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zwei Gücher von Wickftröm 
Von F. F. Heitmüller 


Geſprechungen 
von Hellmuth Mielke, Leo Berg, Kurt Martens, Adolf Stern, Otto Lyon, Wilhelm v. Scholz, Leonhard 
Lier, Johannes Schlaf, Lou Andreas-Salom é, Martin Greif, Alfred Semerau, Arthur Seidl 
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Paschen’s 
ORTHOPÄDISCHE HEILANSTALT 


DESSAU i. Anh. 


Ohne Operation, ohne andauernde Bettruhe ll! 


Heilung von: Knochenbrüchen, Gelenkentzündungen, 
Gliederverkrümmungen, hoher Schulter, Buckel, Hinken, Kinder- 
lähmungen. 

Besserung von Rückenmarksleiden durch extra kon- 
struirte, jedem Fall genau angepasste Apparate, Corsetts etc. 

Schwedische Gymnastik — Elektrische Massage. 


Röntgen 


„Photographie 
Bestrahlung. 


Für Kinder: Schule in der Anstalt!!! 


Regelmässige Sprechstunde in Berlin W., Kanonierstr. 24, I. 


Prospekte auf Verlangen portofrei. 


ALEXANDER DUNCKER . VERLAG. BERLIN W. 35. 


Wertvolles 
hochinteressantes 
Bibliothekwerk - 


* 


ERSTER TEIL: Die Alten 
Band I: Aeschylos 
Band II: Sophokles — Euripides — 
Aristophanes — Kalidasa — 
{Band Il erscheint im November 1899) 


Umfang jeden Bandes in vornehmer Ausstattung über 30 Bogen gross 8° Format. 


Preis jeden Bandes: geheftet M. 


Mit dieser Uebersetzung des umfangreichen französischen Werkes ver- 
mittelt die Königliche Dichterin dem deutschen Publikum ein Werk, das 
wie kaum ein anderes Anspruch auf allseitiges Interesse machen kann ! 

Niedergeschrieben von einem Manne. der die umfassendste Kenntnis 
der poetischen Werke aller Völker, der Kultur- und Weltgeschichte mit der 
"Gabe verband. die Ergebnisse seines Studiums in geistvoller, poetischer, nie 
ermüdender Form zum Ausdruck zu bringen, übers ett von Car men Sylva, 
deren poetisches Empfinden sie vor allen anderen dazu befähigte, diese ge- 
waltige Arbeit in kaum zu übertreſſender Weise zu leisten — so ist das Werk 
wert, eines der Besorzugten Geschenk- und Bibliothekwerke der Deutschen 


Leo Tolstoj - 


Preis M. 2.— 


Die - beiden Masken Geschenkwerk + + 


Tragödie — Komödie 


von Paul de Saint - Victor 
Ins Deutsche übertragen von Carmen Sylva 


Eine Skizze seines Lebens und Wirkens 


Eine fein- und scharfsinnige Würdigung Tolstojs! 
Die erste auf wissenschaftlichem Studium sich auf bauende kürzere biographische Darstellung! 


r Freunde « « + 


x 


klassischer Bildung 


ZWEITER TEIL: Die Neueren 


Band III: Skakespeare. Das französi- 
sche Theater von Anbeginn 
bis Beaumarchais 

{Erscheint im Frühjahr 1900) 


6.—; elegant gebunden M. 7,50. 


Nicht neue wissenschaftliche Resultate will dasselbe au Tage fördern, 
sondern bisher nur wenigen Gebildeten bekannte Gebiete einem grösseren 
Kreise zugänglich machen. 


„DIE BEIDEN MASKEN« wollen uns die unvergänglichen 
Schätze der Weltüitteratur nicht in trockener Weise zerlegen und er. 
klären, sondern dieselbendurch Heransiehung der litterarischen Acsthetik, 
wie der Mythologie, der Welt- und Kulturgeschichte in ihrem Zusammen- 
hang, in ihrem Entstehen, in ihrer Badeutung erläutern und uns nahe 
dringen. 


Von A. Ettlinger 
Preis M. 2.— 
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ial- 1 ür wi l. Unt. de 
Spezial-Inftitut Nagel lade Autelung um an 


fertigung richtig paſſender Augengläfer, Brillen, Vincenez, 
Alleinige Abgabeſtelle von Rodenſtock's ver⸗ 
deſſerten Augengläſern mit Diaphragma. 


Lorgnetten sc. 


dum Sehen, zur Schonung 
— der Augen die Seſten! 

i i mit beiten Roden 
Gel, en, Pinceng | ſtock ſchen Dias 
Stiek⸗Borgnetten pbragma-Gläſern. 


yeldstecher u. Operngläser 


alerneueſter Konſtruttion und hervorragender opliſcher Wirtung 
— ſtarke Vergrößerung und großes Geſichts- eld — in 
allen Ausftattungen und Preiſen von Mk. 7,50 an. 
Fernrohre Nr. 400, achromatiſch, 
für die Reiſe mit 10 mal. Vergr. 
Garometer mit Thermometer, in 


geſchmackvollem Holzrahmen 
Bon de 
Thermometer f. Zimmer u. Fenſter 
von Mf. o. 35 bezw. 
Geißzeuge vorzüglicher Qualität 
Dbünßüßüü 
Mmitroſfope f. Schul, wiſſenſchaft⸗ 
liche und induſtrielle Zwecke von 


zeu! Doppelfelonecher ‚Modell 

1897, beſttonftruiertes In⸗ 
misent, mit vorzüglicher optiicher Wir⸗ 
ag für Reife, ilitär, Jagd ꝛc. 
nplett mit Etui und Riemen Mk. 22,50. 


Augen ist das Beste 


kaum gut genug und doch giebt es unendlich Viele, weiche nicht nach dieſem Grundſatze handeln, fondern Ihre Augen mit minter⸗ 
wertigen und unpaffenden Gläſern ſchädigen, weil fie nicht wiſſen, wohin fie ſich wegen Anſchaffung wiſſenſchaftlich richtiger 
Augengläſer zu wenden haben. = 


Zum Schutze der Augen! 
ſeine Augen r 
Wer ihonen. IE 8 
Kopf- und Geſichts⸗ 77% 
nerven vor läſtiger 
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Wolff 's bygieni © — * 
ſchen Lampeuſchirm „ Angenſchutz““ D. R.-P. und patentiert 
in faſt allen Staaten. „„Angenſchus“ ift der befte und voll 
kommenſte Lampenſchirm, hält durch Ventilation die ſchädliche 
Lampenhitze von Geſichts⸗ und Kopfnerven fern, giedt ein au⸗ 
genedmes und rubiges Seben bei Licht. „Augenſchutz““ dient in 
gleich rationeller Weiſe geſu den wie kranken Au zen und darf feiner 
eminenten Vorzüge wegen an feiner Lampe u. in keiner Familie 
fehlen. 
Das Stück für alle Lampen und jede Gekeuch⸗ 
tungsart paſſend von MA. 1,00 an. 
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Die firma Rodenstock leistet Garantie für alle Instrumente bezw. Waren! 


nitauſch gern geitattet. 


Berlin WM. 


Optisch oculistis che Anstalt 


Josef Rodenstock, „ 


Große illuſtrierte Preisliſte koſtenfrei. 


5 München 


Zum zweiten Jahrgang. 


Ueber Ziel und 


weck dieſer Zeitſchrift — ein Sammelorgan litterariſcher Intereſſen zu ſein und die lebe 


Teilnahme an der zeitgenöſſiſchen Litteratur in möglichſt weite Kreiſe zu tragen — bedarf es heute der erläuternden W 


nicht mehr. 


Hauptartikel. 
Rudolf von Gottſchall: Litterariſche Bildung. 
dermann Wunderlich: Deutſche Redekunſt im Jahre 1818. 
ellmuth Mielke: Neues von Shakſpere. 5 
ans Sittenberger: Wiener Dramatiker. 
U. von Wilamowitz⸗Moellendorf: Die Aufführbarkeit der 
ariſtophaniſchen Komödie. 
Franziskus Hähnel: Oeffentliche Leſehallen. 
yermann Wunderlich: Bismarck als Schriftſteller. 
udwig Geiger: Gottſchalls Erinnerungen. 
Käthe Schirmacher: Franzöſiſche Schrlftſtellerinnen. 
A. von Ende: Hat Amerika eine nationale Litteratur? 
M. Jacobs: Zur Litteraturgeſchichte der jüngſten Dichtung. 
Hans Barlow: Spaniſche Litteraturzuſtände. 


Goethe und unſere Zeit. Stimmen und Bekenntniſſe (50 Ant⸗ \ Otto Julius Bierbaum: Nach einem Beſuche“. 


worten). 
Cbarakteristiken. 


(Die mit * bezeichneten mit Portrait.) 
»Erich Schmidt: Cyrano de Bergerac. 
F. von e Th. H. Pantenius. 
Walter Paetow: Dem Andenken Th. Fontanes. 
»Eugen Guglia: Gabriele d' Annunzio. 
A. von Engelhardt: Der ruſſiſche Maupaſſant (A. Tschechow). 
einen egeler: Mar Halbe. 
»Carl Buſſe: Selma Lagerlöf. 
Sigmund Schott: Carl Spitteler. 
Conrad Alberti: Hans Hopfen. 
»W. Bolza: Conrad Ferdinand Meyer. 
39 5 v. Oppeln⸗Bronikowski: Maurice Maeterlinck. 
Carl Weitbrecht: Wilhelm Jordan. 
»Eduard Engel: John Ruskin. 
Adolf Stern: Friedrich Spielhagen. 
»M. Mayr: Zwei franzöſiſche Schweizer (Ribaux und Rod). 
»Ernſt Gyſtrow: Max Kretzer. 
»Oskar Wiener: Jaroslav Vcchlicky. 
»Eugen Wolff: Klaus Groth im Wandel der Zeiten. 
Wilh. Heilborn: Malvida von Meyſenbug. 
»Wil i Der Dichter des Lehrerſtandes (H. Schaum- 
erger). 
Olga Wohlbrück: Alexander Puſchkin. 
Max Meſſer: Wilhelm Hegeler. 
»Ludwig Geiger: Francisque Sarcey. 
»Erich Meyer: Huysmaus. 
Kurt Martens: Ernſt von Wolzogen. 
Pol de Mont: Frederik van Eeden. 
»Karl Bienenſtein: Ein berliner Romancier (Th. Zolling). 
Heinrich Glücks mann: Adolf Pichler. 
»Käthe Freiligrath-Kroeker: George Meredith. 


Aus dem Engeren. 
(Litteraturbiider aus deutſchen Einzelgauen.) 
Rudolf Krauß: Die Schwaben in Winkel. 
Alfred Bieſe: Schleswig⸗holſteiniſche Erzähler. 
Albert Geiger: Das badner Land. 
Edmund Lange: Von der pommerſchen Waterkant'. 
Ella Menſch: Das Großherzogtum Heſſen. 


Litteratur⸗Briete. 
Fritz Marti: Neue ſchweizeriſche Litteratur. 
Marie von Bunſen: Aus der engliſchen Bücherwelt. l. 
Joſef Ils h Polniſche Erzähler. 
— Das polniſche Drama. 
A. von Ende: Deutſch⸗amerilaniſche Dichter. 
Wolfgang Nee ran ache Auſtraliſche Litteratur. 
M. Mayr: Neue be oll he Belletriſtik. 
Paul Raché: Neue holländiſche Litteratur. 
Oskar Wiener: Neutſchechiſche Litteratur. 
Erneſto Gagliardi: Italieniſche Bücher. 
Conſt. Macris: Die moderne griechiſche Litteratur. 
Emilia Pardd Bazan: Spaniſche Romanſchriftſteller. 
Georg Adam: Das bulgariſche Schrifttum. 
Hart Hildebrandt: Schwediſche Litteratur. 
Alfred Ruhemann: Belgiſche Proſa-vitteratur. 


II. 


| 


Sigmund Feldmann: Pierre 


Hanns 


Um jedoch auch unſeren neu hinzukommenden Leſern ein allgemein orientierendes Bild zu geben, ſei uns geſt 
hier über die wichtigeren Beiträge des erſten Jahrgangs eine gedrängte 5 


ückſchau, nach Rubriken geordnet, zu geben: 


Martha Sommer: Aus der norwegiſchen Belletriſtik. 
Alexis v. Engelhardt: Das junge Rußland. 
Lone Glücksmann: Aus der ungariſchen Litteratur. 
ony Kellen: Luxemburgiſches. 
Reinhold Kaupo: Die lettiſche Litteratur. 
enri Albert: Franzöſiſche Zeitromane. 
rthur Leiſt: Die georgiſche Dichtung. 
Stil- Proben. 
Ludwig Fulda: Aus Roſtands „Cyrano de Bergerac“. 
Anna Ritter: Gedichte. 
Ludwig Jacobowski: „Lokis erſte Nacht“. 
Carl Spitteler: Litterariſche Gleichniſſe. 
Anton Tſchechow: In der Frenide“. 
Alberta v. Puttkamer: „Die Frauen von Ruffach“. 


Otto v. Leitgeb: „Pſyche“. 
Jaroslav Vrchlicky: Gedichte. 
N. Forke: Blüten chineſiſcher Dichtung. 
Peter Sirius: „Ueber dies und das“. Aphorismen. 
„Miſter Miacca“. Engliſches Märchen. 
Eduard Aly: „Ausklang“. 
Eduard Paulus: „Dil im Kerker“. 
Fred. vom Eeden: Aus dem „kleinen Johannes“. 
Arthur Leiſt: Georgiſche Lyrik. 
Ecbo der Zeitungen. 
(Wiederabgedruckte Aufſäge.) 
Johannes Schlaf: Adalbert Stifter. 
Camillo V. Suſan: Isländiſche Dichter. 
Walther Wolff: Moderne religiöſe Litteratur. 
Hans Sittenberger: Das hiſtoriſche Dama und feine Stella 
in der Gegenwart. 
Fritz Mauthner: Götterdämmerung. 

— Die Allerjungſten und ihre ape 
Julius Hart: Hauptmanns lüngſtes ühnenwerk. 
Lotis Erſtlingsdrama. 
Albert Geiger: Däniſche Novelliſtik. 

Karl Frenzel: Ein Löbgeſang auf die Mofel. 


Franz Servaes: Die drei Reiherfedern. 


Johannes Trojan: Eine Kinkel-Erinnerung. 
Alexander Moszkowski: Das Plagiat in der modernen Litteran 
L. v. Schröder: Was iſt uns Indien? 

Reliquien. 

(Ungedrudies.) 
Eduard Mörike: Ungedruckte Gelegenheitsgedichte. 
echner: Ein paar Fontane-Briefe. 
Guſtav Freytag: „Meine Verſe“. Dichtung. 
Fritz Lemmermayer: Aus Friedrich Hebbels Frühzeit. 
Theodor Fontane: „An Klaus Groth“. 
Karl Th. Gaedertz: Geibel und Holtei. 


Grössere Referate 
brachten die Rubriken „Kurze Berichte“, in denen litterat 
wiſſenſchaftliche und äſthetiſche Werke ausführlicher beſprochen wert 
„Erſtlingswerke“, verſchiedene Artikel über, Goethe-Schrift 
von Rich. M. Meyer u. a. m. 


Ailustrationen enthieltbererite Jabrgangin gan en 88, darut 
außer den Porträts zu den „Charakteriſtiken“ Bildniſſe von 
Sienkiewicz. Anna Ritter, A. Trinius. Rud. Baumbach. Jen 
Feiberg Raabe, Theklavingen, Hermann Stehr, E. Pardo Ba; 
Anna Tumarkin, Strindberg, Georges Rodenbach, H. Hanzja 
Hermine Villinger. Gyp, Jeanne Marni, Daniel Leſueur, J. R. 
Megede, M. v. Meyſenbug, Heinrich Kruſe, Georg Engel, 7 
Twain, Joh. Faſtenrath, Martin Greif, Zt. Huysmans, M 
Stona, Joh. Schlaf. A. Petöfi, Wilhelm Walloth u. a. 

In der Rubrik „Besprechungen“ wurden 317 neuerſchier 
Werke gewürdigt. 

Die „Bübnencbronik“ berichtete über die Erſtaufführun 
des Jahres in Berlin, Wien, München, Köln, Breslau, Leir 
Dresden, Stuttgart, Lübeck, Magdeburg, Schwerin, Wies bal 
Straßburg, Gera, Roftod, Prag, Zürich, Neapel, Odeſſa, Fra’ 
Paris, London, Brüſſel, Amſterdam. 
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Weeltlitteratur. 


Bon Georg Brandes. 


T Nachdruck verboten.) 

die Redaktion dieſer Zeitſchrift hat mich ver⸗ 

anlaßt, mich über den Begriff einer Welt. 

litteratur hier zu äußern. yo fürchte, nicht 

imftande zu fein, eine befriedigende Antwort 

zu geben. Ich weiß zwar, daß jenes Wort von 

Goethe ſtammt, doch iſt es mir augenblicklich nicht 

gegenwärtig), in welchem Zuſammenhang er das 

Wort gebrauchte. Es ſchwebt mir dunkel vor, daß 

er für die Zukunft eine Weltlitteratur im Gegenſatz 
zu den früheren Nationallitteraturen weisſagt. 

Wenn ich nun ohne Rückſicht auf den großen 
Urheber des Wortes mir ſelbſt die Frage ſtelle: was 
iſt Weltlitteratur? — ſo kommt es mir vor, daß 
man in erſter Linie an die Werke der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entdecker und Erfinder denken muß. 
Was Paſteur, was Darwin, was Bunſen oder Helm⸗ 
boltz geſchrieben haben, das iſt unbedingt Welklitte⸗ 
ratur, es wendet ſich direkt an die Menſchheit und 
bereichert die ganze Menſchheit. Gewiſſe Reiſe⸗ 
beſchreibungen, wie die von Stanley oder von Nanſen, 
gehören auch unzweifelhaft dazu. 

Die Werke der Geſchichtsſchreiber, ſelbſt der 
größten, ſcheinen mir nicht ganz auf dieſelbe Weiſe 
der Weltlitteratur anzugehören, weil ſie der Natur 
der Sache gemäß weniger enbakltig find, notwendiger 
Weiſe ein ſehr perſönliches Gepräge haben und fich 

mehr an die dieſer Perſönlichkeit einiger⸗ 

maßen naheſtehenden Landsleute des Verfaſſers 
wenden. So vorzügliche Werke, wie Carlyles „Oliver 
Cromwell“, Michelets „Geſchichte Frankreichs“ oder 
Nonmſens „Römiſche Geſchichte“ find trotz aller Ge⸗ 
keit und alles Geiſtes ihrer Verfaſſer als 
Aftenichaftliche Werke nicht definitiv, können nur, 
Sofern fie Kunſtwerke find, als unzerrüttlich be⸗ 
deuchtet werden, was 005 nicht ausſchließt, daß ſie im 
Original oder in Ueberſetzungen den Hauptvölkern 
und Amerikas bekannt ſind. Doch wenn 

man von Weltlitteratur ſpricht, gedenkt man wohl 


Bas Manuftzipt diefer Studie ging uns aus Bagnoles de U Orne 
zu Wir fügen ein, daß Goethe das Wort zu er ſt 182 7 als 
des 5 8 8 gebrauchte: „Wie David königlich zur 
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zunächſt und am häufigſten der ſchönen Litteratur 
in all ihren Formen. 8 

Ueber die Litteratur der vergangenen Zeiten 
hat die Zeit ſelbſt gerichtet. Wenige Schriftſteller 
von vielen tauſenden, wenige Werke von hundert⸗ 
tauſenden gehören der Weltlitteratur an. Namen 
ſolcher Männer und Werke hat jedermann auf der 
Zunge: die „Divina Commedia“ gehört nicht Italien, 
der „Don Quijote“ nicht Spanien allein. Neben 
den weltberühmten Werken giebt es dann ab be 
die in den Ländern, wo ſie ans Licht traten, be⸗ 
wahrt, geliebt oder geehrt und bisweilen geleſen 
werden, ohne außerhalb des Landes bekannt zu ſein. 
Shakſpere gehört der Weltlitteratur, ſein großer 
St e und Vorläufer Marlowe der engliſchen an. 

o iſt Klopſtock nur deutſch, Coleridge nur engliſch, 
Slovacky nur polniſch. Für die Welt find fie nicht da. 

Indeſſen iſt ein recht großer Unterſchied zwiſchen 
älteren und neueren Zeiten 10 zu bemerken, 
als heutzutage teils fremde Sprachen häufiger und 
beſſer gelernt werden, teils die Ueberſetzungswirk⸗ 
ſamkeit einen außerordentlichen Aufſchwung genommen 
hat, und in keiner Litteratur wird wohl ſo viel über⸗ 
fetzt, wie in der deutſchen. 

Es iſt indeſſen trotz aller Ueberſetzungsluſt un⸗ 
Vander a daß die Schriftſteller der verſchiedenen 

änder und Sprachen ungeheuer verſchieden geſtellt 
ſind mit Rückſicht darauf, den Weltruhm zu erreichen 
oder auch nur gebührend anerkannt zu werden. Am 
beiten geſtellt dürften die franzöſiſchen Schriftiteller 
I, obgleich die franzöſiſche Sprache vielleicht, was 
ie Verbreitung betrifft, nur die fünfte Stelle ein⸗ 
nimmt. Wenn ein Schriftſteller in Frankreich durch⸗ 
edrungen iſt, fo iſt er über die ganze Erde bekannt. 
gr zweiter Linie erſt kommen Engländer und 

eutſche, die jedoch, wenn fie Erfolg haben, auf ein 
unermeßliches Publikum rechnen können. Die 
Schriftſteller dieſer drei Nationen allein dürfen hoffen, 
von den Gebildetſten aller Nationen im Original 
geleſen zu werden. 

Italieniſche und ſpaniſche Schriftfteller find viel 
weniger bevorzugt, werden jedoch von einem be⸗ 
deutenden Leſerkreis außerhalb ihrer Geburtsländer 
geleſen. Von ruſſiſchen Schriftſtellern gilt dieſes 
nicht, aber die Millionenzahl der ruſſiſchen Bevölkerung 
büßt darauf. 


3 . Brandes, Weltlitteratur. 4 


Wer dagegen finiſch, ungarifch, ſchwediſch, däniſch, 
holländiſch, griechiſch u. f. w. ſchreibt, iſt im univerſellen 
Kampf um den Weltruhm augenſcheinlich im höchſten 
Grade ungünſtig geſtellt. Ihm fehlt in dieſem 
Kampfe ſeine Waffe, ſeine Sprache, d. h. für den 
Schriftſteller faſt alles. 

Es iſt unmöglich, irgend etwas künſtleriſches in 
einer anderen Sprache, als in ſeiner eigenen zu 
ſchreiben. Darüber iſt wohl alle Welt einig. Aber 
die Ueberſetzungen! wendet man mir ein. Ich geſtehe 
die Ketzerei, daß ich ſie nur als einen traurigen Not⸗ 
behelf betrachten kann. Sie ſchließen die ſprachliche 
Kunſt aus, wodurch ſich eben der Schriftſteller be⸗ 
haupten ſollte, und je beſſer, je größer er in ſeiner 
Sprache iſt, um ſo mehr verliert er. 

Die notwendige Unvollkommenheit der Ueber⸗ 
ſetzungen hat die Folge, daß ein Schriftſteller ſechſten 
Ranges, der eine verbreitete Sprache, eine Weltſprache 
ſchreibt, mit Leichtigkeit bekannter wird, als ein 
Schriftſteller zweiten Ranges, deſſen Sprache nur 
von wenigen Millionen geſprochen wird. Wer die 
Litteraturen kleiner und großer Länder kennt, wird 
das willig einräumen; aber die Bewohner der großen 
Länder wollen es in der Regel nicht glauben. 

Eine einzige Konzeſſion macht man: lyriſche 
Gedichte laſſen ſich ſchwerlich überſetzen, verlieren da⸗ 
durch jedenfalls immer viel, und gewöhnlich wird der 
Verſuch, ſie zu übertragen, ja ſchon aus dem Grunde 
nicht gemacht, weil es ſich in keiner Weiſe lohnt. 
Der Deutſche begreift auch leicht, daß wer Goethes 
Gedichte nur aus einer Proſa⸗Ueberſetzung kennt, fie 
unmöglich zu würdigen vermag. Der Franzoſe kann 
ſich Verſe von Victor Hugo oder Leconte de Lisle 
garnicht in eine fremde Sprache übertragen denken. 
Bei Proſawerken aber gilt der durch die Ueberſetzung 
erlittene Verluſt nach der allgemeinen Anſicht für 
nicht ſehr groß. Mit Unrecht. Er iſt und bleibt 
ungeheuer, unermeßlich, wenn auch weniger auffallend 
als bei Gedichten. Die Wahl und der Klang 
der Worte, der Wohllaut und die Architektur 
der Sätze, die Eigentümlichkeiten des ſprachlichen 
Ausdruckes, alles verſchwindet. Ueberſetzungen ſind 
nicht einmal Abgüſſe. 

Selbſt derjenige, der im Gedanken an künſtleriſch 
ausgeführte Ueberſetzungen geneigt iſt, den Ueber⸗ 
ſetzer überhaupt höher zu ſchätzen, wird jedenfalls 
nicht leugnen, daß die Schriftſteller der berſchen den 
Völkerſchaften gegenüber der Erreichung des Welt⸗ 
ruhms recht ungleich geſtellt ſind. 

Man hat allerdings geſehen, daß einige Dichter, 
die wie Ibſen eine wenig verbreitete Sprache ſchreiben, 
überall durchgedrungen ſind, und ſogar viel geringere 
Geiſter als Ibſen. Iſt nun dieſer Weltruhm bei 
den Zeitgenoſſen, dieſer Weltruhm in der Gegenwart 
entſcheidend? Bedeutet er, daß Meiſter und Werk 
wirklich bleibend der Weltlitteratur angehören? — 
Man muß ſehr optimiſtiſch ſein, um es zu glauben. 
Der Weltruhm ſcheint mir ein überaus ſchlechter 
Maßfſtab für das Verdienſt zu fein. 

Erſtens giebt es Perſönlichkeiten, die ihn 
gewinnen, ohne ihn irgendwie zu verdienen. Wenn 
ihr Niveau mit dem Niveau der allgemeinen Bildung 
oder des allgemeinen Geſchmackes zuſammenfällt, 
und wenn ſie einem großen Volke angehören, gelingt 
es ihnen leicht, überall bekannt zu werden. Georges 
Ohnet iſt überall geleſen. Und der Schriftſteller 
braucht nicht geradezu fade zu ſein, nicht direkt den 
herrſchenden Vorurteilen zu dienen, um allgemeines 


Aufſehen zu erregen, er kann es indirekt ſein, indem 
er auf grobe, oberflächliche Weiſe, kraft einer flachen 
Bildung, der flachen Bildung widerſpricht, z. B. 
gegen monarchiſche, kirchliche, ariſtokratiſche Vor⸗ 
urteile 1 5 an hat Schriftſteller geſehen, die, 
aller künſtleriſchen Bildung und jeglichen Kunſt⸗ 
1 bar, dadurch berühmt wurden, daß ſie gegen 
te größten Künſtler, Dichter, Denker ihrer Zeit 
mit plumper Ueberlegenheit loszogen und ſie von 
oben herab als ſchwachſinnig oder irrſinnig be⸗ 
1 Dem großen Haufen in den meiſten 
ändern imponiert dieſes Auftreten, und das Zu⸗ 
ſammengeſchmierte wird der „Weltlitteratur“ ein⸗ 
gereiht. 

Umgekehrt ſcheint es ſehr oft auf reinem Zufall 
zu beruhen, daß dieſer oder jener Schriftſteller 
erſten Ranges unberühmt ſtirbt und nach ſeinem 
Tode unberühmt bleibt. 

Einige Beiſpiele aus der Litteratur, die ich am 
beſten kenne, liegen mir nahe. Von allen Schrift⸗ 
ſtellern Dänemarks im neunzehnten Jahrhundert 
hat ein einziger, Hans Chriſtian Anderſen, einen 
Weltruf gewonnen. Die Sache hat in Dänemark 
lange Staunen erregt. Bei uns iſt Anderſen nie 
anderes und mehr als einer unter recht vielen 
geweſen. Er gehört unſeren Größten nicht an, ja 
er wurde zu ſeinen Lebzeiten nicht einmal als der 
erſte der in zweiter Linie Hervortretenden betrachtet. 
Ich kann hinzufügen: auch nicht nach ſeinem Tode. 
Er war als Geiſt unbedeutend, hat nie einen 
geiftigen Einfluß ausgeübt. Er wurde als ein hoch 

egabtes, kindliches Weſen betrachtet, und dieſe 
Auffaſſung war nicht ungerecht. Er gehört nichts⸗ 
deſtoweniger der Weltlitteratur an, denn er hat 
Kindermärchen geſchrieben, die wegen ihrer allge⸗ 
meinen Faßlichkeit überall anſchlugen. 

Es giebt wenigſtens ein Dutzend ſeiner litte⸗ 
rariſchen Fachgenoſſen in Dänemark, die als Menſchen 
weit bedeutender, als Dichter oder Schriftſteller nicht 
geringer ausgerüſtet waren. Sie wurden aber nicht 
überſetzt. Sie konnten nicht überſetzt werden, ſind 
lokale Berühmtheiten geblieben, freilich zum Erſatz 
in ihrem Vaterlande ganz anders geliebt, ja bis⸗ 
weilen vergöttert worden. Wer kennt außerhalb 
des ſtandinaviſchen Nordens den Namen Poul 
Möllers, der in Dänemark wie ein Halbgott ver⸗ 
ehrt wird? Wer kennt Johan Ludvig Heiberg, 
der zu Anderſens Zeit als Diktator den Geſchmack 
in Dänemark und Norwegen angab? Wer kennt 
Chriſtian Winther, der etwa 1830 —50 der größte 
lyriſche Dichter Dänemarks war, und der noch 
immer ganz anders als Anderſen geliebt, geſungen 
und verehrt wird? 

Aber ich will mich nur an die eigentlichen 
Größen halten. Sören Kierkegaard, der größte 
religiöſe Denker des ſkandinaviſchen Nordens, iſt in 
Europa unbekannt. Er, von dem man glauben 
ſollte, daß alle Vorkämpfer des Chriſtentums in 
Europa ſich mit ihm beſchäftigen würden, wie vor 
zweihundert Jahren mit Pascal, gehört der Welt- 
litteratur nicht an. Dies iſt ſchade für die Welt⸗ 
litteratur, denn der verſtorbene Philoſoph erfährt 
dadurch keinen Verluſt. Eine Anzahl von ſeinen 
Werken, wie „Die Krankheit bis zum Tode“, „Die 
Stadien auf dem Lebenswege“, „Einübung ins 
Chriſtentum“, verdienten überall gekannt zu ſein. 
Niemand kennt ſie. 


or 
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„„Es nützt nichts, feine An dafür zu ver- 
ſchließen: die größte Anzahl der Menſchen iſt blöde, 
unwiſſend, von geringer Urteilskraft. Das Beſte 
iſt ihr unzugänglich und das Feinſte unverſtändlich. 
Sie geht dem lärmenden Marktſchreier, dem gewalt⸗ 
ſamen Charlatan nach. Sie betet den Erfolg an, 
und ſie gehorcht der Mode. Zu ſeiner Zeit der 
Menſchheit gefallen zu haben, genügt alſo nicht, um 
dauernd der Weltlitteratur anzugehören. 

Heutzutage giebt es, ſoviel ich weiß, in 
Europa nicht Dichter, kaum Schriftſteller allererſten 
Ranges. Die beſten erſetzen die großen Toten nicht, 
Kipling nicht in England, Gabriele d' Annunzio 
nicht in Italien. Aber fie find aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach weit berühmter, als die größten ihrer 
Vorgänger waren. 

Zu unſerer Gr ift indeſſen noch, eben weil die 
Möglichkeit den Schriftſtellern vorſchwebt, allbekannt 
und überall geleſen zu werden, eine Erſcheinung 
eingetreten, die vordem unbekannt war. Man fängt 
an, für ein unüberſehbares abſtraktes Publikum zu 
ſchreiben, und die Produktion nimmt dabei Schaden. 
Emile Zola giebt ein Beiſpiel ab. Seine große 
Romanferie, die Rougon-Macquart, wurde für 
Frankreich geſchrieben und iſt deshalb im ganzen 
konkret und ſorgfältig gearbeitet. Seine Trilogie 
„Lourdes-Rome-Paris“ hat er, nachdem er den 
großen Ruhm errungen hatte, für die ganze Welt 
geſchrieben, und er iſt deswegen abſtrakt geworden, 
wie nicht vorher. Er hat hier geſchrieben, wie 
Sarah Bernhardt ſpielt, wenn ſie in Peru oder 
Chicago auftritt. Wer ſtark wirken will, der muß 
ſeine Umgebung vor Augen haben, er muß da 


wirken, wo er geboren iſt, für feine Landsleute · 


ſchreiben, deren Bildungsſtufe er kennt. Was für 
die Welt geſchrieben wird, verliert für die all⸗ 
gemeine Verſtändlichkeit an Saft und Kraft, hat 
nicht mehr das Aroma des Erdbodens. Ich könnte, 
wenn Namen nicht ſo odiös wären, große Schrift⸗ 
ſteller nennen, die, nachdem ſie von lokalen Berühmt⸗ 

iten zu univerſellen geworden ſind, in ihren 
Werken fremdem und geringerem Geſchmack gehuldigt 
haben, als dem Geſchmack ihres Volkes. Das 
Schielen nach Weltruhm und Weltlitteratur enthält 
eine Gefahr. 

Auf der anderen Seite iſt es augenſcheinlich, 
daß man nicht für die ſchreiben ſoll, die die ſelbe 
Straße oder die ſelbe Stadt bewohnen, wie beſonders 
der polemiſche Schriftſteller verſucht iſt, es zu thun. 

Als Goethe das Wort Weltlitteratur prägte, 
deren Humanismus und Weltbürgertum noch Ideen, 
de allgemein verehrt wurden. In den letzten Jahr⸗ 
Hinten des 19. Jahrhunderts hat ein immer ſtärkeres 
mb eifrigeres Nationalgefühl faſt überall dieſe Ideen 
krückgedrängt. Die Litteraturen werden heut⸗ 

immer nationaler. glaube indeſſen nicht, 

Nationalität und Weltbürgertum einander aus⸗ 

. Die Weltlitteratur der Sun wird 

fo intereſſanter fein, je ſtärker in ihr das nationale 

üge hervortritt und je mehr ſie differenziert iſt, 

nur als Kunſt zugleich eine internationale 

2 hat; was direkt für die Welt geſchrieben wird, 

ird als Kunſtwerk kaum taugen. Iſt doch das 
eine Feſtung und keine offene Stadt! 


N 


helene Böhlau. 


Von Ernſt von wolzogen (München). 
(Nachdruck verboten 


um Kritiker fühle ich weder Beruf noch 
Neigung in mir; ich habe auch niemals den 
Nutzen der Kritik ſehr 3 einſchätzen 
können, weder den jener trockenen Schul⸗ 
meiſterarbeit, die da rubriziert und klaſſifiziert und 
den Werken eine Note zuteilt, noch den jener 
gu beſonders ſchwunghaft betriebenen und in 
nſehen ſtehenden e die deneigenen 
witzigen Geiſt auf Koſten des Künſtlers leuchten 
läßt. Für die verhältnismäßig fruchtbarſte halte 
ich die Kritik des denkenden, ſtark empfindenden 
Kunſtgenoſſen, dem es gegeben iſt, ſeine Meinung 
warm und faßlich vorzutragen. Bin kühlen, ſtrengen 
Beurteiler freilich wird ein ſolcher Kunſtgenoſſe 
nicht taugen, denn er wird der Beſtechung allzu leicht 
zugänglich ſein und für ihm perſönlich antipathiſche 
Individualitäten ſchwerlich die nötige Gerechtig⸗ 
keit aufbringen. In dem Falle befinde ich mich 
wenigſtens: ich mag nur zur Feder greifen, um ent⸗ 
weder recht warm und nachdrücklich das Lob derer 
zu ſingen, die mir durch ihre ſtarke, ſympathiſche 
Eigenart lieb geworden ſind und nicht genügend 
gewürdigt erſcheinen, oder um meinen un wider 
ein mir ſchändlich und gefährlich dünkendes Kunſt⸗ 
treiben los zu werden. Ueber meine kritiſchen 
Fähigkeiten denke ich ſehr beſcheiden; aber da ich 
weder zu den rückſichtslos Geiſtreichen noch zu den 
— bei der heutigen großen Konkurrenz⸗Not ſo ſchrecklich 
graſſierenden — Neidhammeln gehöre, ſo meine ich, 
daß mein Wort, hie und da und für und wider 
ehrlich eingeſetzt, doch vielleicht nicht ganz wertlos 
erſcheinen dürfte. 

Ueber Helene Böhlau ein weniges zu ſagen, 
iſt mir eine ganz beſondere Freude, denn um dieſe 
ganz eigenartig weltweiſe Dichterin recht zu ſchätzen, 
muß man ſie verſtehen und lieben lernen, und dazu 
kann ich ihren Leſern kraft der langjährigen Freund⸗ 
heisen die mich mit ihr verbindet, vielleicht ver⸗ 

elfen. 

Als ich Helene Böhlau zuerſt in Weimar 
kennen lernte, war ſie ein etwas zu ausgewachſenes 
und ſtarkknochiges Mädchen von neunzehn Jahren, die 
mittlere von den drei Töchtern des Hofbuchhändlers 
und Verlegers der Weimariſchen Zeitung, Hermann 
Böhlau. Seltſame Gerüchte gingen über ihre Lehr⸗ 
jahre um. Sie hatte ſich aufs heftigſte gegen die 
Schule geſträubt, es war nur langſam eine kleine 
Auswahl von dem Nötigſten, die ſie aber ſelbſt traf, 
in ihren Kopf hineinzubringen geweſen, und was ſie 
dann ſpäter dennoch lernte, das lernte ſie aus Sym⸗ 
pathie mit der Eigenart dieſes oder jenes Privat⸗ 
lehrers, deren verſchiedene gegen ſie losgelaſſen 
werden mußten. Ein ganz grotesk komiſches Ge⸗ 
bahren oder fühlbar liebevolle Sorge errangen allein 
den Sieg über ihre hartnäckige Eigenart. Einige 
anmutig verrückte Käuze ſollen unter ihren Vor⸗ 
1 80 ihr Weſen getrieben haben, davon fie 
allerlei ererbte, aber ihr beſtes Teil, den herrlichen, 
fee Humor, den verdankt ſie der e 
mütterlichen Erbſchaft. Ihre Großmutter war Röſe, 
das Ratsmädel. Dieſer prächtigen alten Dame 
erſchloß das wunderliche Mädchen denn auch mehr 
als Eltern, Geſchwiſtern, Freunden und Verwandten 
gegenüber ihre ganze kindliche Liebenswürdigkeit, 
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ihr ſeltſam tiefes Gemüt, ihren ernſthaft, raſtlos 
ſuchenden Sinn. hr Heim war fo recht das 
Muſterbild des wohlhäbigen, ſoliden, gebildeten 
deutſchen Bürgerhauſes. Gute Sitte, Frömmigkeit, 
Fleiß, Ordnung und anſtändig fröhliche Geſelligkeit 
unter Standes⸗ und Bildungs⸗Verwandten herrſchte 
daſelbſt. Alle Bedingungen des Wohlbefindens für 
eine gute Tochter, die ſich regelrecht entwickeln und 
dann eine gute Partie machen will, waren gegeben 
und wohl ein gut Teil darüber hinaus an Freiheit 
und herzlichem Wohlwollen. Aber Helene war 
unbeſcheiden, wie ein Genie. Nicht nach größerer 
Ungebundenheit, nicht nach üppigerem Wohlleben, 
nicht nach Gelegenheit zu tollen Streichen verlangte 
ſie, ſondern ser lauter ſchwer definierbaren Dingen, 
nach intenſiver Anregung, nach weiteren Horizonten, 
nach unausgeſprochenem Verſtändnis. Zu der Zeit, 
in der ich ſie kennen lernte, ſteckte ſie noch mit 
einem großen Teile ihrer Kraft in dem religiöſen 
Befreiungskampf, der tieferen Naturen in kirchen⸗ 
treuer Umgebung ſo hart zuzuſetzen pflegt und in 
dem oft ſo wertvolle geiſtige Munition nutzlos ver⸗ 
ei wird. Kraftſtrotzende, begabte Jain Männer 
verfallen aus der anerzogenen Gläubigkeit 1 in 
einen cyniſchen Nihilismus, oder, wenn ihr Geiſt 
9 8 5 einige wiſſenſchaftliche Dreſſur beſitzt, in platten 
Materialismus; das denkende, tief religiös fühlende 
Mädchen, das zudem viel feſter an den häuslichen 
Einfluß gebunden iſt, geht nicht ohne ſchmerzhafte 
Wunden aus dieſem Kampf hervor und bringt es 
ſo leicht zu keiner inneren Ruhe, keiner feſten neuen 
Weltanſchauung. Auch bei Helene Böhlau ver⸗ 
narbten dieſe Wunden ſehr langſam, und das Wund⸗ 
fieber brannte in ihren erſten Werken als unklarer 
(Zefühlsüberſchwang, als ein rührend ſehnſüchtiges 
Sichanklammern an einen ſchönheitstrunkenen Pan⸗ 
theismus. „Es überwindet ſich alles, wenn man 
ſich als Teil einer gewaltigen Natur betrachtet, die 
durch alle Mittel ihre Kräfte erhöhen will“ — dieſe 
Formel findet ſie in ihrem erſten Roman „Herzens⸗ 
wahn““) als Erſatz für das kindliche Gottvertrauen 
und den e Es iſt eine gute 
Weisheit, die der Käthe dieſes Romans ihr philo⸗ 
ſophiſcher Freund an die Hand giebt, aber die 
Käthe geht damit doch zugrunde; es trifft ſie tötlich 
ins Herz, daß das Reinſte, Edelſte und Schönſte 
ſchuldlos untergehen muß. Auch in ihren allererſten 
Verſuchen, den Novellen „Salin Kaliske“, „Maleen“ 
und „Im Banne des Todes““) handelt es ſich um 
den hoffnungsloſen Kampf allzu empfindſamer Aus⸗ 
nahmenaturen gegen die Grauſamkeit der e 
ſiitlichen Weltordnung und gegen die realen Mächte 
der Umwelt. Hyperſenſitiv war das große, ſtarke, 
ungraziöſe Mädchen veranlagt; wohl konnte ſie ſich 
mit den Fröhlichen freuen, ſolange man ſich über 
Schönes und Unſchuldiges freute, aber die Welt als 
Ganzes konnte ſie nicht mehr harmlos nehmen, vor 
der lauten Gewöhnlichkeit zog ſie ſich ſcheu in ſich 
ſelbſt zurück und wehrte ſich hüſtos ungeſchickt gegen 
Philiſter und Banauſen. Sie ging ihre einſamen 
Wege und hegte ihre einſamen Geſchmäcker. So 
hatte ſie z. B. ein ganz merkwürdiges Talent für deko⸗ 
rative Malerei und beſonders für das Straußbinden, 
worin ſie mit ihrem Jugendfreunde Hermann Obriſt 
auffällig zuſammentraf. Tiergeripp und Totenbein, 
dürre Aeſte und welkes Laub ſchleppte fie zuſammen 


JJ. C. C. Bruns in Minden 1888. 
) W. Herz (Beſſerſche Buchbandlung). Berlin 1882. 


und fand dafür dekorative Verwendung, und ihre 
Rieſenſträuße ſtellte ſie zuſammen aus bunten Laub⸗ 
büſcheln und Blumen größten Kalibers, die damals 
noch für plump gehalten wurden. Den Geſchmack 
der heutigen engliſchen Tapeten und der allerjüngſten 
Ornamenkik überhaupt hat ſie damals ſchon vor⸗ 
empfunden, als man in der Nachahmung der 
deutſchen Renaiſſance das neue Lebensprinzip für 
das Kunſtgewerbe gefunden zu haben glaubte. 

Das ſcheue Mädchen, das nicht ſingen konnte und 
nicht tanzen mochte, das ſo gar ſchwer zugänglich war, 
und ſelbſt wenn man in ein wirkliches Geſpräch mit 
ihm kam, ſich nur unbehilflich, ſeltſam ſprunghaft 
auszudrücken vermochte, das weder orthographiſch 
ſchreiben, noch gar interpungieren konnte, dieſes 
Mädchen ſuchte nach einem Halt für ſeine wilde 
Gedankenflucht und nach einer Ableitung für den 
chaotiſchen Reichtum ſeiner Seele. Sie ſchrieb die 
drei obengenannten Novellen, die ſie, als Tochter 
ihres Vaters, gleich in einer vornehmſten Zeitſchrift, 
der „Deutſchen Rundſchau“, und in einem vornehmen 
Verlag unterbrachte. Sie fanden im engeren litte⸗ 
rariſchen Kreiſe Beachtung und aufmunternde 
Würdigung, obſchon das Ungeſchick in der Schilderung 
niemandem entgehen und der faſt krankhafte, ſenti⸗ 
mentale Peſſimismus darin nicht nach reifer Menſchen 
Geſchmack ſein konnte. Immerhin aber war der 
erſte Schritt mit Glück gethan, und der hob das 
Selbſtvertrauen der jungen Verfaſſerin und ver⸗ 
ſchaffte ihr auch in ihrem engſten Kreiſe die Achtung 
und die Freiheit, die ſie zu ihrer weiteren Ent⸗ 
wickelung brauchte. Es folgten bald zwei neue 


‚Novellen „Der ſchöne Valentin“ und „Die alten 


Leutchen“, die künſtleriſch ſchon freier waren, und 
dann jener erſte kleine Roman „Herzenswahn“, in 
dem die ganze Helene Böhlau der erſten Periode 
ſteckt. Ein Nichts von Handlung, aber eine Welt 
von Gefühlen. Wenige werden das dünne Büchlein 
ausleſen können, die meiſten müſſen es als gräßlich 
e empfinden; aber für diejenigen, die die 
ichterin lieben, iſt es eine rührende Bekenntnisſchrift. 
Ihr Herzenswahn, d. h. die dankbare, nach Auf⸗ 
opferung leidenſchaftlich verlangende Liebe zu ihrem 
Seelenfreunde und künſtleriſchen Leiter und Berater, 
der ſie ſchon in Weimar zu ihren erſten Verſuchen 
ermutigt hatte, wurde der Angelpunkt ihres Lebens; 
an dem Schickſal, das dieſe Liebe ihr bereitete, reifie 
f En zu der feinen Künſtlerin, eigenartigen 
bent 1 und großherzigen Humoriſtin, die ſie 
eute iſt. 

Mitte der Achzigerjahre erfuhr die litterari 
Welt und entſetzte ſich ganz Weimar über die Thal. 
ſache, daß Helene Böhlau ihrem künſtleriſchen Mentor, 
einem Familienvater, der alt genug war, auch der 
ihre zu ſein, nach Stambul gefolgt ſei und ſich dort 
mit dem Moslim Gewordenen verheiratet habe. Ein 
Roman „Reines Herzens fehuldig**), den fie quaſi 
als Vermächtnis für ihre Vaterſtadt hinterlaſſen hatte, 
und in dem zum erſtenmale ihr Humor in der 
Schilderung weimariſcher Perſönlichkeiten und Ver⸗ 
hältniſſe vielverſprechend Geile wurde ihr dort 
unter dieſen Umſtänden beſonders übel genommen, 
und ſelbſt ihre nächſten Angehörigen vermochten im 
erſten Schrecken keine Entf: ee . für ihre kühne 
That zu finden. Sie hatte die Brücken zur bürgerlichen 
Welt hinter ſich abgebrochen. Aber Madame al 
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Raſchid Bey, wie fie ſich jetzt nennen mußte, bewies 
durch ihre Werke, daß Helene Böhlau recht gehandelt 
hatte, recht zum mindeſten gegen ſich ſelbſt und gegen 
den verehrten Freund. In den nächſten Büchern 
der Frau, dem Roman „Im friſchen Waſſer“) und 
in den köſtlichen „Ratsmädelgeſchichten“ “), finden 
wir die Künſtlerin feſt auf beiden Füßen ſtehend, 
und eine reife, 
große, mild⸗ 
lächelnde Welt⸗ 
anſchauung iſt 
an Stelle der 
überſpannten 

Schwärmerei ge⸗ 


treten. Ihre 
Werke fließen 


über von treff⸗ 
lichen Sprüchen 
über die Thor⸗ 
heit der Men⸗ 
ſchen, die ſich 
mit ſolchem Raf⸗ 
finement das 
Daſein verekeln 
und ihre beſte 
Lebenskraft an 
oft fo unfinnige 
Bemühungen 
verſchwenden. 
Ich habe gerade 
den Roman. Im 
friſchen Waſſer“ 
zur Hand, in 
dem auch ſo ein 
großes Stück 
Autobiographie 
ſteckt, und finde 
darin eine Menge 
Stellen ange⸗ 
ſtrichen, von de⸗ 
nen einige als 
Beitrag zu einem 
— 
öhlauſcher 
Weltweisheit 
der angeführt 
ſein mögen: 
Harmlos find 
wir alle — aber 
wir ſind Teufel 
— alle Teufel!“ 
„Was man ſo 
gewöhnlich Mo⸗ 
dumm.“ 
„Ein 
als zwei Wahr⸗ 
heiten zehn Grob⸗ 
beiten und ſechsunddreißig Weisheiten und hilft 
beſſer durch die Welt.“ 
„Jeder, der auf ein beſtimmtes Ziel losgeht, tft 
für die anderen dämoniſch.“ 
Das Einzige auf Erden iſt, gut mitein⸗ 
ander fein.” 


2 erbom, Stuttgart 1891. 
**) Bruns. Minben 1888. 


guter 
Wig iſt klüger 2298 rate re 


„Ich habe der Religion das beſte zugetraut, 
nie aber Gebrauch von ihr gemacht.“ 

„Was der einzelne thut, die Welt zu verbeſſern, 
bleibt halt immer nur eine Schrulle, eine That wird's 
nimmermehr.“ 5 

„Uns geht es genau ſo wie der Kuh. Wir 
laufen als das wohlbehütete Eigentum einer Reihe 
von Nutznießern 
umher, denen zu 
Liebe und From⸗ 
men wir leben, 
fühlen und ſter⸗ 
ben.“ 0 

Nun halte 
man mit dieſen 
paar Aphoris⸗ 
men die ſchönen 
Worte zuſam⸗ 
men, die Helene 
Böhlau erſt kürz⸗ 
lich in dieſen 
Blättern über 
ihr Verhältnis 
zu Goethe ge⸗ 
ſchrieben hat, 
und man hat ſie 
ſchier ganz bei⸗ 
ſammen: — ih⸗ 
ren lebenstüch⸗ 
tigen, liebreichen 
Humor und ihre 

tiefinnerliche, 
heiligende Ver⸗ 
ehrung für alles 
wahrhaft Gro⸗ 
ße, Schöne und 
Freie. — — 

Während ihres 
Aufenthaltes in 
Konſtantinopel 
und auch wäh⸗ 
rend der erſten 
münchener Jah⸗ 
re hatte Frau 
al Raſchid Bey 
mit ſchweren 
Sorgen zu käm⸗ 


pfen; aber die 
inneren Kämpfe 
waren vorbei; 


kein Kummer 
konnte die Dich⸗ 
terin mehr nie⸗ 
derdrücken, und 
ihre Werke wur⸗ 
den immerreicher 
und reiner. Ihr 
beſter Roman 
„Der Rangier- 
bahnhof“) und die neuen „Ratsmädel-* ſowie die, Alt⸗ 
Weimarer Geſchichten“ ), zeigen fie auf der höchſten 
Höhe ihres Könnens. In dem prachtvollen „Rangier⸗ 
bahnhof“ iſt nicht nur die feine Pfychologie, die reizende 
humoriſtiſche Symbolik, die ſich hindurchzieht, ſondern 
zum erſtenmale auch die Kompoſition und die Ere 
zählungskunſt rückhaltlos zu loben, und von den 


*) Berlin, Jontane u. Co. 1898. 
„%) Stultgart, Engelhorn. 1897 
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kleinen Geſchichten erſcheint mir „Des Bäckerlehrlings 
ohannisnacht“ als ein Meiſterſtück, ſchlechthin als 
eine der allerbeſten deutſchen Novellen. Es folgte 
der Roman „Das Recht der Mutter““), der zwar 
weniger gut geſchrieben, in ſeinen einzelnen Teilen 
nicht gleichwertig, aber von großer Stimmungs⸗ 
gewalt iſt und mit ſchlichtem und juſt darum er⸗ 
greifendem Pathos das herzzerreißende Leiden der 
unverheirateten Mutter darſtellt. Es mag wohl mit 
an dem Einfluß der münchener geiſtigen Atmo⸗ 
ſphäre gelegen geweſen ſein, daß Helene Böhlau in 
Fran 155 ſich ſo zur „Anklage⸗Litteratur“ hin⸗ 
rängen ließ. Man weiß ja, daß hier die wildeſten 
Frauenrechtlerinnen hauſen und dem argen Männer⸗ 
geſchlecht am grauſamſten Fluch und Verderben 
gebrütet wird; aber es hat mich doch tief betrübt 
und erſchreckt, daß meine verehrte Freundin, die ſo 
ſchön zu lächeln wußte über all dieſe weiblichen Kon⸗ 
räßlichkeiten und pathetiſchen Entrüſtungen nun 
felbſt mit einem ſo ganz von blinder Leidenſchaft 
erfüllten, überdies wenig geſchickten Tendenzwerk her⸗ 
vortrat, wie es der Roman „Halbtier“ ) iſt. 
begreife die Erregung, die dies Werk hervorgerufen, 
den Beifall, den es bei gewiſſen Leuten gefunden 
hat, denn die ſtarke poetiſche Kraft der Verfaſſerin 
verleugnet ſich darin nicht, und es ſind Flammen⸗ 
worte aus ihrer Feder gefloſſen, wie in keinem ihrer 
früheren Romane, aber Nh ſcheint er mir gerade 
als Tendenzſchrift ganz verunglückt. Wollte ſie ihre 
Tyeſe von der ſchmählichen Unterdrückung beweiſen, 
dann durfte ſie nicht in den Mittelpunkt der 
Handlung eine ſo überſpannte, unglaubhafte Figur 
wie ihre Iſolde und nicht den unbedeutenden weiner⸗ 
lichen Weibern Männer entgegenſtellen, die ſie ſelbſt 
ſtark und genial nennt; ſie durfte nicht die Handlung 
auf bare Unmöglichkeiten ſtellen, wie das Einbrechen 
Iſoldens in den Sezierſaal, wo Studenten in Gegen⸗ 
wart des Profeſſors cynifche Witze über eine Leiche 
machen ſollen oder das Verhalten des Malers 
Mengerſen, nachdem ihm Iſolde Akt geſtanden; ſie 
durfte blaſſe Schemen, wie dieſe Saraſtro⸗Figur, 
Lus „Guten“, nicht zur Kontraſtwirkung verwerten 
u. ſ. w. Die Verfaſſerin von, „Im friſchen Waſſer“ hätte 
es nur gut heißen können, daß ein feſter Kerl, der immer⸗ 
hin ein biſſel was vorſtellt, wie ihr Doktor Frey, fich mit 
ir Brutalität feiner alt, garſtig und weinerlich ge⸗ 
wordenen, höchſt thörichten Alten erwehrt. Aber ſo ſehr 
mir perſönlich dies Buch zuwider iſt, ſo macht es mir doch 
um Helene Böhlau nicht bange. Es iſt eben einmal 
ein ſchwerer Schatten über ihre reine Seele gehuſcht, 
und rezeptiv und produktiv, wie ſie nun einmal iſt, 
mußte ſie dieſe Trübung ſogleich künſtleriſch geſtalten. 
Schließlich fließt auch dieſe Verirrung aus der ſtarken 
Quelle ihrer Kraft: ihrer Weiblichkeit. Nie hat ſie 
männliches Gebaren nachzuäffen geſucht und ſich 
auf Objektivität und derlei ſchöne maskuline Begriffe 
etwas zugute gethan: ſie war immer ganz Weib 
und nur Weib in ihrem Leben wie in ihrem Dichten, 
und darum hat ſie im Leben wie im Dichten ſo 
Hohes und Wertvolles geleiſtet. Die große Kraft, 
die ſie in ihrem Handeln entgegen dem Sittengeſetz 
der Herde bewies, entſtammt auch ihrer edlen Weib⸗ 
lichkeit; es war das Heldentum der Hingabe; und 
daß ihr weibliche Schwächen, wie Neid, Bosheit, 
Eitelkeit und alles kleinliche Denken von Natur 
aus nicht anhafteten, hat ſie auch wahrlich niemals 


Berlin, Fontane u. Co. 1897. 
) Berlin, Fontane u. Co. 1899 


unweiblich erſcheinen laſſen. Stark hat ſie ſich auch 
gezeigt gegenüber den Verlockungen des Teufels, 
genannt „deutſches Familienblatt“, dem ſo viele 
weibliche wie männliche Talente zum Opfer fallen — 
05 iſt die eigenwillige Dichterin geblieben, die ſich 
urch keine Erfolge auf die glatte Heerſtraße fleißiger 
Schriftſtellerei drängen ließ. Darum dürfen wir 
mit ſo guter Zuverſicht noch viele und reife Früchte 
von ihr erwarten. Ich meinerſeits bin ganz beſonders 
freudig geſpannt auf das ganz überaus prächtige 
alte Weiblein, das ſie einmal abgeben wird, denn 
ſie hat alles Zeug zu einem richtigen „Gomelchen“, 
wie ſie es in den „Ratsmädeln“ ſo ele geſchildert 
hat. Den reifen Humor und die helle Freude an 
allem närriſch Vertrackten, liebenswürdig Kauzigen 
wird ſie ſich bewahren, und ſchöne, helle, freudige 
Lebensweisheit wird von ihrem weichen Sorgenſtuhl 
ausgehen zum Troſte einer hoffentlich dann nicht 
mehr allzutraurigen Jugend. 


& 
Ein kampf ⸗ Roman. 


Von Julius Hart (Berlin). 
(Nachdruck verboten ) 


7 der neue Roman von Clara Viebig“) lieſt ſich 
wie ein Selbſtbekenntnis. Es iſt ein Stürmen 

und Gähren, ein Eifern und Zürnen, ein 
raſches Lieben und Haſſen, ein Loben und 
Tadeln in ihm, kurz und gut, eine durch und durch 
ſubjektive Stimmung, die keinen Augenblick einen 
weifel daran übrig läßt, daß die junge Schrift⸗ 
tellerin mit dieſem Werk ihr Ich von allerhand 
Widrigem hat befreien wollen, daß ſie darin um die 
m ihrer eigenen Seele ringt. Aus dieſer 
Subjektivität fließt alles hervor, was den Roman 
ſpannend und reizvoll macht, was ihm Feuer und 
eg verleiht, — aber fie trübt auch den künſtleriſchen 
Blick, fie macht den Geiſt ein wenig befangen, daß 
manches in dem Weltbilde Clara Viebigs ſchief und 
einſeitig erſcheint. Noch eine Stufe höher, — noch 
eine Entwickelung weiter! Dann verläßt auch ſie die 
Welt des idealiſtiſchen Eiferns, des großen Zornes 
und der ſtürmiſchen Umarmungen, wo man die 
Menſchen entweder gut oder böſe nennt, wo man 
ſie nur lobt oder nur tadelt. Dann erſchließen 
ſich ihr die höheren Wonnen und Entzückungen der 
objektiv künſtleriſchen Anſchauung, die Goethe immer 
wieder dem Künſtler empfiehlt, dann tritt ſie in die 
Bezirke der tiefſten und vollkommenſten, der wahr⸗ 
haften und reinen äſthetiſchen Betrachtung ein, und 
der Geiſt kennt keine andere Luſt und Seligkeit, als 
ſich inbrünſtig und mit allen Sinnen in die Erſchei⸗ 
nungen zu verſenken, die auf einmal ganz anders, 
breit, reich und farbig vor dem Auge ſich aufthun. 
Der Roman Clara Viebigs iſt ein Künſtler⸗ 
roman, — nicht einer jener ſentimentalen und ver⸗ 
logenen Anekdotenromane von Poetenliebe und 
Poetenſterben, ſondern ein Gemälde innerer ſeeliſcher 
Entwickelungen, eine Darſtellung des Werdens und 
Reifens einer Künſtlernatur, eine Schilderung der 
wirklichen inneren Zuſtände in der Litteratur der 
Gegenwart, des Kämpfens und Ringens um die 


*) Es lebe die Kunft! Nom an von Clara Viebig. Berlin, F. Fon⸗ 
tane & Co. 1899. 
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beſte, die wahre Kunſt. Ein äſthetiſches Glaubens⸗ 
bekenntnis. Was die ee erregt und bewegt, 
das ſind die allerernſthafteſten Fragen, zu denen 
wir alle heute eine Stellung nehmen müſſen. Es 
bandelt ſich bei ihr, ich möchte ſagen, um Kunſt⸗ 
moralfragen, um den heute ſo klaffenden Widerſtreit 
zwiſchen den Geſchäftskünſtlern, den tantieme- 
hungrigen Simoniſten, denen die Kunſt auch nur ein 
Beruf, ein Erwerbszweig iſt, wie jeder andere, und 
den echten Poeten, die an den geift en und idealen 
es feſthalten. Als ſtreitende Walküre kommt 
lara Viebig und erhebt als tapfere Idealiſtin ihre 
Stimme gegen die Kunſt, die nach dem äußeren Er⸗ 
folg ſtatt nach der inneren A le ſucht, und der 
Weg, den ihre Heldin geht, iſt felbft ein Weg der 
inneren Befreiung, des leidenſchaftlichen Ringens 
um das wahre Weſen der Poeſie. Es lebe die 
Kunſt! ſteht auf dem Titelblatt des Buches. Aber 
die Stimmung, der Ton, mit denen die Verfaſſerin 
die Worte ruft, wechſeln. Mit jugendlicher Be⸗ 
geiſterung, an Erfahrung, berauſcht von vagen 
und leeren Träumen, juͤbelt Eliſabeth Reinharz, 
die junge Poetin und er der Erzählung, zu 
Anfang. Dann, in der Mitte, klingt es ſehr gedrückt 
und wehmütig, fragend, voller Zweifel und mit 
ſtarker Ironie: Es lebe die Kunſt? Iſt ſie wirklich 
ſo etwas Göttliches und Erhabenes, wie wir uns 
das gewöhnlich einzubilden ſuchen? Zum Schluß 
aber tönt es noch einmal groß und ſtark, aus dem 
Bewußtſein tieferer Erkenntnis heraus, ernſt und 
gefeſtigt: Trotz alledem! Es lebe die Kunſt. 

Wie Eliſabeth Reinharz iſt auch wohl Clara 
Viebig einmal nach Berlin gekommen, erfüllt von 
dem ganzen heiligen Provinzialidealismus, eine 
jugendliche ſelige Schwärmerin, — friſch, geſund 
und kräftig, mit leuchtenden Augen und voll fröh⸗ 
licher Begeiſterungen. Klopfenden Herzens iſt ſie 
durch die Thüren der litterariſchen Salons eingetreten, 
in denen ſie lauter Götter und Helden zu begegnen 
hoffte. — Doch dann fiel es wie Staub auf ihre 
Seele, und hinter den Couliſſen ſah alles, was nach 
außen hin ſo glänzenden Schein verbreitete, dumpf, 
wirt, öde und ſchmutzig aus. Statt in einen Tempel 
it fie in eine Börſenhalle geraten, und die berühmten 
Dichter ſind auch nichts als Geſchäftsſpekulanten, 
tleine, eitle und gefallſüchtige Gecken, die ängſtlich 
borchen auf das, was das Publikum haben will. 

Auch Eliſabeth Reinharz iſt in ihrem Empfinden 
und Wollen noch dunkel und verworren. Sie jagt 
Trugbildern nach, fie ſucht die Kunſt nicht um ihrer 
ielber willen, ſondern ſieht nur den Außenſchein, 
don dem ſie umwoben iſt. Clara Viebig hat mit 
beſonderer Feinheit und Schärfe die Künſtlerinnen⸗ 
tele, das eigentlich Weiblich⸗Künſtleriſche inſtinktiv, 
halb unbewußt darzuſtellen verſtanden. Folgerichtig 
eatwickelt ſich bei ihr alles aus den beſonderen Zu⸗ 
anden und Empfindungen der Seele der dichterlſch 
xtanlagten Frau. Ihre Eliſabeth hat nichts Mann⸗ 
weibifches an ſich, und auch ihr ganzes künſtleriſches 
denken und Wollen trägt einen rein femininen 
Charakter. Weſentlich weibliche Gefühle beeinfluſſen 
ud beſtimmen den Gang ihrer a ache 
kEnwicklung, und mit beſonderem pfychologiſchen 
Auereſſe verfolgt man, wie immer wieder das 
kcheriſche Schaffen in Verbindung ſteht mit den 
Ienegungen und Be des eigentlich weiblichen 
Leben. Als Künſtlerin findet ihre Heldin den 
nuten Halt erſt, als fie ihn auch in der Ehe ge⸗ 


—— 


funden hat, aus Muttergefühlen heraus gewinnt 
ſie die Kraft, daß fie auch als die Schöpferin 
eiftiger Werke in ſich ſelbſt den Lohn und Wert 
ut. Im Frieden des häuslichen Glückes gelangt 
fe zu der Erkenntnis, daß auch die Künſtlerin nur 
ann zur Reife gelangt, wenn fie nichts mehr von 
draußen, von Welt und Geſellſchaft erwartet, ſondern 
die Kunſt als ein Herdfeuer weiß und ſchätzen ge⸗ 


lernt hat, wenn die Kunſt ihr ein eigenes Haus und 


Sn geworden ift, zu dem man fich gerade vor der 
elt da draußen flüchtet. Was Mann und Kind 
für ſie iſt, das iſt ihr auch die Kunſt: die Ruhe, 
der Friede, — Halt und feſte Stütze, an die Je ſich 
klammern muß. Wie Eliſabeth Reinharz die Nichtig⸗ 
keit des leeren und eitlen Salon⸗ und Geſellſchafts⸗ 
lebens allmählich durchſchaut und das Glück des 
eigenen Hauſes findet — ſo ringt ſie ſich auch los 
von dem, was an der Kunſt eitel und nichtig iſt, 
und gelangt zu der wahren und echten Kunſt, die 
Erlöſung bedeutet. Clara Viebig ſtellt es als ein 
und dieſelbe Entwickelung hin. 1 Heldin macht 
den Eindruck eines echt weiblich⸗paſſiven, anlehnungs⸗ 
bedürftigen Geſchöpfchens. Immer auf die anderen 
blickt ſie, nicht auf ſich ſelbſt. Was ſie von der 
Poeſie erwartet, das iſt zunächſt eigentlich nichts als 
ein Triumph der lieben Eitelkeiten. Von Lorbeeren 
träumt ſie und großen Erfolgen. Eine fieberhafte 
Ruhmbegierde quält ſie. Aber dabei wird ihr Da⸗ 
ſein immer unruhiger und zerfahrener, immer tiefere 
Mißſtimmung und Verzweiflung bemächtigt ſich ihrer, 
und auch ihre künſtleriſch⸗ſchöpferiſchen Fähigkeiten 
fühlt ſie unter dieſen nervöſen Aufregungen, bei 
dieſem Haſten und Jagen nach der äußeren Aner⸗ 
kennung erlahmen. Die Gunſt des Publikums, der 
Erfolg und Ruhm ſcheinen ihr auch dann noch 
immer der beſte Gewinn der Kunſt zu ſein, als ſie 
ſchon die ganze Hohlheit dieſes litterariſchen Treibens 
innerlich durchſchaut hat. Nachdem ſie erfahren, 
wie der Ruhm durch Cliquenweſen und Reklame 
gemacht wird, wie es um die äſthetiſchen Intereſſen 
des lieben Publikums in Wirklichkeit beftellt ift, und 
wie klein und nichtig die Kunſt der Berühmten und 
Vielgeleſenen im Grunde ausſieht. Sie erkennt, 
wie Wert und Erfolg nur ſehr ſelten einander ent⸗ 
ſprechen. Wie die wirklichen Künſtler oft im Dunklen 
und Verborgenen bleiben, während alle Welt von 
den Machern und Spekulanten redet. So lernt ſie, 
dieſes ganze litterariſche Treiben zu verachten; aber, 
verſtrickt in ihm, unfähig, aus ihm ſich loszureißen, 
immer noch von der Sucht nach dem Schein der 
Kunſt befangen, zerfällt ſie erſt recht mit ſich ſelbſt, 
und die Kunſt droht, eine Vernichterin für ſie zu 
werden und eine Lebenszerſtörerin. Ihr junges 
Eheglück, ihr Kind, ihr Heim, — alles ſcheint für 
ſie verloren zu gehen. 

Da aber erwacht das Weib wieder in ihr, die 
Gattin, die Mutter, die Hüterin des Hauſes und 
der Familie. Und indem ſich die Heldin ihres 
Eigenſten bewußt wird, indem ſie ſich auf ihre 
natura naturissima beſinnt, auf ihr Frauenweſen, 
— da legt ſie nicht die Feder bei Seite, da bindet 
f nicht die Küchenſchürze vor, wie das unſere Poſſen⸗ 
chriftſteller darzuſtellen pflegen: nein, in dieſem 
Augenblick kommt auch die Kuͤnſtlerin rein und echt 
bei ihr zum Durchbruch, da fällt von ihren Augen 
der Schleier, der ihr bis dahin das wirkliche Weſen 
der Kunſt verhüllte, und ſie durchſchaut die Irr⸗ 
tümer, von denen ſie bis dahin genarrt wurde. 
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1 Du Dich?“ 
„Warum ſoll ich mich fürchten? 
Welt?“ Lächelnd ſchüttelte ſie den Kopf. 
„Ich ringe ja nicht mehr nach Erfolg und 
Ruhm. Jetzt weiß ich's, — Befreiung und Frieden 
— das iſt die Kunſt.“ 

Mit dieſen tapferen und lebendigen Worten 
ſchließt das Buch. Frieden! 

Das iſt zuletzt das reine äſthetiſche Schauen, 
das objektiv⸗künſtleriſche Verhältnis zu den Dingen, 
von denen ich im Anfang geſprochen habe. Wohl 
iſt in dieſem Roman Clara Viebigs noch etwas 
Unruhe, noch überwiegt die Kampfſtimmung, die 
Tendenz. Da verzerren ſich manchmal die Geſtalten, 
und die Figur des Publikums dichters Wolfgang 
Eiſenlohr, auch andere Größen des litterariſchen 
Salons ſehen mehr wie Karikaturen, denn wie leben⸗ 
dige Weſen aus. Eine Dichtung „des Friedens“ 
hätte daraus feinere und Ken humoriſtiſche 
Charaktere geſchaffen. Das iſt auch recht weiblich 
bei unſerer Boetin, daß ihr am beſten die Menſchen 
gelingen, denen ſie ſympathiſch gegenüberſteht und 
an denen ſie einen Herzensanteil nimmt. Aber 
dieſer Roman, bis jetzt der reifſte und beſte aus 
der Mel Clara Viebigs, ift ja wohl in der That 
Rein Werk der Selbſtbefreiung. Da darf man hoffen, 
daß nun wirklich dieſes unruhige, einſeitige Ten⸗ 
denziöſe von ihr in 9 f überwunden wird. Auf 
jede Erſcheinung blickt ſie mit Sympathie, und dieſe 
liebevolle Verſenkung in jedes Ding führt eben zur 
höchſten Feinheit, Schärfe und Innerlichkeit der 
künſtleriſchen Geſtaltung. Friſche, Natürlichkeit und 
Urwüchſigkeit, — rechtes Temperament, Schwung 
und Wärme: dieſe Vorzüge, deren vor allem eine 
jugendliche Kunſt bedarf, — ſie hat Clara Viebig 
ſchon in ihren erſten Erzählungen an den Tag ge⸗ 
legt. Das große Meiſterkönnen erwächſt dann aller⸗ 
dings aus der Kunſt, die, wie die Verfaſſerin ſagt, 
Frieden iſt; Frieden und Liebe. Vielleicht hat ſich 
unſere Poetin nunmehr wahrhaft zu ihr hingefunden. 


Vor der 


„ Reliquien « A- 


Theodor Fontanes „Hamlet“. 


Bon Hermann Conrad (Groß -Lichterfelde). 
(Nachdruck verboten.) 


nter dem litterariſchen Nachlaß Fontanes fand 

ſich ein kleines Lederbändchen mit rotem Schnitt, 
das eine handſchriftliche Ueberſetzung „Hamlets“ enthielt. 
Aus einer Vergleichung mit den bis zur Mitte dieſes 
Jahrhunderts erſchienenen Ueberſetzungen ergab ſich, 
was freilich auch kaum zweifelhaft ſein konnte, daß wir 
hier eine ſelbſtändige Arbeit des Dichters vor uns 
haben, hervorgegangen offenbar aus einem intenſiven 
Intereſſe an dieſer größten Dichtung Shakſperes. Der 
vergilbte Zuſtand des grünlichen, rauhen, ſehr ſtarken 
Papiers, das aus der Mitte des Jahrhunderts als 
beſſeres Schriftmaterial mir wohl erinnerlich und 
in weſentlich älteren Handſchriften mir begegnet 
iſt, deutet auf ein Jugendwerk. Der junge Dichter hat 
ſeine poetiſche Geſtaltungskraft erproben wollen in der 


Ueberſetzung eines der tiefſinnigſten Kunſtwerke; das 
ergiebt ſich beſonders aus der anfänglichen Scheu vor 
dem Gebrauch des Jambus, die erſt mit dem dritten 
Akte überwunden iſt. Die beiden erſten Akte ſind faſt 
ganz in Proſa geſchrieben, freilich häufig in einer 
rhythmiſch bewegten Proſa, die ſich leicht in jambiſche 
Quinare auseinanderlegen läßt, wie z. B. Hamlets 
Worte: 

„Es war ein Mann, nimm Alles hier in alem i), 

Ich werd' ihm gleich nie jemand wlederſehn.“ 

So iſt auch die Rede des Königs in der zweiten Scene 
des erſten Aktes jene Jamben-Proſa, die wir in Kleiſts 
jugendlichen Briefen ſo häufig wiederfinden. Nur die 
beiden Monologe Hamlets und die Reden des Geiſtes 
ſind in Jamben geſchrieben. Vom dritten Akte ab 
wechſelt Vers und Proſa — von den Reden einzelner 
Nebenperſonen abgeſehen — ganz wie bei Shakſpere. 

Es lag nahe, die Ueberſetzung auch auf An— 
regungen zurückzuführen, die dem Dichter die engliſche 
Bühne gab, und die Arbeit in die Zeit ſeines erſten 
Aufenthaltes in England zu verlegen. Bei näherer 
Betrachtung erwies ſich jedoch dieſe Vorausſetzung als 
unhaltbar. Das Sprachwiſſen, das die Arbeit aufweiſt, 
iſt zwar bedeutender am Schluſſe als im Beginn der 
Arbeit, aber im ganzen doch nur ein ſolches, wie man 
es aus den mangelhaften Wörterbüchern um die Mitte 
des Jahrhunderts entnehmen konnte. In den legten 
Akten finden ſich weniger Ueberſetzungsfehler als in den 
erſten, aber doch auch hier ſolche, die ein Menſch 
ſchwerlich machen konnte, der ſich nur ein paar Monate 
im Lande ſelbſt aufgehalten hat. 

Die Wendung ‘much thanks’, die vom Stand- 
punkt bloß grammatiſchen Wiſſens auffallend ift, hört 
man in den erſten Tagen eines engliſchen Aufenthaltes 
ſo oft, daß man über ihre Bedeutung nicht im Un⸗ 
klaren fein kann. Fontane hat in den Worten Franciscos: 
-For this relief much thanks (Für dieſe Ablöſung 
vielen Dank)“ wohl einen Druckfehler geſehen, denn er 
überſetzt: „Für dieſe Ablöſung muß ich danken“. 
Ebenſo unmöglich muß es für einen oberflächlichen 
Kenner der geſprochenen Sprache ſein, die Wendung 
“along with’ mißzuverſtehen. Marcellus ſagt: „Ich habe 
Horatio gebeten, mit uns (along with us) zu wachen.“ 
Fontane überſetzt: „Ich habe ihn ſo lange gebeten, 
mit uns zu wachen.“ — „It will be spoke to (Es 
will angredet fein)“ heißt bei Fontane zweimal: 
Es will beſprochen fein.” — „I charge thee, speak 
(Ich beauftrage did) — ich beſchwöre dich, nach Schlegel — 
ſprich!): Ich greif an, ſprich!“ — Fontane hat die 
andere Bedeutung von charge in feinen Lexikon offen- 
bar nicht gefunden. In Horatios Rede von den wunder⸗ 
baren Zeichen, die Cäſars Ermordung vorausgingen, 
überſetzt er the dead’ (die Toten) mit „der Tod“. In der 
letzten Scene ruft Hamlet dem Könige zu: „Drink off 
this potion: — is thy union here? Follow my mother 
(Trink' aus den Trank: iſt das deine Perle? Folge 
meiner Mutter)“ — der König hat ſtatt der verſprochenen 
Perle Gift in den Becher gethan. — ‘Union’ für „Perle“ 
iſt freilich ein ſeltenes Wort. Fontane überſetzt: „Trink 


Y) Fontane macht den ſchlegelſchen Febler; es beit: nimm bin 
für alles in alem. 
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aus den Trank. Vereinigung ruht in ihm.“ In 
Hamlets Monolog im 4. Akte heißt es: „How all 
seeasions do inform against me (-Wie jeder Anlaß 
mich verklagt).“ Fontane überſetzt unmöglich und wenig 
finnreich: „Wie jeder Zufall mich verklagt.“ — Die 
vreecbhy kisses des Königs, von denen Hamlet in der 
großen Szene mit der Mutter ſpricht, und die Schlegel 
falſch „verbuhlte Küſſe“ nennt, find bei Fontane 
⸗Tabaksküſſe“, weil ‘reechy’ allerdings auch „räucherig 
beißt. Gemeint find „übelriechende Küſſe“. 

Das wird genügen, um Fontanes Kenntnis der 
engliſchen Sprache zur Zeit ſeiner Hamlet⸗Ueberſetzung 
ermeſſen zu laſſen. Und es ſind keine Beiſpiele nötig, 
um zu beweiſen, daß Fontane bei dieſem Stande 
ſeines ſprachlichen Wiſſens auch umfangreichere Ge⸗ 
danken⸗Aombinationen hin und wieder mißverſtanden 
dat. Die Arbeit iſt daher unbedingt vor des Dichters 
erſten Aufenthalt in England (Sommer 1844) zu ſetzen. 
Schlegel hätte Fontane aus mancher Verlegenheit heraus⸗ 
helfen können; aber offenbar hat er deſſen Ueberſetzung 
nicht zur Hand gehabt, wenn auch einzelne Stellen 
Reminiscenzen an jene aufweifen. 

Es iſt zu bedauern, daß Fontane nicht in ſpäteren 
Jahren dieſe poetiſche Arbeit unternommen hat; denn 
abgeſehen von den Stellen, wo ſolche Mißverſtändniſſe 
vorliegen, iſt die Ueberſetzung faſt durchweg als eine 
gelungene zu bezeichnen. Die Sprache zeigt die Vor⸗ 
züge des fontaneſchen Stiles: Klarheit, Gedrungenheit 
und Schlagkraft. Wie ſehr er durch dieſe Eigenſchaften 
gerade zur Ueberſetzung Shakſperes geeignet war, be⸗ 
weiſt auch die Thatſache, daß er niemals, auch nicht 
m den längſten Reden, die Verszahl des Originals 
überſchritten hat, was Schlegel öfters begegnet iſt. 
Jeder Kenner der engliſchen Sprache mit ihren zahl⸗ 
loſen einſilbigen Begriffswörtern weiß, was das bei 
der gedankenſchwangeren Ausdrucksweiſe Shakſperes, in 
der jedes Wort zählt, zu bedeuten hat. Anderer⸗ 
ſeits hat Fontane die ungeheuren Schwierigkeiten dieſes 
Verfahrens nicht immer glücklich überwunden; die 
Diktion iſt ſtellenweiſe ohne Fluß, ſchwerfällig, rauh. 

Bekanntlich weiſt auch Schlegels Ueberſetzung, ſo 
ausgezeichnet ſie im ganzen iſt, im einzelnen eine Reihe 
von Menſchlichkeiten auf, und in dieſen Fällen iſt es 
Fontane wiederholt gelungen, ihn zu übertreffen. So 
* B. iſt das kleine Gedicht, das Hamlet an Ophelia 
richtet, bei Schlegel unvollkommener als im Original: 


Zweifle an der Sonne Klardeit, 
Bweifle an der Sterne Licht. — 


Shakſpere pflegt in ſolchen Fällen nicht zweimal 
Besjelbe zu jagen. 
„Zweifl', ob lügen kann die Wahrheit —“, 
Ss iſt Widerſinn; im Original ſteht: „Argwöhne, fürchte, 
dab die Wahrheit lügt“. Fontane überſetzt: 
Zweifle an der Sterne Klarheit, 
Daß die Sonne ſinkt und fteigt, 


eifle, daß die Wahrheit — Wahrbeit — 
ie, daß dir mein Herz geneigt. 


Das reizende Bruchſtück aus einem Volkslied, das 
Be wahnfinnige Ophelia fingt: 


Whjte his shroud as the mountain snow, 
Larded with sweet flowers; 

Which bewept to the grave did go 
With true - love showers 


E Sontane herrlich geraten: 
— 


Bergſchneeweiß fein Sterbetuch. 
Blumen drüber bin, 

Die betbränt zu Grabe trug 
Treuer Lie desſinn. 


Schlegel überſetzt rhythmiſch flüchtig und ſprachlich 
achtlos: 
Sein Leichenbemd weiß wie Schnee zu ſehn — (0) 
Geziert mit Blumenſegen, 


Das unbetbränt ) zum Grab mußt’ gehn 
Von Llebesregen. 


Bei einem Manne von minderer Bedeutung könnte man 
in ſolchem Falle von Reimſtoppelei ſprechen. 

Solche Beiſpiele laſſen ſich leicht vermehren. Es 
giebt eine Maſſe von Reden und Szenen, die Fontane 
vortrefflich gelungen ſind. 

Zur Charakteriſtit feiner Ueberſetzung in ihren Vor⸗ 
zügen und Schattenſeiten geben wir zum Schluß 
Hamlets berühmten Monolog hier wieder: 


Hamlet: Sein — oder nicht ſein! — ja, das iſt 
die Frage: 

Ob's edelmüthger ſei, des Unglücks Stachel 
Und Geißelhiebe zu ertragen, oder, 
Bekriegend einen Ocean von Leiden, 
Nut Kampf fie zu befiegen? — ſterben — ſchlafen — 

ichts mehr; — und wiſſen wir: ein Schlaf beendet. 
Dieu und tauſend angeborne Schmerzen, 

ie alles Fleiſch ererbt, — dann iſt's ein Ziel 

nbrünjtig zu erflehen. — Sterben — ſchlafen — 
Schlafen — vielleicht auch träumen, — ja, das iſt's: 
Der Zweifel, was im Todesſchlaf wir träumen, 
Wenn dem Tumult der Erde wir entwiſcht, 
Gebeut uns Halt, und heiſcht die Ueberlegung ), 
Die langes Leben unſrem Jammer leiht: 
Wer trüge ſonſt der Zeiten Schmach) und Geißel, 
Wer Tyrannei, des Hochmuths Schimpf, die Qualen 
Verſchmähter Liebe, Hemmmis“) der Geſetze, 
zu Amtes) Unverſchämtheit, die Verachtung, 

ie vom Unwürd'gen das Verdienſt erträgt ), — 
Wenn er ſich ſelber Ruh verſchaffen könnte 


Mit einem blanken Stahl? — wer trüge Laſten, 


Und ſtöhnte, ſchwitzte unter Lebensmühn? — 
Doch jene Furcht vor etwas nach dem Tode, 

Vor jenem unbekannten Land, daraus 

Kein Wanderer heimgekehrt, — ſchwächt unſren Willen‘), 
Und läßt uns lieber unſer Elend tragen, 

Als dorthin fliehn, wo von uns nichts bekannt. 
So macht das Denken?) Memmen aus uns allen, 
Der angeborenen Farbe der Entſchließung 

Wird des Gedankens Bläſſe angekränkelt !), 

Und manche Handlung?) voller Kraft und Mut 
Verändert ihren Lauf um deſſentwillen, 

Und ach, verliert den Namen That. — Doch halt! 
Die reizende Ophelia. Weib, gedenke 

So oft Du beteſt aller meiner Sünden. 


4) Der Dichter ſagt genau das Gegenteil. 

2) Must give us pause. There's the respect. Bei Schlegel 
richtig: Das iſt die Rüdficht. 

8) scorn heißt „Hohn“ oder „Spott“ (wie bei Schlegel). 

Y Die haufige unmotivierte Auslaſſung des Artikels gehört mit zu 
den Härten der ſchroff komprimierten Ue berſezangsweiſe Fontanes. Schlegels 
„Des Rechtes Aufſchu d, den Uebermut der Aemter“ tft entſchieden beſſer. 

5) Schlegel Überſetzt in dem gleichen räumlichen Umfange ger aner 
und ausdrucksvol: und die Schmach, 

Die Unwert ſchweigend em Verdient erweift. 

„) puzzles the will — bei Schlegel richtiger: den Willen irrt. 

?) Dieſe Neberfegung ift ſehr intereſſant. Kein Lexiton konnte 
Fontane damals ſagen, daß conselence in Sbakſperes Zeit 10 gewögn⸗ 
lich für „tiefes Nachdenten“ gebraucht wurde. Aber er ſah die Sinnloſig⸗ 
telt des ſchlegelſchen „Gewiſſen“ ein — das wohl im Monolog des 
1. Aktes, aber bier keineswegs uns vom Selbſtmorde fernhalten ſon — 
und wählte das logiſch notwendige Wort. 

3) Solche Stellen beweiſen, das Fontane Schlegels Ueberfegung kannte. 

) „Handlung“, d. b. etwas Abgeſchloſſenes, kann bier unmoglich 
für enterprise (Unternehmung) geſetzt werden. Eine Handlung kann nie 


den Namen That verlieren. 
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Sildnis Klingers aus dem Jahre 1806 (Voſſi fer.) 


Zu (maximilian Klingers Gedächtnis. 


(Mit drei neuen Bildern.) 


Einmal habe ich Goethe einen Vormittag lang ge- 
haßt. Es war nicht ſehr geſcheit von mir. Aber ich 
war von der breiten reichen Patrizierſtraße gekommen, 
in der Goethes Geburtshaus ſteht, und hatte die arm— 
ſelige, ſchmale, engbrüſtige Klingergaſſe aufgeſucht, in der 
Klingers Wiege geſtanden. Welch ein Gegenſatz! Und ich 
malte mir einen feuchten Keller im Hinterhauſe aus, 
aus deſſen Aermlichkeit die trotzige Geſtalt Klingers auf- 
tauchte, des armen, elenden frankfurter Freiſchülers, der 
eine Zeit lang ſeinem Landsmann Goethe die Hand 
reichen durfte und ein Menſchenalter hindurch ſeine ganze 
deutſche Treue dem ruſſiſchen Staat widmete, bis er 
— knapp vor Goethes Tod — die prachtvollen mächtigen 
Augen ſchloß. 

„Das war ein treuer, feſter, derber Kerl wie keiner!“ 
ſo ſprach Goethe, als er die Nachricht von dem Tode 
des Jugendfreundes hörte. 

Er trat mit Plebejerfüßen durch die Litteratur, ſo ein 
Stück Rouſſeau, aber ſeine Seele hatte die Vornehmheit 
eines Adelsmenſchen. Im Fluge ſchrieb er eine Unzahl 
Stücke hin. Eines: „Sturm und Drang“ gab ſeiner 
Epoche den Namen Ein anderes „Die Zwillinge“ iſt 
eines der genialſten Stücke, die die Welt hat, und ich 
bin glücklich, mich in dieſem Urteil mit Otto Ludwig 
zu begegnen. Bis an ſein Lebensende hütete er die 
Ideale ſeines 18. Jahrhunderts in ſeinem unwirtlichen 
Rußland. Und der Plebejerſohn ſchritt ungebeugten 
Hauptes, eine Prachtgeſtalt über das höfiſche Parkett 
des Zarenſchloſſes, und die Lakaien-Kabale erreichte nur 
feine Ferſe. Man ſtaunte ſeine Ehrlichkeit an. Aber 
in dieſer ſtarren Bruſt, die mit Orden beſät war, brannte 


es jahrzehntelang vor Sehnſucht nach ſeinem Heimat⸗ 
lande, das er nie wiederſehen ſollte. 

Wenn man die grandioſe dreibändige Biographie 
lieſt, die der unerhörte Fleiß Max Riegers, des Groß⸗ 
neffen Klingers, dem Vorfahren als Denkmal errichtet 
hat (Darmſtadt, Arnold Bergſträßer. I 1880; II-III 
1896), wird man inniger Dankbarkeit voll für das 
Geſqzenk, das hier eine in der Stille nachſchaffende Ge⸗ 
lehrten⸗Natur dem deutſchen Volke gegeben hat. Das 
Litteraturhiſtoriſche in dieſem noch allzuwenig gewürdigten 
Monumientalwerk iſt unübertrefflich, das Perſönliche von 
einer innern Kraft, die unwiderſtehlich wirkt. Denn es 
iſt eigentlich ein Monument der Treue, dieſes merk⸗ 
würdige Leben des armen frankfurter Jungen von einſt. 

Berlin. Ludwig Jacobou:ski. 


Der Dichter. 


Von Rönigsbrun-Schaup (Dresden). 


(Nachbruck verboten. 
as Haus meiner Jugend war kein freundliches 
Haus. Es gehörte der Tante Lori und lag in 
einer winkeligen Seitengaſſe des uralten Städtchens. 
Es war wohl nicht ſo alt wie das Städtchen ſelbſt, 
mochte aber feine dreihundert Jahre auf dem ſteilen 
Da giebel tragen. 

Ach, dieſes kleine alte Haus ſah genau jo aus wie 
eines jener kleinen alten Häuſer, von denen die Dichter 
ſo gerne alte, kleine Geſchichten erzählen. 

Wenn mich die Tante in irgend eines der Zimmer 
ſchickte. um irgend etwas zu holen, fo fagte fie nicht 
etwa, wie andere Tanten zu kleinen Neffen zu ſagen 
pflegen: Geh' in die blaue Stube, oder geh' in den 
grünen Salon. — Meine Tante ſagte: Paul, geh' in 
das Sterbezimmer des Onkels Soundſo. oder: Paul, 
geh' in das Sterbezimmer der Muhme Soundſo. Das 
kleine Haus enthielt eben nur Sterbezimmer. 

Mein Kämmerchen, deſſen einziges Fenſter auf den 
öden, mit großen Steinen bepflaſterten Hof hinausging, 
bieß das Sterbezimmer der „egyptiſchen Mimi“. Gin 


a " Koönigsbrun:Schaup, Der dichter. 


Schattenriß der egyptiſchen Mini zierte die Wand über ein Plätzchen, wohin mir weder die Tante Lori noch der 
meinem Arbeitstiſche. Die Dame, deren hartes Profil Lieutenant nachfolgten. 

nüt unvergeßlich geblieben ijt, war auf einem außer⸗ Hinter dem Hauſe meiner Tante lag ein kleiner 
ordentlich verſchlungenen Lebenspfade bis ins Land der altmodiſcher Garten. 

Pharaonen und von dort in unſer Haus gekommen, wo Um in den Garten zu gelangen, mußte man über 


auch ſie ihr Sterbezimmer gefunden hatte. den Hof geben, wo Jakob, der Kutſcher, der noch älter 
Man merkte es den Zimmern auch gleich an, von war als der Lieutenant, Tag für Tag die zeifiggrüne 
welcher Art ſie waren ieſe jämmerlich knarrenden Staatskutſche wuſch, obgleich dieſe nur des Sonntags 
1 — dieſe dünnbeinigen Kanapees, die ſo menſchlich ur Kirchfahrt benutzt wurde. Jakob verwünſchte fein 
zen konnten, dieſe florverhangenen Spiegel und ge— Geſchaſt, denn feine Liebhaberei war mein Garten. Aber 
unisvoll d ee Schränke! Dazu ein Duft den Garten liebte die Tante nicht, weil ſie die friſche 
m Kampher und Lawendel, der wahrhaft betäubend Luft haßte; dafür hing ihr Herz an der Zeiſiggrünen 
wenn die Tante ein⸗ 
einen der Schränke er⸗ 
und das geſchah, ſo⸗ 
ie guter Laune war. 
ſagte fie: „Ich muß 
doch nachſehen, ob 
öjen Motten wieder Un⸗ 
et haben“, und ich 
ein dünnes Rohr⸗ 
n END zwei Bürſten 
Wie hätten die armen 
bei ſoviel Kampher 
del an Böſes den⸗ 
llen! Die Sorge der 
war rein überflüſſig, 
ie hatte eine ſtille Sucht, 
mir mit ihren Schätzen 
ten und in Erinne⸗ 

zu ſchwelgen. 
untgeblümte ſteife Taf⸗ 
Hüte mit wallenden 
federn, wunderlich 
Sammet⸗Mantillen 
rden vor meinem ſtau⸗ 
U . ae 
afen, ürſtet oder be⸗ 
r zärtlich ge⸗ 
Die Tante u. in 
te Rührung bei dieſer 

n Arbeit. 

itlich drapierte ſie 
un be une 
eidungsſtücke und zog 
ergei met ge⸗ 
mit dem lauſchenden 
durch die ſtillen Ge⸗ 
Schrank zu 
mit den ver⸗ 
n kramte ſie 
mmöbijchen Ge⸗ 
Was die Tante 


11 


Fachmile eines Briefes von F. Al. Klinger (an Ernſt Scheer wacher). 


dafür aber ſehr jtarf und den beiden Schimmeln. Der Lieutenant war auch 
er Kreuz im Knopf— in dieſem Punkte, wie in allen übrig eines Sinnes 

mit der Tante und i ji 
meiſter dem brummigen Kutſcher vorgeſetzt. Die beiden 
undweg jede? Männer haßten ji grimmig: fie hatten in einem 
die militäriſche Befähigung Regiment gedient. Jakob wollte ſeinem Lieutenant die 
Pädagogik glaubte er mir die Kriegs— „Fünfundzwanzig“, die ihm dieſer während der Dienitzeit 
or der Regeldetri beibringen zu hatte aufzählen laſſen, nicht weiter nachtragen, aber den 
denn in den Unterrich unden faſt blauen Pferdekraftgeiſt, den konnte er ihm niemals ver⸗ 
zeihen, das erklärte er feierlich. Ich mere mich, daß 
wir eines Tages mit blaug ten rden zur Kirche 
fuhren, zum Geſpötte der biederen Pfahlbürger. Die 
Pferde blieben Monate lang blaugeſtreiſt von der famoſen 
Einreibung, aber in die Kirche mußte doch gefahren 


den allen Leuten etwas vermißt 
anderes, und dann hatte ich ja 
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werden. Jakob verwahrte den Gartenſchlüſſel. Trat ich in 
den Hof, ſo wandte er ſich brummig von ſeiner Kutſche 
ab und begann unter feiner Schürze in den Taſchen 
herumzuſuchen. „Saperlott!“ ſagte er dabei, „ich muß 
den Schlüſſel irgendwo verlegt haben.“ Er irrte ſich 
ſtets, ich wußte es; er trug das Inſtrument in ſeiner 
linken Hoſentaſche. Hatte er den Schlüſſel endlich dort 
gefunden, dann ging es in den Stall, an den Schimmel⸗ 
ſtänden vorüber, zu der kleinen knarrenden Pforte. 

Sobald das Pförtchen hinter mir ins Schloß fiel, 
atmete ich hoch auf. Hier im Garten war ich ungeſtört. 
Die Tante kam nie heraus, nie ſah ich, wie der Garten 
beſtellt wurde — Jakoh verrichtete ſeine Arbeit in den 
frühen Morgenſtunden —; den ganzen langen Vormittag 
mochte ich hier ſchalten und walten nach Belieben als 
alleiniger Herr dieſes kleinen Paradieſes. 

Von allen vier Seiten begrenzten hohe Mauern den 
mäßigen Raum. Aber was dieſe Mauern einſchloſſen! 
Das war ein ewiges Sprießen, Blühen und Duften 
vom früheſten Fruͤhling an. In den erſten März⸗ 
wochen, wenn die Erde noch feucht und ſchwarz dalag, 
da keimten die appetitlichen hellgrünen Salatblätter aus 
den buchsumfriedeten Beeten, und die Spargeltöpfe 
ſtanden jo verheißungsvoll umher. Dort im Mauer- 
winkel, wo ſich die Sonne recht hineinlegen konnte, da 
blühten allbereits die Veilchen und gelben Narziſſen, 
und auch der Kirſchbaum, der einzige große Baum des 
Gartens, war fon über und über mit Blüten bedeckt. 
Noch hatten die Reben an der Mauer nur Knoſpen an⸗ 

eſetzt, und kein wucherndes Blattwerk verdeckte den 
Römerſtein mit feinem verwaſchenen Relief, das zwei 
alte Leute darſtellte, einen Mann und eine Frau, die 
die Hände innig verſchlungen hielten. 

eber dem Allem lachte der blaueſte Himmel, und 
die Schwalben ſchoſſen zwitſchernd durch die Luft. Und 
fpäter, wenn das eigentliche Lenzwunder ſich voll ent⸗ 
ſaltete, Flieder und Schneeball blühten, die bunteſten 
Stauden nur ſo aufſchoſſen und man den Buchs nicht 
mehr begriff, der allein inmitten dieſer Herrlichkeit ſteif 
bleiben konnte und blütenlos! 

Nie wandelte mich die Luſt an, ſelbſt mit Spaten 
und Rechen herumzuhantieren. Ich hatte vollauf zu thun, 
wenn ich nur ſchauen wollte. Und ich ſchaute, ſtannte 
und träumte. 

Und doch war es nicht das Lenzwunder allein, das 
mich aus dem grauen Hauſe herauszog, ſondern noch 
etwas anderes, rätſelhaftes. — mit einem Worte — das 
Zauberſchloß. 

Drüben über der ſüdlichen Mauer ſtieg es auf, weiß 
und ſchimmernd mit ſeinen grünen Fenſterläden, die 
jtets offen ſtanden. Niemals zeigte ſich jemand in den 
Fenſtern des Zauberſchloſſes. Dann und wann aber 
klangen Stimmen zu mir herüber, fremdartige und doch 
jo freundliche Stimmen. Dann und wann erklang im 
Schloſſe ſüße, liebliche Muſik. 

Alles, was ich zu Hauſe nicht fand, verlegte ich in 
das weiße Schloß mit den grünen Fenſterläden. Drüben 
gab es ſicher keine Sterbezimmer, eine friedliche Luſt⸗ 
barkeit herrſchte dort, und ich zweifelte nicht daran, daß 
es gütige Feen waren, die dort muſizierten. Ich weiß 
nicht, was ich mir alles in das Zauberſchloß hinein⸗ 


dachte. 
Eines Tages — die Muſik im Zauberſchloſſe war heute 
wieder beſonders verlockend erklungen — faßte ich mir 


ein Herz und fragte Jakob nach dem Eigner des weißen 
Hauſes. 

„Es gehört Herrn Karl,“ ſagte der Kutſcher unwirſch. 
„was kümmert Sie das übrigens, junger Herr?“ 

Ich ging niedergeſchlagen weg. Da es nicht Feen 
waren, die dort hauſten, wollte ich doch wiſſen, wie Herr 
Karl ausſehe und ob er die ſchöne Muſik mache. Zum 
Glücke war an demſelben Tage der Lieutenant zufrieden 
mit meinem Penſum, und daher fand ich genug Dreiſtig⸗ 
keit. um meine Frage nach Herrn Karl vorzubringen. 

Der Lieutenant war eine Weile wie verſteinert. 
„Um Gottes Willen.“ rief er aufſpringend, „ſprechen 


Sie dieſen Namen nicht laut aus. Wenn ihn das 
Fräulein hörte!“ Er ſah ſich ſcheu nach der Thür 
un, dann wandte er ſich ſtrenge zu mir: „Warum 
fragten Sie mich?“ 

Ich ſtammelte: „Iſt 1657 Karl ein böſer Menſch?“ 

„Er ift ein Dichter,“ ſagte der Lieutenant, „nennen 
Sie nie ſeinen Namen.“ 

Ein Dichter! Auf dem Ofen meines Zimmerchens 
ſtand die Büſte eines Dichters. Ein lockenumwalltes 
Hue mit großen, ins Weite ſtarrenden Augen. Daß 

ichter heutigen Tages noch leben könnten, ſchien mir 
rein unmöglich, Ich hatte fie für übermenſchliche. 
rg Weſen gehalten. Und Herr Karl war ein 
ichter. 

„Was iſt eigentlich ein Dichter?“ wagte ich nach 
einer langen Pauſe zu fragen. 

Der Lieutenant ſah mich drohend an, nahm Hut 


und Stock und ſagte, ſich zur Thür wendend: „Ein 


Dichter iſt ein Menſch, der zu Nichts taugt, er iſt ſozu⸗ 
ſagen Nichts und darum überflüſſig und verabſcheuungs⸗ 
wert. Laſſen Sie ſich das ein- für allemal gejagt fein.” 

Als ich des nächſten Tages wieder in den Garten 
ging, getraute ich mir kaum ein paar Blicke nach dem 
weißen Hauſe hinüberzuwerfen. Ich ſetzte mich auf die 
Steinbank unter dem Kirſchbaum und blätterte in irgend 
einem Buche. Ich hätte weinen mögen, daß dort im 
Zauberſchloß ein Mann wohnte und keine Fee, noch 
dazu ein Mann, der zu Nichts taugte, der verabſcheuungs⸗ 
würdig war — ein Dichter! 

& war ein überaus ſchwüler Junitag. Die Bienen 
ſummten, und ein paac zudringliche Kohlweißlinge kamen 
immer wieder herangeflattert und wollten ſich auf mein 
Buch ſetzen. Ich haſchte nach ihnen. Plötzlich fuhr ich 
zuſammen. Oben, aus einem Fenſter des Dichterhauſes 
drang ein gellender Schrei. Ein zweiter Schrei gellte. 
Ich ang angſterfüllt auf und ließ mein Buch fallen. 
In dieſem Augenblick zeigte ſich oben im Fenſter ein 
1 5 ſcharlachſarbener Rogel mit ausgebreiteten Flügeln. 

as prächtige und doch ſo ſchreckliche Weſen ſchien ſich 
auf mich ſtürzen zu wollen. Ich ſchloß die Augen. 
Schon rauſchte der Flügelſchlag über mir. 

Aber der Vogel hatte ſein Ziel verfehlt. Scheu 
aufblickend gewahrte ich ihn, er lag immer noch mit 
ausgebreiteten Flügeln mitten in einem Reſedabeet. Er 
hob den Kopf, öffnete den gewaltigen krummen Schnabel 
und keuchte hörbar. 

Ich wagte einige Schritte näher zu treten. „Lori!“ 
rief mit einem Male das Wundertier, „Lori!“ 

Er konnte ſprechen! Mir graute. Ich hatte ſchon 
von ſprechenden Papageien gehört, aber daß er gerade 
die Tante rief! 

Noch einmal rief der Papagei den Namen meiner 
Tante, dann ſuchte er ſich zu erheben; plötzlich verdrehte 
er den Hals, zog die Flügel an, wandte ſich auf die 
Seite und ſtreckte die Beine von ſich. 

„Iſt er tot?“ Eine fremde, zitternde Stimme, die 
von oben herab kam, riß mich aus meiner Betäubung. 
Ich blickte hinauf. Im Fenſter, dem der unglückliche 
Vogel entflogen war, ſtand jetzt ein Mann mit 
einem eisgrauen, wallenden Barte. Er hielt die Hand 
ſchützend uͤber die Augen und beſchattete ſo das Geſicht. 
Das alſo war der Dichter. Sein Anblick verſetzte mich 
in ein noch größeres Erſtaunen, als der des frenid⸗ 
ländiſchen, redenden Wundertieres. Da ich ſtumm blieb, 
wiederholte er ſeine Frage freundlich, aber ſeine Stimme 
war dabei kaum noch merklich hörbar. Er beugte ſich 
ein wenig vor, wie um beſſer zu ſehen. 

Und eben, als ich antworten wollte, legte ſich eine 
Hand ſchwer auf meine Achſel. Ich wandte mich ent⸗ 
ſetzt um und ſtarrte in das zorngerötete Geſicht des 
Vieutenants. 

Ohne einen Laut von mir zu geben, rannte 
ich fort. zum Garten hinaus, durch den Stall, über den 
Hof, ſchnurſtracks die Treppe empor in meine Kammer. 

Der Lieutenant hatte mich mit dem Dichter über⸗ 
raſcht, mit dem Manne. den er ſo ſehr verabſcheute! 
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Der Lieutenant, der fonft nie in den Garten kam, juſt 
beute hatte er kommen müſſen. Ich dachte, daß er mir 
auf dem Fuße folgen, mich furchtbar beſtrafen werde. 
Ader er ließ lange auf ſich warten. Endlich kam er, und 
die Tante begleitete ihn. Ich mußte den Hergang 
mit dem Vogel genau berichten. Ich that es zitternd 
und beteuerte, daß ich den Papagei nicht angerührt, daß 
ich e an ſeinem Tode ſei. Ich brach in Thränen 
aus. Die Tante, ach, die gute Tante! Sie war ſo 
milde heute, und ich glaube, auch ſie hatte Thränen in 
den Augen, als ſie darauf tröſtend meine Wangen 
ſneichelte. 

„Lieber Paul.“ ſagte fie zu mir, „faffe Dich!“ Und 
ſich zum Lieutenant wendend, bemerkte fie: „Sie müſſen 
Im heute Ruhe gönnen. Er ift zu aufgeregt, der arme 
Kleine.” — — 

Bald nach dem Abenteuer mit dem Papagei des 
Dichters zog ich aus dem Haufe der Tante aufs Gyninaſium 
der Hauptſtadt. 

Viele, viele Jahre vergingen. Ich habe Tante Lori 
im Leben nicht wiedergeſehen. Die Gute war längſt 
begraben, als ich endlich die Stätte meiner Jugen 
wieder betrat. ö 

Auf dem Bahnhof erwartete mich der alte Jakob, 
der mittlerweile ein uralter Jakob geworden war. Ich 
gab mich ihm zu erkennen. Er ſprach zuerſt von ſeinen 
Schimmeln. Der letzte war vor fünfzehn Jahren ein⸗ 
gegangen. Er bemerkte, daß es ſolche Prachtpferde heut⸗ 
deu nicht mehr gebe. Das ließ ich gerne gelten. Ich 
drückte ihm die knochige Hand und ſagte: „Lieber Jakob! 
Die Selige hat an Ihnen einen treuen Diener gehabt, 
ich danke Ihnen!“ 

„Ad,“ erwiderte er, „fie war treu, nicht ich, fie 
war die treueſte Seele. Ich war nur ein ſchlechter 
Dienſtbote. hab' alle Monat ein Mal leben g und bin 
doch vierzig Jahre lang im Hauſe geblieben. Wär' auch 
elendiglich verkommen, wenn ſie mich fortgejagt hätte... 
Na, gehen wir zu ihr hinüber, junger Herr? Es iſt 
wohl Yon Abend, aber der Friedhof liegt ja nicht weit 
von bier.” 

Jakob war mein Führer. Bald ſtanden wir vor 
dem Grab der Tante Lori. Das ſteinerne Monument 
war noch nicht errichtet, nur ein ſchlichtes Holzkreuz be⸗ 
zeichnete ihre Ruheſtätte. Dafür aber blühte und duftete 
es gar herrlich auf dem Grabe. Mein ganzer kleiner 
Garten mit ſeinen altmodiſchen Blumen war, ſo ſchien 
es, hierher verpflanzt worden. 

„Das habe ich gemacht,“ ſagte Jakob, auf die 
Kumen deutend, „den Hausgarten habe ich dabei wohl 
vernachläſſigen müſſen, den dürfen Sie jetzt nicht an⸗ 
ſchauen, junger Herr. Die zwei Gräber hier machen mir 
genug zu ſchaffen, und ich bin alt.“ 

„Zwei Gräber?“ 

„Nun ja, freilich,“ nickte Jakob, zwei Gräber; dort 
liegt Herr Karl, dem das Fräulein nachgeſtorben iſt.“ 

‚Nachgeſtorben?“ Ich blickte in Sinnen und 
Stammen verloren auf das nachbarliche Grab, das ebenſo 
ich mit Blumen gejhmüdt war, wie das meiner 
Tante. 

Ja, ja, nachgeftorben,“ wiederholte der Alte und 
zing zum Grabe des Herrn Karl und machte ſich dort 
mit den Blumen zu ſchaffen. 

„Sie wiſſen es nicht?“ ſprach er zu mir herüber; 
s iſt eine alte Geſchichte und gar nicht mehr wahr. 
Sie Brautleute geweſen. Nachher hat ſich's zer⸗ 
ſchlagen. Von wegen des Lieutenants glaub' ich, dem 
zım auch feit Langem kein Bein mehr weh thut. Ja, 
der Herr Karl hat dem Fräulein wegen des Lieutenants 
Umecht gethan. Und der Herr Karl war doch ſonſt die 

Stunde ſelbſt, hat mir zu Neujahr jedes Mal ein 
Ege geſchickt. Auch zum letzten Neujahr, obgleich 
er ſchon krankt war. Haben uns von früher her gut ge⸗ 
uni. das Fräulein zur 178 fahren ſollen. 
Nun, jetzt iſt fie ihm nachgeſtorben, und jetzt find 

bei einander. Gott gäb' ihnen die ewige Ruh’, und 
eue Licht leucht ihnen!“ 


— 


a0 pflückte mir ein Sträußlein von den Gräbern 


der alten Brautleute. 

Drüben im Abendſcheine lag die Stadt. Ich ſah 
den wohlbekannten grauen Giebel jenes Hauſes, wo ich 
die Tage meiner Kindheit verträumt hatte, — und da⸗ 
neben ragte heller und höher, das Haus des toten 


Dichters. Die grünen Fenſterläden waren geſchloſſen. 
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Von Auna Ritter (Frankenhauſen ).“) 


(Nachdruck verboten.) 
Dämmerung. 

Ich weiß. du Bift in den &chen verftecht! 

Ein Stündchen noch, dann Ariechft du hervor 

Mit Böfem Lächeln; dein Schatten reckt 

Sich an den Wänden des Stübchens empor, 

Und deine ſinnßethoͤrende Stimme 

Erzäbkt mir Märchen.. Eachende Rügen, 

Die meine Heeke mit Schkeiern umſpinnen 

Und mit den Meßeln des Morgens zerrinnen! 

IB denne dich. Teufek ... und doch, und doch — 

Ich laß mich belügen! 


Immer noch. 


Draußen, über den Häufern und Gaſſen, 
gacht noch der frößkiche Honnenſchein. 

Wie er doch alles mit Skanz erfüllt, 
Himmel und Erde in Schönheit hüllt, 

Die er mich grüßt, fo fromm. .. fo rein 
Die Fenſter reiß ich mit Beßender Hand 
Weit auseinander! Da flutets herein 

In goldenen Strömen, das Abendrot 

Streut feine (Rofen in meine (lot, 

Und ich Aniee hinein in das purpurne Licht: 
„Bonne . .. Sonne — verkaß mich nicht!“ 


* 


Totes Glück. 
Als unſre Liebe noch Blüßend war, 
Baßen wir unter den Fweigen geſeſſen 
Band in Band, und die Sonne kag 
(Die eine Krone üßer dem Tag. 
Suchzſt du die Gküten im tiefen Schnee? 
Kannſt du der ſekigen Zeit nicht vergeſſen ? 
Seß und weine — ein blutig Rot 
Schmücſit nun den Tag: das Glück iſt tot. 


1 


Sieghafte Lust. 
In deinem Arm, an deinem Herzen — 
O ſag, was Bat die Erde noch? 
Und brächte fie mir tauſend Schmerzen 
Mach dieſem Tag — ich jauchzte doch! 


*) Aus einer im kommenden Früdjahr erſcheinenden neuen Samm- 
lung. Der erſte Band „Gedichte“, der im vorigen Herbſt herauskam, 
liegt jetzt in 4. Auflage vor (Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachf.). D. Red. 
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Und gilt es, durch die Dunſiekbeiten 

Der ketzten, großen Macht zu gehn — 2 
Der Schimmer dieſer Beligkeiten 

Wird leuchtend überm (Wege fteßn! 


* 


Qual. 
Aus Honnengkut und Mittagselle 
Tret' ich ins Rühle Haus herein. 
Da Bocht die Dämmrung auf der Schwelle, 


Die Schritte gaklen kaut vom Stein, 
Und aus den Schatten mir entgegen 
Toͤnt's wie ein Fluch: „Du Bift allein ..!“ 


Ein Grauen wilk ſich in mir regen. 
Und jäbkings wandelt ſich in Quak, 
Gas fonft mir Bunft erſchien und Begen. 


Die Stille ſchkießt zum erſten Mal 
Sich wie ein Berker um mein Reben, 
Die Kammer dünkt mich eng und ſchmak. — 


Mir ift, als könnt' ich alles Streben 
Und alk der fangen Mühe Boßn 
Um einen Bauch der Freiheit geben, 


Um einen einz' gen Sonnenſtrahk! 
. 


Ferdinand Kürnberger. 


Von Ludwig Heveſt (Wien).) 
= (Nachdruck verboten.) 


Hi jüngere lebende Generation kennt Ferdinand 
Kürnberger wohl meiſt aus ſeinen litterariſchen 
Kritiken und Eſſais, die ſeit einer Reihe von Jahren in 
hervorragenden wiener Tagesblättern erſchienen und ſich 
durch ungewöhnliche Schärfe des Urteils, brillante 
Tapferkeit im Angriff und gelegentlich auch eine wahrhaft 
zermalmende Wucht in der Abwehr, vor allem und in 
allem aber durch eine eigentümliche. im beſten Sinne 
individuelle litterariſche Form auszeichneten. Seine 
Sammlungen: „Siegelringe“ und „Litterarifche Herzens⸗ 
ſachen“, die einen Teil dieſer zeitgeſchichtlichen Arbeiten 
aufbewahren, werden kraft dieſer ſeltenen Eigenſchaften 
noch lange leſenswert bleiben. Ein ländlicher Roman: 
-Der Haustyrann“ und ein Band Novellen erinnerten 
erſt ganz zuletzt das Leſepublikum an die ſchier in Ver⸗ 
geſſenheit geratene Thatſache, daß Kürnberger einſt auch 
nach der Palme des Erzählers gerungen und gleich mit 
ſeinem erſten Roman: „Der Amerikamüde“, in dem er 
den aus Amerika heingefehrten Nikolaus Lenau mit 
großer pſychologiſcher Eindringlichkeit zeichnete, ordentlich 
Aufſehen erregt hatte. 

Es iſt Ferdinand Kürnberger in der That 
ein ſeltſames Schriftſtellerlos zuteil geworden. Man 
darf wohl ſagen, daß er kaum etwas geſchrieben 
hat, was nicht eigenartig geweſen wäre, vieles 
war aezadesu bedeutend. Und trotzdem blieb die Göttin 
des Erfolges immer ſpröde gegen ihn; ſeine Gemeinde 
beſtand inimer nur aus einzelnen: das wirkliche Publikum 
zu ergreifen, zu bewegen, wollte ihm nie gelingen. 
Daran war nicht etwa jene litterariſche Vornehnheit 


*) Aus: „Wiener Totentanz“. Gelegentliches über ver 
ſtorbene Künſtler und dresgleichen von Ludwig Heveft. Stuttgart, Adolf 
Bon; & Comp. 1899. (ſ. „Beſprechungen“). Dieſe Studie wurde 1879 
bei Kürnbergers Tode geſchrie ben. 


Schuld, die es verſchmäht, allerlei niedrigen Inſtinkichen 
des Leſepöbels zu ſchmeicheln; auch andere Schriftſteller, 
die trotzdem bekannt und beliebt worden ſind, beſaßen 
dieſe, Paul Heyſe z. B. oder Gottfried Keller und 
J. V. Scheffel, welche letzteren ſich Deutſchland erſt in 
langwierigem Kampf erobern mußten. Das lag viel⸗ 
mehr offenbar an einer ſpezifiſchen Unliebenswürdigkeit 
feiner Muſe. Es giebt eine anziehende Häßlichteit und 
eine abſtoßende Schönheit, und von beiden hatte Kürn⸗ 
berger fein Teil empfangen: dieſe Miſchung aber iſt 
wenig geeignet, Eroberungen in der Gemütswelt zu 
machen. Etwas Zwieſpältiges, Unaufgelöſtes, ein 
Bodenſatz des Unharmoniſchen liegt auf dem Grunde 
ſelbſt ſeiner klarſten Schöpfungen: ſie flößen zuletzt 

urcht und Unbehagen ein, ſelbſt wenn fie anfangs 

freude gemacht haben. Ein ſkeptiſcher Peſſimismus it 
der Grundzug feiner ganzen Phyſiognomie, der litte⸗ 
rariſchen wie der perſönlichen. Er hat wohl manchmal 
eine warme Empfindung, aber er glaubt ſelbſt nicht 
daran und zerſetzt ſie ſofort durch die eiskalte Schneide 
des ſpekulativen Skalpells in ihre Elemente, die ihn 
wohl befriedigen, mit denen aber der Leſer nichts an⸗ 
zufangen weiß. Sein Leben und ſein Schaffen erklären 
ſich gegenſeitig. Seine ſpröde, rechthaberiſche Eigenart 
verſchloß ihm die Bahn zu raſchen, allgemeinen und 
tiefgreifenden Erfolgen, dies wieder wirkte auf ſeinen 
Charakter zurück und machte ihn noch ſchroffer, härter, 
unnahbarer. Zwar hat er immer einige Freunde gehabt, 
denen es an humaner Baumwolle für ſeine zahlloſen 
Ecken nicht fehlte, aber im ganzen ging er doch als ein 
Einſamer durchs Leben, ſtets auf der Schneide zwiſchen 
Freundſchaft und Feindſchaft, den plötzlichſten Ver⸗ 
ſtimmungen unterworfen, in der einen Falte feines 
Mantels Liebe, in der anderen Haß, ein „Haustyrann“ 
ohne Haus. 

In einer Buchhandlung unter den Tuchlauben 
lernte ich ihn kennen. Dieſer kleine vielbeſuchte Laden 
war damals ein Stelldichein für eine Menge Perſön⸗ 
lichkeiten der wiener Litteratur und Kunſt. Mitten im 
Wuſt von Büchern und Broſchüren war dort ein Winkel 
ausgeſpart, eine Art „Poetenmwintel“, wie der in der 
Weſtminſterabtei zu London, nur daß ſich da keine 
toten, ſondern lebendige Poeten und auch Nichtpoeten 
aufhielten, die denn auch nicht dahin kamen, um ſich 
begraben zu laſſen, ſondern nur um auf einem grün⸗ 
ſamtenen Sofa dem ſüßen Nichtsthun im litterariſchen 
Staube zu fröhnen. Ich lernte zuerſt Kürnbergers 
Schuhſohlen kennen, denn wenn er ſich bequem in den 
Winkel zurücklehnte und die Beine vor ſich auf einen 
Stuhl ſtreckte, konnten keinem Vorübergehenden oder gar 
Eintretenden dieſe vielleicht größten und ungehobeltſten 
Schuhſohlen des wiener Parnaß entgehen. Später 
machte ich die Bekanntſchaft ſeines uralten, weißtuchenen 
Porzellanrockes, den er jahraus, jahrein trug, und noch 
ſpäter trat ich ſeinem breiten Schlapphute näher, den er 
tief ins Geſicht herabzuziehen pflegte, ſo daß nur der 
graublonde Vollbart wildborſtig darunter hervorſtarrte. 
Seine Augen habe ich lange Zeit nicht geſehen, denn er 
ſchloß ſie oft, als wolle er gar nichts wiſſen von dieſer 
ganzen ſchalen, ſchnöden Außenwelt voll boshafter, 
ſchadenfroher Hohlköpfe, und fa dann wortlos, reglos 
da, ohne jedoch ein Wort zu verlieren, das um ihn her 
geſprochen wurde. 

Er war ein rechter Sonderling mit ſeinem Menſchen⸗ 
haß ohne Reue. Wer weiß, in ſtillen Augenblicken der 
Einkehr haßte er ſich vielleicht ſelbſt ein wenig mit. Er ging 
am liebſten den Leuten und ſich ſelber aus dem Wege, 
und es gab eine Zeit, wo er den alten Kürnberger ganz 
auszog und unter falſchem Namen irgendwo vor der 
Nußdorfer Linie draußen wohnte. Die Bedürfnisloſig⸗ 
keit war ein großes Ziel, das er anſtrebte. das aber 
leider unter unſeren ungriechiſchen und unklaſſiſchen 
Verhältniſſen kaum noch zu erreichen iſt. Jedenfalls 
hat er es darin weit gebracht. Jahre hindurch war eine 
Schale Kaffee ſein Imbiß und Nachtmahl zugleich. 
Er ſetzte zu Zeiten einen Stolz darein, daß er mit einem 
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Gulden eine Woche lang zu leben wußte. Sein gelblich 
weißer Rock, deſſen ich bereits erwähnte, begleitete ihn 
durch einen großen Teil ſeines Lebens, zuerſt als Rock, 
dann als Schlafrock, hierauf als Bettdecke, zuletzt wurde 
er made und begann nun als Rock dieſelbe Laufbahn 
nochmals. 

ur Zeit, da dieſer Rock als Schlafrock fungierte, 
erhielt Kürnberger einmal einen Beſuch. Es war ein 
boher, ſtattlicher Herr, der ſich ihm als ausländiſcher 
Verehrer vorſtellte; er habe ſo oft mit Vergnügen und 
Bewunderung ſeine Aufſätze geleſen, zuletzt erſt wieder 
in der „Schleſiſchen Preſſe“, auch feine Frau ſei entzückt, 
und er habe ihr, als er nach Wien reiſte, verſprechen 
müſſen, den genialen Schriftſteller zu beſuchen; er ſei 
übrigens der Herzog von Meiningen. Kürnberger hörte 
all das Schöne mit ſeiner gewöhnlichen ſäuerlichen 
Miene ſtehend an und ſagte darauf mit ſeiner dünnen 
Stimme und feierlichen Langſamkeit nichts als die 
Dorte: „Ei... ei!“ Dann ſchüttelte er den Kopf und 
ſagte gar nichts, bis ‚m nach einiger Zeit die gute Idee 
kam. den Herzog auf ſein ſchlechtes Sofa niederſitzen zu 
deißen. Der Herzog lud ihn dann ein, bei ihm im 
Hotel Imperial“ zu ſpeiſen. Das war für Kürnberger 
ein ſchweres Wort, denn ſeine Toilette geſtattete ihm 
nicht ſo ohne weiteres, einer ſolchen Einladung zu 
folgen. Er entſchloß ſich indes, nach gebührender Be⸗ 
ratung mit erfahrenen Freunden, beſagte Toilette durch 
den Ankauf eines neuen Frackes aufzufriſchen. Als er 
aber den Frack am Leibe hatte, wollten Weſte und 
Beinkleider ſchlechterdings nicht mehr dazu paſſen, er 
entſchloß I alſo, auch dieſe treuen und langbewährten 
Stücke durch neue zu erſetzen. Nun war es aber wieder 
unmöglich, die bisherigen betagten Stiefel an denſelben 
Füßen zu behalten, zu denen fo elegante neue Hoſen 
derniederwallten; es mußten auch neue Schuhe herbei. 
So war denn das herzogliche Diner für den bedrängten 
Schriftſteller eine etwas koſtſpielige Ehre. 

Schon aus dem obigen „Ei... ei- wird es er⸗ 
ſichtlich geworden fein, daß Kürnberger keine geringen 
Begriffe von ſich und ſeinen Schriften hatte. Er war 
ſogar ſehr voll von ſich und ſeinem Talent; Tadel brachte ihn 
uk: ſich und Lob .. noch mehr, wenn er es nicht 
dinreichend fand. Es ift vorgekommen, daß er Kritikern, 
die ihn verehrten und ihrer Meinung nach in der 
zeitung höchlich gelobt hatten, Briefe voll Invektiven 
karieb, weil fie ihn nicht erwürdigt hätten. Die Gräfin 
Silhelmine Wickenburg⸗Almäſy, bekanntlich ſelbſt ein 
dottiſches Talent, hatte einſt eine neue Novelle von 
Nürnberger geleſen und daraus den lebhaften Wunf, 
geschöpft. den Dichter ſelbſt zu ſehen. Sie begab ji 
dio in jene fe um die Poetenſtunde, wo 
auch Kürnberger ſichtbar zu ſein pflegte. Er war da. Die 
%räfen ſagte ihm viel Angenehmes über fein neues 
erk, er aber ſtand gemächlich auf, ſteckte beide Hände 
u die Hoſentaſchen und ſagte in einer Art nachläſſiger 
Selbſtbewunderung: „Ach ja, dieſe Novelle iſt ein 
Reiſterwerk, es iſt ſeit Goethe nichts Gleiches in 
Deutschland, ja in Europa geſchrieben worden; ich habe 
i erft neulich wieder geleſen und muß geſtehen, daß 
ich ganz entzückt davon war.“ Allerdings glaubte Kürn⸗ 
bärger, uradeliges Poetenblut in ſich zu haben, und war 
en davon überzeugt, daß er von jenem Kürnberger ab⸗ 
umme, dem neueſtens von mancher Seite die Urheber⸗ 
kgaft des Nibelungenliedes zugeſchrieben wird. 

In ſeiner erſten Schriftſtellerzeit ſcheint übrigens dieſes 
Lelbfgefühl noch nicht fo ſcharf ausgeprägt geweſen 
uu fein, wie der folgende Vorfall beweiſen mag. Seinen 
man „Der Amerikamüde“ hatte ihm (1856) der Ver⸗ 
ger Meidinger in Eben due: am Main abgekauft. 
mberger hatte ihm eben die erſten Bogen Manuſkript 
chheltefert, da ſagte Meidinger: „Sputen Sie ſich, 
inen Sie ſich nur, lieber Freund; wir müſſen fehen, 

bald auf dem Markt zu erſcheinen, denn ich 
mit Ihrem Roman den Schaden gut machen, 
den ich mir mit Scheffels Ekkehard“ zugefügt habe.“ 
Da ſah ihn Kürnberger groß an und ſagte: „Mein 
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lieber Fan Meidinger, ich ſage Ihnen, daß Ihr und 
mein Name längſt vergeſſen ſein werden, wenn man 
Scheffels „Ektehard“ noch in allen Ecken Deutſchlands 
leſen wird.“ Scheffels Roman fand bekanntlich nach 
ſeinem Erſcheinen und noch viele Jahre nachher gar 
keine Beachtung; Kürnberger freilich hatte den Blick für 
ſolche Werke. 

Die Verleger und Redakteure, für die er ſchrieb, 
wiſſen manches ſeltſame Lied von ſeinen Eigen⸗ 
heiten zu fingen. Dem einen ſchickte er ein Manufkript, 
gab aber dem Boten in einem Anfall grotesken Miß⸗ 
trauens den gemeſſenen Auftrag, basſelbe mit der 
Rechten hinzureichen, aber nur, wenn er zugleich mit 
der Linken das Honorar in Empfang nehmen könne. 
Einem andern Redakteur hatte er einen Roman ver⸗ 
kauft und dafür die erſte Hälfte des Honorars, eine 
tarfe Summe, in Empfang genommen. Ohne ein 

ort zu ſagen, ergriff er das Geld, legte es in ein 
x feines Kaſtens, fperrte den Kaſten zu, zog den 
chlüſſel ab, ſteckte ihn in die Hoſentaſche, knöpfte dieſe 
zu, ſchlug dann den Rock übereinander und knöpfte 
auch dieſen von oben bis unten zu, kreuzte dann die 
Arnie und ſtellte ſich wie eine Schildwache aufrecht vor 
den Kaſten hin. Erſt nachdem er ſeinen Schatz ſo in 
Sicherheit gebracht, ſtand er Rede. (Nebenbei mußte 
die Veröffentlichung dieſes Romans nach dem ſiebenten 
Kapitel abgebrochen werden, weil er ſich mit der 
öffentlichen Sittlichkeit nicht vertrug.) Einem dritten 
Redakteur hatte er auf dringendes Zureden eine Novelle 
gaben, ihm aber dazu einen langen Brief voll der be⸗ 
eidigendſten Vorbehalte geſchrieben; er dürfe bei der 
Durchleſung des Manufkripts nicht rauchen, es auch 
in keinem Zimmer leſen, wo geraucht werde, er dürfe 
es nicht mit bloßen Händen anfaſſen u. ſ. w., mit 
Rückſicht auf den möglichen Fall nämlich, daß er die 
Novelle zurückbekommen ſollte. Der beſagte Redakteur 
war überdies Jude, und gegen die Juden hatte 
Kürnberger eine in ihren Aeußerungen oft geradezu 
drollige Antipathie. ſemand ſagte ihm einmal ge⸗ 
ſprächsweiſe: „Sie find ein Judenfreſſer.“ Da führ 
er wütend auf: „Wie können Sie fagen, daß ich etwas 
ſo Abſcheuliches, Widerwärtiges, als ein Jude iſt, 
freſſen würde?“ Ein andermal ſaß er im Buchladen, 
und es trat ein Herr ein, der bald wieder ging. „Wer 
iſt das?“ fragte Kürnberger. — „Das iſt der Redakteur 
Soundſo.“ — „Om, hat der immer ſo geheißen?“ — 
„Nein, er hieß früher Kohn.“ — „Brr!“ Kurz darauf 
tritt ein anderer Kunde ein. Als er ſich wieder davon 
gemacht hat, fragt Kürnberger abermals: „Wer war 
as?“ — „Der Romanſchriftſteller A. Mels.“ — „Mels. 
Wie hat der früher geheißen?“ — „Kohn.“ Kürnberger 
war durch dieſes Zufammentreſſen ſchon etwas gereizt, 
da will es das Ungefähr, daß ein junger Mann des 
Weges kommt, der unter dem Pſeudonym „Conimor“ 
erſt kürzlich ein recht pikantes Buch über die wiener 
Theaterwelt geſchrieben hatte. — „Conimor, iſt das 
auch ein Name?“ fragt Kürnberger, als jener fort iſt. 
— „Nur ein Pſeudonym für Moritz Kohn,“ entgegnet 
der Buchhändler. Das war zu viel, grimmig ſtülpt 
ſich Kürnberger den Hut in die Stirne und ſtürzt ohne 
ein Wort des Grußes von dannen. Tags darauf ſitzt 
er wieder im grünſamtenen Winkel und ſagt von un⸗ 
gefähr: „Sieh da, hat ſich jetzt die Tochter des 
israelitiſchen Oberkantors Sulzer irgend einen franzöſiſchen 
Journaliſten ergattert und ihn richtig geheiratet.“ — 
„Ich weiß es,“ entgegnet der Buchhändler, „Herrn 
Paul d' Abreſt, der mit feinem Familiennamen Kohn 
heißt.“ Da ſpringt Kürnberger in heller Empörun 
auf: „Was, ſchon wieder Kohn?! Ich habe ſchon längſt 
ſo etwas gewittert, daß irgend einmal die ganze 
Menſchheit Kohn geheißen haben muß.“ Er konnte ſich 
über dieſe deprimierenden Entdeckungen ſehr lange nicht 
beruhigen. 

Aber trotz dieſes Judenhaſſes verkehrte Kürnberger 
ſehr intim in einigen jüdiſchen Häuſern litterariſcher 
Färbung und war da wie zu Hauſe. Nur lief es nicht 
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ohne gelegentliche Ausbrüche feiner fpeziellen Idioſyn⸗ 
kraſien ab. So ſah er einmal bei J. S. Tauber, dem 
Verfaſſer der „Quinten? und der „Kunſt zu fabulieren“, 
das Töchterchen des Hauſes in ſeiner kindlichen Art 
ſich eine Privatunterhaltung bereiten, indem es ſich 
unter einem Tiſche einen Miniaturſalon einrichtete. 
Der Salon war recht geſchmackvoll, es fehlte ihm ſelbſt 
an einem Bilde nicht, denn die Kleine hatte darin ein 
Bildnis Ludwig Auguſt Frankls aufgehängt. Der An⸗ 
blick der Züge dieſes von ihm gering geſchäßten Dichters 
entſlammte den unduldſamen Kritiker zu heißem Zorn. 
„Wie?“, rief er, „und ich treibe mich da in einem 
Hauſe herum, wo die Kinder nicht erzogen werden, auf 
ſolche Schandbilder zu ſpucken, ſondern im Gegenteil 
noch Staat damit zu machen?“ Und in großer Auf⸗ 
regung eilte er fort, die Familie in Beſtürzung zurück⸗ 
laſſend: er kam allerdings wieder, als feine Entrüftung 
verraucht war. 

Ein Wurm, der vielleicht am ſtärkſten an Kürn⸗ 
bergers Seele fraß. war die Unmöglichkeit, mit ſeinen 
dramatiſchen Werken auf die großen Bühnen zu ge⸗ 
langen. Vor vielen Jahren war wohl ein Stück von 
ihm im Theater an der Wien gegeben worden, aber 
ihn drängte es nach der Burg hin, ſein groß angelegter 
„Catilina“ pochte ſeit Jahren unwirſch im engen Pulte, 
zu dem er verdammt war, und auch Luſtſpiele brannten 
vor Begierde, auf den Brettern ins Leben zu treten. 
Laube und Dingelſtedt konnten ſich beide nicht ent⸗ 
ſchließen, einen Verſuch zu machen, obgleich ſie ſeinen 
eingereichten Stücken eine Menge ſchöner Sachen nach⸗ 
zurühmen wußten. Eigentümlich ging es einmal 
Dingelſtedt mit einem Luſtſpiel unter dem Titel: „Ein 
Schauſpiel“, das Kürnberger anonym durch einen 
Mittelsmann hatte einreichen laſſen. Dingelſtedt war 
in hohem Grade angeregt, fand die Fabel originell er⸗ 
ſonnen, den Dialog glänzend, aber — er ſchloß damit, 
daß er den Dichter zu kennen wünſche. Da trat eines 
Tages Kürnberger bei ihm ein und: „Ich wußte es ja, 
daß Sie es ſind!“ rief ihm Dingelſtedt entgegen, ehe 
jener noch ein Wort geſprochen. Er lobte das Stück 
ſehr und ſchloß endlich ungefähr mit den Worten: 
„Und fo, wie Sie jetzt daſtehen, lieber Kürnberger, hoffe 
ich in möglichſt kurzer Zeit Sie wieder da zu ſehen, 
mit einem anderen Stücke, das mir die große Be⸗ 
friedigung gewähren wird, es in der Burg aufführen 
zu können.“ Da ſah ihn Kürnberger mit ſeinem kalten, 
ſtechenden Blicke an und ſprach langſam: „Dieſe Rede⸗ 
wendung, Herr Baron, habe ich von Ihnen erwartet.. 
hier iſt ſenes andere Stück.“ Griff in die Bruſttaſche 
und zog ein zweites Opus hervor. Da kam denn ſelbſt 
ein Dingelſtedt aus der Faſſung. 

Kürnberger iſt am 18. Oktober 1879 im Kranken⸗ 
baufe zu München geſtorben. Vor etwa fünzehn Jahren 
war er einmal zu Wilhelm von Kaulbach gekommen. 
Ein Pavillon in dieſem Garten war ihm dabei zufällig 
aufgefallen. „Dieſes Gartenhaus iſt unbewohnt?“ be⸗ 
merkte er. — „Ja,“ ſagte Kaulbach, „wollen Sie es 
vielleicht beziehen?“ Er ſcherzte wohl nur, aber Kürn⸗ 
berger ſagte in ſeiner einfachen Weiſe: „O ja.“ Und 
er zog ſofort hinein und wohnte darin gleich Jahre 
lang. Als Kaulbach ſtarb und die Witwe zu Zeiten 
nicht aus noch ein wußte, hatte Kürnberger noch immer 
wenigſtens feine Sachen, vierzehn Kiſten voll Schriften, 
Bücher u. dgl. im Gartenhauſe ſtehen. Da ſchrieb ihm 
die Witwe einmal flehentlich, er möchte doch endlich 
darüber verfügen, ſie müſſe das Haus räumen u. ſ. w. 
und ſo ließ er ſich ſeine vierzehn Kiſten ſchicken. Auch 
im letzten Jahre wohnte er bei Frau von Kaulbach zu 
Gaſte, da überfiel ihn ſeine Krankheit — es heißt, eine 
Rippenfellentzündung — und nahm bald eine ſchlimme 
Wendung. Die vorgerückte Jahreszeit geſtattete ein 
längeres Verweilen im Gartenhauſe nicht, und ſo mußte 
der kranke Dichter ins Hoſpital überführt werden, das 
er nicht mehr verlaſſen ſollte. Er iſt nur 56 Jahre alt 
geworden ... und wird jetzt, da er glücklich tot iſt, 
vielleicht in Mode kommen. 
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Nacblassscbritten von Michael Bernaps.. 
Schriften ur Kritik und Zitteraturgefchichte von Michael 
Bernavs. 3. und 4. Band. Aus dem Nachlaß herausgegeben von 
Georg Wittowskti. Berlin, 8. Behr (E. Bock) 1899. 354 und 39 ©. 

Jeder Band geheftet M. 9, —, gebunden M. 10,20. 

Als Michael Bernays an 25. Februar 1897 in 
Karlsruhe die Augen ſchloß, war er ſchon ſeit ſieben 
Jahren in der badiſchen Reſidenz anſäſſig geweſen. Er 
hatte ſich im Frühling 1890 dahin zurückgezogen, be 
gleitet von den Wünſchen ſeiner zahlreichen Freunde 
und Schüler, um fern von den Pflichten des Katheders 
nur der gelehrten Muße leben zu können. Denn in 
München mochte wohl nicht nur andern, ſondern auch 
ihm ſelbſt allmählich das Gefühl gekommen ſein, daß 
ein Mißverhältnis beſtehe zwiſchen ſeinem reichen Wiſſen, 
der Möglichkeit, andre zu belehren, und der ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Ausbeutung dieſer bereit liegenden Schätze. 
wollte nicht den Vorwurf mit ins Grab nehmen, als 
habe er jahrzehntelang, wenn auch in edelſtem Sinne, 
als Egoiſt gelebt, nur an ſich und für ſich gearbeitet; 
die Welt war noch auf einen Abend ſein, er wollte ihn 
nützen, dieſen Abend. Neue Studien, anknüpfend frei⸗ 
lich an längſt Vertrautes, wollte er anſtellen, wollte ſie 
ausbreiten und abrunden mit der gelaſſenen Beharrlich⸗ 
keit, die ihm eigen war; wollte daneben aber auch ältere 
Aufſätze, die er hie und da veröffentlicht hatte, aufs 
neue überdenken und überarbeiten, um dergeſtalt in 
Spiegelungen früher und ſpäter Tage ſein Lebenswerk 
zuſammenzufaſſen und zu beſchließen. Auf vier Bände 
hatte er die Sammlung ſeiner Schriften zur Kritik und 
Litteraturgeſchichte berechnet. Es war ihm aber nur 
vergönnt, einen einzigen noch ſelbſt zu veröffentlichen: 
den zweiten, den der Verfaſſer zwar vorbereitet hatte, 
nnißte Freundeshand zum Abſchluß bringen. 

Nun iſt aber in dieſem Jahre die Vierzahl doch 

noch nachträglich erfüllt worden. Georg Witkowski, der 
ſchon früher ein vortreffliches Verzeichnis der weithin 
in Tageszeitungen verſtreuten Aufſätze von Michael 
Bernays zuſammengeſtellt hatte, wurde von der Witwe 
des Entſchlafenen bevollmächtigt, aus den Sonder⸗ 
publikationen von 1863 bis 1892 das Beſte auszuwählen 
und ſachlich, nicht chronologiſch gruppiert, dem Leſer 
darzubieten. Witkowski hat ſich ſeiner Aufgabe mit 
woher Pietät gewidmet. Und wenn es dem Leſer und 
Referenten ſcheint, als ob die Auswahl gar zu un⸗ 
fänglich ſei, und als ob ein einzelner Nachtragsband ge⸗ 
nügt hätte, ſo kann der ‚Derausgeber für fein Verfahren 
eltend machen, daß bei der Unzugänglichkeit älterer 
ernaysſcher Arbeiten alles das, was nicht in dieſer 
abſchließenden Sammlung ſteht, für alle Zeit ſo gut 
wie verloren iſt. 

Ueberraſchungen vieten die beiden Bände nicht, aber 
jedem Freunde litterariſcher Forſchung ſeien ſie nach⸗ 
drücklich empfohlen. Wer ſich je der Führung von 
Michael Bernays anvertraut hat, der erinnert ſich, wie 
ſicher er durch Jahrhunderte und Jahrtauſende geleitet 
worden iſt, und gibt ſich dieſem beruhigenden Genuß 
gern wieder aufs neue hin. Hier aber, in den beiden 
poſthumen Bänden, die zum größten Teile Aufſätze aus 
den Sechzigerjahren umfaſſen, wird er mit Erſtaunen 
gewahr, daß jene gefeſtigte Sicherheit, die Bernays aus⸗ 
zeichnete, nicht erſt das Reſultat der reiferen Jahre, 
ſondern daß ſie ſchon dem jungen Forſcher eigen ge⸗ 
weſen iſt. Kein Experimentieren, kein Taſten gewahrt 
man, ſelbſt in den erſten Verſuchen. Der Schriftſteller 
hat eben nicht eher das Wort ergriffen, als bis er im 
unbeirrbaren Gefühl ſeines Berufes gleich mit Nachdruck 
und männlichem Ernſt ſprechen konnte und, wie das 
Bernays bis in ſein Alter eigen geblieben iſt, im Be⸗ 
wußtſein ſeiner gelehrten Würde die wiſſenſchaftliche 
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Mitteilung ſtets 
paaren durfte. 
Der Leſer laſſe ſich nicht abſchrecken durch die Titel 
einzelner Aufſätze. Oft genug handelt ſich bei 
Bernays äußerlich um Bagatellen, um ein vereinzeltes 
falſches Zitat, das zu berichtigen, ein Motto, das zu 


mit gewichtiger moraliſcher Wirkung 
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enten, einen Druckfehler, der unſchädlich zu machen iſt. 
her nach den erſten Worten der Abhandlung, die an 
Sanleihen Kleinkram anknüpft, ſpürt man jchon: das 
ur ein zufälliger Ausgangspunkt; von dieſer Richtig 
gehts vorwärts und aufwärts durch große Räume. 
ies Goethe im Borjpiel auf dem Theater vom Dichter 
fordert, übt Bernays als Gelehrter; er ruft das Einzelne 
zur allgemeinen Weihe. Freilich, in dieſem Streben 
dom Sufälligen zum Allgemeingiltigen, vom Indi 
F een zum Typiſchen ſteckt eine Gefahr, der der 
ii befenders in jungen Jahren nicht immer ent 
| it: es iſt Bernays ſehr ſchwer und oft un 
ach geworden, eine Einzelerſcheinung anſchaulich 
5 len. Er begnügt ſich in vielen Fällen (vgl. die 
ir Friedrich Haaſes) nicht damit, nur die 
| u indiniduellen Eigenſchaften eines Menſchen hervor 
und ſie vielleicht mit einer gewiſſen Einſeitigkeit 
Ausſchlie lichkeit für feine Zeichnung zu verwenden. 
mwoöchte er ſtets den ganzen Menſchen ſchildern 
i daher manche Züge mit erwähnen, die auch 
bundert andre Individuen paſſen 


uf Dadurch be 
feine Darſtellung hie und da eine gewiſſe Flau 
den Umrißloſigkeit. 

. Doch tonnen ſolche kleinen Mängel den Eindruck 
en und kräftigen Perſonlichteit, die hier ſpricht, 


Sermmbern, eines Menſchen, der auch ein Kämpfer 

n mem Gebiet. Es ſei Bernays unvergeſſen 

eee den Sechzigerjahren um das An 
ter 


ſehen ſeiner Wiſſenſchaft gerungen hat, ſei es, daß er 
gelehrte Meiſterwerke preiſend charakteriſierte, ſei es, daß 
er elende Sudeleien (Rios „Shakſpere“, Zimmermanns 
„Merck“) in ihrer ganzen Nichtigkeit blosſtellte. Auch 
in die Fragen des Tages griff er ein: den bergab 
rollenden Thespiskarren ſuchte er aufzuhalten, und für 
fo einen Einſamen wie Hebbel nahm er das Wort. An 
wohlſten aber fühlte er ſich, wo er dazu beitragen 
konnte, die litterariſchen Erſcheinungen verſchiedener 
Länder wechſelſeitig durch einander zu erhellen, wo er 
darauf hinweiſen durfte, wie durch Meiſterüberſetzungen 
ſich die deutſche Litteratur zur Weltlitteratur erweitert 
habe, und wo er Gelegenheit fand, zum Ruhme der 
größten Dichter aller Völker ſeine Stimme zu erheben. 

Ob es Bernays noch heute gelingt, durch ſeine 
älteren Aufſätze den Leſer zu feſſeln? Ein bischen ent⸗ 
gegenkommen muß man ihm ſchon; er i im Vortrag 
hie und da doch bereits etwas altmodiſch geworden. 
Wenn er um die Mitte der Sechzigerjahre von Theater⸗ 
fragen handelt, dann ſpricht er ganz als ein Epigone 
des klaſſiſchen Zeitalters, der ſeinen Ariſtoteles um die 
unverbrüchlichen Geſetze befragt, denen ſich das 
dramatiſche Kunſtwerk zu fügen hat. Und ſklaviſch, fait 
parodiſtiſch abhängig iſt er in jener Zeit von der 
Terminologie Schillers; der Aufſatz über Friederike 
Goßmann z. B. erſcheint wie ein großes Paradigma zu 
der Abhandlung über Anmut und Würde. Dazu dann dieſe 


Sprache, die uns nachgerade fremd klingt. Ob Bernays die 


Größe Shakſperes tönend verkündet, ob er über ein 
falſches Citat ſpricht, ſtets iſt ſeine Rede gleich feierlich 
geſchmückt. Sie hat verhältnismäßig wenig Nuancen, 
kennt kein Zögern und keine Haſt und ſcheut nicht, ſich 
zu wiederholen. Wenn wir durch die heutige Kritik 
gewöhnt find, etwas hurtiger vom Fleck zu kommen: 
Bernays Sätze wallen gleichmäßig wie die Geſtalten 
eines alten Chorreigens einher. Das Wort, das er 
(4, 88) einmal von Holtei braucht, gilt für ihn ſelbſt: 
„Man mag dem behaglichen Sprecher in müßiger Stunde 
gern zuhören, auch wenn er Miene macht, ſich in eine 
unnötige Umſtändlichkeit zu verlieren.“ 

Ich weiß, es iſt nicht jedermanns Sache, ſo viel 
Geduld und Ruhe aufzubringen, wie Bernays fordert; 
die Kunſt des Zuhörens 5 heute nicht verbreitet. 
Dennoch lohnt ſichs, dieſem Lehrer gegenüber ſich zum 
Hören auch einmal zu zwingen und vor allem das 

empo des Leſens dem Tempo des Vortrags anzu⸗ 
bequemen. Bei eiligem Dahinfliegen über die Worte 
einer Abhandlung von Bernays erſcheint leicht eine 
Reihe von Sätzen als inhaltsarm, vielleicht als Phraſe. 
Stößt man auf ſolche Stellen, bei denen man ungeduldig 
werden möchte, ſo kann man in der Mehrzahl der Fälle 
ſicher ſein, daß der Verfaſſer mit ſeinen Worten noch 
einen urſprünglicheren Sinn verbindet, den man erſt 
heben muß. Und wer zum vollen Genuß kommen 
will, der leſe einen Aufſatz laut. Beſonders die 
ſpäteren Abhandlungen haben mehr rhetoriſchen als 
ſchriftſtelleriſchen Reiz. Bernays hat in ſeiner Frühzeit 
den Ehrgeiz gehabt, zu ſchreiben, und in ſeinem Alter 
mehr und mehr erkannt, daß ſeine Aufgabe ſei, zu 
ſprechen. Und ſo ſind ſeine letzten Arbeiten (Zur Lehre 
von den Citaten und Noten u. a.) Plaudereien geiſt⸗ 
reichſter Art. 


Leipzig. Albert Köster. 


Robinsons Weg durcb die Weltlitteratur. 
Robinfon und Robinſonaden. Bibliogravbie, Geſchichte, Kritik. 
Ein Beitrag zur vergleichenden Litteraturgeſchichte, im beſonderen zur 
Geſchichte des Romans und zur Geſchichte der Jugendlitteratur. Non 
Dr. Hermann Ullrich. Teil I. Bibliographie. (Ell. Heft von: 
Litierarhiſtoriſche yorfchungen Herausgegeben von Prof. Mir. Joſef 
Schick und Prof. Dr. M. Irbr. v. Waldberg) Weimar. Verlag von 

Emit Felber. 1898. N. XXIII und 248 S. Pr. M. 9.—. 

Wer liebt und ſchätzt ihn nicht heute noch, troß der 
Legion nachdrängender Erſcheinungen desſelben Gebiets, 
den alten, ewig jungen „Robinſon“? Welcher deutſche 
Bücherfreund hat ihn nicht als Knabe verſchlungen, 
bis er ihn halb auswendig wußte? Ein wunderfanes 
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Buch fürwahr, das, eigentlich blos aus beſtimmten Er⸗ 
eigniſſen und Ideen des Zeitalters der Entſtehung her⸗ 
vorgegangen, bei ſeiner Einfachheit und unwiderſtehlichen 
Anmut zahlloſe Nachfolger überdauert. Das Stündlein des 
wackeren Geſellen hat noch lange nicht geſchlagen, wenigſtens 
ſolange nicht, als ſeine Geſchichte, eis auch in Joachim 
Heinrich Campes wohlgemeinter und in ihrer Art glänzend 
gelungener Verballhornung „Robinſon Cruſoe“, alljähr⸗ 
lich ihren Siegeslauf durch die engliſch oder deutſch 
redenden Lande und alle Strecken der Erde, wohin 
ermaniſche Sprache und Lektüre gedrungen, erneut. 
Daniel Defoe, der litterariſche Vater der Robinſon⸗Figur, 
gründete 1719 ſeinen Weltruhm auf dieſen, doch wohl 
ohne ſonderliche Anſprüche herausgegebenen Abenteurer⸗ 
roman. Zweifellos gebührt ihm damit das Verdienſt, 
die Weltlitteratur erklecklich und zwar um ein höchſt 
originelles Stück bereichert zu haben. Ein Deutſcher, 
der ſchwäbiſche Magiſter Ludwig Friedrich Viſcher in 

mburg, hat dann, gleichzeitig mit Holländern und 
Franzoſen, das Robinſon⸗Buch 1720 überſetzt, getreuer 
als letztere, vor allem Zunigereciter und kongenialer. 
Ueber dieſen intereſſanten Skribenten findet man das 
Nähere neben meiner Lebensſkizze in der „Allgem. Dtſch. 
Biographie“ 40, S. 65, bei Rudolf Krauß, Schwäbiſche 
Litteraturgeſchichte (I). Und der einzige Un und Neu⸗ 
dichter des defoeſchen Problems iſt wieder ein Deutſcher: 
Johann Gottfried Schnabel, mit dem dickleibigen Werke 
„Wunderliche FATA einiger See⸗Fahrer, abſonderlich 
Alberti Julii, eines gebohrnen Sachſens“ (zuerſt 1713 
und ſeitdem wiederholt gedruckt), das, meiſt als „Die 
Inſel Felſenburg“ angeführt, wegen der romantiſchen 
ſowohl wie der realiſtiſchen Momente noch heute der 
Aufmerkſamkeit von — im guten Sinne — ſenſations⸗ 
freudigen Leſern würdig wäre, nicht blos der von 
Litterarhiſtorikern wie Adolf Stern, Ph. Strauch, Erich 
Schmidt, A. Kippenberg, S. Kleemann, K. Schüddekopf, 
H. Rötteken. An dieſer Forſcher Ergebniſſe angelehnt, 
vermöchte ein Lebens⸗ und Charakterbild dieſes Pſeudo⸗ 
nymus Giſander nebſt verſtändigem Auswahl⸗Neudruck 
berechtigte Teilnahme erlangen, wie ſie am An⸗ 
fange der neueſten deutſchen Literaturkritik der arro⸗ 
ante Ludwig Tieck und Karl Roſenkranz, der ſtock⸗ 
hegeliche Aeſthetiker, lediglich vom äſthetiſchen Stand⸗ 
punkte aus ſpendeten. Dieſe Dichtung iſt ſeit Decennien 
vom Horizonte des leſenden Publikums leider ſo gut 
wie verſchwunden, wahefheinfich deshalb, weil ihr Ver⸗ 
faſſer, der gräflich ſtolbergiſche Kammerſekretär und vor⸗ 
eitige Journaliſt, ein obſkurer Herr war, der ſich ab⸗ 
en ich in einem undurchſichtigen Nebel es hat. 
Dieſer in ſeiner bürgerlichen Odyſſeus⸗Exiſtenz recht 
armſelige Tropf unternahm mit ebenbürtigem Stiltalent 
ſeine packende Ummodelung des Robinſon⸗Stoffs, dem 
das eigne verworrene Daſein mannigfach ähnelte. 


Die unermeßbaren Dienſte, die deutſche Federn dem 
Fortleben Robinſons geleiſtet haben, vermehrten all die 
zahkofen Umformer, Verkürzer, Nachahmer u. ſ. w. — 
deutſcher und anderer Zunge — der Robinſon⸗Erzählung; 
ſie knüpften an Viſcher und deſſen Erben an, gipfeln 
bezüglich der Intenſität von Verbreitung und Wirkung 
im genannten braunſchweiger Campe und repräſentieren 
einen bisher ungenügend beachteten Seitenzweig unſeres 
litterariſchen Verhältniſſes zum Auslande. Haken gab 
1805 —1808 namenlos die auszugsartige Bibliothek der 
Robinſone heraus, neben Stucks 917847787) und Beck⸗ 
manns (1807-1810) Verzeichniſſen älterer Reiſebeſchrei 
bungen der erſte Verſuch, von jenem ſchier unendlichen 
Schwall der Robinſonaden wenigſtens nach den Haupt⸗ 
nummern ein Bild zu gewinnen. Seitdem ſind 
Litteraturgeſchichte und Bibliographie mächtig erſtarkt, 
beider Methode ſubtil verfeinert, das Intereſſe für 
litterariſche Kurioſitäten beinahe ins Ungeſunde und 
Unglaubliche geſtiegen. Da hat ſich denn ein deutſcher 
Philolog, der chemmitzer Oberlehrer Dr. Hermann Ullrich, 
in echter Begeiſterung für Defoes standard book, 
daran gemacht, in jahrelangem Sammeln, zähen Um⸗ 
fragen, raſtloſen Kollationen einen Katalog und eine 


Geſchichte der Robinſon⸗Litteratur zu ſchreiben. Der 
erſte Band dieſes überaus mühſamen Unternehmens, 
auf dritthalbhundert Seiten die Bibliographie ent⸗ 
haltend, mit erklärenden Gloſſen über Verfaſſer und 
Inhalt fraglicher, entlegener und ſeltener Nummern, 
liegt vor und läßt uns billig ſtaunen ob der Finger⸗ 
fixigkeit der zahlloſen Schriftſteller und Skribifaxe, die 
ſeit 1 Jahrhunderten die Erlebniſſe des liverpooler 
Kaufmannsſohnes immer wieder auswalzten und in 
neuen Rahmen preßten, ſodann über die Gelenkigkeit 
und unzerſtörbare Jugend dieſes Abenteuer⸗Sammel⸗ 
ſuriums, endlich, aber wahrlich nicht zuletzt oder geringer, 
über den hingebungs⸗ und ergebungsvollen Fleiß dieſes 
deutſchen Forschers — wieder einmal löſt ein ſolcher eine 
Aufgabe, wo engliſche Naturforſcher ſich niemanden 
hätten zuvorkommen laſſen dürfen. Und wenn erſt, was 
wir für bald erhoffen, die angefünbigte entwickelnde, 
urteilende und paralleliſierende Biographie der „Familie 
Robinſon“ auf den vorhandenen ſicherſten aller Funda⸗ 
mente ruhen wird, muſſen Defoe aus dem Schatten⸗ 
reiche und Robinſon aus dem der Phantaſie denſelben 
Dank an die deutſche Wiſſenſchaft erſtatten, wie Shak⸗ 
Br nebft feinen ewigen Charakteren, Hamlet voran, 
eit hundert Jahren, und wie beide britiſche Dichter 
längſt an die deutſche Ueberſetzerthätigkeit der Kunſt und 
Unkunſt. Auch an letztere; denn gerade die mindern 
Uebertragungen machten Meiſter Williams Bühnen⸗ 
helden und noch viel mehr den Mr. Robinſon unter den 
breiteſten Schichten des leſenden und des lauſchenden 
Publikums heimiſch. Aus Ullrichs faſt makellos ge⸗ 
diegenen Kapiteln“) läßt ſich das Wandern dieſes littera⸗ 
riſchen Ahasver ſtatiſtiſch exakt verfolgen. Man erkennt 
den hohen Wert ſeines impoſanten Robinſon⸗Cicerone 
ade nur in Hinficht des Gewinnes für die internationale 
und vergleichende Litteraturgeſchichte, vorzugsweiſe für 
die Geſchichte des Romans und der Jugendlitteratur, 
ſondern auch, wie des Verfaſſers höchſt lehrreiche Vorrede 
will, in kulturhiſtoriſcher und, ſagen wir, ſozialethiſcher 
Richtung. . 


Aschaffenburg. Ludwig Fränkel. 


Auszüge. 


Deutſchland. Die Aehrenleſe aus den Goethetagen 
ergab noch einiges Bemerkenswerte, das zur Ergänzung 


der vorigen Berichte der Anführung bedarf. Dahin 
ehört ein weniger litteratur⸗, als gartengeſchichtlicher 
Beitrag Über „Der weimariſche Park, ſeine litterar⸗ und 
tulturhiſtoriſchen Beziehungen“ von Dr. Merian⸗Genaſt 
(Pena) in der „Allgemeinen Zeitung“ (Beil. 194, 195), 
Vriefmitteilungen über „Goethe und Friedrich Auguſt 
Wolf“ (ebenda 194), ein Artikel über „Goethe in 
Thüringen“ von A. Trinius (Voſſ. Ztg. 431), über 
„Goethes ruſſiſche Gäſte“ in der „St. Peters . Itg.“ 
(236), ferner eine intereſſante Reminiscenz „Ein Beſuch 
bei Goethe“ von Günther v. Freiberg (Frau Ada 
Pinelli) in der „Schleſ. Ztg.“ (613), zu der die Ver⸗ 
faſſerin mündliche Erzählungen ihrer Mutter, einer grau 
v. Treskow, geb. von Zielinska, verwerten konnte. Diefe 
durfte 1822 mit Varnhagen von Enſe und ſeiner Gattin 
Rahel einen Beſuch inn Haufe Goethes machen und 
gewann durch ihre Schönheit und Schlagfertigkeit das 
beſondere Wohlgefallen des alten Herrn. Auch von 
Ottilie, die weiß de 1853 noch ſelbſt in Berlin 
geſehen hat, weiß der Artikel manches zu berichten, ins⸗ 
beſondere ihre Aeußerungen über Goethes „letzte Liebe“ 


, Das litterariſche Echo“ Heft 7, Sp. 441 bat auf Fedor von Zobeltiz 
ausfübrliches Referat über Untichs Buch in Heft 8/9 der „Zeitſchriſt 
für Bücherfreunde“ 1898 dingewieſen; Zobeltitz' Sachkenntnis nimmt nicht 
wunder, da unter den Schätzen feiner an Seltenbeiten reichen Private 
bücherei gerade die Nobinfonaden hervorſtechen (. G. Hedelers Verzeichnis 
von Privat- Bibliotheten, III, 1898, S. 104 Nr. 816). 
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zu Ulrike v. Levetzow und die Entſtehung der „Trilogie 
der Leidenſchaft“. Zum Schluß wird ein goethiſches 
Gelegenheitsgedicht aus dem Jahre 1829 (an Ottilie 
gerichtet) zum erſtenmale mitgeteilt. 

Andere Familienerinnerungen benützt ein Artikel 
‚Aus Herders Haus“ von Konrad Weichberger (Jena) 
in der „Allg. Itg.“ (Beil. 196). Sie entſtammen den 
ungedruckten Memoiren, die des Verfaſſers Urgroßvater, 
Pfarrer Choinanus in Niederroßla bei Weimar, hinter⸗ 


laſſen hat, und bieten allerhand Einzeldaten aus deſſen 


Verkehr mit Herder und Jean Paul. Von Dien Paul 
wird u. a. das folgende Wort mitgeteilt: „Die Philo- 
ſophie giebt, ungleich den gemeinen Sünderinnen, welche 
Schwangerſchaft für Waſſerſucht ausgeben, dieſe für jene 
aus; und wie oft man, ſie auch operiere, ihr Waſſer 
erſetzt ſich immer wieder. 

In dem eben erwähnten Artikel „Goethes ruſſiſche 
Gaſte“ iſt insbeſondere von zwei Beſuchen die Rede, die 
der ruſſiſche Dichter Shukowfſki (1783 — 1852) dem Großen 
von Weimar abgeſtattet hat. Von demſelben Shukowſki 
handelt ſehr ausführlich ein Beitrag von W. Haape 
mh Ztg. Beil. 198, 19 der ihn als einen „Ver⸗ 
mittler zwiſchen Deutſchland und Rußland“ feiert. 
Namentlich Schiller, deſſen „Jungfrau“ und deſſen Ge⸗ 
dichte er überſetzte, wurde durch ihn den Ruſſen erſt 
Bend d emadht und wirkte, gleich Goethe, Moore, 

on, durch ſeine Vermittelung weiter auf Puſchkin und 
Lermontoff. Aus dem Deutſchen hat Shukowfki 
insbeſondere auch Fouqués „Undine“ und eine An⸗ 
zahl der alemanniſchen Gedichte Hebels in ſeine 
Sprache übertragen. Auch die „Odyſſee“ hat 
er den Ruſſen in muſtergiltiger Umdichtung geſchenkt. 
Im Jahre 1815 wurde er Vorleſer der Kaiſerin 
Feodorowna (Kaiſer Wilhelms I. Schweſter Charlotte), 
ſpater Erzieher des Thronfolgers Alexander und kam 
dadurch in dauernde Beziehungen auch zum preußiſchen 
Königshaufe, beſonders zu Friedrich Wilhelm IV., der 
mit ihm korreſpondierte. Er vermählte ſich 1840 mit 
der beträchtlich jüngeren Tochter ſeines Freundes, des 
düſſeldorfer Malers Gerhard von Reutern und ließ ſich 
alsbald erſt in Düſſeldorf, 1844 in rige a. M. und 
1848 in Baden-Baden nieder, wo er 1852 ſtarb. Hier 
entſtanden noch zahlreiche Ueberſetzungen und ein un⸗ 
vollendet gebliebenes Epos „Ahasver“, hier knüpfte er 
mit Juſtinus Kerner, der zur Kur in Baden weilte, eine 
berzlihe Freundſchaft an. Auch zum Hofe trat er in 
Beziehung, und der KB Großherzog Friedrich von 
Baden ſchätzte ihn perſönlich ſehr hoch. hukowſti iſt 
auch der Dichter der ruſſiſchen Nationalhymne („Boshé 
Zarjä chrani“), zu der Lwoff die ſchöne Melodie ge⸗ 
geben hat. Er wurde im petersburger Newsky⸗Kloſter 
neben Karamſin beigeſetzt. Sein Sohn Paul iſt Architekt 
und Maler: von ihm rührt der Entwurf zu dem Denk⸗ 
mal des Zaren Alexander II. her, das im vorigen Jahre 
in Moskau enthüllt wurde. 

An eine weiteren Kreiſen wenig bekannte Seite 
Rudolf Töpffers (17991846), des Verfaſſers der be⸗ 
rühmten „Genfer Novellen“ erinnert ein Eſſai von Jo⸗ 
dannes Schlaf (Voſſ. 9196 Sonnt.⸗Beil. 37). Töpffer 
war nämlich nicht nur Novelliſt, ſondern auch ein in 
feiner Art genialer Karikaturenzeichner und als ſolcher, 

wie Schlaf ihn nennt, ein „Vorläufer von Wilhelm 
Bald“, den man direkt ff, Töpffer amgeregt glauben 
Bunte, „jo überraſchend ähnlich iſt die Art des genfer 
Neiſters mit den Karikaturenbüchern Buſchs“. Die ſechs 
temiſchen Bilderromane Töpffers find 1886 im Verlage 
dan Paul Neff in Stuttgart erſchienen (in Großfollo, 
zit 1500 Illuſtrationen). Die Bilder zeigen gan die 
Technik der unfchattierten Federzeichnung, wie bei Buſch, 
um ohne deſſen feſten Strich; feine Linien find feiner, 
nerdöſer, vibrierender. 8 

Der Frage, wann NE Male allbekanntes Ge⸗ 
dicht „O lieb, fo lang Du lieben kannſt“ entſtanden 
fein dürfte, geht ein umfangrel es Feuilleton der „Nordd. 
Mg. 3 ff. (218) mit einer Ausführlichkeit nach, die 
weber zu der Wichtigkeit des Gegenſtandes, noch zu dem 


Shin 


efundenen Ergebnis im richtigen Verhältnis zu ſtehen 
ſcheint Der Verfaſſer nimmt aus inneren und äußeren 
Gründen als wahrſcheinlich an, daß Freiligrath das Ge⸗ 
dicht in ſeiner erſten Faſſung beim Tode ſeines Vaters 
1829 e obwohl es erſt 1838 niedergeſchrieben 
wurde. — Die Entitehungsgei@icte eines anderen 
litterariſchen Erzeugniſſes, der Erzählung „Deutſches 
Schauſpiel in Venedig“ von A. G. Meißner, neuerdings 
„Bismarcks Lieblingsgeſchichte“ genannt, unterſucht eine 
Arbeit von Günther Neumann Gerl. Neueſte Nachr. 421, 
423.) Wir hatten an dieſer Stelle ſchon einmal eines 
Beitrags über das gleiche Thema zu erwähnen (wygl. L. E. I, 
Sp. 897) und an den Inhalt der aus Leſebüchern be⸗ 
kannten Anekdote kurz erinnert, in der 105 ein deutſcher 
Prinz in Venedig für die Verſpottung ſeines Landes 
ſeitens der Nobili dadurch rächt, daß er in einem kleinen 
Schauſpiel die verſchiedenen großen deutſchen Erfindungs⸗ 
thaten dem erſtaunten Geifte Ciceros vorführen läßt. 
Den Stoff dieſer Geſchichte enthält ſchon der „Julius 
Redivivus“ des ſchwäbiſchen Humaniſten Nicodemus 
Friſchlin (1547— 1590) und dieſer wieder iſt dazu durch 
ein Gedicht Ulrichs von Hutten angeregt worden. — 
In die Zeit dieſer beiden Männer führt auch eine Studie 
von Hjalmar Schacht (Schlachtenſee) über die Ent⸗ 
l 90 ch te der Zeitungen zurück (Allg. Ztg. 

eil. 202). er Verfaſſer giebt feiner Verwunderung 
darüber Ausdruck, daß bisher die Nationalökonomen 
das Zeitungsweſen uud feine Geſchichte völlig un⸗ 
1 05 gelaſſen hätten, obwohl der Gegenſtand doch 
gerade ihnen — was ſchon K. Bücher betont hat — 
am nächſten läge, da das geſamte Zeitungsweſen ſich 
urſprünglich ausſchließlich aus dem Handelsverkehr und 
feinen Bedürfniſſen entwickelt habe und erſt viel ſpäter 
in den Dienſt anderer Gebiete unſeres Kulturlebens 
getreten ſei. 


Die Beiträge zur modernen Litteraturgeſchichte ſind 
diesmal — von einem noch zu vermerkenden Pichler⸗ 
Geburtstagsartikel (Hamb. Corr., Ztg. f. Litt. 19) ab⸗ 
geſehen — ausſchließlich auf unſere jüngeren Lyriker 
erichtet. In der Voſſ. Ztg.“ (Sonnt.-Beil 38) faßt 
rer von der Leyen das Schaffen des jungen 
münchener Poeten Wilhelm v. Scholz zu einer geöberen 
Darſtellung zuſammen. Im „Hannoverſchen Courier“ 
(22 144) verbreitet ſich Hans d 1 rlich 
über die bisher erſchienenen vier Bände Lyrik von Ludwig 
cobowski. In der „Poſener Stg.“ (639) widmet 
aul Ernſt den letzterſchienenen Gedicht⸗ und Novellen⸗ 
bänden Johannes Schlafs ein Feuilleton, in dem er 
beſchließend ſagt: „Schlaf iſt von allen Jüngeren der 
nationalſte; er iſt ganz deutſch in allem; in dieſer 
formloſen Art, ohne Aufbau und Zuſpitzung, in reinem 
Gefühlsausdruck, der breit, unbeholfen und wahr iſt, 
offenbart ſich dieſes Weſen am ſchönſten. Alles Deutſche 
iſt hier ſo wundervoll vorhanden: die Liebe zum Kleinen 
und die Freude am Unbedeutenden; der ſchalkhafte, gute 
umor; das Grübeln über die letzten menſchlichen 
Probleme; der Mangel jeder Poſe; die Ehrlichkeit, 
euſchheit und Treue; die Tiefe und Schlichtheit des 
Gefühls und die Fähigkeit, alles mit dem Duft der 
Poeſie zu umgeben, von dem altersgrauen Schloß des 
tädtchens bis zu den Härings⸗ und Syrupsfäſſern 
des Krämers.“ — Den echten deutſchen und nationalen 
zu nimmt auch F. A. Geißler für den dresdner 
ichter Max Bewer in Anſpruch (Deutſche Wacht 208, 211) 
den er noch für zur wenig gekannt und gewürdigt 
jält. Den Grund dafür f Wr 
byriker“, Deutſche Welt 54), der Bewers „Gedanken“ zu⸗ 
ſammen mit Jacobowskis neuem Gedichtband und 
Hoffmannsthals Dramen ol t, in der Thatſache, 
daß in Bewers vorwiegend politiſcher Lyrik der aller cn 
Journaliſt ſtärker ſei, als der Dichter: er ſollte den 
einen ſcharf vom andern trennen, um reine Wirkungen 
zu erzielen. — Ein eben erſchienener Band Lyrik „Aus 
einem Leben“ von Marimilian Bern iſt der Gegen⸗ 
Feuilletons 


tig Lienhard („Drei 


ſtand eines größeren in der „Kieler 


Zeitung“ (19 872). 
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Ueber „Elſäſſiſche Legenden von Eduard Schuré“ 
ſpricht Eugen Peſchier in zwei Artikeln der „Straßb. 
Poſt“ (754). Sie ſind in den „Grandes Légendes de 
France“ von Schuré enthalten. — Tolſtois neuer Roman 
„Auferſtehung“ wird, ſo weit er bis jetzt vorliegt, von 
Eugen Zabel kritiſch betrachtet (Nat. = Ztg. 548). — 
Dr. Joſef Horovitz giebt eine Darſtellung der Ge⸗ 
ſchichte von „Tauſend und eine Nacht“ (Frankf. Ztg. 
254), von dem eine unverkürzte franzöſiſche Ausgabe 
(von J. Mardrus) in 16 Bänden kürzlich zu erſcheinen 
begonnen hat (Paris, Revue blanche). Solche voll⸗ 
ſtändige, für weitere Kreiſe nicht geeignete Ueberſetzungen 
waren bisher nur in England erſchienen. — Ebenfalls 
dem orientaliſchen Litteraturgebiet gehört eine Arbeit 
von Auguſt Wünſche über „Das altteſtamentliche 

ohelied der Liebe und die Liebespoeſie der alten 

gypter“ an (Leipz. Ztg., Wiſſ. B. 104), worin die auf: 
fallenden Uebereinſtimmungen zwiſchen dem Hohen Lied 
und den von Max Müller kürzlich herausgegebenen 
Liebes liedern der alten Egypter im einzelnen gezeigt 
werden. 

Es bleiben anzuführen: „Aus dem Nachlaß von 
Michael Bernays“ von Eugen Kilian (Narlsr. Ztg. 
249, 50); „Zum Gedächtnis Heinrich Nos“ von A. 
Mayer ⸗Bergwald (Augsb. Abdztg, Sammler 109); 
„Bei den Rusnaken am Pruth, Beiträge zur Volks⸗ 
lunde der Ruthenen“ von Dr. F. R Kaindl (Allg. Ztg., 
Beil. 196); „Die Namen der Tiere“ von Dr. Ph. 
Bauer (Hamb. Fremdenbl. 212); „Univerſal⸗Sprachen“ 
von Dr. Th. Adler (Halleſche Ztg. 215); „Die älteſten 
Theaterzettel der churfürſtlich⸗ſächſiſchen Hofkomödianten“ 
von Dr. Arthur Richter (Leipz. Zig., Wiſſ. Beil. 103); 
„Eine Schäferehe im vorigen Jahrhundert“ von L. Frei⸗ 
ern v. Thüna (ebenda 102; es handelt ſich um die 

be des auch mit Goethe gut bekannten Georg Auguſt 

v. Breitenbauch in Bucha an der Unſtrut); endlich ein 
Feuilleton des „Oſtaſiat. Lloyd“ (15. VII) über den 
auch in dieſem Heft beſprochenen chineſiſchen Roman 
„Das ſchöne Mädchen von Pao“ von Otto Julius 
Bierbaum, dem vorgeworfen wird, daß er ſeine 
deutſche Quelle — eine Ueberſetzung des chineſiſchen 
Romans „San kuo chih“ von Prof. Arendt — nicht 
genannt habe. E. 


Oesterreih-Ungarn. Ein zweitauſendfünfhundert⸗ 
jähriges Jubiläum ſoll die Welt, wie ein Artikel des 
berner Univerſitätsprofeſſors Dr. Ludwig Stein aus⸗ 
führt (N. Fr. Pr. 1259495), im Jahre 1900 begehen 
können: das Jubiläum des eee einer abendlän⸗ 
diſchen Philoſophie. Die Feſtſetzung dieſes Termins 
leitet Stein daher ab, daß Thales von Milet, der 
Stammvater der griechiſchen Philoſophie (geb. 640 v. 
v. Chr.) e im Jahre 600 feine „Akme“, d. h. die 
Blütezeit ſeines Schaffens hatte. aa dieſes ehrwür⸗ 
digen Alters, trotz der dritthalb Jahrtauſende währenden 
80ſt das Weltgeheimnis zu ergründen, ſei die Meta⸗ 
phyſik nichts weniger als abgeſtorben, im Gegenteil, 
erade in unſerer Zeit regten ſich allerorten Beſtre⸗ 
ungen, dieſer ſcheintoten Wiſſenſchaft zu neuem Leben 
zu verhelfen. Ed. v. nne eben erſchienene 
„Geſchichte der Metaphyſik“ und andere Erſcheinungen 
ſeien dafür Beweiſe. Von den verſchiedenen Nachkommen⸗ 
e pin, der alten Philoſophie habe es in neuerer Zeit 
ie Pſychologle am weiteſten gebracht; das Intereſſe der 
nächſten Zeit aber werde der Sozialphilofophie und 
ſozialen Ethik gehören. 

Die rein litterariſchen Beiträge dieſer Berichtszeit 
waren dünn genug geſät; ſie beſchränkten ſich, ſoweit 
die einheimiſche Produktion in Frage kommt, auf eine 
Anzahl Feſtartikel zu Adolf Pichlers 80. Geburtstage 
(Karl v. Thaler in der „N. Fr. Preſſe“ 12582; S. M. 
Prem im „Frenidenbl.“ 244; Heinrich Glücksmann im 
„W. Tgol.“ 241; „Oeſt. Volks⸗Ztg.“ 241; E. Iſolani 
in der „Grazer Tagespoſt“ 244). — Sonſt kam, wie es 
in den großen wiener Blättern ſchon faſt Herkommen 
iſt, nur ausländiſche Litteratur aufs Tapet. In der 
„N. Fr. Br.“ (12592) ſchreibt G. A. Crüwell über die 


beiden letzten Romane von Leonard Merrick, insbeſondere 
den erfolgreichen Theater⸗Roman „The Actor. Manager“, 
und das neueſte Buch von Conan⸗Doyle „A Duet“, das in 
behaglicher Breite das Leben einer jungen engliſchen 
Ehe in den erſten Jahren darſtellt. Ergänzend dazu 
erſchien am ſelben Tage im „N. W. Tagebl.“ (250) ein 
Seuilleton „Vom engliſchen Theater“ von Alexander 
Neumann, das die drei (von uns in der Bühnen⸗ 
chronik des Heftes 16 beſprochenen) Hauptſtücke der ver⸗ 
floſſenen Saiſon behandelt. Ebenfalls nach England 
führt eine größere Studie über „Das akademiſche Stu⸗ 
dium der Frauen in England“ von Dr. M. Winternitz 
(Bohemia 255—57), die von den früheſten Anfängen 
(Mary Aſtell 1694, Daniel Defoe 1697, Mary Wollſtone⸗ 
craft 1792) an bis auf die neueſte Zeit die Geſchichte dieſer 


Bewegung verfolgt. In Cambridge und Orford ſind da⸗ 


nach die Frauen auch heute noch nur geduldet, nicht voll⸗ 
berechtigt; in Oxford giebt es aber auch eine Anzahl 
Vorleſungen, die nur für weibliche Hörer beſtimmt ſind. 

Den neuen Roman, La ballerina“ von Matilde Serao 
rühnt M. Landau (Fremdenbl. 254) in einem Feuilleton 
„Aus Terpſichorens Reich-, in dem noch zwei nicht 
belletriſtiſche italieniſche Werke verwandten Charakters 
mitbehandelt werden. — Dem italieniſchen Don Juan⸗ 
Dichter Lorenzo Da Ponte, mit dem man ſich neuerdings 
eingehender beſchäftigt hat, gilt ein Artikel von C. Crü⸗ 
well (Fremdenbl. 253), der ſich hauptſächlich mit den 
bisher unbekannten Schickſalen Da Pontes in Amerika 
befaßt. Da Ponte, der es als Sohn eines jüdiſchen 
Lederhändlers in Venedig bis zum Abbate und zum 
Hoftheaterdichter in Wien und London gebracht hatte, 
mußte wegen Wechſelgeſchichten aus England flüchten: 
er kam 1805 nach Nordamerika, betrieb zuerſt in 
New⸗Jerſey ein wenig lukratives Handelsgeſchäft, gab 
ſpäter in New⸗York italieniſchen Unterricht, wurde 
wieder Handelsmann und gelangte dann zu dem Titel 
eines Profeſſors für italieniſche Litteratur am Columbia⸗ 
College. Noch als Achzigjähriger bemühte er ſich, eine 
italieniſche Oper in New⸗Nork zu gründen, litt aber 
Schiffbruch und hatte bis zu ſeinem Tode im neunzigſten 
Jahre (1838) mit Geldnot zu kämpfen. 

Der Erwähnung bedarf noch ein Ejjai von Max 
Meſſer über Hippolyte Taines „Studien zur Geſchichte 
und Kritik“, die im vorigen Jahre mit einer Einleitung 
von Georg Brandes deutsch (bei Alb. Langen, München) 
erſchienen find (Fremdenbl. 246), ſowie ein Exkurs von 
Guido Liſt über „Das deutſche Nationaltheater“ (Wiener 
Th.⸗ und Fremd.⸗Ztg. 39). Interim. 


Deutsches Reich. 


Deutihe Rundſchau. XXV, 12. Einer gründlich 
unterlegten Studie über Rudyard Kipling, mit der ſich 
Herr M. v. Brandt, unſerer früherer Geſandter in 
Peking, als litterariſcher Eſſayiſt einführt, iſt zu ent⸗ 
nehmen, daß Kipling ſein ſchrithelleliſches Talent von 
beiden Eltern geerbt hat: die Mutter, Tochter eines 
Methodiſtenpredigers, ſoll in Poeſie und Proſa gutes 
geleiſtet haben; der Vater trat 1891 mit einem folklo⸗ 
riſtiſchen Werke („Beast and Men in India.“ By John 
Lockwood Kipling) hervor. Den auffallenden Namen 
Rudyard erhielt der Sohn, weil ſich die Eltern bei einer 
Begegnung am Rudyard⸗See kennen gelernt hatten. 
Daß er in Indien 1865 geboren wurde, iſt ziemlich all⸗ 
gemein bekannt, ebenſo, daß er von 1882—1889 in 
Lahore an engliſchen Zeitungen thätig war. Sein erſtes 
Buch, das Verſe enthielt, erſchien 1886. Ueber alle 
weiteren Veröffentlichungen wird hier ein ſehr genauer 
bibliographiſcher Bericht erſtattet. Den großen Erfolg 
Kiplings erklärt Brandt, ganz wie es bei Bret Harte 
geweſen ſei, vor allem aus der Wahl feines anglo⸗indiſchen 
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Stoffgebiets. Ferner war es ein glücklicher Griff, daß er 
zum erſten Male den engliſchen Landſoldaten oder — 
wie ſein Spitzname heißt — „Tommy Atkins“ litteratur⸗ 
fähig machte, was bis dahin nur der engliſchen Marine 
widerfahren war. Endlich hat er in der phantaſtiſchen 
Verwertung der Tierfabel eine neue poetiſche Goldader 
gefunden. Alles dies würde jedoch noch nicht hin⸗ 
reichen, ſeine Popularität zu erklären, wenn er nicht 
auch dena der Barde des engliſchen Imperialismus 
eworden wäre. — Adolf Freys Darſtellungen „Aus 

onrad Ferdinand Meyers Leben“ nehmen mit zwei 
neuen Abſchnitten ihren Fortgang. Der eine behandelt 
Meyers Aufenthalt in Graubünden (1866 und 1867), 
wo er den Spuren ſeines Helden „Jürg Jenatſch“ folgte 
und die Eindrücke zu dieſer ſeiner größten Proſadichtung 
ſammelte; der zweite ſchildert die Jr die der Dichter 
(1872— 75) in Meilen am Zürichſee verlebte und in 
denen der „Jenatſch“ und das „Amulet“ geſchrieben 
wurden. — Aus dem gleichen Heft iſt ein kleiner Bei⸗ 
trag von Willy Paſtor über Wilhelm Raabe und die 
dreibändige Ausgabe ſeiner Erzählungen, ſowie ein 
Nachtrag zum Goethefeſt, ein kleines Faeſimile von der Hand 
Käthchen Schönkopfs zu vermerken, zu dem Ernſt Elſter 
den Begleittext gegeben hat Es handelt ſich um das 
einzige exiſtierende Schriftſtück Käthchens, eine Quittung 
aus dem Januar 1770, worin ſie beſtätigt, daß ſie 
„ein Päckgen aus Frankfurt am Mayn“ (von Goethe) 
empfangen habe. Das Original beſitzt der Verlagsbuch⸗ 
händler Hirzel in Leipzig. 


Die Gegenwart. XXVIII. 36. Heinrich von 
Treitſchkes Stellung und Bedeutung als Litterarhiſtoriker 
erörtert eine Studie von Dr. Harry Mayne. Unbe⸗ 
rechtigt ſei der Vorwurf des Dilettantismus, den man 
in Zunftkreiſen zu erheben pflege, wenn der Vertreter 
eines anderen wiſſenſchaftlichen Faches als litterariſcher 
Kritiker auftrete. Gegen das ſpezialiſtiſche Gelehrtentum 
habe Treitſchke ſelbſt einſt mit Behagen Kleiſts Worte 
zitiert: „Dieſe Menſchen ſitzen ſämtlich wie die Raupe 
auf einem Blatte, jeder glaubt, ſeines ſei das beſte, und 
um den Baum kümmern ſie ſich nicht“ Gerade daß 
Treitſchke nicht abhängig ſei von landläufigen Traditionen 
und allem litterariſchen Kliquenweſen fern ſtehe, vielmehr 
mit großartiger Ehrlichkeit urteile, gebe ſeinen litterar⸗ 
hiſtoriſchen Arbeiten ſo großen Wert. Allerdings ſei 
ſein hochentwickelter Subjektivismus der Gefahr der Ein⸗ 
ſeitigkeit nicht immer entgangen. Dafür ſei er aber auch 
kein ſtarrer Kunſtdogmatiker, ſondern was zu ſeiner Zeit 
noch ſelten war, ein lebendig anempfindender Impreſſioniſt, 
der mit Wärme für das Recht jeder künſtleriſchen In⸗ 
dividualität eintrat. Was nicht hinderte, daß er ſich dem 
ihm unausſtehlichen“ Heine gegenüber ungerecht und 
verblendet zeigte. „Treitſchte konnte eben Heine nicht 
völlig verſtehen, er mußte ungerecht genen ihn fein; aber 
niemand braucht fich zwiſchen beiden zu entſcheiden. 
Treitſchke bleibt, was er iſt, und Heine bleibt, was er 
iſt.“— Robert Waldmüller⸗Duboc erinnert (in Nr. 37) 
an „zwei königliche Litteraturfreunde“, den König Johann 
von Sachſen und König Max von Bayern, namentlich 
an des letzteren wenig bekanntes Verhältnis zu Alfred 
de Vigny, mit dem er als Kronprinz in Briefwechſel trat, 
nachdem er ſeine Werte geleſen hatte. — Die Frage, warum 
den Modernen das „große“ Dranın fehle, ſucht Hanns 
von Gumppenberg zu beantworten. Er ſieht den 
Grund dafür in dem Mangel eines „echten Menſchheits⸗ 

efühls“, der der jüngſtdeutſchen Bühnendichtung an⸗ 
hafte Zwar fehle es ihr nicht an jedem allgemeineren 
Gefühl; das Mitleid mit den bedürftigen Volksklaſſen 
trete ſtark hervor, wenn auch „die ruͤhrſelige ſoziale 
Modedramatik eiskalter Streber oft genug mit dem ehr⸗ 
lichen ſozialen Mitgefühl verwechſelt“ werde. Aber zu 
dichteriſcher Größe reiche das nicht aus, denn es verweile 
parteiiſch⸗tendenziöbs nur auf den gröbſten äußeren 
Unterſchieden der menſchlichen Exiſtenzen und ſuche 
durch dieſen wohlfeilen Kontraſt zu ergreifen. „Das 
Menſchheitsgefühl hat ſchon darum damit nichts zu 
ſchaffen, weil es ſich nicht auf das bezieht, was die 


Menſchen unterſcheidet, ſondern auf das, was ſie gemein⸗ 
ſam haben, weil es nicht die wechſelnden ethiſchen und 
praktiſchen Zeitfragen, ſondern die ewigen Fragen der 
Menſchheit ſelbſt zum Ge d hat.“ 

Die Geſellſchat. XV. Jahrgang. Zweites Sep⸗ 
temberheft. In einer Studie über „John Henry Mackay 
und die moderne Lyrik“ teilt Max Meſſer (Wien) die 
gefante gegenwärtige Lyrik in vier „Reiche“ ein. Das 
erſte ſtehe noch außerhalb der Kunſt und umfaßt die 
traditionelle Lyrik: Goldſchnittbände, Versgeklimper, 
Reimgeſchwätz. Das zweite ſei das Reich der Epigonen⸗ 
lyrik. Zu ihr werden gezählt: Heyſe, Lingg, Greif, 
Fitger, Saar, Lorm. Ihr Talent, ihre reinen Kunſt⸗ 
ziele ſeien Ban aber ihre Ideale für die heutige 
Generation verblaßt und überholt. Die beiden anderen 
Reiche ſind die der modernen Lyriker. Das eine gehört 
den Künſtlern, die teilnehmen am Leben und Streben 
ihrer Zeit, den Lebenslyrikern, das andere den ariſto⸗ 
kratiſchen, einſamen Schönheitsſuchern, die man wohl 
auch dekadente Lyriker zu nennen pflegt. Dieſe letztere 
Gruppe geht von Platen als Begründer und . 
Meyer als Vollender aus; in Stefan George und Hugo 
von Hoffmannsthal hat fie „eine ſchwindelnde Höhe“ 
erreicht. Die „Lebenslyriker“ dagegen gehen von Goethe 
und Heine aus, und ihre Hauptvertreter ſind Liliencron, 
Dehmel, Falke, Bierbaum, Heinrich und Julius Hart, 
1 Mackay, Hartleben, Jacobowski, Buſſe, Salus, 
J. J. David, E. v. Bodman. Auf Mackay, deſſen „Ges 
ſammelte Gedichte? — feine Jugendlyrik umfaſſend — 
ſoeben auf 630 Seiten (Zürich, Karl Henckell & Co.) 
erſchienen find, geht die Studie dann näher ein. — Im 
kritiſchen Teil des Heftes wendet ſich ein Artikel von 
G. Macaſy (Wien) ſehr ſcharf gegen die Art, in der 
das brockhauſiſche Konverſations⸗Lexikon die moderne 
deutſche Litteratur behandelt. Dem Urheber der ein⸗ 
ſchlägigen Artikel wird vorgeworfen, daß er „in Bezug 
auf ſeinen a kein Fachmann, ſondern ein 
Ignorant iſt, daß ſeine Ausführungen nicht ſachlich, 
ſondern im höchſten Grade ſubjektiv und gehäſſig find, 
und daß er endlich ſein Material weder kennt noch 
erſchöpft“. *) 

Die Grensboten. LVII. 33. 34. Ueber deutſche 
Kinderlieder und Kinderſpiele läßt ſich Oskar Streicher 
in einem längeren Artikel vernehmen. Es ſind hier 
nicht die künſtleriſchen Kinderlieder eines Güll, Löwen⸗ 
ſtein u. a. gemeint, ſondern die volkstümlichen Lieder, 
Reime und Spielverſe, die die Kinder ſingen, und deren 
Urſprung oft weit hinauf in die Vorzeit zurückreicht. 
Merkwürdig ift die Thatſache, daß gleichlautende Verschen 
in geographiſch getrennten Gegenden vorkommen, ohne 
daß an eine Uebertragung zu denken wäre. In dieſen 
Kinderliedern ſpiegeln ſich hauptſächlich die Zeiten ſtarker 
allgemeiner Geiſtesbewegung und allgemeinen Elends. 
Schon daraus geht hervor, daß ſie nicht von den Kindern 
ſelbſt erfunden ſein können, ſondern, daß dieſe ſie von 
den Alten gelernt oder aufgeſchnappt haben müſſen. 
Endlich macht der Verfaſſer darauf aufmerkſam, daß 
dieſe Verschen in den betreffenden Zeiten oftmals nicht 
neu erfunden, ſondern nur umgewandelt worden find. 
Wie nun längſt einzelne Kinderlieder für ſich zu wert⸗ 


„ Obne uns dieſe Vorwürfe zu eigen zu machen, möchten wir doch bei 
dieſer Gelegenheit auf die mindeſtens bedenkliche Erſcheinung hinweiſen, 
daß ein eneyclopädiſches Werk von folder Größe, Geltung und Verbreitung 
feine Mitarbeiter überbaupt nicht nennt, ſie ſomit weder 
das Verdienſt für ihre Leiſtungen ernten, noch die Verantwortung für ihre 
Beiträge der Oeffentlichkeit gegenüber tragen läßt. Das Meverſche Kon⸗ 
verſationslexikon enthält wenigſtens ein Verzeichnis ſeiner Mitarbeiter, 
wenn auch leider an ſchwer findvarer Stelle (gegen Schluß des I. Bandes), 
das von Brockbaus ſchweigt ſich über feine Mitarbeiter vollſtändig aus. 
Wenn aber einmal kritiſche Urteile gefallt werden müffen, wie beiſpiels · 
halber in dem Artikel „Deutſche Litteratur“, fo iſt es mit den Grundſätzen 
einer modernen Kritik völlig unvereinbar, daß dieſe an fo welthin ſicht⸗ 
barer Stelle ausgeſprochenen Urteile anonvm abgegeben werden. Dafür 
genügt auch ein allgemeines Verzeichnis nicht, ſondern es iſt durchaus 
nötig, daß alle größeren Artifel, die nicht blos Tbatſachenmaterial ent⸗ 
halten, mit Namen unterzeichnet werden, wie das z. B. in der „Allgemeinen 
Deutſchen Biograpbie“ der Fall iſt. Wir möchten boffen, daß eine Ab ⸗ 
ſtellung dieſes Mißſtandes von den Verlagen der beiden fonft fo vortreff⸗ 
lichen Lexika für die künftigen Auflagen in wohlwollende Erwägung ges 
zogen werde. D. Red. 
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vollen Mitteln wiſſenſchaftlicher Erkenntnis gemacht 
worden ſeien — bis auf Rudolf Hildebrand fat aus⸗ 
e dun auf dem Gebiete des alten Götterglaubens — 
o konne * die vergleichende eng, ihrer ge⸗ 
beugen ntwidlung für das weite Gebiet der 
d ut ſchen Volkskunde in mehrfacher Beziehung fruchtbar 
werden. 

Der Kunstwart. XII, 23. Ueber das Verhältnis 
der Volks den zur Kunſtdichtung ſetzt ſich Georg 
Schläger mit Adolf Bartels auseinander. Bartels 
hatte die herrſchende Anſicht als unzutreffend bekämpft, 
wonach ein wirklich poetiſches „Volkslied“ nicht ebenſo 
dich von einem wirklichen Poeten aus dem Volke ge⸗ 
ichtet ſein müſſe, wie ein Kunſtgedicht, und bemerkt: 
„Der Art ihrer Begabung nach unterſcheiden ſich die 
namenloſen Volkspoeten ſchwerlich von unſeren Robert 
Burns und Klaus Groth, wie ſich dieſe auch wieder 
nicht von Goethe, Uhland und Mörike unterſcheiden, es 
ſei denn in der Stärke und Richtung des Talents. 
Kurz, der Unterſchied von Kunſt⸗ und Volkspoeſie iſt 
illuſoriſch und höchſtens aus Bequemlichkeitsrückſichten 
hier und da zu machen.“ Den tritt Schläger entgegen 
und weiſt namentlich darauf hin, daß der echte und 
rechte Volksdichter „ſowohl in der Wahl ſeiner Stoffe 
wie auch in der Behandlung durchaus von der Tradition 
und vom Durchſchnitt abhängig“, die ſchöpferiſche That 
ihm deshalb verſagt ſei. Beute ſcheine allerdings die 
produktive Zeit für die Volkspoeſie im ganzen vorüber 
zu ſein, — man zehre in der Hauptſache noch von altem 
Gute; dafür herrſchten füßlich-fentimentale Kunſtlieder 
und Tingeltangelmelodien faſt ausſchließlich vor. 

Das Magazin für Litteratur. 68. Jahrgang. 36/37. 
Der Annahme, daß der von Erich Schmidt 1887 ver⸗ 
öffentlichte rar die erſte Faſſung des Gedichtes 
lender tritt Eugen Reichel in einem — wie er be⸗ 
ſonders bemerkt, 1888 verfaßten — Artikel entgegen. 
Er geht dabei von der 80 durch Scherer ausgeſprochenen 
Wahrnehmung aus, daß ſich im erſten Monologe „zwei 
nach innerer Form, Metrik und Sprache verſchie ene 
Stile“ feſtſtellen laſſen, und ſucht durch Aufführun 
jahleigier Stellen aus dem Ur⸗Fauſt zu erweiſen, da 
ieſe Teilung in eine „ältere“ und eine „neuere“ Partie 
ſich durch das ganze Gedicht verfolgen laſſe. „Der 
ältere, derbere Stil iſt in die einfachſten ſachsiſchen 
Reimpaare gebannt; der neuere bewegt ſich in anſpruchs⸗ 
volleren, getrennte Reime aufwelfenden Strophen.“ 
Nur in den 13 oder 14 Szenen, die nach dieſer Ein⸗ 
teilung auf die „ältere Partie“ entfallen und im weſent⸗ 
lichen die Gretchen⸗Epiſode enthalten, will Reichel den 
„Ur⸗Fauſt“ ſehen, jenes Fragment, das Goethe 1775 von 
Frankfurt mit nach Weimar brachte. Alles, was die 
göchhauſenſche Handſchrift ſonſt enthalte, ſei davon ſcharf 
u unterſcheiden, wenn es auch ebenfalls vor 1790 ent⸗ 
ſtanden ſein müſſe, ſo die Erdgeiſtſzene unter der Ein⸗ 
wirkung einiger Sätze Lichtenbergs etwa 1788 oder 1789, 
eine Hhpothefſe, die durch mehrere Gründe unterſtützt 
werde. — Hans Benzmann widmet dem von ihm auch 
hier (L. E. I, Sp. 526) gewürdigten Gedichtband „Mit 
roten Kreſſen“ von Clara Müller einen eigenen Artikel, 
ebenſo Max Meſſer den „Legenden“ von Strindberg, 
die er als den Ausbruch einer „an Wahnſinn ſtreifenden 
Neuraſthenie“ bezeichnet. 

Monatsblätter für deutiche Litteratur. III, 12. 
Der früh verſtorbenen ſchweizeriſchen Dichterin Gertrud 
Pfander wird von L. v. Greyerz ein Kranz aufs Grab 
gelegt. Geboren war Gertrud Pfander 1874 in Baſel, doch 
verlebte ſie Kindheit und erſte Jugend als Waiſe in Bern. 
Ein kleines Vermögen geſtattete ihr, ihr ſchwaches Leben 
in Kurorten bis zu ihrem 24. Jahre zu friſten, bis ſie 
im November 1898 in Davos verſtarb. Ihre Gedichte, 
denen u. a. Lilieneron und J. V. Widmann ihre Be⸗ 
wunderung nicht verſagten, ſind durch Karl Henkell unter 
dem Titel „Paſſifloren“ heraus 15 worden (Zürich, 
Karl Henkell u. Co.). Sie ſin getragen von einem 
perſönlichen Chriſtusglauben und von zartem Natur⸗ 
empfinden. — Auf Wilhelm Raabes Roman „Der 


Schüdderump“ weiſt K. E. Knodt mit begeiſterten 


Worten hin und ſucht den geringen Erfolg des Werkes 


damit zu erklären, daß die leichtlebige Welt von einem 
ſolchen memento mori wenig wiſſen wolle. (Schüdde⸗ 
rump hieß ehedem der Leichenwagen, der in den Zeiten 
der Peſt zur Verwendung gelangte.) 

Die Nation. XVI, 49. Als „Lebenskunſt“ bezeichnet 
Felix Poppenberg den geiſtigen Gehalt der neuen 
„Eſſais“ von Ellen Key, die an anderer Stelle dieſes 
Heftes eine Weise dare erfahren. „Es find keine neuen 

öne. Dichteriſch haben fie wohl alle ſchon ihren Aus⸗ 
druck gefunden. Aber in dieſer Form eines modernen 
Kulturkatechismus, immer in Hinſicht auf praktiſche 
Lebensanwendung, nicht. Ellen Key formuliert das, 
was die Geſchmackvollen und Feinfühligen unſerer Zeit 
wünſchen, was ſie aber, weil ſie zum Glauben und 
Hoffen meiſt zu fteptifh und zu Konfeſſionen zu 
zurückhaltend ſind, ſelten und ungern ausſprechen.“ 
— Profeſſor Roſenbach ſetzt ſeine ſprachlichen 
Plaudereien mit den Themen „Sprachliche Foſſilien, 
Formeln und Moden“ und „Das Recht auf ſprach⸗ 
iche Freiheit und die Preſſe“ (in Nr. 51) fort. In dem 
zweiten Artikel nimmt er fur den Journaliſten ein 
größeres Maß ſprachlicher Ungebundenheit in Anſpruch, 
als ihm die Bekämpfer des „Zeitungsſtils“ zubilligen 
wollen. — J. V. Widmann (Bern) gönnt dem „hyper⸗ 
boreiſchen Ffel“, jener dramatiſchen Verſpottung der 
Brüder Schlegel, die Kotzebue 1799 erſcheinen ließ, eine 
Säkularreniiniscenz, um auf „die merkwürdige Aehnlich⸗ 
keit dieſer alten Polemik mit Se dan geiſtigen Kämpfen 
unſerer Tage“ hinzuweiſen, ie damals die paradoxen 
und exaltierten Ausſprüche der Brüder Schlegel, ſo forderte 
heute die „jubjeftive Ueberreiztheit“ Nietzſches und feiner 
Nachbeter die Reaktion des gefunden Menſchenverſtandes, 
Mißtrauen und Spott heraus. — In der vorangehenden 
Nummer (50) ſpricht Albert Geiger (Karlsruhe) über 
den ſchweizeriſchen „Bergpoeten“ Ern 5 in Göſchenen. 
Seinen hiſtoriſchen Roman „Erni Behaim“ hat hier im 
vorigen Jahre (I, 1) Fritz Marti gewürdigt; außerdem 
hat er vorher zwei Bände feige dale veröffentlicht, 
die das gleiche ehrliche und kräftige Talent verraten. 
neue deutſche Rundſchau. X, 9. Eine Art Rede an 
die deutſche Nation iſt es, die Mathieu Schwann unter 
dem Titel „Goethe und der Philiſter“ vorträgt. Er 
wünſcht, daß Goethe endlich ſeinen Platz im lebendigen 
Volksbewußtſein erhalte, daß von dieſem Jahre an der 
28. Auguſt als ein dies religiosus gefeiert werde, als 
„ein Tag deutſcher Andacht, an dem ſich der Deutſche 
einmal am Menſchen orientieren fol“. An dieſem Tage 
ſollten nicht offizielle nn und Profeſſoren der 
Litteratur das Wort führen, ſondern der deutſche Dichter. 
Ihm falle die hohe Aufgabe zu, ein Dolmetſch und 
Vermittler der von Goethe hinterlaſſenen Koſtbarkeiten 
zu ſein und ſo das Geiſteswerk des Großen allmählich 
zum wirklichen Eigentum des deutſchen Volkes werden 
zu laſſen. — Ein Eſſai von Ellen Key über „Selbſt⸗ 
behauptung und Selbſtaufopferung“ will zeigen, warum 
und worin die Ethik des Chriſtentums dem modernen 
Menſchen unzureichend geworden ſei. Die ganze 
Wirklichkeit des Lebens, wie wir ſie heute erkennen, 
finde nicht Platz in der Lebenserklärung des Chriſten⸗ 
tums und ſeiner einſeitig altruiſtiſchen uffaffung, Ein 
ſelbſtändiger neuer Glaube fei im Anwachſen, der Glaube 
an die Menſchennatur, der nicht minder eine Religion 
ſei, als die chriſtliche. „In der Kraft ihrer neuen 
Religion vermögen ſchon viele Menſchen der Gegenwart 
u leben, zu leiden, zu ſterben. Die Chriſten nennen 
ie gottlos, fo wie die Chriſten ſelbſt einſtmals genannt 
wurden, als die Antike die neue Lebenskraft nicht 
faſſen konnte, in der ſie ihr Weſen hatten. Die Chriſten 
reden ſich ein, daß ihr eigenes warmes Gefühl, ihr 
tiefer Glaube und ihre reiche Myſtik der kalten Ver⸗ 
nunft, dem ſeichten Gefühl und dem trockenen Menſchen⸗ 
leben der Chriſtentums feindlichen“ gegenüberſtehe. Aber 
es ſteht umgekehrt Gefühl gegen Gefühl, Glaube gegen 
Glaube, ein neuer myſtiſcher Lebensinhalt gegen einen 
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anderen muſtiſchen Lebensinhalt. Ja, es bedarf ſogar 
eines viel tieferen Glaubens, um nicht an der wunder⸗ 
daren Entwickelung der Menſchennatur zu zweifeln, als 
an ein wunderbarer Geburt, um auf den Zukunfts⸗ 
menſchen zu bauen, als auf den Idealmenſchen!“ 


Bas neue Jahrhundert. Köln. 1, 50. Aus einer 
Reihe von Silhouetten, die Wilhelm Mauke dem 
münchener Kunſtleben entnimmt, ſind diejenigen von 
Ernſt Rosmer, Joſef Ruederer, M. G. Conrad und Paul 
beyſe hier von Senate. Ernſt Rosmers litterariſche 
Perſönlichkeit wird ein „buntes Tapetenmuſter von 
byſteriſcher Sentimentalität, ſinnlicher Ungezogenheit und 
nervöfer Stanimeltechnik“, „das orientaliſche Mißver⸗ 
ſtandnis Ibſens“ genannt. „Wie Hauptmann, nur mit 
ſchlafferem Schenkeldruck, reitet fie in allen Stilſätteln: 
vom ibſenſchen Dämmergeflüſter zum blutigen Natura⸗ 
lismus, von der Reaktion der Märchenmyſtik zur Hiſtorie 
krebſend.“ Von M. G. Conrad wird erzählt, daß er an 
einem neuen Romane „Majeftät“ arbeite, der das rein 
menſchliche Verhältnis zwiſchen König Ludwig und 
Richard Wagner behandle. Paul Heyſes Charakteriſtik 
lautet: Als Menſch und homme de monde erſtrahlend 
im roſigen Fett, der anibroſiſchen Lockenfülle wohlfriſiert, 
triefend von Selbſtzufriedenheit und Herablaſſung gegen 
jüngern Kollegen der idealiſtiſchen Stilſphäre.“ — Im 
jelben Hefte ein Pichler⸗Aufſatz von Max Beyer, im 
tolgenden (51) ein Eſſai über Martin Greif von Hans 
Benzmann. 

nord und Süd. Heft 270. September. Einen 
Jubiläumsartikel über Adolf Pichler ſteuert Bernhard 
Rünz (Wien) bei, worin er das Leben des tiroler 
Dichters vor dem Leſer aufrollt. Als das Reifſte und 
Abgeklärteſte, was Pichler geſchrieben, als die Krone 
ſeiner Schöpfungen bezeichnet er die Dichtung „Fra 
Serafico-, die in den im Jahre 1840 herausgegebenen 
Neuen Markſteinen“ enthalten iſt. — Verſtändlicher 
und weniger bizarr erſcheint die That der unglücklichen 
Charlotte Stieglitz, „die ſich ſelbſt tötete, um den innig 
lebten Gatten durch die Weihe des Schmerzes zum 
Dichter zu machen“ nach den Ausführungen, die Hermann 
Jacobſon (Berlin) über dieſe merkwürdige Frau giebt. 
Sie war 1803 in Arolſen von jüdiſchen Eltern geboren und 
betratete bekanntlich den Bibliothekar und Gumnaſial⸗ 
lehrer Heinrich Stieglitz. Dieſer war zwar, wie Jacobſon 
bervorhebt, gerade kein Dutzendmenſch, vermochte aber 
doch der geiſtvollen Charlotte nicht ſo viel zu bieten, 
als ſie erwartet hatte. Und ſo war es doch wohl mehr 
die Verzweiflung über ein verfehltes Leben, ganz be⸗ 
jonders aber die Furcht vor jenem gewöhnlichen trivialen 
Daſein, in das ſelbſt hochgeartete Naturen in fpäteren 

vebens jahren unter dem Drucke widriger Verhältniſſe 
verinfen können, was ihr den Dolch in die Hand drückte, 
als jenes oben berührte Motiv, das in der Litteratur⸗ 
geſchichte meiſt angegeben wird. — Ueber ein „Ereignis 
auf dem Gebiete der Sprachwiſſenſchaften“, den Fund 
der ſogenannten Orkhon⸗Inſchriften, berichtet P. Köbke 
(Kopenhagen). Sie befanden ſich in der nördlichen 
Rongolei ani Orkhon. der als Nebenfluß eines größeren 
Stromes in den Baikal⸗See mündet. Die Entzifferun, 
dieſer Inſchriften iſt dem dänischen Sprachforſcher Prof. 
Wilbelm Thomſen gelungen. Die Sprache gehört den 
türkiſch⸗artariſchen Idiomen an. Beſonders für die 
Aufhellung der Geſchichte der Orkhon⸗Türken ſollen die 
Jnſchriften e I ee 

Preuziſche ri . 97. Bd. Heft 3. Eine Ab⸗ 
dandlun 105 Dr. A. Schmidt (Schleufingen) über 
Mopitod, der Vater unſerer Vaterlandsdichtung“ be⸗ 
tagt es, daß dieſer „erſte Große unſerer dichteriſchen 
Alitezeit- heute faſt von Niemand mehr geleſen werde. 
Nan hat ſich gewöhnt, feinen Namen mit unverhohlenem 
ahnen auszuſprechen, und mit neidloſem Staunen be⸗ 
niihtet man wohl hie und da von einem wunderlichen 
{ „der es zuwege gebracht habe, feinen Meſſias 
den Unfang bis Ende zu leſen.“ Und doch lohne es 
g wahrlich ſich in das Leben und Dichten dieſer ent⸗ 
taten Größe zu verſenken, dieſer kraftvollen, durch 


und durch geſunden Natur, der an harmoniſcher Aus⸗ 
bildung der Geſanitperſönlichkeit von allen unſeren 
großen Dichtern nur Goethe ebenbürtig ſei, wie auch 
nur Goethe allein die Meiſterſtücke klopſtockſcher Lyrik 
überflügelt habe, die uns andernfalls als „abſolute 
Höhe unſeres deutſchen lyriſchen Könnens“ erſcheinen 
müßten. Schmidt verſucht dann zu zeigen, wie Klop⸗ 
ſtock wenigſtens durch feine VBaterlandsdi ung auch noch 
in unſeren Tagen lebendige und wirkende Bedeutung 
nicht blos für den Aeſthetiker, ſondern für das deutſche 
Volk überhaupt haben könnte. — Aehnlich wie neulich 
(vgl. L. E. I, Heft 20) über Goethes politiſches Bekenntnis 
hat Dr. W. Bode (Hildesheim) nun auch über das 
Thema „Meine Religion“ eine Moſaik goethiſcher 
Aeußerungen zu einer „vertraulichen Rede“ zuſammen⸗ 
ejtellt. — Marie Goslich ſetzt ihre Veröffentlichung von 
Na Kinkels Briefen fort. Erwähnenswert ha ein 
Brief vom September 1842, worin Wilibald Beyſchlag, 
der heutige Theologieprofeſſor in Halle und einſtige 
Schüler Kinkels, einer berliner Freundin empfohlen 
wird, nicht zuletzt in ſeiner Eigenſchaft als begabter 
Lyriker und Märchenerzähler. Die letzten Briefe be⸗ 
handeln die Ereigniſſe des Jahres 49, die Gefangen⸗ 
ſchaft Kinkels, die Flucht mit Karl Schurz und den 
londoner Aufenthalt. — Eingehende Rezenſionen liefert 
Franz Sandvoß (Weimar) über Jacobowskis Gedicht⸗ 
band „Leuchtende Tage“ und Richard Weltrichs Mono⸗ 
graphie „Chriſtian Wagner“. 

Der Türmer. I, 12. Ueber das Thema „Die Ge⸗ 
ſtalt des Todes in der modernen Dichtung“, das erſt 
kürzlich J. V. Widmann in der „Nation“ erörtert hat 
(L. E. I, 8) ſpricht ſich eine Studie von Kurt Holm 

ier aus. Im einzelnen verfolgt er, wie Liliencron, 
Falke. Dehmel, Holz, Jacobowski in der Lyrik, Hoff⸗ 
mannsthal, Wilbrandt, Hauptmann, Maceterlinck in der 
dramatiſchen, Tovote (?) in der erzählenden Litteratur die 
Geſtalt des Todes aufgefaßt und verwertet haben. — 
Ein Gedenkblatt auf Klaus Groth von Prof. Dr. Alfred 
Bieſe leitet das Heft ein. — Von der indiſchen Poeſie 
berichtet ein Aufſatz von L. von Schröder, der ver⸗ 
ſchiedene ſelbſtüberſetzte Proben aus den Hymnen der 
Veden, ſowie aus den Dichtungen Kalidaſas und der 
roßen erotiſchen Lyriker Amaru, Bilhana und Bhartr- 
harz mitteilt. 

Westermanns Monatshefte. Heft 516. Adolf 
Sterns Charakteriſtik des verewigten Conrad Ferdinand 
Meyer iſt wohl der erſte Eſſai großen Stils uͤber dieſen 
Dichter, der ſeit ſeinem Tode erſchienen iſt. „Die Be⸗ 
deutung dieſes eigentümlichen Geiſtes“, bemerkt Stern, 
‚ſtellt niemand in Abrede, aber ebenſowenig iſt je in 
Zweifel gezogen worden, daß er als Dichter eine Be⸗ 
ſonderheit entfaltet, die einerſeits hart an der Grenze 
der unmittelbar ſchaffenden und wirkenden Dichtung und 
andererſeits hart an der Grenze der eigentlich deutſchen 
Kunſt dahingeht. Er giebt Anlaß zur ernſten Nach⸗ 
prüfung äſthetiſcher Sätze, die ins allgemeine Bewußt⸗ 
ſein übergegangen ſind, und ſtellt gewiſſe Ueberlieferungen 
über das Werden und Wachſen eines Dichters für den 
Augenblick in Wage. Er iſt ein entſcheidender Beweis 
dafuͤr, daß die dichteriſche Kraft, die Phantaſiefülle des 
echten poetiſchen Talents auch die allzuhoch gehäufte 
Laſt der Bildung und gelehrten Kenntniſſe überwiegen 
kann, daß die Möglichkeit, tote Ueberlieferung wieder in 
warmes, leidenſchaftdurchglühtes Leben umzuwandeln, 
ſehr viel weiter reicht, als ſich Walter Scott und ſeine 
äußerlichen Nachahmer träumen ließen. Er kann den 
Unterſchied zwiſchen dem, was man archäologiſche Poeſie 
etauft hat, und dem, was noch lebendige hiſtoriſche 
Poeſie iſt. jedem verdeutlichen, der für innere Unter⸗ 
ſchiede überhaupt ein Auge beſitzt. Er zeigt die eigen⸗ 
tümlichſte Paarung urſprünglichſter Luſt an der Fülle 
der Welterſcheinungen, an dem Wechſel menſchlicher 
Zuſtände, Charaktere und Schickſale und einer feinen, 
faſt raffinierten, von der Reflexion vielfach geleiteten 
Kunſt, die zwar nicht ganz, Kunſt um der Kunſt willen“ 
im Sinn und Stil der franzöſiſchen Romantiker iſt, 
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aber näher an deren Darſtellungsweiſe herankommt als 
irgend ein anderer deutſcher Dichter.“ — Ein Artikel 
„Aus Goethes Studentenzeit“ von Dr. Ernſt Kroker 
beſpricht Vogels gleichnamiges, von uns im Goetheheft 
gewürdigtes Buch und Krokers eigene, an anderer Stelle 
(s. „Zeiſſchriſt für Bücherfreunde“) erwähnte Publikation. 
— Ferner: „Die moderne Oper“ von Max Marſchalk; 
„Peter von Cornelius“ von Karl Th. Heigel. 


Zeitichrift für Bücherfreunde. III, 5/6. Eugen 
Wolff ſetzt feine früher begonnene Studie „Inwieweit 
rührt ‚Die Familie Schroffenſtein“ von Kleiſt her?“ 
(vgl. Litt. E. I, 1) mit einer Reihe textkritiſcher Feſt⸗ 
ſtellungen fort, durch die nachgewieſen werden ſoll, daß 
der in den gedruckten Ausgaben ſtehende Text des 
Stückes zahlreiche Korrekturen von fremder Hand er⸗ 
fahren hat. — Eine Bibliographie der zu Goethes 
hundertſtem Geburtstag 1849 erſchienenen Gelegenheits⸗ 
ſchriften giebt Hugo Oswald (München). %s find 
ihrer 32, darunter allerdings zumeiſt Feſtreden, die 
nachher im Druck erſchienen. — Ein anderer Beitrag des 
Heftes beſchäftigt ſich mit dem kürzlich zum Goetheſeſt 
bei der Dieterichſchen Verlagsbuchhandlung (Th. Weicher) 
in Leipzig erſchienenen Werke: „Die Ayrerſche 
Silhouettenſammlung“ von Dr. Ernſt Kroker. Georg 
Friedrich Ayrer, der gleichzeitig mit Goethe in Leipzig 
ſtudierte und 1804 als fürftlih ſchönburgiſcher Juſtiz⸗ 
amtmann ſtarb, hatte ſich im Laufe langer gelen eine 
höchſt intereſſante Schattenriß⸗Sammlung angelegt, die 
mit den Doubletten 1370 Stück zählte. Die meiſten 
Silhouetten hat er ſelbſt nach dem Leben angefertigt, 
darunter ſolche von Klopſtock, Bürger, Hölty, Herder, 
Mendelsſohn u. a. Sein Urenkel Dr. Kroker, Stadt 
bibliothekar in Leipzig, hat ſie jetzt zum erſten Male ver⸗ 
öffentlicht (Preis geb. M. 15.—). — Ueber den neueſten 
Shakſpere⸗Bilderſtreit, den Sidney Lee hte hervor⸗ 
erufen hat (vgl. L. E. I, 914 f.), berichtet Otto von 
Schleinitz (London). 


In der „Deutſchen Bühnen⸗Genoſſenſchaft“ 
(37) macht Victor Hertel die kleineren Theater, die der 
Darſtellung der großen heren Tragödien nicht 
gewachſen ſind, beſonders auf die Luſtſpiele Shakſperes 
aufmerkſam, die er zum teil für die Bühne bearbeitet 
hat. — Einen Eſſai über Theodor Storm von Dr. Alfred 
Bieſe bringt die Halbmonatsſchrift Niederſachſen“ (IV, 
23. 24), in dem u. a. auch der Beziehungen Storms 
u Gottfried Keller gedacht wird. — Die verſchiedenen 

haſen in Goethes Sprache verfolgt Friedrich Düſel 
in der „Zeitſchrift des Allgemeinen deutſchen 
Sprachvereins“ (XIV. 9). Er nimmt zwar den Stil 
des alten Goethe gegen die vielfachen ausfallenden An⸗ 
Rule in Schutz, meint aber doch, daß wir fruchtbare 
Anregung für unſere lebendige Sprache nur in Goethes 
jüngeren Entwickelungsſchichten ſuchen dürften. 


Oesterreicb. 


Die Wage. II, 36. Auf eine „Reaktion gegen die 
rauenfrage*, die in der allgemeinen Dentweſſe und 
ſeſonders in der Litteratur ſeit einigen Jahren zutage 

trat, weiſt Ellen Key hin und giebt gleichzeitig zu, daß 

Uebertreibungen und Fehlgriffe bei den Verfechtern der 

Srauenredhte überall vorgekommen find, daß ein fanatifcher 
leichſtellungseifer da und dort die Begriffe verwirrt hat, 

und daß man auf dem Wege iſt, die Frau ihrer Häus⸗ 

lichkeit und ihrer Familie, der ſie mit einem Teile ihrer 

Arbeitskraft unter allen Umſtänden gehören müſſe, zu 
entfremden. Sie hält ſolche Ueberſchreitungen für ſchwer 

vermeidlich und vorübergehend, mahnt aber zur Behut⸗ 

ſamteit und Mäßigung. Es werde nach der jetzigen 

„Durchbruchszeit“ eine andere kommen, in der mehr 

Klarheit über die endgiltigen Ziele der Frauenbefreiung 

herrſchen werde, als heute. — Allerhand Erinnerungen an 

wiener Perſönlichkeiten der Sechzigerjahre, Emil Kuh, 

Julius Fröbel u. a., teilt ein Beitrag „An der Schwelle 

der Journaliſtik“ (in Nr. 37) von Karl v. Thaler mit. 


Das gleiche Heft bringt eine Charakteriſtik des vlämifchen 
Poeten Georges Rodenbach von Viktor Klarwill und eine 
kleine Betrachtung über „Drama und Roman“ von 
Rudolph Lothar, worin mit Befriedigung feſtgeſtellt 
wird, daß die früher ſo häufige Unſitte, Romane zu 
dramatiſieren, ſich neuerdings verloren habe. Daß ſolche 
„Bearbeitungen“ Barbareien des Geſchmacks ſeien, habe 
der neueſte Verſuch der Frau v. Berks erwieſen (ſ. unten 
„Bühnenchronik“). — Im folgenden Hefte wird der neulich 
hier ſchon (I, Sp. 1540) erwähnte hervorragende Roman 
„Schwere Träume“ von Biober Sſologub von Rudolf 
Strauß bemundernd analyfiert. 

Wiener Rundichau. III, 20. Georg Fuchs (Darnı: 
ſtadt) tritt in einer Auslaſſung über das Thema „Die 
Schaubühne — ein Feſt des Lebens“ ſehr lebhaft für 
die Schaffung von regelmäßigen Feſtſpielen oder Muſter⸗ 
aufführungen an den ſtehenden Bühnen ein. Allerdings 
dürften ſich dieſe „nicht mit jenen trübſeligen Erzeugniſſen 
einer entartenden und durch und durch unſchoͤpferiſchen 
„Litteratur befaſſen, die heute der öffentlichen Meinung 
aufgebürdet werden — ſeien wir offen, durch gewiſſe 
Theater⸗Geſchäfte und Schriftſteller⸗Genoſſenſchaften. 
ger muß wieder die wahre Dichtkunſt im Sinne 

vethes in den die u treten“. Und dabei dürfe 
es nicht heißen: die Kunſt für die Kunſt, ſondern die 
Kunſt für das Volk. „Mag dem Volke in anderen 
Kunſtübungen der Zugang zum 17 verſchloſſen 
ſein, für die Kunſt der Schaubühne iſt es der einzige 
berufene Richter. Dieſe Kunſt iſt mit dem Volke oder 
ſie iſt überhaupt nicht.“ Schließlich empfiehlt der Ver⸗ 
faffer die Errichtung einer nationalen „Schauburg“ (das 
eute noch im Niederländiſchen gebräuchliche Wort für 
Theater) am Rheine, zu der an vaterländiſchen Ehren⸗ 
tagen das Volk wallfahrten ſolle, wie einſt die Griechen 
am Tage des Gottes zu ihren Theatern. — Ergänzt 
werden dieſe Ausführungen des Verfaſſers im nächſten 
Sehe (21) durch ein Sendſchreiben an die deutſchen 

chauſpieler“, die ebenfalls ermahnt werden, vom rea⸗ 
liſtiſchen Kleinſtil, der „Nachahmung des Zufälligen“ zur 
Höhenkunſt der Darſtellung, zu einer Schauſpielkunſt der 
großen Geberde und poetiſchen Geſtaltung zurückzukehren. 
— Daß in Italien eine ſolche Wiedergeburt des heroiſchen 
Dramas auf dem Wege ſei, ſcheint ein Artikel von 
Anton Cippico (Graz) darthun zu follen, der über den 
jungen florentiner Dramatiker Enrico Corradini und 
ſein in Florenz kürzlich aufgeführtes Drama „La Leo- 
nessa“ enthuſiaſtiſch berichtet. Er nennt das Stück, 
deſſen Heldin als der „phantaſtiſche und grauſame Typus 
einer modernen Lady Macbeth“ bezeichnet wird, das 
„vielleicht tiefſte und kräftigſte Bühnenwerk des modernen 
Italiens“. Corradini bereitet für die nächſte Zeit einen 
„Kain“ und einen „Julius Cäſar“ vor. — Ein Beitrag 
von Edwin Böhme (Leipzig) entnimmt den Lehren 
Buddhas „Das Evangelium der Wahrheit“, indeß ſich 
Werner von Heldenſtam mit der neuerdings prokla⸗ 
mierten Aeſthetik Tolſtois auseinanderſetzt. „Die latei⸗ 
niſchen Völker,“ meint er, „werden Tolſtoi nicht ver⸗ 
ſtehen, kaum die Deutſchen; zu uns Skandinaviern aber 
ſpricht er wie zu Seelenverwandten. Mit dem Ernſte 
eines Propheten treibt er die Händler aus dem Tempel, 
und oft trifft ſeine Geißel jene Eitelkeit, Selbſtbewunde⸗ 
rung. e Seil und Narretei, die auf dem Gebiete der 
Kunſt ihre Seiltänze aufführt.“ 

Die Zeit. Nr. 257. Einem neuen Buche von 
Robert Saitſchick, das unter dem Titel „Aus der Tiefe 
Ein Lebensbuch“ kürzlich bei Cotta erſchien, gilt ein 
ausführlicher Artikel von Max Meſſer. Das Werk 
verdiene von rechtswegen die Bezeichnung pſychologiſcher 
Roman und dem Autor könne man das Lob nicht ver⸗ 
ſagen, „vielleicht zum erſten Male den Roman eines 
Geiſtes, eines geiſtigen Gewiſſens, ohne trügeriſchen 
Schmuck der Worte, ohne den ſinnfälligen Reiz einer 
Handlung, ohne die Verführungskünſte erdichteter Er⸗ 
lebniſſe geſchildert zu haben. Hundertſechzig Seiten 
Pſychologie im erleſenſten Sinne, Streiflichter in die 
dunkelſten Kammern des menſchlichen Gehirnes und 
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Herzens, und keine Unaufrichtigkeit, keine tote Stelle, 
teine Langeweile im Leſer, der ſich ergriffen fühlt, als 
ob er äußeren Schickſalen eines Menſchen gelauſcht 
batte!“ — Eine Gefahr der modernen Pädagogik ſieht 
Prof. Paul Barth (258) darin, daß man die Kinder 
mit fertigem Material überfchütte, wo fie ſelbſt ſchaffen 
könnten. Die techniſch vollkommen ausgeſtatteten Lehr⸗ 
mittel und Spielzeuge ſeien eine Sünde Warn die Ent⸗ 
wicklung der Seldſtthatigkel. Auch die Darbietung zu 
vieler Anſchauungsmittel ſei an und führe zu 
gilliger Ueberfütterung. — Hermann Rollett fett die 
hronologie feiner politiſchen Zeitgedichte fort, und 
Alexander Brauer widmet dem jungen ruſſiſchen „Bar- 
füßler⸗Dichter“ Maxim Gorky einige Spalten, von dem 
auch in unſerem letzten lan Litteraturbrief (I, 18) die 
Rede war. — An Goetheartikeln br B Heft 256 die 
Beiträge: „Goethe und die ſerbiſche Volkspoeſie“ von 
Dr. Mathias Murko und „Goethes Fauft in der bilden⸗ 
den Kunſt? von Dr. Alexander Tille. — Als „Neue 
engliſche Litteratur“ beſpricht W. Fred die beiden pſycho⸗ 
logiihen, unter Ibſens reſp. Maeterlincks Einfluß 
ſehenden Dramen „The Heatherfield“ und „Meave“ von 
Edward Martyn und George Moores Frauenroman 
‚Evelyn Innes“. 


Deutsche Schweiz. 


Die vierzehntäglich erſcheinende illuſtrierte Zeitſchrift 
Die Schweiz“ hat ihren dritten Jahrgang angetreten. 
Ihr Charakter als belletriſtiſches Unterhaltungsblatt bringt 
es mit ſich, daß das eigentlich Litterariſche — und mit 
dieſem hauptſächlich haben wir es ja hier zu thun — 
tarf zurücktritt. Bei dem Mangel einer litterariſchen 
Revue in der deutſchen Schweiz wäre es vielleicht an⸗ 
gezeigt, wenn die ſonſt ſo tüchtige „Schweiz“ dem 
spiritas famili aris communis: nicht über Gebühr Raum 
veritatten würde und ihrer Aufgabe auch nach einer 
andern Seite hin als nach der der Illuſtration und 
Belletriſtik gerecht zu werden verſuchte. — Im 11. Hefte 
inden wir einen kleinen Aufſatz von Adolf Frey, dem 
perausgeber der Briefe J. V. Scheffels an feine 
ſchweizeriſchen Freunde, in dem unter dem Titel 
J. V. Scheffel im aargauiſchen Seethal“ von dem 
Aufenthalte des Dichters in dieſem Vorthal des ſchweize⸗ 
älden Jura, in dem der Baldegger- und Hallwylerſee 
gebettet liegt, und den erben mit einigen dort 
inſaſſigen Schweizern berichtet wird. Der Dichter ver⸗ 
weilte vom November 1860 bis März 1861 krankheits- 
halber in der Waſſerheilanſtalt Breſtenberg über dem 
allwnlerſee und kam ſpäter als junger Ehemann mit 
ner Gattin abermals nach dem Seethal, wo er in 
Seon von Oktober 1864 bis Februar 1865 verweilte. 
Nanches Gedicht aus „Frau Aventiure“ und eine Reihe 
anderer Gedichte datieren aus der Zeit feines ſchweize⸗ 
iſchen Aufenthaltes. — Zu Goethes 150. Geburtstage er⸗ 
reift (Heft 14) J. V. Widmann das Wort in einem 
ttifel, worin u. a. in richtiger Abwägung des Ver⸗ 
galtniſſes zwiſchen Goethe, d. h. ſeinen Schöpfungen, 
und dem Publikum, der Wunſch für lebendigere und 
nnigere Beziehungen des letzteren zu Goethe als ein 
„Goethewiedergeburtswunſch“ ausgeſprochen wird. — 
In das folkloriſtiſche Gebiet führt ein Aufſatz von 
georg Lück Heft 12) über „die Fänggen“, auch „Wild⸗ 
wännli“ geheißen, das Zwergvolk der graubündnerifchen 
beuſage, das allerlei geheime Zauberkraft beſitzt, ſich 
chtbar machen kann, durch Beſchwörungen oder Ver— 
wunſchungen Gutes oder Böſes übt, ſich auch in den 
Zenſt der Bergbewohner ſtellt, ihnen die Herde weidet, 
»er ſonſt wie behilflich iſt. Die Fänggen entſprechen jo 
zemch den Zwergen der nordiſchen Sagen; fie find 
m übrigen die halb dämoniſchen, halb menschlichen, 
genbaften Urbewohner eines rauhen Gebirgslandes, 
ſich vor der Einwanderung der Menſchen in die 
Seldihluhten und Felshöhlen zurückziehen und zuletzt 

z verſchwinden. Eine Anzahl Sagen von den 
* wird mitgeteilt. — In Heft 9 begegnen wir 
nem ausführlichen, von einem Sachkundigen ge 


e Artikel über den urſprünglich nur von 
en Hirten und Alplern des Bernerlandes und der 
Junerſchweiz geübten dem Ringen ähnlichen körper⸗ 
lichen Wettkampfe, „das Schwingen“, auch „Hoſenlupf“ 
enannt, ein ſchweizeriſches Nationalſpiel, das an be⸗ 
imme Kampfregeln gebunden iſt. — Das biographiſche 
Gebiet betritt neben Nekrologen auf den Bundesrat 
Welti (Heft 2), den basler Chirurgen Univerſitäts⸗Pro⸗ 
feſſor Socin von Prof. J. Mählh und den ſchweize⸗ 
riſchen „Eiſenbahnkönig“ und Finanzier Adolf Guyer⸗ 
Zeller von J. Studer (beide in Heft 5) ein mit liebe⸗ 
voller Verehrung geſchriebener Aufſatz von Ernſt 
Markees (Baſel) zum 60 jährigen Künſtlerjubiläum des 
Meiſters Joſeph Joachim (Heft 10). 


Zürich, Dr. V. Bolsa. 


Frankreich. 

In dem zweiten Auguſt⸗Hefte der „Revue des 
deux Mondes“ ſchreibt Erneſt Sellière über die 
„Reaktion gegen den Feminismus in Deutſchland“ und 
ſpeziell über die Thätigkeit von Frau Laura Marholm. 
In keinem Lande, führt er aus, wurde in den letzten 
Jahren ſo eifrig für die Frauenemanzipation gekämpft 
als in Deutſchland. Natürlich mußte dort auch die 
Reaktion gegen dieſe Vewegung am ſtärkſten ſein, und 
ſo iſt es zu begreifen, daß die Schriften von War Mar⸗ 
holm ein ſo großes Aufſehen erregt haben. urch ihre 
Polemik hat fe den Haß ihrer Gegner herausgefordert, 
weniger weil ſie, nach dem Ausdrucke des Herrn 
Selliere, „dem Feminismus, der eine Theſe iſt. als 
Antitheſe den Inſtinkt entgegenſtellt“, als weil ſie in 
ihren Angriffen durch ſyſtematiſche Uebertreibungen die 
Gegenſätze verſchärfe. „Auf ſozialem Gebiete reaktionär, 
bedauert ſie, daß Lebens⸗ und Denkweiſe der Frauen 
aus der Vorzeit heute verſchwunden find; in religiöfen 
Fragen reaktionär, obwohl ſie als Proteſtantin in einem 
proteſtantiſchen Lande ſchreibt, macht ſie aus ihrer 
Parteilichkeit dem Katholizismus gegenüber und aus 
ihrer Zuſtimmung zu der katholiſchen Auffaſſung des 
Weibes kein Hehl; und auch in ihren geiſtigen und 
moraliſchen Bevorzugungen reaktionär, mißachtet fie die 
raffinierte Kultur, berwüft die Bildung und bemüht ſich 
überall, ihre Schweſtern der Stimme des Inſtinktes, der 
ihr als der natürliche Ratgeber ihres Geſchlechts er⸗ 
ſcheint, zu unterwerfen.“ Von Frau Marholms Ueber⸗ 
tritt zum Katholizismus ſcheint dem Berfaſſer demnach 
noch nichts bekannt geweſen zu jein. — E. Baragnac 
iebt eine Biographie des verſtorbenen fpanijchen 

ſtaatsmannes und Schriftſtellers Emilio Caſtelar. 

Die „Nouvelle Revue“, die früher einmal glor⸗ 
reiche Zeiten kannte — man weiß, daß darin Bourgets 
berühmte pſychologiſche Eſſais und die erſten Romane 
von Loti zuerſt eiſchienen — aber in den letzten Jahren 
immer mehr zu einer Publikation zweiten Ranges herab⸗ 
ſank, giebt ſich wieder die größte Mühe, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, wenn auch nicht durch die berühmten Namen 
ihrer Mitarbeiter, ſo doch durch den Reiz der behandelten 
Gegenſtände zu feſſeln. Einige Aufſätze über den 
Schrifttellerberuf ſind in den letzten Heften von beſon⸗ 
derem Intereſſe. „La Vocation littèraire“ heißt im 
erſten Auguſtheft ein Artikel von Antoine Albalat. 
Der Verfaſſer will die jungen Kandidaten in der Schrift⸗ 
ſtellerei vor unbeſonnenen Schritten warnen. Da die 
litterariſche Karriere überfüllt ift, fo herrſcht hauptſäch⸗ 
lich die Gefahr, daß unerfahrene Anfänger voreilig alles 
aufgeben, um ſich einer unſicheren Laufbahn zu widmen. 
Es iſt daher die abſolute Pflicht der Eltern, vorerſt zu 
unterſuchen, ob bei ihren Söhnen eine wirkliche Be⸗ 
abung vorhanden iſt. Giebt man ihnen zuerſt einen 
Beruf. läßt man ſie Advokat, Arzt oder Kaufmann 
werden, ſo iſt es für ſie ſpäter ein leichtes, ihr Fach 
aufzugeben, um dem Dämon der Dichtkunſt zu folgen. 
Die Litteratur hingegen iſt eine grauſame Sackgaſſe. 
Man weiß dabei nicht, ob man ſeinen Lebensunterhalt 
gewinnen wird, und iſt auch unfähig, etwas anderes zu 
treiben. — Im erſten September-Hefte kommt Camille 


51 Nolländiſche Seitſchriften. 52 


unabhängig von Albalat, auf die ſelbe Frage zurü 
Ihm handelt es ſich um die „materielle und moraliſ⸗ 
Lage des Schriftſtellers in Paris“, und ſeine Ausfüh⸗ 
rungen wollen zeigen, zu welchem Höllenleben derjenige 
verurteilt iſt, der von ſeiner Feder leben will. Die ge⸗ 
ſellſchaftliche Stellung iſt allerdings eine hervorragende, 
aber für das Publikum bleibt doch der Dichter ein 
„Amuseur“. Er muß in Salons, Premieren und Aus⸗ 
ſtellungen verkehren und ſich in einer leichten, geiſtreichen 
Chroniqueur⸗Arbeit zerſplittern. Verzichtet er aber auf 
all dieſe Vorzüge, um ſeiner Kunſt zu leben, weigert er 
ſich, dem Tagesgeſchmacke zu huldigen, um auf ſeiner 
einſamen Höhe zu bleiben, ſo kann von leichtem Erwerb 
und angenehmem Leben keine Rede ſein. Dann geht 
Mauclalr auf die materielle Frage näher ein und ber 
rechnet, daß ein ſchon berühmter Autor (die ganz be⸗ 
rühmten natürlich ausgeſchloſſen), der an der Würde 
ſeines Berufes feſthält, mit Romanen, Artikeln und 
Eſſais in Zeitungen und Zeitſchriften es kaum auf 
8000 Francs im Jahre bringt. Zum Schluſſe wird noch 
darauf hingewieſen, daß diese bedauerliche Lage einfach 
aus einem Mißverſtändnis herrühre. Die Litteratur ſei 
kein Beruf, ſondern eine Miſſion. Der Dichter⸗Künſtler 
brauche das pariſer Leben zu ſeiner Entwicklung nicht. 
Während einiger Wochen im Jahre könne er mit dieſem 
jederzeit wieder Fühlung nehmen. Aber zu fruchtbarer 
Arbeit ſoll er in der Einſamkeit der Provinz ein ruhiges, 
beſcheidenes Leben führen. — Im zweiten Auguſthefte 
giebt Georges Dumes nil eine Enguste über die 
„Pſychologie der Dichter“ wieder. Bei ſechs berühmten 
und obſkuren Vertretern der franzöſiſchen Poeſie hal er 
herumgefragt und ſucht auf pſycho⸗phyſiologiſchem Wege 
ihre Antworten auszulegen. Heredia, Dorchain, Por 
nairole, Francois Fabié, Trolliet, Joachim Gasquet 
haben ihm anvertraut, unter welchen Verhältniſſen ſie 
ſich inſpiriert fühlten, und unter welchen Umſtänden 
ihnen das Verſemachen am beſten gelang. — Léonce 
de Brotonne publiziert die letzten ungedrudten Briefe 
Napoleon I., und Pierre Caume plaudert ſehr ange⸗ 
nehm über Baudelaire. 

Viel politiſche Aufſätze pflegt immer die Revue de 
Paris zu bringen. Der ſehr geringe belletriſtiſche Teil 
wird faſt ausſchließlich durch die Romane in Anſpruch 
genommen. In einem der feinen Stimmungsbilder, 
deren Geheimnis er beſitzt, ſchildert im zweiten Auguſt⸗ 
heft Pierre Loti das Haus ſeiner Urgroßmutter Jeanne 
Renaudin („La Maison des Aleules“). Sehr intereſſant 
ſind die Aufſätze von Gabriel Tarde über die öffentliche 
Meinung und die geſellſchaftlichen Unterhaltungen 
(„L’Opinion et la Conversation“), wo die Rolle der 
beiden im geſellſchaftlichen Leben von heute feſtgeſtellt 
wird. Tarde ftudiert ihre Strömungen, ihre Umwand⸗ 
lungen und in weicher Weiſe ſie durch dieſe oder jene 
Begebenheit beeinflußt wurden, eine Beeinfluſſung, die 
im vorigen Jahrhundert noch nicht möglich geweſen wäre. 

Die Jugend des Dichters Leconte de Lisle, ſowie 
auch ſeine erſten Kinderjahre ſind uns wenig bekannt. 
Er wurde in Saint-Paul auf der Inſel La Réunion 
geboren, kam jung nach Paris, ſtudierte die Rechte 
und trieb au Politik Das iſt alles, was nian bis 
jetzt von ihm wußte. An der Hand unveröffentlichter 
Dokuniente bringen jetzt Marius und Carolus Leblond 
in der „Revue des Revues“ (15/ VIII und 1/IX) 
eine längere Arbeit über dieſe dunkle Periode. Zahl⸗ 
reiche bis jetzt ungedruckte Gedichte erhöhen den Wert 
dieſer litteraturgeſchichtlichen Unterſuchung. Im erften 
September = Hefte derſelben Zeitſchrift ſchreldt ferner 
Paul Stapfer über den Stil als Verbale des 
Lebens; Jean Melia ſchildert das Verhältnis von 
Stendhal (Henry Beyle) zu ſeinem großen Brudergenie 
Honoré de Balzac. 

Bei Gelegenheit der Veröffentlichung einer Carlyle⸗ 
Biographie von Edmond Barthéleniy und einer Ueber⸗ 
ſetzung des Sartor Reſartus aus derſelben Feder bringt 
der „Mercure de France“ einen Aufſatz von 


Mauclair von einem anderen Standpunkt aus, und Naß 
e 


Georges Oudinot über „Thomas Carlyle und Friedrich 
Nietzſche'. Der Verfaſſer meint, die beiden großen 
Fechten hätten viel mehr Ideen gemein, als 
ietzſche hätte zugeſtehen wollen. Was für Nietzſche die 
Bildungsphiliſter, ſind für Carlyle die Schriftſteller der 
„Edinburgh Review“, und Carlyles Jeffrey heißt bei 
Nietzſche David Strauß. Auch Carlyle hatte ſeine zwei⸗ 
fache Moral: einerſeits den Utllitarismus (bei Nietzſche 
die Sklavenmoral), andererſeits den Heroenkultus (die 
errenmoral). In dieſer Weiſe wird weiterverglichen. 
eden individualiſtiſchen Schriftſteller könnte man derart 
nach Nietzſches Werten abſchätzen. 
bewieſen? 
Zum Schluſſe ſei erwähnt, daß T. de Wyzé wa 
im „Temps“ vom 29. Auguſt der Goethe⸗Enquste des 
„Litt. Echo“ zwei lange Spalten widmet und fie für die 
einzige publiziſtiſche Erſcheinung der diesjährigen Goethe⸗ 
tage erklärt, von der es lohne, Notiz zu nehmen. Von 
den Antworten werden die von A. Baumgartner und 
E. v. Hartmann als die intereſſanteſten bezeichnet und 
reproduziert. 


Haris. 


Aber was iſt damit 


Henri Albert. 


holland. 


In „De Vragen van den Dag“ behandelt 

Dr. H. Blink die „Auferſtehung des Islam“ (vgl. hierzu 
L. E. I. 242 und 501). Bis vor wenigen Jahren herrſchte 
im Abendland allgemein die Anſicht vor, daß die große 
Weltreligion des Islam im Ausſterben begriffen ſei. 
Die traditionelle Meinung, daß der Islam ſeine Aus⸗ 
breitung dem Schwerte zu verdanken habe, und der 
Umſtand, daß die Türkei, dieſer muhamedaniſche Staat, 
immer mehr von ihrer einſtigen Größe einbüßt, waren 
Schuld an dem Glauben, daß auch der Islam an 
Lebenskraft verliere. Dieſer Auffaſſung tritt Dr. Blink 
entgegen. Es läßt ſich nicht leugnen, daß auch im 
Islam eine lange Zeit der Luſtloſigkeit herrſchte, während 
deren man für die Ausbreitung des Glaubens nichts übrig 
hatte. Doch mit der Ausbreitung der europäiſchen 
Kolonial⸗Beſitzungen in der Mitte dieſes Jahrhunderts. 
als die abendländiſchen Nationen ihre Hand ausſtreckten 
nach Ländern und Völkern, die bis dahin außerhalb des 
Weltverkehrs geſtanden hatten, erwachte der Islam aus 
feiner Gleichgültigkeit. Und ſeit einigen Jahren ſcheint 
es, als ob der Ruf des Propheten, den Glauben aus⸗ 
zubreiten, von neuem erklungen ſei von Mekka aus 
durch den Oſten nach dem Weſten. In den letzten 
Jahren treten in den halbmuhamedaniſchen Ländern 
Anzeichen hervor, die darauf ſchließen laſſen, daß eine 
Propaganda⸗Bewegung für den Islam in Szene geſetzt 
wird, und daß etwas wühlt und gährt in dem Kreis der 
wahren Anhänger des Propheten. Es iſt nicht mit 
Beſtimmtheit zu ſagen, wann die panislamitiſche Be⸗ 
wegung ihren Anfang genommen hat. Nach Gabriel 
Charmes ſoll anfangs der Siebzigerjahre am Hof von 
Buchara eine Art Liga gebildet worden ſein, die zum 
Zweck hatte, den Sultan Abdul Hamid zu einem 
jündnis gegen die Ruſſen in Turkeſtan und die Eng⸗ 
länder in Uſghaniſtan zu bewegen. Und in Mekka und 
Bagdad ſoll man damals den kurdiſchen und arabiſchen 
Scheiks zu einem Kreuzzug gegen die Ruſſen und Eng⸗ 
länder gepredigt haben. Anfänglich trat die panisla⸗ 
mitiſche Bewegung nur gegen Europa auf; nach 1877 
jedoch, nachdem die Macht des Sultans durch den 
berliner Kongreß ſo bedeutend beſchnitten worden war, 
richtete ſich die Bewegung auch gegen den Großherrn 
ſelber. Der Sultan vereinigt noch immer in ſeiner 
Perſon die Macht eines weltlichen Herrſchers über die 
türkiſchen Lande mit der des Khalifen, des Nachfolgers 
des Propheten. Die Bewegung blieb dem Sultan nicht 
verborgen, um ſo weniger, als ſich ſelbſt in Konſtantinopel 
Stimmen fanden, die auf eine Trennung des Sultanats 
vom Khalifat drangen. Dieſer Gefahr beſchloß der 
Sultan zu begegnen, und es läßt ſich nicht verkennen, 
daß ſeitdem für die Herrſchaft des Islam von Kon- 
ſtantinopel aus mehr gethan wird, als zuvor. Das 
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bekannte türkiſche Palaſtblatt „Malumat“ eröffnete 
eien Feldzug gegen die Franzoſen, Engländer und 
Rufen, die über muhamedaniſche Unterthanen herrſchen. 
dand in Hand mit dieſen politiſchen Beſtrebungen geht 
eine Bewegung, die auf eine Rückkehr zum alten, von 
den modernen Auswüchſen gereinigten Islam hinzielt, 
eine Sehnſucht 125 Myſtizismus, die ſich überall offen⸗ 
bart. Wohin die Bewegung noch führen wird, darüber 
jtellt Dr. Blink keinerlei Vermutungen auf. Vor der 
Hand genügt es ihm, darauf aufmerkſam zu machen, 
daß eine Reform⸗Bewegung innerhalb des Islam über⸗ 
baupt exiſtiert. 

In der „Karakterschets“ der „Hollandsche 
Revue“ vom Auguſt wird eine ausführliche Charakter- 
ſtizze des neuen General» Gouverneurs von Nieder 
ländiſch⸗Indien W. Rooſeboom gegeben, von dem wir 
eriahren, daß er auch als Schriftſteller aufgetreten 
iſt. nicht nur als Verfaſſer militäriſcher Schriften, ſondern 
auch als Autor von zwei Romanen, die 1882 und 1884 
erſchienen find. Seitdem Rooſeboom aber 1884 zum 
Mitglied der zweiten Kammer gewählt ward, gab er 
ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit zu gunſten der politiſchen 
auf, womit die Litteratur dem Anſchein nach nicht 
allzuviel verloren hat. — In der Auguſt⸗Nummer des 
.Gids* finden wir neue „Dichter⸗Silhouetten“ aus der 
7 des feinſinnigen Kritikers Prof. van Hamel. 
Tiesmal behandelt er die beiden franzöſiſchen Lyriker 
Georges Rodenbach und Stéphane Mallarmé. — In 
„Woord en Beeld* ſtoßen wir endlich einmal auf 
einen beachtenswerten Beitrag aus der ſchönen Litteratur 
Hollands. Es iſt der erſte Teil einer neuen Novelle von 
Anna de Savornin Lohman, betitelt: „Der Liebe Tod“. 
Das Erſcheinen eines anderen Werkes, auf das man 
mit Recht geſpannt fein darf, wird im Jonge Gids“ 
angekündigt. Es iſt ein neuer Roman von Herman 
Srijermang, dem Autor des erfolgreichen, auch hier be⸗ 
ſprochenen Schauſpiels „Ghetto“, und führt den Titel 
„Die aufgehende Sonne“. Was ſonſt in den holländiſchen 
Revuen ber letzten Monate an Beiträgen auf dem Ge⸗ 
diete der ſchönen Litteratur beigeſteuert wird, iſt höchſt 
minderwertig. 

Haag. Piet Onbakend. 


Schweden. 

„Det unge Blod“ (Das junge Blut), der viel⸗ 
deiprochene neue Roman von Dr. Edvard Brandes 
wird von G. 3. in Heſt 8 der „Varia” einer eingehen⸗ 
den Beſprechung unterzogen. „Det unge Blod* hat 
gleich nach ſeinem Erſcheinen die beſondere Aufmerk⸗ 
jamfeit auf ſich gezogen, die ſich weniger aus der äſthe⸗ 
tiſchen Tendenz des Romans, als vielmehr aus der 
itark pietiſtiſchen Bewegung erklärt, die zur Zeit in dem 
kleinen Inſeltönigreiche das eigentlich herrſchende Element 
darſtellt. Nicht der einzelnen Arbeit als ſolcher, ſondern 
der ganzen Richtung, als deren Hauptvertreter Edvard 
Bundes gilt, wollte man von Seiten der reaktionären 
Tunfelmänner zu Leibe. So kam jene famoſe Sitten⸗ 
anklage zu Stande, die dem befehdeten Romancier außer 
der atelle von 200 Kronen Geldbuße auch die Vor⸗ 
weile einer glänzenden Reklame in der Tagespreſſe ein⸗ 

Eine andere Frage iſt es, ob der rein künſtleriſche 

der brandesſchen Veröffentlichung ein ſolcher it, 

daß: ſich von dieſem höheren Geſichtspunkte aus 
der Eifer rechtfertigen läßt, mit dem die Freunde des 
für deſſen verfehnites Werk in die Breſche 

daten. Dieſe Frage muß indeſſen nach der Anſicht des 
Referenten entſchieden verneint werden. „Das junge 
San“ mache auf den Leſer keinen erwärmenden, kunft. 
kriſch abgeklärten Eindruck. Man höre die Worte eines 
talten, überlegenen Cynikers, dem es Spaß bereite, durch 
dei dialektiſche Fechterkunſtſtücke das Paradoxon zu 
: es giebt keine geſellſchaftlichen und ſittlichen 

„ die unſerer Werthägung würdig erſcheinen. 

ber bekannte, nichts ahnende Ehemann hinterrücks 
von feinen Buſenfreunde betrogen wird, iſt nach Edvard 
Duden der natürliche Lauf der Dinge. Deine eigenen 


f 
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Freunde, lehrt er, betrügen dich ja vermutlich ebenſo, 
und daß die Weiber fanıt und ſonders Betrügerinnen 
ſind, darüber läßt ſich kein Wort mehr verlieren. Die 
Liebe iſt ein müßiger Zeitvertreib und Sinnlichkeit kein 
Laſter. Das ungefähr iſt die Quinteſſenz der An⸗ 
ſchauungen, die der Verfaſſer vorträgt. In dieſem Sinne 
iſt Edvard Brandes nichts anderes als der gewiſſenhafte 
Nachbeter einer beſtimmten franzöſiſchen Muſterſchule, 
deren ganze Weisheit in der Behauptung gipfelt, daß 
es nichts würdigeres für die pſychologiſche Darſtellung 
gebe, als die notoriſche Untreue des Welbes und das 
unbezwingliche Laſter des Mannes. Beſonders ab⸗ 
ſtoßend wirkt der Schluß des brandesſchen Romans. 
Um ihren geliebten Sohn, den „Helden“ der Erzählung, 
bei ſich behalten zu können, verfällt deſſen greiſe Mutter 
auf den Ausweg, ihm eine junge, taufriſche Mädchen⸗ 
blüte in die Arme zu werfen. Ihrer Gewiſſensqual 
opfert ſie ein anderes Weib, nur damit das liebe „junge 
Blut“ ſich wohl fühle in ihrer Nähe und durch die Be⸗ 
friedigung ſeiner Inſtinkte Ablenkung von höherfliegen⸗ 
den Plänen finde. Alles das ſtellt der Autor als den 
nächſtliegenden, ganz naturgerechten Lauf. der Dinge 
hin, als eine Regel, die durch allenfalls einmal vor⸗ 
kommende Ausnahmen wiederum nur als Regel be— 
ſtätigt wird. 

Ueber Goethes Mutter plaudert Sigrid Kruſe 
in Heft 13 von „Dag ny“ in anziehender und das 
hiſtoriſche Element erſchöpfend behandelnder Weiſe. — 
Der jüngſt verſtorbenen Vorkämpferin der deutſchen 
Frauenbewegung, Frau Jeanette Schwerin, widmet 
das gleiche Heft einen warmgeſchriebenen Nachruf. 
Nach einem entſprechenden Hinweis auf die bedeutenden 
Erfolge Jeanette Schwerins als Rednerin und Schrift⸗ 
ſtellerin kennzeichnet der Verfaſſer die Verdienſte der 
Verſtorbenen um die Förderung der Arbeiterfrage ſowie 
derjenigen Beſtrebungen, die ſich vor einigen Jahren 
um die „Geſellſchaft fur ethiſche Kultur“ kryſtalliſierten. 
In Jeanette Schwerin habe Deutſchland eine ſeiner 
ſozialpolitiſch Seitbefähigten Frauen verloren und die 
Frauenbewegung im allgemelnen eine Vertreterin, die 
in edler Aufopferung vor keiner Mühe und Anſtrengung 
im Dienſte ihrer ſelbſtgeſtellten Aufgabe zurückſcheute. 

Stockholm. Thjelvar. 


Tschechische Zeitschriften. 

Zum Goethejubiläum bringt „Nase doba“ (Unſeregeit) 
im Auguſtheft ein ſchönes Feuilleton von J. Machar. 
„ . . . Er war eine goldene und große Sonne, deren 
dicht und Wärme ein Glück war nicht blos für feine 
Heimat, ſondern auch für unſere grünen Auen. Unſere 
Litteratur wuchs, aber zu ihm kehrte ſie immer wieder 
zurück. Die alten Patrioten überſetzten und imitierten 
ſeine Lieder und Idyllen, dann ging man zu den 
Balladen über, dann zu den Dramen. Bein Fauſt 
blieben ſie ſtehen: wir haben drei Ueberſetzungen und 
zwei eigene Fauſte (das „Labyrinth des Ruhmes“ von 
Vocel und „Twardowski“ von Vrelidy). Und wieder 
kehren wir zu ihm zurück, wir Modernen, Nervöſen, 
voll Zweifel, voll Trauer kehren wir zu dieſer blaß⸗ 
goldenen, ſtillen Sonne zurück, wo der Menſch das Ge⸗ 
fühl der Sicherheit in jeder Ungewißheit findet, die 
Vergänglichkeit der irdiſchen Dinge betrachten und das 
Leben ſchätzen lernt, wo man aus herben Erfahrungen 
ſüße Weisheit trinkt, wir kehren zurück als ermattete 
Pilger, überſättigte Leſer und finden Erfriſchung, Kraft, 
einen feſten Punkt und Ruhe. Und wir lieben ihn wie 
unſere Väter und ſind ihm dankbar für ſie wie für 
uns. .. . Heute iſt kein Streit darüber, daß Goethe der 
typiſche deutſche Dichter iſt, die Inkarnation des 
Germanentums. Eines reinen Germanentums ohne 
Nationalismus, Fanatismus, Brutalismus, eines Ger⸗ 
manentums, wie es die anftanbigen Deutſchen in ihren 
Laboratorien konſtruieren (? D. Red.), eines Germanen⸗ 
tums, wie es in der Muſik der Zukunft klingen wird, bis 
Friede fein wird zwiſchen den Völkern. ... Eine goldene 
große Sonne war er. Es gab keine größere vor ihm. 
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keine hellere neben ihm, es gibt keine zweite nach ihm. 
Glänzende Meteore ſind über das Firmament hinge⸗ 
flogen, irrende Kometen haben die Aufmerkſamkeit auf 
ſich gelenkt, grüne und blaue Sterne haben Senſation 
erregt alles iſt vorübergegangen, alles wergeht: er glänzt 
mit ſeinem ruhigen, ſtäten, blaßgelben Lichte, immer 
derſelbe, immer lebendig, das Leben ſelber.“ — F. V. 
Kreja ſchreibt in der Rozhledy (Rundſchau) „... Was 
in jener Mittagsſtunde in der Familie des Herrn 
Rates J. K. Goethe vorging, war einer der größten 
Augenblicke der Menſchheit und der Natur — ja, der 
Natur! Denn in dieſer Stunde brachte unſer Planet 
eines der wunderbarſten Menſchenexemplare hervor, die 
Krone ſeiner Geſchöpfe im vollſten Sinne des Wortes, 
ein modernes Genie der Schönheit und Kunſt in einem 
wie aus den Träumen des Phidias geborenen Körper, 
der fähig war, durch dreiundachtzig Jahre ohne Ermüden 
in ſchönſter Ruhe und Harmonie die Rieſenentwicklung 
des Gedankens und der Arbeit zu tragen.... Goethe 
iſt der Erzieher der Jünglinge, aber der Dichter der 
Männer. .. Bei dem Namen Goethe denken wir nicht 
an Bücher von Papier, an Aufhäufungen geſchriebener 
Worte und Sätze, ſondern immer an den Menfchen 
hinter ihnen. Goethe, das bedeutet nicht nur eine ge⸗ 
wiſſe Erſcheinung der litterariſchen Kunſt, ſondern das 
bedeutet eine ganze beſondere, in ſolcher Reinheit nur 
einmal in langen Zeiten erblühte Art, das Leben zu 
nehmen, das Leben zu verſtehen, aus dem Leben eine 
Kunſt zu machen. Goethe. das bedeutet eine ganze 
Welt einer beſondern klaſſiſch modernen Schönheit, die 
Ehe des romantiſchen Fauſt mit der griechiſchen Helena, 
eine experimentale Station des geſaniten europäiſchen 
Denkens und Fühlens an der Scheide zweier Jahr⸗ 
hunderte in den Schranken eines einzigen Menſchen⸗ 
lebens, den verwirklichten Traum von der Wiederkehr 
der helleniſchen Harmonie, den höchſten in der modernen 
Zeit bekannten Anlauf zu einer Vollkommenheit und 
Breite, wie ihrer der beſchränkte menſchliche Organismus 
fähig iſt, die Löſung des Problems, wie Größe im 
Kleinen und Unſterblichleit im Vergänglichen möglich 
iſt in dem Falle einer gegebenen großen Individualität. 
. . . Seit den Tagen der Renaiſſance und Shakſperes 
iſt Goethe im Bereiche des Geiſtes und der Kunſt der 
rößte der Menſchenſöhne.“ — Von den illuſtrierten 
Wochenblättern brachte die Zlatä Praha (Das goldene 
Prag) einen Feſtartikel des Unterzeichneten, der nament⸗ 
lich den Einf 
auf die ganze böhmiſche Poeſie hervorhob. 


„Das künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Berlin“ be⸗ 
titelt ſich ein ſehr intereſſanter Aufſatz von Dr. Jakubee 
im Juli⸗ und Auguſthefte der „Nase doba“. Der 
Autor zeigt zunächſt, wie das litterariſche und künſt⸗ 
leriſche Leben von dem Verkehr und von dem Militaris⸗ 
mus ſcheinbar erdrückt wird, wie letzterem auch die 
bildende Kunſt fi unterwerfe. Für die bildende Kunſt 
fehle den Berlinern der Sinn, es werde ungemein viel 
gearbeitet, aber die künſtleriſche Luft fehle — der ganze 
künſtleriſche Charakter Berlins datiere von geſtern, die 
zwei größten Bauten Berlins (Reichstag und Dom) 
ſeien noch nicht trocken. Jede Welle des Geſchmackes 
in neueſter Zeit hinterläßt auch in berliner Bauten ihre 
Spuren, — ſoviel Geſchmackloſigkeit, als man hier in 
die architektoniſche Ausſchmückung der Häuſer zu ver⸗ 
arbeiten vermöge, treffe man nicht leicht anderswo an. 
Eigentümlich ſei die Ziegeltechnik, in der die meiſten 
öffentlichen Bauten auf eführt ſind, oft mit ganz un⸗ 
künſtleriſcher Ausſchmückung, bloße Ziegelmaſſen. Als 
auffallend wird ferner erwähnt, daß die meiſten Theater 
äußerlich ganz unbedeutende Gebäude ſeien. Gleichwie 
in der Baukunſt ſtehe auch in der Muſik Wien höher als 
Berlin, die Muſik, die dort den breiten Volksſchichten in 
ihren Lokalen geboten werde, würde man im letzten 
böhmiſchen Dorfe nicht ertragen, es fehle der Be⸗ 
völkerung die muſikaliſche Natur. Ueberraſchend ſei das 
Ueberwiegen der inneren Ausſchmückung der Häuſer 
über die äußere, — darin ſieht Jakubec eine Aeußerung 


uß Goethes auf Celakovskß und damit. 


der deutſchen „Gemütlichkeit“ der Abgeſchloſſenheit, der 
Selbſtbeſchränkung. Dieſe Eigenschaften erklärten es, 
daß Berlin die Stadt der Litteratur ſei. Die Philo⸗ 
ſophie und ker fei hier ſeit langem zuhauſe, hier 
werden litterariſche Revolutionen gemacht. Hier war 
der Sitz der Aufklärer, hier begann die Romantik, von 
hier ging das junge Deutſchland aus, von hier die 
itterariſche Revolution der Achtzigerjahre — heute ſei 
Berlins Führung allgemein anerkannt. Wie weit ſei 
die Litteratur vor der bildenden Kunſt voraus, 
die mit dem Strome des Nationalismus, der An⸗ 
betung der politiſchen und militäriſchen Macht ſchwim me! 
Berlin ſei mit ſeinen ca. 20 Theatern das Zentrum der 
deutſchen dramatiſchen Kunſt. Der Dichter der Berliner 
ſei Gerhart Hauptmann, das „Deutſche Theater“ könne 
füglich Hauptmanntheater heißen. Dieſes Theater mit 
ſeiner hochentwickelten realiſtiſchen Darſtellung habe den 
Weltruf der dramatiſchen Kunſt Berlins begründet. 
Ueber das Zeitungsweſen und die öffentlichen Samm⸗ 
lungen der deutſchen Reichshauptſtadt äußert ſich Jakubec 
mit aufrichtiger Bewunderung. 

Die „Rozhledy“ brachten eine Ueberſetzung von 
lr Servaes Eſſai über Gerhart Hauptmann. — Ebenda 
ällt J. Karäſek ein ſcharf abſprechendes Urteil über 
die geſamte katholiſche Moderne in Böhmen — fie be⸗ 
deute in der Form, in der ſie hier auftrete, keine 
Renaiſſance, ſondern eine Verarmung und Diese cane 
des Niveaus der böhmiſchen Litteratur. ieſe ganze 
Richtung habe bisher blos eine Parteipoeſie ohne höhere 
Ziele hervorgebracht. 

Prag. Ernst Kraus. 


Rumänien. 

Auch Rumänien wollte in dieſem Jahre jeinen litte⸗ 
rariſchen Gedenktag feiern, und zwar war es hier der 
zehnjährige Todestag des Dichters Mihail Eminescu, der 
am 15.27. Juni 1889 im Irrenhauſe geſtorben iſt. Aller⸗ 
dings verdient Eminescu in höchſtem Maße den Dank 
und die Verehrung ſeines Volkes, wenn auch der Ein⸗ 
fluß feiner von düfterjtem Peſſimismus erfüllten Dich⸗ 
tungen auf die rumäniſche Litteratur nicht ein durchaus 
glücklicher zu nennen iſt. Mit Recht bemerkt die Zeitung 
„Drapelul“ (Das Banner): „Es iſt zweifellos, daß 
Eminescu dauernd eine hervorragende Geſtalt im natio⸗ 
nalen Pantheon darſtellen wird, ſowohl als Dichter — 
bei all ſeiner Einſeitigkeit — wie auch als Menſch, in 
ſeinem grundehrlichen, aber paſſiven, jeder Impulſivität 
ermangelnden Charakter. Die Nachwelt wird entſcheiden, 
ob ſein Einfluß auf den Geiſt der Nation mehr ein 
jünſtiger als ein unheilvoller war, ob der Adel feines 
harakters mehr beigetragen hat zur Verdelung der 
Charakterere als feine krankhafte Energieloſigkeit zur 
Paralyſierung von Thaten hoffnungsfreudigen Edel⸗ 
mutes.“ Sowohl „Familia“ wie „Floare albastra“ 
widmen dem „rumäniſchen Lenau“, wie man Eminescu, 
allerdings nicht ganz zutreffend, genannt hat, ein 
eigenes Heft. „Familia“, deren Herausgeber Joſif 
Vulcan, jetzt Mitglied der vumantjeien Akademie, 
einſt den 16 jährigen Dichter in die Litteratur ein⸗ 
gfübrt, und. in deren Spalten Eminescu eine ganze 
nzahl ſeiner Dichtungen veröffentlicht hat, bringt 
u. a. durch Wiedergabe eines Briefes des Dichters aus 
dem Jahre 1883 und eines 1870 in der „Familia“ er- 
ſchienenen Artikels über das rumäniſche Theater wert⸗ 
volle Beiträge zur Charakteriſtik Eminescus und der 
zeitgenöſſiſchen Litteratur. — „Floare albastra“ bringt 
eine Zuſammenſtellung von Aeußerungen hervorragender 
rumäniſcher Schriftſteller, die beim Tode des unglück⸗ 
lichen Dichters erſchienen ſind, und wendet ſich an die 
Mitwelt mit der dringenden Aufforderung, Erinnerungen zu 
veröffentlichen, damit ein volles und wahres Bild Emines⸗ 
cus geſchaffen werde, und die auf rätſelhafte Weiſe ver⸗ 
ſchwundenen hinterlaſſenen Manuſkripte des Dichters ans 
Licht zu bringen. — Gelegentlich der Generalverſammlung 
der Geſellſchaft zur Gründung eines rumäniſchen Theaters 
in Siebenbürgen, die im Juli d. J. im hermannſtadter 
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Komitat abgehalten wurde, giebt Joſif Vulcan, der 
jetzige Präſident, einen Ueberblick über die Entwicklung 
dieſer Geſellſchaft, zu deren Gründung er im Jahre 1869 
die Anregung gegeben hat, und die trotz mannigfacher 
Anfeindung ihre Thätigkeit unbeirrt fortſetzt. Die Ge⸗ 
jellſchaft will den Rumänen Siebenbürgens, die dort 
die Hauptmaſſe der Bevölkerung bilden, zunächſt eine 
Art ambulanten Theaters ſchaffen, da ein an einen be⸗ 
itinnmten Ort gebundenes mit Rückſicht auf die äußeren 
Verhältniſſe nicht zweckmäßig erſcheint; fie verfügt 
jetzt über ein Kapital von 127266 fl. Um für die 
Verwirklichung dieſes Planes feſte Anhaltspunkte zu 
gewinnen, hat Vaſilie Goldis, der Sekretär der ge⸗ 
nannten Geſellſchaft, eine Statiſtik aufgeſtellt über die 
im Jahre 1898 von Dilettanten veranſtalteten rumäniſchen 
Theatervorſtellungen in Siebenbürgen. Nach dieſer 
Statiſtik, die kulturgeſchichtlich gewiß nicht ohne Inter⸗ 
eiſe it, haben in 12 Komitaten mit 1665969 rumäniſchen 
Einwohnern 38 Vorſtellungen ſtattgefunden, die in einer 
ganzen Zahl von Fällen allein von Bauern und Hand⸗ 
werkern unter Leitung der Lehrer ausgeführt wurden. 
Berlin. Georg Adam. 
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Eine moderne Geſchichte. Von B. Hugo Wich ſtrö m. — Aben- 

tenrerleben. Nom im von B. Hugo Wick ſtrö m. Einzig autorıfitere 

nederſezungen aus dem Schwediſchen von L. Paſſarge. Berlin W. 
J. Nontane 4 Co. 1899. 159 S. und 418 S. 

Als der Verfaſſer, der im Bürgerlichen Leben 
Journaliſt iſt und z. 3. in der kleinen Stadt Oeſterſund 
die Zeitung. Jamtlandsposten“ redigiert, dieſe beiden Werke 
ſchrieb, hat er ſich wohl ſehr verſchiedene Leſer für beide 
gedacht. Denn beide Bücher ſind ſehr verſchieden. Das 
eine geht in die Tiefe, das andere in die Breite. Das 
neie ſchrteb ein Dichter, das breite ein Journaliſt. 

Die Moderne Geſchichte“, die ein überaus heikles 
und künſtleriſch wohl noch nie behandeltes Problem in 
einer ſtarken, eindringlich⸗einfachen und im beſten Sinne des 
Wortes ſchönen Dichterſprache vorträgt, hat in Schweden, 
wie ich höre, einen großen Erfolg gehabt. Man kann nur 
wünſchen, daß dies Buch auch in Deutſchland lebendig 
werde und an aller Herzen rüttle. Denn das iſt ſein 
Beruf: die Gewiſſen zu wecken. Eine opel, mam 
lektüre im landläufigen Sinne iſt dieſe Novelle nämlich 
durchaus nicht, obwohl ſie überaus unterhaltend iſt. 
Sie iſt eine Dichtung. Das Problem gemahnt an 
Ifen. Wenigſtens iſt man verſucht, zu glauben, daß 
dieſer Stoff nur von einem nordiſchen Dichter für die 
Litteratur hat entdeckt werden können — oder von einer 
der kühnen Frauen, die in den letzten Jahren unſere 
Bücherſchränke mit jenen freien, rückſichtsloſen Werken 
bereichert haben, in denen wir ſie eine ſo erſchütternde 
Kritit an der Geſellſchaft, zumal an deren männlichen 

„ üben ſehen. Um ſo mehr, da auch hier eine 
Frau im Mittelpunkt der Darſtellung ſteht, ein Weib, 
das janz Weib ijt, eine Märtyrerin, die uns ſchonungslos 
die dunkelſten Geheimniſſe ihrer Ehe aufdeckt — und 
zwar in einer Weiſe, wie fie nur die vom Autor ge⸗ 
per und nieiſterhaft durchgeführte Form des Tage⸗ 
„ die bei aller Brutalität des Gegenſtandes immer 
keuſch bleibende Form des Selbſtbekenntniſſes geſtattet. 
Das Werk iſt ein Ich⸗Roman. Sein Thema: Der 
Lede Leid an 115 und gdelch ee 

Nach einjähriger unglücklicher Ehe hat des Gatten 
Te Frau Gunhiids 155 zerbrochen. Noch nicht 
SA alt, hat fie „an dem Schmerzensbecher 

nicht blos genippt, ſondern tief Brand ber 
minen. Die gunge itwe iſt das Opfer ihrer Ehe 
Ihr Kind war nicht lebensfähig: „ein bräun⸗ 
Skelett, ein raſſelnder Schatten, leicht wie eine 
K ſelbſt ift krank, krank ... durch die Schuld 


des lügneriſchen Mannes. Der erſte Anſturm iſt zwar 
zurückgeſchlagen, ſie hat ſich wieder erholt, aber in 
zwanzig Jahren, in zehn vielleicht, vielleicht noch früher, 
jeden Tag kann das Fürchterliche mit verdoppelter Kraft 
zurückkehren. Sie weiß, eine Rettung giebt es nicht. 
Nun hat der Arzt ſie aufs Land geſchickt. Eine groß⸗ 
artige, ernſte Gebirgslandſchaft umgiebt ſie. Gute, 
ſchlichte, aber ganze Menſchen — Pfarrersleute — um⸗ 
hätſcheln ſie und laſſen ſie an ihrem Glück teilnehmen. 
Sie wird ruhiger: „Hier, wenn überhaupt irgendwo, 
werde ich den Segen des Friedens kennen lernen.“ 
Aber es kommt ganz anders. Erland, der Student, 
kehrt nach beſtandenem Tentamen ins Elternhaus zurück. 
Er iſt ein reiner, unberührter Menſch. Allmählich er⸗ 
wacht ſeine Neigung, er liebt zum erſtenmal. Früher 
hat ſie nur die Augenliebe gekannt, durch Erland lernt 
fie die Seelenliebe kennen. „Gunhild“, flüſterte er, 
‚weißt Du auch, daß ich Dich liebe?“ Und er küßte 
meine Hände. Da ſchien die Sonne hell aufzuleuchten. 
Der Fluß ſchimmerte. Die Berge brannten in Feuer. 
Er liebte mich! Von allen Seiten erklangen wunder⸗ 
bare Laute, und in mir ſchwoll eine Flut voll Sehn⸗ 
ſucht, deren Rauſchen mich betäubte.“ — Einen Augen⸗ 
blick glaubt ſie, daß ein neues Glück noch möglich iſt, 
ein leuchtender Lebenstraum umfängt ſie noch einmal — 
bis ſie entſetzt erwacht: ſie hat wieder die rote Natter 
geſehen, die ſich über ihren Körper ringelt und ſich an 
er Bruſt feſtſaugt — das Gift — das Gift! Ach, 
Erland, wenn die ſeeliſche Liebe ſich mit der Augenliebe 
vereinigt, dann entſteht das größte Glück — oder der 
größte Schmerz des Lebens.“ Und ſie geht in den Tod 
und hinterläßt dem Geliebten ihr Tagebuch, das ihn 
über alles aufklären wird, und ihre heimliche Hoffnung, 
daß er ihr folge 

Es iſt viel Feines, viel Schönes in dieſem Buch, das 
ohne Frage ein Dichter erdacht hat; aber am Schluß 
drängt ſich doch ein leiſer Zweifel auf, ob bei der künſt⸗ 
leriſchen Darſtellung von rein körperlichen Leiden nicht 
doch immer ein Reſt zuruͤckbleibt, der nicht in Poeſie 
umgemünzt werden kann, ein graues, nüchternes, wiſſen⸗ 
ſchaftlichubſtrattes Etwas. Ein leiſer Zweifel, I ich, 
regt ſo zu allgemeinen Betrachtungen an. Wickſtröm 
hat das auch mit feinem Gefühl erkannt, er hat ſich 
mit Geſchmack von allzubreiten realiſtiſchen Schilderungen 
des kranken Leibes ferngehalten und das Intereſſe des 
Leſers für die große geſunde Seele, die in jenem wohnt, 
aufgerufen. So hat er ſein kühnes Buch, das trotzdem 
nichts verſchleiert, ſondern alles mit diskretem Takt zwiſchen 
den Zeilen zu zeigen verſteht, auch dichteriſch auf die 
Höhe eines ernſten und gehaltvollen Kunſtwerks zu 
eben gewußt. Der nichtsſagende, geſchmackloſe Titel 
iſt gewiß das Schlechteſte daran. — 

Ueber den Roman, der ebenfalls ein Ich⸗Roman 
iſt, muß ich mich kürzer faſſen. Erſtens, weil es un⸗ 
möglich iſt, in knappen Worten von dem buntbewegten 
Wanderleben des Helden ein einigermaßen zutreffendes 
Bild zu geben, zweitens, weil er der Novelle ſo ähnlich 
ſieht, wie ein gewöhnliches Landhuhn irgend einem 
ſeltenen bunten Vogel. Es genügt zu wiſſen, daß er 
auf „Spannung“ gearbeitet iſt und intereſſant und 
unterhaltend bleibt. Er hat etwas Amerikaniſches. Ein 
ruheloſes Wanderleben macht der Leſer mit. Von 
Schweden, wo die Fahrt beginnt, kommt er nach Frank⸗ 
reich, Spanien, Italien, in die Schweiz, nach Rußland, 
Afrika und Amerika. Er lernt an der Hand des 
modernen Odyſſeus die Landſitze der ſpaniſchen Großen 
kennen und die Höhlen der Räuber, er arbeitet in den 
Kontoren des überſeeiſchen Handels und ſchmachtet in 
Gefängnifjen. er läßt ſich in Paris behaglich von den 
Wogen geſättigten Wohllebens ſchaukeln, er wird in 
Petersburg in nihiliſtiſche Verſchwörungen verſtrickt, er 
lebt ein ruhiges Farmerleben im wilden Weſten 
Amerikas — alles infolge der ſeltſamen Beſtimmungen 
eines Teſtaments, das den Helden auf genau zehn Jahre 
aus Schweden verbannt, „damit er während ſeines 
Aufenthaltes im Auslande die Menſchen ſo viel als 
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möglich kennen lernt und ſich eine ſelbſtändige Stellung 
ſchafft!“ Dieſe Erziehung durch das Leben iſt zugleich 
die Erbſchaft, die der lebenskluge Vater dem Sohn 
hinterläßt, in der weiſen Erkenntnis, daß dieſer dann 
auf das große Vermögen, das er erwartet, nicht mehr 
angewieſen iſt und das thatſächlich nicht vorhanden iſt. 
Man ſieht, die dem Buch beigegebene Empfehlung über⸗ 
treibt nicht: „Eine glänzend geſchriebene, äußerſt 
ſpannende Unterhaltungslektüre, die viele dank⸗ 
bare Leſer finden wird.“ Das iſt viel. und das iſt 
We je nachdem! 

Die Ueberſetzung beider Werke aus der bewährten 
Feder von L. Paſſarge iſt jedenfalls gut, beſonders 
ſorgfältig iſt die der Novelle, die ſich, von Kleinigkeiten 
abgeſehen, faſt wie ein Original lieſt. Wer ji für den 
Verfaſſer intereſſiert — und er verdient es ſicher, daß 
man ſich für ihn intereſſiert und ihn im Auge behält —, 
ſei hier noch auf den ſchwediſchen Litteraturbrief in 
Heft 12 des „Litterariſchen Echos“ verwieſen, wo Viktor 

ugo Wickſtröms Weſensart ſchon nach anderer Richtung 
hin gewürdigt worden iſt. 

Berlin. FF. Heitmäller 


Romane und Moveklen. 


Dietrich Sebrandt. Roman aus der Zeit der ſchleswig⸗ 
bolſteiniſchen Erhebung. Von Adolf Bartels. Kiel 
und veipzig. Verlag don Lipſius und Tiſcher. M. 8. 

In unſerer litterariſchen Kritik iſt ſeit einiger 
Zeit das Wort „Heimatkunſt“ aufgekonnnen — ein 
neues Wort für eine alte Sache. Denn die land- 
ſchaftliche Gliederung poetiſcher und litterariſcher Ber 
ſtrebungen iſt wohl ein Jahrhundert alt, wenn nicht 
älter, und die Wiederſpiegelung — oder ſoll man ſagen 
Durchleuchtung — deutſcher Stammeseigentümlich⸗ 
keiten im Lied und in der Novelle hat ſeit Auerbachs 
Dorfgeſchichten ſo ziemlich auch die dürftigſte Volks⸗ 
gruppe unſerer Nation nicht unberührt gelaſſen. Was 
jetzt unter dem Namen „Heimatkunſt“ hervortritt, das 
iſt der Rückſchlag gegen das Uebergewicht des berliner 
realiſtiſchen Romans. Mit voller Kraft drängen die 
provinzialen Talente dagegen an, daß nicht alles künſt⸗ 
leriſche und ſtoffliche Intereſſe von dem großen berliner 
Minotaurus verſchlungen wird, dem die junge Gene⸗ 
ration ganze Hekatomben litterariſcher Opfer gebracht 
hat, und darin liegt ohne Zweifel ein gewiſſer Ge⸗ 
ſundungsprozeß. Der Realismus dieſer „Heimatkunſt“ 
gründet ſich nicht auf zerfahren-flüchtige Cafe ⸗Beob⸗ 
achtungen mit den üblichen pſychologiſchen Café⸗Pr 
blemen. ſondern er iſt durchtränkt von liebevollen Er⸗ 
innerungen und dem Erdgeruch des heimatlichen 
Bodens; er verpflichtet künſtleriſch zu ſtärkerer Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, aber er erleichtert auch gleichzeitig die 
künſtleriſche Aufgabe, weil er ganz und gar in der 
Anſchauung wurzelt. Freilich hat er auch eine Gefahr 
in ſich; die Eierſchale provinzialer Beſchränktheit ver⸗ 
mag er ſchwer abzuſtreifen, und ſich zur vollen, freien 
Behandlung der „Idee“ — welch ein altmodiſches 
Wort kommt uns da in die Feder — durchzuarbeiten, 
bleibt ihm nur allzuhäufig verſagt. 

Adolf Bartels hat ſeinem erſten hiſtoriſchen 
Roman „Die Dithmarſcher“, den ich nicht kenne, einen 
zweiten aus der Vergangenheit ſeiner ſchleswig⸗ 
holſteinſchen Heimat folgen laſſen. Auch Dietrich 
Sebrandt iſt ein Dithmarſche und trägt ganz die 
herben Stammeseigentümlichkeiten ſeiner Volksart 
an ſich. Dieſer weſterhuſer Schreiber, der in auto— 
didaktiſcher Fortbildung ſich bis zum Beſuch der ber⸗ 
liner Univerfi 


ität emporarbeitet, der dann alles fahren 
läßt, Wiſſenſchaft und Liebe, um ſeine Kraft der Be⸗ 
freiung feiner Heimat von der Dänenherrſchaft als ge⸗ 
wöhnlicher Soldat zu widmen, erinnert in manchen 
Zügen an Hebbel. Auch die grübleriſche Natur wird 
in ihn angedeutet; bei feinem Tode, der Folge einer 
ſchweren Verwundung gelegentlich des Sturmes auf 
Friedrichſtadt, hinterläßt er, wie der Autor will, die 
Teile eines großen ſozialpolitiſchen Werkes über den 
deutſchen Staat der Zukunft. Int übrigen freilich 


tritt in dem Roman wenig von ſeiner grübleriſchen 
Veranlagung hervor; mit ruhigem feſtem Schritt und 
verſtändiger Ueberlegung ſchreitet er durch die ver⸗ 
worrenen Zeitverhältniſſe der Jahre 184850; daß 
aus ihm nichts wird, daß er untergeht unbeachtet, zu⸗ 
ſammen mit anderen Heimatgenoſſen, unter denen er 
doch ein Auserwählter, iſt der Fluch der böſen Zeit. 
Augenſcheinlich war dies der leitende Gedanke für den 
Autor. Die Epoche der problematiſchen Naturen ver⸗ 
leiht auch Dietrich Sebrandts feſter Art etwas Pro⸗ 
blematiſches: zum mindeſten findet er ſich mit ſeinen 
viebesverhältniſſen ebenſo erſtaunlich raſch ab wie ein 
ſpielhagenſcher Held, wenn auch die Ehrenhaftigkeit 
ſeiner Geſinnung ſich unwillkommenen Verpflichtungen 
nicht entzieht. Die Figur iſt klar, einfach und ſym⸗ 
pathiſch gezeichnet; daß man nicht warm bei ihr wird 
— wenigſtens als Nichtdithmarſche —, liegt daran, daß 
ihre geiſtigen und ſeeliſchen Kämpfe verſchleiert bleiben 
und an ihrer Stelle uns dafür viel mehr von den 
Kämpfen des ſchleswig⸗holſteiniſchen Volkes erzählt 
wird. Dieſe Erzählung wird Schleswig⸗Holſteinern 
lieb und willkommen ſein; viele ihnen bekannte Namen 
tauchen darin auf, aber gerade dadurch iſt ſie allzu 
ſehr in den Rahmen und Charakter der Provinzial⸗ 
jeſchichte gedrängt. Man möchte auch etwas von den 
Atemzuge des deutſchen Volkes in jenen Tagen 
ſpüren, und davon vernimmt man nichts trotz der 
Schilderung der berliner Märzrevolution und den nur 
allzu flüchtig hingeworfenen Portraitſkizzen der Bauer, 
Stirner u. ſ. w. Künſtleriſch iſt die Miſchung von 
Roman. militäriſchem Schlachtvericht und hiſtoriſchen 
Aktenſtücken überaus bedenklich, und weder kluge Worte 
noch warnte Empfindung für das Geſchick der Heimat 
ſchwächen den Eindruck ab, daß der Held uns in der 
Hiſtorie bisweilen ganz verloren geht, während wir 
viel ſtärker ſehen und nachempfinden wollten, wie er 
ſich ſelbſt und fein Geſchick in dem Kampf um fein 
Volk verliert. Die eigentlich dichteriſche Qualität des 
Werkes offenbart ſich am ſtärkſten im erſten Buch, das 
uns Charalter⸗ und Landſchaftsbilder der Marſch in 
ſicheren und der e nicht entbehrenden Strichen 
ſchildert. So dürftig dieſe kleine Welt: ein Poet ſchaut 
ſie an, und aus der Idylle klingt es wie ſchaurige 
Balladentöne, wenn die unheimliche Schweſter des 
bekenne den Knecht erſchlägt, der ihre Schande 
verraten will. 
Barmen. Hellmuth Mielke. 
Die Rächerin und andere römiſche Novellen. Von 
Richard Voß. Illuſtriert von A. F. Seligmann, 
Stuttgart. Verlag von Adolf Bonz & Co. Preis 3 M. 
Die vier Novellen, die dieſer Band einigt, zeichnen 
ſich alle durch eins aus: ſie ſind gut erzählt. In ihnen 
iſt wieder, was die meiſten modernen Erzähler vermiſſen 
laſſen, epiſcher Stil, Erzähler⸗Laune, Tempo. Die mo⸗ 
derne Novelle hat die Erzählung tot gemacht durch Be⸗ 
ſchreibung und wiſſenſchaftliche Behandlung der Pro- 
bleme, abgeſehen noch von dem langſamen, ſchwer⸗ 
fälligen Stil moderner Belletriſten. Bei Voß ſind Be⸗ 
ſchreibung und Problem wieder in den Dienſt der Er⸗ 
zählung getreten, als epiſche Mittel zum Zwecke, 
Schwung und Stil in die Geſchichte zu bringen, ihr 
Kolorit zu heben, das Intereſſe zu feſſeln. Dabei haben 
ſie alle etwas ganz perſönliches. Die Begeiſterung und 
Bewunderung, faſt eine naive Verwunderung des Dichters 
ſpricht aus ihnen über Land und Leute der ſo viel ge⸗ 
prieſenen Landſchaft um Rom. Die Begebenheiten ſind 
dabei garnicht die Hauptſache. Sie ſind erſonnen, die 
Landſchaft zu beleben, zu erklären. Dadurch haben 
Menſchen und Schickſale leicht etwas von der Staffage. 
Sie ſind ſich nicht ſelbſt Zweck. Das Wunderbare reizt. 
Es ſind Novellen im alten Sinne, die Merkwürdig⸗ 
keiten von Charakteren und Ereigniſſen berichten mehr 
um der Merkwürdigkeit wegen, als um ſie zu erklären. 
Die Geſtalten tragen auch die Spuren ihres Geburts⸗ 
landes, der Phantaſie. Sie ſind beflügelt, aber nicht 
wahr. Man ſtaunt ſie eher an, als daß man an ſie 
glaubt. Die Titelnovelle iſt überdies noch ſchlecht kont⸗ 


61 Beſprechungen: Voß, Bierbaum, Spielhagen, Siebmanu. 62 


poniert. Alle vier Novellen find eigentlich nichts als 
Variationen über das alte Thema: wie verwunderlich 
iſt nicht das Herz des Menſchen, zumal wenn es die 
Sonne des Südens durchglüht hat! Alſo nicht durch 
Tiefe und Eindringlichkeit zeichnen ſich dieſe Novellen 
aus. Aber ſie ſind leicht, flott, heiter. Freudig werden 
des Dichters Freunde bemerken, daß ein feiner, ganz 
ſelten ſogar auch übermüͤtiger Humor durch die römiſchen 
Geſchichten leuchtet, ein glückliches Zeichen andauernder 
jeeliſcher 908 Buch Was die Grundſtimmung betrifft, 
aus der das Buch entſtanden iſt, ſo ſcheint es mir das 
beiterſte zu fein, das Voß überhaupt geſchrieben hat. 
Und deshalb iſt es geeignet, vielen Leſern ein paar 
beitere Stunden zu bereiten. 

Berlin. Leo Berg. 
Das Ihöne Mädchen von Pao. Ein chineſiſcher Roman 

von Otto Julius Bierbaum. Berlin und Leipzig, 

Schuſter und Löffler. 1899. Preis 3 M. 

Aus deni Vorwort erfahren wir, daß die Quelle 
dieſes Romans eine ſogenannte „wilde Geſchichte“ der 
chineſiſchen Litteratur iſt, die Bierbaum „noch ein bischen 
wilder zu machen ſich fleißig und fröhlich bemüht hat“. 
In der That geht es an dem Hofe des prinzipienloſen 
Kaiſers u ſehr wild und fröhlich her. Die ſchöne Pao, 
ein Mädchen aus dem Volke, wird unter allgemeinem 
Proteſt von Pu zur Kaiſerin erhoben, verliert aber unter 
dem Einfluß dieſes Proteſtes alle gute Laune. und findet 
endlich nur dadurch ihr ſüßes Lächeln wieder, daß der 
kaiſerliche Gemahl das Heer feiner Vaſallen foppt. Die 
Sajallen empören ſich infolgedeſſen und ſchlagen Kaiſer 
Mu tot. Während fie die Stadt erobern, erſticht ſich die 
nackte Pao mit einem großen Schwert. — Der Roman 
will offenbar hauptſachlich komiſch wirken, und zwar 
teils mit jenen Mitteln, die Paul Scheerbart liebt, mit 
grotesken Einfällen von blühendem Blödfinn und 
holdem Stumpfſinn, teils mit dem unvermittelten 
Kontraſt von Grauſigem und Trivialem à la Wedekind, 
endlich nicht am wenigſten mit hyperboliſcher Darſtellung 
erotiſcher Deſpotie. Dazu werden, wo es geht, die be⸗ 
kannten Gigentümlichfeiten unſeres modernen Polizei⸗ 
itaates verwertet, die Titelſucht, Kriecherei, die politiſche 
Poſe u. dgl. — Und doch, und uc . . ich für meine 
Lerſon habe mich nicht recht amüfieren können. Viel⸗ 
fach wirken die Scherze erzwungen und plump: ſo wenn 
die Pao als naives Dearndl ausruft: „Mein liebs, 
liebs Kaiſerle! Jetzt lach und lächle ich tauſend Jahr 
und weine nicht ein einzig mal mehr. Aber gell, Du 
ſett mir gleich das Edikt auf?“ — Oder wenn fie dem 
Kronprinzen mit dem Schminkpinſel ins Geſicht fährt 
. . . „Kuhniagd! Kuhmagd!“ brüllte der Kronprinz und 
verſuchte, ſich die Schminke wegzuwiſchen, erreichte aber 
damit nur, daß ſie ſich über das ganze Geſicht verbreitete. 
So, mit eineni päonienroten Kopfe, rannte er, umringt 
von ſeinen ganz außer ſich geratenen Damen, die die 
de bis über die Kniee hoch hoben, davon.“ Das iſt 
doch wohl ſchon Kaſperle⸗Theater oder, vornehmer aus⸗ 
gedrückt — Variété⸗Stil. Vielleicht iſt überhaupt der 
Lube Roman ein bewußtes Produkt dieſes Variété⸗ 
Stiles, den man jetzt durchaus zur Kunſtform erheben 
will, und an den ſich Bierbaum auch früher ſchon, 
nicht gerade zum Vorteil ſeiner prächtigen Erzählungen, 
amzulehnen ſuchte. Wo im vorliegenden Roman der 
Bierbaum zu Worte kommt, in den Nach⸗ 
dichtungen chineſiſcher Liedchen oder in den farben⸗ 
Scenen des letzten Kapitels, verrät jede Zeile 
ber feinen Artiſten und den unter dem Einfluß der 
badenden Künſte ausgereiften Dichter. Auch an dem 
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rigen werden ſich vielleicht manche Leſer freuen, aber 
in glaube doch nur ſolche, die Cirkus⸗Pantomimen 
em beſuchen. 

München. Kurt Martens. 


Eyriſches und Spiſches. 
Cenchte. Von Friedrich Spielhagen. 19 
von L. Staadmann. 1899. 254 Seiten. 3 M. 
emem reſigniert klingenden Sonett leitet Fried⸗ 
en feine neuen Gedichte ein; aus dem Bild 


vom verlorenen Pfeil, dem man einen zweiten nach⸗ 
ſchickt, ſchließt ſich die Befürchtung an, wiederum pro 
nihilo geſchoſſen zu haben. Niemand wird es wörtlich 
nehmen, wenn der Dichter klagt, daß ſein erſter Band 
Gedichte allertaubſte Ohren gefunden habe. Wo der 
ſublimierte Begriff „ſpezifiſcher Lyrik“ herrſcht, nach dem 
auch Rückert und Geibel keine vollgiltigen Lyriker 18 
weſen ſind, da iſt natürlich auch Spielhagen keiner. Wo 
aber umgekehrt der poetiſche Ausdruck einer eigen⸗ 
tümlichen Natur, zur Empfindung gewordener Erinne⸗ 
rung und im gluͤcklichen Bild verkörperter Stimmung 
nach wie vor zur lyriſchen Dichtung gehört, wird ſowohl 
Spielhagens erſter, als der vorliegende zweite Gedichts⸗ 
band nachfühlenden Anteil erwarten. Der Dichter ſelbſt 
legt andere Maßſtäbe an die Wirkung ſeiner Gedichte, 
die von Erfolg und Verbreitung ſeiner Romane entlehnt 
ſind. Von ſolchem Erfolg lyriſcher Dichtungen, die 
die Zeugniſſe individuellen Lebens und nicht auf einen 
Modeton geſtimmt ſind, kann nun garnicht die Rede 
ſein. Wohl aber verſinnbildlicht die kleine Gemeinde, 
die ſich in feine „Gedichte“ und „Neue Gedichte“ ver⸗ 
ſenken mag, dem gefeierten Erzähler innerhalb des welt⸗ 
weiten Kreiſes ſeiner Leſer den engeren Kreis derer, die 
den ſubjektivſten Duft und Reiz auch ſeiner großen ob⸗ 
jektiven Erfindungen zu empfinden vermögen, für die 
ſich der innerſte und geheimſte Kern ſeiner beſten Ge⸗ 
bilde und Geſtalten enthüllt. 

Ueber alle Unterhaltung und ſelbſt über die Würdi⸗ 
gung der didaktiſchen und kulturgeſchichtlichen Elemente 
der ſpielhagenſchen Romane hinaus hat dieſer Kreis 
dieſen eigentlichen Lebens hauch gefühlt und iſt alſo von 
vornherein für das unmittelbare Wehen dieſes Hauches 
in den Gedichten des Poeten empfänglich. Ganz natur⸗ 

emäß giebt er den „Träumen und Geſichten“, den 
Bildern „Aus der Jugendzeit“ und den „Beitlojen“ der 
neuen Gedichte vor den „Zahmen Sonetten“ und den 
Vierzeilen und anderen Spruchgedichten den Vorzug. 
Denn daß ſich Spielhagen kräftigen Schwunges zu 
ſeinen Alten bekennt, und daß er im Spruchgedicht und 
Diſtichon ein geiſtvoller und ſarkaſtiſcher Bekämpfer aller 
Richtungen und Experimente iſt, die ihm die Welt 
Homers und Goethes verleiden wollten, wußten wir 
zuvor. Aber in den dc pen im engeren Sinne 
lyriſchen Teilen des Gedichtbandes finden wir die 
ſchönſten und reizvollſten Offenbarungen der ſpiel⸗ 
hagenſchen Grundſtimmung. Lebt ſchon in ſolchen 
Träumen, wie „Der Läufer von Marathon“ und „Die 
Muſchel“ eine Kraft, die die geheimſten Wurzelfäden 
ſpielhagenſcher Phantaſie anmutig zuſammenfaßt, ſo 
ſind die Gedichte aus der Jugendzeit: „Die Kraftprobe“ 
und „In der Laube“ vollends Zeugniſſe dafür, daß der 
Dichter auch den flüchtigſten Sonnenſtrahl faſſen kann, 
der ihn je durchzittert. Unter den Liedern ſchlagen „Der 
Träumer“, „Ein alt⸗neu Lied“, „Ferienkind“ ergreifendften 
Ton an. Den eigenen Dichtungen ſchließt ſich eine kleine 
Gruppe vorzüglicher Ueberſetzungen nach Tennyſon, H. 
W. Longfellow, W. L. Bryant und R. Browning an. 
Je feingeſchliffener ihre Form iſt, um ſo mehr fallen 
einzelne Härten und Nachläſſigkeiten in den eigenen 
Spruchgedichten auf. Alles in allem aber wird der 
kleine Vand dazu beitragen, Spielhagen vor der Auf⸗ 
faſſung zu ſichern, die im Romandichter immer nur den 
Halbbruder des Dichters ſieht. 

Dresden. Adolf Stern. 


Weltwanderung. Gedichte von Otto Liebmann. 
Stuttgart, Verlag der J. G. Cottaſchen Buchhandlung 
Nachfolger. 1899, 196 S. 

Unſere Zeit iſt reich an individuellem Drang und 
Stimmung. Unſere Gemälde geben uns neue Ein⸗ 
fühlung in die Natur, unſere Dichtungen neues Ein⸗ 
bohren in die Tiefen der Menſchenſeele. Aber das 
eigentliche künſtleriſche Ergebnis der Modernen iſt 
immer und immer wieder Stimmung, ein Durchein⸗ 
anderweben unſerer Empfindungen, Gefühle, Triebe und 
Vorſtellungen zu einem Einklang auf neuer Grundlage, 
die ſich aus neuen Entdeckungen des Auges und des 
ſich ſcharf in die Seele einſenkenden Blickes unſerer 
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pſychologiſchen Dichtung aufbaut. Eines freilich fangen 
wir doch dabei nach und nach alle an, ſchmerzlich zu 
vermiſſen. Wir Sungeen und lechzen alle nach Gedanken. 
Ein Gemälde, wie Max Klingers Chriſtus im Olymp, 
mögen wir das vielumſtrittene auffaſſen und beurteilen, 
wie wir wollen, imponiert uns doch einzig und allein 
ſchon dadurch, daß es Gedanken verkündigt und ge⸗ 
ſtaltet. Mit ähnlichen Gefühlen müſſen wir Otto Lieb⸗ 
manns philoſophiſche Dichtungen begrüßen, mit den 
Gefühlen des Dankes gegen den Mann, der den Mut 
hat, in die weiche, wiegende Welt der Stimmungen, die 
uns umflutet, Serftantige Gedanken Wir ſtellen. Der 
bekannte Verfaſſer der „Analyſis der Wirklichkeit“ tritt 
uns hier zum erſten Male als Dichter entgegen, wenn 
wir von feinen hübſchen Kriegstagebuch „Vier Monate 
vor Paris 1870—.71“ abſehen, das wir mehr zu 
den allgemein ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſen novel⸗ 
liſtiſchen Charakters zählen und als geſchichtliche Quelle 
betrachten. 

Wenn ein nahezu ſechzigjähriger, als Geheimer Hofrat 
in Würden und Ehren ſtehender Philoſoph plötzlich ſich 
als Dichter offenbart, ſo iſt das jedenfalls ein ſeltenes 
Schauſpiel und ſehr geeignet, Vorurteile zu wecken. 
Dazu noch philoſophiſche Gedichte in einer Zeit, die 
von Philoſophie nicht viel wiſſen mag! Und doch, ſelbſt 
das kühlſte Mißtrauen, mit dem die Mehrzahl der Leſer 
an Liebmanns ‚Weltwanderung“? herantreten dürfte, wird 
bald verſchwinden vor der Unbefangenheit, mit der 
Liebmann allen Problemen gegenübertritt, vor der 
lebendigen Anſchaulichkeit, mit der er das biet kene 
zu packen weiß, und vor dem Feuer, das viele ſeiner 
Dichtungen durchglüht. Ein Moderner iſt freilich Lieb⸗ 
mann nicht. Seine Gedichte leiden durchweg an einem 
Ueberſchuß an Rhetorik und der einfach natürliche Aus⸗ 
druck, namentlich die unmittelbare, nicht durch das 
Denken über Sache und Ausdruck erzeugte Schöpfung 
des dichteriſch geſättigten Wortes gelingt ihm nur ſelten. 
Nach dieſen Einſchränkungen können wir uns aber um 
ſo rückhaltloſer im Lobe des vorliegenden Werkes er⸗ 
gehen. Es iſt ein durch und durch vornehmes geiſt⸗ 
volles Werk, das uns hier in gewählter, gehobener 
Sprache entgegentritt Die en lch Verkündigung 
des Gedankens, daß wir unſern Menſchenwert einzig 
und allein in der Selbſtbeſchränkung und Selbſtent⸗ 
äußerung, in der Scheidung des Guten vom Böſen, in 
dem Mitleid und der reinen Menſchenliebe finden können, 
wirkt hinreißend auf jeden unbefangenen, namentlich 
aber auch auf den philoſophiſch etwas geſchulten Leſer. 
Die Art und Weiſe, wie er in dem Gedicht „Caritas“, 
einem der ſchönſten der Sammlung, das Hervortreten 
des erſten Menſchen ſchildert, des „Uebertieres“, wie er 
ihn nennt, it von großer Schönheit. Als beſonders 

elungen heben wir noch die ſchönen Dichtungen: 

iordano Bruno, Weltmittelpunkt, Columbus, Nacht⸗ 
edanken, Chriſtus hervor. Als das hervorragendſte 

edicht gilt uns: „Die Logik der Thatſachen“. Vermißt 
haben wir, daß Liebmann, der ale gelamte Geſchichte 
der Philoſophie, von Plato bis auf Schopenhauer, hier 
umſpannt, die moderne Sozialphilofophie, die wohl die 
Philoſophie der Zukunft werden dürfte, nirgends zu 
Worte kommen läßt. Jedenfalls aber verdient Lieb⸗ 
manns „Weltwanderung“, wie ſein Standpunkt philo⸗ 
ſophiſcher Betrachtung uͤberhaupt, die weiteſte Ver⸗ 


breitung. 
Dresden. Otto Lyon. 
Tristia. Neue Gedichte von Richard Schaukal. 


Leipzig 1898. Verlag von C. F. Tiefenbach. 

Richard Schaukal hatte uns in dem Gedichtbande 
„Meine Gärten“, der dieſem Buche voranging, von 
neuem ſein ſchönes Können bewieſen, war darin aber 
nicht nur vielen fremden Spuren gefolgt, ſondern auch 
in eine unechte, vielfach ſchwülſtig überladene Kunſtart 
geraten, die zuſammen mit der in dem Buche hervor⸗ 
tretenden Prätenſion keinen reinen Genuß e 
ließ. Das war damals von der Kritik gelegentlich ſcharf 
gerügt worden. 


Nach ſeinem neuen Bude zu ſchließen, hat Schaufal 
damit nur eine Phaſe ſeines Werdens überwunden; er 
iſt echter, eigener, einfacher geworden, er hat ſeine An⸗ 
lage zum Volksliedartigen reicher entwickelt. Trotzdem 
iſt auch in dieſem Bande der Einfluß der formalen 

ymboliſten, vor allen Stephan Georges, ſehr bemerk⸗ 
bar, aber Schaukal iſt viel wärmer, herzlicher als ſie, 
er iſt weniger Formaliſt und viel mehr Dichter. Er 
wird, denk' ich, die Einflüffe der Pretiöſen, der Ewig⸗ 
ſtiliſierten zu ſeinem großen Vorteile noch ganz über⸗ 
winden. Bis jetzt ſtört in ſonſt ſchönen Gedichten noch oft 
irgend eine geſchraubte Wendung, ein Bild ohne Innig⸗ 
keit. Am ſchönſten finde ich „Standarten“, „Ein 

Traum“, „Ritterwerden“, „Geleitſpruch dem Knappen“, 

„Herkunft“. Es iſt deutſche Tiefe und etwas ritterlich⸗ 

ernſtes in dieſen Gedichten. Von Malern ſcheinen mir 

— wenigſtens in Bezug auf Farbe — die feinen bel⸗ 

dien Hiyfiter, vor allem wohl Khnopff, auf Schaukal 
influß ausgeübt zu haben. 

Alles in allem: ich ſehe in dieſem Buche den Ueber⸗ 
gang zum reichen eigenſten Schaffen des Dichters. 
München. Wilhelm von Scholz. 
Dramatiſches. 

Taube Ehen. Schauſpiel in drei Aufzügen von Karl 
Rosner. Berlin, 1899. Schuſter und Loeffler. 
88 S. M. 1,—. 

Eine Bühnenprobe iſt dieſes moderne Schauſpiel 
wohl wert. Es erfaßt eine ſpannungsreiche, geſell⸗ 
ſchaftliche Zuſtände wohl beleuchtende Situation in 
einem entſcheidenden Momente, 15 uns ohne auf⸗ 
haltliche Schilderung des wiener Milieus raſch mitten 
in ſie hinein und wickelt ſie auf einem einheitlichen 
Boden im Verlaufe eines Nachmittags und des darauf 
folgenden Vormittags mit einem gewiſſen Blick für 
Natürlichkeit vor uns ab. Der Verlauf der Gare 
Fü infofern tragiſch, als die ſogenannte gute Sitte, die 

oral der Geſellſchaft, die nur an das Urteil der 
anderen denkt, über die Moral des ſelbſtherrlichen In⸗ 
dividuums ſiegt, das frei und unabhängig ſeinen höheren, 
der Allgemeinheit dienenden Aufgaben leben will. 

Der Streit über die verſchiedenen Werte, die hier in 

Betracht kommen, wird freilich nicht erhoben. Der 

Verfaſſer ſteht mit ſtillſchweigendem Einverſtändnis auf 

der Seite der individuellen Freiheit, und doch hätte 

ihn eine Ueberlegung, die ſich über noch ſo verlockende 

Voreingenommenheiten emporheben muß, wenn au 

nicht zu einer anderen Löſung des Konfliktes, fo do 

u einer Vertiefung desſelben führen können. Die ent⸗ 

ſcheidende Wendung giebt nicht die Beantwortung der 
vage: Hat der Arzt Dr. Burkhardt die Pflicht, die ge⸗ 

ällige Witwe, die ſich ihm als Studenten hingegeben 
hat, wenn auch erſt nach vielen Jahren, durch eine Ehe 

u rehabilitieren? ſondern ſie liegt in der Frage nach 
em Schickſal des Kindes, das dieſem freien Bunde 

entſprungen iſt. Auch der Verfaſſer des Dramas hat 

ſich der Bedeutung dieſer Frage nicht verſchloſſen; auf⸗ 
enen aber iſt es, daß er ſie erſt im letzten Moment 
ſtellt. Vielleicht iſt ihm hier der Kompoſitionsfehler ge⸗ 
fährlich geworden, daß die bedeutſame Figur des 

Arztes, der ſeine glänzende wiſſenſchaftliche Zukunft 

einer „tauben Ehe“ zu opfern entſchloſſen iſt, uns nur 

durch die Erzählungen ſeines Freundes, des frei 
denkenden Journaliſten Krüger, lebendig wird. So ge⸗ 
ſchickt auch der erſte Akt aufgebaut iſt, ſo ſehr das 
plötzliche Erſcheinen des von Krüger lebhaft bedauerten 

reundes als unerwarteten lupus in fabula wirkt, die 

zene, in der Krüger den Freund von ſeinem Ent⸗ 
ſchluß, ſich der Konvenienz zu opfern, abzubringen 
verſucht, darf nicht erzählt, ſie muß dargeſtellt werden 
und zwar auf dem Boden, auf dem ſich alles abfpielt, 

im ohnzimmer der Witwe. Hal hätte ſich dem 

Arzte die Frage nach dem Schickſal des Kindes als⸗ 

bald aufdrängen müſſen. Schließlich bleibt er im 

dritten Akte auch nur um eben dieſes Kindes willen. Ob 

man ſein Schickſal ſo ſehr bedauern ſoll? Wir meinen, 
ein Mann, der genug erſpart hat, um die Exiſtenz 
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einer Frau und eines Kindes zu ſichern, hat auch in 
dem Banne einer ſolchen Ehe noch Gelegenheit, ſeinem 
wiſſenſchaftlichen Ideal zu leben. Die weit ſchwerer 
wiegende Frage aber, welchen Einfluß eine gewöhnlich 
und niedrig denkende Frau auf ihn haben wird, wird 
nur flüchtig geſtreift. Man könnte übrigens darüber 
ſtreiten, ob die eben ſtizzierte Handlung die vornehmſte 
in dem Stück iſt, denn mindeſtens gleichberechtigt 
ſcheint mir die Handlung, die ſich zwischen der älteſten 
Tochter der Witwe, dem konventionell hochmoraliſchen 
Bankinſpektor Vigelius und dem individuell freien 
Journaliſten Krüger abſpielt. Auch fie endet mit einer 
tauben Ehe, weil die Tochter trotz allem Widerwillen 
gegen die leichtfertige Mutter Kg u viel von deren bes 
quemer Verſorgungsmoral in ich aufgenommen hat. 
Innerlich eine unfelbſtandi e Natur, wird fie durch 
den Zweifel an der Ehrlichkeit ihres frei denkenden 
Freundes Krüger, den ſie, ſcheinbar ohne Erwiderung 
von ſeiner Seite, liebt, in die Arme des tugendſtolzen 
Bankbeamten getrieben. Sie und ihr neuer Stiefvater 
ſind, ſo meint der Verfaſſer, für das Ideal einer freien 
ſelbſtändigen Menſchlichkeit noch nicht reif. 

Dieſe knappe Analyſe des Schauſpiels dürfte ge⸗ 
zeigt haben, daß es ſowohl durch das Problem wie 
durch die Technik und durch eine Fülle gut beobachteter 
menſchlicher Züge auch von der Bühne herab einen 
guten Gefamteindrud und lebhafte Anregung ausüben 
würde. 


Dresden. Leonhard Lier. 


Bitteraturgefcßichtliches. 


Walt Wbitwan, der Dichter der Demokratie. Von 
Karl Knortz. 2. Aufl. Leipzig, Verlag von Friedrich 
Fleiſcher. 1899. 80. Preis 1,20 Mk. 

Mit beſonderer Freude begrüßen wir es, daß der 
Verlag der erſten Auflage dieſes Büchleins, die, für 
die Mitglieder des newyorker deutſchen, geſellig⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereines beſtimmt, nur in wenigen Exeni⸗ 
plaren gedruckt wurde, eine zweite für das größere 
Publikum folgen läßt. Profeſſor Karl Knortz, der 
Schulſuperintendent in Evansville (Indiana), ſelbſt 
einer der bekannteren neuen amerikaniſchen Lyriker, — 
ich weiſe hier auf ein 1887 in Glarus (J. Vogel) von 
ihm erſchienenes Bändchen Lyrik, Lieder aus der Fremde 
hin, in dem er außer eigenen Gedichten auch noch eine 
ſchätzenswerte Ueberſetzung und Anthologie der anıerifa= 
niſchen Lyrik giebt — war, abgeſehen von einigen Ueber⸗ 
ſetzungen Ferdinand Freiligraths, der erſte, der, in Ge⸗ 
meinſchaft mit T. W. Rolleſton, uns Deutſchen eine, 
wenn auch nur auszugsweiſe Ueberſetzung von Walt 
Whitmans Hauptwerk, den „Grashalmen“ („Leaves of 
Grass“) gab. (Zürich, Verlag von J. Schabelitz.) Ich 
ſelbſt legte dieſe Ueberſetzung einem ausführlicheren 
Aufſatz zu Grunde, der mit einem guten Porträt des 
großen amerikaniſchen Dichter⸗Propheten verſehen, bei 
uns in Deutſchland eine der erſten ausführlichen Ein⸗ 
führungen in die Lektüre der „Grashalme“ bot, die zu⸗ 
gleich dem Leſer eine lebendige Impreſſion von der Art 
und der poetiſchen Diktion Whitmans zu geben ver⸗ 
ſuchte: „Walt Whitman“, Leipzig 1898. Verlag „Kreiſende 
Ringe (Max Spohr). — Dieſer neuerliche Eſſai von 
Karl Knortz nun mag als die Arbeit eines Mannes, 
der in langjähriger perſönlicher Beziehung zu Walt 
Whitman geſtanden, vieles ergänzen, was meine Arbeit 
nicht bieten lonnte oder wollte. Vermag Knortz auch 
nicht gerade den Geiſt Whitmans mit einem kongenialen 
Temperament zu durchdringen und zu erfaſſen, geht er 
auch mehr von dem Standpunkt einer aufgeklärten und 
verſtandesgemäßen Demokratie an das Phänomen Whit⸗ 
man heran, an dem dieſe Demokratie immerhin nur 
eine, wenn auch hervorſtechende Seite und Liebe, ſo iſt 
dieſe Broſchüre dennoch außerordentlich ſchätzenswert 
durch ihre ausführlicheren biographiſchen Mitteilungen 
nicht minder wie durch ihre in che er und klarer 
Sprache gehaltene Einführung in das Verſtändnis der 
„Grashalme“, die jedem von deren Leſern, dem die Lektüre 


mit ihren vielen Dunkelheiten und ſcheinbaren Wider⸗ 
ſprüchen noch Schwierigkeiten bereitet, hochwillkommen 
ſein und zudem gar manchem noch Mut und Neigung 
geben wird, an die Lektüre der „Grashalme“ heranzu⸗ 
gehen. Was das Büchlein noch wertvoller macht, ſind 
einige inn Anhang beigefügte Neuüberſetzungen, — als 
beſonders ſchön hebe ich hier nur hervor „An der Bucht“, 
„Das Lied von der Holzaxt“ und „Nächtliche Wanderung“ 
— und dreizehn an Knortz gerichtete Originalbriefe 
Whitmans, die ihr Herausgeber ohne weitere Aenderungen 
mit allem Zauber ihrer perſönlichen Art in Ausdruck 
und Orthographie darbietet, und die, wenn ſie auch ſonſt 
nur den Wert kurzer und meift litterariſcher Mitteilungen 
haben, immerhin als Dokumente willkommen ſein 
werden. 

Wünſchen wir dem verdienſtvollen Büchlein, wie 
unſerer Wir bt neueren Whitman⸗Propaganda, alles 
Glück! ir haben Kenntnis von ſo manchem amerika⸗ 
niſchen Dichter, und Edgar Poe 9 B. iſt uns ſeit langem 
vertraut; niemand aber von ihnen iſt, indem er die 
innerſten, lebendigſten und eigenſten Kräfte, ich möchte 
ſagen das neue Ja des germaniſchen Amerika zu 
einem et und impoſanten Ausdruck bringt, jo 
amerikaniſch wie Whitman! — Und nicht blos dies: 
niemand, nicht ein einziger von dieſen Dichtern, iſt in 
dem Grade Kosmopolit, allzeitlih und zukünftig, und 
ſo im beſten und begeiſtertſten Sinn zugleich neuzeitlich 
wie gerade Whitman! — Vielleicht A er mehr wert, 
als alles, was feit der Mitte dieſes Jahrhunderts bei 
uns in Europa an Dichtung en ee iſt. Denn 
wenn ſelbſt die hervorragendſten Dichter von Kritik, 
Skeptizismus, Sehnſüchteleien, Peſſimismus, äſthetiſchen 
Künfteleien und wer weiß was noch alles für Kultur⸗ 
miſeren fi angekränkelt zeigen, fo iſt Whitman durchaus 
poſitiv und bejahend, und der erſte vollblütige und große 
Verkünder des neuen moniſtiſchen Geiſtes, der der tragende 
Geiſt der menſchheitlichen Zukunft ſein wird, trächtig 
neuer Religion, neuer Ethik und neuer Kunſt; und wer 
ſich erſt tieler in ihn hineingeleſen, wird zugeben: es iſt 
nicht zu viel gejagt, wenn ich ihn verehrungswürdig 
nenne wie einen der großen Religionsverkünder der 
Vorzeit, und wenn ich ſage, er ſteht da, hochragend, 
ſegen⸗ und lebenſpendend wie der erſte Dichter⸗ 
Seher eines dritten Evangeliums, geeignet, alles in uns 
frei zu machen und aus uns hervorzutreiben, was in 
uns neuen Geiſtes zu Licht und Freiheit, zu neuer 
kräftiger und freudiger Daſeinserfaſſung will; criſt zugleich 
der erſte fertige Menſch, das erſte freie Individuum 
dieſes neuen Geiſtes; ein vollendeter Einer und Einziger. 
— Wer im Bereich unſerer alten europäiſchen Kultur 
wäre ihn als ein ſolcher gleichzuſtellen? Und hieße er 
meinetwegen Friedrich Nietzſche oder ſonſtwie . . 

Nochmals: das Büchlein gehe einen guten Weg! — 

Magdeburg. Johannes Schlaf. 


Gerſchiedenes. 


Effais. Von Ellen Key. Berlin, S. Fiſcher, Verlag, 
1899. M. 4.— (5,—.) 
Das neue Werk der bekannten ſchwediſchen Schrift⸗ 
ſtellerin iſt ſehr wohl dazu geeignet, ihr bei uns in 
Deutſchland noch mehr Freunde, einen noch allgemeinern 
Leſerkreis zuzuführen, als ihrem vorhergehenden Buch 
(„Mißbrauchte Frauenkraft“) beſchieden war. Zwei Eigen⸗ 
ſchaften befähigen es weſentlich dazu: einmal die höchſt 
populäre Form, in der dieſe philoſophiſchen, alle mög⸗ 
lichen Lebens⸗ und Kulturfragen ſtreifenden Eſſais ab⸗ 
efaßt find, ſodann die Weite der Auffaſſung, die ihren 
Inhalt ſympathiſch aus der Schroffheit beſchränkter Ein⸗ 
ſeitigkeiten heraushebt. Wir brauchen ſolche Bücher, 
brauchen ſolche warme, klare Stimmen, die uns vom 
Menſchlichſten und vom Höchſten ſprechen, und wollen 
denen dankbar ſein, die das thun. Aber andrerſeits 
ſei auch nicht verſchwiegen, daß einzelne von Ellen Keys 
Anhängern enttäuſcht werden dürften, denn ſie ſpricht 
in ihrem neuen Werk, wie mir ſcheinen will, weit mehr 
für Viele als für Einzelne. Wohl redet ſie von einem 
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hohen Niveau aus, jedoch ſo, als ſtänden dort — oder 
würden dort einſt ſtehen — viele, die ſich um die gleiche 
hne ſcharen, und hierdurch verlieren die Worte dieſer 
vedigerin des Individualismus ihre feinſte individuelle 
Note., Wir hören von lauter Idealen, aber von fo all» 
emein gefaßten, daß fie ihre perſönliche Eindringlichkeit 
für den Einzelnen verlieren, und er, während er ihnen 
ern und willig zuſtimmt, mit feiner tiefſten Aufmerk⸗ 
ſamtelt doch von ihnen unwillkürlich hinweggleitet auf 
irgend ein Stück reiche, unerforſchte lebendige Seelen⸗ 
wirklichkeit. Wer jemals Ellen Key mündlich geſprochen 
hat, kann dem Wunſch ſchwer widerſtehen, das Buch bei 
Seite zu legen und ein Zwiegeſpräch mit ihr ſelbſt zu 
beginnen, — ſo wie man eine ſchattenlos ſonnige Land⸗ 
ſtraße verlaſſen mag, um ſich ſeitab ins erfriſchende 
Dunkel eines Buſchwerks zu verlieren, wo die ſeltenern 
Strahlen ſeltenere Reize beleuchten. Am glücklichſten 
wirken daher in, den Eſſais diejenigen Kapitel, die ſich 
an die pſychologiſche Analyſe ganz beſtimmter Geiſtes⸗ 
perſönlichkeiten binden. — fc in den „Typen“ die Seiten 
über Vauvenargues, Henri Amiel, Maeterlinck, Jefferies, 
— ſelbſt wenn man nicht in allen Punkten den An⸗ 
ſichten der Verfaſſerin beiſtimmen ſollte. Am wenigſten 
nein hingegen iſt, meinem Gefühl nach, das Schluß⸗ 
apitel: „Ein Abend auf dem Jagdſchloß“, das ein halb 
dichteriſches Gewand übergeworfen hat, und eine Reihe 
erdachter Figuren dazu benutzt, um in Dialogform 
philoſophiſche Abſtraktionen lebendig zu machen. Hier 
wirken weder die Menſchen echt genug, noch die don 
ihnen vorgetragenen Gedanken tief genug, um einen 
ſtarken Eindruck hervorzubringen. Ellen Keys Auf⸗ 
faſſung von den Dingen eignet ſich durch ihre ver⸗ 
mittelnde Weitherzigfeit am beſten für die ſchlichteſte 
Form: wo ſie dieſe verläßt, da vermißt man leicht das 
ſchöpferiſche Schauen der Dinge, durch das die auch 
in der lichteſten Helle dazuſtehen vermögen wie in einem 
Geheimnis. 
Schmargendorf. 


Bunte Blätter. Studien von Emil Soffe. Brünn 1899. 
Verlag von Friedr. Irrgang. 3 Mk. 

Schon der Titel der in dieſem niedlichen Buch ver 
einigten Aufſätze läßt uns einen mannigfaltigen Inhalt 
erraten, und unſere Erwartung wird durch das Dar⸗ 
gebotene noch übertroffen. Der Verfaſſer beherrſcht ſeinen 
Stoff vollkommen und ſchöpft aus einem reichen Wiſſen. 
Was wir über den mittelalterlichen Totentanz“ und 
die „Darſtellung des Teufels in der Kunſt“ leſen, be⸗ 
reichert unſere kulturhiſtoriſchen Kenntniſſe, ohne uns 
mit Nebenſächlichem, wie es ſo oft geſchieht, zu überladen, 
und als ebenſo lehrreich wie intereſſant muͤſſen wir die 
kurzen, aber äußerſt ſorgfältigen Charatterlſtten von 
Charles le Brun, Wilhelm Hogarth, Walter Savage 
Landor, Thomas Carlyle und die unter der Aufſchrift 
„Ein litterariſches Dreigeſtirn“ zuſammengefaßten Lebens⸗ 
ſtizzen der litterariſchen Leibköche unſerer Voreltern: 
Vulpius, Spieß und Cramer bezeichnen. Hierzu geſellt 
ich noch die einſt fo vielgeleſene Verfaſſerin von Onkel 

oms Hütte, Harriet Beecher, ſowie das kurioſe Lebens⸗ 
bild des „Gelehrten und Hofnarren“ Freihern von Gund⸗ 
ling, des unfreiwillgen Spaßmachers König Friedrich 
Wilhelms J. und ſeines Tabakskollegiums. Das Schluß⸗ 
kapitel des Buches behandelt endlich in dem Aufſatze, Leben 
und Bildung am Hofe Karl II. von England die durch das 
jüngſt begangene Geburtsjubiläum Oliver Cromwells 
auch in unſere Erinnerung gebrachte Reſtaurationszeit 
des engliſchen Königtums, die trotz äußeren Glanzes 
aut der politifchen Demütigung des großen Inſelreichs 
endete. 

München. Martin Greif. 


Wiener Totentanz. Von Ludwig Heveſi. Stuttgart, 
G 8008 von Adolf Bonz und Co. 1899. M. 3,60 
(4,80). 

Der bekannte und geſchätzte Kritiker hat feine im Ver⸗ 
laufe von einundzwanzig Jahren (1877 —1898) in wiener 

Zeitungen erſchienenen Feuilletons hier geſammelt 


Lou Andreas. Salomc. 


und der größeren Oeffentlichkeit übergeben. In vier 
Teile (Theater, bildende Kunſt, Muſik und Litteratur / 
verfällt das hübſch ausgeſtattete Buch. Mit den meiſten 
Perſonlichketten, die er ſchlldert, iſt Heveſi durch Freund⸗ 
ſchaft verbunden geweſen, alle aber hat er gekannt. 
Von Wienern, deren Namen wir alle kennen, deren 
Ruhm die Welt erfüllt hat und erfüllt, weiß Heveſi an⸗ 
genehm, feſſelnd und friſch zu erzählen und mit be⸗ 
redter Anſchaulichkeit die ſtarke Perſonlichkeit dieſer 
Großen in ihrer Kunſt zu zeigen. 

Soll ich unter den zweiundvierzig Skizzen einige 
beſonders hervorheben, ſo möchte ich die über Gabillon, 
Mitterwurzer, Makart, Rubinſtein und Kürnberger nennen. 
Heveſi will in ſeinen Aufſätzen zeigen, „welchen Wärme⸗ 
grad die Beziehungen der einzelnen Menſchen zu ihren 

eitgenoffen wirklich gehabt haben“. Aber das Buch 
iſt denn doch mehr als ein ſolches Thermometer. Es 
ehört zu jenen Büchern, die man durchweg mit Spannung 
tejt und an die man noch mit Vergnügen denkt, wenn 
man ſie längſt aus der Hand gelegt er Und das iſt 
ein Vorzug und eine Empfehlung zugleich. (Vgl. oben 
unter „Proben und Stücke“. D. Red.) 
Lende. Alfred Semerau. 


Richar Wagner, der Dichter und Denker. Ein Hand⸗ 
2 feine Lebens und Schaffens von Henri 
Lichtenberger, Prof. an der Univerſität Nancy. 
Autoriſierte Uleberſetzung von Friedrich v. Oppeln⸗ 
Bronikowski. Dresden und Leipzig, Verlag von 
Carl Reißner. M. 9,— (10,—). 

„Der Deutſche, der ſich auf das Geheimnis ver⸗ 
ſteht, mit Geiſt, Wiſſen und Gemüt langweilig zu jein, 
und ſich gewöhnt hat, die Langeweile als moraliſch zu 
empfinden — hat vor dem franzöſiſchen esprit die Angſt, 
er möchte der Moral die Augen ausftechen — und doch 
eine Angſt und Luſt wie das Vöglein vor der Klapper⸗ 
ſchlange.“ Oder: „Ferne davon, oberflächlich zu ſein, 
hat ein großer Franzoſe immer doch ſeine Oberfläche, 
eine natürliche Haut für ſeinen Inhalt und ſeine Tiefe 
— während die Tiefe eines Deutſchen zumeiſt wie in 
einer krausförmigen Kapſel verſchloſſen gehalten wird, 
als ein Elixir, das vor Licht und leichtfertigen Händen 
durch ſeine harte und wunderliche Hülle ſich zu ſchützen 
ſucht.“ So Friedrich Nietzſche in zwei aufeinander⸗ 
folgenden Aphorismen feiner „Morgenröte“. Und man 
gerät um ſo leichter darauf, ihn hier zu zitieren, weil 
es ji) bei dem Verfaſſer obengenannten Buches um 
denſelben franzöſiſchen Schriftſteller handelt, der ſich 
auch beim Problem Nietzſche kürzlich deutſcher Litteratur 
und deutſcher Gelehrſamkeit gegenüber aus ganz den⸗ 
ſelben Urſachen in ſo hervorragender Weiſe bewährt hat. 
Ja, noch mehr: ein ernſtlicher kritiſcher Vergleich zwiſchen 
der offiziellen deutſchen und der ausländiſchen Wagner⸗ 
Litteratur, vor allem wiſchen den heimiſchen n en. 
Schriftſtellern und dieſem Franzoſen, muß jenen Aus⸗ 
ſpruch glänzend beſtätigen — ſo ſehr, daß man faſt 
ſchon meinen könnte, Nietzſche habe feine Studien zu 
jenem Aphorismus an dieſer deutſchen Wagner⸗Litteratur 
ehedem gemacht. Merkwürdig genug, daß ein Autor, 
der ſoeben mit einer der beſten und wärmſten Mono⸗ 
graphien über den großen Wagner⸗Antipoden Nietzſche 
erfolgreich debutiert und gerechtes Aufſehen damit erregt 
hat, es in einem andern, ſehr umfangreichen Buche zu 
einer ſo tiefen und bedeutenden, nicht nur Würdigung 
und Wertſchätzung, ſondern auch Verehrung und An⸗ 
erkennung des bayreuther Meiſters bringt! Mit voller 
Abſichtlichkeit iſt dieſe Beſprechung von mir auf den 
Zweiklang Wag ner⸗Nietzſche geſtimmt, denn es iſt das 
erſte ernſt zu nehmende Buch über Wagner, das durch 
den nietzſchiſchen Standpunkt gründlich und gewiſſen⸗ 
haft hindurchgegangen und darüber doch bei einer Art 
von individueller Ueberwindung dieſes Geſichtspunktes 
in ruhiger Abwägung und ſtarker Selbſtändigkeit an⸗ 

efommen iſt: von den uns bisher vorgekommenen 

Gyezialwerken (und deren find wahrlich nicht wenige), 

das erſte und einzige zugleich, das auf der vollen Höhe 

wiſſenſchaftlicher Wagner⸗Forſchung von heute ſteht! 
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Zu einer näheren Begründung des Urteils gebricht es 
bier leider an Raum. Aber es iſt und bleibt für mich 
— trotz geringfügiger Mängel und Me zu beſeitigender 
Irrtümer in Einzelheiten — eine Prachtleiſtung fremden 
Geiſtes auf dieſem Gebiete, die heimiſche Konkurrenten 
wohl beſchämen kann: eine wahre Zierde der ſchon ſo 
üppig ins Kraut geſchoſſenen Wagner ⸗ Litteratur; ein 
erfreulich beredtes Zeugnis zugleich für einen beginnen⸗ 
den kritiſchen Wagnerianismus — im Gegenſatz zu 
einem ſolchen der ſteifen Dogmatik und der eſoteriſchen 
Schablone. 


München. Dr. Arthur Seidl. 


& I Machrichte 
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Bübnencbronik. 


Berlin. Der Kampf hat kaum begonnen, aber das 
Schlachtfeld iſt bereits mit Leichen bedeckt. Zum Glück 
weiß man, daß es nicht die Kerntruppen find, die zu⸗ 
erſt ins Feld geſchickt werden. Am reichſten hat das 
Leſſingtheater mit Novitäten aufgewartet, aber einen 
Erfolg hat es noch nicht gegeben, weder einen mate⸗ 
nellen, noch einen litterariſchen. Auf „Iris“ folgte 
„Das alte Kind“ von Hans L'Arronge, dem Sohne 
des alten L Arronge, ein nach übereinſtimmendem Urteil 
arg konfuſes Stück, das ich, am Premieren-Abend ver⸗ 
bindert, nicht mehr ſelbſt ſehen konnte: fo ſchnell ver⸗ 
ſchwand es vom Spielplan. Etwas beſſer war das 
Schickſal eines neuen Stückes von Pinero (2. Sept.). 
Tiefer in England ſehr gefeierte Dramatiker, nach dem 
Urteil ſeiner Landsleute der engliſche Ibſen, nach unſerer 
Auffaſſung aber etwa der englische Philippi, mit dem er 
die geſchickte und kühle Mache gemein hat, wollte ſich 
in ſeinem neuen Stück „The notorious Mrs. Ebhsmith“ 
ſcheinbar zur ſogenannten Problemdichtung wenden. 
Er erweckt nit großen Worten zunächſt den Anſchein, 
als wolle er ein großes tragiſches Frauenſchickſal ge⸗ 
ttalten: den Konflikt zwiſchen dem idealen Streben der 
Frau nach reiner überſinnlicher Freundſchaft mit dem 
Hanne und der übermächtigen Forderung der Sinne, 
den Konflikt zwiſchen Genoſſin“ und Weib. Dieſen 
9 kt müßte aber die Heldin des Stückes kraft ihrer 
chaftlichen Veranlagung als tragiſch empfinden 
und tragiſch mußte er enden, rein aus inneren G 
Statt deſſen tiſcht uns Pinero in ſeinem Dra 
r deutſche Bearbeiter Hans Meery den T 
nofſin- gegeben hat, eine durchaus äußerliche Ent 
ig durch ein geſchickt gefnüpftes Intrigenſpiel auf. 
freie Freundſchaftsbund, den \ Ebbſmith, die 
rüchtigte ſozialiſtiſche Agitatorin, mit dem jungen 
Ißling eines alten Adelsgeſchlechtes geſchloſſen hat, 
durch die Umtriebe de ilie und 
die Schwächlichkeit des gelöſt 
den das Ganze nur eine romantiſche Spi war 
Dadurch, daß der junge Herr verheiratet ift 
beiden laſſen will, kommt ein neue 
Amy hinzu. Das große tragiſche 
Stoßße liegt, wird nur einmal leiſe im 
Kiälagen. Der Ausgang des Stück 
Eule, daß der Bearbeiter eine Epiſode 
Dien hat, die Epiſode einer ſchottiſchen 
Dame, bei der ſchließlich Mrs. Ebbſmith eine 
der deren Rolle aber in der deutſchen ſtark ek 
Sorbeitung ziemlich unverſtändlich erſcheint. 
Daloge iind mit Geiſt und Gewandtheit 
e es herrſcht der Dialog des Feuillet 
ens, und ganz papieren find die Programm-Reden 
Kein Sm ganzen Stück vermißt man den warmen 
er Mang. Es iſt kalte, berechnende Verſtand 


Des itt ein Vorwurf, den man der dritten Novita 


i beſfgthenters, J. J. Davids dreiaktigem Schau 
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fpiel „Neigung“ (9. September), nicht machen kann. 
Davids Menſchen haben eigenes Leben. Aber die Kom⸗ 
poſition ſeines Dramas iſt verworren und das Thema 
weder ſcharf gefaßt noch mit Kraft durchgeführt. Kraft 
— wer hätte die überhaupt heute unter unſeren Bühnen⸗ 
ſchriftſtellern! Man klügelt pſychologiſche Probleme aus 
und führt ſie mit Tüftelei durch, man ſinnt und grübelt 
in dämmernden Empfindungen, und wo man Lelden⸗ 
ſchaften darſtellen ſollte, da bietet man hyſteriſche Exal⸗ 
tation oder tönenden Wortſchwall. Zumeiſt aber ſind 
es doch gebrochene Exiſtenzen, flügellahme Seelen oder 
auch moraliſch angefaulte, zu deren Darſtellung die 
ſchwache Schöpferkraft ausreicht. Vollſaftige Geſtalten 
aber, ſeien es nun ſtramme Egoiſten oder leidenſchaft⸗ 
liche Idealiſten, weiſt die Galerie der modernen drama⸗ 
tiſchen Typen bisher noch nicht auf. Auch David iſt 
keiner von denen, die feſt zugreifen, und doch ſcheint 
mir, daß gerade ſein Stoff eine kräftige Hand und volle 
Nie erfordert hätte. Ganz trivial geſagt, hat der 
ichter urſprünglich wohl die unſterbliche Macht der 
Liebe als Schickſalsmacht darſtellen wollen. Die 
„Neigung“ freilich, die den Bankkaſſierer Joſef v. Köſtler 
und eine Frau einſt zuſammengeführt hat, iſt in dreißig 
ahren der vermögensloſen Ehe im Staub der alltäg⸗ 
lichen Miſere und der leidigen Nahrungsſorgen längſt 
dahingedorrt. Aber trotz des täglichen Anblicks dieſer 
troſtloſen Dede iſt im Herzen der älteſten Tochter Poldi 
der Entſchluß emporgewachſen, denſelben Weg wie die 
Mutter zu gehen, und ihr Los trotz ihrer Armut 
dem Manne ihrer Neigung anzuvertrauen. Nur vor⸗ 
übergehend vermag die bittere Mahnung der Mutter, 
die auf ihr eigenes Los hinweiſt, die Tochter wankend 
u machen. Zum Schluß ſiegt dennoch die Neigung. 
ber dieſes Motiv wird jo ſchwächlich angeſchlagen und 
die Liebe der Tochter mit ſo dünnen Farben gemalt, 
daß man am Schluſſe nicht weiß, ob der Dichter mit 
einem reſignierten Seufzer über die Menſchen, die nie 
klug werden, oder mit einem Triumphlied auf das 
Leben endigt, und ob ihm der Wille oder die Kraft der 
Ausführung mangelt. Der Gegenſatz zwiſchen der ge⸗ 
brochenen, verbitterten Alten und der in all dieſer 
ſtickigen Luft ungebrochen lebensmutigen Jungen könnte, 
mit kräftigen, lebenswarmen Farben gemalt, wohl 
mächtig wirken. Dramatiſch freilich durfte der Stoff 
wenig Ausbeute liefern. David aber iſt von ſeiner 
urſprünglichen Abſicht ſchnell genug abgekommen. Um 
die troſtloſe Verödung zu motivieren, die in der Ehe 
der Köſtlers allgemach an Stelle der alten Liebe und 
lebensfrohen Stimmung getreten iſt, wird ein ganz 
ſelbſtändiges, breit und undramatiſch ausgeführtes 
Charakterbild der ganzen Familie Köstler entworfen. 
Schließlich wird Köſtler zum Mittelpunkt der Handlung, 
die nun ein ganz anderes Geſicht erhält und an den 
dramiatiſch bewegten Stellen mehr äußerlich verläuft. 
Die Charaktergeſtaltung weiſt im übrigen viele feine, 
dichteriſch geſchaute Zuͤge auf, aber der Widerſtreit der 
Motive läßt keine einheitliche Entwicklung aufkommen, 
und das Intereſſe erlahmt bald. Ein Nobellenſtoff und 
ein Charakterdrama ſind unorganiſch aneinander gefügt. 
Das Charakterdrama wäre aus dem Charakter Köͤſtlers 
u entwickeln geweſen, der in ſeiner Miſchung aus 
itelkeit, Leichtſinn und Phantaſterei mit natuͤrlicher 
15 und Willensſchwäche in der That tragiſche Züge 
aufweiſt. 


Die erſte diesjährige Novität des Königl. Schau- 
ſpielhauſes (9. Sept) war ein vaterländiſches Drama 
„Caub“, deſſen Verfaſſer Walter Bloem, ein Rechts⸗ 
anwalt aus Barmen, in dieſem Erſtling ein gewiſſes 
Talent für behaglich-humoriſtiſch gefärbte Szenen be⸗ 
wies, während im übrigen die Schablone ihm noch 
näher gelegen hat als die Freude an ſelbſtändiger 
Charakteriſtik. Die Vorgänge bei Caub haben nicht 
gerade organiſch mit der Handlung zu thun, der im 
weſentlichen durch den auf der Bühne nicht mehr ganz 
neuen Konflikt zwiſchen Liebe uud Pflicht Nahrung zu⸗ 
geführt wird. Die Beſucher nahmen das Stück ſehr 
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freundlich auf. Viel beſagt das nicht. Der ſogenannte 
Erfolg an den berliner Premièren⸗Abenden iſt, wie 
männiglich bekannt, ein Ding, das mit dem Wert oder 
Unwert der Stücke nicht immer viel zu thun hat. Es 
iebt z. B. Theater, in denen eine Novität immer Beifall 
findet, und ſeis auch nur, damit man den Dichter her⸗ 
vorklatſchen und von Angeſicht zu Angeſicht ſehen kann. 
Das Neue Theater zahlt zu dieſen Bühnen. 
Seine zweite Novität, „Die heilige Frau“, ein 
Schauſpiel in drei Akten von Hugo Ganske, der 
ebenfalls zum erſten Male ſich auf die Bühne bewege hat, 
weckte (am 12. September) lebhaften Beifall. „Schau⸗ 
ſpiele“ ſind jetzt in der Mode. Iſt es nicht ein Einge⸗ 
ſtändnis der Schwäche, ein Bühnenſtück „Schaufpiel* 
u nennen? Man hat nicht die Kraft, feinen Stoff 
ſolgerichtig dramatiſch bis zum Schluß zu entwickeln 
und ruft am Ende irgend einen deus ex machina, unge- 
fähr ſo pflegt es immer zu ſein, wenn heute jemand ein 
„Schauſpiel“ ſchreibt. ei Ganskes „heiliger Frau“ 
iſt's nicht anders. Der hilfsbereite Zufall am Schluß 
iſt hier ein Herzſchlag, der freilich ſorgfältig motiviert 
iſt, der aber doch nie ernſthaft als tragiſche 
ataſtrophe gelten kann. Wo überhaupt in dem Stoff 
der Angriffspunkt zum Drama liegen ſoll, iſt gar 
nicht recht einzuſehen. Wir lernen ein Ehepaar kennen, 
das bei einigem guten Willen die beſte Ehe führen könnte. 
Nun iſt ſie etwas hyſteriſch veranlagt und läßt ſich 
durch den Tod ihrer Eltern ſeeliſch ſo ſtark niederdrücken, 
daß ſie ſich ganz von der Welt zurückzieht und mit ihrer 
Nervoſität ihrem jungen lebensluſtigen Manne das 
Leben verbittert. Schließlich beginnt dieſer außer dem 
Haufe „Zerſtreuung“ zu ſuchen. Ein guter und weiſer Onkel 
etzt inzwiſchen der jungen Frau den Kopf zurecht, ſie ſieht 
ihren Fehler ein, will ſich ändern und wieder lebensfroh 
werden, aber es iſt zu ſpät. Sie erfährt, daß ihr Mann 
ſie betrogen hat. Dieſe Nachricht trifft ſie zu Tode, und 
die aufrichtige Reue des Gatten kann ſie nicht mehr 
retten. Wie ihr Tod, ſo iſt der Treubruch des Gatten 
durchaus nicht innerlich motiviert; von einer ernſthaften 
künſtleriſchen Charakteriſtik kann überhaupt nicht ge⸗ 
ſprochen werden. Dieſer Teil des Stückes gefiel am 
wenigſten, zumal die en ſehr breit iſt. Aber der 
zweite Akt ſchlug ein. Und das iſt charakteriſtiſch. Hier 
führt Ganske das Heim einer berliner Wittib vor, die 
mit der Mutter der Gracchen den einen Zug gemeinſam 
hat, daß ſie ihre Kinder als ihren einzigen Schatz be⸗ 
zeichnen könnte. Und da ein rechtſchaffener Menſch mit 
den ihm vom Hues verliehenen Schätzen wuchern 
ſoll, und da die Kinder alle vier Mädchen ſind, ſo kann 
ein jeder ſich denken, wie Mutter Bergſchmidt im Punkt 
der Moral denkt und handelt. Das verlotterte Familien⸗ 
leben dieſer Dame iſt mit großer Echtheit geſchildert. Und 
ſiehe da, die Gemeinheit, die ſich da auf der Bühne recht 
ungeſchminkt — oder richtiger geſchminkt — breit machte, 
gefiel den Beſuchern des ſogenannten Familientheaters 
„ungemein“. Sie lachten und klatſchten herzlich Bravo. 
Eine ſolche portraitgetreue, platte Wiedergabe von Einzel⸗ 
zügen iſt aber nicht künſtleriſcher Realismus. Dem Ver⸗ 
faſſer kommt es nur auf das äußere Beiwerk, nicht auf 
die Charaktere an. Daher nimmt auch die Epiſode 
Bergſchmidt im Rahmen des ganzen Stückes einen ganz 
un verhältnismäßig breiten Raum ein. Gustav Zieler. 


Wien. Den Verſuch, aus Maupaſſants Roman 
„Pierre et Jean“ ein Schauſpiel zurechtzuſchneiden — 
das am Deutſchen Volkstheater (2. September) unter 
dem Titel „Muſchelkinder“ zur Aufführung gelangte 
— hat Frau Marie von Berks unternommen. „Nicht 
mit Glück,“ wie Hermann Bahr in der „Zeit“ ausführt, 
„wenn es auch dem Publikum gefallen hat. Was im 
Roman ruhig und einfach wirkt, hat im Stück ein rohes 
und gewaltſames Anſehen bekommen, die Geſtalt eines 
unglaublichen Mädchens tritt dazu, und während uns 
der Roman in einer reinen Stimmung ſtiller, tiefer 
Trauer entläßt, werden wir durch den grellen Schluß 
des Schauſpiels mehr gereizt als ergriffen.“ 


Die von Julius Rodenberg begründete und ge⸗ 
leitete „Deutſche Rundſchau“ hat mit dem September⸗ 
heft ihr erſtes Vierteljahrhundert zurückgelegt. Sie iſt 
dereinſt, wie das Vorwort des uns vorliegenden erſten 
Heftes vom Oktober 1874 ſagt, „aus der allgemein ge⸗ 
teilten Erkenntnis, daß es der Geſamtheit der deutſchen 
Kulturbeſtrebungen an einem repräſentativen Organ 
fehle, und aus dem Wunſche hervorgegangen, ein ſolches 
Organ zu ſchaffen“. In dem gleichen Vorwort verſprach 
das Blatt beſonders, „in keiner Weiſe dem Dilettantismus 
Vorſchub zu leiſten“, und an dieſem Verſprechen hat es 
in 25 Jahren unerſchütterlich feftgehalten. Das erſte 
Heft brachte neue Novellen von Auerbach und Storm, 
ein Gedicht von Anaſtaſius Grün, hiſtoriſche Beiträge 
von H. von Sybel und J. von Verdy du Vernois, 
einen berliner Theaterbrief von Karl Frenzel, ein wiener 
Muſikfeuilleton von Ed. Hanslick und anderes. In der 
„Litterariſchen Rund ſchau“, die Fr. Kreyſſig fchrieb, 
wurden als Neuerſcheinungen u. a. Zellers Strauß⸗ 
Biographie und die erſten Bände von Georg Brandes 
„Hauptſtrömungen“ in Strodtmanns Ueberſetzung aus⸗ 
führlich beſprochen. 8 

Das populärſte deutſche Verlagsunternehmen, 
Reclams Univerſalbibliothek, iſt in dieſen Tagen 
beim 4000. Bändchen angelangt. Einen guten Ueber⸗ 
blick aber über die Maſſe des Geleiſteten erhält man 
aus dem neu erſchienenen Spezialkatalog, der die 4000 
Nummern nach Litteraturen geordnet verzeichnet und 
auch über die Geſchichte des Unternehmens in einem 
Geleitwort Aufſchluß giebt. den dreißig Jahren 
feit dem Beſtehen der Bibliothek hat „Schillers Tell 
mit über 620 000 Exemplaren die größte Abſatzziffer er⸗ 
reicht, ihm folgt „Hermann und Dorothea“ mit 500 000 
und „Fauſt“ (I. Teil) mit 300 000 Exemplaren. Von 
000 e Werken hat Bellamys „Rückblick“ mit 
220 000 den Vogel abgeſchoſſen. 

* 4 


Carmen Sylva hat ihre bekannte große Ueber⸗ 
ſetzungskunſt diesmal in den Dienſt eines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werkes geſtellt. In ihrer Uebertragung erſcheint 
das dreibändige Werk „Die beiden Masken“ (Tra⸗ 
Alleronder Dun von Paul de Saint⸗Victor (Berlin, 

lexander Duncker). Die erſten beiden Bände, in denen 
die altgriechiſche und indiſche Schaubühne behandelt 
werden, follen bis zum November vorliegen, der dritte 
Band (Shakſpere; das franzöſiſche Theater bis Beau⸗ 
marchais) ſoll im Frühjahr folgen. Das Werk, dem 
eine geiſtvoll lebendige Darſtellung nachgerühmt wird, 
ift für weitere Kreiſe berechnet. Jeder Band koſtet 
6 M. (geb. 7,50). 


* * 


Friedrich Theodor Viſchers Shakſpere⸗Vorträge 
werden jetzt dem Buchhandel übergeben. Sie umfaſſen 
ſechs Bände, von denen der erſte (Hamlet, Prinz von 
Dänemark“; Preis M. 9.—) in Kürze bei Cotta in 
Stuttgart erſcheint. erauögeber iſt Viſchers Sohn, 
Prof. Dr. Robert Viſcher. 

* » 

Eine für theatergeſchichtliche Studien wichtige Publi⸗ 
kation erſcheint dieſer Tage im Verlag von S. Hirzel in 
Leipzig. Sie betitelt ſich: Archiv und Bibliothek 
des Großh. Hof⸗ und Nationaltheaters in 
Mannheim (2 Bände) und iſt im Auftrag der Stadt 
Mannheim, der die Verwaltung des dortigen Theaters 
unterſteht, von Dr. Friedrich Walter verfaßt worden, 
von dem neulich auch eine Geſchichte des Theaters und 
der Muſik am kurpfälziſchen Hofe erſchienen iſt. Das 
Werk — wohl das erſte und einzige in ſeiner Art — 
erſtattet Bericht über die Theaterakten der Zeit von 
1779—1839 und enthält Auszüge aus den wichtigſten 
Akten und Briefen. Der zweite Band umfaßt einen 
Katalog der wertvollen älteren Theaterbibliothek. 


* * 
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Ein für die deutſche Sprachpflege bedeutſames 
Werk: „Deutſcher Sprachhort“, ein Stilwörterbuch 
von Prof. Albert Heintze, kündigt die Rengerſche Buch⸗ 
bandlung (Gebhardt & Wiliſch) in Leipzig an. Das 
Auch erſcheint in ſechs Lieferungen zu 2 Mark und enthält 
alphabetiſch geordnet alle diejenigen Wörter des deutſchen 
Sprachſchatzes, deren orm oder Bedeutung zu 
beſonderen Bemerkungen Anlaß giebt Die wichtigeren 
einſchlägigen Fragen find in größeren Darſtellungen 
behandelt. 

. . 

Eine Geſchichte des deutſchen Zeitungsweſens 
wird demnächſt im Verlage der Schulzeſchen Hof⸗Buch⸗ 
bandlung (A. Schwartz) in Oldenburg erſcheinen. Ver⸗ 
jaſſer iſt der Litteraturhiſtoriker Dr. Ludwig Salomon 
in Elberfeld. 

* * 

Von litteraturwiſſenſchaftlichen Neuheiten des aus⸗ 
landiſchen Büchermarktes liegen vor: Marſhall, E. 
Shakespeare and his Birthplace. London, Nisbet u. Co. 
4 3 sh. 6 d. — Spinngarn, J. E. History of 
merary criticism in the Renaissance. London, Mac⸗ 
millan u. Co. 6 sh. — Piſa, G. Studi letterari. 
Mailand, Bal dini, Caſtoldi u. Co. 160. 3 L. — 
Urbano, Giufeppe. II Culto de Dante Alighieri 
dal secolo XIV al secolo XIX. Trani, Vecchi. 68 ©. 
preis 1,50. — Brandes, G. Henrik Ibsen; Björn- 
stjerne Björnson. Critical studies. London, Heinemann. 
Preis 10 sh. 
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== Etwas von Scheffel. Im zweiten Hefte des 
⸗-Archivs des Vereins für die Geſchichte des Herzogtums 
Lauenburg?“ (Band v) findet ſich die Mitteilung, daß 
im Jahre 1848 der 9 290.294 badiſche Bundestags⸗ 
geiandte Geheime Rat Dr. C. Welcker aus Frankfurt am. 
als Immediat⸗Bundes⸗Kommiſſarius nach Ratzeburg 
geſandt wurde, um für das Herzogtum Lauenburg, das 
nd bekanntlich der Bewegung der Herzogtümer Schles⸗ 
wig⸗Holſtein gegen Dänemark nicht erg Vell hatte, 
eine Adminiſtrationsbehörde zu inſtallieren. Der Sekretär, 
der ihm beigegeben wurde, war kein Geringerer als 
Joſeph Victor v. Scheffel. Aus dieſer Zeit iſt das nach⸗ 
tolgende Gedicht erhalten, das er in Ratzeburg verfaßt 


haben ſoll: 
„Es war ein Rommiffari, 
Der ſoff bei Tag und Nacht, 
Er hatt’ ein’ Setietari, 
Hat's ebenſo gemacht. 
Depeichen, Brief! und Akten 
Wacht" ihnen wenig Müb'. 
Sie knelpten und tobatten 
Bon fpät bis morgens früh. 
Und lag der Kommiſſart 
Des Morgens noch im Thran, 
So fing der Setretart 
Das Sauſen wieder an. 


Wo war der Kommiſſart, 
Der fo viel ſaufen kant’? 
Wo war fein Eetretari? 
Sie war'n beim deutſchen Bund.“ 


das Nlopstock- Baus. Zu der Reihe klaſſiſcher 
Einnerungsjtätten, die dem allgemeinen Zutritt offen⸗ 
jehen. gehort ſeit einiger Zeit auch das Klopſtock⸗ 
us in Quedlinburg. Die Geburtsſtadt des Dichters 
es im vorigen hre angekauft und zu einem 
«Mufeum eingerichtet. 3 enthält u. a. eine 
Semmlung non mehr als 60 Klopſtock⸗Porträts, Bilder 
— lie, feiner erſten Gattin Meta, ſeiner Grab⸗ 
Ottenſen; ferner Manuſkripte und Briefe von 

aller Art und eine kleine Klopſtock⸗ 

von über 200 Werken. Außerdem befinden 
Porträts anderer Perſönlichkeiten in dem 


Hauſe, die aus Quedlinburg ſtammen oder dort lange 
thätig waren: der frühere Kultusminiſter Dr. Boſſe, 
Cen Wolff, der Geograph Carl Ritter, Georg Ebers 
ger in Quedlinburg das Gymnaſium beſuchte), die 
Romanſchriftſtellerin W. Heimburg, die dort ihre 1 
verlebte u. a. m. Die Stadt Quedlinburg, die ſo eine 
Ehrenſchuld an ihrem berühmteſten Sohne einlöſte, hat 
ſich mit der Einrichtung dieſes Hauſes um eine weitere 
Sehenswürdigkeit bereichert. 
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a) Romane und Movellen. 


Bacmeiſter, J. B. Der Deckenläufer. Eine luſtige 
Geſchichte aus der Schul⸗ und Studentenzeit eines 
W g Gelehrten. Zurich, J. Bacmeifter. 40 ©. 


Der Bilwitzſchneider. Erzählung. 


Baierlein, oſef. 


(Kürſchners Buͤſcherſchatz. Nr. 155.) Berlin, Hernt. 
Hillger. 120. 127 S. M. —,20. 

Braun, V. Narkoſe. Erzählung aus dem Leben 
einer Frau. Dresden, E. Pierſon. 102 S. M. 1,50 


(2,50). 

Dindlage, E. von. Haide⸗Imme. Erzählung, Leipzig, 
G. Müller⸗Mann. 120. 140 S. M. 1.—. 

Dincklage⸗Campe, F. Frhr. von. Seekrank! Erlebniſſe 
eines Schiffs arztes wider Willen. Leipzig, G. Müller⸗ 
Mann. 120. 116 S. M. 1.—. 

Eſchen, M. v. Mädchenſchickſale. Roman. Berlin, Otto 
Janke. 2 Tle. in 1 Bd. 169 und 191 S. M. 5.— 

Flachs, A. Die Nonne von Ghioceni und andere ru⸗ 
mäniſche Geſchichten. München, Rudolf Abt. 155 S. 
M. —,50 (—,5.) 

Gnade, E. Im Rechte. Roman. Dresden, Carl 
Reißner. 365 S. M. 5,— (6,—) 

Herold, H. Nixenblumen. Roman. (Kürſchners 
126 85090 Nr. 154.) Berlin, Herm. Hillger. 120. 

. —,20. 


126 S. . 
Heſſe, Hermann. Eine Stunde hinter Mitternacht. 


Leipzig. Eugen Diederichs. 84 S. M. 3,— (4,—). 
9955 grau Fama. Novellen. Dresden, E. Pierſon. 
296 S. M. 4,— (5.—). 


Junghans, S. Gehen oder Bleiben. Roman. Dresden. 
Carl Reißner. 405 S. M. 5,— (6,—). 

Krauß, G. J. Corriger la fortune. 
Müller⸗Mann. 120. 152 S. M. 1,—. 

Muellenbach, Ernſt. Altrheiniſche Geſchichten. Dresden, 
Carl Reißner. 237 S. 

My ſing, O. Der Emigrant. Hiſtoriſcher Roman. Berlin, 
Otto Janke. 3 Bde. gr. 80. 196, 216 u. 228 S. 
M. 10.—. 

Pütz, E. v. Verſöhnt. — Mein Johannes. Novellen 
München, Rudolf Abt. 145 S. M. —,50 (—, 75). 

Schulze⸗Smidt, Bernhardine. Die Drei. Roman. 
Dresden, Carl Reißner. 2 Bände in einem. 219 
und 256 S. - 

Sewett, A. Der Armenpaſtor. Ein ſozialer Roman. 
Dresden, Carl Reißner. 227 S. M. 3,— (4,—). 

Söhnſtorff, Alfred. Im bunten Rock. Novellen aus 
255 C. h. Garniſonen. Dresden, E. Pierſon. 
232 S. M. 3,—. 

Zapp, Arthur. Lilien auf dem Felde. Roman. Dresden, 
E. Pierſon. 311 S. M. 4—. 


Leipzig. G. 


Deutſch von M. 


Ewald, C. Der Kinderkreuzzug. 
234 S. M. 3,— 


Kurella. Dresden, Carl Reißner. 
(&,—). 

Hampton, W. Der Doppelmord in Wilmington. 
Aus den Erinnerungen eines new⸗vorker Detektivs. 
Deutſch von E. Berg. Berlin, R. Jacobsthal. 244 S. 
M. 2,—. 


75 


Der Büchermarkt. — Antworten. GB 


Prévoſt, M. Das Kind der Ehebrecherin. Roman. 
Deutſch von F. Wagenhofen. Leipzig, Verlag moderner 
Belletriſtik. gr. 8%. 208 S. M. 3,— 

Sleuth, O. Detektiv Barnes. Amerik. Kriminal⸗ 
Roman. Aus dem Eu v. H. Helling. Berlin, R. 
Jacobsthal. 221 S. N. 

Tolſtoi, L. N. Der Tod des Iwan Iljitſch. — 
Wandelt, dieweil ihr das Licht habt! — Die Kreutzer⸗ 
Sonate. Bi sehe 4. Ro Leipzig, Arwed Straud). 
289 ©. 

Zaccone, P. Der Unbetannte von Belleville. Kriminal⸗ 
Roman. 209 S. — In den Dachkammern von Paris. 
Kriminal-Roman. Deutſch von „. Berg. erlin, 
R. Jacobsthal. 190 S. Je M. 2,— 


b) Eyriſches und Epiſches. 


Bern, Maximilian. Aus einem Leben. Gedichte. Sinn⸗ 


ſprüche. Romanfragmente. Berlin, Concordia Deutſche 


Verlags⸗Anſtalt. 112 S. M. 2,.— (3,—). 

Knigge⸗Leveſte. M. Frhr. Deutſche Wald⸗ und 
Waidmannsſprüche in Reimen. Neudamm, J. Neu⸗ 
mann. gr. 8. 170 S. M. 3,— (4,50). 


Mo ſen, Julius. Ausgewählte Werke. a egeben 
von Dr. Max Zſchommler. 3. Band: Epen, Kongreß 
von Verona. Leipzig, Arwed Strauch. 260 S. M. 3,.—. 

Preſer, C. Waldes rauſchen. Wald⸗ und ae 


Neudamm, J. Neumann. gr 80. 110 S. 
(8.—0. 

Salomon, S. Eifel⸗Sagen. (Im Lande der O Enden: 
EN und Dichtung). Trier, 855 Lintz. 120. 127 S. 

1.50. 

Zielenzig er, B. Gedichte. Berlin, Leonhard Simion. 

120. 3 Bde. 139, 195, 376 S. Geb. in Leinw. M. 10,—. 
c) Dramatiſches. 

Eulenberg, H. Anna Walewska. Tragödie. Berlin, 
Joh. Saſſenbach. gr. 8°. 120 S. M. 2,—. 

Knitl, M. Der Thorſchmied von Neumarkt. Volks⸗ 
ſchauſpiel. Regensburg, J. Habbel. 136 S. M. 1.—. 


Larſen, Erich. Entehrende Arbeit. 
Dresden, E. Pierſon. 146 S. 

L' Arronge, H. Das alte Kind. 
R. Boll. 115 S. M. 2,—. 


d) Eitteraturwiſſenſchaft. 


Ebrard, W. Allitterierende Wortverbindungen bei Goethe 
1. Teil. 890 Nürnberg, M. Edelmann. gr. 8°. 
42 S. M. 2,4 

Feſtſchrift zu Goethes 150. Geburtstagsfeier, dargebracht 
vom Freien Deutſchen Hochſtift. Tranffurt a. M., 
Gebr. Knauer. gr. 8%. 300 S. m. 21 Tafeln. Auf 
Velinpapier M. 15,—; auf Büttenpapier, geb. in Kalb⸗ 


leder M. 25,—. 

Hoeber, Karl. Friedrich Wilhelm Weber. Sein Leben 
und ſeine Dichtungen. 2. Aufl. Paderborn, Ferd. 
Schöningh. 112 S. 

Lang, G. Was die Steine reden. Zur Goethe⸗Feier. 
Frankfurt a. M., Mahlau und Waldſchmidt. 15 S. 
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Wirraturbilder aus deutſchen Einzelgauen. 
Sa v. 
Das junge Bapern. 
Bon J Greiner (München). 
N - (Nachdruc verboten.) 
jas litterariſche Leben Bayerns zeichnet fich 
durch zwei Ts hervorſtechende Mert- 
male aus: einerſeits durch die völlige Zen⸗ 
traliſierung innerhalb der Metropole, die 
nit der Ueberſiedlung der durch ihre Beilage kritiſch 
uind eſſayiſtiſch bedeutſamen „Allgemeinen Zeitung“ 
don Augsburg nach München auch den letzten Reit 
Kraft an ſich gezogen hat, andererſeits 
den immerwährenden Wechſel der auf dem 
Schauplatz auftauchenden und raſch wieder ver⸗ 
i erſönlichkeiten. Beide Erſcheinungen 
in enger Wechſelbeziehung zu einander. 
4 iſt das große Sammelbecken, das die 
wichſten Quellen modernen litterariſchen Schaffens 
in ſich aufnahm, um ſie alsbald in alle Himmels⸗ 
richtungen wieder auszugießen. Entſprechend ſeinem 
Charakter als vorzüglichſte P für 
die 9 Verkehrslinien Europas hielt es auch 
di Dichter und Schriftſteller, die ſich hier nieder⸗ 
beßen, nur für kurze Zeit feſt, um neuen, von allen 
zuſammenſtrömenden Kräften Raum zu machen. 
giebt nur wenige litterariſche Perſönlichkeiten von 
nung, die nicht für kürzere oder längere Zeit ihren 
fi in München aufgeſchlagen hätten. Und fo 
war es nur naturgemäß, daß alles, was von dem 
wen, in buntem Spiele dahintreibenden Strome 
mite mitgenommen werden, das unter dem Druck 
dr Kirche ſtagnierende Leben der Provinz floh und 
in die freiere Atmoſphäre der Reſidenz rettete. 
r ungeheure Bann des Ultramontanismus, der 
ndertelang das geſamte geiſtige Leben Bayerns 
Mit hatte, war durch die moderne Bewegung in 
m Kämpfen gebrochen worden. Und kaum 
die Geiſter die Feſſeln blen o begann 
allerwegen ein friſches, blühendes Leben reg⸗ 
werden. Alle Sünden freilich, die ſeit der 
kon in Bayern begangen worden waren, 
nicht mit einem Schlage wieder gut gemacht 
Nan zehrte fait ausſchließlich von fremdem 


gen ham. Kapital. Die eminente produktive Kraft 
es rk Stammes, die ſich in unferer mittel⸗ 
alterlichen Dichtung ſo glänzend bewährt hatte, ver⸗ 
mochte doch nur die leichten, ſpielenden, e 
angehauchten Formen ſubjektiver Minnelyrik zu be⸗ 
herrſchen. Den Anforderungen der Kampflitteratur 
im 16. Jahrhundert oder gar denen des ſich ent⸗ 
wickelnden, ſtreng durchdachten Dramas der neuen 
Zeit war ſie nicht gewachſen und verlor ſo ihre Be⸗ 
deutung in der Litteraturgeſchichte. Die „tote Hand“ 
legte Beſchlag auf den üppigen Boden und ließ ihn 
durch die Jahrhunderte brach liegen, bis er ſeine 
Zeugungskraft verloren hatte. Und als nun endlich 
in den Achtzigerjahren die Stunde gekommen war, 
da ein friſcherer Windzug die verſchlafenen Geiſter 
aufzurütteln begann, da mußte man die bittere Er⸗ 
18 machen, daß von der ſtarken, überreich 
quellenden e de l früherer Jahrhunderte 
kaum ein geringer Reſt übrig geblieben war. Männer 
aus allen deutſchen Gauen kamen und gingen und 
ſchufen ein vielgeſtaltiges litterariſches Leben. Die 
wenigen Einheimiſchen, die ſich kraftvoll an der 
Bewegung beteiligten, vermochten keine Kunſt von 
eigenartig Banken Gepräge hervorzubringen, 
einige Ausnahmen abgerechnet. n der endlos 
langen Zeit des Schweigens hatte ſich der bayriſche 
Stammescharakter in der Litteratur verwiſcht, der 
Strom des internationalen Lebens hatte ihn fort⸗ 
em Vieles entſtand, nichts konnte ſich halten. 

s iſt ein ewiger Zu⸗ und Abfluß von Kräften, ein 
immerwährendes Auf und Nieder von Erſcheinungen, 
das den Beſchauer verwirrt. Eine Einheitlichkeit 
hineinzubringen, iſt ebenſo unmöglich, als es ſchwierig 
iſt, bei der Labilität der auftauchenden und im Nebel 
plötzlich wieder zerfließenden Bilder den thatſächlichen 
Anteil Bayerns an der jungen Litteratur mit ruhiger 
Erwägung zu meſſen. 

Schon lange bevor die moderne Bewegung 
bei uns eingeleitet wurde, zeigte die ſogenannte 
„Münchner Schule“, die teils von den großdenkenden 
Wittelsbachern nach München berufen, teils durch 
den 5. 1 hierhergeweht worden war, jene auf⸗ 
allende Miſchung überwiegend fremder und ver⸗ 
chwindend weniger einheimſſcher Elemente. Der ge⸗ 
wandte Formaliſt Emanuel Geibel, deſſen äußer⸗ 
liche Klaſſizität die ſteinerne Schönheit platenſcher 
Dichtung mit Süßlichkeit und abgeſtandener Senti⸗ 
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mentalität verquickte, der bedeutſame Novelliſt Paul 
Heyſe, deſſen Stil, trotzdem er etwas von der 
„Abgeklärtheit“ des in Hofkreiſen vergötterten 
Muſenlieblings beſitzt, doch eine gewiſſe ebenmäßige 
Pracht und leiſe Wärme, verbunden mit einem ge⸗ 
milderten romaniſchen Temperament, atmet, der 
eniale Lyriker und Epiker Heinrich Leuthold, 
eſſen mächtig emporwallende Glut ſich durch die 
abgedämpften Formen der „Schule“ nicht unter⸗ 
drücken ließ, ſie und viele andere von geringerer 
Bedeutung, wie der durch ein außerordentlich friſches, 
lebenskräftiges Talent ausgezeichnete Wilhelm Hertz, 
kamen von auswärts nach München, des großen 
Kunſtmäcens und glänzenden Ueberſetzers Grafen 
von Schack nicht zu vergeſſen. Wenn wir von 
dem liebenswürdigen Erzählertalent Karl von 
Heigels abſehen, ſind es nur drei bayriſche Dichter 
der älteren Generation, deren Werk noch achtung⸗ 
gebietend in unſere Tage herüberragt: Hermann 
von Lingg, Martin Greif und der etwas jüngere 
Karl Stieler. 

Trotz des Unglücks, gerade von Emanuel 
Geibel entdeckt worden zu ſein, baſiert Linggs 
Dichtung dennoch auf einer ſtarken, eigenwilligen 
Perſönlichkeit, die ſich den engbrüſtigen äſthetiſchen 
e Geibels möglichſt fern zu halten ſuchte. 

o ſehr auch ſeine Lyrik mit Formenglätte kokettiert 
und oft um ein ganz kleines beſcheidenes Veilchen⸗ 
ine unzählige Strophen herumdichtet, in den 

alladen zeigt ſich zumeiſt die wuchtige Fauſt des 
geborenen Epikers, eine warme Pracht und ein 
männlicher, feſtgefügter Stil. Die ungeheure Verirrung 
der „Völkerwanderung“ läßt doch unter den pompös 
aufgebauſchten Gewändern ſchiefer Bilder und 
überſchwänglichen Bombaſtes die nackte Schönheit 
eines urſprünglichen, nur durch die Ungunſt der 
Zeiten zum Teile verdorbenen Talentes erkennen. 

Martin Greif, vielfach überſchätzt, zum min⸗ 
deſten als Dramatiker, iſt einer der wenigen, die 
ſich ein ſpezifiſch bayriſches Gepräge zum Teile 
bewahrt haben. Die bayriſche Landſchaft, das Hoch⸗ 
gebirge, die Seen, die fruchbaren Ebenen bilden den 
wechſelnden Hintergrund ſeiner Lyrik. Was er uns 
zu ſagen hat, iſt nicht neu und wurde von andern, 
beſonders von Eichendorff, ſchon beſſer und tiefer 
geſagt. Aber er hat einen hellen Blick für die feinen 
Schönheiten der Natur und die zarteſten 81 
die ſie in die Seelen träumeriſch Hinwandelnder 
wirft; er hat zuweilen fogar die füße, urſachloſe 
Melancholie der alten Volkslieder und umſtrickt den 
Leſer mit ſeiner leiſen Traurigkeit, ſo lange das 
Grundmotiv behaglichen Hindämmerns gewahrt iſt 
und nicht ein plötzliches affektiertes Sterbenwollen 
die wohlige Stille der Stimmung gewaltſam zerreißt. 
Es liegt doch im Grunde ſoviel Freude am Daſein 
in dieſen melancholiſchen Träumereien. 

Wärmer, lebendiger, tiefer als Greif iſt der 
leider früh verſtorbene Karl Stieler, der ein⸗ 
zige unter den Aelteren, deſſen geſamte Dichtung 
friſch und kräftig aus dem Erdreich bayriſchen Volks 
lebens emporwuchs. Man kennt Stieler noch viel 
zu wenig. öchſtens einige ſeiner Dialektgedichte, 
die bald mit harmloſer Satire dem Hochlandsbauern 
etwas am Zeuge flicken, bald die kleinen Tragödien 
der Volksſeele in wenigen ſcharfen Strichen zeichnen, 
ſind in weitere Kreiſe gedrungen. Doch auch ſeine 
hochdeutſchen Dichtungen ſind Zeugniſſe einer ur⸗ 
wüchſigen Kraft und ſind geſättigt von dem ſchweren 


Ernſt der Gebirge und dem Dunkel des Hochwalds. 
Seine Balladen erinnern in ihrer Knappheit und 
Wucht oftmals an Theodor Fontane, nur daß alles, 
was dort gewiſſermaßen in greller Sonne ſteht, ſich 
hier in den Tiefen und Schatten der Wälder un⸗ 
deutlich bewegt. Mit ihm wurde das urſprünglichſte 
Talent unter den Alten zu Grabe getragen, von 
denen ich noch W. H. von Riehl, deſſen umfaffendes 
Wiſſen und ſchönes Erzählertalent in feinen kultur⸗ 
hiſtoriſchen Novellen zum Ausdruck kam, ſowie den 
in ſeiner Villa am Starnberger See vor Jahres⸗ 
friſt verſtorbenen Georg Ebers mit einem Worte 
erwähnen möchte. 

Wenn es wahr iſt, daß die produktiven Geiſtes⸗ 
kräfte des bayriſchen Stammes durch die Jahr⸗ 
hunderte währende Unterdrückung faſt gänzlich ver⸗ 
nichtet worden waren, ſo mag es auf den erſten 
Blick verwunderlich erſcheinen, daß gerade München 
die anfängliche Führerin der modernen Bewegung 
wurde. Allein bei näherem Zuſehen erſcheint nichts 
natürlicher als dieſe Thatſache. Seit die hoch⸗ 
trabenden Trompetenſtöße des „jungen Deutſchland“ 
im Donner der Revolution verhallt waren und man 
ſich fein biedermänniſch wieder hinter den warmen 
Ofen hockte, durchdrang die Oede einer durchaus 
idealloſen Zeit auch die Dichtung. Man hatte nichts 
zu hoffen und an keinem Werke der Zukunft zu 
bauen, man erwärmte ſich für nichts und nahm das 
Beſtehende mit dem Gleichmut der Intereſſeloſigkeit hin. 
Es war nicht Leichtſinn, daß man ſich nicht um das 
Morgen kümmerte, es war die Kraftloſigkeit eines 
zweckfremden Hindämmerns, das ſich des Vorwärts⸗ 
treibenden in den Erſcheinungen nicht bewußt iſt. 
Die Dichter ſchrieben — für wen? Um was zu 
erreichen? Die Lebensinhalte waren erſchöpft, die 
künſtleriſchen Reaktionäre beherrſchten das Feld, wie 
immer, wenn die Litteratur nicht mehr aus dem 
lebendigen Strom gegenwärtigen Geſchehens zu 
ſchöpfen vermag, weil er verſiegt iſt, ſondern zu 
den ſtaubigen Archiven der Traditionen ihre Zuflucht 
nimmt. Solange eine Zeit Probleme hat, hat ſie 
eine ernſte Dichkung. Sobald dieſe verbraucht ſind, 
iſt der innerſte Nerv alles geiſtigen Lebens durch⸗ 
ſchnitten. Hohler Schein, gedankliche Leere und 
Verlogenheit ſchleichen ſich ein, da man längſt ge⸗ 
meiſterte Formen, längſt gelöſte Aufgaben verwäſſert 
oder aufbauſcht, um ihnen den Reiz des Neuen zu 
verleihen. So geſchah es mit der Klaſſik, dem 
bürgerlichen Roman und dem bürgerlichen Drama, 
für das man ſich in Ermangelung eigenen Geiſtes 
das Salz von den Franzoſen holte. Man ſuchte 
„den Bürger bei der Arbeit“ auf, nachdem ſchon 
längſt das Problem ſeiner Geſchichte wie ſeiner 
Tragödie künſtleriſch gelöſt war, und hörte nicht 
das unterirdiſche Rauſchen neuer, gewaltiger Kräfte, 
die ſich mit Macht ans Tageslicht zu ringen ſuchten. 

Der große Sieg der deutſchen Waffen änderte 
nichts an dieſer Sachlage. Mit dem wirtſchaftlichen 
Aufſchwung ging kein geiſtiger Hand in Hand. 
Man bedurfte mehr als eines Jahrzehntes, um aus 
der tiefen Erſtarrung zu neuem Leben zu erwachen. 
In München war der Boden für die Bewegung 
nach allen Richtungen vorbereitet. Die Kunſt, gegen 
die man ſich wandte, hatte hier ihre typiſchſten Vertreter 
oder, um klarer zu ſprechen: der Geiſt jener Kunſt, 
gegen den man ſich wandte. Was man vorher 
nicht beſeſſen hatte, die nun erſt wiedergewonnene 
Erkenntnis: Kunſt iſt heimliche Weisheit, der Um⸗ 


81 


weg, auf dem ſich das ver⸗ 
borgene Wirken der Geſchichte 
in Schönheit offenbart, darauf 
baute man jetzt. Man fühlte 
ſich wieder verwandt mit dem 
Schickſale der Zeit und ihm auf 
Eid und Ehre verpflichtet. Nach 
dem politiſchen Siege war die 
gewaltige Sehnſucht nach einer 
nationalen Kunſt eine Not⸗ 
wendigkeit. Das war das eine. 
Das andere aber war die 
Nötigung zur Umſchau, die die 
tief ernſte Forderung einer 
wahren Kunſt ergab. Die 9 1 5 
Schäden des ſozialen Lebens 
hatte man vertuſcht, das Ver⸗ 
langen nach einer Aenderung 
der Verhältniſſe Baier en. 
Nun ſollte man endlich die Ver⸗ 
logenheit der geſellſchaftlichen 
uftände in ihrer ganzen Nackt⸗ 
eit als ſolche kennen lernen 
und dem Ringen der Unter⸗ 
drückten, des vierten Standes 
und der Frau, nach Licht Be⸗ 
achtung ſchenken. 

Die Kunſt ſei national und 
wahr, das iſt im Grunde die 
Quinteſſenz der zahlreichen flam⸗ 
menden Kampfſchriften, die der 
Franke Michael Georg Conrad 
ſchon ſeit den Siebzigerjahren 
veröffentlichte. Hier in München, 
wo die alte Kunſt am üppigſten 
ihre Blüten getrieben hatte, mußte 
auch die Reaktion am ſtärkſten 
fühlbar werden. Dazu kam, daß 
nirgends tiefer wie hier Richard 
Wagner, der Abgott des Träumers 
Ludwig, mit den Mitteln des 
Genies den Gedanken eines 
nationalen Dramas in die Geiſter 
geſenkt hatte. Endlich war München 
die vornehmſte Pflegeſtätte bilden⸗ 
der Kunſt, die lange vor der 
Litteratur zu Wahrheit und Tiefe 
zurückgekehrt war und nun viel⸗ 
fältig befruchtend auf die er⸗ 
blühende Schweſterkunſt zu wirken 
vermochte. Geſtützt auf dieſe von 
andern gethane Vorarbeit, wie 
auf Nietzſches geniale Kritik : 
der Moral, trat Conrad auf den Kampfplatz. 

Zuerſt mußte naturgemäß dem freien Worte 
Raum geſchaffen werden, ehe es zur Geltung ge⸗ 
langen konnte. Und fo iR denn Conrads erjte 
Schriften aus den Siebzigerjahren vorwiegend 
gegen das ultramontane Unweſen gerichtet. Aber 
immer mehr erweitert ſich der Kreis der behandelten 
Stoffe und gewinnt lun un einen ſolchen Umfang, 
daß kaum ein Gebiet des modernen Lebens exiſtiert, 
das er nicht mit dem hellen Blick eines ſcharfen, 
in ſeiner Ehrlichkeit hinreißenden Geiſtes geſtreift 
hätte. Fern allem äſthetiſchen Doktrinarismus, ließ 
er in der im Jahre 1885 von ihm begründeten 

itſchrift „Die Geſellſchaft“ alles zu Worte 
mmen, was feiner Ueberzeugung nach dem lako⸗ 


nationales 
Gepräge entſprach. Es kann nicht entſchieden 
genug darauf hingewieſen werden, daß das Schlag⸗ 
wort „realiſtiſch“ von ihm in völlig anderem Sinne 
gebraucht wurde, als es von Tauſenden von Miß⸗ 
verſtehenden aufgefaßt wird. Es war ihm nicht 
niehr und nicht weniger als der bündige Ausdruck 
für ſeine Kunſtauffaſſung, eben jenes innerlichſte 
Verwachſenſein mit dem Schickſal der Zeit. Der 
Naturalismus hat ſich, unabhängig von ihm, als 
eine geiſtesgeſchichtliche Notwendigkeit entwickelt; er 
hat ihn nicht begünſtigt und nicht verworfen. Sein 
Werk iſt weiter, freier, bleibender: er hat dem 
deutſchen Volke als der Erſte das moderne, freie 
Menſchentum geſchenkt. 
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Vor kurzem erſchien ein Gedichtband von ihm, 
„Salve regina“ betitelt, die ſpäte Frucht einer 
ſtarken lyriſchen Kraft. Davon abgeſehen, iſt Conrad 
in jeder Zeile, die er geſchrieben hat, Kämpfer für 
05 Welkanſchauung geweſen, zum Vorteile für die 
chöne Einheitlichkeit eines impoſanten Lebenswerkes, 
zum Schaden für deſſen rein künſtleriſchen Wert. 
Immer wollend, immer ganz durchdrungen von 
ſeiner Aufgabe, vermochte Conrad faſt nie die ſtark 
betonte Tendenz völlig in künſtleriſche Stimmung 
aufzulöſen, das Gedankliche gewiſſermaßen jo bal 
mit dichteriſchem Empfinden zu durchtränken, da 
beides in eins verſchmolz. Kopf und Herz liegen 
in ſtändigem Widerſtreit mit einander, und man 
ſpürt unliebſam, wie in dem vollendeten Werke noch 
die Kämpfe des Schaffens nachzittern. Daher die 
ſeltſamen grotesken Sprünge aus dem grell be⸗ 
leuchteten Alltag in eine nächtliche, Ie Ro⸗ 
mantik, der jähe Wechſel zwiſchen derber, feuriger 
Kraft und ſentimentaler Beſchaulichkeit. Aber in 
dieſer ſonderbaren Miſchung iſt er ein echtes Kind 
ſeines Volkes, ehrlich, begeiſterungsfähig, ein tapferer 
Draufgänger, rauh nach außen, aber heimlich von 
einer kindlichen Weichheit, ja Rührſeligkeit. 

Dieſe Züge finden wir in allen ſeinen Romanen 
wieder. 
voll zu löſen vermocht in ſeinem utopiſtiſchen Romane 
„In purpurner ste Ph (1895). Hier iſt alles 
Gedankliche durch die Phantaſie geleitet und ge⸗ 
läutert, die die bizarrſten Vorſtellungen ſpielend zu 
geſtalten weiß. Das prächtige ſatiriſche Bild des 
Maulwurfsreiches, das ſich die „Teutaleute“ mit 
dem Raffinement komplizierteſter Mechanismen unter 
der Erde geſchaffen haben, die Erfindung dieſer 
Mechanismen ſelbſt, die im Teutareiche Herz und 
Hirn zu vertreten berufen ſind, die groteske Cha⸗ 
rakteriſtit des hohen Rates, alles das find Früchte 
derſelben großen phantaſtiſchen Kraft, die die warmen 

arben und die viſionär verklärte 2 von 
Nordika, dem erträumten Sonnenlande der Zukunft, 
geſchaffen hat. 

Dichteriſch nicht ganz auf der gleichen Höhe 
ſteht der Romaneyklus „Was die ar rauſcht“ 
(188590). Hier iſt in der „Beichte des Narren“, 
dem letzten Teile der Serie, die künſtleriſche Ein⸗ 
heitlichkeit am ſtraffſten, die Charakteriſtik, wieder 
in völlig grotesken Linien geführt, am tiefſten, der 
tragiſche Gehalt am lebendigſten. Doch iſt in dem 
erſten Roman, der denſelben Titel führt, wie der 
EN Cyklus, trotz der innerlichen Zerriſſenheit des 

erkes der großangelegte Verſuch gemacht, das ger 
feine münchner Leben der Achtzigerjahre bis in 
eine intimſten Geheimniſſe mit ſcharfem Blick und 
außerordentlicher Sachkenntnis zu beleuchten, und ſo 
im eigentlichen Sinne einen ſpezifiſchen „münchner 
Roman“ — wozu ich frühere Anſätze, wie den 
zweiten Teil des „Grünen Heinrich“ oder Heyſes 
985 Paradieſe“ nicht rechne — ins Leben zu 
rufen. 

Das Schwergewicht des Buches liegt in ſeinem 
eminenten kulturhiſtoriſchen Wert. Ohne auf dieſen 
Anſpruch zu machen und weniger umfaſſend, folgten 
zahlreiche Werke anderer Autoren der von Conrad 
eingeſchlagenen Bahn. Sie rechneten nicht, wie der 
Sittenſchilderer Conrad, mit den kulturhiſtoriſchen 
Thatſachen, ſondern begnügten ſich in rein künſt⸗ 
leriſcher Beſchränkung, ihr Milieu mit dem eigen⸗ 
tümlichen Dufte dieſer Stadt zu durchweben. Auf⸗ 


Den Zwieſpalt in ſich hat er nur einmal 


fallend iſt ein ihnen allen gemeinſamer Zug: ſie 
holen ihre Stoffe ſämtlich aus der Boheme und 
dem Kleinbürgerſtande, geleitet von dem richtigen 
Inſtinkte, daß gerade in dieſen lan das eigen⸗ 
artig Münchneriſche feinen intenſivſten Ausdruck 
findet. Nirgends ift die Boheme fo tief mit dem 
geſamten Organismus des ſozialen Lebens ver⸗ 
wachſen, als in der ln München. In 
einer Zeit der furchtbaren Gegenſätze wie der unſeren, 
wo die vorhandene Kraft zu den ungeheuren Zielen 
in einem ſchreienden Mißverhältnis ſteht und die 
zum höchſten aufgeſtachelten Geiſter an den Qualen 
ihrer Schwäche ſich verzehren, mußte ſich beſonders 
in Künſtlerkreiſen eine Raſſe von Individuen aus⸗ 
bilden, die im ewigen Ringen mit ſich ſelbſt und 
um das tägliche Brot entweder zugrunde gehen oder 
ſich in bitterer Reſignation im Genuß für ihr zer⸗ 
ſtörtes Daſein rächen oder gar in den wenig ge⸗ 
ſchützten Hafen einer Ehe einlaufen, deren Schickſal 
zu weisſagen man keiner prophetiſchen Gabe bedarf. 
Nirgends finden ſich derartige Zwitterexiſtenzen häufiger 
als hier, nirgends häufiger ihre kleinen und großen, 
lächerlichen und erſchütternden Tragödien. Nie ſind 
ſie keck und von jenem erhabenen Leichtſinn wie 
Murgers Zigeuner oder rührend und ſchwermütig 
wie Maupaſſants Muſotte; die en von der 
ihre Seele voll iſt, durchdringt nicht ihr Leben, ſie 
ſind arm, bitter, nörgelnd, zu altationen ge⸗ 
neigt und leben mit ihren „Verhältniſſen“ in freud⸗ 
loſer Enge. Ihre Exiſtenz hat naturgemäß eine 
1 weiblicher Exiſtenzen mit ſich gezogen. Die 
adnerinnen und Konfektioneuſen, die Schneider⸗ 
mamſells und häuslichen Kleinbürgerstöchter liefern 
das Hauptkontingent zur münchner „Demimonde“. 
Sie haben nichts von der beſtrickenden Grazie des 
„ſüßen Mädels“ aus der wiener Vorſtadt. Das 
Bier der Väter und Ahnen hat ihr Blut etwas 
ſchwerflüſſig gemacht. Aber ſie ſind treuherzig und 
leichtſinnig zugleich, ſpielen mit einem Anflug von 
Sentimentalität gerne das ſparſame Hausmütterchen, 
0 lange die Liebe währt, und bekreuzen ſich mit 
heuer Ehrfurcht vor dem Allerheiligſten, wenn fie, 
in klingelnden Schellengewändern und vom Tanz 
berauſcht, am grauenden Morgen von der Redoute 
nach Hauſe gehen. 

So ſind die Kreiſe, aus denen die münchner 
Erzählung ihre beſten Stoffe ſchöpft. Helene Böh⸗ 
laus Roman „Der Rangierbahnhof“ (1896) iſt die 
Tragödie einer münchner Künſtler⸗Ehe. Da der Ver⸗ 
Ken an dieſer Stelle erſt im letzten Heft ein aus⸗ 
ührlicher Eſſai gewidmet worden ift, darf ich mich 
„Der Rangierbahnhof“ iſt jedenfalls 
das beſte, was wir bis jetzt von Helene Böhlau 
empfangen haben. Ihre Fähigkeiten, ſich mit einer 
tiefen Verträumtheit und einem an Wilhelm Raabe 
erinnernden, warmen, deutſchen Humor in das Idyll 
einer biedermänniſchen Vergangenheit zu verſenken 
und dann wieder mit der ganzen Energie einer 
ſtarken weiblichen Seele das erſchütterndſte Frauen⸗ 
ſchickſal künſtleriſch zu bewältigen, dieſes Ruͤck⸗ und 
Vorwärtsſchauende ihrer Kunſt, dieſe Weichheit und 
Kraft, deren Verhältnis zu einander nicht immer 
ganz richtig abgewogen erſcheint, hier iſt das alles 
harmoniſch und feſt gefügt. 

Völlig anders in Auffaſſung und Ton, aber aus 
einem verwandten Milieu gegriffen, iſt Jakob Waſſer⸗ 
manns „Melufine“ (1896), keines der ſtärkſten Werke 
des begabten Verfaſſers, aber voll von jener ſeltſamen, 


kurz eff en. 
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faſt myſtiſchen Glut, von der die Seelen feiner Menfchen 
über und über geſättigt ſind. Dieſe Menſchen ſind 
in ein beinahe pedantiſch naturaliſtiſches Milieu 
bineinverſetzt; wir erfahren die Namen der Straßen, 
die ſie betreten, und die Nummern der Häuſer, in 
denen ſie wohnen. Aber ſie ſelbſt, ihr perſönlichſtes 
Leben iſt anderswo. Sie durchbrechen die Dämme 
alles Realen durch die Kraft ihrer großen Leiden⸗ 
ſchaften, verzehren alles, was ſie umgiebt, mit dem 
irren Feuer, das ſie durchlodert. Sie ſind wie 
Nachtwandler, die in en Träumen die 
Wirklichkeit vergeſſen haben, die dennoch mit 
plumpen Alltagsallüren um ſie herum emſig und 
leinlich ſchafft. Man em ihr Sein mehr, 
als man es unmittelbar erkennt. Dazu haben ſie 
etwas Scheues, Mißtrauiſches, Gehetztes, geben ſich 
niemals völlig aus, lieben es, ſich ſelbſt mit ſpielen⸗ 
den Fingern zu betaſten, und halten ſich von andern 
gewaltſam fern, als klebe etwas Unſauberes an 
ihnen. Bei Mely und Vidl Falk in „Meluſine“ 
zeigt ſich deutlich jenes eigenkümlich feige Miß⸗ 
trauen gegen das letzte Wort, das ſie beide er⸗ 
löſen könnte. Sie harren an der goldenen Pforte 
zu einem Wunderland; aber ihre Finger erſtarren, 
wenn ſie pochen wollen. Sie haben eine hyſteriſche 
Angſt vor etwas Schrecklichem, das in der Seele 
des andern fein mag und, einmal ans Licht gezerrt, 
alles vernichten müßte. Nicht anders iſt dies in den 
als Kunſtwerk unendlich höher ſtehenden „Juden 
von Zirndorf“ (1897), dieſer wie von rauchendem 
Fackelſchein durchzuckten, leidenſchaftdurchwühlten, 
altteſtamentariſch⸗düſteren Tragödie des modernen 
Juden, einem der beiten Romane der neueren 
deutſchen Litteratur. 
RNeich iſt noch der Schatz der Werke, die der 
eilen münchner Erzählung angehören; doch 
der Raum gebietet Beſchränkung. Erwähnung ver⸗ 
dienen an dieſer Stelle die „Studentenbeichten“ von 
Otto Julius Bierbaum (1. Reihe 1893, 2. Reihe 
1897), deſſen Bedeutung jedoch trotz des groß⸗ 
angelegten, in ſeinem vierten Teile tief tragiſchen 
Romans „Stilpe“ (1897) auf dem Gebiete 
der Lyrik zu ſuchen iſt. In den „Studenten⸗ 
beichten“ wirkt er da am lebendigſten, wo er Töne 
ernften, tiefen Leidens gefunden hat, wie in „Joſephine“. 
Seinem Witz mangelt zumeiſt die Tiefe und Un⸗ 
abſichtlichkeit, ſo daß etwas Gequältes ſich bemerk⸗ 
dar macht. an den „Erlebten Gedichten“ (1892) find 
feine Verſe köſtlich und ſüß, wo er feinem frifchen, 
lachenden, echt deutſchen Talent ſkrupellos die Zügel 
ſchißen läßt, nicht aber dort, wo eine verſtandes⸗ 
mäßig ausgeklügelte „Neutönerei“ ihn zu Maniriert⸗ 
den und unmöglichen Wortbildungen verleitet. In 
‚Rent frouwe diſen kranz“ (1894) haben archaiſtiſche 
i n e der Unmittelbarkeit des 
hen Ausdrucks ſtarken Abbruch gethan. Als 
Eſſawiſt. beſonders über bildende Kunſt, zählte er 
in Anfange der modernen Bewegung zu den 
führenden Geiſtern, und er iſt es geweſen, der 
Suck und Ühde erſt dem Verſtändnis weiterer 
Kreiſe erſchloſſen hat. — Mit einem geringen Teile 
. gehört auch Ernſt von Wolzogen 
en Kreiſe derer an, die ſpezifiſche münchner 
jeſchrieben haben; doch ſcheinen dieſe 
8 Gruft und Humor wechſelnden, mit intimer 
des münchner Kleinbürgerlebens erzählten 
nur der Tribut zu fein, den der mit den 
aller deutſchen Gaue wohlver⸗ 


traute und ihre Dialekte bis in die ſubtilſten Feinheiten 
beherrſchende Autor auch dem bayriſchen Stamme 
bezahlt hat. 

Mit dem „Gansjung“ und „Linnis Beichtvater“ 
aus dem „Tragikomödien“ betitelten Bande, ſowie 
neuerdings mit „Sein Verſtand“ hat das weitaus 
bedeutendſte künſtleriſche Talent des jungen Bayern 
Joſef Ruederer prächtige, mit köſtlichem Humor ers 
zählte münchner Geſchichten geſchaffen. Als im Jahre 
1894 Ruederers Erſtlingsroman „Ein Verrückter, 
Kampf und Ende eines 8 erſchien, ſtaunte 
man über dieſe ſeltene Wucht der Leidenſchaft, 
dieſe elementare Kraft der Geſtaltung, die uns den 
erſten modernen Bauernroman geſchenkt hat. Nicht 
nur der geſamte romantiſche Apparat, mit dem 
Ludwig Ganghofer, Maximilian Schmidt, Arthur 
Achleitner und andre ihre in Sentimentalität ein⸗ 
geweichten Bauerngeſchichten inſzeniert hatten, iſt hier 
in die Rumpelkammer geworfen; im tiefſten Innern 
rauſcht vernehmbar der keuchende Atem der 
Zeit. Es iſt ein großes, furchtbares Ringen 
darin: ein erkennender Menſch im Kampfe mit der 
ſtumpfen Maſſe, die er mit der Inbrunſt der 
Starken liebt, eine Perſönlichkeit mit einem ab» 
grundtiefen Gemüt, innerlich hoch emporgehoben 
über ihr finſteres Milieu, äußerlich von ihm ge⸗ 
kettet, gequält und ſchließlich zu Tode ge⸗ 
Mitte ohne ſich preisgegeben zu haben, ſteht im 

ittelpunkt der in Pfychologie und Kompoſition 
gleich glänzenden Erzählung. Zwar iſt hier noch 
gewiſſermaßen die Fläche deutlich ſichtbar, an der 
ſich die Strahlen des Daſeins in des Dichters Seele 
gebrochen haben, aber dieſe Fläche hat etwas Hartes 
und einen eigentümlich kalten, klaren Glanz. Darum 
bedurfte es für Ruederer keiner langwierigen Ent⸗ 
wicklung, um den Subjektivismus zu überwinden 
und jener unerbittliche, ehern ruhige Satiriker zu 
werden, als der er uns in dem folgenden 
Werke, der Komödie „Die Fahnenweihe“ (1894), 
erſcheint. Es iſt, als hätten die mit außerordent⸗ 
lichem Geſchick bewegten Geſtalten des Dramas 
ein ureigenes, von ihrem Schöpfer unabhängiges 
Leben gewonnen, der ihre Lächerlichkeiten nicht be 
lächelt, ihre Verworfenheiten nicht verwirft, ſondern 
nur darſtellt, unbeteiligt, aus freier Höhe. Tiefer 
noch ſank alles Wirkliche, a ſtieg er ſelbſt 
empor im beſten, was der Novellenband „Tragi⸗ 
komödien“ (1896) enthält. Die Tragödie des Lebens 
wandelt ſich zur Komödie für den, der ſie verachtet; 
nur den, der in ſie verſtrickt iſt, vernichtet ſie. Wer 
ſie überwunden hat, ſieht die geheimen Drähte, an 
denen das Schickſal ſeine Marionetten zerrt, und 
lächelt. Er erkennt den grauſamen Weltwillen, der 
alles Irdiſche verhöhnt, und grollt ihm nicht. Er 
iſt von Stein. Dem Totengräber (in der gleich⸗ 
namigen Novelle) wird das Spiel bewußt, zu deſſen 
willenloſem Werkzeug er verdammt iſt. Verzehrt 
von ſeiner Menſchlichkeit, hebt er die empöreriſche 
Stirn. Aber mit einem großen, grauſigen Gelächter 
zermalmt das Schickſal feine junge, titanifche Kraft, 
während das ausgedörrte, ohnmächtige Alter mit dem 
Leben triumphiert. Das ganze Problem wird von 
dem unergründlichen Strome getragen, der das 
Diesſeits von dem Jenſeits trennt, ähnlich wie im 
zweiten Teile von „Hochzeiter und Hochzeiterin“, 
wo ſich das Leben, in die Farben dionyſiſcher 
Trunkenheit getaucht, verwirrend zwiſchen Wachen 
und Traum, zwiſchen dem grauen Alltag und den 
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bunten Täuſchungen maskierten Scheines bewegt. 
Ruederers letztes Buch „Wallfahrer⸗, Maler⸗ und 
Mördergeſchichten“ (1899) enthält neben der ſchon 
erwähnten prächtigen Malergeſchichte „Sein Verſtand“ 
und einer unübertrefflich glänzend komponierten 
Wallſahrergeſchichte von ſtarkem Kone Gehalt 
noch die Erzählung vom „Strohblonden Auguſtin, 
brennroten Kilian und der ſittlichen Weltordnung“, 
in der des Dichters grauſiger Humor ſcheinbar 


leichthin, aber mit verborgen lodernder, unheimlicher 
Glut mit letzten furchtbaren Fragen ſpielt. 

Gleich Ruederer in die Welt der Alpen führt 
uns ein So anders geartetes Talent: Richard 
Bredenbrücker. Er hat nur ein Problem: das der 
Volksſeele. Aber dieſes hat er durchempfunden wie 
kein anderer. Das, was man äußere Handlung 
nennt, iſt bei ihm kaum vorhanden, und wo es 
aus Rückſichten auf die Kompoſition notwendig 
wird, nur nachläſſig und mit beabſichtigter Gleich⸗ 
giltigkeit behandelt. Seine ganze Kunſt konzentriert 
ſich auf die intime Beobachtung ſeeliſcher Vorgänge. 
Klein, lächerlich klein iſt die Sphäre, innerhalb 
deren die Intereſſen des Alpenbauern liegen; aber 
um dieſe winzigen Intereſſen bewegt ſich das Leben 
ganzer Völker. Engbegrenzt und ſeit Jahrhunderten 
unverändert iſt ihre Gefühls⸗ und Gedankenwelt; 
aber fie differenziert ſich unendlich mannigfaltig nach 


Verhältniſſen und Wirkung. Bredenbrücker hat ein 
techniſches Mittel gefunden, das wie kein andres 
befähigt iſt, die ſubtilſten Verſchiebungen einfachſter 
Seelenzuſtände ohne großen pycholegiſchen Apparat 
zum Ausdruck zu bringen: den Dialog. Das Wort 
in ſeiner Unmittelbarkeit zeichnet wie mechaniſch die 
feinſten Schwingungen der Seele nach, wenn es ſo 
meiſterhaft gehandhabt wird wie bei Bredenbrücker. 
Der ganze Schatz urwüchſiger Sprichwörter und 
Redewendungen, ihr aphoriſtiſcher Witz und ihre 
tiefe Symbolik, alle Regiſter mannigfacher Gefühls⸗ 
äußerungen, von denen ſtürmiſcher Freude bis zu 
denen frenetiſcher Wut, ſtehen ihm zur Verfügung. 
Die ſeltſame, oft phantaſtiſch e Vor⸗ 
ſtellungswelt der Alpenvölker, die banale Aeußer⸗ 
lichkeit ihrer erſtarrten religiöſen Begriffe, ihre 
ökonomiſchen Verhältniſſe kennt und verwertet er 
mit vielem Verſtändnis. Von ſeinem Erſtlings⸗ 
werke „Dörcherpack“ (1896) bis zu ſeinem letzten 
„Kein Sommer ohne Wetter“ (1898) hat ſein im 
beſten Sinne ehrliches Talent immer neue Fein⸗ 
baff entdeckt, immer neue prächtige Typen ge⸗ 
affen. 

Auf dem Gebiete des Dramas weithin bekannt 

eworden iſt Ernſt Rosmer (Frau Elſa Bern⸗ 
Kein), die uns mit ihrem an perſönlichen Er⸗ 
lebniſſen reichen und darum 
Drama „Dämmerung“ ihr Beſtes geſchenkt hat. 
Den weiteren Schaffen fehlt gänzlich die per- 
önliche Note, ihre Entwicklung folgt peinlich getreu 
den Spuren Gerhart Hauptmanns. Der künſtleriſche 
Wert ihres Märchendramas „Königskinder“, deſſen 
gewollte Naivetät naturgemäß eine manierierte Sprache 
erzeugen mußte, ſteht zu dem ſtarken Erfolg des 
Werkes ebenſowenig im Verhältnis, wie ihr an der 
Größe der Aufgabe ſcheiterndes Können zu dem 
hohen Wollen in der Tragödie „Themiſtokles“. 

So verwunderlich es auf den erſten Blick er⸗ 
ſcheinen mag, ſo ſind doch noch zwei Dramatiker 
1175 in einem Zuge zu nennen: Hanns von Gumppen⸗ 

erg und der vielverläſterte, aber trotz vielfacher 

Verirrungen hochtalentierte Franz Held. Beide 
haben den Drang ins Maßloſe. Ihre Kunſt gleicht 
einem uferloſen Meer. Wie ſich dort eine Welle 
von der andern nur durch ihre Höhe und die 
Wucht ihrer Brandung unterſcheidet, ſo wirren die 
Geſtalten ihrer Dramen durcheinander, nur 
durch ihre äußere Lebensſtellung und ihre vor⸗ 
nehmlichſten Leidenſchaften differenziert. Beiden fehlt 
es an der Fähigkeit der Individualiſierung: Gumppen⸗ 
berg, weil ſich die Welt in ſeinem nachdenklichen 
Geiſte nur von der Seite des Gedankens ſpiegelt, 
Held, weil ſeine Menſchen ſich in einer über⸗ 
Ab en wilden Phantaſtik verlieren. Aber 
über dem Ganzen ſchwebt doch wie über dem 
Meere die Stimmung unendlicher Weite. Gumppen⸗ 
berg hat ſich in ſeltſamen Philoſophemen verſonnen, 
Held ſich in zuchtloſer Phantaſie verträumt. Das 
beweiſt Gumppenbergs jüngſtes Schauſpiel „Der 
erſte 1 (1899) ebenſo gut wie Helds un⸗ 
gedrucktes Drama „Jahrtauſendwende“. Doch be⸗ 
merke ich, daß Gumppenberg in ſeinem Roman 
„Der fünfte Prophet“ (1895) auch rein künſtleriſch 
eine bedeutende Höhe erreicht hat. 

Wenn ich nun noch einige von auswärts zu⸗ 
gezogene Künſtler nenne, wie Max Halbe, über 
den ich in dieſem Zuſammenhange wohl nicht zu 
ſprechen brauche, Wilhelm von Scholz, der mehr⸗ 


innerlich wahren 
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fach ein kraftvolles lyriſches und neuerdings ein 
hervorragendes dramatiſches Talent bewieſen hat, 
Kurt Martens, deſſen letzter Roman „Aus der 
Dekadence“ (1899) voll intimer ſtiliſtiſcher Reize 
und pfychologifcher Feinheit iſt, C. E. Ries, die 
ſich mit ihren Märchen und Novellen als fein⸗ 
ſinnige Erzählerin erwies, Wilhelm Weigand, der, 
als Dramatiker von geringer Bedeutung, ſich als 
geiſtvoller Eſſayiſt Verdienſte erwarb, endlich Anton 
von Perfall, der ſich beſonders durch ſeine Jagd⸗ 
eſchichten vorteilhaft bekannt machte, ſo habe ich das 
egifter der hier lebenden Autoren wohl fo ziemlich 
erſchöpft, und es erübrigt nur noch, mit wenigen 
Worten auf die Zeitſchriften⸗ und Theaterverhältniſſe 
Münchens einzugehen. 

Die Führerſchaft der modernen Bewegung, zu der 
von München der Anſtoß gekommen war, mußte 
nach kurzer Dauer in die Hände Berlins übergehen, 
nachdem hier alle Mittel zur Aufrechterhaltung 
moderner litterariſcher Beſtrebungen fehlten. Conrads 
wohlgemeinte Bemühung, in einer „Geſellſchaft für 
modernes Leben“ eine Centrale für die münchner 
litterariſch intereffierten Kreiſe zu ſchaffen, ſcheiterte; 
ein Organ, in dem die Gleichgeſinnten ſich verſam⸗ 
meln konnten, beſaß man nicht, und die einzige 
nennenswerte münchner Bühne, das een 
verſchloß feine Pforten energiſch der „Unſittlichkeit“ 
der „poeſieloſen“ modernen Machwerke. Während 
in ganz Deutſchland die freien Bühnen wie Pilze 
aus der Erde ſchoſſen, künſteriſch und finanziell 
wohl fundiert, überließ man hier die Pflege des 
modernen Theaters einem ohne Anſehen und pekuniäre 
Mittel arbeitenden akademiſchen Verein, deſſen u, 
führungen dank dem unermüdlichen Fleiße Ernſt 
von Wolzogens dennoch von reichem Erfolge begleitet 


waren. Nachdem der ſchöne Traum, das eben erbaute 


„Deutſche Theater“, in dem jetzt die Ballerinen ihre 
durchſichtigen Röckchen ſchürzen, zu einer hervor⸗ 
ragenden modernen Bühne zu machen, ein klägliches 
Ende gefunden hatte, vermochte endlich das neuent⸗ 
ſtandene „Münchner Schauſpielhaus“ und die vor 
kaum mehr als einem Jahre begründete „Münchner 
Litterariſche Geſellſchaft“ der „jungen“ Kunſt, die 
jedoch indeß ein beträchtliches Alter erreicht hatte, 
eine dauernde Heimat zu bieten. Das Theater am 
Gärtnerplatz, das ſich früher gleich den Wander⸗ 
truppen der Schlierſeer, en u. |. w. große Ver⸗ 
dienſte um die Pflege des befferen bayriſchen Volksſtückes 
erworben gehe, ſank mit dem Anſehen und der 
Kraft der Dialektlitteratur überhaupt, die auf dem 
Gebiete des Dramas in Philomena Hartl⸗Mitius 
und Hans Neuert, auf dem der Lyrik in dem ur⸗ 
wüchſigen, mit derbem Witz und warmer Empfindung 
begabten Peter Anzinger, ſowie in Benno Rauchen⸗ 
egger ihre bedeutendſten Vertreter gefunden hat. 
Nicht viel beſſer als mit dem Theater ſtand es 
in München mit den Organen, die ſich die moderne 
Bewegung geſchaffen hat. Die „Jugend“ und der 
etwas ſpäter begründete, Simplieiſſimus“ wandten 
bald ihr Intereſſe ganz überwiegend dem illuſtrativen 
Teile zu, doch bleibt immerhin anzuerkennen, daß 
beide Zeitſchriften durch ihre weite Verbreitung dazu 
beigetragen haben, in litterariſchen Kreiſen längſt 
jornefchäbte Talente auch dem größeren Publikum 
bekannt zu machen. Der „Simplieiſſimus“ hat 
übrigens noch ein weiteres gethan und unbekannten 
Autoren (ich erinnere von auswärtigen an Hugo Salus, 
von hier lebenden an Korfiz Holm) den Weg in 


die Oeffentlichkeit gebahnt. Doch beſaß man nie ein 
Blatt, in dem die junge Generation in geſchloſſener 
Reihe hätte vorgehen können; alle Verſuche, ein 
ſolches ins Leben zu rufen, ſind an der Intereſſe⸗ 
loſigkeit des größeren Publikums gefcheitert. Denn 
die vielgenannte münchner Kunſt hat das Leben 
des münchner Volkes nicht durchdrungen, iſt nicht 
das unmittelbare Beſitztum der Geſamtheit geworden. 
München iſt dank feiner Könige das Kunſtkreibhaus, 
in dem fremde Kräfte künſtlich gezüchtet werden, 
nicht der offene Garten, in dem ſich die dem eigenen 
Boden entſproſſenen voll und feſſellos entfalten können. 


I 
Die neue Ethilt. 


Von Eduard Sertz (Potsdam). 
(Nachdruck verboten.) 


N der Abſtammungslehre iſt ein furchtbares Pros 
blem in die Ethik getreten. Wohl hat Darwin 
den Nachweis geführt, daß die altruiſtiſchen Sittlichkeits⸗ 
begriffe der modernen Kulturwelt ein natürliches und 
notwendiges, durch den Kampf ums Daſein gezüchtetes 
Entwicklungsprodukt ſind. Dieſe Thatſache konnte durch 
Nietzſches unhiſtoriſche Theorie einer Sklavenrevolution 
in der Moral nicht daß die werden. Aber Darwin 
erkannte auch bereits, daß die Humanität ſchließlich zum 
Saturn ausarten kann, der ſeine eigenen Kinder frißt. 
Mit dem Schutze, den fie den Schwachen, den Untüch⸗ 
tigen und ihrer Fortpflanzung gewährt, arbeitet ſie dem 
Prozeß der natürlichen Ausleſe entgegen und wird da⸗ 
durch zu einer ſchweren Gefahr für die Zukunſt des 
Menſchengeſchlechts. Trotzdem glaubte Darwin, man 
müſſe den Dingen ihren Lauf laſſen; denn nur auf 
Koſten des edelſten Teils unſerer Natur könnten wir 
die harte Vernunft Herr werden laſſen über unſer Mitleid. 

Obwohl aber die Kultur aus natürlichen Bedin⸗ 
gungen hervorgegangen iſt und ſich in die allgemeine 
Naturordnung einfügt, gehört es doch zu ihrem Weſen, 
daß ſie den rohen Naturkräften hemmend e 
So bekriegen ſich ja überall in der Natur die Elemente, 
und in ihrem Ringen vollzieht ſich die höhere Entwick⸗ 
lung. Sind alſo unſere moraliſchen Inſtinkte Natur⸗ 
triebe, ſo entſpricht es nur dem natürlichen Geſetz, wenn 
die Vernunft auch ſie auf einer gewiſſen Höhe in Zucht 
nimmt und ihre blinde Bethätigung regelt und beſchränkt. 
Abſolut und für die Ewigkeit beftimmit iſt kein ſittliches 
Gebot: das lehrt ein unbefangener Blick in die Völker⸗ 
kunde. 

Es war daher ganz folgerichtig, wenn eine Reihe 
von Denkern, die an Darwin anknüpften, ſich bei ſeinem 
Verzicht nicht beruhigten, ſondern offen ausſprachen: wo 
der überſpannte Altruismus zum Verbrechen an der 
Raſſe werde, da ſei es gerade die höchſte Pflicht, ſich 

egen ſeine Forderungen zu verhärten. Und es handelte 

ft dabei nicht einmal um eine Verleugnung des mo⸗ 
raliſchen Inſtinkts, ſondern nur um einen Konflikt 
zwiſchen zwei einander widerſprechenden ſittlichen Auf⸗ 
gaben. Aber freilich, es war ein tragiſcher Konflikt, 
und wer die Ethik an dieſem verhängnisvollen Wende⸗ 
punkte in neue Bahnen leiten wollte, der mußte einen 
innerlich unerſchrockenen Sinn und eine großartige 
Wahrheitsliebe beſitzen. Das hat Nietzſche früh erkannt, 
und weil er dieſe Eigenſchaften beſaß, ging eine uner⸗ 
meßliche Wirkung von ihm aus. 

Indeſſen bleibt es gewiß, daß die humanitären Ein⸗ 
richtungen, durch die die Maſſe ſich ſchützt und erhält, 
eben eine von den Formen ſind, die der Kampf ums 
Daſein in der menſchlichen Geſellſchaft angenommen hat. 
Da mithin der Uebergang zur Herrenmoral keine Fort⸗ 
entwicklung auf der bisherigen Linie, des Kulturverlaufs, 
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fondern eine Umkehr in entgegengeſetzter Richtung wäre, 
ſo wird er ſich ohne die ſtärkſte äußere Nötigung ſchwer⸗ 
lich vollziehen. Eine ſolche Nötigung könnte ausgehen 
von unerträglicher Uebervölkerung aller bewohnbaren 
Teile der Erde oder von großer Verminderung der 
Lebensmittel infolge klimalicher Veränderungen; e iſt 
alſo in abſehbarer Zeit nicht zu erwarten. Bis aber 
eine ſolche Wendung eintritt, wird die Partei der 
Schwachen, die ihre Kraſt im ſozialen Zuſammenſchluß 
gefunden hat, das Uebergewicht in der Welt behaupten, 
Und bis dahin hat der poetiſche Zarathuſtra-Traum keine 
Ausſicht, ſich zu verwirklichen. Und zwar um ſo weniger, 
als auch die ſozialen Inſtinkte der Maſſe einen ftarren, 
fortſchrittsfeindlichen Egoismus keineswegs ausſchließen. 
Es wäre ſchon viel, wenn unter unſern Kindern und 
Enkeln die durchaus altruiſtiſche Ueberzeugung ſich aus⸗ 
breitete, daß der erblich Belaſtete, der ſeine Art fort⸗ 
pflanzt, als ein Frevler gegen die Menſchheit anzuſehen 
iſt. Nicht einmal auf dieſe wünſchenswerte Frucht der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis wagte Darwin zu hoffen. 
Und ſo iſt es natürlich, daß die Mehrzahl der jüngeren 
Ethiker, die ſich an Nietzſche gebildet haben, weniger 
extreme Ziele verfolgt als der Meiſter. Zwar iſt ihr 
Beſtreben, im Widerſpruch gegen die Uebermacht des 
e auf die Stärkung, auf die Rettung der 

erſönlichkeit gerichtet; aber was fie im Auge haben, iſt 
doch nicht ſowohl eine völlige Verdrängung des Alt⸗ 
ruismus, als eine gerechte und vernünftige Gebiets⸗ 
teilung zwiſchen ihm und dem Individualismus. Die 
Piat ung des 1 bie Mu alſo zwiſchen den beiden 

bei das iſt die Aufgabe, an der die neue Ethik 
arbeitet. 


1 Unter den jüngſten Löſungsverſuchen des individua⸗ 
liſtiſchen Problems ſteht Otto Spielbergs Duodez⸗ 
bändchen: „Die Moral der freien Mannesart“ 
NH E. Speidel) außerhalb des Rahmens der ſtrengen 
Philoſophie; dogmatiſch, wie der „Zarathuſtra“, giebt es 
ſich recht eigentlich als eine neue Bibel, und zmar die 
Bibel des Anarchismus. Seine Vorgänger nennt der 
Verfaſſer nicht; nur einmal in einer Ulnmerkung ſtreift 
er Nietzſche, deſſen Uebermenſch ihm als ein bornierter 
Menſch gilt. Trotzdem iſt Nietzſches Einfluß unver⸗ 
kennbar, noch mehr aber derjenige Stirners; doch hat keiner 
von beiden ſich heilſam erwieſen, ſondern in eine urſprüng⸗ 
lich rouſſeauſche Denkart haben ſie ſtarke Verwirrung ge⸗ 
bracht. Verſchwiegen wird uns, daß die jetzt durch den 
Abſchnitt „Das Recht zu ſündigen“ bereicherte Schrift 
in erſter Auflage ſchon vor dreizehn Jahren unter dem 
Titel „Das Menſchen⸗Ideal und feine Erfüllung“ er⸗ 
ſchienen war und damals das Mißgeſchick hatte, dem 
Sozialiſtengeſetz zum Opfer zu fallen. Spielberg beſitzt 
in hohem Grade die Gabe volkstümlicher Darſtellung: 
ſeine Sprache iſt draſtiſch, oft überderb und erhebt ſich 
hänfig in poetiſchem Schwunge zu glutvoller Bered⸗ 
ſamkeit. Neben einer Fülle von Ausſprüchen reifer 
Lebensweisheit wird uns eine ſeltſame Miſchung von 
idylliſch⸗ſentimentaler Träumerei und trotzig⸗ revo⸗ 
lutionärer Kampfſtimmung geboten. So erſcheint das 
Buch für das Verſtändnis der anarchiſtiſchen Pfychologie 
höchſt lehrreich In dem neu hinzugekommenen Abſchnitt 
aber kehrt der extreme Individualismus ſchließlich auf 
den Moralſtandpunkt der Papuas zurück. Wenn wir durch 
Darwin wiſſen, daß wir für das Gedeihen der künftigen 
Geſchlechter verantwortlich ſind, wenn Nietzſches weit⸗ 
blickende Ethik von hier aus „unſer Kinderland“ ver⸗ 
kündet, das wir vorzubereiten haben, ja wenn der erſte, 
einfachſte tieriſche Inſtinkt das Wohl der Nachkommen 
höher ſtellt als das der Eltern, alſo das Wohl der 
Gattung höher als das des Individuums, ſo lehrt da⸗ 
aug d pielberg mit dem Recht zu fündigen das Recht 
auf den Mord, und zwar unter anderem das Recht der 
Mutter, ihr Kind zu töten, nicht etwa nur, um das 
Kind vor drohender Lebensnot zu ſchützen, ſondern auch, 
zwenn ſie überhaupt keine Freude an Kindern hat“. 
Mit dieſer reaktionären Anſchauung tritt Spielberg in 
Widerſpruch zur Entwicklung nicht der Kultur alle 5 


ſondern auch der Natur und wird zum Wortführer 
ataviſtiſcher Entartung. 

Als ein tiefer, redlicher Geiſt erweiſt ſich Mathieu 
Schwann in feiner Schrift: „Sophia. Sproſſen 
zu einer Philoſophie des Lebens“ (Leipzig, C. 

. Naumann). Es iſt kein Buch für die große Menge; 
wer aber nicht ablaſſen kann, immer von neuem über die 
ethiſchen Rätſelfragen zu ſinnen, der wird ſich dem be⸗ 
fruchtenden Einfluß dieſer ernſten Gedanken nicht ent⸗ 
ziehen können. Auch Schwann iſt durch Nietzſches Schule 
gegangen; doch hat er noch manchem anderen Lehrer 
gelauſcht, am meiſten aber dem eigenen Wahrheitstriebe, 
und fein Denken ſteht in beſtändiger Berührung mit dem 
Leben, das er unter dem Geſichtspunkt der Entwicklung 
betrachtet. Wie weit man ihm folgen kann, hängt 
freilich von der ungebrochenen Glaubenskraft ab, die man 
beſitzt. Denn nicht jede aufwärtsſtrebende Seele vermag 
mit gleich hoher Zuverſicht in die Zukunft zu fliegen wie 
er, oder bereits vorahnend die kommende Menſchwerdung 
zu erſchauen. Doch macht Schwann gegen den Peſſimis⸗ 
mus immerhin beachtenswerte Einwendungen. Was ſeine 
Stellung zum Staat betrifft, ſo geht er nicht ſo weit 
wie Spielberg, der dieſen ſchlechtweg als eine un⸗ 
moraliſche Inſtitution abthut, ſondern als Bekenner des 
Entwicklungsgedankens muß er in dem heutigen Staats⸗ 
weſen einen diu ue Durchgangspunkt achten. Das 
Ziel jedoch erblickt auch er in einem Hinauswachſen über 
dieſe nach ſeiner Meinung abſterbende und zum Hemm⸗ 
nis des Fortſchritts gewordene Form. In ihrem wich⸗ 
tigſten Teile iſt ſeine Philoſophie ein Vermittelungs⸗ 
verſuch zwiſchen Nietzſche und der Moral, zwiſchen dem 
ariſtokrakiſchen und dem demokratiſchen Prinzip, zwiſchen 
Individualismus und Sozialismus, kurz zwiſchen Egois⸗ 
mus und Altruismus. Dabei begegnet ihm der merk⸗ 
würdige Irrtum, daß er das ſoziale Empfinden für die 
abſtrafte Verallgemeinerung des Altruismus hält, 
während doch das thatſächliche Verhältnis zweifellos 
gerade das umgekehrte iſt. Den Egoismus teilt er in 
Selbſtliebe und Selbſtſucht, letztere eine Krankheit, 
erſtere eine ſchöpferiſche, poſitive Macht; und nur in der 
Selbſtſucht, nicht in der Selbſtliebe, erblickt er einen 
Gegenſatz zum Altruismus; denn Altruismus iſt 
nach ihm die Selbſtliebe der Vernunft. So gelten ihm denn 
auch Egoismus und Altruismus als Entwicklungsſtadien 
eines und desſelben Ich, und ein ſtarkes altruiſtiſches 
und ſoziales Bewußtſein erſcheint ihm überhaupt 
nur möglich auf Grund einer ſtarken Individual- 
entwicklung. 

Ein gemeinſames Werk dreizehn verſchiedener 
Schriftſteller: „Der Egoismus“, herausgegeben von 
Arthur Dix (Leipzig, Freund und Wittig), kann als 
Zeichen gelten, daß Nietzſches Verſuch einer Umwertung 
aller Werte nicht ganz erfolglos geblieben iſt. Denn 
wie Fr. W. Foerſter noch kürzlich in der „Ethiſchen 
Kultur“ äußerte, verſteht der 1 Sele Sprach⸗ 
gebrauch unter E teen „biejenige Selbſtſucht, die fi 
auf Koſten des Mitmenſchen ohne Rückſicht auf jene 
Gegenſeitigkeit durchſetzt, in der alles perſönliche Daſein 
ruht und wächſt“. Dix dagegen beabſichtigt zwar keine 
kritikloſe Verherrlichung, ſondern eine ſcharfe, kritiſche 
Prüfung des Egoismus; dem oft gefällten Verdam⸗ 
mungsurteil aber kann er nicht beiſtimmen, und fo hat 
er es ſich zur Aufgabe gemacht, einerſeits den über⸗ 
ragenden Einfluß des Egoismus auf alles Thun und 
Handeln nachzuweiſen, andererſeits wenigſtens bis zu 
einem gewiſſen Grade ihn von dem ihm anhaftenden 
Makel zu befreien. Soweit dieſe Beſtrebung auf Stär- 
kung der Perſönlichkeit ausgeht und ein Gegengewicht 
gegen die drohende Dekadence herſtellen will, ift ſie auch 
erechtigt, und von altruiſtiſchen Denkern, wie dent 
Philoſophen der Entwicklung Herbert Spencer und dem 
auf Kant fußenden Paulſen, wurde ihr bereits die Bahn 
geebnet. Doch von Altruismus will Dix überhaupt 
nichts wiſſen; er gilt ihm als ein Hirngeſpinſt, ein 
Widerſinn. Die Hingabe eines Ego für ein anderes, 
ſagt er, und zwar für ein gleichwertiges, wenn nicht gar 
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ein geringerwertiges, ſei wider alle Natur und wider 
alle Vernunft. 

Allein dieſer Standpunkt iſt ſehr anfechtbar. Daß 
die Aufopferung für ein geringerwertiges Individuum 
nicht widernatürlich iſt, lehren uns die Beifpiele aus der 
Tierwelt, die Darwin anführt. Widernatürlich aber, 
d. h. im Widerſpruch mit den ſozialen Inſtinkten 
würde es ſein, wenn die Vernunft im Augenblick der 
Gefahr erwägen wollte, ob das hittsbedürkige Indi⸗ 
viduum der Hingabe eines anderen Ego auch wert iſt. 
Denn der, der ſich aufopfert, tritt nicht nur für ein 
Einzelnes ein, ſondern zugleich für die ganze Gattung, 
alſo für ein Höherwertiges. Darin beſteht eben die 
menſchliche Solidarität und der ſoziale Zuſammenhan 
daß in Gefahr und Not jeder Einzelne auf die Hilfe 
jedes Einzelnen rechnen darf, und wer dieſe Hilfe ver⸗ 
ſagt, kennzeichnet gerade dadurch ſich ſelbſt vom Stand⸗ 
punkt des Gattungsintereſſes als ein minderwertiges 
Individuum. Auch drängt ſich hier die Frage auf, ob 
nicht vielmehr die Furcht vor der übertriebenen und als 
ſolche verderblichen Selbſtloſigkeit ein Hirngeſpinſt iſt. 
Denn echte Opferfreudigkeit findet ſich allezeit nur bei 
wenigen Auserwählten, während ein brutaler oder ein 
feinerer Egoismus die überwiegende Mehrzahl bis auf 
den heutigen Tag beherrſcht, was Dix mit ſeinen Vor⸗ 
ausſetzungen doch kaum zu leugnen vermag. Und wenn 
dieſer Gpoiemus, der darwiniſtiſchen Erkenntnis zum 
Trotz, erblich belaſtete Geſchlechter in die Zukunft hin⸗ 
ausſendet, ſo iſt gerade er es, der die Menſchheit ſchwächt, 
wohingegen aus einer ſtarken altruiſtiſchen Geſinnung 
die Kraft zu vernünftiger Entſagung und damit das 
Heil erwachſen müßte. 

Indeſſen verwirft Dix auch ſeinerſeits den blinden, 
kurzſichtigen Augenblicks⸗Egoismus, die nackte, rückſichts⸗ 
loſe Seldſtſucht des Einzelnen zugunſten des höheren 
Kollektiv⸗Egoismus, alſo des Intereſſes der Geſamtheit, 
und den Ausſpruch Kants: „Handle ſo, daß die Maxime 
deines Willens zugleich als Prinzip einer allgemeinen 
Geſetzgeb ung gelten könnte“, betrachtet er als den für 
alle Zeit grundlegenden Kernſpruch des he dg ia 
ja als der Weisheit letzten Schluß. Da muß man 
freilich erwidern: „Ungefähr fagt das der Pfarrer auch, 
nur mit ein bißchen andern Worten“, und die vn e, 
ob Egoismus oder Altruismus, läuft bei ſolcher 
Grenzverſchiebung der Begriffe auf einen bloßen Wort⸗ 
ſtreit hinaus. 

Die übrigen Mitarbeiter weichen in ihren zum Teil 
ſehr wertvollen Beiträgen nicht unweſentlich von ein⸗ 
ander ab; Einſeitigkeit alſo kann man den Buche 5 
um Vorwurf machen. Auch iſt der Stoff ſehr reich⸗ 
Patti, da der Egoismus in den verſchiedenſten Erſchei⸗ 
nungsformen, in ſozialer wie in nationaler Hinſicht, in 
der Familie wie im Kampf der Geſchlechter, im Rechts⸗ 
leben wie in Religion, Kunſt und Litteratur behandelt 
wird. Dix ſelbſt verliert ſich ſogar gelegentlich ganz in 
praktiſche Politik. Und merkwürdig, damit die mittel⸗ 
europäiſchen Staaten ſich zuſammenſchließen, erinnert er 
fie, daß „der Menſchheit Würde“ in ihre Hand gegeben 
ſei. Ganz ſchön. Aber wenn das noch Egoismus iſt, 
ſo mag unſere Sprache nur ihren Wortſchatz umprägen. 


Der kenntnisreiche Wilhelm Bölſche eröffnet den 
Reigen mit einem höchſt anregenden Aufſatz über den 
„Egoismus in der Natur“ im Sinne der moniſtiſchen 
Weltanſchauung. Er führt den Nachweis, wie der Egois⸗ 
mus des Plaſtidule in höherer Entwicklung ſchon im 
Zellkörper altruiſtiſch handelt, und wie dann in fort⸗ 
geſetzter Steigerung Egoismus und Altruismus ein⸗ 
ander immer wieder bedingen und ablöſen. Und er 
giebt auch dem ahnungsvollen Gedanken beredten Aus⸗ 
druck, daß der Zuſanimenſchluß aller Kulturmenſchen 
zu einer Kulturmenſchheit oder einer Menſchheit uͤber⸗ 
aupt „letzten Endes eine Blutseinheit, Zeugungsein⸗ 

it, Urſprungseinheit bedeutet, aus der ſich kein ge⸗ 
gugtes Individuum jemals willkürlich herauslöſen kann“. 
on dieſer Erkenntnis bis zu dem buddhiſtiſchen tat 
twam asi, „Das biſt Du“, das dem Altruismus eine 


metaphyſiſche Grundlage giebt, ſcheint der Sprung nicht 


allzu a zu ſein. 
en „Egoismus in der Erziehung“ behandelt 
ilfstraft 


Auguſt Döring, aber er läßt ihn nur als 

zu, und auch hier nur einen Egoismus „höchſter und 
abſonderlicher Ordnung und Natur“, ja er gelangt zu 
dem Ergebnis, oder man kann auch ſagen: er ſetzt 
ſchon voraus, daß „wirkliche Daſeinsberechtigung nur 
im Vorhandenſein einer ſittlichen, d. h. auf das Wohl 
ve anderen gerichteten Gefinnung gefunden werden 
ann“. 

Bon den übrigen Beiträgen des intereſſanten Buches 
ſei hier nur 1900 Rudolf Steiners hiſtoriſche Dar⸗ 
ſtellung des „Egoismus in der Philoſophie“ erwähnt. 
Gegen Steiner, den konſequenten Vertreter des reinen In⸗ 
dividualismus oder des theoretiſchen Anarchismus, glaubte 
der Herausgeber in einer Anmerkung Stellung nehmen 
zu müſſen. Aber es darf doch nicht überſehen werden, 
daß Steiner das höchſte Gewicht auf die Perſönlichtkeits⸗ 
rechte aller, mithin auch der anderen, der fremden In⸗ 
dividuen legt. Seine Philoſophie iſt die äußerſte Kon⸗ 
ſequenz eines der edelſten Triebe der Menſchheit, des 
greibeitötricbes, und es handelt ſich nur darum, ob die 

enſchheit Ausſicht hat, für die Verwirklichung dieſes 
Ideals jemals reif zu werden. 0 

Suchten die drei beſprochenen Bücher die Stellung 
zu ergründen, die dem Egoismus und dem Altruismus 
ein fuͤr allemal in der Ethik zukommt, ſo bekennt ſich 
dagegen ein Individualiſt, auf den Nietzſche beſonders 
ſtark von ſeiner äſthetiſchen Seite gewirkt hat, zu einem 
eigentümlichen Relativismus. Es iſt Wilhelm Uhde 
in ſeinem von künſtleriſchem Geiſt erfüllten Buche: 
„Am Grabe der Mediceer. Florentiner Briefe über 
deutſche Kultur“ (Dresden und 95 Carl Reißner). 
Nach ihm wäre die jeweilige ethiſche Wertung nur eine 
Zeitfrage. Er glaubt nicht, daß der chriſtliche Gedanke 
für immer verloren ſei. Die Menſchheit pendele zwiſchen 
zwei Gefahren hin und her, der Entartung in Brutalität 
und der Entartung in Schwäche: für jene habe Jeſus, 
für dieſe Nietzſche eine Formel der Erlöſung gefunden. 
Für uns zwar ſei das Chriſtentum Gift; für eine ſtarke 

eit jedoch werde es wieder die Rettung fein können. 
en Entwicklungsgedanken freili wird dieſe 
Theorie nicht gerecht. enn man aber annimmt, daß 
jene beiden Gefahren wirklich vorhanden ſind, ſo würde 
es im Lebensintereſſe der Menſchheit liegen, ſich eine 
höhere ethiſche Einheit zu bilden, welche die Gegenmittel 
gegen beide vente der Entartung umſchließt; und es 
iſt wohl auch das mehr oder minder bewußte Streben 
der jüngeren Ethiker, das gerne einem aus der 
Not der Zeit erwachſenen Bedürfnis entſpricht, dieſe 
höhere Ethik zu finden. Doch wird ſie nicht das Werk 
eines Einzelnen ſein; Generationen von Forſchern werden 
noch die Bauſteine dafür zuſammentragen. 


Fr 
Der deutſche Maupaſſant. 


Von Eduard Engel (Berlin). 
(Na ddruck verboten.) 
Ur eine deutſche Ausgabe von Maupaſſant ließen ſich 
zwei recht lange Aufſätze ſchreiben: der eine würde 
von Maupaſſants Bedeutung für die franzöſiſche und für 
die Weltlitteratur handeln, der zweite von deutſcher Ueber⸗ 
ſetzungskunſt und -unkunſt. Für keinen von beiden 
Aufſätzen iſt hier der Platz, und fo begnüge ich mich mit 
einigen kurzen Andeutungen des Wichtigſten, was etwa 
über die vorliegende Geſamtausgabe in Ompledas Ueber⸗ 
ſetzung zu ſagen wäre.) 


Gun de Maupaſſant: Geſammelte Werke. Frei übertragen 
von Georg Freiberrn von Ompteda. Erſte Scrie. Zedn Bände. 
Berlin, J. Fontane & Co. Preis des Bandes 2 M., geb. 2,75 M. 
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Ganz zutreffend iſt die Bezeichnung „Geſammelte 
Werke“; denn nicht nur die kurzen Erzählungen haben 
Aufnahme gefunden, auch die Romane „Une vie“ und 
„Bel-ami“ („Pierre et Jean“ und „Fort comme la mort“ 
ſollen in der zweiten Serie folgen) find verdeutſcht worden. 
Nur die „Vers“ haben ausfallen müſſen, denn dieſe 
laſſen ſich überhaupt kaum überſetzen. Die kurzen Ge⸗ 
ſchichten wie die Romane Maupaſſants werden wohl 
ſänitlich, irgendwo in Zeitungen und Zeitſchriften verzettelt, 
ſchon längſt überſetzt worden ſein, doch weiß ich aus meiner 
Erinnerung an einzelne Proben ſolcher Ueberſetzungen, daß 
ſie meiſt an Scheußlichkeit nichts zu wünſchen übrig ließen. 
Mit der deutſchen Ueberſetzungskunſt ſteht es nämlich 
ſehr wunderlich. Wir zehren 


Diesmal haben wir es nun mit einer der ſeltenen 
Ausnahmen zu thun: ein tüchtiger deutſcher Schrift⸗ 
ſteller, der außer dem vollen Verſtändnis fürs Franzöſiſche 
auch wirklich gut deutſch ſchreiben kann, hat Maupaſſant 
in einer Weiſe überſetzt, die vorbildlich genannt werden 
darf, von der ich aber überzeugt bin, daß fie felten als 
Vorbild dienen wird. Auch ein hochgebildeter deutſcher 
Leſer, der ſonſt nur zur franzöſiſchen Urſchrift greift, 
kann in deren Ermangelung recht wohl die deutſche 
Ueberſetzung leſen, ohne ſich ärgern zu müffen, wie das 
ſonſt bei 99 von 100 Ueberſetzungen der Fall iſt. 

Ueber Maupaſſant ſelbſt brauche ich nicht viel zu 
ſagen. Ich denke, es wird mir erlaubt ſein, mich einfach 

ſelbſt auszuſchreiben; denn 


noch immer vom alten Fett 
jener Zeit, als unſere größten 
Dichter ſich nicht für zu gut 
hielten, hervorragende Werke 
fremder Zungen zu verdeut⸗ 
ſchen. Dieſe Zeit iſt längſt 
vorüber, und Ausnahmefälle 
wie die Ueberſetzung eines 
großen franzöſiſchen Erzählers 
durch einen ſo beachtenswerten 
deutſchen Erzähler, wie Georg 
von Ompteda es iſt, find 
heutzutage ungemein ſelten. 
Wir ſind aus dem beſten 
Ueberſetzervolke nach meinen 
Erfahrungen ſo ziemlich das 
ſchlechteſte geworden. 
Größtenteils hängt das 
wohl damit zuſammen, daß 
die Kenntnis fremder Spra⸗ 
chen, wenigſtens eine fo weit⸗ 
gehende, wie zum Leſen 
fremdſprachlicher Romane er⸗ 
forderlich iſt, ſich über ſo 
breite Schichten der Gebildeten 
und Mittelgebildeten in 
Deutſchland erſtreckt hat, daß 


ich habe in meiner Fran⸗ 
zöſiſchen Litteraturgeſchichte 
mein Urteil über Maupaſſant 
ſo knapp zuſammengefaßt, 
wie es bei beſchränktem 
Raunie nur möglich iſt. Ich 
habe von ihm gefagt: „Guy 
de Maupaſſant iſt unter den 
nach Merimée aufgetretenen 
Erzählern neben Daudet der 
Erſte und in feiner Sonders 
gattung, im kurzen, ſcharf 
zugeſpitzten eonte, überhaupt 
der Erſte. Er ſetzte die an 
berühmten Namen und blei— 
benden Leiſtungen ſo reiche 
Litteratur der franzöſiſchen 
Novelle mit einer Geſtaltungs⸗ 
kraft und einem Geiſte fort, 
die ſeinen Werken auch dann 
noch eine Dauer ſichern, wenn 
deer Geſchmack an ihrem meiſt 
ſehr bedenklichen, überwiegend 
dem Geſchlechtsleben ent⸗ 


nommenen Inhalt keinen 
Reiz mehr üben wird. Seine 
zahlreichen Novellenbände 


ein Bedürfnis nach Ueber⸗ 
ſetzungen für höher gebildete 


kaun noch vorhanden iſt. Ueberſetzte Romane ſind ganz 
gemeines Leſefutter geworden und dadurch zur Fabrik⸗ 
ware herabgeſunken. Die Verleger legen gar keinen 
Wert darauf, daß ein fremdes Kunſtwerk in ein deutſches 
verwandelt werde, ſondern der Leitſpruch: „Schlecht, 
aber billig“ beherrſcht faſt unſere geſamte Ueberſetzungs⸗ 
litteratur. In der Regel werden fremdſprachliche Werke, 
wiſſenſchaftliche wie erzählende, von armen Teufeln beider 
Geſchlechter, „doch namentlich des einen“, des weiblichen, 
überſetzt, die die fremde Sprache ſehr oberflächlich, die 
eigene nicht viel beſſer, jedenfalls nicht litterariſch und 
kunſtleriſch beherrſchen. Gut überſetzt wurde nur in jenen 
glücklicherweiſe vergangenen Zeiten, als die deutſche 
Schriftſtellerei ſelbſt ihre beſten Vertreter fo ſchlecht nährte, 
daß zur kümmerlich bezahlten Kunſt das zwar auch 
kümmerlich bezahlte, aber doch durch die Maſſe der ge⸗ 
leiſteten Arbeit einigen Verdienſt bringende Handwerk 
der Ueberſetzung hinzukommen mußte. 


Maupaſſant. 
Leſer, die alſo auch Anſprüche an gutes Deutſch erheben, 


leſen ſich wie eine neue Auf⸗ 
lage der alten Fabliaux; 
dieſe urfranzöſiſche Gattung hat durch Maupaſſant 
eine wunderbare Neubelebung erfahren.“ 

Hinzuſetzen möchte ich, daß ich beim Vergleich mit 
den Fabliaux, dieſer franzöſiſchſten aller franzöſiſchen 
Dichtungsarten, vor allem an die Form gedacht habe, 
nicht ſo ſehr an den Stoff. In der Wahl und der 
Behandlung ſeiner Stoffe ſteht Maupaſſant natürlich 
hoch über den alten, uns meiſt unbekannten, Verfaſſern 
der Fabliaux des 12. bis 14. Jahrhunderts; in der 
Form dagegen iſt er ihnen durchaus ähnlich, und zwar 
im allerbeſten Sinne. Das berühmte Wort Lafontaines 
„Contons, mais contons bien!“ wird von weit mehr 
franzöſiſchen erzählenden Schriftſtellern befolgt als von 
deutſchen. In dieſer Hinſicht iſt Maupaſſant geradezu 
muſtergiltig, und es kann ſehr viel von ihm gelernt 
werden. In dieſer ſeiner künſtleriſchen Formvollendung 
ſteckt denn auch nach meiner Anſicht die Sicherheit, 
ſoweit es irgend eine Sicherheit geben kann, für ſeine 
Unſterblichkeit oder doch für ein noch recht langes Nach⸗ 
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leben ſeiner erzählenden Dichtungen. Der Geſchmack 
am Stoff und an der Ausdrucksweiſe, alſo am Stil, 
ändert ſich mindeſtens einmal von Menſchenalter zu 
Menſchenalter; die Freude aber an der ſchönen Form, 
unabhängig von Stoff und Ausdruck, das heißt alſo an 
der eigentlichen Erzählungskunſt, iſt das wahrhaft 
Dauernde in allen Litteraturwerken, die nicht gerade zu 
dem Dutzend ewiger Meiſterwerke der Menſchheit gehören. 


Auf dem ande. 


Bon Guy de Manpaffant. 
Frei übertragen von Georg Frhrn. v. Ompteda“). 


(Nachdruck verboten.) 

Die beiden Bauernhäuſer lagen nebeneinander am 
Fuße eines Berges in der Nähe eines kleinen Bade⸗ 
ortes. Beide Bauern mußten dem unfruchtbaren Boden 
ſchwer das Nötige abringen, um ihre Kinder groß zu 
ziehen. Jede Familie beſaß deren vier. Vor den beiden 
einander gegenüber liegenden Thüren wimmelte das junge 
Volk von früh bis abends umher. Die beiden Aelteſten 
waren ſechs Jahre alt, die beiden Jüngſten etwa fünf⸗ 
zehn Monate. Die ‚podgeiten und infolgedeſſen die 
Geburten hatten in beiden Häuſern etwa zu gleicher Zeit 
ſtattgefunden. 

Die beiden Mütter fanden ihre Kinder nur mit 
Mühe und Not auseinander, und die beiden Väter ver⸗ 
wechſelten ſie ganz und gar. Die acht Namen ſchwirrten 
in ihrem Kopfe herum, und wenn ſie einen haben 
wollten, riefen die Männer oft drei, ehe ſie den richtigen 
erwiſchten. 

Das erſte der beiden Häuſer vom Badeort Rolleport 
aus war von der Familie Tuvache bewohnt, die drei 
Mädchen hatte und einen Jungen. Die andere Be⸗ 
bauſung hatte die Familie Vallin inne, die ein Mädchen 
beſaß und drei Jungen. 

Alle nährten ſich kümmerlich von Suppe, Kartoffeln 
und friſcher Luft. Um ſieben Uhr morgens, dann 
mittags, endlich wieder um ſieben Uhr abends ver⸗ 
ſammelten die Mütter ihre kleine Geſellſchaft zum Eſſen, 
wie ein Gänſejunge ſeine Tiere zuſammentreibt. Die 
Linder ſaßen dem Alter nach am Holztiſch, der vom 
fünfzigjährigen Gebrauch einen Bann ſpeckigen Glanz 
hatte. Das jüngſte Wurm reichte kaum mit dem Munde 
bis zur Tiſchplatte. Man ſetzte ihnen die Schüſſel vor 
mit Waſſerbrotſuppe, die man mit Kartoffeln, einem 
halben Kohlkopf und drei Zwiebeln gekocht hatte. Und 
dann fing die ganze Geſellſchaft an, ſich e eſſen. 
Die Mutter fütterte ſelbſt das Kleinſte enn es 
Sonntags ein Stück Fleiſch Hab, war das für alle ein 
gs Feſt, dann blieb der Vater lange bei Tiſch ſitzen 
und ſagte: 
ie „Das wär' fo was, wenn mer das alle Tage kennten 

en!“ 

An einem Auguſtnachmittag hielt ein leichter, herr⸗ 
ſchaftlicher Wagen vor den beiden Häuſern kurz an und 
eine junge Frau, die ſelbſt kutſchiert hatte, ſagte zu dem 

an ihrer Seite: 

„Heinrich, ſieh nur mal den Haufen Kinder. Sind 
die niedlich! Wie die da auf der Erde ſpielen.“ 

Der Herr antwortete nichts. Er war offenbar an 
dieſe Ausrufe der Bewunderung, die für ihn einen 
Schmerz, faſt einen Vorwurf bedeuteten, gewöhnt. 
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wieder an: 


Die junge Frau fin 
u © auf den Arm nehmen. Ach 


„Ich muß ſie ma 


Gott, ich möchte ſo gern einen davon haben, da den 


ganz Kleinen.“ 
Dabei ſprang ſie vom Wagen, lief auf die Kinder 
u, nahm eines der Kleinſten, und zwar den kleinen 
uvache, hob ihn hoch und küßte leidenſchaftlich ſeine 
ſchmutzigen Wangen, ſein blond gelocktes Haar, in dem 
Schmutz und Erde klebten, küßte ſeine Händchen, mit 
denen er ſie abzuwehren ſuchte. 

Dann ſtieg ſie in ihren Wagen zurück und fuhr in 
ſcharfem Trabe davon. Aber die nächſte Woche kam ſie 
wieder, ſetzte ſich wieder an die Erde, nahm das Wurm 
in den Arm, ſtopfte es voll Kuchen und ſchenkte allen 
anderen Bonbons. Dann ſpielte ſie mit ihnen wie ein 
Kind, während der Mann geduldig in dem kleinen 
Wägelchen wartete. 8 

Sie kam noch einmal wieder und machte die Be⸗ 
kanntſchaft der Eltern. Endlich erſchien ſie jeden Tag, die 
Taſchen voll Näſchereien und Pfennigen fuͤr die Kleinen. 

Sie hieß Frau von Hubieres. 

Eines Morgens, als ſie wieder erſchien, ſtieg ihr 
Mann mit ihr aus, und ſie drangen, ohne ſich ert bei 
den Kindern aufzuhalten, die ſie nun genau kannten, in 
die Wohnung der Bauern ein. 

Die waren zu Haus und eben dabei, Holz klein zu 
machen, um die Suppe zu kochen. Erſtaunt richteten he 
ſich auf, rückten ein paar Stühle heran und warteten, 
was da kommen ſollte 

Da begann die junge Frau mit zitternder, ſtockender 
Stimme: 

„Liebe Leute, ich bin hergekommen, weil ich 
gern .. ich möchte gern den kleinen Jungen hier mit» 
nehmen.“ 

Die Bauern waren ganz erſtaunt, begriffen nicht 
und anworteten nicht. 

Sie ch e Atem und fuhr fort: 

„Wir haben keine Kinder, wir ſind allein, mein 
Mann und ich. Wir würden das Kindchen bei uns be⸗ 
halten. Wäre Ihnen das recht?“ 
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Die Bäuerin fir an zu begreifen und fragte: 

„Karlchen wollen Se uns wegnehmen? Nee, da 
giebts aber niſcht!“ 

Da warf Herr von Hubieres ein: 

„Meine Frau hat ſich nicht richtig ausgedrückt. 
Wir wollen ihn an Kindesſtatt annehmen, aber er ſoll 
wieder zu Ihnen auf Beſuch kommen. Wenn er ſich 
gut macht, und daran iſt doch wohl nicht zu zweifeln, 
wird er unſer Erbe ſein, und wenn wir wirklich doch 
noch Kinder bekämen, würde er zu gleichen Teilen mit 
ihnen erben. Aber wenn er auch nicht unſerer Er⸗ 
ziehung Ehre machen ſollte, würden wir ihm trotzdem, 
wenn er erwachſen iſt, die Summe von zwanzigtauſend 
Franken auszahlen laſſen, die ſofort bei einem Notar 
auf ſeinen Namen hinterlegt werden wird. Wir haben 
aber auch an Sie gedacht und würden Ihnen auf Lebens⸗ 
zeit eine Rente zahlen und zwar monatlich hundert 
Franken. — Haben Sie alles recht verſtanden?“ 

Die Bäuerin war wütend aufgeſprungen: 

„Was, Karlchen ſolln w'r verkoofen! Da giebts 
niſcht! So was ſagt man der Mutter nich! Ene Ge⸗ 
meinheit is das!“ 

Der Mann antwortete gar nichts, blieb ernſt und 
nachdenklich. Aber durch fortwährendes Nicken ſtimmte 
er ſeiner Frau bei. 

Frau von Hubieres war ganz erſchrocken und fing 
an zu weinen. Sie wandte ſich zu ihrem Mann mit 
ſchluchzender Stimme wie ein Kind, dem ſonſt alle 
Wünſche erfüllt werden, und ſtammelte: 

„Heinrich, ſie wollen nicht, ſie wollen nicht!“ 

Da machte er einen letzten Verſuch: 

„Aber, gute Leute, denkt doch an die Zukunft des 
Kindes, an Bin Glück, an“ 

Die Bäuerin ſchnitt ihm grob das Wort ab: 

„Das is ſchon alles ieberlegt, das wiſſen mir alles 
ſchon, machen Se, daß Se ſortkommen und daß ich Se 
nich mehr hier ſehe. Das is nich erloobt, einem ſei 
Kind wegzunehmen.“ 


Da bemerkte Frau von Hubieres, als ſie hinaus 
ging, daß zwei ganz kleine Kinder da waren, und 
fragte unter Thränen mit der Zähigkeit einer eigen⸗ 
ſinnigen und verwöhnten Frau, die nicht zu verzichten 
gewöhnt iſt: 

„Aber das andere Kleine gehört Ihnen doch nicht?“ 

Der Bauer antwortete: 

„Nee, das is unſer Nachbarsleuten ihres; da kennen 
Se ja hingehen, wenn Se wollen.“ 

Und er trat wieder in ſein Haus, aus dem die 
empörte Stimme ſeiner Frau klang. 

Die Vallins ſaßen bei Tiſch und aßen eben be⸗ 
dächtig ein paar Schnitten Brot, die ſie möglichſt 
parjanı mit etwas Butter ſchmierten, die fie mit dem 

tefjer von einem zwiſchen ihnen ſtehenden Teller 
nahmen 

Frau von Hubisres fing wieder an, ihre Vorſchläge 
zu machen, aber diesmal mit mehr Sameigheltunft und 
oratoriſcher Vorſicht und Hinterlift. Die beiden Land⸗ 
leute ſchüttelten den Kopf zum Zeichen, daß ſie nicht 
wollten. Aber als ſie hörten, daß fie monatlich hundert 
Franken bekommen ſollten, blickten fie ſich an und ſuchten 
gegenfeitig ihre Meinung zu erforſchen, denn fie waren 

od) wankend geworden. 

Sie ſchwiegen lange Zeit zögernd und unſicher. 

Endlich fragte die Frau: 

„Vallin, was meenſt De?“ 

Der Mann antwortete weisheitsvoll: 

„Ich ſage, das is gar nich uneben.“ 

Da fing Frau von Hubieres, die vor Angſt zitterte, 
an, mit ihnen von der Zukunft des Kleinen zu ſprechen, 
von ſeinem Glück und von all dem Geld, das er ihnen 
ſpäter geben könnte. 

Der Bauer fragte: 

„Aber die eintauſendzweehundert Franken jährlich, 
da kriegen wir doch e Papier d'rieber?“ 

Frau von Hubiered antwortete: 

„Nun gewiß, ſofort, morgen.“ 


Da ſagte die Bäuerin, die anfing, ſich die Sache 
nun zu überlegen: 

„Na, wiſſen Se, hundert Franken den Monat, das 
derfte wohl nich ge fein, wenn mir den Kleenen 
hergeben ſollen. ergeſen Se nich, daß das Kind in 
ce paar Jahren ſchon ſelber was verdienen kann. Mir 
miſſen hundertzwanzig Franken bekommen.“ 

Frau von Hubieres, die Ungebulbig hin und her 
trippelte, willigte ſofort ein. Und da ſie das Kind gleich 
mitnehmen wollte, To gab fie gleich hundert Franken im 
voraus, während ihr Mann etwas Schriftliches aufſetzte. 
Sofort wurde der Ortsvorſtand gerufen und ein Nachbar, 
die als Zeugen dienen ſollten. 

Und die junge Frau führte ſtrahlend das heulende 
Wurm von dannen, wie man etwa einen Nippesgegen⸗ 
ſtand aus dem Laden holt, den man ſich lange ge⸗ 
wünſcht hat. 

Die Tuvaches, unter ihrer Thüre, ſahen ſtumm, mit 
ernſten Mienen, vielleicht mit leiſer Reue zu, wie ſie 


davon fuhren. 
* * 


Man hörte nichts wieder vom kleinen Johann 
Vallin. Die Eltern erhoben jeden Monat ihre hundert⸗ 
zwanzig Franken beim Notar und hatten ſich niit ihren 
Nachbarn verzankt, weil die alte Tuvache fie beleidigte, 
indem ſie fortwährend überall herum erzählte, das ſei 
doch ganz wider die Natur, ſein Kind zu verkaufen, es 
wäre einfach ein Greuel, eine Schmutzerei, eine Ge⸗ 
meinheit. 

Und dann nahnı fie ab und zu ihr kleines Karlchen, 
daß es alle ſehen ſollten, in die Arme und ſagte zu 
ihm, als ob er es hätte verſtehen können: 

„Ich hab' Dich nich verkooft, ich hab' Dich nich 
verkooft, mei Kleener. Ich verkoofe meine Kinder nich, 
ich hab zwar keen Geld, aber verkoofen thu ich meine 
Kinder nich.“ 

Und Jahre hindurch ging es ſo jeden Tag. Immer 
machten die Tuvaches vor ihrem Hauſe grobe Anſpie⸗ 
lungen und brüllten ſo laut, daß die Nachbarn ſie hören 
mußten. Frau Tuvache bildete ſich ſogar wirklich ein, 
daß ſie beſſer ſei wie alle andern, weil ſie ihr Karlchen 
nicht verkauft hätte. 

Man ſtellte ſie als Muſter hin, und Karlchen, der 
achtzehn Jahre alt geworden war und immer mit dieſem 
Gedanken aufgezogen worden, den man ihm unaus⸗ 
geſetzt eingetrichtert, meinte nun ſelbſt, daß er eigentlich 
viel mehr wert ſei als ſeine Spielgefährten, weil man 
ihn nicht verkauft hatte. 


* * 


Die Vallins lebten dank ihrer jährlichen Rente 
ſehr vehaglich. Daher kam auch die unſtillbare Wut 
der Per g Tuvache, die arm geblieben war. 

er älteſte Sohn mußte zu den Soldaten, der 
dame ſtarb. Karlchen blieb allein zu Hauſe, um mit 
en alten Vater zu arbeiten, daß er die Mutter und 
die beiden jüngeren Schweſtern durchbrächte. 

Als er einundzwanzig Jahre alt geworden war, 
erſchien eines Morgens eine wunderſchöne Equipage 
und hielt vor den beiden Bauernhäuſern. Ein jung 
Mann mit goldener Uhrkette ſprang heraus unb half 


einer alten Dame mit weißen Haaren ausſteigen. Die 
alte Dame ſprach zu ihm: 

„Dort iſt es, liebes Kind, das zweite Ins 

Und er trat ein in das Hans der Vallins, als ob 
er dort zu Haus wäre. 

Die alte Mutter wuſch ihre Schürzen. Der kranke 


Vater ſaß am Herde und ſchlummerte ein wenig. Beide 
hoben den Kopf. Und der junge Mann fagte: 
„Guten Tag, Papa, guten Tag, Mama.“ 
Erſchrocken fuhren ſie auf. Die Bäuerin ließ vor 
Bewegung ihre Seife ins Waſſer fallen und ſtammelte: 
„Nee ſo was — biſt Du's, mei Kind, biſt Du's, 
mei Kind?“ 
Got Er nahm fie in die Arme, küßte fie und wieder⸗ 
olte: 
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„Guten Tag, Mama!“, während der Alte zitternd 
mit ſeinem ruhigen Ton, den er niemals verlor, ſagte: 

„Johann, na da biſt De alfo wieder da?“ — als 
ob er ihn erſt vor vier Wochen geſehen hätte. 


Als fie ji) wiedererkannt hatten, wollten die Eltern. 


ſofort den Sohn mit hinausnehmen, um ihn im Dorfe 
zu zeigen. Man führte ihn zum Ortsvorſtand, dann 
zum Pfarrer und zum Lehrer. 

Karlchen ſtand auf der Schwelle ſeines Hauſes und 
ſah ſie vorüberkommen. 

Beim Abendeſſen ſagte er zu den Eltern: 

Ihr ſeid | zu tot’g geweſen, daß'r den kleenen 
Vallin habt nehmen laſſen.“ 

Die Mutter antwortete beharrlich: 

„Bir wollten doch nich unſer Kind verkoofen.“ 

Der Vater ſagte nichts. Der Sohn fing wieder an: 

„8 iſt doch en wahres Unglick, daß Ir mich fo 
geopfert habt.“ 

Da rief wütend der alte Tuvache: 

„Du willſt uns wohl noch Vorwirfe machen, daß 
wir Dich behalten haben?“ 

Und der junge Mann ſagte roh: 

„Grade werf ich Eichs vor, Ihr ſeid Schafsköppe! 
Solche Eltern wern den Kindern ihr Unglick. Egentlich 
verdientet Ihr, daß ich Eich wegloofe.“ 

Die gute Sie ließ ein paar Thränen in ihren 
Teller fallen. ie ſtöhnte, während fie ein paar Löffel 
Suppe aß, und dabei die Hälfte verſchüttete: 

„Dazu ſchindet man ſich nu ab, um feine Kinder 
groß zu ziehen!“ 

Da 595 der Bengel: 
eich mechte lieber gar nich geboren fein, als das 
ſein, was ich jetzt bin. Wie ich vorhin den andern ge⸗ 
ſehen hab', da is mirſch Blut zu Koppe geſtiegen, und 
da hab ich mir geſagt: ſo was kennteſt du nu jetzt ſein.“ 

Er ſtand auf: x 

Es wäre ſchon beſſer, ich bliebe gar nich hier, 
denn ich weeß ſchon, daß ichs Eich doch von frih bis 
abends vorwerfen werde und daß ich Eich bloß noch's 
Leben ſauer mache. Wißt Ihr, das vergeſſe ich Eich nie!“ 

Die beiden Eltern ſchwiegen niedergeſchmettert und 
den Thränen nahe. 

Er fuhr fort: 8 

„Nee. das wäre zu gemeen, da mach' ich lieber fort 
und ſehe zu, wie ich mir mei Leben verdiene.“ 

Er öffnete die Thür. Der Lärm von Stimmen 
llang herein. Die Vallins drüben bewirteten feſtlich den 
e Sohn. 

a ſtampfte Karlchen mit dem Fuße auf den 
Boden, wandte fich zu feinen Eltern und rief: 
„Berfluchte Bande!“ 
Dann verſchwand er in der Nacht. 
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Neue holländische Litteratur. 


Bon Paul Raché (Oamburg). 
(Nachdruck verboten.) 


Tine erfreuliche Erſcheinung unter den aller⸗ 
jüngſten Größen des holländiſchen Schrift⸗ 

tums iſt Hermann Robbers, der unter 

dem Pſeudonym Phocius vor zwei Jahren 

mit einer kleinen Novellenſammlung an die Deffent- 
lichkeit trat „Een Kalverliefde“ (wohl am beiten 
Mm überſetzen mit „Primanerliebe“), die vielver⸗ 
ſprechend war und von dem jungen Autor das Beſte 
N ließ. Dieſe ‚Hoffnung wurde nicht getäufcht. 
nächſtes Werk „De Roman van Bernard 
Bandt“ hat vollſtändig das gehalten, was die 


se 
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| verſprach. „Bernard Bandt“ tft 
ein ſpezifiſch holländiſcher Roman. Ich möchte 
ſagen, es iſt der erſte holländiſche Roman neueren 
Stils, der überhaupt geſchrieben worden iſt. An 
ſogenannten modernen Romanen 0 es im letzten 
Jahrzehnt auch in Holland nicht gefehlt, aber keiner 
war ſo der holländiſche Roman, wie es der von 
Robbers iſt. Alle waren mehr oder minder e 
wirkungen der modernen franzöſiſchen, ſkandinavi⸗ 
ſchen oder ruſſiſchen Romanlitteratur, und holländiſch 
war an ihnen zumeiſt nur die Sprache. Aber dieſer 
„Bernard Bandt“ iſt etwas ſpezifiſch holländiſches, 
der Roman kann nirgends anderswo ſpielen, als 
gerade in Holland. Der Nichtholländer wird es 
kaum verſtändlich finden können, wie man überhaupt 
einem Roman Intereſſe entgegenbringen kann, der 
auf 360 engbedruckten Seiten ſo garnichts roman⸗ 
haftes enthält, der das Leben eines jungen Kauf⸗ 
manns ſchildert, ein Leben, das höchſt normal ver⸗ 
läuft, das ſo garnichts hat von großen Emotionen, 
das Durchſchnittsleben eines Durchſchnittsmenſchen. 
Aber dieſer Bernard Bandt, der den Tag über auf 
ſeinem Komtorſchemel ſitzt, deſſen Daſein eine Kette 
von kleinen, unbedeutenden Ereigniſſen iſt, die ihm 
ſelber nur groß und wichtig erſcheinen, der das 
Muſterbild eines wohlerzogenen, allezeit korrekten 
jungen Mannes ift, und der im letzten Kapitel 
glücklich in den Hafen einer Ehe einläuft, der 
romanhafte Liebesſtürme nicht vorangegangen ſind, 
dieſer „Held“ des robbersſchen Romans iſt das 
getreue Spiegelbild des Durchſchnitts⸗Holländers. 
Man muß den holländiſchen Charakter, das hollän⸗ 
diſche Geſellſchaftsleben kennen, um zu verſtehen, 
daß dieſer Roman für Holland zu einem litterari⸗ 
ſchen Ereignis werden konnte. Was an dem Roman 
von Robbers frappiert, und was ihn auch demjenigen 
wert machen muß, der für dieſes Durchſchnittsleben 
kein Intereſſe aufzubringen vermag, das iſt die 
natürliche, friſche, naiv ehrliche Darſtellungsweiſe, 
die ungemein originell wirkt. Es giebt auch eine 
Größe in der Mittelmäßigkeit. So paradox das 
klingen mag, Robbers hat dieſes Paradoxon in 
ſeinem „Bernard Bandt“ zur Wahrheit gemacht. 
Wie bereits in meiner letzten de ole eft 5) 
bemerkt, nehmen die Frauen in der holländiſchen 
Litteratur der Gegenwart eine beachtenswerte Rolle 
ein. Es ſteckt ein ſtarker fortſchrittlicher des ein 
inniges Vertrautſein mit dem modernen Leben, einel 
weit über den Durchſchnitt hinausragende Be ; 
obachtungsgabe in den Werken von Anna de Sa⸗ 
vornin Lohman, Frau C. Goekoop und Cornelie 
Huygens, deren Namen in erſter Linie genannt zu 
werden verdienen, wenn von den Vertreterinnen des 
holländiſchen Schrifttums der Gegenwart die Rede 
iſt. Fräulein von Savornin Lohman iſt vor 
drei Jahren zuerſt mit einem Novellenband 
„Miserere“ an die Oeffentlichkeit getreten, der eine 
ganz beachtenswerte Talentprobe iſt, aber bei weitem 
nicht den Erfolg erreichte und verdiente, wie ihr 
nächſtes Werk, der Roman „Vragensmoede“ 
(Fragensmüde). Der Roman machte in Holland 
Senſation, denn er war aktuell und perſönlich wie 
wenige Erſcheinungen des Büchermarkts. Der ganze 
religiös⸗politiſche Streit, der das orthodoxe Holland 
eute beherrſcht, ſpielt in die Erzählung hinein. Mir 
Be wie religiöſer Parteihaß und religiöſe 
Schwärmerei gute Menſchen zu ſchlechten Thaten 
treiben, und wie eine gewiſſe Sekte der Damen. 
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ariſtokratie die Religioſität und die konfeſſionelle 
Mildthätigkeit als Modeſport betreibt. Man merkt, 
daß die Verfaſſerin mitten drin ſteht in dem öffent⸗ 
lichen Leben ihres Landes und ſeinen Intereſſen ein 
weitgehendes Verſtändnis e ee Es iſt das 
kein Wunder bei Anna de Savornin Lohman, die 
unter den Augen der Oeffentlichkeit Fan 
groß geworden iſt. In, Surinam und in Batavia, 
wo ihr Vater Generalgouverneur war, hat ſie ge⸗ 
lernt, ihren Blick auf das Weite zu richten, und in 
Holland, wo ihr Vater ſeit Jahren im Vordergrund 
des politiſchen Kampfes ſteht, hat ſie dann die 
perſönlichen Erfahrungen gemacht, deren Eindruck 
in ihrem Roman ein 5 lebhaftes Spiegelbild findet. 
Es iſt von dieſem Perſönlichen zu viel in dem Buche, 
um es als Kunſtwerk En zu laſſen, aber gerade 
dieſes Perſönliche giebt dem Buche einen intimen 
Reiz, den man nicht gern miſſen möchte. 

Mehr von allgemeinem litterariſchem Intereſſe 
und künſtleriſcher in Stoff und Form iſt die größere 
Novelle „Het eene Noodige“ (das eine Nötige), 
die Anna de Savornin Lohman ihrem Roman folgen 
ließ. Es iſt an dem Buche manches auszuſetzen, 
aber auch vieles zu loben. Es iſt die Geſchichte 
einer Frau, die herauswächſt aus ihrer kleinlichen 
Umgebung, die ſich frei und ſelbſtändig macht, aber 
in dieſer Selbſtändigkeit nicht das Glück zu finden 
vermag. Der Leſer wenigſtens kann nicht recht an 
dieſes Glück glauben, ſo ſehr ſich auch die Ver⸗ 
faſſerin Mühe giebt, dieſen Glauben zu erwecken, 
nachdem ihre Heldin das „eine Nötige“ gefunden 
hat, nämlich die Liebe der Frau zum Manne, doch 
nicht eine leidenſchaftlich genießende, alle Schranken 
überſpringende Liebe; für ſie liegt das höchſte Glück 
bereits in dem Bewußtſein, zu lieben. Fräulein 
Lohman hat ſich in Anbetracht des Meinungsſtreites, 
der ſich über ihr Buch erhoben, ſelber zu der Er⸗ 
klärung veranlaßt geſehen, daß „Het eene Noodige“ 
nichts weiter ſein fol als die Lebensgeſchichte einer 
Frau, die für fie der „Typus iſt einer echten, 
wahren, aber deshalb immer ſeltener werdenden, 
frauenhaft denkenden und frauenhaft fühlenden 

rau“. Die Verfaſſerin zeigt ſich, fo ſehr fie auch 
für die Emanzipation der Frau eintritt, als eine 
Gegnerin jener übertriebenen enn ee die 
auch die Emanzipation vom Mann predigt. Sie 
verficht die Anſchauung, daß jede, noch ſo ſtarke und 
ſelbſtändige, noch ſo geiſtig hervorragende Frau nie 
ein vollkommenes Glück erreichen kann, wenn ihrem 
Leben die Liebe fehlt. Dieſe Auffaſſung hat ſie auch 
in einen ſcharfen Gegenſatz gebracht zu „Hilda 
van Suylenburg“, dem feminiſtiſchen Tendenzroman 
von Frau C. Goekoop de Jong van Beek en 
Donk, den ſie in einer Broſchüre „Die Liebe in der 
en heftig angreift, was wiederum Cornelie 

ungens veranlaßt hat, eine Broſchüre über das 
ſelbe Thema zu veröffentlichen, in der ſie Frau 
Goekoops Roman in Schutz nimmt. 

Dieſer Broſchürenkampf zeigt ſchon, welch ge⸗ 
waltige Erregung das Erſcheinen von „Hilda van 
Suylenburg“ in Holland hervorgerufen hat. Seit 
Multatulis „Max Havelaar“ hat vielleicht kaum 
ein Buch in Holland eine derartige Wirkung erzielt 
und zu ſolchen Diskuſſionen in der Oeffentlichkeit 
Anlaß gegeben, wie dieſer Roman, der in den erſten 
acht Monaten bereits fünf Auflagen erleben konnte, 
ein für das kleine Holland ganz ſenſationeller Erfolg. 
„Hilda van Suylenburg“ ift ein ausgeſprochener 


Holland ſehr in Mode 


Tendenzroman und hat mit der Litteratur eigentlich 
wenig zu thun. Er macht in unverhüllter Weiſe 
Propaganda für den Feminismus, und da das 
nterejfe für die Frauenbewegung gegenwärtig in 
iſt, kann man den großen 
erfolg des Romans wohl begreifen. Der Roman 
iſt 450 engbedruckte Seiten ſtark und ſtellt in dieſer 
Weitſchweifigkeit große Anforderungen an die Geduld 
des Leſers. Immerhin iſt anzuerkennen, daß die 
Verfaſſerin es verſtanden hat, auch für die dürftige 
Handlung ein gewiſſes Intereſſe zu erwecken und 
in angenehmer Weise darüber e daß 
die handelnden Perſonen nur Marionetten ſind, die 
nach Bedarf hervorgeholt werden, um große Neben 
zu halten über ſoziale Fragen und über alle nur 
denkbaren, mit der Frauenfrage zuſammenhängenden 
Probleme zu debattieren, zu philoſophieren und zu 
räſonnieren. Auch die Heldin des Romans, Hilda 
van ang, iſt nur eine Marionette. Auf 
einem einſamen Schloſſe in Brabant unter der Obhut 
eines gelehrten Vaters, der ihrem Wiſſensdrang keine 
Gear angelegt hat, iſt ſie aufgewachſen, hat dann in 
emeinſchaft mit ihrem Vater jahrelange, große Reiſen 
gemacht und kommt nun nach ſeinem Tode zu Ver⸗ 
wandten nach dem Haag, mitten As in den ge⸗ 
ſellſchaftlichen Strudel der holländiſchen Reſidenz⸗ 
ſtadt. Das hohle geſellſchaftliche Treiben genügt ihr 
nicht auf die Dauer, ſie kommt völlig unter den 
Einfluß von Corona van Owen, einer Aerztin, in der 
die Verfaſſerin das Ideal der Frauenemanzipation 
gezeichnet hat, und wird ſich immer mehr bewußt, 
daß dieſes nichtige Geſellſchaftsleben, in dem faſt alle 
ihre Mitſchweſtern aufgehen, dieſes Streben nur 
nach dem einen Ziel: einen Mann zu ergattern, 
eigentlich eine Sünde iſt an der Menſchheit, eine 
Herabwürdigung des weiblichen Geſchlechts, die durch 
nichts zu rechtfertigen iſt. Es iſt das große Ver⸗ 
dienſt von Frau Goekoop, mit ihrem Roman aufs 
klärend gewirkt und allen denen die Augen geöffnet 
zu haben, die mitten drin ftehen in der „Geſellſchaft“ 
und das Nichtige ihres Daſeins nicht erkennen. Der 
Roman erweckt Intereſſe für Fragen, denen die 
meiſten Frauen bisher fern geffanden haben und 
regt an zum Nachdenken über Dinge, an denen ſie 
fefa achtlos vorübergingen. Daher der große 
ſenſationelle Erfolg, daher die begeiſterte gu 
ſtimmung, die der Roman bei dem überwiegen 
Teil der holländiſchen Frauenwelt gefunden hat. 
Wer tiefer in die Frauenbewegung eingedrungen 
iſt, wird vielfach mit der Verfaſſerin rechten können 
über die Auffaſſung, die ſie vertritt, wie der Roman 
als ausgeſprochener e er überhaupt zu 
mancherlei Bedenken Anlaß giebt. Aber ſo gering 
der Wert des Romans als Kunſtprodukt auch an⸗ 
zuſchlagen iſt, als Tendenzroman bedeutet „Hilda van 
Suylenburg“ eine That. 

Vom künſtleriſchen Standpunkt aus ungleich 
höher ſteht der ſoziale Roman „Barthold Meryan“ 
von Cornelie Hungens. Romane dieſer Art find 
ſelten. Die große Menge ſteht den ſozialen Problemen 
noch ziemlich fremd gegenüber, und es iſt ein Wag⸗ 
nis, einen ſozialen Tendenzroman zu ſchreiben. Die 
ſoziale Litteratur ſchwillt zwar mächtig an in dem 
letzten Jahrzehnt. Aber ſie beſchränkt ſich faſt 
lediglich auf dicke nationalökonomiſche Kompendien, 
Broſchüren und Kathederreden. Daß ſich die Kunſt 
in den Dienſt der ſozialen Tagesfragen ſtellt, 
immerhin eine Ausnahme. Und der Roman von 
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Cornelie Huygens iſt umſo mehr ein Ereignis, als 
der Name der Verfaſſerin dafür bürgt, daß der 
Roman in die Häuſer dringt, in die Familien und 
ſomit auch diejenigen zum Nachdenken über die 
ſozialen Gegenſätze zwingt, die nur die Oekonomie 
des Egoismus kennen und, ohne nach rechts und 
links 5 blicken, ihre Tage hinbringen. 
arthold Meryan iſt reicher Leute Kind. Er 
wächſt in einem vornehmen, kapitaliſtiſchen Milieu 
auf, wodurch ſein Uebergang zum Sozialismus um 
ſo markanter wird. Er iſt ein eg ent⸗ 
wickelter Junge, der von den Bekannten ſeines 
Vaters als eine Art Wunderkind angeſtaunt wird. 
Der Vater iſt ſtolz auf die glänzende Auffaſſungs⸗ 
abe Bartholds und unterhält ſich mit ihm über 
inge, die man ſonſt mit Kindern nicht beſpricht. 
Einſt hörte er ſeinen Vater einem Fremden gegen⸗ 
über ſagen, daß er, Barthold, trotz ſeiner Jugend 
ſchon fo logiſch dächte. Er fragt nun feinen Vater, 
was das wäre, „logiſch denken“, und der Vater ſucht 
es ihm zu erklären, indem er hinzufügt, daß die 
rei bei denen das Gefühl das verſtandesmäßige 
Denken viel beeinflußt, meiſt unlogiſch denken. 
Und es iſt eine 7 88 Szene, wie eines Abends 
große Geſellſchaft bei Bartholds Vater iſt, wie das 
Geſpräch auf Logik kommt, und wie plötzlich vom 
unteren Ende der Tafel, in einer ſekundenlangen 
Stille aus Bertholds Kindermund ſehr beſtimmt die 
Worte ertönen: „Frauen können nicht logiſch 
denken!“ Als vierzehnjähriger Su wird er Zeuge 
eines Streiks. Er ſieht, wie ſich unter den Fenſtern 
eines Hauſes die Menſchen zuſammenrotten, wie 
Poliziſten mit blanken Säbeln auf ſie eindringen, 
wie Männer und Frauen niedergeſchlagen werden, 
wie Blut fließt. ieſes Schauſpiel ſchwindet ihm 
nie wieder aus dem Gedächtnis. Es iſt ihm un⸗ 
faßbar, daß ſolche Szenen vorkommen am Ende des 
19. Jahrhunderts, in einem Ben der Kultur, 
in einer Weltſtadt, wie Amſterdam. Dieſem blutigen 
Chaos müßte ein neuer Cäſar entgegentreten, ein 
Cäſar des Friedens, um die letzten Spuren der 
Barbarei der früheren Jahrhunderte auszurotten. 
Der Gedanke an den neuen Cäſar läßt ihn nicht 
mehr los. Und als er wenige Jahre ſpäter nach 
Delft kommt, auf die polytechniſche Schule, ſtürzt 
er ſich mit Feuereifer auf das Studium der ſozialen 
Bewegung. Er bricht mit feiner Familie und ftellt 
ſeinen Intellekt völlig in den Dienſt der leidenden 
Menſchheit. Aber das, was er in ſeinem Vater⸗ 
lande ſieht, genügt ihm nicht. Er geht nach Eng⸗ 
land, tritt mit den Führern der Arbeiterbewegung 
in perſönliche Berührung und kehrt als völlig neuer 
Menſch zurück nach Holland, gest nicht mehr im 
Beet, welches fein künftiger Beruf, welches fein 
bensziel fein ſoll. 

Die Liebesgeſchichte Bartholds und die ſonſtigen 
tomanhaften Beigaben des Werkes find ohne Be⸗ 
deutung und ſollen wohl nur als Zuckerbrot dienen 
für die, denen die ſozialen Partien zu ſchwer ver⸗ 
daulich ſind. Denn ſtellenweiſe fällt Cornelie 
— völlig aus dem Rahmen des Romans 
jeraus. So findet ſich an einer Stelle eine wört⸗ 
lich wiedergegebene Rede über „Die Erblichkeit und 
die geſellſchaftliche Moral“, die allein zwei Dutzend 

bedrudter Seiten füllt. Aber wir find in Bezug 
die Güte ſozialer Romane ſo wenig verwöhnt, 
daß wir „Barthold Meryan“ als eine der that⸗ 
krͤſtigſten Erſcheinungen auf dieſem Gebiete begrüßen 


lit. 


dürfen. Wäre der Roman beiſpielsweiſe in eng- 
liſcher anſtatt in holländiſcher Sprache erſchienen, 
ſo wäre er ein internationales litterariſches Ereignis. 
Er verdient es mehr, als mancher engliſche oder 
amerikaniſche Roman, der in den letzten Jahren 
ſeinen Siegeslauf durch die Welt genommen hat. 


Kurze. Berichte 
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205 Joſeph und feine Zeit. Kulturhiſtoriſcher Rückblick auf bie 
raucisco⸗Joſephiniſche Epoche. Herausgegeben von J Schnitzer. Wien 
1898/99. R. Lechner. 2 Bde. Gr. Folio. 480 u. 510 S. Preis 8,50 Mart. 

Es iſt ein mutiges Beginnen, in unſerer Zeit der 
wohlfeilen Volksbücher, zudem noch in Deutſchland, ein 
Werk herauszugeben, das ſelbſt den bibliophilen Millio- 
nären von „drüben“ doch vor dem Kauf einiges Be⸗ 
denken verurſachen würde, geſchweige denn den pfennig⸗ 
gehtenden Bücherſammlern und Sammlungen unferes 

aterlandes. Da heißt es ſchon tief, aber recht tief in 
den Säckel greifen, um die zwei ſtattlichen Foliobände 
des ſchnitzeriſchen Jubiläumswerkes, deren Ausſtattung 
ſich den verſailler Prachtdrucken des vorigen Jahrhunderts 
würdig anreiht, in ſeinen Schaukaſten fellen zu können. 
Daß der Wert dieſes Pracht⸗ und Jubiläumswerkes 
nicht in der Ausſtattung und der Huldigung allein beſteht, 
iſt der Anlaß, es hier zu beſprechen. Eine für unſere 
Fei immerhin ganz beträchtliche Anzahl der in dieſen 
eiden Bänden vereinigten Artikel aus verſchiedenen 
edern hebt ſich über das Durchſchnittsmaß der üblichen 
ubiläumsauffäße, die gewöhnlich hell in hell malen 
und gewiſſenhaft alles verſchweigen, das geeignet wäre, 
die Feſtesfreude zu ſtören. Die Redaktion des Werkes 
— Teilung des Stoffes und Auswahl der Mitarbeiter 
für Bild und Wort — hat Heinrich Glücks mann ges 
führt, und es iſt ihm ge ungen, eine Anzahl bekannter 
heimiſcher Künſtler und Schriftſteller — Alexander 
v. Helfert, Ludwig Heveſi, Alfred Huber, Robert Zimmer⸗ 
mann, J. J. David, H. Wittmann, M. Necker, Ferdinand 
Groß, Joſeph Lewinski u. a. — zu gewinnen, und, an 
den richtigen Platz geſtellt, haben die meiſten ihre Auf⸗ 
abe auch gut gelöſt. Meiſter⸗ oder Muſteraufſätze zu⸗ 
eee, 
finden ſich nicht in dem Werke. 

Den Geſamtverlauf der Litteraturentwickelung in 
den letzten fünfzig Jahren zeichnet Felix Salten nicht 
ohne Begabung in der Kunſt lebendiger und friſcher 
Darſtellung, aber ohne tiefere Kenntnis in der erſten, 
ohne Gerechtigkeit in der zweiten, der zeitgenöſſiſchen 
gätfte dieſes Zeitraums; mit einer Zeile wird Arthur 

chnitzler abgethan, dafür Peter Altenberg als Lehrer 
und Führer gefeiert! In das ruhige Fahrwaſſer ob⸗ 
jektiver Betrachtung führen dagegen die das Hauptkapitel 
ergänzenden Abſchnitte über einzelne Dichter, M. Necker 
über die Ebner⸗Eſchenbach, J. J. David über Anzen⸗ 
ruber und die Volksbühne, beides feine und ſichere 
Charatteriſtten, oder Heese nei Groß belehrender 
Artikel: „Oeſterreichiſche Preſſe“, einer der inhaltsreichſten 
des Bandes, in dem auch auf die wenig bekannte That⸗ 
ſache hingewieſen wird, daß Wien die älteſte Zeitung 
beſaß: 1540 iſt nämlich dem wiener Buchdrucker Hanns 
Singriener das Privileg zur „Veröffentlichung aller 
Novitäten, die den Staat betreffen“ verliehen worden, 
während das bisher als das älteſte Zeitungs⸗ 
privileg angeſehene Antwerpener des Abraham Vanhoeven 
erſt von 1605 ſtammt, thatſächlich aber erſt 1621 ver⸗ 
wertet wurde. Aus demſelben Jahre ſtammt das 
„Wöchentliche Neuigkeitsblatt kraft aer des 
Buchhändlers Egenolph Emmel in Frankfurt a M. her, 
1619 folgen dann Fulda und Hildesheim, 1620 Erfurt, 
1660 Leipzig, 1631 Frankreich, 1644 Schweden, 1703 
Rußland, 1704 Amerika (Boſton). Auch die übrigen 
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Pflegeſtätten und Richtungen geiſtigen Lebens haben ihre 
Bearbeiter gefunden, das Schulweſen in Dr. Rudolf 
Beer, ziemlich ausführlich und mit vielen Daten, aber 
nicht ohne den konventionellen loyalen Augenaufſchlag, 
der auch in einem zweiten Aufſatze desſelben Verfaſſers 
und leider auch in den vielen Arbeiten anderer Mitarbeiter 
häufig zur Anwendung gelangt. Die wiener Univerſität fand 
ihren Chroniſten in dem inzwiſchen verſtorbenen Robert 
Fan dann ö die von Prag und im Zuſammen⸗ 
hange damit die übrigen Anſtalten geiſtiger Kultur in 
Böhmen in Alfred Klaar. Litteratur und Kultur in 
Ungarn haben Profeſſor Karl Sebeslyéun, Heinrich 
Lenkei, Barady, Karl Zichy und Julius Käldy dar⸗ 
eſtellt. Das öſterreichiſche Bibliotheksweſen erfährt eine 
ſachgemäße Schilderung durch Dr. S. Frankfurter, er⸗ 
weitert durch ein eigenes Kapitel „Geſchichte der Hofbiblio⸗ 
thel“ von Rudolf Beer, intereſſant, aber ſervil, ebenſo die 
Geſchichte der Akademie der Wiſſenſchaften aus der Feder 
des kürzlich verſtorbenen öſterreichiſchen Hofhiſtoriographen 
Alphons Huber. Ihren langjährigen Präſidenten, den 
verdienten e Alfred von Arneth, ſchildert Franz 
Zweybrück. 
Viel Raum iſt der Geſchichte des Theaters gewidmet. 
Für deu wichtigſten Teil, die Geſchichte des Hofburg⸗ 
theaters, hat ſich kein beſſerer gefunden als Alfred von 
Berger, der eine recht äußerliche been en beigeſteuert 
hat. Wertvoller iſt eine an Zahlen und Namen reiche 
Chronik der Hofbühne von A. J. Waltner, des Vor⸗ 
tragsmeiſters Alexander Strakoſch aus perſönlichen 
Erinnerungen geſchöpſtes Lebensbild Heinrich Laubes, 
vor allem aber Joſeph Lewinskys Biographie des großen 
Heinrich Auſchütz (1821 — 1865), intereſſant dadurch, daß ein 
Künſtler über den anderen das Wort ergreift, dann 
Abels Geſchichte des Hofoperntheaters, A. v. Weilens 
kurzer Bericht über die Wiener Muſik⸗ und Theater⸗ 
ausſtellung (1892) und mehr. Zum Schluß die umfang⸗ 
reichſte Abhandlung des Werkes „Die Geſchichte der bilden⸗ 
den Kunſt in Oeſterreich“, geſchrieben von dem vorurteils⸗ 
loſeſten Kenner, Ludwig Heveſi. 
Wien. Arthur I. Jelinek. 


Zur Kulturgeschichte der Frau. 
Die Frauen in der Geſchichte des deutſchen Geifteslebens 
des 18. und 19. Jahrhunderte von Di. Adalbert von 
Hanſtein. I. Band: In der Zeit des Auiſcwungs. Leipzig, Verlag 
von Freund & Wittig. 

Das iſt ein merkwürdiges, intereſſantes Buch, das 
alles überholt, was an kulturgeſchichtlichen Bildern dieſer 
Art und Richtung vorliegt. Keine Anhäufung toten 
biographiſchen Materials, aber auch ebenſowenig der 
Anekdoten⸗Krimskrams, mit dem leider Johannes Scherr 
feine „Geſchichte der genen: fo verunziert hat. Adalbert 
von Hanſteins Darlegungen haben wiſſenſchaftlichen 
Wert und ſprechen gleichzeitig zu uns mit der An⸗ 
ſchaulichkeit des Epikers, den es gegeben iſt, Geſchichte 
wie ein Geſchehendes zu behandeln. Das erſte Buch 
des umfaſſenden Werkes iſt in unſeren Händen. Es 
führt uns mitten hinein in die Zeit des Aufſchwunges des 
deutſchen Geiſteslebens. Uebergangserſcheinungen iſt 
das einleitende Kapitel gewidmet. Nachdem er von 
Fanelens Schrift über die Erziehung der Töchter am 
Ende des 17. Jahrhunderts ſeinen Ausgang genommen, 
ſchließt er mit einem Hinweis auf das flanteſche „Gynä⸗ 
ceum“, dieſe Keimzelle einer höheren Mädchenſchule, 
eigentlich eine Nachahmung der Schule der Frau von 
Maintenon. Das folgende Kapitel beſchäftigt ſic wit dem 
Kampf des jungen Gottſched für Frauenbildung und mit 
ſeiner Frauenzeitſchrift. Durch das beigegebene Titel⸗ 
bild wiſſen wir nun auch, welche äußere Ausſtattung 
das damals tonangebende Journal der „Vernünftigen 
Tadlerinnen“ gehabt hat. In ihm ſollten nicht bloß 
Männer belehrend zu Frauen ſprechen, nein, dieſe 
ſollten zur Mitarbeit erzogen und gewonnen werden. 
Es war ein in der Luft der Zeit ſchwebender Gedanke, 
den der kühne Neuerer aufgriff und zur That werden 
ließ. Auch die zu Zürich und Hamburg erfchienenen 
Nachahmungen engliſcher Zeitſchriften waren eifrig für 


die Hebung der Frauenbildung eingetreten, die Gottſched 
gerade zum Hauptzwecke feiner Zeitung machte. So 
läßt er Feine „Phyllis“, eine der Tadlerinnen“, ſagen: 
„Ich bin jetzo nicht im Begriff, die abgedroſchene 
Streitigkeit zu erneuern, welche über der abgeſchmackten 
Frage entftanden: ob das weibliche Geſchlecht auch zum 
Studium geſchickt ſei? Wir ſind Menſchen ſowohl als 
die Mannesperſonen. Wir haben eben die Kräfte des 
Gemütes, fo die Mannesperſonen beſitzen.“ Adalbert 
v. Hanſtein fügt hinzu: „In der That, dieſe Fragen 
ſcheinen uns nach alledem, was ſchon im 17. und im 
Beginn des 18. Jahrhunderts darüber geichrieben iſt. 
ſo abgedroſchen, wie damals ſchon der Phyllis Gottſcheds. 
Wie ſonderbar⸗ daß ſie am Ende des 19. ma 
vielfach wie etwas funkelnagelneues angefehen wurden!“ 
Unſeres Erachtens kommt dies wohl daher, daß in jenen 
Zeiten, die Hanſtein in Band I behandelt, das Streben 
nach Univerſitätsſtudieren und Doktorpromotion rein 
individuell war, während die Frage jetzt unter 
ſo zialen Geſichtspunkten abgehandelt wird. 

Wie ſehr die Sache Perſönlichkeitsfrage war, ergiebt 
ſich vor allem aus der 10 elnden Schilderung, die der 
Autor von den Lebensphaſen entwirft, die die Aerztin 
gan Erxleben, geb. Leporin in Quedlinburg durchſchritt, 

ſevor man fie in Halle 1755 feierlichſt zum Doktor bes 

förderte. Zu dieſem ſenſationellen Ereignis, das freilich 
ſchon in bologneſer Frauenpromotionen ſeine Vorläufer 
hatte, wäre es in dem damaligen philiſtröſen Deutſchland 
wohl ſchwerlich gekommen, wenn ſich nicht Friedrich II. 
von Preußen in zwei „gnädigen Schreiben“ ganz direkt 
zu Gunſten des geſchickten weiblichen en Bie eingemiſcht 
hätte. Es ſpricht für den objektiv⸗kritiſchen Blick Hanſteins, 
daß er Goͤttſched und feinen ganzen Kreis, in dem ſich 
doch manch hoffnungsvolles Talent befand, aus jener 
Zeit heraus und nicht einzig nach der unglücklichen 
Kampfſtellung zu Leſſing beurteilt. 

Wenn wir das 7. Kapitel aufſchlagen, das an den 
„Höfen geiſtreicher Fürſtinnen“ ſpielt — abſichtlich ſage 
ich „ſpielt“; denn eine allerliebſte Miniaturbühne, vor 
der ein kleines beſcheidenes Orcheſter vielleicht ein alt⸗ 
modiſches Menuett geigt, iſt es, zu der der Autor hier den 
mit Schäferidyllen bemalten Vorhang aufgehen läßt —, 
b ſchauen wir die Mutter Friedrichs des Großen und 
eine geiſtreichen Schweſtern, die gelehrte Karoline von 
Baden, die geiſtreiche Karoline von Heſſen u. a. nebſt 
ihrem engeren Kreis als die Akteurs dieſer Liebhaber⸗ 
bühne. Und wenn man ſich vertieft in die Abſchnitte, 
die von den jungen Dichtern Klopſtock, Wieland und 
ihren weiblichen Idealen reden, oder im Entwicklungs⸗ 
gange Goethes den Einfluß des Fräuleins von Kletten⸗ 
berg beleuchten, fo vergißt man für ein paar Stunden, 
daß draußen auf den Straßen die elektriſchen Lampen 
brennen, daß das Stampfen der Maſchinen und das 
Sauſen der Lokomotiven jenes gemächliche, behagliche 
Wandern zur Dämmerſtunde, das Wilhelm in Goethes 
„Geſchwiſtern“ ſo anmutig⸗warm ſchildert, den modernen 
Menſchen der Großſtadt zu einer frommen Sage gemacht 
het, Wir find vielmehr wieder im kleinen behaglichen 

ichtkreis der Unſchlittkerze; an unſer Ohr ſchlägt der 
Klang des Poſthorns, und mit Andacht verfolgen wir 
den Inhalt einer enggeſchriebenen Liebesepiſtel, die von 
Zurich bis Mainz genau fo viel Tage brauchte, um an 
ihre Adreſſe zu gelangen, wie heute Stunden. — Eine 
wertvolle Beigabe des Buchs bilden die Illustrationen, 
zehn Porträts, der Abdruck des Diploms der erſten 
promovierten deutſchen Aerztin und das Titelbild aus 
Gottſcheds Frauenzeitſchrift. 

Wir glauben, daß Hanſteins Werk nicht nur in den 
öffentlichen, ſondern auch in den privaten Bibliotheken 
ſeinen Platz finden wird. Ueberdies iſt es ein unent⸗ 
behrliches Nachſchlagebuch für alle weiblichen Redner, die 
für ihre Vorträge über die Frauenfrage kulturgeſchichtlichen 
Materials aus dem 18. Jahrhundert bedürfen. Mit 
Spannung ſehen wir dem Erſcheinen des zweiten Bandes 
entgegen. 


Darmstadt. Dr. Ella Mensch. 
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Antonius und Kleopatra. 

Antonius und Aleopatra, Tranerfpiel in fünf Alien von Shatfpere. 
Nach Baudiſſins Ueberjegung für die deutſche Bühne bearbeitet von 
Eugen Kilian. Leipzig, Brelikopf & Härtel. 1295. 

Dieſe Dichtung iſt, wie Lear“, ein Beweis für die 
merkwürdige Thatſache, daß Shakſpere auch in ſeiner 
reifſten Schaffensperiode geringes Gewicht auf den Bau 
feiner Dramen legte und neben, Macbeth“ und Coriolan“, 
Produkten eines genialen und unbewußten Inſtinktes, 
die freieſten dramatiſchen Gebilde ſchuf, die von ſeinen 
wildgewachſenen Jugenddramen nicht weit entfernt waren. 
Auf dem dekorationsloſen Podium Shakſperes erforderte 
der Lokalwechſel nur ein neues Brett mit dem Namen 
des neuen Lokals darauf; auf unſerer Illuſionsbühne 
ſind 37 Dekorationswechſel techniſch unmöglich. Es ſind 
daher bei uns die mannigfachſten Verſuche gemacht worden, 
um die großartige Dichtung durch Ausmerzung, ſowie 
durch Verlegung und Zuſammenziehung von Szenen in 
eine bühnenmüßige Geſtalt zu bringen. 

Im allgemeinen kann man von dieſen Bemühungen 
ſagen, daß derjenige Bearbeiter den geringften Erfolg 
haben wird, der fih am gewilfenhaftehen an das 
Szenarium des Dichters, hält. Mit Auslaſſungen 
allein, wie ſie Oechelhäuſer (1877) für ausreichend 
hält, iſt nichts gethan: ſie ſetzen an die Stelle der 
Sprünge der Handlung klaffende Lücken. Andererſeits, 
wenn man weiter nichts will, als das für die Haupt» 
handlung Entbehrliche ausmerzen, gelangt man dahin, 
wie Leo (1870), ſo wundervolle Teile, wie die Bankettſzene 
auf der Galeere des Pompejus, zu beſeitigen. Wer 
indeſſen die Scylla dieſer engen Selbſtbeſchränkung ver⸗ 
meidet und die Bearbeitung am richtigen Ende anfaßt, 
hat ſich vor der Charybdis zu großer Eigenmächtigleit 
wohl zu hüten. Es iſt die aus dem „Demetrius“ 
bekannte Vermeſſenheit Laubes, die ihn dazu treibt, 
das Gebäude ſeiner Bearbeitung (1854) mit einem ſelbſt⸗ 
geſchaffenen Höhepunkt, einer großen Szene in dritten Akte, 
in der Antonius und Kleopatra ſich wieder vereinigen, 
zu krönen. Der viel beſcheidenere Vincke (1876) hat 
eine ſolche Szene auch nicht entbehren zu können ver⸗ 
nieint. Und Dingelſtedt (1879) hat ſich ſogar erlaubt, 
den Charakter, den Shakſpere ſeinen beiden Helden⸗ 
figuren sieht, zu ändern: Antonius Zorn läßt ſich nach 
der Schlacht bei Actium durch Kleopatras Zärtlichkeit 
nicht beſänftigen, und Kleopatra erhebt ſich ſtolz nach 
ſeiner Entfernung und faßt aus Rachſucht den Entſchluß, 
ihm untreu zu werden. 

Der Regiſſeur des karlsruher Hoftheaters, Dr. Eugen 
Kilian, war daher wohl berechtigt, eine neue Bearbeitung 
des ſchwierigen Problems vorzunehmen, und nach der 
dramaturgiſchen Treffſicherheit und dem künſtleriſchen 
Takt, den er in ſeiner Bearbeitung der „Bezähmten 
Widerſpenſtigen“ bewieſen hat, durften wir gutes von 
ihm enwarten. Bühnenmäßig ift denn auch das Drama 
jedenfalls geworden: von den 37 Rollen des Originals 
ſind nur 20 geblieben, von den 38 Schauplätzen nur 13. 
Es fragt he nur, um welchen Preis dieſe Bühnen: 
mäßigkeit erreicht iſt: ob nicht auf Koſten zahlreicher 
Schönheiten im andi und ſolcher Teile, die für 
den Gang der Handlung oder die Charakteriſtik von 
einem höheren Standpunkte aus unentbehrlich erſcheinen. 

Die Hauptveränderung, die Kilian vorgenommen 
hat, iſt die Kürzung; er hat nicht weniger als 1100 
Verſe, d. h. ein Drittel des Dramas, geſtrichen, und 
zwar in den meiſten Fällen weniger Bedeutſames. Da 
es aber viel wichtiger iſt, daß charakteriſtiſches Detail 
und Einzelſchönheiten eines aufzuführenden Dranıas 
beibehalten werden, als daß der Zuſchauer mit dem 
Schlage der dritten Stunde aus dem Theater entlaſſen 
wird, ſo müßte die Regie eines guten Theaters nach 
meiner Empfindung einiges von dem Geſtrichenen 
wieder einſetzen. Ueberflüſſige Derbheiten und Obſcöni⸗ 
täten können ſicher fallen: manche dieſer Paſſagen, z. B. 
ſolche, die die Sinnlichkeit des Verhältniſſes zwiſchen 
Antonius und Kleopatra kennzeichnen, müſſen bleiben. 
Die muntere Szene mit dem Wahrſager im erſten Akt 


könnte ganz geſtrichen werden. Ohne ſie würden freilich die 
ſehr geeigneten Zofen der Kleopatra, Charmian und Jras, 
zu bloßen Schemen werden. Wenn man ihr Geſpräch 
bringen will, muß man es mit allen fröhlichen Zwei⸗ 
deutigkeiten geben; ſo wie es bei Kilian iſt, erſcheint es 


verſtuͤmmelt und zwecklos. Von der urgewaltigen leiden: 


ſchaftlichen Leichenklage der Kleopatra können wir keine 
Silbe miſſen: wo bleibt ſonſt die Größe dieſes Weibes, 
das doch nicht bloß Kurtiſane, ſondern die Genoſſin des 
großen Antonius iſt? 

Einzelne Szenen ſind ausgelaſſen, und hier können 
wir deni Bearbeiter in allen Fällen beiſtimmen. So 
iſt die erſte Szene des zweiten Aktes zwiſchen Pompejus, 
Menekrates und Varrius in der That überflüſſig, ebenſo 
die vierte Szene im zweiten Akt zwiſchen Lepidus und 
Agrippa. Vielleicht könnte jemand das Ausfallen der 
beiden Octavia-Szenen (III 2 und 4) tadeln, da Octavia 
an ſich ſchon ſo ſtiefmütterlich von Shakſpere behandelt 
worden iſt. Sie iſt aber thatſächlich ſo ſehr von dem 
Dichter vernachläſſigt worden, daß ihr die paar Worte, 
die ſie in dieſen Szenen ſpricht, En nicht aufhelfen 
können. Zum Zweck der techniſchen Vereinfachung ſind 
mehrere Szenen zuſammengelegt, andere unter ver⸗ 
ſchiedenen Szenen aufgeteilt worden. Obgleich mir die 
Notwendigkeit der letzteren Veranſtaltung nicht in jedem 
einzelnen Falle klar geworden iſt, fo hat doch auch hier, 
auf dem offenbar klippenvollſten Gebiet der Bearbeitung, 
ein ſicherer Takt gewaltet. 

Kilians „Antonius und Kleopatra“ iſt das Werk 
eines feinen, kunſtverſtändigen Mannes und eines ſorg⸗ 
fältigen Arbeiters und daher unſeren erſten Bühnen 
dringend zu empfehlen. Als langjähriger Verehrer des 
Dichters ſchreibe ich dieſes Urteil mit einer Art von 
Dankesgefühl nieder, da ich gerade jetzt unter dem Ein⸗ 
druck der enipörenden Imperkinenz ſtehe, die ich kürzlich 
mit der Aufführung dieſes Dramas durch die Geſell⸗ 
ſchaft der Frau Due habe über mich ergehen laſſen. 
Man darf behaupten, daß ein deutſcher Kuͤnſtler un⸗ 
fähig geweſen wäre, dieſe großartige Dichtung auf ſo 
brutale Art zu verſtümmeln, wie es Frau Duſe gethan 
hat, wie er es auch unmöglich gefunden haben würde, 
eine derartige Kunſtleiſtung mit einer Geſellſchaft dar⸗ 
zuſtellen, die unter jeder Kritik iſt. 

Zum Schluß muß ich noch bedauern, daß Kilian 
die tieckſche — d. h. bekanntlich die baudiſſinſche — Ueber- 
ſetzung verwertet hat. Es giebt nur eine Shakſperes 
Kraft und Feinheit faſt erreichende Geſtaltung dieſes 
Dramas in deutſcher Sprache, und die iſt von Paul Heyſe. 

Gross. Lichterfelde. Hermann Conrad. 


Deutsches Reich. 


Bühne und Welt. I. 24. Den Anteil der Frauen 
au der dramatiſchen Dichtung verfolgt A. von Ende 
(New-hhork) in einer Studie, die von Roswitha, der 
Nonne von Gandersheim, und ihren lateiniſchen Dramen 
ausgeht und mit Gruft Rosner abſchließt, in deren 
Werken nach dem Urteil der Verfaſſerin „das Frauen- 
drama Deutſchlands wie der Weltlitteratur überhaupt 
ſeinen e erreicht habe. Nach der Erwähnung 
Roswithas iſt allerdings ein Sprung bis ins ſiebzehnte 
Jahrhundert nötig, um in Antoinette de Deshoulieres, 
einem weiblichen Schöngeiſt aus den Kreiſen des Hotel 
Rambouillet, eine zweite Vertreterin des Frauendramas 
ausfindig zu machen. Ihre Zeitgenoſſin war die durch 
ihre Schönheit und ein abenteuerliches Leben berühmte 
Engländerin Aphra Behn ( 1685). „Von ihren ſiebzehn 
Dramen, meiſtens Luſtſpielen, ganz in dem unflätigen 
Geiſte der Stuartperiode, in den das engliſche Drama 
aus Oppoſition gegen den Puritauismus verfallen war, 
wurden die meiſten mit großem Erfolge aufgeführt, be⸗ 
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ſonders diejenigen, die Angriffe auf die ‚Round heads“ 
(Rundköpfe) enthielten, wie auch eines ihrer Stücke 
hieß.“ Eine Nachfolgerin fand fie in Suſanne Centlivre, 
geb. Freeman, die in ihren 19 zwiſchen 1709 und 1718 
vielgeſpielten Dramen ebenfalls ihrer Wigh⸗Geſinnung 
Ausdruck gab. Als dritte engliſche Dramatikerin wird 
die zu Stang des vorigen Jahrhunderts thätige Mrs. 
Hannah Cowley genannt, als vierte Jane Baillie, die 
ſich der Fürſorge Walter Scotts erfreute. In Deutſch⸗ 
land war bekanntlich die tüchtige Gottſchedin die erſte 
dramatiſch produktive Frau, doch fand 175 Beiſpiel bis 
auf Charlotte Birch⸗ Pfeiffer keine Nachahmerin. In 
Frankreich begann die Aera der Frauendramen mit 
Delphine Gay, der Gattin Emile de Girardins (doch 
hätten hier auch Frau von Stacls Dramen „Jane 
Gray“ und „Montmorency“ erwähnt werden dürfen), 
die mit „Lady Tartüffe“ u. a. zu Anfang dieſes 9 115 
hunderts viel Erfolg hatte. George Sand hat ſich als 
Dramatikerin durch ihre Romane ſelbſt in den Schatten 
geſtellt, obwohl ſie zahlreiche Bühnenſtücke ſchrieb und 
aufführen ließ. Größer iſt die Reihe der Dramatikerinnen 
in Skandinavien, noch ſtärker in Amerika, wo das erſte 
dem deutſchen Salonluſtſpiel entſprechende Erzeugnis 
der einheimiſchen Bühnenlitteratur eine Frau, die Schau⸗ 
ſpielerin Anna Cora Monrath, zur Verfaſſerin hatte: 
ihre Komödie „Fashion“ errang 1845 in New⸗Hork einen 
durchſchlagenden Erfolg. Von modernen deutſchen 
Bühnendichterinnen führt der Artikel außer Ernſt 
Rosmer noch Eliſe Henle, Margarethe Langhammer 
(Richard Nordmann), Hedwig Dohm, Juliane Dery 
und Elſa v. Schabelsky an, übergeht indeſſen einige 
andere Autorinnen, denen die letzten Jahre Bühnen⸗ 
erfolge gebracht haben: Clara Viebig, Adelheid Weber, 
Olga Wohlbrück. 

Die Christliche Welt. Marburg. XIII, 36—38. 
Gegen den Vorwurf, ein „Prophet des Unglaubens“ zu 
ſein, ninunt ſeinen großen Landsmann Henrik Ibſen ein 
norwegiſcher Pfarrer, Olaf Peter Monrad, in einer 
längeren Ausführung über „Henrik Ibſen und das 
Chriſtentum“ in Schutz „Hinter all den blutigen 
Satiren Ibſens, hinter ſeinen tiefdringenden Gedanken 
über die Güter des Menſcheulebens habe ich mit Freuden 
nicht nur eine faſt kindlich naive Hoffnung auf künftige 
lichtere Tage bemerkt, ſondern eine ſtets gegenwärtige, 
tiefe Ehrfurcht für und einen unerſchütterlichen Glauben 
an die moraliſchen Lebensideale.“ Ibſens Stellung zu 
Religion und Chriſtentum wird dann an drei Punkten 
erläutert: an ſeiner Lehre vom „dritten Reich“, aus der 
heraus „Kaiſer und Galiläer“ entſtand, die er aber fallen 
ließ, als die naturwiſſenſchaftliche Philoſophie aufkam 
und Einfluß auf ihn gewann; an ſeiner Annahme, 
Durchdringung und ſchließlichen Ueberwindung der 
naturaliſtiſchen Weltanſchauung, die ihn den gewaltigen 
fittlihen Begriff der Verantwortung finden ließ; und an 
feiner Darſtellung des Geſetzes der Wiedervergeltun, 
und Umwandlung („Klein Eyolf“), das da in Kraft 
trete, wo die Verantwortung nicht vorhanden ſei. In 
dieſem Geſetze findet Monrad eine Art Bekehrungslehre 
und damit den Anſchluß Ibſens an das offenbarte 
Chriſtentum. 

Deutſche Dichtung. XXVII., I. Ungedruckte Briefe 

von Heinrich Heine werden von Ernſt Elſter ver⸗ 
öffentlicht. Der erſte iſt aus Hamburg vom 15. Januar 
1830 datiert und füllt die Lücke aus, die Hermann Hüffer 
in ſeiner Mitteilung der Briefe Heines an Joh. Herm. 
Detmold vom Juli 1828 bis November 1830 (Deutfche 
Rundſchau, März 1885) laſſen mußte. Der Brief enthält 
eine Bitte um journaliſtiſche Unterſtützung in dem nach 
der Veröffentlichung des dritten Teils der Reiſebilder ent⸗ 
brannten Streit: „Rund um mich ber it Krieg, wegen 
meines dritten Teils der Reiſebilder. ollen Sie das 
Schwert für mich ziehen?“ „Mein Bruder,“ heißt es 
ein paar Zeilen weiter, „iſt in der Türkey, wohlbeſtallter 
Staabsarzt in Adrianopel, wo er den Ruſſen Beine 
abſchneidet und den Türken Hörner aufſetzt.“ — Der 
zweite Brief iſt aus Paris vom 15. März 1832 datiert 


und an den berühmten münchner Philologen Hofrat 
Friedrich Thierſch (1784 — 1860), den Vater des bekannten 
leipaiger Chirurgen, gerichtet. Er ift ein Einführungs⸗ 
ſchreiben, mit dem Heine einen franzöſiſchen Schweizer 
Prevot (wahrſcheinlich Louis Prévoſt) an Thierſch 
empfiehlt. Die Stelle: „Sie, lieber 10 b K haben 
unterdeſſen Griechenland erobert (bezieht ſich auf Thierſchs 
Aufenthalt in Griechenland und ſeine Propaganda für 
die Erwählung Ottos von Bayern zum griechiſchen 
sönig), und im Geiſte habe ich Sie auf Ihren Reifen 
mit Liebe überall gefolgt“, zeigt einen merkwürdigen 
Einfluß der rand Sprache auf Heines Stil. 
Weiter heißt es: „Die Vorſtudien zur Geſchichtſchreibung 
der, Gegenwart beſchäftigen mich unabläſſig.“ Und 
endlich: „Es wäre hübſch, wenn Sie mahl herkämen; 
wenigſtens ſähen ie, wie hier alle Poeſie auf 
konſtituzionellem Wege zu Grunde gerichtet wird.“ — 
Als Kurioſum ſei aus dem ſelben Hefte ein aus dem 
ſahre 1841 datierter Brief Franz Dingelſtedts an feinen 
Freund, den Zauberkünſtler Döbler, erwähnt, der ihm 
die Stellung als Impreſario und Reklame-Leibjournaliſten 
angeboten hatte. Dingelſtedt acceptierte dieſen Poſten 
thatſächlich, obgleich er ein Anerbieten von Cotta an die 
„Augsb. Allg. Ztg.“ hatte; denn: „Lieber von einem 
Freunde abhängen, als von einem Buchhändler. Lieber 
reiſen, als journaliſieren.“ Der Herausgeber läßt es 
zweifelhaft, ob Dingelſtedt trotz dieſes Briefes die Stellung 
wirklich angetreten und „Tags Coreſpondent für Cotta, 
abends Impreſario für Döbler war“, zumal Döbler 
1841 und 1842 zugleich mit Dingelſtedt in Paris war 
und beide zugleich im Frühling 1842 nach London gingen. 
Deutfche Revue. XXIV. Oktober⸗Heft. Mit Intereſſe 
lieſt man die Mitteilungen „Aus ungedruckten Briefen 
G. W Bancrofts“, die der amerikaniſche General James 
G. Wilſon hier für deutſche Leſer niedergelegt hat. Der 
große amerikaniſche Hiftoniter (1800—1891), den Ranke 
als den größten ſeines Landes ſchätzte, war von 1867 bis 
1874 anierikaniſcher Geſandter in Berlin und ein tiefer 
Freund deutſchen Weſens. Er ſtudierte in Göttingen 
und durfte in jener Zeit auch Goethe in Weimar mit 
einem Empfehlungsbrief beſuchen. Dabei kam Goethe 
auf Lord Byron zu ſprechen und ließ die Bemerkung 
fallen, daß deſſen „Manfred“ ſich augenſcheinlich auf den 
„Fauſt“ gründe. „Einige Monate ſpäter traf Bancroft 
mit Byron zuſammen, der ihn äußerſt freundlich auf⸗ 
nahm. Während der Unterredung machte er zufällig 
die Bemerkung, daß er niemals den „Fauſt' gelefen habe. 
Der junge Student bemerkte, es freue ihn, das zu ver⸗ 
nehmen, da es Goethes ungerechten Verdacht widerlege, 
daß er den Manfred. dem „Fauſt entnommen habe. 
Byron wünſchte ernſtlich, er möge Goethe davon in 
Kenntnis ſetzen, daß ihm der Fauſt. unbekannt ſei. Da 
er noch nicht überſetzt war und Byron das Original 
nicht leſen konnte, iſt es leicht begreiflich, weshalb er 
das deutſche Meiſterwerk nicht geleſen hatte.“ — Im ſelben 
Hefte Ann Prof. Emil Doepler d. A. ſeine mannig⸗ 
fachen Erinnerungen an die bayreuther Feſtſpiele von 
1876 wieder, zu denen er die Koſtuͤm⸗Entwürfe zu 
ſchaffen hatte, und Wilhelm Kienzl fpricht ſich über 
den Begriff der „Originalität“ in der modernen Oper aus. 
Deutſches Wochenblatt XII, 36, 37. Paul Born- 
ſtein eröffnet einen Ueberblick über die Entwicklung des 
franzöſiſchen Chanſons im XIX. Jahrhundert, ſo weit 
das bei dem außerordentlichen Reichtum der Produktion 
auf dieſem Gebiete möglich iſt. Eine wahre Hochflut an 
Chanſons hat namentlich die große Revolution geeitigt: 
das „Ca ira“, die le e Chéniers „Chant du 
départ“ haben trotz ihres Unwerts hiſtoriſche Bedeutung, 
lebenskräftig erwies ſich jedoch einzig Rouget de l' Isles 
vortreffliche Marſeillaiſe“. Die große Zahl der 
Bonaparte⸗Chanſons ſuchte Napoleon vergeblich durch 
Verbote zu unterdrücken: ſie erhielten ſich doch, und 
„der Napoleon des zeitgenöſſiſchen Volksliedes it ein 
weſentlich anderer als der der ſpäter entſtandenen 
Legende“. Erſt nach Napoleons Niedergang erwachte 
im Volk die Sehnſucht nach dem „empereur“ und damit 
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die Verherrlichung feiner Perſon. Unter dem Drucke 
der napoleoniſchen Zenſur, die das politiſche Lied ver⸗ 
folgte, hatte ſich das unpolitiſche deſto lebhafter ent⸗ 
wickelt: fein begabteſter Vertreter war Deéſaugiers, der 
erſte, der den Typus der Griſette in die Chanſon⸗ 
literatur einführte. Ihren künſtleriſchen Höhepunkt erreichte 
dieſe letztere in 1 5 Pierre Beranger, dem Sohne 
eines pariſer Wucherers. Das Urbild ſeiner Babetten 
und Jeanetten war „die bildſchöne, blondhaarige und 
blauäugige Jädin Judith Foire, die des Dichters treue 
und hochgeachtete Gefährtin bis an ihr Ende — ſie 
ftarb zu feinem bitteren Schmerze vor ihm — blieb.“ 
Den Beginn ſeiner Berühmtheit bedeutet das 1813 ent⸗ 
ſtandene bekannte Chanſon vom „Roi d' vetot“. Die 
Höhe feiner Kunſt und feiner Popularität erſtieg er als 
politiſcher Lyriker, ſpeziell als Verherrlicher Napoleons. 
Das Sturmlied der Juli⸗Revolution von 1830 war 
Caſimir Delavignes „barisienne“. In die folgende 
Zeit bis zum zweiten Kaiſerreich fällt die Entſtehung 
einer neuen Gattung des hauptſtädtiſchen Chanſons, 
der „Chanson ouvrière“, des Proletarierliedes, das von 
Volksdichtern in den Verſammlungen vorgetragen wurde, 
wobei die Menge den Refrain mitſang. Vertreter dieſer 
Ardeiterdichtung find ag Dupont, der Arbeiter 
Guſtave Leroy u. a. ie wurden natürlich von der 
Regierung ſtreng verfolgt, aber nur um ſo volkstümlicher. 
Die berühmteſten Lieder der Zeit ſind Duponts „Lied 
vom Brot“ und Leroys „Ball und Guillotine“. Ihre glän⸗ 
zendſte Sin fanden die Chanſons eines Boranger 
und Muſſet in Virginie Dejazet, die frivolen Lieder aus den 
offenbachſchen Operetten in Hortenſe Schneider, dem Stern 
des zweiten Kaiſerreiches, und in Thöréſa, der Diva des 
Alcazar zur Zeit der erſten Weltausstellung. Nach den 
e d Krieg kam das Soldatenchanſon zu 
Wort, zu deſſen beiten Vertretern Paul Deroulede gehört. 
Nach dem Sturz Napoleons wurde ſogar das Kutſchke⸗ 
lied in Paris geſungen, wie folgt: 

Qu’est-ce qui grouill' Ja dans lo buisson? 

Je crois que c'est Napoléon. 

Qu'est-ce qu'il a donc ä grouiller lä? 

Chaud! camarad's, la chasse à ca! 
Die Chanfonette der dritten Republik war zuerſt 
die Judic, ſpäter Yvette Guilbert, die bedeutendſten 
Chanſonsdichter der Zeit ſind Ariſtide Bruant, ſelbſt 
Volksſänger, und der geiftvolle Xanrof. 


Die Gelellihaft. XVI. Erſtes Oktober⸗Heft. In 
einem Artikel „M. G. Conrad als Romancler“ weiſt 
Heinrich Hubert Houben auf das ſtreng gewahrte 
münchner Lokalkolorit aller conradſchen Romane hin, 
rühmt den umfaſſenden Ueberblick des Autors über das 
Leben und meint, der glänzende Journaliſt in Conrad 
ſcheine manche ſeiner Lieblings⸗Ideen in den Roman 
berübergerettet zu haben, woraus freilich auch das 
nicht ganz künſtleriſche Hervordrängen einzelner Pro⸗ 
bleme reſultiere. Vorzüge der conradſchen Romane 
ſeien die gefunde Realiſtik der Schilderung, ihre Draſtik 
und Unmittelbarkeit, der famoſe Stil und die Schärfe 
der Beobachtung. — Lyrik der Gegenwart“ betitelt 
ſich ein Beitrag von Rudolf Steiner, der als ein⸗ 
leitender Vortrag zu dem erſten der von Max Laurence 
beabſichtigten Rezitationsabende gedacht iſt, und Storm, 
Meyer und Keller, J. G. Wilder, Fontane, Heyſe, 
Rartin Greif, Ferdinand v. Saar, Prinz Schönaich⸗ 
Carolath, Wildenbruch und A. von Puttkamer 
dehandelt. — Ueber „die litterariſche Expanſion“ in 
Amerika äußert ſich A. von Ende und lenlt die Auf⸗ 
merkſamteit auf einen jungen kaliforniſchen, Schriftſteller 
Frank Norris, der ſich nach dem Ausſpruch des Neſtors 
des amerikaniſchen Realismus, William Dean owells, 
als ein würdiger Schüler Zolas erwieſen habe. Der 
von Ende beſprochene neueſte Roman Frank Norris 
heißt: „Me. Teague“ und eue in San Franzisko. Von 
anderen modernen amerikaniſchen Autoren, in deren 
Romanen ein neuer, Ale Grundton erklinge, be⸗ 
handelt A. von Ende Eliſabeth Robins (deren Roman 
„Ihe open Question“ gegenwärtig in der „Frankfurter 
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Zeitung“ erſcheint), Lily Me. Dougal, den verſtorbenen 

arold Frederick und Henry James. Auf dem Gebiete 
der Novelliſtik ſei die litterariſche Expanſion Anierikas 
bereits Thatſache geworden; Drama und Lyrik müßten 
erſt noch folgen. 5 

Die Grenzboten. LVIII, 36, 38. In einer längeren 
Publikation über „Nikolaus Lenau und Guſtav Schwab“ 
hebt Adolf Wilhelm Ernſt hervor, wie viel geiſtige An⸗ 
regung Lenau direkt und indirekt Guftab Schwab zu 
verdanken gehabt habe, deſſen Bekanntſchaft er im Jahre 
1831 machte. Schwabs Haus in Stuttgart war damals 
der Mittelpunkt eines regen Geiſteslebens. Hier ver⸗ 
kehrten ſtändig oder n Uhland, Hauff, Jean 
Paul, Platen, Freiligrath, Tieck, Immermann, Grill⸗ 
parzer und viele andere. Schwab verſchaffte Lenau auch 
einen Verleger für feine Gedichte. Mehrere ungedruckte 
Briefe Lenaus an Schwab, die hier mitgeteilt werden, 
legen Zeugnis dafür ab, daß Schwab zu jener Zeit 
eine Art Beichtvater und Gewiſſensrat des unglücklichen 
Dichters war. Allein die große innere Unruhe trieb 
Lenau aus der ſchwäbiſchen Idylle bald wieder hinaus. 
Im Juni 1832 machte er ſich auf nach Amerika, wo 
ſeine Erwartungen bekanntlich bitter etäufcht werden 
ſollten: ſchon im Juni 1833 betrat er wieber den deutſchen 
Boden. Bis zum Ausbruche ſeines Wahnſinns hing 
Lenau mit großer Treue an der Familie Schwab. In 
einem an Sophie Löwenthal gerichteten Briefe (1843) 
bezeugt er ſelbſt, wie hoch er den Freund ſchätzte: „Ich 
habe für Schwab, angehen don feinen perſönlichen 
Vorzügen, eine treue Liebe; denn er war meine erſte 
Anerkennung und gewiſſermaßen mein litterariſcher 
Ausgangspunkt, auf den ich immer wieder gern zurück⸗ 
komme.“ — Ein anonymer Beitrag in gi 38 beſchäftigt 
fh mit „Humbug und Wahrheit in kkultismus und 
Buddhismus“, wobei der Verfaſſer erſichtlich den Haupt⸗ 
ton auf das erſte Wort gelegt ſehen will, wenigſtens 
ſoweit es ſich um den Okkultismus handelt. 

Stimmen aus Maria Laach. LVII. 3. Ueber ein 
Bühnenfeſtſpiel aus alter Zeit, das gewiſſermaßen als 
Vorläufer der bayreuther Feſtſpiele betrachtet werden 
darf, betrachtet Theodor Schmid 8. J. Es handelt 
ſich um die Oper „Il pomo d'oro“. die Marc Antonio 
Ceſti zur Vermählungsfeier Kaiſer Leopolds I. mit der 
ſpaniſchen Infantin Margaretha Thereſia komponiert 
hat. Das Libretto, das die Sage vom Erisapfel be⸗ 
handelt, ſtammte von dem kalſerlichen Hofpoeten Fran⸗ 
cesco Sbarra, die Detorotionsgeicimungen und die 
Koſtüme lieferte der kaiſerliche Ingenieur Ludovico Bur⸗ 
naceni. Dem italieniſchen Lübrettotext (1667) waren 
Kupferſtiche beigegeben. Aus ihnen und aus den Be⸗ 
merkungen eines kleinen Büchleins, das eine Inhalts⸗ 
angabe in deutſcher Sprache bot, erſieht man, wie weit 
man ſchon damals in der Bühnentechnik war. Alle 
Götter wurden in Bewegung geſetzt, und „in dem 10. 
vnd letzten Eintritt“ erf liegt ſich ein „Gehaimes Ge⸗ 
mach deß Geſchicke, welches aus befelch deß Jupiter 
eröfnet, alle Kayſer, König, rde en und Helden 
deß Glorwürdigſten Hauß Oeſterrei arſtellet“. Be⸗ 
merkt zu werden verdient noch der Umſtand, daß in dem 
eigens zu dieſer Feier gebauten Bühnenfeſtſpielhaus 
der Orcheſterraum ſo gelegt war, daß die Muſiker vom 
Parterre aus kaum geſehen werden konnten. Auch 
hierin darf man alſo eine Vorſtufe der bayreuther 
Bühnenreform erblicken. 

Der Türmer. II, I. In Anſchluß an das 1824 
erſchienene Buch „Conversations of Byron“ von Medwin, 
das ſeit einiger Zeit auch in einer deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung vorliegt (Leipzig, H. Barsdorf, 1898), ſpricht 
Prof. Hermann Conrad über das Privatleben Byrons, 
insbeſondere über das Verhältnis des Dichters zu, der 
Gräfin Guiccioli. Conrad macht darauf aufmerkſam, 
daß wir in dem ſpäteren Byron einen konſolidierten, 
mit dem Leben fertigen Mann vor uns haben, während 
ſich der junge Byron nicht viel über das Niveau des 
damaligen, in wüſter Sone. e verkommenen eng⸗ 
liſchen Adels erhebe. Speziell ſeine Beziehungen zu 
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der Gräfin Guiccioli ſeien durchaus lautere geweſen: daß ſie 
ungeſetzliche geweſen ſeien, ſei aus den beſonderen Um⸗ 
ſtänden und Verhältniſſen heraus zu entſchuldigen. — 
Für die Pflege des Märchens und des Märchenerzählens 
tritt Regine Buſch gegenüber der rationaliſtiſchen An⸗ 
ſchauung ein, die alles Wunderbare abgeſchmackt findet und 
den Schaden, den ſolche Erzählungen dem Kinde 
bringen können, übertreibt. Außer aut die grimmſchen 
Kinder⸗ und Haus märchen weiſt fie auf die einfachen 
bibliſchen Geſchichten hin, während ſie die Märchen 
Anderſens und Hauffs und die Märchen aus Tauſend 
und eine Nacht für Kinder ungeeignet findet. — Auf 
Haun von Treitſchkes Dichtungen macht Dr. Harry 
Mayne aufmerkſam. Es handelt ſich um zwei Ge⸗ 
Ace aus der Jugend des großen Hiſtorikers: 
die erſte („Vaterländiſche Gedichte“) erſchien 1856, die 
zweite, „Studien“ betitelt, ein Jahr en Die erſte 
Sammlung enthielt vorwiegend Balladen. „Treitſchkes 
Poeſie hat meiſt etwas Lautes, Rauſchendes, was viel⸗ 
fach mit der Stoffwahl zuſammenhängt. Seine 
Dichtung reißt uns mit ſich fort wie ein ſchaumender 
Gießbach, ſie pflückt nicht Wieſenblumen am Bache, der 
ſtill am Ohre vorüberrieſelt. Sie hat deshalb ſo gar 
nichts von der Idylle, für die Treitſchke doch gelegentlich 
Eduard Mörikes in ſeiner Deutſchen Geſchichte ſo ſchöne 
Worte findet.“ 


Westermanns Monatshefte. 44 Jahrg. Oktoberheft. 
Proben altindiſcher Volkspoeſie in eigener Nachbildung 
iebt Adolf Wilbrandt wieder, der zwar ſelbſt des 
ndiſchen nicht mächtig iſt, aber in Albrecht Webers wört⸗ 
licher Proſa⸗Uebertragung des Saptacatatam (einer alt⸗ 
indiſchen lyriſchen Sammlung) den Rohſtoff vorfand. 
Eine Auswahl dieſer von ihm nachgedichteten Liedchen 
hat Wilbrandt vor kurzem in der „Neuen Fr. Preſſe“ 
veröffentlicht, von denen einige ſeither ſchon ihre Komponiſten 
gefunden haben. Dieſe neue Ausleſe umfaßt 62 durch⸗ 
weg vierzeilige, veintlofe Verschen von der Art des fol- 
genden: 
So lang ich !bn nicht ſab, all feine tauſend 
Vergehen hab’ ich bier lm Kopf beiſammen. 
Doch, liebe Freundin, ach, ſobald er da iſt, 
Kann ich mich nicht auf eine s mehr befinnen! 


Alle geben Zeugnis von ſtarker Leidenſchaft und großer 
Kenntnis des weiblichen Herzens. — Ine gleichen ante 
publiziert Ernſt Ru dorff eine Reihe Briefe Carl Maria 
von Webers an ſeinen Freund, den Naturforſcher Hinrich 
Lichtenſtein, und Max Osborn beginnt einen reich 
illuſtrierten Eſſai über Adolph Menzel. 


Die Zukunft. VII, 52. Von den Liebesbriefen des 
engliſchen Dichter⸗Ehepaares Robert Browning und 
Elizabeth Barrett, die vor einiger zeit in zwei Bänden 
veröffentlicht wurden (vgl. L. E. 1, Sp. 107, 117, 
241), heißt es in einem Artikel von Anna Michaelſon⸗ 

eſſen: „Sie geben uns einen Einblick in das Aller⸗ 
eile zweier hervorragender Dichter⸗Individualitäten. 
Ein Herzensbündnis, das in der Weltlitteratur ohne 
Gleichen iſt, enthüllt ſeinen köſtlichen Werdeprozeß. Von 
Abälard und Heloiſe bis auf Goethe und Frau von 
Stein haben wir Schätze epiſtolarer Liebesbekenntniſſe 
großer Männer und Frauen. Niemals iſt jedoch ein 
wechſelſeitiges Stenogramm der Liebe in ſo erſchöpfender 
Form geboten worden. In dieſen Briefen werden keine 
jierlichen Floskeln wie zur Zeit der Königin Anna ge⸗ 
drechſel, auch keine Rouſſeau⸗Seufzer, und keine Ueber⸗ 
ſchwänglichkeit romantiſcher Gefühle betäubt die Stimme 
der Natur. Zwei kongeniale Menſchen, die bereits 
Stellung zum Leben genommen haben, beginnen damit, 
Auffaſſungen miteinander auszutauſchen. Sehr bald 
ſchlägt dann die perſönliche Note durch, bis nach einem 
unaufhaltſam anſchwellenden Crescendo das Uniſono 
der Seelen lang aushaltend verklingt ... Die gedrängte, 
eruptive Art Wrownings gemahnt an Carlyle, die 
graziöſe Innerlichkeit der Barrett erinnert an Madame 
de Sévignés.“ Es war übrigens Brownings eigener 
Wunſch, daß die Briefe ſpäter veröffentlicht werden ſollten. 
— Einer Betrachtung über „Das Empfinden der Mütter“ 


von Laura Marholm (53) läßt ſich nur die Bemerkung 
abgewinnen, daß das urſprünglich treibende Moment 
der Frauenbewegung „das Bedürfnis nach erhöhter 
Muttergewalt und einem Herabſetzen der Vatermacht“ 
geweſen ſei. „Die Mütter begründeten auf ihren in⸗ 
timeren Zuſammenhang mit dem Kinde durch Schwanger⸗ 
ſchaft und Stillen auch einen näheren Anſpruch auf die 
Frucht ihres Schoßes. Dieſe Auffaſſung, an ſich ganz 
materiell das Kind nur als ein bloß phyſiſches Produkt 
betrachtend, geht deutlich hinter das Chriſtentum und 
deſſen Geiſt zurück und offenbart ſich als einen Aus⸗ 
ſchlag altmodiſchen Heidentums. Wir müſſen uns er⸗ 
innern, daß die nordiſchen und nordgermaniſchen Völker 
ein viel jüngeres Chriſtentum haben als die füdlicheren. 
Es giebt große Länderſtrecken, wo es beim Eintritt der 
Renaiſſance erſt drei- bis vierhundert Jahre alt war. 
Von da ab begegneten ſich die Reſte griechiſch⸗römiſchen 
Heidentums, die der Humanismus ausbreitete, mit dem 
noch keineswegs erloſchenen heidniſchen Geiſt der Vor⸗ 
zeit. Das Weib, des Schutzes der katholiſchen Kirche 
und ihrer auf tiefer Erfahrung und Kenntnis fußenden 
Leitung beraubt, wurde nach und nach in ſeinen Em⸗ 
pfindungen und Anſchauungen wieder heidniſch.“ — 
Bemerkenswerte Gedanken „Ueber Ethik“ von Profeſſor 
Dr. Auguſt Forel bringt das ſelbe Heft. 


In der „Gartenlaube“ (Nr. 38) berichtet Lorenz 
Werner über das Stift Neuburg bei Heidelberg, das der 
frankfurter Oberſtudienrat Johann Friedrich Schloſſer 
1825 erwarb, der Goethes Vertrauensmann in frank⸗ 
furter Angelegenheiten war. Hier befinden ſich u. a. die 
1800 wan e die Schloſſer in den Jahren 1808 bis 
1830 von Goethe erhalten hat. — Einen urheberrecht⸗ 
lichen Streitfall — es handelt ſich um feine „Geſchichte 
der Körperſtrafen“ — ſtellt Dr. Richard Wrede in der 
„Kritik“ (Nr. 180) an der Hand der gerichtlichen Ur⸗ 
kunden dar und kommt zu dem Schluß, aus dieſem 
typiſchen Fall ergebe ſich die Notwendigkeit, obligatoriſche 
Sachverſtändigenkammern zu bilden und die Rechte des Ur⸗ 
hebers und des Verlegers genau abzugrenzen. — Allerhand 
„Dorfkirchhofspoeſie“ teilt H. Weigand in der Zeitſchrift 
„Das Land“ (VII, 24) mit und zeigt, daß ſich auch 
darin der jeweilige Zeitgeiſt widerſpiegele. — Als ein 
Buch, das wie wenige unſer Kulturleben im Bilde feſt⸗ 
halte, charakteriſiert Thereſe Schleſinger⸗Eckſtein den ſchon 
mehrfach erwähnten neuen Eſſaiband von Ellen Key in 
der ſtuttgarter „Neuen Zeit“ (XVII, 49). — In 
„Ueber Land und Meer“ (52) beſpricht L. Holthof die 
kürzlich erſchienenen „Schöpfungsſagen im alten Amerika.“ 
des amerikaniſchen Forſchers Jeremiah Curtin und weiſt 
auf das liebenswürdige Erzählertalent hin, das ſich in 
den einzelnen Erzählungen offenbare, und auf die auf⸗ 
fallende Aehnlichkeit einzelner Züge mit europäiſchen 
Sagen und Märchen. 


Oesterreicb. 


Heimgarten. XXIV, I. Der landläufigen An⸗ 
ſchauung, daß mit dem „letzten Poſtillon“ auch die Poeſie 
aus dem Verkehrsleben dahingehe, ſei ein Wort 
Roſeggers entgegengejtellt der von einem Ausfluge 
nach Tirol berichtet: „Der alte Naturſchwärmer iſt nahe 
dran, der Schönheit in der Technik ein Preislied zu 
ſingen. Nicht eigentlich der Nützlichkeit, ſondern der 
Schönheit. Zum mindeſten nimmts mich Wunder, daß 
es noch kein Philoſoph unternommen hat, eine Aeſthetik 
der modernen Technik zu ſchreiben. Sie werden wohl 
nur vor Staunen über die Erfindungen bisher nicht 
dazu gekommen ſein, die Sache in ein Syſtem zu 
bringen, denn daß unſere Eiſenbahnzüge, die elektriſchen 
Leiſtungen, die Dampfſchiffe, die gewaltigen Maſchinen 
der Induſtrie, die Luftballons u. ſ. w. eine große 
Schönheit in ſich haben, das kann der Unbefangene 
doch nicht leugnen. Die Schönheit der Kraftäußerung 
iſt längſt anerkannt. Das dröhnende Vorüberraſen 
eines Schnellzugs, das energiſche Dahingleiten eines 
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clektriſchen Wagens ohne Geſpann, das glatte, lautloſe 
‚liegen eines Fahrrads, die dämoniſche Maſchine im 
Gewerke, die den glühenden Eiſenklumpen wie Butter 
formt — ich empfinde das Anſchauen dieſer Erſcheinungen 
wie einen Genuß. Die Nerven, die Seele werden an⸗ 
geregt und gehoben, eine Art befreienden Stolzes 
empfinde ich über dieſe Menſchenwerke, eine Harmonie 
unſeres Weſens mit dem der Natur — es iſt wie eine 
große Muſir und noch was dazu.“ — Aus der gleichen 
Jeder bringt das Heft eine ernſte Auslaſſung über „Das 
Gebet im Landvolke“ und feine Entwertung durch den 
alltäglichen, mechaniſchen, gedankenloſen Gebrauch. „Das 
Geſinde ſteht oder ſitzt um den Tiſch herum, und in 
lallendem verſchliffenem Tone, mechaniſch und träge 
bringt es gemeinſam die folgenden Laute hervor: „Va 
druns erd bis niml gal werd nam gums reich willn 
d niml als auf ern; gims heit ſte brot gims um 
ſchul alfa mir vagem ſchul gern firs nit verſu les uns 
al nibl am.. .. Der Fremde, der das hört, ſtaunt 
über eine Sitte, von der er doch nie etwas gehört zu 
baben glaubt. Soll das ein Geſang ſein? Oder iſt es 
ein Spiel? Ein Scherz? — Mein Lieber, das iſt kein 
Spiel, kein Scherz. Das iſt das Vaterunſer . 
An Sonn⸗ und Feiertagen, an Feierabenden wird zu⸗ 
haufe, wie in der Kirche, oder auf Wallfahrten, bei 
Prozeſſionen, Leichenbegängniſſen das eben angedeutete 
Geſurre fünfzig⸗ Hunderte, ja tauſendmal wiederholt, 
ohne Bedarf, ohne Stimmung, ohne auch nur flüchtig 
einmal an den Sinn der Formel zu denken. Und das 
nennen ſie beten!“ Eine Reform des Gebetes, ſchließt 
Rosegger, ſcheine ihm dringend notwendig zu fein. — 
Die Goethe⸗Säcularfeier zu Weimar vor fünfzig Jahren 
schildert Z. K. Lecher aus feinen eigenen Studenten⸗ 
erinnerungen als eine erſchreckend nüchterne, unbedeutende 
und werkeltägliche Veranſtaltung. 

5 Die Wage. II, 40. Mit einer bedeutſamen Unter⸗ 
juchung beſchäftigt ſich Alfred von Berger, der 
künftige Direktor des hamburger Theaters. Er unter⸗ 
ſucht und kritiſiert das Repertoire des wiener Burg⸗ 
theaters während der letzten Jahre und entnimmt den 
Ziffern der Theaterſtatlſtik, die es bisher über das 
trockene Zählen nicht hinausgebracht hat, eine Reihe 
abe giltiger Geſetze. Die mittlere Zahl der Auf⸗ 
führungen eines Stückes, das Jahr der Erſtaufführung 
und das folgende abgerechnet, nennt Berger die „Kon⸗ 
ſtante“ des betreffenden Stückes. Die Grundregel echter 
Repertoirewirtſchaft ſei es, die Zugkraft eines Stückes, 
niemals über die Konſtante hinaus anzuſpannen, was 
bekanntlich unſere unter anderen Verhältniſſen arbeiten⸗ 
den Privattheater thun, die die Zugkraft eines Stückes 
völlig erſchöpfen. Ein anderer neuer Terminus, den 
Eu bier einführt, ift der „Einförmigfeitderponent“. 
Er drückt das Verhältnis der geſpielten Stücke zur Zahl 
der Spielabende aus. Je weniger Stücke, deſto größer 
der en Sn fie en d Die ahh der repertoire⸗ 
fahigen Stücke ſinkt eben durch Ueberſpannen der Zug- 
kraft. d. h. durch öftere Aufführung, als es die Kon⸗ 
itante verträgt. — Im gleichen Hefte leſen wir ein paar 
feſſelnde größere Beſprechungen: von Julius Hart 
über Bölſches „Liebesleben in der Natur“ und von 
R Lothar über die Memoiren des pariſer Polizeichefs 
Goron: „L’amour criminel“. 

Die Zeit. 259/60. Daß nian in Japan ſchon heute 
mehr Kunſt und Mittel auf dekorative Buchausſtattung 
verwendet, als bei uns, geht aus einem Beitrag von 
bermann Ubell über „Japaniſche Dichtung“ hervor, 
der zwei in Tokio in deutſcher Sprache erſchienene 
Bücher beſpricht: e Polare Dichtungen, 
die der dort lebende Profeſſor Karl Florenz geſchaffen hat. 
Die meiſten Gedichte ſtammen aus einer alten Sammlung 
des 8. Jahrhunderts, der Blütezeit der japaniſchen Lyrik, 
die während des letzten Jahrtauſends keine Fort⸗ 
ſchtitte gemacht hat. „Wahrheit im Sinne des Naturalis⸗ 
mus wird nian hier in den meiſten Fällen vergeblich 
ſuchen, vielmehr erſcheint alles ins Nette und Zierliche 
umſtiliſiert. Das iſt nun wieder ein weſentlicher Zug 


im Antlitz der japaniſchen Kunſt, der ſie dem Rokoko 
ſo ſehr verwandt erſcheinen läßt, wie ja bekanntlich der 
erſte, durch die Holländer vermittelte Import japaniſcher 
Kunſtelemente in Weſteuropa ſich zur Zeit der Boucher, 
Jean Pillement und Daniel Marot vollzog.“ Das 
oberſte ie e ae der Japaner, das ihre Dichtung 
ebenſo wie ihre Malerei beherrſche. habe Peter Altenberg 
elegentlich in eine prägnante Formel gebracht, wenn er 
fager Die Japaner malen einen Blütenzweig, und es 
iſt der ganze Frühling. Bei uns malen ſie den ganzen 
Frühling, und es iſt kaum ein Blütenzweig: Weiſe 
Vefononte iſt alles!“ Man könne, meint Übell, die 
japaniſchen Dichter und Maler „die Klaſſiker der Andeutung“ 
nennen. „Dieſe aphoriſtiſche Kürze des Gedankens und 
der Ausführung bringt jene Kunſtwerke unſerem modernen 
Geſchmack ſehr nahe; Stefan George, dann auch Dehmel, 
Holz, Pierre Louys haben uns dafür erzogen.“ Den vor⸗ 
liegenden beiden Büchern im beſonderen wird nachgerühmt, 
daß ſie äußerlich kleine Wunder der angewandten Kunſt 
ſeien, wie ſie ähnlich höchſtens Engländer und Belgier 
aufzuweiſen hätten. (Den Vertrieb der Bücher für 
Deutſchland hat C. F. Amelangs Verlag in Leipzig.) 
— Ueber Etymologie und Bedeutung des Wortes 
„Modern“ ſpricht (in Nr. 259) Max Burckhard, über 
das Walten einer „Nemesis divina“ in unſerem Leben 
Auguſt Strindberg (in Nr. 260). 


Ungarn. 


Die nationale Begeiſterung für die Manen des 
Dichterhelden und Heldendichters Petöfi hat in den 
letzten Wochen der Mehrzahl der ungariſchen Zeitſchriften 
ihren Stempel aufgedruckt. Ein beſonders prächtiges 
und gehaltvolles Petöfi⸗Heft brachte Franz v. Herczegs 
Wochenblatt „Uj Jdök“ (Neue Zeiten). Alexander 
Brödy ſchrieb eine Art Prolog in Proſa, wertvoller als 
viele der Feſtgedichte, von denen einige der beſten auch 
dieſes Heft zieren neben den zahlreichen Aufſfätzen 
bisgraphiſcher Natur. Karl Lyka behandelt „Petöfi als 
Erzieher“; der Herausgeber erzählt des Dichters Liebe⸗ 
und Ehegeſchichte, die ſich wie eine Novelle lieſt; den 
„Knaben Petöfi“ porträtiert Eugen Kamechey; über 
„Die letzte Reiſe“ ſpricht Ludwig Baröôti. Auch das 
Verhältnis des Poeten zum Ausland findet ſeine 
Würdigung. 

Auch „Magyar Geniusz“ hat dem berufenſten 
Prieſter des „ungariſchen Genius“ mit einer ſchönen 
Lieferung (Nr. 31) gehuldigt. Jôkais ſchwungvolle 
„Apotheoſe“ bildet die Einleitung. Es folgen eines der 
eigenartigen Petöfi⸗Märchen von Thomas Peterfi und 
mehrere, Epiſoden aus dem Lebensgange des Freiheits⸗ 
barden behandelnde Artikel. — Eine recht lebendige 
Charakteriſtik des jüngſt mit Stimmeneinheit ins 
Parlament gewählten Bustisiften Joſef Vepi, der 
ſich auch als Lyriker und Nachdichter deutſcher Poeſie 
bethätigt hat, leitet Heft 32 ein, in dem Elemer Märkus 
eine ſehr anerkennende Kritik des ungariſchen Litteratur⸗ 
briefes im „Litt. Echo“ (Heft 20) giebt und dieſen in 
ungariſcher Ueberſetzung mitteilt. Anton Baräth per⸗ 
mittelt ſeinen Landsleuten ein Kapitel aus Graf 
Tolſtois „Jugendzeit“. In Heft 35 werden zwei be⸗ 
rufene Lyriker vorgeſtellt, die in jüngfter Zeit mit Ge⸗ 
dichtſammlungen aufgetreten ſind: Alexander Luby und 
Alexander Pataj. Heft 36 gitt in feinenn litterarifchen 
Teile hauptſächlich der Goethe-Feier, und der deutſche 
Dichterfürſt wird auch hier als ein Geiſtesheros von 
internationaler Bedeutung in Wort und Bild geehrt. 

Einem geiſtvollen Goethe-Artikel begegnen wir auch 
in „A Het“ (Die Woche). Goethe wird da gegen den 
häufig gehörten Vorwurf der „Kälte“ verteldigt, den 
in beſonders ſchroffer Form kein Geringerer als Petöfi 
gegen den Jupiter von Weimar geſchleudert hat, und 
zum Schluß von ihm gefagt: „ES giebt keine Intelligenz, 
die ſich heute vor ſeinem Andenken nicht dankbar zu 
verneigen hätte.“ (Heft 35.) Dieſelbe Zeitſchrift bringt 
(in Nr. 29) die Anzeige eines Charakterluſtſpiels in 
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Verſen „Der gelehrte Profeſſor Hatwani“ von Emil 
Makai und teilt daraus eine ſehr drollige Szene mit. 
Das s gel; (Nr. 31) enthält wertvolle Petöfiana 
in Vers und Proſa. Dem Feſtdeklamator Julius 
Kovacs, der, einer der herborragendften ungariſchen 
Schauspieler und ſelbſt ein begabter Poet, auf dem 
ſchäßburger Schlachtfelde zuſammenbrach, nachdem er 
ſeine Hymne geſprochen hatte, iſt in Nr. 32 ein pietät⸗ 
voller Nachruf gewidmet. Ernſt Os vat beſpricht in 
einer offenmütigen Epiſtel an den Redakteur der Zeit⸗ 
ſchrift Thomas Kobor deſſen Roman „Empor zu den 
Sternen“ als ein treffliches, aber nicht einwandfreies Werk. 
In der Monatsrundſchau „Budapesti Szemle“, 
die Paul Gyulai, ein Schwager Petöfis, leitet, iſt der 
Petöfi⸗Rummel ohne Spur geblieben. Das mag ſehr 
taktvoll fein, aber es ift bedauerlich, da gewiß niemand 
ſo Intereſſantes von dem Dichter zu erzählen weiß als 
Gyulai, von dem man immer noch munkelt, daß er 
Finca an einer großen, manches pſychologiſche und 
iſtoriſche Geheimnis lüftenden Petöſt⸗ Biographie arbeite. 
Im Auguſt⸗Bande intereſſieren uns vornehmlich die 
Anzeigen von Eugöne Muntz: „La bibliotheque de 
Mathias Corvinus, int September⸗Bande eine lichtvolle 
Beſprechung von 59 ud Buche „Lope de Vega und 
ſeine Komödien“ von u Krapf und ein Eſſai von 
gun Sombor über „Eine unbekannte franzöſiſche 
eser e des Bänkbaän⸗Stoffes“, die aber, wie der 
Verfaſſer ſelbſt nachweiſt, nur den Ungarn fremd blieb, 
den Deutſchen jedoch ſchon ſeit 1782 bekannt iſt.“) 
Freilich haben wir es da mit einem litterariſchen 
Schwindlerſtückchen zu thun. Der in Wien unter dem 
Titel „Leithold, ein Fragment aus der Geſchichte fürſt⸗ 
licher Leidenſchaften“, erſchienene Roman eines Herrn 
Müller wird nun als eine nicht einmal ſehr freie Ueber⸗ 
ſetzung der 1775 in der Sammlung „Le decameron 
frangais“ erſchienenen Novelle „Berthold, prince de 
Moravie“ von D’Uffiaur enthüllt. 
Magyar Kritika“ (Ungariſche Kritik) enthält 
in Nr. 17 u. a. eine erſchöpfende Würdigung des 
lenkeiſchen Dramolets „Kains Tod“ von Ludwig 
Pala gyi. Das Doppelheft (21 u. 22) ſteht mit einen 
gedankentiefen und mannigfach anregenden Leitaufſatz 
im Zeichen Petöfis. Zur Würdigung in ausführlichen 
Artikeln gelangen die neuen Darſteflun en der unga⸗ 
riſchen Bente r von Dr. Lyrill Horvath und 
Zoltan Beöthy, Eduard Hanslicks „Am Ende des Jahr⸗ 
underts“ (der Modernen Oper VIII. Teil) unter dem 
für die Tendenz der (anonymen) Kritik bezeichnenden 
Motto: „La chicane n'est pas la justice“, ferner die 
ungariſche Ausgabe von Tolſtois „Was ift die Kunſt?“ 
u. a. Unter den „Litterariſchen Nachrichten“ wird mit 
beſonderer Wärme des Litterariſchen Echos und ſeines 
Verhaltens gegenüber dem ungariſchen Schrifttum 
gedacht und deſſen oben erwähnter Aufſatz aus Heft 20 
auszugsweiſe angeführt. 
Gedenkreden von Beöthy und Gyulai, die eine 
bei der Enthüllung des Beſſenyei⸗Monumentes zu Nyire⸗ 
yhäza, die andere zu Ehren des Romanciers Albert 
alffy gehalten Vale ge der Schmückung ſeines Ge⸗ 
burtshauſes mit einer Gedenktafel. teilt das Juliheft 
des „Akadémiai Ertesitö“ (Akademiſcher Anzeiger) 
mit. Im Auguſtheft lieſt man mit Genuß das Frag⸗ 
ment aus dem Vortrage Franz Kozmas „Samuel 
Braſſai als Aeſthetiker und Kunſtrrititer“, worin dieſer 
merkwürdige Ahasver der Wiſſenſchaft, der im Vorjahre 
über 100 Jahre alt geſtorben iſt, als ein führender Geiſt 
ſeiner Zeit erſcheint. der ſich in keinem Augenblick auf 
den nationalen Iſolierſchemel ſtellte, ſondern immer nach 
allen Weltrichtungen feine Geiſtesfäden fpann. 
Wien. Heinrich Glücksmann. 


Italien. 
Die Mehrzahl der italieniſchen Zeitſchriften und 
ſelbſt viele Tagesblätter haben das Goethe⸗Jubiläum 


*) Heute wobl nur noch in Gridparzers dramatiſcher Geſtaltung 
(„Ein treuer Diener feines Herrn“). D. Red. 


adäquaten Ausdrucks zu ringen. 


nicht vorübergehen laſſen, ohne ſich den Huldigungen 
im Vaterlande des deutſchen Geiſteshelden anzuſchlie 
Ein näheres Eingehen auf die zum großen Teil auf der 
deutſchen Kritik fußenden Würdigungen unſeres Dichters 
erübrigt ſich an dieſer Stelle. Es genüge, hervorzuheben, 
daß die Italiener mit auffallender Uebereinſtimmung 
die Naturwahrheit, den geſunden Realismus, die Mo⸗ 
dernität und die Vielſeitigkeit des Dichters, ſowie die 
harmoniſche Abrundung des Menſchen Goethe würdigen 
und verherrlichen, während ſie aus ſeinem Lebenswerke 
vor allem die Lehre 1 8 55 daß nur Erlebtes in der 
fal he wiederauferſtehen ſoll — merkwürdig genug 
für die Nation, die noch immer in Dante den erſten 
dichteriſchen Genius verehrt. 

Im florentiner „Marzoceo* (Nr. 32) — deſſen 
gang und gäbe gewordene Charakteriſierung als Organ 
er Lariſtoatiſchen Kunſt“, der „Kunſt um ihrer ſelbſt 
willen“ und der „reinen Schönheit“ der Herausgeber 
beiläufig aufs beſtimmteſte ablehnt — beſpricht D. Ga⸗ 
roglio den piemonteſiſchen Dichter Giovanni Cena, von 
dem ſoeben ein Bändchen Verſe unter dem Titel „In 
umbra“ erſchienen iſt, nachdem er vor wenigen Jahren 


mit einer „Madre“ betitelten Sammlung eine große 
Wirkung erzielt und ſich raſch bekannt gemacht hatte. 
aft des Ge⸗ 


Was ihn auszeichnet, iſt Innigkeit und 
fühls, Aufrichtigkeit und Enthaltung von jeder Poſe. 
Was unſer Kritiker an ihm auszuſetzen hat, iſt — zum 
Unterſchiede von Arthur Grafs unbedingt lobendem 
Urteile — das Zurückbleiben des künſtleriſchen Aus⸗ 
drucks hinter der Auffaſſung und Empfindung, ſowie 
hie und da ein Mangel in der dichteriſchen a Die 
Einbildungskraft Cenas 1 lebhaft, ſeine Auffaſſung der 
Natur und des Lebens ſcharf und ſicher; aber er hat 
zuweilen noch merklich mit den Schwierigkeiten des 
Die Natur iſt ihm 
Duelle und Symbol des Lebens, der Kraft, Güte, 
Tüchtigkeit, Poeſie, zugleich Tröſterin im Elend und 
Helferin im Ertragen des Daſeins, deſſen Rätſeln und 
Bürden er mit Ernſt nachſpürt und tiefempfundene 
Klagen widmet. Gewiſſe Widerſprüche und Unklarheiten 
gehen augenſcheinlich auf den noch nicht überwundenen 
Einfluß verſchiedener Meiſter und Schulen: Stecchettis, 
Leopardis, Pratis, Carduccis, Pascolis, D'Annunzios 
zurück. Wo Cena ſoziale Gegenſtände behandelt, über- 
zeugt und ergreift er weniger als durch ſeine Naturlyrik. 


In Nr. 33 des „Marzocco“ beſpricht der Heraus⸗ 
geber E. Corradini das neue Drama Roberto Braccos: 
„Seelen⸗Tragödien“. Er rühmt uneingeſchränkt die mut⸗ 
maßliche Abſicht des Verfaſſers, „zum Empfindungs⸗ 
und Leidenſchafts⸗Drama“ zurückzukehren, das unum⸗ 
wunden und kraftvoll darauf ausgeht, mit einfachen 
Mitteln alle Herzen zu ergreifen und nicht blos eine 
beſondere Seite eines beſonderen krankhaften Innen⸗ 
lebens darzuſtellen, und er erkennt an, daß die Elemente 
für eine allgemein ergreifende Wirkung nicht beſſer ge⸗ 
wählt werden konnten, als in den Gewiſſensbiſſen 
Caterina Nemis über den in ſchwacher Stunde be⸗ 
gangenen Ehebruch, in dem Bekenntnis, in der Ver⸗ 
zeihung des Gatten unter der Bedingung der Trennung 
von dem Kinde, in dem Siege der Mutterliebe über die 
Gattenliebe, im Tode des Kindes u. ſ. w. Das Aus⸗ 
bleiben der vollen Wirkung auf das Gemüt des feiner 
empfindenden Leſers und Zuſchauers ſchiebt Corradini 
auf die allzu wortreiche und geſchickte Dialektik, mit der 
Caterina ihren Fehltritt erklärt, und die der Sympathie 
für fie Eintrag khut, ſowie auf die allzu raffinierte und 
daher nicht unmittelbar genug und nicht auf alle Ein⸗ 
druck machende Schilderung ihrer wechſelnden Seelen⸗ 
regungen. Alles dieſes iſt vielleicht ſehr fein, ſehr 
ſcharfſinnig, auch ſehr möglich — wenn man will — 
bei einer beſonderen Seele, in gewiſſen beſonderen 
Augenblicken. Aber für die Bühne iſt das nichts. Die 
Bühne will das, was raſch, augenblicklich für alle ver⸗ 
ſtändlich iſt. Im Theater richtet ſich das Wort nicht an 
einige, ſondern an alle, nicht an die Leute, ſondern an 
den Menſchen.“ 


121 Engliſche Zeitſchriften. 122 


Zu Ehren des Geſchichtſchreibers der Longobarden, 
Paulus Diaconus, deſſen elfhundertſten Todestag 
jeine Heimatſtadt Cividale in Friaul am 3. September 
d. J. ſeſtlich begangen hat, bringt die „Nuova An- 
tologia“ vom 1. September an hervorragender Stelle 
einen Abriß des Lebens des berühmten Mönches von 
Montecaſſino und gelehrten Mitarbeiters Karls des 
Großen. — Dieſelbe Nummer der genannten Zeitſchrift 
enthäll eine mit Triſtram Shandy unterzeichnete ſehr 
anerkennende Würdigung des im neroniſchen Rom 
ſpielenden farbenreichen Romans „Quo vadis?“ von 
Henrik Sienkiewicz und eine Studie über den litte⸗ 
tariſchen Charakter des liebenswürdigen polniſchen Er⸗ 
zählers, der dem italieniſchen Publikum erſt durch die 
lleberſetzung dieſes Romans bekannt geworden iſt. 
„Eine prächtige Künſtlernatur“ nennt ihn der Kritiker, 
„gelund und ſtark, ohne quälende Zweifel, ohne krank⸗ 
haften Peſſimismus, mit einem Untergrunde von Poeſie, 
die ſchwermütig angehaucht und von gütigem Humor 
getragen ch ine weitgehende Fähigkeit, das Leben 
mitzugenießen und die ſchwärzeſte Schwermut, die 
auälende Ungewißheit mitzufühlen. Eine farbenreiche, 
oft überquellende Einbildungskraft, eine victor⸗hugoſche 
Kraft der Heraufbeſchwörung, eine leichte Ader von 
großväteriſcher, unkünſtleriſcher, empfindſamer Romantik, 

um Glück ein richtiges Gefühl für die Gegenſätze 
die je hält, das geiviffen unvergeßlichen Seiten eine 
wohnhaft dramatiſche Gewalt verleiht.... Eine ganz 
nordiſche Leichtigkeit, große Maſſen in Bewegung zu 
ſezen und mit Leben zu erfüllen, und daneben die 
ſcgarfe Auffaſſungsgabe und oft peinliche Beobachtung 
des Romanen.“ Hingegen erkennt Shandy, in Ueber⸗ 
einſtimmung mit Virginia Crawford, die ſoeben in 
ihren Studies in foreign literatures“ auch Sienkiewicz 
eine feinſinnige Studie gewidmet hat, eine Schwäche 
des Dichters in dem Mangel einer ſcharf beſtimmten 
geiftigen Perſön lichkeit, eines hervorſtechenden nationalen 
Charakters, einer entſchiedenen Lebensanſchauung, die 
ihn mehr als unbeteiligten Zuſchauer denn als Lehrer 
und Kämpfer erſcheinen läßt. 


In der „Nuova Antologia“ vom 16. September 
deſpricht C. Segre das „Secretum“ Petrarcas — das 
in vortrefflicher franzöſiſcher 1 von Develay 
in der Biblivtheque Nationale (zu 25 Centimes!) er⸗ 
schienen iſt — ſowie die „Confessiones“ des heiligen 
Auguſtin, die dem Dichter von Arezzo als Anſtoß und Vor⸗ 
bild für ſeine Selbſtbekenntniſſe gedient haben. „PBetrarca 
fühlte, daß das Drama, das ſich bis zum Tage der 
Bekehrung in der erhabenen Bruſt des Kirchenlehrers 

jeſpielt hatte, in vielen Stücken demjenigen ſeines 
Ledens und Gewiſſens 19. Es war in Grunde der⸗ 
ſelbe Kampf zwiſchen der Vernunft und dem Gedanken 
an das ewige Heil einerſeits, der Gewalt und den 
dockungen der Leidenſchaften andererſeits. ... Dort 
iehen wir den Mann, der, ‚aus Meereswogen an den 
Strand gerettet“, auf die gejährtiche Waſſerwüſte zurück⸗ 
scham und an lichtſtrahlender Stätte der vergangenen 
veiden gedenkt; hier den Mann, der noch mit der Bran⸗ 
dung ringt und vergebens dem ruhigen Hafen zuſtrebt. 
Die Bekenntniſſe“ zeigen uns den Sünder der heid⸗ 
niſchen Zeit, der fie in den leidenſchaftsloſen und be⸗ 
gäkterten Muyſtiker des Mittelalters verwandelt; das 
| is“ den Sünder am Ausgange des Wlittel- 
alters, der reuevoll ſich zu beſſern ftrebt, aber in der ihn 

den Ideenwelt keinen Anſtoß und Weg zum 

heile findet und in der Angſt und Qual des klaren Be⸗ 
vußlſeins feiner Schuld ſich nicht zur That erheben kann.“ 
— Ein Artikel von Arturo Graf über „Die Sophismen 
Leo Tolſtois in Sachen der Kunſt und Kritik“ ſucht 
nachzuweiſen, daß des ruſſiſchen Denkers Verurteilung 
der Kunſt der Griechen, der Renaiſſance und 
der modernen Zeit, Dantes, Shakſperes, Goethes und 
ker genen Litteratur auf völlig falſchen Vorausſetzungen 
and nur mittelſt gröbfter Sophismen zu be⸗ 

Zu den letzteren rechnet er die Behaup⸗ 


id 
u das Vergnügen jo wenig Zweck der Kunſt 


ſein könne wie Zweck der Nahrungsaufnahme, daß auch 
die Darſtellung des Schönen nicht ihr Zweck ſei, da es 
keine Definition zulaſſe und daß die rechte Kunſt nur 
die ſei, die allgemeinem Verſtändniſſe begegne. Ebenſo 
falſch ſei Toſſtois Verwerfung jeder Kritik aus dem 
Grunde, daß das wahre Kunſtwerk bei ſeiner Allgemein⸗ 
verſtändlichkeit keiner Erklärung bedürfe; denn das Ver⸗ 
en müſſe bei dem verſchiedenen Grade der Auf⸗ 
aſſungsfähigkeit, des Geſchmackes und der Bildun 

verſchieden Kin und könne denmach ſehr wohl dur 

eeignete Interpretation unterſtützt werden. Man darf 
ſich aber nach Graf über dieſe und alle anderen Wider⸗ 
ſprüche bei Tolftoi nicht wundern. Denn „die Asketik 
verträgt ſich mit der Kunſt ſo wenig wie mit der Wiſſen⸗ 
ſchaft, und wer von asketiſcher Kunſt reden wollte, würde 
in den groben Fehler verfallen, den die Schulgelehr⸗ 
ſamkeit contradictio in adjecto nennt. Die Kunſt iſt 
Steigerung und Erhöhung des Lebens, die Asketik iſt 
ſeine Beeinträchtigung und Niederdrückung.“ 

Rom. ; Reinhold Schoener. 


England. 


Eine ganze Reihe von Zeitungen und Zeitſchriften 
berichtete über unſere ie e indeſſen nur 
wenige unter ihnen nahmen Veranlaſſung; ſelbſtändig 
über den Altmeiſter zu urteilen. So enthält das 
„Athenäum“ (2. Sept.) einen Aufſatz von J. G. 
Robertſon über die Feſtlichkeiten in Frankfurt. Im 
„Humanitarian“ (Sept.) ſchreibt der Rev. Banniſter 
über „Goethes Religion“. Obgleich er ihm ein um⸗ 
fangreiches Sündenregifter vorhält, in dem die römiſchen 
Elegien natürlich eine Hauptſtelle einnehmen, ſchließt er 
dennoch mit den Worten: „Ungeachtet aller ſeiner 
Fehler hat ſich das Evangeliumswort an ihm erfüllt: 
„Selig ſind, die reinen Herzens ſind, denn ſie werden 
Gott ſchauen.“ — „Litterature“ (26. Auguſt) erwähnt 
die im „Litterariſchen Echo“ enthaltenen Antworten auf 
die Rundfrage über „Goethe und unſere Zeit“. 

Dasſelbe Blatt bringt in ſeinem Hefte vom 2. Sept. 
einen längeren Artikel über das Thema „Der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geiſt in der litterariſchen Kritik“ und ergeht 
ſich darin vornehmlich über die deutſche Produktion. 
Als Beiſpiele einer guten litteraturwiſſenſchaftlichen 
on werden genannt die Werke: „Robert Burns, 
Studien zu ſeiner dichteriſchen Entwickelung“ von M. 
Meyerfeld (Berlin, Mayer & Müller), und „Robinſon 
und Robinſonaden“ von H. Ullrich (Weintar, Felber.“) 
Als die beſten belletriſtiſchen 859 0 Bücher des Jahres 
werden empfohlen: Helene Böhlaus Roman „Halbtier“ 
(Berlin, Fontane & Co.) und der Novellenband „Die 
Frau des Weiſen“ von Arthur Schnitzler. — In der 
„National Review (Sept.) tritt Dr. Barry als 
Eideshelſer für die viel bedrängte Zunft der Kritiker 
auf in ſeinem Eſſai „Die Erhalter der Litteratur“. 
Unter dieſen verſteht er die Kritiker, gegen die er alle 
Auklagen zu entkräften ſucht, und zu deren Gunſten er 
ſchließlich erklärt: „Das gegenwärtige Chaos in der 
Litteratur und in den Meinungen des Publikums, macht 
die Kritiker zu einer unbedingten Notwendigkeit.“ 

Wohl in keinem Lande der Welt beſteht ein größeres 
Intereſſe für alles, was mit der Dreyfus⸗Sache zu⸗ 
ſammenhängt, als gerade in England. Mannigfache 
Gründe haben hierzu geführt. Vor allem ſpielen reli⸗ 
giöſe Fragen dabei eine große Rolle, da durch die kirch⸗ 
liche Spaltung und durch den Streit mit den Ritualiſten 
das Land ſtark nach Rom zu neigen begann. Die 
Parteinahme der römischen Hierarchie in dem Dreyfuss 
handel hat jedoch nicht nur dieſe Sympathien anſcheinend 
erſchüttert, ſondern auch einen mehr oder minder offenen 
Zwieſpalt zwiſchen der Geiſtlichkeit und ihren Gemeinden 
herbeigeführt. Hieraus entwickelte ſich eine heftige publi⸗ 
iſtiſche Fehde zwiſchen dem Kardinal Vau han, als 
Primas von England, einerſeits und verſchlebenen 

„) Beide Bücher wurden in dieſer Zeltſchrift-(I. Jahr, Heft 23; 
1. Jahr, Heft 1) beſprochen. 
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Perſönlichkeiten, die allgemein als gute Katholiken gelten, 
andererſeits. Selbſt die ſpezifiſch katholiſchen Blätter, 
wie „Catholic Times“ und „Tablet“, ſtellten ſich auf 
Seite der katholiſchen Laien und traten offen für Drey⸗ 
fus ein. 

Die Bibliographie der „Affäre“ wird hier einen 
beſonders ſchweren Stand mit der Richtung und Zu⸗ 
ie den des betreffenden Materials haben, da 
ie Litteratur über dieſen Gegenſtand wahre Rieſen⸗ 
dimenſionen anzunehmen ſcheint. Es giebt kaum einen 
ethiſchen oder wiſſenſchaftlichen Standpunkt, von dem 
die Angelegenheit nicht bereits heute ſchon beleuchtet 
worden wäre. Die bedeutendſten Autoritäten faſt jedes 
Lecheg haben ſich vernehmen laſſen. Große und kleine 

erleger geben den ihnen naheſtehenden Autoren den 
Auftrag, in novelliſtiſchec oder dramatiſcher Form den 
Stoff ſo ſchnell wie möglich zu bearbeiten. Es wird 
infolgedeſſen demnächſt eine beträchtliche Serie derartiger 
Schickſalstragödien in engliſcher Sprache auf der Bild⸗ 
fläche erſcheinen, noch bevor der „fünfte Akt“ geſpielt 
ſein dürfte. Mehrere Verlagsfirmen haben die für ſie 
thätigen ate cee ausdrücklich beauftragt, für einen 
der Generale (Mercier) die Rolle eines „heavy villain“, 
d. h. eines „ſchweren Böſewichts“, zu ſchaffen. In der 
„Westminster Review“ (September) iſt einiges 
darüber zu leſen. 

„Fortnightly Review“ (September) bringt 
einen größeren Efjat von J. Findlay, betitelt „The 
genesis of the german clerk*, in dem über Er⸗ 
ziehungsweſen, Handelsſchulen in Deutſchland u. |. w. 
im Gegenſatz zu engliſchen Verhältniſſen und zu unſern 
Gunſten geurteilt wird. In demſelben Hefte finden 
wir einen Aufſatz über „Litterariſche Liebesgeſchichten“ 
von Mrs. Towle, worin teils bekanntes, teils un⸗ 
bekanntes über den Einfluß von Liebesangelegenheiten 
auf Walter Scott, Coleridge, Shelley, Landor, Charles 
Lamb, Sheridan, Charlotte Bronté, Eliſabeth Barrett, 
Robert Browning, Charlyle, Irving u. a. mitgeteilt 
wird. 

„Temple Bar“ (Sept.) enthält einen Aufſatz 
„Litteratur in der Gefangenſchaft“ (Literature in Cap- 
tivity); „Blackwood's Magazine“ (Sept.) bringt 
einen ſehr intereffanten Auffag „St. Columban, der Poet“. 
Sanct Columban iſt einer der älteſten und jedenfalls 
der bedeutendſte iriſche Schriftſteller, der in keltiſcher 
Mundart dichtete. In einem keltiſchen Manuſkript in 
der Bodleian⸗Bibliothek ſind 136 gäliſche Gedichte ent⸗ 
halten, die dem Heiligen und Poeten, aber zum Teil 
mit Unrecht, zugeſchrieben werden. Dagegen werden 
viele unzweifelhafte Erzeugniſſe ſeiner Poeſie in den 
Staatsbibliotheken von Dublin und in der burgundiſchen 
Bibliothek von Brüſſel aufbewahrt. 

Es wurde bereits mehrfach an dieſer Stelle auf die 
lebendige Bewegung hingewieſen, die zur Wiederauf⸗ 
erweckung teltiſcher und iriſcher Nationallitteratur in 
Fluß geraten iſt. Die Kunſtfakultät der Univerſität in 
Liverpool giebt eine neue Zeitſchrift heraus, betitelt 
„Merseiana-, in der Profeſſor Kuno Meyer zwei 
hochintereſſante und bisher nicht gedruckte altiriſche 
Manuſtripte veröffentlicht. Das eine davon, deſſen un⸗ 
bekannten Verfaſſer man als einen Vorläufer Dantes 
anſehen kann, führt die Ueberſchrift „Old irish Vision 
of Hell“ und ſtammt aus dem 9. oder 10. Jahrhundert. 
Das andere „The Story of the old women of Beare“ 
iſt ein wahrſcheinlich aus dem 11. Jahrhundert her⸗ 
rührendes Gedicht, das litterariſche Aehnlichkeiten mit 
dem Poem von Francois Villon „Regrets de la belle 
Heaulmiere* aufweiſt. — Stopford Brooke und T. W. 
Rolleſton ſtehen im Begriff, eine Anthologie von anglo⸗ 
iriſcher Poeſie herauszugeben, d. h. von Irländern in 
engliſcher Sprache geſchriebener Dichtungen. Iriſche 
Litteratur, die nicht in gäliſcher Mundart geſchrieben 
wird, hat aber in der Regel einen kurzen Beſtand. Eine 
nationale Dichtung ohne nationale Sprache wird immer 
ſchwer zu erhalten ſein. Außer Thomas Moores Poeſie 
hat nur politiſche Litteratur in engliſcher Sprache in 


Irland Wurzel faſſen können. — Eine hübſche Samm⸗ 
lung zeitgenöſſiſcher irländiſcher Lieder iſt übrigens unter 
dem Titel „Songs of Erinn“ von P. J. M'Call ſoeben 
erſchienen. Ferner enthält das „Athenäum“ (9. Sept.) 
einen Bericht über die in gäliſcher Sprache ebenfalls 
kürzlich herausgegebenen Hochlandsgedichte „Song and 
Poems in the Gaelie Language“ von Rob Donn und 
„Orain agus Dain“ von dem ſelben Verfaſſer. 

Neben der „Affäre“ hat naturgemäß auch die 
Transvaal⸗Kriſe ihre beſondere Litteratur gezeitigt. Er⸗ 
wähnung verdient an dieſer Stelle zum mindeſten eine 
fo einflußreihe und fo ſelten vernehmbare Stimme, 
wie die des Philoſophen Herbert Spencer, der in 
einem offenen, von den meiſten Blättern wiedergegebe⸗ 
nen Brief an Mr. L. Courtney ſich dahin äußert: „Ich 
habe ſtets geglaubt, daß man dadurch Edelmut beweiſt. 
daß man relativ Schwache nicht nur zartfühlend be⸗ 
handelt, ſondern ſogar etwas von feinen vermeintlichen 
Rechten opfert; aber wenn das heute Transvaal gegen⸗ 
über befolgte Verhalten richtig iſt, ſo muß ich mich wohl 
in einem Irrtum befunden haben.“ 

London. O. von Schleinita. 


Norwegen. 


„Der bisherige Herausgeber und Chefredakteur des 
„ Ringeren“ — Dr. Sigurd Ibſen — iſt ſeit kurzem 
in den diplomatiſchen Dienſt feines Vaterlandes über⸗ 
Siepe und hat dementſprechend das redaktionelle 

zepter einem der älteren Mitarbeiter des Blattes, Carl 
Naerup, übertragen. Letzterer ſchildert in einem leiten⸗ 
den Artikel (Heft 32) die dichteriſche ee der 
ſchwediſchen Schriftſtellerin Ellen Key. Obwohl von 
den Chauviniſten und reaktionären Wortführern ihrer 
Heimat als ausgeſprochen antiſchwediſch und unpatriotiſch 
ſeit langem in Acht und Bann gethan, gebe es im 
ganzen jungen Schweden kaum eine zweite dichteriſche 
Kraft, die ſich an Ehrlichkeit der Ueberzeugung, einer 
wahrhaft geläuterten Vaterlandsliebe und vor allem 
an intellektueller Begabung der genialen Verfaſſerin der viel⸗ 
umſtrittenen „Gedankenbilder“ (Eſſais) gleichſtellen dürfe. 
„Das neueſte Werk Ellen Keys kann mit vollem Rechte 
mit den epochemachenden Publikationen der kontinen⸗ 
talen Litteratur, wie „Rembrandt als Erzieher“, Ruskins 
„Kunſtbetrachtungen“ und Paul de Lagardes „Deutſche 
Schriften“ verglichen werden. Hier begegnen wir wieder 
der wirklichen Naivetät und der tiefen, rückſichtsloſen 
Einfachheit, über die nur ſolche Auserwählte verfügen, 
denen der unverſehrte, allezeit zugängliche Jugendſinn 
in allen Entwickelungsphaſen erhalten geblieben iſt. 
Ellen Key beſitt den Mut, ſich mit energiſchem Griffe 
der verwickeltſten Fragen zu bemächtigen, und ſie be⸗ 
herrſcht in hohem Maße die ſchwere Kunſt, auch andere 
der in ihr wohnenden Zuverſicht teilhaſtig werden zu 
laſſen. Das deutſche Prädikat ‚Mutgeberin‘ dürfte ihr 
ganzes dichteriſches Streben am treffendſten kenn⸗ 
zeichnen.“ — In dem gleichen Hefte verbreitet ſich 
Henrik A. T. Dedichen in erſchöpfender Weiſe über 
Ceſare Lombroſos neueſtes Werk „Kerker⸗Palimpſeſte“. 
Die unbeſtreitbaren Verdienſte des italieniſchen Forſchers 
um die Erkundung und wiſſenſchaftliche Analyſe der 
Verbrecherpſyche haben durch das jetzt vorliegende Buch 
eine bedeutungsvolle Erweiterung erfahren. Lombroſo 
eröffnet uns in feinen „Palimpſeſten“ Wandinſchriften) 
einen weſentlich neuen und tiefen Einblick in die Ideen⸗ 
welt des von der menſchlichen Geſellſchaft ausgeſtoßenen 
Verbrechers. — In Heft 34 widmet Harald Höffding 
eine längere Betrachtung der dichteriſchen Miſſion 
Goethes, deſſen 150. Geburtstag auch in den gebildeten 
Kreiſen Norwegens lebhafte Anteilnahme erweckt hat. 
„Goethe ſteht vor uns als unſer aller Erzieher, er wird 
dieſen Poſten auch noch für unabſehbare Zeiten für ſich 
beanſpruchen.“ — Sehr intereſſante Studien über des 
däniſchen Dichters Holber 0 0e ge. zur italieniſchen 
Schalkskomödie veröffentlicht Nils Kjaer in einer ge⸗ 


haltvollen und gut geſchriebenen Skizze. Wie bekannt. 
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bat der Franzoſe Le Grelle in feiner Holbergſtudie mit 
vielem Elfer verſucht, die geſamte Komödiendichtung des 
Dänen unter den Einfluß Molieres zu ſtellen, wohin⸗ 
gegen Prutz darauf hinwies, daß die fremden Anleh⸗ 
nungen, die ſich thatſächlich bei Holberg vorfinden, nicht 
auf franzöſiſchen, ſondern italieniſchen Urſprung zu⸗ 
rückzuführen find. Von den ftandinavifchen Holberg⸗ 
kritikern hat beſonders Rahbek nähere Unterſuchungen 
im letzterwähnten Sinne angeſtellt, aus denen erhellt, 


daß Holberg nicht nur die Ideen feiner Komödien, 
ſondern auch ſogar ganze Szenen, Charaktere, draſtiſche 


Repliken u. a. ſeinen italieniſchen Vorbildern entnahm. 
Beſonders auffällig tritt dieſes wechſelſeitige Verhältnis, 
wie Nils Kjaer hervorhebt, bei den italieniſchen Schalks⸗ 
komödien hervor. Als Beiſpiel führt er u. a. die 
klaſſiſche Szene zwiſchen Chilian und Trojane an, die 
nahezu wörtlich der alten italieniſchen Farce „Der Kaiſer 
im Monde“ entlehnt iſt. 

Das „Folkebladet* bringt in Heft 15 eine Bio⸗ 
dure des Kunſtſchriftſtellers Johan Bögh, der in aus⸗ 
auernder, wenn auch nach außen hin wenig in den 
Vordergrund tretender Arbeit, für die Bildung des 
Kunſtgeſchmacks in Norwegen große und bleibende Er⸗ 
folge erzielt hat. Bögh hat ſich auch auf lyriſchem 
Gebiete bemerklich derne durch eine Sammlung von 
Gedichten, die in der Preſſe wie beim Publikum eine 
gleich günſtige Aufnahme fanden. Auch ſeine aus⸗ 
ländiſchen Studienbriefe, die er auf feinen deutſchen 
und italieniſchen Streifzügen geſchrieben hat, haben ſich 
in der einſchlägigen Litteratur des Nordens einen ge⸗ 
achteten Platz erworben. 

Christiania. Olaf. 


Polen. 

In der frafauer Revue „Przeglad polski“ (Pol⸗ 
niſche Rundſchau) ſteht an der Spitze des September⸗ 
beftes eine Uebertragung von Shakſperes „Sturm“. Der 
Ueberſetzer, Adalbert Dzieduſzyckl, leitet feine Arbeit 
mit einer allgemeinen Betrachtung über den Gelegen⸗ 
beits⸗ und den allegoriſchen Charakter dieſes Dramas 
ein, das bei der Hochzeitsfeier der Tochter Jacobs I. 
don England zum erſten Male aufgeführt wurde. 
Tziedufzydi iſt und giebt der Meinung Ausdruck, man 
dürfe Shakſpere nur in einer archaiſtiſch gefärbten Sprache 
überſetzen, da man ſonſt an einer Menge von Anachro⸗ 
nismen Anſtoß nehmen müſſe. Freilich iſt ſeine eigene 
Ueberſetzung kein Argument für dieſe Theorie. — In 
dem e powszechny“ (Allgemeine Rund⸗ 
ſchau) ſetzt Mazanowſki feine Kritik des „Jungpolens 
im Roman und in der Poeſie“ fort. Am wichtigſten 
in der Abſchnitt über die Wandlungen, die im Laufe 
dieſes Jahrhunderts die Methode der poetiſchen Natur⸗ 
ſchilderungen durchgemacht hat. Die Romantik legte in 
die Natur die Seele des Betrachtenden hinein, machte 
ſie zur Vertrauten, ja ale fogar zum Arzte der ſub⸗ 
jettiven Gefühle des Menſchen (vgl. Shelleys „Wolken“). 
Dann kam der Naturalismus und verlangte Objektivität. 
5 der neueſten Dichtung iſt das Verhältnis des 

enſchen zu der Natur ein ähnliches wie in der 
tomantiſchen, nur erſcheint es noch greller und mit An⸗ 
wendung ſtärkerer Effekte. In den Schilderungen der 
Natur ſei eine ſtarke Abſichtlichkeit, Künſtlichkeit zu be⸗ 
merken; die Natur werde behandelt je nach der augen⸗ 
bliclichen Stimmung; die letztere zu erwecken und zu 
färten, ſei der techniſche Zweck der Naturſchilderungen. 

Neuwert ſpricht in der „Krytyka“ (Kritik) über 
unge Rußland, die geiſtigen Erben der Turgeniew, 
üſti. Netraſſow, die zugleich auch Söhne eines 
n Freiheitsbeſtrebungen gehemmten, in feinem 
jeurigen Idealismus geknebelten Volkes ſeien. Deshalb 
en die ungen ruſſiſchen Dichter fo unglücklich, deshalb die 
e bei ihnen das herrſchende Element. Der ſelbe 
Sritifer veröffentlicht in dem warſchauer „Ateneum“ 
nf Studie“ ber „Die litterarifche Anarchie 
in Dentſchland“. Er meint, aus der Vogelſchau be 
kachtet biete die heutige litterariſche Produktion Deutſch— 


* 


N enen 


lands ein Bild toller, fieberhafter Bewegung dar, bei 
näherer Betrachtung bemerke man aber hierin den 
Mangel an jeder Biwedmäbigteit, jeder beſtimmten 
Richtung: was die einen bauen, das bringen gleich andere 
unter Lärmen und Lachen zu Fall. Er charakteriſiert 
dann den Zwieſpalt zwiſchen dem Volke und dem Staate 
in Deutſchland und führt darauf die große Popularität 
ſozialiſtiſcher Ideen auch in der ſchönen Litteratur zurück. 
Immer mehr vertiefe ſich der Abgrund, der die Dichter 
von dem Volke trenne, und nur das Feuilleton ſei die 
Brücke über dieſen Abgrund 


Goethes Geburtstagsfeier hat in polniſchen Zeitungen 
und Zeitſchriften einen ſchwachen, allzuſchwachen Wieder⸗ 
hall gefunden. Die vornehmſte polniſche illustrierte Zeit⸗ 
ſchrift, der warſchauer „Tygodnik illustrowany“ (Illu⸗ 
ſtriertes Wochenblatt) veröffentlichte einen kurzen, mit 
zwei Bildern geſchmückten Aufſatz, der die heberſezungen 
goethiſcher Werke ins Polniſche aufzählt und dann Goethe 
als Lyriker behandelt, da dieſer in Polen noch meniger 
bekannt ſei als Goethe der Epiker und Dramatiker. 
Deſto mehr wird dagegen von Slowacki geſprochen und 
In der zuletzt genannten Zeitſchrift bringt 
atuſzewſki dieſen lange Zeit verkannten Zeitgenoſſen 
des Mickiewicz in Verbindung mit der heutigen polniſchen 
Moderne. Was Shakſpere für die deutſchen Romantiker 
ewefen, ſei Slowacki für die polniſchen Moderniſten. — 
Jankowſki erzählt in dem petersburger „Kraj“ (das 
Land) von „der Freundin der Dichter“ ei Maria Szy⸗ 
manowſka, deren Verhältnis zu Goethe auch aus des 
Kanzlers Müller „Unterhaltungen“ bekannt iſt. Bei 
dieſer Gelegenheit wird hier ein bis jetzt ungedruckter Brief 
des Kanzlers mitgeteilt, ein Billet an Frau Maria vom 
13. November 1828, woraus zu erſehen iſt, wie Frau 
Szymanowſka durch Müllers Vermittelung ihrem Lands⸗ 
mann Adam Mickiewicz eine günſtige Aufnahme bei 
Goethe vorbereitete. Müller erſucht ſie zu dieſem Zwecke 
um eine Ueberſetzung des „Konrad Wallenrod“ von 
Mickiewicz, um dieſe Goethe bei paſſender Aigen 
auf den Schreibtiſch zu legen und ihn ſo für Mickiewicz 
zu intereſſieren. 


Krakau. Dr. J. Flach. 


Kleinrussland. 


Der lemberger „Literaturno-naukowy Wist- 
nik“ (Litterariſch⸗wiſſenſchaftlicher Bote) bringt einige 
intereſſante Mitteilungen von Wolodinir chen Pit über 
die Beziehungen der galiziſchen und ungariſchen Ruthenen 
(Kleinruſſen) zu einander, Beziehungen, die ſeit dem 
Jahre 1867 faſt völlig aufgehört haben und erſt jetzt 
wieder angeknüpft werden, indem man von galizifcher 
Seite verſucht, das gänzlich verelendete Volk und die 
magyariſierte Intelligenz der ungariſchen Kleinruſſen 
u nationalem Selbſtbewußtſein zu wecken, ein um fo 
ſchwierigeres Unternehmen, als auch hier der Kampf 
mit den großruſſiſchen „moskovophilen“ Beſtrebungen 
der alten Generation aufgenommen werden muß. — 
Einen Beitrag zur Biographie des größten kleinruſſiſchen 
Dichters, Taras Schewtſchenko vgl. über ihn L. E. I, 
Sp. 49), liefern einige Briefe von ihm an ſeinen Freund 
Kucharenko, die dieſelbe Zeitſchrift veröffentlicht. Die 
Sammlung der Dichtungen Schewtſchenkos „Kobzar“ 
(„Der Spielmann“) iſt vor kurzem in neuer Auflage 
von der kijewer Zeitſchrift „Kijewskaja Starina“ her⸗ 
ausgegeben worden, nachdem die vorige Auflage, die 
1894 in 20 000 Exemplaren erſchien, binnen wenigen 
Jahren vergriffen war: ein in Anbetracht der begrenzten 
Abſatzfähigkeit ungeheurer Erfolg — Aus fremden Litte⸗ 
raturen finden wir im dritten Quartal der ſelben Zeit⸗ 
ſchrift Ueberſetzungen von Werken Conrad Ferdinand 
Meyers — mit einer eingehenden Studie über Leben 
und Werke des Dichters von Dr. Iwan Franko — 
ferner von Ada Negri, Jaroslav Vrchlicky, Anton 
Tſchechoff u. a. 

Von der Rührigkeit der galiziſchen Ruthenen zeugt 
das Erſcheinen einer neuen Zeitſchrift in Lemberg, 
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„Budutschnist“ (Zukunft), die ihr Daſein allerdings 
gli mit einer Konfiskation begonnen hat; doch foll 
a8 ja nicht gar fo ſchädlich fein. Aus dem ur 
dieſer Zeitſchrift, deren Thätigkeit vornehmlich au) 
politiſchem und ſozialem Gebiete liegt, die jedoch au 
Kunſt und Wiſſenſchaft nicht unberückſichtigt läßt, möchte 
ich auf eine kleine Studie von Iwan Truſch hinweiſen, 
die ſich mit dem jungen galiziſchen Novelliſten Waſil 
Stefanyk beſchäftigt. Stefanyf, der erſt vor zwei Jahren 
mit ſeinen erſten Werken hervorgetreten iſt, hat ſich 
binnen kurzem in die Reihe der beſten Vertreter der 
kleinruſſiſchen Litteratur geſtellt. Auch er, wie ſo viele 
ſeiner Genoſſen, entſtammt dem Bauernvolke und widmet 
ihm ſeine Arbeit. Er ſchildert Zug um Zug das gm e 
ergreifende Elend des Volkes, doch ſtets aus der Liebe 
des mitfühlenden Herzens, das keinen Spott und 
keinen Vorwurf kennt. 


Georg Adam. 


Nordamerika. 
„Säkular⸗Artikel find in der amerikaniſchen Magazin» 


litteratur ſelten. Keine unter den Auguſt⸗Nummern der 


Monatsſchriften erwähnte der Goethefeier, und in den 
September⸗Nummern habe ich nur einen Hinweis ge⸗ 
funden. „Bookman“ (X, 1) begnügte ſich aber auch 
damit, einige Goethe⸗Reminiscenzen Thackerays auf⸗ 
zufriſchen und mehrere Porträts zu reproduzieren. Die 
tägliche Preſſe hingegen, beſonders „New York Herald“ 
und „Times“, trugen das ihrige bei, das Andenken des 
Dichters zu ehren, den deutſchlernende Studenten der 
amerikaniſchen Univerſitäten leſen, den Emerſon ſo hoch 
eachtet und den Bayard Taylor fo Sn überſetzt 
at. Die deutſchamerikaniſche Preſſe natürlich überbot 
ſich in mehr oder weniger leſenswerten Gedenkblättern. 
Hervorzuheben iſt der in der „New Yorker Staats- 
zeitung“ vom 27. Auguſt veröffentlichte Artikel 1 1 
als ſittlicher Erzieher“ von Prof. Kuno Francke; ſehr 
hüͤbſch zuſammengeſtellt waren ferner die Goethe⸗Num⸗ 
mern der in Chicago erſcheinenden „Illinois Staats⸗ 
zeitung“ in ihrer „Weſten“ betitelten Sonntagsaus⸗ 
abe gleichen Datums, ſowie die kleine in Detroit er⸗ 
ſchenende Wochenſchrift „Der arme Teufel“. — Den 
reichſten litterariſchen Inhalt unter den September⸗ 
nummern der Monatsſchriften weiſt Atlantic 
Monthly“ auf. Jane Helen Findlater ſchreibt über 
„The Scot of Fiction“ und beleuchtet in humoriſtiſcher 
Weiſe den konventionellen Roman⸗Schotten, der wie der 
Bühnen⸗Engländer altmodiſcher Theaterſtücke in Wirklich⸗ 
keit nicht exiſtiere. „Nicht zufrieden damit, uns zu ſehr 
ſchlecht zu machen,“ ſchreibt ſie, „macht uns der Novelliſt 
nicht ſchlecht genug, und manche geben uns den An⸗ 
ſchein, als ſeien wir gar zu gut. Während einige 
nationale Fehler zu ſehr hervorgehoben werden, werden 
manche nationale Laſter faſt vollſtändig ignoriert. Es 
wird wenig oder nichts von der Trunkſucht in ſchotti⸗ 
ſchen Dörfern geſagt, oder von der Unſittlichkeit in 
unſeren ländlichen Gegenden, oder von dem Schmutz, 
der jeden Fremden anwidert, der zum erſten Male 
Schottland beſucht. Ein Artikel über „The Book 
Review, Past and Present“ giebt J. S. Tuniſon 
Gelegenheit. über die in England und Amerika ver⸗ 
breitete Unſitte, ein Buch nach einigen dem Rezenſenten 
gelieferten Probebogen am Tage ſeines Erſcheinens zu 
itifieren, für einen großen Fehler zu erklären. In 
„Criticism and the Man“ jagt der greife John 
Burroughs goldne Wahrheiten über die Beziehungen 
geilen dem Kritiker und dem Gegenftand feiner Kritik. 
r ſagt u. a.: „Die reine, unparteiiſche, unperſönliche 
Vernunft iſt ganz ſchön anzuſehen. Wer würde ſie nicht 
anerkennen wollen? Man könnte ebenſo gut Steine 
nach der Sonne werfen. Aber wie das reine weiße 
Licht der letzteren in taufenderlei Farben und Nüancen 
erfällt, wenn die lebende Welt es uns zurückſtrahlt, fo 
ſpiegelt die Litteratur uns das Licht der erſteren in 
tauſenderlei Abtönungen und Schattierungen wieder, 
modifiziert durch die wechſelnden Stimmungen und 


Temperamente der einzelnen Schriftſteller. Ob wir das 
Recht haben oder nicht, von der Kritik das reine weiße 
Licht der Vernunft zu erwarten, was wir erhalten, iſt 
ſtets durch des Kritikers Perſönlichkeit gefärbt — durch 
das Medium ſeiner Zeit, ſeiner Raſſe und ſeiner Eigen⸗ 
art .. . Von diefent Standpunkt iſt der Wert der Kritik 
als Richtſchnur des Urteils und des Geſchmacks, als 
Leitfaden, was zu bewundern und was zu ver⸗ 
dammen ſei, geringer denn ihr Wert als geiſtiges 
Genuß⸗ und ee nel und als Macht, Ideen 
zu erwecken.“ Eine andere intereſſante Abhandlung 
„Die Miſſion des Humors“, hat Samuel M. TCrothers zum 
Verfaſſer. Prof. Hugo Münſterberg beleuchtet das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Deutſchen und Amerikanern in einer faſt 
ausnahnislos beiden gerecht werdenden Weiſe, und Peter 
Kropotkins Autobiographie, die demnächſt in Buchform 
erſcheint, wird fortgeſetzt. — Die September⸗Nummer des 
„Forum“ enthält einen intereſſanten Artikel von A. Cahan 
über die jüngeren ruſſiſchen Schriftſteller der Gegenwart. 
„Bookman“ (X, 1) bringt den Anfang einer Serie von 
Artikeln über „New Pork im Roman“, wovon der erſte 
das alte und das New Pork des Proletariats behandelt; 
ferner einen Artikel über die jüdiſche Litteratur des neun⸗ 
ehnten Jahrhunderts von Richard Gottheil. — In der 
September⸗Nummer des „Book buyer“ wird über den 
„wahren Henrik Ibſen“ geplaudert; Mrs. Oliphant iſt 
der Gegenſtand einer warmen Dnfdigung, und ein Ejjai 
behandelt den modernen Romanhelden. — Die September- 
Nummer des „Critic“ beſpricht die Biographie Sarah 
Bernhardts von Jules Huret und enthält intereſſante 
Artikel über litterariſche Fehlſchlüſſe, über die Verkäuf⸗ 
lichteit eines Buches, über 8. Oliphant und über 
Dichter und Eſſayiſten als Prediger. 
New York. 
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Deutschland. Die Begriffe des Poſſenhaften, Bur⸗ 
lesken und Grotesken werden im gewöhnlichen Sprach⸗ 
Green zumeiſt wahllos durcheinander gewürfelt. Ihre 

renzen genauer abzuſtecken, unternimmt eine größere 
Arbeit von Heinrich Schneegans (Erlangen) in der 
„Allgem. Ztg.“ (Beilage 214). Unter Aufſtellung ge⸗ 
eigneter Beispiele und genauer Abwägung von Urſache 
und Wirkung, kommt er zu dem Ergebnis, daß die drei 
einander ſcheinbar fo naheſtehenden Begriffe in Wirklich⸗ 
keit drei verſchiedene Grundanſchauungen wiederſpiegeln: 
diejenige, die harmlos und naiv das ihr Gebotene ohne 
weiteres aufnimmt, die Anſchauung des Kindes, dann 
die krittelnde und nörgelnde, das Erhabene nicht⸗gelten⸗ 
laſſen⸗wollende Anſchauung des kleinlichen Menſchen, und 
ſchließlich die kräftige und ſatiriſche, die das nicht ſein 
Sollende, wenn auch mit derben Waffen, mutig angreift. 
In der Hauptfache geht die Unterſuchung des Verfaſſers 
auf die Definierung und Differenzierung von Burleske 
und Groteske aus. Das Weſen der Burleske (von ital. 
burla. Scherz) ſieht er in der Freude daran, das Erhabene 
in den Staub zu ziehen, in der Verulkung ernſter und 
feierlicher Dinge. Ihre Litteraturgattungen ſind die 
Traveſtie und Parodie, ihre Vertreter z. B. Scarron und 
Blumauer. Die Groteske dagegen — das Wort ſtammt 
urſprünglich von jenen antiken Wandmalereien her, die 
in den „grotte“ genannten unterirdiſchen Trümmern der 
Titus⸗Thermen gefunden wurden — iſt ihrem Weſen nach 
Satire, die hauptſächlich durch ungeheuerliche und phan⸗ 
taſtiſche Uebertreibung wirkt, wie in der bildenden 
Kunſt der Karikatur. Ihre größten Vertreter ſind Ra⸗ 
belais in Frankreich, Fiſchart in Deutſchland. 

Von ſonſtigen Veröffentlichungen allgemeinen 
Charakters iſt einer Studie von Alexander Frhrn. von 
Gleichen-Rußwurm „Vom Traum in der Dichtung“ 
zu gedenken (Nat.⸗Ztg. 553, 559), die in großen Zügen 


A. von Ende. 
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verfolgt, welche Rolle und Bedeutung dem Traum in 
der Dichtung von den antiken Zeiten bis zur Gegen⸗ 
wart zukam. Als die bedeutſamſten Traumdichtungen 
werden Quevedos ſatiriſche Traumgeſichte („Suenos“) 
aus denen Moſcheroſch die Anregung zu ſeinen Geſichten 
„Philanders von Sittewald“ empfing, ferner Calderons 
„Leben ein Traum“, Shakſperes „Sommernachtstraum“, 
Grillparzers „Der Traum ein Leben“ angeführt und 
gezeigt, wie die alte ahnungsvolle, vorbereitende Be⸗ 
deutung des Traumes, die vom Altertum her noch in 
Shakſperes Römertragödien fortlebt, in der Aufklärungs⸗ 
zeit mehr und mehr verſchwindet, ſodaß er bei Schiller 
und Goethe faſt gar nicht oder nur rein äußerlich 
(Egmont, Fauſt) zur Verwendung kommt. 

An Goethe knüpfte auch in dieſen letzten Wochen 
noch mancher Beitrag an. In der „Magdeburg. Ztg.“ 
Nontagsbl. 40) ſtellte W. Fricke „Goethes Urteil 
über den Zuſtand der deutſchen Litteratur vor 100 Jahren“ 
aus verſchiedenen Meuberungen zuſammen. — In der 
„Allgem. Ztg.“ (Beil. 208) legt Heinrich Düntzer eine 
Lanze gegen die modernen Pathologen ein, die den 
groben Dichter „mit flüchtiger Durchquerung feines 
Lebens und Mißbrauch einiger zu ihrer auf Belaſtun 
gerichteten Diagnoſe verwendbaren, Aeußerungen mb 
Thatſachen“ auf ihren Seziertiſch nehmen. Insbeſondere 
uchtet er ſich ſcharf gegen Dr. Iſidor Sadgers (int letzten 
Abrilheft der „Deutſchen Revue“ erſchienenen) Aus⸗ 
führungen zu dieſem Gef enftande und wirft ihm vor, 
daß er die für Goethes Charakteriſtik überaus wichtigen 
„Tagebucher überhaupt nicht zu kennen ſcheine. — 
leber eine ganz eigenartige „Goethefeier im Fichtel⸗ 
gebirge“, die in Wunſiedel — wo Goethe 1785 und 1820 
weilte und geotogiihe Studien machte — am 10. Sep: 
tember im Beifein der Geſellſchaft deutſcher Geologen 
fattfand, wird in der Augsburger Abendztg.“ (Sammler 
113) ausführlich berichtet. Es wurde ein Feſtſpiel auf der 
„Luiſenburg“ aufgeführt und eine ſchlichte Gedenktafel 
angebracht. — Von einem Beſuche bei Walther von 
Goethe aus dem Jahre 1881 erzählt Dr. Gerloff in 
der Tägl. Röſch.“ (226). Der alte Herr bewohnte die 
Manſarden im Goethehauſe zu Weimar und führte feinen 
Sajt ſelbſt durch die einzelnen Zimmer, auch in das 
Sterbezimmer, deſſen Schwelle er ſelbſt aber nicht über⸗ 
ſtritt. Dabei erzählte er ausführlich von den letzten 
Tagen ſeines Großvaters, den er noch wie in der 
Jugendzeit „Apapa“ nannte. „Sehen Sie,“ ſagte er, wie 
die Sonne ſcheint und die Decke des Zimmers einen etwas 

nlihen Schimmer davon widerſtrahlt? Dies wollte der 

3 drei Tage vor ſeinem To de gelegentlicheinmal 
ichen, und da das Fenſter mit einem Vorhange verdunkelt 
war, ſagte er: „Mehr Licht!“ Und da haben die 
dummen Menſchen ein letztes Wort daraus ge⸗ 
macht. Er hat aber nachher noch vieles Andere geſagt.“ 
In dieſem Zufanintenhang, möüffen auch die „Jugend⸗ 
Erinnerungen an Ulrike von Levetzow“ vermerkt werden, 
die Bodo Wildberg im „Berl. Lok.-Anz.“ (461) ver⸗ 
zfentlicht, und in denen er insbeſondere die Legende 
zerſtören will, als ob Goethe das „Schickſal“ Ulrikens 
geworden und ſie nur deshalb unvermählt geblieben ſei, 
deil fie mach Goethe keinen anderen lieben konnte“. 
Warſächlich ſei Goethe für fie nie mehr als eine Re⸗ 
behperjon, eine Epiſode“ geweſen. „Als Karl Auguft, 
der die Heirat fo ſehr wünſchte, bei ihr den Freiwerber 
für den alternden Freund machte und ſie auf die vielen 
Apantagen einer ſolchen Verbindung hinwies, da 
ewiderte fie dem Herzog, daß fie für den Dichter⸗ 
unten nie mehr empfinden könne als die Verehrung, 
nie einem fo außerordentlichen Manne zu zollen feit.“ 
Auf eine völlig vergeſſene Perſönlichteit der deutſchen 
Litteraturgeſchichte — vergeſſen zum wenigſten außer» 
der engſten Fachkreiſe — auf Johann Burchard 
Nencke, der als Dichter „Philander von der Linde“ 
nannte, weiſt ein Artikel von M. Wehe in der Voſſ. 
I (Sonnt.⸗Beil. 39, 40) zurück. Der Mann war in 
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ſtadt und ſtarb 1732 als Rektor. Ein gewiſſes wie 
riſches Intereſſe beſitzt er dadurch, daß die Mutter des 

ürſten Bismarck einem Zweige feiner Familie ange⸗ 
hörte, ſowie dadurch, daß der begabte, früh verkommene 
ſchleſiſche Poet Joh Chriſtian Günther fein Schüler und 
Schützling war, und daß er den jungen Gottſched zum 
Hauslehrer ſeines Sohnes nahm und in die Litteratur 
einführte. Seine eigene Dichterei, die ſich zunächſt noch 
in den Fußſtapfen der zweiten ſchleſiſchen Schule, ſpäter 
in der nüchternen Manier der Uebergangszeit bewegte, 
gehört in den großen Makulaturhaufen, den das ſieb⸗ 
zehnte Jahrhundert auf dem deutſchen Parnaß zu⸗ 
rückgelaſſen hat. 

Als Beiträge zur modernen deutſchen Litteratur 
liegen Charakteriſtiken von Alberta v. Puttkamer (Hans 
Benzmann in der Nordd. Aug. Sig. 229) und Prinz 
Schönaich⸗Carolath (A. K. T. Tielo in der Beil. 3. 
Allg. Ztg. 210) vor. Von Alberta v. Puttkamer heißt 
es, eine Entwicklung ſei bei ihr nicht wahrzunehmen, 
fie ſei immer Ariſtokratin und fremden Eiuftaſſen un⸗ 
ugänglich geblieben. Dagegen werden als die be⸗ 
ſüimmenden Vorbilder Schoͤnaich⸗Carolaths Byron, 
Rebe und Hamerling bezeichnet. — Dem „äfthetiichen 

eokatholizismus“ widmet in Anknüpfung an die Ueber⸗ 
tritte Strindbergs, Hanſſons und Laura Marholms 
Wilhelm Maucke einige Spalten (Frankf. Ztg. 269), 
um in der Neigung dieser „müden Seelen“ zum Katho⸗ 
lizismus ein neues Symptom der Dekadence vorzu⸗ 
führen. — In einer Betrachtung über „Die Litteratur 
und die Volksſchullehrer“ (Die Hilfe, 39) will Erich 
Schlaikjer auf den Nutzen hinweisen, den die Litteratur 
gerade von den Lehrern haben könnte. „Wir find allzu 
lange ‚unter uns“ geblieben; wir haben uns dabei eine 
Sprache angewöhnk, die wir zwar EN die aber 
denen fremd klingt, die fich nicht berufsmäßig mit Litte⸗ 
ratur beſchäftigen. Wir müſſen lernen, zu ſedem ſeine 
eigene Sprache zu reden, eine Sprache vor allem, die 
nichts vorausſetzt, als was wirklich da iſt .. Vor 
allem aber: wir müſſen aus der litterariſchen Preſſe 
eraus. Wir müſſen mit Arbeitern, Handwerkern, Geiſt⸗ 
ichen, Juriſten, kurz: mit allen Kreiſen unſeres Volkes 
Fühlung zu gewinnen ſuchen. In den Lehrern erblicken 
wir einen Stand, der für Litteratur beſonders gut dis⸗ 
poniert iſt, dem man alſo leicht beikommen kann.“ 

Dem franzöſiſchen Litteraturgebiet gehört ein Eſſai 
von Dr. Fritz bene über Cyrano de Bergerac, den 
hiſtoriſchen Helden von Roſtands Drama, an (Beil. z. 


Allg. Ztg. 206), über den an dieſer Stelle in Heft 12 
des vorigen Jahrgangs Erich Schmidt fü ausführlich 
hören ließ. — Seine Charakteriſtiken franzöſiſcher Humo⸗ 


riſten ſetzt Karl Eugen Schmidt mit Georges Courtelin 
fort (Frankf. Ztg 258), einem Sohne von Jules Moi⸗ 
naux, der das Pſeudonym Courtelin wählte, weil ſein 
Talent dem des Vaters zu ähnlich iſt. — An der gleichen 
Stelle (269) handelt ein „Franzöſiſche Eiſenbahnpoeſie “ 
betiteltes Feuilleton von einem Bande „Chansons des 
Trains et des Gares“, die en be ebenfalls ein 
Humoriſt, vor kurzem hat erſcheinen laſſen, und in denen 
das moderne Eiſenbahnleben mit ebenſoviel Laune als 
idylliſcher Zartheit beſungen werden fol. — Mit Robert 
Louis Stevenfon, dem eigenartigen engliſchen Erzähler, 
über den hier Marie von Bunſen (in Heft 13 des 
I. Jahrgangs) eingehend geſprochen hat beſchäftigt ſich 
ein ara von M. Landau in der „Nat.⸗Ztg.“ (565). 
Für ſeine Biographie mag daraus bemerkt ſein, daß er 
1850 in Edinburg geboren wurde, von Kindheit an 
ſchwach und kränklich war und zuerſt Ingenieurfach, 
dann Jurisprudenz ſtudierte, um ſich ſpäter ganz der 
Schriftſtellerei zu widmen und zur Stärkung feiner Ge⸗ 
ſundheit viel auf Reiſen zu gehen. 1878 verliebte er ſich 
in Frankreich in eine ältere Amerikanerin, Mrs. Osbourne, 
folgte ihr 1879 nach Californien und heiratete ſie dort. 
Längere Zeit lebte er in Davos, ging 1887 wieder nach 
Amerika und ließ ſich endlich mit ſeiner Familie bei 
Apia auf den Samda⸗Inſeln nieder, wo er auch politiſch 
wirkte (gegen die Deutſchen, jo daß feine darauf bezuͤg⸗ 


131 Auszüge. — Beſprechungen: J. J. David, Schulze⸗Smidt. 132 


liche Schrift „Footnote to History“ in Deutſchland 
konfisziert wurde) und am 4. Dezember 1894 ſtarb. — 
Die ufführung von Shakſperes „Antonius und Kleo⸗ 
patra“ durch die Duſe in Berlin, auf die oben ſchon 
Prof. Conrad hinwies (ſ. auch unten „Bühnenchronik“). 
ab Anlaß zu einigen Feuilletons über das Stück: 
Eisen Zabel (Nat.-Ztg. 572) verurteilt die italieniſche 
„Bearbeitung? auf das ſchärfſte. während ritz 
Mauthner (Berl. Tagebl. 493) fie wenigſtens im erſten 
Teile gegen die „gelehrten Alexandriner“ als bühnen⸗ 
wirkſam verteidigt. — Dabei ſoll ein Artikel hiſtoriſcher 
Natur „Neues von Kleopatra“ (Frankf. Ztg. 270) nicht 
vergeſſen ſein, der ſich polemiſch gegen eine früher in 
Weste manns Monatsheften erſchienene Kleopatra⸗Studie 
von Hugo Willrich wendet (dgl. L. E. I, Heft 4) und 
ſie ergänzt. E. 


Oesterreich- Ungarn. Als Nachklang zu den Goethe⸗ 
Tagen bringt der „Peſter Lloyd“ einen Beitrag über 
„Goethe in Ungarn“ von Max Rothauſer (Nr. 234). 
Das erſte Werk Goethes, das in die ungariſche Sprache 
übertragen wurde, war die „Stella“ (Preßburg 1794). 
Der Ueberſetzer war Franz Kazinczy. Der Erfolg der 
erſten Uebertragung veranlaßte ihn, ſeine Arbeit fort⸗ 
zuſetzen, und ſo ſchloſſen ſich die „Geſchwiſter“ und 
„Clavigo“ an, „Die Leiden des jungen Werther“ auf⸗ 
fallender Weiſe erſt viel fpäter. Als ſchlechtes Surrogat 
fand dagegen eine der zahlloſen Werther⸗Nachahmungen, 
„⸗Adolfs Briefe“, unter dem Titel „Bäcsmegyer gyö- 
trelmei“ in die ungariſche Litteratur Eingang. Unver⸗ 
Werber beſſer war ein unter dem tiefen Eindruck des 

erther in Ungarn ſelbſt entſtandener Roman „Fanny 
hagyominyalı von Joſef Harman. Die tiefften und 
bleibendſten Spuren hinterließ in der ungariſchen Litte⸗ 
ratur das Erſcheinen des „Fauſt“. Andreas Komä⸗ 
romy, Michael Szabö, Stefan Nagy, am vortrefflichſten 
aber Ludwig v. Döczy haben die Ueberſetzung verſucht. 
Goethes Fauſt hat auch die Anregung zu Eneerich 
Madächs „Die Tragödie des Menſchen“ geboten, wie 
Goethes Lyrik für Dichter, wie Bazza, Kölcfey und 
Arany, von nachhaltigem Einfluß geweſen iſt. Nur 
Ungarns größter Lyriker Alexander Petöfi verhielt ſich zu 
Goethe ablehnend, bedingungslos ablehnend. Er fand 
ihn „kalt und antipathiſch“. — Die „Deutſchen Goethe: 
Tage“ von heute und geſtern charakteriſiert Wilhelm 
Goldbaum (ebenda 208). 

Schiller mit Richard Wagner zu vergleichen, ſcheint 

nicht leicht. Wilhelm Rullmann verſucht es in einem 

ejtauffa der Grazer Tagespoſt (257), in dem er die 

edeutung von Schillers Wilhelm Tell, mit dem das 
neue Theater in Graz eröffnet worden iſt, ſachgemäß 
erörtert. — Daß nicht nur der große Heide Goethe, ſon⸗ 
dern auch Schiller unter der Verketzerung zu leiden hat, 
zeigt ein Auſſatz, den ſich ein Th. Trebuſch in der 
-Reichspoſt“ (200) nach berühmten Muſtern geleiftet hat: 
„Schillers Maria Stuart — eine Verherrlichung des 
Katholizismus?“ Dieſe Frage wird — und nicht zu 
Gunſten Schillers — mit nein beantwortet. — In die 
Epigonenzeit führt Ferdinand Groß, der Ricarda Huchs 
jüngfte Publikation über die Romantik ausführlich be⸗ 
ſpricht (Fremdenblatt 265). 

Unter dem Titel „George Sand und die modernen 
Romane“ berichtet Alex Freiherr von Gleichen⸗Ruß⸗ 
wurm (N. Wr Tagblatt 268) über moderne Bücher. 
In einem Aufſätzchen aus dem Jahre 1845 läßt George 
Sand Glanz und Ueppigkeit der Reichen mit der Not 
und dem Elend der Armen kontraſtieren. Das „Warum“, 
über das fe geübelt, fei auch das Leitmotiv in den be⸗ 
deutendſten Büchern der Gegenwart, in den Werken 
von Zola, Sudermann, Doſtojewsky und Tolſtoi. Des 
letzteren Roman „Auferftehung“ wird, ſoweit er in 
deutſcher Ueberſetzung bereits vorliegt, gewürdigt. — 
Der auch hier beſprochene Roman von Roſa Mayreder 
„Idole“ erfährt durch M. Brociner eine eingehende 
Kritik (Wr. Tagbl. 261). Ueber fremde Dichter liegt 
wenig vor, den „neueften Jokai“ beſpricht Max Rok⸗ 
aufer (Peſter Lloyd 234). Sein Buch (Öreg ember 


nem ven ember), das er gelebt hat, bevor er es ſchrieb 
— bekanntlich hat ſich der alte Herr in dieſen Tagen 
nochmals eine junge Dran gefreit —, variiert das Thema 
„Muß denn ein alter Mann auch ein greiſer Mann ſein?“ 
— Einen Artikel von Leon Kellner „Das Schwert“. 
der in den letzten Zeilen ſich mit dem eigentlichen 
Thema, den Gedichten W. E. Henleys, beſchäftigt, bringt 
das „Neue Wr. Tagblatt“ (260), über Lady Eſther 
Stanhope erläutert oligang Hagenbach in der 
„Reichswehr“ (2014). Zum Schluſſe erwähnt ſei die 
ſchöne und dankbare 1 1 von Reclams Univerſal⸗ 

ibliothek durch Emil Kuh (Neues Wr. Tagbl. 259). 

Wien. 4. I. Jellinch, 
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Romane und Movellen. 


Vier Geſchichten. Von J. J. David. Leipzig, Georg 
Heinrich Meyer, 1899. M. 2,— (3,—). 

David 1 kein Naturaliſt, der ſeine Menſchen in 
objektiver Kühle hinſtellt, eine Freude daran hat, ſie zu 
ſezieren und den zuckenden Lebensnerv bloßzulegen; er 
beſitzt neben aller Wahrheitsliebe ein tiefes, inniges 
Mitleid, das eindringlich zu unſerm Herzen ſpricht und 
unſere Teilnahme fordert. Ein Schachkünſtler, den 
ſein Spiel Zweck und Troſt ſeines Daſeins geworden 
ift; ein junger Arzt, der einer mißlungenen Operation 
halber eine Praxis niederlegen muß, dies aber vor 
ſeiner Sahne verſchweigt und langſam an Digitalis 
zugrun eht; ein an eine herzloſe, ‚gemeine rau 
geſeſſelter Mann, der endlich feinen Leben ein Ende 
macht, das ſind die Geſtalten, die er diesmal dem Leben 
der Großſtadt entnommen hat. Mit warmer Teilnahme 
verſenkt er ſich in ihre Seele; bis ins kleinſte zeigt er 
uns, woran ſie leiden, und da paſſiert es ihm auch, daß 
ſich ſeine Darſtellung zur herben Kritik auswächſt, wie 
z. B. in Schuß in der Nacht“, wo der Typus des 
rohen, genußſüchtigen Weibes, das dem Manne nicht 
mehr geben kann als den Leib, mit bewundernswerter 
Meiſterſchaft geſchildert iſt. Die letzte der vier Ge⸗ 
ſchichten, Das Wunder des heiligen Liberius“, führt 
uns in den gläubigen Süden Tyrols und erzählt, wie 
ein alter Handelsherr des Wunders des Heiligen teil⸗ 
haftig wird, nämlich zu einem blühenden Söhnchen 
kommit. Es iſt meines Wiſſens die einzige Erzählung 
Davids, die in die heiteren Farben des Humors ge⸗ 
taucht iſt. Sie iſt aber ſo glücklich ausgefallen, daß 
wir herzlich wünſchen, den Dichter noch öfter auf dieſem 
Felde zu treffen. 

St. Leonhard a. Forst. 


Ringende Seele. Auch eine Liebesgeſchichte von Bern⸗ 
ardine Schulze-Smidt. Deutſche Verlagsanſtalt. 
tuttgart und Leipzig. M. 3,— (4, -). 

Unter den zahlreichen ſchreibenden Frauen, die im 
letzten Jahrzehnt aufgetaucht ſind, finden 0 nicht gar 
viele, die es beſonders ernſt nehmen mit ihrer Kunſt. 
Manche haben verheißungsvoll begonnen, aber nicht ge⸗ 
halten, was ſie verſprachen. Auf halbem Wege ſind ſie 
eingeſchwenkt, um mit klingender ange billigen Ruhm 
zu ernten und das Unterhaltungsbedürfnis der leſe⸗ 
hungrigen Menge zu befriedigen. Zu dieſen Schrift⸗ 
ſtellerinnen — Dichterinnen kann man die nicht nennen —, 
die der gebildeten Welt, und namentlich der Frauenwelt, 
unterhaltenden Leſeſtoff bieten wollen, gehört auch 
Bernhardine Schulze⸗Smidt. Sie iſt eine der beliebteſten 
Erzählerinnen und mit vollem Recht. Ihr Senkblei 
ründet nicht tief, und ihre Gedanken fliegen nicht hoch. 
Aber ſie beſitzt eine glückliche Einbildungskraft, die das 
Erlebte und Geſchaute — und ſie ſcheint manches ge⸗ 
ſchar manches gehört und miterlebt zu haben — ge⸗ 
chickt zu verwerten und zu verbinden weiß. Mit eigenen 


Karl Bienenstein. 
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Erfahrungen und Beobachtungen iſt auch ihr neueſter 
Roman „Ringende Seele“ durchſegt, und das giebt den 
Buch einen gewiſſen gu che Die Geſchichte ſelbſt iſt die 
alte und ewig neue. Im Mittelpunkt ſtehen zwei Liebes⸗ 
leute, die allen Romanleſerinnen ſchon begegnet ſein 
dürften: Held und Heldin tragen die bekannten edel⸗ 
ſchönen Züge. Auf einem uberfeeiſchen Schnelldampfer 
lernen ſie ſlch kennen. Er iſt ein gelehrter Weltbummiler, 
der in die Heimat zurückkehrt, um fi einer neuen 
Forſchungsreiſe anzuschließen, und ſie iſt eine arme 
Raife, die als Geſellſchafterin und Hausdame draußen 
trübe Erfahrungen gemacht hat und nun nach allen 
Stürmen bei lieben alten Freunden in England einen 
ſicheren und geſchützten Hafen ſucht. Die Scheideſtunde 
ſchlägt. und beide gehen auseinander, ohne ſich gründlich 
ausgeſprochen zu haben. Aha, denkt der Leſer, ſie müſſen 
ſich erſt trennen, um ji zu finden! Aber die Lenkerin 
dieſer verzwickten Schickſale bereitet uns eine böſe Ueber⸗ 
raſchung. Wohl ſehen ſich die beiden Menſchenkinder 
wieder, aber nur, um ſich aufs neue und für ewig zu 
meiden. Sie liebt ihn leidenſchaftlich, wie nur ein Weib 
einen Mann lieben kann, aber er liebt ſie ohne Begehr, 
wie ein Bruder die Schweſter — alſo einſeitige Liebe. 
Schade. Es hatte den Anſchein, als ob die beiden für 
einander beſtininit wären; ich glaube auch, fie wären 
gang gut mit einander ausgekommen. Aber am Ende 
at die Verfaſſerin recht. Müſſen fie ſich denn immer 
kriegen? 

Berlin. Dr. Otio Krack. 
Demut. Eine Skizze mit ſcharf umriſſenem Hintergrund. 

Von Anton Breitner. Robert Baums Verlag, 
Leipzig⸗Reudnitz, o. J. \ 

Scheffels „Trompeter“ hat bis in die neuefte Zeit 
herein Nachahmer genug gefunden; ſein „Ekkehard“ iſt bis 
jegt nur wenigen Vorbild geworden. Beides hat feine guten 
Gründe: den „Trompeter“ nachahmen ſcheint leicht, 
ſcheint übrigens viel leichter als er iſt, wovon die 
zahlreichen mißlungenen Nachahmungen Zeugnis geben; 
Ekkehard“ fteht noch immer auf einer einſamen und 
schwer erreichbaren Höhe Offenbar unter ſcheffelſchem 
Einfluß iſt dieſe Geſchichte von Frau Diemut entſtanden, 
und man iſt faſt bei allen Figuren verſucht, ihre Vor⸗ 
bilder im „Ekkehard“ gu Inden, Auch die ſcheffelſche 
Art der altertümielnden Wort und Satzſtellung, nament⸗ 
lich die Inverſion, iſt hier bis zur Manieriertheit aus⸗ 
gebildet. Nur in den Naturſchilderungen klingen 
namentlich, was die Farbeneffekte der Natur berrifft, 
ganz moderne Töne herein. Indeſſen handelt es ſich 
dei dieſer Geſchichte, die vom Frühling 1350 bis Winter 
dieſes Jahres in und um den Mattſee bei Salzburg 
ſpielt, nicht etwa um eine künſtlich anempfundene Rache 
abmung des „Ekkehard“ unter anderen Zeit- und Volks⸗ 
bedingungen. Hat man ſich erſt einmal in die krauſe, 
teilmeife verſchnörkelte, bald chronikartig objektive, bald 
tet modern ſubjektive Erzählungsart eingeleſen, jo 
empfindet man mit, weil offenbar der Verfaſſer ſelbſt 
#art empfunden hat. Dazu kommt die liebevollſte Ver⸗ 
ſenkung in die Gebirgsgegend, wo die Geſchichte ſpielt, 
und die genaueſte Kenntnis der Landesſitten nebſt be⸗ 
wröchtlichem Archivforſcherfleiß, wovon fünfzig Seiten 
Anmerkungen rühmliches Zeugnis ablegen. Dieſen 
muß man wohl auch die kaum glaubliche Geſchichte 
don dem wilden Jäger, dem Schelterer, mit ſeinem 

menheere glauben. Sonſt geht es auf der Burg 
der Frau Diemut zu, wie auf den Burgen des Mittel- 
alters in der üblichen Beleuchtung der Romantik; aber 
doch befitzt der Verſaſſer wieder einen ganz eigenartigen 
Spütfimn für die damalige Wirklichkeit in Scherz und Ernſt, 
in Frieden und Kanipf. In ganzen alſo ein eigen- 
ares Buch, nicht bloß in der nach Möglichkeit mittel⸗ 
dielien Ausſtattung (Decke, Vorſatzblalt, Buchzeichen 


fel u. ſ. w.), ſondern in der ganzen Art, trotz 
Vorbild. Nur iſt zu viel Kleinkram 
cher und zeit» und ſittengeſchichtlicher Art drin 


wesabeitet, der den Fluß der Erzählung und das 
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ruhige Genießen ſtört und einem den weiten Blick oft 
wie mit dazwiſchen geſchobenen Brettern verzäunt. 
Wimpfen. Richard Weitbrecht. 


Liebe. Novellen von Marie zur Megede. Stutt- 
ger und a dich Deutſche Verlagsanſtalt 1899. 

ritte Auflage. Broſch. 3,50 M. 

Eine ganz angenehme, leichte Unterhaltungs⸗ oder 
Eiſenbahn⸗Lektüre im Genre der bekannten Damen⸗ 
litteratur einer Ada von Gersdorff, Klinkowſtröm, 
Schobert, Oſſip Schubin. Eine Can jaubere Milieus 
sg eine ganz amüſante Einzelbeobachtung, be⸗ 
onders der höheren Damenwelt — im übrigen alles 
oberflächlich, ſeicht, nichts echtes, nichts originelles, 
Fabrikware ohne jeden künſtleriſchen, geſchweige denn 
litterariſchen Wert. Leider werden aber ſolche Bücher 
von der Majorität des Publikums beſonders gern ge⸗ 
leſen, wie ja auch in dieſem Falle die dritte Auflage 
beweiſt. Fuͤr eben dieſe Majorität ſei bemerkt, daß 
„Frau Gabrieles Thorheit“, „Nur Freunde“ (allerdings 
ſehr nach ſchobertſchem Muſter gearbeitet) und die kleine 
Skizze „Abſchied“ das erträglichſte oder ſagen wir lieber 
gleich im Stile dieſer Mehrzahl „das netteſte“ in dem 
vorliegenden Buche ſind. 


Dresden. Herm. Anders Krüger. 


Künftlihe Llebe. Roman von Jules Cafe. Autori⸗ 
ſierte Ueberſetzung von Roſa Blumenreich. Paris, 
München, Leipzig, Verlag von Albert Langen. 1898. 
M. 4.— (5,50). 

Man braucht nur den Titel „Künſtliche Liebe“ und 
das Titelbild des Buches, das Meiſter Reznizek gezeichnet 
at, zu betrachten, um ſchon im voraus. eine deutliche 
mpfindung feines Inhaltes zu gewinnen. Ein junges 

Mädchen liegt hingelehnt in einem breiten Fauteuil, den 

Kopf gehoben, der auf einem ſchlanken Hals aus dem 

zarten, verwöhnten Körper auftaucht; — das reiche Haar 

mit ſeinen Schattierungen von hellem Gold bis Rot 
umrahmt das marmorblaſſe Geſicht, die Augen ſind 
rau und ſanft und verraten eine tiefe, verborgene Sehn⸗ 
ſucht, ein ewiges, im Trubel haltloſen, oberflächlichen 
Geſellſchaftslebens ungeſtilltes Bedürfnis nach Sichaus⸗ 
leben; — der friſche rote Mund verkündet ihre Sinn⸗ 
lichkeit, ihren Willen nach dem ſtürmiſch⸗freien Genuß 
des Lebens, doch der zerbrechlich⸗zarte, nervöſe Körper 
verrät andererſeits, daß ſie nicht die Kraft finden wird, 
dieſe Sehnſucht ihrer Seele und die Genußbedürftigkeit 
ihres ganzen Ichs ſo zu befriedigen, wie ſie es träumt. 

Ihre komplizierten, widerſpruchsvollen Eigenſchaften 

beherrſcht kein feſter Wille. Sie iſt nicht ken ihrer 

ſelbſt, ſondern Opfer. Verſucht ein ſolches Weſen zu 
lieben, fo wird eine „künſtliche Liebe“ entſtehen, eine 

Halbheit, etwas, das ſie noch unzufriedener mit ſich 

ſelbſt macht als die Liebeloſigkeit. ie Seele und den 

Lebenskampf eines ſolchen Mädchens ſchildert Jules 

Cafe in feinem epiſch und pſychologiſch mit feinſter 

Kunſt durchgeführten Roman. Stella Lemeillan, im 

ſeichten, konventionellen Geſellſchaftsleben aufgezogen, 

findet nicht die Kraft — ſo heiß ſie es auch wünſchte —, 
ſich auf das offene und gefahrvolle Meer der Lebens⸗ 
freiheit zu wagen, in das ſie ihr Geliebter, der arme 

Poet Fanti, führen möchte; im letzten Augenblick ſtößt 

ſie ihn zurück und flüchtet ſich in den Hafen der 

konventionellen Ehe, indem ſie den reichen, alten und 
ungeliebten Révil heiratet, der mit ſeinem Vermögen 
auch die Ehre ihres bankerotten Vaters rettet. Mit echt 
franaöfiiger Beweglichkeit, Grazie und Gewandtheit ift 
ieſes Thema zu einem ebenſo amüſanten als ergreifen⸗ 
den Roman ausgearbeitet. 

Berlin. Max Messer. 


Die Sünde der Mutter. — Camilla. — Pariser Ehe. 
männer. Von Marcel Brevoft. Drei Bände. Bei 
Albert Langen. Paris⸗Leipzig⸗München 1898. 

Dieſe drei Werke Marcel Prevoſts ſind gan uns 
gleichartig. „Die Sünde der Mutter“ iſt wohl das 
älteſte, ein Buch mit wenig Grazie und in den alten 
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Geleiſen franzöſiſcher Romantechnik gehend. Ein paar 

Schilderungen und Stimmungen ſind gleichwohl ſehr 

ſchön; ſo der etwas ſentimentale Brief eines ſterbenden 
ädchens. — „Camilla“ kommt bereits dem Weſen 

Prevoſts, wie wir ihn ſeit einigen Jahren kennen, be⸗ 

deutend näher. Es iſt die Seid te eines verführten 

Mädchens, und hier iſt das Pſychologiſche im erſten 

Teil ſehr gut. Die einzelnen egungen der Mädchen⸗ 

ſeele bloßzulegen vom Augenblick der keimenden Liebe 

an bis zum Moment der Enttäuſchung, iſt Prevoſt ſehr 
wohl gelungen. Allein in dieſem Buche ſind bereits 
gewiſſe Brutalitäten häufig anzutreffen, in denen ſich 
die ſenſationslüſterne Art Prevoſts verrät. Die Skizzen⸗ 
ſammlung „Pariſer Ehemänner“ endlich iſt der typiſche 

Prevoſt. Vielleicht läßt ſich deshalb gerade aus dieſen 

kurzen Sachen etwas allgemein kritiſches über ihn ab⸗ 

leiten. Es iſt nicht notwendig zu ſagen, daß Prevoſts 

Novellen geistreich und pikant find. Sie find es nur 

allzu ſehr. In jeder dieſer Geſchichten, wie ſie in den 

„Lettres de femmes“, den, Nouvelles lettres de femmes“, 

„Notre Compagne“ u. f. w. erſchienen find, iſt eine 

feine Erkenntnis der menſchlichen Seele enthalten. Dieſe 

pſychologiſche Beobachtung bildet den Gegenſtand einer 
eigens konſtruierten Fabel. So iſt in jeder Skizze ein 

Korn Wahrheit. Man wird es unfehlbar finden, wenn 

man alle die äußeren techniſchen Unwahrſcheinlichkeiten 

und Unmöglichkeiten abſondert. Es find Geſchichten mit 
einer feinen Pointe. Dieſer zuliebe werden alle Verhält⸗ 
niſſe verſchoben; die Wahrheit des wirklichen Lebens 
wird beiſeite gerückt, die geiſtreiche Pointe behält Recht. 
Deshalb ſind alle prevoſtſchen Skizzen nur zur Hälfte 
wahr, und deshalb ſind ſeine Romane ſo ſchlecht. Denn 
für eine extenſive Schilderung des menſchlichen Lebens 
genügt zeitweilige Wahrheit nicht. — Die Uebertragungen 
aus dem Franzöſiſchen ſind faſt durchweg gut. Immer 
aber geht noch viel verloren. In den „Pariſer Ehe⸗ 
männern“ find die Illuſtrationen zu loben, ſcharfe 

Zeichnungen von E. Thöny, die ſehr fein charakteriſieren. 

Meran. W. Fred. 
Eyriſches. 

Saturniche Phantafien. Gedichte von Adolf Schafheitlin. 
Zweite verbeſſerte und vermehrte Auflage. Berlin, 
1899. S. Roſenbaum. 2 M. 

Gedichte. Von Adolf Schafheitlin. Zweite ver⸗ 
beſſerte Auflage. Berlin, ebendort. Geb. 3 M. 

Es iſt nicht leicht, dieſem abſeits wandelnden Dichter 
auf den erſten Blick gerecht zu werden. Es ſind in 
Schafheitlins Gedanken- und Anſchauungswelt ebenſo wie 
in ſeiner künſtleriſchen Aeußerungsweiſe erſt dem genauer 
Prüfenden zweierlei Richtungen bemerkbar. Da iſt zu⸗ 
nächſt der uferloſe Grübler, Philofoph, Haderer mit Zeit 
und Ewigkeit, der freilich aus allen Gährungen immer 
wieder aus natürlichem Drang heraus den Weg ins Licht, 
den Weg zu einer poſitiven Welterfaſſun endet und 
dieſe achtenswerte Welterfaſſung mit der artnäckigkeit 
eines Idealiſten bekennt und immer wieder in Reime 
faßt. Aber dieſer Schafheitlin iſt künſtleriſch der 
Schwächere. Er ſpricht zu viel und er geſtaltet zu wenig; 
jeine „Saturniſchen Phantaſieen“, die dem erſten Bu 
en ſonderbaren Titel geben, find fo endlos und au 
durch ihren Rhythmus au die Dauer fo eintönig, daß 
ich leider mehr als einmal einfach fteden geblieben bin. 
Auch haftet dem Stil etwas Unreines an; es iſt nicht 
nur Stimmung, ſondern auch Sprache der Philoſophie 
zurückgeblieben; der Gedanke iſt nicht in feſte Plaſtik 
umgeſetzt. Und vor allen Dingen: die ſtraffe Kraft 
des Zuſammenziehens fehlt. Dies zerſtäubende Licht 
würde ſehr viel künſtleriſcher und auch ſehr viel menſch⸗ 
liſcher wirken, wär' es in kleineren Kryſtall gezwängt 
und Singefangen. Dem gegenüber — wobei ich einige 
Gedichte, wie die formſchöne Elegie über Konrad Telmann 
oder den etwas greifbareren „lachenden Philoſophen“ 
ausnehme — ſcheinen mir die kürzeren Gedichte weit 
ſinnfälliger, weit klarer in der Anſchauung, weit ſtraffer 
im Ausdruck, weit durchdachter in der Form, mit einem 


Wort: weit künſtleriſcher. Schafheitlin iſt kein leichter 
Liederſänger; er iſt durchſättigt mit Gedanken, bis in 
den ſtiliſtiſchen Ausdruck hinein, auch bei realen Dingen. 
Und doch verfügt er, wie z. B. die Abteilungen „Sere⸗ 
naden“ und „Mühen und Verblühen“ bekunden, über 
eine immerhin achtenswerte Kraft der Plaſtik, der 
ſinnlichen Empfindung, der Anſchauung. 

Schafheitlin iſt ein Südlandsſchwärmer, aber doch 
mit weitem Blick immer wieder das All ſuchend, und 
ſeine verallgemeinernde Deutung von Hellas kann man 
ſich wohl gefallen laſſen: 

Wo ein Edler wellt, 
Sich zum Wiſſen heilt 
Von Tand 
Und Unverſtand 
Und fich niemals übereilt, 
Da ift Hellas. 
Und wo die Luft rein, 
Sputbannend der Sonnenſchein, 
Gbitlich alles, nichts gemein, 
Da it Hellas. 

be nur den Blick, 

o wirft Du es finden! 

Denigemäß wundert es uns nicht, wenn er auf 
die Bühnenkunſt des neuen deutſchen Reiches aus ſeiner 
Welt her nur grimmige und verachtende Verſe ſchleudert, 
ein ganzes Dutzend, und noch zwei als Zugabe: 

Des neuen Reiches Büdnengeſchmag? 
genienie, Idioten und anderes Pack. 
r Tempel der deutichen Poe ſie 

Er ward zur Fratzengaue rie 
Einen bunteren und reicheren Eindruck als dieſe 
„Saturniſchen Phantaſieen“ hinterlaſſen die „Gedichte“, 
die in hübſcher Ausſtattung in demſelben Verlag er⸗ 
ſchienen find. Die Abteilungen „Grotesken“, „Neue 
Lazzaronesken“, „Charaktere“ und „Bilder des Südens“ 
enthalten viel Farbe, viel Leben und Geſtalten. In 
dieſer Richtung müßte ſich der Künſtler weiterentwickeln. 
Und von den größeren Gedichten überraſcht der 
„Karneval der Elfen“ durch eine bei Schafheitlin ſonſt 
ſeltene Leichtigkeit und Buntheit in Ton, Rhythmus und 
Stimmung. Es fehlt dem Dichter nicht an ſatiriſchem 
Humor, es fehlt ihm auch nicht an Lebenskraft: wenn 
er nur weniger geſprächig wäre und künſtleriſch und 
ſtiliſtiſch mehr Auswahl hielte. In den längeren, un⸗ 
klaren, unfeſten Gedichten „Völkerdämmerung“, „Geiſter⸗ 
kampf“, in den verſchwommenen „Hebräiſchen Gedichten“, 
ſogar in „Meifter Melchior“ verließ mich einfach wieder 
Geduld und Faſſungskraft. Ich glaube, alles in allem, 
der ſonnige Süden wirkt auf „Signor Adolfo“ etwas 
erſchlaffend; uns thut heute der beſonnene, ſtolz⸗herbe 
Norden wohl eher not. 
Berlin. Fritz Lienhard. 

Bokus-Pokus — In Vers und Reim. Humoriſtiſche 
Dichtungen von Heinrich Schäffer. Berlin, Verlag 
von Fiſcher und Franke. 

Der Autor dieſes luſtigen Büchleins, der, Poet 25 
der Gemeinde Gabelbach, der auch das L. E. in Kr. 3 
ſeines 1. Jahrganges eine liebenswürdige Skizze ge⸗ 
widmet hat, ſtändiger Mitarbeiter der „Fliegenden“ und, 
wie wir gleich hinzuſetzen wollen, Humoriſt von Gottes 
Gnaden, hat mit dem vorliegenden Büchlein und ſeinen 
ſchnurrigen Verſen dem vergrämten Kritikus einmal 
wieder eine fröhliche Stunde gemacht und ihm gezeigt, 
daß er immer noch lachen kann. Und ſo wirds wohl 
jedem gehen, der dieſes Brevier des Humors zur Hand 
nimmt. Der iſt ja in der Periode der blumenthalſchen 
„Luſtſpiele“ Wach Datunis etwas in Mißkredit ge⸗ 
kommen in deutſchen Landen, Heinrich Schäffer hilft 
ihm wieder mit kräftigem Behagen auf die Beine. 
Schon deswegen, weil Fin Humor aus bravem und 
treu deutſcheni Herzen kommt, und weil auch fein Spott 
das lachende Geſicht des Freundes zeigt, der alles, nur 
nicht verletzen will. Schäffer variiert die verſchieden⸗ 
artigſten Stoffe in ſeinem Büchlein. Obenan ſteht 
naturlich der Sang vom deutſchen Durſt, nach Meiſter 
Nane f. Leitmotiven, allein auch andere Menſchlich⸗ 
eiten ſind dem gabelsbacher Poeten nicht fremd, und 
jeder derſelben weiß er eine liebenswürdige Seite ab⸗ 
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zugewinnen. Dabei iſt er ein Meiſter des Reims und 
des Verſes, und die Perſönlichkeit, die ſich uns mit 
dieſem Büchelchen darſtellt, iſt offenbar eine ſo ſympa⸗ 
thiſche und reichbegnadete, daß man ſich gerne immer 
wieder von ihr für eine heitere Stunde lebensfroher 
Weltanſchauung gewinnen läßt. 

Heilbronn. Th. Böner. 


Das Iyriide Wien. Eine moderne Leſe mit Dichtungen 
von Ferdinand v. Saar, J. J. David, Franz Herold, 
8 Hango, Joſef Kitir, Felir Dörmann, len 

arl v. Levetzow, Arnold Hagenauer, Paul Wilhelm, 

Carl Maria Klob, Hugo v. Hofmannsthal. Heraus⸗ 
egeben von Dr. Auguſt Renner. Wien, Berlin, 
beipzig, 1899. Verlag von Georg Szelinski. 

Wenn man in dieſem geſchmackvoll ausgeſtatteten 
Büchlein, das eine Anthologie der neueſten Lyrik Wiens 
darſtellen ſoll, blättert und u erhält man einen im 
ganzen wenig befriedigenden Eindruck. Neben einigen 
vollgiltigen Erzeugniſſen finden fi fo viele ende 
Geburten ſtümperhafter Spaziergänger auf dem Parnaß, 
daß man nicht begreift, wie der Herausgeber es unter⸗ 
nehmen konnte, die paar duftigen Bluͤten, die ſeine 
Sammlung bietet, mit fo farb» und ſchmelzloſen Wucher⸗ 
blumen in einen Strauß zuſammenzubinden. Den 
Reigen der Gedichte eröffnet Ferdinand v. Saar mit 
zehn Beiträgen, wovon „Die Lyrik“, e 
„Liebesſzene“ als Eingebungen einer echten Poeten⸗ 
natur Bewunderung wecken, während andere, wie 
„Lydia“, „Erkenntnis“, „Neue Kunſt“, teils durch ab⸗ 
ſonderliche Gedankenrichtung, teils durch gekünſtelte 
Formgebung mindeſtens fremdartig berühren. Durch die 
meiſten übrigen in dem Büchlein enthaltenen Gedichte 
eht ein Zug gedankenarmer Hohlheit und unechter 

pfindung, von dem Mangel an formalem Geſtaltungs⸗ 
vermögen ganz zu ſchweigen, ſo z. B. wenn Franz 
ul in dem Gedicht „Ein Grab“ von einem ver⸗ 
torbenen Mädchen ſingt: „Aus deinem Leibe blüh'n 
die Roſen, Dir liebe Kinder, immerzu, Doch du biſt 
ſchon im Namenloſen, Biſt lang ſchon weder „ich“ noch 
du,“ — oder wenn derſelbe Poet in „Sonntagsſtille“ 
uns glauben macht, daß er in der Stille des Feiertags 

-den Sonntag vorempfindet, an dem ſein Leben einmal 

ruht“. Dergleichen geſuchte Einfälle dürfen übrigens 

nicht wunder nehmen: geſteht doch einer der hier ver⸗ 
ſammelten wiener Poeten, Felix Dörmann, in ſeinem 

Gedicht „Was ich liebe“ ſelbſt, daß er alles liebt, „was 

ſeltſam und krank“. 


Tieſer angelegte Dichter find Hermann Hango, 
J. J. David, Carl Maria Klob, Paul Wilhelm, von 
denen die Sammlung neben minderwertigen Stücken 
auch manche wertvollen enthält. Natürlich werden von 
den meiſten Poeten den Tagesgötzen des Naturalismus 
und der fogenannten Natürſymbolik reichliche Opfer 
jebracht, leider oft mit vollendetem Ungeſchmack. Der 
Raum dieſer Blätter verbietet, näher darauf einzugehen. 
Ich greife nur ein paar kleine Gedichte dem Zufall 
nach als bezeichnende Proben heraus, um den Leſer 
ſelbſt urteilen zu laſſen. Das eine nennt ſich „Weiße 
Engel weinen“ und iſt von Arnold Hagenauer: 

Ueber unfere Etimen 

Weinen weiße Engel. 

Marmorengel. 

Und aus unf'ren Herzenswunden 

Sorießen Roien, 

Sprießen Nelken, 

Spriezen Lilien und Levkojen, 

Sprießt auch dimkle Belladonna. 


Das andere hat Joſef Kitir zum Verfaſſer und 
beißt „Die Staubſpur“: 


Noch geftern Abend warſt du dier, 

Und da ift noch die Spur von dir — 
Wie du gebracht ihn mit dem Fuß, 
ein Wiſch von Straßenftaub und Ruß. 


Und voch iſt mir, wle brüberfährt 
Das Weib und mir die St be kehrt, 
Als wieder fum der alte Glan, 
Nun hätt ich dich verloren ganz 


—— 


Nichtſtehenbleibenden unausbleiblich ift. 


Wohl ſaß ich lange noch dadin, 
Und ſeltſam trüb ward mir zu Sinn, 
Denn war's ein Streif von Staub auch nur, 
So war's von dir doch eine Spur. 
Gras. Adalbert Jeitteles. 


Dramatiſches. 


michel Gaipmayr. Tragödie in 5 Aufzügen aus dem 
Tiroler Bauernkriege von 1525 von Franz Krane⸗ 
witter. Berlin, €. Fiſcher, 1899. 

Eine Tragödie, die unzweifelhaft in Anlehnung oder 
durch Einfluß von Hauptmanns „Florian Geyer“ ent⸗ 
tanden iſt, mit trefflichen Einzelheiten und ſehr wirk⸗ 
amen Dafienizenen, im Dialekte und in den Rede⸗ 
wendungen realiſtiſch dem wirklichen Leben abgelauſcht, 
aber ſo wirr und unzuſammenhängend im Inhalte, daß 
ſich dieſer nur ſchwer in kurzem zuſammenfaſſen ließe, 
um ſo weniger, als der Held Michel Gaißmayr für die 
Entwicklung der Handlung nicht mehr als eine öfters 
auftretende Einzelfigur und nicht die Perſönlichkeit ift, 
die, wie in der alten Dramatik, den Ereigniſſen ihr 
Gepräge aufdrückt und, um ihrer ſittlichen oder hiſtoriſchen 
Bedeutung wegen, das Intereſſe des Hörers auf ſich 
vereinigt. Ich ſollte meinen, daß Hauptmanns miß⸗ 
lungener Verſuch, uns in Florian Geyer ein modernes 
geschichtliches Schauſpiel zu ſchaffen, und den natura⸗ 
liſtiſchen Stil auf große Geſchichtsbilder anzuwenden, 
die jüngeren Dichter eher abſchrecken als zur Nachahmung 
verlocken ſollte. Wo, wie im engen Kreiſe des Daſeins, 
auch in der geſchichtlichen Betrachtung des Lebens das 
Milieu die Hauptſache bleibt, wo das rohe und wirkliche 
Geſchehnis und die Maſſen entſchieden in den Vorder- 

rund des Intereſſes treten, da liegt, wie Hauptmanns 
⸗Verſuch augenſcheinlich zeigt, und wie es auch in der 
uns vorliegenden Tragödie thatſächlich der Fall iſt, die 
Gefahr nahe, daß die Handlung in eine ſchwer überſeh⸗ 
bare Menge von Einzelheiten aufgelöſt wird, von 
Perſönlichkeiten, die nur ſcehrig. an uns vorübereilen, 
von wechſelnden dramatiſchen Augenblicksbildern, die 
wohl zuletzt ein Ende herbeiführen, aber ohne daß ſie 
einander bedingen und aus einander hervorgehen, ſo 
daß es dem Zuſchauer, ja ſelbſt dem Leſer ſchwer wird, 
die Fülle von Details zu einer rechten Geſamtwirkung 
zu überblicken. Der Berfaſſer würde nach meiner Anſicht 
beſſer thun, ſeine unzweifelhafte dramatiſche Befähigung 
und feine Gabe, ſoziale Zuſtände und das Volksleben 
richtig zu beobachten, auf ein kleines, dem ſozialen und 
Volksleben entnommenes und der Handlung nach 1 
ſchloſſenes Gebiet zu beſchränken, und er duͤrfte des Er⸗ 
folges gewiſſer ſein. 


Gras. Ernst Cnad. 


Eitteraturwiſſenſcha ftlich es. 


Novalis_ lamtiiche Werke, herausgegeben von Cars 
Meißner, eingeleitet von Bruno Wille. Verlag 
von Eugen Diederichs, Me ens und Leipzig, 1898. 
3 Bände, gebunden 7,50 M. 

Mit dieſer neuen Geltendmachung unſeres Novalis 
haben die Beteiligten ſich ein Anerkennung verlangende 
Verdienſt erworben. Denn ſowohl durch die Einleitung 
wie auch durch die neue Darbietung der Schöpfungen 
ſelbſt wird Novalis aus dem Kreiſe der „ſpeziellen 
Liebhaber“ hinausgeführt in den größeren Kreis 1205 
Naiver, denen eine Weſensbereicherung ermöglicht iſt, 
die ſie ſchwerlich anderweitig erfahren könnten. Bruno 
Wille war hier der rechte Mann. Seine Lyrik der 
letzten Jahre ſowie die „Offenbarungen des Wachholder⸗ 
baumes“, von dem auch ſchon Teile durch mehrere 
Zeitſchriften bekannt geworden ſind, zeigen ja ſtärker 
als die Produktion irgend eines andern bei uns jene 
konſtante Entwicklung zu einer Neuromantik, die als 
Reaktion auf den allgemeinen Materialismus bei den 
Es kann nicht 
verwundern, daß Wille und ſeinesgleichen mit Liebe jenes 
Kangunge gedenken, der am wärmſten unter den 

omantikern und dabei oft ſo ungeheuer plaſtiſch⸗ 
ſchöpferiſch von jenen geheimen Dingen in der Seele 
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zeugt, von denen nach ihm faſt ein ganzes Jahrhundert 
hindurch nicht mehr geredet werden durfte. Freilich, 
erade die Novalislitteratur iſt nicht fo gering an 
mifang; aber von wie wenigen Buͤchern kann man 
ſagen, daß Novalis und ſeine Welt darin mit 
Verſtändnis erfaßt wurde! Es ſind ihrer ſehr 
viele, deren Autoren mit dem unzureichenden Rüſt⸗ 
zeug des kalten Verſtandes ſich an die Beurteilung 
einer Welt machten, die ihrer Einſicht verſchloſſen blieb. 
Wille hat ſich der großen Mühe unterzogen, die ganze 
Novalislitteratur zu ſtudieren; aber hauptſächlich des⸗ 
EN bekommen wir ein rechtes Bild von Novalis und 
einem Schaffen, weil Wille außer der notwendigen 
Liebe für ſeinen Dichter der ebenfalls notwendige 
Scharfſinn im Aufſpüren des Herdes jener romantiſchen 
Enipfindungen eigen iſt, deren ſtärkſter Zeuge Novalis 
war. Darum iſt er der Novallsinterpret, den unſere Zeit 
verlangt. 

Novalis hat es ja trotz weniger Jahre Schaffens 
dahin gebracht, daß er für die, die von ihm wiſſen, in 
die Reihe der Unbeſtrittenen aufgenomnien iſt, denen 
man Lob und Preis nicht mehr ſingt. Dennoch bedeutet 
in dieſer Zeit die Ausgabe eine Wiedererweckung. 
Es darf nicht vergeſſen werden, daß auch die äußere 
Ausſtattung dem Verlage alle Ehre macht; Einband 
und die ſonſtt e Ausſtattung entjprehen — ſoweit 
ſie das können, ſowelt es überhaupt ihre Aufgabe iſt — 
dem, was in dieſen Büchern niedergelegt iſt. 

Friedrichshagen. W. Spohr. 
Gellerts Euftfpiele. Ein Beitrag zur Entwicklungs⸗ 


eſchichte des deutſchen Luſtſpiels von Johannes 
Coym. (Stück II von „Paläjtea*, Unterſuchungen 


und Texte aus der deutſchen und engliſchen 9 Ech 


Veil, Nene von Aloys Brandl und Erich Schmidt) 
erlin, Mayer und Müller, 1899. 91 S. M. 2,40. 

Die Komödien von Gellert, welche Bühne führt ſie 
heute noch auf, wer kauft ſie ſich, und wer kennt ſie? 
Der Litteraturfreund allein iſt es, der an ihnen noch 
Intereſſe nehmen kann, der ſich Zeit nimmt, liebevoll 
allen Spuren nachzugehen, die einmal Stufen unſrer 
aufſtrebenden Volksbildung geweſen ſind. Dies Letztere 
abel läßt ſich von den Luſtſpielen Gellerts behaupten, 
obwohl ſie gewiß der Bedeutung ſeiner geiſtlichen Lieder 
und Fabeln bei weitem nicht gleichkommen und große 
Schwächen verraten. Trotzdem hat der, den der große 
König „den verſtändigſten aller deutſchen Gelehrten“ ge⸗ 
nannt hat, den Goethe ſo voll ſchätzte, den ſeine Zeit 
in ſo einziger Weiſe, wie ſonſt wohl nur ſeinen Anti⸗ 
poden, den im Gefühl ſchwärmenden Klopſtock verehrt 
hat, ſeine Tüchtigkeit auch auf dem Felde der Komödie 
bewieſen, was noch kaum hinlänglich gewürdigt wird. 
Es ift ein Verdienſt Johannes Coyms, eingehend nach ver⸗ 
ſchiedenen Seiten die wichtige Stellung der gellertſchen 
Komödie in ihrer Zeit und die darin verborgenen An⸗ 
ſätze für Technik, Charakteriſtik, Dialog nachgewieſen zu 
haben. Eine echte dramatiſche Lebendigkeit des Ganzen 
fehlt ja der Behandlung Gellerts noch durchaus; anſtatt 
deſſen herrſcht unter dem Einfluß der moraliſchen 
Wochenſchriften jener moraliſierende Ton, den hernach 
Gellert in den Fabeln am glücklichſten zu dichteriſcher 
Wirkung brachte, allzu ſehr vor. Vielleicht hätte diesen 
Einfluß und dieſe Richtung Coym noch mehr hervor⸗ 
heben dürfen, da wir in ihnen weit mehr, als in den 
die Zeit abſpiegelnden kleinen realiſtiſchen Zügen das 
eigentliche Signum von Gellerts Komödie haben. An 
edlen Gemütern, namentlich Frauenſeelen —, was die 
konventionsmäßige Verhöhnung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes in den a etwas ausgleicht —, wimmelt 
es in dieſen Stücken, und nur einzelne räudige Schafe 
ſtehen daneben. Und gepredigt wird viel, oft in feiner 
und treffender, aber freilich äußerſt undramatiſcher 
Weiſe. Kurzum, der Verſtand herrſcht zum Belege 
jenes königlichen Ausſpruches deutlich vor. Wenn es 
an Leben Und Leidenſchaft noch eutſchieden gebricht, fo 
wäre es doch ungerecht, das erwachende Geſtaltungs⸗ 
vermögen, wie es ſich z. B. im Charakter der „Bet⸗ 


ere oder in der echt luſtigen Schwankſtimmung 
er „Kranken grau“ zeigt, zu verkennen. Coym giebt 
uns in ſeiner fleißigen und verſtändigen Schrift viele 
Fingerzeige, auf Gellerts Verdienſte aufmerkſam zu 
werden. Auch Dr. Wold. Haynel hat in einer uns 
nicht vorliegenden Schrift „Gellerts Luſiſpiele, Beitrag 
zur deutſchen Litteraturgeſchichte des 18. Jahrhunderts“ 
(Eniden 1896) das gleiche Thema behandelt. Möchten 
nicht nur Litterarhiſtoriker, ſondern auch Litteraturfreunde 
an ſolchen Arbeiten Anteil nehmen und deren Zahl 
mehr und mehr wachſen! 


München. Dr. Walter Bormann. 


Das Aiexanderlied des Pfaffen Lamprecht, in neu ; 
hochdeutſcher Uebertragung nebſt Einleitung und 
Kommentar von Rich. Ed. Ottmann. Halle, Otto 
Hendel. Geh. 1,75 M., geb. 2 M. . 

Das e von Alexander, das durch die 
volkstümliche Kraft der Darſtellung eben ſo ſehr wie 
durch die tiefe, ernſte Lebensweisheit, die es enthält, 
nächſt dem Rolandsliede des Pfaffen Konrad das beſte 

Erzeugnis der deutſchen Kunſtdichtung des 12. Jahre 

hunderts iſt, wird hier zum erſten Male dem großen 

Publikum in einer Ueberſetzung dargeboten. Zwar hat ſchon 

Weismann ſeiner 1850 erſchienenen Ausgabe des Ur⸗ 

textes eine Ueberſetzung beigegeben, aber dieſe iſt einer⸗ 

ſeits durch den großen Umfang dieſer Ausgabe — ſie 
enthält außer ſprachlichen und geſchichtlichen Erläuterungen 
umfangreiche Auszüge aus den lateiniſchen, franzöſiſchen, 
engliſchen, perſiſchen und türkiſchen Alexanderliedern — 
nur einem kleinen Kreiſe von Leſern zugänglich ge⸗ 
blieben, andererſeits auch den erhöhten Anf rüchen der 
modernen Textkritik gegenüber veraltet. Es iſt hier 
nicht der Ort, eine eingehende Kritik der Ueberſetzung 
de geben. Wir heben nur hervor, daß der Verfaſſer 
erjelben, und zwar zum Vorteile feiner Uebertragung. 
die häufigen Aſſonanzen durchweg durch Reime erſetzt, 
ſonſt aber den eigentümlichen Charakter des Gedichtes 
ſtreng gewahrt hat. In einer fte nene e Einleitung 
unterſucht der Verfaſſer die Entſtehungszeit des Liedes, 
die er ungefähr in das Jahr 1140 ſetzt, und beſpricht 
die verſchiedenen uns überlieferten Handſchriften (von 
deren einer, der Vorauer, der Ausgabe das Facſimile 
des Anfangs beigegeben iſt) und die Quellen des 

Dichters; er tritt entſchieden für den hohen poetiſchen 

Wert des Liedes ein, wenn er auch dem überſchwäng⸗ 

lichen Lobe, das Gervinus ihm ſpendet, nicht unbedingt 

beiſtimmt. Die zahlreichen Anmerkungen geben 

Hſorlſgen Aufſchlüſſe über die geo raphiſchen und 

hiſtoriſchen Anſchauungen, ſowie über die Quellen des 

Dichters, auch einige Stellen aus den franzöſiſchen 

Bearbeitungen der Alexanderſage. 


Saarbrücken. Max Beyer. 


Oerſchiedenes. 


Mufikaliiche Erinnerungen und Feuilletons von Peter 
Tſchaitowsky. In deutſcher Ueberſetzung heraus⸗ 
gesehen von Heinrich Stümcke. Berlin 1899. 
zerlag Harmonie. M. 2,50 (3,50). 

Eine liebenswürdige, konziliante, charakterfeſte und 
gütige Natur ſpricht aus dieſen Blättern. Faſt un⸗ 
e klingt es einem, wenn der Herausgeber in 
einer intereſſanten Einleitung erzählt, daß Tſchai⸗ 
kowsky zu den ſchärfſten Kritikern von Petersburg ge⸗ 
hörte. Dort, wo Tſchaikowsky analyſiert und ſchildert, 
erinnert er ſtark an den alten Rochlitz, vielfach auch an 
Robert Schumann, von deſſen ſtreitfroher Kämpferart 
er jedoch wenig beſitzt. Sehr wichtig ſind die Berichte 
über die erſten bayreuther Feſtſpiele vom Jahre 1876. 
Dieſe Tage, ehrwürdig für alle Zeiten als eine Zeit 
der Wiedergeburt deulſcher Kunſt, ſind uns bisher faſt 
nur von Deutſchen — Emil Heckel, Malwida von 
Meyſenbug, u. a — geſchildert worden. ier ſehen 
wir, welchen Eindruck ſie auf einen nichtdeutſchen 
Künſtler machten. Tſchaikowsky fühlt es, daß ſich vor 
ſeinen Augen hochbedeutſame Vorgänge abſpielen, deren 
Wichtigkeit er wohl ahnen, nicht aber vollauf begreifen 
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kann. Aehnlich ergings auch dem größten Teile des 
Publikums, als ugner feine hohen Worte ſprach: 
„Sie haben nun geſehen, was wir können; jetzt brauchen 
Sie nur zu wollen, und wir haben eine deutſche 
Kunſt! / zEinige Augenblicke war alles lautlos. 
Darauf neue Beifallsrufe, aber weit weniger begeiſtert 
als vor dem Erſcheinen des Meiſters. Ich glaube, die 
Mitglieder des pariſer Parlaments welland verfuhren 
ebenſo, als Ludwig XIV. ihnen die berühmten Worte 
fagte: „L’etat c'est moi!“ Zuerſt wunderten fie ſich 
schweigend über die Größe der ihnen zugemuteten Auf⸗ 
gehe dann erinnerten fie ſich, daß der Sprecher ein 
önig ſei und riefen: Vive le roi!“ — So erzählt 
Tſchaikowsky in ſeiner prächtig plaſtiſchen Art, die 
Stümcke mit Feinſinn und Pietät nachgebildet hat. — 
Das Buch bringt eine Fülle von Intereſſantem und 
Schoͤnem und wird vielen eine erwünſchte Gabe ſein. 


Wien. Max Garr. 


2 2 
Bübnencbronik. 


zern. Wir find noch immer in der Vorſaiſon. 
Die zweite Septemberhälfte hat noch keinen von den 
„Großen“ zu Worte kommen laſſen, und es ift wenig 
Neger Von dem neuen Zugſtück des Berliner 
heaters, dem aus dem Däniſchen des Chriſtierns⸗ 
fon von Emil Jonas aten Nee Schauſpiel „Dolly“, 
kann in einer ernſthaften Beſprechung nicht die Rede 
ſein. Höchſtens bietet dem Beobachter die ſittliche Ab⸗ 
bärtung des ⸗„Familien⸗Publikums“ einiges Intereſſe, 
das fi je ſchon ganz gern ein paar Pikanterien ge» 
fallen läßt. reilich war es hier durch die hundertmal 
wiederholte Zaza“ gut vorgebildet. Aber auch die 
zweite Novität dieſer Berichtsepoche, Hermann Fabers 
Schauſpiel Ewige Liebe“ (aufgeführt im König ⸗ 
lichen Schauſpielhaus am 24. eptember), bietet 
der litterariſchen Kritik wenig Ausbeute. Faber greift 
in dem litterariſchen Vorratsregal, aus dem er ſich ver⸗ 
probiantiert, um ein paar che er zu hoch. Um einen 
ernſthaften, ja vielleicht tragiſchen Herzens konflikt, der aus 
dem Stoff erwachſen könnte, mit überzeugender Wahr⸗ 
heit darzuftellen, um Menſchen zu geſtalten, die den 
Eindruck lebendig empfindender Weſen machen, und 
um aus dem Empfinden dieſer Menſchen heraus einen 
tragiſchen Konflikt zu entwickeln, dazu fehlt aer die 
perſönliche Dichterkraft. Seine Menſchen ſind im all⸗ 
gemeinen mit der Schablone gezeichnet, und wo ſie 
etwas reden und handeln, was dieſer Anlage nicht ent⸗ 
ſpricht, da machen fie den Eindruck der Unglaubwürdig⸗ 
keit. Aber Fabers Können verſagt auch gegenüber den 
Anforderungen der Technik. Zwei Hauptmotive ſtehen 
nebeneinander, und eine Es enhandlung hat ſich noch 
außerdem faſt zu einem ſelbſtändigen Thema ausge⸗ 
wachſen. Zuerſt erſcheint das Ganze lediglich auf einen 
Konflikt zwiſchen Pflicht und Her; binausgulaufen. Der 
„Held“ des Stückes kämpft in ſich die Fehde zwiſchen 
einer neuen Leidenſchaft und den Geboten der Pflicht, 
die ihn ſeit Jahren an ein Mädchen knüpfen, über 
deſſen Neigung er allmählich hinausgewachſen iſt. Dann 
taucht im letzten Akte plötzlich ein neues Motiv auf: 
der Kampf zwiſchen den Pflichten, die die Kunſt in die 
en ihrer Jünger gelegt hat, und dem Verlangen 
nach Glück, das das liebende Mädchen zu dem ge⸗ 
liebten Manne treibt. Dieſer Konflikt ſchiebt plötzlich 
jenes Mädchen, dem derentwillen der „Held“ ſeine 
Jugendverlobte verlaſſen hat, in den nigen Peidg Beide 
chemata aber ſtehen in keinem organiſchen Verhältnis zu 
einander. Endlich aber rankt ſich um die Epiſodenfigur eines 
alten Muſikanten, zu dem Kollege Crampton ein wenig 
Modell au hat, eine ganze Szenenfolge, die ebenfalls 
nur äußerlich mit dem Gauptipens der „ewigen Liebe“ 
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zuſammenhängt. Der Schluß kann bei ſolchem Auf 
bau nichts anders als ein plötzlicher Abbruch ſein. Das 
Stück wirkt mit ſeinen litterariſchen Prätentionen höchſt 
unerquicklich; da es aber einige Szenen enthält, in denen 
oe Luſtſpielwirkung im Stile der Lubliner und 

oſer anſtrebt, ſo hatte es im Schauſpielhauſe einigen 


Es wäre dann noch vom Duſe-Gaſtſpiel im 
Leſſing⸗Theater zu berichten, das außer den abge⸗ 
ſpielten, nicht mehr recht Augträftigen Paradeſtücken 
„Cameliendame“ und „Heimat“ bisher zwei der 
ſchlechteſten dumasſchen Stücke „La femme de Claude“ 
und „La princesse Georges“ und als litterariſch inter⸗ 
eſſanteſtes Experiment hakſperes „Antonius und 
Cleopatra- brachte. Es giebt Kritiker, die dieſes Drama 
für das Größte halten, was Shakſpere überhaupt ge⸗ 
ſchaffen hat. Ein ſolches Urteil iſt eine | yperbel, die 
man gar nicht erſt angugreifen braucht. ei aller Be⸗ 
wunderung der dichteriſchen Kraft und der Kenntnis der 
menſchlichen Seele, die in der Geſtaltung der beiden 
Hauptcharaktere Ausdruck gewonnen hat, Und doch die 
Schwächen der Kompoſition zu augenſcheinlich. Und ſo 
wird ſich ſchwer ein Mittel finden laſſen, das Stück 
für die Bühne zu retten. Die Italiener hatten ſich die 
Sache leicht gemacht, indem fie nur die Liebestragödie 
fein ſauber herausgeſchält hatten. Daß hier eine große 
weltgeſchichtliche Begebenheit ſich in dem individuellen 
Schickſal vollzieht, daß eine Welt voll erhabener Größe 
untergeht, davon merkte man in dieſer Bearbeitung 
nichts. Die Duſe ſtellt in ihrer Cleopatra ſchlechthin jenen 
Typus Weib dar, den die leidenſchaftliche Verbitterung 
Shakſperes in dieſer Periode immer wieder geſtaltet hat. 
Es war keine Cleopatra, ſondern der Dämon der Erotik, 
der Dämon beſtialiſcher Wut, der Dämon endlich ſinn⸗ 
loſen Schmerzes Es gab Szenen, in denen man allen 
Bühnenſchein vergeſſen mußte. Freilich ſtehen daneben 
auch ſolche, in denen aus der Rolle noch mehr heraus⸗ 
gen werden kann. Im ganzen kann man den Ein⸗ 
ruck des Duſe⸗Gaſtſpiels dahin zuſammenfaſſen, daß 
ihre eigene Individualität immer ſtärker iſt als die 
ihrer Rollen. 

Ueber ein neues Unternehmen, das ſich Deutſche 
Volksbühne nennt und wieder ein neuer Verſuch iſt, 
den Gedanken der freien Bühnen zu verwirklichen, iſt noch 
nicht viel zu ſagen. Die erſte Vorſtellung — im Oſtend⸗ 
Theater — brachte zunächſt Michael Beers Einakter 
„Der Paria“, ein Deklamationsſtück aus den Zwan⸗ 
igerjahren, das in ſchwülſtigen Verſen ziemlich durch⸗ 
sichtig für die Juden⸗Emanzipation eintritt. Warum 
dieſes Stück ausgegraben werden mußte, blieb ein 
Rätſel. Es folgte Jbſens lyriſches Jugenddrama 
„Das Feſt auf Solhaug“, das allenfalls vor einem 
litterariſchen Zuhörerkreis die Aufführung verlohnt, bei 
dem ſehr gemiſchten Publikum dieſer Vorſtellungen aber 
nur verwirrend wirken kann, indem es ihm von ofen 
eine ganz verkehrte Idee beibringt. 


Gustav Zieler. 


Am 17. September ſtarb in Pankow bei Berlin der 
Luſtſpiel⸗ und Poſſenſchriftſteller Rudolf Kneiſel, einſt 
ein erfolgreicher Vertreter der mittlerweile abgeblühten 
berliner Lotaldo fe. Einzelne ſeiner Arbeiten, fo das 
Volksſtück „Die Lieder des Muſikanten“, find noch heute 
an kleineren Bühnen zu finden. Kneiſel war 1832 in 


Königsberg geboren. 4 


Am 15. September ſtarb in Wilmersdorf Karl Kober⸗ 
ſtein, ein Sohn des bekannten Litterarhiſtorikers und 
Schwiegerſohn des Hiſtorienmalers Karl Leſſing. Er war 
1832 in Schulpforta geboren, gehörte lange Zeit als Schau⸗ 
ſpieler dem Theater an, widmete ſich aber ſpäter ganz ſeiner 
den eher a Er hat u. a. die Trauerſpiele 
15 orian Geyer“ und „König Erich XIV.“ und das 
hiſtoriſche Luſtſpiel Was Gott zuſammenfügt, das ſoll 
der Menſch nicht ſcheiden“ geſchrieben. 


* * 
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Aus „Die Gartenlaube“ 


Die Huldigung am Goethe-Denkmal u Frankfurt a. M. 1899. Juufirtertes Famittenblatt. 


Mit Genehmigung der Verlagshandlung Ernſt Keils Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 


Der Beſitzer der G. Groteſchen Verlagsbuchhandlung, 
Herr Karl Müller⸗Grote, beging am 1. Oktober fein 
50jähriges Geſchäftsjubiläum. Die Firma, in deren 
Verlage Julius Wolff, Ernſt Eckſtein u. a. ihre Werke 
erſcheinen laſſen, beſtand früher in Hamm; 1865 ſiedelte 
ſie nach Berlin über. 5 

Eine neue illuſtrierte Wochenſchrift, die ſich die münchner 
„Jugend“ zum Vorbild nimmt, hat in Berlin unter dem 
Titel, Münchhauſen zu erſcheinen begonnen. Heraus⸗ 

eber iſt Börries Freiherr von Münchhauſen, Verleger 

Paul Nickel. Die erſte Nummer enthält Textbeiträge 
von Carl Buſſe, ent: Eckſtein, Anna Ritter u. a., 
‚glluftrationen von Fidus, Ernſt Heilemann, Edmund 
Edel, J. B. Engl. hr 

Die illuſtrierte Zeitſchrift, Ueber Land und Meer“ 
erläßt ein Preisausſ. reiben für die beſte Novellette, 
Plauderei oder Humoreske im Umfange von mindeſtens 
einer und höchſtens drei Spalten des Textes der ge⸗ 
nannten Zeitſchrift (zu je etwa 1500 Silben). Es ſind 
Preiſe von 1000, 500 und 300 Mark ausgeſetzt. Als 
Preisrichter fungieren Ludwig Fulda, Georg von Ompteda, 
Richard Voß ſowie die Redaktion von „Ueber Land und 
Meer“. Letzter Termin für die Einſendung iſt der 
31. Dezember 1899. 5 3 

Für ein Schriftſteller-Heim, das in Jena 
errichtet werden ſoll, hat ein dort anſäſſiges Mitglied 
des deutſchen Schriftſtellerverbandes in hochherziger 
Weiſe den Bauplatz geſtiftet, der einen Wert von 25000 
Mark darſtellt. Um die Mittel zum Bau des Hauſes 
aufgubringen, hat 55 ein Komité gebildet, dem u. a. 
Viktor Blüthgen, artin Greif, Joſeph Kürſchner, 
O. von Leixner, Adolf Pichler, F. von Saar, Ernſt 


Wichert, E. von Wildenbruch angehören. Der Groß— 
herzog don Sachſen-Weimar hat das Protektorat über- 
nommen. Zur Entgegennahme von Spenden hat man 
die originelle Form ſogenannter „Bauſteinkarten“ gewählt, 
die für verſchiedene Preislagen (1 Mark, 10, 20, 50, 100, 
500, 1000 Mark) ausgeſtellt ſind und deren Bilder⸗ 
ſchmuck namentlich bei den höher bezahlten künſtleriſchen 
Wert beſitzt. Die Karten find u. a. durch den „Orts⸗ 
ausſchuß für das Schriftſteller⸗Heim in Jena“ zu 
beziehen und werden hoffentlich recht viele Abnehmer 
finden. 
* * 

Aus Ludwig Büchners Nachlaß giebt ſein Bruder 
Prof. Alexander Büchner (Caén) einen Band Abhand⸗ 
lungen, betitelt „Im Dienſte der Wahrheit“, mit einer 

rößeren bio: raphiſchen Einleitung heraus (Gießen, 
Emil Roth; Preis M. 6,—). 


* * 


Ein von Henry Drummond hinterlaſſener Band 
Eſſais und Reden wird in Kürze unter dem Titel „The 
New Evangelism, and other Papers“ der Oeffentlichkeit 
übergeben. — Drummonds Biographie von G. A. Smith 
erſchien in deutſcher Ueberſetzung ſoeben bei Martin 
Warneck in Berlin (Preis M. 5.—). 

* * 


Eine Biographie von Thomas Huxley, von ſeinem 
Sohn verfaßt, wird unter dem Titel „Life and Letters“ 
im Herbſt bei Macmillan & Co. erſcheinen. 


* * 

In Miloſlaw, unweit Inowroclaw im Herzogtume 
Poſen wurde am 16. September ein Denkmal des 
polniſchen Dichters Julius Slowacki feierlich, in An- 
weſenheit zahlreicher geladener Gäſte, enthüllt. Die 
Feier hatte einen privaten Charakter, wie auch das 
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Denkmal auf privatem Boden ſteht. Es ſprachen der 
Kritiker Spaſowicz, Henryk Sienkiewicz u. a. 
0 * 

Außer Max Laurence kündigt auch Kurt Holm für 
dieſen Winter eine Reihe von Rezitationen aus moderner 
Lyrik an. Der erſte Vortragsabend ſollte am 11. Oktober 
im berliner Architektenhauſe ſtattfinden. 

* * 


An Stelle Dr. Arthur Seidls, der im Laufe des 
letzten Jahres im Nietzſche⸗Archiv zu Weimar ins⸗ 
ſondere als Herausgeber der Oktav⸗Ausgabe von 
Nietzſches Schriften thätig war, find jetzt die Herren Dr. 
orneffer und Hans von Müller von Frau Dr. 
r⸗Nietzſche mit der Fortführung der Arbeiten betraut 
en. 


- * * 


Eine neue kleine cel de Monatsſchrift erſcheint feit 
kurzem unter dem Titel „Lyrik“ in Berlin (NW., 
Spenerſtr. 6). Herausgeber: Karl Feſſel. 


» Unſere Leſer bitten wir um Beachtung des bei⸗ 
liegenden Proſpektes der im Verlag von Greiner & Pfeiffer 
in Stuttgart erſcheinenden Monatsſchrift „Der Türmer“. 
Wir empfehlen jedem, der ſich für eine vornehme und 
gediegene Zeitſchrift allgemeinen Inhalts intereſſiert, 
unter Berufung auf unſer Blatt eine Probenummer zu 
beziehen. 


Zuschriften an die Redaktion. 


Zu der Beſprechung der deutſchen Ausgabe von 
Maupaſſants Nachlaßband „Vater Milon“ (Heft 24) 
bittet uns 95 r. v. Oppeln⸗Bronikowski, mit⸗ 

teilen, daß er erſt Anfang Juli von dem Verlage E. 

zoldſchmidt mit dem Angebot überraſcht worden ſei, 
den Band binnen „netto acht Tagen“ zu überſetzen, da 
die deutſche Ausgabe unbedingt gleichzeitig mit der fran⸗ 
zöſiſchen erſcheinen ſollte. „Daß ich in dieſer Zeit nicht 
imſtande war, eine litterarhiſtoriſche Einleitung zu ſchreiben 
oder einen geprüften Maupaſſant⸗Sachverſtändigen hierzu 
zu veranlaſſen, iſt wohl um ſo eher verſtändlich, als die 
franzöſiſche Ausgabe mir nicht das geringſte Material 
dazu an die Hand gab.“ Auf dieſe Zwangslage habe 
er in ſeinem Vorwort ausdrücklich verwieſen und ſich 
eine gründlichere Einleitung für die zweite Auflage des 
Buches vorbehalten. 2 
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„ „ Der Büchermarkt ⸗ „ 


SSS p Y ——————— H ———— 
a) Gomane und Movellen. 


Albert, A. Wetter⸗Tannen. Grenz⸗ und Berglands⸗ 
Geſtalten. Bad Reichenhall, M. Zugſchwerdts Nachf. 
120. 254 S. M. 1,50 (2,50) 

Böhmer, E. Hinauf! Roman. Dresden, Carl 
Reißner gr. 8%. 273 S. M. 3,— (4,—). 

Brandenfels, H. Baroneß Köchin. Roman. Berlin, 
Deutſches Verlagshaus Bong & Comp. 420 S. 


M. 4,— (5,50). 

Brandenfels, H. Schein. Roman. Berlin, Deutſches 
Verlagshaus Bong & Comp. 279 S. M. 3,— (4,50). 

V gesch L. 0 Bean ae . 

jücherſcha . 157.) Berlin, Herm. Hillger, 12°. 

127 S. N —,20. 

Henſchel, A. Echo der Seele. Novellen. Dresden. 
E. Pierſon. 152 S. M. 2,— (3,—). 

Jenſen, W. Um die Wende des Jahrhunderts. (1789 


bis 1806.) Roman. 2 Tle. in 1 Bde. Dresden, 
Carl Reißner. 256 u. 226 S. M. 7,— (8,—). 
Juſtus, C. Um einen Kreuzer. Sozialer Roman. 
Zürich, Caeſar Schmidt. 330 S. M. 3.—. 


Pre 


Kaiſer, E. Die Alten und die Jungen. Roman. 
Dresden, Earl Reißner. 440 S. M. 6,— (7,—). 
Kohlrauſch, R. Schwimmendes Land. Roman. Stutt⸗ 
gart, Robert Lutz. 312 S. M 3,— (4, —). 

Kroff, F. Leben und Streben. Kleine Erzählungen. 
Dresden, E. Pierſon. 259 S M. 3,— (4,—). 

Kula, N. Baron Weihnachtsdichtung. Dres⸗ 
den, E. Pierſon. 96 S. M. 1,50 

Lampadius, M. D. 
Dresden, E. Pierſon. . 2, „ 

Lee, H. Der rätſelhafte Herr. Komiſcher Roman. 
Berlin, Hugo Steinitz. 288 S. M. 3,50. 

Lenk, M. Im Dienſt des Friedefürſten. Drei Er⸗ 
zählungen aus alter Zeit. Zwickau, Joh. Herrmann. 


170 S. M. 1,50 (2,—). 
Die große Leidenſchaft. 


Libuſſa. 1 Roman. 
147 S. 


Myſing, O. (O. Mora). 
Roman 8 Son, Wilhelm Friedrich. 180 

Neubürger, % Der Reichskanzler in Kiſſingen. 
Roman in 3 Büchern. Berlin, Alfred Schall. 543 S. 
mit 1 Bildn. M. 6,—. 

Pichler, 11 Aus Sabbatha. Eine antike Erzählung. 
Leipzig, Rob. Baum. 12%. 163 S. M. 3,— (4,—). 

Ann M. v. Der ſchöne Erwin. Roman. 
Dresden, Carl Reißner. gr. 80. 281 S. M. 3— 


&—). 

Schreibershofen, H. von. Antonie. Roman. Berlin, 

ie. 55 9 90 M. 4 M. Het Nach 
ödter, H. Heideroſe. Leipzig, M. Heinſius Nachf. 
221 S. Sn 2,50 (3,50). 5 

Treumann, J. In der Gewalt des Böfen. Roman. 

a E. el; St einen 3,— ar 0 
urner⸗Lemcke, W. yſteriſche Frauen. eipzig, 
G. Müller⸗Mann. 120. 178 S. N. 1,50. 8 

Voigt, Helene. Abendrot. Aus dem e 
Volksleben. Mit Buchſchmuck von H. Vogeler⸗Worps⸗ 
19 — Leipzig, Eugen Diederichs. 156 S. M. 2,— 


8—). 
Weſtkirch, L. Los von der Scholle. Roman in zwei 
9 0 N Robert Lutz. 328 und 292 S. 
. 6,— (8,—). 


Barrie, J. M. Ein Fenſter in Thrums. Eine ſchottiſche 
Dorfgeſchichte. Deutſch von M. Barnewitz. Stuttgark, 
Robert Lutz. 244 S. M. 3,— (4,—). 

Lagerlöf, Selma. Wunder des Antichriſt. Roman. 

ut. Ueberſ. aus dem Schwediſchen von Ernſt 
Brauſewetter. Mainz, Franz Kirchheim. 448 S. 
M. 3,50 (5,—). 

Maclaren, Jan. Beim wilden Roſenbuſch. — Lang, 
lang iſt's her“. Schottiſche Er hlungen, Aut. lieber 
195 Luiſe Oehler. Stuttgart, J. F. Steinkopf. 428 S. 


Ohnet, G. In der Tiefe des Abgrunds. Aus dem 
11.50. Stuttgart. J. Engelhorn. 2 Bde. M. 1,— 
(1,50). 

Pekär, J. Die Dame in Weiß. Roman. Ueberſ. 
Kürſchners Bücherſchatz. Nr. 156.) Berlin, Herm. 

illger. 127 S. M. —, 20. 

Tolſtoi, L. Auferſtehung. Ueberſ. v. W. Czumikow. 
Buchſchmuck von F. Lippiſch. 1. Bd. Leipzig, Eugen 
Diederichs. 405 S. M. 2,50. 


b) Eyriſches und Spiſches. 
Ambroſius, Johanna. Gedichte. 37. Aufl. Königs⸗ 
berg, Thomas & Oppermann. 160 S. M. 3,— (4, —). 
Bartels, Adolf. Der dumme Teufel. Ein ſatiriſch⸗ 
komiſches Epos. 2. verm. Aufl. Mit 45 Zeichnungen 
Don 9 — 0 Leipzig, Eugen Diederichs. 200 S. 
M. 3,— (4,—). 
Boelitz, M. Lieder des Lebens. Neue Verſe. Dresden, 


E. Pierſon. 161 S. M. 2,.— ar 

Kranz, R. Frei! Reime und Rhythmen. Dresden, 
E. Pierſon. 86 S. M. 1,50 (2,—). 

Stangen, E. Von der Lotosinſel. Gedichte. Zürich, 
Caeſar Schmidt. 64 S. M. 1,—. 
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* 
Vierordt, Heinrich. Neue Balladen. 8 verm. Bücher, Karl. 5 und Rhythmus. Leipzig, B. G. 
Aufl. Heidelberg, Carl Winter. 126 Teubner. 412 S. M. 6,— 
Wölk, F. Vom Oſtſeeſtrand. Plattdütſche Gedichte. Gregori. 


mil Rautenberg. 120. 80 S. 


e) Dramatiſches. 


Hinnerk, O. Gretchens Zukunft. 
— Närriſche Welt. Komödie. 
95 S. Je M. 1,50. 


. 


ne dn i. Pr., 
M. 


Komödie. 126 S. 
Bonn, Carl Georgi. 


Itzerott, M. Aglaia. Dramatiſches Gedicht. Olden⸗ 
Burg, Schulzeſche Hofbuchh. gr. 8°. 56 S. M. 1.—. 

Kipper, Paul. 50 0 5 Großenhain, 
Herm. Starke. 80 S. M. 

Rentſch, O. Schiffbruch A Bremen, Conrad 
Kiehne. 120. 88 S. M. 2,—. 

Roland. Moderne Gracchen. Drama. Bern, Neu⸗ 
komm und Zimmermann. 79 S. 

Sparagnapane, G. Es werde Licht! Schauſpiel. 
Dresden, E. Pierſon. 90 S. M. 2,.— 

Strauß, Emil. Don Pedro. Tragödie. Berlin, S 
Fiſcher. 174 S. 

Waldeck, O. Streiflichter. Schauſpiel. Dresden, E. 
Pierſon. 101 S. M. 1,50. 


Walther, W. Ein Stoff. Luſtſpiel in Ben Wien, 
Dr. Walthers Verlag. gr. 80. 43 S. . 1,50. 


D' Annunzio, Gabriele. Die Gioconda. Eine Tragödie. 
Deutſch von Linda von Lützow. Berlin, S. Fiſcher. 
Strindberg, Auguſt. Nach Damaskus. Deutſche 
Scher usgabe, unter Mitwirkung von E. u. E. 
Schering vom Verfaſſer ſelbſt veranſtaltet. 2 Tle. 
Dresden, E. Pierſon. 192 u. 147 S. M. 3,50. 


d) Eitteraturwiſſenſchaft. 


Goethe⸗Ausſtellung, rheiniſche, zu Düſſeldorf, Juli 
bis Oktober 1899. Leipzig, Ed. Wartig. gr. 80. 
275 S. mit 10 Tafeln. Kart. M. 4,—. 

Moeller-Brud, A. Myſterien. (Die moderne Litte⸗ 
1 0 Bd.) Berlin, Schuſter und Loeffler. 47 S. 


Otto, A. Wilhelni Raabe. (Bilder aus d. neueren 
Litt. 3. Heft) Minden, C. Marowsky. gr. 80. 94 S. 
M. 1,40 


Pniower, Otto. Goethes Fauſt. Zeugniſſe und Ex⸗ 


kurſe zu ſeiner enegeheng 0h hte . erlin, Weid⸗ 
mannſche Buchh. gr. 80. M. 
Stümcke, Heinrich. Zwiſchen den Garben. Eſſais. 


Leipzig, P. rieſenhahn Nachf. 233 S. 
Weiß, % Fe Wilhelm Tell und die Welt der 
Frauen. Zürich, Th. Schröter. 132 S. M. 1,60. 


Saint⸗Victor, P. de. Die beiden Masken. Tragödie 
— Komödie. Deutſch von Carmen Sylva. I. Teil: Die 
Alten. 1. Band: Aeſchylus. Berlin, Alexander Duncker. 
gr. 8. 510 S. M. 6,— (7,50). 


e) Oerſchiedenes. 


Archiv und Bibliothek des Großh. Hof- und National⸗ 
Theaters in Mannheim. 1779—1839. Im Auftrage 
der Stadtgemeinde herausgegeben von Dr. Friedr. 
ee Leipzig, S. Hirzel. 2 Bde. 487 und 442 S. 


Beſſer, L. Die menſchliche Sittlichkeit als ſoziales 
Ergebnis der moniſtiſchen e Bonn, 
Carl Georgi. gr. 8°. 106 S. M. 3,.— 

Bibliothek der Geſamtlitteratur. — Stifter, A. 
Die Narrenburg. Die drei Schmiede ihres Schickſals 
(M. —,50). — Stifter, A. Brigitta. Der Waldſteig 

. —,50). — Bechſtein, L. Das tolle Jahr von 
furt. Hiſtor.⸗kom. Roman. Neu herausg. (M. 1,50). 

Halle a. S., Otto Hendel. 
EN der deutſchen Zeitſchriftenlitteratur. 
Liefg. 1. Leipzig, Felix Dietrich. 40 ©. 


Das 8912. 505 des e Berlin, 

Ferd. Düͤmmler. 

Grimm, ee Das 1 Beetle 55 
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Georg Hermann 


Spielkinder 


Roman 
geh. M. 3,—; geb. M. 4,—. 

Berliner Fremdenblatt: Ein großes, vielverſprechendes Talent, das 
ſich an den beiten Meiſtern der Moderne gebildet bat und ſelbſt von einer 
Intereffanten Perſönlichkeit Zeugnis giebt, führt fi mit diefem originellen. 
wahrdeitsreichen Buche deſtens in die Litteratur ein. Der Roman iſt mit 

roßer, pſpchologiſcher Feinheit geſchrleben und getragen von einer hohen, 

Aintichen Tendenz, die aller Prüderie und Eugberzigkeit den Krieg erklärt. 
Der junge Autor iſt eine Rampfnatur, aber die Vorſetung hat ihm glänzende 
Waffen mirgegeben, und ſchon biefer erte Anſturm läßt hoffen, daß er fie 
einſt zum Siege tragen wird. 


Modelle 


geh. M. 1,—; geb. M. 2,.—. 

Rheiniiher Courier: Das Beblet, das Georg Hermann mit dleſem 
Bande betritt, das der kurzen pointierten Erzählung, iſt ein in Deutſchland 
fo wenig und mit fo geringem Erfolge angebautes, daß man dergleichen 
Sammlungen nur mit einem Voruteile in die Hand nimmt. Um fo ons 
genehmer ift die Enttauſchung. die man mit dein Werte Hermanns erlebt. 
zeilzenduch nennt der Verſaſſer fehr beſcheiden feinen Meinen Band. Es 
ſtect aber mehr Talent darin, als in manchem dreibändigem Roman. 
Satiriſch, kurz, pointiert erinnern dleſe deutſchen Skizzen ſehr ot an die aus⸗ 
gezelchneten kleinen „Contes“ von Maupaſſant und Frangols Goppee. Die 
ſcharſe, aber fo reizvolle Empfindung, daß man nur „Wirklichkeitsdichtung“ 
in dleſen Stigzen vor ſich dat, verläßt einem nie bei der Leltüre dieſes Bandes, 
die wir angelegentlichſt empfehlen können. 


geh. M. 2,—; geb. M. 3,—. 

Allgemeine Zeitung (München): Die Schilderung der herunter 
getomme nen Hülſgarbeiter, die einmal beſſere Tage gefehen haben und auf 
deren Wiederkehr hoffen, zeugt von ſcharfer Beobachtung und der Fadigteit 
kurzer, treffender Charakteriſtit. Der Beſuch des Erzählers bei dem ſchwind⸗ 
ſuchtigen Freunde und die lebendige Beranſchaullchung des Milieus Ift von 
einem Realismus, der zugleich poetſſch und ergreifend wirft. Auch andere 
unter den kleinen Geſchichten ſind bemerkenswerte Kraftproben des Autors, 
die Skizze „Lepte Gluten“ in ihrer Knapphelt und Präziſton wäre eines 
Maupaſſant nicht unwürdig. 


durch jede Buchhandlung zu besieben oder direkt vom verlag 
F. Fontane & Co., Berlin W. 36. 
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Aus den Urteilen der Freſſe: 


„Das Volk““: Mit köſtllchem Humor giebt unz ver Berfaſſer 
einen Ueberblick über die zablloſen Ausdrücke, die in ſtudentiſchen und mili⸗ 
tärifhen Kreiſen und am Tiſche des Bierpbiliſters entftanden find und ſich 
allmählich in den deutſchen Sprachſchaß eingeſchlichen haben, ſowie der 
wiſſenſchaftlichen Schlagworte, die nach und nach zum Gemeingut der Kanne⸗ 
gießer geworden find. Wer ſich einmal eine heitere Stunde verſchaffen wid, 
der „leſſte“ ſich das witzige Buch. 


„Hamburger Frembenblatt““: Dieſe beltere, flott geſchriebene 
Sprach- und Zeitſatire iſt allen zu empfehlen, die mit Lachen den Thorheiten 
des ernſten Lebens zuſchauen und zuguhören vermögen. 


„Weſtermanns Monatsbefte“: Das allerlierſt auggeſtattete 
Büchlein ſorgt für eine unterhaltſame Stunde und giebt zudem jedem, der 
fremde Anregungen felbftändig weiterzuſpinnen verfteht, allerlei Ernſtes und 
Deutſames zu denken. 


„ Dibastalia“: Die reiche Blütenlefe ift rein belletriſttſch behandeln 
und halt ſich fern von pbilologifhen Unterſuchungen. Das wizige Buch, in 
dem wir wohl alle ſeit fünfzehn Jahren erſchloſſenen Robeworte zum erften 
Male zum Strauß gebunden wlederſinden, das alle Schattierungen des 
Modewortes von dem „ſeudalen“ „gietſcherdaft“ dis zu den verichiedenen 
„—ISmen" am „fin de slècle“ wiederſpiegelt, wird als geiſtreicher 
Germaniſtenſcherz in allen Kreiſen lachende Leſer finden. 


„Berliner Fremdenblatt“: Mit glänzendem Wiz ſchitdert der 
Autor den Trlumphiug des Modewortes, das Heraufſtelgen von Ausdrücken 
aus dem ſtudentiſchen, militäriihen und Siertiſch⸗Rotwälſch in den Sorach 
fchag des Salons, ſowie das Geradfinten von Schlagworten aus den Hoden 
des Leltartitels und der Kunſteſſays in die Mundart der Rannegießer und 
Kunſtgecken. 


„„Dresdner Anzeiger“: Hans Brennert bat bier einen ebenſe 
kecen wie glüdlihen Schritt auf das Bebiet der Sprachſatire gewagt. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen oder direft vom Verlag 
F. Fontane 4 Co, Verte W. 38. 
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Etwas vom „Libretto“. 
Bon Deinrich Hulthaupt (Bremen). 


Nachdrucd verboten.) 


5 in ſehr gebildeter Herr, ſeines Zeichens 
72 Juriſt und höherer Verwaltungsbeamter, 
8 fragte mich einmal, wie es beim Kom⸗ 

ponieren einer Oper, eines Oratoriums, 
kurz irgend eines muſikaliſchen Vokalwerks eigentlich 
herzugehen pflege. „Geht die Muſik vorauf und 
legen Sie dann das Wort unter, oder iſt es um⸗ 
gekehrt?“ Mir ſtanden, glaube ich, bei dieſer Frage 
eines hochgeſtellten Mannes aus den Reihen derer 
upper ten thousand“ die Haare zu Berge, denn 
er gehörte zwar nicht gerade zu den Muſikaliſchen, aber 
ihm war die Muſik doch auch keineswegs ein läſtiges 
Geräuſch, ſeine Kenntniſſe waren vielſeitig genug, 
und auf manchem Gebiet der Wiſſenſchaft und Kunft 
batte er ſich ſoweit umgethan, um als Laie unter 
der Schar der Eingeweihten wenigſtens mitreden zu 
dürfen, ohne ſich gar zu ſehr auszuſetzen. Und ein 
ſolcher Mann hielt es für möglich, daß etwa der 
„Fidelio“ habe entſtehen können, während Beethoven 
ſozuſagen darauf los komponierte, vielleicht mit 
einer ungefähren Ahnung von dem, was der Text 
ſagen wollte, und daß dann irgend ein Verſifex 
ſeinen Tönen die Worte unterlegte! Bei ruhigerer 
Ueberlegung ſagte ich mir jedoch, daß in ſeiner 
Frage nur ein weit verbreitetes Unverſtändnis einen 
beſonders kompromittierenden Ausdruck gefunden 
dabe. Wer in die Werkſtatt der Komponiſten nie 
einen Blick gethan und von dem Zuſammenwirken 
des Dichters mit dem Muſiker keine Ahnung hat, 
dem mag es vielleicht ebenſo verwunderlich erſcheinen, 
daß jemand die Worte eines ihm völlig fremden 
NMenſchen, einen Text, von dem er bis dahin nichts 
gewußt hat, in Muſik ſetzt — nicht verwunderlicher als 
daß ein Poet zu den bereits vorhandenen Tönen die 
Worte finde. Und wenn man in den Zeitungen 
left: „Herr K. komponiert eine neue Oper „Mage: 
lone“, wozu ihm Herr Y. den Text ſchreibt“ — 
oder auch: „K. a eine neue Oper komponiert, zu 
der ihm Y. den? ert geſchrieben hat“ — liegt darin 


nicht auch eine Umkehr des richtigen Verhältniſſes 
ausgedrückt? Nicht zu der Oper des Herrn X. 
ſchreibt J. den Text — o nein! X. komponiert den 
Text oder, wenn er den Namen verdient, die Dichtung 
des Herrn 12 Dieſe war das Erſte. Sie mußte 
vorhanden ſein, ehe der Komponiſt aus Werk gehen 
konnte. Vielleicht war er in der glücklichen Lage, 
ſich vorher mit dem Librettiſten über gewiſſe Grund⸗ 
züge zu verſtändigen, oder gar in der noch glück⸗ 
licheren, ſein eigener Textdichter zu ſein — immer 
aber giebt es doch ohne die feſte Grundlage des 
dramatiſchen Buchs oder Büchleins keine Oper, kein 
Muſikdrama, und wenn dennoch die often al 
nung dabei bleibt, die muſikaliſche Kompoſition als 
die Hauptſache, die Arbeit des Textdichters aber als 
etwas Beiläufiges, Gleichgiltiges zu betrachten, dann 
ſpiegelt ſich auch darin nur die alte Verwirrung und 
der alte Fluch, der auf dem Poeten ruht, der ſich 
herbeiläßt, dem Muſiker die wichtigen Dienſte zu 
leiſten, die von vielen eben doch nicht höher als 
Handlangerdienſte eingeſchätzt werden. Es iſt das 
Schickſal des Librettiſten, vergeſſen oder mißachtet 
zu werden. Von den bedeutendſten Opernwerken, 
die Gemeingut unſeres Volkes ſind, wiſſen die 
wenigſten den Autor des Textes zu nennen. Er iſt 
verſchwunden wie der Canevas unter der Stickerei. 
Und wenn man dann einwenden ſollte, in den 
meiſten Fällen ſei er eben auch nichts beſſeres wert, 
und es gebe ſo elende Opernbücher, daß ihre Ver⸗ 
faſſer froh ſein ſollten, daß ihre Namen unter den 
Tönen wie in einem Blumengrabe verborgen und 
vergeſſen ſchlummerten — dann würde ich dagegen 
behaupten, daß der Erfolg einer Oper notwendig 
immer auch zu einem Teil dem Libretto zuzuſchreiben 
ſei, daß ein ſchlechter Text ſchon mancher Kompoſition 
verderblich und ein guter Text eben ſo oft der 
Retter einer ſchwachen Muſik geworden ſei. Aber 
ſo oder ſo, die Thatſache, daß das Libretto für eine 
dichte riſche Arbeit zweiten oder dritten Grades gilt, 
iſt immer noch ſpürbar, und e aus Erfahrung, 
daß hervorragende Dichter Bedenken tragen, das 
Odium auf ſich zu nehmen und ſich mit all den 
Vorurteilen herumzuſchlagen, mit denen ein „Text“ 
bei Laien und Zunftgelehrten belaſtet wird. 
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Der Grund dieſer Geringſchätzung iſt leicht zu 
erklären. Wenn Wort und Ton zuſammenwirken, 
iſt dieſer kraft ſeines blühenderen ekſtatiſchen Cha⸗ 
rakters immer der Stärkere. Auch das herrlichſte 
Wort erſcheint neben dem Ton blaß und matt, und 
nichts iſt gefährlicher als in einem Schauſpiel der 
Muſik einen zu breiten Platz einzuräumen: Der 
Krönungszug in der „Jungfrau von Orleans“, mag 
auch der ſchlechteſte Marſch dazu geſpielt werden, 
wirkt auf den gewöhnlichen Sinn verführeriſch und 
erſchwert ſelbſt einem Dichter, wie Schiller, die 
Wirkung des nach dem Verklingen der Töne wieder 
einſetzenden Wortes. Auch in den rosmerſchen 
„Königskindern“ hat ſich die Muſik trotz Humper⸗ 
dinck eher als ein Hindernis für die Wirkung des 
Gedichts denn als ein Fördernis erwieſen. Und 
was von der Nebeneinanderſtellung von Wort und 
Ton gilt, gilt nicht weniger von ber Verbindung. 
Immer ſcheint der Ton das Wort nur ins Schlepptau 
zu nehmen. Der Parket⸗ und Parterrebeſucher, der 
vor dem „Don Juan“, dem „Freiſchütz“, dem 
„Lohengrin“ oder auch nur vor dem „Troubadour“ 
ſitzt, will vor allen Dingen hören, d. h. die Muſik. 
Die Worte dazu ſind ja zwar unerläßlich, und auch 
das Durchſchnittspublikum ſchätzt den Sänger, der 
ſie gut ausſpricht. Aber das iſt doch ſchon ein 
en unfrer Tage, und der Mehrheit ift das 

erftändnis eines Textbuchs trotzdem im Grunde 
immer noch ganz gleichgültig. Ja, ſie würde in die 
größte Verlegenheit kommen, wenn ſie die Handlung 
einer jener Opern zuſammenhängend erzählen ſollte. 
Da würde plötzlich dies und das wichtige Verbin⸗ 
dungsglied fehlen. Eine auffallende Situation prägt 
ſich dem Auge und dem Gedächtnis ja leicht ein — 
aber was dazwiſchen liegt und warum es zu dieſer 
Situation gekommen, davon weiß kaum Einer etwas 
zu berichten. Und wenn unſereins den Kopf darüber 
ſchütteln will, brauchte von den Vielen, die von der 
Oper nur ſchöne Muſikſtücke genießen wollen, die 
genaue Kenntnis des Textbuchs aber für einen über⸗ 
flüſſigen Luxus halten, nur jemand auf die lange 
Kette franzöſiſcher und italienifcher Opern zu deuten, 
mit denen eine nun ausſterbende Generation in den 
Theatern aufgenährt wurde, um die Schuldigen zu 
bezeichnen. In der That: in dieſen Opern, in den 
meyerbeerſchen vor allem, waren Wort und Hands 
lung, d. h. ein ſinnvolles Wort und eine ſinnvolle 
Handlung Chimären. Dieſe Opern kamen über⸗ 
dies in dem ſchauderhafteſten Deutſch zu uns. Und 
wenn ſich die Bedeutung, die das „Libretto“ für das 
Mufifdrama,hat, auch jetzt, trotz Wagner, immer nur 
noch einem verſchwindenden Bruchteil der gebildeten 
Theaterbeſucher erſchloſſen hat, ſo tragen ſie vor 
allem die Schuld daran. Dieſe Opern, „Robert der 
Teufel“ z. B. und die „Hugenotten“, nahmen ja weder 
ihre Textdichter noch ihr Komponiſt ernſt, weder 
der Regiſſeur noch die Sänger — warum ſollte es 
das Publikum thun? Und das angeſtammte Uns 
vermögen, dem Wort ſeine wahre Bedeutung für 
den Ton zu belaſſen und ihm die Ehren zu geben, 
die ihm gebühren, ſog aus den damals ſo traurigen 
Verhältniſſen auf den deutſchen Bühnen Nahrung. 
Das Libretto blieb ein Popanz, über den man 
lachen oder den man im beſten Falle ignorieren 
durfte. Siegte eine Oper, dann war es das Ver⸗ 
dienſt der Muſik. Das Wort, das Libretto, hatte 
bei der landläufigen Kritik, nicht nur bei der abge⸗ 
ſtempelten, immer Unrecht. 


Und ſchließlich ſind auch dieſe nach und nach 
vom deutſchen Repertoire verſchwindenden „großen 
Opern“ franzöſiſcher und italieniſcher Herkunft für 
ihre Sünden in etwas entſchuldigt. Auch ſie ſind 
nur eine Frucht des erſten Uebels (wenn man will), 
der böſen That, die fortzeugend Böſes gebären 
muß, oder (damit man den Ausdruck nur ja nicht 
falſch verftehe!) fie beweiſen nur beſonders ſchlagend, 
daß bei dem Kompromiß, den Wort, Ton und 
Handlung in der Oper eingehen, das Wort faſt 
immer den Kürzeren zieht. Bis auf die Werdezeit 
des „dramma per musica“, des erſten Kunſtgebildes, 
das für eine Oper gelten konnte, läßt ſich das ver⸗ 
folgen. Die kunſtbegeiſterten florentiner Edelleute, 
die um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts 
unter dem Präſidium des Grafen Bardi di Vernio 
nach der muſikaliſchen Rezitation des antiken 
Dramas ſuchten und dabei die Oper fanden, wollten 
halbwegs ſchon (im Prinzip wenigſtens) das Ideal 
der neuentdeckten Gattung: ſie wollten der Sprache 
den natürlichen äußeren und inneren Accent ab⸗ 
lauſchen und dieſen, ohne ihn bis zum wirklichen 
Geſang zu erheben, in Tönen, alſo rezitativiſch 
wiedergeben. So etwa könnte mit einigen Ein⸗ 
ſchränkungen das Weſen des neuen Muſikdramas 
auch bezeichnet werden. Und doch miſchte ſich gleich 
in das erſte Werk, das das neue Evangelium er⸗ 
härten ſollte, in Jacopo Peris „Dafne“, der „wirk⸗ 
liche Geſang“, das heißt der ſchöne Geſang um 
jeden Preis, der Ton, der ſich um den Sinn nicht 
kümmert, und die in Peris Oper aufgenommenen 
Einlagen des Giulio Caceini verdarben mit ihrem kolo⸗ 
rierten Geſang wieder, was die fürſtlichen Kunſtforſcher 
gewollt. Und dieſer Zwieſpalt beherrſchi fortan die 
geſamte Entwicklung der Oper. Faſt nie ver⸗ 
ſchmelzen ſich ihre Faktoren rein, und gerade in 
Italien, das ſich rühmen darf, die Wiege der neuen 
Kunſt zu ſein, trat bald hinter dem Geſang oder 
beſſer hinter der Virtuoſität der Kehle alles andere 
zurück, ſelbſt die Pracht der Ausſtattung, mit der 
man den leichten künſtleriſchen Kahn, der nur 
Schatten und Idole tragen kann, bald genug über 
lud. Die Texte waren nur Vorwände für die 
Muſik der „opera seria“. Alle Götter und Halb⸗ 
götter, alle Helden der alten Welt müſſen ſolch 
einem Konzertprogramm auf der Bühne den Namen 
geben. Sie kehren immer wieder, dieſe Daphne, 
Galatea, Semiramis, Dido und Phaedra, dieſer 
Telemach, Mithridat, Alexander, Hannibal und 
Titus, und ihre Autoren haben ſich den Lethetrunk 
redlich verdient. Und dieſen Modepaßgang mitzu⸗ 
machen, waren bei der faſt allgemeinen Herrſchaft 
der italieniſchen Muſik auch unſre größten Meiſter 
gezwungen, und ſie griffen, da ſie dies Metier ſelber 
nicht ernſthaft nahmen, wahllos auf, was ſich ihnen bot, 
um die Sänger und Sängerinnen und das Publikum 
zufrieden zu ſtellen. Selbſt Händel, der in ſeine 
Oratorien ſeine ganze Seele es folgte in der Oper, 
die nebenbei nicht einmal die ganze gewaltige 
Technik ſeiner Kunſt herausforderte, da die Chöre 
in ihr völlig zurücktraten, der immer gleichen 
Schablone ſkrupellos. Seine Oratoriendichtungen 
wählte er jorgfältig aus, in der Oper gab es auch 
für ihn keine Wahl. 

Es war nur charakteriſtiſch, daß der bedeutſamſte 
Kampf gegen die Tyrannei des italieniſchen Ge⸗ 
ſanges von Frankreich ausging, das der allgemeinen 
Opernmode ſo gut wie alle übrigen Kulturländer 
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ſeinen Tribut hatte zahlen müſſen, und es war ein 
dene beſonderes Glück, daß der Mann, dem es vor⸗ 

halten war, dieſen Kampf zu führen, ein Deutſcher 
war: Gluck. Wenn Italien ſang, ſo mußte Frank⸗ 
reich ſpielen: das iſt der Charakter ſeines Volkes, 
des dramatiſcheſten und jedenfalls des theatraliſcheſten 
der Erde. Das hatte ihm ſchon ein Jahrhundert 
früher als Gluck der liſtige Italiener Giovanni 
Battiſta Lulli (Lully) abgelauſcht, der Schöpfer der 
eigentlichen franzöſiſchen Nationaloper: ein über⸗ 
raſchender Vorſpuk des „Geſamtkunſtwerks“, wie es 
Gluck vorſchwebte und wie Richard Wagner es 
theoretiſch und praktiſch entwickelt hat. Die erſten 
Dichter jener Zeit, Thomas Corneille und Quinault, 
hielten es nicht für Raub, ihm die Operntexte zu 
ſchreiben, die er gebrauchte. Das den Franzoſen 
vor allen übrigen Nationen unentbehrliche Ballet 
ſuchte er ſinnvoll, wie es irgend ging, aus der Hand⸗ 
lung zu entwickeln und mit ihr zu verflechten. Ein 
guter Regiſſeur, überwachte er nicht nur den Geſang 
und die Mimik der Künſtler, ſondern auch Koſtüme 
und Dekorationen, und wäre es mit feiner Muſik 
nur noch um etwas beſſer beſtellt geweſen, ſo wäre 
„Bayreuth“ uns im ſiebzehnten Jahrhundert faſt 
icon vorweggenommen worden. Aber feine Art zu 
komponieren kam über einen rezitatoriſchen, faſt 
pſalmodierenden Geſang nicht hinaus, und ſtellt man 
eine ſeiner Opern, etwa die „Armida“, in Gedanken 
neben das gleichnamige und den gleichen Stoff be⸗ 
handelnde Werk Glucks, dann ſpürt man recht 
deutlich, wie viel dieſem großen Reformator zu thun 
noch übrig geblieben war. Immerhin hatte Lully 
ihm vortrefflich vorgearbeitet, und was Gluck, der 
ſich von der italieniſchen Herrſchaft gleichfalls erſt 
zu befreien hatte, in Deutſchland und Oeſterreich zu 
erreichen verzagte, das gelang ihm müheloſer in 
Frankreich. Nachdem er mit dem „Orpheus“ fein 
Hündnis mit dem Allerweltslibrettiſten Metaſtaſio, 
dem feiner gearteten Vertreter des herkömmlichen 
Textſtiles der opera seria, gelöſt, ging er, nach 
einigen Unterbrechungen und ſcheinbaren Rückfällen, 
aufrecht und ſtark auf ſein Ziel los: die Oper zum 
Drama umzuſchaffen, aus der Empfindung, der 
Wahrheit allein die muſikaliſchen Formen zu füllen 
und ſomit zu der ſinnvollen e I muſikaliſchen 
Vortrag der Perſonen der Oper den „Accent der 
Seele“ zu fügen. Außen und innen ſollte nichts 
unecht ſein und nie und nirgend dem Ton das 
Recht eingeräumt werden, ſich um ſeiner ſelbſt willen 
breit zu machen, wenn Wort und Aktion es nicht 
verlangten. Daß aus dieſer Wahrhaftigkeit keine 
naturaliſtiſche „Natürlichkeit“ wurde oder daß ſie 
gar in den friſchen, derben, aber auch platten Ton 
der opera comique der Franzoſen verfiel, dafür 
ſorgte ſein vornehmer, künſtleriſcher Geiſt, ſein me⸗ 
lodiſcher Reichtum und — wenn dieſer einmal ver⸗ 
ſagte — ſein Deutſchtum, das „ſingen“ mußte, nicht 
wie die Italiener, ſondern wie eben die Deutſchen 
ſingen und wie ſie es auf der Bühne in ihren „Sing⸗ 
ſpielen“ thaten: einfach, innig, den Ausdruck der 
höchſten und zarteſten Gefühle im Liede oder der 
liedartigen Arie zuſammenfaſſend. Das allbekannte 
herrliche Rondo des Orpheus „Ach, ich habe ſie ver⸗ 
loren“ und die himmliſche Arie des Pylades aus 
der „Iphigenie auf Tauris“ konnten nur aus der 
Seele eines Deutſchen fließen, und doch erheben ſie 
ſich hoch über die engeren Schranken des Nationalen, 
und von dem Charakter des damaligen deutſchen 


Singſpiels, das ſich doch nur in kleinen und klein⸗ 
lichen Formen zu bewegen vermochte, weiſen ſie ſo 
wenig auf, wie von dem Arienſtil der opera seria 
und dem dramatiſcheren Weſen des franzöſiſchen 
Muſikdramas. Es find melodiſche Gipfelungen der 
Handlung, muſikaliſche Blüten, lyriſche Verweilungen 
auf der Wanderung der dramatiſchen Begeben⸗ 
heiten. Denn jo meinte es auch Gluck nicht, daß 
es mit einer bloßen rezitativiſchen Deklamation in 
der Oper gethan ſei. Das muſikaliſche Drama muß 
aus der Empfindung quellen, denn mit dem Ver⸗ 
ſtande und rein verſtandesmäßigen Dingen vermag 
die Muſik nichts anzufangen. Das Weſen des Ge⸗ 
fühls aber iſt die Verweilung, das ruhige Sich⸗ 
ausatmen, und es liegt darum in den Kompromiſſen, 
die die Gattung der Oper darſtellt, begründet, daß 
ſie ſich mit einer gewiſſen Ruhe und Breite äußert 
und daß der lyriſche Charakter der Muſik gerade 
auf ihren Höhepunkten am reinſten zutage tritt und 
ſich anſcheinend um ſeiner ſelbſt willen und ſich 
ſelber zu Liebe äußert. Das iſt jedoch nur ſchein⸗ 
bar. In den Reformopern Glucks fließen auch 
ſolche muſikaliſchen Ergüſſe aus der Situation, aus 
dem Wort, und niemals iſt bis zu ſeinen Tagen 
die ausſchlaggebende Bedeutung des Librettos für 
das Geſamtwerk der Oper klarer erkannt, energiſcher 
betont und durch die künſtleriſche That würdiger 
beſiegelt worden. 5 

Gleichwohl bedeutete die gluckſche Reform, ſo 
an⸗ und aufregend ſie nach allen Seiten wirkte, noch 
nicht das letzte Heil für die Oper, und jedenfalls 
für die deutſche nicht. Dazu führte ſie doch, in 
erſter Linie in dem Kultus des Ballets, zu viel 
fremdländiſches Weſen mit id, und eine gewiſſe 
hoheitvolle Herbheit hielt die urſprünglichſten 
Aeußerungen der Natur in ihr nieder. Das Letzte 
und Beſte kam uns ſchließlich wieder aus eigenen 
Landen, und was die deutſche Liedweiſe dem Genius 
Glucks zugetragen, das ſtrömte aus ihrem Born 
überquellend dem muſikaliſcheſten und zugleich dra⸗ 
matiſcheſten Meiſter im Reiche der Töne zu. Ein 
deutſches Singſpiel war Mozarts „Entführung aus 
dem Serail“, ein deutſches Singſpiel ſeine unſterb⸗ 
liche „Zauberflöte“, und die größten Wunderwerke, 
die dieſer Gewaltige uns ſonſt beſcherte, waren nicht 
im Charakter Glucks komponiert, wie der „Ido⸗ 
meneo“, oder gar in dem der opera seria, wie der 
„Titus“, — „heitere Opern“ waren es, opere buffe. 
die keinen Zugang zu den fürſtlichen Prunkbühnen 
fanden, „Figaros Hochzeit“, das köſtlichſte aller 
muſikaliſchen Luſtſpiele, und der übermächtige „Don 
Juan“, nur für feinen Textdichter noch eine „opera 
buffa“, denn dieſe „heiteren“ Züge verwandelten 
ſich unter den Händen ihres großen Komponiſten in 
das verſteinernde Antlitz der Meduſe, nein, mehr 
noch, in das Antlitz der Gottheit ſelbſt, die uns aus 
dem zweiten Finale mit den ewigen Augen anblick 
und jedes Gefühl in uns zu Schreck und Verehrung 
zwingt. 

Aber ſteht nicht gerade in den Opern Mozarts 
der Text auf einem ſehr geringen Niveau? Zum 
Teil gewiß. Bretzners „Entführung“ iſt kein Meiſter⸗ 
werk. Aber Mozart war gegen ihre Mängel auch 
keineswegs gleichgiltig. Er änderte den geſchmack⸗ 
loſen Vers „Doch im Hui ſchwand meine Freude“ 
ſelber in „Doch wie ſchnell ſchwand meine Freude“ 
und meinte, die Textdichter ſollten die Menſchen 
nicht jo reden laſſen, als ſchrieben fie für „Schweine“. 
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Freilich ſchreibt er auch das Wort nieder, „die Poeſie 
müſſe der Muſik gehorſame Tochter fein“, und das 
ſcheint der Forderung Glucks, der den Ton zum 
ergebenen Diener des Wortes machen will, gerades- 
wegs zu widerſprechen. Aber Mozart verlangt 
damit nur, daß Textinhalt und ausdruck ſo be⸗ 
ſchaffen ſein ſollen, daß ſie dem Weſen der Muſik 
Rechnung tragen und der Komponiſt ſie unbehindert 
in Töne umſetzen kann und etwas anderes hat 
natürlich auch Gluck nie gewollt. Iſt freilich das 
Wort einmal gewählt, dann verpflichtet ſein Inhalt 
und ſeine Form den Muſiker, und Mozart wäre der 
letzte, von dem man behaupten dürfte, er habe als 
Komponiſt ſchlecht deklamiert. Im Gegenteil, wir 
haben bewunderungswürdige Proben vom Gegenteil. 
Nur daß der abſolute Muſiker ſich oft ſo ſtark in 
ihm regte, daß er ſich ein bloßes Formenſpiel ge⸗ 
ſtattete, von dem die Seele nichts wußte und der 
dramatiſche Charakter nichts wiſſen durfte. Dann 
entſtanden die halsbrecheriſchen Koloraturen der 
Konſtanze, und die zwar vornehmeren, aber doch 
auch durch keine Deutung zu rettenden Paſſagen 
in der F-Dur-Arie der Donna Anna. Aber das 
ſind Ausnahmen, und dramatiſcher und muſikaliſcher 
zugleich hat ſich noch kein deutſcher Meiſter und 
kein italieniſcher Maeſtro zu äußern vermocht, als 
er es in der Introduktion und im Schluß ſeines 
„Don Juan“ gethan. Und war der Kern nur 
muſikaliſch, dann ſah er in ſeiner Sorgloſigkeit auch 
einmal, wie bei dem übelberüchtigten Text der 
„Zauberflöte“, über die alberne Verſifikation hinweg. 
Nur ſollte man auch deſſen muſik-dramatiſche Eigen⸗ 
ſchaften nicht verkennen, ſo wenig wie diejenigen 
des „Don Juan“ und „Figaro“. Der letzte zumal 
iſt eine der merkwüldigften Proben, wie ein 
muſikaliſcher, geſchickter Librettiſt einen ſcheinbar 
ganz außerhalb des Tonbereichs liegenden Stoff, 
ein Intriguenluſtſpiel, den Zwecken der Oper dienſt⸗ 
bar macht, indem er alle verſtandesmäßigen, vollends 
die politiſchen Elemente zurückdrängt, den Kampf 
ganz auf das Gebiet der ernſten und heiteren Ge⸗ 
fühle hinüberſpielt und der Muſik Zeit genug läßt, 
ſich auszuatmen. Aber natürlich fehlte es damals 
nicht an Stimmen, die da Pontes Bearbeitung für 
ein Unrecht an Beaumarchais und feiner „Folle 
journée“ erklärten. Warum, wenn er Mozart zu 
einem ſolchen Meiſterwerke anregte? Solche Ver⸗ 
urteilungen ſind indeſſen geläufig, und die Librettiſten 
haben von je darunter zu leiden gehabt. Wenn 
aber die Texte nur ſelbſt gut ſind, was ſchadet es 
dann, ob ſie Shakſpere oder Schiller entnommen 
ſind? Die Originale bleiben ja Gott ſei Dank wie 
und was ſie ſind, und Goethes „Fauſt“ konnte 
darum durch das Libretto der gounodſchen Oper 
nicht herabgezogen werden, ſo wenig wie der 
ſchillerſche „Tell“ durch das Buch Roſſinis. Es 
giebt eben wenig Stoffe, die muſikaliſch und dra⸗ 
matiſch zugleich und darum die tauglichen Unter⸗ 
lagen für ein Muſikdrama ſind. Anlehnungen an 
vorhandene Dramen find darum in der Opernlitte⸗ 
ratur ganz gewöhnliche Erſcheinungen. Faſt mit 
allen Opern Glucks ſteht es ſo. Beethovens „Fidelio“ 
ſtammt aus dem franzöſiſchen „L’amour conjugal“. 
Selbſt die prächtigen Spielopern Lortzings, ſogar 
der köſtliche „Zar und Zimmermann“ ſind nach 
franzöſiſchen Komödien bearbeitet, und faſt alle 
neueren Werke, die auf dem Theater Erfolg gehabt 
haben, weiſen auf größere Originale hin, von Nicolais 


„Luſtigen Weibern“ bis zu Verdis „Falſtaff“ und 
Mascagnis „Cavalleria rustienna”. 5 

Es war ein merkwürdiges Verhängnis, daß 
derjenige unſerer großen Opernmeiſter, der ſich nach 
Gluck mit der Reform des Muſikdramas wieder 
mit heiligem Eifer beſchäftigte, Carl Maria v. Weber, 
gerade mit dem Werk, das ſeine Theorien praktiſch 
darlegen ſollte, halbwegs oder nach dem Urteil einiger 
zeitgenöſſiſcher Kritiker völlig ſcheiterte: mit der 
„Euryanthe“. Den Text des „Freiſchütz“ hatte er 
gewählt, weil die Romantik des Stoffes ihn geheim⸗ 
nisvoll lockte, und über die Schwäche des Librettos 
ging er hinweg, weil ſeine Vorzüge für ihn über⸗ 
wogen und das Buch ihm gerade das brachte, was 
er ſuchte. Zudem war ja auch Kind kein ſo übler 
Dichter, und ohne Korrekturen ließ Weber den Text 
auch nicht paſſieren. Eine Szene Agathens bei dem 
Eremiten, die die Oper einleitete, mußte unter den 
Widerſprüchen Kinds ohne Gnade fallen. Von 
ſeinem Standpunkt aus hatte dieſer nicht ſo ganz 
Unrecht, wenn er meinte, das Erſcheinen des 
Klausners im letzten Akt müſſe vorbereitet werden, 
und mit Augen müſſe man ſehen und mit Ohren 
hören, was Agathe jetzt nur erzählt. Er wünſchte 
alſo ſein Werk ſo vollſtändig wie möglich zu 
exponieren. Aber der Erfolg hat uns belehrt, daß 
die Erzählung dieſer Dinge vollkommen ausreicht, 
und daß Weber als Komponiſt ein größeres Recht 
hatte, als er darauf beſtand, das Werk mit dem 
Preisſchießen zu eröffnen und damit eine der herr⸗ 
lichſten Introduktionen zu ſchaffen, die die Opern⸗ 
bühne beſitzt. Im übrigen hatte er ſich bei der 
Kompoſition allerdings oft genug melodiefroh gehen 
laſſen, und es iſt bekannt genug, daß ſeine holdeſten 
Weiſen manchen empfindlichen Verſtoß gegen die 
einfachſten Geſetze der Wortbetonung mit ſich führen. 
Jetzt aber wollte er ſeine Kräfte zuſammennehmen. 
Den unerhörten Erfolg des „Freiſchütz“ wollte er 
durch ein Werk krönen, an dem die Ueberlegung 
ebenſo viel Anteil haben ſollte, wie der künſtleriſche 
Schaffenstrieb, und er verbündete ſich zu gemein 
ſamer Arbeit mit der konfuſeſten aller Dichterinnen, 
mit Helmina von Chezy, deren blöder Text ſeine 
muſikaliſche Schöpfung von vornherein ins Verderben 
zog und die Hörer ungerecht gegen ihre Größe und 
ihre prinzipielle Bedeutung machte. Denn hier war, 
nach Webers eigenen Worten, „ein rein dramatiſcher 
Verſuch, ſeine Wirkung nur von dem vereinigten 
Zuſammenwirken aller Schweſterkünſte hoffend, ſicher 
wirkungslos, ihrer Hilfe beraubt“. Wie wagneriſch 
klingt das Wort! Hier war bereits ein Rezitativ, 
das ſich dem Geſange näherte, ein Geſang, der von 
der Deklamation und dem dramatiſchen Sinn faſt 
immer beeinflußt war. Hier war ein Orcheſter, das 
kein Geſchehnis auf der Bühne unbeachtet ließ, den 
Wetterſturm zu Lyſiarts Arie, die Schlange, die auf 
Adolar und Euryanthe eindringt, die rieſelnde 
Quelle in der Wildnis; ein Orcheſter, das allen 
Seelenſtimmungen der dramatiſchen Perſonen folgt 
und für ſie redet, wo ſie ſelber ſchweigen. Kurz, 
hier war ein in allem, was daran zur Theorie ge⸗ 
hört, unantaſtbares, von dem e Genius 
ſeines Schöpfers reich begnadetes Werk, das gleich⸗ 
wohl nur einen halben Erfolg erringen konnte, weil 
ſein Text einen ganzen verwehrte. Und er durfte 
die Schuld nicht einmal der Chezy allein zuſchreiben, 
denn er ſelber hatte an dem Szenarium gründlich 
mitgearbeitet. Einen ſchlagenderen und tragiſcheren 
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Smeis für die Bedeutung, die das Libretto für die 
Wirkung der Oper hat, liefert die Muſikgeſchichte 
uns nicht zum zweitenmale. Die Leichtſinnigen aber 
mochten ſagen: „Was müht ihr euch ſo ernſthaft um 
das Ideal einer innigen Durchdringung von Wort, 


Ton und Handlung? Gebt dem Publikum une bee su 
U 


bunte oder pikante Augenweide und vor allem Muſik. 
Mehr verlangt es nicht.“ Und Weber ſelber gab den ! 
Kampf auf und komponierte den buntſcheckigen 
„Oberon“. Und während der teure Meiſter mit einem 
Werk der Ueberzeugung, wie es die „Euryanthe“ war,, 
ſcheiterte, brach ſein Mitſchüler Meyerbeer gegen alles 
vor, was die deutſche Oper von Einfachheit und Innig⸗ 
kei, von Wahrheit und reiner Schönheit barg. und 
beherrſchte mit ſeinem kosmopolitiſchen Talent, das 
allen alles ſein konnte, und der geſchminkten Un⸗ 
natur ſeiner Muſe Jahrzehnte lang allmächtig alle 
Theater. 

Man hat ſich mit Recht die Frage vorgelegt, 
welch eine Epoche die „Euryanthe“ in der Geſchichte 
der Oper hätte einleiten können, wenn Weber ein 
teiferes Verſtändnis für das Dramatiſche und Thea⸗ 
traliſche beſeſſen hätte und etwa in der glücklichen 
Lage geweſen wäre, ſich ſeine Operndichtungen ſelbſt 
zu ſchreiben, wie es in ſeinem beſcheidenen Revier 
Lortzing, auf ſeinen dramatiſchen Höhen Richard 
Wagner gegeben war. Und wie, wenn deſſen bahn⸗ 
brechender Genius an einen ſo dürftigen Geiſt 
wie den der Chezy geſchmiedet geweſen wäre? Gin 
Glück ohne Gleichen, dieſe Vereinigung muſikaliſcher 
und dichteriſcher Kräfte, eine Schickſalsgabe, wie ſie 
ein Jahrhundert auf allen Gebieten nur einmal 
empfängt. Mit ſolchen Gaben konnte er ausführen, 
was er ſo klar erkannt, ein Kunſtwerk ſchaffen, in 
dem ſich ohne „ftaat3- und modegeſetzlichen Wirrwarr“ 
aus einer ſtarken Empfindung die Handlung erzeugte, 
die niemals Gefahr lief, unmuſikaliſch zu werden. 
Was ſich im Laufe der Jahrhunderte, die die Ent⸗ 
wicklung der Oper bis auf unſere Tage durchmeſſen, 
aus der Umhüllung immer deutlicher loslöſte: der 
Gedanke, daß die Oper ein Drama ſei, ein mit 
muſikaliſchen Mitteln auszuführendes Drama, das 
ſtellte er als den Kardinalſatz feſt, der das Weſen 
aller künftig zu ſchaffenden Opern oder Muſikdramen 
zu beſtimmen hatte, und wie es ſchon Weber gewollt, 
zog er, nur mit dramatiſcherer Energie, alle Künſte 
beran, um ſeinen Traum in Wirklichkeit zu ver⸗ 
wandeln. Es thut nichts zur Sache, daß er in 
einigen ſeiner ſpäteren Rieſenſchöpfungen den dra⸗ 
matiſchen Fortſchritt über dem Nachſpüren nach den 
feinſten pſychologiſchen Regungen feiner Menſchen 
zu Zeiten vergaß, oder daß er durch komplizierte 
Motivierungen, weitläufige Geſchichtserzählungen 
negen ſeine eigene Lehre verſtieß: immer erwuchs 
doch aus dem Wort und der Situation bei ihm der 
Ton, und was ſich ſeit ſeinem Hinſcheiden im 
Dpernreich auch ſchon wieder gewandelt und ent⸗ 
wickelt hat, ſein Geiſt iſt immer noch allmächtig 
und ſeine Fortwirkung nicht zu ermeſſen. 

Was ſollen nun aber die Nachlebenden beginnen, 
die mit ihm auf den dramatiſchen Charakter der Oper 
ſchwören und doch nicht im Stande ſind, ſich ihre 
Dramendichtungen ſelber zu bilden und zu bauen? 
Es verſteht ſich, daß ſie ſich im eigenen Intereſſe 
mit einem Dichter verbinden werden, der muſikaliſch 
genug ift, um jedes ſeiner Worte auch im formalen 
Sun muſikaliſch vorzuempfinden. Aber wie ſelten 
ſud dieſe Vögel! Wagner war nicht nur, auch 
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wenn man feine bdichterifchen Gaben nicht unter⸗ 
ſchätzt, der erſte aller „Librettiſten“, die gelebt haben, 
ſofern es den praktiſchen Ausdruck für die ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ganz in ſeinem eigenen Geiſt muſikaliſch 
empfundenen Worte galt — er war auch ein genialer 
der die ſzeniſche Wirkung vor⸗ 
üglich zu berechnen verſtand, und mit ihren 
Zögerungen und Steigerungen ſind die beiden 
merſten Akte des „Lohengrin“ in dieſem Betracht 
1 gar nicht genug zu bewundernde Muſter. Wo 
ſchon nur dies zuſammenfinden? Gute Poeten, die 
zugleich auch muſikaliſch empfinden und melodiſche 
Verſe zu ſchreiben vermögen, die die Kompoſition 
herausfordern, giebt es zwar genug: ſehr ſelten aber 
find die Lyriker auch gute Dramatiker und nochjeltener 
erfahrene oder beſſer noch geborene Theaterkenner. 
Solche Sorgen und Bedenken gab es für Wagner 
nicht. In ihm war alles vereinigt, das zwingende 
Kunſtwerk zu erzeugen, und wenn auch feines Gleichen 
nicht kommen wird: Alle, die von ſeiner Lehre 
durchdrungen ſind, werden ſich mühen, ihm wenig⸗ 
» tens nachzueifern und ihm mit der Ernte zu opfern, 
die aus ſeiner Saat aufgeſproßt iſt. Da muß nun 
aber ein noch ſo bedeutender Muſiker mit einem 
vielleicht ganz hervorragenden. Dramatiker hin und 
her verhandeln, und doch begegnen ſie ſich nicht auf 
dem gleichen Boden: ſie verſtehen ſich eben nicht. 
Oder es giebt ein Aendern hier, ein Streichen dort, 
daß dem Dichter ſchließlich die Luſt vergeht und er 
das unvollendete Werk im Stich läßt, denn Zwiſtig⸗ 
keiten zwiſchen Textdichter und Komponiſten ſind 
etwas Alltägliches, und ſchließlich hat der eine 
vielleicht ganz dasſelbe Recht, auf ſeinem Schein zu 
beſtehen, wie der andere. Und Zeit und Mühe geht 
damit nutzlos verloren, und der Dichter, der wirklich 
einer iſt, zieht es vor, ausſchließlich der Kunſt zu 
dienen, die ihm zu eigen gegeben, und der Komponiſt 
mag ſich dann nach einem Verſeſchmied umſehen, 
der thut, was jener will. Oder aber, der Dichter 
führt ſein für die Muſik beſtimmtes Werk aus, wie 
es ihm aufgegangen, ohne Rückſicht auf den oder 
jenen Komponiſten, und wartet, ob ſich der Muſiker 
findet, dem es die Seele entzündet und der glüht, 
ihm ſeine Töne zu leihen. Und iſt der in der 
Hauptſache gewonnen, dann verſtändigt er ſich mit 
dem Textdichter, wenn dieſer kein Trotzkopf iſt und 
den Abſichten des Muſikers zu folgen vermag, über 
einzelne Aenderungen wohl leicht. Das iſt der 
glatteſte Weg, dem Dilemma zu entkommen, das in 
der Natur der Sache liegt. 

Aber dieſer Weg öffnet ſich den Suchenden 
ſelten, und auch das liegt in der Natur der Sache. 
Daher nun immer noch die vielen ſchwachen Libretti, 
die ein bedeutendes Muſikwerk gefährden oder 
ruinieren. Denn nicht jeder hat das Glück des 
alten Verdi, der ſich, nachdem man ihm in ſeiner 
erſten Periode den ganzen Schiller auf dem Opern⸗ 
altar geſchlachtet hatte, in ſeinem ruhmgekrönten 
Greiſenalter mit keinem Geringeren als Arrigo 
Boito verband, der, ſelber ein hervorragender 
Opernkomponiſt, auch ein vortrefflicher Textdichter 
iſt. Und Shakſpere gab und giebt den Librettiſten 
ſo reichlichen und in dramatiſcher Beziehung nie 
verſagenden Stoff. Gleiche Gunſt iſt unſeren 
deutſchen Komponiſten, die nach Wagners Tode 
den Kampf mit ſeinem Schatten aufnahmen, nicht 
geworden. Entweder hielten ſich ihre Dichter an 
Dramen, denen das ſatte muſikaliſche Leben fehlt, 
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das die Oper verlangt, oder fie wagten es mit 
Originaldichtungen und verſagten ganz. Und dieſer 
Zwieſpalt wird wohl ſo lange dauern, bis ein 
zweiter Wagner auferſteht. Aus ſeiner Sklaven⸗ 
ſtellung hat dieſer Große den verkannten Text für 
immer befreit. Aber die Rechte und Ehren, die er 
ihm gegeben, ſtehen zumeiſt doch nur auf dem 
Papier. Man weiß jetzt, welche Bedeutung das 
Libretto für die Wirkung eines Muſikdramas haben 
kann und haben muß. Aber die vielen ſchwachen Bücher, 
an denen nie Mangel war und ſein wird, werden den 
Ruhm der guten Textdichtungen, die auch eine ſchlechte 
Kompoſition zum Erfolg führen, nach wie vor verdun⸗ 
keln. Siegfried Wagners „Bärenhäuter“ gehört zum 
Beiſpiel zu ſolchen keineswegs ſchlechten, aber doch 
harmloſen Muſikdramen, die das Buch trägt, und 
zwar der Stoff ſelbſt und ſeine dramaturgiſche Ver⸗ 
teilung mehr noch als ſein Ausdruck. Und da 
wiederholte ſich im kleinen das Beiſpiel, das ſein 
genialer Vater im großen gegeben: Wort und 
Ton floſſen aus derſelben Quelle. Das prägt ſich 
und das leuchtet auch dem gewöhnlichſten Theater⸗ 
philiſter ein. Im übrigen braucht man nicht 
gerade zu den gebildeten Laien vom Schlage meines 
höheren Verwaltungsbeamten zu gehören; aber auch 
muſikaliſch ernſthafter intereſſierten Leuten kann es 
begegnen, daß ſie beim Hören einer neuen Oper, 
die ſie gefeſſelt und gepackt, über den Namen des 
Textdichters hinwegſehen. Sie preiſen den Kompo⸗ 
niſten um der Wirkungen willen, die dem Poeten 
gehören. Und fragt man dann ſchüchtern: st 
wer hat denn den Text geſchrieben?“, dann ſtocken 
ſie, je nach dem Grad ihres Verſtändniſſes, vielleicht 
betreten, beſchämt oder auch ganz gleichgiltig, als 
wäre die Frage ſehr müßig: „Den Text? Das 
weiß ich nicht.“ 
Gott beſſer's! 
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Der Zukunftsroman. 


Von Leo Werg (Berlin). 


(Nachdruct verboten.) 


Darum haben die modernen Völker kein 
Epos mehr? Warum iſt das Epos der 
— 2 dichteriſche Ausdruck der Jugendperiode 


der Völker? 

Eine hiſtoriſche Erſcheinung, die mit dieſer Be⸗ 
ſtimmtheit auftritt und nachzuweiſen iſt, muß innere 
Gründe haben. Wenn wir den Fr. A. Wolff, 
Karl Lachmann u. ſ. w. folgen, ſind die Volks⸗ 
epen überhaupt nicht von einzelnen, individuellen 
Dichtern geſchaffen. In der Entſtehungszeit der 
volkstümlichen Epen aber giebt es jedenfalls noch 
Sängerkaſten, die gleich Weberinnen an den ver- 
ſchiedenen Enden der heroiſchen Volksgeſchichte 
dichten. Eine Spaltung durch Bildung, durch den 
Verſtand und den Beruf iſt noch kaum eingetreten. 
Das Volksepos iſt die einzige Kunſt, die noch keine 
Gemeinde gehabt oder gebraucht hat. Sie iſt ein 
Urquell der Poeſie, wie die Volksreligion ein Ur⸗ 
quell der Seele iſt, aus dem ſich alle ernähren, ehe 
die Sektenbildungen die Auffindung von Sonder⸗ 
quellen ermöglichen. 

Aber zu dem inneren kommt ein äußerer 
Grund, der freilich nur eine äußere Erſcheinung des 
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inneren Grundes iſt. Sobald die Kulturverhältniſſe 
anfangen, kompliziert zu werden, kommt man den 
Dingen nur noch durch Analyſe bei, arbeitet alſo 
der künſtleriſchen Kraft der Darſtellung und Er⸗ 
zählung entgegen. Das bloße Nennen oder Er⸗ 
wähnen löſt keine Vorſtellungen mehr im Geiſte der 
Zuhörer aus. Die Berufe ſpalten ſich. Jeder 
kennt nur noch einen Teil des volkstümlichen 
Lebens. Die Volkskreiſe entfernen ſich von ein⸗ 
ander. Der Jäger hat eine andere Sprache als 
der Hufſchmied. Die Beſchäftigung, die Inſtrumente 
werden mehr verſtandesmäßig. In dem Augenblick, 
in dem ſich der Menſch nicht mehr ſelbſt ſeine In⸗ 
ſtrumente anfertigen kann und ſie als ein 15 es 
und Fertiges von einem Andern geliefert erhält, hat 
dem Epos die Todesſtunde geſchlagen. Man kann 
die Anfänge dieſes Todes ſchon bei Homer erkennen, 
der verhältnismäßig ein Spätling ſeiner Kultur iſt, 
z. B. in der berühmten Schiffsbeſchreibung, wo 
ſeine ſonſt ſo naive, urwüchſige Anſchaulichkeit er⸗ 
mattet. Das Schiff der homeriſchen Zeit war 
bereits ein zu kompliziertes Ding geworden. Er 
wird hier, ſowie bei der Beſchreibung des Schildes 
von Achilles, bereits analytiſch. 

Iſt die Kultur der Tod, ſo iſt die Stadt das 
Grab des Epos. Auf dem Lande nimmt das Kind 
noch ſo ziemlich alle Kulturerſcheinungen mit den 
Sinnen auf. Der Dorfjunge ſteht nicht nur mit 
der Natur auf vertrauterem Fuße, er lernt auch 
noch die Kulturerſcheinungen aus unmittelbarer An⸗ 
ſchauung kennen. Wird wo ein Schwein geſchlachtet, 
muß er dabei ſein, die Schmiede, die Eſſe, jede Art 
von Werkſtatt, ſo lange ſie nicht fabrikmäßig be⸗ 
trieben wird, kennt er von Kindheit an. Er iſt in 
ſeiner Weiſe viel gebildeter als das Stadtkind, das 
vor lauter fertigen Kulturfakten ſteht, die wie 
Wunder der Märchen auf ſeine Sinne einwirken, 
aber von denen es doch ſehr bald erfährt, daß es 
keine Wunder ſind. Das lähmt die Sinne zugleich 
und die Phantaſie, zum Teil auch den Verſtand, 
der zur Unthätigkeit verurteilt iſt. Es ſteht einer 
Welt gegenüber, die es weder faſſen noch begreifen 
kann. Es muß erſt ein kleiner oder großer Ge⸗ 
lehrter werden. Auch die Erwachſenen ſehen und 
verſtehen von der ſie umgebenden Kultur nur einen 
ganz kleinen Teil. Keines Dichters Kraft reicht 
aus, die Kultur einer großen Stadt zu beſchreiben. 
Er muß Techniker, Mathematiker, Ingenieur, Natur⸗ 
forſcher ſein. Und dann beſchreibt er, indem er 
zerlegt, d. h. unkünſtleriſch. Die ſpezifiſche Kunſt 
des Städters iſt die Poeſie der Konflikte, das iſt 
das Drama. 

Mit fortſchreitender Kultur wird das Epos immer 
unmöglicher, ja widerfinniger. Vor fünfzig Jahren 
gab es noch eine Poeſie der Reiſebeſchreibungen. 
Seit wir ſozuſagen techniſch reiſen, iſt das Reiſen, 
wenn ſchon nicht um die Poeſie, ſo doch um die 
Möglichkeit epiſcher Darſtellung gekommen. Jede 
zunehmende Kompliziertheit des Lebens iſt eine 
Lähmung des Epikers mehr. Es iſt nicht zufällig, 
daß Natur⸗ und Toilettenbeſchreibungen in modernen 
Romanen eine ſo große Rolle ſpielen, denn Natur 
und Toiletten kennt man noch aus eigener An⸗ 
ſchauung. Zwar hat es an Verſuchen nicht gefehlt, 
das moderne Leben dem Epos zu gewinnen. Zola 
hat es mit Herkules⸗Armen zu 1 9055 verſucht. 
Aber bald entrann ihm das Leben, bald die Poeſie. 
Das eigentliche Epos hat ſich nach innen geflüchtet, 
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iſt Seelen⸗, ſtatt Lebensbeſchreibung geworden. Im 
übrigen haben die erfolgreichen Romanziers ſich an 
die dunkelſten Inſtinkte des Volkes gewandt. Um 
ſo unmoderner, romantiſcher im ſchlechteſten Sinne 
ein Roman iſt, um ſo viel mehr Ausſicht hat er 
auf Popularität. Der eigentliche Epiker unſeres 
Jahrhunderts iſt — Eugen Sue. 

Zunächſt hat das Epos die Wendung gemacht, 
daß es nicht mehr Völker, ſondern Individuen zum 
Gegenſtande nahm, und dann machte es die weitere, 
entſchiedenere, daß es nicht mehr das Leben ſelbſt, 
ſondern die Ueberwin dung des Lebens darſtellte, und 
die ſpezifiſche Form modernen Humors abgab 
Cervantes). Was außer der Biographie und dem 
bumoriſtiſchen Roman noch übrig bleibt, iſt, ſo es 
überhaupt noch künſtleriſch ernſthaft zu nehmen iſt, 
gar nichts anderes als erweiterte oder komplizierte 
Novelle reſp. Ballade, jene eine Zwiſchenſtufe von 
Epos und Drama, dieſe von Epos und Lyrik, dieſe 
eine Präeriftenzform, jene die Auflöſung des Dramas. 

Sit es ſchon ſchwierig, wo nicht unmöglich, 
das moderne Leben zu beſchreiben, ſo verlaſſen wir 
vollends den realen Boden des Epos, wenn wir 
uns ins Nebelland der Zukunft flüchten. Alle 
ſogenannten Staats⸗ und Zukunftsromane haben 
mit Poeſie nur ſehr mittelbar und mit Epik gar⸗ 
nichts mehr zu thun. Iſt die Lokomotive, die 
elektriſche Bogenlampe, Telegraph, Telephon, Pho⸗ 
traphie u. ſ. w. für das Epos verloren (viel eher 
kommen dieſe modernen Erſcheinungen uns als Stim⸗ 
mungserreger zu gute), ſo iſt die Epik völlig auf⸗ 
gelöſt, wenn man Dinge ſchildern will, die es noch 
gar nicht giebt, die man ſelbſt nicht einmal wiſſen⸗ 
schaftlich beſchreiben kann, ja von denen ſich vielleicht 
noch nicht einmal das Problem ſelbſt aufſtellen läßt. 

Alle Zukunftsromane laſſen ſich in zwei große 
Gruppen einteilen: in Staats⸗ und Erfindungs⸗ 
romane. Beide ſind hypothetiſch zu verſtehen. Der 
Pbiloſoph will ſich verſtändigen, indem er das Ge⸗ 
forderte einmal als erfüllt annimmt. Ein Zukunfts⸗ 
itaat oder eine Das e leisten wird als gegeben 


angenommen. as heißt, eine Theorie ſoll veran⸗ 
ihaulicht werden, indem fie ins Leben überſetzt 
wird. Alle dieſe Romane, von Plato bis 


Bellamy, haben ihren Wert ausſchließlich in den 
in ihnen niedergelegten Ideen, gleichgiltig, ob die 
Idee als Idee oder als ſcheinbarer Realismus 
auftritt. Zuerſt und zuletzt kommt es immer 
darauf an, daß ſich ein Schriftſteller, ob Philoſoph 
oder Dichter, verſtändlich macht. Und fo entſtehen 
naturgemäß vielerlei Hilfsmittel. Der moderne 
Cpiker muß beim Philoſophen, beim Oekonomen und 
Naturforſcher, der Philoſoph und Phyſiker beim 
Dichter Anleihen machen. Steckt in einem Menfchen 
ein Gelehrter und Dichter zugleich, ſo entſtehen 
zwitter, wie die Poeſien von Schelling, Kierkegaard, 
ietzſche. Andrerſeits greift Dichter oder Gelehrter 
zum Feuilleton, das allerdings thatſächlich die 
Grundform moderner Zukunftsromane iſt. 

Die Erfindungsromane ſind ganz unglücklich 
dran. Denn ſie nehmen die naturwiſſenſchaftlichen 
Probleme als gelöſt an und find in der Lage, 
Tinge zu beſchreiben, die man nicht beſchreiben 
tönnte, wenn ſie exiſtierten, geſchweige denn, da fie 
nicht exiſtieren. Es ſind ausgeſponnene phantaſtiſche 
geuilletons über Probleme der Technik und der Natur⸗ 
wiſſenſchaften, und ſofern beide das Leben umzu⸗ 
alten geeignet find, auch über Probleme des 


ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Lebens. Alle aber 
haben ſie den Schwerpunkt aus dem Menſchlichen 
hinaus verlegt. Denn das Menſchliche wird gar⸗ 
nicht oder nur nebenſächlich durch die Technik und 
Naturwiſſenſchaft berührt. Daher denn die Dar⸗ 
ſtellungen von Menſchen in dieſen Werken meiſt 
ganz ohnmächtig ſind. Hier kommt noch eine neue 
Schwierigkeit hinzu. Gelöſt können die Probleme 
nicht werden. Denn ſonſt würden ſich die Autoren 
hüten, Romane zu ſchreiben. Sie hätten etwas 
Beſſeres und jedenfalls Nützlicheres zu thun. Man 
nimmt die Erfindungen als gegeben, indem man, 
beſten Falls, die Schwierigkeiten, die man kennt, 
einfach wegdenkt. Die Phantaſie iſt alſo negativ 
thätig. Man erfindet nicht, man vermehrt nicht das 
Leben, man thut weg, man verkleinert es alſo. Daher 
das Dünnflüſſige dieſer Erzählungen. 

Dasſelbe Verfahren aber wendet man nun auch 
auf das Menſchliche an. Die Menſchen, ihre 
Charaktere, Temperamente, Leidenſchaften werden 
als gebeſſert, gereinigt angenommen. Wie aber 
beſſert man Menſchen und Staaten? Wüßte man das, 
dann brauchte man wieder keine Romane zu ſchreiben. 
Aber man kann ſich einen Staat, eine Geſellſchaft 
denken ohne gewiſſe Gemeinheiten, Ungerechtigkeiten, 

ufälle, die das Unglück und die Tragödie der 

terblichen bilden. Das heißt, man thut ein Stück 
Leben fort, man verdünnt das Leben, man ſchafft 
öde Strecken im Menſchlichen, man entäußert es, 
ſchmälert es, leert es: Und ſo werden aus Menſchen 
Schatten oder Begriffe, Ideale im ſchlechthin un⸗ 
künſtleriſchen Sinne. Die fo pompöſen Zukunfts⸗ 
romane ſind daher künſtleriſch wie menſchlich nur 
ärmer, leerer. Am eheſten eignen ſie ſich noch als 
Erziehungsromane, wenn ein ſtarker Dichter 
ausführt, was ein kühner Geiſt erſonnen. Aber 
ſelbſt Goethes „Wanderjahre“, dies wunderbare, tiefe 
Werk — des Dichters Selbſtbiographie ſtellt es 
poetiſch wie epiſch weit in den Schatten. Das Un⸗ 
mögliche vermag ſelbſt der Größte nicht, und faſt 
ſpricht es gegen ſeine künſtleriſche Größe, daß er 
ſich an Unmögliches gemacht. Ein Größerer, 
Shakſpere, kannte ſolche Verſuchungen nicht. Er 
ſtellt Zauberer und Hexen dar, denn die kennt er. 
Aber er ſchaut nicht an in der Hypotheſe. Denn 
das iſt die ewig berechtigte Forderung des Realis⸗ 
mus: er ſagt nie: „ſo ſoll es ſein“; er ſagt auch 
nicht: „fo iſt es“. Ihm genügt es, daß es ſo iſt. 
Denn für ihn iſt die Welt, wie er ſie ſchaut. Der 
Künſtler, beſonders der Epiker, kennt die Skepſis 
nicht, die doch immer in der Hypotheſe eingeſchloſſen 
liegt. Und wo er zweifelt, ſtellt ſich ihm der Zweifel 
in zwei Geſtalten dar, als guter und als böſer Engel, 
Gott und Luzifer, Jupiter und Prometheus, und 
er läßt es die zwei dramatiſch miteinander aus⸗ 
machen, aber er entzieht ihnen nicht den Boden der 
Realität. — Dagegen eignet ſich der Zukunftsſtaat 
oder irgend eine Jukunftsform des Menſchen aus⸗ 
gezeichnet zur Satire. Die Griechen, die auf fo 
knappem Raum und in ſo knapper Zeit (daher ihre 
Klaſſizität) alle Möglichkeiten der Kunſt und Philo⸗ 
ſophie erſchöpften, geben hierfür das große Muſter 
in dem einzigen Ariſtophanes. Man verſpottet das 
politiſche Leben der Gegenwart am beſten aus der 
Perſpektive ſeiner „Vögel“, man vernichtet Theorien, 
indem man ſie als vollendet darſtellt, um ſie in 
ihrer Dürftigkeit und ihrem Widerſinn dem Gelächter 
preiszug. den („Weiberſtaat“). Man kommt der 
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Gegenwart am beſten ſatiriſch bei, indem man ſie 
für überwunden nimmt. Damit fprengt man ihre 
Feſſeln und überwindet 13 Die Zukunft hat für 
den Dichter nur Wert als Hohlſpiegel der Gegen⸗ 
wart, nie aber für ſich ſelbſt. — — 

Die drei Zukunftsromane, die mir zu dieſen 
Bemerkungen Anlaß gaben, verdienen nach alledem 
kaum nach ernſtlich beſprochen zu werden. „Auf 
zwei Planeten“) heißt und ſpielt der ſchon etwas 
ältere Roman von Kurd Laßwitz. Dieſer Roman 
iſt ein typiſches Beiſpiel für ein hypothetiſch weit 
ausgeſponnenes Feuilleton über naturwiſſenſchaftlich⸗ 
lechniſch⸗ethiſche Probleme der Gegenwart. Sehr 
munter erzählt, ſehr amüſant, aber dichteriſch wert⸗ 
los, menſchlich fad. Er ſpinnt den Traum aus, 
daß auf dem Mars Menſchen leben, die bei dem 
höheren Alter dieſes Planeten natürlich entſprechend 
vollkommener ſind, im Sinne der ethiſchen Kultur. 
Der Mars ſieht etwa aus, wie nach Bertha von 
Suttner die Erde ausſehen müßte. Aber Bertha 
von Suttner iſt nicht der liebe Gott, und Laßwitz 
nicht Homer. Der Witz aber iſt, daß es im Grunde 
gar nicht anders iſt, als bei uns auf Erden. Von 
der Moralität der Marsbewohner, die ſich Nume 
nennen, iſt nicht viel zu ſagen. Denn erſtens haben 
ſie die Moralität ſehr leicht, weil ſie ja keine 
Menſchen ſind und in ihren Adern ſtatt Blutes 
Waſſer fließt; und zweitens iſt es mit ihrer Moralität 
nichtsdeſtoweniger immer noch nicht weit her. Im 
een beſchreibt Laßwitz nach der Analogie der 
Erdverhältniſſe, und was ſoll er ſchließlich anderes 
thun! Ein gewiſſer Col entdeckt die Erde, wie ja 
auch ein gewiſſer Columbus einen Erdteil entdeckt 
hat. Aber er kommt nicht mehr zurück zum Mars, 
und fo heiratet er denn auf Erden, nalürlich eine 
deutſche Lehrerin, die ja auf der Leiter der Numen⸗ 
heit ſchon ziemlich hoch ſteht. Daß ſie Mitglied der 
Geſellſchaft für ethiſche Kultur iſt, wird nicht be⸗ 
richtet. Ihr Sohn iſt alſo das Kind zweier Pla⸗ 
neten, und fein Kultur⸗Ideal iſt natürlich die An⸗ 
näherung und Verſöhnung der Numenheit mit der 
Menſchheit. Vermöge der großartigen Technik auf 
dem Mars macht ſich das alles ziemlich leicht und 
einfach. Jedenfalls verdient der Verfaſſer Aner⸗ 
kennung für ſeine große Geſchicklichkeit, über die 
unmöglichſten Dinge zu plaudern. Er vermag Einem 
das Wegdenken von Schwierigkeiten zu erleichtern, 
und damit iſt immerhin ein Hauptzweck ſeiner Arbeit 
erreicht. Als Poeſie und Philoſophem muß man es 
nicht ernſt nehmen. Aber als Feuilletoniſt verdient 
Laßwitz alle Anerkennung. Er ſchreibt leicht, an⸗ 
mutig, feſſelnd, er iſt beweglich und anregend, er 
hat Witz und Verſtand, künſtleriſch käme noch ſein 
Geſchick in der Anordnung in Betracht. Wenn man 
ein Werk von zwei Bänden dieſer Art überhaupt 
zu Ende leſen kann, ſo müſſen ſich ſchon große 
ſchriftſtelleriſche Fähigkeiten in ihm offenbaren. Im 
vorigen Jahrhundert hatte man die Gattung der 
Popular⸗Philoſophen in der Litteratur; als popu⸗ 
lärer Naturwiſſenſchaftler könnte Laßwitz ein reineres 
litterariſches Verdienſt behaupten. Nur muß er ſich 
hüten, die intereſſanten Phänomene und Probleme 
der modernen Naturforſchung durch moraliſche Sal⸗ 
badereien zu verwäſſern und zu verderben. Es 
macht noch Vergnügen, ſich techniſche oder wiſſen⸗ 
ſchaftliche Schwierigkeiten wegzudenken, mindeſtens 
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regt es das Kombinationsvermögen an; in der 
Moral aber und Politik iſt das immer ein Zeichen 
von Impotenz. Dichter und Moraliſten haben gerade 
darin ihre Größe, daß ſie die Schwierigkeiten noch 
aufhäufen. Ein Dichter ſtellt die Kompliziertheit 
moraliſcher Phänomene und Schwierigkeiten dar. Er 


- faftriert das Leben nicht, ſondern erhöht feine Potenz. 


In weitem Abſtand ſteht der Zukunftsroman 
„Planeteufeuer“') von Max Haushofer, ſowohl 
in der Kunſt der Erzählung wie der Behandlung 
der Probleme, und ganz beſonders in der Kom⸗ 
poſition, die hervorragend ungeſchickt iſt, eine ſchlimme 
Gefahr ſolcher Werke, weil mit der Ueberſichtlichkeit 
der Reiz des Problems fchivindet. Auch hier find 
große Wunder der Technik zur Wirklichkeit, aber 
noch weit weniger zur Anſchauung geworden. Das 
eigentliche Ereignis iſt in dieſem Roman der den 
ſammenſtoß des Mondes mit einem abgelenkten 
Sterne, wodurch auch die Erde in ihrem Beſtande 
bedroht ſcheint. Dies iſt nun aber, meine ich, kein 
Zukunftsproblem der Menſchheit. Von anderm 
dagegen iſt hier viel die Rede. Es iſt ſogar eine 
Zeit gedacht (wir ſtehen im Jahre 1999), wo ver⸗ 
ſchiedentliche Zukunftsträume, z. B. der Frauen, 
ſchon wieder überwunden werden. Im übrigen 
ein Compositum mixtum von allerlei Hintertreppen⸗ 
und Verbrecher Romantik, eine Durcheinander: 
ſchachtelung von mindeſtens ſechs Romanen, die 
zum Teil auch äußerlich kaum zuſammenhängen, 
wie die Krankheitsgeſchichte der Frau des Redakteurs 
Schrader, der Schauſpielerin Leonore, der ſteinreichen 
Philanthropin Ethel, deren Verfolgung einem 
engliſchen Kriminalroman entnommen zu fein 
ſcheint u. ſ. w., die alle nichts mit einander und 
ſchon gar nichts mit der Weltkataſtrophe zu thun 
haben. Daß die wiſſenſchaftliche Technik beinahe 
ſo weit iſt, das Totenreich zu beſchwören, nehmen 
wir mit verblüfftem Staunen wahr, faſt erleben 
wirs mit. Dafür entſchädigt uns dann der Ver⸗ 
faſſer durch ſeine ſymboliſche Moral. Aber wie! 
Soll es uns nicht ſittlich erheben, wenn wir ſehen, 
daß auch in hundert Jahren noch die Moral ſiegen 
wird, und zwar höchſt ſinnreich, indem ſie die Böſe⸗ 
wichter von drei großen Haifiſchen zerreißen läßt? 
Alſo alle Technik nützt dem Böſewicht nichts, die 
nützt nur dem Guten. Die Haifiſche dulden nicht, 
daß der Schurke ſich der techniſchen Hilfsmittel be⸗ 
mächtigt. Das beruhigt uns. Nach den Romanen 
der Zukunft zu ſchließen, wird es in hundert Jahren 
mit den Menſchen eher ſchlimmer ausſehen wie 
heute. Jedenfalls, die Pfychologie wird noch genau 
ſo fad und abgeſchmackt ſein. Die Zukunftsromane 
machen mich nicht neugierig auf das nächſte Jahr⸗ 
tauſend. Die Grundveſte des Blödſinns wird un⸗ 
erſchüttert ſein. Die Philiſter und die Narren 
brauchen ſich nicht zu ängſtigen, daß es ihnen in 
hundert oder tauſend Jahren ſchlechter ergehen 
wird! Auch die Anforderungen an einen guten 
Stil ſcheinen ſich in der Zeit nicht gerade ſteigern 
zu wollen. Die Leitartikel werden jedenfalls, wie 
uns der Romanzier zeigt, in hundert Jahren noch 
ebenſo phraſengeſchwollen gegenſtandslos ſein wie 
heute. Die Papierhändler, die General⸗ und 
Lokalanzeiger herausgeben, brauchen der Zukunft 
alſo nicht mit Bangen und Zähneklappern entgegen⸗ 
zuſehen. 
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In tiefem Abſtand hinter dieſem Roman wieder 
ſieht endlich der dritte: „Zum Nordpol und Erd⸗ 
kern“), eine Erzählung aus dem zwanzigſten Jahr⸗ 
hundert von Frauk R. Stockton. Der Titel ift 
ſein Inhalt. Auch hier giebt es eine reiche Dame, 
die einem Gelehrten die Verwirklichung ſeiner Er⸗ 
findungen geſtattet, deren namentlich zwei von ſich 
reden machen. Er richtet eine unterſeeiſche Nord⸗ 
polexpedition aus, die ſich indeſſen, wie wir erfahren, 
für die Wiſſenſchaft als eine ziemlich nutzloſe 
Spielerei erweiſt, und er ſteigt ins Innerſte der 
Erde, deren Kern er als einen Rieſendiamanten 
entdeckt. Auch dieſe Entdeckung, die großes Auf⸗ 
ſehen erregt, iſt zwecklos. Mindeſtens will Roland 
uicht zum zweiten Male in die Erde fahren. Der 
von ihm heraufgebrachte Edelſtein wird an ein 
„Syndikat von Königen“ verkauft; bei einer 
Krönungsfeier darf „der betreffende Monarch“ ſich 
damit ſchmücken, in der Zwiſchenzeit verbleibt er 
„in der Obhut eines der größten Bankiers der 
Erde“. Damit hat der Held das Ziel feines Strebens 
„erreicht“, der Hochzeit mit feiner Gönnerin ſteht 
nichts mehr im Wege. Zu entdecken giebt es weiter 
nichts. Außer zum Schluß, da entdeckt er, daß ein 
Rotkehlchen ſein Neſt in einer Tomatenbüchſe gebaut 
hat. Dieſer Entdeckung aber freut ſich ſeine „kleine 
Frau“, denn nun iſt er reif für die Ehe. Philiſter⸗ 
ſeligkeit und Aberglaube werden auch im zwanzigſten 
Jahrhundert unentwegt beſtehen bleiben. Bei der 
unterſeeiſchen Nordpolexpedition ſpielt ſogar die 
ominöſe Zahl 13 eine Rolle. Alle unſere Albern⸗ 
beiten werden wir alſo ins nächſte Jahrhundert mit hin⸗ 
übernehmen. Man muß nicht glauben und fürchten, 
daß der Verſtand Fortſchritte machen wird. Es iſt 
nur wegen der Technik und der damit verbundenen 
Bequemlichkeiten. Die Zukunftsproblematik fängt 
alſo nachgerade an, ans Läppiſche zu ſtreifen. 

Für die Geſellſchaft iſt es ein Verhängnis, 
wenn ſich die Geifter in die Zukunft flüchten. Nach 
dem Grade ihrer Sehnſucht kann man das Unbehagen 
an den öffentlichen Zuſtänden beurteilen. Im Mittel⸗ 
alter blühte der Chiliasmus, der Traum vom 
tanſendjährigen Reich, am üppigſten, und an jeder 
Zeitenwende rankt ſich die Phantaſie in die Zukunft 
dinein. Auch unſere Litteratur iſt voll von den 
neuen Zeiten, den neuen Menſchen, den neuen 
Zuſtänden. Für den Dichter aber iſt es ein 
Kriterium, wenn er vor der Gegenwart Reißaus 
nimmt, wenn ihm die Zukunft je etwas anderes 
wird als Kritik und Satire der Gegenwart. Zu⸗ 
kunftsromane ſind ſatiriſch, wenn ſie Romane ſind. 
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Erfolgen ſo reichen Autors ſeltener gehört. Nun, 
da dem Dichter die Feder entfallen und zwiſchen 
ihn und jener Welt, die er unter den Titeln: „Le 
monde on l'on samuse“ und „Le monde oü l'on 
s'ennuie“ in fo lebendigen Farben geſchildert, der 
Tod feine ſchwarzen Kouliſſen geſchoben, drängt 
ſich die Erinnerung an ihn wieder lebhafter auf. 
Etwa das erſte Drittel ſeines Lebens brachte 
Pailleron in jenen auf die wirtſchaftliche Unab⸗ 
hängigkeit der Angehörigen baſierten geordneten 
Verhältniſſen zu, die einem jungen aufſtrebenden 
Geiſte die nötige Sammlung und Meditation er⸗ 
möglichen. Nützte er dieſe 1725 im Sinne einer 
eruflichen Neigungen 
und Fähigkeiten? Augenſcheinlich nicht, denn er 
ſchien wie ſo mancher ſpäte Gewinner litterariſcher 
Glücksnummern überhaupt zu nichts Rechtem taug⸗ 
lich zu ſein. Mit dem um ſechs Jahre jüngeren 
Sully Prudhomme teilte er das Schickſal, als 
Sekretär auf das Bureau eines berühmten Notars 
gethan zu werden und — von dort wieder fortzu⸗ 
laufen, als unter ſeiner Feder die weißen Schreib⸗ 
ſeiten der Aktenformulare anſtatt mit Gebühren- 
berechnungen und Pfandverſchreibungen mit Verſen 
und Dialogen ſich füllten. Er gehörte zu jenen 
Menſchen, die in merkwürdigem Unvermögen, ſich 
zwiſchen ihren Talenten und Empfindungen zurecht 
zu finden, immer zuerſt ihren eigentlichen Zielen 
ganz entgegengeſetzte Pfadrichtungen einſchlagen. 
Ein Glück für Leute ſeines Schlages, daß, wenn 
auf litterariſchem Gebiet bei weitem nicht alle Wege 
nach Rom führen, doch kein Weg abſolut un⸗ 
gangbar iſt. 
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Anfangs der Sechzigerjahre begründete Pailleron 
ſeinen Ruf mit dem Einakter: „Le Parasite“. Das 
Stück fand den ungeteilten Beifall des Theater⸗ 
publikums und ließ die bedeutenden Fähigkeiten — 
in erſter Linie das hervorragende Adee leer 
talent — feines Verfaſſers unverkennbar hervor 
treten. Die nächſte bedeutende Gabe des Dichters, 
die ebengenannte Komödie „Le monde ou Pon 
s’amuse* brachte 19251 beſſeres. Waͤs hier geboten 
ward, war nicht nur die in ihrer techniſchen Eigen- 
art höchſt gelungene Wiedergabe eines Stückes 
modernen Lebens; das Stück ſelbſt mit ſeinen 
leichtfüßigen Dialogen und humoriſtiſchen Scenen 
bekundete eine bedeutende Individualität des Dichters 
— eine Individualität, die allerdings in ſpezifiſch 
franzöſiſchem Weſen ihre Grenze fand. Was man 
ſeit Montaigne, Mathurin e und La 
Bruyere mit einigem Recht als Attribut franzöſiſchen 
Geiſtes proklamierte: das leicht⸗bewegliche, ingeniöſe, 
doch nie in überlautem Ausdruck ſich äußernde 
Spiel der Gedanken, die bei aller Lebhaftigkeit feine 
Nitancierung des geſellſchaftlichen Umgangstones — 
alles das kam in den handelnden Perſonen der 
Einakterkomödie zur vollendeten Geltung. Und zwar 
mit einer gewiſſen inneren Notwendigkeit. Denn 
der Dichter ſucht ſich in dieſer wie in den meiſten 
ſeiner Bühnenſtücke ſeine Perſonen in jenen Schichten 
der Geſellſchaft, in denen der Geiſt zu Hauſe iſt. 
Er kann uns aus dieſem Grunde wahre Jongleur 
ſtückchen ſalonheimiſcher Konverſationskunſt bieten 
und befindet ſich dabei augenſcheinlich in ſeinem 
Element. Ob er uns mit feinem „Narcotique“ und 
ſeinem „Chevalier Trumeau“ in die Zeit Ludwigs 
des Vierzehnten zurückverſetzt oder in dem Einakter: 
„Pendant le Bal“ zwei Zöglinge der höheren 
Töchterſchule ihre kleinen Herzenswünſche vor uns 
auskramen läßt, immer huſchen die Momentbilder 
echt galliſchen Geiſtes vor unſern Blicken dahin. 

„Le monde oü l'on s'amuse“ iſt in dieſer 
Hinſicht ein Meiſterſtück des Autors. Eine Handlun⸗ 
die in das von allen Dramenjägern ſtark durch⸗ 

ürſchte Gebiet der Hausfreundſchaft in der Ehe 
fallt und eigentlich als Motiv nicht original erfunden 
iſt, feſſelt durch die brillante Schilderung von 
Menſchen und Milieu. Der junge Paul de Buffac 
war vier Jahre lang der Geliebte der Baronin 
Brunner, ohne daß der ſeltſam harmloſe Gatte, der 
den liebenswürdigen Familienfreund mit aller er⸗ 
denklichen Sorgfalt umgiebt, ihm wichtige Miſſionen 
überträgt und, ſtatt ihn aus Eiferſucht am Kragen 
zu nehmen, ihn „mit ſeinem Vertrauen ermordet“, 
auch nur den geringſten Argwohn ſchöpfte. Ge⸗ 
legentlich eines Landaufenthaltes hat indeſſen Paul, 
der Hauslöwe, die nähere Belanntfchaft feiner 
Kouſine gemacht und er will ſie nun heiraten. 
Darob große Aufregung bei allen Gevattern und 
Bekannten: Dem lieben Freund Gaſton de Veret, 
der eben zur rechten Zeit angefangen, die durch den 
Treubruch Pauls vakant gewordene Stelle im Herzen 
der Baronin zu okkupieren; dem fernen Provinz⸗ 
onkel, einem ehemaligen Lebemann, der ſpornſtreichs 
nach Paris fährt, um über die näheren Verhältniſſe 
ſeines 1 555 genaue Informationen einzuziehen; 
und dem Sonderling von Baron Brunner, der un 
tröſtlich iſt, ſeinen herrlichen Paul nun verlieren zu 
ſollen. An einem Ballabende bei Brunners löſt 
ſich die durch Pauls Entſchluß eingetretene Spannung, 
indem ſich alles zum Guten wendet. Madame, die 
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Baronin, verzeiht ihrem untreu gewordenen Liebling, 
weil ſie findet, daß Gaſton ihres intimen Vertrauens 
gleichfalls nicht unwert iſt; der Baron jubiliert 
darüber, in dieſem neuen Hausfreund, der Advolat 
iſt, zugleich einen temperamentvollen Rechtsvertreter 
zu begrüßen, der ihm einen alten ausſichtsloſen 
Prozeß gewinnen helfen ſoll, und der Onkel findet 
in der nun gelöſten Liaiſon mit der Baronin keinen 
Grund, dem Neffen die Kouſine vorzuenthalten, 
weil — die Baronin eben ein ſakriſch hübſches 
Weib iſt, deſſen Reize dem Geſchmacke Pauls alle 
Ehre machen. l 
Moraliſten mit beſonders ſtrengen Grundſätzen 
aben nicht geſäumt, den Anflug von Frivolität 
e der insbeſondere dieſem Einakter 
eigen iſt. Aber derartig iſt eben die Menſchenſchicht, 
die Pailleron auf die er bringt; er ſchildert fie, 
wie ſie iſt, und darf wohl den Anſpruch erheben, 
auf ſeinem begrenzten Schaffensgebiet überall die 
wirklich typiſchen Erſcheinungen des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens feſtgehalten zu haben. Wie das 
Milieu beſchaffen iſt, in dem ſeine Perſonen in 
dieſem Fall ſchalten und walten, geſteht uns der 
ariſtokratiſche Onkel aus der Provinz in einer ge⸗ 
lungenen Improviſation an den Neffen Paul: 
„Das iſt hier einer jener Salons, in welchem man 
ſich hinter dem Schleier der Konvenienzen ſucht, 
findet und wiederfindet, wo Intriguen ohne Geräuſch 
eingefädelt, am Licht des Tages fortgeſponnen und 
ohne Skandal wieder gelöſt werden; eines jener 
äufer mit leichtem Zutritt und angenehmem Aufent- 
alt ... das die honnette Frau beſucht, ohne ſich 
zu kompromittieren, und nicht wieder beſucht, ohne be⸗ 
merkt zu werden; eine Welt, die nicht die Halb⸗ 
welt iſt, weil ja die Gatten da ſind, und nicht die 
Welt darſtellt, weil ja die Frauen da ſind — ſo 
eine Zwitterwelt, die der Moralkataſter noch nicht 
klaſſiert hat, und die man nicht anders bezeichnen 
kann, als durch die Umſchreibung: Die Welt, in 
der man ſich amüſiert“. 

Seinen Hauptwurf that der Dichter indeſſen 
nicht mit dieſer Piece, ſondern mit dem Pendant 
dazu, jener zugkräftigen Charakterkomödie, die auch 
in Deutſchland populär geworden iſt: „Die Welt, 
in der man ſich langweilt“. Seitdem das Stück 
am 25. April 1881 ſeine erſte Aufführung erlebte 
an der Comédie Frangaise. ging es in allen Ländern 
unzählige mal über die Bretter, und von der franzö⸗ 
ſiſchen Buchausgabe ſind ſeit jenem Zeitpunkt bis 
zum Jahre 1897 nicht weniger als 65 Auflagen 
vergriffen worden. Das bedeutet ſelbſt in unſerer 
an litterariſchen Ueberraſchungen nicht armen Zeit 
einen außergewöhnlichen Erfolg. Wodurch wurde 
er bedingt? Zum Teil durch die ſehr glücklich er⸗ 
fundene und mit ihren komiſchen Situationen äußerſt 
geſchickt geflochtene Handlung, zum größten Teil 
aber durch den witzigen, geiſtvollen Ton der Dialoge, 
der zündet oder blendet — je nach der Natur des 
1 Aber noch eine andere Eigenſchaft ſeiner 

ichtung trägt unzweifelhaft in bedeutendem Maße 
zu ihren Erfolgen bei. 

Hält ſich Pailleron einerſeits vom Trivialen 
en fo ſtellt er doch andrerſeits an die Reflexions⸗ 
kraft feiner Zuhörer keine zu hohen Anforderungen. 
Damit iſt nicht geſagt, daß er ſeicht iſt, wo er hätte 
tief fein ſollen. Auch in dem Milieu der ſich lang⸗ 
weilenden Welt der adeligen und akademiſchen 
Schöngeiſterei iſt die Lebensweisheit keine allzu tief— 
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gründige. Aber der Dichter hütet Nic vor zu ſcharfer 
Würze und ſcheint jenem guten Rat nachzuleben, 
den ſchon im Jahre 1843 Sainte⸗Beuve anläßlich 
einer Beſprechung der „Lucrèce“ von Ponſard 
den jungen Dramatikern erteilte: „En France, 
pour réussir en matiere littéraire, il ne faut 
rien de trop, mais toujours et avant tout une 
certaine mesure. Du moment que vous touchez 
la veine, n'enfoncez pas trop, vous arriverez 
mieux“. — Und, hätte er vielleicht hinzufügen 
können, indem er eine allgemeine, durch die Litteratur⸗ 
geſchichte belegte Thatſache konſtatiert hätte, geht 
den großen Dogmen aus dem Wege, den guten 
wie den böſen. Sucht ſie zum wenigſten nicht in 
ihrer Bewegung aufzuhalten, ſolange ſie noch 
der Entwicklung fähig find. Wenn es fchon 
nach Voltaire für den Kleinen gefährlich iſt, dort 
Recht zu haben, wo der Große im Unrecht iſt, ſo 
iſt es für den Bühnendichter geradezu verhängnis⸗ 
voll, eigene, von der Oeffentlichkeit noch nicht ſank⸗ 
tionierte Ueberzeugungen in feine Dichtungen hinein» 
tragen zu wollen. Es iſt bezeichnend, daß der ſonſt 
ſo populäre Sardou, der in Frankreich mehr als 
ein halbes Hundert Dichtungen auf die Bühne 
brachte, mit feinem „Robespierre“ neuerdings nach 
London wandern mußte, wo er, abſeits von den 
Strömungen der nationalen Leidenſchaften und Be⸗ 
ſchränktheiten, allerdings um ſo größere Erfolge 
ernten durfte. Mit der Zeit können des Stürmers 
und Drängers Anſchauungen triumphieren, aber für 
die Gegenwart ſind ſie meiſt Fußnetze, in die er 
ſich ſelbſt am leichteſten verſtrickt. Das hatte 
Pailleron ſchon zeitig mit ſicherem Blick erkannt, 
und fo fing er von der lärmenden Diskuſſion des 
breiten öffentlichen Lebens nur die gedämpften Echo 
auf, die in den vornehm⸗heimiſchen Salons ſeiner 
Dichtung immer noch vernehmbar genug klangen. 
Sehr treffend formuliert er in dieſem Punkte ſein 
litterariſches Glaubensbekenntnis in dem kleinen 
Vierzeiler: 

Je cherche en mon reve un sejour: 

Royaume, Empire ou République; 

Mais sans vitriol en amour 

Et sans petrole en politique! 

Das ſchließt nicht aus, daß feine Komödien eine 
gute Doſis Satire enthalten, eine überall greifbare, 
doch nirgends die Abſichtlichkeit verratende Satire. 
Tie Herren und Dämchen der mittleren und höheren 
Geſellſchafts ſchichten, die in graziöſem Reigen vor uns 
vorübertändeln, thun ihr möglichſtes, uns unter dem 
Seidenglanz ihrer Gewänder und hinter ihren geiſt⸗ 
vollen Redefloskeln die innere Nichtigkeit ihres 
Strebens und Lebens zu offenbaren. In wie un⸗ 
genierter Weiſe läßt beiſpielsweiſe der Dichter durch 
den Mund der prächtig gezeichneten Herzogin von 
Neville ſeinem Spott über die mit Aemtern und 
Orden ſchachernde Salongeſellſchaft freien Lauf! 
Ter Monſieur de Bellac iſt ein Typus politiſch⸗ 
ihöngeiftigen Strebertums, wie ihn glücklicher weder 
Ibſen in ſeinem „Bund der Jugend“ nach Mau⸗ 
vaſſant in jeinesn „Bel ami“ zu charakteriſieren ver 
fanden hat. 

Eine beſondere Spezies von Strebertum bringt 
der Verfaſſer noch in einer anderen Komödie, den 
(abotins“, auf die Bühne. Die Cabotins, das 
ſind die Strauchritter der Kunſt, jene Geſellſchaft 
von Litteraten, Bildhauern, Malern u. ſ. w., deren 
batmloſere Typen uns ſchon in Georges Renards 


und Lebendigkeit iſt. 


Roman „En Exil“ begegnet ſind. Sie gehören 
in ihrer Mehrheit zu den ſchlimmeren Vertretern 
der Boheme, dieſe ſiebzehn Provengalen, die unter 
einem Dache hauſen und in ihrem Klub „La 
Tomate“ ſich gegenſeitig in der Kunſt der Reklame 
unterweiſen. Wehe dem armen Opfer, das dieſen 
Geſellen in die Hände fällt; ſie ſchröpfen es zu 
Tode — ſofern es nicht ſchlauer iſt wie ſie und 
bei Zeiten ihre eigenen verwundbaren Stellen zu 
erſpähen wußte. Pegomas ijt der Chef der kleinen 
Bande, eine Geſtalt, die nicht durchweg unſympathiſche 
Hias trägt; er iſt im Gegenteil ſo eine Art Karl 

vor des Litteratentums, deſſen Offenherzigkeit 
gegenüber den Genoſſen und deſſen geniale Tricks 
uns faſt ſein Handwerk vergeſſen laſſen. Jeſuitiſch 
in der Wahl ſeiner Mittel, will er zwar einzig den 
Erfolg, doch zugleich auch den Erfolg ſeiner Mit⸗ 
ſtreber und Landsleute, die zu ihm voll Bewunde⸗ 
rung emporblicken. Indem der Dichter ihn mit 


einer guten Portion provengalifcher Großthuerei 


und biedermänniſcher Redſeligkeit ausſtattet, ver⸗ 
leiht er ihm einen gewiſſen Nimbus, der dieſem 
Burſchen, der ſonſt ſeine Freundſchaft nach Prozenten 
bewertet und ſiebenmal im Tage ſeine Ueber⸗ 
zeugungen umkrempelt, nicht übel anſteht. 

Die „Cabotins“, die aus der ſpäteren Schaffens⸗ 
periode Paillerons ſtammen — ſie gelangten am 
12. Februar 1894 in Paris zum erſtenmal zur 
Aufführung — wurden auch in Deutſchland ſehr 
beifällig aufgenommen; desgleichen das vieraktige 
Luſtſpiel „Die Maus“ und das einaktige Dramolet 
„Der zündende Funke“, zwei frühere Arbeiten des 
Dichters, von denen die letztgenannte rd allerdings 
in Frankreich ſelbſt nicht als zugkräftig bewährte. 
In der „Maus“ läßt wohl den Dichter hier und 
da ſein ſonſt ſo glückliches Charakteriſierungstalent 
im Stich, obgleich die Aa von großer Friſche 

an wäre verſucht, in dieſer 
Komödie eine Theſe zu entdecken und zwar diejenige, 
daß ein „nicht Nah abſolut junger“, in allen 
Sätteln der Liebe gerechter Glücksritter — in dieſem 
gun der ſechsunddreißigjährige Marquis Max de 
imier noch im Stande ift, in der 1 zu einem 
träumeriſchen Backfiſch von achtzehn Jahren — hier 
das furchtſame Marthchen, die „Maus“, wie ſie 
genannt wird — ſein Lebensglück zu finden. Man 
darf mit dem Dichter nicht zu ſtreng ins Gericht 
gehen, wenn er in Verfolgung dieſes an und für 
ſich heiklen Gedankens manchmal die Naturen und 
die Situationen forciert. Die Darſtellung der 
beiden Evastöchter Pépa und Hermine, die mit 
allen Mitteln der Intrigue den Marquis in 55 
Netze locken wollen und ſich dabei ſelbſt in die 
Haare geraten, trägt zuweilen den Stempel des 
Konſtruierten, während die Charakteriſierung des 
Marquis ſelbſt und der reichen Komteſſe Clothilde 
eine wohlgelungene iſt. In der Auseinanderſetzung 
zwiſchen den beiden Frauen im dritten Akt, wo 
Clothilde in herbem Kampf mit ſich ſelbſt zu Gunſten 
der jungen Marthe ihrer Liebe entſagt, ſchlägt der 
Dichter Töne an, die unſer Herz treffen und eine 
plötzliche, wenn man ſo ſagen darf, ſchmerzliche 
Melodiſierung unſer poetiſchen Heiterkeitsſtimmung 
bewirken. 

Werden dieſe Vorzüge ſeiner Kunſt hinreichen, 
nachdem ſich ihm im Jahre 1888 der Schoß der 
„Unſterblichen“ der Akademie aufgethan, Pailleron 
eine hervorragende Stellung im Andenken der Nachs 
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welt zu ſichern? Das dürfte kaum der Fall ſein. 
Er hat mit gewandter und ſicherer Hand ein paar 
Bilder aus dem Leben der modernen Geſellſchaft 
gezeichnet, die der Wogengang der Zeit nicht ſo leicht 
auslöſchen wird. Aber es drängen ſich Vergleiche 
auf. Sein großer Landsmann und Vorgänger 
Moliere malte mit kräftigerem Pinſel, und feine 
Porträts wirken noch in einer Zeitdiſtanz von 
zwei Jahrhunderten. Zweifellos iſt es am Platze, 
gerade hier des Dictums eingedenk zu fein: Andere Zeiten, 
andere Sitten! Jene Charaktere, die der Verfaſſer 
des, Miſanthrop“ zu ſchildern hatte, waren urwüchſiger, 
rückſichtsloſer; ſie waren zum Teil die erſten Typen 
des nach Ellbogenfreiheit begehrenden Vollblutbürger⸗ 
tums; zum Teil die letzten, kriegeriſch⸗trotzigen Sproſſen 
einer über ihren Höhepunkt hinausgelangten Feudal⸗ 
welt. Paillerons Helden ſind die Repräſentanten 
einer Schicht von Menſchen, die, in Skeptizismus und 
Schöngeiſterei befangen, der traditionellen Maxime des 
Apres nous le deluge! nachleben. Ihre Tugenden 
und Fehler erſcheinen dem Auge nicht ſo pyramidal, 
daß das Konterfei, welches der Dichter von ihnen 
entwirft, eine rembrandtſche Farbengebung zuließe. 
Wo dies aber notwendig ſein würde, müßte Pailleron 
wahrſcheinlich die Unzulänglichkeit ſeines Talentes 
eingeſtehen. Große Kraft iſt ſeiner Sprache nicht 
eigen. Man erſieht das namentlich aus ſeiner 
Tragödie „Helene“ — dem einzigen Trauerſpiel, das 
er geſchrieben —, in welcher die Effekte höchſter 
Leidenſchaft des adäquaten ſprachlichen Ausdrucks 
zumeiſt ermangeln. Seine Gedichte, von denen nur 
einzelne einer gewiſſen Popularität ſich erfreuen, 
entbehren des dramatiſchen Moments völlig. 8 

Die Weltlitteratur wird alſo Pailleron ſchwerlich 
um einen Namen bereichern. Der franzöſiſchen Litte⸗ 
ratur dieſer letzten Hälfte des Jahrhunderts gereicht 
er dagegen zur Zierde. Daß er auf den Brettern 
noch lange ſeinen Platz behaupten wird, iſt auch 
problematiſch. Er wußte zu gut, wie ſchnell in 
ſeinem Heimatlande die Moden reiten und der Ge⸗ 
ſchmack ſich ändert. Von ihm iſt das geflügelte Wort: 
Le Francais a pour l'ennui une horreur poussde 
jusqu’a la vendration. . Langweilig und zuwider 
wird aber bald alle geiſtige Koſt, die zu leicht und 
zu flüſſig iſt. Die andere, die ſchwerere und kom⸗ 
paltere Koſt des robuſten Ideenkampfes liegt, wenn 
ſie auch zunächſt mit Widerſtreben genoſſen wird, 
der Menſchheit länger im Magen. Eine ſolche Koſt 
hat aber Pailleron nicht geboten, und er iſt beſcheiden 
genug, ſich die Perſpektive auf das ſchöne Bild eines 
ruhmgekrönten Dichterphiloſophen mit dem Worte 
zu verwiſchen: „J'ai fort peu de science et quant 
a du genie, c'est bon quand on est mort. .“ 
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Von Er neſto Gagliardi (Berlin). 


— (Nachdruck verboten.) 
en der Vorrede zu einem Roman äußerte ſich 
einſt der verſtorbene Ruggiero Bonghi, ein Mann 
von ſeltener Kompetenz und großem Scharfblick, 
daß ihm nach der Lektüre der Zeitungen die Lektüre 
von Romanen und Erzählungen ſchal und hohl er— 


ſcheine, das überflüſſigſte von der Welt. Da er an 
die Handlung nicht glaube und ihm die Begründung 
infolgedeſſen gleichgiltig fei, komme ihm das Ver⸗ 
langen der Romandichter, als die einzigen maßgebenden 
Pſychologen angeſehen zu werden und den Beweis 
dafür erbringen zu wollen, indem ſie das ſeeliſche 
Gefüge des Menſchen nach Belieben auseinander⸗ 
nehmen und wieder zuſammenfügen, wie eine Un⸗ 
geheuerlichkeit vor. „Und dieſes analytiſche und 
ſynthetiſche Verfahren — ſchloß er — wird meiſt 
mit abſoluter Willkür gehandhabt, und das Traurige 
ift, daß es trotzdem auf die Länge der Zeit die 
Seele des Leſers durchdringt und degenerierend, ent⸗ 
nervend wirkt.“ 

Aehnliche Empfindungen ſind demjenigen gewiß 
nicht fremd, deſſen mühevolles Los es iſt, ſich auf 
dem Laufenden der neueſten litterariſchen Erſchei⸗ 
nungen zu halten. Merkwürdig erſcheint es, daß 
bei dem großen Zug, der durch unſere Zeit geht, 
die belletriſtiſche Litteratur der europäiſchen Kultur⸗ 
völker das gemeinſame Beſtreben zeigt, durch ver⸗ 
ſchnörkelte Kunſtformen, durch übertriebene ſinnliche 
Reizungen oder durch niedrige Senſationsluſt ihre 
Wirkungen zu erzielen. Deſto größer die Freude, 
von gi zu Zeit in dieſem unermeßlichen Ocean 
von Druckerſchwärze auf eine Oaſe zu ſtoßen, ein 
Werk zu finden, auf dem echtes Empfinden wächſt, 
in dem ſich ſeinſte Beobachtung mit einem Können 
paart, das auf den Leſer die von dem Dichter ge⸗ 
wollte Stimmung unmittelbar überträgt. 

Ein ſolches Buch ſchien mir der Roman einer 
mir bis dahin unbekannten Frau: „Anime oneste‘ 
(Ehrliche Seelen) von Grazia Deledda, einer ſar⸗ 
diſchen Schriftſtellerin. Es handelt von den alltäg⸗ 
lichen Schickſalen ehrlicher, anſtändiger Menſchen, 
deren Heimat die Wildnis Sardiniens iſt. 


Aber dieſe goldechten Naturen empfinden noch 
ſtark und urſprünglich, ihre Sprache feſſelt durch 
die Schlichtheit und Natürlichkeit, und die von der 
Kultur faſt unberührten wilden Landſtrecken erſtehen 
vor den Augen des Leſers mit ſolcher Anſchaulich⸗ 
keit, daß ihn Liebe und Sehnſucht ergreifen, dieſe 
arme Inſel kennen zu lernen mit ihren öden und 
grandioſen Landſchaften, mit ihrer elenden Bevöl⸗ 
kerung, bei der ſich die uralten Gebräuche erhalten 
haben, die ſonderbaren Traditionen, deren Charakter 
aus einer ans Wunderbare grenzenden Miſchung von 
unbeugſamer Wildheit und patriarchaliſchen Grund 
ſätzen beſteht.“ 

„Anime oneste“ iſt eines der ſtimmungs⸗ 
vollſten Bücher, die Italien in den letzten Jahren 
hervorgebracht hat, es iſt ein empfundenes Buch 
und kein Produkt einer gefolterten Phantaſie. Aber 
es iſt noch mehr. Das Buch iſt eine gute That. 
Es wirkt wie eine Rehabilitierung der unglücklichen 
und viel geſchmähten Inſel, deren Hauptſchuld darin 
beſteht, daß ihre Beherrſcher ſie immer wie ein aus⸗ 
geſtoßenes Kind behandelt, wie ein öffentliches Gut 
geplündert haben. Und Grazia Deledda, die junge 
Dichterin, iſt ſelbſt eine Anima onesta, die ihr 
gutes Herz und ihr großes Talent ausſchließlich in 
den Dienſt ihrer engen Heimat geſtellt hat. Wie 
ſie äußerlich die Traditionen und die Volkslieder 
Sardiniens ſtudiert und geſammelt hat, ſo iſt ſie 
auch in die wahren und tiefen Empfindungen, in die 
Volksſeele ihrer Landsleute mit künſtleriſchem 
Scharfblick eingedrungen. 
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„La Ballerina“ heißt der neueſte Roman einer 
anderen Schriftſtellerin, deren Ruf ſchon feſt be⸗ 
gründet iſt, und die nicht nur in Italien als eine 
der erſten Romanſchriftſtellerinnen geſeiert wird, 
ſondern auch im Ausland, beſonders in Frankreich 
außerordentliche Erfolge zu verzeichnen hat. In 
der „Ballerina“ hat Matilde Serao einen Typus 
von eigenartigem Schnitt geſchaffen. Carmela Mi⸗ 
nino, die unanſehnliche, ungeſchickte Tänzerin aus 
der dritten Quadrille des San Carlo» Theaters in 
Neapel, die in der abgegriffenen kleinen Börſe all⸗ 
abendlich ihre mühſam verdienten paar Groſchen 
nach Hauſe trägt, iſt keine Heldin. Von ihren 
ſchönen ſchwarzen Haaren und ihren nachdenklichen 
Augen ſtrömt keine Verführung aus. Sie iſt nicht 
zur Tänzerin geboren. Die leichtſinnigen Freuden, 
die Liebſchaften, die Abenteuer ihrer Kolleginnen 
laſſen ihr ihr eigenes Leben in der dürftig möblierten 
armſeligen Dachkammer, in der ſie ihre geflickten 
und zerſtopften Kleider aufträgt und ihre Jung⸗ 
fräulichkeit Bee noch öder erſcheinen. Sie ilt 
ehrlich und beſcheiden und ſchüchtern und gut. Sie 
iſt ſich der Unfähigkeit bewußt, Liebe oder Leiden⸗ 
ſchaft. erwecken zu können. Aber auch fie kommt 
zum Straucheln. Roberto Gargiulo, Commis in 
einem engliſchen Warenhaus — eine ausgezeichnet 
beobachtete Figur —, der es brennend gern den 
großen Herren und Kavalieren nachthun möchte, 
hat es verſtanden, durch ſentimentale, mit erotiſchen 
Stilblüten geſchmückte Briefe die Aufmerkſamkeit 
des Mädchens auf ſich zu lenken. Er führt ſie in 
die Nachtcafes, erfreut fie durch beſcheidene Ge⸗ 
ſchenke, verläßt ſie aber, weil ihr das flotte Weſen, 
der Chie, den er von einer kleinen Ballettratte er- 
wartet hat, vollkommen fehlt. Einmal gefallen, geht 
ſie in einem verhängnisvollen Augenblick in die Hände 
eines betagten Herrn und berüchtigten Mädchenjägers 
über. Aber ihre Seelenruhe hat ſie verloren. Wo 
immer auch ſie ſich befindet — ob in den Garderoben 
des San Carlo, inmitten ihres verblichenen Flitter⸗ 
ſtaats, wo ſie in einem Winkel eilig und verſtohlen 
ibre dürftige kalte Mahlzeit verzehrt, wo die Tänze⸗ 
rinnen der erſten Quadrille lachen und ſchwatzen 


und ſich mit ihren Liebhabern, ihren koſtbaren 
Geſchenken brüſten, oder in den Reſtaurants, 
wohin Gargiulo und deſſen Nachfolger ſie 


ſchleppen —, immer laſtet bleiſchwer die Trau⸗ 
rigkeit auf ihr und ein Gefühl maßloſer Ein⸗ 
ſamkeit. Nichts gemeinſames giebt es zwiſchen ihr 
und ihrer Umgebung, die ihr immer wieder von 
neuem ihr nutzloſes Leben, ihre moraliſche Indolenz 
fühlbar macht. Und immer derſelbe Gedanke 
hämmert in ihrem Hirn, verfolgt ſie mit unerbitt⸗ 
licher Grauſamkeit in die tiefſten Tiefen ihrer Seele: 
Warum hat ſie das alles gethan? Nicht Liebe trieb 
ſie dazu, noch Eitelkeit, noch Geldgier — Geld wies 
ſie ſtets zurück. Was alſo? Sie hat einmal ge⸗ 
bört, wie Graf Ferdinando Terzi, der glänzendſte 
Kavalier, der Liebhaber der ſchönen Emilia Tromba, 
zu dieſer, als ſie ihm von Carmelas Jungfräulichkeit 
erzählte, wegwerfend ſagte: „Welche Närrin!“ Die 
Worte hatten fie ſchaudern gemacht ... und kurze 
Zeit darauf war ſie Roberto Gargiulos Geliebte 
geworden. Seitdem beſchäftigen ſich ihre Gedanken 
oft im ſtillen mit dem Grafen, der niemals ein 
Wort an ſie gerichtet hat, deſſen eiſiger Blick nur 
zuweilen über ſie hingeht und deſſen hohnvolle Be⸗ 
mertung einen fo verhängnisvollen Einfluß auf ihr 
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ganzes Leben geübt hat. Und als an einem Faſt⸗ 
nachtsabend während der Vorſtellung die Kunde ſich 
verbreitet, daß ſich Graf Terzi einer romantiſchen 
Liebe wegen in einem obſkuren Vorſtadtgaſthof ers 
ſchoſſen habe, da wird Carmela ſich plötzlich ihrer 
wahren, großen, einzigen Leidenſchaft bewußt. Sie 
ſtürzt aus dem Theater in die Nacht hinaus, nimmt 
ſich einen ragen und klopft an allen Hotels Neapels 
an, um den Toten zu ſuchen, einer Ertrinkenden 
gleich, die nicht die einzige letzte Stunde ihres Lebens 
verlieren will, wenngleich ſie ihr den ſchneidendſten 
Schmerz bereitet. Endlich gelingt es ihr, nach un⸗ 
endlichen Schwierigkeiten den Toten in der „Pension 
Suisse“ zu entdecken und ſich Zutritt zu feinem 
Lager zu verſchaffen. Sie allein hält bei ihm die 
Totenwache, und in wildem Schluchzen bricht ihre 
große Leidenſchaft ſich Bahn, an die ſie vor ſich 
ſelbſt bis dahin nicht zu denken gewagt. Einen 
erſten und letzten Kuß reinſter Inbrunſt drückt ſie 
abſchiednehmend auf die Stirne des Toten, der für 
ſie der Inbegriff männlich ſchöner Kraft und In⸗ 
telligenz geweſen war. 

Iſt dieſe Fabel in ihren flüchtigen Umriſſen 
vielleicht nicht ganz befriedigend, ſo übertrifft Matilde 
Serao in dieſem neuen Buch womöglich noch ihre 
früheren Arbeiten in den Schilderungen des neapoli⸗ 
taniſchen Lebens, das ſie wie kaum ein anderer 
ſtudiert hat. Wer pfychologifche Vertiefung in dem 
Charakter Carmelas, dieſes einfachen, untergeordneten 
Geſchöpfes, vermißt, findet reichlich Erſatz in der 
meiſterhaften Vorführung des Lebens hinter den 
Couliſſen des San Carlo⸗Theaters, dieſer bis ins 
kleinſte Detail fein ausgeführten Typen der wahren 
und falſchen Elegants, die ſich hinter den Couliſſen 
herumtreiben, dieſer intimen Milieuſchilderung, in 
der ſie die armen Mädchen, die ſich ihr Brod auf 
ſo mühſelige Weiſe verdienen, ihres Flitterſtaats 
entkleidet, der bengaliſchen Beleuchtung beraubt und 
ſie uns in ihrem nackten Kampf ums Daſein zeigt. 
„La Ballerina“ iſt ein ernſtes Buch, kräftig, voll 
und glänzend geſchrieben, ein glücklicher Griff der 
beliebten Dichterin, in dem ihre Vorzüge alle zur 
Geltung kommen. 

Und da ich gerade bei der Frauenlitteratur bin, 
möchte ich noch eines Buches von Neera erwähnen, 
der fruchtbaren Verfaſſerin einer großen Anzahl 
von Romanen und Novellen, vom Publikum und 
Kritik mit gleichem Beifall aufgenommen. Dieſe 
Erfolge ſchienen der geſchätzten Schriftſtellerin wohl 
zu billig, und ſo hat ſie ſich neuerdings auf ethiſche 
Studien geworfen und einige Schriften mehr philo⸗ 
ſophiſchen Inhalts veröffentlicht. Das letzte dieſer 
im vorigen Jahr erſchienenen Bücher — „Battaglia 

er un’ idea“ (Kämpfe für eine Idee“) — iſt 
inhaltlich und der Form nach eine recht ſchätzens⸗ 
werte Arbeit, durch und durch ethiſch und philo⸗ 
ſophierend, aber im ganzen nicht recht Fiſch noch 
Fleiſch: für ein philoſophiſches Werk hat es nicht 
genug Philoſophie, für ein ſoziales nicht genug 
Sozialökonomie. Es zerfällt in drei Teile: Die 
beiden erſten Teile handeln von der Auffaſſung der 
Schönheit und der Pflicht zu leben, der ethiſchen 
Erziehung u. ſ. w. Der dritte und beſte Teil 
behandelt: die Ideale in der Kunſt, die Wahrheit 
in der Kunſt, und die Empfindung in den Kunſt⸗ 
werken. Auch die vornehmeren Beziehungen zwiſchen 


*) Milano, Casa Ed. Baldini. Castaldo & Co. 


Hermann, Ein Glücklicher. 


Mann und Weib werden berührt, die ge der 
Frauenarbeit geftreift, der Rechte der Seele und 
der Liebe wird gedacht als des Grundpfeilers der 
glücklichen Ehe. Das Buch iſt im übrigen außer⸗ 
ordentlich friſch und kampfesluſtig geſchrieben, und 
die Verfaſſerin wandelt darin durchaus in den 
„Bahnen der Damen Laura Marholm, Ellen Key 
u. ſ. w., durch deren Arbeiten ſie zweifellos angeregt 
worden ſein dürfte. 

Recht im Gegenſatz zu dieſen „Frauenbichern“ 
ſteht ein Roman des Dichters Errico Dalbalzo, 
der ſich als Deputierter ganz beſonders geräuſchvoll 
benommen hat: „Gente di Chiesa“. In einer Reihe 
von Bänden mit dem Geſamttitel „Die Entgleiſten“ 

at es Dalbalzo unternommen, die verſchiedenen 
Geſellſchaftsklaſſen mit ihren Schäden und Vor⸗ 
zügen zu ſchildern. Die Sittenloſigkeit der gente 
di chiesa — der Geiſtlichen — in ihrer kraſſeſten 
Form zu zeigen, hat er Mi in dieſem neueſten Buch 
zur Pflicht gemacht. it Recht verſetzt er ſeine 
traurigen Helden nach Sicilien, der Heimat eines 
wahrhaft mittelalterlichen Aberglaubens, wo der 
Klerus bis get am wenigſten von feiner früheren 
Macht eingebüßt hat. Daß der Autor aber den 
Mut hatte, eine wirklich exiſtierende Ortſchaft, 
Partenico, ſo bloßzuſtellen, und dennoch unbehelligt 
blieb, iſt ein erſtaunliches Faktum. Die zahlreichen 
Prieſter daſelbſt ſtehen ſittlich und moraliſch auf 
einer Stufe mit den ſchlimmſten Unholden Zolas. 
Ueberhaupt kann man das Werk wohl auf Zolas 
„Faute de babbé Mouret“ zurückführen. Die 
an Schamloſigkeit grenzende Sinnlichkeit, die das 
ganze Buch durchbeizt, wird entſchuldbar durch 
die ernſte Abſicht des Verfaſſers, einen Krebsſchaden, 
an dem Italien krankt, mit ſcharfem Meſſer auf⸗ 
zuſchneiden. Die einzige reine Geſtalt des Buches 
iſt ein junger Geiſtlicher, der zu Grunde geht, weil 
er trotz ſeines 1 Temperaments ſich 
heldenmütig ſträubt, dieſelben ſchlüpfrigen Wege zu 
wandeln, wie alle ſeine Amtsbrüder. Die Vertreterin 
des ſinnlichen Prinzips richtet gegen ihn das ganze 

euer ihrer Verführungskünſte; ſein eiſerner Wille 
eiftet ihr Widerſtand, aber fein Körper geht dar⸗ 
über zu grunde. Ein anderer dieſer hochwürdigen 
Herren, der ſtark an Kongeſtionen leidet, ſtirbt 
während des Glockengeläuts, das den Karfreitag 
einläutet, mit einer nicht wiederzugebenden Blas⸗ 
phemie auf den Lippen, nachdem er vorher die 
ganze Nacht durchzecht und ſeine geſamte Habe 
an einige ſeiner Standesgenoſſen verſpielt hat. 
Ein dritter, dem ſeine junge Wirtſchafterin einem 
Gärtnerburſchen zu Liebe untreu zu werden droht, 
verheiratet die beiden Leutchen und genießt, während 
der junge Ehemann in ſinnloſem Rauſch unter der 
Socpeitötafel liegt, gleich einem mittelalterlichen 
ehnsherren ſeine Herrenrechte. Mehr als durch 
plrahe iche Tiefe und kraftvolle Sprache, denen 
gerade derartige Bücher am wenigſten entraten 
können, feſſelt Gente di Chiesa durch die intime 
Kenntnis aller kirchlichen Gebräuche und durch die 
Kühnheit, mit der der Verfaſſer es unternimmt, 
gegen das Cölibat der Geiſtlichen zu Felde zu ziehen. 

Aus der Fülle des vorliegenden Materials möchte 
ich nuch auf einen Roman von Ugo Ojetti hinweiſen, 
der ein Jünger der bourgetſchen Schule iſt und ſich 
in Italien einer ganz beſonderen Beliebtheit als 
Aeſthetiker, Kritiker, Reiſeberichterſtatter u. ſ. w. in 
der Tagespreſſe erfreut. Eine wahrhaft grauſige 


Phantaſie legt der Dichter in ſeinemRoman „II Vecchio“ 
an den Tag. Der „Alte“, den der Titel nennt, iſt der 
Senator Aleſſandro Zeno, deſſen Frau, die einſt ſo 
ſchöne Nannetta, eben geſtorben iſt, und den nunmehr 
ein einziger Gedanke beherrſcht: die Angſt vor ſeinem 
eigenen ihm immer näher rückenden Tod. Er ſtudiert 
an ſeinem eigenen Aeußeren die Veränderungen, die 
das Alter hervorbringt, und die er an der Leiche 
ſeiner Frau beobachtet hatte. Beim Anblick ſeines 
Sohnes ſtellt er ſich dieſen vor, wie er demnächſt 
ſeine Leiche waſchen werde. Bei der Totenfeier in 
der Kirche hat er die Empfindung, als wohne er ſeinem 
eigenen Leichenbegängnis bei. In Erwartung des 
Unvermeidlichen entfremdet er ſich ſeiner ganzen 
Familie. Voller Mißtrauen glaubt er zu gewahren, 
wie ſein Sohn, die Schwiegertochter, ſelbſt der Enkel 
ihn als den Ueberlebenden einer verfloſſenen Zeit, als 
einen Todgeweihten betrachten, und ihre Aufmerkſam⸗ 
keiten werden ihm zur Qual. Dazu geſellt ſich ein 
einen Ne das ſeine Angſt noch ſteigert. Als zu 
einem Namenstag der Sohn, ein genialer Künſtler, 
ihm das von ihm gemalte Porträt der verſtorbenen 
Gattin ſchenkt, vermag der Alte die Qual nicht mehr 
zu ertragen. Wie Hohn erſcheint ihm der Anblick der 
erſtarrten Jene der im ewigen Schlummer ruhenden 
Gefährtin ſeiner Jugend. In einer ſeiner ſchlafloſen 
Nächte erhebt er ſich vom Lager und vernichtet das 
Meiſterwerk ſeines Sohnes; damit man aber die Spur 
des Thäters nicht errate, ſteckt er ſein Zimmer in 
Brand. Das Feuer wird mit u Schaden 
gelöſcht. Den Alten aber, zu deſſen körperlichen Leiden 
185 nun noch die Furcht vor der Entdeckung ſeines 
evelhaften Thuns geſellt, treibt die Todesangſt zu⸗ 
letzt zum Selbſtmord. 
Der durchſichtige, kryſtallklare Stil und die oft 
originelle künſtleriſche und ſoziale Lebensauffaſſung 


ſtellen dieſen Roman Djettis trotz der vielen 
unerquicklichen Einzelheiten weit über die all⸗ 
täglichen Produktionen des Büchermarktes. Sein 


Hauptfehler iſt, daß er weit mehr der rechnenden 
Ueberlegung, als der poetiſch ſchaffenden Empfindung 
entfproffen iſt. > 


Proben und Stücke. k 


Ein Skücklicher. 


Stizze von Georg Hermann (Berlin).“) 


(Nachdruck verboten.) 
Wer es auch kalt ift, das Wetter iſt ſchön: folglich 

fahre ich oben, für zehn Pfennige oben auf dem 
Omnibus. 

Alſo ich ſaß oben auf dem Omnibus und dachte 
an gar nichts, da trat mir jemand auf die Füße und ließ 
ſich dann ſchwerfällig neben mich auf den Platz fallen. 
Das ſtörte mich unangenehm aus meiner behäbigen 
Ruhe auf. Ich ſah mir den Störenfried an, es war ein 
alter Mann, eine komiſche Geſtalt, mit einem gutmütigen 
Geſicht. Er trug einen braunen, ſchäbigen Palekot. 
einen eingedrückten Hut, ein Cigarrenkiſtchen unter dem 
Arm und Handſchuhe, Monſtra von Handſchuhen. Dieſe 
famoſen Handſchuhe beſtanden nämlich aus drei Schichten, 
Leder — Baumwolle — Wolle. An manchen Stellen 
war nur die Oberhaut zerriſſen, und die Baumwolle 
war ſichtbar. An anderen Stellen ſah das Leder her⸗ 

„) Aus „Modelle“. Ein Stizzenbuch von Georg Hermann. 
Berlin, F. Fontane & Co. Preis M. 1- . 90 S. 
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vor, da wo Wolle und Baunwolle zerriſſen waren. An 
den meiſten Stellen waren alle drei Schichten zerriſſen, 
und das bloße Fleiſch ſchaute wehmütig — blaurot in 
die froftigalte Welt. Wir ſchrieben nämlich ſchon An⸗ 
fang Dezember. 

Jetzt nahm mein Nachbar unterthänigſt den Hut 
ab. „O6 fie mich geſehen hat, weiß ich nicht; da unten 
jing nämlich, müſſen fie wiſſen —“ er wandte ſich zu 
mir — „die Schweſter von meiner Schwägerin.“ 
geh »Ich hatte leider nicht das Vergnuͤgen, ſie zu 
ehen.“ 

5 „Aa ja! Ich ſage ſchon! Nu loft man ſo den 
janzen Tag, rum und verkoft niſcht!“ 

„Im!“ 

-Sie müſſen nämlich wiſſen, ich handle mit Cigar⸗ 
ren, nur mit feine Cigarren, nur echte Havanna, en 
detail und en gros, einzeln und kiſtenweiſe. Wollen 
Sie vielleicht welche kaufen? Hier hab' ich eine ausge⸗ 
‚geihnete Nummer. — Von der habe ich heute dreihundert 
Stück verkauft — das Hundert koſtet mich ſelbſt zehn 
Mark. Ich laſſe es Ihnen für neune. Ich ſage Ihnen, 
ies iſt ein Spottpreis, Sie kriegen fe halbgeſchenkt. —“ 

„Ich bin augenblicklich verſorgt, aber eine will ich 
doch nehmen, um mal zu probieren. —“ 

Ich nahm die Cigarre. Er griff dienſteifrig in die 
Taſche und hielt mir dann ein brennendes Streichholz 
unter die Naſe. 

„Jawoll! So läßt einen die Welt ſitzen — ſelbſt 
die Verwandten jeben einen nichts — Gott ſei Dank, 
daß ich ſo jut verſorgt bin, denn auf die könnt' ich mich 


auch nicht verlaſſen. — — Aber ich ärgere mich nicht 
darüber. Il lb fallt’ ich auch?! — — Da hab' 
ich nu 'ne Schweiter, die hier in Berlin wohnt, die 


andere wohnt in Düſſeldorf, reich verheiratet, ſag' ich 
ee ſehr reich verheiratet! Wenn ich nu zu der ſage, 
te möchte mir zu meinem Geburtstag — zehnten De⸗ 
zember — Hemden oder wenigſtens Handſchuh ſchenken 
— ſehen Sie, meine find ſchon ſehr ſchlecht, ich hab' fie 
mir nur noch mal mühſam zuſammengeflickt — dann 
ſagt fie — lieber Junge, ſagt fie — ‚wir brauchen 
unfer Geld alleine,‘ te. Na, ich werd' mich da doch 
nich drüber ärgern! J bewahre!! ‚Du Haft Dein jutes 
Auskommen in Deinem Stift, ſagt ſie. Na, da hat ke ja 
auch janz recht — — ſehen Sie, wenn ich jetzt nach 
Haufe komme — ich bin nämlich, müſſen Sie wiſſen, 
in der Reuterſtiſtung für alte Kaufleute — — — wenn 
ich jetzt nach Haufe komme, ſehen Sie, dann jeh ich in 
mein Zimmer, mein eijenes Zimmer, und da ißt es je⸗ 
mütlich warm, und dann mach' ich die Ofenröhre auf, 
und da ſteht mein Mittagbrot fein jewärmt, fag’ ich 
Ihnen, Teltower Rübchen und dg nech der libt's 
eute. Mein Liebchen, was willſt du noch mehr! Das 
Leben iſt gar nicht ſchlecht. Aber ſo ganz ohne Beſchäf⸗ 
1 kann ich es doch nicht aushalten, deshalb haufiere 
ich eben mit Cigarren, nur mit echten Havanna — en 
detail und en gras — einzeln und kiſtenweiſe. — — — 
Einen Garten haben wir auch im Stift, drei 
Bäume und zwölf Bänke — im Sommer iſt es janz. 
ſchön da. Na, wiffen Sie, wie das fo immer in ſolchem 
Stift is, da Tommen auch öfter Zankereien unter den 
alten Herren vor. Sie geben ſich Spitznamen, utzen ſich, 
— ich beteilige mich natürlich an fo was nich — i! wo⸗ 
zu ſollte ich auch?! 
1 Neulich da mar Stiftungsfeſt bei uns, da bekam 
jeder alte Herr ein gutes Mittagbrot und ne Flaſche 
Wein. Na, und denn hab ich doch gered't, ich weiß doch, 
was gute Sitte heißt — —“ 
5 r war arfgeſtanden, lehnte ſich an die Brüftun: 
des Verdecks und machte eine pathetiſche Handbewegung 
„Meine werten, alten Herren! Objleich wir hier 
verſammelt find, um fröhlich den Tag zu bejehen, den 
wir heute feiern, ſo halte ich es dach für meine, reſpektive 
unſere Pflicht. des Mannes zu gedenken, welcher, objleich er 
Millionär war, dennoch der Armemgedachte und in ſeinem 
Teſtamente für ains alte Herren und Kaufleute ein Legat 
ausſetzte. Er lebe hach“ hoch!! aud noch einmal hoch!!! 


— Hoch ſoll er leben! Hoch ſoll er leben! Dreimal hoch!“ 
ſang er vor ſich hin. 

„„Junge, Du kannſt ja Paſtor werden!“ „Du 
kannſt ja reden wie 'n Abgeordneter!“ „Du haſt ein 
famoſes Maulwerk!! ſo ſchrieen die ollen Herren alle 
durcheinander. Es war aber nur der pure Neid von 
ihnen! — Na, nu wollt' ich ihnen erſt zeigen, was 'ne 
Sache iſt, und hab' die Rede in die Zeitung bringen 
laſſen! — Sie müſſen's ja geleſen haben. — Natürlich 
in bißchen umgeändert. Natürlich! Dann haben fie auch alle 
beim Mittageſſen gefagt, fie hätten 'nen Reporter, nen 
Zeitungsſchreiber unter ſich. Das war aber auch nur 
der blaſſe Neid. Aber das kränkt mich nicht. Das ſoll 
mir mein Ilück nicht verbittern. Na, dann ei ich eben 
von nun an in meinem Zimmer. — Abendbrot müſſen 
wir uns zwar ſelbſt beſchaffen, zwei Mark kriegen wir 
wöchentlich. — Nein, das Leben iſt ſchon famos: man 
braucht ſich gar nichts anderes zu wünſchen. Jeder ſoll 
ſolch ſorgenloſes Alter haben wie ich! — Mein Liebchen, 
was willſt du noch mehr,“ ſummte er vor ſich hin und 
kletterte bedächtig vom Omnibus herab. — — — — — 

„Kannten Sie den alten Mann, mit dem Sie eben 
ſprache g e fragte mich ein Herr, der vorhin zugehört hatte. 

„Nein!“ 

„Aber ich kenne ihn. Ein armes, bemitleidenswertes 
Geſchöpf! Er iſt ein wenig —“ 

Der Herr zeigte mit dem Finger nach der Stirn. 

„Ja! Durch all das Unglück, was er in ſeinem 
Leben gehabt hat.“ 

„So?? Ach bitte, erzählen fie mir!“ 

„J. verrückt iſt er gerade nicht mehr, aber ſchwach⸗ 
köpfig, das heißt, es hat das Gute, daß er keine Er⸗ 
innerung an das Frühere mehr hat, — er hat Lethe 
getrunken,“ ſagte lachend der Herr. 

„Ach bitte, Sie wollten mir doch ſeine Geſchichte 
erzählen!“ 

„Ja, da iſt nicht viel zu ſagen. Er war ein wohl⸗ 
habender Kaufmann; fein Geſchäft iſt durch den Fall 
eines größeren Hauſes bankerott geworden, ſeine Frau 
iſt geſtorden, der Sohn nach Amerika gegangen, als 

aſferer, natürlich nicht im Auſtrage ſeines Herrn. Er 
ſelbſt ift jahrelang im Irrenhaus geweſen. Vor kurzem 
haben ſie ihn als völlig geheilt entlaſſen und aus Gnade 
und Barmherzigkeit in eine Altersverſorgungsanſtalt 
geſteckt. Aber hier muß ich ausſteigen, — Adieu!“ 


Adieu! 
& 


Ein Sakomonsurteil. 
Bon Roloman Mikslath.“) 


(Nachdruck verboten.) 


Soc am Abend trat ein zerlumpt gekleideter alter 
Jude in die Wohnung des Nathan Weiß ein. 

„Ich bin ſiech und krank,“ ächzte der gebrochene 
Alte. „An der Pforte Deines Hauſes habe 10 erkannt, 
daß Du mein Glaubensbruder biſt: guter Mann, ge⸗ 
währe mir ein Plätzchen, wo ich ausruhen kann!“ 

Kaum vermochte er mehr zu ſprechen; er wankte, 
fein Geſicht war blau, die Augen rollten ges 
ſpenſterhaft. 

„Geh in den Stall, gute Seele,“ ſprach Nathan, 
„dort iſt es warm von der Ausdünſtung der Kühe, 
raſte Dich dort aus, wer Du auch immer ſein magſt.“ 

Und er raſtete ſich dort auch aus, und zwar derart, 
daß er bis zum jüngſten Tage nicht mehr erwachte. 

Niemand beweinte ihn, aber es freute ſich auch 
über feinen Tod niemand, wie es aft ſolchen zu 
widerfahren pflegt, die man beweint. Er hatte ja da— 


) Von den Werten dieſes vortreffliden ungariſchen Erzählers und 


Humoriſten veran, alter eu endlichen der Verlag von Georg Henrich 
Mever in Leipzig eine deutiche Gejamtausgabe. auf die wir nech 
zurucommen. Von der 1. Serie die 6 Bände umfaßt. iteacn die erfien 
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durch, daß er ſtarb, nur Weitläufigkeiten verurſacht, 
und zwar in erſter Reihe dem Nathan Weiß. in deſſen 
Hauſe er die Augen geſchloſſen hatte, in zweiter Reihe 
aber der Kultus⸗Gemeinde, die jetzt verpflichtet war, 
ihn auf ihre Koſten ins Jenſeits zu verfrachten. 

Das geht aber nur mit vielerlei einleitenden 
Förmlichkeiten. Der Jude iſt eine ſehr heikle Ware 
nach ſeinem Tode. Wie arm er auch geweſen ſein 
mag, man wäſcht ihn von Kopf bis zur Zehe, man 
putzt ihn auf, zieht ihm neue Kleider an, damit er im 
Jenſeits ein ſtattliches Ausſehen habe. 

Aus jener Ceremonie des Waſchens entwickelte ſich 
die eigentümliche Geſchichte, die ich mitzuteilen im Be⸗ 
griffe bin. 

Man wußte weder den Namen des Armen, noch 
woher er kam und wohin er ging. Aber als ſie ihn 
zu waſchen begannen, ſahen ſie, daß er einen wehen 
Finger gehabt haben mochte (jetzt iſt auch der ſchon ger 
heilt), und als fie den Verband vom Finger loslöjten, 
fiel ihnen ein darunter eingewickeltes Stückchen Papier 
in die Augen, worauf mit hebräiſchen Buchſtaben 
geſchrieben ſtand: „Ich bin geftorben; in meiner 
Taſche waren fünfhundert Gulden.“ 

Daß er geſtorben war, ſahen ſie, die fünfhundert 
Gulden aber ſahen ſie nicht. In all ſeinen Taſchen 
war kein roter Heller zu finden. 

Die Alten, die um den Leichnam herum murmelten. 
Keen an, wider Nathan Weiß großen Verdacht zu 
ſchöpfen. 

„Wo find die fünfhundert Gulden?“ fragten. fie 
ihn aus. 

Dieſer ſchwur bei Himmel und Erde, daß er ſie 
nicht geſehen habe. Die Alten trugen den Leichnam 
in die Stube und deckten ihn ganz mit einem ſchwarzen 
Leintuche zu, dann ſteckten ſie die Köpfe zuſammen und 
berieten ſich, was zu thun ſei. Denn es wäre ſehr 
gut, wenn ſich das Geld fände; nicht nur die Begräb⸗ 
niskoſten wären gedeckt, auch noch für die Gemeinde 
bliebe etwas übrig. Sollten ſie die Sache vor Gericht 
bringen? Was kann das Gericht! Wer leugnet, iſt 
nicht ſchuldig! 

„Bringen wir es nicht vor Gericht,“ meinte Simon 
Schwarz, „urteilen wir ſelbſt in der Sache, nach der 
Weiſe unſeres Königs Salomon, mit Liſt und 
Weisheit.“ 

Sie kamen darin überein, daß vor Gericht Nathan 
nicht überführt werden könne, denn der Alte, der um 
die Sache weiß, würde keine Antwort geben, auch dann 
nicht, wenn es die hohe königliche Kurie ihm anbe— 
föhle. Nathan aber, wenn er es gethan hat, wird nicht 
der Narr ſein, es einzugeſtehen. Indeſſen beauftragten 
ſie den alten Simon Schwarz, den Weiſeſten unter 
ihnen, er möge Richter ſein, irgend ein Mittel er⸗ 
denken, das zum Ziele führe. 

Simon erdachte ein Mittel, und gegen Abend ſprach 
er folgendes Urteil: 

„Hörſt Du, Nathan! Du gehſt mit zwei Zeugen 
in das Totenzimmer, ergreifſt die unter der Trauer⸗ 
decke herabhängende ſtarre Hand des alten Mannes und 
ſprichſt: „Auf mein Gewiſſen ſage ichs, daß ich Deine 
fünfhundert Gulden nicht genommen habe.“ 

Mit dieſem Urteile, obgleich ſich wenig Weisheit 
darin zeigte, gaben ſich alle zufrieden, hauptſächlich 
auch Nathan ſelbſt, der nun Gelegenheit fand, ſich von 
allem Verdachte zu reinigen. 

Zur feſtgeſetzten Zeit führte man ihn in Gegen- 
wart zweier Zeugen in das Totenzimmer. Die wachs 
gelbe Hand des Toten hing herab, Geſicht und Geſtalt 
waren zugedeckt. Geſpenſtiſch flackerten die Kerzen auf 
dem Tiſche. Nathan trat an die Bahre und ergriff die 
Hand. Brr! wie eiſig kalt! Er fuhr zuſammen, ihn 
fröſtelte vor Grauen, aber er hielt ſie. 

„Guter Alter,“ ſprach Nathan mit ein, wenig 
zitternder Stimme, „auf mein Gewiſſen ſag' ichs, daß 
ich Deine fünfhundert Gulden nicht genommen habe.“ 

Nach dieſen Worten ſtieß Nathan einen entſetz— 
lichen Schrei aus, denn die tote Hand ſchloß ſich und 


drückte die ſeinige feſt zuſammen, wie eine eiſerne 
Klammer. 

„Gnade, Erbarmen! Jehovah, ſei barmherzig! Ich 
habe das Geld genommen, aber ich gebe es zurüd! 
Nicht ein Heller fehlt davon; dort liegt es unter deut 
Backtrog verborgen.“ 

„Nicht wahr, Hallunke?“ ſprach jetzt der Tote oder 
vielmehr der den Toten vertretende Simon Schwarz, 
indem er die Hüllen von ſich warf. „Nicht wahr, ich 
habe Dir die Wahrheit abgelockt? Nicht währ, Du 
haſt geglaubt, ich ſei auch nur fo ein Kriminal-Gericht. 
das man mit Lügen traktieren kaun?“ 

Die Alten drückten mit huldigendem Kopfnicken 
aus, daß er mehr wert, geſcheiter und weiſer ſei, als das 


Kriminal⸗Gericht. 
. 
eue Zpriß. 


Ans: „Aus der Tiefe“. Gedichte von Fritz Stier Som lo. 
Berlin, Joh. Saſſendach. Preis N. 1,—. 


Mahnung. 
Der ſollſt Du ſein, mit Stolz und Ruh', 
Sonſt zimmerſt Du Dir keine Welt, 
Sonſt klagſt Du, wenn Dein Glück zerſchellt, 
Inder Du lächeln ſollſt dazu. 


Steh feſt. Sei ſtumm. Halt' feſt am Ziel! 
Ring' mit dem Schickſal bitterlich. 

Von dem, was Du erreichſt, für Dich 
Nimm wenig nur, gieb andern viel. 


fern wilder Sturm Dein Herz durchweht, 
Sieh', daß es keiner merken kann. 
Kämpf' für die Welt, ein wackrer Mann — 
Bis Dir die Sonne untergeht. 

Sonnen⸗Traum. 
ch liebe ſo den leiſen Wind im Walde, 
Verſteh' des Herbſtes ahnungsreiches Winken. 

Seh', wie daneben auf der weiten Halde 
Die müden Blätter welken, ſterben, ſinken .. 


Ich ſteh', umſchlungen mit dem lieben Kinde, 
In Sonnenträumen ſtundenlang verloren, 

Und wenn ich mich dann endlich wiederfinde, 
Hat mir mein Herz ein weiches Lied geboren. 


2 


Aus: „Frauenlob“. Von C. Ferdinands. Köln a. Ry., 
Carl Geerlings Verlag. 


Berbſt im Hofgarten. 
ie Kaſtanien prallen 
Schon ins kurze Gras. 
Auf den Dämmerwegen 
Der nebelfeine Regen 
Sprüht mir den Mantel naß. 


Ruhig bin ich worden 
Und horche ſtill, 

Was nach ſo viel Finden, 
Verlieren und Verwinden 
Nun endlich werden will. 


Die einſame junge Mutter. 
ein Kindchen ſchrie um Mitternacht, 
Ich weiß nicht, warum. 
Da nahm ichs in die Arme 
Und zog die Decke drum. 
Es ſchlugen ſeine Händchen 
Mir auf Hals und Bruſt. 
Da dachte ich ſo ſehr an Dich, 
Daß ich weinen mußt. 


e 
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Deutsches Reich. 


Bühne und Welt. II, I. Zu einer Charatteriſtit 
der Duſe hat die Redaktion anläßlich des jüngſten 
berliner Gaſtſpiels der Künſtlerin ihrem Landsmanne 
Roberto Bracco (Neapel) das Wort erteilt, indeſſen 
Eugen Zabels Feder die künſtleriſchen Vorzüge und 
Verdienſte Ludwig Barnays darftellt.- Thea Schuͤcking, 
Lewin Schückings Tochter, trägt „Erinnerungen an 
Friedrich Nietzſche“ aus dem Frühjahr 1883 vor. wo fie 
mit ihrem Vater in Rom weilte und in kleinem Freundes⸗ 
kreiſe auch die nahe Bekanntſchaft des Geſchwiſterpaares 
Friedrich und Eliſabeth Nietzſche machte. ⸗„Nietzſche kannte 
Rom gut, aber er liebte es nicht. Dazu empfand er 
das weiche, vorherrſchend ſciroccale Klinia als unzuträg⸗ 
lich für ſeine Kopfnerven, die ſeit Jahren von ſchweren 
Migräne⸗Attacken heimgeſucht wurden. Er erzählte, daß 
dies Leiden aus jener Zeit herrühre, als er im Herbſt 
1870, vom Kriege heinigekehrt, eine Arbeit abſchloß, die 
er noch als Schüler ſeines von ihm hochverehrten 
Lehrers Ritſchl von dieſem übernommen hatte: die 
Anfertigung des Inder für 25 Bände Rheiniſches 
Muſeum, von denen. da er ſie begann, erſt 22 erſchienen 
waren.“ Die drei übrigen Bände mußte er philologiſch 
jehr ſchnell durcharbeiten und dazu bei Lampenlicht die 
Korrekturen — mit Anmerkungen in winziger Schriſt 
durcharbeiten, was ſeiner Geſundheit ſchädlich war. Er 
erzählte auch, daß er Phosphor einnehme, weil ihm die 
Aerzte geſagt hätten, daß es ſeinem Gehirn an dieſer 
Subſtanz fehle. In übrigen machte ſich zu jener Zeit 
die tiefe innere Entmutigung bei ihm geltend, von der 
er ſelbſt ſpäter berichtet hat. 

Deutſche Rundichau. XX VI, I. Voll des Intereſſanten 
iſt das erſte Heft, mit den dieſe Zeitſchrift in ihr zweites 
Viertelſahrhundert eintritt. Zum Beginn erzählt Julius 
Roden berg die genaue Entitehungsgeichichte der 
„Deutſchen Mundſchau, wobei ſich ein kleines Archiv 
im Fakſimile wiedergegebener Briefe von damaligen 
berühmten Zeitgenoſſen aufthut. Urſprünglich ſollte 
Berthold Auerbach Mitherausgeber ſein, er nahm auch 
nach langen Bedenklichkeiten an, trat aber zuletzt doch 
wieder zurück. Der zuerſt gewählte Titel „Deutſche 
Revue“ wurde erſt, als das erſte Heft (vgl. L. E. II. 
Sp. 72) ſchon im Druck war, in den jetzigen umge⸗ 
ändert; den Anſtoß zu dem Ausdruck „Runbſchau⸗ gab 
ein beiläufiger Vorſchlag des würzburger Phyſiologen 
Adolf Fick. Das Wort war damals noch ziemlich neu 
und frenidartig. Es war in ganzen in der Zeitſchriften⸗ 
litteratur erſt ein halbes Dutzendmal, zumeiſt bei kleinen 
Jachblättern. angewandt worden: ein Jahr lang (1867) 
hatte auch ſchon in Dresden eine „Deutſche Rundſchau, 
Centralblatt für Wiſſenſchaft. Politik und ſoziales Leben“ 
im verborgenen geblüht. Durch die „Deutfche Rund: 
ihau* wurde es derart populär, daß heute nicht weniger 
als 65 deutſche Zeitſchriften und Zeitungen es im Titel 
führen, ganz abgeſehen von ſeiner ſtändigen Verwendung 
als Rubriken⸗Ueberſchrift. — Auch ſonſt trägt das Heft 
einen rückblickenden Charakter. Außer elner größeren 
Zahl ungedruckter Aphorismen — meiſt dramaturgiſcher 
Natur — aus dem Nachlaſſe Geivels bringt es den 
erſten Abſchnitt von Paul Heyſes Lebenserinnerungen, 
der ebenfalls vorwiegend Geibeliana enthält. Heyſe 
batte dieſen älteren Genoſſen in Apoll als ſechzehn⸗ 
jähriger Primaner 1846 in Berlin kennen gelernt und 
von ihm in ſeinen erſten poetiſchen Verſuchen liebens⸗ 
würdige Förderung erfahren, namentlich in der Kunſt 
des Nach-innen⸗feilens“ lyriſcher Gedichte. Er rühmt 
Geibels neidloſe und beſcheidene Natur, die nur in 

rung geraten ſei, wenn er „des Ruhmes heil ' ge 
Kranze auf der gemeinen Stirn entweiht“ geſehen habe. 
Sein Ehrgeiz, Dramatiker zu ſein, war ſchon damals 


ſehr rege, und „die zwei inneren Seiten eines Buch⸗ 
deckels enthielten die lange Liſte der Stoffe, die er ſich 
da dramatiſcher Behandlung auserſehen hatte. Es fehlte 
arin kein antiker tragiſcher Held, kein ſchon hundert⸗ 
mal dramatiſierter deutſcher Kaiſer, kein vorleuchtender 
Name der nordiſchen Heldenſage. Und regelmäßig 
mußte man erleben, wenn man ihm von einem hiſtoriſchen 
Stoffe ſprach, aus dem man ein Trauer⸗ oder Schau⸗ 
ſpiel zu machen gedenke, daß er die Stirne runzelte, die 
Augen zornig rollen ließ und mit donnernder Wucht 
hervorſtieß: ‚Das iſt mein Stoff!“ Was Geibel zum 
Dramatiker fehlte, ſetzt Heyſe ſelbſt dann auseinander: 
einzig Brunhild“ habe dank dem gigantiſchen Stoff 
und der Beihilfe der Freunde Franz Kugler und Putlitz 
eine ſtärtere Bühnenwirkung erreicht. In Kuglers — 
ſeines ſpäteren Schwiegervaters — Haus wurde Heyſe 
ebenfalls durch Geibel eingeführt, der dort im Sommer 
1847 faſt allabendlich ſeine neueſten Gedichte vorzuleſen 
pflegte, dagegen hielt ſich dieſer dem fröhlichen „Tunnel 
über der Spree“, in dem Jung⸗Heyſe und Jung⸗Fontane 
Freunde wurden, beharrlich fern: „er war nicht der 
Mann, ſich vor einem größeren Kreiſe Cenſuren über 
ſein poetiſches Wohlperhalten ausſtellen zu laſſen.“ Kurz 
danach vertrieb ihn die Revolution, die ihm ein Greuel 
war, nach Lübeck, indeß Heyſe die Univerſität Bonn be⸗ 
ſuchte, wo er dem Philologen Jakob Bernays und dem 
großen Romaniſten Friedrich Diez nahetrat; 1850 —52 
vollendete er ſeine Studien in Berlin, machte 1853 mit 
Otto Ribbeck eine Italienreiſe und erhielt 1854 auf 
Geibels Betreiben die denkwürdige Berufung durch 
König Max nach München, wo er gegen ein Jahres⸗ 
gehalt von 1000 Gulden nur die Verpflichtung über⸗ 
nahm, an den geſelligen Abenden des Königs, den 
fogen. „Sympofien“, teilzunehmen. (In dem Verlaufe 
ſeiner Darſtellung ſchaltet Heyſe auch ein pietätvolles 
Gedenkblatt auf ſeinen Jugendfreund Bernhard Endrulat 
F 1886 in Poſen] ein, der Plot einige Bände Dichtungen 
veröffentlicht hat, von der Litteraturgeſchichte aber ver⸗ 
geſſen worden iſt.) — Eine reiche Ausbeute an Er- 
innerungen ergeben auch einige hier zum erſtenmale 
veröffenklichte Briefe von Caroline Sartorius, der Ge⸗ 
mahlin des göttinger Hiſtorikers und Nationalökonomen 
S., über ihren Beſuch bei Goethe im Jahre 1808. Es 
wird darin insbeſondere auch allerhand von Talma 
erzählt, der damals anläßlich des Fürſtenkongreſſes in 
Erfurt nach Weimar gekommen war und wiederholt bei 
Goethe verkehrte, deſſen „Werther“ & dramatifieren er 
ſich in den Kopf gelegt hatte. — Genannt wenigſtens 
ſeien noch von den Gaben dieſes Heftes Oldenbergs 
Eſſai über die Litteratur des alten Indien und Wil⸗ 
helm Bölſches Beitrag „Novalis und das neue Jahr⸗ 
hundert“, der an Meißner⸗Willes hier im vorigen Heft 
beſprochene Geſamt⸗Ausgabe anknüpft. 


Die Gegenwart. 28. Ig. 40.41. Als Ehrenrettung 
einer Vielverkannten verdienen die Briefe von Minna 
Wagner⸗Planer das Intereſſe weiter Kreiſe, die hier zum 
erſtenmale mitgeteilt werden. Von jeher iſt Richard 
Wagners erſte Gattin, die faſt ein Vierteljahrhundert 
feine Lebensgefährtin war, ehe er ſich von ihr trennte, 
als die hausbackene, proſaiſche Philiſterfrau dargeſtellt 
worden, die den Genius des Meiſters nur gehemmt und 
nicht verſtanden habe. Dieſes wenig ſympathiſche Bild 
erfährt hier durch Mitteilungen aus Minnas Freundes⸗ 
kreiſe und durch ihre eigenen Briefe eine ſtarke Ver⸗ 
ch zu ihren Gunſten. „Sie hat,“ heißt es u. a., 
„nicht allein tapfer mit ihm gegen Not und Elend ge⸗ 
kämpft, ſie hat auch ſein Genie erkannt und ihm einen 
ſittlichen Halt gewährt, ohne den er vielleicht während 
der pariſer Notjahre 1839 1842, wenn nicht ſchon früher, 
zugrunde gegangen wäre. Das deutſche Volk ſchuldet 
dafür der vielfach Unverſtandenen und Verunglimpften 
Gerechtigkeit und Dank.“ Die Briefe beleuchten die 
„züricher Kataſtrophe- von 1858, die wenig ſpäter zur 
völligen Trennung führte. — Prof. K. Köſter tritt 
(in Nr. 40) wieder einmal für Klaus Groth gegen die 
Angriffe der Reuter » Verehrer ein. Groths heftiges. Ab⸗ 
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urteilen über Reuters Erſtlingswerk („Läuſchen und 
Rimels“) ſei begreiflich geweſen, da er fürchten mußte, 
daß hier ſeinen Beſtrebungen, die plattdeutſche Sprache 
de einer edlen und poetiſchen vitteraturſprache zu er⸗ 
eben, ein gefährlicher Feind erwachſe. Nachher habe 
er aber das Unberechtigte dieſer Furcht eingeſehen 
und mit Freuden Reuters Gaben und Werke als vor⸗ 
trefflich anerkannt. — In der vorhergehenden Nummer 
giebt Theophil Zolling ſeine perſönlichen Erinnerungen 
an Charles Gounod zum beſten, in deſſen Hauſe er 
1879 verkehren durfte. 


Die Geſellſchaft. XVI. Fg. Zweites Oktoberheft. 
Ein Mitarbeiter der „Hilfe“ hatte kürzlich beim Goethe⸗ 
Jubiläum eine Art privater Umfrage in den unteren Bevöl⸗ 
wer ech angejtellt, die lautete: „Wiſſen Sie vielleicht, 
wer Goethe war?“ In allen dreißig Fällen erfolgte ein 
promptes Nein. Dieſes Ergebnis hat einiges Aufſehen 
gemadht. Für fo „unpopulär“ hatte man wohl Deutſch⸗ 
ands größten Dichter doch nicht gehalten. (Uebrigens 
wußten die Dreißig ſämtlich auch von Schillers Exiſtenz 
nichts.) Angeſichts deſſen wirft Ludwig Jacobowski 
die Frage auf: „Wollte Goethe populär werden?“, um 
ſie entſchieden zu bejahen, wenn auch Goethe ſelbſt in 
ſpäten ar i Maher eingt habe, feine Sachen ſeien 
nicht für die Maſſe geſchrieben und könnten nicht populär 
werden. Das ſei die Reſignation des Greiſes geweſen: 
der Jüngere Goethe habe anders gedacht. Seine Be⸗ 
wunderung für Burns und Béranger habe ihrer Fähig⸗ 
keit gegolten, unmittelbar an Herzen und Sinne des Volkes 
zu rühren, und es klang bitter, wenn er damit deutſche 
ie verglich. „Was haben nicht Bürger und Voß 

ir Lieder gedichtet! Wer wollte jagen, daß fie geringer 
und weniger volkstümlich wären, als die des vortreff⸗ 
lichen Burns! Allein was iſt davon lebendig geworden, 
ſo daß es uns aus dem Volke entgegenklänge? Sie ſind 

eſchrieben und gedruckt worden und ſtehen in Biblio⸗ 
cheken, ganz gemäß dem allgenteinen Loſe deutſcher 
Dichter. Von meinen eigenen Liedern, was lebt denn? 
Es wird wohl eins und das andere einmal von einem 
hübſchen Mädchen am ‚Hlavier gefungen, allein im eigent⸗ 
lichen Volke ift alles ſtille.“ Dazu bemerkt Jacobowski: 
„Sage mir keiner, Goethe machte ſich nichts daraus, 
daß ſein Lebenswerk im Volke keine Wurzeln ſchlug. 
Mit dem jümeren Schnerze, daß es nicht beſchehan, iſt 
er in die Gruft gegangen ... Bis auf den heutigen 
Tag iſt man dem Volke ſeinen Goethe ſchuldig ge⸗ 
blieben.“ Der Verfaſſer teilt dann mit, daß er eine kleine 
Goethe⸗Anthologie, ähnlich wie feine Sammlung „Lieder 
fürs Volk“, zuſammengeſtellt habe, die gleich jener zum 
Preiſe von- 10 Pfennigen durch den Kolportagevertrieb 
maſſenweiſe abgeſetzt werden ſoll. — Ernſt Gyſtrow 
ſetzt feine Artitelreihe „Der Katholizismus und die neue 
Dichtung“ mit einem Abſchnitt über die Neuromantik 
(„Hannele“, Kretzers „Geſicht Chriſti“, Maeterlinck) fort. 
Die Grenzboten. LVIII, 40. Unter Hinweis auf 
eine jüngft erſchienene Schrift von O. Ulrich über den lange 
ahre in Hamburg anſäſſigen Franzoſen Charles be 
illers (Leipzig, Dieterichſcher Verlag) beſpricht ein 
anonymer Mitarbeiter die Beziehungen der Frau von 
Stasl zu, Villers. Sie hatte durch deſſen Schrift über 
Kant den entſcheidenden Anſtoß erhalten, ſich mit deutſcher 
Kultur zu beſchäftigen. Villers ſelbſt, dem in der 
deutſchen Philoſophie eine neue Welt aufgegangen war, 
wollte dieſe ſeinen Landsleuten erſchließen und hoffte 
dabei auf Frau von Stacl3 Mitwirkung. Als dieſe im 
Oktober 1803 f vom Erſten Konſul aus Frankreich aus⸗ 
ewiefen wurde, war Villers eben auf der Reife nach 
Paris begriffen. In Metz trafen fie zuſammen. Während 
dieſer Zufammenkunft muß es zu Vorfällen gekommen 
fein, die Villers Verhältnis zu Frau von Staöl voll: 
ſtändig änderten. So ſehr ſie ihn in Deutſchland brieflich 
um Zuſpruch bat — „Schreiben Sie mir, ich habe nur dieſen 
Schrei in meiner Verlaſſenheit!“ —, Villers antwortete 
nicht. Später ende g er ſich notdürftig, brach 
dann aber wiederum die Korreſpondenz völlig ab. Als 
er 1814 ſeines Amtes als Profeſſor in Göttingen ent⸗ 


ſetzt, ja des Landes verwieſen wurde, da verzieh ſie ihm 
und that alles — ſie lebte damals in London, — um ſein 
Geſchick zu mildern. Die Verbannung wurde infolge 
der Fürſprache ſeiner Gönner aufgehoben, aber in im 
Amt iſt er nicht wieder eingeſetzt worden. — Der Nieder- 
gang des deutſchen Volksgeſanges wird in einer „Laien⸗ 
betrachtung eines Arztes“ beklagt und darauf hinge⸗ 
wieſen, daß die deutſchen Schweizer der einzige deutſche 
Volksſtamm ſeien, dem die Pflege des Volksgeſanges 
am Herzen liege. In der Schule müſſe das Lied wieder 
gepflegt werden, beſonders das Vaterlandslied. — Aus 
dem vorhergehenden Hefte (39) ſei ein Erinnerungsblatt 
„Ein Tag bei Toljtoi” erwähnt, in dem das Leben und 
die Umgebung des Gutsherrn von Jasnaja Poljana 
mit den nun ſchon ziemlich bekannten Einzelheiten ge⸗ 
ſchildert wird. 

Internationale LItteraturberichte. VI, 20. Einem 
Artikel über das moderne ſpaniſche Drama von E. 
Pardo⸗Bazan iſt zu entnehmen, daß im modernen 
Spanien das Leidenſchaftsdrama dominiert. Die beiden 
beiten dieſer Gattung find „Dolores“ von dem kuͤrzlich 
verſtorbenen Joſé Feliu y Codina, die Geſchichte einer 
Magd. die ſich an ihrem indiskreten Verführer blutig 
rächt, und „Juan Joſé“ von Joaquin Dicanta: ein armer 
junger Maurer läßt ſich aus Liebe zu einer Griſette 
zum Diebſtahl verleiten, kommt ihretwegen ins Bagno 
und findet ſie bei der Rückkehr in den Armen eines 
andern, den er erſticht, indeß er die Treuloſe ſelbſt 
erdroſſelt. Auch einige ſoziale Dramen hat die ſpaniſche 
Bühnendichtung der letzten Jahre hervorgebracht: da⸗ 
neben giebt es Theſenſtücke u la Dumas, Problemſtücke. 
wie Echegaray, der größte ſpaniſche Dramatiker der 
Gegenwart, fie mit wechſelndem Glücke ſchreibt, und 
natürlich Hiſtoriendramen. Der Regionalismus, der die 
moderne ſpaniſche Litteratur in verſchiedene mundart⸗ 
liche Provinzgruppen ſpaltet, macht ſich auch auf der 
Bühne bemerkbar: man hat ein kaſtilianiſches und ein 
kataloniſches Theater. — Ueber ein kürzlich erſtmals 
deutſch erſchienenes isländiſches Drama, „Schwert und 
Krummſtab“, von J. Einarſſon (Berlin. E. Ebering) 
äußert ſich C. Küchler (Varel) ſehr enthuſiaſtiſch (20. 
21), indeſſen Profeſſor J. Maehly (Bafel) den Bären: 
häuter⸗Text Siegfried Wagners unſanft zerzauſt (21, 22). 

Das magazin für Litteratur, 68. Jahrgg. 39.40. 
Mit „Goethes Popularität“ beſchäftigt ſich auch (vgl 
oben „Die Geſellſchaft“) Dr. H. Houben, der den Vor⸗ 
wurf erhebt, daß man in den leitenden Kreiſen alles 
verſäumt habe, die Goethefeier zu einer volkstümlichen 
zu machen. Der Zeit und dem Geldbeutel des Publikums 
werde bei derartigen Anläſſen immer noch zu vie! zuge⸗ 
mutet. Sodann tritt der Verfaſſer der Frage näher, 
in welchen Grenzen eine Verallgemeinerung der Kenntnis 
von Goethes Leben und Werken überhaupt möglich 
ſcheine. Seine Perſönlichkeit ſei wenig dazu angethan, 
der großen Menge ſympathiſch zu fein; eine ſichtbare 
„Wirkſamkeit nach außen“ habe er nicht entfaltet, ſeine 
äußerlich geringe Teilnahme an den politiſchen Er⸗ 
eigniſſen ſei ebenfalls ſeiner Popularität hinderlich ge⸗ 
weſen, und der Schimmer des Tragiſchen, der über 
Schillers oder Körners Schickſal lag, habe ihm gefehlt. 
Vor allem aber widerſetzten ſich ſeine Werke der Volks⸗ 
tüntlichfeit, auch der Fauſt, von dem nur die Geetchen⸗ 
epiſode für die Maſſe Anziehungs- und Wirkungskraft 
beſitze, von den Romanen zu geſchweigen: von der 
Lyrik ſei nur ein winziger Bruchteil eine Strecke weit 
ins Volk gedrungen, ihr fehle — was für den populären 
deutſchen Dichter Vorbedingung ſei — die Sentimentalität. 
Unter dieſen Umſtänden ſei es „ein Kunſtſtück allererſten 
Ranges“, eine Goethe-Ausgabe für den „kleinen Mann“ 
herzuſtellen. Litterarhiſtoriker ſeien dazu nicht geſchaffen: 
Volksmänner müßten es ſein, und die Auswahl müßte 
ſich auf das beſcheidenſte Maß beſchränken. — Ein 
kürzlich erſchienenes italieniſches Buch über Gerhart 
Hauptmann von Ceſare de Lollis bezeichnet Otto Reuter 
(40) als "einen unfelbftändigene Abklatſch des Werkes 
von Adolf. Bartels. In den „ Dramaturgiſchen 
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Blättern“ (38, 39) macht Carl Heine unter Hinweis 
auf die mannigfachen Uebelſtände unſeres Theaterlebens 
dafür Stimmung, die Betriebsform unſerer Variétas 
auf die Schauſpielbühnen zu übertragen, d. h. die 
Wanderbühne — Gaſtſpiele ganzer Enſembles — von 
der Ausnahme zur Regel zu erheben. — Ein neuer 
Hamlet⸗Beitrag von Eugen Reichel (639, 40) leitet aus 
den Widerſprüchen, die in dem angeblichen und dem 
wirklichen Verhältnis zwiſchen Ophelia und dem Prinzen 
ſich aus den Stücke nachweiſen laſſen, die Hypotheſe 
ab, daß „Hamlet“ urſprünglich als Trilogie geplant 
geweſen ſei, in deren erſtem Teil der alte Hamlet noch 
am Leben und der junge noch der feurige Don Juan 
war, als den ihn Laertes und Polonius Ophelia gegen⸗ 
über ſchildern. 

Die Nation. XVI, 53. Das Verhältnis zwiſchen 
Eltern und Kindern iſt — nach J. J. Davids Auffaſſung 
— in neuerer und neueſter fen gegen früher in einer 
merklichen Umformung begriffen. Das weitgehende und 
patriarchaliſche Elternrecht von einſt iſt uns heute ſchon 
völlig aus dem Bewußtſein geſchwunden, die Autorität 
der Eltern nimmt zuſehends ab, das kommende Ge⸗ 
ſchlecht tritt immer ſelbſtändiger auf. Einen allgemeinen 
Grund dafür ſieht David darin: „Wir leben in einer 
Periode, die klarer noch als vor kurzem den Wert der 
Individualität begriffen hat, weil ſie ſtarke Perſönlich⸗ 
keiten am Werke 5 5 hat. Es iſt ein gewiſſer Geiſt 
der Duldſamkeit in uns. Er erſtreckt ſich notwendig auf 
die Art, in der ſich unſere Jugend bethätigt, die wir 
gerne möglichſt unverkümmert und thatenfreudig zu den 
mannigfachen und belangreichen Aufgaben heranwachſen 
jähen, die ihrer im Leben ſicherlich harren.“ Wichtiger 
aber erſcheint ihm die Lehre von der Vererbung und 
ihr Eindringen in das Verantwortungsbewußtſein der 
Eltern, die heute geneigter ſind, in früher beſtraften 
Eigenſchaften der Kinder ein angeerbtes Vermächtnis zu 
ſehen. Am wichtigſten aber dünkt ihn die veränderte 
Auffaſſung vom Werte des vebens, das Gefühl, den 
Kindern, denen man das Leben geſchenkt hat, damit 
kein Geſchenk gemacht, ſondern eine Laſt aufgebürdet zu 
haben. Es iſt nicht mehr der ſichere Anſpruch auf 
Dank, mit dem wir unſerer Jugend gegenüberſtehen . . 


Daniit aber iſt das Fundament aller Autorität überhaupt. 


erſchüttert.“ — Nikolaus Welters neues Werk über 
Frederi Miſtral, den Dichter der Provence Ge mr. 
Elwert), auf das wir in einem der nächſten Hefte zurück⸗ 
kommen, unterzieht J. V. Widmann einer eingehenden 
Prüfung, und Moritz Kronenberg berichtet über „Bud⸗ 
dhiſtiſche Lehren und Bekenner“. 


neue deutihe Rundschau. X, 10. Ein Beitrag 
von Elifabeth ö rurge me hehe, der Nietzſches 
Anſichten über Weib, viebe und Ehe zu erkennen giebt, 
ringt neues mehr im einzelnen, als im ganzen, da 
die Gabel. daß Nietzſche ein Weiberfeind geweſen ſei, einer 
beſonderen Zerſtörung heute nicht mehr bedarf. Daß 
Nietzſches Schweſter auf ſeine Anſichten über die 
Frauen nicht ohne Einfluß war, geht aus verſchiedenen 
Punkten ihrer Darſtellung hervor; u. a. erzählt ſie 
auch, daß das berühmte und oft zitierte Wort: „Du 
gehſt zum Weibe? Vergiß die Peiſche nicht!“ auf ihre 
eigene Urheberſchaft zurückgeht, wiewohl der Anlaß 
dazu, den ſie mitteilt — die gemeinſame Lektüre von 
Turgenjews Novelle „Erſte Liebe“ — ziemlich harm⸗ 
loſer Natur war. Allerdings ſtand er den Frauen 
zeitlevens etwas ferne; aber ein Frauenverächter war 
er ebenſowenig als ein Ehefeind, und ſeine Schweſter 
bezeichnet es als einen reinen Zufall, daß er im An⸗ 
fang der Siebzigerjahre, während ſeiner Profeſſur in 
Baſel, nicht geheiratet habe, als es noch — jeinen 
eigenen Worten zufolge — in ſeinen Wünſchen lag, 
-ein gutes Weib“ zu haben. Sein Ideal vom Weibe 
aber war die tapfere, liebevolle Gefährtin, die Geſundheit an 
veib und Geiſt, Heiterkeit, Beſcheidenheit und Begabung 
für den Haushalt in ſich vereinte, während er auf „ſo— 
genannte Bildung“ geringeren Wert legte. „Die Liebe 
im vulgären Sinne iſt ſeiner vornehmen, reinen Natur 


ganz ferngeblieben.“ Er gehörte zu den „Keuſchen von 
Grund aus“. Was Nietzſche in „Jenſeits von Gut 
und Böſe“ über die Stellung des modernen Weibes 
ausſprach, wo er die aſiatiſche Auffaſſung vertritt, daß 
das Weib „als einzuſchließender Beſitz des Mannes“ 
zu betrachten ſei, will ſeine Schweſter nur als über⸗ 
triebene Antithefe gegen manche lächerliche Behauptung 
einiger ſtudierter Damen“ aufgefaßt wiſſen, mit denen 
er in den Achtzigerjahren bekannt geworden war. — 
„Vom alten und neuen Drama“ handelt eine Studie 
von Monty Jacobs, die ſich an die letzten drama⸗ 
turgiſchen Werke von Edgar Steiger, Hans Sitten⸗ 
berger und Arthur Elvejjer kommentierend anſchließt. 

Das Neue Jahrhundert. Köln. Aus den letzten 
Nummern des abgelaufenen erſten Jahrgangs ift ein 
Eſſai von Georg Hermann über „Deutſche Witzblätter⸗ 
in Nr. 52) hervorzuheben, der an den einzelnen 
Organen des Humors und der Satire eine zumteil 
ſehr ſcharfe Kritik übt. Insbeſondere werden die 
„Fliegenden Blätter“ geradezu als ein „retardierendes 
Moment“ im deutſchen Kulturleben bezeichnet. „Wie 
nichtsſagend, wertlos, ohne jeden Wirklichteitsſinn wird 
da geſchaffen, welchen Zuſammenhang hat die hier ge⸗ 
pflegte litterariſche oder lyriſche Produktion mit der 
heutigen Dichtung, welchen Kontakt der dort gezüchtete 
Witz mit dem Leben der Gegenwart! Sonntagsjäger, 
Schwiegermütter, Kommerzienräte, alte Jungfern, was 
kümmern die uns heute? Neutral, neutral, nirgends 
anſtoßen, ja nicht den ſchnarchenden Philiſter wecken.“ 
Auf ähnlicher Höhe ſtünden die künſtleriſchen Leiſtungen 
der Fliegenden Blätter. „Weder für den bildenden, noch 
für den ſchreibenden, weder für Geiſt noch für Witz ſind 
ſie ein Nährboden. Aber was ſoll man erſt über Blätter, 
wie „Dorfbarbier“, „Fidele Geifter“, „Fideles Haus“ 
u. ſ. f. ſagen, über all die, welche wie ein Heuſchrecken⸗ 
ſchwarm die Provinzen überfluten? Was hier an Roh⸗ 
heiten und Trivialitäten im Bildſchmuck geleiſtet wird, 
wird nur noch durch die Albernheit des Textes, durch 
die Humoresken, die zum weinen dumm ſind, durch die 
Vexierbilder (— wo iſt der Beſitzer des Hundes? —), die 
ſich an das Verſtandesminimum der beſchränkteſten 
Unterthanen wenden, überboten. Was iſt das für ein 
trauriger Tiefſtand!! Man komme mir nicht damit, 
daß dieſe Blatter nicht zählen und mitrechnen; gerade 
ihnen ijt heute vielleicht noch mehr Bedeutung beizumeſſen, 
als einem „Kladderadatſch“, einem „Simpliziſſimus“, 
denn dieſe traurigen Erzeugniſſe bilden das Leſefutter 
für Hunderttauſende, und dieſe rohen, nichtsſagenden 
Witzilluſtrationen ſind das einzige, was ſie mit der 
Kunſt in — wenn auch nur leiſe — Berührung bringt.“ — 
Ueber indianiſche Schöpfungs⸗ und andere Mythen be⸗ 
richtet mit Beuutzung der Forſchungen von Jeremiah 
Curtin (vgl. voriges Heft, Sp. 116) und Charles Bird 
Grinnell A. von Ende (Nr. 53). Die mitgeteilten 
Proben zeugen von einer lebhaft thätigen Phantaſie 
der Rothäute und namentlich von ihrer eifrigen Be⸗ 
obachtung aſtronomiſcher Erſcheinungen. — Maeterlincks 
„Schatz der Armen“ wird von Wilhelm v. Scholz 
als ein „zur Güte und inneren Reinheit erziehendes“ 
Werk gewürdigt. 

Preußiihe Jahrbücher. 98. Band, Heft 1. „Der 
Maſſenvertrieb der Volkslitteratpur“ wird von Tony 
Kellen einer eingehenden Statiſtik unterzogen. Der 
auf die niedrigſten Inſtinkte der Maſſe berechnete 
Kolportageroman ſtelle eine geſchäftsmäßige Vergiftung 
der Volksſeele dar. So will der Verleger des berüchtigten 
Scharfrichters von Berlin- trotz erfolgter Beſchlagnahme 
an dieſem „Werk“ 1½ Million M. verdient haben! Es 
wäre dringend zu wünſchen, daß tüchtige Schriftſteller 
ſich dieſes Zweiges der litterariſchen Produktion annähmen. 
Das habe der Verein für Maſſenverbreitung guter 
Schriften, von deſſen Exiſtenz man leider neuerdings nichts 
mehr bemerke, mit Erfolg übernommen. Bis Ende 1892 
habe er 1250529 Einzelhefte, 6819 Haus ande be und 
9060 Markbande vertrieben. Auch im Auslande beſtänden 
ſolche Vereine. In dieſem Jahre habe die preußiſche 
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Regierung zum erſten“ 
Male 50000 M. zur 
Förderung von Volks⸗ 
bibliotheten in den Etat 
eingeſtellt; auch hätten 
ſich die Kreiswander⸗ 
büchereien bewährt. Doch 
dürfe man den Wert von 
Bibliotheken nicht über⸗ 
ſchätzen; das Volt wolle 
auch Bücher kaufen und 
zu eigen haben. — An⸗ 
knüpfend an die „Prälu⸗ 
dien“ von Servaes pole⸗ 
miſiert Max Lorenz 
gegen den „Individua⸗ 
lismus in der Kunſt⸗ 
kritik. Der moderne 
Kritiker wolle nicht mehr 
Kunſtrichter, ſondern nur 
noch der mit dem Publi⸗ 
tum vermittelnde Freund 
und Dolmetſcher des 
Künſtlers ſein. Das 
Kunſturteil ſei aber im 
tiefſten Grunde nicht 
individualiſtiſch, ſondern 
es habe etwas Soziales 
an ſich. Mit der Piycho- 
logie des künſtleriſchen 
Individuums ſei noch 
nicht jede kritiſche Ver⸗ 
pflichtung eingelöſt. Man 
müſſe vielmehr vom In⸗ 
dividualismus zu dem namentlich von Nietzſche in 
Verruf gebrachten Hiſtorizismus gelangen. Denn „jede 
Künſtlerſeele muß notwendigſter Weiſe ein bemerkens⸗ 
wertes Stück der Zeitſeele jein“. — Eingeleitet wird 
das Heft durch eine Goethe⸗Feſtrede Otto Harnacks, 
während Paul Wendland an der Hand von Diels’ 
Studie „Elementum“ die ethymologiſche und lexiko⸗ 
graphiſche Bedeutung dieſes Wortes entwickelt, in dem 
wir „aus den Anfängen ſinnender Weltbetrachtung den 
Begriff des Urſtoffes auftauchen“ ſehen. 


Das Gottfried Keller⸗Stübchen. In der 
ſtuttgarter Zeitſchrift „Ueber Land und Meer“, die 
ihren neuen Jahrgang ſoeben in überraſchend vorteilhafter 
künſtleriſcher Neugeſtaltung begonnen hat, berichtet Dr. W. 
Bolza (Zürich) übec das „Gottfried Keller⸗Stübchen“ 
der zürſcher Stadtbibliothek, in dem neuerdings die 
litterariſchen und künſtleriſchen Nachlaßgegenſtände aus 
Kellers Frühzeit vereinigt worden ſind. Namentlich iſt 
eine kleine Anzahl von Skizzen, Entwürfen und Ge⸗ 
mälden aus der münchner Studienzeit, die Keller im 
„Grünen Heinrich“ ſchildert, hier der Nachwelt aufbe⸗ 
wahrt, und von einigen der beſten ſind Reproduktionen dem 
Artikel beigegeben. Eine davon, die Biſterzeichnung 
„Oſſianiſche Landſchaft“, geben wir mit freundlicher 
Erlaubnis der Deutſchen Verlagsanſtalt obenſtehend 
wieder. Sie zeigt den Typus einer „heroiſchen Land⸗ 
ſchaft“, wie ſie in unſeren Tagen mit beſonderem Er⸗ 
folge Edmund Kanoldt oder Hermann Hendrichs in 
offene genommen haben. 


Die Einheit in Goethes Fauſt. In der 
„Woche“ (I, 30) ſpricht ſich Kuno Fiſcher über die 
„Einheit des goethiſchen Fauſt“ aus. Er erläutert 
Entſtehung und Ausführung der beiden Pläne, aus 
deren Elementen das Werk ſich zuſammenfügt, und die 
eine von Goethe ſelbſt peinlich empfundene + wieſpältig⸗ 
keit der Dichtung bewirkten. Daß dieſe Zwieſpältigkeit 
fühlbar beſtehe, darüber dürfe man ſich, meint Fiſcher, 
keiner Täuſchung hingeben. „Aber wir wollen keine 
dieſer Szenen entbehren, weder die Beſchwörung und 
Erſcheinung des Erdgeiſtes im Studierzimmer, noch 


Gottfried geller: 
(Aus „Ueber Land und Meer“ 


„Ofhanifde and ſchaft · ( Bifterzeichnung). 
Deutſche iuuſtrierte Zeitung. Stuttgart, Deutſche Verlags -Anftalt.) 


den Prolog im Himmel, weder die Gretchenſzenen, noch 
die Wette: ſie jind jedem Leſer des auſt vertraut und 
unvergeßlich, aber ihre Einheit und Verträglichteit liegt 
nicht im Wert des Dichters und in der Reihenfolge der 
Szenen, ſondern in der Perſon und dem Leben Goethes. 
Was alſo die Einheit im goethiſchen Fauſt betrifft, jo 
iſt dieſe Einheit Goethe, und was die Einheit der 
Zeit betrifft, fo dauert die Handlung ‚über ſechzig Jahre 


Wilhelm Kreiten. Von dem bekannten Litteratur⸗ 
kritiker der Stimmen aus Maria Laach“ entwirft im 
neueſten Hefte der „Dichterſtimmen der Gegenwart“ 
Haden ga Organ für das katholiſche Deutſchland, XIV. I: 
Baden⸗Baden, Pet. Weber) Hedwig Dransfeld ein 
eingehendes Lebensbild. Er wurde 
unweit des Niederrheins geboren, trat 1863 zu Münſter 
in das Noviziat der Geſellſchaft Jeſu und ward 1874 
in Aix zum Prieſter geweiht; ſeit eben dieſem Jahre iſt 
er litterarhiſtoriſcher Mitarbeiter der genannten Revue. 
Sein langjähriger Aufenthalt in Frankreich machte ihn 
zu einem genauen Kenner der provencaliſchen Poeſie. 
1877 erſchien ſeine Biographie Brentanos, im nächſten 
Jahre ein Buch über Voltaire. Seit 1881 lebt er im 
Kloſter Kirchrath in Holland, wo ihn fortgeſetztes Leiden 
faſt ununterbrochen ans Zimmer feſſelt. Hier] verfaßte 
er Biographieen von Annette von Droſte (1886) und 
Moliere und ließ einige Bände eigener Poeſieen in die 
Welt gehen. „Man könnte Kreiten einen Spätromantiker 
nennen, einen Nachfolger der Schlegel, Tieck, Brentano, 
der aber die Ziele der Romantik beſſer erkannte und auf 
natürlicherem Wege zu erreichen ſuchte, als feine Meiſter.“ 


1847 zu Gangelt 


Eine Anzahl „Theſen“ über den Begriff „Nationale 
Kunſt“ entwickelt und verteidigt Adolf Bartels im neuen 
Hefte (II, 1) des „Kynaſt“, insbeſondere den Satz, daß 
Weſen und Talent des Dichters, auch feine Entwick⸗ 
lungsmöglichteiten von feinem Volkstum be timmt 
werden. — Ein Artikel des jelben Kritikers im „Kunſt⸗ 
wart“ (XIII, 1) wendet ſich gegen die „Mobernitis“, 
d. h. die Freude am „Printitiven, Unreifen und wieder 
an Prophetiſch⸗Ueberſchwänglichen“, die alles Neue mit 
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Inbrunſt kultiviere, nur weil es neu ſei. Als Prototyp 
dieſer Richtung werden nanientlich die litterariſchen 
„Gruppen “⸗Darſtellungen des Herrn Moeller⸗Bruck aufs 
Korn genommen. — Bartels eigenes Buch „Die Alten 
und die Jungen“ macht Prof. Otto Lyon in feiner 
Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht“ 
(XIII, 10) zum Gegenſtand einer produktiven, im 
ganzen zuſtimmenden Kritik, wiewohl das Werk ſeines 
ſtark perſönlichen Gepräges wegen als eine objektiv ge⸗ 
ſchichtliche Würdigung nicht gelten könne. — Von Stefan 
George, dem viel Bewunderten und viel Geſcholtenen, 
ſagt Wilhelm von Scholz im Neuen Parnaß“ 
1 18): „Stefan George iſt ein Dichter mittlerer Be⸗ 
gabung, der über eine vollendete Form verfügt, reine 
Stimmungen zu erzeugen weiß und vor allem reich an 
Farbe iſt. Er wurde es indeſſen mit dieſer ſeiner Be⸗ 
gabung allein keinesfalls erreicht haben, öffentlich auf⸗ 
zufallen. Da griff er denn zu all den Seltſamkeiten, 
die bis hinunter reichen in das Gebiet des Druckes, 
der Interpunktion, des Papiers. Und damit erreichte 
er, daß allgemein über ihn geſprochen wurde.“ In! 
ganzen mache die Wirkung von Georges Lyrik einen 
„öden, einſchläferud⸗ langweiligen Muſeums⸗Eindruck“, 
der durch gewiſſe grammatitaliſche Spielereien (häufige 
Anwendung des Plurals u. a.) erhöht werde. — An 
der gleichen Stelle (17, 18) unterſucht Ottokar Stauff 
von der March das Verhältnis zwiſchen „Realismus“ 
und „Möglichkeit“ in der Handlung eines Bühnen⸗ 
werkes. — An den deutſchen Humaniften Petrus Loti⸗ 
chius, deſſen neulateiniſche Dichtungen einſt vor dem 
dreißigjahrigen Kriege in vielen Tauſenden von Exem⸗ 
plaren verbreitet waren, erinnert ein Beitrag von Schiele 
in der „Chriſtlichen Welt“ (XIII, 41), insbeſondere 
an ſeine tiefempfundene religioͤſe Lyrik. (Lotichius iſt 
auch der Held von Otto Müllers kulturgeſchichtlichem 
Romane „Der Profeſſor von Heidelberg“) — In der 
neuen illuſtrierten Frauenzeitſchrift „Haus und Welt“ 
findet ſich außer einem Eſſai über Martin Greif von 
Dr. Joſeph Weiß (Heft 2) eine längere Betrachtung 
„Zur Charakteriſtik der modernen Seele“ von Joſeph 
Popp, die in großen Zügen die verſchiedenen künſt⸗ 
beriſchen und geiftigen Zeiterſcheinungen des Jahr⸗ 
hundertendes bis zu den allermodernſten darſtellt, um 
daran das Werden der „modernen Seele“ zu entwickeln 
und aus allem den Schluß zu ziehen, daß wir „auch 
20 das übernatürliche Leben beſſeren Zeiten entgegen⸗ 
gehen“. 


Oesterreich. 


Die Wage. II, 41. Seine wertvolle Dentjchrift 
über das wiener Hofburgtheater ſetzt Alfred v. Berger 
mit einer Kritik des Schauſpieler⸗Enſembles, ſeiner Zu⸗ 
ſammenſetzung und allmählichen Verſchlimmerung fort. 
— Rudolph Lothar beſpricht „Ein grauſames Buch“ 
des Franzoſen Octave Mirbeau „Le jardin des supplices“ 
und meint, ſelbſt die römiſche Verfallslitteratur habe kein 
ſo ungeheuerliches Zeichen der erotiſchen Verworfenheit 
aufzuweiſen, als es dieſes Buch ſei. — Die nächſte 
Nummer (42) bringt neben einigen Kunſtartiteln von 
v. Heveſi über Segantini, Saſcha Schneider und Otto 
Greiner, ein längeres Referat von Jakob Waſſermann 
über die kürzlich in elfter unte erſchienenen längſt 
bekannten Memoiren der Markgräfin Friederike Sophie 
Wilhelmine von Bayreuth, Schweſter Friedrichs des 
Großen (Leipzig, H. Barsdorf). 

Wiener Rundichau. III, 22. Alexandrinismus nennt 
Johannes Schlaf die Formſpielereien in der modernen 
Lyrik, etwa die neue Art, den Text eines Gedichces um 
eine „Mittelachje* zu ordnen, Formen, für die leider 
gerade Dichter von der Bedeutung eines Richard Dehmel 
und Arno Holz tonangebend geworden ſeien und die 
bereits den Eindruck erwecken — bei Dehmel und Holz 
iſt dies nun allerdings vorerſt nur noch ſelten der Fall, 
— abs ſei dieſe Lyrik weniger aus der drängenden Fülle 
eines notwendigen inneren Inhaltes heraus erzeugt, 


als vielmehr aus einer fin de siècle-Blaſiertheit, die 


einen Gedanken, eine Empfindung lediglich mit allen 


Chikanen einer raffinierten Virtuoſität zu möglichſt 
effektvoller Wirkung bringt. .... Man glaubt, es ſei 
notwendig, über die bisherigen Formen deutſcher Dicht⸗ 
kunſt hinauszukommen, ſelbſt über die Sprache eines 
Goethe, in deſſen Werk zum erſtenmal das neue Mittel⸗ 
hochdeutſch, wie es ſich zu Zeiten Luthers aus dem 
Charivari der mannigfaltigen deutſchen Dialekte heraus⸗ 
hob und hervorzubilden begann, zu einer reinen, 
modernen Vollendung und zu erſtaunlichſter Ausdrucks⸗ 
fähigkeit, zur Klaſſit gelangte. Nicht darauf kommt es 
indeſſen an, nicht auf neue, unerhörte, noch nie da⸗ 
geweſene Formen. Solche mit nur zu bewußter Abſicht 
eines Grübleriſchen, nur zu kalten Intellektes hervorzu⸗ 
bringen, war noch je in Verfallszeiten einer Kunſt und 
Kultur lediglich das Beſtreben der jeweiligen Alexan⸗ 
driner.“ — Ueber den „neuen Stil in der Schauſpielkunſt“ 
äußert ſich Carl Heine, kommt aber dabei zu den 
Schluſſe, daß es eigentlich keinen ſolchen Stil gebe. 
„Solange das Publikum in kleinſte Kreiſe zerfällt, deren 
jeder etwas anderes will, und ſolange die Dichtkunſt 
ihren Interpreten, die Schauſpielkunſt, unausgeſetzt nach 
den verſchiedenſten Seiten gezogen ſehen will, ſolange 
mit anderen Worten die beiden beſtimmenden Faktoren 
jeder Einheit, jedes Stiles entbehren, kann auch das 
Theater zu keinem Stile kommen. So lange dieſe Ein⸗ 
heit auf ſich warten läßt, deſto eifriger wird das Publi- 
kum dahin ſtrömen, wo es in ſeinen Hoffnungen und 
Wünſchen weniger betrogen wird, als im Theater, in 
das Variete der Spezlalitätenbühnen. Dort findet es 
in dem Vielerlei doch eine Einheit und einen Stil und 
zuweilen ſogar Kunſt.“ 

Die Zeit. XX, 261. Knut Hanıfung jüngſt er⸗ 
ſchienener Sammelband „Die Königin von Saba“ 
(München, Langen) wird von Felix Poppenberg in 
einem größeren Eſſai beſprochen (261). Er nennt das 
Buch Knut Hamſuns „Alltag“, weil es nur abgeriſſene 
Fetzen, eilige Szenen, kein Pathos, keine tragischen 
Momente enthält, im Gegenſatz zu den Feſttagen ſeines 
Schaffens, an denen er die Märchen und die Muſik des 
„Pan“, die „Myſterien“ und die „Neue Erde“ herauf⸗ 
beſchworen hatte. — Ueber die Paſſionsſpiele zu Eibes⸗ 
that referiert im gleichen Hefte Rudolf Holzer. — Ueber 
„Hamitet in Frankreich“ ſchreibt F. Khnopff, der ſchon 
früher im gleichen Blatte über Hamlet in England 
gehandelt hat. Die interejjantefte Erſcheinung, die das 
ſhatſperiſche Drama in Frankreich gezeitigt hat, iſt die 
Nachdichtung von Jules Laforgue. „Auf den erſten Blick 
ſcheint ein Scherz, eine Myſtifikation vorzuliegen, ein 
abſcheuliches Gemiſch von Sinn und Unſinn, von Gelehr⸗ 
ſanikeit und Anachronismen. Aber aus alledem löſt 
ſich allmählich eine tiefere Pſychologie, eine Art 
baudelaireſcher Hamlet. Es iſt ein Hamlet aus unſeren 
Tagen, der ſich für ein dichteriſches Genie hält und der 
das rächeriſche Stück verfaßt hat, das vor dem König 
und der Königin aufgeführt werden ſoll. Aber während 
er deſſen Aufführung vorbereitet, verliebt er ſich in die 
Schauſpielerin Kate, den Stern der Truppe, einen Typus, 
den er ſchon lange ſucht, und ſobald die Effektſzene 
geſpielt iſt, läßt er ſein Rachewerk im Stich, läßt ſeine 
Pferde ſatteln und entführt ſein neu entdecktes Weib. 
Sie kommen am Friedhof vorbei; Hamlet will 
Ophelias Grab beſuchen und trifft dort den Laertes, 
der ihn tötet.“ 

Zeitichrift Tür die österreichlſchen Gymnaſlen. In 
eine größere Abhandlung „Shatſperiſche Einflüſſe, auf 
Schillers Tell“ verſucht W. Duſchinsky in Heft 6 — 
ziemlich gezwungen — eine vollſtändige Parallele zwiſchen 
den Dramen Macbeth und Wilhelm Tell zu erweiſen, 
die in der Gegenüberſtellung Macbeth⸗Geßler, Macduff⸗ 
Tell⸗Melchthal, Lady Macbeth⸗ Hedwig, Macduffs Sohn: 
Walther gipfelt. — Umfangreicher iſt eine Unterſuchung 
von R. M. Werner (Heft 7—8) über den Dramatiker 
Johann Chriſtian Hallmann, in der die kürzere 
Charakteriſtik Erich Schmidts in der Allgemeinen Deutſchen 
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Biographie im einzelnen ausgeführt wird. Hallmann, 
der aus angeſehenem Geſchlechte ſtammte, iſt 1704 in 
Breslau im Elend geſtorben. Seine Stücke, etwa ein 


Dutzend, mit den üblichen Motiven und Stoffen des - 


Schäfer⸗Dranias oder der heroiſchen Tragödie der Wander: 
bühne, weiſen ihm ſeine litterarhiſtoriſche Stelle im 
Drama der ſchleſiſchen Schule an, über die er trotz ſeiner 
langen und deutlich verfaßten Rhetorik doch zur Fülle 
und Handlung der Oper und des Volksdramas hinaus⸗ 
ſtrebt. Es iſt ein Verbindungsglied zwiſchen dem Buch⸗ 
drama und der Bühne und bildet einen tüchtigen Faktor 
in der Entwickelung des deutſchen Theaters. — Aus 
den ausführlichen Referaten der letzten Hefte iſt 
R. F. Arnolds beiſtimmende Würdigung von Karl 
Buſſes Schrift über Novalis und desſelben Verfaſſers 
ſcharfe Ablehnung der verbreiteten Litteraturgeſchichte 
von Wilhelm Herdſt zu neunen. 
Wien. . J. Jellinek. 


Frankreicb. 


Die „Revue de Paris“ veröffentlicht in einer 
Reihe von Heften (15. Sept., 1. und 15. Okt.) eine 
ſehr intereſſante Korreſpondenz von George Sand, die 
dieſe in den Sechzigerjahren wegen des jungen Francis 
Laur führte. Autour d'un Enfant“ ſind die von 
Henri Amic herausgegebenen Briefe betitelt. Francis 
Laur war danials ſechzehn Jahre alt. Ich ſchicke gleich 
voraus, daß er ſpäter in der Geſchäftswelt als Ingenieur 
und in der Politik als boulangiſtiſcher Abgeordneter be⸗ 
kannt wurde. Heute iſt er Beſitzer einer Druckerei und 
veröffentlicht als ſolcher ein Wochenblatt „Le Petit 
Francais“, deſſen Leiter augenblicklich in das ſogenannte 
„Komplott“ verwickelt ſind. Wer hätte ihm aber damals 
ein ſo bewegtes Schickſal vorausſagen können? Er war 
ein ſchüchterner Jüngling. Mittellos, aber von einem 
ſtarken Drang nach Bildung ergriffen, hatte er ſich an 
die große Dichterin gewandt, die dann auch mütterlich 
für ihn ſorgte. Durch Vermittelung von Dumas Sohn 
gelang es ihr, einen wohlhabenden Finanzmaun, Edward 
Rodrigues, für das Los des jungen Mannes zu 
intereſſieren. Dieſer, ein großer Kunſtliebhaber und 
von edler, humaner Denkart, übernahm es, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung Laurs vervollſtändigen zu laſſen. 
Er empfahl ihn an einen anderen Freund, den Ingenieur 
Louis Mallard, der den techniſchen Unterricht des jungen 
Enthuſiaſten übernahm, und ſo entwickelte ſich um das 
Haupt des Knaben ein reger Briefwechſel, der zu einer 
regen Freundſchaft wurde. George Sand zeigt ſich 
darin unermüdlich in der mütterlichen Liebe zu ihrem 
Schützling. Beſtändig ſteht ſie ihm zur Seite, helfend 
und beratend. Und wir hätten ſicher kein beſſeres 
Zeugnis von ihrer tiefen Herzensgüte gewinnen können 
als dieſe warm und friſch geſchriebenen Briefe. — Im 
erſten Oktober⸗Hefte wird aus den unveröffentlichten 
Papieren von Victor Hugo Choses Vues“) eine 
impreſſioniſtiſch gehaltene Reiſe-Schilderung publiziert. 
Der Dichter hatte ſich 1825 in Geſellſchaft von Charles 
Nodier nach Reims zur Krönungsfeier des letzten 
Bourbonen⸗Königs Karl X. begeben. Dort hörte er 
zum erſtenmal den Namen Shakſperes, der einen jo 
tiefen Einfluß auf ſein Talent haben ſollte. In ſeiner 
eigenen paradoxen Weiſe vermiſcht er nun ſeine Ein⸗ 
drücke bei der Königsweihe im Münſter mit den Ge⸗ 
danken, die ihm bei der etwas ſonderbaren Lektüre eines 
ſhakſperiſchen Stückes kamen. Während der Feier 
hatte nämlich ein Abgeordneter aus dem Doubs Nodier 
ein altes, abgenütztes Bändchen zugeſchoben. Es ent⸗ 
hielt den „König Johann“ im engliſchen Texte, und 
am Abend des ſelben Tages mußte Nodier dem Freunde 
friſch darauflos überſetzen. Dies war 1825! — Ini 
gleichen Hefte ſtudiert Antoine Guilland die Perſön⸗ 
lichkeit Heinrich von Treitſchkes. Der Aufſatz iſt ſehr 
fein durchgearbeitet und ermangelt auch nicht der bos⸗ 
haften Züge, obwohl dem Schriftſteller Treitſchke das 
höchſte Lob gezollt wird: „Aber,“ heißt es zum Schluſſe, 


„trotz der Vorzüge feiner Form iſt Treitſchke kein 
eigentlicher Hiſtoriker. Als Gemütsmenſch voller Ein⸗ 
bildungskraft, muß er ſich entweder in feinen Gegen⸗ 
ſtand verlieben und für ihn ſchwärmen, oder toben und 
fluchen. Er iſt nicht im Stande, eine Frage wiſſen⸗ 
ſchaftlich, um ihrer ſelbſt willen, zu ſtudieren: bei ihm iſt 
es das Eine oder das Andere, entweder Haß oder Liebe. 
Im Grunde erinnert Treitfhte an Carlyle, — er iſt 
ein Carlyle mit vielleicht mehr geſundem Menſchenver⸗ 
ſtande, weniger Nebel und mehr Bonhommie, einem 
freieren und köſtlicheren Schwunge (er hat reizende 
Bilder von einer zarten Note, die Carlyle, der immer 
auf einem Piedeſtal ſtand, nie kannte), auch weniger 
herausfordernd, weil ohne jede Poſe, aber, alles in 
allem, ein Carlyle, d. h. mehr ein Moraliſt als ein 
Hiſtoriker.“ 

Die Gegenwart des Sozialiſten Millerand im Schoße 
des Miniſteriums macht der „Revue des deux 
Mondes“ ſchwere Sorgen, und auch ihr ſchien es jetzt 
an der Zeit, auf die Jerſetung innerhalb des Marximus 
näher hinzuweiſen. Jules Bourdeau beſpricht im 
zweiten September⸗Hefte das Buch von Eduard Bernſtein, 
das ihm als das Symptom für „das Ende einer 
Doktrin“ gilt. Seit dem Erſcheinen des „Kapitals 
von Karl Marx ſei dieſes das wichtigſte theoretiſche 
Werk der Partei, und mit ihm beginne die gefährliche 
Kriſe. Uebrigens habe die marxiſche Lebensanſchauung 
faſt nur in Deutſchland Anhänger gefunden, in Frank⸗ 
reich brachen bereits 1885 die Führer des Soziallsmus 
Benoit Malon, Rouanet, Fourniere mit dieſer Philofophie, 
die ihnen als ein Ueberbleibſel abgethanen Materialismus 
erſchien. — Leon Seché ſchreibt über den wenig be: 
kannten romantiſchen Dichter Charles Loyſon. 

In der „Nouvelle Revue“ (1. Oktober) plaudert 
Jean Dieny über ſeinen Aufenthalt in Frankfurt 
während der letzten Goethe⸗Feier. Die Schilderung 
bringt nichts, was nicht ſchon durch die Blätter bekannt 
wäre, und auch über die alte Kaiſer⸗Stadt findet Die ny 
nur banale Phraſen. Zum Schluſſe wird dem Dichter 
noch ſeine — Herzloſigkeit vorgeworfen. „Goethe hat 
in ſich ſelbſt den Zweck ſeines Lebens geſetzt. Das 
einzige, was er eiferſüchtig verfolgte, war die Ent⸗ 
wicklung ſeiner eigenen Perſönlichkeit, die er übrigens 
nur auf dem geiſtigen Gebiete ſuchte ...“ — Aus dem 
bevorſtehenden Werke Tolſtois über Napoleon wird 
ein Kapitel gebracht. 


„Die zarten Frauen und die romantiſche Ueber— 
ſpanntheit“ iſt ein Artikel von Raoul Deberdt in der 
„Revue des Revues“ (vom 15. September) über- 
ſchrieben. Nachdem von Henriette Herz, Dorothea Veit. 
Eleonore von Grunow und ihrem Einfluſſe auf die 
roniantiſche Schule in Deutſchland geſprochen wird. 
eht der Verfaſſer auf die Erſcheinungen ähnlicher 

endenzen in Frankreich über. Es wird beſonders auf 
die Perſönlichkeit der Madame de Genlis und ihre 
abenteuerliche Exiſtenz hingewieſen. Reproduktionen von 
alten Stichen aus Räuber: und Ritterromanen be⸗ 
gleiten den Artikel. — Im ſelben Hefte ſchreibt Renzo 
Saechetti über das italieniſche Theater der Gegenwart 
und ſeine Schauſpieler. — Im nächſten (1. Oktober) 
bringt Frederic Loliée einen längeren Aufſatz uber 
die „Induſtriellen des volkstümlichen Romans“ und 
eine Enquéte über die Zukunft dieſes Romans. Ent⸗ 
hüllungen über das gewerbsmäßige Fabrizieren von 
Schauerromanen, die das Volk vergiften, wuͤrden wohl 
auch in Deutſchland nicht mit zu viel Verwunderung 
aufgenommen werden (vgl. oben „Preußiſche Jahr: 
bücher“. D. Red.). Wie tft aber dieſem Treiben abzu⸗ 
helfen? fragt fi) Yoliee. Unſere beliebten Romanſchrift⸗ 
ſteller ſchreiben nicht fürs niedere Volk, und das Volk 
hat auch keinen Gefallen an ihren Büchern. Woran 
liegt das? An den Büchern oder an den Leuten? Das 
iſt nun der Gegenſtand der Umfrage. In den meiſten 
Antworten wird die Möglichkeit eines Erziehens der 
niederen Volksſchichten behauptet, aber zunächſt eine 
Schaffung wirklicher Voltsbücher verlangt. 


18 Holländiſche und ſchwediſche Heitſchriften. 194 


Sehr lebendig ſchildert Lucien Descaves in der 
„Rerue Encyclopedique Larousse“ (30. Sep⸗ 
tember) die Anfänge der ſogenannten Images d’Epinal“, 
dieſer volkstümlichen franzöſiſchen Bilderbogen, die 
lange Zeit neben den Kalendern den Landbewohnern 
die Nachrichten der Welt brachten. Ein Uhrmacher aus 
Epinal, Jean Charles Pellerin, erfand 1796 dieſe 
farbigen Holzſchnitte, die in den ruhmreichen Zeiten der 
Napoleon⸗Kriege mit ihren naiven, groben Figuren 
und grellen Farben unter dem Volke eine ahnlich 
große Beliebtheit genoſſen, wie in Deutſchland noch 
heute die Erzeugniſſe von Neuruppin. Sie hielten ſich 
durch alle Ereigniſſe hindurch, bis ſie in den letzten 
Jahren durch die farbigen Supplemente der Tages⸗ 
blätter erſetzt und verdrängt wurden. Unter den Mit: 
arbeitern Pellerins tritt beſonders der Holzſchnitzer 
Georgin hervor. der unzählige dieſer Bilder gezeichnet 
bat und überhaupt der einzige dieſer primitiven Künſtler 
war. der ſeine Arbeiten ſignieren durfte. Descaves 
weiſt ihm eine ähnliche Rolle zu, wie diejenige, die 
der Schriftſetzer Kilian (7 1607) neben dem berühmten 
Drucker Plantin in Antwerpen einnahm, obwohl wir 
eigentlich von Georgin nichts kennen, als ſeinen Namen 
— und ſeine Arbeiten. 

Die „Humanité Nouvelle iſt 
hauptſächlich ſoziologiſchen Studien gewidmet. Das 
September⸗Heft bringt den Schluß der Studie von 
Royaumont über „Napoleon als Falſchmünzer“, das 
Onober⸗Heft einen Aufſatz von Havelock Ellis über die 
Evolution der Keuſchheit“.— Der „Mercure de 
France“ (Oktober) beginnt einen Roman in Briefen 
von Remy de Gourmont. Derſelbe Verfaſſer beleuchtet 
die Affaire Dreyfus mit der nietziſchen Philoſophie. — 
Cerini ſchreibt in der „Revue blanche“ (15. Sep: 
tember) über den „Deutichen Adel und fein Urſprung.“ 
— „La Vogue‘ (September) giebt Eindrücke aus 
piſa von Paul und Victor Margueritte. Jolanda 
'priht über „Stendhal und die Schauſpielerin Kably“. 
Ermitage! (Oktober) veröffentlicht Verſe von 
Charles Guérin, Stuart⸗Merrill, Ed. Ducoté und eine 
Erzählung von Kipling. 


Paris. 


neuerdings 


Henri Albert. 


Bolland. 


Bei dem außerordentlichen Aufſehen, das der femi⸗ 
mitifhe Tendenzroman „Hilda van Suylenburg“ von 
Frau Goekoop in Holland gemacht hat, iſt es verſtändlich, 
wenn ſich die litterariſche Kritik mit Vorliebe den aus⸗ 
landiſchen Produktionen dieſes Genres zuwendet. So 
machen gegenwärtig in Holland die „Femmes nouvelles“ 
von Paul und Viktor Margueritte viel von ſich 
reden. die Jeanette van Riemsdyk in allerdings recht 
freier Uebertragung dem holländiſchen Publikum zu: 
gänglich gemacht hat. Der Umſtand, daß die erſte Auf⸗ 
‘age der holländiſchen Ausgabe dieſes Romans, den die 
Leklame als franzöſiſches Gegenſtück zu Hilda dan 
Suvlenburg anpries, innerhalb drei Wochen nach dem 
Erſcheinen vollſtändig vergriffen war, iſt ein erneuter 
Beweis dafür, wie alles, was nit Hilda zuſammenhängt, 
noch immer in Holland ſein Publikum findet. Frans 
Retiher macht in der ⸗Hollandsche Revue“ den 
Roman der Brüder Margueritte zum Gegenſtand einer 
eingehenden Beſprechung. Wer Jolas „Debäcle“ gelejen 
dat, wird ſich ſicherlich noch der anſchaulichen Beſchreibung 
des prächtigen und verzweifelten Reiterangriffs erinnern, 


de der Schlacht von Sedan von der fran- 


der gegen 

Fischen Kavallerie ausgeführt wurde, um den eiſernen 
Amg zu durchbrechen. den das deutſche Heer um die 
Aunzöfiihen Stellungen gelegt hatte, und wie General 
Kerguetitte an der Spitze einiger Reiterregimenter ſich 
gegen die deutſchen Kanonen und Gewehre ftürzte, um 
mi fait feiner ganzen Maunſchaft den Tod zu finden. Dieſer 
de Nationalheld hat zwei Söhne hinterlaſſen, 
und Viktor, die ſich beide in den letzten zehn 
einen litterariſchen Namen gemacht haben. Der 
Paul, ſchloß ſich derzmodernen analytiſchen Schule 


an; erſchrieb veidenſchaftsromane und analyſierte Menſchen 
und Zuſtände aus dem heutigen geſellſchaftlichen Milieu. 
Sein Stil verleugnet nicht eine gewiſſe ariſtokratiſche 
Zurückhaltung. Als Realiſt ſtand er mehr an der Seite 
der Goncourts und Flauberts, als Zolas oder Ouysmans. 
Weniger umfaſſend war die litterariſche Thätigkeit von 
Viktor Margueritte: gegenüber zwanzig Bänden, die Paul 
veröffentlicht hat, ſtehen nur zwei Bände aus der Feder 
Viktors. Seit etwa drei Jahren ſchreiben beide Brüder 
ihre Bücher zuſammen, und das erſte Produkt dieſes 
litterariſchen Zuſammenarbeitens war das in glänzender 
Stiliſtik geſchriebene, gefühlvolle Buch „Poum, aven- 
tures d'un petit gurcon“k, dem der Roman „Le 
désastre“ folgte, der die Kriegserklärung Napoleons an 
Preußen behandelt und den erſten Teil einer Trilogie 
bildet, die noch die Romane „Les troncons de glaive“ 
und „La Commune! umfaſſen ſoll. Aber noch vor 
dem Erſcheinen des zweiten Teils dieſer Trilogie ver⸗ 
öffentlichten fie die „Lemmes nouvelles“. Im Mittelpunkt 
des Romans ſteht Helene Dugaſt. Obwohl ſie zung und 
ſchön und reich iſt, iſt es dennoch nicht ihr Trachten, iich gut zu 
verheiraten und zu amüſieren, ſie nimmt ihr Geld aus ihres 
Vaters Fabrik heraus, wo es zwar eine gute Rente 
abwirft, aber auf Koſten der Arbeiter, und legt es in 
einem ländlichen Unternehmen an, wo unglückliche Frauen 
und Kinder zu nützlichen Gliedern der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft erzogen werden. Um dieſe Hauptperſon, dieſe 
„neue Frau“, gruppieren ſich dann allerhand Neben⸗ 
perſonen. die die moderne Frauenbewegung in Frankreich 
in allen ihren verſchiedenen Typen repräſentieren. In 
dieſer Hinſicht hat der Roman der Marguerittes große 
Aehnlichkeit mit dem holländiſchen Roman von Frau 
Goekoop, in deſſen Mittelpunkt ein weiblicher Arzt ſteht. 
Aber ein Vergleich zwiſchen beiden Romanen fällt ſehr zu 
Ungunſten von Hilda van Suylenburg aus. Die Figuren 
in Frau Goekoops Roman ſind alle mehr oder weniger 
Marionetten, die je nach Bedarf herbeigeholt werden, 
eine lange Rede über Frauenbewegung zu halten. Die 
Figuren der „Femmes nouvelles“ ſind vollſaftige 
Charaktere, Perſonen von Fleiſch und Blut; was die 
Marguerittes geben, iſt das echte, wirkliche, gelebte Leben, 
keine trockene, altjungferliche Empfindſamkeit, wie wir 
ſie in „Hilda“ finden. Künſtleriſch ſteht der franzöſiſche 
Roman unendlich höher als der holländiſche, und es iſt 
ein großes Verdienſt von Netſcher, dies mit erquickender 
Deutlichkeit ausgeſprochen zu haben. Die Bekanntſchaft 
mit dem franzöſiſchen Roman heilt die Holländer 
hoffentlich etwas von ihrer übertriebenen Hilda⸗ 
Begeiſterung. die ſtellenweiſe bereits groteske Formen 
angenommen hat. 

In Nederland. vergleicht Dr. Jan ten Brink 
in einem Artikel „Zwei feminiſtiſche Romane“ die 
„Femmes nouvelles“ der Marguerittes mit dem Roman 
„Halbtier“ von Helene Böhlau und kommt zu dem 
Reſultat, daß dem deutſchen Roman vor dem fran⸗ 
zöſiſchen der Vorzug zu geben ſei. Er findet den 
deutſchen Roman beſſer geſchrieben, beſſer gedacht, beſſer 
zuſammengeſtellt. „Wir haben es hier mit einem fenti- 
niſtiſchen Roman zu thun, der zugleich ein humaniſtiſcher 
e iſt und zugleich ein Meiſterſtück litterariſcher 
Kunſt.“ 

Im „Gid ee findet ſich ein geiſtvoller Goethe⸗Eſſai 
von Dr. Byvanck. — In Noord en Zuid“ bringt 
Dr. F. Leviticus einen Artikel über Hoffmann von 
Fallersleben und deſſen Verdienſte um die ältere nieder: 
ländiſche Litteratur. 

den Haag. Piet Onbekend. 


Schweden. 

Das jüngſt erſchienene Heft 9 der Zeitſchrift „Varia 
bringt außer einer längeren Charakteriſtit des in Skan⸗ 
dinabien beſonders geſchätzten amerikaniſchen Dichters 
Edgar Allan Pos deſſen Todestag ſich am 7. Oktober 
5 50. Male jährte, eine Wuͤrdigung Björnſtjerne 
Björnſons in feiner Eigenſchaft als Dichter und 
Der Verfaſſer betlagt, daß die 
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Ambitionen des berühmten Norwegers — zumal in 
jüngſter Zeit — gar bedenklich deſſen litterariſches Anſehen 
zu überſchatten drohen. Es komme hinzu, daß die oft 
ſonderbar paradoxen Anſichten Björnſons über die 
Stellung ſeines Vaterlandes zu Schweden ſelbſt in den 
Kreiſen ſeiner ehemaligen Anhänger kaum anders mehr 
als mit Achſelzucken aufgenommen werden. Auch 
in Dänemark habe der ehedem hochgeſchätzte Name 
Björnſons einen großen Teil feines alten Glanzes ein⸗ 
gebüßt, ſeitdem der „Skalde von Gausdal“ jenes merk⸗ 
wuͤrdige Märchen von der Untergrabung des kleinen 
Inſelreiches durch — Schweden in Umlauf geſetzt habe, 
„ohne freilich anderes als einen unfreiwilligen Heiterkeits⸗ 
erfolg zu erzielen“. — In der Litteraturſchau tritt uns 
u. a. eine prächtig geſchriebene Beſprechung des letzten 
Werkes aus der Feder des unlängſt verſtorbenen finiſchen 
Schriftſtellers Karl A. Tavaſtſerna „EfterKröllsbrisen“ 
entgegen. Es liegt ein Hauch ſchwermütiger Todesahnung 
über dieſer ſtimmungsvollen Arbeit, die zu dem Beſten 
gehört. was der junge, allzu früh abberufene Dichter 
geſchaffen hat. Trotz der hier und da auftauchenden melan⸗ 
choliſchen Anwandlungen hat ſich auch in der letzten 
Veröffentlichung, die eine Zuſammenſtellung kürzerer 
Erzählungen und kritiſcher Eſſais darſtellt, der neueſte, 
ſonnenklare Optimismus Tavaſtjernas als Grundton 
erhalten. Sogar derjenigen Perſon über die der Dichter 
die ganze Schale ſeiner vorübergehenden miſanthropiſchen 
Aufwallungen ausgegoſſen hat — dem griesgrämlichen 
und weltmüden Fürſten Orſchansky in „Billa Trevono“ 
— legt er noch die charakteriſtiſchen Worte auf die Lippen: 
„Die Unſchuld ſollte niemals in einem Kloſter ſich ver⸗ 
graben, ſie ſoll vielmehr offen und mit freier Stirn 
umhergehen und jene Großthaten verrichten, die nur ſie 
zuſtande bringen kann!“ 

Eine andere Novität, die in der ſkandinaviſchen 
Litteratur eine ſehr lebhafte Kontroverſe hervorgerufen 
hat — der isländiſche Roman „Der rote Jaſon“ von 
Hall Caine — wird in ziemlich kühler Weiſe beſprochen. 
Hall Caines neueſte Arbeit ſei ein ſpannender Roman. 
der alle Anforderungen an eine handlungsreiche, fchnell 
fortſchreitende Unterhaltungslektüre zufriedenftelle: damit 
ſeien aber auch in der Hauptſache die Vorzüge dieſes von 
vielen Seiten weit überſchätzten Buches erſchöpft. That⸗ 
ſächlich reiche der künſtleriſche Wert von „Der rote Jaſon“ 
auch nicht entfernt an die frühere Erzählung „Ein 
Chriſt“ (The Christian) und andere Arbeiten des gleichen 
Verfaſſers heran. Am beſten ſeien die Schilderungen 
der grandioſen Natur Islands in ihrer weltfernen. 
felſenſtarrenden Einſamkeit. Bei dem Verſuche, in dem Auf⸗ 
ſtand der Isländer „die Würde einer ernſten Revolution“ 
darzuſtellen, was Hall Caine in ſeinem Vorwort ſelbſt 
als hauptſächliche Aufgabe des Romans bezeichnet, ſei 
jedoch das Können hinter dem Wollen zurückgeblieben. 

Stockholm Thjelvar. 


Dänemark. 


Nils Möller plaudert im Oktoberheft von „Tils- 
kueren“ über Leben und Werke des engliſchen Dichters 
Alfred Lord Tennyſon. Nachdem der Verfaſſer eine detaillierte 
Schilderung von dem äußeren Lebensgange des Dichters 
gegeben, meint er bezüglich des allgemeinen, in der 
tennyſonſchen Perſönlichkeit ausgedrückten Charakters. 
der engliſche Lyriker habe im hohen Grade „that childs 
beart within the mans“ beſeſſen. Die Originalität in 
den Produktionen der tennyſonſchen Muſe ſei unbeſtreit⸗ 
bar, ſo vielerlei Angriffe auf den Dichter gerade nach 
dieſer Richtung hin geſchehen ſind. Weniger einwands⸗ 
frei ſei ſein Charakteriſierungsvermögen, beſonders in 
ſeinen Dramen. Zu einem wirklichen Dramatiker fehle 
ihm die kraftvolle, realiſtiſche Darſtellungsgabe. — Auf 
die europäiſche Proteſtadreſſe an den Zaren in Sachen 
Finlands kommt Ivar Berenſen im gleichen Hefte 
der Zeitſchrift noch einmal zurück. Der Verfaſſer meint, 
daß von einem materiellen Nuten jener ausländiſchen 
Einſprache gegen die rückſichtsloſe Ruſſifizierung des 
Großfürſtentums kaum geſprochen werden könne, die Art 


der ruſſiſchen Staatsdisziplin laſſe ſogar darauf ſchließen, 
daß man jene fremden „Einmiſchungen“ vielmehr als 
eine Art Anſporn betrachte, um nun erſt recht mit dem 
größten Nachdruck das einmal geſteckte Ziel zu erreichen. 
Immerhin bleibe den Finen die Genugthuung. wenigſtens 
einen moraliſchen Sieg errungen zu haben. indem ſie 
die beſten Kräfte des ganzen Kontinents für ihre gerechte 
Sache in Bewegung zu ſetzen vermochten. 

In Heft 9 von „Nord og Syd* (Nord und Süd) 
beſchäftigt ſich ein Artikel mit dem Panſlavismus 
und der islamitiſchen Miſſion in Wort und Schrift 
während unſerer Tage. Mit dem vorliegenden Hefte 
ſtellt übrigens die genannte Zeitſchrift ihr Erſcheinen 
ein: fie wird mit der „Dansk Tidskrift“ vereinigt. 

Kopenhagen. Styrbjörn. 

Russland. 

Das 7. Heft der in letzter Zeit recht unregelmäßig 
erſcheinenden Russkaja Myslj“ bringt außer dem 
Anfang eines breit angelegten Romans von Potapenko 
„Die Begegnung“ eine ⸗Poetiſche Würdigung Puſchkins⸗ 
von B. Kallaſch, worin der Schwerpunkt von Puſchkins 
Bedeutung vor allem in feine Eigenſchaft als natio⸗ 
naler Dichter“ verlegt wird. Puſchkin war in erſter 
und in zweiter Linie Ruſſe, mit wahrer Leidenſchaft 
hing er an feiner Nation. ihrer Sprache und Größe: 
das entnationaliſierte Weltbürgertum mancher großen 
Dichter des Weſtens war ihm fremd. — Kurios und charak⸗ 
teriſtiſch für ſehr üble, doch weit verbreitete litterariſche 
Gewohnheiten der Ruſſen ift ein Aufſatz „Skandinaviſche 
Litteratur und ihre Richtungen“ betitelt: unter dem Titel 
ſteht aus dem Deutſchen“, doch*ift der Name des 
deutſchen Autors nicht angegeben. Immerhin iſt bier 
noch die Sprache genannt, aus der die intereſſante 
Arbeit ins Ruſſiſche übertragen iſt, was wir nicht 
immer in den von Ueberſetzungen aus allen Sprachen 
wimmelnden ruſſiſchen Revuen finden. — Aus Heft 9 
(September) des Russki Westuik“ fann eine inter⸗ 
eſſante hiſtoriſche Arbeit „Speranski und die Studenten 
der Rechtswiſſenſchaften“ hervorgehoben werden. Der 
große ruſſiſche Staatsmann entſandte junge Ruſſen 
nach Berlin und Heidelberg, damit fie bei den dortigen 
berühmten Rechtslehrern, wie Savigny, Rau, Mitter- 
maier, Thibaut, ihre Kenntniſſe erweitern könnten. Es 
geſchah dies auf den ausdrücklichen Wunſch des Kaiſers 
Nikolaus J. Die Studienpläne für die ſieben ruſſiſchen 
Studenten hatte in Berlin Savigny ſelbſt entworfen. 
er war auch mit den Fortſchritten der jungen Leute 
ſehr zufrieden. Intereſſant ſind die hier erſtmals ab⸗ 
gedruckten Briefe Savignys an Speranski und den 
ruſſiſchen Staatsſekretär Balugjanski. Speziell über 
Speranski ſchreibt Savigny in einem Briefe vom 
1. November 1830 an Balugjanski unter anderem: 
„Ich hatte das Glück, Herrn Speranski kennen zu 
lernen; die wenigen Stunden, die ich mit ihm verbracht 
habe, werden mir ewig unvergeßlich bleiben. Es iſt eine 
wahrhaft ſeltene Freude, einen Staatsmann zu ſehen. 
der am Ende einer ſo bedeutenden und ereignisreichen 
Lebensbahn eine ſo hohe geiſtige Friſche und Rüſtigkeit 
bewahrt hat. Wie gerne würde ich noch einmal das 
lehrreiche Geſpräch dieſes herrlichen Mannes genießen. 
Uebermitteln Sie ihm, welch einen heißen Verehrer er 
in mir beſitzt.“ — In dem ſelben Hefte iſt der Schluß 
einer Reihe intereſſanter Eſſais von N. Lopow, die unter 
dem Titel „Charakteriſtiſche Züge der zeitgenöſſiſchen 
Kultur“ zuſammengefaßt ſind. Einen großen Verehrer 
ihrer Beſtrebungen und insbeſondere der in ihr zutage 
tretenden ethiſchen und philoſophiſchen Strömungen hat 
unſere moderne Kultur nicht in dieſem geiſtvollen und 
tief angelegten ruſſiſchen Kritiker, der in ihr bedenkliche 
Zeichen der Zerſetzung findet. 

Wiederholt hatte ich Gelegenheit. auf die reiche 
ruſſiſche Memoirenlitteratur hinzuweiſen, die in den 
hiſtoriſchen Revuen Russkaja Starina“, „Istoritscheskij 
Wertnik“. „Russkij Archiv“ mit großer Liebe gepflegt 
wird und von hohem Intereſſe für den Freund der Ge⸗ 
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ſchichte und Litteratur Rußlands ift. In der „Russkaja 
Starina* finden die ungemein feſſelnd geſchriebenen, 
mit Randbemerkungen des Kaiſers Alexander II. ver⸗ 
ſehenen „Aufzeichnungen des Barons M. A. Korff“, 
eines Flügeladjutanten Kaiſer Nikolaus J., immer mehr 
Freunde, und es iſt erſichtlich, daß wir es hier mit 
einem der bedeutendſten Werke aus der einſchlägigen 
Literatur zu thun haben, das vorausſichtlich bald in 
Buchiorm erſcheinen wird. — Im „Istoritscheskij 
Westnik“ find aus dem reichen Inhalt des Heftes 7 
die Memoiren der Gräfin W. Golowina hervorzuheben, 
einer Dame, die in ſehr nahen Beziehungen zur Perſon 
des Kaiſers Paul geſtanden hat. Die Streiflichter, die 
hier auf die Lage der Litteratur während der Regie⸗ 
rungszeit des wahnſinnigen Zaren geworfen werden, 
ſind intereſſant. So verbot Paul in einem beſonders 
ſtreugen Ukas die Einfuhr „aller Arten von Büchern 
und Zeitungen ohne Ausnahme“ aus dem Auslande, 
was zur Folge hatte, daß eine große Bücherſendung, 
die an die Kaiſerin adreſſiert war, von der Zollbehörde 
beſchlagnahmt und nicht herausgegeben wurde, worob 
es in Pawlowsk zu peinlichen Szenen zwiſchen dem 
Kaiſerpaar kam. — Im „Journal Journalow“ 
(September) beſchäftigt fi. ein Eſſai von Katharina 
Polowzow mit der modernen holländiſchen Litteratur, 
die in Rußland ſo gut wie garnicht bekannt iſt. — In 
der Ni wa“ iſt der weitere Abdruck des ganz Rußland 
in Spannung haltenden neuen tolſtoiſchen Romans 
„Auferſtehung“ bereits ſeit längerer Zeit ausgefeßt, weil 
Graf Tolſtoi größere Aenderungen im Manuſkript vor⸗ 
nimmt, die, wie vermutet wird, durch bedeutende Zenſur— 
schwierigkeiten hervorgerufen find, und mehrere Kapitel 
völlig neu ſchreibt. er Roman dürfte ſomit kaum vor 
Jahres ſchluß vollſtändig vorliegen. — Jun „Mir Boshij* 
Oktober) wird Zolas neueſter Roman „La Fecondite* 
deſprochen und ſehr ſtreug beurteilt. Es wird ihm grobe 
Tendenzmacherei, äußerſt unkünſtleriſche Form, niedrige, 
tleinliche Geſellſchaftskritik und völliges Unverſtändnis 
für die Urſachen der franzöſiſchen Dekadenz vorgeworfen. 
In einem umfangreichen Eſſai wird Ada Negris Leben 
und Dichten von W. Fritſche mit Liebe und Verſtänd⸗ 
nis beſprochen. Eine recht gelungene ruſſiſche Ueber: 
jetzung ausgewählter Gedichte dieſer italieniſchen Dichterin 
aus den Volke iſt kürzlich in Petersburg erſchienen. 


Erieraburg. i. von Engelhardt. 


Echo der Zeitungen 


Auszüge. 


Deutſchland. Ueber die deutſche Einheit in der 
Sprache. ein in jüngſter Zeit mehrfach erörtertes Thema, 
läßt ſich Prof. Arnold Schröer (Freiburg) in den 
Mind. N. Nachr.“ (454, 456) ausführlich vernehmen. 
Es itt ein oft beklagter und ſchwer enipfundener Uebel⸗ 
itand, daß wir eine deutſche Gemeinſprache nur auf dem 
Vapier, d. h. als Schriftſprache, nicht aber als lebendige, 
geſprochene Sprache beſitzen. Zwiſchen unſerer Um⸗ 
gangsſprache und der Schriftſprache klafft ein breiter und 
nefer Spalt. Die Umgangsſprache weiß nichts von den 
lungatmigen, verſchachtelten Sätzen, die im geſchriebenen 
und gedruckten Deutſch die Regel ſind. Und nicht nur 
die Satzbildung, auch die Wahl der Worte iſt in beiden 
Allen fehr verſchieden, weil vieles, was das geſprochene 
Deurſch zuläßt, in der Schriftſprache nicht für „korrekt“ 
git. Hauptſächlich aber macht die Verſchiedenheit der 
Ausſprache Schwierigkeiten, derart, daß der Ausländer 
kaum eine Norm dafür finden kann, ob er Glas als 
Nas oder Glas, Weg als Wech, Wet oder Wek zu 
freien habe. Es giebt feine Einheit im gebildeten 
Sprechdeutſch. Abhilfe, meint Schröer, könne nur durch 
‚große Beiſpiele geſchaffen werden. Bühne, Kanzel und 
Schule ſeien die drei großen ſprachlichen Erziehungs⸗ 
mittel. B. h. die Schule ſollte es fein, iſt es aber noch 
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nicht, weil die meiſten Lehrer ſelbſt den Wert eines 
muſtergiltig geſprochenen Deutſch noch nicht erkannt 
haben und auch auf den Seminaren dafür nicht geſchult 
werden. „Die „Profeſſuren der Beredſamkeit“ gelten an 
den deutſchen Univerſitäten längſt als ‚übenvundener 
Standpunkt, Das hat ſich leider bitter gerächt, denn 
die Vernachläſſigung des Deutſchen vonſeiten unſerer 
Lehramtskandidaten ſteht in bedenklichem Gegenſatze zu 
ihrer ſonſtigen wiſſenſchaftlichen Ausbildung. Die Eng⸗ 
länder theoretiſieren nicht viel über die Notwendigkeit 
oder Möglichkeit einer gemeingiltigen engliſchen Muſter⸗ 
ausſprache, jedoch die berufsmäßigen Ausſprache⸗Lehrer 
Gelocution-masters“) find dort fo ſelbſtverſtändlich und 
efucht, wie bei uns die Muſiklehrer, Tanzmeiſter u. |. w. 
Dieſe Thatſache ſollte doch zu denken geben!“ Die 
Lehrer müßten ſyſtematiſch für eine einheitliche Muſter⸗ 
ausſprache geſchult werden: deren Feſtſetzung ſei viel 
leichter, als es ſcheinen möchte. Einen guten Schritt 
vorwärts ſieht Schröer in den vom Deutſchen Bühnen⸗ 
verein aufgeſtellten und von Prof. Th. Siebs heraus⸗ 
gegebenen Normen einer „Deutſchen Bühnenſprache“. 

Zu dieſer Schrift und der darin behandelten Frage 
hat er ch auch der Allgemeine Deutſche Sprachverein 
in der Weiſe Stellung genommen, daß er ſich an einige 
Germaniſten mit der Bitte um ein Gutachten wandte: 
das Ergebnis wurde in der Zeitichrift des Vereins 
(Heft 16) und aus dieſer von Friedrich Düſel in der 
„Deutſchen Welt“ (56) mit Kommentar wiedergegeben. 
Von den Befragten haben zwei die neue „Bühnenſprache“ 
als Grundlage einer allgemeinen Muſterausſprache an⸗ 
erkannt: Prof. Brenner (Würzburg) bemängelt die 
„Umgehung ſüddeutſcher Sprechweiſe“ und glaubt nicht, 
daß die vorgeſchlagene Bühnenſprache auch für Schule 
und Haus Bedeutung gewinnen dürfte; ebenſo will 
Prof. Kluge (Freiburg) dem Entwurf nur für die Bühne 
Berechtigung zuerkennen und warnt den Sprachverein, 
hier beſchließend einzugreifen. Ganz abfällig lautet das 
Gutachten von Prof. Paul (München), der in den Feſt⸗ 
ſetzungen nur private und willkürliche Anſichten eines 
Einzelnen und eine ſchulmeiſterliche Vergewaltigung der 
Sprache ſieht. „Es hat auch gar keinen Zweck, daß wir 
Deutſche völlig einerlei reden. Es genügt, wenn die 
Beſonderheiten auf ein ſolches Maß eingeſchränkt werden, 
daß das gegenſeitige Verſtändnis nicht mehr behindert 
iſt. Schonung der Stammeseigenheiten empfiehlt ſich 
hier wie auf jedem anderen Gebiete.“ Ganz ähnlich 
äußert ſich Prof. Behaghel (Gießen), der ebenfalls dem 
Sprachverein abrät, die von Siebs aufgeſtellten Grund— 
ſätze ſich anzueignen. 


Aus den litterarhiſtoriſchen Beiträgen der Berichts⸗ 
zeit iſt zunächſt eine größere Arbeit von Profeſſor 
Dr. Eberhard Gothein (Bonn) über Goethes Schweſter 
anzuführen (Frankf. Ztg. 275, 276, 281), die in der 
weiten Hälfte ausführlich auf das Verhältnis zwiſchen 
Cornelia und Goethes unglücklichem Jugendfreunde Leuz 
eingeht und dieſen gegen ungünſtige frühere Urteile in 
Schutz nimmt. Gothein führt Lenzens Liebe zu Cornelia 
— die auf deſſen dichteriſches Schaffen mannigfache Ein⸗ 
wirkungen übte — auf jene faſt pathologiſche Neigung 
zur Nachäffung Goethes zukück, unter der Lenz zu ſeinem 
eigenen Unglück zu leiden hatte. Cornelias kurze und be⸗ 
friedigungsloſe Ehe mit Schloſſer wird vom pſycho⸗ 
logichen Geſichtspunkte aus näher betrachtet und als die 
Haupturſache des Unglücks Cornelias nervöſes Leiden 
bezeichnet, wenn auch zuzugeben ſei, daß ſie überhaupt 
„mehr berufen war, Schweſter als Gattin zu fein“. Der 
Aufenthalt in dem weltentlegenen Emmendingen trug 
viel zu ihrer Verdüſterung bei: daß er gewählt wurde, 
entſprang jedoch Schloſſers eigenſtem Wollen, der ſich 
gegen den ausdrücklichen Wunſch des Miniſters (wie die 
Akten des Archivs in Karlsruhe ergeben) von Karlsruhe 
dorthin verſetzen ließ, nicht etwa, wie Goethe ſelbſt 
meinte, wegen ſeines ſchroffen Weſens dahin verſetzt 
wurde. — „Goethes Beziehungen zu einigen rheiniſchen 
Künſtlern feiner Zeit“ ſtellt Friedrich Schgarſchmidt 
(Düſſeldorf) in der „Voſſ. Itg.“ (Sonnt.⸗Beil. 41, 42) 
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dar, während Karl Berger die Goethelitteratur des 
letzten halben Jahres in der „Deutſchen Welt“ (II, 2) 
beſpricht. Eines der hier erwähnten Bücher, die Schrift 
des bonner Theologen Karl Sell über Goethes Stellung 
zum Chriſtentum würdigt ſehr eingehend ein Aufſatz in 
den „Hamb. Nachr.“ (Belletr. Beil. 41, 42). 

Georg Ellingers Säkularbetrachtung „Zum 
Val 40 von Schillers Glocke“ (Voſſ. Ztg., Sonnt.⸗ 
Beil. 40, 41) giebt außer einem hiſtoriſchen Rückblick 
auf die Entſtehung des Werkes auch eine Ueberſicht 
über die vielfachen Wirkungen, die es gehabt hat, und 
erwähnt namentlich die zahlreichen — etwa 70 — 
Parodieen und Traveſtieen, zu denen die Dichtung von 
Saphir bis auf Stettenheim benutzt wurde. Ueberſetzt 
wurde ſie in alle großen und kleinen Kulturſprachen. 
Eine ausländiſche Nachbildung, wenigſtens der Form 
und Anlage nach, war Longfellows Gedicht „Das 
Schiff“. — In denſelben Tagen, da der Guß der „Glocke“ 
beendet ward, kam Schillers älteſte Tochter Karoline zur 
Welt, an die in verſchiedenen Artikeln erinnert wurde 
(Th. Ebner in den „Hamb. Nachr.“ 239; „Neckarztg.“ 
238; Prof. Dr. K. A. Müller in der „Voſſ. Ztg.“ 481). 
Sie ſtarb nach einem wenig ſonnigen Leben 1850 in 
Würzburg, wo ſie bei ihrer Schweſter, der Baronin von 
Gleichen, zu Beſuch weilte, und wurde dort begraben, 
ihr Herz aber auf ihren Wunſch in Rudolſtadt, wo ſie 
zumeiſt geit hatte, beigeſetzt. — Ein anderes Grab, 
das des Dichters Grafen Friedrich Leopold von Stol⸗ 
berg, das ſich in Stockkämpen am Fuße des Teuto- 
burger Waldes befindet, ſchildert eine Skizze von Kurt 
Matthias (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 780), der zugleich feſt⸗ 
ſtellt, daß von dem bewegten Dichterleben dieſes Klopſtock⸗ 
jüngers nichts im deutſchen Volke lebendig ge⸗ 
blieben ſei, als das Gedicht: „Sohn, da haſt du 
meinen Speer“ und etwa noch das „Lied eines deutſchen 
Knaben“ („Mein Arm wird ſtark und groß mein, 
Mut“). — Eine Arbeit von mehr lokalem Intereſſe 
„Hamburg bei Wilhelm v. Humboldt und Eichendorfl⸗ 
veröffentlicht Dr. Robert Petſch im „Hamb. Correſp.“ 
(Stg. f. Litt. 21). Er giebt darin Humboldts Aeußerungen 
uͤber Hamburf aus dem Jahre 1796 wieder, nament⸗ 
lich die Schilderung ſeines Beſuches bei dem grollend 
abſeits lebenden Klopſtock, ſowie Eichendorffs Tagebuch⸗ 
Aufzeichnungen aus dem Jahre 1805, die erſt vor 
kurzem durch Hermann Anders Krüger („Der junge 
Eichendorff Oppeln 1898) publiziert worden ſind. 

Von modernen Dichtern werden J. J. David und 
Rainer Maria Rilke als „Zwei neue Erzähler“ 
von Alfred Semerau (Nat.⸗Ztg. 585) behandelt: 
ſowohl Davids im vorigen Hefte beſprochenen „Vier 
Geſchichten“ (Leipzig, G. H. Meyer), als Rilkes 
„Prager Geſchichten“ (Stuttgart, Bonz & Comp.) wird 
die forgfältige und liebevolle Ausführung nachgerühmt. 
— An der gleichen Stelle (595) gilt ein Feuilleton von 
H. H. 5 15 fande „Loti⸗ den er des Ver⸗ 
faſſers früherem, ſinnverwandtem Roman „Werther der 
52 10 als eine ſiegreiche Ueberwindung des dort noch 
ſerrſchenden Weltſchmerzes gegenüberſtellt. — Den 
gleichen Entwicklungsgang vom Dunkel zum Licht 
entnimmt Prof. H. Frledrich Jacobowskis lyriſcher 
Sammlung „Leuchtende Tage“, die er zum Gegenſtande 
einer ausgedehnten Betrachtung macht (Nordd. Allg. 
Ztg. 237a). Bei aller modernen Farben- und Stimmungs⸗ 
fülle der Gedichte ſei doch der entſchieden volkstümliche 
Charakter in ſeiner Lyrik gewahrt. „Volkstümlichkeit 
gilt der modernen Kunſtdichtung als Ideal und für 
dieſe Richtung iſt in Jacobowski ein Pfadfinder er⸗ 
ſtanden, wie es ſchon ſeine Sammlung „Neue Lieder 
fürs Volk“ erweiſt, ein nationales Kulturunternehmen 
von hoher Bedeutung.“ — Anderer Anſicht über dieſen 
Punkt iſt Richard Weitbrecht, der in einer Betrachtung 
„Kunſt fürs Volk“ (Deutſche Welt II, 2) juſt das 
Prädikat der Volkstümlichkeit der öfters erwähnten 
kleinen Anthologie abſpricht. — Eine allgemein ger 
haltene Betrachtung über „Wurzelndes und Keimendes 
in der Lyrik“ von Eberhard Kraus (St. Petersburger 
Ztg. 254, 262) ſei hier noch angereiht. 


Die nimmermüden Gedenktagfinder hatten in de 
erſten Oktoberwoche das Andenken an Edgar Allan Po 
zu feiern, der im Hoſpital zu Baltimore am 7. Oktober 184 
als Vierzigjähriger ſtarb, von der Welt verlaſſen, di 
ihn vordem um ſeiner genialen Phantaſie willen laut ge 
feiert hatte. Sein Lebensgang iſt ein ergreifende, 
Beiſpiel für die ae in Künſtlers Erdenwallen: erf 
1875 ſuchte Amerika das an ſeinem großen Sohne Ver 
ſäunite durch die pomphafte Beiſetzung feiner ſterblichel 
Reſte einigermaßen gut zu machen (Dr. Alfred Semerat 
in der „Leipz. Ztg.“, Wiſſ. Beil. 116; H. T. im „ 
Tagebl.“ 516; L. E. in der „Nordd. Allg. Ztg.“ 
— Die Erinnerung an eine minder bedeutende. 


abe 
nicht minder ſchickſalsreiche Perſönlichkeit, an den Straßen 
ſänger Ange Piton, den Lecoqs Operette berühmt ge 
macht hat, weckt ein kürzlich erſchienenes Buch voi 


Fernand Engerand (Paris, Leroux), das in de 
‚Magdeb. Zeitg.“ (Montagbl. 41, 42: „Ein Partei 
gänger der Bourbonen“) beſprochen wird. Piton, de 
1767 als Sohn eines Dorfſchneiders geboren war, kan 
zur Revolutionszeit nach Paris und wurde angeſicht 
der Greuel, die er die Menge verüben ſah, zu dem be 
eifterten Royaliſten, der er blieb. Er war zuerſt al! 
ourmalift an mehreren royaliſtiſchen Blättern thätig 
nach dem 9. Thermidor begann er feine geharniſchtei 
Chanſons gegen die Jakobiner in ſeiner Zeitung 
„Tableau de Paris en vaudeville“ zu veröffentlichen 
die damals ungefähr die Rolle ſpielte, wie unter den 
zweiten Kaiſerreiche Rocheforts „Lanterne“. Die ſteigend 
Not zwang ihn, ſich als Straßenſänger zu etablieren 
damals ein einträgliches Geſchäft, das bis zu 50 Frs 
täglich brachte, und zwar blieb er auch hier ſeine 
politiſchen Geſinnung unerſchrocken treu, was ihm zahl 
reiche Beſtrafungen und ſchließlich die Deportation nach 
Guyana eintrug (1798). Nach feiner Begnadigunf 
kehrte er 1801 zurück und ließ ein Buch über Guyanı 
erſcheinen, in dem er die empörende franzöſiſche Kolonial 
wirtſchaft an den Pranger ſtellte; mit dem Crträgnil 
des Buches gründete er eine Buchhandlung, die jedoch 
nicht lange beſtand. Als die Bourbonen zurückkehrten 
ſollte er deren bekannte Undankbarkeit bitter erfahren 
für feine zwanzigjährige Treue gab man ihm nur huldvoll 
Worte, derart, daß er ſchließlich feine „Rechnung“ 
präſentierte und den Erſatz von 545750 Francs ver 
langte, die er nachweislich in zwei Jahrzehnten für di 
royaliſtiſche Sache geopfert hatte. Dieſe Forderung 
verfocht er unermüdlich 25 Jahre lang und lehnte all 
Abfindungsverſuche ab, aber fein Geld bekam er ni 
u ſehen. Mit ſiebzig Jahren ging er in den pariſe 
traßen betteln und arb 1840 in äußerſter Dürftigkeit 
Zu Zolas neuem Roman „Fecondite“ vermerkt eir 
euilleton von Germain im „Frkf. Gen.⸗Anz.“ (238 
ie intereſſante Thatſache, daß er von der pariſer Kritit 
die ſonſt das Erſcheinen eines zolaſchen Werkes als Welt 
ereignis behandelte, faſt totgeſchwiegen werde. „Man wil 
den hervorragendſten Schriftſteller der Dreyfusparte 
boykotten oder — man ſcheut ſich, das heikle Thema, dir 
unappetitliche Wochenſtubengeſchichte, die er zu jech: 
Büchern ausſpann, zu beſprechen“. Das Buch behanbel! 
das Problem von Frankreichs Entvölkerung und will die 
Uebelſtände des Einkinderſyſtems mit naturaliſtiſcher Ge: 
nauigkeit beleuchten. „Er führt uns in Wochenjtuben 
und in Ammenvermietungsbureaus, in öffentliche Kliniken 
und in verſteckte Konfultationshöhlen, wo Verbrechen gegen 
das keimende Leben gewerbsmäßig verübt werden, er 
hält uns Vorträge über Ovariotomie und Obſtetrik, 
über die rationelle Behandlung und Pflege der Säug⸗ 
linge, über Muttermilch und Ammenmilch, er eröffnet 
uns grauſige Einblicke in das Treiben der Engel: 
macherinnen und was ſolcher abſcheulichen Trivialitäten 
mehr find.” — Das kürzlich erſchienene Buch „With 
Zola in England“ von E. A. Vizetelly (Leipzig, Tauchnitz) 
analyſiert ein Feuilleton der „National⸗Ztg.“ (599). — 
Sonſt bedarf von Beiträgen zur Auslandslitteratur noch 
ein Eſſai über die italieniſche Schriftſtellerin Nesra von 
Max Bever (Beil. z. Allg. Ztg. 220) der Erwähnung. 
Eine Anzahl ihrer ſeit 1877 entſtandenen, durchweg 
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treffendfte, das die Kritik in dieſen Tagen 
ſchrieb, giebt L. Heveſi im „Peſter Lloyd“ 
(248). — Weiteres zur Theatergeſchichte 
enthält ein Feuilleton der „Wiener All⸗ 


Das Slobe-Theater in London 


zu Shatſperes Zeit. (Jauſtrationsprobe aus: Dormann, Bacon» Ehatiperes 


„Venus und Adonis“. Vgl. Spalte 208.) 


pſuchologiſch zergliedernden Romane und Novellen iſt 
auch in deutſchen Ueberſetzungen erfchienen. 

Dem Philoſophen und Poeten Julius Duboc in 
Dresden wurde zu ſeinem 70. Geburtstag (10. Oktober) 
manches Wort warmer Bewunderung gesagt (Prof. Dr. 
Karl Joel: Sf. sg 779; E. Iſolani: Magdeb. 
31g. 516 u. a. O.). Seine Hauptwerke „Piydjologie 
der Liebe (1874), „Das Leben ohne Gott“ (1875) haben 
ihn bekannter gemacht, als ſein Novellenband „Herzens⸗ 
geihichten* (1888) und feine jüngſt erſchienenen Ge⸗ 
dichte „Früh⸗ und Abendrot“. Als Philoſoph iſt er ein 
Schüler Ludwig Feuerbachs, der ihn ehedem ſeiner 
Freundſchaft würdigte. In den Sechäigerjahren war er 
ſournaliſtiſch thätig und Redakteur der „Natlonalzeitung“ 
in Berlin. Sein älterer Bruder iſt der unter dem Namen 
„Robert Waldmüller“ geſchätzte Schriftſteller Eduard 
Duboc, ſeine Gattin eine Schweſter des verſtorbenen 
Kunſthiſtorikers Wilhelm Lübke. E. 

Oelterreich - Ungarn. Die mehrfachen Hamlet⸗Auf⸗ 
führungen der letzten Woche (ſ. Bühnenchronik) haben 
zu vielfachen Auslaſſungen über das Drama Veranlaſſun 
gegeben. Friedrich Schütz ſtellt einiges über Hamlet au 
den wiener Bühnen zuſammen (Neue Fr. Preſſe 12621). 
Franz Heufeld war es, der auf Grund der wielandiſchen 
Ueberſetzung eine wirkliche Bühnenbearbeitung unter⸗ 
nahm, die ani 16. Januar 1773 zur Aufführung ge⸗ 
langte. Auch hier iſt, wie ſpäter bei den ſchröderſchen 
Aufführungen der Ausgang dahin abgeändert, daß Hamlet, 
nachdem er den König erſtochen, am Leben bleibt. Von 
berühmten Darſtellern nennt Schütz Anſchütz und Brock⸗ 
mann und teilt einiges aus Joh. Fr. Scheriks ſeltener 
Schrift „Ueber Brockmanns Hamlet“ (vergl. Löning, 

nlet⸗Tragödie ©. 8) mit. Im gleichen Blatte (1262à) 
ſpricht auch Th. Herzl über Hamlet und findet eine 
ſeltene, allerdings auch nicht vereinzelte (Fr. Th. Viſcher) 
Löſung des Hamleträtſels darin: Hamlet verſchiebe die 
That nicht aus Unſchlüſſigteit, ſondern vielmehr, weil 
er mit ſich ganz und gar im Reinen ſei. Er ſei immer 
bereit, folglich könne er warten. — Urteile von Herder, 
Otio Ludwig, Brandes und aus eigener Fabrik ſtellt 
bie Wiener Allgemeine Montags Zeitung“ (9. X) zu⸗ 
ſammen, und eine ſcharfe Kritik der beiden Hamlet⸗ 
Derſtellerinnen, Sandrock und Sarah Bernhardt, das 
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gemeinen Ztg.“ (6482), betitelt „Aus der 
heatergeſchichte werfen aus dem die 
Thatſache zu bemerken iſt, daß die erſte 
nationale Schauſpieltruppe, aus Univerſi⸗ 
tätshörern zuſammengeſetzt, ſich 1790 in 
Debreczin zuſammenfand, das auch lange 
der Mittelpunkt der dramatiſchen Kunſt 
Ungarns blieb. — Den zweihundertſten 
Geburtstag Gottfried Prehauſers (8. Okto⸗ 
ber), den Schöpfer eines neuen Hanswurſt⸗ 
typus in Wien, feiert A. Juſt (Neues 
Wr. Tagbl. 278). Ein Nachfolger des be⸗ 
rühmten Joſeph Anton Stranitzky, hat er 
ſich nach zwanzig Jahren von dem be⸗ 
abten (hier wiederholt genannten) Joſeph 
Felix Kurz Bernadon verdrängt geſehen. — 
„Gedanken über Neſtroy“ nennt ſich ein 
Feuilleton von Th. Herzl (Neue Fr. Preſſe 
12618), das eigentlich mehr eine Wiedergabe 
des „Gedankenganges“ aus Neſtroy be⸗ 
kannter Poſſe Lumpacivagabundus“ bildet. 
Das Jubiläum des „Liedes von der 
Glocke“ (1799) giebt A. v. Gleichen⸗ 
Rußwurm Anlaß zu einem ſchwungvollen 
Artikel (N. Fr. Preſſe 12617), worin er u. a. 
die klaſſiſche Dichtung Schillers mit der 
modernen Poeſie in 155 ſtellt: Seit 
Schiller vor hundert Jahren ſein ſchönſtes, 
reifſtes und reichſtes Lied vollendet, hat 
ſich im Reiche deutſcher Poeſie manche Aenderung 
vollzogen. „Durch die Zaubergrotten der Romantik, 
über die flache Ebene des Biedermeiertums, in die 
Bauernſtuben und das Hinterhaus, in Straßenſchmutz 
und Fuhrmannskneipen, durch den dunklen Wald der 
guat und Symbole führte uns der Dichter das ſchöne 
Ziel vor Augen, die Wandlungen des Leben nach inneren 
ſtatt nach äußeren Markſteinen zu beſtimmen.“ In der 
„Glocke“ hat aber Schiller bereits das Erdenwallen des 
Gemütes, die Entwicklung des Charakters durch die 
Seelenvorgänge poetiſch verherrlicht. — Aehnliches ſagt 
in der „Bohemia“ (272) über den gleichen Gegenſtand 
Willy Widmann. — Auf Alfred Klaars jüngſte Börner 
Ausgabe (Leipzig, Max Heſſe) ſtützt ſich ein Aufſatz 
„Neues über Börne“ (Neues Wr. Tagbl. 2801, der 
eigentlich nur die recht bekannten Thatſachen feiner 
Jugendliebe zu Henriette Herz und ſeiner Beziehungen 
zu Wien aufwärmt. — Ferdinand Kürnberger, der erſt 
kürzlich hier treffend charakteriſiert wurde, erhält zu ſeinem 
zwanzigſten Todestage in der „Deutſchen Zeitung“ 
(9982) das ubliche Gedenkblatt. — Ueber das „hiſtoriſche 
Drama“ urteilt mit manchen richtigen Gedanken Guido 
Liſt (Oſtdeutſche Rundſchau 281). Wenn auch die Ver⸗ 
faſſer hiſtoriſcher Dramen niemals einfach die Geſchichte 
ausſchreiben dürften, ſo müßten ſie doch Begebenheiten 
wählen, deren Thatſächlichkeit der Tendenz der Dichtung 
entſpreche, denn die hiſtoriſche Wahrhelt im großen 
müſſe unverkümmert bleiben; das heute mehr denn je 
beliebte Idealiſieren der Helden ſei das Verwerflichſte, 
was die Verfaſſer hiſtoriſcher Dramen thun könnten. 
Zur modernen Litteratur leitet Hermann Bahr 
über, der ſich mit einem Eſſai über „Die Eutdeckung der 
Provinz“ bei den Leſern des „Neuen Wr. Tagbl.“ (270) 
einführt. Eine öſterreichiſche Litteratur dürfe nicht mehr aus 
den paar wiener Litteraten beſtehen, ſie müſſe Autoren 
die n die, der Großſtadt entrückt, auch in ihren Büchern 
ie ewig gleichen Motive der Großſtadt vermeiden. Die 
wiener Fragen, wiener Stimmungen werden ja faſt zur 
leeren Routine. „Giebt es denn nichts in Oeſterreich, 
wirklich nichts mehr als ewig das ſüße Mädel von 
Schnitzler, höchſtens einmal in ein anderes Koſtüm ge⸗ 
ſteckt, und jene reizend verruchte Welt des Theaters, 
von der ich nicht loskommen kann, und die paar ſonder⸗ 


203 Beſprechungen: v. Perfall, von Kahlenberg. 204 


baren Laute einer äußerſten, ja fublimen, aber ſchon 
faſt kaum mehr faßlichen Verfeinerung, die Hofmanns⸗ 
thal hat? Iſt das unſer ganzes Oeſterreich? Dann 
heißt es aber, es ſei alles ſchon abgegriffen und ver⸗ 
braucht und kein unbetretener Weg mehr zu finden! 
Warum macht ſich niemand an den galiziſchen Roman? 
Dieſe ritterlich verlumpten Typen eleganter Bettler, die 
höchſte Kultur im tiefſten Elend, Pariſer unter Aſiaten 
vermiſcht, exquiſite Abenteurer, mit der alten Trauer 
der Nation drapiert, neben wüſten, ſtöhnenden Propheten, 
Nervöſe bis zur Hyſterie zwiſchen vertierten Idioten, 
alle Extreme der Welt beiſammen, ein Ende der Menſch⸗ 
heit an das andere gebunden, dazu noch leiſe die dunklen 
Zeichen ſataniſtiſcher Spuren — welche Kontraſte, welche 
Fülle, welche Farben!“ Anfänge zu ſolcher Provinz— 
kunſt ſeien ja reichlich vorhanden, Franz Kranewitters 
„Michael Gaißmayr“ oder die Bücher von Rud. Chr. 
Jenny, Oskar Weilhart, Joſef Hafner, Suſi Wallner, 
Franz Adamus u. a. 


Wien. 4. L. J. 
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Romane und Novellen. 


Die Sonne. Roman von Anton Frhr. v. Perfall. 
2. Aufl. Berlin W. Verlag von Richard Taendler. 
1899. Preis 4 Mk. 

Ein Roman großen Stils. Die Sonne, das iſt 
die große Stadt, deren Strahlen alle Keime aus der 
Provinz hervorlockt, die aber auch alles verſengt, 
blendet, ausdörrt. Als Phantasmagorie ſteht ſie an⸗ 
fangs am Horizont der guten langfeldenſchen Amtmanns⸗ 
familie, lockend, verführend, bis alle, aus ihren Bahnen 
geworfen, beſchmutzt, ausgedörrt, gedemütigt wieder in 
der alten Provinzſtadt ſtranden. Wir ſehen dieſen 
Prozeß. Der Roman baut ſich auf, gewinnt Perſpektive. 
Die Kreiſe erweitern ſich, alle illuſtrieren fie dasſelbe 
Geſetz, die Motive verſtärken ſich, die Epiſoden ver⸗ 
anſchaulichen die Idee des Ganzen, das Ganze hebt 
die Epiſoden in die Höhe der dichteriſchen Idee. Das 
Werk entwickelt ſich und hat innere Struktur. Mit der 
Idee wächſt die Handlung. Namentlich gegen den 
Schluß hin hat der Roman ſehr ſtarke, wirkungsvolle 
Kapitel. Dabei aber iſt die 
Handlung einfach und ſogar 
dürftig, aber ſie gewinnt 
überall Bedeutung durch die 
Idee. für die ſie gewiſſer⸗ 
maßen nur Synibol iſt. Der 
Roman hatte das Zeug, 
eine große Dichtung zu 
werden, aber im weiten 
Abſtand hinter ſeiner An- 
lage liegt die Kunſt ſeiner 
Charakterdarſtellung, die 
ſpröde, ſchwerfällig, konven- 
tionell und unintereſſant iſt. 
war hat ſich Perfall niemals 
vergriffen. Seinen Menſchen 
fehlt es nur an Feinheit 
und Eigenart. Sie find 
wohl richtig geſehen, feſt 
zugepackt, aber grob zurecht⸗ 
gehauen, maſſige Thon⸗ 
figuren, denen kein Gott 
Leben und Seele einblies. 
Der Amtmann Ringelmann, 
der Schriftſteller Guſtav 
1 die Schmieds⸗ 
tochter Barbara ſind noch 
am intereſſanteſten, aber 
teils ihrer Erlebniſſe, teils 
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wie er im Verborgenen und vermummt feine Schriften zu Papier bringt. 
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ihrer ſymboliſchen Bedeutung wegen, weniger durch das 
was ſie ſind, als durch das, was ſie ſein ſollen. Alles. w 
ſie thun, geſchieht aus Notwendigkeit der Handlung und 
Idee heraus, aber nicht aus pſychologiſchem Zwang. Jede 
Figur iſt ein Schiboleth. Es fehlen die feinen 
Züge, die uns verraten, daß der Dichter ſich mit ſeinen 
Menſchen auf vertrautem Fuße befindet, ihre Heimlich⸗ 
keiten belauſcht, ihre zurückgehaltenen Worte vom Munde 
abgeleſen hat. Den Geſtalten fehlt die Freiheit, dem 
Dichter die Schöpfungsmacht. Er nimmt ſie vor, er 
ſtellt ſie bei Seite, aber ſelbſtändig und frei 
können ſie nicht gehen. Spröde iſt auch der Stil, 
ſchwerfällig das Tempo der Erzählung. Die Materie 
laſtet auf dem Dichter. Ganze Partien, wie namentlich 
die erſte Zeit der Familie in der großen Stadt, ſind 
breit, ſchwerfällig, ermüdend. Der Roman ſteht in 
ſeiner Symbolik und ſeiner Maſſigkeit unter dem Ein⸗ 
fluß Zolas. Aber es fehlt das großartige hinreißende 
Pathos Zolas, das ſelbſt die Materie lebendig macht. 
Wo er wirkt, da wirkt er vielmehr durch die Kunſt⸗ 
mittel des alten deutſchen Romans, durch romanhafte, 
zum Teil rührende Begebenheiten. — Perfall hat ſtarke 
dichteriſche Intentionen, aber er hat keine Flügel. Er 
zeigt auf die Sonne, aber er ſchwingt ſich nicht zu ihr 
hinauf. 
Berlin. 


Die Sembritzkys. Roman von Hans von Kahlen⸗ 
berg. Berlin, 1899. Vita Deutſches Verlagshaus 
Preis Mk. 3.— (4.—). 

Schält man den Kern aus dieſer ziemlich wirbeligen 
Großſtadtgeſchichte, fo bleibt eine Art Künſtlernovelle 
übrig. Lotte Sembritzky, die verarmte Offizierstochter. 
die mit ihrer jüngeren Schweſter Suſanne in der 
Lutherſtraße zwe möblierte Hinterzimmerchen bewohnt, 
war jahrelang dle begabte, fanatiſch ehrgeizige Schülerin 
des weltgefeierten Bildhauers Arnold eſprich: Reinhold! 
Wigand, bis dieſer eines Tages ihre verheißungs volle 
Schönheit entdeckt und fie in einer brutalen Anwand⸗ 
lung zu ſeiner Geliebten macht. Nach Ueberwindung 
der erſten Gefühlskriſe beſchließt das energiſche junge 
Mädchen, daß der große Künſtler, der ein angehender 
Sechziger und ſeit dreißig Jahren verheiratet iſt, nun 
ihr Gatte werden müſſe, und durch eine kalteraffinierte 
Taktik bringt fie den leidenſchaftverzehrten Mann that: 
ſächlich dahin, daß er ſich ſcheiden läßt und fie ſelbſt 
zur Frau nimmt. Dieſer novelliſtiſche Teil des Romans 
mit ſeiner überhitzten, oft 
extremen Erotik iſt nicht dei 
beſte, wiewohl er in dei 
Pſychologie des jungen Mad 
chens mit der glühender 
Pentheſilea-Seele mandı 
feine Beobachtung aufweiſt 
Wertvoller, weil echter, ii 
die leichtere Hälfte de 
Buches, die auf das Kont 
der jüngeren, bildhübſchen 
umſchwärmten Schweſte 
Suſanne, genannt Su 
entfällt und eine Reih 
ſcharf beleuchteter Szenen 
bilder aus dem berline 
Offiziers⸗ und Geheimrats 
viertel vorüberziehen läßt 
Die Geſtalt der kleinen 
leichtſinnigen, von nieman 
bewachten Su, des „füße 
Mädels“ aus der Shoddy 
Ariſtokratie, die ſchließlie 
in dem Sumpf einer reiche! 
Vernunftheirat elend eritici 
iſt entſchieden eine glüd 
liche Schöpfung. Auch ü 
den zahlreichen Nebenfigure: 
kommt wieder das unge 
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wohnliche Skizziertalent der Verfaſſerin zur Geltung: 
die leicht ſatiriſche Geſellſchaſtsſchilderung iſt ihr eigenſtes 
bebiet, und die Klaviatur des alltäglichen Konverſations⸗ 
tons beherrſcht ſie als virtuoſe Pianiſtin. Aber ein 
Zug ſittlicher Oberflächlichkeit charakteriſiert auch dieſes 
Buch und die Art, wie feine Verfaſſerin ins Leben zu 
isben Scheint, wenngleich die anrüchige Geſchlechtsmoral, 
zu deren Thurſosträgerin — um nicht zu ſagen Petro⸗ 
leuſe — fie ſich in ihrem letzten Buche („Die Familie 
von Barchwitz“) gemacht hatte, hier nur ganz gelegent⸗ 
lich hervortritt, z. B. in Lotte Sembritzkys denkwürdigen 
Worten: „Die anſtändige Frau ift die, die will und nicht 
wagt: die andere wagt und iſt unanſtändig.“ Solche und 
anlihe Genusregeln tragen ja zum Glüd ihre Wider⸗ 
kung in ſich felbjt: aber ehrlich beklagen darf man es, 
daß ein zu ſo viel beſſerem beſtimmtes Talent ſich für 
kerartige Theorieen einzuſetzen keine Scheu trägt. 
Berlin. J. E. 


Abendrot. Aus dem ſchleswigſchen Volksleben von 
delene Voigt. Eugen Diederichs, Florenz und 
veipzig. 1899. M. 2.— (3,.—). 

Da denkt man Deutſchtum und Dänentum, natio⸗ 
le Konflikte erwarten zu müſſen. Nichts von alledem. 
Line im guten Sinne idylliſch ſentimentale Dorf- 
geichichte. 
„De waßt in Schatten und rükt na Sünn“, ſagt 
Anna Jahn darin von ihren Blumen. Das ſelbe Wort: 
ſie wachſen im Schatten und duften nach Sonne, möchte 
ich auch über die meiſten Menſchen dieſes Buches ſetzen. 
Em Fiſcherdorf, Geſtalten in Werktagskleidern, all⸗ 
aagliche Schickſale, die aber mit Geſchick in ein poetiſches 
Licht gebracht ſind und den Leſer feſſeln. Als beſonders 
lebenswahr und ſicher umriſſen muten Helene Voigts 
schlichte Menſchen uns an. Wo fie, wie in Anna Jahn, 

en komplizierteren Charakter zu ſchildern verſucht, er 
ſchemt er nicht immer natürlich und begreiflich. Auch 
die zwei ungleichen Brüder, bei denen ein gräilicher 
Hauslehrer als niegekannter Vater erblich belaſtend 
wirkt, empfinden wir zu henſcheliſch. Auf nur im Dorfe 
großgewordene Menſchen dürften Milieu und Gewohn⸗ 
= doch etwas ſtärker drücken, wie der ſagenhafte Herr 
bapa. 

Trotzdem ſtört dieſe Erwägung nicht den Geſamt⸗ 
eindruck. Das friſche Kolorit der Schilderung, das 
landliche Idiom tragen über kleine Ungleichheiten hin⸗ 
reg. Alles in allem für Freunde anmutiger Dorf⸗ 
heſchichten ein anſprechendes Buch. Seine rechte Würdi⸗ 
gung bedingt freilich ein Verſtehen der darin ausſchließ⸗ 
lich geſprochenen plattdeutſchen Mundart. Sonſt geht 
üder dem Hin⸗ und Herraten die zarte Stimmung der 
lieblichen Erzählung verloren. 

Berlin. 


H. von Endorf 


Dramatiſches. 


Dela. Dramatiſches Gedicht in 5 Aufzügen. Von 
Marie Itzerott. Straßburg. J. H. Ed. Heitz 
[Heitz & Mündel), 1899. 

1. ‚Seil Tagen! 
Er gebot dem Regen, zu ſchweigen, 
Und dem Weſtſturme, fit zu fen in den Gaſſen. — 
2. Die Waldftröme hörten auf zu rauſchen, 
Und die Taſſer ſenkten ihre Stimme. — 

„ Er zündete ein Sicht an im Oſten 
Und breitete eine Dede von Gold über das Land“ 

o ſetzt das Gedicht mit Chor und Gegenchor im 

Stile der altebräiſchen, blumenreichen, anſchauungsgroßen 

Foeiic ein. Und in dieſen Bildern, in dieſem üppigen 

Paralleliemus, der freilich für Einen, der ſich etwas 

eingeleſen hat, nicht allzuſchwer nachzuahmen iſt, be⸗ 

weiſt die Verfaſſerin ein ganz entſchiedenes poetiſches 

Talent. Es iſt nicht mechaniſche Nachahmung, es iſt 

in dicſen Jamben eine innere Glut, die ſehr ſympathiſch 

berührt ber — eine vorwiegend lyriſche Glut. Was 
die gedankliche Erfaſſung, geſchweige denn die dramatiſche 

Bewältigung diefes bedentjamen und gewichtigen 

Stoffes anbelangt, jo iſt uns die Dichterin jo gut wie 


alles ſchuldig geblieben. Auf 64 Durchſchnittsſeiten 
5 Akte! Auf 64 Durchſchnittsſeiten das uralt⸗wehvolle, 
in die tiefſten Tiefen führende Problem Herakles⸗ 
Omphale. Simſon-Delila bewältigen wollen! Nein, 
nein, was uns da die Verfaſſerin erzählt: wie Delila 
ſchwört, Simſons Kraft⸗Geheimnis zu erlauſchen und 
dann den Verhaßten auszuliefern, wie ſie ihn aber lieb 
gewinnt, ſich dann dennoch „verſchnappt“, wie ſie mit 
ihm freiwillig unter den Säulen des Tempels unter⸗ 
geht — die ſo hübſche Anlage iſt leider flüchtiger Um⸗ 
riß geblieben, durch und durch unreif, ein unbewußtes 
Spielen mit den pſychologiſch eruſthafteſten Fragen, 
die jemals von Menſch zu Menſch und insbeſondere 
hier zwiſchen Mann und Weib erörtert und durchlämpft 
worden ſind. Schade! Es ſprüht und lebt dennoch 
etwas in dieſen flüchtigen und raſchen Jamben, eine 
geheimnisvolle Wärme, die beſſeres verſpricht. 
Berlin. Fritz Lienhard. 


Epriſches. 


Orphiſche Lieder von Conſtantin Chriſtomanos. 
Wien, Karl Konegen. 2. Aufl. Mit Zeichnungen von 
Heinrich Lehler. 

Kurioſe Menſchen, dieſe Lyriker! Die Welt wird 
draußen geteilt, aus europäiſchen Mächten werden Welt 
mächte, die ſich zu unerhörten Entſcheidungen rüſten, 
und unſere deutſchen Lyriker zanken ſich darüber, wer 
die — Mittellinie entdeckt hat, erklären nach langatmigen 
und langweiligen Studien, daß — jeder nach ſeinem 
Schnabel ſingen könne, ſchreiben Lyrik, die von weitem 
wie ein Menu ausſieht u. f. f. Und können nicht den 
einen Sat widerlegen, daß die Setzer unſere Lyrik 
fortentwickeln, daß ein gutes Gedicht auch dann wirfen 
muß, wenn es eine grobe Magdhand auf ein Stück. 
Einwickelpapier ſchreibt. 

Zu den Lächerlichkeiten unſerer zeitgenöſſiſchen Lyrik 
gehören die „Orphiſchen Lieder“ des Herrn Conſtantin 
Chriſtomanos. Dieſer Mann, berüchtigt durch ſeine an 
dem Andenken der Kaiſerin Eliſabeth verübten Takt⸗ 
loſigkeiten, iſt entſchieden begabt, manchmal gelingen 
ihni prachtvolle Zeilen: eine gewiſſe Rauſchſtimmung 
und ein echter Pantheismus erzwingen ſich ab und zu 
ſchönen inneren Rhythmus. Als Ganzes aber iſt das 
Buch durch ſeine Druckabſonderlichkeiten nur komiſch zu 
nehmen. Das Format überlang und überſchmal, neue 
Interpunktionszeichen werden erfunden, ein Satz in 
das Teile zerlegt und in zwei Reihen geſchrieben, ſo 
aß man förmlich beim Leſen — ſtolpert, große Buch⸗ 
ſtaben ſind ſeine Todfeinde, Worte zerreißt er wie Krebſe 
(ur⸗ ſtoff, un⸗ermeßliche, ſchönheits-welt⸗ lied), ein 
Punkt unterſcheidet ſich tiefſinnig von zwei Punkten (..), 
und wo er gar drei anwendet, da iſt die tiefſte Tieſe 
des Unſinns, pardon, des „un⸗ſinns“ erreicht; wo ein 
plebejiſches Komma nicht ausreicht, erfindet er einen 
ſchrägen Strich |. Um orphiſch-ſtilgerecht zu ſchließen, 

er⸗ 
kläre ich.. 
ſchuͤttelnd meine armen finſtern Haar- 
locken / 
daß chriſto / 
manos manier 
ur- verrückt 


Berlin. Ludwig Jacobowski. 


Eitteraturwiſſenſchaftliches. 


Beiträge zum Studium Grabbes. Von C. A. Piper. 
(Forſchungen zur neueren Litteraturgeſchichte herausgeg. 
v. Dr. Franz Muncker.) München 1898. C. Haus⸗ 
balters Verlag. 145 S. Preis M. 2,40. 

Die von F. Muncker herausgegebenen „Forſchungen“, 
die in zwangloſer Form erfcheinen und nicht nur die 
deutſche, ſondern auch ausländiſche Litteratur be. 
handeln, wollen den aus den Quellen geſchöpften Stoff 
in wiſſenſchaftlicher und doch ſtiliſtiſch feſſelnder Weiſe 
darſtellen. Den ſchon veröffentlichten Heften ſchließt ſich 
das vorliegende würdig an. Es zerfallt in zwei Ab— 
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ſchuitte: I. Grabbe, eine pſychppa⸗ 
thiſche Erſcheinung, II. Herzog Theodor 
von Gothland. Der Verfaſſer zeigt 
aus dem Lebensgange und den Cha⸗ 
rakterzügen des Di hters. daß Grabbe 
zu den fog. pſychopathiſchen Minder⸗ 
wertigkeiten gehört, d. h. ein Menſch 
war, der infolge angeborener pſychiſcher 
Regelwidrigkeiten zwar nicht geiſtes⸗ 
krank, aber doch abnorm iſt. Dabei 
wird ſein großes Talent keineswegs 
geleugnet. Seine pſychopathiſche Be⸗ 
laſtung zeigt ſich nun in ſeiner hohen 
Erregbarkeit, dem Mangel, an Ebenmaß 
und dem geſteigerten Selbſtgefühl, wo⸗ 
u ſich dann die Schädigung des Nerven⸗ 
stens durch Alkoholmißbrauch ge⸗ 
ſellte. Schon das Aeußere Grabbes 
war, wie es Immermann uns treffend 
ſchildert, abnorm. Der Knabe trägt 
bereits manchen ſeltſamen Zug zur 
Schau, z. B. Menſchenſcheu, Ver⸗ 
ſchloſſenheit, krankhafte Eitelkeit, Ner⸗ 
voſität und Neigung zum Trinken. 
Die Univerſitätszeit wurde wenig dem 


juriſtiſchen Studium gewidmet, ſondern 
mit fieberhafter dichteriſcher Produktion 
angefüllt. Seiner krankhaften Nei⸗ 
gung, zu glänzen, entſprang ſowohl 
ſeine thörichte Idee, Schauſpieler zu 
werden, wie auch das durch ihn ſelbſt ausgeſprengte 
Gerücht, daß er der Sohn des Prinzen Louis 
n ſei. Seine Thätigkeit als Auditeur wie 
e 


ine Ehe mit Lucie Kloſtermeier zeigen wieder eine 


Menge Züge einer perverſen Natur. Die letzte Zeit 
ſeines Lebens in Frankfurt am Main und Düſſel⸗ 
dorf iſt ein ſteter, immer ſchwächerer Kampf mit ſeiner 
traurigen Leidenſchaft. Auch als Dichter trägt er das 
Zeichen des „minderwertigen“ Genies: Einſeitigkeit, 
Mangel an Gefühl für die Poeſie des Lebens und der 
Landschaft, an Verſtändnis für die Frauen, ſtete Oppo⸗ 
ſition gegen andere Dichter und Vorliebe für die größten 
Ereigniſſe und Perſonen der Weltgeſchichte. Er ſchafft 
nicht aus innerem Drange oder aus Freude an der 
Dichtung, ſondern aus Reaktion gegen vermeintliche 
Verkleinerungen von anderer Seite. 

Die vorliegenden Charakterzüge finden an dem 1822 
abgeſchloſſenen „Herzog Theodor von Gothland“ ihre 
Beſtätigung. Mit großem Scharfſinn entwickelt Piper den 
Gedankengang des Dramas, die Charaktere der Haupt⸗ 
perſonen: Gothland und Berdoa, weiſt die Schwäche der 
Motivierung im einzelnen und die zahlreichen An⸗ 
lehnungen Grabbes, beſonders an Shakſperes „Othello“, 
Müllners „Schuld“ und Schillers „Räuber“ nach. Bis⸗ 
weilen geht er darin wohl zu weit, z. B. wenn er die 
Ermordung Rolfs durch Gothland aus Tiecks „Leben 
und Tod der heiligen Genoveva“ ableitet, oder den Ruf 
Berdoas nach Trommeln (S. 99) aus Shakſperes 
-Michard III.“ Aber fein wird die Figur Guſtavs als 
eine Parodie auf Klopſtock bezeichnet. (S. 105.) 

Wir ſchließen mit dem Wunſche, daß der Verfaſſer 
auch den anderen Stücken Grabbes eine ebenſo ſorgfältige 
Analyſe zu Teil werden laſſen möge. 

Berlin. Friedrich Kirchner. 


Das deutlche Soldatenftück des XVIII. Jahrhunderts feit 
Leſſings Minna von Barnhelm. Von Karl Hayo 
von Stockmayer. (vitterarhiſt. Forſch. Heft X.) 
Weimar, Emil Felber 1898. 80. 125 S. M. 3.—. 

Ein dankenswerter Beitrag zur Geſchichte des 
deutſchen Dramas im Zeitalter Friedrichs des Großen. 

Die Anregungen, die von „Minna von Barnhelm“ zu: 

nächſt auf Brandes. Stephanie und Engel übergingen, 

der befruchtende Einfluß. den die Stücke dieſer Autoren, 
gleichzeitig mit einem franzöſiſchen Vorbild, dem „De— 
ſerteur“ von Mercier, auf die deutſche Produktion aus— 
übten, die zahlreichen Fäden, die die Soldatenſtücke 


zu Sgakſperes Zeit. 


Vas Fortuna-Theater in London 


(Iuuſtrationsprobe aus: Bormann, Bacon Shakſperes „Venus 
und Adonis“. Vgl. unren.) 


unter einander und zum Teil mit dem turmhoch darüber 
ſtehenden leſſingſchen Vorbilde verbinden, die verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen aller dieſer Werke, die ſich nicht 
nur in den ſtetig wiederkehrenden Motiven, Geſtalten, 
Situationen, ſondern auch in direkter Entlehnung vieler 
Textſtellen bekunden: dieſe Einwirkungen und Wechſel⸗ 
beziehungen wurden von Stockmayer unter thunlichſt 
vollſtändiger Berückſichtigung der geſamten einſchlägigen 
Litteratur einer ſehr gründlichen und manches Neue und 
Intereſſante zu Tage fordernden Unterſuchung unter⸗ 
zogen. Dem Text und den beigefügten Anmerkungen 
ſolgt ein 260 Nummern umfaſſendes bibliographiſches 
Verzeichnis der hierher gehörigen Soldatenſtücke, das 
einen vielfach ergänzenden und berichtigenden Nachtrag 
zu den Angaben Goedekes bildet. 

Karlsruhe. Eugen Kilian. 


Edwin Bormann, der den Kampf für die von ihm 
in zahlreichen Werken verfochtene Bacon-Shakſpere⸗ 
Hypotheſe als Autor und Verleger rüſtig weiterführt. 
hat ſich durch ſeine neueſte Publikation den Dank jeden⸗ 
falls auch derjenigen Shakſpere⸗Kenner und Verehrer 
verdient, die ſich ſeiner Theorie gegenüber ablehnend 
verhalten. Er hat einen vollſtändigen und buchſtaben⸗ 
getreuen Neudruck des Gedichtes „Venus und Adonis“. 
von deſſen Original-Ausgabe keine einzige deutſche 
Bibliothek ein Exemplar beſitzt, veranſtaltet und dieſer 
Ausgabe nicht nur eine vollſtändige Ueberſetzung, ſon⸗ 
dern auch eine glänzende illuſtrative Ausſtattung bei- 
gegeben. Das ſo entſtandene Werk umfaßt 160 Seiten 
Lexikonformat und 140 Seiten Bildertafeln, darunter 
u. d. einen vollſtändigen, neu aufgefundenen Illuſtrations⸗ 
Cuklus zu Bacons Schrift „De veterum sapientiu”. 
Der Preis beträgt 20 Mark für die kartonnierte, 22,50 
Mark für die Halbfranz-Ausgabe. Einige kleinere Illu— 
ſtrationsproben geben wir im vorliegenden Hefte wieder. 


Oerſchiedenes. 


Geilt und Stoff. Erläuterungen des Verhältniſſes zwiſchen 
Welt und Menſch nach dem Zeugnis der Organismen. 
Von Wilh. H. Preuß. 2. Auflage. Oldenburg. 
Schulzeſche Hof-Buchhandlung. 4 M. 

„Das Problem des Lebens iſt das Problem des 

Weltalls.“ Ju dieſem Motto, das das Buch an der 

Stirn trägt, charatteriſiert uns der Verfaſſer in kurzen. 
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er ſchlagenden Worten den reichen Inhalt feiner Schrift. 

iſt höchſt anziehend für das große gebildete Publikum 
ejchrieben — mit dieſen Worten wird die vorliegende 
umerſuchung im Proſpekt empfohlen, und in der That 
einn man dem Verfaſſer eine gewandte Feder nicht 
wprechen, namentlich eine gewiſſe Anſchaulichteit und 
Veritändlichkeit für weite Schichten der gebildeten Ge⸗ 
ellichaft, zumal ja in unſeren Tagen die alten Rätſel⸗ 
tragen wieder ſehr heftig diskutiert werden. Freilich iſt 
it auch unſere Aicha erſchöpft, da ſchwerlich 
kritiſche, wiſſenſchaftliche Unterſuchung viele von 
nals Wahrheiten und Geſetze vorgetragenen Hypotheſen 
nehmen wird, fo z. B. die ziemlich pomphaft als 
Zundamentalgeſetz der menſchlichen Erkenntnis ver⸗ 
ndete Reziprozität zwiſchen Natur und Menſch. Ob 
nn der Anfang aller Entwicklung, die biologiſche 
eit, die nicht mehr Organismus iſt, keine Hypotheſe 
ſondern beweisbare Thatſache, möchte doch auch 
dl noch zu diskutieren fein, abgeſehen von dem be⸗ 
tmmdligen Umſtande, einer biologiſchen Struktur das 
Organiſche abſprechen zu wollen. Wir möchten bei 
aller naturwiſſenſchaftlichen Neigung des Verfaſſers an⸗ 
rezmen, daß bei ihm die Phantaſie eine größere Rolle 
tech. als ihm ſelbſt vielleicht lieb und klar iſt: zum 
kelege begnügen wir uns mit dem Hinweis auf 
wen Satz: „Indem die Empfindung der Liebe 
ia in den unorganiſchen Maſſen umſetzt in Schwer⸗ 
müſſen die Maſſenteile ſich ſuchen und zuſammen⸗ 
„S. 122.) Außerdem drängt ſich das perſönliche 
ment (Laufbahn und Entwickelung des Verfaſſers) 
urnötig in den Vordergrund. 


Bremen. 


Th. Achelis. 


Mimoires du Temps de Louis XIV par Du Cause 
e Nazelle. Publies avec une Introduction ot des 
tes par Ernest Daudet. Paris, Plon, 1899, 
20 S. 80. 

Die Denkwürdigkeiten des Offiziers de Nazelle ſind 
aus zmeifahen Grunde von hervorragendem Intereſſe: 
al als Sittenſchilderung aus der Zeit Ludwigs XIV., 
eben einer glänzenden Außenſeite ſchon die Zer⸗ 
zungskeime in ſich trug, die im folgenden Jahrhundert 
te ierwucherten, bis das ſchreckliche Geſchwür in der 
Neoolution aufbrach. Ein finſteres Bild von Despotis⸗ 
s und Hochverrat, von brutaler Herrſchaft der Miniſter, 
n Rechtsbriich und Hofkabale wird hier enthüllt. Ein 
Feuer Umſtand, der den Leſer zu dieſem Buche zieht 
ar) ihn, wenn er die Lektüre der in feſſelndem Stile ge⸗ 
ſcriebenen Memoiren begonnen hat, nicht wieder losläßt, 
„ die gegen Ludwigs XIV. Thron und Leben gerichtete 
zetwürdige Staatsverſchwörung des Jahres 1674. 
. Chevalier de Rohan, aus der berühmten Familie 
glechen Namens, ein abenteuernder Haudegen Latréau⸗ 
drt und ein geiſtreicher, hochgelehrter Polyhiſtor, der 
»ertländer Van den Enden, wollen im Eiuverſtändniſſe 
n: Unzufriedenen und mit Hilfe der Spanier und 
felimder das Reich des ⸗Sonnenkönigs“ ſtuͤrzen, dieſen 
er: in feinem Schloſſe zu Verſailles überfallen, 
txsenjalls ermorden und den Dauphin von Frankreich 
24 berühniten Muſtern entführen. Der wohlvorbereitete 
Dar wird durch de Nazelle, der in Van den Endens 
Herne als Penſionär lebt, entdeckt und verraten. Die 
Sculdigen endigen auf dem Blutgerüſt. Der mit 
tralen durchflochtene Gang des Prozeſſes, während 
desen der Miniſter Louvois den Zeugen de Nazelle zu einer 
kreibaren Anklage gegen einen völlig Unſchuldigen zu 


der euen ſucht, bietet ein grellfarbiges Bild der Korruption. 
9 in den Schilderungen des franzöſiſchen Familien⸗ 
Ir jener Zeit in erſchreckender Weile hervortritt. 


Das Bert, deſſen Lektüre dem Geſchichtsfreunde warm 
errioblen werden kann, iſt von Erneſt Daudet, dem als 
Frier rüthmlichſt bekannten Bruder von Alphonje 
Taudet, mit einer trefflichen Einleitung, wertvollen Noten 
zu emer aus den Prozeßakten geſchöpften Darſtellung des 


@:.disverfahrens gegen die Hochverräter verſehen 
rden. 
* Paul Holzhausen, 
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Der zu Zeiten recht hitzige Kampf, den uns die 
Litteraturbewegung der letzten Jahrzehnte gebracht hat, 
iſt allmählich in ruhigere Bahnen gelenkt worden. 
Hüben und drüben hat es an Gefallenen nicht gefehlt, 
manches unerquickliche, häßliche Bild wird die Geſchichte 
dieſer Periode der Nachwelt überliefern, aber auch von 


5 = 
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Perſönlichkeiten Zeugnis ablegen, die ehrlich und treu 
ihren Mann im Kampfe der Meinungen geſtanden und 
ihre künſtleriſche Ueberzeugung niemals auch nur einen 
Augenblick verleugnet oder der 
gepaßt haben. 

Zu ihnen gehört Heinrich Bulthaupt. 

Gar harte Worte hat man ihm zuweilen in den 
tollſten Sturm- und Drangjahren geboten, weil er uns 
erſchüttert feſthielt an ſeinem Schönheitsideale, Worte, 
die von der Verblendung und zügellofen Leidenſchaft 
mancher Kämpfer ein beredtes Zeugnis ablegen, die 
thatſächlich manchen ſtummen Beobachter unter den 
Jüngeren zur Verkennung ſeines Schaffens führten, wenn 
ſie nicht gar vorzogen, ihn ganz außerhalb des Bereichs 
ihrer Aufmerkſamkeit zu laſſen. 

Und doch iſt in dem Kampfe keiner gerechter geweſen 
als Bulthaupt, der es immer rückhaltlos anerkannt hat, 
daß er die „heilſamen Anregungen, die der Vorſtoßz 
unſrer Litteratur gegeben, nicht miſſen möchte”. Man 
wird das erſt verſtehen und würdigen, wenn er ſich 
einmal ſchließen könnte, auch ſeine Tageskritiken und 
Theater ate aus der „Weſerzeitung“, ſoweit fie auf 
unſere jüngſtdeutſchen Litteraturverhältniſſe ſich beziehen. 
geſammelt herauszugeben. 

Es iſt ein erfreuliches Zeichen für den glücklichen 
Werdegang des gegenwartigen dichteriſchen Schaffens. 
daß ein ſo vielſeitiger, durch keine Partei, durch keine 
Klique in ſeinem weitreichenden Streben beeinſlußter 
Dichter, wie Heinrich Bulthaupt, einer ſtets wachſenden 
Verehrerſchar ſich erfreut, und daß zu ihnen gar manche 
unſerer Jüngſten gehören, für die das Schlagwort 
„Moderne“ allein bis dahin den ganzen Inhalt wahrer 


Tagesſtrömung an⸗ 
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Kunſt umfaßte, die alles andere achjelzudend und naſe⸗ 
rümpfend als „Epigonentum“ glaubten zurückweiſen zu 
können. 

Man mag durchaus nicht immer mit Bulthaupts 
Schaffen vollkommen übereinſtimmen, — er ſelbſt würde 
das entfernt nicht wünſchen, — wer ſich aber ſeinen 
Schöpfungen einmal ohne Vorurteil genähert hat, wird 
von ihnen immer gefeſſelt und erhoben werden, immer 
wird man erkennen, daß man einer bedeutenden und 
ſtarkgeiſtigen Künſtlernatur gegenüberſteht. Wie er ſich 
auch geben mag, als fornvollendeter Lyriker, als 
Dramatiker, voll Leidenſchaft, Kraft und Größe der 
Anſchauungen, als feinſinniger Novelliſt, immer hat er 
uns etwas Neues, etwas Bedeutendes, Herzerfaſſendes 
und Herzergreifendes zu ſagen, immer beweiſt er, daß 
es ihm mit ſeinem Prieſterdienſt inn Tempel der Kunſt 
heiliger, andachtsvoller Ernſt iſt. 

Iſt hiernach Bulthaupt durch ſein dichteriſches 
Schaffen längſt über die engen Grenzen ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Bremen hinaus bekannt geworden, fo noch mehr 
durch feine Thätigkeit als Dramaturg. Redner und 
Rezitator. Unermädlich iſt er geweſen, die Kunſt zu 
populariſieren, und wenn wir an feinem 50. Geburts- 
tage gewiß im Namen vieler Freunde und Verehrer 
dem Dichter an dieſer Stelle die herzlichſten Wünſche 
für ein ferneres geſegnetes Schaffen ausdrücken, ſo iſt 
es nur ein Zoll der Dankbarkeit für dieſe unermüdliche 
Wirkſamkeit, der es an ſegensreichen Erfolgen nicht 
gefehlt hat. Ganz beſonders hat ſeine bekannte drei⸗ 
bändige „Dramaturgie des Schauſpiels“ durch ihre klare 
und lichtvolle Darſtellung außerordentlich viel dazu bei- 
getragen, das volle Verſtändnis unſerer klaſſiſchen Dramen 
eineni weiten Kreiſe zu erſchließen. 


„Luſſeſt du mich nicht. 

Ich bleibe getreu, 

Bls du im letzten Hauch, 

Die weiße Stirn mir gefüplt Haft,“ 


— ſo ruft Bulthaupt in ſeiner Hymne „an die Schönheit“ 
und giebt damit kund, daß er unbeirrt auf der bisher 
beſchrittenen Bahn ſeines Weges weiter gehen wird. 
Möchte es ihm vergönnt ſein, auf der Sonnenſeite des 
Erfolges noch lange in dem Geiſte zu wirken, von dem 
ſein Schaffen ſeither ſtets getragen wurde. 

Bremen. Franziskus Hähnel. 


Bübnencbrontk. 


Berlin. Verſchwindend wenig iſt für dieſe Rubrik 
aus dem letzten halben Monat zu berichten. Was für die 
Tageszeitungen wichtig erſchien, braucht uns hier nicht 
zu beſchäftigen, denn es ſind teils Eintagsfliegen, teils 
litterariſch wertloſe Erzeugniſſe. Wertvolles iſt überhaupt 
nicht zu verzeichnen. Nur der Bühne wegen, die dieſes 
Stück einer ether für würdig erachtet hat, ſei 
das im Deutſchen heater aufgeführte Luſtſpiel 
„Ein glückliches Paar“ genannt, das gleich dem 
kürzlich gegebenen „Ewige Liebe“ ſ voriges Heft) Hermann 
Faber zum Verfaſſer hat. Leider iſt auch hier der 
Eindruck unerquicktich. Faber will mehr, als er zu 
geben vermag. Er wollte ein modernes Charakterluſt⸗ 
ſpiel ſchaffen und brachte nur eine ziemlich flaue Benedixiade 
hervor. Der Gedanke, zur Abwechslung einen Schwank 
einmal mit einer Entlobung ſtatt mit einer Verlobung 
ſchließen zu laſſen, reicht denn doch nicht für ein drei⸗ 
aktig tück aus, und die Abſicht, etwa eine Geſell— 
ſchaftsſatire auf die ſchnellfertigen Verlobungen und die 
noch ſchneller fertige gedankenloſe Glückwunſchſucht zu 
ſchreiben, wird wohl ein paar mal ganz witzig durchge⸗ 
führt, vermag aber nicht den Eindruck zu derbeſſern. 
Das Stück wurde gegeben, um Herrn Georg Engels 
in einer neuen Rolle — als Bräutigam malgre lui — 
vorzuführen; aber es bot dem Künſtler faſt gar keine 
Gelegenheit, fein eigentliches Charakteriſierungsvermögen 
zu bethätigen. 

An Neuheiten gab es ſonſt noch ein hiſtoriſches 
Rührſtück aus dem Franzöſiſchen — „Colinette“ — 


im Neuen Theater, einen feydeauſchen gepfefferten 
Ehebruchsſchwank„Jagdfreuden“ im Reſidenz⸗Theater 
und die Fortſetzung des blumenthal-kadelburgſchen 
„Weißen Rößz'l“, benamſet „Als ich wiederkam ...“ 
die nun das neue Zugſtück des Leſſing⸗Theaters bildet. 
An dieſem letztgenannten Stück iſt es vielleicht intereſſant, 
zu konſtatieren, wie ſchnell das genügſame Theater⸗ 
publikum Berlins heute ein inneres Verhältnis zu 
Theaterfiguren gewinnt. Die Perſonen des „Weißen 
Röß'l“ treten in „Als ich wiederkam ...“ wieder auf; 
das allein war Grund genug, das Stück mit hellem 
Jubel zu empfangen. Man vergißt ganz, daß es in 
Jahrheit gar nicht dieſelben Geſtalten find, die da auf⸗ 
treten, — denn dieſe Träger blumenthalſcher Witzworte 
ſind überhaupt keine Geſtalten — ſondern daß nur die 
Perſon der Schauſpieler und die Namen auf dem 
Theaterzettel die Einheit darſtellen. Gustav Zieler. 


Hamburg. Am 4. Oktober wurde im Stadttheater 
das Schauſpiel „Neue Waffen“ von Fedor v. Zobel⸗ 
tig aufgeführt. Es iſt ein hiſtoriſches Schauspiel, das 
den Kampf des Johanniterordens auf Rhodos gegen den 

aldmond behandelt. Unſere Zeit iſt für hiſtoriſche 
Schauſpiele nicht mehr ſonderlich empfänglich, ihnen eine 
Bühnenwirkſamkeit zu ſichern, erfordert ein ausgeſprochen 
dramatiſches Talent allererſten Ranges. Und Fedor 
Hemel hat mit ſeinem Schauſpiel von neuem den 

eweis geliefert, daß er zwar ein ſtarkes poetiſches 
Talent iſt, daß der Schwerpunkt ſeiner Begabung aber 
nicht auf dramatiſchem Gebiete liegt. Er iſt ein zu 
ausgeſprochener Epiker, um als Dramatiker ein 
Publikum unmittelbar hinzureißen. Als Buchdrama 
iſt ſein Schauſpiel des höchſten Lobes wert. Eine ge: 
wählte, poetiſche Sprache, bilderreich und leichtflüſſig. 
mit ſtarker Betonung des rein Deklamatoriſchen, iſt 
es für die Buchlektüre wie geſchaffen. Und dieſe Vor⸗ 
züge ſicherten ihm auch bei der Aufführung in Hamburg 
einen gewiſſen äußeren Erfolg, der aber durch die epiſche 
Breite des Dramas und die Behaglichkeit der nur lang⸗ 
ſam fortſchreitenden und ſtellenweiſe ganz ſtockenden 
Handlung ſich zu keinem rechten Theatererfolg auszu— 
geſtalten vermochte. 

Felix Philippis neueſtes Stück „Der goldene 
Käfig“ tam am 5. Oktober im Thaliatheater zur Dars 
ſtellung und enttäuſchte, ſo weit das möglich war. In 
dem „goldenen Käfig“ gefangen ſitzt der juͤngere Bruder 
des regierenden Herzogs eines kleinen deutſchen Staates. 
Er möchte heraus aus dem Käfig, in den er durch 
Geburt und Vorurteile eingezwängt iſt, möchte ſeine 
Individualität bethätigen, etwas Großes ſchaffen. Aber 
nicht die Konflikte, die aus dieſem Freiheitsdrang ent— 
ſtehen, bilden, wie man nach dem erſten Akt glauben 
könnte, den Grundzug der Handlung, ſondern eine 
ſimple, allzuſimple Liebesgeſchichte. Prinz Arthur ver⸗ 
liebt ſich in Eva, die Tochter des reichen Fabrikbeſitzers 
Gerberding, der als Demokrat reinen Waſſers beim 
Herzog ſich einer beſonderen Unbeliebtheit erfreut. Doch 
durch die Vermittlung der liebenswürdigen Herzogin⸗ 
Mutter wird der Widerſtand des Fürſten beſiegt, und 
im vierten Akt bekommt Prinz Arthur ſeine Eva. Es 
geht alles ungemein glatt von ſtatten, aber die Szene. 
in der ſich Gerberding und der Herzog gegenüber⸗ 
treten und von der man einen dramatiſch wirkſamen 
Kampf zweier Lebensanfhauungen erwartet, verſagt 
vollſtändig, und es iſt mindeſtens unbegreiflich, daß ein 

ffitus, wie Felix Philippi. die 


ſo praktiſcher Theaterpfif 
dramatiſchen Effekte, auf die der erſte und zweite Akt 
förmlich hindrängen, ſich ſo völlig entgehen laſſen 
konnte. Infolgedeſſen fallen denn auch der dritte und 
namentlich der Schlußakt ſehr ab. Paul Kache. 
Weimar. Am 7. Oktober brachte das Hoftheater 
Julius Groſſes ſchon 1896 im Druck erſchienenes 
Volksſchauſpiel „Fortunat“ zur erſten Aufführung. 
nachdem Auguſt Freſenins in München die umfäng⸗ 
liche Dichtung durch eine ſtark kürzende Bearbeitung 
bühnenfähig gemacht hatte. Den Stoff, den das 
bekannte Volksbuch von Fortunat und ſeinem Glücks— 
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ſäckel bot, hat Groſſe vertieft und zu einer Reihe 
buntbewegter, phantaſtiſcher Bilder geſtaltet; dennoch 
blieb eine tiefere Wirkung aus und nur ein erfreulicher 
Achtungserfolg zu verzeichnen. x— 


Wien. Das Theaterereignis der letzten Woche waren 
die Gaſtſpiele der Sarah Bernhardt und Adele Sand— 
rock als Hamlet. Hat die Sandrock einen engliſchen 
Hamlet geſpielt, allerdings kaum den Shakſperes, ſo 
batte der Dänenprinz der franzöſiſchen Darſtellerin mit 
dem des Dichters kaum etwas gemein. Einen wirk⸗ 
lichen, folgerichtig entwickelten Hamlet⸗Charakter darzu⸗ 
ſtellen, wie ihn Ausleger aus dem Stücke zu entwickeln 
verſuchten, hat keine von beiden vermocht oder ſich be⸗ 
müht. Schauſpielerkünſten zuliebe haben ſie auf 
Einheit und Schauſpielkunſt Verzicht geleiſtet, und dieſe 
amerikaniſch⸗ſenſationellen Darſtellungen gehören folge⸗ 
richtig in das Gebiet amerikaniſcher Hamleterklärer, von 
denen einer ernſtlich behauptet hat, Hamlet ſei eine 
verkleidete Frau. 

Nicht minderes Intereſſe air der Erſtaufführung von 
Hermann Bahrs Schauſpiel „Der Athlet“ voran, der 
am Deutſchen Volkstheater geſpielt wurde. Der Held und 
Träger des Stückes, der den Namen ſeiner ungebändigten 
und un eberbigen Körperkraft wegen erhalten hat, glaubt 
und weckt den Glauben, die gleiche Stärke des Willens und 
der Ueberzeugung zu beſitzen. Die erſte Probe zeigt ihn 
klein und fi 59 Wo er der Herr, der Einzige zu ſein 
glaubt, muß er — in einer peinlichen Szene, in der 
der „Vertraute“ der alten franzöſiſchen Komödie, der 
Sobel Mitwiſſer“ des modernen Schauerſtückes fein 
Spiel treibt — von ſeiner Frau das Geſtändnis hören. 
daß ſie ihn in einer Stunde des Sinnenrauſches mit 
einem Vetter hintergangen hat. Und nun wettert und 
donnert der Athlet, der doch immer anders, freier ſein 
möchte als die anderen, wie irgend ein betrogener Gatte: 
und lenkt von ſeinem Höhenwe fogleid in die ausge: 
fahrene Straße ein: Duell, Scheidung. Und weil ihm 
hier ſein Bruder, der Typus des korrekten Beamten, 
ſein Widerpart, der ſonſt immer mit ihm im Streite liegt, 
einmal recht giebt und ihn — pſychologiſch unmotiviert 
— in ſeinem feſtſtehenden Entſchluſſe bekräftigen will, 
regt ſich in ihm der Widerſpruch, und nur aus Trotz 
egen die übliche Anſchauung der Welt, verzichtet er auf 

ell und Scheidung, und will gemeinfan mit feiner 
Frau in der Arbeit Vergeſſenheit ſuchen. Wollte Bahr 
in dieſem Stücke den Kampf gegen eine fadenſcheinige 
Geſellſchaftsmoral weiterkämpfen, jo konnte er feinen 
ihlinnmeren Zug thun als dieſen. Der Athlet, der feiner 
8 die Treue nicht hält und ſich mit den leichten 

orten darüber hinwegſetzt, daß der Mann Paſſionen 
haben dürfe, müßte ſeine I nicht aus bloßem Wider: 
ſpruch gegen die Welt behalten, ohne ihr zu verzeihen, 
ſondern er müßte ihr vergeben, aus dem Herzen heraus, 
in der Erkenntnis gleichen Rechts, in dem Bewußtſein 
eigener Fehlbarkeit. So würde der Held und Kämpfer 
nicht bloß ein phyſiſcher Muskelmenſch, ſondern auch der 
geiltige Nervenmenſch, der nicht in kindlichem Eigenſinn, 
ſondern in geläutertem und erprobtem Rechtsbewußtſein 
ſeiner Zeit den Fehdehandſchuh hinwirft. Wie immer, 
liegt die Kraft Hermann Bahrs nicht in der ſtetigen 
Führung und Steigerung der Handlung oder in der 
Zeichnung der Charaktere — bis auf die beiden gut kon⸗ 
traftierten Brüder und den Pfarrer find alle anderen 
Perſonen farbloſe Schatten — ſondern in einzelnen 
hübſchen Genrebildchen, die des Autors glückliche Beob⸗ 
achtung und Geſchick für die Bluette verraten. 

Fühlt man hier das Streben — freilich mißglüͤckt 
— ein Problem dramatiſch und ſelbſtändig anzufaſſen, jo 
bewegt ſich das Schauſpiel „Konrad Vorlauf, Bürger⸗ 
meiſter von Wien“ von Wolfgang Madjera, das am 
Stadttheater geſpielt wurde, ganz im erprobten Geleiſe 
‚biltoriicher Schaufpiele”. Autoren von Namen, Shak⸗ 
ſpere, Goethe und Grillparzer haben bei dem Stücke 
Pathe geſtanden. Einem Bruderzwiſt im Hauſe Habs⸗ 
burg, Hachen Herzog Ernſt dem Eiſernen und Leopold, 
fallt Bürgermeifter Vorlauf zum Opfer. Ein treuer 


Diener feines rechtmäßigen Herrn, des jungen Albrecht, 
um deſſen Vornundſchaſt die Brüder ſtreiten, hat er 
ſeine iderſacher, die zu Leopold halten, hinrichten 
laſſen. (Torumſzene aus Shakſpere, die Hinrichtung aus 
„Maria Stuart“.) Seine Tochter liebt den Rebellen, 
und nacheinander Klärchen und Gretchen, wird ſie zur 
Ophelia, als der Geliebte ſtirbt. Mit einem prophetiſchen 
Preislied auf Wien, etwa wie Ottokar von Hornecks“ 
Lob Oeſterreichs, ſchreitet auch der Bürgermeiſter zum 
letzten Gange. Daß der Autor wenigſtens auf alle, bei 
dem patriotiſchen Stoffe immerhin naheliegenden 
lauffſchen Mittel und Mätchen verzichtet hat, ſei als 
Vorzug rühmend hervorgehoben. 
Wien. Arthur I., Jellinek. 

* * 

In Nord hauſen fand vor kurzem, wie uns nach⸗ 
täglich mitgeteilt wird, ein hiſtoriſches Schauſpiel 
„Wanderndes Volk“ von Hermann Kiehne, der ſich als 
Lyriker bereits bekannt gemacht hat, vielen Beifall. 


Charlotte Embden, Heinrich Heines Schweſter, die 
am 18. Oktober ihr neunundneunzigſtes Lebensjahr 
vollendet hätte, iſt in Hamburg am 14. Oktober ge 
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In Helſingfors ſtarb vor kurzem der finiſche Schriſt⸗ 
ſteller Pietari Hannikainen im Alter von 86 Jahren. 
Seine erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuche waren Ueber⸗ 
ſetzungen goethiſcher und ſchillerſcher Gedichte. Später 
ſchrieb er U. a. mehrere Luſtſpiele und überſetzte Schillers 
„Turandot“ ins Finiſche, ſowie viele eſthniſche Sagen. 

. * 

Von Erich Schmidts Leſſing⸗Biographie erſcheint 
in dieſen Wochen die zweite umgearbeitete Auflage 
(Berlin, Weidmannſche Buchhandlung, 2 Bände Preis 
M. 20,—). — Gleichzeitig kommt in der bekannten Samm⸗ 
lung „Geiſteshelden“ eine neue Leffingbiograpbie von 
dem münchner Privatdozenten Dr. Karl Borinski auf 
den Büchermarkt (Berlin, E. Hofmann & Co., 2 Bände: 
Preis M. 4,80). > 


Guſtav Freytags Briefwechſel mit Heinrich von 
Treitſchke iſt ſoeben vei S. Hirzel mit einer Ein⸗ 
leitung von Alfred Dove erſchienen. (Preis Mk. 4 —, 
geb. 5 —). 


Briefe und Erinnerungen von Ludwig Gabillon 
iebt feine Tochter Helene Bettelheim⸗Gabillon heraus 
Wien, A. Hartleben; Preis M. 6,—). Das Bud) fol 
namentlich theatergeſchichtliche Bedeutung beſitzen. 


* « 


. a 

Einen Nachlaßband „Aegyptiiche Studien und Vers 
wandtes“ von Georg Ebers, der die zerſtreuten, feit 
1860 erfchienenen- Zeitſchriftenaufſätze des verſtorbenen 
Dichter⸗Gelehrten enthält, kündigt die Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt in Stuttgart an (Preis M. 8.—). Die Heraus⸗ 
gabe hat Prof. Dr. Georg Steinsdorff in Leipzig beſorgt. 


5 * 
Hanz Mauthner hat nach achtjähriger Arbeit ein 
mehrbändigs Werk „Erkenntnistheorie und Sprach⸗ 
philoſophie“ nunmehr vollendet. Es wird im Verlage 
der J. G. Cottaſchen Buchhandlung Nachf. in Stuttgart 
erſcheinen, und der erſte Band ſoll im nächſten Frühſahr 
zur Ausgabe gelangen. 5 

Ein neues ſittengeſchichtliches Werk „Der Marquis 
de Sade und ſeine Zeit“ von Dr. Eugen Dühren 
bereitet der Verlag H. Barsdorf in Leipzig vor. Preis 
8 Mark.) 8 


Ein neuer Band Lyrik von Cäſar Flaiſchlenzwird 
unter dem Titel „Aus den Lehr⸗ und Wanderjahren 
des Lebens“ angekündigt. Er umfaßt Dichtungen aus 
den Jahren 1884— 1895. 


* * 
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Georg Freiherr von Ompteda hat einen neuen 
zweibändigen Roman vollendet, den den Titel „Eyſen“ 
und den Untertitel „Deutſcher Adel um 1900“ trägt. 
Das Buch dürfte ein Gegenſtück zu Omptedas Lebens⸗ 
roman „Sylveſter von Geyer“ bilden, der binnen zwei 
Jahren vier Auflagen erreichte. 

* * 

Ein neuer zweibändiger Roman von Wilhelm von 
Polenz, „Thekla Lüdekind“, gelangt Ende Oktober in 
den Buchhandel. Polenz, der ſchon in ſeinen letzten 
Agrarromanen „Der Büttnerbauer“ und „Der Graben⸗ 
häger“ Zeit- und Kulturgemälde großen Stiles geſchaffen 
hat, wendet ſich mit ſeinem neueſten Werke der modernen 
Frauenfrage zu. 1 1 


Der Roman „Das dritte Reich“ von Johannes 
Schlaf, der in kurzem im Verlage von F. Fontane & Co. 
erſcheint, iſt das erſte Werk dieſer Gattung, das der 
Dichter veröffentlicht. Als Epiker war Schlaf bisher 
nur mit Novellen und Skizzen hervorgetreten. 

* * 

Die für 1. Oktober angekündigte neue Zeitſchrift 
„Heimath; Deutſche Blätter für Kunſt und Volkstum“ 
(Berlin, Verlag von Georg Heinrich Meyer) erſcheint 
erſt vom 1. Januar ab. Die Leitung hat Fritz Lienhard 


übernommen. pi Pr 


Hermann Bahr iſt aus der Redaktion der von ihm 
mitbegründeten wiener Wochenſchrift „Die Zeit“ aus⸗ 
getreten, um die Theaterkritik für das „Neue Wiener 
Tagblatt“ und die „Oeſterreichiſche Volkszeitung“ zu 
übernehmen. Sein Nachfolger an der „Zeit“ iſt Hl 
Dr. Max Burkhard, der frühere Leiter des Burg⸗ 
theaters. 5 4 


In der Pfalz beabſichtigt man, dem 1891 verſtorbenen 
Dichter Auguſt Becker, der ſeine Heimat in ſo mancher 
ſeiner zahlreichen Erzählungen und Novellen verherrlicht 
hat, ein Denkmal zu ſetzen. Der Verein pfätziſcher 
Schriftſteller läßt ſich dieſe Aufgabe angelegen fein und 
wird zunächſt den litterariſchen Nachlaß Beckers an die 
Oeffentlichkeit geben. x 

Auf der letzten Philologenverſammlung in Bremen 
trat Prof. Dr. Siebs⸗Greifswald der Annahme einer 
Reſolution, in der die allgemeine Anwendung der 
preußiſchen ſogen. puttkamerſchen Schulortho⸗ 
gaplie befürwortet wurde, namens der germaniſtiſchen 

iſſenſchaft mit aller Schärfe entgegen. Er erklärte 
gleichzeitig, daß die ganze — leider gründlich verfahrene 
— Angelegenheit am beſten vorläufig auf ſich beruhen 
bleibe, bis die ſchwebenden Streitfragen innerhalb der 
wiſſenſchaftlichen Kreiſe ihre Löſung gefunden hätten. 
. * 

Einen Preis von dreihundert Mark für das beſte 
Goethe⸗Gedicht hatte die Frankfurter Zeitung aus⸗ 
geſetzt und dem dresdener Maler Prof. Hermann Freye 
zuerkannt. Prof. Freye mußte jedoch erklären, daß er 
das Gedicht nur in fremdem Auftrage eingeſandt habe 
und nicht der Verfaſſer ſei. Als ſolcher hat ſich jetzt — 
in einer beſonderen Broſchüre („Ein Goethe-Preis“; 
Dresden, Druckerei Glöß! — Herr Max Bewer in 
Dresden gemeldet, der als politiſcher Gegner des ge- 
nannten Blattes dieſen Umweg gewählt hatte, um ſich, 
wie er ſich ſelbſt ausdrückt, „die Feſtwurſt aus dem 
Keſſel zu holen“. 


* * 


Der Verlag von E A. Seemann in Leipzig und 
die Geſellſchaft für graphiſche Industrie in Wien treten 
jetzt mit genaueren Mitteilungen über das von uns ſchon 
im erſten Maiheft d. J. angekündigte Sammelwerk her: 
vor, das ſie gemeinſam unternehmen Es betitelt ſich 
„Dichter und Darſteller“ und wird von Dr. Rudolf 
Lothar in Wien geleitet. Die folgenden Bände (mit 
zahlreichen Illuſtrationen, zum Preiſe von je 3 bis 
4 Mark) erſcheinen zunächſt: 1. „Goethe“ von Prof. Dr. 
Georg Witkowski; 2. „Das Wiener Burgtheater“ von 


Dr. Rud. Lothar; 3. „Dante“ von Dr. Karl Federn: 
4. Shakſpere“ von Dr. Leon Kellner. Später follen 
folgen: „Anzengruber“ von Dr J. J. David; „Heinrich 
Heine“ von Dr. J. L. Ber; „Schiller“ von Prof. Dr. 
Bellermann; „Das Berliner Theater“ von Julius Hart. 
Weiter in Ausſicht genommen ſind Leſſing, Kleiſt, Freytag, 
Scheffel, Reuter; Grillparzer, Hebbel, Raimund, Bauern⸗ 
feld, Neſtroy; Moliere, Voltaire, Rabelais, Hugo, Zola: 
Byron; Cervantes, Calderon; Tolſtoi. 
* * 

Von Paul Bourgets Werken wird die erſte Ge⸗ 
ſamtausgabe (in 12 Bänden) veranſtaltet: fünf Bände 
Romane, drei Bände Novellen, zwei Bände Eſſais, ein 
Band. Reifeftudien, ein Band Lyrik. 

* * 

Einer der beliebteſten franzöſiſchen Erzähler, Hector 
Malot, iſt freiwillig vom litterariſchen Schauplatz av⸗ 
getreten und wird in ſeinem Tuskulum in Fontenau 
fortan nur noch der Ruhe pflegen. Die Erkenntnis, 
daß ſeine Schaffenskraft ihre Höhe überſchritten habe, 
hat ihn zu dem Entſchluſſe veranlaßt, künftig nichts 
mehr zu veröffentlichen, obgleich der Erfolg ſeiner 
Bücher noch nicht nachgelaſſen hat. Der Fall verdient 
um feiner Seltenheit willen angemerkt zu werden.... 

* * 


Die erſte eingehende Biographie Thackerays iſt 
unter dem Titel „Life of William Makepeace Thue- 
keray* ſoeben erſchienen. Ihr Verfaſſer iſt Lewis 
Melville. 


Oortragschronif.“) 

Hamburg: Vier Vorträge über „Heinrich von 
Kleiſt“, gehalten von Prof. Dr. Erich Schmidt (Berlin) 
am 29., 30. September, 2., 3. Oktober in der Aula des 
Johanneums. (Ausführliches Referat: Neue Hamb. 
Ztg. 460, 464, 466.) 

Kiel: Vortrag über „Goethe als ſozialer Dichter“. 
ehalten von Prof. Dr. Eugen Wolff im Sozialwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verein am 5. Oktober. (Ausführliches Re⸗ 
ler Ztg. 19408.) 


ferat: 


rechterbaltung wii bauptſächlich auf die Unterſtützung unſerer arbeiter 
und Freunde angewieſen ſind. Für Einſendung von Programmen und 
Zettungsberichten über ſolche Vorträge von ſelbſtändigem Werte, die 
litterariſche Dinge debandeln und öffentlich gebalten worden find, 
werden wir dankbar fein. D. Red. 


sss Notizen. eee 


» „Auferftebung‘“ und „Grüner Heinrich“. Tolſtois 
neuer Roman „Auferſtehung“ hat — zur gelinden Ver⸗ 
zweiflung aller derer, die ihn leſen, drucken, überſetzen 
und verlegen — abermals eine Unterbrechung erlitten. 
nachdem dies ſeit Februar, d. h. ſeit dem Beginn des 
Abdrucks in der petersburger „Niwa“ bereits zwei Mal 
geſchehen war, weil der Dichter größere Umarbeitungen 
vornehmen wollte. Diesmal handelt es ſich nicht um 
eine Aenderung, ſondern um eine Erweiterung, da 
Tolſtoi ſich entſchloſſen hat, zu den vorliegenden zwei 
Teilen des Romans noch einen dritten zu ſchreiben. 
der aber erſt Mitte November fertig werden ſoll. Ueber 
die früheren Unterbrechungen äußert ſich Tolſtoi ſelbſt 
in einem uns abſchriftlich vorliegenden Privatbriefe 
vom Juli d. J. 

. Was nun den Mißſtand mit der Ver⸗ 
öffcutlichung betrifft, den Sie erwähnen, fo iſt er 
wohl erſtens durch die Schwierigkeiten verſchuldet, 
die mit der Uebermittlung des Manuſkripts an 
die einzelnen Ueberſetzer zum Zwecke der gleich⸗ 
zeitigen Veröffentlichung verbunden iſt; zweitens 
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aber durch den Umſtand, daß ich vor der Abſen⸗ 
dung des Manuſkripts jedes Kapitel nochmals 
umarbeitete, was die Haupturſache der Verzöge⸗ 
rung geweſen ſein dürfte. So fällt die eigentliche 
Schuld an all dieſen Unliebſamkeiten mir allein 
ur Laſt und keinesfalls meinem verehrten Freunde 
chertkoff. Dieſer hat ungeachtet ſeiner Arbeits⸗ 
überhäufung in ganz uneigennütiger und ſelbſt⸗ 
verleugnender Weiſe die ſchwierige Aufgabe über⸗ 
nommen, die zur Unterſtützung der ruſſiſchen 
Verbannten nötigen Gelder aufzubringen, die in 
größter Not und Bedürftigkeit leben und zu 
deren Beſten die Sache ins Werk geſetzt 
wurde..“ 


Man hofft nun, daß der Roman wenigſtens noch vor 
Ende des Jahres auf dem Büchermarkt erſcheinen kann. 
alls der Dichter diesmal das klaſſiſche „respice finem!” 
beherzigt. Jane en iſt das Schickſal des Romans nicht 
ganz ohne Beiſpiel in der Litteraturgeſchichte: Gottfried 
Lellers „Grüner Heinrich“ kam, wie man weiß, unter 
ähnlichen Schwierigkeiten zur Welt, von denen die 
Annalen des Verlages von Fr. Vieweg & Sohn in 
ach lac wel noch manches erzählen können. Bekannt⸗ 
lich ließ Keller, um ſich zur Arbeit zu zwingen, mit 
dem Druck des Buches beginnen, ehe er noch den erſten 
Band im Manuſkript fertig hatte. Natürlich gab es 
ſehr bald Stockungen, da der Dichter nur von Zeit zu 
Zeit kleine Fortſetzungen der Arbeit liefern konnte. Im 
Auguſt 1850 hatte der Druck begonnen, im September 
1851 ging erſt der Schluß des J. Bandes in den Satz. 
Im Februar 1852 mußte Keller dem Verleger ſein 
Ehrenwort geben, daß er vor Vollendung des „Grünen 
Heinrich“ nichts mehr ſchreiben werde. Im Juli drohte 
Lieweg mit der gerichtlichen Klage. bot aber zugleich dem 
Dichter freie Koſt und Wohnung in Mraunſchwecg an, falls 
er dort den Roman in Ruhe vollenden wolle. Ende 1852 
war endlich der 2. Band gedruckt, im Mai 1853 ging 
der 3. Band in den Satz und wurde im November ab⸗ 
geihloffen, worauf die Ausgabe des unvollendeten 
Werkes zu Weihnachten erfolgte. Nom 4. Bande aber, 
der ſich unmittelbar anſchließen ſollte. wurde das letzte 
Kapitel erſt zu Oſtern 1855 niedergeſchrieben, fo daß 
et erſt im Mai des Jahres erſcheinen konnte. Im 
ganzen hatte alſo der Druck des Romans nahezu fünf 
Jahre in Anſpruch genommen, und der urſprünglich ge⸗ 
plante Umfang ward um 50 Druckbogen berſchrien. 
Dieſer allzeit denkwürdige Vorgang feiert nun in dem 
Geſchick des tolſtoiſchen Romans feine „Auferſtehung“. 


— 
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a) Romane und Movellen. 
Bock, A. Die Pflaſtermeiſterin. Roman. Berlin, 
„Vita-, Deutſches Verlagshaus. 170 S. M. 3,—. 


Federn, K. Zwei Novellen. Berlin, Gebr. Paetel. 

287 S. M. 4,— (5,—). 

Fred, W. Amor und Mars. Novellen aus dem 
yon des Offiziers. Dresden, E. Pierſon. 149 S. 
M. 2.— (3, — ). 

Heigel, K. v. Der Maharadſchah. Roman. Dresden, 
E. Pierſon. 176 S. M. 2,50 (3,50). 

Heinrich, J. M. Bruder Freidunand. Roman aus 
sem 13. Jahrhundert. Dresden, E. Pierſon. 315 S. 

. 5.— (B,--). 

Hoffmann, Hans. Tante Fritzchen. Skizzen. Berlin, 
Gebr. Paetel. M. 2,.— (3,—). 

Jan, H. L. v. Erzählungen aus dem Wasgau. Bilder⸗ 
ſchmuck von Max Bernuth. Straßburg, F. X. Le Roux 
u. Co. Gr. 40. 172 S. M. 2,50. 


Leander, Richard. Sämtliche Werke. (Vollſtändig 
in 10 Lieferungen zu 50 Pf.) Lieferung 1—6. Leipzig, 
Breitkopf und Härtel. 256 ©. 

Millen-Meierhof, H. v. Geſchichten von heute 
und aus der Vergangenheit. Eine Sammlung. 
Leipzig, Dr. Walther. 136 S. M. 3,— (4,50). 

Seidel, H. Leberecht Hühnchen. (Erzählende Schriften. 
1. Bd.) Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. 
342 S. mit Bildnis. M. 3,—. 

Skowronnek, R. Hans der Sieger. Roman. Stutt⸗ 
gart, J. Engelhorn. 160 S. M. —,50 (—,75), 

Weiſe, L. Salonmüde. Zwei Novellen. Berlin, Gebr. 
Paetel. 245 S. M.4,— (5,—). 

Wichmann, F. Der Minneſinger. — Merlin. (Kürſchners 
Buͤcherſchatz. Nr. 159.) Berlin, Herm. Hillger. 120. 
128 S. M. —,20. 


France, A. Die rote Lilie. (Le lys rouge.) Aus 
dem Franzöſ. von F. Gräfin zu Reventlow. München, 
Albert Langen. 337 S. M. 4,- (5, )). 

Guiraud, P. Lolos Berufung. Roman. Aus den 
Franzöſ. von E. Pauli. Berlin, „Vita“, Deutſches 

Verlagshaus. 390 S. M. 3,—. 

Hamſun, Knut. Viktoria. Die Geſchichte einer Liebe. 
Aus dem Norweg. von M. Mann. München, Albert 
Langen. 162 S. mit Bildn. M. 3,— (4,—). 

Jenſen, H. Paſtor Dahlberg. Roman. Deutſch von 
M. Mann. (Kürſchners Bücherſchatz Nr. 158.) Berlin, 
Herm. Hillger. 120. 128 S. M. —,20. 

Kielland, Alexander. Elfe. Aus dem Norweg. von 
Dr. Leo Bloch. Berlin, Harmonie, Verlag für Litt. 
und Kunſt. 102 S. 

Kipling, Rudyard. 
Engl. von F. Lavand. 
Verlagshaus. 150 S. 

Kreſtowski, M. Der Sohn. Erzählung. Aus dem 
Ruſſ. von A. Garbell. Berlin, „Vita“, Deutſches 
Verlagshaus. 182 S. M. 2,—. 

Marni, Jeanne. Stille Exiſtenzen. Aus dem Franz. 
von F. Gräfin zu Reventlow. Mit 15 Illuſtrationen 
von A. Münzer. München, Albert Langen. 239 S. 
M. 3,50 (4,50). 

Maupaſſant, Guy de. Tag: und Mache en. 
Aus dem Franzöſ. von F. Gräfin zu Reventlow. 
Umſchlagzeichnung von A. Münzer. München, Albert 
Langen. 186 S. M. 2,50 (3,50). 

Skram, E. Agnes Vittrup. Roman. Aus dem Dän. 
von M. Mann. Berlin, „Vita“, Deutſches Verlags⸗ 
haus. 101 S. M. 1,.—. 


b) Eyriſches und Epiſches. 

Aram, K. Gedichte. Dresden, E. Pierſon. 
M. 2,— (3,—). 

Armand, J. Sechs Sträuße aus dem Garten meiner 
Jugend. Gedichte. Dresden, E. Pierſon. 144 S. 
M. 2,50 (3,50). 

Birnbaum, G. Walther Kruſe. Vom Traum zum 
Glück. Ein lyriſch⸗epiſches Gedicht in vier Idyllen. 
Dresden. E. Pierſon. 71 S. M. 1,50 (2,50). 

Dworzecki⸗Bohdanowicz, R. Flueros. Eine Viſion. 
Braunſchweig, Richard Sattler. 16%. 24 S. 

Eberl, G. Dörferl und Hütterl. Gedichte in ober⸗ 
bayerifher Mundart. München, Braun und Schneider. 
176 S. Geb. in Leinw. M. 2,50. 

Godow, F. OU Frünn in'n nigen Rock. En Huͤmpel 
Schnurren in plattdütſchen Rimels. Stettin, Paul 
Niekammer. 191 S. M. 2,40 (3,—). 

Mahler, F. Das Alräunchen. Eine Dichtung aus dem 
16. Jahrhundert. Wien, A. Hartleben. gr. 16°. 
184 S. Geb. in Leinw. M. 2,.—. 

Pohl, J. Immortellen. Gedichte. Braunsberg, Huyes 
Buchhandlung. 12%. 204 S. Geb. in Leinwand 
M. 3.—. 

Schanz, Frida. Unter dem Eſchenbaum. Neue Dich⸗ 
tungen. Bielefeld, Velhagen und Klaſing. 126 S. 
Geb. M. 3,—. 


Eine Mandverflotte. Aus dem 
Berlin, „Vita“, Deutſches 


172 S. 


219 Der 


Schluttig, A. „Ein neues Lied“. Romanze. Dresden, 
E. Pierſon. 83 S. M. 1,50 (2,50). 


Steiner, K. Die Waldkönigin. Eine deutſche Märchen⸗ 


dichtung. Kremsthal. Ein Liederkranz. Leipzig, 
Dr. Walther. 12 111 S. M. 2.— 
Stier⸗Somlo, Fritz. Aus der Tiefe. Gedichte. 


Berlin. Joh. Saſſenbach. 47 S. M. 1.—. 


c) Dramatiſches. 


Calebow, Fr. Ein Dogma. Trauerſpiel in 5 Akten. 


Barmen, D. B. Wiemann. 64 S. M. 1,50. 
Calebow. Fr. Friedrich der Zweite. Trauerſpiel 
in 5 Akten. Ebenda. 151 M. 3,—. 


Kaliſcher, A. Ch. Spartacus. Eine ſoziale Tragödie. 
Berlin M.., Selbſtverlag. 223 S. 

Streck, Hugo. Summum jus. Ludwigshafen a. Rh., 
Waldkirch u. Cie. 


Roſtand, E. Das Weib von Samaria. (La Sama- 
ritaine). Ein bibliſches Drama. Deutſch von L. 
Schneider. Köln, Paul Neubner. gr. 80. 103 S. 
M. 2,.— (A ). 


d) Eitteraturwiſſenſchaftliches. 


Achelis, Th. Grundzüge der Lyrik Goethes. Biele⸗ 
feld, Vethagen und Klaſing. gr. 8%. 120 S. M. 1,—. 

Ettlinger. Anna. Leo Tolſtoi. Eine Skizze feines 
Lebens und Wirkens (Forſchungen zur neueren Litte⸗ 
raturgeſchichte. Herausgeg. von F. Muncker. X\, Berlin, 
A. Duncker. 88 S. 9 2.—. 

Heintze, Albert. Deutſcher Sprachhort. Ein Stil⸗ 
worterbuch. 1. Lieferung. Leipzig, Rengerſche Buchh. 
128 S. M. 2,.—. 

Klenz. Heinr. Die Quellen von Joachim Rachels 
erſter Satire: „Das poetiſche Frauenzimmer oder 
böſe Sieben.“ Diſſ. Freiburg i. Br., H. M. Poppen 
u. Sohn. 

Kopp, A. Deutſches Volks⸗ und Studentenlied in 
vorklaſſiſcher Zeit. Im Anſchluß an die bisher un⸗ 
on von — Crailsheiniſche Liederhandſchrift der 
önigl. Bibliothek zu Berlin quellenmäßig dargeſtellt. 
11 0 Beſſerſche Buchhandlung. gr. 80. 286 S. 
M. 6,— (J,—). 

Langmeſſer, Aug. Jakob Saraſin, der Freund 
Labaters, Lenzens, Klingers u. a. Ein Beitra zur 
Geſchichte der Genieperiode. Mit einem An ang: 
Ungedrudte Briefe und Plimplanıplasfo, der hohe 
Belt. Zurich, E. Speidel. gr. 80. 216 S. M. 4.— 

Richter, Kurt. F. Freiligrath als Ueberſetzer. (for: 
ſchungen zur neueren Litteraturgeſch. Herausg. von 
F. Muncker. XI.) Berlin, A. Duncker, 106 S. M. 2,70. 

Zöllner, Friedrich, Einrichtung und Verfaſſung der 
Fruchtbringenden Geſellſchaft. Berlin, Verl. des Allg. 
Deutſchen Sprachvereins. 123 S. M. 1,80, 


e) Oerſchiedenes. 


Vieſe, Alfred. Pädagogik und Poeſie. Verm. Auf⸗ 
ſätze. Berlin, R. Gaertner. gr. 8. 320 S. M.6,—. 

Budde, K. Die Religion des Volkes Israel bis zur 
Verbannung. Gießen, J. Ricker. gr. 8%, 208 S. 
M. 5,— (6. . 

Eck. S. David Friedrich Strauß. Stuttgart. J. 6. 
Cottaſche Buchh. Nachf. 278 S. M. 4,50 (5,50). 
Ernſt und Scherz. Kultur⸗ und naturgeſchichtl. Ab⸗ 
handlungen. Gereimte und ungereimte Plaudereien 
aus dem Tagebuche eines Laien. Leipzig, Wilh. 

machs ch 232 S. M. 3. 
Flachs, Adolf. Rumäniſche Hochzeits- und Toten- 
gebräuche. Berlin, Georg Minuth. 68 S. M. 1,50. 
Grimm, H. Fragmente. 2 Bde. Berlin, W. Spemann. 
gr. 80. XVI. 624 S. m. 1 Tafel. M. 10. —: in 
1 Bd. geb. M. 11,50. 
Hartmann, Martin. 
und Forſchungen. 1. 


36 S. 


Der islamiſche Orient. Berichte 
Berlin, Wolf Peiſer. 40 S. 
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Heyſe, Paul. Das litterariſche München. 25 Porträt⸗ 
ſtizzen in Vichtdrud). München, Verlagsanſtalt F. 
Bruckmann. gr. 4. VII, 8 S. Text. Geb. in Leinw. 
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Hillebrandt, A. Alt⸗Indien. Kulturgeſchichtliche 
Skizzen. Breslau, M. u. H. Marcus. 195 S. Geb. 
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Liebe, Georg. Der Soldat in der deutſchen Ver⸗ 

ganaenheit. Mit 183 Abb. und Beilagen nach den 
riginalen aus dem 15. bis 18. Jahrh. Leipzig. 
Eugen Diederichs. gr. 40. 157 S. M. 4.— 6550. 

Löwe, K. R. Wie erziehen und belehren wir unſere 
Kinder während der Schuljahre? Für Eltern und 
Erzieher. Hannover, Carl Meyer. gr. 80. 338 ©. 
M. 3,— (3,75). 

Monroe, W. S. Die Entwickelung des ſozialen Ber 
wußtſeins der Kinder. Studie zur 490 9e 9 oi und 
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gr. 8. 88 S. M. 2, 
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Ohlert, A. Das Studium der Sprachen und die 
geiſtige Bildung. Berlin, Reuther & Reichard. gr. de. 
50 S. M. 1,20. 

Oldenberg, H. Aus Indien und Iran. Geſammelte 
Aufſätze. Berlin, Beſſerſche Buchh. gr. 8%. 195 S 
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Rethwiſch. E. Aufſätze und Tagesſchriften. Leipzig, 
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Berlin, W. Spemann. 237 S. M. 4.— (5,—). 
Tomaſeth, H. Die vier Bücher des armen Thoms. 
Dichtung eines Auferſtandenen. Wien, Carl Konegen. 
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Ziegler, Theobald. Friedrich Nietzſche. Berlin, Georg 
Bondi. 202 S. M. 2,50 (3,50). 

Ziehen, J. Kunſtgeſchichtliches e e 
zu Leſſings Laokoon. Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 
gr. 8. 64 S. M. 1,60. 


Lange, J. Darſtellung des Menſchen in der älteren 
griechiſchen Kunſt. Aus dem Dän. von M. Mann. 
Herausg. von A. Furtwängler. Straßburg, J. H. 
Ed. Heitz. hoch 4d. XXXI, 225 S. m. 72 Abb. 
M. 20,—. 

Smith, W. R. Die Religion der Semiten. Aus dem 
Engl. von R. Stübe. Mit 13 Abb. im Text. Frei- 
burg i. Br., J. C. B. Mohr. gr. 80. 372 S. M. 10,.— 
(11,25). 

- (Programme. 

Hildesheim (Gymn.) Zur Charakteriſtik von Schillers 
Umdichtungen des Vergil. Von Hermann Dettmar. 
35 S 

Troppau (Staats ⸗Overrealſch.). Der Dialog in den 
Schauſpielen des Herzogs Heinrich Julius von Braun⸗ 
ſchweig. Von Hans Schwab. 72 S. 8°. 


Antworten. 


Herrn A. L. in Moskau. Das Stück von Wolfgang Kirchbach 
heißt „Des Sonnenreiches Untergang“ und iſt bei E. Plerſon erſchienen 
Ihre andere Anfrage beantworten wir in kürzeſter Zeit brieflich. 

Herrn Dr. Ju. in Breslau. Allerdings liegt ein Verſehen vor: 
Die Bemerkung „1803 in Arolſen von jüdiſchen Eltern geboren“ (Spalie 
45) kann ſich nicht auf Gbarlotte Stieglig feldſt (geb. 1806 in Hamburg), 
ſondern auf ihren Gatten Heinrich Stiegliz beziehen. 


Fug zahlreiche Anfragen. Das Namen- und Sachregiſter für 
den 1. Jahrgang kann zu unferem Bedauern erſt dem nächſten Seite 
beigegeben werden, da fein über Erwarten ſtarter Umfang — ein halbes 
Heft — und die mübſamen Zahlenkorrekturen die Herftelung verzögerten. 


Berichtigung. Der Preis des Franz ⸗Joſephs - Wertes, das em 
vorigen Heft (Spalte 106 f.) beſprochen wurde, beträgt 850 Mark, nicht 
8,50 Mart, wie ein ungläubiger Korrektor beſſer wiſſen wollte. — In 
dem Robinfon-Artitel des 1. Heftes (Spalte 36) ift auf Zeile 29 zu leſen: 
1791 (ftatt 1713) und auf der folgenden Spalte, Zeile 15: Kuttur⸗ 
forſcher (ſtatt Naturforſchet). 
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Wiener Romantik. 


Von $. £ublinski (Berlin). 
. (Nachdruck verboten.) 


8 weiß nicht, ob das eine Verdienſt des jungen 
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Wien ſchon beſonders hervorgehoben wurde, 
das ihm womöglich höher anzurechnen wäre, 
als die meiſten ſeiner Produktionen. Jung⸗ 

Wien nämlich bewahrt uns vor einem Neu⸗ 
München. Man weiß ja wohl, welch unſäg⸗ 
lichen Schaden, welch furchtbaren Flurſchaden 
die unheilvolle „Münchner Schule“ über den 
Garten der deutſchen Litteratur heraufführte. Es 
war, als wäre eine Sündflut hereingebrochen und 
hätte alles Schöne und Große weggeſchwemmt. 
Als hätten nie ein Hebbel, ein Otto Ludwig, ein 
Gottfried Keller gelebt, als wäre, um auf eine 
andere Reihe 0 en en tita⸗ 
niſchen Kämpfer Karl Gutzkow der Verſuch gewagt 
N den gewaltigen Block des zeitlichen Realis⸗ 
mu3 mit dem Lebensatem einer Idee künſtleriſch 
} a durchſeelen. Das hatte man vergeſſen: denn die 
„ſchöne“ Kunſt kam auf, deren gute Toilette und 
töbelloje Friſur ſich mit erſchreckender Geiſtloſigkeit 

ich vertrug. Als ob gute Toilette mit Schön⸗ 
identiſch wäre! Schließlich ging ja nicht nur 
Paul Heyſe ſehr elegant gekleidet, ſondern Georg 
nicht minder. Und dann erſt die kleineren 

Götter! Was war es damals doch um die ſchöne 
Luut für eine verzweifelte Kleinigkeit, die man 
twohlfeil auf den Märkten haben konnte! 

; diefe niedliche Nichtigkeit. führte dann der 
Nuturalismus das furchtbare Strafgericht herbei, 
md jetzt . . ja, nun iſt es damit ganz anders! 
Retärlich iſt die Sehnſucht nach der Schönheit nicht 
n, nur daß fie eben — Sehnſucht ge⸗ 

iſt. Jetzt geht es den geſcheiten Leuten 


doch auf, daß man nicht in den Bazar gehen und 
kaufen kann, ſondern daß man mit Blut zu zahlen 
hat, mit verzweifelten Kämpfen und manchesmal 
mit ſeinem Untergang. Es ließe ſich vieles gegen 
die künſtleriſch⸗gekünſtelten Rhythmen eines Siefan 
George ſagen. Aber wenigſtens werden die Nach⸗ 
ahmer⸗Banditen fie nicht nachmachen und uns als⸗ 
dann vorerzählen, daß ſie nähere Beziehungen zu 
Goethe und zu Griechenland hätten. Seibit die 
viel weicheren, klaren, wellenſpiegelklaren, träumen⸗ 
den Verſe eines Hugo von Hoffmannsthal .. ja, 
nachmachen läßt ſich das auch nicht. 

Alſo ein zweifelloſes Verdienſt um die Schön⸗ 
heit hat Jung⸗Wien ſich erworben, und alle Seelen, 
die „ſchöne“ Kunſt begehren, ſind nicht mehr der 
ſchrecklichen Notwendigkeit preisgegeben, nur noch 
in München bei der Tafelrunde des Königs Max 
unſeligen Angedenkens Zuflucht zu finden. Es 
fragt ſich nur: haben Schönheit und Dichtung über⸗ 
haupt etwas mit einander gemein? Oder gar 
nichts? Oder nur teilweiſe? 

Ein uraltes Problem, ein uralter Kampf liegt 
hier vor, der nur in Griechenland und kurze Zeit 
in Goethe ſeine Löſung gefunden hat. Heute ſind 
wir wieder mitten in der heißeſten Schlacht. 

Schließlich macht doch das Herz den Dichter. 
Die Liebe macht ihn, viele und große, das Unend- 
liche, auch das unendlich Kleine umfaſſende Liebe. 
Das Schöne aber, in ſeiner herben und wahren 
Bedeutung, iſt nicht das unendlich Kleine, ſondern 
ein allerdings Begrenztes, das aber innerlich zum 
unendlich Großen hinſtrebt. Wer die Schönheit 


* Teidenfchaftlich und gewaltig liebt, der kommt früher 


oder ſpäter in die Verſuchung, das Kleine und Be⸗ 
ſondere, das Eckige und Individuelle haßerfüllt zur 
Seite zu drängen. Er ſtrebt nach der großen, 
reinen und edlen Linie und wird die Klein⸗ und 
Gemütskunſt in fanatiſcher Einſeitigkeit von ſich 
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weiſen. Natürlich, aus dem gleichen Grunde, 
auch die Zeitkunſt. Es iſt eine Legende, daß 
das politiſche Lied — dieſen Ausdruck im weiteſten 
Sinne genommen — etwas Abſtraktes wäre. Ganz 
im Gegenteil, Abſtraktion, eine energiſche und ge⸗ 
waltige Abſtraktion liegt immer nur der Schön⸗ 
heit zu Grunde, während das Herz der jeweiligen 
Zeit ganz ſo gut in einem politiſchen Liede ſchlagen 
kann, wie in einer gemüt⸗ und liebevollen Dorf⸗ 
idylle. Zwiſchen dieſer und der politiſchen Dichtung 
giebt es freilich noch Unterſchiede feinerer Art, die 
aber hier nicht in Betracht kommen — hier nicht, 
wo es ſich um die großen und grundlegenden 
Gegenſätze handelt: Gemüt und Schönheit. 

Man weiß, wie Goethe dieſen Gegenſatz über⸗ 
wand. Er nahm den ruhenden Menſchen, der feſt 
und gelaſſen auf der Erde ſteht, und behandelte 
ihn als eine Perſönlichkeit, die er liebte, und zu⸗ 
gleich als das Symbol der Schönheit, als das 
Gleichnis für etwas Ueberindividuelles, als den 
Träger eines typiſchen Lebensgeſetzes. Gretchen 
war Gretchen, zugleich auch der Typus des klein ⸗ 
bürgerlichen Mädchens aus dem Mittelalter, end⸗ 
lich die Trägerin des unbegreiflichen Geſetzes, daß 
immer wieder das höchſte und edelſte Gefühl, 
das dieſe armen Kinder über ſich ſelbſt hinaus⸗ 
hebt, zugleich ihr Verderben wird. So konnte ſich 
eine lautere und ewige Schönheit, die immer die 
Tochter der ehernen Notwendigkeit iſt, mit der 
Liebe des Dichters zum alltäglich Beſonderen ver⸗ 
einigen. Aber anders war es, wenn es ſich nicht um 
ruhende Menſchen handelte, wie bei Goethe, 
ſondern eben um handelnde Meuſchen. Dieſe zu 
lieben, mochte nicht eben ſchwer fallen, während es 
ſchon ſchwerer war, ihre Handlungen auf ewige Ge⸗ 
ſetze zurückzuführen und dadurch zu hehrer Schön⸗ 
heit umzugeſtalten. Schiller, der dieſes hohe Ziel 
manchmal ſtreifte, hat die kantiſche Philoſophie 
doch nicht zu Ende gedacht und blieb in gemütlich⸗ 
zeitlich⸗moraliſchen Vorurteilen ganz befangen. Ge⸗ 
waltiger rangen Friedrich Hebbel und Otto Ludwig 
um dieſes Ziel. Hebbel, der die erhabene Majeſtät 
des Geſetzes voll empfand und erfaßte, büßte dar⸗ 
über die Liebe zu den Perſonen ſeiner Menſchen 
vollſtändig ein, während ſich wieder Otto Ludwig 
gar zu ſehr in ihre Schrullen und Abſonderlichkeiten 
verliebte, ſo daß er nur auf wunderlichen Umwegen 
zur Höhe der Schönheit manchmal hinaufgelangte. 
Ae haben dieſe Männer gewußt, daß die 

chönheit ein Geſetz, eine furchtbare, eherne Not⸗ 
wendigkeit iſt. 

Auch die Wiener wußten davon wohl etwas, 
aber lange nicht genug. Sie haben läuten hören, 
nicht zuſammenſchlagen. Aus welcher Metaphyſik, 
ſo muß man fragen, ſtammt ihre Schönheit, aus 
welchem Blick in die letzte Notwendigkeit des Lebens? 
Nun, trotz ihrer Sinnbildlichkeit und ihrem Streben 
nach Symbolen, läßt es ſich dennoch nicht be⸗ 
haupten, daß die Wiener aus irgend welcher 
Philoſophie von den letzten Dingen jemals geſchöpft 
haben. Es fällt doch ſehr ſchwer, in den Gedichten 
von Stefan George, dieſes von Jung⸗Wien adoptierten 
Weſtdeutſchen, eine metaphyſiſche Quelle rauſchen 
zu hören. Man muß vielmehr ausſprechen: Stefan 
George ſtrebt allerdings nach den ewigen Geſetzen, 
nach den „magnetiſchen Kräften“ des Lebens, die 
er ahnt und doch nicht findet. Er ſucht eine 
Philoſophie und iſt bereit, dieſer Göttin die herbſten 


Opfer zu bringen — vergebens. Sie verſagt ſich 
ihm, und wo er einen Zipfel ihres Mantels zu 
erhaſchen ſcheint, da iſt es keine neue, ſondern eine 
alte Schönheit, die von Goethe oder den Griechen 
ſtammt. Nur erſcheint Stefan George ſtarrer, 
jungfräulicher und herber — ein doriſcher, kein 
joniſcher Stil. Ihm gelingt eigentlich nur das 
mythologiſche Figurenbild, das ſich in feiner ruhigen 
Staluenhaltung herbe und ſtark der Seele des 
Beſchauers einprägt. Ob er nun ein altrömiſches 
ver sacrum ſchildert oder einen mittelalterlichen 
Helfer ein halb altgriechiſches und halb alt⸗ 
riſtliches Verhältnis in dem traurig ſtarken 
Legendengedicht „Erkenntnis“ — immer fühlen wir, 
daß dieſe Schönheit auf einem typiſchen Lebensgeſetz 
beruht. Der „Auszug der Erſtlinge“ kam wieder 
und wieder im alten Latium vor und löſte natur⸗ 
gemäß wieder und wieder die alten Gefühle aus, 
die darum eine konventionelle Form erhielten und 
doch lebensvoll blieben, weil das Leben ihnen durch 
See er entſprach. Ein ſolches Gedicht gelingt 
tefan George, der hier mit Geſchick und Talent 
in alte Fußtapfen tritt. Zuweilen giebt ihm auch 
ſein Künſtleropfermut, ſein tiefer Prieſterernſt im 
Dienſt der Schönheit würdige Seelenworte und 
glücklich herbe Bilder ein. Wir erwähnen das 
Gedicht „Mahnung“ und die reizvolle Legende vom 
„Herrn der Inſel“. Es ſcheint, man rührt hier 
an Stefan Georges Allerperſönlichſtes. Aber an 
ein gewaltiges letztes Lebensgeſetz rühren wir nicht, 
nnd damit auch nicht an eine letzte erſte Schönheit. 
Dafür giebt er farbige Prachtbauten und 
brillante Virtuoſenarien, die Richard M. Meyer in 
geiſtreicher Weiſe zu rechtfertigen ſucht. Denn ein 
befreundeter Phyſiker ſagte einſtmals dieſem Kritiker, 
daß die Pracht der Farben in geißlerſchen Röhren 
oder ähnlichen Apparaten die matten und blaſſen 
Farben der Natur weit übertrifft. Daraus folgert 
er, daß auch die Kunſt der Dichtung komprimierte 
Natur und komprimierte Farbe geben darf, und er 
ſcheint damit nur einer äſthetiſchen Idee der 
klaſſiſchen Zeit eine naturwiſſenſchaftliche Wendung 
geben zu wollen. Noch beſſer könnte man ſagen, 
eine romantiſche Wendung. Novalis ſprach einſt 
in unbeſtimmten Worten von einer magiſchen Gewalt 
des Menſchen über die Natur; Worte, die ſich 
eben ſo gut auf die techniſchen Erfindungen der 
Neuzeit, wie auf myſtiſche Urgründe beziehen laſſen. 
Die deutſchen Romantiker im Anfang des Jahr⸗ 
hunderts wollten ja alle Klänge, alle Töne, alle 
arben der Natur ausſchöpfen und zuſammenballen, 
ſich an ihnen berauſchen — zugleich aber ſie in der 
Hand behalten, ſie beherrſchen und nach Belieben 
miſchen, mit ihnen experimentieren. Nun, man 
hat ja gegenwärtig wunderbare phyſikaliſche Apparate, 
die alle dieſe Forderungen der Romantiker trefflich 
erfüllen. Nur ſind ſolche Apparate eben Mechanis⸗ 
men, während es die Dichtung mit Organismen zu 
thun hat. Die phyſikaliſchen Apparate verfolgen 
doch noch ganz andere Zwecke, als nur eben 
gen fie dienen einer Erkenntnis, einer 
rweiterung des Geiſtes. Darum ſollten es ſich 
gemife moderne Romantiker noch ſehr überlegen, 
evor fie ſich auf die Naturwiſſenſchaft berufen. 
Welchem Geiſt und welcher Seele, welcher Weisheit 
dienen Eure Farbenſpiele? Was kündet Ihr uns 
in dieſem Symbol? Welche neue Offenbarung der 
letzten Dinge, welche neue Schönheit? Die architek⸗ 
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tonifchen Farbenbauten Stefan Georges verkündigen 
nur ganz zeitweilig, wenn ſie eine Völkerſeele typiſch 
feſthalten, jene Schönheit im Sinne Goethes, die er 
auch in einigen anderen Gedichten bewieſen hat. 
Sonſt aber iſt es Luxuskunſt. Wer in den Klängen 
dieſes herben Versarchitekten eine Kunde von den letzten 
Dingen, von den „magnetiſchen Kräften“ des Lebens 
findet, der beweiſt nur, wie, aber wie ſehr man im Zeit⸗ 
alter des Naturalismus anſpruchslos geworden war. 

9 an dieſer Stelle, wäre auch noch Peter 
Altenberg zu erwähnen, nämlich der Maſchine 
wegen. Sein jetziges Irrlichterweſen, ſein vergeb⸗ 
liches Taſten nach einer neuen Metaphyſik braucht 
uns nicht zu bekümmern. Nur ſein erſtes Skizzen⸗ 
buch, in dem zuweilen doch ein ſtarkes Leben 
aufquillt, kommt noch ernſtlich in Betracht. Er iſt 
ein kleiner Meiſter der modernen Allegorie, die 
nicht nur auf einem Grundgedanken, ſondern vor 
allem auf einem Grundgefühl, auf einer Grund⸗ 
ſtimmung baſiert. Wir hören von moderner Toilette, 
von modernen Speiſen, von modernem Sport und 
modernem Flirt und haben plötzlich die Empfindung, 
daß die Menſchen, die ſich in dieſen modernen 
Kleidern wohlfühlen, dieſe modernen Speiſen 
genießen, ſich an modernem Flirt und Sport be⸗ 
rauſchen, eben jo gut nur wandelnde Symbole 
eines großen Lebensgeſetzes ſind, wie die allegoriſchen 
Figuren mittelalterlicher Myſterien. Und wir 
erinnern uns, daß gelegentlich auch Goethe, nament⸗ 
lich der alte Goethe, im Drang, das typiſche 
Lebensgeſetz zu offenbaren, ſeine lebensvollen 
Geſtalten zu Symbolen reduzierte. Dieſe Dichtweiſe 
des alten Meiſters hat Altenberg aufgenommen und 
mit moderner Stimmung erfüllt, ſo daß ihm in der 
That manchmal eine ſchöne Allegorie gelingt. Nur 
will er mehr geben. In ihm lebt doch eine ſtarke 
Sehnſucht nach Schönheit, nach Griechenland, und 
zugleich, was ſich nicht ausſchließt, ſondern bedingt, 
ein metaphyſiſcher Drang. Und ſo kam er, da er 
irgend eine ſchickſalsvolle Notwendigkeit nicht zu 
packen vermochte, in jene Verlegenheit, die wir 
ſchon kennen. Aus ſeinem metaphyſiſchen Trieb 
heraus verherrlicht er die logiſch und notwendig 
gebaute Maſchine, und er führt uns bei dieſer 
Gelegenheit einen jungen Dichter, einen angeblichen 
„Revolutionär“ vor, der ſich in phantaſtiſch ſchönen 
Schwärmereien ergeht, die aber nichts ſein ſollen, 
als — der Ausdruck einer gut geheizten und 
ventilierten Maſchine. Wäre 1 5 dieſe Maſchine 
nicht mit ginger-breads (Pfeffernüſſen) und einer 
Taſſe hellgoldenen Thee eingeheizt worden — 
o nein, dieſer Poet, dieſer Revolutionär hätte keinen 
einzigen erhabenen Gedanken hervorgebracht. Dann 
wieder ſcheint Altenberg zu fühlen, daß doch die 
Maſchine nicht der Zweck der Dichtung ſein darf, 
und er ſucht das ewige Geſetz im Organismus. 
Derſelbe Poet, der ſonſt für herbkeuſche Frauen, 
die nur ſich blühen, phantaſtiſch ſchwärmf, betet 
dann auf einmal die Nur⸗Phyſiologie an. Würde 
et ſich begnügen, den herrlich nackten Leib einer 
jungen Dirne ehrfurchtsvoll anzuſtaunen — das 
inge noch. Schließlich aber hören wir von einer 
Schmpanſin, Maja heißt die Holde, die dem ehr⸗ 
furchtsvollen Dichter die Hand küßt, und von einem 
Kettenhund, der das Dienſtmädchen liebt. Man 
erkennt den alten romantiſchen Zwieſpalt, den 

{ an einer ewigen Idee, ohne die es keine 


auge Schönheit giebt. 


22 


Den ſympathiſcheſten und doch auch tiefſten 
Eindruck von allen wiener Romantikern weckt Hugo 
von Hoffmannsthal. Man ſtellt ihn gern kontra⸗ 
ſtierend neben Stefan George. Aber Hoffmanns⸗ 
thal iſt nicht nur die weichere und geſchmeidigere 
Natur, ſondern wohl auch der klarere Denker und 
größere Dichter. In einem iſt er unerreichbar, in 
der Gegenwart ein unübertroffener Meiſter. Man 
nehme die Nacht in einer Stadt: im tiefen Dunkel 
ſchlagen Schritte an unſer Ohr, wir hören Wagen⸗ 
geraſſel, eine endloſe Unruhe; unbeſtimmte Geſtalten 
haſten und huſchen an uns vorbei, und wir fühlen 
unklar und ſtark, das Leben wogt und flutet in 
dieſem ſchwarzen Rieſenmantel. Und es wird der 
Phantaſte, die das Tagesleben kennt, nicht eben 
ſchwer fallen, ſich ganz beſtimmte Ereigniſſe und 
Szenen vorzuſtellen, die auch noch im Dunkel 
ſpielen — nur macht die ſchwarze Nacht alles ge⸗ 
heimnisreicher, ſymboliſcher und allgemeiner. Oder 
man ſieht aus der Ferne und von der Höhe auf 
eine Stadt im Thal hernieder. Sie iſt eingehüllt 
in einen farbigen Dunſt: goldne Abendglut, roſig 
helles Gelb und helles Grau und blauſchwarze 
Schatten — was mag dieſe Farbenſkala alles ver⸗ 

üllen, was mag in ihr keimen und ſprießen? 
Man weiß es ſchon, aber man weiß es aus der 
Ferne: ganz beſtimmte Vorgänge und Bilder, die 
aber ätheriſiert ſind. Wenn man Pflanzenknoſpen, 
Kinder oder ſonſt etwas Jugendliches und Werden⸗ 
des betrachtet, dann empfindet man eine unbe⸗ 
ſtimmte, freudige und ſtarke Ahnung des Lebens 
überhaupt. Und wieder ein auf ſeiner Höhe ſtehen⸗ 
des, feſt in ſich ruhendes Einzelleben, eine völlig 
abgerundete Geſtalt gewährt die höchſte Freude 
ruhigen Beſchauens. V der Methode Hoffmanns⸗ 
thals, uns beſtimmte Vorgänge wie aus der Ferne 
zu zeigen, liegt nun etwas, das dieſe beiden 
höchſten Freuden vereinigt. Darin beruht ſeine 
Meiſterſchaft, und es gelingen ihm Gedichte, wie 
„Vorfrühling“, „Ballade des äußeren Lebens“, ein 
„Traum von einer großen Magie“, oder endlich 
jene unerhörten Meiſterverſe, in denen die 
Sängerin Vittoria dem früheren Geliebten das un⸗ 
endliche und geſtaltenreiche Leben ihrer Stimme 
ſchildert. Von hier aus wagte der junge Dichter 
ſich weiter, und ſo entſtanden die drei Dramen: 
„Frau am Fenſter“, „Sobeide“ und endlich der 
„Abenteurer und die Sängerin“. Die beiden erſten 
Dramen muß ein unbefangener Kritiker unbedingt 
ablehnen. Er muß es un ſo entſchiedener, als 
manche glänzende Einzelheit über den wahren Wert 
dieſer Dichtungen hinwegtäuſchen könnte. Wenn 
aber Madonna Dianora, dieſe Frau am Fenſter, 
die in nächtlicher Stunde auf den Geliebten harrt, 
auch alle typiſchen Lebenszüge einer Renaiſſance⸗ 
patrizierin in Liebesfreude und Liebesuntergang an 
uns vorüberziehen läßt, ſo ſteht dafür neben dieſem 
blühenden und typiſchen, darum ſchönen Leben eine 
ſeelenloſe, prompt und exakt arbeitende Maſchine 
von der Pferdekraft eines wilden Tieres — Capi⸗ 
tano, Meſſer Braccio. Zwar hat der Dichter den 
Verſuch gewagt, irgendwo in dieſer Maſchine ein 
Stückchen Herz und Gefühl bloßzulegen. Dieſes 
plumpe und exakte Tier ſcheint einen Augenblick 
ſo etwas wie dumpfen Schmerz zu empfinden, weil ſich 
die ungetreue Frau um ſeine Handwunde ſo gar 
nicht kümmert. Das geht aber ſchnell vorüber. 
Wir haben das Gefühl, als ob ein lebendiger 
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Menſch und eine Lokomotive an einander gebunden 
wären. Auch Shakſpere hat Hochzeitsjubel und 
Todesangſt in „Romeo und Julie“ neben einander 
geſtellt — ohne Lokomotive! Viel höher ſteht die 
„Hochzeit der Sobeide“. Der alte Kaufmann und 
die junge Frau ſind lebendige und doch typiſche 
Geſtalten, und typiſch 10 auch dieſer Vorgang, daß 
eine ungeſtüme Jugend eine abgeklärte Weisheit 
von ſich ſtößt, um ſpäter todeswund zu ihr zurück⸗ 
zukehren. Aber wieder klappert unheimlich ein 
Maſchinenapparat: das Bordellleben im Haus des 
Schalnaſſar. Ach ja, wenn die Roheiten des 
Lebens gleich immer von ſo maſſiver Art ſind, 
dann iſt es kein lan fofort wieder zum alten 
Kaufmann zurückzukehren, dann muß Sobeide 
prompt enttäuſcht werden. Wie einfach, wie ma⸗ 
ſchinenmäßig! Nur der „Abenteurer und die 
Sängerin“, bis jetzt der Gipfelpunkt im dramati⸗ 
ſchen Schaffen dieſes Dichters, iſt ein vollendetes 
ſymboliſtiſches Kunſtwerk, das ſich auch, abgeſehen 
von dem Beiwerk eines Komponiſten⸗Baby, von 
romantiſchen Maſchinen ganz frei hält. Man kann 
und darf und ſoll ſogar an dieſer zarten Dichtung 
einen a N Genuß haben — Schönheit im 
höchſten Sinne, etwas wirklich Uebermaterielles, 
Ueberirdiſches bietet ſie uns nicht. Dazu iſt zu 
viel Außenglanz, zu viel Venezianiſches darin, zu 
viel Fädenverwebung nach Art der ſpaniſchen oder 
italieniſchen Komödie. Zwar hat ſich der Dichter 
hierfür eine beſondere Theorie zurecht gemacht, die 
aber nichts daran ändert, daß das vollendet Schöne 
auch das rätſelhaft Einfache iſt. 

Ob man Arthur Schnitzler ohne weiteres zur 
wiener Romantik rechnen darf, wäre noch die 
Frage, wiewohl ſeine jüngſten drei Einakter einen 
gewiſſen Anſpruch darauf erheben. Zwar „Para⸗ 
celſus“ und die „Gefährtin“ ſind nichtige Spielereien, 
die nur inſofern etwas Rätſelhaftes an ſich haben, 
als man abſolut nicht begreifen kann, warum ſolche 
Stücke jemals dcn und aufgeführt wurden. 
Dafür entſchädigt das kleine Meiſterwerk: „Der 
grüne Kakadu“. Dieſe Schilderung in nuce 
der franzöſiſchen Revolution iſt in ihrer Art 
ein Meiſterwerk. Auch der ſymboliſtiſche Grund⸗ 
gedanke, daß die Grenzen zwiſchen grauſigem Spiel 
und grauſigem Ernſt fließend ſind, kommt ſehr gut 
heraus, und zugleich hat Schnitzler die handgreif⸗ 
liche Leibhaftigkeit ſeiner Figuren voll gewahrt, 
wie es ein minutiöſer Naturaliſt nicht beſſer könnte. 
Wir ſind aber doch nur im Kellergeſchoß der Re⸗ 
volution. Daß in aufgeregten Zeiten verkrachte 
Exiſtenzen von oben und unten her zuſammen⸗ 
kommen, iſt freilich auch ein Lebensgeſetz, aber ein 
banales. Wirklich eine Revolution entſteht doch erſt 
dann, wenn auch die Edelſten, Guten und Beſten 
vom Fieber ergriffen und in den Strudel ge⸗ 
ſchleudert werden. 85 hätte Schnitzler einſetzen, 
hier uns das tiefere Geſetz und Schickſal und damit 
die höchſte Symbolik und Schönheit offenbaren 
müſſen. Er konnte es nicht... Und damit be⸗ 
rühren wir nur das Schickſal der wiener Romantik 
überhaupt. In Oeſterreich und in Wien ſpielte 
einſt ein gewaltiger Kampf zwiſchen Gemüt und 
Schönheit, Nord und Süd, Reformation und 
Jeſuiten. Das war ein furchtbarer Konflikt voll 
tiefer Geſetze und Schickſale, die heute noch wirken. 
Dieſen Boden wagen die wiener Symboliſten doch 
nicht zu betreten. 2 
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. 
ſerſönlichkeit, Individualität, Durchſetzen und 
Ausleben des „Ich“, welcher moderne 
Schaffende kann von dieſer großen Parole 
völlig unberührt bleiben? In dem Munde 
des einen wird dies Feldgeſchrei freilich nur zu oft 
zur Phraſe, zum Deckmantel künſtleriſcher Impotenz; 
je ſtärker da die Mühle klappert, deſto weniger 
Mehl kommt zum Vorſchein. Manchem andern aber 
werden die Forderung und der Drang nach Perſön⸗ 
lichkeit zum ſtarken Rückgrat, zum Wegzeiger für 
eigene Geleiſe; doppelt notwendig und wertvoll zu 
einer Zeit, in der der Schaffende durch ein Meer 
von Richtungen ſeinen Kurs finden muß und 
glänzende, aber unehrliche Virtuoſität ſo oft die 
Stelle ehrlichen, wahrhaft ſeelenvollen Künſtlertums 
einnimmt. 

Daß die ſchaffende Frau vor allem dieſes Motto 
aufs Panier geſchrieben hat, iſt leicht erklärlich. 
Noch erklärlicher, daß es bei ihr ſo oft zum Kampf⸗ 
ruf wird. Nicht nur das rein künſtleriſche Be⸗ 
dürfnis, den Geſtaltungen Knochen und Mark einer 
feſt ausgeprägten Perſönlichkeit zu geben — manch⸗ 
mal faſt noch mehr Motive ethischer und ſozialer 
Natur ſind es, die das weibliche Schaffen mit Per⸗ 
ſönlichkeitsſtreben, aber auch mit Perſönlichkeitsſucht 
Den durchtränken. Der künſtleriſche Inſtinkt, 

as rein dichteriſche Streben kommen hier natürlich 
oft zu kurz; die Tendenz überwuchert. 

Perſönlichkeits⸗ und, allerdings mehr im geiſtigen 
als ſozialen Sinn, auch Emanzipations⸗Dichtung iſt 
in vieler Hinſicht das Schaffen der . Gertrud 
rege Schievelbein zu nennen. Bemerkenswert 

terbei und zwar im angenehmen Sinne iſt die That⸗ 

ſache, daß in ihren Schöpfungen Künſtler oder künſt⸗ 
leriſch ſtrebende Veranlagungen einen breiten Raum 
einnehmen. Wenn die Wiederkehr ſolcher Motive 
zuweilen Längen und Wiederholungen nicht völlig 
vermeiden läßt, ſo bilden ſie andererſeits doch ein 
Gegengewicht gegen ein Ueberwuchern der Tendenz. 
Geſtaltungskraft beſitzt dieſe Verfaſſerin in hohem 
Maße; beſonders iſt ihr eine glückliche und friſche 
Bm der Contouren eigen. Daß in der künſt⸗ 
eriſchen Legierung manchmal ein Zuviel von Ideen; 
Dichtung ſteckt, der Guß alſo zuweilen nicht ganz 
rein iſt, das muß man ja heute ſo manchem unſerer 
Beſten verzeihen. Die Gährungen der Zeit bringen 
das mit ſich. 

Ein höchſt perſönliches und zugleich geiſtvolles 
Werk iſt ihr erſter Roman: die Geſchichte einer Un⸗ 
befriedigten: „Ni.“ Einer Unverſtandenen könnte 
ich hinzuſetzen. „Ni“ — eigentlich Melanie — iſt 
ein ätheriſches Geſchöpf, voll Eſprit und Extra⸗ 
vaganz, mit kaleidoſkopartig wechſelnden Stimmungen, 
„unbefriedigt jeden Augenblick“, große Dame jetzt 
voll Snobismus und Blaſiertheit, und dann wieder 
taufriſch wie ein Kind, reich begabt, ohne über den 
Dilettantismus hinauszukönnen, mit einer Neigung 
zur Emanzipation, und doch im innerſten Kern ihres 
Weſens durchaus geſchaffen, einem Mann liebend 
nachzuempfinden, ſein alter ego zu werden. Aber 
es muß ein Mann ſein, der rn imponiert, der ins⸗ 
beſondere die mannigfaltigen künſtleriſchen Inſtinkte 
ihres Weſens reizen und befriedigen kann. Ihr 
Mann, der reiche Fabrikant, ſo ideal er geſchildert 
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iſt, vermag dies nicht. Und als, wie 15 glaubt, 
durch ſeine Schuld das Kind der beiden an 
Diphtheritis geſtorben iſt, das Weſen, an dem Ni 
mit jener abgöttiſchen Zärtlichkeit gehangen, die 
man bei nervöſen Frauen ſo häufig findet, da liegt 
eine traurige Leere vor dem ſchönen Geſchöpf. Der 
Haß gegen ihren Mann, der Ni zuerſt beſeelte, 
hat ſich mit der Zeit in eine paſſive Abneigung ver⸗ 
wandelt. Ni geſtattet ihm nur noch, dem Namen 
nach Gatte zu ſein. In dieſe Situation, deren 
Peinlichkeit nur durch den unverwüſtlichen Humor 
des Mannes notdürftig maskiert wird, kommt der 
Maler Rott und mit 
ihm das Verhängnis. 
Ni fühlt, daß dieſer 
Mann im Stande 
wäre, ihr Inneres 
zu befriedigen; ſie 
empfindet zum erſten⸗ 
male die Schauer 
wirklicher Liebe. Und 
erade auf die knorrige 
erſönlichkeit Rotts 
wirkt dieſes Märchen 
von Grazie, Drolerie, 
Sentimentalität und 
feinſter Weiblichkeit, 
dieſes pele-meèle der 
verſchiedenartigſten 
Eigenſchaften un⸗ 
widerſtehlich hin⸗ 
reißend. Bei einem 
Ausflug kommt es 
zur Ausſprache, und 
nun erwarten wir den 
Kampf in allen ſeinen 
Phaſen, um Sieger 
oder Beſiegte zu ſehen. 
ber hier verſagt die 
Verfaſſerin. Als Deus 
ex machina kommt 
die Nachricht, daß 
Rotts Bruder ſich 
erſchoſſen hat. Rott 
reiſt Knall und Fall 
ab. Als er wieder⸗ 
kommt, iſt er ein 
gebrochener Mann. 
Sein Bruder hat ſich im Irrſinn getötet, und auch 
er fühlt den erblichen m ſchon in ſich. Tragiſch 
wirkt es, wenn Ni, entſchloſſen, ſich von ihrem Manne 
zu trennen, dem Maler dieſe Freudenbotſchaft bringt 
und dieſer ihr geſtehen muß, daß er dieſes Glück 
nicht mehr genießen kann. Aber wir befinden uns 
doch auf einem toten Geleiſe, und der brutale Schluß 
— Ni wird von dem wahnſinnig gewordenen Rott 
erdolcht — wirkt mehr peinlich, als erſchütternd. 
Das ſtarke Talent, das ſich in „Ni“ ausſprach, 
mit Ecken und Kanten manchmal, aber eine ent⸗ 
ſchiedene Perſönlichkeit verratend, erſcheint milder, 
voller, gereifter in dem großen Roman „Kunſt und 
Gunſt“. Er behandelt die Entwickelung einer großen 
Begabung durch verſchiedenartige Stadien. In Nis 
Herzensroman wurde gezeigt, daß des Weibes wahre 
Vollendung im Manne liegt. Hier wird der leicht⸗ 
finnige Egoismus eines Weibes geſchildert und ge⸗ 
Er t, der ſich in dem langſamen lächelnden Ver⸗ 
auchen und Vernichten des Mannes kundgiebt. 
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Mit einem waldfriſchen Idyll hebt der 
Roman an: Pietro Caſtellis Kindheit und erſte 
Jugendzeit in dem Bergdorf Walderode. Pietro 
iſt der Sohn eines Steinmetzen, der beim Umbau 
der alten Stiftskirche das Leben verloren hat. Seine 
Mutter verdingt ſich ins Pfarrhaus, um den Unter⸗ 
halt für den Kleinen und ſich zu finden. Eine von 
vornherein mit feineren Inſtinkten ausgeſtattete 
Natur, hat der Knabe von der ee der „Dörper“ 
viel zu leiden. Selbſt im Pfarrhaus hat er ſeine 
Feinde und mißgünſtigen Beurteiler; insbeſondere kann 
ihn die Pfarrersfrau, eine trefflich charakteriſierte 

atur, in ihrer hahne⸗ 
büchenen Beſchränkt⸗ 
heit, ihrer Mißgunſt 
und ihrem ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Egoismus 
nicht recht leiden; ſie 
hält ihn für einen 
Duckmäuſer. Einen 
um ſo größeren 
Freund hat er in 
dem Schullehrer des 
Ortes, der in dem 
wißbegierigen Knaben 
ſeinen einzigen be⸗ 
lehrenswerten 
Schüler erblickt. Und 
neben ihm wächſt als 
ſeine Geſpielin das 
e 
arthel heran; erſter 
Liebe Ahnung däm⸗ 
mert in den beiden 
auf. Pietro will etwas 
Großes ſchaffen, und 
dann ſoll Marthel 
ſein eigen werden. 
Der Genius beginnt 
ſich in ihm zu regen; 
Bildhauer will er 
werden. Er modelliert 
eine altdeutſche 
Gruppe in der Kirche 
mit naiver Unbe⸗ 
holfenheit nach und 
vergißt über ſeinem 
Künſtlertraum Lernen 
und alles. Da sat das Leben ein. Der alte Pfarrer 
macht ihm klar, daß er ſeine Träume niemals verwirk⸗ 
lichen könne. Statt des Thons ſoll er künftig Teig 
kneten. Er wird Bäcker. Ein Hauch feiner Tragi⸗ 
komik liegt über dieſen Handwerksjahren Pietros. 
Ein Unfall, der ſeiner Freundin Marthel das Augen⸗ 
licht koſtet, führt ihn mit dem alten Dorfarzt zu⸗ 
ſammen, der glänzendſten Figur des Romans. Auch 
ein Dilettant, aber mit den höchſten und reinſten 
künſtleriſchen Tendenzen. Ein Menſch, der frei⸗ 
willig reſigniert hat, weil er über die Zone der 
Mittelmäßigkeit nicht hinausgekommen wäre. Ein 
Charakter, dem volle, große Perſönlichkeit alles iſt. 
Den Opfern, die der Arzt bringt, verdankt es 
Pietro, daß er die Künſtlerlaufbahn antreten kann. 

Aber in dem Maße, in dem wir uns vom 
walderoder Boden entfernen, beginnt der Roman 
konventioneller zu werden. Auch unſere Sympa⸗ 
thieen für Pietro beginnen ſich zu ſchwächen, in dem 
Maße, als er ſelbſt ſchwach und jenem Kunſtideal, 
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das ihm ſein alter Freund vor die Seele geſtellt 
hat, untreu wird. Als der Meiſterſchüler des be⸗ 
rühmten Profeſſors Normann hat er ſich voller und 
voller entwickelt. Wie zur Warnung erhält er den 
Beſuch ſeines alten Freundes aus Walderode, der 
ſein Ideal in dem jungen Freunde aufs neue be⸗ 
feſtigt: Größe und Einfachheik. Denn die Verſuchung, 
der Gunſt die Kunſt zu opfern, drängt ſich an den 
Wehen werde wennn heran. Zuerſt widerſteht er 
mannhaft. Aber eines Tages klopft die Verſuchung 
von neuem an. Das große Denkmal des Vaters 
des Landesherrn, zu dem auch Pietro einen Ent⸗ 
wurf gemacht hat, ſoll er zur Ausführung erhalten: 
aber — an dieſem Aber hängt ſein ganzes künſt⸗ 
leriſches Gewiſſen, ſeine Individualität, kurz, ſein 
wahres Künſtlertum. Der Fürſt will, daß er den 
Entwurf nach ſeinen Intentionen ändere. Und 
zwar nach der alten unrealiſtiſchen Schablone. In dem 
Kampf um ſein Selbſt giebt endlich die Liebe den 
Ausſchlag: der Beſitz Suſannens, der vielbegehrten 
Tochter des inzwiſchen verſtorbenen Meiſters, der 
von der Denkmalsausführung abhängig iſt, kämpft 
die Bedenken nieder. Pietro Caſtelli hat nun 
Fürſtengunſt und Frauengunſt. Die Beſtellungen 
jagen fih. Er genießt die Berühmtheit mit vollen 
Zuͤgen. Neben ihm der Dämon Weib, unerſättlich 
im Verſchwenden, der ſein Arbeiten immer tiefer 
in die Mache hineinhetzt, in die Kitſcharbeit. Als 
ſein Denkmal, pomphaft im Sinne des Fürſten, ent⸗ 
hüllt wird, da ſteht er auf der Höhe ſeines Ruhmes 
und — im Tieſſtand ſeiner Kunſt, ja ſelbſt ſeiner Re⸗ 
putation. Denn ohne daß ſein ara Künſtler⸗ 
herz etwas davon ahnte, iſt Suſanne die Geliebte 
des Fürſten geworden. Die Entdeckung ihrer Un⸗ 
treue reißt ihm die Binde von den Augen und zeigt ihm, 
was alle Welt weiß. Er flieht davon und kehrt 
nach langem, halb wahnſinnigem Irren nach Walde⸗ 
rode zurück, um das er in den letzten Jahren ſich 
nicht mehr gekümmert hat. Zwar die Mutter iſt 
geſtorben, aber der alte Doktor und Marthel heißen 
den Reuigen willkommen. Mit ihrer Hilfe findet 
er ſich ſelbſt wieder und in Marthel noch ein ge⸗ 
treues, weibliches Herz. Fortan wird ſeine Kunſt 
wieder echt ſein, die Erquickung einer kleinen, aber 
getreuen Gemeinde. 

Gegen dieſen Schluß hat man nicht mit Un⸗ 
recht Bedenken geltend gemacht. Und allerdings 
hat die Verfaſſerin den ungeheuren Riß, der in des 
Künſtlers Seele klaffen muß, mit der Rückkehr zum 
Jugendidyll etwas zu leicht überbrückt. Trotz dieſer 
und anderer Schwächen bleibt der Roman ein in 
den bedeutenden Partieen vollwichtiges und impul⸗ 
ſives Werk. 

Nur ſehr bedingt kann man das von dem 
Roman „Liebeswerben“ ſagen, der zwar formal 
auf der Höhe des vorigen ſteht, aber inhaltlich nicht 
ſo bedeutungsvoll und kräftig iſt. Die Handlung iſt 
für ein ſo breit angelegtes Werk zu dünn, und die 
Art einzelner Charakterſchilderungen, flott in der 
Faktur, aber ohne Innerlichkeit berührt bei einer ſo 
ernſten Natur, wie Gertrud Franke⸗Schievelbein es ift, 
befremdend. Störend wirkt auch ein Ueberwuchern 
der Reflexion, wie mir überhaupt dieſes Werk mehr 
mit dem Kopf als dem Herzen geſchrieben zu ſein 
ſcheint. Wiederum ſteht eine Künſtlernatur im 
Mittelpunkt: die ſchöne Sängerin und Geſangs⸗ 
lehrerin Toska von Klodt. Sie mag der kind⸗ 
lichen Neigung zum Verwaltersſohn eines nahen 


Gutes auch als Mädchen nicht entſagen und bindet 
ſich an den nach Amerika Auswandernden durch ein 
Verſprechen, das durch Verpflichtungen finanzieller 
Natur noch gehärtet wird; der plebejiſche Bräutigam 
unterſtützt ſie in der Zeit der ſchwerſten Not, als Toska 
allein mit der Mutter in Berlin den Kampf ums 
Daſein aufnimmt, natürlich ohne Wiſſen der adels⸗ 
ſtolzen Frau von Klodt. Aber dieſe Auflehnung Toskas 
gegen das Standesbewußtſein, dieſes Nichtanerkennen⸗ 
wollen der Geſellſchaftsſchranken rächt ſich an ihr. 
Sie ſieht einen anderen Jugendgeſpielen wieder, der 
ein wirklicher Ariſtokrat auch des Geiſtes geworden 
iſt, und verliebt ſich in ihn. Als dann nach viel⸗ 
jährigem Warten der Amerikaner, der self-made 
man mit der amerikaniſchen Ungeniertheit und der 
Talmibildung auftritt und auf feinem „Schein“ beſteht, 
da erſt gehen ihr die Augen auf. Sie mißt den Mann des 
Volkes mit ſeiner ſiegesgewiſſen breiten Selbſtgenüg⸗ 
ſamkeit an der feinen Gelehrtennatur. Nach ſchweren 
Kämpfen kettet ſie ſich von dem Amerikaner los, 
der ein hübſches äußerliches, übrigens vortrefflich 
geſchildertes Goldfiſchchen begehrenswerter findet. 
Ein Ausblick in die Zukunft einer wahren Herzens⸗ 
und Geiſtesehe Toskas mit dem gelehrten Standes⸗ 
genoſſen ſchließt den Roman ab. 

Als Frau Franke⸗Schievelbeins beſtes, reifſtes 
und größtes Werk glaube ich den Roman „Die 
Hungerſteine“ bezeichnen zu dürfen. Das e 
des vorigen Romans, daß EHRE Verpflichtung 
nicht der Zwang für eine Mißehe werden dürfe, 
finden wir auch hier als bedeutſames Motiv wieder, 
aber ungleich vertiefter, mit größeren Perſpektiven 
nach der ethiſchen und der künſtleriſchen Seite hin. 
Es handelt ſich um die bedeutungsſchwere Frage: 
Darf das Genie, die große Begabung, darf der 
Künſtler überhaupt eine Moral für ſich, eine Aus⸗ 
nahmeſtellung beanſpruchen? Hie Herdenmoral, hie 
Uebermenſchenmoral! Alſo eine Perſönlichkeitsfrage 
allererſten Ranges. Von allen Geſtalten, die 
en e geſchaffen, hat der Held dieſes 

omans, der Dichter Hubert Schwarz, am meiſten 
Perſönlichkeit. Was der Maler Rott in „Ni“ an 
knorriger Kraft aufwies, iſt hier zu einem ehernen, 
rückſichtsloſen Kraftbewußtſein weitergebildet, das 
feinen Weg nimmt, ohne von Mitleids bedenken be⸗ 
hindert zu werden. Bezeichnend für das Weſen des 
Dichters Hubert Schwarz iſt ein Kindheitserlebnis. 
Als armer Kätnerjunge iſt er auf dem leeren Heu⸗ 
boden mit ſeinem Schweſterchen wegen eines Ka⸗ 
lenders in Streit geraten. Bei dem Ringen um den 
heiß begehrten Beſitz ſtürzt die Kleine vom Heuboden 
herunter und bleibt reglos liegen; ſein Liebling! 
Mit dem Kalender ſtürzt er fort nach der Elbe zu, 
entſetzt über ſeine That, entzückt über das Buch. 
. . . „Selbſt wenn ich fie tot gefunden hätte, Reue 
hätte ich nicht fühlen können. Das Erreichte, die 
glühenden neuen Eindrücke von An Thaten“ (der 
Kalender enthielt eine Geſchichte Andreas Hofers), 
„von Aufopferung und tragiſchem Tod, das war 
alles ſo viel größer als unſer häusliches Elend, 
als mein bischen Schuld gegen das kleine Ding, das 
mich hindern wollte, zu nehmen, was mir, dem 
Klügeren, Stärkeren, zukam ... In der Nacht hab' 
ich zum erſtenmale gefühlt, daß ein Dichter in mir 
ſteckt. . .“ Zum erſtenmale ſah der Knabe dort die 
„Hungerſteine“, gelien in der Elbe, die bei an⸗ 
haltender Sommerdürre frei werden und ein unheil⸗ 
volles Zeichen bäuerlicher Not ſind, wie auch ihre 
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Inſchrift darthut: „Wenn ihr mich wiederſehet, 
werdet ihr weinen“. Hubert Schwarz werden von 
jenem Kindheitserlebnis dieſe Hungerſteine ſymboliſch: 
„. .. Wir alle haben unſere Hage Hier 
drinnen in unſerem Weſen, da liegen die e 
und Schroffheiten, von denen wir in guten Tagen 
nichts wiſſen. Aber laß einmal die große Dürre 
kommen, die Not, die Verzweiflung. Dann behüte 
Gott uns vor den Hungerſteinen.“ 

Dieſe Härten und Schroffheiten, die der Kampf 
ums Daſein in der Kunſt, die Entwickelung des 
Dichters durch ſchlimme Epochen ſeines Daſeins 
zeitigen, find fie ethiſch zu rechtfertigen? Wenn ihm 
z. B., wie bei 11 Menſchen zu „Hungerſteinen“ 
werden, die i im Tiefſtand beengender Ver⸗ 
hältniſſe feſthalten, die ſeinem Weſen mit Dürre und 
Unfruchtbarkeit drohen, — dieſe „Hungerſteine“ ſind, 
wie wir ſehen, ein vieldeutiger Begriff — muß dann 
nicht dem unbewußten Zwang ſolcher Verhältniſſe 
mit vollem Recht die bewußte Härte entgegengeſetzt 
werden, um ſie zu überwinden? Iſt eine große 
Perſönlichkeit ohne Kanten und Schroffen überhaupt 
denkbar? Und dürfen ihr die Menſchen, an denen 
vorbei und über die ſie hinwegſchreitet, zum Vor⸗ 
wurf gerechnet werden? Wir ſtehen hier mit der 
Verfaſſerin als Richter zweier Moralen. 

n den Tagen der Not hat Hubert ein Weib 
gefunden, das alles für ihn gethan, das ihm ihre 
bürgerliche Reputation geopferk hat und ſein Weib 
in „freier Liebe“ geworden iſt. In dieſer Situation 
begegnet ihm zu A des Romans ſein Freund 
und direktes Gegenſtück, der Menſch der ewigen 
Rücksichtnahme, der Juriſt Karl Wedekind. Und 
gerade er muß ihm den Weg zu einer höheren 

enſchengemeinſchaft eröffnen, um derenwillen er 
ſeine Geliebte verläßt. We der Familie des Konſuls 
Berghauer, in die ihn Wedekind einführt, begegnet 
er einem weiblichen Geſchöpf, das mit aller Har⸗ 
monie, die Bildung, Reichtum, Geſchmack und kuͤnſt⸗ 
leriſches Gefühl zuſammen hervorbringen können, 
auf ihn einwirkt und ihm den Blick in eine neue. 
verfeinerte Welt aufthut. „Ein ebenbürtiges Weib“, 
ſagt Hubert ſpäter von ihr. „Johannen hab' ich 
immer nur gegeben, hier empfange ich.“ Lotte Berg⸗ 
bauer erſcheint ihm als eine Vollnatur, ein Ganzes. 
. . Nach heftigen inneren Kämpfen reißt er ſich von 
Johanna los — das Kind der Gewiſſensehe iſt 
unterdeſſen geſtorben —, um zunächſt für ſich allein 
den Kampf wieder aufzunehmen. Aber — die Hunger⸗ 
ſteine begleiten dauernd ſeinen ferneren Weg. In 
der Nacht des Abſchieds von Johannen überkommt 
ihn die ganze Vergangenheit mit ihr — fortgeriſſen 
von ihrer im Abſchied ſich verdoppelnden Zärtlich⸗ 
keit vergißt er ſich mit ihr — ein Kind iſt die Folge. 
Er iſt alſo nicht frei — da er wähnte, die Feſſel 
abzuſtreifen, umſchnürt ſie ihn von neuem. Aber 
nicht er — das iſt die Tragik des Buches — ſoll 
ihr Opfer werden. Lotte Berghauer, die er, als be⸗ 
rühmter Dichter, heiratet, lieſt die Briefe der ver⸗ 
laſſenen Johanna; ihr empfindliches Rechtsbewußtſein, 
das mit der Vergangenheit Huberts nur ſchwer ſich 
verſöhnen konnte, wird durch die packenden Worte 
der Getäuſchten auf das ſchwerſte getroffen. An 
einer Fb a endigt ihr Leben. Und die innere 
Tragik wird noch erhöht durch die Thatſache, daß 
ſie Hubert gar nicht das erſehnte Vollweib war. 
An Wert für ihn war bald geſunken. Ein genialer 
Menſch verbraucht die Menſchen raſch. So hat das 


Genie für ſeine Mitmenſchen etwas Unheimliches. 
Dieſe Notwendigkeit zugegeben, kommt Frau Franke⸗ 
Schievelbein zu dem Schluß: für ſolche Naturen iſt 
Alleinſein das beſte. Das iſt freilich nur ein Aus⸗ 
weg vor den Fragen des Buches, aber keine Löſung. 
Ich übergehe die novelliſtiſchen Arbeiten der 
Verfaſſerin, die manchen feinen Zug aufweiſen, ohne 
indeß ihrem Bilde neue Linien hinzuzufügen, und 
gelange zu ihrem neueſten Roman: „Stark wie 
das Leben“. Die Erzählerin hat ſich hier mehr 
als ſonſt auf tendenziöſes Gebiet begeben. Aber es 
iſt Phyſiognomie und Geiſt in dem, was ſie zu 
ſagen, zu reflektieren hat, wenn es auch das zu Er⸗ 
zählende oft überwiegt. Diesmal führt ſie uns in 
Gelehrtenkreiſe, in das Milieu einer kleinen Uni⸗ 
alien oh wo die großen Gefühle und die ge⸗ 
waltigen Probleme weniger Luft und Wachstum 
finden, wie in künſtleriſchen Kreiſen. Um ſo ſchärfer 
wird der Kontraſt zwiſchen dem Beengenden, Laſten⸗ 
den dieſer kleinen Welt und den Forderungen, die 
mit dem gewaltigen Wehen der Zeit in die Gelehrten⸗ 
republik eindringen. Selten intenſiver wird der Frau 
das Wort: Werde ſelbſtbewußt! Werde Perſönlichkeit! 
zugerufen als hier, wo Vater, Mutter und vor 
allem der eigene Gatte ſie immer wieder von neuem 
in die ſekundäre, willenloſe Stellung zurückſcheuchen, 
zur Gehilfin des Mannes erniedrigen wollen. Ein 
modern empfindender Menſch iſt es, der Käthe, die 
Heldin des Romans, aus der dumpfen Lethargie 
zum Widerſtand gegen einen Mann aufrüttelt, der 
ihre Jugend, ihre Kräfte, ihr Fühlen und Denken 
für ſeinen Egoismus aufbrauchen will. Dieſer ihr 
Mann, Stockphilologe durch und durch, ſtellt das 
ae einer Perſönlichkeit dar. Der Ehrgeiz, als 
prachforſcher epochemachend zu wirken, macht ihn 
verrückt, ſeine Streitluſt und Rechthaberei, die ihn 


mit aller Welt in Feindſchaft bringen, ſeine unglaub⸗ 


liche Gelehrtenſuffifance, — dieſe Eigenſchaften eines 
Pedanten und Tyrannen zwingen der jungen Frau 
ein tägliches Martyrium auf. Wie Todfeinde ſtehen 
ſich die beiden endlich gegenüber, in faſt lautloſem 
Kampf, bis der hervorbrechende Wahnſinn des 
Mannes die Kataſtrophe herbeiführt, die Käthe die 
Freiheit giebt und die Ausſicht auf eine Ehe er⸗ 
öffnet, die Liebe und Freundſchaft, Fühlen und 
Verſtehen einſchließt ... Man muß das intereſſante, 
u vielem Nachdenken anregende Buch leſen. Dieſe 
üchtige Inhaltsſkizze kann auf ſeinen Gehalt nur 
eben aufmerkſam machen. 

Gertrud Franke ⸗Schievelbeins Feder folgt den 
großen Schriftcharakteren der Zeit. Aber im ein⸗ 
zelnen ſind ihre ‚Büge ebenſo fein als originell. Klar 
ſieht ſie das Leben. Ernſt weiß ſie's zu geſtalten. 
a das Weib aber gilt ihr vor allem das Wort: 

erde dem Manne gleichberechtigt durch den Geiſt! 


. 
Meue Shaliſpere⸗ Ritteratur. 


Von Hermann Conrad (Groß⸗Lichterfelde). 


1. Umfaſſende Werke. 


Die hervorragendſte Veröffentlichung der letzten Zeit 
iſt Sidney Lees Shakſpere- Biographie ). Lee 

*) A Life of W. Shakespeare by Sidney Lee. 2d. Ed. 
(Die 1. war wenige Monate früher erſchienen) London, Smith, Eider 
& Co. 1899 
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hat ſeinen ſehr umfangreichen, auf zwanzigjährigen 
Studien beruhenden Artikel über Shakſpere in dem von 
ihm herausgegebenen „Dictionary of National Bio- 
graphy* mit einer Reihe von Erweiterungen als Buch 
erſcheinen laſſen. Vortrefflich informiert, wie er über 
den Gang der engliſchen — leider nicht der deutſchen 
— Shakſpere⸗Forſchung iſt, giebt er in einem mäßig 
fene Bande zugleich eine Anſchauung von den Quellen 
einer Information und ſchafft auf dieſe Weiſe ein Werk, 
das jedem Shakſpere⸗Forſcher der Zukunft eine dauernde 
Stütze fein muß. 

Wenn indeſſen auch der Geſamtcharakter des Buches 
der eines zuſammenfaſſenden Referates iſt, ſo iſt der 
Verfaſſer darum vor ſelbſtändigen Studien nicht zurück— 
eſchreckt, und die neuen Beiträge zur Shakſpere⸗ 
Biographie, die das Buch enthält, ſind für die Kritik 
das Weſentliche. Die Hauptmaſſe ſeiner eigenen Arbeit 
bezieht ſich auf die Sonett⸗Frage. Er hat die eliſa⸗ 
bethaniſche“) und die gleichzeitige franzöſiſche Sonett⸗ 
Litteratur durchforſcht und gefunden, daß der Charakter 
dieſer Lyrik ein vorwiegend konventioneller iſt. Das iſt 
für Deutſchland nichts neues; der Schreiber dieſer Zeilen 
hat ſchon vor 21 Jahren **) aus einer großen Maſſe 
von Parallelismen der engliſchen und italieniſchen Sonett⸗ 
Lyrik nachgewieſen, daß die petrarkiſche Konvention dieſeu 
Litteraturzweig beherrſchte. Neu dagegen iſt der Schluß, 
den Lee aus dieſer Thatſache zieht: daß die konventionell 
eformten Sonette Shakſperes einen autobiographiſchen 

ehalt nicht haben könnten. Alſo weil der jugendliche 
Shakſpere — und nur der jugendliche thut das — ſeine 
Liebſte in der landläufigen italianifierenden Form be⸗ 
ſingt, darum ſoll dieſe Geliebte und dieſes keineswegs 
konventionelle, ſondern auffallend eigenartige Liebesver⸗ 
hältnis nicht exiſtiert haben? Der Schluß iſt offen⸗ 
kundig falſch; ich habe mir in der oben genannten Arbeit 
erlaubt, die nachgewieſenen Geliebten engliſcher und 
italieniſcher Sonettiſten zuſammenzuſtellen, die noch viel 
konventioneller beſungen wurden, als Shakſperes ſchwarze 
Schöne. Und Lee entzieht ſeiner Theorie ſelbſt den 
Boden, indem er nicht umhin kann, ein paar Liebes⸗ 
ſonette dennoch für autobiographiſch zu erklären. 

Vortrefflich gelungen iſt ihm die Widerlegung der 
Theorie Tylers, nach der der Graf von Pembroke der 
Freund und Mrs. Mary Fitton, eine leichtſinnige Hof⸗ 
danie der Eliſabeth, die Geliebte der Sonette fein ſollte. 
Aru iſt es nicht ſchwer, den logiſchen Widerſinn der 

tgumentation dieſes von feiner vorgefaßten Hypotheſe 
ganz verblendeten Mannes zu erkennen. Hinfällig da⸗ 
egen iſt Lees Schluß. daß Southampton der Freund 
ei, weil Shakſpere ihm feine zwei Epen gewidmet habe. 
Dieſe 5 Na beweiſt für Shakſpere ebenſo wenig ein 
intimes Verhältnis zu dem Adreſſaten, wie für die 
Gomer anderer demütiger Litteraten, die einflußreichen 

önnern ihre Werke zuſchrieben. Intereſſant iſt die 
Darſtellung der Lebensverhältniſſe des räuberiſchen Ver⸗ 
öffentlichers der ſhakſperiſchen Sonette (1609), Thomas 
Thorpe, die uns gleichzeitig deſſen litterariſchen Raub⸗ 
genoſſen William Hall als den rätſelhaften „Mr. W. II“ 
der Sonett⸗Widmung wahrſcheinlich macht. 

Hinfällig iſt ferner die Verneinung der Frage, ob 
Shakſpere in Italien war, ohne die Kenntnis von, 
Theodor Elzes Schrift „Italieniſche Skizzen“, aus der 
ſich das Gegenteil als eine kaum beſtreitbare Thatſache 
ergiebt. Ganz unhaltbar ſind die ſittlich höchſt unvor⸗ 
teilhaften Folgerungen, die Lee hinſichtlich des Charakters 
des jungen Dichters aus der einen auf feine Ver— 
heiratung bezüglichen Urkunde zieht; daß bei dieſer Ver- 
heiratung, die allem Anſchein nach ohne Wiſſen des 
alten Shakſpere und wahrſcheinlich gegen ſeinen Willen 
vor ſich ging, nicht alles in Ordnung war, iſt ziemlich 
ſicher; ganz ſicher dagegen, daß eine etwaige Schuld 
nicht aufſeiten des 18 jährigen Knaben, ſondern der 
reifen. 20 jährigen Bauerndirne lag. 


) Ein wertvolles Kapitel des Appendix giebt über dieſe eingehende 
Auskunft. 

) In „Herrigs Archin“ und ſpäter im 17. Bande des Shakſpere⸗ 
Jadrbuches (1882). 


Neu und ſehr intereſſant und komiſch wirkſam iſt 
die Enthüllung, aufgrund weſſen und wie Shakſpere 
nach einem Wappen ſtrebte und durch weſſen Hilfe er 
es endlich bekam; des Dichters Stellung zu Jakob J., 
die Berechnung ſeiner Einnahmen, die ſchließlich dem 
Gehalte des deutſchen Reichskanzlers gleichkamen, ſind 
ebenfalls von Lee aufgeklärte Gebiete. 

Beigegeben iſt dem Bande ein Stich von dem 1892 
entdeckten Oel⸗Porträt Shakſperes, in dem Lee mit Recht 
das Original des mißratenen Bildes der erſten Folio⸗ 
Ausgabe (1623) ſieht. Es wäre wünſchenswert, daß die 
deutſchen Kunſtverleger recht bald auf dieſes einzige 
authentiſche Porträt Shakſperes aufmerkſam würden 
und aus unſeren Büchern und Stuben jenen 1 
lichen Chandos⸗Kopf verſchwinden ließen, der Paul Heyſe 
viel ähnlicher ſieht als dem britiſchen Geiſtesrieſen. 

Ueber 1155 Bulthaupts jetzt in ſechſter Auf⸗ 
lage erſchienenes Buch über Shakſpere“) eine eingehende 
Rezenſion zu ſchreiben, iſt überflüſſig, trotzdem es „neu 
bearbeitet“ iſt. Mit ſeinem friſchen, geiſtreichen Stil, 
mit feiner pſychologiſch feinen Durchdringung der 
ſhakeſperiſchen Menſchenſchöpfungen, mit ſeiner unbe⸗ 
fangenen, vom Weihrauchnebel unverdunkelten und 
ſelbſtändigen Auffaſſung des Dichters hat es ſich 
in der Achtung der litterariſchen Geſellſchaft eine 
nicht leicht zu erſchütternde Stellung erworben. 
Wenn alſo nach keiner Seite ein Bedürfnis vor⸗ 
liegt, auf die einzelnen Vorzüge des Buches, auf 
die beſonders gelungenen und zum Teil herrlichen 
Darſtellungen, wie die von Heinrich IV. und Macbeth, 
aufmerkſam zu machen, fo dürfte es vielleicht 
im Intereſſe des für ein langes Daſein beſtimmten 
Werkes fein, einigen Ausſtellungen Ausdruck zu geben, 
zu denen eine erneuerte Lektüre mir Anlaß giebt. 

Ich berühre eine Lebensfrage des Buches, wenn 
ich von der Methode ſeiner Darſtellung ſpreche. Bult⸗ 
haupt konnte in der Beurteilung der ſhakeſperiſchen 
Dramen uns ausſchließlich ſeine Anſicht geben, unbe⸗ 
ſchwert von Seitenblicken auf die Anſichten anderer und 
von der Polemik gegen ſie. Er hat dieſen Weg nicht 
ewählt, ſondern beschaftigt ſich oft genug mit der 
Widerlegung von ihm falſch erſcheinenden Auffaſſungen. 
Wenn er aber ein ſolches litterarhiſtoriſch⸗kritiſches Ver⸗ 
fahren verfolgt, ſo erwächſt für ihn die Nötigung, in 
jeder Neuauflage ſeines Buches ſich mit den neueſten 
Erſcheinungen der äſthetiſchen Kritik auseinanderzuſetzen, 
wenn er nicht in die Lage kommen will, z. B. im Jahre 
1899 eine Anſicht zu bekämpfen, die vor dreißig Jahren 
einmal lebendig, jetzt ſchon längere Zeit im Grabe ruht. 
Dieſer Nötigung hat Bulthaupt in den neueſten Auf⸗ 
lagen nicht hinreichend Rechnung getragen, er kennt die 
allerneueſte Shakſpere⸗Litteratur zu wenig und geſtattet 
ſich dennoch Urteile über deren augenblicklichen Stand. 
So leſen wir auf Seite 291: „Ich glaube nicht, daß 
heutzutage noch jemand ernſtlich daran denken kann, 
die ganze zerriſene und ſchwermütige Stimmung 
Hamlets erſt von ſeines Vaters Tode herzuleiten, 
vielleicht mit einziger Ausnahme von Hermann Conrad.“ 
Dieſer Ausſpruch iſt geradezu verblüffend: demnach kennt 
Bulthaupt die Hamlet-Litteratur der beiden letzten 
Jahrzehnte nicht: auch nicht einmal Kuno Fiſchers 
Buch (ſ. S. 277 ff. Der kritiſche Teil des Shakſpere⸗ 
gebrbudhes allein hätte ihn über die Komik einer folchen 
Behauptung aufklären können. — Und warum ſollte 
denn der Tod des Vaters und was damit zuſammen⸗ 
hängt Hamlet nicht zu einem andern Menſchen gemacht 
haben? — Weil ein ſolcher Wechſel nicht im Laufe 
weniger Tage, ſondern nur in langer Zeit ſich vollziehen 
könne. — Wiederum unglaublich bei dieſem ſonſt ſo 
feinen Menſchenkenner: das Gegenteil iſt wahr. Hat 
Bulthaupt es wirklich nie erfahren, daß gerade der 
unerſetzliche Verluſt beißgeliedter Angehöriger friſche, 
frohe Menſchen ganz plötzlich zu verbitterten Peſſimiſten, 


*) In der „Dramaturgie der Klaſſiter“. Oldenburg und 
Leipzig, Schulzeſche Hofbuchbandlung (A. Schwartz). 1899. 

** Man vergleiche nur die allerneueſten Gamlet-Auffafjungen im 
2. Teile dieſes Artikels. 
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ja geiſtig Geſunde wahnſinnig machen kann? — Die 
chatſachliche Entwickelung der Hamlet⸗ Kritik ſeit den 
Sechzigern iſt eine derartige, daß Bulthaupt jetzt nahezu 
allein ſteht mit feiner Anſicht von dem „phlegmatiſchen, 
welancholiſchen“, grübleriſchen, thatſcheuen und doch 
todesverachtend tapferen Hamlet, der ein Schwädlin; 
und ein königlicher Held zugleich iſt. Und fie hat ſich 
fo entwickeln müſſen: denn der Widerſinn kann ſich für 
die Dauer nicht halten, weder dieſer, noch die daraus 
ich ergebende contradictio in adjecto, wie fie in der 
Borftellung einer „Tragik der Schwäche“ liegt. — 
Zulthaupt würde ſomit gut thun, uns in ſpäteren Auf⸗ 
lagen nur feine Anſicht zu geben; die iſt auch ohne 
Zerückſichtigung der Shakſpere⸗Litteratur wertvoll genug. 

Eine ähnlich veraltete Anſchauung liegt in der 

Meinung, daß die bisherige litterarhiſtoriſche 
Shakſpere-Forſchung den kommenden Geſchlechtern 
um noch etwas zu thun übrig gelaſſen habe. Im 
Gegenteil: die Reihenfolge der Dichtungen Shakſperes 
fteht noch bei weitem nicht feſt. Der Sport, nach 
äußeren Indizien, Anſpielungen ꝛc., ſowie nach einem 
trugvollen rhythmiſchen oder Stilgefühl das Alter 
der einzelnen Dichtungen zu beſtimmen, der trotz ſeines 
veihundertjährigen Alters nicht verſtändiger geworden 
it, hat bekanntlich die bedeutendſten Gelehrten zu den 
unvereinbarſten Altersbeſtimmungen geführt. Und fo 
hat man denn erſt in den letzten Jahrzehnten den 
ſolideren Weg der inneren Indizien beſchritten, den 
Reg einer gründlichen metrifhen und ſtiliſtiſchen 
Jorſchung, der freilich ſehr mühevoll und noch wenig 
begangen iſt, aber ſchließlich einmal zu verläßlichen 
Rejultaten führen wird. Dagegen iſt die Erledigun, 
der Bacon⸗Theorie, die nach Bulthaupt die Zukunft 
bringen ſoll, für die wirklichen Fachleute ſchon zur Zeit 
ihrer Entſtehung erfolgt; wenn diese noch jetzt hin und 
wieder ein Wort über jenen nur von der Unwiſſenheit 
aufrecht zu erhaltenden Wahn verlieren, ſo geſchieht das 
nur aus Rückſicht auf die Laien. 

Zu dem Veralteten rechne ich auch die Erklärung 
der beiden Liebſchaften Ro meos durch die Verliebtheit 
eines Weſens, für das die leichter zu erobernde Geliebte 
die begehrenswertere geweſen ſei. Die Annahme, die 
Bulthaupt vertritt, daß Roſalinde von Romeo ebenſo 
beit geliebt worden wäre wie Julia, wenn fie Sue 
spröde geweſen wäre, iſt für die Wirkung des Stückes 
eine recht ungünſtige. Wenn wir nicht mehr an einen 
Anwiderſtehlichen Zug der beiderſeitigen Naturen glauben 
alen, der — eine Schickſalsbeſtimmung — die herrlichen 
Zeſtalten plötzlich und unauflöslich zueinander reißt, 
dann bleibt von dieſer verzehrenden Liebe nichts weiter 
übrig, als ein Strohfeuer der Sinnenglut, dann iſt ihr 
die Seelentiefe mit der Kraft der Dauer genommen 
Die ſo prätentiös auftretende und ſo ſchnell verrauchte 
veidenſchaft für Roſalinde erklärt ſich würdiger durch 
die italieniſchen Liebestheorien, denen der jugend- 
liche Shakſpere ganz hingegeben war. Dieſe ſpät⸗ 
platoniſche Liebesphiloſophie, über die man ſich leicht 
unterrichten kann in Simpſons „Philosophy of Shake- 

eare’s Sonnets“, nahnı drei Stufen der geſchlechtlichen 
Rede an: Romeo befindet ſich Roſalinde gegenüber auf 
der zweiten Stufe, im Zuſtande der „Fancy“, in dem 
das Herz für die Aufnahme der wahren Liebe erſt bes 
weitet und die Phantaſie von jeder reizvollen Weiblich, 
feit erregt wird. Das Charakteriſtiſche dieſer Stufe if 
die Unbeſtändigkeit der Neigung, die erſt aufhört auf 
der dritten Stufe, nachdem zu der Erregung der Sinne 
zurch äußere Reize der tiefinnere Zug der beiden nach 
Erganzung ſtrebenden Seelen getreten iſt. Es liegt alſo 
25 der geringſte Grund vor, Romeo als Charakter 
der Shakſpere als Charakterzeichner herabzuſetzen. = 

Gern entbehren würden wir in einer neuen Auf⸗ 

das Sapitel über „Heinrich VI.“ Wenn man 

ſperes Kunſt n eg 1 ou man die 
ihtung, ſich aus den engliſchen Arbeiten über 
Aa rung, 1 welche Teile von Shak⸗ 
bee find. Es als „hochſt wahrſcheinlich“ hinzuſtellen, 


* 
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daß Shakſpere das ganze Drama, auch die lächerlich 
rohen Partien des 1. Teiles, gedichtet habe, iſt zwar 
bequem, aber ſehr unbillig für den Dichter. Nach jahre⸗ 
langen ſtiliſtiſchen Studien, die ſich auch ſpezlell auf 
Heinrich VI. erſtreckt haben, habe ich nicht den geringſten 
Zweifel, daß große Teile aus einer urſprünglichen un⸗ 
fähigen Bearbeitung des Stoffes von einem anderen 
Dichter beibehalten ſind. — Dagegen iſt es in hohem 
Grade bedauerlich, daß Bulthaupt ſich nicht entſchließen 
kann, „Antonius und Kleopatra“, das Meiſterwerk des 
tiefſten Seelenkenners, zu behandeln. 


Von den Schwächen Shakſperes, die Bulthaupt in 
der Einleitung auseinanderſetzt, müſſen wir manche ans 
erkennen, z. B. die Entwickelungsloſigkeit der Architektonik 
ſeiner Dramen; dagegen iſt eine Entwickelung in der 
Charakterzeichnung, die Bulthaupt beſtreitet, entſchieden 
vorhanden, Der plötzliche und unmotivierte Geſinnungs⸗ 
wechſel gehört z. B. nur den jugendlichen Dramen an: 
bei Leontes und Wolfey, die Bulthaupt als Beiſpiele 
anführt, iſt er nicht vorhanden. Bei Oliver in Wie 
es euch gefällt“ kommt er unzweifelhaft vor; und Bult⸗ 
haupt hätte noch Claudio in „Viel Lärm um nichts“ 
und den Herzog in „Was ihr wollt“ hinzufügen können. 
Aber die Annahme, daß dieſe Dichtungen gegen das 
Ende des Jahrhunderts geſchaffen fein ſollen, iſt durch 
die ſtlliſtiſche after un als hinfällig erwieſen worden: 
die beiden erſten und das Liebesſpiel in Was ihr 
wollt“ gehören nach ihren ſtiliſtiſchen Kennzeichen in 
die erſte Hälfte der Neunziger. 


In dem Klaſſiker » Verlage des leipziger Biblio. 
graphiſchen Inſtituts iſt eine neue Ausgabe der ſchlegel⸗ 
tieckſchen Ueberſetzung von dem Profeſſor an der Berliner 
Univerſität Alols Brandl erſchienen “). Vielleicht iſt 
es dem Herausgeber ebenſo gegangen, wie dem Schreiber 
dieſer Zeilen, daß er ſich in feinen Kugendjahren im 
ſchlegelſchen Shakſpere wurzelfeſt geleſen, daß er viele 
Stellen in ſchlegelſcher Faſſung feinem geiſtigen Be⸗ 
ſitztum einverleibt hatte und dann in den letzten Jahr⸗ 
zehnten von den verſchiedenen Ausgaben dieſer klaſſiſchen 
Ueberſetzung immer mehr enttäuſcht — um nicht zu 
ſagen: abgeſtoßen — wurde durch die „Nerbeflerungen“, 
die gar zu philokogiſche Verehrer mit dem Texte vorzu⸗ 
nehmen für ihre Gewiſſenspflicht hielten. Ach, es waren 
nicht viel weniger Verſchlechterungen der dichteriſchen 
Diktion, als es Berichtigungen von Ueberſetzungsfehlern 
waren! Die groteſche Ausgabe von Tſchiſchwitz iſt eine 
vortreffliche Leiſtung: aber wer kann darin zum Beiſpiel 
Hanilet“ leſen, ohne fortgeſetzt geſtört und beläſtigt zu 
werden durch die Aenderungen eines ſchönen Textes, 
den wir zum großen Teil auswendig wiſſen. Noch 
ſchlimmer ſteht es in dieſer Hinſicht um den arg abge⸗ 
feilten Text der cottaſchen Ausgabe von Max Koch. 
Die Ueberſetzung der Shakſpere⸗Geſellſchaft, an der zum 
Teil Kräfte erſten Ranges, wie Alexander Schmidt 
und Hertzberg, beteiligt waren, entfernt ſich noch viel 
beiter von dem Original: fie enthält neun vollſtändige 
Neuüberſetzungen und hat ſogar Leiſtungen aufgenommen, 
die gar keine Ueberſetzungen find. Leos ſogenannte 
Macbeth⸗Ueberſetzung iſt weiter nichts als eine mehr 
od er weniger freie Bearbeitung. in der der Verfaſſer oft 
genug mit einer komiſchen Uebercchätzung feines Ver⸗ 
mögens feine eigene ftatt Shakſperes poetiſcher Ader 
fließen läßt. Die von Bodenſtedt herausgegebene 
Ueberſetzung iſt zum Teil ganz unabhängig von Schlegel 
Tieck, und ſie faßt eine Anzahl von meiſterhaften 
Leiſtungen in ſich; aber — den alten, lieben Text finden 
wir in ihr leider 'nicht. Man denke ſich, ein neuer 
Herausgeber Schillers verbeſſerte Tells großen Monolog 
oder die herrlichen Chöre der „Braut von Meffina“ | 
Man denke ſich, wir ſollten die alten, ſchönen Volks. 
lieder, die uns unſere Mutter lehrte, im Alter um⸗ 
lernen! — Etwas ähnliches verlangen von uns die 
„verbeſſerten“ Ausgaben der ſchlegelſchen Ueberſetzung. 


Das Titelblatt enthält unverſtändlicherweiſe keine 
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Junsnauſicht des Schwanenthenters in Sondon, * 
nach einer Zeichn “g von J. be Witt 1596 in der Lniverfitätsbibliothet 


zu Utrecht! vgl Text, S. 25 
porticus @alerı,, sedilla Logen, orchestra Mufit, ingressus Aufgang. 
Mitte: mimorum des, auch (at)tyreing house genannt, erhöhte 
Hinterbüldne; proscenlum Borderbühne; planides sive arena Parterre. 
(Aus der Spakſpere⸗Ausgabe des Bibliographiſchen Instituts 
in Leipzig, herausgegeben von A. Brandl.) 


ff. Oben rechis: tectum Dach. Links: 


Darum danken wir — viele Tauſende! — dem 
Herausgeber, daß er uns in der handlichen, gut ausge⸗ 
ſtatteten nnd billigen leipziger Ausgabe den alten, un⸗ 
verfälſchten Text wiedergegeben hat und auf die nicht 
ſeltenen und zum Teil recht ſtörenden Fehler taktvoll in 
einer Ynmiertung aufmerkſam macht, während er mit 
Bezug auf die bedeutſamſten der dunkeln Stellen und 
die Korrektur offenkundiger Druckfehler am Ende jedes 
Bandes eine kleine Anzahl von Bemerkungen zuſammen⸗ 
ſtellt. Dieſe generelle Zuſtimmung ſchließt die Frage 
nicht aus, ob nicht einzelne beſonders unzulängliche 
Ueberſetzungen von Dorothea Tieck und Baudiſſin — 
ich denke beſonders an „Macbeth“ und „Antonius und 
Kleopatra“ — für immer ausgemerzt und durch die ausge⸗ 
zeichneten Arbeiten von Bodenſtedt und Paul Hehſe 
erſetzt werden ſollen. 

Die ſacherklärenden Anmerkungen, ebenfalls unter 
dem Texte, müßten nach meiner Empfindung mindeſtens 
verdoppelt werden. Auch ſcheint es mir im Intereſſe 
einer Volksausgabe zu liegen, daß die vorwiegend 
litterarhiſtoriſchen Einleitungen um eine eingehendere 
äſthetiſche Würdigung erweitert würden. Die letzteren 
ſind fuͤr die unwiſſenſchaftliche Ueberzahl der Leſer viel 
wichtiger als die erſteren, und ihr Fehlen ſtellt ein un⸗ 
und Tic Manko gegenüber der Ausgabe von Goſche 
und Tſchiſchwitz und der von Bodenſtedt dar. 

Die Einleitung enthält ein kurzes Leben Shakſperes, 
ein Kapitel über das Nachleben Shakſperes in England 
und ein anderes über den Beginn der Shakſpere⸗Ver⸗ 
ehrung in Deutſchland. Die Einteilung der Dramen 


nach begriftlichen und ſtofflichen Geſichtspunkten wird 
man in jeder Einzelheit nicht billigen können. Ganz 
unverſtändlich ift, warum Cymbeline“, „Wintermärchen“ 
und „Sturm“ von den Be Dramen ausge⸗ 
ſondert werden unter der Bezeichnung „Romanzen“, 
„d. h. Stücke mit herben Motiven, die ſich durch wunder⸗ 
bare Fuͤgungen noch in Glück auflöſen“ 00 Romanzen 
waren bisher lyriſch⸗epiſche Gedichte, die, gleichviel 
ob der Grundcharakter der Handlung traurig, glänzend 
oder fröhlich war, die ritterliche Empfindungswelt dar⸗ 
ſtellten. Und nun ſoll plötzlich ein Drama eine Ro⸗ 
manze fein? 

Sehr wertvoll ſind die eingehende, auf authentiſcher 
ne beruhende Darſtellung der Entftehung der 
chlegel⸗tieckſchen Ueberſetzung und die Schilderung des 
In perifhen Theaters, auf deſſen architektoniſche Be⸗ 
ſchaffenheit eine Reihe von kompoſitionellen Beſonder⸗ 
heiten ſeiner Dramen zurüdguführen find. Gegen eine 
der Grundvorausſetzungen Brandls muß ich einen ent⸗ 
ſchiedenen Zweifel ausſprechen. Ich glaube nicht, daß 
in der Abbildung, die uns vom „Swan“ ⸗Theater aus 
dem Jahre 1596 (|. beiftehende Abbildung) zufällig erhalten 
iſt, das Muſter der ſhakſperiſchen Bühne 1 u ſehen 
iſt. Das auf zwei Säulen ruhende ſchräge Dach, das von 
der Mauer des Garderoben⸗Hauſes ſich über die hintere 
1 der Bühne, das heißt, des bis in die Mitte des 

arterres hervortretenden oblongen Podiums, hinab⸗ 
neigte, war 1 nur ein Notbehelf für die Sommer: 
theater, deren Parterre die Erde, deren Dach der Himmel 
war. Es diente dazu, die koſtbaren Koſtüme der Schau⸗ 
ſpieler vor dem Regen zu ſchützen. Daß dieſe ſich für 
ewöhnlich nur auf der unbedeckten Vorderbühne auf⸗ 
halten konnten, erſcheint mir darum ſelbſtverſtändlich, 
weil die unter dem Dach agierenden Schauſpieler vom 
zweiten und dritten Range aus gar nicht geſehen werden 
konnten. Auch darum war dieſes Dach ſehr unpraktiſch, 
weil es die Loge im Garderobenhauſe, die ſich 8 bis 10 
uß über der Hinterbühne hinzog, auch für den erſten 
ang verdeckte. Was alſo im oberen Stockwerk eines 
Hauſes („Romeo“) oder auf der Stadtmauer („Heinrich v I.) 
— beides ſtellte dieſe Loge vor — ſich abſpielte, konnte nur 
von den Gründlingen des Yard (Parterre) geſehen werden. 

Die Säulen, die das Dach trugen, teilten die 
Bühne nur für das Auge in zwei Teile, praktiſch, das 
heißt als Spielraum, kam meines Erachtens allein der 
vordere, unbedeckte Teil in Frage. Ich glaube daher 
nicht, daß man, wie Brandl thut, von einer Doppel- 
bühne ſprechen kann, deren hinterer Teil u einen 
Vorhang zu verſchließen war. Wie hätte ein Vorhang 
unter der Dachrinne und zwiſchen den beiden Pfeilern des 
Daches etwas verbergen können, da die Seiten der Bühne 
unverdeckt waren und alles, was hinter dem Vorhange 
vorging, von den Seitenplätzen des Parterres und der 
Logen aus, die auf beiden Seiten um die ganze Bühne 
herum bis an das Garderobenhaus gingen, geſehen 
werden konnte? Wäre ein Vorhan voran en geweſen, 
ſo wäre er ſicher auf de Witts Bild von dem Innern 
des „Swan“⸗Theaters gekommen. 

Für die gedeckten Theater, „Blackfriars“ und die 
„private theatres“, die ini Winter doch wohl allein ver⸗ 
wendbar waren, hätte das Dach über der Bühne keinen 
Zweck gehabt und nur zur Beläſtigung der Zuſchauer. 
zur Beſchrüntung ihres Geſichtsfeldes gedient. Für ſie 
dürfen wir das viel ſpätere Bild vom „Red Bull“-Theater 
(1662) als maßgebend betrachten, deſſen Bühnen⸗Ein⸗ 
richtung zweifellos vollkommener als die des „Swan“ 
Theaters iſt. An Stelle der zwei ungeſchlachten 
Doppelthore, die hier von der Bühne ins Garderoben⸗ 
haus führen, giebt es dort nur einen Ausgang in der 
Mitte; er iſt durch einen Vorhang verdeckt, hinter dem 
ſich der uns von altersher bekannte erhöhte Alkoven be⸗ 
fand, der die Bühne auf der Bühne („Hamlet“) oder 
einen abgeſchloſſenen Raum, wie die Schlafkammer der 
Desdemona, darſtellte. 5 

Die auf der Bühne aufgehängte Tafel, die den Ort 
der Handlung nannte, kann ich nicht mit Brandl als 
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fabel“⸗haft auffaffen. Wenn Brandl in der bekannten 
Stelle der Spanish Tragedy“, wo ein Schauſpiel im 
Schauſpiel eingeleitet wird mit den Worten „Hang up 
the title“, das Wort „title“ als „Theaterzetiel“ ſaßl 
ſo weiß ich nicht, worauf er ſich bei dieſer Deutung 
ſtützt. „Title“ heißt „Aufſchrift“, und da die folgenden 
Worte lauten: „Unfere Scene iſt Rhodus“, fo kann es 
ſich wohl nur um die Aufſchrift des Lokals handeln. 
In einer andern bekannten Stelle aus Sidneys „Apo- 
ler of Poetry“, die Brandl nicht berüdfichtigt, heißt 
es, daß „auf ein altes Thor (im Hintergrunde der Bühne) 
mit großen Buchſtaben Theben“ geſchrieben“ ſei. Wie 
hatte denn auch anders, als auf ſolche äußerliche, me⸗ 
chaniſche Weiſe das Lokal der Handlung angedeutet 
werden können, da es Kuliſſen und Hinterwände nicht 
gab? Altprologe, wie in „Heinrich V.“, waren, zumal 
in ſpäterer Zeit, nur felten.- 

Die Annahme, daß die Theater⸗Konſtruktion zu 
Shakſperes Zeit die mit einer Galerie verſehenen Wirts⸗ 
haushöfe, in denen herumziehende Schauſpieler öfters 
ihre Vorſtellungen gaben, ſich zum Muſter genommen 
hätte, iſt nach dem Erſcheinen des Buches von Ordiſh 
über Die erſten Londoner Theater“) nicht mehr 
baltbar. Ordiſh weiſt nach, daß die Amphitheater 
(Zirkuſſe) zu Schauſtellungen der verſchiedenſten Art in 
England uralt ſind. In einem ſolchen Amphitheater im 
alten London zu Clerkenwell wurden Moralitäten auf⸗ 
geführt; die beiden älteſten Theater in London, „The 
Theatre“ und „The Curtain“ waren ebenfalls rund, und 
es ſteht feſt, daß dieſe keineswegs bloß zu theatraliſchen 
Vorstellungen, ſondern zu ähnlichen Zwecken verwandt 
wurden, wie die beiden Amphitheater, die auf Bankſide 
(jezt Southwark, Süd⸗London) ſtanden, ehe das erſte 
Sommer⸗Theater dort gebaut wurde, und von denen 
das eine — vorwiegend, wenn auch nicht auschließlich 
— zu Bären⸗, das andere zu Stierhetzen verwandt 
wurde. Auf einem Plane von London von Braun und 
Hoggenberg aus dem Jahre 1572 dagen beide neben⸗ 
einander; in Nordens Karte von London aus dem Jahre 
1593 iſt eines gefallen; dafür ſteht in der Nähe ein 
Schauspielhaus; dieſe Gebäude- find in ihrer äußeren 
Geſtalt ebenſo wenig zu unterſcheiden, wie die alten zwei 
Amphitheater. Das „Hope“ ⸗Theater wurde nach dem 
vorhandenen Bau⸗Kontrakt ſowohl für ſzeniſche Vor⸗ 
ſtellungen als für Stier- und Bärenhetzen eingerichtet; 
daher mußte die Bühne entfernbar gemacht werden. 
Daraus ergiebt ſich, daß urſprünglich für Hetzen, Preis⸗ 
fechten, Ringen u. ſ. w. und für theatraliſche Vor⸗ 
ſtellungen dieſelbe Gattung von Gebäuden errichtet 
wurde, nämlich Amphitheater. Die letzteren aber 
nahmen ſpäter aus naheliegenden Gründen — um die 
Zuschauer näher an die Bühne zu Bringena— ſtatt der 
runden eine längliche, oktogonale Geſtalt an, eine Ge⸗ 
1 5 5 mit der Form eines Wirtshauſes nichts zu 

un hat. 


x 
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>>>2|| Proben und Stücke. ge 


„DBarifäer“. 


Komödie in. 3 Aten von C. Wisbig.**) 


Schlußauftritt des 1. Altes in Tante Frizchens Stube. Helene (Tochter 

des Ritter guisbeſigers Tbiemann auf Groß- Höf ren), Tante Frißchen 

frühere Haushälterin bei Tbiemanns, hohe Siebzigerin, blind und ſchwer⸗ 
dörig), fpäter Inſpektor Wolter. ] 


Tante Fritzchen (auſchend). 
Sind die gnädigen Herrſchaften weg? 
. rairman Ordieb: Early London Theatres. London, 
Riot Stock. 2d Ed. 1899 (1. Ausg. 1894), 
) Bgl die „Bühnendhronit“ dieſes Heftes, 


— 


Helene. 
Ja. Du kannſt immer Du zu mir fagen, fie hören s 
nicht mehr. (Siurmicch die Alte umarmend.) O Du gute, alte 


Seele, wenn ich Dich nicht hätte! 
(Sie ftebt auf dem Tritt, preßt die Arme gegen die Bruſt, schließt 
lächelnd die Augen, atmet erregt. Helere Sonne umflieht fie.) 


Tante Fritzchen (belenes aleid freichelnd)ö). 

Helenchen, ſind ſie auch ganz weg? Du haſt wohl 
Dein ſchönes Kleid an, Helenchen? Dein weißes. Ei, 
ei. — Mir träumte die Nacht — ein Graben war vor'm 
Haus — ſo ſchwarzes Waſſer drin — der Himmel auch 

anz ſchwarz, alles, alles. Und Pech und Schwefel. 
Da ſtand ein Engel, der hatte ein weißes Kleid und 
roße lage — ich ſah ein Schwert in feiner Hand, 
bas war blutrot und war eine Flamme. Es iſt der 
Tag des Gerichts — wehe! Seine Stimme war gleich 
einer Poſaune. — — — Er hatte Dein weißes Kleid 
an, Helenchen — ei, ei — und die Haare wie Du. Und 
die Augen! 

elene. 

Arme Tante Fritzchen, Du weißt ja gar nicht mehr, 
wie ich ausſehe! Wart mal — tflnnt nach) s find nun 
ſchon neun Jahr her, daß Deine Augen krank ſind. Da 
haſt Du mich zum letztenmal geſehn. 


Tante Fritzchen. 

Hier hatte er 'ne Locke — (tuoft Helene auf die Stirn) ei, 
ei, die ſchöne Locke! — Hier ſind die Zöpfe — knie 
nieder, Du biſt fo groß geworden. — (Selene kniet vor 
Frischen.) Ei, fo dick, fo goldig! — — (Den Blid nach oben 
gerichtet. beide Hände auf Helenes Kopf.) Der Herr ſegne und 
behüte Dich! Der Herr — 


Helene (mit unterdrücktem Jubel). 

Es klopft! 
Tante Fritzchen guſammenſchrecend). 

Der Böfel 

Helene (auf die War zulaufend). 
Herein! 

(Wolter tritt eln.) 
Wolter. 

Guten Tag — ah, gnädiges Fräulein! Geiser? Helene, 


geliebte Helene! 


Helene (für Augenblicke au feiner Sruſt liegend). 
Du — Du! i 


Tante Fritzchen. 
Wer iſt da — wer iſt denn da? Wo iſt mein Stock? 
Ei, daß Dich! 


Herr Wolter iſt's. 


Tante Fritzchen. 
Was will denn der? War ja eben erſt da! (Mengftlid.) 
Ich habe nicht Schätze, die Motten und Roſt freſſen. 
Was will er — was will er denn? Ich kann ihm kein 
Geld geben — geh er nur wieder! Er geht nicht in die 
Kirche. 


elene. 


Helene lachend). N 
Aber Tante Fritzchen! Wolter will doch Dein Geld 
nicht! (Zu Wolter.) Sie hat Angſt um ihre paar Spar⸗ 
pfennige, die Leute kommen und borgen ſie ihr ab und 
geben ſie ihr nicht wieder. . 


Wolter. 

Entſchuldigen Sie, Fräulein Fritzchen, wenn ich 
ſtöre. Sie erzählten vorhin vom Riechſträußel — Reſeda 
— da hab ich welche für Sie gepflückt! (druct idr ein 
Sträußchen in die Hand) — 


Tante Fritzchen. 


Ah — ah —! Den Duft einatmend.) O, die Reſeda, 
die Reſeda! — — — Reſeda — aber wo iſt der Lavendel 
und Thymian — und die Myrte? — — Ginrig ſummend.) 


Lavendel, Mort und Thomian, 

Das wächſt in meinem Garten, 

Wie lang bleibt doch der Freiersmann, 
Ich kann es kaum — 
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Ploplich die Arme ausbreiten.) Wo bleibſt Du, mein Jeſus? 
Himmliſcher Bräutigam! (Serbarrt regungslos mit ausgeftredten 
Armen.) 


elene (u Wolter). 
Sie hört uns fetzt nicht! 


Wolter. 
Helene! Helene! Ich hab Dich fo lange nicht ge⸗ 
ſehn — o küß mich! (Weißt fie an ſich.) 


elene. B 
O Du lieber Franz! Ich ſehne mich ja nach Dir die 
gen e Woche. Ich Sr die Nacht wach und denke an 
ich Weißt Du, ich denk an Dich — ach — ſo ſehr! 
Wolter. 


Ich arbeite wie toll, ich laufe über'n Acker wie ge⸗ 
hebt ich möchte vor mir felber davon rennen. Ich weiß 


ſelbſt nicht, was ich denke — gar nichts — nur Dich, 
Dich! riſſe Dich am liebſten aus allem hier heraus 
— ich — ich — — (mit geballten Fäuften) ich bin oft wie 
raſend. Ganz verzweifelt. weiß es, ich bin der 


Arme, der Knecht, der Gottloſe! Freilich, mein Gott iſt 
nicht ihr Gott — das kann ich nicht, ſcharwentzeln um: 
katzenbuckeln vor'm himmliſchen Vater! 


Helene. 
Das ſollſt Du auch nicht. 


Wolter. 
Es iſt ekelhaft, das Gebeteplärren, ich — 
Helene (auf Frischen zelgend). 


St — ſt! 
Tante Fritzchen. 
Die Du wohneſt in den Gärten, laß mich Deine 
Stimme hören! — (Sie lauſcht, Wolter und Helene ſtehn regungslos.) 
— Wo iſt er, den meine Seele liebet?! 


(Pauſe. Alle unbeweglich.) 


Helene (immer verhalten). 

Es iſt, als hätt' ich Fieber — die ganze Woche. 
Mein Kopf iſt dumpf, ganz wirr. Er glüht. Ich weiß 
nichts — nur Dich! Ich muß mich hüten, daß ich nicht 

immer von Dir ſpreche. Dein Name liegt mir immer 
auf der Zunge — Dein lieber Name! 


Wolter (in ihren Anblick verſintend). 
Du biſt ſo ſchön! bin arm, aber Du machſt 
mich reich. Ich bin ein König. 


elene. 
Ich bin Dein Reich. Befiehl 


Ja, mein König! 
Sag, was Du willſt — ich thu's! 


mir, ich folge! 


Wolter. 
Liebe mich! 
Helene. 
Ich kann Dich nicht noch mehr lieben. (Jon um⸗ 


armend.) Fühl doch, wie mein Herz klopft — poch, poch, 
ganz raſch — ich liebe Dich ſo ſehr! 
gen (in Etſtaſe rufend). 

Das iſt die Stimme meines Freundes — — — 
ſiehe, mein Heiland, mein Bräutigam! 

Wolter. 

Sie iſt verwirrt. Aber wir — Helene — wir — 

ruß' mich! 

Helene. 


O Du! (Sinten ſich in ausbrechender Leidenſchaft in die Arme.) 


Tante Fritzchen. 

Ich ſchlafe, aber mein Herz wacht — — — er 
klopft: Thu mir auf, liebe Freundin, meine Schweſter, 
meine Fromme!“ 

Helene (erſchauernd). 

Ich thäte Dir auf. Hörſt Du? Hörſt Du, was 

fie fagt? (hr Geficht an feiner Bruſt verbergen.) 


Tante Fritzchen (mit jäpem Auffgrei). 
Wo iſt er? — — — Er iſt fort — — — gegangen! 
Mein Heiland, mein Bräutigam! Ich ſuche Dich — 


ich finde Dich nicht. Ich rufe — Du antworteſt mir 
biſt Du? Wi 


nicht. Wo biſt — — — Wo —? Herr — Du 
antworteſt — nicht — — — (Sintt naglich wimmernd zufammen.) 
Wolter. 
Sie ſchläft! 
elene. 


Sie ſchläft nicht. Es iſt wie eine Ohnmacht (win 
bin zu ihr). ein Gott, es wird ihr doch nichts ſein? 


Wolter (fe zurnabaltend). 
Laß ſie, laß ſie jetzt! Den einen kurzen Augenblick 
— Helene — nur für mich den kurzen Augenblick! 

Helene. 
Ja, die e lang! Wir ſehen uns nur im 
Vorbeigehn — ein Wink mit den Augen — ein Wort 
— immer haſtig, immer in Angſt! Andere Mädchen 
find glücklich. Ich darf nichts, gar nichts, immer fo — 
ach, fe quälen mich! Und wie die Tage ſchleichen! 
Die Stunden ſind endlos, die Minuten ſind Ewigkeiten. 
Endlich, endlich kommt der Sonntag! Ich kann's kaum 
erwarten — o, wie ich mich freue, ſchon den ganzen 
Morgen! — Bald! Ich möchte ſchreien vor Glück. Und 
dann — — — eine halbe Stunde, nein, nur eine 
Viertelſtunde! Abgeſtohlne Minuten — aus iſt's, ſchon 
wieder aus. 

Wolter. 

Und die Woche fängt wieder an, und die Qual 
auch wieder. Arme Helene! O, meine Helene! Wär's 
nicht beſſer, ich wäre nie e Ich armer 
Schlucker bin Dir in den Weg gelaufen — Du warſt 
1 — ich — nur meine Mutter hat mich ſo an⸗ 
geſehn. 


gelene. 
Du gefielſt mir gleich. Ha, ich empfand's, friſche 


Luft! Wie Du mit den Leuten ſprachſt — ſo gut! Ich 


ſah Dir nach, wenn Du aufs Feld rittſt — oben, hinter 
meiner Gardine. (act teife) Das haft Du nicht gedacht! 
Du! «Bupft ibn.) Du haft mein Herz gehabt, eh' ich's 
ſelber wußte. Auf einmal war's weg! 


Wolter. 

Ach, Du kannſt noch lachen! Ich kann nicht mehr 
heiter ſein. Immer muß ich denken, was ſoll werden? 
Deine Eltern geben Dich mir nie. Was ſollſt Du mit 
dem armen Kerl? Aber fragen werde ich ſie — ſie 
fagen: nein! — aber dann, dann — (redt ſich in die Höhe) 
dann werde ich ihnen ſagen, was mich hundertmal weg ⸗ 
getrieben hätte, wenn Du nicht wärſt! Rückhalts los 
werde ich ihnen ſagen, was ich über ſie denke. Daß ich 
nur ſolange ſtillſchweigend manches mit angeſehen, um 
Deinetwillen. Schwer genug iſt mir's geworden. 


Helene eerſchrocen). 
Das darfſt Du nicht, um Gotteswillen — nein, nein! 


Wolter. 

Ich frage fie. 

Helene. 

Nein! dag nicht, frag nicht — ich bitte Dich! 
Sie geben ſa doch nie ihre Einwilligung. O Franz. 
nie — nie. 

Wolter (miedergeſchmettert). 

Nie. 


elene (weinend). 
Nie. Es muß heimlich bleiben. 


gleich fort. 
wollen — 


Was? 


Du mußt fonjt 
Du weißt nicht — wie ſie ſind — ſie — ſie 


Wolter. 


Helene. 
Vater will Dir kündigen, Mutter — 


Wolter. 
Mir — kündigen?! Warum? (fußend) Helene, ſollten 
ſie ahnen, wiſſen, daß wir uns lieb haben? 
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Helene traurig lächelnd). 

Ach nein, mein Liebſter, ſolchen Geſchmack trauen 
ſie ihrer Tochter gar nicht zu. Aber — ach, ich weiß 
es nicht — Mutter will Dich fort haben — zum Januar 
ihon — und ich kann Dich nicht laſſen — ich will Dich 
nicht laſſen — mein Franz! 

(Frißchen rührt fich, murmelt dumpf.) 


Sie rührt ſich — raſch! (Immer ſchnener ſprechend.) Aber 
ıd laſſe Dich nicht. Du 5 un auch nicht laſſen. 
Hort Du, verſprich es mir! Wir laſſen uns nie. Und 
wenn ſie alle gegen uns ſind. Ich bin Dein, Du biſt 
mein — ein Sinn, ein Leben — Franz, ein Tod! 


Wolter. 
Kein Tod, Helene. Gemeinſam leben! Gemeinſam 
iheffen! Gemeinſam froh fein! 


Hele ne (ihren Kopf an feine Bruſt legend). 

Ach ja! Hier will ich liegen, hier will ich fein. 
Ich höre Dein Herz ſchlagen — für mich, für mich! 
Halt mich feſt! Feſt, ganz feſt! Franz, ach die 
Eehnſucht! 

Wolter. 


Noch einen Kuß! Ha, die Sehnſucht — die ganze 
lange Woche! Nicht zum ertragen! 
Helene. 
O du! (sSedt die Arme boch empor, wirft ſie um feinen Hale.) 
du — nur Dich — Dich! 
Wolter. 
Wir müſſen beieinander ſein! 
delene! Wir müſſen! 
Helene (ibn plöglic leslaſſend, fieht ihn fart an). 


r — — —1 


Tante Fritzchen. 
Helene, Helene, wo 15 Du? 


Helene (oßne vie Stellung zu verändern) 
Wir müffen. 


Hört Du mich, 


(Ste ſtarren ſich an.) 
Vorhang fält. 


. 
Garabeln. 


Bon Multatuli (d. D. Delter). 
Aus dem Holländiſchen von WII helm Spobr.“) 


Juris prudentia. 


Gerichtsdiener: Herr Richter, da iſt der Mann, 
der Bärbchen ermordet hat. 

Richter: Der Mann muß hängen! Wie hat er 
das angeſtellt? 

Gerichtsdiener: Er hat fie in kleine Stücke ge 
initten und eingeſalzen. 

en Daran hat er ſehr verkehrt gethan. Er 
un en! 

Lothario: Richter, ich habe Bärbchen nicht er⸗ 
mordet! habe fie ernährt und gekleidet und verſorgt. 
e find Zeugen da, die erklären werden, daß ich ein 
mier Menſch bin und kein Mörder. 

Richter: Mann, Du mußt hängen! Du erſchwerſt 
deme Wiffethat durch Eigendünkel. Es paßt ſich nicht 
fir jemanden, der — einer Sache beſchuldigt ilt, ſich 
fir einen guten Menſchen zu halten! g 

Lothario: Aber, Richter, es ſind Zeugen da, die 
& bekräftigen werden! Und da ich nun des Mordes 


bin 
Richter: Du mußt hängen! Du haſt Bärbchen 


1 geſchnitten, eingeſalzen, und Du biſt ein⸗ 
von Dir ſelbſt — drei kapitale Delikte! — 
„Frau? 

— 
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Eine Frau: Ich bin Bärbchen. 

Lothario: Gott ſei Dank! Richter, Ihr ſeht, 
daß ich ſie nicht ermordet habe! 

Richter: Hm — ja — fo —! Aber das Ein⸗ 
ſalzen? 

Bärbchen: Nein, Richter, er hat mich nicht ein ⸗ 
eri Er hat mir im Gegenteil viel Gutes gethan. 

r iſt ein edler Menſch! 

Lothario: Ihr hört, Richter, ſie ſagt, daß ich ein 
guter Menſch bin. 

Richter: 980 — der dritte Punkt bleibt alſo 
beſtehen! Gerichtsdiener, führe den Mann ab, er muß 
hängen! Er iſt ſchuldig Eigendünkels! Gerithtsſchreiber, 
citieret in den Prämiſſen die Rechtsauffaſſung von 
Leſſings Patriarchen! 1 


Die Schmarotzerpflanze. 

Es war Winter. Da jenſeits una breiten Kanal 
beluftigte- man ſich mit Schlittſchuhlaufen. Das Eis 
lag in gleicher Höhe mit dem Wege. Man brauchte 
nur Wee 

ee es war eine Brücke gelegt über eine breite 
eisfreie Rinne, die ich am Tage vorher nicht geſehen 
hatte. Jeder, der die Brücke paffierte, bezahlte dem Mann 
einen Cent, der — „wegen der Rinne“, ſagte er — die 
Brücke gemacht hatte. och etwelche flüfterten: 

Er hat die Rinne gemacht wegen der Brücke! 

ft es nicht eine Schande, daß man Mittel gefunden 
dat, ie „Auslegung des Geſetzes“ zu einem gewinn⸗ 
ringenden Beruf zu machen? 


* * 


Die Geſellſchaft iſt überall mit ſolchen Rinnen 
durchſchnitten, und meiſtens, um den „Brüdenmann“ 
am Leben zu erhalten. 

Was ſollte aus der Schulmeiſterei werden, wenn 
N ſchrieben, ſo wie ein gebildeter Menſch 
ſpricht 5 

Was aus den Soldaten, wenn wir begreifen ſollten, 
daß das kleinſte Volk ſtärker iſt als die größte Armee? 

Was aus den Advokaten, wenn wir Geſetzgeber 
hätten, die imſtande wären, ihre Gedanken deutlich aus⸗ 
zudrücken? 

Was aus den Pfarrern, wenn wir begriffen, daß 
jeder ſeine Religion zu . habe im eigenen Herzen? 

Und endlich aus den Sittenlehrern, wenn wir dieſe 
Sitten wiederzufinden wüßten in der lieben Natur? 

Ach, welche Menge von Brüdenmännern in Un, 
produktivität! 

v 


Rabuliſtik. 

Der Be e Quip oder Quap war enthauptet. 
Anſtatt ſich dabei zu beruhigen und ſich niederzulegen, 
wie Du und ich thun würden, Leſer, nimmt er feinen 
Kopf unter den Arm und ſpaziert damit we 

ch für mich zweifle an. der Moglichtelt dieſes 
Weiterſpazierens, denn damit man etwas thue, muß 
vorher der Wille beſtehen, die Abſicht, oder wenigſtens 
die unwillkürliche Veranlaſſung, etwas zu thun. Die 
Organe, die dieſe Abſicht auffaffen, oder durch den 
Anlaß gereizt werden, befinden ſich im Sin und von 
da werden durch die Nerven die Befehle nach den 
Körperteilen übermittelt, die mit der Ausführung be⸗ 
traut ſind. In dem Augenblick, als der heilige Quip 
den Willen hatte oder Veranlaſſung fand, mit ſeinem 
Kopf davonzulaufen, war das Haupt vom Rumpf ge⸗ 
ſchieden, und es beſtand alſo Stockung im Dienſt⸗ 
verkehr zwiſchen dem Hirn und den anderen Körper⸗ 
teilen. Die Hand konnte nicht wiſſen, daß ſie das 
Haupt unter den Arm bringen mußte, der Arm hatte 
keinen Befehl empfangen, das Haupt feſtzuhalten, und 
die Beine blieben verſtockt bei der Nötigung Quap 
weglaufen zu laſſen. Ich behaupte alſo, daß dieſe 
Kommunikationsſtörung — 
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O, du dummer Widerſprecher, fiehe, du biſt ver⸗ 
ftridt in die Stricke deiner irdiſchen Weisheit! Das 
Schöne an der Sache iſt gerade, daß Quips Gehirn den 
Befehl zum Weglaufen mit dem Kopfe gegeben hatte 
vor der Kommunikatlonsſtörung! — 

Disputiere nicht mit den Frommen! 


* 


Vorſehung. 
Auf einem hohen Turm ſtand eine Mutter mit 
ihrem Kinde. Das Kind fiel ihr aus den Armen. 

Zur ſelben Zeit fiel 
ein anderer Gegen⸗ 
ſtand. Er war von 
Umfang wie ein Kind; 
von gleichem Gewicht 
wie ein Kind. Die 
Anziehung der Erde, 
der Widerſtand der 
Luft — alles, was 
Einfluß hatte bei dem 

all, war bei dieſem 

egenftand wie bei 
dem fallenden Kinde. 

Doch das Kind 
lebte und hatte eine 
Mutter, die ſich die 
ge ausraufte vor 

erzweiflung. 

An dem anderen 
Gegenſtande war 
nichts gesen. 

O Gott, o Gott, 
mein Kind, mein 
liebes Kind, jammerte 
die Mutter. O Gott, 
behüte mein Kind! 

Niemand bat für 
das andere Ding. 

Und nebeneinander 
ſauſten die beiden 
fallenden Körper her⸗ 
nieder, mit gleicher 
Schnelligkeit. 

Und die Natur — 
es war vor Newton, 
— doch wußte ſie 
enay, wie fie fallen 
aſſen mußte — die 
Natur ging ihren 
Gang. Sie berechnete 
ganz ruhig die Qua⸗ 
drate, ſorgte für mehr 
Widerſtand unten, 


daß man ſein Kind gut feſthalten muß, wenn man 
damit auf einem Turme ſteht. 

Denn — und auch hierfür ſorgt die Natur — 
wenn man das thut, wird es nicht fallen. Hierin iſt 
ſie ebenſo zuverläſſig, wie in der Anwendung der Ge⸗ 
ſetze Newtons: das iſt ihrer Geſetze, die Newton zu 
einem kleinen Teile erforſchte, nachdem ſie ſchon ſeit 
undenklicher Zeit korrekt fungiert hatten. 

v 
Die alte Reiſigfrau. 

Ich ſaß mit Fancy 
auf einer Bank vor 
den Thoren Haar⸗ 
lems. Da humpelte 
in der Ferne ein altes 

Mütterhen. Sie 
bückte ſich oft, raffte 
etwas auf und ſam⸗ 
melte es in ihre 
Schürze. Ach, es 
waren kleine Stücke 
Holz, die fie ſuchte. — 

Welche Armut! 
dachte ich. Und ich 
berechnete, daß ſie 
alsbald in die Nähe 
der Bank kommen 
werde, auf der ich 
ſaß, und ich warf 
ein Stück Geld nieder, 
daß ſie es aufſammeln 
ſollte. 

Und ich freute mich 
bei jedem Schritt. 
mit dem fie den Ge⸗ 
ſchenke näher kam. 
das ich ihr durch 
den Zufall zuwenden 
wollte. 

Aber reiſigſam⸗ 
melnde Frauen und 
Kometen ſind zweier⸗ 
lei. Dieſer Komet 
beſchrieb eine andere 
Bahn, als ich be⸗ 
rechnet hatte, und ich 
befürchtete — 

grauen! 

ie? 

Ihr ſucht jo eifrig 
— ich glaube, daß 
dor etwas liegt — 

a 


wo die Luft weniger Sie kam nicht 
dünn iſt, zog das — BÄLLE und ging fammeln! 


Mehr ab von der 
Schnelligleit — 
Noch einmal rief 
die Mutter: 
O Gott, mein Kind! 

Das Kind fiel unten auf, zerſchmetterte. Die 
Mutter, die vergebens gebetet hatte, ſtarb. Der Vater 
von dem Wichtchen wurde wahnſinnig — u. ſ. w. 

Doch der Sack mit Kork, oder der Schinken, oder 
was es ſouſt ſein mochte, das gleichzeitig mit dem 
Kinde vom Turme fiel, blieb ein Sack mit Kork, oder 
ein Schinken, und ſah aus, als wenn nichts ge⸗ 
ſchehen wäre. 2 

Doch war nicht gebetet worden für dieſen Kork. 

Ob es ſo „gut“ iſt? Gewiß, gewiß! Die mindeſte 
Verſchiebung, die mindeſte Abweichung würde Unglück 
ſtiften, unendlich größer als das Sterben eines Kindes. 

5 erzähle diefe Hiſtorie nicht, um eine Betrachtung 
von der Natur zu geben, ſondern um es ins Auge 
fallen zu laſſen, daß Beten und Bitten nicht hilft und 


weiter. Ganz natü 

lich, ſie ſuchte Ho 

und Reiſer unter de 

Bäumen, und w. 

ich ſie weiſen wollt 
lag auf dem Jußpfad. Da lag nicht Holz, wonach it 
Begehr hatte. Wahrſcheinlich dachte fie, ich triebe meine: 
Spott mit ihr. 

Wirklich und wahrhaftig, en — kommt m 
da heraus! Ich glaube in der That, daß da etwal 
liegt — ja es ſcheint gar Geld — 

Nun — däuchte Euch das, ſo hättet Ihr 
wohl ſelbſt aufgehoben! 

Da nahm ich das Geldſtückchen und brachte es ih 
und war betrübt, daß die alte Frau fo wenigen gute 
Menſchen begegnet war in ihrem langen Leben. 


. 
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Sabel, Der neue. Roman von Zola. 


Der neue Roman von Smile Jola. 
Von Eugen Zabel (Berlin). 


(Nachdruck verboten.) 


Die Perſönlichkeit Zolas, die in den traurigen 
Tagen des BrepfusProgefies der Verblendung einer 
anzen Nation die Stirn bot, bis die Wahrheit ſich 
ſiegreich durchkämpfte, tritt wieder in den Vordergrund, 
nachdem ſie eine Reihe von Monaten in England ver⸗ 
borgen war. 1 55 in dieſer troſtloſeſten Zeit ſeines 
Lebens, als er nahe daran war, an der Herrſchaft der 
Vernunft zu verzweifeln, hat er die Feder nicht raſten 
laſſen, ſondern ſie jeden Vormittag über den Block mit 
ſaubern Quartblättern geführt, der auf ſeinem Schreib⸗ 
tiſch liegt. Zola arbeitet verhältnismäßig nicht viel, 
ungefähr von neun Uhr des Morgens bis gegen eins, 
wenn die Hausfrau an ſein Arbeitszimmer klopft und 
meldet, daß das Fruͤhſtück aufgetragen ſei. In dieſer 
Zeit pflegt er mit ſeiner großen charakteriſtiſchen Haken⸗ 
ſchrift, in der ſich das geiſtige Schwergewicht des Mannes 
wundervoll ausdrückt, nicht mehr als acht bis zehn 
dieſer Blätter zu beſchreiben, ſie von ſeinem Block her⸗ 
unterzureißen und zu dem bereits vorhandenen Manu⸗ 
ſtript unter feinen großen Briefbeſchwerer zu legen. 
Wenn er trotzdem ſo außerordentlich viel ſchafft, ſo liegt 
das an der Unermüdlichkeit und Gleichmäßigkeit feiner 
Arbeit, die ſich nur mit dem regelmäßigen Pendelſchlag 
eines Uhrwerks vergleichen läßt. Jeden Tag entſtehen 
drei bis vier Druckſeiten. Das macht in acht Monaten 
einen ſtarken Band zwiſchen ſechs⸗ bis ſiebenhundert 
Seiten. Damit iſt die Sache allerdings nicht abgethan, 
da Zola bei jedem ſeiner Romane muͤhſelige Vortubien 
anſtellt und ein Rohmaterial für die Entwicklung feiner 
Be und Charaktere anhäuft, das an Umfang die 
ſchließlich vollendete Dichtung oft um das Doppelte 
überſteigt. Ich habe das vollſtändige Manuſtript des 
„Doktor Pascal“ in Händen gehabt und war erſtaunt, 
wie wenig Verbeſſerungen im Text angebracht ſind. 
Daher iſt es dem Dichter auch möglich, mit dem Ab⸗ 
druck ſeiner Erzählungen zu beginnen, wenn ſie noch 
lange nicht fertig niedergeſchrieben ſind. Er kommandiert 
die Poeſie, wie Goethe es von den Poeten verlangt. 
Als er von den Pariſern in der erbärmlichſten Weiſe 
beſchimpft wurde, antwortete er ua damit, daß er 
feinen Romancyklus „Les trois villes“ mit dem Bande 
„Paris“ abſchloß, wohin er von dem wunderbringenden 
Pyrenäenbade Lourdes und der ewigen Roma den Weg 
efunden hatte, um trotz alleden einen begeiſterten 
Hymnus auf ſeine Vaterſtadt, die ehemalige Metropole 
der gebildeten Welt, anzuſtimmen. Ach, ſie verdient 
dieſen Ehrentitel ſchon lange nicht mehr, trotzdem an 
der Seine die ra fo verführeriſch und die Männer 
ſo klug ſind. Die Eitelkeit und Unkenntnis alles Fremd⸗ 
ländiſchen liegt der Nation wie Gift in den Knochen, 
und die Beiſpiele trauriger Korruption ſind wie die 
Fäulnisflecke auf einer e Frucht. 

Wie kann Frankreich wieder innerlich geſund und 
ſtark werden und im Völkerrate den Platz einnehmen, 
der dem Lande her bereitwillig zugeſtanden wurde? 
Zola meint, die Erlöͤſung liege in der Anerkennung der 
vier Kardinaltugenden „Fruchtbarkeit“, „Gerechtigkeit“, 
Wahrheit“ und „Arbeit“, auf denen das Heil des 
einzelnen Menſchen, der Nation und der geſamten 
Menſchheit beruht. Frankreich geht in der Bevölkerung 
zurück, während die Zahl der Bewohner von England, 
Deutſchland und Rußland ſich fortdauernd vermehrt. 
Man ſucht dort den Strom des Lebendigen künſtlich 
aufzuhalten, man fürchtet ſich vor einem zahlreichen 

ilienſegen, man iſt verblendet durch die Theorie 
es engliſchen Nationalökonomen Malthus, der zufolge 
ein Volk nicht in demſelben Maße Quellen zu ſeiner 


Ernährung entdeckt, in dem es ſich vermehrt. Das iſt 
aber ein verhängnisvoller Irrtum, der ſich nur aus der 
ungleichen Verteilung des Beſitzes und der Arbeit er⸗ 
klärt. Hat man erſt die Uebelſtände abgeſchafft, die aus 
dem Mißbrauch des Kapitals entſtehen, % wird die Erde 
mit Leichtigkeit zehnmal ſo viel Menſchen ernähren 
können, als ſich augenblicklich auf ihr tummeln. Zu⸗ 
meiſt hat Frankreich, das in dieſer Beziehung am meiſten 
ins Hintertreffen geratene Land, die Aufgabe, für eine 
ahlreiche und tuͤchtige Nachkommenſchaft zu ſorgen. 
Man hat ſchon jetzt n daß jede Ehe bei 
unſeren weſtlichen Nachbarn durchſchnittlich mit vier 
Kindern gehen 8. ſein müßte, um dieſen fürchterlichen 
Stillſtand der Bevölkerung aufzuhalten. Darum, Fran⸗ 
ojen, laßt dem Leben überall, wo es ſich entfalten will, 
eie Bahn und habt Vertrauen, daß die Natur ihre 
Geſchöpfe nicht zugrunde gehen laſſen werde. 


Das iſt der Grundgedanke ſeines neuen Romans 
„Fécondité“, der ſoeben in der Bibliotheque Char- 
pentier in Paris erſchienen iſt. Er bildet den Anfang 
einer Serie von vier großen ende in denen die 
erwähnten Kardinaltugenden behandelt werden ſollen. 
Die vier Söhne des Abbés den Froment, des Helden 
der „trois villes“, der den Glauben an die Kirche ver⸗ 
loren, die Kutte abgelegt und ein fröhliches, geſundes 
Weib genommen hat, dem im Mittelpunkt dieſer 
Dichtungen. „Fruchtbarkeit“ macht den Anfang, ein 
Roman von 750 Seiten, zu deſſen Bewältigung man 
über eine Anzahl freier Abende verfügen muß. 
bildet eine ſchwere und ſchwerfluſſige Lektüre, da der 
Dichter ſein Thema in der Tiefe erfaßt, der Deutlichkeit 
wegen alles dreimal ſagt und mit ſeinen Wiederholungen 
die Leſer oft ermüdet. Vom rein poetiſchen Standpunkt 
läßt ſich überhaupt gegen das Buch mancherlei ein⸗ 
wenden, da es viel Konſtruiertes enthält und mehr nach 
der Studierſtube als nach der Natur und dem Leben 
ſchmeckt. Aber es ſtrömt eine ſolche Fülle von Ideen 
aus und beſchäftigt den Geiſt ſo nachhaltig, daß man 
es nicht ohne reichlichen Gewinn aus der gm legt. 

reilich, eins muß vorausgeſchickt werden. Der Inhalt 
it fo merkwürdig, er dringt fo erbarmungslos in Ver⸗ 
hältniſſe ein, die man für gewöhnlich nur dem Arzt 
anvertraut oder zum Gegenſtand kliniſcher Vorträge 
macht, er zeigt eine fo unverblümte Sprache, daß ich 
mir gar kein rechtes Bild von einer deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung machen kann, in der alles noch viel derber als 
im Original herauskommen würde. Wir gleiten über 
die Schilderung von Laſter und Verbrechen vorſichtig 
hinweg und begnügen uns damit, den Grundgedanken 
des Romans anzudeuten. Zola ſchildert eine Reihe 
von pariſer Ehen, bei denen von der inneren Gemein⸗ 
babe zwiſchen Mann und Pan nicht mehr geſprochen 
werden kann, der eine Teil im Schmutz der Straße 
ſeinem Vergnügen nachgeht und der andere ſich den 
natürlichen Aufgaben ſeines Geſchlechts entzieht. Es 
werden dabei ſchauerliche Nachtſeiten des Großſtadtlebens 
aufgedeckt, Dinge, die vielleicht die ärztliche Wiſſenſchaft 
und die Revierpolizei mehr angehen als die Poeſie. 
Aber ſie greifen nun leider einmal in ihrer ganzen ab⸗ 
ſtoßenden Häßlichkeit in unſer ſoziales Leben ein und 
ſind nicht aus der Welt zu ſchaffen. Es iſt keine be⸗ 
neidenswerte Aufgabe, ſich mit ihnen in 1 Aus⸗ 
führlichkeit zu beſchaftigen, wie es Zola thut. Daran 
muß man aber feſthalten, daß man dieſem Dichter eher 
jeden andern Vorwurf als den der Unſittlichkeit machen 
kann. Er iſt immer von heiligem Ernſt erfüllt, eher ein 
Pedant als ein Cyniker, immer beſtrebt, zu beſſern und 
u belehren und dabei von rührendem Vertrauen zu der 
Entwicklun fähigkeit des Menſchengeſchlechts. Vor 
ſeinem Gehe werden durch das unaufhaltſam flutende 
Leben alle Schranken niedergeriſſen, die bis jetzt noch 
die Völker von einander trennen. Er ſieht, wie Europa 
ſich in einen Garten Gottes verwandelt, in dem es nur 
frohe und zufriedene Menſchen giebt. Während überall 
aus dem Schoß der Familie Kinder und Kindeskinder 
in unbegrenzter Zahl hervorgehen, während jeder bisher 
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brach liegende Teil unſeres Erdteils urbar gemacht wird, 
fo daß. auf ihm Quellen und Flüſſe rieſeln, Wälder 
Schatten ſpenden, die F reichliche Frucht tragen 
und die Viehherden graſen, ſollen zugleich die übrigen 
Kontinente erſchloſſen werden. Statt der fünfzehnhundert 
Millionen Menſchen, die gegenwärtig die kultivierte 
Erde bewohnen, erblickt er fünfzehn Milliarden Weſen, 
die alle eifrig beſtrebt ſind, für Wahrheit und Gerech⸗ 
tigkeit zu kämpfen und die Finſternis zu beſiegen. Zola, 
der virtuoſe Maler des Häßlichen, wird in dem letzten 
Kapitel feines Nontans zu einem ſchwärmeriſchen Idea⸗ 
liſten und Phantaſten, der feſt daran glaubt, daß aus 
dem unbekannten Innern Afrikas, aus dem ſagen⸗ 
umwobenen Timbuktu ganze Wagenladungen von Gold 
und Elfenbein in abſehbarer Zeit durch eleftrifche Loko⸗ 
motiven mitten durch die Sahara nach Algier befördert 
werden. Der Gedanke an das Kolonialleben wirkt auf 
ihn wie eine friſche Briſe, die den Geiſt frei macht. 
Und überall, wo auch nur das kleinſte Plätzchen noch 
nicht ausgenutzt iſt, ſoll junges Leben ſprießen, das 
Land Hacke und Pflug über ſich ergehen laſſen, die Ehe 
einen Stamm blühender Geſchöpfe hervorbringen. In 
der Fruchtbarkeit liegt die Befreiung und Erlöſung des 
Menſchengeſchlechts. Das iſt das mächtig ausklingende 
Thema in „Fécondité“. 

Zola illuſtriert es durch die Ehe zwiſchen Mathieu 
Froment und Marianne. Er iſt in einer pariſer Fabrik 
angeſtellt, die ſich mit der Herſtellung von Maſchinen 
für den landwirtſchaftlichen Betrieb beſchäftigt, vertauſcht 
dieſe Thätigkeit aber ſpäter mit der Bewirtſchaftung 
eines Terrains bei Paris, mit deſſen Behandlung er 
glänzende Reſultate erzielt. Er iſt der zweite Sohn des 
Kobin Abbes Fronient, und trotzdem feine ae eine 
Couſine des Beſißers der Fabrik iſt, von Haufe aus in 
den beſcheidenſten Vermögensverhältniſſen. Mit zwanzig 

ſahren hat er ein blühendes Mädchen von ſiebzehn 
Jahren geheiratet, und ſie ſind unbeſchreiblich glücklich 
im Vollgenuß ihrer blühenden Jugendkraft, ihrer raſt⸗ 
loſen Arbeitsfreudigkeit. Zuerſt lernen wir das Paar 
kennen, wie es in einem beſcheidenen Landhäuschen 
vor den Thoren von Paris wohnt. Der Mann fährt 
des Morgens in das qualmende Paris zu ſeiner Fabrik 
und abends wieder zurück in den Schatten ſeiner 
Bäume, zu ſeinem geliebten Heim. In ſeiner Ehe, die 
erſt ſieben Jahre währt, hat ihn ſeine Frau bereits zum 
Vater von vier geſunden Sprößlingen gemacht, und 
ſeine blaſierten Freunde machen ihn auf das Bedenkliche 
eines ſolchen Familienglücks aufnierkſam. Er aber lacht 
den Skeptikern ins Geſicht. Er ſieht den Schlamm des 
pariſer Unflats abends auf den Boulevards vor ſich 
ausgebreitet, er benterft all die Verirrungen, zu denen 
ſich die zuchtloſe Jugend und das verdorbene Alter ver⸗ 
leiten laſſen. Auch er fühlt, wie ihm das Blut mächtig 
an die Schläfen pocht, wie ſeine Sinne lebendig werden. 
Aber mit einen raſchen Entſchluß ſpringt er in den 
letzten Zug hinein, der ihn zu ſeinem Weibe in das 
häusliche Paradies hinausbringt, wo weiche Frauen⸗ 
arme ihn uniſchlingen und vier ſüße kleine Mäuler ſich 
an ſeine Lippen heften. Zola beſchreibt eine Frühlings⸗ 
nacht dieſes ehelichen Glückes in üppigen Farben. Man 
glaubt es zu fühlen, wie der Hauch der Natur ſich ver⸗ 
mählt mit dem heißen Atem dieſer tüchtigen Menſchen, 
die ſich wahrhaft lieben und an das kommende Ges 
ſchlecht denken. 


Es iſt eine lange Eheſtandsgeſchichte, die uns Zola 
erzählt. Sie währt volle dreiundſechzig Jahre, bis zur 
diamantnen Hochzeit, die nach deutſchen Begriffen bereits 
im ſechzigſten, nach Zola aber erſt im ſhal lich Jahre 
der Eheſchließung eintritt. Die Frau hat ſich vorge⸗ 
nommen, ihren Mann mit einem Dutzend Kinder zu 
beſchenken, und ſie erfüllt ihr Programm. Freilich 
bleiben nicht alle Kinder am Leben. Eine Tochter Roſe 
Lieht je als Braut bei einem Ausflug ins Freie, wobei 
ſie die Ihrigen mit einem Gericht ſelbſtgetochter Krebſe 
erfreuen will und bei ſtrömendem Unwetter in leichter 
Kleidung einen Dauermarſch antritt, eine ſchwere Er⸗ 


kältung zu und ſtirbt an der Lungenentzündung. Ein 
Sohn Blaiſe hat das Unglück, in der Fabrik in einen 
Aufzug zu ſtürzen, der für die Beförderung von 
Maſchinen eingerichtet iſt und zufällig ohne Aufſicht ge⸗ 
blieben war, bricht ſich das Genick und bleibt tot liegen. 
Aber die übrigen Zweige dieſes Familienſtammes blühen 
und gedeihen um fo üppiger. Die diamantne Hochzeit 
ſoll mit einem großen Frühſtück auf der Domäne ge⸗ 
feiert werden, wo Mathieu Froment durch ſeinen Fleiß 
und ſeine Geſchicklichkeit aus der Wüſte eine Oaſe hat 
entſtehen laſſen. Lange Tiſche werden aufgeſtellt im 
Schatten einer ſelbſtgepflanzten Eiche, mit denen die 
Urbarmachung des Bodens ihren Anfang nahm. Die 
Nachkomneenſchaft dieſes glücklichen Paares jetzt fi aus 
einhundertachtundfünfzig Kindern, Kindeskindern und 
Urenkeln zufammen, wobei aber einige ganz kleine ſpät 
geborene Würmer noch gar nicht gezahlt find. Mit den 
angeheirateten Männern und Frauen erhöht ſich dieſe 
Schar der Verwandten auf dreihundert. Alle vereinigen 
ſich zu dem Familienſchmauſe, der veranſtaltet wird. 
Mathieu iſt neunzig Jahre alt, hält ſich aber noch ganz 
friſch, und ſeine Augen leuchten in jugendlicher Klarheit. 
Marianne iſt ſiebenundachtzig Jahre alt, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich runzlig und ſchneeweiß, aber immer noch eine wohl⸗ 
thuende Erſcheinung und geiſtig vollauf lebendig. Alles 
jubelt dem greiſen Hochzeitspaar entgegen: „Es lebe 
der Vater! Es lebe die Mutter! Langes Leben dem 
Vater und der Mutter!“ Die Kleinen, von denen 
mehrere die Namen der früher verſtorbenen Kinder 
Mathieus tragen, bringen Blumen, und der Jubel nimmt 
kein Ende. Schließlich kommt unvermutet noch ein 
Enkel aus dem Sudan herbei, der von dem neu ent⸗ 
ſtandenen Frankreich im Innern Afrikas ſchwärmt. 

So endigt der Roman mit einem Stück Utopie, 
einer, wenn man will, von Chauvinismus nicht ganz 
freien Verherrlichung Frankreichs und der Franzoſen, 
die ihre verloren gegangene Weltſtellung ſich zurück⸗ 
erobern ſollen durch keuſches Familienleben und opfer⸗ 
freudige Arbeit. Es ftedt in „Fécondité“ neben wirk⸗ 
licher Poeſie auch viel angewendete Philoſophie und 
Wiſſenſchaft. Vor allem iſt der Roman aber nicht nur 
mit der Hand eines großen Künſtlers, ſondern mit dem 
Herzen eines begeiſterten Patrioten geſchrieben. 
Aus der » Königsberger Allgemeinen Zeitung«. 


Auszüge. 

Deutſchland. Biographiſche Beiträge überwogen in 
dieſer Berichtszeit. Der hundertſte Todestag von 
Goethes Schwager Johann Georg Schloſſer ging nicht 
unbeachtet vorüber (Nordd. Allg. Ztg. 245; Paul 
Seliger in der Leipz. Ztg., Wiſſenſch. Beil. 121). Der 
25. Todestag des Dichterkomponiſten Peter Cornelius 
gab den Anſtoß zu verſchiedenen Auslaſſungen *) über 
den früh dahingeſchiedenen Künſtler (Edgar Iſtel, 
Nate Ztg. 298, 299; Hans R. Fiſcher, Düſſeld. N. 
kachr. 249). Von Heines eben verſtorbener Schweſter 
Charlotte giebt Dr. Paul Holzhauſen (Bonn) ein aus⸗ 
führliches, auf perſönliche Betanntſchaft mit der Ver⸗ 
blichenen geſtütztes Charakterbild. Dem weſtfäliſchen 
Volkserzähler und Lyriker Friedrich Wilhelm Grimme, von 
dem an anderer Stelle dieſes Heftes (Sp. 261) die Rede ift, 
ilt ein Gedenkblatt im paderborner „Weſtfäl. Volksblatt“ 
Sonntagsbeil. 42, 43). Einen kleinen Beitrag zur 

harakteriſtik Maries von Ebner⸗Eſchenbach liefert in 
der „Allgemeinen Zeitung“ (Beilage 230) Anton Bettel⸗ 
heim durch Mitteilung einiger Stellen aus den Auf⸗ 
zeichnungen ihres verftorbenen Gatten Moriz von 
Ebner⸗Eſchenbach. Eine Studie über Otto Erich Hart. 
leben von Leo Greiner bringt die „Münch. Ztg.“ (244) 
zur Erſtaufführung von Hartlebens neuem Schauſpiel 


„) Auch das „Litterarlſche Echo“ gedachte, wie es im Schlußheft des 
letzten Jaheganges angetündigt war, an Cornelius den Dichter dei dieier 
Gelegenheit zu ermnern. Leider war unſer verehrter Mitarbeiter Prof. 
Ad. Stern in Dresden, der dieſen Betrug übernommen hatte, durch den 
aufangs Ottober erlittenen Verluſt feiner Gattin außer Stande, ſein 
Verſprechen einzulöſen bofft jedoch, diefes in Kürze nachholen zu 
können. D. Red. 
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(. Bühnenchronik“). Den erzieheriſchen Wert von 
Biographieen überhaupt betont Jullus Hart von neuem 
in einem Beitrage „Biographiſche Werke“ (Tägl. Rund⸗ 
ſchau 246), worin Helene Richters Shelley⸗Buch, 
H. A. Krügers „Eichendorff“ und einige andere Er⸗ 
ſcheinungen gewürdigt werden. 


Ins biographiſche Gebiet ſchlägt auch ein Feuilleton 
„Goethe in Rom“ (Frankf. Ztg. 299), das ein kürzlich 
erſchienenes Buch „Goethe a Roma“ von Carletta be⸗ 
ſpricht. Carletta (ein Pſeudonym), der ſchon früher die 
Perſonalien von Maddalena Ricci, der „Ihönen Mais 
länderin“ nachgewieſen hat, hat nun auch die „Fauſtina“ 
der Römiſchen Elegieen urkundlich feſtgeſtellt. — Goethes 
Gretchen von dem Vorwurf des Muttermordes zu 
reinigen, unternimmt Richard Otto Frank (3Zeitgeiſt 
43), der aus Anhaltspunkten in der Tragödie ſelbſt 
nachweiſt, daß der Schlaftrunk die Mutter nicht getötet 
haben, daß dieſe vielmehr bei der Valentinſzene noch 
nicht geſtorben ſein könne. — Hiſtoriſches über den Auf⸗ 
enthalt von Schillers Vater in Canſtatt und Urach 
wird im ſtuttgarter „Neuen Tagbl.“ (248) mitgeteilt: 
Quelle dafür ſind Aufzeichnungen, die ein Freund des 
Hauptmanns Schiller, der Chirurg Emanuel Schneider 
aus Bern. hinterlaſſen hat. — Andere Beiträge litterar⸗ 
biſtoriſcher Natur geben Heinrich Hub. Houben, der 
(Voſſ. Ztg., Sonnk.⸗Beil. 42—44) von „Heinrich Laube 
als Theaterdirektor“ eine umfaſſende Darſtellung liefert, 
und Dr. Harry Maync, der ſich (Beil. z. Allg. ta 232) 
über Uhland als Proſaiſt“ im Anſchluß an des Dichters 
„Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage“ 
außert und es angeſichts der dort vorkommenden Land⸗ 
ſchaftsſchilderungen beklagt, daß Uhland — außer dem 
Fragment eines hiſtoriſchen Jugend⸗Romans — keine 
Proſa⸗Dichtung hinterlaſſen habe. — In die dichteriſche 
Werkſtatt Conrad Ferdinand Meyers führt eine Studie 
von Dr. H. Kraeger⸗Zürich (Frankf Ztg. 290), der an zahl⸗ 
reichen Beiſpielen darthut, wie unermüdlich Meyer an der 
Jaſſung feiner Gedichte forntte und feilte, ehe er fie entließ. 


Die neueſte Produktion findet ſich diesmal nur in 
einigen Feuilletons der „Düna⸗Ztg.“ über moderne 
Dramen berückſichtigt, worin das Oedipus⸗Drama von 
Gertrud Prellwitz (Nr. 223), Ferd. v. Hornſteins 
„Buddha“, Ludwig Fuldas „Heroftrat” und Rudolf 
Stratzens „Jörg Trugenhoffen“ ſehr ausführlich analyfiert 
werden. — Auch iſt ein Eſſai von Ola Hanſſon über 
„Träumerei und Inbrunſt“ in der „Augsb. Poſt⸗Ztg.“ 
Beil. 55) hierher zu rechnen, der an die Kreuzfahrer⸗ 
Lieder des Jeſuiten⸗Paters Grafen Fugger⸗Glött an⸗ 
knüpft. Er findet das Charakteriſtiſche dieſer katholiſchen 
Lyrik in ihrer Inbrunſt und ſieht in dieſer Inbrunſt 
das eigentliche Weſen des ſüdlichen Katholizismus gegen⸗ 
über der Träumerei“ des proteſtantiſchen Nordgermanen. 
Das katholiſche Chriſtentum iſt „eine durch denkeriſches 
Sehen empfangene Einſicht, — es iſt ganz klar, ganz 
durchſichtig durch Inbrunſt geworden. Aus dieſem 
Durchſichtigſein entſpringt auch das Wollen. Der 
konzentrierteſte Ausdruck dieſes Wollens aus gewonnener 
Einſicht iſt der Jeſuitenorden.“ Die Ideen. die im 
vorigen Jahrhundert zur Aufhebung des Jeſuitenordens 
führten, ſeien von England ausgegangen und beherrichten 
den Norden noch jetzt. „Wer ſich gegen die Vortreff⸗ 
lichkeit dieſer Ideen auflehnt, der iſt geächtet. Und wenn 
Graf Fugger auf das Titelblatt feiner Kreuzfahrerbücher 
die ſtolzen Worte fett: „Prieſter der Geſellſchaft Jeſu, 
im deutſchen Reich geächtet‘, fo darf ich mich als ein 
von Norden Geächteter in aller Beſcheidenheit neben 
ib: ſtellen, und die Urſachen dieſer Aechtung find, 
hiſtoriſch betrachtet, im letzten Grunde dieſelben, — 


derſelbe Materialismus eines Handelsvolkes, der ſeit 


200 Jahren feinen Triumphzug um die ziviliſierte Welt 
hält und der letzte und tiefite Feind jener Weltanſchauung 
üt, die die Kirche unwandelbar vertreten und über deren 
weitere Unwandelbarkeit ihr ſichtbares Oberhaupt zu 
wachen hat.“ 

„Die Veröffentlichung von Friedrich Theodor Viſchers 
Shakſpere⸗Vorträgen, deren erſter von ſechs Bänden 


— 


ſoeben erſchien, giebt Karl Frenzel (Nat.⸗Ztg. 627) zu 
manchen Bedenken Anlaß. Der Reiz ſolcher Vorleſungen 
liege nun einmal im lebendigen Vortrag, im Druck ver⸗ 
lören fie die Unmittelbarkeit und Friſche, und wenn fie 
gar nur, wie hier, aus den Stenogrammen der Hörer 
nach langen Jahren herausgegeben würden, erhielte 
man im Grunde nur noch das Knochengerüſt ihres 
Inhalts in mangelhafter, weil ungeprüfter ſtiliſtiſcher 
Form. Dazu komme, daß vieles beute veraltet und 
durch die mächtig angewachſene Shakſpere-⸗Litteratur 
überholt ſei, jo daß dem Buche die „tieferen Be⸗ 
rührungspunkte mit der Gegenwart“ fehlten. — Die 
jetzt in 3. Auflage vorliegenden Briefe der engliſchen 
Dichterin Eliſabeth Browning (+ 1861) macht Dr. M. J. 
Minckwitz zum Gegenſtande einer bewundernden Be⸗ 
trachtung (Allg. Ztg., Beil. 234), wobei er ſie als die 
erſte in der Reihe derjenigen ſchriftſtellernden engliſchen 
Frauen bezeichnet. „die als ſelbſtändige Denkerinnen 
bezeichnet werden müſſen, d. h. als ſolche. die niemals 
ſo unklug waren, ihre weibliche Eigenart verleugnen zu 
wollen.“ — An gleicher Stelle findet ſich noch ein 
Gedächtnisartikel für Edgar Allan Poe von E. P. 
Evans (229). — In einem Artikel über „Engliſche 
Romanſchreiber“ von Vinitor (Hamb. Correſp., Atg. 
f. Litt. 22) wird auf mehrere der gegenwärtig gelefenften 
weiblichen Romanautoren Englands aufmerkſam gemacht. 
Miß Harraden, deren in St. Moritz ſpielender, zum Teil 
an dortige Begebenheiten anknüpfender Roman Ships 
that pass in the night“ (, Schiffe, die nachts ſich 
begegnen“) vor einigen Jahren Aufſehen machte. hat 
auch mit ihrem neuen Roman „Hildegard Strafford“, 
der das einſame Leben auf einem Rancho aus der 
Seele einer unbefriedigten Frau heraus darſtellt, viel 
Erfolg gefunden. Nicht minder der Roman A double 
Thread“ von Ellen Torneyeroft Fowler, die den leichten 
geiſtvollen Konverſationston in ungewöhnlichem Grade 
beherrſcht und ihm ihre Beliebtheit dankt. Zwei 
anonume Bücher — als Verfaſſerin wird eine in Nord⸗ 
deutſchland als Gräfin Arnim verheiratete Schottin 
genannt — „Elizabeth and her German Garden“ und 
„The Solitary Summer“ haben ebenfalls ſtarke Be⸗ 
achtung gefunden. beſonders das erſte, das „weniger 
Erzählung als Beſchreibung (des deutſchen ländlichen 
Heims der Verfaſſerin) und hauptſächlich eine Reihe von 
Gedanken und Empfindungen, Urteilen und Erfahrungen 
enthält“. Ein anderer vielbeachteter Roman „The 
open Question“ (Die offene Frage) von C. E. Raimond 
— Pſeudonym für die Schauſpielerin und Ibſen⸗ 
darſtellerin Miß Eliſabeth Robins — behandelt in 
Erinnerung an die „Geſpenſter“ den Konflikt zwiſchen 
Liebe und Vererbungstheorie. 5 

Sonſt ſtand von Erzeugniſſen der ausländiſchen 
Litteratur Zolas neuer Roman im Vordergrund (Eugen 
Zabel: Nat.⸗Ztg. 615: Friedrich Dernburg: Berl. 
Tagebl. 551: J. Norden: Nordd. Allg. Itg. 253; 
Allg. Ztg., Beil. 240). — Von einem Vertreter der 
„vieille France“, dem langjährigen Sprachmeiſter der 
deutſchen Botſchaft in Paris. Charles Rozan, erzählt 
Dr. Kaethe Schirmacher (Berl. N. Nachr. 505). Seine 
„liebenswürdigen und tugendhaften“ Lehrbücher („Les 
petites ignorances de la conversation“, „Petites 
ignorances historiques et littéraires“) und ſein Frauen⸗ 
brevier alten Stils „Parmi les Femmes“ ſind in 
Frankreich ſehr beliebt. Er hat es bis zum Abteilungs- 
chef im Unterrichtsminiſterium gebracht und lebt jetzt 
im Ruheſtand. 


Anzuführen bleiben noch zwei Artikel über das 
neue Urheberrechts⸗Geſetz (Voſſ. Ztg. 507, 509) von Ernſt 
Wichert, der hier als Schriftſteller und Richter doppelt 
zum Urteil berufen iſt und aus ſeinen verſchiedenen 
Bedenken kein Hehl macht, ſowie die Beiträge: „Der 
deutſche Preß⸗ und Vaterlandsverein im Jahre 1832 33“ 
(nach archivaliſchen Forſchungen) von G. H. Schneidecke 
(Voſſ. Ztg., Sonnt.⸗Beil. 42—44); „Die weſtfäliſche 
Mundart in den deutſch⸗ruſſiſchen Oſtſee-Provinzen“ 
von Karl Haupt (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 818); „Die deutſche 
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Bücherhallenbewegung“ von Dr. Pfannkuche (Tägl. 
Roſch. 247); „Zur Organiſation unſeres Bibliotheksweſens“ 
(Magdeb. Ztg. 537). E. 


Oesterreich Ungarn. Zur Geſchichte des Feuille⸗ 
tons“, das bekannklich ſchon in Ernſt Eckſtein ſeinen 
Hiſtoriographen gefunden hat, trägt H. Wittmann 
einiges bei, indem er deſſen Schöpfer, den Abbé 
Geoffroy, aufgrund feiner kürzlich geſammelt er⸗ 
ſchienenen Theaterkritiken für das „Journal des Débats“ 
charakteriſiert (N. Fr. Pr. 12629) Er war der erite, 
der unter dem Striche ſchrieb. Am 28. Januar 1800 
wurde zum erſtenmale in einer Zeitung. dem „Journal 
des Debats“, der berühmte Strich zwiſchen der oberen 
und unteren Region gezogen; am 2. März begann dieſe 
Region ihr ſelbſtändiges litterariſches Daſein, erſchien 
um erſtenmale eine Theaterkritik Geoffroys, einer jener 
Aufſätze, die man ſeither Feuilletons zu nennen pflegt. 
Der Ausdruck „Feuilleton“ (das Diminutiv eines 
Diminutivs: feuille—feuillet—feuilleton) zeigte, daß 
man urſprünglich ſehr Beſcheidenes beabſichtigte. Doch 
der Erfolg war für die Neuerung. Die Abonnenten⸗ 

iffer wuchs von Tag zu Tag. Und der Abbé, der mit 
ſiebenundfunfzig Jahren ſein erſtes Feuilleton ge⸗ 
ſchrieben, hat bis in ſein einundſiebzigſtes vr niit 
einer Leichtigkeit, die an Sarcey gemahnt, fein Ant 
ſtreng und getreu verwaltet. Es klingt faſt unwahr⸗ 
ſcheinlich: die pariſer Theatertritik, dieſe weltlichſte aller 
Geiſtesthätigkeiten, muß einen Abbé als Ahnherrn ver⸗ 
ehren, und das Feuillecon, das ſoviel Jugend verlangt, 
ſoviel Jugend ſchon verbraucht hat, iſt von einem bei⸗ 
nahe Sichen engen gegründet worden. — Anderes zur 
franzöſiſchen Litteratur bringen die Kritiken über Zolas 
neuen Roman „Fécondité“, obwohl die Hochflut der 
Rezenſionen noch ausſteht. Im „Prager Tagblatt“ 
(289) berichtet M. Necker darüber und findet in dem 
Mangel an Kompoſition, in der unerhörten Breite der 
doktrinären Beſchreibungen der Liebe einen 1905 des 
Buches. Ebenſo weiſt auch Ludwig Heveſi (Peſter 
Lloyd 256) darauf hin daß Zola in ſeinem Roman die 
Senſationen für Dutzendleſer aus dem alten ewigen 
Arſenal der Romantiker nimmt, Geſchichten niedriger 
Sorte, wie ſie kaum in einen modernen Roman paſſen. 
Sn „N. Wr. Tagbl.“ (289) läßt ſich über denſelben 

egenſtand Hermann Bahr ausführlich vernehmen. — 
Ueber deutſche Dichtung iſt wenig geſchrieben worden. 
Als der berliner Theaterreferent der „Neuen Freien 
Preſſe“ führt ſich Max Lorenz mit einem Efjai über 
die Auferſtehung des hauptmanniſchen Dramas „Das 
Alete net; ein und weiſt auf die Verwandtſchaft des 
derfes mit Hebbels „Maria Magdalena“ hin. — Helene 
Böhlau wird von Otto Stoeßl im „Neuen Peſter 
Journal“ ausführlich charakteriſiert. „Während alle 
bisherigen Frauenbücher nur das Tier im Weibe dar⸗ 
ſtellten, alles aus dem Geſichtswinkel des Geſchlecht⸗ 
lichen ſahen, wird in dem letzten Roman Rane Böhlaus, 
‚Haldtier‘, zum erſtenmale der große Kampf um die 
höhere Menſchlichkeit gezeigt. Hier ſei das erſte 
monumentale Frauenbuch, das mit ſolchem Bewußtſein 
ſeiner ſelbſt hingeſtellt ſei, als deute ſeine Heldin auf 
ein neues Leben des neuen Weibes.“ — Ueber „Neue 
Lyrik“ verbreitet ſich eingehend in der „Wiener Theater⸗ 
und Fremdenzeitung“ (62) Max Garr. Ebenda (79) 
beſpricht er auch die jungtiroliſche Dichtung. — Ein 
hiſtoriſcher Roman aus dem England des 12. Jahr⸗ 
hunderts — Maurice Hewlett, „The Forest Lovers — 
wird von G. A. Crüwell abgelehnt (Neue Fr. Preſſe 
12611). Ebenda (12623) charakteriſiert Karl Federn 
D Annunzios Dramen. — Ueber neue „Ungariſche 
Litteratur“ berichtet P— s im „Neuen Peſter Journal“ 
2 Beſprochen werden Alexius Benedek, Sigmund 
Szöllöſi und Julius Deri, von denen der erſte nach 
den mitgeteilten Proben als ein wirklich hervorragendes 
Talent, eine Art Multatuli, ein Dichter der Enterbten 
erſcheint. — Das „Budapeſter Tagblatt“ (278) bringt 
einen Artikel über ungariſche Bibliotheken, an deren 
Spitze die Sammlung des National-Muſeums mit 


467000 Werken (oder Bänden ?), 17139 Handſchriften 
und 256572 Urkunden und Briefen ſteht. Dann kämen 
die Univerſitätsbibliotheken mit durchſchnittlich 30000 
Bänden (Budapeſt: 200000), Gymnaſialbibliotheken mit 
faſt ebenſo reichen Sammlungen, vor allem aber die 
bedeutenden Kloſterbibliotheken in Raab, Pannonhalma, 
Erlau, Gran, Neutra, Ralocſa mit je über 50000 Werken. 
Die älteſte Bibliothek iſt die der Benediktinerabtei zu 
Pannonhalma, die aus den Zeiten des Heiligen Stefan 
ſtammt. — Das ſelbe Blatt bringt (291) einen wenig 
orientierenden Artikel über Emerich Madachs Leben 
und Dichtung, anknüpfend an die kürzlich erſchienene 
Biographie von Melchior Palägyi. — Zur Enthüllung des 
Denkmals des kroatiſchen Dichters Anton Nemcic 
bringt die „Agramer Ztg.“ (236) einen kurzen Ge⸗ 
legenheitsartikel. 

Von größeren Beſprechungen neuer Bücher mögen 
nur zwei über das philoſophiſche Werk von Karl Groos 
„Die Spiele der Menſchen“ genannt werden, die von 
W. Jeruſalem (N. Fr. Pr. 12632) und von 
M. Haberlandt (N. Wr. Tagbl. 266). — Hier 
ſchreibt auch Hermann Bahr „Ueber Volksbildung“ (283), 
worunter er vornehmlich die Erziehung zum Kunſt⸗ 
verſtändnis verſteht. „Was nützt es, die Arbeiter ins 
Theater, ins Muſeum zu führen, wenn ſie nicht gelernt 
haben, wie man Gedichte hören, Bilder ſehen ſolls Wie 
viele ſind denn unter uns, die das können?“ — 

Wien. A. L. J. 


Deutscbes Reich. 


Deutſche Dichtung. XVIII, 3. Ernſt Elſter fährt 
in ſeiner Veröffentlichung heiniſcher Briefe fort. Ein 
Brief an Guſtav Kolb, den Redakteur der ⸗Augsbg. 
Allg. Ztg.“, vom 13. Juni 1840 beſchäftigt ſich mit 
einem Herrn von Bornſtädt, einem journaliſtiſchen 
Kollegen Heines in Paris, den er als den „verrufenſten 
Menſchen“ bezeichnet. „Daß er geſtohlen hat, iſt ein 
von den unabweisbarſten Zeugen beſtätigtes Factum.” 
Elſter hat ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, dieſen 
Herrn von Bornſtädt (richtiger: Bornſtedt), der Redak⸗ 
teur der in Paris erſcheinenden e Zeitung“, 
Mitarbeiter mehrerer franzöſiſcher Blätter und auch, wie 
Heine, Berichterſtatter für die „Augsbg. Allg. Itg.“ 
war, nachzuſpüren, und giebt einen kurzen Lebensabriß. 
B. ſtarb 1851 in einer Irrenanſtalt, und die vielleicht 
lange in ihm ſchlummernde Geiſteskrankheit mag manche 
ſeiner moraliſchen Defekte, die Heine ſo ſtark betont, in 
milderem Lichte erſcheinen laſſen. Sehr intereſſant iſt 
die von Elſter hier zum erſtenmal mitgeteilte Zeitungs⸗ 
fehde zwiſchen den beiden Konkurrenten. In Nr. 157 
vom 5. Juni 1840 von „Le Commerce“ veröffentlicht 
Bornſtädt ein Entrefilet gegen Heinrich Heine, „einen 
deutſchen Schriftſteller, der früher einen gewiſſen Ruf 
hatte“, und von deſſen Korreſpondenzen im Intereſſe 
von Thiers er ſagt, daß ſie mit mehr gutem Willen 
als Erfolg geſchrieben, auf die öffentliche Meinung keinen 
Einfluß ausüben. „Das Publikum ſieht nur zu gut 
den Faden, der dieſe Puppen tanzen macht.“ Heines 
Antwort erſchien am 9. Juni 1840 in „LeConstitutionnel“. 
Er verteidigt ſich gegen anonum verſteckte Angriffe in 
andern franzöſiſchen Blättern und kommt dann auf den 
Artikel im „Commerce“, der „feinen Namen in vollen 
Buchſtaben gebracht und in ſeinen Verdächtigungen noch 
weitergegangen wäre“. „Ich habe niemals,“ heißt es 
dann weiter, „ein Loblied auf Herrn Thiers als Miniſter 
eſchrieben und ſeit dem 1. März in faſt einem Dutzend 
Artikeln für die „Allg. Ztg. die Handlungen des Mi⸗ 
niſteriums mehr kritiſiert als gelobt. Aber dein Talent und 
den Fähigkeiten des Präſidenten habe ich Anerkennung ge⸗ 
zollt, und ich glaube, die hat er wohl verdient“ u. ſ. w. 80 
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weiß nicht. ob es Leute giebt, die ſich fürs Lügen be⸗ 
zahlen laſſen: was mich betrifft, ſo habe ich immer die 
Wahrheit geingt — umſonſt.“ — Als Reſultat feiner 
intereſſanten Ausführungen über „diefe Begegnung 
zweier journaliſtiſcher Kampfhähne“ kommt Elſter zu der 
deiniſchen Wahrheit ... . daß fie alle beide ſtinken.“ — 
Dasſelbe Heft bringt einen Brief Ferdinand Freiligraths 
vom 27. Juli 1841 an den Byron⸗Ueberſetzer Adolf 
Zöttger, in der er einige Proben aus einer im Jahre 
29 entſtandenen Aederſehnng des byronſchen Mazeppa 
nitteilt. — F. Olttmer) widmet Th. Herm. Pantenius 
mläßlich der Geſamtausgabe feiner Romane (vergl. 
„E. I, Sp. 12 ff.) einen ausführlichen Eſſai. 

Die Gegenwart. XXVIII, 42. Eine Skizze von Max 
. Geſelſchap, die ſich an Wilhelm Spohrs auch im 
vorliegenden Hefte gewürdigtes Multatuli⸗Buch anſchließt, 
ihildert das Leben und Wirken dieſes „holländiſchen 
bamphletiſten“. — Guſtav Janſen ſammelt eine Reihe 
gemein intereſſanterer Thatſachen aus dem kürzlich 
ſchienenen Werke Dr. Friedrich Walters „Archiv und 
Zibliothek des Hof⸗ und Nationaltheaters in Mannheim“ 
gl. L. E. II, 1, Spalte 72), auf das wir noch zurück⸗ 
mmen. — Für die, beliebteſte deutſche Schriftſtellerin“ 
neulich einer Verlegerreklame zufolge der Deutſche 
Schriftſtellerverband Frau Nataly von Knobelsdorff⸗ 
Brenkenhoff, geb. v. Eſchſtruth erklärt haben — wann 
und wo wird leider nicht geſagt —, und Richard 
Julckow nimmt dieſes Stichwort zum Anlaß, den 
nerariſchen Wert der erwähnten ſchreibenden Dame zu 
cleuchten, die in nächſter Zeit ihrem „fünfundzwanzig 
rigen Dichter⸗Jubiläum“ entgegenſieht. Nach An⸗ 
hrung zahlreicher, allerdings ziemlich belaſtender Stil- 
vroben kommt der Verfaſſer zu dem Ergebnis, daß wohl 
auch der Unterhaltungsſchriftſteller ſeine Miſſion habe: 
er aber „ausſchließlich auf das Leſebedürfnis der Uns 
gebildeten ſpekuliert, unwahrſcheinliche und unmögliche 
Charaktere, Vorgänge und Situationen zur Darſtellung 
eingt und den harmloſen Leſer durch den bloßen Kling⸗ 
ang tönender Worte zu beſtechen ſucht, der iſt nicht zu 
en wirklichen Schriftſtellern zu zählen, auch wenn die 
Reklame mit Poſaunenſtößen ſein Lob verkündet“. Sollte 
oürklich N. v. Eſchſtruth die „beliebteſte“, d. h. geleſenſte 
Schriftſtellerin Deutſchlands fein, jo wäre das ein 
eichen, daß der Geſchmack des deutſchen Leſepublikums 
eklagenswert tief geſunken fein müſſe. 

Internationale Litteraturberichte. VI, 21. In einer 
betrachtung über „Wahrheit und Natürlichkeit im 
nodernen Roman⸗ ſucht Dr. Richard Pappritz nach⸗ 
zuweiſen, daß viele deutſche Romanſchriftſteller trotz ihres 
Strebens nach Natürlichkeit fortwährend grobe Verſtöße 
egen die Lebenswahrheit begehen, ſei es in der Charak⸗ 
eriſtik geſellſchaftlicher Typen, ſei es in der Verfehlung 
des Lokalkolorits, ſei es in der äußeren Form, wobei 
aamentlich die Ichform und die Tagebuchform zu zahl⸗ 
reihen Entgleiſungen führten. — Was „Otto Ernſt als 
Sſapiſt“ bedeutet, zeigt Guſtav Adolf Erdmann an 
Ernſts zweibändigem „Buch der Hoffnung“ (Hamburg, 
Conrad Kloß), in dem er ſich „nicht allein als hervor⸗ 
gender Kritiker, Polemiker und vorurteilsfreier Aeſthe⸗ 
ter. ſondern auch als philoſophiſcher Dialektiker und 
kinfinniger Paädagog“ bewähre. Der erſte Band iſt 
ätterarifchen Betrachtungen gewidmet und enthält u. a. 
Eſals über Hebbel, Anzengruber, Keller als Lyriker; 
der zweite behandelt Pädagogik und öffentliches Leben 
in oft ſcharf polemiſcher Form. 

Die Kritik. XV, I. Ueber den „Aljabund“, der 
ieh jeit einigen Jahren die Pflege der deutſchen Dichtung 
m Elſaß zur Aufgabe macht und in der Monatsſchrift 
Frwima- jein Bereinsorganbeſitzt, berichtet Dr. J. Brand, 
über die Entwicklung des elſäſſiſchen 
die „Bühnenchronik“ dieſes Heftes) und 

ern bekannten ſtraßburger „Litteratur⸗ 
und es bedauert, daß dieſer von der alt⸗ 
je aus dem ſachlich-künſtleriſchen aufs 
che Gebiet hinübergezogen worden ſei. 
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| Brogramımı der neuen Spielzeit ſcheint ihm nicht 


ſehr verheißungsvoll; insbeſondere wird bemerkt, daß 
das Kulturgemälde von Heinrich Schneegans „Der 
Pfingſtmondaa von hit ze Daa“ trotz ſeiner 0 
erzieheriſchen, deutſch⸗freundlichen Tendenz (vgl. L. E. J, 
Sp. 758) noch nicht zur Aufführung zugelaſſen ſei. 
„Wenn das elſäſſer Theater der teilweiſe eingeſtandenen 
Tendenz, nur leicht zu unterhalten und zum Lachen zu 
veraulaſſen, treu zu bleiben gedenkt, dann ſage es das 
doch frei heraus und greife ernſte Männer, die für 
Kunſtideale fechten, nicht an.“ — Ein „hamburger 
Arbeiter“ äußert 9 in ſehr allgemeiner Form über 
den Begriff einer „Volkskunſt“: Max Wundtke klagt 
über die „parteiloſe Geſchäftspreſſe“, die nachgerade ganz 
Deutſchland überſchwemmt habe und ſich zumeiſt in den 
r einiger weniger Kapitaliſten befinde, und 

r. Caſtor beſpricht unter dem Titel „Der Flagel⸗ 
lantismus der Gegenwart“ einige Auswüchſe der 
modernen Großſtadtkultur, insbeſondere den berliner 
Maſſeuſen⸗Unfug. 

Das Magazin für Litteratur. 68. Jahrg. 40, 41. 
Das Verhältnis zwiſchen der wiſſenſchaftlichen Pſycho⸗ 
logie und der Dichtkunſt erörtert Hans Schmidkunz. 
Die Dichtung gehöre, ſoweit fie auf pſychiſche Vorgänge 
gerichtet ſei, ganz ebenſo zu den Erkenntnisquellen für 
h iſche Thatſachen und fomit zu den Hilfsmitteln 
pſychologiſcher Forſchung, wie das Alltagsleben, wenn 
auch ihr Wert gewiſſen Einſchränkungen unterliege. 
— Mit C. Viebigs neuer Komödie „Whariſaer⸗ be⸗ 
ſchäftigt ſich eine Studie von Rudolf Steiner (in 
Nr. 43). — In den „Dramaturgiſchen Blättern“ (41, 42) 
beſchließt Dr. H. H. Houben ſeine in Nr. 21 begonnene 
dramaturgiſche Arbeit „Zur Bühnengeſchichte des Uriel 
Acoſta“, die an Einzelheiten vieles neue bringt. Ins⸗ 
beſondere wird mitgeteilt, daß im dresdener Soufflier⸗ 
buch des Werkes noch ein anderer Schluß als der 
gemöhntiche erhalten iſt. Dieſer ſchließt ſich eng an die 
Novelle Gutzkows „Der Sadducäer von Aniſterdam“ 
an. Uriel tötet ſich danach nicht durch einen Piſtolen⸗ 
ſchuß, ſondern, nachdem er im Durſt nach Rache ſtatt 
Sich ſeine Geliebte tödlich getroffen, trinkt er das 

ift, das Judith ſich ſchon zubereitet hat. Er geht 
hier alſo nicht, wie in der anderen Faſſung, mit klarem 
Bewußtſein im Dienſte der Wahrheit in den Tod. 
ſondern, wie in der Novelle, im Rauſche ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft. Die abweichende Schlußſzene wird hier im 
Wortlaut abgedruckt. — Größere Beſprechungen neuer 
Stücke ſteuern W. Fred über Kranewitters „Michel 
Gaißmahr“ (40, 41) und Ria Claaßen (43) über 
Hoffmannsthals „Theater in Verſen“ bei. 


Das neue Jahrhundert. Köln. II. 2, 3. Prof. 

J. Maehly (Baſel) muſtert eine Anzahl „Antike Hof⸗ 
dichter“. Das Dichten als förmlichen Erwerbszweig zu 
betrachten, habe den alten Sängern für gewöhnlich fern 
gelegen, doch hätten ſie ſich gern an den Höfen auf⸗ 
gebeten und klingenden Lohn genommen. So bei den 
riechen Pindar, Simonides, Anakreon, ſo bei den 

Römern beſonders die Dichter des auguſteiſchen Zeit⸗ 
alters. Aber „nicht ſie haben in Hofſchranzenſinn die 
Hofgunſt und Hofluſt aufgeſucht, ſondern weil ſie hervor⸗ 
ragten mit dichteriſchem Talent, ſuchte der Hof ſie zu 
ſewinnen und zu feſſeln.“ Von entwürdigender Devotion 
fande ſich nicht die Spur, was beſonders an Horaz 
gezeigt wird. Der üble Beigeſchmack des Namens Hof⸗ 
dichter ſei viel ſchärfer hervorgetreten unter Vudwig XIV., 
ja ſelbſt am weimariſchen Muſenhofe Karl Auguſts, 
wo den Dichtern ſehr viel zugemutet und von ihnen 
unbeanſtändet geleiſtet worden ſei, „fo oft eine ruſſiſche 
Prinzeſſin oder Großfürſtin Soundſo den Hof ihrer 
huldvollen Anweſenheit würdigte.“ — In Heft 2 be⸗ 
ſpricht Hellmuth Mielke Spielhagens „Neue Gedichte“, 
die keine Treibhausblüten ſeien. „Sie ſind aus ſeinem 
Leben und Junern organiſch herausgewachſen, entjtanden 
aus dem poetiſchen Temperament des Dichters, das 
gleich der Aeolsharfe tönt, wenn der Wind des Lebens 
hindurchfährt. Sie fügen ſeinem Charakterbilde eine 
Reihe neuer, feiner Züge hinzu, indem ſie uns in dem 
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Meiſter der deutſchen Romandichtung, der ſonſt hinter 
ſeinen Geſchöpfen waltet, einmal auch den Menſchen 
nahe bringen mit feinen Levensſchmerzen und ſeiner 
Levens erkenntnis“. — Eine Studie von Leopold 
Katſcher (3) iſt George Sand gewidmet, doch tritt die 
tritiſche Würdigung zurück hinter der Aufreihung 
des bekannten Datenmaterials. 

nord und süd. Heft 271 (Oktober). Heinrich 
Funck Gernsbach), der bekannte Lavaterforſcher, druckt 
„Lavaters Aufzeichnungen über ſein Zuſammenſein mit 
Goethe in Enis, 1774” ab. Lavater namlich „führte 
auf ſeiner berühmten emſer Badereiſe von dem Tage 
an, an dem er Zürich verließ, bis zu feinen 65. Reiſe⸗ 
tage, an dem er in Schaffhausen ſeine Gattin wiederſah, 
vom 12. Juni bis zum 16. Auguſt, ein ausführliches 
Tagebuch, das er, jo wie es entſtand, heftchenweiſe aus 
der Freude in die Heimat ſandte, damit ſeine Lieben 
dort die intereſſante Tour im Geiſt mit ihm machen 
könnten. Das zeynte Heftchen — es ſind ihrer im 
Ganzen achtzehn, von denen jedoch drei (die Nummern 
XII-XIV, ſich bisher nicht haben auffinden laſſen — 
enthält die Aufzeichnungen des Propheten über ſein 
Zuſammenſein mit Goethe in Ems. Die Tagebuch⸗ 
notizen, die vor der goethiſchen Schilderung der mit 
Lavater damals in Ems verlebten Tage den Vorzug 
der Unmittelbarkeit haben, ſollen als eine Quelle erſten 
Ranges hier zum Abdruck gelangen.“ 

Plychlatriſche Wochenschrift. (Halle, C. Marhold.) 
Nr. 25—27. Hauptmanns Fuhrmann Henſchel vom 
pſychiatriſchen Standpunkt aus zu betrachten, unternimmt 
Dr. Eduard Heß (Stephansfeld i. E.) und ſtellt nach 
genauer Wiedergabe des Stückes feſt, daß Henſchels 
Schickſal einen wahren „Schulfall von Rückbildungs⸗ 
melundpolie” liefere. „Ob Gerhard Hauptmann bei Ab⸗ 
faſſung des Dramas ſich deſſen bewußt war, daß er in 
dem Fuhrmann Henſchel geradezu einen Schulfall von 
Rückvüdungsmelaucholie ſchuf, ob er überhaupt eine 
beſtimmte Diagnoje im Auge hatte, iſt mir nicht befannt. 
In ſeinen Werfen find die Beziehungen zur Pſycho⸗ 
pathologie ſehr zahlreich, und ohne Frage hat er in 
dieſen Dingen ſich auch wiſſenſchaftlich unterrichtet. Der 
Fuhrmann Henſchel iſt natürlich keine Studie nach einem 
Lehrbuch, ſondern er iſt mit Leib und Seele aus dem 
Leben gegriffen, und es iſt garnicht denkbar, daß Haupt⸗ 
mann dieſe Geſtalt ſchaffen konnte ohne ein oder mehrere 
leibhaftige Vorbilder. Aber gleich, ob Hauptmann 
nur nach dem Leben, ohne pſychlatriſchen Wegweiſer, ge⸗ 
arbeitet hat oder mit einem ſolchen, der Fuhrmann 
Henſchel iſt ein wunderbares Beiſpiel dichterija,er Ge⸗ 
ſtaltungsfahigkeit. Die tauſend Klippen, die einem 
Nichtpſychiater bei der Schilderung krankhafter Seelen⸗ 
zuſtande drohen, hat Hauptmann glücklich vermieden 
und Einzelzüge erfaßt und wiedergegeben mit einem 
Feinſinn, den ich nur als einen Weſens teil des dichteriſchen 
Inſtinktes bezeichnen kann Das Drama „Fuhr⸗ 
mann Henſchel' gehört alſo zu den vielen Dichtungen 
aus alter und neuer Zeit, in denen das Pſychopatho⸗ 
logiſche eine weſentliche Rolle ſpielt. Es beweiſt neben⸗ 
bel die Unrichtigkeit der oft, jo kürzlich wieder von 
Näcke ) geaußerten Anſchauung, daß kein Litterat, kein 
Dichter, wenn er nicht ſelbſt Pſychiater iſt, eine Pſychoſe 
richtig ſchildern könne.“ 


Die umſchau. III, 44. Emil Schering macht 
darauf aufmertſam, daß die Vorurteile, die in Deutſch⸗ 
land gegen A. Strindberg beſtehen, nur dadurch gehoben 
werden könnten, daß man ſich die Entwicklung des 
Dichters klar mache, daß man in ſeinem Schaffen ver⸗ 
ſchiedene Perioden unterſcheide. Die erſte Periode reiche 
bis 1879. Ihr Haupterzeugnis iſt das Drama „Meiſter 
Olaf“; dann kommt die Zeit des Erfolges, die Zeit 
der Geſellſchaftskritik („Das rote Zimmer“). Nach der 
Eheſcheidung (1886) beſchäftigt Strindberg vorzugs⸗ 
weise das Problem des Weibes („Der Vater“, „Fräulein 
Julie“), er ſchildert feine völlige Vereinſamung („An 
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offener See“) und macht ſchließlich die Schwenkung 
zum Glauben („Inferno“, „Legenden“). Die letzte 
Periode endlich, deren erſte Frucht das Doppeldrama 
„Nach Damaskus“ iſt, datiere ſeit dem Jahre 1897. 


eltermanns Monatshefte. Heft 518 (November). 
Daß Eduard Mörites Dichtung bisher immer nur von 
einem verhältnismäßig engen Kreiſe nach ihrem wahren 
Werte gewürdigt worden fei, führt Paul Kannen⸗ 
gießer in einem größeren Eſſai über den ſchwäbiſchen 
Dichter teils auf den „Mangel an kräftig hervortretenden 
Zeitbeziehungen“, der den Erfolg ſeines Schaffens be⸗ 
einträchtigte, teils auf Mörikes eigene Zurückhaltung 
und ſeine mit dem Alter zunehmende Bequemlichkeit 
zurück. Es ſei begreiflich, daß dem gegen die Außen⸗ 
welt und ihre Anregungen abgeſchloſſenen Manne mit 
der Zeit die ſchöpferiſche Kraft verſiegte: fein letztes 
größeres Werk „Mozart auf der Reiſe nach Prag” 
erſchien 1856, faſt zwanzig Jahre vor ſeinem Tode; 
das letzte Jahrzehnt hat nur noch Gelegenheitsgedichte 
gezeitigt, die Rudolf Krauß vor einigen Jahren in einer 
Sammlung herausgegeben hat. „Er dichtete nicht für 
den Ruhm, ſondern zu feinem Vergnügen.. Wie 
urgewaltig dieſer Drang zuzeiten auch hervorbrach, er 
vermochte doch die bequeme Natur unſeres Dichters 
nur ſelten in jener andauernden Steigerung aller 
Kräfte zu erhalten, aus der Schöpfungen von großer 
Anlage und energievoller Durchführung hervorgehen, 
und ſelbſt die wenigen umfangreicheren Werke, zu denen 
er ſich aufgelegt gefühlt, verraten durch ihren Mangel 
an feſten Gefüge, daß fie ihren Urſprung mehr einer 
Reihe glücklich erregter Stunden als dem anhaltenden 
Zuſtande höchſter geiſtiger Spannung verdanken. — 
Auch das Feld ſeines Schaffens iſt in enge Grenzen 
eingeſchloſſen. Wie ihm ſelbſt die Neigung zu thaten⸗ 
frohem Eingreifen in das Leben abging, ſo führt auch 
ſeine Dichtung nicht hinein in den Kampf des Lebens; 
ſie ringt nicht mit den großen Fragen der Menſchheit 
und drängt ſich nicht kraftbewußt in die Reihen ihrer 
Führer.“ Er ſelbſt aber habe dieſe Grenzen wohl ge⸗ 
kannt und geachtet und ſich weislich auf die Gebiete 
beſchränkt, auf die ihn feine ganze Naturanlage hinwies: 
die Lyrik und die lyriſch gefaͤrbte Erzählung. 


In der „Baltiſchen Monatsſchrift“ (41. Jahr⸗ 
gang, 10) teilt E. von der Brüggen unter der Spits⸗ 
marke Schweizer Dilettantismus“ ſeine Wahrnehmungen 
über ſchweizeriſche Zuſtände mit. Ausgehend von den 
in Altdorf durch einheimiſche Dilettanten dargeſtellten 
„Zell“: Aufführungen meint er, daß in der Schweiz 
überhaupt der „Dilettantismus im guten Sinne“ zu⸗ 
hauſe ſei und ſtellt das öffentliche Leben in der Schweiz 
mit dem bureaukratiſchen Polizeiſtaat Preußen in Ver⸗ 
gleich. „Der Schweizer bleibt Menſch auch im Bureau, 
der Preuße verdeckt den Menſchen, den Bürger möglichſt 
durch die Uniform, den Amtsrock ... Alle Beamten 
find wählbar und gering beſoldet, ihre Stütze im öffent⸗ 
lichen Vertrauen, nicht in der Macht einer in ſich ge⸗ 
ſchloſſenen Beamtentlaſſe findend, ohne äußere Abzeichen 
und dabei ohne jenes endloſe Strebertum, das ander⸗ 
wärts dem Beaniten ſeinen ſpezifiſchen und gefährlichen 
Charakter giebt.“ Dadurch und durch den innigeren 
Zuſammenhang des Beamtentums und des Militärs 
mit dem bürgerlichen Leben werde der „Mangel an 
Schneid“ ausgeglichen. — In „Bühne und Welt 
(II, 2) beſpricht Heinrich Stümcke die Goethe⸗Feſtlitteratur 
dieſes Jahres, und Bruno Petzold läßt die Ergebniſſe 
der pariſer Theaterſaiſon 1898/99 Revue paſſieren. — 
Einen Carlyle⸗Beitrag bringen die „Grenzboten“ 
(LVIII, 42) unter dem Titel „Aus gutem Hauſe“ Es 
ſoll darin durch eine Darſtellung von Carſhles Eltern⸗ 
hauſe und ſeinem rührenden Verhältnis zu ſeiner Mutter 
der Nachweis geführt werden, daß das erziehliche Bei⸗ 
ſpiel der Eltern und die feſtgehegte Liebe zum Eltern⸗ 
hauſe die einzige dauerhafte Grundlage für eine gediegene 
Charakterbildung jei. — Der „Bär“ (XXV, 40) widniet 
dem dereinſtigen berliner Iheaterprinzipal Karl Theo⸗ 
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philus Döbbelin einen Gedenkartikel, dem erſten Leiter 
einer ſtehenden berliner Bühne und ſeit 1786 des könig⸗ 
lichen Nationaltheaters. — Eine Studie über den mo⸗ 
dernen Roman von Otto Verch im „Deutfhen 
Wochenblatt“ (XII, 39) zeichnet in Kürze die einzelnen 
Phaſen des deutſchen Romans von „Wilhelm Meiſter“ 
bis auf „Soll und Haben“, um ſchließlich zu konſtatieren, 
daß die neue litterariſche Generation für den Roman 
zwar die moderne Großſtadt mit ihren typiſchen Er⸗ 
scheinungen entdeckt, aber einen beſtimmten eigenen Stil 
nicht gefunden habe. 


Friedrich Wilhelm Grimme. Dem 1887 in 
Münter verſtorbenen ſauerländiſchen Dialektdichter gilt 
eme biographiſche Skizze von Ludwig Schröder (Iſerlohn) 
in der bremer Halbmonatſchrift „Niederfachfen“ (V, 2). 
Er war 1827 in Aſſinghauſen im Ruhrthal als Sohn 
eines Dorflehrers geboren und hat ſeine Jugendzeit 
ipäter in den Memoiren eines Dorfjungen“ verewigt. 
Unter harten Entbehrungen ſtudierte er und brachte es 
in feiner Laufbahn bis zum Gymnaſialdirektor in 
Heiligenſtadt. Seine Dialektdichtungen füllen neun 
Bände und find bei Ferdinand Schöningh in Paderborn 
erſchienen, meiſt kleine, anekdotenartige Schwänke und 
Schnurren, die er anfangs nur anonhm veröffentlichte. 
Hochdeutſch ſchrieb er das Werk „Das Sauerland und 
jeine Bewohner“ und Erzählungen aus dem weſtfäliſchen 
Vollsleben, die nach Schröder zu dem beiten zählen, 
was unſere Litteratur an Dorfgeſchichten beſcht, ferner 
eine Gedichtſammlung „Deutſche Weiſen“. — Ein Denk⸗ 
mal für Grimme wird gegenwärtig vorbereitet. Zu 
ſeinem Beſten hat am 29. Oktober d. J. der kölner 
Männergefangverein am Fredenbaum in Dortmund ein 
Konzert veranſtaltet. 


Revue franco-allemande. München. II, 18. Zwei 
Mitglieder der „Familie des Unterganges“, wie Novalis 
jagt. Hölderlin und Nietzſche, ſtellt Hermann Eßwein 
einander gegenüber. Von jeher habe ſich der junge 
Tautihe an die Griechen gewandt, von ihnen ſei jters 
den Deutſchen der Anſtoß gekommen. Goethe habe das 
Fundament zu unſerer Kultur gelegt, Nietzſche gewaltige 
vaſten von Rohmaterial herbeigeſchleppt, aber der neue 
Baumeifter fehle noch. Es ſtehe uns bevor die Zeit 
einer geſeſteten, männlich ſicheren Kultur. In ihr werde 
die Wiedergeburt der Griechen vollendet ſein. „Nach 
dieſer aurea aetas ſich Sehnende, Strebende, Kämpfende 
und in dieſem Kampfe höchſt ehrenvoll Beſiegte, das 
waren jene beiden, Nietzſche und Hölderlin. Beiden 
gemeinſam iſt das Romantiſch⸗deutſche als Grundzug 
des Seelenlebens, gemeinſam auch das hohe Streben 
nach der Harmonie, das in die Zukunft deutende, das 
dei beiden ſeinen anſchaulichen Ausdruck in ihrer Stellung 
zu den Griechen findet, bei Hölderlin in der antiken 
Form, durch die er den maßlos chaotiſch⸗romantiſchen 
Inhalt ſeiner Kunſt zu bändigen ſtrebte, bei Nietzſche 
in dem reinlichen, klaſſiſchen Stil ſowohl, wie in ſeiner 
bewußten Reflexion über das Griechentum und nicht 
zum wenigſten endlich in der auto⸗ſuggeſtiven Fiktion 
dom Uebermenſchen, un! die er feinen romantiſch⸗ 
zweckfremden Weſen eine Schranke zu ſetzen ſuchte“. 


Oesterreich. 

Ne Kultur. Zeitſchrift für Wiſſenſchaft, Litteratur 
und Kunſt. Herausgegeben von der Oeſterreichiſchen Leo⸗ 
Geſellſchaft. I. 1. Diele neue Zeitſchrift, als deren Redak⸗ 
teure die Profeſſoren Albert Ehrhard, a Hirn, J. M. 
Lerlner, Franz M. Schindler, Otto v. Zallinger, ſowie 
Tr. R. Kralik und Dr. Hans Bohatta zeichnen, will 
Fragen aus allen Wiſſensgebieten wiſſenſchaftlich, jedoch 
mit Verzicht auf den äußern wiſſenſchaftlichen Apparat 
dehandeln. Ein Ueberblick „Die geiſtigen Strömungen 
der Gegenwart“ von Paul Schanz leitet das Heft ein. 
Au bemerkenswertem Freimut äußert ſich Karl Muth, 
der Berfaſſer der Veremundus⸗Broſchüre über „Unfer Ver⸗ 
baum zu Goethe“. Aus einer berechtigten Oppoſition 
* übertriebenen Goethe⸗Kultus ſei auf der 
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Gegenſeite eine völlige Verblendung gegen den Dichter 
Goethe entſtanden. Soviel auch in neuerer Zeit auf 
katholiſcher Seite über den Dichter im Menſchen Goethe 
geurteilt und geſchrieben worden ſei, ſo befinde ſich doch 
kaum eine tonangebende Stimme darunter, die genügend 
Sinn und Verſtändnis beſitze für das Große und 
Schöne einer harmoniſch entwickelten Menſchennatur. Dieſe 
Einſeitigkeit ſei es, die heute un ſer Verhältnis zu Goethe 
zum Schaden unſeres Geiſteslebens beherrſche und 
einenge; ſie ſei es, die ſelbſt eine Würdigung Goethes 
nach ſeinem bleibenden Werte erſchwere, und die ſchließlich 
auch jene unerquicklichen, geradezu roh beſchimpfenden 
Ausfälle gegen Goethe zeitige, denen man in neuerer 
Zeit immer wieder begegnen müſſe. Albert Ehrhard 
weiß im kurzen Rahmen einer kulturhiſtoriſchen Skizze 
viel Leſenswertes vom Kloſter Monte Caſſino zu erzählen, 
und eine Geſchichte des Räuberunweſens in Italien, 
wie es ſich in den Berichten fe er Reiſender 
in Italien ſpiegelt, ſteuert der greiſe Alexander Frhr. 
v. Helfert bei. 

Der Kyffhäufer. Linz. I, 7. Ein Artikel von Karl 
v. Ettmaher „Goethe post festum“, der ſich auch mit 
der Goethe⸗Rundfrage des „Litt. Echo“ beſchäftigt, 
gipfelt darin, daß die landläufige Goethe⸗Verehrung 
immerfort auf den Werken des Dichters beharre. 
„Darum komme ſie, in Reflexion und Nachempfindung 
geboren, nie über dieſe rezeptive Thätigkeit hinaus. 
Produktive Naturen aber, in denen ſich die Welt und 
ihre Menſchen, alſo auch die große Geſtalt Goethes, 
anders wiederſpiegeln, haben für die paſſive Be⸗ 
wunderung keinen Raum in ſich. Was Goethe 
gewollt — iſt ihnen ungleich wichtiger, als was er 
geleiſtet. Goethe hat aber ſo ſtark gewollt, wie er ge⸗ 
liebt hat — und lieben durfte er wie wenige.“ — 
Ludwig Jacobowskis vielkritiſierter Roman „Loki“ wird 
von Arnold Hagenauer in einem zehnſpaltigen Eſſai 
beſprochen. — Die neue Lyrik aus der Holz - Schule 
wird von derſelben Feder im vorangehenden Hefte be⸗ 
ſprochen, in der ſich ein Pichler⸗Artikel des in jüngſter 
Zeit vielgenannten Franz Kranewitter findet. 

Die Wage. II, 43. Mit Begeiſterung ſpricht Rudolf 
Lothar von Zolas neuem Roman. Wenn auch die 
Fehler Zolas, das Maskenartige ſeiner Typen, denen die 
Spruchbander zum Munde heraushängen, die Schrift⸗ 
ſprache der Reden, die Unwahrſcheinlichteit mancher Vor⸗ 
gänge in dieſem neuen Buch ſtärker hervortreten als 
ſonſt, jo erſcheinen auch feine Vorzüge verſtärkt. „Er iſt 
der große Dichter des Lebens und der Lebenskraft, der 
ungeſtüme Heerrufer auf dem Schlachtfelde des Fort⸗ 
ſchrittes, der fanatiſche Gläubige ini Sonnentempel 
der wahren fruchtbaren Liebe. Das Buch iſt in hinreißen⸗ 
dem Rhythmus geſchrieben, wie getragen von dem Refrain, 
der immer wieder die Fruchtbarkeit der Familie Froment 
meldet. Der Roman iſt ein ſoziales Kampfbuch, ein 
Volksbuch im beſten Sinne des Wortes.“ — Den 
Nekrolog für Charlotte Embden giebt Guſtav Kaxpeles, 
und zum 50. Todestage Frederic Chopins äußert ſich 
Robert Hirſchfeld. 

Wiener Rundſchau. III, 23. Mit dem Burgtheater 
und feinen „Spielbeamten“, d. h. Schauſpielern, geht 
Anton Lindner ſcharf ins Gericht. Er geißelt die 
Trägheit der Künſtler, die kaum ein Mitterwurzer oder 
Kainz aufrütteln könne, die nur jeden Abend mißmutig 
ins „Bureau“ kämen, um mißmutig zu „arbeiten“. 
Der Nachwuchs, auf den man gehofft, ſei völlig unbe⸗ 
friedigend, und fo ſei das Ende des Burgtheaters, all- 
mählich jener „muffigen Beamtenhaftigkeit zu erliegen, 
die von jeher in Oeſterreich Philiſter wie Künſtler, 
Sterbliche wie Unſterbliche ohne Würde, doch in Würden 
ranzig werden ließ.“ — Der übrige Teil des Heftes 
bringt neben einigen Gedichten von Maeterlinck mehrere 
Kunſtartilel: von Charles Buet über Henry de Groux 
und von Vittoria Pica über Segantini. 

Wien. A. L. Jelinek. 
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England. 


Infolge des Krieges mit Trausvaal ſind zur Zeit 
die Intereſſen faſt ausſchließlich durch politiſche Dinge 
in Beſchlag genommen. Außer dem Kriege wird in 
der Tages⸗ und Fachpreſſe höchſtens noch immer der 
„Dreyfus⸗Affäre“ Aufmerkſamkeit geſchenkt. Eine gründ⸗ 
liche Orientierung über dieſe Angelegenheit, namentlich 
in Bezug auf die Stellungnahme der franzöſiſchen und 
vatikaniſchen Preſſe, geben zwei ſehr ausführliche Parallel- 
artikel in den „Times“ vom 28. September. Der eine 
betitelt ſich: „The French Press and the Dreyfus Case- 
und geht nacheinander 30 franzöſiſche Zeitungen einzeln 
daraufhin durch, welche Rolle ſie in der „Affäre“ ge⸗ 
ſpielt haben, wer die Hauptperſonen und die Partei 
war, die hinter ihnen ſtand. Der andere Aufſatz trägt 
die Ueberſchrift: „Die römiſch⸗katholiſche Kirche und die 
Dreyfus⸗Sache“. — In derſelben Nuntner der „Times“ 
befindet ſich ein langer Artikel: „Die profeſſionelle und 
ſoziale Klaſſifikation des deutſchen Volkes“, der das 
offizielle ſtatiſtiſche Werk der deutſchen Regierung über 
die Berufszählung vom 14. Juni 1895 beſpricht und 
es für die wichtigſte und bedeutendſte Arbeit erklärt, die 
überhaupt je in ihrer Art von einer Behörde heraus⸗ 
gegeben worden ſei. Kein anderes Land beſitze eine 
auch nur annähernd ſo gründliche und ausgezeichnete 
ſtatiſtiſche Methode. 

Ini „Athenäum“ (21 /X.) ſagt E. A. Vizetelly 
in Bezug auf Zolas „Fecondite*: „Eine Ueberſetzung 
von mir iſt wiederholt in verſchiedenen Zeitſchriften, aber 
irrtümlicherweiſe angekündigt worden. Die Gründe, die 
mich nach genauer Durchſicht des Romans beſtimmt 
haben, die Ueberſetzung abzulehnen, ſind folgende: Bei 
dem augenblicklichen Stand der hieſigen Anſichten, das 
heißt der Vorurteile, Heuchelei oder wie man es ſonſt 
nennen will, wird kein engliſcher Verleger es wagen, 
eine auch nur annähernd thatſächliche Ueberſetzung des 
Werkes dem Publikum anzubieten. Außerdem würde 
eine Menge Kritiken entſtehen, die zu Beleidigungs⸗ 
klagen und Prozeſſen aller Art Veranlaſſung geben, 
ſowie Skandal ohne Ende hervorrufen könnten, wie dies 
bei früheren Anläſſen der Art der Fall war... Ich 
wurde ſeinerzeit in den Ruin meines Vaters hineinge⸗ 
zogen, den Ya diefer durch feine Ueberſetzungen von 
‚La Terre‘ u. a. zuzog, und kann mich nicht abermals 
dem Kampfe ausſetzen, den eine wortgetreue Ueberſetzung 
von ‚Fecondite* ſicher entfeſſeln würde. Wenn ich das 
fogenannte „Herunterſtimmen“ bei ‚Fecondite‘ vornehmen 
wollte, jo müßte ich ein Drittel, ſicherlich aber ein Viertel 
des Buches preisgeben, und was alsdann übrig bleibt, 
wäre ſowohl meiner ſelbſt wie Zolas geradezu unwürdig. 
Ich habe mit einer ganzen Reihe engliſcher und ameri= 
kaniſcher Verleger verhandelt, aber alle ſind meiner 
Anſicht. Zola hat mir offene Vollmacht in der Sache 
gegeben und mir ausdrücklich erklärt, daß, wie die Ueber⸗ 
ſetzung auch ausfallen ſollte, deshalb keine Verſtimmung 
zwiſchen uns entſtehen könnte. — mais à l’impossible 
nul n'est tenu.“ 

Die „Westminster Review“ (Oktober) enthält 
einen Aufſatz über den engliſchen Bühnendichter 
Maſſinger (1584 — 1640), der die eliſabethaniſche 
Theatertradition aufrecht zu erhalten ſuchte. In Deutſch⸗ 
land ging das Urteil über ihn meiſt dahin, daß ſeine 
Trauerſpiele als ernſt und wuͤrdig, ſeine Verſe als glatt 
und wohlklingend bezeichnet werden können. Seine 
Luſtſpiele gleichen denen Ben Jonſons an ungebundener 
Kraftäußerung und Wunderlichkeit, ſind aber oft mehr 
wie derb, d. h. roh. Unter ſeinen 18 erhaltenen Stücken 
hat ſich auf der engliſchen Bühne nur „Ein neues 
Mittel, alte Schulden zu bezahlen“ behauptet. Während 
bei Beaumont und Fletcher die Luſtſpiele vor den 
Trauerſpielen den Vorrang haben, iſt das Umgekehrte 
bei Maſſinger der Fall. Meiſtens arbeitete dieſer ſelb⸗ 
ſtändig, aber mitunter auch in Verbindung mit Dekker. 
Rowley und Middleton. Der Verfaſſer des Artikels, 
Arthur Caſſerley, meint: „Maſſingers Verſe gleichen 
einer überreifen Frucht. Er und Ford ſind die Deka— 


denten ihrer Epoche.“ Es wird dann eine Reihe ſeiner 
Dranien analyſiert, fo namentlich „Don Quixote“, „Der 
Herzog von Mailand“ (Sforza), „The Bondman“ und 
„Das Bild“, die als „Problemſtücke“ charakteriſiert werden. 
— In der ſelben Nummer der „Westminster Review“ be⸗ 
ſpricht ein „Vox Clamantis“ unterſchriebener Aufſatz 
„Die Motive des Agnoſtizismus“. Gnoſis bezeichnete 
bekanntlich bei den alexandriniſchen Juden und bei den 
älteſten Chriſten eine angeblich tiefere, eſoteriſcht Er⸗ 
kenntnis der religiöſen Wahrheiten, wie man ſie ähnlich 
im griechiſchen Myſterium zu beſitzen glaubte, im Gegen⸗ 
ſatz zum religiöfen Volksglauben. Aus dem Poſitivis⸗ 
mus, der ſich mit dem ſinnlich Wahrnehmbaren begnügt 
und alles Ueberſinnliche der menſchlichen Erkenntnis 
für unzulänglich erklärt, hat ſich der von Huxley zuerſt 
ſo genannte Agnoſtizismus herausgebildet, der etwa 
Dubois⸗Reymonds „Ignorabimus“ entſpricht. „Der 
Agnoſtizismus“, heißt es hier, „iſt der Mehrheit der 
Menſchheit nicht willkommen, weil dieſe wie vor 
1900 Jahren Zeichen und Wunder, das Austreiben 
von Teufeln, Auferſtehung von Toten, Heilungen in 
Lourdes, eine flammende Hölle und die ſie tüchti, 
ſchürenden Teufel dazu verlangt. Wahrheit aber mu 
allein um der Wahrheit willen und nicht im Hinblick 
auf Belohnung oder Vergeltung gelehrt werden.“ 
Schließlich wird der Satz Huxleys zitiert: „Religion 
iſt nichts weiter als Verehrung und Liebe für ein 
ethiſches Ideal und der Wunſch, es im Leben zu ver⸗ 
wirklichen“. 

„Blackwoods Magazine“ (Oktober) bringt 
einen Aufſatz über das Thema „Der Moderoman“, 
worin dargelegt werden ſoll, daß in unſerer Zeit nicht 
der Autor das Publikum bildet, ſondern ſelbſt ſich dem 
Geſchmack des Publikums ziemlich willenlos anpaßt. Unter 
ſolchen Umſtänden, meint der Verfaſſer, könne nichts 
wirklich Großes geſchaffen werden. 


London. Olio von Schleinitz. 


Italien. 

Als „Eindrücke eines Leſers“ und zwar eines nur 
mit ſeinem Gefühle urteilenden, geben ſich die Aus⸗ 
ſtellungen, die in Nr. 20 der „Vita Internazionale“ 
eine glühende Bewunderin Zolas, Paola Baronchelli 
Groſſon, gegen den Roman „Fecondite“ erhebt. Sie 
findet, daß es dem Verfaſſer nicht gelungen fei, die Leſer 
für ſeine Theſe, daß die Fruchtbarkeit der Familien zum 
Glücke derſelben und zum Wohle der Nationen not: 
wendig ſei, zu erwärmen, einerſeits, weil er zuviel be⸗ 
weiſen wolle, andererſeits, weil ihm ſelber die rechte 
Ueberzeugung und Begeiſterung fehle. „Er hat den 
ſchweren Fehler begangen, zu glauben, daß man eine 
ganze Nation, vielleicht auch einen auserwählten Teil 
der Menſchheit auf einer Bahn, auf die eine Menge 
materieller und geiſtiger Bedürfniffe fie geführt hat. 
ſchon dadurch aufhalten könne, daß man auf eine Kanzel 
klettert und mit der finſteren Glut eines Mönches niit 
Blitzſtrahlen, Flüchen und Höllenſtrafen um ſich wirft.“ 
Für das Beſte an dem Roman hält die Kritikerin — 
denn eine ſolche iſt ſie doch — die ergreifende Schil⸗ 
derung des menſchlichen Elends. 

In der „Rivista d'Italia“ (15. Oktober) beginnt 
J. del Lungo einen Artikel über einen florentiner 
Dichter der Zeit Dantes, den Ghibellinen Ruſtico di 
Filippo, deſſen Rime“ ſoeben von V. Federici als 4. Band 
der Biblioteca storica della letteratura italiana“ (von 
Fr. Novati) veröffentlicht worden ſind. — Domenico 
Ciampoli, der ſich in launiger Weiſe darüber beklagt, 
daß ungeachtet feiner ſeit 1891 veröffentlichten Ueber⸗ 
ſetzungen ſienkiewicziſcher Romane der polniſche Schrift⸗ 
ſteller von angeſehenen Litterarhiſtorikern als in Italien 
noch ganz unbekannt bezeichnet werde, unternimmt den 
Nachweis, daß die Polen in Sienkiewicz den erſten 
modernen großen Schriftſteller, der zugleich ein großer 
Künſtler ſei, zu verehren haben. Er unterzieht ſeine 
ſämtlichen Arbeiten einer Würdigung, um die geiſtige, 
ſeeliſche und künſtleriſche Perſönlichkeit des Autors zu 
charakteriſieren, und er findet, daß fie die eines phantaſie⸗ 
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vollen, originellen, hochherzigen, aber zweifelnden Idea⸗ 
liſten und Romantikers ſei. „Er glaubt I ug. an 
das Vorwiegen des Guten und ſieht voll Qual das 
obnmächtige Widerſtreben gegen das Uebel; er befindet 
ſich in einem beſtändigen Zwiespalt gwifgjen dem, was 
ſein ſollte, und dem, was iſt, in einer Art tragiſchen 
ann zwiſchen dem für frei erklärten Willen und dem 
Verhängnis, das ihn durchkreuzt.“ Ciampoli weiſt die 
Kritik. die Virginia Crawford an Sienkiewicz geübt hat, 
namentlich den Vorwurf, daß es ihm an »entſchiedener 
perſonlicher Originalität und nationalem Charakter“ ge⸗ 
breche. aufs beſtimmteſte zurück und rühmt feine Kunſt, 
unter völligem Zurücktreten hinter die Schöpfungen 
jeiner Phantaſie Perſonen und Zuſtände gleichſam ohne 
jein Zuthun ſich ſelber entwickeln und erklären zu laſſen. 

Die Ankündigung der fünften Auflage der „Myricue, 
von Giovanni Pascoli giebt dem „Marzocco“ (Nr. 35) 
Gelegenheit zu einem Panegyrikus auf ſeinen hochbe⸗ 
gabten, durch eine wunderbar feine Empfindung und 
eine reizvolle Sprache ausgezeichneten Mitarbeiter, den 
er als einen der wenigen echten und großen Dichter des 
beutigen Italiens bezeichnet. „Eine gewählte und mäch⸗ 
tige Empfindung, die mit voller Kraft in das kaum be⸗ 
wußte Innenleben der Geſchöpfe eindringt, es mit 
1 Verſtändnis erfaßt und mit ſeltener Stärke 
wiebererſtehen läßt; eine lebhafte und friſche Einbil⸗ 
dungskraft, durchdrungen vom Dufte des Thymians 
und Rosmarins, durchtränkt von den Säften und dem 
Tau der geliebten Felder: Rhythmen und Strophen 
don einer wunderbaren Selbſtverſtändlichkeit und Fluͤſſig⸗ 
keit, und eine Sprache, die mit höchſter Meiſterſchaft im 
reinen Borne der ländlichen Redeweiſe ihre Verjüngung 
erfahren hat... Eine kraftvolle und ſchmerzerfüllte 
Seele, die wirklich im Mittelpunkte der Dinge lebt und 
deren tiefgeheimnisvolle Stimmen in weiſem Auf und 
Ab wiederklingen läßt.“ — In Nr. 38 derſelben Zeit⸗ 
ihrift rügt Diego Garoglio den feiner Meinung nach 
durch die Sucht nach Volksgunſt eingegebenen Chauvi⸗ 
nismus Charles Algernon Swinburnes, der ſeine 
Landsleute durch waffenklirrende Strophen zur Nieder⸗ 
icmetterung der Transvaal⸗Buren angefeuert und 
dottiſche Dolchſtöße gegen das Herz des Präſidenten 
krüger geführt hat. Anſtatt die niedrigen Inſtinkte der 
Naſſen zu nähren, fie irrezuleiten und zu entſittlichen, 
iollte der große Dichter die Veredelung, die Erhebung 
und Beſſerung ſeines Volkes zu feiner Aufgabe machen, 
den Blick auf die Zukunft richten und der Annäherung 
und Verſöhnung der Völker dienen. „Alle die Imperia⸗ 
liten, alle die Parteigänger der brutalen Gewalt, alle 
die Rietzſche⸗Nachäffer, deren es leider unter dem 
Schriftſtellernachwuchs Italiens genug giebt und die nach 
der modernſten Modernität lechzen, merken gar nicht, 
daß fie ſklaviſche Nachbeter find, möglicherweiſe bereit, 
in kurzem abzuſchwenken und die Fahne zu wechſeln, 
wenn die Gunſt des Publikums eine andere Richtung 
nimmt. Von Homer bis auf Goethe und Leopardi 
“ben nach Garoglio alle wahrhaft großen Dichter den 
riedliden und geiitigen Fortſchritt vor Augen gehabt; 


er verdenft es Swinburne bitter, daß er leichthin in 
Auſtins und Kiplings Fußtapfen getreten ſei. 
Rom. Reinhold Schoener. 
Norwegen. 


Holger Drachmanns neueſter Roman „Forskrevet“ 
Andet in Nr. 37 des 192 61 5 eine eingehende Be⸗ 
wiechung durch die Feder Carl Noerups. Der Artikel 
bietet zugleich eine treffliche Charakteriſtik des däniſchen 
Dichters im allgemeinen, indem er die inneren Wand⸗ 
lungen kennzeichnet, die Holger Drachmann zu dem 
kecvorſtechendſten lyriſchen alent ſeines Heimat⸗ 
lundes heranreifen ließen. Drachmann hat ſeinem 
en Roman als Motto die Replik der Sphinx an 

to aus dem II. Teil des Fauſt vorangeſetzt: 
‚Seit nur Dich ſelbſt aus, wird ſchon Nätjel ſein!“ 
K Worten, meint der Verfaſſer, präge ſich nicht 
art des vorliegenden dichteriſchen Werkes, 

uch das Ziel aus, daß Drachmann mit ihm 


verfolgte. „Forskreret“ ift eine Abrechnung mit der 


Geſellſchaft, deren Vorzeit und Zukunft, eine Kriegs⸗ 


erklärung gegen die ganze moderne Eivilifation, gegen 
ihre Unnatur, Lüge und innere Hohlheit. Inſofern 
darf die letzte Arbeit des däniſchen Verfaſſers als ein 
Gegenſtück zu deſſen meiſten Proſa⸗Arbeiten überhaupt 
bezeichnet werden; ganz ähnliche Strömungen, die gleiche 
pathetiſche, lyriſch meiſterhaft ausgefeilte, wenn auch 
nicht überall überzeugende Sprache kehrt in ihnen allen 
wieder, — vom „Med kul og kridt“ (Mit Kreide und 
Kohle) bis zum „Kitzwalde“. Aber darüber hinaus be⸗ 
it der neue Roman Drachmanns eine weitere Eigen⸗ 
ſchaft, die ihm das Anrecht auf eine Sonderſtellung ber⸗ 
ſchafft: er iſt des Dichters eigene Generalbeichte, fein 
rückſichtsloſes Selbſtbekenntnis, in dem er ſeine perſön⸗ 
liche Entwickelung entſchleiert. In ſeiner eigenartigen 
Verbindung des ſog. Ich⸗Romans mit dem Problent- 
Roman bietet das Buch ein farbiges Durcheinander 
von Stimmungsbildern, Romanfragmenten, Tagebuch⸗ 
Aphorismen und Gedankenſpähnen. Der Artikel wendet 
ſich alsdann der Entwickelung Drachmanns als Lyriker zu. 
Die dichteriſche „Kriegsſtimmung“ iſt des däniſchen 
Nationalſängers beſte und erfolgreichſte Inſpiration. 
Schon in feinen erſten Veröffentlichungen, fo in der im 
Jahre 1872 erſchienenen Liederſammlung, tritt uns die 
eigenartige lyriſche Ausdrucksform Drachmanns fertig 
entgegen. Im Laufe der Zeit gelangte der däniſche 
Poet auch auf einem anderen Zweiggebiete ſeiner lyriſchen 
Muſe zu einer faſt einzig daſtehenden Meiſterſchaft; jenes 
Zweiggebiet wird durch eine in ſich abgeſchloſſene Reihe 
von Geſängen repräſentiert, als deren Haupttypen ſein 
bekanntes „Ich höre in einſamen Stunden“, ferner 
„St. Elena“ und „Sakuntala“ gelten können. Dieſe 
Poeſien nehmen in der geſamten nordiſchen Lyrik einen 
Platz für ſich ein. Sie erinnern an die zarten, leicht⸗ 
flüſſigen Melodieen, die ein Shelley auf feiner Aeolsharfe 
hervorzauberte. 


Cahan äußert ſich in Heft V des „Kringsjan“ 
über das litterariſche Jung⸗Rußland und deſſen Stellung 
zu den weſtländiſchen Strömungen in Kunſt, Litteratur 
und Politik. Es ſei eine eigentümliche Erſcheinung, daß 
die moderne Dekadence, die von Paris aus ſich in 
ſchnellem Siegeslaufe den ganzen europäiſchen Weſten 
dienſtbar zu machen verſtand, in Rußland ſo gut 
wie gar keinen Boden zu gewinnen vermochte. er 
Realismus als ſolcher ftelle die eigentliche Kunſtnorm 
dar, an die ſich Alte wie Junge im inſtinktiven Hervor⸗ 
kehren der nationalen Eigenart halten. Die regulären 
Verhältniſſe des Lebens mit anſpruchsloſen Mitteln und 
philoſophiſcher Aufrichtigkeit wiederzugeben, ſei die künſt⸗ 
leriſche Richtſchnur, der alle ruſſiſchen Dichter folgen. 
Fenice noch jener ſchwer definierbare Hauch grüb⸗ 
eriſcher Schwerniut, der die ganze Darſtellung zu über⸗ 
ziehen pflegt, und den man ſeit den Tagen Puſchkins 
als einen Ausfluß echt ruſſiſcher Denkweiſe zu betrachten 
gewohnt iſt. Rußlands beſondere Staatsordnung hat 
es mit ſich gebracht, daß die Anſchauungen der gebildeten 
Klaſſen in politiſcher Beziehung fo gut wie ausſchließlich 
auf dem Umwege durch die Litteratur ihren Weg in die 
Oeffentlichkeit finden. Demgemäß verlangt man von 
dem aufſtrebenden Schriftſteller, daß ſeine Aeußerungen 
in erſter Linie ein gewiſſes erzieheriſches Moment im 
Auge behalten, das das rein Künſtleriſche erſt in zweiter 
Reihe zu Worte kommen läßt. Den größten und be⸗ 
gründetſten Ruf als Tendenzdichter dieſer Art beſitzt 
unter den Jüngeren litterariſchen Talenten Wladimir 
Korolenko. agegen beſaß der nicht minder begabte 
Anton Tſchechoff den Mut, die erwähnten Forderungen 
des Publikums zu gunſten einer rein künſtleriſchen 
Schaffensweiſe beiſeite zu ſetzen — ein Unterfangen, 
das ihm ein gerütteltes Maß offener und verſteckter An⸗ 
griffe n Erheblich produktiver als die beiden vor⸗ 
genannten Verfaſſer ſei Ignatius Potapenko. Als 
tüchtiger Schilderer der Litteratenwelt und des ruſſiſchen 
Prieſterſtandes habe er ſich trotz all des Elends, das ſeine 
Augen ſehen müſſen, eine reichliche Doſis Optimismus 
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bewahrt. Zu den jüngſten beachtenswerten Vertretern 
des jungen Rußlands gehörten noch Maxim Gorifij; 
Vereſajef und die neuerdings zu großer Popularität ge⸗ 
langte Dichterin Vjera Mikulitſch. ; 

Die Nummern 33 und 34 von „Urd“ geben eine 
feſſelnde Charakteriſtik der Königin Eliſabeth von. Ru⸗ 
mänien (Carmen Sylva) wieder, in der die Verfaſſerin, 
nachdem ſie den äußern Lebensgang der königlichen 
Dichterin geſchildert, den hohen und glücklichen Einfluß 
kennzeichnet, den Carmen Sylva als inſpirierende Be⸗ 
ſchützerin der aufſtrebenden litterariſchen Bewegung in 
ihrem zweiten Heimatlande gewonnen habe, und der in 
voller Uebereinſtimmung ſtehe mit der achtbaren Be⸗ 
gabung, die die rumäniſche Herrſcherin als produzierende 
Schriftſtellerin ſelbſt an den Tag gelegt habe. — Heft 36 
der Zeitſchrift iſt einer eingehenden Schilderung des 
kürzlich neueröffneten dramatiſchen Nationaltheaters auf 
dem Studenterlunden in Chriſtiania gewidmet. Ueber 
die Perſönlichkeit des neuen Theaterleiters heißt es: 
„Es war ein ſchönes Zuſammentreffen, daß Björn 
Björnſon jetzt berufen wurde, den Platz einzunehmen, 
den ſein Vater, Björnſtjerne Björnſon einſt mit tiefem 
Schmecze verließ. Das norwegiſche Volk fühlt ſich 
hier ſicherlich unter dem Drucke einer Schuld und zu⸗ 
gleich eines Verluſtes, für die es erſt jetzt Verſöhnung 
und Erſatz finden ſollte.“ 


Christiania. 


Olaf. 


Lettische Zeitschriften. 

Alljährlich im Juni, zu Anfang der Sommerferien, 
findet in der wiſſenſchaftlichen Kommiſſion des lettiſchen 
Vereins zu Riga eine Verſammlung ſtatt, auf der ſich 
die gebildeten Letten von nah und fern einzufinden 
pflegen. Die gewöhnlich zwei Tage dauernden Sitzungen 
werden mit wiſſenſchaftlichen Vorträgen, die Beziehung 
auf die Letten haben, ausgefüllt. Einer beſonderen Be⸗ 
achtung erfreuen ſich die Berichte einer ſiebenköpfigen 
Kommiſſion über die Bewegungen der lettiſchen Litteratur 
während des verfloſſenen Jahres. Aus dem in, Austrums“ 
(Heft 7) abgedruckten Bericht über die diesjährigen 
Sitzungen erſieht man, daß das Jahr 1898 keine be⸗ 
deutenden Erſcheinungen unter den in Buchform heraus⸗ 
gegebenen Veröffentlichungen auf belletriſtiſchem. luriſchem 
und dramatiſchem Gebiet aufzuweiſen hat. Erfreuliche 
Ausnahmen bilden die von Baron und Wiſſendorff 
veranſtaltete Sammlung lettiſcher Volkslieder („Latwin 
dainas. Vergl. L. E. I. Sp. 1330) und die Fauſt⸗ 
überſetzung (Sp. 760). Viel reichhaltiger als in Bücher⸗ 
ausgaben iſt die Belletriſtik und Lyrik in den Zeitſchriften 
und Zeitungen vertreten geweſen. Dort trifft man die be⸗ 
kannten lettiſchen Erzähler Blauman, Deglaws, Apſiſchu 
Jehkabs, Poruku Jahnis wieder; neben ihnen haben junge 
Talente, wie Andreews Needra, Janſchewski, ihren Platz 
erobert. Durch lyriſche Beiträge ſind daſelbſt Aſpaſija, 
Swahrgulu Edwards, Rainis, Poruku Jahnis, Pehr- 
ſeetis, Blauman vertreten. Für die neueſte lettiſch⸗ 
Lyrik iſt der peſſimiſtiſche Grundton charakteriſtiſch. 

Unter den wiſſenſchaftlichen Beiträgen des, Austrume“ 
(Heft 7—9) finden wir einen umfangreichen Aufſat, 
über die Brüdergemeinde in Livland von J. Krod⸗ 
ſeneeks (Moskau). Die Herrnhuter Brüdergemeinde 
wurde gleich nach ihrer Gründung auch nach Livland 
verpflanzt. In Jahre 1729 kam einer ihrer Gründer, 
Chriſtian David, in dieſe Provinz und fand bei Frau 
von Halart in Wolmar gaſtfreundliche Aufnahme. Einen 
größeren Einfluß erlangte dieſe Gemeinde, als auch Graf 
Zinzendorf 1736 das Land bereiſte. Seit die Deutſchen 
das Gebiet der Letten betreten haben, iſt dies die erſte 
von ihnen ausgehende geiſtige Bewegung, die wahrhaft 
national und populär genannt werden kann. Zinzendorf 
und ſeine Anhänger faßten in genialer Weiſe das Ver⸗ 
langen des lettiſchen Volkes nach geiſtiger Wiedergeburt 
auf und vertraten ihre Sache mit einer Aufopferung 
und Geſchicklichkeit, wie fie weder bei den katholiſchen 
Miſſionaren des 13., noch bei den wittenbergiſchen 
Apoſteln des 16. Jahrhunderts zu finden waren. — Dieſe 
Zeiſchrift bringt weiter einen Artikel über nationale 


Eigenart in der Litteratur von Teodors. Obgleich 
das moderne Leben die Eigenart der Völker vielfach 
verwiſcht hat, kommt ſie fortwährend in der ethnographi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft, in den auf die Bedürfniſſe einer durch 
Sprache und Wohnort abgetrennten Menſchengruppe 
abzielenden Schriften, ſowie in den die in der Raſſe 
wurzelnde Individualität des Künſtlers verkörpernden 
Kunſtwerken zum Ausdruck. Die zur Romantik neigende 
Richtung der Weltliteratur bringt die nationale Eigen⸗ 
art wieder mit größerem Nachdruck zur Geltung. 

Der ſelbe Verfaſſer unterzieht im, Mehneschraksts- 
die 1898 erſchienene neueſte Emendation der lettiſchen 
Bibel einer Betrachtung. An dieſer Arbeit ſind mehrere 
livländiſche und kurländiſche Prediger, unter ihnen auch 
der als Forſcher der lettiſchen Sprache und des lettiſchen 
Altertums bekannte Dr. A. Bielenſtein, beteiligt geweſen: 
den Hauptanteil hat an dieſer Emendation Paſtor Anning 
zu Deßwegen (in Livland). Als im Jahre 1689 die 
ganze Bibel zum erſten Male in der Ueberſetzung von 
Ernſt Glück in lettiſcher Sprache erſchien, war ſie ſprach⸗ 
lich und orthographiſch für die ganze Litteratur maß⸗ 
gebend. Die durch ſie begründete Orthographie 
war bis zum Erwachen der lettiſch⸗nationalen Be⸗ 
ſtrebungen in den Sechzigerjahren des neunzehnten 
Jahrhunderts allgemein im Gebrauch. In den ſeit 
dieſer Epoche veranſtalteten Bibelausgaben iſt aber die 
Sprache der Bibel in Wort und Schrift der durch die 
Nationallitteratur vertretenen Sprachentwickelung immer 
um eine Stufe nachgeblieben. Das gleiche gilt auch 
von der neueſten Bibel⸗Emendation. 

In den Septemberheften der lettiſchen Zeitſchriften 
wurde natürlich auch des 150. Geburtstages Goethes 
mit Artikeln, Nachdichtungen und Abbildungen ausgiebig 
gedacht. 8 

Riga. Reinhold Kaupo. 


Tschechische Zeitschriften. 

Karolina Spöätlä, eine der bedeutendſten tſchechiſchen 
Schriftſtellerinnen, iſt am 7. September im Alter von 
faſt ſiebzig Jahren dahingegangen. Sie gehörte jener 
Generation an, für die die „Bekehrung“ der wichtigſte 
Wendepunkt ihres Lebens war, „jene Stunden und 
Augenblicke, die wie durch Zufall aus Blinden Sehende, 
aus Ungläubigen Bekenner, aus Gleichgiltigen Apoſtel 
ſchaffen“, wie Pekas in feiner Palacks biographie ſagt. 
Das Erwachen des deutſch erzogenen Mädchens aus alter 
prager Bürgerfamilie zum nationalen Bewußtſein iſt 
in gewiſſem Sinne der Beginn und auch der Abſchluß 
ihrer Entwicklung. Ihre dichteriſche Thätigkeit wird von 
pädagogiſchen, volkserzieheriſchen Tendenzen getragen 
und in ihrer äſthetiſchen Wirkung oft behindert. Ihre 
idealiſtiſchen Romane ſind die eigentliche böhmiſche 
Familienerzählung; ihr Ziel war die nationale und 
ethiſche Erziehung der böhmiſchen Frau, und faſt alles. 
was für dieſe und von ihr im letzten Halbjahrhundert 
geleiſtet worden, geht auf ſie zurück. 

Einen großen Goetheartikel bringt noch die Moderni 
Revue“ in der erſten Nummer ihres neuen 6. Jahr⸗ 
ganges. Jiri Karäſek wendet ſich darin gegen die 
Betonung des Hellenismus bei Goethe — er ſelbſt will 
in ihm einen einzigen Typus ſehen: den der Deutſchen. 
Goethe ſei eine große Renaiſſance des Mittelalters und 
Germanentums, eine wunderbare Verbindung von Pocfie, 
Mythologie, Theologie, Geſchichte, d. h. eine Syntheſe 
alles deſſen, wodurch im Mittelalter der germaniſche 
Geiſt zum Ausdrucke kam, eine weitere Potenzierung 
dieſes Elements ... „Niemand beſaß in glänzenderem 
Maße die Gabe, die Taine als Hauptraſſemerkmal 
des germaniſchen Elements erkannt hat, die Fähigkeit, 
allgemeine Begriffe zu entdecken. Sein ganzes Leben 
iſt nur ein Wallen von der Realität zur Abſtraktion, 
von der Analyſe zur Syntheſe.“ Ein Vergleich des erſten 
Teiles Fauſt mit dem zweiten ergebe die ganze Ent⸗ 
wicklung der goethiſchen Idee ... „Wenn Schiller die 
weibliche Seite des germaniſchen Geiſtes repräſentiert. 
ſeine Sentimentalität, fein Gefühl, fo iſt Goethe die 
Verkörperung und der Ausdruck der männlichen Seite 
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des germaniſchen Geiſtes, ſeiner Mentalität, ſeines In⸗ 
tellekts. 


Im Oktoberheft des jungkatholiſchen No vy Zivot“ 
Neues Leben) finden wir außer einer Enquste darüber, 
warum die Intelligenz ſich von der katholiſchen Kirche ab⸗ 
wende, eine Ueberſetzungsprobe aus Dantes „Paradiſo“ 33, 
die von dem Formtalent des Ueberſetzers K. Doſtal⸗ 
Sutinov (deſſen Originaldichtungen von der Kritik fo 
übel aufgenommen worden find) eine hohe Meinung 
erweckt. Er überſetzt nämlich faſt einen ganzen Geſang 
Dantes derart, daß das tſchechiſche Reimwort auf das 
italieniſche reimt, gewiß ein Kunſtſtück, das that⸗ 
ſachlich nach den Worten des Ueberſetzers „die fabelhafte 
VBildſamkeit der tſchechiſchen Sprache“ beweiſt! enn 
aber der Ueberſetzer, der ir getraut, im Laufe eines 
Juhres die ganze Göttliche Comödie in dieſer Art zu 
uberfegen (wozu ein Fragezeichen geſtattet fein mag), 
verſichert, daß dieſe Art zu überſetzen mehr ſei als eine 
Spielerei, ja daß „eine gute Ueberſetzung auch den 
Klang des Originals, wenn nicht erreichen, ſo doch durch 
einen ähnlichen Klang nachahmen müſſe“, ſo wird er 
wohl wenige finden, die darin mit ihn übereinſtimmen. 
Es iſt auch nicht richtig, daß dadurch Vrchlick 's in der 
piße der Polemik ironiſch geäußerte Forderung that ⸗ 
ſachlich erfüllt würde. Wenn einer italienifchen Strophe 
mu den Reimworten Liebe — Friede — Blume eine 
iſchechiſche mit den Reimworten Geſchöpf — weint — 
üppig gegenüberſteht, fo iſt das weit entfernt von einer 
vollſtändig genauen Wiedergabe. Wem alſo Vrchlickes 
Dante⸗Ueberſetzung nicht genügt, der b. nige ſich at. 
einer genauern, nicht aber an einer, die ſich ein uner⸗ 
dörtes formales Joch auflegt, das auf die Dauer nicht 
zu tragen wäre ohne Schädigung des Sinnes. 

Im Septemberheft von Nase Doba (Unſere Zeit) 
ichließt Jakubec ſeinen kürzlich ſchon erwähnten Artikel 
üder „Das künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Berlin“ mit 
einer Betrachtung des Schulweſens, vor allem der 
Unwerſität. Auffallend iſt ihm im Gegenſatze zu den 
deimiſchen Verhältniſſen das Aufgehen der Profeſſoren 
m ihrem Beruf, das ſich z. B. in der geringen Zahl der 
ws ihren Reihen hervorgehenden Parlamentarier aus⸗ 
drücke. Ebenſo interefjant iſt ihm die Zuhörerſchaft; bei 
den Seminarübungen ſiel ihm keine beſondere Begabung 
aui, wohl aber die verhältnismäßig gute Vorbereitung 
und der offenbar ſchon von der Mittelſchule her mit⸗ 

rate Vorrat an poſitiven Kenntniſſen. — Int 
Tttoberhefte beginnt ein größerer Aufſatz über Adam 
Nickiewicz von K. Hofmann und eine Ueberſetzung von 
Karl Büchers „Wirtschaft der Naturvölker“. Ein Aufſatz 
des Unterzeichneten handelt von dem kopenhagner 
‚Studenterfanfund“ und feinen humanitären Unter⸗ 
nehmungen. 

In „Obzorliterärni- (Litterariſche Rundſchau) 
berichet Leander Cech über Baumgarts „Handbuch der 
Poertt- und J. Krejei über Ernſt Elſters „Prinzipien 
der Litteraturwiſſenſchaft“, im Septemberheft des Cesky 
tasopis historicky (Hiſtoriſche Zeitſchrift) beſpricht 
der letztere in einem längeren Aufſatze „Waldſtein im 
deutſchen Drama und Roman“ aufgrund der neueſten 
Arbeiten über dieſes vielbeſprochene Thema. — Wenn 
der Autor geneigt iſt, dem unmittelbaren Vorgänger 
Schillers, dem Schauſpieler Komareck, eine ziemlich be⸗ 
beutende Selbſtändigkeit zuzugeſtehen, fo hätte er nur 


Otwohl wir keine Urſache haben, über Mangel an 
Zeitſchriften zu klagen, und es gerade in 

g mit manchen günſtiger ſituierten Völkern 
„unten, haben wir doch Gelegenheit, eine 

auf dieſem Gebiete zu verzeichnen; in der 


Obräzkonä revue (Bilderrevue) beginnt ein koſt⸗ 

ſpieliges, in der äußern Ausſtattung recht vornehmes 

Organ der katholiſchen Litteraturrichtung ſeine Laufbahn. 
Prag. Ernst Kraus. 


Bulgarien. 

Auch in Bulgarien hat die neuliche Puſchkin⸗Feier 
einen ſtarken Wiederhall gefunden. Insbeſondere bot ſich 
die Gelegenheit zu Betrachtungen über den Einfluß, den 
Puſchkin und die ruſſiſche Litteratur überhaupt auf die bul⸗ 
gariſche Litteratur ausgeübt hat. Dieſes für die Entwick⸗ 
zungsgeſchichte des modernen Bulgarien in jeder Hinſicht 
bedeutungsvolle Thema behandelt im „Blgarski Pre- 
gled“ (Bulgariſche Rundſchau) J. D. Schi chmanoff 
in einer umfangreichen und eindringenden Studie. Er 
betrachtet zunächſt den geiſtigen Einfluß der Ruſſen auf 
die Bulgaren im allgemeinen, deſſen erſte Anfänge darin 
beſtanden, daß eine große Zahl religiöſer Schriften aus 


Rußland heruͤbergebracht wurden, und der ſodann eine 


mächtige Stütze gewann, als im Jahre 1835 in Grabowo 
die erſte bulgariſche Schule errichtet wurde, und zwar 
von Männern, die ihre geſamte Bildung in Rußland 
genoſſen hatten. Seitdem ſuchte die bulgariſche Dune 
ihre weitere Ausbildung in Rußland, vornehmlich Odeſſa, 
trotz der Gegenagitation einer Anzahl von Freunden 
der griechiſchen und rumäniſchen Bildung. Bur Zeit 
der Befreiungskämpfe in den Siebzigerjahren gewann 
de S die aus politiſchen Rückſichten antiruſſiſche Partei 
die Oberhand, und erſt nach der Befreiung des Landes 
durch den ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg fand der ruſſiſche Ein⸗ 
fluß wieder feſteren Boden. Faſt alle bulgariſchen 
Dichter, wie Petko Slawefkoff, Boteff, Waſoff, ſind von 
den ruſſiſchen, vor allem Puſchkin beeinflußt worden, und 
die Vermittlung der Kenntnis der weſteuropäiſchen 
Litteraturen iſt faſt ausſchließlich durch ruſſiſche Ueber⸗ 
ſetzungen geſchehen. — Den Einfluß Puſchkins auf die 
bulgariſchen Dichter unterſucht Pentſcho Slawejkoff in 
der Zeitſchrift „Mis!“ (Gedanke), wobei er zu dem harten 
Schluſſe gelangt, daß von einem wirklichen geiſtigen 
Einfluß Puſchtins nicht die Rede ſein könne, daß dieſer 
„Einfluß“ ſich vielmehr nur in ſklaviſchen Nachahmungen 
und Ueberſetzungen geäußert habe. — on in feiner 
Bedeutung für die Weltliteratur und als Gründer des 
idealen Mealismus der ruſſiſchen Dichtung feiert Dr. 
Nik. Bobtſcheff in der „Blgarska Sbirka“ (Bul- 
gariſche Sammlung), der mit einem Appell an die 
bulgariſche Jugend ſchließt, eifrig die Werke des großen 
Ruſſen zu ſtudieren, von denen bereits auch eine große 
Zahl in bulgariſchen Ueberſetzungen, die zum Teil von 
den beſten Dichtern verfaßt find, vorliegt. 

Ein Stück moderner Kulturgeſchichte jener jungen 
Länder beleuchtet ein Artitel „Uever die Senſationsromane 
in Bulgarien“ in dem in Ruſtſchuk erſcheinenden 
„Sawremenen Pregled“ (Beitgenöffiiche Rundſchau), 
der eine Analyſe der Art und Wirkung folder Romane 
wie „Kapitän Dreyfus“, „Die Beitelgräfin“ u. a. giebt, 
die faſt ausſchließlich Ueberſetzungen weſteuropälſcher 
Produkte ſeien und in Bulgarien maſſenhafte Verbreitung 
finden. Einen Paſſus dieſes Artikels, der eine ge⸗ 
wiſſe Klaſſe von dort anſäſſigen Weſteuropäern charak⸗ 
teriſiert, die die Bulgaren mit dem deutſchen Worte 
„Kulturträger“ bezeichnen, möchte ich dem deutſchen 
Leſer nicht vorenthalten: „Während die einen bemüht 
ſind, den Markt mit wertloſer Schundware zu be⸗ 
herrſchen, während die andern uns in raffinierte Finanz⸗ 
operationen verwickeln, die dritten Geſchmack für Plaſtik 
und Muſik bei den armen Bauern zu entwickeln trachten 
durch zweifelhafte Szenen, durch zweifelhafte Schau⸗ 
ſpielerinnen und Sängerinnen, mit abgenutzten, klapp⸗ 
rigen Klavieren, verſuchen dieſe Leute zur Unterhaltung 
des naiven bulgariſchen Publikums Romane zu liefern, 
in denen die niedrigſten, abſtoßendſten Seiten des weſt⸗ 
europäifchen Lebens geſchildert werden, und zwar in 
einer bulgariſch⸗deutſch⸗hebräiſchen Zwitterſprache.“ — 
Von den ſonſtigen Beiträgen, die 9 in den bulgariſchen 
Zeitſchriften des Sommerhalbjahres finden, ſeien folgende 
kurz erwähnt: in der „Mis!“ Ueberſetzungen aus Jean 
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Richepin und von Ludwig Jacobowskis „Satan lachte“ 
mit kurzen einleitenden Studien über die Verfaſſer; 
in der „Blgarska Sbirka* Bruchſtücke aus John 
Ruskins Werken, einige Gedichte des 1895 geſtorbenen 
Petko Slawejkoff, eines der Begründer der neuen bul⸗ 
gariſchen Litteratur, aus den Jahren 1876 und 1879. 
— Georg Adam. 


Bordamerika. 

Als Nachtrag zur Litteratur der Goethefeier ſei hier 
des Artikels von Prof. Dr. Taft Hatfield in der 
Septembernummer der „Methodist Review“ gedacht, 
der mir für den Bericht vom vergangenen Monat zu 
Hr zu Geſicht kam. Wer hätte aber auch gedacht, eine 
olche prächtige Leiſtung in einer Kirchenzeitung zu finden, 
nachdem die litterariſchen Fachblätter der Feier nur fo 
nebenbei einige Worte geſchentt hatten! Dr. Hatfield, 
an der das Deutſche beſonders pflegenden Northwestern 
University, in Evanſton (Illinois) thätig, iſt einer der 
gründlichſten Kenner der deutſchen Sprache und Litteratur. 
Was er über Goethe zu ſagen hat, iſt doppelt intereſſant, 
weil er Stockamerikaner und Methodiſt iſt. Dr. Hatfield 
ſagt u. a.: „Goethe war ein Interpret des Menſchen⸗ 
lebens im vollſten Sinne des Wortes. Wir geſtehen, 
daß wir mit jenen Verfechtern der chriſtlichen Moral, 
die Goethe ganz verwerfen, weil er nicht immer die 
Grundſätze chriſtlicher Ethik verkörpert, Nachſicht haben. 
Es iſt ein heroiſcher Standpunkt, lieber irgend einen 
Vorteil aufzugeben, als das eine, was not thut; aber 
die Alternative ſcheint unnötig und gründet ſich viel⸗ 
leicht auf eine zu beſchränkte Auslegung von 1. Cor. 11, 2.“ 
Paulus ſelber, fährt Dr. Hatfield fort, habe ſich viel 
des weltlichen Wiſſens bedient; er habe ſich Griechen 
und Barbaren verpflichtet gefühlt. Man laufe Gefahr, 
dem Obſturantismus zu verfallen, wenn man auf das 
Studium der Geſchichte der Menſchheit als Ganzes ver⸗ 
zichte — eine Gefahr, der Luther manchmal erlegen ſei, 
zum Beiſpiel in ſeinen Schmähreden gegen Ariſtoteles. 
Goethe erfaſſe das Leben als Ganzes und fände in 
ſeinem verwickelten Durcheinander überall Quellen der 
Aufklärung, Erhelterung und Erhebung. Aus der viel⸗ 
geſtaltigen Welt, die er darſtelle, entnähmen wir, weſſen 
wir fähig ſeien. Sein eignes Leben ſei typiſch für das, 
was die Menſchheit erreichen könne. Er habe keine 
Schule gegründet, aber ſeine Zeit befreit, indem er ihr 
durch die Wahrheit innere Freiheit verlieh. Charakteriſtiſch 
für des Verfaſſers Stellungnahme in der Frage der 
Beziehungen der Geſchlechter zu einander, ſind folgende 
Aeußerungen: „Es Herrjcht ein gewiſſes, auch in Amerika 
nicht unbekanntes Mißtrauen gegen die mächtigeren 
menſchlichen Empfindungen, das das Leben arm macht 
und viel Elend fördert; das beſtändig Unterdrückung 
gebietet, ſtatt nach Entfaltung zu ſtreben; das die irrige 
und krankhafte Vorſtellung verbreitet, alle ſinnliche Liebe 
ſei ſündhaft, und das einen zu dem Glauben bringt, 
daß vielleicht in gewiſſen Kreiſen eine Notwendigkeit 
vorhanden iſt, die Lehre von der „Réhabilitation de la 
chair“ wieder zu erwecken“ — aber der Verfaſſer verwahrt 
ſich dagegen, daß dies in dem Sinne geſchehe, wie etwa 
Jung⸗Deutſchland, Walt Whitman und Le Gallienne 
es ſich vorſtellten, und weiſt auf Goethes Hermann und 
Dorothea hin als ein Bild normalen Lebens. 

Als weiterer Nachtrag zur September⸗Revue ſei hier 
auf den Artikel in „Self-Culture“ aufmerkſam ge⸗ 
macht, in dem Eduard Ackermann die Verdienſte Elbert 
Hubbards, des amerikaniſchen William Morris, würdigt, 
ſowohl als Gründer der „Royeroft Press-, deren Er⸗ 
zeugniſſe durch ihre künſtleriſche Ausſtattung zu den ge⸗ 
ſuchteſten Schätzen der Bibliophilen gehören, als auch 
in ſeiner Eigenſchaft als Herausgeber der fortſchritt⸗ 
lichen kleinen Monatsſchrift „Philistine“. 

Die Oktobernummer der „North American 
Review“ bringt einen Beitrag „Zur gegenwärtigen 
litterariſchen Lage in Frankreich“ aus der Feder von 

enry James. Bei Beſprechung der kritiſchen Autoritäten 
crankreichs ſagt er von Brunetière, er vereinige zwei 
Eigenſchaften, die beſſer getrennt blieben: eine außer⸗ 
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ordentliche Gelehrſamkeit und ein äußerſt gereiztes 
Temperament; er ſei voll Kenntniſſe und voll Verdruß. 


Seine Intelligenz habe mit ſeinem Wiſſen nicht Schritt 
gehalten. Sie habe ſich in jenen großen, hellen, aber 
ien Raum begeben, die Thür hinter ſich ge⸗ 
ſchloſſen und dort vom ſchmalſten Fenſterchen aus 
finſter durch die Scheiben geſchaut — im vergeblichen 

emühen, das Geſchaute zu vereiteln. Ein Kritiker 
müſſe ſich ſelbſt hergeben, bis zum letzten Blutstropfen: 
wenn dies bei Brunetiere der Fall fei, dann könne man 
wohl ſagen, er habe urſprünglich nicht viel zu geben 
gehe Er repräſentiere weder ſeine Zeit noch ſein 
band. Viel günſtiger urteilt James über Sarcey, Faguet 
und de Vogue. Für die zeitgenöſſiſche Romanlitteratur 
ſieht er eine Gefahr in der Gleichartigkeit des behandelten 
Themas. Es ſeien immer Verwicklungen, die aus drei⸗ 
eckigen Verhältniſſen hervorgehen. Er proteſtiert da⸗ 
gegen, die Leidenſchaft mit dem Geſchlechtsinſtinkt zu 
indentifizieren. Sie ſei in den mannigfaltigſten Formen 
vorhanden. Sie entwickle ſich manchmal zum Charakter. 
Dieſer im Gegenteil finde im Geſchlechtlichen die be⸗ 
ſondere Luft, den beſonderen erotiſchen Dunſt, der ihn 
am meiſten dämpfe und herabſtimme. 

Das Oktoberheft vom „Atlantic Monthly“ ent: 
hält eine Studie über die Romane von George Meredith. 
(Vgl. Heft 24, Sp. 1523 ff.) Das Lob, das dem eigen⸗ 
artigen engliſchen Dichter zu Teil wird, iſt eingeſchränkter 
und negativer Natur. Der Verfaſſer hält den Vorwurf 
der unnötigen Unklarheit aufrecht, die häufig dadurch 
entſtehe, daß Meredith den Dialog realiſtiſch wiedergäbe, 
mit all dem Ungeſprochenen, das auf der Bühne durch 
Tonfall, Geſte und Blick zum Ausdruck gelange, dem 
Romanleſer aber unverſtändlich bleiben müſſe. Der 
Verfaſſer iſt der Anſicht, Meredith ließe einen zu tief 
in ſeine Werkſtatt ſchauen: das intereſſiere wohl die 
Schriftſteller, weshalb ſich dieſe für ihn beſonders be⸗ 
geiſterten, aber Leute, die nur genießen wollen, hätten 
kein Intereſſe für die Entſtehungsweiſe eines Werkes 
Stevenſon gegenüber, der Meredith als den erſten 
Meiſter des Dialogs und deſſen „Rhoda Fleming” als 
das mächtigſte Erzeugnis der engliſchen Litteratur feit 
Shakſperes Tode betrachtete, wird William Watſon an- 
geführt, der den „Egoiſt“ von Meredith für unausſteh⸗ 
lich langweilig erklärte. Nichtsdeſtoweniger ſchließt der 
Verfaſſer des Artikels mit der Bemerkung, ſobald man 
Meredith mit geringeren Größen vergleiche, beſonders 
feine erfriſchende Urſprünglichkeit mit deren Zahmheit. 
dann erſchienen ſeine Fehler als Vorzüge. 

„The Bookman“ (X, 2) bringt die Fortſetzung 
der Artikel⸗Serie über New⸗Nork im Roman und eine 
Studie über den engliſchen Proſaſtil in der Viktoria⸗ 

eriode, worin Ruskin, Thackeray, Stevenſon, Meredith, 

ardy und Mark Rutherford berüdfichtigt werden. — 
„Bookbuyer“ für Oktober enthält einen Artikel vor 
M. Spielmann über Ruskin. — Im „Forum“ bejjelb: 
Datums wird eine Ueberſicht über die Litteratur 
pacifiſchen Küſte geboten. 


New York. A. von Ende. 
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or längerer Zeit erzählte in dem Sprechſaal irge 
einer Zeitung ein „treuer Abonnent“, der auge 
ſcheinlich feinen ſpärlichen Kirchenbeſuch rechtfertigt 
wollte, er ſei vor kurzem in einer Kirche geweſen, u! 
der Prediger habe in feiner Rede immer von „Glau 
geſprochen, aber nicht geſagt, was Glaube fei, und al 
nicht verſtanden werden können. Vielleicht wäre de 

ſelbe der Fall geweſen, wenn der Prediger die 

wünſchte Erklärung gegeben hätte: die Terminologie 
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Theologen verdirbt noch immer die Sprache der religiöfen 
Erbauung. Un willkürlich kam mir dieſe Erinnerung, als 
ich in dem neu erſchienenen Buche von Hilty: „Glück“, 
(Dritter Teil)“) den Aufſatz las: Was iſt Glaube? Auch 
dier, bei dieſer ſo theologiſch klingenden Frage nichts 
von Dialektik, ſondern die ſchlichte, einfache, natürliche 
Sprache eines Mannes, der aus Erlebtem heraus und 
für das Leben redet. Ueberhaupt teilt der vorliegende 
Band alle die Vorzüge, die ich früher an dieſer Stelle 
den beiden Bändchen nachrühmen durfte, die unter dem 
jelben Titel erſchienen find: die unerbittliche Ent⸗ 
ſchiedenheit, mit der er uns vor ein Entweder⸗Oder 
ſtellt, die tiefe Seelenkunde, die auch den modernen 
Menſchen verſteht, die männliche Kraft, mit der er zur 
freien, entſchloſſenen That auffordert, die ſieghafte, aus 
Erfahrung erwachſene Gewißheit, mit feiner Anweiſung 
zum Glück unſerer Zeit den rechten Weg zu zeigen. 
Nicht um Lehre, ſondern um Leben handelt es ſich ihm, 
und Chriſtus ſelbſt iſt ihm dazu der Führer, dem man 
„militariſchen“ Gehorſam leiſten foll. Aber eben deshalb 
iſt er doch wieder fern von aller bekenntnismäßigen 
Engherzigteit; aus allen Zeiten und aus verſchiedenen 
Betenniniſſen kommen ihm die Männer und Worte, die 
uns führen und weiterhelfen können: der ernſte und 
hohe Geiſt eines Dante, die glutvolle Innigkeit eines 
Angelus Sileſius, die herzhafte, mutige Frömmigkeit des 
alten Teſtamentes, Paulus und Jatobus, Terſteegen 
und Bunyan. Erhebend wirkt die freudige Hoffnung, 
die ihn niemals im Stiche läßt, ſo deutlich er alle 
Verkehrtheit innerhalb und außerhalb der Kirche ſieht, 
und beſonders dantenswert erſcheint mir der herbe Ernſt 
ſeiner Worte, der allerdings den vielen wenig gefallen 
wird, die heutzutage neben andern Paſſionen auch einmal 
‚ihre religiöſen Sentiments pouſſieren“ wollen. Ich ſetze 
einige Ueberſchriften her, die vielleicht zum Leſen an⸗ 
locken: Was ſollen wir thun? Qui peut souſhir, peut 
ser! Heil den Enkeln! Krankeuheil! 


In vielen Punkten läßt ſich ihm Dr. Heinrich 
vhotzky an die Seite ſtellen, von dem uns ein Buch: 
Leben und Wahrheit, realiſtiſche Gedanken aus 
der Bibel-**) vorliegt. Eine ganz eigenartige Perſön⸗ 
lichteit tritt uns in dem Verfaſſer entgegen, ein Mann, 
der jeine Frömmigkeit durchaus an der Bibel nahrt, 
der ihre Worte verwendet, wie der treuherzigſte Anhänger 
der wörtlichen Eingebung der Schrift, und dabei doch 
prinzipiell und, in entſcheidenden Fragen unſerer Zeit, 
auch praktiſch aller Tradition mit größter Freiheit 
gegenüberſteht. Man kann ihn ſehr leicht unter die 
glatte Formel „Individualiſt“ bringen und ihn damit 
beifeite ſchieben. Wer ſich bemüht, ihn zu verſtehen, 
wird in ihm einen Charakter finden, der uns durch 
ſchonungsloſe Offenheit und männlichen Ernſt anzieht 
und ſtählt. Was er ſagt, klingt viel mehr theologiſch 
als Hiltys Buch. Aber von den Worten beider wird es 
doch gelten: ſie finden Wiederhall, weil ſie erlebt ſind. 

Bas war gewiß auch zum guten Teil der Grund 
für den Erfolg der Dichtungen Leo Tolſtois. Nicht 
allein die Kunſt des Erzählers, mehr noch wird an ihnen 
die ſtarke, offen ausgeſprochene Tendenz gewirkt haben, 
die Selbſtbekenntniſſe, die erlebte und ſchwer errungene 
Weltanſchauung. a3 wird einem ganz klar vor ſeinem 
Büchlein, Diechriſtliche L Ua dan e Steinitz), 
in dem er ohne dichteriſche Einkleidung in kurzen, ge⸗ 
drängten Sätzen ſeine Auffaſſung vom Chriſtentum nieder⸗ 
gelegt hat. Es wirkt auch in dieſer Form erſchütternd, 
wie manche ſeiner Dichtungen. Der altchriſtliche Enthuſias⸗ 
mus, beſonders nach feiner aſketiſchen Seite, glüht 
darin und drängt uns die Frage auf, wie weit das 
heutige Chriſtentum unter Kompromiſſen und Accommo⸗ 
dationen ſeinen wahren Kern verdeckt und verdorben hat. 
Es ist leicht, ihn mit der Diagnoſe auf „Schwärmerei“ 
abzuthun, und es zieht ja gewiß durch ſeine Lehre hier 
und da ein fiat iustitia (oder veritas), pereat mundus; 
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aber fo redet er doch weniger mit der Kälte eines 
Doktrinärs, als aus dem 85 nungsfreudigen Glauben 
des edlen Enthuſiaſten. chätzenswert ind in dem 
Büchlein auch die eigenen Aeußerungen Tolſtois über 
feinen Entwickelungsgang. Die „christliche Lehre“ trägt 
er allerdings nicht vor, wie er meint, ſondern ſeine 
eigene, christlich beeinflußte Weltanſchauung, deren Haupt⸗ 
mangel der iſt, daß er keine 1 905 t vor der Geſchichte 
kennt, und die ſo nur bei einem Ruſſen ſich erklären läßt. 

„Chriſtentums Ende“ von Friedrich Nonne⸗ 
mann.“) Der Titel klingt ſenſationell genug, und mancher 
mag darunter den Triumphgeſang eines Materialiſten 
oder Wodansgläubigen erwarten. Das Gegenteil iſt 
der Fall. Der Verfaſſer beweiſt, daß das Chriſtentum 
trotz aller Schwächen ſeiner Anhänger gar nicht unter⸗ 
gehen kann, wenn es ſich nur auf feinen tiefſten und 
ewig wahren Gehalt immer wieder beſinnt. Um der 
tüchtigen Geſinnung willen mag man ſich die geſuchte 
Form, in der dieſe Ueberzeugung vorgetragen wird, ge⸗ 
0 laſſen; ob die Lektüre dadurch angenehmer wird, 
cheint mur zweifelhaft. Es handelt ſich um ein Geſpräch 
zwiſchen drei Freunden, die aber nur Typen find, per- 
sonae im urſprünglichſten Sinne. Das iſt heute für uns 
nicht mehr leicht zu ertragen. Ich brauche nur ihre 
Namen zu nennen, um Spiel und Gegenſpiel anſchaulich 
zu niachen: Thomas, Lau () und Titus! 

Der ſenſationelle Titel iſt nicht abſtrus. Durch 
nichts wird vielleicht deutlicher illuſtriert, wie ſehr die 
moderne Kulturbewegung ſich der Beeinfluſſung durch 
das Chriſtentum entzogen hat oder zu entziehen ſucht, 
als durch die Thatſache, daß immer häufiger in kirch⸗ 
lichen Kreiſen ſich die Frage nach dem Recht und der 
Kraft des Chriſtenglaubens auch in unſerer Zeit 
erhebt. E. Pfennigsdorf ſtellt die Frage fo: „Chriſtus 
im modernen Geiſtes leben“, und will eine, chriſtliche 
Einführung in die Geiſteswelt der Gegenwart“ liefern **). 
Er denkt dabei vor allem an die Jugend und möchte 
ihr helfen, in all den Irrungen uno Wirrungen der 
modernen Zeit das rechte Urteil und den rechten Weg 
zu finden. Kaum eine Frage hat er dabei außer Acht 
gelaſſen, aber die Vielſeitigteit hat der Gründlichkeit 
Eintrag gethan. Er dringt nicht in die Tiefe, ſo viel 
Gutes uno Beherzigenswertes er auch ſagt. Aber es mag 
ſein, daß das unvermeidlich iſt, wenn man ſich an die 
Jugend wendet, die weder ganz die Probleme verſteht, 
noch für ihre Löſung reif iſt. Dem nachdenkenden 
Maune wird viel wertvoller Martin Rades Schrift: 
„Die dieligion im modernen Geiſtesleben fein***). 
Es find Voriräge, gehalten vor einem aus allen Be⸗ 
keuntniſſen bejschenden Publikum im Freien Deutſchen 
Hochſtift in Frantfurt a. M.; die Titel find: Religion und 
Geſchichte, Religion und Naturwiſſenſchaft, Religion und 
Kun, Religion und Moral, Religion und Politik, Vom 
Weſen der Religion. Man freut ſich immer wieber der 
klaren, beſonnen und gerecht das Für und Wider ab⸗ 
wägenden Darſtellung, der umfaſſenden Kenntnis, der 
Ehrfurcht vor geſchichtlichen Thatsachen. Er iſt gewiß 
objektiv, aber er hat zum Glück auch eine kräftige Ten⸗ 
denz: das Intereſſe an der „Religion“ als einer That⸗ 
jese von unermeßlicher Wirkungskraft zu wecken und 
em wahren Intereſſe an ihr nach Kräften zu dienen. 
Auch etwas für beſinnliche Leute! 


Romane und Movellen. 


Schicklale einer Seele. Roman von Hedwig Dohm. 
Berlin, S. Fiſcher. 1899. M. 4.—. 

Hedwig Dohm hat ſich die gute Aufgabe geſtellt, 
in einer Folge von Büchern die Gedanken⸗ und Gefühls⸗ 
welt der letzten drei Frauengenerationen darzuſtellen. 
Ein Vorwort macht in folgender Weiſe mit dem Plane 
bekannt: „Der vorliegende Roman erzählt das Leben 
einer Frau, die heute in den Sechzigerjahren ſtehen 
würde. (Er ſpielt alſo in den Jahren zwischen 1840 bis 
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Zu Hoffmanns „Phantaſieſtücke in Callots Manier“. 
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1880.) Er will ihr anfangs noch dunkles, inſtinktives 
Ringen um Sein oder Nichtſein ihrer Seele veranſchau⸗ 
lichen, und er endet mit einer theoretiſchen, fruchtloſen 
Erkenntnis. Fruchtlos, weil der Weg zum Ziel: Befrei⸗ 
ung der ureigenen Individualität aus der Vergewal⸗ 
tigung der Jahrhunderte noch in dauernde Nebel gehüllt 
bleibt, weil die Zeit für die Verwirklichung ihrer Ideale 
noch nicht erfüllt iſt. Die Frau, die zwanzig Jahre 
ſpäter ins Leben eingetreten wäre, ſchildert der bereits 
vor zwei Jahren erſchienene Roman „Sibilla Dalmar“. 
Ein letzter Band ſoll die jüngſte Generation, die 
werdende, zeigen. Alle drei Romane dienen der Illu⸗ 
ſtrierung des pindariſchen Spruches: „Werde wie Du biſt!“ 

In dem vorliegenden Bande wird in einer fein der 
Stimmung angepaßten Art das äußere und innere 
Leben einer Frau erzählt. Einer unglücklichen Kindheit 
folgen die Enttäuſchungen der Ehe. Als kleines Mädchen 
hat die Heldin des Romanes ihre einzige Befriedigung 
in Träumen gefunden, im Aufbauen von Luftſchlöſſern, 
in. den Gedanken an ein „Einmal“! Die junge Frau, 
die Liebe erhofft, findet nur Kränkung. Inn geſelligen 
Leben unterdrückt eine furchtbare Schüchternheit jedes 
Aufleben ihrer Perſon. Wohl erlernt ſie die Unſitte 
ihrer Zeit, das Spielen mit erheuchelten Gefühlen, allein 
ihr Herz bleibt leer, ſtets bloß von Erwartungen ge⸗ 
ſchwellt, denen keine Erfüllung gegeben iſt. Ein geliebtes 
Kind ſtirbt der jungen Frau und bringt ſo in ihr den 
erſten an Reales geknüpften Schmerz zum Durchbruch. 
Doch das lebende Kind hatte noch die Bekanntſchaft 
mit einem Manne vermittelt, dem ſie Freundin, der ihr 
Freund wird. Schon ſcheint hier ſich der Ausblick auf 
das Werden eines Gefühles zu öffnen, der das 
Leben der unglücklichen Frau auf die Höhe der jugend: 
lichen Erwartungen bringen könnte, allein eine römiſche 
Reiſe ändert die Empfindungen der unruhigen, von ſtets 
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wechſelnden Gefühlen gequälten Seele. Neue Liebe er⸗ 
füllt ſie, neue Enttäuſchung blaot nicht aus. Da nun 
iſt das Motiv etwas alltäglich. Die Junge, liebende Frau 
erblickt den Geliebten einmal ermüdet. Alles Poetiſche iſt 
ihm genommen, er ſieht alltäglich aus. Das macht der 
Liebe ein Ende. Wenn nian von dieſer Aeußerlichkeit ab⸗ 
fieht, iſt auch die neue feelifche Wandlung gut verſtändlich. 
Die Liebe, die dem jungen Mädchen hätte genügen 
können, kann nicht den Lebensinhalt der reifen Frau 
ausmachen. Das Weh der ganzen Zeitepoche drückt 
auch dieſe Frau; daß ſie ihre Kräfte nicht bethätigen 
kann, iſt ihre Qual. Doch iſt ſie noch nicht bewußte 
Denkerin genug, um dies zu erkennen, ihrer Zeit war 
das eben noch nicht klar, was uns faſt Gemein; 
platz if. In der Hingabe zu myſtiſcher Religion, auf 
die eine Frauenfreundſchaft fie leitet, erhofft die Heldin 
ſchließlich ihr Heil. 

m ganzen kann man dem Buche viel gutes nach⸗ 
ſagen. Es erfüllt die ſtarken Hoffnungen, die fein Vor⸗ 
läufer — Sibilla Dalmar — erweckt hat, und es läßt 
für den kommenden Band Ausgezeichnetes erwarten. 

Meran. W. Fred. 
Wera Sibirjakowa. Roman von Nina Meyke. 2 Bde. 
Leipzig, Paul Lift. 1899. 

Als ich, ein kleiner Bengel, in meiner Kinderzeit⸗ 
ſchrift zum erſten Mal eine ſibiriſche Erzählung Im 
Schneeſturm“ oder dergleichen geleſen hatte, da ging. 
mir das Geheimnis der Dichtkunſt auf. Ich ging in 
die Küche zum Dienſtmädchen und ſagte: „Anna, wenn 
ich in nächſter Zeit etwas ſchreibe, jo ſtöre mich nicht; 
ich ſchreibe jetzt eine ſibiriſche Geſchichte“. „Ach — das 
kannſt Du ja gar nicht.“ „Doch!“ rief ich heftig, „ich 
weiß genau, wie das gemacht wird! Ich beſchreibe einen 
Schneeſturm — das geht ſchon in der Kinderlaube —, 
und dapz fahren welche durch und ſchneien ein — und 
dann kommen die Bauern und graben fie wieder aus.“ 
Dann rannte ich hinaus und beſchrieb den ganzen 
Nachmittag einen Schneeſturm mit einer Troika, Hunden, 
Wölfen und Mußiks, und ſeitdem bin ich das Schreiben 
nicht mehr los geworden. 

An dieſe idhlliſche Kinderzeit fühlte ich mich beim 
Leſen von Nina Meykes Roman lebhaft, und zwar zu⸗ 
gunſten der jungen Schriftſtellerin, erinnert. Deutlich 
merkt man dies kindliche Behagen, all die Vorlagen der 
Familienblatt⸗ Litteratur der Nataly von Eſchſtruth, 
Eckſtein, Höcker, Wald⸗Zedtwitz, von der Elbe u. ſ. w. 
— in deren Verlag „Wera Sibirjakowa“ erſchienen iſt 
— ſauber und liebevoll nachzuzeichnen, und gern ſei zu⸗ 
gegeben, daß das wenigſtens in den Naturſchilderungen 
— den Stillleben des Romanſchriftſtellers — oft nicht 
ohne Wärme und Reiz geſchieht. Ihre Menſchen aber 
ſchildert die Verfaſſerin noch in dem Stil, den keine 
Lebenskenntnis trübte. a Menſchen haben die Eigen» 
ſchaft, die den Phantaſiegeburten junger Schriftſteller 
eigen zu ſein pflegt, nach der „reinen Vernunft“ zu 
allem, nach der „praktiſchen Vernunft“ ſtreng nur zu 
dem fähig zu fein, was fie der Verfaſſer thun läßt. Der 
Stil iſt dem Geſichtskreis der Erzählerin entnommen, 
d. h. er iſt, namentlich in Geſprächen, ſehr gewunden, 
konventionell, und wenn das Geſpräch Inhalt zu be⸗ 
kommen beginnt, ſo bricht es ab und geht als Bericht 
weiter. Alles, l den der zweite Teil, enthält große 
Längen, und es iſt der Verfaſſerin & wünſchen, daß fie 
bald beginnt, etwas padenderen Stoff zuſammen zu 
erleben, namentlich aber ſich in Kreiſen zu bewegen, die 
ihr ein wenig ſelbſt⸗kritiſchen Schliff mitzuteilen vermögen. 

Dresden. H. Häfker. 

Dramatiſches. 
Maikäfer-Komödie. Von J. V. Widmann. Zweite Auf: 
lage. Frauenfeld. J. Huber 1899. Geb. M. 3,20. 

Wenn man zuerſt verjucht fein könnte, den ganzen 
Witz dieſer Komödie in plumper Verſpottung plumper 
Jenſeitshoffnungen und feinem Hohn auf allen Jenſeits⸗ 
glauben zu ſuchen, ſo gewinnt man im Laufe der Lektüre 
doch ein anderes Bild. Es handelt ſich für den Dichter 
um mehr. Er erörtert die Frage nach dem Zwecke 


— 
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unſeres Daſeins, nach den Gewalten, die unſer Schick⸗ 
ſal beſtimmen, woher wir kommen. wohin wir gehen, 
ob das Leben lebenswert ift u. |. w. Und zwar il ein 
Standpunkt der des gemäßigten Peſſimiſten, der das 
Leben weder ganz verneinen noch freudig bejahen mag. 
Wir dürfen aber hier keineswegs neue philoſophiſche 
Spekulationen ſuchen oder gar überraſchende Löſungen 
uralter Probleme. Die Frage darnach brauchen wir 
einer Dichtung gegenüber auch nicht zu ſtellen, zumal 
da der Dichter wahrſcheinlich gar nicht beabſichtigt hat, 
fie philoſophiſch zu beantworten. Vielmehr ift die Frage 
die: haben wir eine blutleere Allegorie, beſtenfalls eine 
philoſophiſche Lehrdichtung vor uns, oder hat es der 
Dichter vermocht, was er ſagen wollte, in Poeſie nicht 
bloß einzukleiden, ſondern umzuſetzen? Und da das dem 
Dichter gelungen ift, fo mag man über den Philoſophen 
Widmann die Achſel zucken; man wird von ſeiner Komödie 
dennoch von Anfang bis Ende gefeſſelt, ſelbſt wenn 
man eine ganz andere Weltanſchauung hat. 
Daß Widmann gerade die Maikäfer zu ſeinen ſym⸗ 
boliſchen Helden erwählt, kommt ſeiner ganzen Art, den Stoff 
zu behandeln, außerordentlich zu ftatten, und man braucht 
ſich nicht durch die dürre Erwägung den Genuß ſtören zu 
laſſen: ſoll, was von den Weiten geſagt wird, was 
ſie fühlen, denken und wie ſie handeln, denn auch immer 
von uns en gelten? Der Menſch iſt doch kein 
Maikäfer! So launig und luſti 0 dieſe Komödie ge⸗ 
schrieben, daß man zeitweilig jede Allegorie oder Sym⸗ 
bolik vergißt und wirklich mit dieſen Maikäfern ſich 
freut und mit ihnen leidet. Im Hintergrunde aber tönts 
doch immer vernehmlich: Menſch, lerne von dieſen Mai⸗ 
käfern! Wie ſie herauskrabbeln aus dem dunklen Boden 
nachdem ihnen die Flügel fir ihr Jenſeits, die ſchöne 
Erde, gewachſen ſind; wie ſie die Stunde ee wie 
ſie erſt nur freſſen und freſſen, dann, als die Weibchen 
erſcheinen, in Minne⸗ und Sinnentaumel dahinſchweben, 
wie aber dann die böſen Feinde kommen, Schwalben und 
Wetter, und wie endlich die letzten vier einem jämmerlichen 
Geſchick aus der l eines Knaben erliegen, das iſt alles 
teilweiſe derb ſinnlich oder fein philoſophiſch, teilweiſe 
mit überlegener Ironie oder mit köſtlicher Naivetät, 
immer aber dichteriſch anſchaulich, oft mit prächtigen 
Naturbildern, joiebergegeben. Daß uns die Tragik des 
Maikäferlebens nicht übermächtig erſchüttert, dafür ſorgt 
eben das Maikäfertum ſelbſt, und um uns zu irgend 
einer philoſophiſchen Theorie zu bekehren, dazu iſt eine 
Dichtung überhaupt nicht da. Sollte der Dichter doch 
dieſen Gedanken gehabt haben, ſo hat er ſeinen Zweck 
ſicherlich nicht erreicht; denn trotz allem Ernſte, der im 
aue Nn ſteht, und trotz tragiſchen Anſätzen iſt dieſe 
ganze omöbdie viel zu ſchnurrig, als daß wir anders 
enn lächelnd von ihr=fchieben., 


Wimpjen. Richard Weitbrecht. 


Bitteraturwiffenfeßaftliches. 

E. c. A. Hoffmanns fämtliche Werke, in 15 Bänden 
herausgegeben mit einer biographiſchen Einleitung 
don Eduard Griſebach. Mit drei Selbſt⸗Porträts 
Hoffmanns, einem Fakſimile und 12 die Originale der 
erſten Ausgaben wiederholenden Illuſtrationen. Leipzig, 
a Heſſes Verlag. (Preiſe ſ. „Buͤchermarkt“.) 

an hat ſich allgemach bei uns daran gewö eit, 
nicht nur in Denkmälern von Stein und Bronze dahin 
gegangenen Dichtern Dankbarkeit und Anhänglichkeit 
zu ber en, ſondern auch in guten Ausgaben ihrer 
hinter aſſenen Werke einen nicht unmefentlihen Teil 
nationaler Dankbarkeit zu ſehen. Amadeus Hoffmann. 
dem Popularität und Anerkennung bei ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen in überreichem Maße zuteil geworden war, 
turde bald nach feinem Tode faſt vergeſſen. Die litterar⸗ 
hiſtoriſche Kritik, die mit Fug und Recht x en jede 
uͤberſchwängliche Zeitgenoſſenverehrung fid) ab ehnend zu 
verhalten pflegt, ward einſeitig, bitter und ungerecht 
egen den zu Lebzeiten allerdings überſchätzten Dichter. 

Gerdinus, der Unerbittliche, urteilte: „Alles liegt bei 

ihm in einem ungeftalteten Haufen, aus dem ein 

anderer, der das Talent hätte, erſt etwas bilden müßte.“ 


Aa 


Zu Hoffmanns „hantaſietüce in Callots Manier‘. 
Aus E. T. A. Hoffmanns ſämtlichen Werken. Leipzig, Max Heſſe 
d. Beſprechung). 


Und Vilmar, der zürnende Eiferer, verſtieg ſich ſogar 
zu den Worten: „Wer Hoffmanns „Kater Murr“ feinen 
„Teufelselixieren“, feinem Nußknacker“ und ‚Mäuſekönig“ 
Geſchmack abgewinnen kann, für den iſt ſchwerlich Schiller 
und Goethe noch vorhanden, geſchweige denn ein Ni⸗ 
belungenlied oder ein Homer.“ Auch Scherer, der ſonſt 
jeder Individualität gerecht zu werden ſucht, geht etwas 
ſcharf ins Gericht mit dem Dichter Hoffmann. 

Und doch hat der ſelbe „Geſpenſterhoffmann“, der 
allerdings in ſeinen grotesken Kunſtſtücken ſich oft genug 
ſelber überſchlug, uns einen „Meiſter Martin der Kü 
und ſeine Seletlen“, ein Meiſterwerk romantiſcher 
Dichtung, geſchaffen, hat in den prachtvollen Novellen 
„Doge und Dogareſſa“, „Das Majorat“ und „Fräulein 
von Scuderie“ und nicht zum mindeſten in dem ſinnig 
ſchlichten Märchen „Das fremde Kind“ eine Erzähler⸗ 
kunſt gezeigt, die ihm für immer eine Gemeine deutſcher 
Leſer ſichern wird. Denn Amadeus Hoffmann iſt 
und bleibt der glänzendſte und geſchickteſte Erzähler der 
romantiſchen Schule und ſchlägt auf dieſem Gebiet ſogar 
ſeinen ſo hoch verehrten Meiſter Jean Paul aus dem 
Felde. Aber ſeine Stoffe ſind freilich vielfach unkünſt⸗ 
eriſch gewählt, feine Phantaſie iſt oft gar zu zügellos 
ausſchweifend, die Schilderung faſt immer auf den ſinn⸗ 
lichen Effekt zugeſchnitten, das Maleriſche überwindet 
das Dichteriſche 

In einer Zeit, in der man ſo viel von Phantaſie 
redete und doch ſo wenig davon beſaß, wie in der 
romantiſchen, mußten dieſe hoffmannſchen Kabinettſtücke 
phantaſtiſcher Konzeption und unheimlicher e 
malerei natürlich einen fabelhaften Erfolg haben, ohne 
daß der Dichter irgendwie künſtleriſch unehrlich auf 
Senſation hingearbeitet hätte. Denn bei dieſer ſonder⸗ 
baren, muſikaliſch wie zeichneriſch ebenfalls hochbegabten 
Dichternatur, der ein unſtätes Leben und eine überzarie 
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Körperkonſtitution ſchon frühzeitig eine krankhafte Richtun; 
egeben hatten, war das alles nicht etwa Künſtelei un 
Mache, ſondern individuelle Anſchauung und der origi⸗ 
nelle Ausdruck ſeiner künſtleriſchen Perſönlichkeit. Da⸗ 
neben war Hoffmann bei all ſeinen Schrullen und ſeiner 
Ueberſpanntheit auch ein tapferer und edler Menſch, der 
dem „Philiſtrismus“ in jeder Geſtalt ſo unerſchrocken 
u Leibe ging, wie ſelten ein anderer der ja vielfach 
ſatirisch angehauchten Romantiker. Nur nahmen die ſo 
verſchiedenartig beobachteten Philiftertypen bei ihm ge⸗ 
ſpenſterhafte Geſtalten an und ſind für den Später⸗ 
lebenden und Uneingeweihten daher ſchwer wieder zu 
erkennen. Gerade in den für unſeren Geſchmack ver⸗ 
worrenſten Schöpfungen, wie in „Klein Zaches, genannt 


2. 
Königs 


(Selbſtbildnis des Dichters. . Aus den „ Sümtlichen Werten“, 

Max Heſſes Verlag.) 
Zinnober“, in der „Prinzeſſin Brambilla* und „Meiſter 
Floh liegt eine Fülle ſatiriſcher Beziehungen, über⸗ 
mutiger Einfälle und rüdfichtslofen Mutes verborgen, 
daß man wohl die allgemeine Bewunderun beraaghaiteren 
Mitwelt verftehen kann. Der Ruhm des tollen Ge⸗ 
ſpenſterpoeten drang gar weit über Deutſchlands Grenzen 
hinaus, ja in Frankreich machte Hoffmann geradezu 
Schule. 

Eine Geſamtausgabe dieſes Dichters, der alſo in 
gewiſſer Weiſe zur Weltlitteratur gehört, wird daher 
nur mit Freuden begrüßt werden können; denn ſchon 
um den ganzen Hoffmann verſtehen zu können, muß 
man den ganzen Hoffmann beſitzen. Die vorliegende 
Ausgabe dürfte die erſte wirklich vollſtändige ſein, da ſie 
gegenüber der reimerſchen von 1845 und der hempelſchen 
von 1883 in ihrem 15. Bande verſchiedene neu aufge⸗ 
fundene kleinere Schriften mit aufgenommen hat, von 
denen allerdings keine (höchſtens der „Dey von Elba in 
Paris“) von Bedeutung iſt. Die biographiſche Einleitung 
Eduard Griſebachs hat fleißig zuſammengetragen, was 
über das Leben des Dichters zu finden war, aber zu 
irgendwelchem Geſamtbilde hat Griſebach den reichen 
Stoff keineswegs verarbeitet. Dagegen iſt das äußere 
Gewand der neuen Ausgabe geſchmackvoll wie bisher, 
und auch den Druck hat Griſebach mit peinlicher Sorg⸗ 
falt durchgeſehen. Die Beigabe verſchiedener alter 
Originalilluſtrationen, zum Teil von des ſeltſamen Autors 


eigener Hand entworfen, iſt ohne Zweifel eine ſchöͤne 
Zierde dieſer Ausgabe, da ſie das Verſtändnis für dieſen 
eigenartig reich begabten Künſtler, der es wagen durfte, 
drei Muſen zu huldigen, gewiß bedeutend erleichtern 
verden. 

Dresden. Herm. Anders Krüger. 


Flaubert. Par Emile Faguet. Paris, Librairie 
Hachette & Cie. 1899. Pr. 2 fres. (192 p.). 

Dies ift die erſte ausführliche Biographie, die dem 
toßen Dichterkünſtler volle anderthalb Jahrzehnte nach 
einem Tode gewidmet wird. Bisher exiſtierten nur 
einzelne kleinere Studien über ihn, darunter wohl das 
beſte war, was Maupaſſant vor Jahren als Einleitung 
zu den Briefen Flauberts an George Sand über ſeinen 
väterlichen Freund geſchrieben hat. Deſſen Biographie be⸗ 
ſtand im übrigen in ſeiner Korreſpondenz, die ſeither in 
mehreren Bänden veröffentlicht worden iſt. Zum äußeren 
Lebensgange des Dichters, der einfach genug verlief, 
hat denn auch Faguet kaum etwas neues zu ſagen. 
Dafür iſt fein Buch als pſychologiſch⸗kritiſcher Eſſai ein 
Meiſterſtück feiner Art, durchweg mit eleganter geſchmei⸗ 
diger Feder geſchrieben und reich an ſelbſtändigen 
Gedanken. Die Kapitel über Flauberts Charakter, in dem 

„ich die ſeltſamſten Widerſprüche verknoteten, und nament⸗ 
lich die [hesffinnige Analyſe von „Madame Bovary“ 
ſind Höhepunkte des Buches, das ſelbſt in ſich ein 
Kunſtwerk iſt und als ſolches genoſſen ſein will. Eine 
Heliogravüre von Flauberts ſchönem Grabmal in Rouen 
iſt ihm als Zierde beigegeben. 

Der Verlag Hachette hat ſich mit ſeiner Sammlung 
„Les grands ecrivains francais“, der auch dieſer Band 
angehört, ſchon manches bleibende Verdienſt erworben. 
zumal die Ausgaben muſtergiltig ausgeſtattet und wohl⸗ 
feil ſind: mit Faguets „Flaubert“ insbeſondere hat ſie 
ſich auch außerhalb Frankreichs den Dank der Flaubert⸗ 
kenner und Verehrer — was das ſelbe iſt — geſichert. 


Berlin. JE. 
Oerſchiedenes. 

mMultatali. Auswahl aus feinen Werken, in Ueber⸗ 
ſetzung aus dem Holländiſchen, eingeleitet durch eine 
Charakteriſtik feines Lebens, feiner Perſönlichkeit, 
ſeines Schaffens. Von Wilhelm Spohr. Mit 
Bildniſſen und handſchriftlicher Beilage. J. C. C. 
Bruns Verlag. Minden i. W. 384 S. Preis 
M. 4.50 (5.50). 

Es iſt unmöglich, in wenig Zeilen ein Urteil ab⸗ 
zugeben über ein Buch, deſſen Lektüre fo mächtige Ein⸗ 
drücke hinterläßt, deſſen faſt übervoll quellender Ge⸗ 
dankenreichtum förmlich erdrückt und deſſen packende 
Kraft wieder fo mit fortreißt, wie dieſer Band Multa⸗ 
tuli. Lange Spalten würden nicht genügen, um dieſe 
durch und durch eigenartige Perſönlichkeit des genialen 
era Schriftſtellers zu würdigen. Ich kann des⸗ 
alb dem Buche nur eine Empfehlung mit auf den 
Weg geben, und dieſe Empfehlung iſt die dringende 
Aufforderung an alle die, denen der Name Multatuli 
bisher fremd iſt, Bekanntſchaft mit ihm zu machen. 
Den meiſten ift der unter dem Schriftſtellernamen Mul⸗ 
tatuli ſchreibende Eduard Douwes Dekker (geb. 1820 zu 
Amſterdam, geſt. 1887 zu Ingelheim am Rhein) nur 
als Verfaſſer des 1860 erſchienenen Romans Max 
Havelaar“ bekannt, der ein grelles Streiflicht wirft auf 
die koloniale Mißwirtſchaft der Holländer in Oftindien, 
auf die gewiſſenloſe Ausbeutung der Javanen, der ein 
einziger Aufſchrei des Menſchlichkeitsgefühls gegen das 
mit Füßen getretene Recht iſt. Der „Max Habelaar“, 
der in Holland ungeheures Aufſehen erregte, iſt 
ſ. Zt. auch ins Deutſche überſetzt worden und hat auch 
bei uns eine gewiſſe Beachtung gefunden, ſo weit dies 
eben bei dem mangelnden Verſtändnis und Intereſſe 
für die Verhältniſſe in Niederländiſch⸗Indien in Deutſch⸗ 
land möglich war. Aber es iſt verkehrt, Multatuli nur 
nach ſeinem „Havelaar“ beurteilen zu wollen. Gerade 
feine ſpäteren Werke, feine „Ideen“, feine „Millionen 
ſtudien“, feine „Minnebriefe“, fein „Wontertze Pieterſe⸗ 
ſind fo recht geeignet, einen Begriff von der eigen- 
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artigen Größe Multatulis zu geben und vor allem im 
Ausland bewundert zu werden. Es iſt eigentlich ver⸗ 
wunderlich, daß ſich bisher niemand gefunden hat, der 
den Deutſchen die Bekanntſchaft mit Multatuli ver⸗ 
mittelte. Mit um ſo größerer Freude kann das Unter⸗ 
nehmen Wilhelm Spohrs begrüßt werden, der uns hier 
den erſten Band einer umfaſſenden Multatuli⸗Ueber⸗ 
ſetzung bietet, die in ſechs Bänden die Hauptwerke des 
genialen Holländers enthalten ſoll. 

Der vorliegende Band iſt zur Hälfte ausgefüllt von 
einer eingehenden Schilderung der Lebensſchickſale Mul⸗ 
tatulis. Es iſt keine trockene Biographie, es ſcheint 
etwas von dem Geiſte und der Schreibart Dekkers über⸗ 
gegangen zu fein auf den Herausgeber beim Nachſpüren 
und Wiedergeben dieſes Poetenbildes. Der zweite Teil 
des Bandes enthält Ueberſetzungen von Multatuli, zu⸗ 
meiſt aus den Ideen“. Da haben wir den ganzen 
Multatuli.“) Schildern läßt ſich ſolche Eigenart nicht. 
Man leſe und empfinde. 


Hamburg. Pan! Rach. 


Bübnencbrontk. 
Berlin. Von den drei neuen Stücken, die in den letzten 


vierzehn Tagen an berliner Bühnen aufgeführt ſind, 
könnte es genügen, nur den Titel zu verzeichnen. 
Litterariſchen Charakter hat weder Hugo Lubliners 
Splitter und Balken“, das es im Königlichen Schau: 
ſpielhauſe nach der Niederlage am Premieren⸗Abende 
nur noch zu ein paar Aufführungen brachte, noch Ernſt 
von Wolzogens Luſtſpiel „Ein unbeſchriebenes 
Blatt“, das nach mancher ee ſich als 
neueſtes Zugſtück die Bühne des Neuen eaters er⸗ 
obert hat, noch endlich des Theaterintendanten Praſch 
und des jungen Sen Wrede gemeinſame Arbeit 
„Staatsgeheimniſſe“, die dank elner Hoſenrolle der 
grau Direktor allabendlich auf dem Zettel des Berliner 
Theaters ſteht. Immerhin ſollen über die beiden letzt⸗ 
genannten Stücke ein paar Worte der Charakteriſtik ge⸗ 
ſagt ſein, über Wolzogens Stück um ſeines Verfaſſers, 
über die Novität des Berliner Theaters um dieſer 
Bühne willen. Wenn Wolzogen eine Parodie auf die 
ſentimentale Moſerei hätte ſchreiben wollen, er hätte 
nicht glücklicher verfahren können, ſo klicheeartig iſt die 
Charakteriſtik, ſo lebensunwahr der Dialog. Dieſe Un⸗ 
wahrheit des Ganzen tritt um ſo ſchärfer hervor, als 
neben der ſchablonenhaften und rein äußerlichen Hand⸗ 
lung noch ein ernſthafteres Motiv einhergeht, das einige⸗ 
mal angeſchlagen, zuletzt aber leichthin aufgegeben wird. 
Man läßt es allenfalls hingehen, wenn da ein junges 
Ding von ſiebzehn Jahren ahnungslos über die ein⸗ 
fachſten Verhältniſſe eines Hausſtandes in die Ehe tritt, 
dann allerhand Unheil anrichtet, mit dem Gatten in 
heftigen Streit gerät, aus dem Haufe geben will und 
chließlich von der lieben Mama im Handumdrehen zur 
Vernunft gebracht und zu einer Muſterfrau umgewandelt 
wird. So etwas iſt in unſeren Luſtſpielen nun einmal der 
Brauch, die auf pſpchologiſche Vertiefung und Wahrſchein⸗ 
lichkeit gewöhnlich nicht den geringſten Anſpruch machen. 
Wolzogen jedoch bringt in ſeine ſchablonenhafte Haupt⸗ 
handlung das senfthafte Motiv der Nebenbuhlerſchaft 
von Mutter und Tochter hinein und in Verbindung 
damit das Motiv der Alters verſchiedenheit der Ehe⸗ 
gatten; die Mutter hat Huldigungen auf ſich bezogen, 
die der Tochter galten, und fie konnte das, da der 
Freiersmann ein Vierziger und fie erſt 35 jährig war: 
an ernſte Abſichten eines Mannes auf ihr 17jähriges 
Mädel hat fie nie gedacht. Es iſt beleidigend, einen fü 
difficilen Gegenſtand nur obenhin zu berühren und eine 
voſſenhafte Wirkung herauszuholen. Später wird das 
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Thema noch einmal aufgenommen, aber die Art iſt 
nicht taktvoller. War bisher der Schwiegerſohn über die 
Neigung ſeiner Schwiegermutter im Unklaren geweſen, 
ſo geſteht ſie ſelbſt ihm jetzt, daß ſie ſeine Werbung 
zuerſt auf ſich bezogen habe, und das in einem Augen⸗ 
blick, als die junge Ehe aufs äußerſte gefährdet erſcheint. 
Wiederum aber gleitet Wolzogen mit goldener Unbe⸗ 
fangenheit über die Tiefen weg, die ſich mit dieſem 
Motiv aufthun. Das Stück iſt leider ohne jedes Fein⸗ 
geübt geſchrieben. Und das ift das Betrübende daran, 
etrübender als wenn einfach der Tantiemenhunger 
Wolzogen zu dieſer Arbeit getrieben hätte. 

Und eine Verrohung des Geſchmackes iſt es auch, 
was an den ‚Staatsgeheimniſſen“ des Berliner 
Theaters ſo unangenehm berührt. Hätten die beiden 
Verfaſſer ein ganz äußerliches, aber wenigſtens geſchickt 
gemachtes hiſtoriſches Intriguenſtück geliefert, man wäre 
ihnen nicht ſo gram. Geſchickte dramatiſche Mache iſt 
doch immerhin etwas. Aber dieſe in trivialen, oft 
banalen Verſen abgefaßte Verkleidungskomödie, in der 
das eine Motiv — ein Mann von mädchenhaftem 
Aeußeren, der Chevalier d' Eon, ein geriebener Diplomat 
vom Hofe Louis XV., verkleidet ſich als Frau — in 
wenig erfinderiſcher Form ausgebeutet wird, iſt ohne 
merkliches Geſchick und ziemlich langweilig gebaut. So 
entfernt ſich das Berliner Theater mit jedem neuen Stücke 
mehr von der Hoͤhe, die es mit Wildenbruchs „Heinrich und 
Heinrichs Geſchlecht“ ſchon erreicht und zu der es mit ſeiner 
Eröffnungsvorſtellung, Kleiſts Pentheſilea “, verheißungs⸗ 
voll hingewieſen hatte. Das einzige Theater⸗Ereignis 
von litterariſchem Gepräge war die neue Aufführung 
von Gerhart Hauptmanns Friedensfeſt“, das in 
Berlin überhaupt noch nicht öffentlich on ien e worden 
war, am Deutſchen Theater. Wir ſtehen dem Stück jetzt 
unbefangen gegenüber und können ſeine Schwächen 
ebenſo ſcharf erkennen wie ſeine ſtarken Seiten. Das 
naturaliſtiſche Experimentieren mit den zerhackten Sätzen 
erſcheint uns heute als doktrinäre Uebertreibung eines 
berechtigten techniſchen Prinzipes. Die Eroberung des 
Alltagsdaſeins für die Tragödie, die „Das Friedensfeſt 
noch als Pionier kämpfte, iſt heute vollendet. Die ge⸗ 
ſtaltende Kraft Hauptmanns zeigt ſich in den Geftalten 
der Mutter und der beiden Söhne ſchon erſtaunlich 
groß, aber zugleich ſcheinen die Grenzen von Haupt⸗ 
manns Können, die im „Fuhrmann Henſchel“ er⸗ 
reicht ſind, ſchon hier ſichtbar zu werden. Die Fähigkeit, 
das Einzelne ſo lebensecht als irgend möglich zu 
zeichnen, wird erkauft mit dem Mangel der Begabung 
für die große Linienführung. Typen, wie Hebbels 
„Meiſter Anton“, zu geſtalten und unter der Mifere des 
alltäglichen Familienelendes Schickſale von tiefer, allge⸗ 
mein⸗menſchlicher Tragik aufzufinden, wie er es beab⸗ 
ſichtigt hat, iſt Hauptmann im „Friedensfeſt“ jo wenig 
wie im „Fuhrmann Henfchel“ gelungen. Die Auf⸗ 
führung des Stückes im Deutſchen Theater reiht ſich 
den beſten Thaten dieſer Bühne würdig an. Von 
den ſonſtigen Vorgängen auf den berliner Bühnen 
iſt wenig zu ſagen. Es waren zwei franzöſiſche 
Gaſtſpiele. Das eine brachte im neuen königlichen 
Operntheater Alphonſe Daudets lyriſch⸗ſentimentales 
bukoliſches Jugend⸗Drama L'Ariésienne“, das 
nur der Muſik von Bizet die Aufführung verdankt. 
Das andere, das Gaſtſpiel der Montmartre⸗Truppe 
„La Roulotte“ im Belle⸗Alliance⸗Theater, gehört in das 
Gebiet des Artiſtiſchen. Da in derſelben Woche noch 
auf Wunſch des Kaiſers Madame Reélanes Gaſtſpiel 
im Königlichen Schauſpielhauſe (als Madame Sans⸗ 
Göne“ und „Cyprienne“) ſtattfand, fo erlebten wir das 
ſeltene Schauſpiel, in einer Woche drei franzöſiſche 
Truppen auf berliner Bühnen zu ſehen. Gustav Zieter. 


Bremen. Das hieſige Stadttheater erfreut ſich ſelbſt 
in der Reichshauptſtadt eines guten Rufes; ſein gegen⸗ 
wärtiger Leiter, Direktor Erdmann⸗Jeßnitzer, hat bereits 
wiederholt tüchtige Proben ſeines weitſchauenden Blickes 
und ſeines mit Glück aus dem engen Kreis alter Tra 
ditionen heraustretenden Unternehmungsgeiſtes gegeben. 
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Am 17. Oktober bot er die Premiere von C. Viebigs 
bisher noch nicht zur Aufführung gelangter Komödie in 
drei Akten „Phariſäer“, ein Wageſtück, das bei dem 
in Bezug auf alle Theaterfragen etwas konſervativ ver⸗ 
anlagten bremer Publikum immerhin ein Spiel mit 
dem Feuer war; wandelt doch die Dichterin auch in 
ihrem zweiten Drama ſowohl nach Stoff wie nach Form 
in durchaus modernen, hier bisher wenig ſympathiſch 
begrüßten und oft mit nur geringem Verſtändnis er⸗ 
faßten Bahnen. Deshalb iſt auch die freundliche Auf⸗ 
nahme, die das von ſtarkem Können zeugende Drama 
fand, um ſo höher zu werten, vor allem, wenn gleichzeitig 
berüdfichtigt wird, daß die Darſtellung diesmal in 
mancher Beziehung noch gar vieles zu wünſchen übrig 
ließ und durchaus der erwünſchten Abrundung ent⸗ 
behrte. Es zeigte ſich bei dieſer Komödie einmal 
wieder, daß mit den Regeln und Grundſätzen der Schau⸗ 
ſpielkunſt früherer Jahrzehnte dem modernen Drama, 
das ganz andere Anforderung an die Bühnenkräfte 
ſtellt, nicht Gerechtigkeit widerfährt. Der warme Bei⸗ 
fall, den das Publikum ſpendete, galt diesmal in erſter 
Linie, wenn nicht allein, der Dichterin, die ſich nach 
dem zweiten und dritten Akte wiederholt zeigen mußte. 
Die Komödie „Phariſäer“ ſpielt in der Gegenwart, auf 
dem Rittergute Groß⸗Höfchen in dem deutſchen Teil 
der Provinz Poſen. Echte, mit Scharfblid erfaßte 
Gegenwartsgeſtalten ſind die Perſonen des Dramas, 
das die Bezeichnung Komödie zunächſt wohl deshalb 
führt, weil darin ein gewiſſes typiſches geſellſchaftliches 
Phariſäertum mit unverhohlener Satire gegeißelt wird. 
Helene, die Tochter des Rittergutsbeſitzers Thiemann, 
hat ſich trotz des Zuſammenlebens mit ihren bigotten, 
ſcheinheiligen nächſten Anverwandten, trotz des Verkehrs 
mit der alten, krankhaft pietiſtiſchen „Tante Fritzchen“, 
einer früheren Haushälterin bei Thiemanns, die das 
Gnadenbrot auf dem Gute genießt. ein natürliches, ge 
ſundes Empfinden bewahrt. Nachdem ihre Liebe zu 
Franz Wolter, dem unbemittelten Inſpektor ihres Vaters, 
erwacht iſt, gehört ſie ihm ganz, obwohl die Eltern in 
eine Verbindung nie willigen würden. Beides ſind 
echte, moderne Kraftnaturen, die ſtark genug ſind, ihr 
Glück ſelbſt zu ſchmieden. Mit wunderbarer Feinheit 
zeichnet die Dichterin den Charakter und die Liebe des 
aus den hergebrachten Anſchauungen herausgewachſenen 
Mädchens bis zum Ausbruch der langverhaltenen 
Sinnenglut. Das heimliche nächtliche Beiſammenſein 
wird von der herriſchen Mutter, einer echten Phariſäer⸗ 
geſtalt, entdeckt, und im dritten Akte iſt der Familien⸗ 
rat verſammelt, um das „Ordnen dieſer Angelegenheit 
zu übernehmen. In dieſem Akte, der durch die wenig 
befriedigende Darſtellung des Landrats Dr. Wiegart, 
Helenens Schwager, nicht ganz zur gewünſchten Wir⸗ 
kung kam, erreicht die Kunſt der Dichterin, die Handlung 
aus den kleinſten Charakterzuͤgen der gezeichneten Per⸗ 
ſonen erklärlich und verſtändlich zu machen, ihren 
Höhepunkt. Menſchlich groß und ſchön erſcheint hier 
beſonders Helene den heuchleriſchen und herzenskalten 
Phariſäergeſtalten gegenüber, die in ihrer ganzen 
Schamloſigkeit Zug um Zug entlarvt werden. Wird 
Helene auch von ihren Eltern verſtoßen, da ſie von 
Franz, dem man ſogar eine Abfindungsſumme zu 
bieten wagt, nicht laſſen will, ſie behält doch den 
moraliſchen Sieg, der in den Worten ihrer Schweſter, den 
Schlußworten des Dramas, zum Ausdrucke gelangt: 
„Ich weine nicht über ſie, — ich weine über uns!“ — 
Hätte C. Viebig nicht ſchon durch ihr früheres Drama 
„Barbara Holzer ihr ſtark dramatiſches Talent ver⸗ 
raten, dieſer dritte Akt allein würde genügen, es zu be⸗ 
weiſen; er wird bei richtiger Abtönung ſtets von 
packender Wirkung ſein und den richtigen Höhepunkt 
der Komödie bilden. C. Viebigs Dramengeſtalten ſind 
keine Schemen, wirklich Erſchautes zaubert ſie auf 
die Bühne, und mit Ausnahme des Paſtors, der einen 
kleinen Stich ins Karikaturenhafte erhalten hat, möchte 
man an den Nebenverſonen nicht einen einzigen 
Zug miſſen. Es läßt ſich an der ſchwerhörigen 
„Zante Fritzchen“, die, in ihrem altersſchwachen Zu⸗ 


ſtande zu religiöſen Wahnvorſtellungen neigend. die 
notwendige Folie für die Phariſäergeſtalten der Eltern 
Helenens bietet, ebenſo wie an der natürlichen, geſunden 
Geſtalt der Magd Cilla Binaſch mit Leichtigkeit nach⸗ 
weiſen, daß C. Viebig nicht nur ein Auge für dramatiſche 
Effekte beſitzt, ſondern ihre Charaktere auch pfycho⸗ 
logiſch fein und richtig erfaßt. Nach dieſer Kraftprobe 
darf dem Stücke auch auf den anderen Bühnen ein 
ſchöner Erfolg vorausgeſagt werden. zyansiskus Hähnel. 


münchen. Seit langer Zeit zum erſtenmale hat 
die Hoftheaterintendanz den herzhaften Verſuch gemacht. 
mit einem modernen Stücke zu experimentieren, überdies 
mit dem Stücke eines Autors, der bis jetzt nicht eben 
hoftheaterfähige Geſinnungen zur Schau 18 en hat. 
Das Experiment iſt mißlungen, ſo gründlich mißlungen. 
daß Herr von Poſſart ſich in Zukunft wohl hüten wird, 
die guten Traditionen feiner Bühne noch einmal niit 
dem gleichen Wagemut über Bord zu werfen. Otto 
Erich Hartlebens neue Komödie „Ein wahrhaft 
guter Menſch“ ) wurde bei ihrer Erſtaufführung aus⸗ 
gepfiffen, womit das exkluſiv „vornehme“ Hoftheater⸗ 
publikum die ſonſt nur von gedämpftem Beifall wider⸗ 
tönenden Rokokoräume des Reſidenztheaters zum erſten⸗ 
male mit einer Proteſtkundgebung entweihte. Faſt die 
geſamte Tageskritik ſchloß ſich dem Urteile des Publikums 
an. Hartleben hat es recht unglücklich getroffen. Er 
mußte bei der Kritik jeglicher Färbung Anſtoß erregen, 
bei den einen, weil auf ſie das Erſcheinen betrunkener 
Arbeiter auf der Hofbühne wie eine Profanjerung des 
heiligen Hauſes wirkte, bei den andern, weil dieſe erſten 
hoftheaterfähigen Arbeiter juft betrunken waren. Ueber 
dieſen Geſichtspunkten verlor man das rein künſtleriſche 
Bild der Komödie aus den Augen, die trotz vielfacher 
unverzeihlicher Mängel in der Oede der neueſten dra⸗ 
matiſchen Produktion eine rechte Erfriſchung bedeutet. 
Wer Hartleben kennt, durfte von ihm nach dem Titel 
eine friſche Satire auf die Philiſtermoral erwarten. Er 
hat uns enttäuſcht. Er ſpielt plötzlich den bezähmten 
Widerſpenſtigen und wirft ſich zum Verteidiger der mit 
einem moraliſchen Mäntelchen verbrämten Dummheit 
auf. Das iſt es, was man dem alten Otto Erich nicht 
vergeben kann. Sein kecker Mut ſcheint gebrochen, ſeine 
tapfere Kämpferfreude lahm gelegt. In den erſten beiden 
Akten amüſiert uns dieſer mit ſo feiner Liebenswürdigkeit 
gezeichnete Dr. Oſterberg, dieſer bornierte Idealiſt mit dem 
goldenen Herzen und den ſchönen Phraſen von 
Menſchenliebe und Güte, weil wir vermuten, daß ſich 
der Dichter mit uns über ihn luſtig macht. Erſt im 
dritten Akte erfahren wir, daß es ja garnicht ſo gemeint 
war. Herr Dr. Oſterberg iſt garnicht der gute Dumm⸗ 
kopf, über den wir fo herdlich gelacht haben, ſondern 
ein Märtyrer ſeiner Weltanſchauung, ein Prieſter der 
Mitleidsmoral. Wir ſehen förmlich, wie ſich die friſchen 
Linien der Komödie verzerren, wie ſich ihr lachendes 
Geſicht langſam zum Flennen verzieht. Hier find, wie 
ſchon ſo oft, Hartleben die Zügel der Selbſtbeherrſchung 
entſunken. Er hat im Grunde alle die Dr. Oſterberge 
geliebt, von je. Aber er hat fie auch verachtet, darum 
verlachte er fie! Sein Lachen iſt feine Kunſt. Der 
dritte Akt der Komödie aber ſieht faſt aus wie eine 
Bekehrung. Die Verachtung iſt gewichen, die Liebe iſt 
geblieben. Das verwirrte auch das Publikum, das mit 
dem wahrhaft guten Menſchen in ſeinen Empfindungen 
nichts anzufangen wußte. Dagegen iſt es mir uner- 
findlich, wie man die Schlußſzene des zweiten Aktes 
für eine rohe Verulkung des Arbeiterſtandes halten 
konnte. Dr. Oſterberg lädt einige ſtreikende Arbeiter 
zum Mittageſſen zu ſich ein, um zwiſchen ihnen und 
dem Fabriksherrn in Güte zu vermitteln. Dabei wird 
etwas über den Durſt getrunken, die Arbeiter, die die 
Intentionen ihres Gaſtgebers nicht begreifen und ihn 
in ihrer Naivetät als „Genoſſen“ für ſich in Anſpruch 
nehmen, bieten ihm Duzbruderſchaft an und beginnen 
endlich ein nicht gerade vornehmes, aber unter Gleich» 
geſtellten immerhin ohne jede Roheit moͤgliches Spiel, 


*) Tie Budausgobe erh len ſceben bet E. Fischer, Verlag, Berlin. 
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das ſogenannte „Stolzgehen“, ohne daß eine verletzende 
Abſicht dabei zugrunde läge. Hartleben hat fein Stück 
Rilbelm Buſch gewidmet „zum Dank für Eduards 
Traum“. Er hat allerdings mancherlei Gründe für 
dieſe Dankbarkeit, beſonders die Arbeiterſzene ijt haar⸗ 
enau, bis auf die witzige Schlußpointe dem buſchiſchen 
werke nachgebildet, ohne daß dieſem jemals der Vor⸗ 
wurf ekelhafter Roheit gemacht worden wäre. Wenn 
man von dem dritten Aufzuge abſieht und ſich ent⸗ 
fätiegt, einige poſſenhafte Züge und Charaktere mit in 
Kauf zu nehmen, fo haben wir eine echte Charakter⸗ 
komödie vor uns, die an fein pſychologiſcher Zeichnung 
und Subtilität des Witzes hinter der ſittlichen Forderung“ 
num zurückſteht. Freilich wurden die geiſtvollſten, fieser 
liegenden Pointen nur zu oft durch die falſche Auf⸗ 
fanung der Darſteller und die ſaloppe Art des Spiels 
gewaltſam um ihre ſonſt ſo reiche Wirkung gebracht. 

Am 14. Oktober errang „Pepi Danegger“, Schau⸗ 
iiel in drei Aufzügen von Julius Schaumberger, 
in unſerem Schauſpielhauſe einen „Achtungserfolg“. 
Wofür das Publikum eigentlich Achtung hegte, ift auf 
den erſten Blick nicht erſichtlich, jedenfalls nicht für das 
Stück. Vielleicht für den Autor, der zu Ende der Acht⸗ 
zigerjahre, als die junge Dichtergeneration in München 
zu revoltieren begann, mit in der vorderſten Reihe ſtand. 
Es iſt uns heute kaum erklärlich, wie die Leute von 
danials Schaumberger, der mit „Pepi Danegger“ unge- 
jahr die Höhe ſeines Könnens erreicht, irgend eine Be⸗ 
deutung für unſere Bühne zuſprechen konnten. Der 
Sturm, der ſie umbrauſte, mußte bereits tüchtig Sand 
aufgewirbelt haben, um ihre Augen ſo ſehr zu blenden. 
Das Drama iſt jo im innerſten Kern belanglos, fo in⸗ 
different. daß ſelbſt jeder Tadel verſtummen muß. Es 
feblt ihm ſogar jener Stachel, der zum Widerſpruche 
aufreizt. Es iſt ein richtiges Litteratenſtück, dem man 
den temperamentloſen Bienenfleiß ſeines Verfaſſers an⸗ 
merkt, ein Stück voll vergeblichen Ringens, den Ge⸗ 
halten auf die Beine zu helfen, ein kaltes Schattenſpiel, 
in ſchlechter Laune am Schreibtiſch herausſpintiſiert. 
Ueberhaupt ſcheint das Repertoire des Schauſpielhauſes 
neuerdings etwas wie einen traurigen, langweiligen 
Cvilog zum Naturalismus darzuſtellen. Die unharmo⸗ 
niſchen Totenlieder, die man uns da im ewig gleichen 
Tonfall vorlitaneit, erwecken nur um fo tiefer die Sehn⸗ 
ſucht nach der verſprochenen großen Bühnenkunſt. 

Leo Greiner. 


Straßburg l. E. Ein Jahr ift vergangen, ſeitdem das 
bier ſchon des öfteren erwähnte elſäſſiſche Dialekt⸗ 
theater ins Leben trat. zog aller gegenteiligen 
Prophezeiungen hat es in der abgelaufenen erſten Salon 
ſolche Erfolge, kuͤnſtleriſche und finanzielle, erzielt, daß 
der Beweis ſeiner Lebenskraft glänzend erbracht iſt. 
Das Bedenken, das einſt der Umſtand erweckte, daß die 
Spieler an einen bürgerlichen Beruf gebunden ſind und 
nur die ſpärlich bemeſſene Mußezeit der Kunſt widmen 
Sinnen, iſt geſchwunden angeſichts der dauernden Be⸗ 
geiuerung, mit der fie an ihre Aufgabe herantreten, 
vor allem aber angeſichts der großen Zahl ſchaufpieleriſcher 
Talente, die zun Teil weit die Grenze des Dilettantis⸗ 
mus Überſteigen und ſich kühn mit den beſten Kräften 
der . Schlierſeer“ meſſen können. 

Durch einen notwendig gewordenen Lokalwechſel 
ward die Exiſtenz des Unternehmens eine Zeit lang in 
Fußes geſtellt: die Leitung des katholiſchen Vereins⸗ 

ufes, der bisherigen Heimſtätte der Dialektbühne, 
e ſich berechtigt, über die aufzuführenden Stücke 


Ben heilſamen der zu erfolgreichen Ver⸗ 
ingen mit der Stadt führte. Der Gemeinderat 


Heim bezogen und mit einer von 
&. Hang beſorgten elſäſſiſchen Uebertragung des be⸗ 


— — 


kannten erckmann⸗chatriauſchen Rührſtückes „Die 
Rantzau“ eingeweiht. Wenn auch das Drama an ſich 
mit dem ſentimental⸗bäuerlich verarbeiteten „Romeo und 
Julia“⸗Motiv kaum Anſpruch auf künſtleriſchen Wert 
erhebt, ſo hat es doch der Ueberſetzer verſtanden, ihm 
gleihfem einen heimatlichen Erdgeruch zu verleihen, der 
em franzöſiſchen Original . abgeht. Die vor⸗ 
treffliche Darſtellung erweckte das Gefühl, daß dieſes 
Schauspiel überhaupt nur noch im Dialekt möglich ift. 
Dr. G. Wethly. 


Wien. Mit dem Schauſpiel „Familie Bollmann“ 
der begabten A. Baumberg, deren „Liebesheirat“ hier 
im Vorjahre gewürdigt worden iſt und ſeitdem an vielen 
deutſchen Bühnen den verdienten Beifall gefunden, hat 
das Jubiläums⸗Stadttheater feine Scharte raſch ausge⸗ 
wetzt und einen ſtarken und ehrlichen Erfolg errungen. 
Tiſchler Bollmanns Lebenswunſch iſt es, auch einmal 
mehr zu ſein, als ein „kleiner Mann“, auch einmal 
in der Zeitung genannt zu werden. Und dies ſtete 
Verfolgen dieſes Zieles hat ihn um Verdienſt und Be⸗ 
ſonnenheit gebracht; er fühlt nicht, wie ihm der Boden 
unter den Füßen ſchwindet, er ſieht nicht, wie es in 
feinem Haufe drunter und drüber geht, er lebt nur der 
Gründung eines Vereins zur Unterſtützung hilfsbedürf⸗ 
tiger Tiſchler, der ihm die erſehnte Popularität ver⸗ 
ſchaffen fol. Am gleichen Tage, an dem dieſe Hoffnung 
kläglich ſcheitert, ſieht er ſeine Nachſicht und Achtloſigkeit 
für ſeine Kinder bitter gerächt. Der Sohn wird in 
einer Aufwallung des Jähzorns faſt zum Mörder an 
der Geliebten, die ihn verſchmäht, und die Tochter geht 
mit einem Schauſpieler in die Welt. Als ein gebrochener 
Mann kehrt Bollmann heim. So nimmt das Stück, 
das als Luſtſpiel begonnen, tragiſchen Ausgang, und in 
ſchlichter Weiſe vereint die Verfaſſerin die Motive des 
ernſten und des heiteren Dramas, geißelt manche 
Schwäche des Wieners und zeigt, wie Anzengruber 
in ſeinem „Vierten Gebot“, ohne lehrhafte Abſicht die 
Folgen verfehlter Erziehung — den verlorenen Sohn 
und die verlorene Tochter. — Das Raimund⸗Theater 
brachte am 17. Oktober die langweilige Dramatiſierung 
von Abel Hermants Roman „Karriere“, die aber vielen 
Beifall fand, und am 25. Oktober einen Schwank von 
Arthur Pſerhofer „Die Butterſeite“, einen Rattenkönig 
von Verwechſelungen und Schickſalstücken aus der 
blumenthal⸗kadelburgſchen Schule. — Das Burgtheater 
muß mit einer meiſterhaften Aufführung der „Agnes 
Jordan“ von Georg Hirſchfeld wenigſtens genannt 
werden. Arthur L. Jellinck. 


Frau Franziska Blumenreich, die unter ihrem 
früheren Namen F. von Kapff⸗Eſſenther ſeit eg 
at fi 


gaben als Romanſchriftſtellerin thätig war, 


nde Oktober in Berlin durch einen Sturz aus dem 
Fenſter das Leben genommen. Ein jahrelanger, auf⸗ 
reibender Exiſtenzkampf im Verein mit anderen Widrig⸗ 
keiten und Enttäuſchungen hat die von Haus aus beten 
perſönlich ſehr beſcheidene Frau zu dieſem letzten 
Schritte getrieben. Sie war 1849 in Leitomiſchl als 
Tochter eines Beamten geboren und ſeit 1880 mit dem 
wiener Muſikſchriftſteller Otto von Kapff, in zweiter 
Ehe ſeit 1887 mit dem durch ſeine wechſelvollen Schick⸗ 
ſale bekannten, jetzt in Amerika befindlichen Schriftſteller 
und Redakteur Paul Blumenreich vermählt geweſen. Mit 
ihren preisgekrönten Novellen „Wiener Sittenbilder“ 
(1884), in denen ein damals noch auffallender Realismus 
zu Wort kam, machte ſie ſich zuerſt weiteren Kreiſen 
bekannt. Zahlreiche Romane und Novellen folgten, 
doch kam die Verfaſſerin fpäter unter dem Drucke des 
Erwerbszwangs immer weniger dazu, ihren Arbeiten Ber⸗ 
tiefung zu 9 85 Unter glücklicheren Umſtänden hätte 
ſie zu größerer Bedeutung reifen können, doch hat ſie 
nie ganz aufgehört, Künſtlerin zu ſein. 
Die Schriftſtellerin Fräulein Jenny Hirſch in 
Berlin, die unter dem Namen F. Arnefeldt zahlreiche 
Feuilletonromane verfaßt und ſich auch auf dem Gebiet 
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der ar ehe publiziftifch bethätigt hat, 
ie war Mitbegründerin und langjährige Schrift⸗ 


führerin des Lette⸗Vereins — feiert am 25. November 
ihren ſiebzigſten Geburtstag. 
. . 


In der Sammlung illuſtrierter Litteraturgeſchichten 
aus dem Verlage des Bibliographiſchen Inſtituts in 
Leipzig ſoll anſchließend an die bereits vorliegenden 
Geſchichten der engliſchen, deutſchen und italieniſchen 
Litteratur im Frühjahr eine Geſchichte der franzöſiſchen 
Litteratur von Profeſſor Dr. Hermann Suchier und 
Dr. Adolf Birch⸗Hirſchfeld zu erſcheinen beginnen. 
Der ſelbe Verlag bereitet eine neue Goethe⸗Ausgabe in 
fünſzehn Bänden, beſorgt von Dr. Karl Heinemann 
und Dr. Viktor Schweizer, eine Kunſtgeſchichte von 
Dr. Karl Woermann in drei Bänden und eine Ur⸗ 
geſchichte der Kultur von Dr. Heinrich Schurtz vor. 


Das „Deutſche Wochenblatt“ hat mit dem 
1. Oktober — e „bis auf weiteres“, wie uns der 
Verlag mitteilt — ſein Erſcheinen eingeſtellt. Es hat ſeit 
1888 beſtanden und war bis zum vorigen Jahr von Otto 
Arendt im Verlage von Hermann Walther herausgegeben 
worden, ging dann für kurze Zeit in den Verlag von 
B. Brigl über, wo es gleichzeitig mit der „Tägl. Rund⸗ 
ſchau“ vom Grafen Hoensbroch geleitet wurde, und 
erſchien ſeit Anfang dieſes Jahres unter der Leitung 
von Karl Buſſe und Heinrich Rippler, an deſſen Stelle 
vor einigen Monaten Arwed Ritter trat, im Verlag von 
W. Süſſerott. 


sos Dotizen. eee. 


Charkotte Heine⸗Embden. 


Eine Erinnerung von Alfred Soc (Gießen). 


8 war an einem Sonntag im Vorfrühling dieſes 
E Jahres. Ueber Hamburg hing ein langweiliger 
grauer Himmel, ein kalter Oſt peitſchte die Alſter, 
und zuguterletzt goß es in Strömen. Vom Zimmer 
meines Gaſthofes ſah ich mißmutig auf den Jungfern⸗ 
ſtieg und das Baſſin hinaus. Noch zwei volle Stunden 
bis zum Beginn des Theaters. Was anfangen? Zur 
rechten Zeit fiel mir ein, daß ich mit dem Baron Ludwig 
von Embden in einer litterariſchen bebe enheit Briefe 
gewechſelt, und daß er mir fein vert kerſtvolles Buch 
„Heinrich Heines Familienleben“ überſandt hatte. 0 
ſchickte ihm meine Karte mit der Anfrage, ob ich ihm 
und ſeiner Mutter aufwarten dürfe, und erhielt ſofort 
den Beſcheid, daß mein Beſuch willkommen ſei. — 
Baron von Embden bewohnt das Haus Espla⸗ 
nade 39 im vornehmſten hamburger Viertel. Von hier ſieht 
man die Alſter mit ihren ſchönen Ufern und hört nur 
von ferne den Lärm der Großſtadt herüberdringen. 
Der Baron, Sechziger, Typus des franzöſiſchen 
Rentiers, empfing mich ſehr freundlich und geleitete mich 
fofort zu feiner Mutter ... Ich hatte das Gefühl, vor 
einer Traumerſcheinung zu ſtehen. Das war wirklich 
„Lottchen“, dem Heine fo ergreifende Herzensklänge ge⸗ 
widmet hat? Lottchen lebte noch? Ich drückte die 
Hand, die ſo oft den ſchmerzenden Kopf des Dichters 
geliebkoſt hatte? — Es war in der That ſo; und die 
alte Dame entfaltete mit 99 Jahren eine Liebenswürdig⸗ 
keit, Lebendigkeit und Geſprächigkeit, daß man nur 
ſtaunen und immer wieder ſtaunen mußte. Ihr Geſicht 
zeigte faſt keine Falten, ihre Hautfarbe war roſig, die 
Haut ſelbſt ſamtweich. Zu ihren Häupten hing des 
Dichters Medaillon; wenn ſie lächelte, war die Aehnlich, 
keit mit dem Bruder unverkennbar. Und nun plauderte 
ſie ſelbſt, ihre Sprache erinnerte an die Rheinländerin: 
„Mein Gedächtnis iſt ganz ungeſchwächt. Ich weiß 
noch ſehr gut, wie Harry und ich als Kinder in ein und 


demſelben Bettchen lagen und ſtrampelten und die 
Mutter rief: wollt ihr wohl Frieden halten, ſonſt gibts 
Wichſe! — — Von meinem Bruder exiſtiert kein ähn⸗ 
licheres Bild als jenes, das Sie in der bekannten Aus⸗ 
gabe ſeiner Werke von Hoffmann und Campe ſehen. 
— — Harry hat das preußiſche Militär gehaßt, das hat 
man ihm bis auf den heutigen Tag noch nicht vergeſſen. 
— — Ich will Ihnen eine Geſchichte erzählen, die mir 
gerade einfällt. Ich war bei meinem Bruder in Paris. 
Er hatte einen Papagei. Der amüſierte ſich ſtundenlang 
mit einem Exemplar des Buchs der Lieder und drehte 
mit ſeinen Krallen geſchickt Seite für Seite herum. 
Mathilde, meines Bruders Frau, ſah dem Tiere zu. 
Harry, ſagte ich, Dein Papagei lieſt mehr Deine Ge 
dichte, wie Deine Frau, worauf er herzlich gelacht hat 
— — Was alles die Biographen von Harrys Leiden⸗ 
ſchaft für feine Couſine Amalie Heine gefaſelt haben. 
da iſt vieles übertrieben. Er hatte ein ſehr weites Herz 
und wußte ſich zu tröſten. Seine Tante hätte ihm gerne 
ihre Tochter gegeben, aber Salomon Heine wollte von 
dem ſchriftſtellernden Schwiegerſohn nichts willen. — — 
Ein furchtbarer Schmerz war für mich der Tod der 
Kaiſerin von Oeſterreich, die mich hier nicht als Kaiſerin, 
ſondern wie eine liebe Tochter beſucht hat. Da ſehen 
Sie ihr Bild, das ſie mir geſchickt hat. — — Manchmal 
hab' ich gar drolligen Beſuch. So kam neulich unange⸗ 
meldet ein ungariſcher Magnat ins Zimmer geſtürzt mit 
den Worten: Wo iſt hier das Heine⸗Muſeum? Das 
Heine⸗Muſeum, erwiderte ich, bin ich. — Bis vor kurzer 

eit gehorchten mir meine Unterthanen. Leider fiel ich 
unglücklich und verletzte mir das Hüftgelenk, ſo daß ich 
nun den Stock zum Gehen brauche. — Ich leſe jeden 
Tag noch viele Druckſeiten und alle Eingänge, die ich 
„als Berühnitheit“ erhalte. — Als mich kürzlich der 
Präſident des düſſeldorfer Denkmalkomitees beſuchte. 
habe ich ihm in Bezug auf ſeine Landsleute gründlich 
die Meinung geſagt. — — Am 18. Oktober müjjen Sie 
kommen, da feiere ich meinen 100. Geburtstag; das ſoll 
ein Feſt werden.“ 

Das Schickſal hat es anders gewollt. Wenige Tage 
vor der Jubelfeier hat fie ihre freundlichen Augen für 
immer geſchloſſen, und der Mund, der ſo ſchelmiſch zu 
lächeln verſtand, iſt verſtummt. Mir aber wird die 
Stunde, die ich bei Heines Lieblingsſchweſter verlebt 
habe, zeitlebens eine teure Erinnerung bleiben. 
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a) Romane und Govellen. 


Der Peſſimiſt. Roman. Freiburg i. Br., 
Herder. 2 Bde. 296 und 298 S. M. 4,— (6.—). 

Boguslawski, A. v. Hermine Lüdeking. Roman. 
Berlin, Freund und Jeckel. 262 S. M.3,—. 

Dupré, E. Fortunatus Laatſchy. — Dina. 2 Erzäb⸗ 


Albing, A. 


lungen. Leipzig, F. W. Grunow. 299 S. Geb. 
M. 4.—. 

Flachs, A. Dragan Bratow. Ein Roman aus Bul⸗ 
garien. Berlin, Joh. Räde. 319 S. M. 2,50 (3,—). 


Frapan, Ilſe. Was der Alltag dichtet. Novellen. 
Berlin, Gebr. Paetel. 419 S. M. 5,— (6,—). 
Glaß, L. Der goldne Engel und kleine Geſchichten. 
Leipzip, F. W. Grunow. 393 S. Geb. in Damaſt. 
M. 5,.—. h 
Grad, Max. Der Lattenhofer Sepp. Erzählung. Leip⸗ 
zig, F. W. Grunow. 399 S. Geb. M. 5,.— 
Hausrath, A. Unter dem Katalpenbaum. Erzäh⸗ 
lungen. Leipzig, S. Hirzel. 228 S. M. 3,— (4. —). 
Heiberg, H. Vieles um Eine. Roman. Dres den, 
E. Pierſon. 2 Bde. 212 und 211 S. M. 6,.— (8,—)- 
Helfft, Dora. Eine pflichtvergeſſene Frau. Sitten⸗ 
bild. Dresden, Heinrich Minden. 165 S. M. 2,.— 
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Henne am Ahyn, Otto. Uebermenſchen und Edel⸗ 
menſchen. Erzählung aus der modernen Welt. Altens 
burg, Alfred Tittel. 106 S. 

Her. Friede. Roman. Dresden, E. Pierſon. 222 S. 
M. 3,— (4,—). 

Heveſi, Ludwig. Der zerbrochene Franz nebſt anderen 
Humoresken. Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 120. 
17 S. M. 3,.— (4.—). 

Hildeck, L. Bis ans Ende. Roman. Berlin, „Vita“, 
Deutſches Verlagshaus. 290 S. M. 3,50. 

Huch, Ricarda. Fra Celeſte und andere Erzählungen. 

abe, H. Haeſſel. 273 S. 

eil. 5 98185 ee I. Herreurögen. 

„Hans Senyboldts Hochzeit. Leipzig, H. Haeſſel. 
2 Bändchen. 95 u. 85 S. a en 

Kleedehn, A. Die Geſchwiſter von Neuffen. Roman 
aus der Hohenſtaufenzeit. Deſſau, A. Haarth. Gr. 8 o. 
240 S. Geb. M. 3,60. 

Ein Buch aus der 


Morburger, Carl. Im Wirbel. 
Anarchie des Lebens. Leipzig, Grübel und Sommer⸗ 


latte. 236 S. M. 2,--. 

Nieſe, Charlotte. Der Erbe. Eine Erzählung. Leip⸗ 
zig, F. W. Grunow. 519 S. Geb. M. 6, —. 

Zuenjel, Paul. Menſchenleid. Skizzen und Dich⸗ 
0 e Greiner und Pfeiffer. 140 S. 
M. 2,.— (3,—). 

Ring, M. Der Herr Profeſſor. Roman. (Kürſchners 
Buͤcherſchatz, Nr. 161.) Berlin, Herm. Hillger. 120. 
128 S. M „20. 

Sotegger, Peter. Erdſegen. Ein Kulturroman. Leip⸗ 
zig, L. Staackmann. 425 ©. 

Schoepp, M. Novellen und Skizzen. Berlin, Gebr. 
Paetel. 321 S. M. 4— (5,—). 

Slowronnek, F. Maſurenblut. Geſchichten und Ge⸗ 
ſtalten. Berlin, „Vita“, Deutſches Verlagshaus. 
175 S. M. 2,50. 

Sonnenburg, F. Pfade der Liebe. Roman. Berlin, 
9. Janke 2 Tle. in 1 Bde. 171 und 192 S. 

. 5.—. 

Steinthal. C. v. Aus vornehmen Sphären. Novellen. 
Groß-Lichterfelde, v. Piper. 202 S. M. 3,—. 

Stinde, Julius. Martinhagen. Eine Geſchichte abſeits 
der Heerſtraße. Mit 30 Federzeichn. von R. Knötel. 
„Berlin, Freund und Jeckel. 168 S. M. 2,—. 
Trotha, Th. v. Der Sommerleutnant. Humoriſtiſcher 
92 5 — Berlin, Freund und Jeckel. Gr. 80. 154 S. 

e F. Der Ruf der Liebe. Freie Skizzen. 
Mit Einl. von A. Kohut u. d. Bilde des Verf. Leip⸗ 


| i 3 — 00 moderner Belletriſtik. Gr. 80. 236 ©. 
N. 3.— (4,—). 
'Zajner, G. eine Liebe. Roman. Berlin, „Vita“, 


Deutſches Verlagshaus. 309 S. M. 4,—. 

Weber, L. Traumgeſtalten. Mit Buchſchmuck von 
. ae Eugen Diederichs. 109 S. 
Sichert, Ernſt. Miniſter a. D. Roman. Dresden, 
Carl Reißner. 367 ©. 


Anderſen, H. C. Bilderbuch ohne Bilder. Aus dem 
Dän. von M. Langfeldt. Mit Buchſchmuck von 
ae sense, Eugen Diederichs. 66 ©. 

. 2.— (3,—). 

Dauditz, S. Spuren im Schnee und andere Er⸗ 
zühlungen. Ueberſ. von M. Mann. Leipzig, F. W. 

„Grunow. 287 S. Geb. in Damaſt M. 4,—. 

Coppse, Francois. Rettendes Leiden. (La bonne 
souffrance). Aus d. Franz. von B. Meyer. Mainz, 
Franz Kirchheim. 248 S. m. Bildn. M. 3,—. 

Kipling, Rudyard. Indiſche Erzählungen. (Kürſchners 
Ducherſchatz, Nr. 160). Berlin, Herm. Hillger. 120. 
128 S. M. 0 

Lori. Pierre. Ein Seemann. Roman. A. d. Franz. 

v. E. Becher. Stuttgart, J. Engelhorn. 159 ©. 
M. —.50 (—, 75). 

Loziüskli, W., Das Marienbild von Buſowiska. Aus 
dem Poln. Berlin, S. Roſenbaum. 115 S. M. 2,—. 


Pont⸗Neſt, R. de. Eine vornehme Ehe. Roman in 
3 Bon. Wien, A. Hartleben. 12%. Geb. M. 2,25. 

Sbornik. Ruſſiſche Geſchichten und Satiren. Ueberſ. 
und herausgeg. von W. Henckel. Berlin, Joh. Räde. 
3 Bde. 211, 246, 154 S. m. 3 Bildn. Je M. 1,50; 
in 3 Bd. geb. M. 6,—. 

Schneeflocken vom nordiſchen Weihnachtshimmel. 
Novellen⸗Sammlung. Deutſch von Th. Lorck. Leipzig, 
F. A. Berger. gr. 8°. 242 S. M. 2,50 (3,50). 

Wagenhofen, 0 Jungfrankreich. Kabinettſtücke 
moderner Meiſter in Ueberſetzungen. Leipzig, Verlag 
moderner Belletriſtik. gr. 8°. 212 S. M. 3,— 


b) Eyriſches und Spiſches. 
Bulthaupt, Heinrich. Durch Froſt und Gluten. Ge⸗ 
dichte. 3. Aufl. Oldenburg, Schulzeſche Hofbuchh. 
263 S. M. 4.— (5,—). 
Falckenberg, O. Morgenlieder. Gedichte. Mit Buch⸗ 
ſchmuck von W. Lefebre. Leipzig, Eugen Diederichs. 


gr. 8. 42 S. M. 3,.— (4,.—). 

Heinz, S. Des Bürgermeiſters Töchterlein. Ein 
Bang aus Nürnberg. Schwäb. Hall, W. German. 
173 S. Geb. M. 2,80. 


Kreowski, E. Von goldner Spindel. Lyriſch⸗epiſche 
ene an E. Pierſon. 91 S. M. 1,50 (2,50). 

Leſſing⸗ h. Einſame Geſänge. Dresden, E. Pierſon. 
270 S. M. 4,.— (5,—). 

Möller, Marx. Lieder und Legenden. Berlin, Freund 
und Jeckel. 144 S. . 2,.— 

Strachwitz, N. Gräfin v. 
Gedichte. Weimar, Hans Lüſtenöder. 120. 


M. 2,—. 
Zangerle, J. Wellenrauſchen. Lieder, Balladen und 
Romanzen. Münſter, Alphonſus-Buchh. gr. 16°. 


158 S. M. 1,20 (1,80). 


c) Dramatiſches. 


Baer, Julius. Eine beſchränkte Frau. Tragikomödie. 
Dresden, E. Pierſon. 118 S. M. 1,20. 

Kelber, L. Savonarola. Dramatiſches Gedicht. 
Leipzig, A. Deichert Nachf. 58 S. M. 1,—. 

Schafheitlin, Adolf. Das Zeitalter der Cyklopen. 
Dram. Dichtung in 3 Teilen. Berlin, S. Roſen⸗ 
baum. 268 S. M. 4,—. 

Viebig, C. Phariſäer. Komödie in 3 Akten. Berlin, 
F. Fontane & Co. 98 S. M. 1,50. 


d) Eitteraturwiſſenſchaftkiches. 


Baeſecke, G. Die Sprache der opitziſchen Gedicht⸗ 
ſammlungen von 1624 und 1625. Diſſ. Leipzig, 
Buchh. Guſtav Fock. gr. 8%. 108 S. M. 2,—. 

Bankwitz, A. Die religiöſe Lyrik der Annette von Droſte⸗ 
Hülshoff. Berlin, E. Ebering. gr. 8%. 96 S. M. 2,40. 

Conſentius, E., Freygeiſter, Naturaliſten, Atheiſten —“, 
ein Aufſatz Leſſings im Wahrſager. Leipzig, Eduard 
Avenarius. 86 S. M. 1.20. 

Gaedertz, Karl Theodor. Bei Goethe zu Gaſte. Neues 
von Goethe, aus feinem Freundes⸗ und Geſellſchafts⸗ 
kreiſe. Leipzig, Georg Wigand. 372 S. M. 6,— (7.—). 

Gae dertz, Karl Theodor. Goethe und Maler Kolbe. 
Ein deutſches Künſtlerleben. Mit 5 Bildn. 2. Aufl. 
Leipzig, Georg Wigand. 63 S. M. 2,.— (3,—). 

Krauß, Rudolf. egi d Litteraturgeſchichte. 2. Bd.: 
Die württembergiſche Litteratur im 19. Jahrh. 

J. C. B. Mohr. 495 S. 


Erlebtes und Erträumtes. 
216 S. 


N.. i. Br., gr. 8°. 


Maydorn, B. Weſen und Bedeutung des modernen 
Realismus. Kritiſche Betrachtungen. Leipzig, Ed. Ave⸗ 
narius. 115 S. M. 1,50. 

Mayne, Harry. Uhlands Jugenddichtung. Diſſertation. 
Berlin, E. Ebering. 62 S. 

Schmidt, Erich, u. Valentin, V. Feſtreden bei der 
akadem. Feier in Frankfurt a. M. zu Goethes 150. Ge⸗ 
burtstag. Frankfurt a. M., Gebr. Knauer. Lex.⸗8o. 
31 S. M. 1,50; auf Büttenpapier M. 2,—. 

Schnedermann, F. Die deutſche Nationallitteratur. 
Ihr innerer Gang im Zuſammenhang mit der Sitten⸗ 
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geſchichte dargeſtellt. Leipzig, Dörffling und Franke. 
gr. 8. 139 S. Geb. M. 2,.—. 

Schönbach, A. E. Beiträge zur f ee 
Dichtwerke. 1. Stück: Die älteren inneſänger. 
Wien, Carl Gerold. gr. 8%. 154 S. M. 3,30. 

Schönbach, A. E. Geſammelte Aufſätze zur neueren 
Litteratur in Deutſchland, Oeſterreich, Amerika. Graz, 


Leuſchner und Lubensky. gr. 80. 443 S. M. 6.—. 
Teweles, H. Ein Beitrag zur Goethefeier in Prag. 
Prag, A. Haaſe. 36 S. M. 1.—. 
Uhl, W. as deutſche Lied. 8 Vorträge. Leipzig, 


Ed. Avenarius. 314 S. M. 3,— (4,—). 

Viſcher, Friedrich Theodor. Shakſpere⸗Vorträge. Erſter 
Band: Einleitung. Hamlet. Stuttgart, J. G. Cottaſche 
Buchh. Nachf. 510 S. 

Weitbrecht, Carl. Das deutſche Drama. Grundzüge 
feiner Aeſthetik. Berlin, „Harmonie“, Verlag für Litt. 
u. Kunſt. gr. 8o. 268 S. M. 6.— (7,50). 

Zabel, Eugen. Das deutſche Theater. (Zur modernen 
Dramaturgie. Studien und Kritiken. I.). Oldenburg, 
Schulzeſche Hofbuchh. 951 80. 544 S. M. 5,— (6,—), 

Zimmermann, CO. ie Totenklage in den alt⸗ 
franzöſiſchen Chanſons de Geſte. Berlin, E. Ebering. 
gr. 8 o. 136 S. M. 3,60. 


e) Oerſchiedenes. 


Bewer, M. Ein Goethepreis. Dresden, Druckerei 


Glöß. 77 S. M. —, 90. 

Bierbaum, Otto Julius. Stuck, (Künſtler-Mono⸗ 
taphien. XLII.). Bielefeld, Velhagen und Klaſing. 
N 20 148 S. Kart. M. 4,—; Luxus - Ausg. 
M. 20,—. 


Bock, Alfred. Deutſche Dichter in ihren Beziehungen 
zur Muſik. Neue Ausg. Gießen, J. Ricker. 264 S. 
M. 2,— (2,60). 

Bölſche, Wilhelm. Vom Bazillus zum Affenmenſchen. 
Naturwiſſenſchaftliche Plaudereien. Leipzig, Eugen 
Diederichs. gr. 8o. 341 S. M. 4— (5,—). 

Börne, Ludwig. Geſammelte Schriften. Vollſt. Ausg. 
in 6 Bdn. nebſt Anhang: Nachgel. Schriften in 
2 Bdn. Mit einer biographiſch⸗kritiſchen Einleitung 
von A. Klaar. Leipzig, Max Heſſe. In 3 Leinbdn. 
M. 6.—; Halbfr. 9,50; Liebhaberbd. 12,50. 

Cottaſcher Muſenalmanach für das a 1900. 
Herausgegeben von Otto Braun. X. Jahrg. Stutt- 
gart, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. Mit 6 Kunſt⸗ 
beilagen. 284 S. In Seide geb. M. 6,—. 

Dries mans, Heinrich. Das Keltentum in der europä⸗ 
iſchen Blutmiſchung. Eine Kulturgeſchichte der Raſſen⸗ 
1 4 8 Eugen Diederichs. gr. 8%. 245 S. 
M. 4, — (5, —). 

Ernſt, Otto. Ein frohes Farbenſpiel. Humoriſtiſche 


Plaudereien. Leipzig, L. Staackmann. 191 S. 
M. 2,50 (3,50). 
Heer, J. C. Streifzüge im Engadin. 2. Aufl. 


Frauenfeld, J. Huber. 184 S. Geb. M. 2,40. 

Hoffmann, E. T. A. Sämtl. Werke in 15 Bdn. 
Herausgegeben von Eduard Griſebach. Leipzig, 
Max Heſſe. In 4 Leinwandbdn. M. 8, —; Halbfrz. 
12,—. Liebhaberbd. M. 15,—. 

Holtzmann, H. Mailand. Ein Gang durch die Stadt 
und ihre Geſchichte. („Kennſt Du das Land“, 
Bd. 14.) Leipzig, C. G. Naumann. 172 S. M. 2,50 (3,—). 

Keſſler, Ronald. Eine Philoſophie für das 20. Jahr⸗ 
hundert auf naturwiſſenſch. Grundlage. Berlin, Conrad 


Skopnik. gr. 8. 274 S. M. 3,.— (4.—). 
Lynkeus. Phantaſien eines Realiſten. Dresden, Carl 
Reißner. 2 Tle. in 1 Bde. 192, 213 S. 


Maurach, C. Eines livländiſchen Paſtors Leben und 
Streben, Kämpfen und Leiden. In ſeinem 75. Jahre 
niedergeſchrieben. Leipzig, A. Deichert Nachf. 368 S. 
M. 4,25 (5,25). 

Pünjer, J. Ein Gang durch pariſer Schulen. 
Hannover, Carl Meyer. gr. 8. 41 S. M. —,60. 

Rauſch, E. Geſchichte der Pädagogik und des gelehrten 
Unterrichts, im Abriſſe dargeſtellt. Leipzig, A. Weichert 
Nachf. gr. 8%. 169 S. M. 2,40 (2,80). 


Ruhemann, A. Die pontiniſchen Sümpfe. Ihre 
ſchichte, ihre Zukunft. („Stennft du das Land?“ Bd. 
Leipzig, C. G. Naumann. 196 S. M. 2,50 (3,—). 

Rüttenauer, Benno. Maler⸗Poeten. (Ueber 
der Neuzeit, Heft 3.) Straßburg, J. H. Ed. 
91 S. M. 1,50. 

Salomon, L. Geſchichte des deutſchen e 
1. Bd.: Das 16., 17. und 18. Jahrh. Oldenb 
Schulzeſche Hofbuchh. gr. 8. 285 S. M. 3.— 

Sang und Klang im 19. Sehen. Ernſtes und Heit: 
aus dem Reiche der Töne. it einer hiſtor. 
von Hans Merian. Herausg. von S. Epit 
Berlin, Verlagsanſtalt Pallas. gr. 4. 408 S. 
Bildniſſen. Geb. M. 12.—. 

Spielmannsgedichte, altdeutſch⸗lateiniſche, des 
Jahrh. Uebertr. v. Moritz Heyne. Göttingen, Fr 
Wunder. 78 S. 

Vorberg, Axel. Der Zweikampf in Frankreich. Leip 
C. L. Hirſchfeld. 63 S. M. 1,50. 

Ziegler, J. Das Komiſche. Eine Studie für Philoſo 
des Schönen. Leipzig, Ed. Avenarius. 39 S. M. — 


Antworten. 
Jugendſchriften. Mehrſach find wir aus Leſerkreiſen 
fordert worden, zu Weihnachten eine Anzabl guter Jugendſchrifter 


el 


das Verzeichnis empfeblenswerter Jugend ſchrif 
zu Welbnachten 1899“, das dir in Hamdurg erſchen 
„Jugendſchriften⸗ Warte“ (herausgegeben vom Prüfungscu: 
für Jugendſchriften, Preis jabrlich N. 1,20) in ihrer Oriobernummer 
öffentliht. Es umfaßt in fünf Abteilungen (nach Kindesaltern) ett 
von den vereinigten Ausſchüſſen geprüfte Bücher unterhaltender un 
lehrender Art. (Zu beziehen durch die Rudolphiſche Buchhandlut 
Hamburg, Adolfsbrüde 1.) 

Herrn A. J. in Moskau. Ignatius Donellys Buch „Arlı 
in dem der Verſuch gemacht wird, die hiſtoriſche Exiſtenz der 
Atlantis zu beweiſen, ift ein würdiges Seitenſtück zu dem eben io 
originellen „The Great Cryptogram“ des ſelben Verfaſſers. won 
gleich überzengender Weiſe „nachgewieſen“ wird, Bacon habe die 
Shalſperes geſchrieben. Was Plato in feinem Timaeus und Kritoi 
überlieferte Sage mitteilte, die Exiſtenz eines fabelbaften Inſel. 
Atlantis ift im Altertume ſelbft, von Strabo und Plinins 3 B. 
Mythe aufgefaßt worden. Man hat ſich bemübt, die Entſtehung 
Motbe dadurch zu erklären. daß man annahm, phönitiſche oder kart! 
Schiffer ſeien, durch Stürme verſchlagen, an die Kanarien, Azoren 
an die amerifanifche Küfte gelangt, und ihre Berichte, immer mehr 
geſchmückt und entſtellt, haben den Grund zur Sage von Atlantis g: 
So ſchon Birchord in feiner Abhandlung „De orbe novo non 
(Altdorf 1685). Aus der fpäteren Litteratur, die in Pauly + Ri 
Realencvklopädie des klaſſiſchen Altertums, 2. Aufl. II. Bd. S. 211. 
gut verzeichnet ift, etwa: Rudbed „Atlantica sive Mannheim, 
Japheti posterorum sedes ac patria (lpfala 16751678, 3 
ailly, Lettres sur l’Atlantide de Platon (Paris 1779) unl 
neuerer Zeit: Glarte, Examination of the legend of Atlan 
reference to protohistorie communication with America (L. 
1886), 5. Sander, Die Inſel Atlantis. Ein litteraturgeſchich 
Streifzug (Bunzlau 1894); auch in deſſen geſammelten Aufiägen 
Patriae, letteris“ (Breslau 1894) und endlich das mit don. 
Tendenz geſchriebene umfangreiche Buch von A. J gi. Knötel, At 
und das Volk der Atlanten (Leipzig 1898). Ueber die mit der 
von A. Im Zufammenhange ſtedenden Flutſagen finden ſich reiche 
weiſe in den Schriften von Pb. Bultmann. Mytzus der Ei 
(Berlin 1819, Diftel, Flutſagen (Berlin 1876), Aich. Andree, 
ſagen (Braunſchweig 1891), F. von Schwarz, Sintflut und 
wanderungen (Stuttgart 1894) und neueſtens auch H. uſener 
Sintflutſagen (Bonn 1899). Die Sagen von verſunkenen Städten 1 
ſonderen behandelt Bafjet in der Revue des traditions popul 
6. Bd., Thiele in der Zeitichr. f. deutſche Phil. V, 153, die Vedenft 
Zeilſchr. . Volkstunde, I S. 25, 80, donn die Berliner Zeitſchr. d. B. 
f. Volkskde., VII, S. 117, 120, 131, 273. A. L. I—k. 

ren G. O. in Pöbern. Der Verlag von G. H. Meyer befind 
ſich jezt in Berlin SW., Berndurgerſtraße 3. — Der „B. f. d. L.“ ge 
in die vom 1. Januar ab erſcheinende Zeitſchrift für Heimatskur 
(„Heimat“) über. 

Herrn G. G. in Prag. Die Frage, welche Weltgeſchichte z 
Anſchaffung empfohlen werden kann, tft natürlich je nach den Bedürfniſſ 
und Bildungsgraden der Leſer verſchieden zu deantworten. Auf d 
Höhe der Wiſſenſchaft ſteht Imgrunde wohl nur Ranke s großangelegt 
Werk, das kürzlich in einer vlerbandigen populären Ausgabe (zu etr 
40 M.) bei Duncker & Humblot in Leipzig neu aufgelegt worden i 
Fur allgemeinere Belebrung genügt neben der von Jäger, die 1 
Velhagen & Klaſing erſcheint, auch die zweibandige Weligeſchichte v 
Weber, die faſt alljährlich neue Auflagen erlebt. ar tatholifi 
Leſer kommt ferner das dreibändige Werk von J. B. v. Weiß (Gr 
„Styrla“) in Betracht. Uebrigens exiſtiert unſeres Wiſſens von : 
ſchloſſerſchen Weltgeſchichte eine wohlſetle Volksausgade, die bandwe 
angeſchafft werden kann. 

Herrn P. 2. ©. in Belgrad. Freundlichen Dank für das üb: 
ſandte Gedicht Ihres Landsmannes Mitrovié, das der „alte Barde“ Zn 
Jovan Jovanovis felber ins Deutſche übertragen bat. Leider tp cs ı 
vereinzelte Probe zu belanglos und würde den Leſern leicht einen falſch 
Begriff von dem Talente des Dichters geben, wollten wir es druden. 

Berichtigung. In meiner Beſprechung „Ein Bibliophilen- Wei 
(Heft 2, Spalte 106) ſollte es auf Zeile 23 von unten ftatt „mit eu 
Zeile wid .. “ heißen: „mit einigen Zeilen“, 4. L. J. 
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„QUO VADIS“ 


Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit des 
Kaiſers Nero. Von Heinrich Sienkiewicz. 
Genehmigte Uebertragung von E. u. R. 
Ettlinger. Mit 17 Original-Illu⸗ 
ſtrationen von Alexander Rothaug, 
3 Anſichten, 2 Plänen und 2 Karten. 
616 Seiten, Format 1304208 mm. 

Von den vorhandenen Ueberſetzungen und 
Bearbeitungen iſt dieſe deutſche Ausgabe des 
weltberühmten Romans unſtreitig die beſte, vor⸗ 


nehmſte und litterariſch gediegenſte, zugleich die 
einzig illuſtrierte. 


Die Tamilie Volanierki, 


Roman aus der Gegenwart von Heinrich 
Sienkiewicz. Genehmigte Uebertragung 
von E. u. R. Ettlinger. Eingeleitet 
durch eine litterar-hiſtoriſche u. biograph. 
Skizze v. Karl Muth. Einzig exiſtie— 
rende deutſche Buch- Ausgabe. Mit 
Titelbild. 542 S. F. 130 208 mm. 

Ein Roman von größtem litterariſchem Wert! 
Neben den „Lapvalien“ des Jeſuitenpaters Eos 
loma das Veſte, was eine aus kathol. Lebens⸗ 
erfaſſung erwachſene Belletriſtit in neueſter Zeit 
hervorgebracht hat. 

„ .. . Es muß betont werden, daß ſeit 
George Sand kein Romanſchrift- 
ſteller eine ſolche Plaſtik und 
Lebendigkeit der Figuren, eine ſo edle 
Phantaſie und einen ſolchen Zauber 
der Darſtellung und Sprache auf⸗ 
zuweiſen hatte, als Sienkiewicz.“ 

Joſ. Flach in „Zitterar. Echo“, Berlin. 

„Sienkiewicz iſt zum mindeſten eine 
Preis geb. in grau Künſtlerleinwand mit Gold- | der gewaltigfien litterariſchen Erſchei- Preis geb. in gran Künftlerleinwand mi 
preffi i = nungen der Gegenwart.“ 5 fi i 
u. Schwarzpreſſung u. Rotſchnitt Mk. 6. | 9577 9 Sieden e ee N zwi 
deux mondes.“ 1. Febr. 1895. \ c 


. e. Dub, in. 
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Aus de ngeren. können. Während der Oſtpreuße (Ausnahmen 
3 dem E 9 8 natürlich zugegeben) 9 9 ein derber, ſcharf 
Litteraturbilder aus deutſchen Einzelgauen. denkender, unbeugfamer, trotziger, zäher, zu Kompli⸗ 

VI. menten meiſt a chickter, den kategoriſchen Imperativ 


= gewiſſermaßen von Natur in ſich tragender Kraft⸗ 
ene en. menſch iſt, zeigt ſich der Weſtpreuße vorwiegend 
als ſchmiegſamer, den Erſcheinungen nicht allzu 
ſcharf auf den Grund ſehender, zu Kompromiſſen 
geneigter Weltbürger, der die Dinge nicht gern 
allzu ſchwer nimmt. Alles das aber trennt auch 
mehr oder weniger die litterariſchen Perſönlichkeiten 
Oſtpreußens von denen Weſtpreußens Man braucht 
nur einige Namen zu nennen, um ſich des Unter⸗ 
ſchiedes ee bewußt zu werden: Kant — Schopen⸗ 
auer, E. T. A. Hoffmann — Paul Scheerbart, 
mann Sudermann — Max Halbe. Wenn man 
ich die jedesmaligen Paare als eine Perſon vor⸗ 
ſtellen will, ſo empfängt man den Eindruck eines 
hinkenden Menſchen, der auf einem ſtark und 
normal entwickelten und einem nicht in gleicher 
Weiſe kräftigen Beine as Sr So hätte man 
eigentlich viel mehr Grund, die litterariſchen Weſt⸗ 
preußen mit denen der Provinz Poſen gemeinſam 
zu betrachten; aber weil mir nun einmal die Auf⸗ 
abe geſtellt iſt, Oſt⸗ und Weſtpreußens litterariſche 
erſönlichkeiten in einen Rahmen zu faſſen, ſo ſei 
denn der Verſuch unternommen mit der feſten 
A, nach beſtem Vermögen jedem feine Ehre zu 
geben. 

Nun muß ich allerdings gleich noch ein Zweites 
vorausſchicken. Ich 1 7 als Künſtler ſowohl wie 
als kritiſcher Litteraturbeobachter den ſogenannten 
„Bewegungen“ unſerer geit (d. h. etwa der letzten 
20 Jahre) ganz fern und habe denn auch alle die 
verſchiedenen Stadien der ſogenannten „neuen Kunſt“ 
nicht miterlebt. Meine Anknüpfungen ſind andere 
als die meiner „führenden“ Zeitgenoſſen; und meine 
Ziele ſind es erſt recht. Da bin ich nun entweder, 


Bon Eugen Reichel (Berlin). 
(Nachdruck verboten.) 


muß, ehe ich mich zur Betrachtung der 
Rolle, die die Oſt⸗ und Weſtpreußen in der 
Litteratur unſerer Tage ſpielen, anſchicke, 
= en, daß es eigentlich etwas mißlich 
beiden, ſich trotz ihrer nahen Verwandt⸗ 
je ſcharf von einander unterſcheidenden 
taktere gemeinſam zu betrachten. Der 
Typus iſt ein eigentümliches Gemiſch 
denen Stammes⸗ und Volkscharakteren. 
eußen haben Id der, wenn man fo jagen 
hen Urbevölkerung Rheinländer, Franken, 
Salzburger, Niederländer, Franzoſen, 
Schotten vergeſellſchaftet; und die wenigen 
und flaviſchen Elemente, die ſich dieſer 
noch eingefügt haben, treten nirgends 
Untergeordneten Stellung hervor.“) Weſent⸗ 
U die Berbältnie in Weſtpreußen, 

] feine Waſſerſtraße unmittelbar zu 
Beziehung ſteht. Hier tritt nicht nur das 
ent ganz bedeutend in den Vorder⸗ 
katholiſche Geiſtesrichtung iſt hier 
„während in Oſtpreußen, der alten 
j ketzeriſcher Naturen aus aller Welt, 
oft mus heimiſch ift. So wird denn 
mit feinerem Unterſcheidungsvermögen 
ft Beobachter im allgemeinen den Sſt⸗ 
HE vom Weſtpreußen unterſcheiden 


er Zeit Hat ſich das leider zu ändern begonnen; die 
an feit etwa zwei Jahrzehnten auch in Oftpreußen 
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als Fern⸗, als Außenſtehender vorzüglich zum Be⸗ 
urteilen des jenſeits meiner künſtleriſchen Lebens⸗ 
intereſſen ſich abſpielenden Litteraturtreibens geeignet, 
oder ich bin es ganz und gar nicht. Dies zu ent⸗ 
ae muß ich natürlich den Autoren überlaſſen, 
ie 15 durch meine Aeußerungen über ſie geſchmeichelt 
fühlen oder auch nicht geſchmeichelt fühlen werden. — 
Während die Weſtpreußen erſt in den letzten 
Jahren, an⸗ und aufgeregt durch das, was man 
215 die „neue Bewegung“ oder auch, die Revolution 
r Achtzigerjahre“ nennt, ſich auf litterariſchem 
Gebiete bemerkbar gemacht haben“), ſind die jungen 
litterariſchen Oſtpreußen in der glücklichen Lage, 
noch auf lebende Genoſſen aus einer anſcheinend 
„überwundenen“ Zeit hindeuten zu können. Mar. 
ſogar die bedeutendſte litterariſch⸗künſtleriſche Per⸗ 
ſönlichkeit der etwa das zweite Drittel des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts ausfüllenden Periode lebt 
noch, trotz ſeiner 80 Jahre, in vollſter geiſtiger und 
körperlicher Friſche unter uns: Wilhelm Jordan. 
Vor nicht langer Zeit iſt in dieſen Blättern von 
Karl Weitbrecht ſo viel Treffliches und Treffendes 
über dieſen ee Mann gejagt, ift die Indi⸗ 
vidualität des Nibelungen⸗Dichters und „Demiurgos“⸗ 
Schöpfers ſo ſcharf charakteriſiert worden, daß ich es 
mir erſparen kann, noch einmal umſtändlich über 
den großen Epiker und die vielleicht noch größere 
al önlichkeit des ebenſo beſonnenen wie begeiſterten 
enkers und Sittenlehrers zu ſprechen. Ich will 
hier nur noch darauf hinweiſen, daß in Wilhelm 
Jordan das ee Oſtpreußiſche, wie ich es in 
meiner kleinen Schrift „Die . in der 
deutſchen Litteratur“ (Leipzig, Karl Reißner. 1892) 
u kennzeichnen verſucht habe, einen höchſt bedeut⸗ 
Jam Ausdruck findet. Er war in einer Zeit, die 
aft ausſchließlich von Epigonen bevölkert wurde, 
in der es eigentlich nur Shakſpere⸗, Goethe-, Schiller⸗ 
und Heine⸗Nachahmer gab, das auf eigenen Bahnen 
gehen e, fich feine eigenen Maße un: Be ſchaffende 
alent — wie alle hervorragenden Oſtpreußen der 
Litteratur ſelbſtändige, neue Wege und Ziele 
ſchaffende Originalgeiſter, bahnweiſende Progonen 
waren und hoffentlich bleiben werden. Hätte er 
weiter nichts gischen als fein Nibelungen⸗Epos, 
ſo wäre ſein Name doch ſchon um dieſes Werkes 
willen für immer vor dem Vergeſſenwerden geſchützt. 
Dieſes, trotz ſeiner großen Verbreitung noch lange 
nicht zur rechten Wirkung gekommene Rieſenwerk 
iſt noch in ganz anderem Sinne, als etwa der 
geethi e „Fauſt“, geeignet, ein Volksbuch für die 
eutſche Nation zu werden. Mag eine gewiſſe 
undeutſche am im ne unferes 
Volkes auch viel dazu beigetragen haben, die 
Wirkung des Nibelungen⸗Epos zu beeinträchtigen — 
die unverwüſtliche Geſundheit dieſer ganz eigen⸗ 
artigen Schöpfung, der kein anderes Volk etwas 
Gleſchwertiges an die Seite zu ſetzen hat, wird 
trotzdem im Laufe der Zeit immer ſiegreicher zur 
Erſcheinung kommen; und ſollte es, was es eigentlich 
längſt ſchon ſein müßte, über kurz oder lang zum 
Schulbuche werden, ſo wäre ihm der Weg zum 
Herzen des ganzen Volkes gebahnt. 
Von Wilhelm Jordan zu Ernſt Wichert iſt 
ein weiter Schritt. Aber auch dieſer höchſt reſpektable 
Inſterburger (er iſt 1831 geboren), der niemals in 


) Der 1824 geborene Arthur Hob recht kommt ſchon deshalb nicht 
elgentlich in Frage, weil er mit ſeinem, allerdings recht tüchtige 
Qualitäten aufweiſenden Romane „Fritz Kannacher“ erft 1885 hervortrat. 


einer „Bewegung“ geſtanden hat, ſondern ſtets nach 
beſtem Können und mit ehrlichſtem Wollen ſeinen 
Weg gegangen iſt, darf 15 eine charakteriſtiſch 
profilierte, litterariſche Perſönlichkeit gelten. Als 
Luſtſpieldichter iſt er wohl nur ein Epigone der 
Hackländer und Benedix und als Tragödiendichter 
ein Epigone Schillers und Kleiſts; aber in ſeinen 
Schauspielen weiß er uns eigenartige 1 in 
ſelbſtändiger Darſtellung vorzuführen. Seine Romane 
find zwar oft nicht viel mehr als gute Belletriſtik; 
aber in ſeinen Novellen, zumal in ſeinen 
„Littauiſchen Geſchichten“, zeigt er fich als vollendeter 
Meiſter, der ſeiner Kunſt bleibende Denkmale zu 
ſetzen weiß. Auch er verleugnet in ſeinen beſten 
Schöpfungen nicht ſeine oſtpreußiſche Stammesart; er 
iſt ein „ſorgfältiger, eifriger, etwas nüchterner Be⸗ 
obachter, der die entſcheidenden Charakterzüge ſeiner 
Geſtalten zu finden weiß, und ein rückſichtsloſer, 
e 1 Litterat, der das, was er 
gefunden 15 niederſchreibt, mag es ihm und den 
andern gefallen oder nicht.“ 

Neben Ernſt Wichert ſind von den älteren, 
noch in unſere Gegenwart hineinreichenden oſt⸗ 
preußiſchen Autoren der Ba e Romanſchrift⸗ 
ſteller Robert Schweichel und der in den Siebziger⸗ 
und Achtzigerjahren von aller Welt gelefene Gregor 
Samarow (Oskar Meding) zu nennen. Schweichels 
ſolide Art hat ſich vorzugsweiſe an Sealsfield und 
wohl a an Willibald Alexis entwickelt, während 
Gregor Samarow, der einſt an dem politiſchen 
Leben Deutſchlands ganz perſönlich beteiligt war, 
ſich für ſeine hiſtoriſchen Romane mehr Walter 
Scott zum Muſter genommen zu haben ſcheint. 
Beide ſind ausſchließlich Belletriſten und vorüber⸗ 
gehende Erſcheinungen — als ps jedoh nicht 
zu unterſchätzen; denn auch in der Litteratur darf 
man nicht nur mit den Großen und Größten 
rechnen; dies ſteht nur einer Nachwelt zu, die erſt 
klar zu überſehen vermag, was von bleibenden 
Werten durch die litterariſchen Arbeiter der Ver⸗ 
gangenheit geſchaffen worden iſt. 

Nachdem wir ſo den aus einer für uns bereits 
iftorifch gewordenen Litteraturperiode in unſere 
eit hinüberreichenden „Alten“ die ſchuldige Be⸗ 

achtung gezollt haben, wollen wir uns nun den 
litterariſchen Oſtpreußen zuwenden, die ſozuſagen 
mitten in der „Bewegung“ ſtehen. 

Da tritt uns nun zuerſt die Geſtalt Hermann 
Sudermanns (geb. am 30. September 1857) ent⸗ 
gegen, die in den 11 oder 12 Jahren ihres viel⸗ 

ewunderten Daſeins (das Leben eines Autors bes 
ginnt ja eigentlich erſt mit dem erſten Erfolge) noch 
ſo gut wie nichts von ihrem blendenden Glanze 
verloren 55 Sudermann hatte bereits einige kaum 
beachtete Romane und Novellen geſchrieben, er ſtand 
bereits vor der Verbitterung (unſere jungen Herren 
werden ja ſo ſchnell verbittert), als ihn der ganz 
unerwartete Erfolg ſeines bis in die fernſten Winkel 
der Welt gedrungenen Schauspiels „Die Ehre“ über 
Nacht zum berühmten und damit zugleich zum reichen 
Manne machte. Man mag no I viel über dies 
Gemiſch von altem berliner Volksſtück, Dumas fils 
und — 8 ſchelten; die Thatſache läßt 5 
nicht leugnen, daß mit dieſem Stück eine ſtarke, für 
theatraliſche Wirkungen prädeſtinierte Perſönlichkeit 
auf dem Bühnenplan erſchien, von der, wenn auch 
kaum das „Höchſte“, jedoch ſehr bedeutſame Leiſtungen 
erwartet werden durften. Sudermann hat — das 
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darf 55 zu Ehren offen > 
ausgeſprochen werden 

— dieſe Hoffnungen 
feiner 1 nicht 
getäuſcht. Er wurde 
kein Schnellarbeiter, der 
auf Conto ſeines jungen 
Ruhmes nur fo darauf. 
los ſchrieb; er blieb ein 
ſorgfältiger Autor, dem 
das Beſtreben innewohnt, 
ſich nach oben hin zu 
entwickeln. In Stücken 
wie „Sodoms Ende“, 
„Heimat“, „Schmetter⸗ 
lingsſchlacht“ und „Glück 
im Winkel“ hat er, als 
ein im guten Sinne ge⸗ 
ſteigerter Kotzebue, voll⸗ 
giltige Beweiſe ſeiner 
großen theatraliſchen Be⸗ 
gabung geliefert. Als 
er dann, offenbar gereizt 
durch gewiſſe Partei⸗ 
gegenſtrömungen, ſich 
größeren Gegenſtänden 
zuwandte und uns erſt 
im „Johannes“, dann 
in den „Drei Reiher⸗ 
federn“ als Dramatiker 
höheren Stils entgegen⸗ 
trat, da war es aller⸗ 
dings auch vorzugsweiſe 
der Theatraliker, der die 
Leute zu feffeln verſtand; 
aber es kam doch au 
etwas zum Vorſchein, 
das auf eine tiefere Ver⸗ 


W 
Inder ben. Jeden: 


as 
nismus fpiegelt ; I ah IE beide Stücke nichts 
t 


iſt, das wird ſtets meine, wenn auch bedingte Be⸗ 
erregen. Zum eigentlichen Ausſchöpfen 


ſchlechter, unruhiger, un⸗ 
— klarer gearbeitet ſind. 
Sudermann ſcheint ſich 


300 ein noch höheres 


als im johannes“; 
darin 155 für ihn 


„Johannes“ auf eine 
Bahn begeben hatte, die 
nicht eigentlich ſeine 
Bahn iſt, auf der er ſich 
nur dadurch behaupten 
konnte, daß er auf ihr 
in ſeiner gewohnten, 
aber doch veredelten 
Gangart dahinwanderte. 
Die Dichtung wurde 
nicht tief, aber ſie wurde 
klar. In den „Reiher⸗ 
federn“ wollte nun aber 
Sudermann tief ſein, 
und ſo mußte er not⸗ 
wendigerweiſe unklar 
werden. Trotzdem wäre 
es voreilig, wenn man 
ſchon jetzt behaupten 
wollte, daß Sudermann 


nicht auch noch über 


ſeinen „Johannes“ hin⸗ 
auswachſen werde 
was er nie können 
. wird, weiß ich ganz ge⸗ 
nau; aber ich weiß auch, 
was er kann, und ſchon 
deshalb glaube ich, daß 
er dieſes, ſein ihm ur⸗ 
eigenes Können im Laufe 
der Jahre noch immer 


beſſer können wird. 

Als Romandichter es Sudermann in „Frau 
Sorge“ offenbar ſein Beſtes, ſein Perſönlichſtes ge⸗ 
geben; = mancher theatraliſchen Uebertreibungen 
iſt dieſes Werk eine vollgiltige Probe des großen 
Talentes, das in Sudermann lebendig iſt. Der 
„Katzenſteg“ iſt ſpannender und in mancher Be⸗ 
ziehung reicher als „Note Sorge“, aber es fehlt 
ihm die perſönliche Note ebenſo wie dem noch 
„ſchwächeren, zu ſehr an ältere ſpielhagenſche Romane 
gemahnenden „Es war“, der nur in einigen aller⸗ 
dings ganz köſtlichen Epiſoden von dem ſtarken 
Talente ſeines Verfaſſers Zeugnis ablegt. 

Sudermann ſcheint an einem kritiſchen Punkt 
ſeiner Entwickelung angelangt zu ſein — entweder 
er findet ſich zu ſich zurück und tritt uns als ein 
in ſeiner urwüchſigen Art 1 Sudermann 
neu entgegen oder er folgt den Lockungen eines 
Ehrgeizes, der den Erfolg und die Meinung des 
Tages höher ſtellt als die Forderungen in der 
eigenen Bruſt des Schaffenden — im erſten Ex 
werden wir uns noch mancher erfreuenden Gabe 
von ihm zu verſehen Sıben im anderen ne wird 
er wahrscheinlich die Reihe ſeiner Mißerfolge oder 
doch halben Erfolge vergrößern — das aber wäre 
ſchade. Was mir perſönlich an Sudermann vor 
allem Anderen gefällt, das iſt ſeine, dem unſchöpfe⸗ 


? 
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riſchen Femininismus unferer in vielem fo weibiſchen 
820 abgekehrte knorrige, faſt brutale Potenz. 

udermann iſt ein männliches Talent — dies 
Talent mag er in feiner oſtpreußiſch⸗ kraftvollen 
Weiſe weiterpflegen; er wird damit weiter kommen 
als mit Experimenten, die ſeiner Natur nicht liegen. 

Aber auch das iſt ein Charakteriſtikum der 
litterariſchen Oſtpreußen, daß fie zu Experimenten 
geneigt ſind — ein, ich möchte faſt ſagen ab⸗ 
ſchreckendes, Beiſpiel dieſer Art liefert der eigenſinnig 
ſpintiſierende Arno Holz, der nun einmal nicht 
von dem Ehrgeiz laſſen kann, unter allen Umſtänden 
Original zu fein. Seine erſten litterarifchen Sporen 
verdiente er ſich mit Gedichten, die zwar nicht 
immer geſchmackvoll waren, aber doch ein ſtarkes, 
eigenartiges, in Form und Sprache ſich bewährendes 
Talent offenbarten („Buch der Zeit“). Dann geriet er 
auf den Einfall, das ſchon ſo oft in Zeiten künſtleriſchen 
Verfalls aufgetauchte Prinzip des Naturalismus“), das 
damals gerade durch a wieder Mode geworden 
war, mit einſeitiger Konſequenz zur Karikatur zu 
ſteigern; er ſchrieb (vielfach gemeinſam mit Johannes 
Schlaf) Novellen in erzählender und dialogiſierter 
Form, orakelte gelegentlich ſehr naiv über Kunſt 
Und Kunſtgeſetze und kam ſchließlich auf den Ge⸗ 
danken, eine „neue Lyrik“ zu ſchaffen, die endlich 
dem ewigen Geſinge, dem Versgeklingel und der 
Strophenſimpelei den Garaus machen ſollte. Wie 
es keine Dummheit, keine Abgeſchmacktheit giebt, die 
in der Welt nicht ernſt genommen und von einigen 
nachahmungsbedürftigen Weiberſeelen nachgeäfft 
wird, ſo hat auch die „neue Lyrik“ unſeres oſt⸗ 
preußiſchen Progonen Freunde und Nachahmer ge⸗ 
funden. Die Sache ſelbſt iſt, wie man wohl in 
„litterariſchen Kreiſen“ ſagen wird, noch nicht 
„ſpruchreif“ — man wird es mir alfo erlaſſen, auf 
dieſe erheiternde Epiſode unſeres Revolutionszeit⸗ 
alters irgendwie einzugehen. 

Eine anſpruchsloſere und ſchon deshalb ſehr 
viel erfreulichere Erſcheinung 0 Richard Skow⸗ 
ronnek, der in Luſt⸗ und Schauſpielen eine gewiſſe 
Verwandtſchaft mit Ernſt Wichert offenbart. 
Skowronnek iſt Jäger — und wie friſche Waldluft, 
wie Waldmannsgefundheit weht uns manches in 
ſeinen meiſt mit großem Bühnengeſchick hergeſtellten 
Theaterſtücken an. Mancher ſatiriſche Hieb gegen 
die „Grünen“ hat ihm die Feindſchaft gewiſſer 
„Bewegungsmänner“ eingetragen, ſodaß er vielfach 
für einen unbedeutenden litterariſchen Mitläufer 
gilt. Aber Skowronnek hat ein eigenes Talent, 
das ſich unter günſtigen Bedingungen gewiß auch 
ſehr ſchön entwickeln wird. Er hat vor allem 
Humor — vielleicht nicht ganz fo viel wie Suder⸗ 
mann, aber doch genug, um damit für die Bedürf⸗ 
niſſe des Theaters auszureichen. 

Anſcheinend in der Entwickelung ſtecken ge⸗ 
blieben iſt Paul Schettler, der vor einigen een 
mit einem zwar nicht klar durchgebildeten, aber doch 
deutliche Spuren eines verheißungsvollen Talentes 
aufweiſenden Schauſpiel debütierte, das dem damals 
in Blüte ſtehenden naturaliſtiſchen Stil nur in 
beſcheidener Weiſe Zugeſtändniſſe machte. Seitdem 
iſt der noch jugendliche Verfaſſer, ſoviel ich weiß, 
mit einem neuen Werke nicht hervorgetreten. 


*) Der Naturalismus ift nie ein Zeichen künſileriſchen Auffteigens, 
wie man fi ouch heute wieder fo gern einredet, fondern ſtets ein An» 
langen auf dem Tieſſtand der Kunſt; erſt feine „Ueberwindung“ kündigt 
eine beginnende Erhedung an. 


Nicht te, follen bier ferner bleiben der 
zwar feit Jahren ſchon hs re Franz Hirſch, 
deſſen köſtliche „Vagantenlieder“ ſich mit den Liedern 
Baumbachs ſehr wohl meſſen können, deſſen epiſches 
Gedicht „Aennchen von Tharau“ zu den anmutigſten 
Erzeugniſſen dieſes noch immer beliebten Genres 
ehört; der ſolide feines Weges gehende Eugen 
abel, der zwar n Kritiker und Eſſayiſt, 
aber zugleich auch ein das Tüchtige erſtrebender 
Novelliſt und Bühnenautor iſt; die in ſo komiſcher 
Weiſe überſchätzte Johanna Ambroſius, deren, 
wenn ich nicht irre bereits in 37. Auflage erſchienenen 
Gedichte“ nur in Ausnahmefällen ein Talent in 
öherem Sinne verraten; die zur Zeit beim 
ublikum fo beliebten Romanſchriſt ſtellerinnen 
Marie Bernhard und Clara Gerlach (C. Gerhard), 
und allenfalls noch Edela Rüſt, deren einaktige 
Theaterſtücke und kleine Plaudereien gelegentlich 
einen graziöſen ana atmen. 

Unter den Weſtpreußen ſteht zweifellos M 
Halbe an erſter Stelle. Sein Talent iſt, obwohl 
er wenig oder gar keine lyriſchen Gedichte verfaßt 
hat (ich z. B. kenne überhaupt kein Gedicht von 
ihm), im weſentlichen ein lyriſches. Das Beſte, das 
Charakteriſtiſcheſte an ihm iſt die urwüchſige Kraft 
ſeiner Stimmungen, die vorzugsweiſe einen Hang 
zum Elegiſchen haben. Ich kenne von ihm kleine 
aan die in ihrer Einfachheit, in ihrer 

timmungsenergie geradezu faszinierend auf mich 
gewirkt haben. Auch ſein Humor hat eine ſtarke, 
nach der heimatlichen Scholle duftende Kraft; nur 
ein echtgeborener b konnte z. B. die Leichen⸗ 
ſchmausſzene in dem Schauspiel „Mutter Erde“ 
ſchreiben. Aus dieſem Grunde glaube ich, daß 
albe uns eines Tages mit einem feſſelnden Roman 
überrafchen wird — vorausgeſetzt, daß feine ge⸗ 
ſtaltende Kraft ſo weit reicht. Vorderhand arbeitet 
er ſich mehr und mehr zum Bühnenſpezialiſten 
heraus. Der große Irrtum, daß man Dramatiker 
A könne, ohne die geringfte Einſicht in das Weſen 
er dramatiſchen Kunſt zu beſitzen, hat auch Halbes 
Phantaſie beraufcht; und fo ſchreibt er denn, wie 
andere ſeines Gleichen, ein Stück nach dem andern 
— erfreut mit ihnen ſein kleines Häuflein von 
Freunden, wie andere „Dramatiker“ unſerer Zeit 
a großen Haufen von in erfreuen. 
on dem Dichter der „Jugend“ konnte man immer⸗ 
hin noch etwas Beſonderes erwarten — trotz der 
in ihm ſich Ne ſehr lockeren Ethik und 
der ſchlechten dramatiſchen Organiſation bot dieſes 
erfolgreiche, wenn auch in vielen großen Theater⸗ 
ſtädten ſehr energiſch abgelehnte Stück ſo viel ur⸗ 
wüchſig Friſches und Verheißungsvolles, daß ich 
mit vielen Anderen von Halbe etwas Beſonderes 
erwartete. Dieſe Erwartungen ſind von Jahr zu 
Jahr peinlicher enttäuſcht worden, am grauſamſten 
wohl durch den ganz verfehlten „Eroberer“, der 
zugleich Zeugnis davon ablegte, daß es dem talent⸗ 
vollen Weſtpreußen ee an Selbſtzucht wie 
an Selbſtkritik gebricht. Daß er nach dem verun⸗ 
Be , f für en „Die ie nach Tat zu ⸗ 
rechtſchrieb, iſt für mich eine wom atalere 
Thatſache als das Be konbenfein fee „Eroberers“. 
Dieſer war ein Irrtum; und jedes Talent hat das 
Recht, ſich zu irren, die nn feiner Begabung 
zu überſehen in dem anerkennenswerten Beſtreben, 
über dieſe Schranken hinauszukommen. In den 
„Heimatloſen“ aber ſpekulierte Halbe ganz offenbar 
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auf den äußeren Erfolg und glaubte ſich diefen am 
beſten dadurch ſichern zu können, daß er in die 
Fußtapfen jenes Sudermann trat, der „Heimat“, 
„Die Schmetterlingsſchlacht“ und „Glück im Winkel“ 
geſchrieben hatte. Mit einem Sudermann aber kann 
ein Halbe ſchon deshalb nicht konkurrieren, weil 
ſeine Begabung eine, ich will rückſichtsvoller Weiſe 
nicht ſagen ſchwächere, aber doch eine weſentlich 
andere iſt. Wo das ſtarke theatraliſche, männliche 
Talent Sudermanns ſiegen konnte und ſiegen mußte, 
da konnte das vorwiegend lyriſche, kaum theatraliſche, 
ſchweige denn dramatiſche, weiblich ſchmiegſame 
'alent Halbes zwar noch zur Not ha Keine 
beftehen, aber von einem wirklichen Siege konnte 
nicht die Rede ſein. Siege ernſthafter Art erringt 
man nur dort, wo man den Mut hat, ſich ſelbſt 
zu geben, und die Kraft, dies Perſönliche in geeigneter 
Weiſe zur Wirkſamkeit zu bringen. Der Nachahmer 
75 ſich dieſes Vorzugs begeben; er kann mit ſeiner 
ichahmung für kurze Zeit einen . Erfolg 
davontragen, wie das Original ihn zu haben pflegt; 
aber das Original wird ihm auf die Dauer ſtets 
im Wege ſtehen. Wie Halbe ſich in den nächſten 
27 hren etwa noch entwickeln wird, das läßt 
vorausſehen. . abe, obwohl mir gemilte 

Seiten feiner Begabung jehr epa ſind und 
ich ans meiner Sympathie für den liebenswürdigen 
utor nie ein Hehl gemacht habe, wenig Vertrauen 

einer ſtarken Weiterentwickelung Halbes. 

Halbe für eines jener ſehr verbreiteten Talente, 
die eben nichts weiter ſind als Talente, die über 
den einen Ton, der ihnen zur Verfügung ſteht, nicht 
hinauskommen, und die deshalb nichts Thörichteres 
thun können, als mit Gewalt ſich einen anderen 
Ton oder gar gleich eine ganze Harmonie von Tönen 
anzuarbeiten. Pune iſt nur das wirklich und mit 
Ehren, was er feiner eigentlichen Naturanlage nach 
ſein kann. Wem nur ein Ton verliehen iſt, der 
fol ſich darauf beſchränken, dieſen Ton mehr und 

zu fen — auch ſo kann er ein ganzer 
Kerl ſein, an dem die Zeitgenoſſen ihre reine Freude 
haben dürfen. Die Sucht nach Theater-Tantiemen 
oder nach den die Augen der Menge blendenden 
Theater⸗Erfolgen ſollte das mehr auf ſtille, feine 
Wirkungen geſtimmte Talent Halbes nicht verleiten, 
ſich zu übernehmen. 

Weſentlich anders geartet als Halbe iſt Paul 
Scheerbart (geb. 1863). Dieſer einftedlerifche, dem 
Erfolg Tages mit einer gewiſſen, ich möchte 
faft ſagen 10 d Abſichtlichkeit aus dem Wege 
gehende Autor hat hier und dort Freunde gefunden, 
die ihn in der heutzutage nun einmal üblich ge⸗ 
wordenen ſchellenlauten Art überſchätzen; während 
es andererſeits Leute giebt, die ihn einfach für einen 
abgeſchmackten Narren halten, für einen litterariſchen 
Con. möchte weder den Einen noch den 
Anderen zuſtimmen. Auch für mich iſt Scheerbart 
in ſeinen anſpruchsvollen Arbeiten mehr oder weniger 
ungenießbar; aber ich kenne Kleinigkeiten von ihm, 
We in ihrer draſtiſchen Treffficherheit, ja ſelbſt in 
hen Bizarrerien ungewöhnlich auf mich gewirkt 
baden. Syn feinen auf den erſten Blick nahezu ver⸗ 
— 0 inenden Einfällen iſt oft eine myſtiſche 

2 an Hamann, den großen oſtpreußiſchen 

des Nordens“, erinnert; in ſeinen Scherzen 
t ſelten ein Welthumor, eine Weltſatire 
= dem Leſer lange zu denken geben. Das 
2 in Scheerbarts Arbeiten rührt wohl 
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in der Hauptſache daher, daß Scheerbart nicht 
eigentlich Künſtler iſt. Er beſitzt ein gewiſſes 
äußeres Formtalent, aber der Sinn für die innere 
Geſchloſſenheit eines Werkes fehlt ihm — er hat 
keinen Stil oder vielmehr kein Stilgefühl. Um auf 
die kürzeſte Art dem Leſer klar zu machen, was ich 
meine, will ich hier eine der vielen „kurzen Ge⸗ 
ſchichten“, die Scheerbart bevorzugt, zitieren: 


„Ich weiß nichts,“ ſagte das Knäblein in der 
Badewanne. 

„Das iſt auch garnicht nötig!“ bemerkte die weiſe 
Manta. 

„Ich will doch aber,“ rief nun das Knäblein, „ein 
großer Mann werden!“ 

„Dann e Du,“ ſchrie krächzend das weiſe 
Weltweib, „erſt recht nichts zu wiſſen!“ 

„Dolle Welt!“ murmelte das Knäblein. 


Der Witz, daß man als großer Mann nichts 
u wiſſen braucht, iſt ja nicht gerade weither und 
hätte jedenfalls auf gewiſſe ſogenannte „Größen“ 
eſchränkt werden nüſfen; aber man darf ihn gelten 
laſſen. Gelten laſſen aber darf man ganz und 
gar nicht die ſchlechte, unklare Faſſung des Scherzes, 
das von den weiten e oberflächlich los⸗ 
gelöſte Epigramm mit dem abgeſchmackten Ausruf 
des Kindes: „Dolle Welt!“ Charakteriſtiſch für Scheer⸗ 
bart iſt ein ausgeprägter Sinn für maleriſche Eindrücke; 
es giebt in ſeinen Büchern zuweilen Stellen, bei denen 
man die Empfindung hat, vor Gemälden zu ſtehen 
oder in einem Salon zu ſitzen, der aufs raffinierteſte 
mit Sammet⸗, Atlas⸗ und Seidenſtoffen in den herr⸗ 
lichſten Farben ausgeſtattet iſt; und ich kann es 
begreifen, wenn Franz Servaes, der ſich immer 
mehr zum kritiſchen Phantaſten entwickelt, der 
Meinung iſt, daß Scheerbarts Schönheit „in ſämt⸗ 
lichen Regenbogenfarben ſowohl dieſer als anderer 
Welten ſchimmert“. Irgend welche tiefere Be⸗ 
deutung haben Scheerbarts Schriften jedoch nicht; 
ſie ſind ſchillernde Seifenblaſen, in denen ſich aller⸗ 
dings n das Licht der Sonne und ein hübſches 
Stückchen Welt ſpiegelt. 
Außer dieſen Männern iſt noch Adelheid Weber 
u nennen, die in einigen Romanen und Theater⸗ 
ſtücken eine hübſche Begabung verrät, aber doch nur 
als Mitläuferin zu gelten hat. 8 
Wertvolle Begleiterſcheinungen der produktiven 
1155 und Weſtpreußen ſind dagegen die Litterar⸗ 
9 und Kritiker Leo Berg, Paul Schlent her, 
ax Lorenz und S. Lublinski. Der Weſtpreuße 
Leo Berg iſt ein philoſophiſcher, ideenreicher Kopf, von 
dem in se legten fünfzehn Jahren viele fruchtbare 
Anregungen ausgegangen ſind. Er hat einen Blick für 
den Zuſammenhang der Dinge und gehört zu denen, 
die ſich von Erſcheinungen des Tages nicht imponieren 
laſſen; dafür iſt er in ſeiner charakteriſtiſchen Art 
eine um ſo imponierendere Erſcheinung und gehört 
zu den Litteraturmännern, die man, wenn in Zukunft 
von unſerer Litteraturepoche überhaupt ernſthaft 
geſprochen werden ſollte, in erſter Linie nennen 
dürfte. Die Oſtpreußen Schlenther, Lorenz und 
Lublinski ſind feine, kritiſch veranlagte Köpfe, die 
damit beſchäftigt ſind, die Geſchichte der augen⸗ 
blicklich bei uns herrſchenden litterariſchen Blüten⸗ 
eriode teils in Monographien, teils in weitangelegten 
Allgemeinbetrachtungen zu fixieren. Schlenther, der 
jetzt als Direktor des wiener Burgtheaters a 
ift, war namentlich als Theaterkritiker der „Voſſiſchen 
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Zeitung“ von großem Einfluß. Er iſt als Litteratur⸗ 
menſch vorzugsweiſe Diplomat und hat als ſolcher 
ſeine Erfolge errungen. Gediegener ſind Lorenz 
und Lublinski. Lorenz iſt konſervativ, Lublinski 


revolutionär. Lorenz ſucht mehr das Künſt⸗ 
leriſche im Kunſtwerk, Lublinski mehr das 
ſoziale Moment. Beide ſind ebenſo vortreffliche 


Stiliſten wie Leo Berg, der vorwiegend Philoſoph 
iſt, während die zwei Oſtpreußen vorwiegend 
Hiſtoriker mit ſozialpolitiſchen Neigungen ſind. 
Hiermit ſcheint mir alles erſchöpft zu ſein, was 
ich in dem mir zur Verfügung ſtehenden engen 
Raum über die litterariſchen Perſönlichkeiten Oſt⸗ 
und Weſtpreußens zu ſagen habe. Im großen und 
e oeten keine Repräſentanten 
er len Heimatskunſt; fie haften nur in 
Ausnahmefällen an der Scholle. Abgeſehen von 
einigen novelliſtiſchen Arbeiten Wicherks und den 
Romanen Sudermanns, in denen wirklich verſucht 
wird, oſtpreußiſches Leben, oſtpreußiſche Charaktere 
zu ſchildern, bekommen wir faſt ausnahmslos all⸗ 
gemein deutſche (oder auch berliniſche) Verhältniſſe 
und Individuen zu ſehen. Vorwiegend provinziell 
iſt eigentlich nur Halbe; in ſeinen Theaterſtücken iſt 
das heimatliche Element charakteriſtiſch betont, es 
bildet vielleicht die Stärke dieſer Stücke. Aber auch 
Bus hat den „Eroberer“ und das „tauſendjährige 
eich“ geſchrieben, ſtrebt alſo ebenfalls aus der 
heimatlichen Spbäre heraus. Von einer ſpezifiſch 
oſt⸗ oder weſtpreußiſchen Litteraturprovinz kann alſo 
kaum geſprochen werden. 


eue Shaliſpere⸗Eitteratur. 
Bon Hermann Conrad (Groß- Lichterfelde). 
2. Hamlet-Litteratur. 

2: den wertvolleren Büchern der beiden letzten Jahre 
gehört die Schrift „Darſtellung krankhafter 
Geiſteszuſtände in Shakſperes Dramen von Dr. 
Hans Laehr“). Der bei weitem größte Teil des Buches 
wird von einer Schilderung Hamlets eingenommen, die 
einerſeits offenkundig auf der neueſten Hamlet⸗Litteratur 
aufgebaut iſt, andererſeits aber ihre eigenen Wege geht. 
Lache ſtellt feſt, daß die natürliche Perſönlichkeit Hamlets 
keine andere ſein kann als die, die uns Ophelias und 
des Fortinbras Worte ſo deutlich zeichnen — eine viel⸗ 
ſeitig grobe heldenhafte. — Dieſe eigentlich ſelbſt⸗ 
verſtändliche Anſicht ſcheint nun endlich nach hundert 
ſahren, in denen die Kritik ein Phantaſiegeſchöpf an 
telle des wirklichen Hamlet zu ns pflegte, durch⸗ 
udringen. — Das Wertvollſte an dieſer Darstellung iſt, 
aß hier ein Pſychiater verſichert, daß ein herrlich 
glundes Weſen durch furchtbares Unglück mit einem 
chlage ſich in ſein Gegenteil verkehren kann. Hamlet 
iſt nach Laehr nicht etwa wahnſinnig; er befindet ſich 
nach der Erſcheinung des Geiſtes nur im Zuſtande der 
Nervenüberreizung, hervorgerufen durch lange Gemüts⸗ 
aufregung vor der Enthüllung der Erſcheinung und 
durch die ihr folgende Schlaf⸗ und Appetitloſigkeit. In 
dieſem Zuſtande kann en n nicht mehr thun, was 
er will (an ſeinem Wollen zweiſelt Laehr nicht) und 
was er ſonſt ſeiner Natur nach wohl gekonnt hätte. 
Da nun Hamlets naheliegende Gewiſſensbedenken und 
die großen Schwierigkeiten, die in ſeiner Situation 
liegen, nicht berückſichtigt werden, ſo haben wir es mit 
einer reinen Krankheitsgeſchichte zu thun, die doch, wie 
Laehr ſelbſt zugiebt, Shakſpere nicht hat ſchreiben wollen. 
Die anderen Schilderungen — von König Lear, Ophelia, 


2) Stuttgart, Paul Neff. 1898. 


Lady Macbeth — weiſen die vollkommene Ueber⸗ 
einſtimmung der Krankheitsäußerungen bei Shakſpere 
mit des Verfaſſers eigenen Erfahrungen nach; bei Lear 
begeht der Verfaſſer den Fehler, im Gegenſatz zu Hamlet 
eine natürliche krankhafte Dispoſition vorauszuſetzen. 
Wertvoll iſt die Auseinanderſetzung über die „ärztlichen 
Anſichten der Zeit Shakſperes“ und die Zuſammen⸗ 
ſtellung der Litteratur dieſes Jahrhunderts über Shakſperes 
Seelenkranke — nicht weniger als 36 Schriften und 
Bücher. Das Buch iſt übrigens gut geſchrieben. 

Mit dem über Laehrs Hamlet⸗Auffaſſung Geſagten 
iſt nahezu das Urteil geſprochen über das ſorgfältig 
gearbeitete Buch von Guſtab Friedrich über ſuſſer geht 
und jeine Gemütskrankheit“.“) Der Verfaſſer geht 
von dem nämlichen Ausgangspunkte aus wie Laehr: 
von Natur iſt Hamlet ein willensſtarker und geiſtes⸗ 
kräftiger Menſch. Der Gram aber, der ihn nach der 
Enthüllung des Geiſtes erfaßt, macht ihn nervenkrank 
und verſetzt ihn in einen San der tſchließungs⸗ 
unfähigkeit“, die Friedrich als „Willenshemmung“ 
bezeichnen möchte. Hamlet kann nicht nur nicht thun, 
was er doch will — wie bei Laehr — ſondern er kann 
überhaupt nicht wollen. Das Eigentümliche dieſer 
noch nicht bag end erforſchten Seelen» oder Willens⸗ 
krankheit iſt, daß „fie als ſolche gar nicht ins Bewußt⸗ 
ſein tritt, vielmehr dem Kranken ſich ſtets in Geſtalt 
eines meiſt ſcharfſinnig erdachten Motivs gegen die 
momentane Ausführung der beabſichtigten That dar⸗ 
ſtellt“. Darauf beruht das Tragiſche des Schickſals 
Hamlets: er wird ſich ſelbſt zum Rätſel. Er erkennt 
die e e der zu vollziehenden Handlung, er 
weiß, daß er die Mittel des Vollzuges in Händen hat, 
will fie daher vollziehen und kann es nicht. Sobald er 
zur Ausführung des Mordes ſchreiten will, ſchiebt ſich 
ein unbewußter innerer Widerſtand vor die That. Am 
vollkommenſten kennzeichnet Hamlet dieſe ihm unbewußte 
Krankheit im Monolog des zweiten Aktes. 

Das iſt ſehr fein erdacht, und ich zweifle ebenſo 
wenig wie der Verfaſſer an der Möglichkeit einer ſolchen 
Willenserkrankung. Woran ich aber zweifle, iſt, daß 
der geſunde Shakſpere die Abſicht hätte faſſen können, 
uns einen Krankheitsprozeß als tragiſches Due vor⸗ 
zuführen. Erkrankung iſt ein Schickſal, aber kein 
tragiſches. Das moderne tragiſche Schickſal entſpringt 
nicht aus der Feindſchaft der Götter, ſondern aus den 
Charakteren der Menſchen: aus den Handlungen, 
denen ſich ihre Charaktere projizieren, und aus 
ſtänden, die ihre Handlungen ſchaffen. 

Profeſſor Albert 1 Tolman (von der Univerſität 
u Chicago) entwickelt feine Auffaſſung der Auf⸗ 
lungen Hamlets“), die in dem zweiten Bande 
der Rieſen⸗Ausgabe des Dramas von Furness zuſammen⸗ 
geftelt werden. Dieſes allerdings reiche Material, das 
ie verſchiedenen Anſichten vermittelſt umfangreicher 
Citate aus den betreffenden Kritikern darſtellt, reicht 
indeſſen nur bis Baumgart, deſſen Buch „Die Hamler⸗ 
Tragödie und ihre Kritik“ 1876 erſchien. Die maſſen⸗ 
haften Schriften, die ſeitdem in Deutſchland erſchienen 
ſind, — die engliſchen fallen weniger ins Gewicht — ſind 
daher, mit der einen Ausnahme Coeninge, gar nicht 
verwertet. Die Pointe der Schrift iſt die Meinung, daß 
die a Seiten im Charakter 1 5 8 auf die 
die verſchiedenen Interpreten ihr beſonderes Gewicht 
legen, ſich keineswegs immer widerſprechen und einige 
von ihnen in Gemeinſchaft vorhanden fein mögen. So 
erklärt ſich die Unthätigkeit Hamlets nach des Verf Anſicht 
ſowohl aus einer Neigung zur Reflexion, als auch aus 
Willensſchwäche und Melancholie; welche von dieſen 
Eigenſchaften das Hauptagens ſei, könne nicht ent⸗ 
ſchieden werden. enſo mögen ihn auch ſeine Ge⸗ 
wiſſensbedenken hinſichtlich der Blutrache und ſein Ab⸗ 
ſcheu vor dem Morden zurückgehalten haben. Dagegen 
kann er praktiſche Hinderniſſe, die in der Aufgabe % Bit 
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A View of the Views about Hamlet, Raltimore, 1898. (The 
Modern Language Association.) 


— 


in 
en Zu⸗ 


305 1 Conrad, Neue Shakſpere-Litteratur. 306 


liegen, nicht anerkennen 
— das heißt freilich, vor 
der ganz realen furcht⸗ 
baren Schickſalsverket⸗ 
tung die Augen ſchließen. 

Auch hält er es mit 
Kenny, March u. a. für 
nicht unmöglich, daß 
zwei unvereinbare Ar⸗ 
beitsſchichten in dem 
Drama aufeinander 
lägen, die Urſchicht eines 
alten, verloren gegange⸗ 
nen Hamlet“, in dem 
der Prinz handelte, und 
eine ſpätere Schicht von 
Shakſperes Hand, die 
einen reflektierenden Hel⸗ 
den darſtellte. Aber die 
Annahme eines „Ur⸗ 
hamlet“, der von Kyd 
war und nicht von 
Shatſpere (Sarra⸗ 
zin), iſt eine müßige, 
weil durch nichts zu 
iti, Hypotheſe. Und 
ie Ungereimtheit, eine 
Schöpfung wie „Hamlet“ 
hinsichtlich ihres Kompo- 
ſitionswertes mit „Ti⸗ 
mon” gleichzuſtellen, 
kennzeichnet ebenſo deut⸗ 
lich die Stufe des Kunſt⸗ 
verſtandes jener Autoren, 
wie die Verzweiflung, 
aus den 1 Lebensäußerungen des Helden 
ein einheitliches Weſen herauszuleſen, von der Schwäche 
ihrer pſychologiſchen Erkenntnis zeugt. 

Biel bedeutender iſt Hugo Trauts „Hamlet- 
Kontrovers 10 trotz der offenkundigen Jugendlichkeit 
des Verfaſſers. Es iſt wahr, er flaniert zu viel auf den 
ferner und fernſtgelegenen Gebieten ſeiner Lektüre um⸗ 
ber; nicht bloß Sophokles, Gutzkow, Wildenbruch, Haupt⸗ 
mann werden zur Durchleuchtung der Hamlet⸗Frage 
herangezogen, ſondern auch Knigge, Sacher Meſoch, 
Lechleitner, 2 Ortmann, Robert Miſch u. a. 
Auch verdecken ihm Titel und Namen häufig . f die 
luterariſche Individualität, die er ſpäter einmal ſicher 
erkennen wird: es iſt z. B. nicht notwendig, daß ein 
Buch, das ein Profeſſor der Philoſophie über 
Hamlet“ ſchreibt, bedeutend fein mußte. Es iſt das 
Xraurige, daß fo viele von den Hamlet⸗Kritikern ge⸗ 
glaust haben, ſie könnten eine reine Kunſtfrage mit dem 
loßen Berſtande löſen, während die Kräfte einer lebhaft 
und ſicher ſchaffenden Phantaſie, einer tiefen und zarten 

indung ebenſo unerläßlich ſind zur klaren An⸗ 
1 8 wie zur Erzeugung eines Kunſtwerkes. So iſt 
+ B. Dörings „Hamlet“ trotz allen redlichen Be⸗ 
mühens eine wirklich unbedeutende Leiſtung, weil dieſem 
Philoſophen jene Kräfte abgehen; und der jugendliche 
Traut iſt viel beſſer befähigt zu einem Urteil über 
Hamlet, weil er jene rezeptiv künſtleriſche Beanlagung, 
ohne die ein echter Kunſtkritiker nicht denkbar ift, beſitzt. 
Er iſt ein hoffnungsvoller ee der außerdem 
u feiner Aufgabe die Kenntnis der neueſten Hamlet⸗ 
Litteratur mitbringt. 

Seine Auffaſſung Hamlets iſt eine moderne: deſſen 
Thatloſigkeit iſt nicht die Folge jämmerlicher Eigen⸗ 
kennen feiner Natur, die als eine in jedem Sinne große, 
alſo auch heldenhafte erſcheint, ſondern der Jorierigen 
Situation, in der er ſich nach der Enthüllung des Geiſtes 
befindet. Traut vertritt Werder gegen Baumgart. 
Das ausſchließliche Gewicht, das der Letztere auf die 
humane Lebensanſchauung, die hohe Bildung Hamlets 
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Srommann als Hamlet. 
Nach einer Zeichnung von D. Chodow leckt aus dem Jahre 1778. 


(Brockmann war ber gefeiertfte Hamletdarſteller des vorigen Jahrhunderts; als ſolcher erregte er namentlich in 
Wien jo großen Enthuſtaßmus, daß eine 5 uk 1955 ihn geprägt würde. Vergl. auch L. E. II, 
* „ Sp. D 


legt, erkennt er als einfeitig an. Dagegen fieht er nicht, 
daß die Aufgabe, die der um Hamlet ſo hochverdiente 
Werder dem Helden ſtellt — das verletzte Recht vor den 
Augen der Welt wiederherzuſtellen und Richter, nicht 
Rächer zu ſein — nicht bloß aus keiner Zeile des 
Stückes herauszuleſen, ſondern abſolut unmöglich iſt, 
da der Hauptzeuge für eine ſolche Rechtshandlung aus 
der andern Welt ſich nicht citieren läßt. Auch iſt die 
Betäubung des Geiſtes, die tiefe Verſtimmung der Seele, 
die die natürliche Folge eines ſo unerhörten Schick⸗ 
ſalsſchlages iſt, nicht b in Rechnung gezogen. 

Durch die Lektüre der Trautſchen Schrift bin ich 
auf eine andere aufmerkſam geworden, die, in einer 
Fachzeitſchrift verſteckt, mir entgangen war. Sie rührt 
von dem bekannten Moliereforſcher Humbert her und 

ehört zu dem Allerbeſten, was über „Hamlet“ ge⸗ 
ſchrieben iſt. Der Titel: „Hamlet oder die chriſt⸗ 
lich⸗ſittlichen Ideale und das Leben“ *) deutet die 
Tendenz des Verfaſſers an: die Tragödie ſoll den 
Schmerz des Idealiſten über den Widerſpruch zwiſchen 
den chriſtlich⸗ſittlichen Idealen und dem Leben daritellen“. 
Nach einem reichhaltigen Ueberblick über die Auffaſſungen 
ſeiner Vorgänger entwickelt Humbert an der Hand der 
Van die Bedeutung der einzelnen Reden und 

haten Hamlets in ruhiger, tief einſichtsvoller Weiſe 
und kommt dabei zu folgenden Reſultaten. 

Hamlet iſt, wie Ophelia und Fortinbras ihn ſchildern; 
auch ſeine Selbſtſchilderung Roſenkranz und Güldenſtern 
gegenüber zeigt uns, daß er vor dem Tode feines Vaters 

a3 Gegenteil von einem melancholiſchen, thatſcheuen 
Grübler war. Er iſt eine tiefreligiöfe Natur; ſeine 
Ueberzeugungen find die der katholiſchen Kirche, 
aber in ſeinem freien Denken zeigt er zugleich einen 
proteſtantiſchen Zug. Daher ſeine Vorliebe für Witten⸗ 
berg; denn Wittenberg iſt Luther. dort liebt eben 
die Geiſteshelden, die das Schwert des Wortes furchtlos 
und wirkſam zu führen wiſſen; er iſt ſelbſt ein ſolcher. 
ſch ſeinem freien Denken, ſeinem ſcharfen Verſtande geſellt 
ich eine tiefe künſtleriſche Begabung. Als überzeugter 
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Chriſt ift er ſittlicher Idealiſt, und die Verſtimmung 
ſeiner Seele hat nur in ſeinem enttäuſchten Idealismus 
ihren Grund. Aber Hamlet iſt nicht nur ein Geiſtesheld, 
ſondern auch ein Held der That, und Shakſpere kenn⸗ 
eihnet ihn als ſolchen auf die nachdrücklichſte 

eife. Seine Freude an der Waffenführung bes 
ſtätigt ihm ſein Oheim ſelbſt. Wenn er nach den 
hoͤchſten Repräſentanten der Menſchheit ſucht, ſo ſind 
dies ihm die Männer der That, Alexander und Cäſar. 
Sein fürſtlich kriegeriſcher Sinn duldet keine Verletzung. 
ja, keine Beſchränkung ſeiner Perſon: das zeigt er bei 
vielen Anläſſen, beim Verſchwinden des Geiſtes ſeinen 
Freunden gegenüber, bei der Tötung des Polonius, im 
efecht mik den Seeräubern, im zweimaligen Kampfe 
mit Laertes, und nachdem er den König als e und 
ſeiner Mutter Mörder erkannt hat. Er verhält 1 das 
ganze Stuck hindurch gegen alle feine Widerſacher 
offenſiv. Er weiß die richtige Gelegenheit, ſobald ſie ſich 
zeigt, ſofort praktiſch zu verwerten, wie die erſten 
Worte nach der Verkündigung der Ankunft der Schau⸗ 
ſpieler zeigen; und ſelbſt in der tiefſten Erregung, wie 
nach dem Verſchwinden des Geiſtes, iſt er im Rande, 
einen momentanen Entſchluß über das, was zunächſt 
eihehen muß, zu faſſen, wie er überhaupt in den 
ugenbliden der leidenſchaftlichſten Empfindung nie 
ohne Selbſtbeherrſchung iſt. Je näher er der Rachethat 
tritt, deſto ruhiger wird er; ſo nachdem er die Gelegenheit 
gefunden hat, des Königs Gewiſſen zu guten, und 
nachdem er auf der Seereiſe die ficherften Beweiſe von 
der Schurkerei des Königs in Händen hat. — Von einer 
Schuld iſt bei ihm keine Rede; der Tod iſt ihm nicht 
Strafe, ſondern Erlöfung. 

Man kann Humbert faſt in jedem Punkte bei⸗ 
ſtimmen, nur nicht in der Auffaſſung Ophelias, die er 
zu tief unter den Helden ſtellt. Auch über ſie giebt uns 
Shakſpere fein unzweideutiges Urteil ab in der Stellung, 
die er ihr giebt, zunächſt dem Herzen ſeines Helden, und in 
den Worten der ſündigen Königin, die ſie ihr mit den 
Blumen in das Grab nachſendet: „Der Süßen Süßes.“ 
Es iſt faſt verwunderlich, daß ein Mann von ſo feiner 
Empfindung wie Humbert dieſe reizvolle Frauengeſtalt 
nicht als das erkannt hat, was ſie 0 eine zarte, ſcheue 
Mimoſe, oder, wie Mrs. Jameſon jo ſchön ſagt, ein 
weißes Täubchen, das widerſtandslos vom Schickſals⸗ 
ſturme mitgeriſſen wird. 


Die Lektüre dieſer tief durchdachten und gefühls⸗ 
warnien Schrift macht einen herzerfreuenden Eindruck 
ge jenüber den zahlreichen Verletzungen, die der bloße, 

eſchrantte Verſtand dem herrlichſten aller dichteriſchen 
Geſchöpfe, der großartigſten Tragödie der Weltlitteratur 
fort und fort zufügt. 

Auch die Freude an der Interpretation dieſes 
Kunſtwerkes nimmt nicht ab. So iſt in dieſem Jahre 
Schlegels, Hamlet“ erläutert erfdienen von Eduard 
Coßmann“), deſſen zahlreiche Anmerkungen manches 
berichtigen und aufklären, was Schlegel falſch oder ſchief 
aufgefaßt hat. In einer Anzahl von Fällen irrt der 
Verfaſſer, aber in der Mehrzahl behält er Schlegel gegen⸗ 
über recht, und die Aenderungen, die er vorſchlägt, ſind 
meiſt wohlbegründet und ſprachlich fein formuliert. Nur 
ein Beiſpiel: Schlegel überſetzt in None Rede gegen 
die Trunkſucht der Dänen und ihres Königs: „Der König 
wacht die Nacht durch, zecht vollauf, hält Schmaus (im 
engl. Text: Trinkt um die Wette) und taumelt den 
geräuſch'gen Walzer.“ Engliſch: and the swaggering 
up-spring reels. Hier iſt jedes Wort falſch. Wenn 
up-spring ein Tanz ſein ſollte, ſo könnte es nur einer 
Ir in dem man in die Höhe fpringt, Polka, aber nicht 

alzer. Swaggering heißt nie und nimmer anders als 
„prablend«, und „geräufbvoll* iſt eine freie Erfindung 
Schlegels. Reel heißt ohne Objekt „wanfen“, mit Ob⸗ 
jekt (Garn) „abhafpeln“; daher iſt die obige Ueberſetzung 
diefe glb. Unmöglich iſt auch die Situation, die 
dieſe Ueberſetzung vorausſetzt: Der König zecht mit 


*) Paris, Firmin Didot & Cie. (O. J.) 


ſeinen Höflingen um die Wette, und dann ſteht er 
plötzlich auf und tanzt einen up-spring! Allein? oder 
mit den Höflingen? Frauen find doch nicht bei dem 
Gelage. — Das iſt offenkundiger Unſinn, die gewöhnliche 
Bedeutung von up-spring 1 „Eniporfömmling“, und 
fo überſetzt Coßmann zweifellos richtig: „Es wankt der 
(mit ſeiner Trinkfähigkeit) prahlende 
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Bon Dr. Edmund Lange (Greifswald). 
(Nachdruck verboten.) 


5 ill man den Schöpfer der Korfugeſchichten“, 

des „Landſturms“, der „Bozener Mär⸗ 
Wach und vieler auderer erfreulicher 
Bücher mit drei Worten charakteriſieren, 
ſo kann man ſagen: er iſt immer liebenswürdig, oft 
ergreifend und nie unbedeutend. Ueber ſein äußeres 
Leben genügen wenige Worte. 1848 in Stettin ber 
boren, wurde er 1872 Gymnaſiallehrer, gab. aber 
1879 dieſen keineswegs geliebten Beruf auf und 
widmete ſich ganz der Schriftſtellerei. 1883 fand er 
eine liebende Gattin; ſeit einigen Jahren lebt er in 
ſtillem Glück und regem Schaffen in Wernigerode. 
Der übermütige Beer der feine kurze, für Liebes⸗ 
kind geſchriebene Selbſtbiographie durchweht, iſt einer 
der e Züge ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Eigenart. Aber er erſchöpft durchaus nicht ſeine 
dichteriſche Individualität. Daneben eignet ihm das 
a Gefühl für die Schönheit ſowohl nördlicher, 
ei es deutſcher, ſei es ſkandinaviſcher, als ſüdlicher, 
115 italiſcher und helleniſcher Landſchaft, ein Ge⸗ 


üporkömmling.“ 


ühl, das ſich in ſeinen Dünenſchilderungen, wie in 
einen italienifchen und korfiotiſchen Novellen herr⸗ 
lich verrät; er trägt eine hohe Begeiſterung für die 
Ideale klaſſiſcher Schönheit im Herzen; er verſteht 
aber auch den Zauber kleinſtädtiſcher Enge, die ſüße 
Dämmerſtimmung eines re behaglichen Das 
feins, weiß daneben wieder Töne kraftvoller Vater» 
landsbegeiſterung zu finden und hat ſich tief verſenkt 
in den Reiz geaufiger Schönheit; eine geſunde Sinn⸗ 
lichkeit kommt oft kräftig und unbefangen, aber doch 
unter ſtetiger Innehaltung der Schönheitsgrenze zum 
Ausdruck. Er iſt eine Natur von überſchäumender 
Lebenskraft; aber er weiß ſich auch zu formen und 
zu bändigen. Er blickt ohne Reue und faſt mit 
Stolz auf die übermütigen Tage ſeiner erſten talien⸗ 
fahrt; aber allmählich hat er dieſe etwas wilde Zeit 
überwunden und ſich in die herkömmlichen Formen 
ſchicken gelernt. Endlich muß noch ein ganz unge ⸗ 
age Formtalent unter feinen ſchriftſtelleriſchen 
Gaben genannt werden; namentlich in feinen Ge⸗ 
dichten bewährt es ſich zu immer neuem Staunen 
der Leſers, und dabei haben fie nie etwas Ausge⸗ 
klügeltes, ſondern wirken ſtets als echteſter Ausdruck 
ſeiner Empfindungen. Die ihm, wie allen Humoriſten, 
eigene 5 am Seltſamen führt ihn bisweilen zu 
weit, läßt ihn gelegentlich dem Glauben des Leſers 
zu viel zumuten; auch der Grundgedanke hat nicht 
nur in manchen Novellen, ſondern ebenſo in dem 
Romane „Wider den Kurfürſten“ etwas Geſuchtes. 
Aber dieſe und ähnliche Ausſtellungen wollen ſeinen 
vielen Vorzügen gegenüber recht wenig beſagen; 
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jedenfalls iſt er einer unferer erfreulichſten Erzähler 
und Lyriker; aus ſeinen Werken ſtrömt uns Lebens⸗ 
freude und tiefſtes Schönheitsgefühl entgegen; dazu 
eignet ihm die Geſtaltungskraft, die 5 leben⸗ 
dige Gebilde zu ſchaffen vermag; ſeine Gabe, Cha⸗ 
naktere der verſchiedenſten Art leibhaftig vor uns 
bdinzuſtellen, iſt erſtaunlich. Den Preis möchte ich 
dabei ſeinen Frauengeſtalten zuſprechen; ich denke 
zum Beiſpiel an die ſo erfreulich ſich wandelnde 
Marſilia der „Weinprobe“ in den „Neuen Korfu⸗ 
geſchichten“, an die Lisbeth und Hildegard des 
„Eiſernen Rittmeiſters“, an die Elsbeth des „Land⸗ 
ſturms“, an die Urſula in „Wider den Kurfürſten“ 
und an die Barberina der „Heiligen Barbara“ 
(„Unter blauem Himmel“). Aber auch feine Männer⸗ 
figuren können ſich ſehen laſſen. Voran ſteht da 
der alte Sturmhöfel im „Landſturm“; aber wie 
lebensvoll wirkt auch trotz e User Bedenken 
der Jürgen Wichenhagen in „Wider den Kurfürſten“ 
oder gar ebenda die echt reuterſche Geſtalt des 
iffers Puſt und der Rektor Bambanius! Und 
nicht minder gilt dies von den teils rührenden, teils 
lächerlichen Lehrertypen des „Gymnaſiums zu Stolpen⸗ 
burg“, von dem köſtlichen Kirchenfürſten der „Wein⸗ 
probe“ und dem ſokratiſchen Schuſter der „Verkäuf⸗ 
lichen Liebe“ („Unter blauem Himmel“). 
Die Frage, ob ſich in ſeinen Schöpfungen ein 
entſchiedenes Aufwärtsſteigen zeigt, it nicht leicht 
zu beantworten. Ohne Schwankungen erfolgt dies 
jedenfalls nicht, und ſchon feine erften Sachen ſtehen 
ſehr 0 vor allem der „Hexenprediger“ iſt wahr⸗ 
haft bedeutend. Aber immerhin darf man ſagen, 
daß er zu ſo feinen Wirkungen, wie in den „Bozener 
Märchen“ in den Achtzigerjahren noch kaum fähig 
geweſen wäre, und ſeine großen Schöpfungen be⸗ 
ginnen erſt 1890 und finden, was Weite des 
Horizonts und Umfang der Kompoſition betrifft, in 
dem Romane „Wider den Kurfürſten“ (1897) ihren 
Gipfelpunkt. 

Seine Veröffentlichungen“) auch nur der Mehrzahl 
nach einzeln zu beſprechen, iſt an dieſer Stelle ganz 
unmöglich. Ich greife deshalb einige heraus, die 
mir beſonders hoch zu ſtehen oder beſonders 
bezeichnend für ihren Verfaſſer zu ſein ſcheinen. 
Da haben denn die herrlichen Gedichte „Vom 
Lebenswege“ (1893) mit Fug und Recht den Vortritt. 
Denn in ihnen macht ſich der ganze Hoffmann, der 
Menſch wie der Dichter, aufs ſchönſte geltend. Er ſelbſt 
bezeichnet ſie mit gutem Grund als eine Biographie 
im Verſen, und der Fortſchritt von ſolchen, die in 

vielfach etwas künſtlichen Formen wie in 
Inhalt nicht ſelten Beeinfluſſung durch 
, Scheffel, Heine, namentlich aber Goethe 
zeigen, zu andern, die ſich in den einfachiten 
ophen mit wachſender Selbſtändigkeit bewegen, iſt 
unverkennbar. Sehr wenige Gedichtſammlungen 
2 mit ſo ungemiſchter Freude und ſo ohne jede 
ng von Anfang bis zu Ende geleſen. Ein 
touniges Gemüt, dem doch der Ernſt des Lebens 
“ef aufgegangen ift, ſpricht daraus, ein deutſches 
Gemüt, auch 


umfangen von dem Fee 


Ünlienifcher und helleniſcher Schönheit feiner Heimat 
nicht vergißt, ſich im Gegenteil mit Stolz des 

jungen Barbarenkums rühmt, ein tief⸗ 
a Gemüt, das der Liebe Luft und Leid, 
er Freundſchaft ruhigeren Reiz, die ſtille Schönheit 
7 — find fie teils bei Liebestind (Leipzig), teils bei Gebr. 


wie das wilde Grauſen der Natur, den Zauber alter 
Monumente wie des modernen Volkstums mit 
friſcher Seele empfindet, das ſich wärmſtes Gefühl 
aus den Tagen der glühenden, gährenden Jünglings⸗ 
zeit in die reiferen Jahre hinübergerettet hat und 
gar nicht den Ruhm beanſprucht, die holde Jugend⸗ 
eſelei ſchon ganz überwunden zu haben, und vor 
allem ein echtes Poetengemüt, dem ſich jede Freude und 
jeder Schmerz zum Liede geſtaltet, zu einem Liede, das ſich 
in den mannigfaltigſten antiken und modernen Strophen 
mit gleicher Leichtigkeit und Meiſterſchaft bewegt, 
das in jedem einzelnen Falle das angemeſſenſte 
Kleid wählt und ſo durch ſchoͤne Einheit von Form und 
Inhalt das Herz des Lefers und noch mehr des Hörers 
gefangen nimmt. Ich meine: wer dieſe Lieder lieſt 
und überhaupt Empfindung für lyriſche Schönheit 
mitbringt, der muß ſie liebgewinnen. Es mag ſein, 
daß die Zahl der ganz neuen Töne darin nicht groß 
iſt, aber um ſo größer iſt die der echten und ganz 
gering der Umfang des nur Konventionellen. 

Leͤicht und freudig ſchrieb ich dies allgemeine 
Urteil nieder, das, wahrlich ohne mein Bemühen, faſt 
zu einem Panegyrikus geworden iſt; nun, wo ich 
Einzelheiten herausheben ſoll, beginnt die Schwierig⸗ 
keit; die Maſſe des wahrhaft Schönen iſt allzugroß. 
Die den einzelnen Abſchnitten, die zugleich Stationen 
ſeiner Lebensfahrt bezeichnen, vorgeſetzten Motti aus 
Goethe ſind durchaus nicht Dekoration, ſondern 
Ausdruck echteſter Empfindung; an Goethe dem 
Lyriker und Goethe dem Lebenskünſtler hat ſich 
Hans Hoffmann in der That herangebildet, ohne 
deshalb weniger ſeine eigenſten Empfindungen aus⸗ 
zuſprechen. Coll ich nur einiges vom Allerſchönſten 
hervorheben, ſo rechne ich aus dem erſten Cyklus 
„Junge Liebe“ hierher die Strophen: „Auf leiſen 
Sohlen kam es gegangen“. Im zweiten „Italien“ 
iſt das Ziel ſeiner Sehnſucht erreicht; ein Ton 
vollen Jubels durchzieht ihn; kecke Fröhlichkeit klingt 
z. B. aus dem jugendlich friſchen „Invasioni dei 
Barbari“; die Süßigkeit ſüdlicher Schönheit durch⸗ 
ſtrömt das Gedicht „Sommerabend“; hohe Be⸗ 
geiſterung miſcht ſich mit friſchem Humor in den 
Strophen „Von Licht und Schönheit heilig trunken“. 
Der dritte Cyklus „Capri“ bildet nur eine Fort⸗ 
ſetzung des zweiten. Scheffelſche Töne erklingen in 
gelungenſter Weiſe im „Eremiten“; deutlich an 
Goethe gemahnt „Die Spinnerin“; höchſt anmutige 
Lieder treibt die Liebesneigung zu der jungen 
Barbarella hervor. — Klagen über den nichts 
weniger als geliebten Lehrerberuf und manch ſehn⸗ 
ſüchtiger Rückblick auf entſchwundene ſchönere Tage 
bilden den Hauptinhalt des vierten Cyklus „Hinter⸗ 
pommern“. Wenn er ihn mit den Worten ſchließt: 

„Was einſt die Seele ſüß geſchwellt, 
In Hinterpommern iſt es eingefroren.“ 

ſo zeigt ſchon der folgende Abſchnitt „Schönheit“, 
daß dieſe Klage zum Glück nicht ernſt zu nehmen iſt. 
Neuer Liebeszauber beſtrickt ihn und ſpricht ſich 
teilweiſe in zart romantiſchen und innigen, teilweiſe 
in baumbachiſch⸗ſchalkhaften Liedern aus. Aber die 
zuletzt auftauchende Ahnung, daß er betrogen ſei, 
zeigt ſich im ſechſten Cyklus „Täuſchung“ als nur 
zu richtig. Den Verſuch, ſeinen Glauben an die 
Geliebte zu bewahren, erkennt er bald als Thor⸗ 
heit; mit ſchwerem Herzen reißt er ſich los. In 
„Reue“ klingen die düſtern Töne weiter, diesmal 
aus dem Gefühl eigener Schuld heraus. Der Ab⸗ 
ſchnitt wird eröffnet durch einige Dünenbilder von 
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düſterer Großartigkeit. Dann folgen Lieder 
voll tiefſten Schuldgefühls, darunter eine 
Anzahl von meiſterhaften Sonetten. Ver⸗ 
ſöhnend ſtehen am Schluß die Zeilen: 

„So ſchützt nur eins mich vor der Sünden 

Grimme: 
In Deinem Herzen, Mutter, laß mich leſen! 
Mein gut Gewiſſen biſt Du ſtets geweſen.“ 


m achten Cyklus „Athen“ bricht unter 
dem friſchen Eindruck griechiſcher Schönheit 
ſein natürlicher Optimismus wieder ſiegreich 
durch. Nur die Liebe zur Mutter und Groß⸗ 
mutter begleitet ihn aus der Heimat auch in 
die Fluren von Hellas. Die neugewonnene 
Friſche bleibt ihm im neunten Abſchnitt 
„Neue Hoffnung“; immer klarer ſteigt neues 
Liebesgefühl in ihm auf, und er findet 
herrliche Worte dafür, z. B. in den Strophen: 
„Was brauſt der junge Märzenwind“. Sein 
hoffendes Sehnen zeigt ſich erfüllt im 
nächſten Cyklus „Neues Glück“. Hier giebt 
er ſeinem Gefühl den einfachſten und 
innigſten Ausdruck in den kurzen Zeilen 
„Die Linde, liebe Linde rauſcht“; ſogar das 
graue Haar der 25jährigen Braut erſcheint 
ihm als eine beſondere Schönheit. . „Zu 
Hauſe“ hat der Herzensbund auch ſeine 
äußere Weihe erhalten. Nun beſingt er 
ſein Glück auch mehrfach in humoriſtiſchen 
Tönen, wie in „Fortſchritt“, „Aus der 
Vogelſchau“, „Der neue Herr“. war 
treibts ihn zu „Neuer Ausfahrt“; er ſieht 
die ewige Stadt wieder und entwirft ein 
humoriſtiſch gefärbtes und doch ernſten Ge⸗ 
haltes volles Bild ſeines früheren ſtürmiſchen i 

ebens und feiner jetzigen Empfindungen 

dort in dem herrlichen Gedichte „Rom“. 
Doch bald iſt er wieder „Daheim“. Be⸗ 
ſonders bezeichnend für ihn iſt hier das Lied 
auf die Korrekten. Wohl meint er bereits etwas 
vom nahenden Alter zu ſpüren; doch in Wirklichkeit 
bleibt er der frohe, ſchönheitsſelige Mann, der er 
immer geweſen. 

Laß den Augenblick verfließen, 

Leiſe bleibt die Luſt zurück; 

Nicht im taumelnden Genießen, 

Im Erinnern lebt das Glück. 


So klingt die Sammlung charakteriſtiſch für 
den gereiften Dichter aus. Sie iſt eine Gabe, der 
nach meinem Gefühl die jungen Stürmer und 
Dränger nichts Gleichwertiges an die Seite zu ſetzen 
haben, eine Gabe, an der ſich jede ſchönheitsdurſtige 
Seele erfreuen kann, mag ſie Anhängerin irgend 
eines ⸗ismus ſein oder nicht. 

Die älteſte Sammlung von Hans Hoffmanns 
Novellen erſchien unter dem Titel „Unter blauem 
Himmel“ (1881). Mein beſonderer Liebling in 
dieſem Bande iſt „Die heilige Barbara“. Das 
Charakterbild der Barbarina finde ich entzückend, 
meiſterhaft die Art, wie ſie allmählich zu denken, 
zu reflektieren beginnt, vortrefflich die bei aller 
innern Ueberlegenheit doch von Spottluſt freie, 
ja wohlwollende Darſtellung ihres naiven Glaubens 
an die Offenbarungen ihrer Heiligen, auch da, wo 
ſie ſich augenblicklich ſehr ſchlecht erfüllt haben. 

Im nächſten Bande (1883) iſt die Titelnovelle 
„Der Hexenprediger“ entſchieden die bedeutendſte. 


Hans Hoffmann. 


Sie giebt ein düſteres Kultur- und Charakterbild 
aus dem 17. Jahrhundert von erſchütternder Wahr⸗ 
heit. Durch die Art, wie uns der Held, ein Geiſt⸗ 
licher, den Charakter Gertruds, der vermeintlichen 
Hexe, ſchildert, gewinnen wir tiefen Einblick auch 
in ſein Weſen. Ein großartiges Bild wird von 
dem Kampfe ſeines Innern über Schuld oder Un⸗ 
ſchuld Gertruds — und damit auch ihrer Leidens⸗ 
genoſſinnen — entworfen; eine entzückend anmutige 
Epiſode bildet der Roſenkampf. Konnte man Hoff⸗ 
mann in ſeinem erſten Novellenbande vielleicht noch 
als Schüler Heyſes bezeichnen — hier iſt er ſelb⸗ 
ſtändig geworden. Die kleine epiſche Dichtung in 
vierfüßigen Jamben „Der feige Wandelmar“ (gleich⸗ 
falls 1883) zeigt eine reizende Fabulierkunſt, tiefes 
Verſtändnis für mittelalterliches Denken, etwa ſo, 
wie ſichs bei Hartmann von Aue verrät, und großes 
formelles Geſchick. „Brigitta von Wisby“ (1884) 
gehört namentlich in den düſteren Szenen mit zu 
dem Schönſten, was der Dichter uns gegeben hat. 
Die Schilderung des leichenbedeckten Schlachtfel des 
mit der dazu ſtimmenden Naturumgebung gegen 
den Schluß hin iſt geradezu großartig. Von den 
beiden Bänden „Aus dem Lande der Phäaken“ 
(gleichfalls 1884) und „Neue Korfugeſchichten“ (1887) 
iſt wieder viel Rühmliches zu melden; ſie ſind ſo 
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recht aus perſönlichem Erleben des Dichters erwachſen. 
Im erſten Bande verdient „Die Neraide“ den Preis. 
Diese Novelle iſt ergreifend und bei aller Seltſamkeit 
durchaus pſychologiſch wahr; auch giebt fie ein ſchönes 
Beiſpiel von der Art, wie das Volk merkwürdige 
en ins direkt Wunderbare umformt. 1 5 
zweiten Bande aber iſt die köſtliche „Weinprobe“ 
entſchieden die Perle. Selten hat der Dichter feinen 
ſchalkhaften Humor jo glänzend bewährt. Wie hier 
Marſilia durch leidenſchaftliche Liebe aus völliger, 
wenn auch ſehr anmutiger Trägheit zu regſter 
Thätigkeit gebracht wird, das iſt meiſterhaft. Auch 
ihr heimlicher Vater, der geiſtliche Würdenträger, iſt 
entzückend geſchildert. Ueber dem Ganzen liegt eine 
homeriſche Heiterkeit; Menſchen und Natur bilden 
eine völlig harmoniſche Einheit. Erwähnung ver⸗ 


dienen weiter das düſtere Bild religiöſen Wahns 
Die Gekreuzigten“ und die mit ſtark ſinnlichen 
n das Evangelium der klaſſiſchen Schönheit 
nde Novelle „Der blinde Mönch“. 
der herrlichen Sammlung „Von Frühling 


King“ (1889) führt uns der Dichter durch 
der Monate vom April bis zum nächſten 

E. Jede Novelle iſt fo angelegt, daß ihre 

eng dem Charakter des Monats, in dem fie 

ufs vollkommenſte entſpricht. Dieſelbe feine 

bung für die Reize ſüdlicher Natur, die 

ngeſchichten verraten, zeigt Hoffmann hier für 

anders geartete Schönheit der deutſchen. 

Bolt, ſo gleich in der Eröffnungsnovelle 

“, hat er augenſcheinlich perſönliche 

ungen verwertet, wie denn überhaupt der 

91 8555 zwiſchen ſeinem Erleben und ſeinem 

als Erzähler ein ſehr enger iſt. Die Heldin 

e iſt eine ganz eigenartig reizvolle Geſtalt; 

das finnliche Element tritt belebend hervor, hält ſich 

aber von jeder Lüſternheit 125 In der zweiten 

Novelle „Himmelfahrt“ iſt die Stimmungsmalerei 

unübertrefflich, die Handlung bleibt freilich etwas 

unwahrſcheinlich. In den weiteren Geſchichten 

wechſeln heitere Lebensbilder mit hochpoetiſchen, 

zum Teil düſter gefärbten und mit andern, durch die, 

wie durch „Spätglück“, ein leiſer Ton ſanfter Weh⸗ 
mut klingt. 

„Der eiſerne Rittmeiſter“ (1890) iſt das erſte 
größere Werk des Dichters. Seine Vorzüge 
verleugnet er auch hier nicht. Die Stimmungs⸗ 
malerei im Eingangskapitel iſt von unendlichem 
Reiz; man fühlt ſich wie eingeſponnen in den ſtillen 
Frieden dieſes kleinſtädtiſchen Rathauskellers. Die 
baden Mädchencharaktere ſind, wie ſchon geſagt, 
meifterhaft. Die Führung der Handlung zeigt be⸗ 
trädtliches Geſchick, aber der Held leiſtet freilich an 
Seltſamkeit etwas reichlich viel; die feine Linie, die das 
Wahrſcheinliche von feinen Gegenteil trennt, iſt bei 
dieſer Geſtalt mehrfach überfchritten. — Dagegen 
darf man die aus dem felben Jahre ſtammende Er⸗ 
Ablung „Landſturm“, die im Winter 1812—13 
am oſtpreußiſchen Dünenſtrande ſpielt, wohl 

Ergreifendſte nennen, was Hoffmann über⸗ 
haupt geſchrieben hat. Zwar der Reichtum der Ge⸗ 
falten ift anderswo weit größer, aber dafür ſtehen 
die wenigen, die er hier giebt, mit gewaltiger Plaſtik 
wor unſern Augen, und die landſchaftlichen Schil⸗ 

ſowohl der oſtpreußiſchen Dünen wie der 
predengaliſchen Küſte find von hinreißender Schönheit. 

Der Novellenband, Das Gymnaſium zu Stolpen⸗ 
berg" (1891) nebſt den inhaltlich damit zuſammen⸗ 
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gehörenden Novellen „Iwan der Schreckliche“ beende 
und 0 (1891) ſind für die tragiſch⸗rührende 
Seite verfehlter Lehrerexiſtenzen und überhaupt für 
die Schilderung eigenartiger Lehrercharaktere geradezu 
klaſſiſch. Man merkt, daß hier der Dichter ganz 
beſonders aus eigner Erfahrung heraus ſchreibt, daß 
er wohl auch ſelbſterduldete Schmerzen ſchildert. Als 
die vollendetſte Leiſtung unter dieſen Novellen 
möchte ich trotz aller Bewunderung vor „Iwan 
dem Schrecklichen“ doch „Erfüllter Beruf“ mit 
ſeiner tiefen Wehmut, ſeinem echten Gemütsgehalt 
bezeichnen. — Die „Geſchichten aus Hinterpommern“ 
(1891) zeigen ja unſtreitig viel Talent; aber 
beſonders hoch vermag ich ſie nicht zu ſtellen, faſt 
in jeder findet ſich etwas Gezwungenes und Un⸗ 
wahrſcheinliches. Dagegen die „Bozener Märchen“ 
(1896) gehören zu meinen beſonderen Lieblingen. 
„Waſſer“ mit ſeinem ſchalkhaften und doch tiefem 
sun ift vollendet in feiner Art und gewiß auch 

usfluß eigener Erfahrung des trinkfreudigen 
Dichters. Ausgezeichnet iſt in mehreren dieſer 
Stücke der Märchenton getroffen; dazu liegt ein 
Schimmer der Romantik über ihnen. Die „Oſtſee⸗ 
märchen“ vermag ich weniger hoch zu ſtellen; 
namentlich „Prinzeſſin Meinetwegen“ hat etwas 
Gezwungenes. — „Wider den Kurfürſten“ (1897) 
dagegen iſt auf jeden Fall eine bedeutende Schöpfung 
großen Stils, in der das Politiſch⸗Hiſtoriſche mit 
den perſönlichen Erlebniſſen der Privatperſonen 
ſehr glücklich verflochten erſcheint. Die große Kurfürſt 
bleibt zwar im Hintergrund, aber trotzdem bekommen 
wir ein imponierendes Bild von ſeiner Perſönlichkeit. 
Einige der meiſterhaft gezeichneten Hauptperſonen 
habe ich ſchon erwähnt. Aber das Motiv, das dem 
Helden Jürgen Wichenhagen gegen den Schluß als 
ausſchlaggebend für ſeinen zähen Widerſtand 
gegen den doch ſo hoch von ihm verehrten Kurfürſten 
plauſibel gemacht wird — es komme darauf an, 
dieſem tüchtige, mannhafte Unterthanen zu übergeben 
— bleibt ausgeklügelt. Daß der gelehrte Rektor 
Bambanius Darauf gerät und daran 1 570 55 laſſe 
ich gern gelten, und daß die liebende Urſula dieſen 
ſeinen vn begierig ergreift, verſteht man auch. 
Aber daß Wichenhagen ſelbſt ſich dabei völlig 
beruhigt, it eine ſtarke Unwahrſcheinlichkeit. Die 
Wahrheit iſt einfach, daß er zuerſt ohne klare Motive, 
dann in edler Schwärmerei für Eſtrid von Wulffen 
und bezwungen von ihrer Begeiſterung den Kampf 
aufgenommen hat. Und weil man dieſe Einwendung 
machen muß, wird man die beſten von Hoffmanns 
Novellen mit vollem Recht über dieſen groß angelegten 
Roman ſtellen. 

In „Allerlei Gelehrte“ (gleichfalls 1897) läßt 
der Dichter wieder ſeinen Humor in allen Farben 
ſpielen und verwendet ſeine Kenntnis der Gelehrten⸗ 
kreiſe aufs Schönſte; ganz deutlich iſt es, daß er 
Erfahrungen mit ſehr guten Freunden in dieſe 
Geſchichten verwebt hat. Aber auch wo er dieſe 
vorübergehend dem Spott preisgiebt, weiß er ſie zum 
Schluß aufs Liebenswürdigſte zu verſöhnen. 

So dürfen wir denn mit der fröhlichen Zu⸗ 
verſicht, daß er uns ſtets nur Erfreuliches ſchenken 
wird, Hans Hoffmanns weiteren Gaben entgegenſehen. 
Und wenn er am Schluſſe ſeiner Gedichte ausge⸗ 
ſprochen hat, daß er ſich noch lebensfriſch fühle, ſo 
gilt dies ſicherlich auch heute noch in unvermindertem 
Grade. 
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Meuere amerikanische Belletristik. 


Von A. von Ende (New Hort). 


(Nachdruck verboten.) 


& die Statiſtik des amerikaniſchen Büchermarktes 
$) ift ungemein lehrreich. Sie zeigt an, woher 
der Wind weht. Sie giebt einem einen tiefen 

Einblick in die abſolute Unberechenbarkeit 
des Publikums. Sie verrät, daß der Wellenſchlag 
der mächtigen Geiſtesſtrömungen, die die Litteratur 
der europäiſchen Völker in verſchiedene neue Bahnen 
gelenkt haben, ſich auch der amerikaniſchen Litteratur 
mitgeteilt hat. Sie beweiſt, daß die amerikaniſche 
Leſerwelt und die amerikaniſchen Verleger beſſer 
ſind als ihr Ruf. Die in den Fachblättern zur Ver⸗ 
öffentlichung gelangenden Liſten der meiſtgeleſenen 
Bücher reden eine bedeutſame Sprache. 

Auf Sienkiewicz „Quo Vadis?“ folgte James 
Lane Allens „The Choir Invisible“, eine Erzählung 
mit hiſtoriſchem Hintergrund, deren Schwerpunkt aber 
in der Charakterzeichnung und Schilderung lag; 
dann kam Hopkinſon⸗Smiths prächtiger Taucher⸗ 
roman „Caleb West“, deſſen Schauplatz und Helden 
von einem Manne für Männer beſchrieben zu ſein 
ſchienen, ſo markig und kraftvoll war der ganze 
Ton; dann Mrs. Humphrey Wards „Hellbeck of 
Bannisdale“, jenes mächtig ergreifende Bild von 
dem Streit zweier ſtarker Individualitäten um die 
ewige Frage: „Sind Götter?“, und den beiden letzt⸗ 
genannten Romanen, die ſich über ein halbes Jahr 
an der Spitze der Liſte erhielten, geſellten ſich 
Maurice Hewletts „Forest Lovers“, eine zarte, 
duftige Idylle, dann Rudyard Kiplings neueſte 
Dichtungen und zuletzt Thomas Nelſon Pages „Red 
Rock“ und Gilbert Parkers „Battle of the Strong“. 
Dieſe Beiſpiele beweiſen, daß der Geſchmack des 
amerikaniſchen Publikums ſich in nicht ſo engen 
Grenzen bewegt, wie es manchmal ſcheinen möchte. 
Freilich ſtellt er gewiſſe, in mancher Hinſicht wohl 
als Hemmſchuh erſcheinende Bedingungen. Das 
Amerikanertum verhält ſich entſchieden ablehnend 
gegen realiſtiſche Behandlung von Stoffen, die das 
Verhältnis der Geſchlechter zu einander berühren. 
Es kann ſolche Dinge nur dann vertragen, wenn ſie 
von Frankreich kommen, und ſelbſt dann mit Ein⸗ 
ſchränkungen. u ſtellt es eine äſthetiſche For⸗ 
derung, die durchaus im Nationalcharakter begründet 
iſt. Es ſträubt ſich in ſeinem geſunden Sinn gegen 
alles, was wie hyperraffinierte, gekünſtelte Originalität 
ausſieht. Es iſt zu normal und nüchtern, um nicht 
ſofort das Krankhafte zu erkennen. Es hat für 
ſolche Litteratur eine prächtige Bezeichnung: „freak- 
literature“. Sie hat für den Amerikaner nur als 
1 Giltigkeit, wie Kautſchukmänner und bärtige 

rauen. 

Die hervorragendſten Produkte der amerikaniſchen 
Belletriſtik der letzten Monate zeigen eine über⸗ 
raſchende Mannigfaltigkeit. Ein beſonderes Merk⸗ 
mal der Novelliſtik iſt noch immer Kleinmalerei der 
Charakterzeichnung, minutiöſe Milieuſchilderung und 
Vorliebe für romantiſchen oder hiſtoriſchen Hinter⸗ 
grund. Es iſt ſchier unglaublich, wie viele Werke 


dieſer Art neuerdings geſchrieben und geleſen werden; 
auch humoriſtiſche Behandlung provinzieller Eigen⸗ 
0 iſt häufig, und hin und wieder finden 
ſich Abſchweifungen in das Gebiet der Metaphyſik. 
Als Schauplatz novelliſtiſcher Schöpfungen herrſchten 
bis vor kurzem drei Gebiete vor: die Neuengland⸗ 
ſtaaten, der Süden und der ferne Weſten. Erſt 
innerhalb der letzten Jahrzehnte hat ſich eine Litte⸗ 
ratur des Miſſiſſippithales entwickelt. Eine Neu⸗ 
erſcheinung der amerikaniſchen Novelliſtik führt uns 
den Provinzler aus dem Innern des Staates 
New⸗York vor. Es iſt ein in mehrfacher Hinſicht 
intereſſantes Buch, und weil es ein typiſch amerika⸗ 
niſches Werk iſt, ſoll es hier zuerſt Erwähnung 
ſiädich Den alten Bankier eines kleinen Land⸗ 
ſtädtchens zum Träger einer Handlung zu machen, 
in der das Liebesmotiv nur am Anfang und am 
Schluß erſcheint, iſt gewiß eine nicht leicht zu löſende 
Aufgabe, wenn die Erzählung bis zum Schluſſe 
feſſeln ſoll. „David Harun“ iſt ein ſolches Unter⸗ 
nehmen, und es iſt ein Erſtlingswerk. Es hat alle 
Fehler eines ſolchen, und doch kann man es nur 
bedauern, daß der Verfaſſer geſtorben iſt, ehe er ſein 
Talent weiter entwickeln konnte, ja ſogar noch ehe 
ſein erſtes Buch erſchienen war. Die Feder, die den 
Titelhelden ſo warm und lebenswahr zu zeichnen 
verſtand, hätte noch manches andere leiſten können. 
Es iſt ein alltäglicher Charakter, aber er iſt volks⸗ 
tümlich. David Harum iſt ein typiſcher „self- made 
man“ der guten alten Schule, einer jener nüchternen 
Geſchäftsmenſchen, die einem im Geſchäftsleben herz⸗ 
lich unſympathiſch ſind, die aber nur der zu be⸗ 
urteilen vermag, der ſie in ihrer Häuslichkeit 
belauſcht. Denn es iſt eine Eigentümlichkeit des 
typiſchen Amerikaners, die ſich vielleicht auf ſeine 
puritaniſchen Antecedentien zurückführen läßt, daß 
er ſich faft ſchämt zu zeigen, daß er neben einem 
Kopf auch ein Herz habe. David Harum iſt die 
beſte Verkörperung dieſer Nationaleigentümlichkeit, 
die die neuere Litteratur des Landes hervorgebracht 
hat. Er macht den Eindruck eines Studienkopfes, 
eines Porträts. Er ruft einem das Bild eines alten 
Mannes in Erinnerung, das man vielleicht einmal 
in einer Gallerie geſehen hat, oder dem man im 
Leben begegnet iſt: ein Antlitz, in das der Kampf 
ums Daſein harte, grobe Linien gezeichnet hat, aber 
zwiſchen dieſen Linien ſpielen unzählige Fältchen, 
hinter denen der Schalk lauert, der Schalk eines 
trockenen Humors. 

Die Litteratur der Südſtaaten hat ein anſpruchs⸗ 
volleres Werk aufzuweiſen. Thomas Nelſon Page 
greift in „Red Rock“ auf die Erinnerungen ſeiner 
eigenen abend zurück, um ein Bild der Zuſtände 
zu entrollen, wie ſie unmittelbar nach dem Bürger⸗ 
kriege im Süden beſtanden, als dieſer den Winkel⸗ 
zügen politiſcher Streber preisgegeben war. Von 
dieſem hiſtoriſchen Hintergrunde, den er aber nirgends 
beſtimmt lokaliſiert hat, hebt ſich eine vielfach ver⸗ 
wickelte Romanhandlung ab, in Anlage und Aus⸗ 
führung durchaus der alten Schule entſprechend. 
Junge Paare, deren Herzen einander gehören, die 
aber durch äußere Verhältniſſe zeitweilig getrennt 
werden, alte Herren von jenen Kavalierinſtinkten, 
die nur der Süden dieſes Landes gepflegt hat, 
ſchwarze Dienerinnen, die den Herrinnen, die ſie auf 
den Armen geſchaukelt haben, auch dann treulich 
dienen, wenn ſie die Freiheit erlangt haben, weiße 
und ſchwarze Schurken, die die Trümmer des Wohl⸗ 
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ſtandes anderer zu Staffeln ihres Ehrgeizes und 
ihrer Habſucht benutzen, ſie alle ſind alte Bekannte. 
San riefe und Beſitzurkunden, die in geheimen 

änken hinter Gemälden verwahrt find, gehören 
auch zu den Mitteln, mit denen ein moderner Schrift ⸗ 
fteller nicht arbeitet. Aber der Verfaſſer macht auch 
keinen Anſpruch darauf, zu den „Modernen“ gezählt 
zu werden. Er iſt weniger geiſtreich und graziös 
als Cable, er hat nichts von dem galliſchen Tem⸗ 
perament des Südländers, das dieſer ſo prächtig 


nachzuempfinden verſtand. In der Einleitung, die 
übrigens ein Muſter ſtimmungsvoller flüſſiger Proſa 
den 


iſt, legt er ſeinen Standpunkt dar: er will 
Menſchen einer verfloſſenen Periode ein Denkmal 
fegen, und dies gelingt ihm. Der Geiſt, der 
„Red Rock“ durchweht, iſt ein durchaus würdiger, 
der Ton ein vornehmer. 

Ganz anders nimmt ſich ein Roman aus, der 
abwechſelnd in Chicago und Paris ſpielt und einen 
Beitrag zur Frauenfrage liefert. „The Gospel of 
Freedom“ heißt das Werk eines Profeſſors der 
chicagoer Univerſität, des aus dem Oſten gebürtigen 
Robert Herrick. Die ungeſchminkte Schilderung 
des Eindrucks, den dieſe Stadt auf den Fremden 
macht, der ihr von äſthetiſchen Vorſtellungen erfüllt 
naht, iſt einfach verblüffend. Ein in Paris Amerika 
entfremdeter amerikaniſcher Künſtler iſt es, dem der 
Verfaſſer die Worte in den Mund legt: „Die neue 
Kosmopolis iſt in ſolcher Eile geweſen, daß ſie ihre 
Toilette nicht beendet hat.“ An einer andern Stelle 
läßt er ihn ausrufen: „Großartig, großartig! Ich 
muß fünf Meilen gegangen ſein, und nicht eine 
Hundehütte, nicht ein Gebäude, in dem ſich eine 
andere Idee ausprägte, als Größe, Komfort, und 
entweder Geldbeſitz oder der Wunſch nach ſolchem. 
Das iſt eine neue Raſſe, eine neue Welt.“ Die 
handelnden Perſonen find durchweg intereſſante Cha⸗ 
raktere. Die Heldin, ein reiches, ſtrebſames Mädchen 
von ausgeprägtem Unabhängigkeitſinn und unge⸗ 
wöhnlichem Ehrgeiz fühlt das Bedürfnis, ſich von 
den Philiſtertraditionen der Familie loszureißen, und 
wird darin von einem Onkel unterſtützt, der den 
künſtleriſchen Neigungen ſeiner Jugend entſagt hatte, 
um nicht mit der lediglich dem Gelderwerb lebenden 
Aae zu kollidieren. Erard, der Künſtler, die 

Örperung eines genialen Egoismus ohne Genie, 
eine kalt berechnende Natur, weiſt ihr den Weg zur 
Freiheit, aus ſelbſtiſchen Gründen. Sie verläßt den 

atten, deſſen Parvenuinſtinkte und zweifelhafte Ge⸗ 
ſchäftsmoral ſie empören, ehe ihr beſſeres Ich in 
der Atmoſphäre konventioneller Lügen verkümmert, 
macht ſich aber zur Sklavin von Erards Willen. 
Die Seelenkämpfe des ſtolzen, ſeiner Illuſionen be⸗ 
raubten Weibes ſind mit erſchütternder 1 
geſchildert. Als fie ſich wiederfindet, ſagt fie: „Die 
wirklichen Thoren ſind die, die wie ich für etwas 
kämpfen, das nur eine Idee iſt.“ Auch Herricks 
Buch iſt ein bemerkenswerkes Werk, von tief ernſtem, 
ſitlichem Gehalt und durchaus modern in der Form. 
Großes Aufſehen erregte neuerdings der Roman 
eines jungen kaliforniſchen Schriftſtellers Me 
Teague“ von Frank Norris. Die darin erzählte 
Tragödie aus dem Mittelſtande iſt ſehr geſchickt auf 
dem Motiv von des Goldes Fluch aufgebaut und 
bietet einen Einblick in Verhältniſſe, die bisher von 
der amerikaniſchen Belletriſtik nicht beleuchtet wurden. 
Die Handlung ſpielt in San Francisco in der Ge⸗ 
genwart, bis auf den Schluß, der in die Alkaliwüſte 
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verlegt iſt, wo die beiden um das Gold ftreitenden 

elden dem Tode durch Verdurſten verfallen. 

3 iſt etwas beinahe ſenſationell Rohes, aber über⸗ 
wältigend Urwüchſiges in dieſem Roman, den der 
Neſtor des amerikaniſchen Realismus, William 
Dean Howells, den erſten naturaliſtiſchen Roman 
Amerikas nennt. In ähnlichem Sinne epochemachend 
dürfte ſich „The Open Question“ erweiſen, ein 
Roman, in dem die amerikaniſche Schauſpielerin und 
Schriftſtellerin Elizabeth Robins das Problem er⸗ 
örtert, ob zwei erblich belaſtete junge Menſchen das 
Recht haben, ſich zu einer Ehe zu vereinigen, die 
nur degenerierte Sprößlinge zur Ferdi haben kann, 
und ob ſie, nachdem ſie dieſe Verbindung einge⸗ 
gangen ſind, ſich den Folgen derſelben durch Selbſt⸗ 
mord entziehen ſollten. Das äußerſt heikle Thema 
iſt ungemein feinfühlig behandelt, die pſychologiſche 
Entwickelung der Charaktere durchaus natürlich, 
und die Stimmung, die in manchen Kapiteln über 
dem Ganzen liegt, zum Beiſpiel da, wo die beiden 
Ganos ſich geloben, einander ein yon anzugehören 
und dann aus dem Leben zu jcheiden, und am 
Schluß, wo Valerie den Gatten an den Pakt mahnt, 
iſt wunderbar. Elizabeth Robins wohnt zwar in 
England, aber ihre Schilderung der verſchiedenen 
Typen, die die verarmte ſüdliche Ariſtokratie, die 
Verſtandesbildung aufgeklärter Neuengländer und 
das ungeſchminkte Weſen der „Weſterners“ reprä⸗ 
ſentieren, beweiſt, wie tief ſie noch im heimiſchen 
Boden wurzelt. 

Die bedeutendſte Erſcheinung der amerikaniſchen 
Novelliſtik des vergangenen Jahres iſt das Werk 
eines Mannes, der von der heutigen Generation 
ſchon faſt zu den Altmeiſtern des amerikaniſchen 
Romans gezählt wird, und ſeines langjährigen Auf⸗ 
enthalts in England halber kaum noch als Ameri⸗ 
kaner gilt: Henry James. Es giebt kaum einen 
zweiten Schriftſteller, der die engliſche Proſa mit 
folcher Meiſterſchaft handhabt, wie er. Es flimmert 
und leuchtet darin von ungehobenen Geiſtesſchätzen; 
man fühlt, daß er viel mehr ſagen könnte, wenn er 
nur wollte. Er iſt von einer ſeltenen Vornehmheit, 
Reſerviertheit und Ueberlegenheit des Ausdrucks. 
Man könnte ihm Mangel an Wärme vorwerfen, ſo 
wenig bemüht er ſich, ſich mit den Leſern in direkten 
Rapport zu ſetzen, ſo wenig von dem Menſchen 
Henry James läßt der Schriftſteller blicken. Dennoch 
behandelt er den Menſchen tief bewegende, ernſte 
e und ſeine Helden und Heldinnen ſind 

enſchen von Fleiſch und Blut, voll irdiſcher Fehler 
und Schwächen. Aber es geht ein froſtiger Hauch 
von ihnen aus, wie von den Bildwerken einer 
Skulpturengallerie. Man hat die Empfindung, als 
ob der Künſtler ſich in ihm zu ſehr von ſeinem 
Werk loslöſe und es verſchmähte, ihm den Puls⸗ 
ſchlag ſeines Lebens mitzuteilen. Henry James iſt 
der objektivſte und unperſönlichſte unter den modernen 
Novelliſten engliſcher Nielsen 

Von der großen Vielſeitigkeit ſeiner Begabung 
legen zwei Novellen Zeugnis ab, die er unter dem 
Geſamttitel „The Two Magics“ veröffentlicht hat. 
Die erſte, „The Turn of the Screw“, bewegt ſich 
auf der Scheidelinie zwiſchen der Wirklichkeit und 
dem Ueberſinnlichen. Die Geiſter Abgeſchiedener 
erſcheinen darin und üben über das Grab hinaus 
eine unſelige Macht auf die Gemüter zweier Kinder, 
die ſie im Leben vergiftet hatten. Ein unheimliches 
Motiv und eines, das in grauenhaft abſtoßender 
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Weiſe hätte behandelt werden können. Aber Henry 
James iſt nicht nur Pſychologe, der den Irrungen 
und Wirrungen der menſchlichen Seele in ihre 
ſchwärzeſten Tiefen folgt, ſondern er iſt auch ein 
Künſtler, deſſen äſthetiſcher Inſtinkt ihm ſagt, was 
er zu ſagen und wie er es zu ſagen habe. Er iſt 
Realiſt, aber er braucht ſich nicht der Maurerkelle 
zu bedienen, um ſeine Schilderungen eindringlich zu 
geſtalten. Er weiß, daß das Ungeſagte oft tiefer 
ackt, als das brutal ſchwarz auf weiß entgegen⸗ 
tarrende Wort. Und gerade bei der Behandlung 
heikler Gegenſtände iſt dieſes Verfahren am Platze; 
es zeigt ſich darin nicht Heuchelei, ſondern künſtleriſche 
Feinfühligkeit. Darum kann Henry James ſchreiben, 
was er will. Die ſchwüle Stimmung brütenden 
Grauens iſt meiſterhaft feſtgehalten; der Reiz des 
Geheimniſſes liegt über der Erzählung, wie ein 
düſterer, grauer Rebelſchleier den wir durchdringen 
und doch nicht lüften möchten. — In direktem 
Gegenſatz zu dieſem kleinen Meiſterwerk ſteht. Covering 
End“. Da find Menſchen mit normalen Inſtinkten, 
mit jedermann verſtändlichen Leidenſchaften, eine 
ganze Gallerie mit köſtlichem Humor gezeichneter 
Geſtalten. Es iſt, als ob ein feines Lächeln um 
die Lippen des Verfaſſers ſpielte in dem Bewußt⸗ 
ſein, ſeinen Leſern nach dem unheimlichen Spuk in 
„The Turn of the Screw“ ſo ein launiges Gegen⸗ 
ſtück vorzaubern zu können. Henry James iſt ein 
Künſtler von großem Raffinement; es iſt faſt etwas 
Galliſches in ſeiner litterariſchen Phyſiognomie — er 
war ein großer Verehrer Daudets in deſſen Blütezeit —, 
aber zugleich gebietet er über die Beſonnenheit des Angel⸗ 
ſachſen; eine ungemein glückliche Miſchung, ſie be⸗ 
wahrt vor Auswüchſen. 

Der neueſte Roman von Henry James iſt 
„The Awkward Age“ betitelt. Meiſterhaft iſt 
in dieſem Werk die Gegenüberſtellung zweier 
Generationen, zwiſchen deren ſittlichen Anſchauungen 
eine tiefe Kluft gähnt, in dem Kavalier aus der 
alten Schule, dem ehemaligen Weltmann Longdon, 
den die Einſamkeit des Alters aus ſeinem Landſitz 
nach London treibt, und dem jungen Löwen der 
Geſellſchaft, Vanderbank, der ihn erſt in die Dehn⸗ 
barkeit der in dieſer Geſellſchaft herrſchenden Grund⸗ 
ſätze einweihen muß, dargeſtellt. Und das Celt- 
ſamſte an dem Buche iſt, daß es einen trotz ſeiner 
450 Seiten feſſelt, und daß eigentlich nichts darin 
geſchieht. Denn die Tragödien, die ſich in dieſer 
Salon⸗Atmoſphäre abſpielen, kennen keinen Höhepunkt, 
dürfen keinen kennen, obgleich die Teilnehmer ſich 
nach einer Kriſis ſehnen und die Zuſchauer auf eine 
Kataſtrophe lauern. Es ſind Tragödien, die aus⸗ 
geſchwiegen werden. Aber auch das iſt Leben. Es 
iſt das Scheinleben jener Geſellſchaft, die keine 
ganzen Menſchen und keine ganzen Gefühle will 
und ſie, wo ſie auftauchen, ſchleunigſt im 
konventionellen Schnürleib verkrüppelt. Henry 
James iſt ein Künſtler in der Darſtellung ſolcher 

ebenstragödien. 

Gilbert Parker, der während ſeines lang⸗ 
jährigen Aufenthalts in Amerika und durch ſeine 
auf amerikaniſchem Boden fußenden Erzählungen 
ſeinen litterariſchen Ruhm begründete, wird jetzt 
auch bereits zur engliſchen Litteratur gezählt, trotz— 
dem er durch ſeinen Pretty Pierre, der prächtigſten 
dichteriſchen Verkörperung einer jener verſchwindenden 
Geſtalten des fernen Weſtens, die nun bald nur 
noch in der Geſchichte leben werden, unlösbar mit 


dieſem Lande verbunden iſt. Das neueſte Er⸗ 
zeugnis ſeiner fleißigen Feder „The Battle of the 
Strong“ fpielt auf der Inſel Jerſey zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts. Es beſteht eine gewiſſe 
Verwandtſchaft zwiſchen dem Miſchvolk, das dieſe 
Inſel bewohnt, und den kanadiſchen Miſchlingen, 
die er früher ſo köſtlich zu zeichnen verſtand. 
Parkers Bedeutung liegt in dem feinen Erfaſſen 
nationaler Eigentümlichkeiten, in dem Erlauſchen 
volkstümlichen Denkens und Fühlens. Aber es 
möchte ſcheinen, als ob er in der ihm fremden Um⸗ 
gebung nicht ſo zu erwärmen vermag, wie in den 
kanadiſchenSchnee⸗Ebenen, woſein Kavalier⸗Vagabund 
Pierre den Geſetzen Schnippchen ſchlug und ſelbſt 
Richter und Rächer war. 


Henry James. 


Auch Harold Frederie wurde amerikaniſchen 
sun entfremdet, als er feinen Wohnſitz in 
England aufſchlug; wer weiß, ob es zum Vorteil 
ſeines Schaffens war. Sein unmittelbar nach 
feinem Tode veröffentlichter Roman „Gloria Mundi“ 
ſpielt in England und gehört dort zu den geleſenſten 
Büchern der Saiſon; aber er ſteht weit hinter ſeinem 
typiſchen amerikaniſchen Roman „The Damnation 
of Theron Ware“ zurück. Wie jeder denkende 
Menſch betrachtete Harold Frederic die Geſellſchaft 
mit kritiſchen Augen und leiſtete ſein Beſtes, wenn 
ihm der Stoff Gelegenheit gab, ſeinen feinen 
kauſtiſchen Humor zu entfalten und Lebens⸗ und 
Glaubensfragen zu berühren. Das Gebiet, das er 
in jenem Werke betrat, iſt unermeßlich, und es 
fehlte bislang an amerikaniſchen Schriftſtellern, die 
an dieſe Aufgabe mit gleichem Mut und gleichem 
Können treten konnten. Darum war Harold 
Frederies Ueberſiedelung nach England ein direkter 
und unerſetzlicher Verluſt für die amerikaniſche 
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Novelliſtik. Sein Tod hat freilich allen Spekulationen 
über die Frage, ob er hier oder drüben Beſſeres 
leiſtete, ein Ende gemacht. 


muß die Lektüre ſeines nachgelaſſenen Romans 
„The Market-Place“ wehmütig ſtimmen. In dieſer 
Erzählung aus dem londoner Börſenleben hat er 
mit einem faſt viſionären Ahnungsvermögen Er⸗ 
eigniſſe geſchildert, die ſich nach ſeinem Tode faſt 
enau fo zutrugen, wie er es in der Geſchichte des 
Syndikats, das dem Gummikönig Stormont Thorpe 
eine halbe Million einbringt, erzählt. Er hat die 
Ariſtokratie Englands, die, um ſtandesgemäß leben 
zu können, den Glanz ihres alten Namens den 
zweifelhafteſten Spekulationen leiht, ſchonungslos 
gezeichnet. In dem Gummikönig ſelbſt hat er einen 
Charakter geſchaffen, dem ein Finanzgenie aus Wall 
Street zum Modell geſeſſen haben könnte. Das 
ganze prächtige Material hätte h ihm auch hier 
geboten, und die amerikaniſche Litteratur hätte 
wieder ein Bild amerikaniſchen Lebens gehabt, wie 
er es ſo köſtlich zu zeichnen verſtand, ehe er nach 
England überſiedelte. 

„Die hier erwähnten Werke zeigen die denkbar 
größte Verſchiedenheit. Manche bewegen ſich durchaus 
in alten Geleiſen, andere ſpiegeln die eine oder 
andere Strömung der „Moderne“ wieder. Es iſt 
nur eine kleine Gemeinde, die ſie in der Theorie 
anerkennt; es iſt eine bei weitem kleinere, die dieſe 
Theorien in die Praxis umſetzt. Aber der Keim 
iſt vorhanden; unverkennbar nimmt das ſtetige, wenn 
auch langſame Vorwärtsdringen einer ſelbſtändigen 
Lebens⸗ und Kunſtanſchauung zu. 


| Su Erstlingswerke So. | 


„Aus der Tiefe.“ 


em Lebensbuch von Nobert Saliſchic. Stuttgart 1399. J. G. Cottaſche 
Buchhandlung Nachfolger. 163 Seiten. M. 2.— (8, —). 


Der Verfaſſer dieſes eigentümlichen Lebensbuches 
vertritt eine in ihm feſtgewurzelte Anſicht, die litterariſchen 
„Werte ſeien zun allergrößten Teil, da fie nicht ein auf: 
richtig gelebtes Leben als Hintergrund haben, überflüſſig 
und nur Sache der Mode und des Zeitgeiſtes. Dieſes 
vebensbuch zu veröffentlichen, hat er ſich nur deshalb ent⸗ 
jchließen können, weil es eben kein litterariſches Buch iſt; 
das Erlebte ſetzt die Aufrichtigkeit voraus. Daß die vor⸗ 
liegenden Aufzeichnungen gar nicht zum Zwecke der Ver⸗ 
ofſentlichung geſchrieben und aus einem Selbſtgeſpräche, 
das der Verfaſſer ſpontan zu Papier gebracht hat, ent⸗ 
jtanden find, das „muß jeder einſehen, der für das auf— 
nichtig Empfundene Ohr und Auge hat“. „Der ganze 
Gährungsprozeß eines leidenſchaftlich ſuchenden Geiſtes 
wird in den vorliegenden Aufzeichnungen ſo wieder⸗ 
gegeben, wie er in jedem anderen ähnlichen Geiſte ſtatt⸗ 
inden muß.“ 

Um pſuchiſche Erlebniſſe und deren Geſtändnis 
dandelt es ſich, wie die beiden angeführten Sätze der 
Einleitung ſcharf genug betonen, in dieſem eigentüm⸗ 
lichen Buche. Nichts deſtoweniger nimmt das ſelbe die 
Geſtalt eines autobiographiſchen Romans an, eines 
Romans freilich. der nur mit den leiſeſten Fäden an 
adiſches Erleben gebunden iſt. Die vier Kapitel „Ge⸗ 
wundene Wege“, Zwei Welten“, „Schnjucht“ und „Auf⸗ 
biid* ftellen das innere Leben eines Menſchen dar, der 
dahinter gekommen zu ſein glaubt, „daß man die Wahr⸗ 
bet und den Geiſt hinter unzähligen Einzelheiten ver— 


Wer De Frederic Begabung kannte, den 


151 hat, mit denen man ſich in einemfort befaßt, um 
adurc die einzig wichtige Frage über den Lebenszweck 
nicht aufſtellen zu müſſen⸗ Dieſer Frage lebt der 
Schreiber dieſer Bekenntniſſe, er empfindet dabei von 
Jugend auf die Zweiheit der Geſchlechter als ein heraus⸗ 
forderndes Rätſel, dem er weder entrinnen, noch das 
er löſen kann. Und weil das ſo iſt, ſo erlangen für den 
Träumer und Denker, der nur die Frage nach dem 
Lebenszweck ſtellen will, doch wieder die zufälligen 
Einzelheiten ſeiner Beziehungen zu einigen Frauen 
eine Bedeutung, die er allen andern Einzelheiten ab» 
ſpricht. Was von wirklichem Leben in den Erinnerungen 
und Reflexionen dieſer Seelengeſchichte vorhanden iſt, 
das iſt das wunderliche Stück Liebesleben, das durch ſie 
hindurchgeht. Wohl werden kann dem Aufzeichner bei 
dieſen Erinnerungen nicht. Dem Hohne des zufriedenen 
modernen Menſchen Sergej Petrowitſch, der ihm erklärt, 
„der moderne Menſch, der etwas gelernt hat, weiß und 
muß wiſſen, daß das Leben eine geſetzmäßige Erſcheinung 
iſt, die aber keine Zwecke kennt, und der das peinigende 
Gefühl, das den andern durch die Welt begleitet, genau 
ſo lächerlich findet, als wenn ihn das Bewußtſein 
peinigte, daß ſeine Naſe vorn und nicht hinten angebracht 
Gr etzt er den ſtärkſten Drang ſeines Innern entgegen. 
Er ſucht „die Liebe als ein Lebensprinzip zu faſſen“ 
und muß ſich überzeugen, „daß ſie ein Prinzip des 
Leidens und immer nur den geringſten Teil deſſen ver⸗ 
wirklicht, was man von ihr erwartet“. So gelangt er 
an Ende zur Gottesſehnſucht. „Ich wollte lieben, aber 
nicht etwas Vergängliches und 9 bund nicht den 
Menſchen in dem häßlichen Gemiſche von Vernunft und 
Unvernunft, nicht das Weib in der Zielloſigkeit der 
Inſtinkte, nicht die Natur, ohne zu wiſſen, wozu dieſer 
ewige Wechſel von Leben und Tod, ſondern etwas 
öheres, das dies alles durchdringen und umſchlingen 
ollte. Dieſes Höhere, ſagte ich mir, muß ja in 
meiner Natur beten liegen, ſonſt würde ich ja 
kein heißes Verlangen darnach tragen; vielleicht 
entringt es ſich noch nach langen Schmerzen und Ge⸗ 
burtswehen aus meinem eigenen Innern als ſchöpferiſches 
Symbol. Langſam gab ſich mir die Ueberzeugung kund, 
daß die Liebe zum Menſchen ohne die Liebe zu etwas 
Höherem als der Menſch ſich nur auf der Oberfläche be⸗ 
wegen und die Tiefen des Geiſtes nicht ausfüllen könne.“ 
Niemand, der dies Lebensbuch mit Anteil lieſt, 
wird ſeine Wahrheit und ſeinen Ernſt, noch weniger 
eine gewiſſe einfache Anmut der Darſtellung beſtreiten. 
Ob die Reflexion oder die Darſtellung einer ſubjektiven 
Geiſtesgeſchichte dieſer Art ein Recht hat, ſich über die 
erdgenährte und lebenerfüllte Poeſie weit hinauszuſetzen, 
iſt eine. andere Frage. In der Höhe eines gewaltigen 
Baums ſchwanken ein paar Zweige, über die das 
Sonnenlicht zu gewiſſen Stunden am hellſten glänzt. 
Aber die Hand wäre übel beraten, die ſie abſchneiden 
und mit Verachtung der Wurzeln, des Stammes und 
der Fülle der Aeſte als das beſte anpreiſen wollte. 
Dresden. Adolf Stern. 


Ein Reuromantiker. 


Eine Stunde hinter Mitternacht. Von Hermann Heſſe. Leipzig 
1899. Eugen Diederichs. 84 S. M. 3,— (4.—). 


Hermann Heſſe iſt, wie ich erfahre, ein Schwabe. 
Es iſt merkwürdig, daß die litterariſche Richtung und 
Art, die uns als ſpezifiſch ſchwäbiſch gewohnt iſt, in den 
jungen Schwaben nicht mehr viel Boden hat. Aller— 
dings iſt der Eindruck der Verſandung in den letzten 
Ausläufern der ſchwäbiſchen Schule für junge Kräfte 
wenig auffordernd zur Nachfolge. Sie ſchlagen mehr in 
die Art ihres Landsmannes Hölderlin, das Land der 
Griechen mit der Seele ſuchend. Ich beobachtete dies 
bei mehreren ſchriftſtellernden jungen Schwaben und 
fand bei anderen aus Württemberg ſtammenden Kunſt— 
freunden meine Wahrnehmung inſofern beſtätigt, als 
dieſe eine durchaus auf das Symboliſch-Formale, Helleniſche 
weiſende Geſchmacksrichtung zeigten. Das Buch von 
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Hermann Heſſe ift mir eine neue Beſtätigung. Allein 
damit, daß wir ihn den, ich möchte kurz ſagen: 0 
Dichtern zuweiſen, iſt über ſeine Eigenart noch nichts 
ausgeſagt. Denn gerade die Vertreter dieſer Schule, die 
bewußter Weiſe Kunſt aus Kunſt zu geben ſtrebt, er⸗ 
mangeln — von den zwei, drei Gründern der Kunſtart 
abgeſehen — mehr persönlicher Eigenart, als die ſtrikten 
Anhänger anderer Richtungen, die zum Leben in engerer 
Beziehung ſtehen. In dieſer Schule können auch im 
Anfang ſtehende Talente unterkommen, in denen ſich 
eine vielleicht ganz wo andershin weiſende Eigenart 
ſpäter einmal entwickeln wird. Das in der Form — 
wenn auch gewiß nicht in oberflächlichem Sinne — be⸗ 
ruhende Weſen dieſer Schule wird gerade ſolche Be⸗ 
abungen, denen formales Talent den Weg zur eigenen 
iefe wie zum vollen Leben zunächſt erſchwert, eine 
Zeit lang anziehen; Begabungen, denen man vielleicht 
ſehr unrecht thäte, wollte man ſie kurzweg mit der 
Sterilität und Zukunftsloſigkeit der Schule identifizieren. 

Eine der in dieſem Bande vereinigten Skizzen läßt 
mich mit Grund für den Verfaſſer die Hoffnung aus⸗ 
ſprechen, daß er einſt eine ſelbſtändige Eigenart finden 
wird. Es iſt „Das Feſt des Königs“, wo echte Leiden⸗ 
ſchaft ſtatt klug bedachter Empfindungen, Farbenrauſch 
Ver kalter Farbenkompoſitionen, Leben ftatt Bild den 

erfaſſer erfüllt. Eine originale Leiſtung iſt „Das Feſt 
des Königs“ freilich noch nicht: aber es liegen wertvolle 
Keime in ihm. Und hier iſt der nicht echte Stil des 
Verfaſſers, der in „Inſeltraum⸗ am ſtörendſten wirkt, 
am wenigſten aufdringlich. Der Stil Heſſes iſt keines⸗ 
wegs unbeholfen, aber er iſt im höchſten Maße un⸗ 
perlöntic, uneigen. Nur der Stil, der rein aus der 
Perſönlichkeit fließt, unverklügelt, nach inneren Geſetzen, 
nicht nach Regeln; der die undefinierbare Form des Ge⸗ 
ſchaffenen iſt, nicht ein umgehängtes Kleid wie hier, kann 
Anſpruch darauf machen, ein künſtleriſcher Stil zu 
ſein. Der Stil dieſes Buches aber verrät uns nur einen 
11 ſeines Verfaſſers: abwägende Beſonnenheit, und die 
iſt dem Künſtler, wenn er der großen Leidenſchaft fähig 
geworden iſt, eine hohe Zugabe. 
nichts. 

Der Inhalt des Buches ſteht unter verſchiedenen 

ſtark hervortretenden fremden Einflüſſen. An der oft 
kalten, unwahren, äſthetiſch⸗langweiligen Vorſtellungs⸗ 
welt iſt Stephan George ſchuld. Die Gedanken und 
manche der feinen Stimmungen verdankt der Verfaſſer 
dem großen Vlamiländer. So erinnert die ganze Schil⸗ 
derung des Schloſſes in dem weiter unten wiedergegebenen, 
für Heſſes jetzige Art ſehr charakteriſtiſchen „Notturno“ 
auffallend an Maeterlinck; ich denke beſonders an 
das Schloß im „Tod des Tintagiles*. Und wenn er 
in „An Frau Gertrud“ davon ſpricht, daß den Frauen 
alle Geheimniſſe am nächſten ſtehen, ſo brauche ich wohl 
kaum auf die engen Beziehungen hinzuweiſen, die dieſe 
Bemerkung zu Maeterlincks Aufſatz „Sur les femmes“ 
im „Trésor des humbles“ hat. 
Möge uns das nächſte Buch Heſſes reichere und 
intereſſantere Aufſchlüſſe über den Verfaſſer bringen; die 
Keime zu einer freieren Entwickelung ſind in ſeinem 
Erſtlingswerk jedenfalls zu finden. 


Munchen. 


Allein vermag ſie 


Wilhelm von Schols. 


„Der Lattenbofer Sepp“. 
Erzählung von Max Grad. Leipzig 1899. Verlag ron Fr. Wilh. Grunow. 
399 S. Fein geb. 5 Maik. 

Die Erzählerin dieſer Geſchichte beſitzt nicht nur 
Begabung, ſondern auch Selbſtvertrauen, denn ſonſt 
hätte ſie ſich nicht durch die Wahl eines heikeln Stoffes 
den Erfolg ſelber erſchwert. Sie predigt Duldung, 
läßt Fanatismus und Menſchlichkeit in ſchwerem Kampfe 
liegen. Und endlich läßt ſie einen von fremden Kräften 
in den Prieſterberuf gedrängten und an ihm ver⸗ 
zweifelnden jungen Kooperator gerade da feine Ab⸗ 
ſchiedsgedanken aufgeben und das freiwillige Gelübde 
abthun, Treue zu halten ſeinem Stande und dem Ort 
teiner Wirkſamkeit, als nach wahren Orgien ihm feind— 


licher Hinterliſt und dummdreiſter Heuchelei ein einziger, 
dem Kirchentum entfremdeter Menſch den jungen Geiſt⸗ 
lichen bittet, ihn nicht zu verlaſſen. Der junge Prieſter 


. hat in feiner Paſſionszeit dem mit aller Welt zerfallenen, 


von ihr betrogenen Sonderling und ſeiner Familie trotz 
aller tieren l beigeſtanden, — und dem das Leben 
den tiefſten Groll eingeimpft hatte, doch ohne ihn 
gehäffig zu machen, der ſpricht das erſte Wort der 
Sehnfucht aus nach dieſem Prieſter, als das Scheiden 
droht. Es iſt ja wahr: auf einen vom heiligſten 
Idealismus erfüllten Mann, dem die Lehre unaus⸗ 
löſchlich eingeprägt iſt: „Mache aus Deinem Prieſter⸗ 
kleide einen Mantel, mit dem Du Viele decken tannit; 
Alles verſtehen heißt Alles verzeihen!“ — muß ein 
ſolcher Bekehrter wirken wie die liebe Sonne nach 
langer Schreckensnacht. 


Gegen die 1 und den religiöſen Fanatismus 
zu Felde zu ziehen, iſt eine ſchöne Aufgabe, und wer ſich 
ihr zuwendet, wird nach alter Sriehrung ſelber gegen 
Angriffe gewappnet fein müſſen. Die Verfaſſerin des 
„Lattenhofer Sepp“ (Frau Maria Bernthſen) würde ſich 
aber nicht nur manchen Angriff erſpart haben, wenn ſie 
in der Ausmalung des ſchlimmſten Muckertums die 
Farbe weniger ſtark aufgetragen hätte; ſondern ſie würde 
auch auf die ihrer 0 zuſtimmenden Leſer 
durch etwas mildere und im allgemeinen wahrſcheinlichere 
Töne größeren Eindruck gemacht haben. Einen Betſtuhl 
ausgerechnet für erworbenes Kuppelgeld zu kaufen, das 
bringen denn doch wohl wenige alte Tanten fertig. und 
wenn ſie es thun, werden ſie dieſe Verwendung des 
Geldes dem verkuppelten Nichtchen gewiß nicht verraten. 
Neben ſolcher Neigung zu Extremen finde ich andere 
Eierſchalen des Anfängertums bei Max Grad in der 
willkürlichen Sprechweiſe ihrer Lieblingsgeſtalten. Faſt 
alle reden mitunter in einer ihrer Vergangenheit und 
ihrem Weſen nicht entſprechenden Manier; ſie berauſchen 
ſich ſozuſagen an ihren eigenen ſchönen Worten. Dieſe 
fac in dag And wird gerade dem nicht paſſen, der 
ſich in das Andere, Lebenswahre der Erzählung liebevoll 
vertieft. Dazu kommt die Benutzung geläufiger Aus⸗ 
drücke ( „furchtbar“ zum Exempel) da, wo der — einfach 
und bequem — furchtbar genannte Zuſtand durch die 
Schilderung auf den Leſer wirken müßte. Dieſer 
Mangel haftet einem großen Teil der Frauenlitteratur 
an: man redet, ſtatt darzuſtellen. 


Als Erſtlingswerk verrät ſich das Buch öfter durch 
ein Zuviel, denn durch ein Zuwenig. Und was uns 
Max Grad künftig ſagt, wird eine weniger ſtarke Blume 
haben dürfen, dafür durch eine feinere Fortſchritte zu 
zeigen haben. 

Viele Stellen des Buches ſprechen ja ſo überzeugend 
von einer guten Geſtaltungskraft der Verfaſſerin, von 
richtiger Beobachtung und von reichlicher »Luſt, zu 
fabulieren“, daß man an ihrem Erzählerinnen⸗Berufe nicht 
zweifeln darf. Natürlich, in ihrer Art ſogar vollendet 
hingeſtellt hat ſie beſonders die leichtſinnige Mali. 
Knappe Striche, geſchickte Kunſtverwertung rücken es 
vor unſere Augen, das leichtſinnige „Flittchen Halloh!“ 
(wie man in meiner lauſitzer Heimath ſagt), das in 
ihrem Liebeswirbel im Kämmerchen nie aufräumt und 
vor dem Beſuch einer Freundin den vom zerlumpten 
Schuh gefallenen Abſatz fix unter die wackelnde Kommode 
ſchiebt. Vielleicht verdankt dieſe Geſtalt mehr als die 
anderen eigener Beobachtung ihr Daſein, ebenſo wie 
der Beginn des 9. Kapitels, die Zeichnung eines Winter- 
abends. 

Wenn die Verfaſſerin, was fie zu Papier bringt, 
künftig deutlicher als bisher vor ihrem geiſtigen Auge 
vorüberziehen läßt, werden oberflächliche Wendungen und 
Worte für greifbaren Aufbau ebenſo ausbleiben, wie 
gewagte Situationen. Denn Situationen ungewöhn⸗ 
lichſter Art wie die, eine Nachtwandlerin an das Bett 
eines ihr nicht gleichgiltigen Prieſters gehen zu laſſen, 
bedürfen, fol man ſie ganz ernſt nehmen, fo hoher 
künſtleriſcher Kraft, daß auch ein erfahrener Meiſter an 
ihnen zu ſchaffen haben wird. 
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Nun habe ich angeführt, was mir von Kraft und 
Mangel Max Grads beſonders aufgefallen iſt. Alle 
Schwächen zuſammen hindern mich nicht, den „Latten- 
hofer Sepp“ als ehrliche und verheißungsreiche Arbeit 
zu bezeichnen: wo die Einheitlichkeit noch fehlt, hat der 
für ein Erſtlingswerk ungemein heikle Stoff ſein Veto 
eingelegt. Wenn ich in der Verfaſſerin eine geläutertere 
Verbindung künſtleriſcher Selbſtverleugnung der bereits 
näher angedeuteten Art und ſchöner Wahrheit mit ihrer 
Begeiſterung und dem frauenhaft nachgebenden Gemüt 
wünſche, ſo habe ich ihr Beſtes im Auge, und ich zweifle 
nicht an der Verwirklichung dieſes Wunſches. 

Freiburg i. Br. Max Bittrich. 
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Kirchgang. 
Bon Aurt Marten (Münden) '). 
(Nachdruck verboten.) 


. .. Den 14. 9. 


Draußen muß es Sonnenſchein geben! Ich muß 
mir vorſtellen können, daß unter der leuchtenden 
Sonne alles in Licht und Glanz ſich badet, und daß 
heitere Menſchen über die Felder gehen, geputzt und 
voll ſonntäglicher Stimmung, und daß auch Tiere und 
Blumen froͤhlicher ſind, weil die Menſchen ſie fröhlicher 
betrachten. Doch ich ſelbſt, ich möchte in meiner Kirche 
bleiben, in den alten Lederſtuhl zwiſchen Hubert und 
Tante Annemarie. Der einzige Sonnenſtrahl, der breit 
über die Altardecke fällt, erzählt mir Rates von der 
Welt da draußen. Und dann iſt es kühler hier, unter 
den ehrwürdigen Bogen. Von den Klängen der Orgel 
wird alles ernſt und milde. Wer ſeinen Nachbar ſprechen 
will, wagt höchſtens ein Flüſtern. Es iſt wie eine 
große, weiße Gruft, in der wir, längſt begraben, auf den 
errn warten. Friedlicher können von ihren Werken die 
ten nicht ausruhen als unſere Kirchgänger von der 
Arbeitswoche. Da zeigt ſich erſt auf den runzligen 
Geſichtern, die oft fo zum Erſchrecken hart und grob 
erſcheinen, der wahre Ausdruck: wie gut im Grunde 
dieſe Arbeitsleute ſind und wie glücklich. Es kann wohl 
kaum ein Leiden geben, für das ſie nicht am Sonntag⸗ 
morgen Tröſtung fänden. Und fie wiſſen auch, daß wir 
vom Schloſſe ihnen immer helfen werden, ſoweit es in 
unſeren Kräften ſteht. Wenn ſie die Blicke auf den 
Altar richten, ſo ſtreifen ſie dabei die Stühle unſeres 
Patronats, und unwillkürlich wird meine Andacht 
ftrenger, ich rücke mich zurecht und ſammle die Ge⸗ 
danken, weil ich in dieſen Augenblicken mich wie ein 
Vorbild fühlen möchte. Tante Annemarie ift ohnehin 
etwas unruhig. Sie hat ſich fo daran gewöhnt, immer 
geſchaftig zu ſein, daß ſie ſelbſt in der Kirche ihre 
Sorgen ſchwer los wird. Man ſieht es ihr ordentlich 
an, wenn ſie an irgend etwas, das ſie vergeſſen hat, 
denkt und am liebſten aufſpringen möchte, um es nach⸗ 
zuholen. Dann grämt ſie ſich über dieſe Kleinigkeiten 
zum Erbarmen; wobei ſie auch oft das Taſchentuch 
verliert, das ſie ſtets — ich weiß nicht aus welchem 
Grunde — auf ihr Geſangbuch drückt; wenn ich es ihr 
aufhebe, nickt ſie mir zu mit umſtändlicher Güte und 
macht ein ſehr geplagtes Geſicht. — Hubert dagegen, 
wie regungslos, wie weltvergeſſen! Kaum wage ich es, 
ſeinen Arm a streifen, aus Huch, er könnte verſtört 
auffahren und ſich nicht zurüdfinden in feinen Frieden. 
3 zuſammengeſunken, die langen, wachsbleichen 

1 855 im Schoß gefaltet, den Kopf tief geneigt, die 
ſcharfen, bartloſen Züge ohne jeden Ausdruck, fo ſcheint 
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F. Fontane & Co. Preis N. 2,—f ged. N. 3,— (. Beſprechungen). 


er an den Stufen des Altars feſtgewachſen wie ein in 
ſchwarzen Stein gehauenes Grabdenkmal. Niemals 
kommen mir ſeine Nahe reifer, feine Erfahrungen ver⸗ 
klärter vor, als bei ſeinem Gottes dienſt. Ich weiß nicht, 
ob er zu allen Zeiten fromm geweſen iſt — über ſeine 
heiligſten Erlebniſſe ſchweigt er beſtändig —, das aber 
iſt mir gewiß, daß er jetzt erſt Si Vollendung 
0 hat. All die kleinen Beſchäftigungen der 

oche ſind nur das Beiwerk ſeines Lebens; er wechſelt 
fie oft wie Spielereien. Aber die Regungsloſigkeit 
ſeiner Feiertage iſt immer dieſelbe, iſt der Reſt von 
ſeiner reichen Jugend. 

Wir ſangen das Jeſu⸗Lied unſeres Hardenberg: 

„Wenn ich ihn nur habe, 

Wenn er mein nur fit, 

Wenn mein Herz bis din zum Grabe 

Seine Treue nie vergibt: 

Welß ich nichts von Leide, 

Fühle nichts als Andacht, Lieb’ und Freude * 

Welch ſanfte Schönheit zog ein in die Kirche, als 
ſich die Stimmen unſerer Bauern auf dieſen rührenden 
Tönen wiegten! Da war es, als ginge Jeſus ſelbſt 
durch die Reihen und ſegnete jeden mit ſeinem heiligen 
Finger und küßte jeden tröſtend auf die Stirn. Mich 
aber drängte es, vor ihm niederzufallen und es ihm 
von Angeſicht zu Angeſicht zuzurufen: „O, Herr! O, 
Herr! enn ich Dich nur ben — Wieder ſuchte ich 
zwiſchen den Zeilen, worin denn eigentlich der wunder⸗ 
thätige Zauber läge; aber nichts ließ ſich erkennen als 
die Worte, einfache, ſchmuckloſe Worte eines längſt Ver⸗ 
ſtorbenen. Vielleicht hat er das Lied au unſeren Fluren 
gedichtet, bei ſeinen nächtlichen Wanderungen durch 
unſeren Wald oder gar im Turmzimmer oben, als er 
krank lag und die beiden alten Fräulein Treuth⸗Lobkowitz 
ihn pflegten. Denn das iſt ſicher eine eigene Gegend 
hier, wo ſich viele ſchon ganz im Herrn verloren haben, 
eine Gegend, wo man, wie der Herr Paſtor ſagte, 
häufiger Marias Geiſt als den der Martha trifft. Faſt 
ſchien es mir, als wollte er darüber klagen und Marthas 
Geiſt verteidigen. Im übrigen aber war es dieſelbe 
liebgewordene Predigt, die ich fo manches Jahr ſchon 
von ihm hörte, dieſelben Betrachtungen, dieſelben treuen 
Ratſchläge, oft ſogar mit denſelben Worten. Und wozu 
ſollten fie auch verändert werden? Wollen wir doch 
keine Neuigkeiten hören, ſondern Erinnerung pflegen an 
das, was uns vertraut und teuer geworden ſſt, die 
Andacht aus den 1 Jahren immer wiederholen 
und feſtigen, ſodaß es uns ſchließlich vorkommt, als 
hätten wir die Kirche niemals verlaſſen. Zu den Füßen 
des Herrn ſitzen, jeden Gedanken, jede Handlung ihm 
aufopfern, alles, was klein und niedrig, von mir weiſen, 
ſollte das nicht der beſte Schutz gen Leid und An⸗ 
fechtungen fein und auch ſchon Vorgefühl der ewigen 
Seligkeit! Gewiß muß es Frauen mit der Geſchäftigkeit 
der Martha geben, die niemals zu ſich ſelber kommen 
und noch viel weniger zu jenen großen, ſtillen Freuden; 
aber wie abgehetzt, ja wie beſchmutzt müſſen ſie ſi 
fühlen unter ihrem Alltagskram! Darum find ſie au 
in Geſinnung und Formen den Mägden ähnlich. Nie⸗ 
mals habe ich verſtehen können, weshalb ſie ſich zu 
dieſen Dienſten freiwillig hergeben. 115 es ihre Natur, 
die ſie abwärts zieht, oder halten ſie es wirklich für 
verdienſtlich, über den kleinen Pflichten die großen Herr⸗ 
lichkeiten zu vergeſſen? 

Auf dem Heimweg fragte ich den Herrn Paſtor 
danach, ohne daß er es nur hätte begreiflich machen 
können. Was lag auch daran? Wir redeten darüber, 
und ich durfte feine milden, väterlichen Worte hören. 
während er mit hinauf zum Schloſſe ſtieg, meine Hand 
in der ſeinigen, wie wir es ſeit dem Einſegnungstage 
Sonntag für Sonntag gewohnt ſind; vor uns Hubert 
mit der Frau Paſtorin und Tante Annemarie mit den 
Töchtern. 

Ein Spätſommermorgen von unbeſchreiblicher Zart⸗ 
heit! Das Dorf mit den Ziegeldächern im Sonnen⸗ 
ſchein, dahinter die Wieſen der Gemeinde, über deren 
Grün die Feuchtigkeit der letzten Nacht verdampfte. Vor 
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uns der Abhang mit dem Weißdorngebüſch und dem 
Burggraben, been rauſchendes 15 und Gemurmel 
jeden Winkel unſeres Thales mit Melodien füllt; darüber 
aufragend das Schloß, dann der Waldpark und endlich 
die Forſten, die ſich in dunſtigen Wellenlinien höher 
und höher bis ins Gebirge ziehen. Auf den Guts⸗ 
wieſen, links an der Chauſſee, lag friſchgeſchnitten das 
letzte Gras gebreitet; auch einige Garben erhoben ſich 
noch über den Stoppelfeldern, einer endloſen, gelben 
Fläche, von der der friſche Oſtwind uns entgegenſtrich, 
2 vom Duft des Heues und der trockenen Erde. 
ine verlaſſene Kornblume fand ich noch am Wege. 
Als ich ſie pflücken wollte, blieb ſie mir ſamt den 
Wurzeln in der Hand; ein Stück Scholle zerſtäubte an 
meinem weißen Kleid. Da grub ich faſt beſchämt die 
Blume wieder ein und konnte mich nicht entſchließen, 
den Staub mir abzuklopfen, den Staub unſerer Acker⸗ 
krume, der in Anhänglichteit mich zu liebkoſen ſchien. 

Leider geriet der Herr Paſtor zum Schluß wieder 
auf die Andeutungen, die mich nun einmal abſtoßen 
und ermüden. Er rühmte das Walten der Hausfrau 
im Kreiſe des Gatten und der munteren Kinderſchar 
und ließ durchblicken, daß es für mich an der Zeit ſei, 
dieſen Idealen Geſchmack abzugewinnen. „Denn“, ſprach 
er, „es iſt der Beruf der Jungfrau, Gattin und Mutter 
zu werden“. Mit dem Thenia feiner Predigt: „Eins 
iſt not!“ mochte ich ihm nicht antworten. Aber ich 
fragte ihn, ob ich um meiner ſelbſt willen da ſei oder 
Er Verſorgung von Menſchen, die noch gar nicht lebten. 

antwortete, Gottes Wille wäre es, daß die Menſch⸗ 
heit ſich fortpflanze. 

„Gilt das im einzelnen,“ erwiderte ich, „auch für 
die Familie Treuth?“ 

„Was meinen Sie damit, Gabriele?“ fragte er mit 
großen, verblüfften Augen. 

Aber ich hatte wirklich nichts anderes damit gemeint, 
als daß es gewiſſen Familien, die ihre Schuldigkeit 
pethan haben, doch wohl geftattet fein müſſe, auszu⸗ 
erben 


Kleine Kinder. 


Son diſe Frapan (Zürich).) 
(Nachdruck verboten.) 


I. Der kleine Dreikäſehoch. 


Der kleine Dreikäſehoch iſt der Junge von unſerer 
Scheuerfrau. Wenn man ihn fragt, wie er 55 ſagt 
er jedesmal: „Hans re Munthe Stubbenhuk 
in 'n Hof zwölf, dritte Atage.“ Es hört fi fo an, daß 
man immer wieder lachen muß. 

Der kleine Hans iſt jetzt jeden Sonnabend bei uns, 
und dann ſpielen wir mit ihm. Früher war er ganz 
allein, wenn ſeine Mama auf Arbeit ien „ aber jetzt 
hat Mutter geſagt, Frau Munthe ſo ihn jedesmal 
mitbringen. Er wäre nämlich beinahe mal aus dem 
Fenſter gefallen, als er ſolange allein war. Er war 
auf die Fenſterbank geſtiegen, weil ihm die Zeit lan 
wurde und er mal ſehen wollte, ob feine Mama no 
nicht bald käme. Da ging der obere Fenſterriegel auf, 
und wenn der kleine Hans nicht ſo ſtämmig geweſen 
wäre und ſich nicht ſo klug an das andere Fenſter an⸗ 
F hätte, wäre er vielleicht hinunter gefallen. 

ine Nachbarsfrau ſah ihn da oben hängen, und ihr 
Mann legte eine lange Leiter an das Haus und holte 
den kleinen Hans von außen herunter, denn in die 
Stube konnten ſie nicht, Frau Munthe hatte die Thür 
zugeſchloſſen und den Schlüſſel mitgenommen. 
rau Munthe zitterte und weinte, als fie es uns 
erzählte, und Mutter zitterte und weinte auch, und er 
dem bringt Frau Munthe den ug a e jedes⸗ 
mal mit zu uns. Er iſt wirklich nur ſo hoch wie drei 
Käſe, und dabei ſpricht er ſo niedlich! Ich freue mich 


) Aus dem Bande: Hamburger Bilder für Kindex. Von 
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immer darauf, mit ihm zu ſpielen. Er iſt dreieinhalb 
gebe alt und ſehr klug. Er hat auch ein kluges, 

eines Geſicht, und ganz vernünftig ſieht er aus, gar 
nicht ſo wie andere kleine Kinder. 

Neulich war er mit ſeiner Mama nach Wandsbeck 
gefahren. „War das ſchön, Hans ?- fragte 15 ihn. 

„J gitt nee!“ rief der kleine Dreikäſehoch, „ochott 
ochott nee, was hab ich Heede 
i 1 mochteſt Du das denn nicht, Hans?“ 
agte ich. 

8 „Je, da war erſt 'n alte, große Halle, und denn fo 
'n Brücke, und da war fo Waffer unter, das mocht ich 
nich leiden! Und vor dem Wagen war gar kein Pferd, 
Bine i gitt nee! was hab ich gefiebert! fo bin ich ges 

ogen.“ 

a Einmal 15 der kleine Hans im zoologiſchen Garten 

eweien und hat den Elefanten wen. Als er dann 
ei uns unſere graue Katze ſah, ſagte er: „Wenn die 
Muſchi 'n Rüſſel hätte, denn wär fie auch n Elefant, 
nich Du? 'n Schwanz hat ſie ſchon.“ 

Der kleine Hans ift ein fixer Junge. Wenn er ſich 
ſtößt oder hinfällt, verbeißt er den Schmerz und fagt, 
während er ſeine kleinen Singer auf die wehe Stelle 
drückt: „Wollen 'n Schiffszwieback auflegen, nich Du?“ 

Der Papa des Dreikäſehochs iſt nämlich Kornträger 
auf dem Schiff, und der bringt dem kleinen Hans oft 
Schiffszwieback mit zum Kaffee. 

„Ja, Hans, wir haben aber keinen Schiffszwieback!“ 
ſagte Mutter. 

„Na, denn kann es auch ſo 'n gewöhnlicher thun!“ 
antwortete der Kleine gemütlich. 

Er legte ſich dann den Zwieback wirklich auf die 
Stirn und hielt den Kopf einen Augenblick ganz ſtill. 

„So, nu is es ſchon beſſer,“ ſagte er dann ganz 
ernſthaft, nahm den Zwieback ab und aß ihn auf. 

ber den letzten Sonnabend war der kleine Hans 
am allerdrolligſten. Er war ein bischen ſchmutzig, da 
ſagt meine Tante Anna zu ihm: 

„Komm, Hans, ich will Dir die Naſe putzen.“ 

„Putzen?“ antwortet Hans ſehr verwundert, — 
„putzen? nee!“ 

„Aber, Hans, ein ordentlicher 
a Naſe haben,“ jagt Tante 
er I” 

Putzen? nee!“ antwortet Hans halb ängſtlich und 
kommt doch nicht. Tante Anna zieht ihr Taſchentuch 
heraus, macht ein freundliches Geſicht und winkt: 
„Komm, Hans!“ 

„Na — ja, aber denn nich mit Sumer ſagte 
Hans endlich und hielt ſeine kleine Stumpfnaſe hin. 


II. Die kleine Angela. 
Meine kleinſte Couſine heißt Angela, ſie iſt 
viereinhalb Jahr alt. Ich glaube, ſie i das ſüßeſte 


Sie iſt groß für ihr Alter, hat einen krauſen, 
ſchwarzen Zopf und blaue, helle Augen. Ich habe ſie 
noch kein einziges mal ſchreien hören, immer lächelt ſie, 
auch wenn ſie ganz allein iſt. 

Neulich ſa fte auf der Treppe und beſah ihre 
Hand Sie hielt fie in die Höhe, und die Sonne ſchien 
urch ae kleinen Finger. 

„Was machſt Du da, Angela?“ fragte ich. 

„So hübſcher, roter Wein!“ ſagte fie und lachte, 
und hielt ihre Hand mir hin. 

„Wo iſt der rote Wein, Angela?“ 2 
Sie zeigte mit der rechten Hand auf die linke: 
„Da!“ 

„Das iſt kein Wein, das iſt Blut“, fagte ich. 

„Ach Du!“ Angela ſchüttelte ihren kleinen Zopf, 
„Blut e wenn man ſich ſticht, aber wenn man fi 
nicht ſticht, iſt es Wein!“ Und wieder hielt ſie ihre 
dünnen Hände gegen die Sonne und machte ein ſüßes 
kluges Geſicht. — 

Angela iſt kein bischen blöde, jeden Herrn nennt ſie 
Onkel und jede Dame nennt ſie Tante. Sie kümmert 


unge muß doch eine 
nna, „gleich komm 


kleine Mädchen in der ganzen Welt. 
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fi gar nicht darum, ob fie fie ſchon einmal geſehen 
bat oder nicht. Und weil fie fo zutraulich iſt, ſiu danch 
alle großen 


eute ſo nett mit ihr, alle ſtreicheln fe und 
nehmen fie in den Arm und geben ihr Kuchen oder ein 
Stück Zucker, wenn ſie gar nichts anderes haben. 
Neulich ſollte Angela ein Gedicht aufſagen. 
Sie pr e uns groß an und fragte: „Welches?“ 
denn ſie dachte, wir wüßten alle Gedichte, die ſie kann. 
„Sag, was Du kannſt!“ rief Onkel Felix, auf 
deſſen Schoß Angela ſaß. 
Angela faltete ihre Hände, machte ein feierliches 
Geſicht und ſagte: 
„Ich din klein, 
Rein Herz 18 ftrein —“ 
Onkel Felix fing an zu lachen: „Noch einmal, das 
geht ja wie der Bud u 4 
ingela ſagte noch einmal: 
00 bin Mein, 
ein Herz is firein —“ 
„Ach, ſagte Onkel Felix, es heißt doch: rein, mein 
iſt rein!“ 
Angela ſah Onkel an und lächelte. 
„Onkel Felix, Du ſagſt ja immer ‚rein‘! 
„Nun,“ ſagte Onkel, „und wie ſagſt Du, Mäus⸗ 
chen? Mein Herz iſt —?“ 
„Strein!“ er Angela mit gefalteten Händen ein, 
„mein Herz is ſtrein!“ 
Onkel Felix lachte: „Was ift denn das, ‚ftrein‘, 
Angela?“ 
Die Kleine wurde ganz rot und verlegen. 
„Wenn ich artig bin!“ Und ſchnell ſagte ſie das 
Ende auf: 


„Soll niemand drin wobnen, 
Als Jeſus allein.“ 
Onkel Felix fragte: „Wer iſt Jeſus, Mäuschen?“ 
Angela ſah ihn verwundert an. „Der immer Weih⸗ 
nachten zu uns kommt, Onkel!“ 
„Ach ſo, der Weihnachtsmann?“ ſagte Onkel. 
„Nein, der hat ja einen Bart!“ rief Angela lachend. 
„Und Jeſus, wie iſt der, Angela?“ 
er hat ein weißes Kleid und Flügel!“ fagte die 
eine. 
„Kann er denn auch fliegen?“ fragte Onkel. 
„a, Onkel Felix!“ g 2 
„Run, wie fliegt er denn? Fliegt er wie die Fliegen, 
oder wie die Drachen, die Dein Bruder auffteigen läßt?“ 
Angela machte wieder ihr hüfte kluges Geſicht. 
Er fliegt wie die Engel fliegen, Onkel Felix!“ 
Taste fe gan 1 Sue e 
nd damit ſprang fie von On oß und hin⸗ 
aus aus der Stube. 5 u s 
Wenn wir laut mit einander zanken, ſagt Mama 
immer: „Denkt an die kleine Angela.“ 
Und gewöhnlich werden wir dann gleich ruhig, ich 
weiß ſelber nicht, woher es kommt. 


Motturno.*) 
Bon Bermanı Bee (Bafel). 
(Nachdruck verboten.) 


Mein Koß, hätt an, reckt den ſchönen Hals und 

wiehert in den Abend grübe dich! Ich grüße dich, 

meine cederndunkle Zuflucht! Du Friedebringende, du 

en. Unberührte, mit dem ſchwarzen, koſtbaren 
el! 


In einem tiefen, tagebreiten Cedernwald liegt ein 
See und eine granitene Bur parſchuſſen Ein Schloß, 
für die Ewigkeit gebaut, koloſſal und quaderfeſt, mit 
ungeheuren, normänniſchen Ecktürmen und mit einer 
sogen Thüre. Dieſe öffnet ſich auf eine Treppe aus 

Quaderſtufen, und die Treppe führt in den 

I: eine Stunde hinter Mitternacht“. Bo: n. 

. @ugen — M. .— (4,.—). Vel er. 5282 en 
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ſchwarzen, bodenloſen See. Der eisgraue Wächter hört 
und erkennt mein Roß. Er tritt bedächtig durch die 
eherne Thüre und über die grünlichen Stufen. Er löft 
das Königsboot von der ſchweren Kette und rudert 
lautlos mit einem Ruder über das ſpiegelſchwarze 
Waſſer. Er nimmt mich auf und ſteuert zurück. Wir 
legen das Boot wieder an die Kette mit den eiſernen 
e 

Wir ſetzen uns auf die Schwelle der ehernen Thür. 
Das Wipfelflüftern wächſt im Abendwind, die Dämme⸗ 
rung ſchleicht zwiſchen den Stämmen am Ufer hin. 
Der Wächter hat das Greiſenhaupt auf beide harte 
Hände gejtügt und dringt mit langen, ruhigen Blicken 
in den Abend. Vor uns liegen die vermooſenden Stufen 
und der unbewegte See, auf beiden Seiten ſteht die 
tauſendjährige, hohe Wand des heiligen Waldes und 


ſchließt gegenüber am fernen Seerande den dunklen 
Ring. Stunden fliegen auf unhörbaren Fittichen über 
uns hinweg. 


Jenſeits des 1 en ittert über den Wipfeln ein 
kleines Licht herauf, hebt 0 und wächſt und beginnt 
ell zu leuchten, und löſt ſich ſchwebend als voller 

ond vom Walde los. Von unſerem Sitze anhebend, 
verbreitet fein Licht ſich langſam über den See, bis die 
runde Waſſerfläche ohne Schatten in reinem, tiefem 
Lichte ſchwimmt, unbewegt, wie ein unendlicher Spiegel. 
Mit unvermindertem Glanze blickt der ſilberne Mond 
aus der unergründlichen Tiefe. 

Der Wächter ruht mit unverwandtem Blick auf 
dem langſamen Wandel des Spiegelmonds. Sein Ge⸗ 
ſicht iſt traurig, und ich fühle wohl, daß er mit mir 
reden möchte. Ich frage ihn, und ich dämpfe ſchnell 
meine Stimme zum Flüſterton, erſchrocken über ihr 
Hallen in dem einſamen Waldrunde. Ich frage ihn: 
„Du biſt traurig. Woran denkſt Du?“ 

Er wendet nicht den Blick, aber er ſenkt ein feng 
das weiße Haupt und ſeufzt. Und ſagt: „Vor taufeni 

ihren ſaß ich hier auf dieſer Thürſchwelle und blickte 
ber den mächtigen See. Dort aber, in der Mitte des 
Waſſers, wo jetzt der Mond ſich abmalt, ſchwamm ein 
Totenkahn und brannte ſteilauf in lohroten Flammen. 
Der ganze See war rot vom Wiederſchein des bren⸗ 
nenden Nachens. Und der darin lag, war mein letzter 


AU 
er Greis bedeckt fein Haupt mit dem Gewand. 
Nach einer Weile enthüllt er ſich und hat noch Tropfen 
im Bart. Er erzählt: „Wenige 1 danach ſtieß ich 
den letzten Leichenkahn von dieſer Treppe brennend 
inaus. Lag eine bermenihlih ſchöne, ſchneeblaſſe 
ame in purpurnen Prachtkleidern darin. Meine letzte 
Königin.“ Der Cederwald rauſcht tieftönig auf. Aus 
dem bodenloſen Waſſer blickt traurig der runde Mond. 
„Dieſe hab' ich geliebt.” — — 

„Seit allen vielen Jahren bewahrte ich das Schloß 
und ſaß ſtille Abende lang auf meiner Treppe. Aber 
Du weißt dies ja wohl, denn Du ser mich ja mit Namen 
gerufen und biſt der Einzige, der dieſe Zuflucht ſeit 
taufend Jahren betreten Hal. Du haſt ja auch die 
Schlüffel ihrer Gemächer! Willſt Du eintreten?“ 

Wir ſchließen hinter uns das Thor. Der Wächter 
nimmt die Fackel vom Ring und leuchtet mir die 
Treppen hinan. Se heimatliche, tauſendjährige Treppen! 
Ihr bronzene Zierleuchter! Ihr Flieſengänge, in denen 
das Echo königlicher Schritte erwacht, wenn ich darüber 
trete! An der letzten Thüre bleibt der Wächter ſtehen 
und büdt ſich tief und läßt mich allein. Ich trete in 
das alte Zimmer, ich ſpüre den Gruß der vergangenen 
Zeiten, denſelben, den ich ſchon als ſcheuer Knabe vor 
vielen Jahren hier verſpürte. Gemach unſerer letzten 
Königin! Scharlachene Teppiche, löwenköpfige, hohe 
Seſſel, goldnes und edelſteinenes Frauenſpielwerk. Ein 
heidniſcher Gott, eine Kriegsbeute, ſteht mitten im Ge⸗ 
mach, hat ein goldenes Stirnband umgelegt und die 
kleine Harfe der Königin im Arme hängen. Das iſt 
die Harfe, welche Nächte lang mit langen e 
den See und die ſtillen Schwäne bezauberte! Das iſt 
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die Harfe, die den Geſang des blonden Mitternachts⸗ 
buhlen begleitete! 

Der rauſchte in verwölkten Sturmnächten naß und 
blank aus dem zitternden See und trat durch die 
ſchlaſenden Knechte und koſete im dunklen, ſcharlachenen 

immer mit der Liebeskönigin. Der ſtieß das lange 
ſchlangenſchwert durch die fröhliche Bruſt des letzten 
Königs. Der küßte in einer brauſenden Gewitter⸗ 
nacht den Tod auf den roten, liebekundigen Mund der 
Königin. 
ie ebenholzene Harfe hängt im Arm des ſtillen 
Gottes. Ich betrachte lang ihre ſchlanke, fremde Form 
mit dem perlgezähnten, ſmaragdäugigen Drachenkopf, 
und die feinen Saiten, und atme die unermeßlichen 
Schickſale und Leidenſchaften einer vergangenen, unver⸗ 
gänglichen, übermächtigen Zeit. 

Das Fenſter iſt unverhängt; ich lege mich in das 
Geſimſe. Treppe und See liegen unter mir. Der Wächter 
ſitzt traurig auf ſeiner Stufe und ſättigt ſein Auge an 
der Seetiefe und bewahrt in ſeiner Eiſenbruſt das 
brandende Meer ſeiner unſterblichen Liebe. Wächter, 
See und Wald, ſeit tauſend Jahren ohne Tod und 
Beit, zauberverſunken, im Ring wachhaltender Jahr- 
hunderte, und darüber, ohne Tod und Zeit, der volle, 
. Mond. Jeder dend ein Trunk aus dem 
unerſchöpflichen Becher der Ewigkeit, jeder Herzſchlag 
eine ſtille, ungezählte Welle im Meer des Schweigens! 

Nahe erſcheint auf dem Waſſer, wie ein leuchtender 
Streif, eine weiße Helle. Bleibt ſtehen, ſchlägt mit den 
Flügeln und iſt ein großer Schwan. Der Schwan 
rudert langſam fort. Fort und weit in den See hinein. 
Dort hält er an, iſt kaum noch ſichtbar, hebt ſich wund 
und ſtolz, und ſinkt in Grund. Ein ſüßer, wunder Ton 
kreiſt über Schloß und See, und ich weiß nicht, iſt es 
ein Schwanenlied oder ein erwachter Ton der ſchwarzen 
Liebesharfe. Der Wächter aber iſt aufgeſtanden und 
blickt mit erhobenem Haupt entzückt und ſelig dem 
weißen Wunder nach, breitet beide Arme aus und ſteht 
noch lang, den ſüßen Ton im Ohr. Auch ich; und 
mich kühlt eine ſelig wohllaute Stille bis ins Herz. 

Der Wächter fragt mit einem Blick herauf. Ich 
nicke zu, verſchließe das Gemach der Königin und ſteige 
die breite Treppe nieder. Das Boot iſt ſchon eloft. 
” fteige ein, und der Greis taucht das lautloſe Ruder 

ef in die ſchwarze Flut. 


Auszüge. 
Deutlchland. Goethes letzte Herzensfreundin und 
die letzte Frau, die uberhaupt perſönlich mit ihm in 
Berührung kam, hat nun auch die Augen geſchloſſen 


(ſ. unter „Nachrichten “). hre Beziehungen zu dem 
Großen ſtellt nochmals ein Feuilleton von Eugen Zabel 
(Königsb. Allg. Z. 545) und ein anderes in der „Nat. Ztg.“ 
(667) eingehend dar. Perſönliches teilen Bodo Wild⸗ 
berg (D. Wacht 268), der ſich eine beſondere Publikation 
über dieſen Gegenſtand vorbehält, und Ludwig Stetten⸗ 
BE mit (N. Hamb. Ztg. 535, 586), der die jetzt Ver⸗ 
torbene in den letzten Jahren zweimal auf ihrem 
böhmiſchen Landſitze beſuchen durfte. — Das Thema 
Goethe berührt ſonſt nur ein noch nicht abgeſchloſſener 
Aufſatz über „Goethes muſikaliſches Leben“ von Richard 
Wulckow ZZeitgeiſt 42, 44), der des näheren darlegt, 
daß Goethe zwar eine tiefe und innige Neigung zur 
Muſik beſeſſen habe, aber im höheren Sinne des Wortes 
„Fmuſikaliſch“ nicht geweſen, daß vielmehr fein gelegent⸗ 
liches muſikaliſches Urteil oft erſtaunlich „unficher, unzu⸗ 
treffend und widerſprechend“ ſei. Die Litteratur hat ſich 
mit dieſer 0 bisher wenig beſchäftigt: außer einem 
franzöſiſchen Buche „Goethe et la Musique“ von 


Adolphe Jullien (Paris 1880) exiſtiert darüber nur die 
Schrift von Ferdinand Hiller „Goethes muſikaliſches 
Leben“ (Köln 1883), das von Wulckow jedoch als ſachlich 
ganz unzureichend bezeichnet wird. Als charakteriſtiſch 
wird angeführt, daß Goethe einen Philipp Kayſer für 
ein Genie hielt, Zelter über alles ſchätzte, für Schubert 
dagegen und Beethoven kein Verſtändnis zeigte. — An 
Schillers Geburtstag erinnert ein Gedenfblatt von 

ermann Pilz (Leipz. Tgbl. 573), das „Schiller in 

achſen“ behandelt. — ehnlich lokal begrenzten Charakter 
trägt eine größere Arbeit über „Heine und das düſſel⸗ 
dorfer Lyceum“ von Dr. Julius Asbach (Allg. Ztg., 
Beil. 246, 257), die ſich mehr mit den Lehrern des 
Gymnaſiaſten Heine und dem Lehrplan der Anſtalt, 
als mit dem künftigen Poeten ſelbſt beſchäftigt. — 
Intimeren Reiz hat ein Beitrag „Jean Pauls letzte 
Geliebte“ von Dr. Julius Duboc (Hamb. Nachr., 
Belletr.⸗litt. Beil. 46). Gemeint iſt Maria Lux, die 
Tochter von Adan Lux, dem tapferen Verteidiger 
Charlotte Cordays, ein ſchwärmeriſch⸗myſtiſch veranlagtes 
Mädchen, das aus ekſtatiſcher Liebe zu dem ihr uner⸗ 
reichbaren Dichter des „Titan“ freiwillig in den Tod 
ging. Ihr Briefwechſel mit Jean Paul iſt teilweiſe 
erhalten. — Den hier ſchon einmal erwähnten Brief⸗ 
wechſel der Dichter Gleim und Johann Peter Uz durch 
deſſen Publikation ſich kürzlich der Litterariſche Verein 
in Stuttgart verdient gemacht hat, beſpricht ausführlich 
Erich Petzet in der „Allg. Ztg.“ (Beil. 254). — Einem 
anderen Zeitgenoſſen Leſſings, dem 1799 verſtorbenen 
Schauſpieler, Theaterdirektor und Bühnenſchriftſteller 
van Chriſtian Brandes, gilt ein Säkularartikel von 

otthilf Weisſtein (Nat.⸗Ztg. 639), der das bewegte 
Vagantenleben des Mannes an der Hand ſeiner 
dreibändigen Selbſtbiographie ſchildert und einen unge⸗ 
druckten Brief von ihm wiedergiebt. (Eine Biographie 
von Brandes wird zur Zeit don Dr. Max Wittig in 
Na vorbereitet.) Von feinen ſämtlich längſt 
verſchollenen Theaterſtücken iſt eines — „Rahel oder 
die ſchöne Jüdin“ — darum von Intereſſe, weil es auf 
dem ſelben ſpaniſchen Original beruht, nach dem 
Grillparzer feine „Jüdin von Toledo“ ſchuf. — Von 
einem anderen Bühnenkünſtler, dem im vorigen Jahre 
verſtorbenen Ludwig Gabillon, dem ſoeben ſeine Tochter 
Helene Bettelheim⸗Gabillon ein biographiſches Denkmal 
geſetzt hat, erzählen Ludwig Heveſi (Magdeb. Ztg., 
Mont.⸗Bl. 46, 47) und Hugo Klein (Berl. Tagebl. 564). 
— Ein anderes theatergeſchichtlich bedeutſames Werk, 
die zweibändigen Regeſten des mannheimer Hof⸗ und 
Nationaltheaters von Dr. Friedrich Walter, macht Dr. 
Eugen Kilian in der „Allg. Ztg.“ (Beil. 249) zum 
Ausgangspunkt einer längeren Studie. 


Hier ſei gleich angereiht, was ſonſt an größeren 
Beiträgen durch neu erschienene litteraturwiſſenſchaftliche 
Werke veranlaßt worden iſt. Das große Dante⸗Werk 
des freiburger Univerſitätslehrers F. X. Kraus findet 
eine dankerfüllte Würdigung durch Hermann Grauert 
(Köln. Volksztg. 1023). — Weenſe viel rühmliches weiß 
Dr. Rudolf Beer (Allg. „ Beil. 245, 246) von 
Marcus Landaus im vorigen Jahr ausgegebener „Ges 
ſchichte der italieniſchen Litteratur im 18. Jahrhundert“ 
zu ſagen, die insbeſondere den meiſt verkannten, ſegens⸗ 
reichen Einfluß der habsburgiſchen Herrſchaft auf die 
italieniſche Litteratur ins rechte Licht ſetzt. — Die eben 
erſcheinenden Hebbel⸗Studien von Johannes Krumm 
(f. Büchermarkt) beſpricht ein Feuilleton der „Kieler 
Stg.“ (19473). — An Edwin Bormanns neuer Ausgabe 
von Shakſperes „Venus und Adonis“ übt ein Artikel 
von H. Jantzen (Allg. Ztg., Beil. 247) ſcharfe Kritik, 
ſoweit es ſich um die Behauptung handelt, daß auch 
dieſe Dichtung von Lord Bacon herrühren ſolle. — An 
leicher Stelle (251) giebt A. L. e eine um⸗ 
ſaſſende Anzeige des diesjährigen 1 
während Alfred Semerau (Stuttg. N. Tagbl. 268, 269) 
den iiber ortet erſten Band von Friedrich Viſchers 
Shakſpere⸗Vorträgen analyfiert. — Ausführlich verbreitet 
ſich Dr. Erich Meyer an anderer Stelle (Nat.⸗Ztg. 651) 
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über Nicolaus Welters Miſtral⸗Biographie und das 
provencaliſche Felibertum überhaupt. — Der gleiche 
Verfaſſer beſpricht an der ſelben Stelle (664) die eben 
vom Grafen Remacle veröffentlichten „Geheimberichte 
der Agenten Ludwigs XVIII.“ (Paris, Plon), die aller⸗ 
dings nur die Konſulatsjahre 1802—3 umfaſſen, aber 
leichwohl zahlreiche Beiträge gu dem intereſſanten 

itel „Napoleon und die Litteratur“ 1 5 
Sämtliche franzöſiſche Schriftſteller jener Zeit ſpielen 
darin eine Rolle, ſpeziell Lemercier (vgl. Sp. 346). 

Auch Zolas neuer Roman erfuhr noch mehrere 
eingehende Beurteilungen (Ph. Aronſtein: Sonnt.⸗Beil. 
3. Voſſ. Ztg. 46; Felix Vogt: Frankf. A. 309). Vogt 
beſpricht gleichzeitig zwei dem zolaſchen Werke tendenz⸗ 
verwandte Romane des noch wenig bekannten Schrift⸗ 
ſtellers Daniel Riche, der ſeinem 1894 erſchienenen 
Roman „Feconde“ im vorigen Jahre ein Seitenſtück 
„Sterile“ folgen ließ. In dem zweiten werden ganz 
ahnlich wie bei Zola „die Verirrungen und unglücklichen 
8 des Neomalthuſianismus ſehr kräftig an den 

ranger geſtellt.“ — Von der „Pariſer ün-de-siècle-Lyrik“ 
bandelt ein Feuilleton von Sigmar Mehring in der 
„Breöl. Ztg.“ (1745). Er geht die lyriſchen Leiſtungen 
von Edmond Haraucourt (der im Mai d. J. für feine 
Sammlung „Les äges, l'espoir du monde“ von der 
Akademie preisgekrönt ward), von Maeterlinck, Mallarmé, 
gen Richepin, Ariſtide Bruant und dem nad) Mallarnıes 
Tod zum Führer erwählten Leon Dierx unter Anführung 
von Ueberſetzungsproben durch. — Ueber zwei italieniſche 
Lyriker läßt ſich in der „Frankf. Ztg.“ (319) Dr. Wilhelm 
Porte aus: über Annie Vivanti und ihre hier ſchon 
öfters erwähnten „Lirica“ und den erſt zwanzigjährigen 
Mario Mazzolani (Pſeudonym für Rafaello Doni della 
Grazia), mit e den Erſtling „La via arita“ ſich zur Zeit 
die italienifche Kritik ſtark beſchäftigt. — Vom italieniſchen 
Theaterweſen berichtet ein „Florentinus“ gezeichneter 
Aufſatz der „Voſſ. Ztg.“ (533, 535), der u. a. anführt, 
daß Italien nicht weniger als 45 Theater beſitze, die 
mehr als 2000, und ſieben, die mehr als 3000 Sitzplätze 
enthalten (die wiener 000 in enthält 3000, das frank⸗ 
furter Opernhaus 2 Sitzplätze). An beſtimmten 
Theatern angeſtellte Bühnenkünſtler giebt es nicht. Bei 
der Oper iſt das Theaterjahr, das am 10. Dezember 
beginnt, in ſechs „stagioni“ eingeteilt; mit jeder 
Stagione wechſelt die Oper und meiſt auch das Perſonal. 

Schauſpiel beginnt das Theaterjahr am erſten 
Faſtenſonntag; ein hervorragender Schauſpieler engagiert 
ſich eine Truppe zuſammen und geht mit ihr — gewöhnlich 
auf je einen Monat — von Theater zu Theater. Die 
Theater ſelbſt gehören Geſellſchaften, die ſie wechſelsweiſe 
an die Amprefarien vermieten. Im Schauſpiel find 
die hervorragenden Künſtler ſehr zahlreich und die 
Leiſtungen auch ſonſt meiſt gut; in der Oper beſitzt 
Italien augenblicklich eine wirkliche große Künſtlerin 
nur an Gemma Bellincioni. 

Auf die ausländiſche Litteratur erſtrecken ſich ferner 
ein kleiner Eſſai über D'Annunzios „Gioconda“ von 
Crich Schlaikjer (Vorwärts 208); ein Artikel über 
J. P. Jacobſens Briefe und Gedichte von Hans Benz⸗ 
mann (Voſſ. Ztg., Sonnt.⸗Beil. 47); eine Anzeige der 
deutſchen Selamt-Yuögabe von Tolſtois Schriften (von 
M. UÜhſe, Leipz. Tgbl. 558); eine kurze Charakteriſtik 
des polniſchen Erzählers Kaſimir Tetmajer von 
W. A. Chriſtiani (Frankf. Ztg. 305); eine Studie über 
des großen finländiſchen Dichters und Denkers Runeberg 
Lebensanſchauung von Rudolf Eucken (Allg. Ztg., 
Beil. 251); endlich ein Feuilleton von Marcus Landau 
über Rider Haggards älteren Roman „Jess, a tale of 
the Boer war“ (Nat. ⸗ Ztg. 653), von dem jetzt nach 
fünfzehn Jahren — zeitgemäß genug — eine wohlfeile 
Ausgabe erſchienen iſt. Rider Haggard, der hier den 
legten Burenkrieg von 1880-81 ſchildert, kennt Süd⸗ 
afrita aus eigener Anſchauung: er kam ſchon mit 
achtzehn Jahren nach Natal, hat dann als Leutnant im 
gulutrieg edient und 1877 Sir Shepſtone auf deſſen 

iſfion nach Transvaal begleitet. Augenblicklich ſchickt 


er wieder einen neuen Transvaal⸗Roman „Swallow“ 
in die Welt. — In dieſem S wen b . ei auch ein 
Beitrag „Die ‚leichtefte‘ Sprache“ von Dr. M. Freuden⸗ 
berger (Frankf. Ztg. 305) erwähnt, der die verbreitete 
Meinung, daß das Engliſche für den Deutſchen die 
leichteſte Sprache ſei, zerflöten will. 
Die einheimiſche moderne Litteratur trat diesmal 
iemlich zurück. Einige Blätter (Berl. N. Nachr. 510, 
eri. Morgenpoſt 256) ließen der unglücklichen Franziska 
v. Kapff⸗Eſſenther die Ehre eines größeren Nachrufs 
widerfahren. — Th. Eb ner zeichnet in der „Neckar⸗Ztg.“ 
(256) das Profil M. G. Conrads, den er den „Typus 
eines modernen Menſchen mit all ſeinen Schwächen 
und Vorzügen“ nennt. — Ein Eſſai über Kurt Martens 
von Paul Wiegler in der ⸗Poſ. Ztg.“ (816) beſchäftigt 
ſich ausſchließlich mit dieſes Autors „Roman aus der 
Decadence“. Das Buch behandle, heißt es hier, 
„ein ſpezifiſch deutſches Kulturproblem“. Es ſchlage 
das Thema von Arne Garborgs „Müde Seelen“ an, 
aber es wirke dabei „wohlthätig durch jene Diskretion, 
iene Schlichtheit, mit der ein fein aufnehmender Geiſt 
a8 Fremde, das eine Offenbarung für ihn geweſen 
iſt, verarbeitet)“. — In den „Bremer Nachr.“ (313) 
würdigt 8 Wiegand ausführlich das geſamte lyriſche 
Schaffen Ludwig Jacobowskis, deſſen neue Sammlung 
„Leuchtende Tage“ ſeinen Worten nach „geradezu etwas 
vom Geiſte Goethes“ hätte. — Eine Ehrenrettung an 
Sudermanns im ganzen abgelehnten Drei Relher⸗ 
federn“ unternimmt Alfred Freiherr v. Berger (Hamb. 
Nachr., Belletr. Beil. 45) und nennt ſie das „größte, 
ſchönſte, 115 und mächtigſte Werk, das Sudermann 
überhaupt bisher Een Pat hat“. — Das zehnjährige 
Jubiläum der „Freien Bühne“ hat einem Mitarbeiter 
des „Berl. Lok.⸗Anz.“ (533) Veranlaſſung zu einer Um⸗ 
frage über die Verdienſte dieſes Inſtituts gegeben, an 
der ſich Hauptmann, Schlenther, Wolzogen, Heiden, 
Rittner, Walter Leiſtikow und Aon L' Arronge beteiligt 
haben. — Das ſelbe Jubiläum und die Aufführung von 
Keyſerlings „Frühlingsopfer“ (f. „Bühnenchronik-) bot 
Herrn Oskar Blumenthal, dem Schöpfer der „Orient⸗ 
reife“ und des „Weißen Rößl“, die erwuͤnſchte Gelegenheit, 
an der ehemals „neuen“ Richtung mit zwei Dutzend 
Epigrammen feinen Witz zu üben (Berl. Tagebl. 580), 
wofür ihm ſehr prompt von Ludwig Fulda (ebenda 
582) eine Tracht ähnlicher Vierzeiler verabfolgt wurde, 
deren Treffwirkung der Angegriffene alsbald durch ein 
„Poſtſkriptum“ (ebenda 584) etwas unfreiwillig beſtätigte. 
— Ueber Keyſerling ſelbſt, den Verfaſſer des aufgeführten 
Stückes, Wall. ein Feuilleton von Eberhard Kraus 
(Deutſche Warte 315) allerhand perſönliches. Danach 
ſtammt Graf Eduard Keyſerling aus Goldingen in Kur⸗ 
land, hat in Dorpat Jura ftudiert und ſteht heut im 
44. Jahre. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit begann er 
bereits in den Siebzigerjahren in Wien. — Auf einen 
Poeten aus dem entgegengeſetzten Winkel des deutſchen 
Sprachlebens, einen „Nachfolger J. P. Hebels“, macht 
Dr. Karl Brunner in der ⸗Tägl. Rdſch. (271) auf⸗ 
merkſam: es iſt der Schwarzwalddichter Albert Räuber, 
deſſen kürzlich erſchienenen alemanniſchen Gedichte 
(Lahr. M. Schauenburg) denen ſeines Landsmannes 
Hebels an Kraft und Innigkeit des Heimatgefühls kaum 
nachſtehen ſollen. — Ebenda (270) beſpricht Walther 
Wolff (Otzenrath) einige Dorigejgjichten des Holländers 
Koetsveldt und des Schotten Maclaren als ſchöne 
Proben germaniſcher Heimatskunſt. 
Einen kleinen ſtoffgeſchichtlichen Beitrag über die 
Wanderung des Motivs von der böſen Schwiegermutter 
iebt Rudolf Fürſt (Berl. N. Nachr. 517). — An 
Hermann Uſeners Buch über „Die Sintflutſagen“, das 
den Urſprung und den geſchichtlichen Zuſammenhang 
der ſemitiſchen, indiſchen und griechiſchen Flutſagen be⸗ 
handelt, knüpft eine Studie von Fr. Pradel (Allg. 
Ztg., Beil. 242) an. — Ludwig Geiger weiſt auf ein 
Dutzend unbekannter Epigramme von David Fr. Strauß 
hin, die er in Georg Herweghs „Einundzwanzig Bogen 
aus der Schweiz“ (1843) enkdeckt hat (Frankf. Ztg. 302). 
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— Cajus Möller behandelt in einem Artikel „Autoch⸗ 
thonen und Nordlichter in München“ (Tägl. Roſch. 255, 
257) den bekannten feindſeligen Gegenſatz, der in den 
Sechzigerſahren zwiſchen den von auswärts nach 
München hereingeſiedelten und den einſäſſigen litterari⸗ 
ſchen Kreiſen beſtand (vgl. auch „Deutſche Rundſchau“). 
Es wird darin u. a. einiges über den rheinpfälziſchen 
Dichter i. el Becker mitgeteilt, für den man gegen⸗ 
wärtig in Pfalz ein Denkmal plant (vgl. L. E. 
11, 215): er lebte zu jener Zeit in München, und 
fein 1867 erſchienener münchener Schluüſſelroman 
„Vervehmt“ enthielt eine derbe Satire auf die von 
König Max berufenen Nordlichter“. — Ueber ig 
Pee ſchreibt ein Mitarbeiter der „Köln. 
olksztg.“ (1048), weiſt auf die alten, blühenden Leſe⸗ 
geſellſchaften in Zürich, Baſel, Bern hin und beklagt 
den Mangel öffentlicher Leſegelegenheiten bei uns. — 
Die junge „Geſellſchaft der Folien ilen* und ihre erſte 
gelungene Publikation (Goethes „Mitſchuldige“ in ger 
Goch Wiedergabe des Originalmanuffripts) beſpricht 
Gotthilf Weisſtein ſehr anerkennend (Nat.⸗Ztg. 667). 
— Ueber die 1 der modernen Buchausſtattung 
uberhaupt äußert ſich ein Feuilleton von Dr. Guſtad 
Zieler in der ‚Nordd. Allg. Ztg.“ (266). 

Mehrfach war auch das ini Werk befindliche neue 
Urheberrecht⸗Geſetz wieder Gegenſtand der Beſprechung. 
In „Leipz. Tagebl.“ (582, 584) unteraon es vom buch. 

ändleriſchen tandpunkt aus der Verleger Robert 
‚Voigtländer, in der „Allg. Ztg.“ (Beil. 243, 244) 
Prof. Dr. H. M. Schuſter vom juriſtiſchen Standpunkt 
aus einer Kritik, die in beiden Fällen darauf hinaus⸗ 
läuft, daß das neue Geſetz des Guten teils zu viel, 
teils zu wenig giebt. — Ebenda (253) behandelt Franz 
Riß eine andere litteraturrechtliche Streitfrage: „Das 
Recht am Rezenſionsexemplar -. Ein norddeutſches 
Gericht hat vor kurzem in dem Prozeß eines ſtuttgarter 
Verlegers gegen eine bekannte Verlagsfirma wegen 

erausgabe nicht beſprochener Rezenſionsexemplare eine 
ehr merkwürdige Entſcheidung gefällt, die noch der Be⸗ 
ſtätigung höherer Inſtanzen harrt. Riß weiſt nach, 
daß und warum das Rezenſionsexemplar als Eigentum 
der Redaktion bezw. des Verlags einer Zeitung mit 
Recht zu betrachten ſei, auch wenn es nur dem Titel 
nach angeführt, nicht beſprochen werde. 

Zu verzeichnen ſind noch: „Ulrich von Lichtenſtein 
als Frauenritter“ von M. Uhſe (Leipz. Tabl. 567); „Die 
„Tingeltangelbühnen“ von Erich Schlaikjer („Die Hilfe“, 
46); „Das Buch und der Menſch“, eine Betrachtun 
allgemein ethiſcher Natur von Otto v. Leixner (Tägl. 
Rundſchau 261, 62); „Ob und wie man Muſik 
illuſtrieren kann“ von Dt. Auguſt Horneffer (Magdeb. 
Ztg., Mont.⸗Bl. 45). E. 


Heſterreich-Ungarn. Schillers 140. Geburtstag feiert 
in ſchwungvoller Rede Alexander Freiherr v. Gle 
Rußwurm (N. Fr. Preſſe 12652). Er wirft die 
Fenge auf, was uns in der Dichtung mehr locke, 
ichte Klarheit oder tiefſinniges Rätſel? „Wer hat 
die Welt mit größerem Reichtum beſchenkt, jene, 
die mit weiſer Nuswahl des Stoffes klar durchdacht 
ein Werk vollendeten, das bis zur kleinſten Zier 
ohne Beh! und Makel ausgeführt, den leuchtendſten 
Strahl der Sonne erträgt? Oder jene, die aus dem 
gib Füllhorn ihrer Gedanken ein verwirrendes 

under tiefſinniger, dämoniſcher, feſſelnder Kunſt ge⸗ 
boten? Wem zollen wir größeren Dank, denen, die 
unſere Sehnſucht nach Harmonie mit den reinſten 
Akkorden des Wohllautes ſtillen, oder denen, die uns 
durch die Rätſelpforten der. Diſſonanzen führen und das 
Schöne nur ahnungsvoll dämmernd erklingen laſſen? 
Was erfreut uns mehr, die Klarheit gleichmäßigen 
Lichtes oder das Geheimnis des Helldunkels? Soll 
Rembrandt unſer Erzieher ſein, oder Rafael? Dieſe 
Frage durchdringt die Gebiete der Kunſt und ragt, Ant⸗ 
wort heiſchend, in das Leben der Denkenden.“ Beides 
5 in der Natur tief begründet. Und gerade des 

eutſchen. Sucht, in einem Kunſtwerk oder einer Dichtung 


ichen⸗ 


9 5 zu vermuten, die dem Schöpfer ſelbſt verborgen 
geblieben, hat ihm manchen Spott eingetragen. Schiller 
it ein Dichter der Klarheit. „Seine Kunſt iſt keine 

lichterfee, die uns in einen verwunſchenen Wald 
führt, ohne Weg und Ziel ſinnloſe Wunder zeigend. Es 
iſt die klare, reife, männliche Kunſt. Mag ſie uns zuerſt 
den Reiz verſchlungener Pfade empfinden laſſen oder 
die Majeſtät der regelmäßigen Säulenhallen zeigen, ſie 
hat den Willen, uns zu lichten Höhen zu führen, wo 
wir in ſonniger Klarheit Antwort auf unſere Rätſel⸗ 
fragen finden.“ 

Ein Beitrag von Hermann Bahr „Demetrius“ 
(Neues Wiener Tagbl. 304) beſchäftigt ſich nicht mit dem 
ſchillerſchen Drama, ſondern mit der Geſchichte des 
Stadttheaters, das Heinrich Laube am 15. September 
1872 mit dieſem Werke eröffnet hat. — Goethiſches 
bringt der „Peſter Lloyd“ (260): Kornel Abränyi jun. 
berichtet über das Goethe⸗Muſeum in Frankfurt und 
tadelt, daß man die Bilder und Andenken an Chriſtiane 
Vulpius daraus entfernt hat. — Des hundertſten Todes⸗ 
tages von Johann Seorg Schloſſer, dem Schwager 
Goethes, gedenkt das „Deutſche Volksblatt“ (3880) 
das in einem größeren Eſſai das i . ut zu⸗ 
ſammenfaßt. — „Goethe als Antiſemit“ in Nr. der 
„Oſtdeutſchen Rundſchau“ iſt ein Auszug aus der 
bewerſchen Broſchüre „Ein Goethepreis “. — Einen Nekrolog 
ie ging Heines Schweſter, Charlotte Embden, giebt 

. Goldbaum (peſter Lloyd 253). — Grillparzers 
Gedächtnis erfährt eine in der Preſſe ſo ſeltene Erneuerung 
durch eine umfangreiche Beſprechung des Grillparzer⸗ 
Fa ua von Moritz Necker (N. Fr. Preſſe 12642). — 

in Aufſatz über die Geſchichte des wiener Hanswurſt 
Ps auch in dieſer Berichtsperiode nich Joſef Anton 

ux ſchreibt ihn für die „Oeſterr. Volksztg.“ (308), 
durchweg bekannte Thatſachen verwertend. Aus der⸗ 
ſelben Feder findet ſich im gleichen Blatte (274) ein 
Aufſatz über „Höfiſche Dorfpoefie*, in dem die Lieder 
Neidharts von Reuenthal gewürdigt und in eigenen 
Ueberſetzungsproben mitgeteilt werden. — In der 
„Deutſchen a . (10004) charakteriſiert W. A. Hammer 
den öͤſterreichiſchen Volksdichter Friedrich Kaiſer, deſſen 
Todestag ſich kürzlich zum fünfundzwanzigſtenmale jährte. 
Wie ſo viele oſterreichlſche Dichter iſt er vom Beamten⸗ 
pult zur Bühne ange und hat hier als Dichter und 
Darſteller gewirkt. eine Stücke, Lokalpoſſen, find 
heute mit Recht vergeſſen, mit Unrecht aber das An⸗ 
denken an ihn, der ſeiner Zeit eben genug gethan hat. 
— Volkstümliche Vierzeiler aus dem Eragebirge. 
„Tſchumpaliedla“ genannt, druckt Auguſt Schwarz in 
der „Deutſchen Ztg.“ (9986) ab. 

Die Geſchichte des Kaufmanns von Venedig in 
den alten Novellen und Schwankſammlungen verfolgt 
ein Beitrag des „Fremdenblatt“ (297). Bekanntlich 
ſtammt eine Urform dieſer Erzählung aus der indiſchen 
Sammlung Pantſchatantra und hat von da aus durch 
alle Erzählungswerke des Mittelalters, (Gesta Romano- 
rum, Dolopathes, Barlaam und ee u. a.) die Runde 
gemacht. — Zu Shakſpere ift noch ein längerer Aufſatz 
von C. E. Klopfer über „Hamlet“ (Theater⸗ u. Fremden» 
Zeitung 80, 83) zu erwähnen. — Kiplings Neue Bücher 
werden von A. G. Crüwell beſprochen (N. Fr. dalle 
12637). „Sie legen uns von der unverwüſtlichen 
Arbeitsenergie des Dichters Zeugnis ab. Den Ruhm 
werden dieſe Bücher kaum erhöhen: ein hübſcher Blumen⸗ 
kranz, aber feine Perlenſchnur. Es iſt ganz deutlich, 
En auch des Dichters Hand nicht, fo feiert doch fein 

eiſt.“ 

bean nac Dinge erfahren wir aus einem 
Feuilleton von Hugo Wittmann (ebenda 12646), der 
dem Nachlaßbande von Victor Hugo („Choses vues“, 
Paris 1900) das Boe ne jeſchickt gruppiert zu 
entnehmen weiß. — Zolas neuer Roman wird von ihm 
(in Nr. 12689) beſprochen, von J. Groß im Fremden⸗ 
blatt (293). — Im gleichen Blatte (295) nennt Käthe 
Schirmacher den Dichter Francois de Curel einen 
„franzöſiſchen Ibſen“ und erzählt von feinen Stücken 
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„L’envers d'une Sainte“, „Fossiles“, „Invitde“, „Le 
repas du lion“ und „La Nouvelle Idole“. Das Gaſt⸗ 
ſpiel der Rejane in Wien giebt A. Leitich Gelegenheit 
u einigen Auslaſſungen über „Feminismus auf der 
ſunzöſichen Bühne“ (Deutſche Zeitung 10003). — Des 
italieniſchen Dichters Parini hundertſten Geburtstag 
feiert das „Vaterland“ (298). 
Wien. . 4. L. J. 
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Bühne und Welt. II, 3. Den Lebensgang und 
die künſtleriſche Individualität Friedrich Haaſes ſtellt 
Heinrich Stümcke in kurzem Abriß dar. Haaſe ift 
auch ſchriftſtelleriſch hervorgetreten, einmal mit ſeinen 
Ungeſchminkten Briefen“, die 1883 erſchienen, und in 
denen der gefeierte Mime ſeine Eindrücke und Erfahrungen 
aus Amerika niederlegte, und dann mit feiner Auto⸗ 
biographie „Was ich erlebte (18461896). — Moritz 
Necker erzählt von der Gründung des Arbeitertheaters 
in Berndorf, der den kruppſchen Arbeiter⸗ 
kolonie. Krupp, der dort ſeinen Arbeitern chan eine Menge 
Wohlfahrtsanſtalten gegründet hat, hat durch den Bau 
dieſes Theaters, das den Namen Kaiſer Franz Joſeph⸗ 
Theater führt, ſeine humanitären Beitrebungen gekrönt. 

Deuiſche Rundihau. XXVI, 2. Als eine beſondere 
Gunſt des Schickſals bezeichnet es Paul Heyſe in der 
Fortſetzung feiner „Jugenderinnerungen“, daß ſein Leben 
ſchon früh aus dem heimatlichen Berlin nach München 
verpflanzt wurde. „Vor allem wäre mir, wie ſo viel 
anderen poetiſchen Talenten, die dünne, austrocknende, 
kritiſche Luft der großen Stadt auf die Länge verhäng⸗ 
nisvoll geworden, das Ueberwiegen des ſcharfen, zer⸗ 
ſetzenden Verſtandes über die ſinnliche Dumpfheit, aus 
der jede künſtleriſche Schöpfung ihre beſte Kraft, ihr 
eigentliches Lebensblut ſaugt.“ Ausführlich wird dann 
von des Königs Max Bemühen um die Wiſſenſchaft 
erzählt, die unter Ludwig I. bei weitem nicht die gleiche 

örderung erfahren hatte, wie die Kunſt, und von der 
iferſucht der altbayriſchen Kreiſe auf die vom König 
herangezogenen „Fremden“. Schon Dingelſtedts Be⸗ 
rufung zum Theaterintendanten ea boſes Blut ge⸗ 
macht, daß aber Geibel und Heyſe nur als „Dichter“ 
eine königliche Penſion bezogen, weckte geradezu Empörung. 
Die vermeintliche Zurück 105 talentvoller bayriſcher 
ten, wie Redwitz, Steub, Hermann Schmid, Franz 
onn, Heinrich Reder u. a., ſchob man namentlich Geibel 
in die Schuhe, trotzdem dieſer feine Uneigennützigkeit 
durch die Herausgabe von Hermann Linggs Gedichten 
ſowie ſpäterhin durch ſein ichen J i es Verhältnis 
zu Hans Hopfen, Heinrich Leuthold, Wilhelm Hertz erwies 
und durch ſein Fürwort beim König u. a. auch Otto Ludwig 
zu nützen wußte en Sp. 335). Bodenſtedts Berufung 
nach München erfolgte nicht auf Geibels Veranlaſſung, 
der von ihm nicht ſo viel hielt, ſondern auf Betreiben 
von Dönniges. „Was Bodenſtedt,“ bemerkt Heyſe dazu, 
„nicht in der orientaliſchen Maske, ſondern als guter 
Deutſcher geſchaffen hat, ſtand fo tief unter jenen 
poetiſchen Reisefrüchten, daß man ſich des Verdachtes 
nicht erwehren konnte, es handle ſich bei dieſen miehr 
oder weniger nur um Nachdichtungen geiſtvollerer Ori⸗ 
ginale, — worüber Bodenſtedts Erklärungen nie ein 
volles Licht verbreiteten.“ — 8. Oldenberg beſchließt 
ſeine Studie über die Poeſie des Veda, mit der er eine 
umfaſſende Arbeit über die Litteratur des alten Indien 
einleitet. — Auf einen erſt dee Eſſai über Frau 
von Krüdener wird noch zurückzukommen ſein. 

deuiche Revme. (Stuttgart.) November XXIV. In 
einer längeren Arbeit: „Gefühlsanarchie. Ein Beitrag zur 
Pfuchologie des Myſtizismus “ gelangt Prof. Ludwig Stein 


— 


in Bern zu einer zornigen mg n der verſchledenen 
Spielarten des roftisismus und Okkultismus. Die 
Myſtik wird als „der ſtändige Schatten der Sonne 
Alden h n bezeichnet. „Myſtir und Philoſophie ver⸗ 
halten au einander wie die Gefühle zur Vernunft, 
wie die dunklen Triebe zum ſonnenklar bewieſenen 
Lehrſatz, wie die Affekte zum logiſchen Denken.“ Der 
Gegenſatz zwiſchen Vernunft und Gefühl beherrſcht, wie 
den Einzelnen, ſo ganze Geſchlechter: bald iſt die Ver⸗ 
nunft im Uebergewicht, bald das Gefühl. Das Um⸗ 
ſchlagen aus dem einen Zuſtande in den anderen 
erfolgt oft völlig unvermittelt: fo geartete Individuen 
haben die logſſche Herrſchaft über ihre Gefühle ein⸗ 
Sener fie leiden an Gefühls anarchie. yſtiſche 
ekten und myſtiſche Bücher find faſt fo alt wie die 
Kultur ie m Ausgange des griechifch - römifchen 
Altertums begegnen uns die Neupythagoreer und Neu⸗ 
platoniter: in Frühere Beit fallen bie bifzen Sekten 
er Eſſener und Therapeuten; das Alte Teſtament hat 
ſein Buch Daniel, wie das Neue die Offenbarung 
ohannis; politiſch zeigt ſich der Myſtizismus in den 
übylliniſchen Orakeln. Der Uebermenſch Nietzſches iſt 
o gut ein Produkt der Myſtik wie die Monas des 
Dionyſius Areopagita, das ⸗Soph der Kabbala. 
Dem naiven Myſtſzismus der Patriſtik tritt zuerſt in 
der arabiſchen Kultur der kritiſche misch resten an die 
Seite. Als gemeinſamen Su aller kritiſch⸗reflektierenden 
Myſtiker nennt Stein „ein Gefühl des Unbefriedigtſeins 
von dem gedantlich bisher Erreichten“. „Weil ihnen 
das verſtandesmäßige Denken nicht alle Rätſel löſt, vor 
allem aber ihre, mei neuraſtheniſchen Verſtimmungen 
entſpringende himmelnde re nicht ſtillt, deshalb 
wird der Verſtand ſelbſt abgeſetzt, entthront und an 
Stelle des verloren geglaubten Paradieſes logiſchen 
Denkens ein neues Gefutlsparadies errichtet. Zu 
dieſer Art Myſtikern gehören Montaigne, Charron, 
ub ferner Malebranche, im Gegenſatz zu Des eartes, 
endlich Comte in ſeiner letzten Periode. In unſerer 
Kulturperiode bekunden Spiritismus, Sypmotismuß, 
Magnetismus, Somnambulismus, Tiſchruͤcken, Geiſter⸗ 
beſchwören das Ueberwiegen des Gefuͤhls über das 
logiſche Denken. — Der berühmte Kenner des indiſchen 
Altertums, Albrecht Weber, giebt in feiner inhalt 
reichen Abhandlung „Zur indiſchen Religionsgeſchichte. 
Eine kurſoriſche Ueberſicht“ eine Darlegung der neueſten 
Ergebniſſe ſeiner Wiſſenſchaft. 


Die Frau. VII, 1, 2. Gertrud Bäumer teilt 
Bruchſtücke aus dem Tagebuche einer berliner Aſſiſtenz⸗ 
ratstochter mit, die im Jahre 1817 mit Henriette Herz 
eine Reiſe nach Italien machen durfte. ie in einem 
Schattenſpiel tauchen dabei die Geſtalten der berühmten 
romantiſchen 1 8155 und Künſtler vor uns auf. Auf ihrer 
Reiſe beſuchen die beiden Frauen u. a. Jakobi und 
Schelling. „Beide wollen mir,“ bemerkt die ſchlichte 
Verfaſſerin, „meinen Goethe nicht laſſen, immer ſtellen 
ſie das Chriſtentum gegenuͤber. An der Herz habe ich 
dabei keine Hilfe; ich belle dagegen, aber wie die kleinen 
fuer die N, del allem Epettakel doch innerlich 
urchten; ein Philoſoph und ein une Philoſoph, 
das iſt zuviel für mich.“ Weiter unten findet he) eine 
Schilderung des humboldtſchen Salons in Rom: 
„Henriette Herz und Frau von Humboldt auf dem 
Sofa, um den Tiſch ihre drei Töchter, Gabriele, Caro⸗ 
line und Frau von Hedemann. 21 einem andern 
Sofa, in einiger Entfernung vom Tiſch, die Künſtler 
und daneben ein Stammſitz für den Kronprinzen von 
Bayern, der ja nicht ruhig ſchlafen konnte, ehe er nicht 
in Frau von Humboldt wie in einem Spiegel alles 
wiedererblickt hatte, was er den Tag über geſehen und 
en Here Dorothea Schlegels Weſen ſpiegelt ſich in 
er Verfaſſerin folgendermaßen: „Unſere Lueinde (näm⸗ 
lich Dorothea) war eine gemütliche, geiſtreiche Frau. 
Frauen, die mit einem Fe voll Liebe geboren 
werden, und wenn ſie auch noch ſo viel Geiſt haben, 
dürſten doch nach dem Geiſt des Mannes. Aber 
Dorothea Schlegels Geiſt, ihrem Herzen genügte nicht, 
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wie fo vielen, nur der Wiederſchein deſſen, was ſie ſelbſt 
ausſtrahlen. Das iſt eine Täuſchung, die ſo viele 
Frauen in einem Unwürdigen oder, wenn ihr Schön⸗ 
heitsgefühl ſie beſtimmt, in einer Statue Herz und Geiſt 
ſehen läßt. So war Dorothea Saisgel nicht. Ihr 
volles Herz hatte ſie nicht getäuſcht. Schlegel war gewiß 
einer der geiſtreichſten Menſchen. Er hatte nur zu viel 
Körper; dem zu Gefallen ließ er oft den Geiſt ruhen. 
Freilich, in früherer Zeit war das anders; ein Bild, das 
Schleiermacher beſaß, und das ich auch kopiert habe, 
hat noch andere Augen.“ 


Die Gegenwart. 28; 44, 45. In Nr. 44 beſpricht 
Marcus Landau das neueſte Buch von Charles Dejob: 
„Les femmes dans la Comédie française et italienne 
au XVIIIe siecle“, in dem eine Parallele zwiſchen den 
Frauengeſtalten der franzöſiſchen und italieniſchen Bühne 
einerſeits und der deutſchen andererſeits gezogen wird. 
Die deutſchen Dichter kommen dabei ſamt und ſonders 
ſchlecht weg. Sie ſind „peu delicats sur le chapitre des 
eonvenances“ und haben zum Teil einen ſchlechten Ein⸗ 
fluß auf das franzöfifche 2 enter geübt. Der Verfaſſer 
weiſt dabei unter anderem darauf hin. daß, wenn das 
franzöfifche Theater zur Zeit der Pompadour und der 

Dubarry den äußerlichen Anſtand bewahrte, das daran 
lag, daß die Franzoſen auch hier an den Ueberlieferungen 
ihrer klaſſiſchen Zeit feſthielten. — In derſelben Nummer 
weiſt Willy Erüger auf den hohen Wert der Shakſpere⸗ 
Vorträge von Viſcher hin, von denen kürzlich der erſte 
Band erſchienen ik — Nr. 45 bringt einen Artikel 
„Jungfrankreich im Roman“ von A. Brunnemann. Als 
typiſch für die Lebensauffaſſung der meiſten jungen 

ranzofen aus wohlhabenden Familien wird der Roman 
ernand Vandéréms „Cendres“ bezeichnet. Kaum aus 
der Schule entlaſſen, ſtürzt ſich der junge Mann aus 
einem Liebesabenteuer ins andere, bis er endlich, blaſiert 
und überſättigt, im Alter von 30 Jahren ein junges 
Mädchen aus guter Familie heiratet. Von der ganzen 
Lebenshoffnung bleibt nichts übrig als — Aſche. 
Von den Vertretern dieſer Litteraturgattung nennen 
ſich die einen Sittenſchilderer, die anderen „esthotes et 
eeröbrales“. Ihr Abgott iſt Maurice Barres, „der 
Prediger des Ichkultus, der höchſten a und der 
eiftreih dilettantiſchen Ideenſpielerei“, ihr „ſie turm⸗ 
hoch überragendes Vorbild“ Maupaſſant. Genannt wer⸗ 
den im einzelnen: Paul Adam („La bataille d'Uhde“ 
und „La force“), Leon Daudet, der Sohn Alphonſes 
(Zeitſatiren: „Les morticoles“ und „Les Kamschatka“), 

Marcel Prévoſt („Le jardin secret“). Gerühmt wird 

der Roman Edouard Eſtauniés: „L'empreinte“. Ein 
junger Mann entläuft den Jeſuiten, 3 5 aber wieder 
zu ihnen zurück, nachdem er ſeine Kraft in nutzloſem 

Ringen aufgezehrt hat. Auch Edouard Rod ſchildert 

Känipfe ſolcher Menſchen, denen die Sinnlichkeit nicht 

alles iſt. Im „Cours à la mort“ und „Sens de la vie- 
fragt er verzweifelt nach dem Sinne des Lebens. Auch 
dort, wo er in den Pfuhl des pariſer Lebens hinein⸗ 
greift, ſchildert er wahre Leidenſchaft: fo in „La sacrifiec“, 

Dernier refuge“, „Le Silence“. „Les deracines“ von 

Maurice Barres, der erſte Band einer Romanſerie, die 

den Titel „L' Energie nationale“ führen ſoll, wendet ſich 
gegen den alles nivellierenden und deswegen ver⸗ 
erblichen Einfluß von Paris. Endlich werden noch 

Charles le Goffie und Georges Beaume mit ihren 

Schilderungen aus der Bretagne erwähnt, denen aber 

das Urſprüngliche, das Geheimnis der intimen Heimats⸗ 
kunſt, abgeht. — Heinrich Jeſſen beſpricht in höchſt 
anerkennender Weiſe die neue, von Eduard Griſebach 
beſorgte Geſammtausgabe von E. T. A. Hoffmanns 
Werken (Leipzig, Max Heſſe). 


Die Gefellſchaft. XVI. Erſtes Novemberheft. Ein Eſſai 
von Edmund Wilhelm Braun über Marie Stona be⸗ 
ſchäftigt ſich vorzugsweiſe mit den „Liedern einer jungen 
Frau- (vgl. L. E. I, Sp. 1239). Eine große Lebens⸗ 
anſchauung beginne ſich in der Kunſt der Dichterin aus⸗ 
zuſprechen und dränge ſie im Gange der weiteren Ent⸗ 


wicklung wohl zum Epiſchen, zu einer großen, deskrip⸗ 
tiven Proſa⸗Arbeit, einem Roman, in dem die Künſtlerin 
den „verſammelten heimlichen Schatz ihres Herzens“ wie 
Dürer ſagt, an Menſchenliebe und⸗Kenntnis, an Natur⸗ 
liebe, an ethiſcher und ſozialer Erfahrung niederlegen 
werde. — Ernſt Gyſtrow ſetzt ſeine Studie über den 
Katholizismus und die neue Dichtung fort, indem er 
die Dickensverehrung der Katholiken auf ihren wahren 
Grund hin prüft. „Das Recht auf große Freuden, die 
Bedeutung großer Leiden, das Ziel großer Kämpfe, 
die Löſung großer Konflikte iſt für den Katholiken 
durch Theorie und Praxis ſeiner Kirche einförmig ge⸗ 
regelt; wofür ihm 900 Freiheit im Sinne des Frei⸗ 
ſinns von kirchlicher Vorſchrift bleibt, das find die kleinen 
Nebendinge, jene Epiſoden des Eintags und Alltags, 
die keiner von uns entbehren möchte.“ Dieſer an des 
Lebens unterliege aber nur der humoriſtiſchen Erfaſſung. 
Ihn habe Dickens verklärt. Dem Humoriſten bleibe 
aber gerade die Darſtellung des Höchſten, der Lebens⸗ 
idee und der ihr entſtrömenden Quellen verſagt. Der 
Humoriſt berühre das Größte an ſeiner Zeit nur weni 
oder gar nicht. Die eich me auf eine umorkunſt 
bedeute demnach, daß einer Zeit das große Wollen per⸗ 
loren gegangen ſei, der heiße Drang, neue und höhere 
Eutwicklungsſtufen zu erklimmen. So ſei denn die 
katholiſche Dickensanrufung nur ein neues Argument 
für die Behauptung, daß die litterariſche Inferiorität 
des Katholizismus in ſeinem Weſen begründet ſei. 


Die Grenzboten. (Leipzig.) LVIII, 43, 44. Ein Aufſatz 
über „Bücher und Bilder aus Oeſterreich“ ſucht den Proſa⸗ 
ſchriften Adolf Pichlers gerecht zu werden. Der tiroler 
Dichter behauptet gegenüber Conrad Ferdinand Meyer 
und Gottfried Keller ſeine Eigenart als ein natürlicher 
Erzähler und Berichterſtatter, der, ohne die dichteriſche 
Erfindung in den Vordergrund zu drängen, das Erlebte 
und Beobachtete heiter hervortreten läßt; ſeinen Lands⸗ 
leuten zeigt er ſich in gründlichſter Kenntnis des Volks⸗ 
tums, und zwar nicht nur ſeiner Aeußerlichkeiten, weit⸗ 
aus überlegen. Roſegger hat den größeren Ruhm. ift 
gewiß aud) der ſtärkere Dichter, und fein Volkston iſt 
eine Muſik ganz für ſich. 1 15 Proſa aber habe 
einen tieferen und vielſeitigeren Bildungswert. — Vom 
alten Dittersdorf“ hören wir aus Anlaß ſeines hundert⸗ 
jährigen Todestages, nicht vom Komponiſten, ſondern 
vom Schriftſteller. Dittersdorf hat eine nach ſeinem 
Tode gedruckte Selbſtbiographie hinterlaſſen, die uns 
ſehr anziehend ſein Wanderleben ſchildert und uns die 
zweite ter des 18. Jahrhunderts, dieſe ſchönſte Zeit 
für Muſiker und Muſik, die Zeit der Adelskapellen, der 
bürgerlichen collegia musica, in der Muſizieren dem 
Leſen und Schreiben vorging, kulturhiſtoriſch recht 
lebendig werden läßt. — Ein kleiner Beitrag „Julius 
Moſen und Lord Tennyfon“ preift Moſen als den hervor⸗ 
ragenden Erzähler, deſſen Novellen konkreter, kräftiger 
und geſünder ſeien, als die Tiecks. Namentlich ſein 
„Ismael“ verdiene den höchſten Ehrenplatz zu dauerndem 
Gedächtnis in den beiten Leſebüchern für das deutſche 
Volk. Er ſei der berühmten Dichtung Tennyſons, 
„Enoch Arden“, die das gleiche Thema behandelt, weit 
vorzuziehen. 


Der Kunftwart. (München.) XIII, 2, 3. Ausgehend 
von dem Sammelwerk „Das deutſche Volkstum“ von 
Hans Meyer erörtert ein leitender Aufſatz die Frage nach 
dem Deutſchen in der Kunſt und kommt zu dem Schluſſe, 
daß das ſpezifiſch Deutſche oder vielmehr Germaniſche 
ſich immer mehr Bahn breche. Es habe den Anſchein, 
als ob der Süden beim Norden lernen wolle, ganz um⸗ 
gekehrt vom bisherigen Brauche. — Scharf und beſtimmt 
wendet ſich Julius Hart de en die Unterſcheidung 
wiſchen Bühnendrama und efebtama. Dieſer Untere 
ſcheidung liege eine grobe Verwechſelung der geiſtigen 
und der materiellen Erſcheinungen zu Grunde „Der 
Dichter hat gar nicht nötig. die Dinge wirklich und 
wahrhaftig unſerem körperlichen Auge vorzuführen. und 
es bedarf ganz und gar keiner wagnerſchen Homunculus⸗ 
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geburten: nein, dieſe ‚genialen‘ Bemühungen des 
trockenen Schleichers Wagner, das ſcheinbar geniale 
Beginnen der ewig beſchränkten, am äußerlich Stofflichen 
klebenden Philiſter⸗ und Kärrnerſeelen würde uns, auch 
wenn es gelänge, nicht um einen Schritt weiter bringen. 
Nichts und aber nichts hätten wir durch dieſe Wagner⸗ 
that gewonnen! Wir beſitzen und zeugen dieſe 
Homunculi ſchon von Anfang an. Wir beſitzen ſie als 
geiſtige Vorſtellungen, und in uns leben bereits all die 
Männlein und eiblein, die Homunculi, Wallenſtein 
und Fauſt, Hamlet und Klytämneſtra, — und ſie 
brauchen nicht erſt noch materiell geboren zu werden... 
Die menſchliche Sprache ift die Retorte, in der jeder 
Homunculus bequem und eine und in jedem Augen⸗ 
blick erzeugt werden kann.“ — Adolf Bartels beſpricht 
in längerer kritiſcher ea! f auch Böhlaus 
de 


Roman „Halbtier“, aus dem das t auch eine Stil⸗ 
probe enthält. 


Das Magazin Mr Litteratur. 68, 44, 45. In einem 
kurzen Eſſai über Leſer und Kritiker äußert ſich Rudolf 
Steiner folgendermaßen: „Man lieſt heute mit den 
Nerven. Was in einem Buche ſteht, darauf kommt es 
weniger an, als auf die Aufregung, in die man durch 
allerlei ſtiliſtiſche Parfums gerät, die nicht zur Sache 
gehören ... Zweierlei muß ein Schriftſteller können, 
wenn er heute eine große Wirkung haben will: er muß 
den Geiſt durch narkotiſche Mittel einlullen und den 
Körper durch allerlei Reize aufregen.“ Für das Uebel 
verantwortlich zu machen ſeien vor allem gewiſſe Kritiker, 
die dem leichtgläubigen Publikum einreden, das allein 
ſei die wahre Kunſt. — Max Meſſer beſpricht ganz im 
allgemeinen die „Blütezeit der Romantik“ von Ricarda 
Huch, wobei er auf die den Kundigen freilich längſt be⸗ 
kannte Aae e aufmerkſam macht, daß ſich viele moderne 
Ideen ſchon bei den Romantikern vorfinden. — Eine 

nalyfe des myſtiſchen Lyrikers Alfred Mombert giebt 
Arthur Moeller⸗Bruck. Mombert, der bisher drei 
Bücher („Tag und Nacht“, „Der Glühende“, „Die 
moberlen > Veröffentlicht hat, ſei ein Theoretiker der 
modernen Seele. Was er geſchaffen habe, ſei ein ſehr 
individuelles Dogma, keine Norm. Seine Dichtung 
habe keinen Rückhalt in der Praxis des Lebens; fie fei 
gewiſſermaßen zeitlos und ohne direkte em 490 geht 
keit. — In den „Dramaturgiſchen Blättern“ (45) giebt 
Hermann Michel einen Kommentar zu Goethes Elegie 
„Euphroſyne“ und Eugen Reichel eine neue textkritiſche 
Sloſſe zu den Worten Hamlets an die Schauſpieler. — 
Derſelbe Verfaſſer erörtert eine Stelle in Theodor 
Fontanes Hamlet⸗Ueberſetzung im Anſchluß an die von 
uns in Heft 1 mitgeteilte Probe, um daraus einen 
neuen Beweis für die Bacon⸗Hypotheſe herzuleiten. 


neue deutſche Rundſchau. X, 11. Zuſammenfaſſend 
pa rer Arthur Eloeſſer die bedeutenderen neueren 
ſcheinungen der Romanlitteratur. „Es ſcheint, als 
od die Tage des Romans gezählt ſeien“, ſagt er im 
Eingang ſeiner Betrachtungen. „Und warum ſollte er 
nicht ſterben? Sind doch andere Gattungen ausgeſtorben, 
neben denen er nur ein moderner Parvenu war, die 
Tragödie (2), die Ode, das Epos und das Lehrgedicht. 
Die Männer haben die in Deutſchland ſo undankbare 
und entbehrungsreiche Beſchäftigung des Romanſchreibens 
aufgegeben, ſie wenden ſich der Bühne zu, die ihnen 
cnellere und lautere Erfolge verſpricht, die ſich dem 
Zugang immer breiter öffnet, je bequemer ſie wird, je 
mehr ſie von der Strenge ihrer techniſchen Anforderungen 
nachläßt. Der Roman iſt heute ſchon ein Monopol der 
Trauen; das wird vielleicht fein Ende beſchleunigen.“ 
Bertafler beſpricht dann die neuen Bücher von 
Helene Böhlau, Hans von Kahlenberg, Ernſt von Wol⸗ 
Georg von Ompteda, Gabriele Reuter, Clara 
Be, Walter Harlan, Lou Andreas⸗Salomé, Adele 
„Kurt Martens, Johannes Schlaf und Hermann 

Den Eindruck, den ihm die Werke dieſer 
erwecken, beſchreibt er n b „Die 

Denen marſchieren und ſtoßen in die große Poſaune 


fa 


des Romans. Wenige Männer treten ihnen entgegen, 
einer mit Ernſt, ein anderer mit Harlekinswaffen. Die 
übrigen Männer drehen dem Kampfe den Rücken zu, 
liegen müde an einem Bächlein, hauchen eine Stimmung 
in eine ſanfte Flöte oder erzählen unter vielem Gähnen 
abgeriſſene kleine Geſchichtchen, mehr ſich ſelbſt als den 
anderen, und möglichſt kurz, weil ſie wiſſen, daß doch 
niemand zuhört.“ 


Das Neue Jahrhundert. (Köln.) II, 4. E. Roſtands 
„La Samaritaine“ wird von Hellmuth Mielke auf- 
grund der eben erſchienenen deutſchen Ueberſetzung 
gewürdigt. Das Drama ſei das Prototyp einer neueren, 
wieder religiös werdenden Zeitſtrömung, die des 
Atheismus und des Peſſimismus überdruͤſſig ſei und 
dem Materialismus abſage. Am ſtärkſten trete das in 
der franzöſiſchen Litteratur zu Tage. Das roſtandſche 
Drama, voll lyriſcher Farben und religiöſer Gedanken⸗ 
poeſie, das ſich in der Schilderung des Zeitkolorits mit 
Sudermanns „Johannes“ berühre, bringt Chriſtus ſelbſt 
auf die ne. ber „Chriſtus iſt ganz nach Renan 
der wohlfriſierte, ſalbungsvolle, franzöſiſche Abbé, der 
der Schönheit des Weibes feingedrechſelte Komplimente 
entgegenbringt und die Thorheit und die Laſter der 
Welt mit mildem Lächeln u an weil ſie nun einmal 
nicht aus der menſchlichen Natur zu entfernen ſind.“ 
Es ſei keine Spur von dem zürnenden Chriſtus, und 5 
mit Wohlgefallen kauere ſich die elegante Sünde zu den 
Füßen dieses ſanften, blendenden Rhetorikers. — Eine 
eingehendere Würdigung Detlev v. Liliencrons bietet 
Hans Benzmann in Heft 5 und 6. Liliencron ſei 
kein Dichter der Weltanſchauung, kein Dichter des Ober⸗ 
bewußtſeins. „Es wächſt und wuchert alles bei un 
aus dem Unterbewußtfein empor. Indem er aber ſich 
maßlos auslebt und vermöge ſeines Genius auf der 
Höhe menſchlicher Kultur ſteht, erfüllt er praktiſch und 
unbewußt jenes Ideal des Uebermenſchen, das ſein 
Antipode Friedrich Nietzſche theoretiſch und bewußt auf⸗ 
geſtellt hat.“ Auf Goethe baſierend, ſei Liliencron der 
eigentliche Schöpfer des Realismus in der modernen 
Lyrik. — Ludwig Nelten (Heft 6) erörtert das Ber⸗ 
hältnis zwiſchen Theater und Publikum. Die 
Ausweiſung mißliebiger Rezenſenten durch die Theater⸗ 
direktoren ſei ſtets zu mißbilligen, denn es könne 
nicht der Standpunkt des perſönlichen Rechts hier ein⸗ 
enommen werden, weil es ſich nicht um private, 
ondern um öffentliche Intereſſen handle. Auch dürfe 
der Theaterdirektor ſich nicht mit dem Gewerbetreibenden 
auf eine Stufe ſtellen, ſondern müſſe ſich von großen 
Geſichtspunkten wah m laſſen. Das Prinzip abſo⸗ 
luter Meinungsfreiheit müſſe anerkannt werden. 


Preubiſche Jahrbücher. 98, 2. Anknüpfend an die 
jüngſte Biographie Shelleys von Helene Richter, die in 
der ischen her, e ganz aöhängig fei von Dowdens 
engliſchem Werk, die aber in den Analyſen der Werke 
eigene Verdienſte habe, giebt Marie Gothein eine 
kritiſche Charakteriſtik des Dichters. Shelley wird mit 
Gleichſtrebenden verglichen. „Bei Wordsworth bekam 
die Natur um ihn keine neue Geſtalt, nur ein neues 
Leben. Er ſelbſt blieb immer der ſtille Weiſe, der ſein 
aufmerkendes Ohr zu ihr neigt. Shelley dagegen braucht 
für ſeinen hohen Gedankenflug gleichgeartete Weſen; er 
trifft ſie über den Wolken, auf dem ſtürmiſchen Meere 
oder als Hüterinnen zauberhafter Gärten.“ Für beide 
ſei die franzöſiſche Revolution der Boden geweſen, aus 
dem fie entfprangen. erner wird Shelleys merk⸗ 
würdiges Verhältnis zu Byron, den er im Jahre 1816 
kennen lernte, beſprochen. Selen, habe Byron weit 
ſtärker beeinflußt, als dieſer ihn. Beſonders wird her⸗ 
vorgehoben, daß Soden bis zuletzt ein Lehrer in feinen 
Dichtungen, ja ein Weltreformator fein wollte, daß er 
im Gegenſatz zu Keats nie ein Part pour l'art gekannt 
habe. Er ſei zweifellos der griechiſchſte unter den eng⸗ 
liſchen Dichtern. Auch ſeine Anlagen zur Satire werden 
Vu ige der nur der prickelnde Humor fehle. — Prof. 

r. Oswald Külpe beleuchtet den Begriff der „äſthetiſchen 
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Gerechtigkeit“, mit deffen Hilfe es möglich gerorden fei, 
dem Naturalismus einen Lorbeer zu pflüden, den ihm 
noch kein Aeſthetiker gereicht habe. Aber „nicht dem 
Prinzip, der Theorie, der Norm ſei er geweiht, jondern 
der künſtleriſchen Richtung ſeines Namens.“ 


Der Türmer. (Stuttgart.) II, 2. F. Mohr, dem Haufe 
Kerners verwandtſchaftlich naheſtehend und mit medi⸗ 
ziniſchen und naturwiſſenſchaftlichen Studien vertraut, 
widmet eine längere Unterſuchung Kerners „Seherin von 
Prevorſt“. Kerner iſt der „Seherin“ ſehr vertrauensſelig 
entgegengekommen; er lebte nicht umſonſt im Zeitalter 


der Romantik. Das meiſte, was er von feiner Patientin 


mitzuteilen weiß, iſt natürlich zu erklären und hat ſeine 
Analogien bei hyſteriſchen Kranken. Dieſe Behauptung 
wird mit einer ganzen Reihe von Mitteilungen aus deni 
Gebiete derartiger Krankheiten geitüst: Die e 
Behandlung der Heldin iſt gleichfalls zur lärung 
heranzuziehen. Nicht ausreichend iſt dieſe natürliche 
Erklärung bei dem erwieſenen „Fernſehen“, vielleicht 
auch nicht bei den Siopferigjeinungen. Die Erklärungen 
Kerners find natürlich nicht haltbar; hier iſt noch eine 
Reihe von Rätſeln zu löſen. — In den „Stimmen des 
In⸗ und Auslandes“ wird ein Aufſatz ausgugötweie 
wiedergegeben, den Charles Sacolea in der „Revue de 
Belgique“ über Goethe erſcheinen ließ, und der einen 
wertvollen Beitrag bildet zu der Würdigung des Dichter⸗ 
fürſten im Auslande. Nicht ſein Genie allein hat an 
um bewunderten Dichter, zum Fetiſch“ gemacht. Er 
Kst hat ſich ſchon für die Nachwelt drapiert und feine 
eigene Legende geſchaffen. Seine Bewunderer haben 
ihn dann aufs äußerſte idealiſiert. Durch die dicken 

ſeihrauchwolken erkennt man kaum des Dichters Per- 
ſönlichkeit, die Univerſalität ſeines Geiſtes, die allerdings 
auch ihr Bedenkliches hat, die Geſundheit, Heiterkeit und 
das Gleichgewicht ſeiner Seele, die ihn zum idealen 
Schriftſteller machen. Eine ſeltſame Ironie des Schick⸗ 
ſals ließ dieſen Kosmopoliten zum national⸗deutſchen 
Dichter werden, man wollte eben auch einen P en 
Namen haben, wie andere Völker ihren Homer, 
Shakſpere, Viktor Hugo (!) beſitzen. 


Velhagen 6 Klafings Monatshefte. (Bielefeld.) XIV, 3. 
Erinnerungen an Emanuel Geibel aus den Siebziger⸗ 
jahren legt ein ungenannter Mitarbeiter hier nieder. 
Außer ſympathiſchen Aeußerungen über Heine, Chamiſſo 
und Fouqué (die Geibel beide noch perſönlich gut ge⸗ 
kannt hatte) und Worten ſchroffſter Abneigung gegen 
Richard Wagner bedarf eine Bemerkung über ſein Ver⸗ 
hältnis zur Muſik und „ſeinen Komponiſten“ der Wieder⸗ 

abe. „Er erzählte ausführlich von einer in Dresden 
beute egegnung mit Mendelsſohn, dem er den 
Text zu der bekanntlich im erſten Akte ſtecken gebliebenen 
Oper „Loreley“ vorgelegt hatte, und deſſen heftige und 
nervöſe Art auf die Länge ‚wohl unbequem werden 
konnte“. Von der edlen, harmoniſchen Natur des Kom⸗ 
poniften ſprach er mit warmer Sympathie. ‚Darf ich 
mich mit einem modernen Muſiker vergleichen“, EN fuhr 
er fort, ‚jo wird das Mendelsſohn fein, Wir find die 
wehten geweſen, die in den Formen einer jetzt abge⸗ 
ſchloſſen hinter uns liegenden Zeit Neues und Eigenes 
zu ſagen gehabt haben.“ Aus dem weiteren Geſpräch 
ergab ſich, daß Geibels Muſikkenntnis beſchränkt war. 
Schumann kannte er nur wenig, mit deſſen Kompo⸗ 
ſitionen des ſpaniſchen Kinderſpiels und des „Hidalgo“ 
mußte ihn der Gaſt erſt bekannt machen (18741), wobei 
es ihm anſcheinend mißfiel, daß der „Hidalgo“ durch⸗ 
komponiert war. — In einer Charakteriſtik Ernſt Eckſteins, 
die Heinrich Hart bei der Beſprechung von u 
legten Romanen giebt, heißt e8: „Sein Schaffen hat 
einen modernen Zug, aber es ftedt auch viel Abgetakeltes 
darin; er iſt Realiſt und ergeht ſich andererſeits in ganz 
konventioneller, akademiſcher Mache; er macht heute in 
Romantik und Leidenſchaft und ſtreift morgen nahe an 
das Gebiet, wo Benedix und Birch⸗Pfeiffer zu Haufe 
find. Selten ift eine Phyſiognomie fo unbeſtimmt ge⸗ 
weſen, wie die feine... Ohne Frage liegt feinem 


ante, 


Schaffen eine große Begabung zugrunde, fein Können 
iſt ebenſo reich, wie ſeine Kenntniſſe, aber er hat es nicht 
zu konzentrieren gewußt, er hat es ohne jedes Bedenken 
erſplittert und verzettelt. In der unabſehbaren Menge 
Keiner Werke verleugnet 55 nie ganz der Künſtler; er 
wird nie zum ſaft⸗ und kraftloſen erna 
aber er leiſtet auch nie, was nur die zuſammengehaltene 
Kraft, was nur ein Wollen leiſten kann, das immerfort 
das Höchſte, in jedem Einzelwerk etwas Vollendetes, ein 
Ideal zu erreichen ſucht.“ 


Zeitihrift für den deutichen Unterricht. (Leipzig.) 
13. Jahrgang. Das jüngſte, 11. Heft bringt nicht weniger 
als vier Goethe⸗Beiträge aus Heinrich Duͤntzers Feder: 
eine nach den neueren Forſchungen revidierte Darſtellung 
von „Goethes Entlaſſung von der Leitung des weimaniſchen 
Hoftheaters“, neue Textberichtigungen zum II. Teil 
-Fauſt“, eine Auslaſſung über „bie beiden erſten vor⸗ 
eblihen Paralipomena zu ee auſt“ und eine 
ſehr ausführliche Anzeige des Goethe⸗Jahrbuchs. — Nach⸗ 
träge zur Textkritik von Goethes „Stella“ giebt Dr. 
Heinrich Leßmann (Görlitz); den Satzbau bei Heinrich 
von Kleiſt unterſucht Prof. Dr. „Heinrich Biſchoff 
(Lüttich); Wielands kleines Epos „Sixt und Klärchen“, 
feinen urſprünglichen Plan und feine Quelle (ein ver⸗ 
ſchollenes, 1709 in Stralſund erſchienenes Büchlein von 
IJ v. Bergenelſen) beſpricht Prof. Dr. Gotthold Klee 
(Bautzen), während eine Studie von Dr. G. Laue 
(Gotha) über „Akroſticha in der deutſchen Litteratur“ die 
Zahl der bekannten älteren Akroſtichon⸗Gedichte um vier 
noch nicht bemerkte oder bekannte vermehrt, darunter 
eines aus dem Anfang des Nibelungenliedes („Simund“, 
Str. 21 f.), wobei der Verfaſſer allerdings die Frage 
offen läßt, ob Abſicht oder Zufall vorliegt. 


Teitſchrift tür Bücherfreunde. (Bielefeld.) III, 8. Ueber 
die erſten Drucke von Schillers, Räubern und die wichtig⸗ 
ſten Theaterzettel von dieſem Drama berichtet Prof. Dr. 
Rudolf Gen ée. Schiller hat nicht nur in der zweiten 
Ausgabe vom Jahre 1782 mehrere anſtößige Stellen 
ben, dent die ſich noch in der erſten vom Jahre 1781 
finden, ſondern er hat auch während des Druckes der 
erſten Ausgabe mehrere Druckbogen durch andere erſetzt. 
Die verworfenen Bogen ſind zum größten Teil verloren 
gegangen, nur ein einziger iſt zum Vorſchein gekommen, 
nämlich der Bogen B. (Die Bogen waren mit A bis 0 
bezeichnet.) Der Buchhändler Albert Cohn in Berlin 
hat dieſen Bogen in dem ſchnorrſchen „Archiv für 
Litteraturgeſchichte“ (1880, 3. Heft) vollſtändig mitgeteilt. 
— In einem zweiten Teil feines Aufſatzes „Taſchenbücher 
und Almanache zu Anfang unſeres 0 (vgl. I, 
Sp. 1221) beſpricht Anton Schloſſar die öſterreichiſchen 
und die ſchweizeriſchen Almanache. Die Reihe der 
Almanache eröffnete in Oeſterreich der „Wienerifche 
Muſenalmanach“, der 1777 in Wien erſchien. Der Ver⸗ 
faſſer giebt ſodann eine längere Liſte von Almanachen 
und hebt beſonders die „Aglaja“ hervor, die 
vom Jahre 1819 an von dem Dramatur en Joſeph 
Schreyvogel geleitet wurde, der unter dem Pfeudon m 
K. A. und Th. Welt heute noch durch feine Be 
arbeitungen von Calderons „Leben ein Traum und 
Moretos „Donna Diana“ bekannt iſt. Dieſes Taſchen⸗ 
buch zeichnet ſich beſonders durch ſeine künſtleriſchen 
Beigaben aus, und unter den Mitarbeitern treffen wir 
Acker Schlegel, Zacharias Werner, Michael Beer und 

ückert, der ſeine „Neuen Au Roſen“ beiſteuerte. 
Im Jahre 1832 hörte mit dem Tode Schreyvogels die 
„Aglaja“ zu exiſtieren auf. In der Schweiz war der 
erſte Almanach der „Helvetiſche“, der 1800 zu erſcheinen 
begann und es auf 23 Jahrgänge brachte. 


Die Zukunft. VIII, 5, 6. „Die Wiedergeburt 
der türkiſchen Litteratur“ betitelt ſich eine kucze 
Skizze von Dr. Johannes Oeſtrup in Kopenhagen, 
die dem Vorurteil entgegentreten will, als ſei die 
osmaniſche Litteratur Hat und ſonders nur ein 
ſchwacher Abglanz arabiſcher und perſiſcher Vorbilder. 
Das treffe auf die Gegenwart nicht mehr zu, im 
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1 zeige ſich eine beinahe ſtürmiſche Neuerungs⸗ 
ſucht. Der Hauptwortführer war der Kritiker Schinaſſi 
(1826 —1872), der den Mut hatte, mit einer hundert⸗ 
jährigen Ueberlieferung zu brechen. Da die Bewegung 
auch auf das politiſche Gebiet übergriff, wurden die 
beiden talentvollſten Schriftſteller, Kemal Bey und 
Ahmed Midhat, von Abd ul Agi verbannt. Unter Abd 
ul Hamid änderte fh die ler Kae Midhat kehrte 
zurück. Erklärter Liebling aller Kreiſe iſt Kemal Bey 
1837— 1888), „der den melancholiſchen Reiz orientaliſcher 
VBollspoeſie mit dem kühnen Gedankenflug und den 
geuagten Metaphern eines Viktor Hugo verband.“ 
bmed Midhat (geb. 1841), ein Mann von der rieſigſten 
Arbeitskraft, hat. es ng zur Aufgabe geſtellt, Peine 
Landsleute mit dem Weſentlichſten der europäifchen 
Zwiliſation bekannt zu machen, dabei aber alles mit 
den muhammedaniſchen Grundanſchauungen Unverein⸗ 
bare auszuſcheiden. — Auch Schriftſtellerinnen beſitzt 
die Turkei. Die bekannteſte iſt Fatme Ali Hanum, die 
Gr en eines Buches über die islamitiſchen Frauen. 
Es be ſogar in Konſtantinopel eine Zeitſchrift, die 
ausſchließlich von und für 80 geſchrieben wird. — 
In Nr. 6 beſpricht Dr. Karl Koetſchau in wenig 
Worten Martin Schubarts, des kürzlich in München 

ſtorbenen bedeutenden Kunſtſammlers, Thoranc⸗Buch. 
Schubart hatte mit der größten Mühe und unter Auf⸗ 
ae e e e 1 alle Bilder zuſammenge⸗ 
brut, die in Goethes Knabeneindrücken eine fo tiefe 
Spor. hinterließen, daß ſich noch der Greis an ihrer 
Schllderung erwärmte. „Schubarts Thoranc⸗Buch wirkt 
io ſtark, weil es erlebt iſt, und es wirkt fo nachhaltig, 
weil der Begriff der Kunſtgeſchichte, der ihm zugrunde 
liegt, ganz groß gefaßt iſt, als Begriff der Phantaſie⸗ 
ſchöpfungen überhaupt. Litteratur und bildende Kunſt 
ſchließen ſich zu einem ſtarken Ganzen zuſammen, um 
jede an ihrem Teil den reichſten Nutzen aus dieſer Ver⸗ 
bindung zu ziehen.“ 


In der „Deutſchen Bühnen-Genoffenfhaft” 
28; 40, 43) plaudert Adolph Kohut über Schaufpieler, 
die zugleich Dichter waren (Shakſpere, Moliere, F. Rai⸗ 
mund). — Platens Selbſtzucht, die ſich in ſeiner Form⸗ 
pflege zu erkennen gab, betont Fritz Lienhard in einem 
kleinen Eſſai über dieſen Dichter in der „Erwinia” 
III, ). —. Dieſelbe Eigenſchaft rühmt H. Kraeger 
an Conrad Ferdinand Meyer, der feine Gedichte be⸗ 
tanntlich unendlich oft feilte „Germania“, Brüffel, II, 1). 
Ueber die vielgenannte Schrift von Karl Muth „Die 
ltterariſchen Aufgaben der deutſchen Katholiken“ läßt 
HAM. Weiß in der „Ritt. Rundſchau f. d. kath. 
Deutſchland“ (25, 11) aus, indem er von feinem 
Standpunkte aus berechtigte Einwürfe gegen die Schrift 
erhebt. — der „Nation“ (17, 6) findet ſich eine 
längere Auseinanderſetzung über Zolas Roman „Fécon- 
düts“ von J. B. Widmann, ebenſo in der Umſchau⸗ 
III. 45) eine ſolche von Moritz Necker. — In einem Jubi⸗ 
läumsvortrag zu Goethes 150. Geburtstag, den L. Hoh⸗ 
mann in den Neuen Bahnen“ (X, 11) veröffentlicht, 
zitiert der Verfaſſer u. a. mehrere Antworten aus der vom 
L. E. veranſtalteten Umfrage. In derſelben Zeitſchrift 
debt H. Scherer die Bedeutung Goethes als eines Er- 
jiehers des deutſchen Volkes hervor. — Einen warmen 
Artikel uber Arno Holz von John Schikowski bringt 
die ſozialdemokratiſche „Neue Zeit“ (18, 6). — Zum 
50. Geburtstage V Bulthaupts ſteuert J. Wiegand 
emen Eſſai über dieſen Dichter und Litterarhiſtoriker in 
der Halbmonatsſchrift „Niederſachſen“ bei (V. 3). 


Wiffenfeaftlicge Zeitſchriften. 
Arto Tür das Studium der neueren Sprachen und 
Hef chen von Alois Brandl und 
Adolf Tobler. CII, 3, 4. — Dem Abdruck eines 
toter Volks ſchauſpiels „Die Altweibermühle“ ſchickt 
„Bolte eine gehaltvolle Einleitung voraus, 
i Verbreitung diefes altbekannten Stoffes — 
„ auf der alte Weiber jung gemahlen werden 


— vom 17. Jahrhundert bis auf Roſegger („Die Olt⸗ 
weiber⸗Mühl' in Stoanſteiriſch“ 1896) verfolgt. Dieſe 
Mühle ſoll in Tripſtrill geſtanden haben, und Bolte 
verfehlt nicht, mit glücklichem Finderſinn auch für die 
Geſchichte dieſes Ortes eine Fülle von Belegen anzu⸗ 
führen. — Bekannt ift der Einfluß der franzöſiſchen 
Litteratur auf Friedrich den Großen. Eine Unter⸗ 
in ung von W. Mangold über die Nachahmungen 

ontesquieus und Boſſuets in den Schriften des Königs 
ergänzt die Kenntnis dieſer 8 0 5 im e 
— Richard Garnett, der Bibliothekar des Britiſh 
Muſeum, teilt einige ungedruckte Briefe Carlyles an 
Leigh Hunt und Fitzgerald mit. — an Anz: A giebt 
A. Henne eine fördernde Rezenſion von Alb. Ludwigs 
verdienſtvoller Schrift über Lope de Vega, und R. Petſch 
kritiſiert ſcharf, aber gerecht die Mängel von F. Böhmes 
„Deutſches Kinderlied und Kinderſpiel“. 


Engliſche Studien.” XXVI, 1-3. Mit einer Reihe 

litterarhiſtoriſch intereſſanter Beiträge zu Chaucer ſetzt 
der neue Band dieſer bisher von dem kürzlich ver⸗ 
ſtorbenen breslauer Univerſitätsprofeſſor Eugen Kölbing, 
jetzt von Prof. Joh. Hoops in Heidelberg geleiteten Zeit⸗ 
ſchrift ein. Das Verhältnis von Pope zu Chaucer 
unterſucht A. Schade. Das Reſultat Se umfang⸗ 
reichen Arbeit iſt, daß, da Pope die Erzählungen 
Chaucers moderniſieren wollte, er die glückliche 
Charakteriſtik in ſeiner Quelle verſchlechtert hat. Eine 
Anlehnung Chaucers wiederum an ein älteres Vorbild, 
ee „Paradys d’Amours“, weiſt G. L. Kittredge 
nach. — Den franzöſiſchen Dichter der Revolutionszeit 
Louis Jean Nepomucdne Lemercier be und b als 
Plagiator Shakſperes weiſt der kundige und be⸗ eſene 
A. L. Stiefel nach. Lemercier hat die Stücke eib wich 
nicht etwa als Quelle benutzt, ſondern zum Teil wörtlich 
ausgeſchrieben. Die Thatſache iſt für die Geſchichte 
Shakſperes in Frankreich intereſſant, weil Lemercier, der 
laut die Bedeutung des britiſchen Dichters verkündete 
und eine allgemeine Nachahmung Shakſperes predigte, 
im geheimen ihn ungeſcheut plünderte. — Der viel- 
enannte und vielbehandelte Robert Louis Stevenſon 
findet in H. B. Baildon einen Biographen. — Zu dem 
kürzlich hier beſprochenen Buche von H. Ullrich „Robinfon 
und die Robinſonaden“ bringt M. Hippe reiche Nach⸗ 
träge, vornehmlich aus der polniſchen Litteratur. — 
Kollektaneen zu Byron veröffentlicht M. Förſter. 


Euphorion. VI, 2. Eine pſychologiſche Erklärung 
der „Synekdoche“ giebt Emil Stern. & nennt fie 
lanzlos und nüchtern, gegenüber der Metapher, die 
ſarbenprachtig und phantaſtiſch erſcheine. — Max 
Rubenſohn ſetzt die eingehenden Opitz⸗Studien fort, 
die durch eine Unterſuchung Rudolf re über 
einen Vorgänger von Opitz, Ernſt Schwabe von der 
eide, ergänzt werden. — Für weitere Kreiſe von 
ntereſſe 5 die Zuſammenſtellung, die A. Kopp über 
ie Verbreitung des Gaſſenhauers auf Marlborough 
tebt, einer Verſion des bekannten franzöſiſchen Volks⸗ 
iedes „Malbrough (und nicht Marlborough) sen va-t-en 
guerre . Goethe hat dieſes Liedes 0 0 Er 
wähnung gethan, fo in der zweiten römiſchen Elegie, in 
1 0 riefen aus Italien u. a. — Der franzöſiſche 
Litterarhiſtoriker Arthur Chuquet hatte behauptet, Schiller 
habe in ſeinem Wallenſtein ſtillſchweigend das gleich⸗ 
namige Drama Gerhard Anton von Halems, das 1786 
erſchienen war, benutzt. Dieſe Behauptung wird hier 
von K. Albrecht völlig entkräftet, indem er den Nach⸗ 
weis erbringt, daß alle von Chuquet angegebenen 
Aehnlichkeiten zwiſchen Halem und Schiller ſich bereits 
in den Quellen Schillers bei Abelinus, Khevenhiller 
oder Schmidt finden. — Otto Ludwigs Genoveva⸗ 
Fragmente beſpricht ausführlich — zu ausführlich — 
einrich Kraeger. Der Dichter hat die Tragödie nicht 
endet, aber gelber eine Tragödie dabei erlebt, deren 
Held und Märtyrer er iſt, die Tragödie des Kampfes 
wiſchen Wollen und Können. „Er war zu ehrlich, und 
Kin Werk ſollte nicht bloß den klatſchenden Laien, 
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ſondern in erſter Linie ihm felber, als dem ſtrengſten 
Richter, gefallen. Die Bedeutung des Fragmentes liegt 
deshalb nicht in dem, was er geſchaffen, ſondern wie es 
geſchaffen .. Mit noveliſtiſchem Geſchick bildet er 
aus den Charakteren Porträts von oft ganz wunder⸗ 
barer Feinheit und Wahrheit, und viele treffende Be⸗ 
merkungen fallen dabei über die Seele, über das 
Entſtehen, Leben und Sterben der menſchlichen Leiden⸗ 
ante Aber jedes Wort, das die sn ſprechen, 
ient irgend einer verſteckten Abſicht ihres Dichters, der 
ſich in dieſem allzu kunſtreichen, geheimnisvollen Gewebe 
ſchließlich ſelbſt verlieren mußte.“ — Das vielbeſprochene 
und infolge mangelhafter Kenntniſſe übermäßig gelobte 
Buch von F. Raab über den altwiener Hans wurſt⸗ 
darſteller Kurz⸗Bernardon erfährt durch A. v. Weilen 
die erſte eingehende und ſachliche Kritik, die bei An⸗ 
erkennung der Vorzüge dieſer Arbeit auch ihre Mängel 
nicht verkennt und eine Fülle von Nachträgen und Be⸗ 
richtigungen bringt. 


Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Ge⸗ 
ſchichte und Litteratur. III u. IV, 3—8. Nur flüchtig 
Niagieren läßt ſich der reiche Inhalt der letzten Hefte 
ieſer vortrefflich geleiteten Zeitſchrift. Goethebeiträge 
bieten Karl aten n „Der Erdgeiſt und kein Ende“ 
und Veit Valentin „Wolken in Viſion und Wiſſen⸗ 
ſchaft bei Goethe“, eine ſtoffreiche Abhandlung, die 
Einiges zuſammenſtellt, wo und in welcher Weiſe die 
Wolken und überhaupt die atmoſphäriſchen Erſcheinungen 
in Bildern und Beiſpielen auftreten, und „die Art be⸗ 
trachtet, wie in einigen hervorragenden Fällen die 
atmoſphäriſchen Erſcheinungen als Kunſtmittel benutzt 
werden, und zwar zu dem ganz beſtimmten Zwecke, dem 
Phantaſiegebild eines Subſektes zu Gunſten des Ein⸗ 
drucks einer relativen Wirklichkeit den Uebergang aus 
dem objektiven Nichts zu einem objektiven Etwas zu 
ermöglichen“. — Weiteres au deutſchen Litteratur⸗ 
eſchichte bieten W. 1 er Gellerts pädagogiſche 

irkſamkeit“ hübſch charakteriſiert, Richard Doeb ner, der 
einige ungedrudte Briefe Winckelmanns mitteilt, J. Rein⸗ 
hard, der Friedrich gaser pfl als deutſchen Patrioten 
darſtellt. Eine größere pſychologiſche Studie „Die 
Phantaſie“ ſteuert A. Bieſe bei. Die befannten Daten 
über die „Entwickelung der deutſchen Kaiſerſage“ ver⸗ 
arbeitet H. v. Petersdorff geſchickt zu einem im guten 
Sinne des Wortes populären Aufſatze. Am dankens⸗ 
werteſten iſt Aloys Bömers Darſtellung vom „Lernen 
und Leben auf den Humaniſtenſchulen im Spiegel der 
lateiniſchen Schülerdialoge“. Wir erfahren nicht nur 
den Lehrplan, ſondern auch mancherlei Intereſſantes 
über das Treiben dieſer Schulrangen aus dem ſechzehnten 
Jahrhundert, wie beliebt z. B. das Zuſpätkommen damals 
war und welche Fülle von Ausreden es damals gab, 
um die ſie ein heutiger Kollege beneiden könnte. Von 
den der klaſſiſchen Litteratur gewidmeten Beiträgen muß 
Wilamowitz⸗Moellendor 15 meiſterhafte Charakteriſtik 
des griechiſchen Komödiendichters Menander, die ſich zu 
einer Charakteriſtik des geiehijchen Luſtſpiels und feines 
1 bis auf Moliere erweitert, auch hier genannt 
werden. 


Zeitihrift für vergleichende Eitseraturgefchichte. XIII, 
2, 3. Die „Vergleichenden Studien zu e dee Ge⸗ 
dichten von Hermann Tardel geben eine Reihe inter⸗ 
eſſanter Nachweiſe über die Quellen zu „Salas y Gomez“, 
„Männer im Zotenberge“, „Birnbaum auf dem Walſer⸗ 
feld“, „Die ſtille Gemeinde“ und zahlreichen anderen 
Gedichten. Beſonders reichhaltig iſt die Aufzählung der 
Nachtwächterlieder in der deutſchen Litteratur. — Michael 
Oeftering beſchließt ſeine Abhandlung „Die Geſchichte 
von der ſchönen Irene in der franzöſiſchen und deutſchen 
Litteratur (vgl. L. E. I, Sp. 909) mit der Aufzählung 
einer Beſprechung eines weiteren Dutzend einſchlägiger 
Dichtungen, darunter von Hans Sachs, Voltaire, 
Ayrenhoff u. a. — Eine märdenvergleihende Studie 
„Das Waſſer des Lebens in den Märchen der Völker“ 
ſteuert Auguſt Wünſche bei. Es iſt das bekannte Motiv 


aus den grimmſchen Kinder⸗ und Hausmärchen Nr. 97, 
wo die Söhne ausziehen, für den kranken Vater das Waſſer 
des Lebens zu jusen, der jüngſte entdeckt es und bringt 
es heim, aber die beiden ältern Brüder vertauſchen es, 
und erſt nach Jahresfriſt wird der Betrug entdeckt, und 
die Böſewichte finden ihre Strafe. — Ueber „Tadeusz 
Kosciuszko in der deutſchen Litteratur“ handelt mit 
reichen Nachträgen zu ſeinem im Vorjahre erſchienenen 
Buche gleichen Titels Robert F. Arnold, von dem 
im niemeyerſchen Verlag in Halle ſoeben der erſte Band 
einer „Geſchichte der deutſchen Polenlitteratur“ erſchienen 
ift. — Proben aus der älteſten deutſchen Ueberſetzung von 
Corneilles „Cid“ aus dem Jahre 1641 werden aus der 
ganbieheift in ber berliner 1 Bibliothek von 

ilhelm Creizenach mitgeteilt. Einen vollſtändigen 
Neudruck dieſer intereſſanten Verdeutſchung beabſichtigt 
J. Bolte in Auguſt Sauers „Bibliothek deutſcher Ueber⸗ 
ſetzungen“ zu geben. — Nicht unwichtig für die Theater⸗ 
ef te ift das „geiſtliche Gutachten gegen Komödien“, 
as Max Koch abdrucken läßt. Es betrifft die 1582 
eingereichten Komödien des Leinwandreißers Hans Kurtz 
in Breslau und nimmt die Schuldramen gegen die von 
den Meiſterſängern gepflegten Muffübrungen beſonders 
in Schutz. — Eine Seitenquelle En ielands „Oberon“ 
findet Charles J. Goodwin (Baltimore) in dem Roman 
„Klitophon und Leukippe“ des Spätgriechen Achilles 
Tatius. — Mit philoſophiſch litterariſchen Problemen 
beſchäftigen ſich Ernſt Elſter „Das 16. und 17. Kapitel 
in Leſſings Laokoon“ und Hubert Roetteken „Aus der 
philoſophiſchen Reflexion der erſten Jahrzehnte des 18. 
Jahrhunderts“. — Von Beſprechungen dürfen die ein⸗ 
dringlichen und fördernden Referate von Landau über 
Splettſtößer „Der heimkehrende Gatte in der Welt⸗ 
litteratur“ (ſ. L. E. I, Heft 23) und von Tiander 
über das ruſſiſche Buch von Soznovié „Bürgers Leonore 
und ihr verwandte Vorwürfe in der europäiſchen und 
ruſſiſchen Volkspoeſie“ nicht unerwähnt bleiben. 

Wien. Arthur L. Jelinek. 


Oesterreich. 


Die Wage. II, 44, 45. Erheiternd wirkt eine 
Blütenlefe, die Theodor von Sosnosky aus etwa 
drei Dutzend moderner Romane veranſtaltet hat, und 
die alle grammatiſchen Fehler feſtnagelt. Hier werden 
Spielhagen und Rofegger, Gottfried Keller, Guſtav Frey⸗ 
tag, Theodor Fontane, Conrad Ferdinand Meyer neben 
manchen anderen wegen falſcher Dative, fehlender Artikel, 
Verkürzung durch das Partizip, Inverſion und dergleichen 
belangt, und mit dem ganzen Stolz des Wan delle 
feſten Schulmeiſters ruft Sosnosky aus: „Man ſollte 
meinen, die erſte und unerläßlichſte Bedingung für einen 
Soeiftiteller müſſe die Kenntnis der grammatiſchen 
Grundregeln ſein; die Erzählungslitteratur zeigt jedoch, 
daß ſelbſt dieſe beſcheidene Forderung von Seiten der 
Schriftſteller nicht immer erfüllt wird.“ — „Bulthaupt als 
Dichter“ erfährt durch J. J. David in der verſtändigen 
und ſachlichen Weiſe dieſes Autors eine ſchöne Charakte⸗ 
riſtik, die in den Worten gipfelt: „Ungewöhnliche Menſchen. 
Nicht gemeine Schickſale, eine große Wahrhaftigkeit 
eine erfreuliche und warmblüͤtige Sprache. Ehrlichteit 
in Kunſt und Leben als Hauptforderung hingeſtellt: ein 
Vortrag mit viel geheiner unit, aber Seen 
keck auf fein Ziel losgehend — dies find die eigenſten 
Vorzüge des Erzählers Bulthaupt.“ 


Wiener Rundihau. III, 24. „Wie Tolſtoi lebt 
und arbeitet,“ erfahren wir aus einem Eſſai Heinrich 
Ephrons, der an das Buch gleichen Titels des Ruſſen 
P. Sergejenko anknüpft. Intereſſant iſt daraus die 
Mitteilung über Tolſtois Verhältnis zu den Klaſſikern: 
„Für Shaffpere hat er wenig Enthuſiasmus; Goethe 
zitiert er gerne; liebt ganz beſonders Heine, den er den 
groben Mann in feidenem Rod‘ nennt. Von Schillers 

ramen gefallen ihm die Räuber am beſten. Nament⸗ 
lich verehrt er auch Pascal, J. 55 Rouſſeau, Victor 
Hugo.“ — Ein pariſer Brief von Remy de Gourmont 
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ſtellt einiges über die Verbreitung Nietzſches in Frank⸗ 
reich zuſammen, und den kürzlich verſtorbenen deutſchen 
Buddhiſten Theodor Schultze ſchildert in ſeinem Denken 
und Wirken H. Harald Arjuna von Joſtenoode. 
Georg Hirſchfelds Stück „Agnes Jordan“ geht Anton 
Linder mit ungemeiner Schärfe zu Leibe. 


Die Zeit. Nr. 26365. Die franzöſiſche Regierung 
hat Catulle Mendes damit betraut, für die Weltaus⸗ 
ſtellung einen Bericht über die Entwicklung der franzö⸗ 
ſiſchen Litteratur ſeit dem Jahre 1802 abzufaſſen. Der 
Ausführung kommt Edmond Pilon mit einer Skizze 
„Hundert Jahre franzöſiſcher uhu zuvor. Die 
romantiſche Strömung ſei der Grundzug dieſer Litteratur⸗ 
epoche, die 1802, im Geburtsjahre Victor Hugos, dem 
Erſcheinungsjahr von Chauteaubriands „Genie du 
Christianisme‘, und dem Jahre, in dem André Chénier 
bekannt wurde, beginnt und in den Schöpfungen der 
gamajfieng von geſtern, Leconte be Lisle, Theodor de 

anville, Villiers de rapie Adam, fortlebt. Erſt Paul 
Verlaine und Stephan Mallarmé haben mit der Ver⸗ 
gangenheit gebrochen. — Im folgenden Hefte (264) be⸗ 
richt Mar Morold Ferdinand v. Saars „Nachklänge“, 
und Georg Steinhauſen 110 kulturhiſtoriſches 
Material den, Geſchichte der Spielwut bei. — „Die 
ſpaniſche Legende“ wird von Emilia Pardo⸗Bazan 
enthüllt. Die ſprichwörtliche Religioſität der Spanier, 
ihre Ergebenheit gegen die Kirche, nicht minder wie die 
Galanterie gegen die Frauen, alles gehöre in das Reich 
der Legende, deren charakteriſtiſcher Zug der Kultus der 
Vergangenheit ſei. Nun hat das Unglück Spaniens 
Legenden zerſtört, und man ſteht betroffen vor dem 
wahren, grauſam enthüllten Bild des Landes. 

Wien. Arthur L. Jellinek. 


volland. 


In Nr. 41 des Nederlandsche Spectator“ be⸗ 
findet fich eine Ueberſicht über die niederländiſche Preſſe im 
Ausland, die gerade im gegenwärtigen Augenblick von 
beſonderem Intereſſe iſt. Es iſt bekannt, mit welcher 
Zähigkeit die Holländer in der Fremde an ihrer Natio⸗ 
nalität und Sprache feſthalten, wofür die große Zahl 
der in holländiſcher Sprache im Auslande erſcheinenden 
Zeitungen einen neuen Beweis bildet. Was zuerſt 
Südafrika anlangt, ſo erſcheinen im Kaplande nicht 
weniger als 39 holländiſche Zeitungen, von denen 9 auf 
Kapſtadt entfallen; 7 Zeitungen erſcheinen in holländiſcher 
und engliicher Sprache. 1 Zeitung entfällt auf Betſchuana⸗ 
land (Brijburg), 1 auf Natal (Pietermaritzburg). In 
der Trans vaalrepublik aa e ee den 
von denen nur 2 zugleich in engliſcher Sprache heraus⸗ 
0 jeben werden. Johannesburg weiſt 2, Pretoria 8 
hollandiſche Zeitungen auf. Im Oranje ⸗Freiſtaat er⸗ 
ſcheinen nur 5 Beitungen, davon 2 zweiſprachig, und 
zwar ſämtlich in Bloemfontein. we groß iſt die 
Zahl der holländiſchen Zeitungen in Nordamerika. Der 
„Spectator“ zählt nicht weniger als 40 Zeitungen auf, 
unter denen ſich keine zweiſprachige befindet. Hiervon 
kommen 6 auf Chicago und 8 auf Grand Rapids in 
Michigan. Paramaribo iſt in der Aufzählung mit 12, 
Curacao mit 3 Zeitungen in bollandiſcher Sprache ver⸗ 
neten. Die in Niederländiſch⸗Indien 0 0 der 
bolländiſchen Zeitungen ſind in der Zuſammenſtellung 
nicht 85 Did 5 

Im Oktoberheft der „Hollandsche Revue“ giebt 
Jun Netſcher eine ausführliche Studie über Ahmed 
Riza und die jungtürkiſche Bewegung. Der Friedens⸗ 
longreß im Haag, wo ſich die Jungtürken und Armenier 
gewaltſam Gehör zu per haf ſuchten, bietet ihm eine 
willkommene Gelegenheit dazu. Netſcher ſteht der jung⸗ 
türkiſchen Bewegung ſehr ſympathiſch gegenüber und 
legt an der Hand ihres Programms dar, daß ſie keines⸗ 
wegs revolukionäre, nicht einmal antimonarchiſche Ziele 
verfolgt (maintien de la dynastie d'Osman iſt einer der 
ams drücklich genannten Programmpunkte), ſondern nur 
eine konſtitutionelle Regierung, Gewiſſensfreiheit, unab⸗ 


hängige Rechtſprechung, Gleichheit vor dem dert z kurz 
Menſchenrechte, die ſchon vor mehr als hundert Jahren 
durch die franzöſiſche Revolution als „droits de l'homme 
et du citoyen“ formuliert worden. Von einer gut or⸗ 
ganifiexten jungtürkiſchen Partei, heißt es zum Schluſſe 
es Artikels, kann gegenwärtig nicht die Rede fein. Die 
Verlockungen des Sultans und ſein Geld haben die 
Partei in den letzten Jahren ihrer beſten Kräfte beraubt. 
Ahmed Riza, obwohl Vorſitzender des „Comité central 
de la Jeune-Turquie“, iſt keiner der genialen Partei⸗ 
leiter, der es verſteht, die Flammen des Enthuſiasmus 
och auflodern zu laſſen, er iſt kein Feldherr an der 

pie ſeiner Truppen, er iſt ein ſtiller Dichter, ein 
Gläubiger, der da träumt von dem endlichen Siege des 
Rechts, der in Erſtaunen ſetzt durch ſeinen gemäßigten 
Ton, trotzdem er von fo viel Gräueln und Verge⸗ 
waltigungen zu erzählen hat. Er iſt der Menſch, von 
dem Francois Coppee einſt ſchrieb: „que toute sa per- 
sonne respire la douceur et la loyauté“. 

Bei dem Intereſſe, das man in Holland dem Krieg 
in Süd⸗Afrika entgegenbringt, iſt es natürlich, wenn 
Artikel über Transvaal und Süd⸗Afrika gegenwärtig 
eine ſtehende Rubrik in den holländiſchen Zeitschriften 
bilden. Die ſchöne Litteratur wird auch diesmal wieder 
ſehr ſtiefmütterlich behandelt. Was geboten wird, iſt 
von erſchreckender Mittelmäßigkeit. 


den Haag. Piet Onbekend. 


Schweden. 


Das Oktoberheft von „Varia“ bietet an leitender 
Stelle eine ſympathiſche Charakteriſtik des deutſchen 
Kaiſers, der bekanntlich in den Tagen vom 19. bis 24. 
September bei den gräflichen Familien v. Piper und 
v. Thote auf ſchwediſchem Boden zu Gaſte weilte. — 
Aus der „Porträtgalerie* iſt eine anregende Skizze 
über Hermann Sudermann anzuführen, die namentlich 
auf die Stellung des deutſchen Dichters in den nordiſchen 
Ländern Rückſicht nimmt. Das dramatiſche Erſtlings⸗ 
werk, das Sudermanns europäiſchen Ruf begründete, 
die „Ehre“, bewies auch auf der ſchwediſchen Bühne 
ſeine unbeſtritten größte Zugkraft. Von den übrigen 
Schöpfungen des Verfaſſers wurden „Heimat“, „Sodoms 
Ende“ und „Das Glück im Winkel“ weiter bekannt. 
Der „Johannes“ iſt für die nächſte Saiſon zur Auf⸗ 
führung im „Svenska teatern“ vorgeſehen. — Von 
neueren ſchwediſchen Publikationen zieht „Triſtan“ die 
jüngſt veröffentlichte Arbeit eines ungenannt gebliebenen 
Verfaſſers „Dödvattnet“ (Im toten Waſſer) in nähere 
Betrachtung. Der trefflich gewählte Titel kennzeichnet 
jene, nunmehr glücklich überwundene Phaſe in der 
nordiſchen Emanzipation, wo die „Ketzereien“ eines 
Ernſt Björk und v. Snoilsky von dem jungen Schweden 
mit hoffnungsfreudigem Enthuſiasmus begrüßt wurden, 
jene Phaſe, wo die gelobte Konvenienz noch mit brutaler 
Gewalt das Szepter führte und die widerwilligen, gähren⸗ 
den Elemente unter dem Banne des Banauſentums in 
Schach zu halten verſuchte. Dora, das im drückenden 
Dunſtkreiſe des „toten Waſſers“ aufwachſende Mädchen, 
verſtrickt ſich in ihrem taſtenden Suchen nach geiſtiger 
Erlöſung in religiöſe Grübeleien. Sie wird Mitglied 
der großen „Leſergemeinde“, die zu jener Zeit ihren ge⸗ 
ſchickten Seelenfang betrieb. Nicht Enthuſiasmus, 
ſondern das Bewußtſein innerer Leere treibt fie zu 
jener zweifelhaften Koterie religiöſer Schwarmgeiſter. 
Da naht ſich ihr der cen der neuen Ideen, der in 
ihr das Intereſſe am Menſchen wieder rege werden 
läßt, fie auf die taufend Stimmen des wirklichen Lebens 
lauschen lehrt und ihr den geſchwundenen inneren Halt 
zurückgiebt. Wir ſcheiden von ihr an einem milden 
eee wo ſie das neuerwachende Leben in 
er umgebenden Natur mit trunkenem Blicke überfliegt, 
eingedenk der Erkenntnis, daß auch ſie zu den vom 
„Tode Erſtandenen“ ſich zählen darf. 

Ja. Heft 15 von „Dagny“ veröffentlicht Lotten 
Dahlgren eine längere Artikelferie aus dem Leben der 
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amerikaniſchen Dichterin Harriet Beecher⸗Stowe, der 
Verfaſſerin von „Uncle Toms 9 1 Die Referentin 
bezeichnet H. Beecher als eine typiſche Vertreterin des 
modernen Frauenideals, von dem neben Verſtändnis 
für des Lebens kleinliche Sorgen und Drangſale auch 
der verſtändnisvolle Blick, die teilnehmende Mitarbeit 
an höheren Fragen gefordert wird. — Knut Hamſuns 
Dichtung „Victoria“, die in dem Heimatlande des 
Dichters bereits eine Reihe von Auflagen erlebt hat“), 
wird an der Hand der jüngſt erſchienenen ſchwediſchen 
Uebertragung im zuſtimmenden Sinne beſprochen. 
abe ſei eine Art Sonntagskind in der norwegiſchen 

itteratur. Trotz feiner ſcheinbar ſaloppen Technik verfüge 
er über eine ungemein ſcharf konzentrierte Darſtellungs⸗ 
weiſe, die dem genannten Werke den Charakter eines 
Kunſtwerkes vornehmſten Stiles aufpräge. 


Stockholm. Thjelvar. 


Finland. 


Lannart Hen ren gt verbreitet ſich in Heft 3 der 
„Finsk Tidskrift“ über „ſprachliche Wahrnehmungen 
aus den Arbeiten Tavaſtjernas“. Die Sprachenfrage 
hängt in Finland mit der Fortentwickelung der 
jüngeren, insbeſondere ſchöngeiſtigen Litteratur aufs 
enge zuſammen. Seitdem das Finiſche, dank den 
Anſtrengungen der fenomaniſchen Wortführer, der frü- 
heren „Reichsſprache“ — dem Schwediſchen — 
adminiſtrativ vollkommen gteichgefteitt worden iſt, Haben 
auch die Träger der älteren Kulturtradition alle Kräfte 
aufgeboten, um dem Schwediſchen wenigſtens eine Art 
moraliſches Uebergewicht über die junge, zu lebhafter 
Expanſion und Vervollkommnung ihres techniſchen Auf⸗ 
baues hindrängende finiſche Sprache zu erhalten. Die 
ſchwediſch ſchreibenden Litteraten befinden ſich hierbei in 
einer keineswegs beneidenswerten Lage. Der Purismus, 
der ihnen nach gegenſeitigem, ſtillſchweigendem Ueber⸗ 
einkommen die Feder führt, zwingt ſie, fort efett nach 
dem weſtlichen Schweſterlande zu ſchielen, deſſen Schrift⸗ 
tum ſchon längſt in den Beſitz einer ausgefeilten, form⸗ 
vollendeten „Muſterſprache“ gelangt iſt. Wir haben 
hier ein ähnliches Verhältnis vor Augen, wie es 
zwiſchen Reichs⸗Deutſchen und Oeſterreichern obwaltet. 
Unbedingt einwandfreies Deutſch, in dem keinerlei 
Lokalisnien und unſtatthafte Wortbildungen vorkommen, 
ehört bei öſterreichiſchen Autoren zu den größten 
Seltenheiten; ein Schwediſch, das nicht hier und da — 
wenn auch unbewußt — von fremden Fennismen 
durchſetzt erſcheint, wird in Finland überhaupt nicht ge⸗ 
ſchrieben. Der vor nicht gar langer Zeit verſtorbene 
Schriftſteller Tavaſtjerna, der als einer der erfolgreichſten 
Vertreter des jungen Finland der ſchwediſchen Litteratur 
eine große Zahl ausgezeichneter Schöpfungen von blei⸗ 
bendem Werte geſchenkt hat, war von dieſem techniſchen 
Fehler ebenſowenig freig wie ſeine beiden berühmten 
Landsleute und Vorgänger Topelius und Runeberg. 
Der Verfaſſer kommt zun Schluß ſeiner Ausführungen 
u dem Ergebniſſe, daß die Bemühungen der ſchwedi⸗ 
ſchen Autoren öſtlich vom bottniſchen „Viken“ um die 
Konſtruktion einer reinen Schriftſprache ſolange vergeb⸗ 
lich bleiben müſſen, als der tiefe innere Zwieſpalt zwiſchen 
Schrift⸗ und Umgangsſprache in Finland ſontbeſteht. — 
Dem „Nordisk Familjebok“ widmet M. G. S. eine längere 
Beſprechung, in der auf die eminente Bedeutung hinge⸗ 
wieſen wird, die jene Encyklopädie der ſkandinaviſchen 
Geſchichte und Kultur in den zurückliegenden zwanzig 
Jahren ihres Beſtehens für die nordiſche Litteratur ge⸗ 
wonnen hat. Degrünbet von Ernſt Linder in den Sieb⸗ 
zigerjahren, hat“ das „Nordisk Familjebok“ in freier 
Anlehnung an das große brockhausſche Werk den erſten 
Grund zu einer Centraliſierung des geſamten nordiſchen 
Schrifttums gelegt und ſich dermöge ſeiner inhaltlichen 
Präziſion als ein auch im Auslande mit Vorliebe citiertes 


„) Vgl. den norwegischen Litteraturbrief um vorigen Jahrgang, 
Heft 15. Eine deutſche Ausgabe des Romans erihien kürzlich im Verlage 
von Albert Langen, München. 


Nachſchlagewerk über ſkandinaviſches Wiſſen und Können 
bewährt. — Aus den Litteraturnachweiſen des vorliegen⸗ 
den Heftes verdient eine in zuſtimmendem Geiſte gehaltene 
Beſprechung von Per Hollſtröms zwei jüngften eröffent⸗ 
lichungen „Varen“ (Frühling) und „Reseboken“ (Reiſe⸗ 
tagebuch) erwähnt zu werden, ebenſo eine längere Be⸗ 
ſprechung über John Nylenders Efjai „Die große Depu⸗ 
tation zu Gunſten der unterdrückten Finländer“, in dem 
auf den moraliſchen Erfolg hingewieſen wird, den die 
S der finiſchen Bürger, Schriftſteller und 
elehrten gegen das „berühmte“ Reichsgeſetzmanifeſt 
vom 15. Februar d. Is. — trotzdem jene Deputation 
nicht gewürdigt wurde, dem Zaren perſönlich aufzu⸗ 
warten — vor der europäiſchen Meinung erzielt hat. 
Halsingfors. Suomi. 


Russland. 


Es find nun bald 25 Jahre feit dem Tode des 
Grafen Alexis Tolſtoi verſtrichen, ein Zeitraum, der 
genügt, einen febe großen Teil der Dichter, die bei ihren 
ebzeiten Lieblinge des Publikums geweſen find, kaum 
ihrem Namen nach erwähnen zu hören. Das Uni⸗ 
geteinte ift in den letzten Jahren mit dem Namen Alexis 
olſtoi der Fall. Dieſer von ſeiner zeitgenöſſiſchen Kritik 
entweder totgeſchwiegene oder leidenſchaftlich bekämpfte, her⸗ 
abgezogene und geſchmahte Dichter, zu deſſen Schaffen ſich 
das Publikum der ech den und Siebzigerjahre fo gleich⸗ 
giltig verhielt, daß im Laufe von 12 Jahren kaum die 
erſte Hälfte der erſten Auflage ſeiner Dichtungen ver⸗ 
kauft werden konnte, iſt heute ein Liebling des Publi⸗ 
kums, wie nur je ein anderer es geweſen ſein mag. 
im Oktoberheft des „Russkij Westnik“ widmet 
Fürſt Zertelew dem Schaffen Alexis Tolſtois einen 
warmen Eſſai und behandelt insbeſondere ausführlich 
die große dramatiſche Trilogie Tolſtois: „Der Tod 
Iwans des Schrecklichen“, „Zar Fedor Iwanowitſch“ 
und „Zar Boris“, über die erſt vor kurzem im „L. E.“ 
berichtet worden iſt (vergl. I, Sp. 1311 55 — In dent 
ſelben Hefte des „Russkij Westnik“ tritt ein junger 
Dichter Alexander Stolypin mit einer in der Zeit der 
italieniſchen Renaiſſance ſpielenden, tief empfundenen 
lyriſch⸗epiſchen Dichtung „Sandello“ zum erſtenmal an 
die Oeffentlichkeit und verdient Beachtung. 

Heft 10 (Oktober) des „Russkij Archiv“ ver⸗ 
öffenklicht kurze, anſprechende Erinnerungen von Frau 
Naſimowa, geb. Fürſtin Wjaſemskaja, an den 1 der 
durch ihre Wohlthätigkeit und durch ihr eren fürfts 
liches Mäcenatentum berühmten Großfürſtin Helene 
Pawlowna. Beſonders intereſſant ſchildert Frau Naſi⸗ 
mowa ihre Beziehungen zu der Baroneſſe Editha Rahden, 
die bekanntlich 30 Jahre hindurch der Großfürſtin nahe 
ſtand und durch Geiſt wie Herz eine gleich hervorragende 

rau war. nn Rahdens Briefwechſel mit Juri 
Sſamarin, dem fanatiſchen Slavophilen und Urheber 
des Raſſe⸗ und Religionskampfes in den en been. 
vinzen Rußlands, wurde vor wenigen Jahren veröffent⸗ 
licht und belehrt den Leſer über die reine, wahre und 
begeiſterte Kampfesſeele, die in Editha Rahden lebte. 
Sie hatte lange Jahre in warmer Freundſchaft mit 
Sſamarin gelebt und ihm dieſe in einem ſcharfen 
Schreiben gekündigt, als Sſamarin ſein verleumderiſches 
Buch „Die Grenzgebiete Rußlands“ herausgab. Später 
als es Editha Rahden ſchien, daß Sſamarin aus innerer, 
wenn auch falſcher Ueberzeugung heraus die unſelige 
Hetzſchrift veröffentlicht habe, bahnte ſich der Briefwechſel 
an, in dem beſonders der innere Kampf und das beider⸗ 
feitige Bemühen feſſelt, die alte Freundſchaft aufrecht zu 
halten, ohne die eigene Ueberzeugung zu opfern. Editha 
Radhen blieb bis an ihr Lebensende eine feurige Pro⸗ 
teſtantin und 59 dh ihrer baltiſchen Heimat am 
ruſſiſchen ger hohe Achtung erfüllte auch alle Ruſſen, 
die mit ihr in Berührung traten, das beweiſt unter 
anderem die kleine Schrift „Zum ewigen Gedächtnis“ 
des durch feine ſonſtige Intoleranz bekannten Ober⸗ 
prokurators Pobedonoszew. 


353 Spaniſche Zeitfchriften. — Osborn, Kunftlitteratur. 354 


Freunden einer ſcharfen und geiſtvollen Polemik 
empfehle ich Heft 7 (Oktober) der „Russkoe 
Bogatstwo“ zur Hand zu nehmen, ſie werden an der 
Art wie N. Michailowski einen konfuſen und oberfläch⸗ 
lichen Vielſchreiber und Kritiker Dla; „ben 
Momentaliſt⸗Transformiſten“, wie Michailowski ihn 
nennt, zerzauſt, ihre Erbauung finden. 

Si. Petersburg. A. von Engelhard. 


Spanien. 


„Espana Moderna“ veröffentlicht in ihrem letzten 
Oktoberheft eine bemerkenswerte Kritik über den letzten 
Roman Juan Valeras „Morsamor“. Juan Valera, der 
längere Jahre als ſpaniſcher Geſandter in Berlin gelebt 
hat, iſt nicht nur perſönlich, ſondern auch durch ſeine 
ausgezeichneten Schriften in deutſchen politiſchen und 
litterariſchen Kreiſen bekannt. Die Ueberſetzung feines 
Romans „Juanita la Larga“ (vgl. L. E. I, Sp. 555) hat 
viele Freunde in Deutſchland gefunden. E. Gömez de 
Baquero, der bekannte und verdienſtvolle ſpankſche 
Kritiker meint in dieſer Kritik, daß der Roman „Morſamor“ 
den vorhergehenden vorzuziehen ſei. Wie Fauſt wird 
Miguel de Zuheros, deſſen Spitzname Morſamor iſt, der 
ih in ein Kloſter zurückgezogen hatte und an dem Be⸗ 
wußtſein leidet, nichts Großes geleiſtet zu haben, durch 
na ice Künſte verjüngt. Sein Weg führt ihn nach 
Indien unter die Brahmanen, er ſieht die Mahatmas 
und wird in große Geheimniſſe eingeweiht (Valera 
zitiert wiederholt die Schriften Mad. Blavatskys, Sinnets 
und anderer Okkultiſten), dann verliebt er ſich in die 
Tochter eines Brahmanen, ſteht tauſende von Kämpfen 
und Abenteuern aus, wendet aber ſchließlich ſeine Augen 
nach oben zum Idealen und ſtirbt, nachdem ſein geiſtiges 
Ich den Sieg über das materielle davongetragen. 
Gömez Baquero meint, daß dieſes Buch allerdings 
wieder den Abenteuer-Roman modern zu machen ver⸗ 
ſuche, zu gleicher Zeit aber ſo tiefe Probleme behandele 
und namentlich den Okkultismus ſo meiſterlich in die 
Handlung einzuflechten verſtände, daß es nicht nur 
zur Unterhaltung, ſondern vielmehr noch zur Belehrung 
und zum Nachdenken a. ett n müßte. — Dieſelbe 
Zeitſchrift fährt zu gleicher Zeit mit der Veröffentlichung 
der Reden Fichtes an die deutſche Nation fort, die in 
guter Ueberſetzung wieder gegeben werden. 

Weder die „Revista Contemporanea“ noch die 
„Revista Nueva“ haben in der letzten Zeit litterariſche 
Eſſais in ihre Spalten aufgenommen, ſondern haupt⸗ 
ſächlich philoſophiſche, politiſche oder ſoziologiſche Fragen 
behandelt und nebenbei reichlich der Belletriſil gehuldigt. 

Madrid. E. v. Ungern-Sternberg. 
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Aus der KunftZitteratur. 


Bon Mar Osborn (Berlin). 


Des Verhältnis der Kunſtgeſchichte zur Kunſtkritik hat 
ſich in Deutſchland ſeit kurzem merkwürdig ver⸗ 
ſchoben. Der größte Teil des Jahrhunderts, das wir 
nun zu Grabe tragen, ſtand unter dem Zeichen der 
hiſtoriſchen Begabung. Man war mehr darin geübt, das 
Gewordene zu betrachten, als die Kräfte des Werdenden 
zu verſtehen, und die Geſchichtswiſſenſchaft gelangte auf 
allen Gebieten des geiſtigen Lebens zur oberſten Herr⸗ 
ſchaft. Sie ſchuf auch in der Provinz der bildenden 
Künſte die Grundlagen der allgemeinen Anſchauung 
und diktierte der Kritik, deren Amt es iſt, ſich mit den 
Erscheinungen der Gegen wart auseinanderzuſetzen, 
ihre aus der Betrachtung des Vergangenen ge⸗ 
wonnenen Geſetze. Das ging ſo lange, wie dieſe 


Erſcheinungen der Gegenwart ſelbſt ſich auf der Bahn 
der Vergangenheit bewegten. Mit dem Tage aber, da 
die 210 ſich von den unerträglich gewordenen Feſſeln 
der Tradition befreite, da fe neue Wege zu erſchließen 
ſuchte und zu dieſem Behuf auf neue Mittel ſann, 
mußte der Keel lie Betrieb ein Ende nehmen. Ent⸗ 
weder die Kritik blieb nun bei ihrer früheren Art und 
rückte der künſtleriſchen Revolution mit dem ſchweren 
Geſchütz der alten Geſetze entgegen, die fie munter für 
„allgemein giltig“ erklärte, — dann verletzte fie die 
vornehmſten Pflichten ihres Amtes. Oder ſie ſuchte ſich 
dem Ungewohnten vorurteilslos zu nähern, — dann 
mußte ſie eine energiſche Schwenkung machen und ſich 
vor allem aus der Botmäßigkeit der Hiſtorie löſen. 
Nach ne Schwanken entſchied fie ſich für das letztere. 
Sie kündigte der Kunſtgeſchichte die Gefolgſchaft und 
ging mit fliegenden Fahnen zu der aufrühreriſchen neuen 

unſt über, um deren Weſen in ihrem eigenen Lande zu 
ſtudieren. Die Kritik wurde „impreſſioniſtiſch“, wie es die 
junge Kunſt ſelbſt war, und ſtatt wie früher ihr Ziel in 
der Erteilung von Zenſuren zu erblicken, betrachtet ſie 
es jetzt vielmehr als ihre wichtigſte Aufgabe, die 
Aeußerungen der Künſtler zu verſtehen und den Eindruck 
wiederzugeben, den dieſe auf ſie machen. Sie ſtellt ſich 
den Erſcheinungen der Kunſt ähnlich gegenüber, wie die 
Kunſt den Erſcheinungen der Natur. 

Und nun erleben wir das Schauſpiel, daß die 
Kunſtgeſchichte vom Vorgehen der Kritik zu lernen ſtrebt. 
Da die verlorene Tochter nicht zu ihr zurückkehrt, macht 
ſie ſich ſelbſt auf den Weg, um ſie zu ſuchen. Richard 
Muthers hte neut d Werk ſchoß zwar ſchon vor 
ſechs Jahren die große Breſche in die Mauer der Ueber⸗ 
lieferung. Aber erſt jetzt entſchließt man ſich, dieſen 
Erfolg auszunützen und zum Sturm überzugehen. Es 
verbreitet ſic allgemein der Glaube, daß eine neue 
Aera der Kunſtgeſchichte im Entſtehen begriffen ſei, und 
daß in Bälde eine Zeit kommen werde, wo man beginnt, 
alle die dickleibigen hiſtoriſchen Bücher, an deren Beſitz 
wir uns heute erfreuen, gewiſſermaßen noch einmal, 
d. h. ganz anders, zu ſchreiben. 

Die wichtigſte Erſcheinung, die das letzte Jahr 
auf unſerm Gebiete hervorgebracht hat, Cornelius 
Gurlitts) Geſchichte der deutſchen Kunſt im 19. bahn. 
hundert, iſt zugleich der beſte Beweis für dieſe Wandlung. 
Gurlitt iſt ohne Zweifel der berufenſte Führer auf dem 
Wege in das Neuland. Denn er war es ja, der, vor 
einem Dezennium etwa, in Gemeinſchaft mit Hermann 
ar zunächſt die Kritik reformierte und fo auch erft 
ür Muther den feſten Boden ſchuf. Seine umfaſſende 
Arbeit zieht nun die Konſequenzen. Sie ſpottet aller 
Regeln und Geſetze, die jemals für die Kunſthiſtorie 
auſgeſtell worden ſind, und iſt durchweg, wenn es 
erlaubt iſt, das Wort zu brauchen, ein „impreſſioniſtiſches 
Geſchichtswerk“. Es ertönt eine ungewohnte und oft 
verblüffende Sprache. Denn das Prinzip, das den 
Ausgangspunkt dieſer Methode bildet, muß naturgemäß 
dahin fuͤhren, daß die Perſönlichkeit des Schreibenden 
ganz anders hervortritt als bisher. Das Verlangen 
wächſt, der Schilderung neben der wiſſenſchaftlichen 
Grundlage den Charakter eines eigenen Kunſtwerkes 
u ſichern, das Individuelle, Subjektive gelangt in 
er Darſtellung zu einer früher unbekannten Bedeu⸗ 
tung, und das Ich des Verfaſſers ſpielt eine Rolle, die 
man vordem in ſolchem Rahmen für hoͤchſt bedenklich und 
»„unwiſſenſchaftlich“ gehalten hätte. Es hat denn auch heute 
nicht an ſtrengen Richtern gefehlt, die Gurlitt dieſen Vor⸗ 
wurf gemacht haben. Man begeht dabei gern eine kleine 
unbewußte oder bewußte Verwechslung. Aus der Subjekti⸗ 
vität der Darſtellung macht man von ungefähr eine Sub⸗ 
jeftivität des Kunfturteild, oer man mit hochgezogene 
Brauen die früher giltige „Objektivität“ der hiſtoriſchen 
Betrachtung gegenüberftellt. Wir denken jedoch heute 
kritiſcher über dieſe vielberufene Objektivität. Wir wiſſen, 


) Cornelius Gurlitt. Die deutſche Kunſt im 19. Jahrb. Ihre 
Ziele und Thaten. (Das 19. Jabrh. in Deutschlands entwicklung. Herausg. 
o. Paul Schlenther. Band II.) Berlin, Bondl. 1899. 
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daß ſie da aufhört und aufhören muß, wo die ſchrift⸗ 


ſtelleriſche Leiſtung über eine Feſtſtellung von That⸗ 
ſachen hinausgeht. Für die politiſche Geſchichte hat 
Treitſchke mit der ganzen Wucht ſeines impulſiven 


Temperaments über das „sine ira et studio“ den Stab 
gebrochen. Für die Kunſthiſtorie aber liegen die Dinge 
noch ganz anders, weil das Urteil hier nicht aus dem 
Verſtande, ſondern, wie Alfred Lichtwark) in ſeinen 
Böcklinſtudien wieder ſo eindringlich predigt, aus der 
innerſten Empfindung, aus der Seele zu holen iſt. Was 
nützt uns da die „Objektivität“, die ihren Maßſtab auf⸗ 
rund von außer uns liegenden Anſchauungen anlegt? 
Sie erſcheint bei genauem Zuſehen lediglich als ein 
Notbehelf für den, der kein ſelbſtändiges Urteil hat, 
als Erſatz für einen Mangel an Sublettivität. Oder, 
beſten Falls, als eine eigentümliche Form der Sub⸗ 
jeftivität, wie der Altruismus ſich letzten Endes auch 
nur als eine eigentümliche Form des Egoismus erweiſt. 

Gurlitt hat nur das eine Beſtreben: feine perſönliche 
Meinung über die Ereigniſſe auszuſprechen. Er giebt 
uns mit Bewußtſein feinen Geiſt, in dem die Zeiten 
ſich beſpiegeln. Aber er hütet fi wohl, dieſer perſön⸗ 
lichen Meinung das Prunkmäntelchen der Unfehlbarkeit 
umzuwerfen. kennt zu gut die Wandelbarkeit aller 
Kunſtanſchauung, und ile Programm iſt im Grunde ein 
radikaler äſthetiſcher Nihilismus. Sein oberſter Grundſatz 
iſt bei aller Betonung des eigenen Standpunkts eine ſchier 
grenzenloſe Toleranz, die ſich mit gleichem Unwillen 
gegen alte und neue Dogmatik, gegen reaktionäre wie 
moderne Kunſtpfaffen wendet, ja auch für dieſe noch ein 
mitfühlendes Verſtehen übrig hat. Lachend ſchwingt er 
ſich über alle die Würdigen und Nachdenklichen, die aus 
der beſchränkten Welt ihrer tauſendfach abhängigen 
Individualität „ewige“ Geſetze gewinnen wollen, empor 
in eine lichte Sphäre, wo man froh und frei genießen 
kann. Das giebt ſeinem Buche einen ſchier unſchätz⸗ 
baren Wert. 

Der perſönliche Charakter des Werkes wird noch 
verſtärkt durch die eingeſtreuten Erinnerungen Gurlitts 
an eigene Erlebniſſe. Auf Schritt und Tritt merkt man, 
daß der Berfaffer mitten in der Entwicklung geſtanden, 
die er mit lebhafter Bewegung ſchildert, daß er einer 
Familie angehört, die darin eine hervorragende Rolle 
949 81 hat. Allerdings entſtand ſo eine Inkongruenz 

es Stils, weil in den erſten Abſchnitten ein bare 
Ton herrſcht, aber das lag an der Aufgabe, und 
es iſt nur ehrlich von Gurlitt, daß er den aller⸗ 
jüngiten Ereigniſſen des deutſchen Kunſtlebens gegen⸗ 
über nicht eine hiſtoriſche Diſtanz heuchelte, die er, ſo 
wünſchenswert ſie geweſen wäre, noch nicht haben 
konnte. Und wenn er wirklich hie und da in einen 
allzu zwangloſen Plauderſtil verfällt, gelegentlich von 
jenem eigenen Embonpoint ſpricht, oder verrät, daß 
er berliner Architekt Heinrich Strack, der fein Pate 
war, ihm „nie etwas, nicht einmal ein Schokoladen⸗ 
plätzchen geſchenkt hat“, — ſo können ſolche, gewiß 
entbehrlichen Scherze doch der Bedeutung des Werkes 
keinen Abbruch thun. Denn durchweg haben wir ein 
Gefühl beruhigender Sicherheit, das uns ſagt: der 
Verfaſſer beherrſcht ſeinen Stoff wie kaum ein zweiter 
Historiker. Er kennt jede Einzelheit längſt aus intimſtem 

tudium und ſchaltet nach Belieben mit einem Wiſſen, 
das nicht eilig zum Zweck dieſes Buches zuſammen⸗ 
Ra ſondern ihm ſeit Cob und Tag in Fleiſch und 

lut übergegangen iſt. So entſtand eine Arbeit aus 
einem Guſſe, und ſie ſteht nun vor uns nicht wie ein 
Erzeugnis des Fleißes, ſondern faſt wie eine Schöpfung 
des Genies. Wir durchwandern dieſe glänzend ge⸗ 
ſchriebenen Kapitel nicht wie die Gefächer eines gelehrten 
Kompendiums, ſondern wir leſen ſie mit dem größten 
Behagen und Genuß, wie die Abſchnitte eines ſpannenden 
Romans. Dabei iſt die Belehrung, die für uns aus 
der Lektüre ganz von ſelbſt reſultiert, eine ungeheure. 
Gurlitts Buch iſt eine hochwillkommene Ergänzung zu 


2) Alfred Lichtwark. Die Seele und das Kunſtwerk. Böcklin⸗ 
ſtudien. Berlin, Bruno und Paul Caſſirer. 1899. 


Muther. Hat dieſer vielleicht für das Weſen der Malerei 
einen noch feineren Inſtinkt, ſo kann Gurlitt dafür 
manche Einſeitigkeiten Muthers ausgleichen, und er 
kann uns überdies über Plaſtik, Architektur, Kunſthand⸗ 
werk, Gartenkunſt, Ingenieurkunſt und allgemeine 
äſthetiſche Fragen, über zahlloſe Dinge, die uns leider 
nur zu fern liegen, mit unvergleichlichem Geſchick 
feſſelnd unterrichten. 

Der äſthetiſche Nihilismus, zu dem Gurlitt ſich 
bekennt, ſcheint in der That dazu beſtimmt, die unſelige 
Dogmatik abzulöſen. Es mehren ſich die Stimmen, die 
von der Kunſtſchriftſtellerei keine 8 d 
kein „Schuldig“ oder „Freigeſprochen“, ſondern ein nach 
ſchaffendes gegreifen verlangen. Lichtwark hat das in 
dem entzückenden Büchlein, das ſchon erwähnt wurde, 
aufs neue betont und begründet. Er geht bei ſeinen 
Betrachtungen von Böcklin aus, und er wird jeden 
überzeugen, der, ſeiner Anregung folgend, die Geſchicke 
des Gewaltigen von Fieſole unter dieſem Geſichtspunkt 
verfolgt. Der noch vor zehn Jahren Verketzerte, Ver⸗ 
lachte, mit den tiefſinnigſten Gründen von zunftmäßigen 
Kritikern und Hiſtorikern Bekämpfte iſt heute der ver⸗ 

ötterte, angebetete Liebling der Nation, und in echt 
eutſcher Weiſe ſpricht ſich dieſe Verehrung zunächſt in 
einer ſchier unüberſehbar anſchwellenden Böcklin⸗ 
Litteratur aus. Die Jubiläumsbegeiſterung von 1897 
iſt noch lange nicht verrauſcht. Es ſcheint fat, als fühle 
ich jeder einzelne berufen und verpflichtet, über dieſen 
Meiser, über den er fo viel zu jagen gut auch zu 
ſchreiben. Zum Beſten, was dieſer Drang bisher 
hervorgebracht, gehören unbedingt die Auffäße von 
Heinrich Alfred Schmid), die urſprünglich im 
„Pan“ gedruckt waren und dann, mit geringfügigen 
Aenderungen, als ſelbſtändiges Heft erſchienen. Schmid 
ſchreibt aus intimer Kenntnis nicht nur der unit, 
ondern auch der Perſönlichkeit und der Lebensſchickſale 
öcklins heraus und weiß in einem ſorfältig gefeilten, 
aber von wärmſter Empfindung durchglühten Vortrag 
auf knappem Raum ein höchſt lebendiges, anſchauliches 
Bild zu geben. Zahlreiche, nicht allgemein geläufige 
Einzelheiken kommen dabei zum Vorſchein, die auf die 
Figur des Allverehrten intereſſante Lichter werfen. 
Bon beſonderem Wert ſind die Ausführungen über die 
Arbeitsart und über einige Skizzen des Meiſters, die 
zugleich in guten Reproduktionen zum erſten Male be⸗ 
kannt gegeben werden. Weniger Neues erfährt man 
aus dem Böcklin⸗Buche von Franz Hermann 
Meißner), dem erſten Bändchen einer kleinen aus⸗ 
ewählten Reihe von Monographien, die unter dem 
hübschen Sammeltitel „Das Künſtlerbuch“ erſcheinen. 
Doch wird auch hier ohne allzu weit ausholende Breite 
eine gut orientierende Ueberficht über des Meiſters Erde⸗ 
wallen und Thätigkeit gegeben: 

Neben Böcklin find es unter den Künſtlern der 
jüngſten Zeit vor allem ſeine Vorgänger, Nebenmänner 
und Vaſallen, denen das Intereſſe des Publikums wie 
der Schriftſteller ſich zuwendet. Das kann nicht Wunder 
nehmen. Der Deutſche hat nun einmal die unvertilgbare 
Sehnſucht nach dem bedeutungsvollen Inhalt in der 
Kunſt. Mit dem Formalen allein läßt er ſich nicht ab⸗ 
ſpeiſen. Er 117 ſich nie viel damit beſchäftigt und hat 
darum auch heute noch für das Nur⸗Maleriſche, für die 
ſubtilen Geheimniſſe der Farbe, für das Sinnliche der 
Pinſelkunſt keinen ſo ausgeprägten Sinn. Darum wird 
ihm beiſpielsweiſe eine künſtleriſche Erſcheinung wie der 
Aug Degas, deſſen ganze Kunſt auf dem maleriſchen 

usdruck beruht, nicht ohne weiteres verſtändlich fein. 
Erſt wenn Max Liebermann), der in einer aus⸗ 
gegeichneten Studie verſucht hat, feinen Landsleuten die 
röße dieſes raffinierten Pariſers nahezubringen, in 
reicherer Zahl geeignete und fähige Nachfolger fände. 


Heinrich Alfred Schmid, Arnold Böcklin. Zwei Auffäge. 
Berlin, F. Fontane & Cie. 1899. 

) F. H. Meißner, Arnold Böcklin (Das Künftler buch. Bd. 1). 
Berlin, Schuſter & Löffler. 1899. 

) Max Liebermann, Degas. Sonderabdruck aus dem „Pan“ 
mit vermehrten Jüuftrationen. Berlin, Bruno und Paul Caſſtrer. 1899. 
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könnte man auf eine Beſſerung dieſes Zuſtandes hoffen. 
Vorläufig aber dürfen in unſerem Vaterlande immer 
noch diejenigen Maler am eheſten auf Verſtändnis 
rechnen, die doch nicht ganz auf den Reiz des Stoff⸗ 
lichen, Dichteriſchen verzichten, die „Maler⸗Poeten“, wie 
Benno Rüttenauer®) fie mit einem guten Schlagwort 
quiammenfakt. Hans Thoma, Anſelm Feuerbach, 

mold Böcklin, Max Klinger, Puvis de Chavannes 
und Guſtave Moreau ſind 
dieſer Parole vereinigt und in hübſchen kleinen 
Skizzen betrachtet, die faſt novellenartig anmuten. 
Freudig No begrüßen iſt dabei namentlich die Wür⸗ 
digung Moreaus, der für den neuen Idealismus der 
Maleeei fo wichtig und trotzdem bei uns fo wenig 
bekannt iſt. Sehen wir in Liebermanns Degas⸗ 
Aufſatz, wie ein Maler die handwerklichen Geheimniſſe 
ſeines Berufsgenoſſen mit durchdringendem Blick 
analyfiert, fo beobachten wir hier, wie ein Dichter die 
Werke der Kollegen aus der Nachbarprovinz von ſeinem 
Standpunkt aus zu begreifen ſucht. Das ift nicht ohne 
Gefahr; denn wir haben nur zu lange in Deutſchland 
unter der allzu litterariſchen Betrachtung der bildenden 
Kunſt gelitten, zu viel Wert auf das „Was“ und zu 
wenig auf das „Wie“ gelegt. Daß Rüttenauer ſich 
trotzdem nicht in der Schlinge verfängt, danken wir dem 
1 Umſchwung, den die Erkenntnis dieſes Miß⸗ 
ſtandes herbeigeführt hat. Auch fie iſt ein Teil des 
neuen Programms, das vom Kritiker verlangt, er folle 
nicht von außen an die Werke der Kunſt herantreten, 
ſondern ihren Werdegang, den geiſtigen wie den techni⸗ 
ſchen. verfolgen. Daß man bei dieſem Verfahren auch 
den „Poeten“ unter den Malern am beſten gerecht wird 
und am nächſten kommt, hat Meißner?) mit feinen 
„Künſtlerbuch“⸗ Bändchen über Max Klinger und Franz 
Stuck, die das Böcklin⸗Heft in Schatten ſtellen, und 
auch Berthold Haendkee) mit einer Alen 0 
wenngleich etwas trockenen Studie über Klinger be⸗ 


ie Künſtler, die er unter 


Der ganze gewaltige Korsch aber, den die Kunſt⸗ 
kritit und mit ihr die Kunſtgeſchichte zu verzeichnen 
bat, beruht auf dem wachſenden Reſpekt vor der Kunſt 
und den Künſtlern, deſſen wir uns erfreuen. Die 
Jeiten ſind vorüber, da ſich Wiſſenſchaft und Ge⸗ 
lehrſamkeit bei uns hochmütig über die Schaffenden er⸗ 
hoben und ihnen Vorſchriften zu machen wagten. Die 
Kritiker und Hiſtoriker ſind beſcheidener geworden, ſie 
ſuchen nur redlich ihre Pflicht zu thun im Dienſte 
der Kunſt, und auch ſie beherzigen jetzt die ein⸗ 
dringliche Mahnung, die nach Schmids Mitteilung der 
alte Böcklin gern ſeinen Schülern einprägte: „Hütet 
Euch vor dem Große⸗Männer⸗werden⸗wollen!“ 


Romane, (Novellen. 


Aus dem Tagebuche einer Baroneſſe von Treuth und 
andere Novellen. Von Kurt Martens. Berlin, 
Verlag von F. Fontane & Co. 1899. M. 2,— (3,—). 

7 Auß den Umſchlag dieſes Novellenbandes hat Caſpari 

in matten Farben ein einſames, altertümliches Schloß 

gemalt. Hohe, ſchlanke Bäume erheben ſich davor in 
dem dicht umfriedeten Park; im ſtillen Weiher, der 

Baum und araber widerſpiegelt, zieht ein Schwan 

dahin. Und daruber ruht das milde, herbe Dämmern 

eines Herbſtabends. In treffender Weiſe hat der Maler 
mit dieſem ſchlichten Bilde den neuen Novellenband des 

er Schriftſtellers charakteriſiert. Fern vom Strom 
des Alltagslebens, in ariſtokratiſcher Einſamkeit leben 
die Geſtalten von Kurt Martens; da entwickelt ſich frei 
ihre zarte Pſyche, da bildet ſich mählich ihr Schickſal, 
ihr Schickſal voll Entſagung, voll Reſignation, wie das 

Dammern eines Herbſtabends. Mit großer Feinheit der 


%) Benno Küttenauer, Maler-Roeten (ueber Kunſt der Neuzeit. 
0 ni 1. G, 3 20 Heiz. 1899. 

A . Meibner, Mar Klinger, Franz Stuck (Das Künſtlerbuch. 
en 12 K Lotte Gran) ſtlerbuch 


Berlin, Schuſter & Löffler. 1899. 
1. F. nass Mar Klinger als Künftler (ueber Kunſt der Neu⸗ 
wi. Het 2J. Straßburg J. G, J. O. E. Heiz. 


ſeeliſchen Entfaltung, in einer anfchmiegenben und jeder 
Regung gehorſamen Sprache, voll Gedanken und poetiſcher 
Stimmung, bildet Martens feine Novellen, die in ihrer 
Vornehmheit und der künſtleriſchen Ausgeglichenheit 
ihrer Form nur wenige ihresgleichen beſitzen in der 
neueren deutſchen Litteratur. Den Namen Novelle mit 
Recht verdient allerdings nur die erſte Geſchichte des 
Bandes, die ihm den Namen gegeben: aus dem Tage⸗ 
buch der jungen, klugen, für ihre zwanzig ſtillen Jahre 
allzu klugen Baroneſſe von Treuth. Das andere ſind 
Skizzen, die in knappen Zügen ein Seelenſchickſal vor 
uns hinmalen, darauf jäh abbrechen mit melancholiſcher 
Reſignation. Aber dann legt der Leſer das Buch hin 
und träumt weiter, ſpinnt ſeine Gedanken fort über das 
Leben der unglücklichen kleinen Königin, die lieben 
möchte und nur befehlen darf, über das Leben des 
Geigers John Baring, der all ſeine Luſt und all ſein 
Leid in Töne bannt. Eine hohe Bildung und ein reifes 
Können ſprechen wiederum aus dieſem aparten Novellen⸗ 
band, der ſich den früheren Schöpfungen von Martens 
würdig anreiht und hoffnungsreiche Perſpektiven öffnet. 
Oldenburg. Eduard Höber. 


Bamburger Bilder für Kinder. Von Ilſe Frapan. 
anıburg, Verlag von Otto Meißner, 1899. 160 ©. 
reis Mk. 2.— (geb. M. 3.—). 

Hier hat einmal eine Künſtlerin das ſonſt von ſo 
vielen unberufenen Händen beackerte Gebiet der Kinder⸗ 
litteratur betreten und das Problem der Jugenderzählung 
von einer ganz neuen Seite gelöſt. Keine Märchen, 
keine Abenteuer, keine aufdringlichen Moralgeſchichten 
in Schwarz und Weiß wägt fie vor: es find, wie es 
der Titel ſagt, wirkliche Bilder, die ſie giebt, eine 
Menge kleiner Ausſchnitte aus dem Großſtadkleben, mit 
hellen Kinderaugen angeſehen und von friſchem Kinder⸗ 
mund dem Leſer vorgeplaudert. Der erziehliche Wert 
dieſer neuen Gattung liegt nicht ſowohl darin, daß die 
Kinder aus dem Inhalt des Erzählten eine Menge kleiner 
praktiſcher Alltagskenntniſſe gewinnen, ſondern daß ſie 
ſehen und auch das kleinſte liebevoll beobachten lernen. 
Natur- und Großſtadtbilder wechſeln in bunter Folge 
ab, und bei aller Winzigkeit der Form entſteht 
immer ein künſtleriſcher Eindruck. Daß vieles den 
hamburgiſchen Lokalcharakter trägt, iſt kein Hindernis 
dafür, daß das friſche, kerngeſunde Buch überall ſo viel 
Freunde findet, wie man ihm wünſchen möchte. Ein 
paar ſeiner liebenswürdigſten Seiten finden ſich an 
anderer Stelle dieſes Heftes abgedruckt. 

Berlin. J. E. 


Märchen für kleine und große Leute von A. Sonnenfels. 
M. 35 von E. Pierſon in Dresden, 1899. 260 S. 
Im Gegenſatz zur modernen, dem Kultus der 
Realitäten hingegebenen Litteratur wirken dieſe Mär⸗ 
chen, wie etwa ein Stückchen ſchattigen Waldes nach 
langem, ſtaubigem Landweg. Doch nicht nur durch den 
Kontraſt wecken ſie einen ſo günſtigen, ſchier erquicklichen 
Eindruck, — wie eben das Waldesgrün ſind ſie auch an 
ſich poeſievoll und ſchön. „Das Fabulieren iſt mein Feld“, 
ſo ſagt die Derfafferin in ihrem Einleitungsgedicht mit 
Recht von ſich ſelber. Sie verfügt über eine ſehr er⸗ 
iebige und ſonnig durchleuchtete und durchwärmte 
Phantaſie, und auch über das nötige Darſtellungs⸗ 
talent, um deren Gebilden gerecht werden zu können. 
Die Poeſie ihrer Anſchauung und deren Eigenart 
ſind von großem Reize und ziehen auch „die großen 
Leute“ unwiderſtehlich in die Illuſion der Märchenwelt 
hinein. Von den neun Märchen des gut ausgeſtatteten 
Bandes ſeien als beſonders hübſch erzählt „die kleine 
Gänſehirtin“, „die Fahrt nach dem Monde“, „die Stern⸗ 
ſchweſtern“ und „der Glasſchrank der Königin“ hervor⸗ 
gehoben. Die Mannigfaltigkeit der leuchtenden Farben, 
die die Erzählerin auf ihrer Palette hat, gelangt gerade 
in ihnen zu ſchönſter Geltung. 


Leipaig. M. Uhse. 
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Epriſches und Spiſches. 


Unter dem Eſchenbaum. Neue Dichtungen von Frida 
Schanz. Bielefeld und Leipzig. Verlag von Vel⸗ 
bag & Klaſing. Geb. M. 3,—. 

ieſe Dichtungen ſagen mir nichts. Sie bringen 
nichts Neues, und das Alte kaum in origineller Faſſung. 

Klingt ein Ton voller ans Ohr, fo weckt er eine Er⸗ 

innerung. Ich kenne und ſchätze Wat Schanz als 

liebenswürdige Erzählerin für das Backfiſchalter. Aber 
ihre „Neuen Dichtungen“ ſelbſt erſcheinen mir faſt wie 

Backfiſche: das iſt nicht Lyrik, noch Epik, nicht Kraft, 

noch Herzblut! Reimlich recht ſauber gefeilte, in Verſe 

gebrachte Erzählungen mit lyriſchen Arabesken: Varianten 
über das poetiſch noch immer, wie es ſcheint, ergiebige 

Thema: Mühle, einige Feeenmärchen und ähnliches. 

— a und wieder hinkt für mein Ohr der Verstakt. 

Doch, ſtill: das bedeutet ja eigentlich höchſte Modernität, 

die hier freilich etwas unbeabſichtigt wirkt. Manchmal 

vergreift ſich die Verfaſſerin int Ausdruck. So in „Die 

Waſſermühle“, wo der in Wehmut verſunkene Freund 

ſpricht: „Hier wohnte mein trautes Ding!“ — Dem 

Herrſcher Reim hält man im Reich der Dichtung 

manches zu gute, nur darf er nicht ungewollte Komik 

heraufbeſchwören. 

Das alles mag zu hart klingen, denn die poetiſierten 
Geſchichtchen ſind teilweiſe wirklich nett, abgerundet, 
hübſch erdacht. In der „Teufelslegende“, „Die roten 
Schuhe“ blitzt ſogar erheiternder Witz; in „Wie geht es 
ihr?“ zieht durch die letzte Strophe ein Hauch von 
Tragik. Ja, den Bewunderern der ſchanziſchen Muſe 
dürften die vom Verlag reich und geſchmackvoll aus⸗ 
geſtatteten „Dichtungen“ wohl noch manches Anſprechende 
bieten. Etwas aber fehlt ihnen, etwas, das allein, 
nach meinem Empfinden, gereimte Worte zu Poeſie 


ſtempelt: — ein Fünkchen vom Flammenaltar des 
Genies. ; 
Berlin. ze: A. von Endorf. 


Eitteraturwiſſenſchaftliches. 

Geſchichtiſche Lieder und Sprüche Württembergs. Im 
Auftrage der württembergiſchen Kommiſſion für 
Landesgeſchichte geſammelt und herausgegeben von 
Profeſſor Dr. Karl Steiff, Bibliothekar an der 
königl. öffentlichen Bibliothek in Stuttgart. ahl. 
Lieferung. Stuttgart. Druck und Verlag von W. Kohl⸗ 
hammer. 1899. Preis 1 M. 

Es verlohnt ſich wohl der Mühe, ſchon auf die 
ſtattlichen Anfänge eines Werkes aufmerkſam zu machen, 
das nach feiner Vollendung für ſchwäbiſche Volkspoeſie 
und Geſchichte gleich. große Bedeutung haben wird. 
Die erſte, zehn Bogen ſtarke Lieferung, der vier weitere 
nachfolgen ſollen, beginnt mit Konrad Silberdrats be⸗ 
kanntem Spruchgedicht über die 1423 erfolgte Zerſtörung 
der Burg Hohenzollern und führt bis mitten in die 
Kämpfe zwiſchen Herzog Ulrich von Württemberg und 
dem ſchwäbiſchen Bund, die ja die Gemüter der 
dichtenden Zeitgenoſſen in beſonders lebhafte Bewegung 
verſetzt haben. Der Herausgeber hat ſich nicht daran 
genügen laſſen, alle nur denkbaren gedruckten Mittel, 
die ihm vermöge feines Berufes ini reichſten Maße 
vertraut ſind, zu Rate zu ziehen: er hat auch Archive 
und Bibliotheken nach ungedruckten Liedern durchſtöbert, 
und dabei iſt ihm die Hebung manchen Schatzes ge- 
lungen. Die Nummern 3, 4, 12 b u. e, 14, 15, 16, 
22, 25, 33, 35 b u. e, 37 find ſolche Findlinge — unter 
iden ein bemerkenswerter Prozentſatz. Wenn 
auch naturgemäß die neu hinzugekommenen Gedichte im 
allgemeinen hinter den ſchon früher bekannten an Wert 
zurückſtehen, jo bilden fie nichtsdeſtoweniger nach vers 
ſchiedenen Seiten hin willkommene Bereicherungen und 
Ergänzungen. Steiff hat ſeinen Texten mehr auf Laien 
berechnete und darum ziemlich eingehende Darſtellungen 
der bezüglichen hiſtoriſchen Verhältniſſe und Ber 
dingungen, ferner gründliche Quellen-Nachweiſe und 
Erörterungen, endlich, in Geſtalt von Fußnoten, ſachliche 
und ſprachliche Erklärungen beigegeben; bei der Be— 


urteilung der letzteren muß man wiederum im Auge 
behalten, daß die Ausgabe auf einen weiteren Leſerkreis 
berechnet iſt, wozu auch der niedrig geſtellte Preis ſtimmt. 
Jedenfalls hat ſich Steiff ſeiner ſchwierigen Aufgabe, 
die nicht bloß an Fleiß, Genauigkeit und Urteilskraft, 
ſondern auch an Takt und Geſchmack hohe Anſprüche 
ſtellt, vollauf gewachſen gezeigt. Ueber die wiſſenſchaft⸗ 
liche und naſtleriſche Hedentung des Unternehmens 
fol an dieſer Stelle ausführlicher geredet werden, wenn 
es einmal zu glücklichem Ende gediehen iſt. 
Stutigart. Rudolf Krauss. 


Goethes Fault. Zeugniſſe und Exkurſe zu feiner Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte von Otto Pniower. Berlin, Weid⸗ 
mannſche Buchhandlung. 308 S. M. 7,—. 

Unter dieſem anſpruchsloſen Titel giebt Otto 
onen eine auf forgfältigfte Einzelforſchungen gejtügte 
iographie der größten modernen Dichtung. Er durfte 
ſein Werk unter den Schutz eines feingewählten Mottos 
aus Goethes Briefen an Zelter ſtellen: „Natur und 

Kunſtwerke lernt man nicht kennen, wenn fie fertig find; 

man muß ſie im Entſtehen aufhaſchen, um ſie einiger⸗ 


maßen zu begreifen.“ So verfolgt er denn die Ent⸗ 
ſtehung des „Fauſt“ vom Auftauchen der erſten Nachricht 
durch alle Hemmniſſe, Förderungen, Stockungen, 


Aenderungen zum erwünſchten Ziel, indem er ſorgſam 
jede Fußſpur „aufhaſcht“, die das Gotteskind auf ſeiner 
langen Erdenbahn dem Boden einprägt. Es iſt ungemein 
reizvoll, den Weg zu verfolgen: wie dieſes „leuchtende 
Knäblein, nimmer noch geſehen,“ entſtehen möchte, ans 
Licht drängt, immer wieder „in den Mutterleib zurück 
muß“ und ſich in jedesmal veränderter Geſtalt hervor⸗ 
wagt; die Epochen langſamen, heimlichen Reifens mit 
denen faſt forcierter Vollendung zu vergleichen. Es iſt 
äußerſt lehrreich, zu ſtudieren, wie ſorgſam der genialſte 
Dichter neuerer Zeit ſich vorbereitet, Bücher aus der 
Bibliothek holt, ſpäter auch mit Freunden Unterhaltung 
pflegt; wie ſich ihm allmählich das Bild des eigenen 
Werkes verſchiebt, wie er ſich ſelbſt ungenau zitiert und 
zuletzt in jene legendariſche Vorſtellung von der uran⸗ 
fänglichen Vorbeſtimmtheit dieſer Dichtung hinein gerät, 
die dann ſo viele „Einheitshirten“ (wie man beim 
Kampf um der Nibelungen Not ſagte) geſchaffen hat. 
Anmutig iſt es zu ſehen, wie das große Werk Nahrung 
von überall her zieht und wieder uͤberall hin Blut 
abgiebt, an die Farbenlehre ſogar. 

Und wenn die Entwicklungsgeſchichte der großen 
Dichtung — eine litterariſche Entwicklungsgeſchichte. 
derengleichen wir noch nicht beſitzen — an ſich ſchon die 
mühſame Arbeit reichlich lohnt, deren Schwierigkeit man 
bei raſcher Durchſicht der chronologiſch geordneten (aber 
durch ein gutes Regiſter auch ſonſt leicht aufzufindenden) 
Belege wohl kaum ahnt, ſo hat ſie doch daneben noch 
Frucht getragen in wertvollen Exkurſen. So erfahren 
wir das Unglaubliche, daß der elende „Fauſt“ des 
Stümpers Schink doch von Goethe genutzt wurde, wie 
ein Feldherr im Eifer der Schlacht auch wohl eine 
ſchlechte Mähre beſteigt, und ſie ſcheint dann unter ſeiner 
Sporen Druck ein Schlachtroß von edelſtem Blut zu 
werden. Oder die Geſchichte des Motivs von „Philemon 
und Baucis“ bei Goethe wird beiläufig gegeben, Werther 
und Fauſt werden unter neuen Geſichtspunkten ver⸗ 
glichen, Unterredner wie Luden, Falk und gar der 
ältere Dumas auf ihre Zuverläſſigkeit geprüft. Selbſt die 
Geſchichte des weimarer Parks wird einer chronologiſchen 
Einzelfrage wegen eingehend vorgenommen, und welche 
Arbeit machen gar undatierte oder unbeſtimmte Angaben! 
Ueberall gelangen wir ſo auf feſten Boden und fühlen 
uns durch das Gewirr der ſchwankenden Geſtalten von 
dem ſicheren Führer geleitet. Und wir empfinden, wie 
die viel geſcholtene „Goethephilologie“, richtig angewandt, 
ein unſchätzbares Hilfsmittel iſt für die allgemeine Poetik 
wie für die Pſychologie, wie für die Geſchichte des 
deutſchen Geiſtes. Denn allen Dreien gehört dies große, 
ſo weſentlich von Pniower geförderte Problem an: die 
Entſtehungsgeſchichte von Goethes Fauſt! 

Berlin. Richard M. Meyer. 
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Oerſchiedenes. 

Familien -Almanach. Unter Mitwirkung hervorragender 
Schriftſtellerinnen herausgegeben von E. M. Hamann. 
Stuttgart und Wien, Jof. Rothſche Verlags handlung 
1900. X und 290 Seiten. Gebunden 4,50 M. 

Frauen⸗Almanach könnte man das Buch mit gleichem 
Rechte nennen; es iſt von Frauen geſchrieben und in 
erſter Linie auch für die Frauen beſtimmt. Lieb wäre 
es mir deshalb geweſen, hätten in dieſem Familien⸗ 
Almanach auch die beſten akatholiſchen Schriftſtellerinnen 
einen Platz gefunden. Weshalb die konfeſſionelle 
Schranke auch im Reich der Kunjt immer wieder auf⸗ 
richten? — Für den portiegenben zweiten Jahrgang hat 
fajt ein halbes Hundert Autorinnen beigejteuert: Ge⸗ 
dichte, Aphorismen, Skizzen, Stimmungsbilder, Novel⸗ 
letten, Eſſais, und das Ganze iſt von der Herausgeberin 
in geſchmackvoller Weiſe angeordnet. Die poetiſchen 
Gaben erſcheinen mir nicht ſo wertvoll wie der Proſa⸗ 
teil. Manchen von dieſen Gedichten fehlt der Reiz des 
Perſönlichen; ſie ſind ohne ſtarkes, ſubjektives Empfinden 
geschrieben und vermögen deshalb auch nicht recht zu 
erwärmen. Unter den Novellen hat mir Everilda von 
Pütz tiroler Dorfgeſchichte „Opfer“ beſonders gefallen. 
Es ftedt viel Leben und Wahrheit darin, und der ſcharfe 
Gegenſatz zwiſchen Mutter und Tochter iſt gut heraus- 
gearbeitet. 

Die Verlagshandlung hat den Almanach aufs 
glänzendſte ausgeſtattet und mit vier Bildniſſen ge⸗ 
ſchmuͤckt: Prinzeffin Thereſe von Bayern, Antonie Haupt, 
Johanna Baltz und Everilda von Pütz. Als ein inhalt⸗ 
reiches Frauenbuch wird er auch im neuen Jahrgang 
auf viele Freundinnen rechnen können. 

Münster i. W. Theodor Herold. 


Das litterariſche münchen. 25 Porträtſkizzen von Paul 
Heyſe. München, Verlags⸗Anſtalt F. Bruckmann, 
A.⸗G., 1899. Preis (in Leinw. geb.) M. 15,—. 

Paul Heyſe friſcht gegenwärtig in feinen „Jugend⸗ 
erinnerungen“, die die Deutſche Rundſchau veröffentlicht 

(ſ. oben), allerhand Silhouetten aus dem litterariſchen 

München der Fünfzigerjahre auf: in dieſem ſeinem 

neueſten Werke überraſcht er uns mit Bildern aus dem 

litterariſchen München von 1899, und mit der — feinen 

Freunden allerdings längſt bekannten — Thatſache, daß er 

nicht minder, wie die Feder, auch den Bleiſtift zu 

meiſtern weiß. Von den 25 Charakterköpfen dieſes 

Porträtſkizzenbuches zierten ſo manche auch ſchon das 

litterarifche München in jener entſchwundenen Zeit des 

Br Mar, jo Hermann Lingg, fo der anfangs d. J. 

als Achtzigjähriger verſtorbene Andreas May, von deſſen 

Dramen ſchon heute freilich „niemand nichts weiß“. 

Andre, wie Otto Braun, der langjährige Leiter der 

Beilage zur „Allg. Ztg.“, Wilhelm Hertz, Georg Scherer, 

Wilhelm Jenſen, kanten erſt mehr oder weniger ſpäter 

nach der Iſarſtadt, oder traten, wie der geborene 

Münchner Max Haushofer erſt ſpäter litterariſch hervor. 

Von älteren Dichtern gehören auch Hermann Oelſchläger, 

Gottfried Böhm, von jüngeren Richard Voß, Ernſt von 

Wolzogen, A. v. Perfall, Ludwig Ganghofer, Richard 

Bredenbrücker (deſſen Porträt nebenſtehend verkleinert 

wiedergegeben iſt), der Schweizer Walther Siegfried, 

der rechts⸗ und bühnenkundige Max Bernſtein der 
heyſiſchen Bildnisgalerie an, die jüngſte Generation 
vertritt Max Halbe. Ihnen geſellen ſich die münchner 

Litterarhiſtoriker Franz Muncker, Richard Weltrich 

und der Deutſch⸗Amerikaner E. P. Evans. Das journa⸗ 

liſtiſche München wird durch Dr. Oskar Bulle und 

Alfted Freiherrn v. Menſi von der „Allg. Ztg.“ und 

durch Fritz v. Oſtini und Alfred Matthäi von der 

Jugend“ repräſentiert. Den Beſchluß macht Björnſt⸗ 

jerne Björnſon, deſſen Beziehungen zum „litterariſchen 

München allerdings nur darin beſtehen dürften, daß 

er der Schwiegervater des Verlegers Albert Langen iſt. 

Weniger dieſer Ausnahme wegen, als weil das, litterariſche 

München- doch noch eine ganze Anzahl der hier nicht 

aufgenommenen Perſönlichkeiten umfaßt, hätte man in 

dem Titel des Werkes gerne etwas deutlicher das „pars 
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558 toto“ ausgedrückt gefunden. Jedenfalls aber iſt 
as mit gediegenem Geſchmack ausgeſtattete Album 
künſtleriſch und litteraturgeſchichtlich gleich wertvoll und 
ntereffant und wird vielen um feiner felbft wie um des 
Spenders willen Freude machen. 


Berlin. E. Breuning. 
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Bübnenchronik. 

Berlin. So arm an litterariſchen Ereigniſſen iſt 
ſeit langem kein Bühnenwinter verlaufen, wie der dies⸗ 
jährige. Vier von den berliner Bühnen, an denen man 
Novitäten erwarten kann, haben jetzt ihr Zugſtück ge⸗ 
funden und werden alſo kaum in der nächſten Zeit auf 
neue Eroberungen ſinnen: das Reſiden ztheater freut ſich 
der „Jagdfreuden“, das Leſſingtheater des „wiederge⸗ 
kommenen“ Herrn Gieſeke, das Neue Theater füllt jeden 
Abend Wolzogens „Unbeſchriebenes Blatt“, und dem 
Berliner Theater warf ein Abend, da der bisherige 
Direktor Praſch ihm den Rücken wandte, ein ſeltſamer 
Zufall, einen ſtarken Erfolg mit dem Volksſtück „Die 
Herren Söhne“ von Walter und Stein in den 
Schoß. Zwei Väter und zwei Söhne, die zugleich alte 
und neue Zeit darſtellen ſollen, ſtehen ſich gegenüber; 
die Erziehung der Söhne iſt das Moment, aus dem 
Verwickelung und Löſung hervorwachſen. Die Tüchtig⸗ 
keit und zugleich die Beſchränktheit des Gewerbetreibenden 
werden nach einem nicht mehr ganz neuen Rezepte mit 
viel Behagen und einigem Witz dargeſtellt, und mit 
guten bürgerlichen Moralſätzen wird nicht geſpart. Das 
Stück unterhält ganz gut und iſt von einer harmloſen 
Vergnügtheit, in die man gerne mit einſtimmt. Die 
Verfaſſer haben keine litterariſchen Auſprüche gemacht, 
da ſchraubt man ſeine Erwartungen nicht hoch. Anders 
bei einem Manne wie Paul Lindau, von dem ein 
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neues Stüd „Der Herr im Hauſe“ nur kurze Zeit, 
nachdem er ſelbſt im „Berliner Theater“ Herr im Haufe 
geworden war, am Königlichen Schauſpielhauſe 
aufgeführt wurde. Wenn auch keine litterariſche Groß⸗ 
that, ſo wäre er ſeiner eigenen Vergangenheit als Bühnen⸗ 
ſchriftſteller doch ein ſchärfer pointiertes Stück mit einem 
Dialog voll Geiſt und Witz ſchuldig geweſen. Sein 
Luſtſpiel aber iſt von ermüdender Breite und feſſelt nur 
ſelten durch einen feiner geſchliffenen Dialog. Den 
Stoff bildet das Thema vom Hausfreund, das, wie 
man getroſt behaupten kann, noch nie ſo harmlos, ſo 
wenig anſtößig behandelt worden iſt. Nach einem Rezept, 
das bereits auch anderswo in Bühnenſtücken mit Erfolg 
angewandt worden iſt, endigt eine Verlobung die kleine 
Verwirrung, die der Hausfreund ganz gegen ſeine Ab⸗ 
ſicht angerichtet hat. Ein näheres Eingehen hieße die 
Bedeutung des „Herrn im Hauſe“ überſchätzen. 

Etwas ernſter zu nehmen iſt ein von 11000 Olden 
und Ernſt von Wolzogen gemachter Verſuch zu einer 
Tragikomödie, betitelt „Ein Gaſtſpiel“, ein Verſuch, 
der freilich in der vorliegenden Geſtalt nicht gelungen 
iſt. Im Mittelpunkte des Stückes ſteht der gealterte 
Schauſpieler Otto Dankelmann, einſt ein gefeierter 
Helden⸗Darſteller, jetzt nur noch ein Wrack. Es iſt jedoch 
nicht das „Sic transit gloria mundi“, das ſich die 
beiden Verfaſſer zum Gegenſtand erwählt haben: das 
wäre auch nie ein tragiſcher Stoff. Wohl aber kann 
eine Tragödie erwachſen aus dem Verhältniſſe dieſes 
Mannes zu der bürgerlichen Welt, eine Tragödie, die 
im Weſen der be Haut offer begründet liegt. Es kann 
ſich da leicht eine Kluft öffnen, über die keine Brücke führt. 
Zwei Welten ſtehen ſich gegenüber, die ſich unter Um⸗ 
ſtänden ausſchließen, die Welt der Bürgerlichkeit, um 
ein kurzes Wort zu gebrauchen, und die Welt der 
Extravaganz, die Welt der Schlichtheit und die Welt der 
Poſe. Die Tragik dieſes Gegenſatzes tritt nun in unſerem 
Falle dadurch hervor, daß Otto Dankelmann nach 
einem argen Fiasko in ſeiner Welt kein Weg offen ſteht, 
ſein Daſein harmoniſch zu beſchließen, nach den Stürmen 
des Lebens einen ſicheren, behaglichen Platz für die 
Tage des Alters zu finden. Durch einen etwas arg 
romantiſchen Zufall hat er ſeine vor langen Jahren 
verlaſſene Familie wiedergefunden. Aber wie der ehe⸗ 
malige Heldendarſtellet, dem die tragiſche Poſe zur Natur 
Forte eg iſt, trotz aller Güte und Liebe der Seinen 

ort kein Verſtändnis findet, ſo duldet es auch ihn nicht 
in jener Welt; er will lieber ſehenden Auges die ſchiefe 
Ebene zum Schmieren⸗Elend hinabgleiten, lieber „am 
Wege ſterben“, als in Rudolſtadt „am Flaſchenbier zu⸗ 
grunde gehen Um aber dieſem Stoffe die unzweifelhaft 
in ihm liegende tiefe Wirkung abzugewinnen, muß der 
Charakter des tragikomiſchen Helden mit ſubtilſtem Fein⸗ 
gefühl behandelt werden. Ein lautes Lachen darf ihm 
egenüber eigentlich nie gehört werden, nur wehmüuͤtiges 
2ächeln darf fein Gebahren hervorrufen. Dazu gehörte 
vor allem die Vorausſetzung der Größe in dem Cha⸗ 
rakter Dankelmanns. Seine Eitelkeit muß nur als 
Uebertreibung einer berechtigten hohen Selbſteinſchätzung 
erſcheinen. Nur in dieſem Falle wird man ein tragiſches 
Mitleid mit ſeinem Geſchick empfinden. Bei der Geſtalt, 
die org Engels darſtellte, war von Größe nicht die 
Rede. Wie weit der Darſteller, wie weit die Verfaſſer 
an dieſem Mißgriff Schuld haben, iſt nach einmaligem 
Sehen nicht ſicher zu ſagen. Thatſache iſt, daß die Ge⸗ 
talt eintönig blieb, und daß der Zuhörer in kein inneres 
erhältnis zu Dankelmanns Schickſal kam. Die komiſchen 
Züge fielen infolgedeſſen aus dem Stile des Ganzen 
heraus, und das Ganze war ein unleugbarer Miß⸗ 
erfolg. 

Einem noch unbekannten Dichter, dem Grafen 
E. von Keyſerling, verhalf am letzten genug: die 
„Freie Bühne“ im Leffing- Theater zum Wort. 
„Ein Frühlingsopfer“ heißt das dreiaktige Schau⸗ 
ſpiel, das in Sprache und Szenenführung romantiſche 
Züge auſweiſt, in Stoff und Charakteriſtik unverkennbar 
von Hauptmann und Halbe beeinflußt iſt, trotzdem aber 


entſchieden dichteriſches Empfinden bezeugt. Allerdin zs 
ſcheint Keyſerling eine ſehr weiche, fremden Einflüſſen 
leicht zugängliche Natur zu ſein, und die Vorzüge ſeines 
Dramas liegen in der Stimmungsmalerei und in der 
Milieuſchilderung, dramatiſche Qualitäten läßt es ver⸗ 
miſſen. Ausgeſprochene Eigenart fehlt ihm, wie es ſeinen 
Perſonen und ſeiner Sprache fehlt. Die Geſtalt der 
kleinen Heldin, eines armen Dorfmädels vom Typus 
des hauptmannſchen Hannele, iſt mit feinem Empfinden 
gezeichnet, und ebenſo die der alten Großmutter, durch 
die das junge Ding zu dem Entſchluß beſtimmt wird,. 
ſich der Madonna fuͤr die totkranke Stiefmutter als 
Opfer anzutragen. Aus dem Konflikt zwiſchen dieſem 
todbereiten Opfermute des ſtets gemißhandelten ſcheuen 
Kindes und einer plötzlich erwachten erſten Liebe, die ſie 
mit allen Kräften an das Leben feſſelt, entſteht die 
Handlung des Stückes, aus der jähen Erkenntnis des 
Mädchens, daß ihr Liebestraum nur ein Traum war, die 
Kataſtrophe, der freiwillige Tod. In der weichen Früh⸗ 
ingeftimmmung, die über dem Ganzen ruht, iſt manches 
romantiſche Requiſit verwendet, aber unverkennbar 
ſchlägt hier auch der Puls eines feinen Naturempfindens. 
Gustav Zieler. 


Bremen. Nauſikaa, oder die Heimkehr des 

O dyſſeus“ lautete der Titel des neuen Dramas in 
vier Aufzügen von Guſtab Adolf Müller, das am 
2. November in prächtiger Austattung und guter Dar- 
ſtellung im Stadttheater zum erſtenmale zur Aufführung 
gelangte. Der in Bremen lebende, als Archäolog und 
epiſcher Dichter weiteren Kreiſen bekannte Verfaſſer darf 
mit dem Erfolge wohl zufrieden ſein; denn dieſer zeigte 
ihm, daß echt dichterische Kraft auch dann noch den 
Weg zu den Herzen findet, wenn die für die dichteriſchen 
Abſichten gewählte Form dem Stoffe weniger glücklich 
entſpricht. Guſtav Adolf Müller hat die bekannte 
ſtinmungsvolle Erzählung aus dem ſechſten Geſange 
der Odyſſee ſeinem Drama zugrunde gelegt und 
verſucht, die bei Homer nur kurz angedeutete Epiſode 
ße auszuführen, daß die liebliche Phäakentochter als 
rägerin einer großen Idee erſcheint. Aber wenn 

Goethe in ſeinem gleichnamigen Fragmente und 
andere Bearbeiter dieſes Stoffes nach ihm nur eine 
Tragödie in dieſer Erzählung ſehen, hat Müller fie, 
obwohl im Anſchluſſe an Homer, weſentlich anders 
aufgefaßt und in feinen Drama eine poeſievolle Ber- 
herrlichung der Entſagung geboten. Nauſikaas Herz 
entbrennt in heißer Liebe zu Odyſſeus, der ſich zu der 
herrlichen Tochter des Alkinoos unwiderſtehlich hinge⸗ 
ogen fühlt. Er verſchweigt ihr, da er weiß, daß dann 
fein Liebesglück zu Ende iſt, Namen und nähere Lebens⸗ 
umſtände und erhält ſie ſo in dem Wahne, daß Herz 
und Hand ihm frei ſind. Nauſikaas Liebe wächſt zu 
leidenſchaftlicher Glut. Auch als der greiſe Sänger 
Demodokos Odyſſeus an die dem harrenden Weibe ge- 
lobte Treue erinnert, vermag er ſeiner Leidenſchaft nicht 
Herr zu werden. Nauſikaas Sinn erſcheint umnachtet, 
nachdem ſie erfahren, wem ſie ihr Herz geſchenkt. In 
dem Lorbeerkranze, den ſie dem Sieger Odyſſeus reichen 
muß, erkennt fie den Totenkranz ihres kurzen Glücks. 
Finſter mit ihrem Schickſal grollend, meidet ſie den Ge⸗ 
liebten bis zur Abſchiedsſtunde. Doch fie hat über- 
wunden. Nachdem die Phäaken ihre Abſchiedsgaben 
een haben, findet fie den warmen Ton der Ent- 
agung, Dieſer erſcheint durchaus wahr und groß, 
dem Charakter der Nauſikaa entſprechend; aber ſo wohl 
geglückt dem Dichter die Zeichnung feiner Heldin iſt, fo 
351 befriedigt ſeine Odyſſeusgeſtalt. Nicht weil ſie 
des homeriſchen Heldenglanzes entbehrt, ſondern weil 
ſie nicht ohne Widerſprüche iſt. Es ſcheint, als ob 
Guſtav Adolf Müller daran geſcheitert iſt, daß in ſeinem 
Schaffen modernes Empfinden mit allzu traditioneller 
Form kämpft. Um aus ſeiner „Nauſikaa“ ein einwurfs⸗ 
reies Kunſtwerk ſchaffen zu können, hätte er mit letzterer 
brechen müſſen. Daß er es nicht that, iſt der Haupt⸗ 
vorwurf, den ich der Dichtung, die reich an poetiſchen 
Schönheiten iſt, machen muß; denn daß der Dramatiker 
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Müller dem Lyriker und Epiker durchaus gewachſen iſt, 

beweiſt das Drama in vielen wirkungsvollen Szenen, 

und ihr dichteriſcher Gehalt iſt immerhin fo bedeutend, 
daß es trotz auffallender Mängel noch auf mancher 
Bühne eine ebenſo freundliche Aufnahme finden dürfte 
wie in Bremen. Franziskus Hähnel. 


* * 

' Am Stadttheater in Zürich fand am 27. Oktober 
Zorillas Don Juan Tenorio“ in der hier früher 
ausführlich beſprochenen Bearbeitung von Johannes 

} Faſtenrath ſehr günſtige Aufnahme. 


Fritz Mauthner beging am 22. November ſeinen 
fünfzigften Geburtstag. In einem deutſchböhmiſchen 
Dorfe bei Königgrätz geboren, kam er früh nach Prag, 
wo er das Gynmaſium und als Juriſt die Univerſität 
beſuchte. Seit 1876 lebt und wirkt er in Berlin, in 
deſſen litterariſchem Leben er als ſcharf beobachtender 
und kräftig geſtaltender Romanſchriftſteller ebenſowohl, 
wie als allezeit ehrlicher, gerechter und grundſatztreuer 
mititer ſich allgemeiner Schätzung und Sympathie 
erfreut. 4 5 


Auf ihrem Gute Trieblitz bei Loboſitz verſchied in 
der Nacht auf den 13. November Ulrike von Levetzow, 
die letzte der Frauen, die in Goethes Leben eine Rolle 
spielen durften. Es iſt bekannt und durch die ver⸗ 
Heffenen Goethe- Erinnerungstage wieder neu ins Ger 
dachtnis gerufen worden, daß ſie dereinſt als achtzehn⸗ 
jähriges Mädchen in Marienbad das Herz des 
Siebzigjährigen in Feſſeln ſchlug, und daß dieſer letzten 
Neigung des Dichtees die „Trilogie der Leidenſchaft“ 
ihre Entſtehung dankt. Ulrike war am 4. Februar 1804 
in Leipzig als Tochter des mecklenburgiſchen Hof⸗ 
marſchalls von Levetzow geboren und undermählt ge⸗ 
blieben (vgl. oben das „Echo d. Ztgn.“). 

Der Tod hat in dieſem Jahre unter den Greiſinnen, 
die von Beruf oder durch ihre Perſon der deutſchen 
Lineraturgeſchichte angehören, eine beſonders reiche 
Ernte gehalten. An 31. Januar ſtarb mit 87 Jahren 
j Eliie von Hohenhauſen, am 2. April mit 88 Jahren 
Caroline Pierſon, am 20. April mit 80 Jahren Elpis 
Melena (Eſpérance von Schwartz), am 14. Oktober mit 
99 Jahren Charlotte Heine⸗Embden, am 13. November 
mit 96 Jahren Ulrike von Levetzow. 

. . 


Unter den zahlreichen Goethefeiern, die ſeit dem 
Auguft noch vielerorts nachträglich abgehalten worden 
ſind, verdient diejenige der berliner Studentenſchaft 
ihres Umfangs wegen beſondere Verzeichnung. Sie 
umfaßte die Tage vom 17.— 19. November und beſtand 
in einem großen Feſtkommers im Friedrichshain, einer 
‚ Huldigungsfahrt zum Goethedenkmal und einer Feſt⸗ 

vorſtellung bei Kroll, wobei „Der Jahrmarkt von 
Flundersweilern“ und — zum erſtenmal überhaupt — 
der „Satyros“ zur Aufführung gebracht wurde. Miß⸗ 
; hefligfeiten hatten es verſchuldet, daß die geſamte 
Profefſorenſchaft ſich von der Feier ausſchloß. Auch 
i midt's beabſichtigte Feſtrede am Denkmal blieb 
ungehalten. 8 


In der letzten Generalverſammlung der Deutſchen 
Schillerſtiftung, die Ende Oktober in Weimar getagt 
t find außer den bisherigen neunzehn Penſionären 
auf Lebenszeit noch vierzehn andere neuernannt worden. 
derner wurde dem früheren Chefredakteur der münchener 
Alg. 8 84 Dr. Otto Braun, der der Schillerſtiftung 
fine in Schwabing bei München gelegene Villa zum 
4 gemacht, wegen feiner dauernden Verdienſte 
die it, bed bg. ugejprochen. Nach dem ginang- 
bericht ih das Vermögen des Vororts allein in 
um beinahe 115000 M. erhöht. So konnten 

Geſuche um Verlängerung der bisherigen Penſion, 

derm auch nicht alle in gleicher Höhe, wiederum bewilligt 
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Der Schillerpreis ſcheint in dieſem Jahre wieder 
einmal nicht an den Mann zu kommen. Wenigſtens 
iſt die zu Schillers Geburtstag erwartete öffentliche Zu⸗ 
erkennung ausgeblieben. Es iſt darum anzunehmen, 
daß auch heuer, wie ſchon vor ſechs Jahren und früher 
(1872, 1875, 1881, 1887), die Verteilung des Preiſes 
unterbleibt, weil die Vorſchläge der Kommiſſion die 
Genehmigung des Kaiſers nicht gefunden haben. 

* * 

Auch der Preis der augsburger Schillerſtiftung 
wurde für 1899, wie eine Bekanntmachung des Vor⸗ 
ſtandes mitteilt, keinem Bewerber zuerkannt. 


* * 


Am 24. November waren hundert Jahre ſeit der 
Geburt des deutſchböhmiſchen Dichters Juſtus Frey 
verſtrichen, der im Leben Andreas Ludwig Jeitteles hieß 
und von Beruf Mediziner war. Weiteren Kreiſen iſt 
er durch die im vorigen Jahre erſchienene, von feinen 
in Graz lebenden Sohne beſorgte Ausgabe ſeiner fein⸗ 
empfundenen Gedichte (Leipzig, G. H. Meyer) wieder 
näher gerückt worden, die im zweiten Seite unſeres 
vorigen Jahrgangs Profeſſor Max von Waldberg ge⸗ 
würdigt hat. 

* * 

Frau Käthe Freiligrath⸗Kroeker in London, 
Ferdinand Freiligraths Tochter und unſeren Leſern im 
beſonderen als Mitarbeiterin bekannt, unterzieht ſich 
neuerdings der dankenswerten Aufgabe, durch Vorträge 
in engliſcher Sprache dem dortigen Publikum die 
Kenntnis deutſcher Litteratur zu vermitteln. Ihr letzter 
am 20. November in Foreſt Hill gehaltener Vortrag 
war dem in England nahezu unbekannten Grillparzer 
gewidmet, wobei Frau Kroeker Stücke ihrer eigenen, 
noch unveröffentlichten, engliſchen Uebertragung der 
„Medea“ rezitierte. 

* 

Außerordentlich thätig für die Verbreitung der 
deutſchen Litteratur in England war auch die ſoeben in 
Tunbrigde Wells im Alter von 86 Jahren geſtorbene 
Miß Anna Swanwick. In Liverpool 1813 geboren, 
kam ſie 1839 Studien halber nach Berlin, wo ſie vier 
Neher blieb. Nach ihrer Rückkehr ließ ſie engliſche 
Ueberſetzungen von Taſſo“, „Iphigenie“, „Jungfrau von 
Orleans“, „Egmont“ und Fauſt I” (1850) erſcheinen, 
1878 folgte „Fauſt 11“. Auch die griechiſchen Klaſſiker 
übertrug ſie ins Engliſche und war zeitlebens für die 
Zulaſſung der Frauen zum akademiſchen Studium eifrig 
thätig. Noch vor kurzem hatte ihr die Univerſität Aber⸗ 
deen den Doktortitel verliehen. 

. . 


In Surrey jtarb Ende Oktober nach längeren 
Leiden der engliſche Schriftſteller Grant Allen. Er 
war 1818 in Kingſton (Canada) geboren und ſeit ſeinem 
vierzehnten Jahre in England. Nach beendigten Studien 
wirkte er als Lehrer erſt in England, dann in Jamaica. 
Nach ſeiner Rückkehr, 1877, begann er ſchriftſtelleriſch 
thätig zu ſein. Am meiſten Aufsehen erregte bei ſeinen 
prüden Landsleuten ſein Tendenzroman „The Woman 
who did“. Auch journaliſtiſch und wiſſenſchaftlich hat er 
eine ſehr ausgebreitete Thätigkeit entfaltet und namentlich 
viel zur Populariſierung Darwins und Spencers bei⸗ 
getragen. 

. . 

Am 28. Oktober ſtarb die in England unter dem 
Schriftſtellernamen Florence Marryat bekannte Frau 
Francis Lean, Verfaſſerin von etwa 80 Romanen. Sie 
war die Tochter des 1848 verſtorbenen Kapitäns Marryat, 
deſſen Erzählertalent ſie geerbt hatte. Seit 1865 ſchrieb 
fie, war außerdem als Sängerin, Vorleſerin, Redaktrice 
thätig und eine eifrige Spiritiſtin, wofür mehrere ihrer 
Romane als Zeugnis dienen. 

* * 

Vom Januar ab erſcheint im Verlage von Carl 

Winter in Heidelberg halbmonatlich eine „Zeitſchrift 
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den hochdeutſche Mundarten“, herausgegeben von 
en Profeſſoren Philipp Lenz in Baden-Baden und Otto 
Heilig in Kenzingen. 

* 

Von Stefan George erſchien im Verlage der 
„Blätter für die Kunſt“ ein neues Werk: „Der Teppich 
des Lebens und die Lieder von Traum und Tod“, mit 
Buchſchmuck von Melchior Lechter. Das Buch gelangt 
nur auf dem Subſkriptionswege in einer Auflage von 
300 Exemplaren „auf grauem Büttenpapier“ zum Preiſe 
von 25 Mark zur Ausgabe. Die een wird 
alſo der Bekanntſchaft dieſer neueſten Kunſtoffenbarung 
bis auf weiteres nicht gewürdigt. 


Von litteraturwiſſenſchaftlichen Neuheiten des aus⸗ 
ländiſchen Büchermarktes liegen vor: Blatchford, 
A. N. Studies in religion from Shakespeare. London, 
E. Stock. 1 sh. — Hays, J. Sir Walter Scott. 
London, J. Clarke und Co, 6 sh. — Pottecher, M. 
Le theätre du peuple. Renaissance et destinée du 
theätre populaire. Paris, P. Ollendorff. 180. 3 fr. 
50 e. — Stoullig, E. Les annales du theätre et de 
la musique 1898. Paris, P. Ollendorff. 18. 3 fr. 50 e. 
— Ciampoli, D. Nuovi studi letterari e bihlio- 
grafici. Rocca S. Casciano, L. Cappelli. 160. 4 J. — 
Mir y Noguera, J. Frases de los autores cläsicos 


espanoles. Madrid, L. Aguado. 4. 12 pes. — An- 
dersen, V. Adam Oehlenschläger, et livs poesie. 
Mänddom og alderdom. Kopenhagen, Nordisk Forlag. 


7 kr. 50 6. — Gigas, E. Litteratur og historie. Stu- 
dier og essays. II. wie Kopenhagen, G. C. E. 
Gad. 3 kr. 

Wir verweilen beſonders auf den dieſem Hefte beiliegenden Vers 
lagsproſpekt von G. ehre Verlag (E. Boch in Berlin, der eine Reihe 
wichtiger litterar⸗ und muſikdiſtoriſcher Werte neben Erſcheinungen der 
ausländiſchen Belletriſtit verzeichnet. 
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a) Genen und Movellen. 


Adlersfeld-Balleſtrem, E. v. 
der Ehe. Humoresken. Leipzig, Ph. Reklam jun. 
180 S. M. 3,— (4,50). 

Arminius, W. Der Weg zur Erkenntnis. Roman. 
Stuttgart, 3 G. Cottaſche Buch. Nachf. 330 S 

3.— (u). 

Arnold, H. Chriſtel und andere Novellen. Stuttgart, 
Ad. Bonz u. Comp. 12% 260 S. M. 3,— (4,20). 

Baudiſſin, E., Gräfin v. Der gute Erich. Roman. 
Berlin, Otto Janke. gr. 8%. 352 S. M. 4.— 

Beyer, C. Die alte Herzogin. Roman aus der Zeit 


Komteſſe Käthe in 


ie Breißig Krieges. Schwerin, Fr. Bahn. 402 S. 
M. 5.— (6,—). 
Boy⸗Ed, J. Zwei Männer. Roman. Bielefeld, 


Velhagen und Klaſing. 408 S. Geb. M. 6,—. 

Bülow, F. v. Ini Lande der Verheißung. Ein deutſcher 
Kolonial Roman. ae Carl Reißner. gr. 8 o. 
446 S. M. 5,— (6, — 


Cotta, J. Lotte, ein Geſchehnts Berlin, J. Cotta. 
80 S. M. 1,—. 

Dirkint, J. v. Um den Lorbeer. Roman. München, 
R. Abt. 155 S. M. —,50 (—,75). 

Elbe, A. v. der. Onkel Wilhelms Gäſte. Roman. 
Dresen, Carl Reißner. gr. 8%. 2 Bde. 194 u. 197 S. 


M. (6,— 
alte, Se 


Der Mann im Nebel. Roman. Ham⸗ 
burg, Alfred Janſſen. 


215 S. Geb. M. 3,—. 


Franzos, K. E. Mann und Weib. Novellen. Berlin, 
Concordia, Deutſche Verlags-Anſtalt. 298 S. M. 5.— 
(6.—). 

Frei, F. Willa von Waldkirch. Eine Erzählung. 


Heidelberg, Georg Weiß. 507 S. M. 5.— (6,—). 


Gré ville, H. Alines Zukunft. Roman. 
E. Pierſon. 264 S. M. 3,.— (4, —). 
Hansjakob, H. Abendläuten. Tagebuchblätter. Stutt⸗ 
gart, Ad. Bonz u. Comp. 12°. 411 S. M. 4,20, (5,40). 
Haugwitz, H. v. Aus der Bahn gelenkt. Erzählung. Lau⸗ 

ban, G. Köhler. gr. 80. 200 S. M.2,—. 
Haupt, A. Moſelgeſchichren. München, N. Abt. 164 S. 
50 (—,75). 
9 H. Ich hatte einſt ein ſchönes Vaterland. 
Novellen. Dresden, E. Pierſon. 188 S. M. 2,50 (3,50). 


Heye Paul. Neue Märchen. Berlin, Beſſerſche Buchh. 
356 S. M. 5.— (6.—). N 

Keyſerling, Gräfin M. Der Werwolf. Ein Roman 
aus Litauen. Breslau. E. Trewendt. 2 Bde. 224 
u. 184 S. M. 8,.— 

Klaußmann, A. O. Die reiche Braut. Ein oberſchleſ. 
Bergwerksroman. Jena, 05 Coſtenoble. 2 Bde. 222 
und 260 S. M. 7,— (8,20 

Klinckowſtröm, A. v. 
Dresden, E. Pierſon. 394 S. M. 5, — (6, —). 

Klodwig, M. Annette. Roman. (Kürſchners Bücher⸗ 
M.. 205 163). Berlin, Herm. Hillger. 120. 128 S. 


1 M. Großſtadtmenſchen. Neue berliner Ge⸗ 
ſchichten. Berlin, Fiſcher u. Franke. 164 S. M. 2, —. 

Kröger, T. Hein Wieck und andere Geſchichten. 
Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 294 S. Geb. M. 4.—. 


Dresden, 


Der Zugvogel. Roman. 


Langmann, Ph. Verflogene Rufe. Novellen. Stutt⸗ 
0 55 G. Cottaſche Buchh. Nachf. 207 S. M. 2,50 
(3,50) 

Land, Hans. Und wem fie lust paſſieret .. Eine 


berliner Geſchichte. Berlin, S. Fiſcher, 202 S. M. 3,—. 
Meyke, N. Auf einſamer Höhe. Roman. Leipzig, 
Paul Liſt. 2 Bde. 290 und 311 S. M. 6,— (8,—). 
Nickſe, R. Der Mai. Ein Frühlingsmärchen. Berlin, 
A. Frantz. 112 S. M. 1.50 (2,—). 

Oderwald, H. Anne ſchläſche Paperſtunde. Geſchichten 
und Gedichte in ſchleſ. Mundart. Breslau, Hönſch 
und Tiesler. 12°. 143 S. M. 2, 

Perfall, A. v. König Erfolg. Roman. fl. von F. 
v. Reznicek. Berlin, Richard Eckſtein Nachf. 173 E 
M. 1,— (1,50). 

Peſchkau, E. Familie Skram. Roman. Leipzig, 
Ph. Reclam jun. 208 S. M. 3,— (4,—). 

Polenz, Wilh. v. Thekla Lüdekind. Die Geſchichte 
eines Herzens. Berlin, F. Fontane u. Co. 2 Bde. 
387 u. 360 S. 

Reuter, Gabriele. Frau Bürgelin und ihre Söhne. 
Roman. Berlin, S. Fiſcher. 336 S. M. 4,—. 

Rohmann, L. Selbſtrecht der Liebe. Berlin, 
S. Fiſcher. 287 S. M. 3,50. 

Schlicht, Frhr. v. Ein Leben in Waffen. I. Leut⸗ 
nantsleben. Berlin, W. Spemann. 361 S. M. 4,.—. 

Schmidthenner, A. Leonie. Roman. Leipzig, Ir. 
Wilh. Grunow. 370 S. Geb. M. 5,— 

Schrill, E. Die halbe Verlobung. Sylter Novelle 

J. Fricke. 188 S. 


aus der Gegenwart. Halle, 
M. 2,— (3, —). 

Siedmogradzta, H. v. Schweſter Fanny. Eine Er⸗ 
zohlang aus dem Leben. Berlin, Hugo Steinitz. 
82 S. M. 1,—. 

Spielhagen, Friedrich. Opfer. Roman. Leipzig, 
L. Staackmann. 533 S. M. 4,50 (6, —). 

Stegemann, Hermann. Stille Waſſer. Roman. Stutt⸗ 
18 G. Cottaſche Buchh. Nachf. 303 S. M. 3.— 
A 

Stehr, Hermann. Der Schindelmacher. 
Berlin, S. Fiſcher. 113 S. M. 1,50. 

Steinhauſen, Heinr. Heinrich Zwieſels Aengſte. 
105 e e Geſchichte. Berlin, G. Grote. 


Stellauus, G. Weihnachten uf S. ehh. dh S 
Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 588 S. 


Roman. 


Novelle. 


Teinach, W. v. Schwarze Kugeln. Simon 
Roman. Dresden, E. Pierſon. 227 S. M. 3,50 
(4,50). 
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Tanera, K. Manſura. Roman aus Algerien. Jena, 
H. Coſtenoble. 229 S. M. 3.— (4,—). 
Viebig, C. RKheinlandstöchter. Roman. 2. Aufl. 


Berlin, F. Fontane & Co. 303 © 
Waldau, J. Das achte Gebot. 


M. 3,50. 
edman Dresden, 


E. Pierſon. 225 S. M. 4,.— (5,—). 
Reife, Liſa. Salonmüde. Zwei Novellen. Berlin, 
Gebr. Paetel. 244 S. 


Werner, J. Ein Frauenherz und andere Novellen. 
Dresden, E. Pierſon. 192 S. M. 3,50 (4,50). 
Zobeltitz, Hanns v. Lichterfelderſtraße Nr. 1. Eine 
berliner Zigeunergeſchichte. Berlin, Schuſter und 


Loeffler. gr. 80. 168 S. M. 2,.— (3,—). 
Aagaard, Gefährliches Fahrwaſſer. Erzählungen 
von Meer und Hafen. Ueberſ. Leipzig, G. Fock. 


120. 156 S. Geb. M. 1,50. 

Bauditz, Sophus. Geſchichten aus dem Forſthauſe. 
Ueberſ. von M. Mann. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 
427 S. Geb. in Damaſt M. 6,—. 

Björnſon, B. Abſalons Haar. A. d. Norweg. (Kürſch⸗ 
ners 125 che Nr. 162.) Berlin, Herm. Hillger. 
12°. 125 S. M. —,20. 

Bröndſted, K. G. Der Borreturm. Erzählung. Ueberſ. 


G 1 8 Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 590 S. 

ei 7.— 

Champol. Simones Gatte. Roman. A. d. Franz. 
312 S. M. 3,— (4,—). 


5 Ph. Reclam jun. 


Fenn Ein Beutel voll Diamanten. Roman. 
Aus 25 eat. München, R. Abt. 129 S. M. —, 
(—.75 

Java, M. v. Die Amerikanerin. Roman. Ueberſ. 
Mainz. Franz Kirchheim. 288 S. M. 3, — (4, —). 

Kipling, Rudyard. Das neue Dſchungelbuch. Berlin, 
Vita“, Deutſches Verlagshaus. 350 S. M. 4.— 


6.—. 

Raclaren, J. Altes und Neues aus Drumtochty. — 
Aus der Großſtadt. Schottiſche Erzählungen. A. d. 
Engl. von L. Oehler. Stuttgart, J. F. Steinkopf. 


408. M. 4,— (5,—). 
Pereda, J. M. de. Flügge. en Ueberſ. München, 
—50 (—,75). 


R. Abt. 216 S. I 

Preévoſt, Marcel. Auf Liebeswogen. A. d. Franz. 
(Kleine Bibliothek Langen, Bd. XXI.) München, 
Alb. Langen. 137 S. M. 1,— (2,—). 

Sienkiewiez, H. Die Samt Polaniecki. Roman. 
512 S. Geb. M. 5.—. (Quo vadis? Hiſtor. Roman 
aus Ber Zeit des Kaſſers Nero. 616 S. Geb. M. 6, 
Ueberſ. v. E. u. R. Ettlinger. Einſiedeln, Benziger & Co. 

Zola, Emile. Die 2 5 . I und andere No⸗ 
vellen. (Kürſchners 128 6 ir. 20 Berlin, 
Herm. Hillger. 12%. 128 S. 


b) Eyriſches und Spiſches. 


Buſſe⸗ Palma, Georg. Lieder eines Zigeuners. 
1. 2. 16. J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. 126 S. 
| 

Duboc, Julius. er und Abendrot. Gedichte. 
Dresden, C. A. Ko 120. 151 S. M. 1,80 (2,40). 
Mt dem Leben. Neue Gedichte. 
Hamburg, Alfred Janſſen. 115 S. Geb. M.3,—. 
Grote, Herm. Gedichte. Hildesheim, Gebr. Gerſten⸗ 
berg. gr. 80. 238 S. M. 2, —. 

Hane, Eugen. Kindermund in Sich gen 
gart, Greiner und Pfeiffer. 101 S. M. 1,2 
Holm, Kurt. Meine Welt. Gedichte. Bl, S. Cal⸗ 

vary & Co. 192 S. Geb. M. 3,—. 
Gaupp⸗ Wagener, E. Die Lieder eines jungen 


Fal ke, Guſtav. 


Stutt⸗ 


Deutſchen. Stuttgart, Greiner und Pfeiffer. 90 S. 
M. 1,80 (2,50). 
SS . Hamanis homo! Verſe. Berlin, Joh. 
185 ach. 264 S. M. 3,50. 
lenhard, Fritz. Nordiandslieder. Straßburg, 


Schleſier und Schweikhardt. 126 S. M. 2,— (3. —). 


— 


Schmal, J. Muth. 10 Gedicht. Wien, Frieſe 
und 2750 gr. 80. 17 S. M. 1,20. 

Schuler, M. Der Stianenjäger von an el 
Poetſche € 92105 aus Afrika. ürzburg, A. Göbel, 
2. Aufl. M. 1,50 (2,—). 

Seeber, Soſeh Der ewige Jude. Epiſches Gedicht. 
6 5 Aufl. Freiburg i. Br, Herder. 216 S. M. 2,— 

Sonnenblumen. Oerausg. von Karl Henckell. Zürich, 
K. Henckell u. Co. 5 rgänge in Mappe. M. 10,—. 

e ene , G. 48 Lieder und Balladen. Dresden, 

E. Pierſon. 107 S. M 2,50. 

Staegemann, W. Stegreifkinder. Gedichte. Leipzig, 
Duncker u. Humblot. 12%. 66 S. Geb. M. 2,—. 

Vogeler⸗Worps wede, Heinrich. Dir! Gedichte. Berlin, 
Schuſter u. Loeffler. . 5,.— 

Vormeng, K. Deutſche Lieder. 0 Borſtell und 
Reimarus. 120. 223 S. M. 2,— (3,—). 

Wiener, O. Gedichte. Berlin, Schuster u. Loeffler. 
108 S. M. 1,50. 

Zimmermann, G. Von Derheeme. Gedichte in. 
ſächſiſcher Mundart. Berlin, Hugo Steinitz. 48 S. 
m. Bildn. M. 1,—. 


Runeberg, J. L. Fähnrich Stahls Erzählungen. Eine 
Sammlung Geſänge. Deutſch von W. Eigenbrodt. 
Halle, Max Niemeyer. 217 S. M. 3,—. 


e) Dramatiſches. 

Dehmel, Richard. Lucifer. Ein Tanz⸗ und Glanz⸗ 
ſpiel. Berlin, Schuſter u. Loeffler. 120. 126 S. 
aber, D. r, lückli Pa Luſtſpiel. Berl 
aber, in glückliches Paar. Luſtſpiel erlin, 

8 E. gischer 1520S. N. 

Hartleben, Otto Erich. Em wahrhaft guter Menſch. 
Komödie. Berlin, S. Fiſcher. 189 S. M. 2,— 

Hauptmann, Carl. Cphrainis Breite. 
Berlin, S. Fiſcher. 115 S. 

Keyſerling, E. v. Ein Frühlingsopfer. Schauſpiel. 
Berlin, S. Sichen 160 S. 

Kohlhepp, A. Tröll und Comp. Schauſpiel. Wien, 

Wien, Moritz 


Schauspiel. 


Moritz Perles. gr. 8°. 136 S. M. 3,60. 
a A. unschuldig Schauſpiel. 
Perles. gr. 8. 102 S. M. 3,— 
Serin de E. v. Wahrheit. 
1 Herm. Lazarus. gr. 8%. 


Ein Märchendrama. 
136 S. m. Bildn. 


Scholz, 1 Wilh. v. Der Gaſt. Ein deutſches Schauſpiel. 

N 290 Schimon u. Burger. 40. 128 S. m. Bildn. 
. 2,50. 

Wille, Otto. Das Buch des Lebens. Dramat. Dich⸗ 
tungen. 1. Die Weihenacht. 1 Leipzig⸗Reudnitz, 
Selbſtverlag. 32 S. M. 

Woerner, Roman. Die Nüchtern Schauſpiel nach 
C. F. Meyer. Keipsig, H. Haeſſel. 130 S. 

Zobeltitz, F. v. Neue Waffen. Set Berlin, 
F. Fontane u. Co. 183 S. M. 

Einarſſon, Indridi. Schwert und Krummſtab. Hiſtor. 
Schauſpiel. Autor. Ueberſ. aus dem Neu⸗Isländiſchen 
von C. Küchler. Berlin, E. Ebering. gr. 8%. 164 S. 


d) Eitteraturwiſſenſchaftkiches. 

Arnold, R. F. Geſchichte der deutſchen Polenlitteratur. 
1. Bd.: Von den Anfängen bis 1800. Halle, Max 
Niemeyer. gr. 8%. 298 S. M. 8.—. 

Geering, A. Die Figur des Kindes in der mittel⸗ 


hochdeutſchen Dichtung. Zürich, E. Speidel. gr. 8%. 
120 S. M. 2,40. 

Geiſt, H. Wie führt Goethe ſein Fauſt⸗Problem voll⸗ 
kommen einheitlich durch? Weimar, H. Böhlaus 
Nachf. gr. 8%. 227 S. M. 6,—. . 

Geuther, K. Studien zum Liederbuch der Klara 
Hätzlerin. Halle, Max Niemeyer. gr. 86. 166 S. 
M. 3,60. 
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Hamel, Rich. Hannoverſche Dramaturgie. 301 05 
Studien. Hannover, M. und H. Schaper. 301 S. 


M. 4,—. 

Harnack, Otto. Eſſais und Studien zur Litteratur⸗ 
geſchichte. Braunſchweig, Friedr. Vieweg u. Sohn. 
gr. 8%. VIII, 393 S. M. 6,— 

Hönes, Ch. Dante. (Sammlung gemeinverſtändlicher 
Vorträge, herausg. von R. Virchow. 325. u. 326. Heft.) 
Hamburg, Verlagsanſtalt und Druckerei A.⸗G. gr. 80. 
104 S. m. Bildn. M. 1,50. 

Krumm, J. Friedrich Hebbel. Drei Studien. Flens⸗ 
burg, Huwald. 127 S. M. 1,50 (2,25). 

Meyer, Richard M. Die deutſche Litteratur des 19. 
Jahrhunderts. Berlin, Georg Bondi. gr. 8%. XIX, 
966 S. m. 9 Bildn. M. 10,— (12,50). 5 

Reuter, Otto. Ludwig Jacobowski. Werk, Entwickelung 
und Verhältnis zur Moderne. Berlin, S. Calvary 
u. Co. 63 S. 

Schmidt, Erich. Leſſing. Berlin, Weidmannſche Buchh. 

2. Aufl. 2 Bde. gr. 86. 715 u. 656 S. m. 2 Bildn. 
M. 18,.— (20,-). 

Warkentin, R. Heinrich von Kleiſt in ſeinen Briefen. 
Heidelberg. Carl Winter. gr. 8. 47 S. M. —, 

Wiefe, Dr. B. und Percopo, Prof. Dr. E. Geschichte 
der italieniſchen Litt. von den älteſten geiten bis zur 
Gegenwart. Mit 158 Abb. u. 39 Tafeln in Farben⸗ 
druck, Holzſchn. u. Kupferätzg. Leipzig, Bibliogr. Ju⸗ 
ftitut. 639 S. Geb. in Halbleder M. 16,—. 

W. S., John Brinckmann. Das Leben eines nieder⸗ 
ſächſiſchen Dichters. Berlin, W. Süſſerott. 104 S. 
M. 2,— (2,60). 

Zeſen, Philipp. Ritterholds von Blauen Adriatiſche 
Roſemund. 1645. Herausg. von M. H. Jellinek. (Neu⸗ 
drucke deutſcher Litteraturwerke des 16. u. 17. Ih. 
Nr. 160— 163). Halle, Max Niemeyer. L, 270 ©. 


M. 2,40. 
e) Oerſchiedenes. 

Bibliothek der Geſamtlitteratur. Hölderlin, F. 
Gedichte. M. —,75 (1,—). — Dumas, Alexander. Der 
Graf von Monte Chriſto. Roman. J. M. 2.— (2,25 
Halle a. S., Otto Hendel. 

Bienenſtein, Karl. Die Dialektdichtung der deutſch⸗ 
öſterr. Alpen. Wien, C. Daberkow. 352 S. M. 1,20. 

Büchner, Ludwig. Im Dienſte der Wahrheit. Aus⸗ 
gewählte Aufſätze aus Natur und Wiſſenſchaft. Mit 

iogr. des Verf. v. A. Büchner. Gießen, Emil Roth. 
gr. 8. XXXII, 468 S. M. 6,— (7,— 

Deutſches Kommersbuch. Hiſtoriſch⸗ ⸗kritiſche Be⸗ 
arbeitung von Dr. Karl Reiſert. 8 Aufl. Freiburg i. Br., 
Herder. 634 S. Geb. M. 4,50. 

Familien- Almanach. Perausgegeben von E. M. 
Hamann. Stuttgart, Joſef Roth. 290 S. Geb. M. 4,—. 

Fleiſcher, Oskar. Mozart. Mit 2 Bildn. Berlin, Ernſt 
Hofmann & Co. 215 S. M. 2,40 (3,20). 

Gabillon, Ludwig. Tagebuchblätter — Briefe — 
Erinnerungen. Se), und herausg. v. A. Bettelheim⸗ 
Gabillon. Wien, Hartleben. gr. 8°. 312 S. m. 
7 Abb. u. 1 M. 6,— (1,20). 

Gebhardt, B. Wilhelm von Humboldt als Staats⸗ 
mann. Zweiter Bd. Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchh. 
Nachf. gr. 80. 464 S. M. 10,— (12,—). 

Gizycki, Dr. Paul von. Gut und Böſe. Fragmente zur 
Ethik und Pſychologie aus der Weltlitteratur. Berlin, 
Ferd. Dümmler. 822 S. M. 7,50 (10,—). 

Glaſenapp, Gregor von. Eſſais. Kosmopolitiſche 
Studien zur Poeſie, Philoſophie und Naturgeſchichte. 
Riga, Jonck & Poliewsky. 481 S. 

Hartmann, Edmund. Beiträge zur Erziehung der 
dsusfchen Jugend. Karlsruhe, 5 Lang. 144 S. M. 1,80 
2,50). 

Heine, Heinrich. Sämtliche Werke. Mit Geleitwort 
v. L. Holthof und dem Bildn. Heines. Stuttgart, 
Deutſche 1 1 5 Anſt. gr. 8°. 1036 S. Geb. M. 3,—; 
feine Ausg. M. geb. in Halbfrz. ar 7.— 

120 Rudolf. Meir Goethe. Berlin, G. H. Meyer. 
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Lamberg, M. Braſilien. Land und Leute. Leipzig, 
Fell Ziegler. gr. 8. 359 S. Mit 10 Tafeln in 

eliograv u. ſ. w. M. 18,— (20, —). 

SRDEreeng V. Berliner Originale. Typen aus dem 
berliner Volksleben. 2. Sammlung. Berlin, H. Eich⸗ 
blatt. 120 S. M. 1,— 

Molden, B. Das Opfer für Höheres. Eine Unter⸗ 
ſuchung über das Weſen des Ethiſchen. Stuttgart, 
N. 1 G. 20 taſche Buchhandlung Nachf. gr. 80. 84 S. 


Nig gli „Arnold. Adolf Jenſen. (Verühmte Muſiker. 
III.) Berlin, „Harmonie“. 117 S 
Pfiſter, A. Das deutſche Vaterland im 19. Jahrh. 
Eine Darſtellung der en Beitiäe und politiſchen 
Entwickelung. Stuttgart, deutſche Verlagsanſtalt. 
gr. 8°. 728 S. Geb. M. 
Ratzenhofer, G. Der re Monismus und das 
einheitliche Prinzip aller Srigjeinungen- Leipzig, 
F. A. Brockhaus. gr. 8. 157 S. M. 4,.— 
Reclams Univerfal-Bibliothet. Nr. 4001. Voß. 
R. Das Wunder. Legendenſpiel. — Nr. 4002/3. 
Mikszäth, K. Der wunderthätige Regenſchirm. Erz. 
— Nr. 4004/5. Sachs, Hans. Schwänke. (Ausgew. 
poet. Werke. 2. Bd.) — Nr. 4007. Bühlau, 5 
Geheime Geſchichten. VIII. — Nr. 4008. Alarcon. 
D. Pedro de. Kapitän Vereno. Nov. — Nr. 4009/10. 
Holtei, K. v. Der letzte Komödiant. Roman. 1. Teil. 
Rodenberg, Julius. e aus der Jugend⸗ 
zeit. Berlin, Gebr. Paetel. 2 Bde. 221 und 


342 S. M. 8— (10,—). 
Schell wien, R. Wille und Erkenntnis. Philo⸗ 
1 925 Eſſais. Hamburg, Alfred Janſſen. 122 S. 


Pre 6. Volksbildung und Volkswohlſtand. Stettin. 
H. Dannenberg u. Cie. gr. 8%. IV, 84 S. M. 1,60. 

Spielberg, O. Lebensweisheit eines alten Sotratikers. 
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Antworten. 


Herrn Richard Al. in Düffeldorf. Der Streit um Heines 
Geburtsjahr kann für uns als erledigt gelten, nachdem Autoritäten wie 
Ernſt Eiſter, Hermann Hüffer u. a. m. ſich für das Jahr 1797 entſchieden 
haben. Wir verweilen Sie insdeſondere auf Elſters eingehende Bewels⸗ 
führung im 4. Bande der ehemaligen „Vierteljahrsſchrift für Litteratur ⸗ 
geſchichte“ von 1891 und auf Hermann Hüffers Auffag in der „Deutſchen 
Kundſchau“ (Dezember 1897). 

Herrn Dr. Sch. (7) in Meran. Mlt der Indaltsvermehrung dat die 
genannte Beilage gar nich te zu thun, fie ist einfach beigegeben: cet 
& prendre ou A laisser. — Wenn Sie etwas im „Echo d. Zſchr.« ver; 
miſſen, fo müſſen wir Sie ſchon bitten, ſich etwas genauer auszudrücken: 
mit einer fo allgemein gehaltenen Bemerkung ift uns nichts gefagt. 

Herrn Bezirkgamtsaſſeſſor H. ©. in M. Die vortreffliche Revue 
desRevues« in Paris und die »Review of Reviews. in London. Beide 
Zeitſchriften erftreden ihre Berichte auf alle Gebiete, nicht bloß aui 
Litteratur. Beſonders die Revue d. R- iſt ſehr zu empfehlen. 
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Von den vorhandenen Ueberſetzungen und 
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nehmſte und litterariſch gediegenſte, zugleich die 
einzig inuſtrierte. 


Die Familie Polaniecki. 


Roman aus der Gegenwart von Heinrich 
Sienkiewicz. Genehmigte Uebertragung 
von E. u. R. Ettlinger. Eingeleitet 
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hervorgebracht hat. 
„ . . . Es muß betont werden, daß ſeit 
George Sand kein Romanſchrift⸗ 
ſteller eine ſolche Plaſtik und 
Lebendigkeit der Figuren, eine ſo edle 
Phantaſie und einen ſolchen Zauber 
der Darſtellung und Sprache auf⸗ 
zuweiſen hatte, als Sienkiewicz.“ 
Joſ. Flach in „Zitterar. Echo“. Berlin. 
„Sienkiewicz ift zum mindeſten eine 
Preis geb in grau Künſtlerleinwand mit Gold- der gewaltigſten litterariſchen Erſchei« Preis geb. in gran Künſtlerleinwand mil 
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Das Schlaraffenland. 


Bon Harry Mayne (Charlottenburg). 

a Nachdruck ver boten.) 
Mn aller Kunſt ijt die Sehnſucht die höchſte 
Muſe, die Sehnſucht nach dem, was man 
verloren hat, und die Sehnſucht nach dem, 
was man von der Zukunft erhofft. Was 
von Eichendorffs wundervoller Lyrik übrig, 
n die Sehnſucht daraus fortnimmt? Der 
nacht träge und ſatt, denn das erreichte Ziel 
mehr, und ſobald der Vogel ſich das 
, hört er zu fingen auf. Die patriotiſche 
eiſpielsweiſe blühte bei den Deutſchen, bis 
Histraum Wahrheit wurde; als der alte 
a im Kyffhäuſer erwachte, legte das deutſche 
dicht ſich ſchlafen. Darum entwickelt ſich 
meiſt in ſchweren Zeiten des äußeren 
der Unfreiheit, weil in ihnen die Sehn⸗ 
aufſchwingt; und zumal die deutſche Kunſt 
le Pfade gewieſen, die „keines Medicäers 

ebnet. f R 
Zeiten hat menſchliche Sehnſucht ſich 
gebildet. Heſiod in feiner Schöpfungs⸗ 
Dvid in feinen „Metamorphoſen“ haben 
die goldene Zeit ſich ausgemalt und 
poetiſchen Stoff geſchaffen, den alle 
alle peſſimiſtiſch ſentimentaliſchen 
riffen haben. Die antiken Elegiker, 
cher Renaiſſancekünſtler wie Torquato 
ſcher Schäferdichter wie Johann Peter 
en jenen Traum der Sehnſucht fort⸗ 
s das ernſte Leben verſagte, das 
fere Kunſt geben, die ſich ſomit im 
de anſiedelte. Welcher Art die Sehnſucht 
war natürlich zu den verſchiedenen Zeiten 
8 n. Schwärmte der eine für das indi⸗ 


viduelle Glück ewiger Jugend, ſo konſtruierte der 
andere, weniger egoiſtiſchen Zielen nachſtrebend, ein 
ideales Gemeinweſen, einen Muſterſtaat. An der 
Phantaſie der menſchlichen Herrſchaft über die Erde 
und die geheimen Kräfte der Natur berauſchte ſich ein 
Jules Verne, überboten durch allerneueſte Autoren, 
die im Verkehr zwiſchen „Zwei Planeten“ ein Ziel, 
aufs innigſte zu wünſchen, ſehen. 

Solche Traumphantome ſtiegen beſonders aus 
dem märchenfrohen ſechzehnten Jahrhundert auf, 
das durch Eröffnung zahlreicher neuer, ungeahnter 
Perſpektiven dem bildenden Sinn immer neue Ge⸗ 
biete aufthat. Dieſes Zeitalter entdeckte neben neuen 
Erdteilen auch ein imaginäres „Neuland“, das maſſen⸗ 
hafte Einwanderung und 


Eine Gegend heißt Schlaraffenland, 
Den faulen Leuten wohl bekannt, 
Das liegt drei Meilen hinter Weihnachten. 


Alſo fabulierte ums 50e 1530 in luſtigen 
Reimpaaren Hans Sachs und faßte mit glücklicher 
Hand die Fäden zuſammen, die die Jahrhunderte 
vor ihm geſponnen hatten. Denn es iſt mit dieſem 
uns von Jugend auf ſo vertrauten Stoff wie mit 
ſo vielen anderen: er iſt von Hauſe aus gar nicht 
deutſch, und wie ein Teil unſerer bekannteſten 
Kinder⸗ und Hausmärchen aus dem indiſchen, ſo 
ſtammt der Schlaraffenmythus, wie bereits ange⸗ 
deutet, aus dem klaſſiſchen Altertum. Hans Sachs 
nennt ſelbſt in ſeinem Schwank die Geſchichte von 
den Alten erdichtet; auch die attiſche Komödie weiß 
von ihr. Vor einigen Jahren hat Erich Schmidt 
aus der Fülle ſeiner Beleſenheit heraus das chaotiſche 
Stoffgewirr aller Schlaraffenmotive geſichtet und 
die Stoffgeſchichte mit gewohnter Meiſterſchaft ent⸗ 
wickelt, ſodaß wir uns hier mit knappen Hinweiſen 
begnügen. 
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Das Volk der Dichter und Denker, das auf 
der Bärenhaut liegend ſich gern durch hilfreiche 
Weſen wie die ee die Arbeit 
abnehmen ließ, hatte andererſeits für einen 
ge Happen und einen kräftigen 800 ſeit des 

acitus Zeiten ein hervorragendes Verſtändnis 
entwickelt. Das trinkfeſte Mittelalter iſt über⸗ 
reich an allerlei Lügenmärlein, in denen man 
1 wie in dem hübſchen Gedicht vom 

einſchwelg, ob übergroßer Leiſtungsfähigkeit im 
Bügeln ſattſamem Behagen überließ, und ſpäter 
brachten die Trunkenlitaneien und Sankti Grobiani 
Tiſchzuchten mit ihrer unerſättlichen Luſt am Schlam⸗ 
pampen das uralte Tiſchlein⸗deck⸗dich ſchier zum 
Brechen. Ein ee abliau des dreizehnten 
Jahrhunderts faßte viele ſolcher Einzelzüge zuſam⸗ 
men und wirkte unmittelbar auf Deutſchland. In 
einer wiener Handſchrift vom Jahre 1393 erzählt 
das „Wachtelmäre“ von einem Land Gugelmiure, 
wo die knuſprigen Gänſe einhergehen, das Meſſer 
im Schnabel, den 6155 im Schwanz, wo die 
Häuſer aus Fladen und die Kirchtürme aus Butter 
gemacht ſind. So entſtand allmählich das Bild des 
Schlaraffen (bis ins ſiebzehnte Jahrhundert iſt 
Schlauraffe die gebräuchliche Form), des mehr 
vegetierenden als lebenden, faulen und gefräßigen 
Durchſchnittsmenſchen, der ſich nur phyſiſchen Ge⸗ 
nießens freut und ſeine Phantaſie nicht höher ſpannt 
als bis zum Ideal ungemeſſener Steigerung dieſes 
Genuſſes und der Genußfähigkeit. Im ſiebzehnten 
Jahrhundert wurde der Schlaraffe, wie der Schild⸗ 
ürger, Eulenſpiegel und ſpäter Münchhauſen eine 
typiche Figur und ein bevorzugter Liebling. Dieſem 
ſeinem Ideal räumte der Deutſche ein eigenes Land 
ein, wo ihm die gebratenen Tauben ins Maul 
flogen, und dem biderben Erzähler ſowohl wie dem 
eifrig lauſchenden Hörer lief das Waſſer im Munde 
zuſammen, wenn er ſich Zäune aus Würſten dachte, 
wenn wohl zubereitete Säue ihm ſelbſt den appetit⸗ 
lichen Rücken darboten und Pferde und Eſel Eier 
und Feigen vor ihn hinlegten. 

s ſtände Hans Sachs, dem fleißigen Zunft⸗ 
meiſter, ſchlecht an, als gedankenloſer Idylliker nur 
vergnügt ſchwelgend in ſeinem flüſſigen Stoff herum⸗ 
zuplätſchern; er wird zum ſcharf moraliſterenden, 
bei alledem aber immer noch gutmütigen Satiriker. 
Er parodiert den Stoff (was zuerſt Lucian gethan 
9 19 um den faulen Nörgler, den mißvergnügten 

eltverbeſſerer ad absurdum zu führen. Er zeigt 
ihnen ihre Wünſche erfüllt und überläßt ihnen 
dann, ſelbſt die Folgerungen zu ziehen. 

Hier knüpft Ludwig Fulda mit ſeinem am 
18. November zum erſtenmal über die Bühne des 
berliner Schauſpielhauſes gegangenen dreiaktigen 
Märchenſchwank „Das Schlaraffenland“ an. Er thut 
noch einen Schritt weiter, indem er die Moral an 
einer beſtimmten Perſon zu veranfchaulichen ſucht. 
Der nürnberger Bäckerlehrbub Veit Renner fühlt 
ſich bei wenig Schlaf und Speiſe und deſto mehr Prügeln 
kreuzunglücklich im gar des Meiſters Wagenſeil. 
Urſula, das dralle Bäckerstöchterlein, das morgen 
dem Altgeſellen vor den Altar folgen ſoll, verſpoktet 
des dummen Jungen Liebe zu ihr und ſeine Verſe. 
Es ſteckt nämlich ein Stück von einem Poeten in 
Veit, der über einem Gedicht alles vergißt. Als 
ihm gar der friſch aus der Preſſe gekommene 
Schwank Hans Sachſens vom Schlaraffenlande in 
die Hand gerät, wirds dem armen hungrigen Schelm 


ganz voll und toll im Kopfe, und es iſt nur 
natürlich, daß ſein Traum ihn in jenes Paradies 
trägt. Auch ihm wird „der Traum ein Leben“, 
wenn auch Fuldas ſchwächliche Kunſt ſich mit Grill⸗ 
parzer nicht meſſen kann. Dem neuen Ruſtan 
fliegen nun ſelbſt die gebratenen Tauben ins Maul, 
ein Kleiderſtrauch giebt ihm das ſchmuckſte Aeußere, 
vor allem aber wirft ſich ihm die geliebte Urſula 
als Prinzeſſin Marzipane an den Se Sie führt 
ihn ihren königlichen Eltern zu, die, von einem 
ene Hofſtaat umgeben, auf hohem Throne 
ſchlafend regieren und die Züge des Meiſterpaares 
tragen. Frau Kunigunde, in Nürnberg ein zänkiſcher 
Drache, umgirrt hier wie ein liebekrankes Täubchen 
den ſanftmütigen Gemahl. Mit Freuden nehmen 
5 Veit als Eidam an, und alles beeifert ſich, ihm 
as Leben ſo angenehm wie möglich zu machen. 
Er a fih am liebſten gar nicht rühren, nichts 
denken, nichts thun. Nirgends findet er den natür⸗ 
lichen Widerſtand, den eine geſunde Natur als 
Sprungfeder braucht. Alle Menſchen ſind hier 
Mollusken, die nichts thun und alles dulden. Da 
ergreift ihn der Ekel; er ſieht ſeinen Thätigkeits⸗ 
drang gehemmt. Einen Weg aus dem Schlaraffen⸗ 
lande heraus giebt es nicht, ſo will er denn eine 
Empörung der Schlaraffen gegen das, wie er aus⸗ 
führt, ihnen aufgedrängte Regime ins Werk ſetzen, 
und erzählt ihnen ein Märchen, das ganz dem 
Hans Sachſiſchen nachgebildet iſt: 


In weiter Ferne liegt ein Land, 

Da giebt es Plagen allerhand. 

Kein Schmaus will da von ſelbſt geraten: 

Die Tauben muß man rupfen und braten. 
Das Brot wächſt nicht auf Buchen und Eſchen. 
Man muß es ſäen, ernten, dreſchen, 

Mahlen, kneten und backen mit Pein, 

Und koſtet bar Geld noch obendrein... 


Die Schlaraffen ſind begeiſtert von den Ge⸗ 
nüſſen, die man ihnen vorenthalten hat, und ihre 
Neugier und Sucht nach Abwechſelung führt den 
Umſturz herbei. Ihr Idealkönig macht keine 
Schwierigkeiten; mit den Worten: „Es lebe die 

reiheit! Nieder mit mir!“ tritt er feine Zuckerhut⸗ 
rone dem Eidam ab. Dieſer rottet nun die Kuchen⸗ 
wälder aus und läßt die Schlaraffen im Schweiße 
ihres Angeſichts ihr Brot verdienen. Doch als 
dieſe merken, daß die Arbeit müde und hungrig 
macht, vergeht ihnen der Spaß; ein neuer Umſturz 
giebt dem alten Leckermund die Krone zurück, Veit 
muß das Haupt auf den Henkerblock legen und — 
erwacht unter den Rutenſtreichen ſeines Meiſters. 
Alles iſt, wie es war, der Geſelle führt die Braut 
heim, und unter dem Geläut der Hochzeitsglocken 
tritt der Lichtgießermeiſter Ambroſius Grundlinger, 
ſein alter Freund und Gönner, zu dem ſchluchzen⸗ 
den Jüngling und öffnet ihm in ſeinem Hauſe eine 
Freiſtatt. Er bildet gleichſam den Chor des Stücks 
und ſpricht in ſchönen, hier nur etwas zu abſichtlich 
und aufdringlich moralifierenden Verſen den Epilog: 

Veit. 
vügt denn die Sehnſucht immerdar? 
Grundlinger. 

Mein Jung', ſie lügt und ſie ſpricht wahr:! 

Weil unerreichbar der Abendſtern iſt, 

Als Tröſter und Führer ſteht er da: 

Blau iſt die Ferne nur, weil ſie fern iſt, 

Und farblos die Nähe, weil ſie nah. 
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Und wird einſt ſchöner die Welt hienieden 

Durch Wohlſtand und Güte, durch Recht und Frieden, 
Und leben die Leute in Saus und Braus, 

Die Sehnſucht, die rottet man nimmer aus. 

Hier ſtreift Fulda den verborgenen tiefen Sinn 
des dem fauſtlſchen Lebensdrange verwandten 
Stoffes, ohne ihn aber im geringſten zu erſchöpfen. 
Denn wie kann er einen unreifen Knaben zum 
Typus machen und zum Träger einer allgemein 
menſchlichen Idee! Auch fehlt Fulda völlig die 
volkstümliche Kraft, die ſaftige Friſche, die hier 
einzig am Platze iſt. Statt deſſen hat er eine 
ſaubere Schablonenarbeit geliefert, die mit großem 
Bühnengeſchick erdacht und in nur allzu blanke, 
oft geiſtreiche Verſe gekleidet iſt. Fulda giebt 
Witz für Humor. Selbſt die Satire iſt zu zahm 
und matt geraten und aus dem Ganzen ſomit leider 
nichts geworden als ein liebenswürdiges Weihnachts⸗ 
Kindermärchen, dem Ferdinand Hummels verbindende 
Nuſik und eine glänzende Aufführung wohl zu 
ſtatten kommen. 

Heinrich von Treitfchle hat einmal geſagt: „Es 
ſcheint, als müßten manche große Stoffe der Poeſie 
erſt durch viele Hände gehen, bevor das Eiſen zum 
Stahl wird und nun ein echter Künſtler die ſchneidige 
Klinge ſchmieden kann.“ So hat auch Fulda den 
Etoff des Schlaraffenlandes nur weiter gegeben; 
ein Goethe muß kommen, ihn zu meiſtern. 


Eine italieniſche Eitteraturgeſchichte. 


Bon Reinhold Schoener (Rom;. 

Das leipziger Bibliographiſche Inſtitut hat als dritten 

ſelbſtändigen Teil ſeiner Sammlung illuſtrierter 
Litteraturgeſchichten auf Wülkers Geſchichte der 0 
und F. Vogt und M. Kochs Geſchichte der deutſchen 
Litteratur eine von den älteſten Zeiten bis auf die Gegen⸗ 
wart reichende, Geſchichte der italienifchen Litteratur folgen 
laſſen, die ſich nach jeder Richtung hin den wohlaufgenom⸗ 
menen früheren Werken würdig anreiht“). Die Verfaſſer, 
Dr. Berthold Wieſe und Prof Dr. Erasmo Porcovpo, 
batten ſich die Aufgabe geſtellt, die Entwicklung des 
italieniſchen Schrifttums von den erſten Anfängen bis 
auf unſere Zeit „in ſtetem Hinblick auf den nationalen 
Werdegang des italienischen Volkes in gemeinverſtänd⸗ 
licher Weiſe zur Darſtellung zu bringen“. r Augen⸗ 
merk war deshalb vornehmlich darauf gerichtet, „nur 
die geſicherten Forſchungsergebniſſe darzubieten, die 
charakteriſtiſchen Erſcheinungen hervorzuheben, unwichtige 
Einzelheiten auszuſcheiden und wiſſenſchaftliche Streit⸗ 
fragen höchſtens anzudeuten“. Es kann geſagt werden, 
daß die Aufgabe im allgemeinen mit Umſicht, Gewiſſen⸗ 
baftigkeit und Sachkenntnis gelöſt worden iſt, und daß 
die beiden Gelehrten, die ſich gegenſeitig glücklich 
ergänzten, es verſtanden haben, den gewalkigen Stoff 
überſichtlich zu ordnen, wiſſenſchaftlich zu ſichten und 
Har und ſaßlich darzuſtellen. 

Wie notwendig, wie nützlich und verdienſtvoll eine 
derartige, ebenſoviel Wiſſen wie Geſchmack voraus⸗ 
ſezende Arbeit war, wird ohne weiteres verſtändlich, 
wenn man bedenkt, daß die einzige auf der Höhe der 
neuzeitlichen wiſſenſchaftlichen Korfehung ſtehende 
ènalieniſche Litteraturgeſchichte in deutſcher Sprache, die 
gaſparyſche, mit dem 16. Jahrhundert abbricht, und daß 
die litterariſche Forſchung in Italien ſelber in den letzten 
Luſtren eine gewaltige Fülle neuen Materials zu Tage 
gefördert hat. Der bisherige Stand unſerer Kenntniſſe 
it dadurch in vielen Punkten reviſionsfähig geworden, 
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und ſelbſt Gaſpa-— — ; 
rys Werk ent⸗ 7 
ſpricht heute nicht 
mehr durchweg 
dem Stande der 
Forſchung. Dazu 
kommt die äußerſt 
reiche und viel⸗ 
jeitige litterariſche 
Produktion 
unſerer Zeit, die 
Berückſichtigung 
erheiſchte und, 
wenn auch nur 
ſtizzenhaft und 
unter Beobach— 
tung der Diskre⸗ 
tion, die die ge: 
ſchichtliche Be 
handlung der 
Gegenwart ge⸗ 
bietet, gefunden 
hat, ſo daß der 
Leſer auch nach 
Andeutungen 
über die lebenden 
Vertreter des 
italieniſchen 
Schrifttums nicht 
vergebens ſucht. 
Begegnen uns 
auf den letzten 
en des über 
600 Seiten zäh⸗ 
lenden Großoktav⸗ 
bandes dieRamen 
Anton Giulio 
Barrili, Salvator 
arina, G. Verga, 
Capuana, Antonio Fogazzaro, Gabriele D' Annunzio, 
G. Rovetta, Matilde Serao, E. de Amicis, Ferd. Martini 
u. a., denen man bisher nur in Berichten, Kritiken und 
Eſſais begegnete. 


Die einzelnen Abſchnitte des Werkes behandeln 
die Anfänge der italieniſchen Litteratur im dreizehnten 

hrhundert unter Voranſchickung einer kurzen 
eberfiht über die früheren (lateiniſchen) Schrift⸗ 
werke bis zum erſten Auftreten des Italieniſchen 
als Schriftſprache, demnächſt die toskaniſche Periode, 
die Renaiſſance, die klaſſiſche Periode, die Verfallzeit 
(1580 — 1750), die Zeit des Wiederauflebens (1750-1850) 
und die Gegenwart. 


In etwas knapper, aber füglich ausreichender Weiſe 
wird man im erſten Abſchnitte über die mittelalterlichen 
Vorbedingungen und Vorläufer des in Italien ſpäter 
als in den andern romaniſchen Ländern ſich ent⸗ 
wickelnden nationalen Schrifttums orientiert. Aus⸗ 
führlich und lichtvoll iſt die unter dem direkten Einfluſſe 
der provencaliſchen und franzöſiſchen Troubadour⸗ 
dichtung erfolgende Entſtehung und raſche Entwicklung 
der italienischen Ritter⸗ und Liebesdichtung im 13. Jahr⸗ 
hundert dargeſtellt, die jetzt allgemein als der Aus⸗ 
Bes und der italieniſchen Litteratur anerkannt iſt. 

ieſe und Porcopo wenden ſich mit den kundigſten 
Forſchern der neueren Zeit gegen die Anſicht, daß die 
erſte italieniſche Dichterſchule an der Univerſität Bologna 
entſtanden ſei. Vielmehr waren es zuerſt die ober⸗ 
italieniſchen Höfe und Freiſtädte, wo die provengalifchen 
Sänger eine zweite Heimat, und die ſüditalieniſchen Länder 
Friedrichs II., wo ihre Lieder ebenbürtige Nachahmung 
fanden, fo daß an ſeinem heiteren, pracht- und kunſt⸗ 
liebenden Hofe in Sizilien ſich die erſte nationale 
Dichterſchule bildete, die mehrere charakteriſtiſche Unter— 
ſchiede gegenüber der mehr feudalen Kunſtübung in 
Mittel⸗ und Norditalien ſowie in Frankreich aufweiſt. 


Giovanni Socrarcio. 
Nach einer Jederzeichnung vom Jahre 1397. 


(Aus Wieſe⸗Percopo: Geſchichte der 
ital. Litt. (Beipzig. Bibliogr. Joftitur). 
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Schon in dieſem Abſchnitte laſſen zahlreiche Inhalts⸗ 
angaben einen Blick auch in die Gedankenkreiſe der 
Dichter und die Behandlung der Stoffe thun. Es iſt 
ein Vorzug des Werkes, daß von den meiſten bedeuten⸗ 
deren oder bezeichnenderen Litteraturprodukten Stil⸗ 
proben oder Inhaltsangaben mitgeteilt ſind, die den 
Urteilen der Verfaſſer als Erläuterungen und Belege 
dienen. Beſonders gut ausgewählt erſcheinen mir die 
Proben der ſizilianiſchen und der oberitalieniſchen Dichter⸗ 
ſchulen des 13. und 14. Jahrhunderts, nächſtdem die⸗ 
jenigen aus der Göttlichen Komödie, aus Petrarca, 
Boccaccio und den neuzeitlichen Lyrikern. 


Lichtvoll und feſſelnd wird Agel wie allmählich 
die Litteratur ihren Hauptſitz in Toskana (auffälliger⸗ 
weiſe ſchreiben die Verfaſſer beharrlich „in der Toskana“) 
nimmt, wie die anderen Mundarten neben dem zur 
Schriftſprache werdenden Florentiniſchen verſchwinden, 
ohne daß doch die Dichtkunſt auf Toskana beſchränkt 
bleibt, und wie die mannigfaltigſten Gattungen ſich 
nebeneinander unter gegenſeitiger Anregung und Be⸗ 
fruchtung entwickeln: die geiſtliche und die politiſche 
Dichtung, philoſophiſche und Liebeslyrik, Ne 
Belhichtöroene, Satire und Allegorie, Novellen, religiöſe 

moraliſche Traktate. Der gewaltige Geiſt, der gegen 
Ende des Mittelalters alle dieſe zahlreichen Geiſtes⸗ 
ſtrahlen wie in einem Brennpunkte ſammelt, das 
geſamte Denken, Dichten und Wiſſen der 
gegangenen Jahrhunderte im Rahmen eines einzigen 
Unſterblichen Werkes zuſammenfaßt, iſt Dante Alighieri. 
Ihm ſind zwei Kapitel, die zuſammen 38 Seiten 
umfafjen, gewidmet, die mit dem Geſtändniſſe beginnen, 
daß wir von ſeinem Leben nur wenig ſicheres wiſſen. 
Umſo anerkennenswerter iſt die Sorgfalt, mit der aus 
den Werken Dantes und anderen Zeugniſſen alles 
zuſammengetragen wird, was ſeine Lebensumſtände 
aufhellen und den Zuſammenhang zwiſchen ihnen und 
den Dichtungen erläutern kann. Zahlreiche Stellen aus 
der Göttlichen Komödie, ſowie eine fortlaufende, mit 
Erklärungen und Illuſtrationen begleitete Inhaltsangabe 
erläutern den Plan und die Darſtellungsweiſe des 
Gedichtes. Auch die anderen Werke Dantes erfahren 
eine gebührende Würdigung. 


Mit ſichtlicher Liebe ſind unter den Dichtern der 


Renaiſſance⸗Zeit außer den großen Vorläufern des 
Humanismus: Petrarca und Boccaccio, noch Antonio 
Pucci, Francesco Filelfo, Leon Battiſta Alberti, Lorenzo 
da Medici, Poliziano, Sannazaro, Bojardo behandelt. 

Die größere Hälfte des Bandes iſt der neueren Zeit 
gewidmet, die mit der klaſſiſchen Periode des Cinque⸗ 
cento anhebt, uach ſch digen de der höchſten Blüte in 
Arioſt und Taſſo raſch einen Niedergang in der Littera⸗ 
tur wie in den bildenden Künſten erlebt. um mit der 
Wiedererweckung der nationalen, philoſophiſchen, humanen 
und künſtleriſchen Beſtrebungen in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts eine neue Litteraturblüte herbeizuführen. 
Mit Recht wird in der Einleitung des Abſchnittes über 
das klaſſiſche Epos darauf hingewieſen, daß auch in der 
Litteratur das Cinquecento als Schlußergebnis der 
Renaiſſance⸗Bewegung zu betrachten ſei, indem es die 
Krönung der auf die Wiedergeburt der Menſchheit durch 
das llaſſſche Altertum in Kunſt und Wiſſenſchaft ge⸗ 
richteten Beſtrebungen brachte. Aehnlich wie das 15. 
Jahrhundert die äußere Schönheit als höchſtes Ideal 
der Kunſt aufſtellte, jo zielte Arioſt nur darauf ab, 
durch die kunſtvolle Form und die Behandlung ſeines 
Stoffes Ergötzen zu erregen, und wie im Quattrocento 
das Studium des Menſchen und der Natur ausgebildet 
war, jo führte Niccolb Macchiavelli durch ſcharfe Beob- 
achtung der Wirklichkeit die Wiſſenſchaft zur Vollendung 
und wies der ſchriftſtelleriſchen Kunſt neue Wege. 

Eine neue Erſcheinung, die erſt in der Renaiſſauce— 
zeit auftrat, waren in Italien, das gelehrte Frauen 
ſchon weit früher gekannt hatte, die Dichterinnen, da 
man erſt jetzt den Frauen eine gründliche klaſſiſche und 
umfaſſendere Weltbildung gab. Unſer geſteigertes 
Intereſſe für die Fahigkeiien und Leiſtungen der Frau 


voran⸗ 


wird manchen Leſer der vorliegenden Litteraturgejchichte 
bedauern laſſen, daß einer Vittoria Colonna. 
Veronica Gambara, Gaspara Stanıpa nur ein 
knapper Raum gewidmet worden iſt. Immerhin ſind 
neben den Genannten und den Edeldamen Laura Terra⸗ 
eina, Lucia Bertani, Tarquinia Molza auch die dich⸗ 
tenden Kurtiſanen Tullia d'Aragona und Veronica 
Franco wenigſtens erwähnt. Ein verhältnismäßig zu 
großer Raum iſt vielleicht der Verfallzeit gewährt, die 
zu gunſten der mit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
beginnenden neuklaſſiſchen Zeit und der Gegenwart hätte 
verkürzt werden dürfen — womit nicht geſagt ſein ſoll, 
daß man nicht von ſo manchen Erſcheinungen des 17. 

ſahrhunderts gern noch ausführlicher unterrichtet würde. 
Indeſſen wird niemand die Schwierigkeiten der Auf⸗ 
gabe, das Schrifttum einer der fruchtbarſten Kultur⸗ 
nationen in einem einzigen Bande darzuſtellen, ver⸗ 
kennen, wie auch mit Fug darauf hingewieſen werden 


Torquato Taſſo. 
Nach einem Gemälde a. d. Jahre 1575. 
(Aus Wieſe⸗Percopo: Geſchlchte d. ital. Lit.) 


kann, daß zur eingehenderen Belehrung über die letzte 
Periode der italienlſchen Litteratur auch dem deutſchen 
Leſer reichliches Material zu Gebote ſteht. 

Mit dankenswerter Ausführlichkeit iſt das Lebens⸗ 
werk Goldonis behandelt, in deſſen Stücken ſich zuerſt 
das Wiedererwachen des Selbſtbewußtſeins der Italiener 
nach der hundertjährigen politiſchen Knechtſchaft und 
an Einſchläferung, ſowie des Dranges nach Fort⸗ 
ſchritt und Reformen im ſozialen Leben, in Kunſt und 
Wiſſenſchaft ſpiegelt. Auf das foziale und geiftige Leben. 
nanientlich Venedigs ſelber, auf das Theaterweſen und 
die Stellung der dramatiſchen Kunſt, auf Sitten und 
Lebensweiſe fällt dabei mancher intereſſante Lichtſtrahl. 
während der Kampf zwiſchen Goldoni und Gozzi für 
uns Deutſche auch dadurch intereſſant wird, daß der 
verbiſſene Akademiker, geſchworener Gegner der neuen 
Lehren von dem Naturrecht, der natürlichen Religion, 
der Gleichheit und Brüderlichkeit, ſich der Schätzung 
Leſſings, der beiden Schlegel. Tiecks, Schillers, Goethes 
erfreute. 

Zu den lebendigſten Partien dieſes Abſchnittes ge⸗ 
hören die Schilderungen des Lebens und Wirkens 
Alfieris, Manzonis, Parinis und Leopardis. Etwas 
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jtiefmütterlih find, wahrſcheinlich aus äußeren Gründen, 
die Romanſchriftſteller behandelt: Verri, Foscolo, 
D' Azeglio, Guerrazzi, Gozzi. Anziehend iſt auf den der 
Litteraturgeſchichte und Kritik gewidmeten Seiten der 
ebenſo erbitterte wie ergötzliche Streit zwiſchen Gasparo 
Gozzi und anderen Verehrern Dantes und dem Jeſuiten 
Bettinelli geſchildert, der ſich für eine Zuſammenſtreichung 
der Göttlichen Komödie auf drei bis vier Geſänge, wie 
auch für die Ausmerzung oder Verſtümmelung des 
größten Teiles der klaſſiſchen italieniſchen Dichtwerke 
ausgeſprochen hatte. 


Die neueſte Zeit — von 1850 an — iſt nur in 
kurzen Strichen ſkizziert worden. Die Verfaſſer würden 
ſich gewiß den Dank vieler, die nach eingehenderer Be⸗ 
lehrung über die italieniſchen Litterakurgrößen der 
Gegenwart trachten, erworben haben, wenn ſie wenigſtens 
dieſem Abſchnitte einen Litteraturnachweis beigefügt 
hätten. Denn ſo zahlreich und wertvoll die darſtellenden 
und kritiſchen Arbeiten über die Dichter der Gegenwart 
ſind — und zwar ſowohl die italieniſchen wie die im 
Auslande erſchienenen —, ſo ſchwer iſt es dem führer⸗ 
loſen Leſer der en erat pech cee ſich auf dieſem 
Gebiete zu orientieren und beim Suchen nach Mono⸗ 
graphien vor die richtige Schmiede zu kommen. 


Der Wert des Buches wird durch die Beigabe einer 
großen Zahl von durchweg gut ausgewählten Illuſtrationen 
erhöht. Außer 160 Abbildungen im Text zählen wir 16 
Farbendrucktafeln, 15 Holzſchnitte und Kupferätzungen in 

anzer Blattgröße und 8 Facſimile⸗Beilagen. Die meiſten 

Aluſrationen ſind Originalen nachgebildet. Zahlreiche 
Porträts machen uns mit den Zügen der berühmten 
Schriftſteller von Cino da Piſtoja und Dante bis auf 
D' Annunzio und Giacoſa bekannt. Die treu nad: 
gebildeten Proben aus alten Handſchriften und die 
größtenteils den Handſchriften entnommenen Illuſtra⸗ 
tionen zu den Schriftwerken haben auch kultur⸗ und 
kunſtgeſchichtlichen Wert. Unter den farbigen Tafeln 
ind Illuſtrationen zu Dante, Petrarca, Boccaccio, 
Sannaszaro, Arioſt u. a. nach den älteſten Handſchriften 
oder nach Gemälden berühmter Meiſter. So iſt Guido 
Renis in den florentiner Uffizien befindliches Gemälde 
„Fiordiſpina und Bradamante“, Annibale Caraccis 
„Rinaldo und Armida im Zaubergarten“ aus der 
Pinakothek des neapeler Nationalmuſeums, Nicola 
Ciampanellis Wandgemälde „Don Rodrigo und Lucia“ 
aus dem Palazzo Pitti in farbentreuer Nachbildung 
wiedergegeben. Die Darſtellungen von Muſikern und 
Tänzerinnen am ſizilianiſchen Königshofe nach Elfen⸗ 
beinreliefs des 12. Jahrhunderts, die Miniaturen aus 
Liederhandſchriften des 13. und 14. Jahrhunderts, die 
merkwürdige Darſtellung des Jüngſten Gerichtes aus 
dem Kodex des Barfegape (14. Jahrh.), die Predigt des 
bl. Franziskus vor Honorius III., das Titelblatt des 
„Fiore di Virtü“ aus der Riccardiana, der Palaſt der 
Hoffnung aus den „Documenti d' Amore“ des Francesco 
da Barberino, die Darſtellungen aus den „Fatti di 
Cesare“, das Relief „Cino da Piſtoja, Kolleg leſend“, 
Dantes und Virgils Ueberfahrt über den Styx nach 
der Zeichnung Sandro Botticellis in Berlin, mehrere 
Bilder aus den illuſtrierten Dantehandſchriften, das 
Gemälde „Aeneas und Dido“ nach einer Virgil⸗Hand⸗ 
ſchrift der Riccardiang u. a. erläutern nicht nur die 
litteraturgeſchichtliche Darſtellung, ſondern auch die 
Sitten⸗ und Kunſtgeſchichte des letzten Jahrhunderts 
des Mittelalters. 


Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß das Werk in 
einer klaren, verſtändlichen Sprache und einem flüſſigen 
Stil geſchrieben iſt. Da auch die Ausſtattung ſchön 
fit, fo wird das Buch ſich gewiß viele Freunde erwerben. 
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Georg Freiherr v. Ompteda. 


Von Georg Bordardt (Berlin). 
— (Nachdruck verboten.) 


Niemand kann über ſeinen eigenen Schatten 
ſpringen — und fo muß der Schreiber 
dieſer Zeilen bekennen: er iſt manchmal 
über ihm als intereſſant empfohlenen 
Büchern eingefchlafen, hat oft eingehenden Schil⸗ 
derungen, ſcharf gezeichneten Charakteren, treff⸗ 
licher Gliederung, gewandter Stiliſtik gegenüber 
ſtupide Gleichgiltigkeit bewahrt; er lieſt unterhaltende 
Bücher nur, um Menſchen kennen zu lernen, nicht 
die, die dort beben ſind, ſondern die, die die 
Bücher verfaßt haben — und da erfährt er oft 
Enttäuſchungen, es geht ihm wie Mephiſtopheles 
mit den Lamien. 
„Ich griff nach holden Maskenzügen 
Und faßte Weſen, daß mich's ſchauerte. 
Ich möchte gerne mich betrügen, 
Wenn es nur länger dauerte.“ 
Hat er aber erſt jemand gefunden, dann hält 
er treu zu ihm und verzeiht ihm manches — der 
reundſchaft wegen, — verzeiht ihm kleine Fehler, 
chwächen, Unzulänglichkeiten. Wenn er nur ſieht, 
der andere weiß, was er will, und ſetzt ſich mit 
jedem Wort voll und ganz ein, dann werden ihm 
ſelbſt ſeine Fehler lieb, weil ſie untrennbar zu ihm 
gehören. Aber er ſchließt nicht leicht Freundſchaften; 
Menſch und Künſtler müſſen ſich decken, der Menſch 
darf ſich nicht hinter den Worten des Künſtlers 
verbergen. Der Menſch muß lebensklug, frei und 
ſtolz ſein, von warmem Herzen; Thränen können 
ihm in die Augen treten, ein Lächeln darf ſeine 
Züge überhuſchen, aber er darf nicht roh lachen, 
kindiſch 1 darf nicht kleinlich und verbittert 
zetern; denn er muß wiſſen, daß das Leben weder 
ſo gut noch ſo ſchlecht iſt, wie es gemacht wird. 
Im Leben muß er ſtehn als Menſch, über ihm 
als Künſtler; über ihm, damit er weite Horizonte 
habe, ſehe, wie die Dinge zu einander liegen, in 
ihm, damit er innerlich erlebe, fremdes Leid, fremde 
Freuden an ſich erfahre, mit anderen eigenes Leid 
trage. Alles, was er empfindet, ausſpricht, muß 
er und nur er fagen; Temperament, Raſſe, Er⸗ 
ziehung, Anlage — in jedem Wort muß etwas 
davon zu leſen ſein, — und er muß reich und viel⸗ 
geſtaltig, ernſt und vornehm genug ſein, um die 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen zu dürfen. 
So iſt dem Schreiber Georg Freiherr von 
Ompteda lieb geworden, — weil er eine ſcharf be⸗ 
grenzte Perſönlichkeit iſt, mit Licht und Schatten; 
weil er klar und beſtimmt ſich ſelbſt einſetzt, in 
allem, was er ſagt, weil ſich in ihm ganz beſtimmte 
Urteile, Vorurteile des Standes, der Raſſe, doku⸗ 
mentieren, und beſonders, weil er mit ſo hellen, 
verſtändigen Augen in das Leben ſieht. Mancher 
deutſche Schriftſteller ſteht künſtleriſch höher, aber 
kaum einer heute hat dieſe Breite und den quellen⸗ 
den Reichtum des Lebens, dieſe unmittelbare Friſche. 
Auch im Schriftſteller Ompteda ſteckt noch der 
geſunde, luſtige Reiteroffizier, und die Kühnheit, 


383 l g Borchardt, Georg Frhr. von Ömptedä: 38⁴ 


Aleſſandro Manzoni. 
Nach einer Zeichnung feines Stieſſohnes Stefano Stampa. 


(Aus Wieſe⸗Percopo: Geſalchte der ital, Litt. 
(Leipzig, Viblioge. Iuftitut.) 


mit der er fich mitten in den Lebensſtrudel wirft, 
emahnt oft an eine Attaque mit gefällter Lanze. 
Nicht immer iſt ſie glücklich, aber ſteis mutig, und 
fel ſind es Ziele, die des Kampfes wert ſind. Ja 
elbſt, wenn Ompteda einmal tüchtig daneben haut, 
wie in „Philiſter über Dir“, kann man ihm nicht 
En werden, denn in ihm ſteckt der ernſte, ſtolze 
ſtännertrotz, mit dem heiligen Reſpekt vor allem, 
was Leben heißt, was Arbeit und Mühen ſind, er 
beſitzt nichts von dem 1 Leichtſinn des 
Reiteroffiziers; er hat es durchempfunden, — 

Daß wir alle, ob Große, ob Kleine, 

Beugen müſſen das ſtolze Genick. 

Beugen und tragen, womit uns beladen 

Das unerbittliche, ew'ge Geſchick! 

Drum, wem die Bürde auf ſtolzem Haupte, 

Wen fie hält auf den Schultern Raſt: 

Laſtträger ſind wir: mit zitterndem Nacken 

Tragen wir alle des Lebens Laſt. 

(Lebensſtraße.) 


In den Gedichten „von der Lebensſtraße“, die 
gleich nach dem erſten kleinen Band Skizzen und No⸗ 
vellen erſchienen, iſt am klarſten ein Bild ſeiner 
Perſönlichkeit; da ſind deutlich ſeine Neigungen, ſein 
Abfcheu zu leſen, feine Begeiſterung, feine fozialen und 
ethiſchen Tendenzen. Hier ſind ſchon Keime zu all dem, 
was er ſpäter gegeben hat; noch iſt es ungeklärt, 
wild, überſchäumend, noch ſind keine Gegenſätze 
ausgeglichen, noch hat nirgends der Humor feinen 
verhüllenden Mantel über die Kraßheiten gehängt 
— und doch iſt hier ſchon der ganze Ompteda. 
Er iſt Offizier mit Leib und Seele und rechnet es 
ſich zur Ehre, dieſem Stande anzugehören; er iſt 
ſtolz auf ſeinen Adel, will ſich ſeiner würdig zeigen; 
er liebt ſeine Vorgeſetzten, hängt an den Traditionen 
des Heeres, des Hofes, der Geſellſchaft, tritt aber 
dennoch voller Proteſt gegen ihre Auswüchſe ein; 
ein Lyriker iſt er nicht, ſeine Diktion iſt gewandt, 
aber ſein Vers iſt oft hart pathetiſch und rhetoriſch. 
Ompteda liebt überhaupt das Unterſtreichen, ſchlägt 
oft noch zu ſcharf den Bruſtton der Ueberzeugung an 
— und grade hiermit verdirbt er ſich auch ſpäter, 


wie in „Sünde“, „Philiſter über Dir“, ja ſelbſt 
noch in dem neueſten, fo reifen Roman „Enfen” 
manche reine Wirkung. In irgend einem Sinne 
Agitationsſchriſten zu ſchreiben, liegt ihm ee 
erviß fern. Dem einſichtsvollen Leſer wird au 

o die Gewißheit, was hier gewollt iſt, und der 
andere — er merkt nichts, wenn man ihn auch mit 
der Naſe darauf ſtößt. Der alte Viſcher läßt ſeinen 
A. E. öfter denn einmal ſagen: „Das Moraliſche 
verſteht ſich immer von ſelbſt“. Und das thut es 
beſonders in der Kunſt; aber nirgends wird dieſe 


Wahrheit ſo wenig beherzigt, wie gerade heute im 


modernen Roman. Da ſchreibt man — und vor⸗ 
züglich Frauen find es, die hierin hervorragen! 
— zündende Anklageſchriften, diskutiert über, Fragen“, 
ohne im ge ringſten daran zu denken, daß es rück⸗ 
ſichtslos iſt, uns in dieſer Weiſe Anſichten aufzu⸗ 
An d Hier ſoll das Leben beweiſen, nicht das 
ort; hier ſollen wir empfinden, nicht hören; und 
es ſoll uns, den Leſenden, überlaſſen bleiben, das 
Fazit zu ziehen. Ich will vollkommen vergeſſen, daß 
irgend etwas bewieſen werden ſoll. Ich will mich 
gan dem Reiz des Erzählten, der Suggeſtion des 
zählenden hingeben, ich will ein Bild der Wirk⸗ 
lichkeit ſehen, im Spiegel der dichteriſchen Perſön · 
lichkeit. Und wenn ich mit dieſen Forderungen an 
den Roman „Sünde“, die Geſchichte eines Offiziers, 
l ſo beſteht er nicht. ene iR die 
oral, zu ausgeklügelt die Kompoſition. Doch an 
den vielen hübſchen Einzelheiten, an dem klaren 
Blick für Leben und Verhältniſſe der Großftadt, 
des Offizierkorps, an der Erkenntnis, wie eng meift 
der geiltige und fittliche Horizont in dieſen Kreiſen ift, 
kann man ſchon ſeine Freude haben. Leutnant 
Harff trifft Leutnant Bodhem im Wintergarten. 
„Natürlich komme ich grade zur Pauſe. — 
Lächerlich, wo und wann ſch hinkomme, immer 
Pauſe!“ 
er Du den Hengſt gekauft?“ — fragte 
r 5 


Knapper und vorzüglicher kann es gar nicht 
gegeben werden, wie dieſe Kavallerieoſſiziere — jo 
ſind nicht alle! — blaſiert, gelangweilt durch das 
Leben gehen. Nirgends etwas los, wo ſie hin⸗ 
kommen! Pauſe, lächerlich! Selbſt Pferde, zen und 
Weiber werden auf die Dauer zum Ueberdruß. 
Dabei find fie immer luſtig, keichtſinnig, gutmütig, 
große Kinder, Geld ſpielt keine Rolle, da ſie nicht 
wiſſen, wie ſchwer Verdienen iſt. 

Was in „Sünde“ auffällt, iſt, daß Ompteda 
bei allem Geſchick der Diktion doch eigentlich das 
he für Sprache und Klang abgeht; wohl 
at er bis heute viel an ſprachlicher Vornehmheit 
ervonnen, aber eine gewiſſe Schwere und Gebunden⸗ 
eit haftet ihm noch an, und das iſt um fo erſtaun⸗ 
licher, da aus allem hervorgeht, daß Ompteda 
durchaus muſikaliſch durchgebildet iſt. Unvergleich⸗ 
lich höher als „Sünde“ ſteht „Drohnen“, ein Spieler⸗ 
roman, nur in „Sylvefter von Geyer“ und „Eyſen“ 
hat Ompteda dieſe frühe Arbeit noch übertroffen, 
an lebensſprühender Schilderung hat ſie Ompteda 
nicht mehr erreicht, wohl aber iſt ſeitdem der Menſch 
und Künſtler gewachſen, reifer, größer ſind ſeine 
Probleme geworden, umfangreicher und doch im 
einzelnen innerlicher; — — aber bei alledem, an 
impulſiver Friſche iſt „Drohnen“ einzig daſtehend. 
Mit ein paar Strichen ſind da Menſchen hingeſetzt 
und ſtehen vor uns, mit ein paar Flecken iſt eine 


Ha 


385 Borchardt, Georg Schr. von Ompteda. N 386 


Stimmung gegeben. Nur ſelten verläßt uns das 
ſo reizvolle Geſühl, Wirklichkeit zu ſehen, bunt, 
ſchillernd, vielgeſtaltig. Wenn nicht jüngſt wieder 
Gerichtsverhandlungen die Realität dieſer dem ein⸗ 
fachen Bürger ſo ſremden Welt bewieſen hätten, 
man möchte ſie mit all ihrer Perverſität und Fäulnis 
in das Reich der Fabeln verweiſen. 

„Drohnen“ iſt einer der vorzüglichſten, modernen 
Sittenromane, gerade weil ihm alle Zeichen einer 
Uebergangszeit anhaften; er iſt kulturell und rein 
künſtleriſch von hohem Intereſſe, nur hätte ich 
gewünſcht, daß über einige allzu kräftige Brutali⸗ 
täten, wie die Cancanſzene, ein feiner Humor uns 
hinweggetröftet hätte. Der feine Humor, der im 
„Zeremonienmeiſter“, in den „Sieben Gernopps“, in 
einzelnen Novellen, wie in „Eyſen“ ſo angenehm 
und erwärmend wirkt, und um deſſen Willen ich 
Ompteda als Erzähler lieb gewonnen habe. Er 
iſt hier noch nicht entwickelt, aber deſto ſtärker 
ausgeſprochen iſt ſchon hier der weite, umfaſſende 
Blick für alle Aeußerungen des modernen Lebens 
— und dieſer umfaſſende Blick iſt das Beſte an 
Ompteda, ein Vorzug, der ihm bleibende Anteil⸗ 
nahme ſichern wird. Es iſt in „Drohnen“ nicht mehr 
wie in „Sünde“ ein ſeltenes Einzelſchickſal, das uns 
vorgeführt wird, ſondern es iſt das Erleben, ſich 
Vewäbren oder Fallen einer ſozialen Gruppe, ihr 
Verhältnis zu anderen ſozialen Gruppen. Hier in 
„Trohnen“ zeigt ſich zum erſtenmal — aber ſchon 
vollkommen deutlich — die Abſicht, für Offizier, 
Adelſtand, hohe Beamte, ſagen wir alſo, die 
„Geſellſchaft am Ende des Jahrhunderts ums 
faſſende kultureile Symbole zu ſchaffen. Hier ift 
es noch eine kleine Gruppe; in „Eylvefler von 
Geyer“ ift es e in für Tauſende typiſches Einzeldaſein, 
und in „Eyſen“ endlich iſt es das Schickſal einer 
ganzen weitverzweigten Adelsfamilie, das er zu 
geben ſich bemüht. Das Leben zu einer Ueber⸗ 
gangszeit — immerfort betont er dieſes —, einer 
Zeit, in der für den Adel mehr als je der Spruch 
gilt: „Was Du ererbt von Deinen Vätern haft, 
erwirb es, um es zu beſitzen.“ Dieſer Adelsſphäre 
ſind faſt all ſeine Stoffe entnommen, denn ſie iſt 
ihm als dem Sohne eines Hofmarſchalls und Kammer⸗ 
berrn nur zu gut bekannt, mit all ihren Schwächen 
und Vorzügen. 

Ompteda hat neben ſeinen großen Romanen 
noch ſehr viel, ſehr viel geſchrieben, und da 
läuft manches mit unter, das weniger ausgereift 
und vollendet iſt, aber immer muß man ihm das 
eine Lob ausſtellen, er kennt die Menſchen, wenn 
fie einer kennt, er durchſchaut fie und verſteht es, 
ſeinen Erzählungen Hintergrund zu geben. Reich 
und vielgeſtaltig, wie das Leben, das er anſchaut, 
i feine eigene künſtleriſche Perſönlichkeit. Aber bei 
ſeiner ſchnellen und leichten Produktion iſt doch 
nirgends etwas von Verflachung zu ſpüren. Wohl 
gelingen einmal Arbeiten weniger, — aber wer 
vermöchte denn nur Bedeutendes zu ſchaffen! — 
doch ſtets iſt wieder irgend eine neue Seite, die er 
offenbart, ſtets erkennt man den Fortſchritt in 
ſeiner Entwicklung. So brachte ihm „Sylveſter von 
Geyer“ einen ſtarken Erfolg, „Maria da Caza“, „Der 
Jeremonienmeiſter“, „Philiſter über Dir“ ſtehen 
nicht ganz auf der gleichen Höhe, und plötzlich 
überralcht uns jetzt „Eyſen“, das an Bedeutung 
ind innerlicher Reife „Sylveſter von Geyer“ weit 
hinter ſich zurückläßt. Bevor wir uns mit „Eyſen“ 


ausführlicher beſchäftigen, möchte ich noch „Sylveſter 
von Geyer“ von einem Vorwurf e Man 
hat geſagt: warum ſtirbt der arme Sylveſter kurz 
vor ſeinem Ziel — der Heirat — dem Avancement, 
nachdem er ſo lange gedarbt, an dieſer bösartigen 
Krankheit: das iſt Zufall, unlogiſch, hat in ſich 
keine Begründung. Durch Armut und Entbehrun 

iſt er emporgeſchritten, und noch vor dem Ziel muf 

er von hinnen. Iſt das nicht ein unerlaubt grau⸗ 
ſames Schickſal? Man überlege ſich doch nur 
einmal: Er macht eine Kommißheirat, und dasſelbe 
unglückliche Leben, das ſein Vater geführt, es wäre 
das feine geworden, würde nicht mit dem Lebens⸗ 
ſchluß Sylveſters der Buchſchluß zuſammenfallen; 
wenn man ehrlich wäre, müßte man mit geringen 
Variationen noch einmal die Geſchichte von vorn 
beginnen. Das deklaſſierte Leben des Vaters, es 
wäre auch ihm zu teil geworden. So aber ſinken 
und fallen mit ihm unſere Wünſche, denn wir 
hoffen ſeſt und beſtimmt: ja er, er wäre doch noch 
anders geworden, er hätte ſich durchgeſetzt. Der 
ſcheinbar unbefriedigende Schluß iſt alſo doch noch 
der befriedigendſte, der ſich bieten konnte. Was 
in „Sylveſter von Geyer“ auffällt, das iſt die 
große Leichtigkeit, die Skrupelloſigkeit, mit der Ehen 
geſchloſſen werden. Das iſt Liebe auf den erſten 
Blick. Es geht dabei ſo eilig zu, wie beim 
Pferdekauf. Man ſieht einander zu irgend 
einer Gelegenheit, iſt dann feſt entſchloſſen, zu 
heiraten und führt ſein Vorhaben aus. „Sylveſter 
von Geyer“ hat den Reiz des innerlich ſelbſt 
Erlebten. Man verſtehe mich recht, nicht daß. i 

den Autor mit feinem Werk identifiziere, aber al 

dies fremde Leid hat er am eigenen Leibe miterlebt. 
Szenen aus dem Kadettenhaus, der Schule, der 
Kaſerne find ergreifend und wahr, das Offiziers⸗ 
elend hat noch nirgends klarer ſeine Formel 
gefunden. Einzelne Typen, wie Onkel Gottfried 
und die Mutter, ſind von einer Verinnerlichung, 
wie wir ſie ſonſt nur in den Werken der großen 
Humoriſten, eines Dickens und Reuter finden. Was 
aber dem Buch den Reiz giebt, was mit zu ſeiner 
Wirkung beitrug, das iſt der kulturelle Wert der 
Schöpfung; ſo wie dieſer arme Sylveſter aufwächſt, 
ſo wie ihm von vornherein durch die Tradition 
des Hauſes eine Laufbahn vorgeſchrieben iſt, die er 
nach ſeiner geſellſchaftlichen Stellung nicht mehr 
ergreifen durfte — fo geht es Tauſenden und Aber⸗ 
tauſenden. Das Buch iſt ein Mahnruf an den 
materiell abgewirtſchafteten Adel, ſeine Kinder 
anderen Berufen zuzuwenden, die, wenn ſie auch im 
Staate weniger bedeuten, dennoch ihren Mann 
beſſer ernähren. 

Geradezu gewaltig in Anlage und Problem 
iſt „Eyſen“, der Roman mit dem Untertitel 
„Deutſcher Adel um 1900“. War es bisher ein 
zufälliges Einzelſchickſal, ein typiſches Einzeldaſein, 
das Leben irgend einer ſozialen Gruppe, das der 
Schriftſteller ſchilderte, ſo ſehen wir hier eine weit⸗ 
verzweigte Familie, verbunden durch die Bande 
des Blutes, aber ſchon den verſchiedenſten Berufen, 
Ständen, Geſellſchaftsſchichten angehörend. Einige 
ſteigen empor, andere ſinken, Glieder werden 
abgeſtoßen, durch Heirat kommt neues Blut herein; 
das Geſchlecht geht über eine ſchwere Kriſe hinfort, 
und in zwanzig Jahren wandeln ſich die Uns 
ſchauungen der Familie. Um weiter beſtehen zu 
können, mußte ſie viele ihrer Vorurteile aufgeben, 
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mußte ſich in die neue Be fügen, ſich wandeln und 
häuten. Nichts gab ihr der Ruhm der Ahnen, 
als nur den Mut, die Tradition aufrecht zu 
erhalten. 

Und wundervoll durchziehen zwei Motive das 
Buch: Familienſinn, innere Zuſammengehörigkeit 
ſelbſt bei äußerem Zerwürfnis, und alte Tradition, 
Gleichartigkeit der Raſſe, des Schlages. Faſt alle 
„Eyſen“ müſſen kämpfen und ringen um neue 
Lebensſtellungen, denn nicht mehr in den Händen 
des Adels, ſondern in denen des Großhändlers iſt 
das Kapital, und neben dem alten Adel des Krieges 
entwickelt ſich der des Friedens, der Arbeit; und 
der Adel der Tradition wird überall gezwungen, 
den der Arbeit anzuerkennen, wird gezwungen, ſich 


Edmondo de Amicis. 
(Aus Wieſe-Percopo: Geſch. d. ital. Lit. (Leipzig, Bibliogr. Inſtitut.) 


ſtets von neuem zu bewähren, um ſelbſt anerkannt 
zu werden. Mit großer Gewandtheit iſt aus dem 
Geflecht von Einzelſchickſalen ein greifbares Stück 
Leben geſchaffen, und jedes in Zuſammenhang 
mit den andern, jedes im Verhältnis zu der Zeit 
geſehen, die es durchlebt. Alte gehen von hinnen, 
die noch herüberragen wie eherne Säulen aus ver⸗ 
floſſenen Jahrzehnten; Junge, in die man Hoffnungen 
geſetzt, täuſchen ſie, ſie können ſich nicht fügen und 
werden zermahlen, andere haben ſich in die neuen 
orderungen geſchickt. Dort, wo Ompteda Menſchen⸗ 
childerung und Humor geben kann, wie im Polzer 
und der Stiftsdame, feiert ſeine Erzählungskunſt 
Triumphe, auch in dem erzleichtſinnigen Chriſti hat 
er eine wunderbare Figur geſchaffen, nur dort, wo 
er Theoreme ſich verkörpern läßt, wie im Fedor, 
dünkt er mich wenig glücklich. Zu ſehr ſpricht hier 
der Schriftſteller aus ſeiner Figur; hier wäre weniger 
mehr. In kleinen, feinen Zügen aber hat Ompteda 
ganz vorzügliches geleiſtet. Ich wenigſtens kann 
mir kaum für den Polzer und ſeinen Sohn Chriſti 
etwas bezeichnenderes vorſtellen, wie folgende Epiſode: 
Der Junge muß ſeiner Schulden wegen nach 
Amerika flüchten. Am Morgen der Abreiſe gehen 


Vater und Sohn noch einen Rehbock ſchießen, weil 
er ſonſt vielleicht auswechſeln könnte. 

Dieſer eine Zug wiegt mir an Feinheit der 
Charakteriſtik einen ganzen Roman auf. Man 
brauchte nur ihn zu kennen, und vermöchte ſich 
völlig die beiden Menſchen dazu zu ſchaffen. 

Es iſt ein gewaltiges Problem, das ſich hier 
Ompteda geſtellt und mit Glück gelöſt hat. Auf⸗ 
gaben, wie ſie in Deutſchland außer ihm niemand 
ſich zu geben wagt, wie ſie in Frankreich nur ein 
Zola zu bewältigen ſucht. 

Ompteda zählt heute 36 Jahre. Er iſt von 
koloſſaler Arbeitskraft; hat er doch neben einer 
kleinen Bibliothek eigener Werke an 20 Bände 
Maupaſſant trefflich verdeutſcht. Alle jenen 
Schöpfungen zeigten Ompteda noch in der Entwick⸗ 
lung, in „Eyſen“ ſteht er das erſte Mal ganz auf 
der Höhe. Hellen Blickes ſieht er weit über das 
Getriebe der Welt. Schon heute iſt ſein Name 
einer der klangvollſten der deutſchen Romanlitteratur, 
und „Eyſen“ hat ihm auf lange hinaus eine der 
erſten Stellen geſichert. Gerade das Alter zwiſchen 
35 und 40 iſt es, in dem die vollſte, klarſte Geiſtes⸗ 
thätigkeit ſich entfaltet. Dieſe Jahre bezeichnen die 
Reife, den Gipfel des Schaffens, und wenn ich 
Eines dem Verfaſſer wünſchen darf, möge auf 
115 ſo wertvollen Roman nicht wieder ein Rück⸗ 
ſchlag erfolgen, ſondern möge von jetzt an alles, 
was er ſchafft, aus dem eiſernen Guß wie „Eyſen“ 
ſein. Denn — es hört doch kein Unbefugter? — 
ſolche Werke können wir in Deutſchland mehr 
brauchen. 


„Wer Proßekandidaf“. 


Drama in 4 Aufzügen von Mar Preyer.“) 


(Zweite Häljte des 3 Aufzugs. — Ort der Handlung: die Aula des 
Realgymnaſtums.) 


Direktor. 


Dann wollen wir alfo... Bitte, meine Herren. 
(Sie nehmen Plat, oben am Tiſch der Direktor, neben ihm der Bräpofitus, 
unten an der einen Seite Feitz, der die ganze Zelt, von den Einen bireft 
geinieden, von Andern teilnaginslos behandelt, ſich zumeitt für fd auein 

gedalten dat, ih en gegenüber zu unterft Paul, dann Störmer.) 

Ich habe die Herren gebeten, zu einer kurzen Be⸗ 
ſprechung noch eine Zeitlang hier zu verweilen. Es 
handelt ſich nicht um eine offizielle Konferenz, weshalb 
ich auch von der Führung eines Protokolls abſehe 
Den Ehrengaſt unſerer heutigen Schulandacht, Herrn 
Präpoſitus D. von Korff, der nicht bloß als Mitglied 
der Schuldeputation und ſtaatlicher Kommiſſarius für 
die Ueberwachung des Religionsunterrichts anttli 
unſerer Anitalt verbunden iſt, ſondern zugleich perſönli 
als ihr wärmſter Freund ſich ihrer annimmt, den Herrn 
Präpoſitus habe ich erſucht, auch dieſer unſerer Be⸗ 
ſprechung ſeine Anweſenheit zu ſchenken. Meine Herren 
— es hat immer den Stolz unſerer Anſtalt ausgeinacht, 
daß unſer Lehrerkollegium gleichſam eine große Familie 
iſt, daß es einig iſt im Geiſte der Liebe, im Geiſte des 
Herrn, der deshalb unſerer Arbeit ſeinen Segen nicht 
verſagt. Und ſo haben wir auch von jeher alle internen 
Angelegenheiten nicht amtlich, nicht mit amtlicher Kälte 


„ S ebe „Bübnenchronik. Die Buchausgabe des Stückes erschien. 
gleich Drevers übrigen Werken, bei Georg Heinrich Meyer, Berlin SW. 46. 
Preis N. 2, — (3,—). 


389 Dreyer, Der Probekandidat. 390 


und amtlichem Hochmut, ſondern warmherzig, in 
familiärem Geiſte, im Geiſte der Liebe behandelt und 
erledigt. (Bewegung.) 


Paul 
(u Sıörmer). 
So was von Schaumſchlägerei! 
Störmer 
(unruhig). 
Ja — es iſt — es iſt 
Direktor. 

Es handelt ſich heute um einen Fall, der — ſage 
ich — das „jüngſte Mitglied unſerer Familie“ betrifft. 
Meine Herren, — wir alle haben oftmals geirrt, und 
wir irren auch heute noch — ob jung oder alt. Und 


darum iſt niemand unter uns, der einen Bruder eines 

Irrtums wegen gering achtete. Keiner aber auch, der 

ein eigenes Fehlgreifen nicht mit aller Kraft wieder gut 

zu machen ſich angelegen ſein ließe. Ein ſolches Fehl⸗ 

em nun iſt unſerem jüngſten Mitgliede zugeſtoßen. 
hat die Eierſchale der Wiſſenſchaftlichkeit — 


Paul. 


Direktor. 
die er von der Univerſitätszeit mit ſich 8 — 
noch nicht ganz abgejtreift, und fo hat er in der Ober⸗ 
prima im naturwiſſenſchaftlichen Unterricht von einer 
Weltanſchauung Zeugnis abgelegt, die er ſelbſt zu über⸗ 
winden im Begriffe ſteht. Auch er wird dann ganz 
aufgehen in den Geiſt ſtrenger Gläubigkeit, wie er über 
unſtre Anſtalt ausgegoſſen iſt. Was er aber fo in 
wiſſenſchaftlicher Verblendung und doktrinärem Ueber⸗ 
eifer ausgeſprochen hat, das könnte doch leicht in den 
empfänglichen Herzen unſerer Jungen Wurzel ſchlagen, 
und deen Folgen müſſoen wir begegnen. Der innigen 
Teilnahme, die wir in echt familiärer Empfindung für 
einander hegen, glaubte ich die Erledigung der An⸗ 
gelegenheit vor Ihnen allen ſchuldig zu fein. Und 
unſer junger Kollege wird ohne Mühe, ohne Be⸗ 
klemmung, ohne irgend welche Beſchämung richtig ſtellen, 
worin er es verſehen hat. Das ſoll nun ale gleich 
bier geſchehen. Und damit ſoll ſich — ſchon um in den 
Jungen auch nicht den leiſeſten Eindruck einer — 2 
wir — Korrektion aufkommen zu laſſen, damit ſoll ſich 
eine Brobeleltion verbinden, in der uns Herr Dr. Heitmann 
jeine Art zu unterrichten zeigen wird. Mit dieſer Probe⸗ 
lettion wird dann die weſentliche Borbebingung ür die 
in Ausſicht genommene Anſtellung des Herrn Dr. Heit⸗ 
mann erfüllt. - 
Baul 


(zu Störmer). 
Damit wird er alſo ſtranguliert. 


Donnerwetter! 


Störmer 
(teuchen d). 


Ich bin einfach — ich halt' es nicht aus. — 


Direktor. 

Dies alſo der Thatbeſtand. Ich frage zuerſt Sie, 
Herr Dr. Heitmann, als den Nächſibeteiligten, ob Sie 
ewas dazu zu bemerken haben. 

Fritz 
(mit ruhiger und deutlicher, aber klangleerer Stimme). 


Nein, Herr Direktor. 


Direktor. 

Wünſcht ſonſt einer der Herren das Wort? 
Störmer 
(losbrechend). 

. Direktor. 


Herr Oberlehrer Störmer. 


— . 


Störmer 
(abwiegelnd). 
ic — ich möchte — — ich bin nicht ganz wohl 
— i 


bitte, mich einen Augenblick entfernen zu dürfen. 


Direktor. 


Aber ich bitte ſehr! Soll nicht vielleicht einer der 
Herren Sie begleiten? 


Störmer. 
Danke — danke — (ab). 


Direktor. 
Hat ſonſt einer der Herren was zu bemerken? 


Balduin. 
Ich möchte mir erlauben, ums Wort zu bitten. 


. Direktor. 
Herr Oberlehrer Dr. Balduin. 


Balduin. 

Ich weiß mich darin einig mit den Herren Kollegen 
und ſpreche damit die einhellige Empfindung des ge⸗ 
ſamten Kollegiums aus, wenn ich den Herrn Direktor 
erſuche, für feine ebenfo großherzige wie warmherzige 
Behandlung der in Frage ſiehenden Angelegenheit den 
Ausdruck unſerer tiefgefühlten Verehrung entgegen⸗ 
zunehmen. Wie wir uns glücklich ſchätzen, unter ihm 
der großen Sache zu dienen im Geiſte des Herrn, ſo 
ſind wir ihm zu beſonderem Dank verpflichtet, daß er 
uns alle teilnehmen läßt an dieſer geradezu erhebenden 
Veranſtaltung, die ich nicht Bedenken trage, eine Feier 
u nennen, — ein Feſt, das dem Kollegium direktoriale 

eisheit und direftoriale Liebe zugerüſtet hat. 


Paul. 
Pfui Deubel! (Murmelt dann aber in das Beifallsgeſurre mit 
hinein.) 
Direktor. 


Ich danke Ihnen, Herr Oberlehrer Dr. Balduin, 
für 15 fo innigen Worte und dem ganzen Kollegium 
für ſeine freundliche Geſinnung, die ich mir ſtets aufs 
neue zu erwerben beſtrebt bin und beſtrebt ſein werde. 
Will ſonſt noch einer der Herren das Wort? 


Präpoſitus. 
Wenn ich als Gaſt mir geſtatten darf, mich zu 
äußern — in ganz wenigen Worten — 


Direktor. 
Aber ich bitte, Herr Präpoſitus! 


Präpofitus. 

Es iſt mir ein wahres Herzensbedürfnis, den 
erren auszuſprechen, welche innige Freude mir als 
ertreter der Kirche das Weilen in Ihrem Kreiſe ge⸗ 

währt. Ich ent daß hier der wahre, unverfälſchte 
Geiſt zu Hauſe iſt, der nichts duldet, was der göttlichen 
Lehre widerſtreitet. Ich habe aufs neue in dieſer Anſtalt 
eines der feſteſten Bollwerke des Glaubens erkannt, an 
dem alle Wogen des Unglaubens, mit dem ja auch 
unſer Land nicht verſchont iſt, kraftlos zerſtieben müſſen. 
Dieſer Morgen in Ihrem Kreiſe wird mir für alle Zeit 
unvergeßlich ſein. 
Direktor. 

Nehmen Sie unſern herzlichen Dank, Herr Präpoſitus, 
für Ihre uns ſo werte Anerkennung, deren die Anſtalt ſich 
ſtets bemühen wird, würdig zu ſein. Und jetzt richte 
ich an Sie, Herr Dr. Heitmann, die Frage: Sind Sie 
zu der Probelektion bereit? 


8 Fritz. 
Ich bin bereit. 
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Direktor. 

Dann wollen wir alſo die Oberprima rufen laſſen. 
ſchließe hiermit unſere Beſprechung. (Sie fteven auf) Hat 
vielleicht einer der Herren die Güte, Hirſekorn herein⸗ 
zurufen? Balduin ſtürzt dienſtbefliſſen hinaus.) 


Paul 
Gu Vollmiller). 
Haben Sie be ſo was geſehen? So was von 
gegenieitigem Sichbelecken? rr! Hat keiner 'in 
ognak da? 
Vollmiller. 


a, es it eine Affenkomödie. Aber wie der Alte 


die Sache zu deichſeln weiß! Den Rummel verſteht er! 
(Störmer kommt herein und tritt zu Ihnen.) 
Paul 
(zu Störmer). 
Na — das war doch 'n Genuß? 
Störmer. 
Es — war ein Genuß! 
Paul. 


Am ekelhafteſten iſt ja dies ſchleimige Gewürm, der 
Balduin. Der fühlt ſich nur wohl, wenn er dem Alten 
im — (sehen zur Seite.) 


Direktor 
(kommt mit Fritz und dem Präpoſitus nach vorn). 

Ich werde ein paar einleitende Worte ſprechen, 
dann werden Sie damit beginnen, auf den Stoff der 
letzten Lehrſtunde zu verweiſen, und betonen, daß Sie 
den Gegenſtand nicht abgeſchloſſen hätten, daß Sie ihn 
er weiter behandeln würden. Und danach halten 

ie alſo dem Darwinismus die bibliſche, die chriſtliche 
Sung geſchchſ entgegen. 
Direktor.) Nun, da find Sie ja. 


(Balduin führt Hirſekorn zum 


Hirſekorn. 


Herr Direktor — befehlen? (er erhält feinen Auftrag 
und geht dann, die Oderprimaner zu rufen.) 


Präpoſitus 
Gu Fritz). 

Wenn Ihnen die Einzelheiten der chriſtlichen 
Schöpfungsgeſchichte nicht ganz klar ſein ſollten, bin 
ich mit Freuden bereit, Ihnen vorher Aufſchluß zu 
geben. 

Fritz. 

Sehr gütig, Herr Präpoſitus. 


Präpoſitus. 

Haben Sie die verſchiedenen Vorgänge des Sechs⸗ 
tagewerks genau in der Erinnerung? Und iſt Ihnen 
die zwingende Folgerichtigkeit in der Entwickelung dieſes 
Werkes zum Bewußtſein gekommen? Sonſt will ich 
Ihnen herzlich gern an die Hand gehen. 


Fritz. 
Verbindlichſten Dank, Herr Präpoſitus. Ich denke, 
ich werde allein damit zu Stande kommen. 
(Die Oberprimaner treten ein.) 


Direktor. 


Setzen Sie ſich da auf der erſten Bank. (Sie fegen 
ic.) (Halb zu ihnen, bald zu den Lehrern) Herr Dr. Heitmann 
wird alſo die Freundlichkeit haben, uns in einer Probe⸗ 
lektion vorzuführen, wie er den naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht in der Prima handhabt. Er wird dabei von 
dem in der letzten Stunde behandelten Gegenſtand aus⸗ 
gehen. (u rig) Darf ich bitten, Herr Doktor. (Die Lehrer 


Alan ſich auch, Direktor und Prapoſuus nehmen vorne neben einander 
Plaß. Fritz tritt vor die Schüler.) 


ri 
(ſeine Stimme hat zuerſt etwas Ae, und Taſtendes, man hört ihr 
au, daß er ſich noch nicht ganz duichgerungen hat) 5 

Wir haben vorgeſtern verſucht, einen Blick in die 
Entwickelungsgeſchichte des Lebens zu thun. Ich habe 
keine trocknen, fertigen Thatſachen vor Sie hingeſtellt — 
wir haben vielmehr zuſammen gearbeitet und geforſcht. 
Es ergab ſich uns eine Frage nach der anderen - und mit 
jeder Frage kamen wir ein Stück weiter. So wanderten 
wir miteinander wie gute Freunde — bergaufwärts ging 
unſer Weg. Und wir fanıen auf den Gipfel, und hier 
bot ſich uns eine weite Fernſicht. Wir gewannen einen 
Ueberblick über das organiſche Leben — wir ſahen auch 
in dämmernder Ferne die Zuſammenhänge zwiſchen der 
organiſchen und der unorganiſchen Welt. Wir ſahen 
„wie alles ſich zum Ganzen webt“. 


Präpoſitus 
(mißbiuligend). 
Goethe! 
ritz 
(feine Stimme gewinnt immer mebr Klarbeit und Entſchiedenheit). 
Wir hatten ein lebendiges Weltenbild vor uns. Und 
wir fanden in der Natur den Geiſt. Aber — wieder 
muß ich hier ein Wort Goethes brauchen — 


Präpoſitus 


(wie oben). 


So viel Goethe! 


Direktor. 
Er lenkt ja jetzt ein! 


Fritz. 
„Natur und Geiſt — fo ſpricht man nicht zu Coriſten. 
Desbalb verbrennt man Ardeifien, 
Well folche Reden böch 1 gefäprlih find. 
Naur ist Sünde — Geißt iſt Teufel. 

Und ich — ich ſoll — ich ſoll jetzt — ich ſoll jetzt 
verbrannt werden! (Wie befreit, mit ſieghafter Kraft, die bis zur 
Begeisterung fi steigert.) Wenn ich nicht umkehre! Wenn 
20 unſern ehrlichen Weg zur Höhe nicht verleugne! 

enn ich nicht Verrat begehe an Ihnen und mir! Das 

thu' ich nicht! Ehrlich will ich bleiben ge mich und 
gegen Sie! Von meiner Wahrheit will ich mich nicht 
trennen! Liebe Schüler, ich werde nie wieder zu Ihnen 
ſprechen! Dies ſoll mein letztes Wort ſein: Halten auch 
Sie feſt an dem, was Sie ſich innerlich errungen haben, 
es ſei, was es ſei! Verleugnen Sie nicht aus Menſchen⸗ 
furcht, was Sie innerlich erfüllt! Sprechen Sie mutig 
aus, was in Ihrem Geiſte lebendig iſt! Halten Sie 
feſt an dem, was Sie in frohem Kreiſe ſingen: 

„Wer die Wabrbcit kennet und ſagt fie nicht, 

Der ift fürwadr ein eröchmlicher Wicht!“ 


Und damit leben Sie wohl! 


(Die Jungen haben ſich — dis auf einen, den Sohn des Präpofltus — 

von der Begeiſterung dingeriſſen, erhoben, ſtrablenden Auges, als ginge 

es zum Kampf. Unter den Lehrern dat fi lebda ftere Bewegung einge» 

ſtellt, Störmer fuchtelt mit den en derum, giebt aber keinen Laut 
von fi.) 


Direktor 
(ſobald er feiner Ratlofigleit Herr EN mit donnernder Stimme zu 
ritz). 


Ich entziehe Ihnen das Wort! 
Ich bin fertig. aha 


Direktor 
du den Oberprimanern, vor die er wie ſchützend getreten iſt). 


Sie begeben ſich ſofort ins Klaſſenzimmer. (um 
ee Der Menſch muß den Berſtand verloren 
aben! 


Präpoſitus. 


So iſt ja alles nur noch ſchlimmer geworden. Was 
nun? 
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Direktor 
u Fitz). 

Ich ſuspendiere Sie hiermit von Ihren Funktionen. 
Das Weitere wird ſich finden. Sie kommen nachher 
fofort auf mein Zimmer. (Zu den Lehrern.) Die Herren 
bitte in Ihre Klaſſen. (Verlatz arüßend mit dem Bräpofttus, der 
iich gleichfalls vor den Lehrern verneigt, die Aula. Die Lehrer geben um 
Friß derum, teils ſcheu, als Habe er eine anitederide Arantpeit oder ſel 
gemeinuefä brlich verrüdt, tells mit dem Ausdruck docmütigen Mitleid. 
Nur Paul triıs zu ihm deran.) 


Paul. 


Das war forſch. Aber auch dumm. Mörberlich 
dumm. Mußteſt Du das? 


Fritz. 
Ja, ich mußte es. 


Paul. 
Und jetzt? (Fri zuct die Achſeln, Paul kopfſchuttelnd ab.) 


Störmer 
iR erſt mit den andern gegangen. hot fi dann zur Seite geftoblen und 
kehrt jetzt um. Er eilt auf & itz zu uud greift feine beiden Hände). 


Ich — ich ſchäme mich ſo vor Ihnen! So unbändig 
muß ich mich vor Ihnen ſchämen. (Zäurt ſich mit dem Yand- 
rüden über die Augen und blickt fi dann um) Das heißt — — 
aber — dies ganz unter uns — nicht wahr, lieber 
Kollege, es bleibt ganz unter uns? 


ri 
(mit flidem, ee Lächeln. 


Gewiß, Herr Oberlehrer! Es bleibt unter uns. 
(Störmer ab Fritz bleibt auen zurück, atmet tief und blickt erhobenen 
Kopfes mit großen Augen ins Weite) 


Vorhang. 


Weihnachten im Walde. 


Bon Nicolaus Rrauf ). 


Alus, ſo weit das Auge blickt. Wald, Wald 
und Schnee. In den ſtarken Kronen der Föhren 
liegen die weißen, flaumigen Flocken zuſammengeballt, 
wie Rieſenneſter, an den ſchrägen Aeſten der Fichten 
kriechen ſie empor wie Bänder und weiße Fahnen, aus 
dem ſchwarzgruͤnen Nadelgezweig der Tannen Hüten 
ſie kaum ſichtbar hervor. Der Wald ſchläft. Ab und 
zu ſtreicht ein Windſtoß durch die gebogenen Zweige, 
mit pluderndem Geräuſch gleitet eine Schneelaſt zur 
Tiefe; ein dumpfer Aufſchlag, aufwirbelnder Schnee⸗ 
ſtaub — und tiefe Ruhe lagert wieder über den Föhren, 
Fichten und Tannen. 

Auf uralten Samenbäumen ſitzen einzelne Raben, 
ſchütteln die Flügel, ſträuben die Federn und nicken 
einander zu. 

„'s iſt kalt heut, Gevatter!“ 

„Ja — ja — ja!“ 

us dem Förſterhauſe wirbelt blauer Rauch empor, 
zerflattert über den Wipfeln der beſenäſtigen Birnbäume 
und verſchwindet am goldübergoſſenen Abendhimmel. 
Der alte Rabe, der nahe dem Forſthauſe auf einer 
wipfeldürren Föhre ſitzt, wirft den Schnabel empor und 
ſchreit über den Wald: 

„Sie backen heut! — Sie braten heut! — Ein 
Feſttag iſt im Hauſe! — O du fettblühender Maulwurf 
du, warum hab' ich dich nicht gefangen!“ 

„Ja — ja — ja — der Förſter!“ 

Träge, klatſchende Flüͤgelſchläge, niederpraſſelnde 
Schneeballen; aus dem langſchaftigen Stammholz 
ſchreitet der Förſter über die Lichtung hin nach ſeinem 
Hauſe. Der kleine Dachshund ſpringt kläffend voraus 
und kratzt an der Hofthür. Im Vorhauſe warten die 


) Aus „Im Waldwintel“. Stizzen und Geſchichten von 
Nicolaus Kraus. Berlin, F. Fontane & Co. 111 S. Preis Rt. 1.—. 


Kinder, greifen nach Jagdtaſche und Gewehr, ſchüͤtteln 
dem Vater den Schnee aus Mantel und Jagdmütze. 

Die blank geſcheuerte Stube wird von elner mäch⸗ 
tigen Kienſpanleuchte taghell erleuchtet. Vom Ofen her 
geh der Geruch von Lorbeerblättern, Kronawettbeeren, 

ebkuchen und Zwiebeln. Die Förſterin ſteht mit ge⸗ 
rötetem Geſichte bei der Pfanne, nickt ihrem eintretenden 
Mann zu, koſtet von der Fiſchtunke und ſchreit zur 
lauernden Magd hinüber: „Aufdecken!“ Durch die 
geöffnete Thür gchebt ſich der Hütbub; feine Nafenflügel 
ittern, ſein Blick tanzt von einem zum andern, vom 

fen zum Förſter, von dieſem zur Magd, die mit 
den Tellern klappert; dann drückt er ſich auf die Ofen⸗ 
bank, wechſelt mit dem Knechte einen vergnügten Blick 
und leckt ſich die Lippen. 

Mit dem Eintritte des Forſtadjunkten beginnt das 
Tiſchgebet, die Worte wirbeln heraus mit der Schnellig⸗ 
keit eines Eiſenbahnzuges. Der fette Karpfen brodelt 
in der Pfanne, aus der Schüſſel lachen die großen 
Weizenknödel. Der Has en uftet; zuerſt, weil ihm 
das Austeilen, dann das Eſſen zu langſam geht; ſeine 
Augen haften beſtändig auf der Kuödelſchüſſel. Er 
weiß, wie viel jeder ißt. Jetzt wird der Adjunkt 50 
noch ein Knödel nehmen, dann wird die Magd no 
ein halbes auf ihren Teller ſpießen. Bleibt noch eins 
— fuͤr ihn. Wenns nur wahr iſt. Der Knecht hat 
den ganzen Tag gefaſtet. Er ißt die Knoͤdel halt 
gar ſo viel gern, beſonders wenn ſie aus Weizen⸗ 
mehl find und in einer Starpferl- oder Hechterlſauce 
ſchwimmen. 

Nach dem dritten Biſſen ſchaut der Förſter auf⸗ 
merkſam nach der Wand. Er ergreift befriedigt wieder 
die Gabel. Die Köpfe aller Hausgenoſſen haben prächtige 
Schatten geworfen. Niemand aus dem Förſterhauſe 
wird während des nächſten Jahres ſterben. 


Der Karpfen iſt verzehrt, die Knödel ſind ver⸗ 
en Das Geſicht des Knechtes glänzt wie der 
ollmond. Es iſt ihm geglückt, das Knödel wegzu⸗ 
ſchnappen, auf welches der Hütbub geſpitzt. Auch dieſer 
hat ſich getröſtet, als die Förſterin die Aachen Birnen, 
„Huzeln“, den ſüßen Schnaps, die Kuchenſtreifen und 
die Nüſſe auf den Tiſch ſchiebt. Er iſt ſogar ſehr aufs 
geräumt und beginnt gemuͤtlich zu werden. Er rückt 
näher an den Knecht, Nahe mit ihm an: auf die Ge- 
ſundheit, Glück, Wohlergehen, auf alles Gute. — Der 
Schnaps iſt gut, der Hütbub wird immer vertraulicher, 
ſerablaſſender. Er diskuriert mit dem Knecht, duzt ihn, 
olt ſeinen Rat ein, was denn für einen ordentlichen 
ütbuben anſtändiger wäre, eine ſchöne Zigarrenſpitz 
oder eine Miltigauer Holzpfeifen. 

Plötzlich ſchreit die Magd: „O. Herr Jegerl, i muß 
ſterben!“ Sie hat eine Nuß geöffnet und darin ſtatt 
eines blühenden Kernes eine ſchwarze, formloſe Maſſe 
gefunden. In aller Haſt öffnet ſie eine zweite Nuß 
und lacht: „O, Herr Jegerl, i bleib doch noch am 
Leben!“ 

Der Förſter ſpricht mit ſeinem Adjunkten über 
einen Hirſch, der immer wieder nach dem Nachbarrevier 
hinüberwechſelt. Der Hütbub ſpitzt die Ohren und 
bewegt ſeine ſchon etwas ſchwer gewordene Zunge: 
„Herr Förſter, den Hirſchen. den hab ich g'ſehn.“ 

„Du? — Na, wie hat er denn ausgeſchaut?“ 

„Der Hirſch hat ... der Hirſch . .. ja, kohlſchwarz 
war er, wie ein Auerhahn ... 

Förſter, Adjunkt und Knecht brechen in ein 
ſchallendes Gelächter aus, die Weiber kichern, die Kinder 
ſchreien. 

„Du lügſt. Kerl, ſchämſt Du Dich nicht? Heut, 
am heiligen Abend!“ 

In dem Gehirn des Hütbuben beginnt es zu 
dämmern. Er ſtammelt mit ſtockender, weinerlicher 
Stimme: „Herr Förſter! Den Hirſchen, g'ſehn hab ich 
ihn nicht ... . Ich hab ihn nur rauſchen hören ... 
Auf Ehre!“ 

Mit ängſtlich flackernden Augen blickt die Magd 
auf, als ihr die Förſterin einen gehäuften Teller voll 
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Fiſchgräten, Birnftiele, Zwetſchgenkerne, Nußſchalen hin⸗ 
ſtellt. Sie weiß, was ihres Amtes iſt. Hinaus muß 
ie in die ſchaurige Winternacht und für den „Zemper“ 
die Ueberbleibſel des Mahles unter den großen Birn⸗ 
baum ſchütten. Sie nimmt den Rock über den Kopf 
und verſchwindet. Nach einigen Minuten erſcheint ſie 
wieder in der Stube, ihr Atem fliegt, ihr Geſicht iſt 
weiß wie Kalk, in ihrem Rock iſt ein großmächtiges 
Loch. Am Gartenzaune war ſie mit ihrem Kleide 
hängen geblieben. Sie dachte ſchon, „der Schwarze“ 
hätte ſie beim Kragen. 

Der Tiſch iſt abgeräumt, die Leuchte wird neu 
entfacht. Aus der Nebenſtube bringt die Förſterin ein 
dickes, altväteriſch gebundenes Buch und legt es vor 
ihren Mann hin. Es iſt die Bibel. Der Förſter 
öffnet bedächtig den Band und lieſt ſeinen Haus⸗ 
genoſſen das Evangelium von der Geburt Chriſti. Zum 
Schluſſe beginnt er mit tapferer Stimme eines jener 
uralten Weihnachtslieder zu ſingen, wie ſie ſich in 
allen deutſchen Grenz- und Waldgegenden bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben. Nach der erſten Strophe 
fallen die Hausgenoſſen ein. Der Geſang klingt zwar 
etwas unfüge, des Knechtes Baß iſt unergründlich, 
über ganze Terzen und Oktaven hinauf ſpringt des 
Hütbubs Schrillſtimme — aber ſchön iſt es doch, ſchön 
und erbauend. Nun rüſten ſich die Dienſtboten zum 
Mettengange. Der Weg zum Pfarrdorfe iſt weit, zwei 
Stunden weit, und der Schnee liegt draußen in manns⸗ 
hohen Wehen. 

Die Kinder reiben ſich die Augen. „Vater, kommt 
das Chriſtkind noch nicht?“ 

„Ja, mein Sohn. Es zieht ſchon durch den Wald 
mit ſeinem ſchönen goldenen Wagen und den zwei 
ile Roſſen. Hörſt Du die Pferdeglöckchen 

ingen?“ 

ind die Kinder lauſchen auf das Klingen und 
Singen der mit glasheller Eisrinde umſponnenen 
Birnbaumzweige im Garten und glauben, es wäre das 
Chriſtkind. 

Die Kleinen werden im Nebenzimmer zu Bette 
ichn Und jetzt beginnen für die Eltern die glück⸗ 
ichſten Stunden des ganzen zunichte; Der 
Förſter befeſtigt das Tannenbäumchen an den Nagel 
im „Rußbaum“, an dem das ganze Jahr über ſich 
die ſilberne Spindeluhr des Knechtes bläht. Die Mutter 
bringt die Geſchenke herein. 

„Marie,“ ſagt der Förſter, „nimm Du die Aepfel, 
ich werde mich über die Nüffe machen.“ Und fie binden 
und kleben und ſchauen einander an und nicken einander 
zu und lachen ſtill in ſich hinein, damit die Kinder nicht 
erwachen. 

„Karl, da ſchau. Unſer Hans wird eine Freude 
haben. Sieh nur den ſchönen Säbel, den ihm fein 
Pate Ah rer 

„Ah, wirklich prächtig! 
Adjunkt?“ 

„Hier, dieſe wollenen Jägerſtrümpfe. Und die Magd 
dieſes Tuch hier, der Knecht eine ſchöne Pfeife und der 
Hütbub eine gefütterte Pelzmütze.“ 

Sie ſind kan delt nen mit ihrer Arbeit. Der 
örjter zieht fein Weib an die Bruſt und fragt mit 
eifer, zitternder Stimme: „Marie, erinnerſt Du Dich 
an Weihnachten vor neun Jahren?“ 

„Immer und ewig. Wie Du kamſt, damals, 
in das Haus meines Vaters und mit mir den 
Chriſtbaum anbandeſt für meine jüngeren Geſchwiſter 
und dann mit dem Vater ſpracheſt und um mich an⸗ 
hielteſt — o, ich hatte Dich ſchon lange gern. Seit ich 
Dich ſah!“ 

Die Hausgenoſſen kommen aus der Kirche zurück. 
Der Förſter ergreift eine Schelle und klingelt. Und 
die Thür der Nebenſtube öffnet ſich, und hereingeſtürmt 
kommen die Kinder, wie ſie aus dem Bette gekrochen. 
Das Chriſtkind war gekommen. Ueber dem großen 
Tiſch hängt der Chriſtbaum, die Tannennadeln duften, 
die Lichtlein flammen, die Aepfel lachen, die goldenen 


Und was bekommt der 


Nüffe ſchimmern, und von der Spitze herab leuchtet 
ein ſchöner Stern mit goldenem Schweife. Die Kinder 
daß a und ſchauen und können nicht recht glauben, 
daß all die Herrlichkeiten für ſie ſeien und nur für ſie. 
Und wieder erhebt der Förſter ſeine Stimme und 
fingt das alte Weihnachtslied, und jubelnd fallen die 
anderen ein. Dann werden die Geſchenke verteilt. Der 
Fun hatte gehofft, die ſchöne Pfeife wäre für ihn. 
macht ein etwas enttäuſchtes Geſicht, als ihm die 
örfterin die Pelzmütze überreicht. Die Magd kann 
ſich nicht halten vor Freude. Sie ſtößt einen Schrei 
aus und windet immer wieder ihr neues Tuch um 
Kopf und Schultern. Die Kinder hüpfen herbei und 
umſpringen den Tiſch und Chriſtbaum, klettern auf 
Stühle und Bänke und befühlen die Aepfel und betaſten 
die Nüſſe und ſtarren in die Lichter 

Am andern Tage haben die Birnbäume im Garten 
Reiſmützen aufgeſetzt, fie erſcheinen wie mit Zucker 
beſtreut. Tannenduft durchzieht das Zimmer, die Hirſch⸗ 
und Rehgeweihe halten Zwieſprache an den Wänden; 
aus dem grünen Moos der Fenſterfüllungen leuchten 
edrehte Glasſplitter wie gediegenes Silber hervor. 
Auch heute giebt es nur freudige Geſichter im Förſter⸗ 
aufe. Zur Mittagszeit flammen die Lichter des 

riftbaumes auf, und auf dem Tiſche erſcheint der 
Weihnachtshaſe mit ſeinem braunen, ſaftigen, ſpeck⸗ 
geſpickten, zwiebelumkränzten Rücken. 

Noch ein oder zwei Tage währt die Feſtes⸗ 
ſtimmung; Holzhauer erſcheinen im Hauſe und halten 
mit dem Förſter Zwieſprache. Waldbeſitzer aus dem 
Hau ou ſtellen ſich ein und erbitten ſich Rat. 

ann hält allmählich wieder die graue Werkeltags⸗ 
ſtimmung mit ihren Leiden und Kämpfen, Sorgen und 
Rüben ihren Einzug in das einſame Förſterhaus, und 
alle Herzen erhoffen und erſehnen die kommende, glüd- 
liche Weihnachtszeit. 


Gedichte. 


Von Albert Geiger.) 


Der erſte Bang. 


An goldner Schale gießt der Mittag 
Den Segen auf das ſtille Feld. 
Es blüht das Korn in weiter Runde. 
So traut und heimlich iſt die Stunde, 
Die unſer Glück umſchloſſen hält. 


Du gehſt nach langen Schmerzenstagen 
um erſtenmal an meiner Hand 
ie alten, liebgewohnten Wege, 
Die ſchmalen und verſteckten Siege 
Dahin ins ſonnenfrohe Land. 


Den Arm um deine ſchlanke Hüfte, 

Wie wandelt ſich's ſo leicht, ſo gut! 
Dein Auge ſtrahlt, vom Glück gefeuchtet, 
Dein liebes, blaſſes Antlitz leuchtet 

So ſtille unterm Schattenhut. 


Nicht Wort, noch Kuß! In tiefſtes Schweigen 
Hat unſer Glückstraum uns verſenkt. 
Nur wenn ich leis mich an dich ſchmiege, 
gest ich, wie einer kleinen Wiege 

aheim — daheim dein Herz gedenkt. 


Dort ſchlummert unter leichten Schatten 
Mit offnem Mund der kleine Held.. 
Du blickſt mich an ſo mild. ſo heiter. 
Wir lächeln, und wir ſchreiten weiter, 
Und immer ſchöner wird die Welt! 


) Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. 1900. Bre la 
Mt. 2.— (geb. 3.—). (Vgl. Spalte 430.) 
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Ich will nur Beimfich Bei dir ſitzen — 


©% Mitleid iſt, was dich mir nähert, 
Ob Neugier nur, ich weiß es nicht. 
Will nicht ergründen, wie's gekommen, 

Daß gern dein Herz mit meinem ſpricht. 


Und nicht begehne ich Glutenblicke, 
Noch heißer Lippen Minnedank. 
Nur deine Hände will ich faſſen, 
So ſchlank und blaß, ſo blaß und ſchlank. 


„© will nur heimlich bei dir ſitzen, 
enn uns die Dämmerung umſpinnt, 
Und lauſchen ſtill, wie deine Seele 
In meine fi hinüberſinnt. 


Aus dem Tagebuche eines (Peffimiften. 
1. 


mE will ich der Welt verzeihn, 
Ihren Hohn und ihre Pein, 

Wenn in der Täuſchung, die ſie mir bot, 
Eines nur wahrhaft: der Tod. 


2. 


Ge N. du in ſpäten Herbſtestagen 

Im ſtummen Walde einſam bang, 
Erſchrickſt du wohl, wenn ſich vom Baume 
Ein Blatt noch löjt mit leiſem Klang. 


So in dem Düſter meiner Seele 

Schreckt manchmal mich ein dumpfer Schall, 
Wenn eine welkgewordne Hoffnung 

Zu Boden ſank in leiſem Fall. 


3. 


Das Glück iſt eine Katze, 

Die ſchnurrt um dich ſo traut, 
Eh ſie die Krallentatze 

Ins blanke Fleiſch dir haut. 


4. 
Die hübſchen Kinder, 


Die wollen nicht kommen, 
Drum hab' ich zwei Muhmen 
Ins Haus mir genommen. 


Die eine heißt Hoffnung, 
Das iſt die taube. 

Die andre, die blinde, 
Das iſt der Glaube. 


5. 


Da ſah ich einen Rabenſtreit, 


Ja ging ich morgens über die Felder, 
Sie balgten ſich um ein totes Mäuslein — 


Ich dachte der Menſchen und was ſie entzweit. 


6. 


ia popeia! Das Kindelein, 

Das greint und will mir nicht ſtille ſein. 
Wie wieg' ich es ein? 
So ſpricht mit Lächeln der alte Pan. 


udt in die Seel ihm des Glückes Wahn. 
m iſt's gethan. 


1 „ 


71. 


De willſt bleiben nicht im Engen, 
Wo ſich kleine Dinge drängen, 
Strebſt hinaus in alle Fernen, 
Willſt die Weite kennen lernen? 
Glaub nicht, daß es dir geling', 
Aus der Enge dich zu retten: 

Ewig iſt's derſelbe Ring, 

Ewig fd dieſelben Ketten! 


Kurze Berichte 


Aus Tbeodor Fontanes Wanderjabren. 


Aus England und Schottland. Von Theodor Fontane. 
Berlin W., F. Fontane & Go. 1899. 528 S. Preis N. 6.— (7.—). 


Fünfviertel Jahre ſind verfloſſen, ſeit Theodor 
feen die Augen geſchloſſen hat. Fuͤr das Ver⸗ 
ſtändnis feines Lebenswerks iſt dieſe Zeit nicht fruchtlos 
geweſen. Sein herrliches Vermächtnis „Der Stechlin“ 
iſt von der Fontane⸗Gemeinde mit inniger Freude, 
aber auch von der großen Oeffentlichkeit mit weit 
höherem Intereſſe Aufgenommen worden, als man es 
einem Romane gegenüber erwarten durfte, der in Form 
und Inhalt ſo weit abliegt von der breiten Heerſtraße 
der Leihbibliotheken⸗Lektüre. Es ſcheint, als wenn 
weitere Kreiſe anfingen, „Fontane⸗reif“ zu werden. 
Man kann glücklicherweiſe nicht ſagen, daß Theodor 
Fontane geſtorben ſei, ohne die verdiente Anerkennung 
gefunden zu haben. Dank einem verſtändnisvollen, 
immer wachſenden Kreiſe von begeiſterten Freunden 
Jin Dichtung hat fein Wort im letzten Jahrzehnte 


eines Lebens wenigſtens den Widerhall innerhalb 
er Nation gefunden, den kein Dichter, ſelbſt ein ſo 
ſtolz⸗genügſamer wie e entbehren will und kann. 

Mit dieſem wachſenden Verſtändnis wächſt aber 
auch eine Pflicht der Nachwelt, den Dichter gan zu 
erkennen, ſein Lebenswerk vollſtändig zu überſehen. 
Bisher trennte man noch immer den „jungen“ Fontane, 
den Wanderer durch die Mark und die Schlachtfelder 
der großen Kriegsjahre, von dem „alten Fontane“, der 
in hohem Alter ganz plötzlich ein großer Novelliſt und 
Herzenskündiger wurde. Nicht nur die Litteratur⸗ 
elch ichen ſondern das deutſche Volk wird lernen müſſen, 
en ganzen Fontane, den früh gereiften und dann 
ewig jungen, zu umfaſſen, ſein Lebenswerk als ein 
Ganzes zu begreifen. Dazu aber wird es nötig ſein, 
von ſeinen Werken zu ſammeln, was zerſtreut iſt, zu 
drucken, was noch nie gedruckt iſt, neu herauszugeben, 
was im Laufe der Zeit ſo gut wie verſchollen iſt. 
Würden dann, in abfehbarer Zeit, Fontanes geſammelte 
Werke in einer guten Ausgabe vor uns ſtehen, dann 
hätte die Nachwelt in dieſem ausgedehnten, vielſeitigen 
und reichhaltigen Lebenswerke die monumentale Be⸗ 
ſtätigung jenes echt fontaniſchen Paradoxon: 

„Gaben, wer hätte fie nicht ? Talente — Spielzeug für Kinder, 

Erſi der Ernſt macht den Mann. erft der Fleiß das Genie.“ 

Als erſtes Zeugnis dieſer Pflichterfüllung gegen⸗ 
über dem Andenken Fontanes liegt nun der Band vor, 
dem die folgenden Zeilen gelten ſollen. Die Reiſe⸗ 
berichte des jungen Fontane aus England und Schottland 
ſind ja nicht aus dem Nachlaß herausgegeben, in dem 
noch ſo vieles würdig der Veröffentlichung harrt, 
ſondern bereits in den Jahren 1852 bis 1860 erſchienen. 
Aber ſie ſind im Buchhandel längſt nicht mehr zu haben: 
nur mit Mühe hat die Fontane⸗Gemeinde früher alte 
Exemplare jener drei Bücher aufgeſpürt, die von dem 
wiederholten, mehrjährigen Aufenthalte Fontanes auf 
der britiſchen Inſel Zeugnis geben. Jebt find zwei 
von dieſen Büchern in einem Bande vereinigt neu 
erſchienen: „Ein Sommer in London“ (1852), und 
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⸗Jenſeit des Tweed“ (1859), während das dritte 
„Aus England. Studien und Briefe über Londoner 
Theater, Kunſt und Preſſe“ (1860) noch der Wieder⸗ 
erweckung harrt. 

Unſere Zeit ſteht im Zeichen der „Ausgrabungen“, 
auch auf litterariſchem Gebiete. Briefe, die nie für die 
Veröffentlichung, Schriften, die nie für die Edition 
beſtimmt waren, werden von falſcher Pietät und richtiger 
Spekulation nur zu oft ans Licht gezerrt. Da ſcheint 
die Frage auch in dieſem Falle geboten, ob die Reiſe⸗ 
ſtizzen, die Fontane vor faſt einem halben Jahrhundert 
geſchreben hat, in ſich die volle Berechtigung tragen, 
neu herausgegeben zu werden, oder ob nur der ſpäte 
Ruhm des Dichters hier, wie fo oft, zurüdwirft und 
die Neugierde mehr Anteil an der Publikation hat, als 
das Verdienſt. Und da kann man nun mit voller 
Sachlichkeit ſagen, daß hier, wenn irgendwo, die Pflicht, 
ja die Notwendigkeit vorlag, durch eine neue Ausgabe 
die Aufmerkſamkeit des deutſchen Publilums wieder 
auf dieſe, in jeder Hinſicht meiſterhaften Schilderungen 
aus England und Schottland zu lenken, die mit 
unmittelbarſtem Reize, als wären ſie eben geſchrieben, 
auf uns wirken. 

Fontanes faſt zehnjähriger Aufenthalt in England 
iſt auch für ſeine Entwickelung von unſchätzbarem Werte 
geweſen. Der nicht ſehr weltläufige junge Dichter 
erhielt den Einblick in das große und mächtige Getriebe 
eines reichen und praftifchen Volkes; aus den damals 
noch jo kleinen deutſchen Verhältniſſen kam er in die 
ſo viel bedeutenderen Englands, wo es galt, mit 
ſcharfem Blicke ſich umzuſchauen und ſich einzuleben. 
Da ift es nun bewundernswürdig, wie er dies viel⸗ 
geſtaltige neue Staats: und Volks⸗Weſen auf ſich 
wirken läßt, wie er freudigen Gefühls ſich in das raſt⸗ 
loſe Treiben Londons ſtürzt, wie er andererſeits aber 
auch ruhig Vorzüge und Nachteile des britiſchen Staates 
und Charakters abwägt und die politiſchen Erſcheinungen 
mit denen der deutſchen und preußiſchen Heimat ver⸗ 
Puche Die humoriſtiſche Skepſis, die Neigung, alle 

inge nach ihren verſchiedenen Seiten zu beurteilen, 
die ſpäter den Romanſchriftſteller Fontane auszeichnet, 
findet ſich ſchon hier und verhindert ihn, ſich von 
äußerer Großartigkeit fo ſtark blenden zu laſſen, daß 
die Einſicht in den Kern darunter leidet. Dazu komnit 
nun der Hiſtoriker, der in Fontane allezeit ſtark geweſen 
iſt und ihn ganz beſonders befähigte, die engliſch⸗ 
(Hattiighe Gegenwart im großen Zuſammenhang ihrer 

ergangenheit aufzufaſſen; andererſeits wieder feine 
Neigung zum Anekdotiſchen, perſönlich Zugeſpitzten in 
der Geſchichte, die ihn davor bewahrte, breit und lehrhaft 
zu werden. Vereinigt ſich damit noch eine Kraſt der 
realiſliſchen Schilderung, die ſich dem Beſten zur Seite 
tellen kann, was der ſpätere Fontane uns geboten hat, 
o iſt es erklärlich, daß dieſe Reiſeſkizzen noch heute mit 
voller, anregendſter Unmittelbarkeit wirken und den 
Leſer niemals merken laſſen, daß die hier erzählten 
Dinge ein halbes Jahrhundert hinter uns liegen. 

Jene Miſchung von Bewunderung und Abneigung, 
die das engliſche Volk in uns erregt, iſt auch in Fontane 
mächtig. Der Vergleich zwiſchen dem merry Old England 
einer Euſabeih. eines Shakſpere und dem heutigen 
„cant“ und (mit Fontane zu reden) „Kattunchriſten⸗ 
tum“, wie ihn Heinrich von Treitſchke ſo oft zu ziehen 
pflegte, liegt auch Fontane nahe; aber immer bemüht 
er ſich, gerecht zu ſein und ein unparteiiſches Fazit zu 
finden. Zu dem Glänzendſten hierin gehört das Kapitel 
„Parallelen“ (S. 208), wo Fontane. vorſichtig aber 
entſchieden Deutſche und Engländer vergleicht: wie 
modern mutet uns ſeine Anſchauung an, wie richtig 
hat er in vielen Dingen die Zukunft geſehen, wie 
manches trifft gerade für unſere Tage wieder zu! „Der 
Engländer begreift es entweder nicht, daß unter einem 
zerriſſenen Rock das Herz eines Gentleman ſchlagen 
kann, oder das Abſehn von Aeußerlichkeiten iſt ihn fo 
völlig unmöglich geworden, daß er lieber mit einem 
Laſter in Frack und Handſchuh, als mit einer hemds⸗ 


Jugendbildnis Theodor Fontaues.“) 
(Im Jahre 1844 in England angefertigt.) 


ärmlichen Tugend verkehrt.“ „Die ſtolze Inſel mag ſich 
vorſehn; ſo feſt überzeugt ich bin, daß ihr keine Gefahren 
von jenſeits des Kanals drohen, ſo feſt überzeugt bin 
ich auch, daß ſie dieſen Gefahren unterläge, wenn ſie 
jemals Wirklichkeit würden.” „ES iſt das gelbe Fieber 
des Goldes, es iſt das Verkauftſein aller Seelen an den 
Mammonsteufel, was nach meinem innigſten Dafür- 
halten die Axt an dieſen ſtolzen Baum gelegt hat.“ 
So einige Aeußerungen unter den vielen, die uns 
eigen, daß Fontane ein ſcharfes Auge für die engliſchen 
Fehler hat und bei aller Miſere des deutſchen Lebens 
der Fünfzigerjahre dem imponierenden England gegen⸗ 
über ein ſtolzer Preuße und ein warmblütiger Deutſcher 
blieb. Viel ſynipathiſcher iſt ihm natürlich das ſchottiſche 
Weſen. Darum trägt der zweite Teil des . 
„Jenſeit des Tweed einen anderen Charakter. 
kommt mehr das Gemüt Fontanes und ſeine dichteriſche 
Neigung zur Geltung, und deshalb iſt der ſchottiſche 
Aufenthalt für ſeine ſpatere Entwicklung wichtiger, als 
der engliſche. Für eine ganze Reihe der ſchottiſchen 
Balladen, die ſa in ſeiner Gedicht⸗Sammlung einen 
großen Raum einnehmen, haben wir hier die Parallelen 
in Proſa: die Begeiſterung für Maria Stuart, für die 
Douglas, für Scott und Burus, die einſt fo herrliche 
poetiſche Früchte tragen ſollte, hat ſich hier an der Liebe 
ur ſchottiſchen Natur, an dem Studium der ſchottiſchen 
hroniken entzündet. Daher der hohe Reiz. der über 
dieſen Schilderungen liegt, weil nicht die flüchtige 
Neugier des Reiſenden, ſonder das Herz des Poeten 
aus ihnen ſpricht. Wie hier die Beſchreibung der Natur⸗ 
ſchönheiten Hand in Hand geht mit der Beobachtung 
der Menſchen, die jetzt dies Land bewohnen, und der 
Vergegenwärtigung der Ereigniſſe, die ſich einſt darauf 


) Zur Erläuterung des blsber unbekannten Blldes diene folgende 
Briefſtelle aus jener Zelt: „Den Schluß möge die Porträtſtizze bilden, 
die Mr. Burſocds zweiter Soon, wäbrend ich bei Tiſche leb daft ſprach, 
von mir entwarf. Da ich oit beim Sprechen zur Erde blide, wird das 
Auge, das mich wie ſchlaſend erſcdeinen läßt, nicht ftörend fein. Man 
wiül es bier nicht äbulich finden; auch iſt das Nebenſache, und wäre kein 
Zug darin richtig, dies ſa lichte Siücchen Papier wurde mich nichtedene ; 
weniger ſteis freudig an den Tag erinnern, den ich in jener lichende 
würdigen Familie verlebt habe.“ D. Red. 
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abgeſpielt haben — das konnte nur ein Schriftſteller 
geben, der, wie Fontane, in g 9 Weiſe die Fähig⸗ 
keiten des Dichters, Hiſtorikers und Realiſten vereinigte. 

Aber noch eines knüpft ſich an dieſe ſchottiſche 
Reiſe, was die Zukunft Fontanes bewegen ſollte. Wer 
kennt nicht in der Vorrede zu den „Wanderungen durch 
die Mark- jenen wichtigen Hinweis, der uns mitteilt, 
daß der Anblick eines ſchottiſchen Schloſſes in dem 
Beſchauer die Kindheitserinnerungen an Rheinsberg 
und ſeine Reize wieder aufgeweckt hat. In unſerm 
Buche (S. 352) haben wir die parallele Stelle. Die 
Fahrt auf dem ſchottiſchen Forth ruft in Fontane eine 
Babelfahrt wach; und wie er die Natur der Flüſſe 
vergleicht, kommt ihm auch die Zuverſicht, daß die 
zhiſtoriſch⸗romantiſchen Anknüpfungen“, die der heimiſche 
Fluß anregen könnte, nicht minder groß und erhebend 
ſeien, wie die ſchottiſchen. Mit der Erinnerung an das 
Havelland fteigen in ihm die Namen Quitzow, Bieten, 
Schinckel, Schadow auf, die ihm ſpäter noch ſoviel 
näher treten ſollten: erſt in der Fremde wird er ſich 
des Zaubers und der Bedeutung der märkiſchen Heimat 
bewußt, die er ſpäter, wie kein anderer, ſich ſelbſt und 
dann der Welt zu eigen machen ſollte. Am an 
mag diefe Stimmung zu uns reden aus den Verſen, 
die der Heimatfrohe nach der Rückkehr aus London 1854 
ſeiner lieben und getreuen Lebensgeſährtin in das ihr 
gewidmete erſte Exemplar des „Sonimers in London“ 
eingeſchrieben hat: 

Wir find nun zuſummen in London geweſen 
Mit gut. m Gebalt und gieiſeſpeſen, 


Und wiſſen nun zu dieſer Friſt. 
Was Fremde und was Heimat iſt. 


Das belmatliche Bettlerbemde 
Behtüberein Goldkleid in der Fremde; 
Wie viel mir mißfadlt und widerſtredt: 

Heimat bleibt Heimat, und — man labt! 

Wer erkennt in dieſen gemütvollen Worten nicht 
bis ins einzelne den Dichter, der uns den Archibald 
Douglas“ geſungen hat? Möge die neue Ausgabe 
ſeiner Berichte aus Engiane und Schottland dazu bei⸗ 
tragen, die Crlenntnis des herrlichen Mannes in immer 
weiteren Kreiſen zu verbreiten. 


Berlin- Friedenau. Richard Sternfeld. 


Jakob Bächbtolds kleine Schriften. 


Nit einem L2rbensbilre von W. von Arz. Herausgegeben von 
Zeodor Veiter. Mit Port at und Biograpdie. Frauenfeld. Verlag von 
F. Huber. 1899. N. 4,80. 

Gottfried Keller hat einmal ſeinen Freund Hermann 
Hettner einen Litterarhiſtoriler genannt, der mit Ver⸗ 
ſiandigkeit und Brauchbarkeit Frſſche und Freundlichkeit 
des Herzens verbinde. Wenn man Jakob Bächtolds 
— des leider ſo ſrüh Dahingeſchiedenen — „Kleine 
Schriften-, die jetzt in einer vortrefflichen von Th. 
Vetter beſorgten Auswahl geſammelt vorliegen, von 
neuem kennen lernt, dann hat man die Empfindung, 
als wäre dieſe Charakteriſtik auch auf den jüngeren 
Freund und Gelehrten, der ihm ja ein gut Teil ſeiner 
irbeit und Liebe gewidmet hat, im vorhinein gemünzt 
worden. Das Bild, das ſich für jeden Fachgenoſſen 
aus dem perſönlichen Verkehr oder aus der Kenntnis 
der wiſſenſchaftlichen Leiſtungen von der Perſönlichkeit 
Bächtolds ergab, wird hier durch dieſe Sammlung 
lleinerer, zu verſchiedenen Zeiten entſtandener Arbeiten 
auch weiteren Kreiſen vermittelt. Ja ſie bieten einen 
schärferen Umriß ſeines Weſens, weil fie im Verhältnis 
zu ſeinen größeren Leiſtungen intimer wirken und wie 
charalteriſtiſche Handzeichnungen eines Künſtlers an⸗ 
muten, der uns bisher nur aus größeren Tafelgemälden 
belannt war. Dieſe „kleinen Schriften“ find allerdings 
auch keine kokett zugeſtutzten Opuscula eines ſchöngeiſtigen 
Philologen, keine auf Tünftleriihe Wirkung berechnete 
Werle ſtiliſtiſcher Kleinkunſt, ſondern ſoweit ſie nicht 
Erlebtez ſchildern, ernſte Studien eines Gelehrten, in 
dem alle Hingabe für den Stoff und den wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Zweck die Friſche und Herzensfreundlichkeit 


des Verfaſſers nicht erſticken konnte. Scharf und klar 
tritt uns vor allem die lg dci Eigenart 
des Autors entgegen: der kräftige Drang nach deutſcher 
Art und Kunſt, der dem germaniſchen Schweizer — wenn 
er nicht gerade verwelſcht wurde — eigen ift, die faft 
trotzige, ehrliche nene für die übernommene Aufgabe, 
das ſorgſame Abwägen der Leiſtungsfähigkeit, bevor er 
ſich für fie entſchließt, all dieſe Züge, die Freunde 
und Bekannte an Bächtold ſchon längſt ſchätzten, treten 
uns hier in den kleinen Schriften faſt greifbar vor Augen. 
Der Hauptbeſtandteil des nicht umfangreichen Bandes, 
die ganze erſte Abteilung iſt, mit Ausnahnie eines 
Artikels über Mörike, ausſchließlich dem Anteil ſeiner 
ſchweizer Heimat an deutſcher Litteratur und Wiſſenſchaft 
gewidmet. In jeder Zeile macht ſich das ftolze Wer 
wußtſein geltend, daß dieſer deutſche Landſtrich in Bezu, 
auf geiſtige Mitarbeit es mit jedem gleich großen Stud 
deutſcher Erde getroſt aufnehmen könne. erweiſt es 
mit ſolcher Ueberzeugungskraft, daß ſchon mit dieſem 
lückenhaften Materiale das Ergebnis erzielt wird, das 
er für ſein Lebenswerk, die „Geſchichte der deutſchen 
Litteratur in der Schweiz“, angefircht hatte, daß, wenn 
dieſe blanken geiſtigen Schweizer⸗Regimenter, geführt 
von einem Schweizer, an uns vorüberziehen, man im 
ganzen Umfange erkennen möge, was dieſe Kräfte ge⸗ 
leiftet haben für die Schweiz und für Deutſchland! 98 


Bächtold ſtemmt ſich mit aller Kraft gegen die früher 
in Deutſchland verbreitet geweſene Anſicht von der 
mangelnden aeſthetiſch⸗litterariſchen Begabung der 
Schweizer. Wir wiſſen ja, daß auch Gottfried Keller 
deswegen manch derbes Fluchwort entſuhr. In der 
wiſſenſchaftlichen Erſtlingsarbeit „Der Lanzelet des 
Ulrich von Zatzikhoven“ (1870) deutet er in der 
Vorrede, die hier in der Sammlung wieder abgedruckt 
iſt, die große Aufgabe der deutſchen Sprachwiſſenſchaft 
in der Schweiz und damit auch ſeine eigene Lebens⸗ 
arbeit an. „Unfere Litteratur ſchlingt um das ganze 
deutſch⸗ſchweizeriſche Vaterland und un all unſere zer⸗ 
riſſenen Länder und Ländchen innig ihr altes Band; 
das Verſtändnis lehrt uns die Heimat beſſer kennen, 
treuer lieben und ſoll endlich der Nation ein Segen 
5 Und dieſen herbeizuführen, müht ſich Bächtold 
ein ganzes ſchweres Leben ab. Er iſt unabläſſig be⸗ 
ſtrebt, die Wechſelbeziehungen und Wechſelwirkungen 
zwiſchen deutſchem und ſchweizeriſchem Geiſtesleben aufs 
ufuchen und feſtzuftellen. In der aus dem Jahre 1880 
ſammenden Habilitationsſchrift wurden die Ver⸗ 
dienſte der Schweizer um die deutſche Philologie und 
Litteraturgeſchichte verzeichnet, von jenem „Wunder⸗ 
werk der Gelehrſamkeit“ Konrad Geßner angejangen, 
bis auf den erſien Herausgeber der Nibelungen 
Chriſtoph Heinrich Myller, der durch den an ihn gerich⸗ 
teten Brief Friedrichs des Großen über den Wert der 
älteren deutſchen Gedichte auch weiteren Kreiſen kein 
Unbekannter ift. — In der Abhandlung über Joſua 
Maler (Pictorius) wird uns das Leben eines Schweizers 
nacherzählt, der als erſter die ſchwierige Aufgabe über⸗ 
nommen hat, das erſte deutſche Wörterbuch zu ſchaffen, 
und in den ‚Litterariſchen Bildern aus Zürichs 
Vergangenheit“ werden uns breite und mit Liebe 
ausgeführte Bilder entworfen von dem regen geiftigen 
und freundſchaftlichen Verkehr, der zwiſchen den Größen 
unſerer Dichtung und dem wunderlichen Dichter⸗ 
patriarchen Bodmer im achtzehnten Jahrhundert beſiand. 
Mit einer erquickenden Friſche und einem überlegenen 
Humor werden die Irrungen und Wirrungen dargeſtellt, 
die Klopſtocks Auftreten in Zürich zur Folge hatte, und 
wir ſehen in keck hingeworfenen Strichen den ſera— 
phiſchen Meſſiasſänger ſaſt „en pantoufles“ vor uns. 
Wielands Erſcheinung als frömmelnder Muſterknabe, 
Goethes Auſenthalt in Zürich werden mit fein charak⸗ 
terifierenden reichen anekdotiſchen Einzelheiten geſchildert, 
ohne daß Bächtold dabei in Wiedergabe kleinlichen 
Klatſches verfällt. Man ſieht dem Verſaſſer überall die 
Freude an, daß ſeine Schweiz nicht abſeits vom regen 

eiſtesleben Deutſchlands ſtand. Er kann ſogar die 
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Genugthuung nicht unterdrücken, daß die vom „Gottes⸗ 
ſpürhund“ Chriſtoph Kaufmann geprägte Bezeichnung 
„Sturm und Drang“ ein gutes winterthurer Gewächs 
M. Die erſte Abteilung ſchließt mit einem Eſſai über 
örike aus der „Allgemeinen deutſchen Biographie“, 
hier wiederholt, in dem uns das innere weltabgewandte 
eben des Dichters, ſeine Kunſt und die Grenzen ihrer 
Wirkungsfähigkeit meiſterhaft epitomatiſch geſchildert wird. 
Von den übrigen hier wieder abgedruckten Arbeiten 
ſind die n Walt aus Elſaß⸗Lothringen“ und die 
„Aus dem Wallis“ betitelten im Frondienſt der 
Tagespreſſe entſtanden. Die erſten erinnern im Stoff 
und in der ſtark ſubjektiven Art ihrer Schilderungen an 
Theodor Fontanes klaſſiſche Berichte „Aus den Tagen 
der Okkupation“, die zweiten mit ihrer anregenden 
Miſchung von derbſter übermütiger Laune und feinſtem 
des de Naturempfinden ſind wahre Meiſterleiſtungen 
ed Reiſefeuilletons. In allen ſtrömt die tiefe, um⸗ 
feige Gelehrſamkeit des Verfaſſers und ſeine viel⸗ 
eitige Bildung unauffällig aber deutlich fühlbar wie 
ein feiner Duft aus — am friſcheſten in dem Reiſe⸗ 
bericht, mit dem die Sammlung beſchloſſen wird, in 
dem Aufſatze, in dem er ſeine Fahrt nach deutſchem 
Süden zur Enthüllung des Waltherdenkmals in Bozen 
erzählt. Wer je ſelbſt auf dieſem reizvollſten Stück 
arg bedrängter deutſcher Erde geſtanden hat und im 
Mondſchein Natters kraftvolle und dabei ſinnende 
Walthergeſtalt erblickte, aus dem Brunnen „ein wazzer 
diezen“ hörte und den ſagenumſponnenen Roſengarten 
im bleichen Lichte geiſterhaft blinken ſah, der wird 
auch mit vollem Verſtändnis die bächtoldiſche Schilderung 
auf ſich wirken laſſen können und gefeſſelt ſein von dem 
lebendigen Berichte über dieſe Germaniſtenfahrt, in dem 
ſich derber ſchweizer Humor mit warmem deutſchem 
Empfinden zu ſtarker, reizvoller Wirkung vermählt. 
So wie wir ihn hier kennen lernen, als kernhafte, 
tüchtige Perſönlichkeit von reichem Können, ausgeprägter 
ſchweizer Eigenart, derbem Humor und weichem Gemüt, 
I ſchildert ihn uns fein Freund und Landsmann 
„von Arx in dem mit feiner Kunſt entworfenen 
Lebensbilde des Verſtorbenen. Ihm und Theodor 
Vetter, der die Auswahl getroffen und eine voll⸗ 
ſtändige Bibliographie von Bächtolds Schriften bei⸗ 
geſteuert hat, ſei der Dank aller ausgeſprochen, denen 
aus dieſem Buche das Bild eines echten deutſchen Ge⸗ 
lehrten entgegenblickt, deſſen Schaffen am beſten Gott⸗ 
fried Kellers Verſe bezeichnen: 


Starken Herzens, ſtillen Blickes 
Teilt er Licht und Schatten aus. 
Heidelberg. Max von Waldberg. 


von der griechischen Tragödie. 
Die beiden Masken. Tragödie — Komödie. Von Paul de Salut 
Victor. Ins Deutſche übertragen von Carmen Sploa. Erſter Teil: 
Die Alten. Ecſter Band: Alſchvlo z. Berlin. Verl 1g von Alexander Duncker. 
1899. M. 6, — (7,50). 

Die griechiſche Litteratur zeichnet ſich dadurch vor 
der aller übrigen Völker aus, daß fie ohne Anlehnung 
an fremde Mujter und zwar, wenn wir vom Epos und 
den Anfängen der Melik abſehen, in der erſtaunlich 
kurzen Zeit von wenig mehr als einem Jahrhundert 
e Gattungen der gebundenen und ungebundenen 

ede zur höchſten Vollkommenheit der Kunſtübung ent» 
wickelt hat. Der Höhepunkt des dichteriſchen Schaffens 
aber wird durch die Tragödie dargeftellt. die in ihren 
drei Hauptvertretern Aiſchylos, Sophokles. Euripides 
das ganze fünfte Jahrhundert ausfüllt; daneben findet 
ſich eine ganze Reihe anderer Dichter, von denen einige 
wie Jon und Agathon vielleicht nur durch die Ungunſt 
der Zeiten, die uns von ihnen nichts überliefert haben 
als Dramentitel und dürftige Bruchſtücke, in die zweite 
Reihe gekommen ſind. 

Die Originalität des griechiſchen Dramas erſchwert 
die vollſtändige Erkenntnis ſeines Urſprunges und ſeines 


Entwickelungsganges bis zur Blütezeit, da feine Wurzeln 
ſich in eine Tiefe des griechiſchen Volkstums erſtrecken, 
von der keine hiſtoriſche Kunde zu uns gedrungen iſt. 
Trotz der zahlreichen Forſchungen uber dieſen Gegenſtand 
iſt man doch noch zu keinem Abſchluß gekommen. Eine 
janz beſondere Färbung erhalten die Anfänge dadurch, daß 
das Drama Beziehungen zum Dionyſosdienſte aufweiſt, 
und daß der Dithyrambos, das Trinklied bei frohem Ge⸗ 
lage, allgemein als ſeine Vorſtufe bezeichnet wird. Theſpis 
verdankt ſeinen Ruhm, der älteſte Tragiker zu ſein, nur 
der volkstümlichen Gewohnheit, längere Entwickelungs⸗ 
reihen in einer Perſönlichkeit zu konzentrieren. Ariſtoteles, 
der, wenn irgend einer, Autorität in dieſer Frage iſt, 
da er eine umfaſſende Sammlung der Urkunden zur 
Geſchichte des Dramas und des Dithyrambos veranſtaltet 
Bort begnügt ſich mit der bloßen Vermutung, daß der 
orſänger des dithyrambiſchen Chors, der Chormeiſter, 
ſich allmählich vom Chore ganz abgeſondert, ſeine In⸗ 
dividualität aufgegeben und im Sinne eines anderen 
geſprochen habe: erſt dann war der önoxperäs fertig. 

Ebenſowenig wiſſen wir etwas Zuverläſſiges über 
die Scheidung von Satyrdrama und Tragödie im engeren 
Sinne. Ariſtoteles ſpricht davon, daß die Tragödie erft 
ſpäter einen ernſten Ton angenommen habe, und Ariſto⸗ 
phanes nennt in einer Stelle ſeiner Fröſche Aiſchylos 
als denjenigen, der „zuerft feierliche Worte getürmt und 
die tragiſchen Poſſen veredelt habe“. Danach wäre alſo 
Satyrdrama und Tragödie (Geſang der Böcke, Satyrn) 
urſprünglich identiſch geweſen und erſt durch den ge⸗ 
läuterten Geſchmack und die Dichterbegabung einzelner 
die „Tragödie“ im höheren Sinne des Wortes geſchaffen 
worden. 

Die Forſchung hat ſich in der neueren Zeit zum 
größten Teile einzelnen Fragen zugewandt. Die weniger 
eng begrenzten Werke geben entweder eine äſthetiſche 
Würdigung der erhaltenen Stücke oder ſie verſuchen 
den Gang der verlorenen Tragödien wiederherzu⸗ 
ſtellen. Unter den erſteren ſind zwei franzöſiſche Werke 
hervorzuheben: Patin, Etudes sur les tragiques grees 
und Paul de Saint⸗Victor, Les deux masques, Haris 
1830 -81, urſprünglich in zwei Bänden, denen ſpäter 
als Fier een noch ein dritter hinzugefügt worden iſt, 
der ſich mit Shakſpere und dem franzöſiſchen Theater 
bis Beaumarchais beſchäftigt. Es iſt wohl anzunehnien, 
daß auch noch eine weitere Fortführung des Werkes 

eplant iſt, denn es fehlt das ſpaniſche, deutſche. italieniſche 

rama ganz, und auch im franzöſiſchen kann man 
Beaumarchais nicht als Abſchluß einer Periode, ſondern 
eher als Ausgangspunkt einer neuen Entwickelung 
bezeichnen. Wir ſehen hierbei noch ganz von dem 
Theater unſerer Tage ab. 

Von dem Werke Paul de Saint⸗Victors liegt der 
erſte Band in deutſcher Uebertragung von Carmen Sylva 
jetzt vor, die beiden übrigen ſollen bald folgen. Von 
wahrhaft glühender Begeiſterung, die ſich für uns 
Deutſche, die wir durch unſere Forſcher an eine ruhigere 
und ſachlichere Erörterung gewöhnt, find, allerdings oft 
in gar zu blühende Phraſen kleidet, erfüllt, entwirft der 
Verfaſſer ein farbenprächtiges und lebendiges Bild von 
dem Werden und Wachſen des griechiſchen Dramas. 
Seine Ausführungen erinnern an Nietzſches „Geburt der 
Tragödie“, nur daß er deſſen „dionyſiſchen Seelen⸗ 
zuſtand“, die Verzückung, in die der Menſch im Ge⸗ 
ans feiner Vereinigung mit dem All gerät, fait aus⸗ 
chließlich betont, während das „apolliniſche Vermögen“. 
die kuͤnſtleriſche Fähigkeit, ſchöne Nachbilder des realen 
Lebens zu ſchaffen, die nach Nietzſche zu dem „dionyſiſchen 
Seelenzuſtand“ hinzukommen muß, um die Tragödie 
u erzeugen, in den Hintergrund tritt. — Der größte 

eil des Bandes aber iſt der Betrachtung des erſten 
großen Tragikers der griechiſchen Bühne, Aiſchylos, ge⸗ 
widmet, deſſen dichteriſcher Bedeutung der Verfaſſer die 
denkbar höchſte Bewunderung zollt. 

Die Analyſe der einzelnen Stücke erörtert zunächſt die 
hiſtoriſchen Vorausſetzungen, um das Verſtändnis zu 
vertiefen, und geht dann mit großer Liebe und 3 
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digem Gefühle für das äſthetiſch Wirkſame auf die 
Dramen ſelbſt ein; überall weiſt der Verfaſſer auch auf 
die hohe ſittliche und religiöſe Bedeutung der aiſchyleiſchen 
Dramen hin; am glänzendſten zeigt ſich das begreiflicher⸗ 
weiſe bei Prometheus und den Eumeniden. Wir können 
natürlich im Rahmen dieſer Anzeige nicht auf Einzelheiten 
eingehen; nur dem möchten wir widerſprechen, daß die 
aüchuleiſchen Geſtalten uns anmuten wie die aiginetiſchen 
Skulpturen, deren archaiſcher Charakter doch nur auf 
der Gebundenheit der Technik zur Zeit ihrer Entſtehung 
beruht. Von einer ſolchen Mangelhaftigkeit der Technik 
aber kann bei Aiſchylos ebenſowenig wie bei Homer die 
Rede ſein, ſondern die Geſtalten beider zeigen die volle 
Rundung des Lebens und wären ſo nur mit den höchſten 
Leiſtungen der griechiſchen Bildnerkunſt zu vergleichen, 
wenn eine ſolche Zuſammenſtellung überhaupt zuläſſig 
und fruchtbar iſt. — Die vortreffliche Ueberſetzung durch 
Carmen Sylva wird dem Maße und Tone des franzö⸗ 
ſiſchen Werkes in vollem Maße gerecht; ſie würde ſich 
wie ein deutſches Original leſen, wenn nicht die ſchon 
oben erwähnte gar zu üppig blühende Diktion den Ur⸗ 
ſprung des Werkes verriete. — Nur einige Verſehen in 
Einzelheiten ſeien erwähnt: Dante wird einmal als „in 
die Kabale“ eingeweiht bezeichnet für „in die Kabbala“; 
es wird von „Cherilos“ anftatt von „Chörilos“ 
(Choirilos) geſprochen, ebenſo wie von „Aéde“ ſtatt von 
„Aöder. Ausſtellungen, die der Druckreviſion gelten, 
nicht der Uebertragung. Im Gegenteil kann das deutſche 
Publikum der königlichen Ueberſetzerin umſomehr dank⸗ 
bar ſein, daß ſie es mit dieſem Werke bekannt gemacht 
hat, als erfahrungsgemäß bei uns die äfthetifche 
Würdigung der helleniſchen Dichtung hinter der ſtreng 
philologiſchen Forſchung zurückgeblieben iſt. Wir ſehen 
mit Freude der Fortſetzung des bedeutungsvollen Werkes 
entgegen. Die Ausſtattung iſt eigenartig und vornehm. 
Leipsig-Gautasch. Paul Seliger. 


Zur Jugendscbritten- Kritik. 
das Elend unſerer Jugendlitteratur. Gin Beitrag zur fünfte 
kaſchen Ergiegung der Jugend. Bon Heinrich Wolgast. Zweite 
Auflage. Hamburg, Selbſtverlag 1899. Kommiſſion L. Fernau, Leiplig. 
219 Seiten. Preis 2 M. 

Es iſt noch gar nicht lange her, daß man anfing, 
der Jugendſchriftenkritik überhaupt Beachtung zu ſchenken. 
Mochten eifrige Lehrer und geiſtliche Seelenführer fi 
mit der Angelegenheit befaſſen. Den ernſthaften Leuten 
ſchien es abſonderlich, ihre Aufmerkſamkeit auf etwas 
zu richten, das beſtimmt war, die leeren Stunden ihrer 
Finder auf eine ſtille, nützliche Art auszufüllen; fie 
dachten ebenſowenig daran, befruchtende Kritik an der 
Jugendſchrift zu üben, wie es ihnen einfiel, die nürn⸗ 
berger oder ſonneberger Spielwaren ihrer Kleinen zu 
kritiſieren. 

Sie thaten eigentlich recht daran. Es hatte ſich 
im Laufe der Jahre eine Jugend ⸗, Litteratur“ heraus⸗ 
gebildet, angeſichts deren man keinem Menſchen mit 
benden Geſchmack verübeln durfte, wenn er ſich mit 
eiligem Abſcheu davon abwandte. Leſeſtoff und Bilder⸗ 
ſchmuck waren wirklich auf das Niveau der hölzernen 
Pferdchen und Wägelchen und der quietſchenden Puppen 
und Schäfchen herabgeſunken. Und ſagen wir es doch 
gerade heraus: die ſpezifiſche Jugendlitteratur ſteht 
auch heute noch in dieſer Sumpfniederung, mit wenigen 
erfreulichen Ausnahmen. 

Aber die Anzeichen deuten darauf hin, daß es 
anders werden wird. Wolgaſts Buch iſt ein erquicken⸗ 
der Beweis dafür, daß Männer von Urteilskraft und 
künſtleriſchem Empfinden ſich der wichtigen Sache 
widmen. Wer das Buch über „Das Elend unſerer 
Jugendliteratur“ geleſen hat, dem werden zwei that⸗ 
ſächliche Erkenntniſſe nicht ſobald entſchwinden: daß 
Wolgaſt ſich als der Berufenſte gezeigt hat, in dieſer 
Angelegenheit das Wort zu führen, und daß die Jugend⸗ 
ſchriftenfrage nicht leicht mehr aus der Oeffentlichkeit 
derbannt werden kann. Denn ſchon das Faktum, daß 


eine Schrift wie dieſe in 2½ Jahren die zweite Auflage 
erleben durfte, beweiſt, daß ſich das Intereſſe dem 
Gegenftande zugewandt hat. Die Lektüre des Buches 
iſt nämlich keine Arbeit, die man ſo über dem Kaffee⸗ 
trinken erledigen könnte; bei allem Lobe, das man dem 
ſcharfpointierten, zuweilen glänzenden Stile, der über⸗ 
zeugenden Beweisführung und der durchſichtigen Kom⸗ 
poſition des Buches notwendig ſpenden muß, fordert 
ſein Verſtändnis ein ſorfältiges Leſen, ein gewiſſenhaftes 
Ueberdenken, ein Studium. 

Gehen wir auf den Inhalt näher ein. Wolgaſt 
ſieht in den Reformbeſirebungen der gegenwärtigen 
Pädagogik die Tendenz, wieder zur Natur zurückzukehren. 
„Die Warenerzeugung intenſiver zu machen durch Er⸗ 
ziehung zur Arbeit,“ ſo ſagt er in dem 1. Kapitel S. 3, 
„den degenerierenden Einflüſſen der modernen Produktion 
und der aus ihr ſich ergebenden Lebensgewohnheiten 
entgegenzuarbeiten durch größere Pflege der körperlichen 
Erzie ung endlich den ar Gen Lebensgenuß zu 
leiten und zu veredeln durch Erziehung zur Kunſt, das 
ſind die Wegſtrecken, die wir heute abſehen können.“ 
Aber die naturwidrige Arbeit der Schule zeitigt zwei 
große Uebel, die „Verfünmerung des Thätigkeitstriebes 
und die Leſewut“, die wie eine „Peſt über das arme Kind 
hereinbricht“. Die Schule muß als ihre Aufgabe im Leſe⸗ 
unterrichte „die Ausſtattung des Zöglings mit der Neigung 
und Fähigkeit, von den wertvollen Schätzen unſeres Schrift 
tums felbftthätig feinen Teil ſich anzueignen“, anſehen. 
Treffliche Worte, deren praktiſche Ausführung aufs innigſte 
zu wünſchen wäre, deren Bethätigung eine ganz andere, 
dem Schrifttum anteilnehmend gegenüberſtehende Gene⸗ 
ration hervorbringen würde! Wann wird es aber dazu 
kommen? Wenn 1 ade einmal die Lehrer „die künſtle⸗ 
riſche Erziehung als gleichberechtigten Faktor neben der 
intellektuellen und moraliſchen gelten laſſen wollen“. 

Die Abſicht, eine künſtleriſche Erziehung der Jugend 
als „vollberechtigten Faktor“ anzustreben, zieht ſich wie 
ein roter Faden durch Wolgaſts Buch; dieſe Forderung 
allein erhebt das Werk zu einem litterarifch ernſten und 
wertvollen. Man begreift auch im Hinblick auf eine 
fo hoch ſchätzbare Forderung die vernichtende, aber 
treffende itik der beliebteſten Jugendſchriften⸗ 
Autoren in dem hundert Seiten umfaſſenden Abſchnitt 
„Zur Charakteriſtik der gangbaren Jugendlektüre “, 
wenngleich mancher die Lieblinge ſeiner Jugendtage 
ſchonungslos in ihrer Hohlheit oder Schädlichkeit ent⸗ 
dach wiederfindet. Doch man verſtehe Wolgaſt nicht 
alſch. Er ſchüttet nicht das Kind mit dem Bade aus. 
Dem Verſtändnis der Jugend angepaßte Bearbeitungen 
wiſſenſchaftlicher Stoffe ſchließt er nicht aus, ſondern 
empfiehlt deren Heranziehung, wenn auch die Auswahl 
in guten Schriften dieſer Art vorab noch nicht groß 
iſt; die Spitze ſeiner Ausführungen richtet Wolgaſt einzig 

egen die ſpezifiſche Jugendſchrift, gegen die Jugend⸗ 
chrift in dichteriſcher Form, die Erzählung, die Ge⸗ 
ſchichte. Und da ſtellt er als abſolute Forderung auf: 
„Die Jugendſchrift in, dichteriſcher Form muß ein 
Kunſtwerk ſein.“ Litterariſche Kunſtwerke gehören 
aber der allgemeinen Litteratur an, und ſo würde die 
ſpezifiſche Jugendlitteratur keine Exiſtenzberechtigung 
beſitzen. Das iſt in der That ein Punkt von der aller⸗ 
größten Bedeutung. Der Begriff der Jugendlitteratur 
in dem Sinne eines Schrifttums, das eigens für die 
Jugend geſchaffen iſt und im allgemeinen auch nur für 
die Jugend Intereſſe haben kann, muß fallen. „Wenn 
du für die Jugend ſchreiben willſt, ſo darfſt du nicht 
für die Jugend ſchreiben“. (Storm.) 

Wolgaſt kommt zu ſeinen Folgerungen Schritt für 
Schritt. Als umſichtiger Mann unterſucht er genau 
Grundlagen und Ausführbarkeit ſeiner Forderungen. 
Kein Stein ging ihm verloren, den er zu ſeinem Bau⸗ 
werke benutzen konnte. Er durchforſchte das kritiſche 
Zeugnis der Theoretiker in der Jugendſchriftenſache und 
ſtützte ſich auf die Bekenntniſſe, die Dichter und Denker 
über den Gang und den Einfluß ihrer Jugendlektüre 
machten. Das Geſchick, das aus einer untaffenden Ber 
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leſenheit alle Momente heranzog, die der Beweisführung 
dienlich waren, iſt ebenſo zu bewundern wie die Liebe 
aum Gegenſtande, die eine fo fleißige und gründliche 
Arbeit entſtehen ließ. 


Köln. Laurens Kiesgen. 


Echo der Zeitungen 


Auszüge. 


Deutſchland. Der Tod Ulrikens von Levetzow hat 
auch noch einen in Stuttgart weilenden franzöſiſchen 
Schriftſteller, Dr. Didier, veranlaßt, mit Mitteilungen 
hervorzutreten, die ihm die alte Dame über ihre Be⸗ 
ziehungen zu Goethe gemacht hat (Neues Tagbl., Stutt⸗ 
gart, 272). Zumteil decken fie ſich mit den hier früher 
erwähnten Angaben Bodo Wildbergs (L. E. II, 129), 
neu dagegen iſt Ulrikens Bemerkung, daß die 
Huldigungen Goethes und die vermeintlich auf ſie 
gemünzten Gedichte viel eher ihrer ſchönen, damals 
33— 34 jährigen Mutter gegolten hätten, als ihr. „Er 
war und that ſo vertraut mit ihr, daß, wenn ich ſeine 
Braut hätte werden ſollen, ich unbedingt darüber hätte 
eiferſüchtig werden müſſen. Ich habe von ihm nur 
Verschen erhalten, wie man ſie jungen Mädchen widmet. 
Es mag ja ſein, daß Goethe eine Neigung zu mir hatte, 
die ich nicht verſtand, weil er ſie zu mir nicht ausſprach. 
Im nächſten Jahre, alſo im Hochſommer 1822, trat er 
allerdings mit einer Erklärung hervor, die indes meine 
verwitwete Mutter, welche gerade in Teplitz weilte, lieber 
auf ſich bezog.“ Damit verträgt ſich freilich ſchlecht, daß 
Goethe, wie Ulrike auch hier wieder beſtätigte, kurz danach 
durch den Großherzog Karl Auguſt um ihre Hand an⸗ 
halten ließ. — An Goethes ſchwere Erkrankung 
unmittelbar nach dieſer letzten Herzenskriſe und an die 
aufopfernde Pflege, die ihm damals durch Zelter wider⸗ 
fuhr, erinnert ein Aufſatz „Goethe und Zelter“ von 
Julius Reuper (Nat.⸗Ztg. 682), der in Zelter mehr 
geſchätzt ſehen möchte, als nur een Goethes 
und Komponiſten ſeiner Gedichte. — Gegen die viel⸗ 
beſprochene Schrift von Möbius „Das Pathologiſche 
bei Goethe“ zieht nach ſo manchen anderen auch noch 
Hieronymus Lorm mit einem Feuilleton ins Feld 
(Berl. N. Nachr. 549). — „Ein thüringiſch⸗ſchwäbiſches 
Urteil über Goethe aus dem Jahre 1776“ ſoll in einem 
Briefe des Oberkonſiſtorialrats E. Chr. Klüpfel (Be⸗ 
ründer8 des gothaiſchen Hofkalenders) enthalten ſein, 
en Franz Rühl⸗Königsberg in der „Voſſ. Ztg.“ 
(Sonnt.⸗Beil. 49) mitteilt: der Kern iſt jedoch nur eine 
belangloſe Erwähnung des „zu jeder Ausſchweifung im 
toßen und im kleinen aufgelegten“ jungen Dichters, 
ſowie ſeines Verhältniſſes zum Herzog und zu Wieland. 
— Sehr viel bemerkenswerter ſind die „zwölf Briefe 
von Lavater an Goethe“, die Heinrich Funck⸗Gerns⸗ 
bach in der „Allg. Ztg.“ (Beilage 272, 273) zum erſten⸗ 
male veröffentlicht. Sie ſtammen aus den Jahren 
1774—79 und geben weitere Aufſchlüſſe über das eigen⸗ 
artige Freundſchaftsverhältnis der beiden Männer. 8 
An der gleichen Stelle (266, 267) geht Eugen Wolff 

in einem Aufſatze „Heinrich v. Kleiſt und Ludwig Wieland“ 
neuerdings polemiſch gegen Sp. Wukadinovic vor, der 
die beiden von Wolff Heinrich von Kleiſt zugeſchriebenen 
Jugendluſtſpiele als Arbeiten des jüngeren Wieland 
angeſehen wiſſen wollte 
(vgl. L. E. I, 378 und 
1345). — Als „Ein ver⸗ 
geſſener Dichter von der 
Inſel Rügen“ wird in der 
Ueberſchrift eines Aufſatzes 
von R. Krieg (Magdeb. 
Ztg., Mont.⸗Bl. 47) der 
Dichter und Gelehrte Gott⸗ 
hard Ludwig Koſegarten be⸗ 


zeichnet (17581818), der in Altenkirchen auf Rügen — der 
langjährigen Stätte ſeines geiſtlichen Wirkens — begraben 
liegt. An ſeinen ſchwächlichen, auf Klopſtocks und Voſſens 
Spuren wandelnden Dichtungen iſt heute freilich nichts mehr 
zu retten. — Andere litterarhiſtoriſche Beiträge knüpfen 
an vorliegende neue Werke an: an H. A. Kruͤgers „Der 
junge Eichendorff“ ein Aufſatz von Wolfgang v. Wurz⸗ 
bach (Allg. Ztg., Beil. 264); an Eugen Wolffs Poetik 
eine längere Besprechung von Julius Hart (Tägl. 
Rdſchau. 277); an Theodor Stornis Geſammelte Werke 
ein großer Eſſai über den Dichter von C. H. (Düna⸗ 
zeitung, Riga, 249 — 251); an Richard Hamels „Hanno⸗ 
verſche Dramaturgie“ ein Feuilleton von Paul Michaelis 
(N. Hamb. Ztg. 544); ein ſolches von Albert Pfiſter 
an den zweiten Band der „Schwäbiſchen Litteratur⸗ 
geſchichte“ von Rudolf Krauß (Stuttg. N. Tagbl. 271); 
eine Studie über Aeſchylos von Richard Engelmann 
(Voſſ. Ztg., Sonnt.⸗Beil. 49) an Saint⸗Viktors. auch 
im vorliegenden Hefte beſprochenes großes Werk Die 
beiden Masken“; ein Artikel im „Leipz. Tagebl.“ (598, 
600) an Welters gleichfalls in unſerem heutigen Hefte 
angezeigte Miſtral⸗Biographie; endlich ein größerer Eſſai 
Karl Frenzels über Hermann Grimms kürzlich 
erſchienenen Sammelband „Fragmente“ (Nat.⸗Ztg. 682), 
worin beſonders ausführlich und zuſtimmend Grimms 
Auslaſſungen über das akademiſche Studium der Frauen 
behandelt werden. 


Grimm ſowohl, als ſein Rezenſent, ſtehen dem 
ſowohl die ge ſympathiſch gegenüber und bejahen 
owohl die Befähigung als die Berechtigung der Frau 
um wiſſenſchaftlichen Beruf. „Daß fie bisher,“ meint 
n nicht bis auf die Höhe der Leiſtungen der 
Männer vorgedrungen find, erklärt ſich einfach durch 
das Vorurteil, das ihrem Vorwärtsſtreben Schranken 
ſetzte. Anders urteilt Adolf Bartels über „Die Frau 
als Künſtlerin“ (Deutſche Welt, Berlin; II, 10), der 
nicht gelten laſſen will, daß die Frau bisher in der 
Möglichkeit, künſtleriſche Sumer zu entfalten, irgend⸗ 
wie behindert oder verkümmert worden ſei, und die 
neuerdings eingetretene „übermäßige Frauenproduktion 
halb und halb für ein nationales Unglück halten muß.“ 
Von einer Unterdrückung der Frau als Künſtlerin (in 
früheren Zeiten) könne keine Rede ſein, eher dürfe man 
behaupten, daß einem weiblichen Gemüt die Entwicklung 
leichter geweſen wäre, als ſie dem männlichen in der 
Regel gemacht worden ſei. Habe die Frau bisher als 
Künſtlerin noch bei weitem nicht das gleiche geleiſtet, 
wie der Mann, fo liege das an ihrer Naturanlage. 

Zur neueren deutſchen Litteratur ſind ſonſt nur 
ſehr wenige Beiträge zu verzeichnen: ein Gedächtnis⸗ 
artikel auf Anzengrubers 60. Geburtstag von Dr. Max 
Meyerfeld (Magdeb. Ztg. 605), ein gleicher von H. D. 
im „Hamb. Correſp.“ 5, f. Litt. 25), ein ebenſolcher auf 
den erſten Todestag C. F. Meyers von H. Kraeger⸗ 
Zurich 5 9155 Sonnt.⸗Beil. 48), worin die Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der Romanze „Die Gaukler“ dar⸗ 
1 5 wird, und ein kritiſches Feuilleton von Wilhelm 
Holzamer über neue Lyrik von A. v. Puttkamer, 
Jacobowski, Paul Remer, Max Bruns, Fritz Kögel, 
Richard Schaukal, M. G. Conrad (Frankf. Ztg. 330). — 
Zu der bekannten badiſchen Miniſterlalverfügung, wonach 
die Aufführung von Halbes „Jugend“ am mannheimer 
Hoftheater tro des Einſpruchs des Erzbiſchofs von 

reiburg zu geſtatten ſei, hatte ſich die „Köln. Volks⸗ 
Ztg.“ (1084) ziemlich unverblümt ausgeſprochen. Fritz 
Lienhard führt in der Deutſchen Welt“ (II. 10) 
einige Kraftſtellen aus dieſer Darſtellung an und bemerkt 
dazu ſeinerſeits: „Das iſt derb und deutlich; aber der 
Mann hat von ſeinem Standpunkt aus Recht. Wer 
will ihn widerlegen? Die fiche Erotik des Stückes 
wurde ſelbſt von Profeſſor Erich Schmidt in ſeinem 
Gutachten an das badiſche Miniſterium zugeſtanden: 
und ein Pfarrhaus, in dieſe „ſchwüle Erotik“ getaucht 
— — ich weiß nur in evangeliſchen Pfarrhäuſern 
genauer Beſcheid, aber ich würde mir dieſe e e 

timmung“ ganz nachdrücklich verbitten! Und giebt 
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es ſelbſt in polniſchen oder ſonſtigen Gegenden ſolche 
Pfarrhäuſer, mit dieſer freiſinnigen Laissez-faire⸗ 
Gemütlichkeit, ſo muß es ſelbſt das allgemein 
religiöſe, ja das allgemein geſchmackvolle Empfinden 
verletzen, unreife und unreine Grace in ſolche Umgebung 
verlegt oder gar das Haus als ſchon erfüllt mit ſchwüler 
Stimmung auf die Bühne geſtellt zu ſehen. Was in 
dem bekannten zolaſchen Roman von Abbé Mouret 
möglich iſt, muß auf der Bühne, abgeſehen natürlich 
von Berlin, wo Lautenburgs a w — 
bezeichnend genug — das Stück zuerſt aufführte, höchſt 
aufdringlich wirken. Die äfthetifehen Vorzüge (Klein⸗ 
malerei) ſollen damit nicht beſtritten werden. Die Ein⸗ 
wände der Katholiken, wenn ſie in der Form ihrer 
nicht eben feinſinnigen Begründungen auch übers Ziel 
schießen, ſind alſo mindeſtens verſtändlich.“ 

Die ſpärlichen Aeußerungen über ausländiſche 
Litteratur beziehen ſich diesmal — mit Ausnahme einer 
Artikelſerie über die polniſche Litteratur des 19. Jahr⸗ 
bunderts, die Moritz Urſtein in der „Berl. Ztg“ 
(Deutſches Heim, 8) erſt begonnen hat — nur auf 
franzöſiſche Erſcheinungen. Paul Bornſtein giebt in den 
„Verl. N. Nachr.“ (561, 563, 571, 573), wie ſchon im „Dtſch. 
Wochenblatt“ (vgl. Sp. 112.) einen Ueberblick über das 
franzöſiſche Chanſon zur Zeit der Revolution. — Walter 
Genſel charakteriſiert in den „Münch. N. Nachr.“ (554) 
Gene „Fruchtbarkeit“ als ein „Werk geſchwätziger 

blende e „durch und durch Tangweilig”- — 
Roſtands „Weib von Samaria“ erfährt durch Eduard 
Engel (Nat.⸗Ztg. 699) eine Beurteilung dahin, daß 
es, obwohl keine geniale Dichtung, doch „bei angemeſſener 
Darſtellung von großartiger, von erſchütternder Wirkung 
ſein kann.“ — Von einem Romane, der es mit mehr 
gutem Willen als künſtleriſchem Gelingen verſucht, das 
franzöſiſche Publikum von den elſaß⸗lothringiſchenRevanche⸗ 
gedanken abzubringen, erzählt ein Feuilleton von Jul. 
Lewin (Berl. Bor our 567). Es handelt ſich um 
die Erzählung „L'Oubli?“ von Th. Cahn und Louis Foreſt 
Paris, Flammarion), die in der ſtark verbreiteten 
„Wostration“ zuerſt erſchien: im Mittelpunkte ſteht ein 
preußiſcher Offizier, der die Tochter eines elſäſſiſchen 
Proteſtlers liebt, und der Schluß iſt Verſöhnung. 

Der Aufzählung bedürfen ſchließlich: „Volksſage 
und Namendeutung“ von Ferd. Ortjohann (Tägl. Roſch. 
281, 82); „Der Hörſelberg“ (Leipz. Tgbl. 607); „Wen⸗ 
diſcher Begräbniskultus“ von Ewald Müller (Bresl. 
Norg.⸗Ztg. 56 1); „Die Entwicklung der neueren Pädagogik“ 
von Friedr. Müller („Die Neue Welt“, Beil. zum 
„Vorwärts“, Nr. 45—47). E. 


beſterreich-Ungarn. Den deutſchen Studenten Prags 

hat zum Goethe⸗Kommers Jakob Minor, der frühere 
Lehrer an der prager Hochſchule, feinen Wunſch ent» 
boten (Bohemia 3 2: Mit ſchwungvollen Worten 
charakteriſiert er Goethe und feine Dichtung, nennt ihn 
den Schöpfer des Begriffes des Uebermenſchen, „den er 
freilich in ganz anderen von Mark und Kraft ſtrotzenden 
Geſtalten zu verkörpern verſtanden hat, als unſere 
Modernen, deren Ueberlebensgröße oft nur in einem 
Uebermaß von künſtlicher oder vermeintlicher oder gut 
geſpielter Nervoſität beſteht. Ganz ähnlich wie die 
junge Romantik am Ende des vorigen redet die moderne 
am Ende unſeres Jahrhunderts. Auch in uns ſteckt 
die nervöſe Unruhe, die den Jahrhundertwechſel zu be⸗ 
gleiten pflegt. Auch wir hören allenthalben Diſſonanzen; 
wir haben das Gefühl, als ob das Alte ſich überlebt 
hätte und ein neues, beſſeres kommen müſſe; auch wir 
ahnen eine Zukunft, aber wir ſehen noch kein rechtes 
Ziel. Vielleicht kann auch uns aus der leidigen, 
latzenjämmerlichen fin de siècle- Stimmung Goethe zum 
Crlöſer werden; und vielleicht find alle die rauſchenden 
ſte zu feinen Ehren dem dunklen Gefühl entſprungen, 
wir nur in ſeinem Zeichen ſiegen können.“ — Die 
von der „Leſe⸗ und Redehalle der deutſchen Studenten 
in Prag“ herausgegebene Goethefeſtſchrift, die poetiſche 
Beiträge von Bernſtein, Dehmel, Greif, Jacobowski, 
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Anna Ritter, Saar, Schlaf, Spielhagen, Wertheimer u. a., 
wiſſenſchaftliche von Herman Grimm, Geiger, Sauer, 
Banfein, Weizſäcker bringt, wird im prager Tageblatt 
eſprochen. — Einen größeren und gründlichen Nekrolog 
für Ulrike von Levetzow ſchreibt Victor Ruß (N. Fr. Preſſe 
12 656). — Schiller wird geſtreift in einem Aufſatze 
gel Saltens, der anknüpfend an die Demetrius⸗ 
ufführung über „Klaſſiſche Beſtrebungen“ ſpricht 
(Wr. Allg. Ztg. 6504) und dabei treffend betont, daß 
nur Unverſtand gegen die Aufführung von Schwänken 
„Was dem Burgtheater Lindau, Philippi, 
Biſſon und Benedix ſein ſollen: das Mittel zu 
„Oedipus“, zu ‚Öyges‘ und zu en das dürfen 
im Deutſchen Volkstheater Blumenthal und Kadelburg 
ſein: das Mittel zu Kabale und Liebe‘ zu ‚Egmont‘, 
zu ‚Demetrius“ und hoffentlich noch mehr.“ 

Das Theater ſteht überhaupt wie immer in den 
wiener Blättern im Mittelpunkt der Betrachtungen. 
Das Auftreten der Réjane giebt F. Groß Gelegenheit 
zu einer ſchärferen und präziſeren Charakteriſtik der 
Künſtlerin, als ſie in Tagesblättern gewöhnlich ge⸗ 
boten wird (Fremden⸗Bl. 303). Sarah Bernhardt 
hat bei ihrem wiener Aufenthalte das kaiſerliche Luſt⸗ 
ſchloß Schönbrunn beſichtigt. Hier wird nämlich das 
nächſte Stück des Dichters Roſtand ſpielen, das die 
Geſchichte des Sohnes Napoleons, des Königs von Rom, 
auf die Bühne bringt, nicht zum erſtenmal, wie ein 
Feuilleton der „N. Fr. Preſſe“ (12632) bemerkt; bald 
nach dem Tode des Prinzen hat nämlich Arago, ein 
Bruder des Aſtronomen, ſich des noch blutwarmen 
Stoffes bemächtigt und ein Drama „Der Herzog von 
Reichſtadt“ geſchrieben, deſſen Inhalt hier analyſiert 
wird. — Die Kunſt der Sarah Bernhardt mit der der 
Duſe vergleicht ſehr verſtändig ein Eſſai desſelben Blattes 
(12659) von Friedrii e zuſammengefaßt in den 
Worten, daß Sarah Bernhardt in greller Bevorzugung 
des Aeußerlichen, nur Lärmenden die Schule der Ver⸗ 
ran darftelle, die Duſe die der Gegenwart. — 

in Aufſatz von Hermann Bahr „Kainz als Vorleſer“ 
(Oeſterr. such 304) iſt bemerkenswert als ein 
gindliche: Verſuch, die Kunſt eines Schauſpielers durch 
orte ſinnfällig darzuſtellen. So viel Federn der 
Künſtler in den letzten Monaten in Bewegung geſetzt 
hat, es iſt wenig beſſeres über ihn geſchrieben worden. — 

Mancher Beitrag knüpft an neue Bücher an. Richard 
M. Meyers Werk „Die deutſche Litteratur des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ wird in der „Bohemia“ (328) viel gelobt, 
Bierbaums Roman „Das ſchöne Mädchen von Pao“ 
von Karl Bienenſtein (Oſtdeutſche Rundſchau 318) 
angepriefen. — Zum 50. Geburtstage Fritz Mauthners 
ſteuert E. Hleilborn) in der Bohemia“ (323) einen Ehren⸗ 
gruß bei, der in die Worte ausklingt: „Reſumierend gilt 
es den ſittlichen Ernſt hervorzuheben, der ſich bei Mauthner 
unverkennbar äußert und nirgends hinter dem Zwielicht 
pikanter Zweideutigkeit zurüdtritt; dieſem ernſten Zweck 
dient auch ſeine überall ehrlich und mit Ueberzeugung 
geführte kritiſche Klinge; und in der Kritik liegt 
unzweifelhaft feine Sauptjtärke in viel höherem Grade 
als im Erfinden, wo zuweilen Ueberſpitztes und Geſuchtes 
den freiwallenden Zug der ſchaffenden Phantaſie in 
Bande ſchlägt.“ 1 

Franzöſiſches behandelt wieder H. Wittmann, 
der die kürzlich erſchienene Biographie Ange Pitous 
zum Ausgangspunkt eines hübſchen Eſſais über dieſen 
„Straßenſänger“ des vorigen Jahrhunderts nimmt 
(vgl. Heft 3, Sp. 200). — Zolas Roman Fecondite, 
von Jiri Guth ins Tſchechiſche überſetzt, wird in der 
„Politik“ (321) ausführlich beſprochen. — Emile 
Bergerats neues Stück „Plus que Reine“ wird von 
Joſef Sikloſy unter der etwas irreführenden Ueber⸗ 
ſchrift „Napoleon auf der Bühne“ — es iſt nämlich nur 


von dem einen Napoleonſtück die Rede — gewürdigt 
(Neues Peſter Journal 316). 
Wien. 4. Z. J. 
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Bühne und Welt. II, 4. Wenn der ſelige Benzens 
berg mit feinem „Zahlen beweiſen“ recht hat, dann iſt 
wirklich Oskar Blumenthal zur Zeit der Liebling des 
deutſchen Volkes, wenigſtens desjenigen Teiles, der das 
Theater 5 Einem ſehr lehrreichen ſtatiſtiſchen 
Ruͤckblick auf das Theaterjahr 1898/99 von Berthold Held 
iſt nämlich zu entnehmen, daß unter 30 795 Aufführungen 
des Jahres (Oper, Operette, Ballet nicht mitgerechnet), 
auf Blumenthals Fabrikate 3076 (in Worten: dreitauſend⸗ 
ſechsundſiebenzig) entfallen, davon allein auf das ge⸗ 
egnete „Weiße Röſſel“ rund 1700. Nächſt dieſer klaſſi⸗ 
den Blüte des deutſchen Luſtſpiels hatte ſich der 
„Schlafwagenkontrolleur“ mit 769 der höchſten Auf⸗ 
führungsziffer zu erfreuen. Dann folgen „Fuhrmann 
Henſchel“ mit 716, „Hofgunſt“ von Trotha mit 642, 
„Das Erbe“ von Philippi mit 610, Blumenthal⸗Kadel⸗ 
burgs „Auf der Sonnenſeite“ mit 506, Zaza“ mit 
409 Aufführungen. In der Autorenſtatiſtik thront, wie 
ſchon bemerkt. Blumenthal mit der angeführten vier⸗ 
ſtelligen Zahl an der Spitze, ihm zunächſt ſteht ſein 
Mitarbeiter Kadelburg (2926 Aufführungen), dann folgt 
Gerhart Hauptmann (1294 mal, darunter „Fuhrmann 
genföet mit 769, „Verſunkene Glocke“ mit 220, „Der 

iberpelz“ mit 192 Aufführungen), demnächſt Schiller 

1102), Sudermann (908), Schönthan (971), Moſer (914), 

hakſpere (788), Philippi (719), L'Arronge (589), Fulda 
(569), Sardou (472), Anzengruber (336), Goethe (326), 
Birch⸗Pfeiffer (294), Ibſen (269), Leſſing (231), Dumas 
(202), Scribe (128). Unter der Geſamtzahl von 30 795 
befanden ſich 4733 Aufführungen fremdsprachiger Werke, 
wovon 3162 auf franzöſiſche Stücke entfallen. 


Die Gegenwart. XXVIII. Nr. 46/47. In Nr. 46 
veröffentlicht Martin Greif perſönliche Erinnerungen 
an den jüngſt verſtorbenen philoſophiſchen Hauptvertreter 
des Otkultismus Karl du Prel, der mit ihm eng be⸗ 
freundet war. Nach ihm war der Geſchiedene „ein von 
der Natur zum Denker erſchaffener Mann, der ſich allein 
in der philoſophiſchen Ideenwelt als in ſeinem reinen 
Element bewegte“. Mit der Liebe zur Philoſophie war 
aber auch die zu Natur und Kunſt verbunden. — Lüder 
Schulze beſpricht die kürzlich erſchienenen Briefe Franz 
Liſzts an die Fürſtin Wittgenſtein, die La Mara als 
vierten Band ihrer Geſamtausgabe des Briefwechſels 
Liſzts vor kurzem veröffentlicht hat (Leipzig, Breitkopf 
& Hartel). Die Korreſpondenz umfaßt die erſten dreizehn 
Jahre des faſt biergigjährigen Herzensbundes. Es wird 
erwähnt, wie am 22. Ottober 1861 die Trauung in 
Rom ſtattfinden ſollte, als in letzter Stunde die Ver⸗ 
wandten der Fürſtin bei dem Papſte einen Aufſchub 
auswirkten. Die Eheſchließung unterblieb nun, die 
Fürſtin verfiel immer mehr dem Einfluß der Jeſuiten, 
und Liſzt empfing endlich ſelbſt am 25. April 1865 die 
prieſterliche Weihe. — In Nr. 47 bringt Alfred Leicht 
(Meißen) einen Gedenkartikel zu dem 50jährigen Doktor⸗ 
jubiläum von Moritz Lazarus, das dieſer am 30. No⸗ 
vember d. J. feiern konnte. Es wird dem Gelehrten 
nachgerühmt, daß er „die Brücke zwiſchen Philoſophie 
und allgemeiner Bildung geſchlagen und ſich dadurch 
den Dank aller Gebildeten erworben habe“. Seine 
bedeutendſte Leiſtung iſt die Begründung der „Völker⸗ 
pſychologie“, fein Hauptwerk „Das Leben der Seele“. — 
Ein Artikel von Hedwig von Friedlaender⸗Abel 
„Hugo Wolf und ſein Verein“ beſchäftigt ſich mit dem 
neueſten Erzeugniſſe „ſchwüler Tollheit“, der zweiten 
Folge von Aufſätzen, die der Hugo Wolf-Verein in 
Wien herausgegeben hat, und die den Komponiſten in 
der übertriebenſten Weiſe feiern. Dem gegenüber ſucht 
die Verfaſſerin die Bedeutung des inzwiſchen bekanntlich 
wahnſinnig Gewordenen auf ihre Grenzen zurückzuführen. 


— Eine Studie von Otto Stöveſandt (Turin) „Ver⸗ 
brechen und Wahnſinn in der Litteratur“ knüpft an 
eine Arbeit Lombroſos in einer italieniſchen Zeitſchrift 
an (vgl. L. E. I. Sp. 774). 


Die Grenfboten. (Leipzig.) LVII. 45. Ein Aufſatz: 
„Plattdeutſch und Hochdeutſch. Scholien zur Klaus 
Groth⸗Feier“ unterſucht in Anknüpfung an Adolf Bartels 
Buch aufs neue die Gründe für die geringe Anerkennung, 
die der plattdeutſche Dichter gefunden 1 8 Wenn er 
in der That ein „großer Dichter“ geweſen wäre, würde 
er ſich auch böswilliger Verkennung gegenüber durch⸗ 
geſetzt haben. Seine Bedeutung liege im weſentlichen 
in der Einführung des Plattdeutſchen in der Litteratur. 
Dieſe ſei aber in der That wenig ausſichtsreich. Das 
Plattdeutſche gehe immer mehr zurück und habe bei 
enen beſchränkten Mitteln, dem kleinen Wortvorrat, 
em nüchternen Ausdruck, der einförmigen Redeweiſe 
für die Weiterbildung des Hoch⸗ und Schriftdeutſchen 
nur geringe Bedeutung. Das Niederdeutſche ei in der 
Erzählung auch ohne reines Platt zur Geltung zu 
bringen, ſoweit es gelte, dem Dialog lokale Färbung zu 
geben, durch ein „Platthochdeutſch-, dem Reuterſchen 
„Meſſing“ entſprechend. — Friedrich Schwand behandelt 
in Nr. 46 „Das Neuchriſtentum in der franzöſiſchen 
Litteratur“. Die politiſchen Errungenſchaften der 
Revolutionszeit, wie der litterariſche Naturalismus haben 
ihren Kredit verloren und werden durch eine religiös 
geſtimmte Reaktion bekämpft, an deren Spitze Brunetiere 
den Atheismus namentlich in ſeinem Bedingungsiofen 
Glauben an die Wiſſenſchaft, ſpeziell an die Natur: 
wiſſenſchaft, angreift, um Rettung und Halt in der 
katholiſchen Kirche zu ſuchen. Als intereſſanteſter 
litterariſcher Vertreter dieſes „néochristianisme“ wird 
der franzöſiſche Schweizer Edouard Rod bezeichnet, an 
deſſen Romanen „La course a la mort“, „Le sens de 
la vie“ und „La vie privée de Michel Teissier“ man 
ae Kräfte und Ziele der Bewegung am beiten ſtudieren 
nne. 


Die Infel. Herausgegeben von O. J. Bierbaum, A. 
W. Heymel und R. A Schröder, Verlag von Schuſter 
& Körfler. I. Jahrgang. Nr. 1. Oktober 1899 (erſchienen Mitte 
November). Als Achtundfünfzigjähriger ſtarb im Jahre 
1787 der Abbe Galiani, der Freund Grimms, Diderots und 
d g Die Dokumente feines Lebens, feine Briefe, 
ind gleichſam die Fenſter der Seele, wie Franz Blei 
es ausdrückt, der in dem vorliegenden Hefte Auszüge 
aus dieſen boshaft⸗geiſtvollen Briefen veröffentlicht, 
nachdem er bereits vor einigen Jahren mit einer 
Monographie über das neapolitaniſche Phänomen an 
Körperkleinheit und Geiſtesgröße hervorgetreten iſt. Die 
Briefe, die man r Meute des vorigen Jahrhunderts 
ſchrieb, waren min itteilungen, wie die von heute, 
ondern „fixierte Toilettekunſtſtücke des Geiſtes“. Ein 
Schriftſteller im eigentlichen Sinne des Wortes war 
Galiani jedoch nicht, trotzdem er vieles ſchrieb. Die Schrift⸗ 
ſteller kommen zu ihrem Leben durch ihr Talent, 
Galiani kam zu feinen Talent, durch fein Leben. Ein 
ſchriftſtelleriſcher Plan jagte bei ihm den andern, aber 
keiner wurde ausgeführt. Dieſes Unvermögen, das in 
ſeiner Art bedingt war, merkte Galiani fruͤh, und die 
Frucht dieſer herben Erkenntnis iſt der Ton des Poſſen⸗ 
reißers, in deni er ſich oft gefiel; er wird cynifch aus 
Wut. An die eindringende Analyſe, der Franz Blei 
Galianis Pſyche unterwirft, reiht er eine Auswahl Brief⸗ 
ſtellen, die in ihrer markanten Eigenart noch heute 
beſtechend wirken. Die nächſten Hefte ſollen Fortſetzungen 
dieſer Auszüge bringen. — a8 vorliegende enthält 
u. a. noch dichteriſche Beiträge von Bierbaum und 
Scheerbart, ferner den Neudruck „Won dem Leben und 
Sterben des Grafen Gaſton von Foix und von dem 
traurigen Tode ſeines Kindes Gaſton? von Clemens 
Brentano, und einen großen Eſſai „Beiträge zu einer 
modernen Aeſthetik“ von J. Meier-Graefe. 


Internationale Litteraturberichte. (Leipzig.) VI.“ 
22, 23. Aus dem franzöſiſchen Litteraturleben, das in 
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dieſem Jahre fo außergewöhnlich ſtille verlief, hebt 
Dr. Erich Meyer als ſympathiſcheſte Erſcheinung den 
Band „Pierre Nozieres“ von Anatole France hervor, 
demnächſt die „Femmes nouvelles“ von Paul und 
Victor Margueritte und Andre Theuriets jüngſtes Buch 
„Villa Tranquille“. Intereſſe erwecken ferner zwei 
Romane eines anonymen Autors „Amitié amoureuse“ 
und „L’amour est mon peche“, von denen erſterer, 
ein Briefroman, der Mutter Maupaſſants gewidmet iſt. 
— Aus der neueſten ſkandinaviſchen Litteratur weiß 
Ernſt Brauſewetter keine bedeutenderen Neuheiten 
anzuführen. — „Neues über Mme. de Stasi“ betitelt 
ſich ein Beitrag von Tony Kellen (in Nr. 24), der 
ſich an ein kürzlich erſchienenes Buch des genfer 
Profeſſors Eugene Ritter (Notes sur Mme. de Staél, 
Genf 1899) anſchließt. Den hier gegebenen Auszügen 
nach ſcheint das Buch jedoch, von kleinen Berichtigungen 
und Einzelheiten abgeſehen, nichts zu enthalten, was 
nicht aus dem großen Werke der Lady Blennerhaſſett 
ſchon bekannt wäre. 


Das neue Jahrhundert. (Berlin.) II, 7. Die fort 
ſchreitende Entwicklung unſeres Zeitungsweſens zum 
Annoncengeſchäft, über die in letzter Zeit immer häufiger 
in deutſchen Zeitſchriften geklagt worden iſt, geißelt 
ebenfalls Peter Krauß in einem Aufſatze „Der 
Journalismus in Deutſchland“, der auch von neuem 
die „Familienblätter“ für den „Tiefſtand unferer Roman⸗ 
literatur“ verantwortlich macht. — Als Gegenſtück dazu 
fellt (in Nr. 9) Camille Mauclair die 0 b 
der ln, in Frankreich dar. Auch dort hat ſich 
die Preſſe von den uͤrſprünglichen ernſten, erziehlichen 
Aufgaben ab⸗ und der Jagd nach „Aktualität“, Unter⸗ 
haltung, Senſation und Klatſch zugewendet, nur daß 
ſie außerdem noch weiter der politiſchen und finanziellen 
Spekulation einzelner Perſönlichkeiten und Gruppen 
Schleppdienſte leiſten muß. So iſt das „Petit Journal“, 
das in einer Au “ge von 2 Millionen täglich erſcheint, 
das Organ eines Syndikats von Fabrikbeſitzern und 
Großinduſtriellen und deshalb entſchieden antiſozialiſtiſch. 
Sehr viel beſſer ſtehen die Dinge mit den Zeitſchriften, 
don denen Mauclair die „Revue de Paris“ und die 
„Rexue des Revues“ als die beſten bezeichnet. Die 
Enwicklung des Preßweſens in Frankreich gehe darauf 
din: „Die Revuen werden ſich mit der Litteratur und 
den Künſten und mit Artikeln über allgemeine Ideen 
beschäftigen; die Zeitungen werden einfache Blätter für 
Annoncen⸗ oder Telegramm ⸗Nachrichten fein, die man 
jeden Morgen mit einem Blicke durchfliegt, ohne auf die 
ee zu kommen, ſich darin Nahrung für den Geiſt zu 
ſuchen .... (Vergl. L. E. I, 963 f.) — Aus Nr. 3 iſt 
noch eine kleine Studie „Der Satanismus und die 
Kunst“ (Rops, Huysmans) von Paul Ernſt zu erwähnen. 


Dord und Süd. (Breslau.) Heft 272 (November). Einen 
Cfai über Otto Erich Hartleben, dem ein Portrait beigegeben 
ft. liefert Hans Landsberg. Er weiſt nach, daß der 
Dichter ſch in keine litterariſche 1 einreihen 
aße. Er ſei der ewige Student im Sinne der 
Romantifer, für die Goethe der Typus des Studenten 
i im Gegenſatz zu den Philiſtern. Hartleben ſei ein 
tevolutionärer Dichter. „Alle ſeine Schriften haben 
einen tendenziöſen Charakter, der ihren Kunſtwert nicht 
unweſentlich beeinträchtigt.“ Doch ſei ſeine Satire ſtets 
gutmütig⸗humoriſtiſch. Das Gedankliche, die Idee 
nete bei ihm ſtets zurück, die gegenſtändliche Schilderung 
mes erlebten Vorgangs fei ihm die Hauptſache. Viel 
höher als feine Lyrik ſtände feine epiſche Kunſt. Was 
den Dramatiker angeht, ſo fehle es ſeinen Schauſpielen 
und Komödien weder am dramatiſchen Nerv, noch an 
der Kraft der Charakteriſtik, aber es ſei immer nur 
einzelnes in ihnen voll gelungen; „in ihrer Totalität, 
als ein geſchloſſenes Ganzes, machen die Dramen keinen 
flarken Et bruce Das Schauſpiel „Hanna Jagert“ ſei ein 
Dokument der Entwicklung des Dichters vom Sozialismus 
da der Zenfurweſe — J. Mähly geht auf die Ge⸗ 
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Zenſurweſens ein. Bei den Griechen war die 


and; die Römer ſeien während der Republik von den 

lackereien ſtaatlicher Zenſur wenig angefochten worden, 
um fo empfindlicher dagegen een der Kaiſer⸗ 
herrſchaft. Im Mittelalter war es „Befehl und Geſetz, 
daß die Erlauhnis zum Druck bei der kirchlichen Behörde 
eingeholt und erſt dann erteilt wurde, wenn das Buch 
die geiſtliche Zenſur paſſiert hatte“. Die erſte weltliche 
Zenſur werde Philipp III. von Fenner d zugeſchrieben, 
der wie Karl V. ein heftiger Gegner der Preßfreihei 
war. Dasſelbe gelte von Louis XIV. und XV. Auch 
Napoleon I. habe ſtrengſte Zenſur geübt, und in Oeſter⸗ 
reich ſei es noch gar nicht lange her ſeitdem Schillers 
Fe Tell“ unverſtümmelt über die Bühne gehen 

fe. 


Weltermanns Monatshefte. (Braunſchweig.) 44. Ihrg. 
1 519. Wie kürzlich Rodenberg die Geſchichte der Deut⸗ 
hen Rundſchau“, fo ſkizziert aus einem anderen feſtlichen 
Anlaß hier Friedrich Düfel diejenige von Weſtermanns 
Monatsheften in einem Aufſatze über deren er 
Dr. Adolf Glaſer, der am 15. Dezember den ſiebenzigſten 
Geburtstag feiert. Die Idee zu dem Blatte entſprang 
dem Kopfe des . u di Georg Weſtermann, der lange 
in England gelebt und die dortigen gediegenen Monats⸗ 
ſchriften ſchätzen gelernt hatte. Es fehlte damals an 
einem Reſonanzboden für die äſthetiſchen Anſchauungen 
und Bedürfniſſe der nachrevolutionären Zeit, wie ſie die 
„Münchener“ vertraten, an einem Organ „der Ver⸗ 
ſöhnung zwiſchen Wiſſenſchaft, Litteratur und Leben“. 
Weſtermann beſprach den Plan zunächſt mit dem 
nd dag ern Ludwig Herrig, deſſen bekanntes „Archiv 
für das Studium der neueren Sprachen und Litteraturen“ 
ebenfalls in ſeinem Verlage erſchien. Als Redakteur 
empfahl Herrig zunächſt den Gymnaſiallehrer Dr. bach 
Bögekamp, der jedoch durch feinen Beruf in Anfpru 


van; mit Konfisfation und Autodafe gleich bei der 


genommen war und ſeinerſeits den jungen Dr. Glaſer 


vorſchlug. Dieſer ſiedelte 1856 nach Braunſchweig über 
und hat ſeither, d. h. ſeit der Begrundun der „Illustrierten 
deutſchen Monatshefte“ die Leitung der Zeitſchrift bei⸗ 
behalten. Unter ihm wurde 5 zu einem Spiegel 
des litterariſchen Lebens, durch ſeine Förderung kam 
u. a. der — ſelbſt in Braunſchweig lebende — Wilhelm 
Raabe in die Gunſt eines größeren Publikums; auch 
durch die Einführung holländiſcher Belletriſtik machte 
er ſich verdient. (S. auch „Nachrichten “.) 


Die Zukunft. VIII, 7, 8. In Heft 7 beſpricht 
edwig Dohm in einem Artikel „Reaktion in der 
rauenbewegung” die neueſten Menperungen dreier her⸗ 

vorragender Schriftſtellerinnen: Laura Marholm, Ellen 
Key, Lou Andreas⸗Salomé. Sie kennzeichnet die An⸗ 
ſchauungen der drei Schriftſtellerinnen vom Frauentum 
kurz dahin, daß bei Laura Marholm der Daſeinszweck 
des Weibes der Mann ſei, bei Ellen Key das Kind, 
bei Lou Andreas⸗Salomé ſei das Weib etwas Selbſt⸗ 
eigenes, das nur ſich ſelbſt und ſeine eigene Entwicklung 
ſucht. Alle drei wenden ſich gegen die „Frauen⸗ 
bewegung“. Hedwig Dohm verteidigt dieſe gegen die 
gemachten Einwürfe. — Eine Studie von Guſtav Lan⸗ 
dauer beſchäftigt ſich mit Fritz Mauthner bei Gelegen⸗ 
heit von deſſen 50. Geburtstag. — In Nr. 8 entwirft 
Nina Hoffmann ein Bild von dem u „Stern“ 
der ruſſiſchen Litteratur, dem 26 jährigen Boſſjäk Maxim 
Gorkij, dem geweſenen Bäckerlehrling, der als Vagabund 
ganz Rußland durchwandert und dabei mit ſcharfer Be⸗ 
obachtungsgabe den Stoff zu zwei Bänden „Skizzen 
und Erzählungen“ geſammelt hat. Gorkij iſt in keine 
Parteiſchablone einzureihen: das Leitmotiv iſt bei ihm 
der Haß, und zwar nicht der Haß gegen die Sünden 
der Kultur, ſondern gegen das Prinzip dieſer ſelbſt, „ein 
Liebkoſen des Häßlichen, das ſich im Laſterpfuhl der 
Geſellſchaft ablagert“. In feinen Erzählungen wird 
überall der Sieg des Böſen verherrlicht. Dabei bes 
herrſcht er mit unnachahmlicher Kunſt die Sprache des 
Geſindels. Er wühlt thatſächlich inn Schmutz und in 
der Gemeinheit, — aber doch bricht ſeine große Kunſt 
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darin hervor, daß er es verſteht, Bilder zu zeichnen, die 
auf den Zug der geſchloſſenſten Einheit geſtimmt ſind. 


Der Kunſtwart“ (München; XIII, 4) hat ſein ganzes 
weites Novemberheft dem Zwecke gewidmet, einen von 
Fachkennern geprüften Weihnachtskatalog aus dem Gebiet 
der Litteratur, Muſik, bildenden Kunſt, Geſchichte, 
Ae und Naturwiſſenſchaft zuſammenzuſtellen. — 
itiſches zur Litteratur der Frauenfrage äußert Oda 
Olberg in der „Neuen Zeit? (Stuttgart; XVII, 8). 
Es werde viel zu viel allgemeines und dig kin eder 
über dieſen Gegenſtand geſchrieben, über den ſich jeder 
einbilde, öffentlich urteilen zu dürfen. Wichtig ſei, daß 
man „ein reinlich abgegrenztes, konkretes Diskuſſions⸗ 
ebiet gewinne“. Von den Vertretern der Frauenſache 
ei „ein klareres Bewußtſein des Zweckes jeder Ver⸗ 
öffentlichung zu fordern“. — Ein verwandtes Thema, 
die Frage, ob und wie weit die Frauen berechtigt und 
befugt ſind, an der litterariſchen Produktion teilzunehmen, 
behandelt in der Revue franco-allemande“ (Mün⸗ 
chen; 1, 20) Albert Lantoine in einer deutſche Leſer etwas 
rückſtändig berührenden Weiſe. — Ebenda (21) wird 
von Jean Vignaud das berliner Schillertheater in einem 
enthuſiaſtiſchen Artikel den pariſer Volkstheater⸗Freunden 
zur Nachahmung empfohlen. — Eine vergleichende 
Studie „Der Junge⸗Mädchen⸗Typus in der modernen 
franzöſiſchen und deutſchen Litteratur“ von A. Pappritz 
bringt das „Neue Frauenblatt“ (Berlin; III, 46). 
— 85 der „Deutſchen Dichtung“ erörtert Karl 
Emil Franzos ausführlich aufgrund aller vorhandenen 
Unterfuhungen die Frage nach Heines Geburtsdatum 
und kommt zu dem Nejultat, daß ein anderes als der 
13. Dezember 1797 „höchſt unwahrſcheinlich“, ja „fait 
undenkbar- fei. — Ein volkskundlicher Beitrag von R. 
Reichhardt, „Der 8 etag ini Harz und in Thüringen“ 
in „Das Land“ (Berlin; VIII, 4) führt eine Reihe von 
Liedern, Verſen und Sprüchen an, die ſich auf den 
Martinstag beziehen. 


Oesterreich. 


Das deutſche Volkslied. Zeitſchrift für feine Kenntnis 
und Pflege. Unter der Leitung von Dr. Joſef Pommer 
und Hans Fraungruber 1. in Wia von dem 
Deutſchen⸗Volksgeſang⸗Vereine in Wien. — Dieſes neue 
Blatt erſcheint als Monatsſchrift und ſetzt ſich die 
Generals der Kenntnis der echten Volkslyrik (im 

egenfaß zur volkstümlichen Lyrik) zum Ziel. Auf die 
muſikhiſtoriſche Würdigung der abgedruckten Lieder wird 
mehr Nachdruck gelegt, als auf die litterariſche. Die 
ſtoffliche Untersuchung kommt zu ihrem Recht in einer 
knappen Arbeit Adolf Hauffens „Prinz Eugen im 
Volksliede“. Freilich iſt dieſes Thema in einem Aufſatz 
nicht zu erfchöpfen. Kürzere Mitteilungen von gm 
Fraungruber über das ſteiriſche und von F. T. Kohl 
über das tiroler Volkslied ſtehen auf der Stufe ſandigſter 
Popularität. — In Nr. 5 beſchäftigt ſich J. Pommer 
damit, die verſchwimmenden Grenzen zwiſchen Volkslied, 
volkstümliches Lied, Lied im Volkston, Gaſſenhauer ꝛc. 
zu fixieren. — Ueber die „Umformung der Volkslieder“ 
ſpricht A. Hauffen, der zu Wernhers bekanntem altem 
Liedchen „du bist min, ich bin din“ ein paar Parallelen 
beibringt. Im einzelnen bringen die Hefte mehrfach 
wertvolle Mitteilungen zur Geſchichte einzelner Volks⸗ 
lieder, Ausſprüche über das Volkslied und ähnliches. 


Die Wage. II, 46—48. Alfred v. Bergers Aufſatz 
„Schiller und die Modernen“ iſt eine der üblichen Schiller⸗ 
„Rettungen“. Was Berger nachweiſen will, geht dahin, 
zu zeigen, daß die „Infizierung der Poeſie durch Ideen 
der Philoſophie“, ein Kennzeichen der ſchillerſchen 
Dichtung, heute, wenn auch in veränderter Form, fort⸗ 
beſtehe, vor allem ſei Hebbel der pſychologiſchen Grübelei 
immer ergeben geweſen. Wie die moderne Dichtung von 
den Mängeln der ſchillerſchen Dramen nicht frei geworden 


— 


fei, fo habe ſie deren Vorzüge nicht erreicht. „Die 
Energie und Größe des dramatiſchen Entwurfes und Auf⸗ 
baues, das Genie der Kompoſition, das eine ungeheure 
Geſtaltenmaſſe zum klaren Bilde zu gruppieren verſteht, 
beſitzt kein Dramatiker von heute.“ — In den littera⸗ 
riſchen Ueberſichten“ über die Belletriſtik des Sommers 
von Adolf Bartels werden die Frauen Böhlau, Viebig 
und Voigt beſonders gewürdigt. — Sehr ſcharf, aber 
gerecht geht mit den breslauer Burſchenſchaften, die es 
abgelehnt haben, ſich an einer Goethefeier zu beteiligen, 
weil Goethe nicht „Patriot“ genug geweſen, ein Artikel 
„Goethe und die Hurrah⸗Patrioten“ ins Gericht. — 
Michael Georg Conrad (München) giebt eine dankens⸗ 
werte Ueberſicht über die neue Nietzſche⸗Litteratur, und 
Rudolf Lothar beſpricht ausführlich Helene Bettelheim⸗ 
Gabillons Erinnerungsbuch an den Schauſpieler Gabillon, 
den er bezeichnend die „letzte Rothaut des Burgtheaters“ 
nennt. 


Wlener Rundichau. III 25. „Die materielle und 
moraliſche Stellung des Schriftſtellers in Paris“ be⸗ 
handelt Camille Mauclair. Sie entſpricht völlig den 
deutſchen Verhältniſſen, die zumeiſt auch vom großen 

ublikum als beſonders glänzend angeſehen werden. 
m Durchſchnitt werden vom franzöſiſchen Roman 
1000 bis 1500 Exemplare verkauft. Das ergiebt, da 
der Autor für das verkaufte Exemplar 40 Centimes 
erhält, eine Summe von 525 Franks, die ſich vielleicht 
nach zehn Jahren ein wenig ſteigert, und wenn er im Jahre 
zwei Romane fertig bekommt, macht das eine Jahres⸗ 
einnahme von 1400 Franks. Gelingt es ihm, den 
Roman in einer Revue unterzubringen, ſo giebt das noch 
etwa 3000 Franks. Freilich erſcheinen in den pariſer 
Revuen und Zeitungen jährlich kaum mehr als 25 
Romane, während die Zahl der in Buchform gedruckten 
viel höher iſt, und wie ſchwer es wird, einer dieſer 25 
zu ſein, iſt leicht denkbar. Dazu noch Eſſais, die mit 
10—25 Franks pro Seite honoriert werden; das giebt 
zuſammen etwa 8000 Franks jährlich. Und das ſind 
nicht Anfänger, ſondern die Durchſchnittsſchriftſteller, 
die eine zehn⸗ oder mehrjährige Karriere hinter ſich 
haben, freilich auch keine Senſationserfolge zu ver⸗ 
Biden haben. Iſt es bei uns anders? — „Ueber 
ühnenanweiſungen“ handelt, wenig verſtändig und 
verſtändlich, Friedrich Gundolf; die Geſchichte des 
ypnotismus und Magnetismus im Altertum beginnt 
arl von Thomaſſin zu ſchreiben. 


Die Zeit. XXI, 266-68. Die unter dem Titel 
„The Autobiography of a Revolutionist“ in Boſton 
erſchienene andes ahne von Peter Krapotkin giebt 
Georg Brandes Anlaß zu einem wohlabgerundeten 
Eſſai, der darauf aufmerkſam macht, wie dieſes Buch 
an Goethes Dichtung und Wahrheit erinnere, in dem 
Streben, mit der Darſtellung des Werdeprozeſſes eines 
bedeutenden Geiſtes die Darſtellung der inneren Wand⸗ 
lung und der Seelengeſchichte ſeiner Zeit zu vereinen. 
„Krapotkin,“ heißt es zuſammenfaſſend, nennt ſich ſelbſt 
einen Revolutionär. Selten iſt ein Revolutionär ſo 
human und ſo mild geweſen. Er iſt ein Revolutionär 
ohne Pathos und ohne Embleme, der alles theatraliſche 
Zubehör der Revolution, wie Schwüre und Zeremonien 
und Verſchwörungen, ann de Er braucht den Vergleich 
mit keinem Freiheitsmann des Jahrhunderts, welchen 
Landes inımer, zu ſcheuen. Keiner beſaß höhere Geiſtes⸗ 
gaben; keiner that es ihm an Uneigennützigkeit zuvor.“ 
— Zolas „Fecondite“ wird von Emil Rechert fein⸗ 
ſinnig charakteriſiert und auch der Gegenſatz zu den 
Anſchauungen Maupaſſants (beſonders in ſeiner Novelle 
„L’Inutile Beauté“) betont. — Giufeppe Lipparinis 
Aufſatz (in Nr. 267) „Ueber die Wiedergeburt der 
italieniſchen Litteratur“ beſchäftigt ſich ausſchließlich mit 
D' Annunzio und Giovanni Pascoli. — Einer ſcharfen 
Kritik unterzieht (in Nr. 268) Max Burckhard das 
neue „Theaterhausgeſetz des Deutſchen Bühnenvereins“, 
eine umfängliche Analyfe des Romans von Gabriele 
Reuter „Frau Bürgelin und ihre Söhne“ ſteuert Jakob 
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Waſſermann bei. Es ift ein intereſſantes und der 
Beachtung durchaus würdiges Buch. Was durch Ver⸗ 
ſtand, Geſchmack, Geſchicklichkeit und perſönliches Gefühl 
in der Kunſt erreichbar iſt, wird Gabriele Reuter gewiß 
erreichen.” 5 

. Zeitichrift für Sfterreichiiche Volkskunde. V, 7—8. 
Die Geſchichte der Totendichtung erfährt durch die aus 
dem Nachlaſſe Joſeph Schwarzbachs von Arthur 
Petak herausgegebenen Mitteilungen eine wertvolle 
Bereicherung. Die Maſſe der Litteratur teilt ſich in 
zwei ‚Bauptgruppen: Verſe, die der Verſtorbene an die 
Ueberlebenden richtet, nicht zu weinen, ein auch in 
Volksliedern häufig wiederkehrendes Motiv, und dann 
die Klagen der Hinterbliebenen um den Verſtorbenen. 
Freilich wird man in dieſen Leichencarmina wenig 
Poeſie ſuchen und finden. — Die Geſchichte der Oſtereier 
skizziert im Umriß, mit Beſchränkung auf die Bukowina 
und Galizien, A. C. von Kochanowsky; aus den 
folkloriſtiſch intereſſanten Beiträgen dieſes und der 
vorangehenden Hefte können genannt werden Franz 
Brankys Mitteilung von alten Glockeninſchriften, der 
Abdruck einer Hausinſchrift über die unglücklichen Tage 
des Jahres, Englerts Beiträge zu einem Lied aus des 
„Knaben Wunderhorn“ und ähnliche. 

Wien. Arthur E. Jellinek. 


Französische Schweiz. 


Aus den letzten Heften der genfer „Semaine 
littéraire“ bedarf eine größere Studie von Philipp 
Godet (299, 300) über das Volkstheater in Buſſang 
der Erwähnung. Buſſang iſt ein lothringiſches Vogeſen⸗ 
ſtädtchen, unweit deſſen die Moſel entſpringt. Das 
Theater iſt die Schu e eines in Buſſang anſäſſigen 
wohlhabenden Schriftſtellers, Maurice Pottecher; es 
faßt 1600 Perſonen und wurde am 1. September 1895 
eröfmet. Geſpielt wird von einheimiſchen Dilettanten 
unter Pottechers Leitung, der auch die Stücke ſelbſt 
ſchreibt. — Henri Berenger berichtet (in Nr. 301) ein⸗ 
gehend über ein neu erſchienenes Werk „Conferences 
dramatiques“ von Eugene Lintilhac, der nächſt 
Francisque Sarcey als Frankreichs beſter „conferencier“ 
bezeichnet wird. Seine Arbeiten über Leſage, Beau⸗ 
marchais u. a. haben ihn als Litterarhiſtoriker bekannt 
ſemacht: der vorliegende Band iſt der erſte einer Samm⸗ 
ng theatergeſchichtlicher und dramaturgiſcher Studien. 
— Zolas „Fécondité“ wird von feinem Kollegen 
Samuel Cornut, einem Romanſchriftſteller ſchwelze⸗ 
riſcher Herkunft, wenig günſtig beurteilt (in Nr. 303). 
Seit dem gewaltigen „Assommoir“ ſei Zola mehr und 
mehr vom Dichter zum Journaliſten geworden: ſein 
jungſtes Buch ſei kein lebendiges Kunſtwerk mehr, 
ſondern eine Theſe. Und Cornut ſtellt Vergleiche zwiſchen 
Tolſtoi und Zola an, die für dieſen nicht eben ſchmeichel⸗ 
haft ausfallen. — Im folgenden Hefte (304) gilt der 
Leitartikel von Charles Seitz einem zeitgeſchichtlichen 
Werke „L' Allemagne nouvelle et ses historiens“ von 
Prof. Antoine Gullland, worin der Reihe nach Niebuhr, 
Ranke, Mommſen, Sybel, Treitſchke auf ihre Mits 
wirkung an dem deutſchen Einigungswerke hin ge⸗ 
würdigt werden. — In der ſelben Nummer erzählt 
A. van Amſtel, eine Dame, ſehr lebendig und ergötzlich 
von einem Beſuche bei dem neuerdings ganz verbitterten 
und galligen Francois Coppée, der allein mit feiner 
älteren Schweſter Annette in einem ſtillen Hauſe der 
Rue Oudinot wohnt. — Die gleiche Feder erzählt in 
einer folgender Nummer (306) allerhand aus Sarah 
Bernhardts Jugendzeit — lang, lang iſts her. Danach 
wurde die Künſtlerin fpätefteıs im Oktober 1844 ge⸗ 
boren. Ihre Mutter, Julie Bernhardt, ſtammte von 
üdiſchen Eltern aus Berlin und ging als 15jähriges 
n mit einer jüngeren Schweſter ihren Eltern von 
Amſterdam aus, wohin die Familie übergeſiedelt war, 
durch und nach Paris, um hier Putzmacherin zu werden. 
Der Vater Sarahs, die übrigens auf den Nanıen Roſine 
weauft wurde, Mit ſieben 


— 


ſcheint unbekannt zu ſein. 


Jahren kam ſie nach Verſailles in ein Kloſter, wo ſie 
ihre Erziehung erhielt, bis fie 1859 in das Konſervato⸗ 
rium eintrat. 


England. 


Seinen alten Standpunkt in der Transvaal⸗ 
Angelegenheit hat Karl Blind in einem ſehr 
intereſſanten Aufſatz in der „Fortnightly Review“ 
(November), betitelt „Die Unabhängigkeit Transvaals 
und Englands Zukunft“, aufrecht erhalten. Viele 
intime Fäden zu der Entſtehung der früheren Verträge 
zwiſchen beiden Staaten werden hier in ihrem Gewebe 
bloßgelegt. Der Artikel iſt aber beſonders deshalb noch 
anziehend, weil Karl Blind nicht nur perſönlich die 
leitenden Staatsmänner auf beiden Seiten, ſowie ihre 
Anfhanungen kennt, ſondern namentlich auch in 
früheren Zeiten vertraulich um Rat befragt wurde. 

lind erklärt den Krieg ſeitens Englands für durchaus 
ungerecht und vertritt die Anſicht, daß eine Oberhoheit 
über Transvaal bisher nicht vorhanden war. — In 
dem ſelben Magazin finden wir einen von Ouida 
gezeichneten 1e Ber „Ungeſchriebene litterariſche Geſetze“, 
worin ſich die Verfaſſerin über Verleumdung, Klatſch 
und Plagiat in der Litteratur ausführlich ausſpricht. 
Sie iſt der Meinung, daß Bücher, wie di B. das von 
dem verſtorbenen Moritz Buſch über Bismarck, nach 
dem ungeſchriebenen Geſetz der Ehre in litterariſchen 
Dingen unbedingt verurteilt werden müſſen. Ouida 
eht ſodann ſtark ins Gericht mit denjenigen Per⸗ 
onen, für die derartige Bücher geſchrieben werden. Da 
ſie nicht ausdrücklich 0 t, wen ſie hierunter verſteht, fo 
nehme ich an, daß ſie Verleger und Publikum gleich⸗ 
zeitig treffen will. Es heißt alsdann weiter: „Die 
ewöhnliche, unerſättliche Neugier der Welt züchtet 
ſolche Verräter, ernährt und belohnt fie. „Kommt her,“ 
ruft er den Domeſtiken zu, ‚erzählt mir alles, was Ihr 
von ihm wißt, vor allem was ihn tiefer auf unſer 
Niveau herunterzieht! Wenn Ihr durch das Schlüſſel⸗ 
loch ſeht und er weint oder ſonſt eine Schwäche zeigt, 
fo teilt es mir ja gleich mit, damit auch ich mich daran 
erlabe! 

Im „Nineteenth Century“ (November) ver⸗ 
öffentlicht Profeſſor Mar Müller (Oxford) einen Artikel 
mit der Ueberſchrift „Litteratur war früher als der 
Buchſtabe“. Er weiſt an verſchiedenen Völkern nach, 
daß ſie eine Litteratur ſchon vor der Kenntnis des 
Alphabets beſaßen, und daß jene durch mündliche 
Ueberlieferung von Geſchlecht zu Geſchlecht übertragen 
wurde. „Das Gedächtnis war in früheren Zeiten viel 
bedeutender als in unſerer Epoche und nicht ſo ſyſte⸗ 
matiſch beeinträchtigt durch das unausgeſetzte Durch⸗ 
einanderleſen über nicht zuſammengehörige Materien.“ 
— Die „Scottish Review“ (November) enthält 
einen anonymen Beitrag über „Kiplings Proſa“, ſowie 
einen Eſſai von A. Craigie über „Die Balladen 
Oſſians“, während in der „Dublin Review“ (November) 
55 Kent das Thema „The Making of French Literature“ 
ehandelt. 

Unter dem beſcheidenen Titel „Some Tendencies 
of Prose Style“ beſpricht ein nicht genannter Verfaſſer 
in der „Edinburgh Review“ (November) die Fort⸗ 
ſchritte der engliſchen Proſa. Der Autor behauptet, 
daß niemand beſſere Proſa in engliſcher Sprache ge⸗ 
ſchrieben habe, als Jonathan Swift, der Schöpfer des 
„Gulliver“. Bewundernswerte Einfachheit war die 
Charakteriſtik früherer engliſcher Proſa, die ſpäter durch 
eine falſche und übertriebene Schätzung einzelner 
lateiniſcher Schriftſteller verdorben, dann aber durch die 
Nachahmung guter franzöſiſcher Litteratur wenigſtens 
einigermaßen wiederhergeſtellt wurde. Die gründliche 
Umkehr zum Beſſeren trat durch Charles Lamb und 
Harzlitt ein, der wiederum das Vorbild für Robert 
Louis Stevenſon abgab. Von Macaulay, der hier 
recht ſchlecht wegkommt, heißt es: „Er hat perſönlich 
nichts für die Vervollkommnung des engliſchen Stils 
gethan. Seine kurzen Sätze mit den vielen Punkten, 
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durch die er alles und jedes ſichtbar hervorheben möchte, 
laſſen ihn ſtets als einen Lehrer auf dem Katheder 
erſcheinen.“ Thackeray, Newman, Carlyle und Meredith 
werden dagegen als Stiliſten warm gelobt. 

Die „Westminster Review“ bringt in ihrem 
Novemberheft eine Studie von Clara Thomſon, die 
unter dem Titel „Bemerkungen zu Fieldings Amelia“ 
eine Analyſe von Fieldings weiblichen Charakteren 
überhaupt vornimmt. Die Folie zu dieſen Unter⸗ 
fugungen bilden die weiblichen Figuren in den Schriften 

ichardſons, Fieldings berühmterem Zeitgenoſſen. So 
wird namentlich deſſen „Clariſſa Harlowe“ der „Amelia“ 
von Fielding, zu Gunſten des letzteren, gegenübergeſtellt. 
Nach Anſicht der Verfaſſerin iſt „Amelia“ der beſte 
Typus einer weiblichen Romanfigur und in Bezug auf 
Entwickelung ſogar über die in „Tom Jones“ von 
Fielding geſchaffenen Geſtalten zu ſtellen. 

„Century Magazine“ enthält in feiner November⸗ 
Nummer außer einem Gffai von Mark Twain „Mein 
litterariſches Debut“ einen ſehr bemerkenswerten Aufſatz 
über Oliver Cromwell von John Morley. Das 
Ergebnis feiner Unterſuchungen über den Lord Protektor, 
der durch Carlyle wieder rehabilitiert wurde, faßt der 
Autor dahin zuſammen: „Man kann nicht leugnen, 
daß überall da, wo Gewalt fruchtlos blieb, Cromwells 
Erfolge erfagten. Das, was im Puritanismus gut, 
tief und erhaben iſt, gehört Milton und Bunyan an. 
Alles in allem aber zählt Cromwell doch zu den größten 
hiſtoriſchen Perſonen“. Bekanntlich hat es ſchwere Kämpfe 
gekoſtet, bis vor kurzem ein Standbild für Cromwell 
errichtet werden konnte, der halb als Krieger, halb als 
Heiliger im Kalender der engliſchen Demokratie ver⸗ 
zeichnet ſteht. — In der „National Review“ (No- 
vember) bringt Leslie Stephen eine ausführliche 
Abhandlung über vergleichende Litteraturgeſchichte. — 
W. E. Henley ſchreibt im „Pall Mall Magazine“ 
(November) über Balzac und erwähnt u. a., daß von 
den meiſten Werken Balzacs mindeſtens 6 verſchiedene 
Korrekturbogen exiſtierten, bei vielen ſeiner Schriften 
noch mehr, jo z. B. bei „Pierrette“ 13 Korrekturbogen 
und bei „Birotteau“ waren ſogar 17 Umarbeitungen 
vorhanden, ehe der Druck ſtattfinden konnte. — In der⸗ 
ſelben Nummer kritiſiert Mr. Archer „Das Drama in 
Amerika“. Er kommt zu dem Schluſſe, daß dieſes 
hauptſächlich ungünſtig durch die höhere Tochter, die 
„Matinée⸗Girl“ beeinflußt werde, da deren Geſchmack 
das amerikaniſche Theater beherrſche. — Schließlich 
möchte ich noch im „Cornhill Magazine“ (November) 
die Fortſetzung von Karl Blinds Artikel „In Sturm 
und Drang (1848-49) erwähnen, in der der Verfaſſer 
ſeine Leiden während der Gefangenſchaft in den 
Kaſematten von Raſtatt erzählt. 


London. Olto v. Schleinitz. 


Morwegen. 

Ueber die erſten Anfänge der neunorwegiſchen 
Litteratur verbreitet ſich Juſt Bing in Heft 39 des 
„Ringeren* in einer anregenden Studie. Nach einer 
zuſammenfaſſenden Darſtellung des allgemeinen wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Niederganges während der 
erſten Hälfte des Mittelalters kennzeichnet der Verfaſſer 
den wohlthätigen Einfluß, den ſpäter die kirchliche Litteratur 
dem weitverbreiteten Orden der heiligen Birgitta zu ver⸗ 
danken hatte. Die myſtiſche Weltanſchauung jener 
Schöpfungen fand aus leicht verſtändlichen Gründen 
erade in Norwegen einen guͤnſtigen Nährboden; Aus⸗ 
aufer dieſer Auffaſſung laſſen ſich auch noch lange nach 
dem Erlöſchen der katholiſchen Orden wahrnehmen. Die 


Sprache, deren ſich die Schriftſteller des Birgitten⸗ 
Ordens bedienten, war das Schwediſche (lingua 
Birgittina‘. Ihnen fiel damit das weſentliche Verdienſt 
zu, eine gewiſſe ſprachliche Einheitlichkeit in allen 


drei Nordreichen angebahnt zu haben. Doch nicht allein 
das religiöſe Gebiet wurde von den Birgittinern 
behandelt; aus der Mitte des 15. Jahrhunderts ſtammt 
eine norwegiſche Handſchrift. die neben vereinzelten 


lyriſchen Verſuchen eine vollſtändige Ueberſetzung des 
damals „europäiſch berühmten“ Ritterromans vom 
geben Ivan Löveridderen enthält. Dieſes altehrwürdige 
chriftdenkmal kennzeichnet ſomit die bereits bei den 
erſten Trägern des norwegiſchen Schrifttums rege ge⸗ 
wordene Hinneigung zur Romantik, wenn auch auf deren 
primitivſter Entwicklungsſtufe. Mit dem allmähli 
ſchwindenden Einfluß der katholiſchen Kirche tritt 1 
die Pflege der norwe ra Sprache in den Hinter- 
rund. 5 515 um das Ja r 1520, alſo in jenem Augen⸗ 
(ide, wo die Reformation ihre erſten Lichtſtrahlen nach 
dem in dunkler Unwiſſenheit und Apathie verharrenden 
Norden entſandte, war die altnorwegiſche Sprache ſo 
gut wie unverſtändlich geworden für alle, die ſich um 
ihr Studium nicht beſonders bemüht hatten. Während 
in den germaniſchen Ländern die Flammenworte eines 
Ulrich von Hutten williges Gehör finden und zur Wert⸗ 
ſchätzung der deutſchen Sprache beitragen helfen, greift 
in Norwegen, das ſich zu den großen kontinenkalen 
Umwälzungen ziemlich apathiſch verhält, die Herrſchaft 
des Dänentums und der däniſchen Litteratur Platz. 
Die altnorwegiſche Geſetzſammlung muß ins Däniſche 
überſetzt werden, um von den Norwegern verſtanden 
werden zu können. Nur ein einziger Mann, der in 
Norwegen naturaliſierte Däne Vincenz Lunge, ſucht ſich 
dem herrſchenden Strome entgegenzuſtemmen und 
ſeiner neuen Heimat die Segnungen der humaniſtiſchen 
Bildung und Litteratur zugänglich zu machen. Er iſt 
der einzige, der in dem ganzen Zeitraum vom 14. bis 
18. Jahrhundert mit einem norwegiſchen Programm 
hervorgetreten iſt, — ohne gehört zu werden. Auch der 
Uebergang zur neuen evangeliſchen Lehre vollzieht ſich 
ſtill und ohne weiteres Aufheben: alle Welt ſah und 
fühlte, daß es mit der Pfaffenwirtſchaft nicht weiter 
gehen konnte, und ſo acceptirte man ohne viel Zuſehens 
das Neue, das dem morſch gewordenen Alten friſche 
Lebenskräfte zuführen ſollte. Einmal dahingeſchwunden, 
wurde die alte Lehre von den Vertretern des Katholizismus 
mit jenem wehmütig verklärenden Blicke betrachtet, der in 
dem prunkhaften Glanze der alten Kirche einen fo dankbaren 
Stützpunkt fand. Auf den Ruinen der in ſich zerfallenen 
katholiſchen Kirche ſproßte nunmehr die eigentliche, 
neunorwegiſche Romantik auf, als deren wertvollſtes 
Produkt man die altberühmte Chronik von Hamar 
ſchätzt. 

Zwei deutſchen Schriftſtellern widmet dieſelbe Zeit⸗ 
ſchrift an leitender Stelle eine längere Betrachtung. 
Der eine Eſſai (Heft 31) beſchäftigt ſich mit Fritz 
Mauthner, deſſen Roman „Kraft“ von C. E. Jenſen 
in beifälligem Sinne beſprochen wird. „Kraft“ gewähre 
als Geſamtſchöpfung einen Einblick in die moderne 
deutſche Denkungsart und in die Probleme, die der 
fortgeſchrittenen deutſchen Litteratur im Augenblick be⸗ 
ſonders nahe liegen; Geiſtesariſtokratie und Sozialismus 
ſind die beiden Endpole, um die jene Litteratur ſich 
im weſentlichen dreht. „Die beſten Kräfte des Reiches 
ſind am Werke, um aus dieſen beiden mächtigen 
Strömungen eine höhere Einheit, ein gemeinſames 
Ideal heranzubilden.“ — Die andere Biographie (Heft 40) 
iſt von Björnftjerne Björnſon geſchrieben und bes 
ſchäftigt ſich mit dem Herausgeber der Zukunft“, 
Maximilian Harden. Björnſon ſtellt Harden das 
Zeugnis aus, Deutſchlands größter Journaliſt und 
zugleich einer der tüchtigſten und berühmteſten der 
ganzen Welt zu ſein. Beklagenswert ſei der Einfluß, 
den — Bismarck auf dieſen eminenten Geiſt ausgeübt 
habe, d. h. nur zeitweilig, denn im ganzen genommen 
beſitze Harden — wir zitieren wörtlich — „einen weiteren 
Horizont und weit umfaſſendere Intereſſen, als ſie 
Bismarck jemals eigneten!“ Bemerkenswert iſt auch, 
was Björnſon mit Bezug auf die anſchwellenden 
Majeſtätsprozeſſe in Deutſchland äußert. In Norwegen, 
heißt es da, haben wir ein Geſetz, das vorſchreibt, daß 
vor jeder Majeſtätsbeleidigungsklage dem Könige die 
Akten vorgelegen haben muͤſſen. Hätte Deutſchland ein 
gleiches Geſetz aufzuweiſen, jo wuͤrde Kaiſer Wilhelm 
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ficherlich aufs höchſte von dem leeren Inhalt jener 
großenteils nichtigen Anklagen überraſcht ſein, und wo 
es ſich um Beleidigungen durch die Preſſe handelt, wohl 
ar in feiner jovialen Art veranlaſſen, daß das 
ſchuldige Blatt ſchleunigſt für den kaiſerlichen Leſetiſch 
abonniert würde! 

Heft VII des „Kringsjaa“ enthält u. a. eine kultur⸗ 
biftorifche Skizze über die alte Sageninſel Island von 
Guthmundur Frithjönſſon. Der Verfaſſer, ein ger 
borener Isländer, erörtert u. a. die Hinneigung des 
Islanders — auch desjenigen aus den unteren Volks⸗ 
ſchichten — zu geiſtiger Bethätigung. In demſelben 
Maße wie er den geiſttötenden, mechaniſch betriebenen 
Sport verachtet, pflegt und hegt er ſeine alten 
dichteriſchen Ueberlieferungen. Es iſt keine Seltenheit, 
daß ein armes Bäuerlein ſich plötzlich mit allem Ernſt 
auf die Abfaſſung eines vielſtrophigen Gedichtes verlegt, 
obwohl ihm nur die allernotdürftigſte Schulbildung bei 
derlei Beſchäftigungen zur Seite ſteht. Die Befähigung, 
bei gegebener Veranlaſſung mit einem ganz paſſablen 
Gelegenheitspoem auf dem Plan zu erſcheinen, beſitzt 
überhaupt die Mehrzahl aller Isländer, einerlei, welchen 
Standes ſie ſein mögen. Faſt alle Gelehrte, die das 
Inſelreich hervorgebracht hat, ſind aus dem 

auernſtande hervorgegangen und beſaßen anfänglich 
keinerlei weitere Bildung, als das dürftige Wiſſensmaß, 
das vom Familienoberhaupte in freien Stunden den 
heranwachſenden Sprößlingen gelegentlich beigebracht 
wurde. — Das gleiche Heft des »Kringsjaa“ bietet eine 
gute Uebertragung des von Prof. Friedrich Paulſen in 
der „Deutſchen Rundſchau“ zuerſt veröffentlichten Eſſais 
über die Perſon des Mephiſtopheles (vgl. I, Sp. 1480). 
— Aus dem Litteraturnachweiſe des Heftes ſei eine 
Beſprechung von Hjalmar Chriſtenſens „Streifzüge 
durch das Zeitalter der Aufklärung“ erwähnt. as 
genannte Werk bildet eine Konkurrenzſchrift, mit der 
ſich der Autor um das erledigte Profeſſorat für nordiſche 
Litteratur an der hieſigen Univerfität bewarb. Er ſelbſt 
nennt feine Streifzüge „eine Epiſode aus der menſch⸗ 
lichen Gefühlsentwickelung“. Beſonders intereſſant iſt 
der letzte Abſchnitt, der eine eingehende Kritik der 
dietiſtiſchen Strömungen im 18. Jahrhundert enthält; 
daran ſchließen ſich Charakteriſtiken Rouſſeaus, Oſſians, 
Verthers und Schillers. 

ristiania. Olaf. 
Polen. 

Im „Przeglad polski“ (Polniſche Rundſchau) 
harakterifiert eine anonyme Feder den berühmten 
italieniſchen Erzähler Antonio Fogazzaro als Dichter, 
Nomanſchriftſteller und Denker“. In allen Romanen 
Fogazzaros komme immer auf verſchiedene Art ein 
Srundgedante zum Durchbruch: die ideale Auffaſſung 
des Lebens und der Liebe als eines Uebergangsſtadiums, 
das zu einem beſſeren, glücklicheren Jen ſeits führt; 
überall werde das individuelle Glück des Menſchen 
böheren Zwecken geopfert. Freilich muß der Verfaſſer 
to dieſer großen Begeiſterung für den italieniſchen 
Pealiſten feine Weitſchweifigkeit und allzu bequeme Breite, 
die auf die Dauer höchſt ermüdend wirkt, rügen und 
m ihr das Hauptgebrechen Fogazzaros erblicken. — 
Einen neuen Artikel zu feiner Geſamtſtudie über „Jung⸗ 
polen im Romane und in der Dichtung“ liefert Anton 
Nazanowſki in dem letzten Hefte des „Przeglad 
povszechny“ (Allgemeine Rundſchau) und beſchäftigt 
jh diesmal mit einem der jüngſten polniſchen Roman⸗ 
ſchriftſteller Stephan E der auch unter dem 
bieudonym Moritz Zvch ſchreibt. Der junge Dichter 
it dei Doſtojewſky, Turgeniew und den franzöſiſchen 

liſten in die Schule gegangen; von ihnen habe 
& den Peſſimismus, die genaue Analyſe der pſycho⸗ 
logiſchen Zuſtände herübergenommen, angeboren ſei 
ihm dagegen in hohem Grade die er den Leſer 
mit den einfachſten Mitteln zu erſchüttern. Wir ſetzen 
noch Bi daß Beromffi einer der wenigen heutigen 
Dichter Polens iſt, bei denen die patriotiſche Saite oft 


und ſtark tönt. — Das Organ der polniſchen Moderne 
„Zycie“ (Das Leben), das ſchon fo manche Kriſis 
uͤberſtanden hat, hat durch die neueſte ſicher nur ge⸗ 
wonnen. Das letzte Heft bringt unter vielen originellen 
oder überſetzten Beiträgen St. Przybyſzewſkis poeſie⸗ 
volle ban auf Friedrich Chopins, deſſen fünfzigſter 
Todestag überall in Polen gefeiert wurde. Wir ent⸗ 
nehmen dieſem Artikel nur einen Abſchnitt, der über 
die Entſtehung und die Wandlungen der menſchlichen 
Sprache handelt. „Als der Urmenſch das erſte Wort 
ſchuf, da ahmte er nicht die Naturlaute nach, benannte 
auch die Dinge außer ſich nicht nach zufälligem Be⸗ 
lieben — ſondern: etwas rief in ſeiner Seele einen 
ungeheuren Eindruck hervor. Das Urgefühl, ſei es 
Liebe oder Rache oder Schrecken, ſchwoll in ihm mächtig 
an, 22 0 zur Kehle, über die Bruſt hinaus, bis ihm 
in den Ohren ſein langer Schrei der Verwunderung 
oder der Furcht oder des Begehrens erklang. Der Ur⸗ 
menſch ſprach nicht ſeine Gefuͤhle, er fang fie vielmehr 
lang gezogen, fang fein Gefühl in deſſen ganzer Länge 
und Dauer.“ Dies nennt Przybyſzewſki das „Meta⸗ 
wort“ und ſagt weiter: „Je zahlreicher aber die Ein⸗ 
drücke kamen, je häufiger ſie ſich wiederholten, deſto 
eher ging, die urſprüngliche Kraft des Gefühls ver⸗ 
loren“. Die Dinge ſtellten ſich dem Menſchen nur als 
Namen vor, das „Metawort“ ging verloren, es blieb 
nur das Wort, das Symbol — „ein einfaches mathe⸗ 
matiſches Zeichen!. Man wird in dieſen Worten des 
5 der polniſchen Moderniſten einen Teil der 
harakteriſtik der Moderne finden, die eben dem „Worte“ 
die Kraft des „Metawortes“ wiedergeben will. 


dem Aufſatze, den Broniſlaw Grabomffi 
im warſchauer „Ateneum“ dem böhmiſchen Dichter 
Jaroſlaw Vrchlicky (Emil Frida) widmet, verdient die 
rößte Beachtung das, was der Verfaſſer mit ſichtbarer 
enntnis der Sache über Vrchlickys Gegner in Böhmen 
ſelbſt ſagt. Einerſeits bekämpfen ihn die Realiſten mit 
Maſaryk an der Spitze, andererſeits aber die tſchechiſche 
Moderne in ihren Organen „Rozhledy“ und „Moderni 
Revue“; als beſonders leidenſchaftlicher Widerſacher 
Vrchlickys erſcheint Jiri Karaſek. Im zweiten Teile der 
Abhandlung beſpricht der Verfaſſer Fridas neueſtes 
Werk, das Drama „Bar- Kochba“ und teilt dabei mit, 
daß dieſer Stoff ſchon mehrere Male in der Welt⸗ 
litteratur poetiſch dargeſtellt wurde, u. a. von dem 
polniſchen Dichter Felician Falenſti (1870). — Einen 
überaus gtüdtichen Gedanken hatte Adalbert Szukie⸗ 
wicz in dem letzten Hefte der „Biblioteka wars- 
zawska“. Er forſcht nach, inwiefern John Ruskins 
Doktrin, die ja bekannterweiſe weit über das Gebiet 
einer Kunſttheorie hinausgeht, praktiſch von den be⸗ 
geiſterten Jüngern des greiſen Meiſters durchgeführt 
worden iſt. ir betrachtet hier das Wirken der drei 
„Ruskin Societies“ in Liverpool, Glasgow und 
Birmingham, vor allem das der letzteren, die den Namen 
„Roſengeſellſchaft“ führt und eine Vierteljahrſchrift 
„St. George“ herausgiebt. Es wird da ferner gezeigt, 
wie Ruskins Ideal einer ethiſchen Kultur der Menſch⸗ 
heit auf engliſchem Boden langſam verwirklicht werde 
und zwar in dem College zu Whitelands. Auch hat 
man unter dem Einfluſſe Ruskins eine Erziehungs⸗ 
anſtalt für die Arbeiter und Handwerker gegründet, die 
„Ruskin Hall“ in Oxford. — In einem geiſtreichen 
Artikel beurteilt Adalbert Boguflawſki ſehr ſtreng 
den heutigen Stand des warſchauer polniſchen Theaters 
und weiſt nach, wie das warſchauer Gaſtſpiel der 
Meininger auf lange Jahre einen üblen Einfluß aus- 
geübt habe, da man feitdem die äußere Szenerie auf 
oſten des inneren Weſens bevorzuge. Dagegen ſteht 
nach des Verfaſſers Meinung das Theater in Krakau 
auf einer hohen Stufe der Entwicklung und iſt eine 
wahrhaft europäiſche moderne Bühne. 
In einem Hefte der St. Petersburger polniſchen 
Baer „Kraj“ (Das Land) berichtet ein warſchauer 
itterat Marian Gawalewiez über feinen Aufenthalt 


in Berlin. Indem er die rieſigen Fortſchritte betont, 
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die die berliner Kultur und Kunſt in den Dezennien 
nach der Wiederherſtellung des deutſchen Kaiſerreichs 
ggmast habe, ſowohl in Berlin ſelbſt als Sn in der 
nerkennung des Auslandes, wendet er ſich der 
Würdigung der berliner. dramatiſchen Kunſt zu und 
rühmt beſonders das „Deutſche Theater“ und ſein 
Schauſpielerperſonal, das ſo großes in harmoniſchem 
Zuſammenwirken leiſte. Auch das berliner Publikum 
ekommt manche Worte des ſchmeichelhafteſten Lobes 
zu hören. Es ſei ernſt, auch in ſeinem Enthuſiasmus, 
und zeige den Schauſpielern ſeine Anerkennung nicht 
in der lärmenden Art, wie es ſonſt der Fall ei; in 
Berlin ſei dies nur in den Cafés-chantants zu finden. 
Auch die Pünktlichkeit in dem Beginnen der Vor⸗ 
ſtellungen und der raſche Wechſel der Dekoration in den 
Zwiſchenakten werden lobend erwähnt. 
Drohobyca. Dr. Josef Flach. 


Bordamerika. 

Eine beachtenswerte Neuerſcheinung der amerika⸗ 
niſchen Magazinlitteratur iſt die ſeit dem 15. November 
ins Leben getretene Monatsſchrift „East and West“, 
die im Gegenſatz zu der mehr und mehr journaliſtiſchen 
und illuſtrativen Richtung der meiſten Zeitſchriften der 
klaue Litteratur und beſonders der Dichtung ihre 

ufmerffamfeit zuwenden will. „Der Poeſie,“ heißt es 
in dem Einführungswort, „wird in den Zeitſchriften, 
wenn ſie überhaupt Gedichte bringen, die untergeordnete 
und unwürdige Rolle eines Lückenbüßers zugewieſen, 
und in der Wahl der novelliſtiſchen Beiträge giebt der 
Name des Autors, nicht der Wert des Werkes den 
Ausſchlag.“ „East and West“ will die ſchriftſtellernde 
und darunter vorwiegend die akademiſche Jugend für 
das Unternehmen gewinnen, ohne ſich zu irgend einem 
modernen Programm zu verpflichten, und die erſte 
Nunimer enthält denn auch einige bis jetzt ſo gut wie 
unbekannte Namen. Sehr bemerkenswert it das 
euilleton „The Eclipse of Poetry“, in dem Louiſe 
etts Edwards von den litterariſchen Kritikern ſagt: 
„Die glänzenden, fan deen Geiſter, die das litterariſche 
die Wh gleichſam in den Singerfpigen haben und 
ie Bücherbeſprechung zu ihrem Beruf wählen, kann 
man an den Fingern abzählen. Von den anderen ſind 
einige bloße Handwerker; die Mehrzahl aber iſt in 
Wirklichkeit zu litterariſch, um etwas beurteilen zu 
können; ſie An Dyspeptiker, deren Gaumen durch zu 
vieles Schmecken, und deren Fingerſpitzen durch zu 
vieles Fühlen e ſind.“ Und an anderer Stelle 
erklärt die Verfaſſerin: „Wir haben vielleicht keine 
groben Dichter; aber wir haben eine Anzahl kleinerer, 
ie durch anſtändige Würdigung ermutigt würden, 
Größeres zu leiſten; auch dürfte es am Platze ſein, zu 
bemerken, daß viel weniger bedeutende Dichter bei 
weitem höher geſchätzt wurden, freilich in Zeiten, da 
der reine Plebs der Dichtung mehr Liebe und Ver⸗ 
benen entgegenbrachte, als es unfere College-Präſi⸗ 
enten thun.“ 

Außer dieſer Monatsſchrift rein litterariſchen Charak⸗ 
ters ſind einige kleinere, mehr der Unterhaltung dienende 
aufgetaucht; gegen Ende November ſoll aber im Verlag 
von R. H. Ruſſell in New⸗Nork ein illuſtriertes Monats⸗ 
blatt erſcheinen, das alle anderen dieſer Art in Schatten 
ſtellen und unter anderem dem Farbendruck beſondere 
Aufmerkſamkeit ſchenken ſoll, während gegen Weihnachten 
die Macmillans ein unilluſtriertes, vorwiegend kritiſches 
Magazin auf den Markt zu werfen gedenken. Die 
Novembernummer von „Harpers Monthly“ enthält 
u. a. einen Artikel über „Boſton am Ende des Jahr⸗ 
hunderts“, dem ſich wahrſcheinlich in nächſter Zeit eine 
endloſe Reihe anderer dieſer Art anſchließen dürfte. 
Als eine litterariſche Kurioſität kann die kleine Skizze 
gelten, die Hinook⸗Mahiwi⸗Kilinaku zum Verfaſſer hat — 
meines Wiſſens das erſte Debut des nordamerikaniſchen 
Indianers in der bande mee — „Scribners“ 
enthält in der Novembernummer einen Beitrag von 
Mark Twain über ſein Debüt als „litterariſche Per⸗ 


ſönlichkeit“ (auch unter „England“ erwähnt. D. Red.) 
und einen über das Paris Balzacs von Benj. Ellis 
Martin. — Im „Bookman“ für November wird die 
Artikelſerie über „New⸗Nork im Roman“ fortgeſetzt, und 
. T. Cooper ſchreibt über den jungen amerikaniſchen 
ealiften Frank Norris, deſſen Roman „Me. Teague“ 
fortfährt die Kritiker zu Sejcjäftigen. 

Die Novembernummer des „Critic“ beſchäftigt 
ſich vorwiegend mit William Dean Howells, dem Vor⸗ 
läufer des amerikaniſchen Realismus. Seine Romane 
werden von Cornelia Atwood Pratt beſprochen; ſeine 
Thätigkeit als Vorleſer giebt Gerald Stanley Lee zu 
einem launigen Feuilleton über „Mr. Howells auf dem 
Podium“ Veranlaſſung, und Waldon Fawcett teilt 
0 über den vielgeleſenen Schriftſteller mit. — 

r. W. J. Rolfe ſchreibt in derſelben Nummer über 
die Geſchichte der erſten Shakſpere⸗Ausgabe. — Ueber den 
kürzlich aufgetauchten Plan, die Gründung einer täglichen 
religiöſen Zeitung betreffend, die alle Skandalgeſchichten, 
Berichte über Fauſtfämpft, Pferderennen, ja ſogar 
Theater aus ihren Spalten auszuſchließen beabſichtigt, 
werden verſchiedene Betrachtungen angeſtellt, die darin 

ipfeln, daß ein ſolches Blatt tödlich langweilen wäre. 
er neulich an dieſer Stelle (Sp. 271) erwähnte 
Publiziſt, Verleger und Buchdrucker Elbert Hubbard 
iſt gleichfalls Gegenſtand eines intereſſanten Artikels, 
aus dem zu entnehmen iſt, daß ſeine Erfolge zum 
großen Teil als eine Reihe glüliger Zufälligkeiten 
zu betrachten ſind. Um ſeiner Unzufriedenheit mit der 
beſtehenden Geſellſchaftsordnung Ausdruck zu verleihen, 
wollte er vor mehreren Jahren eine Streitſchrift in die 
Welt ſchleudern, und da er im voraus wußte, daß er 
keinen Verleger dafür finden würde, richtete er in ſeinem 
Stall eine Druckerwerkſtatt ein. Als aber feine Broſchüre 
veröffentlicht war, wollte er die engagierten Schriftſetzer 
nicht glei wieder entlaſſen und ließ fie eine Pracht⸗ 
ausgabe des Hoheliedes aufſetzen. Damit war der Anfan 
zum „Royeroftshop“ gend ch der, nachdem Hubbarı 
auf einer Reiſe in England mit William Morris bekannt 
geworden, ſich langſam nach deſſen Ideen weiter ent⸗ 
wickelte, bis die Bewunderer Hubbards ſo weit gingen, 
ihn den amerikaniſchen Morris zu nennen. „Critic“ 
läßt das ihm geſpendete Lob nicht ganz ausnahmslos 
elten und ſagt von deſſen kleiner ſtreitbaren Monats⸗ 
ſchrit folgendes: „Der ‚Philistine‘ eines der zahlreichen 
‚Chapbooks‘, die einige Jahre lang Mode waren, iſt oft 
eiſtreich, aber es mangelt ihm auch oft durchaus an 
a und Hubbard ſelbſt wirft der Verfaſſer des 
rtikels Mangel an klarem und geſundem Urteil vor. 


NewYork. A. von Ende. 


Brmenien. 

Obgleich die Armenier der deutſchen Litteratur 
ziemlich viel Verſtändnis und auch Sympathie entgegen⸗ 
bringen, wurde doch das Goethe⸗Jubiläum in den 
meiſten armeniſchen Zeitſchriften mit Stillſchweigen 
übergangen. Die einzige wertvolle Gabe wurde Goethes 
Andenken von der in Tiflis erſcheinenden Monatsſchrift 
„Murtsch“ dargebracht, die eine neue Ueberſetzung des 

auſt von Lewon Tigranianz veröffentlichte. Die Ueber⸗ 
etzung iſt in Proſa ausgeführt, ſo daß es Tigranianz 
wohl gelungen iſt, den Ideengehalt der Dichtung treu 
wiederzugeben, wogegen freilich ihre poetiſchen Schön⸗ 
heiten zum guten Teil verloren gehen mußten. Eine 
Uebertragung in Verſen hat unlängſt der armeniſche 
Schillerüberſetzer Gework Barchudarianz beendigt. Sie 
hat ihn eine lange Reihe von Jahren in Anſpruch ge⸗ 
nommen, und da ſich Barchudarianz bereits vielfach als 
Meiſter der Ueberſetzungskunſt bewährt hat, iſt zu er⸗ 
warten, daß auch ſeine neueſte Arbeit die poetiſchen 
Vorzüge der früheren befikt. 

Von Goethes Werken beſitzen übrigens die Armenier 
ſehr wenig Uebertragungen. Meines Wiſſens ſind bis 
jetzt nur „Egmont“, „Hermann und Dorothea“, die 
„Leiden des jungen Werther“ und eine bedeutende An⸗ 
zahl lyriſcher Gedichte überſetzt worden, während 
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Schillers Dichtungen in armeniſcher Sprache faſt voll⸗ 
zählig vorhanden ſind und ſeine Trauerſpiele ziemlich 
oft und ſtets vor vollem Hauſe aufgeführt werden. Die 
Er Zugkraft beſaßen lange Zeit die „Räuber“, be⸗ 
ſonders, wenn der im Jahre 1890 in Konſtantinopel 
verſtorbene Adamian, der ein Tragiker von ſeltener Be⸗ 
gabung war, den Franz Moor ſpielte. 

Dieſe pen n mag bei einem Volke mit einem 
bean ausgeprägten Wirklichkeitsſinn, wie die Armenier, 

fremden erregen, aber wenn man in ihrer Sigenen, 
während der letzten fünfzig Jahre fo kraftvoll erblühten 
Litteratur Umſchau hält, findet man zahlreiche, ganz 
analoge Erſcheinungen. Bis in die Achtzigerjahre ſtand 
die armeniſche Dichtung wie auch die erzählende Littera⸗ 
tur, beſonders in der Türkei, noch im Banne der 
Romantik, die von den eigentlichen Begründern der 
neuarmeniſchen Litteratur aus der Fremde eingeführt 
worden war und auch bei ſpäteren Dichtern lange als 
ein wirkſames Mittel für die Belebung des National⸗ 
en ar galt. Die Romantik blieb jedoch immer ein 
em armeniſchen Volksgeiſte fremdes Element, und wenn 
fie auch manche Blüte von Wert hervorbrachte, war 
doch dieſer Wert nur künſtleriſcher Art und im übrigen 
bedeutungslos. 

In Kaukaſien ſchlug die armeniſche Belletriſtik ſchon 
in den Siebzigerjahren unter dem kernigen Realiſten 
Rafael Patkanian eine neue Richtung ein, indem ſie ſich 
der Schilderung des wirklichen Lebens zuwandte. Ihm 
folgte bald eine ganze Schar junger Erzähler, die, 
ohne Schule zu machen oder einer vorübergehenden 
Kunsttheorie zu huldigen, das Innenleben ihres 
Volkes in ſeinen jeweiligen Erſcheinungen ſchildern. 
Anders ſah es bis vor einigen Jahren in der 
türkiſch⸗armeniſchen Erzählungslitteratur aus, die an 
Romantik und Gefühlsduſelei kränkelte und im allge⸗ 
meinen der Schönfärberei huldigte. Dieſe Richtung 
fand in dem in Konſtantinopel erſcheinenden „Massis“ 
(Ararat) einen gut ausgerüſteten Gegner. ſo daß heute 
die geſamte armeniſche Litteratur in das Fahrwaſſer 
eines geſunden Realismus gelangt zu ſein ſcheint. 
Michael Schamtandſchan, der Leiter des „Massis“, iſt 
beſtrebt, feine nüchternen Anſchauungen und Grundſätze 
auf allen Gebieten des geiſtigen Lebens zur Geltung zu 
bringen. In der Zeitſchrift „An ahid“ (Name einer alt» 
ameniſchen Göttin) unterzog unlängſt der Dichter 
Arſchak Tſchobanian die kaukaſiſch⸗armenſſche Erzählungs⸗ 
literatur einer längeren kritiſchen Betrachtung und 
wußte ihr nicht nur die ſchon genannten Vorzüge, 
ſondern auch üppige Schaffenskraft nachzurühmen. 

Die Fortſchritte, die die armeniſche Litteratur in 
dem letzten Jahrzehnt gemacht hat, bezeugt unter anderm 
auch die Entwicklung der Zeitſchriften, deren Zahl fort⸗ 
während im Wachſen begriffen iſt. Neben dem von den 
denetianiſchen Mechitariſten herausgegebenen „Basma- 
weg“, ſowie dem in Wien erſcheinenden „Hantes 
Amsorian“, die feit langen Jahren im beſten, wenn 
auch etwas zu akademiſchen Sinne für die Geſchichte, 
Litteratur und Volkskunde Armeniens thätig ſind, be⸗ 
einen me vie noch ein halbes Dutzend anderer Zeit⸗ 
chriften, die vielleicht an Gediegenheit den obigen nicht 
danch ron men, aber weitere Lebensgebiete umfaſſen und 
em modernen Zeitgeiſte mehr Rechnung tragen. 

Auch fehlt es in der armeniſchen Sprache nicht an 
eitſchriften, die ein beſonderes Fach pflegen und fördern. 
in Konſtantinopel herausgegebene „Biurake“ iſt 

3. B. faſt ausſchließlich der armeniſchen Volkskunde ge⸗ 
widmet, während der in Tiflis, allerdings unregelmäßig, 
erscheinende „Thatron“ das Bühnenweſen behandelt. 
dem letzteren lieh man bisher ch die nötige Beach⸗ 
tung, weshalb auch das armeniſche Theater in ſeiner 
itwicklung zurückblieb und die Bühnenlitteratur das 
au e kultivierte Gebiet des armeniſchen Schrift⸗ 
iſt. 


Tiflis. Arthur Leist. 
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Lautes und Teiles. Ein Geſchichtenbuch von Max 
Dreyer. Mit Buchſchmuck von Franz Lippiſch⸗Berlin. 
Leipzig, Georg Heinrich Meyer. 2.— M., geb. 3.— M. 

Max Dreyer iſt eine jener wohlthuenden Er⸗ 
ſcheinungen, die nicht durch abnorme Verzierungen ihrer 

Empfindungswelt und ihres Satzbaues auffallen wollen, 

die vielmehr ruhig, gewiſſenhaft und natürlich⸗deutſch 

ihren litterariſchen Weg gehen. Das iſt jetzt nach und 
nach wieder ein Lob. Dieſe Männer mit ihrer ge⸗ 
laſſenen, aber zähen Sicherheit werden, gleichviel, wie 
weit ſich der Umfang ihrer Begabung ausdehne, dennoch 
das letzte Wort behalten. Sie ſind nicht groß, ſie ſind 
aber echt; und das Echte hat ſich gegenüber den Effekt⸗ 

Haſchern immer mit der Zeit als das allein Wohl⸗ 

thuende und Stählende bewährt, wenn es — zugleich 

die nötige Widerſtandskraft beſaß. Und die beſitzt 

Dreyer durch etliche Körner gediegenen Humors. Es 

iſt keine Witzjagd wie in den blumenthalſchen Luſt⸗ 

ſpielen; es iſt jene aus dem Weſen des Verfaſſers und 
feines Stoffes heraus leuchtende Freudigkeit, die auch da 
erfreut, wo fie ſich zu keinem beſonderen „Bonmot“ oder 

Dune verdichtet. Das gilt von Dreyers heiter⸗einfachen 

Bühnenſtücken, das gilt auch von dieſem feinen Skizzen⸗ 

buch. Wie dieſer Vegetarier und Spießbürger Philipp 

Gries durch feinen Sohn Friedemann, mit dem er innig 

und eng ſolange im Stübchen geſorgt und mitſtudiert 

hat, zu freierem und friſcherem Atmen „verführt“ wird; 
wie der originell⸗derbe Gutsbeſitzer Schlieven mit dem 
ebenſo handfeſten und lungengeſunden Paſtor Helms 
uſammenſtößt und aus einem Feind zu einem achtenden 
are wird; beſonders aber, wie ſich in zwei ſpielenden 
indern von 14 ſcnden dunkel und fern das erſte 

Bewußtſein des verſchiedenen Geſchlechtes ſpürbar macht 

— ein heikles, aber ſehr diskret und mit ſorgſamſtem 

Stift behandeltes Thema! — und endlich etliche Striche 

aus der Studentenmutter Thode Lebenslauf, mir freilich 

etwas zu ſentimental, etwas zu unbedeutend: das iſt 
mit ſorgſamer und dichteriſcher Stiliftit zu kleinen 

Kunſtwerken verdichtet. Nicht groß, niemals in 

Höhen oder Tiefen der Phantaſie oder des Empfindens 

tragend: aber echt, weil der individuellen Art Dreyers 

entſprechend. Dieſer Schriftſteller, wie geſagt, bietet 
durch ſeine ganze Veranlagung Gewähr, daß er ruhig 
und ſicher ſeinen Weg wege dh wird, einen geraden 
und guten Weg für geſunde Wanderer. 

Charlottenburg. Früz Lienkard. 


Oberlehrer müller. Von Wolfgang Lenburg. Mit 
Zeichnungen von Joſeph Sattler. Berlin, Gebr. 
aetel 1899. M. 2,— (3,.—). 

Nach Ernſt Eckſteins ſächſiſchem Schultyrannen, 
nach Hans Hoffmanns pommerſchen Gynmaſial⸗ 
jeſchichten, nach Max Dreyers mecklenburgiſchem „Probe⸗ 
andidaten“ kommt Wolfgang Lenburg mit dent berliner 
Oberlehrer, und da er ihn „Müller nennt, könnte man 
beinahe vermuten, er wolle den Typus des berliner 
Oberlehrers geben. Aber nein, wenn man genauer 
hinſieht, iſts ein gut mecklenburgiſcher Oberlehrer, den 
nur Zufall oder Beſtimmung nach Berlin verſchlagen 
und der die Sehnſucht nach ſeinem heimatlichen Schwarz⸗ 
brot und dem „alten grünumwobenen Vaterhauſe“ nicht 
los wird, in der neuen berliner Straße, die noch nicht 
einmal einen Namen hat, ſondern nur eine Nummer, 
wie ein Zuchthäusler. Aber die Namenloſigkeit der 
Straße bringt ihm und ſeinem jungen Frauchen Glück, 
und ehe der Magiſtrat den Vorſchlag, die neue Verkehrs⸗ 
ader „Marlittſtraße“ zu benennen, ablehnen und fie mit 
dem loyalen Namen „Herzog Ernſt II. von Sachſen⸗ 
Koburg⸗Gothaſtraße“ belegen kann, verewigt der Ober⸗ 
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lehrer Müller die Leiden und Freuden feines dort 
verlebten Flitterjahres in einer flott und friſch geſchriebenen 
Humoreske, die ihn zwar nicht, wie ſeine Frau hofft, 
berühmt machen, die das Publikum aber doch gerne 
leſen und ſogar kaufen wird, — nicht zum wenigſten 
den hübſchen geistreichen Zeichnungen zu Liebe, die 
Joſeph Sattlers Künſtlerhand dazu beigeſteuert hat.“) 
Berlin. Frite Carsien. 


Die Fremden. Ein Kulturbild von Karl Domanig. 
Zweite Auflage. Mit Zeichnungen von Albert Stolz. 
Stuttgart und Wien, Joſef Rot de Verlagshandlung. 
1900. 8°. 270 S. 3 M. 80 Pf., gebunden 5 M. 

Das elegant gebundene kleine Buch enthält eine 

Erzählung, die von zwei Geſichtspunkten aus beurteilt 

werden muß, vom äſthetiſchen und vom ſachlichen, als 

Kunſtwerk und als Tendenzbuch. Vom äſthetiſchen iſt 

darüber nicht viel zu fagen: es iſt eben ein Buch. 

das weder in Erfindung, noch in Darſtellung, noch im 

Stil irgendwie hervorragt, im Gegenteil eher einen 

dilettantiſchen, unbeholfenen Eindruck macht. Auch die 

häßlichen Auſtriazismen „Beamtenswitwe“, „Arztens⸗ 
wohnung“ u. dgl. gereichen ihm nicht zur Zierde. 

Vom ſachlichen Standpunkt aus aber läßt Fr mit dem 

Autor über ſeine Tendenz rechten, und das beweiſt 

immerhin, daß ſein Buch nicht bedeutungslos iſt. Was 

der Autor darin erörtert, iſt das Verhältnis ſeines 

Vaterlandes Tirol zu den Fremden. Ein warmer 

Anhänger ſeiner Heimat, ein überzeugter — ſo ſcheint 

es — Katholik, ſieht er in dem Frendenzufluß, den 

jeder Sommer in das ſchöne Land lenkt, eine große 

Gefahr für deſſen Glauben, deſſen Frieden, deſſen 

Glück und auch für deſſen Wohlſtand. Er warnt feine 

Landsleute, ihr Bauerntum aufzugeben und ſich den 

Fremden zu widmen; ſo einträglich das auch iſt, es 

thut ſeiner Anſicht nach nicht gut und entfremdet die 

Leute der gewohnten Lebensart und Arbeit; bliebe der 

Fremdenzufluß aus irgend einem Grunde einmal aus, 

was ihm ſehr möglich erſcheint, ſo ſähen ſie ſich ihres 

Erwerbs beraubt und müßten elend zugrunde gehen. 

Es gelingt ihm jedoch keineswegs, ſeine Anſicht über⸗ 

zeugend zur Geltung zu bringen. Es iſt ihm offenbar 

deshalb beſonders darum zu thun, die volkswirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung des Fremdenverkehrs als überſchätzt 
hinzuſtellen, weil fie als das wichtigſte Argument für 
deſſen Hebung in Betracht kommt; die idealen Momente, 
die dagegen ſprechen, müſſen dieſem praktiſchen Moment, 
das dafür ſpricht, notwendig nachſtehen, und darum 
richtet er ſeine Batterien gegen dieſes, denn ihm iſt es 
vor allem um jene zu thun; er fürchtet für den Glauben 
und den Frieden ſeiner Heimat, die ihm durch die 

Fremden⸗Invaſion arg gefährdet ſcheinen. Man kann 

ihm da nicht Unrecht geben, denn ſicher wird durch die 

been e manches ins Land getragen, was dieſem 
eſſer ferne geblieben wäre, vor allem der „Aufkläricht“ 
großſtädtiſch⸗radikaler Ideen. Andererſeits aber ſind die 
guten Tiroler leider nicht gar ſo bieder und ſittenrein 
als ihr Ruf und die Schilderungen des Autors ſie 
gern hinſtellen möchten. 

Kremsmünster. Theodor von Sosnosky. 
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neue märchen. Von Paul Heyſe. Berlin, Wilhelm 
Hertz (Beſſerſche Buchhandlung), 1899. M. 5,— (6,—). 

Paul Heyſe, der tiefe Kenner des Frauenherzens, 
hat uns in ſeiner reichen Gallerie weiblicher Studien⸗ 
köpfe auch mit manchen I ohne Der bekannt ge⸗ 
macht. Zu den merkwürdigſten Weſen dieſer Art gehört 
die Nixe, die Heldin des al genen an Märchens in der 
vorliegenden Sammlung „Neue Märchen“. Sie reizt 
und lockt durch die Schönheit ihrer Geſtalt, aber fie hat 
keine Seele und iſt gerade ſo wenig wie der Salamander 
in der entzückenden Jugenddichtung Heyſes für das 
dauernde Zuſammenleben mit irdischen Menſchen ge⸗ 
eignet. Es iſt erſtaunlich, mit welcher Plaſtik und 
Schärfe dieſes Fabelweſen in ſeiner Erſcheinung und 
ſeinem ganzen Gehaben gezeichnet iſt. Man kann dabei 
an einen wunderbaren Traum denken, der ſo lebhaft 
war, daß man beim Erwachen ſich lange beſinnen muß, 
ob man das Geſchaute nicht wirklich erlebt hat. Die 
Glaubwürdigkeit, die dem Phantaſtiſchen durch die ſichere 
realiſtiſche Zeichnung verliehen wird, kehrt auch in 
anderen Märchen der vorliegenden Sammlung wieder, 
die dem Dichterworte Recht giebt: 

Märchen noch ſo wunderbar, 
Dichterkünſte machens wahr. 

Ein Dichter und ein Künſtler, das iſt Heyſe auch 
in dem neuen Märchenbuche. Die Phantaſie, mit der 
er in ſo verſchwenderiſchem Maße begabt worden, hat 
ihn ſchon manchesmal ins Märchenland geführt, und 
das neue Buch iſt gewiſſermaßen die halbhundertjährige 
Jubelausgabe des Beginnes ſeiner litterariſchen Lauf⸗ 
bahn. Denn 1849 ließ er ſeine erſte Sammlung 
Märchen „Der e erſcheinen, die zum Teil 
ſchon einige Jahre vorher entſtanden waren. Seitdem 
kehrte er manchesmal zu kurzen Ausflügen in Phantaſie⸗ 
land ein, ſo in der prachtvollen Novelle „Der letzte 
Centaur“, in den Geiſtergeſchichten, in dem poeſievollen 
Bilde von der wandernden Venus, das der Roman 
„Im Paradieſe“ enthält. 

Das neue Buch bringt Märchen verſchiedener Art. 
Allen gemeinſam iſt die ſchöne, reine und ebenmäßige 
Sprache, die Schärfe in der Charakteriſtik der auftreten 
den Perſonen. Ganz im Märchenton gehalten ſind 
„Holdrio oder das Märchen vom wohlerzogenen Königs⸗ 
ſohn“, eine fröhliche Huldigung, die dem leichten Lebens⸗ 
mute, der Doſis Sorglofgten gebracht wird, die zum 
wahren Glücke notwendig iſt und das Märchen vom 
„Niels mit der offenen Hand“, deſſen Held ſowie die 
von ihm eroberte Prinzeſſin, in wenigen Strichen ge⸗ 
zeichnet, lebendig vor uns ſtehen. Wehmütige Empfin⸗ 
dungen werden durch die Geſchichte des armen Hexen⸗ 
kindes „Lilith“ und durch das melancholiſche Geſpenſter⸗ 
erlebnis „Johannisnacht“ in uns ausgelöſt. Das 
Märchen vom „Jungbrunnen“ ſollten diejenigen zur 
Beherzigung leſen, die wohl alt werden, aber nicht alt 
ſein möchten. Es iſt eine gar troſtreiche Geſchichte. 
„Die gute Frau- endlich wird von der Großmutter des 
Teufels, als dieſer ihr ſeine Erlebniſſe erzählt, als gar 
u märchenhaft bezeichnet. In der That, ſo gute Frauen 
And ſelbſt in Märchen unglaubwürdig, ... und doch 
ſoll es ſogar auf Erden derartige geben. 

Der Ton der Märchen bietet alle Abſtufungen vom 
wehmütigen Ernſt bis zum fröhlichen Humor. Bere 
glichen mit den Jugendmärchen zeigen dieſe neueren 
den tiefen Ernſt in loſen Spiel, und die Phantaſie 
ſprudelt noch ſo mächtig in Heyſe, wie in ſeinen 
ſchaffensfroheſten Tagen. 

Frankfurt a. M. Sigmund Schott. 


Unter dem Katalpenbaum. Erzählungen von Adolf 
ausrath ech Taylor), Leipzig. Verlag von 

. Hirzel. 1899. M. 3,—. 

Erzählungen? Eigentlich ſind es drei Bilder, die 
durch Leiſten getrennt in einen Rahmen gefaßt find. 
Und dieſe drei Bilder illuſtrieren die Worte des alten 
Rektors Timotheus: „Was wir heute ſind, ſind wir 
nicht aus eigener Kraft, ſondern hundert und hundert 
Generationen mußten ringen, kämpfen, leiden, bis nur 


49 Beſprechungen: Barrie, Anderſen, Bauer, Geiger. 430 


der mäßige Zuſtand des Rechtsgefühls und der Sittlich⸗ 
keit erreicht ward, deſſen wir uns heute erfreuen.“ 

Timotheus glaubte nach langen Jahren ſtrenger 
Pflichterfüllung ſeine Ruhe wohl verdient zu haben und 
zog ſich in die Einſamkeit zurück. Aber bald 10 er ſeine 
Muße bedroht: nicht nur Ehrenämter ſollten ihm über⸗ 
tragen, bürgerliche Geſchäfte aller Art ihm aufgebürdet 
werden; eines Tages wollte man ihn ſogar zwingen, 
ſeine Stimme bei der Wahl abzugeben. Das aber war 
dem alten Herrn doch zu viel, ſeime Entrüſtung machte 
ſich laut Luft, und er pries die vergangenen Beiten ob 
ihrer Freiheit, Feinfühligkeit und artheit er Empfindung. 
Aber als er ſich wie Pont im Garten unter dem alten 
Nußbaum auf feiner „Traumbank“ niederſetzte, wurde 
er durch den betäubenden Duft der weißen Katalpen⸗ 
blüten in beängſtigende Träume gewiegt. Drei Stationen 
der Geſchichte fuhr er zurück; ſchon auf der erſten wurde 
es ihm entſchieden ungemütlich, die zweite war traurig, 
die dritte abſcheulich. In lebendigen Farben erſtanden 
und zogen an ihm vorüber drei Bilder: die Junker⸗ 
wirtſchaft und der Werbeunfug des patriarchaliſchen 
Regiments; das Mittelalter mit ſeinen finſtern Klöſtern, 
Hexenprozeſſen und Ketzerrichtern; der Sklavenjammer 
und die allgemeine Treuloſigkeit der antiken Welt. Als 
Timotheus wieder erwachte, zog er aus dieſen Traum⸗ 
bildern, in denen ihn die drei Stimmwerber Mucius, 
Marcus und Scipio wieder und wieder in verſchiedenen 
Geſtalten quälten, eine gute Lehre. Er eilte, ſeine Pflicht als 
„Bürger unſeres glücklichen Jahrhunderts“ zu erfüllen, 
und gab auch dem Reichstagsabgeordneten Rollmops 
ſeine Stimme. 

Das Buch iſt friſch geſchrieben, drum lieſt es ſich 
gut und leicht. Knapp, aber ſcharf charakteriſiert iſt der 
etwas altmodiſche Rektor, ein begeiſterter Humaniſt im 
alten Stil, und ſeine Familie. Sehr lebendig ſind die 
Traumbilder, ſo lebendig daß wir ganz vergeſſen, daß 
es nur Träume find. Die Schilderung der drei Epochen 
ift hiſtoriſch treu und poetiſch wahr, was ſich bei dem 
Schöpfer des „Antinous“ und der „Klytia“ von ſelbſt 
verſteht und keiner weiteren Erwähnung bedarf. 

Berlin. Alfred Semeran. 


der kleine Paltor. Roman von J. M. Barrie. 
Autoriſierte Ueberſetzung von M. Barnewitz. Groß⸗ 
Lichterfelde, Verlag von Edwin Runge. a 

En Fenſter in Trumo. Eine ſchottiſche Dorfgeſchichte 
von J. M. Barrie. Autoriſierte Ueberſetzung von 
M. arnewitz. Stuttgart 1899, Verlag von 
Robert Lutz. 

Eine Ichottilſche mutter. Von ihrem Sohn J. M. Barrie. 
Autoriſierte Ueberſetzung von In a Bock. Göttingen 
12 00 Verlag von Vandenhoeck und Ruprecht. M. 2,— 
(2,60). 

Der neuen englifchen Litteratur ift in J. M. Barrie 
em feiner und echter Humoriſt erſtanden. Als Sohn 
eines einfachen Landmannes in Schottland geboren, 
hängt er mit der ganzen leidenſchaftlichen Liebe des 
Schotten an ſeiner Heimat und weiß Land und Leute 
daheim mit einem wunderſamen, zwanglos aus Dingen 
und Menſchen hervorquellenden Humor zu ſchildern. 
Der Dichter trägt als ein Weltenſchöpfer im Kleinen 
Regen und Sonnenſchein in feiner Hand und ſtreut in 
gleiger Verteilung Lachen und Weinen über fein Land 
aug. Die vorliegenden drei Romane, die während des 
letzten Jahres in deutſcher Ueberſetzung erſchienen find, 
Khildern ohne Ausnahme die ſchottiſche Heimat. In 
allen drei Werken iſt die eigentliche Heldin eine Mutter, 
in wechſelnden Verkleidungen immer die gleiche Mutter 
— die Mutter des Dichters. Die Liebe zur Heimat 
bugt die Liebe zur Mutter in ſich. Die Romane von 
Barrie find Arme⸗Leute⸗Bücher; aber nicht der dumpfe 
geruch ungelüfteter Armenſtuben erfüllt ſie, ſondern 
bes helle Licht eines erlöfenden Humors, der aus dem 

geboren wird. Man muß den Ueberſetzern Dank 

ien, daß fie uns die Schöpfungen dieſer kryſtallreinen 
tiefen Dichterſeele vermittelt haben. 

Berlin. 


Paul Remer. 


Bilderbuch ohne Bilder. Von H. C. Anderſen. Aug 
dem Däniſchen von M. Langfeldt. Mit Buchſchmuck 
en Et Kreidolf. Leipzig, Eugen Diederichs. 

2,.— (63,—). : 
Wenn Mendelsſohns Lieder ohne Worte einen ver⸗ 
fäteten Wilde gefunden haben, warum nicht 
nderfend „Bilderbuch ohne Bilder“ einen Illuſtrator? 

Aus dem, was ihm der Mond erzählte, hat der Märchen⸗ 

dichter ein in allen Tönen klingendes Geſchichtenbuch 

ae el das jetzt ſchon Generationen entzückt und ge⸗ 
rührt hat und noch von vielen Generationen mit Genuß 
elefen werden wird, wenn es auch dem heutigen Ge⸗ 
mad etwas ſüßlich ſcheinen mag; „ein genialer, 
großer Maler mag etwas mehr daraus machen“ — 
meint der Verfaſſer. Nun, mehr als es ſchon ohne Bilder 
uns war, iſt durch die Illuſtrationen nicht daraus ge⸗ 
worden, und das liegt wohl kaum daran, daß Kreidolf 
kein „großer, genialer Maler“ iſt, ſondern daß der fein⸗ 
finnige poetiſche Zeichner der „Blumenmärchen“ gerade 
darum zum Illuſtrator gewählt wurde, weil fein Zeichenſtift 
der Märchenfeder Anderſens innig verwandt iſt. Ganz 
wundervoll iſt ihm beſonders das Vorſatzbild, der 
ſomnambule Knabe in voller Mondbeleuchtung gelungen. 

Originell und von vollendeter Grazie find die Vignetten 

und Schlußſtücke, meiſt Blumen⸗ und Blattftilifierungen, 

aber auch ſolche figürlicher Art.“) 


Berlin. Frits Carsten. 


Dramatiſches. 


Friede aut Erden! Ein Weihnachtsſpiel von Hermann 
Bauer. Leipzig, Janſa. 1899. — M. 0,50. 

Wäre das Buͤchlein eins der gewöhnlichen Weihnachts⸗ 
ſpiele, in denen die alte, heilige ilch die aufs Neue 
in mehr oder minder artige und kindliche Reime gebracht 
iſt, ſo würde man hier kein Wort darüber verlieren. 
Aber es erhebt ſich nicht nur über das gewöhnliche 
Reim⸗ und Jambengeklingel und die landläufige 
Gedankenarmut. Seine eigentliche Bedeutung liegt 
darin, daß Bauer, und, wie es ſcheint, mit Glück, den 
Verſuch gemacht hat, die alten Weihnachtsſpiele wieder 
zu beleben. Die heilige Geſchichte ſelbſt bildet nur den 
goldenen Hintergrund, aus der bibliſchen Erzählung 
nimmt er für die eigentliche Handlung hauptſächlich die 
Hirten auf dem Felde und die Waiſen aus dem Morgen⸗ 
land, und die ſtellt er, wie die moderne Malerei es uns 
vorgemacht hat und die altdeutſchen Weihnachtsſpiele 
es thaten, friſch und lebendig in unſere Zeit hinein, 
läßt ſie bewegt ſein von den Gedanken und Zweifeln, 
die unſere Zeit erſchüttern, und die Antwort und die 
Löſung dafür in dem Gotteskind von Bethlehem finden. 
Das iſt ein Experiment, und man würde gegenüber 
den im Volke heute lebendigen Anſchauungen und 
Vorſtellungen einen Mißerfolg fürchten, wenn nicht in 
der That in einem Falle der Verſuch ſchon geglückt 
wäre. Wir brauchen volkstümliche Stücke der Art, die 
das Volk ſelbſt ſpielen kann, und religiöſe Stoffe werden 
da immer noch am geeignetſten ſein, ſittliche Erhebung, 
Freude am Schönen, Luſt an poetiſcher Geſtaltung 
zuſammen im Empfinden des Volkes auszulöſen und 
wieder zu beleben. Hoffentlich erweiſt ſich das auch an 
dieſem Weihnachtsſpiel vielerorten. 


Otsenrath. Walther Wolf. 


Eyriſches. 
Gegichte von Albert Geiger. Stuttgart 1900. 
8 G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. VI und 150 

eiten. kl. 8%. M. 2,—, geb. 3,—. 

Albert Geiger erweiſt ſich durch die vorliegende 
Sammlung als ein Lyriker, dem am beſten Naturbilder, 
Parallelen aus der unbelebten Natur für Ereigniſſe des 
Menſchenlebens gelingen, und der ann charakteriſtiſcheſten 
wird, wenn er Naturſtimmungen wiedergiebt. Das 


e Zwei davon haben wir mit freundl. Erlaubnis des Verlegers 
auf Spalte 434 und 437 wiedergegeben. D. Red. 


Sinnige, Stille, Zurückhaltende liegt ihm näher als das 
Leidenſchaftliche, das Idylliſche näher als das Große, 
das Intim-HZarte näher als das Wilde; wo er in feiner 
Sphäre bleibt, erreicht er eine höchſt beachtenswerte 
Vollendung. Ganz wunderbar lauſchig iſt z. B. das 
Gedicht „In der Dämmerung“ (S. 50), wo ſich die 
melodiſche Form mit der zarten Stimmung deckt und ein 
geſchloſſenes Kunſtwerk im Kleinen entſteht. Das ver⸗ 
miſſe ich ſonſt wiederholt an Geiger; mehrmals (3. B. 
S. 21 oder S. 30) iſt der Rhythmus ſo unklar, die 
metriſche Form ſo rauh, daß man nicht zum Genießen 
des Ganzen kommt; 
dann ſtören wieder 
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Große gehende Zeichnung des Sturms (S. 100 ff). Wer 
ſolche Gedichte zuſtande bringt, wem Naturbilder, wie 
39, 4 u. dergl. ſich erſchließen, an den darf 


S. 29 


man höhere Anforderungen ſtellen. Hoffentlich iſt es 
dem Dichter möglich, bei einer neuen Auflage, die ſeine 
Gedichte verdienen, die Flecken zu tilgen und die Samm⸗ 
lung gleichmäßiger Vollendung zuzuführen. 

Lemberg. 


Richard Maria Werner. 


Eitteraturgeſchichtliches. 


Frederi mistral, der 
Dichter der Bros 


harte Inverſionen 
aus Reimzwang 
oder matte Wieder 
holungen eines und 
desſelben 
Am ſtärkſten fällt 
auf, daß einige Male 
der Schluß etwas 
ganz unerwartetes, 
nicht vorbereitetes 
bringt, alſo „inner: 
Form“ fehlt. So 
wird 24 f.) in 
der „Parkſzene“ der 
Frieden eines Rokoko⸗ 
parkes vortrefflich 
lebendig, ein Liebes 
paar verliert ſich in 
ſeinen Schatten, alles 
iſt einheitlich und 
fügt ſich in die 
Stimmung; plötzlich 
aber bringt die letzte 
Strophe ein Fürſten— 
kind und ſeine Sehn⸗ 
ſucht. Meines Er⸗ 
achtens hätte dieſe 7 
ſtörende Strophe 
ganz einfach fortzu⸗ 
bleiben. Oder S. 36 f. 
„Lockung“: wieder in 
den erſten ſechs 
Strophen verführe— 
riſche Töne voll ge- 
heimnisreicher Süße 
und dann plötzlich 


vence. Von Ni⸗ 
kolaus Welter. 
Marburg, N. G. 
Elwertſche Ver⸗ 
lags buchhandlung, 
1899. M.4,.—(5,—). 
Von ſeinen enge⸗ 
ren Volksgenoſſen ge⸗ 
liebt und gefeiert, 
von der franzöſiſchen 
Akademie geehrt und 
preisgekrönt, von den 
deutſchen Univerſi⸗ 
täten Bonn und Halle 
zum Ehrendoktor er⸗ 
nannt, begnadet mit 
der Gabe wahrer 
Dichtkunſt, or⸗ 
kämpfer für eine 
große Idee von 
großer hiſtoriſcher Be⸗ 
deutung, fo ſteht der 
fiebgigiährige Miſtral 
am Ende des Jahr⸗ 
hunderts als eine 
wichtige und ſympa⸗ 
thiſche Perſönlichkeit 
aus der Litteratur⸗ 
Aale denoch echt 
nd dennoch möchte 
man fragen: wer 
kennt ihn und lieſt 
ihn, ihn und die 
N 
ebeng „ wie 
— viele kennen die 


ernüchternd und un 
begreiflich die Auf— 
klärung, der Tod 
habe geſungen; wenn 
ſchon ein ſolches Deut⸗ 
lichmachen nötig war, 
woran ich veifle 
fo hätte es uns wenigſtens nicht ſtutzen machen dürfen, 
wir wären wohl eher auf die Sünde verfallen. Auch 
hier ſchiene mir das Gedicht geſchloſſener, wenn es nicht 
äußerlich abgeſchloſſen worden wäre. Das Gedicht 
„Sommermittag im Walde“ 27 f.), d mit einer 
deutlichen Nachahmung Liliencrons einſe ſchwankt jo 
ſehr im Ton, daß kein reiner Eindruck auftommen kann; 
wie ſtörend proſaiſch iſt das ur Nah und 
näher hör! ichs nun“ der dritten oder das 
„wein ich“ der fünften. „Caprice“ f.) iſt ein 
geiſtreicher Witz, ein kleines Kunſtſtück, aber alles eher 
als ein lyriſch Gedicht. Solche Mängel fallen umſo 
mehr auf, als man ſonſt bei Geiger eine größere Reife 
bemerkt; man nehme nur ſeinen ebenſo keuſchen als 
leidenſchaftlichen Zwiegeſang zwiſchen Triſtan und 
Iſolde, der im höchſten Glück der heimlichen Glut ſchon 
leiſe das Abſchiedsbangen erklingen läßt; man neh 
die wirkſame geſpenſterhafte Erſcheinung des 
(S. 34), das ergreifende Sehnſuchtslied (S. 40), d 
ſtille Glück im Ehebund (S. 76 ff.), das Tagebuch eine 
Peſſimiſten (S. 89 ff.) oder die ungleichmäßige, aber i 


trefflichen Verdeut⸗ 
ſchungen, die A. Ber⸗ 
einigen 


5 tuch v. 
. e 1 5 Dichtungen 


geliefert hat? It 

„Mireille“ nicht eine 

Oper von Gounod? 
Wer weiß denn, daß es auch ein Epos von Miſtral iſt? 
Aus dieſem Gefühl heraus, daß Miſtral und die von ihm 
angeregte hochbedeutſame Bewegung des Felibrige noch 
lange nicht genug bekannt und gewürdigt iſt, iſt das 
Buch von Welter geſchrieben. Es ſtellt aus der umfang⸗ 
reichen Litteratur das in geſchickter Weiſe zuſammen, 
was man wiſſen muß, um Miſtral zu verſtehen und zu 
würdigen, und bringt eingehende Analyſen und Be⸗ 
ſprechungen ſeiner Hauptwerke, erläutert durch Ueber⸗ 
ſetzungsproben, ſei es aus Bertuch, ſei es aus Welters 
eigener gewandter Feder. Wir begrüßen das Buch mit 
Freude und halten es für ſehr zeitgemäß. Einerſeits 
wird es allen Freunden der franzoͤſiſchen Litteratur eine 
angenehme Seba geben, die über deren augenblick⸗ 
liche Unfruchtbarkeit ſeufzen. Sie werden daraus viel⸗ 
leicht ſogar Veranlaſſung nehmen, ſich mit der neu⸗ 
provencaliſchen Litteratur ſelbſt zu befaſſen, deren Sprache 
weit weniger ſchwer zu verſtehen iſt, als man auf den 
erſten Blick glauben ſolte Andererſeits wird es jeden 
Leſer in ein ſehr intereſſantes Kapitel des Antagonismus 
zwiſchen Hauptſtadt und Provinz einführen, an deſſen 
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Entſcheidung vielleicht Frankreichs litterariſche Zukunft, 
wenn nicht gar noch weit mehr hängt. Niemand aber 
wird bereuen, durch die anſprechende Schilderung Welters 
die Bekanntſchaft mit der ſympathiſchen Perſönlichteit 
Miſtrals gemacht zu haben. 


Weimar. Erich Meyer. 


Ludwig Börnes geſammelte Schriften, Vollſtändige Aus⸗ 
gabe in ſechs Bänden nebſt Anhang: Nachgelaſſene 
Schriften in zwei Bänden. Mit Börnes Porträt, 
einem Briefe in Fakſimile und einer biographiſch⸗ 
kritiſchen Einleitung von Alfred Klaar. 10 Bände. 
Leipzig. Max Heſſes Verlag. Preis geb. M. 6,—, 
Halbfrz. M. 9,50. 

Zu den zahlreichen Schriftſtellern, von denen man 
mehr ſpricht, als man nach der Kenntnis ihrer Schriften 
berechtigt iſt, gehört ſicherlich auch Börne. Freilich iſt 
das nicht allzu befrenndlich. Denn Börne hat (und er 
jagt das, als er im Jahre 1828 zum erſtenmale ſeine 
Schriften ſammelt, ſelbſt) keine „Werke“ geſchrieben. Er 
war Tagesſchriftſteller, der feine Gaben zwar nicht nach 
innen, aber nach außen hin zerſplitterte. Er verſpritzte 
ſeinen Geiſt in fliegenden Blättern, die der Buchbinder 
zu Büchern machte; er hinterließ uns ſeinen Geiſt nicht 
in einem Gefäß, das ſich bequem von einer Generation 
auf die andere vererbte. Was von Börne einzig populär 
it, das iſt ſein Tagebuch, das in Heftchen für wenige 
Pfennige allgemein dad Buch iſt, aber gerade dies gewiß 
nicht zu unterſchätzende Büchlein iſt darnach angetan, 
ein ſchiefes, zum mindeſten unvollſtändiges Bild von 
Börnes Perſönlichkeit zu geben. Hat ſich doch Börne 
darin berüchtigt gemacht durch ſeinen geradezu fanatiſchen 
Haß gegen Goethe, der ihn in dem größten ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen einen kalten Formen- und Formelmenſch der 
außerlichen Mache ſehen ließ, einen Dichter, dem ein 
Talent wie Uhland an innerem Gehalt und gemütlicher 
Wirkung weit überlegen ſei. So hat ſich Börne ja auch 
ſonſt in Lob und Tadel oft übernommen. Grillparzer 
glaubte er im „Goldenen Vließ“ auf feinen tiefſten 
Stand zurückgeſunken, während er Jean Paul lächelnd 
an der Pforte des zwanzigſten Jahrhunderts warten 
laßt, „bis fein ſchleichend Volk ihm nachkomme“. Aber 
wiederum beweiſt eben die Denkrede auf Jean Paul, in 
der Börne ſich ſo verſteigt, ſeinen Anſpruch auf dauernde 
Schätzung und auf Einreihung in die Zahl der im weiteſten 
Sinne klaſſiſch zu nennenden Schriftſteller. Börne iſt hier 
der aufrichtig trauernde Schüler an der Bahre ſeines geliebten 
Meiſters, und man dürfte wohl den Vergleich mit Goethes 
berühmter Logenrede auf Wieland wagen. Als Börnes 
Hauptſchrift iſt Menzel. der Franzoſenfreſſer“ anzuſehen, 
in der Geiſt und Tiefblick, Humor und Satire, Kraft 
und Milde ſich zu einem ſachlichen und perſönlichen Be⸗ 
kenntnis großen Stils harmoniſch zuſammenſchließen. 
Erregte dies Buch, „ein klarer See, worin der Himmel 
mit allen Sternen ſich ſpiegelt,“ doch Heines Be⸗ 
wunderung in höchſtem Maße: „Börnes Geiſt taucht 
hier auf und unter wie ein ſchöner Schwan, die 
Schmähungen, womit der Pöbel ſein reines Gefieder 
beſudelte. ruhig von ſich abſpülend.“ Und wieder iſt es 
eine ſo witzige kleine Humoreske wie „Der Eßkünſtler“ 
wohl wert, dem Gedächtnis erhalten zu werden. Vieles, 
um nicht zu ſagen das Meiſte von Börne iſt ja heut 
veraltet; ſeine Feinde ſind nicht mehr die unſeren. Was 
uns indeſſen immer bei ihm den Sinn anregt und er⸗ 
freut, das iſt die meiſt biſſige, mitunter ſpielende, ſtets 
aber virtuoſenhaft feine Art der Darſtellung, wenn auch 
das Dargeſtellte uns nicht mehr berührt. Börne hat 
Stil, und er, der neben Heine als der Mitbegründer des 
deutſchen Journalismus zu gelten hat, iſt als Bildner 
und Erzieher der publigitiſchen Proſa im Verein mit 
Görres und Friedrich Gentz ſtets mit Ehren zu nennen. 

Daher iſt die neue Ausgabe ſeiner Schriften mit 
Dank zu begrüßen. Der rührige Verleger der „Leipziger 
Klaſſiker⸗Ausgaben“ begnügt ſich nicht wie zahlloſe Vor⸗ 
gänger mit ſchlechten Abdrücken von Körner und Uhland 
und Uhland und Körner, ſondern hat auch Dichter wie 
debbel, Chamiſſo, Immermann, Otto Ludwig und 


Stifter in korrekten, handlichen, angemeſſen e 
und billigen Ausgaben ausgehen laſſen, denen ſich jetzt 
die drei ſtattlichen Ganzleinenbände von Börnes „Ger 


ſammelten Schriften“ würdig anſchließen. Die neue 
Ausgabe läßt die früheren an Vollſtändigkeit hinter ſich. 
Leider giebt die Einleitung über die Geſchichte dieſer 
Ausgaben keine Nachweiſe. So ſei hier denn kurz daran 
erinnert, daß Börne ſelbſt ſeit dem Jahre 1829 ſeine 
„Geſammelten Schriften“ in 15 Bänden zuſammengefaßt 
hat, daß ſeit 1844 in ſechs Bänden die „Nachgelaſſenen 
Schriften“ folgten, und daß eine „Neue vollſtändige Aus⸗ 
gabe“ in 12 Bänden 1862 zu erſcheinen begann. 

Der erſte Band der vorliegenden Ausgabe bringt die 
Erzählungen, Reiſen und vermiſchten Aufſätze, der zweite 
die Schilderungen aus Paris, „Aus meinem Tage⸗ 
buche“ und die dramaturgiſchen Blätter, der dritte die 
Kritiken, der vierte die „Briefe aus Frankfurt“, „Menzel 
der Franzoſenfreſſer“, Fragmente und Aphorismen ſowie 
die franzöſiſchen Aufſätze. Den fünften und ſechsten 
Band füllen die Briefe aus Paris. In den beiden 
letzten Bänden ſind die Nachgelaſſenen Schriften zu⸗ 
fatumengefaßt worden, d. h. namentlich Briefe und ver⸗ 
miſchte Aufſätze der Jahre 1819—22. Leider haben wir 
die im Jahre 1861 erſchienenen „Briefe des jungen Börne 
an Henriette Herz“ in der neuen Ausgabe nicht ger 
funden. 

Eingeleitet wird die von Alfred Klaar beſorgte Aus⸗ 
gabe durch eine rund hundert Seiten umfaſſende, recht 
eingehende und dankenswerte Biographie; beſonders in 
ihrem vierten Abſchnitt „Börne als Schriftſteller“ zeigt 
ſich Klaar als kluger und kundiger Litterarhiſtoriker. 
Dem gerade bei Börne ſchwer zu vermeidenden Vor⸗ 
wurf der Parteilichkeit iſt er im Ganzen wohl entgangen, 
wenn er vielleicht auch gar zu oft den vergleichenden 
Blick auf Leſſing richtet. 


Charlottenburg. Dr. Harry Maync. 


Gerſchiedenes. 
Cottaſcher muſen. Almanach für das Jahr 1000. Heraus» 


egeben von Otto Braun. 10. Jahrg. Stuttgart, 
N G. Cottaſche Buchh. Nachf., 1900. In Seide geb. 
6, 


Ein ſchöner Nachhall klaſſiſcher Erinnerung, erſcheint 
nunmehr in feinem 10. Jahrgange der vorliegende Al⸗ 
manach, an jene Zeit gemahnend, da noch Schiller und 
Goethe und deren Zeitgenoſſen in ähnlichen Jahrbüchern 
ihre Dichtungen zuerſt veröffentlichten. Freilich, welch 
ein Unterſchied zwiſchen den einſtigen ſchlicht ausge⸗ 
ſtatteten Almanach⸗Bändchen und dem eleganten Seiden⸗ 
bande, der hier vorliegt! Aber eine große Aehnlichkeit 
weiſt der glänzende Epigone doch mit ſeinen beſcheidenen 
Vorfahren auf. Der feinſinnige Herausgeber Otto Braun 
wahrt nach wie vor den Charakter edler, echter Poeſie 
und hat auch diesmal die Beſten vereinigt, die ſich 
um ſein im Geiſte der klaſſiſchen Dichtkunſt hochgehaltenes 
Panier ſcharen. Zumeiſt ſind es ſeit vielen Jahrzehnten 
beſtbewährte klangvolle Poetennamen, die uns auch in dem 
neuen Jahrgange dieſes Muſenalmanachs entgegentreten, 
daneben finden ſich aber auch einige begabte jüngere 
Talente, die namentlich hübſche Verſe bieten. An Proſa⸗ 
beiträgen enthält das zierliche Buch nur zwei. Zunächſt 
die feinſinnige Erzählung „Mater Dolorosa“ von H. Keller⸗ 
Jordan, die uns die Geſchichte zweier Herzen erzählt, 
die ſich in ſpäterer Zeit wieder gefunden, die aber ein 
unerbittliches Geſchick neuerlich auseinandergeriſſen, nach⸗ 
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dem der Mutter ein geliebter Sohn bimmvengerafit wurde, 
der ſich für ihre Ehre geſchlagen. Die Durchführung 
der b Geſchichte bietet ein Stück feinſinniger No⸗ 
velliſtik. Im Gegenſatz dazu erzählt Ernſt Muellenbach 
in der Novelle „Das ſtumme Klavier“ von den heiteren 
Erlebniſſen des Profeſſors Strömer, deſſen b 
lichkeit ihm ſchließlich eine hübſche Hörerin ſeines 
Kollegs als Gattin zuführt. Die ſchalkhafte Erzählung 
mit ihren ſo hübſch vorgeführten zwei Hauptperſonen 
und deren langſam ſich entwickelnden Beziehungen zu 
einander wird ſicher den Dank vieler Leſer und Leſerinnen 
erwerben. Aus dem poetiſchen Teile wären vor allem 
die kraft⸗ und poeſievolle poetiſche Graäblung „Dans 
Huge von Prinz Emil v. Schönaich⸗Carolath, 

. Haushofers viſionärer Cyklus „Der Gaſt der Ein⸗ 
ſankeit“, Hermann Linggs ſchöne lyriſche Stücke (Carmen 
saeculare zu 1900 2c.) und gewaltige Strophen, A. 
Matthäis gedankenvolle 1 und 0 „Gottes Tochter“, 
Albert Möſers, H. Vierordts und E. Eckſteins erzählende 
Dichtungen zu nennen. Daneben ſind der greiſe W. Jordan 
durch das bezeichnende Gedicht „Epigon und Dekadent“, 
K. Woermann, H. Bulthaupt, R. v. Gottſchall und 
C. Weitbrecht durch ſchöne und beziehungsreiche Lieder⸗ 
klänge vertreten. Auch J. von Haarhaus, H. Hoff⸗ 
mann, Rud. Krauß und andere bewährte Sänger bieten 
lõpriſche ache. E. Ziel und J. Groſſe prägnante 
Reimſprüche. Man kann alle Beiträge, auch die von 
weniger Bekannten, ſchön und formvollendet nennen. 
So hat der geſchätzte Herausgeber auch in dieſem Jahr⸗ 
gange des Almanachs ſeinen feinen Geſchmack bewährt, 
den wir ihm ſchon oft nachgerühmt. Sechs reizende 
Kunſtblätter von Büttner, Pauſinger, Reiß, Kepler, Enke 
und Zick dienen dem, wie erwähnt, ohnehin überaus 
zierlichen, eleganten Bande noch zu beſonderem Schmuck. 

Gras. Anton Schlossar. 


Durch Allens Wülten. Von Sven Hedin. 2 Bände. 
Leipzig, Brockhaus. 1899. Preis M. 20,— geb. 

Der etwaige geographiſche Gewinn dieſer höchſt 
intereſſanten dreijährigen Expedition eines jungen 
darth, da, Forſchers nach Pamir (dem Dach der 

elt), Lopnor, Tibet und China kommt hier für 
uns nicht in Betracht, das iſt vielmehr Sache der 
Fachzeitſchriften, die auch mit ihrer Anerkennung 
nicht zurückgehalten haben; wir können nur auf einige 
Momente von allgemeiner Bedeutung in aller Kürze 
hinweiſen. Zunächſt übt die friſche, liebenswürdige, ge⸗ 
legentlich mit Humor getränkte, von jeder heutzutage ſo 
beliebten Effekthaſcherei völlig freie Darſtellung einen 
wohlthuenden Eindruck aus, das Ganze lieſt ſich wie 
ein Roman, höchſt anſchaulich und packend. Ebenſo an⸗ 
ziehend ſind die ethnographiſchen Schilderungen, ſo von 
den wetterfeſten, freiheitliebenden und ſtolzen Kirgiſen, 
mit denen Hedin lange Zeit verkehrte: ſie ſind, ſo 
ſchreibt er, ein halbwildes, aber tüchtiges, geſundes und 
gutmütiges Volk. Sie nennen ſich Kaiſati, d. h. tapferer, 
ſtreitbarer Mann. Zufrieden mit ihrem einſamen Leben 
in der Steppe, ſchwärmen ſie für die Freiheit, dulden 
keine Obrigkeit über ſich und verachten diejenigen, die 
in Städten wohnen und vom Ackerbau leben. Im 
Kampf ums Daſein haben ſie einen harten Strauß 
auszufechten. Ihr hauptſächlichſtes Exiſtenzmittel bilden 
die Herden, durch die ſie mit Nahrung und Kleidung 
verſehen werden. Die armſelige Vegetation und der 
Erdboden ſelbſt liefern ihnen das Material zu ihren 
Wohnungen. Ihre Sprache iſt nicht beſonders reich. 
Wenn ſie miteinander reden, ſieht man ſie oft das Ver⸗ 
ſtändnis durch lebhafte Geberden unterſtützen. Mit Be⸗ 
geiſterung lieben ſie die öde Steppe, wo ihre Vorfahren 
ihr Leben zugebracht haben; ſie finden ſie ſchön und 
voller Abwechſelung. Und doch ſucht der Fremdling 
hier vergebens einen Gegenſtand, auf dem er ſeine 
Blicke ruhen laſſen könnte. Es iſt wahr, die Steppe iſt, 
ebenſo wie das Meer, großartig und imponierend, 
aber fie iſt äußerſt einförmig und melancholiſch. 
Auch entdeckte der Reiſende, weit ab von allem Verkehr, 
umgeben von ewigem Wüſtenſand, einen ganz unbes 


kannten Hirtenſtamm, der ſogar (und das will viel 
ſagen) von den Spüraugen der chineſiſchen Steuer⸗ 
behörden noch nicht aufgefunden iſt. Nicht minder 
intereſſant ſind die Berichte über die im Wüſtenſand 
vergrabenen Städte; ſo giebt es in Oſtturkeſtan ein 
Pompeji in der Wüſte, wo Hedin ſehr umfangreiche und 
ergiebige Ausgrabungen vornahm, und nicht weit davon 
ſtieß er auf die Trümmer einer uralten Stadt, die in 
11 Mauern die drei großen weltbeherrſchenden 
eligionen beherbergt hatte. Hat vielleicht, bemerkt der 
Verfaſſer, einſt hier das Kreuz den Halbmond beſiegt, 
wie dieſer vorher die heilige Lotosblume Gautama 
Buddhas von 25 verdrängt hatte? Jedenfalls iſt 
jenes im Wüſtenſand verſchüttete Wunder kein turkeſtani⸗ 
ſches Erzeugnis, ſondern indiſch⸗buddhiſtiſchen Urſprungs. 
Die Stadt hatte einſt, wie Hedin erzählt, am Ufer eines 
Fluſſes gelegen, und an ihren, Häuſern und Tempeln 
war das Waſſer in zahlreichen Kanälen vorbeigeſtrömt. 
In der Nähe der Stadt ſtanden damals an den Ufern 
des Fluſſes prächtige Wälder, und während der heißen 
Sonimertage labten lic die Bewohner an dem friſchen 
Schatten unter den dichten Kronen der Aprikoſenbäume. 
Es hat dort Bäche von ſolcher Waſſerkraft gegeben, daß 
ſie ſchwere Mühlſteine in Bewegung zu ſetzen vermochten. 
Seidenzucht, Gartenbau und Induſtrie hatten geblüht, 
und ein Volk hatte hier pelet, das es verſtanden hatte, 
feine Häuſer und Tempel auf geſchmackvolle, kunſtreiche 
Art zu ſchmücken. Wann war dieſe geheimnisvolle 
Stadt bewohnt geweſen? Wann war ihre letzte 
Aprikoſenernte gereift, und wann waren die Blätter 
ihrer Pappelkronen für immer verwelkt? Wann war 
das Rauſchen des Baches, der den Mühlſtein getrieben, 
in ewiger Nacht verhallt, und wann wurden dieſe 
Häuſer von ihren Bewohnern dem Herrn der Wüſte 
aberlallen? (II. 73). Buddhabilder, Wandmalereien 
(die jedoch an der Luft und bei der leiſeſten Berührung 
in Staub zerfielen), Abbildungen mit unverkennbar 
safe Typus u.a. wurden an das Tageslicht bes 
fördert. Nicht minder intereſſant ſind die zahlreichen 
Bunde in der Nähe von Chotan (ſanſkrit Kuſthana), das 
chon 73 v. Chr. von den Chineſen unterworfen wurde. 
Das Buch iſt, wie 0 1195 für einen großen Leſer⸗ 
kreis berechnet, ohne jeden Abbruch übrigens der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gediegenheit, und lieſt ſich mit Behagen; 
unterſtützt wird dieſe wohlthuende Empfindung durch die 
vorzüglichen Illustrationen (zum Teil auch farbige), wie 
überhaupt die äußere Ausſtattung geradezu glänzend 
genannt werden darf. 
Bremen. Th. Acheits. 


Lom Gelandtichaftsattahe. Briefe über Japan und 
ſeine erſte Geſellſchaft von Moritz von Kaiſenberg 
(Verfaſſer der Memoiren der Baroneſſe Cécile de Courtot) 
Verlag M. & H. Schaper in Hannover, 1899. 

„Ad, — Briefe!“ meinte kürzlich ein zu Beſuch ge- 
kommener Freund mit dem Ausdrucke der Enttäuſchung. als 
er, wohl durch den eigenartigen Umſchlag und die elegante 
Ausſtattung angezogen, das Buch aufſchlug, das auf 
meinem Tiſche lag. — „Du findeſt auch Romane in den 
Briefen!“ konnte ich ihm lächelnd antworten und las 
ihm dann etwas aus der Vorrede vor, die beiläufig auch 
ſchon geistreich iſt, trotz ihrer Kürze. Geiſtreich iſt aber 
das ganze Buch von Anfang bis zu Ende, und das 
Ende kommt gewiß jedem Leſer zu früh, wie es auch 
mir zu ſchnell kam, trotz der 320 Seiten und des großen 
Formates. 

Wer Intereſſe hat für die aufſtrebende Nation da 
drüben auf ihrem Inſelreiche im ſtillen Ocean, für das 
Volk, das man vor ein paar Jahrzehnten noch kaum 
nannte, und dem man jetzt ſchon eine ſo hervorragende 
Stimme im Weltkonzerte einräumt, — wer ſie kennen 
lernen will, die Nation der Schnellkultur, der leſe die 
Briefe des Geſandtſchaftsattaches, und — er wird mir 
Recht geben — angenehmer konnte er ſeine Stunden 
nicht verwenden, wie zu ſolcher Lektüre. Der aber, den 
die Japaner, unſere neuen Nachbarn in der Süuͤdſee, 
etwa noch nicht intereſſieren — nun, der nehme das 
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Buch erſt recht zur Hand — blättere nur darin, ſchlage 
irgend eine beliebige Seite auf, und das Intereſſe wird 
ſich bald einſtellen. In geiſtreicher, anregender Art 
priht der Geſandtſchafisattaché über Land und Leute 
rüben, berührt die geographiſchen und geſchichtlichen 
Verhältniſſe, die religiöſen und materiellen Gebräuche 
und führt uns gelegentlich in die internſten Interna 
der „Geſellſchaft“. Man glaubt fie zu kennen, zu ſehen, 
die Offiziere, die Miniſter, die Marquis und Grafen, 
und — den Damen, nun — denen hat der Verfaſſer in 
begreiflicher Artigkeit den Raum in ſeinem Buche nicht 
zu knapp bemeſſen. Nirgends aber fühlt der Leſer, daß 
er etwa belehrt wird. Er begleitet den Attaché auf 
ſeinen Reiſen, er tritt mit ihm in den Salon und be⸗ 
ſucht mit ihm Paraden und Tempel, Kirchhöfe und 
öffentliche Lokale. Und wo einmal Sentenzen eingeflochten 
ſind, — es geſchieht das ſtets mit richtigem Maße — wo 
der Philoſoph zu Tage tritt, da erkennen wir, daß das 
deutſche Auswärtige Amt unter das Volk der Nachahmer 
einen Attaché ſandte, der nicht verfehlen wird, dort 
Propaganda zu machen. Die vertrauensvolle Form der 
Briefe, die an einen verſtändnisvollen, welterfahrenen 
Onkel gerichtet find, berührt ſympathiſch, und der Stil, 
den der junge Mann ſchreibt, iſt vornehm und vortreff⸗ 
lich! Da ſchilt auch ſo ein alter Onkel nicht, wenn hier 
und da des Menſchen Herz einer Gefahr nicht völlig 
entgeht — trotz der Liebesbande, die ihn daheim in 
Deutſchland feſſeln. Und das Reſultat der Lektüre? Neben 
all der Unterhaltung, zwiſchen dem geiſtreichen Geplauder, 
den ernſten Beobachtungen und humorvollen Epiſoden hat 
man — man mag wollen oder nicht — einen Einblick in 
ein Volksleben gethan; wie ihn ein dickbändiges wiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk — und wie viele leſen dergleichen bei 
uns? — auch nicht gründlicher verſchaffen könnte. 
Berlin. Fr. von Dincklage-Campe. 
Jugenderinnerungen eines alten mannes. (Wilhelm von 
Kügelgen.) Zweite Auflage. Mit dem Bildnis des 
Verfaſſers. Leipzig, Richard Wöpke. Geſchenkausgabe. 
522 S. M. 2,— (2,50). 

Kügelgens Erinnerungen dürfen geradezu als ein 
Volksbuch bezeichnet werden. Dieſen Titel verdanken 
ſie außer der friſchen Darſtellung dem Humor und dem 
Glauben an ein höheres Walten in den Menſchen⸗ 
geſchicken, wie es das Vorwort von Profeſſor Kellner 
treffend hervorhebt. Freilich mit Goethes „Dichtung 
und Wahrheit“, mit dem man es oft zuſammengeſtellt 
hat, iſt das Buch in keiner Weiſe zu vergleichen, eher 
noch mit Jung⸗Stillings Lebensgeſchichte, mit der es 
auch den klaren, leichten Stil gemein hat. Für reifere 
Knaben und ältere Männer dürfte es ſich ganz beſonders 
eignen, aber auch für jeden anderen iſt es von Intereſſe, 
und ſelbſt den, der eine diametral entgegengeſetzte Welt⸗ 
e a beſitzt, wird ein rein artiſtiſches Vergnügen 
an der anſprechenden Darſtellung immer wieder zu den 
„Jugenderinnerungen“ ziehen. 

Die vorliegende Ausgabe enthält außer dem 
revidierten Text die ſchon erwähnte Vorrede und ein 
Nachwort. das Kügelgens ferneres Leben von der Er⸗ 
mordung ſeines Vaters, des Malers (1820), bis zu ſeinem 
eigenen Tode darſtellt. 

Charlottenburg. 


Karl Quenzel. 


Weisheit und Schönheit aus China. Von Henri Borel. 
Autoriſierte Heberjetung von Ernſt Seller - Soden. 
Halle, bei Otto Hendel (Bibliothek der Gefamtlitte- 
ratur). Preis 1 Mk., geb. 1,25 Mk. — 

Das „Reich der Mitte“ zieht heute wieder in ver⸗ 
karten Maße die Aufmerkſamkeit der Gebildeten auf 
ſich. Trotzdem ſind unſere Kenntniſſe über dieſes Land 
immer noch ziemlich einſeitiger Natur. Ein verarmtes, 
in Vorurteilen befangenes, nur, wenn es einen Aus- 
länder zu en ge gilt, pfiffiges Volk, eine alters⸗ 
ſchwache, in den letzten Zügen liegende Kultur, eine in 
verſchrobener Phantaſtik untergegangene Kunſt — das 
iſt ungefähr das Bild, das man ſich von China und 
ſeinem Volke macht. Wer ode das Buch des be⸗ 
kannten holländiſchen Sinologen aufmerkſam geleſen 
bab der wird hoffentlich die Ueberzeugung gewonnen 
aben, daß die geſunden Elemente in Ehna noch nicht 
anz verſchwunden find und daß es nur einer ver⸗ 
ſtandigen Leitung bedarf, um das Volk zu neuem Leben 
u erwecken, allerdings nicht durch fremde Einflüſſe, 
ſeudern auf dem Boden ſeiner eigenen, nationalen 
Kultur. Der Chineſe verbindet mit ſeiner kindlichen, 
uns Europäern oft bizarr erſcheinenden Phantaſtik und 
ſeiner oft ins Lächertiche gehenden Gravität einen regen 
Sinn für das Schöne (oder, beſſer geſagt, für das Nette 
und Zierliche), eine warme ‚Begeifterung für die Natur 
und eine den Europäer oft in Staunen ſetzende Er⸗ 
ice 8. und Ruhe. Dieſe poetiſche Seite des chine⸗ 
ſiſchen Volkes voll und richtig erfaßt zu haben, darin 
beſteht das Verdienſt Henri Borels; denn er iſt nicht 
nur Gelehrter, ſondern in erſter Linie auch Künſtler. 
Die überall hervortretende e des Schrift⸗ 
ſtellers, die Subjektivität der Darſtellung, verbunden 
mit der glänzenden Sprache, das macht ja gerade den 
Vorne des borelſchen Buches aus und giebt ihm den 
orzug vor vielen anderen, trocken gelehrten Schilde ⸗ 
rungen des chineſiſchen Landes und Volkes. 

Saarbrücken. Max Beyer. 


Kleine Anzeigen. 


Auf einige neu erſchienenen oder noch erſcheinenden 
Geſamtausgaben, auf die wir noch zu ſprechen kommen, 
ſei hier einſtweilen kurz hingewieſen. Die vierbändige 
Ausgabe von Julius Moſens ausgewählten Werken. 
die Dr. Max Zſchommler in Plauen beſorgt hat 
(Leipzig, Arwed Strauch; Preis M. 12. -, geb. M. 14.40) 
liegt jetzt fertig vor. Ebenſo die einbändige Geſamt⸗ 
ausgabe von Richard Leanders (Richard v. Volkmanns) 
poetiſchen Werken, die ſich aus den vielgeleſenen 
„Träumereien an franzöſiſchen Kaminen“, „Kleine 
Geſchichten“, „Gedichte“ und „Troubadourlieder“ zu⸗ 
e (Leipzig. Breitkopf & Härtel; M. 5.—, geb. 

. 6.—). — Die im Verlage der J. G. Cottaſchen 
Buchhandlung erſcheinenden Lieferungsausgaben von 
W. H. Riehls Erzählungen (6 Bände) und von Heinrich 
Seidels Werken 47 Bände) gehen ihrer Vollendung 
entgegen (Preis M. 22.— bezw. 21.20). — Alle dieſe 
Werke ſind zu Widmungszwecken im Familienkreiſe 
vortrefflich geeignet. Für gereifte Leſer iſt außerdem 
die hier bereits gewürdigte deutſche Geſamtausgabe von 
Guy de Maupaſſant in Georg v. Omptedas freier 
Uebertragung (I. Serie: 10 Bände zu M. 2. —, geb. 
M. 2.75) als Geſchenkwerk vornehmen Stiles zu empfehlen. 

Zu einer dritten Auflage hat es in kurzer Zeit das 
bekannte Buch „Aus Fritz Reuters jungen und 
alten Tagen“ von K. Th. Gaedertz (I. Band; 
Wismar, Hinſtorff: geb. M. 4.—) gebracht, das, dank 
dem Sammelglück und Sammelfleiß feines Verfaſſers, 
für den Beſitzer und Verehrer von Reuters Werken eine 
reiche Fundgrube biographiſchen Materials und eine 
Fulle bildlicher Einzelheiten aus dem Leben und dem 
Lebenskreiſe des großen Mecklenburgers bietet. Ein 
zweiter Band des Werkes liegt in gleicher Ausſtattung 
und zum ſelben Preiſe ſeit dem vorigen Jahre vor. — 
Gleichzeitig iſt auch der plattdeutſche Gedichtband 
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„Julklapp“, mit dem K. Th. Gaedertz ſelbſt vor zwanzig 
Jahren als begabter Schüler Reuters debütierte, in 
3. vermehrter Auflage erſchienen (Hamburg, Verl.⸗Anſt. 
und Druckerei, vorm. J F. Richter; geb. 3.—). Wie 
es der Untertitel „Leeder un Läuſchen“ andeutet, find 
lyriſche Stimmungsbilder und heitere Schnurren hier 
5 einem Strauß gebunden, an deſſen friſchen Farben 
Pa Freund der plattdeutſchen Dichtung erfreuen 
arf. 

Aus dem Geſtöber der Märchenbücher, die der 
Weihnachtsmonat ins Land treibt, ſeien die „Märchen 
für Kinder im Alter von acht bis vierzehn Vobten, von 
C. E. Ries (München, C. H. Beckſche Verlagsbuch⸗ 
handlung; Tart. 2,20 M.—) hier eigens hervorgehoben. 
Sie ſind mit viel Anmut und Poeſie erzählt und, abge⸗ 
ſehen von einem bedauerlich geſchmackloſen Umſchlags⸗ 
bild, vom Verlag hübſch und gediegen ausgeſtattet. 


Ihren bekannten einbändigen Ausgaben von 
Goethes, Schillers und Shakſperes Werken hat die 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart jetzt eine ähnliche 
Ausgabe von Heinrich Heines ſämtlichen Werken 
angereiht. Ein 1036 Seiten ſtarker Lexikonband, der 
elegant gebunden nur drei Mark koſtet — das iſt ſicher 
eine erſtaunliche buchhändleriſche Leiſtung, die um ſo 
mehr Anerkennung fordert, als auch das Papier gut 
und der Druck nicht übermäßig klein iſt. Die biogra⸗ 
phiſche Einleitung hat Ludwig Holthof beſorgt, auch ein 
Bildnis des Dichters fehlt nicht, ſo daß das Buch in 
der That allen billigen Anſprüchen an eine wohlfeile 
und gediegene Volksausgabe vollkommen entſpricht. 


nachrichten 


Bübnencbronik. 


Berlin. Das endlich eingetretene „Ereignis“ des 
Bühnenwinters iſt Max Dreyers Drama in vier Auf⸗ 
zügen „Der Probekandidat', deſſen erſte Aufführung 
ini Deutſchen Theater am 18. November einen der 
ſtürmiſchſten Erfolge bedeutete, die an dieſer ſturm⸗ 
gewohnten Stätte vorgekommen find. Das Thenia des 
dreyerſchen Stückes iſt der Kampf zwiſchen Gewiſſens⸗ 
freiheit und⸗Zwang, zwiſchen Perſönlichkeit und Autoriät, 
und — merkwürdig — obgleich im Leben die Menge meiſt 
die Männer der eigenen Meinung „gekreuzigt und ver⸗ 
brannt“, zum mindeſten ſie für närriſche Sonderlinge 
erklärt hat, — auf der Bühne jauchzt man den Märtyrern 
der Wahrheit zu, als läge die Welt, gegen deren Zwang 
ſie ſich empören, etwa auf dem Monde! So findet 
FIbſens ‚Volksfeind“ im Parkett ein Heer von An⸗ 

ängern und auf jenen Brettern, die doch die Welt 
bedeuten ſollen, nur Feinde. Und ſo klatſcht man dem 
jungen Probekandidaten begeiſtert Beifall, wenn er, ſtatt 
in einer Probelektion fein darwiniſtiſches Glaubens- 
bekenntnis vor den Schülern und dem Lehrerkollegium 
zu widerrufen, begeiſtert Zeugnis für die verpönte Lehre 
ablegt. Es liegt dier ein Stoff vor, der überall ſeines 
Erfolges ſicher iſt, die Sympathie für den Mut und für 
den Idealismus, die man dem Marquis Poſa, dem 
Uriel Acofta, dem Doktor Stockmann und Dreyers Dr. 
Fritz Heitmann entgegenbringt, die Sympathie, die nicht 
erſt lange kritiſch wägt, ſondern friſch drauf los der 
braven That ihr Lob ſpendet. Und nun gar erſt bei 
einem Stück wie dieſem, das ſo bühnenwirkſam angelegt 
iſt und eine ganze Reihe mit ſo kräftigen Strichen und 
ſo überlegenem Humor gester gr Menſchen vorführt. 

Dreyer, der mit ſo hellen Augen ins Leben ſieht, hat 
auch eine helläugige, geſunde Geſtaltungskraft. Mit 
geringen Mitteln weiß er lebenatmende Menſchen hin⸗ 
zuſtellen. Und dabei verwendet er lauter wirkungsvolle 


farben zur EL und arbeitet nie mit der 
chablone. Kurz, alle Bedingungen zum Erfolge ver⸗ 
einen ſich in ihm: eine glückliche Hand in der Wahl des 
Stoffes, ein offener Blick für das, was wirkt, eine ſichere 
Geſtaltungskraft und, was ebenfalls nicht zu unter⸗ 
ſchätzen, eine friſche, ehrliche, deutſche Begeiſterung für 
„Mut und Kraft“ und — Becherklang“. .. Aber bis 
in die tiefſten Tiefen ſeines Stoffes iſt er nicht geſtiegen. 
Er hat ein gutes und wirkſames Theaterſtück ge 
dong wa kein Drama von ergreifender Gewalt, wie es 
och nun einmal der Stoff gebieteriſch verlangte. Das 
ſeeliſche Drama, den ſchmerzlichen Konflikt, den jeder 
u durchkämpfen hat, der ſich gewaltſam aus feinem 
Boden losreißt., deutet Dreyer nur an, ftatt ihn in den 
Mittelpunkt zu ſtellen. Und ſo bleibt uns im Grunde 
der tapfere junge Probekandidat innerlich ein Fremder, 
denn an ſeinen Seelenkämpfen läßt uns der Dichter ja 
nicht teilnehmen. Ihn lockte an dem Stoff mehr die 
Gelegenheit zur Satire, für die das Lehrertollegium des 
von frommem Strebergeiſt geleiteten Provinz Gymna⸗ 
ſiums allerdings die herrlichſten Typen bot. em ent⸗ 
ſpricht auch der derbwitzige Schlußſatz des Stückes. 
Eine tiefe innerliche Anteilnahme an dem Schickſale des 
Dr. Heitmann kommt ferner auch deshalb nicht auf, 
weil ſein Fall mehr konſtruiert, als innerlich wahrſchein⸗ 
lich iſt. Wenigstens kann man ſich nicht gut einen 
Kandidaten des höheren Lehramts denken, der über die 
dem naturwiſſenſchaſtlichen Unterricht in der Oberprima 
einer reaktionären Anſtalt gezogenen Grenzen fo ſehr 
wie dieſer Dr. Heitmann im Unklaren iſt. Noch un⸗ 
wahrſcheinlicher aber mutet das große Ketzergericht in 
der Aula an, das ja freilich zugleich eine ganz köſtliche 
Satire auf die „Stützen der Pädagogik“ bedeutet. 
Wenn der wiſſenſchaftliche Hilfslehrer Paul Benefeldt 
jöhniſch vom Direktor ſagt: „Eines muß man 
en Alten laſſen: Regietalent hat er!“, fo liegt darin 
eine unbewußte Kritit der Widerrufſzene, ſie iſt in der 
That ein Theatercoup. Etwas deplaziert wirkt die 
Geſtalt der Volksſchullehrerin Marie von Geißler, die 
mit ihrem ſchweren Blute und ihrer wilden Leiden⸗ 
ſchaſtlichkeit gar nicht in dieſe dreyerſche Welt hinein⸗ 
paſſen will, eine Welt, die keine komplizierten Naturen 
kennt. Alles in allem hat man aber an dieſem mit 
entſchloſſener Hand aus dem Leben der Gegenwart her⸗ 
ausgegriffenen Drama ſeine Freude, vor allem, wenn 
man es mit dem vergleicht, was die Bühnen bisher 
uns geboten haben. 
eber Fuldas „Schlaraffenland“, das gleich⸗ 
zeitig mit Dreyers Stück am Schauſpielhauſe auf⸗ 
geführt wurde, wird an anderer Stelle berichtet, und 
Langmanns „Gertrud Antleß“, mit dem das 
Leſſingtheater am Totenſonntag die Aufführungen 
des blumenthalſchen Schwankes unterbrach, wird in der 
wiener Bühnendhtenif gemürbigt. 

So bliebe nur noch ein Wort über den „Advokat 
Patelin, die derbe franzöſiſche Poſſe, die aus dem 
Stoffe einer alten Farce des 14. Jahrhunderts von der 
einſt ſehr beliebten Theaterfirma Brueys und Palapret 
im Jahre 1706 bearbeitet ward und in einer neuen 
Bearbeitung von Wilh. Wolters am 25. November im 
Berliner Theater erſchien. Das Stück iſt von einer 
überſprudelnden, prachtvollen komiſchen Kraft und mit 
ſeiner Verſpottung des Richter⸗ und Advokatenſtandes 
zugleich ein hübſcher Beitrag zur altfranzöſiſchen Kultur⸗ 
geſchichte 

Gustav Zieler. 


Halle a. $. In unſerer Zeit der Vielſchreiberei findet 
man naturgemäß kleinere Talente häufiger denn je, aber 
wirkliche Poeten ſind ſelten. Auch ein junger Bühnen⸗ 
ſchriftſteller in Halle. Herr Max Petzold, gehört nur 
zu den erſieren. Er hat viel Phantaſie und Eifer, aber 
es fehlt ihm die poetiſche Sendung. Er erfinder recht 
hübſche Motive und führt ſie gewiſſenhaft und mit löb⸗ 
licher Strenge und Unerbittlichkeit durch, aber es fehlt 
die poetiſche Anſchauung der Dinge, die poetiſche Ver⸗ 
klärung. So wird er. wenn er fein Anfängertum 
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vollends überwunden haben wird, zwar ſehr korrekte 
Dramen ſchreiben, aber es wird ihnen vermutlich 
ſteis die Seele fehlen. Immerhin iſt in feinem 
neueſten Drama ſchon ein bedeutender Fortſchritt 
gegenüber feinem — vor zwei Jahren ani berliner 
haufpielhaus gegebenen — Erſtlingswerk „Die Einzige“ 
u konſtatieren. Der Stoff dieſes neuen Werkes, das 
ſch „Fremdlinge“ betitelt und bei feiner Erſt⸗ 
aufführung bier dieſer Tage einen überaus freundlichen 
Erfolg davontrug, iſt der „Einzigen“ nahe verwandt. 
Auch hier haben wir es mit einem Konflikte zwiſchen 
Vater und Sohn zu thun. Der Verfaſſer zeigt uns 
den unüberbrückbaren Abgrund, der zwiſchen dem 
Menſchen mit wahrhaft vornehmer Geſinnung, mit 
wahrem Ehrgefühl und demjenigen klafft, dem die äußere 
Ehre, die äußere Vornehmheit zu der Befriedigung und 
dem Glücke ſeines Lebens ausreichend iſt. Daß zwiſchen 
zwei fo verſchiedenen Naturen, wenn fie neben⸗ und mit⸗ 
einander leben, über kurz oder lang der ſie vollſtändig 
trennende Konflikt eintreten muß, iſt unausbleiblich. 
So iſt das auch bei dem Großkaufmann Günther und 
ſeinem Sohne, dem Aſſeſſor Kurt Günther, der Fall. 
Der erſtere hat ſich in Termingeſchäften verſpekuliert, 
und um ſich vor dem Zuſammenbruch der Firma zu 
retten, hat er zur Zahlung eines notwendigen 88 
ſchuſſes das Vermögen ſeines Mündels angegriffen. 
hofft dadurch die „Ehre“ feines Namens zu retten und 
reitet fie auch feiner Anſicht nach, denn bald weicht die 
Baiſſe der Hauſſe, ein großer Gewinn fällt ihm zu, die 
Konſols werden in die Kaſſette des Mündels zurück⸗ 
gelegt und — die Angelegenheit erſcheint ihm vollſtänd'g 
geregelt und aus der Welt geſchafft. Nicht nur das 
eld ſeines Mündels, ſondern auch er ſelbſt und die 
Ehre ſeines Hauſes erſcheinen ihm völlig intakt. Ganz 
anders aber denkt ſein Sohn über den Fall. Ihm 
kommt es nicht ſowohl auf die Rettung der äußeren 
Ehre, als vielmehr auf die Ehre des Gewiſſens an. 
Ihm erſcheint die Ehre des Hauſes von dem Augenblick 
an beſudelt, wo der Vater ſich an fremdem Gute vergriff. 
Und dieſe Schande bleibt, ob ſie nun der Außenwelt 
bekannt wird oder nicht, ob das Geld zurückgezahlt wird 
oder nicht. Verſtändnislos ſteht der alte Kaufmann 
dieſer Auffaſſung gegenüber, und in tiefſiem Schmerze 
ſcheidet der Sohn aus dem Hauſe, in dem man ihn nicht 
verſtehen kann, in dem ein längeres Verweilen ſeine 
Ehre nicht duldet. Dieſer logiſche, unerbittliche Schluß 
könt das ganze Werk und macht es beſonders wertvoll. 
Denn man ſieht daraus, daß es dem Verfaſſer mit 
feinem künſtleriſchen Berufe Ernſt iſt. Er verwirft alles 
Weichliche, alles Konventionelle, er macht keine Konzeſſionen 
an den landläufigen Geſchmack des Publikums, ſondern 
folgt lediglich ſeiner dichteriſchen Ueberzeugung, die ſich 
bier mit der dichteriſchen Notwendigkeit erfreulicherweiſe 
deckt. Leider iſt dieſe Uebereinſtiimmung bei Herrn 
Petzold nicht immer zu konſtatieren, viele Szenen er⸗ 
1 55 das Gegenteil, und das beweiſt, daß er ſich auf 
einen poetiſchen Inſtinkt, von dem der wirkliche Poet 
niemals im Stiche gelaſſen wird, nicht verlaſſen 
kann. Max Petzold iſt eben fein Peet; wohl aber iſt er 
ein nicht unbedeutendes Talent, das, ſoſern er tüchtig 
weiter ſtrebt, unſeren deutſchen Bühnen noch manches 
intereſſante und bemerkenswerte Werk wird liefern lönnen. 
Dr. W. Gebensleben. 


München. Die litterariſche Geſellſchaft er- 
öffnete dieſe Spielzeit am 20. November mit einer 
mißlungenen Aufführung von Maeterlincks wunder⸗ 
vollem „Tod des Tintagiles“ und einer ausge⸗ 
egen Aufführung der Tauben Chen“ von 
ar Rosner. Das kleine Märchendrama für Marionetten, 


das Maeterlinck in fünf zierliche, kleine Akte eingeteilt 


hatte, wurde ohne Verſtändnis für die Poeſie des Stückes 
in — einen Akt zuſammengezogen; ſtatt der feinen, 
wechſelnden und den Gang des Stückes ſymboliſch be⸗ 
gleitenden charakteriſtiſchen Einzelſzenerieen hatte man 
eine möglichſt neutrale Szenerie, die auf alles und 
nichts paßte, gewählt. Da man aber den Dialog nicht 


ändern konnte oder wollte, kam eine Reihe ganz ſonder⸗ 
barer Schnitzer vor, und die dichteriſchen und dramatiſchen 
Wirkungen gingen völlig verloren. 

Karl Rosners „Taube Ehen“ find in Heft 1 dieſes 
Jahrganges nach der Buchausgabe eingehend charakteriſiert 
worden; ich kann mich deshalb auf die Feſtſtellung be⸗ 
ſchränken, daß ſie ſehr angenehm zu unterhalten, indes 
— trotz der herrlichen ſchauſpieleriſchen Verkörperung — 
nicht tiefer zu feſſeln vermochten und einen freundlichen 
Erfolg errangen. — 

Der akademiſch⸗dramatiſche Verein eröffnete 
dieſen Winter auch mit einer wenig gelungenen Auf⸗ 
führung (27. November). „An des Reiches Pforten“ 
von Knut Hamſun iſt ein Stück, deſſen unſichere und 
unbeholfene Technik, deſſen geringe Charakteriſtilen es 
ſchon dem Berufsſchauſpieler ſchwer machen, es ein⸗ 
drucksvoll darzuſtellen; nun hat der Verein gerade mit 
dieſem Stück den unglücklichen Verſuch gemacht, es 

anz durch Dilettanten darſtellen zu laſſen. Ein ſolcher 

erſuch erſcheint mir bei einem ernſten Stück als ein 
Vandalismus — etwa ſo, als ob ein Bildhauer einmal 
verſuchte, eine Statue aus zerfließendem Wachs herzu⸗ 
ſtellen. So mutete die Aufführung an. Dazu kommt, 
daß das Stück ſchon an ſich mit feinem ſtarren Ideen⸗ 
gehalt — es behandelt das Uriel⸗Akoſta⸗Thema auf 
modernem Boden — kaum mehr zu feſſeln vermag und 
daß weder die Ueberzeugung des Helden noch die ſeiner 
Gegner einigermaßen lebendig geworden ſind in den 
kunſtlos aneinander gereihten Szenen. Die, die den 
Menſchen und Künſtler Knut Hamſun an dem Abend 
noch nicht kannten, haben durch ſeine und des akademiſch⸗ 
dramatiſchen Vereins Schuld ſicherlich ein recht falſches 
Bild von ihm bekommen. Wir hoffen, daß der um die 
junge Litteratur in München ſo hochverdiente Verein zu 
ſeinen alten Traditionen zurückkehren wird. 

Wilhelm von Scholz. 


Straßburg l. Ell. Das elſäſſiſche Dialekttheater 
brachte am 20. November eine Novität von G. Stos⸗ 
kopf, „D’r Candidat“ ), die an künſtleriſchem Wert be⸗ 
denklich hinter ſeinem „Maire“ zurückſteht. Schon die 
enge Beſchränkung auf lokalpolitiſche Verhältniſſe, die 
dem Verſaſſer eine typiſche Geſtaltung ſeiner Perſonen 
unmöglich machte, raubt dem Luſiſpiel den Wert einer 
dichteriſchen That und ſtempelt es zu einer Lokalſatire, 
ja zu einer Karikatur lokaler Ereigniſſe. Da nun dieſe 
Ereigniſſe für den Straßburger gewiſſermaßen aktuell 
ſind, konnte bei der übrigens witzigen Behandlung der 
äußere Erfolg auch nicht ausbleiben: man lachte über 
einen krutenauer Spießbürger von unglaublicher poli⸗ 
tiſcher Geſinnungsloſigkeit, der ſich von einer geſchiedenen 
Cen die er mit der Hartnäckigkeit der beginnenden 
Senilität liebt, zur Gemeinderatskandidatur beitinmen 
läßt; der dann die zuerſt gewählte demokratiſche Frattion 
unter der Hand aufgeben und fih zu den Klerikalen 
bekennen muß, weil das ihm von der Geliebten aufs 
oktroyierte Programm lautet: opposition à tout prix 
egen deren erſten Gatten, der Demokrat iſt; der 
bann auch dieſe Partei einem Freund zu liebe verrät 
und das nationalliberale Programm unterſchreibt — 
um endlich als Kompromißkandidat aus der Wahl der 
drei „Ordnungsparteien“ hervorzugehen. — Hätte Herr 
Stoskopf in Steckelmann — fo heißt der Kondidat — 
einen komiſchen Charakter geſchaffen, aus dem ſich die 
komiſchen Situationen mit Wahrſcheinlichkeit ergeben, 
und nicht vielmehr gewagt motivierte komiſche Situationen - 
erfunden, deren Mittelpunkt eine unglaublich dumme, 
rein paſſive Figur iſt — dann wäre bei der unverkenn⸗ 
bar reichen ſatiriſchen Begabung des Verfaſſers eine 
wertvolle Sittenkomödie entſtanden. So hat er einen 
thatſächlichen Vorgang witzig kopiert, ohne ihm die 
künſtleriſche Wahrſcheinlichkeit zu verleihen. 

Auf dem Stadttheater wurde an 24. November 
Grabbes „Napoleon“ in einer neuen vom Regiſſeur Leo 


„ Die Buchausgabe erſchlen ſoeben im Verlage von Schleſier & Schweick⸗ 
bardt, Straßburg 1. E. (M. 2.—, geb. M. 3,—). 
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Ackermann beforgten Bearbeitung gegeben, die nament⸗ 
lich im Gegenſatz zur fluggenſchen (für das Belle⸗ 
Alliance⸗Theater in Berlin inſzeniert), durch die der 
gewaltige Torſo zu einem aufdringlichen Effektſtück 
herabfanf, große Anerkennung verdient. In n. Ache. 
erkenntnis der dramatiſchen Stärke Grabbes hat Acker⸗ 
mann die Maſſenſzenen, namentlich die mit ſhakſperiſcher 
Charakteriſierungskunſt gezeichneten Straßenbilder in 
Paris, ſoweit 5 Schwierigkeiten nicht ein ent⸗ 
ſcheidendes Veto ſprachen, unverkürzt beibehalten, 
während Flüggen dieſe in einzelne Fetzen zerreißt, 
um Lücken damit auszuſtopfen. Auch das rein techniſche 
Reſultat ik trotzdem Pietät und dichteriſches Verſtändnis 
das erſte Wort zu ſprechen hatten, ein ſehr günftiges: 
von den 22 Verwandlungsſzenen, die Grabbe dem 
Theater zumutet — wenn er überhaupt bei der Ab⸗ 
faſſung ſeines Rieſenwerkes ein Theater vor Augen 
gehabt hat —, blieben im ganzen zehn wirkſame Bilder. 
— Alles in allem genommen konnte die Aufführung 
in dieſer Geſtalt als eine achtunggebietende That be⸗ 
zeichnet werden, die nicht nur einen ſchauſpieleriſchen 
Gewinn, ſondern geradezu einen bedeutenden Schritt 
zur Rettung eines deutſchen Dramatikers bezeichnete, 
den man ſo lange der Bühne verloren glaubte. 
Dr. G. Heub. 


Wien. Mit einem neuen Stück Gertrud Antleß“ 
iſt ende November Philipp Langmann auf der Bühne 
des Deutſchen Volkstheaters vors Publikum getreten, 
ohne auch nur einen Achtungserfolg zu erringen: ſchon 
nach der zweiten Vorſtellung iſt das Stück zu gunſten 
eines Schwankes vom Repertoir abgeſetzt worden. Mit 
Unrecht. Denn wenn Gertrud Antleß auch nicht jene 
ann Wirkung übt, wie etwa desſelben Autors 

rſtlings⸗ und Meiſterwerk „Bartel Turaſer“, wenn die 
ſich mehrfach wiederholenden Szenen mehr pſychologiſche 
als Bühnenkenntnis verraten, ſo lebt doch in dem Stück, 
in der willkürlichen Umformung eines alten Motivs 
etwas von der urſprünglichen Kraft des Dramatikers. 
Es iſt die Learfabel, die Geſchichte der undankbaren 
Kinder in unſere Zeit verſetzt und mit den Farben der 
Dorfgeſchichte gezeichnet, als eine Tragödie der „Aus⸗ 
nahm“, des Pflichtteils, auf das ſich die Alten zurück- 
iehen, um hier immer mehr verdrängt zu werden. Bei 
Ldangmann folgen die Ereigniſſe einander zu raſch. 
Kaum hat die alte Bäuerin ihren Hof an ihren Sohn 
abgetreten und ſich nur die eine Stube ausbedungen, 
beginnt auch ſchon, von der Schwiegertochter und 
Enkelin genährt, der Verfolgungskrieg, der ſich nun in 
epiſcher Breite durch das ganze Stück hinzieht, bis in 
der letzten Szene die Bäuerin das Haus, aus dem ſie 
verdrängt werden ſoll, anzündet und ſelbſt in den 
Flammen den Tod ſucht. Hier iſt tragiſche Größe, wie 
dieſe alte, gebrechliche Frau, in deren Adern der alte 
Bauerntrotz und Rechtswille unbeugſam lebt, ſich zu 
dämoniſchem Haß aufrichtet und mit dem Rachedurſt 
der Jugend den Feuerbrand in das Haus der Kinder 
und Enkel ſchleudert. Darſtellung und Inſzenierung 
ließen manches zu wünſchen übrig. So erklärt es ſich, 
daß Langmanns Schauſpiel hier bei einem durch 
Schwänke verwöhnten Publikum nicht den Beifall 
gefunden hat, wie jüngſt in Berlin. 

Schwänke haben uns die letzten Wochen wieder in 
Hülle und Fülle beſcheert. Zu den beſſeren der Gattung 
gezählt und darum genannt ſei B. Buchbin ders 
„Dritte Eskadron“, die das Raimundtheater, und „Das 
Opferlamm“ von Oskar Walther und Leo Stein, 
die das Volkstheater aufführte. Beide arbeiten mit dem 
üblichen Requiſit des gröberen deutſchen Luſtſpiels, 
ſäbelraſſelnde Leutnants, jammernde Profeſſoren, alte 
Schwerenöter, verliebte Täubchen, dann die ehemalige 
Geliebte des Bräutigams, Zirkusreiterin, die gerade im 
kritiſchen Augenblick erſcheint, u. dgl. mehr. Die vor⸗ 
zügliche Darſtellung beider Stücke läßt die Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Dargeſtellten vergeſſen. 


Wien. Ari. L. Jellinck. 


Wiesbaden. Das hieſige Reſidenztheater unter 
Leitung des Dr. Rauch hat den Ehrgeiz, dem 
Publikum neben vielem in Berlin Erprobtem 
auch wirkliche Erſtaufführungen zu bieten. So 

atten wir in der letzten Novemberwoche zwei 
vemieren: Ducamps Reiſeabenteuer“, einen 
leicht geſchürzten Schwank von Rudolf Presber und 
Yaut Karmb, und „Gekaufte Liebe“, Schauſpiel 
von W. G. van Nouhuys. Der Schwank verwertet 
ganz frei eine luſtige Idee Maupaſſants; er ift vis 
ialogiſiert und hat gute Situationen. Er erhebt fü 
nicht über das Uebliche, bleibt aber I nicht dahinter 
zurück und wird auch an andern Orten ſein lachluſtiges 
Publikum finden. — „Gekaufte Liebe“ iſt ein ernſtes 
und intereſſantes Stück, übrigens in ſeiner guten Ver⸗ 
deutſchung von Elſe Otten das erſte holländiſche 
Schauſpiel, das die deutſche Bühne erobert und vielleicht 
auch behauptet. Es behandelt geſchickt und in durchaus 
vornehmer Form einen echt modernen Konflikt. Der 
Bankier Kordes hat aus Spekulation ſeine Frau ge⸗ 
heiratet zu einer Zeit, wo ihn zarte Bande noch an 
ein einfaches armes Mädchen knüpften. Das Mädchen 
par ihm einen Jungen geſchenkt, den er umſoniehr 
iebt, als ſeine Ehe kinderlos bleibt. Da bricht das 
Unglück über ihn herein; er verliert das Kind und ſein 
Vermögen an einem Tag. Sein Weib, von Ahnungen 
gepeining, ift ihm gefolgt und trifft ihn am Totenbett 
es Kindes. Eine hochdramatiſche Ausſprache zwiſchen 
den beiden Rivalinnen bildet den Höhepunkt des zweiten 
Aktes. Im dritten Akt hat ſich die vornehme Natur 
der Frau Kordees zum Verſtehen aufgerafft; ſie ver⸗ 
zeiht dem vom doppelten Schickſalsſchlag ſchwer Nieder⸗ 
gebeugten, opfert ſeiner Ehre ihr Vermögen und will 
ihm helfen, in neuer, ehrlicher Arbeit zu vergeſſen. 
Das Stück verzichtet nicht auf ſtarke Theaterwirkungen 
der alten Schule, aber es erfreut auch durch reizvolle 
pſychologiſche Details und bietet tüchtigen Darſtellern 
dankenswerte Aufgaben. Es hatte bei uns einen ſtarken 
und berechtigten Erſolg 


Am Fürſtlichen Theater in Gera erlebte am 
11. November ein älteres Werk von Rudolf v. Gott⸗ 
ſchall, das einaktige Schaufpiel Oliver Cromwell“, 
feine erſte Bühnenaufführung, ohne — der „Ger. Ztg.“ 
zufolge — das Publikum zu erwärmen. 


* * 


Das Stadttheater in St. Gallen, das ſeit dieſem 
erbit von Julius Türk, dem bisherigen Regiſſeur der 
erliner „Freien Volksbühne“ geleitet wird, will ſich die 
Pflege der ſchweizeriſchen Bühnenproduktion zur be⸗ 
ſonderen Aufgabe machen. Als erſtes einheimiſches 
Drama wurde im November das hiſtoriſche Schauſpiel 
„Sabine Rennerin“ von Ernſt Zahn, das den 
Befreiungskampf der Urſener im 14. Jahrhundert zum 

intergrunde hat, mit nachhaltiger Wirkung zur Auf⸗ 
ührung gebracht. 


Adolf Glaſer legt am 15. Dezember ſein ſieben⸗ 
zigſtes Lebensjahr zurück. Vor 44 Jahren übernahm 
er die Leitung der damals neu entſtehenden ⸗Illuſtcierten 
deutſchen (kürzer: Weſtermanns) Monatshefte“ und hat 
dieſe älteſte deutſche Monatsſchrift ſeither mit ſicherer 
und ruhiger Hand geſteuert. Als Sohn eines wohl⸗ 
habenden Kaufmanns kam er in Wiesbaden zur Welt, 
war zunächſt für den kaufmänniſchen Beruf bestimmt 
und kam in die Kunſtanſtalt ſeines Onkels Chriſtian 
Scholz nach Mainz, des Vaters des heute als Leiter 
des hochſchen Konſervatoriums in Frankfurt wirkenden 
Bernhard Scholz. Durch deſſen Vermittelung brachte 
er es dahin, mit 22 Jahren die berliner Univerſität be⸗ 
ziehen und philoſophiſche Studien betreiben zu dürfen. 
Hier ſchloß er ſich u. a. an Wilhelm Dilthey, Friedrich 

ggers, Wilhelm Lübke, Otto Roquette, Moritz Lazarus 
und Eduard Tempeltey an und wurde gelegentlicher 
Gaſt des „Tunnels“. Durch mehrere hiſtorſsche Dramen 


Otto Mertens. 
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und einen Roman bekannt geworden, erhielt er 1856 
die Berufung nach Braunſchweig zur Uebernahme von 
‚„Weſtermanns Monatsheften“ (ſ. oben), ſiedelte aber in 
den Siebzigerjahren wieder nach Berlin über, wo er 
ſeither wohnt. Er ſchrieb nach den erſten Dramen 
ſpäter faſt nur noch Novellen und Romane, von denen 
der im 8. Jahrhundert ſpielende „Schlitzwang“ (1878) 
mehrere Auflagen erlebte. 
. 2 


Dem Herausgeber der „Deutſchen Rundſchau“, 
Dr. Julius Rodenberg, iſt anläßlich des 25jährigen 
Beſtehens der Zeitſchrift der Profeſſortitel verliehen 


worden. 
. * 


Die Deutſche Litteratur⸗Zeitung“, die bisher 
im Verlage von Wilhelm Hertz (Beſſerſche Buchhandlung) 
in Berlin erſchien, geht am Neujahr in den Verlag von 
2. G. Teubner in Leipzig aber. Ihr Umfang wird 
zugunſten der naturwiſſenſchaftlichen Berichterſtattung 
vergrößert (Preis M. 30,— jährlich). 

* * 

Die Halbmonatsſchrift „Die Geſellſchaft“, bisher 
bei J. C. C. Bruns in Minden, geht ani 1. Januar in 
den Verlag von E. Pierſon in Dresden über. 


* . 
Von deutſchen belletriſtiſchen Werken find kürzlich 
in fremde Sprachen überſetzt worden: Theodor 


Fontanes: „Effi Brieſt“ ins Ruſſiſche von A. von 
Keinholdt (erſcheint in der Rossija“): Helene Böhlaus: 
„Das Recht der Mutter“ ins Schwediſche; Rudolf 
Stratz: via unter dem Titel „L’implacable ser- 
vice“ und desſelben Autors „Unter der Linden“ unter 
Beibehaltung des deutſchen Titels ins Franzöſiſche; 
Clara Viebigs: „Rheinlandstöchter“ unter dem Titel 
„Dochters van den Rhijn“ ins Holländiſche, während 
derſelben Verfaſſerin Roman „Es lebe die Kunſt“ unter 
dem Titel „Tout pour l’art“ im pariſer „Temps“ er⸗ 
ſcheint. Felix Hollaenders Roman „Das letzte Glück 
erſchien in holländiſcher Sprache; Ludwig Jacobowstis 
„Werther der Jude“ wird von der „Humaunité Nouvelle“ 
in Paris zum Abdruck gebracht. 

* 0 


Wie der Reichskanzler bekannt giebt, iſt die Ueber⸗ 
einkunft zwiſchen dem norddeutſchen Bund und der 
Schweiz wegen gegenſeitigen Schutzes der Rechte an 
litterariſchen Erzeugen und Werken der Kunſt vom 
13. Mai 1869 infolge der Kündigung durch die Schweiz 
mit dem 17. November dieſes Jahres außer Kraft 
getreten. . 2 


Auguſt Strindberg entwickelt neuerdings eine 
außerordentliche poetiſche Fruchtbarkeit Am 17. Oktober 
wurde fein neueſtes hiſtoriſches Drama „Guſtav Waſa“ 
in Stodholm mit großem Erfolge aufgeführt, am 
30. November folgte „Erich XIV.“, und ſchon liegen zwei 
neue Dramen gleicher Gattung „Die Folkunger Sage“ 
und Guſtav Adolf“ fertig vor. Außerdem hat der 
Dichter in letzter Zeit ein Doppeldrama „Vor höherer 
Saftanz“ vollendet (-Advent“ und „Rauſch“), deſſen 
iter Teil von einer Reihe deutſcher Bühnen zur 
hrung angenommen iſt. Von allen dieſen Stücken 
erſcheinen deutſche Ueberſetzungen von Emil Schering 
gleichzeitig mit den ſchwediſchen Originalausgaben. Dem 
gleichen Üeberſetzer hat Strindberg die Autoriſation zu 
einer deutſchen Geſamt⸗Ausgabe ſeiner Schriften erteilt, 
die in fünf Abteilungen (Romane und Novellen, Dramen, 
Gedichte, Autobiographiſches, geſammelte Studien) von 
1900 ab im Verlage von E. Pierſon erſcheinen fo. 


Oortragechroniſl. 
Berlin: „Goethe und die Volkskunde“, Vortrag, 
n von Dr. Richard M. Meyer im Verein für 
kunde am 27. Oktober. (Referat: Voſſ. Ztg. 513.) 


Bonn: „Goethe in Bonn“. Vortrag von Dr. Ernſt 
Muellenbach. 4. November (Bonner Ztg. 264). 

—: „Goethes Einfluß auf die Entwickelung der 
deutſchen Nation.“ Feſtvortr, geh. im „Verein f. Kunſt 
und Wiſſenſch.“ am 10. Nov. v. Prof. Dr. Karl Sell 
(abgedr. im Hamb. Corr., Ztg. f. Litt. 23). 

Danzig: „Das deutſche Zeitungsweſen“. Vortrag 
von Dr. W. John. 9. November (Danz. Ztg. 24098). 

Dresden: „Laube und Dingelſtedt“. Vortrag von 
Paul Lindau im Verein „Dresdner Preſſe“ am 15. No⸗ 
vember (Deutſche Wacht 268). 

—: „Goethe“, Vortrag von Ferdinand Ave⸗ 
narius in der vom „Verein zur Förderung Dresdens 
und des Fremdenverkehrs“ am 18. Ottober veran⸗ 
ſtalteten Goethefeier. (Ausf. Referat im „Dresdner An⸗ 
zeiger“ 296.) 

Düſſeldorf: „Goethes Perſönlichkeit“; Gymnaſial⸗ 
direktor Dr. Cauer, am 23. Oktober. (Ausf. Referat: 
„Rhein.⸗Weſtf. Ztg.“ 818.) 

Heidelberg: „Goethe und ſeine Beziehungen zu 
eidelberg“, Jeſtvorhag von Geh. Rat. Prof. Kuno 
iſcher bei der nachträglichen Goethefeier am 29. Oktober. 

Erſcheint im Druck.) 

Karlsruhe: Seminardirektor Dr. H. Oeſer über 
„Feodor Doſtojewski“, am 4. Nov. (Ausführl. Ref. in 
der „Bad. Preſſe“ 262.) 

München: Akad.⸗dramat. Verein am 2. Nov.: Dr. 
M. G. Conrad: „Moderne Lyrik“. (Münch. N. N. 508. 

Neuwied a. Rh.: Gymnaſialdirektor Prof. Dr. Alfre, 
Bieſe am 16., 23., 30. Okt. und 6. Nov. Vier Vor⸗ 
träge über Goethe. (Referate in der „Neuwieder Ztg.“ 
Nr. 240, 246, 251, 257, 263.) 

Wien: „Hanswurſt in Wien“. Vortrag von A. von 
Weilen in der Deutſch⸗akademiſchen Lefes und Rede⸗ 
halle am 7. Nov. (Nach der Darſtellung in des Verf. 
„Geſchichte des wiener Theaterweſens“. bien 1899.) — 
„Ueber Goethes Paria“. Vortrag von Dr. Ed. Caſtle 
im wiener Goethe⸗Verein am 8. Nov. (Gedr. in den 
„Forſchungen zur neueren Litteraturgeſchichte. Tage 
für Rich. Heinzel!“ Berlin, Felber, 1899.) — „Rätſel 
und Klarheit“. Vortrag von A. Freiherrn von Gleichen⸗ 
Rußwurm am 10 Nov. für den Schiller-Abend der 
Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literaturgeſellſchaft. (Abgedr. in 
der „Neuen Freien Preſſe“ 11. Nov., vergl. „L. E.“ 
Sp. 335.) 


Oorkefungs-EBroniß*). 

Aus den neuen Vorleſungsverzeichniſſen der 
Univerſitäten entnehmen wir, was an Kollegien über 
neuere deutſche Litteratur in dieſem Winter geleſen wird. 
Berlin: Erich Schmidt, Goethe und Schiller; deutſche 
Dramatiker des 19. Jahrhunderts. — Geiger, Schillers 
Leben und Werke; deutſche Litteraturgeſchichte von 1840 
bis 1848. — R. M. Meyer, Geſchichte der deutſchen 
Lyrik. — Herrmann, Geſchichte der deutſchen Litteratur 
in der Gegenwart. Bonn: Litzmann, Von Opitz bis 
Klopſtock; Technik des modernen Romans. Breslau: 
Koch, Die Litteratur im 18. Jahrhundert bis zur Sturm⸗ 
und Drangperiode. — Bobertag, Der deutſche Roman 
im 18. Jahrhundert; Poetik. Czernowitz: Zingerle 
v. Summersberg, Deutſche Metrik; Leſſing. — Wolkan, 
Deutſche Litteratur im Zeitalter des Humanismus und 
der Reformation. Freiburg i. Br.: Kluge, Goethes 
Kauft. — Weißenfels, Die Romantik. reiburg 
e Detter, Deutſche Litteratur im 18. Jahr⸗ 

undert. Göttingen: Roethe, Geſchichte der deutſchen 
Litteratur im 18. Jahrhundert ſeit Gottſched. Halle: 
Strauch, die Litteratur von Luther bis zum Ausgang 
des 18. Jahrhunderts. — Haym, Goethe. — Schultze. 
Der Geiſt der Zeit in der modernen Litteratur und 
Kunſt (Fortſetzg.); Deutſche Litteraturgeſchichte ſeit 1870; 
Erläuterung der Goethe⸗Erinnerungen aus dem Nachlaß 
des Joh. Falk. — Sarau, Leſſings Nathan. Heidel⸗ 
berg: v. Waldberg, Geſchichte der deutſchen Litteratur 
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im klaſſiſchen Zeitalter; Einführung in das Studium 
der Poetik. — Wunderlich, Das deutſche Drama nach 
Schiller. Jena: Michels, Goethes Leben und Werke. 
— Schlöſſer, Schillers Leben und Werke; Goethes Ge⸗ 
dichte. Kiel: Wolff, Geſchichte der deutſchen Sprache, 
beſonders ſeit Ausgang des Mittelalters; Heinrich von 
Kleiſt; Wechſelwirkung der deutſchen und däniſchen 
Litteratur ſeit Anfang des 18. Jahrhunderts. — 
Deuſſen, Goethes Fauſt. Königsberg: Baumgart, 
Goethes Leben und Werke; Goethes Romane und 
Novellen. Lauſanne: Maurer, La littérature alle- 
mande depuis Lessing jusqu'aux Romantiques. 
— Stilgebauer, Deutſche Heldenſage und Volksepos. 
Leipzig: Witkowski, Das Zeitalter Goethes und 
Schillers; das deutſche Drama der Gegenwart. — 
Köſter, Goethe; Ausgewählte Gedichte von Bürger, 
Goethe und Schiller. — Elſter, Technik des Dramas. 
Marburg: Kretſchmer, Die deutſchen Märchen. — 
Kühnemann, Deutſche Litteratur im Zeitalter Atera 
des Großen. München: Muncker, Deutſche Litteratur 
im 19. Jahrhundert bis zu Goethes Tode; Geſchichte 
des deutſchen Dramas bis zum Beginn des 18. Jahr⸗ 
hunderts; Wielands Dichtungen und Aufſätze im 
„Deutſchen Merkur“. — Borinski, Die deutſche Litte⸗ 
ratur nach ihren antiken Elementen. — Woerner, Die 
deutſche Novelle des 19. Jahrhunderts von Heinrich 
von Kleiſt bis auf C. F. Meyer. Münſter: Joſtes, 
Deutſche Litteratur ſeit der Reformation. — Schwering, 
Der moderne Naturalismus; Börne und Heine. Prag: 
Sauer, Geſchichte der deutſchen Litteratur im Zeitalter 
der Romantik. — Hauffen, Shakſpere in Deutichland. 
Roſtock: Golther, Geſchichte des deutſchen Dramas 
und Theaters. Straßburg: Martin, Geſchichte der 
deutſchen Litteratur im Zeitalter der Renaiſſance und 
der Reformation. — Windelband, Geſchichte des deutſchen 
Geiſteslebens von Leibniz und Klopſtock bis Goethe 
und Hegel. — Joſeph, Goethes Taſſo. Tübingen: 
1 Leſſing. Wien: Minor, Geſchichte der deutſchen 
itteratur von Gottſched bis Leſſing; Entſtehungs⸗ 
geſchichte von Goethes Fauſt. — von Weilen, Grundriß 
der deutſchen Litteratur von Luther bis Leſſing. Würz⸗ 
burg: Rötteken, Geſchichte der deutſchen Litteratur 
vom Ende des 17. Jahrhunderts bis zur Sturm⸗ und 


Drangperiode. Zürich: Frey, Die Romantiker; Dra⸗ 
matiker des 19. Jahrhunderts; C. F. Meyer. — Stiefel: 
Leſſing, Goethe, Schiller als Dramatiker. — Betz, 


Werther in Frankreich. 
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a) Romane und Govellen. 
Blomberg, A. v. Reggfields Tochter. Roman. Leipzig, 
E. Ungleich. 309 S. M. 3,— (4,—). 
Domanig, Karl. Die Fremden. Ein Kulturbild. 
Stuttgart, Joſef Roth. 2. Aufl. 270 S. M. 3,80 


(5,—). 

Eckſtein, Ernſt. Der Bildſchnitzer von Weilburg. Roman. 
Berlin, Otto Janke. 366 S. M. 6,—. 

Egidy, E. v. Menſch unter Menſchen. Roman. 
Dresden, E. Pierſon. 405 S. M. 5,— (6,—). 

Fron, K. Der Abtſtein bei Lorſch. Erzählung aus 
der Zeit des Humanismus. Leipzig, E. Ungleich. 
281 S. M. 3, — (4, —). 

Georgi, A. Cilgia und andere Erzählungen. Berlin, 
Alexander Duncker. 171 S. M. 2,—. 

Groller, B. Die Doppelnatur. Ein Roman. Dresden, 
E. Pierſon. 273 S. M. 3,50 (4,50). 

Hegeler, Wilhelm. Nellys Millionen. Ein fröhlicher 
5 2. Aufl. Berlin, F. Fontane & Co. 275 S. 

. 3,.—. 

Heilborn, E. Kleefeld. 

Cottaſche Buchh. Nachf. 


——— 


Roman. 


Stuttgart, J. G. 
156 S. 


M. 2, — (3,—). 


— 


Hermann, Georg. Aus dem letzten Haufe. Ein neues 

1 5 erlin, F. Fontane & Co. 219 ©. 
. 3.— (4. —). 

Hollaender, Felix. Erlöſung. Roman. Berlin, S. 
Fiſcher. 302 S. M. 3.50. 

Holm, E. Jenſeits der Ehe. Novelletten. Dresden, 
E. Pierfon. 41 S. M. 1.— (2,—ı. 

Hopfen, O. 12 Der Alcalde von Xeria. Erzählung. 
Dresden, Heinrich Minden. 234 S. M. 2,— (3,—). 

Jüngſt, L. Schwer errungen. Novelle. Bielefeld, 
A. Helmich. 152 S. M. 1,50 (2,50). 

Köhler, G. Treu und frei. Erzählungen aus dem 
Volksleben Niederſachſens. Hildesheim, Hermann 
Helmke. 159 S. M. 2,— (3.—). 

Lenburg, W. Oberlehrer Müller. Mit Zeichnungen 
von $ Sarnen. Berlin, Gebr. Paetel. gr. 8%. 122 S. 
M. 2,— (3,—). 

Morris, W. Kunde von Nirgendwo. Ein utopiſcher 
Roman. Hepp. Netten, von W. Liebknecht. Stutt- 

art, M. H. W. Dietz. Fol. IV, 56 S. mit Bildnis. 
eb. M. 4,—. 


Ompteda, Georg Frhr. v. Eyſen. Deutſcher Adel um 


1900. Roman. Berlin, F. Fontane u. Co. 2 Bde. 
372 und 294 S. M. 10,— (12,—). 
Rafael, L. Junge Herzen. Novellen. Stuttgart, 


Joſef Roth. 182 S. M. 2,— (2,80). 

Reis witz, W. Frhr. v. Der Kampf um die Liebe. 
Roman. (Kürſchners Bücherſchatz, Nr. 165.) Berlin, 
Herm. Hillger. 120 127 S. . —,20. 

Reſſel, G. A. Arme Narr'n! Neue Geſchichten. 
Dresden, E. Pierſon. 146 S. M. 2,— (3,—). 

Roland, Emil. Gefühlsklippen. Novellen. Berlin, 
F. Fontane u. Co. 241 S. M. 3,— (4, —). 

Schlaf, Johannes. Das dritte Reich. Ein berliner 
Roman. Berlin, F. Fontane u. Co. 341 S. M. 5,.— 


(6,50). 
Schlicht, Frhr. v. Ein Kampf. Humoriſtiſch⸗milit. 
Berlin, 


Erzählung aus einer kleinen Garniſon. 
Otto Janke. 341 S. M. 6,—. 

Schrickel, L. Im Frühlicht. Dresden, E. Pierſon. 
109 S. M. 2, — (3, -). 

Seidel, Heinrich. Reinhard Flemmings Abenteuer zu 
Buch und zu Lande. Stuttgart, J. G. Cottaſche 
Buchh. Nachf. 325 S. M. 3.— (4,—). 

Stifter, Adalbert. Studien. Zwei Bände. Leipzi 
Walther Fiedler. gr. 160. 396 und 354 S. Geb. 
in Damaſt mit Goldſchnitt M. 4,—. 

Thiem, P. Schneider Muck und andere Geſchichten. 
München, Carl Haushalter. gr. 8°. 84 S. mit Ab⸗ 
bildg. M. 1,50. 


Viebig, C. Kinder der Eifel. Novellen. weite 
Auflage. Berlin, F. Fontane u. Co. 303 S. M. 3,50 
(5,—9). 

Viebig, C. Rheinlandstöchter. Roman. weite 
Auflage. Berlin, F. Fontane u. Co. 548 S. M. 6,— 
(7,50). 

Voß, R. Sigurd Eckdals Braut. Roman. Illuſtriert 


von C. Liebich. Stuttgart, Adolf Bonz und Comp. 
120. 261 S. M. 3,60 (4,80). 

Wilbrandt, Adolf. Erika. — Das Kind. Erzählungen. 
Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. 405 S. 
M. 3,50 (4,50). 

Zitelmann, Katharina. Ideale und Diſſonanzen. 
Zwei Novellen. Berlin, J. Harrwitz Nachf. 210 S. 
M. 2,— (63,—). 

D' Annunzio, Gabriele. Der Triumph des Todes. 
Roman. Berlin, S. Fiſcher. 532 S. M. 5,— (6,50). 

Brociner, M. Junge Liebe. Dresden, E. Pierſon. 
315 S. M. 3,— (4,—). 

Coloma, L. Der arme Johannes. Ueberſ. von 
E. Berg. Berlin, Vita, Deutſches Verlagshaus. 
287 S. M. 2. — (3,—). 

Maupaſſant, Guy de. Ein Menſchenleben. (Une vie.) 
Frei übertragen von G. Freiherrn von Ompteda. 
(Geſammelte Werke. Band 10.) Berlin, F. Fontane 
u. Co. 269 S. M. 2,— (2,75). 


449 Der Büchermarkt. 450 


— 


Multatuli, Max. Havelaar. 355 S. M. 4,50 (5,50). 
— Liebesbriefe. 191 S. M. 3,— (3,75). Aus dem 
Holländiſchen von Wilhelm Spohr. Titelzeichnung 
von Fidus. Minden, J. C. C. Bruns. 

Woude, J. van. In eigenen Neſt. Aus dem 
P56 en. N J. Engelhorn. 159 S. 


D , 


b) Eyriſches und Spiſches. 
Alfar, S. Zwei Königskinder. Höchſt, Apollo⸗Verla 
39 S. N 30 (3, 50. ki g 
Bennert, J. E. Der wilde I er von Rheindorf. 
Köln, G. loc 89 S. 1,50 (2,25). 
Bern, Mapimilian hoi! Seutſche Meereslyrik. Für 
alle Freunde deutſcher Seefahrt und der deutſchen 
Flotte ausgewählt. Illustriert von C. Schön. Berlin, 
Karl Siegismund. gr. 8°. XIV, 347 S. Geb. M.4,—. 
Der deutſche Wald im deutſchen Lied. Ein nationales 
Erbauungsbuch von einem deutſchen Waldfreunde. 
Berlin, H. Walter. 834 S. M. 5,—. 
Dörnte, Erzählende Dichtungen. N g hwelg, 
Richard Sattler. 120. 130 S. Geb. M. 4, 
es C. Der weiße Kranich. . 
Frauenfeld, J. Huber. 120. 111 S Karton. M. 1,60. 
Geiger, Albert. Gedichte. Stuttgart, J. G. Cottaſche 
Buchh. Nachf. 120. 150 S. M. 2,— (8.—). 
5 6 — Gedichte. Bautzen, 8. Rühl. 87 S. 
Herbert, M. Geistliche und weltliche Gedichte. Stuttgart, 
Joſef Roth. 12. 286 S. M. 2.50 (3,50). 
Kreowski, Ernſt. Schlagende Wetter. Soziale Gedichte. 


Bamberg, Hun egen 96 S. 

Kuntz, M. Am Wege gepflückt. Gedichte. Gebweiler, 
J. Boltze. ri 8e. 95 S. M. 2.— 

Saar, J. C. Jon go nnen. Dresden, E. Pierſon. 
171 S. M. 2,50 (3,50 

Stubenberg, Mat ilde Gräfin. Gedichte. Dresden, 
E. Pierſon. 194 

Weiter, K. Um das Gute! Verſe. Berlin, Alexander 
Duncker. 110 S. M. 1,— 


Hertz, Wilhelm. Spielmannsbuch. Novellen in Verſen 
aus dem 12. und 13. Jahrhundert, übertragen. 2. verm. 
Aufl. Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. 466 S. 
M. 6,50 (8,50). 

Verlaine, P. Gedichte. Ueberſ. von O. Hauſer. 
Berlin, Concordia Deutſche Verlags⸗Anſt. 120. 56 S. 
M. 1,50 (2,25). 


e) Dramatiſches. 


Bendel, J. Der Werkmeiſter. 160 Brünn, 
Friedr. Irrgang. 126 S. M. 

Dreyer, Max. de ae Berlin, 
Georg Heinrich Meyer. 182 S. M. 2.— (3,—). 
Erdmann, H. König Tod. Schauſpiel. Leipzig, 
Wilhelm Friedrich. 84 S. . 1— 

Holm, Korfiz. Arbeit. Schaufpiel in 3 Akten. Münden, 
Albert Lang zen. 166 S. M. 2, 


geyſerlings Gräfin M. Sordello. 
tiſches Gedicht. 
M. 1,50. 


Hiſtoriſch⸗drama⸗ 


Breslau, Ed. Trewent. gr. 80. 73 S. 
Oertling, F. Die Vaterlandsfreunde. N. 
Berlin, Karl Siegismund. gr 8°. 72 ©. 9 
Stos topf, G. Dir Candidak. Luſchtſpiel 105 4 An. 
Straßburg. Schleſier & Schweikhardt. 131 S. M. 2, 
Wedekind, Frank. Der Liebestrank. Schwan in 


3 Aufz. München, Albert Langen. 130 S. M. 2,—. 
Dedekind, Frank. Die junge Welt. Komödie in 
3 Aufz. München, Albert Langen. 96 S. M. 2, — 
Welter, N. Siegfried und Meluſine. Dramatiſierte 
Volksſage. Berlin. 9 Deutſche Verlags⸗Anſt. 
12. 144 S. M. 3,— (4.— 
e Adolf. Hairan. Dramatische Dichtung. 


Stuttgart, 1 Cottaſche Buchh. Nachf. 166 S. 


N. 2.— , 


Björnſon, Björnſtjerne. Die Neuvermählten. Zwei 
Akte. Deutſch von Julius Elias. München, Albert 
Langen. 86 S. M. 1,50. 8 


d) Eitteraturwiſſenſchaftlich es. 


Borinski, K. Leſſing. Mit 2 Bildniſſen. 
Ernſt Hofmann & Co. 2 Bde. 
M. 4.80 (6,40). 

Caſtle, E. Die Iſolierten. Varietäten eines litterariſchen 


Berlin, 
196 und 230 S. 


Typus. Berlin, Alexander Duncker. gr. 8. 76 S. 
M. 2.— 
Fiſcher, Kuno. Goethe und Heidelberg. 1 


Heidelberg, Carl Winter. gr. 8%. 56 S. 

Gaede, U. Schillers Abhandlung „Ueber ae und 
ſentimentaliſche Dichtung“. Studien zur Entſtehungs⸗ 
gar Berlin, Alexander Duncker. gr. 8%. 72 S. 


Geiger, Ludwig. Dichter und Frauen. Abhandlungen 
und Mitteilungen. Neue Sammlung. Berlin, Gebr. 
Paetel. gr. 8%. VIII, 327 S. M. 7.— (9.—). 

German, Wilh. Der frankiſche Dichter und Bauer 
4 855 Heuß. Schwäb. Hall, W. Germans Verlag. 


Goebel, Julius. Beiträge zur Erklärung von Goethes 
auft II im Anſchluß an die Ausgabe von Calvin 
homas. (Americana Germanica Vol. II, No. 3.) 23 S. 

Goethe, J. W. v. Meine Religion. Mein politiſcher 
Glaube. Zwei vertrauliche Reden. 8 ufennengeitelt und 
herausg. von W. Bode. Berlin, Mittler & Sohn. 
95 S. M. 1,— (1,75). 

Karpeles, Guſtav. Heinrich Heine. Aus ſeinem Leben 
und. aus feiner Zeit. Leipzig, Adolf Titze. 4%. VI, 
347 S. Mit Abbildungen, 16 Tafeln und 6 fkſm. 
Beilagen. M. 7,50 (9,50). 

Kaufmann, M. Heine und Platen. Eine Reviſion 
ihrer litt. Prozeßakten. Zürich, Weng der zürcher 
Diskuſſionen. gr. 4. 16 S. M. 1,20. 

Pfaff, F. Die große heidelberger Liederhandſchrift. 
In getreuem Textabdruck herausgeg. 3. Abteilung. 
(Sp. 641— 960) Heidelberg, Carl Winter. gr. 80. M. 5.— 

Voßler, K. Poetiſche Theorien in der italieniſchen 
Frührenaiſſance. (Litterarhiſtor. Forſchungen. Her⸗ 
ausgeg. von Schick und v. Waldberg. XII.) Berlin, 
Emil Felber. gr. 80. VII, 88 S. M. 2.—. 

Reinhard, G. Schillers Einfluß auf Theodor Körner. 
Ein Beitrag zur Litteraturgeſchichte. Straßburg, Karl 
J. Trübner. gr. 8. 140 S. M. 3—. 


e) Oerſchiedenes. 


Bamberger, Ludwig. Erinnerungen. Herausg. von 


Paul Nathan. Berlin, Georg Reimer. gr. 80. 541 S. 
M. 7.50 (8,50). 

Beer, Th. Aus Natur und Kunſt. Geſammelte 
9550 . Dresden, E. Pierſon. 384 S. M. 4,— 
65,50). 

Berdrow, Otto. Rahel Varnhagen. Ein Lebens- und 
Zeitbild. Stuttgart, Greiner und Pfeiffer. gr. 8°. 
460 S. M. 7,— (9.—). 

Bibliothek der Geſamtlitteratur. Jugenderinne⸗ 


rungen eines alten Mannes. (W. von Kügelgen.) 
O0 von F. Kweſt. Geb. M. 2,25. — Wickſtröm, 

„H. Arnliot Gällina. Die Geſchichte eines Fried⸗ 
loſen. A. d. Schwediſchen. Geb. M. 1,50. — Tho⸗ 
reſen, M. Norwegiſche Novellen. Geb. M. 1,50. — 
Thatſachen⸗Scherze. Humor. Erzählungen aus 
dem Engl. M. —,50. — Corelli, M. u. A. Stim- 
mungsbilder aus Weſt und Oſt. A. d. Engl. M. —, 50. 
Halle, Otto Hendel. 


Blüthgen, Viktor. Das Weihnachtsbuch. Allerlei 
Weihnachtliches in Vers und Proſa. Mit 7 Kunſt⸗ 
beilagen u. ſ. w. 9519 Ernſt Keils Nachf. gr. 80. 


240 S. Geb. M. 5, 

Buch, das goldene, des deutſchen Volkes an der Jahr⸗ 
hundertwende. Eine Ueberſchau vaterländiſcher Kultur 
und nationalen Lebens in 76 Einzeldarſtellungen u. ſ. w. 
M. . J. J. Weber. gr. Fol. 357 S. Gebunden 
M. 30,—. 
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Ebers, Georg. Aegyptiſche Studien und Verwandtes. 


u ſeinem Andenken geſammelt. Stuttgart, Deutſche 
erlags⸗Anſt. gr. 8. 517 S. M. 8— (9,—). 
Elze, Th. Venezianiſche 


Skizzen zu S800. 

München, Theodor Ackermann. gr. 8%. 161 S. M. 2,80. 

Freytag, Guſtav, und Treitſchke, Heinrich von, im 
en „orale, S. Hirzel. XXI, 207 ©. 

Herders ſämtliche Werke. Herausg. von B. Suphan. 
32. Band. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung. 
15 8o. IX, 542 S. M. 6.—; auf Schreibpapier 
M. 9,—. 

Kauder, E. Reiſebilder aus Perſien, Turkeſtan und 
der Türkei. Mit 136 Illuſtr. Breslau, Schleſ. Buch⸗ 
druckerei. Lex.⸗ 80. 359 S. M. 8— (10,—). 

Kut ſchmann, Th. Geſchichte der deutſchen Illuſtration 
vom erſten Auftreten des Formſchnitts bis auf die 
1 2 Berlin, Franz Jäger. Lieferung 1. 

Lamprecht, Karl. Die kulturhiſtoriſche Methode. Ber⸗ 
lin, R. Gaertner. gr. 8. 45 S. M. 1.—. 

Leo, O. Die Kauſalität als Grundlage der Welt⸗ 
90 8. Berlin, Beſſerſche Buchh. gr. 8%. 150 S. 


Lichtwark, Alfred. Die Seele und das Kunſtwerk. 
Boecklinſtudien. Berlin, Bruno und Paul Caſſirer. 60 S. 
Lingg, H. von. Meine Lebensreiſe. Autobiographie. 
Berlin, Schuſter & Loeffler. gr. 8°. 188 S. Mit 
Bildnis. M. 5,— (6,50). 
991 Franz. Briefe an die Fürſtin Caroline Sayn⸗ 
ittgenſtein. (Briefe. Geſammelt und herausgegeben 
von La Mara. 4. Bd.) Lei Breitkopf & Härtel. 
519 S. Mit 2 Bildniſſen. M. 8,.— (9,—). 

Münz, B. Moriz Lazarus. Zur Feier ſeines 50jähr. 
Doktorjubiläums. Berlin, Ferd. Dümmler. gr. 8%. 
56 S. M. 1.—. 

Paſtor, W. Lichtungen. Eſſais. Lei; Verlag 
„Kreiſende Ringe“. gr. 8°. 189 S. Mik 1 Figur. 


M. 3,.—. 
Ries, C. E. Märchen für Kinder. München, C. H. Beck. 


98 S. M. 2,20. 

Schlippen bach, A. Graf v. Als Strohwitwer nach 
Afrika. Reiſeerinnerungen. Prenzlau, A. Mieck. 
284 S. M. 4.— (5,—). 


Selenka, Emil. Der Schmuck des Menſchen. Berlin, 


„Vita“, Deutſches Verlagshaus. 72 S. Mit 90 
Textilluſtrationen. M. 4,— (6,—). 

Spemanns goldenes Buch der Muſik. Eine Haus⸗ 
kunde für Jedermann. Berlin, W. Spemann. 
1312 Nummern. Geb. M. 5,—. 


Storck, K. Das Opernbuch. Ein Führer durch das 
Repertoire der deutſchen Opernbühnen. Stuttgart, 
Muthſche Verlagsh. 120. XXIV, 374 S. Geb. M. 3,—. 

Strunck, F. Säulenheilige. Ein Zeitbild. Dresden, 
E. Pierſon. 293 S. M. 4,— (5,—). 

Torreſani, Carl Baron. Von der Waſſer⸗ bis zur 
euertaufe. Werde- und Lehrjahre eines öſterreichiſchen 
ffizters. Mit 16 Illuſtrationen. 2 Bde. 2. Aufl. 

Dresden, E. Pierſon. 335 und 319 S. M. 10,— (14.—). 

Verax, Severus. Die „öffentliche Meinung“ von Wien. 
(Wiener Preßgeſchichten.) Zürich, Sache Schmidt. 
gr. 8. 98 S. 70 Kreuzer. 

Werther, C. W. Von Capſtadt bis Aden. Reiſe⸗ 
ſkizzen und Kolonial⸗Studien. Berlin, Herm. Pgetel. 
gr. 8. 136 S. Mit 9 Vollbildern. M. 3,— (4, —). 

Wichert, Ernſt. Richter und Dichter. Ein Lebens⸗ 
ausweis. Berlin, Schuſter & Loeffler. gr. 8°. 304 ©. 
Mit Bildnis. M. 6,— (7,50). 

Willy, R. Die Kriſis in der Pſychologie. 
O. R. Reisland. gr. 8o. XVI, 253 ©. 
Ziegler, Theobald. Individualismus und Sozialismus 
im Geiſtesleben des 19. Jahrh. Dresden, v. Zahn 

und Jaenſch. gr. 8. 27 S. M. 1,—. 

Ziel, Von heute. Gedanken auf der Schwebe 

Hy armer: Leipzig, H. Haeſſel. 120. 161 S. 


Leipzig, 


5,.—. 


Lafon, René. Pour devenir avocat. (Les livres 
d'or. No. 17.) Paris, Schleicher freres. 187 S. I fr. 

Ruskin, John Aphorismen zur Lebensweisheit. Eine 
Gedankenleſe. A. d. Engl. von J. Fels. Straßburg, 
J. H. Ed. Heitz. 180 S. Geb. M. 2,50. 

Katafoge. 

A. Twietmeyer in Leipzig. Katalog empfehlenswerter 
Werke der ausländiſchen Litteratur. (Engliſch — 
Franzöſiſch — Italieniſch.) 


Zuschriften. 
Verehrter Herr Doktor! 

„Das litterariſche Echo“ vom 15. d. Mts. bringt 
die Innenanſicht des Schwanentheaters in 
London und zitiert als Quelle die Shakſpere⸗Ausgabe 
des Bibliographiſchen Inſtituts, herausgegeben von 
Brandl ies erweckt den Glauben, als ob dieſe 
Publikation, die übrigens ſonſt nur noch des Dichters 
Porträt als Illuſtration bietet, jene alte Abbildung 
ans Tageslicht gefördert habe. Zur Klärung des 
wahren Sachverhaltes geſtatte ich mir die Mitteilung, 
daß ich im Jahre 1884 zu Utrecht in einem 
Manuffripte jene Handzeichnung de Witts nebſt deſſen 
lateiniſcher eſchreibung obigen londoner Theaters 
gefunden und dieſe meine Entdeckung in einer 
wiſſenſchaftlichen Publikation „Zur Kenntnis 
der altengliſchen Bühne und andere Beiträge 
zur Shakeſpeare⸗Kunde“ (Bremen, C. Ed. Müllers 
Verlag 1887), mit obiger Skizze als Titelbild, 
und zwar in Originalgröße, zuerſt veröffent- 
licht habe. Das Bibliographische Inſtitut hat nun, 
wohl um mich reſp. meine Veröffentlichung umgehen zu 
können, eine verkleinerte Reproduktion in Utrecht be⸗ 
ſorgen laſſen und damit ſowohl die Shakſpere⸗Ausgabe, 
als auch die engliſche Litteraturgeſchichte von Wülker 
ausgeſtattet. Herr Prof. Brandl hat wenigſtens im 
Text mich als Entdecker genannt, freilich meine Arbeit 
verschwiegen; Herr Profe Wülker dagenen thut fo, 
als ob er von meinem Funde und Bächlein nichts 
wiſſe. Schon mehrfach iſt ſeitdem das Schwan⸗Theater 
in Zeitſchriften reproduziert worden, als Quelle Brandl 
bezw. Wülker angegeben, während ich, dem doch das 
Verdienſt nicht nur der Entdeckung, ſondern auch der 
erſten Veröffentlichung gebührt, mit meiner oben zitierten 
Schrift „Zur Kenntnis der altengliſchen Bühne“ infolge⸗ 
deſſen ignoriert werde. Ich darf wohl um Aufnahme 
dieſer Berichtigung bitten. 

Hochachtungsvoll 
Prof. Dr. Karl Theodor Gaedertz. 


Antworten. 

Krieſwechſel. Ein in Sciieſien auf dem Lande lebender Leſer 
des „Lit. E.“ bat den Wunſch, mit einem anderen Luteraturfreunde in 
Brieſwechſel zu treten. Die nähere Adreſſe ift auf Wunſch durch die 
Redaktion zu erfahren. 

Serichtisung. Auf Sp. 343 im vorigen Heft iſt auf Z. 18 v. u. 
natürlich zu leſen: .Ltedet ſolels“ (nicht Kinderſpiels). 

Frl M. F. und andere Leferinnen in Wien. Ihren Wunſch 
fanden Sie ſchon im vorigen Heft berüdfichtigt, ſoweit er den Erſcheinungs⸗ 
ort der Zeitſchriften betrifft; wo ein ſolcher nicht angeführt wird, it es 
Berlin. Bei den Zeitungen iſt dergleiden kaum nötig, da ibr Name zur 
meift über den Ort ihres Erſcheinens keinen Zweifel läßt und wir dieſen 
dei großen Blättern (Augem. Zig, Voſſ. 31g. Nat.-Ztg. u. a.) als auge · 
mein befaunt voraus'ezen fönnen. Wir werden aber künftig dem von 
Ionen ausgedrückten Bedürfnis nach Möglichteit Rechnung wagen. 

Herrn 8. M. un Berlin. Die Erpedition unſeres Blattes if 
bereit, auf Beſteuung Einzelnummern anderer Zeitſchriften auf dem Buch ⸗ 
händler wege zu beſchaffen. Bei jeder Neitſchrin, die wir zitieren. den 
Einzelpreis binzugufegen, würde zu weit führen. Ausländiſche Zeitfchriften, 
von denen Sie das oder jenes Heft gebrauchen., werden wir Ionen — 
event. durch freundliche Vermittlung unſerer Korreſpondenten — deſocgen 
laſſen. ohne uns indeſſen durch ein Ver ſprechen binden zu können. 

Herrn Mar g. in Krummen le. 1. Die hehe Goetde · Ausgabe 
iſt natürlich die in Weimar erſcheinende ſogen. Sopbien- Ausgabe“, die 
aber noch nicht vollendet und für die Anſchaffung feh- teuer tft. Eine 

ure und verhältnismäßig wedlfeile Ausgabe iſt die des dibliograpbiſchen 

Inttunte in Leipy'g, berausgegeben von Heinrich Kurz (12 Bde., Preis 
geb. M. 30.—). Billiger und ebenfalls empfehlenswert ift die Auswadl 
in Mag Heſſes Klaſſiter Ausgaben (6 Bde. in Leinwand geb. M 10.— 
in Halb'rz. auf Berlin M. 15.—). Die billiaſte Ausgabe ift die einrandige 
Lexikon: Ausgabe der Deutſchen Verla. s-Anſialt (geb. N 4.—). — 2. Zur 
ſchriften find an die Redaktion zu richten. 

An die Mitarbeiter. Redaktionsſchluß für Heft 7 am 17. Dez, 
für Heft 8 am 29. Dez., für Heſt e am 20. Jan., für Heft 10 am 4. Febr., 
Heft 11 am 18. Febr., deft 12 am 4. März. 


Vie: elſahrspreis: 3 Pk. = 1,80 Gulden — 3,75 Francs. 
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Apothelle zum weißen Schwan, Gerkin. 
5B. Garsdorf Verlag, Leipzig. 

Gitz“ Verlag, Leipzig. 

Witt. Digek, Hamburg. | 
©. C. Dub, Wien. | 
Buftav Fock, Leipzig. 


J. G. Cotta'ſche Buch handlung Mach⸗ 
folger, Stuttgart. 


Max Sroeger, Gerkin. 
Alerander Roch, Darmftadt. 
Paul Koeppen. Gerkin. 
Gebrüder (Paetel, Gerkin. 


Das Komitee zur Errichtung eines 
Gürger⸗Denkmals zu Mofmerss 
wende im Barz. 

Philipp Reclam jun., Leipzig. 

Cark Schütte, Gerkin. 

2. Staachmann, Leipzig. 


Aufruf! 


Bewohner von Molmerswende, dem abſeits der großen Landſtraße im 
Harz gelegenen Geburtsdorfe des Dichters 


Gottfried Auguft Bürger 


haben ſchon feit Jahren an der Verwirklichung des Planes gearbeitet, ihrem berühmten 
Landsmanne ein, wenn auch nur beſcheldenes Denkmal zu ſetzen. Aber ohne Ver⸗ 
bindungen mit der litterariſchen Welt, nur auf ihre eigene Kraſt angewieſen, konnten 
ſie ſich der Erfüllung ihres berechtigten Wunſches nicht erfreuen. Deshalb haben 
unter dem Protektorate Sr. Excellenz des Herrn Grafen von der 
Aſſeburg die unterzeichneten Mitglieder der Litterariſchen Geſellſchaft zu Sanger⸗ 
baufen die Aufgabe übernommen, weitere Kreiſe für die Idee zu intereſſieren und 
vom Herrn Miniſter des Innern die Genehmigung erwirkt, zur Einſendung von Bei⸗ 
trägen für den erwähnten Zweck Aufrufe zu erlaſſen und die eingehenden Spenden 
entgegenzunehmen. a 8 

Gerade jetzt, da 150 Jobre ſeit der Geburt Bürgers verfloſſen find, ſcheint 
uns der Zeitpunkt gekommen, alle Verehrer des Vaters der deutſchen Ballade, des 
Gründers einer neuen deutſchen Lyrik, um ein Scherflein zu bitten für einen einfachen 
Denkſtein. Wenn auch als Menſch nicht ohne Fehler, ſo hat es doch Bürger als 
Poet, dem wir „Lenore“ und „Das Lied vom braven Mann“ verdanken, 
gewiß verdient, daß feine Geburtsſtätte nicht ganz ohne ein Zeichen des Dantes und 
der Erinnerung bleibe, und die wackeren Bewohner des kleinen Harzortes, die ihrer 
Heimat reichbegabten Sohn ehren wollen, dürfen wohl darauf rechnen, daß ihnen die 
Unterftügung der Berufenen nicht fehle. 

Wir bitten, Beiträge an unſeren Kafflerer, Bankdirektor U. Schmidt, 
Zangerhauſen, Georgenpromenade, freundlich gelangen laſſen zu wollen. 
Die Einſendungen mag man mit der Bemerkung „Für das Molmerswender Bürgers 
Denkmal“ verſehen. 

Gremplare dieſes Aufrufs und jegliche Auskünfte find von dem mitunter 
zeichneten Schriftführer zu erhalten. Abdruck dieſes Aufrufs in der litterariſchen und 
Tagespreſſe iſt uns ſehr erwünſcht. 


Allen Spendern ſchon jetzt unſern berzlichſten Dank! Quittung über 
gänge erfolgt ſofort, Bericht Über die Verwendung der ganzen Summe nach 
der Sammlung. 


Der vorſtehende Aufruf bat leider noch nicht vollen Erfolg gehabt, 
manche ſchöne Opferwidligkeit ſich gezeigt hat. 

Die zur Zeit vorhandenen Mittel betragen rund 1000 Mark. Das 
fein pruntvolles, doch aber auch ein würdiges werden. Nach den bisher einge 
Entwürfen und Koſtenanſchlägen werden die Koſten etwa 3—4000 Mart aı 

Damit, was fo ſchön begonnen, auch nun bald vollendet werden könne, ; 
holen wir hierdurch unferen vorſtehenden Aufruf mit der herzlichen Bitte um 
Unterſtützung. 

Die Buchhandlung von A. Haſe hier ift im Begriffe, Anſichtspoftl 
Bürger⸗ſtarten — zu Gunften des Denkmalfonds herauszugeden. Wie bitten, 
Abſaßz dieſer Karten fördern zu wollen. 


Sangerhanfen, 1899. 


Das Romitee 
zur Errichtung eines Würger-Denkmals zu Mofmer 
im Harz. 


L. Graf von der Aſſeburg⸗Faltenſteln, 
Ebrenvorſizender. 
Prof. Dr. Dannehl, Gymnaſtaldirettor, Guan, Oberlehrer, U. Schmidt, 8 
Vorfigender. Schriftführer. KRaffierer. 
Abraham, Rechtsanwalt. Bader, Apothekenbe Brunswick, Poti 
Haſe, Buchhändler. Rehbein, Schriftſteller. nißer, IL Bürgermeif 
Michaelis, Rechtsanwalt. Dr. med. Seyffert. N. Witſchel sen. 
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Vornehmste Zeitschrift für freie und angewandte Kunst. à 4 4 
Am weitesten verbreitet von allen ähnlichen deutschen Zeitschriften. 


Nr. 1 vom III. Jahrg.: Oktober-Heft 1899 mit über 60 gr. Illustratiot 


enthält u. A.: Moderne Zimmer-Einrichtungen (Wohn-, Schlaf- 
Möbelgruppen, Kleinkunst, Plastik, Malerei, Töpferei etc. aus den 
Glaspalast) und Dresden 1899 von H. van de Velde, Berlepsch, 0 
kostüme, Stickereien, Frauenschmuck, Kachelöfen, Fliesengemälde etc.; Skulpturen und bisher unbekannte 2 

nungen von Max Klinger; Fresken und neue Gemälde von Sascha Schneider 


Verlangen Sie zur Probe das Oktober-Beft 1899 à Mk. 2,—. 
Abonnement ½ jährl., 6 starke Hefte, M. 10,—, Ausld, M. 11,—. 
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Noch etwas vom Ich⸗ Roman. 
Von Friedrich Spielhagen (Berlin).“) 
Nachdruck verhoten.) 
iner ſchärferen Betrachtung des Ich⸗Romans 
kann es nicht entgehen, daß er ein mehr 
oder weniger beträchtliches Stück Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit und Unnatur in ſich birgt. 
Man möchte faſt von einer contradictio in adjecto 
reden. Wie könnte es auch anders ſein? Wer aus 
dieſem oder jenem Grunde, jedenfalls aber unbe⸗ 
85 — und das iſt doch die Annahme und Vor⸗ 
ausſetzung bei allen eigentlichen Autobiographieen — 
niederſchreibt, was er erlebt hat, wird es nicht auf 
ein Kunſtwerk abſehen, das um den Beifall des 
Leſers buhlt. Er wird den Schwerpunkt ſeines 
Berichtes ſicher in das Was legen, dem Wie nur 
eine untergeordnete Bedeutung beimeſſen. Iſt ſein 
Bildungsſtand der eines Götz von Berlichingen, fo 
wird er ſich an dem Faden der chronologiſchen Folge 
mühſam durch das Labyrinth feines Lebens taſten; 
Eeiferer Intelligenz und höherem Geſchmack und 
wohl den Stoff ſchicklich gruppieren, 
8 aber im eigentlichen Sinne komponieren; 
Strecken ſeines Erdenwallens nicht durch 
che Erfindung von Begebniſſen, die hätten 
nen, aber niemals waren, in blühende 
Du verwandeln; keine langen Dialoge und 
rg Geſpräche anbringen, die, vor wie langer 
Zelt ſie auch ſtattfanden, den Anſpruch auf diplo⸗ 
matiſche Genauigkeit erheben — mit einem Worte: 
alles das nicht thun, was der Romandichter, in 
dem e . Verſtande, durchaus nicht laſſen 
kann und ſoll. 
Dazu kommt noch dies: die Natur autobio⸗ 
kraphiſcher Aufzeichnungen bringt es mit ſich, daß 


) Vergl. bas Kapitel: „Der Ich Roman“ in „Beiträge zur Theorie 
1 Techn den Romans“. S. 129 fl. (L. Staackmann, Leipzig. 1883.) 


. 


der Horizont des Erzählers in jedem Punkte mit 
dem des Leſers (wenn ein ſolcher da iſt) zuſammen⸗ 
fällt. Was er ſelbſt nicht weiß und ſieht, weiß und 
ſieht auch dieſer nicht. Iſt ihm der Charakter, ſind 
ihm die Motive der Handlungsweiſe dieſer oder 
jener der in ſein Leben verflochtenen Perſonen dunkel 
eblieben — und wie leicht kann, wie oft wird es 
er Fall fein! — er hat kein Mittel, fie dem andern 
zu erhellen. Das wird man dem Auto biograßhen 
nicht zur Laſt legen, ihm im Gegenteil Dank wiſſen, 
wenn er die problematiſchen Naturen, die ſeinen 
Lebensweg kreuzten, hinterher nicht mit einer Kon⸗ 
jekturalkritik heimſucht, die richtig ſein kann, oder 
auch nicht. Dem Romanleſer aber iſt mit ſolchen 
Dunkelheiten keineswegs gedient. Die Menſchen, 
für die er ſich intereſſieren ſoll, müſſen Farbe be⸗ 
kennen; am beſten direkt: durch ihre eigenen 
Handlungen und Reden. Oder der Autor wird es ſo 
einzurichten wiſſen, daß man aus dem Eindruck, 
den ſie auf ihre Umgebung machen, mit derſelben 
Sicherheit auf ihren Charakter ſchließen kann, wie 
aus den Reden der trojaniſchen Greiſe in der 
berühmten Szene der Ilias auf die Schönheit der 
Helena. 


Hielte ſich alſo der poetiſche Erzähler, der 
zur Ich⸗Form greift, ſtreng innerhalb der Grenzen, 
die ihm gezogen ſind, wenn es mit rechten Dingen 
zugehen ſoll, ſo mag das Reſultat immerhin ein 
hochintereſſantes ſein; vom Roman im hergebrachten 
Sinn aber wird es weit abliegen, ſelbſt in dem 
Falle, daß dem Manne viel des Ungewöhnlichen 
und Abenteuerlichen im Leben begegnet iſt. 


Wenn nun aber trotzdem der Durchſchnitt der 
Ich⸗Romane — abgeſehen von der Form — ſich 
genau lieſt, wie andere Romane auch, ſo hat das ſeinen 
guten Grund; ja ſogar zwei Gründe, von denen der 
eine faſt noch triftiger ic, als der andere. 
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Der erſte iſt, daß die Dichter, die ſich dieſer 

orm bedienen, zwar die Vorteile, die fie gewährt, 
alls ſie es verſtehen, voll ausnutzen werden, ohne 
die Nachteile, auf die ich oben hindeutete, in den 
Kauf zu nehmen. Ihrem Gebilde wird man den 
Bruch nicht anmerken, der zwiſchen Wirklichkeit und 
Dichtung klafft. Es wird ſich als ein bruchloſes 
Ganzes geben mit ſtraffer Gliederung der wieder 
unter ſich eng zuſammenſchließenden Partieen; ſorg⸗ 
ſamer Verteilung von Sonne und Schatten; kluger 
Herausarbeitung der entſcheidenden Punkte. Alles 
wird in einem Licht ſtehen, das nicht durch das 
trübende Medium ſo und ſo vieler inzwiſchen ver⸗ 
floſſener Jahre fällt, ſondern hell iſt, wie der junge 
Tag. Die Menſchen werden kommen und gehen 
nicht mit der Schwerfälligkeit, die dem gemeinen 
Verlauf der Geſchehniſſe anhaftet, ſondern wie der 
Autor es braucht, wenn Si ſeiner Erzählung 
nirgends in ein läſtiges Stocken geraten ſoll. Und 
werden Geſpräche führen, die der Autor ſeiner Zeit 
ſtenographiert oder im Phonographen aufgefangen 
haben müßte, wenn er ſie jetzt mit dieſer unfehl⸗ 
baren Treue reproduzieren wollte. Und der Held 
wird in unwahrſcheinliche, ihm (und dem Leſer) 
peinliche Lagen geraten, weil es keine andere Mög⸗ 
lichkeit giebt, ihm die Kenntnis gewiſſer Umſtände 
zu verſchaffen, die er durchaus wiſſen muß, ſoll er 
(mit dem Leſer) nicht im Dunkeln tappen. 

Nähert ſich ſo der Dichter des Ich⸗Romans, 
indem er die von ihm gewählte Form zur Maske 
aushöhlt, bis auf ein kleines dem des gang und 
gäben, ſogenannten objektiven, muß man einräumen, 
daß dieſer ihm nicht minder oft auf mehr als 
halbem Wege entgegenkommt. Hier iſt der zweite 
Grund der frappanken inneren Aehnlichkeit beider 
Arten, die ſo groß iſt, daß ſie in einzelnen Fällen 
unſchwer bis zur Verwechſelung geſteigert werden 
könnte. Wobei noch ein Merkwürdiges: es ſind von 
beiden Gattungen nicht etwa Produkte minderen 
Wertes, die ſich zu dieſem Experiment am willigſten 
bieten, ſondern gerade ſolche, die man hüben und 
drüben als Meiſterwerke der Kunſt beanſpruchen 
muß. Oder wäre es eine größere Mühe, aus dem 
W des Simpliziſſimus ein Er zu machen, als aus 

ilhelm Meiſter einen Ich⸗Roman? Eine Behaup⸗ 
tung, die auf den erſten Blick paradox bis zum 
Frevel erſcheinen mag, und deren Richtigkeit doch 
zugeben wird, wer ſich durch die ſcheinbare totale 
Verſchiedenheit der beiden Kunſtgebilde nicht ab⸗ 
ſchrecken läßt, ſie bis dahin zu verfolgen, wo ſie in 
der Wurzel zufammentreffen. 

In ihrer und aller Romane Wurzel, die keine 
andere iſt, als der Held. 

Von dem ſich wohl die Dichter des „Neben⸗ 
einander“, für das Gutzkow ſo eifrig plaidierte, 
jeden Augenblick ſchmerzlos löſen mögen, während 
u die temperamentvollſten, die mit ihrem Herz⸗ 
lut, fo zu ſagen, ſchreiben und gleich ihr Höchſtes, 
das heißt: ſich ſelbſt dem Leſer bieten, mit ſchier 
unzer reißbaren Banden an ihn gefeſſelt find. In 
Wilhelm Meiſter, in Don Quixote, wie in Simpli⸗ 
ziſſimus und Copperfield haben die Dichter ihre 
Sache ganz in die Hände der Helden gegeben, als 
derer, die allein imſtande ſind, ſie zu verfechten, 
und infolgedeſſen keinen Augenblick von der Bühne 
verſchwinden dürfen. 

Wie nahe aneinander nun aber auch beide 
Roman⸗Arten von der Theorie gerückt werden 


mögen, und wie häufig ſich in der Praxis der 
Kunſtübung ihre Wege kreuzen — ſtreng genommen 
bleibt der Ich⸗Roman immer die gebundenere 
Marſchroute und ein Wageſtück, auf das ſich nicht 
leicht einlaſſen wird, wer von einem Kunſtwerk 
verlangt, daß es ſich in jedem Punkte über ſeine 
Kongruenz mit der Wirklichkeit müſſe ausweiſen 
können. 

Es ſei denn, das Thema erfordere, um vor⸗ 
getragen zu werden, durchaus die Form der ö 
Erzählung, dazu eine Wahrhaftigkeit, die dem 
Irrlichterieren der Phantaſie die möglichſt geringe 

hance bietet; und ſo jener Widerſpruch, den, wie 
ich nachgewieſen zu haben glaube, der Begriff des 
Ich⸗Romans in ſich birgt, entweder ganz auf⸗ 
gehoben, oder doch auf ein Minimum reduziert 
wird. 

Nehmen wir alſo an, der Fall liege folgender⸗ 
maßen: 

Es hat ſich jemand in der Leidenſchaft eine 
Blutthat zu ſchulden kommen laſſen. Die That 
ſteht in einem ſo grellen Widerſpruch mit der hohen 
Bildung und bisherigen Lebensführung des Mannes, 
daß man ſie nicht mehr aus hochgradiger Erregung 
erklären kann, vielmehr annehmen muß, ſie ſei das 
Produkt entweder akuter oder permanenter geiſtiger 
Störung. Ob Delinquent oder Patient, foll die 
genauere Unterſuchung entſcheiden. Er ſelbſt wüßte 
nicht zu ſagen, ob er dies oder jenes. Bereits ſeit 
Wochen wird er von den ſchrecklichſten Zweifels⸗ 
qualen gefoltert. Da glaubt der intelligente Geiſt⸗ 
liche der Anſtalt den Weg entdeckt zu haben, der 
den Aermſten aus dem Labyrinth führen könnte. 
Er rät ihm: „Schreiben Sie ehrlich nieder, was 
geſchehen ift, fo als ob Sie es für ſich ſelbſt ſchrieben.“ 

Der Mann befolgt den Rat. 

Man ſieht: hier ſind alle Bedingungen für eine 
Ich⸗Erzählung gegeben, die es mit Wahrheit und 

ahrhaftigkeit ernſt nimmt. Wird nun aber aus 
der naiv⸗treuherzigen Ich⸗Erzählung nicht ein 
konſtruierter, 1 Ich⸗Roman mit den 
obligaten Abweichungen von der Beſcheidenheit der 
Natur“ werden, ſobald ein Dichter den Stoff in 
die Hand nimmt? 

Der kürzlich in zweiter Auflage erſchienene 
Roman eines unſrer jüngeren Dichter“) giebt die 
Antwort auf dieſe Frage. 

Eine ſehr befriedigende und ebenſo inſtruktive 
Antwort. Man kann aus ihm erſehen, wie weit 
der Dichter kommt, der ſich der Form des Ich⸗ 
Romans bedient, wenn er, wie billig, den Accent auf 
das Ich legt und den Ab⸗ und Ausſchweifungen, 
zu denen die Selbſtherrlichkeit des Romans 
verführen möchte, konſequent aus dem Wege geht. 

Selbſtverſtändlich iſt der oben konſtruierte Fall 
der des Romans. 

Man möge ſich durch den Titel nicht een 
laſſen. „Seine Liebe“ iſt freilich der rote Faden, 
der ſich durch das Ganze zieht und zur Kataſtrophe 
hinleitet. Aber hier liegt nicht der Schwerpunkt 
und die Bedeutung des Buches, deſſen A und O, 
wie es ſich für den wahrhaftigen Ich⸗Roman ziemt, 
die Herausgeſtaltung des Ich⸗Erzählers iſt. 

Eines jener Unglücklichen, die arm und niedrig 
geboren, reich und hoch veranlagt, wie von einem 


Seine Liebe. Roman von Georg Wasner. 


2. Aufl. 
Deutſches Verlagshaus, Berlin. 
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Dämon getrieben, in die oberen Regionen der 
Geſellſchaft ſtreben, die ihnen ein für allemal 
verſchloſſen ſcheinen. Und wie ſie ſich ihrem 
Anſturm nur widerwillig geöffnet haben, grauſam 
hinter ihnen zuſammenſchlagen, ſobald ſie ſich auch 
nur ein Geringes zu ſchulden kommen ließen, was 
gegen einen Paragraphen des hier geheiligten Codex 
verſtößt. Geſetzt aber, ſie behaupten ſich in der 
mühſam erkämpften Poſition, ſtets bleibt ihnen ein 
peinlicher Reſt zu tragen. Der ewige Argwohn, 
daß man ihnen die Ehre entziehen wolle, auf die ſie 
Anſpruch zu haben glauben, läßt ſie ſich ſelten oder 
nie zu der Freiheit des Geiſtes und dem lächelnden 
Gleichmut durchringen, die für die unter einem 
glücklicheren Stern Geborenen etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches ſind. 

In unferm Roman nun — und das iſt ein 
überaus geſchickter Zug — tritt für den Helden die 
unheilvolle Wendung ein, nachdem der glückliche 
Aufſtieg kaum begonnen. Ein feines ſtudentiſches 
Korps hat den Dorfſchulmeiſterſohn nur wider⸗ 
ſtrebend aufgenommen. Bei der Ablieferung einer 
ihm anvertrauten Kaſſe begeht er eine Inkorrektheit, 
die dem 8 bereitwillig nachgeſehen ſein 
würde und dem Plebejer den Hals bricht. Cum 
infamia wird er aus dem Korps gewieſen. Wie 
nun der Unglückliche mit Aufbieten ſeiner ſtolzen 
Kraft erfolgreich nach der Rehabilitierung in der 
Geſellſchaft ſtrebt, die ihn ausgeſchloſſen, das iſt 
nicht nur intereſſant, ſondern auch mit ſtrenger 
Beobachtung des Möglichen und Wahrſcheinlichen 
dargeſtellt, ebenſo wie die verſchiedenen Etappen 
ſeines Aufſteigens mit ſachkundiger Sicherheit aus⸗ 
gewählt und klargelegt ſind. 

Bis auf eine Ausnahme, die mir nicht unbe⸗ 
denklich ſcheint. 

Der kühne Streber mußte wiſſen, daß, ſobald 
er bei dem Aufſtieg in die Beamtenregion geriet, 
zumal in die, die faſt ausſchließlich ehemaligen 
Korpsſtudenten reſerviert iſt, er auf Tritt und 
Schritt Gefahr lief, in mitleidsloſer Weiſe an ſeine 
Schuld ſür ihn zu werden. Hier nun, meine ich, 
gab es für ihn nur zwei Möglichkeiten: entweder 
er ging der Gefahr aus dem Wege, d. h. er nahm 
die ihm vom Miniſter angebotene höhere Ver⸗ 
waltungsſtelle nicht an; oder er packte den Stier 
bei den Hörnern: ich würde mich glücklich ſchätzen, 
Ercellenz; aber mit mir 0 f es ſo und ſo! Das 
Letztere, ich gebe es zu, ein fürchterlicher Entſchluß. 
War er aber der Mann des eiſernen Willens, der 
kaltblütige Wäger und Wager, für den wir ihn 
nehmen ſollen, ſo mußte er — wollte er nicht reſig 
nieren — thun, was ihm, wenn nicht die Ehre, 
jedenfalls die Klugheit gebot. Er thut es nicht, 
nimmt die Stelle an, und — die Geſchichte kann 
ihrem tragiſchen Schluß entgegeneilen. 

Aber nicht, ohne daß ſich der Leſer fragt: 
igt ſich hier nicht die Achillesferſe des Ich⸗Rome 
Fällt er, der ganz wahrhaftig ſein muß, will 
ſeinen Rechtstitel nicht einbüßen, hier nicht zr 
in die verfehmte Methode des alten fabuli 
Romans, dem es auf eine Unwahrſch 
oder weniger nicht ankommt, wenn d 
nur im Gange und der Leſer in 
erhalten wird? 

Ich mache mich nicht anheiſchig, die Frag 
enticheiden. Der Autor könnte für ſich plai 


Spannung“ 


Gerade dieſer Mangel an ſelbſtgerechtem St 


dem kritiſchen Augenblick iſt charakteriſtiſch für 
meinen nicht als Herrenſohn geborenen Helden. — 
Darüber ließe ſich mit ihm reden. 

Aber das Non liquet, das über ſo manchen 
Partieen des Ich⸗Romans ſchwebt, iſt in meinen 
Augen ſo wenig ein Vorwurf für den Dichter, daß 
ich es ihm faſt zum Verdienſt anrechnen möchte. 
Ich bemerkte bereits oben, wie der Horizont des 
objektiven Dichters ſehr viel weiter ſei, als der des 
Ich⸗Erzählers. Jener iſt, ſozuſagen, allwiſſend, 
dieſer durchaus auf ſeine individuelle Erfahrung 


beſchränkt. Jener ſieht die Menſchen ſeiner Um⸗ 
gebung ſtereoskopiſch, dieſer nur in der Fläche. 
Er kann ſie nicht in das Geheimnis ihrer Privat⸗ 


zimmer begleiten und ihren Selbſtgeſprächen lauſchen, 
nicht in die Geſellſchaft ihrer Vertrauten, denen ſie 
ſich rückhaltlos aufknöpfen. Bei Perſonen von 
untergeordneter Bedeutung für den Ich⸗Helden hat 
das nicht eben viel auf ſich; deſto ſchwerer fällt es 
ins Gewicht, wenn es eine betrifft, deren Thun 
und Laſſen für ihn von entſcheidendem Wert und 
die nicht nur „ſeine Liebe“, ſondern auch ſein 
Schickſal iſt. 

Hier iſt es der 1 die Rätſelhaftigkeit des 
Charakters der Geliebten beſiegelt das Schickſal des 
Unglücklichen. Vom erſten Augenblick, daß er ſie 
kennen lernt, fragt er ſich, was wohl die ruling 

assion ihrer Seele ſein möchte: ob Koketterie, 
igenfinn, Stolz, Egoismus oder alles im Verein? 
Ob er von ihr geliebt wird oder nicht? Er findet 
keine befriedigende Antwort, ſo wenig, daß, als er 
ſchließlich in einem Wirbel der Verzweiflung zum 
Revolver gegriffen und abgeſchoſſen hat, er hinter⸗ 
her nicht weiß: „Galt es ihr? oder galt es mir?“ 

Natürlich weiß es nun auch der Leſer nicht — 
non liquet! 

Das ift für ihn, der den nicht unberechtigten 
Wunſch hat, zu einem beſtimmten Reſultat zu 
gelangen, nicht erfreulich. ne den Helden liegt 
die Sache ſchlimmer: den fürchterlichen Zweifels⸗ 
qualen iſt ſeine ſonſt ſo robuſte Natur nicht 
gewachſen. Der Zeitungsbericht meldet: „In der 
Anſtalt, wo er zur Beobachtung ſeines geiſtigen 
Zuſtandes interniert war, iſt er an einem Gehirn⸗ 
leiden verſtorben. Wie wir hören, haben ſich 
deutliche Spuren von Verfolgungswahnſinn bei ihm 
gezeigt.“ 

Wie wir hören! Non liquet! Non liquet! 

So denn mein Endurteil über den Ich⸗Roman: 
er iſt das vortrefflichſte, dankbarſte Inſtrument für 
den realiſtiſchen Dichter, der ſich heilig vorgenommen 
hat, niemals die Beſcheidenheit der Natur zu ver⸗ 
letzen, die freilich die Konſequenzen aus ihren 
Prämiſſen unweigerlich zieht, aber nur in der 
unendlichen Evolution ihres Wirkens, nicht in dem 
knappen Rahmen, in den der Dichter das Ver⸗ 
gängliche zu bannen ſich bemüht, das doch immer 
nur ein Gleichnis ſein kann. Der Ich⸗Erzähler, 
der die ſeinem Genre eng geſteckten Grenzen nicht 
reſpektiert und, quantum satis, fabuliert und 
kombiniert, hat nur eine andre Etikette auf ſeinen 
Wein geklebt. Der Trank, den er uns kredenzt, 
unterſcheidet ſich in nichts von dem, den uns der 
objektive Dichter in ſeinem ſyſtematiſch nach Kapiteln 
abgeteilten Romane bietet. 
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Goetbeſchriften. 


Von Richard M. Meyer (Berlin). 
(Nachdruck verboten.) 


IV. 


Us: die zahlloſen Nile zu Goethes 150. Ge⸗ 
burtstag hat das „Ritt. Echo“ ſchon in feiner Zeit⸗ 
ſchriftenſchau genügend unterrichtet. Man darf es wohl 
ausſprechen, daß die von dieſer Revue veranſtaltete Um⸗ 
frage der intereſſanteſte und lehrreichſte Beitrag geweſen 
iſt, den die Schriftſtellerwelt zur Feier des Tages bei⸗ 
geſteuert hat. Gern würde ich auf die zum teil ſehr 
merkwürdigen Antworten und Nichtantworten etwas 
näher eingehen; aber da die Courtoiſie gegen die Mit⸗ 
arbeiter mich hin und wieder doch hindern würde, aus⸗ 
zuſprechen, was ich auf dem Herzen habe, muß ich wohl 
auch auf den Ausdruck freudiger Zuſtimmung zu 
andern Ausſagen verzichten. 5 

Das Freie Deutſche Hochſtift hat den Goethetag 
mit einer reich und geſchmackvoll ausgeſtatteten „Hefte 
ſchrift zu Goethes 150. Geburtstagsfeier“ (Gebr. 
Knauer, Frankfurt a. M. 1899; XVI u. 300 S. mit 
21 Lichtdrucktafeln. M. 15.—) begangen. Ihr Inhalt 
iſt mehr von kulturhiſtoriſchem als von eigentlich litterar⸗ 
hiſtoriſchem aiterefie, kulturhiſtoriſch aber allerdings ſehr 
reichhaltig. R. Jung giebt eine Biographie von Goethes 
Großvater Rech rich Georg Goethe und teilt hier die 
lehrreichen Rechnungen mit, die der angeſehene frank⸗ 
furter Damenſchneider und ſpätere Weidenhofwirt von 
dem Senator Johann Wolfgang Textor für Schnür⸗ 
brüfte und Unterröcke, fo er ja deſſen en Liebſte ver⸗ 
fertiget, bezahlt wünſchte; da aber Goethes Ururgroß⸗ 
mutter inzwiſchen „uxor desertrix“ geworden war, 
wurde dem Großvater Goethes die Zahlung verweigert. 
Dies iſt, luſtig genug, die erfte e zwiſchen den 
Familien Textor und Goethe! — E. Mengel giebt 
eine reichhaltige Schilderung des frankfurter Theater⸗ 
lebens in Goethes Jugend und ſucht feinſinnig An⸗ 
regungen auf, die der junge Dichter hier empfangen 
konnte, wenn Fauſt oder — wie im „Jahrmarktsfeſt zu 
Plundersweilern⸗ — bibliſche Stucke über die Puppen⸗ 
bühne gingen. Ein facjimilierter Theaterzettel zeigt eine 
Aufführung der „Juden“ mit der von „Erwin und 
Elmire“ gepaart; freilich wird Leſſings Name nicht ge⸗ 
nannt, wohl aber der des Herrn Doktor Goethe — er 
war „ein Hieſiger!“ — Aus dem Kunſtleben des vorigen 
Jahrhunderts geben Aufſätze von Valentin und Pall⸗ 
mann mancherlei Bilder: Goethe als Berater eines 
penſionierten Diplomaten, der ſeinen Park mit alle⸗ 
Mischen Monumenten ſchmücken will; lang hinziehende 
Neinungskämpfe um das frankfurter Goethedenkmal, 
für das ſchon ein Vertrag mit Rauch ab eſchloſſen war. 
Bettina fährt mit ihrem — nach dem Original mitge⸗ 
teilten — Brief über den eigenen Entwurf dazwiſchen, 
den Rauch kühl als unbrauchbar ablehnt. — Auch O. 
Bus in einem etwas bunten Aufſatz über Goethe und 
eine Vaterſtadt hat über den Goethekultus in Frankfurt 
berichtet, freilich auch über das Gegenteil, und wie 
nicht ohne die Schuld des Dichters, und nicht ohne die 
Ungeſchicklichkeit des Rats der Stadt Frankfurt ſein 
Bürgerverhältnis gelöſt wird. Heuer hebt hervor, daß 
Goethes Scheu, ſeinen illegitimen Sohn neu legitimieren 
zu müſſen, ein Hauptmotiv für ſein Jaber und Zurück⸗ 
Stein abgab; dachte er doch einen Augenblick daran, 
Chriſtianen dort eine neue Heimat zu verſchaffen! — 
Rein philologiſch iſt nur Herings wenig glückliche 
Deutung des Erdgeiſtes im „Fauſt“. 

Die Feſtſchrift bringt prächtigen Bilderſchmuck: ein 
wahrſcheinlich echtes Suede es Dichters aus dem 
Nachlaß der Charitas Meixner, die reizende Rokoko⸗ 
Borzeichnung aus dem Schreibunterricht des Knaben, 
Bilder der aus „Dichtung und Wahrheit“ bekannten 
Maler Junker und Seekatz, darunter aus dem Beſitz 
des H. v. Bernus die beiden von ihm entdeckten Blumen⸗ 
ſtücke Junkers, über die bei Goethe ſo anſchaulich verhandelt 


wird; als Titelbild ein von Donner v. Richter rekon⸗ 
ſtruiertes allegoriſches Transparentgemälde von Moritz 
v. Schwind. Es iſt eine vornehme Gabe, die in die 
Atmoſphäre des alten patriziſchen Frankfurt hinein⸗ 
verſetzt, und mit ſo viel Liebe dargeboten, daß man ein 
Zuviel an Betrachtungen und Abbildungen nebenſächlicher 
Dinge gern verzeihen muß. 

Won Vorträgen zum Jubeltag hebe ich den des 
Amerikaners Hatfield hervor (James Taft Hat⸗ 
field, Goethe; Reprinted from the Methodist Review, 
September 1899), der bei faſt ängſtlicher Wahrung des 
moraliſchen Standpunktes doch dem verkleinernden Spott 
des Engländers Dowden wirkſam entgegentritt; ferner 
den von Friedrich Kauffmann Gee. 0g Beo ge⸗ 
halten auf der Goethefeier zu Itzehoe. Th. Broderſen, 
Itzehoe. 22 S.). Kauffmann hält den gegenwärtigen 

koment für den Höhepunkt des Goethekultus, unter 
ſchätzt aber doch die Aufnahme der erſten Dichtungen 
ungemein, wenn er behauptet: „Weder der „Götz von 
Berlichingen“ noch „Werthers Leiden“ haben um ihrer 
künſtleriſchen We d willen Aufſehen erregt!“ So⸗ 
weit großere Kreiſe überhaupt künſtleriſche Bedeutung 
würdigen können, haben ſie es damals, haben ſie es 
wieder bei „Herrmann und Dorothea“ gethan und oft 
ſicherer als die Gebildeten. Wie dieſe in Holſtein an Klop⸗ 
ftod feſthielten, zeigt Kauffmann mit einer Reihe hübſcher 
Belege. Andererſeits hebt er die verſchiedene Wirkung 
der Landſchaften auf den Dichter hervor und betont 
Nan „die unausgeſetzte Belebung feiner Intereſſen, 
en ihm ſelber vollkommen deutlichen Prozeß einer ſtetig 
wiederkehrenden able las Wi. Weniger ſpricht es für 
ein tiefes Verſtändnis des Dichters, wenn Kauffmann 
paradox Goethe zum Poeten der Häuslichkeit und der 
kleinen Welt machen will! Und daß er in Schillers 
Natur nicht beſſer eingedrungen iſt, zeigt der Feſtredner, 
wenn er Schillers grimmigen Verzweiflungsſchrei Gegen 
Goethe bin und bleib ſch eben ein poetiſcher Lump!“ 
als „launig“ bezeichnet! 

Einen anſpruchslos⸗liebenswürdigen Beitrag zur 
Goethe⸗Feier in Prag hat Heinrich Teweles bei- 
geſteuert (A. Haaſe, Hag 1899, 36 S.): Verſe voll 
inniger Ergebung an den Dichtergenius, Sprüche in 
Proſa wie dieſen: „Alles Geſcheite iſt ſchon einmal 
edaht worden — von Goethe“, eine hübſche 

harakteriſtik der trippelſchen Büſte, und ein weniger 
gelungenes romanartiges Proſaſtück „Friederike“. 

Völlig wertlos iſt das mit gänzlich unzureichenden 
Mitteln unternommene „Lexikon der Goethe⸗Litteratur⸗ 
von Emil v. Großheim (Quakenbrück 1899), ein 
hilflos aus veralteten Büchern und Zeitungsartikeln 
zuſammengeſtoppeltes, in der Auswahl komiſch und im 
Stil faſt tragiſch wirkendes „biographiſches Nachſchlage⸗ 
buch über diejenigen Perſonen, mit welchen Goethe 
vorzugsweiſe verkehrt, oder über welche derſelbe in ſeinen 
Schriften ein Urteil gefällt hat, und über die Schrift⸗ 
des welche über ‚ihn‘ geſchrieben haben“. Je dringender 
as Bedürfnis nach ſolchem Buch iſt, deſto entſchiedener 
muß vor dieſem kläglichen Verſuch gewarnt werden. 

Einzelne Seiten von Goethes Charakterbild und 
Thätigkeit ſind mehrfach behandelt worden. Karl Sell 
ſchrieb über Goethes Stellung zu Religion und 
Chriſtentum (J. C. B. Mohr, Freburg i. B., 104 S., 
M. 1.50) nicht ohne hübſche Bonmots, wenn er ſchon 
den Ahasver des großartigen Fragments „Der ewige 
Jude“ mit Mephiſto vergleicht oder den Chriſtus dieſer 
Dichtung einen bibliſchen Prometheus nennt; treffend 
macht er das Verhältnis Chriſti und des Chriſtentums 
Ba Weltgeſchichte zu einem Angelpunkt in Goethes 

eurteilung der Religion; hübſch ſtellt er die Motti 
der einzelnen Bücher von „ Wong und Wahrheit” 
Lehen die jedesmal die Moral des betreffenden 
ebensabſchnittes geben; zu einzelnen Fauſtverſen, zu den 
„Geheimniſſen“, beſonders zum „Prometheus“ äußert 
er ſelbſtändige, wenn auch allemal recht anfechtbare An⸗ 
ſichten. Schwerlich hat Goethe für ſeine Graldichtung ſich 
die Zahl der in Herders „Ideen“ beſprochenen Religionen 
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ausgerechnet; er nahm die traditionelle Zwölfzahl, 
die in der Legende wie im Epos herrſcht, in das legen⸗ 
dariſche Epos wohl einfach herüber. Durchaus müſſen 
wir dagegen zuſtimmen, wenn Sell im Gegenſatz zu 
andern proteſtantiſchen Auslegern den Schluß des 
„Fauſt“ als katholiſierend anerkennt: der Katholizismus 
war für den in Typen ſich bewegenden alten Goethe 
der natürliche Vertreter des kirchlichen Chriſtentums 
geworden. Im übrigen bringt die glatt geſchriebene 
Abhandlung, die den Dichter durch die Altersſtufen 
feiner religlöſen Entwickelung begleitet, wenig Neues; 
ſie iſt weder ſo umfaſſend wie die Studie von Filtſch 
noch ſo sriginell wie die neulich von uns gewürdigte 
von Keuchel. Dagegen iſt ſie durch Mitteilung der 
wichtigſten Zeugniſſe handlich und bringt auch in den An⸗ 
merkungen einige weniger bekannte Stellen, wie folgendes 
Signalement aus K. Fr. Bahrdts Kirchen⸗ und Ketzer⸗ 
almanach vom Jahr 1781: „Johann Wolfgang Goethe. 
Er geht auch in der Theologie — wie die Genies alle — 
feinen eigenen Weg — iſt zu klug, um die Religion 
der Götzen und Seiler (damit meint B. die Orthodoxen) 
zu verfechten, und zu ſtolz, um ſich an die Reformatoren 
(nämlich Bahrdt und Konſorten) anzuſchließen. Daher 
dat er mit Herder und einigen andern eine eigene 
Mittelbahn betreten, hat rechts und links Orthodoxen 
und Ketzern Ohrfeigen ausgeteilt und — im Grunde 
mit dem lieben Publikum ſeinen Spaß gehabt.“ 
Die „Grundzüge der Lyrik Goethes“ unter⸗ 
nimmt Thomas Achelis zum erſten Mal in ab⸗ 
Kae Bi. Darſtellung vorzuführen (Velhagen und 
la Bielefeld und Leipzig 1900, 120 S., kartoniert 
1.20). iſt nur natürlich, daß der verdiente Ethnolog 
und Etholog — wenn man den Ergründer hiſtoriſch⸗ 
empiriſcher Ethtt fo bezeichnen darf — den Inhalt in 
den Vordergrund rückt und das formelle Element augen 
ein wenig mehr, als gerade für dieſe Aufgabe erwünſcht 
ſcheint, zurücktreten läßt; wie ſehr gerade in der Lyrik 
der ewige Urgrund alles Menſchentums hervortritt, wie 
hier das Größte und Weiſeſte ſich dem einfachen Natur⸗ 
kind nähert, das hat vor langen Jahren der kürzlich 
verstorbene Carl du Prel in einer „Pſychologie der 
Lyrik geiſtreich gezeigt. Achelis geht freilich gerade mehr 
auf Individualiſterung in nationalem Sinn aus und 
ſucht an Goethe die Eigenart der deutſchen Lyrik und 
der deutſchen Ballade klarzulegen. Denn die Balladen 
bat er trotz ihrer epiſchen Art einbezogen, da auch fie, 
wie er fein bemerkt, in der Betrachtung des menſchlichen 
Lebens, zugleich mit Anlehnung an eine mehr oder 
minder lebhaft gezeichnete Naturſzenerie, Liebe und 
Freundſchaft als weſentlichſte Züge des Empfindens 
behalten. Und Liebe und Freundſchaft find nach Achelis 
neben der Natur und der Welt⸗ und Kunſtanſchauung 
die Hauptfaktoren der goethiſchen Lyrik. Mir ſcheint 
freilich, daß er die Bedeutung der Freundſchaft für Goethes 
Leben und Dichtung überſchätzt; die Tafellieder gelten 
ar der Geſelligkeit, das wunderbare Gedicht „Ilmenau“ 
mehr der pädagogiſch⸗philoſophiſchen Betrachtung, und 
ein Freundſchaftsgedicht im höchſten Sinn iſt doch 
eigentlich nur der großartige Nachruf an Schiller. — 
Um ſo unbeſtrittener iſt die Bedeutung der Liebe für 
Goethes Lyrik. Mit feinſinnigem Einfühlen weiß nun 
Achelis den Eigenton jedes Liebesverhältniſſes in den ein⸗ 
zelnen Gedichten aufzuſpüren; nur die Leidenſchaft für 
inchen Herzlieb wird durch die dem Dichter fremde Form 
des Sonetts am wirkſamen Widerklingen gehindert. Dieſer 
Teil ſcheint mir die Krone des hübſchen Büchleins, 
während bei der Beſprechung von Goethes Lebens- 
Welt, und Kunſtanſchauung der Verfaſſer die Lyrik zu 
ſehr aus dem Auge verliert. An ſich find hier Selbſt⸗ 
zeugniſſe Goethes in glücklicher Auswahl gut kombiniert. 
.Biographiſche Abſchnitte aus Goethes Jugendzeit 
erſchienen mehrfach in der Feſtlitteratur. Allgemein 
ſucht Richard Weißenfels die Jugend des Dichters 
12 Garafterifieren („Der junge Goethe“; Mohr, 
wiburg i. B., 36 S.), als deren Endpunkt er mit 
Ang gewählten Zeugniſſen das Jahr 1780 anſetzt. 


— — 


Die zu it die Zeit der „Dumpfheit”, mit welchem 
köſtlichen Ausdruck Goethe das glückſelig⸗ unglüͤckſelige, 
faſt pflanzenhafte Hinleben desjenigen bezeichnet, der 
noch nicht zur „Klarheit“ gelangt iſt und noch nicht zu 
den „scientes bonum et malum“ gehört. Dieſes allge⸗ 
meine Durchgangsſtadium jeder begabteren Natur — 
das Wolfram v. cerca ſo herrlich an dem „tumben 
knappen“ Parcival geſchildert hat — trifft bei dem gott⸗ 
begnadeten Dungl noch zuſammen mit einer Periode 
allgemeiner Dumpfheit, mit einer Periode, in der dieſe 
inſtinktive Hingabe an Natur und Stimmung Wahl- 
ſpruch der ganzen friſchen Jugend wird. Nichts anders 
iſt der an Weißen „Sturm und Drang“, zu deſſen 
Vorläufern Weißenfels ſeltſam genug nicht nur Leſſing, 
ſondern gar auch Wieland rechnet, weil er „die ſinnliche 
Seite der Menſchennatur neben der geiſtigen lauter zu 


Wort kommen ließ, als es in der früheren verſtandes⸗ 


mäßigen Poeſie der Fall war“. Könnte man dann nicht 
mit gleichem Recht die Anakreontiker zu den Vätern 
der Genieperiode zählen? Wie gern rücken auch ſie am 
Buſentuch der Schönen! Kommt doch ſelbſt das in der 
Romantik und dem jungen Deutſchland totgehetzte 
Motiv, daß der Liebhaber die Geliebte im Bade über⸗ 
raſcht oder wenigſtens — im entſprechenden Koſtüm, 
bereits bei den tugendhaften Weinmitwaſſerfrohen vor! 
Sonſt iſt Weißenfels vorſichtig in ſeinen Ausſprüchen, 
ſtellt fi zum Rat Goethe wohlwollend⸗kuͤhl, nicht ganz 
ſo verteidigend wie Felicie Ewart und Otto Heuer, doch 
auch nicht ſo verwerfend wie Aeltere, nennt Merck nur 
„eins der lebenden Vorbilder Mephiſtos“ und weiß die 
Freude an dem jungen Goethe mit der Bewunderung 
des gereiften Meiſters durch ſinnigen Hinweis auf jene 
auch von Kauffmann hervorgehobene periodifche Ver⸗ 
jüngung des Dichters zu vereinen. 

Der wohlwollend warme Auszug, den Emil Ne u⸗ 
bürger aus Max Riegers großer Biographie Klingers 
ge („Goethes Jugendfreund Friedrich Maximilian 

linger“; R. Mahlau, Frankfurt a. M., 35 S.), hat 
durch Analyſen der Werke und Mitteilung von Brief⸗ 
ſtellen und Ausſprüchen einigen Wert für das breitere 
Publikum, der aber durch des 1 überſchwäng⸗ 
liche enen nur ſelten vermehrt wird; wie etwa, 
wenn Neubürger ein Wort Klingers über die deutſche 
Sprache, allerdings wohl nicht als Erſter, auf Goethes 
Schelten des ſpröden Stoffes bezieht. 

Anekdotiſchen Reiz bietet bei aller „Kleinkrämerei“ 
das Büchlein „Goethe a Roma“ von Carletta (So- 
cieta Editrice Dante Allighieri, Roma 1889, 61 S., 
M. 1.—). Es enthält drei Aufſätze, von denen der dritte 
über die ſchöne Mailänderin ſchon in einer italieniſchen 
Zeitſchrift gedruckt und durch die Güte des Verfaſſers 
an verſchiedene deutſche Goethe⸗Forſcher verſandt war; 
nun wird Maddalena Riggis Leben und Porträt all⸗ 
gemein zugänglich gemacht. — Der erſte Artikel, „Casa 
Moseatelli“, giedt aus dem Kataſter von Rom Nach⸗ 
richten über das Haus, das in Rom 1787 bewohnten 
„il pittore cattolico signor Giorgio Zicci (Schütz), da 
Francoforte, e i tre pittori tedeschi protestanti signori 
Federico Bir (Bury), Tisben (Tiſchbein) e Filippo 
Miller“, welch letzterer Name ja Goethen verbarg. Später 
wohnt Goethe bei dem Bildhauer Ceracchi, und Carletta 
meint, der Dichter habe dieſen padrone di casa nicht 
genannt, weil er am 10. Januar 1802 als Verſchwörer 

egen Napoleon hingerichtet wurde! — Der zweite Auf⸗ 
iM iebt über die „Österia della Campana“ aftenmäßige 
Nachricht, ſtellt feit, daß in deren Kirchſprengel nur Eine 
Fauſtina nachzuweiſen iſt, und identifiziert damit die 
Faustina di Giovanni vedova Antonini, die damals 23 
Jahre alt war; Chriſtiane ſoll in den römischen Elegien 
uͤberhaupt nicht gemeint ſein! — So weit gehen wir 
nicht; aber ein römiſches Liebchen mag wohl zur Maske 
benutzt ſein, und ihr Bild aus ſtaubigen Akten auf⸗ 
tauchen zu ſehen, wäre faſt ſo rührend, wie es hübſch wäre! 

Zumeiſt aus Goethes Alter ſtammen die Zeugniſſe, 
die K. Th. Gaedertz zuſammengebracht hat. Der faſt zu 
eifrige Sammler erſcheint zu Goethes Jubeltag mit 
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zwei Büchern auf einmal und ftellt ein drittes — eine 
Biographie des Naturforſchers und Künſtlers d Alton — 
in nahe Ausſicht. Doch iſt das eine Buch nur eine neue 
Auflage, und auch das andere ſtellt vielfach nur Material 
zuſammen, das Gaedertz bereits in Zeitſchriften ver⸗ 
öffentlicht hat. Das erſte, „Goethe und Maler Kolbe“ 
(G. Wigand, Seipaig 1899, 62 S., M. 23,—; geb. M. 3,—) 
vermehrt die erſte Auflage um mehrere Briefe Goethes 
und um zwei Porträts von Kolbe. Es bringt außerdem 
drei Bilder Goethes von dieſem Laureaten der WK F: 
das bekannte und gewiß ſehr ähnliche des ordens⸗ 
geſchmückten Miniſters nach dem von Goethe der 
weimarer Lindenwirtin geſchenkten und in ihrer Familie 
vererbten Original, eine Bleifederzeichnung von 1822, 
die, falls ſie überhaupt den Dichter darſtellt, arg miß⸗ 
lungen iſt, und als eigentliches Prunkſtück das Gemälde 
der jenaer Bibliothek, wo Goethe in einem künſtlich 
zeitloſen Habitus mit Feder und Notizbuch neben ſeinem 

ut ſteht „und von fern der Aetna ſpeit“. Gaedertz 
iſt entzückt; ich muß geſtehen, daß ich das Bild furchtbar 
finde. Man hat gar zu deutlich den Eindruck, daß ein 
Philiſter ſich hier genialiſch zu ſtiliſieren verſucht, wobei 
er denn nur in die Karikatur gerät. Eine gewiſſe 
Aehnlichkeit des Kopfes mag man ja wohl einem Kenner 
wie Zarncke zugeſtehen; aber das Ganze bleibt ein böſer 
Kuliſſenreißer. er arme Kolbe hat ſich hier eben 
überanſtrengt. Und dieſer Manieriſt predigte noch ſpät 
die unbedingte Nachahmung der Natur, während er in 
Wirklichkeit immer ein Nachahmer Davids blieb, deſſen 
Auftreten und deſſen Begründung eines „beſſeren Ge⸗ 
ſchmacks? fein langer parifer Kunſtbrief an Goethe 
ganz anſchaulich ſchildert. — Leider iſt Gaedertz Buch in 
demſelben aus hochtrabenden Phraſen und Kleinlichkeit 
gemiſchten Stil gehalten, wie Kolbes Kunſt; man leſe 
nur einen Abſatz wie dieſen: „Dieſes fein Meiſterwerk 
war lange Zeit im unteren Bibliothekſaale an der weſt⸗ 
lichen Wand aufgeſtellt; jetzt ſteht es im Hochparterre 
des Anbaues, im Zimmer für Inkunabeln, den nach 
Süden gehenden Fenſtern gegenüber, auf drei ziemlich hell 
angeſtrichenen (nicht mehr mit grünem Tuch beſchlagenen) 
Stufen .. Welch ein Poftanıent für dies Bild eines 
kleinen Malers! Viel nebenſächlicher als die Frage nach 
der früheren Polſterung der drei Stufen wird die Frage 
behandelt, ob zwei bisher unbekannte Strophen, die 
Auguſt Goethe beim ne 28. Auguſt 1826, ſprach, 
von dem Dichter ſelbſt herrühren, nach ihrer Bedeutung 
könnten ſie auch von Auguſt ſein, von dem wir ja 
auch ſonſt Verſe beſitzen. Ottaverime find das Lieblings⸗ 
metrum „Adoros“, wie Auguſt ſich im „Chaios“ nannte 
Gee wi v. Fallersleben, Findlinge S. 426 f.), und 

eime wie „wohlgelitten: Huͤtten“ (ebd.) oder „müden: 
Blüten“ (S. 431) erinnern an hienieden: Blüten in 
dem neu veröffentlichten Gedichte. 


Das zweite Buch „Bei Goethe zu Gaſte“ (mit 
dem affektierten Untertitel: „Neues von Goethe, aus 
feinen Freundes⸗ und Geſellſchaftskreiſe. Ein Schwän⸗ 
chen zum 150. Geburtstage des Dichters!“ 
Leipzig 1900. XXII. und 372 S. mit zahlreichen Ab⸗ 
bildungen und Fakſimiles im Text und auf Tafeln. 
M. 6, geb. M. 7) iſt eine rechte Julklapp⸗ Schachtel: 
Wertvolles und Wertloſeſtes bunt durcheinander ge⸗ 
würfelt und in unglaublich viel Papier und Stroh 
verpackt. Die „neuen Mitteilungen über Minchen Herz⸗ 
lieb“ bringen wahllos neben intereſſanten Mitteilungen 
über ihr bewegtes Liebes- und Eheleben (ihrem Gatten 
gone fpielte fie die „Waſſerkufe“ von Wielands 

eneſchall von Aquileja durch, S. 22 Anm.) nichtige 
Anekdoten und ein beliebiges Genrebild von einem 
Pfeifenkopf, auf dem ein unten und oben ſtark defolle- 
tiertes Mädchen unter dem Regenſchirm eines ſie zärt⸗ 
lich umfaſſenden Verehrers geht; das ſoll ſich auf Goethe 
und Minna beziehen und wird mit der kategoriſchen 
Erklärung beglaubigt: Dieſe Abbildung aus Minchens 
Jugendzeit iſt hiſtoriſch“ (S. 10 Anm.)! — Die „Goethe⸗ 
Erinnerungen von Alwine Frommann“ bringen außer 
einer charakteriſtiſchen Stelle über Rahel nichts von 
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Belang. Die Nachrichten über den Legationsrat Fr. 
V. Meyer — den ſogenannten „engliſchen Meyer“, 
der in Bernhardis Erinnerungen aus der Zeit der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage recht ſchlecht wegkommt 
— führen in dem poetiſchen Briefwechſel des Studenten 
mit dem Arioſt⸗Ueberſetzer Gries ein ganz anmutiges 
Stillleben vor, das aber an Goethes Exiſtenz nur 
durch den loſen Faden eines Beſuchs geknüpft ift; 
dieſe Unterſuchungen ſind inzwiſchen Gegenſtand des 
Spottes in Wolzogens „Drittem Geſchlecht“ geworden. 
„Freudenbriefe über Goethe und feinen Freundeskreis“ 
(S. 95 f.) mögen paſſieren; die begeiſterten Artikel 
zweier alten Hefte von 1784 und 1785 über Sophie 
v. Schardt und Amalie v. Werthern (S. 107 f) mögen 
um der hüſchen Silhouetten willen eines Neudrucks 
nicht ganz unwert erſcheinen; aber Nichtigkeiten wie 
„Karl v. Schloezer als Erlkönig-Komponiſt“ (S. 169) find 
leeres Füllſel. Der Aufſatz über d'Alton (S. 127 f.) 
hätte in das 1 angekündigte Buch über dies 
Original von Dorothea Schlegels „Florentin“ verarbeitet 
werden mögen. Neben einigen von Gaedertz entdeckten 
Briefen Goethes (beſonders wichtig S. 152, 164, 337, 
357, 363, wo Kleiſts Freund Rühle v. Lilienſtern mit 
ſeiner mathematiſchen Begeiſterung arg ironiſch abge⸗ 
fertigt wird), Verſen (S. 356) und Geſprächen (S. 365, 
3711, ſowie einer Zeichnung von der italieniſchen Reiſe 
(S. 359) geben zwei Nummern dem vielfach federleichten 
Buch ſein Gewicht. Die Briefe von und an Knebel 
1772 1832 (S. 175 f.) ſind größtenteils höchſt intereſſant; 
ſo in Bezug auf Knebels Stellung zu Voß als Metriker 
(S. 213), 15 durch feine kräftigen Urteile über Jean 
Paul und Zacharias Werner (S. 228; „Verflucht ſeien 
unſere neumodiſchen blödſinnigen 2 S. 236) 
und durch feine Nachrichten über „Pandora“ (S. 236). 
Ferner macht 1 770 dem Artikel „Preußens Privi⸗ 
Mitten für Goethes Werke“ (S. 313 f.) die intereſſante 

ne daß in der Angelegenheit des Schutzes von 
Goethes Werken vor Nachdruck die norddeutſche Groß⸗ 
macht die Führung übernahm und das Anſuchen des 
Dichters auch durchführte, während Oeſterreich und die 
ſüddeutſchen Königreiche Schwierigkeiten machten — 
ſogar, trotz Cotta, Württemberg! Geiger hat vor kurzem 
nachgewieſen, daß die Verfolgung des jungen Deutſch⸗ 
lands nicht, wie man bisher annahm, der Präſidialmacht, 
ſondern Preußen vor allem zur Laſt fällt; hier wäre 
denn eine Art vorläufiger Sühne für dieſe Sünde. Die 
Bundesverſammlung von 1825 ihrerſeits mag dem 
Deutſchen Dteichötag von 1899 eine Art Entſchuldigung, 
wenn auch keine Rechtfertigung bieten: mehrere Ver⸗ 
treter meinten, der Bundestag „ ſei kein kritiſch⸗littera⸗ 
riſches Inſtitut, das die größere oder geringere Ver⸗ 
dienſtlichkeit einzelner Schriftſteller zu würdigen und 
hiernach zu bemeſſen habe, in wie weit der eine oder 
andere ſich zu beſonderen Begünſtigungen eignen möge: 
wenn fie dergleichen Verguͤnſtigungen einem großen 
Dichters gewähre, ſo werde ſie dieſelben einem anderen 
Dichter oder einem Hiſtoriker, Juriſten u. ſ. w. ebenfalls 
nicht verweigern können, ohne zwiſchen ihnen einen 
Unterſchied zu machen, deſſen Wahrnehmung und Anerken⸗ 
nung ein kritiſches Urteil vorausſetze; desgleichen andere 
Schriftſteller würden nicht ermangeln, mit ähnlichen Ge⸗ 
ſuchen nachzukommen und dadurch für die Bundes⸗ 
verſammlung nicht geringe Verlegenheit herbeiführen.“ 
(S. 325.) Ganz Schädler! „Man machte es zugleich 
gem v. Goethe zum Vorwurf, daß er aus angeblicher 

nmaßung ſich wegen eminenter Verdienſte um die 
deutſche Litteratur befugt halte, ein Privilegium aus⸗ 
nahmsweiſe für eine Perſon in Anſpruch zu nehmen; 
man tadelte dabei ſeine angeblich dabei zu Grunde 
liegende Sorge für fein pekuniäres Intereſſe . .” 
Was für zarten Idealismus ſie doch im Buſen hegten, 
die „Staatsmännchen“ der Reſtauration, die vor wenigen 
Jahren erſt Napoleon oder Alexander umſchmeichelt oder 
umbettelt hatten! 


Einen etwas beſſeren Eindruck macht das preußiſche 
Kultusminiſterium in ſeinen Beziehungen zu dem Miniſter 
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Goethe (S. 291 f.); es beſaß freilich damals auch Räte 
wie Nicolovius, Karl v. Stein, Joh. Schulze, Staatsrat 
Schultz, die alle zu dem Dichter in persönlichen Be⸗ 
ziehungen ſtanden (S. 299). Goethe hat die jenaer 
Handſchrift der Minneſänger (S. 301) zu reklamieren, 
die v. d. Hagen — Gaedertz nennt den tapferen Viel⸗ 
ſchreiber (S. ) „den berühmten Germaniſten“ — ent⸗ 
liehen hatte; oder er berät mit feinem Schuckmann — 
über den W. v. Humboldt anders urteilte! — über die 
Beſtrebungen, Köln zu einer rheiniſchen Kunſtmetropole 
zu machen (S. 296). 

Rechnet man noch die bildlichen Beilagen dazu, ſo 
kommt ja für das Buch immerhin ein ſtattliches Maß 
dankenswerten Stoffes zuſammen. Freilich erſchwert 
der Sammler uns die Dankbarkeit durch eine ſtörende 
Wichtigthuerei gerade bei den unbedeutendſten Dingen, 
durch geſchmackloſen Ausdruck (d'Altons „Pferdewerk“, 
nämlich ſein Kupferwerk über das Pferd, S. 132, 
Goethes, bildhübſche EA HR Korona Schröter, 
S. 217), durch überflüſſige Ausführungen, wie z. B. 
den gar nicht in Betracht kommenden Diez (S. 283). 
Aber fein Aufſtöbern und Bufanımenlegen bleibt doch 
Bae ie und es ſind mit gleichem oder größerem 
Umfan ücher über Goethe erschienen, die ſich nicht 
durch ſo viel nette Funde für ihre Breitſpurigkeit ent⸗ 
ſchuldigen können. 
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Josè Echegaray. 
Bon Johannes Faſtenrath (Kin). 
— (Nachdruck ver doten.) 


9 den Dreißigerjahren dieſes Jahrhunderts, 


nach dem Tode Ferdinands VII., be⸗ 
6, gann für die dramatiſche Litteratur Spa⸗ 
niens durch den Triumph des Romanti- 
zismus eine neue Zeit des Glanzes und der Blüte. 
Die Helden dieſer dramatiſchen Revolution, die einen 
zügelloſen Idealismus auf den Schild erhob und 
die Bühne mit den phantaſtiſcheſten Gebilden erfüllte, 
denen große Schauspieler und Schauſpielerinnen, 
wie Luna, Latorre, Valero, Romea, Mate, Matilde 
Diez, Barbara und Teodora Lamadrid, Leben ein⸗ 
hauchten, waren ein doktrinärer Miniſter (Martinez 
de la Roſa mit feiner „Conspiraciön de Venecia“, 
1834), der Sproß einer altadligen Familie (der 
Herzog von Rivas mit ſeinem „Don Alvaro“, 1835), 
ein Rekrut (Garcia Gutiérrez mit feinem „Trovador“, 
1836) und ein Handwerker (Hartzenbuſch mit den 
„Amantes de Teruel“, 1837). 

Den Ausfchreitungen der romantiſchen Schule, 
der in den Vierzigerjahren auch der Dichter des 
„Don Jaan Tenorio“, Zorrilla, angehörte, aber trat 
mit der Geißel der Satire die Komödie des Breton 
de los Herreros und des Ventura de la Vega 
entgegen. 

wanzig Jahre nach dem Siege der Romantik, 
der gleichzeitig mit dem der konſtitutionellen Freiheit 
erfolgt war, bahnten eine neue Richtung Tamayo 
y Baus (der Dichter der „Lances de honor“, der 
7 de amor“ und des „Drama nuevo“) und 
Lopez de Ayala (der Verfaſſer des „Tanto por 
ciento*“ und der „Consuelo“) an, indem fie die 
Forderung ihrer Zeit, die größte ethiſche Schönheit 
mit der dramatiſchen Schönheit zu verbinden, zu 
erfüllen ſuchten. Ayala, der ſich einen Schüler 
Calderons nannte, ſagte 1851 von ſich ſelbſt: „Ich 


werde ſtets bemüht ſein, einen moraliſchen, tiefen 
und troſtreichen Gedanken zu entwickeln“, und Ta⸗ 
mayo, der ſich zu ſeinem Schutzpatron Schiller erkor, 
ſuchte nach ſeinem eigenen Bekenntnis die Geſellſchaft 
zu regenerieren und in ihr den Keim edler Gefühle 
zu wecken. 

Beide vertraten auf der Bühne die Moral, das 
Maßvoll⸗Edle; ihre Vorgänger, die Kämpen der 
Romantik, die ungeſtüme Genialität. en war 
Tamayo beſtrebt, mit der alten Tradition zu lich 
und ſich im Drama der Proſa als der natürlichen 
Sprache zu bedienen. Aber weder Ayala, noch 
Tamayo waren fruchtbar. 

Eine Fruchtbarkeit indes, die an die des Lope 
de Vega erinnert, war einem Dramatiker beſchieden, 
der nach der ſpaniſchen Septemberrevolution von 1868 
auch eine Revolution in der dramatiſchen Litteratur 
hervorrief, indem er den von Tamayo und Ayala 
eingeſchlagenen Weg verließ und plötzlich in ſeinem 
überſchwänglichen melodramatiſchen Neoromantizis⸗ 
mus die Romantik, die das erſte Drittel dieſes 
Jahrhunderts beherrſchte, noch überbot. Unwahr⸗ 
ſcheinliche Verwicklungen, die Kaſuiſtik der Ehre, 
melodramatiſche Leidenſchaften, die Grauſamkeit 
des Fatums, nervenaufregende ſchreckliche Szenen, 
Rittergeſtalten und Edelfrauen, Gongorismus in 
Wort und Gedanke, ein glänzendes, vielfarbiges 
Feuerwerk von Metaphern, hochtönende Lyrik — alles 
das tritt uns in Don Joſé Echegarays Schöpfungen 
mit ungewöhnlicher Energie und mit einem blen⸗ 
denden Zauber entgegen, dem ſich niemand in 
Spanien zu entziehen vermag. Jedes neue Drama 
Echegarays wirbelt unendlichen Staub auf, und 
wenn der Dichter auch ſelten die Kritik ganz zu⸗ 
friedenſtellt, ſo trifft er doch faſt immer das Tem⸗ 
perament des ſpaniſchen Publikums, die nationale 

iber, und entzückt ſein Volk durch die Blumen der 
Rhetorik gleich einem Lope, Calderon und Rojas. 

Echegaray bietet abwechſelnd romantiſche Mantel⸗ 
und Degenſtücke, tragiſche Legenden, mit denen er 
ſich als Nachfolger Lope de Vegas darſtellt, und 
heroiſche Typen in modernem Gewande, von Peſſi⸗ 
mismus angehauchte pſychologiſche Dramen wie 
„Locura 6 santidad“ (Wahnſinn oder Heiligkeit?) 
und „El gran Galeoto“, mit denen er ſich als 
moderner Hichter zeigen will, der ſeine dramatiſchen 
Konzeptionen mit philoſophiſchem Geiſte beſeelt. 
Aber wenn in den letzteren auch der Schauplatz ein 
anderer geweſen, ſo iſt doch die Art der dramatiſchen 
Inſpiration dieſelbe geblieben. Echegaray wird nie 
zu einem Ibſen, niemals zu einem Naturaliſten, er 
bleibt immer ein Romantiker, ein Ultraromantiker, 
deſſen Helden an die des Viktor Hugo oder Dumas 
pöre erinnern. In vielen feiner Schöpfungen zeigt 
das blinde Schickſal fein grauſiges Antlitz wie bei 
Sophokles, bei Viktor Hugo und beim Herzog von 
Rivas. Doc, fein Schickſalsglaube verträgt ſich 
ſchlecht mit den liberalen Ideen, die er in Politik 
und Philoſophie bekundet. Fanatismus und Theo⸗ 
kratie ſind ihm in tiefſter Seele verhaßt. An Strenge 
im Punkte der Ehre kommt er Calderon gleich. 
An der ehelichen Treue duldet er keinen Schatten, 
an der Rechtlichkeit nicht den leiſeſten Zweifel, der 
Tugend entrichtet er abgöttiſchen Zoll, nie ſchmückt 
er käufliche Sünderinnen mit dem Kranz der He⸗ 
roinen. Düſter iſt ſeine Muſe, ihr Gebieter der Tod. 
Als Menſch trägt er das liebenswürdigſte Lächeln . 
zur Schau, als Dichter erſcheint er finſter und herb. 
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Seine romantiſchen Tra⸗ 
gödien verſetzen uns in 
vergangene Zeiten, aber 
ſelbſt ſeine modernen 
Dramen könnten nach 
Handlung und Sprache 
im 15. oder 16. Jahr- 
hundert ſpielen. 

Er, der ganz Phan- 
taſie und ein Trouba⸗ 
dour des Theaters nach 
Art des Zorrilla iſt, hatte 
in Rafael Calvo den 
Schauſpieler, der ganz 
Muſik war, gefunden. 
Bei der Vorliebe der 
Spanier für das Wunder ⸗ 
bare und Außergewöhn⸗ 
liche mußte Echegaray 
ihre leicht entzündliche 
Einbildungskraft ent⸗ 
flammen, und daß er 
auch das kritiſche Deutſch⸗ 
land lebhaft zu inter⸗ 
eſſieren verſtand, hat 
die Aufführung des 
„Gran Galeoto“ (in 
Paul Lindaus Bearbei⸗ 
tung), der uns als die 
Syntheſis eines Laſters 
unſerer Zeit erſcheint und 
den Höhepunkt der 175 
garayſchen Leiſtungen be⸗ 
zeichnet, genugſam be⸗ 
wieſen. 

Don Joſé Sche⸗ 
garay hat zwei erg 

amen: er heißt Echegaray y Eizaguirre. Seine 
Mutter war eine Guipuzeoanerin, fein Vater ein 
Zaragozaner. Der Dichter wurde am Grün⸗ 
donnerstag im März 1833 in Madrid geboren. 
Als Kind kam er nach Murcia, wo er den 
Elementarunterricht genoß. In Madrid beſuchte 
er fünf Jahre lang die Ingenieur⸗Fachſchule und 
wurde als ein Muſter des Fleißes gerühmt. Nach⸗ 
dem er als Ingenieur in Almeria und Granada 
thätig geweſen, bekleidete er 14 Jahre lang, bis 
1868, die Stelle eines Profeſſors an der madrider 
ani an der er ein ſo ausgezeichneter 
hüler geweſen. Er beſchäftigte ſich auch mit 
Nationalökonomie und machte 0 in den Meetings 
der madrider Börſe gegen Ende der Fünfzigerjahre 
durch ſeine Propaganda für den A d bekannt. 
Er war einer der glühendſten Anhänger der 
Septemberrevolution von 1868 und diente ihr 
zunächſt als director de obras püblicas, dann 
vom Januar 1869 bis zum Sommer 1872 als 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten. Er war Mitglied 
der Kommiſſion, die in Cartagena den Herzog von 
Aoſta empfing. Im Dezember 1872 übernahm er 
das Handelsminiſterium, das er im April 1873 
nach dem Sturz des ſavoyiſchen Königtums aufgab. 
un auf feine eigenen Mittel angewieſen, beſtimmte 
ihn ein halbjähriger Aufenthalt in Paris, für das 
Theater zu ſchreiben, das ihn ſchon als Kind 
mächtig angezogen. Zwar wurde er am 3. Januar 
1874 zum drittenmal Miniſter, aber ſchon nach drei 
Monaten zwangen ihn die politiſchen Verhältniſſe, 


Joſe Schegarap. 


den Miniſterpoſten auf⸗ 
zugeben, und fortan hat 
er ſich, von allem Partei⸗ 
etriebe fern, ausſchließ⸗ 
ich der Bühne gewidmet. 
Seine Stücke beherrſchen 
die Theater Spaniens 
und des ſpaniſchen Ame⸗ 
rikas. 

Sein erſtes Stück 
war eine einaktige Ko⸗ 
mödie und hieß „El libro 
talonario“. Matilde Diez 
brachte ſie mit Antonio 
Vico am 18. Februar 
1874 im Teatro de 
Apolo zu Madrid zur 
Aufführung. Als vor 
derſelben Campoamor 
ein paar Verſe geleſen, 
rief er aus: „Das Stück 
iſt von b e ob» 
gleich dieſer bis jetzt noch 
niemals Proſa veröffent⸗ 
licht hatte. 

Durch den Erfolg 
ſeines Erſtlingswerks er⸗ 
muntert, ſchrieb Eche⸗ 
garay in den Bädern 
von Alhama de Aragon 
den erſten Akt ſeines Dra⸗ 
mas „La esposa del 
vengador“, das er in 
Madrid vollendete, und 
das im Teatro Espanol 
am 14. November 1874 
großen Beifall errang. 
Spanien war mit einem Schlage wieder in die ihm ſo 
ſympathiſche Romantik der Ritterzeit verſetzt. Das 
Stück iſt voll großer Schönheiten und nimmt uns 
mit ſeinem hohen Idealismus gefangen. Aber über 
den Perſonen waltet das blinde Fatum, und die 
Worte der Deren und Liebe, die der Dichter 
dem Fernando in den Mund legt, ſtimmen fchlecht 
zu dem kalten Egoismus eines Menſchen, der mehr 
bemüht iſt, fremdes Glück zu zerſtören, als ſein 
eigenes zu ſchaffen. Hier ein paar Proben. Carlos 
ſagt zur Geliebten: 


Schauſt den See Du, wie er immer 
Treu mit Schmeicheln unterm feuchten 
Schleier malt des Himmels Leuchten, 
Malt die Schatten und den Schimmer? 
Siehſt im Blau, dem hellen, reinen, 
Du ihn glänzen wunderbar, 
Wenn von Oſt nach Weſt er klar 
Sieht der Lüfte Pracht erſcheinen? 
Schauſt in dunkler Nacht den See 
Schwarz gleichwie des Himmels Dach, 
Denn den Abgrund ahmt er nach, 
a Abgrund in der Höh'? 

r in feiner Tiefe Grund 
Spiegelt ab der Sonne Gold, 
Und die Morgenröte hold 
Und die Nebel thut er kund. 
Und ſo wie der See, der klare, 
Spiegelt Schatten ab und Schein 
Und er in dem Schoße ſein 
Trägt das Himmelsbild, das wahre, 
Spiegl' ich Deine Schmerzen gleich, 
Mit Div Hauch’ ich, mit Dir klag' ich, 
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Und im Herzensgrunde trag’ ich 
Deiner Liebe Himmelreich! 


Der ritterliche Carlos ringt mit Fernando um 
die geliebte Aurora und fpricht: 
Nicht beleid gen möcht' ich Dich, 
Reizen nicht den Zorn, den grimmen 
Doch wie kann ich mild Dich ſtimmen, 
Wenn nicht überreden? Sprich! 
ſt den Lippen unbedacht 
ach Soldatenart, der rohen, 
Ein verletzend Wort entflohen, 
Alles, was Dich zornig macht, 
ch bereu's! Dich rühr' niein Schmerz, 
ruder, und nicht ſtolz mich ſchilt, 
Denn ich ſuch' nur Worte mild, 
Die efänftigen Dein Herz! 
Carlos de Quirés, der ich 
Schreck Italiens und von Flandern; 
Ich, der größer als die andern, 
Un Verzeihung bitt ich Dich! — — — 
Deiner edlen Seele Lohn, 
Deines Geiſtes hohe Kraft 
Hat erforſcht der Wiſſenſchaft 
Wunderbare Region! 
Der Natur erhab' ne Kreiſe, 
Aſtrolab und Alchymie, 
Weltweisheit, Theologie, 
Alles kennſt Du, Du biſt weiſe! 
Was iſt Dir der Lieb' Gewalt? 
Schauſt ſie als Verirrung an: 
Laune, Ueberdruß und Wahn, 
Iſt ſie Dir des Leid's Geſtalt! 
ir beut, wenn im Kampfgetümmiel 
Ich Dich jetzt beſiegen werde, 
roſt mit Wundern noch die Erde, 
Troſt mit Wundern reich der Himmel! 
Aber was werd' ich dann ſein? 
Nur ein rauher Krieges mann. 
Was von allem blieb mir dann? 
Dieſes Weibes Lieb' allein! 
Aber Fernando erwidert ironiſch: 
5 auch nicht ſo groß mein Wiſſen, 
jär's doch keinen Heller wert, 
Werin, der Wiſſen ganz entbehrt, 
Heute mir den Sieg entriſſen! 
Nicht mit Wundern kann der 
Nicht mit Wundern kann die 
Mildern mir der Lieb' Beſchwerde 
Und der Eiferſucht Getümmel. 
Alchymie'n und Aſtrolabe 
Geb' ich Tauſende ſogleich 
Und geb' Erd' und Himmelreich 
Nur für eines Kuſſes Gabe! 

In dem realiſtiſchen modernen Sittendrama 
Ja ültima noche“ (1875) ſchildert der Dichter in 
Carlos einen Ausbund der Schlechtigkeit, einen 
Wüſtling, der, als er altersſchwach geworden und 
mit ſeinem Gewiſſen allein, ſpäter Troſt in ſeiner 
rise findet, deren Glück er fo lange bekämpft 

te. Nach dieſem Stücke, deſſen erſte Akte einen 
nur zweifelhaften Erfolg hatten, kehrte Echegaray 
in dem düſtern Drama „En el puüo de la espada“ 
zur Romantik zurück, und mit der Schlußſzene voll 
melodramatiſcher Schrecken elektriſierte er die Menge. 
Nach dieſem Werk voll gewaltiger Tragik erſchien 
1876 ein Idyll, ein Einakter: „Un sol que nace 
Yun sol que muere“, dem ſich 1877 „Iris de 
paz anſchloß. Das tragiſche Drama in Verſen 
„Como empieza y como acaba“ (1876) bildet den 
erſten Teil einer Trilogie. 1876 ahmte Echegaray 
Halms „Fechter von Ravenna“ in ſeinem einaktigen 
Trauerſpiel „El gladiador de Ravena“ nach. 


immel, 


ganz abgelehnt wurde. 


Außergewöhnlichen Erſolg hatte am 22. Januar 
1877 das dreiaktige Drama in Proſa „O locura 6 
santidad“ (Wahnſinn oder Heiligkeit?), in dem das 
Gebot der Pflicht bis zum Unmöglichen geſteigert 
wird und der Dichter einem herzloſen Schickſals⸗ 
glauben neue Opfer bringt ). 

1877 wurde als zweiaktiges Drama in Verſen 
das Stück „Para tal culpa tal penz“ aufgeführt, 
das der Verfaſſer zehn Jahre vorher in einem Akt 
unter dem Titel „La hija natural“ gefchrieben. 
Jen Jahre 1877 erſchien auch der zweite Teil einer 

rilogie, ein dreiaktiges Drama in Proſa, das den 
Titel hat „Lo que no puede decirse“ und voll 
von tragiſchen Situationen iſt. Düſtere Dramen 
folgten. Echegarays tragiſche Muſe duldet ſelbſt 
keinen Dämmerſchein. 1878 kamen zur Aufführung 
das dreiaktige Drama in Verſen „En el pilar y en 
la cruz“ und das dreiaktige Drama in Prosa 
„Algunas veces aqui“; 1879 die einaktige drama⸗ 
tiſche Legende in Verſen „Morir por no despertar“, 
die mit größtem Beifall aufgenommene tragifche 
Legende in drei Akten und in Verſen „En el seno 
de la muerte“, das einaktige dramatiſche Gemälde 
in Verſen „Bodas trägicas“ und das dreiaktige 
Drama in Verſen „Mar sin orillas“. 

Im nächſten Jahre folgte das dreiaktige Drama 
in Proſa „La muerte en los labios“ und am 
19. März 1881 das berühmte Drama in Verſen 
„El gran Galeoto“, das dem Dichter die größten 
Lobſprüche eintrug und bekanntlich auch in Deutfch- 
land Repertoirſtück wurde. Aber iſt denn die Theſe, 
die Echegaray in dieſem Drama aufſtellt, auch wahr? 
Kann die Verleumdung bewirken, daß das, was ſie 
erfand, auch wirklich geſchieht? Die Perſonen des 
Stückes ſind mehr Ausgeburten eines mathematiſchen 
Kopfes als Menſchen von Fleiſch und Blut. Don Julian 
iſt ein unſinniger Starrkopf, der zuerſt nicht begreift, 
daß es gefährlich iſt, wenn ein junger Mann mit 
der jungen Frau ſeines älteren Freundes unter 
einem Dache wohnt, und dann plötzlich alle Ver⸗ 
ſicherungen, die ihm ſeine Frau giebt, nicht glauben 
will. Teodora ſollte ihre Ehre nicht aufs Spiel 
ſetzen, indem ſie unbedachtſamerweiſe im Hauſe 
Erneſtos ſich zeigt. Und giebt dieſer nicht durch 
ſeine leidenſchaftlichen Schlußworte eine ſchon lange 
in ihm wurzelnde Liebe zu Teodora zu erkennen, 
nachdem beide zuſammen vor dem Bette des ſterben⸗ 
den D. Juliän ihre Unſchuld beteuert? 

Durch großartige Charaktere feſſelt die tragiſche 
Legende in drei Akten und in Verſen „Haraldo el 
Normando“, die ebenfalls 1881 gegeben wurde. 
Als dritter Teil der Trilogie erſchien 1882 das 
Drama in Verſen, in einem Vorſpiel und zwei 
Akten: „Los dos curiosos impertinentes“, das 
Dagegen fand das in dem⸗ 
ſelben Jahre aufgeführte Versdrama in drei Akten: 
„Conflicto entre dos deberes“ reichen Applaus. 

Die dreiaktige tragiſche Studie in Verſen: 
„Un milagro en Egipto- (1883) trägt auch 
die Spuren der Mühe in ſich, die ſie dem Ver⸗ 
faſſer gemacht. Mittelmäßigen Beifall erzielte das 
komiſche Proverb in drei Akten und in Verſen: 
„Piensa mal y acertaräs“ (1884), wogegen das 
dreiaktige Drama in Verſen: „Vida alegre y muerte 
triste“ (1885) mit feinem von Leben ſprudelnden 
erſten Akt den Dichter als vorzüglichen Schilderer 


der Wirklichkeit zeigt. 
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Das Jahr 1886 brachte wieder zwei ſchwächere 
Stücke: „El bandido Lisandro“ und „De mala 
raza“, von denen beſonders wieder das erſte die große 
ren Echegarays mit Viktor Hugo hervortreten 
läßt. Nach den Dramen „Dos Fanatismos“, „El 
Conde Lotario“ und „La realidad y el delirio“ 
bezeichnet das ſchöne Drama in Verſen „Lo 
sublime en lo vulgar“ einen bedeutenden Fort⸗ 
ſchritt. Höchſt intereſſante Konflikte, wirkliche, dem 
Leben abgelauſchte Perſonen und ein erhabener 
Grundgedanke ſind ihm nachzurühmen. Es folgten 
„Manantial que no se agota“, „Los rigidos“ (1889) 
und 1890 „Siempre en ridiculo“, das die peſſimiſtiſche 
Theſe erläutert, daß der Tugendhafte in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft eine lächerliche Rolle ſpielt. 

In der Satire „Un eritico incipiente“ (1891) 
bringt der Dichter, der von den einen bewundert, 
von den andern geſchmäht wird, Kritiker und 
Bewunderer, Kollegen und Freunde auf die Bretter. 
Aber auch dieſem Stücke gegenüber, das vom 
madrider Publikum ſehr warm aufgenommen 
wurde, zeigt ſich wieder die Verſchiedenheit der 

Kritik: während der Auguſtinerpater P. Francisco 
Blanco Garcia in feiner „Literatura espanola en el 
siglo XIX“ es als ein vortreffliches Lebensbild 
rühmt, findet es vor dem ſtrengen Katalanen Joſé 
Ixart, dem Verfaſſer des Buches „El arte escenico 
en Espafa“, keine Gnade. Und in der That belegt 
er ſein Urteil mit ſtichhaltigen Gründen. 

„El Prölogo de un drama“ (1891) hat nur 
einen Akt und iſt ganz konventionell: es enthält 
die immer wiederkehrenden Typen, den jugendlichen 
Helden und den Verräter. Auch 9 es nicht an 
der echegarayſchen Rhetorik, um das Publikum zu 
frenetiſchem Beifall zu verlocken, denn der Autor 
weiß jedes Regiſter in der Volksſeele geſchickt zu 
berühren. Aus dem ſelben Jahre ſtammt die 
Komödie „Sic vos non vobis“. Sie nimmt in der 
kaſtellaniſchen Litteratur überhaupt und unter den 
echegarayſchen Schöpfungen insbeſondere eine Ehren- 
ſtelle ein, da ſie das ſeltene Beiſpiel einer einfachen 
Idylle voll köſtlichen Waldesduftes bietet. Für 
die Waldblume Pacorra war die ſympathiſche Dar- 
ſtellerin Marla Guerrero wie geſchaffen. 

1892 feierte der Dichter abermals einen großen 
Triumph mit dem Drama in Proſa „Mariana“, 
in dem die Heldin wieder von der Guerrero vorzüglich 
geſpielt wurde. Obgleich das Stück in der 
guten Geſellſchaft ſpielt, iſt es doch durchaus 
romantiſch und für ein ſüdländiſches Publikum 
berechnet. Ein General wird durch das Fatum 
dahin getrieben, der Mörder feiner Frau, Marlanas, 
zu werden. 

Das Drama „EI Hijo de Don Juan“ (1892) 
nennt Echegaray eine Nachahmung der „Geſpenſter“ 
von Ibſen, während in Wirklichkeit nur die Schluß⸗ 
phraſe dem ibſenſchen Stücke entlehnt iſt. In 
dem Drama „El poder de la impotencia“ (1893) 
finden ſich nur abſtoßende 1 1894 erſchien die 
Komödie „La Rencorosa“, die für Maria Guerrero 
geſchrieben wurde. „Mancha que limpia“ (1895) 
iſt die Zwillingsſchweſter der Mariana: Fernando 
weiß der Verleumdung gegenüber, die ſeine Geliebte 
befleckt, keinen Ausweg: er läßt das arme Opfer im 
Stich und eint ſich am Altar mit dem Henker, der 
ſie entehrt. Der Dichter liegt mit der Logik im 
Streit, die in der Wiſſenſchaft ſein Geſetz iſt. 


„La calumnia por castigo“ a iſt gänzli 
durchgefallen. Zu erwähnen wäre außerdem no 
„El estigma“. 

Die letzte Gabe war das im Dezember 1898 
aufgeführte Drama in drei Akten: „Silencio de 
muerte“ (Todesſchweigen), das, in Proſa geſchrieben, 
uns eine ähnliche Handlung wie „El estigma“ (Das 
Brandmal) vorführt. Die Perſonen des Stückes 
gehören nicht der Wirklichkeit, ſondern einer 
phantaſtiſchen Welt an. Gloria hat ſich für den 
uten Ruf ihrer Mutter geopfert und deren 
Schuld auf ſich genommen, und erſt in dem 
Augenblicke, als Gloria ihren ſterbenden Geliebten 
nad) dem unglücklichen Ausgang eines Zweikampfes 
wiederſieht, . ſie ihm das Geheimnis und 
damit zugleich ihre Unſchuld. Weder Marta 
Guerrero noch Fernando Diaz de Mendoza ver⸗ 
mochten trotz ihrer Kunſt den beiden Helden des 
Stückes dramatiſches Leben einzuhauchen, und das 
Publikum verhielt ſich bei all ſeiner Wertſchätzung 
des echegarayſchen Genius kühl. 

Echegaray iſt nicht bloß der bedeutendſte, 
phantaſievollſte und genialſte ſpaniſche Dramatiker 
unſerer Zeit, der fruchtbarſte Dichter der Gegenwart, 
ein Träumer und Idealiſt, er iſt auch ein Mann 
der Wiſſenſchaft, der über geometriſche Probleme, 
Probleme der Analyſe, die mathematiſche ne 
des Lichts und moderne Theorie der Phyſik ſchätz⸗ 
bare Bücher geſchrieben. Seit 1866 gehört er der 
madrider Akademie der Naturwiſſenſchaften an, und 
1883 wurde er zum Mitglied der ſpaniſchen 
Akademie erwählt. Nicht Hartzenbuſch, nicht 
Garcia Gutiérrez, nicht Ayala und Tamayo find 
jemals fo gefeiert worden, wie Echegaray. Nur 
1 deſſen „Don Juan Tenorio“ mit jedem zweiten 

ovember auf der ſpaniſchen Bühne wiederkehrt, 
teilt mit ihm die d bh Wer einem echegaray⸗ 
ſchen Drama in Madrid beiwohnt, macht die Auf⸗ 
regungen eines Stiergefechtes durch, und oft wird 
ſelbſt der Kritiker mehr von der wahnſinnigen Be⸗ 
geiſterung des Volkes als von den Schönheiten des 
Werkes ſelbſt geblendet. 

Oft ſchon hat man Hao das ſpaniſche Theater 
ſei tot. Mit Unrecht. Das ſpaniſche Theater kann 
nicht ſterben, das als ein kräftiger Sprößling in 

oldener Wiege geboren, das vor mehr als einem 

Jab nde in friſcher Jugendblüte ſtand und 
immer neuen Lebensſaft in den Traditionen und 
Sitten und im Charakter des ſpaniſchen Volkes 
findet. 


Neuere englische Romane. 
Bon Marie von gunſen (Berlin). 


¶Nachdruc verboten.) 


Ts ehrere der kürzlich am meiften beſprochenen 
e engliſchen Romane haben den Katholizis⸗ 
SS mus zum Vorwurf genommen. Jeder, 


der die heutige Entwicklung Englands 
verfolgt, weiß, wie lebhaft die Ritualfragen, die 
Abwehr römiſcher Gebräuche, die immer offener 
auftretende Hinneigung zu dieſen die Gemüter 
beſchäftigt. Und der engliſche Roman — hierin 
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liegt ſeit einiger Zeit vielleicht ſeine größte, wenn 
auch künſtleriſch untergeordnete Bedeutung — giebt 
ein ungemein treues Abbild der Zeit. 

„Helbeck of Bannisdale“ von Mrs. 

umphrey Ward) ſteht an der Spitze dieſer Gruppe. 

8. Ward hat eine eigenartige Stellung. Ihr Publi⸗ 
kum iſt nicht nur außerordentlich groß, ſondern auch 
außerordentlich gut, die hervorragendſten, geſcheiteſten 
Leute leſen und erörtern ihre Romane eifrigſt, aber 
der kleine künſtleriſche Kreis läßt ſie nicht zu. Ein 
deutſcher Kritiker bemerkte ſehr treffend, ſie zeige, 
wie weit man ohne eine wirklich künſtleriſche Ader 
zu gehen vermöge. Sie iſt 1 gebildet und ſehr 
intelligent. Sie arbeitet gewiſſenhaft, wenn auch 
bedenklich nach dem lebenden Modell und beherrſcht 
Aufbau und Sprache. So merken ſelbſt anſpruchs⸗ 
volle Leſer oft gar nicht, daß ein gives, eilt 
ausſchlaggebendes Etwas fehlt. Sehr anfchauli 
ſchildert ſie die Umwelt der Helden, den rauhen, 
aber maleriſchen nordengliſchen Strich, die einſame, 
verfallene Pracht des verarmten Edelſitzes eines 
alten katholiſchen Geſchlechts. „Er“ iſt der asketiſche, 
tiefgläubige Beſitzer, „fie“ die freigeiſtige, moderne 
junge Stieftochter ſeiner Schweſter. Mit großer 

inheit wird die allmählich erwachende, alle 
Schranken anſcheinend niederreißende Liebe geſchildert, 
ſowie die verwickelten, geiſtigen Qualen der Beiden. 
Sie finden ſich, trennen ſich wieder, hungernd nach 
Liebe und Schutz wirft ſie ſich ihm nochmals in die 
Arme, um dann, der innerlich unüberbrückbaren 
Kluft Nes in den Tod zu gehen. 

rs. Ward hat eine männliche Intelligenz, 

aber ihr Talent iſt weiblich; weiblich in anziehend 
intimen Zügen, weiblich in kleinlichen, „[pannend” 
ſchmökerhaften Epiſoden oder in grell aufgetragenen 
Trümpfen. Wie nur zu viele Frauen, verwechſelt 
ſie künſtleriſchen Realismus mit dem reporterhaften 
Kopieren der Mitmenſchen. Wie ſo viele Frauen, 
bat fie einen beklagenswerten Mangel an Humor, 
die vielen Frauen eigene Gabe eines natürlichen 
Dialogs iſt ihr verſagt. 

„Evelyn Innes“ von George Moore“) 
bereitete dem inneren Kreis eine Enttäuſchung, 
denn „Esther Waters“ “), fein in Deutſchland 
meines Wiſſens nach faſt unbeachtetes Erſtlingswerk, 
hatte einen nachhaltigen, wenn auch nur intimen 
Erfolg zu verzeichnen. So günftig im allgemeinen 
ein Zenſurverbot, die Weigerung der beiden Rieſen⸗ 
leihbibliotheken von Mudie und von Smith & Sons, 
ein fo „unſittliches“ Werk wie „Esther Waters“ zu 
verſchicken, hat dem Roman auf das Empfindlichte 

t. Die ergreifende Tragödie der für ihr 
arbeitenden, kämpfenden Mutter iſt nicht nur 
keineswegs unſittlich, ſondern ernſt und moraliſch 
ee und geſchrieben. Allerdings find einige 
kraß realiſtiſch, allerdings iſt manches 
geſchmacklos. Läßt ſich aber die wahre Atmoſphäre 
engliſcher Dienſtbotenkreiſe ohne Vulgarität wieder⸗ 
geben? Trotz dieſer Fehler gehören, meiner 
Empfindung nach, einzelne Stellen zu den echteſten 
und packendſten der neuen Litteratur. 

„Evelyn Innes“ bringt keine derbnaturaliſtiſchen 
Seiten, dafür aber endlos langweilige Kapitel; hier 
und da ſtößt man auf eine gut beobachtete Schilderung, 
auf eine geiſtvolle Bemerkung, aber nirgends ver⸗ 
pürt man jene überzeugende, ſchlichte Kraft der 
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Geſtaltung, die „Esther Waters“ zu eigen war. 
Eine ſchöne, junge Muſikertochter geht ſchließlich 
darauf ein, ſich von einem reichen und vornehmen 
Herrn „beſchützen“ zu laſſen. Nun kann Br 
herrliche Stimme ausgebildet werden, fie entwickelt 
ſich zu einer berühmten Wagnerſängerin, und hieran 
knüpfen ſich erſchlaffend umſtändliche, wenn auch 
feinfühlige Schilderungen jener Muſik. Dann aber 
erwachen die Erinnerungen ihrer unſchuldigen 
Jugend, bei katholiſchen Schweſtern ſucht ſie Ver⸗ 
ebung und Frieden. Die Beſchreibung der Kloſter⸗ 
an erinnert — nicht unvorteilhaft — an 

unysmans „En Route“, es find ähnliche Fehler, 
ähnliche Vorzüge. Auch in dieſem wie im franzöſiſchen 
Werk bleibt man unſchlüſſig, wie lange die Reue 
vorhalten mag, wie lange es dauert, che die 
Außenwelt wieder die W. he gewinnt. „Ihre 
Sünden intereſſierten fie,” heißt es zum Schluß, 
„ohne dieſe wäre ſie ja auch ein anderer Menſch; 
konnte ſie aber unter ſolchen Umſtänden hoffen, ſie 
zu bekämpfen? .. Sie gedachte jener Gebete (der 
Schweſternſchaft), ſie würden zwiſchen ihr und der 
Verſuchung auffteigen, würden ihr helfen im Augen⸗ 
blick der höchſten Gefahr, würden vielleicht ſchließlich 
den Gang ihres Lebens beſtimmen.“ 

„One Poor Scruple“ von Mrs. Wilfrid 
Ward“) iſt vom katholiſchen Standpunkt aus 
geſchrieben. Die Verfaſſerin will nachweiſen, wie 
dieſe einzig wahre Religion ſelbſt das ſchwächſte, 
oberflächlichſte Weltkind zu bändigen vermag. Die 
Heldin, eine harmloſe, aber geſellſchaſtlich ehrgeizige 
Schmetterlingsnatur, hat das Ziel ihres höchſten 
Ehrgeizes erreicht; einer der erſten engliſchen Pairs, 
den ſie auch als Menſchen liebt, bittet um ihre 

and. Da hört fie, daß er als Jüngling eine 
thörichte Heirat eingegangen ſei, er iſt zwar längſt 
Ken aber von der wahren Kirche kann ja 
eine Scheidung anerkannt werden. Ihre Religion 
iſt nur ein ſchwaches Flämmchen, aber es löſcht 
nicht aus; das kleine Alltagsweſen bringt das unge⸗ 
heure Opfer, löſt die Verlobung, um mehrere Jahre 
ſpäter einen braven katholiſchen Witwer zu nehmen. 
Anſcheinend ahnt die Verfaſſerin gar nicht, wie naiv 
oberflächlich und ſchemenhaft dieſe religiöſen Kämpfe 
uns ernſteren Proteſtanten erſcheinen, ſie merkt nichts 
von der uns ſehr deutlichen, unbewußten Ironie! 
Nicht unintereſſant iſt die authentiſche Schilderung 
der vornehmen engliſchen katholiſchen Kreiſe, ihrer 
noch jetzt beſtehenden Sonderſtellung, ihrer einſtigen, 
noch ſo unglaublich lang andauernden Verfolgung. 
Sie bringt ein Beiſpiel, das mir durch einen Herrn, 
dem die Mer als Kind von einem Augenzeugen 
erzählt wurde, beſtätigt worden iſt. Mehrere Guts⸗ 
herren reiten zur Hetzjagd, zwei haben eine lebhafte 
Auseinanderſetzung, darauf ſagt der eine, ſich im 
Zorn vergeſſend, zum andern, einem Katholiken: 
„Steigen Sie ab, hier haben Sie Ihre fünf Pfund.“ 
Dieſer erblaßt und entgegnet: „Sie ſind einer ſolchen 
Gemeinheit doch nicht hig Der erſtere beſteht 
darauf, der Katholik ſitzt ab, und dem damals in 
den Zwanzigerjahren noch giltigen Geſetz zufolge 
kaufte ſein Gutsnachbar und Standesgenoſſe ihm 
ſein wertvolles Jagdpferd zu dieſem geſetzlich feſt⸗ 
geſetzten Preiſe ab. 

Schließlich iſt noch ein anderes, die katholiſche 
Frage behandelndes Buch erſchienen, kein Roman, 


) Longmans, Green & Co., London. 


475 Frey, Dämmerung und Ende. 476 


aber immerhin doch „Fiction“ betitelt: A Reported 
bhangein Religion von Onyx'). Der Vorwurf iſt 
vorzüglich, und wäre es dem Verfaſſer gelungen, rein 
ener zu ſchreiben, hätte er ein kleines Meiſterſtück 
einer Ironie vorbringen können. Ein hochgebildeter, 
ernſtdenkender Mann, der ſich während einer 
Durchwanderung abgelegener italieniſcher Städtchen 
ſeine Korreſpondenz nicht nachſchicken ließ, findet in 
Rom eine ungewohnt große Anhäufung von Briefen. 
Er öffnet einen nach dem andern, alle handeln von 
ſeinem in der „Times“ berichteten, niemals wider⸗ 
ſprochenen Uebertritt zur katholiſchen Kirche. Vor⸗ 
trefflich iſt der Ton der erſten Briefe getroffen, die 
verſchiedenſten Menſchen, Charaktere, Anſichten 
kommen zur Sprache. Wir hören den rabiaten 
Proteſtanten, den Skeptiker, die treue Jugend⸗ 
freundin, den Agnoſtiziſten, den geſunden Menſchen⸗ 
verſtand des alten Dienſtboten, den abgeklärten 
An den praktiſchen Weltmann, die asketiſche 

onne, den leidenſchaftlichen Anglikaner, die beſorgten 
Verwandten. 
heraus, und vieles iſt außerordentlich gelungen. 
Das Bud) ift anonym erſchienen. Wie mir gejagt 
wurde, hat der junge Verfaſſer aus feiner eigenen 
Lebenserfahrung geſchöpft, ſeine vergötterte Mutter 
iſt nach langem Schwanken zum Katholizismus 
übergetreten. So iſt das Buch mit ſeinem Herzblut 
geſchrieben, und in Wirklichkeit ſchadet dieſe vom 
großen Publikum immer ſo hochgeſchätzte 5 
faſt immer der künſtleriſchen Wirkung. Es iſt voll⸗ 
kommen klar, daß es den Verfaſſer mächtig nach 
Rom zieht, noch kämpft er, noch ſchwankt er, noch 
klammert er ſich an Gründe, die beweiſen ſollen, 
wie das Wichtigſte und Schönſte der katholiſchen 
Lehre in der anglikaniſchen Kirche zu finden ſei. 
Aber von einem kühlen Abwägen, von einer ſach⸗ 
lichen Kritik der römiſchen Lehre iſt keine Rede, im 
innerſten Herzen bekennt er ſich bereits zu ihr. Den 
wegen ſeiner extrem ritualiſtiſchen Sympathieen 
bekannten Viscount Halifax erkennt man leicht in 
der Geſtalt des begeiſterten Anglikaners. 

Noch zwei neuere Romane möchte ich erwähnen, 
auch wenn ſie — es iſt dies ein Vorzug — nichts 
mit religiöſen Streitfragen zu thun haben. Aller⸗ 
dings hat „The Open Question“ von E. Raimond“) 
es auf die Vererbungstheorie abgeſehen, und das 
behagt manchem nicht beſſer. Die amerikaniſche 
Verfaſſerin iſt eine junge, anziehende Schauſpielerin, 
Miß Elizabeth Robbins, deren Bemühungen es mit 
zu verdanken iſt, daß Ibſen überhaupt je in London 
zur Sprache gekommen iſt. Dieſer Ibſenkreis hat 
das Buch in den Himmel erhoben, die übliche Preſſe 
hat es mit dem Stempel „ibſeniſch“ gebrandmarkt. 
(Das große engliſche Publikum kennt Ibſen wenig 
und hält ihn nur für einen anſtößigen Verfechter 
Mir erſcheint der Roman das 


Jeder ſchreibt aus ſeiner Sphäre 


„) London, William Heinemann. (Das Buch wurde bereits in dem 
ameritaniſchen Litteraturbrief in Heft 5 beſprochen. D. Red.) 


feinerten Kultur beſitzen. Die Kreiſe giebt es ja 
auch gewiß, nur vielleicht nicht ganz ſo häufig, nicht 
ganz ſo intenſiv blaublütig, als die amerikaniſche 
neueſte Litteratur es darſtellt. 

Ganz ohne Tendenz, harmlos und komiſch it 
„Maud Emly“ von Pettridge ). Die Erzählung 
ſpielt im Oſten Londons. Dieſes rieſengroße 
Armenviertel iſt ſeit über einem Jahrzehnt der 
beliebte Tummelplatz für alle erdenklichen religiöſen, 
philanthropiſchen und volkswirtſchaftlichen Be⸗ 
ſtrebungen geworden. Auch in der Litteratur iſt 
er oft verwertet worden ja durch Sir Walter 
Beſants „All Sorts and Conditions of Men“ 
wurde er erſt „entdeckt“. Unter den neueſten Schrift⸗ 
ſtellern beſchreiben ihn e in trüben, 
aber oft packenden Bildern des juͤdiſchen Proletariats, 
Fo) Morrifon***) in feinen effektvollen, etwas 
einſeitig grau in grau gefärbten Novellen. Dieſe 
Erzählung iſt gar nicht tendenziös, auch eher roſa in 
roſa gehalten, aber ſie berührt außerordentlich echt, 
muß auf perſönlicher Kenntnis der Verhältniſſe 
beruhen. Der Humor iſt friſch und geſund, und 
einzelne Szenen ſind außerordentlich gelungen. Ohne 
Sentimentalität und ohne ee wird das Leben, 
die Geſinnungsweiſe diefer Großſtädter des Armen⸗ 
viertels entrollt. Wir empfinden den Reiz des 
lärmenden Straßengetriebes, die Aufregung der 
Ausverkäufe, die kleinen Plänkeleien mit der Polizei, 
die dramatiſchen Ereigniſſe, die ſich im Rahmen 
jener Rieſenkaſernen abſpiegeln. Wir verſtehen die 
echte Liebe zur Mutter, die ſich bei deren Tod im 
koſtſpieligſten Trauerhut bekundet, die Liebesgefühle 
eines 10 5 warmblütigen, aber keineswegs 
komplizierten jungen Mädchengemüts. Es iſt ein 
Realismus, der manches verſchweigt; was er bringt, 
iſt 13 wahr — auch unterhaltend und anziehend 

r. 


) Bearfon, London. 
**) Zangwill: „Dreamers of the Ghetto.“ Tauchnitz. 
**) Norriſon: „Tales of Mean Streets.“ Tauchni. 


Dämmerung und Ende. 


Von Adolf Erey (Zürich).) 


Nabe beim gan Städtchen Brugg erhebt ſich 
auf dem Nordrand der zur Aare abfallenden 
Wieſenterraſſe die drin ee Königsfelden. Das mächtige 
in den Sechzigerjahren dieſes Jahrhunderts erſtellte Ge⸗ 
bäude ſteht auf uraltem Kulturboden: in der Nähe, an 
der Stelle des Dorfes Windiſch, das von ihr den Namen 
hat, blühte die Römerſtadt Vindoniſſa, und hart an der 
Grenze des ausgedehnten Anſtaltsparkes und Gartens 
fiegen einſt die Sitzreihen ihres Amphitheater empor: 
ie Waſſerleitung, die heute die Anſtalt verſorgt, hat 
ſich aus Römerzeiten her erhalten. Auch ſpätere Jahr⸗ 
hunderte haben intereſſante Denkmäler zurückgelaſſen; 
ſüdweſtlich von der Anſtalt erhebt ſich die Ruine der 
Feſte Habsburg, und manche Anhöhen der näheren und 


*) Wir entnehmen dieſes ergreifende Schlußkapitel der eben erſchie⸗ 
nenen Darſtellung: „Conrad Ferdinand Meyer. Sein Leben und 
feine Werke“ von Adolf Frey (Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchbandlig. 
Nachf.: Preis M. 6,—, geb. M. 7—), und behalten uns vor, auf das 
ſchöne Buch in einem der nächſten Hefte zurüczukommen. D. Red. 
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weiteren Umgebung des ſchönen Aargaues krönen alte 
Schlöſſer und Burgſtälle. 

Der landſchaftliche Reiz der Gegend iſt nicht gering. 
Gleich hinter Windiſch vereinigen ſich Aare und Reuß 
Ueber die niedrigen Berge naher Seitenthäler ſchimmern 
von Süden her die Spitzen der Alpen, und den Nord⸗ 
rand der Aare begleiten die ernſten Hänge des Jura. 

Den 11. September 1892 beſuchte ich den kranken 
Dichter in Königsfelden; es waren gerade elf Monate 
verſtrichen, ſeit ich ihn geſund und blühend in Kilchberg 
gehen hatte. Während des nunmehr neunwöchentlichen 

ufenthaltes in der Anſtalt hatten ſich freilich die Dinge 
ein wenig zum Beſſeren gewendet; aber als ich mit 
Direktor Weibel, einem auch muſikaliſch und litterariſch 
gebildeten Arzt, die breiten Treppen ie und 
die blanken, zum Zimmer des Leidenden führenden 
Kotridore durchſchritt und dabei feine Mitteilungen hörte, 
konnte ich mich eines jammervollen Gefühls nicht 
erwehren und vermochte einen Augenblick die Thränen 
nicht zurückzuhalten, da ich Conrad Ferdinand Meyer 
nun von Angeſicht ſah. Der einſt ſo ſtattliche und auf⸗ 
rechte Mann war abgemagert, zuſammengefallen und 
ging gebückt. Das früher kurzgeſchorene und dichte 
Daupthaar war einigermaßen gelichtet und lang, das 
Geſicht ſehr gealtert und von einer trüben Wehmut 
überiattet; und vor allem: die ehedem fo ſtrahlenden 
Augen waren glanzlos. Nur die Gebärden und die 
Art des Sprechens hatten ſich nicht geändert. 

Er erkannte mich ſofort und bot mir die Hand. 
Es freut mich, Sie zu ſehen,“ ſagte er zu mir, und 
zum Arzt, „Ja, er iſt es; es iſt noch ganz ſeine Stimme, 
ſein Gang, und auch ſein Rock iſt noch der gleiche.“ 

Doch nun begannen die Wahngeiſter aus ihm zu 
reden. Es war ſchmerzlich zu ſehen, wie ſeine Phantaſte 
die immer dem Großen und Schönen nachgeſtrebt, nun 
irre ging und in ſtürmiſcher Haſt von einer Vorſtellung 
in die andere ſtuͤrzte. 

Plötzlich erinnerte er ſich der Wahrheit gemäß, daß 
er mir geſchrieben hatte, er könne mich geſundheitshalber 
nicht empfangen, und ſpäter, er könne, worum ich ihn 
gebeten hatte, eines meiner Manuſtripte nicht lefen. 
Das war vor einem halben Jahr geweſen, allein er 
glaubte, vor undenklicher Zeit. „In welcher Zeit, in 
welchem Jahrhundert leben wir eigentlich?“ Ich ſuchte 
um klar zu machen, daß wir das Fact 1892 zählten, 
und daß die fünfte Auflage ſeiner Gedichte, die auf dem 
Tiſche lag, dieſe Jahreszahl trug. Ich gab ihm das 
Duch in die Hand. Er blickte hinein und las einige 
en halblaut. Dann ſagte er: „Ja, es iſt er 
Das habe ich geſchrieben. Es iſt wahr, ganz wahr. 
Aber das iſt ſchon ſehr lange her. Ein Wirbelſturm 
fit vorbeigefahren, Jahrhunderte find vorbeigeſauſt.“ 

Aus dem Südfenſter ſeines geräumigen und hübſch 
möblierten Eckzimniers erblickte er über den Kronen der 
Parkbäume den Firſt ſamt dem ſchlanken, von einem 
goldenen Kronreif umzirkten roten Dachreiter der Kloſter⸗ 
iche Königsfelden, die eben damals unter der kundigen 
Leung von Profeſſor Rahn renoviert wurde. Es war 
ſeinem Bewußtſein entſunken, daß dieſes Gotteshaus 
auf der Stätte ſtand, wo 890 hem von Schwaben 
und ſeine Helfer im Jahre 1308 den König Albrecht 
ermordeten; auch der Aufhebung des Nonnenkloſters, 
das kaum eines Bogenſchuſſes Weite von ſeinem Fenſter 
entfernt entſann er ſich nicht mehr, obgleich ihm 
der dichteriſche Plan der, wie er ſich dieſelbe ausgedacht, 
luftigen Begebenheit bis in die letzten Jahre vorgeſchwebt. 
Sogar das Gedicht war ihm völlig verdämmert, worin 
= Jun N mes, die Tochter Albrechts, mit ihren Nonnen 
im Kloßterhofe zu Königsfelden geſchildert hatte: 

Ein Kloſterhof, ein Lenzestag, 
Ein ſchwarzer Lindenſchatten, 
Wo der gekrönte Habsburg lag 
Erſtochen auf den Matten. 

Dis zum Jahresſchluß ſtellte ich mich noch ver⸗ 
ſchiedenemal ein und fand den Dichter immer noch im 
Krtiſe ſeiner quälenden Trugbilder gefangen. Aber der 


Schlaf war ausgezeichnet und der Appetit gut. Spazierte 
er nicht mit dem Wärter, ſo ging er gewöhnlich im 
immer auf und nieder. Er begehrte nichts zu leſen, 
öchſtens, daß er im auh Tagblatt eine Todesanzeige 
muſterte, wenn fie eine ihm bekannte Familie betraf. 

Eigentümlich rührend, wehmütig ſchön dünkt mich 
unſer nächſtes Zuſammenſein (30. Januar 1893), obgleich 
ſich nichts beſonderes ereignete. ſprach und benahm 
ſich herzlich und liebenswurdig, wenn auch elegiſch und 
ganz ohne Affekt, wovon ſich anſcheinend jede Spur 
verloren hatte, während er früher mitunter gegen den 
Wärter aufbrauſte. Als ich mich zum Abſchied erhob, 
ſagte er: „Wollen Sie mich ſchon verlaſſen? Wir haben 
ſo nett zuſammen geplaudert.“ 

Mit dem wachſenden Jahre nahm ſeine geiſtige 
Beſſerung auffallend zu; namentlich erſtarkte ſein Ge⸗ 
dächtnis, ſo daß er ſich, die letzten Jahre vor ſeiner 
Krankheit abgerechnet, in ſeiner Vergangenheit wieder 
ordentlich zurechtfand. Doch nun gipfelten ſeine Klagen 
weſentlich in dem Argwohn, ſein ganzes Leben möchte 
nur ein Traum geimelen fein. 

„Sie waren doch unbeſtritten,“ warf ich ein, „in 
Lauſanne und Paris.“ 

„Am Ende war ich gar nicht dort, und alles iſt 
nicht wahr.“ 

„Es liegen aber Briefe da mit Poſtſtempel und 
Datum.“ 

„Dann wird es doch wohl wahr ſein.“ 

Hierauf begann er wieder über ſeinen zerrütteten 
Geiſt zu klagen. 

„Erſt vor einer Viertelſtunde,“ wandte ich ein, 
„haben Sie ein ganz richtiges Urteil über Platen gefällt. 
Alſo kann es nicht % ſchlimm mit Ihnen beſtellt fein, 
wie Sie meinen.“ 

„Ach,“ entgegnete er ſchmerzlich lächelnd, „das be⸗ 
weiſt garnichts. Das iſt nur eine Reminiszenz aus 
meiner geſunden Zeit.“ 

So weit waren alſo Klarheit und Fähigkeit der 
Ueberlegung wiedergekommen; ich ſah die Sonne durch 
die Nebel ſcheinen und ſchöpfte eine leiſe Hoffnung. 

Als die Wärme ſtieg, wünſchte er fortwährend auf 
feinen Zimmer zu bleiben, da ihn die Spaziergänge in 
er Hitze wie in feinen gefunden Tagen ermüdeten. 
Behaglich und träumend, wenn auch nicht ohne Klage 
und Wehmut, ſaß er im Lehnſtuhl, die linke Hand in 
den rechten Rockärmel geſteckt und umgekehrt. Ueber 
litterariſche Dinge äußerte er ſich ziemlich klar und 
ſachlich, die eigenen Schöpfungen ausgenommen; dieſe 
bezeichnete er als dilettantiſche Verſuche eines träume⸗ 
riſchen Menſchen, den z. B. Gottfried Keller niemals 
ernſt genommen habe. Das Geſpräch drehte ſich nament⸗ 
lich an einem Julitage, als ich unmittelbar von einem 
Beſuch der in Zürich veranſtalteten Gottfried Keller⸗ 
Ausſtellung mich einfand, vielfach um dieſen an 

eitgenoffen und Landsmann. Doch wollte Conrad 

erdinand Meyer weder jetzt noch anläßlich eines ſpäteren 
eſuches glauben, daß Gottfried Keller nicht mehr unter 
den Lebenden wandle. 

Dabei unterbrach unſere Unterhaltung gelegentlich 
die plötzlich ausgeſtoßene Klage, er fühle es, ein Leben 
ſei zerſtört und er für immer außer Stande, feine 
poetiſchen Pläne auszuführen. 

Am 227. September 1893 holte ihn ſeine Frau zur 
achtzigſten Geburtstagsfeier ihrer Mutter ab, die im jo, 
genannten Zürichhorn bei Zürich ftattfand. Von diefem 

age an verbrachte er ſein Leben wieder im eigenen 
Heim, hingebend gepflegt von ſeiner Gattin. Gelegentlich 

egaben ſich die beiden nach dem geliebten lach e 

ſelegentlich wurden Sommerfriſchen aufgeſucht, fo 

rigels und Kloſters. Als 1895 der ſiebzigſte Geburts⸗ 
tag des Dichters in Sicht ſtand, entzog ſich das Paar 
jeder Störung ſeiner Ruhe durch eine kleine Reiſe an 
en Genfer See. Der Leſezirkel Hottingen, Zürichs 
größte litterariſche Geſellſchaft, beging die Feier mit 
einem feſtlichen Akt. 
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Ruhe und Abgeſchiedenheit erſchienen für das Be⸗ 
inden des Dichters unbedingt erforderlich, und ſo war 
er Verkehr naturgemäß ein ſehr beſchränkter Zuweilen 
chrieb er noch ein Gedicht, weniger aus ſchöpferiſchem 

dürfnis, als durch irgend einen feſtlichen Anlaß der 
weiteren Familie oder dergleichen bewogen. So erhob 
er ſeine Stimme auch zu Gunſten der verfolgten 
Armenier. 


Eine ſchöne Ehrung bereitete ihm am 21. Novem⸗ 
ber 1897 der Männerchor Zürich, der ihn zwei Jahre 
ir zum Ehrenmitglied ernannt hatte. In den 
ſtrahlenden Nachmittagsſtunden dieſes Tages trugen 
ihm die Sänger einige Lieder vor — Mozarts „Schutz⸗ 
geit alles Schönen“, Lachners „Hymne an die Muſik“, 

aumgartner8 „O mein Heimatland“ — und eine 
Deputation überreichte ihm ein Sonett des Vereins⸗ 
präſidenten Dr. Rohrer. Nichts als Freude wird 
mir davon zurückbleiben“, äußerte der Gefeierte nach 
der Huldigung in einem Briefen. 


en Spätherbſt 1898 erreichte die Beſſerung im 
Befinden des Dichters einen ſolchen Grad, wie Beſucher 
empfanden, daß der Gedanke an eine völlige Geneſung 
nahegerüdt ſchien, wiewohl eine Wiederkehr derjenigen 
Kräfte, die allein eine Aufnahme der wirklichen Pro⸗ 
Ponte ermöglicht hätten, ſich nicht mehr einſtellen 
wollte. 

Aus dieſem lichteren Zuſtand wurde er durch einen 
plötzlichen und leichten Tod entrückt. Es war am 
28. November, einem ungewöhnlich ſonnigen und milden 
Tag. Conrad Ferdinand Meyer ſpazlerte in ſeiner 
kleinen Veranda zu ebener Erde in der Mittags ſonne 
und ſetzte ſich dann, nachdem er Hut und Ueberzieher 
abgelegt, auf das Lederſofa ſeines Arbeitszimmers. 
So fand ihn die Tochter über der Lektüre des neueſten 
Heftes der „Deutſchen Rundſchau“. Als fie ſich in 
das anſtoßende Zimmer begeben hatte, hörte ſie 
durch die offene Verbindungskhür ein eigentümliches 
Atemgeräuſch. me ſahen Frau und Tochter 
ihn in das Sofa zurückgeſunken, eine plötzliche Röte 
ſchch über ſein Geſicht, dann wurde er bleich und that 
in den Armen der Frau friedlich den letzten Atemzug. 
Ohne Bewußtſein, ohne Todeskampf war er hinüber⸗ 
gegangen. Es war ein Herzſchlag. 

Nach dem hellen Tag, an dem der Dichter von dieſer 
Erde ſchied, war der Winter mit Geſtöber und Regen 
Feral unde aber am 1. Dezember war das Wekter 
eruhigt, und Land und See lagen in einem ſtillen, 
grauen Get Lautlos ſtand die Trauerverſammlung 
an der Straße längs der Hügelterraffe, um dem Toten 
die letzte Ehre zu erweiſen; da begannen die Nebel über 
der Flut, den Rebenhängen und dem Umgelände von 
Kilchberg zu rücken und zu ſchweben, und als der Sarg 
aus deni Haufe herausgetragen wurde, brach der erſte 
Sonnenſtrahl durch. Dem Zuge voran zogen die 
Studenten mit umflorten Fahnen, dem mit Lorbeer⸗ 
kränzen behangenen Leichenwagen folgten zwei Gefährte 
mit Blumen und Kränzen, und dann ſchritt das 
Gefolge der Leidtragenden: nach den Verwandten und 
nächſten Freunden die Vertreter der Regierung 
und der Stadt Zürich, Lehrer der Univerfität und 
des eidgenöſſiſchen Polytechnikums und dann das 
ſroße übrige Geleite, darunter die Sänger. Die Sonne 
ſtrahlte aus der reinſten Bläue, als der Zug ſich die 
leicht anſteigende Dorfſtraße zur Kirche hinaufbewegte. 
Die Glocken klangen, aber nicht jenes alte traute Glöcklein, 
dem der Dichter in der Abendſtille ſo oft gelauſcht, 
ſondern ein neues Geläute, das ſeinen ſtarken Ruf 
erſchütternd und dröhnend aus den Schalllöchern des 
Kirchturms herauswarf. Das Gotteshaus reichte gerade 
hin für die Hunderte von Leidtragenden. Nach dem 
einleitenden Gebet und der Verleſung der Perſonalien 
trugen Sänger der „Harmonie“ und des „Männerchors 
Died do unter Leitung des Muſikdirektors Angerer das 
died vor „Ueber allen Wipfeln iſt Ruh“; der ergraute 
Ortsgeiſtliche zeichnete das Lebensbild und den Charakter 
des Entſchlafenen, namentlich auch den beſorgten Vater 


und Gatten und den aufrichtigen Chriſten. Dann klang 
das Lied „Es iſt beſtimmt in Gottes Rat“, worauf 
Beofeffor Rahn feinem vieljährigen Freunde ein gerührtes 
ebewohl nachrief Wie ein Triumph über Tod und 
Gram erſcholl dann „O mein Heimatland, o mein 
Vaterland!“ 

Draußen war es warm und licht, wie wenn der 
rühling wiederkehren wollte; und zuweilen fiel der 
trahl der Sonne auf das Antlitz des toten Dichters, 

denn der Sarg war nach alter, ländlicher Sitte zu 
Häupten mit einem Schieber verſehen, ſodaß man durch 
ein darunter befindliches ene in die Züge 
des Entſchlummerten blicken konnte; ſie waren unent⸗ 
ſtellt und friedlich, ja heiter, und zeigten etwas von 
jenem großen Leuchten, das die eben entſchleierten Firnen 
in der Ferne umſchimmerte. 

Nahe dem Chor der Kirche, von dieſem nur durch 

einen ſchmalen Weg getrennt, liegt das Grab im An⸗ 
geſicht des Schneegebirgs. 


Geue Gedichte. 


Bon Caeſar Flaiſchlen (Berlin).“) 


Sylvester. 
Romm, vergiß einmal alk die Geſchichten! 
komm und Begraß einmal afk den Kram! 
es find ja doch nur Aumpereien, 
die einem nur das Herz zerquäfen, 
die einen nur müde machen und kahm! 


Die Menfeßen find fo, icß weiß es woßk: 
ſtatt froͤßlich und guter Dinge zu fein, 
vernoͤrgekn fie ſich die ſchoͤnſten Stunden 

mit thöoͤrichten, kindiſchen Hetze rein. 

Sie möchten es ſelbſt nicht, wenn man fragt... 
fie feßnen ficß, garmkoſer fein zu dürfen, 

fie nennen es (Unrecßt, Schande und Hoßn 
und möchten geraus aus all dem Bezänke.... 
und kommen doch nicht kos davon 

und wenn man fo zuſietzt, wie fie affmäßfich 
mutkoſer werden, trüßer und trüber 


Mein Bott, man Könnte weinen drüber! 
Zeßt mit mehr Freude! ach, ich möcht' s 
groß wie die Sonne an den Himmel ſchreiben, 
daß es wie Feuer in die Herzen loßt: 
kebßt mit mehr Freude und oßne die Mot 
und oßne den Baß und obne den Meid, 
an den ihr das halbe Zeßen verpaßt 
macht's Such zu Zuſt und nicht zu Baſt! 
keßt mit mehr Freude, 
kebt mit mehr (Baft! 


Neujahr. 
Soldrot im Meßel glüht die Sonne — 
friſch hinein in den prächtigen Tag! 
friſch Binein in das junge Jahr! 
vorwärts! Glück und Sieg entgegen! 


Einen (Mantel um, den But ins Beficht, 
einen Stock in die Hand! mehr Braucht es nicht! 


») Entnommen dem neuen Bande: „Aus den Lehr» und 
Wander jabren des Lebens. Geſ. Gedichte, Brief- und Tagebuch 
dlätter aus den Jahren 1884—1899. 179 S. Berlin, F. Fontane u. Co. 
M. 3,.— (4,—). 


481 Lier, Zur Bilanz des Jahrhunderts. 482 


Um Sottes willen nur nicht fang grämen! 
nur nicht kang fteßen und Aßſchied nehmen! 
fei froß, den Kram einmal kos zu fein! 
oder mit langem (Räumen und Schnüren 
und Bin und Ber die Zeit verkieren! 

Es bleibt jedes Fahr ein Kleiner Reft, 

den man am Beften fiegen fäßt! 


Aber das iſt's ja: — das viele Gepäck, 

mit dem man ſich durchs Beben ſchleppt! 

Einen Mantel um, den But ins Geſicht, 

einen Stock in die Band! mehr braucht es nicht! 

ein bißchen Mut und Gkückvertraun, 

ein bißchen Zuverficht zu ſich ſelber, 
ganz ſtikk! 

Dann geß’ und komme, was da will, 

du Braucht nicht ängſtkich Zurückzuforgen, 

ob Alles in Ordnung, und umzudreßn, 

du lannſt jedwedem jungen Morgen 

nit freier Kraft entgegengeßn! 


Sonnenhraft. 
Und immer wieder finkt der (Winter, 
und immer wieder wird es Früßfing, 
und immer wieder fteßft du 
und freuſt dich an dem erſten Grün, 
und wenn die Kleinen Oeilchen ö lützn, 
und immer wieder iſt es feßön 
und macht es jung und macht es froß, 
und ob du's tauſendmaf geſehn: 
wenn Boch in lauen Blauen Lüften 
die erſten Schwalben kuſtig zwitſchern 
immer wieder . jedes Jahr 
fag, iſt das nicht wunderbar 7! 


Dieſe ſtikle Kraft der Seele: 
immer neu ſich aufzuringen 
aus dem Wanne trüber (Winter, 
aus dem Schatten grauer Mächte, 
aus der Tiefe in die Böge 
ſag, iſt das nicht wunderbar 7! 
dieſe ſtille Kraft der Seele, 
immer wieder 
ſich zur Sonne zu befrein, 
immer wieder [tofz zu werden, 
immer wieder froß zu fein ?! 


Kurze Berichte 


= 


Zur Bilanz des Jabrbunderts. 

gemeine und Gefelfhaft im neunſehnten Jahrhundert. 
S. Lublinsfi. Zwei Bde. 8%. (152 u. 154 S) Berlin 1899. 
Siegfried Cronbach. N. 4,— (für Rit-Subffribenten M. 5,—). Der 

Sammlung: Am Ende des Jahrhunderts ꝛc. Bd. XII u. XIII. 
Die Bilanz des Jahrhunderts zu ziehen, iſt man 
jet auf allen Seiten eifrig bemüht. So wenig man 
igt ſein mag, eine zufällige Jahreszahl als 
am für eine Wendung in den politiſchen, ſozialen 
und geiſtigen Strömungen eines Volkes anzuerkennen, 
iflich iſt dieſes Beſtreben und ſo verdienſtlich, 
es den ſo oft gegen unſere Gegenwart erhobenen 
des hiſtoriſchen Sinnes zu ermangeln, Lügen 


en 


ſtraft. Gewiß giebt das äußerliche Merkmal der Jahr⸗ 
hundertwende zur Verſtärkung dieſes Sinnes Anlaß, 
und ſo erweiſt es ſich ſchon durch ſeine Exiſtenz als 
fruchtbar und als bedeutungsvoller, als es zunächſt 
erſcheinen will. Von einem der dankbarſten Geſichts⸗ 
punkte bei der Rückſchau auf das dem Ende ſich neigende 
Jahrhundert geht S. Lublinski aus, zugleich freilich 
auch von einem, der dem Forſcher die ſchwierigſten 
Rätſel aufgiebt. An nutzbringenden Vorarbeiten geht 
es ihm nicht. Abgeſehen von dem großen Werke 
Th. Zieglers, das der Verfaſſer wohl kaum in ſeinem 
vollen Umfange zu benutzen Zeit gefunden hat, haben 
ihm die Geſchichtsſchreiber der deutſchen Litteratur, die 
den Begriff Litteratur in dem weiten Sinne einer 
Aeußerung des geſamten Volkslebens gefaßt haben, 
z. B. Gervinus, Hettner, manchen wertvollen Wink 
eben können. In die breiten Regionen aber, in die die 
ſetzten Endwirkungen litterariſcher Erſcheinungen dringen, 
in die Kreiſe, die ſpät und langſam aufnehmen, was 
die geiſtigen Führer geſchaffen haben, und die oft noch lange 
dealen huldigen, die jene längſt überwunden haben, 
ſaben ſie ſich kaum hineingewagt. Erſcheint nun ein 
neues Werk, das in dem Titel: Litteratur und Geſell⸗ 
ſchaft ein Programm ankündigt, ſo prüft man es 
unwillkürlich auch auf die Frage hin, was es zur 
Löſung dieſer beſonderen Aufgabe beiträgt. Daß Litteratur 
und Geſellſchaft mit einander in fortwährender Wechſel⸗ 
wirkung ftehen, daß bald der eine Teil, bald der andere 
der gebende iſt, daß ſelbſt der fortgejeheittene Geiſt 
nicht ganz aus dem Banne der Umgebung ſich befreien 
kann und trotz der prophetiſchen Kraft ſeines Genius 
ein Kind ſeiner Zeit bleibt, das alles wiſſen wir. Eine 
ganz andere. weit ſchwerer Wer beantwortende Frage iſt 
ie: Wann und in welcher Weiſe ſind die höchſten Offen⸗ 
barungen des Biöterifchen Genius Gemeingut des Volkes 
in allen ſeinen Schichten geworden, was z. B. nimmt, 
um einen beſtimmten Fall zu ſetzen, das Volk von dem 
Geiſte Goethes als poſitiven Gewinn mit in das neue 
gjehehundert hinüber? Die Geſchichte der deutſchen 
olksſeele iſt noch nicht geſchrieben. Ueber den Wegen, 
auf denen ſie zu erobern iſt, über die Umformung oder 
Neuprägung, die ſie dem Empfangenen giebt, ja ſelbſt 
über der Frage, ob nicht gewaltige geiftige Kräfte ohne 
die erſtrebte Gegenwirkung im Volke bleiben oder durch 
irgend welche andere Erſcheinungen abgelenkt oder 
differenziert werden, ſchwebt noch ein Dunkel, das 
11 in unſerer ſozial denkenden Zeit etwas ſchwer 
edrückendes an ſich hat. Der ungeheueren Schwierig⸗ 
keiten, die der Beantwortung dieſer Frage entgegen⸗ 
ſtehen, wird man ſich erſt voll bewußt werden, wenn 
man ihr ernſtlich nayezutreten verſucht. Vorerſt bre den 
wir nur eine Litteratur- und Geſellſchaftsgeſchichte der 
oberen Zehntauſend, vielleicht noch des gebildeten Mittel⸗ 
ſtandes; uͤber dieſe Grenze hinaus ſind wir kaum noch 
edrungen. Auch S. Lublinski führt uns nicht über fie 
d Das ſoll für ſein Werk kein Tadel ſein. Neu⸗ 
and zu bearbeiten iſt ja auch nicht die Aufgabe eines 
für die weiteſten Kreiſe berechneten Unternehmens, wie 
es das Sammelwerk: „Am Ende des Jahrhunderts“ 
iſt. Lublinski ſtellt ſich vielmehr eine andere Aufgabe, 
nämlich die, die geſellſchaftlichen und die individuellen 
Quellen der Litteratur aufzudecken, während wir im 
Geſagten den Hinweis auf die nicht minder wichtige 
Aufgabe einer Darſtellung der geſellſchaftlichen und 
individuellen Wirkungen der Litteratur verſucht haben. 
ür dieſe noch zu unternehmende Arbeit bietet Lublinskis 
Buch immerhin eine dankenswerte Hilfe, vor allem, 
weil er neben den Heroen der Dichtung und der 
Philoſophie auch den untergeordneteren Geiſtern, die das 
Vollgold der Großen in kleine Münze untjegen, feine 
Aufmerkſamkeit ſchenkt. Dabei verſteht er es wohl, in 
klaren und anſchaulichen Zügen ein Geſamtbild einer 
Epoche aus dem deutſchen Geiſtesleben zu geben und 
in der Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen die höhere 
Einheit, in dem Getriebe der Bewegungen die höhere 
Tendenz aufzuzeigen. Das zeigt ſich ſchon in dem 
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erſten Kapitel, das die geiftige Struktur Deutſchlands 
um 1800 darſtellt. Die Namen Goethe, Schiller und 
Kant gebeu dieſer Epoche ihr Gepräge, und Lublinski 
beleuchtet ihr Schaffen und Denken vor allem unter 
dem Geſichtspunkte, inwieweit ſie ſich aus dem Banne 
des Rationalismus des 18. Jahrhunderts befreit und 
zu einer Weltanſchauung aufgeſchwungen haben, die 
die Menſchheit durchaus der großen Naturnotwendigkeit 
unterworfen zeigt und ſie dennoch im Gefühle der 
höchſten Freiheit als Selbſtſchöpferin ihrer geiftigen und 
phyſiſchen Werte handeln läßt. Während ſo die Führer 
des geiſtigen Lebens neuen Idealen zuſtreben, ſteckt das 
Publikum noch ganz im Banne der ſeichteſten Auf⸗ 
klärungsmoral und einer ſentimental verwäſſerten An⸗ 
betung des 15 ſich ſelbſt geheiligten Naturtriebes, der 
freilich nicht mehr elementar und kraftvoll war, ſondern 
phlegmatiſch und unſchuldsvoll liederlich. Der Geiſt 
Kotzebues geht um; was er für die Bühne ift, das find 
Lafontaine, Spieß, Cramer, Vulpius, G. Meißner, 
J. J. Engel im Roman, die den Geſchmack auch dort 
beeinfluſſen, wohin der Thespiskarren nicht kommt. An 
die Gefühlsüberſchwänglichkeit, die Verherrlichung der 
Inſpiration der Stürmer und Dränger knüpfen die 
Romantiker an, um ſie bis zum Wahnwitz zu ſteigern 
und ſchließlich in Myſtik und Verachtung der Vernunft 
zu enden. Jean Paul iſt einer ihrer Vorläufer. Identität 
von Poeſie und Leben war ein Schlagwort der Romantik; 
der Formloſigkeit in der Kunſt entſpricht die Regelloſigkeit 
des Lebens, das Individuum trachtet ſich in exceffiver 
Selbſtherrlichkeit auszuleben. „Das Ziel, das die 
erſten Romantiker keck vorwegnahmen, der Nachweis 
der Identität von Menſchengeiſt und Natur, blieb das 
Ziel des ganzen Jahrhunderts.“ Die Anregungen der 
Romantik wurden zu einer kulturhiſtoriſchen und 
litterariſchen Macht durch ihre populären Verbreiter 
E. Th. A. Hoffniann, F. de la Motte⸗Jouqué und 
durch die Schickſalsdramatiker. Den erſten Höhepunkt 
der Romantik bezeichnet Heinrich von Kleiſt, der „fait 
alle weſentlichen Forderungen des romantiſchen Ideals 
bis dicht an die Grenzen des Unmöglichen verwirklicht 
hat“. Es iſt vielleicht das glänzendſte Kapitel des Werkes, 
die Schilderung Kleiſts, ſeiner Stellung in der Litteratur, 
und gerade in ihm iſt es dem Verfaſſer vortrefflich gelungen, 
die Wechſelwirkungen einer ſtarken Individualität und der 
geſellſchaftlichen und politiſchen Zuſtände anſchaulich zu 
mächen. Der zweite Band führt uns in fünf Kapiteln: 
Revolution, Romantik und Reaktion, Preußen und 
egel, die Litteratur im Zeichen der Reſtauration, 
einrich Heine, der Liberalismus und die deutſche 
ildung bis zu dem Moment, wo ſich die litterariſche 
Revolution des jungen Deutſchland verheißungsvoll 
ankündigt. Auch in dieſem Bande kommen neben den 
führenden Geiſtern der Zeit auch die Tages⸗ und Mode⸗ 
größen, die den Geſchmack der Maſſen nähren, zu ihrer 
vollen Geltung. Neben den rein geiſtigen Strömungen 
gewinnen nun auch die politifchen mehr und mehr an 
Macht und Einfluß auf die Geſtaltung des geſellſchaftlichen 
Lebens und auf ihr Spiegelbild in der Aitteratur. Die 
ewaltige Vorwärtsbewegung gerade dieſer Epoche 
ommt in Lublinskis Darſtellung dank der Weite des 
Blickes, der Gediegenheit der Kenntniſſe und der Treff⸗ 
ſicherheit des Urteiles, die ihm eigen, zum lebendigen 
Bewußtſein des Leſers, ſo daß diefer den Abbruch der 
Darſtellung an einem entſcheidenden Wendepunkt 
bedauert. Leider belehrt ihn kein Hinweis des Verlegers 
oder des Verfaſſers darüber, daß die Darſtellung in 
noch erſcheinenden Bänden fortgeſetzt werden ſoll. Man 
darf ihnen mit großen Erwartungen entgegenſehen und 
wird dann noch Gelegenheit finden, über den Geſamt⸗ 
plan des Werkes und ſeine Durchführung zu urteilen. 


Dresden. Leonhard Lier. 


Eine deutsche Tennyson=Biograpbie. 


Tennyfon. Von Emil Köppel. Berlin, Ernft Hofmann & Co. 
(Preis M. 2,40) 


An 5. Oktober 1892 iſt hochbetagt Alfred Lord Tennyſon 
geſtorben. Es iſt noch kein Jahrzehnt vergangen, und 


ſchon hat er einen deutſchen Biographen gefunden, der 
engliſche Dichter in dem ſtraßburger Univerſitäts⸗ 
profeſſor Emil Köppel, deſſen Arbeit in der bekannten 
Sammlung „Geiſteshelden“ (Führende Geiſter) er⸗ 
ſchienen iſt. 

Die Alten prieſen bekanntlich den Achilles glücklich, 
weil er in Homer den Herold ſeiner Thaten gefunden 
atte. Gerade den engliſchen Dichtern iſt nicht oft ein 

omer ihres Ruhmes erſtanden. Sind auch die 

iographieen, die ihnen zuteil geworden ſind, zahlreich 
wie der Sand am Meer, ſo fehlt es leider an ſolchen, 
die wiſſenſchaftlichen Anſprüchen in jeder Hinſicht gerecht 
zu werden vermochten. Statt hiſtoriſch gewürdigt zu 
werden, iſt ihr Lebensbild oft polemiſch entſtellt worden. 
So hat man in dem Vaterland des cant gegen Burns 
immer ſittliche Bedenken ins Feld geführt; man hat 
ihn, geſtützt auf die Autorität ſeines erſten Biographen 
Dr. Currie und den rigoroſen Carlyle, als Opfer ſeiner 
Leidenſchaften, beſonders der Trunkſucht, dargeſtellt, 
und erſt neuerdings ſind dieſe Fabeln teilweiſe hinweg⸗ 
geräumt worden. So verfällt man heute, Lord Byron 
gegenüber, nachdem eine Zeit lang üͤberſchwänglicher En⸗ 
thuͤſiasmus für ihn vorgeherrſcht hatte, ins andere Extrem 
und kann ihn ſeit den ſkandalſüchtigen enthüllen 
der Mrs. Beecher⸗Stowe nicht ſchwarz genug malen. 
Ihm wäre, da das Buch von Elze veraltet und von 
der heutigen Forſchung eingeholt iſt, ein berufener 
Biograph zu wünſchen. 

Tennyſons Charakterbild hat eigentlich nie in der 
Litteratur geſchwankt. Hat es ihm auch bei Lebzeiten 
nicht an Widerſachern gemangelt, ſo iſt er doch ſeit 
ſeinem Hinſcheiden in der engliſchen Welt wie kein 
anderer auf den Schild gehoben worden, und es wird 
keine Stimme mehr laut, die ſeine Dichtergröße in den 
Staub zu ziehen wagte. Tennyſon der Menſch mit 
ſeinem Lebenswandel ſonder Fehl und Tadel iſt wohl 
nie befehdet worden. Seitdem ſein Sohn ein umfang⸗ 
reiches Memoirenwerk über den Vater veröffentlicht hat, 
in dem alles notwendige Material vorliegt, iſt der 
Poeta laureatus aufs neue in den Mittelpunkt litterar⸗ 


hiſtoriſcher Unterſuchungen gerückt. Augenblicklich dürfte 
die Tennyſon⸗Bewegung und Begeiſterung i gland 
auf ihrem Gipfel angelangt ſein, während er bei uns 


allmählich Fuß faßt. Seit Dickens iſt keiner mehr ſo 
recht in partibus infidelium populär geworden. 

„Wenn ein engliſcher Dichter einmal einen Namen 
gewonnen hat“, ſchreibt Köppel, 9005 wird dieſer Name 
dank der Weltſtellung ſeines Vaterlandes bald in allen 
Zonen genannt und zu Ehren gebracht werden.“ Man 
braucht nur auf den übertriebenen Kult zu ſehen, den 
man in unſeren Tagen mit dem zweifellos originellen, 
aber zu einer gewiſſen Einſeitigkeit, die leicht an Manier 

venzt, neigenden Rudyard Kipling treibt, um die 
Richtigteit dieſes Satzes zu ermeſſen. Auch in Deutſch⸗ 
land, wo nach einer Periode intenſiven Intereſſes an 
der engliſchen Litteratur jetzt eine kühle Zurückhaltung 
Platz zu greifen ſcheint, hat Tennyſons ſympathiſches 
Talent warme Verehrer gefunden. Auch in Deutſchland 
darf das Beiſpiel des engliſchen Hofdichters, der ſich nie 
zum Hofdiener erniedrigte und ſich ſtets trotz der Fähr⸗ 
lichkeiten einer verantwortungsreichen Stellung das Recht 
freier Meinungsäußerung zu erhalten wußte, Nacheifrer 
finden. Aber merkwürdig: während wir die ſchlichte 
Geſchichte von dem braven Seemann Enoch Arden, die 
berühmteſte Variation des alten Themas vom hein⸗ 
kehrenden Gatten, am meiſten bewundern, weil uns die 
Geſtalten dieſes Epos — was nicht immer bei Tennyſon 
der Fall iſt — menſchliche Züge offenbaren, iſt man in 
der Heimat des Dichters gereist, anderen feiner Werte 
den Vorzug zu geben. ir müſſen J. ar für den 
gewandten Dolmetſchverſuch, den in England am 
höchſten eingeſchätzten Cyklus „In Memoriam“ ins 
Deutſche zu übertragen, gewiß dankbar ſein, aber wir 
können dieſe weitſchweifige Totenklage, die der Dichter 
zum Gefäß ſeiner Anſichten über Leben und Sterben 
gemacht hat, weder mit Shelleys „Adonais“ in eine 
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Reihe ſtellen, noch dürfen wir an die herrlichſte Nänie 
der Weltlitteratur, an Goethes „Epilog zur Glocke“, 
denken. Noch eine andere Parallele fällt nicht zu Gunſten 
des Briten aus: man vergleiche einmal Tennyſons Ode 
auf den Tod des Herzogs von Wellington mit dem 
Sömanengefang unſeres Fontane, den wenigen Zeilen 
auf Bismarcks Tod. Hier ein Dichter, der volkstümlich 
und innig ſingt, dort ein Künſtler, den das antike 
Metrum der Pindar⸗Strophe zur Künſtelei verführt. 
Selbſt die „In Memoriam“ betitelten Gedichte, in denen 
mehr als anderwärts die tiefe Erregung ihres Schöpfers 
nachzittert, find zu oft mit dem Blelgewicht der Reflexion 
delaſtet. Neben dieſem abſtrakten Zug drängt ſich bei 
ihm häufig das Streben nach pathetiſcher Rhetorik in 
den Vordergrund. Der Purpurmantel ſeiner Diktion, 
in der die ſchmückenden Beiwörter ein ſtändiges Requiſit 
bilden, verdeckt bisweilen das Edelmetall der Sprache. 
Er iſt überall bemüht, dem Ausdruck einen prunkvollen 
Faltenwurf zu geben, der Sprache eine Poſe zu leihen. 
Er ſchreibt, wie Piloty malt. Und auch in der Wahl 
ſeiner Stoffe bekundet er dieſe Neigung zum Farben⸗ 
prächtigen. Er gefällt ſich darin, ins graue Mittelalter 
zurückzuwandern, die Ritter der Vergangenheit herauf⸗ 
zubeſchwören, ſeine Perſonen in den Panzer oder in den 
Bauernkittel zu ſtecken, fie mit e zu drapieren. 
Dieſe Vorliebe für das Maleriſche, freilich eine weſentlich 
verſchiedene von der des romantiſchen Nachzüglers Walter 
Scott, wurde durch Tennyſons Form des dramatiſchen 
Monologs genährt und gefördert. Hierin berührt er ſich 
mit ſeinem nüchterneren dichteriſchen Antipoden Robert 
Browning. 

Der eine oder andere dieſer Punkte hätte in Köppels 
Biographie etwas ſchärfer formuliert werden können. 
Sonſt lieſt ſich das Büchlein, das nirgends durch 
trockene Gelehrſamkeit ermüdet und glücklicherweiſe keinen 
Ballaſt von Notizen mitſchleppt, gefällig und leicht, 
beinahe wie eine Erzählung. Beſonders wertvoll wird 
es durch die konziſen Inhaltsangaben, die manchen zur 
näheren Bekanntſchaft mit des Dichters Werken ein⸗ 
laden mögen. Köppel, der bislang den Beziehungen 
engliſcher und italieniſcher Litteratur im 91 der 
Lönigin Eliſabeth nachgegangen iſt, hat ſich zum erſten 
Mal einen modernen Gegenſtand erkoren und den 
Hauptvertreter aus der Regierung der Königin Viktoria 
behandelt. Bei der unmittelbaren Nähe der Zeit fallen 
auf die Gegenwart einige intereſſante Streiflichter. 

Schon bei Tennyſon erkennen wir eee 
die lebhaft an Kiplings imperialiſtiſche Tendenzen ge⸗ 
mahnen. Auch der Laureat predigt möglichſt engen 
Anſchluß der Kolonieen an das Mutterland. ie letzte 
Zeile der Strophen, die er zur Eröffnung der indiſchen Aus» 
stellung verfaßt hat: „One life, one flag, one fleet, 
one Throne! Britons, hold your own!“ leuchtet wie 
ein 5 den Engländern vor. 

uch ſein politiſches Evangelium hat ihm viele 
Anhänger geworben. „Wer ſein eigenes Land am 

meiſten liebt, der iſt der beſte Kosmopolit“: 

„That man's the best Cosmopolite 

Who loves his native country best“, 

heißt ſein oberſter Grundſatz. Wie ein Leitmotiv zieht 
ſich die glühende Vaterlandsliebe, der Glaube an des 
felreihes Miſſion, durch fein Lebenswerk. Die 
Legende von der Internationalität der Kunſt findet an 
Tennyſon keinen Halt, denn ſeine Dichtungen wurzeln 
mit allen Faſern in britiſcher Erde. usgeprägter 
Patriotismus braucht nicht in blinden Jingoismus aus⸗ 
zuarten, hat es nicht nötig, ſich einer beſtimmten Partei⸗ 
richtung in die Arme zu werfen. Trotzdem der Laureat 
jedes Wörtchen auf die Goldwage legen mußte, hat er 

ſich ſeine politiſche Unabhängigkeit bewahrt. 

Seine religiöſen Anſchauungen allerdings werden 
im heutigen England, an deſſen Schwelle der Cerberus 
der Frömmelei Wache hält, nicht ſo unbedingt auf 

liebe ſtoßen. Tennpſons wahrheitsdurſtiger Seele 
religiöſe Kämpfe nicht erſpart geblieben, aber immer 
wieder Ent ſie ſich zum Glauben an Gott und die Un- 


ſterblichkeit durchgerungen. „Es ift ſchwer, an Gott zu 
glauben, aber noch ſchwerer, nicht zu glauben“ (Koppel, 
. 172), das klingt faſt an Voltaires Wort an: „Si Dieu 

n’existait pas, il faudrait l’inventer“. Und dann der 
Preis des ehrlichen Zweifels, in dem er mehr Glauben 
fand als in der Hälfte der Konfeſſionen: 

There lives more faith in honest doubt, 

Believe me, than in half the creeds“. 

(In Memoriam 96.) 


Wird dazu der moderne Engländer, der gerne in 
frommer Ekſtaſe“ hindämmert und nur zu willig alle 
ſeine Bedenken einlullen läßt, Ja und Amen ſagen ? 
Oder im Finale der tönereichen Arthur⸗Idyllen läßt 
der Dichter feinen Helden bekennen: „ fand ihn 
(Gott) im Glanz der Sterne, ich erkannte ihn im Blühen 
ſeiner gehen aber in feinem Walten über den Menſchen 
finde i. ihn nicht“ (Köppel, S. 89). Doch mit aller 
Skepſis e gläubige Herr ſtets aufs neue die 
rüdhaltlofe Ehrlichkeit, mit der Tennyſon feine Zweifel 
vorzutragen wagt. 
Naur ein Mann von ſeiner „makelloſen Lebens» 
fabrun durfte den Orthodoxen, die den Cyniker Byron, 
en Atheiſten Shelley in Acht und Bann erklärt hatten, 
ſolche Weisheit künden. Das Ideal des Gentleman, 
das Freund wie Feind in ihm verehrten, mußte ſelbſt 
zelotiſchen Gegnern Bewunderung einflößen. Und bis 
auf den heutigen Tag imponiert dem gebildeten Eng⸗ 
länder an Tennyſon der Gentleman, der in ihm eine 
glorreiche Perſonifikation gefunden hat. 

„Thine island loves thee well.“ — 

Berlin. Max Meyerfeld. 


Echo der Zeitunge 


Auszüge. 


Deutſchland. Die Wiederkehr von Heinrich Heines 
Geburtstag hat doch eine kleine Wolke von Gedenk⸗ 
artikeln aufgewirbelt, obwohl die Gelehrten ſich darüber 
nachgerade einig find, daß ſeit der Geburt des Ro⸗ 
manzero⸗Dichters am letzten 13. Dezember bereits 102 
Jahre verſtrichen waren. Größere ſelbſtändige Feſt⸗ 
Nacht tenen, gaben u. a. Fritz v. Oſtini (Münch. N. 
Nachr. 573), Wilhelm Bölfche (Frankf. Ztg. 34243), 
Alfred Klaar (Berl. N. Nachr. 583), Guſtav Karpeles 
(Berl. Tagebl. 632; Augsb. Abend⸗Ztg., Sammler 147 
u. a. O.). Den hebräiſchen Hymnenſtil parodierte ein 
Heine⸗Artikel von Alfred Kerr (Frankf. Ztg. 345), in 
dem es u. a. hieß: „Wir gedenken des Dichters Heinrich 
onde der ſich nicht fürchtete vor dem Gott Jehovah, 
ondern ſich neckte mit ihm; welcher die Engel be⸗ 
ſchmunzelte, Apoſtel kitzelte und die Erde liebte .. Wir 
gedenken des Dichters Heinrich Heine, welcher iſt ein 
wunderſames, jatpaftes und geſangvolles Juden⸗ 
jüngelchen; Enkel König Davids; ein großer Tröſter 
und letzter Verſteher; ein mutiger Menſchheitskämpfer, 
umleuchtet vom Ewigkeitszug. Wir gedenken des 
Dichters Heinrich Heine, von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele und von ganzem Gentüte u. ſ. w.“ Die 
„Kreuzzeitung“, die diese Ausführungen teilweiſe ab⸗ 
druckte (in No. 587), um ſie als „blasphemiſche Sude⸗ 
leien“ zu bezeichnen, brachte ihrerſeits zum Heine⸗Tage 
einen Artikel von Max Vorberg (581), deſſen verſöhn⸗ 
liche Tendenz Beachtung erregte. Obwohl an der Auf⸗ 
zählung von Heines Sündenregiſter nichts geſpart wird, 
nennt der Verfaſſer doch das Buch der Lieder“ eine 
Sammlung „der wunderbarſten und herzanſprechendſten 
Dichtungen, die neben Goethes und Uhlands Liedern 
unmittelbar das Herz erfaſſen und erwärnien, wie keines 
anderen Dichters Verſe“, und meint, es ſei nun an der 
Zeit, daß die Perſönlichkeit allmählich in den Hinter⸗ 
grund trete und verbleiche, ſodaß das Kunſtwerk für 
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ſich ſelbſt und allein ſpreche. „Fragt man künftig: Wer 
war Heinrich Heine? ſo möge die Antwort genügen: 
der Sänger ſeiner köſtlichen Lieder, die unter uns leben 
und die wir lieben. Das andere ſei vergeſſen.“ Um⸗ 
ekehrt war in der berliner „Deutſchen Tageszeitung“ 
586) zur Heinefeier zu leſen: „Seine unreine Größe 
vermag heute doch nicht mehr ſo zu blenden, wie ehe⸗ 
dem. Für ihn, den Nihiliſtengeiſt, den die Himmels⸗ 
amme der Begeifterung, der hingebenden Liebe zum 
deal nie erwärmte, der feiner Ideale und feiner ſelbſt 
in unſeliger Vernichtungsfreude ſpottet, für ihn iſt im 
genen unſeres Volkes kein dankbares Gedenken übrig. 

ohl iſt dem glängenb Begabten manches ſchöne Lied 
gelungen, — aber ihm, der es ſang, ſtrömte es nicht 
echt und aufrichtig aus der Seele. Die Eigenart ſeiner 
Dichtung wird überſchätzt, ihre ſeeliſche Armut verkannt, 
ihr Flitterſchmuck für echtes Gold genommen. Es iſt 
eine Beleidigung für Goethe, wenn man Heine als 
Lyriker neben ihn zu ſtellen wagt, — ſeine kokettierende 
Unnatur und Scheinempfindung gehört nicht neben die 
geſunde Gefühlskraft unſeres Großen.“ 


Auch einzelne Theater verſuchten es, den Heinetag 
durch Belebungen ſeiner dramatiſchen Dichtungen zu 
feiern: am Berliner Theater, in Hamburg und Prag 
wurde „Almanſor“, in Poſen und Frankfurt a. M. der 
„Ratcliff“ auf die Bühne gebracht. Die letztere Auf⸗ 
führung gab Ernſt Schmidt (Frankf. Gen.⸗Anz. 292) 
Beranlaffung zu einer „Rettung“ des Dramatikers 
1 während Ferdinand Pfohl (Hamb. Nachrichten) 
owohl in ‚Ratcliff- als in „Almanſor“ nur unreife, 
litterariſche 12 endjünden ſieht und meint, der Dichter 
ſelbſt würde ſich wahrſcheinlich dieſe Ausgrabungen einer 
graſſierenden Jubiläumswut höflichſt verbeten haben. 
— Vorzugsweiſe mit dem Datumsſtreit beſchäftigt ſich 
ein Feuilleton „Heinrich Heines 100. Geburtstag? von 
Dr. G. Zieler (Nordd: Allg. Ztg. 292). Das neue 
e von G. Karpeles giebt Eugen Zabel Ge⸗ 
egenheit zu einem Feuilleton (Nat.⸗Itg. 720). Von 
kleineren Zweigartiteln ſeien wenigſtens erwähnt: „Heine 
und ſeine Familie (Berl. Lok.⸗Anz. 583); „Heines Be⸗ 
ziehungen zu Frankfurt a. M.“ (Frankf. Ztg. 335): 
„Heinrich Heine als Student“ (Bonner Zeitung 294); 
1 Heines Künſtlerporträts“ (d. h. die gelegent⸗ 
lichen Federzeichnungen von zeitgenöſſiſchen Kuͤnſtlern, 
wie Paganini, Roſſini u. ſ. w. in ſeinen Werken) von 
A. v. Winterfeld (Leipz. Ztg., Wiſſ. Beil. 145). 

Die blühende Induſtrie der Gedenkartikel fand auch 
neben dieſem ce e noch einige Nahrung. An 
zwei Stellen wurde des 50. Todestages von Heines 
Zeitgenoſſen Karl Herloßſohn gedacht (10. Dezember): 
von Rudolf Focke in der „Boff. Ztg.“ (Sonnt.⸗Beil. 50) 
und von Gleorg) Hliller) im „Leipz. Tgbl.“ (626— 28). 
In den letzteren Blatte hatte der Gedenkakt ſeine be⸗ 
ſondere Berechtigung, da dene hn (eigentlich: Georg 
Karl Reginald Herloß, geb. 1804 in Prag) die zweite 
550 feines Lebens — eit 1825 — in Leipzig verbracht 
at und dort auch begraben liegt. Hier gab er von 
1830 —48 die Zeitſchrift „Der Komet“ heraus, ſchrieb 
zahlreiche, meiſt hiſtoriſche Romane und Erzählungen 
und war neben Robert Blum Mitredakteur von deſſen 
„Theaterlexikon“ (vgl. L. E. I, 290 und 834). Sein 
Schaffen iſt heute vergeſſen mit Ausnahme des populär 
gewordenen Gedichtes „Wenn die Schwalben heimwärts 
zieh 'n.“ 1 ſollen ſich in ſeiner böhmiſchen Heimat 
einige ins Tſchechiſche überſetzte Romane in der Gunſt 
des Leſepublikums erhalten haben. — Dauerhafter hat 
ſich der dichteriſche Name des proteſtantiſchen Lieder⸗ 
dichters Martin Rinckart erwieſen, an deſſen 250. Todes⸗ 
tag N Dezember) mehrfach erinnert wurde (u. a. „Tägl. 
Rundfhau* 288). Sein deutſches Tedeum „Nun danket 
alle Gott“ iſt ſein lebendiges Denkmal geworden. — 
Auf einen Zeit⸗ und Berufsgenoſſen Rinckarts, den in 
Lübbecke bei Minden wirkenden Paſtor und Liederdichter 
M. Joh. Heinr. Hadewig (1623 — 1671) wird in der 
Zeitung „Das Volk“ (Siegen; Sonnt.⸗Bl. v. 10. Dez.) 
aufmerkſam gemacht. — In dieſem Zuſammenhang A 


auch Paul Paſigs Aufſatz „Vorreformatoriſche deutſche 
Weihnachtslieder“ angereiht (Leipz. Tagbl. 624). 
u Anzengrubers zehntem Todestage erſchien noch 
ein Feuilleton von Dr. Karl Müller⸗Raſtatt (N. 
1170 . Ztg. 579). — Ein Erinnerungsblatt an C. F. 
eyer, deſſen Tod ſich kürzlich gejährt hat, ſteuert eine 
Leſerin der „Deutſchen Zeitung“ (Berlin; 287) bei, die 
vor kurzem Haus und Familie des Verewigten beſucht 
dat — An der gleichen Stelle (296) erzählt Eugenie 
alli von einem Beſuche im einſtigen Wohnhauſe 
Friedrich Nietzſches zu Sils⸗Maria. — Den Spuren leben⸗ 
diger Autoren folgt der berliner Plauderer der „Hamb. 
Nachr.“ (286), der nach der Reihe Sudermann, Spiel⸗ 
hagen, Lindau, Fulda, Rodenberg, Wildenbruch und 
einige andere reich&hauptftädtifhe Autoren in ihrem 
Heim und ihren Lebensgewohnheiten ſkizziert. — Von 
pielhagen und feinen neueſten Roman „Opfer“ iſt 
außerdem in einem Feuilleton der Kieler Ztg.“ (19527) 
die Rede, wo auch (19519) Georg Buſſe⸗Palmas „Lieder 
eines Zigeuners“ in einem eigenen Artikel beſprochen 
werden. — Aehnlich knüpft eine Studie von Pau: 
Wiegler in der „Bof. Ztg.“ (870) an Paul Heyſes 
„Neue Märchen“ an, die eine ſehr eingehende uud ſym⸗ 
pathiſche Beurteilung erfahren, ferner ein Feuilleton der 
Hine Ztg. (Berlin; 290) an den diesjährigen „Mufen- 
manad Berliner Studenten“ (fo!), ein anderes von 
Karl Th. Gaedertz an Heinrich Kruſes neues Drama 
„Heinrich VII- (Nordd. 855 . 294), wobei auf die 
früheren Bearbeitungen des Stoffes zurückgegriffen wird, 
und ein ſolches von Paul Ernſt (Poſ. Ztg. 858) an 
Griſebachs neue Geſamtausgabe von E. T. A. Hoffmann 
(Leipzig, Mar Heſſe). 

Von anderen Bücherfeuilletons bedarf zunächſt eine 
ausführliche Selbſtanzeige Ludwig Geigers über ſein 
Buch „Dichter und Frauen“ (Neue Folge) der Erwähnung 
(Frankf. Ztg. 347), der u. a. die intereſſante Frage er⸗ 
örtert, wie weit und in welchen Fällen die litterar⸗ 
hiſtoriſche Verwertung und Veröffentlichung von Briefen 
berechtigt oder wünſchenswert erſcheine, und gewiſſe 
Grundſätze dafür ö — Ausführlich geht eine 
kritiſche Studie von Theodor Siebs auf Richard M. 
Meyers neu erſchienene Litteraturgeſchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts ein, an der er nur aus fetzt daß ſie zu wenig 
die Methode der induktiven Poetik im Sinne Scherers 
gesch (Nat.⸗Ztg. 726). — Die groß angie „Kultur: 
eihichte in Monographien“, die Georg Steinhauſen im 

erlage von Eugen Diederichs herausgiebt, wird in 
einem Artikel von Ludwig Jacobowski (Tägl. Rdſch 
287) warm begrüßt. — Der erſte Band eines anderen 
togen Samnielwerkes, Rudolf Lothars „Das Wiener 

urgtheater“ (ſ. Büchermarkt“), bildet den Ausgangs⸗ 
punkt eines Beitrags Von Stranitzty bis Kainz“ von 
F. Armin (Frankf. Ztg. 348). 

Von Erſcheinungen des Auslandes war zunächſt 
noch Zolas „Fecondite* Gegenjtan der Erörterung 
Dr. Käthe Schirmacher, Berl. N. Nachr. 577; Dr. 
H. H. Houben, Hamb. Nachr. 286). — Die Neuheiten 
der engliſchen Belletriſtik geht Dr. Max Meyerfeld 
durch (Frankf. Ztg. 339), der dabei wieder feſtſtellt, daß 
die wachſende Ueberſchwemmung des engliſchen Bücher: 
marktes im umgekehrten Verhältnis zu dem litterariſchen 
Wert der „works of fietion“ ſtehe. — D' Annunzios 
„Giveonda* wird in einem Artikel von Dr. Monty 
en (Die Welt am Montag, Berlin; Nr. 49) mit 

ewunderung betrachtet. — Die ruſſiſchen Litteratur⸗ 
bilder des Fürſten Wolkonskij und W. Henkels neue 
dreibändige ruſſiſche Skizzenſammlung „Sbornik“ liegen 
einem Feuilleton „Zur ruſſiſchen Litteraturgeſchichte“ von 
Eugen Zabel zugrunde (Nat.⸗Ztg. 730), und für Forkes 
jübſches Buch „Blüten chineſiſcher Lyrik- (vgl. L. E. 1. 
eft 13) macht eine größere Arbeit von Albert Geiger 

timmung (Allg. Ztg., Beil. 280). — Derſelbe Ver 
faſſer unterzieht in mehreren Eſſais (Rordd. Allg. Zig. 
288, 289, 290 a, 298) die moderne „Neuromantiſche Lyrik“ 
einer kritiſchen Betrachtung, uni insbeſondere ihre innere 
Verwaudtſchaft mit der älteren Romantik zu Anfang 
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des Jahrhunderts darzuthun. Im einzelnen werden 
Bruno Wille und Julius Hart, dann Richard Dehmel 
und Alfred Mombert, zuletzt die „Hyperäſthetiker“ Mar 
0 Arno Holz, Stefan George näher charakteri⸗ 
ſiert. — Einem Neuromantiker auf dramatiſchem Ge⸗ 
biete wendet ſich an der en Stelle (296 a) Hans 
Benzmann zu, der das Schaffen Wilhelms von Scholz 
verfolgt und insbeſondere bei deſſen neueſtem Drama 
„Der Saft” (— „als Dichtung das tieffte, deutſcheſte und 
originellſte Drama, das uns die moderne Litteratur 
brachte“ —) verweilt. 

Ini übrigen hatte der beliebte „Weihnachtsbücher⸗ 
th“ mit Einen Sanimelſurien haſtig zuſammen⸗ 
geſtrichener Waſchzettel und aufgeraffter Vorwortphraſen 
den Raum der Tageszeitungen, wie alljährlich um dieſe 
Zeit. in diesc g ſenommen. Von der Oberflächlichkeit, 
mit der dieſes Aa in den meiſten Fällen betrieben 
wird, ſtechen & vereinzelte Ausnahmen, wie die ſtändige 
Artikelſerie „Vom Weihnachtsbüchertiſch“ in der „Nordd. 
Allg. Ztg.“, worin alljährlich eine wirkliche und gründ⸗ 
liche Kritik an dem Troß der Jugendſchriften geübt 
wird, vorteilhaft ab. Auch hier wird Wolgaſts Schrift 
„Das Elend unſerer Jugendlitteratur“ (vergl. unſer 
voriges Heft) beſonders empfohlen. Demgegenüber will 
ein Mitarbeiter der „Deutſchen Welt“ (Berlin; II, 11) 
darin eine ſozialdemokratiſche Tendenz und eine „plan⸗ 
mäßige Verhetzung unſerer patriotiſchen Aud bel talen 
ſehen, vor der zu warnen ſei — An der gleichen 
Stelle (IT, 12) wirft Johanna Niemann angeſichts 
des Anſchwellens unſerer Bücherproduktion die Frage 
auf: „Giebt es denn Leſer?“ und meint: „Nein! Das 
meiſte, was geſchrieben wird, bleibt von Litteraten für 
Litteraten geſchrieben und hat kein großes Publikum.“ 
Das weitaus größte Kontingent zum Leſepublikum 
ſtellten die Frauen, und an dieſe richtet die Verfaſſerin 
die Aufforderung, auch das Intereſſe der Männer mehr 
als bisher für die Litteratur zu gewinnen. 

Ein Stück Frauenfrage rollt Laura Marholm mit 
einer allgemeinen Betrachtung über weibliche Berufs⸗ 
wahl („Aus Not oder Fülle?“ Köln. aner 1145) 
auf. — Daneben ſeien wenigſtens verzeichnet die Bei⸗ 
träge: „Handel und Verkehr in Nibelungen⸗ und 
Gudrunliede“ von Max Reinicke (Leipz. Ztg., Wiſſ. 
Heil. 142); „Jung⸗Spanſen in Spiel und Lied“ von 
Maximilian olff (Berl. Lok.⸗Anz. 591): „Theater⸗ 
Konzeſſionen“ von Conrad Alberti (ebenda); „Sprache 
und Naturerkennen“ von Dr. Max Münden (Hamb. 
Corr. 579). E. 


_ ‚Oehterreich-Ungarn. e ee n ſtehen an⸗ 
laßlich des 10. Todestages des Dichters im Mittelpunkte 
der litterariſchen Beiträge. Für die „Neue Freie Preſſe 
(12671, 72) druckt M. E. delle Grazie ihren im Grill⸗ 
darzerverein gehaltenen Vortrag ab, das „Neue Wr. Tag⸗ 
blatt” (338) bringt einen Eſſai von Hermann Bahr. 
Beide betonen ſeine herzliche Gläubigkeit, ſeine tief⸗ 
innerliche Religioſität. eine Kunſtanſchauung charak⸗ 
teriſiert Bahr dahin, daß Anzengruber mit den Künſtlern, 
denen die Kunſt Selbſtzweck ſei — das Dogma des 
Fart pour l'art — nichts gemein gehabt habe. Niemals 
übe er die Kunſt nur um der Künſt willen aus. „Er 
will wirken, bekehren, raten, er iſt kein Artiſt, ſondern 
ein Lehrer, Prediger und Erzieher. Und doch ohne es 
zu wollen, vielleicht ſogar ohne es recht zu wiſſen, welch 
ein Kunſtler im hoͤchſten Sinne, den die ‚Jüngften dem 
Worte geben. Wie nimmt in feinen Händen der blaſſe 
Bedanke gleich die Farbe der Natur an! Wie bläſt er 
ſemen Lehren 898 den ſtarken Atem des Lebens ein! 
Nie redet er bloß, immer bildet er gleich, alles nimmt 
Gehalt an, das Gedachte wird gleich geformt, nichts 
bleibt Lehre. Alles wird Natur, blüht und glänzt und 
tönt und hat den tiefen Duft der Erde und iſt lebendig!“ 
Dankens wert iſt das Blättchen, das Vincenz Chiavacci 
im Wr. blatt“ (398) beiſteuert. Er ſchöpft aus der 

nglähriger perſönlicher Freundſchaft mit 
dem Dichter und erzählt von jenem Freundeskreis, der 
Auzengrube“, von deni auch die Widmung zu Anton 


Mn. 


Bettelheims Acta diurna (Wien 1899) zu berichten weiß. 
Selbſtändigere Artikel bringen noch die „Oſtdeutſche 
Rundſchau“ (340) von Otto v. Maaß, die „Oeſter⸗ 
reichiſche Volkszeitung“ (339) von Ludwig Fliſchel). — 
Derſelbe Verfaſſer eröffnet im gleichen Blatte (342) die 
ſpärliche Reihe der Heine⸗Artikel mit einer landläufigen, 
würdigenden Aufzählung ſeiner Werke. Tiefer geht das 
geuileton von Karl Emil Franzos im „Neuen Wr. 
agblatt* (329), das die Geburtstagsfrage noch einmal 
zugunſten des Jahres 1797 erörtert. — Der fünfzigſte Ge⸗ 
burtstag von Max Nordau giebt der „Neuen Fr. Preſſe“ 
Anlaß zu einem Hyninus auf ihren Mitarbeiter, den Hugo 
Ganz übernommen hat (12677). „Erſt 33 Jahre war 
Nordau alt, als er das Buch geſchrieben, das ihn für 
alle Zeiten in die vorderſte Reihe der Kulturkämpfer 
ſtellt. .. . In dreiunddreißig Jahren hat ſich dieſer 

ann das ungefenere phyſiologiſche, philologiſche, 
kulturhiſtoriſche Wiſſen erworben, das in ſeinen „Kon⸗ 
ventionellen Lügen“ bearbeitet iſt, im Gefühle, daß man 
zuvor jemand fein müffe, bevor man das Recht habe, 
als jemand gelten zu wollen. Er iſt darin altmodiſch. 
Er hat damals noch nicht gewußt, daß man nur auf 
dem Kopfe ſtehen und mit dem linken Ohr wackeln, daß 
man nur ein rotes und ein grünes Hoſenbein zu tragen, 
daß man nur tiefſinnig zu lallen und zu ſtamnieln 
brauche, um als Naturwunder angeſtaunt und als 
Genie geprieſen zu werden. Er iſt ſeinen Weg gegangen, 
einſam und rüſtig, und hat fo alles allarmiert, was, in 
Herden und Kliquen vereinigt, Ruhm und Autorität zu 
monopoliſieren und zu repartieren ſtrebt. Er hat jo. 
eine Flut von Haß und Neid entfeſſelt gegen ſich, in 
der eim minder tüchtiger Schwimmer unrettbar ertrunken 
wäre. Ihm hat die Flut nichts angethan; ſie hat ihn 
nur veranlaßt, die Schenkel und Füße noch kräftiger zu 
ebrauchen, und fo it noch manches Wichtlein zu einem 
Fußtritt gekommen, der ihm vielleicht erſpart geblieben 
wäre, hätte man den Wandersmann nicht immerfort 
gereizt.“ In dieſem Tone geht es noch ſechs Spalten 
weiter. 

Viele a knüpfen an neue Bücher an. Anton 
E. Schönbachs Eſſais „Zur neueren Litteratur“ erhalten 
von E. Gnad in der „Grazer Tagespoſt“ (340) das 
verdiente Lob, ebenſo L. Heveſis Sammlung „Wiener 
Totentanz“ durch Richard Specht in einem größeren 
Eſſai der „Wiener allgemeinen Montags⸗Ztg.“ (27. XI.). 
— M. Necker zeigt Rudolph Huchs Buch „Mehr 
Goethe“ an (N. 15 Preſſe 12674) und polemiſiert gegen 
manche zu ſchroffe Behauptung, z. B. das Drama ſei 
nicht die Kunſtform unſerer demokratiſchen Zeit, oder 

egen die parteiliche, ungerechte Kritik Hauptmanns. — 

benda wird Anna Ettlingers „Tolſtolbiographie“ von 
N. Golant recht gelobt. — Unter dem Titel „Dienſt⸗ 
mädchen⸗Litteratur“ handelt ein Aufſatz des Neuen 
Wr. Tagblatt“ (339) über Lilienerons Roman „Mit dem 
linken Ellenbogen“ und Langnianns Novellen „Ver⸗ 
flogene Rufe“. — Knut Hamfuns Roman „Viktoria“ 
charakteriſiert Thadeus Rittner (Wr. Fremdenbl. 322). 

Theatergeſchichtliches bringt die Bohemia“ (340), 
die aus Anlaß des vom 1. September 1900 an neu 
ins Leben tretenden Deutſchen Theaters in St. Peters⸗ 
burg auf die frühere Geſchichte der deutſchen Schau: 
ſpielkunſt in der ruſſiſchen Reſidenz einen kurzen 
Rückblick wirft. — Die Aufführung von Wildenbruchs 
„Quitzows“ giebt dem „Grazer Tagblatt“ (339) und der 
„Grazer aber en (335, 36) Gelegenheit zu Be⸗ 
trachtungen uͤber den Stoff und deſſen Bearbeitung, 
ebenſo wie die Neuaufführung des Prinz von Homburg“ 
am wiener Burgtheater viele Federn in Bewegung 

jeſetzt hat. Beachtenswert davon find die Eſſais von 
ar Kalbeck (Neues Wr. Tagbl. 336) und H. Witt⸗ 
mann (Neue Fr. Preſſe 12674). 

Recht äußerlich zeichnet die Beziehungen zwiſchen 
Liszt und Dingelſtedt ein Feuilleton des „Fremden⸗ 
Blatt- (311) von Carola Belmonte. Nicht viel tiefer 
geht der Beitrag von A. Mell im gleichen latte (332), 
der über „Blinde Schauſpiele“, blinde Darſteller und 
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Blindendarſteller handelt. Einen Brief Mozarts an ſeinen 
Vater aus dem Beſitze des internationalen Mozartvereins 
teilt Dr. R. Batka mit (Bohemia 328). Endlich iſt W. 
Gurlitts Vortrag „Ueber Frauenſtudium“ zu erwähnen 
der Be Tagbl. 340, 341), der bei aller Anerkennung 
der Beſtrebungen, der Frau die wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſtalten zu öffnen, das Ideal der Frau nicht in Gelehr⸗ 
ſamkeit, ſondern in Bildung ſieht. „Lehren Sie uns 
unſere Dichter höher ſchätzen und wärmer verehren, 
unſerer Muſik andächtiger und ergriffener lauſchen, mit 
entgegenkommenden Empfindungen den wunderbaren 
Auff mung der Künſte in Malerei, Bau⸗ und Bildkunſt 
in unſeren Tagen verſtehen und genießen, dann ver⸗ 
ſichere ich Sie, viel lieber als Ihre Lehrer, werden wir 
Ihre dankbaren Schüler ſein und bleiben.“ 85 


schweiz. Ueber „Wieland in Bern“ handelt ein 
längerer Aufſatz von Prof. F. W. von Mülinen 
(Nr. 43, 44 der Sonntagsbeilage der „Allg. Schweizer 
Zeitung“). Am 13. Juni 1759 war der 36fahrige, bereits 
eine Berühmtheit vorſtellende Wieland von Zürich nach 
Bern gekommen, un eine durch den bekannten Popular⸗ 
philoſophen und ſpäteren hannoverſchen Leibarzt Joh. G. 
F dee vermittelte Präzeptorſtelle im Hauſe eines 
erner Patriziers zu übernehmen. Nach zwei Monaten 
verließ der Dichter jedoch bereits ſein Lehramt, das er, 
wie aus einer ſchriftlichen Aeußerung ſeines Patrons 
bekannt iſt, nicht zu deſſen Zufriedenheit geführt hatte, 
und ſiedelte zu einem Aal Wilhelmi über, bei dem 
er einige 15--16 Jahre alte Jünglinge in der Philoſophie 
zu unterrichten hatte. Neben dieſer Lehrthätigkeit trat 
fein ſchriftſtelleriſches ae nicht in den Hintergrund. 
Eine Zeit lang trägt fi ieland mit dem Plane, in 
dem Schweizerſtädtchen Zofingen eine Druckerei ein⸗ 
urichten und ein Journal herauszugeben. Er ſehnte 
Ka von Bern hinweg, da ihm das Leben dort 
nicht ſo zuſagte wie das in Zürich, obwohl er auch in 
Bern raſch treue Freunde (Fellenberg, Tſcharner, 
Stapfer u. a.) gefunden hatte. Geſellſchaftliche Blößen, 
die ſich Wieland gab, und ſeine große Eitelkeit brachten 
manche Spannung zwiſchen ihm und den berner 
Bekannten hervor, und gerne nahn er die ſich ihm in ſeiner 
Vaterſtadt Biberach darbietende Stelle an. Am 22. Mai 
1760, nach kaum einjährigen Aufenthalt, verließ er ohne 
Abſchied Bern. Er empfahl ſich nicht einmal bei ſeiner 
Braut, der ſchöngeiſtigen Julie Bondeli. Nach dem 
Verlaſſen Berns war für den Flatterhaften auch die 
berner Liebesepiſode zu Ende, wiewohl er noch eine 
Zeit lang mit der Geliebten in litterariſchem Briefwechſel 
ſtand. Die Beziehungen zu den Freunden in Bern 
erkalteten faſt ganz, doch brachte die Veröffentlichung 
des „Goldenen Spiegels“, in dem er ſeiner ſtetigen 
Bewunderung für das berner Staatsweſen Ausdruck 
zu geben verſtand, die een berner Freunde 
wieder in eine verſöhnliche Stimmung. — Dem 
ſchweizeriſchen Dichter Arnold Ott, der verſchiedene 
Dramen geſchrieben, von denen mehrere aufgeführt wurden 
(ſo z. 2. die Tragödien „Roſamunde“ und „Agnes 
Bernauer“ am herzoglichen Hoftheater in Meiningen) 
iſt ein Feuilleton (Nr. 305, 306 „Neue Zürcher Zeitung) 
von Iſabella Kaiſer gewidmet, die, ſelbſt eine begabte 
Romanſchriftſtellerin, ihren dramatiſchen Genoſſen vom 
ſchweizer Parnaſſe in ſeinen Werken ſchildert, unter 
denen fie das großangelegte Volksſchauſpiel „Karl der 
Kühne“, das nach mancher Richtung hin ein ſchweizeriſches 
Nationalſtück genannt werden kann, am höchſten ſtellt. — 
Einige Dramen ſchweizeriſcher Autoren geben in einem 
Auffage „Ueber neuere ſchweizeriſche dramatiſche 
Litteratur („Neue Zürcher Zeitung“ Nr. 304) Ber 
anlaſſung, die Frage nach der Möglichkeit eines 
ſchweizeriſchen Dramas zu ſtellen. Dasſelbe müſſe (ſo 
wird ausgeführt) aus dem Leben geſchöpft werden und 
nicht aus einer romanhaften Phantaſie. Die ſchweizeriſchen 
Dramenſchreiber verwechſeln faſt immer das Poetiſche 
im eigentlichen Sinne mit dem Romanhaften im ſchlechten 
Sinne. 


Litterariſche Erſcheinungen des Büchermarktes haben 
eine Reihe von Auffägen zur Folge gehabt, von denen 
wir eine mit kritiſchen Gloſſen ln Beſprechung 
des aus philoſophiſchen Eſſais beſtehenden Buches von 
Brofefior Ludwig Stein „Un der Wende des Jahr- 
hunderts“ (Verſuch einer Kulturphiloſophie) in Nr. 314 
und 315 des „Bund“ durch J. V. Widmann, ſowie 
eine I gründliche und anſprechende Studie von Karl 

oel (Profeſſor der Philoſophie in Baſel) über H. St. 

hamberlains „Grundlagen des 19. Jahrhunderts - 
erwähnen (Nr. 38—42 der Sonntagsbeilage zur „Allg. 
Schweizer Zeitung“). Bei aller gerechten Wurd un, 
des reichen Inhalts, den das Hamberlainſche u 
bringt, kommt der Referent doch zu dem Schluſſe, d 
das Buch, das die Züge unſerer Werdenszeit trage, 
im tiefften Grunde unwiſſenſchaftlich ſei. Sein wirklicher 
Dilettantismus liege in einer gewiſſen Ungelehrigteis, 
Unempfänglichkeit und Intoleranz gegenüber fremden 
Anſichten. Der tiefe, wahre Kern des Buches ſei die 
Sehnſucht der Beſten der Zeit, die Sehnſucht nach echter 
Eigenart. Eine Form dieſer Sehnſucht ſei der Kultus 
des Genies, eine andere der Kultus der Raſſe. Schrift⸗ 
ſtelleriſch habe man ein Meiſterwerk vor ſich, das beſteche 
durch den Eindruck eines kühnen, ſicheren, feſten Wurfes. 
Aber man ſolle fi hiervon nicht blenden laſſen. — 
Der kürzlich erſchienene 9. Band des grimmſchen Woͤrter⸗ 
buches hat durch den darin enthaltenen Artikel „Seele“ 
das Material zu einem in den Nrn. 40—43 des Sonntags⸗ 
blattes des „Bund“ enthaltenen Aufſatze „Die Seele 
im Spiegel deutſcher Sprache“ geliefert, der eine 
gefätige und reiche Zuſammenſtellung der im deutſchen 

chrifttume und im deutſchen Spracgebrandie vor⸗ 

eele bietet. 
W. Bolsa. 


kommenden Anwendungen des Wortes 
Zürich. 


Deutsches Reich. 


Die chriltncde Welt. (Marburg i. H.) XIII, 45. 
„Ueber die Wiedergewinnung der Schriften Luthers für 
unſere Zeit“ ſpricht H. von Lüpke. Eine Volksausgabe 
von Luthers Schriften dürfe nicht eine verſtümmelte 
Taſchenausgabe der Ausgaben für ce ent Zwecke 
ſein, für die der Unterſchied zwiſchen Wertvollem und 
Minderwertigenn gleichgiltig fei. Eine Volksausgabe müffe 
bei allen Gefahren, die das habe, Luthers Perſönlichkeit 
zum Volke reden laſſen, ſeine Worte von bleibendem Werte 
zuſammenſtellen im lebendigen Fluß eines Ganzen, weniger 
ängſtlich beſorgt um die diplomatiſch genaue Wiedergabe 
der einzelnen Worte, als um den Stil des Ganzen. 
Eine Probe aufs Exempel, „Luthers debt ber Werz die 
ſich durch mehrere Nummern hinzieht, giebt der a 
nebenher. — In derſelben Nummer richtet Profeſſor 
Loofs (Halle) einen offenen Brief an Prof. ft 
Häckel (Jena) über fein neueſtes Buch: „Die Welträtfel“, 
um ihm einen ungewöhnlichen Mangel an Sachkenntnis 
und wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit vorzuwerfen, der 
namentlich in dem Kapitel „Wiſſenſchaft und Chriſten⸗ 
tum“ kraß zu Tage trete. 

Deutſche Revue. Dezember 1899. — Ed. Heyck 
giebt in einer größeren Arbeit, Die Summe des 
19. Jahrhunderts in öffentlich⸗geiſtiger Beziehung“, eine 
Ueberſicht über die kulturhiſtoriſche Bedentung unſeres 
Jahrhunderts für Deutſchland. Von literarischen Be · 
wegungen wird die der Vierzigerjahre etwas näher 
charakteriſiert, die „das junge Deutſchland- mit feiner 
ſcharf ausgeprägten politiſchen und religiöfen Tendenz 
und feiner Anlehnung an franzöſiſche Muſter ablöſte 
und ſich wieder mehr auf deutſche Art beſann. Hoff⸗ 
mann von Fallersleben und Simrock werden als Haupt» 
vertreter des neuen Geiſtes angeführt. — Joſ. Lewinsky 
beſpricht die Bedeutung Ludwig Anzengrubers als 
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„Lehrer feines Volks“. Der Dichter ift der höchſtſtehende 
Lehrer des Volks, weil ihm allein die Fähigkeit ver⸗ 
liehen iſt, „auf eine geheimnisvolle und zugleich klar 
verſtändliche Weiſe dem Menſchen ſein ganzes Menſchen⸗ 
tum, ſeine reinen und unreinen Triebe ſo klar anſchau⸗ 
lich zu machen, daß er ſich ſelber im lebenden Bilde 
haut“. Dieſe Fähigkeit hat Anzengruber im höchſten 
Maße beſeſſen, und deswegen ſteht er in der erſten Reihe 
unſerer großen Dichter, neben Storm und Reuter. — 
zu einem Artikel „Die alte und die neue höhere 
Schule“ kommt Hermann Schiller zu dem Ergebnis, 
daß weder der Humanismus des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts, mit ſeiner einſeitigen Betonung des 
Lateiniſchen noch der Neuhumanismus des 18. Jahr⸗ 
hunderts mit ſeinem Verſuche, die moderne Bildung 
auf das Griechiſche zu gründen, den Anforderungen der 
Gegenwart entſpreche, ſondern daß Sprache, Litteratur 
und Geſchichte des eigenen Volkes das Bett werden 
müſſen, in dem die Bäche der einzelnen Lehrfächer ſchließ⸗ 
lich zuſammenfließen. 


Beutihe Rundſchan. XXVI, 2. 3. Mit Frau 
Juliane von Krüdener, über die wir erſt vor einiger 
Zeit eine größere Arbeit von A. Buchholtz hier zu ver⸗ 
zeichnen hatten (L. E. I, Sp. 576) beſchäftigt ſich ein 
anonymer Aufſatz, der den Verſuch macht, „Perſönlichkeit 
und Wirkungen der einſtigen Beraterin Kaiſer Alexanders I. 
von Rußland aus dem religiöſen Charakter des Reſtau⸗ 
rationszeitalters zu erläutern“. Demgemäß wird nicht 
nur der abenteuerliche Lebensgang dieſer „Wehmutter 
der heiligen Allianz“ dargeſtell. ſondern auch das 
geittige Bild der Zeit gegeben, deren Stimmungen und 
Strömungen es möglich machten, daß fo viele geiftig 
ganz verſchieden veranlagte Perſönlichkeiten dem Zauber 
einer nichts weniger als zauberiſchen Frau ſich nicht 
entziehen konnten. — Der neue Abſchnitt von Paul 
Heyſes Jugenderinnerungen erzählt von den erſten 
Jahren des münchner Aufenthalts, von dem Verkehr 
mit Dönniges. Thierſch, Liebig, Bluntſchli, von dem 
kühlen Verhältnis zu Dingelſtedt, der es nicht ver⸗ 
winden konnte, daß er zu den königlichen Sympoſien 
nie hinzugezogen wurde, und der Abneigung gegen 
Laulbach, der damals auf der Höhe feines Ruhmes 
ſtand, und von dem ſich der junge Heyſe trotz der Ein⸗ 
ladung doch nicht porträtieren laßſen wollte; 5 von 
der Ecke“, einem ſtändigen Geſellſchaftsabend bei der 
verwitweten Staatsrätin v. Ledebour, an dem außer 
Hefe auch W. H. Riehl, Geibel, Schack teilnahmen 
(Kiehl hat davon in feinen Novellenbuch „Aus der 
Ecke“ ausführlich erzählt); von der Begründung der 
berühmten Stammtiſchgeſellſchaft „Das Krokodil“, die 
Heyſe mit Julius Groſſes Hilfe zu dem Zweck ins 
Leben rief, die feindlichen Lager der „Berufenen“ und 
der Einheimiſchen zuſammenzubringen, was auch gelang; 
von der eigentümlichen Loli⸗Rolle, die Heinrich Leuthold 
in dieſem Kreiſe ſpielte, der nach Heyſes Anſicht weder 
verkannt“, noch ein „Genie“ geweſen ſei; endlich von 
den Sympoſien beim König Max und der Art, wie ſie 
abgehalten zu werden pflegten. Auch nimmt Heyſe 
Gelegenheit, das pielgeſchnahte äſthetiſche Credo der von 
ihm mitvertretenen münchner Dichterſchule zu be⸗ 
gründen und zu verteidigen. „Darin aber zeigten wir 
uns nicht nur als Idealiſten, ſondern als Ideologen im 
Sinne Napoleons, der die Deutſchen im großen und 
ganzen ſo zu nennen pflegte, daß es uns völlig an 
Geſchick und Neigung fehlte, in die Zeit hinein zu 
horchen und uns zu 1 en, welchen ihrer mannigfachen 
Bedürfniſſe, ſozialen Nöte, geiſtigen Beklemmungen wir 
mit unſerer Poeſie abhelfen könnten ... und vor allem 
blieben wir der alten Maxime treu, daß die Kunſt auch 
das Zeitliche im Lichte des Ewigen — sub specie 
asternitatis — darzuſtellen habe.“ Von den Sympoſien, 
die zeitweiſe mehrmals wöchentlich ſtattfanden, wird 
erzählt, daß man an einem langen ovalen Tiſch bei 
Fier oder Wein und Sandwiches ſaß, daß gewöhnlich 
in der erſten Stunde ein wiſſenſchaftliches Thema 
durchgeſprochen, dann im Blllardzimmer eine Partie 


Boule geſpielt wurde, während deren der König dieſen 
oder jenen in die Fenſterniſche zog, um eine ſchwebende 
Vi e mit ihm u beſprechen, und zuletzt noch die 

ichter mit der Vorleſung eigener Sachen zu Wort 
kamen. Der König duldete uc daß man ſich ſeinet⸗ 
halben Zwang auferlegte, und liebte es, wenn die 
Geiſter manchmal heftig aufeinanderplatzten. — Im 
ſelben Hefte giebt Julius Rodenberg im Anſchluß 
an die neueſte Walt Whitman⸗Litteratur eine kleine 
Charakteriſtik dieſes amerikaniſchen „solitary singer“. 


Die Geſellſchaft. (Minden i. W.) XVI. Jahrgang. 
Im zweiten Novemberheft ſpricht Guſtav Landauer 
uͤber die deutſche Ausgabe der Werke von Multatuli, 
die Wilhelm Spohr zu veröffentlichen begonnen hat. 
Wolle man dieſen eigenartigen Forſcher, Politiker, 
Denker und Dichter rubrizieren, fo müſſe man eine 
Miſchung machen: eine id abe etwa von Leſſing, 

fichte, Heine, Laſſalle und Rabelais, und auch dann 
abe man immer noch keine Ahnung von dem Spezifiſch⸗ 
riginellen und Eindringlich⸗Erſchütternden feines Geiſtes 
und ſeiner elementaren Vehemenz. Die Ueberſetzung 
rühmt Landauer als vorzüglich, auch zeige die Einleitung, 
daß der mi, ein Mann fei, der felber etwas zu 
ſagen habe. — In ſelben Hefte ſetzt Rudolf Steiner 
ſeine Artikel⸗Reihe „Lyrik der Gegenwart“ fort und 
beſpricht Jacobowski, Buſſe, Boelitz, Remer, Geucke und 
Lienhard, ſowie von Frauen Ricarda Huch, Anna Ritter, 
Marie Stona und Thekla Lingen. — Das erſte Dezember⸗ 
eft bringt den Schluß eines ſchon im vorigen Hefte 
egonnenen Aufſatzes „Sittlichkeit!??“ von Mathieu 
Schwann. Daneben einen weiteren Artikel in der 
Serie „Der Katholizismus und die neue Dichtung“ von 
Ernſt Gyſtrow, „Marienlyrik“ betitelt. Die pan⸗ 
theiſierende Marienlyrik habe ihren größten, ihren einzigen 
Hohen Vertreter in Joſeph von Eichendorff gefunden. 

ax Meſſer ſpricht uͤber Hermann Bahr, Rudolf 
Steiner in der Fortführung des can d Eſſais 
über Nietzſche, Hermann Conradi, Richard Dehmel, 
M. G. Conrad, Ludwig Scharf, Chriſtian Morgen⸗ 
fa u. a. Erwähnung verdient ferner ein anonymer 
ufſatz „Das Elend unferer 2 worin 
an vielfachen Proben nachgewieſen wird, wie verderblich 
Stil und Stoffe ſogenannter „berühmter“ Jugendſchrift⸗ 
ſteller auf den Geſchmack der heranwachſenden Jugend 
einwirken. Beſonders ſchlecht kommt dabei der Viel⸗ 
ſchreiber Nieritz weg. 


Die Grenzboten. (Leipzig.) LVIII, 48. Im An⸗ 
ſchluß an Wolgaſts im letzten Heft auch hier gewürdigte 
Schrift „Das Elend unſerer Jugendlitteratur“ wird in 
einem gleichnamigen Aufſatz darauf hingewieſen, daß 
unſere allgemeine, nicht für die Jugend beſonders ge⸗ 
ſchriebene Litteratur viel mehr, als man gemeinhin 
denkt, enthalte, was für ſie ohne weiteres paſſend ſei 
und ihr ſehr leicht zugänglich gemacht werden könne. 
Allerdings dürfe man bei gerechter Würdigung der 
Eigentümlichkeiten der Kindesſeele nicht vorwiegend 
äſthetiſche Eindrücke gegenüber nützlicher Belehrung und 
ſittlicher Tendenz anſtreben. — Karl Euling weiht (49) 
in einem kurzen Beitrage: „Aus Muffrika“ Worte 
warmer Anerkennung der verſtorbenen Dichterin Emmy 
von Dincklage, in der jenes vielverſchrieene Ländchen 
an der Ems einen Schilderer gefunden habe, der faſt 
unfehlbare Sachkenntnis und künſtleriſche Meiſterſchaft 
zugleich beſitze und uns in ſeinen „Letzten Novellen“ 
(vgl. L. E. I, 1363) eine vollwertige Probe ſeiner Fähigkeit 
hinterlaſſen habe. 


Das Magazin für Litteratur. 68, 46. Ueber „zwei 
merkwürdige Romane“ berichtet A. Matthes, nämlich 
über ſeinen eigenen, ſchon vor zehn Jahren erſchienenen 
„Diotima“ betitelten und über das Erſtlingswerk Emniys 
von Egidy „Marie⸗Eliſa“ (L. E. I, Sp. 156 ff.), das ein 
Gegenſtück zu jenem bilde. In „Diotima“ wird die 
Entwickelung eines jungen Mannes geſchildert, dem die 
Geliebte allmählich zum Symbol des höheren geiſtigen 
Lebens wird, während „Marie-Elifa* das Sehnen eines 
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jungen Weibes nach innigerer Seelengemeinſchaft mit 
em geliebten Manne darſtellt, das ſchlleßlich in Reſig⸗ 
nation übergeht. — Als einen „weiblichen ſſtellen 
bezeichnet (in Nr. 49) Jarno Jeſſen die Schriftſtellerin 
En von Montbart (Hans von Kahlenberg). n 
ihrem Romane „Die Jungen“ habe fie ein wohl⸗ 
abgewogenes Zeitbild geſchaffen, während ſie neuerdings 
in die Bahnen eines klugen Warenproduzenten ein⸗ 
zulenken ſcheine. „Das Nirhen“ (L. E. I, Sp. 1236) 
gie: keine Spur von Verwandtſchaft mehr mit dem 

orhergegangenen. Und der Roman „Der letzte Mann“, 
der unter dem Pſeudonym „Eva“ erſchien (L. E. I, 
Sp. 854), mache den Leſer vollends irre. Man wiſſe 
nicht mehr, was die Verfaſſerin will. Der Roman be⸗ 
deute nm ihren erſten Arbeiten Sturm und Drang 
nach der Reife. Ohne die beiden letzten Romane der 
Schriftſtellerin „Die Familie v. Barchwitz“ und „Die 
Sembritzkis“ (L. E. I, 1236 reſp. II, 204) näher zu 
charakteriſieren, meint Jeſſen, wenn Hans von Kahlen⸗ 


berg in ihrem Schaffen nicht bald den ruhenden Pol?“ 


erſcheinen laſſe, fo müſſe ſich das pſychologiſche Rätſel 
u ihren Ungunſten löfen. — In den „Dramaturgifchen 

lättern“ (46) weiſt H. H. Houben nach, daß Paul 
Lindau in einer im Jahre 1861 erſchienenen Abhandlung, 
die ſpäter in die „Litterariſchen Rückſichtsloſigkeiten“ 
aufgenommen wurde, Gutzkows „Urbild des Tartüffe 
anz falſch verſtanden und Gutzkow Vorwürfe gemacht 
habe, die dieſer nicht verdiene; wo Gutzkow von Moliere 
abweiche, da rechtfertige ſich dies durch ſeine beſonderen 
künſtleriſchen Abſichten. — Die erſte Szene des dritten 
Aktes von „Hamlet“ gloſſiert Eugen Reichel (48). 
Derſelbe Autor bemerkt (48, 49), daß die Stellung der 
Mutter Hamlets in dem uns überlieferten Stücke An⸗ 
laß zu mancherlei Bedenken gebe, und daß die Rolle, 
die er ſie urſprünglich gabe ſpielen laſſen wollen, 
einigermaßen erſichtlich ſei aus dem 1603 erſchienenen 
„Erſten Quarto“, das für die Entſtehungsgeſchichte des 
„Hamlet“ nicht ohne Bedeutung it. 


Die nation. XVII, 9. 10. — Die deutſche Be⸗ 
arbeitung einiger Schriften John Ruskins ge Jakob 
de giebt Benno Rüttenauer Gelegenheit, ſich über 

te Bedeutung des großen engliſchen Malers, des Be⸗ 
andere des Präraffaeliemuts auszulaſſen. Die eng⸗ 
iſchen Präraffaeliten griffen nicht auf die Kunſt vor 
Raffael zurück, weil der Urbinate und die ihm Nach⸗ 
jolpenhen ihnen nicht fromm genug waren, wie Over⸗ 
beck und ſeine Genoſſen, ſondern weil ihnen die ſpätere 
Kunſt nicht „naturaliſtiſch“ genug war, um einen Aus⸗ 
druck Ruskins ſeibſt zu gebrauchen. Ruskins Naturalis⸗ 
mus ſtammt aus feiner hohen Begeiſterung für die 
Natur. Die Bedeutung der Kunſt beſteht für ihn darin, 
den Wert des Lebens zu erhöhen. Alle Arbeit, die 
ein Genuß ſein ſoll, muß aus innerem Drang hervor⸗ 
geben, nur dann iſt fie auch ſittlich. So wird der 
eſthetiker zum Moraliſten. — Albert Geiger be⸗ 
ſchäftigt ſich (Heft 10) mit der fünfaktigen Komödie 
von Georg Fuchs „Till Eulenſpiegel“; er findet darin 
den Eulenſpiegel des Volksbuches als Negation im 
goethiſchen Sinne, die eigentlich das Poſitive ſchafft, 
als das revolutionäre Element, das die Maſſen aus 
dem Quietismus aufrüttelt, als den Sauerteig im 
Lebensganzen aufgefaßt und dargeſtellt. — In einer 
vorhergehenden Nummer (7) beſpricht Ernſt Heilborn 
Wilhelm Spohrs Multatuli⸗Buch (vgl. L. E, Heft 4). 


Das neue Jahrhundert. (Köln.) II, 7. Perfönlichkeit 
und Bedeutung von Joſef Kainz ſchildert Ferdinand 
Gregori. Kainz gehöre im Gegenſatz zu den charakteri⸗ 
ſierenden zu den individualiſtiſchen Schauſpielern. Der 
Stil ſei ſeiner Kunſt Bedingung. Von Ibſen, bei dem 
er Stil vermiſſe, habe er fü geſliſentlich fern gehalten. 
Seine reifſten Schöpfungen ſeien, abgeſehen vom Hamlet, 
Grillparzers, Kleiſts und Hebbels Helden. Er arbeite 
nicht auf den ſtürmiſchen Effekt hin, ſondern auf den 
giftigen und ſeeliſchen Höhepunkt. Er habe eine neue 
poche der Schauſpielkunſt heraufgeführt, nicht nur durch 


das traditionswidrig friſche Betrachten der Charaktere, 
ſondern auch durch feine Sprechweiſe; „feine Art. das 
Wort, den Satz, die Nerdint die Interpunktion zu be⸗ 
handeln, kommt einer Revolution gleich, die den meiſten 
gar nicht zum Bewußtſein gelangt iſt.“ — Hans Bethge 
iebt (in Nr. 9) ein Bild von dem Schaffen des Zeichners 
94 (Hugo Höppener). Die Anregung durch Diefen⸗ 
ach ſei doch nur unweſentlich für ihn; er habe die 
engſten Beziehungen zu Pantheismus und Buddhismus, 
ohne ſich zu dieſem oder jenem zu bekennen. „Ein 
religiöſer Menſch ohne religiöſes Bekenntnis. Eine 
rübleriſche, nach außen hin ftille, urdeutſche, von ſtetem 
Sehnen erfüllte, aber doch in ſich geglichene Natur. 

Die Grundelemente feiner Kunſt feien die Sehnſucht 
und die Keuſchheit; der nackte. jugendliche Leib reize ihn 
ſtets am meiſten, doch verfüge er auch über Linien, die 
markig und feſt ſeien, wie in Erz gegoſſen. — Im 
e en Hymnenſtil preift ° alter Bloem 
Richard Dehmel. Dehmel „flüchtet nicht vor Gottes 
Seel Er läßt ſie alle nach Belieben toben in ſeiner 
Seele, in ſeinem Leibe; kühl ſteht, mit der ruhigen 
Spannung des wiſſenſchaftlichen Beobachters, fein Geiſt 
daneben und wartet, was wohl die Teufel aus dieſem 
Mikrokosmus noch machen werden, in dem ſie losge⸗ 
laſſen wüten. Ein Furioſo von Seelenkämpfen raſt ſich 
aus auf dieſen ſauberen weißen Blättern mit den 
ieren Randleiſten, den ſchrulligen Titelbildſcherzen. 
Moderbrodem aus verſchwelten Sündenkellern umduftet 
uns jetzt, und nun duftet Bergesäther hinein.“ — In 
einer geſchichtsphiloſophiſchen Abhandlung „Utopia“ 
muſtert Dr. Harry Mayne (in Nr. 10) die bekannteſten 
Zukunftsromane, Muſterſtaatstheorien u. ſ. w., die er in 
das janusköpfige ſechzehnte Jahrhundert zurückverfolgt. 
Dort finden wir einerſeits die Utopie des möglichſt ge⸗ 
ſteigerten Genuſſes für den Einzelnen, andererſeits die 
Utopie des kommuniſtiſchen, ene Gemein⸗ 
weſens. Den individualiſtiſchen Tendenzen der Zeit 
entſprachen beſonders die Nova Atlantis Bacons und 
der durch Hans Sachs am bekannteſten gewordene 
Schlaraffenſtoff. Aus der ſozialiſtiſchen Unter⸗ und 
Gegenſtrömung des ſechzehnten Jahrhunderts ſei zu⸗ 
gleich eine kommuniſtiſche Tendenz heraufgeſtiegen, die 
zuerſt in der Utopie des Thomas Morus ihren Aus⸗ 
druck fand. Der Verfaſſer verfolgt dann den Stoff weiter 
bis zu Bellamy und den neueſten Zukunftsromanen, 
mit ſcharfer Verurteilung des Idealſtaates, in dem jeder 
eigene Wille, ja ſelbſt die Moral aufhöre, die durchaus 
auf der Selbſtbeſtimmung beruhe. 


Nord und Sud (Breslau). Heft 273. Ernſt Brauſe⸗ 
wetter lieferteine Charakterſkizze des norwegiſchen Dichters 
Jonas Lie. Nach Dar eher ſeines äußeren Lebens⸗ 
ganges geht er auf die einzelnen Werke ein. Auch Lie 
war ie auf die Behandlung der ſozialen und geſell⸗ 
chaftlichen Probleme des Großſtadtlebens und der Kon⸗ 
itte des Ehe⸗ und Familienlebens, ohne aber dabei 
um Theoretiker, zum Ideenverfechter zu werden. „Er 
ſucht das Leben zu begreifen und ſtellt es darnach dar, 
mit einer milden, verſtändnisvollen gebensauftallung, 
mit einer innigen Sympathie für die Verkommenen, dle 
Stiefkinder des Glückes, ſelbſt für die Verbrecher.“ Lie 
beſitze einen ganz urwüchſigen, aber herzenswarmen 
umor und fei ein entwickelungs ⸗fortſchrittsgläubiger 
ptimiſt. Erfinder⸗ oder Unternehmer⸗Genies ſeien feine 
Lieblingshelden. Für die Konflikte der Ehe hat er nur 
eine Löſung: die Frau wird die mitwirkende Genoffin 
des Mannes. Das Spukhafte, „Trollhafte“, ſpielt auch 
bei ihm eine Rolle. Endlich wird zugeſtanden, daß Lie 
in der Kompoſition kein großer Künftler ſei. — Adalbert 
ae erneuert das meiſt vergeſſene Bild ſeines 
aters, der unter dem Pſeudonym Juſtus Frey — wie 
hier des öfteren erwähnt wurde — als Ürifcher und 
dramatiſcher Dichter hervortrat. 


Zeitfchrift für Bücher freunde. (Bielefeld.) III, 9. 
Ueber die Stammbuchſitten der vorigen and en ere 
unterrichtet ein illuſtrierter Aufſatz von Willibald Franke 
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(Berlin). Ehedem pflegten die Mitglieder adeliger Häufer 
ſich gegenſeitig die Stammbücher mit ihren Wappen zu 
ſchmücken: dieſe kunſtvoll einzumalen, übertrug man 
einem Mitgliede der bis zum Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts weitverbreiteten Zunft der Brief⸗ oder Karten ⸗ 
maler. Die Vorliebe für gemalte Stammbücher fand 
dann in Bürgerlichen Kreiſen Nachahmung, und da man 
hier keine Wappen zur derade hatte, ſuchte man 
nach anderen Gegenſtänden: aſtellungen aus dem 
Alltags⸗ und Studentenleben, hiſtoriſche Darſtellungen, 
die meiſt aus gleichzeitigen illuſtrierten Werken, z. B. 
dem „Theatrum Europaeum“ u. a., kopiert wurden, 
endlich . are! e und Koſtümbildchen. Meiſt 
waren die uſtrationen in Waſſerfarben ausgeführt, 
vielfach auf beſonders eingehefteten Pergamentblättern. 
Eine Sammlung folder Stammbuchbilder hat ſchon 
1608 der ſtraßburger Kupferſtecher Jakob von der 
Linen herausgegeben. Dem Bedürfnis nach illustrierten 
tammbüchern kam man auch durch en von 
mcg entgegen, deren Blätter mit weißem Papier 
urchſchoſſen waren und in deren leergelaſſene Wappen⸗ 
ſchilder die Wappen der Einſchreiber nur eingetragen 
zu werden brauchten. Das berühmteſte der Art war 
bit Ammans Stam und Wapenbuch hochs und 
ers Standts“ (Frankfurt 1579). Einer kleinen Blüten- 
leſe aus alten Stammbüchern, die der Verfaſſer mit⸗ 
teilt, ſeien folgende Proben aus dem 16. Jahrhundert 
entnommen: „Sei witzig — Die Welt iſt ſpitzig.“ „Trink 
Wein — Doch fein — Er ſei dein — Nicht du ſein.“ 
„Tuck dich und laß furüber gahn, Das Glück will ſtets 
fein’ Willen han.“ — Der Frage „Ueber welche Frauen 
ift am meiſten geſchrieben worden“ gebt an der Hand 
eines franzöfifchen Werkes Tony Kellen nach. An der 
Spitze dieſer Bibliographie ſteht Marie Antoinette, über 
die gegen 200 Werke erſchienen ſind, dann folgen Jeanne 
d Arc mit 148, Maria Stuart mit 142 Werken. — Beiträge 
über „Gladſtone als Bibliophile“, „Die Anfänge des 
Buchdrucks in Rußland“ (von J. Norden) find außerdem 
zu verzeichnen. Aus dem letzteren geht hervor, daß das 
erſte Buch in Rußland 1564 gedruckt wurde, daß aber 
der eigentliche Beginn des ruſſiſchen Preſſeweſens erſt 
in die Zeit Ba des Großen 7 Die älteſten 
Zeitungen ſind die heute noch beſtehende deutſche 
„St. Petersburger Zeitung“ und die ruſſiſche „St. Petro- 
burgskija Wedomosti“, die urfprünglich in einer ruſſiſch⸗ 
deutſchen Ausgabe gemeinſam erſchienen und ſich erſt 
ſpäter trennten. Beide ſtehen im 175. Jahrgang. 


Die Zukunft. VIII, 9. 10. — Das große Haus“ 
von Alexander von Gleichen⸗Rußwurm (Heft 9) 
iſt eine allegoriſierende Satire auf den heutigen Zu⸗ 
fand der deutſchen Litteratur. Vor dem Haufe 
patrouilliert die öffentliche Sittlichkeit, die aus einem 
latholiſchen, einem proteſtantiſchen Geiſtlichen und einer 
dienſtthuenden Hel umz beſteht, auf und ab. Der 
Naturalismus, der im Bierkeller ſein Bacchanal feiert, 
das Familienblattweſen, der Buch⸗ und Kunſthandel, 
das less 5. Mäcenatentum, der Dramenvertrieb u. ſ. w. 
— alles dies wird mit kurzen, ſcharfen Strichen ges 
kennzeichnet. Die Poeſie, einſt eine große Dame, die 
Befigerin des Hauſes, wohnt jetzt in einer elenden 
Dachkammer; bei ihr hat nur der gute Geſchmack aus⸗ 

lten, und manchmal Fulle die Phantaſie auf ein 

indchen bei ihr vor. Alle drei warten auf einen 
neuen ſchönen, jungen Prinzen, der ſich auf dem Flügel ⸗ 
roß zu ihnen emporſchwingen ſoll, aber er will immer 

nicht kommen. — In einer Skizze „Einiges über 
Totentänze“ (Heft 10) geht Julius Duboc von der 
Thatſache aus, daß das Thema des Totentanzes, das 
in der mittelalterlichen Kunſt ſehr oft behandelt wurde, 
auffallenderweiſe von der Litteratur faſt ganz vernach⸗ 
läffigt worden iſt. Eine Dichtung Bechſteins vom 

e 1831 iſt unbedeutend. Duboc analyſiert am 

luß eingehender die Erzählung des Dänen Gjellerup 
„Baltor Mors“, in der er „Tiefſinn von ergreifendem 


Gehalt“ findet. 


Die letzten „Stimmen aus Maria Laach“ 
Median i. B.; LVII, 5) enthalten eine anerkennende 
irbigung Rudyard Siplings aus der Feder A. Baum⸗ 
artner8 §. J. — In der Neuen Deutſchen Rund» 
ſchau⸗ (X, 12) ſpricht Ellen Key über „Konventionelle 
Weiblichkeit“ und meint, nicht darauf, daß die Frauen 
ſich Studien oder Geſellſchaftsaufgaben widmen, komme 
es vor allem an, ſondern: „die weibliche Perſönlichkeit 
von innen entwickeln — das iſt die große Frauen⸗ 
frage: Die Frau vom Konventionalismus befreien, das 
iſt das große Ziel der Frauenemanzipation.“ — Einen 
Nachruf auf Franziska von Kapff⸗Eſſenther giebt E. Vely 
im Dezemberheft der „Frau“ (VII, 3) und erinnert 
dabei an das Schickſal des Schriftſtellerpaares Dürings⸗ 
nee die 1876 in der ſelben Nacht in einem 
tuttgarter 2; ſtarben, Ida von Düringsfeld am 
Pan n ihr Gatte wenige Stunden ſpäter durch Gift: 
eide hatten der bitterſten Not gegenübergeſtanden. — 
Die Annahme, daß Guſtav Freytags „Journaliſten“ ihre 
allererſte Aufführung am 10. Januar 1853 in Karlsruhe 
erlebt hätten, berichtigt ein Artikel von Maximilian 
Schleſinger in der Deutſchen Bühnen⸗Genoſſen⸗ 
ſchaft (XXVIII, 49). Die erſte Aufführung fand viel⸗ 
mehr bereits am 8. Dezember 1852 in Breslau ſtatt, 
daher denn auch am 8. Dezember dieſes Jahres eine 
allgemeine Wiederaufführung der „Journaliſten“ zu⸗ 
gunſten des Freytag⸗Denkmals vorgeſchlagen — allerdings 
von den menigften Bühnen veranjtaltet wurde. — In der 
„Hilfe“ (V. 51) iſt Schmitthenners auch in unſerem 
heutigen Hefte gewürdigter Roman „Leonie“ Gegenſtand 
eines beſonderen Beitrags von Otto Frommel (Karls⸗ 
ruhe). — Eine Heine⸗Studie von Dr. Emil Rechert, 
die ſich an einige neue Erſcheinungen der Heine⸗Litte⸗ 
ratur anſchließt, enthält die Umſchau“ (Frankfurt; 
III. 50). — „Fremdwörter im Munde des Volkes“ 
jemmeis eine größere Arbeit von Albert Vogelmann in 
er ftuttgarter albmonatsſchrift „Schwabenland“ 
(Nr. 21—24). — In der Halbmonatsſchrift Das Land“ 
VIII, 5) berichtet Pfarrer Céſar über ein 1782 in 
üringen von der Sirchenbehörde verbotenes Weih⸗ 
nachtsſpiel. — Die „Dichterſtimmen der Gegen⸗ 
wart! (Baden-Baden; XIV) bringen in Nr. 2 und 3 
orträts und Charakteriſtiken der katholiſchen Lyriker 
tanz Eichert (geb. 1857, früher Bahnbeamter, jetzt 
'edakteur eines chriſtlich⸗ſozialen Volksblattes in Wien) 
und M. Herbert (Frau Thereſe Keiter in Regensburg, 
geb. 1859). 


Die münchner „Jugend hat ihren zahlreichen 
Leſern eine reichhaltige Heine⸗Nummer beſcheert (TV, 50). 
Man findet darin Otto Ernſts bei der hamburger Heine⸗ 
Feier gehaltenen Vortrag „Heinrich Heines Seele“, die 
parodiſtiſche Dichtung „Ein neues Wintermärchen“ von 

tig v. Oſtini, ein Erinnerungs blatt auf Charlotte 

mbden und andere künſtleriſche, ſatiriſche und poetiſche 
Beiträge, die der Huldigung für den Dichter oder der 
Verſpottung ſeiner Gegner dienen. 


Oesterreich. 


Die Kultur. I. 2. Das zweite Heft bringt den 
Schluß des Goethe⸗Artikels von Karl Muth (vgl. Sp. 261), 
der zweifellos als eine der beachtenswerteſten Aus⸗ 
laſſungen zum Goethe⸗Jubiläum zu betrachten iſt. 
Freilich finden ſich auch Sätze, wie etwa der folgende: 
„Und Goethe hat der Kirche nicht bloß da, wo er ihr 
abſichtlich und ausdrücklich huldigte, ſondern faſt noch mehr 
ie Herwig dena hen i einen Bie ungen 
Die Verwicklungen und Kataſtrophen in ſeinen Dichtungen 
ſind, wie Bone zutreffend hervorhebt, durchgehends der 
Art, daß das Shriftentum, daß die Kirche immer ans 
treten und ſagen kann: Wärſt du mir gefolgt, ſo 
wäre dieſes Leid nicht in und über dich gekommen, aber 
auch jetzt noch komm zu mir, ich habe Balſam und 
rettende Macht. Daß Goethe dies nicht auch aus⸗ 
geſprochen, wird man ihm nicht zum Vorwurf machen 
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wollen. Eine ſolche Pflicht hat eben der Dichter als 
Dichter nicht.“ Die Abhandlung ſchließt mit den 
Worten, daß wir „in Goethes Leben und Dichtung ein 
bedeutſames Vermächtnis für Chriſten und Antichriſten 
zu erblicken haben.“ — Auch die beiden anderen, im 
vorigen Hefte begonnenen Aufſätze von Albert Ehrhard 
über Monte Caſſino und J. A. v. Helferts „Italieniſche 
Räubergeſchichten- werden hier abgeſchloſſen. Entſtehung, 
Thätigkeit und Erfolge des hiſtoriſchen Inſtituts der 
Görres⸗Geſellſchaft in Rom ſchildert St. Ehſes. 


Die Wage. II, 49, 50. „Das Verbrechen in den 
Kriminalromanen und Senſationsdramen“ behandelt 
Profeſſor Enrico Ferri (Turin). Gaborians „Process 
Kis de und Sardous „Ferreol“ find aber die einzigen 
aus dleſer Litteraturgattung erwähnten Werke. — Hans 
von Gumppenberg beſpricht gemeinſam Heyſes 
„Neue Märchen“ und Liliencrons neuen kleinen Roman 
„Mit dem linken Ellenbogen“ und meint, es fei ärgerlich, 
daß der eigenwüchligen Kraft Liliencrons nicht auch die 

eiſtige Durchdringung und die folgerichtige Architektonik 
Per zu Gebote ſtehe. „Wie ſchade, daß Heyſes 
ſarmoniſcher, ſtets auf ein Ganzes gerichteter Geiſt 
nicht auch über Liliencrons Urſprünglichkeit und künſt⸗ 
leriſchen Wagemut verfügt! Aber das iſt tief und 
allgemein begründet; der neuen Kunſt liegt die Scheu 
vor gedanklicher Klarheit und geſchloſſener Form ebenſo 
im Blute wie der alten, die Vorliebe für eine Dar⸗ 
ante die in äſthetiſcher Liebe ihr beſtes und 
feinſtes Teil, die individuelle Unmittelbarkeit bereits 
verloren hat.“ — Zur Geſchichte des kleiſtſchen „Prinzen 
von Homburg“ auf der wiener Bühne ſtellt anläßli 

der kürzlich veranſtalteten Neuaufführung Rudolpf 

Lothar intereſſante Daten zuſammen. 


Die Zeit. (Wien.) Nr. 270 —71. In einer „Plauderei 
uͤber unſere Sprache“ äußert ſich Peter Roſegger recht 
Mater  teiber die Grammatiken und Lehrbücher der 

utterſprache, die das Menſchenmögliche thun, einem 
die Sprache zu verleiden. „Ich hatte lange zu thun, 
um von den Verheerungen der Grammatik mich zu 
erholen; in dieſem ſchrecklichen Buche war ja alles 
inkorrekt, was ſonſt ſchön und in friſcher Eigenart 
gewirkt hatte. Erſt als die grammatikaliſchen Regeln 
und Vergewaltigungen wieder gründlich vergeſſen waren, 
konnte an eine ſccrtſteleriſche Exiſtenz gedacht werden. 
eute ſündigt vielleicht jeder meiner Sätze gegen das 
chuldeutſch, aber das Ding wird wahrſcheinlich ver⸗ 
ſtanden. Und daß ſie verſtanden wird, iſt nach meiner 
unmaßgeblichen Meinung bei einer Sprache die Haupt⸗ 
ſache. Zu Schwulſt und Phraſe mögen hohle Köpfe 
ihre Zuflucht nehmen, bei denen die Schale klingen 
muß, weil der Kern fehlt. Alle Schönheit der Sprache 
liegt im Einfachen, Klaren und Gefälligen. Der den 
gewaltigſten und tiefſinnigſten Gedanken am einfachſten 
und klarſten auszudrücken vermag, wäre nach meinem 
Geſchmack der größte Denker und der größte Dichter.“ 
— Inn gleichen Hefte wird das vielbeſprochene Arbeiter⸗ 
Drama von feld Adamus „Familie Wawroch“ von 
Hugo Haberfeld gewürdigt, im folgenden die neu 
erſchienene Sammlung rufſiſcher Novellen „Sbornik“ 
(deutſch von W. Henkel) von Lou Andreas⸗Salomé 
beſprochen. — Eine feinſinnige Studie über die Duſe, 
die das Weſen ihrer Kunſt in der Ungeſuchtheit und 
Schlichtheit und dennoch unmittelbaren Wirkung der 
Darſtellung ſieht, ſteuert Alfred Gold bei. — An 
Gomperz „Griechiſche Denker“ und Julius is „Der 
neue Gott“ knüpft eine längere philoſophiſche Unter⸗ 
legen von Richard M. Meyer über „Die Grenzen 
es Irrtums“ an. 

Wien. 5 

Frankreich. 

Unter dem Titel „Frau von Stasl und die Repu⸗ 
blik im Jahre 1878“ veröffentlicht die Revue des deux 
Mondes (I. November) Bruchſtuce einer ungedruckten 
Schrift der berühmten Gegnerin Napoleons. Herr Paul 
Gautier hat dieſe Papiere auf der pariſer National⸗ 


A. L. Jellinek. 


bibliothek entdeckt und giebt dazu intereſſante Erläute⸗ 
rungen. Die Schrift ſollte unter dem Titel „Ueber die 
jetzigen Umſtände, die der Revolution ein Ende machen 
können, und die Prinzipien, die die Republik in Frank⸗ 
reich begründen ſollen“, erſcheinen, was durch den Staats⸗ 
ſtreich des 18. Brumaire verhindert wurde. Trotz der 
ſchlechten Erfahrungen mit dem Direktorium hatte Frau 
von Staöl ihre warmen republikaniſchen Geſinnungen 
bewahrt, ſie hoffte auf die Republik, die allein imſtande 
9 5 würde, ſoziale Reformen einzuführen, hielt aber die 

ewegung für verfrüht, weil der öffentliche Geiſt dem Volke 
noch fehlte. — Im erſten Dezemberhefte giebt Ferdinand 
Brunetiere eine Studie über „die europäiſche Litteratur 
des neunzehnten Jahrhunderts“; fie bildet den Abſchnitt 
eines Kollektivwerkes, das demnächſt unter dem Titel „Un 
Siècle“ erſcheinen ſoll. Brunetiere ſchickt voraus, daß 
er Deutſchland faſt ganz unberückſichtigt laſſen wird, 
weil dort ähnliche Werke erſchienen find... oder viel 
leicht beſſer geſagt, weil Deutſchland nicht in die Theo⸗ 
rieen des Herrn Brunetiere paßt, denn er möchte gern 
feine „Evolutionskurve“ auf den Anfang des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts, auf die reaktionäre Romantik 
zurückführen, als ob wir jetzt wieder dort angelangt 
wären, wo unſere Großväter begonnen hatten. 

Einen anderen Schatz der „Bibliotheque nationale“ 
teilt uns Abel Lefranc in der Revue de Paris 
(15. Oktober, 1. November) mit. Es iſt eine lange 
aphoriſtiſche Studie von Andre Chenier „Ueber die 
Vollkommenheit der Künſte“. Die bisher unveröffent⸗ 
lichte Arbeit des Dichters hatte früher ſchon lebhafte 
litterariſche Kontroverſen verurſacht, und man iſt ein 
wenig enttäuſcht, ſie jetzt — e für 17555 
Epoche — ſo gehaltlos zu finden. Einige witzige Be⸗ 
merkungen im Geſchmack eines Chamfort und endloſe 
Plaudereien über Gegenſtände, die wir längſt über⸗ 
wunden haben — das iſt alles! — Im folgenden He 
(15. November) 510 0. Emile Boutroux dem Gedächt⸗ 
niſſe a: Janets, deſſen pädagogiſche Tugenden er 
hervorhebt. 

Die Grande Revue (I. November) publiziert 
ungedruckte Briefe von Jules Michelet an ſeine zweite 
gan geborene Mialaret, die er aus leidenſchaftlicher 

iebe heiratete, als er ſchon über fünfzig Jahre alt 
war. Sie wurde die treue Gefährtin und Mitarbeiterin 
ſeines Lebens. „Nie war eine geiſtige und moraliſche 
Ehe vollkommener und dauerhafter“, ſagt Gabriel Monod 
in ſeiner Vorrede zu dem Briefwechſel. Die ergreifendſten 
Briefe beziehen ſich auf den Tod des einzigen Sohnes 
des großen Hiſtorikers, der einige Wochen nach ſeiner 
Geburt ſtarb. — André Theuriet erzählt ſeine Jugend⸗ 
erinnerungen in dem ſchlichten und warmen Tone, der 
ihm eigen iſt. — Zu nennen iſt noch der Beitrag 
„Balzac amoureux“ von Henry Bordeaux, worin d 
achtzehn Jahre hindurch fortdauernde Verhältnis des 
Dichters der „Comédie humaine“ zu Frau von Hauska 
eſchildert wird. — Im Dezemberheft der ſelben 280 
chrift verteidigt Lionel Dauriac die Aeſthetik Richard 
Wagners gegen die Angriffe Nietzſches. Er ſtützt ſich 
auf Baudelaire und Verlaine, um die Sache der 
„luggeftiven Kunſt“ zu verteidigen, die „Poeſie“ von der 
„Litteratur“ loszulöſen, um fie in die Arme der Mufif 
zu werfen. — Paul Souday beſpricht die geſammelten 
theatraliſchen Werke von Emile Augier. 

Vor zwei Monaten iſt die Nouvelle Revue in 
den Beſitz des Verlegers Flammarion übergegangen, 
der die Abſicht hat, das langjährige Organ der Madame 
Adam weiter zu entwickeln. Aus den neuen Heften iſt 
von litterariſchen Dingen wenig herauszulefen. Adrien 
Bernheim, der Kommiſſar der Regierung bei den ſub⸗ 
ventionierten Theatern, benützt die Gelegenheit der 
heftigen Angriffe, die Jules Claretie neuerdings als 
Verweſer der „Comédie Frangaise“ zu dulden hatte, 
um das ganze Syſtem, unter dem die erſte franzöſiſche 
Bühne ſteht, kritiſch zu unterſuchen. — Die Anfänge 
der franzöſiſchen Preſſe ſchildert Guſtave Reynier 
(1. Dezember) und geht beſonders auf die Geſchichte 
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des 1672 gegründeten „Mercure galant“ ein. Auf 
dieſen folgte ein Jahrhundert fpäter der noch heute 
florierende „Mercure de France“, der ebenſo wie ſein 
Vorgänger ſo gute Geſchäfte machte, daß er den Schrift⸗ 
ſtellern ſeiner Zeit für dreißigtauſend Franken Jahres⸗ 
penſionen gewähren konnte. 

In der Revue des Revues führt Raoul De⸗ 
berdt feine Studien über die überſpannten Damen der 
deutſchen und franzöſiſchen Romantik fort (15. November). 
Es kommen Sophie Gay. Frau von Salm, Madame 
de Souza u. a. an die Reihe. Nebenbei wird ſonder⸗ 
barerweiſe Benjamin Conſtant wegen ſeines „Adolphe“ 
— „le sec et méchant roman“ — angegriffen. — 
D Annunzios letzte Stücke von „La Gioconda“ bis 
Gloria“ werden durch Henry Bé ranger eingehend be⸗ 
ſprochen (15. November, 1. Dezember). Den kritiſchen 
Unterſuchungen miſchen ſich hübſche perſönliche Erinne⸗ 
rungen an den Dichter bei: „Er erſchien vor mir, noch 
kräftig in feinen ſiebenunddreißig Jahren, ſchlank, kräfti 
und elegant, aber mit müden Zügen, das Geſicht bleich 
und die Haare ſpärlich, als habe er in ſeiner ganzen 
Geſtalt zugleich etwas ſehr junges und etwas ſehr altes, 
einem ſchönen, zu ſtark geſpannten Bogen gleich, deſſen 
Sehne mächtig iſt, deſſen Pfeil verwundet, aber ein 
Bogen, der von einem Augenblick zum andern brechen 
kann, auf immer zerſtört.“ — Jacques de Couſſanges 
ſpricht von der finländiſchen Litteratur unſerer Tage. 

Georges Pelliſſier widmet in der Revue Eney- 
elopédique (25. November) der Baronin von Suttner 
einen längeren Aufſatz. Er beſpricht hauptſächlich die 
kürzlich in der Bibliotheque Charpentier erſchienene 
franzöfifche Ausgabe von „Die Waffen nieder“ und 
äußert ſich eingehend über die Friedenspropaganda. — 
N den beiden folgenden Heften geht Fräulein Dick 

ay, die Begründerin des „Collége libre des Sciences 
sociales“, der neuen Journaliſtenhochſchule und anderer 
ähnlicher Unternehmen, auf die ſoziologiſchen Werke von 
G. Tarde näher ein. Seine kriminaliſtiſchen Studien, 
ſowie ſeine berühmte „Logique sociale“ werden nach⸗ 
einander in vorzüglicher Weiſe analyſiert. — Adolphe 
Thalaſſo ſchreibt über die Geſchichte des türkiſchen 
Theaters von ſeinen dunklen Anfängen bis auf unſere 
Tage. Er unterſcheidet darin drei Epochen und geist 
wie das Puppentheater des verrufenen Hanswurſt Kura⸗ 
geuz zum modernen Geſellſchaftsſchauſpiel wurde. 
a8 Novemberheft des Mercure de France 
enthält ein Vorwort von Pierre Louys zu einer neuen 
Uebertragung der „Mimes des Courtisanes“ (Hetärens 
Hiace des Lucian. Der Ueberſetzer vergleicht den 
iechen mit unſeren modernen Dialogſchriftſtellern, 
einem Donnay, einer Gyp, und will bei ihm den 
Urſprung aller unſerer Ehebruchskomödien finden. — Im 
Dezemberhefte begleitet Francis Jammes„Jean⸗Jaques 
Roufienu und Frau von Warrens auf ihren Spazier⸗ 
gängen in Charmettes und Chambery“ und ſucht von 
den Seelenzuſtänden beider (nach den „Conſessions“ 
von Rouſſeau) eine Vorſtellung zu gewinnen. — Jules 
de Gaultier führt ſeine Serie „De Kant à Nietzsche“ 
weiter und hält bei der „philoſophiſchen Evolution“ und 
dei Auguſte Comte inne. 

Die „Revue Blanche“ (1. Dezember) publiziert 
einen Ejjai von Guſtave Kahn über Anatole France. 
— Unter dem Titel „Ode au Justicier“ giebt Hugues 
Rebell in „L’Ermitage“ (November) ein längeres 
Seit in freien Rhythmen, worin er den deutschen 
Laiſer auffordert, nach Frankreich zu kommen, um die 
Krämer und Demokraten zu verjagen. 5 

Paris. Henri Albert. 


Italien. 

Aus Anlaß der italieniſchen Ueberſetzung von 
Sienkiewiczs Roman „Quo vadis“ beſchäftigen ſich 
feit einigen Monaten alle italieniſchen enen mit 
dem ihnen bisher ganz unbekannt geweſenen polniſchen 
Schriftsteller. In Nr. 21 der „Vita Internazionale“ 
um Giuſeppe Molteni, wie er ſelber ſagt, ein 


„begeiſtertes Hoſianna“ zu Ehren des Polen an, dem er 
namentlich hohen Abele unermüdliches Streben 
nach den höchſten Zielen der Kunſt und nach Erhebung 
und Beſſerung der Menſchheit nachrühmt, während er 
ihn gegen die Ausſtellungen anderer Kritiker in Schutz 
nimmt. — In Nr. 22 derſelben Zeitſchrift verbreitet 
ſich Lino en über den Wert, den ein fortgeſetztes 
und eingehendes Studium der Maſſenpſychologie, mit 
anderen Worten die vorurteilsloſe Beobachtung der 
Seelenregungen der Menge, für den Schriftſteller habe. 
„Die das 9 iſt,“ ſagt er, „für jeden, der zu leſen ver⸗ 
ſteht, das bunteſte, anziehendſte, großartigſte Buch, das 
ein menſchlicher Geiſt faſſen und ein denkender Leſer 
wünſchen kann.“ Fer bedarf es nach Balzac, um in 
das Seelenleben der Maſſen einzudringen, einer Art 
zweiten Geſichts, das „die eingeborene Tochter des 
lo ift und durch die bloße Intuition nice erſetzt 
werden kann. Wer es nicht hat, ſchafft nach Manzoni 
„eine chimäriſche Welt, phantaſtiſche Menſchen, gefälſchte 
Leidenſchaften, eine unwirkliche Geſellſchaft“. Leo Tolſtois 
Größe wird mit darauf zuruͤckgeführt, daß er die großen 
a die die Menge bewegen, zu erfaſſen wußte. — 
ttore Zoccoli zeichnet in kurzen Strichen die Profile 
Rosminis, des „gewaltigſten Logikers nach Thomas 
von Aquino und des einzigen ihm vergleichbaren 
italieniſchen Philoſophen“, Aleſſfandro Manzonis, deſſen 
künſtleriſche Thätigkeit im „Beobachten, Notieren, zu⸗ 
weilen Lächeln“ aufging, und Mazzinis, des „großen 
Empfindſamen“, der aber kein Utopift war und zum 
Apoſtel der Kollektivität wurde, weil er erkannte, daß 
nur das Volk die Zuſtände Italiens umwandeln könne. 
Zoccoli nennt ihn einen mittelmäßigen Stiliſten; aber 
er bewundert die hinreißende ethiſche Kraft und den 
poetiſchen Duft ſeiner divinatoriſchen Proſa, die fort⸗ 
während ſittliche Stärkung und Erneuerung auszuſtrömen 
im Stande ſei. 
Unter dem Titel „La santa legge“ (das heilige 
Geſetz) beſpricht die „Nuova Antologia“ (1. Nov.) 
Zolas Roman „Fecondite“, für deſſen Beurteilung laut 
des Kritikers der rein litterariſche Standpunkt nicht 
genügt, da er nicht nur ein Roman, ſondern auch ein 
Verſuch menſchlichen und ſozialen Apoſtolates“ ſei, 
erichtet auf die Bekämpfung der Familienſchäden in 
rankreich, auf denen das Heral 27 en der Volkszahl 
und viele andere in der Dreyfus⸗Affaire zu Tage ger 
tretene nationale Schäden beruhen. Den ſozialen Aus⸗ 
führungen des Autors, der von der Rückkehr zum Land⸗ 
leben und von der Fruchtbarkeit der Familien eine Heilung 
der Schäden erwartet, glaubt der Kritiker die Zuſtimmung 
geſichert; er zweifelt aber einigermaßen an der vollkom⸗ 
menen Lösbarkeit der phyſiologiſchen, der moraliſchen und 
der Erziehungsprobleme, die damit verknüpft ſind, und 
findet, daß Zola uns das innere Leben ſeiner Patriarchen⸗ 
familie nicht ebenſo verſtändlich und überzeugend macht 
wie das äußere. Dennoch iſt er voll Bewunderung 
für den künſtleriſchen, wie für den patriotiſchen und 
ſozialen Wert des Buches. 
In einem Ueberblick über die „hijtorifche Ent⸗ 
wickelung des italieniſchen Romans“ verfolgt Guido 
Buſtico in demſelben Br die Phaſen diefer Ent⸗ 
wichen von den eine Art Vorſtufe bildenden archäolo⸗ 
iſchen Erzählungen Verris und Cuocos und den 
iſtoriſchen Romanen Foscolos und Manzonis durch 
die Romantik Bazzonis, Gualtieris, Roſinis, Groſſis, 
die patriotiſche Erzählungskunſt d'Azeglios, Guerrazzis, 
Pellicos bis zu den verſchiedenen niodernen Schulen 
und Richtungen. Buſtico findet in der Erſchöpfung des 
italieniſchen Innenlebens durch die Hingabe an die 
Einigungs⸗ und Befreiungskämpfe die Urſache für das 
Zuruͤckbleiben der modernen litterariſchen Produktion 
hinter derjenigen der erſten Jahrhunderthälfte und der 
anderen Kulturnationen. Der naturaliſtiſche Roman 
blieb in Italien in unſicherer Nachahmung befangen 
und bequemte ſich verſchiedenen Formen und Abſichten 
an; namentlich ermangelte er des nationalen Charakters, 
den er erſt wiedergewann, als die Reaktion gegen den 
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platten und gemeinen Realismus eintrat. Den Auf⸗ 
ſchwung zu idealen Höhen unternahm in Italien dun 
D’Aununzio, „heute das Haupt der Symboliſten un 
Döécadents“, neben dem Antonio Fogazzaro einen 
der erſten Plätze einnimmt. Eine Betrachtung der 
jungſten Romanlitteratur behält Buſtico ſich für eine 
andere Gelegenheit vor. 

In der „Rivista d'Italia“ (15. Nov.) beendet 
X del Lungo feine Studie über den florentiner 

ichter und Zeitgenoſſen Dantes, den Ghibellinen 
Ruſtico di Filippo. — In der „Nuova Antologia“ 
(16. Nov.) ſpricht der greife Senator Caſpare Finali 
mit Wärme von ſeinem einer unverdienten Vergeſſenheit 
anheimgefallenen, ſchon vor 46 Jahren verstorbenen 
Freunde, dem 1778 in Ceſena geborenen Patrioten und 

ichter Edoardo. Fabbri. Er iſt der Verfaſſer einer 
Anzahl von Tragödien, unter denen „Francesca da 
Rimini“ zwar an Erfolg nicht mit der ſpäter geſchriebenen, 
aber früher auf die Bühne gebrachten gleichnamigen 
Tragödie Silvio Pellicos ſich meſſen konnte, von manchem 
jedoch litterariſch höher geſchätzt wurde. 

In der neuen neapeler Zeitſchrift „Flegrea“ 
(5. Oktober) nimmt Felix Stevens „beim ben e 
von Giuſti“ für den toskaniſchen Satiriker den Ruhm 
in Anſpruch, gegenüber der weitverbreiteten Nachahmung 
der Ausländer als echt nationaler Dichter in die Arena 
getreten zu fein. „Unter Scherz und mit feiner Ironie 

eißelt er die Laſter, die Gemeinheiten und Heucheleien 
Peiner Zeit. Er gebietet über die Schärfe des Lucilius, 
die Anmut und Formenſchönheit des Horaz, den Witz 
Juvenals, verſteht ben g Gedanken plaſtiſche Form zu 
eben und fie mit den Redewendungen des heimatlichen 

oskana zu ſchmücken, die leicht verſtändlich, bezeichnend, 
geiſtvoll, reizend ſind. Giuſtis Wirkung iſt negierend, 
aber in welchem Grade regenerierend! Wo eine Ecke 
abzuſchleifen, ein Flecken zu tilgen, ein Unkraut auszu⸗ 
rotten, ein Leid zu mildern iſt, iſt der immer wache 
Giuſti zur Stelle.“ 

In einer Lob und Tadel ſorgſam zuwägenden Be⸗ 
ine des weitläufigen biographiſchen Werkes von 
Dino antovani über den „Krieger und Dichter“ 
Ippolito Nievo, den jung verſtorbenen berühmten Ver⸗ 
faſſer der „Bekenntniſſe eines Achtzigjährigen“, betont 
Angiolo Orvieto im florentiner Marzocco“ (12. Nov.) 
die nahe Verwandtſchaft Nievos mit Manzoni und 
unterſchreibt Mantovanis Urteil, daß der paduaner 
Freiheitskämpfer vollkommen zu der Hoffnung berechtigte, 
auf den Gebieten der lyriſchen, ſatiriſchen und drama⸗ 
tiſchen Dichtung hohe Meiſterſchaft, auf dem des Romans, 
ſowohl des hiſtoriſchen wie des pſychologiſchen und 
Sittenromans, die erſte Stelle zu erreichen. 

Rom. Reinhold Schoener. 


Schweden. 


Dem Franzoſen Anatole he widmet Heft 11 
von „Varia“ eine ſympathiſche Beſprechung. Im Gegen⸗ 
ſatz zu dem etwas lärmenden Tarascon⸗Humor eines 
Daudet verfüge Anatole France über jenes feine, ſrep⸗ 
tiſche Lächeln, das dem wirklichen, in ſeiner wahren Ge⸗ 
ſtalt mehr und mehr dahinſterbenden „esprit gaulois“ 
als unveräußerliches Attribut anhaftet. Von den Ro⸗ 
manen des Autors ſei der preisgekrönte „Crime de 
Sylvestre Bonnard“ am höchſten zu ſtellen. — Aus der 

ücherſchau des Novemberheftes dürfte eine gehaltvolle 
Anzeige einer vielbemerkten Novität des ſchwediſchen 
Büchermarktes: „Mot ljuset“ (Zum Lichte!) von Prin⸗ 
zeſſin Mary Karadja zu erwähnen fein. Die Ver- 
faſſerin des Buches, eine junge Schwedin, die einem 
begüterten orientaliſchen Magnaten die Hand zum 
Lebensbunde ice hat, hat vor einiger Zeit mit einer 
hübſchen Geſellſchaftsſtizze „Fulingens Kärlekssaga“ (zu 
deutſch etwa: „Aſchenbrödels Liebestraum“) debutiert. 
In der vorliegenden Arbeit hat ſich ihre bisherige 
kritiſch negative Weltanſchauung zu einer ſolchen mit 
ſpiritiſtiſch⸗poſitiver Grundlage umgewandelt. Sie glaubt 
an „Beifter“, einen geheimen Rapport zwiſchen Toten 


und Lebenden, bei dem es zuweilen geſchieht, daß die 
Entſchlafenen den noch Lebenden allerlei poetiſche und 
moraliſche Ideen offenbaren. Einigermaßen abſurd 
klingt auch die lakoniſche Bemerkung in der Vorrede, 
daß nicht ſie — nämlich die Prinzeß Karadja — ſondern 
„ein anderer“ das Buch geſchrieben habe. Sie hat alſo 
Serena nur die Funktionen einer telepathiſchen 

ſchreibmaſchine ausgeführt. Mit Recht erhebt der 
Kritiker angeſichts derartiger Enthüllungen die Trac 
Hat man es 1 5 mit einer gutgläubigen, folglich ehrlich 
gemeinten Se Sitfugge tion der Verfaſſerin oder — etwas 
anderem“ zu thun er unbefangene Leſer des Buches 
neigt erſterer Auffaſſung zu. Jede litterariſche und 
tkünftleriſche „Idee“ feiert auf dieſe Art ihre Entſtehung, 
nur mit dem kleinen Unterſchiede, daß in ſolchen Fällen 
die Herren Urheber um das Recht ihrer „Priorität“ recht 
beſorgt zu ſein pflegen. 

Ein höchſt aktuelles Thema ſchlägt die bekannte 
Feuilletoniſtin Hilma Angered⸗Strandberg unter 
der Ueberſchrift „Dichterfrieden“ in der Zeitſchrift 
„Dagny“ an. Die Verfaſſerin verlangt, daß die nervös 
vorwärtshaſtende Gegenwart, in der ſich jeder nach 
Maßgabe ſeiner Ellenbogen⸗Stärke den ihm zuſagenden 
Platz zu erobern ſucht, um ſeine volle Individualität 
über den Rahmen des nummerierten Herdenmenſchen 
hinaus zu bethätigen, auch dem traditionellen Stiefkinde 
der Geſellſchaft, dem Poeten, endlich das gebührende 
Plätzchen einräumen möge. Und zwar nicht nur jenen 
litterariſchen Sonntagskindern, denen der errungene Er⸗ 
folg bereits die Wege zum materiellen Wohlbefinden 
eröffnet hat, ſondern auch der aufſtrebenden Generation. 
Was der Dichter und Schriftſteller in erſter Linie be⸗ 
nötige, ſei Ruhe, unbedingte äußere Ruhe. Nur unter 
ihrem wohlthätigen Einfufe vermögen ſich die wogenden 
und drängenden Gedanken zu einem harmoniſchen Ganzen, 
ur vollendeten „Inſpiration- zu ordnen. Ein praktiſches 

eiſpiel habe das vielgeſchmähte Land des roten 
Mammons, Amerika, gegeben, indem dort außerhalb 
des ſtädtiſches Weichbildes an verſchiedenen Punkten 
regelrechte Dichterkolonieen gegründet wurden: eine 
Sammlung iſolierter Villen, die gegen mäßigen Miets⸗ 
bezw. Kaufzins den lärmgepeinigten Männern der Feder 
ur Verfügung jeben. Aehnliche Einrichtungen, meint 
ie Verfaſſerin, 11 55 ſich auch in Schweden ohne a 
grobe Koſten ſchaffen. Und der Erfolg werde jedenfi 
eweifen, daß eine ſolche Spekulation auf „geiftiges 
Kapital“ noch lange nicht die ſchlechteſten Erträgniſſe 
abzuwerfen vermöge. 
Stockholm. Thjelvar. 


Tschechische Zeitschriften. 


Im Dezemberhefte der „Kvety“ veröffentlicht 
Jaroslav Vrchlicky Proben einer großen Sammlung 
von überſetzten Volksliedern in gelungenen Nach⸗ 
dichtungen franzöſiſcher, engliſcher und italieniſcher 
Balladen. — Das November⸗ und Dezemberheft der 
„Ceskä revue“ enthält u. a. einen dankenswerten 
Bericht von Joſef Karäſek über J. C. Poeſtions 
bekanntes Werk „Isländiſche Dichter“, mit ſtellenweiſe 
naiver Begeiſterung für deſſen Autor und ebenſo naiver 
Entrüſtung gegen die däniſche Herrſchaft. Eigentümlich 
iſt auch die Behauptung, man habe t in den 
Dreißigerjahren in Dänemark angefangen, Goethe zu 
leſen, angeſichts ſeines gewaltigen Einfluſſes auf die 
däniſche Romantik am Anfange des ihrhunderts.— 
In der „Moderni Revue“ beſpricht Stanislaw Lack 
„Das junge Polen“. — Ueber unſere einheimiſchen 
Litteraturverhältniſſe klagt Joſ. Holesek in dem 4. und 
5. Heft der „Rozhledy“ (Rundſchau). Eine perſönliche 
Angelegenheit hat ihm Anlaß dazu geboten. Er ſchreibt 
ein gutes Buch, das von der Kritik allgemein anerkannt 
wird, aber das Buch iſt im Selbſtverlage erſchienen, und 
der Autor kann ſich nicht darüber täuſchen, daß ſein 
Werk nur eine ganz unbedeutende Anzahl von Leſern 
hat. Auch dieſes Faktum gelangt in die Oeffentlichkeit, 
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Entrüſtungsartikel erſcheinen, aber der Erfolg bleibt 
derſelbe. Die Betrachtungen Holeceks klingen denn mit 
Recht ſehr trübe aus. Den Ruin unſerer Leſewelt ſieht 
er in der Engrosproduktion gewiſſer Verlagsfirmen, die 
das Publikum mit immer neuen Maſſen von bedrucktem 
Papier überſchütten und es durch aufdringliche 
Reklame und übertriebene Ausſtattung daran gewöhnen, 
das Buch nicht zu ſuchen, ſondern es ſich aufdrängen 
u laſſen, ſich durch ſeinen Ankauf von einer läſtigen 
erpflichtung zu befreien, ein Opfer zu bringen, das 
die Verleger mit immer geringeren Anforderungen 
an die Geduld des Leſers, mit ſtets nen . er 
Zurückdrängung des textlichen Teils belohnen („Möbel 
literatur“). 


In derſelben Revue wird über den Individualismus 
in der Kunſt eine Polemik Hel dn Georg Karäſek 
begann mit einem Aufſatz „Der Anti⸗Individualismus 
der Kunſt“, im engen Anſchluß an V. ius Harts Eſſai 
in Arthur Dix „Egoismus“ (vgl. L. E. IL, Sp. 92), und 
illuſtrierte feine Behauptung, daß trotz theoretiſcher Erfolge 
des Individualismus die gegenwärtige Kunſt eine 
ſozialiſtiſche, eine Maſſenkunſt fel mit der Verdrängun, 
Roſſettis durch Morris in England, der eine der ae 
zugängliche, der Sozietät dienſtbare Kunſt, die nützliche 
Gerätſchaften und Solontapeten produziere, zum © (op 
wort mache. — Der Künſtler diene, er gebe nicht fein 
Ich, er ſtehe nicht über dem Milieu, er diene ihm. Die 
individualiſtiſche (d. h. wahre) Kunſt ſtehe dieſer Kunſt 
als ſchwacher, ſtiller Proteſt gegenüber, die Kunſt der 
Poe, Baudelaire, Verlaine, Mallarmé, Roſſetti, Przy⸗ 
byszewski, die egoiſtiſche Kunſt, die nur ſich ſelbſt, die 
eigene Perſönlichkeit zur Geltung bringe. Gegen Julius 
Harts Verſuch eines Kompromiſſes fen Karäſek ein 

itweder⸗Oder auf, die antiindividualiſtiſche Kunſt ſei 
identiſch mit der Unkunſt, mit dem Tode der Kunſt. 
Ihm antwortete der Anarchiſt St. K. Neumann mit 
dem Artikel „Der Individualismus der Kunſt“. Er 
unterſchreibt den letzten Satz, ihm bedeutet aber der 
Individualismus in der Kunſt nur, daß die Stärke 
eines Kunſtwerkes der Stärke einer künſtleriſch ſchaffenden 
Individualität direkt proportioniert ſei, und man dürfe 
ein Kunſtwerk lediglich darnach ſchätzen, welch eine ſtarke 
und eigene Individualität ſich darin ausſpreche, ob der 
Künftler ein Romantiker oder Realiſt ſei, gehe nur einen 
Alademieſchulmeiſter an. Der Zweck, der Gegenſtand, 
die Abſicht des Kunſtwerkes könne zu der künſtleriſchen 
Höhe nichts hinzuthun, aber es könne den Künſtler auch 
nicht herabſetzen. Entweder find alſo die von Karäſek 
als Anti⸗Individualiſten bezeichneten Dichter Sand, 
laubert, Zola, Dickens keine Künſtler, oder auch fie 
eien künſtleriſche Individualitäten, allem en 
zum Trotz. Schöne Bilder, die an der Wand hängen, 
würden nicht häßlich, wenn man mit ihnen eine Sen. 
blende bekleide. Darum begrüßt der Autor die ange⸗ 
wandte Kunſt mit Freuden und widmet namentlich 
William Morris eine begeiſterte Lobpreiſung. Von der 
Verbindung der Kunſt mit dem Leben, von dem gegen⸗ 
ſeitigen Durchdringen von Ethik und Aeſthetik erwartet 
er in der Zukunft eine Harmonie zwiſchen Geſellſchaft 
und e eine Harmonie zwiſchen dem Materiellen 
und Pſychiſchen, zwiſchen Schönheit und Alltäglichkeit. — 
Dieſes Ziel, das man verſchieden benennen könne, 
nennt er Anarchie. Im neueſten Heft antwortet 
G. Kara ſek mit dem nicht bloß gegen Neumann, ſondern 
auch egen Moureys „Les arts de la vie“ gerichteten 
Artikel „Die Sozialifierung der Kunſt“. Er erkennt 
die gegenwärtige angewandte Kunſt an, ſieht aber ihre 
1 voraus, wo ſie das, was noch künſtleriſches an 
ihr ſei, abwerfen und der Maſſe nichts weiter ſagen 
werde, als was ihr lieb ſei. Nicht die Sogialifierung 
der Kunſt, ſondern die Ariſtokratiſierung der Einzelnen 
in der Maſſe, ihre Verfeinerung und Erhebung: das ſei 
das Problem, ſchließt Karäſek ſeine wenig überzeugenden 
Ausführungen. (Von dogmatiſch utilitariſtiſchem Stand⸗ 
punkte aus behandelt die ſelbe Frage Em. v. Lecehrad 
im „Obzor“ unter dem Schlagworte „Volk und Kunſt“.) 


— Aufgrund von Wilhelm Spohrs biographiſchen 
Studien wird das Leben von Multatuli ſkizziert. 

Jaroslav Vlͤeks „Obzorliterärni“ bringt in den 
Schlußnummern des erſten Sabrganges (12—14) einen 
intereſſanten Artikel von Jaroslav Kamper über den 
Dramatiker Emanuel Bozdech, einen der wenigen 
tſchechiſchen Autoren, die den Weg auch auf deutſche 
Bühnen gefunden haben („König Cotillon“). Vor zehn 
Jahren hat Bozdech feine Wohnung verlaſſen und iſt 
ſeither verſchollen. Offenbar hat er ſeinem verbitterten 
Leben ein Ende gemacht. Er war, wie Kamper ſchreibt, 
für die Litteratur ſchon lange tot. Seine Geſamt⸗ 
ber Cet fällt in die letzten Sechziger⸗ und den Anfan; 
der Siebzigerjahre; feine beiten Luſtſpiele ſtehen no 
vollſtändig im Banne Scribes, deſſen Prinzip der kleinen 
Urſachen und großen Des e er adoptiert und in 
5 Cotillon“, „Des Staatsmanns Prüfung“, 
„Der Weltgebieter im Schlafrod“ oft in ſehr innigem Uns 
ſchluſſe an das Muſter, mit Entlehnung von Motiven, 
Charakteren und Situationen behandelt hat. Aber neben 
Scribe hat auch Octave Feuillet Bozdech ſtark beeinflußt, 
und zwar vor allem in dem poſthumen Drama „Die 
Geſeſſelten⸗ Eine beſondere Stellung unter den Dramen 
Bozdéchs nimmt der „Baron Görtz ein, das Werle. 
ſtändigſte, von fremden Einflüſſen freiefte feiner Werke. 
Ein Unglück für das Werk war, was bei der Erſtauf⸗ 
führung feinen Erfolg begründete, daß man in Görtz 
eine Satire au den rafen Beuſt erblickte, und dieſe 
angebliche Tendenz, die man in das Stück hineintru; 
muß die Tragödie heute noch entgelten. Kamper ſieht 
in dieſer Tragödie und dem Luſtſpiel „Des Staats- 
manns Prüfung“ die Werke, die alle übrigen ihres Autors 
überdauern werden. Bozdech war kein ureigenes Talent, er 

atte aber den Mut, zu einer Zeit, als auf der tſchechiſchen 

ühne noch Rüſtungen klirrten und patriotiſche Phraſen 
dröhnten, den Lärm der Haupt⸗ und Staatsaktionen 
durch die ſpielende Grazie und den Witz ſeiner leichten 
Stücke zu verdrängen und ihre Tiraden durch ſeinen 
geiſtreichen Dialog zu erſetzen. — Jaroslav Vled be⸗ 
richtet über die erſte „böhmiſche Revue“, eine tſchechiſche 
Monatsſchrift nach dem Muſter der engliſchen moraliſchen 
Wochenſchriften vom Jahre 1785, die bisher nur dem 
Namen nach bekannt, uns ein hübſches Bild des 
joſephiniſchen Geiſteslebens unter den ungariſchen 
Slovaken entrollt. 

Außer der unlängſt gegründeten Mähriſchen 
Revue“ und andern mähriſchen ee haben nun 
auch die ſeit zwanzig Jahren in Brünn erſcheinenden 
„Literärni listy“ u erſcheinen aufgehört. Das 
Blatt, das ſeinerzeit die Hochburg der „mähriſchen“ 
oder Profeſſorenkritik war, wurde pater zum Träger 
der modernen äſthetiſchen Prinzipien in der tſchechiſchen 
Litteratur, und H. Schauer und Salda haben hier ihre 
geiſtreichen Analyſen veröffentlicht. 

Prag. Ernst Kraus. 
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Meues zur Kukturgeſchichte. 


Vom Univerfitätsbibliothelar Dr. Georg Steinhauſen (Jena). 


Der Umfang der Thätigkeit auf dem Gebiet der 
Kulturgeſchichte, die Zahl der einſchlägigen Publikationen 
iſt bei weitem größer, als man gemeinhin annimmt. 
Dabei iſt keineswegs etwa die Kulturgeſchichte im all⸗ 
ſemeinen Sinne, in die man auch Litteratur⸗, Kunſt⸗, 
Religionsgeſchichte u. ſ. w. einzupacken liebt, gemeint, 
ſondern die eigentliche engere Kulturgeſchichte, auf deren 
Definition hier wohl nicht aufs neue eingegangen zu 
werden braucht. Die von mir herausgegebene „Zeitſchrift 
für Kulturgeſchichte“ bringt am Schluſſe jedes Hefts 


eine genaue Bibliographie: ihre Durchmuſterung lehrt, wie 
außerordentlich viel zur Zeit auf dieſem Gebiet gearbeitet 
wird. Weitaus am meiſten allerdings in Deutſchland, 
dann auch in den ſtandinaviſchen Ländern, den Nieder⸗ 
landen und Belgien, auch in Italien und Frankreich, 
weitaus am wenigſten in England. Dem Engländer iſt 
Geſchichte ſcheinbar noch ausſchließlich politiſche Ge⸗ 
ſchichte: nur für Religionsgeſchichte, die wir hier aus 
dem Spiel laſſen, hat er ein außerordentliches Intereſſe, 
und groß iſt die Zahl engliſcher Erſcheinungen über 
dieſes Thema. Das Ausland ſieht vielfach die „Kultur⸗ 
gehegte 0 Hen als deutſche Beſonderheit an. So 
egarın 1895 Benedetto Croce feine ſich weſentlich gegen 
Gothein, Bernheim und mich richtende. übrigens 
durchaus ſachliche Broſchüre: „Intorno alla storia della 
coltura (Kulturgeschichte) mit den Worten: „Che 
cosa @ questa Kulturgeschichte, di eui si parla tanto 
fra gli storici tedeschi e che dä il titolo a tanti dei 
loro libri?“ Indeſſen haben die Deutſchen des öfteren 
ſchon die Pioniere auf geiftigen! Gebiet geſpielt und 
Wiſſenszweige gepflegt, über die ſich das Ausland anfangs 
verwunderte, deren Wichtigkeit es aber dann doch ſchließ⸗ 
lich erkannte. 

Aus der t der Erſcheinungen, die wie geſagt 
gr beträchtlich iſt, können für das litterariſche Publikum 

ieſer Zeitſchrift naturgemäß nur wenige herausgehoben 
werden, nur diejenigen, die aufein größeres, allgemeineres 
Intereſſe Anſpruch haben. Heute beſchränke ich mich 
uͤberdies dabei ganz auf die deutſche Kulturgeſchichte. 
Da iſt zunächſt mit Genugthuung feſtzuſtellen, daß die 
Werke unferer beiden beſten deutſchen Kulturhiſtoriker, 
jener beiden Männer, die ja zugleich auch in der 
Litteraturgeſchichte einen Ehrenplatz haben, Freytags 
und Riehls. Jahr für Jahr in neuen Auflagen 
erſcheinen können, wenigſtens einzelne Bände davon. 
rreytags Bilder aus der deutſchen Vergangenheit ) find 
ſisher immer noch die beſte deutſche Kulturgeſchichte 
geblieben, was zu vernehmen manchen vielleicht wundern 
wird. Und Riehls Arbeiten 91 die viel mehr den Stempel 
der Subjektivität und den ihrer Entſtehungszeit tragen, 
werden zwar als hiſtoriſche Darſtellungen eher veralten, 
find aber auch andererſeits vielfach gewiſſermaßen ſelbſt 
hiſtoriſche Quellen geworden. H. Simonsfeld, der 
in einer münchner Akademiefeſtrede Riehl als Kultur⸗ 
hiſtoriter einer eingehenden Würdigung) unterzieht, hat 
ſehr recht, wenn er ihn „den univerſellſten und an⸗ 
regendſten, durch ſeine öffentliche und friftellecijche 
Thatigkeit weitaus wirkſaniſten deutſchen Kulturhiſtoriker“ 
nennt. Uebrigens wird man in der ſimonsfeldſchen 
Rede auch niancherlei über die kulturgeſchichtliche Ber 
wegung der Gegenwart finden, die ja zum Glück immer 
ſtärker wird. 

Er gedenkt dort auch der „Denkmäler der 
deutſchen Kulturgeſchichte“, und ich muß auch 
hier dieſes von mir begründete Quellenwerk, auf das, 
ſoviel ich weiß, Notizen in dieſer Zeitſchrift bereits 
a haben, wenigſtens kurz erwähnen. Es 

andelt ſich um eine ſtärkere wiſſenſchaftliche Grundierung 
der deutſchen Kulturgeſchichte durch ch be ſpezifiſch 
kulturgeſchichtlicher Vuellen, nämlich von Briefen, 
Tagebüchern, Neifeberichten, Inventaren, Ordnungen 
und ſo fort, alſo um ein Unternehmen, das nur auf 
breiter finanzieller Grundlage und nur durch das Zus 
ſammenwirken mehrerer Arbeitskräfte durchgeführt werden 
kann. Der Anfang iſt zunächſt mit Unterſtützung der 
berliner Akademie von mir durch die Herausgabe eines 
1. Bandes „Deutſcher Privatbriefe des Mittelalters“ +) 
ſemacht worden, die eine Fülle authentiſchen Materials 
für das innere und äußere Leben der Fürſten und des 
Adels im 14. und 15. Jahrhundert enthalten. Will 


4) Band II, 1 liegt in 23. Auflage vor (Leipzig, S. Hirzel) 

) Von der „Naturgeſchichte der Völker“ erſchien Band I: „Land und 
Leute“ in 10. Auflage, die „Kulturgeſchichtlichen Charatterköpfe“ in dritter 
(Stuttgart, Cotta). 

105 2 Wilbelm Heinrich Riedl als Kulturhiſtoriter. München, Franz 
2 S.). 
9 Berlin, H. Herzſelder. 
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dieſes Unternehmen weſentlich der Forſchung dienen, jo 
wendet ſich eine andere von mir herausgegebene Samm⸗ 
lung — ich bitte um Verzeihung, wenn ich hier des 
öfteren mich ſelbſt erwähnen muß, ich werde das nur in 
ößter Kürze thun — an ein großes Publikum, deſſen 
Na es namentlich auch durch Darbietung nach den 
uellen reproduzierter Holzſchnitte und Kupferſtiche vom 
15. bis zum 18. Jahrhundert erwecken möchte. Es ſind 
dies die Monographien zur deutſchen Kultur⸗ 
geihihte deren erſter Band (Georg Liebe, Der 
oldat in der deutſchen Vergangenheit) in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift von anderer Seite beſprochen werden wird. 
Eine ſehr erfreuliche Förderung der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit auf dem Gebiet der äußeren deutſchen Kultur⸗ 
eſchichte des Mittelalters, aber auch der litteratur⸗ und 
unſtgeſchichtlichen Forſchung en h ein weit angelegtes 
Werk des göttinger Germaniſten Moriz Heyne: „Fünf 
Bücher deutſcher Hausaltertümer von den älteſten 
geigiätticen Zeiten bis zum 16. Jahrhundert“. Zunächſt 
liegt nur der erſte Band diefes „Lehrbuchs“, wie es der 
Verfaſſer bezeichnet, vor: „Das deutſche Wohnungs⸗ 
weſen“). Heyne bedauert, daß in jüngerer Zeit die 
deutſchen Philologen ſich allzu ſehr der deutſchen 
äußeren Altertumskunde ferngehalten und ſich nur auf 
die fpraliche und litterarhiſtoriſche Forſchung beſchränkt 
haben. an muß ihm beiſtimmen, wenn er die Dar⸗ 
ſtellung auch äußeren deutſchen Lebens von einem 
Germaniſten und mit den germaniſtiſchen Mitteln für 
eine Notwendigkeit erklärt. Er meint, daß der deutſche 
Philologe ſich eine Stelle in dieſer Forſchung von dem 
Hiſtoriker, dem Kunſthiſtoriker, dem Nationalökonomen 
deshalb nicht nehmen laſſen dürfe, weil nur ihm die 
Sprache, namentlich nach der etymologiſchen Seite hin, 
das ſage, was ſie den anderen Forſchern hartnäckig ver⸗ 
weigere. Man muß das zugeben, aber man darf bei 
dieſer Gelegenheit doch darauf hinweiſen, daß der 
Philologe ſeine Thätigkeit auch nicht überſchätzen ſoll. 
Was ſoll man dazu ſagen, wenn vor einiger Zeit ein 
Rezenſent von Jakob Burckhardts, aus ſeinem Nachlaß 
herausgegebenen Griechiſchen Kulturgeſchichte allen Ernſtes 
dem genialen Mann die Berechtigung beſtritt, eine 
Griechiſche Kulturgeſchichte zu ſchreiben und behauptete, 
eine ſolche dürfe für das Altertum, ja vielleicht über⸗ 
haupt, nur ein Philologe 1 ene Indeſſen handelt 
es ſich bei Heyne, der ſich als Gegner der „bloßen 
Wortphilologie“ hinſtellt, nicht um Ueberhebung, ſondern 
um einen ſehr verdienſtlichen Hinweis auf wichtige Auf⸗ 
gaben der Philologie. So iſt denn auch das Material, 
was Heyne namentlich für die altgermaniſche Zeit, aber 
auch für die ſpätere, aus den ſprachlichen Ueberlieferungen 
zu verwerten weiß, vielfach von grundlegender Bedeutung. 
Die Bodenfunde ferner, bauliche Denkmäler, geſchicht⸗ 
liche, rechtliche und litterariſche Quellen, Urkundenbücher 
und Stadtrechnungen u. |. w. geben das weitere 
Material zu ſeinem lediglich quellenmäßig aufgebauten 
Lehrbuch. Er giebt gewiſſermaßen eine große kritiſche 
Qulanımenitellung alles deſſen, was wir über das 
ohnungsweſen bis zum 16. Jahrhundert eruieren 
können, genau bis ins einzelnſte, bis zu den Straßen⸗ 
namen und Wirtshausbezeichnungen, bis zu den Vogel⸗ 
käfigen in höfiſchen und in bürgerlichen Stuben, ja bis 
zu den Orten, die man ſonſt mit allerlei Nanien zu 
umſchreiben pflegt. In drei großen Abſchnitten (Alt⸗ 
germaniſche Zeit; Von den Zeiten der Merowinger bis 
ins elfte Jahrhundert; Späteres Mittelalter) ſchildert 
er, immer auf Grund der Quellen, in anſchaulicher 
Darſtellung Hof und Haus, Hausſchmuck und Möbel 
(Möbeln, wie Heyne jagt), Heizung und Beleuchtung. 
Schutsbauten, ſpäter auch Waſſer⸗ und Tiefbauten. Der 
letzte Abſchnitt unterſcheidet natürlich, entſprechend der 
eingetretenen Entwickelung, das Bauernhaus, die Stadt 
und die Burg. Für die altgermaniſche Zeit iſt das Bild 
naturgemäß zum Teil ein unvollſtändiges geblieben. 
aber wir gewinnen doch eine ſichere Anſchanung von 


5) Leipzig, Eugen Diederichs. 
) Leipzig S. Hirzel. 
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dem Haufe wie von feiner Einrichtung auch in dieſer 
Periode. Auf r 8 kann hier bei der Fülle 
derſelben in keiner Weiſe eingegangen werden. Erwähnt 
ſei nur die Thatſache, wie lange der altgermaniiche 
Holzbau, der eigentlich nationale, fein Uebergewicht 
behauptete. In den norddeutſchen Landſchaften herrſcht 
z. B. in der Stadt der vom Holzbau ausgehende 
Ständerbau bis über das 16. Jahrhundert hinaus vor. 
„Die Bergburg iſt vielfach lange, ſelbſt noch zu den 
Zeiten der mittelalterlichen Prachtbauten, ein Erd⸗ und 
Holzwerk geblieben.“ 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich einen weniger für 
die Kultur⸗ als fuͤr die Kunſtgefchichte in Betracht 
kommenden, neu erſchienenen kurzen Abriß der „Deutſchen 
Baukunſt im Mittelalter“ von Adalbert Matthaei !) 
empfehlend nennen. Matthaei ſetzt ſich ein von den ſonſtigen 
populären Darſtellungen abweichendes Ziel. Die Maſſe 
des Wiſſenswerten, das Thatſächliche, das bei jenen der 
Laie auf Treu und Glauben hinnimmt, läßt er zurück⸗ 
teten. „Es kommt gerade darauf an, die Art des 
Unterbaues kennen zu lehren, die Grundzüge und die 
geſchichtliche Entſtehung der wiſſenſchaftlichen Anſchauung 
darzulegen. Man wird das in einer kleinen, wenige 
Bogen umfaſſenden Schrift können, wenn man ſich 
darauf beſchränkt, die wiſſenſchaftlichen Fragen zu zeigen, 
nicht ſie zu löſen unternimmt.“ Ohne Zweifel ift dieſe 
Art dem Laien nützlich, und der Verfaſſer hat ſein an⸗ 
etkennenswertes Ziel im ganzen erreicht. Gerade heute, 
wo ſich der Baukunſt gegenüber eine große Verſtändnis⸗ 
und Teilnahmsloſigkeit, in ihren Werken aber oft eine 
außerordentliche Geſchmackloſigkeit zeigt, iſt eine Anregung, 
wie ſie das Büchlein Matthaeis weiten Kreiſen bietet, 
ungemein wichtig. 

Auch für das geiſtige und ſittliche Leben des 
deutſchen Mittelalters liegt eine neue größere Arbeit 
vor, und zwar von dem innsbrucker Profeſſor der 
Lirchengeſchichte, dem Jeſuiten Emil Michaels), wie 
ſich denn überhaupt in den letzten Jahren katholiſche 
Gelehrte mit Vorliebe der Kulturgeſchichte des Mittel⸗ 
alters zugewandt haben. Michael beabſichtigt, das 
bekannte erk des von den Katholiken gefeierten 
Johannes Hansen gewiſſermaßen nach vorn fortzuſetzen, 
die Geſchichte des deutſchen Volkes von dem großen 
Wendepunkt des Mittelalters, dem 13. Jahrhundert, bis 
u ſeinem Ausgang, d. h. bis dahin, wo Nane ein⸗ 
105 zu ſchreiben. Seinem bereits vor längerer Zeit 

ſchienenen und vielfach ſehr ſtark angegriffenen erſten 
Bande folgt jetzt ein zweiter, der die „religiög-fittlichen 
Zuftände, ziehung und Unterricht während des 
dreizehnten Jahrhunderts“ behandelt. War in jenem, 
das die wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen und rechtlichen 
Zuftände zum Vorwurf hatte, die ausgeſprochene 
katholiſche Tendenz nicht allzu fühlbar, ſo tritt ſie in 
dieſem, entſprechend dem Stoffgebiet, auf das ſtärkſte 
hervor. Dem Katholiken wird das nur natürlich erſcheinen, 
aber für den gläubigen Proteſtanten ſowohl wie für den 
der Kirche fernſtehenden Gebildeten kann dieſes Buch 
niemals beſtimmt ſein. Der am meiſten charakteriſtiſcheſte 
Abſchnitt in dieſer Beziehung iſt naturgemäß der über 
das mittelalterliche Ketzertum. Was S. 298 ff. über den 
Standpunkt der katholiſchen Kirche gegenüber allen 
Letzern geſagt iſt, wird auch dem Leſer, dem hiſtoriſche 
Kritik abgeht, genügen. Auch der chriſtliche Staat 
mußte nach Michael in dem Ketzertum nur eine Gefahr 
für fi ſehen. „Die Ketzer des Mittelalters,“ ſagt 
Michael, „find die Anarchiſten ihrer Zeit geweſen!“ Be⸗ 
merkt darf übrigens werden, daß Michael dem Satze: 
„Ein Angriff auf die Kirche konnte das ganze öffentliche 
und private Leben des Mittelalters aufs tiefſte erſchüttern“ 
doch die „nachdrückliche Ae hinzufügt, „daß es 
ſich hier lediglich um mittelalterliche Zuſtände handelt, 
und daß ein Schluß auf ſpätere, weſentlich verſchiedene 
Zeiten unberechtigt iſt.“ Charakteriſtiſch iſt, daß ein 


Y Leipzig, Teubner (Aus Natur und Geiſteswelt. 8 Bändchen.) 
9 Leſchichte des deutſchen Volles vom 13. Jahrhundert bis zum 
des Mittelalters. 2. Bd. 1—8. Aufl. Freiburg i. B., Herder. 


Buch, wie Heinrich von Eickens ‚Geſchichte und Syſtem 
der mittelalterlichen Weltanſchauung“, von dem ſonſt ſo 
peinlich alle Litteratur ſammelnden Verfaſſer vollſtändig 
ignoriert wird. Zugegeben ſei aber, daß die bedenklichen 
Zustände in den Domkapiteln, die ſchlimmen Seiten 
mancher Biſchöfe, die ſittliche Verkommenheit vieler 
Geiſtlichen, die Verwahrloſung mancher Orden zum Teil 
wenigſtens anerkannt werden. Anlaß zu bitteren 
Klagen war alſo ſicher gegeben. Aber wenn der Ver⸗ 
faſſer, übrigens richtig, meint, daß die Ueberlieferung 
auch hier mit Vorliebe bei der Zeichnung der Ver⸗ 
irrungen verweile, ſo darf daran erinnert werden, daß 
dasſelbe auch Ihr das von Janſſen fo ſchwarz gefchilderte 
ſechzehnte Jahrhundert gilt. Weiter wird man aner⸗ 
kennen müſſen, daß unſere Beurteilung des Mittelalters 
in mancher Beziehung durch die eingehende Behandlung 
der mittelalterlichen Predigt und andere Abſchnitte wohl 
vertieft wird. Im einzelnen wird ſich an den Band 
erviß wieder eine ſtarke Kritik knüpfen. Fleiß und 
elehrſamkeit hat der Verfaſſer jedenfalls gezeigt. 

Des öfteren wird in dem Bande das für die 
mittelalterliche Kulturgeſchichte ſo intereſſante Buch 
A. Kaufmanns „Cäſarius von Heiſterbach“ zitiert. Aus 
dem Nachlaß dieſes 1893 verſtorbenen Gelehrten wird 
jetzt ebenfalls von katholiſcher Seite, von der Görres⸗ 
Geſellſchaft als erſte Vereinsſchrift für 1899, eine nicht 
vollendete Monographie über, Thomas von Chantimprs“ ?) 
Er as Bienenbuch dieſes Predigermönches 

at zweifelsohne viele kulturgeſchichtlich intereſſante 

Elemente, aber mit Recht wird vom He dies felt der 
vorliegenden Monographie betont, daß die ſeltſame 
Schriſt mit dem Gehalt des Wundergeſprächs des 
Hohe deinen Zeitgenoſſen Cäſarius von Heiſterbach 
och keinen Vergleich aushalten könne. mmerhin 
werden die Mitteilungen über das Bienenbüͤch ſelbſt, 
ſowie über das aus Thomas für die geſchichtlichen 
Ereigniſſe ſeiner Zeit, für die Kenntnis der damaligen 
Gelehrten und Geiſtlichen, des Adels, der Juden u. ſ. w. 
zu gewinnende Material vielfach intereſſieren, ebenſo 
wie der Abſchnitt: Mythe, Sage, Legende und Novelle. 
Ein jetzt nicht wieder gedrucktes Bruchſtück ſeiner 
Monographie hat Kaufmann übrigens bereits früher in 
der Zeitſchrift für deutſche Kulturgeſchichte veröffentlicht: 
„Thomas von Chantimprs über das Bürger⸗ und 
Bauernleben ſeiner Zeit“. 

Spärlicher als die Beiträge zur deutſchen Kultur⸗ 

al dete des Mittelalters ſind in jüngſter Zeit die für 
ie letztvergangenen Yabrjunderte geweſen, wenigſtens 
ſolche von größerem Umfang. Sehr viel erſcheint dafür 
allerdings in den zahlreichen Zeitſchriften der lokal⸗ 
geſchichtlichen Vereine: einzelne Aufſätze will ich da 
nicht herausgreifen. Dagegen will ich fuͤr dieſe neuere 
ar noch auf zwei Enſcheimungen Humehan die 
ſarakteriſtiſcher Weiſe ebenfalls Produkte lokalgeſchicht⸗ 
licher Forſchung ſind, beide übrigens völlig verſchiedener 
Art. Das Gr Werk, nur der Forſchung dienend, 
bringt den Schluß jener für das bürgerliche Leben des 
16. Jahrhunderts ſo überaus intereſſanten Denkwürdig⸗ 
keiten des kölner Bürgers Hermann Weinsberg 15). 
Freilich ſticht dieſer Schluß — es iſt der vierte Band — 
außerordentlich von den beiden erſten von Höhbrunn 
vecöffentlichten Bänden ab. Dort ergab ſich ein höchſt 
anſchauliches buntes Bild von dem häuslichen und 
gele igen Dafein des Bürgertums, des Schüler: und 
tudentenlebens jener Zeit, überhaupt von dem „Leben 
und Meinungen eines Durchſchnittsdeutſchen“. Dagegen 
verlieren dieſe letzten Aufzeichnungen der breit erzählenden, 
unermüdlichen Autobiographen immer mehr an allge⸗ 
meinem Intereſſe und können nur der lokalen politiſch⸗ 
Ac den Spezialforſchung dienen; es iſt in der 
at ein „Liber decrepitudinis“, das dieſer Band 
enthält. Ziemlich am Schluß giebt er übrigens, wie er 
das früher auch höchſt umſtändlich gethan hat, einen 


) Köln, J. P. Bachem. 
160) Das Buch Weinsberg. Kölner Denhwürbigkeiten aus dem 16. Jahrh. 
4. Bd. bearb. v. Frledr. Lau. Bonn, Hanſtein. 
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längeren Beitrag zur Koſtümgeſchichte feiner Zeit, indem 
er „die vielfeltige verenderung der Kleider und derſelben 
namen“ während feines Lebens ſchildert. — Das zweite 
hier zu erwähnende Buch, das vielmehr als Büchlein 
zu bezeichnen iſt, führt nur nach Bremen und will 
weniger der Forſchung als der Belehrung weiterer 
Kreiſe dienen. übſche Bilder aus Alt⸗Bremen hat 
uns ſchon ſeiner Zeit J. S. Kohl (Alte und neue Zeit) 
gegeben; es iſt fast dieſelbe Periode, in der ſich das 
vorliegende Buch E. Dünzelmanns „Aus Bremens 
Zopfzeit / 8 bewegt. Es bringt keine ſyſtematiſche Kultur⸗ 
del derte remens, vielmehr wurde feſtgehalten, „was 
ei der Ordnung und Durchſicht der Schüttingsakten, 
die einer Geſchichte des bremiſchen Handels die Wege 
ebnen ſollte, an kulturgeſchichtlich bemerkenswerten 
Zügen ſich gelegentlich Nano. Die Schilderungen 
enthalten manche hübſche Einzelheiten — übrigens iſt 
die Bezeichnung „Zopfzeit” für die behandelten Zeit⸗ 
räume eine bei weitem zu enge — und mögen die 
eutigen Bremer, aber auch andere Freunde reichs⸗ 
Hädtifiger Kulturgeſchichte wohl erfreuen. Seehtagfehe 
oder riehlſche Schilderungen — um an unfere Eingangs» 
bemerkungen anzuknüpfen — ſind es freilich nicht. 


Romane, Movellen. 
Leonie. Roman von Adolf Schmitthenner. Leipzig, 
Fr. Wilh. Grunow. 1899. Geb. M. 5,—. 

Wenn es in dieſer ſchlechten Welt nach Recht und 
Gerechtigkeit ginge, ſo würde der Name Adolf Schmitt⸗ 
henners unter den allererſten Erzählern unſerer Zeit 
genannt werden. Zwar, er ſchreibt nicht viel: im Jahre 
1891 erſchien ein ganz eigenartiger Gymnaſiaſten⸗Roman 
⸗Pſyche“, 1896 folgte ein Band Novellen, die unter 
anderem zeigten, daß ihm die volkstümliche Erzählung 
ebenſo zu Gebote ſteht, wie der Stil hoher Kunſt; 
jetzt kommt der Roman „Leonie“. In den Spalten 
der Familienblätter iſt Schmitthenner höchſt ſelten zu 
ſehen, demgemäß gehört er nicht zu den „bekannten“ 
und „beliebten“ Erzählern. Außerdem erfreut er ſich 
nicht des Vorzugs, eine Frau zu ſein, noch des andern, 
in Berlin zu wohnen; er hat vielmehr den Nachteil, ein 
Mann und Süddeutſcher zu fein und wohnt in Heidel⸗ 
berg. Und doch giebt es unter den heutigen Schrift⸗ 
ſtellern der vormodernen Zeit — er iſt geboren 1854 
und lebt als Pfarrer in Heidelberg — keinen, der ſo 
ſiegreich die Fahne des echten Realismus, ſoweit er 
Kunſt iſt, voranträgt, wie Schmitthenner. Er beſitzt 
alles wirklich, deſſen ſich die „Moderne“ rühmt, und hat 
keinen Feyler der „Moderne“. Er iſt eben ein wirk⸗ 
licher Dichter, was unter den modernen Romanſchreibern 


nur ſehr wenige find. Unter den „Alten“ natürlich auch 


nur wenige, aber das haben uns die „Jungen“ ja bis 
um Ueberdruß oft geſagt. Schmitthenner beobachtet ſo 
ſcharf, wie nur je ein Moderner, aber freilich nicht mit 
dem Notizbuch in der Hand, aus dem dann nachher 
mehr oder minder fragwürdige Romanfragmente 
zuſammengeſetzt werden. Dieſer Dichter hat alles mit 
der Seele geſchaut, nicht mit großſtädtiſchen.Glotzaugen, 
und er ſieht in die Seele der Natur ebenſotief hinein 
wie in die Seele des Menſchen. Alles, was er ſchreibt, 
iſt, wiederum ein Kennzeichen des Dichters, in Stimmung 
gieuct, fo daß ſich ein Dutzend Lyriker aus feinen 
erzählungen verproviantieren könnte. Aber keine feiner 
Geſtalten iſt verſchwommen, ſondern alle bis zu den 
epiſodiſchen ſind zum Greifen klar vor uns hingeſtellt. 
Und endlich, er ſchildert nicht, ſondern erzählt, das heißt, 
er läßt alles bis ins kleinſte feine Leſer mit erleben und 
mitſchauen. Und dazu erzählt er in einem richtig 
deutſchen, zwar nicht geſuchten, aber durchaus eigen⸗ 
artigen Stil und hat, wenn er will, eine Sprache voll 
des herrlichſten Wohllautes. Niemals aber bedient er 
ſich der üblichen Romanphraſe. Und nun möchte ich 
den modernen Schriftſteller ſehen, dem alles das nach⸗ 
geſagt werden könnte. 


) Bremen, G. A. v. Halem. 


Was den Stoff ſeines neueſten Romans betrifft, 
ſo iſt er, echt modern, heikel genug. Zwar verſchmäht 
Schmitthenner das Sinnliche nicht, aber es iſt ihm nicht, 
wie den Modernen, ein und alles, ſondern, wie billig, 
nur der natürliche (auf deutſch „realiſtiſche“) Unter⸗ 
grund für die 90 dend lle Entwicklung. Das hat 
man ja wohl von den Modernen gelernt, daß man 
denjenigen Problemen, die 
aus der ſinnlichen Natur 
des Menſchen erwachſen, 
nicht ausweicht, daß man 
uni eine, freilich bei den 
Modernen ganz ungerecht⸗ 
fertigt überwiegende Seite 
unſeres ſinnlichen Daſeins, 
das Geſchlecht und den Ge⸗ 
ſchlechts verkehr, nicht herum⸗ 
geht. Man darf jetzt bei dem 
Leſer vorausſetzen, daß er 
weiß: die Kinder wachſen 
nicht auf den Bäumen. Aber 
während die Modernen von 
der plumpen Thatſache, daß. 
unter gewiſſen Vorausſetzungen Kinder auf die Welt 
kommen, nichts zu wiſſen ſcheinen, ſie wenigſtens ſaſt 
immer unbeachtet laſſen, weil ſie von der Ehe gering 
denken und bloß Großſtadtdirnen kennen, wagt Schmitt⸗ 
1 einmal, an dieſen Punkt zu rühren. Hier 
etzt ſein Roman ein. Man wird ohne alles weitere 
zugeben, daß ein großes Vertrauen eines Romanſchreibers 
in ſein Können dazu gehört, um einen ſolchen Stoff 
überhaupt anzufaſſen, und die größte Kunſt, um ihn 
künſtleriſch zu bewältigen. Und das iſt Schmitthenner 
gelungen, bis auf einen Punkt, wo wir allerdings ſagen 
müſſen, daß er in den Fehler der Modernen verfallen 
it, aus dem Pſychologiſchen ins Pſychopathiſche zu ge⸗ 
raten. Und an dieſem Punkte bier auch die pſycho⸗ 
155 Entwicklung des Helden, die ſonſt ganz vortreff⸗ 
ich iſt. 


Um dies hier klarzulegen, müßten wir freilich den 
Roman nacherzählen. Und das iſt für gewöhnlich ſchon 
meiſt ein Unrecht an einem Kunſtwerk, bei dieſem aber 
ganz beſonders. Denn die Nacherzählung müßte plump 
realiſtiſch ausfallen und würde keine Ahnung davon 

eben, wie Schmitthenner feinen Stoff bewältigt hat. 
m uns aber nicht bloß in Andeutungen zu bewegen, 
wollen wir ſagen: wir halten es für pfychologiſch 
unmöglich, daß eine Ehefrau und Mutter unmittelbar 
vor der Niederkunft beſchließt, ſich von ihrem Manne 
erſchießen zu laſſen, worauf er ſich ſelbſt erſchießen ſoll. 
weil — die Ehegatten nicht ſicher ſind, ob ihr Kind 
lebt und ob die Mutter mit dem Leben davonkommen wird. 
Die Wahrſcheinlichkeit, daß das Kind lebt, und daß ſie 
die Geburt überſtehen wird, iſt ja hier, phyſiologiſch⸗ 
mediziniſch motiviert, eine außerordentlich geringe; aber 
welcher Arzt kann das mit Gewißheit ſagen, und welche 
Mutter hofft nicht, wenn nicht für ſich, ſo doch für ihr 
Kind? Hier kann nur eine augenblickliche Geiſtes⸗ 
verirrung erklärend eintreten — das mag hingehen; 
aber ſchwerlich giebt es hierbei je die Gefühls verirrung 
einer Mutter, wohlgemerkt einer rechtmäßigen Ehefrau, 
bei der alle ſonſtigen Motive unverheirateter Mütter 
wegfallen. Das if aber auch das einzige, was ich an 
dieser ganz hervorragenden, durchaus eigenartigen 
Romandichtung — man denke: eine realiſtiſche 
Romandichtung! — zu tadeln habe. Nur noch etwas: 
die Einkleidung, daß der Verfaſſer von jemand eines 
der beliebten Manuſtripte erhalten hat, das er nun 
bloß für das liebe Publikum zuzuſtutzen braucht. 
Warum das? Es iſt nicht notwendig; und alles, was 
nicht notwendig iſt, verſchmäht ein ſo feiner Dichter wie 
Schmitthenner. Gerade an dieſem Roman mag man 
lernen, was notwendig iſt und was nicht. Schmitt⸗ 
henner ſchreibt kaum einen Satz, der nicht irgendwie 
in weiterer oder engerer Beziehung zu der Entwicklung 
des Ganzen ſtände. Und wenn wir manchmal die eine 


Adolf Ehmittdenner. 
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oder die andere kleine Epiſode für entbehrlich zu halten 
eneigt find, fo finden wir nachher doch, daß fie zum 
Ganzen gehört. Wir ſtehen nicht an, dieſen Roman 
für ein Ereignis in der Romanlitteratur zu erklären. 
Von ihm lernen werden freilich nur die Dichter unter 
den Romanſchreibern. 

Wimpfen. Richard Weitbrecht. 


menſchenkinder. Novellencyklus von Lou Andreas» 
Salome. Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Buchhandlung 
Nachf. M. 3.50. 

In die Empfindungsmyſterien des Weibes führen 
uns die zehn Novellen dieſes Buches, deſſen Verfaſſerin 
in ihren Darlegungen über Ibſens Frauengeſtalten 
bereits ihre eindringende Kenntnis der modernen Frau 
und in ihrem Kampf um Gott die Eigenart ihres 
dichteriſchen Schaffens gezeigt hat. In dem vorliegenden 
Buche iſt das pfychologiſche Moment mitunter ſtärker 
als das dichteriſche, hin und wieder klings wohl auch 
etwas programmartig, und es iſt wohl kein Zufall, 
daß das Buch mit der Novelle „Vor dem Erwachen“ 
eröfnet wird. Denn faſt durchweg ſchildert fie in dieſem 
Novellencyklus zunächſt die Frau vor dem Erwachen 
des Weibes und dann die Wandlung, die ſich durch das 
Erwachen der Sinne in der Weib werdenden Frau 
vollzieht — eine Wandlung, für die Lou Andreas⸗ 
Salomé in einem frühern Buche einmal das typiſche 
Wort gefunden hat: „Sie war darin ganz Weib, daß 
ſie nicht denken mochte, wo ſie liebte“. Und dann wieder 
schildert fie die Natur der Ueberwinderinnen, die mit 
derber Reſignation durchs Leben gehen oder ſtolz in 
ihrer Selbſtherrlichkeit unberührt bleiben von Leid und 
Luſt der anderen, bis die Stimmung einer Stunde auch 
fie zu Mitfühlenden macht. Vielfach find es Ausnahms⸗ 
naturen, in deren Pſyche ſich die Verfaſſerin hier ver⸗ 
ſenkt: — höchſt anregend und feſſelnd iſts nun, wie ſie in 
all dieſen Naturen den gemeinſamen weiblichen Grund⸗ 
zug aufſpürt. — Das Buch wird ein wertvoller Beitrag 
bleiben zur Kenntnis der über das gewohnte Empfindungs⸗ 
und Geiſtesniveau hinausragenden modernen Frauen. 

Berlin. Philipp Stein. 


Die vier Bücher des armen Thoms. Von Heinz To⸗ 
mafeth. Wien und Leipzig. Verlag von Carl Konegen, 
1900. M. 2,50. 

„Dichtung eines Auferſtandenen“ iſt der Untertitel 
dieſes merkwürdigen, aus dem tiefſten Seeleninnern 
eines modernen Menſchen geborenen Buches. Es zeigt 
uns die Auferſtehung des „armen Thoms“ von den 
Cualen und Jämmerlichkeiten des alltäglichen Daſeins 
und all der Zwieſpältigkeiten und Krankhaftigkeiten, mit 
denen ein ſolches jede feine und ſubtile Natur über⸗ 
ſchüttet, deren Reizbarkeit durch jeden Widerſtand, jede 
Inkongruenz des inneren mit dem äußeren Leben auf 
das höchſte geſpannt wird. Die Form, in der dieſe 
Seelenſtürme des armen Thonis mitgeteilt werden, iſt 
aphoriſtiſch ſtizzenhaft und teilweiſe von hymniſcher Lyrik. 
Nietzſche, Przybyszewski, Peter Altenberg ſtehen an der 
Wiege dieſes Werkes, deſſen Eigenart trotz dieſer mannig⸗ 
jaltigen Einflüſſe mächtig durchbricht. Der Autor iſt 
ein Wiener, bisher unbekannten Namens. Wir glauben 
an ſeine Zukunft, wenn es ihm gelingen ſollte, die enge 
und für eine entwickelungsfähige Natur unbrauchbare 
Form der Skizze abzuwerfen. Sollte er aber dazu gleich 
manchem ſeiner Landsleute nicht die Kraft finden und 
die einmalige Form zur Manier erſtarren laſſen, nun ſo 
bleiben uns doch Diele ſchönen, intereffanten, rührenden 
Bücher des armen Thoms. 


Wien. Max Messer. 


De Königin von Saba und andere Novellen. Von 
anaı BEE Münden, bei Albert Langen, 1899. 

Er); 

Dieſes ne Buch enthält ein Dutzend Novelletten 
ſehr verſchiedener Art, alle aber von knapper Sprache 
und eigentümlicher Wahl des Sujets. Es iſt nichts 
alltägliches in dem Buch, es enthält Dichtungen von 
Meraus apartem Reiz. die uns fo oft überraſchen, da 


ſie zu ſo unvermuteten Ausgängen geführt werden, 
ohne daß dieſe willkürlich wären. amfun giebt 
uns mit Vorliebe Geiſterhaftes, Unaufgeklärtes und 
läßt uns gern einen Blick in Seelen thun, deren 
Regungen unter dem Bann einer fremden Macht ſich 
äußern. Das ſpezifiſch nordiſche Element ſpielt eine 
ne 808 Rolle in dem Buch: Nebel ſteigen und 
inken, das Meer rauſcht, wir ſehen Fiſcher und Saifter 
ihre grauen Träume . und ihre grauen Tage 
leben. Hamſun verſteht es wunderbar, mit wenigen 
Worten große Perſpektiven zu eröffnen, er verſteht es, 
den Leſer zwiſchen den Zeilen finden zu laſſen, und 


iebt ihm mehr zu ahnen, als er enthüllt. Einige der 

Novelletten — jo „Die Dame von Tivoli“ und „Ger 

heimes Weh“ — gemahnen in ihrer anekdotenhaften 

Präziſion an die beſten Schöpfungen Maupaſſants. 
Falma- Mallorca. x Dr. Hans Bethge. 

Bprifcdes. 

Johanneskind. Von Paul Remer. Berlin, Schuſter 

u. Löffler. 60 S M. 1,.—. 


Ein ſtilles und ſchlichtes Gedichtbuch, das manchem 
bei einmaligem flüchtigem Durchblättern unbedeutend 
erſcheinen mag; wer ſich aber die Mühe giebt, das Buͤch⸗ 
lein in guter Stunde noch einmal in die Hand zu 
nehmen, der wird einzelne kleine köſtliche Gaben darin 
entdecken, die ihn reichlich entſchädigen Remer iſt ein 
vornehmes Talent von ganz eigentümlichem Reiz und 
inniger Gefühlswärme. Sachen, wie: „Das Neſt“ und 
das volkstümliche „Mädchenlied“ find in ihrer Art ent⸗ 
züdend. Das kleine Buͤchelchen umfaßt nur dreißig 
Schöpfungen und iſt mit dem Bildniſſe des Verfaſſers 
den Wicht das nach einer von Joſef Kainz, dem Freunde 
es Dichters, aufgenommenen Photographie gefertigt iſt. 
Ihm iſt auch das Büchlein „zum Abſchied vom Norden“ 
gewidmet. 


Friedenau. Kurt Holm. 


5 5 ma 
eee 2 
Bübnencbronik. 

Berlin. Das litterariſche Ereignis der letzten 


Theaterwochen war die erſte Vorſtellung einer neuen 
„freien“ Bühne, die unter dem Namen „Sezeſſions⸗ 
bühne“ von dem früheren Leiter des Akademiſch⸗ 
dramatiſchen Vereins, Dr. Martin Zickel, in Verbindung 
mit Paul Martin, einem Mitglied des Deutſchen 
Theaters, gegründet worden iſt. Die erſte Aufführung — 
Wilhelm von Scholz myſtiſches Drama „Der Be 
ſiegte“ und Frank Wedekinds drei ſatiriſche Szenen 
„Der Kammerſänger“ — iſt am 10. Dezember (im 
Neuen Theater) über Erwarten günſtig verlaufen, ſo daß 
für den Sonntag darauf eine Wiederholung an 9 5 
werden konnte. Dieſes Ergebnis mußte uberraf en, 
da beide Stücke beim Leſen nicht den Eindruck machen, 
als wären ſie auf der Bühne überhaupt nur möglich: 
das Drama von Scholz, weil die Fülle dunkler Be⸗ 
ziehungen in den üppigen Verſen ſchon für den Leſer 
nur zumteil verſtändlich iſt und das Weſen des 
Myſtiſchen die laute Interpretation der Bühne eher zu 
verbieten als zu fordern ſcheint, die wedekindſche Satire, 
weil ihr bizarres Linienſpiel im Lichte der Bühne kaum 
den gewünſchten Eindruck hervorruft. Und in der That 
konnte man auch feſtſtellen, daß beide Stücke nicht ſo 
verſtanden find, wie fie verſtanden fein wollen. ... 
Man hat ſich begreiflicherweiſe mehr an das Aeußerliche 
gehalten. . 

Wilhelm von Scholz gehört nach ſeiner ganzen 
Entwicklung zu dem myſtiſchen Flügel der deutſchen 
Dichterſchar. Er flieht die feſtumriſſenen Linien eines 
bewußten Schaffens und will die ſtarken, unter der Be⸗ 
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wußtſeinsſchwelle ſchlummernden Empfindungen erregen. 
Er will nicht bis zur klarbewußten Form der Allegorie 
vordringen, ſondern er will die tiefere Bedeutung ſeiner 
Dichtung unausgeſprochen laſſen. Sie ſoll gerade in 
bert pr che ane ebend een e indungen 
ihre ſpezifiſche Wirkung üben. Eine Sage, die der 
Dichter frei erfunden hat, bildet den Stoff, und Scholz 
Bat wohl mehr als die Form, er hat auch die tiefe 
irkung alter Sagen nachahmen wollen, hinter deren 
realem Gehalt man überall eine letzte, tiefere Bedeutung 
ahnt, Naturvorgänge oder ſeeliſche Konflikte. Die 
Sage iſt mit tiefem poetiſchem Empfinden erſonnen. 
Auf die Einzelheiten einzugehen, verſage ich mir, da das 
Stück ſchon nach der Buchausgabe in dieſer Zeitſchrift 
(1, 1049 ff.) analyſiert worden iſt. Scholz ſcheitert eben 
an derſelben Klippe wie Maeterlind: mit Hilfe des 
Wortes iſt das Unausſprechliche nicht auszudrücken. Es 
giebt nur zwei Alternativen: entweder man zieht die 
onſequenz aus den Bedingungen, die das ort als 
ein klar umgrenzendes Ausdrucksmittel ſtellt, dann ſind 
gar le Wirkungen nicht möglich, oder man verzichtet 
auf das Wort und ſpricht durch Muſik, die ſich ohne 
den Umweg über den Verſtand unmittelbar an das 
Gefühl wendet. Wer anders handelt, ſetzt ſich dem 
berechtigten Vorwurf der Unklarheit im Empfinden und 
mangelnden Könnens aus. Nichts deſtoweniger glaube 
ich in Scholz mehr ſehen zu dürfen, als einen Nach⸗ 
ahmer einer Modeſtrömung, auch mehr als einen reinen 
Formkünſtler. Es ſteckt Eigenart und Tiefe in ihm, 
aber er wird ſich noch zu der Erkenntnis durchringen 
müſſen, daß auch Klarheit des eignen Empfindens und 
Klarheit der Form zum ganzen Kunſtwerk gehört. 

Frank Wedekind vertritt mit feinen „Kammer- 
ſänger“ ein litterariſches Genre, in dem er bisher noch 
einzig iſt, das der litterariſchen Karikatur. Seine Ge⸗ 
ſtalten ſind, wie das noch deutlicher in ſeinem ſoeben 
erſchienenen Luſtſpiel „Der Liebestrank“ ſichtbar wird, 
echte Karikaturen. Ihre Umriſſe ſind durch übertriebene 
Betonung und Unterſtreichung weſentlicher Züge durch⸗ 
aus verzerrt, und vermöge dieſer Auffaſſung wirken ſie 
komiſch. Gerade auf die Uebertreibung alſo kommt es 
15 an, und es wäre verkehrt, die Lebenswahrheit als 

apftab der Beurteilung zu wählen. Im „Kammer⸗ 
ſänger“ will er den hyſteriſchen Kultus verſpotten, mit 
dem Mädchen und Frauen einen gefeierten Bühnen⸗ 
elden verfolgen, ohne Rückſicht, ob ihr Abgott nun in 

ahrheit Künſtler iſt, ſondern rein aus Modes 
Schwärmerei. In dem Kammerſänger zeichnet er ſolch 
einen vergötterten Modeſänger, den Gott eine ſchöne 
Stimme und einen recht entwickelten Geſchäftsſinn gab. 
Die Kunſt iſt ihm Beruf, er iſt ein Durchſchnittsmenſch, 
Kune in ſeinem ganzen Empfinden, durchaus nicht 
ünſtler, imgrunde ein gutmütiger Pflichtenmenſch 
ohne jeden Schwung. Dieſe Züge ſind mit viel Geiſt 
und Witz betont, und geleſen, als ſatiriſche Plauderei 
betrachtet, wirken die drei Szenen auch ganz in der 
7 Weiſe, für die Buͤhne aber eignen ſie ſich 
nicht. 

Wie eine Karikatur wirkt auch der Napoleon, den 
Hermann Bahr in ſeiner 0 e gezeichnet hat, 
die am Leſſing⸗Theater nach zwei Aufführungen am 
9. und 13. Dezember unruͤhmlich verſchwand. Ich 
kann darüber hinweggehen, da das Stück feine verdiente 
Abfertigung hier ſchon früher durch Hans Sittenberger 
(I, 476 ff.) erfahren hat. — Im Neuen Theater ift am 
12. Dezember ein Schauſpiel „Gegen den Strom“ 
von Paul Langenſcheidt eingezogen, von dem nur zu 
ſagen iſt, daß Fein Verfaſſer die nach einer früheren 
Leiſtung in ihn geſetzten Erwartungen enttäuſcht hat, 
denn das Stück 5 eine ſentimentale Konſtruktion und 
krankt als Theſenſtück am Fehler aller ſeinesgleichen, 
ohne Lebensfülle und Lebenswahrheit mit feuille⸗ 
toniſtiſchem Schwung eine Doktrin zu verteidigen. — 
Zwei Erinnerungsfeiern, die Aufführungen der drama⸗ 
tiſchen Erſtlinge „Kunz von Roſen“ oder „Die Braut⸗ 
fahrt“ von Guſtav Freytag im Schauſpielhaus und 


„Almanſor“ von Heinrich Heine im Berliner Theater, 
erwähne ich nur der Vollſtändigkeit halber. Lebensfähigkeit 
wohnt beiden nicht inne, und ebenſowenig ſind ſie 
charakteriſtiſch für ihre Verfaſſer. 

Gustav Zieler. 


Dresden. Das Kgl. Schauſpielhaus, das kürzlich 
als erſte öffentliche Bühne weitere Kreiſe für die ner⸗ 
vöſe und myſtiſche Kunſt Maeterlincks durch die Auf 
führung ſeines Dramas „Pelleas und Melifande” zu 
intereſſieren verſucht hat — ein Verſuch, der an der 
Nüchternheit der Mehrheit des Publikums ſcheiterte, das 
gerade in den ernſteſten Momenten heiter geſtimmt war, 

hat mit der neuen Komödie en von heute“ 
von Otto Ernſt einen großen Treffer gemacht (2. Dez.). 

m ganzen letzten Jahrzehnt iſt hier kein modernes 

erk mit ſtürmiſcherem Beifall aufgenommen worden. 
Dieſen Erfolg verdankt das Werk nicht ſeinen drama⸗ 
tiſchen Eigenſchaften, deren es außer einer ſcharfen und 
klaren Charakteriſtik der Hauptperſonen und einigen 
temperamentvollen Syenn, nur wenige aufweiſt, es ver⸗ 
dankt ihn der treffenden Satire, die es an krankhaften 
Uebertreibungen gewiſſer moderner Strömungen übt, und 
der geiſtigen Ueberlegenheit, die ihm in jedem Guns über 
der ſmodlcchen Luſtſpielplattheit zu eigen iſt. Ein Mann, 
der die geiſtigen Kämpfe der Gegenwart ſelbſtändig durch⸗ 
lebt hat, der auch in ihren Ausſchreitungen noch die ur⸗ 
ſprüngliche, geſunde Kraft erkennt und zu nichts weniger 
eneigt iſt, als dazu, mit dem jedem Kampf in ſelbſtbe⸗ 
ſchaulicher Stumpfheit aus dem dene gehenden Philifter 
u ſympathiſieren, hält hier der ſtrebenden und irrenden 
Jugend ein Spiegelbild vor, an deſſen ſeltſamen Linien 
nicht nur ſie, ſondern auch das Alter lachend lernen kann. 
Der Kampf zwiſchen dem rückſichtsloſen Individualis⸗ 
mus, der ſich am nietzſchiſchen Uebermenſchentum be» 
rauſcht hat, zwiſchen dem bis zur Roheit des Gefühls 
verfeinerten Aeſthetizismus auf der einen und dem von 
Gefühlswerten wie Menschheit, der Nächſte, die Familie 
erfüllten Altruismus auf der andern Seite, wird, ohne bis 
um letzten Ende durchgeführt 0 werden, an zwei jungen 
Fauna veranſchaulicht. Der Altruiſt Hermann droht dem 
influſſe ſeines im Grunde auf den thatkräftigen Frohmut 
des ihm geiſtig Ueberlegenen neidiſchen Freundes Goßler 
zu erliegen; der Einfluß aber der Heimat mit ihren noch 
längſt nicht überwundenen, nur dem Spötter ſpieß⸗ 
bürgerlich erſcheinenden Gewalten über das Herz, der 
Einfluß der Jugendgeliebten, die die innerliche arg 
des ſelbſtändigen Weibes ng errungen hat, ohne die 
äußerlichen Manieren der Emanziplerten und deren 
Wunderlichkeiten angenommen zu haben, das Gebot 
eines Zufalles, ſich an dem eigenen Bruder als rettender 
Mann der That hilfsbereit zu bewähren, alle dieſe 
Faktoren ſind ſtark genug, um in dem um ſein Lebens⸗ 
prinzip ringenden jungen Mann eine völlige innere 
Wandlung herbeizuführen und ihn aus der Um⸗ 
garnung des Freundes zu befreien, der noch eben 
glaubte, den innerſten Kern ſeines Weſens vernichten 
zu können. Die problematiſche Figur dieſes Seelen⸗ 
vampyrs, der ſich an den Helden klammert, wie Mephiſto 
an den Fauſt, iſt nicht au klar herausgearbeitet; man 
lernt ihn eigentlich erſt in der letzten Szene des letzten 
Aktes völlig verſtehen, wo er demütig bekennt, in einer 
ſelbſt gewählten Vereinſamung des Freundes doch nicht 
geide entraten zu können. In dem Kampf aber ber 
eiden Gegner, an die fich zur Rechten und Linken ihnen 
wahlverwandte Geiſter teilnehmend anſchließen, die 
Eltern, die Jugendfreundin des Altruiſten, die Genoſſen 
des Uebermenſchen, ein Litterat Egon Wolf, der „Vater 
der modernen Kritik und der einzig ernſt zu nehmende 
Dichter der Gegenwart“, Mitglieder eines modernen 
Genieklubs u. ſ. 95 in dieſem Kampf fallen nach allen 
Seiten luſtige Hiebe, und bei dem Gefechte rücken bald 
die Alten, bald die Jungen ſcheu zur Seite, um nicht 
getroffen zu werden. Allen aber wird es ſchließlich 
klar, daß weder die Verneinung der alten, noch die 
Bejahung der modernen Ideale das letzte Heil in ſich 
ſchließt, ſondern nur die That, die durch ſich ſelbſt be⸗ 
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feligt. Den negativen Geiſtern aber vom Schlage 
Goßlers ſoll der Wert, durch ihre Kritik immer wieder 
zur Prüfung der ſich feſtſetzenden Traditionen heraus⸗ 
zufordern, ausdrücklich zuerkannt werden. In dem Stück 
werden ſatiriſche und humoriſtiſche Szenen mit ernſten 
auf das glücklichſte gemiſcht, ſodaß trotz des Mangels 
einer traff gegliederten und ohne äußere Hilfsmittel ſich 
entwickelnden Handlung eine Ermüdung nur in den 
wenigen Szenen eintreten kann, die knapper zuſammen⸗ 
zufafſen der Dichter wohl nicht zögern wird. Auf dem 
Wege zu einem geiſtig hochſtehenden modernen Luſtſpiele 
hat Otto Ernſt einen glücklichen Schritt gethan, dem 
hoffentlich nicht nur er ſelbſt, ſondern auch andere zu 
folgen verſuchen werden. Leonhard Lier. 


Prag. Das Ereignis der beginnenden Winterſaiſon 
im Nationaltheater war die ee Aufführung von 
„Rosmersholn“ in tſchechiſcher Sprache; der geringe 
Erfolg wurde allgemein eingeſtanden und der Grund 
von der Kritik vor allem in der geringen Vertrautheit 
des Publikums mit Ibſen gefunden, von dem es ſeit 
etwa zehn Jahren nur Nora, den Volksfeind und — 
John Gabriel Borkmann geſehen hat. Von heimiſchen 
Novitäten erweckte Der Einbruch“ von Leger und 
Prochäzka eine lebhafte Diskuſſion, weil die Namen 
angeſehener Dichter (jedoch nicht Dramatiker) auf dem 
Theaterzettel ſtanden und der große Mißerfolg darum 
ſehr peinlich wirkte. Die Autoren hatten ein banales 
Luftſpielmotiv, den Einbruch einer Sräbtergefelligjaft in 
eine ländliche Idylle, mit banalen Luſtſpiel⸗, ja Poſſen⸗ 
effekten beabſichtigt, nahmen dann aber als gute Beob⸗ 
achter ihre Perſonen ſo tief und wahr, daß der Luſt⸗ 
ſpieleffekt ſich nicht einſtellte, umſomehr, als auch der 
materielle und moraliſche Tiefſtand der Städter unter 
dem Niveau der Komik gehalten war. — Ein älteres 
Werk von Julius Zeyer, „Die Brüder“, das ſeinerzeit 
nicht zur Aufführung gelangte, weil man Gineſiſche 
Koſtüme als komiſch ini il jetzt dank der modernen 
Kunſtrichtung ohne eil über die Szene gegangen 
und hat in allem Chineſiſchen, der Szenerie, den Weis⸗ 
heitsſprüͤchen, ſehr gefallen, fein dramatiſches Gerüſt ift 
aber, wie ſo oft bei Zeyer, alu ſchwach und fein Haupt⸗ 
motiv allzu gewöhnlich. — Wie faſt alles Ruſſiſche auf 
unſerer Bühne — liegt es an der Auswahl oder woran 
ſonſt? — hat auch O. K. Notoviés „Nocturno“ mit 
feinem Chriſtbaumzauber nicht gefallen. 

Ernst Kraus. 


Wien. Das Kaiſer⸗Jubiläumstheater brachte ein 
Sittenbild „Kinder der Großſtadt“ von Franz 
Wolff. Seit ſeinem erſten Stück, den im Vorjahre 
aufgeführten Lebemännern“, hat der Verfaſſer viel und 
aufmerkſam geleſen, hauptſächlich wohl die Werke der 
Virch⸗Pfeiffer, denn ihre Rührung und Empfindſamkeit 
Neude auf ihn ſtark abgefärbt. Dem böſen, hartherzigen 

der, einem Apotheker, der von Wundermitteln 
teaumt und nach Ehren und Orden dürſtet, wird der 
aut Bruder gegenübergeſtellt, ein Muſikus, den jener 

e 


er Familie, als die 
Tochter ſeines Bruders eben einem galanten Jäger 
zum Opfer fallen ſoll, er rettet auch den Sohn aus 
den Schlingen ſeines Freundes, den ihm die fürſorglichen 
Eltern gewonnen haben, damit er in die Welt eingeführt 
werde, und der eben der Verführer feiner Schweſter ift, 
md ſalbungsvoll weiſt der Oheim den Neffen auf den 
der Pflicht, gegenüber der „armen Gouvernante“, 
wi der der neue Weltmann nach Muſter und Lehre 
veundes Liebe geſpielt hatte. Nun endet aber 
ich; alle Verwirrungen und Verwicklungen 

„ aus dem böfen Bruder wird im Hands 
ein guter Bruder, der ſchwarze Verführer 
entlarvt und muß unter Blitz und Donner zur 
d. h. nach Hauſe fahren. Daneben iſt eine Fülle von 
buten Lehren, erbaulichen Betrachtungen über das Stück 
ſen, die es zu tragiſcher Länge und Langweile 
; und mande keck und flott gezeichnete Szene, 


mancher glückliche und wirkungsvolle Einzelzug, z. B. 
wenn der alte Muſikant die Geſchichte ſeiner erſten und 
einzigen Liebe erzählt, gehen unter der dick aufgetragenen 
Rührung verloren. 

Mehr Intereſſe weckte die Aufführung eines Dramas 
„Chryſis“ am Deutſchen Volkstheater. Der Stoff iſt 
dem Romane „Aphrodite“ von Pierre Louys entnommen 
und von Ernſt Otto von Kreckwitz — Redakteur einer 

agdzeitung — dramatiſiert und in Verſe gegoſſen. 
nterefiant iſt, daß dieſer „Autor“, wie er geſtand, ſich 
dabei nicht des franzöſiſchen Originals, ondern der 
deutſchen (Schund-) Ueberſetzung bedient hatte, da er 
des Franzoͤſiſchen nicht mächtig fei. Pierre Louys hatte 
vor der Aufführung öffentlich Einſpruch gegen die un⸗ 
berechtigte Bearbeitung ſeines Buches erhoben, der frei⸗ 
lich nur eine Reklame für das Stück wurde, ebenſo wie die 
ſpaltenlange ſittliche Entrüſtung der Tagesblätter über die 
Unmoralität des Stückes die Leute nur. noch mehr ins 
Theater lockt. In Wirklichkeit iſt dieſe Dramatiſierung 
eine jämmerliche Verballhornung des Romans. Alles, 
was dieſem Wert und Farbe a die Schilderung 
1 05 en Lebens, untiker Sitte, wird hier den Forderungen 
ber ühne und der Zenſur geopfert, und es bleibt die 
dürre Fabel übrig. Chryſis ift eine Hetäre in Alexandria, 
der die Herzen der Männer im Sturme zufliegen, wie 
dem Künſtler Demetrius die der Frauen. Doch gerade ihm 
weigert ſich Chryſis, aus Stolz und um ihr Geſchlecht 
u rächen. Als Preis fordert fie endlich den koſibaren 

piegel ihrer Freundin, den Kamm der Hoheprieſterin 
und das Halsband vom Götterbild der Aphrodite. 
Durch Diebſtahl, Mord und Tempelſchändung erreicht 
er das Gewünſchte, doch nun begehrt er der Dame Dank 
nicht mehr. Da ſchlägt Chryſis Kälte in Leidenſchaft 
um, mit den geraubten Trophäen zeigt ſie ſich dem 
Volke, das fie für die Göttin ſelbſt hält, bis die 
Täuſchung entdeckt wird und Chryſis, zum Tode ver⸗ 
urteilt, den Schierlingsbecher leeren muß. Mit ihr ſtirbt 
Demetrius — im Stück allerdings nur, während 
der Roman künſtleriſcher und edler ihn die Schönheit 
der Toten in Marmor abformen läßt. 

Arthur L. Jellinel. 


Die litterariſch⸗dramatiſche Abteilung der „Leipziger 
inkenſchaft“ brachte in der erſten Dezemberwoche 
ebbels Märchenluſtſpiel „Der Rubin“ zur Dar⸗ 
ſtellung, das in den fünfzig Jahren ſeit feiner Ent⸗ 
ſtehung (1849) außer der erſten und einzigen Aufführung 
am Burgtheater keine weitere erlebt hat. Erſt neuer⸗ 
dings hat es durch d' Alberts gleichnamige Oper den 
Weg zur Bühne gefunden. 


In Dresden hat ſich Anfang Dezember der Haupt⸗ 
mann a. D. Karl Edler von der Planitz, der unter 
dem Namen „Mikado“ bekannte ſächſiſche Humoriſt, durch 
einen Sturz aus dem Fenſter das Leben genommen. 
Er ſtand im Alter von 55 Jahren. 


* * 


In Paris ift Anfang Dezember Charles Edmond 
(Edmund Chofacki) geſtorben, der zur Hälfte zur pol⸗ 
niſchen, zur Hälfte aber zur franzöſiſchen Litteratur 
gehörte. Geboren 1822 in Ruſſiſch⸗Polen, redigierte er 
in Warſchau eine polniſche Zeitſchrift, ging dann nach 
Paris, eignete ſich die franzöſiſche Sprache an und 
arbeitete in den Redaktionen mehrerer franzöſiſcher 
Blätter, wobei er manchen Preßprozeß über ſich ergehen 
laſſen mußte. In dem Revolutions jahre 1848 nahm 
er an dem ſlaviſchen Kongreſſe zu Prag teil und ver⸗ 
öffentlichte in Berlin ein zweibändiges Werk über 
„Tſchechien und die Tſchechen“. Aus Oeſterreich ausge⸗ 
wieſen, lag er in Egypten eifrig orientaliſchen Studien 
ob und ſiedelte 1851 nach Paris über. Hier vollendete 
er fein Hauptwerk, den polniſchen Roman „Alkhadar“, 
der das Leben der Polen in Oeſterreich ſchildert. 
1855 kämpft er in der Krimarmee, begleitet daun Na⸗ 
poleon als deſſen Sekretär auf fernen Reiſen und giebt 
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1857 mit Hilfe von mehreren 9 ein Werk 
„Voyage dans les mers du Nord“ heraus. Später 
trat er in die Redaktion des „Temps“ ein. Seit dieſer 
Zeit ſchrieb er nur in franzöſiſcher Sprache und hinter⸗ 
ließ viele Romane, Komödien und Dramen („La Flo- 
rentine“, l’Africain“, „L’Aieule“, „Le Dompteur“ u. a.). 
Im „Temps“ widmete ihm Jules Claretie einen 


warmen Nachruf. 
. 


Eine verſpätete, aber bemerkenswerte Goethefeier 
im am 3. Dezember in London ſtatt. Direktor 
eerbohm Tree hatte dazu „Her Majeſtys“⸗Theater zur 
Verfügung geſtellt. Den Feſtvortrag hielt Prof. Heinrich 
Bulthaupt aus Bremen. 


Mortragschronik. 

Berlin: 8. Dez. Fräulein Natalie v. Milde aus 
Weimar über „Die deutſchen Schriftſtellerinnen und die 
Frauenfrage.“ 

Frankfurt a. M.: 5. Dez. Viktor Blüthgen 
über „Die deutſche Dichtung im 19. Jahrhundert.“ 
(Frankf. Gen.⸗Anz. 289.) 

Hamburg: Heinrich Heine⸗Feier der „Litt. Geſell⸗ 
ſchaft“ am 4. Dez. Feſtvortrag von Otto Ernſt (abge⸗ 
druckt in der „Jugend“, IV, 50). 

Kiel: Prof. Dr. H. Krumm über „Friedrich Hebbel“ 
19510 Nov. und 4. Dez. (Kieler Ztg. 19497 und 

). 

Leipzig: 28. Nov., 5., 12. Dez. Vortragscyklus 
über die Shakſpere⸗Bacon⸗Frage (im Sinne der Autor⸗ 
ſchaft Bacons), 9.5 von Prof. Dr. Georg Cantor aus 
Halle. (Leipz. N. Nachr. 335.) 

— 2., 4., 9. Dez. Vortragscyklus von F. Köbler⸗ 
en über „Die Tendenz in den Dranıen Gerhart 

auptmanns.“ 

Wien: 28. Nov. (Grillparzer⸗Geſellſchaft.) Marie 
Gugenie delle Grazie über „Ludwig Anzengruber.“ 
(Abgedr. in der N. Fr Pr. 12671.) 

Zurich: 4. Dez. Hans Hoffmann über Theodor 
Fontane.“ (Züricher Poſt 290.) 


a) Romane und ovellen. 


Achleitner, A. Amor im Hochland. Liebesbilder aus 
den Alpen. Leipzig, G. Müller⸗Mann. 306 S. mit 
Abb. M. 5.—. 

Achleitner, A. Die Erbin des Schrofenhofes. Eine 
wahre Geſchichte aus Tirol. Eſſen, Fredebeul & Koenen. 
120. 60 S. Kart. M. 1,—. 

Bardach, Wie Hans die Weiber kennen lernen 
wollte. Wien, Carl Konegen. 168 S. M. 2, — 

Behrend, E. Sonntagskinder. Novellen. Deſſau, Con⸗ 
cordia Deutſche Verl.⸗Anſt. 277 S. M. 4.— (5,—). 

Blum, M. De dulle Prinz. Sin Lewen un ſin Driwen. 
8 en Deutſche Verl.⸗Anſt. 502 S. M. 
„— (7.—9. 

Bobertag, B. Eheglück. Roman. Deſſau, Concordia 
Deutſche Verl.⸗Anſt. 156 S. M. 2,50 (3,50). 

Dincklage⸗Campe, F. Frhr. v. Die liebe ſchöne Leut⸗ 
nantszeit. Schilderungen aus Heer und Flotte. Illuſtr. 
von C. Becker, F. Gehrke u. a. Berlin, Rich. Bong. 
Imp.⸗4. 252 S. Geb. M. 20,—. 

Els born, M. Fräulein Tonerls Leibarzt. Roman. 
Dresden, E. Pierſon. 268 S. M. 3,— (4,—). 

Flemming, F. Kleeblätter. Roman. Wien, L. W. 
Seidel & Sohn. gr. 80. 263 S. M. 4,.—. 

Frenkel, W. Wulf, der Harrasmüller. Eine Erzählung 
aus der Zeit der Bauernkriege. Berlin⸗Schoͤneberg, 
Verlag der „Hilfe“. 114 S. M. 1,50. 


Ganghofer, Ludwig. Das Gotteslehen. Roman aus 
dem 13. Jahrh. Illuſtr. Stuttgart, Ad. Bonz & Comp. 
126. 592 S. M. 5,— (6,—). 

Haar ln G. Jugendträume. Roman. 2 Bde. Stutt⸗ 
gart, Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft. gr. 80. 248 
u. 234 S. M. 6,50. 

Hoechſtetter, S. Der Dichter. Roman. Berlin, Schuſter 
& Loeffler. 245 S. M. 3, — (4,—). 

Hübel, Felix. Pariſer Novellen. Leipzig, H. Haeſſel. 
120. 160 S. M. 2,40 (3,—). 

Jacoby, A. Im Kampfe des Lebens. Roman. München, 
Rudolf Abt. 164 S. M. —.50 (—,75). 

Keller, P. Gold und Myrrhe. Neue Folge. Erzählungen 
und Skizzen. Paderborn, F. Schöningh. 226 S. 
M. 1,80 (2,60). 

Krauß, Guſtav Johannes. Rothenburger Mären. 3 
Novellen. Berlin, Georg Minuth. 318 S. 

Kretzer, Max. Warum? Roman. Dresden, E. Pierſon. 
363 S. M. 5,— (6, —). 

Kullberg, E. Was iſt 1571 1 — Ein Zuſammen⸗ 
bruch. Novellen. Dresden, E. Pierſon. 141 S. M. 


2,.— (63,—). 

Liebiſch, Rud. Die BEE Großenhain, Bau: 
mert & Ronge. 62 ©. 

Piper, O. In'n Middelkraug. ne plattdütſch Geſchicht. 
Mit Biller von G. Braumüller. Wismar, Hinſtorffſche 
Hofbuchh. 114 S. M. 2.— (3,—). 

Reinhardſtöttner, K. v. Vom Bayerwalde. 4 kultur⸗ 
geſch. Erzählungen. 2. Bd. Berlin, H. Bermühler. 
gr. 8o. 345 S. M. 3,50 (4,50). 

Samarow, Gregor. Der Krone Dornen. Hiſtoriſch⸗ 
romantiſche Bilder aus dem Leben der Kaiſerin Eli⸗ 
ſabeth von Oeſterreich. I. Teil. Heilbronn, Moderner 
Roman⸗Verlag. Geb. M. 4,50. 

Stursberg, N. Richard Glöckner. Roman. Oetzſch⸗ 
Ce dg, Maul Kretzſchmar. gr. 8%. 204 S. M. 2,50 


Thiem, P. Luſtiges und Uebermütiges. Novellen und 
Skizzen. München, Carl Haushalter. 120. 136 S. 
Geb. M. 3,—. 

Villinger, Hermine. s Tantele und andere Geſchichten. 
Illuſtriert. Stuttgart, Adolf Bonz u. Comp. 12°. 
264 S. M. 3,— (4,20). 

Willomitzer, J. Das unheimliche Gebiß und Anderes. 
Scherzgeſchichten. Deſſau, Concordia Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt. 185 S. M. 3,— (4,—). 


Aho, J. Ellis Jugend. Roman. Deutſch von 

E. Brauſewetter. Berlin, Schuſter und Loeffler. 
170 S. M. 2,50 (3,50). 

Drachmann, Holger. Künſtlerherzen. Zwei Strand⸗ 
efhichten. Aus dem Däniſchen. Leipzig, G. Müller 
Mann. 162 S. mit Abb. M. 1,50. 

Ekenſteen, M. v. Kosmopolitiſche Novellen. München, 
R. Abt. 160 S. M. —,50 (—, 75). 

Grant, Ch. Neapolitaniſches Volksleben in vier Er⸗ 
ählungen. Ueberſetzung. Freiburg i. Br., F. E. Fehſen⸗ 
feld r. 8ů. 440 S. 5,— (6,—). 

Hope, A. Mr. Witts Witwe. Roman. Aus dem 


Engliſchen. Stuttgart, J. Engelhorn. 160 S. 
M. —,50 (—,75). 
Kieler, L. Auf Poſten! Roman. Aus dem Nor⸗ 


wegiſchen von E. Jonas. München, R. Abt. Zwei 
Bände. 156 und 150 S. M. 1,— (1,50). 

Louys, P. Aphrodite. Ueberſetzt. Prag, A. Hynek. 
463 S. M. 5,.— (7.—). 


b) Eyriſches und Epiſches. 
Borgwardt, F. Siegende Jugend. Gedichte. Berlin, 
Joh. Cotta. 152 S. M. 2,— (2,50). 
Döbeli, Marie. Schlichte Weiſen. Gedichte. Dritte 
. 00 Auflage. Zürich, Caeſar Schmidt. 119 S. 
. 1,60: 3 5 
Flaiſchlen, Cäſar. Aus den Lehr⸗ und Wanderjahren 
des Lebens. Geſammelte Gedichte, Briefe und Tage · 
buchblätter aus den Jahren 1884 — 1809. Berlin, 
F. Fontane u. Co. 179 S. M. 3,— (4,—). 
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Unkraut. Ein Liederbüchlein. Zweite 


Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
aan Miniaturbändchen. 160. 211 S. Geb. 


Fuchs, Reinhold. Herzenskämpfe. Erzählungen in 
Verſen. Mit dem Bildnis des Verfaſſers. Stuttgart, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 160. 196 S. Geb. M. 3,—. 

Gaudy, Alice Freiin v. Balladen und Lieder. Berlin, 


Freiſe, Herm. 
vermehrte Auflage. 


Otto Elsner. 166 S. M. 3,— (4,—). 
Hoffs, F. van. Bunte Schmetterlinge. Lieder und 
. Leipzig, Ed. Avenarius. 88 S. M. 1,50 


Jacobowski, Ludwig. Aus deutſcher Seele. Ein 
Buch Volkslieder. inden, J. C. C. Bruns. 350 S. 
#20, J. Inn rübglang. e 

och, J. Im Frühglanz. Gedichte. Leipzig, Ed. Ave⸗ 
ne a . 9 — 5 3 
rauſchner, na. Gedichte. Dresden, E. Pierſon. 
99 S. M. 1,50. a ve 


Le Fort, G. Freiin. Gedichte. Schwerin, Fr. Bahn. 
5e. N. . BEN 


Lenz, L. Das heilige Lachen. Dichtungen. Dresden, 
Carl Reißner. 104 S. M. 1,50 (2,501. 
Leverkäͤhn, A. Jugendgedichte. Leipzig, Ed. Ave⸗ 
narius. gr. 8%. 265 S. M. 3,— (4, ). 
. Fahle Blätter. Dresden, E. Pierſon. 
132 S. . 2,— (3,—). 
Paar, M. Gedichte. Mit Bild und Biographie. Leipzig, 
Friedr. Luckhardt. 147 S. M. 2,— (3, -). 
e l 5 1 7 Hohen⸗Neuffen. 
ieder. art, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. 
9 S. Geb. M. an 5 en 
Roffhack, A. Gedichte. Mit Zeichnungen und Orig. 
Lith. von F. Ben Breslau, Schleſ. Buchdruckerei. 
„139 S. Geb. M. 4,—. 
Salus, Hugo. Ehefrühling. Mit Buchſchmuck von 
un Vogeler⸗Worpswede. Leipzig, Eugen Diederichs. 


Schadek, M. Nach der Natur. Gedichte in nieder⸗ 
österreich. Mundart. Wien, Carl Konegen. 108 ©. 


M. 1,20. 
Schiff, Jakob. Gedichte. Mit dem Bildn. des Verf. 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. Miniaturausgabe. 
2 a = Ch. 5 3,—. 

Seiler, P. Brocken. Religiöſe Gedichte. Großenhain, 
Baumert & Ronge. 168 gl M. u. 15 0 s 
Bormitall, 8 edichte. Münſter, Regensberg. 120. 
128 S. m. Bildn. Geb. M. 2,50. 


Baudelaire und Verlaine. Gedichte. Uebertragen 
und eingeleitet von P. Wiegler. Berlin, B. Behr. 
111 S. M. 3,.—. 

Georgiſche Dichter. Ueberſetzt von Arthur Leiſt. 
Neue, vielfach vermehrte Ausgabe. Dresden, E. Pierſon. 
173 S. M. 2,50. 


e) Dramatiſches. 
Kruſe, Heinrich. Luſtſpiele. Leipzig, S. Hirzel. gr. 8%. 
Kr 0 5 zig, S. Hirzel. g 
ulm, H. Geſchwiſter Steilberg. Volksſtück. Wien, 
Carl Konegen. 79 S. M. 1 5 N 
Belelmann, C. Vom Baume der Erkenntnis. Drama. 
Czernowitz, H. Pardini. gr. 8. 118 S. M. 2,—. 


d) Eitteraturwiſſenſchaftlich es. 
Frey, Adolf. Conrad Ferdinand Meyer. Sein Leben 
und feine Werke. Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchh. 

achf. gr. 8. 384 S. M. 6,— (7.—). 

Goethe⸗Feſtſchrift 1985 150. Geburtstage des Dichters. 
8. von der Leſe⸗ und Redehalle der deutſchen 
ten in Prag. Red. von A. Ströbel. Prag, 
J G. Calve. gr. 85. 189 S. m. 2 Bildn. M. 3,—. 
Jank, B. Goethes Fortſetzung der mozartſchen Zauber⸗ 
flöte. (Forſchungen zur neueren Litteraturgeſchichte. 
8. von F. Muncker XII.) Berlin, Alexander 


gr. 8. 77 S. M. 2,—. 


Köfter, Albert. Gottfried Keller. 7 Vorleſungen. Leipzig, 
B. G. Teubner. 142 S. mit 1 Bildnis. M. 2,40 
(3,—). 

Lorenz, Max. Die Litteratur am Jahrhundert⸗Ende. 
Stuttgart, J. G. Cottaſche Buch. Nachf. gr. 8°. 250 ©. 

„ 3,— (4,—). 

Lothar, R. Das wiener Burgtheater. Leipzig, E. U. 
Seemann. 212 S. mit 245 Abbild. u. 1 fakſim. Bei⸗ 
lage. M. 3,—. 

Mentzel, E. Der frankfurter Goethe. Frankfurt a. M., 
Litt. Anſtalt. gr. 8. 80 S. M. 1.— 

Müller, J. Jean Paul⸗Studien. München, H. Lüne⸗ 
burg. gr. 80. 176 S. M. 2,80. 

Okaſaki, T. Geſchichte der japaniſchen Nationallitte⸗ 
ratur von den älteſten Zeiten bis zur 9 
Leipzig, F. A. Brockhaus. gr. 8. XI, 153 S. M. 5,—- 

Schiller und W. v. Humboldts Briefwechſel. 3. Aus⸗ 
gabe mit Anmerkungen von A. Leitzmann. Nebſt 
einem Porträt W. v. Humboldts. Stuttgart. J. G. 
Cottaſche Buch. Nachf. gr. 8. 456 S. M. 7,—. 

Vilmar, Otto. Zum Verſtändniſſe Goethes. Vorträge 
vor einem Kreiſe Seiltliher Freunde, 5. Aufl. Mars 
burg, N. G. Elwert. 344 ©. M. 3,— (3,80). 

Weltrich, Richard. Friedrich Schiller. Geſchichte ſeines 
Lebens und Charakteriſtik feiner Werke. Band 1. 
Stuttgart, J. G. Cottaſche Buch. Nachf. gr. 8°. 900 
S. M. 10,— (12,—). 

Witkowski, G. Goethe. 5 50 E. A. Seemann. 
gr. 80. 270 S. mit 153 b., 1 Tafel und 
7 facſim. Beilagen. M. 4,—. 


Friedmann, S. Das deutſche Drama des 19. Jahr⸗ 
hunderts in ſeinen Hauptvertretern. Ueberf. von 
L. Weber. Erſter Band. Leipzig, Carl Meyers graphiſches 
Inſtitut. gr. 8. XV, 408 S. M. 5,— (7.—). 


e) Oerſchiedenes. 
Tizian. Mit zwei Bildniſſen. Berlin, 
262 S. M. 3,60 (4,80 


Gronau, G. 
Ernſt Hofmann u. Co. 
und 5,70.) 

Günther, R. Kulturgeſchichte der Liebe. Ein Verſuch. 
Berlin, Carl Duncker. gr. 8%. 419 S. M. 7, (8,—). 

Hausrath, A. Alte Bekannte. Gedächtnisblätter. 
1. Zur Erinnerung an Julius Jolly. Leipzig, 
S. Hirzel. 325 S. M. 5,—. 5 

Kaufmann, G. Politiſche Geſchichte Deutſchlands im 
19. Jahrhundert. Berlin, Geor Bondi. gr. 80. 
706 S. mit 14 Bildnis⸗Tafeln. . 10,— (12,501. 

Laßwitz, Kurd. Wirklichkeiten. Beiträge zum Welt⸗ 
1 Berlin, Emil Felber. gr. 8%. 444 ©. 

. 5,— (6, —) . 

Lyon, Otto. Das Pathos der Reſonanz. Eine Philo⸗ 
ſophie der modernen Kunſt und des modernen Lebens. 
en pod B. G. Teubner. gr. 80. 202 S. M. 3,20. 

Neufeld, K. In Ketten des Kalifen. 12 Jahre Ge⸗ 
fangenſchaft in Omdurman. Berlin, W. Spemann. 
gr. 8°. 316 S. m. Abb. u. Tafeln. M. 8. — (10,—). 

Noack, Friedrich. Italieniſches Glen 2 Bde. 
Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. 349 und 
434 S. M. 8,— (10,—). . 

Penzler, Joh. Kaiſer⸗ und Kanzler⸗Briefe. Brief⸗ 
wechſel zwiſchen Kaiſer Wilhelm I. und Fürſt Bis⸗ 
marck. Geſammelt und mit Erläuterungen verſehen. 
Leipzig, W. Fiedler. gr. 8%. 301 S. Geb. M. 6,50. 

Reclams Univerſal⸗ Bibliothek. Nr. 4011-12. 
Holtei, K. v. Der letzte Komödiant. Roman in 3 Tln. 
2. Tl. — 4018. Groß, F. Reiſelatein. — 4020. 

- Woldeck, F. Die Frau Major. Luſtſpiel. 

Rilke, Phia. Ephemeriden. Aphorismen. Prag, 
Guſtav Neugebauer. 53 S. M. 1,—. 

Roloff, G. Napoleon J. Berlin. Georg Bondi. gr. 8°. 
215 S. M. 2,50 (3,50). 

Steinhauſen, Georg. Der Kaufmann in der deutſchen 
Vergangenheit. Mit 150 Abb. und Beilagen nach 
den Originalen aus dem 15. bis 18. Jahrh. Leipzig, 
Eugen Diederichs. Lex. 80. 129 S. M. 4, — (5.50); 
auf Büttenpapier M. 8,—. 
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Ballentin, Wilh. Der Freiheitskampf der Buren. 
Berlin, H. Walther. 56 S. . 


Ausland. 
Engliſch. 
Cornford, L. C. Robert Louis Stevenson. London, 
Blackwood & Sons. 2 sh. 6 d. 
Dawſon, W. J. Makers of modern prose. London. 
Hodder & Stoughton. 6 sh. 
Emerton, E. esiderius Erasmus of Rotterdam. 
London, G. Putnam & Sons 6 sh. 
Fruit, J. P. Mind and art of Poe's poetry. London, 
H. R. Allenson. 5 sh. 
Hogan, J. F. Life and works of Dante Alighieri. 
London, Longmans & Co. 12 sh. 6 d. 


Franzsſiſch. 
Duval, G. La vie veridique de William Shakespeare. 
Paris, P. Ollendorff. 3 fr. 50 e. 
Guillaume, E. Etudes sur l’histoire 
Paris, Perrin & Cie. 16%. 3 fr. 50 c. 
Nebelliau, A. Bossuet. Paris, Hachette & Co. 
16%. 2 fr. 
Weiß, %.-%. Molière. 


3 fr. 50 e. 
0 Italieniſch. 

Leopardi, G. Pensieri di varia filosofia e di bella 
letteratura. Vol. II-III. Florenz, Le Monnier. 
160. 7 J. 5 

Meſtico, E. Compendio storico della letteratura 
italiana. Vol. II. Livorno, R. Giusti. 16%, 3 l. 


HBolländiſch. 
Kok, A. S. Van dichters en schrijvers. Culemborg, 
Blom & Olivierse. 4 fl. 
Marius, G. H. John Ruskin. 
1 fl. 90 c. 


de Part. 


Paris, Calman-Levy. 180. 


Zuscbritten. 
Hochgeehrter Herr Doktor! 

Auf die „Zuſchrift“ des Herrn Prof. Gaedertz in 
der letzten Nummer des „Ritt. E.“ erwidern wir ergebenſt 
folgendes: Herr Prof. Gaedertz hätte ganz recht, wenn 
wir das Bild des Schwanentheaters in Wülkers „Ge⸗ 
ſchichte der engliſchen Litteratur“ aus ſeiner Abhandlung 
entlehnt hätten. Das iſt aber nicht der Fall. Das 
Bild ist vielmehr im Mai 1894 vom Photographen 
J. J. A. van Winſen in Utrecht — Hamburgerſtraße 32 b, 
wenn ſich Herr Prof. Gaedertz erkundigen will — für 
uns auf der utrechter algen e photo⸗ 
raphiert und nach dieſer ſelbſtändigen Vorlage repro⸗ 

iert worden. Wir haben alſo 931 keine Veranlaſſung 
gehabt, Herrn Prof. Gaedertz als Quelle für unſer Bild 
zu nennen, ebenſowenig aber auch den Wunſch, ihn 
zu „umgehen“. Denn iſt es etwa eine „Umgehung“, 
daß wir den Entdecker des Nibelungenliedes, des 
Muspilli, der Vercelli⸗Handſchriſt u ſ. f. u. ſ. f. auch 
nicht genannt haben? Derartige „Entdeckungen“, zumeiſt 
nicht einmal ein Verdienſt, ſondern ein Glücksfall, ge⸗ 
hören im Laufe der Zeit eben der Wiſſenſchaft, nicht 
dem Einzelnen an. Aber waren wir nach alledem gar 
nicht veranlaßt, die Abhandlung des Herrn Prof. Gaedertz 
in unſerer Bildunterſchrift zu nennen, ſo konnten wir 
fie auch im Texte unferer Litteraturgeſchichte nicht er⸗ 
wähnen, da wir ſelbſt wichtigere Arbeiten in einem 
Werke nicht zitieren, das bibliographiſche Angaben aus 
guten Gründen überhaupt ausſchließt. 

Dasſelbe gilt hinfichtlich des Bildes für die 
brandlſche Shakſpere⸗Ausgabe, da es in dieſe aus 
der wülkerſchen Litteraturgeſchichte hinübergenommen 


worden iſt. 
5 Hochachtungsvoll 
Bibliographiſches Inſtitut. 
Leipzig, im Dezember. 
8 Mitteilungen. 
0 Die Buchhandlung Guſtav Fock, G. m. b. H. in 
Leipzig, hat ſoeben einen neuen Katalog über Ger⸗ 


Haag, M. Nijhoff. 


maniſtik unter dem Titel „Bibliotheca Germanica“ 
erſcheinen laſſen, in dem 7556 Werke und Abhandlungen 
aus den verſchiedenſten Gebieten der germaniſchen 
9990108 verzeichnet ſind. Der ſyſtematiſch geordnete 

atalog, der die Bibliothek des verſtorbenen Profeſſors 
Dr. Rudolf Kögel von der Univerſität Baſel enthält, 
umfaßt das geſamte Gebiet der Germaniſtik, einſchließlich 
Volks⸗ und Altertumskunde und deutſche Kultur- und 
Sittengeſchichte. Es befinden ſich darin u. a. allein 430 
Werke zur Goethelitteratur, eine vollſtändige Serie der 
Bibliothek des Litterariſchen Vereins in Stuttgart, der 
Zeitſchrift für deutſches Altertum, ſowie alle anderen 
germaniſtiſchen Zeitſchriften von Bedeutung, auch eine 
große Anzahl von Diſſertationen u. ſ. w. 


An die Freunde der Deutscb⸗Gesterreicbischen 
Literatur-Gesellscbatt. 

Die Deutſch⸗Oeſterreichiſche Literatur⸗Geſellſchaft hat 
am 2. Dezember l. J. eine große, florierende Buchdruckerei 
und Kunſtanſtalt angekauft, deren Betriebe ſie am 
1. Januar 1900 als 

Graphiſche Anſtalt 
dei 


Deutſch⸗Oe terreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft 
ien II, Floßgaſſe 12 
eröffnet. 


Wiewohl der bisherige Leiter des Etabliſſements 
auch fernerhin an der Spitze desſelben verbleibt und! 
der Vorſtand durch lange Vorarbeiten für die neue 
Thätigkeit wohl vorbereitet iſt, ſo wird doch der inau⸗ 

urierte Betrieb für längere Zeit die Arbeitskraft des 
Worſtandes voll in Anſpruch nehmen. 

Gleichzeitig bringen wir unſern Freunden zur 
Kenntnis, daß der Vertrag mit der Firma F. Fontane 
& Co. auf freundſchaftliche Weiſe gelöſt wurde und 
„Das litterariſche Echo“ vom 1. Januar ab aufhört, 
offfzielles Organ der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur⸗ 
Geſellſchaft zu ſein. 

Die kurze Zeit der Verbindung des „Litterariſchen, 
Echos“ mit unſeren „Berichten“ gab den Mitgliedern der 
Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft Gelegenheit, 
„Das litterariſche Echo als vornehmen und wertvollen 
Wegweiſer auf dem Gebiete der litterariſchen Beſtrebungen 
unſerer Zeit ſchätzen zu lernen. Die Zeitſchrift hat 
dadurch manchen eich gewonnen, der treu bei ihr 
ausharren wird. Aber auch manche Leſer des 
„Litterariſchen Echos? haben wohl einen Blick in 
unſere Berichte geworfen, tene an der Geſellſchaft 
gefunden und werden vielleicht über kurz oder lang ihr 
näher treten. 

Wien, den 15. Dezember 1899. 


Das Generalfekretariat 
der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft. 


Antworten. 

Herrn Prof P. C. in Bazas (Gironde). 1. „Reinhart Fucht “ 
ber. v. K. Reißenberger, Halle 1886 (Aude urſche TertbibL der. v. H. aul 
Nr. 7) M. 1,20. — „Rabenihlaht” im Deutſchen Heldenduch (der. v. 
E. Martin), Berlin 1866, Bd II. Preis M. 8,—. Goitfrieds „Zriftan“ 
der. v. W. Goliher in Kürſwners deuticder Natlonal-Litt., Abi. IV, Bd 
2—3 (M. 5,—). — Seb. Arants „Narreniaiff”, nur zu benutzen in d. 
Ausg v. Zarnde, Leipiig 1854. Antiquarlih gewödnlich für ca. 10 N. 
u haben. — Als allgemeine Sammlungen von Werten des 16. u. 17. 
Jabrgunderts find zu empfehlen: „Neudrucke deuiſcher Lit! -Werte des 16 
u. 17. Jahrhunderts“, herausy. v. W. Branne; Halle 1876 ff. (bisher ca. 
160 Nummern zu 0,60 M.): „Latein. Litt.-Dentmäler d. 16. und 16. Zabı g.“ 
ber. v. Max Herrmann, Berlin, 1890 f. (bi her 14 Ude, zuſ. ca. 30 M.); 
die „Bibliober des Litterar. Vereins in Stuttgart“. — Lon Hofmand- 
waltaus Werten ekiſtiert fein Neudruck, eine kleine Auswahl ift in dem 
Sammeldande „Die 2. ichleſiſche Schule“ in „Kürſchners Nationaulitteratar“ 
enthalten (Preis 2,50 M.); doch find die alten Driginale auf dem Ami 
quariatswege verhältnismäß g billig noch zu haben Verſchiedene Adreſſen 
antiauariſcher Handlungen finden Sie im Anzeigetell unferer bisperigen 
Hefte. „Kürſchners Natlonallitteratur“ (Verlag von W. Spemann. Berlin), 
deren Verzeichnis Loftenfrei zu bezieden iſt, dürfte Ihren Zwecken auch ton 
noch manches bleten. Auch verweiſen wir Sie deſonders auf den oben 
(unter „Muieilungen“) erwähnten großen Katalog der Firma Gunav Fock 
in Leipzig. der Jhnen auf Wunſch zugeſchickt wird. — 2. Bgl. die Ant» 
worten im vorigen Heft. — 3. Die chemals bei Tauchnitz erſchlenene 
Taſchenausgabe lateiniſcher und ariechiſcher Klaſſiter befindet ſich jezt im 
Verlage von Otto Holzes Nachf. in Leipzig: wir haben die Firma erſucht, 
Ihnen ihren Katalog direkt zugehen zu laffen. 8 1 
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erbſt hatte feinen Einzug, gehalten im vorigen Jahre, als mitten in jugendfriſcher Schaffensluſt den 
r 


Dichter und Schilderer der Mark, Theodor Fontane, ein ſanfter Tod ohne grauſame Vorboten hinweg⸗ 

nahm. Seine Lebensgeſchichte und der „Stechlin“ waren vollendet, zu einem neuen Bild heimatlicher 
Vergangenheit wollte der Meiſter die Feder anſetzen. 

enn er nun am 30. Dezember nicht als Achtzigjähriger mehr unter uns weilt, fo ſei uns dieſer Ge⸗ 

denktag doch der Anlaß, dem langſam, aber ſtetig, zuletzt mit ſeltener Fülle zur rechten Geltung enmorgeftiegenen Schrift: 

ſteller, einem der liebenswürbigften Menſchen, zu huldigen und vor anderen Ehrungen, die Alldeutſchland ihm 

no in der Reichs hauptſtadt rülten mag, den Dankeszoll der Mark zu entrichten. Durch zegfte Forſchung, liebes 

volle Andacht, lebendige Deeſchloſſen hat er die ſchlummernden Reize der Landſchaft und Geſchichte ſeiner Mart 

Sand Volkskreiſen erſt erſchloſſen und als Dichter mannigfach die beſte Kraft aus dieſem „märk'ſchen 

and“ gezogen. 

Deß zum bleibenden 5 Zeugnis ſoll ein Denkmal Fontanes erſtehen in der märkiſchen Stadt 
Deu-Ruppin, wo er vor achtsig ahren das Licht erblickte, wo feine „Wanderungen“ ihren Anfang nahmen. 
wohin noch das letzte Dichtwerk, ein volles Geſchenk ſeiner deen und Menſchenliebe, zurückführt. Kommende 
Geſchlechter, die den anheimelnden Zauber ſeines Schaffens fpüren, ſollen im Hauptort der Grafſchaft Ruppin 

ontanes edle Daa künſtleriſch feſtgehalten ſehen und zugleich erfahren, daß ſeine Zeitgenoſſen daheim ſeinen 
ert und ihre Dankesſchuld kannten. 

An alle Märker, zu denen trotz der Ablöſung von der Provinz Brandenburg die Berliner innerlich ſtets 
zählen, und an alle Freunde der Mark ergeht daher der Aufruf, beizuſteuern zu einem Neu - Ruppiner 


Denkmal für Theodor Fontane, 


dem die Mark für ſo unvergängliche Denkmäler verpflichtet iſt. 
Ueber die Beiträge, welche wir an den unterzeichneten Schatzmeiſter zu ſenden bitten, wird durch die 


Zeitungen quittiert werden. 
Der Denkmalsausschuss: 


Frbr. v. Panteuttel, 
Landesdirektor der Provinz Brandenburg, 


Vorſitzender. 2 
Dr. Ericb Schmidt, Gerbardt, Alexander Peper Cobn, 
Profeſſor an der Friedrich⸗ Landesrat der Prov. Brandenburg, Bankier, 
Wilhelms⸗Univerſität, Schriftführer, Saagmeilter, 
ſtellvertretender Vorſitzender. Berlin W., Matthäikirchſtr. 20/21. Berlin W., Unter den Linden 11. 
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Ibsens Epilog. 


Bon Leo gers (Berlin). 


Nachdruck verboten.) 

„Nein, im Anfang iſt kein Ding 
ſchlimm. Aber auf einmal kommt 
man an eine Stelle, wo man weder 
vor noch zurück kann. Und dann 
ſitzt man feſt, Herr Profeſſor. Berg⸗ 
feſt, wie wir Jäger ſagen.“ 


Eines Tages war Ibſens Schiff feſtgefahren. 
RR Es war a Fg in ferne, un⸗ 
E 


gekannte Meere, nach dämmernden Zielen. 

Eine kühne Argonautenfahrt hatte der 

tomantifı in Europa inſzeniert. Die Welt 
er wiſſenſchaftlich und künſtleriſch ganz neu ent⸗ 
und erobert werden. Man hatte ſich die 
Kulturen aller Zeiten und Zonen angeeignet. Aber 
nirgends konnte die Hoffnung auf die Dauer ſich 
feftanfern. Den Traum von einer goldenen Zeit 
der Vergangenheit, ob Paradies oder die Urwalds⸗ 
luft eines Kouſſeau, ob Antike oder Chriſtentum, 
dieſen Traum hatte man zu Ende geträumt, er hatte 
einer ernſten Kritik nicht ſtand gehalten. Aber es 
gab ein Land, das vor 8 Kritik gefeit war: 
das Zukunftsland, in deſſen ae von den 
Mnuſtikern über Leſſing, Hegel, Goethe bis Heine 
und Nietzſche alle kühnen Geiſter einſtimmten. Das 
dritte Reich ſollte kommen, das Geiſt und Natur, 
Chriſtentum und heidniſche Weltanſchauung, die 
Wahrheit und die Schönheit vereinigen werde, und 
in dem der ganze Menſch, der endlich befreite, der 
höhere, der Uebermenſch geboren werden wird. Die 
Saint⸗Simoniſten, die am wildeſten dieſem Rauſche 
fih ergaben, predigten die Emanzipation des Fleiſches. 
das Leben lag in ſeiner Unſchuld wieder vor den 
erſtaunten Augen der Welt, lockend zu neuen Ge⸗ 
nüſſen, verführeriſch erhöhte Freuden bietend. Und 
man nahm dieſen Traum ſogar ſo wörtlich, daß 
nan auszog, das freie Weib zu ſuchen, um mit ihr 
den neuen Menſchen zu zeugen. 55 
In dieſe zukunftsſchwangre Zeit fiel Ibſens 
. Und mutig wie die Jugend, ſtark, zäh 
„ wie Ibſens Geiſt iſt, machte er dieſe 


Argonautenfahrt tapfer mit. Er war ein Seeheld, 
der ſich für die Freiheit und den Geniekult mit 
Reckenkraft ins Zeug legte. Aber einſt machte er 
in einer ſchweren, von beängſtigenden Träumen und 
wilden Stürmen durchdüſterten Nacht drei fürchter⸗ 
liche, drei grauſame Entdeckungen. Er ſtand am 
Steuer. Die Nacht war ſo finſter, daß er nicht 
zwei Schritt breit vor ſich ſehen konnte. Die Hand 
am Steuer rührte ſich nicht, die Hoffnung chien 
ausgelöſcht, und bohrend, verſuchend, forſchend ſenkte 
is fein Blick in ſein eigenes Inneres. Und da 
and er, daß er af, 15 eine dreimal thörichte 
Unternehmung eingelaſſen hatte: Er wird nicht der 
König des neuen Eilands ſein, denn ihm ward keine 
Sonnen, keine Siegernatur gegeben. Er iſt ein 
Stiefkind Gottes auf Erden. Sein Platz wird nicht 
auf der Zinne, ſondern in den Kellergewölben des 
neuen Schloſſes ſein, ſein Los iſt, Tragbalken, aber 
nicht Fahne zu ſein. Seine r iſt von 
Hagens und nicht Siegfrieds Ark. Er iſt ein Recke, 
aber kein Heroe („Kronprätendenten“). Vom Geſichts⸗ 
punkte des Heroen iſt er ſogar feige und ohnmächtig. 
Das war die zweite Entdeckung. Ein Sonnenblick 
wird ihn entmutigen. Er kann Throne umſtürzen, 
aber er hat nicht die Kraft, einen Orden auszu⸗ 
ſchlagen. Alſo iſt er außerdem auch noch lächerlich 
(„Peer Gynt“). Wenn er aber nicht König ſein wird, 
wer wird König ſein? Und nun macht er 
die dritte Entdeckung: das ſind ja alles elende 
Kerle, viel ſchlechter als er ſelbſt, verlogen und 
verfallen. Es iſt kein richtiges Seeräuberſchiff, auf 
dem er ſtand, ſondern lauter Diebsgeſindel, feig, 
hehleriſch, führte es mit („Geſpenſter“). Jeder einzelne 
tauchte auf vor ſeinem inneren Geſichte, und keiner 
fand Gnade. Er erſchrak und entſetzte ſich ob 
ſolcher Entdeckungen. Das Steuer entfiel ſeinen 
Händen, und das Schiff ſaß feſt. 15 den langen, 
müßigen Stunden, die er hier in Not und Kampf, 
in Wut und car alle zubrachte, zeichnete er in 
ſeinem Geiſte ſcharf alle Beobachtungen auf, die er 
machte, und die alle ſeine Entdeckung beſtätigten. 
Er beſchäftigte ſich, da die Reiſe ja doch nicht weiter 
ging, mit der Herkunft der Geſellſchaft und dem 
Ausgange der Fahrt. Das eigentliche Reiſeziel ver- 
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ſchwamm mehr und mehr, und nur zuweilen hallte 
leiſe in ſeinem Ohre eine verlorene Zukunftsmelodie 
wieder, die zwar nie ganz verklang, aber doch zu 
ſchwach war, um noch einmal Leitmotiv zu werden. 

Und wieder eines Tages, als er die Augen 
aufſchlug, ſtand vor ihm eine Mahnerin, ein Weib, 
das die verwegene Reiſe mitgemacht hatte, weil er 
ihr verſprochen, ſie in das Zukunftsland zu führen, 
das ihm eich jetzt nur noch ein Märchen⸗ 
land Apfelſinia zu ſein ſchien. Zwar hatte er ritter⸗ 
lich für ſie gekämpft. Aber er hatte ſie um das 

iel der ganzen Reiſe betrogen. Noch einmal packt 
ihn die Sehnſucht zu einer heldiſchen That. Aber 
nun iſt ſeine Muskelkraft erſchlafft. Und was eine 
That ſein ſollte, wird ein Wageſtück. Schuld häuft 
ſich auf Schuld. Denn wartend und vertrauend 
hat ihm das Weib nutzlos Jugend, Leben und Glück 
geopfert. Sie können das Ziel nicht mehr erreichen, 
aber hinausſteuernd ganz allein in die Nebel und 
Stürme, gemeinſam untergehen, ſterbend ihre Ohn⸗ 
macht ſühnen. („Rosmersholm“, „Baumeiſter Solneß“.) 

Das iſt der Inhalt des ibſenſchen Dramas. 
Ibſen hat eigentlich, wie Schiller, Byron und die 
größere Zahl aller Dichter, nur ein einziges Werk 
geſchaffen, das er nur immer in neuen Variationen, 
unter neuen Vorausſetzungen, alte Motive auf⸗ 
nehmend, geſtrige Ideen fortführend, in beinahe 

egeliſch dialektiſch ſich entwickelnden und fort ⸗ 
pinnenden Gedanken neu alen aus- und umge⸗ 

altet hat. Stil, Technik, Stimmung, Tendenz ändern 
ſich. Aber für den Kern ſämtlicher ibſenſchen Dramen 
läßt ſich nicht gar ſo unſchwer eine Formel finden, 
die nur erſchwert wird durch die abſichtlich ver⸗ 
zwickt verſteckte pſychologiſche Rabuliſtik. Ein Werk 
von ihm bedarf genau wie eine beethovenſche 
Symphonie, wenn man ſie verſtehen ſoll, eines 
Schlüſſels, einer Idee, die das Bild deutet. Aber 
dieſen Schlüſſel muß man ſuchen in dem zweit und 
dritt vorhergegangenen Werke eines neuen Dramas. 
Von hier aus ſchlägt der Faden gewöhnlich in das 
neue Schauſpiel ein. Dann aber werden wir finden, 
daß das Bild, durch das Ibſen ſein Verhalten zur 
Welt ausdrückt, immer ähnlicher wird dem, was er 
zu ſagen hat. Zwar bleibt es immer Symbolik, 
wie auch unſere Sprache immer Symbolik iſt. Nur 
wird ſeine Symbolik immer einfacher. Gerade die 
drei⸗ oder ſiebenfache Lagerung feiner Symbole in 
früheren erfen, das Durcheinandergehen ver⸗ 
ſchiedener Symbol⸗Reihen macht ſeine Dramen 
zum Teil dunkel und verzwickt, nicht das Symbol 
ſelbſt, das, wenn es klar iſt, auch veranſchaulicht, 
und wenn es originell und kräftig iſt, ſogar 
ſchöpferiſch wirkt. 

In ſeinem dramatiſchen Epilog: „Wenn wir 
Toten erwachen“), der noch einmal fein ganzes 
Leben klaren Blickes überſchaut, um eine nachträg⸗ 
liche Formel für ſein Lebensproblem zu finden, iſt 
diesmal alles ſehr viel einfacher, einheitlicher, un⸗ 
mittelbarer. 

Profeſſor Rubek hat in ſeiner Jugend ein 
Skulpturwerk geſchaffen, „Der Auferſtehungstag“, 
zu dem ihm ein herrlich ſchönes Weib Modell 
geſtanden hat. Er hatte ihr verſprochen, ſie auf 
einen ſchwindelnden Grat zu führen und ihr alle 
Herrlichkeiten der Welt zu zeigen. Sie folgte ihm, 
ſank anbetend vor ihm nieder und diente ihm, ſeiner 

„) Ein dramatiſcher Epilog in 3 Akten. Berlin. S. Fiſcher, 
Verlag. 1900. 


Kunſt, ſeinem Schöpfer⸗Ziele. Sie diente ihm mit ihrer 
Schönheit, in freier, hüllenloſer Nacktheit, mutig, 
freudig, ohne Vorbehalt. Mit all ihrer Jugend 
pochendem Herzen. Das war ihres Lebens Sonnen⸗ 
aufgang. Da lud er eine Todſünde auf ſich, eine 
Todſünde, die — Heiligkeit heißt. Er benutzte das 
Leben zum — Modell, ſtand immer in gewiſſem 
Abſtand von ihm und ließ es unberührt. Hätte er 
ie freilich berührt, dann hätte fie ihn erdolcht. 

enn er war des Aberglaubens voll: ſeine Ge⸗ 
danken müßten unheilig werden, wenn er ihrer in 
Sinnlichkeit begehrte, und er würde dann ſein Werk 
nicht zu Ende ſchaffen können. Und dies iſt richtig. Die 
ſinnliche Begierde hätte ſeinen Kompaß abgelenkt 
und ihn in den Abgrund gezogen. Hier haben wir, 
wenn anders ich Ibſen richtig verſtehe, eine jener 
Stellen, wo ſich die Symbole gleichſam in die Quere 
kommen und eine Inkongruenz des Ausdrucks 
ſchaffen, die man, ohne zu wiſſen warum, peinlich 
empfindet. Weil hier der u des Modells etwas 
anſymboliſiert iſt, was ein ſubjektives Problem des 
Künſtlers ausdrücken ſoll. Irene haßt den Pro⸗ 
feſſor, weil er bei ihrer nackten Schönheit unberührt 
bleiben konnte, aber ſie hätte ihn andernfalls ge⸗ 
tötet, weil er — an einem Aberglauben — geftorben 
wäre! 

Mit ihrer Hilfe wollte er aus ſeiner Künſtler⸗ 
hand das reine Weib, den Auferſtehungstag her⸗ 
vorgehen laſſen. Sie hat ihm mit Leib und Seele 
gedient; ja, se hat ſich zum Schluß, fo völlig iſt 
ſie in ſein Werk aufgegangen, ſelbſt für alle Zeit 
ausgelöſcht. Sie gab ihm ihre ganze jugendliche 
Seele und ſtand da mit leerer Bruſt. Daran iſt 
ſie geſtorben. Und dafür ſollte ihm hinfort nichts 
mehr gelingen. Er hat ſeitdem nur noch „herum ⸗ 
n ie hatte ihm ihr einziges Kind, das 

erk, geſchenkt, aber nun ſollte er keine Kinder 
119 zeugen. Denn ſie haßte den Künſtler, der ſo 
unbekümmert, ſo ſorglos einen warmblütigen Leib 
nahm, ein junges Menſchenleben, ihm ſeine Seele 
ſtahl, um ein Kunſtwerk daraus zu machen. Und 
als er fertig war und ihr dankte für die ſegens⸗ 
reiche „Epiſode“ ſeines Lebens, da verließ ſie ihn 
auf dies Wort hin. Das Werk aber war nicht 
fertig. Und er hat die zweite Sünde auf ſich geladen, 
ſein Zukunftswerk, ihr gemeinſames Kind, wie es 
Irene nennt, geſchändet, der beſtehenden Welt an⸗ 
gepaßt und dadurch in höherem Sinne zeugungs⸗, 
zukunftsunfähig gemacht, um ſeinen geheimen 
Lebensſinn betrogen zu haben. Jung, unberührt, 
fleckenlos, zu Licht und Herrlichkeit erwacht, ſo 
träumte er den „Auferſtehungstag“ in Geſtalt 
des reinen Weibes. Aber dann, als ſie ihn ver⸗ 
ließ, wurde er weltklug. Er dichtete der Zukunft 
die Gegenwart hinzu. Er mußte die Welt, die er 
rings um ſich mit Augen laßt mit im Bilde haben. 
Der Realiſt bekam die Be Haft. Der junge Tag 
mußte zurücktreten — „der Geſamtwirkung halber“. 
Und er wurde auch ein bischen gedämpft, wie's die 
neue Idee erforderlich machte. Das Bild, das 
ſchlank und einſam einſt das Werk ausmachte, wird 
zur Hintergrundsfigur einer Gruppe. „Du und ich, 
— wir, wir und unſer Kind waren in dieſer ein⸗ 
ſamen Geſtalt“, die er verraten, die der Künſtler 
verraten hat auf Koſten des Menſchen. Der ein 
Schaffender ſein ſollte, wurde ein Bildender, die 
That gehemmt durch die Kunſt, die im Sinne eines 
höheren, eines Zukunftstages feig und ſchwächlich 
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macht, weil fie den Fuß bannt. Daß Künſtler 
auch Helden und Fürſten waren, kam faſt nur im 
eſegneten Hellas und im goldenen Zeitalter der 

aiſſance vor. Auch die Reue des Künſtlers ift 
impotent. Verächtlich und hart trifft Irene ihn 
mit dem Worte: Dichter! Was ſo viel heißen ſoll, 
als: Du iiedes, großes, alterndes Kind, das ohne 
Kraft und Willen iſt. „Zuerſt haſt Du meine Seele 
emordet — und dann modellierſt Du Dich in 
Reue und Buße und Selbſtanklage.“ — Er war 
ein Künſtler. Aber Irene war ein Menſch und 
hatte auch ein Leben zu leben, ein Menſchenſchickſal 
zu erfüllen. Sie hätte Kinder zur Welt bringen 
ſollen. „Viele Kinder. Richtige Kinder.“ Nicht 
ſolche, die in Gräbern, das iſt den Muſeen, aufbe⸗ 
wahrt werden. Das wäre ihr Beruf geweſen, nicht, 
ſich um der Kunſt willen unfruchtbar zu machen. 
Das heißt, ſie hätte den neuen Tag gebären, nicht 
ſymboliſieren ſollen, ihrem Schoße hätte er ent⸗ 
ſtehen müſſen, nicht ihrem Leibe abgeformt werden. 
Er war die Unnatur und Todfünde jener „Epi⸗ 
ode“. 

Im gewiſſen Sinne aber wurde das neue Werk 
doch ein Meiſterwerk, es ging durch die Welt, brachte 
Ruhm, Gold und alle die erlitten, ie die moderne 
Welt dem Künſtler zu & en vermag. Und nun kommt 
die Rache. Um der Welt, der Realität wegen 125 
er ſeine künſtleriſche Intention Sieht etzt aber 
fälſcht die Welt das Werk. Sie legt ihm einen 
Sinn unter, der ihm nie beikam (auch die 
Tragik des Solneß beſteht darin, daß er als 
NMützlichkeitskünſtler gebraucht und abgenutzt wird). 
Der Feier⸗ und Zukunftsgedanke iſt ausgelöscht. 
Und Rubek rächt ſich nun ſeinerſeits, indem er den 
zahllos bei ihm beſtellten Porträtbüſten, die 
wegen ihrer frappanten Aehnlichkeit angeſtaunt 
werden, einen verſteckten, boshaft ſatiriſchen Hinter⸗ 
grund giebt. Die ſo verblüffend ähnlichen Porträts 
find im tiefſten Grund rechtſchaffene „Pferdefratzen, 
ſtörriſche Eſelsſchnuten, langohrige, niedrigſtirnige 
Hundeſchädel, gemäſtete Schweinsköpfe und blöde, 
brutale Ochſentonterfeis kurz alle unſere lieben 

ustiere. 

8 Den verſteckten ſatiriſch komiſchen Hintergrund 
der ibſenſchen Werke der mittleren Periode habe 
ich auf den erſten Blick hin erkannt, ebenſo wie die 
Symboliſtik ſeiner ſpäteren Dramen, was aus⸗ 
zuſprechen 17 5 vor ſechs Jahren in Deutſchland 
bei der Zunft der en als Majeſtätsver⸗ 
brechen galt. Erſt ſeit dem „Baumeiſter Solneß“ 
dämmerte es in diesen „niedrigſtirnigen Schädeln“, 
die aus ihrer Dummheit ein Geſchäft machten, mit 
ihrer Ohnmacht wucherten. Hier ſchlägt ihnen der 
alte Löwe mit ſeiner 1 8 a Tatze ſelbſt eins auf 
den Deckel. Wie denn ſein dramatiſcher Epilog, echt 
ibſenſch, an boshaft ſchadenfrohen Belenntniffen 
außerordentlich reich iſt. Ye ſchüttelt er das ganze 
ſelige Kunſtphiliſterium, das ſich an feine Rock⸗ 
ſchöße klammerte, wild und feierlich von ſich und 
ſagt ihm noch einmal, daß ihre Wege nie die gleichen, 
ſelbſt irrtümlicherweiſe nicht einmal dieſelben 
geweſen ſein können. 

Da Ibſens Dramatik Abrechnungsdramatik 
ft, liegt die eigentliche Handlung ſtets in der Ver⸗ 
E 12555 hier nicht auch die Handlung, 
d. i. die Vorfabel, beſſer eine Situation genannt 
wird. Ibſen ftellt in feinen letzten Werken weniger 
Handlung, die auch früher meiſt minimal war, als 


— 


ein Verhalten von Menſchen, Gruppen, Ideen 
dar, weshalb ſein Drama mehr und mehr ins 
Myſterium übergeht. ; 

Wenn das Stück anhebt, finden wir den 
Profeſſor Rubek, der inzwiſchen, faſt ohne zu wiſſen, 
wie, eine en bekommen hat, in einem norwegiſchen 
Seebade. Auch das Stadium der ſatiriſchen Kampf⸗ 
Epoche iſt überwunden. Und es iſt nun ſo ruhig um 
ihn geworden, daß man „die Stille hören“ kann. Es iſt 
die Stille, die uns aus „Klein Eyolf“ e 
Es iſt einſam geworden um den Künſtler. Keiner 

eht mehr aus und ein bei ihm. Und in dieſe Stille 
fällt eine vergangene Melodie hinein. Plötzlich ſteht, 
wie ein nächtliches Irrbild, Irene wieder vor ihm. 
Aber nicht mehr in blühender Schönheit. Sie nennt 
ſich ſelbſt tot. In einiger Entfernung folgt ihr ſtumm 
eine Diakoniſſin. Sie war ins Dunkel gegangen, als 
das Kind, das Werk, wie ſie es ſah, im Lichte der 
Verklärung ſtand. In ihrer Rede liegt ein ver⸗ 
borgener Sinn, für Rubek wie den Leſer: für jenen, 
weil er noch nicht das Folgende weiß, für dieſen aus 
demſelben Grunde, und weil er außerdem auch nicht 
weiß, was voranging, und weil man keine Idee 
von einer Idee haben kann, deren Bild man noch 
nicht einmal hat. 
bfen geht in dieſem Drama viele Andeutungen 
über ſeine Kunſt, die er zu gleicher Zeit preisgiebt 
und verteidigt. „Was kann ich dafür?“ antwortet 
rene auf den Vorwurf ihrer geheimnisvollen Art, 
ſich auszudrücken. „Jedes Wort, das ich Dir ſage, 
wird mir ins Ohr geflüſtert.“ 

Irenes ſpäteres Schickſal war das der modernen 
Schönheit, des Lebens: Schmutz und Zwang. Ir 
Varietes hat fie als nackte Statue den Männern die 
Köpfe verdreht, und in Irrenhäuſern hat man ihr 
die Arme zuſammengeſchnürt und ſie hinter Eiſen⸗ 
ſtangen vergittert gehalten. Die Schickſale und 
Tragödien Eilert Lövborgs, der auch ein Zukunfts⸗ 
werk im Schlamm verlor, Peer Gynts, John Gabriel 
Borkmanns ſind neu in der Irene erwacht, die 
gleichſam die Verkörperung jener ganzen Tragik iſt. 

Und während dem Künſtler ſeine Schuld und 
Vergangenheit leibhaftig gegenüber ſteht, anklagend 
und vernichtend, — wenn die Toten erwachen — 
da flieht ihm auch das Leben. Auch ſeiner Ka hatte 
er verſprochen, weil das noch ſo eine alte Redensart 
aus der Jugendzeit bei ihm war, ſie auf einen hohen 
Berg mitzunehmen und ihr alle ee der Welt 
zu eigen. Aber die kleine Frau Maja iſt weltklüger, 
entſchloſſener und nicht geneigt zur Selbſtaufopferung. 
Und als ihr Leben ein richtiger Mann kreuzt, ein Realiſt 
und kein Phantaſt, ein Gegenwarts⸗ und kein 
. der Gutsbeſitzer Ulfheim, der auf 

ären⸗ und nicht auf Gedankenjagd geht, da befreit 
ſich das Weib in ihr, — erſt vom verführeriſchen 
Genius, dann vom ſtarken Alltagsmanne, von 
dem ſie ſich nicht vergewaltigen laſſen will. Dieſe 
Emanzipation wird ihr freilich ziemlich leicht, denn 
beide Männer ſind häßlich, der Bärenmenſch roh 
wie das Leben, der Künſtler müde und heimtückiſch 
wie die Idee. Dieſes Ehebekenntnis iſt eine 
Tragödie und Satire für ſich. Frau Maja, das 
kleine Alltagsweibchen, hat es vortrefflich verſtanden, 
dem Aar ſo aus Verſehen eins in die Schwingen 
zu verfegen. Sie haben ſich gegenſeitig desillufioniert. 
Sie hat ihn durchſchaut und ahnt, daß ſie ihm nur 
eine Art Notbehelf war, und ſie ſieht, daß die Zeit 
ſich anſchickt, Abſchied von ihm zu nehmen. ie 
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Elegie des ſich alt fühlenden Künſtlers, die ſeit 
Solneß in allen neueren Dramen Ibſens wehmüti 
bitter anklingt, hallt hier noch einmal leiſe lronisch 
nach. Auch Rubek wurde, woran alle ibſenſchen 
ra zugrunde gehen, Berufsmenfch, ftatt das 
eben voll zu umfaſſen. „Iſt es denn nicht unver- 
leichlich wertvoller, ein Leben in Sonnenſchein und 
Schönheit zu führen, als ſich bis ans Ende ſeiner 
Tage in einer naßkalten Höhle mit Thonklumpen 
und Steinblöcken zu Tode zu plagen?“ Paßt denn 
ſeine Natur, ſeine Künſtler⸗Natur, die ſich ſchneller 
und anders entwickelt, als die anderer gewöhnlicher 
Menſchen, für das Glück der Ehe und des bürger⸗ 
lichen Berufs? „So einfach iſt das Leben nicht für 
mich und meinesgleichen.“ Und dafür konnte er ſie 
in den Schatten ſtellen, ſie, die andere, die ver⸗ 
körperte Auferſtehung? 

So ſcheiden ſie denn, die Eheleute, leicht und 
ſchmerzlos. Frau Maja wird frei ſein. Mit Guts⸗ 
beſitzer Ulfheim, dem Jäger, zieht ſie hinaus ins 
Gebirge, anſcheinend auf die Jagd, thatſächlich zu 
neuem Sport. Das war ja nun ein wirklicher Berg⸗ 
ſteiger, nicht einer, wie ihr Künſtler, der f ſtatt in 
ie friſche Luft und an die Sonne zu führen, in 
ein Bauer geſetzt hat, wo alles nur vergoldet iſt 
und großer verſteinter Menſchenſpuk an den Wänden 
kr Gewiſſermaßen aber find dieſe beiden Berg⸗ 
ſteiger für das Weib und das Leben dennoch 
Pendant⸗Erſcheinungen. Beide arbeiten ſie in einem 
harten Material. Und beide kriegen fie es fchließli 
unter, die Bären und den Marmor, machen fi 
zum Herrn und Meiſter und geben nicht nach, bis 
ſie den hartnäckig widerſtrebenden Stoff überwunden 
in Aber Frau Maja hat nun genug von den 

löſſern und Herrlichkeiten, die ihr beide zu bieten 
haben. Sie will ſich nicht mehr von ihrem „zahmen 
Raubvogel“ beherrſchen laſſen, aber auch nicht mehr 
in Bären⸗Armen erſticken. Sie dichtet ſich ſelbſt ihr 
e „Der Gefangenſchaft Be iſt vor⸗ 
ei“ jubelt es in ihr auf. „Ich bin frei! Ich bin 
165 Ich bin frei!“ hallt es durch die Berge, in 
enen Gewalt und Tod hauſen. 

Wie immer man über das neue Drama Ibſens 
denken mag, dieſe Kontraſtierung des Lebens in den 
Bergen iſt von wunderbarer, von der einfachſten 
und doch kraftvollſten Plaſtik. Hier kommt die 
Symbolik dem Leben ſo nah, daß es faſt das Leben 
ſelbſt iſt. Der Bärenjäger und das gezähmte Raub⸗ 
vogel⸗Genie, ich wüßte nicht, wie man das Schickſal 
der modernen Frau deutlicher ausdrücken kann. 

Der e e Majas tönt ſchrill in das 
letzte Zukunftsſpiel und Opferfeſt der Todgeweihten 
hinein. Bei einem Bache auf baumloſem Kamm⸗ 
plateau ſitzen Rubek und Irene und halten großen 
Gerichtstag. Weich, feierlich, aber klar und ſcharf, 
unabweisbar, wie Schickſalsworte, klingen Fragen 
und Antworten. Man hat nichts gehen. nur die 
Leidenſchaften ſind erloſchen. Und wenn einmal 
ein Dolch aufblitzt, vergräbt er ſich gleich wieder 
im Gewande. Auf einen kurzen Augenblick ſchütteln 
ſie noch einmal das Trübe und Schwere ab und 
laſſen, gleich tändelnden Kindern, Blätter einer 
Bergroſe in den Bach flattern. „Da ſchwimmen 
unſere Vögel.“ Aber Rubeks Schiffe ſtranden alle. 
Spielend wiederholen ſie noch einmal ihr Glück da 
unten am Tannitzer See, als ſie „ihr Kind“ ſchufen. 
„Und doch ließen wir beide dieſes ganze ſchöne 
Leben im Stiche.“ Da ziehen der Jäger und Maja, 


die nun auch „an die Stelle von allem anderen das 
Leben ſetzen“ will, an ihnen vorbei, und es iſt, als 
hätte das Leben ſelber an ihnen vorbeigerauſcht. 
Jetzt, wo es unwiderbringlich verloren iſt, ſehen fie, 
daß ſie niemals gelebt haben. Jetzt, da die Toten 
erwachen! x 

Eine Sommernacht in den Bergen! Ja, das 
wäre das Leben geweſen. Und ſie ziehen hinauf in 
das wildzerklüftete Hochgebirge mit den ſteil ab⸗ 
fallenden Abgründen. Ueber ihren Köpfen das Un⸗ 
wetter, Sturmwind von den Gipfeln. „Es klingt 
wie das Vorſpiel zum Auferſtehungstag.“ Freilich, 
die 1 die irdiſche Liebe, die Liebe, die 
von dieſer Welt iſt, „von dieſer köſtlichen, wunder⸗ 
ſamen, dieſer rätſelvollen Welt“, — ſie iſt tot und 
erloſchen. Aber noch iſt Irene, was immer ſie auch 
jetzt iſt, für den Künſtler „das Weib, das er in 
einen Träumen ſah.“ Und jetzt, da der Lebens⸗ 
trieb tot iſt, da die Toten erwacht ſind, finden ſie 
ſich noch einmal wieder. Und ehe ſie in die Gräber 
zurückkehren, wollen ſie es noch ein einziges Mal bis 
auf die Neige koſten. Empor gehts, „zum Licht und 
zu all der ſtrahlenden Herrlichkeit — auf den Berg 
der Verheißung!“ Trotzig erhobenen Hauptes, allen 
Mächten des Lichtes und der Finſternis entgegen, 
durch die Nebel alle, „auf die Zinne des Turmes, 
die da leuchtet im Sonnenaufgang.“ Und ſie ver⸗ 
ſchwinden in den niedrig ziehenden Wolken unter 
jähen Sturmſtößen, die durch die Luft jagen und 
pfeifen. Aus der Tiefe jubelt Frau Majas Frei⸗ 
1 Da rollt eine Lawine unter donnerähn⸗ 
ichem Getöſe mit raſender Schnelligkeit thalwärts 
und begräbt die nachtwandelnden Bergfteiger. Die 
Diakoniſſin, die immer Irene wie ein Schatten folgt, 
erſcheint in der Halde. Sie ſieht die Lawine, ſchlägt 
ein Kreuz durch die Luft, und über ihrem „Pax 
vobiscum!“ und der Frau Maja verhallendem 
Jubelgeſange fällt der Vorhang. — 

Mit einem Genieſturz endigte auch Solneß, 
aber dämoniſch, mit keinem Friedenswort. Doch 
das iſt nicht ſo zu verſtehen, als hätte nun Ibſen 
mit der Welt ſeinen Frieden geſchloſſen. Die Welt 

at ihn vielmehr mit ihm gemacht. Die Kritik und 
oral hat ihm Sanktion erteilt. Es iſt ſtill um 
ihn geworden. Er aber braucht keinen Frieden 
mehr mit dieſer Welt, er ſteht jenſeits von Welt 
und Wirklichkeit. Sein Weg ging dahin, wohin 
Nietzſches Steuer wies, nur daß er es als Schatten 
erreicht, während dieſer in Nacht verſank. Ibſens 
dramatiſcher er iſt eine Elegie auf das ſchwär⸗ 
meriſch geliebte Leben, ſelbſt das Zukunftsland, die 
ne und Abenteuerluſt, die einſt auf 

ebenseroberung auszog. 

war liegt dier das poetiſche Bild faſt ſchattenlos 

und kongruent auf dem Sinne des Lebens, den es aus⸗ 
drücken ſoll und dem Leben ſelbſt. Aber es liegen doch 
drei Gedanken und Lebensſchichten in dieſem Drama 
nebeneinander: die eigentliche Handlung, ihre allge⸗ 
meine ſymboliſche Bedeutung und die ſpezifiſche 
Stimmung des Dichters in der Periode, da er das 
Werk ſchuf. Und die iſt feierlich, ſtill und verſchwiegen, 
wie „Klein Eyolf“ zum Schluſſe. Es iſt gar keine dra⸗ 
matiſche, ſondern eine elegiſche Grundſtimmung in 
Ibſens letzten Tragödien und Schauſpielen. Etwa 
ſeit „Rosmersholm“, d. h. ſeit Ibſen wieder in ſeine 
Heimat zog, die er als Verbannter verließ und als 
feierlich Begrüßter wieder erreichte. Der Ruhm 
und die allgemeine Feſtſtimmung, in die der Dichter 
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jetzt eintrat, hat feine Kampfesluſt zur Ruhe ge⸗ 
bracht. Und fo ſuchte er und fand eine neue dra⸗ 
matiſche Form: das Myſterium, auch hier wieder 
ein Voraneilender der Zeitgenoſſen, der Vorgänger 
Maeterlincks. Die drei Schichten aber, in denen 
das letzte Werk ſich abſpielt, decken is beinahe. 
Was in der einen klingt, klingt in anderen. 
Das giebt eine geheimnisvolle, unterirdiſche Har⸗ 
monie. Als Bergwerksnatur habe ich Ibſen ſchon 
einmal vor mehr als zehn Adern charakteriſiert. 
In den Gabriel Borkman“ ſchuf er den Mythos, 
dier die Weiſe dazu. 


Bei Oietor Hugo. 


Eine Erinnerung von Robert Wald müller (Dresden). 


M einen Beſuch, den ich am 5. April 1867 
bei Victor Hugo auf der Inſel Guernſey zu 
machen Gelegenheit hatte, geben meine Tagebuchauf⸗ 
zeichnungen aus jener Zeit Bericht. 

Als bekannt darf ich vorausſetzen, daß Guernſey 
und Jerſey, auf welcher letzteren ich den Winter mit 
lieben von Auſtralien herübergekommenen Verwandten 
und den Meinigen zubrachte, zwar der franzöſiſchen 
Küſte nahe liegen — vor allem Jerſey — und eine 
überwiegend franzö ſiſche Bevölkerung haben, aber den⸗ 
noch unter engliſcher Botmäßigkeit ſtehen. Solcherart 
pflegten denn auch Franzoſen, die zu der franzöſiſchen 
Regierung — damals „Monſieur Bonaparte“ — in 
ein geſpanntes Verhältnis geraten waren, nach Jerſey 
als der nächſtgelegenen, zu entſchlüpfen. 

Aus Rückſichten auf dieſe große Nähe — man ſieht 
von Jerſey die bretoniſche Küfte und ihre Feldarbeiter 
— wurde dann freilich, aufgrund franzöſiſcher Aus⸗ 
lieferungs begehren, den Flüchtlingen engliſcherſeits bes 
deutet, ſie möchten nach der etwas entlegneren Inſel 
Guernſey überfiedeln. 

Um dieſe zweitgrößte Kanalinſel und beiläufig auch 
Victor Hugo kennen zu lernen, trat ich mit dem Dampfer 
Normandie ant 5. April früh morgens die Fahrt nach 
Guernſey an. 

Sie war, trotz ungünſtiger Winde, nicht ohne Reize 
und drei aneinander gekettete Sträflinge befanden ſich 
ſogar in ſo guter Laune, daß ſie auf dem Deck unter 
munterm Geſange hin⸗ und herpromenierten. Nach 
1½ Stunden bekamen wir die rötliche, hoch zerklüftete 
Inſel Serb in Sicht, auch ein engliſcher Beſitz; dann 
zeigte ſich mein Ziel, die lang geſtreckte Inſel Guernſey, 
deren mancherlei Türme und Befeſtigungen — Caſtel 
Cornet, ähnlich dem jerſeyer Fort Eliſabeth — ſich 
ſtattlich genug ausnahmen. 2 

Um 8½ Uhr wurde gelandet. Da ich die Verehrer 
Victor Hugos ſein Los als das eines Verbannten ſo 
oft hatte beklagen hören, benutzte ich die Muße, die mir 
noch bis zur ſchicklichen Beſuchsſtunde blieb, um mich 
auf der Inſel etwas genauer umzuſehen. Das Er⸗ 
gebnis war kein unerfreuliches. Abgeſehen von dem 
tief gelegenen Städtchen St. Petersport, das mit ſeinen 
llaglichen Wirtshäuſern und ärmlichen Häuschen den 
Strand nicht gerade einladend ausſchauen läßt, war 
alles übrige voll Reiz und Anmut. Die ſogenannten 


„Peers“ waren behag⸗ 
licher zugänglich als in 
Jerſey. Deni erſten 
Hafen geſellte ſich ein 
zweiter, St. Samſon, 
mit vielen Schiffen. 
Vor allem aber hatten 
die höher gelegenen 
Städtchen Haute⸗Ville 
und New⸗Town, wie ſich 
bald zeigte, eine gerade⸗ 
zu entzückende Lage; 
dazu der Cambridge⸗ 
Park, die zu den, States“ 
gehörigen Baumalleen, 
das Eliſabeth College, 
der Victoria⸗Turm, der 
Blick von den Cotils 
aufs Meer, — es that 
mir wohl, den Verbannten in einem jo beneidenswerten 
Aſyl zu wiſſen. Auch Hauteville House, des Dichters 
bald von mir ausgefundene Wohnung, erwies ſich 
zwar als kein Bau von beſonderem Reiz, war aber 
ſchön gelegen und ſtattlich genug. 

Ueber dieſen Orientierungsgängen mochte es halb 
zwölf geworden fein; ich klingle alſo am Thor. Ein 
weibliches Weſen erſcheint, und auf meine Frage: wann 
Mr. Hugo Beſuche annimmt, erhalte ich die Auskunft, 
er pflege von morgens 6 Uhr an zu ſchreiben, früh⸗ 
ſtücke um 1 Uhr, fahre von 2 bis 4 ſpazieren, kleide 
ſich wahrſcheinlich jetzt eben an. Sie bittet mich, in 
dem Garten zu promenieren, und verläßt mich mit meiner 
Karte, um mir weiteren Beſcheid geben zu können. 


Oietor Hugo. 


Der Garten iſt ziemlich lang, aber ohne beſondern 
Reiz; zwiſchen den ſtattlichen Gemüſe⸗Beeten iſt ein 
Gärtner beſchäftigt. Ich ſehe mich nach dem Hauſe 
um und hole, um ſeine Umriſſe flüchtig zu zeichnen, 
mein Skizzenbuch hervor; da entdecke ich hoch oben 
auf einem platten Teil des Daches in einem ge⸗ 
räumigen Glashauſe eine nackte Geſtalt — Victor Hugo 
ſelbſt. 

Gleich darauf tritt er auf einen offenen Teil des 
Daches ins Freie hinaus und beginnt mit Hilfe eines 
großen Schwammes ſich gründlich zu waſchen. Es 
folgen verſchiedene Turnübungen, abermalige Waſchung 
und darauf, unter ſtetem Reiben mittelſt eines gigan⸗ 
tiſchen Handtuchs, der Rückzug in das Glashaus, wo⸗ 
ſelbſt er nach einer Weile verſchwindet. 

Von den Nachbargärten und jedenfalls vom Hafen 
aus werden ſolcherart die Verehrer des Dichters wohl 
täglich Gelegenheit gehabt haben, ſich ſeines Wohlergehens 
zu erfreuen. 

Während ich meine Skizze vollende, erſcheint mit 
einem Windhund ein munteres Stubenmädchen, um 
mir den Willkommengruß und die Bitte ihres Herrn 
auszurichten, ihn um 1 Uhr beſuchen zu wollen, was 
ich gern zuſage. 

Ich fand mich dann zur rechten Zeit wieder ein 
und wurde, da Victor Hugo von ſeinem Spaziergang 
noch nicht wieder zurückgekehrt war, durch das Stuben⸗ 
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mädchen über eine dunkelverhängte Treppe in ein 
mittelgroßes, zweifenſtriges, bunttapeziertes Zimmer ge⸗ 
führt. 

Die räumliche Umgebung eines berühmten Mannes 
hat immer Anſpruch auf eine etwas aufmerkſamere Be⸗ 
trachtung. Mit Intereſſe gewahrte ich nahe dem Kamin 
zwei allerliebſte Sepia⸗Zeichnungen Victor Hugos, jede 
ein phantaſtiſches Schloß darſtellend, etwas unklar, 
neblig, aber genial genug. Auf einem Tiſch lag ein 
Haufen franzöſiſcher Albums, auf einem zweiten ver⸗ 
ſprach die Aufſchrift eines Umſchlages — „Registre de 
la bibliotheque contenaut 1200 volumes“ — Einblick 
in des Dichters Lieblingslektüre, doch erwies ſich der 
Umſchlag leider als leer. An einer der Wände ſtand 
ein Piano, darüber eine Art Baldachin, in deſſen Schutz 
ſich vier, von einem Verehrer des Meiſters ihm ge⸗ 
widmete goldumrahmte Inſchriften befanden. Links 
und rechts vom Kamin vervollſtändigten je ein alt» 
modiſch geſchnitzter und bemalter Schrank die freund⸗ 
liche Ausſtattung des Zimmers, nicht zu vergeſſen ein 
in Gips gegoſſener Frauenarm, das Aquarellporträt 
eines hübſchen, aber leidend ausſehenden weiblichen 
Weſens und rechts und links davon je eine Anſicht 
von St. Petersport. 

Nachdem mir genügende Muße zu dieſen flüchtigen 
Studien gelaſſen worden war, trat der Meiſter ein und 
begrüßte mich aufgrund meines franzöſiſchen Vater⸗ 
namens“) als halben Landsmann, wobei er, was den 
anders lautenden Schriftſtellernamen betraf, eine ganze 
Reihe ſolcher Pſeudonamen Revue paſſieren ließ, dar⸗ 
unter Moliere ſtatt Poquelin, und George Sand ſtatt 
Marquiſe Dudevant, er ſelbſt habe Bug Jargal ja 
unter einem Namen herausgegeben, der einem mutter⸗ 
ſeitlichen fief entlehnt war. 


Hier, abgeſehen von der längeren Unterhaltung, 
die ſeinerſeits in freundlichen Mitteilungen über ſeine 
gegenwärtigen Arbeiten, über die ſtark mit Engländern 
gemiſchte, ihm nicht immer ſympathiſche Bevölkerung 
der Inſel und über mancherlei mich betreffende Fragen 
beſtand, das Wenige, was von allgemeinerem Inter- 
eſſe ſein dürfte. 

Auf meine Frage, ob er jemals in Deutſchland 
geweſen fei, erwiderte er: Nein, nur im altgalliſchen 
Rheinland, das er allerdings zu Frankreich rechnen 
müſſe, obſchon es für ihn überhaupt keine Länder⸗ 
grenzen gebe; es werde ja auch dahin kommen, daß 
Europa nur noch Europäer kenne, nicht mehr Franzoſen, 
Deutſche, Ruſſen. „Est-ce que les Allemands ont une 
queue? je ne vois pas de différence.“ Dann werde 
das Sprachendurcheinander aufhören, man werde an 
einer einzigen vollauf genug haben. 

An welcher? 

Nun, in Betracht komme doch wohl nur die 
italieniſche, die deutſche und die franzöſiſche. Wegen der 
Konſonanten ſei das Deutſch den Südländern zu ſchwer, 
das Italieniſch müſſe den Deutſchen aber zu weich ſein, 
— „reste le frangais“, als die Sprache, die ſcharf und 
weich verſchmelze. 


*) Bekanntlich: Duboc. D. Red. 


Ich glaubte die Sache von der heitern Seite auf⸗ 
faſſen zu ſollen. Aber nein, er bleibt ganz ernſthaft. 
Mich ſelbſt führt er als Beweis an, — rede ich mit 
ihm doch fließendes Franzöſiſch! „Wenn Byron,“ 
ſagt er, „nur engliſch geſprochen hätte, würde er allent⸗ 
halben auf Leute geſtoßen ſein, die ihn nicht verſtanden; 
denn wer, außer den Engländern, kann dieſe unfinnige 
Sprache? Ich,“ fuhr er fort, „komme allenthalben 
mit Franzöſiſch durch. In jedem deutſchen Hotel finde 
ich franzöſiſch redende garçons.“ 

„Und wann,“ erlaubte ich mir zu fragen „wird 
alle Welt in Europa einſehen, daß jedermann ſich die 
franzöſiſche Sprache aneignen muß?“ 

„Wer weiß? Vielleicht ſchon nach Mr. Bonapartes 
Beſeitigung. Dann haben wir im Handumdrehen die 
Republik.“ 

„Und dann?“ 

„Dann reichen die franzöſiſchen Republikaner den 
deutſchen die Hand! Dieſe jagen ihre vielen Fürſten 
fort, ihren Roi Guillaume au casq ue pointu, ihren 
Mr. Bismarck; die Grenzzölle werden aufgehoben, die 
Konfeſſionen richtet ſich jeder nach Belieben ein; man 
hält ſich einen Prieſter, wie man ſich einen Mediziner 
hält uſw. uſw.“ 

„Au plaisir“, ſagte ich vergnüglich und empfahl 
mich alsdann, um die Rückfahrt anzutreten. 


Kurze Berichte 


bermann Lingg. 

Meine Lebensrsife. Autobiographle von Hermann von Linge 
(Zeitgenöſſiſche Selbſtbiograpdieen, Band I). Mit Porträt. Berlin, 
Schuſter & Loeffler. M. 5,—. (6,50). 

„Alle Menſchen, von welchem Stande ſie auch 
ſeien, die etwas Tugendſames oder Tugendähnliches 
vollbracht haben, ſollten, wenn ſie ſich wahrhaft guter 
Abſichten bewußt ſind, eigenhändig ihr Leben aufſetzen, 
jedoch nicht eher zu einer ſo ſchonen Unternehmung 
ſchreiten, als bis ſie das Alter von vierzig Jahren er⸗ 
reicht haben.“ Dies Wort hat Benvenuto Cellini geſprochen. 
es iſt ein gutes Wort. Das Leben eines bedeutenden 
Menſchen wird ſtets ein großes Intereſſe in Anſpruch 
nehmen, das ſich noch erhöhen wird, wenn die eigne 
Feder von dem berichtet, was im Laufe der Jahre an 
erfüllter Hoffnung und verſagten Wünſchen das Schick⸗ 
ſal gab. Wenn man ſich früher beklagte, daß Deutſch⸗ 
land an Memoiren und Briefmechfeln gar fo wenig 
beſitze, ſo iſt jetzt dieſem Mangel mindeſtens abgeholfen. 
Staatsmänner, Künſtler und Gelehrte ſchreiben ihre 
Erinnerungen nieder; kein Jahr vergeht, in dem nicht 
derartige Werke veröffentlicht werden. Je bedeutender 
die Individualität des Autors iſt, deſto größer iſt 
natürlich die Anziehungskraft, die die Schilderung 
eines an Thaten und Wirkungen reichen Lebens auf uns 
ausübt, denn „das Intereſſanteſte für den Menſchen iſt 
der Menſch“. 

„Meine Lebensreiſe“ heißt das Buch, in dem 
Lingg von ſeinem arbeitſamen und erfolggekrönten 
Leben erzählt. Am 22. Januar feiert der Dichter ſeinen 
achtzigſten Geburtstag, ein ſeltenes, nur wenigen beſchie⸗ 
denes Feſt. Ehren aller Art und verdiente Maße guet 
werden ihm in vielleicht noch höherem Maße zuteil 
werden, als vor zehn Jahren. Ein langes Leben liegt 
hinter ihm, das durch Niederungen ihn hinauf in die 
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Berge, auf die überragenden 
Höhen führte. Mühſam war 
der Weg im Anfang für den 
an Wohlſtand und Behaglichkeit 
Gewöhnten, der, nach dem 
frühen Tod des Vaters auf 
ſich und ſeine Kraft angewieſen, 
ſich forthelfen mußte. Er hat 
zwar nie Entbehrungen, Sorgen 
um das tägliche Brot gelitten, 
aber ſchwere innere Kämpfe 
blieben auch ihm nicht erſpart. 
Zweifel an ſeiner Zukunft, 
Zweifel an ſeiner Kunſt. Das 
mediziniſche Studium füllte 
wohl ſeinen Kopf, aber das 

z blieb leer und voller 
Sehnſucht. Er machte Verſe, 
in denen der Inhalt die Form 
ſprengte. Allmählich ward er 
reif. Der magiſche Zauber, 
den Italien auf alle, die es 
einmal geſehen, ausübt, ließ 
ihn nicht aus ſeinem Bann, 
der Wunſch, wieder und wieder 
den Süden mit feiner un⸗ 
vergleichlichen Naturſchönheit, 
ſeiner großen Vergangenheit, 
ſeinen reichen Kunſtſchätzen zu 
ſehen, blieb in ihm ſein Leben⸗ 
lang wach: der Zweiundſiebzig⸗ 
jährige hat noch Sizilien au 
geſucht. 

Das Werk, das Lingg vor 
allen anderen bekannt gemacht, führt uns auch nach dem 
ſonnigen Italien. Es war ein großer Gedanke, die ge⸗ 
waltige Völkerwanderung zu ſchildern, die Zeit, da die einſt 
alles beherrſchende Roma in zerftörender Krankheit dahin⸗ 
ſiechte und endlich vor dem Anſturm der jungen Ger⸗ 
manenkraft verloſch wie ein niedergebranntes Licht. Das 
roße Epos, das den Kampf der alten, untergehenden 
Welt mit einer neuen, werdenden darſtellt, entſtand wie 
ein großer Stromlauf aus den ihm zufließenden Waſſer⸗ 
mengen, Bächen und Quellen, aus dramatiſchen Anſätzen, 
Balladen, Epiſoden und Szenen. Allmählich geſtaltete 
ſich das Epos, die Maſſen gruppierten ſich um den ein⸗ 
heitlichen Gedanken. Eine andere Einheit als die des 
Gedankens konnte nicht ohne Zwang ſtattfinden, der 
einzige Theoderich ſtand als erſter der Helden in der 
Mitte der Dichtung, doch nicht ſo überragend, um einziger 
Mittelpunkt des Ganzen zu ſein, auch füllte ja Gehe 
Heldenlaufbahn nur einen kurzen Zeitraum aus. Das 
Unbewußte, der in der Phantaſie ſchlafend gelegene 
Untergrund, das dämmernde Werden, das alles lag als 
Erlebtes, als feld ane der Dichtung in Lingg. 
Hatte er doch ſelbſt einen Teil Italiens durchwandert 
und wußte, was Wandern heißt, alle Luſt und auch die 
Mühſal davon kannte er. Oft hat man dem Diqter 
zum Vorwurf gemacht, daß er für ſein Epos die Oktave 
um Versmaß gewählt. Wie hätten ſich aber die 

ecken Alarich, Geiſerich, Odoaker im Hexameter aus⸗ 
jenommen, oder wie die Schilderungen aus dem üppigen 
eben der Hauptſtadt des Weltreichs oder eines zierlichen 
Landſitzes im griechiſchen Bauſtil in der Nibelungen⸗ 
strophe? Beide Versmaße abwechſeln zu laſſen, hätte 
die einheitliche Faſſung des Gedichts beeinträchtigt, in 
der Oktave dagegen konnte die ruhig fließende Breite 
des Hexameters und der ſtürmiſche Fortdrang der 
Nibelungenſtrophe vereinigt werden. Mehr als jede 
andere Strophe war die Oktave geeignet, die wuchtigen 
Quadern eines Epos wie die Völkerwanderung zu 
tragen. Der Aufeinanderprall zweier Weltepochen, der 
des römiſchen Heidentums und der ſiegenden Chriſten⸗ 
heit, der Barbaren des Nordens in ihrer Heldengröße 
gegenüber der hinwelkenden Schönheit des antiken 
ebens, welche Fülle von Geſtalten bot ſich da! Und 


Hermann Eingg. 


welcher Reichtum landſchaft⸗ 
rg Schilderungen vom Nord» 
licht über den Steppen und 
den Klippen der mitternächtigen 
Meere bis zu den glücklichen 
Inſeln des Südens, vom Hoch⸗ 
geöirge bis zu den verlaſſenen 
Rieſenbauten am Saume der 
Wüfte! — So kam das Wert 
zuſtande, von dem der Dichter 
ſelbſt ſagte: Ein Buch mehr 
auf der Welt, ein Buch, das 
jedenfalls länger dauern wird, 
als das Leben deſſen, der es 
geſchrieben hat. 


In Linggs kleineren Ge⸗ 
dichten, die Geibel mit einem 
Geleitwort ausſchickte, lebt eine 

roße poetiſche Kraft, die am 
ihren hervortritt bei tragiſchen 
Schilderungen und hiſtoriſchen 
Situationen. Ergreifend im 
Ausdruck, voll echter und tiefer 
Empfindung, wird die Wirkung 
noch erhöht durch die ſeltene 
Sprachgewandtheit, die nicht 
nur ſpielend den Reim zu 
handhaben weiß, ſondern auch 
dem Gedanken in eigentüm⸗ 
licher, feinfühlender Weiſe Farbe 
und Form giebt. Bilder und 
Geſtalten der Geſchichte werden 
von der Phantaſie des Künſtlers 
feſtgehalten in Gedichten, durch 
die bald volkstümlich balladenhafte, bald pathetiſche Töne 
klingen. Eine bedeutende Anſchauung in wenige Verſe 
zuſammenzufaſſen, den tiefverborgenen dichteriſchen Kern 
eines Ereigniſſes zu enthüllen, verſteht Lingg wie wenige 
Dichter. Eine müde, ergreifende, ſchmerzliche Entſagung 
ſpricht aus mancher Strophe: wie viel das Leben ver⸗ 
ſprach und wie wenig es hielt. 

Auch als Novelli und Dramatiker (ſ. unten Sp. 576) 
trat Lingg hervor, ſeiner Veranlagung und Vorliebe für 
Geſchichte gemäß, legte er hiſtoriſche Stoffe zu Grunde. 
Man wird in den Dramen nicht die kraftvolle bilderreiche 
Sprache vermiſſen, ein großer Reichtum an dramatiſchen 
Situationen und poetiſchen Stimmungen liegt am Tage, 
aber einen nachhaltigen Bühnenerfolg hat der Dichter 
nicht zu erringen vermocht. Aehnlich ſteht es mit den 
Novellen. 

Lingg iſt Epifer und Lyriker, und als ae hat 
er geſchaffen, was noch lange dauern wird. Einzelne 
Geſänge und manches von den kleinen Gedichten werden 
bleiben, wenn die kommenden Geſchlechter ihre Sichtung 
vornehmen in dem poetiſchen Lebenswerk dieſes echten 
Dichters, deſſen Wahrſpruch war: Tempus vitae tempus 
pugnae! 

Berlin. 


Alfred Semerau. 


Ernst Wlicbert. 

ichter und Dichter. Ein Lebensaustbeis von Eruſt Wichert. 
Zeitgenöſſiſche Selbftbiographien. Band II.) Schuſter & Loeffler, Berlin 
und Leipzig, 1899. Ge. 40 he Porträt in Lichtdrud. 
Wicherts Selbſtbiographie iſt ein ſehr intereſſantes 
Buch, weniger wegen ſeiner ſtofflichen Fülle und ſeines 
Gedankeureichtums, als weil der Verfaſſer außergewöhn⸗ 
lich gut zu erzählen verſteht. Als ein trefflicher Er⸗ 
zähler hat er ſich immer erwieſen, und ſeine Vorliebe 
für das Epiſche iſt häufig ein Hemmſchuh für ſeinen 
Drang nach der Bühne geweſen. Von ſeinen drama⸗ 
tiſchen Arbeiten hat ſich nur das liebenswürdige 
Touriſtenluſtſpiel „Ein Schritt vom Wege“ einer ſtärkeren 
Zugkraft zu erfreuen gehabt. Wichert geſteht ſelbſt zu: 
„Wenn ich auf meine vierzigjährige Thätigkeit als 
dramatiſcher Autor zurückblicke (allein 34 Stücke find in 
Buchform erſchienen), ſo kann ich nicht behaupten, daß 
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ihre Ergebniſſe für mich ſtets oder auch nur vorwiegend 
befriedigende geweſen ſind. Oft habe ich umſonſt ge⸗ 
arbeitet, nicht nur in meiner früheſten, ſondern auch in 
meiner ſpäteſten Zeit, und ſelbſt mittenein, als ich den 
Bühnen als Luſtſpieldichter persona gratissima er⸗ 
ſchien! ... Aber Wichert iſt nicht bitter geworden. Er 
war immer ein Mann der Wahrheit und der Klarheit. 
Er ſagt zwar: „Wer mit dem Publikum nicht rechnen 
will, wird auf die Bühne verzichten müſſen“ — doch er 
hat ſich niemals zum gehorſamen Diener des Publikums 
demie „Den Theatern iſt der Fabrikant am liebſten, 
er ihnen ſchafft, wonach ſie Begehr haben. Ich habe 
immer nur angeboten, was ich mir ſelbſt mehr oder 
minder zu Dank geſchaffen hatte. Da ſind wir nun 
wiederholt zufällig mit unſeren Neigungen zuſammen⸗ 
geiroften — öfter aber haben wir uns nicht verſtän⸗ 
igen können.“ Wohl die größte Freude hat ihm ſein 
vaterländiſches Schauſpiel „Aus eigenem Recht“ ge⸗ 
macht, weil der jesige Kaiſer perſönlich ſich dafür lebhaſt 
intereſſierte. Die Anfänge dieſes Dramas gehen bis 
auf das Jahr 1856 zurück; 1869 wurde es in Hamburg 
aufgeführt, ſpäter umgearbeitet und dem berliner Schau⸗ 
ſpielhauſe eingereicht, dort aber mit der Motivierun 
abgelehnt, man wolle „die Hohenzollern auf der & . 
bühne nur in heldenhafter Unfehlbarkeit fehen“. Das 
alte Wort: „etre plus royal que le roi“ bewahrheitete 
ſich auch hier wieder einmal. Nach dem Erfolge im 
Berliner Theater ſicherte ſich übrigens auch das Schau⸗ 
ſpielhaus das Drama und — hat es bis heute noch 
nicht aufgeführt. Genau ſo iſt es Wichert mit dem 
Schauſpiel „Im Banne der Pflicht“ ergangen. „Ein 
Schritt vom Wege“ wurde ſeinerzeit von Herrn von 
ülfen abgelehnt, weil es nicht „opportun ſei, daß ein 
ürft eine Liebſchaft mit einer Opernſängerin habe“; 
päter wurde das Luſtſpiel an dieſer gefährlichen Stätte 
egen hundertmal aufgeführt! Wo irgendwie vom ber⸗ 
iner Schaufpielhaufe die Rede iſt, pflegt man ſtets recht 
Abſonderliches zu erfahren 


Als die Bewegung der Freien Bühne begann, hatten 
das harmloſere Luſtſpiel und der ſogenannte Schwank 
| wer, ſich noch weiter zu behaupten. „Es wurde 
verlangt“, fo ſchreibt Wichert, „daß auch im Luſtſpiel 
alles auf der Bühne ganz ‚natürlich‘ zugehe — man 
perforreäglerte jede Kompoſition mit regelrechter Ver⸗ 
wicklung und ſogenanntem guten Ausgang und ſtellte 
den Satz auf, daß die Komödie nur einen Ausſchnitt 
aus dem wirklichen Leben möglichſt wahrheitsgetreu zu 
zeigen habe. Als dann in dieſer lic Verſuche ge⸗ 
macht wurden, fand das Publikum die merigiten 
ſchmackhaft und lehnte fie ab. Ein Teil der Preſſe 
brachte aber auch den ungenügendften fo viel Wohl⸗ 
wollen entgegen, daß der Schein erweckt werden konnte, 
man ſei bereits auf dem fiche Wege.... Und heute 
beherrſcht wieder das Luſtſpiel der alten Schule, nur 
im Unweſentlichen etwas moderniſiert, das Repertoir 
del aller Bühnen; die leiſtungsfähigeren von denen, die 
er neuen Richtung huldigten, haben ſich ſelbſt dazu 
bequemt, in die früheren Wege einzulenken, und die 
Kritik iſt duldſamer geworden.“ ... Es iſt zweifellos 
richtig, was Wichert ſagt. Das „Weiße Rößl“ iſt ein 
typiſches Beiſpiel dafür, daß ſich das Publikum ſein 

echt, in der ihm ſympathiſchen Weiſe beluſtigt ſein zu 
wollen, nicht nehmen läßt. Von einer „Rückwandlung“ 
kann man meiner Anſicht nach trotzdem nicht ſprechen. 
Und würden auch die beſten Komödien geſchrieben 
werden — die „Weißen Rößl“ und die „Madame Sans- 
Gone“ würden ſich doch neben ihnen erhalten. 


Reichere Lorbeeren, als ihm auf dramatiſchem Ger 
biete beſchert worden, hat ſich Wichert als Roman⸗ 
ſchriftſteller und Novelliſt errungen. Die ſeinem Lebens⸗ 
ausweis angefügte Bibliographie zählt mehr als ſiebzig 
Bände von Romanen und Erzählungen auf, die der 
fleißige Mann ſeit 1864 veröffentlicht hat. Nach meinem 
Geſchmack ſtehen die „Litauiſchen Geſchichten“ künſtleriſch 
am höchſten, und ihnen möchte ich die preußiſchen 


Romane „Heinrich von Plauen“, „Der Große Kurfürſt“ 
und „Tileman vom Wege“ anreihen. — Die „Litauiſchen 
Geſchichten“, deren hoher Wert erſt kürzlich hier (Heft 5) 
von Eugen Reichel hervorgehoben wurde, verdanken ihr 
Entſtehen dem Aufenthalt Wicherts in Memel und in 
dem Städtchen Prökuls und den Anregungen, die er 
dort empfing. Merkwürdigerweiſe haben dieſe „Litauiſchen 
Geſchichten“ bei weitem nicht jene Verbreitung gefunden, 
deren ſich beiſpielsweiſe die bayeriſchen Dorfnovellen 
Hermann und Maximilian Schmidts, Ganghofers u. a. 
erfreuen. Und als kürzlich ein in Litauen ſpielendes 
Bauernſtück irgendwo aufgeführt wurde, hieß es, nun 
endlich ſei auch dies Stück Heimatsſcholle eine Provinz 
unſerer Poeſie geworden. Die erſte litauiſche Erzählung 
Wicherts erſchien aber bereits vor 27 Jahren. Von den 
älteren Romanen Wicherts dienten die meiſten weſentlich 
Unterhaltungszwecken, wenn auch dann und wann eine 
beſtimmte Tendenz in ihnen vertreten wurde. Bei 
weitem bedeutender ſind die hiſtoriſchen Romane, die ſich 
ſänitlich auf dem oſtpreußiſchen Heimatsboden Wicherts 
abſpielen. Was ihnen einen beſonderen Charakter giebt, 
iſt ihre politiſche Seite, und ſchon dadurch erheben ſie 
ſich himmelhoch über die ungeheuren Maſſen der Ge⸗ 
ſchichtsromane, die ſeit Ulrich von Braunſchweig bis zu 
Leibrock, Tromlitz, der Mühlbach und Samarow auf 
den Büchermarkt geſchleudert worden ſind. 


Wichert ſteuert den Siebzig zu. Sein Leben iſt 
reich geweſen an Mühen, Arbeit und auch Lohn. Die 
erſten Kapitel ſeiner Selbſtbiographie ſchildern die 
Jugend und die Zeit auf dem Gymnaſium und der Uni⸗ 
derſttat: Pillau, Königsberg, Heilsberg und wieder 
Königsberg. Wichert wollte Geſchichte ſtudieren, der 
Vater war aber für das Recht. Schon damals ent⸗ 
ſtanden dramatiſche Entwürfe. Ein Nibelungendrama 
ging an Ernſt Koſſack mit der Bitte um ſein Urteil und 
— kehrte nie zurück. 1858, unmittelbar vor dem Staats- 
examen, erblickte das erſte Stück das Bühnenlicht: 
„General Pork“ wurde bei Woltersdorff in Königsberg 
aufgeführt, 1864 folgte der erſte Roman „Aus an⸗ 
ſtändiger 8 der in Otto Jankes Romanzeitung 
erſchien. as hat Wichert ſeit dieſer Zeit alles ge⸗ 
ſchaffen! Neben zahlreichen Dramen, Luſtſpielen, Ro⸗ 
manen und Novellenbänden noch eine Fülle hiſtoriſch⸗ 
politiſcher, ſtatiſtiſcher, populär⸗juriſtiſcher, litterariſcher 
und dramaturgiſcher Abhandlungen, die durch viele 
Konſchn fen verſtreut ſind. Er gründete ferner den 
Königin Luiſe⸗Verein in Königsberg, gehörte zu den 
Mitbegründern der Genoſſenſchaft dramakiſcher Autoren, 
des Deutſchen Schriftſteller⸗Verbandes und der Litte⸗ 
rariſchen Geſellſchaft in Berlin und iſt ſechsmal der ſehr 
thätige und umſichtige erſte Vorſitzende des Vereins 
Berliner Preſſe geweſen. Und zu alledem nicht allein 
Dichter, ſondern auch noch Richter. Länger als 42 Jahre 
hat Wichert im Staatsamt geſtanden, und man weiß, 
was der Staat von ſeinen Dienern verlangt. Ein un⸗ 

emwöhnlicher Fleiß iſt kaum die genügende Erklärung 
für die erſtaunliche und vielſeitige Thätigkeit, die 
Wichert entfalten konnte. Sehr fleißig iſt er allerdings 
immer geweſen; zum Fleiße geſellte ſich aber noch das 
Geheimnis einer vortrefflichen Zeiteinteilung, eine kernige 
Geſundheit und die denkbar glücklichſten häuslichen Ver⸗ 
hältniſſe. So konnte er erreichen, was er erreicht hat. 


Wicherts perſönliches Sichgeben, ſein gereiftes, immer 
maßvolles Urteil und nicht zum wenigſten die unan⸗ 
taſtbare Lauterkeit ſeines Charakters, die jedem Schein⸗ 
weſen und jeder Alltagslüge abhold iſt, haben ihm viele 
Nich w erworben. Ihnen zunächſt wird das vorliegende 

ud) willkommen fein; dann aber auch jenem großen 
Kreiſe, der aus Wicherts Werken Anregung und Be⸗ 
lehrung, künſtleriſchen Genuß und heitere Unterhaltung 
ſchöpfen konnte. Denn dies Buch iſt wie der Mann 
ſelbſt: gediegen, einfach und liebenswuͤrdig. 

Berlin. Fedor v. Zobeltits. 
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Willibald Alexis. 

Srinnerungen von Willibald Alexis. an von 
Dr. Nax Ewert. Berlin 1900. Concordia, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
Preis 6 M. (7 u. 8 M.) 

Die Hoffnungen, die der Titel erweckt, erfüllt das 
Buch nicht. Kein reiches Leben, in ſeinen großen 
dügen rückſchauend dargeſtellt, kein leichtes Memoiren⸗ 
genlnuder, das Perſonen und Leben der Vergangenheit 
lebendig vor Augen ſtellt, enthält es, ſondern eine Reihe 
unzuſammenhängender Schilderungen, niedergeſchrieben 
für irgend ein gleichgiltiges Taſchenbuch und für ein 
Puvlikum, dem es weniger auf den Verfaſſer als auf 
die Buntheit des Dargeſtellten ankam. Das bedeutendſte 
Stück iſt das dritte. 

Anſchaulich ſteht die Erziehung dieſer ſechzehn⸗ und 
ſiebzehnjährigen Knaben zum Leben 2 den Krie 
vor uns. Die demokratiſchen Inſtinkte werden groß⸗ 
gezogen in einem Daſein, in dem ein jeder ſo hand⸗ 
greiflich auf den andern angewieſen iſt und doch ein 
Feen bee ſtiller Widerſpruch gegen die Leitung in 
ieſen freiwilligen Jägern entſtehen muß, deren Ideal 
eines freien Kriegers ſo weltverſchieden iſt von dem, 
was dem Offizier, auch dem frei mmigiten, ſoldatiſch er⸗ 
ſcheint. Das erklärt die Generation, die dem an indi⸗ 
viduellen Weltanſchauungen ſo unendlich reichen ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert nur eine unterſchiedlos anerkannte 
banker Glaſe entgegenauftelien weiß: durch all die 
bunten Gläſer der Charaktere leuchtet nur die eine 
Flamme des liberalen en 

All das tritt lebendig hervor in dem mittleren 
Abſchnitt des Buches: „Mein Marſch nach Frankreich.“ 
Voran gehen zwei bewegte Schilderungen aus der 
kr Zeit: „Im Nonnenkloſter zu Breslau“, die 

lebniſſe des Knaben bei der Belagerung von 1806 
darſtellend, und „Die Koſacken“, eine Erinnerung an 
die Heſpenenn Gäſte, die dem Jahrzehnt einſt Symbole 
der Befreiung waren. 

Den Schluß des Bandes bilden litterariſche und 
Theatererinnerungen. Einiges über die Entſtehung des 
⸗Walladmor“, eine Erzählung zweier Beſuche bei Goethe, 
mehr noch für den Beſucher als für den Beſuchten 
kennzeichnend, ein paar Worte über litterariſche Zeit⸗ 
genoſſen; außer Hauff und Wilhelm Müller werden 
nur Leute dritten Ranges etwas ausführlicher charak⸗ 
terifiert, Heine wird mit fünf, Immermann mit zehn Zeilen 


m. 
Die Theater⸗Erinnerungen beſchäftigen ſich in in 
eften Tei Abermiegenb mit dem Zuſtande unſeres 
Schauſpielhauſes bis gegen 1830, nicht ohne einen 
trüben Ausblick in die Zukunft, und mit dramatiſchen 
Berfuchen des Dichters im Zeitſtil. Mehr ergiebt die 
Schilderung der erſten Jahre des mit ſo großen Er 
wartungen eröffneten köͤnigſtädtiſchen Theaters, das 
bei der völligen Desorganiſation der Litteratur nichts 
zu erreichen vermochte. 

Die großen Linien dieſes Dichterlebens, die uns 
der Selbitbiograph nicht geben wollte, bleibt uns auch 
der Herausgeber ſchuldig. Seine Mufgabe war klar: 
er hätte uns zunächſt den zeitgeſchichtlichen Wert der 
Erinnerungen darlegen müfjen — in wie weit fie die 

it rein wiberfpie ein, in wie weit die Perſönlichkeit des 

annes die Strahlen der Ereigniſſe gebrochen hat — 
ſodann hätte er ein Bild des Werdens der dichteriſchen 
Perſönlichkeit, wie ſie heute vor uns ſteht, geben ſollen, 
und drittens war ſeine Pflicht zu zeigen, welchen Platz 
in dem Geſamtbilde des Dichters dieſe Blätter ein ⸗ 
nehmen — von all dem ſteht auf den 30 Seiten der 
Einleitung, die hierfür durchaus zugereicht hätten, nichts, 
ſondern nur jener bei Arbeiten dieſer Art nachgerade 
5 gewordene Lebensabriß nebſt der äſthetiſchen 
Würdigung einiger Werke. 

Auch gegen die Art der Herausgabe iſt manches 
ber en. Kürzungen ſcheint der Generalherausgeber 

Samimlung, ber der vorliegende Band angehört, 
geordert zu haben. Sie find bedeutend: in den Thecter⸗ 
i ingen fehlt über ein Viertel des Ganzen. Das 


ganzen richtig; wer ſich mit Härings Leben beſchäftigen 
will, muß aber auf das Taſchenbuch zurückgreifen! Der 
Dichter hatte die Gewohnheit, in den Schlußſatz ſeiner 
Abſätze einen Vergleich mit ſeiner Gegenwart zu ſtellen. 
All das iſt fortgefallen, und ſo iſt der Mehrzahl der 
Abſätze der Schwanz abgehackt, wodurch ein etwaiges 
Studium des Stils unſeres Dichters nicht gewinnen 
kann. Einmal iſt als Jahr der Reiſe Hauffs nach 
Norddeutſchland 1829 ſtehen geblieben, andere Druck⸗ 
fehler ſind gebeſſert, Eigenmächtigkeiten begegnen hier 


Recht zu ändern einmal ai Bar find die Striche im 


und da. Die beiden Einbände find unſchön, der Preis 
um mindeſtens ein Drittel zu hoch. 
Berlin. Kurt Jahn. 


Der Kahnſchiffer. 


Von Haus Hoffmann (Wernigerode) »). 


(Nachdruck verboten.) 

„So — fo — fo —!* fagte Tante Fritzchen, unan⸗ 
genehm überraſcht und ordentlich aufgeregt, „Sie alfo 
wollen Geld haben? Sie, Petri, Sie? Wiſſen Sie, daß 
mir das ſonderbar vorkommt? Von manchem andern 
iſt man ſo etwas ja gewöhnt, Sie aber waren bisher ein 
ſehr ordentlicher Menſch: und Ihr Auskommen haben 
Sie auch: gerade im letzten Jahr haben Sie ein paar 
ſchöne Frachten gehabt; und wenn Sie den Kahn noch eine 
unf Jahr jo weiter fuhren, waren Sie ein gemachter 

ann und konnten ſich durch eine achtbare Heirat noch 
beſſer ins Fett ſetzen. Aber es ſcheint ja nun, als 
wollten Sie umſchlagen und liederlich werden. Das 
ſollte mir leid thun: grade auf Sie hab' ich etwas 
gehalten. Aber jetzt machen Sie wenigſtens den Mund 
Eee und ſagen Sie offen und ehrlich, wo Sie Ihr Geld 
gelaſſen haben und wozu Sie borgen wollen? Nicht 
wahr, Sie haben mal ein bischen über die Stränge 
geihlagen?" 

„Wie man's nehmen will, Frau Kapitän,“ ant⸗ 
wortete der Kahnſchiffer mit niebergeföjlagenen Augen 
und lere in feiner Baumlänge wi ic wie ein armer 
Sünder vor der alten Kapitänswitwe, die ihm jetzt im 
Sitzen kaum bis an die unteren Weſtenknöpfe 5 10 
Er bemühte ſich, möͤglichſt gebückt zu ſtehen und fi 
recht klein zu machen, aber es wollte ſchlecht gehen. 
Die kleine Greiſin aber war offenbar gewohnt, ihre 
Augen mit beſonderer Kraft von unten nach oben 
funkeln zu laſſen und damit ihre ſchneidigſten Wirkungen 
zu erzielen. 

„Wie man's nehmen will,“ ſagte Petri demütig, 
„es muß wohl ſchon richtig ſein, denn ich hab' mehr 
Geld gebraucht, als ich hatte, und brauch noch mehr; 
und das hab' ich mein Tag immer liederlich genannt, 
wenn's andere thaten. Aber es iſt fo gekommen, jo — 
jeben Site, Frau Kapitän, ich konnt' wirklich nicht mehr 
anders.“ 

„So?“ ſprach Tante Fritzchen ſtreng, „und das 
I wohl eine Entſchuldigung fein? Wenn ich nun auch 
ſage, ich kann nicht anders, als das Geld Ihnen ver⸗ 
weigern? Alſo erſt heraus mit der Sprache! Welcher 
Teufel hat Sie geritten! Spiel, Trunk, Frauenzimmer?“ 

„Wie man's nehmen will,“ meinte Petri zerknirſcht, 
„mit nem kleinen Frauenzimmer wird es wohl was 
zu thun gehabt haben.“ 

„Dacht' ich's doch,“ rief die alte Dame ärgerlich, 
„nüchtern und beſonnen waren Sie immer, dafür 


*) Alis neueſte Gabe Hans Hoffmanns, deſſen herzenswarme 
und humorbefeelte Kunft ibre eingehende Würdigung erft in einem unferer 
lezten Hefte gefunden hat, ift kürzlich der Skitzendand Tante Fritzchen“ 
einen (Berlin, Gebrüder Pactel, M. 2.—), dem die folgende Meine 
Probe entſtammt. Sie wird das Buch beſſer harafterifieren, als eine Be ⸗ 
ſprechung es vermöchte. D. Red. 
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kenne ich Sie doch. Aber der Teufel kennt feine Leute 
auch und weiß, wo er ſeinen Haken einſchlagen kann. 
Es ift ſchon nicht anders, ein bischen dumm find Sie 
in allem, was nicht Schiffahrt und Geſchäft iſt; und 
da iſt's kein Wunder, wenn die Weiber Sie auszuziehen 
wiſſen. In welchem Hafen war es denn, Petri? Aber 
daß Sie ſich überhaupt in ſolche Spelunken verſchleppen 
laſſen, hätte ich Ihnen kaum zugetraut.“ 

„ne Spelunke iſt's eigentlich auch nicht grade geweſen, 
Frau Kapitän,“ ſagte der Schiffer beſcheiden, „ſondern eher, 
wie man's nehmen will, ein feines, ſchönes Haus, und das 

ehörte einem Herrn Konſul in Swinemünde; und das 
leine Frauenzimmer war da im Dienſt bei den Kindern. 
Und ſie machte mir die Thür auf, als ich mich da 
melden wollte; und ich wurde ſehr rot, weil ſie ſo ſehr 
übſch war und fo ſchöne, blanke Augen und oben auf 
en Kopfe jo 'nen ſchönen weißen Tüll hatte; 'ne 
Haube nicht, aber doch fo ahnlich; in Hamburg iſt das 

ode und ſieht immer ſo vornehm aus; und ſie lachte 
darüber, nämlich über mich: aber nur ganz leife, müſſen 
Sie wiſſen, und das ſtand ihr wieder ſo nett: und ſie 
fing an, mit mir zu reden, als wenn wir alte Bekannte 
wären — und Sie wiſſen ja, wie ich ſo bin, Frau 
Kapitän, nämlich, wie Sie ſelbſt zugeſtehen, ein bischen 
dumm in allerlei Dingen. Aber ſte nahm das nicht 
übel, ſondern hielt es mit mir aus und brachte mi 
mit der Zeit ſogar ganz ordentlich zum Reden. Uni 
ſo ſind wir zuſamnien bekannt geworden, vor fünf 
Jahren war es. —“ 

„Und da haben Sie ſich in das Mädchen in aller 
Geſchwindigkeit gründlich verplempert?“ unterbrach Tante 
Ansehen ſeine mühſame Darſtellung mit eben ſo viel 

ngeduld als ernſter Mißbilligung, „und dann natürlich 
das Geld für fie fortgeſchmiſſen mit vollen Händen, fo 
richtig, wie man ſagt, zum Fenſter hinaus —“ 

„Wie man's nehmen will,“ ſagte der Schiffer, „und 
richtig iſt, daß ich ſie gern heiraten wollt' und ſie mich 
auch. Aber es ging noch nicht; ſie war noch zu jung 
und hatte noch nichts geſpart, und ich auch noch nicht 

enug, und da mußten wir warten. Aber es war ſehr 
ſchön. zu warten, weil ich doch öfter nach Swinemünde 
kam und dann mal mit ihr ausgehen konnte.“ 

„So,“ rief Tante Fritzchen ärgerlich, „alfo da 
draußen ſcharwenzeln Sie jahrelang herum und ver⸗ 
thun Ihr ſauer erworbenes Geld; und hier glaubt man, 
Sie wollten die Witwe Mohnike heiraten, die doch eine 
ſtattliche Perſon iſt und geſetzt und ehrbar und ein 
bischen was hinter ſich hat, nicht bloß das ſchöne Haus 
in der Marktſtraße, ſondern auch ſonſt ordentlich was 
Blankes. Das war eine für Sie und nicht ſolche her⸗ 
gelaufene Dirn', oder nicht mal hergelaufen, ſondern 
zu der Sie erſt hinlaufen müſſen. Und die iſt Ihnen 
natürlich auch nicht treu geblieben; ſo ſind ja ſolche 
Ausländ'ſchen, und eld find fie los zuſamt dem 
Frauenzimmer. Das haben Sie davon. Sie ſind wirklich 
ein bischen dumm, Petri. Ob die Mohniken Sie jetzt 
noch nimmt, iſt doch ſehr die Frage. Sie haben ſich 
richtig Wir dan zwei Stühle L 8 

„Wie man's nehmen will,“ ſagte der Kahnſchiffer, 
„das mit der Mohniken iſt Geklatſch von den Leuten, 
ich weiß nichts davon. Ich hab' ja nichts gegen ſie; 
und daß ſie ein bischen was hat, könnt' mir ganz recht 
fein. Und es hätt' ja am End auch was werden konnen, 
wenn die andere nicht geweſen wär'. Aber die war nun 
mal da, und Riekchen heißt ſie, und das 15 doch der 
benen. Name in der Welt. Und treu iſt ſie mir ge⸗ 
blieben all die fünf Jahre, und geſpart hat ſie auch und 
ich erſt recht. Und heut vor vier Wochen hab' ich ſie 
geheiratet. Ich konnt' nun doch nicht länger warten, 
ich hielt's nicht mehr aus.“ 

„Ei der Tauſend!“ rief Tante Fritzchen in höchſter 
Ueberraſchung. „Aber Menſch, und das ſagen Sie erſt 
etzt? Das iſt ja ganz was anders. Und mir reden Sie 

ier vor, Sie wären liederlich geworden!“ 

„Wie mans nehmen will, Frau Kapitän,“ ſagte 
Petri ruhig, „ich hab' nur gemeint, weil wir's doch 


eigentlich noch nicht ſo ganz dazu hatten. So zur Not 
gings ja; wir konnten uns das Nötigſte beſchaffen, was 
wir ſo brauchten, und zum Leben konnt' ja wohl mein 


Einkommen reichen.“ 

„Nun da ſeien Sie 10 jeden,“ ſprach Tante Fritzchen, 
„wenn Ihr beide ordentlich bleibt, wird Gott ſchon weiter 
helfen. Aber vorher anzeigen konnten Sie mir Ihre 
Heirat doch wohl; ein kleines Hochzeitsgeſchenk bin ich 
meinen Leuten am Ende ſchuldig.“ 

„Man mag nicht ſo grade betteln,“ erklärte der 
Schiffer einfach. 

„Darin denken die reichen Leute anders,“ meinte ſie 
lächelnd. „Aber eines merken Sie fi, Petri; ich hoffe 
zwar, Sie werden ſich durchſchlagen: doch ſollte Ihnen 
je ein Unglück dazwiſchen kommen, ſo wiſſen Sie wohl: 
ich bin noch da, Ihnen beizuſpringen. Bloß wegen 
richtiger Liederlichkeit thät' ichs nicht gerne. tt aber 

eraus mit der Sprache: wozu wollen Sie heut' das 

eld? Sie müßten doch auskommen, die erſte Zeit am 
leichteſten, wo noch keine Kinder da ſind. Oder wollen 
Sie jetzt anfangen, liederlich zu werden? Unnötige Aus⸗ 
aben zu machen? Wohl einen hübſchen Schmuck kaufen 
für die Frau Eheliebſte?“ 

„Wie man's nehmen will,“ fagte Petri ganz ruhig, 
nur mit einem ſonderbar müden Ton feiner eben noch 
o feſten und gleichmäßigen Stimme, „viel Schmuck 
rauchts ja nicht zu fein, aber ein paar Blumen und 


Kränze und almenzweige, und fo was ſoll fie doch 
haben. Aber das könnt' ich alles noch zahlen, fo weit 
angt es bequem: bloß die Särge machen es fo teuer 


und die Aber auf dem Kirchhof und dann auch der 
Paſtor. Aber ſehen Sie, Frau Kapitän, ohne Paſtor 
möcht' ich ſie nicht unter die Erde bringen laſſen. Lieber 
will ich borgen, zum erſtenmal in meinem Leben.“ 

„Unter die Erde?“ rief Tante Fritzchen entſetzt und 
riß die Augen weit auf: ‚„Menſch, was reden Sie da? 
Um des Himmels willen, Ihre junge Frau iſt doch nicht 
tot? Das iſt ja ganz undenkbar.“ 

„Wie man's nehmen will,“ ſprach Petri langſam, 
„ich hab erſt auch nicht daran glauben wollen, aber der 
Doktor ſagt's, und den Totenſchein hab' ich. Da wird's 
wohl ſo ſein müſſen.“ 

„Aber das iſt ja ganz entſetzlich!“ rief ſie, tief 
ergriffen, „das iſt ja troſtlos. So nach vier Wochen! 
Nicht auszudenken iſt es! Und Sie ſagen das ſo ruhig.“ 

„Wie man's nehmen will,“ ſagte der Schiffer, es 
iſt nichts dagegen zu machen. Was tot iſt, ift tot.” 

„Und wie iſt das Unglück geſchehen?“ fragte fie 
teilnahmsvoll, „eine blotziche Krankheit?“ 

Er ſchuͤttelte den Ans „Sie war ſo geſund wie 
ein Fiſch im Waſſer. Und ſo friſch und bergmül t den 
ganzen Tag und hat immerfort gelungen. Es iſt fein 

ankes Haar an ihr geweſen. Aber das Leben auf dem 
Kahn war ſie ja nicht ſo von Jugend auf gewöhnt; ſie 
konnte noch nicht ſo feſt darauf gehen. So iſt ſie aus⸗ 
eglitten und über Bord gefallen. Und weg war fie. — 
8 war nicht dabei; und die Leute, die es von weitem 
geſehen haben, ſind nicht ſchnell genug mit der Hilfe 
zur Hand geweſen. Sie war nicht wieder zum Leben 
zu bringen.“ 

„Schrecklich! Schrecklich!“ rief Tante Fritzchen, und 
die Thränen liefen ihr über die Backen, „es iſt ein Gluck 
und Segen, daß Sie ein ſo ruhiger Menſch ſind. Ein 
anderer würde einfach verzweifeln.“ 

„Wie man's nehmen will,“ ſagte der Schiffer. 

„Daß ich Ihnen das Geld gebe für den Sarg und 
das andere, iſt ſelbſtverſtändlich“, fuhr fie eifrig fort, 
„aber Sie ſprechen da von Särgen: iſt denn noch 
jemand verunglückt?“ 

„Nein“, ſagte er ſtill, „fo viel ich weiß, nicht. Aber 
ſehen Sie, Frau Kapitän, wenn ich gleich zwei Särge 
nehm’, krieg ich fie ein bißchen billiger; und das möcht 
ich gern, weil es doch für Ihr Geld iſt. Und brauchen 
thue ich ihn ja doch dann bald.“ 

„Um Gotteswillen, für wen?“ 


fragte ſie leiſe 
erſchaudernd. 
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„Na, für mich,“ ſagte er a „lehen Sie, 
und der muß ein bischen groß jein, das macht ihn 
wieder teurer.“ 

Petri! Petri!“ rief Tante 19 5 50 0 und 
etwas entrüftet, „Sie werden doch nicht gottloſe Gedanken 
haben? Sie werden ſich doch nicht etwa ein Leids anthun 
wollen? Solche Schlechtigkeit kann ich von Ihnen kaum 
Neben ge Aber wie können Sie auch bloß ſo etwas 

en?“ 

„Wie man's nehmen will,“ fagte der Kahnſchiffer, 
„aber ich red’ ja fo was garnicht. Das wär ja rein 
fündhaft. 39 mein’ das nur fo: der liebe Gott wird 
ſchon ſelbſt dafür forgen, daß ich bald zu meinem 
Riekchen unter die Erde komme. Aushalten kann ja 
ſo was der Menſch nicht; da muß er dran ſterben. 
Manches kann er aushalten, aber dies nicht. Wenn Sie 
mein Riekchen gekannt hätten, würden Sie's ſelbſt ſagen, 
Frau Kapitän.“ 

Tante Fritzchen bemühte ſich vergebens, ihre Thränen 
5 unterdrücken oder 5000 nur ein wenig einzudämmen. 

ber das gelang ihr doch, ganz ruhig zu ihm zu reden: 
will Na etwas ſagen, Vell 115 möcht 
hier wirklich auch mal 10 en: Wie man's nehmen will. 
Natürlich, wenn Sie fir t hinſetzen und die Tage 
über nichts thun als auf Ihrem Unglück herumhocken, 
dann kann es wohl ſein, daß Sie daran eingehen. Aber, 
lieber Freund, ich ſag' Von, das giebts nicht. Das 
dulde ich nicht! wi 
herbeten und kein Kopf hoch“ zurufen: das nützt doch 
zu garnichts. Aber jetzt hören Sie! Es ſoll ein ſehr 
anſtändiges Begräbnis werden, dafür will ich ſorgen. 
Auf dem led geb’ ich Ihnen das Geld — aber nicht 
geſchenkt! Davon iſt keine Rede. Und Sie würden's auch 
nicht mal wollen. Aber wenn Sie jetzt in der Kürze 
ſterben, wer ſoll mir nachher denn mein Geld zurüd- 
gobten? Ich käme einfach drum; Sie würden mich 
arum betrügen mit Ihrem Sterben. Erſt heißt es, Ihre 
Schuld abzahlen oder abarbeiten. Wenn das geſchehen 
iſt — ein Jahr wirds ja dauern, vielleicht noch ein 
bischen länger — dann können Sie ſterben, fo viel Sie 
wollen. Nein, aber dann auch noch nicht. Dann müſſen 
Sie erſt das Geld für Ihren eigenen Sarg und alle 
Zubehör verdienen. Denn das wiſſen Sie doch ganz 
gut: ich laſſe meine Schiffer nicht in einen Armenſarg 
legen, wenn fie ohne Geld ſterben, und ich laſſe fie 
nicht ohne Sang und Klang wegtragen. Alſo darum 
würden Sie mich wieder betrügen. Und das thun Sie 
nicht, dafür kenn ich Sie doch. So lange alſo bleiben 
Sie erſt mal hübſch leben; haben Sie mich verſtanden?“ 

Tante Fritzchen ſah wieder gewaltig ſtreng, ja 
wahrhaft grimmig aus unter dieſen ihren Worten. 

Petri wiſchte ſich jetzt zum erſtenmal eine Thräne 
aus den Augen. 8 

„Nehmen Sie's man nicht übel, Frau Kapitän, daß 
ich daran nicht gleich gedacht habe,“ ſagte er zerknirſcht, 
‚und Recht haben Sie ja damit: fo (ange muß ich 
leben. Es wird ein ſauer Stück Arbeit, weil es ſo lang 
dauern wird. Aber daran iſt nichts zu ändern. Ich hatt 
es mir ſo ſchön gedacht, bald mit meinem RMielchen 
wieder zuſammen zu ſein. Aber das geht ja nun nicht. 
Wir muͤſſen beide noch mal wieder warten lernen. Aber 
wir find ja darin nun ſchon geübt. Fünf Jahre hat's 
gedauert ehe wir zuſammenkamen, und ſo lange wird 
es wohl auch jetzt wieder dauern, wenn ich alles richti 
zuſammennehme und mich nicht lumpen laſſen will. 
Aber zuletzt hat alles ein Ende, oder wie man's nehmen 
will. 


Tante Fritzchen ging jetzt zu ihrem Geldſchrank 
und murmelte leiſe vor ſich hin: 

„Auch die Trauer und die Sehnſucht haben ein 
Ende, oder wie man's nehmen will. Ich hab' es damals 
auch nicht geglaubt, daß es ſein könnte, aber es iſt doch 
ſo. Man t wieder leben.“ 

Der Mann hörte nichts davon; er ſchluchzte jetzt 
ſo laut, daß er für nichts mehr ein Ohr hatte. 


Ihnen hier keine Troſtſprüche 


Geber das Eeſen. 


Bon John Ruskin.“ 


Ur unfern Geiſt zu nähren, müffen wir uns beim 
Leſen von denſelben Sittlichkeitsgeſetzen leiten 
laſſen, als die ſind, nach denen wir das Eſſen regeln, 
um unſern Körper zu ernähren. Das heißt, wir duͤrfen 
weder des bloßen Genuſſes halber eſſen, noch des bloßen 
Genuſſes halber leſen; aber, richtig geregelt, bereiten uns 
die Mahlzeit und das Buch großen Genuß... Seien 
Sie deſſen ſicher, dieſer Vergleich hält in jedem einzelnen 
unfte Stich, mit dem einzigen Unterſchied, daß die 
aſter und Tugenden des Leſens einerſeits um ſo 
[napticher und andererſeits um fo heilſamer find, als 
ie Seele koſtbarer ift als der Leib. Uebermäßiges Leſen 
iſt eine ſchlimmere Bäche als übermäßiges Eſſen; 
unſauberes und unzüchtiges Leſen iſt eine efelhaftere 
der Sucher als maßloſes Eſſen. Das Epikuräertum 
der Bücher iſt weit ſchwerer erreichbar als das der 
Speiſen; hingegen iſt eine natürliche und geſunde Koſt 
die genußreichſte 

So wie uns der bloße Genuß weder beim Eſſen 
noch beim Leſen leiten darf, ſo dürfen wir gar nichts 
um des bloßen Genuſſes willen thun, ſondern nur um 
des Zweckes willen. Der ſittliche Gegenſatz zwiſchen 
Menſch und Tier iſt der, daß jener ſich vom Zweck, 
dieſes ſich vom Genuß beſtimmen läßt. Und alles, 
was mehr zum Genuſſe als zum Zweck geſchieht oder 
dieſen außer acht läßt, iſt „Abgötterei“. Dies ift der 
ganz genaue Sinn der Worte „Abgötterei“ oder 
„Unzucht“, wie ſie in der Bibel vorkommen, wann 
immer auf Nationen hingewieſen wird, und insbeſondere 
in allen den Stellen, die auf das große und geiſtige 
Babylon das 8 haben. 

Und das Geſetz Gottes in Bezug auf den Menſchen 
iſt dieſes: wann immer er bei ſeinem Thun einen Zweck 
vor Augen hat, das heißt, als Diener Gottes handelt, 
wird er durch eine ſolche Freude belohnt, wie ſie kein 
Gemüt begreifen, keine Zunge ausſprechen kann; dann 
offenbart die ſich dem Gemüt, je nachdem jener Heilige 
Geiſt des Lebens und des Heils in uns wirkt. Doch 
wenn ſich der Menſch in ſeinem Thun vom Genuß ſtatt 
vom Zweck beſtimmen läßt, dann beſtraft ihn ein ſolches 
Elend, wie es kein Gemüt begreifen, keine Zunge aus⸗ 
ſprechen kann; es wird jedoch nur von dem entgegen⸗ 
geſetzten Geiſte offenbart, der Gewalt über den Tod hat. 

Und dies, ich verſichere Sie, iſt eine für uns 
täglich und ſtündlich wiederkehrende und unausweichbare 

fahrung. 

) Aus: Aphorismen zur Lebenswelshelt. Eine Gedankenleſe aus 
den Werken von John Ruskin. Aus dem Engliſchen überſezt und zus 
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Meue Gedichte. 


Von Friedrich Adler (Prag).*) 


Der Gaumeiſter. 


Welke heute iſt das Haus — 
Beſcheiden tret ich nun heraus, 
Wo ich gewaltet ohne Raſt, 

Und bin nicht Herr mehr, bin nur Gaft. 
Der frohe Eigner zieht herein — 
Mag's ihm zu Luſt und Segen ſein! 
Doch wer auch drinnen herrſchen mag, 
Das Haus, das leuchtet hell im Tag, 
Es iſt doch mein und bleibt es auch. 
Es wuchs von meines Geiſtes Hauch: 
Wie ich es dachte, ich es ſah, 

So ſteht's durch meine Arbeit da. 


®) Leipzig, Georg Heinrich Mever, 1899. 88 S. M. 1,50. Wir 
dürfen dieſe kleine, aber gut ausgewählte Sammlung des prager Loriters 
aufrichtig empfehlen. Adlers erfter Band „Gedichte“ eridien 1893. 
(Verlag von F. Fontane & Go.) 
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ch fühl’ es recht, wie frohbewegt 

ich meine Schöpferkraft geregt, 
Und ſorg' ich drum bei Tag und Nacht, 

ch hab es doch für mich gemacht. 

m neuen Haus, das ſtolz ſich hebt, 

un wohnt darinnen, ringt und ſtrebt 
Und werbt drin um des Glückes Lohn — 
Ich habe meine Freude ſchon! 


Mein Theekeſſel. 


Den bereit’ ich mir ſelbſt den Thee. 
telle den Keſſel zurecht wie von je, 
Und der Weingeiſt flackert und flammt. 
Warten iſt nicht mein Lieblingsamt, 

Und ich ſchaue nach andern Dingen. 
Bald beginnt's zu ſummen, zu Aigen, 
Aber ich bin gewohnt, es zu hören, 
Laſſe davon mich im Thun nicht ſtören. 


yet wird's dumpfer, es brodelt munter, 
ropfen fallen ziſchend herunter, 

Endlich ein Brauſen wie beim Katarakte, 
Und der Deckel in ſtürmiſchem Takte 
Tänzelt und klappert ohne Ruh — 

Und jetzt ſpring ich eilig herzu. 


Weißt du, mein Keſſel, ich lieb' dich fo. — 
Stoß' ich auf etwas, was dumm und roh, 
Auf die Stumpfheit, welche kein Schaffen 
Und kein Denken empor kann raffen, 
Auf 9e lle g dunkle Gewalten, 
Welche die Zeit im Zaume halten, 
Auf manch läppiſchen Tagesſtrauß, 
Dann — es hilft nichts — muß es heraus. 
ran dabei, Gott ſchütze jeden! 

muß den Aerger herunterreden. 


O, ich ſeh' es wohl, wie die Klugen 
Seitwärts zu mir herüberlugen, 
Weil ſie, die Geſetzten und Reifern, 
Nie ſich über etwas ereifern, 
Niem beſonnen und gemeſſen, 

iemals im Ausdruck ſich vergeſſen, 
Wie fie lächeln fo mitleidsvoll — 
Aber ich will nicht bergen den Groll, 
Will mich ärgern und will zanken, 
Will das Brodeln in meinen Gedanken, 
Will es merken an meiner Haſt, 
Daß mich noch etwas ergreift und faßt! 
Gönnen wir andern den kühlen Frieden, 
Wir, mein munterer Keſſel, wir ſieden! 


Schade 
offnungen, den aufgeſcheuchten 
5 1 * n gleich, ducchpiehn die Weiten, 
Und im Geiſt mir wetterleuchten 
Hunderttauſend Möglichkeiten. 


Steh ich oben? Lieg ich unten? 
Löſen wird es ſich beizeiten — 
Schad nur um die blitzend bunten 
Hunderttauſeud Möglichkeiten! 


Träume. 


m» ich erwachte in ſchwüler Nacht, 

Halb nur war ich im Schlummer gelegen, 
ühl' ich ein Wildes, das mit mir wacht, 
n dem pochenden Herzen ſich regen. 


Unrecht kam heut höhnend zum Sieg, 
Ganz umſonſt mein redliches Streiten, 
Nun grollt weiter in mir der Krieg, 
Grollt und läßt ſich zur Ruh' nicht leiten. 


Und in die heiße Woge Blut, 

Huch vergeblich niedergeſtritten, 
iſcht ſich mit einem Mal die Flut 

Allen Unrechts, heute gelitten. 


Aller Wille, der heut erdrückt, 
Alle Wahrheit, heut überlogen, 
Alles Bewußtſein, heute zerſtückt, 
Alle Ehre, in Staub gezogen — 


All das wogt und ſchäumt nun empor 
Und überkocht in mächtigem Branden! 
Ben es am Tage auch kein Ohr, 

st im Traum iſt es frei von Banden. 


Und der Trotz aus den alben ſpringt, 
Die in Schweigen und Dulden pochten, 
An die Decke des Himmels dringt 
Jetzt das Bürnen der Unterjochten. 


Drohend pulſt durch die Welt der Drang, 
Sicher, das Ziel einſt zu erreichen, 

Sei es auch mit dem Untergang 

Jegliche Rechnung auszugleichen. 


Durch die Nacht, ein grimmiger Hauf, 
Stürzen die Träume wild zum Gefechte — 
Morgen wird's, und die Sonne geht auf 
Ueber Gerechte und Ungerechte. 


(Dirie, bilde! 


irke, bilde! Ob im Leben, 
Ob im Zauberland des Scheins, 
Den nn des Stoffes Widerſtreben, 
ei mit deinem Schaffen eins. 


eu dich, wenn es Frucht getragen! 
er köſtlicher noch bleibt 


Deren Tropfen Unbehagen, 
er zu neuem Werke treibt! 


Litteratur - Briefe E 


Aus der lroatiſchen Eitteratur. 


Bon Stte raus (Sarajevo). 
Nachdruck verboten.) 


Kae krankt an einem der unglücklichſten Uebel, 
die ein Volk haben kann: an einer unnatürlichen, 
[prungdoften Entwicklung. In das r 1830, nach der 
manzipierung von der franzöſiſchen Gewalt und dem 
politiſchen werden Kroatiens, e die ſogenannten 
illyriſchen Beſtrebungen, die die politiſche und Litterarifche 
Renaiſſance des kroatiſchen Geiſtes auf nationaler Grund⸗ 
lage im Auge hatten. Es galt eine neue gemeinſame 
Schriftſprache zu ſchaffen und durch Auferweckung 
der jahrhundertalten Litteratur das Gefühl der Zu⸗ 
tunen de ede dem Volke einzuimpfen und zu 
eſtigen. Die neue, heute freilich mit allmählichen 
enderungen gebrauchte Schriftſprache wurde von dem 
auch politiſch thätigen, begeiſterten Illyrer Ljudevit Gaj 
begründet. So wie Gaj befaßten ſich auch die anderen 
Litteraten und Dichter lebhaft mit Politik, ſo daß die 
Litteratur jener Zeit ganz im Zeichen der begeiſterten 
nationalen Idee ſteht. Die Ereigniſſe des Jahres 48 
atten zur Folge, daß Kroatien mit Uebergehung der 
ihrhunderte alten hiſtoriſch⸗diplomatiſchen Verträge 
den Ländern der Stephanskrone eingegliedert und damit 
ſeinem alten Feinde Ungarn ausgeliefert wurde. 
den Sechzigerſahren machte ſich ein ſtarker ungariſcher 
Einfluß in Kroatien geltend — das kroatiſche Fiume 
wurde in einer durch nichts gerechtfertigten Weiſe den 
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Kroaten Messing entriſſen — und mit einer nicht 
ernſt zu nehmenden Autonomie ausgeſtattet wurde 
Kroatien von einem unter ungariſchem Einfluß ſtehen⸗ 
den Banus verwaltet. Die natürliche Folge davon war 
eine häßliche, nationalfeindliche Streberei, die, von der 
Beamtenſchaft ausgehend, alle eue Kreiſe der 
Bevölkerung ergriff. Dieſe Verhältniſſe nützten die 
Klerikalen geſchickt aus, um ſich auf die Seite des Volkes 
und der nationalen Idee zu ſtellen. So kam es, daß die 
modern empfindenden Geiſter des Landes in das 
Dilemma gerieten, entweder mit den Klerikalen zu gehen 
oder zu der volksfeindlichen Regierung zu an ie 
zogen ſich deshalb von der Politik überhaupt zurück, 
und dieſer Reigmation entſprang im Januar 1898 die 
Gründung der ſädſlaviſchen Revue „Mladost“ (Jugend) 
in Wien, die ſich aller nationalen Strebungen enthielt 
und ganz unter den . der ausländiſchen Moderne 
trat, deren Werke auch eifrig überſetzt wurden. Dieſe 
ungefunde, kosmopolitiſche Vewegun ſchwoll mächtig 
an, und nur dem menge Einfluß des Klerus, der 
mit Verboten, ſelbſt Predigten und allen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln gegen die neue Strömung ankämpfte, 
gelang es, die Gruppe unnationaler Sübſlaven und 
deren Organ zu Falle zu bringen. Aber ein Gutes 
hatte die eingeleitete Bewegung doch im Gefolge gehabt. 
Die bisher mehr oder weniger nur dem Familienroman 
zugewandten belletriſtiſchen Blätter begannen ſich nun 
ernſtlich mit Litteratur zu beſchäftigen, und der ſchon 
31 Jahre alte „Vienac“ wurde eine eigene Miſchung 
von litterariſcher Revue und belletriſtiſchem Unter⸗ 
daltungsblatt. So erſchienen zum großen Teil im 
„Vienac“ die Arbeiten der kroatiſchen Schriftſteller 
Sandor⸗Xaver Gjalski, Leskovar, Novak, Kozarac, 
Tucié und Krajnéevicé, deren neueſte Werke zu 
würdigen Aufgabe dieſer Zeilen ift. 


Der Roman „Biographie einer Exzellenz“ 
koſtete Gjalsfi, dem beute bedeutendſten kroatiſchen 
Schriftsteller, feine Stelle als Beamter der Regierung. 
Cjalski hatte in dieſem Roman das Strebertum der 
kroatiſchen Beamten mit blutiger Satire ſcharf gegeißelt. 
Er erzählt, wie der junge Dobroferid in der Schule 
immer der Schwächſte ift, wie er trotz Fleiß und Auf⸗ 
merkſamkeit das Weſen nicht eines Gegenſtandes zu 
erfaſſen imſtande war. Darum lieben ihn die Lehrer 
aber nicht weniger, und einer ſeiner Lehrer empfiehlt 
ihn dem Biſchof mit den Worten: „Der Junge iſt be⸗ 
ſcheiden, ruhig und muſterhaft gehorſam. Er lernt ſehr 
viel und legt die Bücher ſozuſagen nie aus der Hand; 
von knabenhaftem Uebermut und Ausgelaſſenheit ift bei 
ihm keine Spur. Er iſt nie bei den Spielen der 
anderen Jungen, ſondern verkehrt am liebſten mit den 
Len g Lehrern und iſt immer Aufſeher in ſeiner Klaſſe. 
er Herr Lehrer der ungariſchen Sprache erzählte mir, 
daß es ihm faſt unmöglich wäre, ſeinen Gegenſtand zu 
unterrichten, wenn der Dobrojeric nicht noch ftren, 
wie er aufpaſſen würde, daß während der ungariſchen 
Stunde ungariſch geſprochen werde.“ Dieſer letzte Satz 
it gerade das Charakteriſtiſche für das Weſen des jungen 
Dobrojeric, der ſchon als Schäler die volksfeindliche 
Politik zu ſeinem eigenen Vorwärtskommen auszunützen 
versteht. Und wie in der Schule, gelingt es ihm ſpäter 
auch als Beamter, ſich durch Strebereien und Zetteleien 
in die Höhe zu arbeiten, in ſeiner Geſinnungsloſigkeit 
weiß er ſich in den vielen Wandlungen der Geſchicke 
Kroatiens ſiets geſchickt und zeitgerecht dem an das 
Ruder kommenden Machthaber anzuſchließen und durch 
Spionendienſte nützlich zu machen. So ſteigt er denn 
höher und höher, bis zur Exzellenz, und beinahe gelänge 
es dem Schwachkopf, Banus von Kroatien zu werden, 
wenn nicht ſein Tod dies verhinderte. 
Das alles iſt mit großem Geſchick dargeſtellt und 
ſtellt die traurige Beamtenwirtſchaft Kroatiens in ein 
les Licht. In der treffſicheren Zeichnung liegt die 
eifterſchaft Glalskis, und vornehmlich die oben er⸗ 
wähnte illyriſche Periode iſt es, deren Charakteriſtik er 
wie kein zweiter zu treffen verſteht. Deshalb will mir 


auch „Osvit“ (Morgenröte) als fein bedeutendſtes 
Werk erſcheinen. de wird nun das Bild jener Zeit 
um das Jahr 1830 gegeben, als Gaj und ſeine Genoſſen 
die kroatiſche Idee zu neuem Leben erweckten. In 
„Pod starimi krovovi“ (Unter alten Dächern) wird 
uns überaus plaſtiſch das naiv anſpruchsloſe, genuß⸗ 
freudige Leben des alten illyriſchen Landadels, wie er 
auf ſeinen kleinen Gütern lebte, geſchildert. Nicht ſo 
ſehr will mir das neueſte Werk Gjelstis „Priè anja 
stare artije“ (Aus alten Papieren) gefallen, eine 
Liebesgeſchichte in Briefen aus der Zeit des Empire, 
nicht eben bedeutend, aber immerhin die anmutige 
Gabe eines ſtarken Talentes. 


Ungleich anders behandelt ein Liebesmotiv Janko 
Leskovar in feinem Roman „Sjene ljubavi“ (Der 
Liebe Schatten). Janko Leskovar ift der modernſte 
kroatiſche Erzähler und die reichſte Künſtlernatur nächſt 
Krajncevic. n feinen erſten Werken beſchäftigte er 
fs vornehmlich und oft in erfchütternder Weiſe mit 
em Leben und Wirken des Dorflehrers. „Der Liebe 
Schatten“ behandelt mit dem Rüſtzeug moderner 
Pſychologie ein kompliziertes Herzensproblem. 


Der junge Businski iſt 33 Jahre alt geworden und 
zieht ſich nach einem ſtürmiſchen Leben von der ihm 
wenig zuſagenden Beamtenlaufbahn auf das Gut 
feines Vaters, in die Nähe der Provinzialſtadt Krapina, 
zurück. Sein reger Geiſt aber läßt ihn in den kleinlichen 
Verhaltniſſen nicht lange ruhen. Er will fort, will ein 
Jahr etwa im Ausland herumreiſen. Darüber kommt 
es zu einem heftigen Zuſammenprall mit dem Vater 
— eine der beiten Szenen des Romans —, der aus 
dem Reiſeprojekt des Sohnes deutlich herausfühlt, 
daß dieſer ſich mit feinem Denken und Fühlen all⸗ 
mählich von dem abwendet, was Am ſelbſt lieb und 
beide war, wie eine immer größere Kluft zwiſchen ihnen 
eiden ſich aufthut. Und wie der Alte den Sohn zuerſt 
beſchwört und bittet, nicht auf die Reiſe zu gehen, wie 
in ihm dann allmählich die Erkenntnis aufdämmert, daß 
da etwas Fremdes zwiſchen ihnen und im Weſen ſeines 
Sohnes liegt, etwas Kaltes, was er mit feinem 
primitiven, urſprünglichen Denken nicht begreift, etwas 
anz Unfaßbares: das iſt das Tragiſche in den Gegen⸗ 
ſatzen zweier aufeinander folgenden Generationen. it 
unerſchüttertem Willen entſchließt ſich der Sohn, doch 
u reifen. Ehe es aber dazu kommt, lernt er ein ein» 
en jungfräuliches Mädchen kennen, das ihn durch 
einen keuſchen, unberührten Reiz völlig gefangen 
nimmt. Und dieſe junge Liebe, die ganz anders iſt, 
wie alle ſeine bisherigen Liebſchaften, bewegt ihn dazu, 
nicht zu reiſen. Eine ganz neue, at hoffnungs⸗ 
peu! je Lebensanſchauung bemächtigt fid) feiner unter 
em Einfluß feiner Liebe. Da will es das Verhängnis, 
daß eine feiner früheren Geliebten, eine heißbluͤtige, 
ſinnliche Perſon, wieder in ſeinen Geſichtskreis tritt, und 
in einer ſchwülen Sommertagſtimmung erliegt er, wenn 
auch nur für kurze Zeit, den alten Reizen. Doch die 
reine, Junge Liebe zu der jungen Lehrerin iſt ſtärker, 
und mit Aufbietung all ſeiner Kräfte entreißt er ſich 
dem unreinen Verhältnis. Seine ganze begrabene Ver⸗ 
Sag ld aber iſt nun wieder in ihm aufperncht 

ein wildes, unreines Vorleben, das den Makel jo 
vieler Liebesfünden trägt, ſteigt nun wie ein dräuendes 
Geſpenſt vor ihm auf und ſchiebt ſich zwiſchen ſeine 
Liebe zu dem reinen Mädchen. Tiefinnere Kämpfe 
durchrüͤtteln ihn und 95 ihn immer und immer 
wieder zu dem Mädchen hin, aber er bringt es nicht 
über he fein unreines Leben an die Reine zu ketten 
und — entſagt. Und nun reift er doch 


Leskovar hat in dieſem Roman in der Manier 
gewiſſer Pointilliſten ein ergreifendes Stück Seelen⸗ 
geſchichte entrollt. Mit ſeiner eindringlichen Pſychologie 
erinnert er lebhaft an Knut Hamſun, nur daß ihm nicht 
die wilde, begmingenbe Suggeſtionskraft des Norwegers 
zu eigen iſt. A beider Werke durchzieht derſelbe 
tieftraurige, entſagungsvolle Peſſimismus. Leskovar iſt 
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ein Künſtler, der den Vergleich mit den Großen der 
heutigen Weltlitteratur nicht zu ſcheuen hat. 

Ungleich beſcheidener giebt ſich der Zengger 
Vienceslav Nowak. Seine Romane find Br bun 
grober pſychologiſcher Kunſt getragen. Was er will, 
as iſt erg lenz erzählen von feinem eigenen Leben 
und von dem Leben des Volles, deſſen Kind er ie 
Der Grundzug feines Weſens ift eine überaus milde 
Güte, und mit feinen guten Augen beobachtet er das 
Leben ſeines Volkes und erzählt dann, was es doch für 

ute, prächtige Leute unter feinen lieben Kroaten giebt. 

n feinem Roman „Neobiöni svatovi* (Unge⸗ 
wöhnliche Hochzeit), den er ganz ſchlicht „eine Greablung 
nennt, macht er uns mit vier kleinen Bürgern der 
kleinen Stadt Zengg bekannt. Zwei davon ſind Schuh⸗ 
macher, der dritte Wirt und der vierte ein kleiner Geſchäfts⸗ 
mann, der zwar nur mit altem Eiſen handelt, ſich aber 
ſchon ein für Heinbürgerliche Verhältniſſe nettes Ver⸗ 
mögen erhandelt hat. ieſer denkt nun ans Heiraten, 
und die zwei Schuſter gehen auf die „Freite“ zu der 
Erwählten, einer bierzigſ rigen, noch huͤbſchen Witwe. 
Sie mag aber den unſchönen, kleinen Geſchäftsmann 
nicht, denn immer hat er feinen übelriechenden Leder ⸗ 
fenen vor, raſiert ſogar den Schnurrbart und zieht mit 
einem Wägelchen durch die ganze Stadt. Um ſich zu 
rächen, hecken der Verſchmähte und ſein Freund einen 
Plan aus. Der kleine Geſchäftsmann läßt der Witwe 
viertauſend Gulden anbieten und will fein Haus auf 
ſie überſchreiben laſſen, wenn ſie ihn nimmt. Jetzt 
willigt die Witwe ein, der Bräutigam aber beantwortet 
in der Kirche alle Fragen des Prieſters mit „Nein“, 
legt zwei Karten, einen Buben und einen Dreier und 
eine friſche, duftende Feige vor die Braut. Die Dreier⸗ 
Karte (trica), denn „trica“ nennt man ein unverſchämtes 
Weib, das nur des Geldes wegen heiratet; den Buben 
und die Feige, denn er ſei ein Mann im beſten Alter, 
der noch um ein junges, friſches Mädchen freien könne. 
Dann verläßt er triumphierend die Kirche und die ver⸗ 
blüffte Braut. — 8 harmloſe, naive Geſchichte iſt 
ſehr bezeichnend für das harmloſe, naive Gemüt des 
kleinen Mannes in Kroatien. Das Milieu iſt ganz 
wundervoll getroffen und der eigene Reiz der Erzählung 
in einer dürftigen Inhaltsangabe natürlich nicht wieder⸗ 
zugeben. 

Eine Nowak ähnliche Individualität 18 Joſip 
Kozarac, der Neſtor der kroatiſchen zahler. 
Er hat die volkstümlichſte Sprache von allen, eine 
Sprache, die ſich gara dem Dialekt des ſlavoniſchen 
Bauern anpaßt — die ſogenannte „ijekarstina“. Von 
ihm darf vielleicht noch ein anderes Mal die Rede ſein. 
Ein paar Worte möchte ich dagegen noch dem Dramatiker 
Srgjan Tucid widmen, von dem mir das Drama 
„Truli dom“ (etwa „Faules Heim“) vorliegt, da das 
Fe in mancher Hinſicht fyerptomatifche Bedeutung 

eſitzt. 

Tucid gehört der Gruppe des „Jungen Kroatien“, 
jener Gruppe junger, moderner. roatifcher Autoren an, 
die die inzwiſchen eingegangene Revue „Mladost“ um 
ſich zu ſcharen verſucht hatte und die man in Kroatien 
unter dem Sammelnamen „Seceffioniſten“ zu bezeichnen 
pflegt. Eine recht verdienſtvolle Broſchüre „Secessija“ 
von 1 Pilar, die es in kurzer Zeit de 2 Auflagen 
gebracht hat, 1 es, die Ideen der kroatiſchen 
„Moderne“ dem großen kroatiſchen Publikum näher zu 
bringen. Dieſe „Jungen“, die im Auslande ſtudiert 
hatten, brachten die moderne Bewegung allzu plötzlich, 
un großen Teil aus Paris und Wien, ins Land. 

ie Saat, die dieſem Samen entſproß, trägt darum 
vorläufig 885 merklich den Stempel des Fremd⸗ 
ländiſchen. a8 Drama von Tacis iſt ein charakte⸗ 
riſtiſches Beweisſtück für dieſen Uebergangszuſtand. 
Es iſt mit allen Mitteln kraſfer Naturalſpulk hergerichtet. 
Sein Hintergrund iſt das ruffiſche Dorfleben, obwohl 
das Schauſpiel, beiläufig bemerkt, ebenſo gut in einem 
kroatiſchen Dorfe ſpielen könnte. Ein junges Bauern⸗ 
mädchen wird von ihrem Liebhaber, einem höheren 


Beamten, an einen ältlichen, kränklichen Schreiber, der 
das Mädchen heftig liebt, verheiratet, und als nach berg 
Jahren der alte Liebhaber die frühere Geliebte befucht, 
entdeckt der Schreiber, daß er ein betrogener Gatte und 
nicht der Vater ſeines Kindes iſt. Das Stück ſchließt 
mit einer ungemein kraſſen Szene, worin der ? 
nachdem er das Kind auf offener Szene erdroſſelt, 
den gewaltigen Erſchütterungen erliegend, ſelber ſtirbt. 
— Man ſieht, der Autor verſchmäht die ſtärkſten Mittel 
im Stile der „Macht der Finſternis“ nicht. Die grellſten 
Kontraſtwirkungen ſind nur ſo aneinander gereiht, auch 
eine wenig geſchickte Szenenführung und die beim 
Milieudrama kaum vermeidliche wenig plaſtiſche 
Charakteriſtik machen ſich geltend. Gleichwohl kann dem 
Dichter ein kräftiges Talent nicht abgeſprochen werden: 
er hat einen ſcharfen Blick für dramatiſche Notwendig⸗ 
keiten, die Handlung iſt einheitlich und geradlinig, 
und es fehlt auch nicht an wirkungsvollen, packenden 
Momenten. 

Wenig genug ift von der kroatiſchen Lyrik in Pose 
Auch hier wird, wie anderswo, ſchrecklich viel in Poeſie 
gemacht“. Aber bis auf den Bosnier Silvije Str. 
Krajnsevié giebt es kaum eine ſtark hervortretende 

individualität. Krajncevid aber iſt ein wirklicher 

ichter. Er verſchont uns weislich mit Reflexionen 
in aphoriſtiſcher Form, die dem eigentlichſten Weſen 
der Lyrik widerſtehen, und begnügt ſich damit, den reinen 
Ausdruck ſeiner Stimmungen und Empfindungen zu 
vermitteln. Dabei hat er ein offenes Auge für ſoziale 
Gebrechen, eine ausdrucksfähige Sprache und Form 
und das wichtigſte Requiſit des Dichters: Liebe. 

Dieſer flüchtige Blick in die dichteriſche Produktion 
Kroatiens mag gezeigt haben, daß ſie der gelegentlichen Auf⸗ 
merkſamkeit auch des deutſchen Leſers nicht unwert iſt. 
Es iſt eine Litteratur, für die im Auslande ſo gut wie 

ar keine Reklame gemadt wird, die aber % viel 
eichtümer in ſich birgt, daß ſchon Goethe ſich ange⸗ 
legentlich mit ihr beſchäftigte. Quantitativ betrachtet, 
rolle ſie das geiſtige Leben eines — allerdings 
'olitiſch auf die verſchiedenſten Länder verteilten — 
Esſtammes von 15 bis 20 Millionen Köpfen. 


Meußeßräifcßes. 


Bon Joſef Melnik (Heidelberg). 


De hebräiſche Litteratur iſt mit dem Beginne des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts ihrem engen, mittelalterlich- 
aa hen Rahmen entwachſen. Obwohl das neu⸗ 
ſebräiſche Schrifttum eigentlich aus Berlin, namentlich 
aus der . Heut Moſes Men al Ohne hervorging, ge⸗ 
langte es in Deutſchland nie de Blüte, ſondern wurde 
allmählich nach dem Nachbarlande, nach Rußland, ver⸗ 
oben, wo es auch eine gewiſſe Form annahm und 
til bekam. Die ru ER Intelligenz gehört noch 
immer zum hebräiſch leſenden Publikum. unſerem 
Faß huersch hatte dieſe ſpezifiſch⸗nationale Litteratur 
ei verſchiedene Entwicklungsphaſen dit hee machen 
Moſes Mieneisfohn, David Friedländer und die übrigen 
ervorragenden Sachführer und Repräſentanten der 
ebräifchen Litteratur wurzelten noch in den Ideen des 
ufklärungszeitalters. In ihren hebräiſchen Schriften 
waren ſie aber noch immer dreiviertel Theologen. Sie 
beſchäftigten ſich noch hauptſächlich mit theologiſchen 
agen und verſchiedenen religiöſen und ſynagogalen 
en und Neuerungen. — In den Sechzigerjahren 
unſeres Jahrhunderts entſtand in Rußland eine ganze 
Baur jüngerer und vorwärtsſtrebender Schriftſteller 
und Dichter, die auch einige künſtleriſche Werke von 
Wert hinterließen. — Es begannen auch Zeitungen und 
eitſchriften zu erſcheinen, die heute ihre Exiſtenz in 
ageszeitungen fortſetzen. Die bedeutendſte hebrätfche 
Beitfhrift iſt „Haschiloah“, herausgegeben von dem 
efannten hebräiſchen Publiziſten und Denker Achad⸗ 
Haam (Pſeudonym für U. Ginzberg), der ſelbſt als 
utor eines der beſten Bücher der hebräiſchen Moderne 
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„Al paraschith Derachim“ („Um Kreuzwege“) ger 
ſchütt wird. 

In den letzten Jahren wurden in der neuhebräiſchen 
Litteratur Stimmen neuer Stürmer und Dränger hörbar. 
Sie drückten ihre Forderungen in ganz beſtimmter 
Formulierung aus. Sie wollen von keiner Teilung 
wiſchen Stagarenerhti und Hellenismus wiſſen. Der 
ſelwillge usfchluß von den allgemeinen modern⸗ 
menſchlichen Intereſſen und Problemen, von der univer⸗ 
ſalen Aufgabe der Kunſt iſt ihnen zuwider. Nicht bloß 
das Engnationale, das Spezifiſch⸗juͤdiſche, ſondern alles 
was den Menſchen als ſolchen berührt, müffe in der 
hebräiſchen Litteratur zum Ausdruck kommen. „Die 
jüdifhen Volksmaſſen, die hebräiſch leſen,“ — ſchreibt 
einer dieſer Junghebräer — „müſſen es gaben 
werden aus der gewohnten Enge des Geiſtes zu freier 
Gedankenentwicklung. Sie müſſen aufhören, dem 
Menſchlichen“ als etwas Fremdem kalt oder gar 5 i 
lich gegenüberzuſtehen; fie müfjen. lernen, es als ihr 
Sigenes zu lieben und die pflegen. Die allgemeinen 
Aulturideale müfjen auch die Ideale der Juden werden. 
Deshalb darf die hebräiſche Litteraturarbeit ſich nicht 
auf Jüdiſches beſchränken. Die Junghebräer wollen 
die Weit ein in das Judentum hineintragen.“ 

it ein paar Jahren exiſtieren in Warſchau zwei 
Verlags anſtalten für neuhebrälſche Litteratur: „Achiasaf“ 
und „Tuschijah“. Die erſtere beiehäftigt ſich mehr mit 
der Herausgabe geſchichtlicher und jüdiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
licher Werke, wogegen „Tuschijah“ mehr Gewicht auf 
Kunſt und Uebersetzungen künſtleriſcher Werke aus 
anderen europäiſchen Litteraturen legt. Beiſpielsweiſe 
Hl letzteren Verlage eine hebräiſche Ueberſetzung von 

ut Hamſuns Roman „Hunger“ herausgekommen. 

Von den modernen deutſchen Dramatikern ſollen 
ee und Hirſchfeld, und von den ſkandinaviſchen 
deen und Björnſon hier demnächſt in hebräiſcher 

erſetzung erſcheinen. — Aber mit Ueberſetzungen will 
man fich nicht begnügen. „Eine jüdifche Kunſt,“ ſchreibt 
der zitierte Verfa 55 „muß entftehen, herausgewachſen 
aus dem eigenen Volksboden, genährt von den eigenen 
Bolksſäften. Die alte Judengaſſe kannte keine Kunſt. 
Dort konnte Ba das primitive Volkslied gedeihen. 
Dem wahren künſtleriſchen Schaffen fehlte in jener Enge 
die Wärme und der Schwung. Unſere beſten Talente 
En in die Fremde gehen, um als Heimatlofe fremde 
Sehnſucht zu 52 50 Jetzt werden ſie bei uns bleiben 
konnen und das 
Seele lebt.” 

So will auch dieſe junge Generation ihre Indivi⸗ 
dualität ſich ausleben laſſen, ſie will ihrer tauſendjährigen, 
durch Traditionen beengten Seele dichteriſche Freiheit 

eben. Vielleicht wird da noch einmal ein neues 
Hohelied entſtehen. 


ied ſingen, das in unſerer eigenen 


Mexiſianiſches. 
(Nachdruck verboten.) 


Ex eigene, will ſagen nationale Litteratur beſitzt 
Mexiko erſt ſeit etwa 30 Jahren. Vorher hatten 
zuerſt der Unabhängigkeitskrieg nach außen, dann der 
Parteikrieg im Innern den Dienſt der Muſen nicht 

ihen laſſen. „Nach dem Fall des Kaiſertums aber,“ 
ſchreibt M. Léra in der parifer Revue des Revues, „und 
in der Periode des Friedens, die ihm Sidi, erſtand 
eine wahre Plejade von Dichtern. Im Spaniſchen iſt 
es ja, ganz wie im Italieniſchen, faſt leichter in Berſen 
zu ſchreiben, als in Proſa: Der Zuſchnitt der Sätze, 
der Klang des Idioms 125 ſich wunderbar zum 


Versbau. Dieſer iſt freilich noch nicht allemal auch 
Dichtung; aber die Bilder ſind lebhaft und farbenreich, 
die Berfe klangvoll, und mehr braucht es dort zu Lande 
nicht, um die Herzen zu rühren, die Augen zu feuchten 
und ſich einen dichteriſchen Ruf zu ſchaffen.“ Liebe 

Natur, zum Baterlande, zum Weibe find die ſtän⸗ 
been Elemente der mexikaniſchen Poeſie: Naturlyrik, 


petriotiſche Lyrik, Liebeslyrik. Dies war von jeher fo 


Mio ſchon bei dem früheſten Poeten Mexikos. 
anuel Acuna, der in jungen Jahren 1773 ſtarb, dann 
bei Antonio Plaza, Guillermo Preto u. a., ohne daß 
die mexikaniſche Lyrik es je zu hervorragenderen 
Leiſtungen brachte. Beſſer ſtand es auf dem Gebiet 
der Proſa⸗Erzählung, deren erſter bedeutender Vertreter 
Duc Job, oder richtig: Manuel Guttierez Najera, 
ſich in zahlreichen kleinen Skizzen und Studien — 
meiſt für Zeitungen geſchrieben — als ein guter Be⸗ 
obachter des Lebens und feiner Stiliſt erwies. Ihm 
der ph an Talent kam Ignacio Manuel Altamirano, 
er vor einigen Jahren als mexikaniſcher Generalkonſul 
in Paris geſtorben iſt. Sein berühmteſter Roman 
„La Navidad en la Montanas“ (Weihnachten in den 
Bergen), der das Leben eines Pfarrers in der einſamen 
Sierra ſchildert, 1.50 ſtark unter Rouſſeaus und 
Lamartines Einfluß. Ein dritter begabter Erzähler iſt 
Juſto Sierra, deſſen „Romantiſche Geſchichten“ 1895 
erſchienen und zwar nicht eben tief, aber friſch und 
unterhaltend A find. Tiefe, vor allem pſycho⸗ 
logiſche Tiefe durfte man überhaupt bei den mexikaniſchen 
Belletriſten bis vor kurzem noch nicht ſuchen. Erſt in 
den letzten Jahren ſind Anzeichen dafür zu bemerken, 
daß die moderne, pſychologiſch analyſierende Richtung 
die alte romantiſch⸗ ſentimentale Graäblumgs chule 
ablöſt. Ein Verſuch in dieſer Richtung iſt der Roman 
„Carmen. Erinnerungen eines vers von Pedro 
Caſtera, worin gezeigt werden ſoll, daß jedes Vergehen, 
auch wenn es verborgen bleibt, ſeine Buße in ſich ſelbſt 
trägt. Das Beſtreben, ſich der europäiſchen „Moderne“ 
zu nähern, hat dann einige jüngere Autoren veranlaßt, 
ihre Werke fans zu ſchreiben, % Salvador Queredo, 
deſſen Roman „L’Etudiante“ fi egen das Frauen⸗ 
ſtudium richtet. Im Ganzen lä t f ein Eindringen 
moderner Welt⸗ und Kunſtanſchanung auch in Mexiko 
eſtſtellen, das durch die abſolute Preßfreiheit und das 
eitehen zahlreicher Zeitungen gefördert wird. Zeit⸗ 
ſchriften beſitzt das Land faſt gar keine, dafür wird aber 
für Kunſt und Litteratur in der Tagespreſſe mehr Raum 
aufgewandt, als ſonſt wohl irgendwo. Die verbreitetſte 
eitung iſt „L Universal“. Außer den e 
lättern erſcheinen auch ſolche in engliſcher und mehrere 
in franzöſiſcher Sprache. 


Auszüge. 


Deutschland. Am 19. Dezember des letzten Jahres 
laſen wohl fünfzig oder mehr deutſche Kritiker alle dasſelbe 
neue Buch: Henrik Ibſens „dramatiſchen Epilog“, der 
an dieſem Tage gleichzeitig in den verſchiedenen Haupt⸗ 
ſprachen als Buchausgabe erſchien und binnen vierund⸗ 
zwanzig Stunden im journaliſtiſchen Dampfofen zu 
mehrſpaltigen Feuilletons ausgebacken werden mußte. 
Solche prima vista - Schnellarbeit, die gerade Ibſens 
orakeltiefe Altersdichtungen am wenigſten vertragen, kommt 
dem Wert dieſer erſten Beurteilungen gewöhnlich nicht eben 
zu ſtatten. Vielfach hat man ſich denn auch wohlweis⸗ 
lich mit der einfachen Hererzählung des äußeren In⸗ 
haltes begnügt, aber auch an Deutungen und Aus⸗ 
legungen mancherlei Art fehlte es nicht. „Ich möchte 
nicht jedem raten“, ſagt Edgar Steiger in den „Münch. 
N. N.“ (591), „das Buch ohne weiteres in die Hand 
zu nehmen. Es iſt voller Rätſel und Geheimniſſe. Es 
redet ſeine beſondere Runenſprache, die nur dem Ein⸗ 
geweihten verſtändlich iſt. Seine tiefſten Offenbarungen 

iebt es in ſeltſamen Bildern, die erſt eines Traum⸗ 
euters bedürfen. Aber wer ibſenſche Runen zu ent» 
ziffern und ibſenſche Symbolik zu deuten gelernt chez 
der wird ſich nicht nur bald in dieſer weltentrückten 
Welt heimiſch fühlen, nein, er wird auch ſtaunend er⸗ 
kennen, daß es für dieſe „letzten Dinge‘ keine andere 
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Sprache geben konnte.“ Steiger erinnert an die Verſe 
Walters von der Vogelweide: 

Ouwe, war sint verswunden alliu miniu jar! 

Was min leben getroumet oder ist ez wär? 

Swas ich ie wände, daz es waere, was daz iht? 

80 hän ich gesläfen und enweiz ez niht! 
und meint: „Die Klage über das verträumte Leben, die 
um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts der größte 
Minneſinger des deutſchen Mittelalters anſtimmt, an 
der Jahrg denende 1900 hören wir ſie aus dem 
Munde des größten Dramatikers des Nordens. Der 
Künſtler, der ſich ſelbſt um den Vollgenuß des Lebens 
betrügt, weil er das Leben nur als ſein Modell be⸗ 
trachtet, — ihn wollte Ibſen in ſeinem Rubek verewigen.“ 
Tiefer in den Sinn der rätſelvollen Dichtung einzu⸗ 
dringen verſuchten auch L. Schönhoff (Frankf. Ztg. 
353), Julius Elias (Berl. Tagebl. 645), Erich Schlaifjer 
un Unterh.⸗Bl. 252), Guſtav Zieler (Nordd. 

lg. Ztg. 303), Rudolf Presber (Frankf. Gen.⸗Anz. 

299), der auf die ſtoffliche Aehnlichkeit des neuen Stückes 
mit d'Annunzios „Gioconda“ aufmerkſam macht, u. a. 
Aus den Stimmen der Bewunderung hebt ſich in mehr 
abweiſendem Sinne das Urteil Fritz Lienhards ab 
(Deutſche Ztg., 21. Dez.), der in dem Werke einen neuen 
Beweis dafuͤr ſieht, daß Ibſens dramatiſche Bekennt⸗ 
niſſe nur eine einzige „ſubjektive Elegie“ ſeien. „Die 
Elegie eines Mannes, der ſich in feinen erſten Schaffens⸗ 
jahren als Poeten und als Denker größeren Stils er⸗ 
wieſen, der aber dem Andrang der Verſtandeszeit und 
des Verſtandesmenſchen in ihm ſelber immer mehr 
erlag, der aus dem Dichter eln feinſinniger Moraliſt 
und Dialogkünſtler wurde, deſſen Grundlage ſich 
aber immer mehr, ihm ſelber ſchmerzlich bewußt, nach 
der Seite des kritiſchen und anklagenden Verſtandes 
verſchob. Ohne dieſe, den Poeten moͤrdende, den Mann 
der Zeit fördernde Verſchiebung wäre Ibſen nicht zu 
dem Einfluß gelangt, den er thatſächlich errungen hat.“ 

An derſelben Stelle findet ſich Karl Weitbrechts 
bei der tübinger Schillerfeier gehaltener Vortrag „Schiller 
und die deutſche Gegenwart“ abgedruckt (Deutſche Welt 
13, 14), der die Bedeutung Schillers für unſere, der 
weiten Horizonte bedürftige Zeit abſteckt. Begeiſterung, 
Männlichkeit, ſtarkes Empfinden und Gewiſſenszucht 
ſollten wir uns bei Schiller holen: nicht eine lärmende 
Ae „nicht Gefühlsduſel, weichliche Schwärmerei 
oder ſtumpfen Fanatismus, ſondern eine geſunde, klare, 
ſtarke Begeiſterung, die ſehr gut verbunden ſein könne 
mit kühlem Kopf, mit ſcharfem Thatſachen⸗Verſtand, mit 
ber we Willen. Klingt aus dieſen 4 89 0 

er Ruf: „Mehr Schiller!“ hervor, fo betitelt ſich eine 
959094 Studie von Rudolf Presber (Die Poſt, Berlin: 
39, 341) „Mehr Goethe!“, worin im Anſchluß an das 
leichnamige, kürzlich erſchienene Büchlein von Rudolf 
us allerhand litterariſche Zeichen der Zeit, insbe⸗ 
ondere unſerer lyriſchen Dichtung, durchgeſprochen 
werden. — An eigentlichen Goethe-Artifeln liegen größere 
fee von Otto Pniowers neuem Fauſtbuch 
(Heinrich Dünger in der Beil. z. Allg. Z. 285, 286) 
und Georg Witkowskis „Goethe“ (Hermann Uhde im 
„Bad. Muſeum 17, einer Beilage der „Bad. Ldsztg.“, 
Karlsruhe) vor, ſowie ein Feullleton über „Goethes 
Königsleutnant“ von J. Norden (St. Petersbg. Ztg. 
338) im Anſchluß an das Thoranc-Buch von Martin 
Schubart. Unter der Aufſchrift „Goethe und das 
Bergiſche Land“ will in der „Barmer Ztg.“ (296) 
Schimmelbuſch für die Errichtung eines „Rheiniſchen 
Goethe⸗Muſeums“ in Düffeldorf oder einer anderen 
Stadt des Rheinlandes Stimmung machen. — Ein mehr 
lokalgeſchichtlicher Beitrag „Herder in Bückeburg“ von 
W. Fricke (Rhein.⸗Weſtf. Ztg., Eſſen, 975) ſei in dieſem 
Zuſammenhang gleichfalls erwähnt. 

Den 80. Geburtstag Theodor Fontanes (30. Dez.) 
feiert eine größere biographiſche Studie von Ernſt 
Witte (Braunſchweig) in der „Voſſ. Ztg. (Sonnt. Beil. 
52, 53). Aus dem gleichen Anlaß ſpricht Dr. Rudolf 
Fürſt in den „Berl. N. Nachr.“ (610) ausführlich über 


„Das letzte Werk von Theodor Fontane“, den Stechlin. 
— Totenkränze wurden auch dem alten Karl Helmerding 
eflochten, der kurz vor dem Welhnachtsfeſte die irdiſche 

zene verließ (Hamb. Nachr. 301; G. Weisſtein in 
der Nat.⸗Ztg.“ 742, u. a.), ſowie dem am 13. mber 
in Arnheim geſtorbenen blinden Schauſpieler und Bor» 
tragsfünftler Richard Türſchmann, den Alfred Klaar 
(Berl. N. Nachr. 590) in einem großen Nachruf preiſend 
den „Fürſten unter den deutſchen Rezitatoren“ nennt. 
— Ein anderer, einſt gefeierter Künſtler des Worts 
und der Geberde, Ludwig Deſſoir, erhält in ſeiner 
Eigenſchaft als „berühmter Poſener“ ein Gedenkblatt 
gum 25. Todestage (30. Dez.) von Oscar Els ner in 
er „Poſ. Ztg“ (909, 912). — Den großen Triumph 
deutſcher Schauſpielkunſt, den Agnes Sorma an den 
letzten Weihnachtstagen im pariſer Renaiſſancetheater 
mit Ibſens „Nora“ unc e N. hat, beleuchten u. a. 
Walter Genſel (Münch. N. N., 29. Dez.) und Karl 
Eugen Schmidt (Magdeb. Ztg. 661). — Mehr allge⸗ 
meiner Natur ſind die „Kleinen Theaterbetrachtungen“ 
von Erich Schlaikjer (Die Hilfe, Berlin, 53), die ſich 
mit berliner Theaterzuſtänden, insbeſondere mit dem 
Premierenpublikum, dem „äſthetiſchen Gerichtshof nicht 
nur für Berlin, ſondern leider auch für einen großen 
Teil des übrigen Deutſchlands“, in ähnlichem Sinne 
beſchäftigen, wie der „Kunſtwart“ in dem unten ange⸗ 
führten Artikel über „Halbwelt“. 

Einige litterariſche Neuerſcheinungen der letzten 
Monate waren Gegenſtand beſonderer Artikel, zunächſt 
die jüngſten Darſtellungen der neueſten Litteratur⸗ 
geihichte, das Jahrhundertwerk von Richard M. Meyer, 

eſſen erſte Auflage von 5000 Exemplaren binnen drei 
Monaten ſchon vergriffen war r. G. in den Hanıb. 
Nachr., Belletr. Beil. 51) und Adolf Bartels eben in 
dritter Auflage erſchienenes Buch („Die Alten und die 
S (E. Schlaikjer in der „Hilfe“, 52); weiter 

tto Berdrows neue Biographie Rahels von Barrı- 
hagen (Friedrich Spielhagen in der „Nat.⸗Ztg.“ 732); 
ſodann die neuen großen Romane: „Eyſen“ von G. 
v. Ompteda (G. J. im „Dresd. Anz.“ 350, M. Uh ſe 
im „Leipz. Tgbl.“ 628, S. Schott in der 4 tg. 
Beil. 294) und „Thekla Lüdekind“ von il elm 
v. Polenz (J. Ettlinger, ebenda), ſowie Wilhelm Jenſens 
jüngfter Roman „Um die Wende des Jahrhunderts“ 
(S. Schott in der Allg. Ztg., Beil. 281; „Kieler Ztg.“ 
19546), der übrigens nicht, wie der Titel vermuten läßt, 
in der Gegenwart, ſondern an der vorigen Jahrhundert⸗ 
wende ſpielt. Andere Feuilletons beſchäftigten ſich mit 
dem Bande „Balladen und Lieder“ von Alice v. Gaudy 
(„Bof. Ztg.“ 888), mit C. Viebigs Roman Es lebe 
die Kunſt“ („Bremer Bürger⸗Ztg.“ 296), mit E. Rolands 
neuem Novellenbuche „Gefühlsklippen“ (Oldenbg. Gen.⸗ 
Anz. 293), mit Roman Woerners Dramatiſierung von 
C. F. Meyers „Richterin“ (Erich Petzet, Beil. z. Allg. 
Ztg. 281). — Eine eigene Studie veröffentlicht im, Han nod. 
Courier“ (22294) Paul Hermann Hartwig über das 
dichteriſche Schaffen Rudolf Presbers, das einſtweilen 
mehrere Bände Lyrik und Novellen, ſowie die bei Cotta 
erſchienenen Dramen „Der Schuß“ und „Der Vicomte“ 
umfaßt. 

Von Beiträgen zur Kenntnis der ausländiſchen 
Produktion ſind außer einer Sammelbeſprechung „Aus 
nordiſcher Litteratur“ von Max Beyer (Münch. N. 
Nachr. 596) über die letzten Arbeiten von Strindberg, 
Lagerlöf, Schandorph zwei größere Charakteriſtiken von 

wan Turgenjew (Adolph Heß im „Hamb. Correſp.“, 
tg. f. Litt. 26) und von Henryk Sienkiewicz (Georg 

dam in der „Nordd. Allg. Ztg.“ 302) hervorzuheben. 
Des letzteren kürzlich deutſch erſchienene Romane „Quo 
vadis?“ und „Die Familie Polaniecki“ (Einſiedeln, 
Benziger u. Co.) find auch eder eines Artikels 
von Richard Braungart in der ug. St (Beil. 
284). — Ebenda findet ſich, um beim Ausland zu 
bleiben (288, 289), eine gründliche Studie „Der keltiſche 
Sprachſtamm“ von Ferdinand Sommer. — Ueber die 
„deutſch⸗belgiſche Bewegung“ ſchreibt einer ihrer geiſtigen 
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ührer, Prof. Dr. H. Biſchoff (Lüttich) in der „Frankf. 

tg.” (352). 

x An das Weihnachtsfeſt knüpften außer einer lokal⸗ 
und kulturgeſchichtlichen Studie über den berliner Weih⸗ 
nachtsmartt von Rich. M. Meyer (Voſſ. Ztg. 601, 603) 
Dr. G. A. Crüwells Beitrag über „Engliſche Chriſt⸗ 
meßlieder“ an (Allg. Ztg., Beil. 294), der eine englisch 
eihriebene Publikation Alexander Tilles über dieſen 
Gegenstand zun Ausgangspunkt nimmt, ſowie Otto 
Seegers Aufſatz über „Das Erfurter Weihnachtsſpiel 
des Johann Leon“ (Voſſ. Z1g., Sonnt. Beil. 51, 52), 
das 1553 zu Frankfurt a. M. erſtmals im Druck erſchien 
und in der Zahl der geiſtlichen Weihnachtsſpiele eine 
hervorragende Stelle einnimmt. — Der Neujahrstag 
drachte dann eine Reihe von Betrachtungen allgemeiner 
Natur zur Jahrhundertwende (über deren kalendariſche 
Feſtſetzung auf 1900 oder 1901 in letzter Zeit viel Tinte 
derſchrieben worden war) von Karl Frenzel (Nat.⸗Ztg. 
750, H da Hart (Tägl. Rdſch. 306), Adolf Klaar 
(Berl. N. Nachr., 612, 614), Guſtav Zieler (Nordd. 
Allg Ztg. 279, 306 a), Wilhelm Bölſche (Frankf. Bl. 
361, 362), Mathieu Schwann (Voſſ. Ztg., Sonnt.⸗Beil. 
52. 53) u. a., ſowie Ipegiette „Litterariſche Neujahrs⸗ 

gedanken“ von Bodo ildberg (Deutſche Wacht, 
Dresden; 304), worin die gegenwärtig hoffnungsvollſten 
Talente der jüngeren Generation aufgezählt werden. 

Leſſingkenner werden die Mitteilungen von einem 
unbekannten Aufſatz Leſſings über „Freigeiſter, Natu⸗ 
raliſten, Atheiſten“ intereſſieren, den Ernſt CTonſentius 
in der einſt von Leſſings Vetter Chriſtlob Mylius in 
Berlin herausgegebenen Zeitſchrift „Der Wahrſager“ 
(1749) aufgefunden zu haben glaubt (Nat.⸗Ztg. 726). 
— Ein paar ungedruckte Gedichte von Guſtav Freytag 
aus dem Jahre 1845 werden im berliner „Kl. Journal“ 
(349) veröffentlicht. — Der Erwähnung bedürfen zuletzt 
noch die Arbeiten: „Satire und 5 bei den Byzan⸗ 
tinern- von C. Krug (Nordd. Allg. Ztg. 306 a); „Die 
Trauer⸗ und Klagelieder in der hebrälſchen Poeſie“ von 
Auguſt Wünſche (Leipz. Ztg., Wiſſenſch. Beil. 151); 
Eine baltiſche Freiſchützenſage“ („Duna⸗Ztg.“, Riga, 
280): „Wortfpiele, Scherz» und Rätſelreden des Volkes“ 
von Manfred Wittich (Die Neue Welt, Beil. z. berliner 
„Vorwärts“, 52). E. 
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Baltiihe Monatsichrift. (Riga.) 41. Jahrgang. 
Außer einem für weitere Kreiſe unwichtigen Briefe Jakob 
Grimms an den livländiſchen Gelehrten Johann Friedrich 
Recke bringt das 11. Heft Mitteilungen „Aus Briefen 
und Tagebüchern des Malers Karl Graß“ von Dr. 
dr. Bienemann jun., die viel litterarhiſtoriſch Inter⸗ 
eſſantes bieten. Graß war in Livland 1767 geboren, 
badete in Jena 1786— 1791 Theologie und ſtarb als 
zandſchafts maler und Schriftſteller 1814 in Rom. Auf 
einer größeren Reiſe, die er 1790 von Jena aus nach 

italien unternahm, beſuchte er in Offenbach Sophie 
La Roche, Wielands alte Freundin, und in Stuttgart 
den Dichter Schubart: über dieſe Beſuche, ſowie über 
die Beziehungen des jungen Graß zu Goethe und 
Schiller wiſſen ſeine hier abgedruckten Aufzeichnungen 
mancherlei Thatſächliches zu erzählen, ebenſo über einen 
Beſuch beim „Legationsrat“ Klopſtock in Hamburg, dem 
damals Sechziglährigen. Die Bekanniſchaft Schillers 
hatte Graß ſchon auf der erſten Reiſe nach Jena 1786 
in Dresden gemacht; er erneuerte ſie drei Jahr ſpäter, 
als der Dichter die Profeſſur für Geſchichte in Jena 
erhielt. und durfte ſich des Verkehrs mit ihm erfreuen, 
doch enthalten die Aufzeichnungen gerade darüber ſehr 
af. Auch nach feiner Rückkehr in die Heimat blieb 
ec mlt Schiller bis zu deſſen Tode und nachher mit 


ſeiner Witwe in ſtändigem, wenn auch nicht häufigem 
Briefwechſel. Graß felbft hat ſich mit Glück als Poet 
bethätigt (vgl Grotthuß. Baltiſches Dichterbuch). — 
Litterariſchen Memoirencharakter hat auch ein Beitrag 
von H. Diederichs in Heft 12, der den „Beſuch eines 
Kurländers bei Jean Paul im Jahre 1816“ nach vor⸗ 
Arad Aufzeichnungen ſchildert. Der kurländiſche 
rzt Karl Burſy (1791 - 1870, ſuchte — ebenfalls während 
ſeiner Studienzeit — den Dichter in Bayreuth auf und 
kann in ſeinem Berichte darüber nicht genug die 
ſprudelnde Lebendigkeit und das frurige eſen des 
verehrten Mannes rühmen, wiewohl ihn deſſen paus⸗ 
bäckige Erſcheinung und die Unordnung ſeiner Häus⸗ 
lichkeit zunächſt enttäuſchte. Das Geſpräch drehte ig 
lange um den tieriſchen Magnetismus, für den fü 
Jean Paul ſehr intereffierte, da ihm noch wenig davon 
bekannt war („man lebt ja in Bayreuth wie im Sackl“), 
dann um des Dichters Lebensweiſe, die dieſer mit 1 
chondriſcher Genauigkeit nach ee Geſetzen 
geregelt hatte. „Schlafen muß ich viel,“ meinte er, 
„damit meine Leſer nicht ſchlafen.“ Bei einem zweiten 
Beſuche ſollte Burſy mit der Legationsrätin Richter, 
Jean Pauls Gattin, vierhändig ſpielen, und er erzählt, 
welche Mühe es machte, Muſikalien dazu aufzutreiben. 
„Wir hatten den hieſigen Buchladen durchſucht, und das 
anze Notenlager beſtaud aus einigen 30 Piècen; das 
pricht für wenig Muſikliebhaberei in Bayreuth.“ Darin 
hat ſich Bayreuth inzwiſchen einigermaßen gebeſſert. 
Bayreuther Blätter. XXIII, 1, 2. An Heinrich 

Düntzers hier ſchon gewürdigtes autobiographiſches 
Buch „Mein Beruf als Ausleger knüpft Prof. Ludwig 
Schemann (Freiburg) an, um ſich mit großer Wärme 
Düntzers anzunehmen. „An dieſem Manne iſt ge⸗ 
frevelt worden, und hierzu ſchweigen, hieße faſt ſchon 
mitgefrevelt. Ob ſeinen Gegnern angeſichts dieſes 
Buches das Gewiſſen tagen wird? Jedenfalls darf, 
wer die Wahrheit liebt, den Sechsundachzigjährigen 
nicht allein laſſen im Kampfe gegen eine der ftärfiten 
Leiſtungen der Kamaraderie, die wir erlebt haben.“ 
Es wird dann beſonders das ⸗methodiſch gehäſſige 
Verhalten“ der Goethe⸗Geſellſchaft und ihrer führenden 
Perſönlichkeiten gegen Düntzer erwähnt und dieſer als 
„der um Goethe verdienteſte Mann unter den Lebenden, 
vielleicht unter den Deutſchen überhaupt“ bezeichnet. 
— Prof. Philipp Wolfrum (Heidelberg) berichtet in 
einem eigenen Artikel über die Textdichtung ſeines 
neuen „Weihnachts⸗Myſteriums“, zu der er die An⸗ 
regung aus Karl Weinholds Buche „Weihnachtsſpiele 
und Lieder aus Süddeutſchland? (Graz 1853) ems 
pfangen habe. Sie ſetzt ſich aus Worten der Bibel, 
alten Volksliedern, geiſtlichen Strophen von Paul Gerhardt, 
Gellert u. a. nebſt den Ergänzungen des Komponiſten 
ſelbſt zuſammen und ſtrebt die Erneuerung der alten 
Myſterien in einer höheren Stilform an. 


Bühne und Welt. II, 5. Ueber die „hiſtoriſch⸗ modernen 
Feſtſpiele“, die von Januar bis Mai dieſes Jahres in 
Verlin aufgeführt worden find, berichtet nachträglich 
Wolfgang Kirchbach, der einen Hauptanteil an dem 

uſtandekommen des Unternehmens hatte. — Aehnlich 
pricht im ſelben Hefte Ludwig Stark (München) über 
die „Kinderzeche“, das Volksſeſtſpiel von Dinkelsbühl, 
das dort ſeit 1897 auf ſeine Anregung und nach ſeinen 
Angaben alljährlich aufgeführt wird. Die „Kinderzeche“, 
die gleich dem „Meiſtertrunk“ in Rothenburg aus den 
Zeiten des 30 jährigen Krieges ſtammt, war bis dahin 
nur ein Vollsfeſt genefen u Erinnerung an die 
Errettung der Stadt durch die Bitten eines unmündigen 
Mädchens. — Eugen von Jagow (in Nr. 6), der im 
fahre 1880 Gelegenheit hatte, Emile Augier in Paris 
ennen zu lernen und mehrfach zu beſuchen, teilt einige 
Urteile des Dichters über das moderne franzöſiſche Drania 
mit. Von Dumas fils hatte wal keine hohe Meinung, 
Sardou fand er nur „talentvoll“, für den Poſſendichter 
Labiche dagegen ſchwärmte er. An Scribe tadelte er das 
Schemenhafte ſeiner Charaktere und den Ueberreichtum 
ſeines „incidents“. Auf Zola war er ſehr ſchlecht zu 
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ſprechen, er nannte ihn einen „parfait imbécile“. Von 
er deutſchen Litteratur kannte er nur ſehr wenig. 
Schiller lobte er, von Leſſing hatte er nichts geleſen, 
Kleiſt kannte er nicht einmal dem Namen nach. 
Die chriftliche Welt. (Marburg i. H.) Nr. 50. Hans 
Vollmer unterzieht das vielbeſprochene Buch von 
Wolgaſt „Das Elend unſerer Jugendlitteratur“ und das 
vom hamburger Ausſchuß herausgegebene Verzeichnis 
empfehlenswerter Jugendſchriften einer ſchärferen Kritik, 
warnt vor der vorſchnellen Benutzung des Verzeichniſſes, 
vermißt eine wärmere Behandlung religiöſer und national⸗ 
deutſcher Tendenzen und in der Auswahl der Bücher 
für die einzelnen Altersſtufen vielfach den rechten an⸗ 
zieheriſchen Takt. Die Erziehung zum Kunſtgenuß dürfe 
überhaupt nicht als einziger oder ausſchlaggebender 
Geſichtspunkt in Betracht kommen, wenn man beurteilen 
wolle, ob ein Buch für die Jugend geeignet ſei. Der 
Kunſtgenuß ſei weder bei unreifen Kindern, noch im 
reiferen Alter der Jugend in der Lage, durch charalter⸗ 
bildenden Wert andere Ideale zu erſetzen. Belehrung 
einerſeits und Stählung und. Förderung des religiöſen, 
ſittlichen und patriotiſchen Bewußtſeins andererſeits, 
natürlich in einer den litterariſchen Geſchmack nicht 
efährdenden Form, müſſe der Hauptzweck der Privat⸗ 
ektüre bleiben und dabei auch die Individualität des 
einzelnen Schülers berüdfihtigt werden. Kein Buch 
empfehlen, ohne Buch und Schüler genau zu kennen!“ 
Die Gegenwart. XXVIII, 49—51. In Nr. 49 
behandelt Wolfgang Martini Theodor Mommſen als 
Dichter. Im Winter 1839 ſtudierten len und 
Tycho Mommſen und Theodor Storm zuſammen in 
Kiel; hier entſtanden die Gedichte, die bekanntlich 1843 
unter dem Titel: „Liederbuch dreier Freunde, Theodor 
Mommſen, Theodor Storm, Tycho Mommſen“ er⸗ 
ſchienen. Theodor Mommſen iſt hier zweifellos der 
eiſtige Führer der Dreizahl. Er iſt vorwiegend Gedanken⸗ 
writer, er zeigt ſchon hier, in der Periode feiner . lg. 
einen großen Ideenreichtum und einen kritiſchen Blick. 
Oft verrät ſich ſein Selbſtbewußtſein in dem beißenden 
Spotte, mit dem er den litterariſchen Größen gegen⸗ 
übertritt. Doch auch in der Ballade glückt ihm manch 
guter Wurf. — Arthur Goldſchmidt beſpricht Zolas 
neuen Roman, den er nach ſeiner künſtleriſchen Konzeption 
zu den „Eolofjaliten Experimenten der Weltlitteratur⸗ 
rechnen will. — In Nr. 50 beſpricht Otto Stoeßl in 
einem Artikel „Zur neuen ruſſiſchen Litteratur“ die 
neueſten Erſcheinungen auf dieſem Gebiete. Er hebt 
zunächſt den Unterſchied der ruſſiſchen Litteratur von der 
weſteuropäiſchen hervor, der nach ihm in dem ſtarken 
nationalen Zug, der Kraft und Ungebrochenheit der 
Künſtler beſteht, und kommt dann unter anderem auf die von 
endel herausgegebene Sammlung „Sbornik“ zu 
prechen, ſowie auf Tolſtois „Auferſtehung“ und Fjodor 
Sſologubs „Schwere Träume“. Von Tolſtois Roman 
iſt vorläufig nur die erſte Hälfte erſchienen; Stoeßl 
nennt ihn einen herrlichen Torſo und findet die künſt⸗ 
leriſche Kraft darin unerhört. Sſologub iſt Tolſtois 
Wiederſpiel in Weltanſchauung und Kunft. ei Tolſtoi 
iſt alles Parabel und Zweckkuͤnſt, bei dem anderen iſt 
ein ſchaffender Geiſt nur um die Durchbildung eines 
Werkes bemüht. — Ein Aufſatz von Paul W. Zimmers 
mann „Die Büchners“ beſpricht die heſſiſche Familie 
Büchner, die in einer Generation vier Schriftſteller ge: 
liefert hat: den Dramatiker Georg, die Romanſchriftſtellerin 
Lulſe, den jüngſt verſtorbenen Naturforſcher Ludwig, 
den z. Z. in Caen lebenden Litterarhiſtoriker Alexander 
Büchner. — In Nr. 50 erzählt der bekannte Humoriſt 
Hoftheaterdirektor a. D. Karl Schultes (Hannover) in 
einer Skizze „Ein Glücklicher bei dem Theater“ einige 
ergötzliche Schnurren aus dem Leben des einſtigen 
Komikers des münchener Hoftheaters Ferol Lang. — 
Ein Aufſatz von Theodor Ebner „Zur ſchwäbiſchen 
Litteraturgeſchichte“ beſpricht die „Schwäbiſche Litteratur⸗ 
Wicca von Rudolf Krauß, die jetzt mit dem zweiten 
ande abgeſchloſſen vorliegt, und erörtert ſpeziell deſſen 
allgemeine Einleitung, die unſern Leſern zu einem Teile 


aus dem 3. Hefte des vorigen Jahrganges bekannt 
iſt. — Nr. 51 bringt einen titel über -Kunſt und 
Sittlichkeit“ von dem Bildhauer Johannes Gaulke, 
der ſich ſehr entſchieden gegen die neueſten Vorſchläge 
der Reichstagskommiſſion, Ne 184 des Strafgefeß- 
buches zu erweitern, ausſpricht. Er nennt die lex Heinze 
das größte Bevormundungsgeſetz, das je über ein 
Kulturvolk verhängt worden ſei. 

Der Kunftwart. XIII, 5. Mit Schärfe geißelt ein, Halb⸗ 
welt“ betitelter Leitaufſatz von Ferdinand Avenarius 
beſtimmte Erſcheinungen des künſtleriſchen und litterari⸗ 


ſchen Lebens insbeſondere in der Reichs hauptſtadt. Er 


ſucht den Begriff einer geiſtigen Demimonde, die in 
Berlin häufig tonangebend wirkt, zu präziſieren. „Diefe 
Menſchen gehen durch ihre Zeit, d. 5. durch die Geſchichte, 
ſie gehen durch die Kunſt, durch die Natur, ohne je 
etwas zu ſehen, worauf ſie nicht hingewieſen werden, 
und ohne irgendwo tiefer zu ſehen, als der hinweiſende 
inger zeigen kann. Und weil ihnen die mitſchöpferiſchen 
freuden fehlen, ſo klammern ſie ſich zum Erſatz an die 
vorgearbeiteten Freuden, an die Vergnügungen von 
außen her, an die Amuſements.“ Dafür, daß die Kritik 
der Sache und nicht der Perſonen wegen da ſei, fehle 
dieſen Gehirnen das Verſtändnis. Man „überwerfe“ ſich 
wegen einer abſprechenden Kritik, man ſei duldſam, ſo 
lange nur das eigene Intereſſe nicht verletzt werde. 
Drei Viertel dieſer Halbwelt — die ſich von der eigent⸗ 
lichen Korruption dadurch unterſcheide, daß ſie ſich ihrer 
Minderwertigkeit ſelbſt nicht bewußt ſei — ſeien im 
Beſitze der Preſſe und der Theater, trotzdem ſei ihre 
Blütezeit heute ſchon vorbei, ihr Einfluß im Schwinden, 
und „kräftige Stimmungen gehen durch unſer Volk wie 
lüftende Winde vom klaren Himmel“. — Aus dem 
folgenden Hefte (6) ift eine Unterſuchung von A. Bartels 
hervorzuheben: „Warum wir uns über die Heimatkunſt 
euen.“ Das Charakteriſtiſche der Heimatkunſt ſei das 
bweiſen des Internationalismus in der deutſchen 
Litteratur und zugleich das des Konventionalismus. 
Sie überwinde dadurch, daß ſie das Schickſal aus dem 
Zuſammenwirken der verſchiedenſten, nicht mehr bloß 
der ſozialen Faktoren entſtehen laſſe, die mechaniſche 
Lebensauffaſſung des Naturalismus. Eine Heinatkunſt 
habe es wohl immer gegeben; zu einer Kunſtrichtung 
aber ſei fie erſt geworden, als die „Moderne; immer 
mehr ihre Wurzeln in feſter Erde verlor, als ſie immer 
mehr nur „litterariſch“ wurde. 

Die Nation. XVII, II. 12. — In Nr. 11 feiert 
Richard M. Meyer unter dem Titel „Der Dichter des 
Romanzero“ das Gedächtnis Heinrich Heines. Wie 
über Heines Lebensverhältniſſe noch fo manche Unklar⸗ 
heit herrſcht, ſo ſchwankt auch das Urteil über ſeine 
Werke. Der früheſte Heine ſteht bei vielen noch heute 
dem gereiften im Wege. Der Romanzero iſt Heines 
reifſte und kunſtvollſte Schöpfung. Wie der weſt⸗oͤſtliche 
Divan, ſo enthält auch der Romanzero die Geſchichts⸗ 
philoſophie und die Weltanſchauung ſeines Dichters in 
künſtleriſcher Form. Das erſte Buch, Hiſtorien, bietet 
bunte Bilder aus der Weltgeſchichte, alle mit peſſimiſtiſchem 
Ausblick, das zweite, Lamentationen, hat eine ſtark 
Wieden ja biographiſche Färbung: die „hebräiſchen 

elodien“ vereinigen beides: den hiſtoriſchen Gehalt 
des erſten und den biographiſch⸗perſönlichen des zweiten 
Teiles. — Ein Artikel von M. e Gan beſpricht eine von 
Rouanet in Paris veranſtaltete Sammlung „Spanifche 
Volkslieder“. Es wird dem ſpaniſchen Volke nach⸗ 
erühmt, daß es ſelbſt für die Reinerhaltung dieſer 
feiner Poeſie beſorgt ſei, indem es alles Banale ab⸗ 
lehne. — Nr. 12 enthält einen Artikel von Anton 
Bettelheim über „Freytag und Treitſchke im Brief⸗ 
wechſel“. Beſonders wird die Einleitung von der Hand 
Doves gerühmt, dem es gelungen ſei, mit wahrhafter 
imperatoria brevitas die Summe zweier Exiſtenzen zu 
ziehen, in aller Pietät doch ſtets ehrlich ſeine Meinung 
zu ſagen und an dem Einzelfall deſſen vorbildliche, 
beſnricht dag neueste Damen eigen. — Ernſt Heilborn 
eſpricht das neueſte Drama Jbſens. 
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Die Neue Zeit. (Stuttgart.) XVIII: 9, 10. Ein 
Porträt des großen ruſſiſchen Satirikers Michail Saltykow 
(Schtſchedrin) entwirft in großen Zügen Ida Alt 
mann. Als Sohn eines wohlhabenden Gutsbeſitzers 
im Gouvernement Twer wurde er am 27. Januar 1826 
Aden und kam mit zehn Jahren in das moskauer 

delsinſtitut, wo er ſich ſo auszeichnete, daß er 1838 
zur weiteren Erziehung auf Staatskoſten dem Lyzeum 
überwiefen wurde, aus dem kurz quvor auch Puſchtin 
hervorgegangen war. Nachdem er dieſes 1844 verlaſſen 
hatte, ließ er ſeine erſten Gedichte im „geitgenoffen“ 
erſcheinen. Er gehörte derjenigen Richtung des geiftigen 
Rußlands an, die im Gegensatze zu den Slawophilen 
der weſteuropäiſchen Kultur, beſonders Frankreich, zuneigte. 
In der Verwaltungskarriere, die er einſchlug, ſtieg er 
raſch zu einer hohen Vertrauensſtellung und hatte durch 
eine achtjährige Thätigkeit im Osten des Reiches Ge⸗ 
legenheit zu umfaſſenden Lebensſtudien. 1856 wurde 
er nach Petersburg zurück ins Miniſterium des Innern 
berufen und veröffentlichte nun ſeine berühmten „Stizzen 
aus der Provinz“, die feinen Namen (er nannte ji 
als Schriftſteller Schtſchedrin) mit einem Schlage be⸗ 
kannt machten. 1858 kam er als Vicegouverneur nach 
Riaſan, 1860 nach Twer, 1862 nahm er feinen Abſchied 
und trat in die Redaktion des „Zeitgenoſſen“ ein, war 
aber durch finanzielle Rückſichten genötigt, nochmals auf 
einige Jahre in den Staatsdienſ urüdzufehren, den 
er erſt 1868 embgittig verließ, um ſich ganz der Litte⸗ 
ratur zu widmen. on ſeinen zahlreichen Werken ſind 
die wenigſten deutſchen Leſern zugänglich“). Sie er- 
c größtenteils in den „Vaterländiſchen Blättern“, 
ie Saltykow ſeit 1877 ſelbſt redigierte, bis ſie 1884 
von der Regierung unterdrückt wurden. Es ſind die 
„Briefe aus der Provinz“, die „Geſchichte einer Stadt“, 
„Briefe an Tantchen“ u. a., in denen ſich ſcharfe Satire 
mit glänzender Form verband. Das Eintreten für die 
Schwachen und Hilfloſen iſt fein charakteriſtiſcheſter Zug. 
Er ſtarb am 12. Mai 1889. — Wichtige Aufſchlüſſe über 
die wirtſchaftlichen Kämpfe des Schauſpielerproletariats 
iebt ein Artikel von B.⸗B. (Nr. 9), der ſich mit feinem 

hlenmaterial ſpeziell auf öſterreichiſche Verhältniſſe 
ſtützt. Der Verfaſſer war ſelbſt bei dortigen „Schmieren“ 
als Schauſpieler thätig. Er hat in einem dieſer Engage⸗ 
ments mit ſeiner Frau zuſammen binnen 5 Monaten 
einſchließlich Nebeneinnahmen 144,23 Gulden oder rund 
40 Mark verdient, ſomit monatlich für 2 Perſonen 48 
Mark. — In der folgenden Nummer (10) ſpricht 
5. Ströbel über „Proletarier in der modernen 
Dichtung“. Das Proletariat tritt erſt um die Mitte des 
Jahrhunderts in die Litteratur ein, zunächſt in England 
(Dickens) und Frankreich Sue), wenn man von der 
ſozialen Lyrit abfieht, die ſchon früher exiſtierte. Die 
Rolle, die es ſpielt, iſt allerdings, wie der Verfaſſer 
meint, meiſt zweifelhaft; denn viel häufiger, als das vor⸗ 
wärtskämpfende Proletariat ſei das „Lumpenproleiariat“ 
geſchildert worden. „Gerade weil die Bourgeoisdichter 
dem innerſten Kerne des Proletariats ſo fernſtehen, war 
die proletariſche Stoffe behandelnde Dichtung eine Poeſie 
des Mitleids. Und umgekehrt: eine Poeſie des Mit⸗ 
leids wird ſich in erſter Linie der rührendſten, er⸗ 
ſchütterndſten Stoffe bemächtigen, eine Schilderung des 
Elends und des Verbrechens geben. Dies meines Er⸗ 
achtens die einfachſte ſoziale und pſychologiſche Erklärun; 
dafür, daß man von Dickens und Victor Hugo bis au 
Zola und Hauptmann mit Vorliebe die rührenden und 
ſchauerlichen Seiten des proletariſchen Lebens behandelt 
hat und daß man uns ſelbſt heute noch, angeſichts des 
imponierenden Klaſſenkampfes des Proletariats, ſtatt 
des Proletariers den Lumpenproletarier vorführt.“ 
Freilich, wird hinzugefügt, müſſe ſchon aus artiſtiſch⸗ 
techniſchen Gründen ein Lumpenproletarier und Ber 
breder dem Dichter künſtleriſch intereſſanter fein, als ein 
diger, pünktlicher, gewiſſenhafter Arbeiter. Die Aus⸗ 
auf eine wirkliche proletariſche Dichtung in 


Einiges erſchien in Keclams Univ.- Bibl., ſowie in der neuen 
Eigesfeuimiung ., Sbornit“ von W. Henckel. D. Red. 


Deutſchland ſeien zuletzt auch nicht eben groß: Kretzer 
ſei ohne Nachfolger geblieben, Hauptmann dürfte ſein 
„Weber“ und den „Biberpelz“ kaum noch einmal erreichen, 
albe, Sudermann, Fulda u. a. hätten ſich von ſozialen 
toffen abgewandt, und Holz fei mit feinen lyriſchen 
Experimenten beſchäftigt. Paul Ernſts „Lumpenbagage“ 
ſei weuigſtens zu erwähnen. Dagegen könnte aus 
Philipp Langmann „noch einmal ein wirklicher Poet 
des Proletariats werden“. Auf ihn geht die Studie 
dann näher ein, um ſich dann ſcharf gegen Otto Erich 
Hartleben zu wenden, der ſchon einmal durch ſein Erſt⸗ 
lingsdrama „Hanna Jagert“ ſeine abſolute Unfähigkeit 
zur Behandlung ſozialer Stoffe bewieſen und dieſen Be⸗ 
weis durch die poſſenhaften Zerrbilder ſeiner Komodie 
„Ein wahrhaft guter Menſch“ kürzlich verſtärkt habe. 

Preußiſche Jahrbücher. (Berlin; 98, 3.) Mit dithyram⸗ 

biſcher Beredſamkeit predigt Alexander von Gleichen⸗ 
Rußwurm „Die Pflicht zur Schönheit“. Die Darſtellung 
des Natürlichen ſei zum Fluch geworden. An Stelle des 
ſieghaften Humors und der 00 8. Phantaſie ſei die 
Langeweile getreten. Eine Wolke ſei über die Sonne 
gezogen, in deren Schatten viel Großes und Nützliches 
entſtanden ſei, aber die Zeit müſſe wiederkommen, in 
der der höchſte Ausdruck des Lebens nicht eine große 
Waffenthat, ſondern ein ſchönes Kunſtwerk ſei. Der 
Geſichtspunkt der Nützlichkeit, der ein Oeldruck über 
dem Plüſchſopha der guten Stube genüge, müſſe wieder 
einem großen Idealismus weichen. „Eine ſeltſame 
Erſcheinung im heutigen Leben iſt ein gewiſſer Haß 
gegen das Schöne. Es iſt der Haß des Kraftloſen, der 
in ſeiner Ohnmacht den Gürtel der ſpröden Wunder⸗ 
jungfrau nicht zu löſen bermag und es dem Sonntags⸗ 
kind mißgönnt, Kraft und Willen in ſich zu tragen. 
Aber das Sonntagskind iſt zuweilen der dumme Hans 
und läßt ſich von Neidlingen aufſchwägen, es wäre 
eines Mannes würdiger, Jungfer Schönheit fahren zu 
laſſen, um einer plumpen Dirne nachzulaufen.“ — 
Eine umfangreiche Studie über die indiſchen Märchen 
r lde (99, 1) Dr. Friedrich von der Leyen. 
Er findet in ihnen Klänge aus einer beſſeren, längſt 
entſchwundenen Welt, wo ſie am einfachſten und 
natürlichſten find. Oft ſtehe in ihnen das Kindiſchſte 
und Abſurdeſte hart neben einfachen und tiefen Er⸗ 
kenntniſſen. Zeitliche Unterſchiede dürften dabei nicht 
uͤberſehen werden; in der älteren Faſſung des Pantſcha⸗ 
tantra , wickelt ſich alles fo ruhig und einfach ab, in der 
jüngeren erdrückt uns die Ueberfülle der Geſchichten und 
verwirrt uns vollſtändig“. Beſonders beliebt iſt die 
Rahmenerzählung. Das klaſſiſche Werk der indiſchen 
Erzählungskunſt ſei Somadewas „Rathafaritfagara”. 
Seit der Buddhismus ſich des Märchens bemächtigt 
abe, finde ſich darin tiefer Ernſt voll von weisheits⸗ 
ſchweren Maximen. Es ſei in dieſen Märchen alles 
o natürlich, ohne jeden moraliſchen Beigeſchmack, in 
ſeiner Art ſo ganz rein. Die reichſten Aufſchlüſſe gebe 
das Märchen über die Stellung der Frau. In die 
Welt des wirklichen Lebens rage von allen Seiten das 
Wunderbare hinein. Daß aber Göttliches und Menſchliches 
auch in der Welt des Wunders ſich nie vereinen können, 
tft die tiefſte Einſicht des indiſchen Märchens. — „Das 
Problem des Tragiſchen“ wird von Max Lorenz unter⸗ 
I ht. Er wendet ſich gegen die „naturaliſtiſch⸗pſycho⸗ 
ogiſche Furcht⸗ und Mitleidstheorie“, aber auch gegen 
die idealiſtiſche Auffaſſung Schillers. „Das Werk, die 
Tragödie — oder wo ſonſt ſich Tragiſches finden mag 
— iſt das Sekundäre, die der tragiſchen Stimmung 
fähige Menſchenſeele aber das Primäre. In der Menſchen⸗ 
feele, in unſerer Seelenſtruktur liegt die Quelle des 
Tragiſchen. Daraus folgt, daß man dem Weſen des 
Tragiſchen am nächſten kommen wird durch die Analyſe 
der tragiſchen 18 deo den ſn inſoweit wir ihrer 
ſubjettiv teilhaftig geworden find.“ 

Revue franco-allemande. (München.) I, 23. 
Die Nummer iſt Heines Geburtstag gewidmet und bringt 
an der Spitze den Wiederabdruck des — nicht unter⸗ 
zeichneten — Nachrufs, der am 5. März 1856 in der 
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Augsburger Allgemeinen Zeitung auf Heines Tod er⸗ 
ſchien, ferner im Facſimile einen kleinen, bisher unge⸗ 
druckten franzöſiſchen Brief Heines an ſeine Freundin 
Madame Joubert und einen franzöſiſchen Hymnus in 
Aloe „A Henri Heine“ von Ch. Louis Philippe. — 

bert Lantoine ſpricht ſich über „Henri Heine et la 
France“ aus, um Be Preußenhaß, feine Liebe für 
Frankreich und zu Napoleon pfychologiſch zu erklären. 
— „Heine im Lichte der Moderne“ iſt das Thema 
einer Studie von Franz Wernhofen. Der jungen 
Generation ſei Heine als der letzte Romantiker der erſte 
Moderne, der erſte Dichter, der ſich ſeiner problematiſchen 
Natur klar bewußt geworden ſei. 


Im Dezemberheft des Türmer- (Stuttgart II. 3) 
feiert Felix Poppenberg die ſchwediſche Erzählerin 
Selma Lagerlöf als eine ganz ungewöhnliche Er⸗ 
ſcheinung Unter den Schriftſtellerinnen unſerer Tage, 
von überwältigender Kraft der Phantaſie, von tiefer 
Religioſität und ungemeiner dichteriſcher Geſtaltungs⸗ 
gabe. Die beiden Seiten ihrer Natur, die dichteriſche 
und die gläubige, verſchmelzen ſich in edelſtem 
Feuer in ihrem neuen Werke „Wunder des Antichriſt“, 
in dem die ſozialen Probleme auf dem Boden Italiens 
behandelt werden. — Den ſelben Roman behandelt mit 
großer Gründlichkeit W. Kreiten S. J. in den Stimmen 
aus Maria ig e (Freiburg; 58, 1), der bei aller 
Bewunderung für das dichteriſche Genie der Verfaſſerin 
vom dogmatiſch⸗religiöſen Standpunkt aus allerhand 
Einſprüche erhebt, um ſo mehr, als „der Umſtand, daß 
das Buch in einem katholiſchen Verlage erſchienen iſt 
(F. Kirchheim in Mainz), auf Andersgläubige den Ein⸗ 
druck machen könnte, als ſei nach der religiöfen Seite 
alles in Ordnung.“ Trotzdem könne es als intereſſante 
Grigpeinung „auch katholiſchen, katechismusſicheren, ſelbſt⸗ 
denkenden Leſern“ empfohlen werden. — Einen größeren 
Eſſai über Martin Greif von Dr. Rudolf Aßmus druckt 
die „Bayeriſche Zeitſchrift für Realſchulweſen“ 
1. X. 99) ab, worin beſonders Greifs Beruf zum 

amatiker wieder ſtark betont wird. — Dies pier 
auch in der ſtraßburger Zeitſchrift „Erwinia“ (VII. 3), 
wo Chriſtian Schmitt Greifs letztes Schauspiel „General 
Pork“ mit Wärme und ausführlich beſpricht. — An der 
gleichen Stelle gilt ein Beitrag von Heinrich Schneegans 
dem neuen elſäſſiſchen Dialektſtück, D'Jumpfer Prinzeſſe“ 
von Julius Greber, das zum erſten Male den elſäſſiſchen 
Dialekt für die Behandlung eines ernſten Stoffes aus⸗ 
nützt. — Ein Gedenkblatt zu Theodor Fontanes acht⸗ 
igſtem Geburtstage (30. Ba legt Dr. E. Witte⸗Braun⸗ 
ſchwel im „Neuen Parnaß“ (II. 22 ff.) nieder. — 
Eine Heine⸗Nummer hat die ſeit kurzem in Düſſeldorf 
erſcheinende Halbmonatsſchrift „Lorelei“ (I, 2) vers 
anftaltet, worin u. a. Prof. Dr. A. Steiner die zahl⸗ 
reichen Seine Zätfhungen Friedrich Steinmanns, eines 
Jugendfreundes des Dichters aus der bonner Studien⸗ 
Sie behandelt. Auch über die Schickſale des Lorelei⸗ 

toffes in Litteratur und Kunſt wird hier kurz Bericht 
erſtattet. — Eine Charakteriſtik der niederdeutſchen Volks⸗ 
dichterin Stine Andreſen giebt Hermann Löns in 
der bremer Halbmonatsſchrift „Niederſachſen“ (v, 6). 
— Aus den letzten Nummern der Deutſchen Bühnen⸗ 
Genoſſenſchaft? (XXVIII, 51) iſt ein Beitrag „Zur 
Pſychologie der Bühnendarſteller“ von Franz Kreidemann 
zu verzeichnen. 


Die münchner „Jugend“ hat das letzte Heft des 
ſahrhunderts (IV. 52) dem Andenken an Schiller und 
ein „Lied von der Glocke geweiht, das zu Weihnachten 
1799 im Muſen⸗Almanach fur das Jahr 1800 erſchien. 
Oito Ernſts Feſtpredigt „Was war uns Friedrich 
Schiller?“ iſt ein freudiges Bekenntnis zur Schiller⸗ 
verehrung mit Gloſſen auf moderne Zuſtände. Ein 
„Bekenntnis zu Friedrich Schiller“ nennt auch Prof. 
Theobald Ziegler (Straßburg) ſeinen Beitrag, der 
Schiller als den größten „politiſchen Dichter“ Deutſch⸗ 

nds bezeichnet, weil er „große politiſche Ereigniſſe und 


Menſchen mit ſo viel politiſchem und hiſtoriſchem Ver⸗ 
ſtändnis vor uns hinſtellt, daß nun auch wir ſie 
politiſch verſtehen, und daß wir begreifen, was Welt⸗ 
geſchichte heißt und was in der Geſchichte die großen 
treibenden Mächte, die weltbewegenden Potenzen ſind.“ 
Poetiſche Huldigungen ſteuern Friedrich Spielhagen, 
M. G. Conrad und Paul Heyſe bei, der dieſe erwünſchte 
Gelegenheit zu Ausfällen auf die „werten Jungen“ 
mit erſichtlichem Genuſſe benützt. 


Oesterreich. 

Die Wage. II, 51, 52. Von der Litteratur und 
Kunſt des Montmartre, einer „Tavernenkunſt“, die im 
Chat Noir ihren Anfang nahm und durch die Namen 
des Dichters Henri Niocefe, der Zeichner Léandre, 
Steinlen, Forain, Caran d' Ache, Willette, verkörpert ſind, 
weiß Rudolph Lothar anläßlich eines Gaſtſpiels des 
Inipreſario Georg Charton und ſeiner Truppe recht 
lebendig zu erzählen. — Ein Epilog zum Heinetag“ von 
Richard Specht nennt Heine die lebendig gewordene 
Antitheſe. „Aus widerſprechenderen Elementen war noch 
nie ein Genie zuſammengeſetzt, und ſie treten um ſo 
greller zu Tage, als die feſte Grundlage eines ſtarken 
und emheillichen Gefühls fehlt. Nirgends findet ſich 
eine urſprüngliche und ungebrochene Empfindung. Zur 
Gewalt echter Leidenſchaft iſt er zu a f zu irgend 
einem Fanatismus oder auch nur zum ſicheren geh 
halten eines Glaubens religiöfer oder politiſcher Art ift 
er zu ſkeptiſch . .. Wenn ihm ein wahrhaftes Liebes lied 
gelang, ſo ein ſüßes, dummes, todtrauriges Liedl, oder 
auch ein e ee von drolliger Wehmut leicht 
überſchattet, ſo geſchah dies gleichſam hinter ſeinem 
eigenen Rücken, und es berührt faſt wie eine Schickſals⸗ 
ſtrafe, daß er die wahre große Liebe erſt auf dem Sterbe⸗ 
bette empfinden ſollte.“ 


Wiener Rundſchau. III, 26, 27. Eine Geſchichte des 
„Hypnotismus und Magnetismus von Carl Thomaſſin, 
die ſich durch mehrere Nummern zieht, zählt eine Reihe 
von Namen und Jahreszahlen auf und verweilt nut 
bei Anton Mesmer länger. — Eine Nietzſcheſtudie, 
„Wer iſt Zarathuſtra?“, die eigentlich ſelber erſt eines 
Kommentars bedürfte, ſteuert Franz Hartmann bei. — 
Des weiteren iſt ein Eſſai von Johannes Schlaf über 
Ernſt Häckels „Welträtſel“ und ein Bericht Edmund 
Goſſes über ein Geſpräch mit Walt Whüman hervor⸗ 
zuheben. Der Inhalt der Schriften Walt Whitmans 
wird dahin zuſammengefaßt, daß fie insgeſamt die 
Verteidigung der nackten menſchlichen Natur bezwecken. 
„Sie verkünden, daß die Natur den Menſchen glücklich 
und tugendhaft gemacht, daß aber die Geſellſchaft es 
iſt, die ihn elend macht und depraviert. Deshalb ſolle 
er die ſozialen Konventionen abſchütteln und ſich nackt 
im Graſe unter dem Ahorn wälzen.“ — Das gleiche 

eft bringt auch den Schluß von Camille Mauclairs 
ereit8 beſprochenem Aufſatze „Die Stellung des Schrift⸗ 
ſtellers in Paris“. 


Die Zeit. Nr. 272, 273. Den jüngſt herausge⸗ 
komnienen Briefwechſel zwiſchen Sreyfag und Treitſchte 
würdigt ein Eſſai von S. Lublinski. Treitſchkes Ver⸗ 
hältnis zur Poeſie wird auseinandergeſetzt und ſeine 
Schätzung Penta als Ueberſchätzung ſtark betont. 
Treitſchke hat in der von ihm entworfenen Adreſſe der 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität zu Freytags fünfzig» 
jährigem Doktorzubiläum an ihm gerühmt, daß er den 
Deuiſchen das Vorbild eines denkenden Künftlerd ge⸗ 
worden ſei. „Das iſt kaum zu verzeihen. Heute pfeifen 
es alle Spatzen von den Dächern, daß Freytags Aeſthetik 
auf nichts, als auf ein paar nützliche, handwerkstechniſche 
Werke hinauslief.“ — Für Wilhelm Buſch tritt Johannes 
Schlaf in die Schranken und konſtatiert feine Ueber» 
legenheit über die geſamte moderne deutſche Karikatur, 
wie fie in den Zeichnungen der „Jugend“, des „Sinte 

liciſſimus“, des „Narrenſchiff“ u. ſ. w. auftrete. — Mit 
er „Jugendlektäüre für den Weihnachtstiſch- geht 
Heintii olgaſt ins Gericht und ſtellt wertvolle neue 
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Liſten auf. — Im folgenden Hahl (273) benützt Richard 
Wallaſchek einige neuere riften über China zum 
Ausgangspunkt einer intereſſanten Studie über „Das 
Geiſtes leben der Chineſen“. Bemerkenswert iſt die That⸗ 
ſache der außerordentlich regen Beteiligung an den 
litterariſchen fungen, die alljährlich ſtattfinden, und 
bei denen die Anforderungen durchaus nicht gering find. 
„Hunderte gehen bei dleſen Prüfungen buchſtäblich 
zugrunde, Tauſende erreichen das erſehnte Ziel nicht, 
aber mit derſelben Beharrlichkeit, mit der ſie einſt ge⸗ 
kommen, kehren fie immer wieder zur Prüfungs⸗ 
kommiſſion zurück, bis ihr Haar ergraut iſt, bis ſelbſt 
Söhne und Enkel das nötige Alter erreicht haben, um 
mit ihnen zugleich ſich um denſelben litterariſchen Grad 
zu bewerben. So erhielten von 13000 Kandidaten, die 
ich Auguſt 1897 in Kanton meldeten, nur 109 die 
Diplome.” 


Zeitfehrift für die öſterreichischen Gymmafien. I, 11. 
In einer größeren Abhandlung unterſucht W. Duſchinsky 
die Quellen und die Zeit der Abfaſſung von Grillparzers 
Eſther“, freilich in jener ſchülermäßigen Art, die das, 
was andre, 3. B. Farinelli in feinem Buche „Lope de 
Vega und Grillparzer“, kurz geſagt haben, breittritt und 
mit langen Citaten und langweiligen „Nacherzählungen“ 
arbeitet. Auch die chte een Beſtimmung mittels 
paralleler Gedanken, die beim „Fauſt“ bekanntlich ſo viel 
Verwirrung angerichtet hat, kommt hier wieder zur 
Geltung. Der Einfluß des „Don Carlos“ wird dar⸗ 
gelegt und das Eſtherdrama als ein Toleranzdrama 
charakteriſiert. 


Die Zeitſchrift Alt⸗Wien (VIII, 6—8) bringt 
neben Beiträgen für die Lokalgeſchichte und den durch 
mehrere Nummern laufenden 1 . 9 an Johann 
Strauß” eine Abhandlung von J. W. Nagl „Das 
Gudrunlied — eine Verbindung mehrfacher Variationen 
eines und des ſelben oberdeutſchen Sagenmotives“, in 
der der Beweis verſucht, aber nicht erbracht wird, 
das Hauptmotiv der Gudrunſage, die Werbung der 
Braut jenſeits des Meeres, ſei in Oberbayern entstanden. 
. das Altertum kennt ja dieſes Motiv in wechſelnden 

ormen. 


Russland. 


In Heft 11 des „Westnik Jewropy“ widniet 
N. Gutjar einen intereſſanten Artikel den Beziehungen 
Turgenews zu dem ruſſiſchen Dichter A. A. Fet. Fet, 
deſſen eigentlicher Familienname Schenſchin lautet, war 
der Sohn eines gewiſſen Schenſchin, der, aus altadeliger, 
ruſſiſcher Familie ſtammend, ſich im Auslande nach 
lutheriſchem Ritus mit einer zum Proteſtantismus 
übergetretenen Jüdin hatte trauen laſſen. Dieſe Ehe 
war vor dem ruſſiſchen Geſetze nicht vehtsträftig, und 
fo kam es, daß der Dichter lange Jahre den Namen 
ſeiner Mutter führen mußte, bis es ihm gelang, aus 
alten Papieren den ausländiſchen Trauſchein aufzuſtöbern 
und fuͤr ſich und ſeine Descendenz den Namen Schenſchin 
durch einen Erlaß Kaiſer Alexanders II. zu erlangen. 
Diefe trübe eg deuhen fe: natürlich einen düſteren 
Schatten auf das Leben und Schaffen Fets, der erſt 
dann von dem auf ihm laſtenden Drucke aufatmete, 
als ihm ſein wahrer Name verbürgt worden war. 
Leider entwickelte ſich Fet⸗Schenſchin gerade nach dieſer 
enen Löſung der Frage immer mehr zu einem rück⸗ 
ſchrittlichen, legalen, 15 8 16 en Ultrakonſervativen, 
was zur Folge hatte, daß die Kang de Freundſchaft, 
die den für eine freie Entwicklung der Nation be⸗ 
geiſterten Turgenew mit ihm verband, in die Brüche 
gehen mußte. Fet, der ein hervorragender, tief 
empfindender, forntvollendeter Lyriker war, — berühmt 
it auch feine prachtvolle Uebertragung des „Fauſt“ ins 
Ruſſiſche, ein ſeltenes Meiſterwerk der Ueberſetzungs⸗ 
kunft, — 1755 „Erinnerungen“ hinterlaſſen, in denen er 
in direkt übelwollender, vorurteilsvoller Weiſe Turgenew 
und ihre beiderſeitigen Beziehungen beſpricht. Gutjar 


unternimmt es nun, die letzteren ins richtige Licht zu 
ſetzen, was ihm auch in überzeugender Weile gelingt. 
Turgenew konnte mit dem völlig ins Lager der Rüd- 
ſchrittler und Denunzianten vom Schlage eines Katkow 
übergegangenen et unmöglich in alter Freundſchaft 
leben, die aufrichtige, vornehme und ſtolze Natur des 
großen Romanziers ſträubte ſich dagegen, wie uns 
gehireiche zitierte Briefe Turgenews an Fet beweiſen. 
chließlich führte Fet den völligen Bruch dadurch herbei, 
daß er, feinem gang zum bösartigen Klatſch folgend, 
in gehäſſiger Weiſe Turgenew in petersburger Salons 
zu verdächtigen ſuchte. Nach vier bis fünf Jahren 
brachte Leo Tolſtoi es zu einer äußerlichen Verſöhnung, 
indem er et veranlaßte, an Turgenew einen Enk⸗ 
ſchuldigungsbrief zu ſchreiben. Dennoch konnten die 
Beziehungen nie wieder herzlich werden. Fets dichteriſches 
Schaffen war gleichfalls in Verfall geraten, und als 
Menſch war er ein nach Reichtum jtrebender, kraſſer 
Junker mit ſlavophilen Ueberſpanntheiten geworden. 
In Nr. 11 von „Mir Boshij“ findet ſich ein ver⸗ 
fpäteter Goethe⸗Artikel Eugen Degens, in dem der 
utor, wie ja auch die Veifaſſer der Goethe⸗Aufſätze in 
den übrigen ruſſiſchen Zeitſchriften, der weltumfaſſenden 
Bedeutung Goethes ausgiebig gerecht wird. Von 
dem herrlſchen Prometheus⸗Monolog ausgehend, den er 
als „ohnegleichen in der Weltlitteratur das ſtolze Be⸗ 
wußtſein der Menſchenwürde, den fruchtreihen Glauben 
daran, daß der Menſch kein anderes Ziel kennt als die 
eigene Glückſeligkeit ausdrückend“ bezeichnet, beſpricht 
der Autor das Schaffen, die Ideale und das Leben 
Men Dasſelbe Prometheus⸗Ideal ſei Goethe als 
Menſch in der wunderbaren Höhe ſeiner Weltanſchauung 
und der von keinem andern Menſchen erreichten Harmonie 
und Ruhe der Seele. Dasſelbe Ideal verkörpere die 
„genialfte Dichtung der letzten drei Jahrhunderte“, der 
gien Der geniale Menſch muß ſich zu ſeiner vollen 
ajeſtät entfalten — das hr das Bee, was die 
Geſchichte ſchaffen kann. Ebenſo folgerichtig war Goethe 
in dem Kultus ſeines eigenen Glückes. Es gab keine 
Gewalt, die das Gleichgewicht ſeiner Seele trüben, die 
ihn von ſeinen Zielen abwenden konnte. Welch eine 
Kluft zwiſchen Goethe und den enttäuſchten, ermüdeten 
Genies des 19. Jahrhunderts! Es war ein ewig uner⸗ 
müdlich ſtrebender, nach Maßgabe des Möglichen er⸗ 
reichender Lebenskünſtler ohnegleichen. Niemand hat 
dem Prozeß des Lebens eine ſolche Freude abgewonnen. 
er fühlte ſich im Leben ſo gut 40 Hauſe wie im Reiche 
des Gedankens, — er war glücklich. Die Probleme der 
Schönheit, das Suchen der Wahrheit waren die beitigen 
Sehnen, unter denen er größere Siege im Intereſſe der 
enſchheit errungen hat, als Siege mit den Waffen 
es je ſein können. Lächerlich machten ſich daher jene 
Pſeudopatrioten, die über den mangelnden Patriotismus 
Se jammerten. Wunderbar fei das Verhältnis 
Goethes zur Natur, in deren Tiefen er mit prophetiſchem 
Blick gedrungen ſei. Ueberhaupt ſei die Tiefe und 
Verſchiedenheit der Gaben, die in Goethe vereint waren, 
einzigartig in der Geſchichte der Menſchheit. Was die 
Kunſt, in die Tiefe des menſchlichen Fühlens einzu⸗ 
dringen, die Kunſt, jede Regung des Herzens zu ver⸗ 
ſtehen und auszudrücken, betreffe, ſo werde Goethe 
immer mehr die Bewunderung der Nachwelt hervor⸗ 
rufen, die keine Lyrik mehr ſchaffen könne, die der 
goethiſchen gleichkäme. Schließlich habe nach Goethe 
nur ein Kunſtler in gleicher Breite ſolche weltumfaſſende 
ge en aufgeworfen wie Goethe, — das ſei Graf Leo 
okſtol. „Doch während der große ruſſiſche Dichter die 
Löſung ſchwerer Zweifel in den Aufgaben perſönlicher 
Vervollkommnung innerhalb einer toten Umgebung 
ſucht, iſt der große Deutſche weit entfernt von dem 
Wunſche, die Menſchheit ſo in die Irre zu führen: 
der von ihm vorgezeichnete Weg, die verdammten, 
metaphyſiſchen Rätſel los zu werden, iſt — die große 
öffentliche Thätigkeit, eine Löſung, die den Vorſtellungen 
der neueſten Zeit mehr entſpricht.“ 


Petersburg. A. von Engelhardt 
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Borwegen. 


Nr. 42 des „Ringeren“ enthält außer einer Ab⸗ 
handlung von Wilhelm Scheneke über den Bibelforſcher 
und Exegeten Julius Wellhauſen, die die Verdienſte des 
deutſchen Gelehrten um die kritiſche Auslegung des 
alten Teſtamentes würdigt, eine feſſelnde Schilderung 
der Jugendzeit des finiſchen Nationaldichters Johann 
Ludwig Runeberg. Der Verfaſſer, Kriſtian Gloerſen, 
ſchildert insbeſondere jene in das Jahr 1823 fallende 
Periode, da der junge Runeberg aus Mangel an Geld⸗ 
mitteln ſich veranlaßt ſah, ſeine Studien in Abo vor⸗ 
übergehend zu unterbrechen, um geaen das „erorbitante“ 

onorar von ganzen 260 Mark jährlich einen Haus⸗ 
ehrerpoften in dem weltverlorenen Säärijärbi zu übers 
nehmen. ier fand er auf einſamen Streifzügen nach 
und nach die Modelle zu den meiſten ſeiner ſpäteren 
Naturſchilderungen. So führte ihn die ſtille Pürſch im 
Urwalde mit den Hauptgeſtalten (Ener meiſterhaften 
Dichtung Sog Jg per (Die 875 ſchützen) zuſammen 
u. ſ. w. Sogar das berühmteſte Werk Runebergs, das 
ſeinen Namen für alle Zeit den Klaſſikern des Nordens 
angereiht hat, — „Fänrik Stals Sägner“ — ſollte hier 
in der Perſon eines heruntergekommenen alten Unter⸗ 
offiziers mit dem Fähnrichstitel, der auf einem 
Rittergute das Gnadenbrot aß, fein „ Leitmodell“ 
inden. Runeberg wandte ſich mit ſeinem ſorgfältig er⸗ 
parten Hauslehrer⸗Honorar im Jahre 1826 nach der 
Univerſität zurück, um ſeine Studien mit friſchem Mute 
aufzunehmen. Als aber nach dem großen Brande von 
Abo im Jahre 1827, bei dem über 1000 Gebäude — 
darunter auch die Univerſität — eingeäſchert und gegen 
14000 Menſchen mit einem Schlage obdachlos wurden, 
dem ſoeben zum Magiſter promovierten Dichter die 
Ausfiht auf eine akademiſche Karriere vorläufig gänzlich 
benommen ſchien, ergriff er mit Freuden ein Angebot 
des ehrwürdigen Biſchofs Tengſtröm, um wieder in die 
ſtille ländliche Einſamkeit zurückzuflüchten. — Ueber Henrik 
. 8c den norwegiſchen Freiheitsſänger, plaudert 
J. A. Schneider in einer längeren Artikelſerie (Heft 
44 und 45). Der Verfaſſer beſchäftigt ſich namentlich 
mit verſchiedenen anonym bezw. pſeudonym erſchienenen 
Gedichten aus den An e dieſes Jahrhunderts, 
als deren Autor vermutlich Wergeland zu gelten habe. 
Auch die Stellung des Dichters zur Tagespolemik und 
ſeine Beteiligung an den freiheitlichen oder — wie es 
zu jener Zeit im preußiſchen Polizeiſtaate hieß: 
„demagogiſchen“ Umtrieben würdigt der Verfaſſer an der 
Hand intereſſanter zeitgenöſſiſcher Aktenſtücke. 

Thea Ebbel äußert ſich in Nr. 4 des „Ur d“ über 
„einige Züge aus dem Leben der Frau zur Mitte des 
vorigen ahrhunderts⸗ Die Periode Vater Holbergs 
zeichnete ſich im allgemeinen nicht durch eine fonder- 
liche Vorliebe für die Erweiterung der Frauenrechte im 
Norden aus, obwohl die damalige Litteratur keineswegs 
ohne Hinweiſe auf die Vorläufer der ſog. Emanzipation 
daſteht. Die Litteratur, ſoweit ſie an ſolchen Beſtrebungen 
Anteil hatte, floß zu jener Zeit faſt ausſchließlich aus 
däniſcher Quelle. Und auch dieſe Quelle floß ſpärlich 
genug. Die „Berlingske Tidende“ war die „alene 

riviligerede Kjöbenhavnske Tidender“, die das aus⸗ 
ſchleßlcche Vorrecht genoß, mittels der damaligen Poſt 
verſandt zu werden. Dennoch fand ein unternehmungs⸗ 
freudiger Litterat, Hans Holck, den Mut, mit einem 
neuen litterariſchen Unternehmen hervorzutreten, das 
Kuss inneren Anlage nach nicht bloß für die Frauen, 
ondern auch vorwiegend von Frauen geſchrieben werden 
ſollte. „Wir glauben nicht allein,“ fo ließ Hold einſt⸗ 
mals durch ſeine Redaktion verkünden, „daß unſere 
Frauen ſich zur Aufnahme gedruckter Bildungsmaterie 
eignen, ſondern daß ſie ſelbſt berufen ſind, mit Vorteil 
und Geſchmack die Feder zu führen.“ — Inn gleichen 
gehe findet ſich eine Abhandlung über den norwegiſchen 

chriſtſteller Kr. Winterhjelm, der durch lebhafte Teil⸗ 
nahme an dem ſchwediſchen Litteraturleben viel für ein 
wechſelſeitiges Verſtändnis des norwegiſchen und 
ſchwediſchen Schrifttums gethan hat. 


„Folkebladet“ (Nr. 20) beſpricht in feiner littera⸗ 
riſchen Revue Gunnar Heibergs neue Komoͤdie „Harald 
Svant Mor“. Der Verfaſſer bezeichnet die Sprache des 
Stückes, das fi als eine ſcharfe Satire auf die Aus- 
wüchſe der modernen Journaliſtik darſtellt, als überaus 

länzend, die Charakterzeichnung fei in den meiften 

Fallen treffend, und der technische Aufbau zeuge von 
einem meiſterhaften Blick für die Anforderungen der 
Bühne, wie das bei einer heibergiſchen Arbeit füglich 
nicht anders u erwarten fei. Leider laſſe die Arbeit 
aber einen völlig einheitlichen dramatiſchen Charakter 
vermiſſen, es bewege ſich vom leichten Luſtſpielgenre 
zum ernſten Drama und ſchließe zuletzt mit einem 
poſſenhaften Aufputz, der den harmoniſchen Geſamt⸗ 
eindruck dieſes in ſeinen Einzelheiten ſonſt trefflichen 
Werkes ſchädige. 

Heft 8 des „Kringsja a“ enthält einen manches Neue 
darbietenden Artikel über rumänische Volksdichtung. 
Der Grundzug der rumäniſchen Nation ſei eine innige 
Verbindung zwiſchen ſlaviſcher und romaniſcher Denkungs⸗ 
art. Die wilde Leidenſchaftlichkeit, die düſtere Melancholie 
und. en des echten Slaven paarten ſich hier 


mit dem ſcharfen, durch und durch geſunden Auffaſſungs⸗ 
vermögen des Romanen. 
Christiania. Olaf. 
Bordamerika. 


Die Weihnachtsausgaben der amerikaniſchen Magazine 
eichnen ſich immer durch außerordentlichen Reichtum 
er Illuſtrationen aus, und es wird des Guten in dieſer 
inſicht oft zu viel gethan. Trotzdem ſcheint der 
itterariſche Inhalt darunter nicht gelitten zu haben. 
Von den mehr in das Gebiet der Familienzeitſchrift 
gehörenden Monatsblättern wie „Scribners“, „Harpers“ 
und „Century“ ſteht erſteres durch die eigenartige Aus⸗ 
ſtattung der Dezembernummer obenan. Im Dezember⸗ 
Alt des „Anglo- American“ ſteht ein leſenswerter 
rtikel über moderne Novelliſtik. Unter den litterariſchen 
Monatsſchriften zeichnet ſich „Critie“ durch Reich⸗ 
altigteit und Vielſeitigkeit der Dezembernummer aus. 
ie Kunſt Fritz von Ühdes wird darin beleuchtet, das 
polniſche Drama einer früheren Periode wird von 
Kaden Modjeska beſprochen, und von Intereſſe iſt ein 
uͤckblick auf die Weihnachtslitteratur der Vergangenheit. 
— Die Dezembernummer des „Bookbuyer“ bringt 
eine Beſprechung der Briefe Robert Louis Stevenſons 
aus der Feder von Will H. Low, worin darau 
bingeiwiefen wird, daß der Menſch Stevenſon noch vie 
rößer war als feine Werke. Intereſſant find auch die 
eſprechungen der Erinnerungen von Julia Ward Howe. 
einer geiſtvollen Schriftſtellerin und Vorkämpferin der 
Frauenbewegung, und der „Reminiscences of a very 
old Man“ von John Sartain, deſſen Name mit der 
Entwicklung der amerikaniſchen Kunſt eng verknuͤpft 
iſt. — In der Dezembernummer des „Book man“ 
werden Sudermanns „Drei Reiherfedern“ zum Gegen⸗ 
ſtand einer ausführlichen Studie nuch. — Die 
Dezembernummer von „East and West“, dem neuen 
litterariſchen Monatsblatt, enthält einen Artikel. der 
ſich „American Literary Commonplace“ betitelt, und in 
dem der Verfaſſer, C. M. Francis, darauf hindeutet, 
daß der „geſchäftliche“ Geſichtspunkt, unter dem Ver⸗ 
leger, Leſerwelt und enn Autoren in Amerika das 
litterariſche Schaffen ſehen, zu einer bedrohlichen Herr⸗ 
ſchaft des Gemeinplatzes geführt habe. Der amerikaniſche 
Durchſchnittsautor unterdrückt ſeine Individualität und 
liefert dem Markte eine gewiſſe Sorte Waren: kurze 
Erzählungen, ein Moſaikwerk bewährter Situationen 
und Entwicklungen; impreſſioniſtiſche Skizzen im Stil 
der Franzoſen; Dramen, die in Dialog, ‚Handlung und 
äußerer Konſtruktion traditionellen Geleiſen folgen; 
und Gedichte, in denen ein Zuſatz von Unverſtändlich⸗ 
keit die Tiefe erſetzen ſoll. Das an et an dieſen 
Erzeugniſſen ift die allen gemeinſame Nehnlichkeit. In 
keinem anderen Lande der Welt, das dem unſeren an 
Intelligenz und Reichtum gleicht, giebt es ſo vieles 
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in der Litteratur, das vollkommen identiſch iſt. Das 
Durchſchnittsniveau mag anderswo höher oder niedriger 
fein, aber die Manni; ſaltigkeit iſt unverhältnismäßig 
ee — In der Dezembernummer des „Forum“ 

ſpricht U. Cahan Zangwills „Kinder des Ghetto“, die 
in ber amerikaniſchen Preſſe 8 heftiger Kontro⸗ 
verſen waren. nennt das Stück ein Kunſtwerk von 
überwältigendem menſchlichen Intereſſe, voll meiſter⸗ 
hafter Eharakterſchldetungen, dle dem Ganzen einen 
eigenen, lebensvollen Reiz verleihen. Es ſei die Welt 
des talmudiſchen Judentums, die darin unter dem 
Druck moderner Kultur zerbröckele; es ſei der Kampf 
zweier Ziviliſationen, die ſiebzehnhundert Jahre von 
einander entfernt ſind; ein Kampf, der in den kleinen 
Ortſchaften Rußlands, Polens, Galiziens, Rumäniens 
und Ungarns faſt unmerklich ſtattfinde, im londoner 
Ghetto aber offen zu hahe trete. Die von mißgänftigen 
Rezenſenten hervorgehobenen Mängel nennt an die 
Vorzüge des Werkes. — Dieſelbe Nummer am t einen 
längeren, aber wenig neues ſagenden Artikel über die 
„Grundlagen des Romans“. 

Die Dezembernummer der „North-American 
Review“ iſt außerordentlich umfangreich, doch be⸗ 
ziehen fi) die meiſten Beiträge auf den ſüdafrikaniſchen 
Krieg. Ein beachtenswerter litterariſcher Artikel iſt der 
über die litterariſche Bewegung in Irland, von dem 
iriſchen Dichter W. B. Peats. Er ſchreibt das neu⸗ 
erwachte litterariſche Intereſſe in Irland hauptſächlich 
dem Wirken von Organiſationen zu, wie die „Irish 
Literary Society“ in London, die „National Literary 
Society“ in Dublin, die neulich das Irish Literary 
Theatre gegründet hat, das „Feis Ceoil Comitee“ in 
Dublin, unter deſſen Auſpizien alljährlich Konzerte von 
iriſchen Muſikern zur Sroung iriſcher Muſik veranſtaltet 
werden, und die „Gaelic League“, die für Wiederauf⸗ 
lebung der gäliſchen Sprache wirkt und in einem Jahre 
Ee elt eser ücher in gäliſcher Sprache verkauft hat. 

weiſt beſonders auf den unendlichen Sagenreichtum 
Irlands hin und auf deſſen Volkspoeſie. „Die gegen⸗ 
wärtige Litteratur Englands gefällt ſich darin, England 
und deſſen Macht zu preiſen ... die Ideale der Starken 
und der Reichen. Der irifche Geiſt hat ſich immer mit 
den Schwachen und den Armen beſchäftigt und be⸗ 
A nun, ihre Lieder und Sagen zu ſammeln und zu 
ſchildern und aufs neue deren Glauben und Hoffen 
Ausdruck zu verleihen.“ — Unter den anderen zahl⸗ 
reichen Zeitſchriften, die ſich in ein beſonderes Feiertags⸗ 
kleid geworfen haben oder ſich durch reichen Inhalt aus⸗ 
zeichnen, bleibt zu nennen übrig „Self- Culture“, deſſen 

bernummer einen leſenswerten Aufſatz über die 
weſtern Eliſabeth und Charlotte Bronte enthält. 
NewYork. A. von Ende. 
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Romane, Moveklen. 
Chekla Lüdekind. Die Geſchichte eines Herzens. 
Roman in zwei Bänden von Wilhelm von Polenz. 


Berlin, F. Fontane & Co. 1900. Preis M. 10,— (12,—). 
Vom Schickſal einer Frau handelt der neue Roman, 

den Wilhelm von Polenz vor kurzem der b eee 
eben hat. Schon im Grabenhäger“ und in der Novelle 
Wald- hatte den Dichter Frauenſchickſal tief beſchäftigt; 
jetzt geht er darauf aus, an einem typiſchen Falle die 
ung der Frau zum Manne in thunlichſt vielfeitiger 

ng aufgnacigen und damit in einem Wirklich» 
lettsbilde feine Stellung zu den verſchiedenen Fragen 
dieſer Richtung auszuſprechen. Sein neuer Roman iſt 
[0 wenig ein Tendenzroman wie feine früheren, die in 
deutſche Pfarrhaus, in das Heim des Bauern, in 
das haus des Großgrundbeſitzers geführt haben. 
W. von Polenz iſt viel zu gerecht und zu gewiſſenhaft, 


um einer einſeitigen Tendenz zu huldigen, der gerade 
ſo viele der modernen, von Frauen und Männern 
Glide wan, Frauenromane A Tribut entrichten. 
eine Meinung hat gleichwoh 115 einen ſtark per⸗ 
ſönlichen Zug, denn fie befreit ſich von der Partei und 
iſt durchaus ſelbſt erworben. So wirkt fie auch in der 
Seitberung eines Frauenherzens, die er uns nun 
arbietet. 


Künſtleriſche und perſönliche Seroiffenhaftigeit, von 
der Ehrlichkeit und Wahrheitsdrang untrennbar find, 
ſind ſo recht eigentlich die Kennzeichen des Dichters 
Polenz. Sie bedingen ſeine 80 e wie feine Schwächen, 
die Wirklichkeitstreue ſeiner derung, die Echtheit 
ſeiner Charaktere, die peinliche Sauberkeit ſeiner Form, 
aber auch feine Neigung zu einer Ausführlichkeit der 
Darſtellung, die hart an Breite grenzt, weil au im 
Unweſentlichen etwas Weſentliches geſucht wird. Wollte 
der Dichter das Schickſal einer Frau bis in ſeine letzten 
Keime zurückverfolgen, ſo durfte er an deren Jugend 
nicht vorübergehen, die Ausdehnung aber dieſer 
Schilderung muß doch von der Stärke der Ra 
wirkungen abhängig gemacht werden, die Jugend⸗ 
eindrüde auf die 11 ausgeübt haben. In dem Falle 
der Thekla Lüdekind find nun dieſe Nachwirkungen 
nicht eben ſtark, ja man kann es geradezu als ein 
charakteriſtiſches Zeichen ihres Weſens anfpredien, daß 
die Eindrücke der Jugend auf ihre Empfin ungen und 
auf ihren Willen nur geringen Einfluß ausüben, und 
daß fie zum Bewußtſein ihrer ſelbſt, ihres Wertes und 
ihrer Rechte, erſt in einer Ehe gelangt, die dazu 
eſchaffen iſt, den Spruch aufs neue zu erhärten: Der 
b Sage! iſt beklagenswert. Weder der Tod 
ihres Vaters, die Wiedervermählung ihrer Mutter mit 
einem unbedeutenden, ſeines Vorgängers unwürdigen 
Manne, weder die intime Annäherung an eine eigen⸗ 
artige, ſelbſtändig denkende und handelnde Frau, deren 
Grundſätze Theklas Blick für die Veränderungen im 
Vaterhauſe ſchärfen müſſen, weder die ſtürmiſchen 
Liebeswerbungen eines Jugendfreundes, noch die plötz⸗ 
liche Veränderung ihrer äußeren Stellung ea! eine 
reiche Erbſchaft vermögen Thekla aus einer halben 
Traumexiſtenz zu wecken. So feſſelnd nun auch die 
Schilderung alles deſſen iſt, was um ſie herum borgebt, 
fo viel feine Züge — in überreicher Fülle — aus dem 
Leben in Haus und Schule uns inkereſſteren: Thekla 
iſt und bleibt dieſelbe. Ja, das eigentümliche Schickſal 
ihrer Tante, die an dem Glücke ihres Lebens vorüber⸗ 
gegangen ift, ohne doch je die Sehnfucht nach ihm aus 
ihrem treuen und ſtarken Herzen zu verlieren, ſcheint 
nur erzählt zu werden, um wieder einmal zu erweiſen, 
daß keiner von den Fehlern eines anderen, ſondern nur 
von den eigenen etwas lernt. Gerade das Schickſal 
dieſer Frau wird, wenn auch unter bedeutſamen 
Wandelungen, das ihre. Angezogen von den Ver⸗ 
lockungen einer über die Eng e igkeit des Kleinbürger⸗ 
tums erhabenen, feinen Geſelligkeit, nicht gewarnt 
durch eifrige Bemühungen desſelben Mannes um eine 
frivole Weltdame, deren Charakter ihr als der Schul⸗ 
freundin nicht unbekannt iſt, reicht Thekla einem 
eleganten Salonhelden ihre Hand, der zur Ehe keine 
anderen Qualitäten mitbringt als die eines vielbeneideten 
Weltmannes, dem niemand etwas Schlechtes nadfagen, 
niemand aber auch mehr nachrühmen kann, als das 
Glück, bei allen beliebt zu ſein. Die Gefahren, die ſich 
noch am Tage der Verlobung ankünden, unterſchätzt 
Thekla in der verſchwommenen Hoffnung auf ein doch 
u erreichendes Glück, und die erſten Jahre der Ehe 
ſcheinen ihr Recht zu geben. 

Scheint fo die Jugendgeſchichte Theklas, fo viel 
ii Beobachtetes fie auch bringt, fo individuell wahr 
te unbeſtreitbar ift, mit Rückſicht auf den Zweck des 
Romanes, das Werden eines Charakters zu erklären, 
zu breit ausgeſponnen, ſo erweiſt ſich die liebevoll ein⸗ 
gehende Schllderung der Ehe Theklas in jedem Zuge 
als wohl geeignet, nicht nur durch ihre typiſche Be⸗ 
deutung, die ja auch der Jugendgeſchichte nicht mangelt, 
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zu feſſeln, ſondern auch individuell die lebhafteſte Teil- 
nahme zu erwecken. Erſt im Gegenſatze zu dem Gatten, 
der ſein Leben nach äußeren Begriffen der Ehre, nach 
Rückſichten des Standes und des Erfolges, regelt, der 
zwar kein brutaler Streber, aber doch einer von den 
vielleicht noch gefährlicheren ift, die ihr fo klug wie 
vorſichtig im Vordergrund der Szene zu halten wiſſen, 
und der auch ſonſt dieſem Ich jeden Tribut als ſelbſt⸗ 
verſtändliches Herrenrecht fordert, erſt im Gegenſatze zu 
dieſem Manne wird ſich Thekla ihres eigenen Weſens, 
ihrer Weiblichkeit bewußt, erſt jegt lernt fie die Eindrüde 
ihrer Jugend in ihrem tieferen Sinn verſtehen, erſt jetzt 
lernt ſie auch begreifen, daß auch ſie dem Manne, den 
ſie von ſich geſtoßen, mit allem, was in ihrem Herzen 
tief, echt und ſtark iſt, angehört. Freilich, gerade dieſe 
Erkenntnis dämmert ſpät in ihr auf, und man könnte 
wohl fragen, ob es die alte Jugendneigung iſt, die aus 
der Tiefe wieder heraufgrüßt, oder ob eine neue Liebe 
erwacht. Auch ohne dieſe Liebe aber ſind die Gegenſätze 
zwiſchen ihr und dem Gatten Kir ſtark, als daß fie ſich 
ohne Verzicht Theklas auf ihr Recht, ſich oder doch ihrem 
erwachten treu zu ſein, überbrücken ließen. Daß 
ſich ſchließlich trotz der Scheidung zwiſchen den Gatten 
ein Ausgleich findet, der dem der Mutter zugeſprochenen 
Sohn vergönnt, auch des Vaterauges zu Zeiten ſich zu 
erfreuen, iſt einer jener von mildem Verſtändnis alles 
Menſchlichen redenden Züge, die der Dichtung ein ſo 
edles perſönliches Gepräge verleihen. 

Wenn Polenz in dem letzten Kapitel noch einen 
Streifzug in das Lager der Frauenrechtlerinnen unter⸗ 
nimmt, A läuft er, bei allem Schlagenden, was er uns 
da zu ſagen hat, doch Gefahr, es auf 1 ſeiner 
Heldin zu thun. Es geht nicht wohl an, ſie nur als 
ein Produkt ihrer Erziehung hinzuſtellen, hat doch das 
Leben genug gethan, um ſie zu bilden; hier müßte 
auch, um zu endgiltigen Reſultaten zu kommen, die 
ſchwierige Frage aufgerollt werden, was an einem 
Charakter angeboren, was anerzogen, was durch das 
Leben geformt iſt. Um feiner Geſchichte möglichſt weit⸗ 
treffende Bedeutung zu geben, hat Polenz ſeine Haupt⸗ 
geſtalt nicht aus dem feſteſten Thon geformt, es muß 
aber geſagt werden, daß es auch ſolchen giebt. In 
keiner noch ſo fernen Zukunft wird eine allgemein 
iltige, alle ſelig machende Löſung der Frauenfrage ge⸗ 
funden werden. So viel au die brzlehüng hierzu thun 
mag — und gerade in dieſer Beziehung enthält der 
Roman goldene Lehren — auch in der Ehe wird immer 
das ſtärkere Individuum über das ſchwächere, das 
durchaus nicht ſtets eine Frau zu ſein braucht, den 
Sieg behaupten. Dafür aber, daß unter dieſem Siege 
niemals die Frau u leiden habe, hat Polenz als Leit⸗ 
ſpruch das ſchöne Wort nicht gefunden, aber wieder⸗ 
gefunden: Achtet in jeder Frau die Mutter! 

Dresden. Leonhard Lier. 


Verbundene Augen. Roman von Max Ktetzer. C. 
Dunckers Verlag, Berlin 1899. 80. 2 Bde. 230 und 
238 S. 6 M. 

Der Rechtskandidat Felix Trolla mietet ſich in 
einem Hauſe ein, deſſen Aeußeres ſamt Tochter ihn 
beſticht, ahnungslos, daß der Hausherr ein Wucherer 
ſchlimmſter Sorte iſt. Erſt als ſein Bruder, der Leut⸗ 
nant Arthur Trolla, in Geldnot gerät, fällt Felix in die 
Schlingen ſeines Wirtes, aus denen er keinen Ausweg 
findet, als die Vermählung mit Emmy, der Tochter; 
um Glück hat er ſie bereits liebgewonnen. Die Che 
fuhrt aber für ihn den eig mit feiner Familie, die 
Kür von cee Freunde herbei. Obgleich er meint, 
nur vom Gelde feiner Schwiegermutter, nicht des 
Schwiegeruaters zu leben, fühlt er doch das Drückende 
ſeiner Abhängigkeit, trotz aller Liebe und Reinheit 
ſeines Weibes. Dankelberg, der alte Halsabſchneider, 
kommt indeß in die Hände des Staatsanwaltes und 
fordert von ſeinem mittlerweile Rechtsanwalt gewordenen 
Schwiegerſohne die Führung der ſchmutzigen Angelegen⸗ 
heit. Trolla lehnt es ab; als er aber erfährt, daß 


Dankelberg ſeinem Bruder die Schlinge uaugichen im 
Begriffe ſteht, erklärt er ſich naditräi lch ereit, falls 
ihm Arthurs Wechſel dafür zurückgegeben würden. Der 

ucherer beißt in den ſauren Apfel, und alles Löft ſich 
in Zufriedenheit su 

Dies die Handlung des Romans, die durch über 

mäßig viel epiſodiſches Beiwerk noch kompliziert wird. 
Kretzers Stärke war der bürgerliche Verwickelungsroman 
nie, und der vorliegende Verſuch bedeutet einen ent⸗ 
ſchiedenen Rückſchritt — ſelbſt hinter die „Gute Tochter“ 
zurück. Daß ein Offizier Wucherern in die Hände fällt, 
iſt ein abgedroſchener Stoff, dem ſich kaum noch neue 
15 abgewinnen laſſen. Aber auch den Verſuch dazu 
at Kretzer nicht erſt gemacht; die ſogenannte Löſung 
iſt von der Art, daß man das Buch unmutig beiſeite 
legen muß. Denn ſie bedeutet ſchlankweg, daß um 
einer völlig überlebten Tradition halber ein Menſt 
ſeine Selbſtgerechtigkeit, ſeine wis bis Jag opfert, u 
noch dazu ein Menſch, den wir bis dahin far einen 
Vella halten ſollen; und das krampfhafte Bemühen, 

rollas letzten Entſchluß zu mildern, läßt den Abfall 
von der Ueberzeugung zum Opportunismus nur noch 
unangenehmer hervortreten. So fehlt dem Roman jede 
glaubhafte innere Entwickelung im großen und auch 
in den meiſten kleineren Zügen. Das Milieu iſt ver⸗ 
hältnismäßig noch am erträglichſten geſchildert, obwohl 
auch ihm keine neue Beleuchtung abgewonnen iſt. 
allgemeinen beſtätigt ſich meine früher hier ausge⸗ 
ſprochene Anſicht: daß Kretzers Geſtalten immer blaſſer 
und konſtruierter werden, je weiter aufwärts ihre ſoziale 
Stellung liegt, und für die Darſtellung der Umwelt, 
der Schauplätze gilt dasſelbe. Die einzige künſtleriſche 
Szene des Buches: Trollas Begegnung mit einer bes 
kannten Kellnerin in einem Nachtkafé, weiſt eklatant die 
Richtung, in der allein Kretzers Können liegt. Die 
Sprache iſt vielfach uneben, namentlich ſind die Konver⸗ 
ſationen wenig gelungen. Alles in allem: eine bittere 
Enttäuſchung. 68 iſt gern zu glauben, daß Kretzer nach 
ſozialen Werken auch einmal Abwechslung in anderen 
Sphären ſucht. Aber dem bürgerlichen Liebes⸗ und 
Verfa neben, iſt er ſo wenig gewachſen, daß dieſe 

erſuche die einen gar zu ſchroffen Abfall bedeuten. 
Gerade die Kritik, die unter ſeinen proletariſch⸗ſozialen 
Dichtungen mehrere ſtarke und zwei hochvollendete 
Kunſtwerke fand, hat die wenn auch unerquickliche Pflicht, 
ihm zu ſagen, daß ein Mann von ſeinem Können derartig 
untermittelmäßige Leiſtungen der Oeffentlichkeit gar nicht 
vorlegen durfte. 

Leipsig. Ernst Gystrow. 


Johann Rolts. Roman von Ottmar Enking. Dres⸗ 
den 1899. Carl Reißner. 

Vor einigen Jahren hat der Verfaſſer mit einem 
Skizzenband „Vereinſamt“ debutiert, der entſchiedenes 
Talent bekundete. Seine Novelle „Schlankſchlena“ war 
keine Erfüllung der auf ihn geſetzten Hoffnungen und 
auch der vorliegende Roman kann nicht dafür gehalten 
werden, obgleich er im erſten Teil wenigſtens ſehr viel 

übſches enthält. Es ift ein Bekenntnisbuch, nicht ohne 

iefe und bn hh hg; aber ohne künſtleriſches Fein⸗ 
gefühl. Man hat das Buch wegen ſeines erſten Teils 
Unter die RL, rubriziert, wohl ſehr mit Unrecht. 
denn die Jugendgeſchichte des Helden hätte genau ſo 
gut in irgend einem märkiſchen oder weſtfäliſchen Dorfe 
vor ſich gehen können, wie an der Küſte der Oſtſee. 
Kein Hauch von Heimatduft haftet dieſem Knaben und 
Jüngling, der viele typiſche, gut beobachtete Züge auf⸗ 
weiſt, an; das Meer hat keinen Einfluß auf ihn gehabt, 
der Beruf ſeines Vaters, ſeiner Nachbarn hat ihn nicht 
berührt, und als er, ein frühreifer Gymnaſtaſt, zu dichten 
beginnt, ſchreibt er, der Tagesmode folgend, Märchen⸗ 
dramen, keine Fiſchergeſchichten. Auch Kiel iſt ganz 
äußerlich als Schauplatz der e gewählt; ein 
paar bekannte Straßennamen und die Geſtalt der Frau 
von Baſtinella, die nun ſchon jahrelang durch Schleswig⸗ 
Hallen. ihren Thespiskarren ſchiebt, geben noch kein 

ilieu. Was iſt uns Kiel ohne Marine, ohne 
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Studenten, ohne den charakteriſtiſchen großſtädtiſchen Zug 
bei aller Kleinſtädterei? — Nichtsdeſtoweniger bleiben 
einige Nebenfiguren, die mit viel Humor und Plaſtik 
gezeichnet ſind, ein Beweis für Enkings Talent, und es 
ift zu hoffen, daß die dilettantenhafte Fortführung der 
mdlung durch endloſe Briefe ihm bei einem zweiten 
an nicht mehr paſſiert, und daß er ſtatt des Wahl⸗ 
Fade ſeines Helden: „Bauer werden und Bücher 
ſchreiben“ fich lieber den über feinen Schreibtiſch hängt: 
„Künftler werden und Bücher ſchreiben“. 
Berlin. Fritz Carsten. 


Frei und Salz. Roman von Hans Frhr. von Sanden. 
Dresden und Leipzig. Carl Reißner. 1899. 

Der vorliegende, vor der Veröffentlichung in Buch⸗ 
um bereits in der „Täglichen Rundſchau“ erſchienene 
oman des Verfaſſers, deſſen Buch Schlafende Augen 

hier kürzlich von Martin Greif beſprochen wurde, ſpielt 
in der Oſtelbierwelt, näher geſagt im halb lithauiſchen 
ien, wo in der Volksvorſtellung die alten wilden 
ibengötter noch in Peru en berglauben neben 
den Chriſtengöttern leben und eine Parallele mit 
ruſfiſchen Zuſtänden zu ziehen nahe liegt. Es iſt ein 
altväteriſches Leben dort, in das freilich der moderne 
Betrieb und das moderne Kapital ſchon tüchtige Lecke 
reißt. Der Jude Hirſch Baruch iſt übrigens nicht der 
ſchlimmſte von den „Neuen“; er betrügt nur Tölpel, iſt 
aber 5 en 4 19 Geſchäftsleute ehrlich und wird 
ie 10 durch traurige Manipulationen „autoritativ“ 
des Landes verwieſen. Das Hauptkarnickel iſt der Baus 
meifter Kareſig, der den Bauern den Hochmutsteufel 
eintreibt und es zu einer höchſt draſtiſch⸗charakteriſtiſchen 
1 mit dem alten Ortspfarrer bringt, die vortreff⸗ 
gelungen iſt. Während aber Kareſig den Bauern 
die Köpfe verdreht, verdirbt der Landwirt „neuen 
Stiefels“, der „Baron“ von Nieder⸗Kokorn, den jungen 
Landwirt Willy von Borg, den Helden des Buches, um 
nachher mit einer gefallfüchtigen Gutsbeſitzerstochter 
durchzugehen und das Gut in blühender Pleite zurück⸗ 
zulaſſen. Es würde mich hier zu weit führen, die ſehr 
beit verzweigte und etwas wirre Handlung zu analy⸗ 
ſieren. Am beſten gelungen tft der Anfang, wo „der 
gute Mathias“, ein gemütvoller Vorweltler und Hinter⸗ 
wälder, ſeinen Bruder Willy, den forſchen Garde⸗ 
faren, beſucht und die komiſcheſten Szenen entſtehen. 
ieſe berliner Tage find mit einem jo urwüchſigen 
Humor, ſo kecker Geſtaltun Aurel entworfen, daß man 
lebhaft bedauert, daß der Quell der plaſtiſchen Kraft 
allmählich im Sande des Unterhaltungsromans mit 
feinen Intriguen und Effekten, feiner Situationskomik 
und all ſeinem der Realität ins Geſicht ſchlagenden 
Apf e verſiegt. Man verliert allmählich das menſch⸗ 
liche Intereſſe an den handelnden Perſonen; der 
5 mit ſeiner unwahren Verſöhnungskomödie iſt 
am wenigſten gelungen. Im Verlaufe wird eine 

e von guten Tönen angeſchlagen, aber nicht durch⸗ 

; Anſäaͤtze zur Charakteriſtik werden wieder fallen 
ſen; Epiſoden, wie das Abenteuer Saſchas mit dem 

n, finden keinen Schluß. Es iſt ſchade, daß 

Sanden wohl ein Dichter, aber noch kein Künſtler iſt. 
Bird er es vermögen, ſeine unſtreitigen Anlagen durch⸗ 
zubilden und auszugeſtalten, ſo werden auch ſeine Ge⸗ 
mütsinnigkeit und ſein Humor erſt recht zur Geltung 
dommen. Denn dieſes beides beſitzt er in reichem 
e. 


Berlin. Fr. von Oppeln-Bronikowski. 


Hane, die in den Himmel wachlen. Roman von Rudolf 
Golm. Dresden und Leipzig. E. Pierſons Derlag. 1899. 
Von Rudolf Golms früheren Werken kenne ich nur 
„Ein falſches Liebeslied“ — ein feines, amüſantes, 
außerordentlich elt he und ficher komponiertes Buch. 
Der Verfaſſer ſpielt darin ſehr geiſtreich und graziös 
Jangeball mit zwei einander widerftreitenden Ichs in 
einer Decadentenbruſt. In den Höhepunkten erhebt ſich 
die Erzählung über den eh oder richtiger den ge⸗ 
fährlichen Eſprit der Antitheſe. Gegen „Das falſche 


Liebeslied“ ift der neue Roman von den „Bäumen, die 
in den Himmel wachſen“ als Ganzes, beſonders in 
der Kompoſition, ein entſchiedener ont Es iſt 
überhaupt kein organiſches Ganze, En ern auch ein 
merkwürdiges Zwelfeelenprodukt; ein ſeltſamer Riß geht 
durch die Pascher wie die Sprache. Golm will eine 
unſtäte, leidenſchaftliche Natur unter dem Fluch halber 
Talente ſchildern, eine ſich und andere verzehrende 
euer- und Brandſtifternatur.. Trotz aller Liebe, die 
er Dichter feinem Helden in überreichem Maße zuge 
wendet hat, iſt dieſer abſolut unlebendig und uninter⸗ 
eſſant geblieben; die Tragik ſeiner Problematik iſt ohne 
jeden großen Zug. Ir dem Werke verrät ſich überhaupt 
eine ausgeprägte Schwäche in der Zeichnung und Dar⸗ 
lieben der Leidenſchaft und Aktion. Wo es Ga um ben 
ebergang in Affekte und tief aufwühlende Entwicklungen 
handelt, ſetzt ſeine Kunſt aus. Er greift dann zu kraſſen, 
theatraliſchen Effekten oder ſpitzfindigen Konſtruktionen; 
dies zeigt ſich bei allen Perſonen, die in Frage kommen. 
ber die Dichtung hat auch ihre ganz vortrefflichen 
Seiten; ſeine zweite beſſere Seele macht viele Sünden 
wieder gut. Die Analyſe und poetiſche Verkörperung 
iſt öfters von t bern Feinheit und ſeelenvoller Schlicht⸗ 
heit. Seine Art erinnert manchmal an Fontane. Am 
beſten iſt ihm — abgeſehen von der wunderlichen, beben 
überflüffigen Schtuhapotheo ie — der Bruder des Helden 
gelungen, in dem er eine ſchöne Geſtalt voll ſtiller, edler 
umanität geſchaffen hat. 
Berlin. Arthur Goldschmidt. 


Die Reife ins Blaue. Von Otto Roquette. Mit 
eliogravuren nn inalen von Prof. Edmund 
anoldt. Leipzig, Rob. Baum. 

In 1000 eleganter Ausſtattung lieg dieſe kleine Novelle 
aus dem Nachlaß des Dichters von „Waldmeiſters Braut⸗ 
fahrt“ vor uns. Ob er fie ſelbſt wohl dem Publikum über- 
geben haben würde? Er war immer ärgerlich, wenn man ihn 
nur nach ſeinem erfolgreichen Erſtlingswerk wertete. Und 
doch hätte es um ſeine Nummer in der Litteratur ſchlecht 
geitanden, wenn man den Maßſtab für ſein Können 

en Novellen und Dramen der fpäteren Zeit entnommen 
hätte. Sie ſtehen ſämtlich unter den Zeichen eines 
nachſtammelnden Epigonengeiſtes. 

Der Verleger der „Reiſe ins Blaue“ möchte in 
ſeinem Vorwort liebevolle Vorurteile für das Werkchen 
erwecken, indem er ſagt, daß „wer je von dem wunder⸗ 
baren Zauber woch wichen Poeſie erfaßt wurde, auch 
dieſe Erzählung hoch willkommen heißen wird unter den 
an Poeſte ſo armen Erſcheinungen unſerer Tage.“ Mit 
nichten iſt unſere Zeit an ſolchen Erſcheinungen arm. 
Die Gefühle fluten weit kräftiger dahin, ſind viel weniger 
in die Bande litterariſcher Konventionen und Traditionen 
verſtrickt als in den Tagen, denen Roquettes „Wald⸗ 
meiſter“ ſeine Entſtehung verdankt. 

Wenn die „Reiſe ins Blaue“ nur eine altmodiſche 
Geſchichte wäre, wir vermochten uns ſehr gut an ihr 

u erfreuen, aber ſie iſt leider eine dürftige, bar aller 
wolter e denn ſie bewegt ſich nur in einem Kreiſe, 
in dem es wohl „wohlerzogene Damen“, ſehr „artige 

Herren“, entzückende Landpartieen“, „herrliche Spazier⸗ 

gänge“ — aber keine Menſchen giebt. Bleiben wir fo 

vor jedem Ausdruck des Rohen und Zügellofen verſchont, 
ſo trifft dafür auch nirgends ein echter, warmer Herzens⸗ 
ton unſer Ohr. Der Stil iſt konventionell⸗damen⸗ 
haft; er könnte der Feder einer begabten Selektanerin 
entſtammen. 

Darmstadt. 


Spuren im Schnee und andre Erzählungen. Bon Sophus 
Bauditz. Ueberſetzt von Mathilde Mann. Leipzig. 
Fr. Wilh. Grunow. 1899. Geb. M. 4.—. 

Kurz bevor ich nach dieſem Buche griff, hatte i. 
die Novellen eines anderen Skandinaviers auf mie 
wirken laſſen: Knut Hamſuns „Königin von Saba“. 
Von der elementar packenden Perſönlichkeit dieſes 
Norwegers ſich loszureißen, um dem behäbigen Ge⸗ 
plauder des Dänen Sophus Bauditz anheimzufallen, 


Dr. E. Mensch. 


575 Beſprechungen: Sienkiewicz, Lingg. 576 


könnte einen leicht ungerecht ſtimmen. Von den Höhen 
eines ſeligen, allumfaſſenden Weltgefühls, einer erhabenen 
Ironie, einer dionyſiſchen Menſchenliebe ſo unvermittelt 
abzuſteigen in das Flachland des Wohlwollens und der 
Gemütlichkeit — welch eine n eine Und doch 
hat auch das Buch von Bauditz ſeine kleinen Reize, 
jene Vorzüge, die faſt allen ſkandinaviſchen Novellen 
emeinfam find: groteske oder geistreiche Einfälle werden 
ebendig erzählt, eine gewiſſe Stimmung wird leicht 
erzeugt und feſtgehalten, die Perſonen erſcheinen, wie⸗ 
wohl ſcharf individualiſiert, alle mit der Landſchaft aufs 
vier ic verwachſen. Die fünf Erzählungen, von denen 
vier ſich mit der Verlobung äußerſt harmloſer Leutchen 
beſchäftigen, führen uns zu anſtändigen Familien aufs 
Land, bringen freundliche Schilderungen von Wald⸗ und 
Schneelandſchaften, verfügen auch über den „anmutenden“ 
umor, der fein neckiſches Weſen treibt, frei von unlieb⸗ 
amen Erſchütterungen. Die erſte Novelle kommt durch 
vornehme Charakteriſtik und eine faſt temperamentvolle 
Wärme der Dichtung noch am nächſten. 
München. Kurt Martens. 


„Quo vadis 7, Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit des 
Kaiſers Nero von Heinrich Sienkiewicz. Autor. 
Ueberſ. v. E. u. R. Ettlinger. Mit 17 Jduſtrationen. 
Ger. . Benziger & Co., Einſiedeln. 1899. 
Geb. M. 6,—. 

Bei der Unzahl von Romanen, deren Verfaſſer ihre 

Phantaſie an der blutrünſtigen Epoche des Nero Auguſtus 

prüfen wollen, bedarf es eines mannhaften Entſchluſſes, 

ein neuerſchienenes Werk dieſer Art zur Lektüre vorzu⸗ 
nehmen. Nicht oft aber dürfte dieſer Entſchluß ſo 
glänzend belohnt werden, wie dies bei Sienkiewiczs 
neuem Roman „Quo vadis“ der Fall iſt. Natürlich 

' handelt es ſich um die Bekehrung eines jungen, mit 

einer tüchtigen Doſis von Brutalität ausgeſtatteten 

Römers zum Chriſtentum; die Suni für ein 

ſchönes Chriſtenmädchen, die ſich allmählich zu reiner 

Liebe abklärt, führt Vicinius, den Hofmann Neros, in 

die Gemeinſchaft jener Sekte, die mit der Lehre des 

Nazareners gegen das ausgeartete römiſche Cäſarentum 

ins Feld zieht; auf der unermüdlichen, durch immer 

mächtigere Hinderniſſe erſchwerten Sud nach Livia findet 

Vicinius den chriſtlichen Glauben. ienkiewicz iſt ein 

katholiſcher Schriftſteller, und die Frage des Romantitels 

„Quo vadis?“ (Wohin geheſt du ?) duldet nur die eine Ant⸗ 

wort: nach Rom! Aber gleichwohl dürfte in dem ganzen 

Werk nichts enthalten ſein, was die Empfindung eines 

Nichtkatholiken verletzen könnte. Wohlthuend berührt, 

daß der Dichter ſich von allem Uebernatürlichen voll⸗ 

ſtändig freigehalten hat, daß er alles Wunderbare ver⸗ 
ſchmäht und ſeinen bieder nicht auf einem Wege nach 

Damaskus plötzlich die Erleuchtung überkommen läßt, 

ſondern ein ehrlicher Kampf ſich vor uns entwickelt; 

alle Faktoren werden aufgeboten, den ſelbſtverſtändlichen 

Widerſtand des römiſchen Kriegers gegen eine Lehre, 

die ſeinem Weſen ſo fremd ſein muß, zu brechen, Liebe 

und Eiferſucht, phyſiſche Erſchöpfung und Krankheit, 

Rührung und in ſeinem geſunden Geiſte aufquellende 

Empörung gegen die Blutherrſchaft Neros — alles 

ftürmt auf den jugendlichen Geiſt des Römers ein, und 

durch eine zwingende, pſychologiſch trefflich begründete 

Umwandlung wird er dent Chriſtentum in die Arme 

getrieben, nicht ohne daß auch nach der Taufe noch 
er angeborene Trotz oft genug die freiwillig umge⸗ 

legte Kette zu ſprengen droht. Vicinius ſymboliſiert 
den Geiſt der ganzen Epoche, des abſterbenden Heiden⸗ 
tums, das ſich unter der niederwerfenden Gewalt des 
chriſtlichen Siegers in ohnmächtigem Widerſtande windet. 

So menig war der Verfaſſer auch darauf bedacht, die 

beglückende Liebe nur im Schatten der Kirche erblühen 

gu lefien, daß er in Petronius und feiner Freigelaſſenen 

nice ein zweites Liebespaar jenem erſten gegenüber- 
ſtellt, das in künſtleriſcher Charakteriſtik vielleicht gar 
den Vorzug verdient. Dieſer Petronius in ſeinem 

Schönheitsrauſch, in feinem klaſſiſchen Ebenmaß, feiner 
ſtoiſchen Gemütsruhe, die die Erhabenheit des Marmors 


innige Dichter, der durch die Uebermacht feines Geiſtes 
elbft einen Nero zu knebeln vermag, und als der Wahn⸗ 
ſinn über die Vernunft ſiegt, den ſchönen Tod wie 
einen frohen Gaſt ins Haus lädt, iſt eine trefflich her⸗ 
ausgearbeitete Figur. Ein Strahl der Sonne Homers 
ruht auf dieſer ins Leben verirrten Schönheit, und mit 
perabegu Komeisterifeh feſſelnden Farben hat der Dichter 
ie helleniſche Sinnenfreude wiederzugeben verſtanden. 
Der Hauptwert des Buches aber liegt in der macht⸗ 
vollen kulturhiſtoriſchen Schilderung, die uns das alte 
Rom in ſeiner zerfallenden Größe vor Augen führt. 
Das Gaſtmahl des Nero, das Feſt am See des Agrippa, 
der Brand Roms, der raſende Ritt des Vicinius durch 
das Flammenmeer, die Kämpfe in der Arena. das alles 
iſt mit ſolcher grandioſen Plaſtik und zugleich in dieſer 
ülle der mannigfaltigſten Bilder kaum jemals darge 
ſtellt worden. Ebenſo reich wie an von außerordentl 
umfaſſendem Studium zeugenden kulturhiſtoriſchen Ele⸗ 
menten iſt die Dichtung an charakteriſtiſchen Köpfen, die 
aus der wogenden Volksmenge auf den Straßen der 
Weltſtadt auſtauchen und ſich der Phantaſie des Leſers 
New aufdrängen, wie der alte Chilon, der ſo ſchwache 
erven und doch ein fo zähes Leben hat, dieſer katz⸗ 
buckelnde, lech. der d in allen Sätteln gerechte, hab⸗ 
gierige Philoſoph, der die Chriſten verrät und doch noch 
als Zeuge ihres Glaubens ſtirbt; oder der Befchiiger der 
zarten Livia, der germaniſche Barbar mit ſeiner täppiſch⸗ 
bärenhaften Kraft und feinem Kindergemüt, und viele 
andere. Der polniſche Romanſchriftſteller, der heute die 
Litteratur ſeines Vaterlandes als erſter beherrſcht (vergl. 
L. E. I, Sp. 94), hat in dieſem Werk ein Zeugnis feiner 
Fähigkeit gegeben, das internationale Verbreitung ver⸗ 
dient und auch dan gefunden hat. 
Die Verlagsbuchhandlung hat alles gethan, durch 

vornehme Ausſtattun 
gerecht zu werden. 
wünſchen übrig. 


Berlin. 


h Schau trägt, dieſer witzige Dialektiker und fein⸗ 


dem inneren Wert des Buches 
ur die Illuſtrationen laſſen zu 


Heinrich Hubert Houben. 


Dramatiſch es. 

Dramatiſche Dichtungen von e Sinas- Ge⸗ 
amtausgabe. Neue dolge, tuttgart, J. G. Eottafche 
uhheandlung Nachf. 1899. 8. M. 4,— (5,—). 
Es liegt mir fern, die litterariſchen, insbeſondere 

die dichteriſchen a Hermann Linggs beſtreiten 

zu wollen, aber das muß geſagt werden: um den Lor⸗ 
beer des Dramatikers ringt er, nach den hier vereinigten 
fünf Dramen zu urteilen, vergeblich. Was Schönes und 

Gelungenes im einzelnen in ihnen iſt, das liegt nur 

ganz ausnahmsweiſe auf dem Gebiete des Dramakiſchen; 

im ganzen ſtehen bei m Sprache, Stofigeftaltung und 

Charakterzeichnung zu den Anforderungen gerade dieſer 

Kunſtgattung in einem bedenklichen Widerſpruch. Auch 

zeigen Perſonen und Zuſtände nur gelegentlich und 

jedenfalls in ganz Drage 0 Weiſe ein Zeitkolorit, 
was man doch bei Dramen, die mehr oder weniger 
hiſtoriſche ſein wollen, billigerweiſe erwarten darf. — 

Am allerwenigſten iſt die Bezeichnung Drama bei dem 

Einakter „Die Athener“ angebracht. Von dramatiſcher 

Kraft zeigt ſich darin keine Spur; den geſchichtlichen 

Vorgängen — es handelt ſich um die Ereigniſſe vor der 

ſiziliſchen Expedition — wird geradezu Gewalt angethan, 

der Gegenſatz zwiſchen Nikias und Alkibiades wird — 
unbegreiflich fuͤr ein Drama! — verflacht, ſtatt ſtark 
herausgetrieben. „Agrippina“ (gemeint iſt die ältere, die 

Gattin des Germanicus) ift nicht ohne einen gewiſſen 

lyriſch⸗pathetiſchen Reiz und zeigt ſo, nach welcher Rich⸗ 

tung den Dichter ſeine Begabung weiſt; aber ſchon die 
recht frei gebauten Reimzeilen muten in einem Drama 
eltfam an, und von einer feſten, das tiefere Intereſſe 
es Leſers erweckenden Charakteriſtik, von einem ſcharfen 
und glaubhaft gemachten ufeinonberplayen bon Gegen- 
ſätzen iſt keine Rede. Und allein der Umſtand, daß 
dieſen Forderungen in keiner Weiſe Genüge geleiſtet 
wird, macht auch die übrigen Dramen für die Bühne 
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unmöglich; beim Lefen: vermögen einzelne Partieen dar⸗ 
aus durch dichteriſche Schönheit und tieferen Gedanken⸗ 
gehalt Intereſſe zu erregen. Auch das Trauerſpiel 
„Nach der Vesper“, das den Aufſtand der Palermitaner 
gegen Karl von Anjou zum Gegenſtand hat, leidet an 
dem ſchweren Uebelſtande, daß faſt alle Charaktere die 
nierkwürdigſten Schwankungen zeigen, ſo daß es bei 
bloßen Anſatzen zu 5 g irkung bleibt. Für 
Macalda, nach der das Stück urſprünglich benannt war, 
intereſſieren wir uns geraume Zeit wirklich; aber wenn 
wir dann an ihre plötzliche Leidenſchaft für den 
ſchwächlichen, diplomatiſierenden Peter von Arragonien 
glauben ſollen, ſchütteln wir den Kopf; wir meinten 
is dahin, nur liebendes Gedenken an Remo und 

glühender Freiheitsdurſt ertüne ihre Seele. Auch bei 
der Geſtalt des deutſchen Ritters Fulko entſpricht die 
Durchführung nicht dem erſten glücklichen Anlauf, und 
noch ſchlimmer ſteht es um mehrere andere Geſtalten. 
„Berthold Schwarz“ und „Der Herr des Feuers“ zeigen 
ganz ähnliche Schwächen, und dazu kommt noch ein 
unklares und verworrenes Durcheinanderſpielen der 
Motive, das ſo weit geht, daß mir manche Szene ge⸗ 
radezu unverſtändlich geblieben iſt. Gelegentlich läßt 
Lingg mythiſche Geſtalten in der ſeltſamſten Weiſe ein⸗ 
ae (ſo im „Berthold Schwarz“ den wilden Jäger, 
er ſich aber immerhin noch nicht ſo ſeltſam macht, wie 

die Oreaden, Dryaden und Najaden in der „Agrippina“), 
von wirklicher Zeitfärbung iſt keine Rede, und nament⸗ 
lich im „Herrn des Feuers“ (gemeint iſt der byzan⸗ 
nniſche Feldherr Gregor, der Erfinder des griechiſchen 
Feuers, eine Figur mit manchen fauſtiſchen Zügen) 
wird außerdem auch die Sprache wiederholt gemiß⸗ 
erg ich denke an Stellen, wie: „Ach, nur von ihm 
redend alle Tage!“ (S. 219), oder: „Segnen will 

ich, küſſen dies Wiederſehn!“ (S. 234). Hochſt ſeltſam 
iſt es auch, daß Lingg mehrfach das Volk chorartig zu⸗ 
ſammenſprechen läßt und zwar Stellen, die ſich ihrem 


Inhalt nach durchaus nicht dazu eignen, ja die im 
„Herrn des Feuers“ einige Male ſogar tronifche Färbung 
haben. Und da er uns außerdem wiederholt, wie ſchon 


erwähnt, ſehr im Dunkeln tappen läßt, ſo fühlt man 
ſich bisweilen verſucht, ihm die Worte zuzurufen, die 
in dem eben beſprochenen Stuck (S. 240) Eudora zu 
Giovanni Medici ſpricht: 
„Es ſcheint, Du biſt als eine Spbing gekommen, 
Und wer wird Dein Rätfel uns ergründen 7“ 
Greifswald. Edmund Lange. 


Die Gioconda. Eine Tragödie von Gabriele d' Annunzio. 
Deutſch von Linda von Lützow. Berlin, S. Fiſcher. 1899. 
D' Annunzios Lieblingsgeſtalt ſcheint der rückfällige 
Sünder zu ſein. Auch die Tragödie „Die Gioconda“ 
dreht ſich um einen ſolchen Schwächling. Der berühmte 
Bildhauer Lucio Settala hat in Gioconda, ſeinem Mo⸗ 
dell, das Ideal ſeiner Kunſt gefunden. Sie iſt ihm die 
Verkörperung der edelſten, zu immer neuem Ausdruck 
ſich wandelnden Form. Sie hat ihn zu ſeinem Meiſter⸗ 
werke, einer Sphinx, begeiſtert, aber es ſtecken noch 
gelen errliche Statuen in ihrem Körper. Wahnſinnige 
Leidenſchaft zu ihr erfaßt ihn. Aber er hat zu Haus 
ein Weib, das ihn liebt, Silvia, eine reine, große Seele. 
Das ſchafft ihm Qual. Er greift zur Piſtole, und unter 
ſeiner Sphinx verſucht er ſich zu töten. Allein er wird ge⸗ 
rettet. Silvia, die alles verziehen, hat ihn durch ihre auf⸗ 
opfernde Pflege dem Tode entriſſen. Da glaubt er ſich 
von feiner Leidenſchaft geheilt, er betet feine edle Frau 
an. 0 Gioconda braucht nur zu locken, und er 
erliegt. ie allein weiß feiner Künſtlerſeele Genüge. 
Silvia fieht feinen Kampf, fie . uin das letzte zu 
. In feinem Atelier trifft fie mit Gioconda zu⸗ 
ſammen und weiſt ſie fort. Da dieſe jedoch nicht weicht 
und ſich auf das Recht der Liebe beruft, nimmt Silvia 
u Lüge ihre Zuflucht und ſagt, fie handle im Auf⸗ 
trage Lucios. arüber ergrimmt Gioconda, dae auf 
die Sphinx zu und ſucht ſie zu zertrümmern. Silvia 
will die fallende Statue halten, es gelingt ihr auch, ſie 
vor völliger Zerſtörung zu bewahren, aber bei dem 


Rettungswerk werden ihr die Hände zerquetſcht. Das 
war das letzte Opfer ihrer Liebe; es war umſonſt ge⸗ 
bracht. Lucio läßt doch von Gioconda nicht ab, und 
Silvia muß ſich als Krüppel durchs Leben ſchleppen. 
Man thut der Tragödie eigentlich unrecht, wenn 
man ſie erzählt. Iſt ſie 9515 auf die feinften Zuge, 
auf die zarteſten Uebergänge, die leiſeſten Abſchattungen 
berechnet. Das entblößte Gerippe der „Handlung“ hat 
etwas verletzend Eckiges; die Ausführung giebt zartes, 
weiches Fleiſch darum in ſchönen, nur zu weichlichen 
Rundungen und bedeckt mit einer matten, ſchimmernden 
aut. In der Kunſt, verſchwebende, ineinanderfließende 
timmungen zu zeichnen und im Hörer oder Leſer zu 
erwecken, iſt d Annunzio unerſchöpflich. Er geht dabei 
nur mit einer gewiſſen Aen In und einem klein⸗ 
lichen Eifer zu Werke; da pf ſiert ihm denn, daß er die 
Dinge allzufehr auf die Spitze treibt. Er möchte auch 
mit der kleinen Zehe noch etwas Beſonderes ausdrücken. 
Seine Piychologie dringt in das dichteſte Gewirr wider⸗ 
ſtreitender Regungen ein, das ſcheinbar widerſinnigſte 
Schwanken weiß er zu deuten, und dabei beobachtet er 
mit einer Schärfe, der nichts, aber auch gar nichts, nicht 
der leiſeſte Zug entgeht. Eins aber verſteht er trotz 
alledem nicht: das Leben. Es ſind weltfremde Menſchen, 
die er zeichnet, und weltfremde Fragen, die er aufwirft. 
Womit bereichert zum Beiſpiel dieſe „Gioconda“ unſer 
inneres Leben? Etliche glücklich belauſchte Zuckungen 
eines Hyſteriſchen, das iſt alles. Es kommen nicht ein⸗ 
mal wirkliche Lebenswerte in Frage, der ganze Konflikt 
hat nur in der überreizten Einbildung Luclog us 
Grund. Nicht die Tragik des Genies enthüllt ſich uns 
etwa, ſondern das jämmerliche Leid eines ſeeliſch unzu⸗ 
länglichen Menſchen. Iſt das eine ganze Tragödie 
wert? Der Künſtler als ſolcher iſt noch lange nicht 
intereſſant. Aber dieſe Ueberhebung des Künſtlerberufes 
gehört zu dem Katechismus der ganz Modernen, und 
auch d' Annunzio iſt darauf eingeſchworen. „Alle Schmerzen 
werden nicht vergeblich erduldet,“ läßt er eine ſeiner 
Perſonen fagen, „all das Unrecht wird nicht zwecklos 
geeien fein, wenn damit etwas Schönes zu dem 
chmuck des Lebens hinzugethan iſt.“ Wenn das Leid 
nur den Künſtler ſelbſt trifft — gut, er hat auch das 
Glück dafür; aber wenn es andern auferlegt wird — ? 
Wiegt eine Menſchenthräne fo leicht? It es nicht beſſer, 
ſie bleibt ungeweint, auch wenn die Welt dadurch um 
ein Kunſtwerk ärmer würde? — D'Annunzio ift nicht 
der Mann, ſolche Gedanken auch nur aufkommen zu 
laſſen. Er kennt nur einſame Stimmungen, aus⸗ 
ſchweifende Träume, von den Strahlen der untergehen⸗ 
den Sonne vergoldet. Kommit es an den Ernſt des 
Lebens, ſo knickt er zuſammen. Die einzige Szene, die 
einen wirklichen Konflikt bringt, in der wirklich um etwas 
gekämpft wird, die Szene zwiſchen den beiden Neben⸗ 
buhlerinnen Silvia und Gioconda, iſt leb⸗ und farblos: 
eine mit kühler Dialektik geführte Disputation. Trockene 
Worte, am Schreibtiſch ausgeklügelt, und nicht ein 
erzenston. Was hilft aber die ganze Kunſt der kleinen 
füge, wenns an der Hauptſache fehlt? Und das iſt 
leider in d' Annunzios Tragödie der Fall. — Die Ueber⸗ 
[sung lieſt ſich leicht und gefällig, und man hat den 
indrud, daß fie das Original gluͤcklich wiedergiebt. 
Wien. Hans Sitienberger. 


Die junge Welt. Komödie in drei Aufzügen von Frank 
Wedekind. München, Albert Langen. M. 2,—. 
Der Liebestrank. Schwank in drei Aufzügen von Frank 

Wedekind. Ebenda. M. 2,—. 

Der Verlag Albert Langen giebt dieſe beiden Dramen 
jetzt heraus, von denen eins, „Die junge Welt“, ſchon 
ein paar Jahre in einem andern Verlag ein verborgenes 
Daſein führte. Unverdient! — denn die beiden Arbeiten 
chen unbeſtreitbare Vorzüge durch ihren eigenartig 
ichern, munter b ialog und die abenteuer⸗ 
liche Genialität, der ſie zuneigen; ein ſeltſames Gemiſch 
von Ibſen, Beaumarchais und — Thomas Theodor 
Heine. Der „Liebestrank- ift ſogar ganz Beaumarchais 
und unterſcheidet ſich von ſeinem Bruder „Figaros 
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ochzeit“ nur durch fein Milieu — („Wir ſind in Ruß⸗ 
and“) — und dadurch, daß feine Ausbrüche von 
mondäner Lebensweisheit affektiert find. Auch die „Junge 
Welt“ nimmt nur bis zu einem gewiſſen Grade das 
Martyrium ihrer Grundſätze auf ſich, aber das Stück 
iſt viel wertvoller, weil es viel lebenswahrer iſt. Sein 
Witz iſt, wie der Wedekinds überhaupt, unfehlbar, wenn 
man ihn lieſt; ich fürchte, auf der Bühne wird er zer⸗ 
ſtreuter ſein und wegen ſeiner übertriebenen Kraßheit 
im Erfolg gefährdet, indeſſen lohnte es den Verb 


Dresden. 5 Hermann Häfker. 
Apriſches. 

Gedichte. Von Oskar Wiener. Berlin, Schuſter 
u. Loeffler. 1899. M. 1,50. 


Der Dichter ſcheint zu dem kleinen Kreiſe der „Jungs 
Prager“ zu gehören, wenigſtens finden ſich in dem vor⸗ 
liegenden Gedichtband faſt alle Züge wieder, die jenen 
jungen Poeten eigen ſind. Ein Aber tragiſches Ver⸗ 
hängnis beſtimmt ihre Schaffensart. Da iſt eine große 
Sehnſucht nach Volkstümlichkeit, nach Urſprünglichkeit, 
und daneben wieder ein moderner Formalismus, der 
nach bekannten Vorbildern arbeitet. Jenes Volkstüm⸗ 
liche und Urſprüngliche können ſie in ihrer deutſchen 
Umgebung nicht finden, denn Deutſch⸗Prag iſt eine kleine 
Kulturinſel im tſchechiſchen Innern Böhmens. Daher 
kan fie das Tſchechenvolk an feinem Herde auf, laſſen 
ih vom tſchechiſchen Volkslied gerne beeinfluſſen und 
Pi en künſtleriſch das Weſen ihrer nationalen Gegner. 

ie Kunſt muß geriß hoch über dem Hader der Völker 
ſcchweben, aber dieſes ſeeliſche Wurzelfaſſen in einem 
emden Volkselement if doch eigentlich weder fehr 
natürlich noch ſehr geſund. Im übrigen ſind als Vor⸗ 
bilder dieſer prager Dichtergruppe ſowohl die deutſchen 
Meiſter Liliencron und Storm, andererſeits die fran⸗ 
zöſiſche Pierrot⸗Lyrik und der Symbolismus Verlaines 
leicht erkennbar. Was aber bei Liliencron oder bei den 
Franzoſen wurzelecht iſt, das wird hier (wie auch bei 
vielen deutſchen Poeten außerhalb Prags) mu wills 
kommenen Phraſe, zum modernen Elise. Da ft einmal 
der „Königsgedanke“, der als beinahe krankhafte Vor⸗ 
ind gerade die Lyrik der Müden beherrſcht. Da 
nd die unvermeidlichen kleinen Näherinnen, die un⸗ 
vermeidlichen Totentänze und der unvermeidliche Pan⸗ 
talon. Alles das, Yanıt Ueberſetzungen aus dem 
Tſchechiſchen und einij mice en Sachen im Volkston, 
findet ſich auch in Gedichten Oskar Wieners. Und es 
muß ehrlich gejagt werden, daß neben ſolchen Clichs⸗ 
jagen und manchen 12 105 425 ſigkeiten au dieſen gehört 
a8 „Wolkenliedchen“, S. 42) eine erfledlihe Anzahl 
guter Gedichte in dem Bande fteht, denen freilich ber 
eiz des Individuellen nur in geringem Maße eignet. 
Die Titel! 1 von Hugo Steiner, eine ver⸗ 
träumte gi „und Birkenlandſchaft, atmet eine Stim⸗ 
mung, die wir in dem Buche ſelbſt nur ganz ſelten 
wiederfinden. Als Beispiel dafür, wie der Junse Dichter 
doch manchmal den Volkston recht glücklich erhaſcht, 
ſtehe hier ein „Slaviſches Motiv“: 
Muſicl, Muſict; ihr ſpielt ein traurig Lied. 
bt mich im Schlaf geftört, ich bin fo mud. — 
be nicht ausgeträumt und doch mein Glück verfäumt. 
Muſicl, Muflci; dran ſeid ihr ſchuld.— — — 
Dresden. Bodo Wildberg. 


Eebenstint. Gedichte von Leonore Frei. Berlin 1899. 
Ferd. Dümmler. 1,50 M., eleg. geb. 2,50 M. 
Die Grundformel für alle dieſe Gedichte heißt: 
Geſundheit. Angenehm vermißt man das Sentimental⸗ 
eftierende der meiſten b und findet die 
markige, ausgeprägte Kraft einer ſtarkempfindenden 
Seele, die ſich aus den trüben Wogen der „Lebensflut“ 
un gerettet hat und von feſtem Grunde aus auf 
a8 Gewoge verächtlich herabblickt. Aber dieſe Ver⸗ 
achtung ſpiegelt ſich nicht in einem inſenſibilen Peſſimis⸗ 
mus, es iſt kein Verzweifeln, ſondern ein jubelndes 
Fon auf die große Wiedergeburt der Völker, auf das 
wachen der ſchlummernden Kraft in der Menge, die 


ihr Herz ſchon ſo gewaltig durchbebt. Und ſo predigt 
ſie das Evangelium des Wantbelsmus, die Dt 
und e8 erwacht in ihr der Promethiden⸗ und Giganten⸗ 
trotz derer, die mit den Göttern um das Licht für die 
Menſchheit gekämpft. — Das iſt der Grundgedanke, der 
in allen Gedichten — einige ganz lyriſche ausgenommen — 
erbortritt, und in dem letzten Gedichte, ihrem Glaubens» 
ekenntniſſe, oder beſſer Un glaubensbekenntniſſe, faßt 
ſie ihn in ein gewaltiges Wort zuſammen: Memento 
vitae! — gr dem eriten Teile „Auf dem Strom“ 
treten ihre samen noch nicht E deutlich hervor, weil 
dieſe lyriſchen Gedichte, bloß in Einzelheiten, individuell 
empfunden ſind; die Lebensfreude klingt nur wie die 
ewaltigen Gefühlsemotionen eines begeiſterten 1 

ie zweite Abteilung: „Gegen den Strom- iſt hingegen 
eine regelrechte Oppoſition gegen die Religion, ein 
Negieren der Verfaſſung, und durch die Theſen gewinnt 
dieſer Teil an Didaktiſchem und Lebensphiloſophiſchem, 
was er an Lyriſchem verliert. Nach Form und Klang 
ſind die Gedichte einwandsfrei und bringen trotz der 
ſtattlichen Seitenanzahl keine Wiederholungen. 

Wien, Stephan Zweig. 


Karl Henckell hat feine hübſche und dankenswerte 
dee, lyriſche Flugblätter unter dem Titel „Sonnen⸗ 
lumen“ vierzehntäglich in die Welt zu ſchicken, vier 

Jahre lang durchgeführt. Fortan ſollen die Blätter 
vorläufig nicht mehr erſcheinen: dafür 17 der Heraus⸗ 
jeber jetzt die vier Jahrgänge in einer Mappe vereinigt 
Garich und Leipzig, Karl Henckell & Co., M. 10,— 8°) 
und ſo mit den loſe ausgewählten Blüten eine wirkliche 
Anthologie geſchaffen, die vor anderen ihres Schlages 
die Ausdehnung auf die lyriſchen Größen des Auslandes 
voraus hat. Neben Goethe, Lenz, Hölderlin, Novalis, 
Eichendorff, Uhland, Heine, Lenau, Chamiſſo, Rückert, 
laten, Herwegh, Freiligrath, Mörike, A. v. Droſte, Geibel, 
had, Fontane, Storm, Keller, Hebbel, Heyſe, Jenſen, 
itger, Jordan, Hamerling, Leuthold, C. F. Meyer, 
. G. Fiſcher, Fr. Th. Viſcher finden ſich lands⸗ 
laſſiker wie Beranger, yron, Pet, Leopardi, 
Lermontow, Puſchkin, Burns, Poe, Muſſet, Hugo, 
Mickiewicz, Gautier, und die beſten Modernen des 
Auslandes wie len, Carducci, Stecchetti, Verlaine, 
Nadſon, Pol de Mont, Whitman, Drachmann, Vrchlicky 
in feiner Wahl vertreten, dazu eine große Anzahl — 
wenn auch nicht alle Beſten — unſerer gegenwärtigen 
Lyriker. Der zierliche Begleitſchmuck, den Fidus den 
Blättern gegeben, ſowie die Bildniſſe und kurzen Bio⸗ 
geapbieen der einzelnen Dichter geben der gehaltvollen 
ammlung noch einen eigenartigen Wert. FR 


gitteraturwiſſenſchaftkich es. 

Beiträge zur Litteraturgeſchichte Schwabens von ve 
mann Fiſcher. Zweite Reihe. Tübingen 1899. 
9 ar H. b. ſchen Buchhandlung. Preis: 4 M. 

eh., . geb. 

> Der Verfaſſer bietet uns in dem vorliegenden Buch 
fünf Studien: Johann Georg Ac riedrich Viſcher, 

udolf Kausler, Ludwig Seeger, Schillers Heimatjahre 
von Hermann Kurz. Der Reiz der Neuheit haftet an 
den drei letzten Auffägen. iſcher hat als erſter das Leben 
und Wirken der beiden ſchwäbiſchen Dichter R. Kausler 
und L. Seeger aufgrund ungedruckten Materials in 
eingehender und eindringender Weiſe dargeſtellt. Ob 
ſich dies bei dem heutzutage ana verſchollenen Kaus ler 
der Mühe verlohnte, mu eilich bezweifelt werden. 

Um fo entſchiedener iſt dieſe Frage bei Seeger zu be⸗ 

jahen, der nicht bloß ein politiſcher Dichter von aus⸗ 

gezeichneten Gaben, ſondern auch ein Ueberſetzungskünſtler 
erſten Ranges gereien iſt. Die intereſſanteſte und will⸗ 
kommenſte Darbietung Fiſchers iſt aber diejenige über 

„Schillers Heimatjahre“ von Hermann Kurz. 

nicht ſowohl der Analyfe des Romanes als feiner aus 

dem brieflichen Nachlaſſe des Poeten geſchöpften Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte wegen. Wie Cotta aus höfiſchen 
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Rückſichten das erbetene Manufkript wieder zurückſandte, 
wie Kurz damit an den Thüren zahlloſer Verleger ver⸗ 
gebens anklopfte, wie er darüber in Prozeſſe verwickelt 
wurde, das alles iſt eine Tragikomödie des Schrift⸗ 
ſtellerlebens ohne gleichen, eine Tragikomödie, die freilich 
angeſichts der verzweifelten äußeren Lage des Betroffenen 
weit mehr zur Tragödie als zur Komödie neigt. Der 
an ſich nicht bedeutende Artikel über Friedrich Viſcher 
bat immerhin den Wert eines zuverläſſigen Führers 
durch das Leben und Wirken mit Ein luß der geiſtigen 
Entwicklung des berühmten Mannes. In noch 95 erem 
Grade gilt dies von der vor zwei Jahren ſchon im 
Einzeldruck erſchienenen Biographie Johann Georg 
gildens. „In der doppelten Eigenſchaft als Sohn und 

tterarhijtorifer war Hermann Fiſcher wie kein zweiter 
dazu berufen, jenem letzten ſchwäbiſchen Dichter aus 
einer großen Zeit ein Ehrendenkmal zu ſetzen. Er hat 
es — was in ſeinem Falle das ſchwierigſte war — mit 
viel Unbefangenheit gethan. 

Stuttgart. Rudolf Krauss. 


Jumermanns Merlin. Von Kurt Jahn. (Palaeſtra. 
e und Texte aus der deutſchen und 


engliſchen Philologie. Herausgegeben von Alois 
Brandl und Erich Schmidt. d. III.) Berlin, 
Mayer & Müller. 1899. 128 S. 80. Preis M. 3.—. 


Einen wirklichen Kommentar zu eineni bedeutenden 
Dichterwerke gegeben zu haben, d. h. aus der Seele des 
Dichters und aus ſeiner Zeit heraus die Konzeption 
des Kunſtwerks, ſein langſames Reifen, ſeine Bedeutung 
für die künſtleriſche und menſchliche Entwickelung des 
Schöpfers erklärt und die tiefe pſychologiſche Deutung 
dämmernder Dichterworte gefunden zu haben, iſt Jahns 
Berbienft, und ein um fo größeres, weil es ſich um ein 
bisher unglaublich mißverſtandenes, durchaus ver⸗ 
kanntes, einzigartiges Gedicht handelt, und weil es ihm 
. iſt, auf ſeinem Wege uns den Dichter in 
einem ehrlichen Ringen um eine Weltanſchauung, um 
feinen Glauben, um ſeine hartnäckig behauptete Selb⸗ 
e di die bis zur tiefſten Verkennung Goethes 
ühren durfte, wirklich menſchlich näher zu bringen. 
Daß er dabei gelegentlich einmal daneben haut und 
glaubt, zu Immermanns Anſichten ſelbſt Stellung 
nehmen zu möüffen, iſt bei einer fo ausgeprägten Per⸗ 
ſonlichkeit wie Immermann, die Spun zum 
Widerſpruch herausfordert, kaum zu verwundern. Wenn 
Jahn etwa des Dichters politiſche, den ſeinen wohl 
nicht ganz homogene Anſchauungen als „ſeltſame 
Bahnen“, als „eritaunliche Auslaſſungen“ hinſtellt, fo 
bedenke er, daß die Litteraturgeſchichte nicht richten, 
ſondern verſtehen ſoll. 

55 raſchem Gange muſtert Jahn die Entwickelung 
der Merlinſage in den Verſionen, die dem Dichter 
durch ſpäte, trübe Quellen bekannt wurden, und zeigt 
dann, in welcher ſeeliſchen Verfaſſung, in welcher Ver⸗ 
stimmung namentlich gegen Goethe, deſſen Verkörperung 
in dem „Klingsor“ des Dramas hier aufs klarſte be⸗ 
wieſen wird, nach welchen religiöſen Zweifeln und 
Kämpfen, die ſchließlich zu einer durch Studium und 
eigenes Nachdenken erweiterten Gnoſis führten, der 
Dichter an den Stoff herantrat, in dem er das geeignete 
Mittel (geeigneter als der früher bedachte, dann fallen 
gelaſſene „Achilleus“) erblickte, um ſeinen Grund⸗ 
gebanten, den Untergang des Großen oder Idealen 
urch die Schuld der Welt, die Nichtigkeit alles, auch 
des reinſten und höchſten Strebens, ſobald es ſich nicht 
unbedingt Gott unterwirft, ſondern neben ihm zur 
Vollkommenheit gelangen will, kurz die Negation aller 
Selbſtändigkeit, am wirkungsvollſten dichteriſch aus⸗ 
sprechen zu können. 

Wieviel aus Immermanns äußerem und innerem 
Leben hier mitgeſpielt hat, wie er um die Ausnutzung 
aller Motive, um die Belebung und dichteriſche Ver⸗ 
hüllung feiner Gedanken gerungen hat, kann hier in der 
Kürze nicht gezeigt werden; Jahn hat es mit großer 
Treue und wahrer Vertiefung in den Stoff dargeſtellt 
und dieſem ſchwierigſten aller immermanniſchen Werke, 


dieſem ſeinem „Fauſt“ alles mitgegeben, was zu ſeiner 
Erklärung und Würdigung dient. Möge ſein Buch 
viele aufmerkſame und dankbare Leſer finden und damit 
„Merlin“ im litterariſchen Bewußtſein der Nation eine 
Auferſtehung feiern, die er wahrlich reichlich verdient! 
Würsburg. P. Robert. 


Sprachwilfenfeßaftlichee. 

Deutſcher Sprachhort. Ein Stilwörterbuch von Pro⸗ 
Kir Albert Heintze. Leipzig, Rengerſche Buch⸗ 
andlung (Gebhardt & Wiliſch), 1899. (In 6 Lieferungen.) 
1. Lieferung. 128 S. M. 2.—. 

Den Bemühungen, der Verwilderung und Ent⸗ 
artung der deutſchen Sprache entgegenzutreten, will 
dieſes Nachſchlagewerk eine feſte Stütze und Grundlage 
bieten. Seitdem die Schriften von Otto Schröder, 
Guſtav Wuſtmann u. a. das öffentliche Gewiſſen für die 
zahlreich eingeriſſenen Sprachdummheiten und Sprach⸗ 
fanden geihärft und die Beſtrebungen des Allgemeinen 
Deutſchen Sprachvereins in immer weiteren Kreiſen 
Verſtändnis gefunden haben, iſt das Bedürfnis nach 
einer leicht zugänglichen ſprachlichen Auskunftsſtelle nicht 
nur bei den Beruſsſ riftſtellern rege geworden: n e 
an fie zu fchaffen, darf daher der dankbaren Be⸗ 

rüßung allerorten gewiß fein. Wie viel an Fleiß, 
iſſen, Sorgfalt und ſprachlichem Geſchmack in dem 

Werke ſteckt, läßt ſchon die erſte vorliegende Lieferung 

erfreulich erkennen, der die anderen fan bis zum An⸗ 

fang des neuen Jahres gefolgt ſein ſollen. Leider ver⸗ 
mißt man nur in der allgeniein gehaltenen Einleitung 
eine Darlegung der dane nach denen bei der Aus⸗ 
wahl und Zuſammenſtellung der Wörter verfahren 
worden iſt. Nur ein aan 0. beiliegender Proſpekt der 

Verlagshandlung giebt mir Aufſchluß darüber, daß der 

„Sprachhort“ zunächſt diejenigen Wörter enthalten ſolle, 

„bei denen in der Form oder der Bedeutung die ond en ung 

etwas Beſonderes zu bemerken ift“, Pie die landläufigen 

Fremdwörter nebſt ihrer Verdeutſchung und endlich die⸗ 

jenigen „erdkundlichen Eigennamen, bei denen es gilt, 

die Rechte der deutſchen Sprache zu wahren“. Die 
beiden letzteren Gruppen treten der Zahl nach natürlich 
weit gegen die erſte zurück, deren Begrenzung man 
freilich auch noch etwas unbeſtimmt finden wird. 
Immerhin darf man annehmen, — und die Durchſicht 
der erſten Bogen beſtärkt in dieſer Vorausſetzung — 
daß der Verfaſſer alle diejenigen Wörter berückſichtigen 
wollte, die in verſchiedener Bedeutung gebraucht oder 
verſchiedenartig behandelt werden. Das iſt indeſſen nicht 
durchweg geſchehen, wie ſich ſchon aus dieſer Lieferung 
an einer größeren Anzahl Beiſpiele nachweiſen ließe. 

Es wird etwa das Wort „anſtoßen“ in feinen ver⸗ 

ſchiedenen Gebrauchsarten und Bedeutungen erläutert, 

während ein mindeſtens ebenſo vielſeitiges Wort, wie 

„anlegen“ (Nachen, Gewehr, Plan, Garten, Gewand, 

Feuer, es darauf anlegen) gänzlich fehlt. Der Raum 

geſtattet hier nicht, auf weitere Lücken dieſer Art hinzu⸗ 

weiſen, auch nicht auf die Ergänzungsbedürftigkeit vor⸗ 

andener Artikel: fo wenn unter „Anſtand“ die n e 
ſedeutung des Wortes überhaupt nicht erwähnt wird 

u. dgl. ill man aber dieſe Dinge als ſelbſtverſtändlich 

betrachten, ſo wären auch wieder zahlreiche der angeführten 

Wörter ebenſo entbehrlich gewefen. Fehlt ſo der Arbeit 

erſichtlich ein feſter, einheitlicher Standpunkt, von dem 

aus der Stoff geſichtet und verarbeitet wurde, ſo bringt 
ſie doch im einzelnen eine Fülle des Nutzbaren und 

Tüchtigen und kann auch in dieſer erſten Form ihres 

Erſcheinens als Hilfsmittel allen empfohlen werden, die 

im ſchriftlichen oder mündlichen Gebrauch der Sprache 

eines verläßlichen Beraters bedürfen. Die wiſſenſchaft⸗ 

liche Kritik der 5 e wird durch ihre Mitarbeit 
dafür ſorgen, daß eine künftige Auflage des „Sprach⸗ 
horts“ auf beſtimmtere Grundſätze feſtgelegt erſcheine. 

Dann möchte man auch auf die gutgemeinten perſön⸗ 

lichen Bemerkungen des Verfaſſers gerne verzichten, die 

da und dort mit eingeſtreut ſind. Daß das Citat „ave, 

Caesar, morituri te salutant“ im Munde eines kaiſer⸗ 
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lichen Hofpredigers von der Kanzel herunter geſchmacklos 
wirkt, darüber war man ſich ſchon einig, ehe man es 
hier (S. 29) leſen konnte, und wenn z. B. hinter dem 
Wort „äquivok: zweideutig, ſchlüpfrig? weile bemerkt 
wird: „Ein wahrhaft gebildeter Menſch findet an ſolchen 
Redensarten kein Vergnügen — ein wahrhaft gebildeter; 
denn dazu gehört auch ſittliche Bildung“, — ſo wird 
man ſolche Gemeinplätze in einem „Stilwörterbuch“ 
weder ſuchen noch finden wollen. 
Berlin. J. E. 


Oerſch iedenes. 
Komik und Bumor. Eine pfychologiſch⸗äſthetiſche Unter⸗ 
dung von Theodor Lipps. Hamburg und Leipzig, 
erlag von Leopold Voß. M. 6.—. 

Der Berfaffer iſt in der wiſſenſchaftlichen Welt als 
Profeſſor der Pſychologie an der muͤnchner Univerſität 
bekannt und hat ſich ſchon mehrfach mit rein äſthetiſchen 
Fragen beſchäftigt. Vor Jahren veröffentlichte er auf 
dieſem Gebiete eine Abhandlung: „Der Streit über die 
Tragödie“. Nun folgt das oben bezeichnete Werk, eine 
Sammlung von Aufſätzen, die zuerſt in den Philoſophiſchen 
Monatsheften erſchienen ſind. Nacheinander werden 
„Die Theorien der Komik“, „Die Gattungen des Ko⸗ 
miſchen“, „Pſychologie der Komik“, „Die Unterarten des 
Komiſchen“, „Der Humor“ n Ueber ein ſolches 
Thema 17 Druckbogen in Groß⸗Oktav mit Mabven 
Unterſuchungen zu füllen, anne ein einziges Mal von 
dem unterſuchten Objekt — der Komik — angeſteckt zu 
werden, erſcheint faſt ſo wunderbar wie die Immunität 
eines Forſchers, der Reinkulturen von Bakterien züchtet 
und dieſe ſich fern zu halten weiß. Mit wirklich erſtaun⸗ 
lichem Ernſt wird das Weſen der Komik erörtert, mit 
unerſchütterlicher Würde werden die Anſchauungen anderer 
Aeſthetiker über Komik und Humor bekämpft oder er⸗ 
weitert. Man muß den Scharfſinn des Forſchers, ſeine 
energiſche Dialektik, die kluge Verteidigung ſeines 
„Syſtems vollauf anerkennen. Ob freilich für Komik 
und Humor dabei etwas gewonnen iſt, ob einer, der 
mit dieſen Eigenſchaften begabt, aus dem Buche lernen 
kann, das möge der Humoriſt ſelber entſcheiden, — wenn 
er faßt iſt, das ganze gewichtige Werk durchzuarbeiten. 

ie ſchwierig das Unternehmen iſt, in rein 
theoretiſchen Erörterungen das Weſen der Komik zu 
definieren, zeige eine Theſe, die (auf Seite 45) die 
komiſch wirkende Nachahmung erläutern will. Der Ver⸗ 
faſſer kommt zu folgenden Erwägungen: „Die nachgeahm⸗ 
ten Eigentümlichkeiten ſeien zunächſt Eigentümlichkeiten 
irgend welcher Art. Sofern wir ſie an der Perſon 
wahrnehmen, der ſie zugehören, ſind ſie Eigentümlich⸗ 
keiten dieſer Perſon; d. a diefe Perſon giebt ihr Weſen 
darin nach gewiſſer Richtung kund; ſie ſind nicht bloß 
dieſe Eigentümlichkeiten, ſondern Eigentümlichkeiten, in 
denen dieſe Perſon ſteckt. Nun werden ſie von mir 
nachgeahmt. Damit erſcheinen ſie von dieſer Perſon 
losgelöſt. Zugleich erſcheinen ſie doch für denjenigen, der 
weiß, daß ich nachahme, nicht etwa auf mich übertragen. 
Sie werden nicht als mir thatſächlich zukommende 
Eigentümlichkeiten aufgefaßt. Sie ſind alſo iſoliert, 
ſchweben ſozuſagen in der Luft. Andererſeits werden 
I doch inimer noch als Eigentümlichkeiten der anderen 
erſon erkannt. Man weiß, ich ahme jene Perſon 
nach. Damit iſt der Grund zur Komik gegeben.“ Mit 
Verlaub, nein! Denn ganz auf dieſelbe Weiſe kann 
jemand tragiſch wirken. Man kann genau dieſelben 
Worte wiederholen, die oben zitiert ſind, man braucht 
in dem Schlußſatz nur das einzige Wort „Komik“ durch 
„Tragik“ zu erſetzen, und man wird ebenſo richtig das 
Gegenteil der abgegebenen Behauptung erwieſen haben. 

Des Verfaſſers Hauptargument für feine Theorie 
iſt die Annahnie: Komik entſtehe nur durch die Auf⸗ 
löſung einer rätſelhaften, verblüffenden Erſcheinung in 
nichts. Der Witz kann nur dann „witzig“ wirken 
Point es auf Seite 96), wenn „das Mittel, wodurch die 

ointe bewirkt wird, als an ſich bedeutungslos an« 
erkannt wird“, ſonſt erſcheint der Witz „verletzend, takt⸗ 


los, geſchmacklos“. Dieſe Definition kann doch nur vom 
harmloſen Witz gelten Leſſing formt ein Sinngedicht 
„Auf den Tod eines Affen“. 

Hier liegt er nun, der kleine, liebe Pavlan, 

Der uns ſo manches nachgethan! 

Ich wette, was er jetzt gethan, 

Thun wir ihm alle nach, dem lieben Pavlan 
gie haben wir eine unbeſtreitbar witzige Pointe. 

ber das Mittel, wodurch ſie vorbereitet wird, iſt durch⸗ 

aus nicht an ſich bedeutungslos, denn es wird hier des 
Lebens allerernſteſte Frage berührt. 

Es iſt nicht möglich, im engen Rahmen einer Be⸗ 
ſprechung dieſes Buches auf die Hunderte von anregen⸗ 
den Gedanken, die es enthält, auch nur gruppenweiſe 
hinzuweiſen, oder gar, was ſich für und gegen ſie ein⸗ 
wenden läßt, zu erörtern. Man muß dem Verfaſſer 
ſelbſt das Wort laſſen. Das Werk muß als Ganzes 
gewürdigt werden. 

Berlin. Sigmar Mehring. 


Vom Basilius zum Aflenmenſchen. Naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Plaudereien von Wilhelm Bölſche. Verlag 
von Eugen Diederichs, Leipzig 1900. Preis broſch. 
4 Mk. geb. 5 Mk. 

Mit ſeinem vor Jahresfriſt im gleichen Verlage 
erſchienenen „Liebesleben in der Natur“ hat ſich Bölſche 
gewiß viele Freunde erworben, die mit großer Freude 
nach einem neuen Buche von ihm greifen werden. In 
der That iſt ſeine ganze Art wie geſchaffen zum 
Populariſieren naturwiſſenſchaftlicher enntniſſe in 
äſthetiſierender Form, und es iſt zu wünſchen, daß er 
noch weit mehr ſolcher Arbeiten aus der Fülle des 
Vorhandenen geben möchte. Indeſſen iſt es dem neuen 
Buch nicht günftig, daß fein zu viel verſprechender 
Titel, der auf ein zuſammenhängendes Ganzes hin⸗ 
deutet, das Werk völlig auf ein Niveau mit dem 
erwähnten „Liebesleben in der Natur“ rückt, dem es 
auch an Schönheit der Ausſtattung, an buchhändleriſch 
prächtigem und gediegenem Ausſehen gleicht. Denn 
es handelt ſich in dieſem Jan nur um eine Anzahl 

euilletons, verſchieden an Länge und Wert, die den 
ergleich mit dem vorhergehenden Buch nicht aus⸗ 
alten. Vortrefflich als Plaudereien, find fie doch nur 
ofe aneinandergereiht, nur e ag benachbart, und 
würden ſich an ſchönſten leſen als eine lang fort⸗ 
laufende Kette ſolcher Bände in anſpruchsloſem Kleidchen 
und unter ſchlichterm Geſamttitel. 

Schmargendorf. 


Die Technik des Sprechens. Ein Handbuch für Redner 
und Sänger von Karl Hermann. Verlag der 
Keſſelring'ſchen Hofbuchhandlung, Leipzig. 

Als ſich Karl Hermann, das geſchätzte Mitglied der 
vereinigten Stadttheater und Lehrer der Vortragskunſt 
und Mimik am Dr. Hochſchen Konſervatorium in Frank⸗ 
furt a. M., auf Drängen ſeiner ne entſchloß, feine 
Lehrthätigkeit in einem Buche zuſammenzufaſſen, um fie 
ß weiten Streifen zugänglich zu machen, ſahen Alle, die 

en Autor kannten, mit hohen Erwartungen dem Werk 
entgegen. Und dieſe Erwartungen ſind mit dem jetzt 
vorliegenden Buche nicht nur erreicht, ſondern bei weitem 
übertroffen worden. Die „Technik des Sprechens“, ur⸗ 
ſprünglich vielleicht nur für den Recitator, Schauſpieler, 

Sänger beſtimmt, hat auch in vielen anderen Kreiſen, 

deren Beruf es iſt, durch das geſprochene Wort zu wirken, 

lebhaftes Intereſſe und lebhaften Beifall gefunden. Es 
liegt ja auch auf der Hand, daß der Prediger, der 

Sbrecher auf der Tribuͤne, der Anwalt hohen Wert 

darauf legen wird, über den richtigen Gebrauch ſeiner 

Stimmmittel Fingerzeige von ſo erfahrener Seite zu 

empfangen. Und da jeder Gebildete täglich in die Lage 

kommen kann, ſeine Anſchauungen in zuſammenhängender 

Rede klarlegen zu müſſen, ſo hat Hermann in ſeiner 

Schrift Sragen angeſchnitten, die die geſamte Volks⸗ 

bildung betreffen. Es kommt nicht allein darauf an, 

was Jemand ſpricht, ſondern auch wie und mit welchen 

Geberden er es vorträgt. 


Los Andreas Salome. 


„ 
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Das Buch zerfällt in zehn Abſchnitte, unter denen 
der über die „Kunſt des Atmens“ außerordentlich an⸗ 
ziehend iſt. Nicht minder feſſelnd ſind die Kapitel, 
die von dem Tonumfang, von der Geläufigkeit, von der 
Tonſtärke, dem Lachen u. ſ. w. handeln. Dem Arzt iſt 
das Buch eine Fundgrube für die Hygiene der Stimme. 
Fügen wir noch hinzu, daß das Buch in klarer, präg⸗ 
nanter Form geſchrieben iſt, leicht faßlich, unter Ver⸗ 
meidung theoretiſcher Breite, ſo braucht wohl kaum 
hinzugefügt zu werden, daß das vortreffliche Werk jedem 
Leſer Genuß und Nutzen gewähren wird. 


Hanau. C. Becker. 


Mit herkömmlicher Pünktlichkeit und fo reichhaltig 
wie zuvor hat ſich „Kürfchners Jahrbuch, Kalender, 
Merk: und Nachſchlagebuch für jedermann,“ Jahrgang 
1900 (Berlin, H. Hillger, Preis M. 1,—) kürzlich ein⸗ 
geſtellt. Zu den zahlreichen ſtehenden Rubriken ſind 
wieder eine Menge neue getreten, wovon nur beiſpiels⸗ 
halber das 25 Spalten lange „Kleine Wörterbuch der 
deutſchen Sprache“ erwähnt ſei. Das von Wiſſensſtoff 
förmlich ſtrotzende kleine Buch iſt im übrigen durch ſeine 
Nützlichkeit ſchon ſo allgemein bekannt, daß es einer 
beſonderen Empfehlung unſererſeits nicht bedarf. Aus- 
zuſetzen haben wir nur die ſtiefmütterliche Behandlung 
der Litteratur. So gut das Buch über das muſikaliſche 
und theatraliſche Leben des Jahres Bericht erſtattet, 
muß es auch eine kurze Chronik über die wichtigſten 
litterariſchen Erſcheinungen geben. Das beliebige Her⸗ 
ausgreifen einiger litterarhiſtoriſcher Werke (S. 853—54) 
dat keinen erkennbaren Zweck und Nutzen. Entweder, 
oder! 4 


nachrichten 


Bübnenchronik. 


Berlin. Das neue Jahr birgt die Schätze noch in 
feinem Schoß, die uns der Theaterwinter 1899/1900 
bringen ſoll. Das einzige Ereignis, das in den beiden 
letzten Berichtswochen von vornherein einige Bedeutung 
beanſpruchen konnte, ein neues Schauſpiel „Otto 
Langmann Wwe.“ von Adolph L'Arronge, das dem 
Publikum des königlichen Schauſpielhauſes am 25. De⸗ 
zember zu Weihnachten beſchert wurde, hat trotz der 
liebenswürdigen Freundlichkeit, mit der man es auf⸗ 
nahm, arg enktäuſcht. Der eigentliche Stoff, der ſich, wenn 
auch nicht zu pſychologiſchem Konflikt, ſo doch zu ſtarker 
Theaterwirkung hätte zuſpitzen laſſen, der Kampf 
zwiſchen dem alten ſoliden Geſchäft und dem modernen 
Warenhaus, iſt durchaus oberflächlich und konventionell 
behandelt. Die Entwicklung verläuft im gewohnten, 
Sleife, und die Menſchen dieſer Handlung haben kein 
derſönliches Geſicht. Nur die Epiſodenhandlung in der 
Portierloge zeigt L Arronges glückliches Auge für be⸗ 
ſtimmte kleinbürgerliche Typen. Zu näherem Eingehen 
aber bietet das Stück der litterariſchen Kritik keine Ge⸗ 
legenheit. Die Moral — das Lob ehrlicher Arbeit — 
mutet ebenſo altbacken an, wie die beiden Liebesaffairen 
und ihre rein theaterhafte Löſung. — Auch Richard 
Skowronneks am gleichen Abend im Leſſing-Theater 
zum erſten Male aufgeführtes und beifällig aufs 
enommenes Luſtſpiel „Der Tugendhof' iſt nur ein 
nventionelles Erzeugnis. Die Satire auf waſſer⸗ 
und milchfromme Prüderie iſt ſehr matt, die übrigen 
Szenen, eine Heiratsgeſchichte, in der es ſich um einen 
armen, aber edlen Leutnant und eine reiche, aber 
diane edle Dame handelt, ſind zum Teil ganz 
ſtig, aber mehr auch nicht. — Ein Schwank, „Flotten⸗ 
Manöver“ endlich von Kraatz und Stobitzer 
(Berliner Theater, 23. Dezember) erfährt eigentlich mit 
der bloßen Namensnennung ſchon zu viel der Ehre. 


Gustav Zieler. 


Moskau. Anton Tſchechow, dem hochbegabten 
Erzähler, iſt es nun auch gelungen, als Dramatiker 
allgemeine Anerkennung zu gewinnen. Schon lange 
hat er — und nicht ohne Glück — um dieſen Ruhm 
erungen: fein erſtes größeres Drama „Iwanow wurde 
a eit ſehr freundlich aufgenommen, feine Einakter 
„Der Bär“, „Der Antrag“) erfreuen ſich allgemeiner 
eliebtheit, aber erſt der beiſpielloſe Erfolg ſeiner 
Dramen „Die Möwe“ und „Onkel Wanja“ hat ihn in 
die erſte Reihe der ruſſiſchen Bühnendichter geſtellt. 
Der „Möwe“ fiel ein eigenes Geſchick zu. Bei 
ihrer erſten Aufführung auf der petersburger Hofbühne 
im Winter 1896/97 wurde das Stück ſo ſchroff abgelehnt, 
daß ſich weder in Moskau noch in der Provinz ein 
Theaterdirektor fand, der es in ſein Repertoire hätte auf⸗ 
nehmen wollen. Erſt die kunſtſinnigen Leiter des 1898 
egründeten moskauer Volkstheaters, die Herren 
emirowitſch⸗Dantſchenko und Stanislawski, waren 
kühn genug, das Experiment zu wagen, — und ſelten 
hat ſich das Sprichwort „Friſch gewagt iſt halb 
gewonnen“ ſo glänzend bewährt, wie am 29. Dezember 
1898 bei der Premiere der „Möwe“. Und als zehn 
Monate ſpäter, am 7. November 1899, dieſelbe Buͤhne 
Tſchechows zweites großes Drama „Onkel Wanja“ 
zur Aufführung brachte, da jubelte man dem Dichter 
zu wie einem alten, längſt bewährten Liebling. 


Der Aufbau beider Stücke, die Art der Charakter⸗ 
zeichnung weiſen auf Ibſen als Vorbild hin; doch mehr 
noch werden wir durch die wehmütig⸗weiche Stimmung, 
die ſich des Hörers mit Zaubergewalt bemächtigt, durch 
die wunderbare Lyrik einzelner Partieen an einen andern 
germaniſchen Dichter erinnert — an Gerhart Hauptmann. 
Auch Tſchechows Helden find „Einſame Menſchen“, die 
Apen und aus der dumpfen Sphäre des Alltags⸗ 
lebens und es nicht können. Wie Johannes Vockerat 
endigt auch der Held der „Möwe“ durch Selbſtmord, 
während „Onkel Wanja“ in ſtummer Reſignation ſeine 
ſchweren Feſſeln weiter ſchleppt. (Es muß übrigens 
bemerkt werden, daß Tſchechow die „Einfamen Menſchen“ 
erſt nach Vollendung ſeiner eigenen Dramen kennen 
lernte.) 
Nicht nur in der dene auch in der 
abel haben die beiden Dramen Tſchechows viel 
emeinfaned. Wie in der Möwe“ der junge ehrgeizige 
Dichter Konſtantin Treplew dem blaſierten Routinier 
Trigorin gegenüberfteht, fo im „Onkel Wanja“ der 
Titelheld den Profeſſor Serebrjakow, feinen Schwager. 
Aber wenn Trigorin doch immer noch manche 
ſympathiſche Züge aufzuweiſen hat, iſt Serebrjakow 
eine durch und durch abſtoßende Figur, ein Maulheld 
und grenzenlos verwöhnter Egoiſt. Fünfundzwanzig 
Jahre lang hat er auf ſeinem Katheder leere Phraßen 
uͤber Kunſt und Aeſthetik gedroſchen, iſt dann penſioniert 
worden und zieht ſich mit ſeiner jungen Frau Helene 
auf ſein Landgut zurück, das von dem Bruder ſeiner 
erſten Frau, Iwan Woinizki (Onkel Wanja), im Verein 
mit deren Tochter Sonja verwaltet wird. Solange 
Iwan den Schwager nicht näher kannte, hat er die 
wärmſte Verehrung für ihn empfunden; feinen 
Pflichten als Verwalter iſt er mit idealer Treue 
nachgekommen, ohne je an ſeinen Wan 
Vorteil zu denken, — und nun zeigt ihm das 
tägliche Zuſammenſein den wahren Charakter des 
Angebeteten. An ſolch einen Menſchen iſt das Weib 
gefeiiet, dem fein Herz ſei Jahren gehört! Aus feiner 

erehrung wird Erbitterung. Er geſteht Helene feine 
Liebe, ſie weiſt ihn zurück, weil ſie die konventionelle 
Moral nicht verletzen will, — und bald darauf überraſcht 
er ſie in den Armen ſeines Freundes, des Kreisarztes 
Aſtrow! Eine neue Kränkung folgt auf dem Fuße: der 
Profeſſor findet, daß das Gut zu wenig einbringt, und 
ſchlägt vor, es zu verkaufen. Das 1 zuviel! Den 
Gegenſtand jahrelanger aufopfernder Arbeit — verkaufen! 
Und aller Groll, der ſich in Iwans Bruſt angeſammelt 
hat, entlädt ſich auf das Haupt des Schwagers. Mit 
Mühe wird die äußere Ruhe wiederhergeſtellt, der Pro⸗ 
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feſſor aber kehrt noch am ſelben Tage mit ſeiner Frau 
in die Reſidenz Nag d Onkel Wanja und Sonja ſind 
wieder allein. Auch das arme Mädchen hat in dieſer 
Zeit ſchweres durchgemacht: es iſt ihr klar geworden, 
daß Aſtrow, den ſie heiß und innig geliebt hat, nie der 
Ihre werden kann ... Es iſt Abend, die Lampe 
brennt, das Heimchen zirpt, Sonjas alte Wärterin iſt 
über ihrem Strickſtrumpf eingeſchlafen. Onkel und 
Nichte ſitzen über den Rechnungsbüchern, aber die Arbeit 
will nicht vorwärts gehen, es iſt ihnen beiden zu ſchwer 
ums Herz. Und leiſe ſteht Sonja auf, nimmt das 
müde Haupt des Oheims in beide Hände und ſpricht 
ihm Troſt zu: „Weine nicht, Onkel! Auch für uns wird 
einſt der Tag kommen, wo wir eingehen zum ewigen 
Frieden, den die Welt nicht kennt... Dann werden 
alle Schmerzen ein Ende haben, dann werden wir 
ruhen ... ruhen ... Nur Geduld müſſen wir haben 
nur Geduld .... Langſam fällt der Vorhang. 

Die Wirkung dieſer Schlußſzene iſt 11 
Tſchechow hat mit richtigem Takt herausgefühlt, da 
gerade in dem Weiterleben hier das Tragiſche liegt, 
— im Gegenſatz zu Max Halbe, deſſen „Mutter Erde“ 
mit dem ſchlecht motivierten Selbſtmord der Liebenden 


den ein, Die althergebrachte Schulregel, die den Tod 
es tragiſchen Helden fordert, hat dieſer Frei eingehalten, 
währen traditionellen 


Tſchechows ich sch allen 
Doktrinen förmlich ins Geſicht ſchlägt. Wo ift bei ihm das, 
was man gemeiniglich „Drama“ nennt? Einförmig 
und traurig floß das Leben Wanjas und ſeiner Nichte 
dahin; dann unterbricht plötzlich ein ſchriller Mißklang 
die Monotonie ihres Daſeins, aber bald verſtummt er 
wieder, und das alte Leben beginnt von neuem, nur 
noch öder, noch trauriger, als bisher. Das iſt alles. 
Und doch hält der Dichter den Zuſchauer in fort 1 
Spannung, läßt ihn faſt vergeſſen, daß er f im 
Theater befindet, — durch die unvergleichlich lebens⸗ 
wahre Zeichnung der Charaktere und den mächtigen 
Zauber der Stimmung. Wieder einmal ein Beweis 
dafür, daß es eine alleinſeligmachende Theorie der Kunſt 
überhaupt nicht giebt, daß nice der Künſtler fein Werk 
nach dem fertigen Programm der Schule zu bilden hat, 
ſondern daß im Gegenteil die Aeſthetik ihre Geſetze aus 
den Dichterwerken heraus entwickeln muß. 

Arthur Luther. 


münchen. Königl. Reſidenztheater, 28. Dezember 
1899: „Das tauſendjährige Reich“, Drama in vier 
Akten von Max Halbe. Vor mehreren Jahren bereits 
begann Halbe die Arbeit an dieſem Drama; es iſt nicht 
ſchnell empfangen und ſchnell geſchrieben wie manche 
ſeiner neueren Schöpfungen. Und ſchwerwiegender iſt 
de der Ernſt feines künſtleriſchen Wollens, tiefer das 
roblem. Das Stück führt uns in das Jahr 1848; 
aber die Revolution iſt nur ein ſehr, ſehr ferner Hinter⸗ 
grund und wäre beſſer ganz weggeblieben oder aber 
energiſcher in die Handlung hineingezogen worden. 
Eigentlich ſoll ſie nur die bſpchologiſche Motivierung 
erleichtern; denn warum die Hauptfigur des Stückes, 
der Schmied Drewfs, das Nahen des tauſendjährigen 
Reiches erhofft und prophezeit, iſt ſeeliſch überzeugend 
nicht dargethan, und daß die Revolution ihm wie ein 
Zeichen Gottes, wie eine Ankündigung des taufend- 
jährigen Reiches erſcheint, heißt nicht ſehr innerlich 
motibieren. — In den beiden erſten Akten wird mit 
der ganzen halbiſchen Kunſt und ſeiner wundervollen 
Detailmalerei das Milieu geſchildert, das dieſen Schmied 
Drewfs umgiebt und das eigentlich er geſchaffen hat, 
dieſes ſpezifiſch norddeutſche, ftreng lutheriſch⸗religiöſe 
Milieu. Der Schmied hat in verſchiedenen Schickſalen 
ſeines Lebens deutlich die Hand Gottes zu ſpüren ge⸗ 
glaubt und iſt dadurch in den Wahn geraten, Gott habe 
etwas beſonderes mit ihm vor, er ſei ein Auserwählter, 
der Herr wolle durch ihn ſprechen und wirken. Jedes 
kleinſte Geſchehnis legt er in dieſem Sinne aus. Die 
Bibel in der Hand oder mindeſtens neben ſich auf dem 
Arbeitstiſch, den Mund bis zum Ueberdruß voller Bibel⸗ 
ſprüche, hat er die geiſtig Armen des herrſchaftlichen 


Dorfes Marienwalde um ſich verſammelt, und ſie beten 
ge meinſam der vom Schmied prophezeiten Wiederkehr 
des tauſendjährigen Reiches entgegen. Aber die Art 
wie Halbe die Perſon des Schmiedes zeichnet, ift nicht, 
uͤberzeugungskräftig, die äußere Handlung ift für die ſehr 
breit angelegten beiden erſten Akte allzu unbedeutend und 
gezwungen, als daß ihre großen küͤnſtleriſchen Vorzüge 
rein zur Wirkung kämen. Der dritte und vierte Akt 
ſchildert nun, wie dieſer Mann feine religiöfe Ber- 
irrung einſieht und, weil er dieſem Trugbilde alles, 
was ihn im Leben hielt und trug, geopfert hat, zu Grunde 
Be, Aber leider find dieſe beiden Akte mit jo äußer⸗ 
ich theatraliſchen Effektmitteln gearbeitet, daß ſie künſt⸗ 
leriſch tief unter den beiden erſten ſtehen. Ein Blitz 
ſogar, der das Haus des Schmiedes anzündet und dieſem 
beweiſt, daß Gott nicht auf ſeiner Seite iſt, wird nicht 
verſchmäht! Ueberhaupt iſt die äußere Handlung m 
würdig unwahrſcheinlich und unficher geführt. Dagegen 
iſt Halbe eine Reihe feinſter Menſchenſchilderungen 
in den Nebenfiguren dieſes Dramas gelungen, die für 
die weniger feſt auf den Füßen 1 Hauptcharaktere 
entſchädigen mußten. Hier fühlte man den innigen 
Dichter. — Der äußere Erfolg des Stückes war groß. 
Erſt nach dem letzten Akte erhob ſich eine Oppoſttion. 
die die Theatereffekte der zweiten Hälfte des Stückes 
verurteilte, indeſſen vom Beifall übertönt wurde. 
Wilhelm von Schola. 


Warihau. Ein Volkstheater in der Art des berliner 
Schillertheaters wurde in Warſchau gegründet. Es iſt 
eine der Inſtitutionen, die ins Leben gerufen wurden, 
als in Rußland das Branntwein⸗Monopol eingeführt 
wurde und der Staat ernſthaft daran zu denken anfing, 
den breiten Volksmaſſen ein billiges Vergnügen zu ver⸗ 
ſchaffen. Eine Militär⸗Reitſchule wurde zu dieſem Zwecke 
als Theater eingerichtet, während inzwiſchen auch an 
der Errichtung eines beſonderen Gebäudes gearbeitet 
wird. Als kuͤnſtleriſcher Leiter der Bühne wirkt ein 
populärer warſchauer Litterat, Maria Ga walewicz. 
Im Repertoire ſtehen populäre Stücke, teils Original⸗ 
arbeiten, teils ins Polniſche überſetzt, Melodramen, 
Vaudevilles, Tänze und Geſänge, wiſſenſchaftliche Bor⸗ 
träge nach dem Muſter der berliner „Urania“, endlich 
Produktionen des Kinematographen. Die Preiſe der 
Plätze ſind ſo niedrig als möglich angeſetzt: 10 Kopeken 
der Eintritt, die Sitzplätze zu 20, 30, 50 und 75 Kopeken. 

Dr. J. Flach. 


Wien. Die letzte Novität des Deutſchen Volls⸗ 
theaters, „Onkel Toni“, eine Komödie in vier Akten 
von C. Karlweis, dürfte ich des vielen Lobes ſtark 
enttäuſcht haben. Von der Schilderung des „Heinen 
Mannes“ hat ſich der „wiener Ariſtophanes“ zur ſatyriſchen 
Zeichnung des Bürgers aus den reichen Mittelklaſſen 
ewandt, um dann immer höher hinauf Adel und 
Finanzwelt zum Zielblatt eines ziemlich zahmen Spottes 
gu machen. Sein jüngſtes Stück gehört in die Be 

eihe der Bücher und Schauſpiele, die ſeit Jolas 
„L’Argent“ immer wieder die Gründung einer Schwin⸗ 
delbank, der ein verarmter Edelmann ſeinen Namen 
als Deckmantel giebt, zum Mittelpunkt einer faden⸗ 
ſcheinigen Han daa machen. Bewußt oder unbewußt 
lehnt fi der Schwank an Zolas geniale Epopde an, 
nur daß die Hanbiung ins Wieneriſche, d. h. ins Gröbere 
überſetzt und mit Witzworten und Moralſprüchen ver⸗ 
brämt iſt. „Onkel Toni“ heißt das Stück, nach dem Erb» 
onkel, auf deſſen Vermögen der Graf Paul Waldhof hofft, 
um aus den ſchmutzigen Börſenkreiſen wieder in die an⸗ 
ſtändige Geſellſchaft zurückzukehren. Als er erfährt, daß 
dieſer Onkel, der übrigens nur genannt wird, im Schau⸗ 
ſpiel nicht ſelber auftritt, ſein Vermögen an den Aktien 
eben jener Bank verloren hat, deren Präſident der Neffe 
iſt, zögert er nicht, der abſchüſſigen Bahn auch weiter 
zu folgen. Sein Verführer iſt ein Bankier Arnheim, 
ein ewig rechnender Zahlenmenſch, wie er im Buche 
705 der ohne viel nach Liebe zu fragen, aus Berechnung 
einem Sohne die Hand der Grafentochter verſchafft. 
Nun lieben ſich die beiden zufällig, kommen aber durch 
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die Zwan Ber von einander immer weiter ab, bis dann 
der Schluß ſie wieder zuſammenführt. Man kann ſich 
kaum etwas menſchlich unwahrſcheinlicheres vorſtellen, 
als dieſen Rattenkönig von Mißverfſtändniſſen. — Eine 
litterariſche Matinée am Joſephſtädter Theater brachte 
Strindbergs „Gläubiger“ in guter, vielleicht etwas 
übertriebener Darſtellung und einen Einakter von Ludwig 
Wolff „Die Mondſcheinſonate“, eine harmloſe Bluette, 
etwa im Ton der „Bilder aus dem Familienleben“ 
im Simpliciffimus. — Nicht unerwähnt bleiben darf die 
große nachträgliche Goethefeier, die die Concordia (der 
wiener Schriſtſteller. und Journaliſtenverein) gemeinſam 
mit dem wiener Goetheverein im Deutſchen Volkstheater 
veranſtaltete. An die ſchwungvolle Feſtrede Profeſſor 
J Minors, die fi inhaltlich mit feinen hier erwähnten 
itrag in der „Bohemia“ deckte, ſchloß ſich ein Feſt⸗ 
ſpiel Das Wiederfinden“, das die Auffindung eines 
Prometheus⸗Manuſkriptes durch Goethes Freund, den 
Muſikus Zelter, dramatiſch verwertete. Der reiche Beifall 
alt wohl mehr dem Künſtler Sonnenthal, der in der 
aste des alten Goethe ſpielte, als der nicht ſonderlich 
benen Dichtung, als deren Autor ſich ſpäter Siegfried 
lefinger bekannte. Die üblichen Kainz⸗Rezitatlonen 
und Goethes „Geſchwiſter“ beſchloſſen dieſe immerhin 

wirkungsvolle Goethefeier. 

Arthur L. Jelinek. 


Zu Beginn dieſes Peu konnte das Litterariſche 
Centralblatt für eutſchland, das 1850 von 
Tode Zarncke begründet wurde und jetzt von deſſen 
ohne, Prof. Eduard Zarncke in bft geleitet wird, 
auf eine 50jährige Thätigkeit zurückblicken. Dieſen 
Erfolg verdankt das Blatt vor allem ſeiner unermuͤd⸗ 
lichen Thätigkeit und dem gewiſſenhaften Feſthalten an 
ſeinen altbewährten Prinzipien: dem Publikum ein 
treues Bild der geſamten Litteratur, ſowie des geiſtigen 
Lebens im deutſchen Sprachgebiete zu geben Bei der 
tig anwachſenden Menge der litterariſchen Produktion 
e das Pitterariſche Centralblatt von Jahr zu Jahr um⸗ 
jangreicher geworden und hat ſich neuen ausſichtsvollen 
Geſchtspun ten erſchloſſen. Vom 1. Januar 1900 ab 
wird über die moderne ſchöne Litteratur in einer be⸗ 
ſonderen Beilage eingehender zweimal monatlich be⸗ 
richtet werden. 


* * 


Die Geſellſchaft der Bibliophilen Fünbigt als nächſt⸗ 
jährige Veröffentlichung an: „Handbuch des Bücher⸗ 
freunds. in Nachſchlagebuch alles deſſen, was der 

ſammler wiſſen 99295 Unter Mitwirkung hervor⸗ 
ragender Fachmänner herausgegeben von Victor Ott⸗ 
mann.“ Das Buch erſcheint nur für die Mitglieder. 
Anmeldungen zum Beitritt ſind an den Sekretär der 
Geſellſchaft, Herrn Victor Ottmann, Stuttgart, Haſen⸗ 

aße 19, zu richten. Der Jahresbeitrag beträgt 


* * 


Nach dem Plane Prof. Karl Vollmöllers in Dresden 
wird in kurzem eine „Geſellſchaft für romaniſche 
Litteratur“ ins Leben treten. Zweck der Geſellſchaft, 
für die bereits eine Anzahl von Gelehrten gewonnen 
ft, iſt die Herausgabe wichtiger, noch nicht oder nicht 
genügend edierter romaniſcher Handſchriften, bezw. 
ſeltener oder gar nur in einem Exemplar vorhandener 
romaniſcher Druckwerke. 

« 


. 

Bon Edgar Allan Poes Profadihtungen hat der 
Verlag J. C. C. Bruns, Minden i. W., eine erſte deutſche 
geſamtaus gabe vorbereiten laſſen, die von Februar 
1900 ab in ſechs Bänden zu je 2 M. erſcheinen wird. 
Die Ausgabe enthält zum übergroßen Teil Dichtungen, 
die ſeither in Deutſchland unbekannt geblieben ſind: im 

ſtehen den bei Reclam, Hendel und Meyer er⸗ 
ſcenenen 20 übertragenen Stücken faſt 50 unüber⸗ 
jegenüber. Unter den letzteren nimmt ein 

h „Liebeswehen⸗ — eigentlich das einzigemal, daß 
dor das Verhältnis des Mannes zum Weide behandelt! 


Ka 


— einen hervorragenden Platz ein. Auch einen unüber⸗ 
tragenen Roman, den einzigen Poes, wird die Ausgabe 
bringen: „Die Abenteuer Gordon Tyms“. Die Ueber⸗ 
ſetzung hat Frau Hedda Moeller - Brud beſorgt, die 
kritiſche Einleitung Arthur Moeller-Brud. 

* 


* 


Ueber die vorhandenen Sammlungen von Goethe- 
Autographen machte in der Novemberſitzung der 
berliner „Geſellſchaft für deutſche Litteratur“ der bekannte 
Sammler Herr Alexander Meyer⸗Cohn einige Mit⸗ 
teilungen. Die len der Art find die von 
Hirzel, jetzt auf der Univerſitätsbibliothek zu Leipzig, die 
von Elliſcher im Muſeum zu Budapeſt und die des 
verſtorbenen Rudolph Brockhaus in Leipzig. Viel iſt 
noch in privatem Familienbeſitz, z. B. der Familie 
Jacobi, wie die rheiniſche Lohn Fat alt en in Düſſel⸗ 
dorf gejeigt hat. Meyer⸗Cohn hat als Grundſtock feiner 
Sammlung die des Hofmarſchalls der Großherzogin 
Sophie, v. Donop, erworben und ſeit dreißig Jahren 
mit Glück und wiſſenſchaftlichem Eifer weiter geſammelt; 
er beſitzt u. a. die Briefe Goethes an F. H. Jacobi, an 
Reinhard in Paris u. |. w. 

ine Reihe wertvoller Goethe⸗Handſchriften führt 
auch der uns vorliegende Satalog 97 des Antiquariat 
San Cohen in Bonn auf, der die bekannte große 
anımlung von Alexander Poſonyi in Wien umfaßt. 
Das Hauptſtück iſt ein achtfeitiges Manuſkript „Zum 
Shakſpers⸗Tag“, datiert Frankfurt, Oktober 1771 (Preis 
4100 M.); ferner findet ſich da die Originalniederſchrift 
von „Ergo bibamus“ (850 M.) u. v. a., auch ein 
intereſſanter Brief aus d. J. 1814 über ſeine eigene 
Autographenſammlung. Der Katalog wird auf Ver⸗ 
langen koſtenfrei zugeſchict. 
. * 

Die Königl. Akademie der Wiſſenſchaften in Turin 
bat einen Preis von 30000 Fr. für denjenigen Ge⸗ 
ehrten ausgeſetzt, der (ohne Unterſchied der Nationalität) 
vom 1. Januar 1903 bis zum 31. Dezember 1906 „das 
beſte kritiſche Werk über lateiniſche Litteratur“ ver⸗ 
öffentlicht haben wird. N Betracht kommen nur ge⸗ 
druckte Bücher, nicht in Manuffript eingeſandte Werke. 


Eine Weltlitteratur im Auszug. 


Ein großgeplantes litterariſches Unternehmen wird 
veben in England ins Leben gerufen. An feiner Spitze 
ſteht Dr. Richard Garnett, der frühere nden Obere 
bibliothekar des britiſchen Muſeums in London. Aehnlich 
wie bei uns die Zeitungen ihren Abonnenten Werke zu 
„bedeutend herabgeſetzten“ Preiſen für den Weihnachts⸗ 
tiſch anbieten, giebt der „Standard“ dieſe „Bibliothek 
berühmter Litteraturen“ zur Hälfte des regulären 
Preiſes für die Subſkribenten heraus. Das geſamte 
Werk wird zwanzig große Bände (über 10 000 Seiten) 
umfaſſen und will darin einen Ueberblick über die Welt⸗ 
litteratur aller Zeitalter gewähren, von den älteſten 
Zeiten bis herab auf unſere Tage. Max Müller ſcheint 
der Befruchter dieſer Idee geweſen zu ſein; er hat 900 
vor Jahren einmal folgendermaßen ausgeſprochen: „J. 
finde wenige Bücher von Anfang bis zu Ende voll⸗ 
kommen groß, während es andererſeits Teile und Ab⸗ 
ſchnitte oder ganze Gedichte giebt, die ich immer wieder 
leſen kann, und jedesmal wundere ich mich mehr, wie 
fie ein Mann hat ſchreiben können. Wenn ich fagen 
dürfte, was ich wirklich denke, ich müßte befürchten, man 
würde mich den größten litterariſchen Ketzer oder einen 
argen Stümper nennen. Man nehme die größten 
Dichter des Altertums, und wenn ich die Wahrheit aus⸗ 
ſprechen ſoll, muß ich ſagen, es giebt ſelbſt in Homer 
lange Abſchnitte, die mir außerordentlich langweilig 
erſcheinen. Man nehme die größten, oder wenigſtens 
einen der größten Dichter unſeres Jahrhunderts, und 
wieder muß ich bekennen, daß mir einige von Goethes 
Schriften keine zweite Lektüre zu verdienen ſcheinen. 
Perlen giebt es in den berühmteſten, Perlen giebt es 
in den am wenigſten gekannten Dichtern: aber es giebt 
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keinen einzigen Dichter, ſo weit meine Kenntnis reicht, 
der nicht zu viel geſchrieben hätte und der einen Platz 
Bie alle ſeine Werke beanſpruchen könnte in dem, was man 

ibliothek der Weltlitteratur nennen darf.“ Dieſe — um 
den Proſpekt zu citieren — „prophetiſchen“ Worte find 
gleichſam das Motto für die neue Unternehmung, die 
eine Blütenleſe aus allen Litteraturen aller Zeiten ver⸗ 
anſtalten will. „Sie umſchließt die alte babyloniſche 
Geſchichte von gar und die merkwürdige egyyptiſche 
Erzählung von den beiden Brüdern, die älteſten Stücke 
der vorhandenen Litteratur, bis zu den beſten Werken 
lebender Schriftſteller, wie Tolſtoi, Hardy, Swinburne. 
Mark Twain oder Kipling.“ 

Schon dieſe knappe Auswahl mag zur Genüge 
erweiſen, daß die Engländer bei weitem in der Majorität 
vertreten ſein werden. Daß eine ſolche Anthologie nun 
und nimmer hohe wiſſenſchaftliche oder kunſtleriſche An⸗ 
emu zu erfüllen vermag, wird ſelbſt ein glühender 

ewunderer nicht zu leugnen wagen. Eine derartige 
Sammlung ſchöner Stellen, hervorragender Gedichte, 
berühmter Kapitel bleibt immer Stückwerk; wollte man 
ſich danach ein Bild von der Litteratur machen, ſo käme 
nicht viel mehr heraus als ein — Citatenlexikon in 
extenso. Dieſe Blütenleſe ſoll durch zahlreiche Illuſtra⸗ 
tionen geſchmückt werden; mindeſtens 500 Vollbilder 
ſind vorgeſehen. Braucht das Werk darum auch nicht 
auf die Stufe der Bilderbücher, etwa vom Range der 
Königſchen Litteraturgeſchichte, herabzuſinken, ſo wird es 
ſich doch wenig über die Prachtausgaben erheben, die 
Be Freund der Litteratur ein Dorn im Auge find. 
Wer ſich in die Schönheiten eines litterariſchen Werkes 
vertiefen will, deſſen Phantaſie braucht nicht die Eſels⸗ 
brücke des Illuſtrators. Scherers Litteraturgeſchichte ift 
Publ in die Welt hinausgezogen, ſie Hat ich ihr 

ublikum auch ohne Abbildungen erobert. ie in 
modernen Wochenſchriften beliebten Darſtellungen „zeit 
genöſſiſcher Autoren in ihrem Heim“ ſind eines ernten, 
dan bet on Werkes nicht würdig. Der ſpringende 
Fun bei diefer Unternehmung wird die Auswahl aus 
den einzelnen Schriftſtellern bleiben. Mag fie mit noch 
ſo großem Geſchmack und mit noch fo großer Geſchick⸗ 
lichkeit vorgenommen werden, immer wird der Einzelne 
etwas vermiſſen, was ihm beſonders ans Herz gewachſen 
iſt, immer wird dem Einzelnen anderes entbehrlich und 
überflüffig ſcheinen. Dieſe ſchwierige Sichtung des 
Materials liegt dem Herausgeber Dr. Garnett ob; mit 
ihm verbinden ſich M. Leon Vallée von der National⸗ 
bibliothek in Paris, Profeſſor Alois Brandl von der 
berliner Univerſität und Donald G. Mitchell („Ik 
Marvel“) aus New⸗York. 


Ueberraſchend ſind die Zahl und die Namen der 
Mitarbeiter, die litterarhiſtoriſche Abhandlungen zu der 
„Bibliothek berühmter Litteraturen“ beiſteuern werden. 
Ein Teil dieſer Eſſais wird in der Originalſprache 
wiedergegeben, ſowie natürlich die einzelnen Dichter in 
ihrem Idiom vertreten ſein werden. 

Aus der Fülle von Namen ſeien nur die berühmteſten 
herausgegriffen: Ferdinand Brunetiere, der Heraus⸗ 

eber der „Revue des deux Mondes“, ſchreibt über die 
ſranzöſiſche Dichtung, hauptſächlich über die Dichtung 
des 19. Jahrhunderts. Maurice Maeterlinck, der 
belgiſche Dramatiker, verbreitet ſich über die Entwicklung 
des Dramas ſeit Shakſpere. Bret Harte liefert eine 
Abhandlung über das Aufkommen der kurzen Geſchichte. 
Sir Walter Beſant, der verdienſtvolle Verfaſſer des 
Romans „Alle Arten und Stände der Menſchen“, ſchreibt 
über „Romane, die die Geſchichte gemacht haben“. 
Paul Bourgets Eſſai betitelt ſich: „Die Entwicklung 
der litterariſchen Kritik“. Emile Zola läßt ſich über 
Naturalismus und Romantik aus. Der geſchätzte Shak⸗ 
ſpere⸗Forſcher Edward Dowden erörtert das eliſabethiſche 
Zeitalter und ſeinen Einfluß auf die engliſche Litteratur. 
Italieniſche, ſpaniſche und ruſſiſche Kapazitäten fehlen in 
dieſer Reihe nicht. Die deutſche Litteratur wird in 
ihren Hauptſtrömungen von Profeſſor Brandl gewürdigt 
werden. Der Herausgeber Garnett hat ſich ſelbſt den 


ſchwierigſten Artikel vorbehalten; er wird über den Nutzen 
und Wert von Anthologieen handeln. Wenn es ihm 
gelingt, Nutzen und Wert ſeiner Anthologie überzeugend 
darzuthun, dann mögen alle Bedenken, die ſich jetzt bei 
der Ankündigung des Unternehmens regen, verſtunimen. 

Vorderhand werden wir das Hauptverdienſt der 
„Bibliothek berühmter Litteraturen darin erblicken, daß fie 
einen Stab glänzender Mitarbeiter gewonnen hat. 

M. M. 
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== Die vierzig Unsterblihen. Von der franzöſiſchen 
Akademie pflegt bei uns mindeſtens ein bis zwei Mal 
jährlich, ſo oft ein Seſſel und ein Palmenfrack durch den 
Tod erledigt wird, die Rede zu ſein. Zuletzt war dies 
Ende Dezember der Fall, als Henri Lavedan in den Schoß 
der „Unſterblichen“ aufgenommen wurde. Es dürfte daher 
manchen intereſſieren, über die Geſchichte und Organi⸗ 
ſation dieſes 1635 von Richelieu geſtifteten Inſtltuts 
etwas näheres zu erfahren. Seine erſte poſitive Auf⸗ 
gabe war die Reinigung der franzöſiſchen Sprache, d. h. 
ie Herausgabe eines großen Wörterbuchs und einer 
Grammatik, die beide für den Sprachgebrauch künftig 
ausſchließlich maßgebend ſein ſollten. Die überaus 
langſamen Fortſchritte dieſer Arbeit trugen der Akademie 
ſchon zeitig jene Spöttereien ein, die ſeither nie ganz 
aufgehört haben. Colbert wies den Biersig den Louvre 
als Verſammlungsort an und ſtiftete das ſogenannte 
Präſenzgeld (jeton), das für jeden Beſuch einer Sitzung 
einen halben Louisdor auf den Mann und jährlich etwa 
800—900 Livres für jeden betrug. Dem entſpricht 
ungefähr noch heute die Beſoldung der Akademiker, die 
aus einem Jahresgehalt von rund 1000 Francs und 
einem jeton von 6 Francs für jede Sitzung beſteht. 
Das Präſenzgeld verſchaffte den Akademikern ihren 
Spitznamen „Jetoniers“. In den een Jahrzehnten 
ihres Beſtehens entwickelte ſich die Verſammlung zu 
einem Organ byzantiniſcher Lobredereien auf den „Roi 
Soleil“. Der erſte Vertreter einer neuen Zeit war 
Montesquieu, der 1730 aufgenommen wurde, nachdem 
er charakterloſer Weiſe dem allmächtigen Kardinal Fleury 
gegenüber die anſtößigen Stellen feiner Lettres persanes“ 
verleugnet hatte. Aehnlich benahm ſich Voltaire, deſſen 
Bewerbung zuerſt 1732, dann 1743 abermals zurück; 
geuieim ward, trotzdem er in einem Schreiben an die 
kademie ſeine aufrichtige Anhänglichkeit an die katholiſche 
Kirche beteuerte, bis er endlich 1746 nach wiederholten ähn⸗ 
lichen Erklärungen gewählt wurde. Innerhalb der Akademie 
ſtanden ſich von da an zwei Parteien gegenüber, die ſich 
durch die Spitznamen „Hüte“ und „Mützen“ unterſchieden. 
Die „Hüte“ vertraten den Fortſchritt, die „Mützen“ das 
Gegenteil; doch gewannen unter Ludwig XVI. die 
„Mützen“ die Oberhand und damit nahn das allge⸗ 
meine Intereſſe an ihren Verſammlungen, die öffentlich 
waren, raſch zu. Die Revolutionszeit war der Akademie 
wenig günſtig und unter dem Drucke der ihr feindlichen 
Stimmung ſah ſich dieſe genötigt, am 9. Auguſt 1793 ihre 
Sitzungen bis auf weiteres auszuſetzen. Im folgenden 
Jahre wurde ihr Vermögen zum Nationaleigentum erklärt 
und verſchiedene Akademiker, wie Malesherbe, ſtarben auf 
dem Schaffot. Im Oktober 1795 lebte das Inſtitut 
wieder auf, 1797 ward Bonaparte Akabem und nach 
ſeiner Kaiſerkrönung gab er der Akademie eine neue 
Organiſation. Er vermehrte die Seſſelzahl und ſtiftete 
22 Preiſe, neun zu 10000, dreizehn zu 5000 Frks., die 
von zehn zu zehn Jahren für litterariſche Werke ver⸗ 
eben werden ſollten; 1809 fügte er noch weitere 13 
Preise hinzu. Infolgedeſſen wurde auch ihm, wie 
einſt dem Sonnenkönig, mit mächtigen Weihrauchwolken 
von den Akademikern gehuldigt. ofür Napoleon das 
Inſtitut anſah, zeigt ſein Ausſpruch, mit dem er ſeinen 
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Zorn über eine ihm vorgelegte Rede Chateaubriands 
auf Cheniers äußerte: „Seit wann erlaubt ſich das 
Inſtitut, eine politiſche Verſammlung zu fein? Sein 
Anit iſt: Verſe machen und Sprachfehler korrigieren!“ 
Dafür verweigerte ſpäter die Akademie dem Bringen 
Louis Napoleon die nachgeſuchte Aufnahme. Im Laufe 
der Zeit hatten ſich aus dem urſprünglichen uhr 
mehrere Unterabteilungen entwickelt. Seit 1806 führt 
es den offiziellen Titel Institat de France und beſteht 
heute aus 5 Klaſſen: der eigentlichen Académie 
francaise, deren 40 Mitglieder man die „Uniterblichen‘ 
nennt, weil fie auf Lebenszeit gewäh‘t ſins, ſerner der 
Académie des inscriptions et belles - lettres, deren 
Spezialfächer Geſchichte, Archäologie, klaſſiſche Litteratur 
bilden (108 Mitglieder, die „korreſpondierenden“ inbe⸗ 
griffen), der Académie des sciences (11 Sektionen, 
186 Mitglieder), der Académie des beaux-arts (5 Sektionen, 
101 Mitglieder) und der Académie des sciences morales 
et Pe (100 Mitglieder). Alle dieſe Klaſſen haben 
ahlreiche Preiſe zu vergeben und beſitzen je einen 
ſandigen Sekretär, der 6000 Francs jährlich bezieht. Das 
Arbeitsgebiet der erſten Klaſſe iſt nach wie vor die 
franzöfiſche Sprache und Litteratur. Das goße 
Diktionnaire der Akademie, das 1694 zum erſten Male 
fertig vorlag, iſt 1878 in ſiebenter Ain a) erſchienen. 
Außerdem veröffentlicht fie feit 1858 ein „Dictionnaire 
historique de la langue francaise“, von dem bisher 
4 Bände erſchienen ſind. Die einzelnen Klaſſen tagen 
ſtets getrennt Nur einmal jährlich (am 25. Oktober) 
hält das ganze Institut de France eine feierliche 
Geſamtſitzung. 
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a) Romane und (Novelken. 
Altherr, A. Beckenfridli. 2 Teile. 1. Geſchichte 
eines armen Knaben. 175 S. 2. Geſchichte eines 
192 S. Baſel, B. Schwabe. 


armen Studenten. 
M. 3,20 (4. —). 

Birnbacher, Andrea. Aus dem Sanatorium. Er⸗ 
zählung. Dresden, E. Pierſon. 127 S. M. 2,—. 

Ganther, A. Stechpalmen. Luſchdigi Schwarzwald⸗ 
g'ſchichte. ng i. Br., Lorenz und Waetzel. 120. 
147 S. M. 2,.— (2,80). 

Groller, Balduin. Die Tochter des Regiments und 
andere Novellen. Dresden, E. Pierſon. 243 S. M. 3,—. 

Handel⸗Mazzetti, E. von. Meinrad Helmpergers 
denkwürdiges Jahr. Eine Erzählung. Stuttgart, 
Joſ. Roth. 610 S. M. 5,80 (7,20). 

Hoffmann, Hans. Unter blauem Himmel. Novellen. 
2. Auflage. Berlin, Gebr. Paetel. 220 S. M. 3.—. 

Mielke, H. Coeur⸗Dame. Novelle. Berlin, A. Gold⸗ 
ſchmidt. 115 S. M. —,50 (—,25). 

nur S. Novellen. Berlin, B. Behr. 133 ©. 


O orn. A. Im Zwielicht. Novellen. Fünfte Folge. 
ipzig, R. Baum. 120. 309 S. Geb. M. 5,—. 
Perfall, Karl v. Damals. Ein Frauenleben in zwei 


Büchern. Roman. Köln, Albert Ahn. 276 S. M. 4,—. 
Rittland, Klaus. Nur Weib. Novellen. Berlin, 
F. Fontane u. Co. 372 S. M. 5,— (6,50). 


Römer, A. Leidenſchaft. Novelle. Berlin, A. Gold⸗ 

„schmidt. 99 S. M. —,50 (—.75). 

Sohnrey, H. Rosmarin und Häckerling. Bäuerliche 
Liebesgeſchichten aus Niederſachſen. Berlin, G. H. 
Meyer. 181 S. M. 2,.— (3, —). 

Voigt, Clara. Lebensſpiegelungen in Vers und Profa. 
Dresden, E. Pierſon. 173 S. M. 3,—. 


Lie, Jonas. Auf Irrwegen. Roman. Aus dem 
Bänifgen von M. Mann. München, Albert Langen. 
©. 


Maupaffant, Guy de. Der Tugendpreis und andere 
Geſchichten. (Kl. Bibliothek Langen, Bd. 23). München, 
Albert Langen. 152 S. M. 1,—. 

Prévoſt, M. Ben Heirat. Aus dem Franzöf. 
Mit 12 Illuſtr. von Reznicek. München, Albert 
Langen. 160 S. M. 3,50 (4,50). 

Prévoſt, M. Ratſchläge für Junggeſellen und Ver⸗ 
lobte. Aus dem Franzöſ. von N. Zurhellen. München, 
Albert Langen. 120. 157 S. . 2,— (3,—). 

Prévoſt, M. Unter uns Mädchen. (Kl. Bibliothek 
Langen, Bd. 24.) München, Albert Langen. 140 S. 


. . 1.—. 
Wied, Guſtav. Die von Leunbach. Aus dem Däniſchen 


von M. Mann. München, Albert Langen. 287 S. 
M. 3.— (4. —). 
Zola, Emile. Um eine Liebesnacht und andere 


Novellen. (Kleine Bibliothek Langen, Bd. 22.) München, 
Albert Langen. 128 S. M. 1,.—. 
b) Eyriſches und Spiſches. 

Baeſecke, Georg. Hannchen und Maria. Gedicht. 
Göttingen, L. Horſtmann. 59 S. M. 1,20 (2,—). 
Bunge, Rudolf. Heimat und Fremde. Gedichte. 

Vierte ſehr verm. Aufl. Dresden, E. Pierſon. 402 S. 


Geb. M. 5,—. 

Duffner, A. H. Schwarzwälder Leben. Gedichte in 
ſchwarzwälder Mundart. Karlsruhe, G. Braunſche 
Hofbuchdruckerei. gr. 80. 64 Bl. . 2,.— 

Ebhardt, Ferdinand. Der Gemſenkaiſer. Epiſche 
191 7 Zürich, Caeſar Schmidt. 48 S. 80 Ets. 

Faktor, Emil. Was ich ſuche. Gedichte. Berlin, 
G. H. Meyer. 80 S. 

Feſt, E. Herbſtblätter. Neue Dichtungen. Köln, Paul 
Neubner. 118 S. M. 1,80 (2,80). 


Itzerott, M. Neue Lieder. Oldenburg, Schulzeſche 
Hofbuchh. 98 S. M. 1,60. 


Klipſtein, Chr. v. Erlebtes und Geſchautes. Dichtungen. 
Herausgeg. von ihren Kindern. Darnıftadt, Joh. Waitz. 


gr. 8°. 214 S. M. 2,50 (3,50). 
Krüger, Herm. Anders. Simple Lieder. Zweite 
15 Auflage. Oppeln, Georg Maske. 104 S. 
. 2,— (3,—). 
Meyer, Julius. Juchheidi! Neue durſtige Lieder. 


Leipzig, R. Maeder. 274 S. M. 3,— (4,—). 

Nielk, 8 For'n Kreizer Allerhand! Gedichte in wies⸗ 
badener Mundart. Wiesbaden, Heinrich Gieß. gr. 8%. 
75 S. M. 1.—. 

Riklin, K. Gedichte. Luzern, Räber & Cie. 12%. 
212 S. M. 2.—. 

Sieglerſchmidt, H. Aus Licht und Leben. Gedichte. 
Berlin, R. Boll. 152 S. Geb. M. 2,—. I 
Stangen, Eugen. Von der Lotos⸗Inſel. (Was mein 
11 85 N. 5 Gedichte. Zürich, Caeſar Schmidt. 

64 S. 


. 1,.—. 
Tſchörner, A. Feldblumen. Gedichte. Kotzenau, 
Paul Wagner. 176 S. M. 2,75 (3,50). 
Vulpinus, Th. Ausleſe. Lieder, Bilder und Sprüche. 
Straßburg, J. H. Ed. Heitz. 188 S. M. 2,50. 
Winterfeld⸗Warnow, E. v. Bogdana. Ein Sang 
aus Lithauens Vergangenheit. Straßburg, J. H. Ed. 
Heitz. gr. 8%. 45 S. M. 1,50. 


Knortz, Karl. Lieder aus der Fremde. Freie Ueber⸗ 
ſetzungen. 2. Aufl. Oldenburg, Schulzeſche Hofbuchh. 
106 S. M. 1,60. 

c) Dramatiſches. 

Adelt, Leonhard. Der Dritte. Drama in 3 Aufz. 
Berlin, Ed. Bloch. 36 S. M. 1,20. 2 

Ernſt, O. Jugend von heute. Eine deutſche Komödie. 
Hamburg, Conrad Kloß. 142 S. M. 2,—. 

Klaſen, 8. Friedrich der Freidige. Geſchichtliches 
Drama. Münden, J. J. Lentner. gr. 8%. 126 S. 
M. 1,80. 

Schlack, E. und Burchard, G. Das Jahrhundert. 
Spiel in 3 Akten. Berlin, Oswald Seehagen. 
105 S. M. 1,50. 
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Schreyer, Herm. William Shakſpere. Schauſpiel in 
5 Aufzügen. 2. Auflage. Leipzig, Ed. Avenarius. 
170 S. M. 1,50. 


Ibſen, Henrik. Wenn wir Toten erwachen. Ein 
en! her Epilog in 3 Akten. Berlin, S. Fiſcher. 
90 S. 


d) Eitteraturgeſch ich tlich es. 


Bartels, Adolf. Die deutſche Dichtung der Gegenwart. 
Die Alten und die Jungen. 3. vermehrte Auflage. 
Leipzig, Ed. Avenarius. 290 S. Geb. M. 5,— 


Borinski, Karl. Leſſing. Berlin, Ernſt Hofmann 
u. Co. 2 Bde. 196 und 230 S. M. 4,80 (6,40 
und 7,60). 

Goethe. Die Mitſchuldigen. Der Handſchrift des 


Dichters nachgebildet. (Ausg. der Geſellſchaft der 


Bibliophilen, herausgegeben von G. itkowski.) 
Leipzig, J. J. Weber. 4%. 157 und 19 S. Gebunden 
in Leder M. 12,—. 

Golther, W. Goethe. Feſtrede. Leipzig, S. Hirzel. 
gr. 8%. 31 S. M. —40. 8 8 


Hampe, Th. Gedichte Feel aus dem 15. und 
16. Jahrhundert. In Facſimile⸗Druck herausgegeben 
mit einer Einleitung. (Drucke und Holzſchnikte des 
15. und 16. Jahrhunderts. II.) Straßburg, J. H. 
Ed. Heitz. 40. 50 und 60 S. mit Abb. M. 6,—. 

Jaskulski, K. Ueber den Einfluß der ſozialen Be⸗ 
wegungen auf das moderne deutſche Drama. Vor⸗ 
trag. Tzernowitz, H. Pardini. 65 S. M. —,60. 

Kuhnau, J. Der muſikaliſche Quack⸗Salber. (1700). 
Perauögegeben von K. Benndorf. (Deutſche Litteraturs 
denkmale des 18. und 19. Jahrhunderts. Nr. 83—88.) 
Berlin, B. Behr. XXV, 271 S. M. 3,60. 

Platen, Graf A. v. Tagebücher. Aus der Handſchrift 
des Dichters be a en von G. v. Laubmann und 
L. v. Scheffler. 2. (Schluß⸗) Band. Stuttgart, 8. 
G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. gr. 8%. 1024 S. 
M. 18, — (20,—). 


e) Oerſchiedenes. 

Dronke. Die Eifel. Aus den nachgelaſſenen Papieren 
des deu Hude Herausgegeben durch K. Cüppers. 
Mit dem Bilde des Verfaſſers. Köln, Paul Neubner. 
t. 80. 479 S. M. 5,— (6,—). 

Dühren, Eugen. Der Marquis de Sade und feine 
Zeit. Ein Beitrag zur Kultur und Sittengefdichte 
des 18. Jahrhunderts. Leipzig, H. Barsdorf. VI. 
502 S. . 8,—. 

Dunger, Hermann. Wider die Engländerei in der 
deutſchen Sprache. Berlin, erlag des Allgemeinen 
deutſchen Sprachvereins. 20 S. . —,30. 

Fontane, Theodor. Aus England und Schottland. 
Mit einem Jugendbildnis. Berlin, F. Fontane u. Co. 
528 S. M. 6,— (7,—). 

Grüneiſen, C. Der Ahnenkultus und die Urreligion 
W 8 Halle, Max Niemeyer. gr. 80. 287 S. 


Horneffer, Ernſt. Nietzſches Lehre von der ewigen 
Wiederkunft und deren bisherige Veröffentlichung. 
Leipzig, C G. Naumann. gr. 886. 84 S. . 1.—. 

Huelſen, Chr. Bilder aus der Geſchichte des Kapitols. 
Ein Vortrag. Rom, Loeſcher & Comp. 31 S. 

Jahrbuch, erſtes, der kölner Blumenſpiele. 1899. Köln, 
J. G. Schmitz. 362 S. 

Junker, Carl. Der Verein der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Buchhändler. Ein Beitrag zur Geſchichte des öſterr. 
Buchhandels. Feſtſchrift. Wien, R. Lechner. 70 S. 

Kaiſenberg, M. v. König Jerome Napoleon. Ein 
Zeit⸗ und Lebensbild nach Briefen, ſowie anderen 
Familienaufzeichnungen. Leipzig, Schmidt & Günther. 
N. 575 331 3 m. Bildn. und 6 Fakſm.⸗Beilagen. 

. 7,50 (10,—). 

Koſer, R. König Friedrich der Große. 2. Band, 
1. Hälfte: Friedrich der Große im ſiebenjährigen 
Kriege. Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. 
Lex.⸗8o. 336 S. M. 4,—. 


Marſhall, W. Zoologiſche Plaudereien. Mit Zeich⸗ 
nungen von Etzold u. a. Dritte Sammlung der 
Plaudereien und Vorträge. Leipzig, A. Twietmeyer. 
gr. 8. 245 S. M. 4— (5,—). 

Matthias, Adolf. Wie werden wir Kinder des Glücks? 
München, C. H. Beck. 220 S. M. 3.— (4, —). 

Muther, R. Geſchichte der Malerei. I u. II. (Samm- 
lung Göſchen. 107 u. 108.) Leipzig, G. J. Göſchen. 
120. 138 u. 149 S. Geb. M. 1,60. 

Peltzer, A. Deutſche Myſtik und deutſche Kunſt. 
Straßburg, J. H. Ed. Heitz. gr. 8%. 244 S. M. 8,—. 

Perinello, C. Giuſeppe Verdi. Berlin, Harmonie 
. 4 geſenſchaft. gr. 80. 112 S. m. Abbild. u. ſ. w. 


Prochszka, R. Frhr. Johann Strauß. Berlin, Har⸗ 
monie Verlagsgeſellſchaft. gr. 8°. 122 S. m. Abbild. 
M. 4 


Schönherr, D. v. Geſammelte N eraus⸗ 
gegeden von M. Mayr. 1. Band: Kunſtgeſchichtliches. 
it zahlreichen Voll⸗ und Textbildern. Innsbruck, 
Wagnerſche Univ.⸗Buchh. gr. 8%. 740 S. M. 16,—. 
Thöny, Ed. Der Leutnant. 30 Blatt in mehrfarbigen 
Druck auf Kunſtdruckpapier. München, Albert Langen. 
Eleg. geb. M. 5,—. 


Treu, G. Max Klinger als Bildhauer. (Aus „Pan.) 
Leipzig, E. A. Seemann. gr. 40. 39 S. m. Abb. 
u. 4 Aichtdr⸗ Tafeln. Geb. M. 6,—. 


Compayré, G. Die Entwickelung der Kindesſeele. 
Ueberſetzt und mit ergänzenden Anmerkungen ver⸗ 
ſehen von Ch. Ufer. Altenburg, Oskar Bonde. gr. 8°. 


460 S. M. 8,.— 0) 

Lubbock, Sir J. Die Schönheiten der Natur und die 
Wunder der Welt. Deutſche Ausgabe. Baſel, B. 
Schwabe. gr. 8%. 269 S, M. 4, — (4,80). 

Batafoge. 

W. Krafft in Hermannſtadt (Siebenbürgen). Verlags⸗ 

Katalog 1899. (Siebenbürgiſch⸗ſächſiſche Litteratur.) 


Mitteilungen. 

Von dem Prachtwerk „Die ſouveränen Fürſten⸗ 
häuſer Europas“ (Porträtſammlung nebſt genealogi⸗ 
hen Notizen von F. U. Graf von Wrangel, auf 
as bereits bei Ausgabe des erſten Teiles hingewieſen 
wurde, iſt nun der zweite Band erſchienen und da⸗ 
mit das Unternehmen zum Abſchluß gebracht. Das 
gediegen ausgeſtattete Album präſentiert ſich ſowohl 
typographiſch, wie in der Anordnung gleich geſchmack⸗ 
voll und vornehm. Neven 850 Bildniſſen faſt ſämt⸗ 
licher lebender Mitglieder der europäiſchen regierenden 

erricherfamilien enthält das umfangreiche Werk als 
egleitenden Text genealogiſche Bemerkungen und ſorg⸗ 
iu ausgearbeitete Stammtafeln. Von befonderem 
eiz find die Zeichnungen des ſchwediſchen „Schloß- 
architekten“ Agi Lindegren, die teils heraldiſche Motive 
behandeln, teils in Vollbildern die Luſtſchlöͤſſer oder 
Reſidenzen der fürſtlichen Herrſchaften wiedergeben. Ob⸗ 
leich dem Künſtler für die Reproduktion nur einfarbige 
Autotypieen zur Verfügung ſtanden, hat er außerordent⸗ 
lich wirkungsvolle und maleriſche Wirkungen zu erzielen 
verſtanden. — Durch den genealogiſchen Text, ſowie 
das in dieſer Vollſtändigkeit gewiß ſeltene Porträtmaterial 
darf das Buch als ein intereſſantes und gründliches 
Nachſchlagewerk gelten. Es iſt durch jede Buchhandlung 
u beziehen oder direkt durch die Filiale des ſtockholnier 
ase. Haſſe W. Tullberg in Berlin W. 9, Link⸗ 
traße 16. 


Antworten. 


Herrn H. W. in Königshütte. Sudermanns Adreſſe it: Berlin W., 
Tauenzienſtr. 13. 

Herrn T. 8. in Berlin. Bei Anfragen, die nicht an dieſer Stelle 
beantwortet werden können, müſſen wir allerdings um einen Abonnements. 
Aus weis bitten, 

Herrn 8. Tr. in Stublweißenburg. Die Jahreszeit der Er⸗ 
taltungen hat auch uns mit ihren Undilden nicht verſchont. Verſchiedene 
Mitarbeiter waren durch Krauthelt an der Fertigſtellung ihrer Berichte 
verbindert, was einige Stockungen veru,faht hat. Sie werden „ungarn“ 
im nächſten „Echo d. Ztſchr.“ finden. 


Verantwortlich für den Text: Dr. Joſe[ Ettlinger; für die Anzeigen: A. Winkler, beide in Berlin. 
Gebruat del Imberg & Lefſon in Berlin Sw., Bernburger Straße 31. 
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Ernit von Wolzogen 
Die Grundlagen des Jahrhunderts 
Richard maria Gerner 
Ein pariser Abenteuer Hebbels 
Dr. A. Kobut 
Ungedrucktes von Carl Beck 
Anton €. Schönbach 
Wilhelm hertz als Uebersetzer 
Otto harnac 
Eine moderne Litteraturgeschichte 
Helen Zimmern 
Antonio Fogazzaro 
Echo der Zeitungen 


Deutſchland — Heſterreich-Ungarn 
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Peutſches Reich — OGefterreich — Ungarn — England — Italien — Frankreich — Polen — Kroatiſche Zeitſchriften 


Th. Achelis Rudolf Krauss 
Zur Entwicklungsgeschbicbte und Pbilosopbie Reue schwäbische Litteratur 
Geſprechungen 


von Olga Wohlorück, Anſelm Heine, Eduard Höber, Theodor v. Sosnosky, Herm. Anders Krüger, 
M. G. Conrad, Ludwig Fränkel, Paul Wertheimer, Alfred Ruhemann. 
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Apotzelle zum weißen Schwan. Berlin. F. Fontane 6 Co., Gerkin. ſpikoty & Boeßke, München. 
B. Garedorf Oerkag, Beipzig. Herderſche Oerkageshandkung. (Philipp Reckam jun., Beipzig. 
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Jahrhunderts. 


Von Ernſt von Woltogen (Berlin). 
(Nachdruck verboten.) 


an darf wohl ſagen, daß es unter modernen 

E Menſchen, ſoweit fie über eine 11 
Bildung verfügen und vor der Kunſt als 
Kulturfaktor Reſpekt haben, keinen Anti⸗ 
Wagnerianer mehr giebt; trotzdem aber begegnet gerade 
dieſes einſichtsvolle Publikum der internationalen 
Bruderſchaft jener Wagnerianer, die ſich als be⸗ 
ſonders mit dem bayreuther Gedanken getaufte Sekte 
von den gewöhnlichen Muſikenthuſiaſten abhebt, 
heute vielleicht noch mit größerem Mißtrauen, als 
in den Jahren, da jene Auserwählten noch zur 
Seite des lebendigen Meiſters im Kampfe ſtanden 
und mit Märtyrerſtirnen den Hohn frivoler Ver⸗ 
nunftmenſchen über ſich ergehen ließen. Die Wag⸗ 
nerianer von damals waren begeiſterte Kämpfer für 
ein hohes, noch verkanntes Ideal, die heutigen 
Adepten dagegen haben etwas derwiſch⸗ oder fakir⸗ 
haftes an ſich; ſie empfangen ihre Begeiſterung aus 
zweiter Hand und hypnotiſieren ſich in Reliquien⸗ 
dienſt und Weihrauchnebeln. Es geht von den 
bayreuther heiligen Stätten und beſonders von der 
bedeutenden Perfönlichkeit der Witwe des Meiſters 
eine ſuggeſtive Kraft aus, die einerſeits zwar die 
Macht des bayreuther Gedankens beweiſt, anderer⸗ 
ſeits aber ganz erſichtlich mehr lähmend als be⸗ 
fruchtend in unſeren Tagen fortwirkt. Nietzſches 
bedauerliches Pamphlet „der Fall Wagner“ hat 
keineswegs verhindern können, daß Wagner nach 
ſeinem Tode erſt recht ſtark zu wirken begann; 
durch ſeine Thaten fand er den Weg zur Liebe 
ſeines Volkes und die ſtaunende Bewunderung der 
ganzen ziviliſierten Erde; aber von ſeiner Gedanken⸗ 
faat, die er neben feinem großen ſchöpferiſchen 
Wirken noch ausſtreute, iſt kaum etwas aufgegangen, 
während Nietzſche heute im Reiche der Gedanken 
weitaus der mächtigſte Befruchter und Herrſcher ge⸗ 
worden iſt. Wir mußten dazu kommen, Schopen⸗ 
hauer zu überwinden, das lag in dem ſtarken Zuge 


NI. 


der Zeit, und darum konnte auch Wagners philo⸗ 
ſophiſcher Dilettantismus, wie man feine Auffa u. 
über fo viele Erfcheinungen der Gegenwart un 
Vergangenheit heute wohl ohne Verletzung ſchuldiger 
Girl nennen darf, auch nicht tiefer Wurzel 
h fen in den von wahrhaft moderner Bildung er⸗ 
üllten Köpfen. Es iſt daher ganz natürlich, daß 
die meiſt recht harmloſen Schwarmgeiſter, die in 
dem Grillenhäuschen, genannt „Bayreuther Blätter“, 
ihre Eier ablegen, die Teilnahme der Oeffentlichkeit 


nicht mehr erregen, und daß man als wiſſenſchaft⸗ 


lich ſich ausgebenden Arbeiten der Männer dieſes 
Kreiſes mit einem ſtarken Mißtrauen begegnet. 

Ich muß geſtehen, daß ich auch an Houſton 
Stewart Chamberlains groß angelegtes Werk über 
„Die Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts“) 
mit einem ſtarken Mißtrauen herantrat. Als vor 
zwei Jahren derſelbe Mann den Text zu dem 
wunderſchönen bruckmannſchen Bilderbuch über 
Wagner verfaßte, verſtand ſich ein günſtiges Vor⸗ 
urteil ebenſo von ſelbſt; denn jeder Eingeweihte 
konnte von Chamberlains edler Männlichkeit, ſeiner 
begeiſterten Liebe für den Meiſter und ſeiner allge⸗ 
meinen hohen geiſtigen Kultur über dieſen Stoff, 
bei dem ein kritiſches Ablehnen ja nicht mehr in 
Frage kam, nur das Beſte erwarten. Aber um 
dem höchſtgebildeten deutſchen Publikum von 1900 
in drei Bänden die Grundlagen des verfloſſenen 
Säculums anſchaulich darzustellen, die Fäden vom 
grauen Altertum bis zur Gegenwart hinaufzuſpinnen 
und die Wechſelwirkungen der verſchiedenſten Ge⸗ 
dankenſtrömungen und Kulturthaten aufzudecken, 
dazu gehört ſo ziemlich das Gegenteil von dem, 
was die von der gläubigen Bruderſchaft Wahnfrieds 
bisher für ſich in Anſpruch genommenen Poeten, 
S und Geſchichtsſchreiber geleiſtet haben. 

ie bayreuther kleinen Propheten haben uns ſchon 
oft durch ihre Gabe, die wunderlichſten Dinge mit 
einander zu verquicken, überraſcht, ohne daß man ſie 
darum als beſonders weitausblickende Geiſter und 
glückliche Finder bezeichnen könnte — ganz im 
Gegenteil: die Originalität dieſer wunderlichen 
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Heiligen beftand zumeiſt darin, daß fie das lebendige 
Geiſtesleben der Gegenwart, die naturwiſſenſchaftliche 
Erkenntnis und die ſoziale Evolution ignorierten 
und uns ſtatt deſſen die zeitbewegenden Fragen ſo 
darſtellten, wie ſie ihnen durch ihre mannigfaltig 
gefärbten Brillen der Stöckerei und Muckerei, der 
königlich preußiſchen Loyalität, des Antiſemitismus 
und Vegetarismus erſchienen. Man braucht nur 
daran zu denken, daß die Lieblingsworte der Wag⸗ 
nerianer: „Wahn, Not, Held, Welt“ ſind, und ihre 
Autoritäten, neben dem Meiſter ſelbſt, Schopen⸗ 
hauer, Carlyle, Graf Gobineau und etwa noch 
Lagarde. Dieſe Begriffe und dieſe Namen bezirken 
mit hinreichender Deutlichkeit den n 
Horizont, und wer Houſton Stewart Chamberlain 
als aufrechten Wagnerianer kennt, der konnte 
von ſeinem Werke auch wohl nicht viel mehr als 
phantaſtiſche Lyrismen eines beſſer beleſenen Quer⸗ 
kopfes erwarten. Die Ueberraſchung, die die 
Lektüre ſeines Werkes aber gerade den Kennern 
der Wagnerlitteratur gewährt, iſt eine vollkommene. 
Man darf ruhig behaupten, daß keiner der jetzt 
lebenden bedeutendſten deutſchen Gelehrten imſtande 
geweſen wäre, dieſes Buch zu ſchreiben. Ich glaube, 
es wäre auch gar kein Gelehrter auf den Gedanken 
gekommen. Er würde das Unterfangen von vorn⸗ 
herein für eine Vermeſſenheit angeſehen haben. 
Und ſo ſind denn auch ähnliche Rückblicke an der 
Jahrhundertwende, z. B. das im Verlag von Bon 
erſchienene, mit höchſt intereſſantem Bilderfchmui 
ausgeſtattete Werk von Hans Krämer, von einer 
Reihe von Mitarbeitern verfaßt, die der Heraus⸗ 
geber für die verſchiedenſten Fächer als kompetent 
erachtete. Es gehörte der Wagemut eines genialen 
Dilettanten dazu, um ſich die Rieſenaufgabe zuzu⸗ 
trauen, das neunzehnte Jahrhundert in allen ſeinen 
markanten Erſcheinungsformen hiſtoriſch, philo⸗ 
ſophiſch, badge e u. ſ. w. u. ſ. w. zu deuten. 
Schon die Kühnheit des Unterfangens allein nötigt 
Bewunderung ab. Chamberlain ſtellt den in unſerer 
Zeit faſt ausgeſtorbenen Typus des Univerſal⸗ 
menſchen der Renaiſſance dar. Aber er iſt nicht 
nur unglaublich beleſen, wie die Excerpte ſammelnden 
geiſtreichen Köpfe vom Schlage eines J. J. Weber, 
oder wie ein Polyhiſtor im Sinne des achtzehnten 
er ſondern eben ein Dilettant im edelſten 
ortverſtande, ein Mann, der allen treibenden 
Kräften des geiſtigen Lebens die lebhafte Teilnahme 
eines praliiſch geſchulten Beobachters, eines ſcharfen 
Denkers und künſtleriſchen Geſtalters entgegenbringt. 
Die Hauptſache dünkt mir, daß Chamberlain lange 
und gründlich bei der modernen Naturwiſſenſchaft 
in die Schule gegangen iſt. Er iſt „gelernter 
Biologe“; aber die Wiſſenſchaften, die außer dem 
Bereiche ſeiner akademiſchen Studien lagen, wie 
z. B. die Theologie, das römiſche Recht, die 
Nationalökonomie, hat er — ich weiß nicht, ob erſt 
für die Zwecke des vorliegenden Werkes oder früher 
ſchon — mit einem Eifer und einem Nutzen 
ſtu diert, um die ihn jeder Doktorand der betreffenden 
ue in Examennöten beneiden könnte. Seine 
arſtellung des römiſchen Rechts, ſein Abriß der 
Kirchengeſchichte in den „Grundlagen“ ſind glänzende 
Kapitel, die dem Laien eine ſo deutliche Vorſtellung 
von dieſen ſchwierigen Dingen geben, wie ſie kein 
Fachgelehrter zu verſchaffen imſtande iſt. Ganz 
enorm iſt Chamberlains hiſtoriſches und ſpeziell 
ethnologiſches Wiſſen. Auf dieſem Gebiete datieren 


ſeine Studien jedenfalls weit zurück; denn ſie waren 
ihm nötig zum Ausbau ſeiner wohl aus der 
wagneriſchen Schule überkommenen Ideen über die 
Bedeutung der Raſſe in der Geſchichte. Dieſe 
Ideen ſind es denn auch, die ſeinem Werk Ziel 
und Richtung geben: die germaniſche Raſſe 
als Siegerin über das Völkerchaos, das 
das römiſche Imperium über die damalige 
Kulturwelt verbreitet hatte. 

Wie die Raſſenfrage der Angelpunkt des 
Werkes iſt, ſo wird ſie auch vermutlich für die 
Kritik der Hauptangriffspunkt werden. Ich bin als 
völliger Laie natürlich nicht imſtande, mir ein Urteil 
über die wiſſenſchaftliche Begründung von Cham⸗ 
berlains Anſichten zu erlauben. Das gelehrte 
Material, das er beſonders in den äußerſt reich 
haltigen Anmerkungen beibringt, muß dem Laien 
natürlich, zumal bei einer fo glänzenden Dar⸗ 
ſtellung, überzeugend erſcheinen; aber was dieſes 
Werk einerſeits über die nur wiſſenſchaftliche Kritik 
erhebt und andererſeits auch den Ungelehrten be⸗ 
rechtigt, darüber ſein Wort in die Oeffentlichkeit 
zu tragen, das iſt ſeine künſtleriſche Qualität. 
Chamberlain hat den gewaltigen Stoff mit Dichter⸗ 
blick überſchaut und mit Künſtlerhand geſtaltet. 
Darin liegt die bedeutſame Eigenart ſeines Unter⸗ 
— und meiner Meinung nach ſein größter 

ert. 

Chamberlains Künſtlerſchaft offenbart ſich uns 
in ſeinem Werke nicht nur in der glänzenden Dar⸗ 
ſtellung, ſondern vornehmlich in ſeiner großartigen 
Phantaſie. Er iſt Künſtler in demſelben Sinne, 
wie alle großen Entdecker und Erfinder, alle 
genialen Staatsmänner und Feldherren, 1 
wenige Religionsſtifter und Herrſcher ſtler 
genannt werden müſſen. Nicht das Wiſſen iſt ihm 
Selbſtzweck, ſondern das Erkennen des ideellen Zu⸗ 
ammenhangs, und nur fein künſtleriſches Schauen, 
er freie Flug feiner Phantaſie hat ihn dazu 
befähigt, über Syſteme und Schulmeinungen hinweg 
die Ergebniſſe der einzelnen wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungen und die Lehren der Weltgeſchichte im 
allgemeinen zu Bauſteinen für ſein neu und eigen⸗ 
artig anmutendes Bauwerk zu verwenden. So 
bringt ihn, ſeine eigenartige Geſchichtsauffaſſung 
beiſpielsweiſe dazu, die übliche Einteilung in Alter⸗ 
tum, Mittelalter, Renaiſſanee und Neuzeit zu 
verwerfen und dafür nur einen großen Wendepunkt, 
etwa zu Beginn des dreizehnten Jahrhunderts, an⸗ 
zunehmen, zu welcher Zeit ungefähr der Sieg des 
Germanentums (worin Kelten und Slaven einbe⸗ 
zogen werden) über die helleniſch⸗römiſch⸗ſemitiſche 
Kultur entſchieden iſt. Die Renaiſſance hat ſeiner 
Meinung nach mindeſtens ebenſo hemmend wie 
fördernd gewirkt, indem ſie das Germanentum auf 
längere ya aus feiner vorgefchriebenen Bahn 
gedrängt habe, und unſer neunzehntes Jahrhundert 
zeigt für ihn noch durchaus mittelalterliche Eigen⸗ 
ſchaften. Er bedenkt es mit folgenden Liebens⸗ 
würdigkeiten: „Das Vorwalten des Proviſoriſchen, 
des Uebergangsſtadiums, der faſt gänzliche Mangel 
an Definitivem, Vollendetem, Ausgeglichenem iſt ein 
Kennzeichen unſerer Zeit; wir find in der Mitte 
einer Entwicklung, fern ſchon vom Anfangspunkt, 
vermutlich noch fern vom Endpunkte.“ Und an 
anderem Orte: „Unſer Jahrhundert pendelt zwiſchen 
Empirismus und Spiritismus, zwiſchen dem Liberalis⸗ 
mus vulgaris, wie man es witzig genannt hat, und 
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zwifi Autokratie und Anarchismus, zwiſchen 
Unfehlbarkeitserklärungen und ſtupideſtem Materialiss 
mus, zwiſchen Judenanbetung und Antiſemitismus, 
zwiſchen raffinierten meyerbeerſchen Opern und 
urnaiver Volksmelodiemanie, zwiſchen Millionär⸗ 
wirtſchaft und Proletarierpolitik.“ 
ine Schätzung der drei herrſchenden Raſſen 
des Altertums, der Hellenen, Römer und Semiten, 
bringt zwar nichts durchaus neues, hebt aber mit 
beſonderer Energie die neueren Ergebniſſe wirklich 
objektiver Forſchung hervor. So zerſtört er das 
ſchöne Märchen von der altgriechiſchen Tapferkeit 
und erkennt die große, fortwirkende Bedeutung des 
enentums in feinem Schönheits⸗ und Heroen⸗ 
ultus, dem gegenüber er die Anonymität der 
römiſchen Großthaten hervorhebt. Bei den Römern 
war der Einzelne nichts, der Volksverband alles, 
weshalb ſie die erſten und bisher unübertroffenen 
Ausgeſtalter des Staatsbegriffs, des Rechts und der 
& te wurden. Als ihre ge That betrachtet 
amberlain die Zerſtörung von Karthago. „Wäre 
das phöniziſche Volk nicht ausgerottet,“ ſagt er, 
„wären feine Ueberreſte nicht durch die ſpurloſe Ver⸗ 
tilgung feiner letzten Hauptſtadt eines Vereinigungs⸗ 
punktes beraubt und zum Aufgehen in andere 
Nationen gezwungen worden, ſo hätte die Menſch⸗ 
Pe dieſes neunzehnte Jahrhundert niemals erlebt. 
it den Arabern, die unſere Exiſtenz lange arg 
bedrohten, ſind wir bis heute noch nicht fertig ge⸗ 
worden; ihre Schöpfung, der Mohammedanismus, 
bildet ein Hindernis für jeden Fortſchritt der Zivili⸗ 
ſation und hängt in Europa, Aften und Afrika als 
Damoklesſchwert über unſerer mühſam aufſtrebenden 
Kultur; das Problem des Judentums gehört zu 
den ſchwierigſten und gefährlichſten der Gegenwart. 
Nu nte man ſich dazu noch eine phöniziſche 
Nation, von früheſter Zeit an alle Häfen beſetzt 
haltend, allen Handel monopoliſierend, im Beſitz 
der reichſten Metropole der Welt und einer uralten, 
nationalen Religion — es iſt kein phantaſtiſches 
e ee ſondern eine objektiv be⸗ 
weisbare Thatſache, daß unter ſolchen Bedingungen 
das, was wir heute Europa nennen, niemals hätte 
entſtehen können.“ 

Originell in der Auffaſſung, glänzend in der 
Darftellung iſt Chamberlains Schilderung des 
Völkerchaos, das durch das römiſche Imperium zu⸗ 
ſammengerührt wurde und in dem tüchtige Kräfte 
Einzelner, reine Charaktere kaum unbefleckt davon⸗ 
kommen konnten, ganze Nationen aber elend unter⸗ 
gingen. Er zeichnet als Beiſpiel zweier hervor⸗ 
ragender Typen dieſes Völkerchaos das Charakter⸗ 
bild des Lukian und des Auguſtinus, wahre Kabinet⸗ 
ſtücke hiſtoriſcher Darſtellungskunſt. Originell, 
blendend durch die Fülle beigebrachten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Materials und ſeiner Verwertung iſt ferner 
ſeine Kennzeichnung des Judentums nach Raſſe und 
Religion, ſowie ſeine Auffaſſung der Erſcheinung 

ti. In dieſen Abſchnitten feines Werkes finden 
wir die meiſten Beziehungen zu den bekannten Lieb⸗ 

en des wagneriſchen Kreiſes. Aber während 
wenige jener braven Wagnerianer, von des 
Meiſters Schrift über „Das Judentum in der Muſik“ 
befruchtet. aus ihrem Gehirn nur einen blöden 
Antiſemitismus geboren haben, der ſie allüberall 
Nitualmord und Alliance isradlite wittern läßt, 
fo finden wir bei Chamberlain eine fo phantaſtiſch⸗ 


dem impotenten Verſuche ſeniler e e 
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impofante und dabei ernſt⸗wiſſenſchaftliche Dar⸗ 
ſtellung des Gegenſtandes, daß nur der beſchränkte 
Serum jüdiſcher Preßkulis darin noch antifemitifche 
öswilligkeit erblicken könnte. Die Fachwiſſenſchaft 
iſt heute wohl noch nicht ſo weit, um die chamber⸗ 
lainiſche Auffaſſung von der re des 
Judentums und ſpeziell derjenigen ur von Naza⸗ 
reth als richtig anzuerkennen oder als falſch zu ver⸗ 
werfen. Das Beſtreben, Jeſus als einen Nicht⸗ 
juden im ethnologiſchen Sinne hinzuſtellen, iſt viel⸗ 
leicht ein müßiges Spiel der Phantaſie, aber um 
ſo begreiflicher für einen Denker, deſſen Theorie 
von der Minderwertigkeit der jüdiſchen Religion 
und von der direkten Schädlichkeit des hethitiſchen 
Blutes im Semitentum der Juden durch die An⸗ 
nahme, daß Jeſus ein reiner Jude geweſen ſei, 
einen argen Stoß bekommen würde. Bedenklicher 
als dieſe für den Laien doch immerhin einigermaßen 
überzeugende Auffaſſung dünkt mich die Leugnung 
des Peſſimismus in Chriſti Lehre. Dagegen hebt 
Chamberlain ſehr richtig hervor, daß Jeſu Perſön⸗ 
lichkeit, d. h. die Reinheit ſeines Lebens und ſein 
hoher Idealismus, für Ha eng als feine Lehre 
anzuſehen ſei. Ganz meiſterhaft iſt ſeine Darſtellung 
der Kirchengeſchichte zu nennen. Es giebt wohl kein 
Buch, das dieſen ſo überaus verwickelten, ſchwer zu 
behandelnden Gegenſtand dem Laien ſo klar und 
überſichtlich vor Augen führte. Die Kennzeichnung 
des römiſchen Katholizismus als einer 28 t des 
Völkerchaos und eines Erben des römiſchen es 
riums iſt ausgezeichnet durchgeführt, und aus dieſem 
Kapitel der „Grundlagen“ ergiebt ſich bereits eine 
Fülle bedeutungsvoller Lehren zur praktiſchen Nutz⸗ 
anwendung für unſere Sit Chamberlains Dar⸗ 
ſtellung zwingt uns zur Bewunderung der außer⸗ 
ordentlichen Logik und unerbittlichen Konſequenz in 
dem Walten dieſer römiſchen Hierarchie und öffnet 
uns zugleich die Augen über den furchtbarſten Feind 
unfrer germaniſchen Kultur. Trotzdem aus Cham⸗ 
berlains Darſtellung eigentlich klar hervorgeht, daß 
eine wirkſame Kirche nur die römiſch⸗katholiſche ſein 
kann, leſen wir zwiſchen den Zeilen überall die 
neue catoniſche Mahnung: „Ceterum censeo 
ecclesiam catholicam esse delendam“. 

Den Gegenſatz zwiſchen der leitenden Idee der 
römiſchen Kirche und der treibenden Kraft des 
Germanentums drückt Chamberlain ſo aus: „Für 
das menſchliche hae heißt äußerlich begrenzt 
ſo viel wie Perſönlichkeit, innerlich grenzenlos ſo 
viel wie Freiheit; für ein Volk ebenfalls. Ohne 
die äußere Begrenzung kann die innerliche Grenzen⸗ 
loſigkeit nicht ſtatt haben; wird dagegen äußere 
Unbegrenztheit erſtrebt, ſo wird die Grenze innerlich 
gezogen werden müſſen. Das letztere iſt denn 
auch die Formel des neu⸗römiſchen kirchlichen 
Imperiums: innerlich begrenzt, äußerlich grenzenlos. 
Opfere mir Deine menſchliche Perſönlichkeit, und ich 
ſchenke Dir Anteil an der Göttlichkeit, opfere mir 
Deine Ard und ich ſchaffe ein Reich, das die 
ganze Erde umfaßt, und in dem ewig Ordnung 
und Frieden herrſchen, opfere mir Dein Urteil, und 
ich offenbare Dir die abſolute Wahrheit, opfere mir 
die Zeit, und ich ſchenke Dir die Ewigkeit.“ Und 
weiterhin: „Nach außen wird alſo das Opfer der 
Perſönlichkeit, nach innen das Opfer der na 
gefordert. Dieſes Syſtem kann daher auch keine 
nationalen Individuen in ihrer Eigenart und als 
Grundlage geſchichtlichen Geſchehens anerkennen; 
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te find ihm E ein unvermeidliches Uebel; 
enn ſobald eine ſcharfe äußere Grenze gezogen iſt, 
wird ſich die Tendenz zur innerlichen Grenzenloſigkeit 
kund thun; nie wird die echte Nation ſich dem 
mperium unterwerfen.“ Dieſem Beſtreben nun 
ſtemmt ſich der Geiſt des Germanentums auf das 
energiſcheſte entgegen, und darum mußte echte 
Wiſſenſchaft ſowohl wie echte Religion (wenigſtens 
für den Bereich abendländiſcher Kultur) dem Ger⸗ 
manentum zu ſchaffen vorbehalten ſein. Chamberlain 
ſagt: e iſt die von den Germanen 
erfundene und durchgeführte Methode, die Welt der 
Erſcheinung mechaniſch anzuſchauen; Religion iſt 
ihr Verhalten gegenüber demjenigen Teil der Er⸗ 
fahrung, der nicht in die Erſcheinung tritt und 
rum einer mechaniſchen Deutung . iſt. 
Bei anderen Menſchen mögen dieſe zwei Begriffe, 
Wiſſenſchaft und Religion, etwas anderes bedeuten. 
Zuſammen machen ſie unſere Weltanſchauung 
aus. Bei dieſer Weltanſchauung, die das Suchen 
nach letzten Urſachen als ſinnlos perhorresziert, 
muß die Grundlage zur Handlungsweiſe des 
Menſchen gegen ſich und andere in etwas anderem 
gefunden werden, als in 2 gegen einen 
regierenden Weltmonarchen und in der Hoffnung 
a eine e Belohnung. Neben einer ſtreng 
mechaniſchen Naturlehre kann einzig eine ideale 
Religion beſtehen, eine Religion heißt das, die ſich 
ihrerfeits ſtreng auf die ideale Welt des Une 
mechaniſchen beſchränkt. Wie ſchrankenlos dieſe 
Welt auch ſei — deren Flügelſchlag aus der Ohn⸗ 
macht der Erſcheinun⸗ befreit und alle Sterne 
überfliegt, deren Kraft dem qualvollſten Tode 
lächelnd zu trotzen geſtattet, die in einen Kuß 
Ewigkeit hineinzaubert, die in einem Gedankenblitz 
Erlöſung ſchenkt — iſt ſie dennoch auf ein be⸗ 
ſtimmtes Gebiet angewieſen: auf das eigene 
Fe deſſen Grenzen darf di nie überſchreiten.“ 
hamberlain hat mit dieſer Definition den Weg 
zu Kant zurückgefunden, der da ſagt: „Religion 
apt iſt die Pflicht des Menſchen gegen ſich 
elbſt.“ 


Mag die chamberlainſche Raſſentheorie be⸗ 
rechtigten Widerſpruch herausfordern, mag die 
wiſſenſchaftliche Kritik manche ſeiner Beweismittel 
zurückweiſen, manche ſeiner Schlüſſe als falſch dar⸗ 
legen, — das kann der Bedeutung ſeines Werkes 
keinen Abbruch thun, weil die Anſichten eines freien 
Geiſtes, voll dichteriſcher Phantaſie und ernſter, 
wiſſenſchaftlicher Schulung, niemals bedeutungslos 
5 können. Ich muß bekennen, daß mich der 
ſtarke, friſche Hauch des freien Geiſtes, der mir aus 
jeder Zeile ſeines Werkes entgegenweht, bei der 
Lektüre in eine Stimmung frohen Genießens ver⸗ 
ſetzte, wie ſie nur ein Kunſtwerl zu erzeugen vermag. 
Es iſt wunderlich, daß es gerade ein Engländer 
ſein mußte, der dem deutſchen Volke dieſes Buch 
zur e auf den Weihnachtstiſch 
legte, ein Engländer, der über einen deutſchen Stil 
verfügt, wie ihn nur ganz wenige deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaftler ihr eigen nannten. Man kann Chamberlains 
Schreibweiſe, abgeſehen von einem gewiſſen ſchwer⸗ 
fälligen Ausholen in ſeinen Einleitungen der ver⸗ 
ſchiedenen Abſchnitte und einiger Ueberbürdung 
mit gleichbedeutenden Beiwörtern und vermeidbaren 
Fremdwörtern, als meiſterhaft bezeichnen. Schon 
allein die Thatſache, daß ein Engländer ein ſolches 
Deutſch ſchreibt, ein Ausländer, der daneben auch 


fa wiſſenſchaftliche Werke in englifcher und 
frranzöſiſcher Sprache herausgab, der mündlich nicht 
nur das Hochdeutſche, ſondern auch die Mundarten 
und Jargons beherrſcht, der gelegentlich ſeiner 
Reiſen in Bosnien und den Balkanländern ſpielend 
deren Idiome erlernte — man kann aus dieſer 
ſeltenen Fähigkeit allein ſchon den Schluß ziehen 
auf eine ganz ungewöhnliche Begabung zur Selbſt⸗ 
entäußerung; denn jede wirkliche Beherrſchung einer 
fremden Sprache ſchließt in ſich die Fähigkeit, ſich 
in die verſchiedenen Denkweiſen der 1 
Völker hinein zu verſetzen, und das iſt eine 
Fähigkeit, die dem Hiſtoriker allein ſchon einen 
erheblichen ! vor der gewöhnlichen, ſeß⸗ 
haften Beſchränktheit des Gelehrtenhirns verſchaffen 
muß. 


Ich halte es für die große, unheilvolle Unter⸗ 
laſſungsſünde des neunzehnten eher daß 
es verfäumte, aus der naturwiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kenntnis die einzig richtige e N auf 
Religion, Staat und Geſellſchaft 70 machen. Daher 
der betrübliche Rückgang an thatkräftigem Idealis 
mus ſeit dem Jahre 48, daher der Mangel an 
wirklichem Aufſchwung na 1870/71, daher die 
unſelige Halbheit überall, das traurige Paktieren 
mit Rom, die Hilfloſigkeit gegenüber der Sozial ; 
demokratie und die öde, unfruchtbare Parteiwirtſchaft. 
Chamberlains Werk iſt wie wenige geeignet, dem 
germaniſchen Idealismus im beſonderen und dem 
modernen Geiſt im allgemeinen Mut zuzuſprechen. 
In dieſem Werke hat ein ſtarker, freier Geiſt in 
origineller Geſchichtsbetrachtung unter Syſtemen und 
autoritativen Meinungen aufgeräumt, nicht um 
erſönlich zu glänzen, wie es die fatale Eitelkeit 
a er verblüffender Feuilletoniſten⸗Talente erſtrebt; 
ter hat ein ſcharfſinniger Kopf ſich zum Verteidiger 
des Chriſtentums und zum Verherrlicher der Perſon 
Jeſu aufgeworfen, der nichts weniger als ein 
proteſtantiſcher pelt. oder ein wunderlicher Schwarm⸗ 
geiſt vom Schlage Tolſtois iſt; hier hat ein ger⸗ 
maniſcher Mann den Mut gehabt, der Judenfrage 
hiſtoriſch nachzugehen, ohne von ſtumpfſinniger 
antiſemitiſcher Leidenſchaft verblendet zu ſein; hier 
hat ein über den politiſchen 1 5 und über 
allen nationalen Engherzigkeiten ſtehender Weltmann 
ſein Wort für das Nationalitätsprinzip 
Wagſchale geworfen. 

Ich möchte zum Schluß bemerken, daß ich für 
meine Perſon das n nicht als eine 
Religion für die ganze Menſchheit und für alle 
ga ignet anerkennen kann, und daß ich keine 

öfung ſehe für die Frage, die mir aus Chamberlains 
Raſſentheorie hervorzugehen ſcheint, nämlich die 
Frage: wie ſoll bei der unwiderſtehlichen Tendenz 
zur Internationalität, die eine notwendige Folge 
der modernen Technik und damit des modernen 
Verkehrs iſt, eine Konſolidierung der Nationen, 
eine Reinhaltung der Raſſen überhaupt möglich 
fein? Es will mir ſcheinen, als ob die natürliche 
Entwicklung der Dinge einem zweiten Völkerchaos 
entgegentreibe, einem zweiten Verfall der Sittlichkeit 
und der N und als ob dann die ſlaviſchen 
Völker das Erbe des Germanentums antreten ſollten. 
Und fern im Oſten ſehe ich digte und lauern 
mit ſeiner erſtaunlichen Kulturfähigkeit und ſich mit 
dem erweckten China, mit allen den fernen Inſel⸗ 
reichen, vielleicht ſogar mit dem ihm heute ſchon 
ſinnverwandten chaotiſchen Amerikanertum zu einem 


in die 
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neuen Bunde zuſammenthun, der wohl einſtmals 
ſtark genug werden dürfte, um die alte Welt gründ⸗ 
lich umzupflügen. Es wird mir auch ſchwer, ſo 
ohne weiteres an die Ueberlegenheit der reinen 
Raſſe zu glauben. Man hat jüngſt in Württemberg 
Beobachtungen an ſämtlichen Schulkindern vorge⸗ 
nommen und die Raſſenmerkmale zu den geiſtigen 
ähigkeiten in Beziehung geſetzt. Bei dieſer Prüfung 

en die blondhaarigen und blauäugigen Lang⸗ 
köpfe nicht eben rühmlich beſtanden, während die 
Miſchlinge unbeſtrittene Sieger blieben. Ich weiß 
nicht, ob bei einer Prüfung auf Charakter und 
ſittliches Verhalten die reine Raſſe beſſer beſtehen 
würde; aber wenn man auch mit Recht behaupten 
dürfte, daß, wie die ſittliche Kraft der Römer über 
die helleniſche Intelligenz und die ſittliche Ueber⸗ 
legenheit der Germanen über die römiſche Ver⸗ 
derbnis geſiegt habe, ſo immer der Charakter 
ſchließlich die Intelligenz meiſtern werde, vermag 
ich doch aus dieſer Gewißheit keinen beruhigenden 
Schluß auf eine ſegenbringende 95 lee eit in 
der Entwicklung der Menſchheit zu ziehen, 1 
ſehe nur Chaos, Zerſtörung, langſamen Wieder⸗ 
aufbau daraus folgen. ollten Frieden und 
org innerhalb der Menſchheit unerreichbar 
ein 


Mir ſcheint in dem völligen Ignorieren der 
Romanen, Mongolen und ſogar Amerikas ſeitens 
Chamberlains eine bedenkliche Fehlerquelle zu liegen. 
an wird der Verfaſſer der „Grundlagen“ 
bei ſeiner Bearbeitung des neunzehnten d 
ſelbft dieſe Lücke auszufüllen trachten. ie er das 
zuſtande bringen will, 7 von ſeinem für die 
Germanen bisher allein in Anſpruch genommenen 
Lobe etwas abzuſtreichen, weiß ich nicht. Es ſcheint 
mir auf der Hand zu liegen, daß der große Zug 
der 1 Evolution auf Raſſenvermiſchung 
ingehe, und daß die Intelligenz der alleinige 

äger des Fortſchritts auf allen Gebieten ſei, 
während ſich die Wucht des ſittlichen Charakters 
nur unter ſtabilen Verhältniſſen zur Geltung bringe; 
daß aber Intelligenz und Sittlichkeit ſo oft mit⸗ 
einander im Streite liegen — auch in ſo vielen 
großen Perſönlichkeiten — das ſcheint mir ſeinen 
Grund darin zu haben, daß die Konſolidierung der 
Ideen mit der praktiſchen Verwertung der Er⸗ 
kenntnis ſo ſelten Schritt zu halten vermag. Es 
ft in unſerm neunzehnten Jahrhundert wieder ein⸗ 
mal, wie ſchon ſo oft, die herrliche Gelegenheit, 
Idee und Wirklichkeit in Einklang zu verſetzen, 
verſäumt worden. aſt die geſamte moderne 
Menschheit iſt 5 cht von der Angſt vor den 
Konſequenzen. Daher ſehen wir Handel und Wandel, 
im Bunde mit den empiriſchen Wiſſenſchaften, um 
tauſend Meilen voraus vor Staat und Geſellſchaft 
mit ihren Geſetzen, ihrer Sittlichkeit und ihrer 
Religion. Hätte irgend einem der jetzigen Staats⸗ 
weſen am Ende des Jahrhunderts ein drich 
der Große vorgeſtanden, eine Herrſcherperfönlichkeit 
alſo, die den Mut gehabt hätte, ſich als modernen 
Menſchen zu bekennen, jo würde in dieſem Staats⸗ 
weſen die geſamte Intelligenz ſich mit der Regierung 
verbunden haben, und in dieſem Staatsweſen hätte 
man über eine etwa vorhandene Sozialdemokratie 
lächelnd die Achſeln zucken dürfen und die fron⸗ 
Kleriſei im Angſtbunde mit der Ritterſchaft 


hrſcheinlich ckſichtsloſe, ab 
einlich auf etwas rückſichtsloſe, aber 
Wee Weile zur Moderne bekehren können. 


. 


Unſere Zeit lechzt nach großen Perſönlichkeiten. 
Wir haben die Gewalt der Perſönlichkeit zum 
letzten Male in Wagner und Bismarck ſtaunend 
erlebt. Wagner hat auf die Kunſt der ganzen 
Welt gewirkt, Bismarck hat ſofort ſeine Simſonkraft 
eingebüßt, als er ſich zu den unabweisbaren ge⸗ 
rechten Forderungen der natürlichen Entwicklung 
der ſozialen Verhältniſſe in Gegenſatz ſtellte. Iſt 
das nicht ein a Beweis für den Satz, den 
ich oben aufſtellte, daß die normale Entwicklung 
der Menſchheit durch das Zuſammenwirken von 
‘erst und Erkenntnis einzig gefördert werde? Ob 

ismarck nicht vielleicht auch für die innere Politik 
dieſelben großen Thaten wie für die äußere geleiſtet 
hätte, wenn er nicht durch ſein ſtarres Fe 29780 
an der überlebten Idee vom Königtum von Gottes 
Gnaden und vom Nutzen der Kirche als Gewiſſens⸗ 
polizei um die Möglichkeit gebracht worden wäre, 
ſo ee e zu verfahren, wie er es in der 
Diplomatie that? Ob er nicht vielleicht dieſer er⸗ 
ſehnte, ganz moderne Univerſalmenſch geweſen wäre, 
wenn er ſtatt eines rein⸗gezüchteten Niederſachſen 
ein bischen Miſchling, vielleicht gar mit einem 
Spritzer jüdiſchen Bluts, geweſen wäre?! 

Sei dem, wie ihm wolle; möge Chamberlain 
mit feiner Raſſentheorie Recht haben oder nicht — 
die Hauptſache iſt meiner Meinung nach, daß er in 
ſeinem Werke den Beweis ſeiner ſtarken, freien, 
künſtleriſchen Perſönlichkeit erbracht hat, und ſolche 
Leute wollen wir immer mit Jubel willkommen heißen. 
Wer „auch Einer“ ift in dieſem Paradies der 
Uniformen, des Wort ſoll man hören und in einem 
feinen Herzen bewahren! 


ES = Reliquien — 2 


Ein pariser Abenteuer bebbels. 
Aus den Tagebüchern zum erſten Mal mitgeteilt 
von Prof. Dr. Richard Maria Werner (Lemberg). 
(Nachdruck verboten.) 


elix Bamberg hat mit den zwei Bänden von 
Hebbels Tagebüchern, die er (Berlin 1885 

und 1887) veröffentlichte, dem deutſchen 
Publikum ein Werk von ganz ungewöhnlichem 

Werte zugänglich gemacht. Uebrigens war es 
ebbels eigene Abſicht, fie drucken zu laſſen, wie 
ich aus ungedruckten Briefen ergiebt. Sie bilden 
nicht nur eine unerläßliche Quelle zur Erkenntnis 
a Perſönlichkeit, feines Weſens, Grübelns und 
enkens, feiner Erlebniſſe wie feiner Weltanſchauung, 
15 bieten auch einen Genuß einziger Art durch 
ihren überraſchenden Reichtum an Gedanken und 
die weitere Entwickelung vorausnehmenden 
Ahnungen. Bamberg hat ſich alſo durch ſeine 
Publikation ein wirkliches Verdienſt erworben, das 
nur durch die merkwürdig ſorgloſe Korrektur und 
die höchſt willkürliche Auswahl einigermaßen be⸗ 
einträchtigt wird. Es läßt ſich freilich im einzelnen 
oft nicht ſtreiten, wenn er ganze große Stellen weg⸗ 
läßt, das war Geſchmackſache; unverſtändlicher ſchon 
iſt fein Vorgehen, wenn er Urteile Hebbels tilgt, 
weil ſie Freunde Bambergs betreffen, ja wenn er 
ſoweit geht, im Originalmanuſkript Teile zu ver⸗ 
nichten, mit Tinte zu überſtreichen, auszuradieren 
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oder gar ganze Blätter auszuſchneiden; vollſtändig 
unverſtändlic iſt ſein Weglaſſen von wichtigen 
Stellen, die man in Emil Kuhs Biographie ruhig 
nachleſen kann. Ueberdies wimmelt aber die 
Publikation von unglaublichen Leſefehlern. Manch⸗ 
mal fragt ſich der Leſer vergebens, was denn 
Hebbel gemeint habe, ſchreibt wohl ein Aalen der 
an den Rand. fand beim Nachprüfen der 
Handſchrift dann regelmäßig, daß der Unſinn nur 
dem Druck, nicht Hebbel angehört. Ein paar Bei⸗ 
ſpiele mögen das zeigen. 

Im erſten Bande S. 23 ſteht ein Sinngedicht 
„Neues Recht“ mit folgendem Wortlaut: 

Die Richter ſind elektriſch, 

Die Rechte ſind elaſtiſch; 

Die Wirkung würde draſtiſch, 
Wär’ Themis Arm nicht faktiſch. 

Hier liegt die Beſſerung nahe; Hebbel ſchrieb 
natürlich: „Wär Themis' Arm nicht hektiſch.“ 
Schwerlich aber nähme man an dem Ausdruck S. 25 
Anſtoß: „Die Ihr ... in Eurer Höhle von 
Staub einem fröhlichen Erwachen entgegenſeht“, 
obwohl es den Verſtorbenen gegenüber auffallend 
iſt. Das Manuffript bietet aber richtig: „entgegen⸗ 
ſchlaft“. S. 52 leſen wir: „Unſre al ift eine 
Periode aller vorhergehenden“, eine ſehr unklare 
Bezeichnung, während ſie Hebbel ſchlagend „eine 
Parodie aller vorhergehenden“ nannte. S. 164 
315 es über einen Beſuch bei Gutzkow: „An der 

reppe erinnerte ich ihn ... an fein Verſprechen, 
mir vor ſeiner Abreiſe ſein Drama zu geben; er 
bat mich um Zurückgabe ſeines Werks“; dieſen 
Widerſinn hat nicht Hebbel verbrochen, der viel⸗ 
mehr ſchreibt: „ſeines Worts“. S. 238 begegnet 
folgendes Motiv: „Einer ſteckt die Kapelle in Brand 
und die Flamme beleuchtet das Heiligenbild und 
beleckt es“; damit läßt ſich nichts rechtes anfangen, 
wohl aber mit Hebbels Worten, die nun ſehr gut 
zur „Genoveva“ paſſen: „und er betets an“. 
S. 326 ſteht ein Urteil über die meiſterhafte Form 
des Lear, „daß der Dichter uns den früheren 
Lear durch den jetzigen wahnſinnigen zeichnet 
und dadurch zugleich die Töchter in Nerven und 
Glieder hinſtellt“; Hebbel aber meint: „in Nerven 
und Geäder“. 

Es fällt mir gar nicht ein, die ganze Liſte zu 
zitieren, nur noch ein draſtiſcher Fall ſei erwähnt. 
an zweiten Bande S. 332 werden wir durch die 

ehauptung verblüfft: „Wir er eine deutſche 
Stelle, aber kein Deutſchland, alſo herrenloſes Gut“; 
ein ganz anderes Geſicht erhält dieſer Stoßſeufzer, 
wenn wir aus der Originalhandſchrift ſetzen: „Wir 
haben eine deutſche Flotte ..“ Hebbel verfolgte 
während des Jahres 1848 die politischen Ereigniſſe 
mit größtem Intereſſe. 

Außerordentlich reich ſind die Nachträge, die 
eine neue Durchſicht der Handſchriften ergiebt, ent⸗ 
weder gewinnt man Nachrichten über Hebbels Werke 
oder glänzende Aphorismen oder Urteile über geleſene 
Werke. An einer Stelle findet ſich ein Erlebnis mit 
faſt novelliſtiſcher Friſche dargeſtellt, es giebt ein 
ſo abgeſchloſſenes Bild, daß es gewiß intereſſieren 
wird. Darum ſei es aus dem Manuffript hier zum 
erſten Male mitgeteilt. Hebbel befand ſich ſeit dem 
12. September 1843 in Frankreich. Zuerſt hatte er 
auf den unüberlegten Rat eines hamburger Bekannten 
hin in St. Germain en Laye Wohnung genommen, 
ſah aber bald ein, daß dieſer ländliche Aufenthalt 


nichts für i und ſiedelte daher bald nach Paris 
ſelbſt über. it ſeinen franzöſiſchen Sprachkennt⸗ 
niſſen war es übel beſtellt, er lernte erſt gegen den 
Schluß ſeiner pariſer Zeit aus Sues Romanen, was 
er brauchte. Das verhinderte jedoch nicht, daß er 
ſich fleißig in der ihm fo ſympathiſchen Stadt umthat 
und ſich eine verblüffende Vertrautheit mit Land und 
auch Leuten erwarb. Am 27. Januar 1844 erzählt 
er nun in feinem Tagebuch folgendes hübſ 
Geſchichtchen, das ich ganz ſo, wie er es niederſchrieb, 
auch mit den Fehlern in den franzöſiſchen Wendungen, 
wiedergebe. Es zeigt uns Hebbel von einer ſehr 
charakteriſtiſchen Seite: er war durch ſeine Natur 
genötigt, den Erſcheinungen bis auf den Grund zu 
licken und über fie nachzugrübeln. Das ſehen wir 
auch in dieſem Falle. 
Den 27. Januar [1844.] 
Geſtern Abends hatte ich das merkwürdigſte Aben⸗ 
teuer in Paris, oder doch Gelegenheit zu einem ſolchen. 
ich kam nach 9 Uhr aus der Rue Sct. Honoré in die 
ue Richelieu und war bis an das Denkmal Molieres 
efonımen, als mich eine alte Dame anredete. Sie 
ſchien den höheren Ständen anzugehören, war dem⸗ 
gemäß gekleidet, wenn auch für ihr Alter etwas bunt 
und flitterhaft, und trug einen Muff aus Pelz. Sie 
ſprach in einem fort zu mir, ohne daß ich verſtand, 
was ſie eigentlich wolle; Anfangs glaubte ich, ſie er⸗ 
kundige ſich bei mir nach Etwas und nahm die erſte 
Pauſe, wo ſie ein wenig inne hielt, wahr, um ihr zu 
ſagen, daß ich nicht franzöſiſch ſpräche, doch darauf 
hörte fie gar nicht hin, ſondern zog mich mit Lebhaftig⸗ 
keit über die Straße fort bis zur andern Seite, wo es 
weniger hell war, und blieb hier vor dem Thorweg 
eines Hauſes ſtehen. Sie erfchöpfte ihre Beredtſamkeit, 
2 antwortete, wie man einen gar zu langen Satz 
ſchicklicher Stelle mit dem Nichtsſagenden comment 
unterbricht, von Zeit zu Zeit: compre ne pas, und 
hörte ihr dann wieder zu. Endlich fragte ſie mich: ob 
ich die Bekanntſchaft einer ſchönen, jungen und reichen 
Dame machen wolle. Ich ſagte: ja, das wäre ja unter 
allen Umſtänden anzunehmen. Sie fuhr fort: bei 
dieſer Dame könne ich alles haben, Diner, Dejeuner, 
Geld, was ich nur wünſche. Ich ſagte: das wäre ja 
eine vortreffliche Dame (une dame, extraordinaire et 
excellente). „Ja, mein Herr, verſetzte ſie, ſo iſt es, 
und wenn Sie wollen, ſo geben Sie mir eine kleine 
Münze.“ Ich fragte ſie nun, was ich denn bei dieſer 
Dame ſolle. Zur Antwort ſtreichelte und küßte ſie mir 
die Hand. Ich dachte: du biſt es doch nicht am Ende 
ſelbſt? und wollte mich mit Ekel zurückziehen, aber der 
Gedanke hielt nicht Stich, denn ſie wiederholte dringender 
und auf eine dem Tauben verſtändliche Weiſe die Bitte 
um die „petite monnaie“. Ich gab ihr eine Kleinig⸗ 
keit, ſie wollte mehr, aber ich ſagte, ich hätte nicht 
gewechſelt und müſſe nur erſt die Dame ſehen. Sie 
ergriff meinen Arm und zog mich mit ſich fort. Nachdem 
wir mehrere Nebenſtraßen durchkreuzt hatten, ſie von 
der Tugend, Schönheit und dem Reichtum der Dame, 
ich von meinem Nicht⸗franzöſiſch⸗Sprechen redend, ſtand 
ſie vor einem Hauſe ſtill, das ein zwar nicht pracht⸗ 
volles, aber doch ſehr ſolides Ausſehen hatte. Sie 
fing wieder von der kleinen Münze an, und forderte 
mir mein Ehrenwort ab, daß ich ihr nachher etwas 
eben wolle. Ich gab's. Die Thür ſtand offen, was 
o ſpät in Paris ſelten oder nie der Fall iſt, die Treppe 
war hell erleuchtet, die Concierge war im Entreſol, wie 
man in großen Buchſtaben über der Treppe las. Sie 
forderte mich auf, leiſe zu gehen, es ſchien ihr beſonders 
daran zu liegen, daß ich von dem Concierge, der mit 
einem mürtiſchen unangenehmen Geſicht da ſaß. nicht 
bemerkt würde. Ich folgte ihrer Vorſicht. In der 
weiten Etage blieb ſie ſtehen und zog die Klingel. 
3 wurde nicht gleich geöffnet. Während wir fo ſtanden, 
ſie die Klingel in der Hand, ich mich mit dem Rücken 


609 Werner, Ein parifer 


Abenteuer Bebbels. 610 


gegen das Treppen⸗Geländer 
lehnend, kam eine Frauens⸗ 
perſon, einen Korb über den 
Arm, die Treppe hinauf, die 
ſich zu uns ſtellte. Die Alte 
ipra mit ihr, dann ſagte 
ſie zu mir: es wäre die femme 
de la maison, worauf ich ſie 
mit einer kurzen Verbeugung 
grüßte, und von ihr gegrüßt 
wurde. Die Alte gab ihr 
einen Wink, ſie ging die 
Treppe wieder hinunter, es 
kam mir vor, als ob ſie ent⸗ 
weder mit dem Concierge 
ſprechen oder ihn beobachten, 
etwa 5 ausforſchen ſolle, ob 
er mich geſehen habe, und ich 
war nun feſt entſchloſſen, 
nicht einzutreten. Die Alte 
zog heftig und ungeduldig 
zum zweiten Mal die Klingel, 
es dauerte nur noch eine 
kurze Weile, ſo hörte man 
eine fragende Stimme von 
innen, und die Thür wurde 
aufgemacht. Ich erblickte ein 
allerdings prächtiges Apparte⸗ 
ment, vier bis fünf Zimmer 
gingen in einander, die Thüren 
ſtanden ſämtlich offen. Die 
erſten waren finſter, aber das 
letzte, das Boudoir, war hell er⸗ 
leuchtet, ich ſah rote Fauteuils, 
mit Sammet überzogen, und 
allen Komfort, den — die 
reiche Wolluſt, die nicht zur 
Befriedigung zu gelangen 
weiß, alſo die Courtiſane un 
ſich verbreitet. Vor mir ſtand 
eine weiß gekleidete Dame, 
von mittlerer Größe, deren 
Geſicht ich, der Dunkelheit 
wegen, die im Zimmer 
herrſchte, nicht ſehen konnte. 
Die Alte nötigte mich dringend, 
einzutreten, und faßte mich, 
lebhaft und ungeſtüm, wie fie 
ſich 95 unterwegs ſchon er⸗ 
wieſen hatte, am Mantel, als 
ich zögerte, ich aber fagte: 
pardon! verbeugte mich und 
ging die Treppe wieder hin⸗ 
unter. Noch ſtand die Thür 
offen, die mir als ſemme de 


la maison vorgeſtellte Perſon 
ward ich nirgends gewahr, 
den Concierge ſah ich an 
ſeinem ſter. Auf der 
Straße blieb ich vor dem 
Hauſe ſtehen, es hatte die Nr. 16 und lag in der Rue de 
Chabannais, die dicht am Place Courris, alſo an der 
Rue Richelieu, liegt. Die Straße iſt nicht abgelegen, 
ſondern gangbar, das Appartement im zweiten Stock 
ging mit den Fenſtern auf die Straße hinaus. Bald, 
nachdem ich hinaus war, kam der Concierge herunter, 
ſah fih um, es kam mir vor, nach mir, und verſchloß 
die Thür. Später ging noch ein Frauenzimmer in das 
Haus, von dem es mir, da ich die Treppe bis oben 
hinauf durchs Fenſter ſehen konnte, ſchien, als ob es 
im zweiten Stock bliebe; die Alte kam nicht wieder 
zum Vorſchein, aber einige junge Leute kamen nach 
einiger Zeit heraus, die aber, da das Haus 6 bis 7 
Stockwerke hatte, ebenſogut aus dem 3., 4. und 5., als 
aus dem 2. Stock kommen mogten. Hier iſt das 
ſimple Factum, nun die Reflexionen. 


Von Nudolf Lothar. 


Friedrich Hebbel. 
Nach einer Litbograpdie von E. Kauſer (1846). Aus dem neuen Werte: „Das Wiener Burgtdeater“. 


Leipzig und Wien, E. A. Seemann und Graphiſches Inſtitut. 


Warum trat ich nicht ein? In der Einförmigkeit 
meines hieſigen Lebens war ein Abentheuer, das doch 
wenigſtens etwas Piquantes hatte und das vielleicht 
ſogar zu einer intereſſanten Bekanntſchaft geführt hätte, 
nicht zu verachten, und für einen Poeten, der ſo viel 
Romanhaftes zuſammen ſpinnt, iſt es ein höchſt an⸗ 
genehmes Gefuͤhl, wenn das Romanhafte ihm auch 
einmal in feinen eigenen Leben entgegentritt. Warum 
ergriff ich die Gelegenheit denn nicht? Kein Gedanke hielt 
mich ab, keine Empfindung, nicht Furcht, noch Unruhe, 
obgleich in einer Stadt, wie Paris, wo man 14 Tage 
in der Morgue zur Schau ausgeſtellt werden könnte, 
ohne erkannt zu werden und wo Einen Niemand vers 
mißt, mich nicht einmal ein Gläubiger, da ich Keinem 
etwas ſchuldig bin, Beide in einer ähnlichen Situation 
erlaubt ſind. Ich war durchaus gleichgültig, als ich 
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mich ans Treppen⸗Geländer lehnte, und von dem Geſicht 
der öffnenden Dame würde es abgehangen haben, ob 
ich eingetreten wäre oder nicht, aber die „femme de la 
maison“ mißfiel mir, und ihr Heruntergehen auf den 
Wink der Alten machte mir die Sache verdächtig. 
Dennoch könnte dieſer Wink und dies Heruntergehen 
ſehr unſchuldig ſeyn, denn wenn ich wirklich zu einem 
vor der Welt unbeſcholtenen Frauenzimmer, die einer 
Kupplerin ihre Not vertraut hatte, geführt wurde, fo 
war Nichts natürlicher, als daß die Dienerin den 
Concierge beobachtete, ob er auch gemerkt habe, was er 
nicht merken durfte. Aber auch das Gegenteil war 
möglich, und es war wahrſcheinlicher. Der Concierge 
war mit der Courtiſane, die auf Raub oder etwas noch 
Schlimmeres ausging, im Bunde, man brauchte den 
Mann, um mit mir, wenn ich etwa die Börſe und die 
Ringe weigerte, fertig zu werden, er wurde alſo aufs 
Pic bre ich bereit zu halten und die Thür zu ſchließen. 

aß die Alte mich zum Leiſe⸗Gehen aufforderte, war 
deßungeachtet natürlich, denn in mir mußte ja auf alle 
Weiſe die Illuſion, ein ganz andres Frauenzimmer vor⸗ 
zufinden, erhalten werden, und es giebt auch außer der 
Schaam der Unſchuld noch Gründe, warum ein Weib 
ſich nur auf Socken beſchleichen läßt. Die Alte war in 
dieſem Fall nur deshalb auf die „petite monnaie“, die 
ihr als Lohn ja gleichgültig ſein konnte, da ſie 19 1 
Anteil am ganzen Raub erhält, fo erpicht, weil fie 
hoffte, daß ich vielleicht die Börſe de und ihr bei 
der Gelegenheit zeigen würde, ob es ſich auch mit mir 
der Mühe verlohne. Der Haupt⸗Umſtand, der für einen 
beſſeren Ausgang des Abentheuers zeugt, liegt in ihrem 
Abfordern des Ehrenworts, ihr ſpäter Geld zu geben, 
obgleich auch dieſes auf das Erregen der Illuſion zurück 
geführt werden kann. Was war mir nun nah? Ein 
glühendes, vor Lebensluſt verſchmachtendes und, bei 
vielleicht ſehr difficilen Verhältniſſen, zu den ungewöhn⸗ 
lichſten Mitteln Wonen e Weib, oder eine kalte Räuberin, 
das Bett der Wolluſt, oder der Dolch, demnächſt der 
Sack, die Seine und die Morgue? Ich mögte es 
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Hebbel kommt im Tagebuch nicht mehr auf 
dieſes Abenteuer zurück und erwähnt auch in ſeinen 
Briefen an die hamburger Freundin, die er ſonſt 
an ſeinen Erlebniſſen Anteil nehmen läßt, nichts 
davon. Warum aber Bamberg dieſes hübſche 
Geſchichtchen von der Veröffentlichung ausſchloß, 
kann man ſich kaum denken. War es ihm zu pikant? 
oder zu unbedeutend? Unzweifelhaft iſt es für 
Hebbel charakteriſtiſch. 


Ungedrucktes von Carl Beck. 


Mitgetellt von Pr. Adolf achut (Berlin). 
(Nachdruck verboten.) 


die litterariſche Berühmtheit iſt von problema⸗ 
tiſchem Wert. Wie wenige große Dichter, 

„die einft von ihren Zeitgenoſſen maßlos 
gefeiert wurden, ſind nach ihrem Tode 

noch bekannt und können ſich in Bezug 
auf Wertſchätzung desſelben Maßes erfreuen, 
wie zu ihren Lebzeiten! Vollends wenn erſt einige 
Jahrzehnte dahingegangen, find die meiſten vergeffen, 
und das Wort, daß „dem Mimen die Nachwelt 
keine Kränze flicht“, gilt auch von manchem einſt 
hochberühmten und geleſenen Poeten. Am 
ſchlagendſten zeigt ſich die Wahrheit dieſes Satzes 
bei Carl Beck, ſeit deſſen Ableben am 20. April 
dieſes Jahres zwanzig Jahre verfloſſen ſein werden. 
Der einſt ſo verehrte und geprieſene Schöpfer 
poetiſcher Werke, wie „Janko, der ungariſche Roß⸗ 
birt“, „Lieder vom armen Mann“, „Mater dolo- 


rosa“, „Nächte, gepanzerte Lieder“, „Still und be⸗ 
wegt“, „Der fahrende Poet“ u. ſ. w., lebt nur noch 
in den Katakomben der Litteraturgeſchichte fort, 
während das moderne Geſchlecht von ihm nur 
wenig weiß. 

Und doch hätte dieſer phantaſiereiche und geift- 
reiche Lyriker und Epiker ein beſſeres Los verdient; 
denn eine Fülle von Ideenreichtum und Formen⸗ 
8 enthalten ebenſowohl ſeine poetiſchen, wie 
eine proſaiſchen Schriften, und ich bin feſt davon 
überzeugt, daß eine Auswahl der geſammelten Werke 
Carl Becks auch in unſerer Gegenwart viel geleſen 
werden dürfte. 

Durch das Entgegenkommen der Witwe Carl Becks, 
der auch als Romanſchriftſtellerin vorteilhaft bekannten 
I une Beck in Wien, die mir den Nachlaß 
ihres Gemahls anvertraut hat, bin ich in der Lage, 
drei bisher ungedruckte Gedichte des Verſtorbenen 
hier mitteilen zu können, deren Veröffentlichung 
vielleicht dazu beitragen wird, manche Verehrer 
Carl Becks zu veranlaſſen, deſſen ältere Schöpfungen 
zu leſen. 1 

Du Bift vermäßkt! 
Auf Wald und Höhen ruht ein tiefer Friede, 
G Purpur iſt der Abend angethan, 
eeuͤber trägt uns leicht der Fiſcherkahn, 
Durch Waſſerlilien zieht er ſeine Bahn; 
Ich rudre fort und lauſche Deinem Liede. 


Verwundert giebt ein Schwan uns das Geleite, 
n lockt heran der Zauber Deines Schalls, 

Ihn ſcheucht hinweg der Takt des Ruderfalls, 

tfliehend wendet er den ſchlanken Dein 

Sieh! Wieder ſchwimmt er jetzt an Deiner Seite! 


m gleicht mein Herz; vermag es Dich zu miſſen? 
ein Mund verhüllt, was Dir mein Blick erzählt, 
Doch fliehen muß ich Dich, Du biſt vermählt! 
Hh hat der Ruderſchlag hinweggequält, 
ich quält hinweg mein ſchlagendes Gewiſſen! 


Und eine Lilie ziehſt Du aus den Fluten, 
Entſagend blickt Dein Auge himmelwärts, 
erpflückeſt Blatt für Blatt in Deinem Schmerz, 
'egit ſänftigend die Hand aufs wunde Herz 
Und läßt es leiſe, wie Dein Lied, verbluten! 


II. 
Romm! 
Die Schwalbe kehrt mit heißem Drang, 
Der Sturm hat ausgetobet; 
Desert hat bei Sang und Klang 
Der Sproſſer ſich verlobet! 
Komm', komm' zurück! 


Du zogeſt fort, Du bliebeſt fort, 

Verſtummt ſind Deine Lieder; 

Mein Sinn iſt ſchwül, mein Herz verdorrt, 

Wann endlich kommſt Du wieder? 
Komm', bring' das Glück! 


Du zogſt mit ihm in's Weite fort 
Auf Schmetterlingsgefieder! 
Mein Sinn iſt ſchwül, mein Herz verdorrt, 
Komm', laß es blühen wieder! 
Komm', komm' zurück! 


Krank nickt die Blume in der Flut, 
Und fragſt Du, was ihr fehle? 
Sie war dem Lenz zu gut, zu gut 
Mit ihrer armen Seele! 

Es iſt ihr Glück! 
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III. 

Frei! 
Ein ruſſiſcher Knecht mit grauem Haar 
Ward ſeines Kreuzes ledig: 
Er floh der Brüder unſel ge Schar, 
Nach Danzig floh er, dem deutſchen Venedig. 
Er ſprach: „O, Deutſcher, Du haſt es erzielt, 
Wie liegſt Du wohlgemutet! 
Wirſt nickt verkauft, wirſt nicht verſpielt, 
Wirſt nicht, wie wir, zu Tode geknutet! 
Darfſt ſagen und klagen in Luſt und Qual, 
Darfſt ſchweigen, willſt Du ſchweigen! 
Darfſt lieben und werben in freier Wahl, 
Und Deine Kinder, ſie ſind Dein eigen! 


Darfſt glauben, was zu glauben gebot 
Der Ahnen heilige Lehre . 
Und haſt in allerhöchſter Not 

Ein Schwert zu Gottes höchſter Ehre!“ 


Ihn dünkte frei das Deutſche Reich 
Er kam von ruſſiſchen Steppen), 
So ſcheint den Augen, der Sonne gleich, 
Ein Stümpfchen Licht auf finſteren Treppen. 
Und als er ging zum Thore hinein, 
Kam heiter ein Knabe gegangen, 
gott thut er die farbigen Vögelein, 

us Neſtern geraubt, in Schlingen gefangen. 

in wirft der Ruſſe das Silber blank, 

ſchloß behende das Bauer, 

Da ſcholl aus den Lüften ein Tauſend⸗Dank 
Und füllte das Herz mit kirchlichem Schauer. 
„Fliegt, fliegt!“, fo rief er, „Ihr ſeid ja frei, 
Doch wißt, Ihr kindlichen Sänger, 
Ein kurzer Schmerz iſt des Jägers Blei, 
Ein langer das Garn der Vogelfänger.“ 
Das Bauer zerbrach er mit Manneskraft, 
Dumpf murmelnd: „Auf der Erden 
Soll jegliche Leib⸗ und Seelenhaft 
Einſt wie dieſe zertrümmert werden!“ 


Als Novelliſt und Proſaiker überhaupt iſt 
Carl Beck Be befannt, 99 05 er ſo manche 
Erzählungen und Aufſätze geſchrieben, die von 
bleibendem Werte ſind. Beſonders intereſſant ſind 
ſeine zahlreichen Gedankenſplitter, die an diejenigen 
Berthold Auerbachs in ſeinen „Tauſend Gedanken 
eines Collaborators“ erinnern. Bezeichnend iſt es, 
daß er ſchon vor vielen Jahrzehnten — was um fo 
merkwürdiger, da er bekanntlich ein geborener 
Ungar war — die Größe Bismarcks anerkannt hat. 
Einer ſeiner Ausſprüche z. B. lautet: „Wenn ein 
Ddeutſcher einen Stern entdeckt, fo ſoll er ihn 
Bismarck taufen!“ 

Auch hat er die Bedeutung des deutſchen 
Volkes und der deutſchen Sprache in Oeſterreich 
für den Beſtand der Geſamtmonarchie in zahlreichen 
Aufſätzen aufs nachdrücklichſte N So 
ſagt er einmal: „Die große politiſche Idee Oeſter⸗ 
teich, welche in allen nationalen Abjonderheiten 
mächtig ergreift, findet nur in unſerer deutſchen 
Mutterſprache ihren entſprechenden Ausdruck. Wie 
in Nordamerika das angelſächſiſche Idiom, ſo hat 
in Defterreich die deutſche Sprache die Miſſion, 
einen mannigfaltig gemiſchten Völkerkomplex in 
einem großen, politiſchen Gedanken zu vereinigen 
Wien iſt die große, wunderbare Monade, in der, 
farbig gebrochen, die ganze öſterreichiſche Welt ſich 
spiegelt. Ein Gang über die Straße genügt, um 
uns über die Eigentümlichkeiten des Bodens zu 


belehren, auf dem wir ſtehen. Wir brauchen 
nur an den 1 emporzuſchauen und einen 
Blick auf die vielſprachigen Schilder zu werfen, um 
zu ahnen, in welch ſeltenen Kulturkampf wir 
ebannt find, und die fremdartigen Geſtalten, die 
in und wieder vorüberſchreiten, und die in 
Geſichtsausdruck und Tracht mehr oder weniger an 
den Orient erinnern, bilden die lebendigen Illu⸗ 
ſtrationen zu jenen gemiſchten Aufſchriflen.“ 

Sehr intereſſant und reichhaltig iſt auch der 
Briefwechſel, den Carl Beck mit den namhafteſten 
litterariſchen Größen ſeiner Zeit führte, denn er war 
befreundet mit Alexander 0 Anaſtaſius 
Grün, Auen Hartmann, Guſtav Kühne, Ludwig 
Auguſt Frankl, Joſeph Kaufmann, Heinrich Laube, 
Franz Grillparzer und vielen anderen. Leider iſt 
aber nur ein Bruchteil dieſer Briefe gedruckt, und 
es wäre ſehr zu wünſchen, wenn die zerſtreuten 
Zulcritten, die ſich im Nachlaſſe der genannten 

ichter ſowohl wie auch im Beſitze der Witwe 
Becks befinden, geſammelt würden. See 
wertwoll find diejenigen Briefe, die Carl Beck an 
die genannte Dame, feine zweite Frau, richtete; ſie 
ſind nicht nur durchweht von der Glut einer ſtarken 
Leidenſchaft, ſondern enthalten auch eine Fülle 
poetiſcher Gedanken und litterariſcher Bemerkungen 
über intereſſante Perſönlichkeiten und Vorgänge 
jener Zeit. 

Vielleicht veranlaſſen dieſe Mitteilungen einen 
unternehmenden Verleger, eine Auswahl der Schriften 
Carl Becks zu veranſtalten. 


— FE 
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Wilbelm vertz als Uebersetzer. 


Das Spielmannsbuch. Novellen in Werfen aus dem 12. und 13. 
Jabrbundert. Uebertragen von Wilhelm Hertz. M. 6 vermehrte 
Auflage. Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. . 6,50 (8,50). 

Werden einmal von einer Warte aus, die hoch 
enug ſteht, die Jahrhunderte der Geſchichte der deutſchen 
Bildung überblickt, ſo mag man leicht als ein Merk⸗ 
zeichen des abſcheidenden neunzehnten erkennen, daß 
während deſſen Wiſſenſchaft und Dichtung, ſo eng ſie 
ſonſt zuſammenhängen, in ihrer äußeren Wirkſamkeit 
und als 968 Mittel ſich endgiltig geſchieden haben. 
Innerhalb des Mittelalters fielen Gelehrſamkeit, die ja 
doch nur hiſtoriſch war, und Poeſie, die ſo vielfach bloß 
an der Form Bing und die gelehrte Ueberlieferung in 
ihrer Weiſe geftaltete, in eins zuſammen oder lagen 
be e überaus häufig in denſelben Händen; erſt 


N 


zur Zeit des Rittertunis teilen ſich die Aufgaben. Unter 
der Herrſchaft der Renaiſſance gehen ſie in einander faſt 
auf und bleiben dann ſo lange enge verknüpft, bis die 
Entſtehung einer ganz perſönlichen Lyrik ohne irgend 
ein geborgtes Koſtüm die Poeſie aus der ängſtlichen 
Umſchlingung befreit. 

o gewiß der Forſcher bei ſeiner Bücherarbeit der 
Phantaſie nicht entraten kann, der treibenden Grundkraft 
alles Geſtaltens, ſo beſtimmt iſt doch ſeine Aufgabe von 
der des Dichters innerlichſt verſchieden. Alle Verleben⸗ 
digung geſchichtlicher Erkenntnis — an dieſe denken wir 
zunächſt — dient bei dem Gelehrten der Wahrheit, an 
dieſe allein iſt ſie gebunden. Auch der Poet iſt dem 
hiſtoriſchen Stoff gegenüber nicht bedingungslos frei, ſein 
Gehorſam beugt ſich aber einem anderen Geſetz, dem der 
Kunſt. Und indem dieſe Arten der Unfreiheit vermengt 
werden, entſteht der bedenkliche Dilettantismus, der auch 
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die deutſche Profeſſorenpoeſie kennzeichnet, den hoffentlich 
letzten Ausläufer einer falſch beratenen Aeſthetik. Daß 
kein Profeſſor dichten dürfe, wird kaum eine noch ſo 
harte Kritik verlangen: wo Beruf und Poeſie weit genug 
von einander abliegen, wie bei dem verſtorbenen Chirurgen 
v. Volkmann (Richard Leander), wie bei dem Juriſten 
Buchert da mag der dichteriſche Genius auch in der 

ücherſtube feine Flügelchen zierlich entfalten und über 
dem Tabakſchmäcklein anmutig dahinſchweben. Zum 
wirklich unpoetiſchen Betrieb wachſen ſich nur die Pro⸗ 
lohnen Pt aus, deren alternde Muſe mit wohlbe⸗ 
lohnter Pünktlichkeit ihren weitmaſchigen Strumpf auf 
den Weihnachtstiſch legt; wenn die Gabe nicht noch reich⸗ 
licher ausfällt, ſo liegt das nur daran, weil die Göttin, 
die der Herr Geheimrat Sonntags um 9 Uhr morgens 
an verläßlichem Bindfaden aus dem Himmel herabzieht, 
dann durch zwei Stunden die Handorgel drehen muß, 
um aus deni Halbdutzend übrig gebliebener Reimtöne 
ſchwungvolle deutſche Lieder zu erzeugen. 

Eine Erſcheinung für ſich, die ſolcher litterariſcher, 
nicht poetiſcher, eee ganz ferne ſteht und mit 
eigenem Maß will gemeſſen werden, iſt Wilhelm Hertz, 
in dem die Anlagen des Dichters und die Studien des 
Gelehrten ſich in ane glücklicher Weiſe zu, den 
Schöpfungen einen, durch die er uns die ronaniſche und 
deutſche Epik des Mittelalters erneuert und dem großen 
Kreiſe der Genießenden erſt zugänglich macht. Wird 
man einſt die Geſchichte der deutſchen Ueberſetzungskunſt 
ſchreiben — und bei der aneignenden Art unſeres Volkes 
wäre keinem anderen eine Arbeit dieſer Art nötiger — 
dann wird Wilhelm Hertz in ihr eine beſondere und 
außgegeichnete Stellung einnehmen. Er iſt als Forſcher 
vollbewährt: in einer Reihe großer Abhandlungen hat 
er die Herkunft einiger unſerer wichtigſten Sagen erkundet 
und mit ausgebreitetem Wiſſen und feinſtem Spürſinn, 
ſowie mit nachfühlendem Verſtändnis für das Eigen⸗ 
tümliche der Einzelgeſtaltungen und ihrer Bedingtheit 
ihre Ausbreitung beſchrieben. Ruhige Geduld, unab⸗ 
läſſige Sorgfalt, wache Umſicht, ſie verleihen zuſammen 
ſeinen ſagengeſchichtlichen Schriften eine ſeltene Reife 
und Klarheit, die ihnen einen Preis erringt ſelbſt im 
internationalen Wettbewerbe. 

Gerade dieſelben Eigenſchaften ſind es, die ſeinen 
poetiſchen zungen gen ihren eigenartigen Wert ver⸗ 
leihen. Zuvörderſt bereitet er fie durch philologiſche 
Studien vor und ſtattet ſie mit einem Apparat aus, 
der auch der gelehrten Forſchung hilft und dient. Seine 
Tect ieg macht es Hertz möglich, ſtets den beſten 

ext, die reinſte Faſſung des Stückes zu ermitteln, das 
er bearbeitet; muß es ſein, dann geht er auf die Hand⸗ 
ſchriften zurück und ſchöpft ſich durch eigene Kritik daraus 
die Geſtalt, deren er bedarf. Weiters intereſſiert ihn die 
Geſchichte des Stoffes, und er ſchließt feine Studien darüber 
an ſeine Uebertragung; aber auch die Schickſale des ein⸗ 
zelnen dichteriſchen Werkes klärt er auf und weiſt ihm 
in einer weitverzweigten Tradition den gebührenden 
Platz an. Den mittelalterlichen Umgrund der Erzäh⸗ 
lungen ſucht er aufzuhellen, und keine ſeltſame Sache, 
kein Name, keine Vrls angabe, kein Waffenſtück oder 
Gerät iſt ihm ſo gering, daß er nicht ſeine Netze behut⸗ 
ſam von Indien bis zu den Kelten, von den antiken 
Reiſebeſchreibungen bis zur lebendigen Volksüberlieferung 
der Gegenwart auslegte, um damit das richtige Ver⸗ 
ſtändnis einzufangen. Dadurch werden die onen 

ücher, an denen f alle feineren Geiſter freuen, auch 
u unentbehrlichen Magazinen gelehrter Kenntnis, und 
ur die Erklärung der Klaſſiker des Mittelalters aus dem 
Zuſammenhange ſeiner Kultur haben wenige Philologen 
ſo förderlich gearbeitet wie Wilhelm Hertz. 

Aus dem gelehrten Laubwerk glänzen uns nun die 
edlen, duftenden Früchte der deutſchen Erzählungen in 
Verſen hell entgegen. Sie begnügen ſich nicht mit dem 
gemeinen Lobe, daß man ſie von Baum und 1 
pflücken könne wie fetöftgemachien fie verlangen naı 
einem beſſeren, denn fie hegen in ſich neben Kraft und 
Saft des alten Stammes uach den würzigen, alten 


Schmack, der ſie von jeglicher modernen Nachbildung 
unterſcheidet. Hertz kann ſeine mittelalterlichen Texte 
treu überſetzen, weil er ſie philologiſch verſteht; er kann 
fie aber auch ſchön überſetzen und mit Leben erfüllen, 
weil er ein wirklicher Dichter iſt und den frohen Fluß 
ſeiner Verſe aus einer ſicheren Beherrſchung des neu⸗ 
hochdeutſchen Sprachſtoffes ſchöpft. Er zieht ſich ſelber 
ſtrenge Grenzen, aber juſt deshalb waltet er zwiſchen 
ihnen als Meiſter. 


Ueber das „Spielmannsbuch“ und deſſen zweite 
Auflage habe ich nun nicht mehr viel zu ſagen. Es 
gleicht in all den beſchriebenen Eiben Hertzens übrigen 

ach dichtungen: die treffliche Einleitung, in der das 
Beſte bis zur Stunde über die Spielleute des Mittel⸗ 
alters zuſammengeſtellt und vorgetragen wird; die 
Anmerkungen, in denen ſich eine reiche Ernte raren 
Wiſſens ausbreitet. Mit der Wahl der Stoffe, ja mit 
dem ganzen Gedanken des Buches hat Hertz einen 
glüͤcklichſten Griff gethan: was ungefähr ein normanniſcher 
parleor des dreizehnten Jahrhunderts aus feinen per⸗ 
Bene Heftchen vortragen mochte, das ſoll hier in 

uswahl dargeboten werden, Lais, Legende und Fableau, 
am Schluß die reizende Geſchichte von Aucaſſin und 
Nicolette. Mit welch gutem Geſchmack die Reihe aus⸗ 
erleſen ift, dafür zeugt Meifter Lewinsky der ſofort nach 
dem Erſcheinen der erſten Auflage eine Anzahl von 
Stücken ſeiner Vortragsliſte einverleibte. Dieſe ſind 
alſo noch weiteren Kreiſen wohlbekannt getoorben, viel⸗ 
leicht an meiſten „Der Ritter mit dem Fäßlein“ und Der 
Tänzer unſerer lieben Frau“, obſchon mir als künſtleriſche 
Leiſtung „Sankt Peter und der Spielmann“ am höchſten 
zu ſtehen ſcheint. 

Jedesfalls hat Wilhelm Hertz, inden er dieſe Perlen 
altfranzöſiſcher Srgäplungstunit in deutſche Faſſung 
gebracht, auf eine Schnur reihte, den gebildeten Leſern 
unſeres Volkes ein kostbares Geſchenk dargeboten, 
das ernſten und aufrichtigen Dankes wert ſſt. Er 
hat damit auch in die Wirklichkeit geſtellt, was vor 
nahe neunzig Jahren Ludwig Uhland als „Märchenbuch 
des Königs von Frankreich“ geplant hatte (vgl. darüber 
Erich Schmidt in den Sitzungsberichten der berliner 
Akademie 1897 und in der kritiſchen Ausgabe von 
Uhlands Gedichten 1, 434 51 2, 167 ff.), damals aber 
über etliche Bruchſtücke nicht hinausgediehen war. So 
erblüht ſie auch in dieſem Buche uns wieder, die hundert⸗ 
jährige Wunderpflanze der deutſchen Romantik, die aus 

em Dämmer einer poetiſchen Ueberlieferung aufge⸗ 
wachſen, die bald über ein Jahrtauſend währt, in das 
grelle Licht der Gegenwart hineinragt. 

Gras. Anton E. Schönbach. 


Eine moderne deutsche Litteraturgescbicbte. 


Die dentſche Kitteratur des Reunfehnten Jahrhunderte. 
Von Richard M. Meyer. Berlin, G. Bondi. 1900. M. 10. — (12,—). 

Als Teil einer umfaſſenden Publikation: Das 
Neunzehnte Jahrhundert in Deutſchlands Entwicklung, 
700 Geber von Paul Schlenther, iſt das nahezu 
1000 Seiten zählende Werk erſchienen. Seine Aufgabe 
und ſein Rahmen war ihm damit gegeben. Wir brauchen 
dem wiſſenſchaftlich längſt bewährten Verfaſſer nicht dar⸗ 
zulegen, daß das Einteilungsprinzip nach den Anfangs: 
jahren der Jahrhunderte keine wiſſenſchaftliche Berech⸗ 
tigung hat; es ſind praktifche, aber gewiß nicht gering- 
zuſchätzende Gründe, die dazu führen, den jedermann 
geläufigen Begriff des Jahrhunderts zum Rahmen des 
immer maſſenhafter anſchwellenden Stoffes der neueſten 
Kulturentwicklung zu benutzen. Und wenn der Verfaſſer 
fo reſolut ſich ſeiner Aufgabe bemächtigt 105 daß er 
ſeine Jahrhundertbetrachtung nun ganz konſequent nach 
Jahrzehnten einteilt und regelt, ſo liegt auch dem die 
leiche Abſicht praktiſcher Ueberſichtlichkeit zugrunde. 
reilich — die einzelnen SSR ſcharf von einander 
abheben und durch Schlagworte charakteriſieren zu 


wollen, iſt ein gewaltſames Unterfangen. 
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Es wäre aber durchaus irrig, zu meinen, daß die 
jenannten praktiſchen Geſichtspunkte dem Buche den 
gaclichen Ernſt und die Vertiefung des Gedankens 
beeinträchtigt hätten. Es iſt im Gegenteil eine Leiſtung 
nicht nur von eminenter Beleſenheit, ſondern auch von 
ſcharf durchdachtem, kritiſchem Urteile. Und wenn ich 
mich zu einer allgemeinen Verwahrung bei aller An⸗ 
erkennung gedrungen fühle, ſo iſt es die, daß das Buch 
im ganzen mir zu kritiſch, zu ſchroff aburteilend erſcheint. 
Der Verfaſſer ſcheint mir bei einem ſehr ſcharfen Blick 
für Schwächen und Mängel der Dichter und ihrer 
Werke ſich nicht genugſam gegenwärtig zu halten, welche 
Leiſtung ein umfaſſendes, groß gerade und groß 
angelegtes Kunſtwerk an fich iſt und bleibt, auch wenn 
ſich noch ſo viele Einwände dagegen erheben laſſen. 
So iſt ein Epos wie Jordans „Nibelunge“ trotz aller 
Wunderlichkeiten der Ausführung doch um der Conception 
und Kompoſition willen, durch die in Retardation und 
Steigerung glänzende Beherrſchung der gewaltigen 
Stoffmaſſe ein grandioſes Werk. Eine Folge von des 
Verfaſſers allzu kritiſcher Sinnesart iſt nun, daß auch 
ſein Lob, wo er ſich einmal dazu hinreißen läßt, ſo 
wohl begründet es auch iſt, doch underhältnismäßig 
erſcheint in ſeiner blendenden Lichtwirkung gegenüber 
den weiten dunklen Partieen. So ergeht es mir mit 
ſeiner verſtändnisvollen, feinſinnigen Lobpreiſung Gott⸗ 
fried Kellers, die ich an ſich vollkommen unterſchreiben 


könnte, die mir aber im Zuſammenhang ſeiner ganzen 


Darſtellung als übertrieben erſcheint. 


Indes möchte ich jedenfalls vermeiden, ſelbſt in 
den gerügten Fehler zu verfallen, und um ſolcher 
Ausſtellungen willen den bedeutenden Wert der geſamten 
Arbeit zu verkennen. Wir beſitzen bis jetzt keine Dar⸗ 
ſtellung unſerer nachklaſſiſchen Litteratur, die nicht durch 
R. M. Meyers Buch überholt wäre, und ſicherlich wird 
es für alle Zeit ein Markſtein in der Geſchichte unſerer 
Litteraturbetrachtung bleiben. Dies wird es um fo 
mehr. als der Berafler ſichtlich bemüht iſt, die Ein⸗ 
ſeitigkeit des Urteils zu vermeiden, die heute bei der 
Vorherrſchaft und dem leidenſchaftlich geſteigerten 
Selbſtgefühl beſtimmter get her en“ kaum vermeidlich 
ſcheint. Freilich verleugnet der Verfaſſer ja nicht ſeine 
Zugehörigkeit zu der durch den Namen des Herausgebers 
-Schlenther“ gekennzeichneten Gruppe; er verleugnet 
auch nicht ſeine von mir nicht ganz geteilte hoffnungs⸗ 
volle Ueberzeugung, daß die kuͤnftige litterariſche Ent⸗ 
wicklung ſich in den Bahnen bewegen müſſe, die in den 
beiden letzten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts ſich 
eröffnet haben. Aber er ſucht trotzdem mit hiſtoriſcher 
Gerechtigkeit auch den älteren Erſ⸗ Augen gerecht zu 
werden, und hält ſich von der üblichen Ueberſchätzung 
des Modernen an ſich frei. Eine gewiſſe Ungleichheit 
iſt nur in der Auswahl des Stoffes zu erkennen; 
von Nachfolgern Nietzſches wird eine ganze Anzahl 
namhaft gemacht; aber ein auf der Ge enfeite ſtehendes, 
ſo inhaltſchweres als N ud, wie „Der 
geniale Dtenjch* von H. Türck, wird nicht erwähnt. Ja, 
was in der That kaum begreiflich: es wird wohl das weimarer 
Rietzſche⸗Archiv“, aber nicht das weimarer „Goethe⸗ 
Archiv genannt. Und während Kritiker, die auf dem 
Boden der Moderne“ ſtehen, in großer Zahl angeführt 
werden, ſchweigt der Verfaſſer von ſolchen, die auf dem 
Boden geſetzmäßiger Aeſthetik oder hiſtoriſch beſtimmter 
Urteilsweiſe ſtehen. 

Für das erſte uam des Jahrhunderts war die 
Aufgabe des Verfaſſers vielleicht am ſchwerſten zu er⸗ 

n: eine deutſche Litteraturgeſchichte gerade mit dem 
Jahr 1800 zu beginnen. Doch iſt dieſe Schwierigkeit 
Richi überwunden; die in den Vordergrund tretende 

omantik mit hiſtoriſcher Unparteilichkeit behandelt; 
Schiller, der in der That nicht dem 19. Jahrhundert 
angehört, nur ſummariſch charakteriſiert; Goethe vielleicht 
zu kurz erledigt; Kleiſt mit Recht ſcharf herausgearbeitet. 
n Wirklichkeit beginnt das a e e für 
land doch erſt mit dem Abſchluß der napoleoni⸗ 

ſchen Zeit. Im zweiten Jahrzehnt findet Grillparzer 


die eingehendſte Behandlung; in origineller Erörterung 
wird „Libuſſa- als das höchſtſtehende feiner Werke 
erwieſen. Das dritte Jahrzehnt beherrſcht Heine; hier 
wirkt die einfache Objektivität der Darſtellung beſonders 
erfreulich. Scherenberg wäre wohl, obwohl er aus dem 
gleichen Jahrzehnt ſtammt, nicht an 5 Stelle zu 
ehandeln geweſen; erſchien doch fein erſtes Buch erſt 
1845. Die Dreißigerjahre find die er des „Jungen 
Deutſchland“; hier hebt der Verfaſſer Gutzkow mit 
Recht von ſeinem Piedeſtal herab, urteilt aber doch wohl 
u ſtreng; wir beſitzen ſo wenige Luſtſpiele höherer 
attung, daß wir für „Das Urbild des Tartüffe“ und 
„Zopf und Schwert“ doch immer dankbar ſein müſſen. 
Sehr fein ſind die Betrachtungen über Lenau. 115 den 
Vierzigerjahren, die beſonders ausführlich behandelt 
worden find, finde ich, daß die allgugroße Strenge des 
Verfaſſers N imponierenden Leiſtungen ſich be⸗ 
ſonders fühlbar macht; hier müſſen Jordans und 
Hebbels Werke entſchiedenes Unrecht leiden; en Frey⸗ 
tags, Journaliſten“ und O. Ludwigs, Erbförſter“ ſcheinen 
mir nicht genügend gewürdigt. Dagegen ſind Keller 
und Fontane hier faſt ſelbſtändige Monographieen ge⸗ 
widmet, die in verſtändnisvoller und ſcherfſinniger 
Weiſe die großen Vorzüge beider Dichter ins Licht 
ſetzen. Im folgenden Jahrzehnt werden Spielhagen 
und 1 al eat die Geringſchätzung, die ihnen die 
neueſte Kritik oft entgegenbringt, in Schutz genommen; 
Scheffels Popularität wird ziemlich ſcharf auf ihre Be⸗ 
rechtigung geprüft. Die Sechzigerjahre zeigen wenige 
bedeutende Dichtergeſtalten; nur 4 bi. bt. hebt ſich 
charakteriſtiſch hervor; daher wendet die Darſtellung ſich 
ier mehr zu Perſönlichkeiten von allgemein kultur⸗ 
iftorifejer edeutung: Dühring, Häckel, Treitſchke. 
enfo dominiert im Jahrzehnt nach dem großen Kriege 
die verhängnisvolle Geſtalt Nietzſches, deren Beurteilung 
freilich der unſrigen diametral zuwiderläuft. Mit den 
Achtzigerjahren tritt die „Moderne“ auf den Plan; 
Sudermanu wird kühl beurteilt; als Epiker höhergeſtellt 
denn als Dramatiker. Gerhart Hauptmann iſt eine 
ausführliche monograpbifche Behandlung gewidmet. Mir 
ſcheint in dieſen Abſchnitten der Autor den befonderen 
dramatiſchen Nerv, der bei Sudermann ſtärker als bei 
Hauptmann vorhanden iſt, zu gering zu en Ich 
meine, daß wir Deutſchen im ganzen keine hervorragende 
and für das ſpeziell Dramatiſche erkennen laſſen, 
und daß wir deshalb den Dichtern, die darin vom Aus⸗ 
lande, ſei es Frankreich oder Skandinavien, zu lernen 
ſuchen, dankbar zu ſein Grund haben. Im letzten Jahr⸗ 
ehnt wird die Lyrik Stefan Georges und ſeiner Ge⸗ 
5 rten mit liebevollen Verſtändnis gewürdigt. 

Mit begeiſtert vertrauensvollem Ausblick auf die 
Zukunft der deutſchen Poeſie endigt der Verfaſſer ſein faſt 
unüberſehbares, kritiſches Werk. Wir wollen uns dem 
gern freudig anſchließen und nur eine Bedingung hin⸗ 
zufügen, die unſeres Erachtens vor allem erfüllt werden 
muß. Vor allem muß die Dichtung wieder, wie es in 
allen Zeiten bedeutenden poetiſchen Schaffens geweſen, 
ein Hauptanliegen, eine ernſte Sache für alle 
Geſellſchaftskreiſe werden. Bis jetzt ſind die ver⸗ 
beben vollen Symptome dieſer Art, die der Verfaſſer 

erborhebt, auf enge litterariſche Kreiſe beſchränkt. Wer 
in der Großſtadt in ſolchen Kreiſen lebt, mag ſich viel⸗ 
leicht über den Umfang ihrer Wirkungen täuſchen; wer 
außerhalb derſelben ſteht, muß ſich ſagen, daß an der 
Jahrhundertwende der vorherrſchende Geiſt im 
deutſchen Volke der politiſch⸗militäriſche iſt, und 
daß vor allem die Leiſtungen, die auf dieſem Gebiet 
liegen, geſucht und geſchätzt werden. Das deutſche Volk 
iſt durch große Geſchicke zur organiſierten Maſſenwirkung 
erzogen worden; möge es von neuem lernen, die indivi⸗ 
duellen Wirkungen des Geiſtes zu ſchätzen, wie es der 
Verfaſſer in ſeinen ſchönen Schlußworten hoffnungsvoll 
ausſpricht! 


Darmstadt. Otto Harnack. 


619 Simmern, Antonio Fogazzaro. 


62⁰ 


»>>355 Charakteristiken 6. 


Antonio Fogazzaro. 
Von Helen Zimmern (Floreny. 
(Nachdruck verboten.) 


uf den Ruf: „Wo find noch Ideale?“ 
dürfte aus Italien ſchwerlich eine Ant⸗ 
wort erſchallen. Es iſt nicht zu leugnen 
— das moderne Italien kann ſich keiner 
Ideale mehr rühmen. Jahrhunderte der unter 
fremder und einheimiſcher Herrſchaft gübten Tyrannen⸗ 
wirtſchaft haben hier die unaus 558 Folgen 
gezeitigt — einen finſteren Geiſt des Mißtrauens 
gegen die Vertreter der Staatsgewalt und die von 
langer Knechtſchaft unzertrennliche ae ale: 
und Neigung zu Verſtellung und Heuchelei. Die 
Einigkeitsbewegung hat allerdings gezeigt, daß 
die Italiener ſich für ein Ideal en konnten 
und es glorreich zu verfechten wußten. Aber zur 
Zeit dieſes „Risorgimento“ befand ſich das Volk 
in einem Zuſtand abnormer Erregung. Jene Zeit 
iſt längſt vorüber, und infolge der danach eingetretenen 
Reaktion iſt die den vorherigen Mißſtänden ent⸗ 
been Saat nur deſto üppiger emporgewachſen, 
odaß ſchon hie und da die Frage laut wird, ob 
die heroiſchen Kämpfe für Ikaliens Einheit nicht 
am Ende eine Vergeudung von Kraft und Blut 
waren. Wie könnte das Ideal von damals auch 
da fortleben, wo es von der Kirche des Landes an⸗ 
gefeindet wird und dieſe ſelbſt die Verkörperung 
antipatriotiſcher Gefühle iſt? Eine Nation, in der 
Vergangenheit und Gegenwart eine Geſellſchaft er⸗ 
zeugt haben, die phyſiſch ruiniert und moraliſch 
korrumpiert iſt — welche Ideale ſollte die wohl 
beſitzen? Wiſſenſchaft hat ſie, und dieſe kann zu 
einer Quelle des Heils für ſie werden. Bisher aber 
4 19 die moderne italienifche Wiſſenſchaft 
faſt nur auf die Unterſuchung an und für ſich, eine 
radikale, kalte, gründliche denden wie ſie der 
Fee di analyſierende Italiener liebt. Dieſe durch 
eine Rückſichten der Pietät gehemmte wiſſenſchaft⸗ 
ne beſonders diejenige, die den Urſachen 
des Denkens und Empfindens der Menfchen nach 
ſpürt, wirkt vorläufig faſt eyniſch brutal. Ein kraſſer 
Materialismus iſt zur dar haft gelangt, der menſ⸗ 
liche Wille iſt aufgehoben und der „unwiderſtehliche 
Antrieb“ als triftiger Entſchuldigungsgrund für 
Verbrechen anerkannt worden, womit das Gewiſſen 
zum Schweigen gebracht und eine moraliſche Träg⸗ 
heit geſchaffen iſt, die jeder Energie⸗Entfaltung 
entgegenſteht. 

Dieſen Zuſtand giebt die neuere italieniſche 
Romanlitteratur ganz getreulich wieder. Die Werke 
der Erzählerkunſt im heutigen Italien ſind, mit Aus⸗ 
nahme derer eines einzigen, von einem ſinnlich an⸗ 
gehauchten Materialismus durchdrungen, oder ſie 
offenbaren den Einfluß einer krankhaften ai, been 
der Decadenz. Jener einzige, ein Idealiſt, deſſen 
Helden und Heldinnen von einem höheren Sinn 
erfüllt ſind, als der Sucht nach Vergnügen und 
Lebensgenuß, iſt Antonio Fogazzaro. Nunmehr 
einmütig als ein Stern erſten Ranges in der Belle⸗ 
triſtik Italiens geprieſen, hat er in feinem Vater⸗ 
lande zuerſt wenig Anklang gefunden und früher 


ahren einer römiſchen 
eingeſandter Beitrag, betitelt „Liquidation“, worin 
er mit bitterem Humor ſeine litterariſchen Habſelig⸗ 
keiten zum Verkauf anbietet, für welchen veralteten, 
unmodernen Kram indeſſen wohl keiner etwas 
geben werde. 

In 1 8 ſind der Menſch und der Schrift⸗ 
ſteller völlig eins mit einander, und in allen feinen 
Dichtungen zeigt er ſich von denſelben Idealen be⸗ 
ſeelt, die aber kaum noch eine Heimatſtätte in dem 
Lande haben, wo er geboren wurde und lebt. Es 
iſt, als hätte die Natur ſich im Stoff vergriffen, 
als ſie ihn hervorbrachte. Sein Weſen erſcheint 
weit mehr dem deutſchen, als dem modernen 
italieniſchen Geiſt verwandt. Von ſtreng religiöſer 
Sinnesart, kein Fanatiker, doch eifrig und aufrichtig 
im Glauben, würde er in England oder ſonſt einem 
proteſtantiſchen Staat einen trefflichen . Seelſorger 
abgeben können. Als Katholik iſt er von einem 
anderen Schlage, als ihn das jetzige Kirchenregiment 
verlangt. Seinen Standpunkt reflektiert am beſten 
der politiſche Charakter des Daniele Cortis, des 
Titelhelden eines ſeiner ſchönſten Romane. Dieſer 
Parlamentarier erbittert die Geiſtlichkeit gegen ſich 
durch ſeine heftigen Angriffe auf die Kirche wegen 
SER eichtums und ihrer 1 . a wider die 

egierung; er macht ſich bei den Radikalen miß⸗ 
liebig, weil er eine innige ehe zwiſchen 
Kirche und Staat für notwendig erklärt, und zu⸗ 
gleich erregt er bei den Gemäßigten Anſtoß durch 
die Dringlichkeit und Energie, womit er ſeine Ueber · 
zeugungen nach beiden Seiten hin vertritt. 

Fogazzaro ſtammt aus dem Venezianiſchen, 
wie auch Pindemonte, Maffei, Aleardi und — 
nicht zu vergeſſen — Catullus. Und eine innige 
Fühlung mit dem ſanft melancholiſchen 5 
der Lagunenlandſchaft und den ſie bewohnenden 
Menſchen, deren weichklingendes Organ zu der 
Stimmung paßt, wie fie jene Natur erzeugt, offen 
bart ſich durchweg in ſeinem 1874 erſchienenen Erſt⸗ 
lingswerk „Miranda“. Es iſt eine Erzählung in 
Verſen, die alsbald ins Deutſche überſetzt wurde, 
doch in Italien, wo damals Carduccis mächtiger 
Genius die neuklaſſiſche Bewegung bewirkt hatte, 
nur geringe Aufmerkſamkeit erregte. 15 verſetzt 
uns der Dichter in die Niederungen ſeiner nord⸗ 
italieniſchen Heimatsgegend. Auf einem einſamen 
Bauernhof lebt ein junges Mädchen mit ihrer 
Mutter. Wir ſehen die ſich weithin dehnende Ebene, 
den weißen Weg, auf dem beide durch die Um: 

egend fahren, die mit Schlingpflanzen befranſten 

äume an der Straße, die verſchieden aha 

elder und Wieſen, nebſt den das Land durchs 
chneidenden blinkenden Waſſergräben; in dem alten 
Garten hören wir den Wind in den Pinien rauſchen, 
atmen wir den ſchwer von den Zweigen tropfenden 
Regen, der 16 plötzlich aus einer vorüberziehenden 
Wolke ergießt. Alles iſt in milden, gedämpften 
8 ehalten, von einem warm empfindenden 

ichter der Natur abgelauſcht. Die in Elfſilbern 
edichtete Erzählung weiſt viele pſychologiſche Fein⸗ 
heiten auf, doch wenig äußere Ereigniſſe. Es iſt 
nur die Herzensgeſchichte eines jungen Mädchens, 


ma _ 


621 Simmern, Antonio Fogazzaro. 62² 


das ihre Liebe zu dem, der fie verlaſſen hat — 
einem Dichter, der von ihr ging, um in der Stadt 
dem Phantom des Ruhmes nachzujagen — nicht 
aufzugeben vermag und ihn erſt wiederſieht, als ſie 
auf dem Sterbebette liegt. 

Auf dieſe Dichtung folgte zwei Jahre ſpäter 
eine Sammlung kurzer Erzählungen in Verſen und 
lyriſcher Gedichte unter dem Titel „Valsolda“, 
dem Namen eines kleinen Thales zur Seite des 
Lago Lugano. „Dies Buch,“ ſchreibt Fogazzaro, 
„das mit mehr Begeiſterung als Kunſt verfaßt iſt, 
habe ich für einen lieben Freund meiner Jugend 


und hoffentlich meiner ſpäteren Jahre geſchrieben, 
dem ich viele glückliche Stunden verdanke, und der 
nicht einen Stein oder ein grünes Blatt für alle 


Gelehrſamkeit der litterariſchen Welt hergeben 
würde —.“ Der Freund iſt eben jenes verſteckte 
. fein geliebtes Valſolda, das durch feine 
Verſe berühmt zu machen, er ſchon als Jüngling 
ſich gelobt hatte. Ungemein zart und formvollendet, 
ob auch ungleich an Bedeutung, ſind dieſe Gedichte, 
und alleſamt durchweht von einer ſchwärmeriſchen 
Liebe zur Natur und der unſtillbaren Sehnſucht, 
ihr geheimnisvolles Walten zu e ein Zug, 
duch den uns eben Fogazzaros Muſe ſo viel mehr 
germaniſch als italieniſch anmutet. 

Sein erſtes größeres Proſawerk war „Malom- 
bra“ (1881). Die Verwicklung beruht bei ihm ſtets 
auf derſelben Grundidee: dem Konflikt der Leiden⸗ 
ſchaft und der Pflicht, dem Kampf des Glaubens 


Ber 


mit dem Unglauben. Und in allen feinen Romanen 
find die beiden Hauptperſonen in dieſem Sinne ein⸗ 
ander gegenüber geſtellt. Unerſchütterlich feſt iſt 
Fogazzaros Ueberzeugung von der Unſterblichkeit 
der Seelen. Auf die Frage, die er in „Daniele 
Cortis“ den Baron di Santa Guilia an einen 
armen Prieſter richten läßt: „Meinen Sie, daß 
es ein zweites Leben giebt?“ antwortet der Geiſt⸗ 
liche ruhig: „Nein; ich weiß es.“ In „Malombra“ 
iſt dieſes Thema in phantaſtiſcher Manier mit der 
ge verwebt. Marina, die Heldin, findet in 
einer alten Truhe einen Brief ihrer Großmutter, 
worin dieſe für ihren vorzeitigen Tod (ſie 
war eingekerkert wegen angeblicher Untreue 
gegen ihren Gatten) von derjenigen Perſon 
Vergeltung heiſcht, in der ihr Geiſt von 
neuem verkörpert ſein werde. Marina fühlt 
in ihrer Bruſt den Geiſt der Großmutter 
ich regen, rächt den Tod derjenigen, die ſie 
für ihr vormaliges Selbſt hält und endet, 
indem ſie ihren Geliebten und ſich ſelbſt tötet. 
Bei allen Feinheiten der Darſtellung ſteht 
dieſes Buch doch nicht auf gleicher Höhe mit 
den ſpäteren Erzählungen Fogazzaros. Er 
0 noch nicht die Sicherheit im künſtleriſchen 
eherrſchen feines Stoffes, die er in der Folge 
ſo glänzend W hat. Die Situationen 
ſind ne Teil etwas gequält, und die 
Charakteriſtit der Nebenfiguren iſt beſſer ger 
lungen, als die der Hauptperſonen, gerade 
vielleicht, weil der Autor ihnen weniger Mühe 
gewidmet hat. Der Sieg der Religion a 
die Macht der Liebe erſcheint nicht genügen 
motiviert, nicht dem innerſten Weſen der Per⸗ 
ſonen entſprechend, und durch den tragiſchen 
Schluß iſt eine Löſung nicht erzielt. 
Gereifter und kraftvoller zeigt ſich 
ee Genie in dem zunächſt (1885) 
erausgelommenen, ſchon mehrfach erwähnten 
Roman „Daniele Cortis“. Hier iſt 
Charakterzeichnung die Hauptſache. Alles, 
bis auf die geringfügigſten Nebenumſtände, 
dient dieſem Zweck. Der leitende Gedanke, 
daß eine Liebe, der es an dem religiöſen 
Halt des Glaubens 1 5 kein wahres Glück 
ſewährleiſten kann, iſt ohne weitſchweifige philo⸗ 
ſophiche Betrachtungen, wie ſolche z. B. die 
Romane George Eliots den 
leiden, einzig und allein aus 
des Helden und der Heldin entwickelt. Von dem 
Moment an, wo Elena, die mit einem ihrer un⸗ 
würdigen Manne vermählt iſt, die Liebe ihres Vetters 
Daniele bemerkt und zugleich das Gefährliche daran 
erkennt, bis zu der kurzen Unterredung beim Scheiden 
der Liebenden iſt in einer Reihe von ſpannenden Vor⸗ 
ängen und Situationen die Charakteriſtik dieſer 
eiden konſequent er Men zweier gleich edel, 
leich ideal angelegter Menſchen, die aber in ihrem 
Den en und ihrer Anſchauungsweiſe in gänzlich 
verſchiedenen Richtungen ſich bewegen, bis ſie zur 
Uebereinſtimmung gelangen, indem Elena, von des 
Geliebten Geiſt beeinflußt, von ſeiner Ueberzeugung 
mit ergriffen wird, daß nur vom Himmel ihnen die 
Kraft kommen kann, ihre Laſt zu tragen. 

Klar und in raſcher Folge wechſeln die Er⸗ 
eigniſſe und Szenen. Elena, die ſich krank fühlt, 
veranlaßt um ihrer ſelbſtloſen Liebe willen ihren 
Gatten, ſie nach einem in Sizilien gelegenen ein⸗ 


talienern ver⸗ 
em Verhalten 
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ſamen Landhaus zu bringen. Daniele, der infolge 
des Wiedererſcheinens feiner totgeglaubteu Mutter, 
die zu erhalten er für ſeine Pflicht hält, und deren 
gemeines, intrigantes Weſen ihn auf das peinlichſte 
berührt, in einen Zuſtand hochgradiger Erregung 
verſetzt iſt; der ſich geiſtig au freibf in Wahlver⸗ 
ſammlungen und im Parlament und dann noch 
ſeine Kraft an die furchtbare Aufgabe ſetzt, Elenas 
unwürdigen Gatten (den Verführer ſeiner Mutter) 
vor dem Ruin und Selbſtmord zu retten, bricht 
ſchließlich zuſammen. Im Parlament, als er, um 
zu einer Abſchiedsrede das Wort zu ergreifen, ſich 
erhebt, ſinkt er beſinnungslos zurück. Während 
ſeiner lebensgefährlichen Krankheit wird er von 
Elena gepflegt, die, ſelbſt noch kaum geneſen, aus 
Sizilien in Rom eingetroffen iſt. Nun folgt für 
beide eine Zeit idylliſcher Ruhe, gemeinſamer 
Spaziergänge, Erholung und Lektüre in den An⸗ 
lagen um „Villa Carré“, den Wohnſitz von 
Elenas Mutter und Oheim. Und dann kommt ein 
Brief, in dem Elena abgerufen wird, ihren Gatten 
nach Pokohama zu begleiten. Erſchöpft durch die 
inneren Kämpfe, angegriffen vom Nachtwachen und 
von ihrer eigenen Krankheit, wird Elena wankend. 
Sie kann ſich nicht entſchließen, ihren Vetter zu 
verlaſſen, obgleich die Stimme der Pllicht ihr 
Treue gegen den Gatten gebietet. Daniele kommt 
ihn zu Hilfe, ſucht ihren Willen zu ſtärken und 
ihren Geiſt aufzurichten. Er weiſt darauf hin, daß 
keine andere Verbindung als eine Vermählung ihrer 
Seelen für ſie möglich ſei. So ſcheiden ſie denn 
nach faſt wortloſem Abſchied an einem Kreuzweg, 
wo Daniele den Wagen angehalten hat, der Elena 
davonführt. Beim Scheiden giebt fie ihm ein Blatt 
Papier: es enthält die Worte einer Inſchrift, die 
ſie von einem in ſeinem Garten befindlichen Monu⸗ 
ment abgeſchrieben hat: 
„Hieme et aestate, 
Et prope et procul, 
Usque dum vivam et ultra.“ 
„Et ultra“ — dieſe Hoffnung nimmt Daniele mit 
5 05 aus der mitleidloſen, ſtummen Natur der 
erge und Thäler in die Welt des politiſchen 
Lebens, wohin er zurückkehrt, um im Dienſt des 
Vaterlandes für ſeine Ideale 15 kämpfen. Kraftvoll 
und lebenswarm ſtehen dieſe beiden Charaktere im 
Vordergrunde, aber auch die übrigen Perſonen ſind 
vortrefflich gezeichnet. Die Geſpräche feſſeln durch 
Lebendigkeit und Geiſt, nirgends erlahmt das 
Intereſſe, auch nicht, wo die Politik hineinſpielt; 
während in der Liebesgeſchichte, wo ein anderer 
Autor leicht in Sentimentalität und pathetiſche 
Ueberſchwänglichkeit verfallen wäre, echte Leidenſchaft 
die Darſtellung über dieſe Gefahr hinweg hebt. 
Fogazzaros nächſtes größeres Werk II Mistero 
del Poeta“ (1888), das in Italien wegen des 
weniger ſtrengen, mehr ſchwärmeriſchen Stils beſſer 
efiel, erachte ich für geringer an Wert. Der Roman 
pielt in Deutſchland, deſſen Natur und Menfchen 
der Verfaſſer mit großer Treue ſchildert, wobei er 
ſich insbeſondere in ſeinem deutſchen Profeſſor und 
deſſen allzeit geſchäftigem, ruheloſem Bruder wieder⸗ 
um als ein ausgezeichneter Charakterkenner bewährt. 
Eine Eigentümlichkeit Fogazzaros beſteht darin, daß 
bei ihm ſtets, entgegen der ſonſt geltenden Annahme, 
der Mann die religiöſe, das Weib die freigeiſtige 
Richtung vertritt; ſo auch hier, in „Des Dichters 
Geheimnis“, wo ein italieniſcher Poet ſich in eine 


engliſche junge Dame, namens Violet, verliebt, die in 
Deutſchland lebt. In dieſer zimperlichen, ſchmach⸗ 
tenden, überzarten Schönheit dürfte indeſſen ſchwerlich 
eine Tochter des heutigen Englands zu erkennen ſein. 
Wie in allen Büchern Fogazzaros find Leidenſchaft, 
Myſtizismus und Ideallsmus in der Geſchichte dieſes 
Paares ſeltſam vermiſcht, das wenige Stunden nach 
der Trauung plötzlich durch den tragiſchen Tod der 
Braut wieder getrennt wird. 

Antonio Fogazzaro iſt kein Vielſchreiber, er 
arbeitet langſam, und von ſeiner großen Sorgfalt 
im Schaffen zeugen zumal ſeine kleineren Dichtungen. 
In einem Bande Novellen, geſammelt unter dem 

itel „Fedele“, harmoniert er wieder merklich mit 
der deutſchen Empfindungsweiſe, namentlich darin, 
wie er ſich vom Geiſt der Muſik inſpiriert zeigt. Er 
ſpricht von ihr in ſeinem Vorwort in Ausdrücken, 
wie ſie nur ſehr wenigen Italienern in den Sinn 
kommen würden und ſicherlich dem Verſtändnis der 
meiſten fern liegen. 

„Die beſte Muſik,“ ſagt er, „erweckt vielen 
Menſchen und auch mir gleichſam weſenloſe Schatten 
von Gefühlen; Freude oder Gram ohne Urſache, 
Sehnſucht, Bangigkeit, Mitleid ohne Gegenſtand, 
ſtolzen Wagemut, der mit der letzten Note ſchwindet, 
heftige Impulſe zu unmöglichen Thaten. Sie erfüllt 
die Phantaſie mit verſchwommenen Vorſtellungen, 
erzeugt ſogar die Wirkung von Reden, Geſprächen, 
Dramen, deren Inhalt wir nicht verſtehen, weil uns 
die Sprache, die ihr Gebiet weit ab von jeder anderen 
hat, nicht bekannt iſt. Und doch drückt ſie alle 
menſchliche Leidenſchaft in Tönen aus und entwickelt 
dies alles ſelbſt in einer gewiſſen logiſchen Ordnung, 
die unzweifelhaft der beiten Logik der Welt gleich⸗ 
kommt.“ 

Fogazzaro hat nun geſucht, ungefähr zum Aus⸗ 
druck zu bringen, was etwa in jener unbekannten 
Sprache für ein Sinn liegen könnte, was hinter 
jener verſchloſſenen Thür verborgen und die 
geheimnisvolle Urſache der Gefühle ſein mag, die 
ihn ſo tief zu bewegen vermochten. 

Nach einer jeden Erzählung iſt ein poetiſches 
ntermezzo eingelegt; es giebt genau die jeweiligen 
mpfindungen wieder, die beſtimmte öpfungen 

von Schumann, Beethoven, Boccherini, Clementi 
und Chopin in dem Dichter ausgelöſt hatten. Dieſe 
kleinen Gedichte find wahre Perlen der Poeſie; 
beſonders das auf die Mondſchein⸗Sonate iſt unver⸗ 
gleichlich in der muſikaliſchen Stimmung, die es 
reflektiert. Ein Wohllaut, wie Muſik, klingt auch 
durch die Novelletten ſelbſt, obgleich in dieſen die 
Grenze der Proſa kaum jemals überſchritten iſt. 
Sie alle ſind einfach, rührend und von einer feſſelnden 
Eigenart, die nicht beſchrieben, nur empfunden werden 
kann. Um einen Begriff von dem Reiz dieſes Buches 
zu gewinnen, muß man es ſelbſt leſen, und zwar im 
Original. 

Ein Meiſterwerk endlich iſt Fogazzaros letztes 
Werk „Piccolo Mondo Antico“ (1895), und es 
iſt nur zu bedauern, daß es der vielen Epiſoden von 
rein nationalem oder lokalem Intereſſe, wie auch 
des vielfach angewandten luganoer Dialekts halber 
ſich nicht gut zur Ueberſetzung eignet. Hier iſt die 
Kompoſition gänzlich frei von irgendwelchen techniſchen 
Mängeln. Die Charaktere, der Schauplatz, die Er⸗ 
eigniſſe — alles iſt real, l und dabei harmoniſch 
geſtaltet in dieſem Stückchen Welt aus alten Tagen. 
In „Piccolo Mondo Antico“ hat der Verfaſſer 
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die Welt von Valſolda von vor vierzig bis fünfzig 
Nele geſchildert, aus der Zeit, wo das ſchöne 
and noch von Oeſterreich beherrſcht war. Und 
man gewinnt aus dem Buche — über deſſen Inhalt 
an dieſer Stelle ſchon im vorigen Jahrgang (Spalte 
122 ff.) ausführlich berichtet wurde — ein anſchauliches 
Bild der damals über die italieniſche Bevölkerung 
verhängten Leiden und der Opfer, deren ſie fähig 
war, um ihre Befreiung zu erringen. Der Roman 
handelt von einem Ehepaar, deſſen häusliches Glück, 
82990 die Gatten einander innig lieben, durch 
gegenſeitiges Mißverſtehen getrübt und ſchließlich 
gewaltſam geſtört wird. Die Löſung des ſchmerz⸗ 
lichen Konflikts wird hier durch die gemeinſamen 
patriotiſchen Ideale herbeigeführt und die Ehe 
wieder eine glückliche durch die Erkenntnis, daß 
eines des andern Anſchauungsweiſe, die keineswegs 
En Ueberlegenheit oder Beſchränktheit entfpringt, 
reſpektieren muß, und daß ſie beiderſeits der Ver⸗ 
ſchiedenheit ihres Temperaments e zu tragen 
haben. Der Verfaſſer läßt durchblicken, wenn es 
auch nicht direkt geſagt wird, daß des Mannes Glaube 
über den Unglauben des Weibes ſiegt. In einem 
Briefe ſchrieb er in Bezug auf dieſen Roman: 
„Kann doch in Wahrheit kein Widerſpruch zwiſchen 
Vernunft und Glauben ſein, wo Gott uns beides 
gab. Sollte ich etwa die künſtleriſche Wirkung der 
Erzählung durch eine Apologie des Glaubens be⸗ 
einträchtigen, die vielen langweilig geweſen wäre, 
ohne ſie zu bekehren? Nein. Ich wollte die That⸗ 
ſachen ſprechen laſſen.“ 

Dieſe Uebereinſtimmung zwiſchen Religion und 
Wiſſenſchaft darzulegen, hat 0 ſich ſeit 
einigen Jahren ſpeziell zur Aufgabe gemacht, Vor⸗ 
träge in allen Hauptorten Italiens gehalten und 
im vorigen Jahr auch in Paris, wo er vor einem 
zahlreichen Publikum ſprach und unter großem 
Beifall feine en einer Verſchmelzung der chriſt⸗ 
lichen Weltanſchauung und der Theorieen der 
modernen Naturforſchung entwickelte, an deren Ver⸗ 
wirklichung er die Doing auf eine moraliſche 
Regeneration des Menſchengeſchlechts knüpft. Er 
legt für die Miſſion, der er ſich widmet, ſo viel 
Eifer an den ap, daß feine Bewunderer ſchon 
fürchten, er werde dadurch von ſeiner litterariſchen 
fe . abgezogen werden. 
ſehr zu bedauern. 

In ſeinem Wohnort Vicenza bekleidet er ver⸗ 
ſchiedene ftädtifche Aemter, in deren Bereich er 
ſeine politiſchen Ideale praktiſch bethätigt, und im 
Jahre 1897 iſt ihm die Ehre eines Sitzes im 
italieniſchen Senat zu teil een Indeſſen, 
trotz dieſer vielſeitigen Wirkſamkeit, und obgleich 
er den ſchweren Schickſalsſchlag erlitten, ſeinen 
einzigen Sohn zu verlieren, ſoll er, wie verlautet, 
ein neues Werk unter der Feder haben; eine Art 
N des Zeitbildes aus der Aera der Be 

eiung Italiens und auch der Geſchichte des Che: 
paars in „Il Piccolo Mondo Antico“. 


e 


Auszüge. 
Deutfchland. Dem alten Jahrhundert. das man fo 
vorzeitig zur Thür hinaus komplimentiert hat, iſt im 


Das wäre allerdings 
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anzen viel Gutes nadipefogt worden. Ein Teil der 

titel, die dieſem Anlaſſe galten, wurde ſchon am 
Schluſſe des letzten Berichtes angeführt, auch derjenige 
von Karl Frenzel (Nat ⸗Ztg, 751), in dem es mit be⸗ 
ſonderer Beziehung auf die Litteratur des Jahrhunderts 
hieß: „Keine Litteratur ſpiegelt ſo treu das Weſen und 
die Form, die Widerſprüche und Wandlungen ihrer 

eit wieder, wie die des neunzehnten Jahrhunderts. 

er Uebergang der Litteratur und der Wiſſenſchaft aus 
ihrem friedlichen, von dem unmittelbaren Leben abge⸗ 
ſchloſſenen Bereich. der im vergangenen Jahrhundert 
begann, iſt in dieſem durchgefuͤhrt worden. Ob die 
Kunft unter dieſem Bann des Tages und der Tendenz 
nicht etwas von ihrer Würde und Schönheit eingebüßt 
hat, mögen die entſcheiden, die nach uns kommen. Wir 
ſehen nur, daß die Zeitung und die Zeitſchriften das 
Buch in den Händen des Leſers abgelöſt haben und 
mit der Zunahme des Publikums, das aus Tauſenden 
in die Hunderttauſende gewachſen iſt, der Geſchmack, der 
äſthetiſche Sinn und das Urteil ſich auf beiden Seiten, 
der Schaffenden wie der Genießenden, hier in dem 
Beſtreben, allen zu genügen, dort in dem Wunſche, 
alles zu leſen und kennen zu lernen, notwendig und 
unaufhaltſam verflachen. Die Litteratur iſt, wie das 
Leben, in die Breite gegangen und erweitert ſich durch 
die Aufnahme eines unermeßlichen Stoffes, durch den 
und die Verſchmelzung aller einzelnen 
nationalen Litteraturen, zunächſt zum Schaden ihres 
Gehalts und der Reinheit ihrer Formen, zu dem, was 
die Mode bewundernd Weltlitteratur nennt.“ — Auch 
die unvermeidlichen „Ueberſichten“ über die einzelnen 
Schaffensgebiete des Jahrhunderts, die man ebenſo 
kurz und gut in jedem Konverſationslexikon findet, 
durften nicht fehlen, können hier jedoch wohl unerwähnt 
bleiben. Der eiten hen bedarf dagegen ein Beitrag 
„Die deutſche Litteratur des 19. Jahrhunderts“ von Max 
Lorenz in der „Hilfe“ (VI, 1), der höhere Geſichts⸗ 
punkte ſuch. „Vom Idealismus zum Naturalismus, 
von Schiller zu Hauptmann — ſiehe da: die Entwicklung 
der bürgerlichen Seele in Deutſchland.“ — Mehrere 
Blätter haben auch beſondere Jahrhundert » Nummern 
herausgegeben, ſo die „Breslauer Zeitung“, die mit der 
Jahreswende zugleich das Jubiläum ihres achtzig⸗ 
jährigen Beſtehens feierte — ſie wurde 1820 durch Karl 
Schall begründet — und hier einen reich illuſtrierten 
Rückblick über ihre eigene Geſchichte und diejenige der 
Stadt Breslau im 19. Jahrhundert gab. Ebenfalls 
örtlichen Charakter trug die Feſtausgabe des „Hannov. 
Courier“, wo ſpeziell das geiſtige Leben Hannovers von 
Robert Kohlrauſch behandelt wurde, während die 
Jahrhundert⸗Nummer der „Danziger Neueſte Nach⸗ 
richten“ (Nr. 305 vom 30. Dezember) eine Reihe hiſtori⸗ 
ſcher Ueberſichten aus allen Gebieten — von Julius 
Lohmeyer, Philipp Stein u. a. — in ſich vereinte. — 
Endlich hat die berliner Zeitung „Die Poſt“ am letzten 
Tage des Jahres mit den Ergebniſſen einer Umfrage 
aufgewartet, deren Formeln lauteten: „1. Welches 
Jahrhundert erſcheint Ihnen als dasjenige, das die 
größte und befruchtendſte Arbeit geliefert hat? 2. In 
welches Nan ee können Sie Ihre Perſon als teil⸗ 
nehmend an ſeinen Arbeiten und Freuden am leichteſten 
und liebſten hineindenken?“ Von den zwanzig Ant⸗ 
worten, die mitgeteilt werden, entſcheiden ſich zu 
Frage 1 die meisten für das 19. Jahrhundert, nur 
Spielhagen meint: „Das Jahrhundert, das das Feuer 
in den Dienſt der Menſchheit ſtellte“, Fürſt Friedrich 
Wrede erklärt das 1. Jahrhundert n. Chr. für das be⸗ 
deutendſte, Hans Thoma, Björnſon und Liliencron 
wählen die Renaiſſance-Epoche. Auch auf die zweite 

rage erklärten fi) die meiſten für das 19. Jahrhundert, 
Ludwig Fulda aber klüglich für das zwanzigſte, Reinhold 
Begas und Siegfried Wagner für das Zeitalter des 
Perikles; Liliencron möchte „Huſarengeneral bei Cäſar, 
Attila oder Friedrich dem Großen“ geweſen ſein. Ernſt 
v. Wolzogen glaubt, er würde fi „als radikaler Frei⸗ 
denker und gleichzeitig radikaler Ariſtokrat der Empfinduͤn.)“ 
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vermutlich am Hofe Friedrichs des Großen recht wohl 
befunden haben. 255 komme ich als lachender 
Philoſoph auch unter Wilhelm II. ſo gut auf meine 
Rechnung, daß ich über mein Zuſpätgeborenſein noch 
niemals eine Thräne vergoſſen habe.“ Prinz Schönaich⸗ 
Carolath endlich hätte „am liebſten in der brauſenden 
Frühlingszeit dieſes Jahrhunderts gelebt“. 

Ein 900. Gens Thema ges in den letzten Wochen 
auch der 300. Geburtstag Calderons ab, über den an 
verſchiedenen Stellen geſchrieben wurde (Johannes 

ajtenrath: „Frankf. Ztg.“ 15; Alfred Semerau: „Voſſ. 

tg.“, Sonnk.⸗ Beil. 2—4; Leo Berg: „Leipziger 

agebl.“ 35; Dr. Carl Müller ⸗Raſtatt: „N. Hamb. 
Ztg.“ 25; Dr. Karl Miſchke: „Saale⸗Ztg.“ 27). — Dem 
150. Geburtstag von Goethes unglücklichem Jugend⸗ 
freunde Lenz gilt ein Gedenkblatt von Dr. Ernſt Wilms 
Ae Ztg. 14 und anderwärts). — Neues zur 

iographie eines anderen Dichters der Genieperiode, 
des Hannoveraners J. A. Leiſewitz, teilte kürzlich in 
einem Vortrage O. Ulrich in Hannover mit, worüber 
in der „Boff. Ztg.“ (30) kurz Bericht eritattet wird. — 
Je einen ungedrudten Brief von Chriſtian Felix Weiße, 
dem einſt beliebten Dichter bürgerlicher Luſtſpiele, und 
von Goethes und Schillers Verleger Göſchen (an Eliſa 
v. d. Recke) veröffentlicht Dr. W. Bruchmüller in den 
„Berl. N. Nachr.“ (24). — Ein intimer Freund des 
eben genannten Weiße und deſſen ſtändiger dramaturgi⸗ 
ſcher Berater war der — aus Gutzkows n und 
Schwert“ auch dem größeren Publikum bekannte — 

oße Schauſpieler Conrad Ekhof, von dem Hans 

andsberg in der „Nat.⸗Ztg.“ (Sonnt.⸗ Beil. 2) eine 
biographiſche Skizze liefert. 

In unſer eben verabſchiedetes Jahrhundert führt 
Anton Bettelheims Beitrag „Grillparzer und Anzen⸗ 
ber ber (Beil. z. Allg. Ztg. 296/97), in dem u. a. von 

er erſten Begegnung eines Anzengruber mit Grillparzer 
berichtet wird. Als nämlich 1844 Friedrich Wilhelm IV. 
bei der Verleihung des neugeſtifteten Ordens pour le 
mérite (Friedensklaſſe) Grillparzer überging oder vergaß, 
that ſich eine größere Zahl von Verehrern des Dichters 
zu einer Huldigung für dieſen zuſammen, und an den 
poetiſchen Beiträgen dieſer Feier war neben Bauernfeld, 

alm, Feuchtersleben u. a. auch Johann Anzengruber, 

udwigs Vater, beteiligt, der noch im ſelben Jahre, erſt 
Sohne dpeſen ght ſterben ſollte. Seinem einzigen 
Sohne, deſſen dichteriſche Anfänge erſt in die letzten 
Lebensjahre Grillparzers fielen, fehlte ſolche direkte, per⸗ 
ſönliche Beziehung zu dem Dichter der „Ahnfrau“: wie 
viel ihn aber a mit dieſem verband, der gleich ihm an 
der „Erbärmlichkeit der öſterreichiſchen aigner e 
innerlich verbluten ſollte, weiſt Bettelheim in einer die 
beiden Dichtercharaktere wechſelſeitig erhellenden Dar⸗ 
ſtellung eingehend nach. — Neben dieſer mehr pſycho⸗ 

giſchen Parallele bedarf eine andere, rein litterariſche: 
„Felix Dahn und C. F. Meyer als Balladendichter“ 
von Friedrich Calebow der Erwähnung (Weſtdtſch. 
Ztg., Barmen, Nr. 1, 2), worin für Dahns Balladen der 
nocipiegenD lyriſche, für diejenigen Meyers der vor⸗ 
wiegend dramatiſche Zug als Merkmal bezeichnet wird. 
— Dem vor neun Jahren in Lahr verſtorbenen Friedrich 
Geßler widmet Adolf Bartels, der damals ein Büchlein 
über dieſen badiſchen Dichter herausgegeben hat, im 
„Badener Land“ (Freiburg i. Br., Nr. 53) ein Gedenk⸗ 
wort, veranlaßt durch die eben erſchienene Geſamtausgabe 
von Geßlers Dichtungen (Lahr. M. Schauenburg). — 
Von einem Beſuch bei Peter Roſegger in ſeiner grazer 
Stadtwohnung erzählt Adolf Flachs in der Nagl. 
Rdſch.“ (3). „Eigentlich,“ ſagte der Dichter im Verlaufe 
des Geſprächs, „eigentlich thue ich unrecht, daß ich noch 
immer der katholiſchen Kirche angehöre; meiner Ueber⸗ 
eugung nach ſteht der Proteſtantismus dem wahren 
Chriſtentum näher, und ſo ſollte ich auch nicht Allein, 
meine Anſicht durch den Uebertritt zu bekunden. Allein, 
man weiß oft nicht genau zu ſagen, was einem in 
ſolchen Fällen die Energie lähmt. Vielleicht ſpielen hier 
auch die Erinnerungen aus der Jugendzeit mit, das 


Gedenken des immerhin poetiſchen Kults der katholiſchen 
Kirche“ u. ſ. w. — Poeſievoll feiert in Form einer 
Proſa⸗Phantaſie, Am Matthäikirchplatz“ Ernſt b. Wilden⸗ 
bruch (Nat.⸗Ztg. 8) den greiſen Herman Grimm zu 
alben 72. Geburtstage, wobei zugleich das Geheimrats⸗ 
und Profeſſorenviertel Berlins, deſſen Zentrum der ſtille, 
elliptiſche Matthäikirchplatz iſt, anſchaulich charakteriſiert 
wird. — Herman Grimms „Homer“ wird hier „ein 
litterariſches Unikum“ genannt, und dieſe Bezeichnung 
verdient wohl auch, wenn ſchon in anderem Sinne, das 
vor Jahresfriſt erſchienene Buch „The Autboress of 
the Odyssey“ von Samuel Buttler, das aus allerlei 
Gründen, vor allem daraus, daß in der Odyſſee die 
Frauen eine fo bedeutende und überlegene Rolle ſpielen, 
erweiſen will, der Dichter der Odyſſee ſei weiblichen 
Geſchlechtes geweſen. Dr. H. Morſch giebt aus dieſem 
Buche (Nordd. Allg. Ztg. 5a) das Weſentliche der 
Kurioſität halber wieder, wobei übrigens das griechiſche 
Epos nach der neuen, ſchönen Uebertragung e 
1. lb Juſtizminiſters H. v. Schelling (München, 

. Oldenbourg, 1897) citiert wird. 

Von einheimiſchen wiſſenſchaftlichen Neuerſcheinungen 

wurde eine größere ar in beſonderen Artikeln 
würdigt: Friedrich Th. Viſchers von feinem Sohn 
erausgegebene ichn über „Das Schöne und 
die Kunſt“ von Richard 9 (Beil. z. Allg. Ztg. 3); 
Ricarda Huchs „Blütezeit der Romantik“ von Moritz 
Necker (ebenda 7); Brachmanns Neu⸗Ausgabe von 
Joh. Hübners C eee von Heinrich Rinn 
(ebenbe 5); J. W. Bruiniers Monographie „Das 
eutſche Volkslied“ von Max Beyer (Nordd. Allg. 
81 . 3); Freytags und Treitſchkes Briefwechſel von 
ed Semerau ra Ztg., Wiſſenſch. Beil. 1); 
Eugen Zabels „Ruſſiſche Litteraturbilder” von Karl 
Frenzel (Nat.⸗Ztg. 44); Ferdinand Gregoris Schrift 
„Das Schaffen des Schauſpielers“ von Eugen Wolff 
(Hamb. Correſp., Ztg. f. Litt. 27); Max Meſſers Buch 
„Die moderne Seele“ von Paul Wiegler (Poſ. Ztg. 33: 
„Aus dem jungen Wien“). — Größere Ueberſichten 
über neue Belletriſtik finden ſich in der Frankf. Ztg.“ 19 
(Wilhelm Holzamer), in der Nat.⸗Ztg.“ 27 (Ernſt 
N wo der Gegenſatz zwiſchen Alten und 
ungen heute ſchon für hiſtoriſch und nahezu überwunden 
erklärt wird; eine Serie neuer Dramen beſpricht Rudolf 
v. Gottſchall (Leipz. Tagebl. 25), neue Lyrik Rudolf 
Presber (Frkf. Gen.⸗Anz. 2, 8), der Georg Buſſe⸗ 
Palmas Gedichte hochſtellt, dagegen die lyriſchen Gaben 
des „Inſel“⸗Verlags (Vogeler⸗Worpswede, R. A. Schröder) 
verſpottet, ähnlich wie Thomas Schäfer Arno Holz 
und feine reimloſen Jünger in einem „Revolution!“ 
betitelten Feuilleton der „Pfalz Rundſchau“ (Ludwigs⸗ 
hafen, 10). 

Aus der Litteratur des Auslandes wurde zunächſt 
eine Anzahl neuer engliſcher Romane betrachtet (Nat. 
Ztg. 6, von H. Conrad; Hamb. Correſp., Ztg. f. Litt. 27, 
von Vinitor), ebenſo einige neuere ſchottiſche Romane 
von Bodo Wildberg (Deutſche Wacht, Dresden, 1), 
ferner des finländiſchen Nationaldichters Runeberg 
J. eien „Fähnrich Stahls Erzählungen“ (deutſch von 

. Eigenbrodt; Halle, Max Niemeyer, 1900) in einer 
Studie von Rudolf Eucken (Voſſ. Ztg., Sonnt.⸗B. 1). 
Ibſens Epilog⸗Drama fand einen nachträglichen Re⸗ 
enjenten in Georg Hermann (Beil. z. Allg. Ztg. 9). 
Matilda Seraos neues Buch „Im Lande des Herrn“ 
(Il paese di Gesu) einen ſolchen in E. Gagliardi 
(Nordd. Aug: Stg. 7). An der gleichen Stelle (5) wird 
dem peteröburger Schriftſteller D. W. Grigorowitſch 
von J. Norden ein biographiſcher Nachruf gewidmet, 
dem „letzten Vertreter der Dichter aus der großen Epoche 
der liberalen Beſtrebungen der Vierziger⸗ und N 
jahre“, der als Muſeumsdirektor und „Präſident des 
litterariſchen Comités der Hofintendanz“ vor kurzen 
geſtorben iſt. Sein größter Erfolg war der Roman 
„Anton Goremyka“, der in den Vierzigerjahren erſchien: 
außer auf litterariſchem Gebiet hat er ſich auch als un⸗ 
ermüdlicher Förderer des ruſſiſchen Kunſtgewerbes ver⸗ 
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dient gemacht. — Die merkwürdige Perſönlichkeit der 
engliſch-indiſchen Schriftſtellerin Kru abai Satthianadhan, 
einer Oindufrau von europäiſcher Bildung. die 1894 in 
jugendlichen Alter ſtarb. behandelt ein ı euilleton von 
N. Ühſe im „Leipz. Tgbl.“ (4). Die ungewöhnlich 
degabte Frau war die erſte Indierin, die ſich in Madras 
den mediziniſchen Doktorgrad erwarb und daneben 
Romane ſchrieb, in denen ſie den radikalſten Frauen⸗ 
techtlerinnen des Abendlandes nichts nachgab. Ihr 
biographifcher Roman „Saguna“ liegt deutſch bereits in 
zweiter Auflage vor (Leipzig, H. G. Wallmann). 


Dem Grenzgebiet zwiſchen Kultur- und Litteratur⸗ 
geschichte gehören einige kurz zu erwähnende Beiträge 
an: „Menſchenfreſſerpoeſie“ vou Woldemar Freih. 
v. Biedermann (Leipz. Ztg., Wiſſ. Beil. 5) „Ein 
theiniſches Volkstheater“ von Dr. Karl Mehrmann 
lebenda 4), der von den kölner „Hänneschen“, dem 
rheiniſchen Kasperle, und dem bekannteſten Hänneschen⸗ 
Darſteller Wilhelm Millowitſch nebſt feiner in den 
Rheinlanden herunigaſtierenden Truppe berichtet: „Der 
Kuß in der Sittengeſchichte“ von Eberhard Krauß 
(St. Peters b. Ztg. 3); „Der wilde Jäger im Bergiſchen“ 
von Friedrich Kerſt (Rhein.⸗Weſif. Ztg. 16); „Die 
erſten weſtfäliſchen Zeitungen“ von roßjohann 
(ebenda). E. 


Veſterreich-Ungarn. Wie ſchon früher ſuchten auch 
diesmal die Weihnachtsnummern der Zeitungen ſich durch 
Umfang und Reichhaltigkeit des Inhalts zu überbieten. 
Voran ſtehen das „Neue Wr. Tagblatt“ in der Stärke 
von 80 und die „Neue Fr. Preſſe“ in der Stärke von 
56 Seiten. Die erſtgenannte Zeitung enthält die recht 
intereſſanten Erg ebniſſe einer Rundfrage „Wann be⸗ 
ginnt das neue e 2“, wobei bemerkenswert 
iſt, daß die Naturforſcher und Aſtronomen ſich aus 
mathematiſchen Gründen für 1901, die, Hiſtoriker und 
Schriftsteller aus kulturhiſtoriſchen und volkspſochologiſchen 
Urſachen in der Mehrheit für 1900 entſcheiden. — Eine 
Plauderei von Friedrich Spielhagen „Die Belletriſtit 
und ihr Publikum“ gipfelt in der alten Klage, daß 
der Deutſche eigentlich nur zu Weihnachten belle⸗ 
triſtiſche Bücher kaufe, und auch dann nur für 
feine halberwachſeunen Kinder und überdies die 
Auswahl ſich vom Sortimenter vorſchreiben laſſe. 
Zeitungsroman und Leihbibliothek verſcheuchen dann 
auch den letzten Käufer eines belletriſtiſchen Buches. 
— Die „Neue Fr. Preſſe“ bringt in ihrer Weihnachts⸗ 
Beilage u. a. einen Beitrag von Paul Heyſe, der von 
ſeinem früheren Derfuche erzählt, in Eſchenbach unweit 
Nürnberg ein Feſtſpiel Wolfram v. Eſchenbach“ aufführen 
zu laſſen, eine Absicht, die an den moraliſchen Bedenken 
des Feſtkomitees von Eſchenbach gegen einen im Stücke 
vorkommenden Kuß eines Bräutigams an ſeine Braut 
ſcheiterte. — Im Börſenteile des gleichen Blattes findet 
ſich ein wirkungsvoller Artikel über Weſen und Wert 
des Journalismus. 


Heine⸗Artikel ſtanden des ſogenannten Jubiläums 
wegen im Vordergrund. Max Kaufmann weckt die 
Erinnerung an Camilla Selden, Heines Vorleſerin, 
die dieſer ſelbſt als Manche“ beſungen hat, und die ihre 
wertvollen e neee an den Dichter bekanntlich in 
einem Buche niederge 19. hat (Neue Fr. Preſſe 12 684). 
Ein anderes, engeres Thema behandelt Otto Kraus 
BVolksſtimme 390), nämlich den „Natcliff“, in dem er 
eines „der wichtigſten Dokumente für des Dichters 
Iunerlichkeiten erkennen will“. „Wie es uns die ſtarken 
Stürme enthüllt, die des jungen Dichters Seele durch⸗ 
brauſen, wird es uns zum “üffel der vielen Uner⸗ 
flärlichkeiten, die uns im ſpäteren Leben Heines und 
aus dieſen Zeiten entſtammenden Werken entgegentreten.“ 
— Andere 0 rühren von L. Hev ch (Fremden⸗ 
Bl. 343), M. Brociner (Wr. Tagbl. 343), Guſtav 
Davis (Reichswehr 2102), Felix Salten (Wr. Allge⸗ 
meine Ztg. 6533), L. Palöczy (Neues Peſter Journal 
345) u. a. her. 


In die öſterreichiſche Litteraturgeſchichte leiten die 
Notizen über, die Anton Schloſſar aus den aus der 
erſten Hälfte des Jahrhunderts ſtammenden Reiſeſkizzen 
des Direktors am ödenburger Lehrerſeminar Joſef von 
Kiraly mitteilt (Grazer Tagespoſt 10). Er war mit 
Grillparzer und Anaſtaſius Grün bekannt und erhielt 
von beiden charakterlſtiſche Briefe, die die heute aktuelle 
Frage der deutſchen und ungarischen Rivalität ſtreifen. 
„Trennt uns denn aft dieß eine Nationalität?“ ſchreibt 
Grillparzer. „Ich haffe dieſe Modeworte, die nicht ſowohl 
das Zuſammiengehörlge vereinigen, als das trennen, 
was zuſammengehört. Das beſte, was der Menſch fein 
kann, iſt er als Menſch, und was die Nationen untere 
ſcheidet, ſind mehr ihre 1 als ihre Vorzüge.“ — Das 
neue Jahrbuch der Grillparzer⸗Geſellſchaft wird im 
„Deutſchen Volksblatt? (3960), Otto Berdrows Buch 
über Rahel von S. man im Weiter Lloyd (7) ein⸗ 
gehend beſprochen. — Mit Lothars Burgtheaterbuch ſetzt 
ſich H. Wittmann auseinander (N. Fr. reſſe 12 686). 
Er fpendet im reiches Lob, ſtimmt ihm aber nicht bei in 
der peſſimiſtiſchen ar ſchaſer Bude, Auffaſſung der Gegen ⸗ 
wart und Zukunft dieſer Bühne. „O Lothar, mein 
Rabe, verſtellſt du nicht ein wenig deine helle Stimme, 
damit ſie unheilkündend töne, und färbſt du nicht dein 
Gefieder, damit es noch ſchwärzer erſcheine als ſchwarz?“ 
— Intereſſantes zur Geſchichte des Theaters bietet ein 
Beitrag von Egon v. Komorzynski „Tlerſtücke im 
alten Wien“ (Oeſterr. Boltsgtg. 352). Die Gattung 
kam vornehmlich durch Schikaneder auf und wurde von 
Perinet und Hensler eifrig gepflegt. Titel wie Henslers 
„Der Orang Utange oder das Tigerfeſt“ (1792), „Das 
Schlangenfeſt in Angora“ (1797), „Die Verſchwörung 
der Odalisken oder die Löwen d“ laſſen das Genre 
deutlich genug erkennen. — Ueber die Tendenz im 
Drama“ ſchrei t Dr. Wolfgang Madjera (Deutſche Ztg. 
Wien 10048). Das echte unftwert dürfe keine Tendenz 
aufweiſen. „Weil wir die Auflöſung aller Vorgänge 
im Drama in Schönheit verlangen, die nur die Harmonie 
aller Teile und nichts anderes in 105 begreifen, darum 
muß ihm alles, was wir im getoöl nlichen Leben als 
Tendenz bezeichnen, fernbleiben - Erſt der betrach⸗ 
tende Menſch legt ihn Tendenzen bei. Und eine Tendenz 
wird es unter allen Umſtänden verkünden und bewähren: 
die Tendenz zum Großen, Reinen und Harmoniſchen, 
in deſſen Sphäre es eben — 89 zu atmen, 35 leben 
und zu beglücken vermag.“ — in mehrfach behandeltes 
Thema der modernen Dichtung if Jbſens dramatiſcher 
Epilog „Wenn wir Toten erwachen“. Beſonders ein⸗ 
gebend und Begeiftert ſpricht darüber im N. Wr. Tag⸗ 

latt“ (350) Max Leſſer. Dieſe Tragödie ſei kein 
Drama wie andere Dramen, ſie ſei ein Symbol, um 
deſſen geheimſten Kern man ſich gerne bemühe. „Denn 
der größten Einer hat hier fein Beſtes und Tiefſtes 
niedergelegt. Es iſt zunächſt, nicht das Wußte ob 
er die Kraft gehabt hat, den ſymboliſchen Inhalt in die 
Form feſter Geſtaltung zu Wei en, ſondern man nimmt 
die Tragödie hin als ein eihegeſchenk des Dichters an 
Mitwelt und Nachwelt, und kein anderes Gefühl iſt 
dieſem Werke gegenüber fo mächtig, wie das der Er⸗ 
griffenheit beim Anblick einſamer Größe.“ Aehnlich 
äußert ſich auch Hermann Übell im Grazer Tagblatt 
(356). — Einer gefeierten franzöſiſchen Schriftstellerin, 
Jeanne Marni, gilt ein Feuilleton von Käthe 
Schirmacher (Fremdenblatt 351), die früher auch in 
dieſen Blättern on über die gleiche Verfaſſerin geſprochen 
hat. Sie würdigt diesmal vornehmlich Marnis jüngſt 
neu aufgelegtes Erſtlingswerk Celler qu'on ignore“ 
(deutſch unter dem Titel „Stille Exiſtenzen“; Münden, 
Albert Langen). Andere Frauenromane beſpricht 11 
Servaes (N. Fr. Preſſe 12687): Helene Böhlaus 
„Halbtier“, Clara Viebigs „Es lebe die Kunſt“, Gabriele 
Reuters „Frau Bürgelin und ihre Söhne“ und Bern⸗ 
hardine Schulze-Smidts „Die Drei“. — Eine „neue 
Dichterin“ entdeckt Stephan Milow (Grazer Tages poſt 
349) in der Gräfin Mathilde Stubenberg, deren edichte 
ſoeben mit einem Vorwort von Milow erſchienen ſind. 
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(Dresden, E. Beim) Die mitgeteilten Proben dämpfen 
allerdings die Begeiſterung des Leſers. — Andere größere 
Bücherartitel bringt das „Neue Wr. Tagblatt“ (355), 
wo Ed. Pötzl über Heinrich Seidels Schriften (Stutt⸗ 
get, Cotta) berichtet, während Pötzls humoriſtiſches 

üchleinͥ „Der Mitbürger“ zuſammen mit den neuen 
humorlſtiſchen Schriften von Ferd. Groß, Paul v. Schön⸗ 
than und Ottokar Tann⸗Bergler ebenda (348) von 
anderer Seite gewürdigt wird. 1 ES 
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Deutsches Reich. 


Deutſche Revue. Januar 1900. Profeſſor Kaibel 
tritt in einem Artikel „Die neue Bildung“ ſehr ent⸗ 
chieden für die heute fo viel din humaniſtiſche 

ildung ein. Er führt aus, daß wir von den alten 
Griechen nicht los können, weil ſie in uns ſitzen, und 
weil ſie geiftig unſere Vorfahren find, in weit tieferem 
Sinne als die alten Germanen. Im beſonderen bliebe 
uns ohne Kenntnis griechiſcher Kultur und Litteratur 
Goethe unverſtändlich. Andere Kulturen leben nur in 
ihrer ſpürbaren Nachwirkung, aber die riechiſche lebt in 
ihren Werken bis auf den heutigen ag, und es find 
darunter ſolche, die bei allem ſemühen Jahrhunderte 
hindurch kein moderner Künſtler hat erreichen können. 
Von den Griechen haben wir den Begriff, die Vorſtellung, 
den Ausdruck des Schönen gelernt. Das Prinzip der 
Utilität auf die Gymnaſien angewendet, treibt unſere 
Jugend dem Banauſentum in die Arme. Man kann 
auf dieſe Weiſe wohl ein vortrefflicher Juriſt, Chemiker 
oder Ingenieur werden, aber doch ein herzlich unge⸗ 
bildeter Menſch bleiben. — Ludwig Barnay beſpricht 
in einem Aufſatz über „Bühnenvirtuoſen⸗ die vielerörterte 
rage nach der Berechtigung des Virtuoſentums und 
er Gaſtſpielreiſen. Die Virtuoſen werden in der Regel 
ohne nähere Beweisführung angeklagt und verurteilt. 
Dem gegenüber weiſt Barnay darauf hin, daß der 
Birtuoſe nach drei Richtungen bildend und fördernd 
wirken kann: für ſich ſelbſt, indem er ſich fortwährend 
dem Urteile eines fremden Publikums ausſetzt und fo 
leichter feine un f und Schwächen kennen lernt —, 
für das Publikum, indem er neue Maßſtäbe für die Be⸗ 
diese in der heimiſchen Künſtler mitbringt — wobei 
dieſe in der Regel gewinnen —, endlich far ſeine Be⸗ 
rufsgenoſſen, indem der Virtuoſe ſeine eigne höhere 
asntelligeng und die reiche Erfahrung mitbringt und ſo 
feine Mitspieler manta und anfpornt. — Ein Aufſatz 
von Oskar Blumenthal, Verbotene Stücke erzählt aus⸗ 
Be von den Verlegenheiten, die ihm währen ſeiner 

eaterleitung von der Polizei durch das Verbot von 
einzelnen Stücken bereitet worden ſind. Beſonders ein⸗ 
ehend wird „Sodoms Ende“ behandelt, das 1890 erſt 
= die perſönliche Entſcheidung des Miniſters Herr⸗ 
furt freigegeben wurde, wofür dieſer ſpäter eine deutliche 
Rüge des Kaiſers empfing. 


Die Gegenwart. XXVI, 52. In Nr. 52 beſpricht 
Emil M. Tamaſchke im Anſchluß an Geigers Buch 
„Aus Alt⸗Weimar“ die Stellung der deutſchen Litteratur 
zum Jahrhundertwechſel. Goethe ſchrieb „Paläophron 
und Neoterpe“, Schiller die Ode „Der Antritt des 
neuen Jahrhunderts“, im Muſenalmanach von 1799 
erſchien die Glocke“. Herder dichtete „Aeon und Aeonis“ 
und gab 1801 das erſte Heft der ⸗Adraſtea“ heraus. 
Eingehender wird dann ein ſatiriſches Drama erwähnt: 
„Der Turm zu Babel oder die Nacht vor dem neuen 
Jahrhundert“, ein Luſtſpiel, das Goethe krönen wird, 
Germanien 18017, das ſich in poſſenhafter Weiſe haupt⸗ 
ſächlich mit Goethe und Schiller befaßt. — Ein Artikel 
„Vergangene und zukünftige Kunſt“ von Guſtav Eber⸗ 


lein in Nr. 1 des neuen Jahrgangs ſtellt feſt, daß die 
Dichtkunſt des 19. Jahrhunderts außer Goethes „Fauſt- 
kein „fraglos ewiges Werk“ gelhaften habe. Alles 
Gegenwärtige ſteht auf den Rieſenſchultern der Ber 
gangenheit, und wenn die Dichtung der jetzigen Zeit 
glaubt, ohne klaſſiſche Geſetzlichkelt, ohne die Grundpfeiler 
der Vergangenheit auszukommen, fo irrt fie fi. — In 
Nr. 2 beſpricht Arthur Goldſchmidt in ſehr warmem 
Tone das neue Drama von Ibſen. Die Di tung bes 
handelt die Tragödie des Künſtlertums; aber fie wächſt 
darüber hinaus und erſcheint wie ein Epilog zu jedem 
Leben und Streben von höherer Bedeutung. Joſen 
ſpricht dieſen Epikog ſich ſelbſt und der Zeit. erkennt 
darin den Bankerottſeiner Miſſion an. — Hedwig v. Fried⸗ 
laender⸗Abel behandelt die franzöſiſche Komponiſtin 
und Klaviervirtuoſin Cecile Chaminade. Die Künſtlerin 
iſt bloß der Form nach modern, in ihrem Inneren ſteckt 
viel Geweſenes. Als Komponiſtin nimmt ſie inſofern 
eine Ausnahmeſtellung ein, als fie die erſte if, die von 
den Männern völlig ernſt genommen wird, bis zur 
auf din K. und Unhoͤflichkeit“. re Kompoſitionen find 
auf den Ton verſtändigſter Klarheit geſtimmt, ohne viel 
Originalität aufzuweiſen. Aber ſie weiß ſich auf „bie 
kleine Form, das Förmchen“ zu beſchränken, und darin 
liegt ihre Bedeutung. 


Die &efellihaft. (Dresden.) XVI. Das erſte Heft des 
neuen Jahrgangs leitet der Neudruck von A. W. v. Schlegels 
⸗Faſtnachtsſpiel vom alten und neuen Jahrhundert 
ein. penis fließt ſich daran Ludwig Jaco⸗ 
bowskis Abhandlung „Romantiſche Lyrik vor hundert 

hren“: der Bruchteil einer Vorrede zu ſeiner mit 
ppeln⸗Bronikowski herausgegebenen 8 „Die 
blaue Blume“, die in kurzem erſcheinen ſoll. — Im 
anzen ablehnend ſpricht ſich ein ai von Knut 
amſun über Walt Whitman aus, den er einfach 
einen „Wilden“ nennt. „Sein Stil iſt nicht engliſch, 
er gehört gar keiner e an. Sein Stil iſt 
die gewaltige Bilderſprache der Indianer ohne Bilder, 
auf die die Sprache des alten Teſtamentes manchmal 
zu ſehr eingewirkt hat. Seine Sprache wühlt ſich dunkel 
und unklar über die Seiten feines Buches, braut dahin 
mit Wortkolonnen, Regimentern von Worten, wodurch 
ein Gedicht immer unverſtändlicher wird, als das andere 

„ aber deſſen ungeachtet iſt er das letzte Exemplar 
eines modernen Menſchen, der als Wilder geboren 
wurde.“ Ein Volksdichter ſei Whitman nicht, dazu 
mangle ihm die 8 und Einfalt. Seine Primi⸗ 
tivität liege unter der des Volkes, und ſeine Sprache 
habe nicht ruhige Stärke, ſondern lärmende Kraft, wie 
das Siegeöge rei der Indianer. Ueberall ein „wilder 
Karneval von Worten“, ein katalogiſierendes Aufzählen 
von Dingen und Orten. „Was will Walt Whitman? 
Will er den Sklavenhandel in Afrika abſchaffen oder 
den Gebrauch der Spazierſtöcke verbieten? Will er ein 
neues Schulhaus in Wyaming bauen oder Di 
Normalwäſche einführen? Niemand weiß es. In der 
Kunſt, viel zu reden und nichts zu ſagen, hat er niemals 
ſeinesgleichen gefunden .. Er ift weit mehr ein 
757 Menſch, als ein talentvoller Dichter.“ Bemerkt 
muß hierzu werden, daß dieſer Aufſatz Hamſuns aus 
dem Jahre 1889 ſtammt. 


Die Grenfboten. (Leipzig.) L VIII, 52. A. C. Strahl 
mahnt in einer zwanglofen Plauderei über Autor und 
Suez zu größerer mpfänglicteit gegenüber neuen 
Bühnenwerken. Der Theaterdirektor müſſe heute leider 
— aber eben thatſächlich — vor allem Geſchäftsmann 
ſein, und der Kaſſenerfolg ſei entſcheidend. Das habe 
ſeine Konſequenzen für den Autor, aber auch für das 
Publikum. Es gelte dem Bühnen⸗Neuling gegenüber 
mehr Unbefangenheit, Vorurteilsloſigkeit und Wohlwollen 
aufzubringen, um ihm den Weg nicht zu ſchwer zu 
machen. Das werde auch dem Repertoire zu gute 
kommen. — In Nr. 1 des neuen Jahrgangs erzählt 
Ernſt Groth von einer „Pilgerfahrt nach Stratford am 
Avon“. Wer den Schauplatz geſehen habe, wo Shak⸗ 
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fpere feine Jugend verlebte, die freundliche Emde 
von Warwick, der ſehe auch an ihm, wie die Eindrücke 
feiner Jugendzeit nachgewirkt haben und wie vieles in 
ſeinen Werken nur aus der landſchaftlichen Um⸗ 
gebung ſeiner Heimat zu erklären ſei. An einer Reihe 
von Citaten wird verſucht, das nachzuweiſen, und 
namentlich betont, wie es jedem Beſucher von Stratford 
verſtändlich werden müſſe, daß Shakſpere niemals 
heroiſche Landſchaften ſchildert, daß ber urn ewa 
niemals bei ihm vorkommen, daß er es aber wunderbar 
verſteht, die ganze Poeſie der Auenlandſchaft mit allen 
ihren Reizen in Fine Dichtungen zu weben, daß er der 
Dichter der Tiefebene ſei. 


Internationale Litteraturberichte. Leipzig. VI, 25. 
Neuere Shakſpere⸗Litteratur beſpricht Mar Mendheim 
und kommt am Schluſſe ſeiner Ausführungen auf das 
Bu Theater zu ſprechen im Anſchluß an Zabels 
Buch „Studien und Kritiken über das ausländiſche 
Theater.“ — Einige Blüten ſevillaniſcher Poeſie giebt 
Johannes Aber in deutſcher Ueberſetzung er⸗ 
läuternd wieder. — Einen Blick auf die letzten Er⸗ 
Hen ungen, der Frauenlitteratur wirft (in Nr. 26) 

. Pappritz; die letzten Bücher von Helene Böhlau, 
Gabriele Reuter, Clara Viebig, Emmy von Gade und 
on von Kahlenberg werden darin gewürdigt. — Einen 

ief von Alexander Dumas pere an Beranger teilt 
nach franzöſiſcher Quelle J. Maehly mit, in dem ſich 
Dumas gegen den Vorwurf verteidigt, daß er bei ſeinen 
litterariſchen Arbeiten Mitarbeiter habe. „Ich bin 
allein, verehrter Vater; ich diktiere nicht einmal, ich 
ſchreibe alles mit meiner au wenn ich zufälliger oder 
lücklicher Weiſe einem Giulio Romano begegnet bin, 
0 bin ich doch nie einem „Fattore“ begegnet!“ Maehly 
meint dazu, daß Dumas recht oft einem Giulio Romano 
begegnet ſei, denn es ſei unmöglich, daß er feine zwei⸗ 
hundert und mehr Bände allein geſchrieben habe. — 
Ueber den jüngiten Roman Don Juan Valeras 
„Morsamor“ (vgl. L. E. II, 353) berichtet Prof. Anton 
Schams, während Franz Richter dem verſtorbenen 
kubaniſchen Freiheitsdichter Joſs Marti, den er „Kubas 
Körner“ nennt, eine eigene Studie (VII, 1) widmet. 
Marti kam 1853 in Habana zur Welt, wurde ſchon mit 
16 Jahren ſeiner politiſchen Dichtungen wegen nach 
Spanien verbannt und kam, nachdem er durch ſeine 
Agitation in Madrid Sagaſta unbequem geworden war, 
1873 nach Mexiko, wo er bis 1877 als Herausgeber 
einer Zeitung wirkte. Nach mehrfachem Aufenthalts- 
mel und erneuter 1 18 0 ging er nach New⸗ 
York und blieb hier bis 1895: in dieſem Jahre rief ihn 
der neue Freiheitskampf ſeiner Landsleute nach Kuba, 
wo er den Tod fand. Als zündender Redner, be⸗ 
geiſterter Freiheitsheld und als Lyriker im Stile Byrons 
und Heines war er ſchon bei Lebzeiten vielgefeiert und 
wird ſeit ſeinem Tode als eine Art Nationalheros geehrt. 
— Im ſelben Heft analyſiert Ernſt Brauſewetter 
ſens neues Stück, und duch Brieger beſpricht mit 
erkennung die letzten lyriſchen Sammlungen von 
M. G. Conrad, Alfred Beetſchen, Paul Ernſt. 


Eitterariihes Centralblatt. (Leipzig.) LI, 1. Ein 
einleitender Artikel des Herausgebers Prof. Dr. Eduard 
arncke giebt einen Rückblick auf die Geſchichte und 
twicklung des jetzt ſeit fünfzig Jahren beſtehenden 
Blattes. Ber erſte Verleger war Georg Wigand, zu 
den Mitarbeitern der erſten Zeit gehörten u. a. die 
Brüder Grimm, Simrock, Mommſen, Freytag, Moritz 
Haupt, Otto Jahn, Waitz, Lotze, Fechner. Nach dem 
fter des „2. C.“ entſtand in Frankreich die „Revue 
eritique“, in England die „Academy“. Bis 1891 ſtand 
Friedrich Zarncke an der Spitze des Unternehmens, 
dem fein Sohn Eduard in der Leitung folgte. — Bei 
dieſer Gelegenheit geht Zarncke auch auf die oft um⸗ 
frittene Frage der anonymen oder nichtanonymen 
itik näher ein. Das „Eentralblatt” hatte lange Jahre 
den Grundſatz, ſeine Mitarbeiter überhaupt nicht zeichnen 
zu laſſen, ſpäter wurden Naniensabkürzungen zugelaſſen, 


neuerdings vereinzelt auch die volle Unterzeichnung, 
doch ſteht Zarncke nach wie vor auf dem Standpunkte, 
daß die Nichtunterzeichnung dem Geſamtcharakter des 
Blattes beſſer entſpreche, und führt zur Unterſtützung 
deſſen Stimmen von Goethe und Jakob Grimm, ſowie 
die Praxis der alten Litteraturzeitſchriften an. Uebrigens 
iſt der vorliegenden Nummter ein vollſtändiges Verzeichnis 
der Mitarbeiter ſeit 1850 beigegeben. 


Das Magasin für Titteratur. LXVIII, 52. Ueber 
golens neues Drama berichtet Rudolf Steiner. — Emma 
Reichen charakteriſiert eine Reihe von Märchenbüͤchern, 
die ſich von den gewohnlichen Fabrikaten vorteilhaft abs 
heben. So erwähnt fie die bel Theo Ströfer in Nürn- 
berg erſchienenen billigen Ausgaben von anderſenſchen 
und geimmgen Märchen, ebenſo die engliſchen Märchen⸗ 
bücher von R. Caldecott, deren deutſche Ueberſetzungen 
leider die Originale nicht erreichten. Rühmend hebt ſie 
endlich das Kinderbuch von Ernſt Kreidolf (München, 
Piloty & Loehle) und das von Ernſt Brauſewetter 

erauögegebene Buch Knecht Ruprecht“ (Köln, Schafe 
tein & Co.) hervor. — Ludwig Jacobowskis neue 
olkslieder⸗ Sammlung „Aus deutſcher Seele“, deren 
Vorrede hier zum Abdruck gebracht wird, 005 (69, 2) 
Rudolf Steiner mit warmem Lobe. „ wird oft 
nicht leicht, lyriſche Sammlungen in einem Zuge zu 
leſen. Hier wird es zum Genuß. Das kommt davon, 
daß Jacobowski ein kompoſitoriſches Vermögen erſten 
Ranges für die Zuſammenſtellung geiſtiger Einzel⸗ 
ſchopfun en beſitzt. — Nichts folgt willkürlich auf ein⸗ 
ander, alles ſteht in notwendigem Saunen e. Die 
Totalität der Volksſeele, die Summe menſchlichen 
Empfindens in allen Lebensverhältniſſen kommen zur 
Anſchauung.“ — Eugen Reichel friſcht zu Gottſcheds 
200. Geburtstage eine Anzahl von Citaten aus deſſen 
„Kritiſche Dichkkunſt“ und aus feinen Reden wieder 
auf. — Derſelbe Autor giebt im voraufgehenden Heft eine 
Charakteriſtik des Horatio aus Shakſperes „Hamlet“ und 
in den mit Jahresſchluß eingegangenen „Dramaturgiſchen 
Blättern“ (50, 51) eine längere Betrachtung über das 
Aa dug de und die Wegſendung Hamlets. — 
uf das Widerſpruchsvolle in Heines Leben und Charakter 
gan eine Studie „Das Heine⸗Problem“ von Hans 
andsberg (Nr. 51) näher ein. 


Monatsblätter für deutſche Litteratur. (Leipzig.) 
IV, IA. Aus den erſten Heften des neuen Jahrgangs 
iſt ein größerer Eſſal von Karl Ernſt Knodt über Paul 
de Lagarde als Dichter hervorzuheben (Heft 3, 4). Lagarde, 
der göttinger Profeſſor der ſemitiſchen Sprachen und Ver⸗ 
faffer der vielgeleſenen „Deutſchen Schriften“, war auch 
ein tiefempfindender Dichter, „in dem herderſchen Sinn 
ein Dichter, der zugleich Erzieher des Menſchengeſchlechtes 
iſt“. Die poetiſche Form war ihm nur Mittel zum 
Zweck, „die von ihm heiß erſehnte Wiedergeburt der 
deutſchen (chriſtlichen) Volksſeele herbeizuführen“. Die 
Art feiner Dichtungen, die zuerſt zumteil 1885, dann 
vollſtändig in der Geſamtausgabe der Werke (Göttingen, 
Lüder Horſtmann) 1897 erſchienen find, iſt denngemäß 
vorwiegend epigrammatiſch; es iſt Gedankendichtung von 
didaktiſchem Charakter. Er iſt auch hier, wie in den 
„Deutſchen Schriften? — nach Ludwig Schemanns 
Ausdruck — „ein Prieſter an fein Volk“, doch laſſen die 
Gedichte auch tief in ſein eigenes reiches und reines 
Seelenleben ſchauen. — Mit dem poetiſchen Schaffen 
Adolf Sterns, der auch als Litterarhiſtoriker noch immer 
bekannter iſt, denn als Lyriker und Epiker, beſchäftigt 
ſich (in Heft 2) 1 Kötzſchke. Sein Epos 
„Gutenberg“, feine Romane „Camoens* und „Ohne 

deale* werden mit Auszeichnung genannt, feine 

ovellen jedoch am höchſten geſtellt. — Ein anderer 
Beitrag desſelben Heftes von Dr. Otto Böckel date dem 
„Dichter des deutſchen Gemüts“ Friedrich Hölderlin; 
A. Schaab ſtellt (in Heft 1) eine Reihe charakteriſtiſcher 
Züge aus Storms Novellen zuſammen, um die pfycho⸗ 
logiſche Kunſt des Dichters zu zeigen; Th. Strom⸗ 
berger ſpricht über die Gattung der „humoriſtiſchen 
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Legende“, worunter er die ſchwankartig aufgefaßten 
Mere nen wer verſteht, deren Wurzelboden die 

eformation war, während J. Burggraf ſeine früher 
erwähnte Studie über „Das Bild des Geiſtlichen bei 
Goethe“ beſchließt. Zu verzeichnen ſind ferner aus Heft 3: 
eine ihr Thema nicht ald fe Ei Unterſuchung „Die 
ermanifche Götterlehre und ihr Einfluß auf die deutſche 
Hitteratur von O. Kobel und ein mit Citaten reich 
durchſetzter Aufſatz „Ueber den Humor in Freiligraths 
Face cee en‘ von Dr. Benkert;: — aus Heft 4: 

. Eſchelbachs theatergeſchichtliche Skizze aber das 
einſtige kurfürſtliche Theater in Bonn, 5 von Köppens 
Gedenkblatt auf den „vergeſſenen Dichter“ Hermann 
Kunibert Neumann (geb. 1808 in Marienwerder, 7 1875 
in Neiße), der eine größere Bahl epiſcher Dichtungen 
veröffentlicht hat, und B. Roſts biographiſche Skizze 
des deutſchböhmiſchen Erzählers Anton Ohorn. 


Die nation. XVII, 14. Adalbert Meinhardt 
beſpricht in Nr. 14 die lyriſchen Gedichte der Italienerin 
Annie Vivanti, die hier ſchon mehrfach erwähnt wurde 
(vgl. insbeſ. L. E. I. 698). — Nr. 14 bringt einen Aufſatz 
von Heinrich Moſer: „Michelangelo in Conrad Ferdinand 
Meyers Gedichten“, in dem zunächſt darauf hingewieſen 
wird, daß es durchaus nicht Zufall, ſondern eine Folge 
der Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen den beiden Männern 
iſt, wenn Meyer Michelangelo in einer Reihe von 
Gedichten zum Vorwurf nimmt. Dieſer Künſtler ſtehe 
am Anfang und Ende der Dichterlaufbahn Meyers, 
deſſen ſchöpferiſche Natur ſich in ihren Grundlinien mit der 
Michelangelos berühre. Beide geben allem Kleinlichen 
gefliſſentlich aus dem Wege, und ſchwerer Ernſt ſpricht 
aus ihrem geſamten Kuͤnſtlertum. Beide beherrſchen 
die Maſſen kompoſitionell mit einer ſtaunenswerten 
Souveränität, ſie bevorzugen das Pathos und zielen 
nach dem Lapidaren, Wuchtigen. Die Luſt am kraft⸗ 
geſchwellten Leben iſt das Subjektive, das einer wie der 
andere in feine Kunſt hinüberfließen läßt. 


Das neue Jahrhundert. (Berlin.) II, 12— 16. 
Hermann Bahrs Schaufpiel „Joſefine“, in dem bekanntlich 
Napoleon eine nichts weniger als heldenhafte Rolle 
ſpielt, wird (12) von Karl Bleibtreu, der ſelbſt 1890 
in ſeinem Drama „Schickſal“ den Korſen auf die Bühne 

ſebracht hat, arg zerzauſt und der ganze Stoff, d. h. das 
Joſefine⸗Thema „als Bleibtreus rechtmäßiges Eigentum“ 
bezeichnet, der auch ſelbſt ſeinen dahin gehenden Plan 
771 vor einigen Jahren ausführlich entwickelt haben 
will. — K. Tſcheucher ſpricht über Rudyard Kipling 
(13) und ſtellt ihn in Parallele mit Böcklin, mit deſſen 
Bildern ſeine Tiergeſchichten „der gleiche, Ther myſtiſch⸗ 
pantheiſtiſche Zug“ verbinde. — Das Thema „Der 
Genius und die Frauen“ ſtellt ſich Eugen Reichel (14), 
um die Annahme zu widerlegen, als ſei die Frau die 
natürliche Gefährtin des Genles. Nur das erfolgreiche 
Genie ziehe um ſeiner Erfolge willen die Frauen an, 
nicht das Genie als ſolches, das ſie eher abſtoßen müſſe. 
Das Talent könne das Weib in feiner an der Oberfläche 
haftenden Weiſe verſtehen, dem Genius könne es nichts 
fein. — Derſelbe Verfaſſer tritt (in Nr. 16) als Herold 
des ſeiner Meinung naeh mit ſchnödem Undank unter 
ſchätzten Gottſched auf, deſſen 200. Geburtstag in dieſe 
Tage fällt. Es ſei geradezu beſchämend, daß nicht nur 
untergeordnete Geiſter dieſen „größten Patrioten“ Deutſch⸗ 
lands verhöhnen durften, ſondern daß „ſelbſt ein Goethe 
(der ohne Gottſcheds gewaltige Vorarbeit gar nicht zu 
denken iſt, der ſogar als geiſtig⸗ſchöpferiſche Perſönlich⸗ 
keit ... nirgend über den Horizont Gottſcheds hinaus⸗ 
gekommen, wohl aber in manchem hinter ihm zurück⸗ 
Sele iſt, weil ihm die weitausgreifende fauſtiſche 

eele, der grandioſe Charakter Gotkſcheds fehlte) ſich 
nicht ſcheute, den gewaltigen Geiſteshelden durch eine, 
nicht einmal geſchickt erfundene Geſchichte (die bekannte 
Ohrfeigen⸗Epiſode in „Dichtung un ahrheit”) dem 
Gelächter ſeines Volkes preiszugeben“, Mit dem Ruf: 
„Ein Denkmal für Gettſched!“ ſchließen dieſe Aus- 
führungen ab. 


Nord und Süd. Januar 1900. — In den Kreis der 
ſchwäbiſchen Romantik trat im Jahre 1809 Varnhagen 
von Enſe, der trotz aller Gegenſätzlichkeit ſeines Weſens 
mit Juſtinus Kerner innige Freundſchaft ſchloß und 
dieſe in einem bis 1857 reichenden Briefwechſel weiter⸗ 
pflegte. „Während nun aber die Briefe Varnhagens 
an Kerner, deren Originale in Kernerhauſe zu Weins⸗ 
berg ſich befinden, in der genannten Sammlung (Juſtinus 
Kerner und ſeine Freunde. 2 Bde. Stuttgart 1897) 
abgedruckt ſind, wurden die Antworten Kerners und die 
vielen Briefe, in denen er ſich an Varnhagen wandte, 
abſichtlich oder unabſichtlich übergangen.“ Von dieſen 
Briefen und Billeten Kerners — es ſind 73 an der 
Zahl — bietet Ludwig Geiger hier eine Auswahl dar, 
um dem Ganzen nicht „einen ungemein wertvollen Teil“ 
vorzuenthalten. Er läßt eine ausführlichere Einleitung 
vorangehen und verſieht jeden der abgedruckten Briefe 
mit einem 0 genauen Kommentar. Bemerkens⸗ 
wert iſt es, zu ſehen, wie das Verhältnis der beiden 
Männer allmählich verſandet, trotzdem Kerner es immer 
wieder verſucht, die alte Innigkeit der Jugendfreundſchaft 
zurückzuführen. 


Der Türmer. (Stuttgart.) II, 4. Zum drei⸗ 
hundertſten Geburtstage Calderons giebt Guſtav Diercks 
einen kurzen 0 180 Lebens und verſucht, ſeine 
Bedeutung feſtzuſtellen. Man könne ihn nur richtig 
beurteilen, wenn man ihn aus feiner Zeit verſtehe. 
Selbſt ein ſtrenggläubiger, katholiſcher Geiſtlicher, konnte 
er nichts ſchaffen, was über die Denkweiſe feiner Kirche. 
ſeines Volkes und ſeiner Zeit hinausging. In dieſen 
Schranken aber hat er das Höchſte geleiſtet. Er iſt 
zweifellos der größte katholiſche Dichter aller Zeiten. 
Der Reichtum ſeiner Phantaſie, ſeine Erfindungsgabe, 
Kine er r und Menſchenkenntnis, feine 

eiſterſchaft in der Beherrſchung der Sprache, ſeine 
dichteriſche Kraft, die heitern Verwicklungen, wie tragiſchen 
Konflikten gleichmäßig gewachſen iſt, ſtellen ihn über⸗ 
haupt unter die Weltlicte Geiſter und hervorragendſten 
Dramatiker der Weltlitteratur. — In demſelben Heft 
beſpricht Rudolf Presber unter dem Geſamttitel 
„Schlaraffenland“ die Premieren der berliner Theater 
im Dezember, wobei die Beurteilung von Max 
Dreyers Sd k anden nicht ſo günſtig ausfällt, wie 
die Kritik, die er anderwärts gefunden hat. Die Arbeit 
wird ein „kühl erſonnenes Tendenzſtück“ genannt, 
belle großer Erfolg nicht aus der dichteriſchen Leiſtung 
ſelbſt zu erklären ſei. 


Velhagen und Klafings Monatshefte. (Bielefeld.) 
IV, 5. Die Anregungen, die Goethes Fauſt auf die 
franzöſiſche Kunſt geübt hat, verfolgt eine Studie don 
Dr. Alexander Tille (Glasgow). An erſter Stelle ſteht 
der Fauſt⸗Cyklus von Eugene Delacroix, der ein Jahr⸗ 
zehnt 0 demjenigen von Peter Cornelius (1827) 
erſchien. r umfaßte 17 Blätter und hatte Goethes 
rückhaltloſen Beifall. Nach Delacroix unternahm es 
fein Mitſchüler Ary Scheffer, die goethiſche Dichtung 
zum Gegenſtande ſeiner Künſtlerphantaſie zu machen 
und schuf ſeine zehn großen Fauſtbilder, in denen nicht 
ſo ſehr das dramatiſch Packende der Handlung feſtgehalten 
iſt, wie bei Delacroix, als das Innen⸗ und Stimmungs⸗ 
leben der dargeſtellten ‚Beienen, namentlich Gretchens. 
Das erſte dieſer Bilder ſtellte Scheffer 1831 aus. 
Von Tonny Johannot, dem Illuſtrator Walter Scotts, 
abgeſehen, der zehn Vignetten zu 1 Dealer tadierte, gab 
es noch einen dritten großen Fauſt⸗Maler in Frankreich: 
James Tiſſot, der zwei Jahre nach Scheffers Tod, 1860, 
mit feinen erſten Fauſt⸗Bild hervortrat. Er lieferte 
mehr Kultur⸗ und Zeitgemälde großen Stils, in 
denen die Geſtalten der Dichtung aft nur Staffage 
waren, wenigſtens bei einem Teil von ihnen, während 
ein anderer allerdings der Dichtung intimen Ausdruck 
gab. Außer dieſen bedeutendſten franzöſiſchen Fauſt⸗ 
Illuſtratoren haben ſich noch zahlreiche geringere an 
die Aufgabe gewagt, und es giebt nach Tille keine 
franzöſiſche Dichtung, die in gleichem Maße befruchtend 
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auf die Einbildungskraft franzöſiſcher Maler gewirkt hat, 
wie Goethes Gretchentragödie. — Ein Artikel von Fedor 
v. Zobeltitz über „Neujahrswünſche“ beſchäftigt ſich 
mit dem ſelben Gegenſtande — zumteil mit dem ſelben 
Illuſtrationsmaterial — wie R. Forrer in der „Beitfchr. 
. Bücherfreunde“ (ſ. unten). 


Teitſchritt fur Bücherfreunde. (Bielefeld.) III, 10. 
Ueber „Alte und moderne Neujahrswünſche und ihre 
künſtleriſche Wiedergeburt“ erſtattet der ſtraßburger 
Kunſthiſtoriker Dr. Robert Forrer Bericht. Die Sitte 
der Neujahrswunſchzettel ſetzt mit dem Aufblühen der 
bun chend . im XV. Jahrhundert ein und hat ſich 
mit allerhand Modifikationen bis heute erhalten. Erſt 
jeit einigen Jahren macht ſich die Beſtrebung zur 
„Ablöfung“ der Neujahrswünſche, ‚guglei aber auf der 
andern Seite zu einer individuell⸗künſtleriſchen Aus⸗ 
geſtaltung der Karten geltend, die den veränderten 
äſthetiſchen Bedürfniſſen und der Liebhaberei für 
individuelle Bucheinbände, lee pen dat u. dgl. ent⸗ 
ſpricht. Namentlich in Künſtlerkreiſen hat man Freude 
daran gefunden, die alte Sitte der Neujahrsgrüße neu 
zu beleben, und Forrer ſelbſt war als Sammler 
Empfänger zahlreicher derartiger kleiner Kunſtwerke, von 
denen eine Anzahl ſolcher von Gabriel Max, Walter Crane 
u. a. dem Auſſa in farbigen . Helder der beigegeben 
ſind. — Der frühere langjährige Beſitzer der bekannten 
kölniſchen Kunſtſammlung Heberle, Heinrich Lempertz fen. 
(7 1898) beſaß u. a. auch eine Goetheſammlung von 
ewa 1500 Nummern (Autographen, Porträts, Doku⸗ 
mente u. ſ. w.), über deren Schätze Jakob Schnorren⸗ 
berg hier näheres mitteilt. Das t der 
Sammlung find 86 Goethebildniſſe, darunter ſolche, die 
bei Rollett und Zarncke fehlen. — Auf das 500 jährige 
Jubiläum einer merkwürdigen Proſaſchrift aus dem 
Jahre 1399, betitelt „Der Ackermann aus Böhmen“, 
macht Guſtav Karpeles aufmerkſam. Das Buch, das 
zuerſt wieder 1824 von Fr. v. d. Hagen aus Licht 
gezogen wurde, enthält ein Streitgeſprüch zwiſchen dem 
Tod und einem Ackersmann, dem er das Weib geraubt 
hat. Es gilt als ein Meiſterſtück der damaligen Proſa 
und ſteht geiſtig auf einer für die Zeit ungewöhnlichen 
Höhe. Die Idee geht, wie Conrad Burdach zuerſt 
ſeſtgeſtellt hat, auf ein engliſches Gedicht aus dem 
Jahre 1302 zurück. Zahlreiche Handſchriften und Drucke 
prechen für die Beliebtheit, die es einſt genoſſen hat. 


die Zukunft. VIII, 13, 14. Einen kurzen Artikel 
über Alexander Petöfi giebt Bela Lazar. Das Leben 
des Dichters war kurz und glich einem Traume; aber 
in ſeinen Liedern leben unſere Gefühle, pocht unſer 
Schmerz. Er beſaß einen ſtarken Glauben an ſich ſelbſt, 
und dieser war die Ouelle ſeiner Dichterphantaſie. Die 
hiſtoriſche Vergangenheit ließ ihn kalt, um ſo dupß ng, 
licher war er für die Gegenwart und eren 
Entwicklung, für die deo tagen der Zukunft. Er 
leicht Victor Hugo in der lei enſchaftlich inſpirierten 
Pbantaſte aber er unterſchied ſich von dieſem dadurch, 
daß er genug nüchternen Sinn beſaß, um den Ueber⸗ 
ſchwang zu zügeln. Zwei Züge, Subjektivität und 
Aufrichtigkeit, treten an ſeiner Perſönlichkeit beſonders 
hervor. — In Nr. 14 tritt Frau Eliſabeth Förſter⸗ 
Riepfche den vielen unzutreffenden Anſichten über die 
Krankheit ihres Bruders entgegen. Als Kind war 
Nietzſche außerordentlich kräftig. In ſeiner früheſten 
Jugend war er ernſt, ſpäter nahm er die Dinge mehr 
von der humoriſtiſchen Seite. In allem, was er that 
und ſprach, lag eine ungewöhnliche Harmonie. Den 
erſten Grund zu ſeinem Leiden legte er im um 1870/71, 
den er als Krankenträger mitmachte. Er erkrankte an 
Kuhr und Diphtheritis; auch erſchütterten ihn die Ein⸗ 
drücke des Schlachtfeldes ſo, daß er einer längeren 
Erholung bei vollſtändigem Nichtsthun bedurft hätte. 
Aber er ſtürzte ſich mit um ſo größerem Eifer auf ſeine 
durch den Krieg unterbrochenen Arbeiten, ſo daß er von 
neuem erkrankte. Jetzt begann er an ſich ſelbſt herum⸗ 
zukurieren und ruinierte feinen Magen dadurch derartig, 


daß die regelmäßige Ernährung des Gehirns und der 
Augennerven unterbrochen würde. Die Folge waren 
heftige, ſich immer erneuernde Migräne⸗Anfälle. Sein 
ungeſtümer Schaffensdrang verhinderte die vollſtändige 
die ihn al dazu kam ſeine außerordentliche Verletzbarkeit, 
die ihn alle Angriffe doppelt empfinden ließ. Die letzte 
Urſache zu ſeiner geiſtigen Erkrankung ſucht die Schweſter 
jedoch in dem Gebrauch von Schlafmitteln. 


In „Weſtermanns Monatsheften- (520) ent⸗ 
wirft Hermann Conrad eine umfaſſende Charakteriſtik 
der Lyrik Anna Ritters. — Der niederſächſiſche Dichter 
Chriſtoph Woltereck (1686 — 1735), der als Oberamtmann 
in Wolfenbüttel ſtarb, iſt Gegenſtand eines Gedenkblatts 
von A. N. a d in „Niederſachſen“ (Bremen: 
V 7). — Eine Sionraphifch-litterarifche Skizze des 
Schriftſtellers Georg Michael Schuler von E. Freund ent⸗ 
halten die Dichterſtimmen (Baden-Baden; XIV, 4). 
Schuler (geboren 1833) lebt als geiſtlicher Rat in 
Würzburg und hat außer zahlreichen theologiſchen und 
philoſophiſchen Schriften eine Angaht Epen, ein Dranıa 
und zahlreiche (pſeudonyme) Gedichte geſchrieben, die 
demnächſt geſammelt und unter feinem Namen erſcheinen 
ſollen. — Dramaturgiſche Gloſſen zu Schillers Don 
Carlos, die ſich namentlich mit den verkehrten Streichungen 
beſchäftigen, liefert Karl Weiſer in der „Deutſchen 
Bühnen⸗Genoſſenſchaft“ (XXVIII, 52). — In der 
„Deutſchen Hochſchul⸗Zeitung“ 43888 5 22) weckt 
Dr. C. Sſymank die Erinnerung an den 1888 verſtorbenen 
Lyriker Paul Jruſche (geb. 15. Dezember 1863), deſſen 
Schrift „Die moderne Lyriker ⸗ Revolution“ (1885) 
eine der erſten Kampfſchriften der Moderne war. Zwei 
Gedichtbücher, die er veröffentlichte, ſind der Ausdruck 
einer feinen lyriſchen Begabung, die allzufrüh ihrem 
Schaffen entriſſen wurde. 


Von der neuen Monatsſchrift „Die Inſel“ 
(Schuſter & Loeffler) liegen weitere zwei Fil (November 
und Dezember) in derſelben eigenartig ſtiliſierten Aus⸗ 
ſtattung wie das erſte vor. Im zweiten werden die 
unterhaltenden Auszüge aus den Briefen des geiſtreichen 
Abbé Galiani von Franz Blei abgeſchloſſen, in beiden 
die „Beiträge zu einer modernen eſthetik “ von 
J. Meyer⸗Graefe fort jeſetzt. Den ganzen übrigen Inhalt 
bilden zahlreiche kunſtlerſſche und poetiſche Beiträge von 
Bierbaum, Dehmel, A. W. Heymel, Liliencron, R. 
A. Schroeder, Verlaine⸗Evers u. a. m. 


In der münchner „Jugend“ (IV. 4) bringen Paul 
Hung und Hans Hopfen dem achzigjährigen Hermann 
!ingg poetiſche ail Pagen dar, Hopfen in Fornı einer 
Epiſtel, die mit den Worten ſchließt: „Heil Hermann 
Lingg und nochmals achzig Jahr!“ ... Linggs Portät 
nach Lenbach ziert das Heft, das auch einige neue 
Gedichte des greiſen Dichters enthält. 


Von der kleinen Zeitſchrift „Die Volksunter⸗ 
haltung“, die Dr. Raphael Löwenfeld ſeit Oktober 1898 
herausglebi, liegt der erſte Jahrgang jetzt vor (zwölf 
Nummern, Preis M. 2,—, Verlag von Hermann 
Walther, Berlin). Er enthält eine Anzahl größerer 
Beiträge zum Kapitel der Volksunterhaltung, zahlreiche 
Berichte uͤber die Vereinsthätigkeit im In⸗ und Ausland, 
wertvolle Anregungen aller Art, Programm ⸗Muſter 
u. dgl. m. Freunde einer gefunden Volksunterhaltun, 
werden die Hefte, die einer guten Sache dienen, mi 
Nutzen leſen. 


Oesterreich. 

Dokumente der Frauen. (Wien.) II, 20. Der 
wiederholt ſchon bekämpften „Familienlitteratur“ geht 
Roſa Mayreder ſcharf zu Leibe. Was millen⸗ 
litteratur genannt werde, ſei eigentlich nur die Litteratur, 
die nach den geltenden Moralbegriffen für junge Mädchen 
als paſſend erachtet werde. Und der Schaden, den die 


639 Ungariſche Seitſchriften. 640 


darum ausgeübte Zenſur anrichte, ſei viel größer als 
der durch die ſtaatliche Zenſur. Nicht nur werde die 
litterariſche Produktion eingeſchränkt und in alte 
Schablonen gezwängt, jeder dba ber Geſichts punkt 
erſtickt, auch die Konſumenten hätten darunter zu leiden. 
„Es iſt keine Uebertreibung, wenn man der Familien⸗ 
litteratur ein gut Teil der Schuld an den mißglückten 
Ehen zuſchreibt, obwohl ja Eheſcheidungen in ihrem 
Geſichtskreis gar nicht vorkommen dürfen. Aber eine 
Litteratur, die ihrem Weſen nach heuchleriſch und ver⸗ 
logen iſt, die zu ihrem oberſten Geſetz eine e 
liche und lebensunfähige Prüderie macht, muß die 
Phantaſie derjenigen, für die ſie die einzig geſtattete 
geiſtige Nahrung bildet, irreführen und verderben.“ 


Die Wage. (Wien.) III, 1—3. Nicht ſehr entzückt 
iſt Alfred von Berger von Ibſens jüngſter Schöpfun; 
„Wenn wir Toten erwachen“. Es ſei überfluͤſſig, ſich 
darüber den Kopf zu zerbrechen, was es bedeute; der 
erfahrene Ibſenführer wiſſe, daß es immer mit einer 

opperei ende. — Köſtlich parodiert im ſelben Hefte (1) 
eodor v. Sosnosky Max Nordaus arrogantes 
Scheinwiſſen in einem Beitrag „Der entartete Goethe“. 
— Zur P ahn due des Schmuckes hat im Anſchluß an 
Emil Selenkas kürzlich erſchienenes Buch (Berlin, Vita) 
Rudolph Lothar einiges zu bemerken. Derſelbe Ver⸗ 
faffer beſpricht auch Karl Weitbrechts Darſtellung Das 
deutſche Drama“ (Berlin, Harmonie) und tadelk daran 
das ſchroffe a an rein äſthetiſchen Geſichts⸗ 
yuntten, auch dort, wo menſchliche Berückſichtigung 
verdienen. 


Die Zeit. (Wien.) XXI, 274—76. Schillers Lehr⸗ 
Beh „Die Künftler* bildet den Ausgangspunkt einer 
philofophiſchen N „An des ihrhunderts 
Neige“ von Karl Jentſch, der den kulturellen Fortſchritt 
dieſes Säkulums zu zeichnen bemüht iſt. — Die 
wiederholt diskutierte Frage des Jahresanfanges — 
Roſegger ſchlägt vor, ihn auf den 22. Dezember als den 
kürzeſten Tag zu verlegen — erörtert in einem hiſtoriſchen 
Rückblick der Aſtronom Prof. W. Foerſter. — „Wenn 
wir Toten erwachen“ wird von Georg Brandes ein⸗ 

ehend beſprochen. — Ueber Träume und Traumdeutung 
ſchreibt mit zahlreichen Mitteilungen aus der eigenen 
Erfahrung Max Burckhard. Er knüpft an ein 
intereſſantes Buch von Sigmund Freud („Die Traum- 
deutung“; Wien, Fr. Deuticke) an. — Ueber den Kunſt⸗ 
iſtoriker Alfred Lichtwark, den Direktor der hamburger 
ufa be ſteuert Erich Kloſſowski einen hübschen 
Aufſatz bei. Lichtwark ſei der, dem die Zukunft gehöre. 
„Wenn vielleicht nach uns eine glücklichere ee 
kommt, mit mehr Genußfähigkeit, mehr Lebensfreude, 
mehr Schönheit, wird viel davon Lichtwarks Verdienſt 
fein.“ Noch einer größeren Beſprechung iſt Erwähnung 
u thun (276): Felir Poppenbergs Studie über 
Kurt Martens „Das Tagebuch einer Baroneſſe von 
Treuth“ (Berlin, Fontane). „Wir fühlen,“ heißt es da, 
„die tiefen Schwingungen dieſer Gefühlsſkizzen. Aber 
ſie bleiben mnſtlerich etwas ſchuldig. Sie ſtehen wie 
Noten auf dem Papier, die zu klingendem Leben 
erwachen möchten. Aber der ſie ae kann ſie ſelbſt 
nicht zum Tönen bringen. Wir haben nur im innern 
Hören eine Ahnung ihrer Muſik.“ Im ganzen habe 
dieſer neue Band don Kurt Martens bei aller feinen 
Leichtigkeit der Linien nicht die Energie und den Schliff 
des Umriſſes, den fein „Roman aus der Decadence“, 
der „beſte Roman am Ausgange des Jahrhunderts“, ſo 
beſtechend zeige. 

Wien. at 4. L. Jelinek. 

Ungarn. 


In Oktoberheft von Paul Gyulais „Buda pesti 
Szemle* (Budapeſter be u beleuchtet ein Eſſai 
Auguſt Hellers, „Jeder und Buch“, das volkswirt⸗ 
ſchaftliche Problem des Verhältniſſes zwiſchen Autor 
und Verleger, anknüpfend an Sir Walter Beſants hier 
ſchon früher erwähntes Werk „The Pen and the Book“, 
Alexander Bakſay giebt eine Probe ſeiner originellen 


Nachdichtung der „Ilias“, für die er die dem Nibelungen⸗ 
Versmaß ſich nähernde epiſche Strophe der Ungarn 
benutzt hat, Iwan Szigetväri plaudert über Cyrano 
de Bergerac“ von Band und deſſen überraſchenden 
eu Ludwig Kroph zeichnet ein anſchauliches Bild 
„Engliſcher Buͤchereien“, und im kritiſchen Anzeiger 
machen io neben einer ſehr abfälligen Beſprechung der 
Gedichte des nationalen Poeta laureatus Maurus 
RC after Wer einiger deutſcher und engliſcher 
wiſſenſchaftlicher Werke bemerkbar. n Novemberheft 
intereſſieren bisher unbekannte Briefe Graf Stephan 
Szöchényis, des „erſten Ungarn“, wie ihn die Lands⸗ 
leute nennen, des erſten modernen Ungarn, wie wir ihn 
nennen dürfen. Mehrere Geſänge des finiſchen National⸗ 
epos „Kalevala“ werden in muſtergiltiger Uebertragung 
von Bila Vikar wiedergegeben. m Dezemberheft 
fällt beſonders eine prächtige Arbeit von Albert 
v. Borzoviczy „Den Manen Petöfis“ auf: es iſt dies 
die Gedenkrede, die der Verfaſſer, einer der führenden 
Geiſter des politiſchen und kulturellen Lebens in 
Ungarn, bei der Petöfi⸗Feier des eperjeſcher Széchényi⸗ 
Klubs gehalten hat. Das Januarheft bringt eine 
Studie von Julius Haraßty über „Die franzöſiſchen 

rnaſſiens- (Leconte de Lisle, Eoppse, Heredia und 

ully Prudhomme), beginnt die Veröffentlichung des 
Vortrags „Das nationale Schauſpiel als Gemeingut“, 
mit dem der abt iu b e Sg Bayer feinen 
Dank Ion die Wahl in die ungariſche Akademie der 
Wiſſenſchaften abgeſtattet hat, und gewährt an der 
and eines bewährten Kenners, Ignaz Kunos, Ein⸗ 
lick in „Die Entwicklung der neueren türkiſchen 
Litteratur“. 

Im dritten und vierten Hefte der „Litterar- 

Au Mitteilungen der Akademie berichtet 
udwig Bernäth über neue Funde bench ⸗deutſcher 
proteftantifcher © uldramen; ebenda finden ſich Briefe und 
Nachläſſe älterer nationaler Schriftſteller. — In den neu 
vorliegenden Heften der philoſophiſchen und ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchrift der Akademie „Athenä um“ ſetzt 
Dr. Stefan Schneller ſeine gründliche Betrachtung 
der „University-Extension“, Sigmund Bodnär feine 
Beleuchtung der Frage „Was iſt Romantizismus“ fort, 
und Ladislaus Stromp beſchließt ſeine Abhandlung 
„Kants Glaubenslehre“. Ludwig Palägyi gewinnt 
neue Stand» und Geſichtspunkte gegenüber der Odyſſee “, 
und Dr. Göza Kacziany entwirft ein Bild von 
Jonathan Swift als Philoſoph und Politiker. — Aus 
dem Septemberheft des vom Generalſekretär Kolo⸗ 
man v. Szily redigierten „Akademiſchen Anzeigers 
(Akademiai Ertesitö) find die bei der Gedenkfeier des 
50. Todestages Petöfis auf dem ſchäßburger Schlacht⸗ 
felde gehaltene Rede Michael Zſilinßkys und der 
Auszug aus einer Vorleſung Julius Gyomlays 
„Ueber Homer und feine Dichtung“ hervorzuheben; im 
Oftoberheft intereſſieren die Aranh⸗Gedenkrede von Karl 
Szäß und das Gedicht „Das Arany⸗Zimmer“ von 
Nudel Lévay; in den November⸗ und Dezemberheften 
indet ſich ein Verzeichnis der 1331 Stücke enthaltenden 
Sammlung von wertvollen Briefen und Autogrammen, 
die aus dem Nachlaſſe des einzigen Sohnes Johann 
Aranys der Akademie zufielen. Das Dezemberheft 
enthält auch eine Revue franzöſiſcher Urteile über 
ungariſche Litteratur und däniſcher Ueberſetzungen aus 
der Belletriſtit der Magyaren. 

„Magyar Kritika“ (Ungariſche Kritik), die 
Halbmonatsſchrift des als Dichter ebenſo zarten, wie 
als Urteiler rauhen und rüdfichtSlofen Alexius Benedek, 
giebt in den letzten neun Nummern (23, 4, 1—7) ein 
Ungeſchminktes Bild des nationalen Schrifttums am 
Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts. Wir müſſen 
uns hier auf die Beſprechung der wichtigſten Aufſätze 
beſchränken. Ein leitender Artikel „Petöfi, Arany, 
Goethe“ (Nr. 23) legt dar, daß die ungariſche Litteratur 
aus den Dichter⸗Gedenkfeſten keinerlei dauernden Gewinn 
gegogen, während die Goethe⸗Feier die deutſche Forſchung 
ereihert habe. Den neuen Jahrgang beginnt der 
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Herausgeber mit einer Betrachtung Paul Gyulais und 
der Urſachen ſeines Rücktrittes vom Präſidium der 
Kisfaludy⸗Geſellſchaft, wobei auch dieſe ſelbſt und das 
Mißverſtändnis ihrer Aufgaben ins klare Licht gerückt 
werden; der Leitaufſatz in Nr. 4 behandelt Zeitungs⸗ 
bildung und Zeitungskritik und entſtammt derſelben 
er. 
ofef Kiss gutgeleitete Woche“ (A Hét) hebt in 
Nr. & aus den Lordergrundfi uren der Affaire Dreyfus 
den Profeſſor an der Univerlität in Rennes, Viktor 
Baſch, heraus, der deutſche und engliſche Litteratur 
und Philoſophie doziert, mit 22 Jahren ſchon Univerſitäts⸗ 
Profeſſor in Nancy war, zu den berühmteſten franzöſiſchen 
Conferenciers gehört und ein geborener Ungar iſt. — 
An die budapeſter Aufführung von Ibſens „Klein ⸗ 
Evolf“ (überſetzt von Theodor Landor) knüpfen ſich 
treffende Bemerkungen über Werk und Dichter (42); 
die Präſidentenkriſe in der Kisfaludy⸗Geſellſchaft, die 
1855 der in Budapeſt zu Beſuch geweſenen Herren 
lumenthal und Kadelburg als Heroen der deutſchen 
Litteratur und deren Vertretung im Novitäten⸗Programm 
des Nationaltheaters durch Richard Voß „Arme Maria“ 
werden ſarkaſtiſch gloffiert (43); Zoltan Ambrus ent⸗ 
wirft ein feines pſychologiſches Porträt Eugen Péterfys 
(46); das Heft 50 iſt faſt durchaus Heinrich Heine ger 
widmet; Heft 52 ift eine Jubiläumsfeitgabe und vereinigt 
aus Anlaß des gehnjäbrigen Beſtehens der Zeitſchrift 
alle ihre Mitarbeiter in Wort und Bild, darunter die 
hervorragendſten Geiſter der Nation. — „Magyar 
Geéniusz“ (Der ungariſche Genius), die moderne 
Wochenſchrift des Malers Arpad Baſch, richtet wohl ihr 
Faustaugenntert auf die individualiſtiſchen Kunſt⸗ 
ewegungen der Gegenwart, ſieht aber doch auch von 
dem Schri ttum nicht völlig ab. In Nr. 41 erhält 
Edgar A. Pos einen Gedenkartikel gewidmet, und im 
folgenden Heft wird ſens „Klein⸗Eyolſ“ von Velßi 
Bard ſehr fein und verſtändnisvoll beware, Nekrologe 
find der Schweſter Heines (43) und Franziska v. Kapff⸗ 
Eſſenther (45) gewidmet; in Heft 50 erneuert Ferd. L. Leip⸗ 
nik die Erinnerung an Heinrich Heine. Das erſte Heft des 
neuen Jahrganges enthält eine Betrachtung über 
Maeterlinck von Dr. Karl Sebeſtiön und beginnt mit 
der Publikation von deſſen Drama „Blaubart und 
Ariane“, überſetzt von Helene Szende. 
Wien. Heinrich Glücksmann. 


England. 


Im allgemeinen laſtet auf der geſamten Litteratur 
Englands zur Zeit eine gedrückte Stimmung, die nicht 
dazu angethan iſt, Bedeutendes und Originelles zu 

ſeugen. Ebenſo wie in der Tagespreſſe dokumentiert 
ſch auch in den Zeitſchriften u Are die Abſicht, 
entweder unmittelbar über den Krieg zu ſprechen, oder 
doch ſolche Themata zu behandeln, die mittelbar in 
irgend einer Verbindung mit dieſem ſtehen. Eine der 
wenigen Perſonen, die deute noch den Frieden predigen 
und lands Verhalten in der Transvaal⸗Angelegenheit 
verurteilen, iſt Mr. Stead, der Herausgeber der 
„Review of Reviews“. In der Numnter vom 15. De⸗ 
jember bringt dieſe einen Aufſatz, betitelt „Die 
hiloſophie des Uebermenſchen“ (Over-Man). Es heißt 
darin von Nietzſche: ſeine Gedanken müßten wie Dynamit 
W ſie erſt in die Maſſen eingedrungen ſein 


Einen der beſten Artikel in der „Fortnightly 
Review“ (Dezember) bildet eine Studie von Gallenne 
über den verſtorbenen Schriftſteller Grant Allen. Beide 
waren intime Freunde, und der Verfaſſer bedauert, daß 
jener in einem Augenblick verſtarb, in dem alle 
reaktionären Doktrinen ſiegten, die er während ſeines 
ganzen Lebens ſo heftig bekämpft hatte. „Grant Allen 
war ein unerſchütterlicher Idealiſt und Freund des 

iedens, aber er beſaß die wenig beneidenswerte 
ſchaft, die geſamte Welt herauszufordern, die 
Steine auf ihn warf. Sein oft wiederholtes 


Lieblingsmotto hieß: Selbſtentwicklung iſt größer als 
ard pa al c in allen ſeinen Schriften durch 
und durch Morallſt, war er doch weit davon entfernt, ein 
Doktrinär zu ſein. Er hat niemals gelogen und ſich 
nicht einmal einer Notlüge bedient. Er war durch 
keinen Kompromiß zu bewegen, die Unwahrheit zu ſagen. 
Seine litterariſche Arbeitskraft bleibt vielleicht unerreicht, 
und man kann von ihm behaupten, daß er die Wiſſen⸗ 
ſchaft volkstümlich machte. Er gehörte zu aa 
Schriftſtellern, die ihr Beſtes gaben, wenn ſie am 
wenigſten daran dachten, dies zu thun. Sein Stil war 
ebenſo beredt wie wirkſam. Sein Roman „The woman 
who did‘ wurde von der Kritik im allgemeinen, und 
von der heuchleriſchen Preſſe im beſonderen, geradezu 
als eine offene Herausforderung betrachtet. Grant 
Allen war der emanzipierteſte engliſche Litterat ſeiner 
Epoche.“ — In demſelben Hefte der cee antwortet 
1 Spencer auf Angriffe Profeſſor Wards und 
ucht zu beweiſen, daß der letztere überhaupt ſein 
philoſophiſches Syſtem ng dargeſtellt habe. Der 
Artikel ſetzt ſich aber aus ſoviel Korrekturen, Citaten 
von Stellen und Gegenſtellen zuſammen, daß er, um 
wirklichen Vorteil zu gewähren, in ſeiner Geſamtheit 
ſtudiert werden muß. — Durch eine Umfrage in der 
ge war das Thenta geftellt: „Wie lange fol das 

eſetz dem litterariſchen Nachlaß Schutz verleihen?“ 
erbert Spencer fees ſich für fünfzig Jahre nach dem 

ode des Schriftſtellers aus. Andere Autoritäten ver⸗ 
langen nur ſieben Jahre Schutz. Wieder andere 
meinen: Wenn die Nachlommen von Autoren Geld 
verdienen wollen, ſo thun ſie am beſten daran, ſelbſt 
Bücher zu ſchreiben 

Das Dezemberheft des Temple Magazine“ 
enthält einen hübſchen und ſtimmungsvollen Aufſatz 
des Schauſpieldirektors Sir Henry Irving, der einiges 
aus ſeinem Leben unter dem Titel „Weihnachts⸗ 
erinnerungen“ zum Beſten giebt. — In der Contem- 

orary Review“ (Dezember) liefert die Gräfin 

artinengo-Eefaresco einen Beitrag über „Die 
Proſaquellen der Klaſſiker-, der einer Einblick in das 
ſoziale Leben Roms zur Zeit Ciceros gewährt. — Ein 
Leitartikel in der, Westminster- Review“ (Dezember) 
drückt den Unmut darüber aus, daß »der vielgeliebte 
Lord in der Litteratur“ immer mehr die fähigſten 
Schriftſteller verdränge, weil das engliſche Publikum 
eine unerſättliche Sucht beſitze, Eſſais von vornehmen 
Perſonen unterzeichnet zu ſehen. — J. Hud ſon ſchreibt 
in demſelben Hefte über die „Mistletoe“, den Miſtel⸗ 
zweig, der, wie ehemals bei den Druiden und in der 
alt⸗keltiſchen Litteratur, ſo auch heute noch zu Weihnachten 
eine große Rolle in England ſpielt. Der Autor giebt 
die weniger bekannte ſkandinaviſche Verſion der Legende, 
wo bie vier Elemente und alles, was durch fie entſteht, 
ſich verpflichten, Balder keinen Schaden zufügen zu 
wollen. Loki aber ſchneidet einen Pfeil aus der Miſtel, 
die keine Pflanze, ſondern ein Paraſit iſt, und giebt 
erſteren an Hödur, den blinden Gott des Schickſals, der 
Balder mitten durch das Herz trifft. Nicht lange nachher 
aber feiert Balder ſeine Wiederauferſtehung. 

Wie el erſchienen ſchon Ende Dezember 
die neuen Auflagen der Nachſchlagewerke. Unter den 
populären nimmt „Whitakers Almanach“ die erſte 
Stelle ein. Bezeichnend bleibt es, daß ſelbſt dieſes 
ſonſt leidlich objektive Buch in dem Artikel zum Stich⸗ 
wort „Transvaal“ ſeinen durch vierzehn Jahre behaup⸗ 
teten Standpunkt aufgiebt, wonach die Oberherrſchaft 
Englands über die Audafritaniſchen Republiken als 
aufgehoben anzuſehen fei. in der neueſten Auflage 
für 1900 wird durch einen Saltomortale die Superiorität 
ſchleunigſt wieder eingeführt. — „Academy“ vom 
3. Dezember v. J. giebt eine rückblickende leberſicht über 
die engliſche Litteratur des Jahres 1899. 

London. O. von Schleinits, 


643 Italieniſche und franzöſiſche Feitſchriften. 644 


Ttalien. 


Gegen Gabriele d' Annunzios „Lobgeſänge auf den 
immel, das Meer, die Erde und die Helden“ erhebt 
nrico Corradini im Marzocco (44) bei aller 
Anerkennung der hohen Schönheiten dieſes jüngſten 
dichteriſchen Werkes d'Annunzios den Einwand des 
Mangels an überzeugender und hinreißender Kraft, die 
ſolchen Prophezeiungen des bevorſtehenden Aufſchwunges 
einer Nation und der Wiederbeſinnung der der Natur 
entfremdeten Menſchheit eigen ſein male Jeder Blick 
in die Gegenwart Italiens zeige, daß die vom Dichter 
verkündete Aera der Eintracht, der Arbeit, des Wohl⸗ 
ſtandes, des Stolzes und des Ruhmes in nebelhafter 
Ferne liege; auch weiſe nichts auf eine Erneuerung des 
begeiſterten Verſtändniſſes der Natur, ihrer Größe und 
Schönheit wie des Wertes der Arbeit inmitten der 
Natur hin. D' Annunzio zeige demnach einen auf⸗ 
fälligen ‚Diangel an dem Sinne für die Wirklichkeit und 
Thatſächlichkelt, der die hervorſtechende Eigenſchaft der 
ea Dichter von Dante bis auf Manzoni ge⸗ 
weſen ſei. — Die Verteidigung des unnd deff über- 
nimmt in derſelben Nummer A. Conti, der ſich darauf 
beruft, daß die „Lobgeſänge“ nicht epiſch⸗heroiſchen, 
ſondern religiöfen Charakter haben, da fie das ewige 
Lob des Herrn aller Dinge, der Quelle alles Seins, 
der Seele des Univerſums ſingen wollen. Ihr Gegen⸗ 
ſtand iſt nicht das Vaterland, ſondern die Herrlichtelt 
der Natur; auf 17 5 in unſerer Zeit wunderbar fort⸗ 
ſchreitenden philoſophiſchen Durchdringung werde ſich 
die neue Religion aufbauen, als deren dichteriſcher 
Herold d' Annunzio auftrete. Es ſei fein gutes Recht, 
herbeizurufen und vorauszuverkünden, was ſein innerer 
Sinn wahrgenommen, auch wenn die äußeren Er⸗ 
ſcheinungen der Gegenwart damit im Widerſpruche ſeien. 
— Die Natur⸗Interpretation in den „Lobgefängen“ 
findet Conti der höchſten Bewunderung würdig. — In 
Nr. 45 des Marzocco- handelt derſelbe beleſene Kritiker 
vom Erdgeiſt im „Fauſt“; er erklärt ihn für identiſch 
mit der „Weltſeele“ Plotins, dem kantiſchen „Ding an 
fih“ und dem „Willen“ Schopenhauers. — In einer 
auch ſonſt an Paradoxen nicht armen Beſprechung der 
Neal denne Heines („Marzocco“, 47) ſchreibt Th. 

eal dem „Heinen hamburger Juden, geboren in 
Düffeldorf, geſtorben in Paris“ als Hauptmiſſion die⸗ 
jenige zu, „zu lieben und die Liebe zu beſingen“. Die 
Deutſchen hätten ihm die geringe Liebe zu Deutſchland 
nicht verziehen und ihm kein Denkmal errichtet, weil ſie 
beſſer als er begriffen, worin ihre nationale Größe liege. 

Die erſte Nummer des neuen Jahrgangs der mai⸗ 

länder „Vita Internazionale“ bringt eine höchſt 
anerkennende Würdigung der ſoeben erſchienenen „Lebens⸗ 
erinnerungen“ von Edmondo De Amicis aus der Feder 
D. Giurlatis, der zwar bedauert, in 1 Blättern 
vergeblich nach ae 0e über die pſychologiſch inter⸗ 
eſſante Bekehrung des beliebten und geiſtvollen turiner 
Schriftſtellers zum Sozialismus geſucht zu haben, aber 
dafür durch andere Offenbarungen der reichen Seele des 
einſtigen Offiziers und Künſtlers hingeriſſen worden iſt. 
— Ueber den 10 ia . Bun Roman“, den kürzlich in der 
„Nuova Antologia“ G. Buſtico in feiner hiſtoriſchen Ent» 
wicklung erfolgt hat, ſchreibt B. Morello in der, Rivista 

olitica e letteraria“ (1. Dez.) mit berechtigter 

efriedigung über die hohe Begabung der italieniſchen 
Romandichter der Neuzeit, die nur ausländiſche Vor⸗ 
bilder hatten und doch vielfach gleich beim erſten Wurfe 
die Meiſterſchaft bewieſen haben. Verga, Capuana, 
Fogazzaro, Matilde Serao, D'Annunzio find in der 
Schule des franzöſiſchen Naturalismus erzogen; aber 
„dank dem natürlichen geſunden Sinne und dem feinen 
Verſtändniſſe für das Maß haben ſie deſſen Ausartungen 
vermieden und ſich mit der e Vereinfachung 
wen t, die die Wiedergabe des Lebens in allen Formen 
und Erſcheinungen erleichtert und fördert“. Eine ein⸗ 
gehente Charakteriſierung Vergas und feiner bedeutendften 

r elt des „Maſtro Don Geſualdo“, beſchließt den 
erſten Teil des Eſſais. — In der „Rivista d'Italia“ 


(15. Dez.) handelt F. Torraca von der vielumſtrittenen 
Epiſtel Dantes an Cangrande della Scala, deren Echt⸗ 
heit er gegen D'Ovidio verteidigt. 

Der Grundgedanke eines Aufſatzes von P. Mol⸗ 
menti über Fogazzaro in der „Nuova Antologia- 
(1. und 16. Dez.) iſt in den einleitenden Worten aus⸗ 
gedrückt: „Der zukünftige Geſchichtsſchreiber der italie⸗ 
niſchen Litteratur unſeres 89565 underts, der nach den 
im tiefſten Inneren unſerer Generation ruhenden und 
wieder zum Lichte ſich durchringenden ſtarken Heilskräften 
und nach den ſie entflammenden Idealen forſcht, wird 
anerkennen müſſen, daß Antonio Fogazzaro der Dichter 
iſt, der an der Jahrhundertwende die neue Nihtung der 
Geiſter am edelſten und reinſten zum Ausdruck bringt.“ 
An eine gedrängte Biographie ſchließt ſich eine Charak⸗ 
teriſtit der Dichtungen und Romane Fogazzaros, in 
denen fi von Anbeginn die tieffittlihe und religiöſe 
Geſinnung des muſikliebenden vicentiniſchen Bürger⸗ 
ſohnes ausſprach. Der zweite Teil des Aufſatzes be⸗ 
ſchäftigt ſich mit den philoſophiſchen Anſichten und der 

erfönlichkeit Fogazzaros, insbeſondere mit der beſonderen 

orm, die die Entwicklungs⸗Theorie bei Fogazzaro an⸗ 
genommen hat (vgl. den Aufſatz von ib Ilmmern in 
dieſem Hefte. D. Red.). — Ueber „Galilei als Schrift⸗ 
ſteller“, namentlich über die geiſtvolle Kritik Arioſts und 
Taſſos, bei der der letztere ſehr ſchlecht wegkommt, und 
über den litterariſchen Charakter des großen Natur⸗ 
forſchers handelt 55 Del Lungo in der gleichen Zeit⸗ 
ſchrift (1. Dez.); eben dieſes Heft bringt eine Beſprechung 
der „Story of an African farm“ und des „Trooper 
Peter Halket of Mashonaland- von der Buren-⸗Schrift⸗ 
ſtellerin Olive Schreiner, der geborenen Engländerin 
und Gattin des Kapland⸗Gouverneurs. Die erſtere 
Erzählung it eine Parabel, die mit „unvergleichlicher 
Kraft der Ue ergengung die Mißbräuche der Chartered 
Company. und Cecll Rhodes geißelt“: die letztere zählt 
von einem allgemeineren mensch ichen und Kulturſtand⸗ 
punkte die Verwerflichkeit und die Schäden der eng⸗ 
liſchen Politik auf, unter deren Folgen gegenwärtig 
Südafrika leidet. 

„Leonardo da Vinei als Schriftſteller“ wird uns 
von Guido Mazzoni in der „Nuova Aptologia- 
(1. Jan.) vorgeführt, und zwar anläßlich der Veröffent⸗ 
lichung der Frammenti letterari e filosofici® durch 
E. Solmi, der von der Biographie Leonardos ſagt: 
„Sie iſt in ihren Hauptlinien die Geſchichte der Ent⸗ 
ſtehung, des Wachſens, Rieſengroßwerdens und Sich⸗ 
ausbreitens einer intellektuellen Liebe zur Natur mit 
der Abſicht, ihre 1 wiederzugeben und ihre Geſetze 
u erfaſſen. Dieſe Liebe wird im Laufe der Entwicklung 
0 umfaſſend, daß ſie die ganze Natur in der Unend⸗ 
lichkeit der Zeit, des Raumes und der Formen in ſich 
ſchließt“ und bei der letzten Urſache anlangt, fo daß 
Leonardo auf den Vorwurf geringer Liebe zu Gott 
antworten durfte: „Jenes iſt die rechte Art, den großen 
Baumeiſter zu lieben.“ Mazzoni unternimmt im ge⸗ 
nannten Artikel zu zeigen, daß „die Proſa Leonardos 
nicht nur der treue und wirkungsvolle Ausdruck ſeines 
Gedankens, ſondern derart iſt, daß fie ihm mangels 
jedes anderen Anrechtes auf Bewunderung den Namen 
eines der beſten ER des 15. ene 
verſchaffen würde“; er ſchließt mit dem Urteil: „Leonardo 
Da Vinci gehört zur Familie der großen Denker und 
daher auch zu der der großen Schriftſteller.“ 


Rom. Reinhold Schoener. 


Frankreich. 

Die „Revue de Paris“ (15. Dezember) veröffent⸗ 
licht ſehr anziehende Briefe von Charles Gounod an 
Georges Bizet, die erkennen laſſen, mit welcher innigen 
Liebe der ältere Meiſter an dem zwanzig Jahre jüngeren 
Komponiſten der „Carmen“ hing. Leider iſt von den 
Antworten Bizets nur eine erhalten geblieben. Der 
geniale Muſiker ſtarb bekanntlich ſchon mit 37 Jahren, 

rei Monate nach dem Erſcheinen ſeiner Carmen“, abe 
den Ruhm genoſſen zu haben, der das Haupt 
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älteren Freundes bereits umkränzte, und der ihm ſelbſt 
nach dem Tode fo reich erblühen ſollte. — „Die An⸗ 
B e des Zeitworts“, heißt ein Aufſatz von Michel 
real, deſſen Intereſſe weit über den engen Rahmen 
des abſtrakten Titels hinausgeht. Der Reiz des Aus⸗ 
druckes belebt den dürren Gegenſtand ungemein. Der 
Gelehrte ergründet hiſtoriſch, wie durch leichte Modi⸗ 
filationen, durch Hinzufügen von äußerlich ſinnloſen 
Silben es dem Menſchen gelungen iſt, die verſchiedenen 
Seiten ein⸗ und derſelben Handlung auszudrücken und 
fo Zeit und Modus zu ſchaffen. — Felix Rocquain 
unterſucht den „revolutionären Stil“ und findet in den 
ſchwülſtigen Perioden der Volkstribunen, wie überhaupt 
in allen Lebensäußerungen der Menſchen die Spiegelung 
der Lehren und Prinzipien, die dieſen außerordentlichen 
Zeiten ihr Gepräge geben. — In dieſem und im folgen⸗ 
den Hefte findet ſich auch ein ſehr feiner und ausführ- 
licher Efjai von Mary James Darmeſteter über die 
Schweſtern Bronte. Die Witwe des vor einigen Jahren 
beritorbenen Philologen Darmeſteter iſt eine geborene 
Engländerin, die vor ihrer Verheiratung unter dem 
Namen Mary Robinſon dichtete und auch eine gewiſſe 
Berühmtheit erlangt hatte. Jetzt ſchreibt ſie nur noch 
franzöſiſch. Sie war eine der erſten Bronts⸗Verehre⸗ 
rinnen in England, lange bevor es eine Bronts⸗ 
Gemeinde gab, und hatte eine beſondere Vorliebe für 
die jüngere Emily, über die ſie ſeinerzeit ein Buch 
ſchrieb. Seitdem iſt eine Veröffentlichung 1 0 der 
andern erſchienen (auch in Maeterlincks letztem Buche 
Weisheit und Schickſal“ ift Emily Bronts behandelt), 
und es iſt möglich, ein Geſamtbild von dem Leben der 
Schweſtern zu gewinnen. Frau Darmeſteter iſt es voll» 
kommen gelungen, durch die Schilderung ihrer Lebens⸗ 
verhältniſſe eine pſychologiſche Auslegung des dichteriſchen 
end der Brontes & geben. Weiteren deutſchen 
Kreiſen iſt die ältere, Charlotte, als Verfaſſerin des 
ſpäter dramatiſierten Romans „Jane Eyre“ bekannt 
geworden. 


Eine in ruſſiſcher Sprache erſchienene Biographie 
von Georges Sand von Vladimir Karénine (wahr⸗ 
Maneg das Pſeudonym einer Dame) giebt André de 

ages Gelegenheit, in der „Nouvelle Revue“ 
(15. Dezember) von dem Einfluſſe der franzöſiſchen 
Schriftſtellerin auf die litterariſche Entwicklung Rußlands 
zu ſprechen. Man kennt das Wort Turgenjews, der 
behauptete, für die Ruſſen ſei Georges Sand eine 
Heilige. Auch Doſtofewski begrüßt in ihr mit Be⸗ 
Nile eng eine Vorkämpferin humanitärer Träume. 
we meint, die Einflußnahme, die die größten 
muſſiſchen Schriftſteller in der Entwicklung ihres Genies 
Georges Sand zuſchreiben, ſei ſehr übertrieben. Jedoch 
mögen ihre Freimütigkeit, ihre Herzensgüte, ihre Liebe 
zu den Armen und e dazu beigetragen 
ben, dieſe faſt myſtiſche Bergötterung zu erzeugen. — 
Finot klagt in einem Leitartikel der „Revue des 
evues“ (1. Januar) über den Rückgang der franzöſiſchen 
Sprache in der Welt. Vom fünfzehnten Jahrhundert 
an (gleich nach dem ſie ſich aus den Windeln eines 
niederen Dialekts zu einer ſelbſtändigen Sprache erhoben 
hatte) bis zum Sturze Napoleons war fie die meiſtver⸗ 
breitete. Keine europäiſche Sprache konnte durch Jahr⸗ 
hunderte hindurch mit ihr Schritt halten, ſie war allen 
weit voraus, bis ſie ſich in den letzten Jahren um 
64 Millionen überholen ließ. Seht kommt ſie erſt in 
vierter Reihe hinter England, Rußland und Deutſchland. 
Engliſch wird auf der Welt von 116 Millionen Menſchen 
eſprochen, ruſſiſch von 85 Millionen, deutſch von 80 
illionen, franzöſiſch von 58 Millionen, ſpaniſch von 
4 Millionen, japaniſch von 40 Millionen und endlich 
nalieniſch von 34 Millionen. Die verſchiedenen ver⸗ 
N Seitentabellen ſind durch zahlreiche Illu⸗ 
ationen ſchematiſch dargeſtellt. — In ſelben Heft 
bringt uns Camille Mauclair wieder einen Arkikel 
über den jetzigen Zuſtand der Litteratur. Diesmal lautet 
er „LArrivisme et la Vie interieure“. „Arrivisme“ 
würde man auf deutſch Strebertum überfegen, und fo 


meint denn Mauclair, daß alle Ich⸗Romane der Neuzeit 
Streberromane ſeien. Von Conſtants „Adolphe“ bis 
N den Monographieen von Barros, „Le Rouge et le 

oir“ von Stendhal und dem „Disciple“ von Bourget 
hätten wir es danach ausſchließlich mit Verherrlichungen 
des Egoismus (2) zu thun. Und doch empfiehlt 
Mauclair zum Schlafe die Rückkehr „zu ſich ſelbſt, 
aber zu einem ganz beſonderen Selbſt, das er vom 
ahh. unterſcheidet. Das innere Leben ſei die Haupt⸗ 
ache 


Das Januarheft des „Mercure de France“ 
veröffentlicht einige intereſſante Studien. Remy de 
Gourmont unterſucht das Verhältnis der Worte und 
der Ideen. Beſtimmte Worte erwecken beſtimmte Ideen 
oder Ideen⸗Aſſociationen, die je nach der Denkfähigkeit 
der Perſonen vor das Bewußtſen treten. „Der Menſch 
verbindet die Ideen nicht nad der Logik oder einer 
kontrollierbaren Genauigkeit, ſondern je nachdem fie ihm 
Luſt oder Vorteil verſchaffen. Deshalb ſind die meiſten 
A nur Vorurteile.“ Der denkende Menſch 
muß es dazu bringen, die Ideen auseinander zu knüpfen 
und ſelbſtändig aufs neue zu verbinden. — Jules de 
Gaultier iſt in ſeiner Serie „De Kant à Nietzsche“ 
jetzt bei Nietzſche angelangt. Er hält Nietzſche für einen 
Fortarbeiter des metaphyſiſchen Nihilismus, den Kant 
unbewußt in der Kritik der reinen Vernunft geſchaffen 
babe: Der Erkenntnistrieb hat ſich gegen die 1 5 

es Lebensinſtinkts aufgelehnt. „Nun iſt bei Nietzſche 
der Erkenntnistrieb ſeinerſeits Herr und Tyrann ge⸗ 
worden.“ — Bei Gelegenheit des dreihundertſten Ge⸗ 
a des lothringiſchen Malers Claude Gelee, ge- 
nannt Claude Lorrain, ſchildert Virgile Josz deſſen 
abenteuerliches Leben und die Entwicklung ſeines Talentes. 

In der „Revue Encyclopédique“ erſcheinen 
wöchentlich Artikel, die als Dokumente höchſt wertvoll 
ind. Die philologiſche Bewegung in der Geſchichte 

er franzöſiſchen Sprache ſchildert Mario Rogques 
(16. Dezember), und aus ſeiner Darſtellung geht hervor, wie 

oß der Einfluß der romaniſchen Forſchungen deutſcher 
elehrter auf das franzöſiſche Sprachſtudium war. 
Ueber Puvis de Chavannes ſchreibt Roger Marx, über 
Giovanni Segantini Vittorio Pica (23. Dezember). — 
Alfred Jarry überſetzt in der „Revue Blanche“ 
(1. Januar) Fragmente aus „Scherz, Satire, Ironie 
und tiefere Bedeutung“ von Chriſtian Dietrich Grabbe, 
die er „Les Silenes“ nennt. Die Groteske ift als 
Marionettenſtück gedacht und ſoll wohl demnächſt auf⸗ 
geführt werden. 


Paris. 


Henri Albert. 
Polen. 

In den letzten Heften des „Przeglad polski“ 
(Polniſche Rundſchau) würdigt Paul Popiel die Be⸗ 
deutung des Buches von Julian Klaczko über Papſt 

ulius II. Das in franzöſiſcher Sprache erſchienene 
erk des polniſchen Aeſthetikers entrollt in einer Reihe 
von zuſammenhängenden Eſſais glänzende Bilder aus 
der Geſchichte der italieniſchen Renaiſſance, in deren 
Mittelpunkte Rafael und Michelangelo als ſchaffende 
Künſtler, Julius II. als Mäcen ſtehen. — Der Unter⸗ 
ichnete beſpricht im Zuſammenhange mehrere Er⸗ 
ſcheinungen der neueſten deutſchen dramatiſchen Pro⸗ 
uftion, u. a. die Dramen von O. E. Hartleben, 
C. Viebig, Hirſchfeld, Hofmannsthal und Hermann 
Bahr, deſſen „Joſephine“ vor kurzen in polniſcher 
Sprache am Stadttheater zu Krakau glänzend durchfiel. 
— Vom Standpunkte der katholiſchen Philoſophie prüft 
in „Przeglad powszechny“ (Allgemeine Rundſchau) 
der Jeſuit Kobylecki das individualiſtiſche Syſtem, das 
Lutoflawſti in dem deutſchen Werke „Die Seelenmacht“ 
vor kurzem dargelegt hat, und das der Autor die 
Philoſophie der „freien Seelen“ nennt. Lutoſlawſkis 
idealiſtiſcher Individualismus — heißt es da — unter⸗ 
ſcheide ſich weſentlich von der egoiſtiſchen Brutalität 
Nietzſches, doch ſei er gerade deshalb um ſo gefährlicher, 
da er leicht Menſchen mit edlem Gefühl, aber wenig 
entwickeltem Unterſcheidungsvermögen für ſich gewinnt. 
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n der letzten „Pariſer Chronik“, die Frau 
Duchinſka in der „Biblioteka warszawska“ 
(Warſchauer den veröffentlicht, wird auf die 
Stagnation hingewieſen, die gegenwärtig alle Gebiete 
der franzöſiſchen Litteratur beherrſcht. Neben der 
unglückſeligen „Affaire nimmt die Verfaſſerin als 
u = den Umſtand, daß die franzöſiſchen Autoren 
und Verleger alle intereſſanteren Novitäten bis auf die 
Ausſtellungsmonate verſchieben. (2) So werden diesmal 
nur wenige Bücher einer eingehenden Beſprechung 
gewürdigt, wobei Pierre Lotis neueſtes Werk „Reflets 
sur la sombre route“ und Jacques Normands dras 
matiſche Dichtung „La Douceur de croire“ das meiſte 
Lob einernten. — Ich benutze die Gelegenheit, die mir 
ein Artikel des vorhin erwähnten Philoſophen Luto⸗ 
ſlawſki im „Ateneum“ (Athenäum) über „Die Be⸗ 
dürfniſſe des Autodidakten“ bietet, um den deutſchen 
Leſer mit einer intereſſanten Erſcheinung im kulturellen 
Leben Ruſſiſch⸗Polens bekannt zu machen. Wohl 
nirgends find fo viele populärwiſſenſchaftliche Schriften 
im Büchermarkte zu verzeichnen als in Warſchau. Die 
ruſſiſche Vortragsſprache auf der Univerſität, das nichts 
weniger als ſympathiſche Weſen der Profeſſoren beſtimmt 
manchen jungen Polen, entweder int Auslande zu 
ſtudieren oder ein Autodidakt zu werden. Während vor 
kurzem Ueberſetzungen deutſcher oder engliſcher Bücher 
dieſem Zwecke dienten, erſcheinen jetzt in Warſchau 
RN die zu den beiten Verlagsartikeln ge⸗ 
hören. 

Dieſes Streben, eine tiefere Bildung ohne den 
Beſuch der Univerſität oder das Studium großer Werke 
zu erlangen, hat auch die große Anzahl der ſozial.wiſen⸗ 
ſchaftlich⸗litterariſchen Wochendlätter ins Leben gerufen. 
In einem von ihnen, „Glos“ (die Stimme, verbreitet 
ſich Dawid über das Verhältnis der Gelehrten zum 
Publikum. Der anregende Eſſai elch cheſe ſich mit den 
materiellen Lebensbedingungen jener Gelehrten, die kein 
perſönliches Vermögen und keine ſtaatliche Unterſtützung 
haben, und deren Bahl in Kongreß⸗Polen um fo größer 
iſt, als bekanntlich nur in höchſt ſeltenen Fällen ein 
Pole zum Univerſitäts⸗Profeſſor ernannt wird. — 
Heines vermeintliches Jubiläum wird hier durch 
C. Jellenta gefeiert, während ſonſt nur noch wenige 
polniſche Zeitſchriften davon Notiz nahmen. — Der 
„Przewodnik naukowyiliteracki“ (Wiſſenſchaft⸗ 
lich⸗litterariſcher Führer) veröffentlicht bisher ungedrudte 
Korreſpondenz des polniſch⸗ukrainiſchen Dichters Bohdan 
Zaleſki. — In dem Neujahrshefte des „Tygod nik 
illustrowany“ (Illuſtriertes Wochenblatt) beginnt 
eine Studie des in Polen ſehr bekannten Kritikers und 
Philoſophen Julian Ochorowicz über „Slaven und 
Germanen“. — Im St. petersburger „Kraj- (Das 
Land) werden in einer Serie von Artikeln „Die 
neueſten Utopien“ beſprochen: Max Haushofers „Pla⸗ 
netenfeuer““ Falbs und Blunts „Weltuntergang“, 
Tardes „Ein Kapitel aus der Morte Bc ichte“, 
dleſen dur „Jahr 3000“, ferner Morris Buch; allen 
dieſen Utopiſten iſt nur eines gemeinſam: von Haus⸗ 
hofer bis Morris glauben ſie alle, der Krieg werde in 
der Zukunft aus der Geſchichte verſchwinden. — In 
einem reichilluſtrierten Artikel über die polniſchen Stiche 
wird auch ein Brief Daniel Chodowieckis an einen 
gewiſſen Leſti, Profeſſor der Aſtronomie, mitgeteilt, 
deſſen Original in der Univerſitäts⸗Bibliothek zu Krakau 
aufbewahrt wird. Chodowiecki ſchreibt hier (polniſch): 
„Wenn Euer Gnaden mich zu den Polen mitrechnen, 
deren Eltern ſich in Deutſchland angeſiedelt haben, ſo 
thun Sie mir Unrecht, denn auf dieſe Weiſe wäre ich 
ein Deutſcher und kein Pole; ich aber halte es für eine 
Ehre, daß ich ein echter Pole bin, wenn ich auch in 
Deutſchland wohne.“ 

Drohobyez. 


Dr. J. Flach. 


Kroatische Zeitschriften. 


Ueber „die kroatiſchen dramatiſchen Dichter und 
ihre Beziehungen zum Theater“ ſpricht Dr. Stjepan 


Miletid, der ehemalige Intendant des kroatiſchen 
Theaters, in der agranıer Wochenſchrift, Vienac“ (der 
Kranz; XXXI. Jahrg., Heft 51). Einen Mangel in der 
Quantität kann er bei der dramatiſchen Produktion in 
der kroatiſchen Litteratur nicht gerade konſtatieren, aber 
es zeigt ſich immer wieder, daß die Beſchäftigung mit 
dem Drama bei den kroatiſchen Dichtern nur „eine 
Jugendliebe“ bleibt, denn enttäuſcht von dem materiellen 
und moraliſchen Mißerfolg, den ihnen Publikum und 
Kritik bereiten, apieden ſie ſich von dieſem Felde bald 
wieder zurück. Als beſtes Mittel gegen dieſen Uebelſtand 
empfiehlt Miletic, der den genannten Aufſatz, im Zu⸗ 
ſammenhang mit mehreren anderen ähnlichen, unter 
dem Titel „Theatermemoiren“ in Buchform heraus⸗ 
egeben hat, die Gründung eines „Theätre libre“ durch 
tie Dramatiker. In derſelben Zeitſchrift (45— 51) 
bringt Dr. A. Treſié⸗Paviéicé in einem Artikel: 
„Am Grabe Shelleys und Taſſos“ impreſſioniſtiſch ge⸗ 
haltene Charakteriſtiken der beiden Dichter, während 
eine Sammlung von „Künſtlerporträts“ über Chopin, 
Böcklin und Segantini orientiert. — In der in Sara⸗ 
jevo halbmonatlich in reicher 24 fich erſcheinenden 
„Nada“ (Hoffnung, Heft 16—21) ſucht Milos N. Peji⸗ 
novié in einer ausführlichen Inhaltsangabe der 
Dichtungen von Zmaj e Jovanic, deſſen Jubiläum 
vor kurzem die ſerbiſche Nation feierlich beging, das 
Charakterbild dieſes beliebten ſerbiſchen Dichters aufzu⸗ 
bauen. Eingehende Mitteilungen über den gegenwärtigen 
Stand der ruſſiſchen Litteratur auf allen Gebieten macht 
J. Paſarié (18—24). Nachdem er die Entwicklung 
der Lyrik, ihrer verſchiedenen Stadien und Richtungen 
verfolgt hat, geht der Verfaſſer auf die neueſten Er⸗ 
ſcheinun gen oer Erzählungslitteratur über, wobei er fein 
beſonderes Augenmerk auf Tolſtojs „Auferſtehung- und 
die beiden neuen Sterne Nakrochin und Gorkij. die 
Schilderer der Armen und Aermſten, richtet. Eine 
Studie von Bosko Petrovié (Heft 22 23) be⸗ 
ſchäftigt ſich mit Hermann Bahr, in deſſen Perſon 
„das Streben Wiens, von neuem eine führende Stellung 
in der deutſchen Litteratur einzunehmen, kulminiert.“ 
Der Verfaſſer bemüht ſich, das Originelle und Neue, 
was Hermann Bahr in die Litteratur hineinzutragen 
beſtrebt ſei, beſonders aus ſeinen dramatiſchen Werken 
herauszuheben. Georg Adam. 


see Besprechungen e 


Zur Entwiellkungsgeſchichte und 
Obikoſophie. 


Von Th. Achslie (Bremen). 


We eine Zeitlang die wiſſenſchaftliche Produktion 
recht verächtlich an der früheren Königin der 
Wiſſenſchaften, an der Philoſophie, vorüberging, ſo hat 
ſich bekanntlich dieſer Zuſtand der Dinge ſeit etwa gut 
drei Dezennien ſehr verändert; es beginnt eine äußerſt 
lebhafte Wechſelwirkung zwiſchen den beiden Disziplinen 
ſich zu entfalten, die bisweilen nicht gerade zum Vorteil 
der eigentlichen exakten Forſchung ausſchlug. Daß die 
Meiſter der Naturwiſſenſchaft insbeſondere die Nötigung 
empfinden, dieſen Verkehr in Wort und Schrift zu 
pflegen, iſt ſehr erfreulich, ſchon allein, weil dadurch 
ganz von ſelbſt eine Klärung der Verhältniſſe, vielleicht 
auch wohl hier und da eine gegenſeitige Verſtändigung 
erzielt wird. So hat Ernſt Haeckel bekanntlich zu 
wiederholten Malen ſein Programm entwickelt, bald 
mehr nach der einen, bald mehr nach der anderen Seite 
115 ſein Glaubensbekenntnis und litterariſches Teſtament 
at er neuerdings in dem großen, umfaſſenden Werk 
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veröffentlicht: „Die Welträtſel, Gemeinverſtändliche 
Studien über moniſtiſche Philoſophie“), das hier mit 
einigen Bemerkungen begleitet werden möge. Die 
vorliegende 1 — 0 führt der Verfaſſer ſein 
Buch ein — „it die weitere Ausführung, Begründung 
und Ergänzung der Ueberzeugungen, die ich in den 
angeführten Schriften bereits ein Menſchenalter hindurch 
vertreten habe. Ich gedenke damit meine Studien auf 
dem Gebiete der moniſtiſchen Weltanſchauung abzu⸗ 
ſchließen. Der alte, viele Jahre hindurch gehegte Plan, 
ein ganzes Syſtem der moniſtiſchen Philoſophie auf⸗ 
grund der Entwicklungslehre auszubauen, wird nicht 
mehr zur e gelangen. Meine Kräfte reichen 
dazu nicht mehr aus, und mancherlei Mahnungen des 
herannahenden Alters drängen zum Abſchluß. Auch 
bin ich ganz und gar ein Kind des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts und will mit deſſen Ende einen Strich unter 
meine Lebensarbeit machen. Die unermeßliche Aus⸗ 
dehnung, die das menſchliche Wiſſen infolge fort⸗ 
geſchrittener Arbeitsteilung in unſerem Jahrhundert 
erlangt hat, läßt es ſchon heute unmöglich erſcheinen, 
alle Zweige desſelben mit gleicher Gründlichkeit zu um⸗ 
faſſen und ihren inneren Zuſammenhang einheitlich 
darzuſtellen. Mir ſelbſt, deſſen Kenntniſſe in den ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten ſehr ungleich und mangelhaft ſind, 
könnte hier nur die Aufgabe zufallen, den allgemeinen 
Plan eines ſolchen Weltbildes zu entwerfen und die 
durchgehende Einheit ſeiner Teile nachzuweiſen, trotz 
der ſehr ungleichen Ausführung derſelben. Das vor⸗ 
liegende Buch über die Welträtſel trägt daher auch nur 
den Charakter eines Skizzenbuches, in dem Studien 
von ſehr ungleichem Wert zu einem Ganzen zuſammen⸗ 
gs find.” (Vorr. S. VI.) Natürlich fünnen wir uns 
ier nicht mit dem eigentlich naturwiſſenſchaftlichen 
Aufbau beſchäftigen, — das iſt Sache der fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchung —, uns geht allein die 
philoſophiſche Perſpektive des Monismus an. So ſehr 
wir nun Haeckel in ſeiner (freilich oft etwas reichlich 
draſtiſchen) Oppoſition gegen den landläufigen car⸗ 
miſchen Dualismus beiſtimmen, ſo wenig be⸗ 
feiedigt uns der Monismus unſeres Denkers, und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil er eine unbegründete 
ppotheje iſt, die letzten Endes die fchlinmften 
ätfel und Bedenken in ſich ſchließt. Schon der 
Fundamentalſatz, daß dem Atom zugleich auch Empfindung 
zukomme, iſt ein dogmatiſcher bddach en Noch be⸗ 
denklicher ſteht es mit der pſychologiſchen Begründung 
der Wer denen fo mit der unerwieſenen Behauptun; 
von der Weſensgleichheit der Menſchen⸗ und Tierſeele 
(ſchon die Thatſache der abſtrakten Sprachbildung legt 
dagegen Verwahrung ein) — „die höchſten Geiſtes⸗ 
thätigkeiten des Menſchen, Vernunft, Sprache und 
Bewußtſein ſind aus ihren niederen Vorſtufen in der 
Reihe der Primaten⸗Affen hervorgegangen“, heißt es 
recht ſiegesgewiß (S. 123). Und während jede Zweck⸗ 
mäßigkeitslehre als ein lunge überwundener Irrtum 
ſegeißelt wird, gelangt unbeſehens ein „Subſtanz⸗ 
etz als kosmologiſches Grundgeſetz zur abſoluten 
Anerkennung. Wie geſagt, wir müffen hier jeder 
detaillierten Polemik entjagen, nur ſoviel möge zu 
bemerken geſtattet fein, daß gegenüber dieſem lediglich 
dogmatiſchen, durchaus nicht, wie vorgegeben wird, 
exakten Monis mus ein anderer einheitlicher Standpunkt 
für die moderne Forſchung feſtgehalten werden muß, wie 
ihn 0 Zt. Wundt und andere kritiſche Köpfe aufſtellen, 
und der etwa ſo lautet: Was unſerem ſubjektiven Auffaſſen 
durch die räumlichen und zeitlichen Schranken dualiſtiſch 
erſcheint, iſt höchſt wahrſcheinlich ein einziges Geſchehen; 
was ſich ſomit unſeren Sinnen als Bewegung darſtellt, 
it nach einer anderen Seite hin Empfindung, die 
Aetherwelle, Farbe u. f w. Im übrigen hat Haeckel 
völlig Recht, den Begriff des Seeliſchen oder Pſychiſchen 
weit über die Grenze des ſtrengen Bewußtſeins 
auszudehnen; nur muß man ſich hüten, nicht mit 
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Ed. v. Hartmann in dies dunkle Gebiet irreführende 
Analogieen aus dem uns lediglich bekannten Gebiet des 
bewußten Ich hineinzutragen. Daß das Werk, das 
auch Ethik, Religion und im gewiſſen Sinne auch 
ſoziale Fragen mit in den Bereich zieht, völlig dem 
populären Verſtändnis angepaßt iſt, bedarf wohl keiner 
beſonderen Betonung. 
Wirklich phantaſtiſch iſt die im Titel recht pomphaft 
klingende Schrift eines Anonymus: Eine Philoſophie 
für das XX. Jahrhundert“). Man läßt ſich die 
harmloſe Verſpoktung und Ungiltigkeitserklärung der 
Naturgeſetze in Märchen gefallen — ſo in den geiſt⸗ 
reichen Seifenblaſen von Kurd Laßwitz — aber wenn 
hier in allem Ernſt a la Jules Verne Reifen nach 
fremden Weltkörpern projektiert werden und im Anſchluß 
daran Anſiedelungsprojekte, ſo hört der Spaß auf. 
Wahrhaft verblüffend iſt aber die wirklich ſehr empfehlens⸗ 
werte Methode, die trotz ihrer anſcheinend exakten Baſis 
völlig phantaſtiſch und willkürlich iſt. Man höre: Die 
eigenartige Beweisführung beſteht darin, daß man den 
Philosophen ſelbſt, nämlich denjenigen Teil ſeiner 
Lebenserſcheinungen, die als Gedanken bezeichnet werden 
können, zum Gegenſtand eines Experimentes, eines 
naturwiſſenſchaftlichen Beobachtungsverſuches nimmt. 
(S. 1.) Dieſe Stelle bedarf keines Kommentars, der 
eben nur die Wucht dieſes originellen Gedankens ab⸗ 
ſchwächen würde. Es begreift ſich von ſelbſt, daß der 
wohlwollende Verfaſſer auch von vornherein auf 1 8 
liche Beweiſe verzichtet; er will, wie er ſagt, nicht Rich⸗ 
tigkeiten liefern, ſondern nur Anregungen geben. Trotz⸗ 
dem unſer Denker nun gleichſam jeden nach feiner 
Facon ſelig werden läßt, ſo redet er doch de omnibus 
rebus et quibusdam aliis in einem ſehr überzeugten 
Ton — ſehr ſtörend iſt übrigens auch das Fehlen eines 
Inhaltsverzeichniſſes —, und ſo entſteht vor unſeren 
Augen ein umfaſſendes, freilich recht ſtigzenhaftes Welt⸗ 
bild. Auch hier iſt es recht caratteriſeſch, wenn die 
quälenden Widerſprüche und Ungereimtheiten für unſeren 
Anonymus völlig belanglos ſind, unter Berufung auf 
„ der nicht unrecht gehabt habe, wenn er 
ſagte, Widerſprüche aufzuzeigen, ſei überhaupt die ge⸗ 
meinſte und verrufenſte Art, einen Autor zu widerlegen. 
Für die naturwiſſenſchaftlichen Abſchnitte des Buches, 
die einzig genießbaren und die auch gelegentlich eine 
ſcharfe Kritik verraten, iſt der Grundſatz maßgebend, die 
„lebendigen Stoffbewegungen“ (das eigentlich rganiſche) 
den „toten Stoffbewegungen“ (dem bloß Mechaniſchen) 
entgegen zu ſtellen. 5 
urmhoch erhebt ſich über dieſe Spielereien ein 
eiftreiches Buch des Schweden Troels⸗Lund, betitelt 
Himmels bild und Weltanſchauung im Wandel 
der Zeiten““). Freilich iſt hier in der Hauptſache die 
kulturgeſchichtliche Perſpektive maßgebend, aber doch in 
entwicklungsgeſchichtlicher Beleuchtung, fo daß wir wohl 
ein Recht haben, an dieſer Stelle es anzuführen. Der 
Verfaſſer will aufgrund einer ſehr weit aan 
Unterſuchung die Weltanſchauung des 16. Jahrhunderts 
nach den einzelnen Elementen pfychologiſch ergründen. 
„Worauf wir eine Antwort wünſchen,“ heißt es in der 
Einleitung, „das iſt die Frage: wie nahm ſich im 
Norden das Leben für die Generationen des 16. Jahr⸗ 
hunderts aus? In welchen Licht zeigte ſich die ganze 
Umgebung, große und kleine Begebenheiten: Wohnſtube, 
Mahlzeiten, tägliche Arbeit, Werktag und Feiertag, Zer⸗ 
ſtreuungen, Unglücksfälle, Geſundheit, Leben und Tod? 
Nicht fuͤr den einzelnen, den Gelehrten, den Gebildeten 
oder nur für den Alten im Gegenſatz zu dem Jungen, 
ſondern wie erſchien ein und dasſelbe Ding in größerer 
oder geringerer Klarheit für alle? Und inſoweit dieſer 
gemeinſame Farbenſchimmer des Zeitalters ſich als 
verſchieden von unſerem erweiſen muß, wie war er 
dann? einfach oder wie die grüne Farbe aus lauter 
blau und gelb zuſammengeſetzt? Wie war er entſtanden, 


„ Berlin, Conrad Skopnik 1899. 5 
„) Autorifieite Ueberſezung von L. Bloch, Leipzig, B. G. Teubner, 
1899. Ged. M. 5.—. 


651 Krauß, Neue ſchwäbiſche Litteratur. 652 


aufgewachſen durch die Zeiten, und warum mußte er 
aufhören und dem einer ſpäteren Zeit Platz machen?“ 
gir dieſe höchſt ſchwierige pſychologiſche en iſt der 
eitfaden die Beobachtung, daß, wie es hier heißt, die 
Empfänglichkeit für Lichteindrücke und das Ortsgefühl 
die beiden urſprünglichſten und tiefſtliegenden Aeußerungs⸗ 
formen der menſchlichen Intelligenz ſind. Auf dieſe 
beiden Wegen geht die we entlichſe geiſtige Entwicklung 
des d de und des Geſchlechts vor ‘a. Bon hier 
aus find jederzeit die drei großen Fragen beantwortet 
worden, die das Daſein ſelbſt jedem von uns ftellt: Wo 
biſt du? Was biſt du? Was ſollſt du thun? Mit 
anderen Worten, für jeden Bewohner der nicht ſelbſt 
leuchtenden Kugel, der Erde, iſt das Wechſelſpiel zwiſchen 
Licht und Dunkel, Tag und Nacht der früheſte Impuls 
und das letzte Ziel ſeines Denkvermögens. Nicht nur 
unſere Erde, ſondern wir ſelbſt, unſer eigenes geiftiges 
Ich, von unſerem erſten Blinzeln vor dem Licht an bis 
u unſeren höchſten religiöfen und moraliſchen Gefühlen, 
ſind ſonnengeboren und ſonnengenährt. Die Sonne 
dar durch unſere Rede von dem Gott des Lichts und 
er Wärme der Liebe. Die fortſchreitende Auffaſſung 
des Unterſchiedes von Tag und Nacht, Licht und Dunkel 
iſt der innerſte Nerv aller menſchlichen Kulturentwicklung. 

n der That erſchließt ſich hier eine ſehr weite entwick⸗ 
lungsgeſchichtliche Perſpektive, die mit dem dumpfen 
Enipfinden der Naturvölker anhebt, um mit dem modernen 
durchgeiſtigten Auffaſſen der Natur und des Himmels⸗ 
bildes zu enden. Dadurch durchmeſſen wir natürlich 
auch Ager eigene intellektuelle und ſittliche Cemtfaltung, 
die ſich eben in dieſen Bildern getreulich wiederſpiegelt, 
und wir gelangen endlich zu der philoſophiſchen Er⸗ 
kenntnis, die der Verfaſſer am Schluß ſeiner Be⸗ 
trachtung ausdrückt: Die Herrſchaft des Abſoluten iſt 
vorbei, ſowohl in Moral als in Religion. Die engen 
und unverſöhnlichen Begriffe, von denen du dich jetzt 
mit Abſcheu abwendeſt, wenn du ſie bei einzelnen oder 
bei niederen Völkern triffſt, ſind mehr oder minder deine 
eigenen von damals, als du Kind warſt. Der Glaube 
an die Götter des Dunkels, an die Macht des Nils, an 
die menſchengeborene Gottheit ſind alles zuſammen 
Vorſtellungen, zu denen du beſten Falles ſelbſt ge⸗ 
kommen wäreſt, wenn du unter den entſprechenden 
Verhältniſſen gelebt hätteſt. Unſer Gedankengang iſt der 
Ausdruck für den Erdboden, in dem wir aufgewachſen 
ſind (S. 272). Wir wollen nicht mit unſerem Forſcher 
in einzelnen rechten, ob er nicht z. B. den Einfluß und 
die Bedeutung der arabiſchen Geſittung, die er einer 
milden und die erhitzte Erde kühlenden Flut vergleicht, 
uberſchätzt hat — jedenfalls iſt fie erſt auf altem, 
längſt befruchtetem Kulturboden zur Entfaltung gelangt 
— ſeine immer die weſentlichſen Züge der Welt⸗ 
anſchauung hervorhebende Charakteriſtik iſt äußerſt 
feſſelnd. Selbſt für den um manche Hoffnungen und 
Ideale früherer Kindheit betrogenen modernen Menſchen, 
dem es kalt und froſtig wird in der entgötterten, nach 
allen Seiten hin ſich ins Unendliche ausdehnenden Welt, 
weiß er in dem regen Gefühl des Mitleids, des tiefen 
Mitgefühls mit dem Nächſten den ausreichenden Troſt 
zu finden. Dieſe Empfindung muß uns ſtärken im 
unerbittlichen Kampf ums Daſein ebenſowohl als wenn 
uns der Mut vergehen will all den dräuenden Rätſeln 
ge enfiber, die unſer Erkennen beirren und unfer Herz 
eſchweren. Wir ſind davon überzeugt, daß das (übrigens 
auch für den gebildeten Laien verſtändliche) Buch Allen 
reiche und nachhaltige Anregung bieten wird, ſollte auch 
einzelner Widerſpruch nicht ausbleiben. 


Geue ſchwäbiſche Eitteratur. 


Von Rudolf Krauß (Stuttgart). 


Di ſchwäbiſche Poeſie hat im abgelaufenen Kalender⸗ 
jahr von ihrer len der Außenwelt nur ſchwache 
Kunde gegeben. Das Beſte hat Eduard Paulus gethan, 


dem in ſeinem Ruheſtande die Dichterſchwingen neu ge⸗ 
wachſen ſind. Seinem ſchönen, in dieſen Blättern bereits 
ſewürdigten Epos „Tilman Riemenſchneider“ hat er zu 

11 05 ten unter dem Titel „Der Alte vom Hohen⸗ 
Neuffen einen Pa „Berglieder“ (Stuttgart 1900, 
N. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger) nachgeſandt. 

llen charakteriſtiſchen Elementen feiner Poeſie begegnen 
wir hier in glücklichſter Miſchung wieder: der ins Große 
gehenden Phantaſie, dem warmen Naturgefühl, der 
elegiſch weichen, in Todesgedanken ausklingenden 
Stimmung, der bis zum höchſten dithyrambiſchen 
Schwung anwachſenden patriotiſchen Begeiſterung, dem 
originellen Humor. An Leichtigkeit der Form, Rundung 
des Verſes, Wohllaut der Sprache überbietet er diesmal 
noch ſeine früheren Leiſtungen. In den Mittelpunkt dieſer 
Gedichtſammlung hat Paulus den Hohen⸗Neuffen ge⸗ 
a jenes prächtigſte unter den burggekrönten Berg- 
äuptern der ſchwäbiſchen Alp. Die von ihm auch wiſſen⸗ 
ſchaftlich vertretene Anſicht, daß die dortige Burg noch 
in ihren Hauptteilen aus der Zeit Theodorichs des 
Großen herſtamme, befruchtet ſeine Dichterphan taſie 
gewaltig, und in den „Liedern und Elegien“, wie in 
„Sage und Geſchichte“ ſchlägt er eine kühne Verbindungs⸗ 
brücke zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart. 
letzterem Abſchnitt finden wir auch manche balladen⸗ 
artigen Stücke, die mit dem Grundthema nur in ſehr 
loſem oder in gar keinem Zuſammenhange ſtehen, die 
uns darum aber nicht weniger willkommen ſind. Leider 
iſt Eduard Paulus jenſeits der Grenzen ſeiner engeren 
Heimat viel zu wenig gekannt und geſchätzt, und man 
darf ſich billig wundern, daß beiſpielsweiſe Richard 
M. Meyer in eimer ausführlichen deutſchen Litteratur⸗ 
geſchichte des 19. Jahrhunderts dieſes trefflichen Sängers 
auch nicht mit einer Silbe gedacht hat. 

Die jugendliche Thereſe Köſtlin, Enkelin der beiden 
ſchwäbiſchen Dichter Reinhold Köſtlin und Karl Gerok, 
beweiſt in ihren „Bildern aus Geſchichte und 
Leben in Gedichten“ (Gießen, J. Rickerſche Verla 
buchhandlung, 1899), daß ſie ein Stück von der 
gabung ihrer Großväter ererbt hat. Sie erinnert in 
ihrer vorwiegend rhetoriſchen Art, in ihrer religiöſen 
und patriotiſchen Haltung hauptſächlich an Gerok. Mit 
ihrer Gormgemanbtheit und Sprachbeherrſchung hält die 
Selbſtändigkeit der Gedanken noch nicht gleichen Schritt. 
— Edel iliſterte patriotiſche 1 each hat 
Profeſſor Otto Güntter mit einigen Feſtreden zu dem 
Büchlein „Vaterländiſche edenktage. Kaiſer 
Wilhelm I. und ſeine Helden“ (Stuttgart, Druck und 
Verlag von Carl Grüninger) vereinigt. Inhaltlich ſo 
nichtsſagende und formell ſo ſtümperhafte Verſe, wie ſie 
Emanuel Eugen Schmidt in der Sammlung „Im 
letzten Lenz“ (Stuttgart, 1899, Selbſtverlag) bietet, 
müffen dagegen die ſchwäbiſche Lyrik in Mißkredit bringen. 
Der Autor zählt zu den hilde ungebildeten 
Dichtern, und das mag als Milderungsgrund gelten. 
Von Volkstümlichkeit ſpürt man bei ihm aber wenig. 

Auch die erſten Regungen einer ſelbſtändigen 
modernen Litteratur ſind in Stuttgart zu verzeichnen. 
Eine Anzahl jüngerer Männer hat ſich zu einem 
„Wir⸗Bunde“ zuſammengethan, der in einem beſonderen 
„Wir⸗Verlage (E. Krauß)“ ſeine Geiſtesprodukte erſcheinen 
laſſen will. Die beſcheidenen Mittel der Vereinigung 
haben bis jetzt erſt die Ausgabe eines einzigen — und 
zwar des zweiten — Bändchens der geplanten „Wir- 
Serie“ geſtattet, das natürlich über die Leiſtungsſähig⸗ 
keit der Geſamtheit noch keinerlei Urteil zuläßt. An ſich 
betrachtet, erregt das vorliegende Büchlein von 97 Seiten. 
„Mit dem Eſelskinnback. betitelt, aus der Feder eines 
Schwaben, der ſich des Pſeudonyms Fritz Len nar 
bedient, immerhin ſtarkes Intereſſe. In den von ver⸗ 
einzelten lyriſchen Reflexionen unterbrochenen Epi⸗ 
grammen und Aphorismen der Sammlung, die teils 
allgemeine Lebensweisheit, teils aktuelle ſozial⸗politiſche 
und künſtleriſch⸗litterariſche Satire enthalten, entfaltet 
ſich Eigenart des Denkens und Urteilens nicht ohne 
Kraft und Kühnheit. Aber nicht ſelten verſchwindet die 
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Würde, der Adel der Poeſie hinter bewußter Kraft⸗ 
huberei, abſichtlicher Derbheit, vermißt man die klare 
Haun der Gedanken, den feinen Schliff der Form. 

m „mit dem Eſelskinnback“ auf die Widerſacher 
loshauen? Simſon hat doch auch nur einen ſolchen zu 
Hilfe genommen, weil ihm gerade keine andere Waffe 
zur Verfügung ſtand. Wenn indeſſen nicht alle Zeichen 
truͤgen, darf man von Fritz Lennar noch etwas erwarten. 

n Bereiche der poetiſchen Proſa hat der ſchwäbiſche 
Buchhandel eine Ehrenſchuld gegen einen der beſten ein⸗ 
heimiſchen Autoren abgetragen, indem er den vater⸗ 
ländiſchen Roman „Schillers Heimatjahre“ von 
Hermann Kurz (Stuttgart, tandhihe Verlags⸗ 
handlung, W. Keller & Co., Preis: geb. 4 M.) wiederum 
auf den Markt brachte. Möchte das Werk, das noch keine 
Einbuße an jugendfriſchem Reiz erlitten hat, in dieſer 
gut außgeftatteten, durch W. Planck hübſch illuſtrierten 
und ſehr billigen Neuausgabe einen nachträglichen 
Siegeslauf durch ganz Deuiſchland antreten! — Auch 
die Reclamſche Unkverſalbibliothek iſt auf Kurz zurück⸗ 
gegangen und hat zunächſt ſeine köſtliche Erzählung 
i Tubus“ (Nr. 3947) zu neuem Leben 
erweckt. 8 

Von gegenwärtigen Erzählern hat ſich Richard 
Weitbrecht mit einer volkstümlichen Geſchichte aus 
dem Zillerthale, „Der Einſiedler vom Scharfen⸗ 
bach“ (Stuttgart, Max Kielmann, 1900. Preis: geheftet 
80 Pf.), eingeſtellt. Leider kann er nicht davon laſſen, 
feine flüſſige und gediegene Erzählerkunſt in den Dienſt 
belle oder vielmehr konfeſſioneller Propaganda zu 
jtellen. Hat Richard Weitbrecht diesmal dem Dialekt entſagt, 
ſo find dafür andere in die Lücke getreten. J. Palmer 
(Pſeudonym einer Frau) hält ſich in ihrer ſchwäbiſchen 
Geſchichte Was 8 Aichbronner Kirchekonzert 
Juats g'ſchafft höt“ (Stuttgart, Verlag von Adolf 
Bong & Comp. 1899) an bekannte Muſter, handhabt 
die Sprache mit Geſchick, macht es ſich aber mit der 
pſychologiſchen Entwicklung des Liebeshandels allzu 
leicht. Bon der zuerſt in dem Jahrbuch „Hie gut 
Württemberg allewege!“ von 1898 veröffentlichten 
Plauderei „Was fe der Houfgarte 3’ 5 0 5 alles 

ihlt“ unſeres hohenloher Dialektdichters Wilhelm 
Schrader iſt ein etwas erweiterter Separatabdruck 
erſchienen (Heilbronn, Verlag von Eugen Salzer, 1899). 
Die anſpruchsloſe, mit vielen artigen Einzelzügen aus⸗ 

ſchmückte Humoreske klingt in eine Paraphraſe der 

ffſchen Phantaſien im bremer Ratskeller aus. Und 
da wir gerade bei der Mundart ſind, ſo ſei 915 neben⸗ 
bei eine von dem Herausgeber Auguſt Holder als 
„ſchwäbiſches Vortrag und Singbuch“ 
Anthologie „Alleweil vergnüagt!“ (Stuttgart, Verlag 
von Robert Lutz, 1899) erwähnt. 

Endlich iſt von einem Drama zu berichten, und 
zwar von einem Napoleon⸗Drama. Es betitelt ſich 
„Der Anfang vom Ende“ (Stuttgart, Druck von 
J. Fink, 1899) und ſtammt aus der Feder des Grafen 

rd Leutrum v. Ertingen, der ſchon mehrere Schau⸗ 

iele veröffentlicht und einen „Schubart“ auf die Bretter 
der einheimiſchen Hofbühne gebracht hat. Jenem ziemlich 
zuſammenhangloſen Stücke gegenüber bedeutet das neue 
einen unverkennbaren Fortſchritt. Die Handlung, die 
von Napoleons Einzug in Moskau bis zu den ſurcht⸗ 
daren Tagen an der Bereſina reicht, entbehrt nicht der 
Einheit, Straffheit und Spannung, obſchon der Stoff 
tigen Wechſel der Szenerie und große Mannigfaltigkeit 
der auftretenden Perſonen bedingt. Der Verfaſſer hat 
ſich nicht ohne Glück bemüht, die gewaltige Völker⸗ 
bewegung jener Zeit in großen Zügen vor uns zu ent⸗ 
tollen und dabei feine Darſtellung in die Sphäre des 
VBolkstümlichen zu rücken. Die eigentlichen Helden des 
Dramas ſind die verſchiedenen, durch hiſtoriſche Per⸗ 
iten oder Typen vertretenen Nationen: die 
leriſchen Franzoſen, die fanatiſierten Ruſſen, die 
iſchen Soldatenpflicht und Haß gegen Napoleon 
den deutſchen Offiziere. Dem Holentume gehört 

ein gräfliches Schweſternpaar an, von dem die eine, 


— 


bezeichnete 


dwiga, des Kaiſers Geliebte iſt, während die andere, 

Iga, ihn leidenſchaftlich haßt und gegen ihn konſpiriert. 
An Napoleons Charakter iſt das Komödiantenhafte ſtark 
betont. Das Stück iſt in Proſa geſchrieben. Die bei 
derartigen Stoffen naheliegende Gefahr, daß die welt⸗ 
Oeschgen Helden an das Publikum ſchon vorher aus 

eſchichtswerken mehr oder weniger bekannte Reden 
halten, iſt nicht immer vermieden. 

Ungleich bedeutender als die poetiſchen ſind die 
litterarhiſtoriſchen und äſthetiſchen Leiſtungen, mit denen 
die Württemberger im vergangenen Jahr auf den Plan 
getreten find. Faſt ſcheint es, als ob fie ſich umſo liebe⸗ 
voller in die ehrenreiche Vergangenheit verſenken, je 
weniger die Muſe der Gegenwart ſich ihnen günitig 
geſinnt zeigt. a 9 hat einen Band neuer 
„Beiträge zur Litteraturgeſchichte Schwabens“ geliefert, 
Rudolf Krauß ſeine zufanmenhangende „Schwäbiſche 
Litteraturgefchichte* vollendet. Karl Steiff hat damit 
begonnen, die 1 une Lieder und Sprüche 
Württembergs“ zu ſammeln und zu erläutern. Von 
Friedrich Viſchers „Shakſpere⸗Vorträgen“ iſt der erſte, 
die Einleitung und Hamlet umfaſſende Band zur Aus⸗ 
abe gelangt. Karl Weitbrecht hat aus feinen Vor⸗ 
efungen ein neues theoretiſches Werk, „Das deutſche 
Drama, Grundzüge ſeiner Aeſthetik“ betitelt, gewonnen. 
Doch allen dieſen Büchern widmet das „Litterariſche 
Echo“ beſondere Beſprechungen oder hat es ſchon gethan. 
Von kleineren Schriften fei hier wenigſtens eines von 
Wilhelm German entworfenen Lebensbildes des 
ränkiſchen Dichters und Bauern, Mathematikers und 

uchdruckers Stephan Heuß (Schwäb. Hall, Wilhelm 
Germans Verlag) gedacht. 


Romane, Movellen. 


Die erlöfende Wahrheit. Eine einfache Geſchichte von 
Gerhard Ouckama. München, Piloty und Loehle. 
1899. M. 3.—. 195 S. 

Gerhard Ouckama iſt dem deutſchen Publikum kein 
dire der mehr, ſeitdem er vor drei Jahren feine „Sar- 
urg“ veröffentlicht hat, eines der beiten Er; ugniffe 
unſerer Belletriſtik aus den letzten Jahren. Du ama 
iſt jedenfalls eine ſehr eigenartige Erſcheinung unter 
den deutſchen Schriftſtellern. Bremer von Geburt, aus 
einer alten Handelsfamilie ſtammend, hat er ſich eine 
bürgerliche ßen in Moskau geſchaffen, wo er Chemiker 
an einer großen 1 iſt. Durch ſeine Frau, die eine 

Münchnerin iſt, ſowie durch ſeine häufigen Reiſen ins 

Ausland iſt er immer in lebendigem Zuſammenhang 

mit ſeiner deutſchen Heimat geblieben. Andrerſeits aber 

hat die größere Entfernung vom Mittelpunkte der 
geiſtigen Bewegung eine kontemplative Ruhe der Be⸗ 
obachtung in ihm gefördert, die unſern im Wirbel 


bellen! Zeitſtrömungen ſtehenden modernen Schrift⸗ 


tellern häufig abgeht. Im Gegenſatz zu dieſen letzteren, 
bei denen äußere Eindrücke in jagender Haſt einander 
ablöſen, und die kaum die materielle Möglichkeit finden, 
dieſen Eindrücken eine wahrhaft künſtleriſche Form zu 
eben, empfängt Ouckama nur wie eine Ausleſe neuer 
indrücke, die er in der Stille feines einſamen und zu- 
meiſt weltfremden Lebens zu let Wap rend dle und 
formvollen Werk liebevoll verarbeitet. Während die meiſten 
Schriftſteller in der Haſt ihrer dem „modernen Geſchmack“ 
dienenden Thätigkeit ſchreiben, was andere ringsherum 
ſagen, und ſich gleichſam zum unverantwortlichen Echo 
ihrer Zeit machen, ſchreibt Gerhard Ouckama nur, wenn 
er etwas zu ſagen hat. 

Und eben nur, weil er etwas zu ſagen hatte, publizierte 
er ſeine vortreffliche „Karburg“, ein Jahr ſpäter ſeinen 
Roman „Die Dekadenten“ und jetzt „Die erlöſende 
Wahrheit“. Stofflich iſt der letzte Roman vielleicht der be⸗ 
deutendſte. Im Gedankenreichtum überragt er jedenfalls 
die „Dekadenten“, ſprachlich reicht er nicht ganz an die 
„Karburg“ heran und für die zweite Auflage wird der 
Autor manchen Provinzialismus, manche Nachläſſigkeit 
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feilen und ausmerzen müſſen. Dieſe 
Nachläſſigkeiten ſind um ſo frappanter, 
als Ouckama einen geradezu klaſſiſch 
guten Stil ſchreibt. Seine Sprache 
it kryſtallklar, rhythmiſch, ohne die 
geringſte Pathetik, ausdrucksvoll bei 
aller Einfachheit. 


Der Schauplatz der Erzählung 
iſt München, und im Mittelpunkte 
der Handlung ſteht einer jener 
eigentünilichen, vornehm angelegten, 
aber gefühlsverkehrten Cerebral⸗ 
gpmnallter, deren überfeinerte 

mpfindungsfähigkeit die Neuroſe, 
deren Temperamentloſigkeit den 
letzten Grad phyſiſcher Dekadenz 
Maler Klemens, ein begabter junger 
Maler, heiratet in einer kurzen 
Periode ſinnlicher Lebensfreude, die 
ihn nach einer langen, ſchweren 
Krankheit überkommen, ein liebens⸗ 
würdiges, kluges Mädchen, das von 
der Ehe alle Freuden und alles 
Glück erwartet. En bald für die 
gedeihliche Entwickelung eines ehe⸗ 
daß Verhältniſſes bemerkt Irene, 
daß ſie in ihrem Mann wohl einen gütigen, klugen und 
feinfühligen Freund, nicht aber einen verliebten Gatten 
ewonnen 1175 Mit ihrer ernſten und vornehmen Natur 
ſucht fie ſich über dieſen Mangel tändelnder Zärtlichkeit 
und Leidenſchaft hinwegzuſetzen und durch verdoppelt 
eifriges Eingehen auf das komplizierte Seelenleben ihres 
Mannes eine intimere Anerkennung zu erreichen. Noch 
ehe ihr ſelbſt das große Defizit ihres Ehelebens klar 
geworden, äußert ſich ſchon ein Freund ihres Mannes 
folgendermaßen über dieſe Ehe: . .. Sie werden mit 
einander leben, wie zwei Leute, die gleichzeitig in ein 
überfülltes Hotel kommen und, der Not gehorchend, das 
letzte verfügbare Zimmer miteinander teilen.“ Sofort 
nach der Hochzeitsreise beginnt Klemens ein großes 
Bild zu malen, das er „Die erlöſende Wahrheit“ nennt 
und in deren Mittelpunkt eine nackte Frauengeſtalt ſteht, 
de der Irene 125 als Modell dient. Selbſt das Entzücken 
es Künſtlers ſetzt ſich in kein wärmeres Empfinden bei 
ihm um. Charakteriſtiſch find die Worte, die er auf 
einen Freund des Hauſes, Herbert Trensworth, bezieht 
und die weit mehr Giltigkeit hätten für ihn ſelbſt: „Er 
iſt der abſtrakte Menſch, er ſteht cheese über den 
Geſchlechtern; und eben ſolche Geſchlechtsloſigkeit iſt die 
edelſte Stufe, zu der es Sterbliche bringen können.“ 
enen ein auffallend ſchöner junger Menſch wird von 
lemens ebenfalls als Modell für ſein Bild verwendet, 
und Irene, deren keuſches Empfinden ſich dagegen auf⸗ 
lehnt, wagt es nicht, zu proteſtieren, weil ihr einfaches, 
weibliches Gefühl ihr „klein und niedrig dünkt“, wenn 
fie „das tiefe unſchuldige Auge ihres Mannes gewahrt 
und die unendliche Hoheit auf ſeiner reinen Stirn“. 
Durch die Sitzungen kommt Herbert oft ins Haus, und 
ein gemeinſamer Landaufenthalt sung, ihn der in ihrer 
Ehe nicht befriedigten Irene näher. Klemens fieht das, 
und ſtatt die Liebenden zu trennen, geht er ſo weit in 
ſeiner „geſchlechtsloſen Güte“, ihnen die Vereinigung zu 
ermöglichen. Er will auf die Gattin verzichten, wenn 
er ſich den Freund und die ſtete Nähe der Freundin 
ſichern kann. Ganz ſtolz iſt er, daß es ihm gelungen 
iſt, dieſen Sieg über ſich zu erringen, aber da er ihnen 
offenbart, wem ſie dieſes Glück zu verdanken haben, und 
ſie bittet, ihn zu dulden in ihrer Mitte als treuen, ſelbſt⸗ 
loſen Freund, da wenden ſich die beiden eben noch ihm 
gegenüber ſchuldbewußten Menſchen voll Abſchen und 
beinahe Verachtung von 115 ab. Sie können ſich zum 
Verſtändnis dieſer „erlöfenden Wahrheit“, dieſer der 
landläufigen Moral ſo widerſprechenden uͤbermenſchlichen, 
geſchlechtsloſen Güte nicht aufſchwingen, ſondern ſehen 
in dieſer höchſten Offenbarung reinſter Menſchlichkeit nur 
das bequeme Arrangement eines Egoiſten. 


Gerhard Ouckama. 


Die fo ſchwierige Wiedergabe 
der feinen Nüancen einer krankhaften 
Piychologie ift Ouckama meiſterhaft 
gelungen. Man mag nicht immer 
einverſtanden ſein mit der äußeren 
Entwickelung der Fabel des Romans, 
in die ſich manches Willküͤrliche und 
darum Unkünſtleriſche eingeſchlichen 
hat, jedoch die Entwicklung der 
Charaktere, die ſubtile Analyje der 
1 und ſeeliſchen Vorgänge 
ſind von überzeugender Wahrhaftig⸗ 
keit. Manches kluge, ja geiſtvolle 
Wort iſt eingeſtreut, wie einzelne 
Perlen in einer goldenen Kette. Es 
iſt ein Buch, das man {ongfam 
leſen muß, und lieft man es lang⸗ 
ſam, vergißt man es nicht ſo bald. 

Charloltenburg. Olga Wohlbrück. 


nur Weid. Novellen von Klaus 
Rittland. Berlin, F. Fontane 
& Co. Preis M. 5.— (6.500. 
Klaus Rittland iſt ein beredtes, 
liebenswürdiges Talent, das uns 
aufs vorteilhafteſte unterhält, indem 
wir uns zugleich belehren. Nicht der 
allerhöchſte Maßſtab freilich iſt es, den man an dieſe 
Novellen anlegen darf, nicht jener ſtrengſte, mit dem 
wir unſere großen Einſamen nieſſen, die uns gleichſam 
nur zu Zeugen ihrer Monologe machen. Hier wird 
mit uns geplaudert und für uns. 
Die beiden letzten Erzählungen des Buches führen 
uns, wie die meiſten der Verfaſſerin aus früheren 
ahren, in den Orient. Haſſan⸗Bey erzählt die Ge⸗ 
chichte einer jungen Franzöſin in Kairo, die zwiſchen 
ihren geduldig alternden Schweſtern voll unbeſtimniter 
Lebensſehnſucht aufmägilt Ihr Vater iſt Advokat, der 
Sohn verbraucht die Hälfte des väterlichen Einkommens 
in Paris, da müſſen denn die Schweſtern — „die Mädchen 
mit den goldnen Fingern“ — fleißig fein und an⸗ 
ſpruchslos mitten im Luxus der glänzenden Stadt ein 
enges, dürftiges Leben fahren. Hermance glaubt endlich 
in dem ſchönen, ritterlichen Fremden, der ihr Huldigungen 
darbringt, das erſehnte Gluck gefunden zu haben, ſelbſt 
die Erkenntnis, a er ein Muhamedaner ift, e 
fie nur vorübergehend, aber ſchließlich entdeckt fie, 05 
Haſſan⸗Bey verheiratet iſt, und ihr geht ein Licht auf 
über feine Abſichten. Einen Augenblick denkt fie daran, 
fi den Tod zu geben, dann aber entſchließt fie 
ſich, ihr reſigniertes Leben weiter zu leben wie ihre 
Schweſtern 
Das Feſſelndſte an der kleinen Erzählung iſt die 
Schilderung der Umwelt, das türkiſche Haus, der 
Theaterbeſuch, das Straßenleben der Stadt. Die folgende, 
längſte Novelle der Sammlung behandelt das gleiche 
Milieu und den gleichen Konflikt, ſofern man ihn nicht 
in der weniger intereſſierenden Fabel ſucht, ſondern 
einfach in der Santberung des Kontraſtes zwiſchen 
abendländiſcher und orientaliſcher Anſchauung. Giulia, 
eine Levantinerin in Kairo, wird von einem deutſchen 
Arzte, deſſen Familie dort anſäſſig iſt, geheiratet. Die 
Geſtalt dieſer Frau in ihrem üppigen Reiz, ihrer Träg⸗ 
heit und Kindlichkeit ſcheint mir die gelungenſte des 
ganzen Buches. Wir erleben ihr ſprunghaftes Beitreben, 
ihrem geliebten Gatten eine „deutſche Frau“ zu ſein, 
und das klägliche Scheitern ihrer Bemuͤhung, der ſich 
ihr Naturell wie ihre Erziehung widerſetzt. Ihrem 
Manne „zuliebe“ fängt fie mit dem gefährlichen 
Othello Lekedian⸗Paſcha eine Liebelei an, deren Preis 
Stellung und Einkommen ihres Mannes iſt. Sie iſt 
ſtolz, ihn durch ihre Protektion ſo hübſch voranzubringen. 
Die Verzweiflung des fo merkwürdig Beglückten begreift 
ſie nicht. Alles das iſt in ſatten, ſtarken Farben flott 
hingeſtrichen, der Mann freilich und die deutſche Ideal⸗ 
couſine bleiben ziemlich im Romanhaften ſtecken, ſodaß 
man faſt befremdet iſt, weil der Autor ſie nicht nach 
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altem, bewährtem Rezept zum Schluſſe verheiratet. Es 
iſt nicht das einzige Negative, für das wir Klaus 
Rittland dankbar ſein müſſen. Nie zum Beiſpiel verliert 
ſie ſich ins Unvornehme, Senſationelle, nie treten 
äußerliche Unwahrſcheinlichkeiten an uns heran, überall 
ſpüren wir Selbſtgeſchautes, überall behalten wir feſten 
Boden unter den Fuͤßen. 

Auf den Reiz des bunten, exotiſchen Hintergrundes 
verzichtet nur die erſte Novelle. Nicht zu ihren Gunſten. 
Was bleibt, reicht nicht völlig aus, uns 157 Seiten 
lang zu feſſeln. Jo, eine junge, geiſtvolle Witwe in 
Weimar, verlobt ſich nach einigem Ueberlegen von 
beiden Seiten mit einem jungen Konſul, der dort bei 
ſeiner i en den Urlaub zubringt. Es iſt haupt⸗ 
jächlich ihre feine Schönheit, die ihn feſſelt. Während 
ſeiner Abweſenheit zerſtört ein Sturz mit dem Rade 
die wundervolle Profillinie der ohnehin etwas ver⸗ 
blühenden Frau. Der Bräutigam kehrt zurück, und Jo, 
die bald fühlt, daß ſein Gefühl ihrer Entſtellung gegen⸗ 
über nicht ſtandhält, löſt mit bitterm Schmerz die 
Verlobung. Und nun kommt die zweite Hälfte des 
Programms zur Ausführung, das ſie ſich einſt geſtellt 
hat: Intenſiv genießen — oder eine große Arbeit leiſten. 
Sie verſucht es mit den Frauenrechtlerinnen, aber „ihr 
Verſtand billigte die modernen Ideen, das Auf,ſich⸗ſelbſt⸗ 
eitellt=fein des Weibes ihr Gemüt nicht!“ Ihr Bräutigam 

t inzwiſchen mit einer Normalfrau ein volles Glück 
efunden. Der Anblick dieſes Glückes drückt Jo die 
orphiumſpritze in die Hand, — fie ſtirbt. 

Schließlich ſagen wir uns, daß ſie verzweifelt wie 
hundert andere, weil ſie nicht mehr jung und ſchön 
genug iſt, einen Mann an ſich zu feſſeln. Lieber hätten 
wir den Konflikt zwiſchen dem „Nur⸗Weib“ und der 
Frauenrechtlerin in ihr mit durchkämpft. Hier aber, 
wie immer, kommt es darauf an, ob wir fühlen: „Mein 
Gott, ſowas kommt vor!“, oder ob wir ſagen müſſen: 
„Herrgott, wenn mir fo etwas paſſierte!“ — Hier fühlt 
man das Erſtere. 


Berlin. Anselm Heine. 


Gefüblsklippen. Novellen von Emil Roland. Berlin, 
Verlag von F. Fontane & Co. 1900. 241 S. 
Preis 3 Mark. 

Emil Roland — unter welchem Namen ſich bekanntlich 
eine Tochter des oldenburgiſchen Miniſters Janſen, 
jetzige Frau Geheimrat Lewald, verbirgt — hatte mit 
ihrem vor anderthalb Jahren erſchienenen Novellenband 
„In blauer Ferne“ manchen Leſer und Freund ihrer 
früheren Werke enttäuſcht. Nicht nur, daß der Inhalt 
der meiſten Novellen des Bandes wenig eigenartig war, 
auch die Schreibweiſe und Art der Deritellung erjehien 
oft gequält und gekünſtelt geiſtreich. Dieſe Schwäche 
trägt das neue Novellenbuch E. Rolands nur in ge⸗ 
ringem Maße an ſich. „Die Geſchichte einer Beziehung“ 
fit allerdings nicht ganz zwanglos entwickelt, und ihr 
Erzählungston allzu feuilletoniſtiſch und unſchön übers 
laden mit internationalen Redewendungen; aber das 
Problem und die gut gezeichneten Charaktere intereſſieren 
doch: das Berhältnis eines blaſierten Verſtandsmenſchen 
der vornehmen Welt zu einem jungen Mädchen, das zu 
heiraten er ſich nicht entſchließen kann, und mit nber 
Liebe er un erimentiert, bis fie beide für einander 
verloren find. elignation weht dem Leſer aus dieſer 
Novelle entgegen, und Reſignatlon atmet auch das kleine 
Stimmungsbild „Verſchloſſene Heimkehr“, wie „Die 
Erzieherin“, die umfangreichſte und zugleich wertvollſte 
Gabe des Bandes. Mit bedeutender Darſtellungskunſt 
und eindringlicher Pſychologie ſchildert E. Roland da, 
wie ein oberflächlicher Lebemann durch die tiefe Neigung 
zu einer klugen und ſittlich ſtarken Frau zum reifen 
Manne erzogen wird, wie der tändelnde Liebhaber aus 
der Liebe zu dem Weibe, das er in unglücklicher Lebens⸗ 
pofition tapfer ausharren ſieht, und aus dem Schmerz, 
den die erfüllungsloſe Neigung ihnen beiden bereitet, 
als fefter, dem Daſein gewachſener Charakter hervorgeht. 
Was in den beiden geiſtesverwandten Menſchen, die das 
Schickſal zuſammengeführt hat, und die doch nicht ein⸗ 


ander gehören können, an Empfindungen und Gedanken 
aufwächſt und Ausdruck findet, das hat E. Roland mit 
feinfühliger Kunſt entwickelt und erzählt. „Die Er⸗ 
zieherin“ iſt mehr als nur Unterhaltungslitteratur. 
Oldenburg. Eduard Höber. 


Opfer. Roman von Friedrich Spielhagen. Leipzig, 
L. Staackmann. 1900. M. 3.— (4.—). 
Spielhagen kann ſeinen Oswald Stein nicht ver⸗ 
geſſen; immer wieder taucht dieſer, wenn auch unter 
anderen Verhältniſſen und mit anderem Namen, in 
ſeinen Romanen auf. Diesmal iſt er ein Graf und 
heißt Wilfried Falkenburg. Auch er iſt wie der berühmte 
Hauslehrer mit allen Vorzügen der Seele und des 
Leibes ausgeſtattet; auch er begeiſtert ſich für die 
Armen und Unterdrückten; auch er wird von allen 
Frauen geliebt, mit denen ihn das Schickſal zuſammen⸗ 
führt; auch er iſt eine jener n dere Naturen, 
„die keiner Lage gewachſen ſind, in der ſie ſich befinden, 
und denen keine genug thut“; und auch er ſtirbt ſchließlich 
eines gewaltſamen Todes, aber nicht auf den Barrikaden, 
weil es in unſern Tagen noch keine Gelegenheit hierzu 
egeben hat, ſondern im Duell. Dieſer Mann iſt der 
Held des neuen Romans, deſſen esel kurz folgender 
iſt: Graf Wilfried Falkenburg, der präjuntive Erbe 
einer ſteinreichen Tante, wird eines ſchönen Tages 
Sozialiſt, verdirbt es mit ſeiner Tante, wird von 
ihr enterbt, veräußert, da er über eigene Mittel nicht 
verfügt, ſeine koſtbaren Kunſtſchätze zu einem Schleuder⸗ 
preiſe, rührt den Ertrag davon aber nicht an, d. h. nicht 
r feine Perſon, ſondern verwendet die Zinſen zum 
nterhalt einer verkommenen Familie, die aus einem 
elenden Gewohnheitstrinker, ſeinem gemeinen Weibe, 
einer Straßendirne als Tochter, einem Knaben und 
einer zweiten Tochter beſteht, die wie eine Seeroſe über 
denn Sumpfe in fleckenloſer ſeeliſcher und leiblicher 
Schönheit inmitten der häuslichen Verkommenheit 
herangeblüht iſt. Dieſes Mädchen liebt der Graf und 
will es heiraten; um ihretwillen nimmt er ſich ihrer 
Familie ſo ſelbſtlos an; 5 ſeine Perſon begnügt er 
ch mit einem Schreiberpoſten und einem Gehalte, das 
nicht einmal für den Mietzins ſeiner früheren Wohnung 
ingereicht hätte. Obwohl er voll Feuereifer für die 
ade des Volkes thätig iſt, en e Reden 
hält und für den „Vorwärts“ ſchreibt, fühlt er ſich 
dabei doch nichts weniger als glücklich, denn er iſt 
trotz alledem Ariſtokrat de pur sang geblieben, er iſt eine 
äußerſt fein segamifierte, hochäſthetiſche Natur und über- 
dies von Kindheit auf an alle Annehmlichkeiten einer 
verfeinerten, ja luxuriöſen Lebensweiſe gewöhnt. Unter 
ſolchen Umſtänden kann er in dem ſeiner Erziehung, 
11 Gewohnheit, ſeiner Neigung 0 Joi wider⸗ 
prechenden neuen Milieu beim beſten Willen nicht 
Wurzel faſſen; als echte „problematifche Natur“ ver⸗ 
mag er ſich eben nicht in die Lage zu ſchicken, in die 
er ſich gebracht hat. Das Mädchen, das er liebt und 
das ſeine Liebe ebenſo heiß erwidert, erkennt mit 
ſcharfem Blick, daß er in dieſen Verhältniſſen mit ihr. 
deren einer Bruder eben als Millionendieb verfolgt 
wird, unglücklich werden muß; ſo bringt ſie denn das 
Opfer, ſich von ihm loszuſagen und mit den Ihren 
nach Amerika zu ziehen. Zufällig ſtirbt gerade zur 
ſelben Zeit der Bruder des Grafen, was dieſen nötigt. 
das väterliche Gut zu übernehmen. Dort, in ſeiner 
altgewohnten Umgebung, unter gebildeten Menſchen, 
fühlt er ſich trotz des Verluſtes von Bruder und Braut 
allmählich wohler, und er würde wieder glücklich werden, 
wenn es nicht zum Duell mit einem Manne käme, den 
eine von ihm verſchmähte Frau auf ihn gehetzt hat, um 
ſich ſo an ihm zu rächen. n dieſem Duell fällt er 
nämlich, und damit iſt der Roman zu Ende, der im 
Grunde nichts anderes als ein neues Beiſpiel für den 
alten Erfahrungsſatz iſt, daß kein Menſch aus ſeiner 
Haut heraus kann. Warum Spielhagen ſeinen Helden 
zum Schluſſe ſterben läßt, bleibt unklar; Zweck hat es 
jedenfalls keinen; überhaupt drängen ſich bei der Lektüre 
dieſes Buches ſo manche Bedenken auf. Möglich iſt 


u 
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ja wohl alles darin, wahrſcheinlich aber nicht allzuviel. 
Auch vom Zufall macht Spielhagen reichlicher Gebrauch, 
als es ſich mit der ee de verträgt, und als 
es einem Autor von ſeinem Range geziemt, zumal, 
wenn er, wie er es thut, mit Vorliebe uͤber die Technik 
des Romans theoretiſiert. Bemerkenswert iſt jtieus 
auch der oft recht harte Stil, für den folgende Stelle 
(S. 51) als Probe diene: 

„Sollte er wirklich ee warum er lebte? Daß 
es ein Leben gab, wert, gelebt zu werden? Dem er 
bisher aus dem Wege gegangen war .. Vielleicht 
es auf ſeinem Wege nicht hatte finden können, weil es 
der falſche war? Nur, daß die Robinſoninſel, wenn 
man auf dem rechten zu ihr iſt, in dem Moment, wo 
ſie auftaucht, auch wieder verſchwindet. Und man ſich 
in feinem Bette findet ...“ Von derartigen gewalt⸗ 
ſamen Satzverkürzungen wimmelt es in dem Buche. 


Kremsmünster, Theodor von Sosnosky. 


Aus tiefem Schacht. Roman von Fedor von Zobeltitz. 
Stuttgart und Leipzig. Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1899, 
Preis 4 M. 

Dieſer neueſte Roman des gern geleſenen Er⸗ 
zählers iſt den Manen 1 eividmet, und 
man hätte daraus wohl auf eine größere Vertiefung 
der fünftlerifchen Arbeit ſchließen dürfen, als fie das 
oft allzu leicht und locker ſchaffende Talent des Autors ſonſt 
u geben pflegt, aber der Schluß wäre verfrüht. Die 
Charattere des Romans ſind durchaus Modetypen: hier 
arme, brave Adelige, dort reiche, parvenühafte Induſtrie⸗ 
ritter, hier echtes, beſcheidenes Glück, dort Enttäuſchung 
und Unzufriedenheit, dazwiſchen einige fein beobachtete 
Epifodenfiguren von verkrachter jeunesse dorée und 
dummſchlauer, aber zäher Bauernſtreberei. Alles Menſchen, 
die wir von Hermann Sudermann an bis zu Ada 
von Gersdorff ſchon reichlich oft geſchildert bekommen 
haben. Doch zum Glück iſt Fedor von Zobeltitz auch 
ein Stück weit bei ſeinem markigeren Standesgenoſſen 
Polenz in die Schule gegangen. Das zeigt ſich vor 
allem in der Entwicklung des Modebades, auf das ſich 
der Titel des Buches bezieht. Im Dorfe Ober⸗ 
Iemntingen ift eine Heilquelle entdeckt worden, und nun 
entwickelt ſich unter Leitung der bäuerlichen Beſitzer 
und des protegierenden bürgerlichen Rittergutsinhabers, 
der eben den alten, echten Baron auskaufte, eine wilde 
Spekulationswut, die das Glück und die Zufriedenheit 
des ſtillen Dörfchens bald untergräbt. Dieſe Schil⸗ 
derungen zeichnen ſich durch ſcharfe Beobachtung und 
tiefere äſthetiſche Wirkungen aus, aber leider — etwas 
Volles und Bedeutendes kommt nicht dabei age 
Daß im übrigen der Roman flott ge geieben iſt und 
als unterhaltendes Buch einen beträchtlichen Leſerkreis 
finden wird, verſteht ſich bei Fedor von Zobeltitz 
von ſelbſt. 

Dresden. Herm. Anders Krüger. 


Parifer Drolchten. Von Jeanne Marni. Ueberſetzt 
aus dem Franzöſiſchen von Paul Bornſtein. Mit Um⸗ 
ſchlagzeichnung und 13 Illuſtrationen von Eduard 
Thönh. Paris, Leipzig, München, Verlag von Albert 
Langen. 196 S. M. 3,50. 

Für den deutſchen Charakterforſcher eine nachdenk⸗ 
ſanie Lektüre. Dieſe Frau Marni, eine echte Franzöſin, 
ſchreibt, wie nur eine deutſche Frau ſchreiben müßte, 
und wie unſere bekannten heutigen Schriftſtellerinnen 
in Deutſchland nicht ſchreiben. Dieſe feine Humanität, 
dieſes goldlautere Gemüt, dieſe von aller Sentimentalität 
freie Herzlichkeit! Dazu eine Vornehmheit und Anmut 
in der Darſtellung von Lebensvorgängen aus dem 

leitenden Dämmerreich ſexueller Kataſtrophen, wie wir 
le in moderner deutſcher Litteratur — ja, bei wem nur, 
inden? Annähernd bei der betagten Frau von Ebner⸗ 

Eſchenbach. Und man ſage nicht: dieſe Freiheit und 

künſtleriſche Feinheit giebt die Sprache! Wer macht 

denn die Sprache, wer Kart, wer dichtet die Sprache? 

Und warum kommen dieſe Vorzüge, nur wenig ge⸗ 

ſchmälert, ſogar in der flüchtigen deutſchen Uebertragung 


noch zur Geltung? Dieſe „Pariſer Droſchken“ der Frau 
Marni ſind für uns ein ergreifend ſchönes und unſere 
eigene litterariſch⸗gumane Wertſchätzung verwirrendes, 
fat beſchämendes Buch. Aber wie wird auch die ariſto⸗ 
Ei Gyp neben dieſer Landsmännin zur Poſſen⸗ 
reißerin! 


München. > M. G. Conrad. 


Bitteraturwiffenfeßaftlies. 


Altdentih-Iateiniiche Spielmannsgedichte des 10. TJabr- 
hunderts. Für Liebhaber des deutſchen Altertums 
übertragen von Moritz Heyne. Göttingen. Franz 
Wunder. 1900. kl. 80. XXIV und 78 S. M. 1.— (1,50). 

Kurz vor Weihnachten lenkte der nüchtern realiſtiſche, 
aber doch äſthetiſch ſtrenge Kunſtberichterſtatter der 

„Allgemeinen Zeitung“, Dr. Karl Voll, in deren „Beilage“ 

mit einem recht ſubjektiv warmen Referate die Auf⸗ 

merkſamkeit aller Freunde mittelalterlicher und uns 
naturaliſtiſchen Gegenwartsſöhnen dennoch zugänglicher 
intimer Kleinpoeſie auf die jüngfte Neuauflage von 

Wilh. Hertz „Spielmannsbuch“, dieſer köſtlichen Er⸗ 

neuerung — nicht Moderniſierung — altfranzöſiſcher 

Versnovellen. Da fragte ich mich wiederholt: beſitzt denn 

die deutſche Litteratur nichts an ähnlichen Denkmälern, 

keine analogen Auffriſchungen, minen ebenbürtige 

„Ueberſetzer“? Von Scheffel, dem dabei nur eigener 

Schalk ſtets im Nacken ſaß, abgeſehen, war der zu früh 

verblichene Ludwig Laiſtner der einzige berufene Mann, 

die urwüchſigen Eile e verwandter frühdeutſcher Kurz⸗ 
epik volksmäßigen Stils in gemodeltem Gewande zu 
erwecken, d. h. aus dem Latein der Ottonen⸗ und 

Salierzeit, auch der Staufenanfänge ins Neuhochdeutſche 

zu verſehen⸗ fein Gebinde „Golias“ (1879) zeugt dafür. 

Und wie derſelbe Laiſtner mit feinem, auch in feld 

ſtändigen Schöpfungen bewährtem poetifchen Gefühle die 

breiteſte erzählende Leiſtung jenes deutſch denkenden, 
lateiniſch ſcheibenden Säkulums, das das erſte Jahr⸗ 
tauſend n. Chr. Geb. abſchließt, den „Ruodlieb“, uns 
echt wiederzugewinnen trachtete, ſo verdanken wir Moritz 

Bene vom vorletzten Jahre her eine Verdeutſchung 
ns prächtigen, erſten Romans unferer Ururgroßväter 

und nun eine wundernette Umſchrift von ſechs Nummern 

epiſch geformter, jedoch dramatiſch gemeinter lateiniſcher 

Strophendichtung, wie ſie deuſſche Spielleute, nach 

Lebensweiſe und Charakter „fahriges“ Volk und daher 

Vaganten geheißen, dazumal pflegten. Heyne liefert 

na vorzüglich herausgeklaubte Seitenſtücke zu den 
laſſiſchen altfranzöſiſchen Reimgeſchichtchen in Hertz 

„Spielmannsbuch“, und wir müſſen bloß zweierlei 

dabei bedauern: die fremdſprachliche, lateiniſche Nellen 

der Urtexte und Moritz Heynes, des vielſeitigen Kenners 
und Erforſchers deutſcher Sprache, Sitte, Dichtkunſt, 

Selbſtbeſchränkung auf dieſe paar Proben. Freilich, 

ſeine flotte Einleitung über die Sphäre, der dieſer 

lateiniſche Spielmannsſang durch die deutſchnationale 

Strömung des ſächſiſchen Kaiſertums entwucherte, er⸗ 

weckt bei uns milieusfreudigen Kindern des natur⸗ 

wiſſenſchaftlichen Zeitalters volles Verſtändnis, der 
geſchwätzige Schwank vom Gevatter Einochs (Unibos), 
ein weit ausſtrahlendes Motiv der internationalen 

Novelliſtik, trotz ſeiner Gedehntheit — über die Hälfte 

des Erzählſtoffes unſeres Bändchens — herzlichen Jubel, 

die knappen, auf verſchiedene, meiſt heitere Töne geſtimmten 
anekdotiſchen Poſſen „Prieſter und Wolf“, „Heriger“, 

„Alfrads Eſelin“, „Der Sang von Liebo“ (dieſer mettiſch 

und rhythmiſch dem künſtlicheren Kleide des Originals 

angeglichen, deſſen Inhalt uns als „Schneekind“ 
geläufig iſt) nicht minderen Anklang, und die 72 Vier⸗ 
zeiler des populär⸗ſymboliſch ausgedeuteten Tiermärchens 

„Hahn und Fuchs“ machen einen abgemeſſenen Schluß. 
o ſtellt ſich Heynes Büchlein auch in feiner wie 
ufälligen Kompoſition wohlgelungen dar und darf 

omi nicht nur auf zünftige „Liebhaber des deutſchen 

Altertums“ rechnen, ſondern auch neue treue Freunde 

dieſem gewinnen. 


Aschaffenburg. Ludwig Fränkel. 
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Oerſchiedenes. 


Die moderne Seele. Von Max Meſſer. Leipzig 1899. 
Berlag von Hermann Haacke. 

Ein Bekenntnisbuch voll Temperament und Auen, 
voll naiv überquellender dene mann, In zwölf kurzen 
Eſſais trägt Meſſer die letzte, an Tolſtoi herangereifte 
Weltanſchauung vor, der heute wieder die Beiten der 

eit nach Ueberwindung der Nietzſchelehre zuſtreben. 
ür Meſſer iſt die moderne die chriſtliche Seele, aller⸗ 
ings hat ſein Neuchriſtentum mit dem kirchlichen Dogma 
wenig gemeinſam, „die ewige Urſeele, die von je beſtand, 
in der neuen Geſtalt der neuen Zeit“. Jener kommende 
zweite Heiland, „den wir alle, demütige Fee Pa. 
erwarten“, wird gleich dem erſten ein Geiſt der Selbſt⸗ 
loſigkeit ſein, der ſich von jeder Selbſtſucht freigerungen 
hat. „Er wird den Weg vom Bewußten zum Unbe⸗ 
wußten zurück gefunden und damit dem ſchmerzens⸗ 
reichen Entwidlungszuftand der en, Menſch⸗ 
heit ein Ende gemacht haben“. wird, ein liebevoller 
Weltbetrachter, jede Schönheit und den ganzen Genuß⸗ 
reichtum verſtehen, den uns die jüngſte Naturwiſſenſchaft 
erſchloſſen hat. Er wird die „ſchweigende Muſik“ in 
Dingen vernehmen und dennoch den Tod hinter allem 
Sein, mit dem er durch die unio mystica der Liebe 
verbunden erſcheint, nicht fürchten, da Sterben nur 
Nückkehr und Einkehr in die göttliche Allſeele bedeutet“. 
Dies iſt in den Hauptzügen der Hauptinhalt der ſchwung⸗ 
vollen meſſerſchen Schrift Sie umfaßt feineamegs „die“ 
moderne Seele — wer vermöchte auch die Zerklüftun, 
unſerer Pſyche in eine fo einfache Formel zu bringen 
— aber ſie bildet das bedeutſame Dokument einer heute 
typiſchen Entwicklung. Philoſophiſche Tiefen werden in 
dieſem lyriſchen Buche kaum berührt; allein es iſt gewiß, 
daß ein Dichter — man denkt an manchen Romantiker, 
zumal an Novalis — dieſe zarten, oft berauſchend⸗ 
ſchönen Hymnen, beſonders jene von der „ſchweigenden 
Mufik“, geſchrieben hat. 
Wie 


Gen. Dr. Paul Wertheimer. 


Nei due emisferi. Viaggi di Natale Condorelli. 
Milano, Baldini, Castoldi & Cia. 1899. 40. 

Den Verfaſſer dieſes umfangreichen Werkes, der als 
Advokat in Catania wirkt, haben ſeine Reiſen kreuz und 
quer durch beide Hälften unſeres Globus geführt. Er 
bat als rüftiger Weltpilger den Weg von den Kultur⸗ 
ſtätten des Altertums, von den im heißen egyptiſchen 
Land ſchlafenden Ruinen zu den babyloniſchen Bauten 
und naturlichen Wundern Nordamerikas durchmeſſen; 
er hat mit denſelben Eifer die norwegiſchen Fords und 
die Fälle von Trolhätta, wie die tanzenden Derwiſche 
von Konſtantinopel aufgeſucht. Und alle dieſe Reiſen 
bat er uns illuſtriert und beſchrieben, aber nicht mit 
der Aufgeblaſenheit eines, der es dazu hat und nur dle 
Salons der Dampfſchiffe und Luxuswagen zu beſteigen 
braucht, um ſich einntal die Welt von der andern Seite 
zu beſchauen, ſondern als ein Mann, der mit der älteſten 
und neueſten Kulturgeſchichte des Menſchen durchaus 
vertraut, hier und dort die Volksſeele, das geiſtige und 
materielle Vermögen jeder der von ihm beſuchten Nationen 
an ihr abzumeſſen ſich bemüht. Und was den Autor 
deſonders ziert, iſt, daß er während feiner Reiſen die 
Ueberlegenheit, das „noli me tangere“ der eigenen 
nationalen Gefühle möglichſt in den Hintergrund ge⸗ 
drängt hat. Er erkennt freudig alles Große und Schöne, 
was er geſehen und erlebt hat, an; das Buch ſeiner 
Reifen auf beiden Halbkugeln der Erde wird damit zu 
einem Dokuniente jenes freien, hellſehenden und unab⸗ 
fake Weltbürgertums, dem jede chauviniſtiſche Be⸗ 
ſchranktheit fernliegt. 

Brüssel. Alfred Ruhemann. 

Im Verlage von C. A. Schwetſchke & Sohn 

Berlin W. 9) iſt eine Mappe mit 30 Kunſtblättern von 
didus und Diefenbach unter dem Titel „Sphinx“ 
en. Die enge künſtleriſche Verwandtſchaft der 

, beiden Maler, des alten und des jungen, tritt in dieſen, 
teil religiöſe, teils pantheiſtiſche Ewigkeitsmotive, teils 


ul 


idealiſierte Kinderſzenen behandelnden Bildern deutlich 
zu Tage. Die Zeichnungen von Fidus mit ihren 
elfenartigen, gliederzarten Geſtalten und der transſzen⸗ 
dentalen Welkallſphäre ſind zum größeren Teil ſchon 
bekannt; ſie werden hier zum erſtenmal geſammelt dar⸗ 
geboten. Der Preis der gefällig ausgeſtatteten Mappe 
eträgt 6 Mark. . ss 


Bon den zahlreichen zur Jahrhundertwende gehaltenen 
Reden find einige in Separatdruck erſchienen. Wir 
nennen u. a. Theodor Birt: „Deutſche Wiſſenſchaft im 
neunzehnten Jahrhundert“. Eine Rede zur ‚Sabrhumbert- 
wende, gehalten am 9. Januar 1900 (Marburg, 
N. G. Elwert. M. — 40); Rudolf Virchow: „Zum 
neuen Jahrhundert“ (Berlin, Georg Reimer); Ulrich 
von Wilamowitz⸗Moellendorff: „Neujahr 1900“. 
Rede zur Feier des Jahrhundertwechſels, gehalten in der 
Aula der Königl. Friedrichs⸗Wilhelms⸗Univerſität am 
13. Januar 1900 (Berlin, Weidmannſche Buchhandlung. 
M. —,60); ferner die „Feſtrede“ des breslauer Hiſtorikers 
1 an (Breslau, Schleſ. Verlagsanſtalt, 33 S. 

. —,50). 


„Zu Heines Gedächtnis“ betitelt ſich eine Feſt⸗ 
gabe der Dramatiſchen Geſellſchaft Bonn, die am 
16. Dezember zur dortigen Heine ⸗ Feier erſchten. Sie 
enthält in würdiger Ausſtattung einige ſiebenzig, meiſt 
nur zu dieſem Zwecke abgegebene Ausſprüche bekannter 

eitgenofjen über Heine: der Dichter Heyſe, Spielhagen, 

ertz, Here Raabe, Liliencron, Greif, Ompteda, Falke, 

oß, Henckell, Schlaf, Holz, Dehmel, David, Fulda, 
Buſſe, Hartleben, G Hart, Hoffmannsthal; der Litterar⸗ 
hiſtoriker Erich Schmidt, Elſter, Litzmann, Harnack. 
Ed. Engel, Ad. Frey, Bulthaupt, Dünger; der Schau⸗ 
ſpieler Poſſart, Reicher. Sontag; der Künſtler Uhde, 
Stuck, Schaper, Weingartner u. v. a. Die Meiſten hul⸗ 
digen dem Andenken des Dichters in Bewunderung; 
eine Ausnahme macht Otto Erich Hartleben, der für 
ſich erklärt: „Heine war mir ſtets unangenehm.“ — Das 
Buch iſt nicht im Handel erſchienen, ſteht aber Lieb⸗ 
habern für M. 1,50 (gebunden) zur Verfügung. 


— 


Dachrichten | 


Bübnencbronik. 


Berlin. Das neue Jahr hat noch kein Ereignis 
von Bedeutung gebracht, und das alte hat mit einem 
ſchwächlichen Luſtſpiel, „Der Vielgeprüfte“, von 
Wilhelm Meyer⸗Förſter (Deutſches Theater, 31. De⸗ 
zember), nicht eben rühmlich geſchloſſen. Das Stück iſt 
hier nicht ſo entſchieden bg hn. worden wie ſ. Zt. am 
Burgtheater (vgl. L. E. I. 259), aber es erweckte doch 
Widerſpruch genug. — Am ſelben Tage wie „Der 
Bielgeprüfte“ Sitte urſprünglich eine recht eigentlich auf 
den en Sylveſtertag des e zugeſchnittene 
Vorſtellung im „Berliner eater“ ſtattfinden, die 
aber nun erſt am 11. Januar vor ſich ging: der Einakter⸗ 
Cyklus „Das deutſche Jahrhundert“, zuſammen⸗ 
Aale von Axel Delmar, der aber nicht ſelbſt als 

utor auftrat. Fünf Dichter hatten ſich in die Aufgabe 
geteilt, je eine charakteriſtiſche Epoche des Jahrhunderts 
im Bühnenbilde feſtzuhalten. Ernſt Wichert hatte ſich 
das Weimar der Goethe⸗Zeit zum Gegenſtande gewählt, 
Joſef Lauff die Freiheitskriege, Georg Engel das 
Revolutionsjahr, Georg Freiherr von Ompteda den 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieg und Ludwig Jacobowski 
die unmittelbare Gegenwart.“) Die fünf Zeitbilder 
erwieſen ſich jedes als bühnenwirkſam. Der Gedanke 
einer dramatiſchen Jahrhundertſchau enthielt keine 
Keime, aus denen ſich ein einheitliches Kunſtwerk hätte 


„) Die fünr Stückchen find gleichzeitig in Reclams Univerfalbibliothet 
erſchienen. (Nr. 4030.) 
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entwickeln laſſen. Ein Jahrhundert iſt nichts innerlich 
Abgeſchloſſenes, und ein ſolches Jahrhundertdrama 
würde kaum mehr als ein Koſtümbilderbogen fein 
können. Da war es denn verhältnismäßig, wenn ſchon 
einmal das Jahrhundert auf die Bühne ſoll, das Beſte, 
die Aufgabe zu teilen und von vornherein getrennte 
ſelbſtändige Stücke ſtatt eines innerlich zufammen. 


hängenden Ganzen zu geben. Ernſt Wicherts 
„Weimar“ iſt künſtleriſch der ſchwächſte Akt der 
Sammlung. Er ſchildert das Leben in Weimar um 


die Jahrhundertwende mit ziemlich verbrauchten 
Requiſiten und läßt ſchließlich den Herrn „Geheimbde⸗ 
rath“ Goethe als einen rechten deus ex machina mit 
rhetoriſcher Weisheit im Handumdrehen die Gemüter 
vom Schöngeiſttum zur Thatbegeiſterung bekehren. — 
ein Schluß, fo billig, wie theatermäßig⸗äußerlich. 
Joſef Lauffs Einakter „Vorwärts“ ſtellt ebenfalls 
eine große hiſtoriſche Perſönlichkeit in den Vordergrund: 
den alten Blücher. Aber trotz der Beſchränktheit der in 
einem knappen Einakter verfügbaren Mittel hat Lauff 
es doch fertig gebracht, ſeinem Marſchall Vorwärts 
Leben zu verleihen, ihn kräftig herauszuarbeiten. 
Erfreulicher wäre es allerdings geweſen, wenn Lauff 
ſtatt eines Ausſchnitts aus der Schlacht bei Waterloo 
ein frei komponiertes Menſchenſchickſal zu geſtalten 
und in dieſem ein Spiegelbild des Zeitempfindens auf⸗ 
zufangen verſucht hätte. — Georg Engel hat in feinem 
„Schauſpiel“, das er „Sturmglocken“ nennt, ver⸗ 
mutlich geglaubt, dieſe Aufgabe zu löſen. Die Stürme 
der Märztage brauſen draußen vorbei und werfen nur 
kleine Wellen in das Heim der Perſonen, für deren 
Schickſal der Verfaſſer erwärmen will. Aber dieſe 
Menſchen, die Familie eines fanatiſchen Schuhmacher⸗ 
meiſters, bleiben uns, bis auf einige Nebenperſonen, 
menſchlich fern. Sie ſind nicht dichteriſch, ſondern rein 
1 5 geſehen, und ſolche Geſchöpfe verraten 
ihre Fa immer, wenn ſie in Leidenſchaft geraten: 
den Mangel an innerlicher Lebenskraft ſuchen ſie dann 
durch wildes Gebrüll und drohende Poſe zu verdecken. 
Das Stück berührt durch den Mangel einer feſten Ge⸗ 
ſinnung und das Beſtreben, politiſch „objektiv“ zu bleiben, 
noch unangenehmer als durch ſeine techniſchen und 
künſtleriſchen Mängel. — Georg von Ompteda hat ſich 
eine frei erfundene Epiſode aus der Schlacht bei 
„Wörth“ zum Thema genommen. Techniſch iſt dieſer 
Einakter vielleicht am wenigſten von allen gelungen. 
Nicht einmal die Form iſt gewahrt, denn die erſte 
Fall 5 ſpielt vor der Schlacht, die andere, durch den 

all des Vorhangs geigiebene, nach errungenem Siege; 
und auch innerhalb dieſer beiden Hälften ſind die 
Szenen nur loſe aneinandergereiht. Aber dieſe Un⸗ 
vollkommenheiten überſieht man über der ſchlichten und 
erquickenden Lebenstreue des Ganzen: zuerſt das 
Leben im Feldquartier, bunt und charakteriſtiſch, die 
verſchiedenen Soldatentypen mit wenigen Strichen ge⸗ 
zeichnet, aber doch deutlich hervortretend, dann der 
Diviſionskommandeur, der Typus des preußiſchen 
Generals, unermüdlich im Dienſt, ſtreng gegen ſich 
ſelbſt, aber mit einem warmen Herzen für die Unter⸗ 
gebenen, ein Mann, der auch Vaterliebe und Vaterſtolz 
im Dienſt ſtreng unterdrückt. Vor den Anderen hat er 
feinen Sohn, einen blutjungen Leutnant, den er nach 
der erſten Schlacht jetzt erſt wiederſieht, nur kurz be⸗ 
grüßt. Als ſie aber allein ſind, da bricht ſeine diebe 
ungehindert durch: dieſe Szene iſt in ihrer ſchlichten 
Einfachheit von tiefer Wirkung. Wie hübſch iſt der 
junge Offizier charakteriſiert, ſtramm und hart auch er 
im Dienſt, aber im Inneren doch noch ſo knabenhaft 
weich und ein ganz klein wenig ſentimental mit ſeinem 
Abſchiedsbrief an das geliebte Mädchen, den er „für 
alle Fälle“ in einem Täſchchen auf der Bruſt trägt! 
58d 8 80 und doch wehmuütig⸗ernſt trennen ie 

ater und Sohn. Dann beginnt die Schlacht ... Der 
Sieg iſt errungen, und der General kommnit über das 
Schlachtfeld geritten, die Truppen zu begrüßen. Er 
ſucht ſeinen Sohn. Der aber liegt unter den Gefallenen. 


Mitten im Sieges jubel trifft den Vater der furchtbare Schlag. 
Ein kurzes, beredtes Schweigen, dann giebt ihm der feier⸗ 
liche Klang der Muſik, die über das Schlachtfeld ſchwebt, 
die Haltung wieder, und feſt tönt ſein Kommando: 
„Helm ab zum Gebet!“ In dem großen Schmerz um 
die Gefallenen geht der perſönliche um den eigenen 
Toten auf. Ueber dieſem Schluß liegt einfach und 
ungeſucht eine große, ergreifende und läuternde Poeſie 
Der 185 Einatter, Iacoborstis „Arbeit“, iſt ein 
dramatiſch ſehr wirkungsvolles Stück aus den induſtriellen 
Kämpfen der Gegenwart. Arbeiter und Fabrikherr 
ſtehen ſich feindlich gegenüber. Die Arbeiter, geführt 
von einem der ihrigen, einem zielbewußten Parteimann, 
planen ſeit langem einen Streik; ein zufälliges 
nat de Stehenbleiben der Maſchinen in der Sylveſter⸗ 
nacht, deſſen Urſache trotz allem Suchen nicht gefunden 
werden kann, giebt den willkommenen Anlaß. die 
Arbeit niederzulegen. Der Zeitpunkt iſt geſchickt gewählt. 
denn große Marine⸗Aufträge liegen vor, und die Arbeit 
drängt. Der herbeigerufene junge Chef erregt zunachſt 
durch ſeinen Vorwurf, die Arbeiter hätten den Fehler 
in der Maſchine böswillig ſelbſt hervorgerufen, um eine 
Lohnerhöhung zu erzwingen, entrüftete Zurückweiſung; 
er nimmt auch einſichtigerweiſe ſeine Worte zurück, und 
als ſich herausſtellt, daß die Reparierung des Keſſel⸗ 
ſchadens unter Umſtänden ein Menſchenleben koſten 
kann, ſetzt er ſich ſelbſt dieſer Gefahr aus. Sein 
Wagnis gelingt, während die letzten Minuten des alten 
Jahres verrinnen, die bange Spannung löſt ſich, und 
der junge Chef will von nun an aus freien Stücken 
in ein engeres Vertrauensverhältnis zu ſeinen Leuten 
treten: die Arbeiter ſollen im neuen Jahrhundert fortan 
am Gewinn der Fabrik teilnehmen. In dieſer Führung 
der Handlung ſtört der etwas vorſchnelle Optimismus 
des Dichters; ſein Lebensbild kann kaum Anſpruch auf 
typiſche Geltung 1 Der Schluß iſt zu effektvoll 
zugeſpitzt, um wahr zu wirken. In den einzelnen 
Szenen aber wird dieſe Mad ih faſt überall erreicht. 
Die Geſtalten der Arbeiter ſind lebendig und wirken echt. 
Die großen ernſten und tragiſchen Keime, die der Stoff 
enthält, zu entwickeln, war dem Dichter durch die An⸗ 
lage des ganzen Cyklus und den engen Rahmen 
verwehrt. 

Ueber die anderen Neuheiten nur ein paar Worte. 
Der neue Schwank von Georges Feydeau „La dame 
de chez Maxim“, der im Reſidenztheater unter dem 
ungelenken Titel Die Dame von Maxim feit dem 
10. Januar allabendlich vor gefüllten Häuſern in Szene 

et, iſt an Tollheit fo ziemlich das Aergſte, was je 
ageweſen iſt, und muß un eben dieſes, Rekords“ willen 
erwähnt fein, während ein neuer Erbonkelſchwank, Das 
Bärenfell“ (Kgl. Schauſpielhaus, 13. 18 0 den 
Guſtav Kadelburg nicht nur ohne Mitarbeiter, ſon dern 
auch ohne Witz mit verbrauchten Mitteln zuſammen⸗ 
geiiet hat, um fo öder wirkt. Die Novität des 
eſſingtheaters endlich, das Luſtſpiel „Lord Quex“ 
von Arthur E. Pinero iſt unſeren Leſern aus dem 
letzten londoner Theaterbericht (L. E. I, 1053) ſchon be⸗ 
kannt. Er wirkte im deutſchen Gewande reichlich lang⸗ 
weilig und iſt ein bedauerliches Zeichen für den Tic. 
ſtand des engliſchen Geſchmackes. Gustav Zieler. 


Breslau. Am 6. Januar beſchritt am hieſigen 
Lobetheater „Ephraims Breite“, ein fünfaktiges 


Schauſpiel von Carl Hauptmann, dem Bruder 
Gerharts, zum erſten Mal die Bühne.“) Wenn der 
ungeheure Jubel Recht hatte, den das Stück vom erſten 


bis zum letzten Auftritt entfeſſelte, ſo wurde an dieſem 
Tage ein großer Dichter entdeckt, ein Werk aus der 
Taufe gehoben, das unſerem Theater neue. weite 
Hoffnungen eröffnet. Daß dieſer Jubel nicht allein der 
Wirkung des Stückes entſprang, daß er vielmehr vor⸗ 
beſchloſſene Sache war, mußte freilich der unkundigſte 
Thebaner merken, als ein rieſiger Lorbeerkranz ſeinen 


*) Die Buchausgabe erſchien bei S. Fiſcher, Berlin, 1899. 


665 Bühnenchronik: Lübeck. 666 


Weg auf die Bühne fand. Dieſe gutgemeinten, aber 
für alle Teile recht gefährlichen Freundſchafts⸗Erfolge 
haben ſchon viel Unheil in unſerem Kunſtleben ange⸗ 
ſtiftet. Hoffentlich iſt Carl Hauptmann ſtark genug, 
um den ſeinigen ohne Schaden ertragen zu können, 
einſichtig genug, um den richtigen Subtrahenden bei 
der ſelbſrteiticchen Ermittelung des wahren Reſultates 
zu finden. Es wäre ſchade, wenn dem nicht ſo wäre. 
Denn wenn auch Carl Hauptmann vorläufig nur als 
ein begabter Nachahmer ſeines Bruders gelten darf, ein 
Talent iſt er ſicherlich. 

Wer nur den mehr ſchlau als ſchlicht gewählten 
Titel des Werkes kennt, mag allerlei phantaſtiſche 
Spekulationen über den Inhalt von „Ephraims Breite“ 
anſtellen. Auf den richtigen Weg finden nur die 
wenigen Schleſier, die mit dem Dialekte ihrer engeren 

imat genügend vertraut ſind, um zu wiſſen, daß 
reite Brigitte heißt und das ſcheinbar altteſtamentariſche 
„Ephraims Breite“ nichts Anderes bedeutet, als den 
Namen Brigitte Ephraim. Dieſe Heldin des Stückes 
iſt die Tochter eines vermöglichen Bauern und mit dem 
Großknechte des Vaters, einem ſchwarzbärtigen, böhmiſchen 
Burſchen, ein heimliches Paar. Der Mann ſpekuliert 
auf den Hof, das Mädel weiß nur von der Liebe. Als 
die Sache „jo weit“ iſt, giebt der alte Ephraim nach 
einigen verunglückten Anläufen, den geſtrengen Vater 
zu ſpielen, ſeinen ‚Segen. Brigitte und Joſeph machen 
Hurt“. Kaum iſt dieſe voruͤber und der verachtete 
Böhmake Bauernerbe geworden, als er zu feiner erſten 
Liebe, einer loſen, böhmiſchen Dirne, zurückkehrt, die, 
halb Mignon, halb Lola, romantiſche Lichter auf die 
naturaliſtiſche Umgebung ſtreut. Brigitte wird hart und 
iebt dem Gatten den Laufpaß. In der Arbeit will fie 

jeſſen ſuchen. 

Dieſe dürftige „Handlung reicht für fünf Akte aus, 
weil ihrer drei ganz oder in der Hauptſache anekdotiſch 
find. Gerade darum iſt der lückenloſe Aufbau des 
dramatiſchen Gefüges kein übles Geſellenſtück für einen, 
der ſich erſtmalig in der Technik ſeines Handwerks aus⸗ 
weiſen will. Von künſtleriſcher Geſtaltungskraft ſpricht 
die haarſcharf charakteriſtiſche Behandlung der Dialekte 
(ſchleſiſch und böhmiſch⸗deutſch)) von großer Ber 
obachtungsfähigkeit die der harten Wirklichkeit getreulichſt 
nachgebildete Beſchränktheit der bäuerlichen Empfindungs⸗ 
und Ausdrucksweiſe. Wie der Stolz des Kleinbeſitzers 
und der Haß des beſitzloſen Arbeiters trotzig aufe 
einanderplatzen, das giebt Ausblicke in ſoziale Tiefen. 
Und auch an Charakteren wuchtigen Kalibers fehlt es 
nicht. Der bei aller Gutmütigkeit mißtrauiſch harte Bauer 
und ſein Widerpart, der liſtige, die Weiber zähmende 
Knecht ſind zwei Prachtkerle. Leider iſt die Titelfigur 
verunglückt, die der Autor zu kompliziert angelegt hat. 
Solange Brigitte ihren erotiſchen Inſtinkten getreu 
handelt, iſt fie echt. Wenn fie aber auf dem Hochzeits ⸗ 
fefte vor Freunden und Verwandten die jungfräuliche 
Myrte vom Haupte löſt, um „wahr“ zu ſein, oder 
wenn ſie den geliebten Mann, den Vater ihres Kindes 
auf immer von ſich bab, weil er „außerhalb“ genächtigt 
hat, ſo wandelt ſich das geſunde ſchleſiſche Bauernmädel 
plötzlich zur blaſſen, hyperdelikaten Heldin Ibſens. Auch 
mit den anderen Frauen des Stückes iſt Hauptmann 
nicht gut zurecht gekommen. Die beiden Böhminnen, 
die eine Josephs Mutter, die andere ſeine Geliebte, 
haben etwas ausgeſprochen Opernhaftes, das natürlich 
neben all den kleinen, ſcharfen Bilderchen aus dem 
niederen Bauernleben wie ſchrille Diſſonanz wirkt. 
Dieſes Verſagen vor der Natur des Weibes und der 
Mangel an Plaſtik des dramatiſchen Vortrages, der alle 
möglichen Noten anſchlägt, ohne ſie voll ausklingen zu 
Iaffen, dürften dem Erfolge von „Ephraims Breite“ 
anderwärts hinderlicher werden, als ſie es hier vor dem 
Freundeskreiſe des Autors waren. Auch in Breslau 
würde ſich vielleicht die Oppofition, die nach dem dritten 
und vierten Akte nur ſchüchtern einſetzte, noch ſtärker 
affen wenn nicht eine tüchtige, wohl abgerundete 

uffül 


rung, an der neben dem Regiſſeur Steiner die 


erren 1 5 55 Lenden Hale (Großknecht) und Frl. 
abri (Breite) den beiten Anteil hatten, dem Dichter 
zur Seite geſtanden hätte. 

Erich Freund. 


Tube. In Stadttheater ging am 11. 
zum erſtenmale in Deutſchland, das Breiattige uſtſpiel 
„Die Prinzeſſin von Seſtri“ von Alfred Bock 
unter recht freundlicher Aufnahme und mehrmaligem 
Hervorruf des Dichters in Szene. Alfred Bock macht 
mit ſeinem neueſten dramatiſchen Werke den lobens⸗ 
werten und teilweiſe gelungenen Verſuch, der 
deutſchen Bühne endlich wieder ein feines Luſtſpiel zu 
bieten, nachdem fie in den letzten ya eine ganze 
Flut von Blumenthal⸗Kadelburgiaden über ſich hat 
ergehen laſſen müſſen. Den geſchichtlichen Hintergrund 
des Stückes, durch das ein Hauch ſcribeſcher Laune 
weht, bildet die italieniſche nationale Einigungs⸗ 
bewegung der Sechzigerjahre, und der lebendige Mittelpunkt 
iſt einer jener von Thron und Land verjagten Klein⸗ 
fürſten, hier Dergog, von Seſtri genannt, die, im Nichts⸗ 
thun heimiſch, im Nichtsthun die Wiederherſtellung der 
einſtigen „Größe“ durch andere — in ur Falle 
durch Napoleon III. — erwarten. Eine politiſche Heirat 
zwiſchen der Prinzeſſin Thereſa und dem Neffen des 
Kaiſers, dem Prinzen Kanino, ſoll den Weg hierzu 
ebnen: die ſtolze Thereſa aber giebt dem ungeftüm 
drängenden „Emporkömmling“ einen Korb, und die 
Rache Napoleons ereilt das Haus Seſtri, deſſen Ober⸗ 
aupt, der auf feinen ſüdfranzöſiſchen Gütern weilende 

rzog, aus Frankreich ausgewieſen wird. Dieſer 
jedoch, ein entnervter, charakterloſer Geck, iſt des Treibens 
müde, er will nicht „umziehen“, verzichtet auf feine 
Anſprüche auf das Herzogtum und bittet Napoleon, 
bleiben zu dürfen; die Prinze fin aber, durch einen 
begeiſterten Nationaliſten, den Doktor Palmi, bekehrt, 
wendet reuig dem eingebildeten Gottesgnadentum den 
Rücken und wirft ſich als entſagende, treue Bürgerin 
des geeinten groben Vaterlandes dieſem — dem Vaters 
lande — in die Arme. Dem Doktor ſelbſt giebt ſie 
nur die Hand, ob zum ewigen perſönlichen Bunde, 
bleibt dahingeſtellt. 

Zu dieſem kurz ſkizzierten Hergang hat der Verfaſſer ein 
ganzes Heer von Perſonen — der che nennt deren 
reißig — aufgeboten. Ich bin freilich der Meinung, 
daß ein geringerer Aufwand an Menſchen genügt, ja 
dem Stücke ſogar zum Vorteil gereicht hätte. Die rein 

rhetoriſche Figur des Doktor Palmi beiſpielsweiſe iſt 
ohne weiteres entbehrlich: was dieſer der auf die 
Nie l Sendung der Seſtris pochenden Prinzeſſin über 
ie Pflichten eines jeden Italieners gegen das große 
Vaterland zu ſagen hat, könnte ebenſo gut auß die 
Rolle des Bruder⸗Erbprinzen entfallen, der, in ernſten 
wiſſenſchaftlichen Studien vertieft, ohnehin längſt auf 
den Gedanken eines Wiedereinzuges in Seſtri verzichtet 
hat. Da iſt ferner der jüdiſche Hoflieferant Levida, die 
Marcheſa Bogino, die Signora Fortini, die mit der 
eigentlichen Handlung ſo gut wie nichts zu thun haben. 
Durch das Vorhandenſein ſo vieler Typen, die ja freilich 
dem Dichter vorzügliche Gelegenheit bieten, das Milieu 
des geſchäftigen und doch thatenlofen Treibens der 
„Könige im eil mit lebhaften Farben auszumalen, 
entſteht namentlich im erſten Akte — die Geſellſchafts⸗ 
ſzenen des zweiten Aufzuges erfordern ja an ſich viel 
Perſonal — ein fortwährendes Stonmen und Gehen, 
das den Zuſchauer vom Fadenlauf der eigentlichen 
Geſchehniſſe ablenkt und ſein Intereſſe hie und da 
abzuſchwächen droht. In der Charakteriſtik der einzelnen 
Rollen ſteht die Figur des Herzogs, eines aus⸗ 
emergelten, energieloſen, nur am rein Aeußerlichen 
bangen den Lebegreiſes, obenan: ſie iſt ein kleines 
Kablinettſtück bühnenmäßiger Porträtkunſt. Die Titel⸗ 
heldin ift weniger geglückt, die politiſche Bekehrung der 
Prinzeſſin und auch ihr perſönliches Hinneigen zu 
Palmi tritt zu ſprunghaft, zu ſkizzenartig in die Er⸗ 
ſcheinung, um der Figur volle Lebenswirklichkeit zu 
geben. Recht gut dagegen iſt hinwiederum die Geſtalt 
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des geiftesarmen, oberflächlichen, dabei lebensluſti 
kecken Prinzen Kanino gelungen, und durchweg trefflich 
ezeichnet ſind, wie ſchon bemerkt, all die anderen 
ypenrollen, fo die der „treuen“ Spießer bei der Er⸗ 
Gaia des Ane aus Seſtri, deren Huldigung am 
ſchluſſe des Anfangsaufzuges den Haupteffekt des 
Abends ausmachte, iA nicht minder die männlichen 
Geſtalten der Vendée⸗Ariſtokratie im 
weiter leg hergonlidhe Kammerdiener Battiſta. 

Alles in allem: die „Prinzeſſin von Seſtri“ iſt 
das fleißige, talentvolle Werk eines Dramatikers, der 
es verſteht, charakteriſtiſche Figuren, packende Situationen 
zu ſchaffen und aus beiden — verbunden durch eine 
verſtändige Handlung — ein bühnenwirkſames Stück 
zu formen; die Technik läßt noch hie und da zu 
wünſchen übrig, was ſich namentlich fühlbar macht in 
dem ſchon gerügten ſteten Kommen und Gehen im 
erſten Aufzuge und in der Einflechtung der allerdings 
recht hübschen Epiſode der früheren Kurtiſane und 
ſpäteren Betſchweſter Fortini gerade im Schlußakte, wo 
doch alles an Ende treiben 115 Das Stück ſoll 


weiten Akte, ſo 


nun zunächſt am kölner Stadttheater in Szene gehen: 
falls ſich bis dahin der einſichtsvolle Verfaſſer zu 
energiſchen Streichungen, im Text ſowohl wie im 
Perſonal, entſchließt, darf er der Wirkung feines Stückes 
um vieles ſicherer fein. Hans von Trütsschler. 


Das Hoftheater in Weimar führte am 11. Januar 
zum erſtenmale das fünfattige Schauſpiel „Hutten“ 
von Karl Weiſer auf, wobei der Verfaſſer die Titelrolle 
a Aufnahme war den Berichten zufolge ſehr 

eundlich. 


In Innsbruck wurde am 13. Januar das Erſtlings⸗ 
drama eines dortigen jungen Autors: „Sünden, 
kinder“, Schauspiel in zwei Akten von L. v. Ficker, 
ur erſten Aufführung gebracht. Das Stück behandelt 

en Seelenkonflikt eines jungen Menfchen, der erfährt, 

daß das von ihm geliebte Mädchen ſchon die Mutter 
eines Kindes war und ſich, als er empört das Verlöbnis 
löſt, von feinen Pflegevater aufklären laſſen muß, daß 
er ſelbſt einem Fehltritt ſeiner verſtorbenen Mutter das 
Leben dankt. 


Ende Februar erſcheint im Verlage von F. Spontane 
& Co. Clara Viebigs Roman aus der Eifel „Das 
Weiberdorf“, zu dem Prof. Max Liebermann den Um⸗ 
ſchlag gezeichnet hat. 8 

Von Heinz Tovote erſcheint im Laufe des Februar 
ein neuer, nur bisher ungedruckte Arbeiten enthaltender 
Novellenband unter dem Titel: „Die rote Laterne“. 


* * 


Eine Biographie Friedrich Theodor Viſchers hatte 
vor einigen Jahren Prof. Richard Weltrich in München 
angekündigt. Wie er jetzt gelegentlich in der, Allg. Ztg.“ 
erklärt, haben ihn andere litterariſche Verpflichtungen 
zum endgiltigen Verzicht auf dieſen Plan gezwungen. 
Die Aufgabe, die wohl des Schweißes der Edlen 
wert erſcheint, iſt damit der Bewerbung wieder frei⸗ 
gegeben. 

* 0 

Eine neue kleine e giebt unter dem Titel 
„Renaiſſance, Dr. rift für Kulturgeſchichte, Religion 
und Belletriſtik“ Dr. 5740 Müller in München heraus. 
Sie verfolgt das Ziel konfeſſioneller Verſöhnung auf 
dem Boden des Reform⸗ Katholizismus. Jährlich er⸗ 
195 0 ſechs Hefte, die vom Herausgeber du beziehen 
ind (Münden, Damenſtiftsgaſſe 7/2; Jahrespreis 
Mk. 3,30). 2 5 


Die Monatsſchrift „Der Kynaſt“ iſt in den Verlag 
von Hermann Walther in Berlin übergegangen und 


Beltigeiit Monatsheft für Politik und Volkswirt⸗ 
ıltur und Kunſt“. Herausgeber bleibt Dr. Ernſt 


Der Allgemeine deutſche Sprachverein hat einen 
Preis von 1 Mark für die beſte Arbeit über die 
deutſche Seemannsſprache ausgeſchrieben. Der 
Wortſchatz der Seeleute ſoll möglichſt vollſtändig ge⸗ 
ſammelt und auf wiſſenſchaftlicher Grundlage bearbeitet 
werden. Einreichungstermin iſt der 1. April 1901. 


* * 


Der Verein deutſcher Schriftſteller und Künſtler in 
Böhmen „Concordia“ hat einen Preis von 1000 Kronen 
für ein dramatiſches Werk ausgeſchrieben. Zur Be⸗ 
werbung ſind jedoch nur deutſche Echriftteller zugelaſſen, 
die in Böhmen geboren oder längere Zeit dort anſäſſig 
ſind. Preisrichter ſind u. a. eien en J. J. David, 
Arthur Schnitzler. Die näheren ingungen teilt der 
genannte Verein in Prag (Graben, Deutſches Haus) mit. 


Bei der Preisbewerbung um ein „Lied auf Kiel“, 

die die Nord⸗Oſtſee⸗Zeitung im vorigen Jahre aus⸗ 
eichrieben hatte, hat unter 134 Einſendern die bekannte 

Pete Volksdichterin Frau Stine Andrefen den Sieg 


abo: . 
bongetragen. 8 2 


Unter dem Namen „Urheberſchutz“ hat ſich eine 
Vereinigung von Journaliſten, Schriftſtellern und Ber 
legern mit dem Sitz in Berlin gebildet, die für ihre 

itglieder ſämtliche durch die Urheber⸗Geſetze bedingten 
Rechte wahrnehmen und den unbefugten Nachdruck mit 
allen verfügbaren Mitteln berfolgen will. Der Jahres⸗ 
beitrag beträgt 10 M. Beitritts erklärungen und Anfragen 
find an das proviſoriſche Komitee 3. H. des Heier. 
Redakteur Fred Hood, Charlottenburg, Kaiſer Friedrich 


ſtraße 76, zu richten. 5 


Todesfälle. England hat im abgelaufenen Monat 
einen Verluſt erlitten, der ſchwerer wiegt, als zehn 
Niederlagen in Südafrika: John Ruskin iſt am 
20. Januar in Coniſton (Lancaſter) kurz vor der Voll⸗ 
endung ſeines 81. Jahres geſtorben. Eine Charakteriſtil 
ſeiner vorbildlichen Perſönlichkeit und ſein Porträt 
haben wir im vorigen Sabrgang (Heft 9) gebracht. 
— Der deutſch⸗amerikaniſche Dichter Johann Heinrich 
Meyer, der unter feinem Pfeudonym „Paul Immer⸗ 
rün“ auch in Deutſchland bekannt war, iſt auf feiner 
Bar in Springfield (New⸗Jerſey) im Alter von 
Er war ein geborener Bremer. 


6 Jahren geſtorben. 
8 { „Herz, Welt und Bater- 


Aus ſeiner Gedichtſammlun 
land“ iſt verſchiedenes von Franz Abt, Ferd. Hiller u. a. 
in Muſik geſetzt worden. — — In Dresden ſtarb am 
31. Dezember Stadtrat Dr. Ernſt Bierey, eine in 
Schriftſtellerkreiſen wohlbekannte und geſchätzte Per⸗ 
ſönlichkeit. — In Apeldoorn ſtarb am 15. Januar 
Prof. L. A. J. Burgersdijk (geb. 1828), der fi 
durch feine holländiſchen Ueberſetzungen von Shak⸗ 
ſperes Dramen einen Namen gemacht hat. — Der 
1995 c Romanſchriftſteller Richard Blackmore (geb. 
1825) ſtarb am 21. Januar, am 23. der ſpaniſche 
Luſtſpieldichter Eduardo de Palacio und etwas früher 
der durch ſeine Vorliebe für blutrünſtige Stoffe und 
ſein abenteuerliches Wanderleben bekannte italieniſche 
Roman⸗ und Drantenſchreiber Uliſſe Barbieri. 


Allerlei. Frau Dr. Theodor Fontane hat dem 
Märkiſchen Provinzialmuſeum in Berlin die Original⸗ 
handſchriften von Theodor Fontanes gedruckten Dichtungen 
ſowie ſeinen Schreibtiſch als Geſchent überwiefen. — 
Sudermanns „Katzenſteg“ erſcheint jetzt im „Journal 
des Débats“, überſetzt von Mme. Valentin und Charles 
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Laurent. — Die Redaktion von „Vom Fels zum Meer“ iſt 
von Stuttgart nach Berlin übergeſiedelt. — Die illuſtrierte 
Halbmonatſchrift „Ueber Land und Meer” erſcheint ſeit 
Neujahr in Wochenheften zu 30 Pfennigen. — Die 
„Köln. Volksztg.“ giebt ſeit Neujahr ihre litterariſche 
Rubrik in Form einer beſonderen achtſeitigen Beilage 
(Groß⸗Oktav) heraus. — Dr. Alexander von Weilen, 
bisher Privatdozent für Litteraturgeſchichte an der 
Univerſität Wien, iſt zum Profeſſor ernannt worden. — 
Ein neuer Verlag, der ſich beſonders in den Dienſt der 
aufblühenden öſterreichiſchen Provinz⸗ und Heimats⸗ 
literatur ſtellen will, ift in Linz a. D. unter dem Namen 
„Oeſterreichiſche Verlagsanſtalt“ ins Leben getreten. — 
Dr. Arthur Seidl „St die Feuilletonredaktion der 
„Münch. N. Nachr.“ wegen eines Konflikts mit dem Ver⸗ 
lage niedergelegt. Set eitig mit Dr. Seidl iſt auch der 
bisherige Chefredakteur Paul Samaſſa, der ſich mit 
dieſem ſolidariſch erklärte, von der Leitung des Blattes 
zuruͤckgetreten. 


Oortragschronik. 


Berlin: „Wie fol man Shakſpere ſpielen?“ 
ortrag von Alfred Frhr. v. 1172 er, am 12. Januar 
bei Keller & Reiner (Berl. Tgbl. 23). 

Frankfurt a. M.: „Frau Rat Goethe“. Vortra 
von 9 5 Adeline Rittershaus, 9. Januar (Frankf. 
Wei „Wilhelm Buſch“. Vortrag von Dr. 
b. Kraeger (Berlin) am 8. Januar (Ger. Ztg. 9). 

Petersburg: „Goethe“. Feſtvortrag dbl der 
Goethefeier der „Liedertafel“) von Dr. Ernſt Schmidt 
am 5 en (St. Petersb. Ztg. 7). 

„Heinrich Heine“. Vortrag von Joſef 
Wolf Bond in der Leſehalle der deutschen Studenten 
(Pr. Tgbl. 14, Bohemia 15). 

Wien: „Grillparzer und Anzengruber⸗ Vortrag 
von Dr. Anton Bettelheim in der Grillparzer⸗ 
Geſellſchaft am 12. Dezember. (Abgedr. in der Beil. z. 
Allg. Btg. 296—97.) 

Leeds „Heinrich Heine“. un . Sam 
des Leſezirkels Hottingen von Dr. L. 

6. Januar (Züricher Poſt 7). —: 8 und Sr 11 
in der modernen Litteratur“. Vortrag von Dr. Rub olf 
Lothar (Wien am 17. Januar (Zür. Poſt 16). 
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« „ „ Der Büchermarkt - „ 
— — ——— . — ͤ ——— 


a) Gomane und Movellen. 


Mur = 20 05 uf; 15 Roman, Wien, A. Hart⸗ 
1 0. 

Gllen ins (J. v. Doblhofß. „ Mamſel Eſpenlaub. 
ker jepantiehe 28. M. 20 Leipzig, Robert Baum. 
Döring, 3 Jadwiga. Roman aus dem Oſten des 
ee 10 J. Engelhorn. Zwei Bände. 
Brand Ft. M. 380. . Erzählungen. Berlin, 
Alfred Salt 360 


1 See . v. Erlöfende Worte. Roman. Berlin, 


te. Zwei Teile in einem Bande. 203 und 
182 Sr 6,—. 
a 4 i 5 Sprudel. 503 50 ungen. 


148 S. M. 2,50 675 0). 


Paderborn, 
Schöningh. 256 S. M. 2,40 (3,40). 


E 


Weitbrecht, 


R. Der Einſiedler vom Scharfenbach. 
Eine Geſchichte aus dem Zillerthal. Stuttgart, Mar 
Kielmann. 120. 91 S. M. —,80. 
Werchota, A. Was d' Nandl verzählt. G'ſchicht'n 
und G'ſan ohn in 0 S her Mundart. Wien, Carl 
ohn. 


Gerolds 190 S. 3,— (4,—). 
Sept Arthur. Im 8550 1925 Roman. Dresden, 
E. Pierſon. 215 S. 2,50 (3,50). 
Zapp, Arthur. Seiner Nasen Schönſter. Roman. 
Berlin, Alfred Schall. 255 S. M. 4, — (5,—). 


Rovetta, G. Das Idol. Roman in zwei Bänden. 
Wien, A. Hartleben. 12%. Geb. M. 1,50. 


b) Eyriſches und Spiſches. 


Bergmüller, T. Mäller⸗Lieder. Leipzig, Theodor 
Fritſch. 12% 160 S. mit Bildnis. Geb. M. 1,80. 
Coudenhove, Ir Gräfin. Die Adlernichte und 
andere: gereimte Erzählungen. Paderborn, F. Schöningh. 


Geißler, M. Johanniszauber. 80 dehtung, 1 
a. M., Werle , „Rennſport“. 

Geßler, eſammelte Dictungen. A Moritz 
Schauenburg. Zwei Teile in einem Bande. 475 
und 342 S. m. Bildnis. Geb. M. 7,50. 

Glehn, N. v. Madlena Battanl. Epiſche Dichtung 
115 12 Geſängen. Reval, Franz Kluge. 16% 54 S. 

1.— 


Göttinger Muſenalmanach für 1900. Herausg. 
von göttinger Studenten. 90 ingen, Lüder Horſt⸗ 


mann. 99 S. M. 2,— (3,25). 
Jung, F. 6 1 25 Königsberg, Gräfe & Unzer. 
94 S. Geb. M. 


Kraft Edler v. ee O. Erſte Dichtungen. 
Wien, Carl Konegen. 214 S. M. 3,50. 
Lechleitner, F. onrepos. Eine Waldfabelei. Mit 
einem Geleitworte von Carmen Sylva. Neuwied, 
en pe Hochlandski 5 58 kob 8 
ie ber, ochlandsklän ini a ſakob Lut 
12°. 207 S. m. Blldn. M. 3,— bi 
Maaß ⸗Suhr, L. Deutſche Klänge. (Gedichte Berlin, 
Wilhelm en gr. 8%. 82 S. M. 1,50 (2,—). 
Marbach, Blätter und Blüten aus der Jugendzeit. 
Eiſenach, H. Kahle. 96 S. M. —,75 (1,—). 
510285 9150 Wittenberg, P. Wunſchmann. 


eg ech © "nie Remſcheid, G. Schmidt. 141 S. 
Schickl, W. Bleamelblatt' ln. Gedichte in nieberöfterr. 
25 1 0 Wien, Georg Szelinski. 120. 86 S. 


. 1,20. 
. Gräfin. Wh Breslau, Erich 
eterſon. 12. 
Sommerſtorff, 100 0 8. 60 00 Berlin, A. Hof⸗ 
M. 8,75). 
Speckter, O. 
Halte Hamburg, Alfred Janſſen. 22 S. mit Ab⸗ 
ildungen. 
Steinbock, L. A g'müatvolle Stund. Ernſtes 
und Heiteres in niederöſterr. Mundart. 
Tiefenberg, M. v. Das Weib. Myſterium 15 fünf 
in Berlin, Carl Duncker. gr. 80. 
der odenwälder Sturmzeit. Mit Zeichnungen von 
A. Schumann. Wien, Carl Konegen. Zwei Bände. 
c) Dramatiſches. 
Blunk, K. Der Freiheitskampf der pie im 
. Pauli. 138 S. Geb. M. 3,—. 
Cuiller, F. Moderne Moral. Drama. Wiesbaden, 


Schweinitz, 
Fr 13 73 S. Geb. M. 2 
mann & 855 
ni Mit Gedichten von Guſtav 
M. —,50. 
Wien, J. 
Haag. 120. 44 S. 
Witten bauer, F. Das Giſpele. Eine Liebesmär aus 
259 und 267 S. M. 6,.— 
fahre 1500. Ein vaterländiſches Schauſpiel. Heide, 
Moritz u. Münzel. 25 S. M. —,60. 
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Forſten, Hans, und Kronecker, Walter. Kinder⸗ 
ſtimmen. Einakter⸗Cyklus. Berlin, Ed. Bloch. 
gr. 80. 152 S. 

Halbe, Max. Das tauſendjährige Reich. Drama. 
Berlin, 10 5 Bondi. 150 S. und Muſikbeilage. 


Hane, G. Unfr Ferdinand. Luſchtſpiel. 
Schleſier u. Schweikhardt. gr. 80. 

König, Eberhard. Gevatter Tod. 
S. Luder 132 S. M. 2,—. 

Lorenz, Carl. Das Schandmal. Ein amerik. Trauer⸗ 
ſpiel in 5 Akten. Berlin, E. Hofmann u. Co. 111 S. 

Roſse, Adolph. Kismet! Ein arabiſches Märchenſpiel. 
8600 Richard Wöpke. 156 S. M. 2.—. 


Straßburg, 
102 S. M. 2,—. 
Drama. Berlin, 


Seeba Hans. Bauernrechte. Volksſchauſpiel in 
Er 5 nung, Verlag der Litteratur⸗Geſellſchaft 
„Pan“ S. 

Tanno, Wilh. In Turm. Schauſpiel in 5 Akten. 

oe Kochſche Buchdruckerei. 88 ©. 
008, 


F. Im Namen des Königs. Schaufpiel. Wies⸗ 
baden, Selbſtverlag. 120. 141 S. M. 1,.—. 


d) Eitteraturwiſſenſchaftkich es. 

Birt, Th. Die Sylveſternacht. Huch Reimſpiel des 
Beatus Nhenanus. Marburg, N. G. Elwert. gr 8%. 
88 S. M. 1.50. 

Diederich, B. 1. Zola und die Rougon⸗Macquart. 
II. Das Milieu bei Emile Zola. Hamburg, Verlags⸗ 
anſtalt und Druckerei. gr. 85. 53 S. M. 1,20. 

Kreller, R. Die Völkerwanderung von Herniann 
Lingg und das Geſetz der epiſchen Einheit. München, 
Carl Haushalter. gr. 8%. 92 S. m. 1 Bildn. M. 1,20. 

Singer, S. Die mittelhochdeutſche Schriftſprache. Vor⸗ 
trag. Zurich, E. Speidel. 915 8. 23 S. M. —,80. 

Zeitſchriftentteratur, ibliographie der deutſchen, 
mit Einſchluß von Sammelwerken und Zeitungen. 
4. Bd. Januar Juni 1899. Herausg. von F. Dietrich. 
Leipzig, Felix Dietrich. 4. 325 S. M. 15,—. 


Betz, Louis P. La littérature comparee. Essai 
bibliographique. Straßburg, Karl J. Trübner. 
gr. 80. 123 S. M. 4 


e) Oerſchiedenes. 
Brauſewetter, Ernſt. Finland im Bilde ſeiner 
Dichtung und ſeine Dichter. Mit Novellen, Gedichten, 
480 S. ngen u. ſ. w. Berlin, Schuſter & Loeffler. 
4 . 


Genſel, W. Paris. Studien und Eindrücke. Mit 
15 Vollbildern und zahlreichen Skizzen von A. Sohn⸗ 


Rethel. Leipzig, Dieterichſche Verlags buchhandlung. 
269 S. M. 4— (5,—). 
Gerhardt⸗-Amyntor, Dagobert von. Der Plauderer 


an der Jahrhundertwende. Plaudereien und Skizzen. 
Elberfeld, Sam. Lucas. gr. 8. XVI, 314 S. 
M. 4,— (5.—). 

Goethe. Mit Porträt und Einleitung. (Deutſche 
Dichter in Auswahl fürs Volk. Herausg. von Ludwi 
Jacobowski. Nr. 1.) Berlin, G. E. Kitzler. 160 S. 
M. —,10. 

Horneffer, E. Vorträge über Nietzſche. Verſuch einer 
Wiedergabe ſeiner Gedanken. Göttingen, Franz Wunder. 
gr. 86. VI, 109 S. M. 2,— 

Jeremias, Alfred. Hölle und Paradies bei den 
Babyloniern. Leipzig, J. C. Hinrichs. 32 S. M. —,60. 

Lebenserinnerungen von Agnes Wallner. Bearbeitet 
von Hans Blum. Berlin, Otto Elsner. 185 S. 


M. 3,— (4,—). 

Reclamſche Univerſal-Bibliothek. Nr. 4021/22. 
Holtei, K. v. Der letzte Komödiant. 3. Teil. — 
Nr. 4023. Schickenberg, W. Die ſtenographierte 


Liebeserklärung. Luſtſpiel. — Nr. 4024—26. Deſſauer, 
A. Götzendienſt. Wiener Geſellſchaftsbild. — 4027/28. 
Tauſend und eine Nacht. Nachtrag. 1. Teil. — 


Nr. 4029. Bandlow. H. Köſter Der: Loſe Ge 
ſchichten. — Nr. 4030. Das deutſche Jahrhundert. 
ünf Einakter von Wichert, Lauff, Engel, Ompteda, 
acobowski. 

Rothe, E. Erlebtes und Erſtrebtes. Lebens⸗Er⸗ 
innerungen. 2. Teil. Bremen, Dierckſen & Wichleim. 
gr. 80. 227 S. M. 2,50 (3,25). 

Salis-⸗Marſchlins, Meta v. Auserwählte Frauen 
12185 Zeit. Marſchlins⸗Graubründen, Selbſtverlag. 
151 S. 

Schröder, Ludwig. Aus ee Bunte Bilder von 
der roten Erde. Mit Illuſtrationen. Leipzig, Otto 
Lenz. 537 S. M. 7.— (9,—). 

Uhl, G. Die Herſtellung und der Vertrieb der Bücher. 
Leipzig, Guſtav Uhl. gr. 8%. 80 S. mit Beilagen. 
M. 3 


Et} anderer, "ber. Kalender auf das Jahr 1900. Herausg. 


von Ulrich Kollbrunner. Zürich, H. Goeßler. 132 S. 


1 Fr. — 
Hunt, W. M. an Geſpräche über Kunſt. Autor. 


Ueberſetzung von D. J. Schubart. 1 10 85 
91 H. Ed. Heitz. Zweite verb. Auflage. Mit 13 Ab» 
üdungen. 180 S. M. 2,50. 

Ausland. 

Engliſch. 

Browning, R. Men and women. London, Con- 
stable & Co. 2 vols. 16. 6 sh. 

Crosland, T. W. H. Literary parables. London, 
Unicorn Press. 2 sh. 6 d. 

Dictionary of national biography. Edited by 
S. Lee. Vol. 61. London, Smith, Elder & Ca. 
15 sh. 

Harriſon, F. Tennyson, Ruskin, Mill and other 
literary estimates. London, Macmillan & Co.“ 
8 sh. 6 d. 

Shakespeare- Bacon. An essay. London, Swan 
Sonnenschein & Co. 3 sh. 6 d. 


Tinling, f. f. B. Pulpit points from latest literature. 
London, Hodder & Stoughton. 5 sh. 
Underhill, J. G. Spanish literature of the England 


of the Tudors. London, Macmillan & Co. 8 sh. 6 d. 


Whiting, L. Study of Elizabeth Barrett Browning. 
London, Gay & Bird. 5 sh. 

Wincheſter, C. T. Some principles of literary eriticism. 
London, Macmillan & Co. 5 sh. 


Hranzoſiſch. 
Lyonnet, H. Le théatre en Italie. Paris, P. Ollendorff. 


180. 3 fr. 50 e. 
Itakieniſch. 

De Amicis, E. Memorie. 
160. 3 J. 50 c. 

De Maria, Ugo. La favola di Amore e Psiche 
nella letteratura e nell’ arte italiana. Bologna, 
N. Zanichelli. 16. 4 J. 

Gorra, E. Fra drammi e poemi. Mailand, U. Hoepli. 
16°. 6 l. 50 0. 

Studi di letteratura italiana pubblicati da una 
societä di studiosi e diretti da Erasmo Percopo 


e Nicola Zingurelli. Anno I. Fasc. 1. Neapel, 
Fr. Giannini et Fil. 51. 
Erklärung. 


Herr Dr. Oskar Panizza in Wien hat mir unter 
dem Titel „Pariſiana“ ohne mein Wiſſen und Willen 
ein Bändchen Gedichte gewidmet, von deſſen Inhalt ich 
keine Kenntnis hatte. Ich weiſe hiermit dieſe Widmung 
zurück. 

München, 22. J. 1900. 
Dr. Michael Georg Conrad. 


Verantwertllc für den Text: Dr. Jofef 61 1l Inger; für die Angelgen: K. Winkler, bete in Berlin. 
gedruckt dei Imderg & Leffon in Berlin SW., Bernburger Straße 31. 


Mailand, Frat. Treves. 
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lilterarische leho 


Falbmonatsschrikf für Hlteralurkreunde 


Inhalt 
Edgar Steiger 
Auferstehung 
Fritz Lemmermayer 


Philipp Langmann 


Eugen Reichel Wilhelm v. Scholz 
Masurengescbichbten Ein Dichter des Todes 
Philipp Langmann Georg Busse - Palma 
Der verflogene Rut Lieder eines Zigeuners 


Hedwig Wigger 
Portugiesische Autoren 


Echo der Zeitungen 


Deutſchland — Oeſterreich-Ungarn 


Echo der Zeitschriften 


Dentſches Reich — OGeſterreich — Holland — Norwegen — Nordamerika Cſchechiſche Zeitſchriften — Spanien — 
Portugal — Aleinrußland 


Dr. Rudolf Louis 
Meue Muſil⸗Eitteratur 
Geſprechungen 


von Willy Rath, Richard Wengraf, Heinrich Brömſe, Albert Geiger, Richard Weitbrecht, 
Johannes Schlaf, Theodor Herold, Anton Schloſſar 


Büßnenchronik 


Berlin — Bromberg — Lübeck — München — Prag — Straßburg Wien 


Nachrichten — Notisen — Der Büchermarkt — Zuſchriften — Antworten 


Hierzu die Porträts von Leo Tolſtoi und Philipp Langmann und eine Abbildung des Heinedenkmals 
auf dem Montmartre 
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Herausgeber: Barn Verlag: 
Dr. Josef Ettinger erlin F. Fontane 5 Co. 
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Verzeichnis der in diesem "efte ankündigenden Firmen. 


Apotheke zum weißen Schwan. Berlin. ©. C. Dub. Wien. | Philipp Reclam jun., Leipzig. 
5. Garsdorf Merlag, Leipzig. Robert Exner & Co., Berlin. Friedrich Schirmer, Gerkin. 
J. G. Cotta ' ſche Guch handlung Mach⸗ F. Sontane 8 Co., Gerkin. Cark Schütte, Gerkin. 
folger, Stuttgart. | Internationale Oerkagsanſtakt, Gerkin. Schukzeſche Hofbuchhandlung 
Deutſeh⸗franzoſiſche Rundſchau, Fr. Naumann, Berlin. (A. Schwartz), Oldenburg. 
München. | Juſtus Perthes, Gotha. W. Speemann, Berlin. 


J. 6. Gotta’ihe Buchhandlung Nachfolger 6. m. b. h. in Stuttgart. 


Spielmannsbuch. 


Novellen in Derfen aus dem zwölften und dreizehnten Jahrhundert, 
übertragen von | 


Wilhelm Hertz. 


Iweite verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
Preis geheftet 6 Mark 50 Pf. In Halbfranz gebunden 8 Mark 50 Pf. 
u beziehen durch die meiſten Guchhandkungen. 


r | 
Deuerscheinungen | 
der 


i „. Universal-Bibliothek. 


0 Hervorragende Verlagswerke 3 er uns e 
0 | Auferftehung. Roman. Aus dem Ruſſi⸗ | einri er Fünfte. iftorif 
der Schulfeſchen ene (A. Schwartz) ſchen überſ. v. Marie v. Bepold. 1. Teil. Schauspiel in fünf Aufzügen. 

— in Oriainal⸗Ein banden. 4 Deutſches Reichsgeſetz Über die Schlegels Ueberſetzung für die 
Gold. Med. . d. Geſamt⸗Verlag. Silb. Med. f. d. Kolonial-Verlag Angelegenbeiten der freiwilligen He. Bubne bearbeitet von Eugen Mi 
richtsbarteit (Jaſſung der Vetannt⸗ Herausgegeben von C. Fr. Witt 
machung vom 20. Mai 1898) nebſt | Bübnen⸗Sbakeſpeare. 11. Bd. 
umere, Non, Schlendertage. 9. iluftr. Aufl. M. 7,—. | er We den eee 
ü £ — Zoango-Exped. Br. I. M. 15,—, 1 . 
bel. 1 n Sachen ee über das Vereins- und Güterrehts- | 4038. Augun Erinins, 
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hin jedes große Kunſtwerk iſt eine Beichte. 
Denn da, wo der Dichter an die tiefſten 
XS) Geheimniffe der Menſchenſeele An ann 
er nur aus dem eigenen Innern ſchöpfen, 
muß er, ob er will oder nicht, ein Stück ſeines 
eigenen Lebens offenbaren. Was ihn bewegt, was 
er erlebt, das iſt ja doch das einzig Gewiſſe, was 
er uns über des Menſchen Weſen und Wandlungen 
zu ſagen vermag, und wenn er ſich erkühnt, das 
Welträtſel zu löſen, ſo meint er im Grunde damit 
nur das Rätſel ſeines eigenen Daſeins. Der wahre 
Dichter kennt keine ſalſche Scham. In voller 
Nacktheit ſtellt er ſeine Seele vor uns hin, und 
dieſe Nacktheit rad eben darum, weil kein Feigen⸗ 
blatt ſie entſtellt, der rührenden Unſchuld eines 
Marmorbildes. 

905 ſchicke der Beſprechung des neueſten Werkes 
von Leo Tolſtoi“) dieſe allgemeinen Bemerkungen 
abſichtlich voraus — nicht etwa, weil ich glaube, 
damit etwas Neues zu ſagen, ſondern damit der 
Leſer gleich von vornherein wiſſe, aus welchem 
Geſichtswinkel er das wunderſame Buch zu betrachten 
babe. Iſt es wirklich ein Roman, was uns der 
greiſe ruſſiſche Dichter hier erzählt? Oder iſt es 
vielmehr eine Selbſtbiographie in Romanform? 
Oder ein Stück ruſſiſcher Kulturgeſchichte des 
ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts? Oder 
eine einſchneidende, ja vernichtende Kritik der 
Ae politiſchen und ſozialen Zuſtände, unter 

en die Völker Europas heutzutage ſchmachten? 
Oder die Verkündigung eines neuen Evangeliums, 
das die ganze Welt aus Not und Schmach erlöſen 
ſoll — eines neuen Evangeliums, das doch das 
alte ift, das feit zweitauſend Jahren von allen Kanzeln 
herab gepredigt wird, ohne daß die, die es predigen, 
feinen Sinn zu begreifen und die Worte, die fie 
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rolnändige, im Auftrage des Verfaſſers hergeſtellte Ueberſezung von 
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lallen, in Thaten umzuſetzen wagen? Ich glaube 
es iſt alles zugleich — Dichtung und Wahrheit 
ruſſiſches Kulturbild und fozialpolitiſche Satire 
roßen Stils, Bußpredigt und Evangelium der 

löſung. Das Ideal der neuen, wenn ich ſo ſagen 
darf, didaktiſchen Dichtung, das Tolſtoi bereits in 
ſeiner bekannten Polemik gegen die moderne 
Litteratur vorſchwebte, hier iſt es greifbare Wirk⸗ 
lichkeit geworden. Ein pädagogiſches Handbuch für 
die geſamte Kulturmenſchheit der Gegenwart wollte 
der ruſſiſche Denker und Dichter ſchreiben, und 
niemand wird dem tiefen, ſittlichen Ernſt, dem 
kühnen Wagemut und der unerſchrockenen Wahr⸗ 
heitsliebe des neuen Propheten, ſowie deſſen 
dichteriſchem Tiefblick und der feinen pfychologiſchen 
59 der Hauptcharaktere die Bewunderung ver⸗ 
agen. 

Die eigentliche ae des Romans tft mit 
wenig Worten erzählt. e Fürſt Nechljudow 
— fo heißt der Held der Gefchichte, hinter deſſen 
Maske ſich der Dichter ſelbſt verſteckt — lernt als 
Student auf dem Gut ſeiner beiden Tanten, wo er 
eine Doktorarbeit über Henry George vollendet, ein 

jübſches Mädchen kennen, das uneheliche Kind einer 
auernmagd, das im Hanſe halb wie eine Pflege⸗ 
tochter, halb wie ein Dienſtbote gehalten wird. Die 
beiden jungen Leute verlieben ſich in aller Unſchuld, 
und die Tanten danken Gott, als der junge Herr, 
dem in ſeinem Idealismus alles zuzutrauen iſt, 
wieder abreiſt. Nechljudow kommt nach Petersburg 
und wird Offizier. Die in dem Kreis feiner 
Standesgenoſſen, die alle einer mehr oder weniger 
lockern Moral huldigen, wird der junge Idealiſt, 
der bisher ſtets ſeine eigenen Wege ging, zum 
1 Lebemann. Als der Krimkrieg aus⸗ 
richt, beſucht er auf der Reiſe zur Armee wieder 
ſeine beiden Tanten und trifft bei ihnen wieder 
Katjuſcha — ſo heißt das junge Mädchen — als 
aufgeblühte Jungfrau. Leichtſinnig, wie er jetzt iſt, 
benutzt er die günſtige Gelegenheit, ſie, die ihn noch 
immer liebt, zu verführen, und reiſt dann anderen 
Tages in den Krieg. Katjuſcha, die die Folgen 
ihres Fehltritts nicht lange verbergen kann, wird 
von den beiden Tanten mit Schimpf und Schande 
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aus dem Haus gejagt und ſinkt von da ab von 
Stufe zu Stufe, bis ſie unter dem Namen Maslowa 
in einem öffentlichen uf Unterkunft findet. Ein 
reicher Kaufmann, der auf der Durchreiſe die Dirne 
zu ſich ins Hotel kommen läßt, wird tags darauf 
in ſeinem eng tot aufgefunden. Wie die ärzt⸗ 
liche Unterſuchung ergiebt, iſt er vergiftet worden. 
1 fällt der Verdacht ſofort auf die Mas⸗ 
lowa. Sie wird beſchuldigt, in Gemeinſchaft mit 
zwei Hotelbedienſteten den Mann ermordet und 
beraubt zu haben, und kommt nach langer Unter- 
en vor die Geſchworenen. Einer diefer 
Geſchworenen iſt Fürſt Nechljudow. Er erkennt in 
der des Mordes angeklagten Dirne die unſchuldige 
Katjuſcha, mit der er einſt auf dem Gute der 
Tanten geſpielt hat. Dieſe Erkenntnis ſchmettert ihn 
nieder, um ſo mehr, als er die volle Ueberzeugung 
gewinnt, daß das Mädchen an dem Morde unſchuldig 
it. Vergebens bemüht er ſich, fie vor der Ver⸗ 
urteilung zu retten. Durch einen Formfehler in 
der Frageſtellung wird ſie ſchuldig geſprochen und 
zur Deportation nach Sibirien verurteilt. yet 
erwacht Nechljudows Gewiſſen. Er ſagt ſich, daß 
er ganz allein an ihrem Unglück ſchuld ſei. Er 
fen ſie zur Dirne gemacht! Er hat ſte ins Ge⸗ 
ängnis gebracht! Er hat fie zur Deportation ver⸗ 
urteilt! Jene erſte unſelige That jugendlichen 
Leichtſinns 0 die Urſache ihres ganzen Elendes 
Und er beſchließt, dieſe That, 5 viel in ſeinen 
Kräften ſteht, wieder gut zu machen. Nicht nur, 
daß er alle Hebel in Bewegung ſetzt, um die unge⸗ 
rechte Verurteilung des Mädchens rückgängig zu 
machen. Nein, er iſt auch feſt entſchloſſen, ſie zu 
5 und, falls ſie verurteilt wird, ſie in die 
erbannung zu begleiten. Die tauſend vergeblichen 
Schritte, die er unternimmt, um die Unſchuldige 
vor der Deportation zu retten, dienen nur dazu, 
ihn in ſeinen Anſichten zu beſtärken. Denn wie er 
aus eigner Anſchauung die Gerichte, das Gefängnis ⸗ 
weſen und das ganze Beamtentum kennen lernt, 
kommt ihm die ganze Welt wie ein Irrenhaus vor. 
Der Staat, die Geſellſchaft ſelbſt zeugt fortwährend 
das ſogenannte Verbrechertum, und hinterdrein 
wagt es derſelbe Staat, dieſelbe Geſellſchaft, dieſe 
unglücklichen Leute zu beſtrafen, einzukerkern und 
zu peinigen. Wie eine Erleuchtung kommt es über 
ihn, daß nur die vollkommene Selbſtloſigkeit jedes 
einzelnen die ke retten könne, und als 
daher die Maslowa, die in DER Verdorbenheit ihn 
ar nicht begreift, nach Sibirien transportiert wird, 
olgt er ihr ruhig Schritt fe Schritt, um ihr 
ickſal zu erleichtern und das Erwachen ihres 
beſſeren Ich abzuwarten. Und ſiehe da! Auch 
ihre Stunde ſchlägt. Im Umgang mit den politi⸗ 
ſchen Gefangenen, die auch nicht an ſich, ſondern 
nur an die andern denken, lernt ſie ſich wieder 
ſelbſt achten, und wie ihre Begnadigung zur Nieder⸗ 
laſſung in einem näheren Gouvernement eintrifft, 
erklärt ſie ihrem Beſchützer, daß ſie ſich mit einem 
politiſchen Gefangenen, der fie aufrichtig liebt, ver⸗ 
heiraten werde. 
Dies iſt in kurzen Worten das dürre Gerippe der 
Handlung. Aber was iſt unter Tolſtois Händen daraus 
ſeworden! Ein Seelengemälde, das uns die ges 
Neiden Regungen des chriſtlichen Gewiſſens bloslegt, 
und zugleich ein ruſſiſches Kulturbild von erſchreckender 
Wahrheit, das alle Schichten der Bevölkerung, alle 
Höhen und Tiefen der Geſellſchaft umſpannt. 


„Was hülfe es dem Menſchen, wenn er die 
ge Welt gewönne und nähme Schaden an feiner 
le?“ Diet: Worte des großen Nazareners tönen 
wie der Notſchrei einer untergehenden Welt an 
unſer Ohr. ir ſpüren es: heute, an der Jahr⸗ 
hundertwende, wiederholt der letzte Chriſt, was der 
erſte vor zweitauſend Jahren bereits gepredigt hat. 
Ich ſage abſichtlich: der letzte Chriſt. Denn von 
jenen, die in Tempeln allſonntäglich den Namen 
Chriſti im Munde führen, will der neue Prophet 
nichts wiſſen. Für ſie hat er nur Worte des 
orns und des ingrimmigſten Hohns. Das kirch⸗ 
che Chriſtentum, das fie an beſtimmte Dogmen 
klammert und vom heutigen Menſchen verlangt, 
daß er an Dinge glaube, an die kein Denkender 
gabe kann, iſt ihm das direkte Widerſpiel der 
ehre Chriſti. Man leſe nur die Schilderung des 
Gefängnisgottesdienſtes und bewundere den Mut, 
mit dem der edle Vorkämpfer einer höheren Kultur 
das 4 ausſpricht, was heute Millionen im 
Stillen denken! Nein, was Tolſtoi ſein Evangelium 
nennt, das iſt nichts Uebernatürliches, Unfaßliches, 
Unerreichbares, ſondern lediglich die 551 te Moral 
des Mannes, der auf dem Berge am See Genezareth 
predigte. Und die Rettung der Menſchheit ſieht er 
nicht im Glauben, ſondern in einem ſelbſtloſen 
Handeln. Inmitten unſerer materialiſtiſchen Zeit 
verkündet er den Sieg des geiſtigen 11 1 en 
über den finnlichen Menſchen. Er glaubt feſt an 
das, was die Bibel Bekehrung nennt, weil ers an 
ba ſelbſt erfahren hat. Das chriſtliche Gewiſſen, 
as einem jeden von ſelbſt den rechten Weg weiſt, 
gilt Tolſtoi als unbeſtreitbare Thatſache. Sen 
muß ſich nur von den tauſend Aeußerlichkeiten 
des Lebens und von den tauſend Vorurteilen der 
Geſellſchaft losmachen, jeder muß ſich nur auf ber 
elbjt beſinnen und nicht andere, ſondern ſich ſelber 
tagen, was er thun ſoll, und jeder Zweifel, jede 
Ungewißheit ſchwindet. Denn fürder wird er nichts 
5 um ſeiner ſelbſt willen, ſondern alles um der 
andern willen thun. 

Man kann ſich denken, in welchem Lichte einem 
ſolchen Chriſten die heutige chriſtliche Geſellſchaft 
erſcheint. Als ich Tolſtois „Auferſtehung“ las, 
mußte ich immer und immer wieder an Weitlings 
„Evangelium eines armen Sünders“ denken. Wie 
der deutſche Schneidergeſelle, der in den Vierziger⸗ 
jahren in der Schweiz ſeinen chriſtlich angehauchten 
Sozialismus verkündete, hält auch der ruſſiſche 
Graf denen, die ſich Chriſten nennen, ſeinen Spiegel 
vor und weiſt ihnen Schritt für Schritt nach, daß 
ſie kein Recht auf dieſen Namen haben. Nicht nur, 

8 das perſönliche Eigentum von Grund und Boden 
ihm als die höchſte Ungerechtigkeit erſcheint. Nein, 
alle unſere ſtaatlichen Einrichtungen, unſere Gerichte, 
unſere Polizei, unſer Militär, unſer ganzes Be⸗ 
amtentum haben ſeiner Anſicht nach nur den einen 

weck, zugunſten einer kleinen Anzahl von 

eichen die Maſſe des Volkes niederzuhalten, zu 
quälen und zu peinigen. Wohlverſtanden, Tolſtoi 
ſchildert allerdings überall lediglich ruſſiſche 
Prämie Aber die Folgerungen, die er aus ſeinen 

rämiſſen zieht, paſſen auf jeden andern modernen 
Kulturſtaat ebenſo. Man höre nur ſeine eigenen 
Worte: „Als Nechljudow in Gedanken all die 
Perſonen verfolgte, an denen die Thätigkeit der 
Inſtitutionen zutage trat, die die Gerechtigkeit 
wiederherſtellen, die Religion unterſtützen und das 
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Volk erziehen; das Weib, das wegen Branntwein⸗ 
handels ohne Patent beſtraft worden, der Junge, 
der wegen Diebſtahls, der Vagabund, der wegen 
Landſtreicherei, der Brandſtifter, der wegen Unter⸗ 
ſchlagung beſtraft worden, und dazu noch die unglück— 
ſelige Lidia, die man nur ſtrafte, damit man von 
ihr die nötigen Erkundigungen einziehen konnte, und 
die Sektierer, die man für den Abfall von der 
Orthodoxie, und der Gurkwitſch, den man wegen 
ſeines Verlangens nach einer Konſtitution beſtrafte — 
als er all dieſer Menſchen gedachte, kam Nechljudow 
mit voller Klarheit 
der Gedanke, daß 
man ſie alle ver⸗ 
hi eingefperrt 
und verſchickt habe, 
nicht etwa, weil 
ſie ſich gegen die 
Gerechtigkeit ver⸗ 
gangen —— 50 Ge⸗ 
etze verletzt hatten, 
— nur, weil 
ſie die Beamten 
und die Reichen 
une, den Reich⸗ 
tum zu genießen, 
den ſie dem Vol⸗ 
le abgenommen.“ 
N * ger 
are Anklage 
en Der 
1 lers nicht an die 

berühmten Worte 
des Thomas Morus, 
Daß die blühendſten 


Staaten nichts ſeien 
als eine Verſchwö⸗ 
nung der Reichen 
die Armen? 


ung ſeines Grund ⸗ 


unbeſtraft laſſen? verwirrte Nechljudow jetzt ſchon 
nicht mehr. Dieſe Erwiderung könnte nur eine Be⸗ 
deutung haben, wenn bewieſen wäre, daß die Strafe 
die Zahl der Verbrechen minderte und die Ver⸗ 
brecher beſſerte. Aber wenn das Gegenteil be⸗ 
wieſen iſt, und wenn es offenbar iſt, daß es nicht 
in der Hand der einen Menſchen liegt, die andern 
zu beſſern, ſo iſt das einzig Vernünftige, was ihr 
thun könnt, aufzuhören, das zu thun, was nicht 
nur nutzlos, ſondern ſchädlich und außerdem 
unmoraliſch und grauſam iſt.“ 

Aber was ſoll 


denn nach Tolſtois 
Anſicht an die Stel⸗ 
le des bisherigen 
Strafrechts treten? 
Fünf Gebote, die 
der neue Prophet 
aus dem Evange⸗ 
lium Matthäi & 
ſchöpft hat. ie 
lauten: 1. Du ſollſt 
nicht nur nicht 
töten, ſondern nicht 
einmal deinem Bru⸗ 
der zürnen. 2. Du 
f. 8 nicht nur nicht 
ehebrechen, ſondern 
auch den Genuß der 
weiblichen Schön⸗ 
eit meiden, und 
aft du dich einmal 
mit einem Weibe 
vereinigt, ihm nie⸗ 
mals untreu fein. 
3. Du ſollſt nichts 
auf deinen Eid ver⸗ 
ſprechen. 4. Du 
ER die linke Backe 
arbieten dem, der 
dir die rechte ſchlägt, 
und alle Beleidi⸗ 
gungen verzeihen. 
5. Du ſollſt deine 


ö gedankens zu dem⸗ einde lieben und 
ſelben vernichtenden ihnen helfen. 
Urteil über die Soweit das neue 
nennt Evangelium Tol⸗ 
N wie der extremſte ſtois. Ic glaube 
. oder in⸗ geo Tolſtoi. kaum, daß außer 
deimmigfte Anar⸗ Bun dem Propheten 
chiſt. ch ihm iſt der Verbrecher, gleichviel . an ſeine Verwirklichung glauben wird. 


welcher Kategorie man ihn zuteilen mag, nichts als 
ein notwendiges Produkt der verkehrten ſozialen 
inde, unter denen wir leben, und nichts ſcheint 
leich lächerlicher und verbrecheriſcher, als 


am 
Menſchen einzuſperren, zu quälen und zu 
1 9 
ft. Ja, bei längerem Nachdenken kommt er 
AR dem überraſchenden Ergebnis, daß ein 
chen, einfach Leute ſeien, die auf einem höheren 
ulturniveau ſtünden, als die Geſellſchaft, die fie 
haupt kein Menſch das Recht habe, einen andern zu 
gen, der Freiheit zu berauben und zu 
4 3 6 
5 g: was ſoll man 
en Böſewichtern thun? Soll man ſie wirklich 


gen, den man ſelbſt zu dem gemacht hat, was 

N Teil der Verbrecher, ſo vor allem alle 

verurteilt und einkerkert. Ja, er findet, daß über- 
„Die ewige Erwiderung: 


Die Moral der Selbſtloſigkeit, Selbſtentäußerung und 
Selbſtentmannung — es iſt bezeichnend, daß der 
Kampf gegen den Egoismus immer mit der Ver⸗ 
fluchung der Sinnlichkeit Hand in Hand geht — 
hat nunmehr 2000 Jahre lang Zeit gehabt, ihre 
menſchenerlöſende Kraft zu erweiſen. Aber ſie hat 
jämmerlich Bankrott gemacht. Das Höchſte, was 
ihr glückte, war die 8 einer kleinen 
Schar von Märtyrern, die ſich von ihren egoiſtiſchen 
Nebenmenſchen geduldig unterjochen, peinigen und 
kreuzigen ließen. Wird es im neuen Jahrtauſend 
anders ſein? Ich glaube kaum. Aber wie dem 
auch ſei, 9 müſſen wir alle, die wir an den 
großen Kulturaufgaben unſerer Zeit mitarbeiten, an 
dem wunderſamen Buche des ruſſiſchen Utopiſten 
bewundernd anerkennen: die unerbittliche Wahr- 
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aftigleit und den ge et Mut feiner Geſell⸗ 
nei und die tiefe Innerlichkeit feines 1 
Weſens. Mag ſich dieſe auch in das alte Brokat⸗ 
gewand des Chriſtentums kleiden: fie weiſt uns doch 
mit deutendem Finger nach einer fernen Zukunft, 
da der geiſtige Menſch in jenem höchſten Sinn, wie 
ihn uns Friedrich Nietzſche ahnen ließ, die Welt 
wahrhaftig beherrſchen wird. 


»>>55> Charakteristiken 6. 


Philipp Langmann. 


Bon Fritz Lemmermayer (Wien). 


2 (Nachdruck verboten.) 


Velten 1 einem jungen Autor das Glüd 
zu teil geworden, gleich mit feinem erſten 
Stück einen fo kräftigen Erfolg davon 


zu tragen, als Langmann mit ſeinem 
„Bartel Zurafer‘*). Als ein Namenloſer hat 
er in der 


abrikſtadt Brünn gelebt, durch einige 
ſtark realiſtiſch gefärbte Novellen nur in 
engerem Litteratenkreiſe bekannt, bis er mit einem 
Schlage, gleichſam über Nacht, infolge der Bühnen⸗ 
wirkung ſeines „Bartel Turaſer“ in den viel⸗ 
züngigen Mund der e kam. Dieſes 
Drama hat in Wien und Berlin einen nachhaltigen 
Eindruck ausgeübt. Beſonders für Wien war es 
ein Ereignis, das um fo mehr verblüffen mußte, 
als man ſich bei uns in den letzten da ren daran 
gewöhnt hat, daß die Mehrzahl der Bühnen⸗ 
neuigkeiten durchfällt oder höchſtens einen Halb⸗ 
erfolg, einen Achtungs⸗ oder Cliquenerfolg davon⸗ 
trägt. 

Und Langmann hatte einen ganzen und extra 
noch einen verdienten. Es will nicht viel ſagen, 
daß fein Stück zu dem Beſten gehört, was ſämt⸗ 
liche wiener Theater, wo ſich ſo viel fette Mittel⸗ 
mäßigkeit mit Behagen breit macht, ſeit geraumer 
939 geboten haben. Das iſt nur ein relatives 

ob; mehr und wichtiger iſt, daß das Stück, ganz 

abgeſehen vom Theater mit ſeinen Launen, Zu⸗ 
1 und Kabalen, an ſich etwas bedeutet, 
aß es in litterariſcher und menſchlicher Beziehung 
eine achtungswerte Leiſtung iſt und eine kritiſche 
Würdigung verdient. 

Dem Zug der Zeit, wohl auch innerem Drange 
und äußerer Erfahrung folgend, hat ſich Langmann 
ſeine Figuren aus dem Proletariat geholt, deſſen 
Leiden ſich das geſättigte Parkett hin und wieder 
gern vor Augen führen läßt. Noch mehr: das 
Armeleutſtück iſt ſogar hoftheaterfähig geworden. 
Der Held Bartel Turaſer und alle andern find 
ſamt und ſonders arme Leute, Färberei⸗Arbeiter in 
einer Baumwollenfabrik, „ſämtliche mit ſchwarzen 
Händen — die Männer auch im Geſichte blau, 
insbeſondere um die Augen und am Halſe; die 
Weiber reinlicher“. Im dürftigſten Winkel ſpielt 
ſich ihr Geſchick ab, kein großes, welterſchütterndes, 
aber eines, das um ſo niederſchlagender und 
trauriger wirkt, als es der Wirklichkeit entſpricht. 
Jene ſchwarzen Hände ſind bezeichnend — alles iſt 
in ſchwarze Farbe getaucht. Das Talentvolle und 
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Schöne beſteht nun darin, daß der Verfaſſer das 
Bild durchaus ER & taltet und im engſten 
Rahmen gezeigt hat. Er bedurfte zu ſeinem Hinter⸗ 
ah feines ein er brauchte keinen 

nflikt zwiſchen Beſitzloſen und Beſitzenden; ihm 
iſt vielmehr das Schwierigere gelungen, die Schick⸗ 
Kr feiner Menſchen aus ihrer eigenen Bruſt und 

m Boden abzuleiten, dem fie angehören. Dabei 
bediente er ſich der einfachſten Mittel und einer 
natürlichen, glaubwürdigen Handlung, ohne jenes 
Gequälte, Geſuchte und Affektierte, wodurch ſich 
11 jener Schriftſteller hervorthun, die auf ihre 
„Moderne“ ſehr eingebildet ſind. 

Wenn der Vorhang in die Höhe geht, erleben 
wir eine reizende Szene im Wohnhaus des Färbers 
Turaſer zwiſchen dieſem und ſeinem kleinen Bübchen 
Bartel. Das ſind echte Kinderlaute, wahre Herzens⸗ 
töne, das iſt unverfälſchte Vollsſprache, nur durch 
die Poeſie in eine etwas höhere Sphäre gerückt, 
wie ein Märchen. Klein⸗Bartel iſt krank und hat 
allerhand Wünſche, und der gutmütige Vater ver⸗ 
ſpricht, alles zu kaufen, Wurſtl, Eichkatzel, Fleiſch, 
Wald, alles. Um Geld iſt ja die Erde feil. Ein 
weites Kind, noch Säugling, wird vom „Pappi“ 
in ältig betreut. Mitten in dieſe arme, kleine 

dylle kommt der Verſucher, Kleppl, der verhaßtll 
ärbermeiſter der Fabrik, der die Arbeiter ſchindee 
vor dem Direktor einen Buckel macht und allmächtit, 
iſt. Er hat die Färber zur Verzweiflung getriebeng 
175 vierzehn Tagen ſtreiken fie. Dieſem Klepp, 
roht eine böſe Beogebgeie chte. Er hat zul 
Arbeiterin Marie Zelber geſagt, ihre Schweſter 
Anna kommt nicht eher in der Fabrik an, als bis ſir 
ihm zu Willen iſt. Turaſer hats gehört und wie 
bei Gericht ſein an ablegen, und das Madel 
hat es herumerzählt. Darauf hat Kleppl die Marie 
auf Ehrenbeleidigung geklagt. Morgen ſoll die 
Verhandlung fein. Und nun redet der Kleppl dem 
Turaſer ein, daß er jenes Wort nicht geſprochen, 
daß Turaſer nichts gan haben könne; um zwei⸗ 
hundert Gulden will er mit dem armen Teufel 
wetten, daß die ganze Sache nicht wahr und von 
der Marie verdreht worden ſei. Darum ſoll 
Turaſer vor Gericht einfach ſagen, daß er nichts 
ehört hat; dann kann die Arbeit gleich wieder an⸗ 
W Turaſer erhält einen höheren Wochenlohn 
und zweihundert Gulden auf die ee Als Kleppl 
jet ift, fagt der Vater zu Klein⸗Bartel: „Das war 
er Meiſter Satan.“ Aber der Kleine will Kleider, 
Fleiſch; auch hat er dem Geſpräch entnommen, daß 
die „Mammi“ dann nicht mehr in die Arbeit gehen 


muß und zu Haus bleiben kann. O, wie das 
ſchön wäre! 
Turaſers Kameraden treten ein. Der Streik 


hat ſie vollends ins Elend gebracht; ſie verwünſchen 
Kleppl und freuen ſich uf den morgigen Tag des 
Gerichtes. Auch Marie und Anna Zelber kommen, 
zuletzt Albine, Turaſers Weib. Als er mit ihr 
allein iſt, erzählt er ihr, daß Kleppl bei dem Färber 
Meixner war, um dieſen zu beſtechen, bei der Ver⸗ 
handlung zu ihm zu halten, und Meixner habe ja 
gelost, Albine iſt entrüſtet. Sie kann es nicht 
egreifen, daß ein 0 ordentlicher Menſch wie 
Meixner ſich in einen ſolchen Lumpen verwandelt. 
Andere ſo im Stich zu laſſen! Am meiſten aber 
ärgert ſich die Frau, daß der Kleppl nicht bei 
Turaſer war, der ihm doch viel ſicherer hätte helfen 
können. Natürlich, er hat ſich nicht getraut, weil 
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er weiß, wie ehrlich Turaſer ift. 
von ſeiner Ehrlichkeit! 
für die Armut. Darauf geſteht er dem Weibe 
volle Wahrheit. Das nun folgende Geſpräch iſt 
von feiner Pſychologie, wahr und aus der Natur 
entſprungen, ängſtlich ſpannend, der tiefere Kern des 
Stückes und zugleich der Höhepunkt kraft ſeiner 
Innerlichkeit. Albine ſpricht aus ihrer Not heraus, 
mit aufmunternder Energie; mit allen Gründen der 
Vernunft und des Mutterherzens redet ſie ihrem 
Manne zu, dem Kleppl zu Gefallen zu ſein — 
niemandem ſchadets und ihnen nützt es. Turaſer 
wehrt ab. Er will ſein gerechtes Gewiſſen be⸗ 
wahren und jedem ins Auge ſehen können. Albine 
läßt nicht nach. „Wer iſt der Schuft, der, der 
ſeine Kinder und ſein Weib elend läßt zugrunde 
eben, oder der ſich hilft und niemandem damit 
joa“ Mit hinreißender Dialektik betäubt E 
ein zartes Gewiſſen. „Haft Du es denn 5 90 
gehört? — Es iſt Dir nur ſo vorgekommen, da 
Du es Re hätteſt!“ Da tritt raſch Kleppl 
herein. Beide ſtürmen nun auf Turaſer los. Schöne 
zweihundert Gulden! Wie ſie ihm die Ehrlichkeit 
ausreden! Und das Weib mit dem verführeriſchen 
Reſrain: „Denk an Deine Kinder!“ — Kleppl hat 
einige Banknoten auf den Tiſch gezählt. Turaſer 
ruft: „Warum bringen Sie mich in eine ſolche 
Not?“ Das Weib nennt es Unſinn, ſchilt ihn 

herzig, weint. Turaſer kann nicht mehr aus. 

fo, es ſoll geſchehen, und er giebt Albine von 
dem Geld, damit ſie gutes Fleiſch kaufe. 

Dieſe einzige Szene mit ihrer Angſt, mit ihren 
Zweifeln, mit ihrer Verſuchung, ſo wahr und ſo 
menſchlich, beweiſt, daß Langmann ein Dichter iſt. 
Der erſte Akt wird von den beiden andern nicht 
mehr übertroffen. Was folgt, iſt das notwendige 
Ergebnis. Die in bewegt ſich nun in 9 2 
äußerlichen Geſchehniſſen. Der zweite Akt, im Flur 
von Turaſers Hütte ſpielend, bringt Szenen aus 
dem Streik, der Wirklichkeit ab elauſcht Die Ar⸗ 
beiter ſammeln ſich, halten Reden, eingelaufene 
Gelder werden verteilt. Der Fabriksbuchhalter 
bringt die Arbeitsbücher, die Färber erhalten die 
Kü gung Die Gemüter werden erregt und er⸗ 
bittert. nahen die Schweſtern Zelber. Kleppl 
wurde freigeſprochen. Turaſer hals beſchworen, 
nichts gehört zu haben. Marie wurde wegen 
Ehrenbeleidigung zu acht Tagen Arreſt verurteilt. 
Ein furchtbarer Tumult entsteht, Albine ſtürmt 
berbei und verteidigt wie eine Löwin ihren Mann. 
Mit Marie prallt ſie dal zuſammen. Die einen 
find wild, die andern dumpf und ſtumpf; fie wiſſen, 

8 fie morgen nichts mehr zu eſſen haben. Zuletzt 
wenden ſich alle von dem Weibe ab. Da ſtürzt 
Turaſer entſetzt auf die Szene. Die wütende Menge 
verfolgt ihn; mit Mühe gelingt es Albine, die 
Thüre zu verriegeln. Mit Steinen wird das Haus 
bombardiert — endlich verlaufen ſich die Tobenden. 
Turaſer befiehlt ſeiner Frau, nun einzukaufen, Eß⸗ 
waren gleich in ungeheurem Umfang. Klein⸗Bartel 
ſoll haben, was er begehrt. Der Vater ſpielt 
wieder mit ſeinem Kinde, und dabei geht es ihm 
im Kopfe herum, daß alle Arbeiter entlafjen find. 

Im dritten Alt 51 es in Turaſers Wohnung 
zwei Tote. Die Kinder haben ſich übereſſen und 
iind daran geftorben. Der alte Nibelungenfluch des 
Geldes hat gewirkt. Mit dem Geld iſt das Unglück 
gekommen. Albine muß allein zum Begräbnis 


Das hat dieſer 
Solcher Luxus paßt ae 
e 
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ehen, Turaſer kann nicht, er iſt ſchwer belaſtet, in 
einem Gemüt verdunkelt, von feinem Gewiſſen ges 
foltert. Kollegen finden ſich bei ihm ein, auch die 
Marie Zelber, die ihre Strafe als Schuldloſe ab⸗ 
gebüßt hat. Das Unglück des Mannes macht ſie 
mitleidig, und ſie ſuchen ihn aufzurichten. Aber er 
iſt innerlich zuſammengebrochen. Sein Bartel tot, 
und er ſelbſt ein Lump! Er überhäuft ſich mit 
ſchweren Selbſtanklagen und will büßen. 

Als er wieder allein iſt, ſchlummert er ein, 


nicht 
zuliebe gethan 
nun, was er zu en bat. 
begängniſſe zurückke 

er ſich ſelbſt angeben will. Das Recht ſoll ſeinen 
Lauf haben; er hat gelogen und betrogen, nun 
alſo heraus mit der Wahrheit! Dieſer Gedanke 
macht ihn froh und frei. Albine, da ſie ihn nicht 
abhalten kann, will wenigſtens mit ihm, die Liebe 
bricht aus ihr hervor. Sie iſt die Verführerin, ſo 
will ſie nun auch mit büßen. Indeſſen kommt 
der Advokat Schneeweiß, nach dem er geſchickt ban 
Es iſt derſelbe, der in der Gerichtsverhandlung ſein 
Anwalt war. Dieſer fordert den Turaſer auf, ſich 
die Sache doch zu überlegen; wenn ſich ergiebt, daß 
er vor Gericht falſch geſchworen, wird er ein Jahr 
Gefängnis kriegen. Turaſer bleibt dabei, nimmt 
von ſeinem ſchluchzenden Weib Abſchied und ſtellt 
ſich dem Gericht. Das Stück iſt zu Ende. 

Durch ſeine ſühnende That erhebt ſich der 
ſchlichte Handwerker weit über ſeine Umgebung. 
Das Gewöhnliche wird zum Beſonderen, und 
doch ſpiegelt ſich in dieſem beſonderen Fall die 
ſittliche Welt. 

Nicht ohne Ergriffenheit nimmt man von dem 
armen Turaſer Abſchied. Wie er im dritten Akt 
innerlich zuſammenbricht, aber an dem Sühn⸗ 
gedanken ſich allmählich ſtählt und männlich befreit, 
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ja in eine Art von Märtyrertum hineinwächſt, iſt 
wieder von poetiſcher eg ie Not hat ihn 
in die Irrwege des Lebens gehetzt, feine eigene ſittliche 
Natur führt ihn heraus. Schon um dieſer ſtillen 
Tendenz willen iſt das Drama bemerkenswert. Die 
Ausführung iſt reich an naturaliſtiſchen Einzel⸗ 
Post aber ſo etwas kann man machen; jedoch die 

oeſie, die darin iſt, kann man nicht machen, die 
muß man haben. 

Noch ſind zwei weitere Stücke von Langmann 
erſchienen: „Die vier Gewinner“ und „Unſer 
Tedaldo“ (Stuttgart, Verlag der J. G. Cottaſchen 
Buchhandlung Nachfolger). An einigen Zügen er⸗ 
kennt man den Verfaſſer wohl wieder; jedoch gegen 
„Bartel Turaſer“ gehalten, zeigen beide einen 
ſtarken Abfall; ſie ſind ſchwach und unbedeutend. 
„Die vier Gewinner“ werden als Luſtſpiel be⸗ 
on — ein höchſt unluftiges Luſtſpiel. Es 

auert lang, bis eine Handlung in Bewegung ges 

rät, oder vielmehr, es kommt überhaupt nicht 
dazu. Dem Proletariat iſt Langmann treu geblieben. 
Der Schauplatz iſt eine Webereifabrik. Etliche 
Weber ſetzen in die Lotterie, gewinnen, verthuen ihr 
Geld in der albernſten Weiſe und kehren ſchließlich 
reumütig zur Arbeit zurück, indem ſie auch ſonſt 
einige Sünden gutzumachen beſtrebt ſind. Das iſt 
nicht viel, könnte aber hingenommen werden, wenn 
die dramatiſche Ausgeſtaltung nicht gar ſo dürftig, 
mühſelig und langweilig wäre. Eine Menge 
Bilderchen werden entworfen, die aber doch kein 
Bild geben. Das Milieu wird mit läſtiger Breite 
ausgeſponnen, der Verfaſſer verzettelt ſein Talent 
in leerer Stimmungsmacherei. Der erſte Akt be⸗ 
ſonders iſt ſchleppend und ſchwerflüſſig wie Blei. 
Der zweite, in einer Auskocherei ſpielend, wo aller⸗ 
hand Falloten verkehren, iſt etwas friſcher; er zeigt, 
wie eln Gewinner unnützen Tand zuſammenkauft, 
ein zweiter ſein Geld im Kartenſpiel verliert, ein 
dritter und vierter ſich ſonſtwie begaunern läßt. Der 
dritte Akt ſinkt in müßigem Gerede unter. Die 
Menſchen find ebenſo unintereffant, als ihre Schick⸗ 
ſale, und unbefriedigt legt man das Buch aus der 
Hand. Auf der Bühne werden „Die vier Gewinner“ 
nirgends Glück haben. 

In dem Drama „Unfer Tedaldo“ iſt die Er⸗ 
ace zwar lebensvoll und von gutem Kern, aber 

urchaus novelliſtiſch; und die Art und Weiſe, wie 
die Fabel in Handlung umgeſetzt wird, iſt unwahr⸗ 
ſcheinlich, unmotiviert, dilettantiſch. Schon der 
Titel iſt ein Verſehen. Tedaldo ſtammt aus einer 
Novelle des Boccaccio. Doch zwiſchen dieſer und 
dem Stück beſteht ſo gut wie kein Zuſammenhang. 
Eine putzſüchtige und ſchwache Kaufmannsfrau be⸗ 
ſitzt einen brutalen, laſterhaften Mann, der ſie ver⸗ 
laſſen hat. Ein Lehrer liebt ſie und gewinnt ihre 
Gegenliebe. Nun lebt im 1 ein Dienſtmädchen, 
welches den Lehrer ebenfalls liebt, die Frau haßt 
und alle möglichen Leute auf ſie hetzt. Auch den 
Ehemann ruft ſie zurück; er weiß die verſchüchterte 
Gattin kirre zu machen und jagt den Lehrer davon, 
der ſich erſchießt und ſtirbt. Das iſt in allgemeinen 
Umriſſen der Inhalt des mit zahlreichem Detail 
ausgeſtatteten Stückes. Vieles iſt richtig empfunden, 
doch unzulänglich gemacht. Es iſt unglaublich, wie 
das Dienſtmädchen im Zimmer ihrer 1 7 alle 
möglichen Leute empfängt und durcheinander bringt; 
und es iſt abgeſchmackt, wie im letzten Akt dieſe 
ſelben Leute in dem dürftigen Stübchen der Groß⸗ 


eltern des Lehrers ſich ne die W. obwohl gar 
niemand zu Hauſe iſt, folglich die Wohnung ver⸗ 
5 ſein muß, wie ſie ſich dort breit machen, 
oceaccio vorleſen und den Selbſtmörder erwarten, 
der aus dem Spital heimkehrt, um zu ſterben. Bei 
einem ſtreng realiſtiſchen, dem modernen Kleinleben 
entnommenen Stück darf gegen die Realität nicht 
verſtoßen werden. Auf wie ſchwachen Füßen das 
Ganze ſteht, beweiſt u. a. der Umſtand, daß es in 
einer ſzeniſchen Bemerkung heißt: „Er (nämlich der 
brutale Ehemann) ſchwankt nicht in der Wahl 
or Mittel; er wird hier Ordnung machen und 
ann beruhigt feine frühere Lebensweiſe wieder auf⸗ 
nehmen.“ So etwas hat ein Dramatiker nicht zu 
ſagen, das hat er an der ſich entwickelnden 
Handlung zu zeigen. 

Hin und wieder einige kräftige Striche der 
Charakterzeichnung und mehrere 1 a tief aus 
der Wahrheit des Lebens geholte Sentenzen ſind 
das einzige Gute, das man dem Drama „Unſer 
Tedaldo“ nachrühmen kann. Sonſt iſt es ein 
anfröſtelndes, verworrenes Stück — in Wien würde 
man ſagen ein „verwuzeltes“ — und kann gleich 
den „Vier Gewinnern“ nur beſtehen von Bartel 
Turaſers Gnaden. Ebenſo brachte es auch Langmanns 
letztes Bühnenwerk, das bäuerliche Trauerſpiel 
„Gertrud Antleß“ (vgl. Sp. 443), das einen 
weiblichen König Lear des Dorfes zum Mittelpunkte 
201 trotz ſtarker dramatiſcher Anſätze in Berlin und 

ien nur zu einem Achtungserfolg verſchiedener 
Grade. 

Als Erzähler 5 Langmann vor kurzem wieder 
mit einem Bande hervorgetreten, der ſich „Ver⸗ 
flogene Rufe“ betitelt (J. G. Cottaſche Buch⸗ 
handlung Nachfolger, Stuttgart 1899). ie darin 
enthaltenen Benfoltite bezeichnet der Verfaſſer als 
„Novellen“, aber im an Sinne des Wortes 
ind es keine. Ueberall iſt die Erfindung zu karg. 

ie Handlung zu mager und deren Verſchlingung 

und Löſung zu wenig kunſtvoll, als daß man von 
Novellen ſprechen könnte. Es ſind vielmehr 
annum gehaltene Skizzen und märchenartige 
Stimmungsbilder — letzteres beſonders, denn auf 
die Malerei der Stimmung wird die meiſte Mühe 
verwendet. Dazwiſchen liegen kurze Betrachtungen, 
Schilderungen aus Natur und Tierwelt und Epi⸗ 
ſoden aus dem Menſchenleben. Alles iſt hübſch und 
nicht ohne originelle Stimmungsreize erzählt. Als 
eine charakteriſtiſche Probe dieſer Kleinkunſt mag 
die eigenartige Skizze „Der verflogene Ruf“ gelten, 
die an anderer Stelle dieſes Heftes wiedergegeben 
wird. Wie in dieſer, ſo ſtecken Feinheiten auch in 
allen den anderen neuen Geſchichten; aber fie find 
doch zu harmlos, um eine tiefere Wirkung zu er⸗ 
zielen; die Brufttöne fehlen ihnen, und fo vermögen 
ſie wohl zu feſſeln und zu unterhalten, aber nicht 
ans Herz zu greifen. 

m Schaffen Langmanns iſt neuerdings un⸗ 
verkennbar eine gene Ebbe eingetreten... Der 
Erfolg des erſten großen Wurfes hat bei ihm, wie 
bei Halbe u. a., feine folgenden Arbeiten über⸗ 
ſchattet. Aber ſeine Jugend und die Stärke ſeines 
Talentes laſſen uns wohl hoffen, daß ſein künftiger 
Weg ihn noch zu höheren Zielen und damit auch 
zu bleibenden Erfolgen führt. 
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Sasurengescbicbten. 
Maſureublnt. Geſchichten und Geſtalten von Frißz Skowronnek. 
Berlin, Deutſches Verlagshaus. M. 2,50. 

Fritz Skowronnek, das zeigt dieſes erſte Buch aus 
ſeiner Feder, iſt nicht nur ein großes Talent: er iſt 
auch ein Künſtler, der es . h t, mit den kleinſten, 
unſcheinbarſten Mitteln große Wirkungen zu erzielen. 
Er ſteht in dieſem Büchlein feſt auf dem Boden ſeiner 
oſtpreußiſchen Heimat. Wir ſehen nicht nur das herr⸗ 
liche, weltabgelegene Maſuren mit ſeinen Seen und 
Wäldern, feinen Dörfern und Kleinſtädten vor uns, 
wir ſehen auch die Menſchen, die dort wohnen — 
lernen ſie ſo genau kennen, daß wir ſie, wenn wir 
ihnen irgendwo begegneten, ſofort herauskennen würden. 
Dieſe Menſchen gehören nicht zu den oberen Zehn⸗ 
tauſend; ſie ſtehen ſo ziemlich auf der unterſten Sproſſe 
der ſozialen Leiter — ſie bat Säufer, Diebe, Sträf⸗ 
linge, gefallene Weiber u. dgl. m. — aber ſie ſind eben 
Menſchen, ſo durch und durch Menſchen, daß man ſich, 
trotz ihrer Untugenden und Schwächen, zu ihnen hin⸗ 
aber fühlt; denn in aller ihrer ſozialen Verkommenheit 

ſie ein Herz; und die Geſchichte ihres Lebens iſt 
faft immer eine ergreifende kleine Tragödie. 

Die bedeutendſte Arbeit iſt zweifellos „Maſuren⸗ 
blut“ — die Geſchichte, die dem ganzen Buche den 
Namen gegeben hat. Mit einer Kunft, die ſich ohne 
weiteres mit der eines Turgenjew meſſen darf, wird 
uns hier ein „liederliches Kleeblatt“ vorgeführt, das in 
ſeiner Art nahezu einzig iſt. Das Ehepaar Pruchno 
und der Genoſſe Burdeizko — fie werden mit ſoviel 
plaſtiſcher Kraft und mit ſoviel Humor vor uns hin⸗ 
geftellt, daß wir fie in jeder Einzelbewegung vor uns 
zu ſehen glauben. Was aber dieſe Geſchichte 0 wertvoll 
macht. das ift die Tragödie, die ſich in dem Leben des 
Pruchno, dieſes anſcheinend ſo verwahrloſten Menſchen 
abſpielt. Dieſem gutmütigen Gewohnheitsdiebe wird 
nämlich, während er ſeine Jahre im „roten Hauſe“ ab⸗ 
figt, von feiner Frau, die währenddeß mit dem Freunde 
Burdeizko zuſammenlebt, ein Töchterchen geboren, das 
natürlich vor der Welt als die Tochter Burdeizkos gilt. 
Wie wir nachträglich erfahren, hat aber Pruchno ſich 
ehr oft nachts aus dem fidelen Gefängnis zu feiner 

au begeben; die Tochter iſt alſo thatſächlich ſein 
ind; er muß ſie nur 125 Burdeizkos Kind halten 
laſſen, weil er doch nicht jagen darf, wie „frei“ er im 
Gefängnis gelebt 1 Später entdeckt er ſich der 
Tochter, in die ſich ein junger Herr vergafft — und 
— fen die Tragödie ein. Pruchno warnt den Lieb» 
ber, ſich nicht an dem Mädchen zu vergreifen, da er 
fe 91 nicht heiraten könne. Der junge Mann, der 
nicht ahnt, daß er es mit dem Vater feiner Liebſten zu 
thun hat, ſcharmuziert mit dem Mädel ruhig weiter — 
das Ende vom Liede iſt, daß Pruchno den gefährlichen 
jungen während eines nächtlichen Fiſchzuges mit 
einem der niederſchlägt und ſich dann ertränkt — 
nur um ſein Kind, das ihn vor der Welt nicht einmal 
Vater nennen darf, vor der drohenden Schande zu 
retten. Das iſt fo ſchlicht erzählt, daß es gerade um 
dieſer Schlichtheit willen deſto tiefer ergreift. 

So ziemlich auf Der hel Höhe ſeht die „Edel⸗ 
mannsmutter“ und „Der alte Tranz“. Dort iſt es 
ein altes, ſchwer mit dem Leben und ſeiner Not 
fümpfendes Weib, das vor Jahren von einem polniſchen 
. tarın“, dem Inſpektor Pan Jawolski, begnadet 
wurde und das Kind dann fortgeben mußte. ie ſie 
dann die Freude erlebt, nach Jahren an einem 
Weihnachtsabend ihren Sohn, der inzwiſchen Unter⸗ 
offizier bei der Garde geworden ift, ans Herz drücken 
zu dürfen, und nach genoſſener Freude in die Winter⸗ 
e hinausgeht und am Wege einſchläft, um nicht 

zu erwachen — das iſt 0 erzählt, daß man es 


nicht mehr vergißt. Der „alte Tranz“ iſt ein ver⸗ 
kommener Student, der von der fixen Idee beſeelt iſt, 
daß er dem, wie er meint, von ihm herrührenden Sohn 
einer leichtfertigen Jugendgeliebten noch einmal begegnen 
werde, und dann in Mine Sterbeſtunde die Entdeckung 
macht, daß der Vater jenes Sohnes nicht er, ſondern 
ein Studienfreund iſt, mit dem er ſein Mädchen einmal 
uͤberraſcht hatte. Auch dieſe kleine Tragödie ift mit den 
einfachſten Mitteln gegeben und darf für ein kleines 
Meiſterwerk gelten. Von rührender Drolligkeit iſt auch 
„Finchens Fall“; — wie hier das verwachſene inchen 
1 einem Kinde kommt, und wie dieſe heikle Geſchichte, 
ie eine ganze Geſellſchaft von kleinſtädtiſchen Damen 
in Erregung verſetzt, ohne ein anſtößiges Wort und 
doch mit naipſter Offenheit erzählt wird — das 0 
geradezu entzüdend und zeugt von einem Taktgefühl, 
as in den Tagen des Naturalismus außerordentlich 
hoch Bal das werden muß. 
m ein Ende zu machen (obwohl ich noch manches 
um Lobe des Autors auf dem Herzen habe): Fritz 
kowronnek 5 5 ſich mit dieſem kleinen Buche in die 
vorderſte Reihe unſerer Novelliſten. Er liefert mit ihm 
ein Stück echter Heimatkunſt, die zu den Höhen des 
allgemein Menſchlichen erhoben iſt. Auf ſein zweites 
Werk darf man geſpannt ſein. 


Berlin. Eugen Reichel. 


Ein Dichter des Todes. 
Lieder sines Jigeuners. Bon Georg BuffePalma. Stuttgart 1899. 
J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. M. 2,— (3,—). 

Es b eine wahre Pic einem neuen, lebens⸗ 
vollen und ſelbſtändigen Dichter zu begegnen wie Buſſe⸗ 
Palma. Dies Buch hätte wirklich keiner Einführung 
durch Karl Buſſe, den älteren Bruder des Dichters, 
bedurft; denn es kündigt ſich ſelbſt als das Werk eines 
vollen Talentes an. Faſt auf jeder Seite. Vielleicht 
ſind die Begabungen der beiden Brüder, deren Produkte 
weit von einander geſchieden ſind, einmal nahe ve⸗wandt 

ewefen. Während nun aber das Talent des Aelteren 

ich früh, zu früh ausgeben konnte, mußte das des 
Jüngeren zunächſt — man erſieht das aus der Ein⸗ 
leitung — erſt in mannigfachen Erlebniſſen und 
Schmerzen wachſen und erſtarken, mußte Hinderniſſe 
überwinden, ehe es begann, zu ſchaffen und mitzuteilen. 
So gewann es eine innere Fülle, die mir groß und 
lebendig genug ſcheint, ſich aus ſich ſelbſt neu zu zeugen 
und zu verjüngen, und die große Hoffnungen für die 
eigenartige Weiterentwidlung des Dichters erweckt. 

Georg Buſſe⸗Palma N eigenartig und tief. Raſch 
beginnt das Buch den Leſer auch menſchlich zu feſſeln 
und herzliche Anteilnahme zu erwecken; das iſt das 
Kennzeichen eigener und tiefer Begabungen. Der 
charakteriſtiſcheſte Zug in dem Bilde des jungen Poeten, 
wie es ſich uns in ſeiner jetzigen Entwicklungsphaſe 
darſtellt, iſt ſein ſeltſam lebensreifes und frühklares 
Verhältnis zum Tode. Das mächtigſte Erlebnis ſeines 
Innern iſt das do ch dend plötzliche Empfinden 

ſeweſen, was der Tod, der dem jugendlichen Menſchen 
0 unverſtändlich ſcheint, eigentlich iſt. Dies Erlebnis 
dominiert über ſeiner ganzen Produktion, die dadurch 
in etwas den Eindruck ſtofflicher Enge macht; in der 
Erinnerung und dem inneren Wiederholen dieſes 
Erlebniſſes kulminiert ſein She liaſe Sehnſucht, Freude, 
Genießen, Verzweifeln haben alle dieſe eine große Richtung 
auf den Tod. Er erinnert darin an den großen Dichter 
des Todes, Günther. So glaubte ich dieſen Zeilen, die 
ja nur die Adden haben, den Poeten zu charakteriſieren, 
wie er uns in dem vorliegenden Buche gegenäberteitt, 
die Ueberſchrift geben zu dürfen: „Ein Dichter des 
Todes“. Ich möchte damit keineswegs ausſprechen, 
daß ſich ſeine Eigenart in dieſem einen, wenn auch 
umfaſſenden Stoff verfangen wird. Im Gegenteil 
glaube ich, daß er die ihn jetzt mit Qualen und Hoch⸗ 
gefühten füllende Welt von Todesgedanken in feinem 

eiterwerden ſtark überwinden und daß fie in a 


künftigen Lebens⸗ und Kunſt⸗Entwicklung nur mehr als 
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ein tiefer, ſtiller Ernſt fein Leben und feine Kunſt 
feſtigen wird; er wird dann vielleicht auch Leben rein 
um des Lebens willen geſtalten; — was er jetzt zu be⸗ 
wältigen trachtet, wird ruhende Baſis geworden ſein. 

J hätte dieſen menſchlich reichen und lebensvollen 
Eindruck nicht gewinnen können, wenn die Kunſt des 
jungen Dichters nicht alle Mittel beſäße, lyriſch dar⸗ 
uſtellen. Eine feſtgefügte, klanglich ſich nicht ein⸗ 
ſchmeichelnde, doch rhythmiſch lebende Form, eine klare, 
meiſt wortmächtige Sprache, eine alle Ueberladungen 
vermeidende Bildkraft rufen den einheitlichen Eindruck 
des Buches hervor. 

Das Zigeunertum Buſſes hat übrigens mit dem 
Zigeunerweſen, das uns aus Weiten kam, der Bohsme, 
nichts oder nur ſehr wenig zu thun. Es iſt das Wandern 
und die Heimatloſigkeit der Zigeuner, auf die Buſſe mit 
dem Titel ſeines Buches anſpielt, und die er in den 
erſten beiden Abteilungen zu Liedern weckt; am ſchönſten 
wohl in „Landſtreicher“, „Trotz den Olympiern“, „In 
jeder Kneipe“. Und eigentlich iſt es doch nicht die alte 
Beimattofigteit des Zigeuners; es ift teils die Ruhe⸗ 
ofgteit des modernen Menſchen, teils (und zum größten 
Tei 0 höchſt individuelle nnd für Buſſe charakteriſtiſche 
Unraſt. In den nächſten beiden Abteilungen folgen 
wehmütige Liebesſtrophen, oft voll wunderbarer Stim⸗ 
mung, wie „Verſöhnt“, „Abſeits“. In „Traum und 
Sehnſucht“ und „Von Tod und Sterben“ ift dann der 
künſtleriſche Höhepunkt der Sammlung. Die letzten 
Abteilungen des Buches ſind weniger mit innerer Not⸗ 
wendigkeit e — Mit herzlichem Intereſſe 
ſehe ich den künftigen Dichtungen Georg Buſſes entgegen 

München. Wilhelm von Schole. 


>| Proben und Stücke. | 


Der verflogene Ruf. 


Novelle von Philipp Langmann“). 
(Nachdruck verboten.) 


Des brannte die Sonne vom wolkenloſen, blaſſen 
Himmel auf die erſchleſfee Flur. Seit Wochen 
war kein Regen gefallen. Aecker und Wieſen waren 
trocken, das Erdrelch zog mit langen und tiefen Riſſen 
die Luft ein, wie ein Tier, das dem Waſſer entgegen⸗ 
lechzt. Das Laub hing welk, das Gras war dürr und 
beſtaubt und wollte nicht wachſen, die Halme im Felde 
legten ſich ermattet aneinander. Kein Hauch regte baß 
ſchwer und ſchwül lag die Luft auf und trüb, fo da 
der junge Wald, der das weite Thal begleitete, wie um⸗ 
flort in braunem Nebel lag. Auch ihm war der 
belebende Atem vergangen, und wenn er aus der tau⸗ 
kühlen Nacht noch etwas Friſche Nai hatte, hielt er 
ſie ängſtlich in einem dunklen Rinnſal feſt als letzte 
Rettung, wenn alles verſchmachten ſollte. Das Leben 
erſchien erſtickt, ſelbſt die Eidechſen ſaßen matt im 
Schatten der Steine und atmeten mit aufgeſperrtem 
Rachen, die Vögel ließen die Flügel hängen und 
ſchwiegen, und nur die Raubkäfer Hoffen wie wild vor 
Hitze auf irgend einen harmloſen Wanderer zu, den ſie 
arg zurichteten. 
ur an einer Stelle des Thales regte es ſich, als 
hätte dort die Sonne keine Macht. o im ebenen 
Grunde die Straße und der Bach einige Schritte weit 
mit einandergehen, ſtand ein uralter Lindenbaum und 
hob ſich ſelbſtbewußt und voll Würde zum Himmels⸗ 
ewölbe. Seine gewaltigen Wurzeln, die aus dem 
joden hervorquollen, als böte ihnen die alte Erde nicht 
Raum genug, ſind grau vom Schotterſtaub und ſenken 
ſich über die Uferböſchung hinab zum Waſſer, deſſen 


*) Aus: Vertlogene Rufe. Novellen von Philipp Lange 
mann. Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchb. Nachf. 1899. M. 2,50 (3,50). 


Wellen ſeine dunkle, riſſige Rinde bedecken und benagen, 
bis das weiße Fleiſch hervorleuchtet. Auf dem Fuße 
wuchern die wilden Schößlinge als ein gewaltiger Buſch, 
aber ſchön und ruhig ſtrebt der mächtige Stamm empor, 
auf ſeinen Rieſenarmen die Krone tragend, einen Wald. 
Die Aeſte wachſen hinauf, alle friſch, jeder ein Fürſt für 
ſich, herrlich ſich breitend als ein Mehrer des Reiches; 
die ſaftigen Zweige ſtreben zu kühlen Wölbungen aus, 
in deren geheiligtem Schatten tauſend Gäſte hauſen, 
darin es ſümmt und ſurrt, flattert, ſpringt. zwitſchert, 
ſingt, zirpt und pfeift, darin unendliche Bewegung iſt 
vom frühen Tage, ehe noch der erſte Strahl über den 
Berg komnit, bis ef in die Nacht, wenn die Sterne 
ſchon glitzernd am Himmel ſtehen. Was im Thale lebt, 
kennt den Baum, der aller Freund iſt und Wirt, uner⸗ 
ſchöpflich ſpendet und nimmermüde reicht und immer 
ewährt und niemand fein Haus verſchließt. Vom 
üben Jahr, wenn er das erſte Grün treibt, über den 
Sommer, wenn er unendliche Blütendüfte durch die 
Welt entſendet, bis zum Herbſt, da er wie ein König 
im Ornate in ganzer Farbenherrlichkeit prangt, bis zum 


Winter, wo der Patriarch die Kleinen vor Sturm und 
Kälte ſchützt, ſprechen ſie alle von ihm: 1 0 8 und 
roſch, Waſſer⸗ 


mag unt Zeiſige, Spatzen, Specht und 

maus und Hamſter, Fliegen und Ameiſen, Holzwurm, 

Pirſchkafer und Bienen, als von ihrem alten, ewigen 
eim, darin Raum für alle ift. 

Er hat fein Kreuz mit ihnen. Da find die Kohl⸗ 
meiſen, ein ungebärdiges, zänkiſches und wildes Raufer⸗ 
volk, das burdaus nicht Frieden hält, die Ameiſen, die 
über die Vogelneſter herfallen und die Bewohner aus⸗ 
mieten; das zankt und beißt und ſchreit, daß einem 
bange werden könnte. Aber gerade der Lärm behagt 
dem Alten, das Leben thut i 1 wohl, und wo es nur 
angebt, beguͤtigt er und weiſt zurecht, ftiftet Ordnung 
und verſöhnt die Feinde. Jetzt mit der Straße wieder, 
dieſer ſtaubigen und abgebrannten Dirne, die, launiſch 
und unwillig, nie weiß, was ſie will und über alles 
zankt, ob nun Sonne iſt oder Schnee, Staub oder 
Kotwetter: immer unzufrieden. Erſtlich zieht ſie ſich 
meilenlang über den Abhang und kann den Bach kaum 
erwarten, ſchickt Boten herüber, und dann, wenn ſie ihn 
haben kann, iſt des Maulens kein Ende. 

„Jeder iſt, wie er iſt, und muß einer den anderen 
ertragen. 

-Ich hab' mir ihn aber ganz anders vorgeſtellt. 
Sehen Sie ſich ihn an, das 10 ein närriſcher Junge, 
mit dem ein ordentliches Weibsbild ſich niemals abgiebt. 
Iſt ja kaum erwachſen. Da hätt' ich ganz andere haben 
können, an jedem Finger drei und was für — Burſchen, 
die was haben, mit Moos; ein Werkführer hat mich 
wollen, der feſt angeſtellt ift, o, ich könnte Ihnen ſagen!“ 

„Hat er Dich denn gerufen, dummes Dinge — 
Der Junge denkt an nichts, ſie drängt ſich ihm auf, 
und wenn er ihr auf den Schoß ſpringt und ſie leckt, 
thut ſie wie eine Sol Auszuſuchen haft Du nicht 
mehr viel, ſag ich Dir, und wenn Du lange machſt, 
bleibſt du wo figen.“ 

Der Bach horchte hinter der Böſchung und wollte 
ſich den Buckel voll lachen. Dann ſtellte er fi auf 
und ſchnitt ihr ein Gefriß. 

„Gehſt, Bengel!“ 

„Pfui, Schmutzige, pful, pfuil“ ſchrie der Junge, 
819 ihr ein ſchiefes Maul und drehte ihr eine Naje um 
ie andere. 

„Ungezogener Junge! Wird er bald ſtille ſein!“ 

„Sie hal hier garnichts zu befehlen, Sie Gans!“ 
Und als ſie ihm antworten wollte, ließ er ſie garnicht 
zu Worte kommen, bis ſie ihm ärgerlich den Rücken 
drehte und raſch abſchwenkte. Seither zanken ſie ſich, 
ſo oft ſie ſich begegnen. 

Manches Jahrhundert hatte der Baum inmitten 
dieſes Werdens und Vergehens kommen und gehen ſehen. 
Ueber alle Kümmerniſſe und Sorgen des Daſeins, durch 
alle Betrachtungsweiſen dieſer Welt, durch Täuſchung 
und Entſagung hatte er ſich durchgekämpft, und eine 
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unerſchuͤtterliche innige Liebe zum Leben war ihn 
geblieben. Was ſich da um ihn und auf ihm durch⸗ 
einandertrieb und übereinander jagte, er war dieſen 
Vergänglichkeiten mit warmem Herzen zugeneigt. Das 
verlieh ihm die königliche Milde, ſeiner Größe die An⸗ 
mut, ſeiner Kraft die Ruhe, das machte ihm die Elemente 
geneigt, zugethan und willig. Sie ahnten in ihm, was 
ihnen ſelber verſagt war. Indem ſie ihn ſchätzten und 
wahrten, beugten ſie ſich vor der Gottheit der Lebens⸗ 
emafmdung, die ihn als Altar errichtet hatte, und wenn 
ſie ihm willfährig dienten, anerkannten ſie in ihm die 
höhere Weisheit, die ihren groben Sinnen verſagt war. 

Niemals hatte er dieſe Macht über die Natur miß⸗ 
braucht, ja er that, als ob ſie ihm nicht bewußt geweſen 
wäre. Einmal nur erbat er ſich ihre Willfährigkeit, und 
das ſo, als ob er ſie auf die Probe ſtellen wollte. 

Dies geſchah an eben dieſem ſchwülen Sommer⸗ 
nachmittag und begab ſich wie folgt. Drüben im Wäldchen 
trieb nämlich ſeit längerer Zeit ſchon ein Pirol mit 
ſeinem Weibe ſein lautes, aufdringliches Weſen, daß 
von dem Lärnı das Revier wiederhallte. Weiß der 
Himmel, was dieſem Pirol auf einmal einfiel, hatte er 
mit der Genoſſin Streit gehabt oder gelüftete es ihn, 
die Welt zu ſehen, etwa um die vierte Stunde kam er 
auf einen 10 herüber Er ſuchte ſich einen geeigneten 
Standpunkt und begann zum Staunen der übrigen n 
fingen, fo laut er konnte: „Gliao, gliao! — Huigiglia. 
huigigliao!““ — in ſchöner Abwechslung, daß alle lachen 
mußten, well er ſo komiſch war. Aber weil ai daß 
ſein Geſang dem Baume gefiel, machte er ſich nichts 

und pfiff immerzu; es gab von hier aus einen 
anderen Klang. 8 

Auf einmal und ohne daß ihn jemand geſtört 
hätte, ſchwieg er ſtill. 

Der Baum ſagte: „Was haft Du, daß Du ſchweigſt?- 
Der Vogel antwortete nicht und wendete den Kopf, als 
ſähe er etwas. Da ſprach der Baum wieder: „Vogel, 
ſing mir noch einmal.“ Und als der Abe noch immer 
ſchwieg, ſah der Baum in die Runde und nahm einen 
Renſchen wahr, wie er die Straße en Er der» 
wunderte ſich ſehr, daß jemand in der ſchweren Hitze 
durch das entlegene Thal feinen Weg nahm; noch 
größer aber wurde ſeine Verwunderung, daß der Menſch, 
je näher er kam, nicht größer werden wollte. „Das 
muß ein Zwerg ſein,“ dachte er, und auch die Sperlinge, 
denen die Zerſtreuung willkommen war, dachten ſo. Es 
war aber kein Zwerg, ſondern ein Büblein von vier 
Jahren, das da auf müden Beinchen, ganz matt und 
erihöpft, herankam, gerade auf den Baum zu, als 
hätte es ſich feinen Schatten zum Ziel der Reiſe 
erwählt. 


Wie das der Baum ſah, hielt er vor Staunen und 
Erwartung den Atem an. Auch die anderen alle, die 
noch nie einen jungen Menſchen gejehen hatten, I en 
ML Nur dem Pirol, der von Natur ein beſchränkter 
Kopf iſt, war die Sache unheimlich, und wie das Kind 
beim Baume anhielt, bekam er Furcht und flog, ſo leiſe 
er nur konnte, davon. Das Büblein hatte ihn aber doch 
ehört und ſah hinauf. Da fah der Baum fein liebes 
ingeſicht, darin zwei hellſtrahlende Augen waren, und 
fein Herz begann heftig zu ſchlagen vor Zuneigung, 
weil ihm das Kind ſehr gefiel. So etwas hatte er in 
ſeinem Leben noch nicht geſehen. Liebe und inniges 
Mitleid mit dem Kleinen rf 2 bm waren 
Kinder verſagt, er ſtand allein im Thale; jo freute er 
Lees jungen Geſchöpfes, wenn es auch nicht ihm 
örte. Zwei feiner runden, ſtarken Wurzeln ſtreckte 
er vor und lud den Gaſt ein, ſich hinzuſtrecken, dort ſei 
es weich, und rauſchte heimlich, daß er Vertrauen faſſe, 
und trieb die Bienen fort, daß er nicht ſcheue oder 
werde. Der Kleine fiel erſchöpft zu Boden. 
konnte vor Kitt dulen nicht weiter; er mußte ſich 
verirrt haben, hatte vi eicht vom Spielplatz die Richtung 
verloren und das Vaterhaus verfehlt. 
So groß auch die Mattigkeit des Knaben war, 
ſeine Bangigkeit war noch größer und die Angſt in der 


Einſamkeit, und obwohl er ſich zu dem Baum hinſtreckte 
und anlehnte, konnte er nicht ſchlafen. Er ſchrie nach 
der Mutter, laut und lange, aber ſeine Rufe verflogen 
überallhin und trafen kein Ohr, ſie waren nicht laut 
enug und groß, um bis zu feiner Mutter zu. dringen. 
ls er ſich nun muͤde gerufen hatte, begann er zu 
weinen und zu wimmern und ſchlief dann ſelig ein. 
Gleich aber kam jemand und ſammelte die Thränen, 
die er vergoſſen hatte: die Thränen verlaſſener Kinder 
gehören Gott. 

Nun hatte aber fein Beſchützer eine große Mühe. 
Alles drängte ſich herzu, um den jungen Menſchen zu 
ſehen, und wollte ihn liebkoſen. Ein Spatz war der 
erſte; du kannſt gewiß ſein: giebt es wo was zu ſehen 
oder möglich zu erbeuten, einer dieſer Parias pickt 
zuerſt mit ſeinem vordringlichen Schnabel hinein. Dann 
kam ein Mäuschen und ſchnüffelte, ein Kohlweißling 
ſetzte ſich auf eine der blonden, weichen Locken, die in 
goldenem Schimmer erglänzten, eine Ameiſe lief ihm 
in den Strumpf, aber fie biß ihn nicht. Ein Marien⸗ 
käferchen kroch ihm über das braune, fette Händchen, 


und ein tollkühner Zaunkönig flog en nahe heran, 


aber er pfiff nicht. Alle freuten ſich mit dem alten 
Baum und ſagten zu ihm: „Sieh mal, was es für 
runde, rote Backen hat, und das ſpitze Kinn. Die langen 
Wimpern an den Lidern, die hüͤbſchen Knoͤchelchen an 
Arm und Bein, der Hals und die Ohren, ſieh mal die 
Ohren, wie ſchön!“ Am meiſten aber gefiel ihnen die 
Stirn mit den Locken herum. 

„Gut, gut,“ ſagte der Baum, „aber jetzt nicht zu 
nahe, wehe dem, der es weckt, das ſag' ich Euch! Wenn 
es erwacht, 50 es wieder zu weinen an. Nun kommt 
noch dieſer Schlingel!” Es war der Bach, der herauf⸗ 
kam, kropnaß, und ſperrte feine Glotzaugen auf und 
ftredte feine dicke Zunge vor und watſchelte mit feinen 
Entenpfoten. Es ging ein kühler, feuchter Hauch von 
ihm, und das Knäblein atmete tief, als thäte ihm der 
Waſſerduft gut. Da lachte der Bach, beutelte ſich und 
ſchnitt Geſichter in die Höhe, daß alle fortliefen, als 
wären ſie erſchrocken. 

„Dummer Junge, kriech ins Bett und jag' die 
Fröſche fort. Springt ihn einer an, dann mußt Du ihn 
auf der Stelle fressen alſer roher!“ Da machte der 
Bach einen Satz und verſteckte ſich geſchwind und 
ſtreckte nur manchmal ſeine Naſe heraus und blies die 
Backen auf. 

Nun, der Pirol ſeinerſeits wieder hatte die ganze 
Geſchichte brühwarm ſeiner Frau erzählt, da flogen ſie 

eran, beide. Sie nahm die Sache gleich beim rechten 
de, als ein Frauenzimmer und Mutter, die ſchon 
manches mitgemacht. Sie ſagte: „Leuteln, mit dem 
in wird nie nichts für das Kind gefchehen. 
ntweder muß man es nach Haufe ſchaffen, oder man 
muß die Mutter holen. Da kann es liegen über die 
ganze Nacht bis morgen. Wer wird es waſchen?“ 


„Wer ſchrie der Bach. 
„Wer wird ihm zu eſſen geben?“ 


„Ich,“ ſagte das Eichhörnchen, „ich habe eine gute 
Nuß und eine halbe Eichel im Schrank.“ 

„Ihr ſeid alle miteinander nicht recht geſcheit,“ 
ſagte die dee „Ein Kind muß ſeine Mutter haben, 
da hilft alles nichts, ſonſt verkommt es. Glaubt Ihr 
denn, es wird eine gute Stunde leben, wenn es wach 
wird? Es wird immer nach der Mutter rufen, wie 
meine Kinder auch, wenn ich zu lange vom Haus bin.“ 


„Ganz richtig,“ ſprach ihr Mann und ſah fü 
überall um, als wollte er ſagen: Da ſeht Ihr, was i 
für ein kluges Weib habe. Und auch der Baum nickte 


nachdenklich mit dem Kopf, als ſähe er ein, die Frau 
ſpreche gut. 

„Was ſoll ich da machen?“ 

„Wie wärs, wenn wir eine Schwalbe hinſchickten?“ 

„Was Ihr immer mit Euren Schwalben habt,“ ſagte 
ein Sperling, „was die Schwalbe erfliegt, erflieg' ich 
auch und noch beſſer; wenn man nun die Sprache der 
Menſchen nicht kennt!“ 7 
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„Sie ſoll ans Fenſter klopfen und ihre dortigen 
4 5 die werden ſchon wiſſen, was zu 
machen iſt.“ 

„Wo br es ig 

„Dorther. Wo ſich die Straße langſam zum Heger- 
haus geht; ſicher iſt es des Hegers Kind.“ 

„Ach was, fagte die Pirol, „wie weit kann denn 
das fein, ich flieg“ mal hinüber.“ Und wie fie das 
ſagte, war ſie auch ſchon auf und davon. Nach einer 
Zeit kam fie wieder, atemlos und aufgeregt. Sie ſagte: 
„Ja, es iſt des Hegers Kind. Im Haufe ift große 
Verwirrung, ſie laufen umher und ſchreien und ſuchen 
den Wald ab. Sie wiſſen nicht, in welche Richtung es 
ſich verlaufen hat, und jammern ſehr. Der Heger iſt 
mit ſeinem Hund auf der Pirſch, und die Frauen haben 
den Kopf verloren.“ 

„Wie gewöhnlich!“ 

Die = war zu fehr erregt, um den Zwiſchen⸗ 
rufer nach Gebühr abzufertigen; auch fielen ihr im 
Augenblick ihre eigenen Kinder ein, und ſie machte fort, 
um ihr Herz am Anblick ihrer Jungen zu beruhigen. 

Alles ſchrie nun durcheinander, jeder hatte einen 
Rat, jeder wußte das Beſte, und keiner hörte auf den 
andern. Man konnte ſein eigenes Wort nicht verſtehen. 

„Nur Ruhe, Ruhe, vorläufig ſchläft es und iſt gut 
aufgehoben. Mehr als ſchlafen koͤnnte es zu Haufe auch 
nicht. Es iſt fünf Uhr, bis neun find vier Stunden. 
Da kann noch vieles geſchehen.“ So ſprach der Baum 
und begann dann ſelber nach einem Mittel zu ſinnen. 

Es wurde ſtille ... er nickte ein. 

Noch immer war es heiß, die Schwule wurde uner⸗ 
träglich, kein Hauch brachte Kühlung. Die Blätter zogen 
ſich ſchmerzhaft ein und hingen af an den Stielen. 
Langſam rann das ſpärliche 5 jer im Bachbett. 


Der Baum fuhr jählings aus dem Schlummer 
Er hatte etwas gehört — als ſtehe jemand draußen, 
der Einlaß begehre, ein Ungeſtümer, Wilder, der nicht 
warten mochte. Er ſah gegen Weſten, wohin ſich das 
Thal ſenkte und freien Blick zum Horizont bot. 

Weit, weit draußen war der Himmel verändert. 
Wärs möglich! O, wie wollt' ich ihn ſegnen, wenn ers 
wäre, wenn er käme! Der würde bald Rat ſchaffen, 
wenn ers nur wäre! 

Allmählich wurde es dort immer dunkler, grauer 
Dunſt verdichtete 10 merklich und ganz, ganz unten 
wurde es wieder weiß, als ob gebern flögen. 

Das war der Weſtwind, der fein lockiges Haupt 
hob, der herrliche Weft. 

Bald ſah man ſein kräftiges, wettergebräuntes Ge⸗ 
ſicht, ſein kühnes Auge, ſchon zeigten ſich ſeine mächtigen 
Schultern, um die ſich der ſchwere Wolkenmantel legte. 

Im Augenblicke ſchwang er ſich über den Himmel, 
warf ungeſtüm fein Kleid, reckte feine ungeheuren, jung⸗ 
e Glieder von Mittag zu Mitternacht. 

Hah, wie ging ſein Atem durch die Welt! Hah, 
wie ſtreckte die ganze Natur ihre Arme nach dem Ge⸗ 
liebten, als könnte ſie ſeine Umarmung nicht erwarten 
und verlechze nach ſeinem erquickenden Kuß! 

Er aber ſammelte ſeine Kraft im heiligen Ernſt. 
umeilen rauſchte er durch den Wald und trieb die 
lätter vom Vorjahre wirblicht vor ſich her, blies durch 

das Thal mit jähen Stößen; endlich erſah er ſeinen 
alten Freund, den Lindenbaum, ſetzte ſich brauſend in 
ſeinen Aeſten feſt, ruhte ein Weilchen aus und entbot 
dem Alten ſeinen Gruß. 

Der Baum ... der Baum .. faßte ihn herzhaft 
am Arme: „Biſt Du's, mein Heldenſohn, biſt Du's? 
Sei mir willkommen!“ 

„Feb d bin ich's. 
her. Lebſt noch, Alter?“ 

.Er iſts! Hat noch fein Aug’, das blau blitzende. 
Sieh mal, alter treuer Kamerad, was ich da unten 
liegen hab', der liebe Knab', der ſich an mich drückt.“ 

Der wilde Weſt ſtrich ſich ſein feuchtes Haar aus 
der Stirne und ſah hinab auf das ſchlafende Kind. 


Gerad komm ich von Thule 


„Donner, iſt das ein netter Wurm! Der wird ordent⸗ 
us) naß werden in einer Stunde, ich hab den Botting 
voll!“ 


„Thu nicht ſo, als obs Dir gar nicht leid wär' um 
das Vierjährige; wer Dich nicht kennte, könnte Dir böfe 
ſein. Hilf mir doch, dem Buben ſeine Mutter bringen.“ 

„Was Du jr Einfälle Haft! Jetzt fahr' ich von 
Schottland herüber eigens dazu, um Dir den Fratzen 
da aus dem Arm zu nehmen. Du biſt was drollig.” 


„Geh, hilf doch! Von den anderen kann man eine 
Gutthat doch nicht erbitten. Von dem gelben, dürren 
Süd etwa? Oder vom Boreas, dem alten Knaſter! Sei 
gut! Wie oft haſt Du mir Hilf’ und Schutz entboten, 
und jetzt, da ichs für das junge Leben brauche, läſſeſt 
Du mich vergebens bitten.“ 

„Was ſoll ich denn nun thun?“ ſchrie der Weſt 
zornig und ſetzte ſich zurecht, daß es knatterte. 

„püt, hüt, fein ſtill,“ beruhigte der Baum. „Wenn 
Du mir ein bischen ruhig ſitzt, will ich Dirs ſagen. 
Drüben im Hegerhaus vergehen fie vor Angſt um das 
Kleine, und die Mutter weiß nicht, wohin es ſich ver⸗ 
laufen. Es hat geweint und gerufen, ehe es ſich hier⸗ 
her zum Schlafe legte, aber die Rufe verflogen, weiß 
Gott, wohin. Geh, Liebſter, Irgendino müffen ſich die 
Rufe doch verſteckt haben, irgendwo fit einer, jag ihn 
auf, treib’ ihn der Mutter zu, daß ſie ihn vernimmt und 
die Richtung hat.“ 

„Nun fol ich hier Flöhe ſuchen! Hat man das im 
Leben gehört? Da fol doch der Blitz drein brennen! 
Ich ſoll da umkehren wegen eines nachläſſigen Weibes?- 

„Kehr um, liebes Gotteskind, kehr um und fuch, 
und ob Du was findeſt oder nicht, ſolange ich lebe. 
will ich Dir von Herzen dankbar fein. 1 5 mir, 
e eile, mein Heldenſohn, ehe Deine 

eute hereinbricht, eile!“ 

Da ſchüttelte der Weſt ſein großes Haupt und 
breitete die Flügel und hob feine Arme und lachte. 
Aber in 05 timme zitterte eine Rührung, und wie 
er davonſauſte, war es dem Baume, als ſchiele er noch 
einmal zurück, als freue er ſich, gebeten worden zu ſein 
und gewährt zu haben. 

Und der herrliche Jüngling brauſte auf und ab und 
durchſuchte den Wald und alle Wieſenlöcher und pfiff in 
den Kronen und beutelte alle Sträucher mit es und 
auen e o! Alles, alles ſuchte er ab und ſpähte mit 
einen Blitzaugen dahin und dorthin und überallhin, ob 
er nicht einen ſolchen vertrackten f doch finde. Auf 
einmal hörte er etwas winſeln und zirpen; er ſah hin. 
Es war ein kleines verlaſſenes Vogelneſt. Drinnen im 
finſterſten Winkel ſah er etwas ſitzen, zuſammengedrängt, 
ängſtlich und ganz, ganz klein. „Hab ich Dich, Spitzbube, 
marſch!“ So rief der t, packte den kleinen Kinder⸗ 
ſchrei am Flügel und warf ihn hinaus. 


Der Ruf verſtauchte ſich dabei ein Bein, ſchrie 
jämmerlich und ſchluͤpfte ſchnell in ein Mausloch. Aber 
auch da erwiſchte ihn der Wind und trieb ihn hinaus, 
immer zickzack vor kr her, zurück, immer zurück, dem 
Hegerhauſe zu. Da der kleine Knabenruf nun merkte. 
daß es nach Hauſe ging, nahm er auch den Weg 
zwiſchen die Beine und flog, was er konnte, hui! hui! 
— heim — — der Mutter zu. 

Die Mutter horchte auf — — 

. . „Mamaah!“ klang es „ Mamaah! 
Das war der verflogene Ruf ihres Kindes, der ihr ans 
Herz ſchlug. Da lief ſie und lief, bis ihr der Atem 
verging, und lief immer zu, ohne ſich zu beſinnen. 

Der Weſt aber trieb den verflogenen Ruf immer 
vor der Mutter her, die Straße entlang, daß ſie ihn 
hörte, und die Mutter lief der Stimme nad, die fie jo 
deutlich vernahm... „Mamaah ... Mamaah!“ immer 
die Straße entlang, der Linde, der alten Linde zu. 

Endlich kam die Mutter bei ihrem Kinde an. Sie 
beſah es, behorchte ſeinen Atem und Herzſchlag, betaſtete 
ſeine Wange, ob es nicht das Fieber habe, und ſank 
erſchöpft zuſammen. Sie konnte nicht mehr ſtehen, denn 
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die Füße wollten ſie nicht mehr tragen, die Kniee zitterten 
ihr, und der Kopf war benommen. 

Weſtwind und Lindenbaum ſtanden dabei und ſahen 
nachdenklich zu. 

„But gemadt, mein Himmelskind, dank Dir viel 
ee 1% ; 

„Aber jetzt, aber jetzt!“ ſagte der Jüngling und flo 
empor, hoch, hoch empor. Die Sonne verſchwand. 5 

Es wurde finſter. Eine Staubwolke ſtieg auf. Eine 
er ng ſchob ſich zum Zenith. Der Sturm 


Huhuuuuh! — Huuuhuuahaho! — Dahahoooh! — 
Hahooh! — Hoooooohooh! — 

Der erſte Donner grollte darein wie ein Löwe, der 
unter der Beute wählt. Ein Flächenblitz erhellte das 
Dunkel. Die Bäume neigten fi tief. 

Der erſte Strich Sale: fegte ziſchend das Land 
und legte den Staub zu Boden. Schon war der Himmel 
zur Gänze bedeckt. Unter ſeinem ſchwarzen Mantel ſah 
man einen 12 e Tauben vom Felde 
nach Hauſe ächten; alles andere duckte ſich tief, zog 
den Kopf ein und erwartete mit ſchreckhaft aufgeriſſenen 
Augen das Wetter. 

Eine Pauſe trat ein, der Wald ſtand ruhig wie ein 
Mann, deſſen Gewiſſen rein iſt. Der Bach hatte ſein 
bischen Waſſer unter Furche dürren Laubes faſt ganz 
verſteckt. Die Straße fürchtete ſich ſehr. 

Wie auf ein Zeichen, 1 und ohne Uebergang, 
fiel ein Waſſerſtrom aus den Wolken. 

Es wetterte eine Stunde lang mit allen Schrecken 
und ohne Maß. 


Um acht Uhr war alles vorüber; im Weſten hellte 
ſich der Himmel, die Wolken verzogen ſich. Die Spatzen 
begannen zu zwitſchern, die Kohlmeiſen hüpften und 
rauften ſich. der Bach blähte ſich zum Fluß und hatte 
nur Auge für ſeinen Beruf, es tropfte und rann von 
allen Spitzen; die finkende Sonne warf ihre . en 


in Millionen Tropfen und ſpiegelte ſich und ihren 
roten Feuermantel in ungezählten Waſſern. Die 
war balſamiſch. 

Die Mutter nahm ihr Kind auf den Arm und 
ging, leiſe betend, heim. 5 


uft 


Bieder eines Jigeuners. 
Lon Georg Sguſſe- alma (Berlin).“) 


Weltfremd. 


ch ward auf Erden nicht geboren, 

In heitren Himmeln ſtand das Schloß, 

o glückverklärt und traumverloren 
Ein frühres Leben mir verfloß, 
Bis mich von blauen Wolkenkiſſen 
Vertrieb des Sturmgotts ion Flug, 
Und ich, der Harmonie entriſſen, 
Entgöttert auf die Erde ſchlug. 


Nun füllt mich Sehnſucht nach den Gärten, 
Die ewig rot in Roſen blühn, 

Und den verlorenen Gefährten, 

Die ihre Stirn damit umziehn. 

Auch denk' ich innig und verſtohlen, 

Wie ich des Spiels mit ihnen pflag, 

Da mit der Anmut ihrer Sohlen 

Nichts Irdiſches ſich meſſen mag. 


1455 iſt's die Nacht, die auf den feuchten 
nd regentrüben Fluren liegt, 

Bis einſt mit breitem Schwingenleuchten 
Der Tag ſich aus den Wolken wiegt. . 
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Wenn dann der junge, Regenbogen 
Verſöhnend ſich hernlederſpannt, 
Komm' ich auf ihm emporgezogen 
Und grüß ein längſt vertrautes Land. 


Schielſak. 


v4 hat der Himmel zerſchlagen 
Vor ſeiner Zeit — 

Barken, Roſſe und Wagen, 

Vom Ziel nicht weit. 


Becher, voll bis zum Rande, 
Von Purpur und Gold, 
Knoſpen und knoſpende Lande, 
Die blühen gewollt. 


elder, die um ein kleines 

eif und fegenfömer — 
Tauſend Leben und meines, 
Und andres mehr 


Bieße, die Schen kin. 
1. 


tebe, du Schenkin der zweierlei Krüge, 
Wermut und Weinen genoß ich zur Gnuͤge. 


Schenk nun vom andern, der ſilberbeſchlagen 
Voll iſt von Sonne und ſeligen Tagen! 


Jagenbes Hoffen und lächelnde Wehmut 
eigen ſich ſchweigend und warten in Demut 


2. 


Lachen und Weinen in einem Blick — 
Liebliche Schenkin, nun ſchenkteſt du Glück! 


Falles b. Römer voll Sonnenſchein 
üllteft du mir in das Herz hinein. — 


Sieh ſeine Schalen, die zittern und ſchwanken 
Ueber und über von jauchzendem Danken. 


@unfd. 
Weist du, mein Liebling, was ich einmal möchte: 


J möcht mit dir weit in die Wälder fliehn 
nd deines Haares dunkelblonde Flechte 
Dort feſt, ganz feſt um meinen Nacken ziehn, 


Daß deine Lippen, die ſo lieblich brennen, 
Die ganze Nacht nicht von den meinen können. 


Tigeuners (Weißnacßten. 


Du das Dunkel des Walds überm Tannenreis, 
Da flackert's wie Lichter, ſo brennend und heiß. 
Da traben die Wölfe und bellen und ſchrein 

Mir eine einſame Chriſtnacht ein — 4 

Denn heut ſoll der Heiland geboren ſein. 


Müd' löſ' ich die Riemen am riſſigen Schuh 
Und lauſch' den verlorenen Glocken zu. 
Durch ſo viel Lande ich auch ſchon ſchrit, 
Stets zog mir das liebliche 1 mit, 
Daß ein Gott am Kreuze für mich auch litt. 


Und plötzlich werden die Augen mir naß, 
ch wein’ und bete und weiß nicht was. 
du Gottesſohn, du Marienkind, EL 
Erbarm dich der Seelen in Wald und Wind, 
Die To wie ich in der Irre find... - - 
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Portugiesische Autoren. 


Bon Hedwig Wiser (Breslau). 


Nachdruck verboten.) 


wei oder drei Jahre mögen es her ſein, da er⸗ 
hielt ich aus Liſſabon eine Kollektion Bücher 


eſchickt. Es waren Bücher der „Neuen“. 
uf dem Titelblatt ſtanden ein paar Zeilen 
geſchrieben, in denen die Neuen den „ausgezeich⸗ 
neten Schriftſteller“ Herrn Visconde de Ouguella 
um Annahme der Bücher baten. Der Visconde de 
Ouguella, der meine Teilnahme für die portugieſiſche 
Litteratur kannte, ſandte mir die Bücher. 
konnte ihm nicht mehr danken. Er ſtarb bald darauf. 
Mit ihm hat Portugal einen ſeiner vornehmſten 
Söhne, die Litteratur einen ſchöpferiſchen Geiſt, die 
Kunſt einen feinfinnigen Kenner, die Sozialwiſſen⸗ 
Br einen ihrer tiefſten Beurteiler und feinſten 
örderer, die freie Akademie einen großen Lehrer und 
edner verloren ... In manchen ſtillen Augenblicken 
habe ich ſeither in den Büchern geblättert. Einer 
oder der andere von den Neuen hat mir inzwiſchen 
ſeine jüngſten Muſenkinder geſchickt, und nun habe 
ich die Bücher alle geleſen. Wirklich geleſen! Die 
Lektüre war nicht ſo einfach, wie wenn man die 
„Journalmappe“ zur Hand nimmt und mit eifrigem 
Gemüte ſo und ſoviele Romanfortſetzungen durch⸗ 
fliegt. Nein! Es war ganz anders. Ich mußte 
mir eine neue Seele, ein neues Hirn, neue Augen 
und neue Ohren anſchaffen, die ganze gewohnte 
Alltagswelt mußte mir erſt fremd werden 
ie a e Phyſiognomie unter den Neuen 
55 Eugenio de Caſtro, der Coimbrenſe. Dieſer 
ichter übt auf die Technik der jungen portugieſiſchen 
Dichtung einen großen 1 aus, vor allem durch 
555 künſtleriſche Form und die üppige Farbenglut, 
ie durch feine ſymphoniſche Töne gemlldert wird. 
In ſeinen erſten Büchern taſtet er im Zwielicht; 
er ſuchte Schopenhauer und fand Nietzſche. Seine 
nach innen gekehrte Individualität hat ſich im Laufe 
der letzten zwei Jahre noch mehr . und 
abgeſchloſſen; das Wühlen in berauſchenden Farben, 
das Sinnen auf neue Formen, das Suchen nach 
neuen Worten, das in den „Oaristos“ (Andachten) 
und in den „Horas“ (Gebetſtunden) beſonders 
ervortritt, hat er aufgegeben. Aeußerlich der 
ekadent, innerlich der vertiefte Dichter⸗Philo⸗ 
ſoph. Sein Gedichtbuch „Oaristos“ erregte in 
Portugal Aufſehen; es iſt das erſte Buch, das 
die freien Rhythmen gegen re Formeln 
verteidigt und die ſchmiegſam⸗weiche Allifteration 
einführt. In der größeren Zahl feiner Bücher 
ſpricht ſich der Exotismus in hervorragender Weiſe 
aus. Am Exotismus kranken die Neuen alle (nicht 
allein die Neuen in Portugal!); dieſe ungeſättigte 
Sucht, „neu“ zu ſein, iſt dann verwerflich, wenn ſie 
in der Eitelkeit des Schmerzes gipfelt. Und das iſt 
Caine bei Eugenio de Caſtro nicht der Fall. 
eine letzten Dramen „Belkiss“ (1894), „Sagramor“ 
(1895) und „O Rei Galaor“ (1898) gehören zu den 
aparteſten Kunſtwerken, die die Litteratur aller 
Völker hervorgebracht hat. „O Rei Galaor“ erinnert 
in ſeiner Dialektik an Maeterlincks „Blaubart“. 


Die Idee iſt nicht neu, aber in des Dichters Kon⸗ 
zeption iſt ſie neu. Es iſt die ſelbſtſüchtige Angft 
eines Vaters, ſein Kind müſſe leiden unter des 
Vaters Verirrungen. In dieſer faſt närriſchen 
Angſt begeht der König die Grauſamkeit, ſein 
ſchönes Töchterlein einzuſchließen im Turmgemach 
des Schloſſes, damit nie die Verführungen der Welt 
es bethören. Es ſoll nie lieben, nie haſſen lernen 
— die Welt ſoll für das junge Geſchöpf nur aus 
Vater und Mutter beſtehen ... Vergebens fleht 
die Gattin ihn an, von ſeiner furchtbaren, ſeiner 
krankhaften Idee abzuſtehen. Vergebens! Er ſelbſt 
iſt einſt ein Verführer geweſen, hat des geliebten 
Mädchens Sohn, der auch der ſeine war, ſeinem 
Schickſal überlaſſen und fürchtet inſtinktiv die ſchweren 
olgen ſeines Unrechts. Sibylle leidet in ihrer 
egrenzten Welt. Sie ahnt Großes, Herrliches 
da draußen, ſie träumt von einer Liebe, die leiden⸗ 
ſchaftlicher iſt als die Liebe des Kindes zu den 
Eltern, 15 träumt das Bild des Geliebten und ſingt 
dem Unbekannten ein ſinniges Lied der Sehnſucht. 
Dieſes im Volksliedton gehaltene Gedicht iſt von 
berückendem Zauber. Es erweicht das Herz des 
Vaters nicht, es beſtärkt ihn noch in ſeiner ſße ihn 
Er raubt der Tochter das Augenlicht, damit ſie ihn 
nie ſehe, den Verführer... Der Unbekannte 
kommt, befreit Sibylle, und ſie verläßt mit ihm 
thränenlos das Elternhaus. Eh noch der alte König 
einſehen kann, wie wunderlich ſein Handeln war, 
trifft 155 der Todesſchlag. Er erkennt in dem Be⸗ 
freier feinen Sohn 

Orientaliſche Wunderfarben ſchmücken das 
fataliſtiſche Drama. Es iſt in herrlichen Alexan⸗ 
drinern geſchrieben. Hinſichtlich ſeiner Einheitlichkeit 
überragt es „Sagramor“. Sagramor wird durch 
ein Weib in die Welt geführt. Er taumelt vom 
Genuß zur Begierde, zur Liebesleidenſchaft, zum 
Reichtum; aber er ſucht vergebens nach dem Glück. 
Nachdem er alles, was die Erde Großes, Berauſchendes 
beſitzt, genoſſen hat, überkommt ihn die Sterbens⸗ 
müdigkeit. Er verflucht das Leben. In dieſem 
Sterbensrauſch erinnert er ſich ſeiner erſten Liebe. 
Die rotglaſtenden Gluten der Leidenſchaft ſind har⸗ 
moni 0 ausgeglichen in „O Rei Galaor“; aber die 
plaſtiſchen Fähigkeiten des Dichters treten erhabener 
gear und laſſen ihn mit den früher erwähnten künſt ⸗ 
eriſchen Eigenſchaften als einen Neuklaſſiker erſcheinen. 
„O Rei Galaor“ würde ein herrliches Melodrama 
geben. Ein Teil der Theaterbeſucher käme natürlich 
nicht auf ſeine Koſten — nur ein exkluſiver Kreis 
würde voll Andacht lauſchen. Und das würde des 
Dichters größte Ehrung bedeuten. Individualitäten 
wie die de Caſtros haſſen die Popularität. Kürzlich 
erſchien ein Versbuch „Saudades do Céo“ (Himmels ⸗ 
ſehnſuchten) von ihm, das in der portugieſiſchen 
Preſſe geradezu Senſation erregte. Feinſinnige Kritiker, 
wie Teixeira Baſtes, Abel Botelho, Carlos de Lemos, 
Trindade Coelho — der Verfaſſer der gemütstiefen, 
einfachen Dorfgeſchichten „Os meus Amores“ (Meine 
Liebſten) — begrüßten das neueſte Buch Caſtros mit 
ſehr warmen Worten, ohne das Tamtam zu ſchlagen, 
das den Ruhm auf Gegenſeitigkeit begründet. 

Aus der Reihe der übrigen Neuen ragt um 
Haupteslänge Manoel de Silva Gayo hervor, 
der Dichter der verſchleierten Schwermut. Ihm iſt 
es nicht gelungen, ſich gänzlich frei zu machen von 
den Eindrücken des Lebens — was man ſo „Leben“ 
nennt —, der Alltäglichkeit. Und das, was er 
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vielleicht an ſich ſelber tadelt, dieſes Hängen an der 
mißachteten Alltäglichkeit wird zur Originalität bei 
ihm. Seine „Cancgöes do Mondego“ (Lieder vom 
Mondego) und ſein vor zwei Jahren erſchienenes 
Buch „As tres ironias“ (Die drei Ironien) 
ſind voll entzückender Lyrismen. Die drei Ironien 
werden ſymboliſiert mit Vollkommenheit, verlorner 
Liebe und dem Durſt nach Gold. Der Dichter 
ſchweigt ſeither. Vielleicht tönt ſeine Harfe in ver⸗ 
borgener Stille, um einſt mit vollen, rauſchenden 
Akkorden neue Ueberraſchungen zu bieten! So 
pflegte es der ausgeprägteſte Vertreter des Natura⸗ 
lismus zu machen, der Romanſchriftſteller Eca de 
Queiroz, von dem die Neuklaſſiker unendlich viel 
elernt haben, ohne es vielleicht ſelbſt zu wiſſen. 
a de Queiroz gehörte zu jener Gruppe junger 
Himmelsſtürmer, die vor bald dreißig Jahren kühn 
über den durch geſellſchaftliche Zuſtände vorgezeich⸗ 
neten Strich des Gedankens traten“). Die Früchte 
reiften viel langſamer als die des heutigen Jung⸗ 
portugal. Zehn Jahre Arbeit und Kampf, dann 
erſt konnte Oliveira Martins die „Freie litterariſche 
Vereinigung, gründen und Anthero de Quental 
die feurigen Geiſter um ſich ſcharen zu einer Apoſtel⸗ 
Gemeinde, dem berühmten „Cenaculo“ (Tafelrunde). 
Viele jener talentvollen Männer ſind längſt dahin, andere 
ſind erlahmt im Kampfe, find ruhige Alte geworden, die 
in ihren Miniſterſeſſeln ausruhen . . wenige 
nehmen eine vornehme Sonderſtellung ein in der 
Litteratur ihres Landes. Zu dieſen wenigen gehört 
Ega de Queiroz. Er iſt einer jener Schriftiteller, 
deren geiſtige Entwicklung ſich in der Stille vollzog, 
der nicht unſicher vorwärts taſtete, ſondern bald 
fertig an die Oeffentlichkeit trat. Er gehört zu 
jenen Künſtlernaturen, deren peinliche Sorgfalt in 
ihren Arbeiten von der Schüchternheit ihres Weſens 
und von dem beſcheidenen Zaubern herrührt, das 
immer mehr wächſt, je näher die Stunde rückt, wo 
ihr Name und ihr Werk dem Urteil der Welt preis⸗ 
gegeben werden. Seine formſchönen Proſaſkizzen 
voll ungekünſtelten Humors eroberten ihm alle 
Herzen. Alle? 75 arf wohl 15 en: alle. Denn 
fern im Süden iſt die literatur efffene Welt der 
Prüderie bar. Sein ureigenes Feld iſt doch der 
Roman. „As Singularidades de uma Mulher 
loura® (Die Eigentümlichkeiten einer Blondine), 
„Primo Basilio“ (Vetter Baſilius), „As Maias“ 
(Die Maias), „A Reliquia“ (Die Reliquie) u. a. 
And Kulturgemälde, die für die Entwicklung der 
portugieſiſchen Geſellſchaft ethiſchen Wert behalten. 
In Gemeinſchaft mit dem geiſtſprühenden Ramalho 
Ortigao ſchrieb er „As Farpas“ (Die Pfeile), eine 
Geißelung der heutigen Geſellſchaft. Kein Buch, das 
heute entſtanden iſt, aber eins, das noch nach Jahr⸗ 
zehnten die Bedeutung haben wird, die es heute 
hat. Eine günſtigere Vereinigung zweier Geiſter 
konnte es ſchwerlich geben, als dieſe beiden Autoren. 
An ſie ſchloſſen ſich hochbegabte Schriftſteller 

an, die auf dem Gebiete des Romans und der 
Novelle Bedeutung erlangt haben: Bento Moreno, 
Gervaſio Lobato, Luis de Camara (auch als 
Dramatiker hervorragend), Guerra Junqueira, 
Fialho d Almeida, Trindade Coelho u. a. Stief⸗ 
mütterlich wird eigentlich nur das Bühnendrama 


) Seinen realiftiihen Roman „Eine wie tauſend“, der das 
Ddema der „Madame Bovarv“ bebandelt, dat vor einem Jahrzehnt 
Conrad Alberti in einer guten deutſchen Bearbeitung herausgegeben, die 
mehrere Auflagen erlebte. D. Ned. 


behandelt. In vielen Fällen beſchränken ſich die 
Dramatiker darauf, ältere Stoffe neu zu verarbeiten. 
Die „Revista do Anno“ iſt das Stück, an dem die 
Portugieſen ſich ebenſo ergötzen, wie ſie ſich geſtern 
an „Charleys Tante“ ergötzt haben und ſich morgen 
am „Schlafwagenkontrolleur“ ergötzen werden. Die 
Creme der Geſelſchaft, die im Königlichen Schau⸗ 
pielhaus zu Liſſabon klaſſiſche Vers⸗ und Königs⸗ 
ramen applaudiert, wird felten einem modernen 
Werke zum Siege verhelfen. Das moderne Schauſpiel 
muß erſt im Gymnasio oder im Teatro da Trindade 
ſeine Weihe erhalten. Ich erinnere mich mit Grauſen 
des Empfangs von Sudermanns „Sodoms Ende“ 
im Teatro D. Maria II, dem Königlichen Schau⸗ 
ſpielhauſe. Aus Deutſchland — überhaupt aus der 
Fremde importierten Werken kommt man dort ſonſt 
mit Europens Höflichkeit entgegen. Aber damals 
Ein wüſter Lärm folgte dem Stampfen und Pfeifen, 
womit die Parkettbeſucher ihre Unzufriedenheit kund⸗ 
aben — dann begann das Fuchteln mit den 

töcken, und ſchließlich ſetzten ſich die Herren die 
Hüte auf, — Zeichen höchſter Entrüſtung! Man 
wagte nicht, das Stück nochmals aufzuführen. Das⸗ 
ſelbe Publikum begrüßte dagegen „Heimat“ mit 
einem Jubel ohnegleichen. Als Zeichen höchſter 
Ehrung für den Dichter und ſeine Interpreten 
flogen diesmal die Hüte auf die Bühne! 

Zwei Jungportugieſen, deren Lyrik ge Auf⸗ 
merkſamkeit erregt, Yale und Raoul Brandäo, 
iſt es gelungen, das Eis zu brechen. Ihr Drama, 
„A noite de Natal“ (Der Weihnachtsabend) ward 
in D. Maria aufgeführt. Die jungen, talentvollen 
Poeten, die mehr romantiſch als ſymboliſtiſch genannt 
werden können, hatten nicht den Erfolg, der Mar⸗ 
cellino de Mesquita mit feinen Dramen zuteil 
ward. Allerdings gehört Mesquita auch ſchon zu 
den „lorbeergekrönten“ Dramatikern. Das hiſtoriſche 
Drama ward zur Zeit der Jahrhundertfeſte zu einer 
Art Sport. Prämtiert wurde ein Werk des fein⸗ 
innigen Dichters Souſa Monteiro. Silva Gayo 
chrieb zum Gedenken an die Entdeckung des See⸗ 
wegs „Na volta da India“ (Heimkehr von Indien) 
und Lopes de Mendonca das Versdrama „Affonso 
d' Albuquerque“. Julio Dantas hatte übrigens 
neuerdings das Glück, daß fein Drama „O que 
morrete de amor“ (Wer aus Liebe ſtarb) im 
Theater D. Amelia dargeſtellt ward. 

Wenige Jahre nach der Ablehnung von „Sodoms 
Ende“ ward O amigo do lar“ (Der Hausfreund) von 
Eduardo Schwalbach, einem talentvollen jüngeren 
Dramatiker, aufs Beſte aufgenommen. Die Dramen 
Schwalbachs ſind von ſudermannſcher Art; aber ſie 
haben ein eigenartiges Parfüm, das ſie vertiefter, 
inniger erſcheinen läßt: das iſt der portugieſiſche Lyris⸗ 
mus. Dieſe Bezeichnung umfaßt überhaupt das 
Weſen des e Es deutet auf Stolz, 
Leidenſchaft, Senſualismus, lockere Sitte, Eitelkeit, 
Weichheit, auf Liebe hin. 2 

Die Lyrik ift die poetifche Sans! des Portugieſen. 
Der bedeutendſte Liebesliederdichter Europas unſerer 
Zeit war ein Portugieſe, Joo de Deus. Das litte⸗ 
rariſche Privilegium, den größten Liebesliederdichter 
Europas hervorgebracht zu Be konnte eigentlich 
nur der portugieſiſchen Raſſe zufallen. Der 
klaſſiſche Boden der Liebe, die Weltregion, in der 
die Liebe den größten Einfluß auf die Sitten, die 
Kunſt, den Charakter des Volkes hat, iſt Luſitanien. 
Aus der weiblichen Neigung des Temperaments 
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und der Phantaſie entſtammen die Hauptſchwächen 
und die hervorſtechenden Eigenſchaften des Einzelnen 
und des ganzen Volkes. icht nur der gi algo, 
der Gelehrte, der Kaufmann, der Handwerker ſind 
lyriſch beanlagt, auch der gewöhnlichſte Arbeiter iſt 
es. Geht man durch die alten Bairros von Liſſabon, 
durch die römiſche Alfama, die arabiſche Mouraria, 
an den uralten Spelunken vorüber, aus deren 
runden Fenſtern ſchöne Augen blitzen, ſo iſt es 
ſicher, daß man Muſik, Geſang, Deklamation eigener 
oder gelernter Verſe vernehmen wird. Dort drinnen 
ſitzen Arbeiter, Fadiſtas, fie trinken — doch nicht 
aus Luſt am Trinken, ſondern um zu liebeln, 
um Muſik zu hören, um zu rezitieren und mit 
1 0 Vorträgen vor hübſchen Frauenzimmern zu 
glänzen. 

Als Dichter und Sänger des hohen Liedes der 
Liebe iſt ge de Deus der vornehmſte feiner Raſſe. 
Louis Pilati de Brinn Gaubaſt nennt ihn den 
zen Geiſt der portugieſiſchen Litteratur, deren 

jater Camöes, deren Sohn Garrett war. Dichteriſche 
und ſymboliſche Eigenheiten haben ſeine Verſe nicht, 
auch behandeln ſie keine ſozialen Konflikte. In 
ſeiner Kunſt liegt der Ausdruck ſeines ſubjektiven 
Lebens; er bewahrte ſo der Seele die herbe Friſche, 
die Jungfräulichkeit, die eine Bedingung des Genies 
iſt. Vergebens wird der klügelnde, ſezierende Ver⸗ 
ftand des Krittlers nach einem komplizierten Vers⸗ 
maß oder nach ſeltenen Reimen und neuen Worten 
ſuchen. Alles das giebts nicht. Er bleibt bei den 
alten luſitaniſchen Weisen, der Elegie, dem Idyll, 
dem Lied und der Satire, und ſeine Lieblingsformen 
ſind das Terzett, das Sonett, die Redondilien. Vor 
vier So ſtarb Joao de Deus. Sein Begräbnis 
war eine Apotheoſe — er ward im Hieronymustempel 
beigeſetzt. Ihm ward ein Ehrenplatz im Tode, wie 
er ihm im Leben nicht vergönnt geweſen war. 
Der beſcheidene Dichter lebte in der gr 
AN in dem Viertel, wo die wenig Begüterten 
ebten; dort war er der Chriſtus der Milde, Barm⸗ 
herzigkeit und lehrte die Liebe. Er wollte nicht 
genannt, nicht gekannt ſein. Niemand wußte, was 
er arbeitete, wann er arbeitete. Keine Zeitung gab 
Kunde davon, wohin er ſich zurückgezogen habe, um 
die letzte cs an eine Arbeit zu legen, und wann, 
aller menſchlichen Berechnung nach, die Arbeit zur 
Veröffentlichung gelange. War ſie fertig, erſchien 
ſie in einer litterariſchen Reviſta, ſo ging ſie auch 
bald von Mund zu Munde, mit Jubeltönen begrüßt! 
Wohl nie wäre er dazu gekommen, ſeine Verſe zu 
ſammeln, wenn nicht Theophilo Braga, der Philo⸗ 
ſoph und eminente Gelehrte, der Verfaſſer der 
„Epopeia da Humanidade“ (Heldengedicht der 
Menſchheit), des „Cancioneiro portuguez“ (portus 
gieſiſcher Liederhain) und der „Historia da litte- 
ratura portugueza“ (Geſchichte der poriugiefifchen 
Litteratur), ihn dazu gedrängt und ſelbſt die 
erſten Bände des „Campo das flöres“ (Blumen⸗ 
feld) von Joao de Deus herausgegeben hätte. Por⸗ 
tugal weiß, was es mit Joäo de Deus verloren hat. 
Sein Werk wird im neuen Jahrhundert als ein 
charakteriſtiſches Merkmal für ſeine Zeit und ſein 
Volk gelten. Dokumente einer neuen Strömung ſind 
„0 Evangelho“ (Das Evangelium) von Delfim 
Guimaraes und „Jesus“ (olg von D. Joao 
de Caſtro. „O Evangelho“ iſt vielleicht das Werk, 
das am deutlichſten den Einfluß der Religion auf 
die moderne portugieſiſche Dichtung zeigt. Es iſt 


kein eigentlich religiöſes Buch; es ſcheint, als ob die 
Liebe, nicht der Glaube, die wunderſamen Verf 
hervorbringe. D. Joao de Caſtro faßt Jeſus gan 
als Menſchen auf. Rein menſchlich in ihrem Wollen 
und Thun ſind auch Maria, Jeſu Mutter, und 
Magdalena, die große „Sünderin“. Unter den ſieben 
Teilen des Gedichtes gebührt der Vorzug dem 
„Sonho da Magdalena“ (Magdalenens Traum) und 
„Canecäo da Iouca“ (Lied der Wahnfinnigen). 

Einen ſeltſamen Eindruck macht das Buch „S6“ 
(Allein) von Antonio Nobre, das ich hier zum 
Schluſſe wenigſtens ſeiner Abſonderlichkeiten halber 
erwähnen muß. Es iſt die Ausgeburt des Exotis⸗ 
mus, ein Wühlen und Protzen mit dem eigenen 
Schmerze, einem Schmerze, an den der Leſer kaum 
glauben kann. Man fragt ſich unwillkürlich: Mein 
Gott, wie iſt es möglich, wie kann ein ſo hochbegabter 
Dichter — und das iſt Antonio Nobre — ſich ſo ver⸗ 
rennen? In dem ganzen Buche klingt keine andere Saite 
als die der Todes begeiſterung, der Sehnſucht nach dem 
Sarge, nach den überirdiſchen Geiſtern, das gänzliche 
Verzichten auf das Daſein. Aber alle dieſe Schmerzen 
und Trübſale, dieſe Sehnſuchten nach der „Maria“ 
find erkünſtelt. Unter den unzähligen ſchwermuts⸗ 
kranken Gedichten, die auf japaniſchem Papier mit 
grillenhaften Typen gedruckt ſind, habe ich wenige 
gefunden, die mich ergriffen. Eins jedoch hat mich 
jepadt und feſtgehalten mit Elementargewalt: „Die 

windſüchtige“. Es iſt hervorragend wahr im 
Ausdruck, ergreifend und auch in der Form ohne 
Manieriertheit; es iſt ein Gedicht, das nur ein 
großes, ein echtes Talent ſchaffen konnte. 
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Auszüge. 

Deutſchland. Seinen auf der legten Hauptverſamm⸗ 
lung des Sprachvereins gehaltenen Vortrag über „Ge⸗ 
ſprochenes und geſchriebenes Deutſch- hat Otto Behaghel 
nun auch durch den Druck veröffentlicht (Voſſ. Ztg. 
Sonnt.⸗Beil. 3/4). Den Beſtrebungen, die aus der 
lebendigen Unigangsſprache ausſchließlich die Norm für 
die Schriftſprache ableiten und alles „Papierdeutſch“ 
verdammen wollen, ſetzt er das Bedenken entgegen, daß 
geilen den Vorausſetzungen für das geſchriebene und 

enen für das geſprochene Wort tiefgreifende Unter: 
ſchiede beſtehen. Das eine habe auf das Ohr, das 
andere auf das Auge zu wirken. Das geſprochene 
Wort beſitze eine Fülle ſinnlicher Ausdrucksmittel, die 
das geſchriebene durch künſtliche Hilfsmittel auf dem 
Papier erſetzen müſſe. Um nur einen weſentlichen 
Punkt aus der Zahl dieſer Unterſchiede hervorzuheben 
der Genitiv, der vermutlich ſchon zu Beginn der neu⸗ 
hochdeutſchen Periode in der wirklich lebendigen Sprache 
der Hauptſache nach untergegangen war, lebt in unſerer 
Schriftſprache noch heute ohne jedes Zeichen des Ber- 
falls fort und behauptet ſogar in der gebildeten Um⸗ 
gangsſprache (die das Mittelglied zwiſchen Schriftſprache 
und Mundart darſtellt) die Oberhand über die Um⸗ 
feeibungen der Mundart. Derartiger Unterſchiede führt 
bunden eine große Menge an, er weiſt z. B. darauf 
hin, daß auch der Wortſchatz der Schriftſprache an ab⸗ 
115 Ausdrücken viel reicher ſei als die Umgangs⸗ 


ſprache, daß der ganze Satzbau völlig abweichende 

ormen aufweiſe. Darum 15 es verhängnisvoll, die 
Umgangsſprache als Richtmaß für die Schriftſprache zu 
nehmen, wiewohl man den Unterſchied zwiſchen beiden 
niemals zu groß werden laſſen follte. 


701 5 Auszüge. 702 


Von der Entwicklung unſerer Schriftſprache war in 
dieſen Tagen auch ſonſt mehr als einmal die Rede, da 
man die zweihundertſte Wiederkehr von Gottſcheds 
Geburtstag beging, deſſen Wirken ja zu einem wichtigen 
Teile der Läuterung und Vereinheitlichung der hoch⸗ 
deutſchen Schriftſprache galt. Seiner teilweiſe unter⸗ 
ſchätzten oder vergeſſenen Verdienſte wurde bei dieſem 
Anlaß vielfach mit Wärme, en auch mit Ueber⸗ 
treibung gest (Rudolf v. Gottſchall: Leipz. Tagebl. 59; 
Rudolf Genée: Sonnt.⸗Bl. d. b 800 4 5; Alfred 
Klaar: Berl. N. Ram. 54; Paul Legband: Münch. 
N. Nachr. 54; Hans Gerſchmann: Königsb. 5 90 Ztg. 
54/56; Eugen Reichel: Tägl. Rdſch. 27— 29 und Rhein. 
Weſtf. Ztg. 83; D. S. in der Nordd. Allg. Ztg. 27; 
A. Luther: Moskauer Dtſch. Ztg. 8 u. a.) und dem 
jahrhundertlang als „Litteraturpapſt“ und nüchternen 
Pedanten verſchrieenen Manne ſein Rang als Bahnbrecher 
auf verſchiedenen geiſtigen Gebieten wieder zuerkannt. — 
Jedenfalls war von dem toten Gottſched ſehr viel mehr 
die Rede, als von dem lebenden Hermann Lingg, deſſen 
achtzigſter Geburtstag, wenigſtens bei den großen 
Zeitungen, faſt unbeachtet blieb. Außer einigen Feſt⸗ 
ſedichten (Otto Liebmann: Allg. Ztg., Beil. 16; Alfred 
Veel en: Chemnitzer Tagebl. 32) waren Artikel über 
den Jubilar nur in der „Köln. Ztg.“ (57), den „Berl. 
N. Nachr.“ (34) und in der „Köln. Volksztg.“ (69) zu 
bemerken, die auch hier den konfeſſionellen Maßſtab an⸗ 
legt und meint: „Weber in Linggs „Lebensreiſe noch 
in feinen Werken iſt von katholiſcher g een viel 
zu ſpuren, an manchen Stellen eher das Gegenteil.“ — 
An der gleichen Stelle (40) läßt ſich Karl Dalmonico 
über Calderons Drama „Der wunderthätige Magus“ 
vernehmen, das zur Feier von Calderons dreihundertſtem 
Geburtstag in Köln mit Joſef Rheinbergers Muſik zur 
Aufführung gelangt. Das Stück, das einſt Karl 
Immermann in Düſſeldorf zuerſt wieder ins Bühnen⸗ 
leben rief, nachdem es von Gries überſetzt worden war, 
iſt Litteraturkundigen als die ſpaniſche Bearbeitung des 
Fauſtſtoffes bekannt. Mit Goethes Dichtung hat es 
nur Aeußerliches gemein, nichts in der Auffa ung, was 
auch Alfred Semerau in einer größeren Studie 
„Calderon und Goethe“ (Leipz. Ztg., Wiſſ. Beil. 7) her⸗ 
vorhebt. „Was hier katholiſch, iſt dort dämoniſch; hier 
dunkler Drang nach dem Chriſtentume zu, dort von ihm 

.“ Aber „das Ende des zweiten Teiles iſt ganz 
e und nirgends ſtreift die Bahn Goethes ſo 
nahe an die Calderons wie hier“. Der Artikel verfolgt 
im übrigen alle aus den drei Jahrzehnten ſeines 
Lebens vorliegenden Aeußerungen Goethes über den 
ſpaniſchen Dichter im einzelnen. 


Der Streit um die beiden von Eugen Wolff Heinrich 
von Kleiſt, von anderen Ludwig Wieland zugeſchriebenen 
beiden kleinen Luſtſpiele wird durch eine abermalige 
Erwiderung von Sp. Wuka dinovié (Beil. z. A 8; 

g. 18) weitergeſponnen. — Ebenda (12) ruft Sophie 
ödjftetter in einer „Titan“ betitelten litterariſchen 
Studie die Erinnerung an den „von den Menſchen aller 
Richtungen vergeſſenen“ Jean Paul wach. Man müſſe 
von Maeterlind und Jacobſen ausgehen, um Jean Paul 
näher zu treten, und dafür ſei ſein „Titan“ das Ei 
eignetſte Werk, das die Verfaſſerin dann inhaltlich 
analyfiert. „Heute, wo ſich ganz leiſe die Müdigkeit 
jenüber den Werken im Stile Ibſen⸗Zola zeigt, wo 
in der erzählenden Dichtung wieder der Lyrismus 
regt, wäre vielleicht der günſtigſte Augenblick, zu Jean 
Paul zurückzukommen und ihn als Gefühlsdichter zu 
ießen. er den Verſuch macht, mit dem „Titan“ zu 
innen, wird erſtaunt fein über den überwältigenden 
Reichtum von Schilderungen, von Naturbildern, von 
dcn, Enthüllungen und erhabenſter Schönheit 

Empfindung, welcher ſich in dieſem Buche er⸗ 
ſchließt.“ 

Von Büchern der jüngſten Gegenwart e ein⸗ 
en n Theodor ontanes neuerſchienene 

ſebilder „Aus England und Schottland“ (Eugen 
Zabel, Nat.⸗Ztg. 61), Rudolf Huchs Streitſchrift 


„Mehr Goethe!“ (Adolf Stern, Dresd. Journal 22), 
Theobald Zieglers Werk über die Geiſtesſtrömungen 
des Jahrhunderts (Ed. Engel, Hamb. Fremdenbl. 28), 
Richard M. Meyers neue Litteraturgeſchichte (Karl 
Berger, Deutſche Welt 19), die italienischen Litteratur⸗ 
jeſchichten von Wiefe- Percopo und Marcus Landau 
Dr. Wilhelm Porte, Frkf. Ztg. 32), biographiſche und 
e e e Werke von ginge 17e Kußmaul u. a. 
(Karl Berger, Deutſche Welt 17), das illuftrierte 
Sammelbuch „Aus Weſtfalen“, das Ludwig Schröder 
kürzlich herausgegeben hat (Guſtav Koepper, Rhein. ⸗ 
Weſtf. Ztg. 73). Von belletriſtiſchen Werken wurden in 

ößerem Stile beſprochen: der Roman „Thekla Lüde⸗ 
ind“ von Wilhelm v. Polenz (Julius Hart, Tägl. 
Rdſch. 19), Georg v. Omptedas „Eyſen“ (Dr. G. Zieler, 
Nordd. Allg. Ztg. 29a), Liliencrons Roman „Mit dem 
linken Ellenbogen“ von Erich Schlaikjer in der „Hilfe“ 
(3), der dem Buche nicht viel gutes nachzuſagen weiß, 
dagegen an anderer Stelle (Vorwärts, Unterh.⸗Bl. 22) 
Karl Hauptmanns Schauſpiel „Ephraims Breite“ als 
das Werk eines originellen Dichters rühmt. Derſelbe 
Kritiker nimmt ſich („Die 57 5) mit Wärme der 
kürzlich erſchienenen Gedichte von Hans Leuß an 
(Berlin, Joh. Saſſenbach), des ehemaligen Reichstags⸗ 
abgeordneten, der wegen ſeines bekannten Meineid⸗ 
prozeſſes eine mehrjährige Zuchthausſtrafe zu verbüßen 
atte. Seine Reflexionslyrik wirke zwar auf moderne 
eſer etwas altmodiſch, und der ſtarke Band hätte einer 
kritiſchen Sichtung erſt noch bedurft aber immerhin 
enthalte er eine Anzahl Gedichte, die nur dem geborenen 
Dichter gelingen könnten. — Eine Anzahl neuer lyriſcher 
Sabai Ber (Bern, M. G. Conrad, Leop. Weber, 
Schafheitlin, Vierordt, Renk u. a.) wird von Martin 
Greif (Pfälz. Roſch., Ludwigshafen, 50) unter dem 
— 1 recht anfechtbaren — Titel „Eigenſtändige 
Poeten“ zuſammenfaſſend beſprochen. 


Noch wenig war vorläufig von Tolſtois neuem 
Roman die Rede (Fr. Dernburg: Berl. Tagebl. 49; 
Dr. Eduard Höber: Magdeb. Ztg. 55 u. anderw.; 
N. Golunt: Frankf. Ztg. 28). Golunt meint, in dem 
Buche habe der Künſtler Tolſtoi ſelber ſeine „Auf⸗ 
erſtehung“ gefeiert. „In der Geſchichte der ruſſiſchen 
Littetatur iſt es nun zum viertenmale der Fall, daß 
ein künſtleriſches Werk eine Bewegung der Geiſter her⸗ 
vorruft, die an Antenfität und er ver⸗ 
einzelt daſtehen dürfte. Gribojedows Luſtſpiel ‚Wehe 
dem Geſcheidten“, Gogols „Tote Seelen“, Turgenjews 
„Väter und Söhne‘ und Tolſtois „Auferſtehung“ — das 
ſind die vier Fälle, die in der ruſſiſchen Litteratur ſich 
als Markſteine der geiſtigen Evolution der ruſſiſchen 
Geſellſchaft erheben“ (— mogu nad) einer Anmerkung 
der Redaktion als fünfter Fall N. J. Tſchernyſchewskis 
Roman „Was thun?“ zu zählen wäre, unter deſſen 
Einfluß die ruſſiſche Ju end der Siebziger⸗ und 
ef bie geri ſtand). — Mehrere größere Feuilletons 
rief die berliner Aufführung von d Annunzios „Gio⸗ 
conda“ hervor (Eugen Zabel: Nat.⸗Ztg. 47; Julius 
gut Tägl. Roh. 18; Fritz Mauthner: Berl. 

agebl. 38; A. Klaar: Berl. N. N. 36), wobei Julius 

arts Hinweis auf die auffallende innere Verwandt⸗ 
haft zwiſchen d'Annunzio und Giambattiſta Marini, 
dem gefeiertſten italieniſchen Poeten des ſiebzehnten 
Jahrhunderts und Schöpfers des als „Marinismus“ 
auch auf dem deutſchen Parnaß einſt herrſchenden 
Schwulſtſtils, beſonders vermerkt ſei. — Von ſelbſtändigen 
Nekrologen auf John Ruskin verzeichnen wir diejenigen 
von Dr. R. Otto (Frankf. Ztg. 24), Otto Brandes 
(Der Zeitgeiſt, 5) und von Eduard 1 (Vor⸗ 
wärts, Unterh.⸗Bl. 17), der hervorhebt, daß viele eng⸗ 
liſche Sozialiſten zuerſt durch Ruskins Schriften auf 
den Weg des Sozialismus geführt worden ſeien. Von 
den Schriftſtellern, die nicht ſelbſt der Bewegung ange⸗ 
hören, habe keiner dem Herzen der engliſchen Arbeiter 
und Sozialiſten fo nahe geſtanden wie er. — Einzel⸗ 
beisen über „Robert Louis Stevenſons Heim auf 

amoa” erzählt Arnold Garde (Bremen) im „Hamb. 
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Correſp.“ (46). Stevenſon ſtarb bekanntlich im Jahre 
1894 auf Samoa, wo er auf dem Landgut Vaflima 
(d. h. Platz der fünf Flüſſe), dicht bei Apia, feine letzten 
fünf Jahre verlebt hatte. — „Engliſche Dichterſtimmen 
m Burenfrage“ gruppiert ein Beitrag von Dr. J. M. 

in ckwitz in der „Allg. Ztg.“ (Beil. 19). Den Reigen 
eröffnete 1896 der poeta laureatus Sir Alfred Aufin 
mit feinen Gedicht „Jameson’s Ride“, zu Beginn des 
Krieges forderte Swinburne in einem Sonett die Söhne 
des Landes zum Kampfe auf, und ſchließlich ließ Kipling 
jeine kriegeriſchen Verſe raſſeln, erſt in den „Times“, 
ann in der famoſen „Daily Mail“. — Wilhelm Spohrs 
877188 Ausgabe von Multatulis Werken, von der jetzt 
drei Bände vorliegen, hat an zwei Stellen Anlaß zu 
Eſſais über den großen hodaändiſchen Satiriker gegeben 
gene Meyer: Beil. z. Allg. Ztg. 22; Paul Wiegler: 

of. Ztg. 78). Ebenſo knüpft ein Artikel „Dichtkunſt 
und Litteratur in Finland“ (Nordd. Allg. Ztg. 25) an 
Ernſt Brauſewetters finländiſches Sammelwerk an, 


während „Sprache und Litteratur der Finen“ ohne 
ſolche Anlehnung von Th. Hermann Lange in der 
„Leipz. Ztg.“ (Wiſſ. Beil. 10) behandelt wird. — Ein 


„litterariſches Ereignis“ wird in einem petersburger 
Feuilleton des „Berl. Tagebl.“ (36) die erſte Aufführun 
des modernen Dramas „Lebenshunger“ von Ado 
Fedorow — anſcheinend in deutſcher Sprache eſchrieben 
und dargeſtellt — gefeiert. — In der „Berl. Ztg.“ 
(Deutſches Heim 14, 18) ſetzt M. Urſtein ſeine Dar⸗ 
ae der polniſchen Litteratur des neunzehnten Jahr⸗ 
undertS fort, und Felix Vogt beſpricht die jüngſten 
Faul ben Romanſchöpfungen von Anatole France, 
aul Adam, Francois de Nion und Camille Lemonnier 
(Frankf. Ztg. 22). 

Erwähnenswert bleiben noch: ein Feuilleton von 
Dr. Arthur Pfungſt (Frankf. Ztg. 33) über Max 
Müllers neueſtes Werk, das ſich mit dem Lebensgang 
und der Weltanſchauung von Ramakriſhna, einem 
indiſchen Weiſen und Heiligen unſerer Zeit, eingehend 
beſchäftigt; ferner Dr. Ludwig Wilſers Stoffen zu 
Chamberlains hier im vorigen Heft beſprochenen Jahr⸗ 
un de (Deutſche Welt 19), in denen an Chamber⸗ 
ains Raſſentheorie vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt 
aus Kritik geübt wird; Prof. Dr. Fr. Deckers Ab⸗ 
handlung über „Anakreon und anakreontiſche Lieder⸗ 
Sichtung (Dtagbeb. g Diont.-Beit.3 6): M. Blumen⸗ 
thals Beitrag „Zur Vorgeſchichte der offiziöſen Preſſe 
in Preußen“, der ſich mit Kleiſtens Freund Adam 
Müller und den hurge Zeit von Kleiſt ſeloſt heraus⸗ 
gegebenen „Berliner Abendblättern“ beſchäftigt (Nat. ⸗ 

tg. 64); Marie Hellers raſch ſummierende Ueberſicht 
„Schreibende Frauen im neunzehnten Jahrhundert“ 
(Kieler Ztg. 19577); „Das Eis im Volks⸗ und Dichter⸗ 
munde“ von Martin Bed (Leipz. Tgbl. 44) und „Das 
Wiegenlied“, ein Beitrag zur Volkspoeſie von Dorothea 
Goebeler (Neue Welt, Beil. z. Vorwärts, 4). 
E. 


Oelterreich-Ungarn. u einem Ueberſichtsartikel 
„Ein Jahrhundert öſterreichiſcher Dichtung“ ſpricht ſich 
Alfred Klaar begeiſtert über den Anteil der Deutſch⸗ 
Oeſterreicher an der Litteratur unſerer Zeit aus (Oeſterr. 
Volksztg. Nr. 2). Wie Arthur Schnitzler und Philipp 
Langmann im Zeichen Anzengrubers ſtehen, ſo lebt in 
Hugo von Hoffmannsthal die Grillparzer⸗Ueberlieferung 
Unmittelbar fort, „in Lyrikern wie Ferdinand v. Saar, 
0 9. David, Friedrich Adler und Hugo Salus bethätigt 
ic) der alte Zug einer tief ans Gemüt greifenden Be⸗ 
freiungstendenz. In einem Corps von Humoriſten, 
Pötzl, Chiavacci und Willomitzer, offenbart ſich die alte 
Gemütlichkeit und Heiterkeit in neuen Farben — es iſt 
ein Singen und Klingen, das verheißungsvoll ins neue 
Jahrhundert hinübertönt. Viel Herbes hat das öſter⸗ 
reichiſche Volk in dieſem Jahrhundert erfahren und ge⸗ 
litten, aber eins iſt ihm geblieben: die Kraft, zu ſagen, 
was es leidet, und der herrliche naive Geſtaltungstrieb, 
der jeden Schmerz der Sterblichen in die Unſterblichkeit 
der Kunſt hinüberrettet. Ueber alle Verdunkelung des 


politiſchen Lebens hinaus dringen die Lichtſtrahlen der 
deutſch⸗öſterreichiſchen Litteratur, ohne die die deutſche 
Dichtung in ihrem hellen Glanze und in ihrer erquickenden 
Wärnie nicht zu denken iſt.“ — Oeſterreichiſches ſteht 
auch ſonſt im Vordergrunde. Der „Wiener Zeitung“ 
von 1799, als ee Diarium“ bekannt, entnimmt 
Emil Rechert intereſſante Notizen zur Kultur⸗ und 
Sittengeſchichte des „Wien vor hundert Jahren“ (Oeſterr. 
Volksztg. 349). — Noch weiter zurück führt ein Auf⸗ 
ſatz von Victor v. Kraus „Alt-Wiener Schattenbilder” 
(Neue Fr. Preſſe 12703, 4), der eine bisher dunkle 
Skandalgeſchichte am wiener Hofe aufklärt. Sie betrifft 
den franzöſiſchen Botſchafter Louis Francois Dupleſſis 
Herzog von Richelieu, den kleinen Neffen eines berühmten 
Oheims, der wegen Zauberei vom aft verbannt wurde. 
Die Details dieſer damals von Mund zu Mund und 
von Zeitung zu Zeitung gehenden Geſchichte werfen ein 
intereſſantes Streiflicht auf das Jahrhundert der großen 
„Schwärmer und Schwindler* Caglioſtro, St. Germain 
u. a. — Heitere Kürnberger⸗Erinnerungen teilt Leopold 
Rosner mit (N. Fr. Preſſe 12720). — Die Beziehungen 
wiſchen Anzengruber und dem früh verſtorbenen 
Millöcker bringt ein Feuilleton von Anton Bettelhe im 
an die Oeffentlichkeit (Neues Wr. Tagbl. 27). Unter 
den zahlreichen Operettenlibretti, die Anzengruber ver⸗ 
faßte, befanden ſich auch vier zu Partituren Millöckers. 
wei davon, das einaktige Singſpiel „Der Sackpfeifer “ 
iſt 1866 in Budapeſt, die Faſchingspoſſe „Der Reform⸗ 
türke“ 1867 in Wien zur Aufführung gelangt. „Der 
Raub der Sabinerinnen“ iſt niemals gegeben worden, 
der „Telegraphiſt in der Nacht“ ſcheint verſchollen, 
ebenſo wie die Muſik Millöckers zu allen den genannten 
Texten. Das im Schaukaſten der wiener Polizeidirektion 
ausliegende Manuſkript des Dichters bietet durch ſeine 
zahlreichen Cenſurſtriche auch einen Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte der Cenſur in Oeſterreich. 


Zahlreich ſind die Ruskin⸗Nekrologe in dieſen Wochen. 
e Heveſi (Fremden⸗Bl. 22) ſchildert ihn nach 
einem Bilde von Herkomer. „Nicht der Patriarch mit 
dem ellenlangen weißen Bart, wie er vor dem Titel⸗ 
blatte von Robert de la Suzerannes hübſchem Ruskin⸗ 
buch ſteht, ſondern ein alter vergilbter Engländer mit 
rötlich grauem Backenbärtchen, zuſammengeſunken, ver⸗ 
runzelt, wie in Eibiſchthee ausgekocht. er mit zwei 
blaßblauen Augen im Kopfe, die, wenn man ſie lange 
anſah, ganz himmelblau wurden. Ein ſchlaues Strumpf⸗ 
wirkergeſicht mit dem transſzendentalen Blick eines 
Träumiers, Dichters, Propheten, Reformers, Propagan⸗ 
diſten.“ — Als „Feind des Jahrhunderts“ charakteriſiert 
ihn Leon Kellner (Neues Wr. Tagbl. 23) und ſtellt 
ihn dem Induſtriellen William orris gegenüber. 
„Der Haß Ruskins gegen die Maſchine, das Spezialiſten⸗ 
tum, das Anwachſen der Städte, die materialiſtiſche 
Weltanſchauung hat in feinen Werken ein unerſchöpfliches 
Arſenal von Kampfmitteln geſchaffen, und die beſten 
Köpfe England und Amerikas ſind eifrig damit be⸗ 
ſchäftigt, den Gebrauch dieſer Waffen zu erlernen.“ — 
m Gegenſatz dazu nennt ihn der Kritiker der Arbeiter⸗ 
tg. (24) einen Geſinnungsgenoſſen Morris, einen Bahn⸗ 
brecher der Praeraphaeliten. — Im ſelben Blatte (21) 
ſchreibt St. Großmann) über Deemann Lingg. Er ge 
f zu den Dichtern, an deren Geburtstagen die journa⸗ 
iſtiſche Gedankenloſigkeit geradezu Orgien feiere. „Dichter, 
um die man ſich ſonſt nicht im geringſten gefhert bat, 
werden im allgemeinen an ſolchen Tagen mit demſelben 
Unverſtändnis bejubelt, mit dem ſie an gewöhnlichen 
Tagen überſehen werden. Uns anderen, die einen 
Dichter an ſeinem Feiertage nicht mit dem traditionellen 
Kliſchee der Begeiſterung abthun wollen, ziemt es, auf⸗ 
richtig feſtzuſtellen, wie wir zu ihm ſtehen. Da ſagen 
wir gleich heraus, wenn wir zu Hermann von Lingg 
reden: ‚Wir geſtehen, daß wir in einer anderen Epoı 
leben wie du, und daß du uns und wir dir in vielem 
fremd find.‘ Erinnern wir uns vorerſt nur an das rein 
Aeußerliche. Linggs Hauptwerk iſt ein großes Epos in 
drei Büchern: ‚Die Völkerwanderung“, das in Oktaven 
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(je acht Zeilen fünffüßiger Jamben) geſchrieben ift. Wie 
viele Deutſche können ſich rein phyſiſch die Zeit nehmen, 
die dieſes Werk unbedingt verlangt! Wie viel Geduld, 
Harmonie, der dolce im Leſen ſetzt da der Autor 
voraus! Mehr vielleicht als fein Epos verdienen feine 
lyriſchen Dichtungen jenen Satz, den ſich der Dichter in 
das erſte Exemplar feiner „Völkerwanderung“ gintrug: 
„Ein Buch mehr auf der Welt, ein Buch, das jedenfalls 
länger dauern wird, als das Leben deſſen, der es ge⸗ 
ſchrieben hat.“ 

Von „zwei Dichterinnen“ erzählt Wilhelm Gold⸗ 
bau m (Peſter Lloyd 17, 19) mehr aufgrund perſönlicher 
als litterariſcher Eindrücke. Bei Wilhelmine von egen 
erinnert er an Guſtav Freytags Wort über fie: „Wegen 
des Buches von Frau Hillern haben Sie keine Sorge. 
Könnte man nur jedem Leſer das Weſen der Ver⸗ 
faſſerin qugleid) mitgeben, jo würde das Urteil 
wärmer, denn es iſt ein hochgeſinntes Weib. Ich 
fürchte, fie iſt nicht geboren, glacklich zu ſein.“ 
Und von Alberta v. Puttkamer meint Goldbaum, daß 
in der Lyrik keiner anderen deutſchen Dichterin die 
Sehnſucht ſich ſo ergreifend ausgeblutet und ſo hin⸗ 
reißend ausgejauchzt hätte, wie in ihren Gedichten. — 
Der „Frau des zwanzigſten Jahrhunderts“ gilt ein 
Blättchen von Gabriele Reuter (Fremden⸗Bl. 359). 
Auch die Frau der Zukunft müſſe in der Mutterſchaft 
ihre hehrſte Aufgabe erblicken. — In einen wahren 
Paroxysmus der Bewunderung verſetzt Hans Georg 
Meyers „Eros und Piyche den jüngſten Kritiker der 
„Neuen Freien Preſſe“ (12711), Hugo Ganz. „Ja, 
Deutſchland hat wieder einen Dichter, und Meyer heißt 
a, Hans Georg Meyer. Den Namen wird man fi 
merken muͤſſen, fo ſchwer er auch fallen mag, wie Lord 
Byron ſich auch den Namen Grillparzer dat merken 
müßſen, fo ſauer ihm das auch geworden iſt .... Ein 
Kachgeborener ift Meyer, ein nachgeborener Hellene. 
In wenigen Jahren wird ſein Buch in keinem guten 
Hauſe mehr fehlen, wird man ihn den Nachklaſſikern, 
den Grillparzer, Hebbel und Kleiſt angereiht haben 
Sein Werk (ſ. unten Sp. 727. D. Red.) iſt ein Aumel, 
ein köſtliches Werk, deſſen Formenadel und Lieblichkeit 
reichlich entſchädigt für das, was ihm an Feueratem der 
Urſprünglichkeit fehlt.“ 

Wien. AL J. 


Deutsches Reich. 


Bühne und Welt. II, 9. Was ſpaniſche Bühnen⸗ 
dichtung vor drei Jahrhunderten und was ſie heute 
bedeutet, lehren du die bloße Zuſammenſtellung 

i Beiträge dieſes Heftes: der Säkularartikel Johannes 
Setenzaths über Calderon und Ernſt von Ungern⸗ 

ternbergs Studie über „Das ſpaniſche Theater der 
enwart*. Ein großer Teil der ſpaniſchen Bühnen⸗ 
dichter lebt heute nur von dreiſten Plagiaten an deutſchen 
und franzöſiſchen Autoren. Von großen Talenten 
werden nur Echegaray und Dicenta genannt, als einzige 
beſſere Novitäten des verfloſſenen Jahres die Geſellſchafts⸗ 
dramen „La Comida de las Fieras“ (Die Fütterung 
der Raubtiere) von Jacinto Beneventa und „La Muralla“ 
(Die Mauer) von Federico Oliver, wovon das letztere 
die adeligen Standes vorurteile behandelt, das erſtere 
die madrider Geſellſchaft ironiſiert. — Aus den vorher⸗ 
ehenden Heften find kleinere Beiträge über „Schleſiſche 
Beihnachts piele von Prof. Friedrich Vogt (7) und 
über die Meraner Volksſchauſpieleb von Hugo Herrn⸗ 
heiſer (8) zu nennen, ferner ein Nachruf auf Karl 
Helmerding von Philipp Stein. — Von dem en 
reihen Schauſpieler und Bühnendichter Joh. Chr. Brandes, 
en Selbitbiographie vor jetzt gerade hundert Jahren 
ien, i Dr. Max Ewert ein Lebens⸗ und 

tterbild. 


Deutihe Revue. XXV. Jahrgang. Im Februar⸗ 
heft fährt Oscar Blumenthal fort, ſeine im Verkehr 
mit der berliner Cenſurbehörde geſammelten Erfahrungen 
mitzuteilen. Aus dem Schriftwechſel, den er wegen des 
Verbots von Hartlebens „Hanna Jagert“, Marco 
Pragas „Eine ideale Frau“, Maurice Donnays 
„Amants“ u. a. mit dem berliner Polizeipräſidium und 
dem brandenburgiſchen Oberpräſidenten v. Achenbach 
zu führen hatte, werden als charakteriſtiſche „Beiträge 
zur polizeilichen Aeſthetit“ mehrere Schriftſtücke im Wort⸗ 
laut angeführt. Im Fall Hartleben gelang es ſ. Zt., die Auf⸗ 
hebung des Verbots durchzuſetzen, da das Oberverwal⸗ 
tungsgericht ſich der Anſicht des Oberpräſidenten, das 
Schauſpiel ſei eine Apologie der freien Liebe“, nicht 
anzuſchließen vermochte. — Für „Richard Wagners per⸗ 
ſönlichen Charakter“, der ſich bekanntlich viel ſchlechte 
Nachreden mußte gefallen laſſen, tritt Dr. Wilhelm 
Kienzl als Verteidiger auf. Seine angebliche Undank⸗ 
barkeit gegen Meyerbeer wird mit ſeiner großen Wahr⸗ 
heitsliebe, der die Sache höher ſtand als die Perſon, 
erklärt; der Vorwurf der „Fürſtendienerei“ wird zurück⸗ 
gewieſen, ſeine ſogenannte „Arroganz“ als ein geſundes, 
berechtigtes Selbſtgefühl bezeichnet, dagegen ſeine Herzens⸗ 
güte, ſeine Kindlichkeit, ſeine Liebe zu den Tieren hervor⸗ 

ehoben. — Einen Beſuch bei dem jugendlichen Prä⸗ 
ſidenten der franzöſiſchen Deputiertenkammer, Paul 
Deschanel, ſchildert Fröderic Loliée. Deschanel, der 
Sohn eines Univerſttatsprofeſſors, war als junger 
Menſch Privatſekretär Jules Simons und hat ſich 
durch die Bücher „Portraits littéraires- und „Figures 
de femme“ auch litterariſch hervorgethan. Seit dem 
2. Februar d. J. gehört er der Akademie an, in der er 
den Seſſel Hervés einnimmt. 


Die Gegenwart. XXIX, 3. 4. Mit der Perſönlichkeit 
und dem Schaffen Knut Hamſuns beſchäftigt ſich ein Eſſai 
von Otto Stoeßl. (Vgl. auch „Nord und Süd“.) Er findet 
den reinſten Ausdruck des germaniſchen Weſens bei den 
nordiſchen Dichtern ausgeprägt. Jakobſen und Hamſun 
ſtellen träumeriſche, aunſchaſſtge, aber ſich ſelbſt treue 
Menſchen dar. Hamſuns Helden ſind trotzig in ihrem Elend, 
das ſie zwar in unermeßliche Qualen treibt, aber ihren 
Trotz nicht bricht. Ihr Grundelement iſt das notwendige 
Andersſein, der allſeitige Widerſpruch gegen ihre Um⸗ 
gebung. — Otto Stübben beſpricht in einem Aufſatz 
„Von zwei Hofburgſchauſpielern“ die Biographieen 
Kun und Ludwig Gabillons von Ludwig Heveſi und 
Helene Bettelheim⸗Gabillon. — Nr. 4 enthält einen Artikel 
von A. Brunnemann über Jungfrankreich auf der 
Bühne“, worin die neueſten pariſer Dramen beſprochen 
werden. Es wird hervorgehoben, daß das heutige 
Sittenſtück, das Schoßkind der Pariſer, über Dumas 

ieco à these ein gutes Teil hinausgekommen fei, 
da es durch die von Oft und Nord eingedrungenen 

deenſtrömungen eine über das Ben chf Pariſertum 
inauögehende Bedeutung erhält. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkte werden die Dramen von Becque, Lavedan, 
Donnay, Hermant, Prevoſt, Lemaitre, de Curel, Hervieu, 
Boucher, Banville betrachtet. — Die Frage: „War 
Shakſpere in Italien?“ behandelt Altmann im An⸗ 
ſchluß an Elzes „Venezianiſche Skizzen zu Shakſpere“. 
Danach beſitzt Shakſpere nähere Kenntniſſe nur über 
zwei italieniſche Städte: Venedig und Padua. Aber 
auch hier deutet nichts darauf hin, daß er ſelbſt Italien 
beſucht hat; ſeine Kenntniſſe können ſehr wohl durch die 
Berichte der damals in großer Anzahl in Padua 
ſtudierenden Engländer vermittelt worden ſein. 

Die Grenzboten. (Leipzig.) LIX. — Die Nummern 
2 und 3 bringen eine warme und eingehende Würdigung 
von Hiltys „Glück“. Der ungenannte Verfaſſer bes 
leuchtet kritiſch Hiltys Grundſätze in Erziehungsfragen, 
wobei die Bevorzugung des Stoizismus abgelehnt 
wird, ſchildert die Grundgedanken ſeines Buches gegen⸗ 
über einer autonomen Ethik und bringt zu ſeinen ſitt⸗ 
lichen Anforderungen wertvolle Ergänzungen von der 
Thatſache aus, 1 in unſerer Zeit die Moral noch in 
ganz anderer Weiſe vom wirtſchaftlichen Zuſtand der 
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Geſamtheit abhängig ſei als im Altertum. Dabei wird 
Hiltys Stellung zum Sozialismus und kirchlichen 
hriſtentum eingehend dargelegt und zuſammenfaſſend 
ſein Werk eins von den Guchern enannt, die allen 
Leſern ohne Ausnahme nützen, auch ſolchen, die nicht 
bloß einzelne Anſichten, ſondern das Ganze ablehnen. 
— In Nr. 2 lenkt ein anonymer Aufſatz die Auf⸗ 
merkſamkeit auf „Willibald Beyſchlags Lebenserinne⸗ 
rungen“, namentlich auf den II. Teil, in dem der 
hallenſer Theologe die „Erinnerungen und Erfahrungen 
der reiferen Jahre“ mitteilt, wo er in den tichlichen 
Bewegungen Badens und Preußens mit an führender 
Stelle ſtand. Seine Selbſtbiographie biete ein anmutendes 
Bild von einem einfachen und doch mächtigen, einem 
kampfreichen, aber des inneren Friedens vollen Leben. 
— In Nr. 4 veröffentlicht Adolf Stern neun Briefe 
Auguft von Goethes aus Italien, gerichtet an feine 
Freundin, Frau Chriſtiane Gille. Er rühmt von ihnen, 
daß fie getreulich die tiefe Entmutigung und Ver⸗ 
ſtimmung ſpiegeln, für die der körperlich und ſeeliſch 
kranke Mann auf einer Reiſe nach Italien vergebens 
Heilung ſuchte. Auch aus dieſen letzten vertraulichen 
Lebensäußerungen merke man, wie er unter dem Drucke 
ſtand, den der Gedanke an ein halb verfehltes Leben 
ausübt, ſo daß man ſein frühes Ende in Rom eher 
für ein Glück, als für ein Mißgeſchick anſehen müſſe. 


Heimat. I, I. Von dieſer neuen Zeitſchrift, die 
Fritz Lienhard leitet, ging uns einſtweilen — bis An⸗ 
fang Februar — nur das erſte Januarheft zu. Sie 
will ſich in den Dienſt einer „natürlichen, nicht natura⸗ 
liſtiſchen, und einer friſchen, nicht raffinierten noch ge⸗ 
künſtelten Heimatkunſt“ ſtellen, die aber nur „als 
gelunde Grundlage einer ſonnigen und ſtolzen Höhen⸗ 

nſt“ aufgefaßt werden fol. Lienhards einleitende 
Betrachtungen, die er „Hochland betitelt, erläutern den 
Begriff einer Höhenkunſt, die unter Verwerfung der 
naturaliſtiſchen Kleinkunſt und der artiſtiſchen Nurkunſt 
(Part pour Part) zu einer freien, kräftigen, klaren Welt⸗ 
anſchauung aufwärts dringen ſoll, aus dem „Sumpf“ 
der Decadence in das „Hochland“ des poetiſchen Auf⸗ 
org ld — Ueber den Begriff der „Heimatkunſt“ 
ſpricht Adolf Bartels, um verschiedene irrtümliche oder 
irreführende Auffaſſungen dieſes Schlagworts, das 
keineswegs nur „ein neues Wort für eine alte Sache ⸗ 
ſei, abzuwehren. — Ein Beitrag „Zu Ludwig Anzen⸗ 
ſur An von J. J. David bezeichnet als einen Beweis 
für Anzengrubers Genialität die Gelaſſenheit, mit der 
er ſich fremde Stoffe aneignete. „Das dürfen nämli 
nur die Größten. Der Fuchs verwiſcht die Fährte, au 
der er von feinen Diebszügen heimgekommien ift; der 
Löwe trägt ſeinen Raub offen und unbekümmert zu 
ſeinem Lager.“ Ein Recht der Entwendung gebe es 
zwar nicht, wohl aber ein Recht der Eroberung, daß 
auch in der Dichtung nur die Fürſten für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen dürften. Fritz Mauthner, der in Deutſch⸗ 
land zuerſt (in einem Eſſai in der „Gegenwart“, über 
den ſich Anzengruber ſo freute, daß er ihn ſeiner alten Mutter 
vorlas) für des öſterreichiſchen Dichters Bedeutung ein⸗ 
trat, habe auf die Aehnlichkeit zwiſchen den „Kreuzel⸗ 
ſchreibern“ und der „Lyſiſtrate- des Ariſtophanes auf⸗ 
merkſam gemacht und Anzengruber es ohne weiteres 
ugegeben, daß er das Motiv daher entnommıen hatte. 

ber wie habe er es künſtleriſch umgeformt und völli 

neugeſchaffen! Anregungen folder Art habe er vielfa 
empfangen, u. a. für das „Vierte Gebot“ aus Friedrich 
Schlögls „Familie Grammerſtädter“ und für den 
Roman „Der Sternſteinhof- aus Daudets „Fromont 
jun. und Risler ſen.“, deſſen Grundniotiv er auf 
bäueriſche Verhältniſſe übertragen wollte. Auch von 
Tradition ſei er durchaus nicht frei, von Neſtroy 
zumal, dem jetzt Unterſchätzten, habe er viel gelernt, 
namentlich in der Verwendung des Couplets zur 
Charakteriſtik der Perſonen. — Eine Artikelreihe von 
Karl Storck über „Bildende Kunſt im Elſaß“ beginnt 
im ſelben Heft, das u. a. auch einige plattdeutſche Ge⸗ 
dichte von Max Dreyer enthält. 


Der Kunftwart. XIII, 7. Von einem künftigen. 
den Geſetzen des geiftigen und fünftlerifhen Schaffens 
beſſer angepaßten 1055 errecht träumt Ferdinand Ave⸗ 
narius in einer „Schöpfer und Verwerter“ betitelten 
Betrachtung. Er hofft, daß die jetzigen Rechtsanſchauungen, 
nach denen der geſchäftskluge Verwerter fertiger, markt⸗ 
den dien Ideen Hundetttaufende einheimſen kann, indes 

er wirkliche Schöpfer neuer Ideen oft darben muß, 
beſſeren und gerechteren weichen würden, einer Art 
„nationaler Geiſtesökonomie“. — Ein Heine⸗Artikel aus 
der gleigen Br ſucht das Unrecht der Heinefeinde 
und der Heinefanatiker gegen einander abzuwägen. Von 
den Proſaſchriften meint er, man müſſe zwischen den 
von Heine verbreiteten Ideen und der Art ihrer Be⸗ 
handlung durch Heine unterſcheiden. Die Ideen (die 
allerdings die Ideen anderer waren) ſeien nützlich und 
geſund; die Art aber, wie Heine ſie zu behandeln liebte, 
wie er fie „mit der Blendlaterne ſeines Witzes be⸗ 
leuchtete“, habe zerſetzend gewirkt und im Lauf der Zeit 
„tauſenden aufhorchenden Jourraliſtenſeelen gelehrt, 
wie man um eine Sache herumfchreiben und doch Sach⸗ 
verſtändiger ſcheinen kann“. Dagegen ſei ſeine oft ge⸗ 
tadelte Subjektivität in ſeiner Lyrik ein Segen geworden: 
die „beiſpielloſe Keckheit“, nur ſich ſelbſt zu geben, fein 
36 rückſichtslos durchzuſetzen, ſichern ihm einen großen 
Ehrenplatz in unſerer Litteratur. Allerdings feien 
gerade feine beliebteſten Gedichte meiſt nicht feine be- 
eutendſten. Als den größten Dichter aber oder auch 
nur den größten Lyriker ſeit Goethe dürfe man Heine 
nicht bezeichnen, ohne einem Hebbel, Ludwig, Keller, 
Mörike unrecht zu thun. — Im folgenden Hefte (8) 
ſchildert Paul Schumann die Zuſtände des deutſchen 
Zeitungsromans. Litterariſche Beſtrebungen gebe es 
bei den allermeiſten Redaktionen heute überhaupt nicht 
mehr, dafür ſorgt ſchon der Zeitungsverleger und das 
von ihm gefürchtete und geſchätzte Abonnenkenpublikum. 
Spannend, ſpannend müſſen die Romane vor allem 
ſein, daneben darf die „Legende vom Storch“ nicht er⸗ 
ſchüttert und ſonſt kein Anſtoß erregt werden. Eine 
wohlthuende Ausnahme mache die ſozialdemokratiſche 
Preſſe, die größtenteils nur litterariſch wertvolle Romane, 
wenn auch ältere, im Feuilleton zum Abdruck bringe. 
Schuld an dieſen Mißſtänden trage hauptſächlich das 
Urheberrecht, das eine Schranke zwiſchen dem Volke und 
ſeinen beſten Geiſtern aufrichte und bewirke, daß Männer 
wie Ludwig oder Hebbel erſt heute, dreißig Jahre 
nach ihrem Tode, populär würden, während in den 
früheren Zeiten des Nachdrucks Werke wie „Werthers 
Leiden“ in allerkürzeſter Zeit Nationaleigentum des 
Volkes wurden. Als Ausweg ee der Verfaſſer, 
was Avenarius in feinem eben angeführten Artikel vor⸗ 
geſchlagen hatte: die Begründung eines „Urheberfchages“, 
durch den die beſten Werke der Allgemeinheit gegen 
keine oder eine äußerſt niedrige Zahlung zur Verbreitung 
überlaffen würden. Oder aber, der Staat müßte einzelne 
neue Werke bedeutender Dichter als Nationaleigentum 
ankaufen und ſie damit für die Zeitungen, Verleger u. ſ. w. 
ebenſo „frei“ machen, wie es heute die Klaſſiker find. 


Die ation. XVII, 15. Georg Ranſohoff macht 
auf die neue Bourget⸗Ausgabe aufmerkſam, von der 
bis jetzt ein Band erſchienen ift, enthaltend die „Essais 
de psychologie contemporaine*. Bourgets Methode 
ſei ſcheinbar naturwiſſenſchaftlich, aber der Geiſt, in dem 
er ſchreibe, kirchlich⸗katholiſch. Er ſieht in der menſch⸗ 
liſchen Natur „ein Prinzip der Sünde, des Schmerzes 
und des Todes“, und ſein letztes Bekenntnis lautet 
dahin, daß für Frankreich „in jetziger Stunde das 
Chriſtentum die einzige und notwendige Bedingung 
der Heilung und Geſundung ſei“. — In Nr. 16 beſpricht 
Felix Poppenberg unter dem Titel „Soldatenſpiegel“ 
die in Steinhauſens „Monographieen zur deutſchen 
Kulturgeſchichte als erſter Band erſchienene Geſchichte 
des Soldatentums von Georg Liebe (ſ. unten Sp. 730). — 
P. Nathan vergleicht Ernſt Heilborns Roman Klee⸗ 
feld“ mit einem der holländiſchen Familienporträts der 
ſpäteren Zeit, da man nicht mehr mit breiter, genialer 
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Kraft, aber mit fauberer Feinheit in engem Rahmen 
malte. Beſonderen Reiz erhalte die Erzählung durch 
den Hintergrund der bismarckiſchen Zeit. 


Das neue Jahrbundert. (Köln.) II. Jahrg. — In 
Nr. 11 verficht Rudolf Müller den Standpunkt des 
italieniſchen Goetheforſchers Carletta, deſſen Forſchungen 
die von Herman Grimm ſo reizend ausgeſchmückte An⸗ 
nahme, daß Chriſtiane Vulpius die Heldin von Goethes 
Römiſchen Elegieen fei, nicht Stand gehalten habe 
(vgl. darüber L. E., Sp. 462). — Ein Aula derſelben 
Nummer beſpricht ſehr warm das von A. Forke heraus⸗ 
gegebene Buch Blüten chineſiſcher 5 aus dem 
einige Proben abgedruckt werden. — Von einem 
Anonymus wird in Heft 16 und 17 die berliner Schau- 
ſpielkritik einer herben Beurteilung unterzogen. Sie, 
die eine Kunſt ſei und dem ganzen Menſchen zur Lebens⸗ 
aufgabe werden müſſe, werde in Berlin nur als Neben⸗ 
bei äftigung betrieben. Sie werde nicht mehr durch 
vitterar⸗ und Kunſthiſtoriker von Fach ausgeübt, ſondern 
von Poſſendichtern, Lyrikern, Romanciers oder verab⸗ 
igiedeten Schauſpielern. Von einem Stand der Schau⸗ 
ſpielkritik ſei kaum zu reden. Es fehle durchaus an 
Objektivität. Das Verderblichſte ſei die ſinnloſe Ge⸗ 
vflogenheit der Lendemain⸗Kritik“, die den Rezenſenten 
zwingt, zwiſchen Theaterſchluß und Mitternacht drei 
Dutzend Zeilen über ein eben geſehenes Stück zu 
schreiben. Ferner leite es das Publikum irre, wenn der 
schlechten Vorſtadtbühne, die noch dazu von wenig ge⸗ 
bildeten und immer lobbereiten Kritikern beſprochen 
werde, derſelbe Raum gegeben wird, wie dem erſten 
Kunſtinſtitut. — Dem Dichter Hermann v. Lingg 
widmet zum atzigften Geburtstage Hermann Kiehne 
(Heft 17) herzliche Worte, in denen er beſonders Linggs 
Mangel an Popularität beklagt. 


nord und Süd. (Breslau.) Februarheft. — Neben 
Ibſen, Björnſon und Arne Garborg ſtellt Joſef Glaſer 
in einem uberſchwänglich lobenden Eſſai Knut Hamſun, 
den Verfaſſer von „Pan“, „Hunger“, „Neue Erde“, als 
einen Erlöſer des modernen Geiſtes. Verglichen mit 
ibm bedeute das Dichten „Herrn“ Hauptmanns und 
die troſtloſe Mache Fuldas kindiſches Stammelin 
Reben all dieſen Keuchenden und Ringenden ſtrahlt 
damſun wie ein leicht beſchwingter Götterliebling, der 
mit zauberiſcher Müheloſigkeit die ſchwerſten Thore ſich 
erſchließen läßt und im Gefühle des nimmer verſieg⸗ 
baren Quells ungeahnte Schätze lächelnd über die 
Welt ſtreut.“ Stutzig machen könne anfangs des 
Dichters „ſeeliſches Fratzenſchneiden“; das drängende 
Element ſeiner Bichtung fei die Erotik. „Nirgend in 
einer modernen Perſönlichkeit liegen die modernen 
erotiſchen Konflikte tiefer bloßgelegt, und nirgend haben 
die Sänger moderner Tragik ſo innige, bannende 
Melodieen ſingen können.“ Und kein moderner Dichter, 
nicht Maeterlinck, nicht andere haben „der modernen 
Seele jo wundervoll tiefe Senſationen abgelauſcht“.— 
Adolf Kohut veröffentlicht ſechs bisher ungedrudte 
Briefe des einſt ſo geleſenen, fruchtbaren Romanſchrift⸗ 
ſiellers Ludwig Rellſtab an Varnhagen von Enſe, die 
„ein ſehr weſentlicher Beitrag zur Beurteilung des 
Charakters des intereſſanten und merkwürdigen Schrift⸗ 
ſtellers“ Rellſtab ſeien. Die überaus formell und 
reſpektvoll gehaltenen Schriftſtücke ſind kurze Danf- und 
Bittbillets ohne perſönlichen Wert. 


Die Zukunft. VIII, 16. 17. Eine größere Studie 
von Kurt Breyſig behandelt die „Lyriker unſerer 
Tage“. An die Spitze feiner Unterſuchung ſtellt Breyſig 
die Unterſcheidung zwiſchen „Stoffkunſt“ und „Formen⸗ 
kunſt-, zwiſchen individualiſierendem und typiſierendem 
Stil. Das Weſen der modernen Lyrik findet er nun 
in einer neuen, eigenattigen Verſchmelzung dieſer beiden 
Kunſtprinzipien. Als Hauptvertreter dieſer neuen Rich⸗ 
tung in der Lyrik bezeichnet er Jakobſen, Gabriele 
d'Annunzio, Maeterlinck, Nietzſche und vor allem Stefan 
George. — Nr. 17 enthält einen kurzen Artikel von 


Martin Greif über Hermann Lingg, der ſich haupt⸗ 
fächlich mit deſſen „Völkerwanderung“ beſchäftigt. 


Aus den letzten Heften der „Umſchau“ (Frank⸗ 
furt a. M., IV) find ein Eſſai über Hermann Lingg 
von Dr. H. Brömſe (4) und eine Ueberſicht über die 
letzten Vorgänge und Erſcheinungen auf franzöſiſchem 
Litteraturgebiet von Fr. von Oppeln⸗Bronikowski (5) 
hervorzuheben. In Nr. 6 geht Dr. Endlicher auf die 
von uns ſchon früher (I, 968) geſtreifte Schrift des 
dorpater Dozenten „Die Don Juan⸗Sage im Lichte 
biologiſcher Forſchung“ (Leipzig, A. Georgi) reſerierend ein. 


Von den „Einwirkungen der deutſchen Litteratur 
auf die Litteratur Schwedens“ handelt ein kleiner Bei⸗ 
trag von Dr. Otto Weddigen in der deutſch⸗vlämiſchen 
Monatsſchrift „Germania“ (Brüffel; II, 3). Der 
Begründer der ſchwediſchen Dichtkunſt, Georg Sternhelm 
(1598 — 1672), der für Schweden war, was Opitz für 
Deutſchland, ſtand ganz unter deutſchem Einfluſſe, 
ebenſo manche ſeiner Nachfolger. Die ſchwediſchen Ro⸗ 
mantiker oder „Phosphoriſten“ (nach ihrer Zeitſchrift 
„Phosphoros“) folgten den Spuren der deutſchen Ro⸗ 
mantik und Schellings Philoſophie, namentlich ihr 

ührer, der Lyriker Atterbom (1790 — 1855), einſt Lehrer 
er deutſchen Sprache und Litteratur bei dem jetzigen 
König Oskar. Dieſer ſelbſt hat „Taſſo“ und Herders 
„Cid“ ins Schwediſche überſetzt, ebenſo wie Rydberg 
den „Fauſt“. 

An den großen däniſchen Romantiker Adam Gottlob 
Oehlenſchläger, den Dichter des „Correggio“, deſſen 
fünfzigſter Todestag der 20. Januar d. IJ. war, erinnert 
in Reclams „Univerſum“ (Leipzig; XVI, 11) ein 
Aufſatz von Hermann Niſch. — Eine Studie „Ibſens 
Ideale“, die Dr. Hans Landsberg in der Wochenſchrift 
„Darmſtädter Bühne“ (I, 20/21) veröffentlicht, 
widerlegt die landläufige Meinung von Ibſens Realismus 
und ſucht zu zeigen, daß der nordiſche Dichter ſeinem 
ganzen Weſen nach durchaus Idealiſt und Romantiker 
fel — In der ſtuttgarter „Neuen Zeit.“ (XVIII, 15) 
wird Zolas „Fécondité“ von Albert Südekum vom 
ſozialiſtiſchen Standpunkt aus betrachtet: der Roman 
ſei als Sittenbild von hohem Wert, vor einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kritik halte er nicht Stand. — In der 
Monatsſchrift „Die Kritik“ (XV, 4) zieht Karl Bleibtreu 
in einem 1 „Litteratur des Tiergartenviertels“ 
gegen Richard M. Meyers neue Litteraturgeſchichte — 
im weſentlichen gegen die Behandlung, die er ſelbſt 
darin gefunden hat — zu Felde. — Heinrich Seidels 
Perſönlichkeit und Schaffen iſt der Gegenſtand einer 
Skizze von Max Beyer in der Halbmonatsſchrift 
„Nieder ſachſen“ (Bremen: V. 9). 


Die „Revue franco-allemande“ (München; II) 
hat ihre beiden Januarnummern ganz mit Jahrhundert⸗ 
Artikeln gefüllt. Die Entwicklung der europäiſchen 
Dichtkunſt ſkizziert in großen Umriſſen eine Studie von 
Johannes Schlaf (25), die der franzöſiſchen insbeſondere 
Vuſtave Kahn (26). Deutſches Kulturleben ſchildert 
Michael Georg Conrads Beitrag „Mein Dorf im Wandel 
des Jahrhunderts“. Die wirtschaftliche Seite behandelt 
Prof. Lujo Brentano in einem Rückblick „Die poſitive 
Organifation“. In franzöſiſchen Teil ſind ferner 
Henry Bauer, J.⸗H. Rosny u. a. mit Beiträgen 
vertreten. 

Eine „Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Kritit 
und Antikritik“, die monatlich zweimal erſcheint, 
giebt ſeit kurzem Dr. Erich Biſchoff (Leipzig) im Verlag 
von E. Kaufholz & Co. in Hanau heraus (viertel⸗ 
jährlich M. 3,—, Einzelnummern 50 Pfg.). Das Blatt 
will die Intereſſen „aller ungerecht angegriffenen oder 
ſonſt litterariſch benachteiligten, wiſſenſchaftlichen Autoren“ 
durch die Veröffentlichung von Antikritiken (40 Zeilen 
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gratis, jede weitere Zeile 20 Pfg.) wahrnehmen, aber 
auch die poſitive Kritik wiſſenſchaftlicher Werke pflegen. 
Von den vorliegenden drei Heften enthält das zweite 
u. a. eine Antikritik Ernſt Haeckels gegen die Anzeige 
feines Buches „Die Welträtſel“ durch Prof. So 
(Halle) in der „Chriſtl. Welt“, das dritte eine aus⸗ 
fuͤhrliche Abwehr Prof. Eugen Wolffs (Kiel) gegen 
Erich Schmidts Beſprechung ſeiner Ausgabe zweier 
„Jugendluſtſpiele Kleiſts“ in der „Dtſch. Litt.⸗Ztg.“. 


Oesterreich. 

Mitteilungen des Vereins für @elchichte der Dewtichen 
in Böhmen. (Prag.) XXXVIII, Nr. 1, 2. Die drama⸗ 
tiſchen Behandlungen der Wallenſteintragödie ſind wieder⸗ 
holt Gegenſtand litterarhiftorifcher Unterſuchung geweſen 
(jo von Theodor Vetter „Wallenftein in der dramatiſchen 
Dichtung des Jahrzehnts ſeines Todes“, Frauenfeld 
1894; G. Irmer in „Nord und Sud LVII, S. 248 f.; 
Aug. Sauer in der Pilſener Ztg. 1898, Nr. 33—35; 
P. Schwelzer „Die Wallenſteinfrage in der Geſchichte 
und ini Drama“, Zürich 1899, u. a.). Zuſammenfaſſend 
und mit mehrfachen Bereicherungen behandelt A. Harzen⸗ 
Müller das Thema in einer Arbeit „Wallenſteindramen 
und Aufführungen vor Schiller“ (Heft 1). Bemerkens⸗ 
wert iſt, daß es ſchon vor der Ermordung Wallenſteins 
wei deutſche, ein lateiniſches und ein ſpaniſches Wallen⸗ 
ſteindrama gab. Der Verfaſſer der drei erſten Be⸗ 
handlungen, die gleich den zeitlich letzten von Schiller 
zuſammen eine Trilogie bilden, iſt der ſtettiner Schul⸗ 
rektor Johann Lütkeſchwager, genannt Micraelius. Ihm 
olgen der fürſtliche Rent⸗Kammerrat des Herzogs 

en III. von LBürttemberg, Hieronymus Welſch 
(1634), Nicolaus Vernulaeus (1637), 1555 Glaphthorne 
(1640), Hamburgs dramatiſcher Meſſias Johann Riſt 
(1647), dann eine Haupt⸗ und Staatsaktion mit Hans⸗ 
wurſt, den Stranitzky gab, aus dem Jahre 1690, mehrere 
Jeſuitendramen aus Wurzburg und Nürnberg, anonym 
„Der Baron von Wallenſtein“ ein militäriſches Schau⸗ 
ſpiel (1783), J. Fr. G. v. Steinsberg (1781), G. A. 
v. Halem (1785), J. N. Komareck (1791). Wiederholt 
iſt Wallenſtein auch der Held von Opern geworden. 
G. Man v. Adelburg, Pietro Muſone, Luigi Denza, 
G. Raphael Ruiz ſind die Komponiſten dieser Muſik⸗ 
dramen. — Die Geſchichte der deutſchen Univerſität in 
Prag zeichnet in knapper Ueberſicht Adolf Hauffen 
und ſtellt die auf ſie bezügliche Litteratur ziemlich voll⸗ 
ſtändig zuſammen. 


Wiener Rundſchau. IV, 3. Der pariſer Verleger 
Edmond Demon hat unter dem Titel „Histoires 
souveraines“ eine Auswahl der Erzählungen von Villiers 
de ('Isle Adam veranſtaltet. emy de Gourmont 
beſpricht dieſe Sammlung in einem pariſer Brief und 
charakteriſiert den Dichter als einen Idealiſten durchaus 
hegelſcher Richtung, als einen Ironiker wie Swift, mit 
dem er die keltiſche geben a teilt. Bitternis und 
Sorgen haben ſein Leben erfüllt. Ein Kapitel aus 
„L’Eve Future“ hat er in Ermangelung eines Tiſches 
auf dem Fußboden geſchrieben, da ihm ein Gläubiger 
die Möbel mit Beſchlag belegt und verkauft hatte. Spät 
hat er Anerkennung gefunden, berühmt iſt er erſt nach 
feinem Tode geworden. „Neben Verlaine und Mallarme 
wurde er einer der drei, die bekanntlich die Dreieinigkeit 
unſerer neuen Litteratur bilden.“ Nun hat der Verleger 
durch ein Plebiscit bei jungen Litteraten, an die er 

irkulare verſandte, die angeführte Auswahl aus feinen 
erzählungen getroffen. — Biographiſches von der eng⸗ 
liſchen eofophin Annie Beſant erzählt Karl von 
Thomaſſin. 1874 geboren, wurde fie nach einer 
religiöſen Jugend die 155 eines Geiſtlichen, von dem 
ſie ſich Glaubenszweifels halber ſchied, und fand nach 
gaben der Not und Entbehrung eine Stelle in der 
edaktion des „National Reformer“. Ihre Flugſchriften 
und Reden fanden eine ungeheuere Verbreitung in 70⸗ bis 
100000 Exemplaren. Erſt 1890 wurde ſie, nachdem ſie 
't W. T. Stead, dem bekannten Herausgeber der 


„Review of Reviews“, in Verbindung getreten war, mit 
der theoſophiſchen Bewegung durch Frau Blavatsky 
bekannt und hat dieſe Richtung entſcheidend gefördert. 
1894 war fie in Indien, dem „theoſophiſchen Haupt⸗ 
quartier“, und wurde begeiſtert aufgenommen. 


Die Zeit (Wien). 277—78. Der „jüngfte Unſterb⸗ 
liche“, Henri Lavedan, wird in einem vortrefflichen Eſſai 
von Arthur 10 charakteriſiert. Nach einer ſeit 
Jahrzehnten feſtſtehenden Tradition mußte der talent⸗ 
volle franzöſiſche Dramatiker der letzten Jahre ſich in 
ſeiner Jugend an drei Autoritäten vergriffen haben, die 
ihm unabänderlich, unerſchuͤtterlich im Wege jtanden 
und ſeine Ungeduld erbitterten, er wurde eines Tages 
ausfallend gegen Francisque Sarcey, den allzeit 
munteren Seifenfieder des guten Geſchmackes, er empörte 
ſich gegen die Societäre des Theätre Francais, die eines 
ſeiner Stücke abgelehnt hatten, er ſchrieb eine Satire 
gegen die Akademie... Mit herannahender Reife, un⸗ 
Fier vom 40. Lebensjahr an, begann er dann denſelben 

arcey „cher maitre“ zu nennen, die Ratſchläge der 
Komödianten des Nationaltheaters mit Billigkeit zu er⸗ 
wägen, und er präſentierte ſich zuletzt der Akademie als Be⸗ 
werber um einen erledigten Seſſel. Dies war auch die 
Laufbahn Lavedans. Er debutierte mit kleinen dialogi⸗ 
ſierten Sittenbildern, einem Genre, das ſeit Theokrits 
Syrakuſanerinnen und Lukians Kurtiſanengeſprächen 
in der Weltlitteratur immer wieder aufgetaucht und 
wieder verſchwunden iſt. Die Meiſter dieſes Genres ſind 
heute Maurice Donnay und Henri Lavedan. Beide 
ſtammen aus der „Vie Parisienne“, beide haben den 
Schritt zur Bühne mit Erfolg gethan. Kaum wieder⸗ 
zuerkennen iſt aber Lavedan in ſeinen letzten Stücken, 
er hat die verſteinertſten Motive zuſammengeſcharrt und 
in einem Brei von geſchwollener Sentimentalität und 
Tugendhaftigkeit ertränft. Damit eroberte er ſich das 
Theätre Frangais und die Academie Francaise. — 
Huchs „Mehr Goethe“ wird von Franz Servaes (278) 
außerſt ſcharf kritiſiert. Das bischen Witz, heißt es, 
komme von — Max Nordau, von dem er den „patho⸗ 
logiſchen“ Tic habe, die Leichtigkeit des Ausdrucks 
von Nietzſche, dem gerade Hu 0 bös mitſpiele. — 
Einen gehaltvollen Ruskin⸗Nekrolog ſteuert Richard 
Muther bei. 


Wien. — 


volland. 

Int u Mr. Js des „Gids“ findet fi aus der 
eder von Mr. J. N. van Hall eine Ueberſicht über 
ie letzten drei Jahrzehnte der holländiſchen dramatiſchen 

Litteratur, wobei Hall zu dem Reſultat kommt, daß die 
dramatiſche Litteratur Hollands über einige kleine An⸗ 
fänge und Anſätze in dem genannten Zeitraum nie 
hinausgekommen iſt, ſo daß man auf dieſem Gebiet 
geradezu von einer „nationalen Sterilität“ Hollands 
reden könne. „Glanor, der im Jahre 1873 beſonders 
durch die Natürlichkeit der Sprache feines ‚Uitgaan‘ die 
Aufmerkſamkeit auf ſich zog,“ ſchreibt Herr van Hall, 
adds ſpäter nichts mehr, das an ſein jetzt ſchon ver⸗ 
altetes Luſtſpiel erinnerte. Lodewijk Mulder hat als 
Theaterſchriftſteller ſich mit dem wohlverdienten Erfolge 
feiner Kiesvereeniging (Wahlverein) van Stellendijk‘ 
begnügen müſſen. W. van 8 5 hat nach dem 
durchſchlagenden Erfolge von zwei Schauspielen Ehe⸗ 
loos“ (1891) und ‚Das Goldfiſchchen“ (1892) nichts von 
Bedeutung mehr hervorgebracht. Marcellus Emants, 
der gewiſßenhaſte Künſtler, der feine Beobachter und 
treffliche Schilderer, verſagt, ſobald er ſich auf das dra⸗ 
matiſche Gebiet wagt. Heijermans iſt, ungeachtet der 
köſtlichen Typen und ſchönen Szenen in ſeinem „Ghetto“, 
noch kein dramatiſcher Dichter. Von der ſogenannten 
Generation von 1880 ſchrieb Van Eeden kleine Schwänke 
und Verwey ein hiſtoriſches Drama ‚Johann van Olden- 
barneveld‘, das nicht zur Aufführung gekommen iſt und 
wohl auch nur als Buchdrama Wert hat. Da erſchien, 
vor nunmehr faſt zwei Jahren De Candidatuur van 
Bommel“ von ‚Dr. urist das ergötzliche Luſtſpiel, in 
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dem bie ſcharfe Nafe von Van Dyſſel Goethe roch, ein 
Hauch von dem Geiſt aus ‚Wahrheit und Dichtung“. 
Jedermann mußte es geſehen haben, und jedermann 
amüfierte ſich ig bei dem Stück. Aber nun kommt 
wieder das Unglück! Der Autor von ‚De Candidatuur 
van Bommel“ ſchreibt ein zweites Stück, „Tobias 
Bolderman‘, und nun tritt deutlich zu Tage, daß auch 
‚Dr. Juris“ ein Autor iſt, der ſich von der echt holländi⸗ 
ſchen Langatmigkeit und Schwerfälligkeit nicht frei zu 
machen weiß und deshalb ungeeignet iſt zum dramati⸗ 
ſchen Dichter. In der „Candidatuur van Bommel“ 
ließen die ergötzlichen Typen und die ebenſo ergötzlichen 
Szenen das Fehlen eigentlicher Charaktere, einer eigent⸗ 
lichen Verwicklung und die Undeutlichkeit mancher 
Motive vergeſſen. Aber in ‚Tobias Bolderman‘, einem 
Stück von größeren Abmeſſungen, hat der Autor auch 
größere Prätentionen, und auf dieſem größeren Felde 
treten feine Schwächen um fo ſchärfer in das Licht.“ — 
Die Zeitſchrift „Woord en Beeld“, die jeden Monat 
das Porträt und die Lebensſkizze eines hervorragenden 
Zeitgenoſſen bringt, beſchäftigt ſich in ihrer Januar⸗ 
nummer mit Dr. Bredius, dem in letzter Zeit viel⸗ 
nannten Kunſthiſtoriker, der als Direktor des Maurits⸗ 

ms im Haag eine vielſeitige, erfolgreiche Thätigkeit 
entfaltet hat. Wie der Autor der Biographie. Dr. C. 
Hofſtede, mitteilt, war Bredius urſprünglich für den 

del beſtimmt, widmete ſich dann der Duft, mußte 
iefe Liebhaberei aus Geſundheitsrückſichten aufgeben 
und gelangte dann erſt zu ſeinem gegenwärtigen Beruf. 
Bredius ſelber veröffentlicht übrigens gegenwärtig im 
„Nederlandsche Spectator“ eine noch nicht abge⸗ 
ſchloſſene Artikelſerie über Rubens an der Hand der beiden 
biographiſchen Rubenswerke: „Rubens, sa vie, son oeuvre 
et son temps par Emile Michel“ und „Correspondance 
de Rubens par Max Rooses“. 


den Haag. Piet Onbekend. 


Borwegen. 

Der Uebergang vom alten zum neuen Jahrhundert 
hat ſich für die norwegiſche Litteratur, insbeſondere die 
in ihrem Dienſte ſtehende periodiſche Preſſe, nicht gerade 
unter günfiigen Zeichen vollzogen. Gewiſſe Vorgänge auf 
wirtſchaftlichem Gebiete, deren Charakter durch die Dar⸗ 
Inline der politiſchen Tagespreſſe auch im Auslande 

inlänglich bekannt „gemorben fein durfte, haben ihre 
unerfreuliche Rückwirkung auf unſer junges Schrifttum 
nicht verfehlt; namentlich die tiefgehende Buchhandels⸗ 
kriſe, die mit dem plötzlichen Zuſammenbruch mehrerer 
altrenommierter Verlagshäuser einſetzte und in ihren 
Nachwehen dem geſamten Verlagsverkehr empfindliche 
Wunden ſchlug, hat die fig n verſchiedener hervor⸗ 
tragender Zeitſchriften ernſtlich in Frage geſtellt. Eins 
dieſer Blätter, deren chickſal ingwiſchen endgiltig 
beſiegelt worden iſt, iſt die von Dr. Sigurd Ibſen be⸗ 
gründete und unter der Leitung Carl Naerups fort⸗ 
geführte Wochenrevue „Ringeren“ (Der Glöckner). Wie 
den Leſern des „Litt. Echo“ erinnerlich fein wird, hatte 
gerade dieſe treffliche Beitiehrift ſich an die eminente Auf⸗ 
gebe ewagt, ein Dolmetſch aller das litterariſche und 

iſche Gebiet ſtreifenden Tagesſtrömungen zu ſein, — 
eine Aufgabe, der ſie mit ihrem ungewöhnlich zahlreichen 
Stabe berufener Mitarbeiter auf belletriſtiſchem, publi⸗ 
ziſtiſchem und künſtleriſchem Felde mit geradezu glänzen⸗ 
dem Geſchick gerecht geworden iſt. Noch die letzten 
Nummern (Nr. 47) brachten eine inſtruktive Studie 
über den Lyriker Robert Browning und deſſen 
Stellung zur engliſchen Dichtkunſt, namentlich in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Der Verfaſſer des 
Artikels tritt darin u. a. der oft gehörten Auffaſſung 
entgegen, 05 Browning — ungeachtet ſeiner ſonſtigen 
Abgeſchloſſenheit — während der erſten Jugendepoche 
ſtark unter dem Einfluſſe von Keats und Shelley ges 
ſtanden habe. Aus dem übrigen Inhalte der letzt⸗ 
erſchienenen Nummern möchte ich noch den Schlußartikel 
der fruher bereits erwähnten Aufſatzſerie über Henric 
Wergeland, den norwegiſchen Freiheitsſänger und 


Volksmann, erwähnen. Der Verfaſſer ſtellt darin ſeinen 
Standpunkt dahin feſt, daß das Todesjahr Wergelands 
zugleich auch als der eigentliche Abſchluß jener Periode 
im allgemeinen zu betrachten ſei, der er den Stempel 
feiner dichteriſchen Perſönlichteit aufgedrückt habe. Mit 
Welhavens „Neuen Gedichten“ und Asbjörnſens „Norske 
Huldre eventyr og Folksagn“ brach bald darauf die 
neunorwegiſche Romantik an. „Die gewaltige, in dur 
geſtimmte Harfe war verſtummt, deren Brauſen alle 
anderen Klänge übertönte; es wurde ſtill im Lande der 
Fiorde nach Wergelands Tod, und das Ohr der Menge 
mußte ſich allgemach daran gewöhnen, mit den weichen 
moll» Tönen der romantiſchen Dichtung vorlieb zu 
nehmen.“ 

Ein ähnliches beklagenswertes Schickſal wie es den 
„Ringeren“ nach zweijährigem Beſtehen ereilt hat, drohte 
auch einer anderen Zeitſchrift, die ſich in ihrer Eigenart 
an das Muſter der großen kontinentalen Revuen an⸗ 
gelehnt g und die ausländiſchen Strömungen in Litte⸗ 
ratur, nit, epo nsch Politik dem en 
Publikum mit Erfolg interpretierte: unſerem altbewährten 
„Kringsjaa“ (Umſchau). In einem beweglichen Appell an 
die Opferwilligkeit ſeines Leſerkreiſes ſtellte das Blatt kurz 
vor der Jahreswende ſein Eingehen in Ausſicht, wenn 
nicht durch erhebliche Erweiterung der Abonnentenzahl 
die Rentabilität des „Kringsjaa“ wenigſtens einiger⸗ 
maßen geſichert werde. Wie es ſcheint, hat dieſer Appell 
— wenigftend vorübergehend — gewirkt, denn der Verlag 
läßt durch die Tagespreſſe die Nachricht ergehen, daß man 
ſich zur Fortführung des „Kringsjaa“ entſchloſſen habe. 
Gleichzeitig taucht von anderer Seite die Nachricht von 
einem neuen litterariſchen Unternehmen großen Stiles 
auf, mit deſſen Erſcheinen der Name eines ſehr bekannten 
ſüddeutſchen Verlegers, der vor einiger Zeit wegen 
Majeſtätsverbrechens ins Ausland flüchtete, in Ver⸗ 
bindung gebracht wird. Man würde in letzterem Falle 
— die Richtigkeit jener im Augenblick noch unkontrollier⸗ 
baren ene ef. vorausgeſetzt — damit rechnen können, 
daß dem geplanten neuen Unternehmen als spiritus 
rector Björnſtjerne Björnſon naheſtehen wird. — Was 
den „Kringsjaa“ betrifft, fo kann ich mich diesmal darauf 
beſchränken, aus dem Frost der letzterſchienenen Hefte 
10 und 11 den Schluß der isländiſchen Kulturbilder von 
Guthmundur Frithjônſſon, gortlesung und Schluß 
einer ſehr eingehend und verſtändnisreich ausgearbeiteten 
Goethe⸗Studie, ſowie eine Uebertragung von Prof. Ludwig 
Steins in der „Deutſchen Revue“ zuerſt erſchienenem 
Artikel „Gedanken⸗Anarchie“ zu erwähnen. (Vgl. L. E. I, 
1281.) Den übrigen Inhalt bilden die üblichen Säfular- 
rückblicke, u. a. die Fortſchritte der mediziniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften im 19. Jahrhundert, die Schweiz im 19. Jahr⸗ 
hundert ꝛc. 

Eine Zeitſchrift, die ſich im Gegenſatz zu manchem 
anderen, mühſelig dahin ſiechenden Unternehmen friſch 
und kraftvoll auf der Höhe ihres alten Anſehens erhalten 
hat, ift die Wochenfchrift „Urd“, der ſpeziell unſere Frauen⸗ 
bewegung manch wertvolle Anregung zu verdanken hat. 
Namentlich die litterariſche Abteilung der Zeitſchrift iſt 
neuerdings ſtark vergrößert worden. Aus den letzten 
Nummern des abgelaufenen Jahres verdient eine gehalt⸗ 
volle Betrachtung über die allgemeinen Tendenzen der 
derzeitigen litterariſchen ng a be l citiert zu werden. 
Das Blatt weiſt einleitend auf die rieſig anſchwellende 
Thätigkeit im Verlagsbetriebe während der letzten Jahre 
hin, die Leichtigkeit fuͤr ie noch fo beſcheidene Miniatur⸗ 
talent, für un⸗ und halbreife Erzeugniſſe den willigen 
Verleger zu finden, und geißelt alsdann die perſönliche 
Eitelkeit, die von einer kurzſichtigen oder gar parteiiſch 
befangenen Kritik in den Kreiſen einer gewiſſen Koterie 
blutjunger Poeten förmlich herangezüchtet werde. 
„Nichts ſteht fo hoch für unſer äſthetiſches Empfinden, 
woran dieſe jungen Herrchen, die oft keinen Schimmer 
wirklicher Welterfahrung beſitzen, nicht mit eitler Selbſt ⸗ 
gefälligkeit und naſeweiſem Hohne rühren dürften, — 
nichts iſt zu niedrig und zu gemein, um nicht mit der 
herkömmlichen fin de siecle-&loriole verherrlicht zu 
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werden. Mag die Armut des Gegenſtandes, der Mangel 
an folgerichtigem Denken noch ſo kraß zu Tage liegen: 
mit dem entſprechenden Aufgebot von Punkten und Ge⸗ 
dankenſtrichen wird auch das blödeſte Nichts auf die 
notwendige Seitenzahl ausgerenkt, um der gedruckten 
„Dichtung“ die äußere Form eines „Buches“ die ver⸗ 
ſchaffen. Und ſchließlich jene ekle Zurichtung, die ſich 
erdreiſtet, in einer zerhackten, affektierten und maßlos 
geſchraubten Sprache Leiſtungen aufzutiſchen, denen der 
ejunde Menſchenverſtand völlig faſſungslos gegenüber⸗ 
ſteht!“ Die Haupturſache für das Ueberwuchern der 
minderwertigen Dichtung, bzw. deren unverhältnismäßige 
Beachtung ſeitens des leſenden Publikums ſchiebt der 
Verfaſſer der anonymen Kritik zu, hinter der ſich oft 
die ödeſte Vettern⸗ und Protektionswirtſchaft verberge, 
ohne daß dem Publikum hiervon auch nur ein Deut 
bekannt werde. Hier habe die erſte, wichtigſte Reform 
einzuſetzen; doch treffe auch das Publikum ein nicht 
geringer Schuldanteil, indem letzteres ſich allzu ſehr von 
urteilsloſer Nachäffung bei der Auswahl Feines litte⸗ 
rariſchen Leſeſtoffes im privaten Verkehre leiten laſſe. 
Christiania, Olaf. 


Nordamerika. 


Die mit dem neuen Jahre ins Leben getretene 
„International Monthly“, die im Verlage der 
Macmillans erſcheint, macht einen vorteilhaften, viel» 
verſprechenden Eindruck. Jedes der U Gebiete in 
die der Inhalt der Zeitſchrift zerfällt — Geſchichte, 
Philoſophie, Piychologie, Soziologie, vergleichende Re⸗ 
ligion, Litteratur, Kunſt, Biologie u. ſ. w. — ſteht unter 
der Leitung eines in Amerika anſäſſigen Mitgliedes der 
Redaktion, dem mehrere auswärtige beratende Mitglieder 
dan Seite ſtehen. Unter dieſen befinden ſich Karl 

amprecht, Paul Natorp, Georg Simmel, Th. Achelis, 
Alois Brandl, Adolf Furtwängler u. a. Im erſten Heft 
dere Eduard Rod über neuere Entwicklungsphaſen 
er franzöſiſchen Kritik und läßt, von der Frage 
ausgehend, ob die Kritik eine Kunſt oder eine 
Wifſenſchaft ſei, ſämtliche modernen franzöſiſchen 
Kritiker Revue paſſieren, von Taine anfangend, den er 
den Gründer der wiſſenſchaftlichen Kritik nennt, bis zu 
Gaſton Deschamps. Am Schluſſe der hochintereſſanten 
Arbeit erklärt er: „Die Kritiker ſind Schöpfer geworden, 
wenigſtens inſofern, als ihre Arbeit ihnen die Freiheit 
jewährt, ihre eigene Individualität zu äußern. Sie 
ſind Kräfte, mit denen mit demſelben Recht gerechnet 
werden muß, wie mit Romanſchriftſtellern und Drama⸗ 
tikern; und in dem Grade, in dem jene Fähigkeit ab⸗ 
nimmt, der wir früher ein Uebermaß von Dichtern, im 
etymologiſchen Sinne des Wortes, zu verdanken hatten, 
wächſt ihre Art und Wichtigkeit, Sinpaffungsfähigteit 
und Reichtum. Sie gewinnen durch den Niedergang 
der Spontaneität und der Symibeie, wie durch die 
Triumphe der Reflexion und der Analyſe. Ein Lieb⸗ 
haber von Paradoxen könnte am Ende ſagen: Wenn 
die Theorie von der Entſtehung der Arten richtig iſt, 
dann wird die litterariſche Kritik zuletzt das Erbe der 
andern antreten — mit dem ſeltſamen Reſultat, daß die 
Kritik ihre höchſte Blüte entfalten wird, wenn es keine 
Litteratur mehr giebt“. 

In der Januarnummer der „Critic“ beſchließt 
elene Modjeska ihren Artikel über das alte polniſche 
rama. Lewis E. Gates ſchreibt über die Litteratur 

Englands im neunzehnten Jahrhundert; Clemens 
K. Shorter widmet dem jüngſt verſtorbenen Grant 
Allen einen Nachruf, und John Jay Chepman erwähnt 
in einem Eſſai der Beharrlichkeit, mit der ſich die zehn⸗ 
tauſend amerikaniſchen Zeitungen allem Individuellen, 
Ausführlichen und Neuen verſchließen. — In einer redak⸗ 
tionellen Notiz wird darauf aufmerkſam gemacht, daß nicht 
die Belletriſtik über den größten Markt gebiete, ſondern die 
Religion. Kein Roman habe einen Abſatz gefunden wie 
ſeinerzeit „Die Nachfolge Chriſti“ und in jüngſter Zeit 
Dr. Oheldons „In His Steps“. Von Spurgeons Predigten 


allein ſeien hundert Millionen Exemplare (22) im Buch⸗ 
handel verkauft worden. 
Bemerkenswert iſt in der Winternummer der Viertel⸗ 
jahrsſchrift American Catholic Quarterly Re- 
view“ ein Aufſatz von John J. O' Shea über die 
keltiſche Grundlage von Dantes Inferno. Er erinnert an 
die phantaſtiſchen Heiligenlegenden Irlands, die wie bei der 
Dantefeier im Jahre 1865 nachgewieſen wurde, zu Leb⸗ 
eiten des Dichters in italieniſchen Handſchriften ver⸗ 
breitet waren. Es fänden ſich viele Szenen, Geſtalten 
und Strafen aus dieſen Legenden in Dantes Schilde ⸗ 
rungen verwertet. Beſonders ſein Lucifer zeige eine 
unverkennbare Aehnlichkeit mit dem ſeltſam ſchrecklichen 
Bilde, das die iriſchen Sänger von ihm entwarfen. — 
Die Januarnummer des „Cosmopolitan“ brachte einen 
Effat über Puſchkin, der „Chantanquan“ über die 
älteren Schriftſtellerinnen Amerikas. — Im „North 
American Review“ für Januar ſchreibt Henry 
ames über die Briefe Robert Louis Stevenſons. — 
ie Januarnummer des „Atlantic Monthly“ ent⸗ 
hält den Anfang der Autobiographie von J. W. Still⸗ 
man, einem Künſtler und Journaliſten, der als 
eitungskorreſpondent in allen Teilen der Welt mit 
ſervorragenden, intereſſanten Perſönlichkeiten in Bes 
rührung der iſt; z. B. mit Koſſuth, deſſen ge⸗ 
eimer Agent er geweſen, Ruskin, Turner, Agaſſiz, 
owell, Emerſon u. a. — Die Januarnummer des 
„Bookman“ enthält Aufſätze über Henry Murger, 
Charlotte Bronts und Stevenſons zweiten Aufenthalt 
in Amerika und leitet mit einem Artikel über die 
deutſche Preſſe eine Serie von Aufſätzen über die großen 
Zeitungen des europäiſchen Kontinents ein. 
New York. 4. von Ende. 


Tschechische Zeitschriften. 


Im ſechſten Heft der „Listy filologické“ machte 
Prof. L. Dolanffy in einem überaus fauber ge⸗ 
arbeiteten Aufſatze eine kleine, aber wichtige Entdeckun 
bekannt. In der vielumſtrittenen Grünberger Handſchritt 
(vgl. L. E. I, 1171) mit dem Gedichte ‚„Libuſſas Gericht” 
wies eine Halbzeile ein „regellofes Gekritzel“ auf, das, wie 
die chemiſche Prüfung gelehrt hatte, mit demſelben Mennig 
ausgeführt war, wie die übrigen Verzierungen der 

andſchrift, und mit der . er Schrift des Gedichtes 
identiſch war. I dieſem va gelang es nun 
Dolanſty, abwechſelnd aufrechtſtehende und verkehrte 
Buchſtaben zu entziffern, die die Worte ergaben: 
„V. Hanka fecit“. Das Faktum alſo, um das ſich ein 
faft achtzigjähriger Streit drehte, ob nämlich die Handſchrift 
thatſächlich alt ſei, oder ob ſie Hanka gefälſcht habe, war 
durch bloßes genaues Zuſehen zu entſcheiden, das Richtige 
ſtand auf dem Pergament ſelbſt geſchrieben; was man 
für ein wiſſenſchaflliches roblem gehalten, war ein 
bloßes Rätſel mit beigeſchriebener Auflöſung, — luſtig 
und empörend zugleich] — Von Zeitſchriftenſtimmen über 
die intereſſante Entdeckung können wir für den Augen⸗ 
blick nur die Notiz Jaroslav VBlöeks im „Obzor literärni“ 
anführen: „Sich heute noch mit weiteren Beweiſen der 
Unechtheit der Grünberger ganbiärift plagen, hieße 
pol in den Wald tragen. Dies that auch Dolan 
'orrekterweiſe nicht: er hat nur klar und überzeugen 
auf die Frage geantwortet, wer ihr Verfaſſer war. 
Dadurch hat er zunächſt eine glängenbe Genugthuung 
dem Scharfblick des Endecke J. Dobrovffy gegeben, 
der gleich nach der Entdeckung beſtimmt auf Hanka 
hinwies und in Jahre 1824 dieſes Denkmal „für einen 
offenbaren Betrug eines Schurken erklärte, der ſeine 
leichtgläubigen Landsleute zum beſten haben wollte“, 
und Hat zweitens zugleich die Antwort auf eine andere 
Gran gegeben: wer der Autor der Zwillingsſchweſter der 

rünberger Handſchrift, der organiſch mit ihr vers 
knüpften „Königinhofer Handſchrift“ war. Denn daran 
läßt ſich nicht zweifeln, daß der, dem die Verſe über 
Libuſſa gelangen, auch imſtande war, den Jaroslav“ 
zu dichten. Mit der pſychologiſchen Frage, wie Hanka. 
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dem daran gelegen war, uralte Denkmäler zu fabrizieren, 
ſich der Entdeckung fo leicht ausſetzen konnte, hat ſich 
noch niemand beſchäftigt, und doch läßt ſich darüber ſo 
vieles denken. Die e e andſchrift - hatte er 
derart ans Licht gebracht, daß ihm der Ruhm des 
Finders blieb; wollte er die auf andere Weiſe aufs 
Ferm Grünberger, bie durch ihr höheres Alter feinen 
2 in den Schatten zu ſtellen drohte, nicht ganz aus 
Hand geben? Oder hat am Ende gar der Komplizen 
einer (Linda) dem ahnungsloſen Hanka dieſen Poſßen 
spielt? Daß man ſich nicht 85 dieſer Annahme 
lühten und das „fecit“ auf das Schreiben der Hand» 
beziehen darf, zeigt das Beiſpiel des althochdeutſchen 
Schlummerliedes, deſſen Fälſcher, Zappert, ebenfalls, 
wie Jaffé entdeckte, auf der Handſchrift, und zwar mit 
hebrälſchen Lettern, unterſchrieben war. 
wei böhmiſche Originaldramen aus der Zeit der 
Auf ng beſpricht Vlöek in demſelben Heft des 
„Obzor“. Das eine iſt ein „Ulrich und Beatrix“ von 
Roma aus dem Jahre 1789, ein Mittelding von Ritter⸗ 
ama und bürgerlichem Rührſtück, das andere (aus dem 
Jahre 1791) iſt eine Theodicee in ganz unzulänglicher 
dramatiſcher Form, ein Werk von über 400 Seiten über 
den Fall der erſten Menſchen, verfaßt von Auguſt 
Dolezal, evangeliſchem Prediger in der ungariſchen 
Slovakei. Die handelnden oder vielmehr lediglich dis⸗ 
een Perſonen find Adam, Eva und ihr Sohn 


Die orden ien Schriftſtellerinnen waren bisher 
faſt alle, ſoweit ſie in die politiſchen Vewegungen ein⸗ 
griffen, Vertreterinnen des exkluſivſten Nationalismus; 
es iſt darum nicht ohne Intereſſe, wenn im neuen 
gehrgange der „Zenskysvöt“ (Frauenwelt) an einen 
achruf für die durch Selbſtmord zugrunde gegangene 
Schriftſtellerin Franziska von Kapff⸗Eſſenther die Worte 
werden: „Bei uns iſt fie faſt unbekannt und 
unüberſetzt, obwohl ſie eigentlich unſere Landsmännin 
war, da fie bei Leitomiſchl auf dem Gute ee in 
Nobäves geboren wurde. Wie find wir infolge des 
nationalen Kampfes ſo vollſtändig von den in Böhmen 
lebenden Deutſchen intellektual getrennt! Wahrlich, wir 
wiſſen eher, was die Frauen in England thun, als was 
unſere feindlichen Nachbarinnen treiben. Als unlängſt 
in hohem Alter die letzte in Goethes Leben merkwürdige 
Frau ſtarb, Ulrike von Levetzow, da erfuhren wir erſt 
aus fremden Zeitungen, daß ſie mitten unter uns, auf 
Iran Gut Triblitz bei Loboſitz gelebt habe.“ Das 
iſpiel iſt allerdings nicht gut gewählt, gerade über 
Ulrike von Levetzow hätten ſich die böhmiſchen Damen 
1 aus tſchechiſchen Büchern ſehr gut Beſcheid holen 
nnen. 

Unter dem Titel „Öesk& mysl“ beginnt ein Fach⸗ 
blatt für Philoſophie, herausgegeben von Dozenten der 
Univerſität, zu erſcheinen, das mit ſeinem erſten Hefte 
ſehr vielverſprechend beginnt. Prof. Hoſtinſkz ſchreibt 
L experimentelle Aeſthetik. Dr. 5 Krejéi ſpricht 

en die dicken Bücher in der Philoſophie. Der Autor 
l ſich erſt ein Recht auf das dicke Buch erwerben, 
nicht auf die Herausgabe, die ihm niemand wehren 
kann, ſondern auf die Beachtung. In Deutſchland er⸗ 
werbe man dieſe jedoch mit dem Profeſſorentitel. Es 
be nun über dreißig Univerſitäten mit je zwei Pro⸗ 
ſoren und etwa einem Dozenten: wie viel Logiken, 
ologieen, Ethiken, Geſchichten der Philoſophie und 
etaphyſiken gebe das! Was das Buch Neues bringe, 
verſchwinde gegen das Gemeinſame, und daraus ent⸗ 
fpringe ein elt handwerksmäßigen oder feiner gefagt 
berufsmäßigen Philoſophierens .. In der Katheder⸗ 
yhiloſophie entwickelt ſich eine neue Scholaſtik; ein 
rofeſſor verkündigt zuerſt die Lehre feines 

ers, dann kritiſiert er ſie, ſucht ein Streitobjekt, 
berichtigt es, fo gut es geht, und das „neue Syſtem“ iſt 
fertig. Dann werden dicke Bücher über die einzelnen 
Disziplinen herausgegeben; dann veranſtaltet er eine 
Ausgabe ſeiner geſammelten Werke und ſtirbt. Die 
ſoren als Beamte nehmen ferner Rückſichten auf 


Staat und Kirche, es gelte hier oft cuius regio huius 
philosophia; ſie legen auf ihre Gelahrtheit Gewicht, die 
die Wiſtenſchaftlichteit vorſtellen ſoll. Aber wiſſenſchaft⸗ 
liche Philoſophie iſt ein Widerſpruch — iſt mit eine 
Folge des Irrtums, daß man die 5 emanzipierte 
Psychologie, Logik, Ethik noch zur Philoſophie rechnet, 
fo daß dieſelben Männer, die die Piychologie wiſſen⸗ 
ſchaftlich pflegen (und hier gebührt Deutſchland der 
Vortritt), zugleich zum Schaden der Philoſophie neue 
Syſteme auf die Psychologie gründen. 

Im „Novy zivot“ (Neues Leben) beginnt ein 
Aufſatz über Auguſt Strindberg von A. Lang, vom 
katholiſchen Standpunkt geſchrieben. 

Prag. Ernst Kraus. 


Spanien. 

Das neue Jahrhundert ſcheint in Spanien einen: 
kleinen Aufſchwung in der Litteratur herbeiführen zu 
wollen, wenigſtens ſind ein paar neue Zeitſchriften 

egründet worden, die ihre Spalten ausſchließlich der 

elletriſtik, der Kritik und litterariſchen Aufſätzen widmen 
wollen. Unter dieſen wäre in erſter Linie die Halb⸗ 
monatsſchrift „Vida y Arte“ (Leben und Kunſt) zu 
nennen. Das erſte Heft bringt auf dem Titelblatte ein 
Bild von Heinrich Heine, und Mateo Arnold widmet 
dem unſterblichen deutſchen Dichter ein Gedenkwort. — 
Im ſelben Heft fordert E. Gomez Carrillo die 
ſpaniſche litterariſche Jugend auf, ſich zu ermannen und 
ſich von den alten Formen und Vorurteilen zu befreien, 
vor allem aber nicht die lebenden Meiſter auf dem 
ſpaniſchen Parnaſſe nachzuahmen. Der Autor erlaubt 
ſich dann weiter einige biſſige Bemerkungen gegen die 
bekannte ſpaniſche Schriftſtellerin Donna Emilia Pardo 
Bazan, meint, daß ihre Erfolge zumteil auf billiger 
Reklame beruhten und man ihre Bücher, die übrigens 
wenig ſelbſtändig ſeien, im Ausland wohl lobe, aber 
wenig leſe. Einen wirklichen litterariſchen Erfolg im 
Auslande hätte von ſpaniſchen Büchern überhaupt nur 
der Roman „Pequeüeces“ (Kleinigkeiten) des Jeſuiten⸗ 
paters Luis Coloma gehabt. — Eine zweite litterariſche 
Wochenſchrift iſt Letras de molde“ (Druckbuchſtaben), 
die ſeit dem 1. Januar erſcheint und die Mitarbeit der 
erſten Autoren Spaniens (Echegaray, Valera, Picon, 
Pardo Bazan, Blasco Ibaßez, Euſebio Blasco, Oller 
u. a. m.) verſpricht. Die erſten Nummern bringen aber 
nur neben kleinen, ganz hübſchen belletriſtiſchen Artikeln 
recht nichtsſagende Theaterkritiken. 

In „Vida Nueva“, die ganz ins ſozialdemo⸗ 
kratiſche Lager übergegangen iſt, hebt Salvador Rueda 
ein neues Buch von Pellicier, „Tierra Audaluza“, lobend 
hervor und freut ſich, daß der Dichter, der ja auch zu 
den „Jungen gehöre, ſich nicht, wie es leider modern 
geworden, von „hiſtoriſchen“ pariſer Dichtern oder von 
„nebelumfangenen“ deutſchen Schriftſtellern beeinfluſſen 
laſſe. Die Poeſie brauche Sonne, die größten Dichter 
und Philoſophen der Welt, von niemand übertroffen, 
ſeien in Griechenland, Italien und Spanien Wbeſelbe 
En Norden blühten nur Eisblumen. — Dieſelbe 

ochenſchrift (21. Januar) bringt aus der Feder von 

uertas Hervas einen wenig eindringlichen Eſſai über 
üdamerikaniſche Litteratur. Mit Begeiſterung wird 
arin des Argentiniers (der eben in Madrid lebt) Ruben 
Dario gedacht, er ſei ein wirklicher Dichter von Gottes 
Gnaden und ſein Werk „Prosas paganas“ epoche⸗ 
machend. Sehr lobend erwähnt wird auch der argen⸗ 
tiniſche Dichter Lugonés und fein Buch „Las montafias 
del oro“, die Venezolaner Coll, Diaz Rodriguez, 
Fand die Columbianer Perez Triana, Silva und 

ano, der Bolivianer Jaime Frine und der Uruguayer 
Acevedo Diaz, deſſen Novelle „Soledad“ ein „ganz 
bezaubernd ſchönes“ Buch fe. — Die „Espana 
Moderna“ (Januar) bringt einen Aufſatz aus der 
Jeder von Donna Emilia Pardo azan über 
„Ausländiſche Litteraturen“, der aber den deutſchen Leſer 
kaum etwas neues lehrt. 


Madrid. E. von Ungern-Sternberg. 
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Portugal. 

Unter dem Titel „A Tradieao“ erſcheint feit etwa 
Jahresfriſt eine portugieſiſche Zeitſchrift für Volkskunde, 
die wohl des Intereſſes weiterer Kreiſe ſicher ſein darf. 
Die Verleger und Verſender find Ladislau Picarva und 
Dias Nunes in Serpa (Portugal). Die vorliegenden 
elf Nummern bringen Beiträge aus allen Gebieten der 
Volkskunde. Da ſind gediegene Aufſätze über das 
arabiſche Element in der Sprache, über Hausbau und 
Leben, über Aberglauben und Volksmedizin, ja über 
Tracht und Spiele, erläutert durch meiſterhafte Trachten⸗ 
bilder von Villas⸗Boas und Notenbeilagen („portu⸗ 
giefiiche Tänze“) in jeder Nummer. Manche tieffinnige 

egende wird mitgeteilt, poeſievolle Romanzen, wie die 
vom Garinaldo, in mehreren Faſſungen dargeboten, und 
aus verſchiedenen Gegenden, aus der Ebene des Minho, 
wie aus Alenitejo, Märchen und gabeln, oft in der 
Mundart mitgeteilt. Schalkhafte Volksrätſel fehlen nicht. 
Dem deutſchen Leſer wird in der Bibliographie viel 
wertvolles Material zugeführt. Wir wünſchen dem 
neuen Unternehmen einen guten Fortgang und eine 
weite Verbreitung, auch in Deutfchland. 
Robert Peisch. 


Kleinrussland. 

In einem Artikel „Zur Geſchichte der moskophilen 
Litteratur in Galizien“ in der lemberger Monatsſchrift 
„Literaturno-naukowij Wistnik“ (, Likterariſch⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bote“, 1899, Heft X und XI) unternimmt 
es Iwan Franko, den Ruhmeskranz zu zerpflüden, 
der dem kleinruſſiſchen Schriftſteller Naumowitſch von 
ſeinen Anhängern, im beſondern kürzlich in einer 
Biographie von Montſchalowskij, gewunden worden. 
Die Hauptthätigkeit Naumowitſchs, der aus dem lem⸗ 
berger rutheniſchen Prieſterſeminar hervorgegangen und 
urſprünglich als polniſcher Patriot aufgetreten war, lag 
in der Agitation für die großruſſiſchen 5 
das fogenannte „Moskophilentum“, und in der Bes 
kämpfung der nationalen Kleinruſſen oder „Ukraino⸗ 
philen“. Zur Förderung dieſes Zweckes gründete er 
die Geſellſchaft „Katſchkowskij-, die jetzt ihr fünf⸗ 
re Jubiläum begehen konnte. — In 
Heft XII derſelben Vice widmet Franko dem 

roßen tſchechiſchen Dichter Jaroslav Vrchlicky eine 
ängere Studie. „VBrhlidy iſt Lyriker und Epiker, aber 
er iſt nicht Epiker im großen Stile, nicht Schöpfer 
großer Epopöen, er iſt der Schöpfer kleinerer, farben⸗ 
prächtiger und von innigem Gefühl erfüllter Bilder 
al fresco.“ Seine dramatiſchen und philoſophiſchen 
Dichtungen dagegen ſchätzt er im ganzen nicht hoch ein, 
es fehle ihm an der rechten draniatiſchen Geſtaltungs⸗ 
kraft. Dieſe Beſchränkung zeige ſich auch in dem 
gabe, in dramatiſcher Form gehaltenen Epos „Bar⸗ 
ochba“, auf das Franko ausführlich eingeht. Vrchlickß 
behandelt in dieſem Werke die durch Rabbinerlegenden 
ausgeſchmückte Geſchichte von dem falſchen eſſias 
Bar⸗Kochba (d. h. Sternenſohn), einem Geſchöpfe des 
berühmten Rabbi ben Akiba, der zur Zeit des Kaiſers 
Fusch einen Aufſtand der Juden gegen die Römer⸗ 
errſchaft leitete. Franko erklärt das Ganze in Anlage 
und Pſychologie für verfehlt, erkennt jedoch die wunder⸗ 
bare Sprache an und den Glanz einzelner Szenen, die 
Perlen der Poeſie darſtellen. Georg Adam. 


sss Besprechungen e 


Geue (Muſili⸗Zitteratur. 
Von Dr. Rudolf Louis (München). 
Hi Zeiten, in denen die wiſſenſchaftliche Behandlung 
muſikaliſcher Fragen faſt ausſchließlich von Nicht⸗ 
Fachmuſikern ausgeübt wurde, find glücklicherweiſe längſt 


vorüber. Ja, wir ſind ſogar ſchon ſoweit, daß wir uns 

ſewöhnt haben, die Leiſtungen von muſikſchriftſtellernden 
Juristen, Philologen, Litterarhiſtorikern u. ſ. w., wie ſie 
früher an der Tagesordnung waren, als wiſſenſchaftlich 
durchaus wertloſe Dilettantereien zu betrachten. Und 
wohl mit Recht! Denn der gerade mit Bezug auf die 
Muſiklitteratur ausgeſprochene Satz Richard Wagners, 
„daß, wer etwas Derfiche, auch am beten darüber reden 
könne“, iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß man ſich wundern 
muß, wie man ihn nur ſo lange Zeit und bis zu dem 
Grade habe ignorieren können, daß der nach wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Belehrung über Weſen und Entwicklung 
der Tonkunſt Verlangende ſich noch bis vor kurzem 
ganz auf das angewieſen ſah, was Nicht⸗Muſiker in 
ihren Mußeſtunden darüber ausgeheckt hatten. 

Aber wie überall, ſo auch hier: auch auf dieſem 
Gebiete fehlen nicht die die Regel beſtätigenden Aus⸗ 
nahmen. Und eine ſolche erfreuliche Ausnahme iſt des 
bekannten leipziger Nationalökonomen Profeſſor Karl 
Bücher Studie über „Rhythmus und Arbeit“, die, 
zuerſt in den Abhandlungen der Königl. Sächſiſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaſten veröffentlicht, nunmehr 
in zweiter, erweiterter Auflage als Buch vorliegt (Leipzig, 
B. G. Teubner, 1899, 412 S., Preis geheftet 6 M.). 
Ja, ich ſtehe nicht an, der Meinung Ausdruck zu geben, 
daß wir in der Schrift Büchers den wichtigſten Beitrag 
u der vielerörterten Frage nach der Entſtehung der 
Muſik zu erblicken haben, der ſeit Jahren bekannt ge⸗ 
worden iſt. Bei Gelegenheit einer Unterſuchung über 
die älteren Formen der Arbeitsvereinigung und Arbeits⸗ 
gemeinſchaft war Bücher das Problem aufgeſtoßen, das 
er zum Gegenſtand der vorliegenden Studie machte. 
Eine Erſcheinung, die wir alle aus der Erfahrung kennen, 
daß nämlich körperliche Arbeit mit Muſik, ſpeziell 
mit Geſang, begleitet zu werden pflegt, hatte ſich 
ihm im Verlaufe ſeiner Forſchungen als etwas ſo weit, 
ja allgemein Verbreitetes geoffenbart, daß er nicht umhin 
konnte, die Frage aufzuwerfen: welches iſt die Bedeutung 
dieſer Erſcheinung, oder mit anderen Worten, warum 
wird auf der ganzen Erde und bei den verſchiedenſten 
Vall zur körperlichen Arbeit geſungen? In welchem 
Verhältnis ſteht der Arbeitsgeſang zu der Arbeit ſelbſt, 
und warum nimmt Aae einung der muſikbegleiteten 
Arbeit, die bei primitiven Völkern 0 allgemein iſt, daß 
ſie Arbeit 919 Geſang kaum kennen, in demſelben 
Maße ab, als ſich die Zwwiliſation auf höhere Entwick⸗ 
fan Euch erhebt? Die Beantwortung dieſer Fragen 
führt Bücher bis zur Aufſtellung einer neuen Theorie 
über die Entſtehung der Poeſie und Muſik, die ich im 
Rahmen einer Beſprechung natürlicherweiſe nur flüchtig 
andeuten kann. 


Eine keineswegs neue, vielmehr bereits von Plato, 
wenn auch erſt in mythologiſcher Form, vorgetragene 
Hypotheſe führt allen Rhythmus ſeiner Entſtehung nach 
auf die Körperbewegung zurück. Dabei blieb es aber 
gänalic) unerklärt, wieſo und auf welchem Wege denn 

ie körperliche Bewegung 17 urſprünglich dazu gelangt 
ſei, rhythmiſche Ordnung und Gliederung anzunehmen. 
Dieſes Problem wird nun von Bücher zum erſtenmale 
in len Fein Weiſe gelöft, indem er zeigt, daß für 
eine ganz beſtimmte Art von Körperbewegungen, nämlich 
die Arbeitsbewegungen, die Rhythmiſierung ſich daraus 
erklärt, daß eine Arbeit um ſo leichter wird, je mehr es 
gelingt, die urſprunglich mit Bewußtſein vollzogene 
andlung zu einer automatiſchen und mechaniſchen zu 
machen. Dies leiſtet die Arbeits übung. Und eben 
dieſe Arbeitsübung bringt es mit fi, daß jede 
ſich mehr oder minder leichfornug wiederholende Arbeits⸗ 
bewegung ſchon in ſich ſelbſt die Tendenz hat, mit der 
gert rhythmiſche Ordnung anzunehmen. Aus dieſem 
ern entwickelt nun Bücher eine höchſt geiftvolle Theorie 
über die Entſtehung der muſiſchen Künſte aus dem die 
Arbeit begleitenden und ihre Rhythmiſierung erleich⸗ 
ternden bezw. kontrollierenden en 20 ade. Eine 
ungemein fleißige Sammlung von derartigen 
Arbeitsliedern aus aller Herren Länder — ſoweit ſie 
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zu erlangen waren, mit Melodieen —, die den Grundſtock 
des Bu bildet, ſichert ihm auch dann noch ſeinen 
hohen Wert, wenn ſich die bücherſche Hypotheſe ſelbſt 
als nicht haltbar herausſtellen ſollte. Die Darktellun; 

it, obwohl ſtreng wiſſenſchaftlich, fo außerordentli 

glücklich, daß das Buch von jedem Gebildeten mit Ger 
nuß und Nutzen geleſen werden kann. Es ſei als eine 
wirkliche Bereicherung der einſchlägigen Litteratur hier⸗ 
mit aufs angelegentlichſte empfohlen. 

⸗Ueber eigentümliche, bei Natur- und orien⸗ 
taliſchen Kulturvölkern vorkommende Ton⸗ 
reihen und ihre Beziehungen zu den Geſetzen 
der Harmonie“ hat Ludwig Riemann bei G. 
D. Baedeker in Eſſen eine namentlich den Muſik⸗ 
theoretiker intereſſierende Studie veröffentlicht (8°, 133 S.). 
Ueberzeugt von der geringen ne der von oft 
muſitaliſch ſehr menig ge ildeten Reiſenden mitgeteilten 
Melodieen exotiſcher Volker, hat der Verfaſſer für feine 
Unterſuchungen einen ſicheren Weg eingeſchlagen. Er 
beſchränkte ſich darauf, eine größere Anzahl von fremd⸗ 
ländiſchen Muſikinſtrumenten zu prüfen und die 
auf ihnen erhältlichen Töne aku ud enau feſtzuſtellen. 
Wie aus anderweitigen Veröffentlichungen des Ver⸗ 
faſſers bekannt iſt, glaubt er an eine von der nächſten 
Zukunft zu erwartende Entwicklung unſeres Tonſyſtems 
nach einer Richtung hin, die wir namentlich in der 
Mufik gewiſſer aſiatiſcher Völker ſchon ten entwickelt 
finden, der nämlich, ſich nicht an Halbtonſtufen als 
den kleinſten muſikaliſch möglichen Intervallen genügen 
zu laſſen, ſondern in der Unkerabteilung bis zu Vierteln, 
ja Achteln des Ganztones zu gehen. Ware dieſe Pro⸗ 
phegeiung — mas ich indeſſen nicht glaube — mehr als 

ie kapriziöſe Grille eines ſpintiſierenden Theoretikers, 
ſo hätten die Forſchungen Riemanns auch eine gewiſſe 
praktiſche Bedeutung. Auf alle Fälle aber können ſie 
ein hohes theoretiſches Intereſſe für ſich beanſpruchen. 

Eine der erfreulichſten Erſcheinungen der neueren 
Mufik⸗Litteratur iſt die ausgedehnte Pflege, die man der 
möglichſt knapp gefaßten biographiſchen Bearbeitung des 
Lebens unſerer großen Muſiker angedeihen zu laſſen 
beginnt. Es wird dadurch einem wirklich fühlbaren 
Mangel abgeholfen, da die umfangreicheren Lebens ⸗ 
beſchreibungen, an denen von jeher bei uns kein Mangel 
war, aus vielen Gründen doch nur für einen verhältnis⸗ 
mäßig ſehr engen Leſerkreis in Betracht kommen konnten. 
Anerkennenswerte Verdienſte hat ſich auf dieſem Gebiete 
der berliner „Harmonie “⸗Verlag mit feiner. Sammlung 
„Berühmte Muſiker“ errungen. Der 8. Band dieſes 
Unternehmens bringt eine mit Bildniſſen und Noten⸗ 
beiſpielen reich ausgeſtattete Darſtellung des Lebens und 
Schaffens Adolf Jenſens von A. Niggli (114 S.). 
Die gut geſchriebene Arbeit hält ſich zwar von einer 
(bei einem Biographen übrigens ebenſo begreiflichen als 
gerne zu entſchuldigenden) Ueberſchätzung ihres Helden 
nicht durchaus frei, muß aber ſchon deshalb mit Freuden 
begrüßt werden, weil über Jenſen, der, wenn auch keiner 
von den „Großen“, ſo doch eine ungemein Iympatbifche 
muſikaliſche Natur und wenigſtens als Liederkomponiſt 
von thatſächlicher Bedeutung war, bisher fo gut wie 

nichts exiſtierte. Alles erreichbare biographiſche Material 

Niggli mit Fleiß geſammelt und geſchickt verwendet, 
wie er auch die Werke des Komponiſten eingehend be⸗ 
ſpricht und würdigt. 

Der Mo zart⸗Biographie, die der berliner Uni⸗ 
verſitäts⸗Profeſſor Oskar Fleiſcher als 33. Band der 
bei Ernſt Hofmann & Co. in Berlin erſcheinenden 
Viographieen⸗ Sammlung Geiſteshelden ! geſchrieben hat 
(215 S., geh. 2,40 M., geb. 3.20 M. und 3,80 M.), 
ee ee eg e 
im jächlichen en. Es iſt dem Autor gelungen, 
alles Wiſſenswerte aus dem äußeren Leben Mozarts 
innerhalb des en Rahmens feiner Arbeit erſchöpfend 
5 behandeln. Dafür iſt er aber auch allzuſehr bloßer 

broniſt geblieben. Was Fleiſcher zur Charak teriſtik 
feines. Helden und der von ihm geſchaffenen Werke bei⸗ 
bringt, iſt weder quantitativ noch qualitativ bedeutend. 


tüchtiger muſikaliſcher 


Für ſolche, die kritiſch zu leſen verſtehen, und denen 
es mehr darauf ankommt, ſich von einem Autor anregen 
zu laſſen, als daß ſie verlangten, den von ihm aus⸗ 
eſprochenen Anſichten immer und überall zuſtimmen zu 
önnen, find Bücher, die ein großes und umfaſſendes 
Gebiet des Lebens oder der Kunſt von einem einſeitigen 
und beſchränkten Standpunkt aus geifivoll betrachten, 
von unſchätzbarem Wert. Ein ſolches iſt die Studie, 
die Dr. Franz Bachmann über das Weſen und die 
elementaren Prinzipien der evangeliſchen Kirchenmuſik 
veröffentlicht hat („Grundlage und Grundfragen der 
evangeliſchen Kirchenmuſik, Gutersloh, C. Bertelsmann, 
1899, 186 S.), — und eben weil der Verfaſſer ſich nicht 
auf ſein Thema beſchränkt, ſondern eigentlich das Geſamt⸗ 
ebiet der Tonkunſt, ihr Weſen und ihre geſchichtliche 
entwicklung und was alles damit zuſammenhängt, in 
ziemli ee Weiſe vom Standpunkt des 
evangeliſchen Chriſten erörtert, hat ſeine Arbeit auch für 
die Intereſſe, die auf den bloßen Titel hin wohl kaum 
nach ihr dle würden. Wer nicht den kirchlichen 
Standpunkt des Verfaſſers teilt, wird ihm ſehr oft nicht 
beiſtimmen können, aber anregend wirken die von 
und pl an l Bildung 

zeugenden Ausführungen immer und überall. 

Nach dem Ernſt der Scherz. Freunde derjenigen 
Art von Komik, die ſich noch immer als die über⸗ 
wältigendſte von allen erwieſen hat, nämlich der unfrei⸗ 
willigen, mögen ſich doch ja nicht den Genuß entgehen 
laſſen, das kleine Büchlein durchzuleſen, das Bernhard. 
Scholz unter dem Titel „Muſikaliſches und Per⸗ 
ſönliches“ bei W. Spemann (Berlin und Stuttgart) 
hat erſcheinen laſſen. Schon der Stil des Autors iſt 
von einem eigenartigen Reiz; — er nennt z. B. einen 
gem, der größere Mengen Alkohol, ohne fonderliche 

achteile zu verfpüren, zu ſich nehmen kann, einen. 
strinkbaren“ (1) Mann (S. 105), und was dergleichen 
kleine Scherze mehr ſind. Den Kern des ſcholziſchen 
Libells bildet eine „Wohin treiben wir?“ überſchriebene 
„Würdigung“ der modernen deutſchen Muſik, wie fie ſich 
unter dem Einfluſſe Richard Wagners entwickelt hat. 
Zunächſt wird der bayreuther Meiſter ſelbſt kritiſch her⸗ 
genommen, dann zu ſeinen Mitſtreitern und Nachfolgern 
übergegangen und endlich mit einer überaus rührenden 
„Mahnung“ geſchloſſen. Die überall hervorbrechende 
Stimmung des „Verkannten“, des Mannes, der für die 
leidige Thatſache, daß es ihm ſo ganz und gar nicht 
gelungen iſt, das Publikum zu der eigenen Anſicht von 
dem hohen Werte ſeiner Schöpfungen zu bekehren, keine 
andere Urſache aufzufinden weiß, als den unheilvollen 
Einfluß des ff Meiſters Richard, dabei das mit 
ſchlecht verhehlter Heuchelei zur Schau getragene Be⸗ 
mühen, trotzdem „objektiv“ zu erſcheinen und an dem 
Schöpfer des Nibelungenrings wenigſtens ein paar 
ute Haare zu laſſen, das alles macht die Lektüre der 
ſcholzi hen Erpektorationen überaus genußreich. Wenn 
man z. B. auf S. 200 lieſt: „Wenden wir uns zu den 
eigentlichen blinden Nachbetern und Nachtretern Wagners, 
ſo hat nicht eines von den Werken dieſer Leute — 
nomina sunt odiosa — auch nur einen halben Erfolg 
ehabt“, — fo könnte man I ja n über einen 
eden Mangel an Taktgefühl — Wahrheits liebe 
ärgern. Denn aus dem gänzlichen Schweigen ede 
über Werke wie z. B. Max Schillings „Ingwelde“ 
oder Ludwig Thuilles „Lobetanz“, deren Erfolge 
man doch nicht gut ableugnen kann, geht hervor, 
daß auch dieſe entweder hier mit einbegriffen 
find, oder aber abſichtlich ſekretiert werden. Ruft man 
ſich aber ins Gedächtnis zurück, daß gm Bernhard: 
Scholz ſelbſt nicht weniger als ſieben Opern auf dem 
Gewiſſen hat, und denkt man an die großen Erfolge, 
die dieſen Werken beſchieden waren, ſo ef ſich der Aerger 
in ein wahrhaft befreiendes Lachen auf. Doch genug 
davon und zu einem andern „alten Herrn“, dem 
„Studiendirektor“ Profeſſor Dr. Karl Reinecke. 


Der Verlag von W. Spemann in Berlin und 
Stuttgart hat eine Publikation auf den Weihnachtsmarkt 
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gebracht, die nach der Abſicht des Herausgebers „in 
einem handlichen und höoͤchſt wohlfeilen Werk alles 
ſammeln will, was jedermann, der der holden Muſika 
huldigt, wiſſen follte* (Das goldene Buch derMufit“, 
geb. 5 M.), eine muſikaliſche „Hauskunde“ für die 
weiteſten Arie: Leider war er in der Wahl der Mit- 
arbeiter bei dieſem Unternehmen zu wenig vorſichtig. 
Denn was ſich eben Herr Reinecke in den die „Form⸗ 
lehre“ und das „muſikaliſche Kunſtwerk“ behandelnden 
Teilen (der letztere enthält eine Art von Konzert⸗ und 
Opernführer) an Oberflächlichkeit, Seichtigkeit, Partei⸗ 
lichkeit, Mangel an Urteilskraft und — Unverfrorenheit 
in der Berückſichtigung, ja unverblümten Anpreiſung 
ſeiner eigenen Kompoſitionen leiftet, überfteigt alle Be⸗ 
griffe. Andrerſeits enthält das „reich“, wenn auch nicht 
geſchmackvoll ausgeſtattete Buch manches Gute, in erſter 
Linie den trefflichen Abriß der Mufil geigichte aus der 
Feder Dr. Hugo Riemanns. Und da möchte ich 
denn gleich anfügen, daß ein längſt bekanntes und be⸗ 
währtes, allerdings etwas teureres Werk, das ſoeben in 
fünfter, vollſtändig umgearbeiteter Auflage erſchienen 
iſt, vollſtändig das bietet, was Spemanns „Goldenes 
uch der Muſik“ bloß verſpricht. Es iſt Dr. Riemanns 
Muſik⸗Lexikon (Leipzig, Mor pe es Verlag, 1900, 
1284 S., geh. 10 M., geb. 12 M.). Es unterrichtet 
thatſächlich über alles auf dem Gebiete der Mufit 
Wißbare in denkbar zuverläſſigſter und, ane das in 
einem kompendiöſen Nachſchlagewerk geleiſtet werden 
kann, ausführlichſter Art. Wenn etwas zu tadeln wäre, 
fo iſt es dies, daß der Verfaſſer in den muſiktheoretiſchen 
Artikeln ausſchließlich ſeine eigenen, bekanntlich von der 
roßen Mehrzahl der Muſiker noch keineswegs acceptierten 
An chauungen berückſichtigt. Das hat den großen 
Nachteil, daß man ſich z. B. über die zur Stunde noch 
herrſchende Harmonietheorie aus Riemanns Lexikon 
nur ſehr mangelhaft unterrichten kann. Daß das Buch 
aber als das weitaus beſte aller Muſiklexika für den 
achmuſiker wie den muſikaliſchen Dilettanten unent⸗ 
ehrlich iſt, muß auf alle Fälle anerkannt werden. 
Schließlich ſei noch (auch als gutes Geſchenkbuch) 
auf die neue Ausgabe von Alfred Bocks Deutſche 
Dichter in ihren Beziehungen zur Muſik⸗ 
„Gießen, J. Rickerſche Verlagsbuchhandlung, 1900, 
264 S.) hingewieſen. Dieſer Beziehungen ſind ſo 
viele, und ſie ſind für die Erkenntnis des Weſens der 
Enie und der Wege und Ziele ihrer hiſtoriſchen 
Entwicklung ſo wichtig — wichtig namentlich auch des⸗ 
halb weil in dem Doppelgenius Richard Wagners 
die Sehnſucht nach Bereinigung mit der Muſik, die ſich 
durch die ganze Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt hin⸗ 
durchzieht, gerade in unſeren Tagen zum erſtenmale ſich 
reſtlos verwirklicht hat —, daß die ſympathiſche Be⸗ 
handlung dieſes ſemas durch Bock alle Beachtung 
verdient. Der Verfaſſer erklärt ſelbſt, daß er keineswegs 
den Anſpruch erhebt, ſeinen Gegenſtand erſchöpft zu haben. 
Aber feine Abſicht, „dem Kunſtliebhaber eine will⸗ 
kommene Anregung, dem Fachmann einige Fingerzeige 
zu geben“, hat er vollſtändig erreicht. 
Aus dem Gebiete der Wagner⸗Litteratur liegen 
zwei neuere Erſcheinungen vor: die zuerſt in der All⸗ 
emeinen Muſikzeitung veröffentlichten Briefe Richard 
agners an Otto Weſendonck, herausgegeben von 


Albert ange anne tegie „Verl. der Allg. Muſik⸗ Ztg., 
1898, 98 S.), und „Richard Wagner als Er⸗ 
zieher. Ein Wort für das deutſche Haus und für 


die deutſche Schule“. Von Dr. Alexander Wernicke 
(Langenſalza, 9. Beyer & Söhne, 1899, 128 S., 
geh. 1 M.). Die Briefe des Meiſters an ſeinen lang⸗ 
jährigen treuen und opferwillgen Freund Weſendonck 
bilden einen überaus ſchätzenswerten Beitrag zur 
Kenntnis der trotz aller gegenteiligen Behauptungen der 
Gegner für den nicht an der Oberfläche haftenden Blick 
ſo ungemein ſympathiſchen menſchlichen 1 85 
lichkeit Richard Wagners, und die kleine Abhandlung 
des braunſchweiger Profeſſors Wernicke iſt vor allem 
deshalb freudig zu begruͤßen, weil ſie ein Anzeichen 


dafür iſt, daß auch in den Kreiſen der Schulmänner und 
Pädagogen die ſo lange ſchmerzlich vermißte Ueber⸗ 
eugung aufzudämmern beginnt, daß eine künſtleriſche 
Persönlichkeit von der Bedeutung Wagners auch für die 
Jugenderziehung und Bildung unſchatbare Dienſte 
leiſten könnte, wenn die maßgebenben Kreiſe nur einmal 
ſich die Mühe nehmen wollten, fie kennen zu lernen. 
Wernickes Büchlein iſt ein Sonderabdrud aus Reins 
„Encyklopädiſchem Handbuch der Pädagogik“ und zeigt 
den Verfaſſer als einen guten Kenner der Erſcheinung 
des bayreuther Meiſters, wie ſeiner Werke und Schriften. 
Der kurze, alles Weſentliche in glüdlichfter Weiſe zu⸗ 
ſammenfaſſende Abriß des Lebenswerkes des koßen 
Dichter⸗Muſikers, den er giebt, iſt namentlich als erſte 
Einführung für ſolche zu empfehlen, die genug allgemeine 
Bildung und ernſtes geiſtiges Streben beſitzen, um ſich 
nicht an einer gänzlich leeren und wertloſen „Muſik⸗ 
ſimpelei“, womit ja leider Gottes der, Wagnerianismus“ 
fo vieler erſchöpft iſt, genügen zu laſſen. 


(Romane, Movellen. 


Was der Alltag dichtet. Novellen von Ilſe Frapan. 
Berlin, Gebr. Paetel. M. 5,.— (6,—). 

Wie ſchon der Titel von gie Frapans neuem Buch 
an ihre benden erinnert, ſo egegnen uns in der That 
auch in den neuen Novellen wieder „Altmodifche Leute“, 
„Bekannte Geſichter“, „Querköpfe“, Geſtalten aus „einer 
engen Welt“; auch hier erzählt ſie vom „Ewig Neuen“. 
Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß die Dichterin ſich wieder⸗ 
hole, es ſoll nur mit Benusung ihrer eigenen Worte 
& eigt werden, daß fie ſich treu bleibt. Das Gebiet der 

tagsdichtung, auf dem fie heimiſch iſt, hat ja weit⸗ 
gedehnte Grenzen; der Alltag „dichtet“ eine ſolche Falle 
von Stoff ulanımen und ergänzt fie ſo unermüdlich, 
daß der nachdichtende Einzelne in einem Menſchenleben 
nicht einmal den winzigen Teil des Ganzen erſchöpfen 
kann, der ſich ihm enthüllt. Wenige Frauen verſtehen es 
ſo wie Ilſe Frapan, wirklich nur das ſchlicht wiederzu⸗ 
geben, was das „gewöhnliche! Leben geſtaltet. Oft wird 
das einfache und darum fo geſünde Gericht mit der 
wäſſerigen oder verpfefferten Moralin⸗ oder Emanzipation ⸗ 
ſauce verpfuſcht; der Alltag wird für den Gebrauch der 
deutſchen Familie en entfettet und noch alltäglicher 
ſemacht oder aber ſenſakionell aufgedonnert. Objektive 
ichtung, die mit ſicherer Hand ein Stückchen Allerwelts⸗ 
leben ausſchneidet, ohne daß der Erdgeruch und die 
Wärme entfliehen, ich möchte ſagen organiſche Realiſtit, 
iſt eigentlich Sache des Mannes. Die Art der 
at auch wirklich etwas im beſten Sinn Männliches, fie 
at ſogar den echten, verſtehenden, ſtill lächelnd neben 
en Lebensbild hervornickenden Humor. Aber in allem, 
in der geſunden Gefühlskraft auch für das Kleine, in 
dem plauderlichen Tonfall des Stils, in der freundlichen 
Schattierung des Humors ſelbſt treten genug echt⸗ 
weibliche oder vielmehr deutſch⸗frauenhafte Züge hervor. 
Und iſt He d. die unſchuldige Koketterſe des allzu 
bewußt ſchlichten Titels, dem die Kompoſition 0 t, 
nicht auch bezeichnend weiblich? Die ſieben Stücke des 
umfangreichen Bandes bringen wieder ein künſtleriſch 
veredeltes Kurioſitätenkabinett abſonderlicher, aber fo 
menſchlich nahe gebrachter Naturen, von der Waterkant, 
aus dem Schwabenländle und aus der Schweiz, alle 
mit ihrer Sprache, ihrer Herzens⸗, Berufs⸗ und Stammes⸗ 
eigenart und faſt alle in der Luft und der Beleuchtung, 
die ſie brauchen. Da iſt Onkel Johnny, eine ſehr lebens⸗ 
wahre Verquickung des „Verlorenen Sohns“ mit dem 
„Onkel aus Amierika-, — nur daß hier einmal die 
dunkle Kehrſeite der Medaille gegeigt wird. Da iſt die 
utherzig⸗grobe ſchwäbiſche Mai nmerenz, eine hübfche 
Garlation des uralten Themas vom edlen in rauher 
Schale; da grinſt uns „die Ameiſe“, der unverwüſtlich 
zufriedene hamburger Bettler, gutmütig an, ein Lebens⸗ 
künſtler unter den Allerärmſten; da lächeln zwei klein⸗ 
bürgerliche Liebende ſich mem iet entgegen, die aus 
lauter korrekter Schüchternheit lieber anf „dort oben 
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warten wollen. Nicht ganz fo unmittelbar ergreift uns 
das Schickſal des „alten Predigers“, den ſeine Gemeinde 
nicht mehr wiederwählt, und des idiotiſchen Lütten und 
ſeiner ſehr ſchauderhaften Familie. Ein rechtes Kabinett⸗ 
ſtück dagegen, ein Prachtexemplar der Sammlung, iſt 
der Amtsſchreiber Schwemmerle, der entgleiſte Theologe 
und einſame Junggeſelle mit feinen vielgeliebten 
„Sitter“, einem wunderbaren Papagei für zweihundert⸗ 
undzwanzig Mark. Wie viel epiſche Geduld und Liebe 
erfordert eine ſo zarthumoriſtiſche Kleinmalerei! Ilſe 
Frapan iſt eine ganze Dichterin, wenn ſich auch in 
manchen Zügen ein Mangel an Knappheit und plaſtiſcher 
Kraft, ein etwas von der „beliebten Erzähler “⸗Geſchick⸗ 
lichkeit vorwagt, ſo daß ſie ſich zwiſchen die Unter⸗ 
haltungkunſt und die „Litteratur“ ſtellt, aber recht nahe 
bei der letzteren, an einen ſchönen, ſonnigen Platz. 
München. Willy Rath. 


Leie. Novelle von Otto Stoeßl. Vita, Deutſches 
Verlagshaus, Berlin. M. 2.— (3,—). 

Wie Leile, das Kind heranwächſt und erblüht in 
der umgrünten Stille der väterlichen Villa, mit den 
nervöſeren Inſtinkten der Großſtadt, die in der friſchen 
freien Luft des kleinbürgerlichen Villenviertels der 
weſtlichen Peripherie Wiens zu voller, aber ge⸗ 
funder Entfaltung kommen; wie die Fünfzehnjährige 
erſt das Vorgefühl der Liebe und dann die Liebe ſelbſt er⸗ 
fährt, das zelgt der Dichter in einer wundervoll plaſti⸗ 
ſchen Weiſe. Den Schluß bildet weder die Heirat noch 
der Tod der Heldin; denn nicht die äußeren Lebens⸗ 
ſchickſale Leiles will der Dichter uns erzählen, ſondern 
die Wandlungen, die eine Mädchenſeele durchmacht, 
der das Leben erſt unermeßlich reich ſchien an koͤſtlichen 
Schätzen, und die dann verarmt, weil — nun weil das 
eben ſo ſein muß. 

„So blüht fie aus. Bald wird fie ſtill fein, wird 
ruhig kuͤſſen, ſich küſſen laſſen, gewähren, alles ges 
währen, ſich nicht freuen und ganz gelaſſen ſein und 
uur jenen gleichen Zug des unbewußten Schmerzes 
um die Lippen haben wie ihre Mutter. Aber ſie weiß 
nicht, das mancher herrlicher Weſen Daſein und Seele 
wie die Bäume im Herbſt iſt, die ſterbend erſt ihre 
reichſten Blüten Fragen, jedes Blatt wird Roſe, die im 
Vergehen und Verlöſchen den ſüßeſten Duft durch die 
Stille fendet.” 

Die Menſchen, die in Leiles Leben eingreifen, ſind 
mit größter Schärfe gezeichnet: ihre erſte Liebe, der 
arme Edi, der im Verzichten ein wahres Glück findet 
und dann ferne ini Süden ſtirbt; fein glücklicher Nach⸗ 
folger Hermann, der die ſchönſte Stimme und feelifche 
Leere des richtigen Heldentenors hat. Leiles Schweſter 
in ihrer ſinnlich⸗heiteren Oberflächlichkeit — die und 
die andern ſieht der Leſer in genauen Contouren und 
leuchtenden Farben vor feinem Auge erſtehen. „Neben- 
figuren“ im techniſchen Sinne kennt Stoeßl nicht. 
Stände die Form der Novelle auf gleicher öhe mit 
dem Inhalte, jo müßte man den Dichter ſchon heute 
zu den beiten Erzählern Jung⸗Wiens rechnen. Wenn 
es ihm gelingt, den Eklektizismus in ſeinem Stile zu 
überwinden, der überladen und unſicher zwiſchen C. F. 
Meyer, Nietzſche und Bahr einherſchwankt, darf man 
von ſeiner intimen Kenntnis alles Menſchlichen noch 
viel Gutes erwarten. 

Wien. Richard Wengraf. 


Inge von Rantum. Eine ſylter Novelle von B. Schulze 
Smidt. Fünfte Auflage. Koblenz, W. Groos, Kgl. 
Hofbuchhandlung. (L. Meinardus.) 1899. Preis M. 3,—. 

Naren. Eine ſylter Geſchichte von Georg Mengs. Halle 
a. S., Otto Hendel. M. —,50 (—,75). 

Beide Bücher haben nicht nur den Schauplatz der 
Handlung gemein, ſondern zeigen auch in der Anlage 
eine gewiſſe Aehnlichkeit: beide wenden die Kunſtform 
des Kontraſtes an, indem ſie einem Kreiſe vornehmer 
Badegäſte eine Gruppe einfacher Menſchen aus der 
Inſelbevölkerung gegenüberſtellen und dieſe in Be⸗ 
ziehungen zu einander ſetzen. Die Schilderung der 


fassen und teils gehaltloſen Geſellſchaft iſt den Ver⸗ 
afjerinnen — der Autorname der zweiten Geſchichte iſt 
ein F dee für eine Dame — viel bejjer gelungen, 
als die der Leute aus dem Volke, denen gegenüber ent» 
weder ihre Beobachtungsgabe oder ihre Geſtaltungskraft 
nicht ganz ausreichend ift. Die Handlung der erſten 
Erzählung iſt ungefähr nach dem Rezept des heiniſchen 
Gedichtes: „Ein e liebt ein Mädchen“ aufgebaut. 
Im Mittelpunkt ſteht ein Dichter, den eine junge Ruſſin 
eidenſchaftlich liebt, und der ſeinerſeits eine gleich leiden⸗ 
ſchaftliche Zuneigung für Inge, eine ſchöne Sylterin, 
faßt. Jene wird von dem Dichter, dieſer von Inge 
nrückgewieſen. Von der Ruſſin ſcheiden wir mit der 
usſicht, daß ſie einem faden Baron die Hand reichen 
wird. Der abgewieſene Jüngling kommt auf einer toll⸗ 
kühnen Segelfahrt ums Leben. Die Verfaſſerin hat 
grelle Farben und Effekte nicht verſchmäht. Die Ruſſin 
ft ganz feurig, dämoniſch, genial, die Sylterin ganz 
naiv, lieblich, ſentimental. Die Geſtalt jener iſt nicht 
übel geraten und wirkt im allgemeinen lebens voll; die 
ſchöne f e dagegen ſowie der Dichter ſind 

omanfiguren ohne die nergeugenbe Kraft der Natürlich» 
keit. Die am beiten ausgefallene Geſtalt iſt übrigens die 
des verwachſenen juͤdiſchen Malers Friedauer, der in 
geiſtvollen Briefen an ſeine Schweſter über die Er⸗ 
eigniſſe auf Sylt und über feine eigene hoffnungsloſe 
Schwärmerei für die Ruſſin berichtet. 

Während Frau Bernhardine Schulze⸗Smidt die 
Technik des Romans recht gut beherrſcht, kann man 
dies von der Verfaſſerin der Erzählung „Karen“ nicht 
im gleichen Maße ſagen. Das Buch i oft recht une 
gewandt geſchrieben, der Stil iſt unruhig, namentlich 
Den der Dialog noch nicht die nötige Natürlichkeit. 

ennoch möchte ich „Karen“ Wege ſtellen als „Inge 
von Rantum“, weil in jenem Werke die Konflikte ernſter 
und tiefer gefaßt find: man kann ihm weni; In ſtellen⸗ 
weiſe eine gewiſſe herbe Schönheit nicht abſprechen. Es 
handelt ſich hier um einen ſympathiſchen Offizier, der 
mit einem ebenſo hübſchen, wie hohlen Salondänıdhen 
verheiratet iſt und von Liebe zu einem anmutvollen 
Mädchen von Sylt ergriffen wird. Auch dieſe Geſchichte 
endet tra 1 90 Karen, die Sylterin, ſucht und findet 
den Tod in den Wellen. Die begabte Verfaſſerin wird 
ſich den beſten Dienſt erweiſen, wenn ſie vor allen 
Dingen in der. geſamten Darſtellungsart nach künſtleriſcher 
Einfachheit ſtrebt. 


Cuxhaven. Heinrich Brömse. 


Epriſches und Spiſches. 


Aus den Lehr- und Wanderiabren fes Lebens. Ge⸗ 
e Gedichte, Brief⸗ und Tagebuchblätter aus 
en Jahren 1884 bis 1899. Von Cäfar Flaiſchlen. 
Berlin, F. Fontane & Co. 1900. M. 3,— (4, —). 
Der Titel dieſes Buches klingt etwas anſpruchsvoll; 
allein der Inhalt zeigt, daß er nicht leere Wichtigthuerei, 
ſondern das Aushängeſchild einer wirklichen Perſönlichkeit 
iſt, daß er eine Entwicklung gufammenfaßt. Der Dichter 
ſelbſt lehnt es in ſeiner Einleitung ab, als ſpezieller 
Lyriker aufgefaßt zu werden; gegenüber unſerer Epoche 
der Spezialitäten begeiſtert er ſich für die ganze univerſelle 
Dichterperſönlichkeit, wie Schiller und Goethe es waren; 
dem für die Menſchheit doch im letzten Ende unfrucht⸗ 
baren Part pour Part ſtellt er die Ideendichtung ent⸗ 
gegen; dem formalen Intereſſe den Sinn für das ethiſch 
Und allgemein menſchlich Wichtige und Fördernde der 
Dichtung. Als Bekenntniſſe und Aeußerungen einer jo 
geſtimmken Natur find dieſe Gedichte u. ſ. w. aufzufaſſen 
und — zu beurteilen. Ich will mich darum nicht in 
Einzelheiten verlieren, deren es gar manche zu tadeln 
jäbe, eingedenk des guten Spruches in dieſer Samm- 
ung: 
Bedenkt auch. wenn Ihr etwas kritiſtert 
und dies und das dran auszuſezen wißt. 


bedenkt, daß ein Uiteil immer zugleich 
ein Urteil auch über den Urteiler ift . . - 
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Was zunächſt die Gedichte Flaiſchlens ſympathiſch 
macht, das iſt der tiefe Ernſt ebenſowohl, mit dem er 
ſein Künſtlertum auffaßt, als der unverbrüchliche Glaube 
an die große Miſſion der Kunſt. In ſein Dichterwappen 
könnte er die Worte ſchreiben: Ich will! Und ich werde 
nie aufhören zu wollen: das Gute, Schöne, Wahre, 
den ewigen Fortſchrit! Mitunter ſcheint Flaiſchlens 
Dichtung transparent zu werden und unter ihrer Ober⸗ 
Br dle hegelſche Idee der Fortentwicklung durch⸗ 
ſchimmern zu laſſen. Soll nun der Dichter der idealſte 
el einer ſolchen Miſſion fein, jo muß er vor allem 
Ethos haben, er muß ein ganzer Mann und Menſch 
fein; in ſich dern gefeſtigt und ſich ſelbſt genug; ani 
liebſten nur ſich ſelbſt alles verdankend. Das Ziel aber, 
dem der Dichter zuſtrebt, das erſcheint Flaiſchlen mit 
den Früchten des Kampfes der „Moderne“, in dem er 
ſelbſt mitteninne ſteht, noch nicht erreicht. Noch iſt uns 
die dichteriſche Perſönlichkeit, die ſich an Schiller und 
Goethe anreiht und zugleich mit allem Reichtum des 
Neugewonnenen erfüllt iſt, nicht geworden.. Den 
Parteiungen in der Dichtung, den „Ismen“, ift Flaiſchlen 
abhold; und den „Snobs“ der Moderne, auch den 
Freunden und Kollegen, die es nicht ehrlich meinen, 
weiſt er die trutzige Schwabenfauſt. Cäſar Flaiſchlen 
müßte aber nicht ein Sohn ſeines Landes und deſſen 
herrlicher Natur fein, wenn nicht ein tiefes Naturgefühl 
in ſeinen Gedichten lebte. Auch ein feiner Sinn für 
das Intime iſt ihm eigen, wenn ſchon dieſe zarten 
Stimmen vor der Stimme des Streiters oft ſchweigen 
müſſen. In dieſen ſtillen, innigen Momenten hat uns 
Flaiſchlen einige ſchöne, echte Lyrika geſchaffen. 

Man wird leicht geneigt ſein, Flaiſchlen vorzuwerfen, 
daß ſeine dichteriſche Auffaſſung, wie ſie die ganze Ent⸗ 
wicklung feiner „Lehr⸗ und Wanderjahre“ gezeitigt hat, 
eine zu ideologiſche ſei. Aber mit der Idee wirft er 
auch den Realismus, das Schaffen fürs Leben, in 
in die Wagſchale. Er iſt eine jener Erſcheinungen, die 
wohlthuend und z de N beſonders zu einer 
Zeit, da die eine Schale der Kunſt mit Form und Technik 
über Gebühr belaſtet erſcheint. 


Karlsruhe. Albert Geiger. 


Eros und Plyche. Ein Gedicht von Hans Georg Meyer. 
Berlin, Verlag von Karl Siegismund 1899. M.3,— (4, —). 
Wer je in der Villa Farneſina in Rom vor den 
herrlichen Fresken Raffaels geſtanden hat, dem wird 
das Märchen des Apulejus, Amor und Pſyche, das 
uns ſonſt fremd iſt, in unvergeßlicher Erinnerung ſein. 
Bei Apulejus und Raffael endet es damit, daß die durch 
allerlei ſchwere Prüfungen glücklich hindurchgegangene 
Pſyche zu den Göttern aufgenommen und mit Amor 
vereinigt wird. Schwerlich hat Apulejus in die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Amor⸗Eros (ſinnliche Liebe) und Piyche 
(Seele) etwas hineingeheimnißt; er hat eben eine Götter⸗ 
geſchichte erzählen wollen. 

Wenn man nun eine moderne Nachdichtung dieſes 
Märchens vor ſich hat, ſo geht man an ſie heran mit 
der Erwartung, hier hinter der alten Geſchichte auch 
etwas modernes zu finden, etwa alſo eine dichteriſche 
Darſtellung der zwei Elemente in der Liebe, des ſinn⸗ 
lichen und überſinnlichen, des phyſiſchen und pfychiſchen. 

Doch ſchon die Wahl des Versmaßes, nämlich des 
Hexameters, wird es einem fraglich machen, ob hier etwas 
modernes zu ſuchen iſt. Uns Heutigen ſind a 
außer in kurzen Sinnſprüchen oder als Diſtichen mit 
dem Pentameter, etwas ſchreckliches, ſelbſt wenn ſie im 
ganzen ſo gut und ohne der deutſchen Sprache Gewalt 
anzuthun, gebaut ſind wie hier. ber ich habe mich 
im Laufe der Lektüre doch mit ihnen verſöhnt, und ich 
glaube, es iſt nicht zum wenigſten dieſem Versmaße 
uzufchreiben, daß etwas von der Sonne Homers über 
diesem Geſang leuchtet und wir für dieſe an und für 
ſich ganz gleichgiltige mythologiſche Geſchichte Teilnahme 
haben. Der ‚Pegameter mit all dem, was er epif 
mit fi bringt, denke ich, macht es uns möglich, da 
wir uns wirklich in die Behauſungen der griechiſchen 


goldene Wolle ber‘ 


Götter, nach Paphos, auf den Olymp, zu Demeter und 
Perſephone führen und uns wegtäuſchen laſſen über 
die Unmöglichkeit, heute noch wie zu Homers Zeiten, 
wenn auch nur auf Stunden, an die Götter Griechen 
lands zu glauben, zumal da dieſe im ganzen nach der 
herkömmlichen mythologiſchen Auffaſſung geformt, nicht 
mit modernem oder etwa deutſchem Göttergeiſte erfüllt 
find. Psyche dagegen hat etwas von der deutſchen 
130 mitbekommen, und das rückt ſie uns menſchlich 
nahe. 


Es ſchwebt über dem Dichter fo viel naive dichteriſche 
Begeiſterung für den griechiſchen Stoff, daß ſie zu⸗ 
fanınıen mit der Form uns epiſch einwiegt und wir 
uns willig in die Zeit tragen laſſen, da die ſchönen 
griechiſchen Fabelweſen noch die Welt regierten. 

Anders als Apulejus hat der Verfaſſer dieſes Gedichtes 
aber doch ſeinen Stoff angefaßt. Am nordiſchen Meere be⸗ 
ginnt es, bei Fiſchersleuten; denn dort will ji Pſyche die 
idder holen. Dadurch kommt von Anfang 
an etwas Anheimelndes in die Geſchichte, und ſehr 
geſchickt hat der Dichter den dort angeſponnenen Faden 
im letzten Geſang im 14 wieder aufgenommen. wie 
überhaupt die Hadesfahrt der Pſyche in jeder Hinficht, 
auch nach Anſchaulichkeit, innerer Wärme und tieferen 
Hintergrunde zum beſten der Dichtung gehört. 

Und der Schluß iſt auch anders, und wers nicht 
ſchon vorher gemente hat, daß in das antike Gefäß doch 
ein deutſcher Geiſt gegoſſen iſt, der mags an den letzten 
Berfen merken. Ein Trank aus dem Untermweltsfluß, 
der Styx, ſoll der Pſyche ewige Götterjugend verleihen, 
und um mit Eros vereinigt zu werden, wagt ſie den 
Gang in die Unterwelt. in Trank aus dem Fluſſe 
aber, wie er Menſchen zu Göttern macht, macht er auch 
Götter zu Menſchen: und wie Pſyche den Becher anſetzt 
und, trotz der Warnung Perſephones vor dem Götter⸗ 
leben, wo das Herz zu Stein wird und das Gefühl er- 
ſtarrt, trinken will, ſteht Eros vor ihr, nimmt ihr den 

jecher weg und trinkt ihn aus. Das iſt, wie ſichs 
jebührt, ein deutſ cher, nicht griechiſcher Schluß der 
ſchönen epiſchen Dichtung. 


Wimpfen. Richard Weitbrecht. 


Dramatiſches. 


Der Gast. Ein deutſches Schauſpiel in 3 Aufgügen von 
Wilhelm v. Scholz. München, 1900. Carl Schimon 
& Louis Burger. . 2,50. 

Wilhelm v. Scholz begann mit einem Bändchen 
Gedichte l ne un (1896 bei A. Ackermanns 
Nachf., Karl Schüler, München), die, Detlev v. Liliencron 
zugeeignet, manches von deſſen Friſche und unbe⸗ 
kümmertem Temperament zeigen. Wenig noch kündigte 
ſich in dieſem Gaftlingötmerkehen jene Neigung zur alt⸗ 
deutſch⸗ romantiſchen Myſtik an, die der junge Dichter 
ſpäter und bereits in feinem zweiten Buch („Hohenflingen“, 
1889 in demſelben Verlage wie „Der Gaſt“) entwickelte. 
Dieſe Romantik, die heute wieder vom Mittelalter und 
dem Geiſte der Gotik ihre Anregungen bekommt und 
dee die Merkmale eines feinſinnigen, dekadenten Di⸗ 
ettantismuß zeigt; deren Weltanſchauung eine Nuance 
von peſſimiſtiſchem Stimmungs⸗Sentiment anhaftet, ein 
hektiſches Merkmal isch Vergänglichkeit. Man wünſchte 
ihr wohl, fie hätte ſich, anſtatt von der Neuromantik 
unſerer modernen franzöſiſchen Dekadenzmyſtiker, etwa 
von Novalis und deſſen großem myſtiſchem Monismus 
inſpirieren Km: fie würde durch ihn geſünderes Lebens⸗ 
blut in die Adern bekommen haben. So aber leiſten 
in Talente nicht viel weh als ein Stimmungs⸗ 

affinement, das zwar intereſſiert, aber eben nicht viel 
mehr vermag, als Nervenaffektion. wünſchte, daß 
ſich das ſchoͤne und friſche Können Dichters von 
dieſer Richtung nicht zu ſehr gefangen nehmen ließe. 

Eine Myſtik kann nicht forderlich ein, die gleichbedeutend 

iſt mit. Kränklichkeit. Man ſollte überhaupt, wenn man 

neuerdings auf den Bahnen, die er eingeſchlagen, über 
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die Oberflächen⸗Darſtellung des früheren Naturalismus 
hinauswill, ſich die echt germaniſche Myſtik Shakſperes, 
ee und des Novalis fruchtbar werden laſſen; denn 
dei ihnen heißt Myſtik Kraft und Tiefe. 

Unſtreitig gehört W. v. Scholz, wenn ſein Können 
auch mit Hinſicht auf gewiſſe künſtleriſche Qualitäten 
zur Zeit noch nicht auf der Höhe Hoffmannsthals ſteht, 
zu den bemerkenswerten Talenten dieſer Richtung. Dies 
beweiſt lehr mehr noch als durch dies neueſte „deutsche 
Schauspiel“, durch den Einakter „Der Beſiegte“, den er 
in dieſem Jahr herausbrachte; ein lyriſches Gedicht in 
dramatiſcher Form, einheitlich in Aufbau und Ent⸗ 
wickelung und von ſchönem und tiefem Stimmungs⸗ 
gehalt. — Der vorliegende Dreiakter „Der Gaſt“ hat 
manche Länge und Trivialität; die Charaktergeſtaltung 
kommt über die in derartigen Gedichten übliche Ma⸗ 
rionettentypik nicht hinaus; im übrigen aber hat dieſes 
Versdrama feine Höhepunkte, und namentlich der zweite 
Aufzug mit der Schilderung und Stimmung einer 
mittelalterlichen Peſt⸗Nacht iſt eine prächtige Leiſtung. 
Der 9 1 des Buches iſt die feine, tiefe und ein⸗ 
dringliche Art, mit der der Dichter den Geiſt der Gothik 
durchdringt und zu beleben vermag. — Wir ſehen mit 
Intereſſe dem Erſcheinen einer neuen epiſchen Dichtung 
von ihm, „Königsmärchen“, entgegen, von der W. v. 
Scholz bereits in Zeitſchriften einige ſehr bemerkens⸗ 
werte und intereſſante Bruchſtücke veröffentlichte. — „Der 
Gaſt“ bekam vom Verlag eine gute und ſplendide Aus⸗ 
ſtattung, iſt mit einer ſtimmungsvollen Titelzeichnun 
von H. Heiſe geziert, und das Porträt des Dichters iſt 
ihm beigegeben. 

Magdeburg. Johannes Schlaf. 
bedtyns oder das Rätſel des Lebens. Tragödie in 

fünf Akten von Gertrud Prellwitz. Verlag von 

Friedrich Ernſt 1 Freiburg i. Br. 1899. 

139 S. Preis broſch. M. 3,.—, eleg. geb. M. 4.—. 

Die Grundlage des Stückes bildet der alte theba⸗ 
niſche Mythus, wie er von Sophokles im „König Oedi⸗ 
pus“ dramatifiert iſt. Im Gegenſatz zu dem großen 
Griechen, deſſen überwältigende Schicfalstragödie erſt 
beginnt, nachdem Oedipus feinen Vater Lafos erf lagen, 
das Rätſel der Sphinx gelöft und feine Mutter Jokaſte 
a hat — läßt Gertrud Prellwitz dieſe Begeben⸗ 

iten ſich vor unſern Augen abspielen. Eine unwider⸗ 
each Sehnſucht nach dem Glück, nach Licht und 

hrheit treibt Oedipus in die Ferne — nicht wie bei 
Sophokles der Spruch des delphiſchen Orakels —, der 
Kadmosſohn will „ben Pfad des Sonnengottes wandern“. 
Und all dieſes unbeſtimmte, geheimnisvolle Sehnen und 
Drängen wächſt ſich in ſeiner Bruſt zu etwas ungeheuer⸗ 
lich Großem aus: Oedipus fühlt ſich von Apollo be⸗ 
rufen, das Rätſel der Sphinx zu löſen. — Und Oedipus 
Bft das Rätſel der Sphinx, Theben iſt gerettet; aber 
um welchen Preis! „Weh dem, der zu der Wahrheit 
n Schuld! Sie wird ihm nimmermehr er- 

io fein.” Auf eine kurze Spanne fonnigen Glückes 
folgt ie 1 en der Leiden. So lernt Oedipus 
08 dunkle Rätſel des Lebens löſen: durch Schuld 
und Schmerzen findet er den Weg zum Lichte. 

„Das Stück iſt keine Schickſalstragödie im land⸗ 
uus des Sinne; doch ebenſowenig hat die Verfaſſerin 
aus dem antiken Stoffe ein lebenskräftiges Bühnen⸗ 
werk zu ſchaffen vermocht. „Das Bücher drama iſt aber“ 
— um mit Guſtav Drug zu ſprechen — „int letzten 
Crunde nur Notbehelf einer Zeit, in der die volle 
Gewalt des dramatiſchen Schaffens noch nicht gekommen 
oder wieder Hache Pon iſt.“ Mit Recht hat Gertrud 
Prellwitz zahlreiche Motive der ſophokleiſchen Tragödie 
unbenutzt gelafien, andere wiederum in entſprechender 
Beife umgebildet; denn ihr Oedipus ſollte offenbar 
eine modern empfindende Menſchennatur ſein. Aber 
die poetiſche Schöpferkraft der Verfaſſerin reichte nicht 
auß, um dieſen ſchwierigen Gegenſatz zwiſchen Antike 
und Moderne auszugleichen und ſo eine neue, künſtleriſch 
harmonkſche Geſtalt herauszuarbeiten. Das Stück hat 


einige großangelegte Szenen, die zweifellos auch auf 
den Brettern ihre Wirkung nicht verfehlen werden; 
manches aber ſteckt doch noch tief in der dramatifchen 
Anfängerſchaft. So iſt ice die Entwicklung 
des Liebesverhältniſſes zwiſchen Oedipus und Jokaſte 
viel zu ſprunghaft und zu ſchwach motiviert; man ge⸗ 
winnt keinen rechten Glauben an dieſe Liebe. Oedipus 
hat unwiſſend ſeinen Vater getötet, und ſchon am 
nächſten Tage faßt die verwitwete Königin eine glühende 
Neigung zu dieſem fremden ſechzehnjährigen Jüngling 
und giebt ihm Herz und Haus und Krone! 

Das Stück iſt in einer chmee Proſa geſchrieben, 
der Glanz und Wohllaut nicht fehlen; doch finden fü 
auch Plattheiten, und mehr als einmal artet die Sprache 
in Phraſe und Wortgeklingel aus. 


Münster i. W. Theodor Harold. 


Merfchiedenes. 


Der Soldat in der deutichen Vergangenheit. Von Georg 
Liebe. (Monographien zur deutſchen Kulturgeſchichte, 
995 v. Georg Steinhauſen.) Leipzig, Eugen Diederichs. 
1899. 4°. Preis M. 4,—. 

Mit dem Hedge ſtattlichen Bande eröffnet 
die Verlagsbuchhandlung ein für die Kenntnis der 
Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte gleich wertvolles Unternehmen, 
als deſſen Leiter und Herausgeber der beſtbekannte 
Kulturhiſtoriker Georg Steinhauſen gewonnen worden iſt. 
Das Ganze bezweckt, in lesbarer, feſſelnder Darſtellung 
Berufsſtände und Verhältniſſe des Lebens auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten, ſo weit ſie das deutſche Volk 
betreffen, in bejtimnt abgegrenzten Bänden vorzuführen. 
die ungefähr die Zeit feit der Blüte des Humanismus 
bis in das 18. Jahrhundert umfaſſen. Es iſt geplant, 
den wichtigſten Ständen und Volksgruppen gerecht zu 
werden, namentlich ſolchen, die jener Zeitperiode ein 
eigenartiges Gepräge verliehen haben, alſo z. B. Ge⸗ 
lehrten, dane u Kaufleuten, Künſtlern, Soldaten ꝛc., 
auch ſollen der Tracht und Mode, der Muſik und dem 
Tanz, dem Hofleben und Kinderleben und anderen 
Aeußerungen des kulturellen Lebens ſich ſolche Einzel⸗ 
darſtellungen zuwenden. Neben dem Texte iſt beſonderes 
Gewicht auf die Beigabe e erlag hun reichen Bilder⸗ 
ſchmuckes gelegt, den die Verlagshandlung aus den 
bedeutendſten und berühmteſten Sammlungen zu Nürn⸗ 
berg, München, Berlin, Wien, Dresden u. ſ. w. zu 
beſchaffen wußte, und der in ſehr guter Reproduktion 
nach den riginalen dem Texte einverleibt iſt. 
Auch die Ausſtattung der Bände in Druck und Papier 
iſt eine altertümliche, auf die ſchönen Zeiten unſerer 
alten npographie Diebe bag e Schon dieſer erſte 
Band, in dem G. Liebe das Soldatenleben ſeit dem 
15. Jahrhundert en zeigt uns, wie reich und 
künſtleriſch geziert die Sammtung zu werden verſpricht. 
Der Text niacht in gründlicher Weiſe mit den Verhält⸗ 
niſſen des deutſchen Soldatenlebens bekannt und bietet 
über dieſe aus etwa vier Jahrhunderten reiche Bes 
lehrung. Unterſtützt wird dieſe durch nicht weniger 
als 183 Abbildungen nach alten Meiſtern, deren Holz⸗ 
ſchnitte oder Stiche ganz trefflich wieder sgeben find. 
Wir finden Kriegs⸗ und Lagerſzenen, Belagerungen, 
Einblattdrucke von merkwürdigen Begebenheiten und 
ähnliches in Fülle, dabei Stücke nach Originalholz⸗ 
ſchnitten von H. S. Beham, L. Cranach, J. Amman, 

. Solis, A. Dürer, Schäufelin aus der beſten Zeit 
des Holzſchnittes, ſowie auch aus jener ſpäteren des 

Kupferſtiches, aber auch Reproduktionen nach ſeltenen 

Zeichnungen und Bildern, die noch nie veröffentlicht 


wurden. Jeder Kultur⸗ und Kunſtforſcher, aber auch 
jeder, der Intereſſe für das Leben unſerer Ver⸗ 


gangenheit hat, wird in dieſem reich illuſtrierten Bande 
eine Fülle von bildlichem Material finden und auch 
dem Texte ſeine Anerkennung nicht verſagen. Man 
kann mit Vergnügen der Fortſetzung des originellen 
Werkes entgegenſehen. 


Graz. Anton Schlossar. 
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Aehnlich wie in den letzten Jahren die Zeichnungen 
von 5 B. Engl und Th. Ah. Heine hat der Verlag 
von Alb. Langen in München jetzt auch die zahlreichen, 
dem Offiziersleben entnommenen Karikaturen von 
Ed. Thöny unter dem Titel „Der Leutnant“ zu 
einem eleganten Album vereinigt und herausgegeben 
in Leinw. geb. M. 5. —). Die ane — % an 

r Zahl — find ſämtlich aus dem „Simpliziffimus* 
als Leiſtungen eines ungewöhnlich glänzenden Bes 
obachtungstalentes bekannt: man dark fie mit ihren 

rotesken Uebertreibungen als die ſatiriſchen Korrekturen 

es „ſchönen“ Leutnants een den Schlittgen in den 

„Fliegenden Blättern“ jahrelang zu Tode gehetzt hat. 
* * 


Ein für die Geſchichte und Entwicklung unſeres 
Buchweſens intereſſantes Buch hat der Verlag von 
Karl W. Hierſemann in Leipzig unter dem Titel „Alte 
und neue Alphabete“ herausgegeben (224 S., Preis 
bes M. 4,—). Der Band — eine deutſche Bearbeitun 

es engliſchen Werkes von Lewis F. Day — enthäl 
über 150 vollſtändige Alphabete aus allen Perioden von 
den älteſten Zeiten des Buchdruckes bis auf die Gegen⸗ 
wart: ein apartes Stück Stilgeſchichte. Die Abteilung 
der modernen Schriften enthält Proben von Walter 
Crane, Otto Hupp, Franz Stuck u. a. 


hachrichten 


— 


Bübnencbrontk. 


Berlin. Ueber die einzig wertvolle Aufführung dieſer 
Berichtszeit, Gabriele d'Annunzios „Gioconda“, die in 
der deutſchen Ueberſetzung von Linda von Lützow 
durch die „Sezeſſionsbühne“ in einer Vormittags⸗ 
vorſtellung im Neuen Theater (21. Januar) mit aus⸗ 

eſprochen ſtarker Wirkung aufgeführt wurde, erübrigt 
f die eingehende Kritik, da bereits das Buch aus⸗ 

lich beſprochen worden ift (Heft 8, Sp. 577 f.). Mit 
dem dort Geſagten kann ich mich durchaus einverſtanden 
erklären. Der ſchönheitsſelige Aeſthetizismus d'Annunzios 
findet oft hinreißend ſchöne Formen des Ausdrucks; 
kommt noch der muſikaliſche Relz des italieniſchen Proſa⸗ 
rhythmus hinzu, den d Annunzio nach dem Urteil der 
Kenner mit Bart verfeinerter Technik beherrſcht, fo 
kann man ſich vorſtellen, daß dieſe weiche, müde Welt, 
dieſe Luft, erfüllt von Rausch r betäubenden Düften, 
dieſer fiebriſch glühende Rauſch raffinierter Akkorde alle 
Sinne gefangen nimmt. Rein lyriſch iſt die Wirkung, 
die von dieſer Tragödie ausgeht, was nicht hindert, 
daß ſie auch von der Bühne herab bei feinfühliger In⸗ 
fhenterung eintritt. Daraus aber nun zu folgern, daß 
Annunzio der heißerſehnte Ruhm des Dramatikers 
endlich beſchert ſei, wäre Han verfehlt. Weder kennt 
d'Annunzio die Geſetze der Bühne und der dramatiſchen 
Kompoſition, noch ſtehen ſeine Geſtalten in klaren Um⸗ 
riſſen da als Weſen, mit deren Leiden wir unmittelbar 
mitempfinden können. Was uns — beim Leſen noch 
mehr als beim Sehen — in den Bann des Dichters 
wingt, iſt einzig die Form. Seiner Welt und ſeinen 

enſchen bleiben wir fern, und die Kataſtrophe wirkt 
nicht als ein tragiſches Schickſal, ſondern als reiner 
Greuel. Die Aufführung zeigte die Hand eines fein 
empfindenden Regiſſeurs; das äußere Bühnenbild freilich 
entſprach nicht dem Phantaſiebilde, wie es d'Annunzio 
in oft ſeitenlangen ſzeniſchen Bemerkungen von blühender 
Farbenpracht ausmalt. Der Ton der Darſtellung aber 
war mit gutem und ſeinem Geſchmack abgeſtimmt, ſo 
daß ſelbſt der vierte Akt mit ſeinem breit fließenden 
Lyrismus wirkte, dank vor allem der erſchütternden 
Wahrheit des Spieles der Frau Bertens. 


Die letzte Novität des Leſſingtheaters, Richard 
zone nach dem Roman „Arme ae von Rudolf 
tra bearbeitetes zweiaktiges Schaufpiel „Faſtnacht“ 
iſt am Sonntag, den 28. Januar bei der erſten Auf⸗ 
führung noch mit freundlichem Beifall aufgenommen, 
aber in den paar noch folgenden Aufführungen abge- 
lehnt worden. Jaffé vergröbert die Figuren des 
ſtratziſchen Romans und bringt eine ganze Reihe un⸗ 
wahrſcheinlicher Motive herein dadurch, daß er eine 
Moral aufklebt. So kommt ein bald geſchmacklos, bald 
fentimental, benz aber langweilig wirkendes Stuck der 
ſtande, das den lltterariſchen Charakter, wie ihn der 
oman zeigte, unter der Hand des Bearbeiters ganz 
eingebüßt hat. Gustav Zieler. 


Bromberg. Das bromberger Stadttheater, deſſen 
neuer Direktor Leo Stein — als Teilhaber der Luſt⸗ 
ſpielfirma Walther und Stein bekannt — litterariſchen 

hrgeiz entwickelt, hat ſich das Verdienſt erworben, am 
29. Januar das bisher nur durch die Buchausgabe 
lerſchienen 1891) bekannte Proſa⸗Trauerſpiel „Heinrich 
von Kleiſt“ von Wilhelm von Polenz zum erſten⸗ 
male aufzuführen. Das Stück behandelt in fünf kurzen 
Akten die letzte a in Kleiſts Leben von dem Zeit⸗ 
punkte an, da er ſich zu dem Entſchluſſe durchgerungen 
dat, mit feiner dämoniſchen Seelenfreundin Henriette 
ogel gemeinſam in den Tod zu gehen, bis zur Aus⸗ 
führung dieſes unſeligen Vorhabens, die nur durch die 
flüchtig aufflackernde, aber raſch enttäuſchte Neigung des 
Dichters qu einer jungen, geile unbedeutenden Berlinerin 
für eine Weile aufgeſchoben wird. „Dieſe äußerlich ſo 
einfache Handlung,“ ſchreibt man der „Tägl. Rund⸗ 
ſchau“ aus Bromberg, „iſt durch die Bedeutſamkeit der 
Gedanken, die Kraft der Sprache, die ſcharfe Charakteriſtik 
auch der nebenſächlichen Geſtalten zu einer ſolchen Höhe 
und Wirkſamkeit erhoben, daß die erſte Aufführung einen 
e Erfolg erzielte.“ Das Publikum folgte der 
twicklung der Dinge mit anhaltender Spannung und 
rief den anweſenden Dichter nach jedem Aktſchluſſe, nach 
dem vierten Akte allein fünfmal auf die Szene. 


Tübeck. Am 22. Januar wurden im hieſigen 
een erſtmalig drei Einakter von Hugo Marck 
— Pſeudonym eines berliner Rechtsanwalts — auf⸗ 
eführt, die der Dichter, Sudermanns „Morituri“-Bei⸗ 
piel folgend, unter einem einigenden Titel „Liebes: 
opfer“ zuſammengefaßt hat. Das als Märchen be⸗ 
zeichnete erſte Stück Takumi“ erzählt, wie der Held 
durch die Liebe zu zwei ſchönen Schweſtern und die 
ihm auch von beiden in gleichem Maße entgegengebrachte 
Zuneigung nahe an den Rand des Abgrundes ‚gerührt 
wird. Nach dem Spruche des Herrſchers fol, um 
ſeinen von Liebeswahn befallenen Feldherrn für die 
Heeresführerſchaft wiederzugewinnen, eines der Mädchen 
ihm entſagen; keine der Schweſtern aber will Verzicht 
leiſten, und ſo trinkt Takumi den ihm vom Herrſcher 
dargereichten Giftbecher. Schon iſt der Becher faſt ge⸗ 
leerk — da ſpringt Anata, die eine der Schweſtern, 
hinzu, entreißt ihrem Herzallerliebſten den Pokal und 
leert ihn auf den Grund. Das Liebesopfer der Ent⸗ 
e T0 hat ſie diner verweigert, ſich ſelbſt aber bringt 
ie Takumi freudig zum Todesopfer, zum höchſten 
Liebesopfer dar. Der Trank enthielt kein Gift, und ſo 
legt der ſalomoniſch weiſe König die Hände beider in 
einander zum ewigen Bunde. Dieſe Fabel iſt vom 
Verfaſſer im ganzen geſchickt in das poetlſch anmutende 
Gewand frei gereimter Verſe gekleidet, und der ſichtlich 
ungekünſtelte Beifall des Publikums, der den Dichter 
mehrmals vor die Lampen rief, war wohlverdient. Das 
zweite Drama Lotte“ iſt ein rechtes und ſchlechtes 
berliner Hinterhausſtück. Die jugendlich unerfahrene 
Lotte hat ſich früher auf Zureden der eigenen Ange⸗ 
hörigen in den Sumpf begeben; ſie iſt, um das materielle 
Los der Ihren aufzubeſſern, die ausgehaltene Geliebte 
eines Roues geworden. Da — die alte, ſchon viel 
variierte Geſchichte — lernt ſie die Liebe kennen, natürlich 
zu einem anderen, und der Reſt iſt die Aufdeckung des 
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einſtigen Fehltrittes, Trennung, ewiger Berluft des er- 
träumten Glückes. Neu ift ja, wie gefagt, der Vorgang 
weder dem Stoff, noch der dramatiſchen Behandlung 
nach, der es an en 1 0 fehlt; trotz⸗ 
dem entbehrt der Akt nicht der Irtung, ie allerdings 
gem von der Trägerin der Titelrolle a bene „Eoro« 
ette” endlich, das Schlußſtück des Abends, verſetzt 
uns in die franzöſiſche Offiziersgeſellſchaft des Feld⸗ 
Mart 1870/71 und erzählt, wie eine junge Frau, als 
arfetenderin verkleidet, ſich zu ihrem in der vom 
Feinde bedrohten Feſtung befindlichen Gatten glücklich 
durchſchlägt, um — kurz vor dem erſehnten Ziele ihre 
Ehre an einen anderen Offizier zu verlieren und ſpeſſen 
von der Hand des betrogenen Gemahls, ohne deſſen 
Abſicht freilich, zu fallen. Schwankt der ſittliche Kern 
dieſer Handlung ſchon ſtark nach Hautgout, ſo wirkt das 
Ganze noch abſtoßender durch die etwas robuſte drama⸗ 
tif Ge Ein franzöſiſcher Autor hätte das 
heille Thema jedenfalls feiner zu entwickeln und das 
Abſtoßende in den Vorgängen zu mildern gewußt oder 
aber — einen übermütigen Schwank daraus geformt. 
Die Abſicht, cyniſch zu wirken, hat dem Ver aſſer f erlich 
gelegen; aber hier fehlts eben erſichtlich am Können. 
fürchte, in Verbindung mit diefer „Corodette“ wird 
& feine dramatiſche Serie „Liebesopfer“ in der deutſchen 
Bühnenwelt kaum heimiſch machen. 
Hans v. Trütsschler. 


München. Am 20. Januar brachte das Schauſpiel⸗ 
Ar ein vieraktiges Drama Pfarrhof Dönvig“ von 
. A. Roſenberg zur Erſtaufführung in Deutſchland 
— trotz einer vorzüglichen Darſtellung mit recht geringem 
. So vorurteilslos wie diesmal iſt ein Publikum 
wohl ſelten geweſen. Ehe der Vorhang aufging, wußte 
man über Dichter und Stück nicht eben mehr, als daß 
„Pfarrhof Dönvig- in Kopenhagen mit Erfolg gegeben 
worden ſei. Der Pfarrhof Dönv 95 deſſen Gemeinde ein 
Stranddorf iſt, war vor der Zeit der b Hand⸗ 
lung — die nach ibſenſcher Art zum großen Teil in 
den letzten Ausläufern der ſchon bed Neun Jahre 
rückliegenden Geſchehniſſe beſteht — der Amtsſitz des 
tor Thörild, eines Mannes, der ſich, trotzdem er in 
glücklicher Ehe lebt, durch die Schönheit eines Mädchens 
dahin hat bringen laſſen, dieſes kurz vor der Hochzeit 
dem Bräutigam abſpenſtig zu machen und zu verführen. 
Das Mädchen ertränkte Ir die Verwandten wurden 
durch eine große Summe, die die Familie des Pfarrers 
aufbrachte, zum Schweigen bewogen; und der betrogene 
chen gen der Küfter und Schullehrer, trug in chriſt⸗ 
licher Art leidend ſeinen Schmerz tief in ſich verſchloſſen 
durch Jahre. Als das Stück beginnt, ift der alte Paſtor 
einige Zeit tot, und der Sohn, Thomas Thörild, der, 
als der Vater ſtarb, fern war, iſt an ſeiner Statt 
Pfarrer von Dönvig. Ohne von jenen er ee 
Geſchehniſſen etwas zu wiſſen und in tieffter Verehrung 
einen Vater, in dem er 15 Ideal fieht, übt er fein 

mt aus. Er wird uns in den beiden eriten, keines⸗ 
wegs ſtimmungsloſen Akten geſchildert als ein ſtrenger, 
indes ehrlicher Eiferer, der, wie mit den anderen, auch 
mit ſich ſelber ins Gericht geht; aber ein paar Züge 
hat er doch vom Phariſäer. Wegen eines Strandguts 
— er will humaneren und gerechteren Anſchauungen 
als denen des „Strandrechts“ Geltung in ſeiner 
Gemeinde verſchaffen — gerät er in einen Konflikt mit 
ſeiner Gemeinde, der noch dadurch verſchärft wird, daß 
er in ſtrengſter Weiſe gegen gewiſſe verzeihliche menſch⸗ 
liche Schwächen, mit denen es namentlich der Bauer 
nicht ſo genau nimmt, zu Felde zieht. Der Pfarrer 
unterliegt: Gericht wie Vorgeſetzte entſcheiden gegen 
ihn. Nebenher geht eine Liebeshandlung: Das rein 
freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen dem jungen Paſtor 
und der Braut ſeines Bruders wird zu glühender 
Liebe; man muß dem Dichter zugeftehen: zu über⸗ 
zeugend echter Liebe. Und während er erſt in ſeiner 
chriftlichen Strenge gegen ſich ſelbſt entſagen wollte, 
bringen ihn die alten Geſchichten von der Schuld des 
Vaters, die er im Kampfe mit ſeiner Gemeinde von den 
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Beteiligten zu hören bekam, zu der Erkenntnis, daß er 
auf dem Irrwege iſt. So ſehr er den Vater verurteilt, 
er fühlt nun doch das Recht zum Leben und ſieht ein, 
wie thöricht es wäre, das geliebte Mädchen um eines 
Wortes willen dem ungeliebten Bräutigam in die Arme 
a treiben. Er giebt auch den Pfarrerberuf auf, und alles 

ft ſich in ein rührſeliges, „nicht enden wollendes 
Wohlgefallen, ob deſſen der letzte die ſchon erwähnte 
ſtarke Mißbilligung erfuhr. — Die Technik des Dramas 
ift vielfach ter ebe namentlich im Schaffen nutzloſer 
und deplazierter Nebenfiguren zeigen ſich ihre Mängel. 
Einige Charakterſtizzen ſind ſehr fein gelungen. Das 
Problem als ſolches würde indeſſen — ſelbſt vollendeter 
in Leben umgeſetzt, als hier geſchehen iſt — kaum zu 
feſſeln vermögen. — 


Wohl nur hier iſt Hermann v. Linggs achtzigſter 
Geburtstag Sue) bie Aufführung eines e ner Dramen 


gefeiert worden. Man gab nachträglich — am 24. Januar — 
„Korſar und Doge“, ein aufpiel, das ſchon ſeit 
langem von den Brettern verſchwunden war. Es wird 


mit feiner unpſychologiſch⸗wirren, epiſch auseinander⸗ 
gene enen und 111555 3 in klar gezeichneten Charakteren 
egründeten Handlung ſich auch legt nicht auf der Bühne 
halten. Der gleichwohl reiche und ehrliche Beifall galt 
allein dem, was der Dichter in der Geſamtheit ſeiner 
Werke uns geſchaffen; er galt dem Manne, der in der 
Mitte unſeres Jahrhunderts einer der wenigen wirklichen 
Dichter war. 
Wilhelm von Scholz. 


Prag. Das Neue Deutſche Theater brachte am 
27. Januar die vieraktige Komödie „Der kommende 
Mann“ von Carry Brachvogel und Oscar Myſing 
zur erſten an Bene Es iſt ein Napoleonsſtück, das 
zur Zeit von Bonapartes egyptiſchem Feldzuge einſetzt 
und mit dem Sturze des Direktoriums endigt. Napo⸗ 
leons Verhältnis zu Joſephine ſteht auch hier wie in 
Bahrs nach dieſer betitelten Komödie im Vordergrunde. 
Die Verfaſſer — von denen ſich Oscar Myſing (Otto 
Mora) durch eine Reihe von Romanen, Carry Brach⸗ 
vogel durch ſtark pointierte Skizzen und Novellen bes 
kannt gemacht hat — zeigen in ihrem Stücke, das 
Friedrich Adler im „Prager Tagblatt“ als eine im 
ganzen „anziehende, wirkungsvolle Arbeit“ bezeichnet, 
en aufſtrebenden Napoleon, der das Direktorium nieder⸗ 
wirft, aber im Augenblick des hööften Machtgefühls — 
durch die Entdeckung der früheren Liebſchaft Joſephinens 
mit Barras — den letzten Halt ſeines Herzens verliert. 
„Die beiden Autoren,“ urtellt Adler, „haben entſchieden 
den Blick für die farbigen Bilder, die das Direktoire 
bietet, und auch die Empfindung für den lebhaften 
Gang der Ereigniſſe in dieſer Zeit der ſterbenden Re⸗ 
publit.“ Die Aufnahme war nach den erſten beiden 
e nach den letzten beiden zunehmend 
ebhaft. 


Straßburg l. €. Am 20. Januar wurde Julius 
Grebers neueſte Arbeit „D' Jumpfer Prinzeſſe“ 
am Elſäſſiſchen Theater aufgeführt. Dem großen äußern 
Erfolg, der dieſem Drama — das ebenſo wie desſelben 
Verfaſſers „Lucie“ der naturaliſtiſchen Richtung ange⸗ 
hört — zuteil wurde, entſpricht freilich der känſtlericche 
Gehalt kaum. Jeanne, die Tochter einfacher Bürgers⸗ 
leute, die ſich aus harten age in dan zu leidlichen 
Verhältniſſen emporgearbeitet haben, iſt durch eine feinere 
Ergiebum aus den befcheidenen Grenzen des Familien⸗ 
milieus Perausgerüet. Sie ift der Abgott der Eltern, 
namentlich aber der Mutter geworden, deren einziger 
Gedanke iſt, die Tochter in einem Glück zu ſehen, das 
ihr ſelbſt verſagt geblieben iſt. Mit innerer Befriedigung 
wird ſie gewahr, daß der Sohn eines reichen Handels⸗ 
herrn Steinfeld, in deſſen Hauſe Jeanne als Buchhalterin 
thätig ift, die Abſicht hegt, das Mädchen, das er leiden⸗ 
ſchaftlich liebt, zu heiraten, und arbeitet deshalb nach 
Kräften dem Plan ihres Mannes entgegen, der in feinem 
geſunden, praktiſchen Sinn gerne eine Verbindung 
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feines Lieblings mit einem wackern Schloſſer ſähe. In⸗ 
zwiſchen hat auch der alte da die Neigung feines 
Sohnes bemerkt und dieſem ſeine Einwilligung zu 
einer ſolchen Heirat rundweg verſagt. Es komnit zu 
heftigen Auftritten zwiſchen Vater und Sohn, die 
zum völligen Bruche führen. Nein beſchließt zu 
fliehen und teilt der Geliebten ſeinen Plan mit, 
ſofort zur Fremdenlegion zu gehen. Während ſich 
Jeanne einem ſtillen Leid hinglebt iſt die Mutter in 
heller Verzweiflung. Da naht ſich ihr die Verſuchung 
in Geſtalt ihrer eigenen Schweſter, eines Weibes von 
raffinierter Gemeinheit, das als Mutter dreier mißratener 
Kinder mit Neid auf die Reinheit Jeannes blickt. Sie 
gieöt der Schweſter den teufliſchen Rat, aus den letzten 

ugenbliden, die Fritz Steinfeld vor feiner Abreiſe der 
Geliebten weiht, eine Gelegenheit zum Fehltritt zu 
machen, auf den ſie beſtimmt rechnet und der nach ihrer 
Meinung den alten Steinfeld zur Einwilligung zwingen 
muß. ach langem Sträuben unterliegt endlich die 
Alte der Verſuchung. Es wird alles ſo inſzeniert, daß 
weder der Vater, der, trotzdem er noch Rekonvaleszent 
iſt, auf ein Gartenfeſt geſchickt wird, noch Jeanne etwas 
davon merken. Als Fritz erſcheint, um für immer Ab» 
ſchied zu nehmen, trifft er die Geliebte allein — und 
es geſchieht, was geſchehen muß. Aber das Ziel iſt 
damit nicht erreicht: Fritz Steinfeld flieht doch, der 
Vater, der ſich auf dem Gartenfeſt erkältet, ſtirbt, nach⸗ 
dem er noch einmal den Wunſch, ſeine Tochter mit dem 
Schloſſer vereinigt zu wiſſen, ausgeſprochen hat. Dieſer 
iſt jetzt für die Mutter die einzige Rettung. Die Hochzeit 
ſoll mit aller Haſt betrieben werden; aber Jeanne iſt zu 
edel, um den ahnungsloſen Mann, der ſie mit tiefer 
Innigkeit liebt, zu betrügen; ſie geſteht ihm ihren Fehl⸗ 
tritt und ihre unwandelbare Liebe zu dem Entflohenen. 
Darauf macht ſie ſich bereit, in den Tod zu gehen, wird 
aber von der Mutter an ihrem Vorhaben gehindert. 
Durch das namenloſe Unglück Jeannes gebrochen, kann 
die Alte das Geheimnis ihrer Schuld nicht mehr ver⸗ 
bergen, ſie geſteht der Tochter alles. Dieſe erſtarkt an⸗ 

ſeſichts der ſeeliſchen Zerrüttung ihrer Mutter zu dem 

ſefühl der Pflicht; ihr Leben ſoll von nun an nur den 
einen Zweck haben, die Mutter wieder aufzurichten und 
für das Kind des Geliebten, dem fie entgegenfieht, zu ſorgen, 
damit ihm einſt ein beſſeres Los beſchieden ſei als ihr. 


Es iſt unverkennbar, daß Greber ſo manches unter 
der Maske eines Motivs in die Handlung eingeſchmuggelt 
at, was ſich als Notfaktor erweiſt, der die Rechnung 
ſtimmen machen ſollte. Aber dieſe Rechnung ſtimnit 
nicht. So erſcheint die Handlung der Mutter weder als 
ein notwendiger Ausfluß ihres im Grunde ehrlichen 
Weſens, noch als ein begreifliches Produkt zwingender 
Umſtände, de fie iſt ſogar vollſtändig zwecklos. Ein 
weiterer Fehler in der Motivierung zeigt ſich darin, daß 
ür Fritz gar kein Grund vorliegt, zu fliehen, ja, von 
ent Augenblick an, wo er ſich zu einem brenn hat 
hinreißen laſſen, kann man von ihm der als Ehrenmann 
zeſchildert iſt, verlangen, daß er bleibt. Die größte 
ünſtleriſche Schwäche, dazu einen vollſtändigen Mangel 
an Poeſie und urſprünglicher Empfindung weiſt der 
zweite Akt, die Verführungsſzene, auf. Es iſt nicht die 
elementar ausbrechende Leidenſchaft, 
Jeanne einander in die Arme treibt, wie z. B. in Halbes 
„Jugend“, ſondern wir ſehen die Drähte, mit denen 
der Verfaſſer ſeine Perſonen bewegt: Jeanne, die auch 
gar nichts von jener naiven Sinnlichkeit, jener überreich 
quellenden Lebensluſt des Annchen in der „Jugend“ 
erkennen läßt, iſt hier, wider alles Erwarten, der ver⸗ 
führende Teil. — Greber beſitzt einen gut entwickelten 
Wirklichkeitsſinn; er She richtig zu beobachten; aber 
ine Fähigkeit, das Geſehene e zu geſtalten, 
as Stück Wirklichkeit, das er geſehen und ſtudiert hat, 
vom Beſondern zum Allgemeinen zu ee ift noch 
fehr gering. So kommt es denn auch, daß feine Milieu⸗ 
ſchilderung zwar ein ſorgfältig geſammeltes Material 
erkennen fußt, daß wir aber oft nur Material und kein 


Milieu ſehen. Dr. G. Wethly. 


die Fritz und 


Wien. Nach langer Pauſe kam im Burgtheater 
wieder einmal ein neues Stück zur Aufführung. Als 
ein Spätling kehrte Max Dreyers „Hans“, der ſchon 
über verſchiedene deutſche Bühnen gegangen war, hier 
ein und mußte ſich als Anhängſel einen Einakter von 
Theodor Herzl, „I love you“, gefallen laſſen. Inhalt 
und Form weiſen dieſes „Luſtſpiel“ in die Reihen der 
Vorſtadtpoſſe, einer ernſten Bühne iſt es durchaus unwürdig. 
Die Worte „I love you“ von unbekannter Hand in 
eine Gartenbank geſchnitzt, ſind die Urſachen für eine 
Verwechslungskomödie banalſter und langweiligſter Art, 
in der mehrere Ehen geſtiftet werden, andere in Gefahr 

eraten, in die n zu gehen, bis es ſich ſchließlich 
herausſtellt, daß ein Kind dieſe Hi e begangen Lu 
Dies war die „Novität“ des Burgtbeaterss .. Auf 
derſelben Stufe ſtanden aber faſt alle übrigen Premieren 
der letzten Wochen, es Hing franzöſiſcher Herkunft. 
Ein zweites Stück des Burgtheaters, „Die Damen 
Lebardieu“, Luſtſpiel () in drei Akten von F. Carré 
und A. Bilhaut, deutſch von Paul Block, iſt ob feiner. 
Schwiegermutterwitze mit einer ſeltenen Einmütigkeit 
von Preſſe und Publikum abgelehnt worden. Ebenſo 
hat auch „Der Landſtreicher“ von Jean Richepin, den 
das Deutſche Volkstheater brachte, enttäuſcht. Richepin 
hat darin wohl eine kräftige, individuelle aber keine bühnen⸗ 
füßige Geſtalt geſchaffen. Mit feiner Vagabundennatur, 
der das Wandern eine Luſt iſt, hält es den Landſtreicher 
nirgends feſt. Selbſt ſeine Liebe zu Toinette, der Magd 
des Großbauern, bei dem er gearbeitet hat, kann ſeiner 
Natur nicht Halt gebieten. Es zieht ihn fort in die 
Berge, und er folgt dieſem Zuge. Als Greis kommt er, 
noch immer ein rüftiger, unſtäter Wanderer, wieder in 
dieſen Ort ſeiner erſten Liebe. Toinette iſt längſt ver⸗ 
heiratet. Ihr Sohn aber iſt ſein Kind, und beide wollen 
den Alten zum Bleiben bewegen, ihn feſthalten, ver⸗ 
geblich; es iſt des Landſtreichers Los, ewig wandern zu 
müffen, und fo zieht er wieder fort... Was im Roman 
durch feinere Charakterzeichnung, durchtränkt von Eichen⸗ 
dorffs Sonnenſchein und Jakobſens Herbſtſtimmung, 
vielleicht feſſeln könnte, kann im dramatiſchen Telegramm⸗ 
ſtil ohne pſychologiſche Vertiefung, ohne engere Ber- 
kettung der Motive keinen Beifall finden. an hört 
wohl Worte, verſteht ihren Sinn, ſchenkt ihnen aber 
keinen Glauben, dazu noch, wenn dieſe franzöſiſchen 
Bauern — vielleicht nur in der deutſchen Bearbeitung 
— in einer blumigen, bilder⸗ und ſentenzenreichen Sprache 
reden, wie ausgepichte Nietzſche⸗Jünger. — Derſelbe 
Vorwurf des Theatermäßigen, des Mangels an Lebens⸗ 
inhalt und Lebenswahrheit richtet EN gegen das 
„Lebensbild“ von Georges Courteline „Boubouroche“, 
das uns das Raimund» Theater beſcherte'). Ein 
Spießbürger, der in ſpäteren Jahren ſein Herz faſt 
bedingungslos einer Geliebten ſchenkt, ertappt endlich 
bei ihr im Schrank ihren wirklichen Liebhaber. Es be⸗ 
darf nur einer kurzen Rede der pfiffigen Adele, um den 
Herrn Boubouroche zu überzeugen, daß er unrecht hat 
und daß ein Familiengeheimnis fie zum Schweigen 
zwinge. Ein einfältiger Galan und eine Mun t fe 
Griſette — iſt das alles? Ja, alles. Man iſt ſo 
furchtbar genügſam, daß man auch dafür noch reichlich 
Beifall findet. Denn freilich, wendet man ſich zu den 
„Erzeugniſſen der heimiſchen Produktion“, fo lernt man 
dieſe Genügſamkeit begreifen. Außer Herzls „I love 
you“ wären noch „Der biet aus A von Hugo Klein. 
ein hiſtoriſches Märchenſpiel aus Alt⸗Wien, ferner noch 
ein ſogenanntes Luſtſpiel „Das dritte Kind“ von 
C. Chomet (einer wiener Schriftſtellerin) und „Der 
Hol Gegenkandidat“ von Ottokar Tann⸗Bergler der 
ollſtändigkeit halber anzuführen. Gegen das letzt⸗ 
genannte Stück, das Stoff und Milieu aus dem Treiben 
und Leben in der Wahlkampagne nimmt, könnte 
C. Karlweis wegen ſeines „Kleinen Mannes“ Autor⸗ 
rechte mit Erfolg geltend machen. 

Wien. 4. L. Jelinek. 


*) Das Stück wurde vor Jabren bei dem Gaftfpiel Antoines mit 
dem „Theätre libre“ ſchon in Berlin aufgefützri. D. Red. 
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Der bedauerliche Tiefſtand unſerer dramatiſchen 
Produktion kommt recht augenfällig in der jetzt feſt⸗ 
ſtehenden Thatſache zum Ausdruck, daß für den Schiller⸗ 
preis, der am 10. November des letzten Jahres fällig 
war, wieder einmal kein würdiger Empfänger ge⸗ 
funden werden konnte. Dieſes negative Ergebnis iſt 
nicht die Schuld der Kommiſſion, die ſich, wie man weiß, 
aus einer Anzahl unſerer hoͤchſtgeachteten Fachmänner 
zuſammenſetzt: vielmehr hat dieſe mit großer Mehrheit 
Gerhart Hauptmanns ‚Verſunkene Glocke“ für den 
Preis in Vorſchlag gebracht. Indeſſen ging der 10. No⸗ 
vember bekanntlich vorüber, ohne daß eine Kundgebung 
erfolgte 


1 * 


Die ſeit kurzem beſtehende „Sezeſſionsbühne“ 
in Berlin (Leiter: Paul Martin und Dr. Martin Zickel) 
ſoll von Herbſt an als ſtändiges Theater weiterbeſtehen. 
Das bisherige Alexanderplatz⸗ (ehemals Königſtädtiſche) 
Theater wird zu dieſem Zwecke neu ausgebaut. Damit 
wäre die Ausſecht auf eine moderne, litterariſche Bühne 
1 — an der es bisher Nala hat, da das Deutſche 

ſeater ſich nur einem kleinen Kreiſe bereits aner⸗ 
kannter Autoren zu öffnen pflegt und die anderen Schau⸗ 
len Ee einſchließlich des königlichen Schauſpielhauſes 
ihren Spielplan ganz und gar auf geſchäftliche Speku⸗ 
lationen gründen. 

. 


Die General⸗Intendanz der wiener Hoftheater hat 
dem wiener Goetheverein mitgeteilt, daß fie, mit 
Rückficht auf das fortdauernd ungünſtige Ergebnis der 
finanziellen die geben des Hofburgtheaters ſich ge⸗ 
nötigt ſehe, die Ueber fung der Tantiemen von den 
Goethevorſtellungen an den Denkmalsfonds des Goethe⸗ 
vereins mit 1. Januar 1900 einzuſtellen. Der 
Goetheverein bezog ſeit dem Ye 1890 fünf Prozent 
von allen Tageseinnahmen goethilcher Werke, im ganzen 
im Laufe von zehn Jahren über 9000 fl. Ein Jahr 
vor der zul ung des Denkmals wird nun dem 
Berein dieſe Vergünſtigung entzogen. 


„ * 


Die e in Köln, die im vorigen Jahr 
um erſtenmal abgehalten wurden, finden auch in dieſem 
Frühjahr am Sonntag, den 6. Mai dort ſtatt. Zur 

ilnahme find diesmal „ſämtliche Dichter und Dichte⸗ 
rinnen deutſcher Zunge“ zugelaſſen. Die näheren Be⸗ 
immungen ſind durch die Litterariſche Geſellſchaft in 
öln zu erfahren. 


Alfred Dove, der erſt vor kurzem den Briefwechſel 
Guſtav un mit Heinrich v. Treitſchte heraus» 
gaeben at, wird diefer Gabe demnächſt eine neue, den 

riefwechſel Freytags mit dem Shakſpere⸗Ueberſetzer 
Wolf Grafen Baudiſſin, folgen laſſen. 


2 * 


Eine neue „Geſchichte der franzöſiſchen Litteratur“ 
von Prof. Dr. Hermann Suchier und Prof. Dr. Adolf 
Birch⸗Hirſchfeld erſcheint in nächſter Zeit als vierter 
Band der „Sammlung illuſtrierter Litteraturgeſchichten 
die das Bibliographiſche Inſtitut in Leipzig herausgiebt 
(14 Lieferungen zu 1 Marl). 


* * 


Die Redaktion der pariſer Monatsſchrift,Lhumanité 
nouvelle“ bittet uns mitzuteilen, daß fie in ihrem 
kritiſchen Theile wiſſenſchaftliche und belletriſtiſche Werke 
aus allen Sprachen beſpricht. Rezenſions⸗Exemplare ſind 
an die Redaktion, Rue des Saints⸗Pores 15 zu richten, 
die ihrerſeits die Belegnummern nach erfolgter Be⸗ 
ſprechung zuſchickt. 


* 


Nun das Jahr 1902 ſtellt die philoſophiſche Fakultät 
der Univerſität Göttingen aus der Benekeſtiftung 
folgende intereſſante Preis aufgabe: eine quellen» 
mäßig belegte, auf ein moͤglichſt umfangreiches Material 
jeſtützte Geſchichte der Bücherpreife in Deutſchland 
ft ndung der Buchdruckerkunſt, beſonders aber feit 
ent Ainfong des 18. Jahrhunderts, mit ſteter Rückſicht⸗ 
nahme auf die jeweiligen wirtſchaftlichen und litterariſchen 
ben Buchen und auf den Einfluß der Bücherpreife auf 
den Buchhandel, die litterariſche Produktion und die Ver⸗ 
breitung von Bildung und Kenntniſſen. Die Ein⸗ 
reichungsfriſt für die Bewerbungsſchriften läuft am 
31. Auguſt 1901 ab. Der erſte Preis beträgt 1700 M., 
der zweite 680 M. 


Engliſche Nachrichten. Am Ende jedes Jahres 
hält die „Academy“ eine Umfrage bei den hervor⸗ 
ragendſten Schriftſtellern und Schriftſtellerinnen nach 
denjenigen beiden Büchern der Jahreslitteratur, die 
ihnen am wertvollſten erſchienen ſind. Unter dieſen er⸗ 
ſcheint für 1899 Stevenſons „Letters“ neunmal, Stephen 

hillips Tragödie „Paola and Francesca“ ſiebenmal, 
edy8 „Map of Life, Conduct and Character“ (eine 
praktiſche Lebensphiloſophie) fünfmal, 86 atricks „The 
Transvaal from Within“ und Mary olmondeleys 
Roman „Red Pottage“ viermal, die lyriſchen Gedichte 
von Yeats („Wind amony the Reeds“), Edmund 
Goſſes „Life of John Donne“ (Dechant von St. Pauls 
und Dichter unter Jakob 1.) dreimal. 


Bekanntlich haben die Engländer Jahrhunderte 
lang ſich um die Litteraturen der anderen Kulturvölker 
ſo gut wie gar nicht gekümmert. In den letzten Jahr⸗ 
1 2 755 und beſonders in dem letzten Jahrzehnt, ſind 

ie Ueberſetzungen aus fremden Sprachen ſehr zahlreich 

geworden: man braucht nur die heinemannſche Verlags⸗ 
iſte durchzuſehen, um ſich davon zu überzeugen. Die 
letzte „Academy“ pon 1899 macht uns mit der 
intereſſanten Thatſache bekannt, daß das Intereſſe an 
Moliere in England erſt gwanaig Jahre alt iſt. 
Soeben erſcheint — nach einer Anzahl von Teils 
überfegungen — die erſte Geſamtausgabe feiner Werke 
in der „Clarendon Press“, Oxford. Sein „Festin de 
Pierre“ iſt kürzlich auf der Elizabethan Stage aufge⸗ 
führt worden. Dasjenige deutſche Werk, das gegen⸗ 
wärtig in engliſcher Wiedergabe eine c anerkennende 
Beurteilung in den vornehmſten Zeitſchriften findet, iſt 
Ferch Bautfens „Ethik“ (erſchienen 1889). — Be: 
anntlih war die beſte Geſellſchaft unter den Tudors 
viel eifriger beſtrebt, ſich eine univerſale litterariſche 
Bildung zu verſchaffen. Eine Sammlung der zahl⸗ 
reichen Ueberſetzungen jener Zeit aus den klaſſiſchen und 
den neueren Sprachen wird ſeit einiger Zeit von 
W. E. Henley (bei David Nutt) herausgegeben unter 
dem Titel: „The Tudor Translation“. Die Sammlung 
iſt am Ende Lane Jahres bis auf den drei⸗ 
undzwanzigſten Band gediehen. 

Nachdem die „Everley Edition“ von Shakſpere 
(herausgegeben von Prof. Herford) ſoeben vollendet iſt, 
und während der „Chiswick Shakespeare“ (her⸗ 
ausgegeben von B. Shaw) noch erſcheint, führt ſich mit 
einem vielverſprechenden erſten Bande („Hamlet“) eine 
neue Ausgabe von dem berühmten Litterarhiſtoriker 
Edw. Dowden ein, der ſich auch als Herausgeber mit 
ſeiner ausgezeichneten Edition der „Poems“ des Dichters 
(1881) einen Namen gemacht hat. Auch iſt kürzlich eine 
neue Ausgabe der Sonette Shakſperes von Sam. Butler 
erſchienen mit einer neuen Deutung der Gedichte. 

Von allerneueſten bedeutsamen Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der Romanlitteratur ſind nur wenige zu 
erwähnen. Mrs. Humphry Ward beginnt einen neuen 
Roman, „Eleanor“, in der Januar⸗Nummer von 
„Harpers Magazine“, und von dem peſſimiſtiſchen 
Naturaliſten Gifſing iſt ſoeben „A Secret of the 
North Sea“ erſchienen. Die Abenteuer⸗Romane, für 
die die Engländer in den letzten Jahren eine unver- 
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ar Vorliebe gefaßt haben — fie ſchießen wie 
te Pilze aus der Erde —, verdienen hier keine. Er⸗ 
wähnung. 

Von litterarhiſtoriſchen Werken dieſes Jahres iſt nur 
„The Age of Johnson“ (1748—1798) von Thomas 
Seccombe, ein Teil der „Handbooks of English 
Literature“ (herausgegeben von Prof. Hales), zu er⸗ 
wähnen. 

Unter den engliſchen Dichtern iſt ein Streit um die 
Bedeutung Kiplings ausgebrochen. In der Dezember⸗ 
Nummer der „Contemporary Review“ erfolgte ein 
Be Angriff auf ihn von dem Dramatiker Rob. 

uchanan; diefer nannte Kipling einen Volksverführer, 
der die humanen Anſchauungen, wie ſie von den großen 
Dichtern der Mitte des Jahrhunderts verbreitet wurden, 
auszurotten ſuche. Ihm hat jetzt in demſelben Journal 
Sir Walter Beſant geantwortet, indem er die entgegen⸗ 
geſetzte Behauptung aufſtellte und in Kipling gerade 
einen begeiſterten Humanitätsapoſtel erkannte. Die 
„Academy“, die in „Stalky & Co.“ eine ähnliche 
Richtung in der Geſinnung des Dichters herausfand, 
lobt den Mut des Angreifers. Perey. 
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== Zur Entitehung von „Soll und Haben“. Ein 
magdeburger Kaufmann, Herr Otto Pilet, hat unter 
dem Titel „Ein Rückblick auf mein Leben- (Magdeburg, 
aberihe Buchdruckerei) ein Buch veröffentlicht, das 
eine eigene fünfzigjährige Thätigkeit als Kaufmann und 
die Entwicklung des deutſchen Handels während dieſer 
eit in anſpruchsloſer, aber anziehender Weiſe ſchildert. 
as ſpezielle litterariſche Intere e dieſer Aufzeichnungen 
beruht darin, daß Herr Pllet — der Abkömmling einer 
brandenburgiſchen Refugié⸗Familie — nach beſtandener 
Lehrzeit 1854 in dem Hauſe J. Molinari & Söhne in 
Breslau eintrat, dasſelbe, deſſen Leben und Treiben in 
Freytags berühmteſtem Romane um eben dieſe Zeit 
verewigt wurde. Mit dem älteſten Chef des Hauſes, 
Theodor Molinari, war region — wie aus deſſen Er⸗ 
innerungen bekannt iſt — in Breslau eng befreundet 
geworden, im Verkehr mit ihm und ſeinem Hauſe hat 
er die Anregung zu „Soll und Haben“ empfangen, 
hier hat er alle Beobachtungen geſammelt, die er ſpäter 
um künſtleriſchen Zeit⸗ und Lebensbild geſtaltete. 
Intereſſant iſt es daher, aus dem Munde eines Augen⸗ 
zeugen, wie Pilet es war, zu erfahren, daß dae ent 
Schilderungen genau der damaligen Wirklichkeit ent⸗ 
e ie weit dies auch von den Perſonen galt, 
ie in Freytags Roman vorkommen, ſtellt Pilet im 
einzelnen feſt. Die äußere Erſcheinung ſeines Handels⸗ 
herrn T. O. Schröter hat er derjenigen Molinaris ent» 
lehnt, Vorbild der Sabine war — ebenfalls nur dem 
Aeußeren nach — deſſen jüngere Schweſter. Fink und 
Wohlfahrt ſind Freytags eigenſte Schöpfungen, dagegen 
haben alle Nebenperſonen wirklich exiſtiert. „Die Ge⸗ 
mahlin von Theodor Molinari,“ erzählt Pilet, „war 
eine geborene Gelbſattel, die er ſich aus Lemberg geholt 
hatte, daher der Name des Baron Rothſattel, und über 
die Benennung der köſtlichen Figur Schmeie Tinkeles 
iſt mir erzählt, daß Freytag eines Tages von Theodor 
Molinari einen recht jüͤdiſch⸗polniſchen Namen verlangte. 
Dieſer hat ihm das ſogen. Adreßbuch für Galizien 
übergeben, worin er das Geſuchte finden würde. Freyta 
entſchied ſich für den Namen eines lemberger Kaufe 
mannes Schmeie Mintzeles, doch dagegen proteſtierte 
Molinari energiſch; er ſolle ihm nicht einen ſeiner beſten 
Geſchäftsfreunde und ſehr reſpektablen Mann ſozuſagen 
verhunzen. Auf Freytags Bemerkung, daß aber gerade 


einrid Heines Srabdenkmal auf dem mentmartre fa 

aris. (Bon dem däniſchen Bildhauer Haffelrieb.) Aus „Die Garten 

kaube“ (1900). Jaduſtriertes Famillenblatt. Mit Genehmigung der Ber 
lagshandlung Ernft Keils Nachf. G. m. b. H. in Lewis. 


der Tonfall in dem Namen ſo paſſend ſei, riet er ihm, 
ihn umzutaufen, und ſo wurde aus Schmeie Mintzeles 
chmeie Tinkeles.“ Ganz getreu ift die Schilderung 
aller Räume des Hauſes, auch des Verkehrs der Auf 
lader und Hausknechte unter der Herrſchaft des den 
Signierpinſel als Szepter führenden Herrn Pix, der 
aber in Wirklichkeit Deſtner hieß. Der prachtvolle Neu⸗ 
fundländer Pluto exiſtierte ebenfalls. Das Urbild des 
miſſionsgeneigten 11 50 Baumann war ein Herr 
Simmchen, der als ſtrenger Katholik feine Zimmerwaͤnde 
und Fenſterſcheiben mit Heiligenbildern geſchmückt hatte. 
An gleicher Weiſe ſind der Buchhalter Liebold, der 
ent Braun u. a. mit veränderten Namen nach 
lebenden Modellen geſchaffen. Auch eine Reihe kleinerer 
Szenen hat Freytag dem Leben im Hauſe Molinari 
entnommen, ſo die köſtliche a ben da der ſtets ver⸗ 
liebte Herr Specht, der ſich mit den Mitgliedern feines 
Quartetts infolge eines Ständchens verfeindet hatte 
das Verſöhnungsfeſt mit dieſen in der von ihm in 
einem Zimmer angelegten Kürbislaube feierte. Ein 
erartiges „Laubenfeſt“ hatte Freytag ſelbſt in feiner 
Wohnung am Tauen; ienplatz zu geben verſucht, aller 
dings mit verunglüdtem Erfolg. Auf Thatſachen be⸗ 
ruht as der Abſchnitt des 3. Buches, der die Reife 
des Kaufherrn in das aufſtändiſche Gebiet zur Rettung 
ſeiner Warenkarawane behandelt. Uebrigens blüht die 
Firma Molinari in Breslau noch heute, und auch das 
alte Patrizierhaus in der Albrechtſtraße ſteht noch. 
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a) Romane und (Movelfen. 
— wie wir find! Erzählung aus dem 
8 8 ein halbes . bücher Breslau, 

uchdruckerei. 287 M. 4,.— (5,—). 
. der. Seekönigs Töchter. Roman aus 

Normannengeit Berlin, Otto Janke. 


f A. v. Um jeden Preis. Pſychologie einer 
Roman. Berlin, Franz Grunert. 302 S. 


4.—9.5 

S Pariſer Novellen. Leipzig, H. Haeſſel. 
GBuftav. Novellen. Wien, Wiener Verlag 
L. Rosner). 188 S. 


5 150.5 Luſtige Geſchichten. Oppeln, 
e. 

Felir. Der ee Kurze Novellen. 

Biener Verlag (Buchh. L. Rosner). 172 ©. 

Toni. Ein Liebeslied. — Ein Teſtament. 

a Wilhelm Friedrich. 50 S. M. 1,—. 

ſeroſtyani, Wit v. unger und Liebe. 
Leipzig, ilhelm Friedrich. 207 ©. 


2 


EA ursviliy, J. Die Beſeſſenen. Novellen. 

= C. C. Bruns. Drei Bände in einem 
8 ee, 100 und 100 S. M. 3,— (4,—). 

Earl. Die alte Stube. Aus dem Däniſchen 

Sn Wien, Wiener Verlag (Buch. 

E. W. Der neue Herzog. Roman. Aus 

Ihn: Stuttgart, gelhorn. 160 ©. 


50 (—,75). 

15 oi, Graf Leo. Auferſtehung. Roman. Erſte 
ee n. Den 8.8 Wadim Tronin und 
15 ba Berlin, F. Fontane & Co. 722 ©. 


b) Epyriſches und Spiſches. 

a Er eat 10 fa einem ische Jud e 
. Groß. ien, e a ir gr e Induſtrie. 
. 8° VII, 142 S. mit um. 5 N. . 5 8 

Chamberlain, H. St. i a. München, 
Verlag Sanftalt 5 Bruckmann. 40. 65 S. M.5,—; 
aufs japan. Büttenpapier, gebunden in Pergament 


Diehl. 15 Unterdrückte Lieder. Ein Novellenkranz in 
Verſen. . Berlag der Leipziger Volkszeitung. 


184 S. M. 

Ah Leo. Das eg Dichtungen. Mit 
ſchmuck von A. Oppenheim. München, Verlag 
utſch⸗ e Rundſchau. 91 M. 2,—. 

Seal Kuddel⸗Muddel. eig Gedichte. 


Wiesbaden, Otto Nemnich. 12%. 111 S. M. 1,20 
(1,80). 
Königskinder. In 


nf Märchen von Prinzen und 
Bildern von Bernhard Wenig 
.). Berlin, Fiſcher und Franke. 


. 1.— 
Ditmar, W. Kleine Gedichte. Weimar, W. Hoffmanns 
3 6 54 S. M. 1,50. 
Rafael, L. Gedichte. Erſte Sammlung. 3. Ebel 
u Bürdigefehene Auflage. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 


enn Willi. 1. Teil: Ein Stück Jugend. 
E 1 e München, H. Hugendubel. 130 S. 


a C. v. Gedichte. Dresden, R. v. Grumbkow. 
12“ 68 S. M. 1,50 (2,25). 


finnen. 
Jungbrunnen, 


6) Dramatiſches. 


un Werner, A. 1 50 Schaufpiel. Dresden, 
ulffen. 50 S. M. 1,50 


d) Eitteraturwiſſenſchaftkich es. 


Biſtram, O. v. Ibſens Nora und die wahre Eman⸗ 
33 8 5 der Frau. Wiesbaden, Lützenkirchen & Bröcking. 
M. —, 60. 


Bo rinski, Karl. 
139.8 ſeine 1055 


Das Theater. Se 6. ſeine 
Leipzig, B. G. Teubner. 


Se Th. Die Entwicklung des eg in 
Nurnberg von der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. bis 
916 ürnberg, J. L. Schrag. gr. 80. 378 S. 


9 Albert. Deutſcher Sprachhort. Ein Stil⸗ 
wörterbuch. Leipzig, e Buchh. S. 129—480. 
Lieferung 2 bis 4. J 

Lüning, Richard Wagner als Dichter und Denker. 
25. Gebr. Hug & Co. gr. 40. 39 S. m. Bildn. 


Velics, A. v. Ueber die Urquelle aller Sprachen. 
Eine Studie. Leipzig, Otto Harraſſowitz. Lex.⸗8o. 
185 S. M. 3,—. 


e) Oerſchiedenes. 


Brandi, K. Die Renaiſſance in 
8 Vorträge 1. 579 . G. Teubni 
258 S. M. 5,— (6, 

Gietmann, Gerhard. 8. J. Muſik⸗Aeſthetik. (Kunſt⸗ 
lehre in funf Teilen. 3. Teil.) Freiburg i. Br 
8 0 Verlagsbuchhandlung. gr. 8%. 370 S 

4,40 (6,20). 
Hanftein, Aboiben von. Die Frauen in der Ge⸗ 
19 0 des deutſchen Geiſteslebens im 18. und 
Jahrhundert. 2. Band: In der Jugendzeit der 
roßen Volkserzieher und der großen Dichter. Leipzig, 
Freund & Witti r. 80. 464 S. M. 9,60. 

Heß, Frederick. aliſorniſcher Almanach 1900. San 
Francisco, California Demokrat Publiſhing Co. 94 S. 

Kaſer, Kurt. Politiſche und ſoziale Bewegungen im 
deutſchen B. tl zu Beginn des 16. Jahrhunderts. 
Stuttgart, W. Kohlhammer. 915 80. 269 S. M. 5,—. 

Krauſe, Ch. F. Der den en tbund. Nebſt Anhang 
und Nachträgen, aus dem handſchr. Nachlaſſe Heraus 
gegeben v. R. Vetter. Berlin, Emil Felber. gr. 8°. 
501 S. M. 9.— 

Kreſſe, Oskar. Hilfe für Alle! Ein Weg zur Erlöfun; 
aus den Feſſeln der Not. Berlin, John Schweri 
Verlag A.⸗G. 79 S. M. —,50. 

Sack G. Von Rom nach Sardes. Reiſebilder aus 


renz und Rom. 
ner. gr. 80. VIII, 


9 Samen Stuttgart, J. F. Steinkopf. 235 ©. 

. — 

Pilet, Otto. Ein Rückblick auf mein Leben, insbeſondere 
auf die Entwickelung des Handels in den letzten 
50 4089 Ma 2 Faberſche Buchdruckerei. 


r. 8°. 
Pöſchinger. © H. v. 175 Bismarck und die Diplomaten. 
1852 — 1890. Hamburg, Verlags anſtalt und Druckerei 
A.⸗G. gr. 80. 460 € M. 12,— (14, —). 
Rodt, C. v. Reife-Grinnerungen aus Algier und 
Tunis. Bern, Ch. Künzi⸗Locher 71 S. 
ene A. Katl arina von Bora. ee 
ebensbild. Berlin, Georg Reimer. gr. 8%. 
319 S. m. Bildn. M. 5,—. 


Zuscbritt. 


Verehrter Herr Doktor! 

Die „Zufchrift” des Bibliographiſchen Inſtituts im 
„Ritterar. “ cho“ vom 1. Januar, betreffend das Bild des 
Schwantheaters in Wülkers Geſchichte der engliſchen 
Litteratur und Brandls Shakſpere⸗Ausgabe, nötigt mich 
zu der folgenden Erwiderung: 
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Wenn das Bibliographifche rg meint: „Wir 
haben gar keine Veranlaſſung 95 abt, Herrn Prof. 
Gaedertz als Quelle für unſer Bild zu nennen“, weil 
ein (mit Straße und Hausnummer pro e gemachter) 
utrechter Photograph es „für uns“ reproduziert hat, fo 
deckt ſich dieſe Maxime mit der früher mir erteilten 
rivaten Antwort: „Wir wiſſen allerdings ſehr wohl, 
aß die Abbildung auch in Ihrer Brochüre über die 
altengliſche Bühne wiedergegeben iſt.“ — „Auch!“ Nun, 
hätte ich die über 200 Jahre alte Zeichnung auf der 
utrechter Univerſitäts⸗Bibliothek nicht ausgegraben und 
veröffentlicht, ſo wäre der 19 00 vermutlich heute noch 
ungehoben, und das Bibliographiſche Inſtitut 25 ihn 
nicht „für fi“ photographieren laſſen, Herr Prof. Wülker 
aber S. 287 nicht melden können: „Zum Glück beſitzen 
wir eine Skizze vom Innern des Schwantheaters, ſo 
daß wir uns, unterſtüͤtzt durch einzelne Beſchreibungen 
und Nachrichten, ein hinlänglich getreues Bild machen 
können.“ Wem wir dies verdanken, wird verſchwiegen, 
und doch förderte mein Fund nicht nur jene Abbildung, 
ſondern auch die erſte, bisher einzig authentiſche, zeit⸗ 
jenöſſiſche Schilderung zutage. In der wiſſenſchaftlichen 
elt iſt ſolche Verſchleierung ſonſt nicht üblich. 

Wenn das Bibliographiſche Inſtitut ferner meint: 
„Derartige „Entdeckungen“, zumeiſt nicht einmal ein 
Verdienſt, ſondern ein Glücksfall, gehören im Laufe der 
Zeit eben der Wiſſenſchaft an“, ſo ſei hierzu bemerkt, 
daß im vorliegenden Fall ein ſyſtematiſches Suchen 
ſtattfand während eines mir bewilligten mehrjährigen 
Urlaubes zwecks Durchforſchung der ausländiigen 
Bibliotheken nach dramatiſchen Litteraturdenkmälern. 
Alſo den Ruhm ſollte man mir wenigſtens nicht 
ſchmälern. Wohl gehören „im Laufe der Zeit“ Ent⸗ 
deckungen nicht mehr dem Einzelnen; ob indellen ſchon 
nach wenigen Jahren der Entdecker und ſeine Arbeit ſo 
bei Seite geſchoben werden darf, wie das Bibliographiſche 
Inſtitut beliebt, mögen andere entſcheiden. 

„Wir konnten fie auch im Texte unſerer Litteratur⸗ 
geſchichte nicht erwähnen, da wir ſelbſt wichtigere Arbeiten 
in einem Werke nicht zitieren, das bibliographiſche An⸗ 

ben aus guten Gründen überhaupt ausſchließt.“ Wer 
ind hier dieſe „wir“? Gleichviel, es werden Bilder 
gebracht mit Angabe, in welchen Büchern urſprünglich 
enthalten, freilich minder wichtige; wie wichtig meine 
Darbietung des Schwantheaters dem Bibliographiſchen 
Inſtitut erſcheint, geht auch daraus hervor, daß es 
dieſelbe nochmals bringt in der Shakſpere⸗Ausgabe von 
Brandl, . dee außer dem Porträt des Dichters, 
die einzige Illustration! 

„Dasſelbe,“ heißt es zum Schluß, „gilt hinſichtlich 
des Bildes für die brandlſche Shakeſpere⸗Ausgabe.“ 
Nun, der Leſer begegnet dort vielen bibliographiſchen 
Anmerkungen, nur nicht meinem Büchlein, fei es auch 
blos dem Titel nach. 

Weshalb die Herren Profeſſoren Wülker und Brandl 
meine Geiſtesarbeit nicht nennen, iſt mir unerfindlich; 
die Handlungsweiſe ihrer Verlagsanſtalt iſt durchſichtig 
genug. So werden weitere Kreiſe, die ſich für das 
alte londoner Theater intereſſieren und ſich darüber 
vielleicht näher unterrichten möchten, von der Exiſtenz 
und Priorität meiner beim Erſcheinen von der deutſchen 
wie engliſchen Shakeſpere⸗Geſellſchaft mit hoher An⸗ 
erkennung begrüßten Publikation „Zur Kenntnis der alt⸗ 
engliſchen Bühne“ im Unklaren gelaſſen. — Das Biblio⸗ 
graphiſche Inſtitut heimſt einfach die Früchte meiner 
mühſamen Forſchung ein und nimmt ſelbſt das Ver⸗ 
dienſt dafür in 1 9 

Hiergegen muß ich proteſtieren. 

Hochachtungsvoll 


Berlin. Prof. Dr. Karl Theodor Gaedertz. 


Aufruf. 
Wir find im Begriff, von Friedrich Hebbels 
Werken eine hiſtoriſch⸗kritiſche Ausgabe zu ver⸗ 
anſtalten, um dem großen Publikum wie den Fach⸗ 


elehrten die genaue Kenntnis dieſes Dichters zu ermög⸗ 
lichen, der feiner Zeit fo weit vorauseilte und die moderne 
Litteraturentwicklung einleitete. Zum erſtenmale ſoll 
alles von ihm Herrührende Pag in und aufgrund 
der Handſchriften und erſten Drucke in verläßlicher Ge⸗ 
ſtalt vorgelegt werden. 

Den Werken dürften ſich im Sinne Hebbels die 
Briefe und Tagebücher anſchließen; zunächſt jedoch wird 
ein Band Nachleſe von ſeinen Briefen unter Mitwirkung 
Hau Lemmermayers als Fortſetzung und Abſchluß der 

anıbergifchen Veröffentlichungen erſcheinen. 

Die Unterzeichneten bitten daher alle Beſitzer von 
Handſchriften Hebbels, fie ihnen gütigft zur Benutzung 
u 12 Auch für den Nachweis von ſeltenen 

ruden, Zeitſchriften 2c. mit Beiträgen Hebbels wäre 
der Herausgeber zu Dank verpflichtet; er bürgt für 
ſorgfältige e ed und Rückſendung, gegebenen⸗ 
n könnten die Sendungen an die Direktion der k. k. 

niverſitätsbibliothek in Lemberg adreſſiert werden, nur 
mit dem Zuſatz, daß ſie für den Unterzeichneten be⸗ 
ſtimmt ſeien. 


Berlin und Lemberg, im Januar 1900. 


B. Behrs Berlag (E. Bock), Prof. Dr. R. M. Werner, 
Berlin W. 35, Herausgeber, 
Steglitzer Straße 4. Lemberg (Galizien), 
Zygmuntowska 12 A I. 


Erklärung. 


Der Abdruck meines Aufſatzes „Ernſt Häckel und 
die Religionsfrage“ in der Januarnummer des 
„Türmer“ (Verlag von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart, 
II. Jahrg., 4. Heft) enthält nicht weniger als achtund⸗ 
zwanzig ohne mein Wiſſen noch nach der von mir 
beſorgten letzten Korrektur ausgeführte Abände⸗ 
rungen und Einſchaltungen, die meine durchaus vor⸗ 
urteilsloſe Polemik gegen die „Neue Religion“ Häckels 
in eine reaktionär⸗konfeſſionelle verkehren. Der 
Aufſatz war ohne Hinweis auf eine ſolche nachträgliche 
Ferm anghr in ſeiner wiſſenſchaftlich freien 

orm ausdrücklich acceptiert worden. erkläre 
iermit, daß ich mit der nunmehrigen dunklen 
und e aaf Verſchlechterung des erwähnten 
nichts zu ſchaffen habe. 
Hanns von Gumppenberg, 
Schriftſteller. 
München, 26. Jan. 1900. 


Färbung 
ufſatzes 


Antworten. 


Frl. M. 8. in Blankenburg (Thür.). Ein Bedürfnis nach An- 
gabe der Aussprache fremdländiſcher Namen iſt uns bisher ſonſt von keiner 
Seite ausgedrückt worden, und die Durchführung einer ſolchen Einrichtung 
wäre auch mit mehr Mühe verbunden, als Sie ſich vorſteden und der 
geringe praktiſche Nutzen aufwiegen würde. Seien wir doch in dieſen 
Dingen nicht fo ſehr viel gemiffenhafter, als Franzoſen oder Engländer, 
die ſich die Ausſprache fremder Eigennamen nach der eigenen Zunge 
einrichten! Eigentliche Schwierigkeiten dieten auch nur die flaviigen Namen, 
und die lernt ein deutſcher Mund fo wle fo nie richtig ausſprech en. 

Herrn Dr. K. in Berlin. Die Honorar-Berrechnung erfolgt 
monatlich (jeweils nach Erſcheinen des zweiten Halbmonatsheftes), für 
kleine Beiträge ſtändiger Mitarbeiter vierteljährlich. 5 

Herrn 8. E. in Neuruppin. Daß der Fontane Bortrag, den der 
Rezitator Laurence dort zum Beſten des geplanten Denkmals dielt, wie 
Sie uns ſchrelben, vor leerem Saale ftattfand, ſcheint allerdings einiger 
maßen dafür zu ſprechen, daß fi das litterariſche Intereſſe der Neu 
ruppiner noch vorwiegend ihren Bilderbogen zuwendet. — Weshalb das 
Denkmal gerade für Idre Stadt in Ausſicht genommen worden ift, die 
den Dichter nur in feiner frützeſten Kinderzeit beherbergt dat, und nicht 
für Berlin, wo er mehr als ein halbes Jabrhundert wirkte, wo er begraben 
ift und wo fein Standdild tauſendmal mehr pietätvole Beſucher fände. 
können wir Ihnen leider nicht jagen. 

Herrn Prof. v. T. in Wien. Ein Artikel über die neueſte biftoriſche 
Litteratur iſt in Vorbereitung und erſcheint vorausſichtlich in einem der 
beiden Aprilheſte. 

Herrn Dr. K. M. in Rosfau. Eine Dichtung dieſes Titels iſt unt 
bisher nicht zugegangen. Bleueicht veranlaſſen Sie Ibren Berleger, ein 
Exemplar einzuſenden. Eine Beſprechung feit zuſagen können wir aber 
auch dann nicht, da unſere ſtändigen Mitarbeiter — mit Nüdfiht auf die 
Grenzen unſeres Raums — nur ſolche Bücher zu beſprecden erſucht 
worden find, deren Wert es rechtfertigt. Darauf alſo käme es an! 
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Mehr Goethe. 
Bon 3. Inblinski (Johannisburg, Dfpr.). 
(Nachdruck verboten) 


Oi Buch, deſſen Grundgedanken man faſt 
auf jedem Punkt in ſchärfſter Form wider; 
beate möchte und dem man dennoch 


gehört gewiß nicht 
Litteratur. Die 


1 deen Sa dieſe lärmenden und an⸗ 
en Inferioritäten lachend zur Seite 


aiettaben, Leſſin a le eee, Leſſings 
ännlichen Geſchmack, feine ſittliche Energie und 
aht Kunſtbege ſterung kann man zwanglos auch 
in Rudolf Huch entdecken. Nicht zum wenigſten 
Left Witz, den Heinrich Heine mit einem ei 
dalſchen Kater verglichen hat, der mit der Maus 
ſpielt, bevor er 5 verſchlingt. Wie die Felsblöcke, 
die Lef ing gegen den armen Antiquar Klotz ſchleuderte, 
dieſen zu einem unverwüſtlichen Denkma wurden, 
o könnte es manchen kleineren Talenten gar wohl 
ne daß man in ſpäteren Jahren ihrer nur 
gedenkt, wenn man ſich an die Felsblöcke erinnert, 
mit denen Rudolf Huch dieſe Eintagsfliegen zer⸗ 
ſchmettert hat. Und es ſchadet nichts, wenn er auch 
manchmal e iſt und gegenüber den Ver⸗ 
irrungen die echte Begabung überſieht. Das iſt vom 
Fr einer Kämpfernatur eben nicht zu trennen. 


* Rudolf Huch, Mehr Goethe. Leipzig und Berlin, bei Georg 
‚Beyer. 1899. N. 2,— (3,—). 


— 


Seinen grimmigen Scherzen liegt übrigens ein 
poſitives Ideal zugrunde. Huch wendet an den 
größten Geiſt, den Deutſchland bisher beſeſſen hat: 

eſchwört den Schatten Goethes herauf. Mehr, 


viel mehr Goethe wünſcht er in unſer Schrifttum 


einzuführen, und er hat nur zu recht, daß von einem 
wirklichen Einfluß Goethes auf die deutſche 
Litteratur der Gegenwart rein gar nichts zu ver⸗ 
m iſt, trotz aller theoretiſchen, gänzlich platoni⸗ 
chen Huldigungen. Goethe iſt für ihn gleichbedeutend 
mit der Natur in ihrer Reinheit und hohen Einfalt, 
aber auch in ihrer Fülle und in ihrem grenzenloſen 
Reichtum. Trotzdem war Goethe zugleich der Mann 
der komplizierteſten Kultur, und er bezeichnet den 
höchſten bisher erreichten Grad einer Vernunft 
die Maß, Ziel und Schranke ſetzt. Rudolf Hu 
weiß eben, daß ohne Zwang keine geiſtige und 
künſtleriſche Kultur möglich iſt, und daß der moderne 
Menſch nicht zur Natur gelangt, indem er in die 
Urwälder von Neu⸗ a zurückkehrt, ſondern 
indem er gerade den Kulturzwang und das Kultur⸗ 
maß bis zu den letzten Konſequenzen entwickelt und 
dadurch beides zu höchſter ſchöpferiſcher Freiheit umge⸗ 
ſtaltet. Des ſchwere Ziel hat der Olympier erreicht, 
und es tjt gar keine Frage, daß wir Modernen von ihm 
noch alles zu lernen haben. Uns fehlt immer noch 
das u bald find wir ganz erſtarrt in Konvention 
und bald krampfhaft bemüht, den Urwald und den 
Auſtralindianer zu kopieren, uns als a es 
wilde Naturmänner aufzuſpielen. Huch hat 
unſer bald glanzloſer und bald fieberglühender 
Blick hat mit dem hellen Goethe⸗Auge nichts ge⸗ 
meinſam. Aber, und das iſt ein beſonders aer 
Lob, der Verfaſſer weiß auch, daß Goethe zu ſeiner 
Heiterkeit“ erſt nach furchtbaren Titanenkämpfen 
gelangt iſt. Huch hat von 1 gelernt. 
kennt offenbar die Hölle des Lebens, die 
Hoffnun ngsloſigkeit, und fo erſpart er uns den 
115 5 en Anblick jenes ee l der ſich 
in den Tagen der nchner wegen ſeiner heiteren 
Banalität allen Ernſtes mit Goethe verwandt fühlte. 
Weil man gleich durchſpürt, daß für Huch dieſe 
Klippe gar nicht exiſtiert, ſo erwartet man das 


747 £ublinsfi, Mehr Soethe. 748 


Größte von dem Kampf, den er im Zeichen Goethes 
gegen die moderne Litteratur beginnt. 

Leider aber verſagt er und bereitet uns eine 
ſchwere Enttäuſchung. Glänzend und hinreißend 
wirkt nur die Art, wie er die kleinen und kleinſten 
Götzen, die Nach⸗ und Mitläufer der Moderne be⸗ 
eitigt. Hier, noch einmal ſei es geſagt, ſprüht und 

litzt leſſingſcher Geiſt und leſſingſcher Witz. Gegen⸗ 
über den führenden Geiſtern macht aber Huch keine 
gute Figur, weil er ſie nicht im innerſten Kern 
erfaßt und angreift, ſondern ſich in kleinliche 
Aeußerlichkeiten kleinlich verbeißt. Nur was er 
über Ibſen ſagt, da hat jeder Satz Hand und Fuß, 
und daran iſt nichts zu ändern und nichts zu 
deuteln. Wenn er aber Zola und Nietzſche be⸗ 
ſeitigen will, ſo hält er ſich nur an der oberſten 
Oberfläche. 

Ein richtiges Gefühl treibt ihn zum Angriff 
egen dieſe beiden Männer, die zu Goethe im 
chroffſten Gegenſatz ſtehen. Denn gegenüber dem 
oethiſchen Maß repräſentieren fie die Maßloſigkeit: 
ſie ſind Romantiker, während Goethe Klaſſiker 205 
ine Ungeheuer, ſeine Bazare, ſeine Bergwerke, 
eine „Mutter Erde“, die in der Phantaſie des 
Dichters zu grauenhaft lebendigen Weſen werden, 
die alles Menſchenmaß und alle Beſcheidenheit 
der Natur überſteigen, ſind zweifellos das Produkt 
einer koloſſaliſch und romantiſch gearteten Phantaſie 
und müſſen letzten Endes, wenn ſie als bleibendes 
Vorbild aufgeſtellt werden, jede Poeſie ruinieren, 
während ſie in Zeiten der Erſchlaffung und des 
Epigonentums als An⸗ und Aufreger ſehr wohl zu 
en find. Und Nietzſches Uebermenſch? 
ieſes Wort hat Goethe geprägt, als es ihm darauf 
ankam, auch der großen Individualität zu Gemüte 
zu führen, daß ſie den Bchranten der Menſchheit 
nicht entrinnen kann. Nietzſche aber ſtrebte aus 
dem Menſchlichen heraus, und ſo wurde er ein 
genialer und maßloſer Romantiker, Anti⸗Goethe 
durch und durch. 

Hier, an dieſem Punkt, hätte Rudolf Huch ein⸗ 
ſetzen müſſen, um durch eine fruchtbringende Kritik, 
die nicht nur die romantiſche Verirrung, ſondern 
auch ihre geſchichtliche Notwendigkeit gebührend her⸗ 
vorgehoben hätte, Raum zu ſchaffen für eine 
Weiterentwicklung der modernen Litteratur nunmehr 
in den Bahnen Goethes. Aber, und das iſt be⸗ 
deutſam, vom Romantiker Zola ſpricht er mit 


keiner Silbe und weiß uns nur das alte Märchen 


aufzutiſchen, daß Zola nichts wäre, als ein fleißiger 
Pedant, der ja allerdings Zola auch iſt. Außerdem 
aber macht er den großen franzöſiſchen Roman⸗ 
ſchriftſteller verantwortlich für den konſequenten 
Naturalismus, der gegenwärtig auf een Ges 
bieten der deutſchen Litteratur fein abſonderliches 
und manchmal unholdes Weſen treibt. Was Arno 
8 dazu wohl ſagen dürfte? Wollte ſich Huch 
ei dieſem geborenen Deutſchen näher erkundigen, 
ſo würde er erfahren können, daß Zola noch viel 
zu ſehr zu den „Litteraten“ gehöre, daß er ſeine 
Menſchen noch viel zu „papierene“ Redensarten 
ſprechen laſſe, und daß der konſequente Naturalismus 
zuſammen mit der Familie Selicke zur Welt ge⸗ 
kommen ſei. Und Arno Holz hätte ſo unrecht nicht. 
Denn nur ſo weit er ſozialer Romantiker war, ließ 
Zola ſich mit dem Naturalismus näher ein, während 
dieſe Theorie und dieſe Kunſtübung erſt auf 
deutſchem Boden zu ihrer vollen Konſequenz ge⸗ 


langten. Und es konnte ja gar nicht anders ſein, 
weil der konſequente Naturalismus eben nur der 
vollkommenſte äſthetiſche Ausdruck der Weltanſchauung 
des vierten Standes 15 die wieder in Deutſchland 
ihre ſchärfſte und reinſte Ausprägung fand. 
uch empört ſich gegen die mechaniſche Kunſt 
auffaſſung des Naturalismus. Gut, ſehr gut! 
Warum greift er aber das Uebel nicht an der 
Wurzel an und proteſtiert nicht zunächſt gegen die 
mechaniſche Weltanſchauung des materialiſtiſchen 
Sozialismus? Das ſcheint mir ein wunderlicher 
Arzt, der an den Symptomen herumkuriert und ſich 
um das Grundübel gar nicht bekümmert. Eine 
olemit deen den Naturalismus darf nur der 
pezialfall einer Polemik gegen den Marxismus 
und gegen die materialiſtiſche Geſchichtstheorie ſein. 
Davon ſcheint Huch nichts zu wiſſen, und ſo über⸗ 
äuft er Hauptmanns „Weber“, die bedeutendſte 
eiftung des Naturalismus, mit Vorwürfen, die 
zurückgewieſen werden müſſen, weil wohl wieder die 
Einſeitigkeit, nicht aber ihre innerſte Urſache bloßgelegt 
wird. Huch wünſcht ein ſoziales Drama, in dem, 
ſo weit wir ſeine Ausführungen über den hamburger 
Streik verſtehen können, offenbar beide Teile ee 
1 ſollen: vollſaftige Arbeitergeſtalten und voll ⸗ 
aftige Herrſchernaturen unter den Arbeitgebern! 
Vortrefflich! ier wäre ſtatt des mechaniſchen 
Naturalismus, der alles auf die Maſſe und auf 
den Eee bafiert, das moderne Drama der 
90 elwirkung zwiſchen Maſſe und Individuum 
gegeben, in dem auch die geiſtige, ſeeliſche und 
politiſche Leidenſchaft der ſozialen Frage zu ihrem 
vollen Recht und zu großartiger Ausgeſtaltung 
käme. Aber noch iſt die mechaniſche Weltauffaſſung 
des Sozialismus nicht überwunden und das Dichter⸗ 
genie der ſozialen Frage vermutlich noch nicht 
einmal geboren. Wenn es käme oder wenn ſich die 
Weltanſchauung des Proletariats wandelte, ſo wären 
die „Weber“ eine willkommene Vorarbeit für weitere 
Entwicklungen. Huch ſtellt die ganz willkürliche 
Behauptung auf, daß durch Hauptmann eine weitere 
dichteriſche Ausgeſtaltung der ſozialen Frage zu 
einer Unmöglichkeit gemacht ſei. Wer glaubts? 
Wenn unter uns ein Genie oder großes Talent 
erſtände, ſo würde es ſich durch Hauptmann 
ſchwerlich behindern laſſen. Wohl aber wuͤrde es 
wertvolle Vorarbeiten benutzen und eine lebensfähige, 
ſchon halb entwickelte Stilform weiter fortführen 
und aus ihrer Einſeitigkeit befreien. Der Naturalismus 
iſt die erſte große Ausdrucksform, die ſich im neuen 
Reich eine geiſtige Bewegung geſchaffen hat, die von 
den Fragen des geſellſchaftlichen und öffentlichen 
Lebens tief berührt wurde. Huch aber verwirft 
dieſe Form in Bauſch und Bogen, kümmert ſich 
gar nicht um ihren Urſprung und um ihre Ent⸗ 
wicklungsfähigkeit. Sapienti sat. 

Und nun zu Nietzſche! Hier verfällt der Autor 
einer Kampfesweiſe, die ſeiner nicht würdig iſt. 
Alſo der Wahnſinn ſoll es ſein? In der Piychiatrie, 
einem der dunkelſten und ſchwlerigſten Wiſſens⸗ 
gebiete, weiß offenbar Rudolf Huch, der unſers 
Wiſſens Rechtsanwalt iſt, bewunderungswürdig 
Beſcheid. Oder nicht? Wie ſagt doch Goethe: „Denn 
eben, wo Begriffe fehlen .. Doch ich verzichte 
darauf, auf dieſe Beiſpiele und Belege hochkomiſcher 
Art näher einzugehen. Die Methode, aus dem Zu⸗ 
ſammenhang herausgeriſſene Sätze dem verblüfften 
und unkundigen Leſer plötzlich vor Augen zu ftellen, 
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um eine geiftige Perſönlichkeit zu diskreditieren, hat 
ja faſt noch nie verſagt — hier verſagt ſie ſicher. 
kann aber um ſo leichter darauf verzichten, dem Ver⸗ 
ſaſſer auf dieſes Gebiet zu folgen, da ihm nach⸗ 
zuweiſen iſt, daß er einen Grundgedanken Nietzſches 
in ſchlimmſter Weiſe mißverſtanden hat. Nietzſches 
Uebermenſch ſoll eine Inkonſequenz ſein. ber 
warum? Weil Nietzſche geleugnet hat, daß es 
möglich ſei, eine Moral theoretiſch zu begründen; 
weil er behauptet hat, daß vom Standpunkt des 
orfcher3, der an den abſoluten Zwang des 
Kauſalitätsgeſetzes glaubt, eine moraliſche Rang⸗ 
ordnung und Begriffe wie „gut“ und „böſe“ gar 
nicht exiſtieren. Das iſt wahr. Aber Nietzſche hat 
auch ausdrücklich die Forderung aufgeſtellt, die Welt 
der theoretiſchen Wahrheiten von der Welt der 
lebenſchaffenden Werte vollſtändig abzuſondern. 
Ob ſich eine moraliſche Forderung theoretiſch be⸗ 
gründen ließ oder nicht, war ihm ganz gleichgiltig, 
da er nur die einzige Frage an ſie ſtellte, ob ſie kraft⸗ 
voll und reich genug wäre, unſer Menſchenleben 
wieder um eine Stufe hinaufzuführen. Er verſpottete 
gerade jene Gelehrten, die aus ihrer Theorie heraus 
zu abſoluter moraliſcher Skepſis gelangt waren, da 
doch die Moral mit der objektiven Wiſſenſchaft gar 
nichts zu ſchaffen hat, ſondern mit den tiefſten und 
ltigſten Bedürfniſſen der Menſchennatur. Wenn 
ſich entſchließen wollte, den Schluß von 
i bert Langes Geſchichte des Materialismus 
nachzuleſen und damit Nietzſches Begründung der 
Ethik zu vergleichen, ſo würde er erkennen, daß 
nicht etwa die Willkür einer genialen Perſönlichkeit, 
ſondern die organiſche Fortentwicklung der hiſtoriſch 
ordenen deutſchen Philoſophie auf dieſes 90 
ee Nietzſche, als er feinen „Uebermenfchen“ 
lonzipierte, hat ſich um die theoretiſche Wahrheit 
dieſes Phantaſiebildes blutwenig bekümmert, während 
er allerdings Großes für die Gemütswirkung er⸗ 
wartete. Darin hat er ſich getäuſcht, weil ſeine 
a nicht innerhalb der Plaſtik des 
Menſchlichen blieb, ſondern in romantiſchen Nebel 
itlos zerfloß. Hätte ſich Huch damit begnügt, dieſe 
mantik anzugreifen, fo wäre alles mehr als gut 
geweſen. Zum Unglück bekämpft er aber gerade 
dasjenige an Nietzſche, was am meiſten an Goethe 
gemahnt: die Begeiſterung für die Renaiſſance. Es 
iſt vielleicht der wertvollſte Aufſatz im ganzen Buch, 
in dem der Verfaſſer einleuchtend nachweiſt, daß der 
Renaiſſancegedanke unſerer modernen Litteratur 
geradewegs von Goethe ſtammt. Daraus aber, daß 
dieſer Große den Funken, den er ſelbſt erzeugte, 
achtlos liegen ließ, folgt doch noch lange nicht, daß 
auch wir Heutigen ihn achtlos liegen laſſen dürfen. 
Goethe dichtete für ſich ſelbſt, für ſeine große 
individualität. Außerdem intereſſierte er ſich noch 
den großen Gang der organiſchen Natur, 
während er für das ſtaatliche Leben nichts übrig 
hatte. Nun iſt aber Reichsdeutſchland doch ein 
Staat, und es geht wirklich nicht an, in einem 
politiſchen Zeitalter die . aus der Dichtung 
einfach auszuſchalten. Das iſt der ganze Sinn der 
iſſancebewegung, und es war el kein 
Hen daß ein Mann wie Conrad Ferdinand 
deutſchen 


gerade durch die Reichsgründung zum 

Dichter wurde. Freilich hat dieſer 
Renaifſancegedanke, wenn er einſeitig übertrieben 
und zugeſpitzt wird, feine Gefahren. Aber er braucht 
zur ein Bündnis mit der ſozialen Frage einzugehen, 


bes 


einem zweiten „grünen Heinrich“ fcherli 


um aus ſeiner ſtarren Einſeitigkeit herauszukommen. 
Huch er wünſcht ja ein ſoziales Drama, in dem 
vollſaftige Herrennaturen den Arbeitnehmern beben 
überftehen ſollen. Auch gehören dieſe beiden 
Litteraturformen eng zuſammen: der Naturalismus 
und die Renaiſſance. Sie a beide Produkte der 
Reichsgründung, einſeitige Abſtraktionen von oben 
und von unten her. Rudolf Huch aber verwirft 
unentwegt dieſe beiden Formen, verwirft die ganze 
bisherige Litteraturentwicklung im neuen Reich, weil 
er nur den Vordergrund ſieht, nur die Eintagsfliegen. 

Was alſo bleibt? Zunächſt Gottfried Keller 
und der „grüne Heinrich“. Wer unter uns wünſchte 
nicht, daß wieder ein Roman geſtaltet würde, wie 
dieſe herrliche Dichtung des großen Schweizers, die 
0 N mit „Wilhelm Meiſter“ verglichen werden 
ann! Aber dann hätten wir eben einen neuen 
Roman der ſchönen Individualität: die ſozialen und 
politiſchen Probleme einer neuen Zeit 92 50 in 
am Platz. 
Was alſo ſonſt noch? Nun, ſonſt kündigt die neue 
Halbmonatsſchrift „Heimat“ an, daß ſie faſt a 
nach den Prinzipien geleitet würde, die in dem uch 
„Mehr Goethe“ entwickelt ſeien. Der Weisheit 
letzter Schluß bleibt demnach die Heimatkunſt, die 

gegenwärtig mit vollem Recht als eine wertvolle 
rgänzung der offiziellen Litteratur empfohlen 
wird. Aber das Buch „Mehr Goethe“ verwirft ja 
alle offizielle Litteratur, mißachtet mutwillig die bis⸗ 
eri Entwicklung und will keineswegs nur die 
infeitigfeiten dieſer mühſam geſchaffenen Litteratur⸗ 
formen korrigieren und umgeſtalten. 

Alſo ausſchließlich die Heimatkunſt? So ſcheint 
es in der That. Hier will man keine Gleich 
berechtigung zugeſtehen, will nicht zugeben, daß ſehr 
wohl eine Wechſelwirkung wohlkhätigſter Art 
2 1 der Provinz und der Braten ſtattfinden 
önnte. Was wird die Folge fein? Reichs 
deutſchland tft ein Staat, und Berlin i ſt Reichs⸗ 
hauptſtadt trotz aller Bannflüche, die Rudolf Huch 
und ſeine Geſinnungsgenoſſen gegen dieſe „iſraelitiſche“ 
Reſidenz der preußiſchen Könige und deutſchen Kaiſer 
ſchleudern. Wenn aber die ernſte Litteratur Berlin 
aufgiebt, ſo haben die Litteraturſpekulanten erſt recht 
freie Bahn, und dieſe Proc wiſſen bekanntlich 
auch für Import in die Provinz zu ſorgen. Dann 
aber: die Heimatkunſt ſelbſt? Ich zweifle, ob ſich 
die Heimatpoeten immer nur mit dem engen Kreis, 
in dem ſie eine zeitlang wirkten, begnügen werden. 
Wenn dann aber keine offizielle Litteratur vorhanden 
iſt, was bleibt dann noch dem Poeten, der hinaus⸗ 
ſtrebt? Das perſönlichſte und poeſievollſte, wahrhaft 
ergreifendſte Kapitel in dem Buch von Rudolf Huch 
überſchreibt ſich: „Ruf ins Ungewiſſe“. Wenn das 
nicht der reine Nietzſche iſt, romantiſche Weltflucht, 
ſtatt Ueberwindung der Welt, ſo werde ich König 
von Polen! Vom fie len Geiſt Goethes findet 
ber hier keine Spur. Alſo bleibt der Zwitterzuſtand, 

er auch ſchon vor Huch in der deutſchen Litteratur 
beſtand: ein vielleicht verbeſſerter und vertiefter, 
freilich auch gewaltſam verengerter Naturalismus, 
eben die Heimatkunſt, ſchlägt jäh und unvermittelt 
in 0 romantiſche Sehnſucht über. In dieſer 
Einſeitigkeit bedeutet die 0 Jae und mit ihr 
das Buch von Rudolf Huch keine wohlthätige Fort⸗ 
entwicklung, ſondern, rund heraus geſagt, eine 
Reaktion im ſchlimmſten Sinne des Wortes 
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Von Paul Seliger (Leipzig -Gautzſch). 
(Nachdruck verboten.) 


iehl hat in ſeine „Kulturſtudien aus drei 
ihrhunderten“ auch einen kleinen Aufſatz 
über den Volkskalender des achtzehnten 
Jahrhunderts aufgenommen, in dem er ſich 
mit großer Liebe über deſſen kultur, und ſitten⸗ 
geſchichtlichen Wert ausläßt. „Als der poeſiereiche, 
uralte Volksaberglaube von der nüchternen gebildeten 
Welt des achtzehnten Jahrhunderts nicht mehr recht 
verdaut wurde und in dem gelehrten Bücherweſen 
nirgends mehr eine Freiſtätte fand, verbarg er ſich 
zu allerletzt noch in den grauen Löſchpapierblättern 
der Volkskalender.“ Es waren die letzten Remini⸗ 
kt von Aſtrologie, Wahrſagerei und Zeichen⸗ 
euterei, die in dieſem Zeitalter nur noch ſchwach 
E „das bunte Gemiſch von Syſtem und 
illkür, von alter, myſtiſcher Ueberlieferung und 
neuer, rationaliſtiſcher Kritik“ macht die Volkskalender 
des achtzehnten ee als Urkundenbücher 
des abſterbenden Volksaberglaubens beſonders 
al, h Jahrhund. 
as hier vom achtzehnten Jahrhundert geſagt 
wird, gilt mit den nötigen Einſchränkungen auch 
von früheren Zeiten. Von jeher hat ſich der 
Kalender der beſonderen Vorliebe des einfachen 
Mannes aus dem Volke zu 1 75 gehabt, vom 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, wo die erſten 
Kalender gedruckt wurden, bis tief hinein ins neun⸗ 
zehnte war der Kalender neben Geſangbuch und 
Bibel beinahe die einzige Lektüre des Handwerkers 
und Bauern, und noch in der Gegenwart, wo doch 
ſchon die täglich erſcheinenden Zeitungen dem 
Leſebedürfnis in Stadt und Land in mehr als aus⸗ 
reichendem Maße entgegenkommen, greift das Volk 
doch gern zu ſeinem Kalender. Und gerade dieſer 
Umſtand, daß der Kalender ſo 5 Zeit die einzige 
geiſtige Nahrung der an Zahl bei weitem über⸗ 
wiegenden Schichten unſeres Volkes darſtellte und 
ſich auch jetzt noch ſo großer Beliebtheit erfreut, 
obgleich ſich heutzutage ſein Inhalt kaum von dem 
der Tagespreſſe unterſcheidet, die ja auch 
Belehrendes und Unterhaltendes in buntem 
Wechſel darbietet, macht eine Betrachtung ſeines 
Weſens und des Wandels, der mit ihm im Laufe 
der Zeiten ſtattfand, b anziehend. 
ar vor Erfindung der Buchdruckerkunſt im 
Sinne der Verwendung beweglicher Typen finden 
ſich unter den Holztafeldrucken weltlichen Inhalts 
auch einige Kalender, die nach handſchriftlichen Vor⸗ 
lagen hergeſtellt ſind. Der älteſte, in der kaiſerlichen 
Bibliothek zu Wien befindliche, leider nur unvoll⸗ 
ſtändig erhaltene, iſt im 1 1455 berechnet und 
wahrſcheinlich in dem Jahre 1465 oder 1466 ge⸗ 
ſchnitten. Er führt den Titel: Thesaurus curatorum 
und enthält eine ausführliche Anleitung über ſeinen 
Gebrauch. Der zweite iſt der berühmte Kalender 
des Johannes de Gamundia (Gmunden), der in den 
oe de des fünfzehnten Jahrhunderts 
rofeſſor der Aſtronomie war und 1442 als Kanzler 
der Univerſität Wien ſtarb. Sein Kalender iſt für 
1439 berechnet, und wie ſein Entwurf ſomit älter 
iſt als der des vorhergehenden, ſo galt er auch lange 
der Zeit des Holzſchnitts nach (1468) für den 
älteſten. Er bringt in zwölf Abteilungen die 
zwölf Monate, jeden oben mit einer bildlichen Dar⸗ 


ſtellung geziert, die genau ſo wie noch in . 
heutigen Kalendern eine der Jahreszeit entſprechende 
Abbildung zeigt; nur der Januar iſt durch den 
doppelten Januskopf gekennzeichnet. 

Auch eines der erſten Druckerzeugniſſe, zugleich 
das erſte datierte Buch aus Gutenbergs Offizin, iſt 
in Kalenderform gedruckt. Es gehört zu den aller⸗ 

rößten Seltenheiten, da es ſich nur in einem 
F erhalten hat, das aus dem Jeſuitenkloſter 
in Augsburg in die a: Bibliothek zu München 
gelangt ift. Es ift die „Mahnung der Chriſtenheit 
wider die Türken“ vom Jahre 1455. Die ganze 
Schrift zählt nur ſechs Quartblätter. Der Inhalt 
beſteht in deutſchen Reimen eines ungenannten Ver⸗ 
faſſers; zu Anfang ſteht ein Gebet, an deſſen Schluß 
ſich die Jahreszahl 1455 befindet. In zwölf Ab⸗ 
teilungen, die mit den Namen der Kalendermonate 
nach ihrer Reihenfolge bezeichnet ſind, folgt die Auf⸗ 
forderung zum Türkenkriege an den Papſt, den 
Kaiſer, die Könige, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Herzoge 
und freien Städte; unter der Rubrik Dezember 55 
eine Schilderung der bevorſtehenden Türkengefahr 
und am Schluß der Wunſch: „Eyn gut ſelig nuwe 

r.“ Nichts iſt wohl bezeichnender I die Ber 
liebtheit, deren ſich ſchon damals die Kalender zu 
erfreuen hatten, als daß eine Schrift, die garnichts. 
mit einem ſolchen zu thun hatte, doch zum Zwecke 
größeren Abſatzes in dieſe Form gebracht wurde. 

Aus dem Jahre 1473 beſitzt die leipziger 
Untverfitätsbibliothet einen Kalender von Johann 
von Künsperg. Er enthält acht Blätter, von dem 
letzten iſt die untere 2 abgeriſſen. Das rasen 
zeigt eine wunderbare Schärfe des Druckes, dabei 
eine wunderſchöne, klare, lesbare Typenform, die 
eine der heutigen Schreibſchrift nahekommende Antiqua 
darſtellt. Zu Anfang ſtehen Br Tafeln zur 
Darſtellung des Sonnen⸗ und Mondlaufs u. ſ. w., 
dann folgen Vorſchriften über das Aderlaſſen u. ſ. w. 

Imſechge nten Jahrhundert werden die Kalender 
ſchon ſehr häufig. Sie führen meiſt den Titel 
„Practica“ und weiſen ſchon dadurch auf ihren 
Hauptzweck hin, dem Leſer ein Führer in allen An⸗ 
gelegenheiten zu ſein, ihm den Lauf des Wetters, 
den Gang der Welthändel in dem laufenden Jahre 
anzuzeigen, ihm die Tage anzugeben, an denen er 
zur Ader laſſen, baden u. ſ. w. ſoll. Als Verfaſſer 
werden genannt: Johannes Virdung von Haßfurt 
ſehr häufig), Antonius Brelochs aus Schwäbiſch 

all, Balkhaſar Eßlinger aus Speier, Egidius 
amillus, Johannes 72 Johannes Volmar, 
Leonhart Thurneiſſer zum Turn („Almanach ſampt 
der Practica“ auf das Jahr 1572) und andere; 
1 erſchien „Der getrew Eckhardt“ (3.8. 1523). 
Alle dieſe Praktiken ſind wenige Blätter ſtark, a 
dem Titelblatte zeigen fie ausnahmslos einen au 
den Inhalt bezüglichen größeren Holzſchnitt, z. B. 
Planeten in Geſtalt von Perſonen, Menſchenmaſſen, 
die drohende Himmelszeichen anſtaunen, Geſtalten, 
die aus dem Himmel Waſſerfluten auf die Erde 
gießen, und dergleichen mehr. Das Werk, aus dem 
die Verfaſſer dieſer „Praktiken“ wohl ſämtlich ihre 
Weisheit geſchöpft haben, iſt: 

„Der Newe groß Römiſch Calender] mit Avon 
Auſßlegungen Erclärungen, vnnd Regeln | von 
. . Meynſter Johann Stöffler | vonn Juſtingen. 

In dem Jar 1522. || Getrudt zu Oppenheym.“ 

Jacob Kröbel, „Statſchreiber zu Oppenheym“, 
empfiehlt in einer längeren Vorrede dem „truwen, 
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vlegffigen Leſer“ „diß Loblich, Fruchtbar vñ Ge⸗ 

. Werd deſſz groſſen Römiſchen Calenders“. 

Verfaſſer habe ſeinen lateiniſchen Kalender 

„350 | zu ere Gemeynem Nutz Chriſtlicher Kirchen 

ſouiel dem Layen not zu erlernen vnd wiſſen in 
utfch gezüng verwandelt“. 


Als zweiter Teil folgt: DEr Römiſch 
Kalender... 1518. Auf dem Titelblatt ſtehen die 
Verſe: 

Zu dem Leſer. 


Der Römſch Kalender iſt gemacht 
Bnd wie nachuolgt mit fleiß bedacht 
Des Mones lauff, New auch Vol 
Und wie die Sonn durch lauffen ſol. 


Sunſt vil thut vns diß büchlein kundt 
Bnd iſt fo leicht vnd auch fo clar 
Gerechet vff vil zeyt vnd jar. 

Das es eyn yder ſelbs verſtat 

Bnd für jm ſicht wie es zu gat. 


Es folgt nun auf zwölf Blättern das Kalen⸗ 
darium; auf jedem Blatte am rechten Rande das 
Zeichen des Tierkreiſes, unten ein a mit 
der Jahreszeit entſprechenden Darſtellungen aus dem 
Leben des Landmanns. Zu jedem Bilde gehören 
vier Verſe. Beim Januar heißt es: 


Rn dürr mein fleiſch in Jenners zeyt 

Scheß vnd drinck frölich on 1 15 

Kein glut wil ich von mir nit lon: 

Dañ es nit gſunt in dieſſem mon.“ 
Beim Juni: 

„Nun wil ich ſchneidn ab mein frucht: 

Die ich geſeht vnd wol erzucht 

Lattich mit en k eſſen wil: 

Do mit auch ſchlaffen nit zu vil.“ 
Beim Dezember: 

„Praſſen wil ich vnd leben wol: 

Ein Saw ich ytzunt ſtechen ſol. 

Dar zu werd ich mich warm haltn: 

Vnd hoff ich wol mit Ern alten.“ 


für die Beliebtheit ist, 


„Du biſt mit Calendern Ja ſchon ſo beſackt 
Das ich auch nit ſeh, wo man dieſen hinpackt“ 


und darunter auf einem andern: 

„Her, her mir der Thorheit Noch immer mehr her 

985 115 derſelben FH 72 55 e 

Die gläubige Verehrung, die man früher den 

Ausſprüchen der Kalendermacher entgegenbrachte, iſt 
dio ſchon einem ziemlich ausgeprägten Skeptieismus 
gewichen. Noch deutlicher wird das aus der Vor⸗ 
ride, worin ſogar geſagt wird, Simplieiſſimus ha be 


den Kalender für ſeinen Sohn geſchrieben aus 
Sorge, „es möchte vielleicht einmal die Zeit kommen 
(wie ſich dann alles in der Welt wunderbarlich ver⸗ 
ändert), daß niemand mehr lügen dörffte, auf welchen 
Fall die Wetter-Practic- und Prognoftic-Schreiberey 
nohtwendig ein Stoß leiden oder wol gar aufhören 
müfte, alſo daß man endlich auch gar keinen Calender 
mehr bekommen könnte“. 
Die Haltung des Buches ſelbſt, das überdies eine 

wahre Fundgrube für die Kenntnis des geſamten 
Aberglaubens der Zeit iſt, iſt ſchwankend; meiſt erzählt 
es ganz unbefangen die allbekannten Wunder 
eſchichten aus dem Altertume und der chriſtlichen 
Set aber es finden ſich auch alle Grade von Zweifel. 

o berichtet es unter dem 4. Januar, daß die 
Kometen bedeuten: 

Viel Fieber, Krankheit, Peſtilentz und Todt. 

Schwere Zeit Mangel und groß Hungers⸗Noht, 

Große Ran dürre Zeit und Unfruchtbarkeit 

Krieg, Raub, Brandt, Mord, Aufruhr, Haß, Neid 


und Streitt, 
llt Kälte, Sturm⸗Wind, Wetter und Waſſers Noht, 
tel hoher Leut Untergang und Todt. 
euerd Noht, Erdbiedem an manchen End, 
ind groſſer Veränderung der Regiment. 


In Proſa wird darauf geſagt, daß all das 
Geſagte zwar ſeine Richtigkeit habe, „es ſterben aber 
auch Herren Ka Cometen, deren Todt Krieg nach⸗ 
Last und fallen Krieg ein ohne groſſer en 

odt“. 


In ſechs Abteilungen bringt der Kalender nun 
außer den Heiligennamen auf jeden Tag in buntem 
Gemiſch Gedenktage, Prophezeiungen über das Wetter 
und die wichtigſten Lebensbeziehungen, Geſundheits⸗ 
regeln über das Aderlaſſen u. ſ. w., dann zuſammen⸗ 
Ruh Abhandlungen über Ale ung des 

alenders, Aſtrologie und Wahrſagerei und Wunder, 
letztere drei in Geſprächsform zwiſchen Simpliciſſimus 
und einem Gelehrten. Simpliciſſimus weiß nicht, 
was Kalender ſind, und als er von „dem Alten: 
dem Newen: dem Schreib: dem Bawern⸗Calender; 
dem gelehrten Bawrn; dem Welper, dem Gold: und 
Galgenmeyer, dem Haupt: Kriegs: Friedens: Hiſtory: 
Artzney: Kräuter: Wunder: Hauß: ich vnd weiß 
als nit vor Calender“ hörte, klagt er ſeinem 
Herrn Zonagrius ſeine Not, daß er „armer Lapp“ 
weniger darin verſtehen konnte als der „teutfche 
Michel“; „ich fande ſo ſeltzame Zeichen darinnen, 
als ich etwann bey einem off einem Zettel geſehen, 
der ſolche vor hawen und ſtechen bey ſich trug; da 
ſtunden ae vnnd ſchwartze Kuglen, drey vnd vier 
Angel, halbe Mon⸗Stern, Spinnen mit ſchwartzen 
iſch, Krebs, ſpaniſche vnd einfache Creutz, 1 2 5 
chären und Fingerhuth; vnd darneben ſtunden 
auch ſo ſeltzame unteutſche Wörter, die mir aller⸗ 
dings vorkahmen wie die jenige, ſo die Zauberer 
brauchen, wann ſie den Teuffel auß der Höllen 
herauß bannen wollen.“ n lee unterweiſt nun 
Simpliciffimus fo gründlich in allen Dingen, die zu 
einem Kalender gehören, über den Lauf der Sonne, 
des Mondes, die Beſtimmung des Oſterfeſtes u. ſ. w., 
daß Simpliciſſimus erklärt, „alſo ende vff welches 
Jahr man nur begehrte, einen Calender machen zu 
nnen“. 

Bis gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
behielten die Kalender im weſentlichen ihren bis⸗ 
herigen Charakter bei, d. h. fie legten das Haupt⸗ 
gewicht auf die Befriedigung der abergläubiſchen 
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Neigungen ihres Leſerkreiſes. Mit Vorliebe wurde 
z. B. die Wirkung der Planeten bis ins kleinſte er⸗ 
örtert: die Sonne war warm und trocken, der Mond 
nicht ſo warm, ſondern etwas feuchter Natur, 
Saturn kalt und trocken, Jupiler warm und feucht, 
Mars warm und trocken, Merkur veränderlicher 
Natur. Die Wirkung der Planeten auf die Nativität 
wird aber geſteigert oder abgeſchwächt, je nachdem 
e ſich in einem trockenen oder feuchten Zeichen be⸗ 
inden und im 10 oder Untergange begriffen ſind. 
enn z. B. jemand geboren wird, wenn die Sonne 
un Löwen ſteht, fo wird er klug, verſtändig, ehrlich, 
dals und kommt zu großen Ehren; iſt jemand unter 
Saturn geboren, ſo macht er ihn, weil er kalter 
und trockener Natur iſt, tiefſinnig, traurig, unan⸗ 
leich verachtet, einſam, furchtſam, argwöhniſch, 
neidiſch. Kommt ein Menſch auf die Welt, wenn 
die Sonne in den erſten zehn Graden des Widders 
läuft, ſo wird er blaß, hager, hat ein Zeichen ent⸗ 
weder am linken Fuße oder Ellbogen, er wird viel 
ee haben, das Böſe haſſen und dem Guten ans 
angen; iſt die Sonne zwiſchen dem 10. und 
20. Grad des Widders, ſo wird er ſchön, brünett, 
geſchickt, zornig, argwöhniſch, betrügeriſch, mutig, 
er wird bis zu ſeinem Tode viel . 
haben; iſt ſie zwiſchen dem 20. und 30. Grad des 
eichens, fo wird der Menſch blond, er liebt die 
inſamkeit, iſt aufſätzig, treulos und betrügeriſch. 
Eine 1 große Rolle 70 in dieſen 
Kindheitstagen der Medizin der Aderlaß, das All⸗ 
heilmittel. Die Aderlaßtafel mit dem ſog. Aderlaß⸗ 
männlein, d. h. einer menſchlichen Figur mit An⸗ 
gabe des Zeichens des Tierkreiſes, unter dem jedes 
einzelne Glied ſteht, ſpielt von Anfang an eine 
roße Rolle durch das ganze achtzehnte Jahr⸗ 
undert, ja bis ins neunzehnte hinein. Die Haupt⸗ 
regel iſt die, daß man an dem betreffenden 
Glied nicht zur Ader laſſen ſoll, wenn der Mond 
in demſelben Zeichen ſteht; ſo beherrſcht der Widder 
den Kopf, der Stier den Hals, die Zwillinge die 
Schultern, Arme und Hände, der Krebs die Lunge, 
den Magen, die Milz u. ſ. w. 
Ueber das Verhalten nach dem Aderlaß giebt 
ein Kalender folgende gereimte Regeln: 
Den erſten Tag viel Sen meyd, 
Am andern Tag ſuch Kurtzweil und Freud. 
Ganz ſtille Ruh erheiſcht der dritt, 
Am vierten, fünften ſey der Sitt, 
Daß man wohl leb': am ſechſten bad, 
Am ſiebenten ſpazier dur. at, 
Durch Dörfer, Wald und grüne Au u. ſ. w. 


Aehnliche Vorſchriften werden für das Schröpfen 
egeben. Aus der Farbe und ſonſtigen Beſchaffen⸗ 
delt des Blutes wurden allerlei Schlüſſe auf den 
Geſundheitsſtand gezogen, und hier überraſchen neben 
dem alten Aberglauben oft merkwürdig zutreffende 
Diagnoſen, die durch die heutige Wiſſenſchaft voll 
beſtätigt ſind. 

n et die Prophezeiung der politiſchen 
und ſonſtigen Ereigniſſe vollz et fich im achtzehnten 
S 0 eine immer größere Wandlung im 

inne möglichſt unbeſtimmter, nicht ſelten ſtark 
ſatiriſch gefärbter Angaben. So z. B. bringt der 
„Friedens⸗ Kriegs⸗ und Hiſtorien⸗Calender Vor 
Sr. Königl. Majeſtät in Pohlen und Churfürſtlichen 
Durchl. zu Sachſen Churfürſtenthum, incorporirt⸗ 
und andere Länder“ für das Jahr 1754 unter der 
Rubrik „Welthändel“ folgendes: „Ein gewiſſer 


Printz bereitet ſich gar ſtark zum Kriege, und er⸗ 
wecket ſeinen Nachbaren Unruhe.“ — „Ein hoher 
Printz ſuchet ſeine Saiten hoch zu ſpannen, und 
möchte die gethanen Vorſchläge zum Frieden ver⸗ 
werffen.“ — 1763: „Die Couriers gehen ſo fleißig hin 
und wieder, daß es eine Luſt iſt, es wird vor die 
Neugierigen bald was zu hören ſeyn.“ — „Die 
alte Leyer gehet immer fort, ſagen die Politiker, 
und in den Zeitungen lieſet man immer einerley.“ 
1764: „Nur Gedult, die le aus der 
Ferne find unterwegs, daherr wir ſolche hier nicht 
im voraus offenbaren wollen.“ — „Wer nun allem 
glaubt, wird in allem betrogen werden.“ — „Die 
Geſtirne ſollen Himmel⸗Boten ſeyn, vorjetzo haben 
ſie nichts Neues mitgebracht. das anzumerken wäre.“ 
— Der Abſchluß des Friedens zu Hubertusburg 
wird im Jahre 1764 erwähnt und hinzugefügt, daß 
„alle redliche und patriotiſch geſinnte der beyden 
un Churhäuſer, Sachſen und Brandenburg die 

onfolation hatten, nach einer fo empfindlichen 
Epoque ſich wieder zu erholen.“ 

(Schluß folgt.) 


Dramaturgiſche Schriften. 
I. 


Das deutſche Drama. Grundzüge feiner Aeſtbetil. Bon Carl Weite 
brecht. Berlin, 1900. Harmonie, Verlagsgeſellſchaft. M. 6.— (7,50). 
Der Verfaſſer dieſer friſch geſchriebenen Dramaturgie, 
Friedrich Viſchers Nachfolger auf dem ſtuttgarter Lehr⸗ 
ſtuhl für Aeſthetik, ift ein ſtreitbarer Herr. Wer nicht 
für ihn iſt, iſt wider ihn, und wer wider ihn iſt, der hat 
eben platte, flache, ſeichte Anſchauungen. Oder aber es. 
ſpricht aus ihm „die ganze Verdrehtheit einer bloßen 
Litteratenkunſt mit großſtädtiſch verengtem Umfaſſungs⸗ 
vermögen“. Beſonders heftig grollt und poltert es aus 
Weitbrechts ſchwäbiſchem Wetterwinkel gegen die moderne 
Kunſt, als deren Dichterfürſten man in Stuttgart offen⸗ 
bar — Hermann Sudermenn betrachtet. Und das it 
der Humor davon! Für Hauptmann findet ſich hie 
und da ein lauwarmes Gönnerwort. Sonſt aber wird 
das moderne Drama, von Ibſen, „dem Wahrheits⸗ 
dramatiker mit Paukenſchlag“, bis zum „lüfternen Schlingel 
von einem Abiturienten“ in Halbes „Jugend“ in Bauſch 
und Bogen abgethan. Ob ſolche kategoriſche Urteile 
den Beßte ders Machens für die „Tiefe“ erbringen 
ſollen, die der Verfaſſer ſeinen Widerſachern ſo hitzig 
abſtreitet? Mein „grobftädtifch verengtes Umfaſſungs⸗ 
vermögen“ vermag dieſe Frage leider nicht zu ent⸗ 
ſcheiden. 

Wenn Weitbrecht, Be zu poltern, als ein Fein⸗ 
höriger dem zeitgenöſſiſchen Kunſtleben lauſchen wollte, 
ſo würde er unter den Sielgefgmähten „Modernen” 
viele Stimmen vernehmen, die gleich ihm gegen die 
dürre äſthetiſche Engherzigkeit des korrekten Schul⸗ 
Naturalismus proteſtieren. Aber freilich muß man ſich 
den freien Blick wahren, um dieſe verfloſſene Gale ene 
richtung als eine hiſtoriſche Notwendigkeit, als einen 
bedeutſamen Fortſchritt der Entwicklung zu würdigen. 
Weitbrechts Buch läßt jedoch dieſe Unbeſangenheit ver⸗ 
miſſen. Man könnte es etwa: „Schiller als Erzieher! 
nennen. Denn aus ihm leuchtet eine innige Begeiſterung 
für den Wallenſtein⸗ Dichter. Auf Fine Bahnen 
möchte der Autor unfere dramatiſche Kunſt lenken. Man 
wi ſich nun zur gen Kunſt ftellen, wie man 
will, es läßt fü nicht verhehlen, daß eine 
b 8 zu Schiller eben immer eine Rückkehr be⸗ 
eutet 


Jedoch die weitbrechtſche Polemik in ihrem frag⸗ 
würdigen Wert bildet nicht Zweck und Ziel des Buches. 
Es will vielmehr endlich einmal mit der herrſchenden 
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Verwirrung auf dramaturgifchen Gebiet aufräumen. 
Fraglos überſchätzt der Verfaſſer den praktiſchen Wert 
ſolcher theoretiſchen Verſuche. Aber ſeine Abſicht, ein 
großes Publikum gegen die plumpe Bauernfängerei 
theatraliſcher Efferthaſcher zu feien, die Urteilsfähigkeit 
der Theaterbeſucher zu heben, kann nur rühmend an⸗ 
erlannt werden. Ferner berührt die Erkenntnis wohl⸗ 
thuend, daß es nicht darauf ankomme, Geſetze zu er⸗ 
finden, ſondern zu finden. Mit dieſer Erkenntnis iſt 
von vornherein die diktatoriſche Anmaßung aus der 
Dramaturgie verbannt. Leider bleibt das Bemühen, 
den Grundproblemen der dramatiſchen Kunſt auf 
pſychologiſchem Wege beizukommen, in hoffnungs⸗ 
verheißenden Anfängen ſtecken. Allmählich kommt unter 
dieſer Verkleidung doch wieder das unfruchtbare 
Dogmatifieren zum Vorſchein. Weitbrecht ſucht den 
Kern des Dramatiſchen in einem „zum Spiel geſtalteten 
Willens konflikt“. Gegen eine ſolche Definition ließe ſich 
nichts einwenden, wenn ſie nicht allzu eng eher würde. 
Das thur aber der Verfaſſer, indem er 8 er Theorie 
uliebe Hamlet zu einem energiſchen Willens menſchen 
ſempelt. Von Fauft iſt wohlweislich überhaupt nicht 
die Rede. Deſto angenehmer berührt ein gelegentlicher 
1 daß es nicht auf die That als äußeres Handeln, 
ſondern auf den inneren Werdeprozeß des Willens 
im Drama ankäme. Schade, daß dieſe Erklärung nicht 
ein wenig weiter ausgeſponnen iſt. Ihre Erörterung 
wäre fruchtbarer und verſchaffte dem Recht der dichteriſchen 
Individualität mehr Spielraum als die alten freytag⸗ 
ſchen Geſetze der Kompoſition. Ihr Schema: Expoſition, 
Steigerung, Höhepunkt, Peripetie, Kataſtrophe, wird von 
Weitbrecht unter grimmem Schelten auf die modernen 
Läſterer wieder au genommen Aber es wird ſeit Jahr⸗ 
zehnten von allen Oberlehrern in einem ſchönen Dreieck 
an die Wandtafel gemalt. Und trotzdem liegen die 
Probleme vom dramatiſchen Myſterium für die Maſſe 
der alſo Belehrten derart im Dunkeln, daß Weitbrecht 
den rühmlichen Verſuch machen mußte, dieſe Finſternis 
durch ein zweifellos anregendes Werk zu lichten. 
Berlin. Dr. Monty Jacobs. 


II. 

Zur modernen Sramaturgis. Studien und Krititen Über das aus ⸗ 
ländiſche und inländifche Theater von Eugen Zabel. Zwel Bände. 
1899 und 1900. Oldenburg und Leipzig. Schulzeſche Hofbuchhandlung 
und Hofbuchdruckerei. (A. Schwartz.) M. 12,—. 

Zwei Bände Dramaturgie — der eine 454, der 
andere 544 Seiten umfaſſend — das iſt beinahe er⸗ 
ſchreckend viel auf einmal. Aber dieſe Sammlung von 
Eſſais, wie fie dem den fuld. im Verlaufe Seiner 
kitifhen Thätigkeit gediehen ſind, verbreitet ſich über ein 
fo weites Stoffgebiet, daß der ſtattliche Umfang gerecht- 
fertigt erſcheint und die Gefahr, zu ermüden, glücklich 
vermieden iſt. Aufſätze allgemeineren Inhaltes, Referate 
über intereſſante litterariſche Erſcheinungen, Charakteriſtiken 
gewiſſer dramatiſchen Richtungen, Würdigungen hervor⸗ 
ragender Autoren, Kritiken bemerkenswerter Dramen, 
Porträts der bedeutendſten Schauſpieler, das alles iſt 
hier in bunter Fülle vereinigt. 

Es iſt natürlich, daß dieſe Aufſätze nicht alle gleich 
wertvoll ſein können. Es kommt Zabel überhaupt nicht 
fo ſehr darauf an, die Dinge bei ihrem Weſen zu 
packen; ein feſtes, energiſches Urteil, das gelegentlich 
auch einmal die Bam fletſchen kann, ift nicht feine 
Fr und wo er ſich wirklich vorübergehend zu größerer 

ſchiedenheit aufſchwingt, da vermißt man die tiefere 

ung, wie etwa in dem Abſchnitt über Ibſen. 


Er hält ſich mehr an der ea und über Schwierige 


ketten geht er gerne mit leichten Worten hinweg. Wenn 
er ein Drama kritiſieren will, jo begnügt er ſich meiſt 
damit, den Inhalt zu ſkizzieren — darin ift er aller» 
dings ſehr geſchickt — und dann mit etlichen allgemeinen 

gen ſeine Meinung anzudeuten. 8 zeugt 
das von einer gewiſſen Flüchtigkeit, von einem Mangel 
an einem eigenen Standpunkt, aber ich glaube, gerade 
der Umſtand, daß tiefer dringende Unterfuchungen fehlen, 


. 
— 


macht Zabels Studien für das Laienpublikum, an das 
ſie ſich doch eigentlich wenden, um ſo leichter genießbar 
und dürfte ihnen eine größere Verbreitung ſichern, als 
ſie ſonſt wohl nden e Arbeiten beſchieden iſt. 
Der Laie wird in dem Werke über viele Dinge ſehr 
erwünfchte Belehrung finden. Zabel hat viel geſehen 
und viel geleſen und weiß leicht und anregend darüber 
zu plaudern. Dabei geht auch der Fachmann nicht 
ganz leer aus; manche intereſſante Einzelheit wird ihm 
willkommen ſein. 

Der erſte Band, der über das ausländiſche Theater 
handelt, iſt bereits vorige Weihnachten erſchienen. Er 
ſcheint mir wertvoller als der ſoeben erſchienene zweite 
Band, der ſich mit dem deutſchen Theater beſchäftigt. 
Im allgemeinen vortrefflich ſind die Charakteriſtiken, 
die Zabel von Scribe, Augier, Labiche und Dumas fils 
entwirft. Es findet ſich darin manche feine Bemerkung, 
und beſonders wohlthuend berührt die Wärme, mit der 
er von Augier ſpricht. Sehr viel Schätzenswertes ent⸗ 
halten auch die Abſchnitte über ſpaniſche und engliſche 
Dramen und über den „Sixpence-Shakespeare“. 

Aus dem zweiten Bande möchte ich den Aufſatz 
„Zur Charakteriſtik des Bühnenerfolges“ beſonders 
hervorheben; es iſt dies eine amüſante Plauderei, die 
aber manchen beherzigenswerten Wink enthält. Die 
Abſchnitte „Zur tinnerung an Karl Werder“ und 
„Aus dem Nachlaß Berthold Auerbachs“ ſind gleich⸗ 
falls ſehr leſenswert. Perſönliches ſpricht da mit hin⸗ 
ein und giebt der Darſtellung eine wärmere Färbung. 
Sehr hübſch iſt die Charakteriſtik Guſtavs von Moſer; 
dieſe luſtige Figur der deutſchen Bühne iſt mit feinen 
und doch ſicheren Strichen gezeichnet. Was aber Zabel 
über Sudermann, Hauptmann, Wildenbruch, Fulda ac. 
ſagt, ift denn doch gar zu flüchtig, oft wirklich unerlaubt 
fluͤchtig. In dem Eſſai über wiener Autoren verrät 
ſich ſtellenweiſe ein gewiſſer Mangel an Kenntnis des 
einſchlägigen Materials, auch vermag Zabel dem Wiener⸗ 
tum nicht immer gerecht 810 werden. Wenn er z. B. 
behauptet, das wiener Publikum bringe der tragiſchen 
Kunſt im Drama zu wenig Intelligenz entgegen, ſo iſt 
das entſchieden ungerecht. m übrigen enthält gerade 
das Kapitel über die Wiener manche hübſche Details. 

Das Beſte in beiden Bänden ſcheinen mir die 
Künſtlerporträts zu ſein. Schauſpieler deutſcher, 
franzöfifcher und italieniſcher unge ziehen da in ſtatt⸗ 
licher Schar an uns vorüber. Zabel hat ein glückliches 
Auge für die Kunſt des Mimen und weiß viel Anregen⸗ 
des darüber zu ſagen. 


Wien. Hans Sitienberger. 


III. 
Wiener Cheater (1892—1898). Bon Hermann Bahr. Berlin, 
S. Fiſcher. 8. 509 S. W. 4.—. 

Wer in der vorliegenden Sammlung bahrſcher 
Theater⸗Kritiken etwas von dem ſucht, was man in der 
Sprache der litterariſchen Schulmeiſter „Methode“ zu 
nennen pflegt, wird ſchwerlich auf ſeine ehen 
kommen; wer als geſtrenger Merker nach der Regeln 
Gebot über das Buch zu Gerichte ſitzt, wird der Arbeit 
des Ankreidens in ſeiner Betmelfer Sr hätigteit kein Ende 
finden. Ausgereifte, objektive Abgeklärtheit und harmo⸗ 
niſche, innere Abrundung ſind e die nur 
einer außerordentlich kleinen Zahl der hier veröffent⸗ 
lichten kritiſchen Abhandlungen eigen ſind. Und doch 
wird kein Unbefangener Bahrs Buch ohne das Gefühl 
des Dankes für vielfache und ſtarke Anregung, für 
reichhaltige Belehrung aus den Händen legen. 
findet neben bizarren und abſurden, neben übertriebenen 
und völlig verkehrten Urteilen eine Fülle feiner und 
ſcharfſinniger Beobachtungen, eine Reihe prachtvoller 
und wirklich plaſtiſcher, mit köſtlichem Humor durch⸗ 
tränkter litterariſcher Charakterbilder. Neben unbegreif⸗ 
lichen Einſeitigkeiten, wie der maßloſen und abſolut 
blinden Kainz⸗Ueberſchätzung, ſtehen treffende und über⸗ 
aus ergötzliche Bemerkungen uͤber Schauſpielerei; neben 
offenkundigen Verzeichnungen einzelne wahre Kabinett⸗ 
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ſtücke litterariſcher Charakteriſierungskunſt. Strenge und 
einheitliche Konſequenz wird man von dem litterariſchen 
Standpunkt dieſer Kritiken nicht verlangen dürfen; das 
anze Buch iſt Entwicklung, es giebt das Bild eines 
Wachſenden und Werdenden. So iſt der Charakter des 
Buches denn auch ausgeſprochene Subjektivität, eine 
Subjektivität, die ſich offen und ſelbſtherrlich als ſolche 
bekennt und uns ein ausgezeichnet getroffenes Selbſt⸗ 
porträt des Verfaſſers vor Augen ſtellt. Dem originellen 
Reize dieſes Bildes vermögen wir uns nicht zu entziehen; 
wir gewinnen den Verfaſſer lieb, trotz der vielen unver⸗ 
daulichen Pillen, die uns ſein Buch zu ſchlucken giebt. 
Denn dieſes Bild iſt, bei allen Schrullen und Excen⸗ 
tricitäten, das Bild eines durch und durch redlichen und 
ernſten een Wollens, einer energiſchen und 
ſtarken künſtleriſchen Eigenart. 10 einer Kritik vom 
Jahre 1897 wiederholt Bahr refrainartig die Worte: 
„Als ich noch ein Stürmer und Wüͤterich war“: ob er 
das Recht hat, auf jene Periode als einen gänzli 
uͤberwundenen Standpunkt zurüdzubliden, möchte ü 
einigermaßen bezweifeln; auch in ſeinen neuen und 
neueſten litterariſchen Kundgebungen ſcheint mir der 
„Stürmer und Wüͤterich“ oft noch recht bedenklich zu 
ſpuken. Und darin moͤchte ich nicht einmal einen Mangel 
erblicken. Vielleicht iſt es gerade der „Stürmer und 
Wäͤterich“ in Hermann Bahr, der mir ihn auch da, wo 
ich ſeinem Urteil nicht zu folgen vermag, intereſſant 
und ſympathiſch macht. 5 


Karlsruhe. Eugen Kilian. 


IV. 

Bannoverfdie Dramaturgie. Aritiibe Studien und Gflais von 
Richard Hamel. Hannover, M. und H. Scaper. 1900. M. 4.—. 
Dies Buch hat mich, teils erfreuend, teils ver⸗ 
drießend, während des Leſens ſtets mehr befremdet. 
Den verſchiedenen Kunſtrichtungen wird abwechſelnd 
der Krieg erklärt und dann nach ſchroffem Abſagen in 
denſelben Punkten, die keine Vereinigung zuzulaſſen 
ſchienen, den Abgewieſenen Gefälliges geſagt. Wird 
das Buch darum allen oder wird es — keinem gefallen? 
Sicher iſt es wohl guter Aufnahme bei den Schau⸗ 
995 25 und Verfaſſern, die perſönlich durch geſpendetes 
ob gewonnen werden; allein ſonſt wird es auf ſtarken 
Beifall nicht zu rechnen haben, was um manches 
trefflichen Wortes willen ſehr ſchade und doch in andrer 
ber ben nur verdient ſein wird. Wir verweilen zunächſt 
ei dem vielen Guten. Da begegnen wir einem erfreu⸗ 
lichen Aufſatz über Goethes „Iphigenie“ mit beiläufigen 
olönen Worten über die Frauenfrage; wir leſen lauter 
urchdachtes über die beiden Teile des Kenn chen 
Saler und den Gretchen⸗Charakter. Die Kritik von 
chillers „Don Carlos“ beweiſt eine fo ernſte Schätzung 
des großen Dramatikers, wie man ſie heute nicht oft 
trifft, und noch mehr thut eine wahrhaft feinſinnige 
Wan mancher Teile der „Jungfrau von 
rleans- wohl. Bei „Maria Stuart“ hat Hamel ein 
Auge für den meiſt überſehenen feinen reafiftifchen Zug, 
daß der Heldin in aller inneren Einkehr und Demut 
doch noch eine Spur ihres früheren Weltſinnes in den 
Gefühlen für Leiceſter, ihren Jugendgeliebten, belaſſen 
wird. Dieſe Regung, die zeigt, daß niemand ſich ſelber 
entflieht, macht das ganze Bild der Königin auch in 
ihrer reuigen Erhebung uͤber das Weltliche nur um ſo 
echter. Es find mehrere Stellen hierfür von Gewicht; 
am beweiſendſten iſt Marias Bekenntnis, wie Leiceſters 
„Nähe fie ſtärkte“, um Eliſabeth zu verwunden. Hamels 
Auffaſſung aber von Marias letzter Begegnung mit 
Leiceſter zieht die gerade hier gezeigte große Kunſt ins 
Unwürdige hinab, die in dieſer der kirchlichen Beichte 
folgenden Herzensbeichte der Königin vor dem Manne, den 
fie liebte, ein höchſtes Maß von Seelenſtärke darſtellt. Vor⸗ 
zügliches lieſt man dann wieder über Hebbels Nibelungen“ 
und die Charaktere des Werkes, über Anzengrubers 
„Pfarrer von Kirchfeld“, deſſen Taufriſche dem galſchen 
Verismus entgegengehalten wird, über den teilweiſe 
großen Zug in Wildenbruchs „Harold“, über die ganz 


und gar unechte Scheinkunſt von Ibſens Frau vom 
Meere“ und über die „ſtaunenerregende Nalvetät ! der 
Motivierung im ‚Volksfeind“. Ausgezeichnet ift bei 
aller Anerkennung von Zacconis Schauſpielkunſt die 
Betonung deſſen, was uns daran fremd iſt. Indem 
Hamel die Unterſchiede der Schauſpielkunſt bei den 
einzelnen Völkern erkennt, wehrt er die übertriebene 
phyſiologiſche Pathologie in der Kunſt des er 
und feine Hervordrängung vor dem Dichter ab. 


Nach ſolchen Proben dürfen wir aber die großen 
Mängel, die Ungereimtheit gar vieler widerſpruchsvoller 
Urteile leider nicht verſchweigen. Den Ernſt einer 
wirklich bildenden und klärenden dramaturgiſchen Kritit, 
der in der überhetzten Arbeit der Tagesrezenſionen 
äußerſt ſelten geworden iſt, dürfen wir leider auch 


pemel nicht zuſprechen. Das rechte Verſtändnis der 
ramatifchen Kunſt hat koſtbarſten Wert für die philo⸗ 
ſophiſche Erkenntnis des Menſchen und die Pſychologie. 


Um es weiten Kreiſen zu vermitteln, dazu bedarf 
es außer natürlichem Nachempfinden und reicher Aus⸗ 
Bitbung und Erfahrung der ruhigſten Klarheit und des 
männlichſten Ernſtes. Daß Hamel die beſonderen 
Grundeigenſchaften der dramatiſchen Kunſtweiſe klar 
erfaßt und von ihnen in feinen Beurteilungen aus⸗ 
gegangen fet, iſt nicht zuzugeben. In feiner Vorrede 
1 t es: „Allen unſeren mehr oder weniger Modernen“ 
fehlt die Tiefe der Ideen und das feſte dramatiſche 
Rückgrat. Auch der Geprieſenſte unter ihnen, Gerhart 
Hauptmann, beſitzt weder dieſes noch jene. Solches 
Rückgrat fehlt aber vor allem unſerem Kritiker. Heute 
preiſt er den ſchönen ſüßen Kern der Poeſie und nennt 
gegen ihn den modernen Naturalismus eine „bittere 
grüne Schale -, morgen ift die „Kunft der Wirklichkeit 
ihm das höchſte Kunſtziel und ihm At aden ball mit 
der Kunſt der Wahrheit“, und es genügt ihm voll e 
irgend ein beliebig abgeriſſenes Stück der Außen we 
ohne leitende Idee auf der Bühne zu ſehen; heute lobt 
er es, wenn auch die „Modernen“ wieder zu den Mitteln 
der alten Technik greifen, in denen die wahre Kunſt ſich 
ausdrücke; morgen belehrt er uns, daß im Einklang 
mit der jetzigen Naturwiſſenſchaft auch das Drama eine 
induktive Methode“ brauche, worunter er verſteht, daß 
das Intereſſe ſich auf die Maſſe der Perſonen gleich⸗ 
mäßig verteilen folle, anftatt auf eine Hauptperſon, die 
ſo wenig wie das Gottesgnadentum der Alleinherrſcher 
noch zeikgemäß ſei. Man ſieht, hier wirbelt Wiſſenſchaft 
und Politik durcheinander; aber für das Eigenweſen 
des Dramas gebricht es an Verſtändnis. Verſuche man 
es doch, uns mit lauter kleinen Splittern ſeeliſchen 
Empfindens von hundert gieichgittigen Perſonen, die 
nie zum vollen energiſchen Ausleben des Innern 
elangen, die Pſyche des Menſchen zu entſchleiern. 
für dieſe gebrochne Welt einheitlich warme Teilnahme 
u wecken! Der ſich uns ganz aufthuende Mikrokosmos 
es einzelnen Helden wird uns Repräſentant der 
Menſchenſeele überhaupt; der „Geiſt der Zeit- aber, 
wenn er Held fein könnte, wie Hamel vorſchreibt, 
ſpiegelt ſich nur in führenden Geiſtern ab, in Maſſen 
verkörpert ſich höchſtens der Geiſt des bas 0 Heute 
verbannt Hamel jeglichen Anklang an das Ethiſche aus 
der Kunſt und lobt ſogar als Verkündiger der Herren⸗ 
moral die ſtarken Helden, die nie bereuen, beurteilt den 
anzen „Clavigo“ Goethes vom Standpunkte eines 
arlos; morgen iſt er entzückt vom Ethos in der 
„Iphigenie“, ſpricht von „ſittlicher Zucht“, ja er kämpft 
auf das entſchiedenſte gegen den angeblich „unfinnigen“ 
Satz, daß die Kunſt ſich ſelbſt genüge. und möchte ſie 
fogar gern — wie er in feiner Schrift Das Schöne 
und der Staat“ gethan — in weltlichen Dienſt ſtellen. 
Die Kunſt aber iſt freilich ohne jeden Nützlichkeits⸗ 


dienſt allein für die Kunſt da, was den in 
ihr ruhenden ethiſchen Gehalt nimmermehr aus⸗ 
ſchließt. Ohne der Sittlichkeit zu dienen, trägt die 


Kunſt ſie frei in ſich. Man glaubt zu träumen, wenn 
Haniel Shakſpere jede ethiſche Idee abſpricht und ihn 
zum Apoſtel der Herrenmoral macht. So ſehr Shalipere 
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Das alte Burgtheater. 


Aquarell von Rud. Alt. Im Beſitze des Hofihaufpielers Sonnenthal. 
€ 


A. Seemann, und Wien, Grappiſches Inftitut. 


von Hamel verherrlicht wird, finden ſich gerade in den 
Crörterungen über ihn grobe Verſehen, wie denn die 
Beſprechung von „Viel Lärm um Nichts“ und dem 
Charakter Claudios, der aufgrund herausgeriſſener 
Stellen und mit Uebergehung andrer als garnicht ver⸗ 
liebt in Hero hingeſtellt wird, ein einziges Mißverſtändnis 
ft Von Edmund im „Lear“ wird behauptet, daß 
er vom Gipfel des Erfolges bloß deshalb ins Verderben 
ſtürze, weil er der Herrenmoral nicht treu bleibe. 
Edmund aber thut ſein Geſtändnis erſt, als er beſiegt 
im Staube liegt! Für die rechte Beurteilung Shak⸗ 
ſperes fehlt Hamel faſt überall der weite Ueberblick. 
Er hätte für das Verſtändnis von „Viel Lärm um, 
Nichts* und „Othello“ ſehr viel von Sievers lernen 
können. Und wenn man gar Bahrs „ITſchaperl“ als 
„Freilichtdrama“ geprieſen hört! Hieraus, wie aus den 
längeren, verfehlten Erörterungen über Gerſtenbergs 
Namaturgiſche Anſichten erkennt man, wie dunkel d 
igentlihe Weſen des Dramas Hamel blieb. Ein Fr. 
3 — Die dramatiſche Kunſt ſchafft überall eine 
durch und durch dringende Transparenz, gegen die kein 
Freilicht in Bergleich kommt. Nicht um die Lappen 
und Lumpen handelt es ſich ihr, die ausnahmsweiſe 
in ihren Winkeln das Licht badet; alles im Seelen— 
Amen was die Wirklichkeit des gemeinen Lebens ver— 

leiert vor dem eigenen Bewußtſein und vor andern, 
bringt fie für unſer Gemüt an den Tag. Nach Hamel 
ſoll es auf gar keine Wirkung für die Zuſchauer, ſondern 


auf die gegenſeitige Einwirkung der Perſonen des 
Stückes ankommen; aber wieviel wiſſen denn die 
Berionen des Stückes von den eigenen und fremden 


Iluſtrationsprobe aus: Lothar, Das wiener Burgtheater. Leipzig, 


Seelenregungen, die ihnen oft gründlich rätſelhaft find, 
und von der Handlung des ganzen Dramas? Ins 
volle Einvernehmen wird ganz allein der hörende 
Beſchauer gezogen oder, wenn das minder äußerlich 
klingt, das außerhalb jener Handlung ſtehende Menſchen— 
gemüt, dem in ſtiller Andacht dabei „die geheimſten 
Wunder der eignen Bruſt ſich öffnen“. 

Die vielfachen, oft genau eingehenden Mitteilungen 
über die Schauſpielkunſt in Hannover haben Anſpruch 
auf Intereſſe. Ein noch ungedruckter Brief Richard 
Wagners über Lohengrin iſt beigegeben. 


München. Walter Bormann. 


Das wiener Surgatheater. n Rudolf Lothar (Dichter und 
Darfteler, Bd. I). Mit zahlreichen Iduſtrationen. Leipzig, E. A. See» 
mann, und Wien, Graphiſches Inftitut, 1889. 212 S. Preis M. 4. — (5,.—). 

Dieſe Geſchichte des Burgtheaters iſt ein ſehr ſub— 
jektiv gefärbtes Buch. Aber man empfindet dieſe Sub— 
jektivität, von einzelnen Ausnahmen abgeſehen, keines- 
wegs ſtörend; denn ſie entſpringt einer eigenartigen und 
feſſelnden Indibidualität, der man mit Anregung und 

Intereſſe folgt, auch da, wo man ſich zum Widerſpruche 

gereizt fühlt. Der Verfaſſer beſitzt einen feinen Sinn 

für die künſtleriſche Eigenart des Burgtheaters, für ſeine 
eigentümlich⸗ariſtokratiſche Stellung im geiſtigen Leben 

Wiens, für die beſondern Vorzüge und Mängel, die dem 

Syſteme ſeiner Leitung von jeher eigen geweſen ſind. 

Man könnte einen Katechismus der Vahnenlettun ü 


B Vue 


die beſonderen Zwecke des Burgtheaters aus dem 
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Lothars ableiten. Eine Fülle feinfinniger und treffender 
Bemerkungen belehrt uns an der Hand der geſchichtlichen 
Darſtellung, was dem Burgtheater Not gethan, was es 
gehoben und groß gemacht hat, was ihm abhanden 
8 ommen und was ihm heute gebricht. Von den Zeiten 
tranitztys und Prehauſers führt uns Lothar über 
Schreyvogel hinweg zu dem Höhepunkt des Burgtheater⸗ 
ruhmes unter Altmeiſter Laube, er zeigt uns den mit 
Lauves Entfernung beginnenden Verfall, er charakteriſiert 
in treffenden Porträts die Geſtalten Dingelſtedts, 
Wilbrandts, Förſters, Burckhards und ſchließt mit einem 
eftigen Fehdebrief gegen die jetzige Direktion. einem 
ehdebrief, der an ätzender a nicht zurüͤckſteht 
inter dem, den der jetzige Burgtheater⸗Direktor und 
einſtige berliner Kritiker gegen 2 von Hülfen und 
feine Leute ehemals ſchleuderte. enn Lothars Buch 
durch die der de iich gene Direktion Schlenther ge⸗ 
widmete Grabrede ſich gegen Schluß hin etwas allzu 
aktuell zu einer aggreſſiven Streitſchrift zuſpitzt, ſo ge⸗ 
ſchieht hierdurch doch dem Werte der hiftorifehen Dar⸗ 
ſtellung kein Eintrag. Die Aufgabe, die der Verfaſſer 
ſich geſetzt hat, die Geſchichte des Burgtheaters im 
Zuſammenhang mit dem geiſtigen Leben ſeiner Zeit zu 
entwickeln, iſt im weſentlichen außerordentlich glücklich 
und lebens voll eln Eine Reihe intereſſanter Akten⸗ 
ſtücke ſind der feſſelnden Darſtellung einverleibt und 
h charakteriſtiſche Schlaglichter auf Zuſtände und 
Perſonen. Etwas zu hung gefommen ift allerdings die 
bes ace je Seite des Gegenſtandes, die Entwicklung 
es eigentlichen Burgtheaterſtiles und die Charakteri⸗ 
ſierung der bedeutendſten ſchauſpieleriſchen Individuali⸗ 
täten der Burgtheatergeſchichte. Einen gewiſſen Erſatz bietet 
hierfür der reiche Bilderſchmuck des Buches, der uns neben 
vielen intereſſanten Einzelheiten eine ganze Reihe ſchau⸗ 
ſpieleriſcher Charakterköpfe aus der Bor dingen at in 
meiſt recht gelungener Wiedergabe vor Augen führt. So 
werden uns beſſplelsweiſe in den Koſtuͤmbildern von 
Wagner, Sonnenthal, Robert, Mitterwurzer, Bonn und 
Kainz nicht weniger als ſechs verſchiedene Hamletſpieler 
des Burgtheaters bekannt gemacht. Dieſe Bilder gewähren 
weifelsohne einen ſehr lehrreichen Ueberblick über die ver⸗ 
chiedenen Vertreter der Hamlet⸗Rolle an der Burg, 
wenn ſie gleich nicht genügen, um dem Uneingeweihten 
eine deutliche Vorſtellung von der diametral entgegen⸗ 
geſetzten Hamlet⸗Darſtellung eines Sonnenthal und 
eines Kainz zu geben. 


Karlsruhe. Eugen Kilian. 


VI. 
en t es N 15 8 Aalen 171485 90 Aare ber Sant 
jemeinde herausgegeben von Dr. Friedrich Walter. 2 Bde. 

lis, S. Hirzel. 8“. 486 u. 442 6. M. 10,—. 

Der Normalzuſtand der Theaterarchive iſt der der 
Verwahrloſung; ſie liegen zum großen Teile unbenutzt 
und ungeordnet. Bühnenkünſtler und Bühnenleiter 
haben bekanntlich eine eingefleiſchte Abneigung gegen 
alles, was mit der Geſchichte ihrer Kunſt zuſammen⸗ 
hängt; den e en aber iſt die Aus⸗ 
nutzung der Theaterarchive, ſchon wegen des Mangels 
jenügender Repertorien und Kataloge, meiſt in hohem 

aße erſchwert. Und doch iſt nichts notwendiger für 
eine gedeihliche Entwicklung der jungen Disziplin der 
wiſſenſchaftlichen dern reric als eine Nutzbar⸗ 
machung der bedeutenderen Theaterarchive für die 
orſchung durch ſyſtematiſche Katalogiſierung und 
ublikation ihrer eien Beſtände. Einen rühm⸗ 
lichen und vielverheißenden Anfang hierzu macht das 
ioeben erſchienene zweibändige Werk über das mann» 
eimer Theaterarchiv, das in Dr. Friedrich Walter einen 
ebenſo gewiſſenhaften wie feinſinnigen Bearbeiter gefunden 
hat. Durch eine überſichtliche Repertoriſierung des 
efamten Aktenmaterials von Dalbergs Zeiten bis zum 
Beginn der bürgerlichen Gelbjtverwaltung der mann⸗ 
heimer Hofbühne 1839, durch Katalogiſierung der 
Bibliothek, der Manufſkripte, der Muſikalien, Szenarien, 


Aegean en u. ſ. w. erhalten wir eine klare und vollſtändige 
eberſicht über die reichen und wertvollen, bis dahin 
nur zum Teil gehobenen Schätze des mannheimer 
Theaterarchivs. 
ſoweit dies nicht von Seiten Koffkas, Pichlers und 
Marterſteigs geſchehen iſt, teils vollſtändig, teils aus⸗ 
zugsweiſe veroffentlicht, die übrigen in Inhaltsanzeigen 
wiedergegeben. Der Schwerpunkt liegt auf der Ben 
der dalbergſchen Bühnenleitung 1779 —1803, deren 
Kenntnis in vieler Beziehung erganzt und erweitert wird, 
ohne daß das bis dahin darüber beſtehende Geſamt⸗ 
urteil eine weſentliche Aenderung erfährt. Wichtige 
Materialien enthalten vor alleni die umfangreichen 
Iffland⸗Akten und die beckſchen Regie⸗Berichte, welch 
letztere in viele Interna der Bühnenleitung aus den 
Jahren 1795— 1801 ſehr lehrreich einführen. Zu den 
wertvollſten Teilen der walterſchen Publikation iſt die 
den Schluß des Werkes bildende vorzügliche Bearbeitun 
des geſamten dalbergſchen Repertoires zu rechnen, dur 

die wir endlich die zuverläſſige Grundlage für die 
Betrachtung und Beurteilung diefer ganzen Epoche er⸗ 
alten. Die nüchternen Ziffern und Namen dieſer 
lätter reden eine ſehr beredte Sprache; ſie laſſen 
Dalbergs unvergängliche Verdienſte um den jungen 
Schiller, um die mung Shakſperes und manches 
andere in hellem Lichte erglänzen; ſie zeigen anderer. 
ſeits auch für jene N ein ganz unverhältnis⸗ 
mäßiges Ueberwiegen der ſeichten Tagesware über das 
litterariſch Gehaltvolle und bieten nach dieſer Seite 
wertvolle Materialien für manche blinden Lobredner der 
guten alten Theaterzeit. 


Karlsruhe. Eugen Kilian. 


Das Signal. 


Von WB. Sarſchin“). 


(Nachdruck verboten.) 


Dpemſon Iwanow war Bahnwärter. Sein Häuschen 
lag von der einen Station zwölf, von der anderen 
on Werft entfernt. Etwa vier Werft abſeits befand 
ich eine große Spinnerei; außer den nächſten Wärter ⸗ 
häuschen war ſonſt keine menſchliche Wohnung in 
85 Shen kränklich; er hatte b Selb 
emjon war krän ; ex hatte den ganzen zu 
als Offiziersburſche mitgemacht, Hunger, Froſt und Site 
ertragen und Tagemärſche von vierzig bis fünfzig 
Werſt zurückgelegt. Die Kugeln hatten ihn zwar ver⸗ 
ſchont, dagegen litt er an @liederreißen. Wohrend des 
eldzugs war fein alter Vater und fein vierjähriges 
öhnchen geſtorben; er und fein Weib waren nun 
allein. Mit der Landwirtſchaft wollte es nicht mehr 
recht gehen; mit feinen ſchmerzenden Gliedern konnte er 
die ſchwere Arbeit nicht bewältigen. Beide ergriffen 
daher den Wanderſtab, um ihr Glück anderswo zu ver⸗ 
ſuchen. Sie konnten es lange nicht finden. Endlich 
nahm das Weib einen Dienſt an, und Sſemjon ſetzte 
ſeine Wanderſchaft allein fort. Einſt kam er auf eine 
Eiſenbahnſtation, und dort erkannte ihn der Stations- 
chef, ein ehemaliger Offizier ſeines Regiments. Dieſer 
behielt ihn bei ſich und verſprach ihm das erſte Wärter ⸗ 
häuschen, das frei werden würde. Schon nach vierzehn 
Tagen konnte er ſeine Frau kommen laſſen und mit 
ihr ein ſchmuckes, warmes Häuschen beziehen. Auch 
ein Stückchen Gemüſeland und einen kleinen Acker er⸗ 
hielten ſie. 


*) Aus: Sbornik. Ruſſiſche Geſchichten und Satiren. Ueberiegt 
und berausgegeden von Wildelm Heu cel. Berlin, Johannes Rade 
(Stubrihe Buchhandlung). 3 Bände zu M. 150. (Vgl. „Beſprechungen“.) 


ie intereſſanteſten Aktenſtücke werden, 
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Sfemjon war glücklich. Man gab ihm alle not» 
wendigen Werkzeuge, die er als Bahnwärter brauchte: 
eine grüne und eine rote 15 me, Laternen, ein Blaſe⸗ 
horn, Hammer, Schraubenſchläſſel, Brecheiſen, En Hd 
Spaten, Bolzen und Hakennägel; auch zwei Büchlein 
mit den Bahnregeln und einen uwe Sfemjon 
ruhte nicht eher, als bis er alles auswendig gelernt 
hatte. Zwei Stunden vor Ankunft eines jeden Zuges 
beſchritt er feine Strecke; dann ſetzte er ſich auf feine 
Bank und erwartete den herannahenden Zug. Es 
dauerte ziemlich lange, bis er ſich mit allem vertraut 
gemacht hatte: er konnte nur notdürftig leſen. 


Im Sommer war die Arbeit leicht, es gab da 
keinen Schnee zu ſchaufeln, auch verkehrten nur wenige 
age auf dieſer Linie. Zweimal täglich beging f 
feine Strecke, ſah überall nach, ob die Schrauben feſt⸗ 
ſaßen, ebnete den Damm, unterſuchte die Abflußröhren 
und ge dann heim, um feine Wirtſchaft zu beſorgen. 
Mit dieſer aber wollte es nicht recht vorwärts geh „ 
denn er mußte wegen jeder Kleinigkeit beim Bahnmeiſter 
anfragen, und dieſer rapportierte an den Diſtanzchef; ſo 
verging viel Zeit, bis eine Antwort eintraf. 

Nach zwei Monaten hatte Sſemzon die Bekannt⸗ 
ſchaft ſeiner nächſten Nachbarn, der Bahnwärter rechts 
und links, gemacht. Der eine war ein gebrechlicher 
Greis, deſſen Dienſt von feinem Weibe verrichtet wurde; 
der andere war noch jung, hager und ſehnig. Als 
Sfemjon ihm das erſtemal begegnete, 15 te er ihn 
und zog die Müge. Der Nachbar aber blickte ihn kaum 
an, mmte „guten Tag“ und ging feiner Wege. 
Auch Sfemjons Arina grüßte ihre Nachbarin freundlich, 
fand aber gleichfalls kein Entgegenkommen. Als Sſemjon 
der Nachbarin einſt begegnete, fragte er ſie: „Wie kommt 
es, daß Dein Mann ſo wortkarg tft?“ 

Das Weib erwiderte kurz: „Was ſoll er denn 
eigentlich mit Dir ſchwatzen? Mag doch jeder für ſich 
ſorgen; geh’ Du nur Deiner Wege!“ 

Einen Monat ſpäter hatte man ſich dennoch etwas 
Kauer Einſt begegneten ſich Sſemjon und ſein 

achbar auf dem Bahndamm; ſie ſetzten ſich an den 
Rand hin, rauchten ihre Pfeifhen und erzählten ſich 
ihre Erlebniſſe. Waſſilij ſprach Übrigens nur wenig. 

Ja, ja, Brüderchen Waſſilij Stepanytſch, ich bin 
zwar noch nicht alt, habe aber ſchon viel durchgemacht, 
das Glück hat mich nicht verwöhnt! Nun, feder trägt, 
was ihm Gott auferlegt.” 

Waſſilij Stepanytſch klopfte feine Pfeife aus, ſtand 
auf und ſagte: „Die Menſchen ſind es, die uns das 
Leben verkümmern; ſie ſind an allem ſchuld, nicht das 
Schickſal. Ein ärgeres Raubtier als der Menſch giebt 
es gar nicht, nicht einmal die Wölfe freſſen einander, 
9219 der Menſch frißt ſeinesgleichen bei lebendigem 

er 

„Da irrſt Du, Brüderchen, auch die Wölfe freſſen 
einander.“ 

„Ich meine bloß, daß von allen Tieren der Menſch 
das graufamite iſt. Wären die Menſchen nicht ſo 688» 
artig und habgierig, es ließe ſich ſchon leben. Aber 
jeder ſucht den anderen an der empfindlichſten Stelle zu 
urg möchte ihm ein Stück aus dem Leibe reißen 
und es verſchlingen.“ 

Sſemjon ward nachdenklich. „Du Haft vielleicht 
recht, Bruder, ich weiß es nicht, meine aber, es wird 
das wohl Gottes Wille ſein.“ 

„Meinft Du? Nun, dann lohnt es nicht, mit Dir 
darüber zu reden. Wenn man jede Gemeinheit Gott 
aufbürdet und alles über ſich ergehen läßt, dann iſt 
man kein Menſch, ſondern ein Vieh! — Das iſt meine 


Anſicht. 
= 5 ing fort, ohne zu grüßen. Auch Sſemjon 
0) 5 
„Aber, Nachbar, wozu denn gleich ſchimpfen? .“ 
Der Nachbar nahm aber weiter keine Notiz von ihm. 
Sſemjon blickte ihm lange nach, dann sing er nach 
Haufe und ſagte zu feiner Frau: „Unſer Nachbar iſt ein 
rechter Hitzkopf!“ 


Zu einem Streit kam es übrigens zwiſchen ihnen 
nicht. Sie trafen ſich wieder, ſprachen miteinander, 
kehrten aber ſtets zum alten Thema zurück. 

„Wären die Menſchen anders, dann brauchten wir 
nicht in dieſen elenden Schilderhäuschen zu hocken!“ 
ſprach Waſſilij. 

„Nun, was iſt denn dabei? Man kann hier ganz 
gut leben!“ 

„Gut leben? Du biſt ein Tropf! Haſt viel erlebt, 
aber wenig erreicht, viel geſehen und doch wenig Garbe 
Was iſt denn das für ein Leben? Dieſe Schinder 
ſaugen uns ja das Blut aus; und wenn wir alt ſind, 
werfen ſie uns den Schweinen vor. Wieviel Lohn be⸗ 
tommit Du denn?“ 

„Nicht viel, Waſſilij Stepanytſch, nur zwölf Rubel!“ 

„Ich erhalte dreizehn und einen halben. Nun frage 
ich Dich — weshalb? Jeder von uns ſoll, außer ab 
und Licht, fünfzehn Rubel monatlich kriegen. Wesha 

iebt man uns nur zwölf und dreizehn Rubel fünfzig 

e Wer iſt daran ſchuld? frage ich.. Und davon 
ſoll man leben! Ich rede nicht von den paar Rubeln, 
die man uns ſtiehlt. Aber im vorigen Monat war ich 
auf der Station, als gerade der Direktor ankam 
Der fährt in einem Extrawagen! ... Nein, ich bleibe 
nicht hier, ich gehe fort.“ 

„Aber wohin denn, Stepanytſch? Wers Pu hat, 
ſoll nicht nach beſſerem verlangen! Hier haſt Du Dein 
warmes Neſt, Dein Stückchen Land, und auch Dein 
Weib verdient etwas 

„Land? Das ſoll Land fein? Kein Halm wächſt 
darauf. Im Frühjahr wollte ich mir Kohl pflanzen, 
da kam der Bahnmeiſter und ſchnauzte mich an: ‚Wie 
unterſtehſt Du Dich ohne Erlaubnis! leich alles 
hinaus, daß keine Spur davon übrig bleibt“. Er 
war betrunken, ſonſt hätte er kein Aufhebens davon 


ash Ich mußte drei Rubel Strafe zahlen.” 
eine zog an feiner Pfeife und fügte hinzu: „Ich 
hätte ihn totſchlagen können!“ 


„Nicht fo hitzig, Nachbar!“ 

„Ich bin gar nicht hitzig, aber ich rede die Wahrheit 
und frage, weshalb es ſo und nicht anders ſein muß. 
Dieſe rote Fratze wird mir ſchon noch in den Weg 
kommen! Dem Diſtanzchef ſage ichs, der wirds ihm 
eintränken.“ \ 

Waſſilij brachte wirklich feine Klage an. 

Der Diſtanzchef kam, um die Bahn zu beſichtigen. 
Es wurden Reviſoren aus Petersburg erwartet, und 
alles mußte in ſchönſter Ordnung ſein. Sſemjon He 
an eftrengt gearbeitet, er hatte 11 65 ſeinen Dienſtrock 
& idt. Auch Waſſilij hatte tüchtig gearbeitet. Der 

iſtanzchef kam auf der Draiſine an. Als er bei 
Sſemjons Häuschen anhielt, ſprang dieſer herbei und 
rapportierte militäriſch. Alles war in beſter Ordnung. 

Der ten 95 erkundigte ſich nach dem Namen 
des nächſten Bahnwärters. Der Bahnmeiſter, der 
mit ihm fuhr, nannte Waſſilij Stepanytſch. 

„Ah, das iſt der, der im vorigen Jahre einen 
Verweis bekam?“ 

„Der nämliche.“ 

„Nun, ſehen wir uns dieſen Waſſilij Stepanytſch 
an; vorwärts!“ 

Sſemjon blickte ihnen nach und dachte: 
nur dort beim Nachbar kein Unheil giebt!“ 

Drei Stunden ſpäter machte Sſemjon ſeine Runde. 
Da ſah er in der Ferne jemand den Damm herauf⸗ 
kommen und ſich den Schienen nähern. Sſemjon blickte 
ſchärfer hin und erkannte Waffilij. Dieſer hatte einen 
Stock in der Hand und ein Bündel über der Schulter; 
ſeine Backe war verbunden. 

„Wohin, Nachbar!“ rief er ihn an. 

Waſſilij kam näher; er war kaum zu erkennen: 
feine Augen glühten, und als er ſprechen wollte, ver⸗ 
ſagte ihm die Stimme; er war totenbleich. 

„In die Stadt.“ brachte er endlich hervor, 
Moskau, in die Verwaltung.“ 


„Wenns 


nach 
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I die Verwaltung? So, fol... alſo klagen 
willſt Du? Laß das lieber bleiben, Waffilij Stepanytſch, 
es kommt nichts dabei heraus, vergiß es lieber!“ 

„Nein, Bruder, das vergeſſe ich mein Lebtag nicht! 
das Geſicht ſchlug er mich fo, daß ich blutete. Das 
aß ich mir nicht gefallen.” 

Sſemjon ergriff ſeine Hand. „Laß es gut ſein, 
Stepanytſch, es führt doch zu nichts!“ 

„Das weiß ich ſelbſt; aber wenn ich auch nichts 

r mich erlange, jo habe ich doch wenigſtens meine 
flicht gethan, bin für die Gerechtigkeit eingeſtanden.“ 

„Aber fage mir nur, was gab es denn eigentlich? ⸗ 

„Er ſtieg von der Draiſine ab, beſichtigte alles, 
guckte ſogar ins Wärterhäuschen .. Ich wußte, daß 
er ſtreng unterſuchen würde, hatte daher nichts verab⸗ 
ſäumt. Als er im Begriff war, wieder abzufahren, 
brachte ich meine Klage vor. „Was?“ ſchnauzte er 
mich an, ‚wir erwarten hier eine Reviſion, und Du 
drängſt Dich mit Deinem Kohl hervor?“ Ich erwiderte 
etwas; es war nichts beſonderes, aber er fühlte ſich 
beleidigt und ſchlug mich. Ich rührte mich nicht; that, 
als ob das ſo in der Ordnung ſei. Dann fuhren ſie 
weiter. Als ich zur Beſinnung kam, wuſch ich mir das 
Blut ab, und nun mache ich mich auf den Weg.“ 

„Wer aber wird nun den ird verſehen?“ 

„Mein Weib bleibt da, ſie wird nichts verſäumen. 
Meinetwegen mag übrigens die ganze Bahn verderben.“ 

eier) tlij wandte ſich zum Gehen. Leb wohl, 
Iwanytſch, ob mir mein Recht wird, weiß ich nicht.“ 

„Willſt Du denn zu Fuße gehen?“ 

„Nur bis zur Station. Dort bitte ich den Kon⸗ 
dukteur, daß er mich mitnimmt; morgen bin ich in 
Moskau.“ 

Die Nachbarn verabſchiedeten ſich. Waſſilij blieb 
lange 27 Sein Weib verſah den Dienft; fie ruhte 
weder Tag noch Nacht und rieb ſich gänzlich auf. Als 
die Reviſoren anlangten, war Waſſilij noch nicht zurück. 
Am folgenden Tage begegnete Sfemjon deſſen Weib; 
ihre Augen waren rot, das Geſicht vom Weinen auf⸗ 
gedunſen. 

Schon als Kind konnte Sſemjon aus Weidenruten 
Pfeifen ſchnitzen. Jetzt machte er in ſeinen Freiſtunden 
olche Pfeifen und jchidte fie durch einen Kondukteur in 
ie Stadt, wo man ihm für das Stück zwei Kopeken 
ablte. Drei Tage nach der Reviſion ſagte er zu ſeiner 

au, fie ſolle beim Vorüberfahren des Sechsuhrzuges 
einen Poſten einnehmen; dann ging er in den Wald, 
um Weidenruten zu ſchneiden. Als er am Ende ſeiner 
Strecke ankam, wo die Bahn eine demie Biegung 
machte, ging er den Damm hinab dem Walde zu. 
Dort, an einer Jumpfigen Stelle, war ein prächtiges 
Weidengebüͤſch. Er ſchnltt fi einen Arm voll Ruten 
ab und sing dann wieder heim. Die Sonne ftand 
ſchon tief, alles war ſtill, nur die Vögel zwitſcherten 
noch, und die trocknen Zweige kniſterten unter 
1 Plötzlich ſchien es ihm, als ob er ein ſonder⸗ 
ares Geräuſch höre, als ob Eiſen gegen Eiſen klirre. 
Er beſchleunigte ſeine Schritte. Was konnte das be⸗ 
deuten? Als er zum Bahndamm kam, ſah er, wie ſich 
ein Mann bei den Schienen etwas zu ſchaffen machte. 
Sſemjon ſchlich 15 leiſe hinauf, er glaubte einen Dieb, 
der Schrauben ſtehlen wollte, abzufaſſen. Da erhob ſich 
der Mann, er ſteckte ein Brecheiſen unter die Schiene 
und rückte ſie aus ihrer Lage. Sſemjon wollte rufen, 
konnte aber vor Schreck keinen Ton hervorbringen. Er 
hatte Walfilij erkannt und eilte hinauf; aber jener 
rannte ſchon mit Brecheiſen und Schraubenſchlüſſel auf 
der andern Seite des Damms hinab. 

„Waſſilij Stepanytſch! Väterchen! Freund! kehre 
um! Gieb mir das Brecheiſen, laß uns die Schiene 
wieder befeſtigen; niemand ſoll etwas erfahren! Komm, 
erlöſe Deine Seele von der Sünde.“ 

Waſſilij aber kehrte ſich an nichts und verſchwand 
im Walde. 

Da ſtand nun Sſemjon vor der gelockerten Schiene; 
ſeine Weidenruten waren ihm entfallen. Ein Paſſagier⸗ 


einen 


zug mußte bald vorbeikommen, und keine Möglichkeit 
war vorhanden, ihn u denen — Sſemjon hatte keine 
rote Fahne bei ſich. Mit bloßen Händen konnte er die 
Schiene nicht 9 en. Er mußte durchaus nach Haufe 
laufen und ein Werkzeug holen. Herrgott, hilf! 

Atemlos rannte er ſemem äuschen zu; jetzt hatte 
er nur noch ein paar hundert Meter eee Da 
ertönte plötzlich die Dampfpfeife in der Spinnerei — 
es war ſechs Uhr, und der Zug mußte in zwei Minuten 
da ſein. Gott! errette die unſchuldigen Seelen! Sſem⸗ 
jon ſieht ſchon im Geiſt die Lokomotive ſchwanken, ſich 
neigen, über die Schwellen hüpfen, fie zerſplittern; nun 
iſt ſie bei der Kurve, der Damm iſt hier zwanzig Meter 
hoch. Die dritte Wagenklaſſe iſt gewöhnlich dicht beſetzt: 
es find meiſt arme Leute mit vielen kleinen Kindern! 
Da ſitzen ſie nun ahnungslos. Gott, was ſoll ich thun! 
Laufe ich jetzt nach Haufe, fo komme ich zu ſpüt 

Sſemjon kehrte um, er eilte, was er konnte! 
iſt er wieder bei der gelockerten Schiene, dort liegen 
ſeine Weidenruten. Er ergreift eine derſelben, ohne zu 
wiſſen weshalb. Jetzt meint er den Zug ſchon zu hören 
— ein langer Pfiff ertönt, die Schienen zittern, die 
Kräfte drohen ihn zu verlaſſen, er läuft dem Zug ent- 

egen. Plötzlich kommt ihm ein Gedanke: er nimmt 
In Taſchentuch, greift nach dem Meſſer und bekreuzt 
ſich .. . ein Schnitt in den linken Oberarm; ein heißer 
Blutſtrahl ſpritzt empor, er tränkt damit ſein Tuch und 
befeſtigt es an die Weidenrute. Jetzt hält er die rote 
Fahne empor. 

Der Zug iſt in Sicht; noch bemerkt ihn der Loko⸗ 
motivführer nicht; der Zug kommt näher — wird er 
ihn noch rechtzeitig aufhalten können? 

Unterdeſſen ſtrömt ihm das Blut aus den Adern. 
Er drückt den Arm an ſeine Bruſt, aber die Wunde iſt 
tief, das Blut läßt 1 7 nicht ſtillen; die Kräfte verlaſſen 
Inn, vor den Augen flimmerts, in den Ohren dröhnts. 

ſieht und hört nichts mehr, nur ein einziger Gedanke 
erfüllt ihn: es iſt vergebens, ich ſinke hin, laſſe die 

rs fallen, und der Zug geht über mich hinweg. 
ilf Du, Herr! 

Nun verliert er die Definnung, die blutige Fahne 
fällt ihm aus der Hand! ... aber fie fällt nicht zur 

de, eine andere Hand ergreift ſie und fahre ſie dem 
nahenden 8 85 entgegen. Der Lokomotivführer erblickt 
fie, er giebt Kontredampf. Der Zug hält. 

Alle Paſſagiere ſtürzen hinaus. Da liegt ein an- 
ſcheinend lebloſer, blutuͤberſtrömter Mann auf den 
Schienen. Neben ihm ſteht ein anderer, mit einem 
blutigen Lappen an einem Stecken. Es iſt Waffilij 


Stepanytſch. 
apf un blickt die Anweſenden an; dann ſenkt er 
den Kopf und ſpricht: „Bindet mich, ich war es, der die 


Schiene lockerte.“ 


Neugriechisches Theater. 


Bon Julius Conſtantin v. Höplin (Athen). 


Nachdruck verboten. ) 


daß überhaupt im griechiſchen Volke Intereſſe 
für dichteriſche Produktionen vorhanden ift, 
„ iſt der Bühne zu verdanken. Der Durch⸗ 
ſchnittsgrieche ſteht auf einer viel zu niedrigen 
Kulturſtufe, fein angelegte Kunſtwerke vermag er 
nicht zu begreifen. Große poetiſche Talente, wie die 
Lyriker Solomd8 und Palamas, die als merkwürdige 
Ausnahmen über das geiſtige Niveau des Volkes 
hervorragen, werden gar nicht geleſen. Dagegen führt 
die dem Südländer angeborene Luſt zu ſchauen ihn 
ins Theater. 
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Das Charakteriſtiſche der neugriechiſchen Theater 
iſt, daß fie, wie die des Altertums, hypethral find. 
Die Saiſon beginnt erſt mit den Sommermonaten. 
An den Ufern des Iliſſus, am Strande Phalers, 
oder an den großen, freien Plätzen in der Mitte 
Athens ſtößt man an die zahlreichen Bühnen mit 
den Zuſchauerräumen unter dem freien Himmel und 
den großen, ſchöngezierten Szenengebäuden. Die 
eleganteſte Welt Athens ſtrömt dahin. Es liegt 


en im ge in der Nacht. 
he Yaffen as Podium der Bühne ein, Gruppen 
hoher Cypreſſen umrahmen das Szenengebäude. 


tigall ſich 
3 wird, wie na die antike Tragödie zu 
e 


2 177 eine Anzahl von Schauſpielen leichteren 


ie 1 Eindrücke durch 
ie beſten unter dieſen 
dyllen ſind hervorzuheben: „Der 
Hirtin“ von Demetrius Koromelas, 
einem vor kurzem verſtorbenen Schriftſteller, „Unter 
dem Weidenbaum“ von Kam buroglus; und die 
dyllen: „Golfo“, die „Sklavin“ und „Esmé“ von 
ereſſiades. In der letzteren wird die 2 te 
riechen geſchildert, der ſich in eine Türkin 
verliebt; eine Reihe von dramatiſchen Szenen bildet 
den Inhalt: Widerſtand der Eltern, Uebertritt der 
T zur ſtlichen Religion, und den Beſchluß 
nacht eine Verherrlichung des Hellenentums. 

Echt al auch die Tragödie „Antiope“ 
von Demetrius Bernardakes, die ebenfalls die 
hppethrale“ Bühne vorausſetzt. Es iſt ein Drama 
nuch der Art der altgriechiſchen, mit Chorgeſang 
und Tanz. Ein Drama unſerer Zeit mit Chor⸗ 

ang und Tanz! Meines Wiſſens iſt dieſe Tragödie 
en in der die Wiederbelebung der alten 
keagiſchen Art verſucht worden iſt. Die Chöre 
deten hier nicht rezitierend auf, ſondern die Geſänge 
werden auch thatſächlich geſungen, während der ent⸗ 
Tanz den Geſang begleitet. Den Hinter⸗ 

bildet ein dionyſiſches Feſt in Eleutherae mit 
orgiaſtiſchen Kultus. Antiope, die ein⸗ 


gekerkerte Königin, bricht ihre Bande und kommt 
irre wandernd nach Eleutherae. Hier dienen ihre 
beiden, ihr gleich nach der Geburt entriſſenen Söhne 
dem Gotte. Dirke, die Königin, erkennt die Wieder⸗ 
kehrende und ſinnt darauf, die Verhaßte zu ver⸗ 
derben. Aber dieſe 1705 ſich den Söhnen zu er⸗ 
ig und die unheilbrütende Dirke erleidet ſelbſt 
en Tod. 

Der Ruhm, den Bernardakes als Dichter ge⸗ 
nießt, und den er den Dramen „Die Kypſeliden“, 
„Merope“, „Maria Doxapatri“, „Phroſyne“, be 
ſonders aber Be verdankt, iſt übrigens nicht 
eringer, als das hohe Anſehen, das er unter den 

elehrten Griechenlands genießt: ſeine Werke wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inhalts, beſonders der Kommentar zu 
Euripides, zeigen ihn als ſehr ernſten und bedeutenden 
Forſcher. 

Einen ausgeſprochenen Gegenſatz zu Bernardakes 

bildet Gregorios Kenopoulos. Erfolge beim großen 

blikum hat er nicht aufzuweiſen; aber fein er⸗ 
ſtrebtes Ideal iſt auch nicht Euripides, ſondern 
er Magus aus Norden: Henrik Ibſen; und es 
ſcheint faſt, als ob die Kluft zwiſchen Norwegen 
und Hellas noch heute größer ſei als die zwiſchen 
den klaſſiſchen und den modernen Hellenen. Die 
Empfindungsweiſe eines Oreſtes und einer Klytäm⸗ 
neſtra iſt dem modernen Hellenen nicht fremd, da⸗ 
gegen ſind ihm ein Brand oder Solneß Weſen aus 
einer anderen Welt. Schon deshalb iſt es merk⸗ 
würdig, daß ein neugriechiſcher Schriftſteller ſich den 
Naturalismus in der Form, die ihm Skandinaven 
und Ruſſen gegeben haben, aneignen konnte. 

Auf der Univerfität ftudierte Zenopoulos Mathe⸗ 
matik: ein charakteriſtiſcher s für die Richtung, 
die er als Schriftſteller ſpäler eingeſchlagen hat. 
Mit dem Drama hat er es erſt in den letzten Jahren 
verſucht. Seine erſten Schöpfungen waren kleine 
Romane und Novellen“). Unter ſeinen Schauſpielen 
iſt das beſte und zugleich das letzte, was zur Auf⸗ 
führung gekommen iſt: „Der Dritte“. Es iſt ganz 
nach ibſeniſcher Manier komponiert und geſchrieben. 
Ein Architekt, ein hochbeanlagter, aber finſter ge⸗ 
ſtimmter Geiſt, iſt verheiratet mit einem jungen 
Weibe von geſunder, friſcher Lebensluſt. Sie ver⸗ 
mag ihrem Gatten in ſeine philoſophiſchen Grübeleien 
nicht zu folgen. Ihr ganzes Weſen iſt vielmehr 
dem eines Freundes ihres Gatten verwandt. Der 
Architekt, der überall, in den tektoniſchen Schöpfungen 
d wie in den Verhältniſſen der Menſchen zu 
einander, nach der vollſtändigen Harmonie ſucht, 
fühlt die Kluft, die ihn von ſeinem Weibe trennt; 
ihr Zuſammenfſein ſcheint ihm eine Diſſonanz; feine 
107 und der Freund würden wohl eine harmoniſche 

e mit einander bilden; aber nun iſt er — das 
Hindernis dazu, und er fühlt ſich als den Dritten, 
als den Ueberflüſſigen. Und als er gar einmal 
durch einen he erfährt, daß die beiden ihm 
trotzdem ſo geliebten Menſchen, ſein Weib und der 
Freund, ihn hintergangen haben, ſetzt er ſeinem 
auch ſonſt ſehr gequälten Leben ein Ende. 

inen Schritt über Xenopoulos hinaus nach 
ſelbſtändigerer Auffaſſung und Darſtellung des 
Lebens verſucht Jannis Kambyſis. Niemand hat 
bisher die Seichtigkeit und Oberflächlichkeit des 
griechiſchen Städters vorzüglicher dargeſtellt als er. 


*) Vgl. hierüber den Artikel „Die moderne griechiſche Litteratur“ in 
unſerem vorigen Jahrgang, Spalte 488. D. Red. 
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Er ſieht klar in die Tiefen der Seelen hinein, und 
er hat den Mut, das, was er ſieht, ob es geiſtige 
Leere, Mangel an Willenskraft, pathologiſche Ge⸗ 
Br iſt, auch darzuſtellen, wie er es fieht. Seine 
Werke haben, vielleicht eben deswegen, oft etwas 
Ermüdendes. Am intereſſanteſten tft fein vor zwei 
ſahren verfaßtes (bei Meißner & Kargaduris er⸗ 
hienenes) Schauſpiel „Anna“. Der ganze Rauſch, 
in den die atheniſche Bevölkerung vor einigen 
a durch die erneuerten olympiſchen Spiele 
etzt worden war, wird hier geſchildert. Der 
pathologiſche 1 des griechiſchen Volkes hat 
8 damals beſonders klar offenbart Die überreizte 
antafie ſah ſchon eine heranbrechende Renaiſſance 
des Griechentums. Man hielt jenes moderne 
Sportfeſt allen Ernftes für die Wiederbelebung 
antiker Herrlichkeit. In ganz Athen wurde an nichts 
anderes gedacht, als an Diskoswerfen und Springen 
Lange Zelt nach den olympiſchen Spielen ſah man 
noch manchmal halbnackte njchen plötzlich auf 
der Straße an einem vorbeilaufen: es waren gut⸗ 
mütige, brave Bürger, die dem Beiſpiel ihrer Vor⸗ 
fahren gemäß Selene hielten. Was aber 
am meiſten alle Hellenen berauſcht hatte, war der 
Sieg, den ein er aus Amarußi, einem Dorf 
neben Athen, als Marathonodrom errungen hatte. 
Er wurde als ein Volks⸗Heros geprieſen. Man 
wallfahrte nach ſeinem Dorfe, um die Stätte zu 
e wo er das Licht der Welt zum erſtenmal 
erblickte... Das war die Zeit, da man auf den 
Beginn einer neuen SER eit für die Nation zu 
ei en begann. Und es iſt zweifellos, daß die 
egalomanie und das politiſche Fieber der darauf⸗ 
folgenden Monate, die Nationalliga, die Studenten⸗ 
unruhen, die Straßendemonſtrationen, die Anfeuerun 
des kretenſiſchen Aufſtands von Athen her — da 
das alles nichts anderes war, als die Fortſetzung 
des Rauſches jener Zeit. 
Jannis Kambyſis arbeitet neuerdings an einer 
dramatiſchen Trilogie, in der er die Periode vor 
dem grlechiſchtlürkiſchen Kriege und dann den Krieg 
ſelbſt ſchildern will. Ein Genie von der Art eines 
Cervantes würde aus dieſem Stoff ein Kunſtwerk 
ewigen Wertes ſchaffen. Ob ihm ein griechiſcher 
Schriftſteller gewachſen iſt, wiſſen wir nicht. Denn 
trotz des relativ Guten, was bis jetzt geleiſtet 
worden iſt, dürfen wir von der Zukunft des Dramas 
in Griechenland nicht viel erwarten. In einem ſo 
tief erkrankten Volk, deſſen Ideale nur pathologiſche 
Wahnbilder ſind, kann das ernſte Drama niemals 
eine Höhe erreichen. Die Nachbildung der Ver⸗ 
gangenheit einerſeits und die Hörer) der 
ande andererſeits können nicht das wirkliche, 
eigene Leben erſetzen. Jedoch es iſt nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß — bei der vorwiegend lyriſchen Be⸗ 
abung der modernen Griechen — die leichteren 
tücke, in der Art der dramatiſchen Idyllen, ſich 
noch zu einer in ihrer Art originellen Vollkommenheit 
entwickeln. 


Auszüge. 
Deutſchland. Minder heftig, als es wohl bei früheren 
Anläſſen derſelben Art der FFall geweſen, waren die 


Wellenkreiſe, die diesmal Gerhart Hauptmanns neues 
Stück in der ee gezogen hat. m geringen ſpe⸗ 
ifiſchen Gewicht des neuen Werkes entſprach es, daß 
ſich der Meinungsſtreit in ſehr gemäßigten Formen 
ge d Immerhin gingen die ten der öffent⸗ 
lichen Beurteiler auch bei dieſer Gelegenheit weit genug 
auseinander. Ein paar Stimmen aus dem kritiſchen 
Parlament ſeien des Gegenſatzes halber herausgeholt. 
Als völlig verunglückt, en und verworren in der 
Charakteriſtik, in der Sprache eine ſklaviſche Shakſpere⸗ 
Kopie bezeichnet Julius Hart das Stück (Tägl. Roſch.). 
Erich Schlaikſer (Vorwärts) erklärt, er habe ſich in 
ähnlich hohem Grade nur noch bei den The⸗ den 
von Paul Heyſe gelangweilt, und ſchließt: „ at 
immer Leute gegeben, die Hauptmann für einen bes 
deutenden Kopiſten, nicht aber für einen bedeutenden 
Dichter hielten; es hat auch immer Leute gegeben, die 
gegen dieſe Meinung kämpften, und wir gehörten bisher 
immer zu den letzteren. Wir räumen aber gern ein, 
daß unſere Poſition bedrohter iſt, als ſie es jemals 
war.“ Fritz Lienhard (Deutſche .) ſpricht von 
einer „ünft hen und totgeborenen Arbeit“, Dr. M. 
erl. Morgenpoſt) ſchlägt als paſſenden Titel 
für das Werk den von Neſtroys alter Poſſe „Einen Jux 
will er ſich machen“ vor. ix Poppenberg (Bresl. 
M.⸗Stg.) meint, aus der Maskengarderobe des gegen ⸗ 
wärtigen Stilkarnevals, in dem fe ein Hoffmannsthal, 
ein Roſtand, ein D'Annunzio auf ihre Art mit Grazie 
bewegten, habe Hauptmann ein wenig paſſendes Koſtüm 
ausgeſucht und mühe ſich „etwas keuchend“ ab, die vor⸗ 
nehmen Perſonen feines Scherzſpiels im Shakſpereſtil 
reden zu laſſen. Dagegen erklärt Fritz Mauthner 
(Berl. Tgbl.) die Komödie für eine „nachdenkliche 
künſtleriſche Arbeit, in der zarte Fäden von der Rüpel- 
poſſe zum Scheinleben der Fc Welt führen und 
dann wieder zurück zu dem Elend des gefoppten Trunken⸗ 
boldes“. Eugen Zabel (Nat.⸗Ztg.) nennt fie „das 
eiterſte und Ulebermütigſte, was er Be geſchaffen 
at, gleichſam den unmittelbaren Ausdruck der Freude, 
die ihn über den großen Erfolg ber Verſunkenen Glocke“ 
und des n enſchel“ erfüllte”. m „Biber⸗ 
pelz“ ebenbürtig zur Seite ſtellt Julius Elias (Freiſ. 
Ztg.) die neue Vagabundenpoſſe, in der Hauptmann 
einen alten Stoff von allen bisherigen Bearbeitern „am 
menſchlichſten, tiefſten und erſchöpfendſten“ ausgeſtaltet 
9985 und als ein „ragender Gipfelpunkt deutſcher 
Litteratur und Dichtung“ wird das Stück von Philipp 
Stein (Bet Ztg.) begrüßt. Leo Berg, der bei 
dieſer Gelegenheit Haupfmanns dramatiſches Schaffen 
im ganzen betrachtet (Welt am Montag, 7), ſieht darin 
einen fortgeſetzten Kampf, ein erimentieren mit den 
verſchiedenſten Stoffen und Mitteln und kommt zu dem 
Ergebnis: „Als der große verzweifelte, aber raſtloſe 
Ringer und Verſucher wird Hauptmann in der Geſchichte 
des Dramas daſtehen, ein litterariſcher Julianus, der 
zwiſchen zwei Kunſtwelten ſchwankt, ewig ein Ab⸗ 
trünniger, weil noch der Morgen feines es nicht 
heraufgekommen iſt ... Er kann das Kunſtproblem 
felber Fi nicht löͤſen, deren Künſtlerproblem er 
elber iſt.“ 


Angeſichts dieſes fortgeſetzten Stil⸗, Stoffe und 
Formenwechſels, den auch geringere Talente als Haupt⸗ 
mann mitzumachen müffen glauben, erſcheint die Frage: 
„Wohin ſteuert das moderne Schauſpiel?“ einigermaßen 
berechtigt, die Eberhard Kraus aufwirft (St. Petersb. 
Ztg. 35. ohne freilich eine befriedigende Antwort darauf 
u finden. Auch Albert Geiger äußert ſich (Allg. 88, 

il. 30) in einem Aufſatze über Karl Weitbrechts Buch 
„Das deutſche Drama“ (ſ. oben) dahin, daß wir uns 
ſeit Leſſing in einer größeren Konfuſion und en 

eit der dramatiſchen Produktion und der Althfuſchen 
rundbegriffe des Dramas kaum jemals befunden 
hätten, wie gerade jetzt. Die Bühne ſei ein Laboratorium 
eworden. „Unſere modernſten Dramatiker find ſich 
felt über das, was das Drama will, kann und ſoll, 
nicht recht klar, und mit ihnen tappt auch Bühnen⸗ 
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leitung, Publikum und Kritik im 177 
elair-Obscur herum.“ Daß es 
ähnliche Betrachtungen mit no: 
erem Rechte an die modernſte 
yrik und ihre vielfältige Neu⸗ 
tönerei anknüpfen ließen, zeigt 
wieder eine kritiſche Ueberſicht un⸗ 
genannter Herkunft (ebenda 33), 
in der die letzten lyriſchen Offen⸗ 
barungen von Alfred Mombert, 
Chriſtomanos u. a. neben neueren 
Gedichtbüchern von Chriſtian 
Morgenſtern, Kurt Holm, Max 
Bruns, Paul Remer gewürdigt 
werden. — Andere Lyrika der 
letzten Wes (Rilke, v. Wallpach 
Balle, reſer, Vierordt u. a.) 
eſpricht el 0 in der 
„Deutſchen Welt“ (21), der bei 
dieſer Gelegenheit auch die Ueber⸗ 
produktion auf lyriſchem Gebiet 
und die — Koſtſpieligkeit des ly⸗ 
riſchen Dichterberufs zur Sprache 
bringt: beiſpielsweiſe mußte ein 


Von drei deutſchen Dichter⸗ 
Eienen tt war an verſchiedenen 
tellen die Rede. A. v. Winter» 
feld benutzte das Gottſched⸗ 
Jubiläum, um an die Verdienſte 
und das litterariſche Wirken der 
trefflichen Gottſchedin zu erinnern 
(Leipz. Ztg., Wiſſ. Beil. 14). — 
Zum Jahrestag des Todes von 
Ida Freiligrath ( 6. Februar! 899) 
erichien ein größeres Gedenkblatt 
auf die Verewigte (von G. J.) 
mit allerhand Mitteilungen über 
ihr Familienleben im ſtuttgarter 
„Neuen Tagblatt“ (30.) — Von 
Hebbels Gattin Chriſtine endlich, 
die dem Hofburgtheater von 
1840-1875 angehörte und am 
9. Februar d. J. in Wien ihren 
dreiundachtzigſten Geburtstag 
feiern konnte, erzählt K. W. in 
der „Neuen Hamb. Ztg.“ (61). — 
Auch der Geburtstag der jüngſt 
verſchiedenen Ulrike v. Levetzow 


ſolcher dichtender Unglücksvogel 
feinem Verleger 900 Mark für das 
Vergnügen entrichten, die Früchte 
ſeiner poetiſchen Nebenſtunden 
in einem Bändchen gedruckt zu 
ſehen. — Gleiche jabrungen eben dem Fabrik⸗ 
arbeiter Ludwig Palmer in chorndorf — eine 
der zahlreichen Lyriker aus der arbeitenden Volksklaſſe, 
die das letzte Jahrzehnt an den Tag gefördert hat — 
einem Notſchrei über „Das Elend der Poeſie“ die 
Feder in die Hand gedrückt (Frankf. Ztg. 40). Er er⸗ 
zählt von einem Beſuche bei Scheffel, den er dieſem 
1883 auf der Mettnau bei Radolfszell abgeſtattet habe, 
um ihn wegen feiner damals noch ungedrudten Gedichte 
um Rat zu fragen. Scheffel, der ſich über die Neigun 
des Publikums für lyriſche Gedichte ſehr peſſimſſtſ. 
äußerte, riet trotz mancher Anerkennung in den ihm 
vorgelegten Sachen von einer Veröffentlichung ab, die 
hochſtens Geld koſten könne. Gleichwohl gelang es 
Palmer, für feinen erſten Band einen honorierenden 
Verlag zu finden: für den zweiten aber ſollte er ſich 
bereits mit einem Drittel des etwaigen „Reingewinns“ 
begnügen, und ein anderer Verleger wollte gar — trotz 
der perſönlichen Empfehlung Palmers durch Felix 
Dahn — dem Verfaſſer die Druckkoſten aufbürden. 
Daraus ſchließt der ſo behandelte Dichter, daß das 
Publikum die Lyrik als Stiefkind behandle, und ver⸗ 
langt Erwägungen darüber, auf welchem Wege „die 
deutſche Poeſie wieder zu Ehren kommen könnte“. Man 
könnte Herrn Palmer, der hier die Schickſale ſeiner 
eigenen Muſenkinder vielleicht etwas allzu geläufig mit 
denjenigen unſerer bedeutenden Lyriker verwechſelt, etwa 
— um in ſeiner Sphäre zu bleiben — die ſieben⸗ 
unddreißig Auflagen der Johanna Ambroſius entgegen⸗ 
halten oder, um höher zu gehen, die vier Auflagen, die 
Anna Ritters Gedichte binnen Jahresfriſt gefunden 
en. Es liegt aber auch gerade aus jüngfter Zeit ein 
ifpiel dafür vor, daß wirklich gute Poeſie noch immer 
ihren Verleger und ihr Publikum findet: das hier ſchon 
öfters erwähnte Epos „Eros und Pſyche“ von Hans 
Georg Meyer, das es in einigen Monaten zur dritten 
Auflage gebracht hat, und mit dem ſich abermals zwei 
Feuilletons beſchäftigen (W. B. in der Nordd. 

9. Ztg. 32; Fritz Mauthner im Berl. Tgbl. 88). 


) Ein höchſt charakteriſtiſches Porträt des ehedem fo beliebten wie 
chatten Witzfeuerwerters, auf den einft Brilparzer im Zorn das grimmige 
Lrigramm münzte: 

„Der Teufel wollte einen Mörder ſchaſſen 
Und nahm dazu den Stoff von manchem Tiere: 
Wolf. Fuchs und Schakal gaben der das Ihre; 
Nur eins vergaß der Ehrenmann: den Mut. 
Da druckt er ihm die Naſe ein voll Wut 
Und rief: Lump, werd ein Jud' und regenflere!“ 


M. 8. Saphir”). 
Aus: Lothar, Das wiener Burgtheater. Leipzig, E. A. 
Seemann, und Wien, Graphiſches Inſtitut. 


(11. Februar) ging nicht unbeachtet 
vorüber: B. Haller von Reiten⸗ 
buch, ein Patenkind der Ver⸗ 
ſtorbenen, die in den letzten Jahren 
viel in ihrer Nähe geweſen und in 
reger Korreſpondenz mit ihr geſtanden hat, giebt von ihren 
Erinnerungen an dieſe Zeit im „Deutſchen Heim“ (Sonnt.s 
Beil. der Berl. Ztg., Nr. 19) Bericht. — Von Goethe ſelbſt 
handelt der kleine Beitrag „Ein kurländiſches Urteil über 
Goethe aus dem va 1781“ von Georg Friedländer 
(Voſſ. Ztg., Sonnt.⸗Beil. 7), der eine verſchollene Stelle aus 
Küttners „Charaktere teutſcher Dichter und Proſaiſten“ 
ausgräbt. — Ueber Goethes Zeitgenoſſen Georg Michael 
de Laroche, den Gatten von Wielands Freundin Sophie 
und Großvater von Bettina und Clemens Brentano, hat 
Rudolf Asmus vor einiger Zeit ein Buch veröffentlicht, 
an das ein Artikel von F. Kuntze⸗Gernsbach (Allg. 
Ztg., Beil. 27) ſich anſchließt. Laroche, der von 1720 
(geb. in Tauberbiſchofsheim) bis 1786 lebte, war ein 
natürlicher Sohn des Reichsgrafen Friedrich v. Stadion, 
in deſſen ſchwäbiſchem Machtbereich ſich bekanntlich auch 
Wielands Jugend abjpiette Das einzige litterariſche 
Denkmal, das er hinterlaſſen hat, die ſatiriſchen „Mönchs⸗ 
briefe“, ſind unter Wielands geiftigem Einfluß ent⸗ 
ſtanden; fie koſteten ihm, dank der klerikalen Anfeindung, 
eine Stellung als Kanzler von Kurtrier, als der er in 
Ehrenbreitſtein ein — auch aus Goethes „Dichtung und 
Wahrheit“ bekanntes — geſelliges Haus führte. — 
Bilder aus jener „deutſchen Zopfzeit“ entrollt eine 
Artikelreihe von F. Walther Il ges (Deutſche Welt 20 f.), 
der den Verſuch unternimmt, durch Auszüge aus ver⸗ 
ſchollenen deutſchen Litteraturwerken anſchauliche Kultur⸗ 
emälde zu gewinnen. Den Anfang macht er mit 
& G. Müllers ſatiriſchem Roman „Siegfried von Linden⸗ 
berg“ (1779), die Fortſetzung mit Chr. D. Schubarts 
Memoiren. — Eine Studie über Friedrich Hölderlin 
von Richard Böhme (Voſſ. Ztg., Sonnt.⸗Beil. 5/6) fei 
in dieſem Zuſammenhange noch verzeichnet. 


Von den vielfachen Artikeln, die dem dreihundert⸗ 
jährigen Gedächtnis von Giordano Brunos Verbrennung 
(17. Februar 1600) geweiht wurden, war der umfäng⸗ 
lichſte der von Julflus Hart (Tägl. Rdſch. 41 ff.). 
Stand bei dieſen Betrachtungen der Philoſoph und 
Naturgelehrte begreiflicherweiſe im Vordergrunde, ſo ward 
doch auch des Dichters nicht vergeſſen, deſſen Poeſieen 
Moritz Carriere, Heinrich v. Stein u. a. ins Deutſche 
übertragen haben. „Die Stellung Brunos in der Ge⸗ 
ſchichte der italieniſchen Poeſie“, bemerkt Rudolf Unger 
(Münch. N. N. 79), „haben neben der Komödie „II 
candelajo‘ die Sonette und Kanzonen begründet. die, 
in ſeinen philoſophiſchen Schriſten zerſtreut, teils die 
poetiſchen Elemente ſeiner Weltanſchauung, oft in 
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mythiſcher neee zu machtvollem Ausdruck bringen, 
teils in ſchneidender Satire die Niebrigteit feiner Gegner 
brandmarken. Die ganze Leidenſchaftlichkeit, das ganze 
Pathos ſeiner gewaltigen Perſönlichkeit mit ihrem 
trotzigen Selbſtbewußtſein, ihrem heißen Lebensdrang, 
ihrer unbedingten Hingabe an das Ideale und ihrem 
glühenden Haſſe gegen das Niedrige und Gemeine durch⸗ 
weht dieſe klangvollen Strophen, die letzte, eigenartige 
Nachblüte der Syn der italienischen Hochrenaiſſance.“ 

Sonſt war von ausländiſcher Litteratur nur wenig 
die Rede. Die franzöͤſiſche Schriftſtellerin Baronin 
Madeleine Deslandes, die unter ihrem Pſeudonym 
Oſſit auch in Deutſchland bekannt geworden iſt (ihren 
Roman „Ilſe“ hat Georg v. Ompteda überſetzt), wird 
in einem Feuilleton des „Kleinen Journal“ (41) von 
A. S. als ein Wunder an Schönheit, Reichtum, Ge⸗ 
ſchmack und Begabung geprieſen. Bemerkenswert iſt 
ihre große Hinneigung zu deutſcher Kunſt und Litteratur, 
mit der fie ſich viel und gründlich beſchäftigt. — Neue 
franzöſiſche Romane von Camille Mauclair, Eugene 
Vernon, P. und V. Margueritte, Marcel Boulenger, 
Hugues Rebell, J.⸗H. Rosny, Maurice Beaubourg be⸗ 
ſpricht Felir Vogt (Frkf. Ztg. 38). — El „Aufs 
3100 ung findet eine eingehende Beurtei ung durch 
Adolf Stern im „Dresd. Journal“ (39, 40). Bei aller 
Würdigung feiner künſtleriſchen Großartigkeit verkennt 
er nicht die Einſeitigkeit in Tolſtois Lebensauffaſſung 
und äußert ſich ſkeptiſch über die Wirkung des Buches 
auf die Tauſende ſeiner Leſer, die in ihm nur „einen neuen 
Nervenreiz, ein neues Objekt der Diskuſſion, eine neue 
Beſtätigung ihrer peſſimiſtiſchen Weltanſchauung be⸗ 

rüßen, ohne daran zu denken, je einen Finger. für die 
bſchaffung oder Linderung eines der wirklichen Uebel 
und einer der wirklichen Grauſamkeiten zu rühren, die 
ihnen ‚Auferſtehung vor die Augen gerückt hat“. 

Die Zahl der Bücherfeuilletons, die kritiſch oder 
referierend an Neuerſcheinungen des Büchermarktes an ⸗ 
knüpfen, iſt wie gewöhnlich beträchtlich. Sehr eingehend 
werden die neueſten Gottfried Keller⸗Biographieen — 
die kleinere von Albert Köſter und das umfangreiche 
franzöſiſche Werk von F. Baldensperger — von Sig⸗ 
mund Schott in der „Allg. Ztg.“ (Beil. 28) behandelt. 
Beiden Büchern wird viel Gutes nachgerühmt, doch von 
einer en Baldenspergers abgeraten, da das 
Buch doch zu ſehr für den Geſichtskreis eines ſranzöſiſchen 
Leſepublikums geſchrieben ſei. — Ueber Otto Pniowers 
Schrift „Goethes Fauſt“ berichtet Georg Ellinger in 
der „Nat.⸗Ztg.“ (83), ebenda 1 Conrad (98, 
107) über Theodor Elzes Unterſuchung „War Shakſpere 
in Italien?“, von der hier noch die Rede ſein ſoll. 

ermer wurden in ausführlichen Artikeln behandelt: 
ar Lorenz „Die Litteratur am Jahrhundertende“ von 
9 Sittard (gemb- Corr., Ztg. f. Litt. 1); Alfred 
laars Börne⸗ Ausgabe von Fritz Mauthner (Berl. 
Tagebl. 75); hege Eſſai⸗Band „Dichter und 
rauen” von M. Uhfe (Leipz. Tgbl. 79); Wilhelm 
enckels „Sbornik“ (ſ. „Beſprechungen“) von A. Elfen⸗ 
ein (Münch. N. N. 69). — Die letzten Erſcheinungen 
der Nietzſche⸗ Litteratur (Horneffer, Ziegler, Grimm, 
Lichtenberger) überblickt J. Sittard im „Hamb. Correſp.“ 
(Stg. f. Litt. 3). — Im „Hamb. Fremdenbl.“ (34) 
unterzieht Ed. Engel Theobald Zieglers Werk „Die 
geiſtigen und ſozialen Strömungen des Jahrhunderts“ 
vom rein ſprachlichen Standpunkt aus einer ſcharfen 
Kritik; außer zahlreichen Sprachfehlern wird dem Buche 
insbeſondere eme übertriebene Fremdwortſucht vorge⸗ 
worfen. — Eine Anzahl „Neue Dramen“ (Wilbrandt, 
Emil Ae Kranewitter, Bierbaum u. a.) beurteilt 
zuſammenfaſſend Rudolf v. Gottſchall (Leipz. Tgbl. 66). 

Nachzutragen zum vorigen Bericht iſt der Feſtartikel 
Walter Bormanns auf den achtzigjährigen Hermann 
Lingg (Münch. N. Nachr. 34). — Einem Neunundſiebzig⸗ 
jährigen, dem greiſen Marſchendichter Hermann Allmers 
(geb. 11. Februar 1821), huldigt mit Wärme Dr. G. A. 

üller im „Bremer Tageblatt“ (35, 36), der von 
einem Beſuche bei dem Alten in Rechtenfleth und von 


deſſen freundſchaftlichen Beziehungen zu Scheffel und 
u Uhland erzählt. — Ueber die Einzelheiten der Heine⸗ 
ſenkmalsſchändung in New⸗Pork unterrichtet ein 
Feuilleton von Henry F. Urban in der „Bol. Se 
(74), über diejenigen des münchner „Dehmel⸗Skandals“ 
f. unter „Nachrichten“) ein ſolches in den „Münch. 
. N.“ (63). — Ein in Argentinien ſpielender Roman 
„Donna Manuela“ von Franz Treller (Berlin, Janke) 
wird in einem Artikel des „Argentiniſchen Tageblattes “ 
(3210) wegen ſeiner Irrtümer und Uebertreibungen 
ſcharf mitgenommen. — Endlich bedürfen ein kultur⸗ 
iſtoriſcher Beitrag über „Straßenausrufe im ſiebzehnten 
hrhundert“ von Dr. M. Ru benſohn (Frkf. 95 44) 
und eine volkspoetiſche Studie über „Kärntner Volks⸗ 
geſang“ von Anna Löhn⸗Sigl (Norbd. Allg. Ztg. 37) 
der Erwähnung. E. 


Oelterreich-Ungarn. Der Eſſai „Ein Amt der Ent⸗ 
deckung“ von Hermann Bahr (Neues Wr. Tagblatt 42) 
klagt über die Leiden eines Redakteurs, der hunderte 
von Briefen und Anfragen erhält. Jeder halte ſich für 
ein Talent, jeder ſchickt ihm Berge von Gedichten und 
Manuſtripten ein. Und ſelbſt der beſte Wille könne 
dir nicht alles leſen und überall raten. „Anfangs 
ſchmeichelt es einem, und man möchte helfen, lieſt, ant⸗ 
wortet, rät. Bald giebt man es auf, es wird zu viel. 
Dann aber am Abend, wenn man im Nachdenken ſitzt. 
fällt einem wohl einmal ein: Da iſt jetzt irgendwo ein 
junger Menſch, der hofft von Tag zu Tag auf Dich 
und kann den Briefträger kaum erwarten, der Deine 
Nachricht bringen muß, und von Tag zu Tag iſt es 
wieder umſonſt Und wie, wenn es ein Talent wäre, 
unter den Tauſenden und Tauſenden doch auch einmal 
ein Talent, dem Du durch ein Wort, ein kleines, gutes 
Wort, hätteſt helfen können? Und Du haſt ihm nicht 
eholfen, und es iſt verdorben, und das bleibt auf Dir 
legen. Dies iſt ein böſer Gedanke und ein häßliches 
Gefühl. Aber man kann es doch nicht ändern.“ Man 
ſagt nun freilich, das Talent ſetzt ſich durch, das echte 
nämlich; ja das eine erſt, nachdem es entartet iſt, und 
das andere zu fpät, wenn es zu müde iſt, um noch 
wirken zu konnen. Es ſei alto eine Forderung der 
Oekonomie, daß dem Talente zur rechten Zeit fee 
werde. Ro gaben machte jüngſt den Vorſchlag, es 
möchte ein Bureau geſchaffen werden, nur mit einigen 
Kritikern beſetzt, ſo recht ſcharfſichtigen Talentjagern. 
Dieſe hätten alles Einlaufende zu prüfen und all die 
noch unbekannten Genies an den Mann zu bringen, 
an Zeitungen, an Verleger, an Bühnen. Bei dem 
Mangel an wirklichen Talenten wäre es unverantwort⸗ 
lich, wenn eines oder das andere unerkannt verkümmern 
müßte. Roſegger wollte ein etwa von den litterariſchen 
Vereinen gemeinſam gewähltes ſtändiges deutſches 
Prüfungskollegium für litterariſche Arbeiten Unbekannter. 
Bahr verlangt, daß der Staat fi der Sache annehme. 
„Wie leicht wäre es doch für den Staat, ein Amt der 
Entdeckung zu ſchaffen, etwa mit einer Zentrale in 
Wien, mit Behörden in den Provinzen, die nun, was 
ihnen singereicht wird, Gedichte, Novellen, Stüde 
(übrigens könnte man auch an Abteilungen für Malerei 
und für Muſik denken) zu prüfen und darüber Zeugniſſe 
auszustellen hätten Wir haben wirklich 
Aemter, die ſich mit geringeren Dingen beſchäf⸗ 
tigen.“ — Ob nicht dann aud ein Amt geſchaffen 
werden müßte, das ſich mit der planmäßigen Verbreitung 
der Werke, zum mindeſten des Namens der großen 
Dichter befaſſen müßte? Das Feuilleton: „Wo liegt 
Goethe?“ (Neue Fr. Preſſe 12733), das die bekannte 
Rundfrage über Goethekenntnis in den unteren Volks⸗ 
a behandelt, läßt es zum mindeſten nicht überfläffig 
erſcheinen. 

Litterarhiſtoriſches liegt wenig vor. Eine Rut. 
Studie über Hebbels „Nibelungen“ ſteuert W. Rull⸗ 
mann in der „Grazer Tagespoſt“ (27, 28) bei. 
die er zum Schluſſe mit den Worten charafterifiert: 
„Wenn wir die Größe und Sicherheit dieſer Dich⸗ 
tung bewundern und immer wieder bewundern. ſo 
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bleibt unſere Bewunderung doch kühl bis ans Her; 
hinan. Wir empfangen einen großartigen Eindruck, 
aber es geht keine Wärme von dieſer Dichtung aus. 
Es ift das Hervorragen der nıythifchen Welt in die alt« 
deutſche Sagenwelt, was den Eindruck des Großartigen 
verſtärkt, die rein menſchliche Teilnahme aber abſchwächt.“ 
— Ungefähr in die Hebbelzeit fällt ein anderer, aber 
vergeſſener öſterreichiſcher Poet, aus deſſen Nachlaßpapieren 
Anton Schloſſar einiges mitteilt Neue Fr. Preſſe 
12740). Dieſer Dichter war Fauſt Pachler, der Freund 
und Vertraute Friedrich Halms und der Herausgeber 
ſeiner Nachlaßwerke. 1819 in Graz geboren, ſeit 1843 
gleich fo vielen anderen öͤſterreichiſchen Dichtern Beamter 
der Hofbibliothek, iſt er mit den wenigſten feiner Werke 
vor die Oeffentlichkeit getreten („Das Geheimnis des 
Dichtens, lyriſche Symphonie“, Stuttgart 1885, „Poli⸗ 
tiſcher Sonnendienſt“ 1888). 1849 erſchien von ihm 
ein Drama „Begum Sumro“, das am Burgtheater 
nicht angenommen wurde. Der Stoff wurde ſpäter auf 
Wunſch Pachlers von Halm nochmals bearbeitet, und 
die kräftige Charakteriſtik und glänzende Diktion Halms 
hoben ſein Werk über das feines Vorgängers hinaus. 
— Eine Sammlung der Aufſätze des wiener Eſſayiſten 
Ferdinand Groß iſt in ungariſcher Ueberſetzung erſchienen 
mit einer Einleitung von Adolf Agai (Porzö), einem 
der bekannteſten und berühmteſten ungariſchen Journa⸗ 
liſten und Humoriſten. Dieſe Einführung bringt in 
deutſcher Uebertragung das „Budapeſter Tagblatt“ (32). 
Das Feuilleton wird darin definiert: „Gleichwie das Salz 
jenes Gewürz iſt, das die Suppe verdirbt, wenn man es 
nicht hineinthut, ebenſo iſt das Feuilleton derjenige Artikel, 
der das Blatt verdirbt, in dem er nicht drin ſteht. (?) — 
Ein Feuilleton von W. Rullmann beſchäftigt ſich mit 
Molieres Tartuffe“ (Grazer Tagespoſt 45). Dagegen 
wird Moliere, der vielleicht keinen Stand mehr gegeißelt 
hat, als den der Aerzte, nicht einmal genannt in einem 
Aufſatz „Satiriſches über Aerzte“ von Eduard Sokol 
Politik 33), der feine Muſterung auf Leſage und — 
L' Arronge beſchränkt. — In der franzöſiſchen Akademie iſt 
Geben Lavedan der Nachfolger Meilhacs geworden: ſeine 
Gedenkrede auf den Vorgänger bringt im Auszug die 
„Neue Fr. Preſſe“ (12712). — Ueber Barbey d' Aurévilly, 
den jet vielgenannten und mehrfach überſetzten, ſchreibt 
neſſend Hans Liebſtöckel (Reichswehr 2109). Er be⸗ 
ipricht ſein Tagebuch, das nur die äußeren Merkmale 
ſeines täglichen Lebens bucht: neee getrunken, 
spazieren gegangen, gearbeitet, gelefen.“ Was er gearbeitet, 
was er geleſen hat, verrät er nicht Ihm genügt das 
Merkzeichen, um ſich die Erinnerung wachzurufen, er 
fennt die Akkorde, die zu den Generalbaßnoten ſeines 
Tagebuches gehören. Der Nachwelt erſcheint es vielleicht 
als ein lächerliches Buch. So unterſcheidet es ſich von 
den für die Nachwelt geſchriebenen Tagebüchern deutſcher 
Denker und Dichter. — Von einer modernen franzöſiſchen 
Schriftſtellerin — Marcelle Tinayre — erzählt Dr. Käthe 
Schirmacher im „Fremdenbl.“ (33). Die moderne 
Frau, die Frau als bewußte Perſönlichkeit, als bewußte 
Vertreterin ihrer Rechte in Auflehnung begriffen gegen 
Konvention, mit einem Worte der Noratypus Ibſens, 
ſei bis heute in der franzöſiſchen Litteratur ſo gut wie 
gar nicht bekannt. Marcelle Tinayres Rançon“ iſt 
vielleicht der einzige franzöſiſche Roman überhaupt, 
ſicherlich der einzige franzöſiſche Roman von Frauenhand, 
der eine moderne Frau in ihrer Entwicklung zur bes 
wußten Perſönlichkeit darſtellt. — Ebenda (43) findet 
Äh ein Aufſatz „Goldoni und Gozzi“ von Wolfgang 
v. Wurzbach im Anſchluß an Dr. M. Landaus hier 
ſchon öfter erwähntes gelehrtes Werk „Geſchichte der 
italieniſchen Litteratur im 18. Jahrhundert“. Den Feſt⸗ 
artikel für Giordano Bruno ſteuert für die „N. Fr. 
Preſſe - Carl Siegel bei (12744). — Anzuführen bleiben: 
J. Iſolani ⸗Joſef, Ritter von Führich (Bohemia 38) 
und F. X. Harlas „Er-libris“ (Politik 23, 31). 
Wien. 4. L. J. 
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Deutiche Runaſchau. XXVI, 4, 5. Die Fortſetzun 
von Paul Heyſes Jugenderinnerungen berichtet gunachſt 
von ſeinen dramaturgiſchen Anfängen, der Erſtaufführung 
ſeiner „Pfälzer“ in München, bei der Friedrich Haaſe 
(1855) die Hauptrolle ſpielte, von den preisgekrönten 
„Sabinerinnen“, von ſeinem erſten erfolgreichen Stücke, 
der 1860 aufgeführten „Eliſabeth Charlotte“ (mit Frau 
Dahn⸗Hausmann in der Titelrolle und Marie Seebach 
als Jungfer Kolbin), die ſogar den alten König Ludwig 
noch ins Theater lockte, obwohl dieſer ſonſt von den 
norddeutſchen Günſtlingen feines Sohnes Maxnichts wiſſen 
wollte. Ein anderer Abſchnitt behandelt den Sommer- 
aufenthalt in Berchtesgaden. wo Heyſe als Gaſt des 
Königs im Jahre 1860 gemeinſam mit Kobell mehrere 
Wochen verbrachte und ſich mit mehr gutem Willen 
als Erfolg im edlen Waidwerk bethätigte. Im nächſten 
Jahr wohnte er in Wien einer Aufführung ſeiner 
„Grafen von der Eſche“ bei, bei der Julie Rettich, 
sale „ſchwärmeriſch verehrte“ Freundin, die alte Gräfin 
pielte. Hier machte er auch die Bekanntſchaft des mit 
feinen Zeitgenoſſen grollenden Grillparzer und Friedrich 
Hebbels. Bei Grillparzer, wo ihn Lewinsky einführte, 
fand er ſehr freundliche Aufnahme. „Anders verlief 
mein Beſuch bei Hebbel. Deſſen Gedichte hatte ich 
reſpektvoll, aber ohne Verhüllung deſſen, was ich für 
die Grenzen ſeiner Begabung hielt, beſprochen, das Ge⸗ 
waltfame und Grüblerifhe ſeines Weſens auch in der 
Lyrit, die dialektiſche Marotte hervorgehoben, mit der er 
allem Einfachen aus dem Wege ging, und die Unfähig⸗ 
keit, ‚Geift und Natur auf ungetrennter Spur ſich ver⸗ 
binden En laſſen. Ich war alſo nicht auf den freund⸗ 
lichſten Empfang gelobt. fand aber den merkwürdigen, 
langen, blonden Mann zwar etwas einſilbig, aber ohne 
jede Spur von Empfindlichkeit gegen den dreiſten ener 
Kollegen. Eine gewiſſe befangene Höflichkeit auf feiner 
Seite verſchwand bald, und ein intereſſantes Geſpräch 
tam in Gang, an dem dann auch die Frau teilnahm. 
Da ich fein großes Talent anerkannte, fo problematiſch 
mir auch das Meiſte, was er hervorgebracht, erſchien — 
die grandioſen Nibelungen waren noch nicht erſchienen, 
— konnte ich ihm einen aufrichtigen, guten Willen 
zeigen, der ihm nach der Vorſtellung, die er ſich von mir 
gemacht, ſichtlich wohlthat.“ Im Herbit desſelben Jahres 
traf Heyſe das Unglück, feine jugendliche Gattin — eine 
Tochter des Hiſtorikers Franz Kugler — durch den Tod 
zu verlieren. Nicht lange nachher ſchloß auch ſein fürſt⸗ 
licher Gönner König Max die Augen, deſſen volle Gunſt 
er übrigens in der letzten Zeit nicht mehr beſeſſen hatte: 
der Wittelsbacher hatte es übel vermerkt, daß Heyſe 
feinen Stammherrn Ludwig den Bayer in den gleich⸗ 
namigen Drama hiſtoriſch treu und ohne dynaſtiſche 
Verherrlichung dargeſtellt; nicht minder, daß er an der 
allgemeinen Volksbewegung zu gunſten des Auguſten⸗ 
burgers durch Zeitungsartikel und den Entwurf einer 
Adreſſe teilgenommen hatte. Das letzte Sympoſion fand 
wenige Tage vor des Königs Tode, am 3. März ftatt: 
Wilhelm Jordan las dabei aus ſeinen „Nibelunge“ 
mit mehr Ausdauer vor, als den Anweſenden lieb war. 
Damit war der Kreis der „Münchener Idealiſten“ ſeines 
Zuſammenhalts beraubt. Ludwig II. beſtätigte zwar 
den Dichtern Geibel, Heyſe, Bodenſtedt die königliche 
Penſion (allerdings erſt nachdem die beiden erſteren es 
abgelehnt hatten, um dieſe Gunſt zu bitten), aber als 
er Ge vier Jahre ſpäter Geibel entzog, weil dieſer den 
König Wilhelm von Preußen als künftigen Kaiſer in 
Lübeck poetiſch begrüßt hatte, leiſtete Heyſe auf die ſeinige 
freiwillig Verzicht. In München jedoch iſt er geblieben, 
und eine Münchnerin brachte ihm „nach fünf einſamen 
Jahren ein zweites Herzensglück 5 
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Deutiche Zeitichrift. (Fortſetzung des Kynaſt“.) 11, 4. 
In beklagenden Worten äußert ſich R. von Kralik 
über den ⸗Tiefſtand unſerer kuͤnſelerichen Kultur“, der ſich 
darin zeige, daß es heute nur eine Kunſt für gewiſſe 
Kreiſe, nicht aber für die Nation gebe. Die einzige, 
bisher jedoch vereinzelte Ausnahme bildeten die Werke 
Richard Wagners. In er 4 und 5 giebt der Heraus- 
geber Ernſt Wachler feinen in der litterariſchen Ver⸗ 
einigung zu Berlin gehaltenen Vortrag „Ueber die 
gegenwärtige Lage der deutſchen Litteratur“ wieder. m 
erſten Teile hält er eine Rückſchau über die Kräfte, di 
ſeit Klopſtocks Auftreten in unſerer Litteratur beſonders 
wirkſant geweſen find. Als Geſamteindruck empfängt 
er „das Bild eines gelehrten Experimentierens nach 
fremden Muftern“. en geſunden Gegenſatz hierzu 
bedeuten die Beſtrebungen einer zur Zeit noch nicht 
ſehr großen Gruppe, der „Deutſchen im Winkel“. 
Wachler ſchließt ſeinen Ausblick in die Zukunft mit dem 
Wunſche, daß fortan die Erzeugniſſe der deutſchen 
Litteratur aus denſelben Grundlagen hervorgehen möch⸗ 
ten, wie es bei den Winkeldeutſchen der Fall iſt, aus 
der heimiſchen Landſchaft, der Stammeseigenart, den 

roßen Angelegenheiten des öffentlichen Lebens, den 
ſietlichen und religiös⸗philoſophiſchen Kräften. 

Die Gefellſchaft. (Dresden.) XVI, 2. Januarheft. 
Ein Eſſai über „Gerhart Hauptmann und ſein Natura⸗ 
lismus“ von Richard Hamann ſtellt neuerdings die 
Grenzen von DEN Begabung feſt. Nicht Ideen 
und Ideale ſeien es, die ihn zum Dichten treiben, 
ſondern geheime innere ſeeliſche Konflikte, und faſt alle ſeine 
Werke, von der Novelle „Bahnwärter Thiel“ bis zum 
„Fuhrmann Henſchel“, brächten alle dieſelbe Individual⸗ 
‚tragddie zum Ausdruck. „Es herrſcht bei Hauptmann 

eradezu eine Monotonie des Gefühlsthemas. In 
ſemer allgemeinſten Form ließe ſich dies Thema etwa 
fo ausdrücken: Ein feiner Umgebung überlegenes In⸗ 
dividuum fühlt ſich von dieſer Umgebung abgeſtoßen, 
vermag aber nicht, in kräftigem Entſchluß die drückenden 
Ketten abgumerfen und geht an feiner Umgebung zus 
runde. ieſe Ueberlegenheit iſt aber durchaus eine 
eberlegenheit des Gefühls.“ So ſei es bei Thiel, 
Henſchel, Vockerat, Hannele, Meiſter Heinrich und in 
ewiſſem Sinne auch bei den Webern in ihrer Geſamt⸗ 
eit. Sein Naturalismus ſei von anderer Art als der 
Zolas: bei ihm ſei er Stilprinzip, bei Zola — wie auch 
bei Holz und Schlaf — Kunſtprinzip. Die Gefühls⸗ 
beteiligung, das Intereſſe am Gegenſtand fehle Haupt⸗ 
mann, nur das künſtleriſche Problem als ſolches reize 
ihn zum Schaffen. — „Ibſens Jugendwerke“, insbe⸗ 
ſondere die in der neuen deutſchen Geſamtausgabe zum 
erſtenmal veröffentlichten Stücke „Das Hünengrab“ und 
„Olaf Liljekrans“, prüft eine Studie von Guſtav 
Zieler im folgenden Hefte. — Von polemiſchen Bei⸗ 
trägen find diejenigen von Ludwig Jacobowski über 
„den Kritiker des Cottaſchen Verlages“ Max Lorenz und 
ſeine Eſſaiſammlung „Die Litteratur am Jahrhundert⸗ 
ende“ und von Hans Landsberg über R. M. Meyers 
neue bent en dt an zu verzeichnen. Das zweite 
Januarheft enthält außerdem eine umfangreiche Cha⸗ 
rakteriſtik „Moderne Dirigenten“ von Dr. Arthur Seidl. 

Die Grenfboten. but LIX, 5, 6. A. P. 
ſpricht unter dem Geſamttitel „Biographiſche Litteratur“ 
über neue Erſcheinungen der Memoirenlitteratur. Die 
Lebenserinnerungen der beiden Schweizer Dr. L. 
Sonderegger und Prof. Albert Kölliker zeigen uns 
dee beide keine Menſchen, die auf den Höhen des 

ebens geſtanden haben, aber doch Männer, an deren 
Leben teilzunehmen der Mühe verlohnt. Ein wertvolles 
Buch, und zwar nicht nur für Theaterliebhaber, iſt die 
Biographie von Ludwig Gabillon, die uns den Schau⸗ 
ſpieler als einen Mann von ungewöhnlich vielſeitiger 
Begabung, Willens ſtärke und Sharatterfeftigeit zeigt 
(ſ. unter „Befprechungen*). Ausführlicher wird dann 
neben der Biographie Rudolf Kögels, Bd. I, und 
Malwida von Meyſenburgs Memioirenabſchluß „Der 
Lebensabend einer Idealiſtin“ das Buch von Otto 


Berdrow „Rahel Varnhagen, ein Lebens- und Zeitbild⸗ 

gewürdigt. Die Bedeutung Rahels ſcheine darin über: 
ſchatzt zu werden. Männer der That hätten gemeint, 
das ganze Treiben jener Zeit ſei ein Zeitvertreib für 
ein Zeitalter ohne Handlung geweſen, alſo wirkungslos. 
Die entſcheidende Frage, die Berdrow noch nicht be⸗ 
antwortet habe, aber wohl beantworten könne, ſei die: 
welche Defekte würde unſer geiſtiges und litterariſches 
Leben heute haben, wenn Rahel nicht geweſen wäre? 
bab nicht z. B. Frau v. Stacl größere Bedeutung ge: 
abt, ohne die Rouſſeau nicht wieder zu Ehren gekomnien 
wäre und die franzöſiſchen Romantiker nicht geworden 
wären, was fie find? (Vgl. unten „Der Türmer“.) 

Heimat. I, 2, 3. In einer ſehr umfangreichen 
Kritik, die auch als beſondere Schrift erſcheinen foll, 
führt Adolf Bartels einen heftigen Angriff auf die 
Sitteraturgefgjichte des neunzehnten Jahrhunderts von 
Richard M. Meyer aus, die nach ſeiner Anſicht „nicht 
eine wiſſenſchaftliche Leiſtung, ſondern ein wüſtes 
Konglomerat“ darſtelle. Mit Hart perſönlicher Polemik 
wird zunächſt die Einteilung des Werkes, ſodann die 
Urteile über die einzelnen ane und Er⸗ 
ſcheinungen vom eigenen Standpunkt aus bekämpft 
und dem Verfaſſer als „Typus des Schererianers“ 
Kritikloſigkeit und Opportunismus vorgeworfen. Die 
Redaktion der Zeitſchrift (von der Fritz Lienhard in⸗ 
zwiſchen bereits zurückgetreten iſt, weil „ſich heraus⸗ 

eftellt hat, daß ſich feine Kunſtanſchauungen mit den 
bſichten des Unternehmens nicht genügend decken“) 
hat den Artikel mit der Spitzmarke „Eine berliner 
Litteraturgeſchichte“ verſehen, wie denn die Zeitſchrift 
ſich überhaupt mit unverkennbarer Beſtimmtheit gegen 
das „Berlinertum in der Litteratur“ zu wenden jtrebt. 
Dies zeigt auch ein Leitaufſatz Lien hards über „Die 
Vorherrſchaft Berlins“ im zweiten Heft, der die be: 
kannten Zuſtände unſeres Theaterweſens beleuchtet. Er 
führt aus, warun und wodurch Berlin die Provinz⸗ 
bühnen beherrſche, wie in Berlin durch die zahlreichen 
Zeitungskritiken auch das ſchwächſte Stück mehr Be⸗ 
achtung finde, als eine noch fo tüchtige Arbeit, die an 
einem Provinztheater gegeben und ale von drei 
Ortszeitungen beſprochen werde. Die Direktoren in der 
Provinz aber nähmen zumeiſt nur, was in Berlin ſchon 
gefallen habe, und ſo werde „der Geiſt deutſcher Litteratur 
von Berlin aus vergewaltigt“ 

Internationale Litteraturberichte. (Leipzig.) VII. 2. 
Ueber neuere deutſche Bühnenwerke berichtet Hanns Weber⸗ 
Lutkow und nennt beſonders rühmend die jüngften 
Dramen von Clara Viebig, Herbert Eulenberg. Wilheln: 
von Scholz, Marie Itzerott, ‚gorfig Helm u. a. — Zahl⸗ 
reiche Citate aus dem neueſten Buche des Catalanen 
D. Ricardo Monner Sans, der in Argentinien durch 
Werke und Vorträge für den Gedanken der ſpaniſch⸗ 
amerikaniſchen Verbrüderung eintritt, giebt Johannes 
Faſtenrath. Das Buch il betitelt „La Religion en 
el idioma“, ftellt einen Auszug aus dem goldenen Buche 
des ſpaniſchen refranero dar und bietet eine Fülle alt= 
ſpaniſcher und moderner ſprichwörtlicher Redensarten 
über Gott und Religion. — Die neueſten lyriſchen 
Werke von Dans Bethge („Die ſtillen Inſeln“) und 
Ludwig Jacobowski („Leuchtende Tage“) beſpricht Adolf 
Brieger und läßt beiden Dichtern warme Anerkennung 
widerfahren. — In einer Ueberſicht über neue bio⸗ 
Moe Litteratur (Nr. 2 u. 3) charakteriſiert Max 

endheim u. a. das Buch über Julius Lange von 
Georg Brandes, die kleine Hebbel⸗Biopraphie von Adolf 
Bartels, der er viel Lob ſpendet, eine Kinkel⸗Biographie 
von Dr. K. Joeſten und eine kleine Schrift von Adalbert 
Schroeter über Joſef Lauff, den Schroeter den Angriffen 
der Kritik gegenüber in Schutz nimmt. — Ein größerer 
Aufſatz von Max Beyer beſchäftigt ſich mit der Ge⸗ 
ſchichte der ſchwäbiſchen Litteratur von Rudolf Krauß. 
ein anderer („Zwei Goethe⸗Ehrungen“) von Kurt Holm 
mit der volkstuͤmlichen Goethe⸗Ausgabe von Jacobowski 
und Rudolf Huchs Schrift „Mehr Goethe“, deren Ten⸗ 
denz er mit einigem Vorbehalt billigt. 


x 


781 Deutſche Zeitfariften. 782 


Das Land. VIII, 10. Als eines der wirkſamſten 
Förderungsmittel des geiſtigen und geſelligen Lebens 
auf dem Lande wird das Theaterſpiel bezeichnet, 
d. h. nicht etwa die zweifelhaften Darbietungen n 
Schmieren, ſondern dramatiſche Darſtellungen dur 
das Volk, wie fie ſchon das frühe Mittelalter, namentli 
in Süd⸗ und Weſtdeutſchland, kannte. Die berufenen 
Leiter und Veranſtalter ſolcher Spiele ſind die Lehrer 
und die Geiſtlichen, an der Aufführung nehmen alle 
Stände teil, vor allem die konfirmierte Ju end. „Die 
Vorbereitung für die erhaltene Aufgabe beſchäftigt ihren 
Geiſt, verſcheucht die Langeweile, zieht fie vom Trunk, 
Kortenſpiel, ſittlicher Verwilderung ab und bietet in der 
lebhaften dramatiſchen Handlung gewiſſermaßen ein 
Ventil für die überſchüſſige Lebenskraft.“ ür die 
Stücke kommen religiöſe und vaterländiſche Stoffe, dann 
Geſchichte und Sage der engeren Heimat in Betracht, 
ferner Jahreszeiten und Sonnenfeſtſpiele, Volks⸗ 
komödien und Faſtnachtsſchwänke. Dem Reichtum an 
Stoffen ſteht leider ein großer Mangel an geeigneten 
Bearbeitungen gegenüber, und dramatiſche Schriftsteller 
würden ſich ein Verdienſt erwerben, wenn fie 3. B. die 
alten Schwänke von Hans Sachs für die Aufführung 
durch Landleute zeitgemäß bearbeiten wollten. Paſſions⸗, 
Oſter⸗ und Weihnachtsſpiele giebt es bekanntlich ſchon 
an ſo manchen Landorten, auch verſchiedene Reformations⸗ 
ſpiele. Von geſchichtlichen Darſtellungen werden ge⸗ 
nannt: Greifs „Ludwig der Baier“ (alljährlich in 
Kraiburg am Inn), das Ritterſchauſpiel „Roſamunde 
von Lupfingen“ von Haſenfratz (Untereggingen in 
Baden), „Der ſächſiſche Prinzenraub“ (ſeit 1852 in 
Welden, Südbayern), der „Meiſtertrunk“ (Rothen⸗ 
burg a. d. T.), der „Drachenſtich“ (lokale Drachenſage, 
Fürth i. d. Oberpfalz). Schüleraufführungen werden in 
Herbitzheim (Elſaß), Aiſchach (Oberbayern), Landsberg 
Lech) veranſtaltet; ein Sräntingsfeitfviel gab es früher 
an jedem Pfingſtmontag in Schlebuſch (Bez. Duͤſſeldorf), 
ein Maienfeſt mit dramatiſchen Aufführungen der 
Bauernburſchen in Mülverftedtt (Thüringen), ein 
Trachtenfeſtſpiel in zwölf Bildern in Gutach (Schwarz- 
wald). In Ottenhauſen (Thüringen) wird die „Weiber⸗ 
mühle“ (nach Grimms Märchen) alle fünf Jahre auf⸗ 
geführt. Berühmt find ferner die Darſtellungen aus 
dem Volsleben in bayriſchen und tiroler Bergen, be⸗ 
jonders die Bauerntheater in Schlierſee und Moosrain. 
Tiefe Aufzählung ließe ſich wohl nicht unbeträchtlich 
vermehren: ſie zeigt jedenfalls, daß hier der ländlichen 
Bildungs⸗ und Wohlfahrtspflege noch ein reiches und 
lohnendes Gebiet offen liegt. 


Die Nation. XVII, 17, 18. Eine gründliche Studie 
widmet Geor| 1 dem franzöſiſchen Dichter 
und Denker eyle (Stendhal), der ſich Zeit feines 
Lebens in bewußten Gegenſatz zu dem Zeitgeſchmack 
geſetzt habe und deshalb feinen Zeugenoſſen nicht ge⸗ 
tallen konnte. Inmitten der romantiſchen Strömung 
der Dreißigerjahre vertrat er eine Kunſt, die klar und 
beſtandesmaßlg nur die ſeeliſchen Vorgänge zergliedert. 
Erſt in den Sechzigerjahren kam ſeine Zeit, 
als ihn Taine (1866) der Vergeſſenheit entriß. Die 
verſchiedenſten Schulen ſahen in ihm ihren Vorläufer. 
Del Bourget, ſelbſt die Symboliſten haben ihm ge- 
uldigt. Neuerdings beginnt jedoch die Begeiſterung 
wieder ruͤckwärts zu ebben. Eigenwilligkeit war der 
durchgehende Charakterzug Beyles, und auch die füh⸗ 
tenden Geſtalten ſeiner Romane ſind Träger des aus⸗ 
geſprochenſten, ſkrupelloſen Subjektivismus, jo Julien 
Sorel in „Rouge et Noir“, die Hauptperſonen in 
Obartreuse de Parme“. Dann wird noch einmal be⸗ 
tont, daß Beyle⸗Stendhal pſychologiſcher Analytiker war 
und dadurch, daß er den Roman ausſchließlich als 
Seelenproblem behandelte, Epoche gemacht hat. — 
Ernſt Heilborn beſpricht (in Nr. 18) die Geſchichte der 
deutſchen Litteratur des 19. Jahrhunderts von Richard 
M. Meyer, Felir Poppenberg die letzten Novellen 
Fra Celeſte“) von Ricarda Huch. Ein nie zu fättigender 
Lebensdrang, ein trotziger Schickſalshochmut walte 


in ihnen wie auch ſchon in früheren Dichtungen. Das 
Pſychologiſche iſt nicht das Stärkſte bei Ricarda Huch. 
das Gedankliche überwiegt häufig oder das rein Fabu⸗ 
lieremäßige. Das eigen Reizvolle iſt der Stil mit ſeiner 
Vorliebe für das Ueberraſchungsreiche, Pittoreske. — 
Poultney Bigelow äußert ſich in einer kurzen Notiz 
„Shakſpere in England“ über die auffallende Tbatſache 
daß Shakſpere in Deutſchland ſeine eigentliche Heimat 
habe, während er in England und Amerika höchſt ſelten 
aufgeführt werde. Doch ſcheint hier eine Wendung zum 
Beſſeren einzutreten; wenlgſtens berichtet Bigelow von 
einer glänzenden Darſtellung des, Sommernachttraums“, 
die neulich in London ſtattgefunden hat. 


Prenpifche Jahrbücher. 99. Band, Heft 2. Auf⸗ 
grand der beiden maeterlinckſchen Bücher „Le Trésor 
es Humbles“ und „La Sagesse et la Destinse“ 
(„eine8 der merkwürdigſten, tiefſten und erfreulichſten 
Werke“, die die neueſte Zeit auf dem Gebiete der Popu⸗ 
larphiloſophie hervorgebracht habe) verbreitet ſich Arthur 
Drews in einem großen Eſſai über „Maeterlind als 
Philoſoph“. Er weiſt auf die Uebereinſtimmungen mit 
Emerſon hin, der Maeterlinck die äußere Form der 
Darſtellung geliefert habe. Inſofern er das lebendige 
Bewußtſein der unmittelbaren Einheit mit Gott hat, 
iſt Maeterlinck Myſtiker, und wie bei dieſen allen ſpielen 
auch bei ihm die verſchiedenen Gebiete des Bewußten 
und des Unbewußten in einander, ohne daß auch nur 
ein Verſuch gemacht würde, eine reinliche Sonderung 
der beiden durchzuführen. Maeterlinck ſieht eine Zeit, 
„wo unſere Seelen ſich ohne Vermittlung der Sinne 
erblicken werden,“ im Anzuge, er ſieht eine trans⸗ 
ſcendentale Pſychologie entftehen, „die ſich mit den 
unmittelbaren Beziehungen von Seele zu Seele und 
mit der Empfindlichkeit wie mit der außerordentlichen 
Gegenwart unſerer Seele befaßt“. Plotin, Ruysbroeck, 
Novalis, Svedenborg ſind ſeine Führer. Im übrigen 
vertrete er einen „moraliſchen Optimismus“ und ſtelle 
ſich in die Reihe derjenigen Denker der letzten hundert 
Jahre, die die Autonomie der ſittlichen Perſönlichkeit 
gegenüber der Heteronomie der poſitiven Religion ver⸗ 
treten. Ganz falſch ſei es, zu behaupten, er habe ſich 
dem Standpunkt Niepiche-Zarathuftrad zugewendet. — 
n einem Aufſatz „Tragödien der Künſtferserle⸗ werden 
ſens Epilog „Wenn wir Toten erwachen“ und 
abriele d'Annunzios „Gioconda* gemeinſam von 
Max Lorenz gewürdigt. 


Der Türmer. (Stuttgart.) II, 5. Pol de Mont 
lenkt in einem Aufſatz über Guido Gezelle die Auf⸗ 
merkſamkeit weiterer Kreiſe auf dieſen „größten vlämiſchen 
Lyriker dieſes Jahrhunderts“, der trotz ſeines großen 
Talentes außerhalb ſeiner engern Heimat noch völlig 
unbekannt ſei. Gezelle wurde am 1. Mai 1830 in 
Brügge geboren, erhielt 1854 die Prieſterweihe, war 
zuletzt Direktor eines Frauenkloſters in ſeiner Vaterſtadt 
und ſtarb daſelbſt am 28. Dezember 1899. Er iſt haupt⸗ 
ſächlich Lyriker und feine Kunſt chriſtlich⸗religiös und 
gleich naturaliſtiſch im Sinne eines Verlaine. Aus 
feinen religibſen Stimmungen findet er ſich immer 
wieder zur Natur hin, zu der ſchlichten Natur des 
weſtvlämiſchen ge in der er aud) „Wejen, Wirfen und 
Gebot vom großen, guten Gott“ findet. Namentlich in 
Kan „Gedichten, Geſängen und Gebeten“, aus denen 
roben mitgeteilt werden, finden ſich Perlen der Poeſie. 
Daß er nicht gebührend gewürdigt worden iſt, verſchuldet 
wohl das übertriebene Lob allzu eifriger Freunde, eine 
ewiſſe Nachläſſigkeit des Dichters, der es bei der 
erausgabe feiner Werke an der nötigen Selbſtkritik 
fehlen ließ, aber doch auch die realiſtiſche Strömung 
feiner Zeit. — Otto Berdrow verſucht in einem Eſſai 
„Rahel und der berliner Salon um 1800“ die Bedeutung 
der geiſtvollen Frau für ihre Zeit und Umgebung feſi⸗ 
zuſtellen. (gl oben „Die Grenzboten“.) Es ſind 
weſentlich ethiſche Eigenſchaften, die ihr das Ueber⸗ 
ewicht über ihren Kreis verliehen haben. In eine von 
Hppergenialitat und falſcher Sentimentalität angekränkelten 
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Geſellſchaft, in der eine laxe Moral üblich war, trat fie 
mit friſcher Natürlichkeit, klarem Kopf, warmem Herzen, 
efunden, ſittlichem Empfinden und einem beſonders 
feinen Inſtinkt für die geiſtige Witterung ihrer Zeit. 
Von den Beſuchern ihres Salons werden näher charak⸗ 
teriſiert: Gentz, W. von Humboldt, Prinz Louis Ferdinand. 
Ein unbeſtreitbares Verdienſt Rahels iſt die Verfeinerung 
und Vergeiſtigung des berliner Geſellſchaftslebens, ihr 
wichtigſtes, der goethiſchen Poeſie in Berlin zur An⸗ 
erkennung und zum Siege verholfen zu haben. In 
ihren ſittlichen Anſchauungen teilt ſie, nach ihren eigenen 
Aeußerungen, den ſchroffen Individualismus jener Zeit, 
der das Konventionelle, die ſozialen Einrichtungen nur 
ſoweit reſpektiert, als ſie das Ausleben des Individuums 
nicht hindern. — Im ſelben Heft finden ſich zwei Ge⸗ 
denfartifel: von H. Schell auf René Descartes zum 
250. Jahrestag ſeines Todes (11. Februar) und von 
Wilhelm Schölermann auf John Ruskin, den „großen 
Kulturſchöpfer Englands“. 


Zeitichrift für den demtichen Unterricht. (Leipzig) 
XIV. In einem äußerſt umfangreichen Beitrag „Das 
wahre Lied von der Glocke ſtellt Prof Dr. K. Staedler 
die hundertjährige Leidensgeſchichte dieſer ſchillerſchen 
Dichtung dar, die von ihrem erſten Erſcheinen an bis 
auf den heutigen Tag mißverſtanden worden ſei. 
Den Anfang des Unheils machten A. W. Schlegels 
Epigramme im „Athenäum“, unfreiwillig ſetzte es 
Goethe fort, der den „ftreng monodramatiſchen Charakter“ 
des Gedichts durch die von ihm gewählte Form der 
Bühnenaufführung zerſtörte und damit den einzigen 
iugang zum Verſtändnis der Dichtung verſchüttete. 
lud Wilhelm v. Humboldt (in der Vorerinnerung“ zu 
ſeinem Briefwechſel mit Schiller, 1830) trug zur Verwirrung 
der Auffaſſung bei, 1 60 er fand nicht heraus, daß der 
redende Meiſter als die Seele des ganzen Gedichtes 
zu verſtehen ſei, und ihm ſchloſſen ſich alle die gelehrten 
Kommentatoren Hoffmeiſter, Viehoff, Palleske, Düntzer, 
D. Fr. Strauß u. a. an, denen das Werk in zwei 
parallel gehende Gedichte zerfiel: „Menſchenlos“ und 
„Glockenlob“. Die innere Einheit, ohne die das Gedicht 
kein Kunſtwerk wäre, wollte keiner finden, und „wir 
ſtehen nunmehr vor der ſchier wunderbaren ... Thate 
ſache, daß bis heute das Lied von der Glocke niemand 
kennt“. Staedler führt dann im einzelnen aus, daß 
das alleinige und ausſchließliche Thema des „Liedes 
von der Glocke“ der Meiſter Glockengießer ſelbſt ſei, wie 
es auch der von Schiller urſprünglich genannte Titel 
ſch cg fes und bezeuge. Der Meiſter im Liede aber 
ſei „das Ab⸗ und Ehrenbild des deutſchen Bürgertumes“, 
das Idealbild eines Handwerkers und Bürgers, und 
dieſe Hochgeſtalt deutſchen Volkstums im Liede abzu⸗ 
bilden, war die Abſicht, die Schiller leitete. Damit 
ſtellt ſich das Gedicht als ein Zwillingsbruder neben die 
ebenſo umfangreichen „Künſtler“, mit denen es gleich⸗ 
zeitig (Sommer 1788) im Keime entſtand, und mit 
denen es manches Gemeinſame aufweiſt. Das Ganze 
iſt eine Wal während deren der Meiſter 
nach der Weiſe eines klugen, frohſinnigen Greiſes 
in den Arbeitspauſen ſeinen Geſellen bald über 
dieſes, bald über jenes, wie es der Zufall fügt, feine 
Lebensweisheit in faßlicher Form zum beſten giebt. 
Das Mißverſtändnis der Erklärer beſtand nun darin, 
daß ſie in dieſen, das Menſchenlos betreffenden Zwiſchen⸗ 
reden ein fortlaufendes Ganze ſuchten, während that⸗ 
ſächlich mit jeder neuen Rede, mindeſtens mit der vierten 
bis ſiebenten jeweils Szene und Perſon ſich erneuern, 
ohne Zuſammenhang mit dem vorhergehenden Abſchnitt. 
Ein planmäßiger „Vortrag“ des Meiſters findet alſo 
nicht ſtatt, wohl aber 5 „des Meiſters zwangloſe 
Plauderei eine planvolle Abhandlung des Dichters“, 
auf deren einzelne Kompoſitions⸗Feinheiten der Artikel 
näher eingeht. 


Die Zuku VIII, 19. Ein Artikel von Walther 
Küchler beſchäftigt ſich mit der ſchönen Seele“. Er 
weiſt zunächſt darauf hin, daß der Urſprung des Be⸗ 


geiftes im Pietismus liegt (Frl. v. Klettenberg), das 

eithetiiche kam erſt durch Shaftesbury hinein, der 
Ethik und Aeſthetik identifizierte. uch Rouſſeau ſpricht 
von belle äme. Schiller definiert die ſchöne Seele als 
den Zuſtand vollſtändiger Herrſchaft des ſittlichen Ge⸗ 
fühls über alle Willensimpulſe. Jacobi führt in ſeiner 
Erzählung „Charmides und Theone die „ſchöne Seele 
in die Dichtung ein. Erregte Gefühlsſchwärmerei iſt 
ihr Hauptmerkmal. Karoline Flachsland, Herders Braut, 
iſt der vollendete Typus dieſes Dilettantismus. Aus⸗ 
jührlicher wird dann noch auf Julie in „La nouvelle 
Heloise* eingegangen. Zuſammenfaſſend erklärt Küchler 
dieſes Weiche der Empfindung, das Zerfließende und 
Verſchwommene der Anſchauung, den Widerwillen gegen 
alles Gedachte für krankhafte Syniptome. 


In der Monatsſchrift „Die Frau“ (VII, 5) drückt 
Frida Freiin v. Bülow ihre Bewünderung für Tolſtois 
„Auferſtehung“ aus. — In der „Kritik“ (XV, 5) be⸗ 
ſchwert ſich Johannes Guttzeit über die Art, in der 
Gerhart Hauptmann ihn zu feiner Novelle „Der Apoſtel“ 
als Modell benutzt habe, und veröffentlicht ſeinen darauf 
bezüglichen Briefwechſel mit Hauptmann aus dem Jahre 
1890. — Das Thema „Goethe, ein Buddhiſt“ wird in 
der „Neuen Metaphyſiſchen Rundſchau“ (Groß⸗ 
Lichterfelde; III. 1) von Dr. Paul Carus behandelt. 
Goethes Anſichten von der Seele — dies wird an einer 
Reihe von Citaten gezeigt — deckten ſich mit dem Kern 
der buddhiſtiſchen Lehre, und feine Gott⸗Vorſtellung ſei 
einem Amitabba ähnlicher als einem Zeus oder Jehovah. 
— Ueber Joſef Lauff ſchreibt ſein Freund Hanns 
von Zobeltiz im „Daheim“ (36, 18); über Emmy 
v. Egidys neuen Roman „Menſch unter Menſchen“ 
Wilhelm Spohr in der Monatsſchrift „Ernſtes 
Wollen“ (I, 11). — Dem frieſiſchen Dichter Johann 

ermann Ketelſen (1795—1877), deſſen populär gewordenes 

edicht „Des Frieſen Heimatgruß“ lange Zeit für das 
geitige Eigentum eines andern galt, widmet O. C. 
Rerong in „Niederſachſen“ (Bremen; V, 10) eine 
Charakteriſtik. — In den 1e „Monatsblättern 
für deutſche Litteratur“ (IV, 5) feiert Carl Buſſe 
den achtzigjährigen Hermann en und Laurenz 
Kiesgen begrüßt in einem eigenen hai Georg Buſſe⸗ 
Palmas „Lieder eines Zigeuners“. — In den breslauer 
„Monatsblättern“ (26, 5) finden ſich Artikel über 
Heine von Joſef Glaſer und Ibſens neues Drama von 
Kurt W. Goldſchmidt. 


Oesterreich. 

Alt- Wien. VIII. II, 12. Einen größeren Beitrag 
zur Theatergeſchichte Wiens ‚Feſtſpiele am Kaiſerhofe 
zu Wien im 17. Jahrhundert“ ſteuert Oswald Koller 
bei, freilich ohne auf die urkundliche und erſchöpfende 
Darſtellung in dem jüngft erſchienenen Werke Alexander 
v. Weilens „Geſchichte des Theaterweſens zu Wien“ hin⸗ 
zuweiſen. Bemerkenswert iſt die aus Anlaß der Ver⸗ 
mählung Kaiſer Leopold I. aufgeführte Feſtoper „11 
Pomo d’oro*, von der hier ſchon früher die Rede war 
Cogl. Heft 2, Sp. 114). Die weiteren anläßlich der 
Hochzeit des Kaiſers zur Aufführung gelangten Feſtſpiele 
waren: „La monarchia latina trionfante“ oder wie die 
Oper im deutſchen Textbuche genannt wird „Die Sig⸗ 
prangende Römiſche Monarchey“ ein allegoriſches Poem. 
der Text von Miſſati, die Muſik von Draghi, beides 
zwei fürchterliche Vielſchreiber. Eine dritte von den 
Zeitgenoſſen mit den Ausdrücken höchſten Lobes ge: 
prieſene Veranſtaltung war das „Roßballet“, genannt 
„la contessa dell' aria e dell' acqua“ (Der Streit 
Laotse Luft und Waſſer), ein Karuſſell glänzendſter 

tt, von Francesco Sbarra, dem Textdichter des Pomo 
d’oro* entworfen, an dem ſich der Aber b bei den Ver⸗ 
mählungsfeierlichkeiten anweſende Adel beteiligte, und 
wofür man fünf Monate lang fleißig Proben abhielt. 


Heimgarten (Graz). XXIV. Heft 4 und 5 bringen die 
intereſſanten Briefe des verſtorbenen Muſikhiſtorikers 
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über das Volkslied, daß es durch nichts fo geſchädigt werde, 
als durch den Männergeſang. „In dem Onkel der 
da gepflegt wird, erhält das Volk ein verderbliches 
Surrogat für die Töne des Gemütes, die dem Volks⸗ 
liede entſtrömen. Die leicht faßliche, aber gehaltloſe 
Phraſe niſtet ſich ſtatt deſſen ein und umſpinnt mit 
ihren erſtickenden Geweben die Quellen des echten Volks⸗ 
geſanges, ſo daß ſie entweder verſiegen oder verunreinigt 
werden. Der echte Volksgeſang iſt wie echte Mädchen⸗ 
ſchönheit; er weiß gar nicht, wie ſchöͤn er iſt, und darum 
wirkt er fo bezaubernd. .. Das in den Konzertſaal 
verpflanzte, präparierte Volkslied aber hat mit dem 
Volke ſo wenig zu ſchaffen, als das gebratene Rebhuhn 
mit dem Walde.“ Sehr warm tritt er immer für 
Richard Wagner ein und bittet den Freund, der im 


Friedrich v. Saufes er an Roſegger. Da heißt es u. a. 
Altes daß 5 


— 


Sein und ſtaatlichen Objektivismus hervorhebe. — 
eine Artikelſerie „Neue deutſche Romane“ ſetzt Jakob 
Waſſermann mit der ausführlichen Be peejung 
Emmy v. Egidys „Menfd unter Menſchen“ fort, uni 
obwohl er an dem Buche die ſeelenvolle Weiſe rühmt, 
in der die Verfaſſerin das grob Spezifiſche erweitert und 
verfeinert hat, die erſtaunliche Glaubwürdigkeit der Dar⸗ 
ſtellung, die beträchtliche Charakteriſierungsgabe und 
mehr, % glaubt er doch das Buch wegen des gänglicen 
Mangels an — Humor tadeln zu müſſen.— enſo 
ausführlich beſpricht im nächſten 11 (280) Ernſt 
Gyſtrow Ludwig Jacobowskis Gedichtband Leuchtende 
Tage“ und erkennt darin ein wertvolles Stück „nord⸗ 
deutſcher Kunſt'“. — In derſelben Nummer ſteht ein 
Gedenkartikel über Giordano Bruno von Max Burk⸗ 
hard, der in eine ſcharfe, aber nicht zielſichere Spitze 


en einen Artikel „Die 
gnerfurie“ von Joh. Scherr 1 
jebracht hatte, dieſe Wagnerfurien⸗ 
itteratur doch lieber der Freien 
Preſſe und derlei Blättern zu 
üͤberlaſſen. — Im ſelben este 
werden die Gedichte von Mathilde 
Gräfin Stubenberg warm ge⸗ 
würdigt. Ein großes, ehrfurcht⸗ 
dall raden Leid ſei hier valicht 
fromm geſungen. — Auch 
Maeterlincks „Weisheit und 
Schickſal“ erfährt das Lob, daß es 
in einem großen ſittlichen Opti⸗ 
mismus gehalten ſei, von un⸗ 
endlichem Wert für denjenigen, 
der ihn faſſen könne. 

Die Wage Ga III, 4. 
„Die gefundene Handſchrift oder 
der altböhmiſchen Litteratur Gluck 
und Ende“ betitelt ſich ein Auf: 
ſatz von Nema, worin der nunmehr 
unanfechtbare Nachweis von der | 

ſchung der berühmten königin⸗ 
ſofer und grüneberger Hand» 
ſchrift mitgeteilt wird (ogt: auch 
„Tſchechiſche Zeitſchriften“ Sp. 716 
1 Aus demſelben Hefte zu nennen |yr 


gegen die Todesſtrafe ausläuft. 


are! Wien. A. L. Jellinek. 
Frankreich. 
Im zweiten Januarheft der 


„Revue de Paris“ in aus 
einem polniſch erſchienenen Buche 
intereſſante „Notizen eines Welt⸗ 
mannes aus der Zeit der Reſtau⸗ 
ration“ mitgeteilt. Ein polniſcher 
Edelmann, A.⸗E. Kozmian, kam 
1829, ſechsund mme Jahre alt, 
mit vielen Empfeh ungsbriefen 
nach Paris und notierte als fleißiger 
Beobachter täglich ſeine Eindrücke 
aus der damaligen Geſellſchaft. 
Ueber die erſte Aufführung von 
Victor Hugos „Hernani“ ſchreibt 
er ausführlich und mit wenig 
Enthuſiasmus. Er bergleicht den 
Stil mit demjenigen von Mickiewicz 
in den „Borfahrern“, was mins 
deſtens fremdartig erſcheint. Man 
muß aber nicht en, dg daß 
man es mit einem Polen zu 
thun Hal, der überdies noch ganz 
| im klaſſiſchen Ideale befangen 


ein fördernder Beitrag von —— 
Arthur Wreſchner „Der We 
gang der Pſychologie“. In Nr. 6 
tritt Otto Stoeßl mit einer 
Studie über „Das neue Buch 
für eine individuelle Buchausſtattung ein. Der deutſche 
uchdruck war eine Kunſt, er ſei es aber nicht geblieben; 
je höher feine techniſche Vollkommenheit ſtieg, deſto tiefer 
ſank ſein künſtleriſcher Ehrgeiz. Erſt ſeit einigen Jahren 
zeige ſich wieder das Beſtreben, das einzelne Buch aus 
der Schablone herauszuheben und individuell zu ge⸗ 
ſtalten. Die Umgeſtaltung fing beim Umſchlag an, und 
erſt allmählich, nicht ohne Schüchternheit geht fie in 
das Innere der Bücher. „Hier ſoll und kann nur eine 
dekorative, lineare Ausſtattung des Buches erſtrebt 
werden, die die Stimmung anſchlägt, nicht ausführt. 
Keine Ne fondern etwa Variation über ge⸗ 
enes Thema; der bildende Künſtler muß nicht das⸗ 
elbe ausführen wollen, was der Dichter ausführt, er 
muß gleichſam die Obertöne der poetiſchen Darſtellung 
| wingen laſſen.“ Als Meiſter des modernen Buch⸗ 
muds werden Th. Th. Heine und in anderer Art 
Vogeler⸗Worpswede gerühmt. 

Die Zeit (Wien). In einer Studie über „Klaſſizität 
und Germanismus oder Urſachen des Weltkampfes“ 
(Nr. 278) charakteriſiert Verner v. Heidenſtam die 
Klaffizität als jene Kultur, die ihre geſammeltſte und 
vol etite Ausbildung im Hellenismus erreichte, die 
von Ehrfurcht für das Objektive, das Erreichen der 
Wahrheit und Vollkommenheit im i beſeelt 
war, im Gegenſatz zum Germanismus, der ſubjektiv ſei 
und das Gehl und das Perſönliche gegenüber dem 


rde⸗ Zubwig Speidel. 
Aus: Lotbar, Das wiener Burgtbeater. Leipzig, E. A. 
Seemann, und Wien, Grapbiſches Inſtitut. 


— — iſt. Bon der „Seele der Made⸗ 
gaſſen“ giebt E. F. Gauthier 
ein ſehr bert Bild. Es werden 
Volkslieder aus Madagascar mit⸗ 
geteilt und Märchen, welche 
letzteren haı Ha orientaliſchen Urſprungs find. — 
Im erſten Februarhefte publiziert H. Bergfon eine 
pſychologiſche Studie über „Das Lachen“. — Aus dem 
künftigen vierten Bande feiner wortgetreuen und voll» 
ſtändigen Uebertragung von „Tauſend und eine Nacht“ 
giebt Dr. Mardrus das Märchen der Prinzeſſin Donia 
und des Prinzen Diadime wieder, das in den bisherigen 
Re dee de ausgaben fehlte. Allerdings mußte es für 
die Leſer der „Revue de Paris“ hie und da dem Zenſur⸗ 
ſtrich unterworfen werden. 

Paul Stapffer unterſucht in der „Revue des 
Revues“ ee ſanuar) die „Revolutionen des Ge⸗ 
ſchmacks “. ſpricht von drei großen Theatererfolgen 
in der franzöſiſchen Litteratur: „Timocrate“ von Thomas 
Corneille (1656), dem keines der Stücke des großen 
Pierre Corneille an Beliebtheit gleichkam; „Chatterton“ 
von Alfred de Vigny (1835) und endlich Roſtands 
„Cyrano de Bergerac“, und fragt ſich, ob nicht viel⸗ 
leicht das letztere ebenſo, wie die beiden erſten, wieder in Ver⸗ 
gelienhett geraten werde. Daraufhin nimmt fi Erneſt 

iſſot des glücklichen Edmond Roſtand wieder an, 
indem er einige perſönliche Geſpräche mit ihm mitteilt. 
— Sehr intereſſant iſt im folgenden Hefte (1. Februar) 
eine längere Studie von Jacques Bainville über „Die 
Nachkommen der franzöſiſchen Röfugie3 und Emigranten 
im heutigen Deutſchland“. Es wird gezeigt, welche 
große Rolle dieſe franzöfifchen Abkömmlinge trotz ihrer 
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eringen Zahl (etwa hunderttauſend auf fünfaig Millionen 
inwohner) im geiſtigen Leben Deutſchlands ſpielen, 
nachdem die Gründe der Auswanderung ihrer Ahnen, 
die eigentlich dem „Drang nach Weſten“ enigegenging, 
erwähnt wurden. Nacheinander werden dann alle die 
berühmten deutſchen Männer mit franzöſiſchem Namen 
in Kunſt, Wiſſenſchaft, Litteratur und Politik erwähnt, 
ihre Abſtammung und Bedeutung feſtgeſtellt. Ob er ſich 
fo manchmal mit ſeinen franzö 25 Namen irrt, 
ſoll hier nicht unterſucht werden, doch ſei es ihm ange⸗ 
rechnet, daß er Theodor Fontane den größten deutſchen 
Romanſchriftſteller nennt. 
Die von dem großen Dertagshaufe Plon, Nourrit 
& Co. herausgegebene „Revue hebdomadaire“ ver⸗ 
oͤffentlicht hauptſächlich intereſſante hiſtoriſche Artikel. 
den einem Heft vom 20. at teilt Graf de Spoel⸗ 
erh de Lovenjoul die Briefe, die Marceline Desbordes⸗ 
Valmore an Sainte⸗Beuve richtete, mit. Die Korreſpondenz 
ſtammt aus den Jahren 1836— 1855 und trägt nur 
wenig zur Charakteriſtik der in neueſter Zeit ſo ſehr 
uͤberſchätzten Dichterin bei. — In der gleichen Zeitſchrift 
erſcheint augenblicklich der neue Roman von Maurice 
Barres „L’Appel au Soldat“, der eine Fortſetzung 
der „Déracinés“ bildet. Er iſt eine Darſtellung der 
trüben Zeiten des Boulangismus. Barrès versucht, ſo 
objektiv wie nur möglich, Boulanger als ein Symbol 
des nationalen Willens zu betrachten. Einer feiner 
Helden, „von den deutſchen Ideen über das Werden 
durchdrungen“, beurteilt den General. „Der Mann, für 
den ſich die franzöſiſche Menge zu allen Zeiten begeiſtert 
hat, iſt auf einen cheatraliſchen. odeonsartigen Typus 
ugeſchnitten: fo Ba I., Heinrich IV., La Fayette, wie 
fie fi in der Oeffentlichkeit zeigen, und, auf der nieder⸗ 
ſten Stufe, der kleine Marquis, der Kavallerie » Unter: 
offizier, der Handlungsreiſende. Als witziger Held, aber 
nicht als Kraftmenſch, mit einem leichten Hang zum Ge⸗ 
meinen, — denn wir ſind kein Volk von Dichtern — ſo 
erſcheint uns das Bild desjenigen, der in Salons und 
großen Klubs, in Arbeiterwirtſchaften und auf Bauern⸗ 
märkten die erſte Rolle ſpielt.“ 


Im „Mercure de France“ (Februar) ſchreibt 
eer Ekertrac (unter welchem Pſeudonym ſich ein 
anzöſiſcher Profeſſor verbirgt) über „Das Genie und 
a3 Glück in Ibſens Werken“, indem er von Ibſens 
Ausſpruch ausgeht: „Was ich geſchrieben habe, habe ich 
unter dem Einfluſſe keiner beſtimmten Tendenz ge⸗ 
ſchrieben.“ Jules de Gaultier bringt ſeine Studie 
„Bon Kant bis Nietzſche- zum Abſchluß. — Ein Mit⸗ 
arbeiter der „Revue Blanche“ (15. Februar) hat 
Dem Marimilian Harden über die derlei nsch in Deutſch⸗ 
and interviewt. Wir Hören allerlei ſchöne Dinge 
uber Politik, Kunſt und Litteratur. Es wäre vielleicht 
intereſſanter geweſen, nach eingehender Lektüre von 

ardens Auffägen dem franzöſiſchen Publikum ein 

ild von der eigenartigen Perſönlichkeit dieſes deutſchen 
Publisziſten zu geben. — Michel Arnould greift die ver⸗ 
meintlich reaktionären Ideen in den neueſten Werken 
Paul Bourgets an. Er ſtellt den ariſtokratiſchen Ten⸗ 
denzen Bourgets die Thatſachen der Demokratie entgegen 
und hält die ul ee dieſer Demokratie für das 
Zeichen der wahren modernen Ariſtokratie. — Die 
anarchiſtiſche Monatsſchrift „U’Humanite Nouvelle“ 
bringt in ihrem Januarheft einen Artikel von N. Petrascu 
Aber „Die litterariſche und künſtleriſche Bewegung in 
Rumänien“. Viel Namen und unzählige Bücher werden 
genannt, aber der Leſer gewinnt kein einheitliches Bild 
von dieſer e — Henri Ghséon ſchreibt in 
„L’Ermitage“ (Februar) über die dramatiſche Re⸗ 
naiſſance. — In „La Vogue“ (15. Januar] giebt 
René Fleury eine witzige Plauderei über „Die Kunſt 
der Gerüche“, die von Baudelaires bekannten Phantaſieen, 
die Senſationen des Geruchsſinnes als Kunſtempfindungen, 
* betrachten ausgeht. Der Italiener Ugo Ojetti bringt 

eife-Eindrüde „Aus dem Lande Emerſons“. — Pierre 
Dauze polemiſiert in der „Revue Biblio-Icono- 
graphique“ (Januar) gegen die „Luxus⸗Papiere“ und 


verlangt ſtatt der Abdrücke auf China, Japan oder 
olland Ausgaben der wertvollſten Werke der neueſten 
itteratur auf ſchönem Lumpenpapier, damit dieſe dem 
Zahne der Zeit widerſtehen könnten und nicht ſchon in 
M Jahren in Staub zerfallen würden. — Firmin 
Maillard erzählt allerhand Anekdoten über das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Schriftſteller und Verleger. 


Paris. Henri Albert. 


Italien. 

Ein Aufſatz von F. Squillace in dem erſten Die 
der „Rivista Moderna di Cultura“ beſchäftigt ſich 
mit den „Einflüffen der Saejelihafeatchee und der 
Wiſſenſchaft in der heutigen Litteratur“. Der Berfaſſer 
ſieht die Einflüffe der genannten Art als eine Beſonder⸗ 
heit des Schrifttums unſerer Zeit an und erkennt darin 
Fan Symptome für die Richtung 118 künftigen 

twicklung. Zum Beweiſe dafür, daß die heutige 
Litteratur „wiſſenſchaftlich und ſoziologiſch, individuell 
und kollektiv oder pſycho⸗pathologiſch und fozial” fei, 
verweiſt er auf die ſich immer häufenden Unterſuchungen 
über den Zuſammenhang zwiſchen Genie und Geiſtes⸗ 
krankheit (er führt an ſechs Dutzend Schriften auf, die 
feit 1887 über dieſen Gegenſtand veröffentlicht find) und 
auf die Entwicklung der litterariſchen Kritik, die aus 
einer philologiſchen, hiſtoriſchen, philoſophiſchen, äſtheti⸗ 
ſchen erſt in unſerer Zeit zu einer ſoziologiſchen und 
ſeit Lombroſo geradezu anthropologiſch und pſychiatriſch 
geworben ſei. Er theilt nicht die Anſicht Lombroſos, 
aß die Entartung in allen ihren Formen weit aus⸗ 
giebiger in der modernen als in den früheren Litteraturen 
auftrete; es zeigen ſich nur anders geartete, kompliziertere, 
raffiniertere Formen der Degeneration in den Geſtalten 
bfens, Doſtojewskis, Zolas, Daudets, Goncourts, 
11 als in denen der antiken Tragiker, 
Vergils, Shakſperes, Manzonis, Balzacs, Victor Hugos. 
Die ſoziologiſche Litteratur, die in ihren verſchiedenen 
weigen betrachtet wird, hat nach Squillace ihren 
ipfelpuntt in der ſozialiſtiſchen erreicht, deren Vertreter 
noch vorwiegend Dichter find — Rapiſardi, Milelli, 
Ada Negri, Graf, Marradi, Bettini — und die dem 
neuen Jahrhundert den Stempel aufdrücken werde. 

Ir der „Rivista politica e letteraria“ giebt 
uns D. Ciam poli die Ges ichte der neuen, auf Staats⸗ 
koſten unternommenen Gefamtausgabe der Schriften 
Galileis, die gegenwärtig bis zum neunten Bande — 
der die litterariſchen Schriften” enthält — gediehen iſt, 
an einet kurzen Inhaltsangabe und Beſprechung dieſes 

andes. 

Ueber Ibſens „Wenn wir Toten erwachen“ ſpricht 
Ceſare De Lollis, der italieniſche Biograph Gerhart 
Hauptmanns, in der „Nuova Antologıa“ (674) mit 
uneingeſchränkter Bewunderung für den großen Sym⸗ 
boliſten und kühnen Reformator, den „Löwen, der aus 
dem alten 0 des ſchwediſchen Vaterlandes ausge⸗ 
brochen und in das Herz Europas eingedrungen iſt, um 
mit ſeiner Donnerſtimme den Schlaf zu verſcheuchen — 
wenn man von Schlaf reden darf bei einer Geſellſchaft, 
die auch ihre Revolutionen auf dem Boden der Wirk⸗ 
lichkeit zu vollziehen liebt. Aber auch des Löwen Un⸗ 
bändigkeitſcheinkabgeſchwacht durch die Lebens erfahrungen. 
die mit den Jahren Meiſter Rubek gewonnen hat, und 
man möchte faſt ſagen, daß er, obſchon majeftäti ein« 
herſchreitend wie iner, in die Wüſte zurückkehren und 
voll Geringſchätzung die klägliche menſchliche Herde 
hinter ſich laſſen wolle, in der man nichts ſo ſehr 
fürchtet, wie von ſich und für ſich zu leben. — In 
derſelben Zeitſchrift (675) giebt uns G. A. Ceſareo 
das litterariſche Porträt des Dichters Arturo Graf, des 
in Athen geborenen Sohnes eines deutſchen Vaters und 
einer italieniſchen Mutter, der ſeine erſten Verſe in 
Braila drucken ließ, halb Europa durchreiſt, die Advokatur 
und den Handel betrieben hat und ſeit zwanzig Jahren 
Univerſitätslehrer in Turin ift, „ein gebüdter, reſignierter 
italieniſcher Profeſſor,“ wie der Kritiker ſich ausdrückt, 
„sondern ein Mann, halb Mönch, halb Krieger, der, 
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wenn er einige Jahrhunderte früher gelebt hätte, viel⸗ 
leicht im weißen Mantel, mit dem roten Kreuz auf der 
Bruft, das Schwert an der Seite, auf der Kommando⸗ 
brüde einer ug8-Galeere unerſchütterlich wortkarge 

ble erteilt haben würde: ein Mönch in der ge⸗ 
uldigen, endloſen, minutiöfen, eindringenden Gelehrten⸗ 

hung, ein Krieger im P üble in der Verachtung 

Gefahr, in der Unempfindlichkeit gegenüber jedweder 

rausforderung, in der kühnen Verteidigung der 
wachen und Geknechteten“. — gr einem Nekrologe 
aus der Feder von Ugo Fleres wi ohn Ruskin „der 
unermũd iche Vorkämpfer der Reaktlonäre- genannt, 
„bie aus der Aſche der frech geſtürzten Altäre noch 
einige Funken des religiöſen Gefühles herauswühlen 
und damit die Wiſſenſchaft in Brand ſetzen zu können 
lauben, während fie vielleicht nur ihre Späne und 
Einen in Rauch aufgehen laſſen. Dies hindert ihn 
nicht, dem reformatoriſchen Stiſter des Präraffaelismus 
und volks freundlichen Aeſthetiker in dem Verlangen 
nach Vereinfachung des Lebens und Geſundung der 
Arbeits⸗ und Erwerbsprozeſſe vollkommen beizuſtimmen 
und ſeinen großen und wohlthätigen Einfluß bewundernd 
feſtzuſtellen. 
in Anknüpfung an G. Sergis neues Buch über 
„Leoparbi im Lichte der Wiſſenſchaft“ wendet ſich in der 
„Rivista Popolare di Politica, Lettere e 
Scienze Sociali“ (15. Januar) G. Romano“⸗Catania 
gm die zur Mode gewordene pſeudo⸗pſychologiſche 
Anlegung der pathologi hen mes: an die dichtes 
niſchen Genies. „Wenn die wiſſenſchaftliche Kritik“, ſagt 
der 1 enutzbringende Beiträge zum Studium 
eines Kunſtwerkes liefern und die Perſon lichkeit des Ur⸗ 
bers zeichnen will, 0 muß fie die zeitlichen und ört⸗ 
lichen Lebensverhältniſſe desſelben genau kennen und 
umfaſſendes Wiſſen von dem Stoff, den Grundſätzen, 
ie ſchnuren und Werkzeugen der Kunſt beſitzen; fie 
muß überdies bei der Aufſüchung und Feſtſtellung der 
Thatſachen äußerſt behutſam und vorſſichtig verfahren 
und nicht übereilten Annahmen und Vorurteilen oder 
Theorieen folgen, wobei oft die positive Methode völlig 
m den Sumpf gerät und eingebildete, unrichtige 
Schluͤſſe gegogen werden. 

Unter dem Motto „Das Jahrhundert erneut ſich“ 
ce an imflorentiner„Marzocco“(7. Januar) 
den Satz, daß die Litteratur und die Kunſt an der 
e ge ſich wieder auf ihre Miſſion der 

ng und Erhebung der ganzen Menſchheit befonnen 
Bi ie ſeien nicht mehr das Erbteil einer kleinen 
hl Bevorzugter, die ſich ſelbſtſüchtig von den übrigen 
trennen, ſondern ſeien wieder zum Ausdrucksmittel der 
Natur und zum Bilde des Lebens geworden, wodurch 
allein fie lebensfähig bleiben können. „Die wieder⸗ 
erſtandene Liebe des Menſchen zu allen Kreaturen und 
gu Seele der Dinge wird der Mufenführer der neuen 
Kunft fein.” Als den hervorragenden Vertreter dieſer 
Kunſt betrachtet Conti Leo Tolſtoi, als das verdienſt⸗ 
pe Sch N des wens 75 Ale: er m 
en pfungen menſchlichen Genius an die 
Sele ſtellt. 


Rom. 


r Reinhold Schoener. 
England. 

Auch während des Januars widmeten die Zeit⸗ 
ſchriften und Magazine, welcher Schattierung fie immer 
angehören mögen, ihre Hauptaufmerkſamkeit dem Kriege 

was damit in irgend einem Zuſammenhange ſteht. 
Wie Pilze [Bieben jetzt neue Blätter und Zeitſchriften 
aus der Erde, vielfach illuſtriert, die eigentlich nur dem 
Sr Ihe Daſein verdanken, weshalb fraglich erſcheint, 
ob fie dieſen überleben werden. ur Zeit iſt ihre 
Anzahl fo groß, daß es faſt unmöglich wird, fie au 
mu zu überfehen, ein Umſtand, der deshalb bedauerli 
it weil faſt alle dieſe Zeitſchriften neben ihren Kriegs⸗ 
auch litterariſches Material aller Art enthalten. 
Beſonders gilt dies von Clement Shorters neu ent⸗ 
Randenen illuſtrierten Wochenſchrift „The Sphere“, 


die ſich wenigſtens des in zweiter Linie mit Litteratur bes 
ſchäftigt. In der Regel if das Blatt am Sonnabend, 
kurz nach ſeinem Erſcheinen ausverkauft, und fein 
urſprünglicher Preis von 50 Pfennigen wird dann von 
den Zwiſchenhändlern auf zwei Shilling feſtgeſetzt. 

Drei Todesfälle von bedeutſamen Perſonen, die 
zur Litteratur in engſter Beziehung ſtanden, bildeten 
während des verfloſſenen Monats und auch jetzt noch 
die Unterlage zu größeren und kleineren Abhandlungen 
aller Art ſowohl in der Tages⸗ wie in der Fachpreſſe. 
Ueber 15 Ruskin noch etwas abſolut Neues zu ſagen, 
dürfte ſchwer ſein, und es handelt ſich daher bei den 
meiſten auf ihn bezüglihen Aufſätzen mehr darum, 
ſubjektive ungern, über den großen Kunſthiſtoriker 
um Ausdruck zu bringen. Ein Buch, das ber benen 

en Anſpruch erhebt, bisher nicht Bekanntes über feinen 
Legian beizubringen, betitelt ſich: „John Ruskin. 
A Sketch of his life, his work and his opinions with 
Lenden reminiscences“ von H. Spielmann Caſſell e Co., 
onbon.) Es enthält u. a. einen bisher nicht publizierten 
und in den Werken Ruskins nicht befindlichen Aufſatz, 
betitelt „The Black arts“. In der, Literary World“ 
8. Be) teilt J. W. nahen Einzelheiten über einen 

jefuch bei Ruskin mit. er ra fammelte eifrig 
aaanulteinie von der Hand Walter Scotts und legte feinem 
Gaſt die Originalhandſchrift von en mit der 
Bemerkung vor: „Walter Scott befand ſich gerade 
inmitten dieſes Romans, als er erfuhr, daß er ein 
ruinierter Mann ſei, trotzdem erkenne ich nicht den 
gerinaften Unterſchied gegen früher in feiner Hand. 

tefe Thatſache bewundere ich als ein Beifpiel mfc. 
licher Kraft und Seelengröße.“ Als die Rede auf den 
Wert von N und einer Nacht“ kam, äußerte 
Ruskin: In & er Religion liegt irgend eine große 
Wahrheit eingeſchloſſen, die aber die anderen Religionen 
nicht anerkennen und die ſie deshalb befehden. Die 
erſten Quäker würden geſiegt haben, wenn ſie nicht die 
Liebe zur Farbe vernachläſſigt hätten.“ — Uebrigens 
hat ſich in London eine „Ruskin⸗Union“ eon e die 
den Zweck verfolgt, das Studium ſeiner Werke 8. fördern. 
Sekretär der Geſellſchaft iſt der Rev. J. B. Booth, 
The Albanv, Piccadilly. 

Nicht minder zahlreich ſind die Gleis und Studien, 
die über den verſtorbenen Novelliſten Blackmore 
handeln. „Literature“ (3. Febr.) rs fein Privat» 
leben, wobei man u. a. erfährt, daß Blackmore auch als 
ein eifriger Gartenkünſtler thätig war. — Ueber den am 
17. Dezember v. J. verſtorbenen Bernhard Quaritch 
endlich, einen geborenen Deutſchen, brachte die Preſſe 
im Laufe des Januars gleichfalls eine rn von 
Artikeln. Quaritch galt faſt ein halbes Jahrhundert 
lang für den erſten Buchhändler der alten und neuen 
Welt. Wenngleich er in der Hauptſache a war, 
ſo ſtand er doch der modernen Geſamtlitteratur lands 
ber nahe, und manch ſchönes Werk ging aus ſeinem 

erlage hervor. 

a8 „Athenäum“ (3. Bi) bringt die Mit⸗ 
teilung, daß in Miltons ohnhaus in Chalfont 
St. Giles eine Milton⸗Bibliothek- errichtet wird, die 
moͤglichſt viel Material über den Dichter enthalten foll. 
— Im Januarheft des „Author“ ſoll uns die Ueber⸗ 
zeugung berfchafft werden, daß eine „Auſtraliſche Litte⸗ 
ratur“ in der Bildung begriffen ſei, was durch Mit⸗ 
teilung einer langen Lifte von Schriftſtellern begründet 
werden ſoll. Trotz dieſes Verzeichniſſes kann von einer 
wirklichen Sonderlitteratur Auſtraliens kaum die Rede 
fein. — „Nineteenth Century“ (Januar) bringt 
einen Aufſatz von Mr. Herbert Paul über Swift, den 
er den fürften der Journaliſten nennt und unter dieſem 
Geſichtspunkte betrachtet. Ebenfalls an dieſer Stelle 
ſchreibt Mr. Sidney Lee über „Shakespeare and the 
modern stage“ und beklagt hierbei die Thatsache, da 
des großen Poeten Werke mehr in em un 
Oeſterreich als in England zur Aufführung ges 
langen. „The National Review“ (Januar) enthält 
einen Effai von Miß Findlater „Die nft des Er⸗ 
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— 


zählens“, der der Beachtung von Novelliſten wert 

erſcheinen dürfte. — Im „Observer“ (7. Januar) 

wurde das Buch „Heinrich Heine. Aus feinen Leben 

und aus feiner Zeit“ von Guſtav Karpeles (Adolf 

Titze, Leipzig) günſtig rezenſiert. 
London. 


Otto von Schleinits. 


Schweden. 


Ueber „Ibſen und die Tragödie des Kunſtlers “ 
laudert Nils Erdmann in Heft 1 von „Dagny“. 
ſen, ſo führt der Verfaſſer aus, 5 eit ſeines 
ebens den Kampf um fein künſtleriſches Selbſt mit 
beſonderer Heftigkeit geführt. Das letzterſchienene 
Drama „Naar vi döde vaagner“ (Wenn wir Toten 
erwachen) ſchließe ſich leer als logiſches Glied 
in die Reihe ſeiner letzten Geſellſchaftsdramen. Beſondere 
Berührungspunkte mit Bezug auf das eigene, qualvolle 
Ringen des Dichters, ſeinen ohnmächtigen Kampf um 
das Dahingeſchwundene, die unwiederbringlichen Illu⸗ 
fionen der Jugend, deren Verheißungen von Glüd und 
Seelenfrieden und Fünftlerifcher Vollendung ihm in den 
Tagen des Greiſenalters mit höhniſchen Geberden Valet 
ſagen: all dieſe Berührungspunkte finden ſich in der 
Schlußtrilogie von Jbſens dramatiſchem Schaffen ge⸗ 
meinſam vor. „Baumeifter Solneg” und „John 
Gabriel Borkman“ trachten in ihren einſamen Träumen, 
gleichwie der Bildhauer Rubek in „Wenn wir Toten 
erwachen“ nach dem nie erjagten und doch ſtets fo wild 
begehrten Glücke, nicht wiſſend, daß fie ſelbſt in ihrem 
künſtleriſchen, perſönlichen Egoismus es waren, die das 
Eingangsthor 1 . ielten. Rubeks „Aufer⸗ 
ſtehungstag“ ging hinaus in die Welt und brachte feinem 
eifter Ehren und Anerkennung in reicher Fülle. Aber 
bald nach dem Freudenrauſche ob des glücklich voll⸗ 
endeten Werkes ſtellen ſich bange Zweifel ein: war es 
nicht doch alles eitel Geſchwätz, dieſe Lobhudelei von 
„Künſtlerberuf“ und ⸗Meiſterwerk“? Und was ſetzte er, 
der Künſtler, als Einſatz für jenen nichtigen Ruhm ein? 
Sein ganzes Leben! „Iſt nun aber nicht das Leben, 
das wirkliche Leben in Schönheit und Sonnenſchein 
etwas ganz Anderes, Größeres, Wertvolleres?“ In 
letzterem Ausdrucke habe Ibſen ſein eigenes Bekenntnis 
niedergelegt, mit dem er ſtill reſignierend das Schluß⸗ 
facit ſeines eigenen Lebens zieht. 
m Januarheft von „Varia“ verbreitet fi Ellen 
Key ausführlich über die Einführung der Kunft in die 
unteren Bevölkerungskreiſe. Die Freude am Schönen, 
das Verſtändnis für die beſonderen Aufgaben der Kunſt, 
ſei es in bildender oder darſtellender Form, müſſe dem 
Volke wiedergegeben werden, wie letzteres darüber ver⸗ 
fügte zu den Zeiten der edlen Renaiſſance, wo die 
Kunſt Gemeingut aller (2) geworden war. Von den 
primitivſten Dingen an, die uns der tägliche Gebrauch 
Aden lag müffe dieſe Einflößung künſtleriſcher 
deen Platz greifen. Die Kunſt dürfe niemals „populari⸗ 
ert“ werden, ſondern dem Volke ſelbſt ein inſtinktives Ge⸗ 
fühl dafür gegeben werden, daß es aus der Förderung künſt⸗ 
leriſcher Bedürfniſſe einen direkten Gewinn fuͤr ſein 
de ſeeliſches und nicht zum letzten auch ſein 
ſittliches Wohlbefinden zu gewärtigen habe. — Dasſelbe 
ge enthält eine ſympathiſch gehaltene Beſprechung von 
orl v. Gejerſtams hinterlaſſenen Schriften. „Karl 
v. Gejerſtam beſaß eine Schärfe der Logik, eine Klar⸗ 
heit des Gedankens, die feiner Phantaſie niemals ver⸗ 
ſtattete, die ſtrengen Richtlinien künſtleriſcher Wahrheit 
u verlaſſen. Er iſt ein typiſcher Vertreter des jungen 
chweden, der mit dem Kinderglauben“ gebrochen 
hat, ohne ſich dadurch die Wärme eines tiefinnerlichen, 
religiöſen Gefühls rauben zu laſſen.“ 

Heft 1 von „Ord och Bild“ wird durch eine 
reich illuſtrierte Abhandlung über Gunnar Wennerberg, 
den Dichter und Sänger der ſchwediſchen Jugend, ein⸗ 
er mi Der Artikel iſt von C. R. Nyblom verfaßt, 

er mit Ausdrücken warmer und berglicher Bewunderung 
die dichteriſche Entwicklung feines berühmten Studien⸗ 
genoſſen aus den Hörſälen der Univerſität Upſala 


darſtellt. Namentlich die Jugendperiode Wennerbergs, 
ar Sturm» und Drangzeit, Findet in dem vorliegenden 
titel eine verſtändnisvoll eindringende Beleuchtung. 
Aus dem übrigen Inhalte des Heftes verdienen eine 
lebhaft geſchriebene Skizze: Ein Beſuch in Goethes 
Haus im Jahre 1834“, ſowie eine kürzere Mitteilung 
aus dem Leben C. L. Runebergs erwähnt zu werden. 
Stockholm. Thjelvar. 


Lettische Zeitschriften. 


Einen Einblick in die glue de der lettiſchen Kunſt⸗ 
poeſie gewährt ein am Schluſſe des vorigen Jahres in 
„Austrums“ en) abgedruckter Artikel über Chriftop) 
Fürecker von L. Behrſinſch. Chr. Fürecker lebte un 
wirkte in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Er 
gehörte wie alle damals auf dem Gebiete des lettiſchen 

ſchrifttums thätigen Schriftſteller, nach Herkunft und 
Bildung dem unter den Letten wirkenden geiſtlichen 
Stande deutſcher Nationalität an, hat aber niemals eine 
Predigerſtelle bekleidet. Die ganze lettiſche Litteratur 
beſtand zu jener Zeit aus einigen in ſchwer verſtändlicher 
Sprache eſchriebenen Büchern geiſtlichen 2 alts; die 
darin zu findenden, aus dem Deutſchen überfetzten Lieder 
entbehrten der poetiſchen Form. Chr. Fürecker war es, 
der den in den Litteraturen der Kulturvölker der Neuzeit 
allgemein angenommenen rhythmiſchen und gereimten 
Vers in die lettiſche Dichtung einführte und damit die 

orm der lettiſchen Kunſtpoeſie begründete. Seine geift- 
ichen Lieder, die auch in den neueſten Ausgaben der 
Geſangbücher zahlreich vertreten find, gehören noch jetzt 
zu den beſten. — Der erſte für lettiſche Kulturintereſſen 
von den Deutſchen gegründete Verein, die ie 
litterariſche Geſellſchaft, beging am 10. September v. J. 
fein 75 jähriges Jubiläum. Der in „Austrums“ ver⸗ 


öffentlichte Räckblick auf die Thätigkeit dieſer Geſellſchaft 
weiſt auf die durch ſie an den Tag befoͤrderten 
grammatiſchen und lexikaliſchen, hiſtoriſchen und 


ethnographiſchen Arbeiten über die Letten und ihre 
Sprache hin. Die ea Wirkſamkeit hat der 
30 Jahre an der Spitze der Geſellſchaft ſtehende Sprach⸗ 
forſcher und Archäolog Dr. A. Bielenſtein aufzuweiſen. 

Die letzten im verfloſſenen Jahre herausgekommenen 

efte des „Mehneschraksts“ (Monatsſchrift) bringt 
ie von Rainis herrührende kunſtvolle Umdichtung von 
Robert Hamerlings „Amor und Pſyche '. — he 
Sinz en dieſer Zeitſchrift beginnt eine hiſtoriſche 
tudie von R. Klauſtinſch über die lettiſche paſtorale 
Dichtung, die er an ihrem Hauptvertreter G. F. Stender 
(1714—1796) zu veranſchaulichen verſpricht. G. F. 
Stender, der in den Unterrichtsanſtalten Weſteuropas 
ſich ausgebildet und daſelbſt einige Stellen bekleidet 
hatte, trug die Ideen des Aufklärüngszeitalters unter 
die Letten; er verſuchte, durch Schriften populärwiſſen⸗ 
ſchaftlichen, belehrenden und poetiſchen Inhalts in 
runde Richtung auf ſie einzuwirken, und be⸗ 

ündete jo die weltliche Litteratur der Letten. Der 
erfaffer dieſer Skizze will den paſtoralen, bukoliſchen 
Motiven ſeiner Dichtung nachgehen. 

Das Sammelwerk „Jauna Rascha“ (Neuer zen) 
von dem die dritte Lieferung um die Jahreswen 
herauskam, enthält eine an e Chriſtian Barons 
von Teodors. Chr. Baron begann ſeine Wirkſamkeit 
in den Sechzigerjahren als Redakteur der „Peterburgas 
Awises“ („Petersburger Zeitung“), der erſten für die 
nationale Selbſtändigkeit der lettiſchen Kultur ein⸗ 
tretenden Zeitung, die das Nationalbewußtſein der Letten 
Ehr erregte. n den ſpäteren Jahren war 
Chr. Baron mit lettiſchen Volksliedern beſchäftigt, deren 
unermeßliche Schätze erſt jetzt durch feine Wirkſamkeit 
in muſterhafter Gruppierung und ſinnvoller anben folge 
an den Tag befördert werden. In der litterariſchen 
Chronik wird unter anderem auf zwei Unternehmungen 
hingewieſen, die durch Schriftproben und litterariſch⸗ 
kritiſche Artikel die Einführung der Letten in die moderne 
ausländiſche Litteratur bezwecken. 

Riga, Reinhold Kaupo. 
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Sloveniscbe Zeitschriften. 

Einen Artikel zum Goethe - Zubiläum bringt die 
laibacher Monatsſchrift „Ljubljanski Zvon“ (Laie 
bacher Glocke XIX, 10), die jetzige Vorkämpferin moderner 
Beſtrebungen in der ſloveniſchen Litteratur, in dem hervor⸗ 

ehoben wird, daß Goethe auch gerade den Slaven eine be⸗ 
fene ſympathiſche Geſtalt ſein muß, weil er ſeinerzeit der 
laviſchen, im beſonderen der den Poeſie ſein 
tereſſe zugewandt und verſchiedene hervorragende 
eter des Slaventums, wie den Slovenen Kopitar, 
den Serben Vuk Stefanovid Karadzic, den Vater des 
neueren ſerbiſchen Schrifttums, und Adam Miekiewicz, 
als Gäſte empfangen hat. — Aber auch ein eigenes 
Jubiläum haben die Slovenen zu feiern, das ihres 
größten Dichters France Preseren (1800—1849). Ihm 
iſt ein Artikel der laibacher ‚Hatbmonatsfehift „Dom in 
vet“ (Haus und Welt, XII, 16) gewidmet, in dem er 
als Patriot, als Menſch und als Dichter gefeiert wird. 
Eines ſeiner ne Werke iſt das Epos „Die 
Taufe an der Sava“, deſſen Stoff der Vergangenheit 
ſeines Volkes entnommen iſt. Seine geſamme ten 
Dichtungen werden jetzt von dem Verlag von Kleinmayr 
in Laibach in neuer, illuſtrierter Ausgabe herausgegeben. 
— In Heft 15 dieſer Zeitſchrift hebt Janko Barls in 
einer kleinen Skizze die Verdienſte hervor, die ſich der 
jetzt 81 jährige kroatiſche Dichter Ivan Truski durch 
ſeine eigenen Dichtungen, durch Ueberſetzungen ſowie 
die thätige Mitarbeit an der agramer Zeitſchrift „Vienac“ 
um das jüdflavifche Schrifttum erworben hat. — Einen 
Ueberblick über die Thätigkeit des bekannten Slaviſten 
Prof. Dr. Vatroslav Jakop Jagic, der im Verein mit 
of. Leskien das „Archiv für ſlaviſche Philologie“ 
erausgiebt, bietet Bozidar W Scene in er 17 der⸗ 
elben Zeitſchrift, während A. Zdencan (in Heft 21) 
ein Bild von dem Leben und Schaffen des ſloveniſchen 
Geiſtlichen Dr. Jernej Leviénik (1808 —1883) entwirft, 
der ſich auch auf dem Gebiete der Poeſie ſowohl in 
einigen eigenen Dichtungen als Ueberſetzungen von 
Schiller, Goethe, Claudius u. a. verſucht hat. 
Georg Adam. 
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Romane, (Novellen. 


Frau Bürgelin und ihre Söhne. Roman von Gabriele 
Reuter. Berlin, S. Fiſcher, Verlag. 1899. M. 4,—. 
Es giebt unter unſeren Erzählerinnen nur wenige, 
deren Kunſt ſich in aufſteigender Linie bewegt. Viel⸗ 
Ta) geben fie ihre ganze Natur, die Erlebniſſe ihrer 
Leidenſchaft, ihre Befriedigung oder Enttäuſchung in 
einem einzigen Werke aus und müſſen ſich dann für 
die Folgezeit mit ſchwächlichen Erfindungen begnügen. 
Eine ulihe Ausnahme macht Gabriele Reuter mit 
ihrem letzten Roman. So viele Auflagen wie „Aus 
guter Familie“ wird auch er nicht erreichen. Künſtleriſch 
aber ſteht er höher; denn er iſt objektiver, frei von auf⸗ 
dringlicher Tendenz, in der Lebensanſchauung milder 
und deshalb reifer. Es iſt ein Erziehungsroman; 
lich mit recht negativen Reſultaten. Frau Bürgelin 
ut klug und gewaltſam ihre beiden Söhne zu erziehen. 
Aber Klugheit und Gewalt verſagen. Jeder entwickelt 
fi) gerade zum Gegenteil von dem, wozu die Mutter 
ihn haben will. Der Aeltere wird wider ihren Willen 
dekorativer Künſtler, der Jüngere, der Komponiſt werden 
ſoll, wird ein korrekter Herr. Mit dem Aelteren, der 
als die bedeutendere Perſönlichkeit im Vordergrunde der 
Erzählung ſteht, gerät die Mutter allmählich in offnen 
Kampf, und dieſer 85 wird unbegreiflich hart und 
rüde durchgefochten. glaube, daß die Verfaſſerin 
ſich ihre Frau Bürgelin ſympathiſcher vorgeſtellt hat, als 
fie auf den Leſer wirkt. Die Empfindung eines Mannes 
wenigſtens wird dieſe herrſchſüchtige, liebloſe Frau, aus 


deren Gemeinſchaft ſchon ihr Gatte — mit Recht — fi 
rettete. die ihre Unigebung mit Launen tyrannifiert, ihre 
Knaben als „Eigentum“ betrachtet, als den „Stoff, an 
dem fie ſich bethätigen wollte“, nur fühl ablehnen und 
ihrem tragiſchen Schickſal wenig Teilnahme entgegen⸗ 
bringen. Aber auch Karl, der ältere Sohn, 9 ein 
ziemlich unangenehmer Burſche. Er trägt eine „Rauh⸗ 
beinigkeit“ zur Schau, die neuerdings nicht mehr zum 
Weſen des Genies gehört. So werden wir denn von 
dem Konflikt mit ſeinen gemütsrohen Formen mehr 
peinlich berührt als erfchüttert, für die Entwicklung der 
Söhne nur oberflächlich intereſſiert. Dafür können wir 
uns aber an den künſtleriſchen Vorzügen, an den 
ineſſen der Darſtellung und der pfychologiſchen 
egründung, am Dialog, den Gabriele Reuter hier wie 
überall meiſterhaft beherrſcht, reichlich entſchädigen. 
München. Kurt Martens. 


Erdfegen. Vertrauliche 1 eines Bauern⸗ 
knechtes. Ein Kulturroman von Peter Roſegger. 
Leipzig, Staadmann. 1900. M. 4,—. 

Hans Trautendorffer, Redakteur des a in fehler 
lichen Teiles der „Kontinental⸗Poſt“, hat in fröhlicher 
Weingeſellſchaft der Herren von der Redaktion die edle, 
echt menſchllche Seite des Bauerntums verteidigt und 
ſich gu ber Wette verſtiegen, er wolle ſelbſt ein Jahr 
als Knecht in einem . dienen. Der Chef 
des Blattes geht die Wette ein, ſie gilt 20000 Kronen. 
In der That begiebt ſich Redakteur Trautendorffer, ſchlicht 
touriſtiſch gekleidet, in eine entlegene Gebirgsgegend, 
und nachdem er einigemale von den 11 0 0 ver⸗ 
ſchiedener Bauernhöfe als verdächtig abgewieſen wird, 
gelingt es ihm, im Adamshauſe bei ee als 

echt aufgenommen zu werden. Ueber den Aufenthalt 
dafelbft durch ein volles Jahr erſtattet er an feinen Freund 

Profeſſor Simruck ausführlichen brieflichen Bericht an 

jedem Sonntage, den allein er zum Schreiben 

benutzen kann. Und als Knecht, als wirklicher Bauern⸗ 
knecht lernt er die ſegensreiche Thätigkeit des Land⸗ 
mannes in dem ſchlichten Bauernhauſe, auf den en 
und Wieſen kennen und immer mehr ſchätzen 

— ja verehren. Er macht mit großem Fleiße die 

Winterarbeit, die Arbeiten des Sommers und Herbſtes 

mit, und immer innigere Anhänglichkeit feſſelt ihn an 

den Bauer Adam, ſein Weib und ſeine Kinder, vielleicht 
allerdings am meiſten an die Tochter, die Barbel. Dieſe 
ſteht zu einem Lehrer in Beziehungen, und der ver⸗ 
kappte Knecht will ſich amade elbſt nicht die eigenen 

Gefühle o eicher es iſt ihm darum zu thun, die Ver⸗ 

bindung zwiſchen Guido Winter — dies der Name 

des Lehrers — und Barbel zuſtande zu bringen und 

namentlich die Bedenken der Alten zu 11 

Dies gelingt nicht leicht, und da ſchon der am ſchwerſten 

wiegende Grund zur raſchen Verehelichung ſich geltend 

macht, fo ſucht „Hanſel“, der Knecht, bei einer Unter⸗ 
redung auch dem alten Adam die Notwendigkeit der 

Heirat beizubringen. Aber den ohnehin leidenden Haus⸗ 

vater ereilt bei der Eröffnung der Tod. Hanſel, der 

ſchon Vertrauensmann Aller im Hauſe geworden iſt, 
bleibt, zumal auch Barbel durch des Vaters erſchüttern⸗ 
den Tod von einer Fehlgeburt 0 t wurde, in 
feinem Beſtreben thätig, die Hochzeit zwiſchen der Haus⸗ 
tochter und Winter ehebaldi, b zustande u bringen, aber 
letzterer erkaltet und zieht ſſch zurück. Bei der Beobach⸗ 

Mad dieſer Thatſache geſteht der ſtädtiſche Knecht dem 

Mädchen ‚jet feine Liebe, und beide werden ein Paar. 

Das Geld für die gewonnene Wette hat „Hanfel” 

freilich nicht erlangen können, denn der erwähnte Chef 

bat das Blatt aufgegeben und iſt verſchwunden, aber 
rautendorffer gründet ſich ſelbſt eine bäuerliche Wirt⸗ 
ſchaft mit ſeiner jungen Frau. Die Mittel dazu bietet 
ihm der 0 feiner vorliegenden Briefe, die der 
veund, an den fie gerichtet find, geſammelt und einem 
erleger angeboten hat, der ſie auch erworben. So hat 
ſich an dem zuerſt etwas übermütigen Yournatiften der 

Erdſegen, der Segen des Bauerntums, dem die Pflege 

der Erde obliegt, bewährt. 
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Dieſer kurze Inhalt läßt freilich kaum erraten, wie 
der Verfaſſer Gelegenheit nehmen kann, ſeine bekannten 
prächtigen Landſchaftsſchilderungen, ſeine ethiſchen Be⸗ 
trachtungen und köſtlichen Zeichnungen der vorgeführten 
Geſtalten in dieſen Briefen 6. Wide er alte 
Bauer Adam, ſein Sohn, der Wilderer Rocherl, die 
umſichtige Bauernfrau, die liebliche und doch kräftige 
Bauerndirne Barbel ſind die charakteriſtiſcheſten dieſer 
Figuren in ‚Erdſegen“. Daneben aber finden wir noch 
eine Zahl nicht minder urſprünglicher Epifodengeftalten. 
Trotz der Briefform iſt die Handlung eine ſo feſſelnde 
und feftgefügte, daß man dieſen „Kulturroman“ den 
beiten Schöpfungen unſeres an Erfindung und Ger 
ſtaltung doch ſo reichen Peter Roſegger beizählen kann. 

Graf. Anton Schlossar. 


stille Waller. Roman von Hermann Stegemann. 
Stuttgart 1899. J. G. Cottaſche Buchhandlung Nach⸗ 
fog e M. 3,— (4,—). 
ieſer Roman, der ſich ſchon in der äußeren Form 
durch Nobleſſe des Ausdrucks und künſtleriſches Fein⸗ 
deln für ſtimmungsvolle Wechſelbeziehungen der han⸗ 
elnden Anl men zu ihrer Umgebung auszeichnet, fpielt 
im Oberelſaß, in und um Colmar herum. Sein engerer 
Schauplatz iſt das Haus eines höheren deutſchen Be⸗ 
amten, des Regierungsrats Raumer einer- und des 
sthaftijchen evangeliſchen Pfarrers Hummel im Dorfe 
Andolsweiher andererſeits. Der junge Leutnant Raumer, 
der mit ſeinem Freunde Wehndorf während eines Jagd⸗ 
1 auf etwas romantiſche Weiſe die Bekannt- 
haft der Inſaſſen des Pfarrhauſes gemacht hat, verliebt 
ch in die blonde Eugenie, das ſchmucke Paſtorskind, — 
er in den Vorurteilen feines Standes erzogene deutſche 
Offizier in die Elſäſſerin, die dem Bewerber als Mädchen 
175 Sympathien entgegenbringt, als Landeskind aber 
in ihm und ſeinem Anhang etwas Fremdes, faſt Feind⸗ 
ſeliges wittert. Gewiß ein intereſſantes Problem, das 
man ſo konfliktreich wie möglich geſtalten kann! In 
unſerem Falle aber iſt die Schranke, die, um mit den 
Worten des Verfaſſers zu reden, „in mehr als zwanzig 
fegen aus gegenſeitigen Mißverſtändniſſen, gegen⸗ 
eitigem Stolz und Trotz, aus all dem, was Ver⸗ 
ſchiedenheit der Sitten, der Anſchauungen, der Gefühle 
und Urteile an Rüſtzeug zuſammengetragen haben, 
aufgebaut wurde“, für die Liebenden nicht unüber⸗ 
ſteiglich. Wie mir ſcheint, hat der Dichter mit voller 
bſichtlichkeit die Kontraſte gemildert oder vielmehr fo 
eine Art verſteckten Wahrheitsbeweiſes geführt, daß der 
vielberufene nationale Antagonismus keine 91 
Berechtigung habe. Der alte Pfarrer mit einem: mäch⸗ 
tigen Kopfe, der ſtarkknochigen Geſtalt und der tiefen, 
dröhnenden Stimme iſt, von ſeinem Namen ganz ab⸗ 
geieben, ein urdeutſcher Typus, und das blonde Töchter⸗ 
ein, wenn ſich feine hüͤbſchen Lippen auch manchmal in 
autochthonem Trotze kräuſeln und dann heftige fran⸗ 
delle Phraſen über ſie hinwegſprudeln, ein echtes 
eutſches Hauskind. Ein eigenartig prickelnder poetifcher 
Duft liegt über dem Liebesidyll dieſer beiden in gan; 
verſchiedenen Anſchauungen erzogenen Menſchen, un 
man verſpürt etwas von dem ſeltſam nervöſen, halb 
traumartigen Atmen, das in dieſer, in mehr als einer 
Beziehung merkwürdigen Uebergangszeit durch das 
Land geht. 
ür weniger glücklich halte ich die im Anfang der 
Erzählung ſcheinbar als Leitmotiv“ behandelte 5 815 
frage. Es iſt die zahme Spielart der Emanzipatlon, die 
Lona Raumer, die älteſte Tochter im regierungsrätlichen 
Baufe verkörpert, das ſtark ache Mädchen, das „nicht 
änger ſchlittſchuhlaufen, ſticken, Geſellſchaften mitmachen, 
Bazars beſuchen will, ohne Zweck und Ziel“, eines jener 
„ſtillen Waſſer“, die, einmal im Grunde aufgeſtöbert, 
über die Ufer der Alltäglichkeit hinwegſchäumen. Lona 
ſetzt es durch, in Zürich ſich dem Studium der Medizin 
widmen zu dürfen, aber was wir in einem längeren 
Kapitel von ihrer dortigen Umgebung als Studentin zu 
ſehen bekommen, von dem bunt zuſammengewürfelten, 
teilweiſe recht zweifelhaften Milieu der Boheme, will 


uns das Wagnis der jungen Dame als ein recht ge⸗ 
fährliches und unkluges Experiment erſcheinen laſſen. 
Eine feine Studie nach dem Leben, ein intim be⸗ 
obachtetes Interieur giebt der Verfaſſer in der Schil⸗ 
derung des raumerſchen Hauſes mit allen kleinen und 
toßen Sorgen des mühſam aufrecht erhaltenen ge⸗ 
ellſchaftlichen Preſtige, unter dem die vornehm generöfe, 
aber auch verſchwenderiſch leichtſinnige Hausfrau die 
letzten morſchen Stutzen hinwegzuziehen droht. Die 
ſarakterzeichnung der Perſonen iſt ſcharf und die 
Stimmung oft mit wenigen Strichen ſehr glücklich 
wiedergegeben. Die Handlung überhaupt iſt durchweg 
annend, und was ich dem Verfaſſer, als geborenem 
lſaſſer, noch beſonders hoch anrechnen möchte, das ift 
die durchaus unbefangene Vorurteilsloſigkeit, mit der 
er dem Deutſchtum auch in feinen prononzierteſten Ber- 
tretern im Elſaß, dem ziersſtande, entgegentritt. Es 
iſt dies auch vom politiſchen Geſichtspunkt ein erfreu⸗ 
liches Zeichen der Zeit. 
Strassburg i. R. Paul Böhler. 


Die Pflaftermeifterin. Roman von Alfred Bock. Berlin, 
Vita Deutſches Verlagshaus. 1900. 170 S. M. 3,—. 
wiſchen den dichteriſchen Anfängen Alfred Bocks 

und ſeinem heute vorliegenden Roman Die Pflaſter⸗ 
meiſterin eine Vermittlung, einen Jaden innerer 
Entwicklung zu finden, iſt ganz unmöglich. Mit der 
erzählenden Dichtung „Irmgard von Weinsberg” trat 
er zu der anſpruchsloſen Schar der von Scheffel ange 
regten, in Julius Wolffs ſüßer Weiſe „dichtenden“ 
Sänger; heute geſellt er ſich zum verſpäteten Nachtrab 
eines im weſentlichen überwundenen Naturalismus. 
Mit der Nala n. ni macht Bock den Berfud, 
der Poeſie Neuland zu gewinnen: feine Heimat Ober- 
heſſen iſt jungfräulicher Boden, bisher nur von mehr 
oder weniger berufenen Lokaldichtern betreten. Der 
Gedanke, auch dieſes Stückchen Heimaterde der Kunſt 
Bec anch iſt alſo gar nicht übel. Und gewiß hat 
ock auch gut beobachtet manches fein geſehen und 
Sinn und Denkweiſe des „Volkes“ kennen gelernt. 
Sein Beſtes verdankt denn auch dieſer Roman der 
Kenntnis der heimatlichen Verhältniſſe. Aber Bock, das 
merkt man ſeiner Erzählung an, hat ſich in die Art 
ſeiner Menſchen mit dem beobachtenden Verſtande ein⸗ 
gearbeitet, er hat das Volk ſtudiert, aber er ſchöpft nicht 
aus dem Vollen des unmittelbaren Erlebens. Und dann: 
man merkt die Studie noch zu ſehr: das gut Geſehene 
iſt nicht immer gut geſtaltet. Manche Redensart z. B. 
wird gelegentlich angebracht, weil — nun, weil ſie der 
Sammler eben gerade in ſeinem Zettelkaſten hatte. 
Und warum iſt die Mundart, wenn denn doch einmal 
naturaliſtiſch berfabten werden ſoll, nicht ganz gegeben, 
nur angedeutet? Kleinſtädtiſche Verhältniſſe zu zeichnen, 
gelingt dem Verfaſſer des Buches „Wo die Straßen 
enger werden“ beſſer als die Darſtellung bäuerlicher 
Menſchen und Dinge. Oertlichkeit und Landſchaft ſind 
unbeſtimmt gehalten, es fehlt auch da der eigenartige 
Charakter. Recht ſchablonenhaft und unwahr wirkt der 
2 ger g in Geſtalt des Bauernbürgernteifter8: ein 
friſcher Griff in den Sumpf der Wirklichkeit hätte da 
ganz andere Typen und Geſtalten zu Tage fördern 
müſſen. Offenbar war da Bock etwas befangen. Unter 
den Hauptgeſtalten hat die Pflaſtermeiſterin ſelbſt am 
meiſten Leben, wenn auch nicht alles klar iſt; Friedmar 
und Lina ſind gut angelegt, bekommen aber im Verlaufe 
der Entwicklung einen Knacks. Erſt erhebt ſie die 
Liebe über alle Schranken ihres Daſeins, der Sitte und 
der unter Leuten ihres Schlages üblichen mn ann öder 
Lina aber, die dem heiß Geliebten, dem Manne der 
Meiſterin, alles hingegeben und ſich zu ihrer Liebe vor 
der befreundeten Pfatrerstochter in mächtigen Worten 
bekannt hat, fie läßt dieſen Mann zum Schnaps lumpen 
werden, um daheim bei ihrer Mutter den Folgen ihrer 
„Bekanntſchaft“ ruhig entgegenzuſehen. Und ir 
Friedmar läßt fie auch ruhig ziehen, er wendet ſich 
einfach der neuen Liebe, der nie, zu. Das mußte 
alles erſt glaubhaft gemacht, begründet werden, fo 
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verliert die ganze Geſchichte an Folgerichtigkeit und 

innerer Wahrhaftigkeit. Die guten, oft vortrefflichen 

Einzelheiten fügen und runden ſich nicht zum Ganzen. 
Worms. Karl Berger. 


Jpbi, das Malermodell. Eine Kunſtlergeſchichte von 
Oskar Linke. Verlag von Wilhelm Friedrich in 
Leipzig. M. 2,.—. 

Dem gg Perikles ſcheint auch neben einen 
anderen hohen Vorzügen die Geſellſchaftstugend des 
eduldigen Zuhörens eigen geweſen zu fein. Denn 

Fe hätte nicht bei dem Gaſtmahl, das der große 

Staatsmann dem Phidlas gab, der Bildhauer Alkamenes 

eine ſo lang ausgeſponnene, an Handlung überaus 

l Geſchichte erzählen können. Der arme Perikles! 

— Alkamenes erzählt: Der berühmte atheniſche Maler 

— Medon iſt ſein Fler — kommt nach der 

kunſtfinnigen Stadt Kroton. Er wird beſtürmt, ein 

Bild zu malen und fagt zu, er wolle das Schönite, die 

Schönheit ſelber, malen; bedeutet die Drängenden aber, 

er bedürfe dazu der ſchönſten Mädchen als Modelle. 

Unter fünfen hat er die Wahl: RN trägt den Preis 

davon. Er malt ihr herrliches Bild als Helena. St 

iſt aber mit dem Auchdichter Deinarchos verlobt; der 
kehrt vom vergeblichen Kampf um den Kranz aus 

Delphi zurück, fieht das Bild und denkt von der 

Braut — das Schlimmſte. Trotzdem ihn alle, Medon, 

Iphi, Schwiegervater und ⸗Mutter, beruhigen, kann er 

den quälenden Gedanken nicht loswerden, daß ſeine Braut 

einem anderen und ſei es auch zu gottgefälligem Zweck 
ihre hüllenloſe Schönheit offenbart babe Sävermätige 
danken verwirren ihn, und eines Abends überfällt 
ihn der Wahnſinn und er erſticht ſie und ſich. 
Man darf nicht an K. F. Meyers vollendete Er⸗ 
jählungskunſt denken, wenn man Linkes Buch gelefen 
onft verliert es noch mehr. Es hinterläßt keinen. 
indruck, weder einen mehmütigen va einen er⸗ 
ſchuͤtternden. Im Grunde gehen uns dieſe Leute gar 
nichts an, und der Verfaſſer hat auch nicht verſtanden, 
ſie uns menſchlich näher zu bringen. Sie reden ſehr 
viel, bedeutend mehr als erlaubt, und ſie reden eben 
nur. Wenn nicht der zwiefache Mord a der Bra 

Seite paffierte, wurde bloß geredet worden fein. r 

ganz äußerliche Dinge erinnern uns, daß wir in einer 

Nachts ban oder von Griechen gegründeten Stadt find. 
ichts von dem Geiſt jener verſunkenen Zeit läßt ſich 
ren, kein lebensvolles Kolorit flammt auf, wie etwa in 
aubert8 Salambo oder Hamerlings Aspaſta. Die 
prache ift fo, wie ich mir vorſtelle, daß fie die Griechen 

nie geſprochen haben, beladen mit prunkenden Beiwörtern. 

ſchwülſtig unnatürlich. 
Berlin, 


Alfred Semerau. 
Komödien des Lebens. Von Rudolf Herzog. 
Dresden, E. Pierſon 1899. 

Die Skizzen, die fi unter dieſem anſpruchsvollen 
und doch nichtsſagenden Titel darſtellen, gehören zum 
leichten Genre der Unterhaltungslitteratur. Sie haben 
mir aber doch Freude gemacht durch den friſchen Ton, 
mit dem fie das Leben vom Geſichtspunkte des Theater⸗ 
bonvivants zu ſchildern verſuchen. Wer Jana ſich 
a fagen, daß das bischen „Theater“, mit dem all dieſe 

toffe äußerlich arrangiert find, unnatürlich wäre — zu 
Ur a Das und das kommt im Leben nicht vor! — 
aufpaßt, findet leicht ein Bündel von „Komödien“ 
mit fpannender Entwicklung und jähem Ausgan 
zuſammen. Mindeſtens braucht nian ſich nicht burg 
allzu kniffliche Seelenprobleme durchzuarbeiten un 
darf ſich, auch als geſchmackvoller Menſch, von Stücken 
wie „Die Serbin“, „Bohsme*, „Der Herr Kunſtkritiker“, 
„PBaftor Huſar“ u. A. anregen oder aufheitern laſſen. 
Dresden. H. Häfker. 


Wunder des Antichrist. Von Selma Lagerlöf. 
Einzig autorifierte Ueberſetzung aus dem Schwediſchen 
von Ernſt Brauſewetter. Mainz 1899, Franz 
Kirchheim. M. 3,50 (5,—). 


Soziale Dramen und Romane haben uns die 
letzten hrzehnte in Fülle gebracht. Die Hochflut 
ſcheint ſich zu verlaufen, aber die Probleme ſind noch 
lebendig und greifen noch immer nachdrücklich in die 
religiöfen und politiſchen, überhaupt in die geiftigen 
Kämpfe ein. Wir müßten ſehr weltfremd geworden 
ſein, wollten wir ſie nicht ſehen. Sie mögen anderswo 
brennender fein. Auf dem leidenſchaftdurchwühlten 
Boden Italiens ſchreien ſie gen Himmel, wenn nicht 
die harte Fauſt ihnen an die Kehle fährt und brutal 
Ordnung ſchafft. In Sizilien find fie der ſchwediſchen 
Dichterin aufgegangen, ſie ſind ihr au Herz gefallen. 
Sie hat ihre große und reiche Kunſt daran r t und 

oman: „Wunder des Antichriſt“ geſchaffen, 

Er zeigt alle die Vorzüge, die in dieſen Blättern 
früher ihren Büchern nachgerühmt wurden. Auch hier 
entſchädigt für etwaige Mängel der Kompoſition, für den 
langſamen Fortſchritt der Haupthandlung die ſtraffe 
Durcharbeitung im einzelnen, die den Leſer in knappen 
Sätzen voranreißende Erzählungskunſt, die Kraft der 
Zeichnung in den derben, einfachen Strichen, der 
ungemeine Reichtum an Bildern von poetiſchem Zauber. 
Die Dichterin kennt und beherrſcht in gleicher Weiſe 
die Laie Kraft des Lapidarſtils und die 
anheimelnde Macht breiter epiſcher und idylliſcher Aus⸗ 
malung. Sie giebt uns nicht nur ein Kunſtwerk, ſie giebt 
uns ein tiefes und gedankenreiches Buch. 

Ein ſymboliſtiſcher Zug geht i aber die 
Deutung der Symbole tritt nicht roh neben die eigent⸗ 
liche Handlung, fie iſt mit hoher künſtleriſcher Feinheit 
in das Ganze eingefügt. Unheimliche Prophezelungen 
leiten ein: in der Nacht, da der Dean der Welt 

eboren wird, ertönt die Weisſagung, daß der Antichriſt 
mmen wird, mit ihm um die Herrſchaft zu ringen. 
Auch ihm ward die Kraft, die Welt zu erneuern, aber 
ſein Reich wird von dieſer Welt ſein. In dumpfer 
Erwartung harrte ſeiner die Kirche Tauſende von Jahren, 
ſie ſah ihn kommen mit Macht und Gewalt, mit Blut, 
euer und Rauchdampf und ſuchte ihn zu bannen mit 
luchen, Faſten und Beten. Aber ſie kannte din nicht 
und bedachte nicht das Wort: „Wenn der Antichriſt 
kommt, wird er ganz gleich Chriſtus zu ſein ſcheinen.“ 
Er kommt auch, um zu helfen und zu heilen, niedrig 
u den Niedrigen, arm zu den Armen, barmherzig zu den 
jedrängten; aber es handelt ſich bei ihm nur um äußere 
Nöte. Sein Reich iſt von dieſer Welt. Es iſt der 
Sozialismus. In Sizilien ſpielt die Geſchichte, die uns 
ſeine Kraft und ſeine Wunder und den Kampf des 
Staates gegen ihn zeigen ſoll. Es iſt der rechte Boden 
dazu, um die ſeltſame Stimmung des phantaſtiſchen 
Vorſpiels auch unter den Wirklichkeiten des Lebens feſt 
u halten. Dort hat die Romantik noch eine Stätte. 
ie Religion wird zur Superſtition, und in der 
Geſchichte zweier göttlich verehrter, ganz gleicher Chriſtus⸗ 
bilder, deren Enkſtehung uns die Einleitung erzählt, 
perſonifiziert ſich der Kampf von Chriſtus und Antichriſt. 
Auf dem dunklen Hintergrund der entſetzlichen ſozialen 
Nöte Siziliens, wo die Leidenſchaft des Haſſes kaum 
noch gebändigt wird und die dumpfe Verzweiflung zur 
Revolution treibt, entfaltet ſich die Handlung des 
Romans, eine Familiengeſchichte mit idylliſchen Partieen 
von zarteſtem Reiz: einen Jüngling, der Mönch werden 
fol und der Sozlaliſtenführer wird, 18 ſich ein 
tief und ſtark empfindendes, opferbereites Weib zum 
Gatten, aber ihren Kindesglauben verliert ſie dabei. 
Der Antichriſt reißt die Herzen von Gott los! 

Soll er ganz darum verdammt werden? Traurig 
kehrt ein frommer Mönch, der vergeblich gegen den 
Sozialismus rang, zum alten Papſt nach Rom zurück 
und klagt der Kirche Not. Niemand wolle für feine 
Seele ſorgen und an den Himmel denken. Aber er 
erhält zur Antwort: Warum nahmſt Du nicht das 

riſtusbild, das der Antichriſt iſt, auf deine Arme und 
brachteſt es zu dem wahren Chriſtus, als zu ſeinem 
Bern und Meifter? Ihr thut Unrecht, daß ihr ihn haßt, 
er von Liebe zum Nächſten brennt und Menſchen zu 


ſo ihren 
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Märtyrern macht für die neue Hoffnung auf eine glück⸗ 
liche Erde. Noch haßt er Gott, warum ſoll er m nicht 
lieben lernen, wenn wir ihn nicht zu verderben, ſondern 
gu leiten ſuchen? Und bedenke das Wort: Niemand 

mn die Menſchen von ihren Leiden befreien, aber dem 
ſoll viel vergeben werden, der in ihnen neuen Mut 
erzeugt, ſie zu tragen. 

Otremrath. Walther Wolf. 


Ruſſiſche Geſchichten und Satiren. Ueberſetzt 
und Winde 9 ddr von Wilhelm Henckel. Berlin, 
Joh. Räde. Bde. (212, 246, 154 S.) u je M. 1,50. 

Die . 5 Arbeit eines tüchtigen Mannes, der 
das ruſſiſche Volk, ſeine Sprache und Litteratur aus 
eigener era und nicht bloß vom Hörenfagen 
kennt, wie ſo viele andere Herausgeber ruſſiſcher Dichter⸗ 
werke. Der deutſche Leſer ahnt gar nicht, wie viel auf 
dieſem Gebiete von ſeinen Landsleuten geſündigt wird. 
85 erinnere nur an die ſchauderhaften, in Reclams 

ibliothek erſchienenen Leiſtungen der Herren Hans 

Moſer („Anna Karenina“) und Wilh. Lange („Der 

Revisor“), oder an J. Leonis „Macht der Finſternis“ 

(Halle, Hendel), die nichts weiter iſt, als ein einziges 

Pacher ißverſtändnis. Um fo freudiger müffen daher 
jücher von der Art des „Sbornik“ (d. h. Sammlung) 

begrüßt werden. Einige willkürliche Kürzungen, deren 

Notwendigkeit ich nicht einſehe, abgere met, überſetzt 
endel fjehr treu und wird nicht bloß dem Wortlaut, 

ondern auch dem individuellen Stil feiner Originale 

gerecht. Ich fühlte den Grundtert einiger Novellen, die 
mir in ruſſiſcher Sprache nicht vorlagen, beim Leſen 
förmlich durch. Vollends die den drei Bänden bei⸗ 
gegebenen biographiſchen und litterariſchen Studien 

5 en ein ſchönes Zeugnis für die gründliche Sach⸗ 

Fr des Autors und feine Liebe zum ruſſiſchen 

m. 
egen die eee des „Sbornik“ läßt 
fich freilich mancherlei einwenden. Das Autorenregiſter 
weiſt erhebliche Lücken auf. Neben Tolſtoi und 

Sſaltykow hätte von älteren Schriftſtellern Grigorowitſch 

nicht fehlen dürfen, von neueren vermiſſe ich Gleb 

Uſpenſti, Mamin⸗Sſibirjak, Stanjukowitſch. Gneditſch, 

Gorjki und viele andere. Ein ſo bedeutender Dichter 

wie Korolenko iſt nur durch eine einzige, allerdings 

reizende Idylle, „Der alte Glöckner“, vertreten. Von 

Tſchechow bringt die Sammlung ein kleines Meiſterſtück, 

die derb⸗ humoriſtiſche Erzählung „Des Hauptmanns 

Uniform“, die anderen zwei Geſchichten aber gehören 

durchaus nicht zu ſeinen beſten Werken. Ebenſo hat 

Potapenko vieles weit Beſſere geſchrieben, als die nette 

Dorfgeſchichte „Die Dritte“ oder gar die mäßige Anekdote 

„Entthront!“ Endlich hätte die petersburger Skizze 

„Nelly Rainzew“, 1 nach Strindbergs „Fräulein 

Julie“, von A. Amfiteatrow ſehr gut ganz wegbleiben 

können, ebenſo wie die pſeudohiſtoriſche „Brautwahl des 

Er des Vielſchreibers W. Sjolomjom und Letnjews 

ſauergeſchichte „Der Hypnotiſeur“. 

Sehr verdient hat ſich Henckel dagegen durch die 
Ueberſetzung einer Reihe ſatiriſcher Skizzen von M. J. 
Sſaltykow gemacht. Dieſe füllen den ganzen dritten 
Band und werden durch eine vortreffliche Charakteriſtik 
des Dichters und ſeiner Werke eingeleitet. In 7 8 
land iſt der geniale Satiriker bisher noch ſo gut wie gar nicht 
bekannt, fo populär, wie Turgenjew und Tolſtoi, wird 
er allen Bemühungen zum Trotz auch nie werden: 
ſchildert er doch Verhältniſſe, in die ſich der weſteuropäiſche 
Leſer ohne einige Anſtrengung überhaupt nicht hinein⸗ 
verſetzen kann. Das ſollte aber Leute, die gewohnt 
ſind, die Litteratur ernſt zu nehmen, nicht beirren. 

Freilich, wer nur amüfiert fein will, kommt bei der 
Lektüre des „Sbornik“ nicht auf ſeine Rechnung. Der 
Grundton faſt aller Erzählungen iſt ein ſchwermütiger, 
peſſimiſtiſcher. Aber das iſt nicht jener von außen an⸗ 
geflogene Weltſchmerz, mit dem heutzutage ſo viele 
grüne Jünglinge kokettieren. Der Peſſimismus iſt den 
ruſſiſchen Dichtern angeboren, er liegt tief in der Natur 
ihrer Heimat, in der Geſchiche ihres Volkes begründet. 


Sbornik. 


Von ihnen allen gilt was Sſaltykow in der „Epiſode 
aus Wühlhubers Leben“ von feinem Helden fagt: „Er 
war ſeiner Heimat heiß und leidenſchaftlich ergeben; er 
kannte ihre Vergangenheit und Gegenwart wie ſelten 
einer, aber dieſe Kenntnis übte auf ihn einen eigen⸗ 
artigen Einfluß aus: ſie war ihm eine lebendige Quelle 
des Kummers und der Leiden, die ſich fortwährend er⸗ 
neuerten, die zum Hauptinhalt ſeines Lebens wurden, 
feiner Richten Thätigkeit ihre Färbung verliehen und 
eren Richtung beſtimmten. Er gab ſich nicht nur keine 
Mühe, dieſe Schmerzen zu ſtillen, ſondern er wühlte in 
den Wunden ſeines Herzens und riß ſie immer wieder 
auf, wenn ſie vernarben wollten. Das lebhafte und 
ununterbrochene Sameragefit l, das er empfand, war 
ihm ein Born lebendiger Geſtalten, durch die er ſeine 
Schmerzen dem Bewußtſein anderer mitteilte.“ 
Moskau. Artkur Luther. 


Epriſches und Spiſches. 
Aus deuticher Seele. Ein Buch Volkslieder, 5 1 9 
Minde von Ludwig Jacobowski. 1.—5. Taufend. 
10 5 “ Weſtf., J. C. C Bruns Verlag. reis 
geb. M. 3,—. 

Ich möchte alle Regiſter meines Lobes ziehen. Soll 
es der Liebe des Verfaſſers zur Volksſeele, zur Volks⸗ 
poeſie, zur deutſchen Seele gelten? Das Werk lobt ſie 
genug, lobt fie fo vieltönig, fo mannigfaltig, fo über⸗ 
reich, daß die Armut der Kritikerworte doppelt hervortritt. 
Und wenn ich von dem Fleiß, von dem Verdienſte des 
Verfaſſers reden wollte, fo fühlte ich wieder die Arm ⸗ 
ſeligkeit meiner Worte. o möchte ich denn von den 
Genüſſen und Feiern reden, die meine Seele in dieſem 
Buche fand. Von denen, die ſie wiederfand, von denen, 
die ſie neu gefunden. Ich möchte die Ergriffenheit 
beſchreiben, die Einfachheit, die Geradheit, all den Jubel. 
all den Schmerz, all die Klagen, all die Schelmereien, 
all die Erwartungen und Erfüllungen, all die Selig⸗ 
keiten und Troſtloſigkeiten, all die Wucht und Wichtig⸗ 
keit und Neckerei, all die Weisheit und Verſchmitztheit, 
all die Klugheit und Troſtfülle, all die Trunkenheit 
und Naturliebe, all die Bildkraft und Treffficherheit, all 
die Phantaſie und Naivetät, dien das Buch ſchlicht⸗ 
poetiſch, eb e dichteriſch kryſtalliſiert enthält. 
Aber das geht nicht. Unerſchöpflich iſt ſein Reichtum — 


Rund iſt doch zu fagen in zwei Worten: Volk und Seele 


— und iſt doch enkhalten in einem Wort: Volkslied! 
Wem klingt und ſingt es nicht bei dieſem Wort — wem 
gebt nicht eine Welt dabei auf, wem verklärt es nicht 
ie Welt — wem erfüllt es nicht das Gemüt und la 
ihn ein Leben ſehen, das ſein Leben iſt und doch ein 
Leben dabei, wie es ſeine Kindheit in Märchen ſah. wie 
es ſeine Seele in Träumen ſieht! Alles ſo wirklich — 
und doch wie im Traum! Alles ſo wahr — und doch 
wie übergoldet, überduftet! 

Volkslied! Wem wird nicht feine Jugend wach — 
wer lauſcht nicht der Weisheit des Alters! Wen be⸗ 
gleitet es nicht in das Leben — und wen trägt es 
nicht über das Leben! ... Ich gehe durch den ſtillen 
Wald, wenn die Winde ſchweigen — ich gehe durch 
grüne Wieſen und zwiſchen weißen Schlehdornhecken am 
plaudernden Bach. Ich gehe durch mein Dorf, die 
krummen Gaſſen hin, wenn der Abend dunkelt und die 
erſten Sterne aufziehen — und das Waſſer des Brunnens 
plätſchert und die Mädchen ihren Eimer füllen und die 
Burſchen an der Ecke warten. en hör' ich 
läuten und Totenglocken. Und ich ſtehe noch einmal 
draußen am letzten Haus, wo der Wegmeifer iſt, und 
ſehe den Freund ziehen, mit dem ich geſtern noch den 
Pag a Abſchied getrunken, und ich Roste ſein Mädchen, 

as mit der Schürze die verweinten Augen zudeckt und 
noch einen Blick jetzt dem Geliebten nachſchidl, der ſchon 
fern den Hügel hinangeht. 

Wer fühlt nicht, was ihm, was uns, uns allen das 
Leben ſtahl, was es weggenommen und verwandelt und 
ernüchtert hat, wie es laut und hurtig gemacht hat, was 
ruhig war und gelaſſen, einſam und träumeriſch! Und 
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wie es nivelliert und uniformiert hat, was unabhängig 
und ausdrucksvoll und eigenartig war! 

Das Leben geht weiter und muß recht behalten. 
Es iſt unerbittlich. Nur da und dort ſtiehlt ſich einer 
abſeits und lauſcht der heimlichen Quelle. Denn dieſe 
Quelle ſprudelt aus der alten Tiefe weiter. Kaum neu 

enährt — aber fo tief liegt die Ader, und fo reich iſt 
bie daß die Quelle doch nicht zu verſiegen braucht. 

Vor bald hundert Jahren waren es zwei Dichter, 
die zu dieſer Quelle den Weg zeigten, und viele ſind 
dieſen Weg gegangen; und gerade die Dichter warens, 
die „herniederſtiegen und lauſchten und von dem Er⸗ 
lauſchten ins Leben trugen — durch die Kunſt. Und 
wieder einmal hat einer zur rechten Stunde den Weg 

eigt zum Quell der Volkspoeſie, und — es iſt zu 
90 fen — viele werden ihm wieder folgen. Und in die 
Seele des Volkes wird klingen, was aus ſeiner Seele 
klang. Und nicht den kleinſten Gewinn wird auch die 
Kun dabontragen; denn nicht nur bleibt immer die 
Erinnerung an die Schätze und an das Weſen der 
Volkspoeſie wichtig und nutzlich für fie, es iſt gerade 
jetzt ſehr an der Zeit, daß ſie von der „Höhe“ en 
rg Abſonderlichkeit, Kompliziertheit und Vornehm⸗ 

it zu dieſem echten Jungbrunnen, ders immer war und 
immer bleiben wird, hinabſteige. Dieſe doppelte 
Aber ug ſei mein Wunſch für dies Buch, er geht mir 
über alles Lob. Mit dieſem Wunſche ſei es begrüßt, 
ſei dem Herausgeber gedankt! 

Heppenheim 4. d. B. Wilhelm Holsamer. 


Aus einem Leben. Gedichte. Fremdländiſche Sinn⸗ 
ſprüche. Romanfragmente. Von Maximilian Bern. 
Berlin. Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt. M. 2,— 


,—)- 

Berns kleine Sammlung gehört zur Gattung der 
„unmodernen“ Lyrik. Ich las fie, anfangs Zeile für 
Zeile: nichts wollte mich packen und ergrelfen. Weder 
die l i des e Liedes, noch die 
originelle ft feiner Perſönlichkeit ſprach hier zu mir. 
Allmählich aber zog mich der Dichter in den Bann 
feiner ey Ri aus denen die Wahrheit des 
Herzens und ein Schickſal ſprach. Und es war ben ag 
alles: das tiefe, ehrliche und innere Empfinden, das 
beſondere Schickſal und auch die abſtrakte, ſo wenig 
eindringliche und originelle, fo farbloſe und zarte Form, 
die ſtille Kunſt, in der ſich ein Herz von ſeinen Schmerzen 
befreit. — was in mir eine tiefe Stimmung hinterließ. 
Der erſte Abſchnitt „Gedichte“ enthält mannigfache 
Stimmungen, Gedichte, die man lieſt und . Meir 
Nur ein Cyklus „Kinderlieder“ iſt bemerkenswert. ir 
ſind dieſe naiven, gemütvollen Lieder, in Alltagsſprache, 
nicht in manierierter Kinderſprache Erlebniſſe aus dem 
Kinderleben ſchildernd, lieber wie z. B. die Kinderlieder 
Richard Dehmels. 

Hober Beſuch 
Mit feiner langen Pſeiſe kam 
Bopa in unfer Zimmer; 
Wenn er nicht bei der Arbeit ift, 
Dann raucht er namlich immer. 


Mir wurde angft, doch wagt' ich's nicht, 
Dem ſtrengen Waft zu ſagen, 

Daß ſolchen dichten Tabarsqualm 

Die Puppen nicht vertragen. 

Der Abſchnitt: „Fremdländiſche Sinnſprüche“ ent⸗ 
hält viel Feines und Geiſtreiches, wie z. B.: „Aus 
polniſchem Volksmunde“: 

Wer keinen Feind im Leben erhält, 
Dem bringt die Mutter einen zur Welt. 

Der letzte Abſchnitt: „Romanfragmente* bildet den 
eigentlich intereſſanten Teil des Buches. In Liedern, 
von denen jedes auch als einzelnes wirkungsvoll ift, 
wird hier eine Liebe, eine Ehe und deren Auflöſung 
eſchildert. Von tiefſter Wirkung find einige dieſer 
Tagebuchblatter, in denen der Kampf in dem Herzen 
des von ſeinem Weibe verlaſſenen Mannes zwiſchen 
Sehnſucht nach verlorenem Glücke und Trotz 
und Verachtung rg wird. So ſchwankt die 
Stimmung des Mannes in den Gedanken, daß die 


Entwichene wiederkommen werde und wiederkommen 
möchte, und daß fie feinem Leben doch nicht das Glück 
brachte, hin und her. Vielen dieſer Gedichte iſt bald 
durch das Hineinziehen des Großſtadtmilieus und der 
landſchaftlichen Stimmung, bald dadurch, daß ſie an 
intime perſönliche Beziehungen und Erlebniſſe, z. B. an 
Briefſtellen angeknüpft find, ein eigentümlicher Zauber 
verliehen, ſodaß die ganze Serie in der That wie ein 
Roman wirkt. Es finden ſich in dem Cyclus Klänge 
von tiefer Innigkeit des Empfindens. 


Wie ein Bettler fteb ich oft 

Vor verſchloſſ' nen Toren, 

Wenn aus fremdem Heim mein Herz 
Kinderlaute rühren 


Mia olan und Pracht, noch Rubm vermögen mebr 
Ein Heri zu locken, das von Kummer ſchwer ! 
Leicht bab ich für mich ſelbſt dem Blüd entſagt, 
Bid lebensmilde nur darum verzagt 

Dem Tod entgegen, weil mich an die Welt 

Ein Kinderbändchen noch gefeſſelt hält. 

Man erkennt aus dieſen Proben auch die zarte, 
lyriſche Darſtellungsweiſe des Dichters, der trotz des 
im allgemeinen abſtrakten Tones. trotz feiner unprägnanten 
Sprache und der verbrauchten Wendungen, Reime und 
der oft altfränkiſchen Art, zu komponieren und zu 
pointieren und zu vergleichen, ſelten banal wirkt. Kurz, 
ein Buch, das keine künſtleriſche That iſt, keine große 
menſchliche Offenbarung bedeutet, das aber in dem 
Leſer, der es in ſtiller Stunde las, nachwirkt kraft ſeines 
Gehaltes an tiefer und wahrer Empfindung. 

Berlin-Wilmersdorf. Hans Bensmann. 


Bainot. Die Liebe zweier Weltkinder. Von Guſtav 
Adolf Müller. Mit dem Vollbild des Dichters. 
Leipzig 1899, Verlag von Walther Fiedler. 

In vornehmer Ausſtattung bietet der als Epiker 
ſchon bekannte Dichter ſeine jüngſte Novelle in Verſen. 
Jener Liebe, — 

„Die, erbabne Straßen wandelnd, 
Menſchlich Menſchlichem begegnend. 
Meldet göttlich das Gemeine“, 

wird von ihm in den zwölf Geſängen ſeiner warm 

empfundenen und formſchönen Dichtung leiben{haftticher 

und wahrer Ausdruck verliehen. Er ſchildert, wie die Bogtin 

Hainot, die einſt aus Pflichttreue einem Manne, dem ſie 

nur in Freundſchaft zugethan war, ihre Hand gereicht und 

nach deſſen Tode noch mehr der inneren Leere ſich be⸗ 
wußt geworden iſt, in echter, bis dahin ungekannter 

Liebe zu Walther, dem von ihr am Chriſtabend auf⸗ 
enommenen, im Schnee zum Sterben hingeſunkenen 
änger entbrennt, und wie dieſer, der in bitterer Stunde 

einem ihn nicht verſtehenden Weibe ſich verbunden und 

unter dem Druck der Lüge Abſchied genommen hat, nun 
in painet das Sonnenkind erblickt, das feine heiße 

Seele ſeit langem erſehnte. Der Konflikt, der daraus 

entſpringt, wird vom Dichter feinſinnig und mit ſcharfer, 

pſychologiſcher Motivierung zu löſen geſucht. Auch dem 
umor weiß der Verfaſſer in feiner prächtigen Knut⸗ 
eftalt gerecht zu werden. Scheint Guſtav Adolf Müller 
in der äußeren Form feiner Dichtung mit den glut⸗ 
vollen Liebesliedern Walthers und Hainots auch auf 
der Bahn bekannter Epiker früherer Jahrzehnte zu 
wandeln, inhaltlich iſt ſein Hainot⸗Sang doch ein Er⸗ 
eugnis eines modern, gerecht und warm empfindenden, 
ſeltſtandigen Geiſtes. Deshalb verdient die Dichtung 
auch einen weiten Leſerkreis, da ſie mit dazu beitragen 
dürfte, dem vom Publikum etwas ftiefmütterlich be» 
handelten Epos neue Freunde werben zu helfen. 
Bremen Fransiskus Hähnel. 


Dramatiſch es. 

Wenckerthöhe. Schauſpiel in 3 Aufzügen von Karl 
Alfred Schultz. Berlin 1899. Verlag von Charles 
Balmic. 

Das Stück behandelt wieder einmal die Tragödie 
einer „unverſtandenen Frau“. Johanna, die frühere 
Vorſtadt⸗ Sängerin, jetzt die Frau des Großkaufmanns 
und Konſuls Hermann Wender, hat vor Jahren auf 
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einen ihr entgegengeſchleuderten Verdacht hin, der im 
Grunde nur einem gegenſeitigen Mißverſtehen zwejer in 
ihrer Lebensauffaſſung ſo gänzlich verſchiedener Cha⸗ 
raktere entſprang, das Haus ihres Gatten halb freiwilli 
verlaſſen, halb verlaffen müflen. Von Sehnſucht naı 
ihrem Kinde getrieben, kehrt ſie zu Beginn des Stückes 
n mit der feſten Abſicht, eine Verſöhnung mit dem 
onful herbeizuführen, um ite Tochter, ihrer Hilde 
willen. Aber ein Weib wie ſie, die nie ihr Glen 
mit den Außendingen um ſich her in rechten Einklang 
u bringen wußte, taugt auf die Dauer nicht zur Rolle 
er Flehenden, ihr unbändig ſtarrer Trotz bricht bei den 
Demütigungen, denen ſie ausgeſetzt iſt, elementar wieder 
hervor und verdirbt alles. Da ſich daraufhin auch 
en von ihr toöfagt und zum Vater hält, übermannt 
rau Johanna die Verzweiflung; fie ſtürzt in den Wald, 
wird dort als Ohnmächtige geſtin en und als Sterbende 
in das Haus ihres Mannes gie rech der nun natürlich 
uc anders kann, als ihr die Hand zur Verſöhnung 
reichen. 

Es it nicht zu leugnen: der Autor, der offenbar 
kein Neuling mehr iſt, hat es ſehr geſchickt verſtanden, 
den Charakter ſeiner Heldin — zu Anfang wenigſtens 
— realiſtiſch und mit pſochologiſcher Feinheit u ſchil⸗ 
dern. Auch die übrigen Perſonen des Stückes ſind mit 
kräftigen Strichen gezeichnet — eine ſehr ſympathiſche 
Sigur 15 die des Lehrers Frank, der einſt Frau Johanna 
geliebt hat, — der Dialog iſt meiſt natürlich und cha⸗ 
rakteriſtiſch geführt. Aber auch das gilt in der Haupt⸗ 
ache nur von den erſten beiden Akten; der Schlußakt, 
as Stiefkind unſerer modernen Dramatiker, iſt leider 
der ſchwächſte, hier reichte des Autors dichteriſche Kraft 
nicht aus, um den Konflikt klar und kuͤnſtleriſch zu 
löſen: es geht zum Schluſſe alles unter in Rührung 
und Sentimentalität. Und das iſt ſchade, denn das 
ſonſt ſo trefflich angelegte Schauſpiel müßte bei einer 
etwaigen Aufführung unzweifelhaft an dieſer Klippe 
ſcheitern. 

Berlin. Friedrich Moest. 


Frauenrecht. Drama in 3 Akten von Georg Fernan⸗ 
des. Berlin 1898. Verlag des Dramaturgiſchen In⸗ 
ſtituts E. Ebering. 

Ein dramatiſches Erſtlingswerk, wie man aus jeder 
Szene merkt, aber ein tüchtiges. Die Perſonen ſind 
mit feſten und ſicheren Strichen gezeichnet, das Milieu 
lebenswahr de Schluß Szenenführung und Aufbau recht 
Altes Die Schlußauftritte des hal und zweiten 

es müßten auf der Bühne ſehr wirkſam fein. Weniger 
die Schlußſzene des dritten Aktes, deren Revolvereffekt 
geſucht und gewaltſam iſt. Anfängerſchaft verrät ſich 
auch in dem Helden Steinert, der viel vom „verruchten 

Böſewicht“ an ſich hat. Unnatürlich wirkt es, daß 

Fernandes ſeine Heldin, Frau Reda, ganze Leitartikel 

über die Frauenfrage reden läßt, trotzdem ſie im all⸗ 

gemeinen ſonſt wenig intellektuelle Vertiefung aufweiſt. 
was Mutterwitz und Dialektik hätte für eine berliner 

Zimmervermieterin wohl mehr gepaßt. Im ganzen iſt 

das Drama eine ehrliche Talentprobe, deren Aufführun 

wünſchenswert und bei guter Darſtellung wohl au: 
von Erfolg begleitet wäre. 

Wien. 


Max Garr. 


Oerſchiedenes. 

Ein frohes Farbenipiel. Humoriſtiſche Plaudereien von 
Otto Ernſt. Buchſchmuck von Prof. Hans Chriſtianſen. 
Leipzig, L. Standmann. 191 S. M. 2,50 (3,50). 

tto Ernſt hat ſich nicht nur um die Pflege der 

Barbie Heimatkunſt, ſondern auch um die Erneuerung 

ed deutichen Schrifttums wohl verdient gemacht. Sein 

[neiiger Charakter gericht in den weiteſten Streifen 

er Litteraturfreunde laute Verehrung. In der Lyrik, 

im Drama, im Cffai, im Feuilleton: nirgends bietet er 

artiſtiſche Schablonenarbeit oder Spielerei ohne künſt⸗ 

leriſche und ethiſche Verantwortlichkeit. Otto Ernſt hat 

Eigenart und Charakter in jenem guten Sinn, der zum 

vornehmen Künſtlertum auch ein auf die höchſten Ideale 


der Gattung gerichtetes Menſchentum in Anſpruch nimmt. 
Sein Fuss iſt nicht Spaßhaftigkeit und Laune um 
jeden Preis, oder Wurſtigkeit aus Mangel aller tieferen 
Welterfaſſung. Eine vorzuͤgliche Probe von dem, was 
Otto Ernſt unter „humoriſtiſcher Plauderei“ verſteht, 
bietet fein „Frohes Farbenſpiel- und darin wieder in 
erſter Linie die wundervoll friſchen und Feinde en 
Stücke „Das Winterſonnen⸗Märchen“ und „Die Hoſen⸗ 
taſchen des Erasmus“. Rein litterariſch angeſehen iſt 
das „Frohe Farbenſpiel“ eins der liebenswürdigſten und 
exhrenlicften Bücher deutſcher Nationallitteratur um die 
Jahrhundertwende. 5 
München. M. C. Conrad. 


Eudwig Gabillon. Tagebuchblätter — Briefe — Er⸗ 
innerungen. Geſammelt und herausgegeben von 

Helene Bettelheim⸗Gabillon. Mit Porträts 
und 7 Abbildungen. Wien⸗Peſt und Leipzig, A. Hart⸗ 
lebens Verlag. 1900. Preis M. 6,-- (7,20). 


Ein Denkmal der Tochter für den toten Vater iſt 
dieſes Buch, und der feine Takt der Herausgeberin zeigt 


Andwig Gabillen. 
Aus: Lothar, Das wiener Burgtheater. Leipzig. E. A. Seemann, und Wien, 
Graphiſches Inflitut. 


ſo weit es möglich, ſelbſt das Wort fi ren läßt, und 
wo fie es ergreift, nur in ſchlichter und fachlicher Dar⸗ 
ſtellung die Lücken zwiſchen den eigenhändigen Auf- 
zeichnungen Gabillons auszufüllen trachtet. o iſt das 

uch eine vollſtändige Biographie Gabillons geworden: 
die Geſchichte feiner Kindheit von ihm ſelbſt geſchrieben. 
die ganze übrige Zeit ſeines Lebens jedoch, an der 
Hand der Briefe und Tagebuchblätter, von ſeiner Tochter 
dargeſtellt. Eine Fülle von Fleiß, von liebendem Sich⸗ 
verſenken und raſtlos forſchender Ausdauer ſpricht 
aus dieſer Biographie; man kann wohl ſagen, daß 
die Herausgeberin bei deren Abfaſſung das Leben 
ihres Vaters noch einmal durchgelebt hat. Ueberaus 
intereſſant iſt es, dem Leben des Menſchen Gabillon zu 
folgen, von den ſchlimmen Zeiten der Kindheit zu Glanz 
und Ruhm des Mannesalters; gewinnende Züge lernen 
wir an ihm kennen der Urs Thatkraft und der 
weichen Gutmütigkeit: und ſtebt er auch mit feinen 
Kraftſtücken und Bergwanderungen ein herrlicher Recke 
vor uns da, ſo gewinnt ihm vielleicht faſt mehr noch 
unſre Zuneigung jener rührende Zug der Hundeliebe. 


ſich vornehmlich darin. daß ſie den 91 
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der durch fein ganzes Leben geht, von dem armen 
Polly angefangen, dem einzigen Freund des Kindes, 
der ihm erſäuft wurde, bis zu Black, dem Getreuen, der 
Dot kurze Zeit vor Gabillons Tod mit der Pfote die 

e des armen Herrn ſtreichelte. Ebenſo lohnend iſt 
das Verfolgen der Schauſpielerlaufbahn Gabillons, von 
den Anfängen in Roſtock bis zur Glanzzeit im Burg⸗ 
theater, vom „Indianer“ in Kotzebues „Sonnenjungfrau“, 
dem „Samiel“ im „Freiſchütz“ und dem „Diener“ in 
„Kabale und Liebe“ bis zu ſeinem berühmten „Hagen“ 
in Hebbels „Nibelungen“, den ihm keiner nachſpielt. 
Die Lebensgeſchichte Gabillons umfaßt ein mächtiges 
Stück Geſchichte des Burgtheaters, deſſen Mitglied er 
42 Jahre geweſen iſt; einer der Beſten von der alten 
Burgtheatergarde iſt mit ihm dahingegangen. In der 
Darſtellung dieſer Burgtheaterzeit, nicht minder in der 
Schilderung des geſelligen Verkehrs zwiſchen Gabillon 
und einer ganzen Reihe von bekannten Dichtern und 
Künſtlern — ſo gehörten Bodenſtedt, Makart und viele 
andere Berühmte zu Gabillons Freunden — erreicht die 
gründliche und doch dabei erquidend einfache Schreib⸗ 
weiſe der Herausgeberin ihren Höhepunkt. 


Wien. Egon von Komorsynski. 


Tram Lift. Von Dr. Rudolf Louis. Berlin, Georg 
Bondi. 1900. 173 S. 


Als einer der gewaltigſten Charaktere der un 
Vergangenheit ae Franz Liſzt in unſere an großen 
Männern arme Gegenwart herüber. 1 ein bio⸗ 
graphiſch⸗kritiſches Denkmal zu ſetzen, iſt eine ſchöne, 
aber ſchwere Aufgabe. Sie reſtlos zu bewältigen müßte 
Einer kommen, der Liſzt den Menſchen und Liſzt den 
Künſtler fo tief ergründet hat, daß er den Titanen wie 
die freie, ſelbſtgeſchaffene Geſtalt eines Dichters vor 
unſeren Augen erſtehen laſſen könnte. Rudolf Louis 
ſcheint dieſes 15 gehabt zu haben; denn er ſagt 
im Vorwort, daß er das äußere Leben des Meiſters 
fo kurz als möglich behandelt habe, um für eine breitere 
Ausmalung des inneren Lebens ſeines Helden, ſowie 
für die Beantwortung prinzipieller künſtleriſcher Fragen 
Raum zu gewinnen. Fu der Ausführung dieſes ſchönen 
Programmes hätte ſich der Verfaſſer allerdings noch 
etwas enger an ſeine guten Vorſätze halten ſollen. Das 
rein Biographiſche, das bei Liſzt allerdings ein Inter⸗ 
je zu erregen vermag, wie ein effektvoll geſchriebener 
ionsroman, nimmt einen hübſchen Teil des 
für ſich in Anſpruch und dennoch ſcheint mir, 
daß bei aller Liebe und Begeiſterung des Verfaſſers 
für feinen Heros die gewaltige Individualität Liſzts 
nicht in ihrer vollen Größe aus der Darſtellung her⸗ 
auswächſt. Sind alſo vielleicht die höchſten Anforde⸗ 
rungen an ein biographiſches Kunſtwerk nicht völlig 
befriedigt, ſo bleibt doch die Studie eine vortreffliche 
Arbeit. Sie hebt die bedeutſamſten Momente aus 
Liſzts Leben ſcharf hervor, indem fie beſondere Auf- 
mertſamkeit den Waere en bal widmet, die beſtimmend 
in fein Geſchick eingegriffen haben: der Gräfin d Agoult 
und der Fürſtin Wittgenſtein. Sie ſchildert das edle 
mitſtrebende Talent, ja ſogar das überragende Genie 
Wagners in ſelbſtloſem Eifer fördernde Weſen Lifzts. 
Sie rühmt den für die moderne Klaviertechnik, die 
pianiſtiſche Entwicklung bahnbrechenden Virtuoſen. Sie 
analyfiert, bisweilen ein wenig überſchwänglich — aber 
Ueberſchwang wirkt gerade Liſzt gegenüber, der ſo ſehr 
bis in die jüngfte Zeit als muſikaliſcher Schöpfer ver⸗ 
kannt, angefeindet, ja ignoriert wird, wie verſöhnende 
Gerechtigkeit — meiſt jedoch mit ſicherem äſthetiſchem 
Empfinden die bedeutendſten Kompoſitionen des Meiſters. 
Was der Verfaſſer über Liſzts Lieder, ſeine Oratorien, 
über feinen ſeeliſchen und künſtleriſchen Einfluß auf 
die Entwicklung Richard Wagners ſagt, iſt beſonders 
werwoll, it diktiert von einer reinen Ueberzeugung, die 
fh aus der legitimen Bewunderung für den großen 
Tonſchöpfer Liſzt nährt. 
erkenswert iſt auch die Würdigung, die das 
Buch dem wenig bekannten ſchritttellerſſchen Schaffen 
Aſzts zu Teil werden läßt. Und auf allen dieſen 


verſchiedenen Gebieten zeigt ſich Louis als zuverläſſiger 
Forſcher und Kritiker, als die litterariſche Form ge⸗ 
wandt behandelnder Schriftſteller. Unter den Blographen 
Liſzts nimmt er ſicherlich heute die erſte Stellung ein. 
Der Biograph Liſzts aber, in jenem höchſten Sinne, 
1 ihn eingangs faßte, iſt auch er noch nicht ge⸗ 
worden. 


Breslau. Erich Freund. 


Die Silhouette. Ihre Geſchichte, Bedeutung und Ber- 
wendung. Von An na Corſep, Leipzig, E. Haber⸗ 
land. 48 S. mit 37 Abbildungen. M. 1.— 

Das hübſch ausgeſtattete Büchlein bringt in kurzen 
Umriſſen die Geſchichte der Silhouette und enthält recht 
praktiſche Anweiſungen für ſolche, die ſelbſt Schatten» 
riſſe ausſchneiden lernen wollen. Ein etwas breiterer 
Raum hätte dem Hauptmeiſter der Silhouettenkunſt, 
Paul Konewka, gewidmet werden fünnen. Konewka, 
der leider ſchon ſo früh vom Leben abgerufen wurde, 
hat wieder einmal gezeigt, daß der echte Künſtler mit 
jeder Technik Vollendetes leiſten kann. Sein Schatten⸗ 
rißcyklus „Falſtaff und feine Geſellen“ iſt ein Meiſter⸗ 
werk. Wenn nun auch nicht alle Leſer dieſes Büchleins 
Konewkas werden dürften, ſo wird doch mancher daraus 
die Anregung empfangen, ſich mit der Silhouettenkunſt 
aan zu machen und fo ſich und anderen Freude zu 

affen. 


Berlin. 


Karl Qusnsel. 


Le stelle. Parte prima. Fenomeni di Arato Solense. 
Traduzione dal greco in versi Italiani da Gio- 
vannni Rizzacasa d’Orsogna. Sciacca. Tip. 
Bartolomeo Guadagna 1899. gr. 8°, 173 S. 3 Lire. 

Eine Ueberſetzung der Phalnomena von Aratos, 
dem Hauptvertreter des alexandriniſchen Lehrgedichtes. 
Sie ſchildern auf Grundlage der Lehren des Aſtronomen 
Eudoxos die Huunmelserſcheinungen und Bewegungen 
der Geſtirne. Sie waren eine der berühmteſten Dich⸗ 
tungen des Alterthums, unter deren Einfluſſe vor allem 
die römiſchen Poeten ſtanden. Dies erklärt ſich uche 
bloß aus der Vorliebe der Alten für die didaktiſche 
Dichtung überhaupt, ſondern vor allem aus der un⸗ 
geheuren Bedeutung der Himmelserſcheinungen und 

er Geſtirne für Leben, Weltanſchauung und Mythologie 
der antiken Welt. 

Des Verfaſſers Achat die älteren italieniſchen 
Ueberſetzungen eines Salvini und Lampredi durch 
Eleganz, Klarheit und Genauigkeit zu übertreffen, ift 
5 Den Hexameter des Originals 1e e er durch 
den Elfſilber. Ein ausführlicher wertvoller Kommentar 
begleitet den Text. An Lehrgedichten finden wir 17 1 
allerdings keinen Gefallen a5 0 Aber es iſt doch ein 
Glück fuͤr die Menſchen, daß ſich immer wieder Hüter 
alter Schätze finden. So wird auch das Wort Ovids 
wahr: Cum sole et luna semper Aratus erit. 

Wien, . V. Susan. 


Vor wenigen Monaten iſt im bruckmannſchen Ver⸗ 
lage ein Werk erſchienen, das mit Recht verdient, unter 
den alpinen Prachtwerken in allererſter Linie genannt 

u werden. Schon ſeit Jahren hatte man gehört, daß 
1100 Benaſch beabſichtige, licher Photographieen vom 
rödner Thal und feiner herrlichen Bergeswelt in einem 

oßen Werke mit verbindendem Text herauszugeben. 

er die Bilder geſehen hatte, rühmte fie aufs höchſte, 
und fo find die „Bergfahrten in den Grödner 
Dolomiten“ (Münden, bei Bruckmann, 1899, Preis 
M. 20.—) in alpinen Kreiſen ſchon lange ſehnſuͤchtig 
erwartet worden. Sie haben dieſe Erwartung nicht 
getäuſcht. Vor uns liegt ein ſchön gebundener Quart⸗ 
band von 150 Seiten, ausgeltattet mit 29 großen 
Bilderbeilagen und 60 Textabbildungen. Unſer Berg⸗ 
ſteiger⸗Herz lacht vor Entzücken bei dieſen Aufnahmen. 
Da iſt keine Veränderung in der Natur, die leider in 
anderen Werken dank der Schrägſtellung des Apparats 
Lal Verwunderung der Kenner und gm Schrecken der 
aien zu ſehen iſt. Um in dieſer Beziehung Einzel⸗ 
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heiten zu erwähnen, ift „ba8 Band am Dorint de Mesdi“, 
dann von rein künſtleriſchem Standpunkt betrachtet, 
die „Furqualterſchlucht“ und die Ausſicht vom Ripais“, 
mit Bewunderung zu nennen. err Vittorio Sella, 
bisher der unerreichte Meiſter auf alpinem photogra⸗ 
phiſchem Gebiete, hat einen ebenbürtigen deutſchen 
Partner erhalten. Wer das Buch eingehend gemuſtert 
hat, wird davon überzeugt ſein. Es erübrigt noch, zu 
erwähnen, daß der ebenfalls don Benaſch verfaßte Text 
als guter Führer — und wie ein ſolcher iſt er ſtets be⸗ 
ſcheiden — ſelbſt des Gebiets Unkundige auf deſſen 
Schönheiten trefflich hinzuweiſen verſteht. 
München. Hermann Uhde. 


Nachrichten 


Bübnencbronik. 


Berlin. Von den Theatervorgängen der jüngften 
get nimmt natürlich in erfter Linie die Aufmerkſamkeit 
erhart Hauptmanns langerwartetes neues Werk in 
Anſpruch, das am 3. Februar ſeine erſte Aufführung im 
Deutſchen Theater erlebte: „Schluck und Jau. Spiel 
au Scherz und Schimpf, mit fünf Unterbrechungen“. 
ie Aufnahme am Tage der Erſtaufführung ſah einem 
Durchfall ähnlicher als einem Erfolge, obgleich Haupt⸗ 
mann nach jedem Akte mehrmals vor dem Vorhange 
erſchien, um dem Beifall der Freunde zu danken, dem 
Ziſchen der Unbefriedigten mit überlegener Verachtung 
im Blick zu begegnen. Bei ruhiger, leidenſchaftsloſer 
Ueberlegung und Lektüre wird man das ablehnende 
Urteil unterſchreiben 155 Seiner Bedeutun 
giebt das neue Werk weder zu leidenſchaftlicher Partei⸗ 
nahme für den Dichter, noch zu einem Sturm der Ent⸗ 
rüftung gegen ihn Anlaß. Rahmen der Geſamt⸗ 
entwicklung Hauptmanns bedeutet es weder Fortſchritt, 
noch Rucſchritt, ſondern einfach einen Mißgriff. Nach 
ſeiner Bühnenwirkung abgeſchätzt, iſt es — man ver⸗ 
geihe die Blasphemie — langweilig, trotzdem es wunder⸗ 
ar gelungene Einzelheiten bietet. Hauptmann hat in 
den beiden Titelfiguren zwei fate voll hoͤchſter 
Lebendigkeit und ſchärfſter Anſchaulichkeit geſchaffen, die 
trotz aller Klein⸗Arbeit einheitlich wirken. 

Hauptmanns Stoff iſt das oft behandelte Motiv 
vom Bettler, der ein Fürſt zu ſein glaubt. Bei ihm 
find es zwei ſchleſiſche Landſtreicher, die durch den tollen 
Einfall eines fürſtlichen Jagdgeſellen im Rauſch in das 
Schloß des Fürſten geſchleppt werden und hier zum Er⸗ 
götzen der Ho peer eine Zeitlang als Fürſt und Fürſtin 
auftreten. Un gwar wird Schluck dazu beſtimmt, freiwillig 
eine Rolle in dieſer Groteske zu übernehmen, während 
Jau 24 Stunden lang im Ernſt an ſeine eigene Fürſt⸗ 
lichkeit glaubt. Als ER ift etwa die Renaiſſance anzu⸗ 
nehmen. Weniger gelungen als die beiden a 
iſt die Geſellſchaft um den Fürſten. Hauptmann hat 

ch 115 ſichtlich bemüht, die Stimmung des ſhakſperiſchen 
Luſtſpiels zu treffen. Sein Vers iſt mit Bildern über- 
laden, die gut von Shakſpere geprägt ſein könnten. 
Was aber ſchon bei Shakſpere auf unſer modernes 
Empfinden als Unnatur und Künſtelei wirkt, — obgleich 
wir ein gut Teil dieſes überreichen Bilderſchmucks als 
einen naturgerechten Ausfluß des Zeitgeſchmacks begreifen 
— kann bei dem bewußt nach Shakſperes Vorbild 
ſchaffenden Epigonen unmöglich den Eindruck unmittel⸗ 
barer Lebendigkeit und Anſchaulichkeit machen. Gerade 
die Reden Karls, des luſtigen Waidgeſellen, die von 
vielen ſo hoch geprieſen werden, entbehren der ſinnlichen 
Lebens friſche und wirken froſtig. Und wenn z. B. Karl, 
der „luſtige Rat“ des Fürſten Jon Rand, folgende 
Weisheit an den Mann bringt: 
„Geſtern und morgen ſind zwei Schemen, Jon, 
Und wer nach ihnen greift, greift in die Luft. 


Geſtern und morgen — Tod und wieder Tod, 
Und heute ift das Leben. Du und Jau, 


Er dort, Du bier, mein Jon, Ihr wandelt Beide, 
8 fen durch dies reiche Fürſtentum, 
ad fein wird, wenn Jor längft — er fo wie Du! — 
Zu Staub vermodert ſeld in Euren Gräbern: 
Und ihm gehört es juſt fo ſehr wle Dir“ — 
oder wenn er zum Schluß den gefoppten Jau zu 
tröſten ſucht: 5 
Im Grund ein armer Schlucker 16 l. Du. 
Und wenn Du ku irſchend übern Branntwein lachft, 
So if Dein Lachen meinem fehr verwandt, 
Wie ich's ſchmarußend an des Fürſten Tafel, 
Mitunter lachen muß.“ 
ſo iſt das ein gewaltſamer Verſuch, für die Handlung 
ein tieferes Inkereſſe zu erwecken. Man hat die deut⸗ 
liche Empfindung, als ob der Dichter ſich des Mangels 
innerer Einheitlichkeit an ſeinem Werke bewußt geworden 
wäre, dem zu einer Poſſe der leichte und tolle Uebermut 
und zu einem ernſten Drama der bedeutſame Vorwurf 
mangelte, und als ob er ſeine Dichtung durch das be⸗ 
queme Mittel einer allegoriſchen oder ſymboliſchen 
Deutung habe retten wollen. Ein Poſſenſpiel, wie fie 
bei der Aufführung bezeichnet wurde, iſt dieſe Dichtung 
keinesfalls. Zu elner heiteren unbefangenen Luſtigkeit, 
wie fie die Poſſe im Hörer auslöſen ſoll, kann dieſer 
Stoff das moderne Empfinden nicht reizen. Auch it 
Patt mann Art wohl kaum rin die Dinge ſo 
eicht zu ſehen und zu zeigen. Er hat keinen Humor, 
und an die Lesart, er habe das Stück zu ſeiner Er⸗ 


dem Stoff wohl das pſychologiſche Problem angezogen. 
wie ſich dieſes ſeltſame Erwachen aus Schlaf zum 
Traum im einzelnen vollziehen würde, während ſeine 
Vorgänger, wie Holberg, mehr das Poſſenhafte, die 
Möglichkeit derber Charakter⸗ oder Situationskomik, ge⸗ 
lockt hat. 
Es liegt nahe, an die ernſte und tiefe Be⸗ 
handlung desſelben een ee in „Hanneles Himmel⸗ 
ahrt” zu erinnern. Auch in Jaus Fürſtentraum fpielt 
te Vorſtellungswelt feines armſellgen Erdendaſeins 
phantaſtiſch verändert hinein, auch in ſeiner erträumten 
Fürſtenherrlichkeit regen ſich allerlei latente Eigenſchaften 
und wagen ſich verborgene Wünfche ans Licht. Ebenſo 
hat das allmähliche Ueberſetzen von Jaus Vorſtellungen 
aus der wirklichen in die ihm ſuggerierte neue Welt 
in Hanneles Fieberphantaſie eine Parallele. Aus 
dieſen Beziehungen zu dem früheren Traumſtück ergiebt 
ſich vielleicht am deutlichſten die innere Entſtehungs⸗ 
deic des neuen Werkes, das dann die Neuformung 
ezw. Weiterbildung eines ſchon einmal geftalteten Ge⸗ 
dankens darſtellen würde, ein Vorgang, der beſonders 
in Ibſens Schaffen ein Analogon hat. Natürlich haben 
die neuen Bedingungen neue und reichere Entwicklungs⸗ 
varietäten gegeben, aber zuglei birgt der Vorwurf in 
der neuen 80 ung die große Schwierigkeit, daß er einen 
organiſchen Schluß von dramatiſcher Wirkſamkeit nicht 
el, die Moral, der „tiefere Sinn- muß als ein 
ſchwacher Notbehelf dienen. So erſcheint das Werk 
auch von dieſer Seite als ein Mißgriff. Die Durch⸗ 
führung des pipgologifcien Hauptmotivs iſt nun freilich,. 
wenn man von dem Ausgang abſieht, ebenſo glänzend 
wie die Charakteriſierung der beiden Landſtreicher, und 
es iſt ein erleſener Genuß, auch die Kompoſition 
dieſer Szenen ſorgfältig zu verfolgen. Eine ſchwer ver⸗ 
abe 1 hatte dieſe Kompoſition bei der Auf⸗ 
11 durch Streichung eines Aktes arg zerſtört und 
dafür zwei Szenen ſo ungeſchickt aneinandergeſchweißt. 
daß eine böſe Naht ſichtbar wurde. Im Buche erſt fieht 
man, wie ſich Jaus Fürftendafein folgerichtig, nachdem 
er einmal ſich Fürſt glaubt, bis zur eäſariſchen Raſerei 
ſteigert. Daß einer wirkſamen Entwicklung des Haupt⸗ 
motivs durch die Hinzunahme einer zweiten Perſon 
nicht gedient iſt, wird auch bei der Lektüre klar; nachdem 
aber einmal Schluck eingeführt war, hat Hauptmann 
folgerichtig dieſem die Partie des bewußten Komödianten 
zugewieſen und den Charakter vielleicht glic glücklicher 
und einheitlicher, jedenfalls aber menſchlich feſſelnder 
durchgeführt als den des halb tieriſchen Jau. Eine 


m geſchrieben, glaube ich nicht recht. Ihn hat an 
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Perſönlichkeit, deren Zweck ziemlich unverſtändlich 
erſcheint, iſt die ebenſo Gelteb als ſeelenloſe und ober⸗ 

liche Sidſelill, die Geliebte Jon Rands, die aus 
dem Stück ohne weiteres entfernt werden könnte. — 
So zeige Gerhart Hauptmann als Künftler in dieſem 
neuen Werke dieſelben Doraüge und Schwächen wie 
ſtets: eine ganz einzig daſtehende Kunſt der Beobachtung 
und Geſtaltung der kleinen Züge des Lebens, aber nicht 
die Gabe, in großen Linien und aus dem Vollen heraus 
zu ſchaffen und zu komponieren, — im Kleinen groß, 
im Großen klein 

Von den anderen Neuheiten iſt nicht viel zu ſagen. 
„Fröſchweiler“, ein vieraktiges Schauſpiel von 
2 v. Wentzel und Ferdinand Runkel, das 
en Beſuchern des Schiller ⸗ Theaters ſehr gefiel, ift 
eine rührſelige Familientragödie von zwei feindlichen 
Brüdern, die durch einen nicht ungeſchickten dritten Akt 
und den Hintergrund des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges 
wenigſtens das äußere Intereſſe feſſelt. „Jugend 
von heute“, die litterar⸗ſatiriſche Komödie von Otto 
Ernſt, die in Heft 6 aus Anlaß der dresdner Auf⸗ 
führung ausführlich beſprochen wurde, hat bei dem 
Publikum des Schauſpielhauſes mehr Beifall gefunden 
als bei der Kritik, die dem Verfaſſer die übermäßige 
Breite und den ſtark feuilletoniſtiſchen Zug und außer⸗ 
dem das 8 wirklich ſatiriſchen eſtes vorwarf. 
„Die drei Töchter des Herrn Dupont endlich, 
ein Schauſpiel von Eugene Brieux, das am gleichen 
Abend im Leſſingtheater gegeben wurde, leidet vor allem 
unter der Unklarheit der Anlage. Man weiß nicht recht, 
worauf der Verfaſſer mit dieſer zum Teil ſehr bitteren 
Satire auf die Stellung der Frau im heutigen Leben 
hinauswill. Starkes ſatiriſches Talent und ſcharfe 
Lebensbeobachtung ſind dem Autor aber auf jeden Fall 
zuzuſprechen. Gustav Zieler. 

Münden. Macchiavellis „Mandragola“, die vor 
zwei Jahren in Berlin eine ganz intime Aufführung 
erlebte, iſt nun hier vom akademiſch⸗dramatiſchen Verein 
am 10. Februar einem größeren Publikum vermittelt 
worden. Trotz all der techniſchen Ungeſchicktheiten und 
der ſehr äußerlich bewegten Handlung der ehrwürdigen 
Renaiſſancekomödie wurde durch flottes Spiel und eine 
geſchickte Ausnutzung der derbkomiſchen Situationen 
eine außerordentliche Wirkung erreicht. Vielleicht 
iſt einem ſolchen Werke die Darſtellung durch 
Dilettanten günſtiger als die durch Fachleute: es wird 
anz zu einem luftigen Scherze in einer geſchloſſenen 
Geſelſchaft, und da verlieren die vielen Anſtößigkeiten, 
die der Verein tapfer hatte ſtehen laſſen, ihre böſe Seite — 
die fie bei einer ſehr offiziellen Aufführung ſicher haben 
würden — zumal fie ja koͤſtlicherweiſe eitel, in lateiniſchen 
Brocken des vermeintlichen Arztes beſtehen und ſomit 
zarte Ohren nicht verletzen. Dazu wurde Hans Sachſens 


Bauer im Fegefeuer“ gegeben. Der Verein hat 
mit dieſer Aufführung ſeine Reputation glänzend 
wiederhergeſtellt. Wilhelm von Scholn. 


Wien. Das Joſephſtädter Theater brachte unter 
Joſef Jarnos Leitung einen litterarifchen Abend, der 
aus dem gewöhnlichen Repertoirebetrieb dieſer Bühne 
mit pariſer Schwankfabrikaten abſtechen ſollte. Zur 
Aufführung kam „Talent“, eine Satire von Raul 
Auernheimer. Das Stück geißelt ziemlich zahm die 
Bewunderung, die Eltern für das Talent ihrer Wunder⸗ 
kinder haben, und verſchmäht nicht, dem dankbar 
applaudierenden Publikum ganz wie im übelberufenen 
und vielgehaßten Familien- und Rührſtück älterer Marke 
die belohnte Tugend, den beſtraften Verführer, den nach 
mancherlei Zurückſetzung endlich doch anerkannten 
Künstler, den in feinem Stolze getäuſchten Vater und 
ähnliches vorzuführen. Eine Szene perſifliert in 
Schlüͤfſelmanier das moderne Kritikertum. Im übrigen 
find manche Teile von einer grauenerregenden Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit. — Das Kaiſerjubiläums » Stadttheater 
leistete ſich außer einigen lokalpatriotiſchen Stücken auch 
F. Hedbergs Familienblatt⸗Schauſpiel „Die Hochzeit 
zu Ulfofa*. 4. Z. Jellinel. 


Zürich. Was für eine Abſicht wohl Herrn Robert 
Miſch vorſchweben mochte, als er den Vierakter „Das 
Ewig⸗Weibliche“ ſchrieb, der am 2. Februar am 
hiefigen Stadttheater ſeine Erſtaufführung erlebte? Mit 

icherheit konnte man ſich darüber vor dieſem ſzeniſchen 
Ragout nicht klar werden, doch liegt die Wahrſcheinlich⸗ 
keit nahe, daß es dem Verfaſſer damit um eine Satire 
auf die Frauenemanzipation zu thun war. Da er aber 
ſelbſt einſehen mochte, daß ſein Stück eine präziſe 
Charakteriſierung nicht vertrage, ließ er es als „heiteres 
Phantaſieſpiel“ in die Welt gehen, worunter in dieſem 
Falle jedoch durchaus nichts Leichtes und Grazidſes 
aus dem ſublimen Reiche poetiſcher Phantaſtik ver⸗ 
ſtanden werden darf. Nein, dieſes „Ewig⸗Weibliche“ 
giebt uns nicht hinan in die Regionen der Poeſie, es 
leibt, wenn auch wider Willen ſeines Autors, im 
Bereiche gröblicher Parodie, im Bereiche einer Komik 
nach unten. Der zur Anwendung gebrachte Reimvers 
ändert hieran nichts. Um zu zeigen, daß das „Ewig⸗ 
Weibliche“ ſchließlich der Hinneigung zum Manne ſich 
nicht entſchlagen kann, flüchtet ſich der Verfaſſer in die 
graue Vergangenheit zum mythenfeſten Weiberſtaate 
der Amazonen. Dieſen Mannweibern, die die Phantaſie 
Robert Miſchs nur als Karikaturen ſah, iſt eine Schar 
helleniſcher Krieger unter dem Feldherr Lyſander, die 
wider Wiſſen an der Küſte des Amazonenlandes ge⸗ 
landet waren, in die Hände gefallen. Die Gefangenen 
werden nach der Reſidenz der Amazonen⸗Königin ge⸗ 
bracht, um dort den Amazonen nach deren Wahl ver⸗ 
mählt zu werden. Die Königin der Amazonen, Antiope, 
hat ſich natürlich den Lyſander aus eſucht. Da im 
Amazonenſtaate die Frau den Mann Bien, müſſen die 
Griechen ſich zu Weiberdienſten bequemen. Aus dieſer 
Umkehrung des Herrſchaftsverhältniſſes des Mannes 
über die Frau entſtehen die burlesken Situationen 
des Stücks. Um von ihren Beherrſcherinnen los zu 
kommen, verhalten ſich die Hellenen auf Rat Lyſanders 
ihren Gattinnen gegenüber ſpröde, und letztere ſind da⸗ 
rüber ſehr wenig erfreut, inſonders auch Antiope nicht, 
die zu dem Entſchluſſe kommt, die 1 Besch Männer nach 
der Heimat zu entlaſſen. Dieſer Beſchluß ftößt auf 
Widerſtand bei den Amazonen ſowohl wie bei ihren 
Männern, die ſich alsbald gegen ihre grauſame Königin 
verſchwören, um ſie abzuſetzen. Als ſie in das Gemach 
der Königin eindringen, finden fie dieſe ſelbſt im _töte- 
A-töte mit Lyſander. Antiope verzichtet auf den Thron 
und reiſt mit ihrem Lyſander nach Griechenland, während 
ſeine Gefährten bei ihren Amazonen bleiben. So iſt 
die Frauenfrage, frei nach mephiſtopheliſchem Rezepte, 
als Männerfrage gelöſt; die Amazonen find „aus einem 
Punkte“ kuriert. — Es iſt Robert Miſch nicht gelungen, 
ſatiriſch ſeines Stoffes Herr zu werden: ſein Witz 
bleibt auf der Oberfläche und kommt über eine äußer⸗ 
liche, meiſt plumpe Poſſenhaftigkeit nicht hinaus. Dazu 
kommt als Anlagefehler die Brüchigfeit, der Mangel 
einheitlichen Charakters in dem Stück, das ſich in den 
beiden 5 uren der Antiope und des Lyſander durch. 
aus ernſthaft giebt, im übrigen ganz im Burlesken auf⸗ 
geht. Aus einem Verſe, der von dem Hauptſpaßmacher 
es Stückes geſprochen wird: 

„Denn nur als Weſen niedrer Art 
Betrachten wir, was laug behaart“, 
(womit die Frauen gemeint ſind!) mag man er⸗ 
meſſen, welche Höhe geiſtvoller Witzigkeit in dem Opus 
erklommen wird. Wenn das „heitere Phantaſieſpiel“ 
vom hieſigen Publikum nicht ata wurde, ſo ſpricht 
das nur für deſſen dauerhafte Gutmütigkeit. 
W. Bolsa. 


In Straßburg ftarb zu Anfang des Februars der 
frühere Theaterdirektor Alexander Heßler. Er war der 
erſte deutſche Theaterleiter in Straßburg nach dem 
Kriege, und das Stadttheater ſtand bis 1889 unter 
1 Direktion. Im folgenden Jahrzehnt hat er ſich 

urch die von ihm in vielen Städten veranſtalteten 
Aufführungen von Hans Herrigs Lutherfeſtſpiel bekannt 


811 Nachrichten. 82 
—— 
„Elſäſſiſche komitee betrieben. — Das neue Heine⸗Denkmal in New⸗Hork 


ſemacht und im vorletzten Winter das 
Theater in Straßburg ins Leben rufen helfen. 
0 * 


Ebenfalls in Straßburg ſtarb am 15. Februar der 
in weiteren Kreiſen bekannte elſäſſiſche Volksſchriftſteller 
und religiöſe Dichter Chriſtian Hackenſchmidt im 
Alter von 91 Jahren. Er war ſeit 1846 Leiter einer 
Erziehungsanſtalt für arme Kinder. 

. 


. 

x Zurin ftarb am 30. 
der Schriftſteller Vittorio 
matiker, Romanſchriftſteller, 
Parlamentarier faſt ein halbes Jahrhundert lang raſtlos 
thätig war. Von feinen Schauspielen wurde das 
piemonteſiſche Dialektſtück „Miserie di Monsiü Travel“, 
das die Leiden eines kleinen Beamten ſchildert, am 
bekannteſten. * * 


Am 18. November werden hundert Jahre fit der 
Geburt des öſterreichiſchen Dichters Karl Gottfried Ritter 
v. Leitner (f 1890) bergangen fein, eines Zeitgenoſſen 
und Freundes von Lenau, A. Grün, Zedlitz u. a., den 
Guſtav Schwab gelegentlich den „öſterreichiſchen Uhland“ 
genannt hat. Um den ſeiner Beſcheidenheit wegen zu 
wenig bekannt gewordenen Poeten zu Ehren zu bringen, 
beabſichtigt der une feine volkstümliche „National 
bibliothek“ bekannte Verlag von C. Daberkow in Wien, 
eine Geſamtausgabe von Leitners lyriſchen“), erzählenden 
und dramatiſchen Werken in fünf Bänden zu veranſtalten. 
Mit der Herausgabe iſt Dr. Anton Schloſſar in Gra 
betraut, der Leitner im Leben perſönlich nahe ſtand, un 
in deſſen Händen ſich auch der litterariſche Nachlaß des 
Dichters befindet. Das Werk wird im Rahmen der 
erwähnten nn Nationalbibliothek“ erſcheinen. 
Der ermäßigte Subſcriptionspreis beträgt drei Gulden. 
. * 


anuar als Siebzigjähriger 
erſezio, der als Dra⸗ 
iftorifer, Journaliſt und 


Der Briefwechſel Lavaters iſt von ſeinem Urenkel 
Dr. Finsler der Stadtbibliothek in gr zum Geſchenk 
gemadt worden. Er umfaßt 3230 Briefe an und außer⸗ 
em 4013 von Lavater, da dieſer alle Briefe, die er ab⸗ 
ſchickte, kopieren ließ. Die Stadtbibliothek beſaß bereits 
von früher her einen kleineren Teil von Lavaters bei⸗ 
ſpiellos umfangreicher Korreſpondenz: 1589 Briefe an 
und 2319 von ihm. Nunmehr ift der ganze Briefſchatz 
im Beſitze der zuͤricher Bibliothek. 
* 4 
Die aus der Tagespreſſe von uns ins letzte Heft 
übernommene Nachricht, dh Alfred Dove den ao 
wechſel Guſtav Freytags mit Wolf Grafen Baudiſſin 
veröffentlichen werde, iſt unrichtig. Wie wir durch 
Herrn Prof. Dr. Dove ſelbſt erfahren, iſt ihm der Brief⸗ 
wechſel nur zeitweilig zu dem Zwecke anvertraut, daraus 
ür den Artikel über Freytag Material zu gewinnen, 
en er für die Ergänzungsbände der „Allgemeinen 
Deutſchen Biographie“ vorbereitet. 
* * 


Der ſchleſiſche Schriftſteller Hermann Stehr, deſſen 
Erſtlingswerk „Auf Leben und Tod“ im borigen Jahr⸗ 
gang (Sp. 489 f.) hier durch Ilſe Frapan beſprochen 
wurde, kam vor Gericht, weil er in einer Novelle dieſes 
Bandes einen in der Grafſchaft Glatz lebenden Mann 
ſo geſchildert haben ſoll, daß dieſer ſich bezieht fühlte. 
Stehr wurde zu einer Geldftrafe wegen Beleidigung 
verurteilt und die gerichtliche Einziehung ſeines Buches 
angeordnet. * * 


Allerlei. Die Vorleſung von Goethes „Urfauſt“, 
die in Berlin ſo großen Anklang gefunden hatte, iſt ſeither 
auch an einer Reihe anderer Vite mit demſelben Erfol; 
unternommen worden, ſo zuletzt in Roſtock, wo Prof. 
Wolfgang Golther, und in Dresden, wo Prof. Adolf 
Stern den einleitenden Vortrag hielt. — Die Errichtun 
eines Denkmals für Frau Aja, Goethes Mutter, wir! 
in Frankfurt geplant und von einem dortigen Damen⸗ 


») Eine Anzahl davon hat Schubert in Muſie geſetzt; wir nennen 
von den dekannteren Liedern nur „Die Sterne“ und „Der Kreuzzug“. D. Red. 


iſt am 29. Januar von Bubenhand verſtümmelt worden. 
wei allegoriſche Figuren auf dem Brunnenrande („Welt⸗ 
ſchmerz“ und „ Lyrik“) wurden durch Hammerſchläge ſchwer 
beſchädigt. — Das Grab Gellerts in Leipzig ſoll ver⸗ 
ſchwinden: die Gebeine des Dichters werden in der 
renovierten Kirche St. Johannis beigeſetzt. — Dem 
ala ichen Dichter Erckmann ſoll in Luneville ein Denk⸗ 
mal errichtet werden. — Die illuſtrierte Halbmonats⸗ 
ſchrift Schwabenland“ in Stuttgart ift eingegangen. — 
In der münchener litterariſchen Geſellſchaft kam es 
kürzlich zu F en Richard Dehmel, der Dich⸗ 
tungen von Alfred Mombert vorlas, wurde dafür aus⸗ 
elaht und verließ unter Proteſt den Saal. — In 
Plauen hat die königl. ſächſiſche Amtshauptmannſchaft 
das Drama „Schuldig“ von Richard Voß (das ſeit 1892 
unangefochten über die meiſten Bühnen ging) polizeilich 
verboten, weil „durch die Aufführung ea ne 
die Juſtizbehörde hervorgerufen werde“. — Dr. Edvard 
Brandes, der in ſeiner Eigenſchaft als Theaterkritiker 
der kopenhagener „Politiken“ von dem dortigen Schau⸗ 
fpieler Shyberg thätlich angegriffen worden war, hat 
tefen auf Piſtolen gefordert. Das Duell, das am 
9. Februar ſtattfand, verlief Umblufig. Einer von 
Brandes Sekundanten war der bekannte däniſche Schrift⸗ 
ſteller Peter Nanſen. — In London ſpielt ſeit de 
Januar eine deutſche Schauſpielgeſellſchaft unter der 
fünftlerifhen Leitung des bekannten Reuterdarſtellers 
Auguſt Junkermann. 


Franzöſiſche Nachrichten. Die ar 
Erzähler wenden ſich in jüngſter e mehr als fonjt 
hiſtoriſchen Stoffen zu. Das neueſte Buch von Anatole 
France heißt „Clio“ und enthält fans Erzählungen. 
die teils in Hellas, teils in Italien, dem alten Gallien und 
dem napoleoniſchen Frankreich ſpielen. Mucha hat den 
Band ar Francois de Nion, der fi vor 
einigen Jahren mit dem modernen Sittenroman „Les 
facades“ bekannt gemacht hat, behandelt in „Les derniers 
Trianons“ eine &itobe aus den letzten Tagen Marie⸗ 
Antoinettes. Paul Adam, der „neue Balzac“, wie er 
wohl genannt wird, läßt feinen neueften Roman „Basile 
et Sophia“ im 9. Jahrhundert auf byzantiniſchem 
Boden ſpielen. Adam hat auch vor kurzem einen ſtreng 
pſychologiſchen Roman „Le livre du petit Geudelettre“ 
von Maurice Leon herausgegeben, deſſen Verfaſſer 
ſich angeblich mit zwanzi y ren erſchoſſen haben ſoll. 
Man vermutet jedoch ſtark, daß der tote Léon und der 
lebende Adam identiſch ſind, und daß hier eine der in 
der Litteraturgeſchichte nicht unbekannten Falſchmeldungen 
vorliegt. Kurioſitätsintereſſe beanſprucht auch der im 
übrigen unbedeutende Roman „Myrrhille“ von Liane 
de ng der bekannten pariſer Halbweltsſchönheit. 
bei deſſen efprehung Raditbe im „Mercure de France“ 
boshaft bemerkt: „Pour les écrivains du sexe de 
Mme. de Pougy, la litterature n’est qu’un alibi.“ 
Der pariſer Ronian Bes ſchlechte age. ft alle 
Bücher ſpielen auf dem Lande, in Provinzſtädten, in 
Seebädern, im Auslande, nur nicht in Paris. Dies 
ilt u. a. von den letzten © öpfungen der litterariſchen 
Faun Paul und Victor argueritte („Le 
oste des Neiges“) und J.⸗H. Rosny („Le Roman 
d'un Cyeliste“), ferner von Camille Maucla irs 
modernem Roman „L’Ennemie des Röves“, der 
Brüſſel zum Schauplatz hat. Von Jean Rich epin, 
deſſen neues Versdrama „La Gitane“ fürzlich am 
Theätre Antoine einen Mißerfolg davontrug, liegt der 
Roman „Lagibasse“ vor, der in dem internationalen 
Milieu einer pariſer Fremdenpenſion ſpielt und ſtark 
mit a fach ba bel en Elementen durchſetzt iſt. Er 
nähert ſich damit der Stoffwelt, in der Jules Bois, 
der Apoſtel des Satanismus, früher zuhauſe war; deſſen 
jetzt erſchienener Roman „Une nouvelle douleur“ — 
Marcel Preévoſt hat das in Frankreich fo beliebte Bor- 
wort dazu geſchrieben — ſich mit dem Problem der 
„femme nouvelle“ beſchäftigt. — Pierre Lott weilt zur 
Zeit auf neuen Studienreiſen in Oſtindien. 
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Bon franzöſiſchen Ueberſetzungen Nietzſches liegen 
ſeit kurzem vor: „Götzendämmerung? (Le Crépuscule 
des Idoles) von Henri Albert, und „Menſchliches, Allzu⸗ 
menſchliches“ (Humain, trop humain) von A. M. Des⸗ 
touſſeaur. — Eine franzöfifche Uebertragung von 
Mar Stirners „Der Einzige und fein Eigentum“ hat 
Henri Lasvigne herausgegeben. 

Nedizinſſch litterarſ. e8 Intereſſe hat eine Arbeit 
über Jean Jacques Rouſſeaus Gehörkrankheit, die ein 
Dr. Coutade kürzlich der Akademie für Medizin vor⸗ 
gelegt hat. Mit leiden bene Jahren wurde Rouſſeau 
von einem Ohrenleiden befallen, das ſich in Schwer⸗ 
börigkeit und ſtarkem Dfrenfaufen äußerte und ihn 
nicht wieder verließ. In der franzöſiſchen mediziniſchen 
Fachpreſſe wird der Fall augenblicklich erörtert. 

Der Nachlaß André Chéniers, der auf dem 
Schaffot mit 31 Jahren ſein vielverſprechendes Leben 
beſchloß, hatte ſich hundert Jahre lang im Beſitze der 
Fabel Ay 1892 überwies ihn die Witwe von 

briel de Chénier der Nationalbibliothek. In nächſter 

eit wird ein Teil davon, herausgegeben von Abel 
Lefranc, als Buch erſcheinen. 

Die „Vierzig Unſterblichen“ der Akademie find 
wieder einmal vollzählig: nachdem vor kurzem Henri 
Lavedan (für Meilhac) und Paul Deschanel (für an 

atten, 


des verſtorbenen Cher⸗ 
buliez ein. —— Rene. 
Mortragschronik. 

Hamburg: „Ueber Urſache und Ziele der mo⸗ 
dernſten Litteraturentwicklung.“ Drei Vorträge von 
Prof. Alfred greiheren v. Berger am 30. Januar, 
1. und 3. Februar (N. Hamb. Ztg. 49, 53, 57). — 
„Die Bedeutung des Theaters für die moderne Geſell⸗ 
ſchaft.“ Vortrag von Prof. Dr. Alfred x v. Berger 
am 1. Februar (wörtl. Abdruck: Hamb. Nachr. 28). 

Leipzig: „Ueber Goethes Fauſt.“ Zwei Vorträge 
von Reinhold Richter⸗Wiesbaden, am 13. und 15. Februar 
den ene 83, 87). 

ien. Vorträge im wiſſenſchaftlichen Klub. Dr. 
Moriz Necker: „Von der Romantik“ (7. Dezember). — 
eimich Glücks mann: Schillers ungeſchriebene 
ramen“, 4. Januar (Wiener Lokal⸗Anz. 7). — Leon 
Kellner: „Neuefte Shakſpere⸗Forſchung (11. Januar). 
— R. v. Scala: „Goethe und Griechenland“ (29. Januar). 
— Carl Wotke: „Das geifige Wien unter Kaiſer 
Maximilian“ (1. Februar). — G. A. Crüwell: „Rudyard 
Kiplings Gedichte (5. Februar). — R. F. Arnold: 
„Die deutſchen Vornamen (8. Februar). Referate 
Berater in den „Mitteilungen des wiſſenſchaftlichen 

Kaufmänniſcher Verein: Heine⸗Gedenkfeier. Vortrag 
von Heinrich Glücks mann am 15. Januar (Neues 
Wr. Tagbl. 17). 

Winterthur: „Francois Coppée.“ Vortrag von 
Dr. Emil Ermatinger, am 17. Januar (N. Winterth. 
Tgbl. vom 19. Januar). 
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© Ein taubftummer Dichter. Das wenig bekannte 
eo eines deutſchen Dichters, dem die Natur das 
ör und die Sprache verſagt hat, darf wohl das 
iutereſſe der Leſer dieſer Zeitſchrift beanſpruchen. 
en Sutermeiſter ſtammt aus angeſehener Familie. 


einem vierten Jahre ein vielverſprechendes Kind. 

lötzlich wurde der fröhliche Knabe von einer heftigen 
aber die duc 5 Zwar genas er wieder, 
aber die tüdifche Krankheit hatte ihm das Gehör geraubt. 
Später fand er in der ausgezeichneten Anſtalt Riehen 
bei Baſel ſeine ein. bn g und wurde darauf Lehrling 
bei einem Graveur, wo ſeine Arbeitsgenoſſen ſein Ge⸗ 
brechen in roher und boshafter Weile oft ausnützten 
und ihn zum Sündenbock für ihre Vergehen machten. 
In dieſer Not nahm er zuerſt ſeine Zuflucht zur Poeſie, 
um Troſt bei ihr zu ſuchen. 

So entſtanden „Die Lieder eines Taubſtummen“ 
(Bern, Selbſtverlag des Verfaſſers), die — ohne Zuthun 
und Wiſſen des Autors herausgegeben — von einem 
durchaus geläuterten Geſchmack peugen. In vier ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen! I. Schickſal, II. Troſt im Leid, 
III. Tageszeiten, IV. Natur, bietet der Dichter uns 
jeine Gaben dar, und es ſind ſolche darunter, die ſelbſt 
en verwöhnten Anſpruch eines litterariſchen Kenners 
befriedigen können. Zwar iſt ihm vom Schickſal der 
äußere Sinn des Gehörs für alle Zeiten verſagt worden, 
aber dafür lauſcht er „mit offenen Geiftesohren der 
Schöpfung Symphonien“. Der brauſende Sturm bläſt 
für ihn die ſchmetternde Trompete, während der grollende 
Donner in dumpfen Orgeltönen au ihm ſpricht. Leiſe 
wiegen ſich die Weidenzweige über dem Bache und 
geigen ihm „des Waſſers Wunderweiſe“. Sanft ſtreicht 
der Zephyr über das Kornfeld: ihm iſts ein Harfen⸗ 
rauf ae: 


55 Küsnacht, Kanton Zurich, geboren, war er bis zu 


mannigfacher, wechſelvoller Wanderung ſollte 
der Raſtloſe endlich in einem Kurort Württembergs ſein 
Glück in Geſtalt „Schön Suschens“ finden, und nicht 
lange, ſo führte er die Gefährtin ſeines Lebens heim. 
Mit neuer Begeiſterung ſchlug er nun die Saiten ſeiner 
Leyer, und es entſtanden die „Neuen Lieder eines Taub⸗ 
ſtummen“ (Kommiſſions mdr H. G. Wallmann, 
eipzig), die er in treuer Kindesllebe feinen Eltern wid⸗ 
mete. Daß darin das erotiſche Element eine hervor⸗ 
sagenbe Rolle ſpielt, wird man pſycholo⸗ id begreiflich 
finden. Mit Fug und Recht Tann ſich utermeifter 
als den Sänger feiner Leidensgenoſſen bezeichnen: 
„Wie mancher fang, wie mancher ſchrleb, — 
Nie wals ein Sänger meiner Brüder! 
Doch ich — wenns auch nur Stilckwerk blieb — 
Ich ſchentte ihnen eigne Lieder.“ 
Posen. K. Frölich. 


== Warum Ipielt „Hamlet“ in Wann ee Man hat 
oft die Frage aufgeworfen, warum Shakſpere den 
Prinzen Hamlet, der ja in Jütland geboren iſt, nach 
dem Schloß Kronborg bei Helſingör verſetzt, und auf 
welche Weiſe er die erſtaunliche Kenntnis der lokalen 
Verhältniſſe der kleinen ſeeländiſchen Hafenſtadt ge⸗ 


wonnen hat. Dieſe Fragen werden, ſo ſchreibt man 
der „Frkf. Ztg.“ aus Kopenhagen, durch ein altes 
Dokument, das kürzlich im Archiv von Helſingör ge⸗ 


funden wurde, beantwortet. in dem betreffenden 
Schriftſtück wird nämlich berichtet, daß der Bürgermeiſter 
der Stadt im Jahre 1585 einen Bretterzaun hatte 
aufführen laſſen, und daß dieſer Zaun in einer Nacht 
von einer Truppe engliſcher Gaukler zerſtört worden iſt. 
Die Namen derſelben werden erwähnt, und unter ihnen 
befinden ſich einige, von denen man beſtimmt weiß, 
daß ſie Mitglieder einer ſhakſperiſchen Truppe ge⸗ 
weſen ſind. an kann alſo hieraus ſchließen, daß dieſe 
Truppe oder mehrere Mitglieder derſelben im genannten 
Jahre in Helſingör Vorſtellungen gegeben haben, und 
daß Shakſpere von ihnen eine Beſchreibung der 
lokalen Verhältniſſe im Schloſſe Kronborg und ſeiner 
Umgebung erhalten hat. 

== Katharina Il. als Schriftſtellerin. Wenn in 
neuerer Zeit von der ruſſiſchen Kaiſerin Katharina II. 
die Rede iſt, kommt gewöhnlich auch ihre litterariſche 
Thätigkeit in Betracht, die in der Herſtellung von 
Dramen, Opern, ſatiriſchen Artikeln, hiſtoriſchen und 
anderen Arbeiten beſtand. Bisher ſind nur einige 
dieſer Werke bekannt geworden und herausgegeben, 0 
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die Luſtſpiele: „O Zeit!“ und „Der Frau Wortſchalkina 
Namenstag“. Jetzt hat man aber, wie im „Börſenbl. 
f. d. dtſch. Buchh.“ mitgeteilt wird, in den Papieren des 
ruſſiſchen Reichsarchivs eine ganze Menge von litte⸗ 
rariſchen Erzeugniſſen der Kaiſerin Katharina II. ge⸗ 
funden, die den Litterarhiſtorikern bisher ganz unbekannt 
oder doch nur den Titeln nach bekannt waren. Das 
neugefundene Material enthält, zum Teil in der eigenen 
andſchrift der Kaiſerin, fünf vollſtändig abgeſchloſſene 
tüde und ſechs in Wicki , Zum größten Teile 
be es ſelbſtändige Arbeiten; doch find darunter auch 
rei „freie Ueberſetzungen“ — „aus Shakſpere“, „aus 
dem Engliſchen“ und aus „Calderon de la Barca“. 
Dieſe wichtigen Funde im Reichsarchiv und dann die 
Entdeckung von Materialien ebenſolcher Art in der 
andichriften - Abteilung für ruſſiſche Sprache und 
itteratur bei der Bibliothek der Kaiſerlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften in St. Petersburg, wie im Oeffent⸗ 
lichen und im Rumjanzowſchen ra in Moskau 
ben die Veranſtaltung einer Geſamtausgabe der 
itterariſchen Werke der Kaijerin Katharina II. nahegelegt. 
Dem Vernehmen nach 1 10 der bekannte ruſſiſche 
Litterarhiſtoriker und Akademiker A. N. Pypin ſich dieſer 
Aufgabe zu unterziehen, bei dem dieſe Arbeit allerdings 
auch in den beſten Händen wäre. 
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M. 3,50 (5.—). 
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Peregrin, P. Deutſches Blut. Ein Sang aus 
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283 S. M. 3,50 (4,50). 


Dresden, Carl Reißner. 
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Chruſen, P. P. Weltwirren. Zeitbild in vier Akten. 
erlin, J. Harrwitz Nachf. gr. 8o. 85 S. M. 1,50. 

Grundmann, Fr. Schier⸗Naz. Ein Schauſpiel aus 
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Alfred Devide. 96 S. M. 1,.—. 

Haas, Ph. Jagag'müath. Charakterſkizze aus den 
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Conſentius, E. Der Wahrſager. Zur Charakteriſtik 
von Mylius und Leſſing. Leipzig, Eduard Avenarius. 
79 S. M. 1,50. 
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Saint⸗Victor, Paul de. Die beiden Masken. Tragödie. 
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Euripides —Ariſtophanes—Kalidaſa. Berlin, Alexander 
Duncker. gr. 80. 544 S. M. 6,—. 
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Bleibtreu, Carl. derth. Illuſtriert von C. Speyer. 
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auptmann, Carl. Aus meinem Tagebuch. Berlin, 
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Jux⸗Spiele. Geſ. v. C. F. Wittmann. III. — 
4040. Müller, Hans. Das Hemdenknöpfchen. Luſt⸗ 


ſpiel in 1 Aufzug. 

Roſenberg, Adolf. Adriaen und Iſack van Oſtade. 
Mit 107 Abbildungen. (Künſtler ⸗ Monographien. 
XLIV.) Bielefeld, Velhagen und Klaſing. Lex.⸗8e. 
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Roſenfeld⸗Bucken au, Dionys. Kreuz und Halbmond. 
Skizzen aus der Türkei, Bulgarien u. ſ. w. I. Ab⸗ 
teilung. Leipzig, Robert Baum. 64 S. 

Stein, Heinr. v. Giordano Bruno. Gedanken über 
ſeine Lehre und ſein Leben. Neu herausgeg. v. F. 
Poske. Berlin, G. H. Meyer. 95 S. . 1,.—. 

Tomi cich, H. Welches Werk Richard Wagners halten 
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Ferriani, C. L. Schreibende Verbrecher. Ein Beitrag 
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— Max Havelaar. 355 S. M. 4,50 (5,0). Ueber⸗ 
tragen aus dem Holländiſchen von Wilhelm Spohr. 
Minden i. W., J. C. C 


C. Bruns. 
Katakoge. 
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Gegen: die 


lex Heinze 


Wir haben unfere Mitarbeiter um Stellungnahme zu dem drohenden Geſetz 
gebeten und bringen die uns zugegangenen Gutachten nachſtehend zur allgemeinen 


Kenntnis. 


Für gefällige Weiterverbreitung aller oder einzelner dieſer Ausſprüche 


werden wir im Intereſſe der guten Sache dankbar ſein. 


F. Fontane & Co. 


Verlags- Buchhandlung. 


Stimmen aus Schriftstellerkreisen 


Laßt in Ruhe die heilige Kunſt, 

Daß die verdammte nicht euch verdamme: 
Haltet ihr nieder die reine Flamme, 

Dringt aus den Ritzen der Rauch und der Dunſt! 


Friedrich Adler. 


Gern gebe ich Ihnen die Vollmacht, den Wider⸗ 
ſpruch gegen die lex Heinze auch in meinem Namen 
zu erheben. Aber was ſoll man dazu oder darüber 
ſagen? 

Das Wort „unzüchtig“ (im Reichs⸗St.⸗G.⸗B.) 
kann noch zur Not objektiv verwendet werden. Das 
Wort „unſittlich“ kann immer nur die Gefinnung 
bezeichnen. Die Sache, ein Bild, ein Lied iſt nie 
mals unſittlich. Nur die Geſinnung deſſen, der das 
Bild ſieht, das Lied hört, kann unſittlich ſein. Es 
geht nicht an, dem Künſtler das Recht zu nehmen, 
die Natur, das Leben nachzubilden. Will der Staat 
den üblen Erfolg ſtrafen, ſo muß er folgerichtig 
den als Thäter anſehen, der mit unanſtändiger Ge⸗ 
finnung fieht und hört. Das wäre freilich vor⸗ 
trefflich, — wenn es möglich wäre. 

Der Staat erziehe ſeine Bürger zu Menſchen 
von anſtändiger Geſinnung. Mit Geſetzen iſt einer 
gemeinen Gefinnung nicht beizukommen. 

Eduard Aly. 


Die Kunſt iſt der Gottesdienſt freier Geiſter, 
die ihre Häupter über die Zeit hinaus in die Zukunft 
heben — zurück, ihr kurzſichtigen Büttel der Unduld⸗ 
ſamkeit, und wagt nicht, die Begnadeten zu ſtören! 

Richard Bredenbrücker. 


Alle Natur iſt unmittelbare Gottesoffenbarung; 
Wahrhaftigkeit iſt unſere höchſte ſittliche Kraft. 
Ein Geſetz, das die Natur verdächtigt, die Wahr⸗ 
haftigkeit knebelt, iſt eine Todſünde am heiligen Geiſt. 

Frieda Freiin von Bülow. 


Gegen Künſtlers Schaffen 
Poliziſten⸗Waffen, 
Iſt wie auf Blütenſtrauch 
Tötlichen Eiſes Hauch! 
Wilhelm Cahn. 


Sollte unſere Volksvertretung in geiſtverlaſſener 
Impotenz ſich dazu hergeben, der lex Heinze zu⸗ 
zuſtimmen, ſo ſtehen wir vor der geſetzlich unbe⸗ 
ſchränkten Möglichkeit, daß alles, was deutſcher 
Geiſt, deutſche Kunſt und Wiſſenſchaft geleiſtet 
haben, dem Scheiterhaufen übermittelt oder auf den 
Index der verbotenen Dinge geſetzt würde. Die 


ſtrikte Handhabung eines ſolchen Geſetzes würde am 
Anfang des zwanzigſten Jahrhunderts einen Goethe, 
Schiller, Leſſing, Wieland, einen Storm, C. F. Meyer, 
Roſegger, einen Darwin und Haeckel, unſere größten 
Hiſtoriker und Philoſophen, der Gefahr ausſetzen, 
polizeilich konfisziert zu werden unter dem Hohn⸗ 
gelächter der ganzen ziviliſierten Welt. 

Nicht dem Geſetz, ſondern nur der toleranteſten 
Anwendung desſelben, hätten wir es zu danken, 
wenn ſolches nicht geſchähe. Wer bürgt uns dafür, 
daß man nicht bald von dieſer Toleranz zur 
ſtrikten Anwendung des Wortlautes des Geſetzes 
übergeht? Wahrlich, es geht ein finſtrer Geiſt um 
in deutſchen Landen. 

5 Ernſt Clauſen, 
Verfaſſer der „Freimütigen Bekenntniſſe“. 


Zur Mitunterzeichnung des fraglichen Proteſtes 
ſtelle ich meinen Namen zur Verfügung. — Zur 
Sache ſelbſt wüßte ich nichts weiter zu ſagen, als 
daß Recht und Moral im weſentlichen ganz hete⸗ 
rogene Dinge ſind, und mithin den Gerichten keine 
Kompetenz zur Entſcheidung weder ſittlicher, noch 
äſthetiſcher Fragen zugeſtanden werden kann und 
eine bis zu dieſer Möglichkeit hin gehende Aus⸗ 


dehnung der Faſſung der lex Heinze unzuläſſig 
erſcheint. 
Unterſtänden äſthetiſche Fragen überhaupt 


einer gerichtlichen Entſcheidung, ſo könnte man 
ebenſo gut zum Schutz des guten Geſchmacks ein 
der lex Heinze analoges Geſetz gegen die Ueber⸗ 
wucherung des Plakat⸗Stils in die bildenden Künſte 
hinein für reichlich ſo notwendig halten können, 
was aber freilich ebenſo völlig unzuläſſig iſt — 
damit dem Unweſen der Schwarz- und Weiß⸗ 
Klexerei in den unklugſten Linienführungen und 
geiſtloſeſten Kompoſitionen Einhalt gethan würde, 
die ſich ſogar breit macht, wo es ſich ganz eigent⸗ 
lich um die Intereſſen der Kunſt handeln ſoll. 
Denn künſtleriſch ſinnloſere und formenärmere 
Produkte wie z. B. auf den Umſchlägen der Zeit⸗ 
ſchriften „Die Kunſt für Alle“ und gar „Deutſche 
Kunſt“ zu ſehen ſind, findet man eben nur noch in 
den Plakat⸗Kompoſitionen von äußerſter Verrücktheit 
und Phantaſie⸗Armut, die den Kunſtſinn des 
Publikums immer mehr verwirren und verderben, 
weil ihm nur gepredigt wird, daß jede unverſchämte 
Unklugheit, wenn ſie nur originell und noch nicht 
da geweſen iſt, Kunſt ſein ſoll. 

Ich finde dieſe Zumutung weit ſchamloſer, als 
die Darſtellung des Nackten, die beim echten Künſtler 
überhaupt nie ſchamlos wird. Gegen diejenigen 
aber, die ſich mit unflätigen und obfeönen Abſichten 
im Schmutz der Nacktheit zu wälzen lieben, reichen 
die beſtehenden Geſetze aus. N 

Karl Eggers. 


Wenn der hohe deutſche Reichstag ſich mit 
Kunſt oder Litteratur beſchäftigt, paſſiert regelmäßig 
ein Unglück, mag nun Goethe oder Sudermann, 
Wallot oder Stuck den jeweiligen Prellſtein der 
parlamentariſchen Intelligenzen abgeben. So lange 
dieſe gelegentlichen Leiſtungen äſthetiſcher Beckmeſſerei 
auf ihren Herd beſchränkt bleiben, kann man ſie als 
allgemeine Beiträge zur Geſchichte menſchlicher Thor⸗ 
heiten in philoſophiſcher Ruhe ertragen und ſich 
fagen, daß am Ende das Sachverſtändnis für Mar⸗ 
garine, Tranſitzölle, Quebrachoholz, amerikaniſches 
Schweinefleiſch, Panzerkreuzer u. dgl. mit dem für 
Kunſt und Poeſie nicht unbedingt zuſammenwohnen 
muß. Nimmt ſich aber eine politiſche Zufallsmehr⸗ 
heit von Leuten, denen dieſes Verſtändnis verſagt 
geblieben iſt, das Recht heraus, aus der eigenen 
Unfähigkeit eine Tugend zu machen und die deutſche 
Kunſt in die Gummizelle einiger Geſetzesparagraphen 
internieren zu wollen, ſo darf kein Mittel zu derb 
und kein Wort zu grob ſein, gegen ſolch drohendes 
Schreckensregiment bei Zeiten anzukämpfen. 

Daß man — und das mag ja wohl die 
urſprüngliche Abſicht des wohlweiſen Geſetzgebers 
geweſen ſein — der Gemeinheit in ihren öffent⸗ 
lichen Lebensäußerungen zu Leibe rücken will, wird 
kein vernünftig denkender Menſch mißbilligen. Daß 
man aber einen ſo ſubjektiven, fluktuierenden, rela⸗ 
tiven Begriff, wie das Schamgefühl, das für jedes 
Alter, jede Zeit, jeden Stand, jedes Geſchlecht, jeden 
Bildungsgrad veränderten Bedingungen unterliegt 
und ſogar durch die äußeren Umſtände Modifika⸗ 
tionen unterworfen iſt — man denke an das, was 
Aeſthetiker wie Viſcher u. a. über das Weſen der 
Zote geſagt haben — daß man, meine ich, einen 
derart unbegrenzten Begriff zur feſten Norm eines 
Geſetzes machen will, das beweiſt ſchon allein ent⸗ 
weder die Unfähigkeit der Geſetzgeber oder den 
böſen Willen derer, die dem Geſetz eine, ihren licht⸗ 
feindlichen Zwecken dienliche vieldeutige Form zu 
geben trachten. Joſef Ettlinger. 


Freiheit für die Forſchung! Freiheit für das 
künſtleriſche Schaffen! Sie ſind von jeher die ſchönſten 
Früchte und Freuden der Entwickelung des Menſchen⸗ 
geiſtes geweſen. Laßt die Kunſt getroſt das Nackte, 
ja das Häßliche bilden, das Laſter ſchildern und die 
Sünde aufdecken. Es iſt rein und heilſam und bringt 
die Menſchheit um einen Schritt weiter, wenns aus 
rechtem Künſtlerherzen kommt. Drum, deutſches 
Volk, ſchütze deine beſte Freundin, deine Führerin 
auf dem Wege zur ſittlichen Vollendung. Dulde es 
nicht, daß ein Geſetz, um die Eintagsſchöpfungen 
einer Pſeudokunſt zu treffen, die Erhabene mit zu 
Boden reißt! 1 
Gertrud Franke⸗Schievelbein. 


Wer ſich die Mühe nahm, das offizielle Kunſt⸗ 
ſatztentum der letzten Jahre zu beobachten, der 
konnte ſich damit begnügen, zu lächeln, und wer die 
allen Kunſtverſtändniſſes baren Ausſprüche vieler 
unſerer Politiker des Leſens wert hielt, der konnte 
ſich damit begnügen, zu ſtaunen. Aber wenn Un⸗ 
verſtändnis und Mißgunſt ſich anmaßen wollen, die 
freie Kunſt durch Polizeivorſchriften zu knebeln, dann 
hören Lächeln und Staunen auf, und es wird Zeit, 
ſich gegen ſolche Brutalität zur Wehr zu ſetzen! 

Hugo Gerlach. 


An die Büttel. 
„Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand ge⸗ 
geben, bewahret ſie! 
Sie ſinkt mit euch! Mit euch wird ſie ſich 
heben!“ — — — — — — 
Walter Harlan. 


Das Geſetz wäre ein ſchlimmer Schaden für 
Künſtler und Dichter, vor allem eine fürchterliche 
Blamage fürs deutſche Volk. Trotzdem iſt es noch 
längſt nicht ſcharf, und die Rede des Herrn Roeren 
längſt nicht plump genug. Mögen die Dunkel⸗ 
männer nur fortfahren, recht laut zu ſchreien, dann 
werden ſie auch eine ſtarke Gegnerſchaft wachrufen. 
Es kann ein fröhlicher Krieg entbrennen, an dem 
das ganze Volk ſich beteiligt, und in dem es einen 
neuen Begriff lernt, den es bis jetzt kaum kennt: 
künſtleriſche Bildung. j 

Wilhelm Hegeler. 


Das Leben wäre für uns arme Schriftſteller 
im deutſchen und beſonders im preußiſchen Staat 
auch gar zu freudlos und trübſelig, wenn nicht von 
Staatswegen hin und wieder für unſere Heiterkeit 
geſorgt würde. Hier hat man es wieder gethan. 
Nimmt man es an, lehnt man es ab, ſtets iſt das 
Lachen auf unſerer Seite. — — Das iſt eben der 
Humor von der Sache! 

Georg Hermann-Borchardt. 


Die Kunſt iſt nicht a 

Ihr follt es nur wagen 

Sie wird eure Schande 

In Liedern und Bildern 

Durch alle Lande tragen, 

Und ſpäten Tagen 

Noch euer lächerliches Weſen ſchildern. 

Kurt Martens. 
Kunſt iſt höchſte Kultur. Wer die Kunſt be⸗ 

droht, bedroht die Kultur und damit Entwicklung, 
Größe und Bedeutung ſeines Volkes. Er wirkt 


alſo als Vaterlandsfeind und ſollte dementſprechend 
behandelt werden. 
Georg Freiherr von Ompteda. 


Von ganzem Herzen ſchließe ich mich der Be⸗ 
wegung und dem Proteſt gegen das drohende kunſt⸗ 
und ſchönheitfeindliche Geſetz, die ſogenannte „lex 
Heinze“ an. Ein Geſetz, welches die bildende und die 
Bühnenkunſt wie die Dichtung unter die Aufſicht 
und Kontrolle von Polizeikommiſſarien und Schutz⸗ 
männern ſtellt, dieſe und die Staatsanwälte zu 
Richtern darüber beruft, was in den Schöpfungen 
dieſer Künſte ſittlich oder unſittlich, züchtig oder 
unzüchtig, die „Schamhaftigkeit des Normalmenſchen () 
verletzend“ oder ſchonend ſei, tft ein ſolcher Aus⸗ 
fluß barbariſcher Geſinnung, erſchreckenden Bildungs⸗ 
mangels und beſchränkten Geiſtes, daß ſeine An⸗ 
nahme dem „Volk der Denker und Dichter“, dem 
Vaterlande Leſſings, Goethes und ſo vieler herrlicher 
Meiſter der Malerei und Skulptur zur ewigen 
Schmach gereichen müßte. 

Ludwig Pietſch. 


Ich fürchte, ein Geſuch von Fleiſchern, Bäckern 
oder anderen ehrbaren Zünften, die um Abwehr 
einer, ihr Gewerbe bedrohenden Maßregel petitionieren, 
dürfte mehr Ausſicht haben auf Gehörfinden bei der 
Vertretung des deutſchen Volkes, als der Notſchrei 
einer Menſchenklaſſe, die der Philiſter niemals für 
voll anſehen wird, weil er ſie zu verſtehen außer 
ſtande iſt. 

Wilhelm von Polenz. 


Mir iſt's: als Troſt für trübe Stunden 

Müßt's wo in meinem Schiller ſtehn: 

„Was du als Schönheit hier empfunden, 

Wird einſt als Wahrheit dir entgegen gehn.“ 

Ihr, die ihr „Schönheit“ nie verſtanden, 

Sagt eins, was mich bekümmert hat: 

Trägt beim Willkomm in jenen Landen 

Die „Wahrheit“ auch ein Feigenblatt. 
Rudolf Presber. 


Sollte wirklich das neue Jahrhundert damit be⸗ 


„ginnen, daß man die Kunſt, die freie Schweſter der 
. Wiſſenſchaft, mit Proſtitution und Zuhältertum in 


Verbindung bringt? Proteſt gegen eine derartige 
Ungeheuerlichkeit! 
Johannes Schlaf. 


Banauſen und Heuchler, fie rühren ſich wieder; 
Mit Waffen des Geiſtes ſchlagt ſie nieder! 
Und: Krieg bis aufs Meſſer! Kein Kompromiß! 
Der Erbfeind iſt es, — die Finſternis! 

R. Freiherr von Seydlitz. 


Wenn dich dein Auge ärgert, ſo reiß es aus! 
ſprach der Meiſter. Statt der lex Heinze empfehle 
ich dem Grafen Mirbach und Herrn Roeren dieſe 


einfache Radikalkur. 
Edgar Steiger. 


Weil vor vielen Jahren ein Nachtwächter durch 
Zuhälter erdroſſelt wurde, ſoll die deutſche Kunſt 
unter Polizei⸗Aufſicht geſtellt werden! Wo iſt die 
Gedankenbrücke, die von einer dieſer Welten zur 
anderen führt? Ich kann ſie nicht finden und 
glaube, daß man in wenigen Jahren gar nicht mehr 
begreifen wird, wie ein „lex Heinze⸗Roeren“ über⸗ 
haupt möglich war. 

Rudolph Stratz. 


Die lex Heinze iſt die Sünde wider den Geiſt 
jeder Kunſt. 
Heinz Tovote. 


Die Kunſt hat ihre eigenen Sittengeſetze. Nie⸗ 
mand darf da Geſetzgeber ſein, als der Künſtler 


allein. 
Clara Viebig. 


Das iſt ſo feiner kleiner römiſcher Witz, die 
geſetzliche Fußangel wider ein frohes freies künſt⸗ 
leriſches Schaffen unter die Paragraphen wider 
Zuhälter und Dirnen zu verſtecken. Ich hoffe aber, 


Bars 


das deutſche Volk wird für dieſe Art Scherze doch 
den nötigen Humor nicht aufbringen. 
Ernſt Freiherr von Wolzogen. 


Der Inhalt der lex Heinze iſt derartig, daß 
man faſt wünſchen könnte, ſie möchte angenommen 
werden. Erſt der Verſuch, ein ſolches Geſetz durch⸗ 
zuführen, würde erkennen laſſen, was für ungeheure 
Dummheiten in unſerem lieben Vaterlande möglich 
ſind, wo wir einen Goethe beſitzen, ihn aber nicht 
leſen. Die Entrüftung, die unſer Volk erfaſſen 
müßte, wenn das Geſetz durchginge, würde erhebender 
und heilſamer ſein, als die jetzigen Proteſtver⸗ 
ſammlungen. 

Eugen Zabel. 


Junker, ſei auf der Hut! 

Biſt viel zu gut 

Für eine ſcheinheilige Brut! 

Biſt viel zu ſchade 

Für Sankt Loyolas ſchwarze Parade! 


Junker, mach' kehrt — 

Aber im Wenden packe dein Schwert, 
Nicht als Zerſtörer, ſondern als Hüter 
Für unſeres Volkes geiſtige Güter! 


Junker, gieb Acht, 
Wie dich der Jeſuite verlacht! 


Warſt nie für elenden Schacher zu haben 

Und willſt nun der Kunſt eine Grube graben, 
Willſt die Gottbegnadete ſchänden und ketten, 
Um einen Schilling für dich zu erretten ?! 


Junker, warſt immer Beſſeres wert — 
Junker, mach' kehrt! 
Fedor von Zobeltitz. 


Dem Proteft gegen die lex Heinze haben ſich noch ausdrücklich angeſchloſſen: 
Helene Böhlau al Kaſchid Bey, 


Arno Holz, 


Carlot Reuling, 
Klaus Rittland, 


Hermine Dillinger. 
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Ein Gruss an Paul Heyse. 
Stammbuchblätter ſeiner Freunde. 
1830. — 15. März. — 1900. 


Dieser nah und der entfernt 
Ruft heut have! vale! 
Denn der Mann hat eins gelernt: 
Deutsch haud ita male. 
Berlin. N Th. Mommsen. 


„Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit‘ — 
Von Jugend auf war es Dein Schibboleth. 

In Deiner Prosa nun die sonn’ge Klarheit, 

Und Maienluft aus Deinen Versen weht. 


Nicht sklavisch folgtest Du des Meisters Spuren: 
€s schafft sich selbst ein jeder seinen Ruhm, 
Ist er, wie Du, vom Stamm der Rochnaturen, 
Für die das Dichterlos ein Priestertum. 
Berlin. Friedrich Spielhagen. 


Faft ein Halbjahrhundert iſt's her, ſeit Heyſes 
erſtes Novellenbuch wie ein goldner Sonnenftrahl 
in mein Leben fiel. Und mit demſelben Entzücken 
lus ich eben, in meinem 74. Jahr, die neuen 
„Märchen“, dieſes Poetenwunder, das die Vollkraft 
jugendlicher Phantaſie mit der Weisheit des Alters 
vereinigt. So iſt Paul Heyſe mein ganzes Leben 
hindurch mir Herzens freund und Wohlthäter geblieben. 

Wien. Eduard Banslick. 


. 


Weimar. 


Imwanzig Fahre Jugendzeit. 
Sünfzig Fahr dann Fruchtbarkeit 
Sottbegnadeter Mehöpferkraft, 

Bis zur Hiebzig unerfchlafft . . . 
Dreißig Jahr noch Aktersruß, 
Dann den ewigen Sternen zu — — 


(Wet ein unvergkeichließ Beben: 
Stets Oolkendung Rüßnftem Streben, 
Stete Triumph jedwedem Können! 
Beil, wem Götter dies vergoͤnnen, 
Menſchenſeelen zu erheben, 

Zu begkücken, zu entzücken 

Auf den Bozen reiner Runſt, 
Unseirrt von Baß und Sunſt.— 


Maßrkich ſolch ein Erdenſein 
Skückkichen Wirkens im Honnenſchein. 
Siebzig Fahre lang war es Dein, 
Und nun ſtommen ißre Kränze 

Für noch ungezäßkte Lenze, 
Bringen Galſam auch für (Wunden 
Ichwerer Tage, die entſchwunden — 
(Der beſtand fo Glück wie Leid, 
Unentwegt in Heekenſtärſte, 
Helbſtgetreu in Wort und (Werke, 
Der beſiegt auch Goͤtterneid! — 


Und fo ward Dein Erdenkeben 
Selbſt zur Dichtung, gkanzumgeben. 
Seiſt verklärt und rußmgeweitzt 
Dauernd fort in fernſte Zeit! 


Julius Grosse. 
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Willst Zartes du mit Sinnigem verein! — 

Die Leidenschaft vom Schönheitsglanz gemildert — 

Des Lebens Kraft und Reiz in Freud’ wie Leid — 

Der Landschaft Wechsel, der Gestalten Fülle 

Aus ferner Zeit, aus gegenwärt'gem Sein 

Zum heitern Spiel der Kunst erhoben sehen: 

So nimm ein Buch Paul Heyses in die Hand. 

Ob Schauspiel, ob Gedicht, Roman, Novelle — 

Stets trägt es dich zu jenem Cande fort, 

Wo jedem eine Blume, eine Gabe 

Das Wundermädchen aus der Fremde bietet, 

Die Poesie von Grazien umschwebt. 

Ariosto! rufst du aus, wenn du am Tage, 

Wo siebzig Jahre ihm den Scheitel krönen, 

Den seltnen Reichtum seiner Dichterernte, 

Den klaren Strom tiefquellender Empfindung, 

Den Farbenschimmer holder Fabeleien — 

Rückblickend überschaust: Ariosto ist 

In ihm uns Deutschen wieder auferstanden. 
Berlin. Rarl Frenzel. 


Lieber Freund! 


In einem meiner Jugendtagebücher, unter dem 
21. Oktober 1853, finde ich folgenden Eintrag: 
„Geſtern Mittag traf ich bei Roquette den vor acht 
Tagen aus Italien heimgekehrten Paul Heyſe. 
Er iſt ein junger, ſehr ſchöner Mann, fein, höflich, 


ein wenig unnahbar, wie mir ſcheint, aber doch ſehr , 


nach dem Geiſt ausſehend, der mir bereits anfängt, 
zu imponieren“. Ich war damals erſt einige Wochen 
in Berlin, Studioſus juris, und wohnte Otto Roquette, 
der bei meinen erſten Schritten in dieſer Stadt mich 
freundlich beſchützte, in der Dorotheenſtraße gegen ⸗ 
über; Sie wurden wenige Monate ſpäter nach 
München berufen und entſchwanden mir wie in 
einer goldnen Wolke. Fünf Jahre ſpäter erſt war 
es, daß ich an einem jener gemütlichen Thee⸗Abende, 
von denen man jetzt keinen Begriff mehr hat, neben 
einer alten Dame ſaß, die mich durch ihre Lebhaf⸗ 
tigkeit, ihren Geiſt und echt berliner Witz ungemein 
feſſelte. Wir ſprachen über das Theater, und ich 
fragte ſie, ob ſie ein Stück, das kurz zuvor gegeben 
worden war, geſehen habe. — „Nein!“ erwiderte 
ſie mit einer gewiſſen Heftigkeit, „ich gehe nicht eher 
wieder ins Schauspielhaus, bis das Stück meines 
Sohnes darin aufgeführt wird.“ — „Sie find.. ?“ 
rief ich. — „Die Mutter Paul Heyſes“, war die 
Antwort. Und als nun das Stück — es waren 
„Die Sabinerinnen“ — am Abend des 31. Januar 1860 
in Szene ging, wie hab ich da mit all den anderen 
geklatſcht und gerufen, indem ich an das erſte Be⸗ 
gegnen mit Ihnen bei Otto Roquette und noch mehr 
an Ihre Mutter dachte, wie die ſich freuen werde! — 


Vierzig Jahre ſind ſeitdem vergangen; und 
nun in demſelben Hefte der „Rundſchau“, das Ihnen 
den Feſtgruß zum ſiebenzigſten Geburtstage bringt, 
werde ich durch Ihre eigene Schilderung in Ihr 
Elternhaus geführt und erblicke darin noch einmal 
das Bild Ihrer Mutter, von der Hand des Sohnes 
liebevoll gezeichnet. Brauche ich Ihnen zu ſagen, 
wie dieſes Zuſammentreffen mich ergreift, wie mir 
alles lebendig und wirklich wird, und dennoch alles 
wie ein Traum erſcheint? La vida es suefio. 
Aber was an wahrer Wirklichkeit darin enthalten 
war, das zeigt Ihnen ein Tag, wie dieſer; und da 
Sie ihn an den Ufern des geliebten Benacus 
feiern, dem alten Sirmio gegenüber, vom Andenken 
Catulls geweiht, ſo laſſen Sie mich in ſeinen Worten 
und in der Ueberſetzung Ihres Oheims Theodor 
Ihnen zurufen: 

Ihr alle freut euch, meine muntern Seewellen, 
Und was daheim vor Wonne jauchzen mag, jauchze! 
Berlin. Julius Rodenberg. 


Golden war Davids Saitenſpiek und pſakter. 
Doch Froſt durchkäktete des Greifen‘ Alter. 
Da brachten ſie die ſchoͤne Abiſag 

on Hunem, daß fie ihm im Arme lag. 
Umſonſt doch blast ifm ihres Mundes kuck, 
Die Jugend brachte fie ibm nicht zurück. 


zu viek — und noch genug nicht ifl’s, zu wiegen 
Im Arm des (Weißes Schönheit! — Sie muß fliegen 
Ats Glütenfee, geſchmückt mit Früßkingeranſien, 
Durch alle Phantafieen und Gedanken. 

In immer neuen, wech ſelnden Seſtakten 

Muß täͤgkich fie Beim Dichter Einzug bakten. 


Siet nicht auf mich mit einem Gkiel des Torns, 

Daß das Geßeimnis Deines Jugendborns, 

Jüngking von fießzig Jahren! ich ergründe. 

Da zu des Meiſters (Preis ichs nur verkünde. 

Dein (Welkenſpiek ſanft gleitender Movellen, 

In dem ſich Mixkein ſchnellen wie Forellen. 

ſund im Eppreffenteich des Himmels Blau, 

Tief wie die Märchenaugen einer Frau, 

Ach! aff der ſtiflen Spiegel ernſtes Dunkel, 

Mit irrer Sterne leuchtendem Sefunſiek — 

Uns wards zur Zuſt. — Dir, durch der Muſen Gnade. 

Jum fautern, nie erſchöͤpften Jugendbade. 

So quiflt Dir Abifag von Bunems (Wonne 

Im Skanz der ſiebzigſten Beßurtstagsfonne! 
Bern. J. v. Widmann. 
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Nicht mit „beinah nekrologiſcher Beredſamkeit“, 
vie Du mir nach einem Trinkſpruch in Weimar 
agteft, will ich Dich am ſiebzigſten Geburtstag 
überfallen, ſondern ich möchte wohl, wenn ich zur 
jebevollen Vergegenwärtigung den Stempel Deiner 
Sonette beſäße, in einer ſcharfen und blanken 
Medaille Dein „Dichterprofil“ prägen zum Dank 
ür die Fülle eigentümlichen Poeſiegehalts in reinen 
nitgeborenen Formen, für die ſchmiegſamſte Er⸗ 
ſchließung italieniſcher Art und Kunſt, für reiche 
äſthetiſche Beleuchtungen und Controverſen, für das 
Geſchenk perſönlicher Freundſchaft eines in Freud' 
und Leid, Genuß und Kampf geprüften ſich ſelbſt 
getreuen Mannes; mit dem herzlichen Wunſch als 
«oda, daß da, wo einſt die blauen Wogen Goethes 
vers und Wanderſchritt ebenmäßig rauſchend be⸗ 
gleiteten, dem Koloniſten Gardones friſches Leben 
und Schaffen ſprieße und daß viele Jahre gleich 
den Epheben im Tanz einander die Fackel reichen. 

Berlin. Erich Schmidt. 


Wohl heißts, wen Götter ſich erküren, 
Der werde jung hinweggeraftt, 

Doch felger, wen fie lächelnd führen 
Den langen Weg in Jugendkraft. 


Wer immer rege, nie erfchlaffend, 
Die Babn nach feinen Thaten mißt 
Und täglich nen ſich felbit erichaffend 
Getroſt den Flug der Zeit vergibt, 


Nur glücklich Werk an Werk zu fügen, 
Wie Markftein ſich zum Markftein reiht, 
Cebendgen Leibs in langen Zügen 

Triakt der die Euft der Ewigkeit. 


30 Er, der heut vor Nebsig Lenzen 
Die bochgelwungne Bahn betrat! 

— Wenn ihm mit ibren Jubelkrängen 
die teftliche Gemeinde naht, 


Wie wenig können wir ihm geben, 

Der ſpendend ſtets aus ſich empfängt, 
Dem hundert Kränze ſchon das Leben 
Verihwendriih an die Thür gehängt! 


Er fühlt die Quelle ſich ernenen 

Der unverfiegten Schöpferluft. 

Was find die Biumen, die wir treuen, 
bern Lens in feiner eiguen Bruft? 


Florenj. Isolde Kurz. 


Mein, siebzis Jahr' mit klarem Aug, 
Auf m rechten leck 's Herz, 

M Schneid im Wort, den boebensberg 
Steigts Gs iez auferwärts! 

„Grüss Gott!“ just jeder, wo Enk trifft, 
bupft 's Hütl und denkt Swiss: 
„Respekt, Respekt! Der ſteyse- Paul 
Derf bleiben, wie er is!“ 

Enk raren Högel, dem sei’ Werk 
Derfrischt, erbaut, 8 freut, 

Enk sagen a ‚Vergelt's dir Gott!‘ 
Gern nachdem noch die loeut'. 

Decht heut an Enkrem Ehrentag, 
Dös Wünschl Knopf’ i drein: 

„Noch lang’ a recht a feine Reis’, 
An G'sund, alm Sunnenschein!“ 


München. Richard Bredenbrũcker. 


„Was vergangen, kehrt nicht wieder, 
Aber ging es leuchtend nieder, 
Leuchtets lange noch zurück.“ 

Dieſes Wort Goethes drängt ſich mir auf, da 
ich des edlen Dichters an ſeinem 70. Geburtstage 
gedenke. Lange, lange wird der Stern, den wir 
Deutſchen unter dem Namen Paul Heyſe kennen, 
leuchten in der Litteratur, wie in den Herzen der 
Menſchen, die ſich in ſeine Betrachtung verſenken. 
Mir leuchtet er herüber aus den Jugendtagen, da 
ich im Kreiſe unvergeßlicher Freunde, vornehmer 
Geiſter, dieſen Liebling zuerſt ſchauen durfte und 
in die Schar derer treten, die den jungen Dichter 
bewundernd umſchwärmten. Alle lagen unter dem 
Bann der berückenden Erſcheinung, in deren Bildung 
es der Natur gefallen hatte, edelſtem Gehalt die 
edelſte Form zu ſchaffen. Im Dichter, wie im 
Menſchen die reinſte Harmonie; eine jener ſo ſeltenen 
ausgeglichenen Naturen, in deren Nähe uns ein 
unſagbares Wohlſein umfängt. Auf mich, den 
blutjungen Menſchen, wirkte zuerſt nur die be⸗ 
zaubernde Form ſeiner Poeſie, die Muſik ſeiner 
Rede, allmählich ging mir die innere Schönheit auf. 

Welch ein Wandel der Zeiten! 

Heute, nach langen Jahren, mutet mich, da 
ich geiſtig geſund geblieben, das verworrene Treiben 
der Gegenwart oft ſchaudernd an, wenn ich ſo viele 
immer wechſelnde Fratzen mich umſchwirren ſehe, 
alsfwäre ich fieberkrank. Wie wohlthuend wirken 
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da, wenn ich aufwärts blicke, die vertrauten Sterne 
hell leuchtend durch den Nebel mir entgegen und 
weiſen mir die ſchönen, altgewohnten Pfade in 
meinem abendlichen Wandern. Einer unter dieſen 
Sternen heißt: Paul Heyſe. Sein Genius erfüllt 
mich wohlthuend mit Geſundheit und Schönheit. 
Möge der Träger ſolcher Himmelsgnade noch durch 
lange Jahre erheben und erquicken, die ſeines Um⸗ 
gangs oder Geiſtes würdig ſind! 


Wien. Joseph Kewinsky. 


Heyse und Sontane. 


Aus dem Jahre 1859. 


Nachdruck verboten.) 


F feinen „Jugenderinnerungen“, die er kürzlich in 
den Winterheften der „Deutſchen Rundſchau“ ver⸗ 
öffentlicht hat, erzählt Paul Heyſe: „Gegen Ende Februar 
des Jahres 1859 war Font ane nach München gekommen. 
Geibel hatte auch ihn für uns zu gewinnen geſucht, 
und auch Dönniges war lebhaft dafür geweſen. Ich 
hatte bei einem der Sympoſien (am 14. März) von 
feinen Balladen und ‚Männern und Helden‘ vorgeleſen 
und großen Beifall auch beim Könige damit geerntet. 
Er gewährte dann unſerem Freunde am 19. März eine 
Audienz und ließ ihn zu dem Sympoſion am 24. März 
laden. Hier las Fontane u. a. dem anweſenden von 
der Tann das Gedicht vor, das er in der Zeit, da dieſer 
in Schleswig⸗Holſtein ſich die erſten Lorbeeren geholt, 
auf ihn gedichtet hatte („Hurrah, hurrah, von der Tann 
iſt da“). Seine Poeſie und ſeine Perſon erweckten die 
wärmſte Sympathie von allen Seiten. Weshalb es trotz⸗ 
dem zu einer Berufung nicht gekommen iſt — die übrigens 
dem eingefleiſchten Märker auf die Länge ſchwerlich 
behagt haben würde —, vermag ich nicht zu ſagen.“ 
Theodor Fontane war Mitte Januar 1859 von 
ſeinem dritten, mehrjährigen Aufenthalt in England 
nach Berlin zurückgekehrt und ſah ſich hier zunächſt vor 
der Aufgabe, für ſich und die Seinigen eine feſte Exiſtenz 
zu gründen, wofür ihm die freie Schriftftellerei auf die 
Dauer keine ausreichende Bürgſchaft bieten konnte. 
Einer der erſten, an die er ſich in dieſer Zeit mit einer 
offenen Darſtellung ſeiner Lage wandte, war Paul Heyſe, 
mit dem ihn ſchon von deſſen berliner Zeit her und der 
gemeinſamen Zugehörigkeit zum „Tunnel über der 
Spree“ eine feſtgewurzelte Freundſchaft verband. Heyſe 
nahm ſich alsbald der Sache des älteren „Kameraden 
und Waffengefährten“ mit der ganzen Wärme ſeines 
jugendlichen Herzens an, und der ausführliche Brief, 
in dem er deſſen Eröffnungen ungeſäumt beantwortete, 
wirft auf den Schreiber ſelbſt ein ſo helles Licht, daß 
es nicht verfehlt erſcheinen wird, ihn gerade an einem 
Ehrentage Paul Heyſes hier — mit freundlichſt gewährter 
Erlaubnis — wiederzugeben. Was vor vierzig Jahren 
nur vertrauliche Mitteilung war, iſt heute ein wertvoller 
Beitrag zu einem längſt geſchloſſenen Kapitel unſeres 
Litteraturlebens und ein lebendiger Kommentar zu 
Heyſes eben citiertem Bericht über denſelben Gegenſtand. 


München, 11. Febr. 1859. 
Auguſtenſtr. 2. 


Daß Du wieder im lieben Vaterlande biſt, meil 
Theuerſter, iſt allen Deinigen ſehr tröſtlich. Wat 
hilft aber der heimathliche Boden, wenn man ihi 
nicht ſicher unter den Füßen hat, ſondern in der Luf 
ſchwebt. Die näheren Nachrichten über die geringer 
Anſtalten, die Manteuffels*) Erben & Compagni 
machen, ihr Haus durch eine ſo ſtattliche Karyatid 
zu 2 und zu ſchmücken, haben uns erſchreckt 
mich aber faſt nicht gewundert. Was find Perſoner 
in einer ſo mächtigen Maſchiene, die lange Zeit durch 
Handlanger und Buben in Gang erhalten werder 
konnte! In dem 9 hoch daß „wir Wilden“ ir 
Bayerns neuer Welt doch „beijere Menſchen“ find 
und noch einen Begriff davon haben, was Menſcher 
überhaupt bedeuten in einer Zeit, die ſo überwiegender 
Werth auf Pferdekräfte legt, habe ich mit meiner 
hieſigen Cameraden eifrig Raths gepflogen, wie mar 
Dich gewinnen könnte. ätteſt Du ſeit unira 
Trennung nicht Dein Saitenſpiel ſo ſchnöde verſtauber 
laſſen, jo wäre es leicht. Dich als den Berufenen“ 
hier zu haben, der Du von Gottes» und Rechts weger 
biſt. Der König, der dann und wann eine Ballad 
von Dir zu hören bekommen, würde auch wohl au 
Dich zurückzubringen fein, beſonders wenn man ihm 
die Ausſicht eröffnete, daß Du ſeinen Lieblingswunſch 
eine ſtattliche Reihe bayriſcher Balladen entſtehen zr 
ſehn, ſicherlich beſſer als irgend ein lebender ode 
längſt begrabner Poet erfüllen könnteſt, vorausgeſetzt 
daß Du einige Jahre die Wohlthat bayriſcher Berg 
luft und möglichſter Sorgloſigkeit genöſſeſt. Unſerl 
hieſigen Freunde, die Schwarzen, würden Dich aber 
wenn Du jetzt unter dieſem Titel geholt würdeſt, ſebi 
unter die Loupe nehmen, und das eben erſt beſänftigte 

undegeheul müßte Dir und uns die Freude etwas 
tören. Aber Du haft noch fo viel andere rühmliche 
Qualitäten, daß man die Sache wohl bei einem 
unſcheinbareren Zipfel faſſen könnte. Löher, der Privat: 
bibliothekar des Königs, fol (sub sigillimo!) dem: 
nächſt zur Univerfität über: en Es fragt ſich, ob 
er dann die mancherlei 8 lichten feiner bisherigen 
Stellung noch verſehen kann. Wir wiſſen, daß det 
König 1 8 immer einen literariſchen Amanuenſis 
ſucht, der ihm Berichte über Novitäten, kleine Auszüge 
od. dergl. macht. Iſt ein ſolcher nebenbei ein Poet. 
um ſo beſſer. St er gar ein Poet, wie Ew. Liebden. 
um fo tauſendmal beſſer. Bei dieſer Stelle kommt 
aber natürlich, da ſie ſo ſehr perſönlich iſt, Alles 
auf die Perſönlichkeit an. Wie wir den König und 
feine Vorliebe für wohlgewachſene, gewandte, rein 
gewalhene Männer kennen, zweifeln wir Alle nicht. 
aß gerade Du ihm mächtig zuſagen würdeſt. Du 
biſt überdies in Politik beſchlagen und haſt das Zeug 
dazu, im Nothfall Rede und Antwort zu geben. 
Machteſt Du ihm die Freude, Ludwig den Bayern 
oder die Sendlinger Schlacht à la Hemmingſtedt zu 
illuſtrieren, fo wäre nichts zu wünſchen übrig. Wir 
aber hätten Dich hier, Dich und Deine liebe Frau. 
zögen Dich, wenn Du nach alter Weiſe zu wenig auf 
Dich hielteſt, ohne Gnade mit fort, und ſo wäre allen 
Theilen geholfen. 

Dies find Wünſche, aber nicht von jener heilloſen 
Gattung, die man fromme nennt. Denn die Aus⸗ 
ſichten find durchaus günſtig, en ich mich gleich 
dagegen verwahren muß, als eröffnete ich Dir 

irgendwelche Ausſichten. Ich habe Dich in die 
Lage eingeweiht. Haſt Du Luſt und Vertrauen, ſie 
Dir näher anzuſehen, ſo weißt Du, Beſter, daß von 
unfrer Seite Alles geſchehen wird, Dir zu dienen. 

Mein Vorſchlag wäre: anſtatt vogelfrei in der 
Mark herumzuſtreifen, ſetzteſt Du Dich je eher je lieber 
auf die Eiſenbahn und kämſt hier an. Es iſt nichts 
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leichter, als Dich zum König zu MT 
bringen. Du kommt, ſiehſt und 
ſiegſt und das Weitere findet ſich. 
Was Du an Balladen und 
anderen Koſtbarkeiten beſitzeſt, 
raffſt Du zuſammen. Kannſt Du 
über Nacht noch etwas Wittels⸗ 
bachiſches ſchmieden, iſt's gut. 
Wo nicht, auch gut. — Du 
müßteſt die Sache anſehn wie 
ein Abenteurer, wie einer, der 
bis dato ſein Glück noch nicht 
gemacht hat und auszieht, es zu 
machen. Zerſchlagen ſich unſere 
Pläne — was bier zu Lande 
immerhin Manches für ſich hat, 
da man nicht alle Einflüſſe kennt 
und berechnen kann — fo haft 


Du hier einige Zeit Dich um⸗ ® 


geiehn und nichts daran verloren, 
wir aber haben jedenfalls ge⸗ 
wonnen. 

Was aber geſchieht, muß 
bald geſchehen, da, wenn das 
Frühjahr erſt kommt, neue Entſchließungen dieſer 

attung nicht mehr gefaßt zu werden ru Cin Einſt⸗ 
weilen könnteſt Du ja wobl die neue Einrichtun, 
in Berlin noch einige Wochen verſchieben; Du hätteſt 
ſie hier um ein Karies Drittheil billiger. Meine 
Frauen ſind ganz aufgeregt von dem Gedanken, far 
Euch eine Wohnung zu ſuchen. Ich ſelbſt überlaſſe 
mich der Freude nicht % leichtſinnig; kann ich es erſt 
mit guten Gewiſſen, fo will ich's Jedem darin zu⸗ 


rthun. — 

Geibel iſt ebenfalls jr von der Hoffnung erfüllt, 
daß es möglich ſein werde, Dich hier da delten Des⸗ 
gleichen wirft Du an Sybel nnd Schack einen mäch⸗ 
tigen Rückhalt haben. Und alſo komm! Im 
ſchümmſten Falle war's eine Landparthie, ein Beſuch 
bei guten Freunden. Schreibe mir umgehend Deine 
Gedanken. — Ich füge noch hinzu, daß Du natürlich 
eine feſte Ausſicht in Preußen ohne Bedenken vor⸗ 
ziehen mußt. Denn hier iſt der Boden noch immer 
nicht zuverläſſig, und die Inſel könnte dennoch eines 
Tages ſich als der Rücken jenes edlen Kraken in 
Sindbands Reiſen herausstellen. — Außer den Aller⸗ 
Intimſten wirſt Du natürlich gegen Niemand von 
dieſem Brief ſprechen, der ganz und gar privat, nicht 
einmal officiös iſt. Je weniger die fen davon 
plaudern, deſto beſſer für alle Fälle. Du beſuchſt 
uns und nicht München. — Tauſend Grüße von uns 
Allen. Wir erwarten Dich ſehnlich. 


Bon Herzen 


Dieſem ſo dringenden wie herzlichen Rufe folgte 
Fontane, ohne viel Zeit zu verlieren, nachdem er zuvor 
mit den berliner Freunden die ihm eröffneten Mögliche 
keiten beſprochen hatte. Er reiſte ſchon am 24. Februar 
nach München ab, blieb dort bis zum 28. März fait 
täglicher Gaſt in Paul Heyſes Haus und wurde durch ihn 
bald mit allen geiſtigen und künſtleriſchen Größen des 
damaligen München — ſo weit es noch nötig war — 
bekannt gemacht. Außer mit ihm, Geibel und Schack 
kam er in dieſen Wochen noch mit Sybel, Liebig, 
Bluntſchli, Carriere, Riehl, Windſcheid und durch die 
Abende im Krokodil“ mit Groſſe, Bodenſtedt, Wilbrandt, 
Lingg, Hertz, Dahn in geſellige Beziehungen. Der 
eigentliche Zweck der Reiſe aber ſollte nicht ſo raſch 
etteicht werden. Faſt zwei Wochen nach feiner Ankunft 
in München, am 10. März, ſchreibt er in fein Tagebuch: 
Heſuch von Paul Heyſe; rapportiert über das Syn 
doſion vom Abend vorher. Geſpräch über bleiben oder 


Dein Paul 


auf Bere. 


gehen.“ Erſt am 16. März konnte 
ihn Heyſe abholen, um ihn ſelbſt 
in die Reſidenz zu begleiten, wo er 
beim Adjutanten um eine Audienz 
beim Könige nachſuchte. Drei Tage 
ſpäter, nachmittags, empfing ihn der 
Monarch. „Um 4 Uhr Audienz. 
König ſehr gnädig,“ — das iſt 
alles, was das Tagebuch darüber 
mitteilt, denn noch weniger als im 
äußeren Leben war Theodor Fon⸗ 
tane in ſeinen Aufzeichnungen ein 
Freund von Feierlichkeit. Und 
ebenſo ungeſchmückt und lakoniſch 
lautet der Bericht über das Sym⸗ 
poſion, zu dem er wenige Tage 
ſpäter die Einladung erhielt. „Um 
7½ zum Sympoſion. Zugegen: 
der König, v. Sybel, v. Liebig, 
Geibel, Heyſe, Earriere, Löher, Jolly, von der Tann und 
ich.“ Selbſt die von Heyſe oben erwähnte Vorleſung eigener 
Dichtungen wird nicht notierenswert gefunden. Drei Tage 


ſpäter trat der Dichter die Heimreiſe nach Berlin an, 


wo er zunächſt mit Arbeiten für dortige und Korre⸗ 
ſpondenzen für auswärtige Blätter (Schleſiſche Zeitung, 
Schwäbiſcher Merkur, Hamburger Nachrichten u. a.), 
auch mit engliſchen Unterrichtsſtunden den Arbeitskampf 
mit dem Leben aufnahm, bis ſich ihm am 1. Juni 
1860 in der Redaktion der „Kreuzzeitung“ eine feſte 
Stellung bot. 


Paul Heyſe aber hatte den von ihm angebahnten 
Plan und die Hoffnung, den Freund an München zu 
feſſeln, keineswegs aufgegeben, obwohl der König bei 
aller Sympathie für den märkiſchen Dichter an eine 
„Berufung“ offenbar nicht dachte, auch die erhoffte 
Vakanz von Löhers Poſten nicht eintrat. Dazu war 
Fontane dem Bayernkönig vielleicht nicht „Poet“ genug 
in dem Sinne, wie es Geibel oder Heyſe waren. In 
dieſe Richtung deutete denn auch Heyſes Freundesrat, 
der dahin ging, daß Fontane ſeine eigentümliche Be⸗ 
gabung für die Ballade mehr als bisher zur „Spezialität“ 
ausbilden möchte. Ein Brief vom 1. Dezember 1859 
enthält eine kleine freundſchaftliche Predigt über dieſen 
Text. „Nochmals ſtelle Dich auf Deinen Poeten und 
zwar auf den Dichter eines gewiſſen Archibald 
Douglas, fo wird Dir alles andere von ſelber zus 
fallen. Du mußt es dahin bringen, daß jeder Quintaner 
Fontanes Balladen kennt, weil deklamiert, und dahin 
bringſt Du es im Umſehn, ſobald Du mancherlei gute 
Dinge einfach fallen läſſeſt, die Du mehr als Poet 
überhaupt, denn als Theodor Fontane gedichtet haft. 
Mit dieſem neuen Buch in der Hand iſt dann auch 
König Max ganz anders an Dich zu erinnern, als durch 
noch ſo appetitliche, geiſtvolle und gründliche Schilde⸗ 
rungen von Land und Leuten“, mit denen ihn Riehl 
und Löher zur Genüge verſorgen.“ 

Auch nachdem es Fontane in Berlin gelungen war, 
ſeine Exiſtenz auf feſteren Grund und Boden zu ſtellen, 
ließ Paul Heyſe keine Gelegenheit vorbei, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Königs auf ihn zu lenken. Als er im 
Geleit des Monarchen im Herbſt 1860 in Dürdheim 
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weilte, wo König Max eine Traubenkur gebrauchte, 
richtete er von dort aus an Fontane die Bitte, er möge 
doch dem König ſeine drei im Laufe des Jahres er⸗ 
ſchienenen Bücher („Aus England“, „Jenſeits des 
Tweed“, Balladen“) überſenden. „Denn,“ lautete die 
Begründung, „es iſt auf alle Fälle eben fo nützlich, im 
Andenken zu bleiben, als gerade jetzt dazu angethan, 
als ein völlig freier Mann, der Du biſt, an den Beſuch 
in München anknüpfend, Dich für die huldvolle Auf⸗ 
nahme dankbar zu zeigen. Wenn Du mir Briefe und 
Bücher hierher ſendeſt (Dürdheim a. d. Haardt, im 
Geiſtſchen Hauſe), ſo übergebe ich beides und bin 
überzeugt, daß es ſehr gut aufgenommen wird. Der 
König hat Dich noch in guter Erinnerung. Auf einer 
Spazierfahrt in Berchtesgaden kam er von ſelbſt auf 
Dich zu reden, fragte, ob man Dich für München ge⸗ 
winnen könnte, und ſchien den Gedanken durchaus nicht 
für immer beiſeite zu ſchieben, obwohl ich ihm ſagte, 
daß Du für den Augenblick eine feſte Stellung in 
Berlin angenommen habeſt. Wenn alſo auch kein Eiſen 
zu ſchmieden iſt, ſo kann man doch ein gelindes Feuer 
immerhin unterhalten.“ 8 2 
Lange ſollte das freilich nicht mehr nötig oder 
möglich ſein, denn drei Jahre und etwas ſpäter ſchied 
König Max unerwartet plötzlich aus dem Leben, und 
der münchner Dichterkreis löͤſte ſich auf. Ob es ein 
Glück für Fontanes dichteriſche Entwicklung geweſen 
wäre, wenn ſich die Berufung damals verwirklicht und 
ihn ſeinem märkiſchen Wurzelboden entzogen hätte, 
darüber braucht man heute keine Vermutungen mehr 
anzuſtellen. Die herzlich warme Freundſchaft aber, die 
Heyſe damals dem noch in Sorgen ſtehenden Fontane 
bewährte und bewahrte — er leide an einer 
„chroniſchen Treue gegen alte Freunde“, meint er ſelbſt 
einmal von ſich — hat ſich unvermindert friſch erhalten, 
bis der Tod ſie löſte, und als ein kleines Denkmal 
dieſes lebenslangen Freundſchaftsbundes beider Dichter 
wollen die vorſtehenden Mitteilungen betrachtet ſein. 


Zur Geschichte des Volkskalenders. 


Von Paul Seliger (Leipzig -Gautzſch). 
(Schluß.) r Machdruck verboten.) 


egen Ende des achtzehnten Jahrhunderts trat 
eine vollſtändige Umwälzung im Volks⸗ 
kalenderweſen ein. Dieſe Erſcheinung hängt 
? auf das engſte mit der volkstümlichen 
Richtung der Aufklärungszeit zuſammen, wie ſie 
Männer wie Möſer, Sturz, Schloſſer und andere 
einſchlugen. In etwas anderer Weiſe war der 
leſſingſche Kreis, Mendelsſohn und Engel, derber 
und maſſiger Nicolai, thätig, namentlich für die 
Begründung einer von den kirchlichen Vorſtellungen 
unabhängigen Ethik. Herder hatte in den Siebziger⸗ 
jahren in den „Stimmen der Völker“ auf den un⸗ 
erſchöpflichen Quell der reinſten Poeſie hingewieſen, 
der wie in der Volksdichtung anderer Nationen, ſo 
nicht zum mindeſten in der BEN ſprudelte, und 
ſo wiederum die Aufmerkſamkeit der Gebildeten auf 
die Leiden und Freuden des Volkes gelenkt, die in 
ſeinen Liedern oft den ergreifendſten und erſchütternd⸗ 
ſten Ausdruck fanden. 


Dieſer volkstümliche Geiſt, der allerdings auch 
vieles Seichte und Platte mit ſich führte (namentlich 
bei Nicolai und ſeinen Schildknappen), war in ſeiner 
weiteren Ausbreitung „ein Keine Auen der ſozialen 
Politik“, wie Riehl ſagt; ſeine Anfänge fallen in 
die Achtzigerjahre. Durch den Ausbruch der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution bald darauf erfuhr dieſe 
Strömung eine mächtige Stärkung und erhielt eine 
ausgeprägtere Richtung auf das Praktiſche. Von 
dieſem Geiſte konnte natürlich auch der Volks⸗ 
kalender nicht unberührt bleiben, und wenn in ihm 
auch nur der Abhub von der reichen Tafel des 
geiſtigen Fortſchritts in Deutſchland aufgetragen 
wurde, ſo hat er doch trotz ſeiner Nüchternheit und 
Abgeſchmacktheit in ſeiner neuen Geſtalt un⸗ 
endlich Gutes geſchaffen, indem er zunächft den 
wüſten Haufen des Aberglaubens mit ſcharfem 
Beſen ſchonungslos wegfegte, unbekümmert darum, 
ob er poetiſch Wertvolles mit beſeitigte. Wenn 
überhaupt Bahn für Neues geſchaffen werden ſollte, 
mußte erſt ein Hindernis weggeräumt werden, das 
dec bisher allem Fortſchritt als unüberſteiglich in 

en Weg geſtellt hatte. 

Ein großes Glück war es für die künſtleriſche 
Ausgeſtaltung des Volkskalenders, der ziemlich roh 
in das neue Jahrhundert hinübergegangen war, daß 
ſich gleich am Eingange dieſes der rechte Mann 
fand, der die Gabe der volkstümlichen Darſtellung 
in ganz einziger Weiſe beſaß, ſo daß er von wenigen 
unter ſeinen Nachfolgern erreicht, von keinem über⸗ 
troffen worden iſt: sti Peter Hebel. Seit 1779 
erſchien der „Kurfürſtlich Badiſche Landcalender für 
die Badiſche Markgrafſchaft“, für den Hebel von 
1803 an Beiträge lieferte, die ſich neben den anderen 
wie Goldkörner in einem Haufen Spreu ausnahmen. 
Der ſonſtige Inhalt war ſo erbärmlich, daß Hebel 
dem Konſiſtortun den Vorſchlag machte, die Be⸗ 
arbeitung des Kalenders einem geeigneten Land⸗ 
geiſtlichen zu übertragen; Hebel ſelbſt wurde mit 
der Aufgabe betraut und übernahm Anfang 1807 
die Redaktion. Der Jahrgang 1808 iſt der erſte 
von ihm herausgegebene und von ihm allein ge⸗ 
ſchriebene. Auch der Titel erfuhr eine Aenderung: 
er lautete nunmehr: „Der Rheinländiſche Hausfreund 
oder neuer Kalender auf das re 1808, mit 
lehrreichen Nachrichten und luſtigen Erzählungen.“ 
Sieben Jahre ging das Unternehmen, das es in⸗ 
zwiſchen bis zu einer Auflage von 40000 Exem⸗ 
plaren gebracht hatte, ſeinen ruhigen Gang. Da 
nahm man auf katholiſcher Seite Anſtoß an der für 
1815 beſtimmten Erzählung „Der fromme Rat“, 
und man brachte es dahin, daß der Verkauf des 
Kalenders, ſo wie er war, verboten wurde. Die 
Folge davon war, daß zwei Blätter neu gedruckt 
werden mußten. Hebel verſtimmte die Sache tief, 
und er ſchrieb an einen Freund: „In Zukunft 
ſchreib' den Kalender, wer will“, und er blieb 
ſeinem Entſchluſſe treu. Die Jahrgänge 1816 bis 
1818 enthalten wenig oder nichts aus ſeiner 
Feder. 1819 ließ er ſich infolge einer Unterredung 
mit der Königin Katharina von Württemberg noch 
einmal überreden, den Kalender wiederum allein zu 
ſchreiben. Es war ſeine letzte Thätigkeit für ihn, 
da er bei den ſich häufenden Amtsgeſchäften keine 
Muße mehr dafür fand und ihm über den ver: 
ſchiedenen Verdrießlichkeiten oft die gute Laune 
0 7 mochte. — Seine Beiträge für den 
Kalender aus den Jahren 18031811 erſchienen 
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für ſich geſammelt als das allbekannte berühmte 
„Schatzkäſtlein des Rheiniſchen Hausfreundes“. 
Die Tendenzen Hebels nahm Berthold Auerbach 
wieder auf, ſowohl in ſeinem „Gevattersmann“ 
(1845 — 1848) als auch in feinem ſpäteren „Volks⸗ 
kalender“ (1858 —1869)“). Doch iſt ein weſent⸗ 
licher Unterſchied zwiſchen beiden Männern zu ver⸗ 
zeichnen. Hatte Hebels Bedeutung vor allem in 
dem liebenswürdigen Humor beſtanden, mit dem er 
allem — auch den offenbaren Mißſtänden — die 
beſte Seite abzugewinnen wußte, ſo arbeitet Auerbach 
von vornherein bewußt auf die Beſſerung der 
politiſchen und ſozialen 1 hin. Gleich im 
erſten Jahrgang ſagt er dem Leſer, daß er auch 
noch einmal Gevatter ſein will „bei dem ſchönſten 
und liebſten Kind, das hoffentlich nicht mehr zu 
lange auf ſich warten läßt. Und weißt du, wie es 
heißt? Die deutſche Zain Laß dann dem 
Gevattersmann die Freude, ein ganz kleines Zipfel⸗ 
chen von ſeinem Kaiſermantel zu halten und ihm 
etwas ganz Gutes in die Wiege zu binden.“ Die 
meiſten Erzählungen beſitzen denn N deutli 
erkennbare politiſche Spitze, wenn der Verfaſſer au: 
nicht, wie dies überdies ſehr häufig geſchieht, aus⸗ 
drücklich darauf hinweiſt, ſo daß ſtets eine Nutz⸗ 
anwendung für das deutſche Volk herausſpringt. 
Hebel hatte ſich nur an den Einzelnen . für 
ihn exiſtierte der Begriff deutſches Volk noch nicht; 
er war vollkommen rheinbündleriſch geſinnt, und 
wenn er dann in den Jahren 18131814 auch von 
den Siegen des deutſchen Volkes mit Freude be⸗ 
richtet, man merkt ihm an, daß er ſich hier auf 
einem ungewohnten Boden bewegt; dagegen iſt bei 
Auerbach alles politiſcher Nerv, bei ihm ſteht 
das Kobe Ganze in erſter Linie, und das Schickſal 
des Einzelnen dient nur dazu, allgemeine Verhält⸗ 
niſſe zu beleuchten, und da es ſich meiſt um Uebel⸗ 
ſtände handelt, Mittel und Wege zu deren Ab⸗ 
ſtellung zu erörtern. Damit hängt es denn auch 
zuſammen, daß der Grundton ſeiner Erzählungen 
ein überwiegend ernſter, ja düſterer und harter iſt, 
daß er es nicht wie Hebel als ſeine Aufgabe be⸗ 
trachtet, die harten Kanten und Ecken des Daſeins 
abzuſchleifen, ſondern ſie im Gegenteil gefliſſentlich 
be um die Energie zu erwecken, den Kampf 
gegen die Uebel des Lebens aufzunehmen und durch⸗ 
9 5 — Und ſo iſt der Gegenſatz zwiſchen 
Hebel und Auerbach, zwiſchen dem kindlichen Ge⸗ 
müte des einen und dem ſich der Schwere 
der ſeiner wartenden Kämpfe voll bewußten, 
aber daraus nur neuen Mut ſchöpfenden Ernſt des 
um die höchſten Güter ſeines Volkes ringenden 
Mannes, charakteriſtiſch für den Wandel der Zeiten 
innerhalb des Menſchenalters, das zwiſchen ihnen 
liegt. — Aehnlich wie beim „Gevattersmann“ liegt 
die Sache bei Auerbachs „Volkskalender“, der ſich 
offen in den Dienſt des entſchiedenen Liberalismus 
In den Sechzigerjahren ſpürt man den 
ch der erbitterten politiſchen Kämpfe, die ſich 
damals zwiſchen Miniſterium und Volksvertretung 
in Preußen abſpielten, auf jeder Seite. 
Eine Zwiſchenſtellung zwiſchen Hebel und 
Auerbach nimmt F. W. Gubitz mit feinem Volks⸗ 
kalender ein, der von 1835 — 1869 (1870 ſtarb 


‚I Die a 1 Les aus dem „Gevattersmann“ find unter dem Titel: 
des ttersmanns“ geſammelt worden, die aus dem 
ner“ m „Zur guten Stunde“. 
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Gubitz) erſchien. Er will zwar auch politiſche Re⸗ 
formen, iſt aber weit konſervativer als Auerbach. 
So bringt der Jahrgang 1836 ein Gedicht „Zum 
Jahreswechſel“, worin es heißt: 


Das Volk ſey, dankbar hoffend, 
In wahnerfüllter Zeit 

em väterlichen Fürſten 
Mit Gut und Blut bereit. 


Es ſpreche, wird aus Vorſicht 
Nicht raſch das Wahre neu: 

„Wir hegen große Wünſche, 

Wir hegen größre Treu! 

Wir wollen Ordnung lieben, 
Bei Rechtthun ſonder Scheu: 
Wie wir uns treu geblieben, 

So iſt die Zeit uns treu.“ 


Jedem Jahrgange iſt mit beſonderem Titel ein 
„Sahebudh des Nützlichen und Unterhaltenden“ bei⸗ 
gege en, das in buntem Wechſel Belehrendes aus 
allen Gebieten des Wiſſens ſowie Erzählungen und 
Gedichte bringt. So veröffentlicht der Jahrgang 
von 1835 Clemens Brentanos Geſchichte vom braven 
Kaſperl und dem ſchönen Annerl, ſowie als „Volks⸗ 
und Trinklieder“ die „Tragiſche Geſchichte“ von 
Chamiſſo, „Ein Heller und ein Batzen“ vom Grafen 
de „Im Krug zum grünen Kranze“ von 
Wilhelm Müller. Daneben finden ſich Abhand⸗ 
lungen über die Bedeutung der chriſtlichen Feſte, 
Betrachtungen über die Himmelskörper, über Ge⸗ 
birgsbildung, Städte⸗Anſichten, kurze Biographieen 
von hervorragenden Perſönlichkeiten, Auszüge aus 
alten Volksbüchern (z. B. aus Salomon und Morolf). 
Die Erzählungen von Gubitz ſelbſt verraten bei 
aller Volkstümlichkeit im Ton doch eine gewiſſe 
Pedanterie. — Die größte Bedeutung aber erhielt 
der Kalender dadurch, daß Gubitz in ihm ſeine 
Holzſchnitte in reicher Anzahl veröffentlichte und ſo 
dieſes Reproduktionsverfahren, dem er zuerſt wieder 
einen künſtleriſchen Hauch verliehen hatte, den 
weiteſten Kreiſen zugänglich machte. Man beobachtet 
deutlich den techniſchen Fortſchritt, den dieſe Kunſt 
von Jahr zu Job unter feinen und feiner Schüler 
(Kretichmar, Unzelmann, Vogel) Händen macht; 
die Schnitte der erſten Jahrgänge laſſen noch viel 
zu wünſchen übrig; es fehlt ihnen häufig die Klarheit 
der Zeichnung und die Feinheit der Ausführung; 
das wird aber bald anders; der Kalender von 1843 
bringt z. B. zu dem Aufſatze „Das tauſendjährige 
Deutſchland“ ſchon Seitenumrahmungen von großer 
Schönheit. Auch bemühte ſich Gubitz, große Werke 
zeitgenöſſiſcher Maler durch ſeine Bilder weiteren 
Kreiſen zugänglich zu machen; gleich die erſten Jahr 
19 7 enthalten Nachbildungen von Leſſings Leonore, 
For ans Heiratsantrag 0 elgoland u. ſ. w. 

Von 1846 bis 1895 erſchien W. O. von Horns 
8 Friedrich Wilhelm Oertels) „Spinnſtube“, 
nach des Begründers Tode (1867) herausgegeben 
von ſeinem Sohne H. Oertel und anderen. Her⸗ 
vorſtechend iſt der ernſt und ſtreng religiöſe Zug, 
der die Bände durchweht: „Gott zum Gruße, und 
den Herrn Jeſum Chriſtum zum Troſte“ — dieſer 
Spruch eröffnet jeden einzelnen Jenn In den 
unter dieſer Ueberſchrift folgenden Abhandlungen 
ergreift der Herausgeber die Gelegenheit, den Leſern 
ernſte, bisweilen ſehr ſtrenge Vorhaltungen über 
Unſitten und Laſter zu machen; ſo bringt der Jahr⸗ 
gang 1859 eine ſcharfe Verwahrung gegen den 
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derſelben, des Monds Ab⸗und Zunehmen, und andere gewohnliche 
Aſtrologiſche Verfaſſungen: darneben ein richtiges Verzeichniß der 
Meſſen, Jahrmärkten, und andern curioſen Sachen. 


Abſonderlich aber eine 


Gruͤndliche Ergen alles deſſen, was 5 vorhin, und 

jetztmalen weiters in Deutſchland, Frankreich, Holl⸗undEngell.ꝛc. 
auch ſonſten hin und wieder Merkwürdiges begeben und zugetragen, in 
möglichſt kurzer Form zu finden, und dem gemeinen Mann, welcher allzu theure gröfe 
ſere Werke nicht kaufen kan, zu Gutem, nun zum gten Male heraus gegeben worden. 


Auf das Jahr 
MD Sc“ IX. 


bolifher Kalender, 


Mit Großherzoglich Badiſch. allergnaͤdigſter Freiheit. 
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Citelblatt des „Hinkenden goten“ von 1809. 


Unfug, der an manchen Orten mit den Spinnſtuben 
Ne winterlichen Zuſammenkünften der jungen 
eute beiderlei Geſchlechts in Dörfern und kleinen 
Städten) getrieben wurde; anderemale eifert er 
gegen häuslichen Unfrieden, ſchlechte Wirtſchaft, 

irtshausbeſuch, Karten⸗ und Würfelſpiel u. ſ. w. 
— Eine beſondere Zierde des „Volksbuches“ bilden 
die Holzſchnitte nach Zeichnungen Ludwig Richters, 
der die A hen Bändchen iluſtriert hat. — Genau 
wie Hebel hatte Horn bis zu ſeinem Tode den ge⸗ 
ſamten Inhalt ſelbſt verfaßt; ſpäter traten andere 
Volksſchriftſteller hinzu, von denen hier nur Frommel 
genannt ſei. 


Es bleibt uns jetzt nur noch übrig, einen kurzen 
Blick auf die wichtigften noch gegenwärtig erſcheinenden 
Kalender zu werfen. Der ältefte von ihnen iſt der 
in Bern unter dem Titel: „Hiſtoriſcher Kalender 
oder der Hinkende Bot“) erſcheinende, der nach⸗ 
weislich ſchon vor 1698 herausgegeben wurde. „Der 
inkende Bote“ war ein im Elſaß und Süddeutſchland 

eliebter Kalendertitel; fo erſchien in Frankfurt a. M. 

„Der Hinkend und Stolpernd, doch eilfertig⸗fliegend 
und laufende Reichs Bott“, in Straßburg „Der 
») Ueber Ihn iſt zu vergleichen: W en dn e Ointeair 


Bot. Seine Entftehung und Geschichte. Bon Prof. Dr. J. & 
Bern 1896. 
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binkende Bott am Rhein“, zu Colmar „Der ober⸗ 
rbeiniſche Colmarer hinkende Bot“. Von dem berner 
eriſtieren auch franzöſiſche Bearbeitungen unter dem 
Titel „Messager boiteux“, die an verſchiedenen 
Orten noch jetzt erſcheinen. Der Name 
offenbar mit Beziehung auf die Langſamkeit der 
damaligen Nachrichtenverbreitung ſowie darauf ge⸗ 
wäblt worden, daß der Kalender ſo wie ſo den 
Ereianiſſen „nachhinkte“, als er ſie erſt am Ende 
des Jahres berichtete. Auf vielen Titelbildern ſehen 
wir deswegen auch neben der Figur des „Hinkenden“ 
eine Schnecke. — Auch der berner „Hinkende Bote“, 
der jetzt in der Stämpfliſchen Buchdruckerei erſcheint, 
bat die aroße Umwandlung, die wir im erſten Teile 
dieſer Arbeit kurz ſkizziert haben, mitgemacht. Auch 
Jeremias Gottbelf hat daran mitgearbeitet. doch 
waren ſeine Geſchichten nicht beliebt: die Bauern 
fanden ſich zu ſcharf und ſchonungslos gezeichnet, 
fo daß der Kalender an Abnehmern ftarke Einbuße 
erlitt; neben ihm beſorgte der Pfarrer Kühn in 
Burgsdorf längere Zeit den geſchichtlichen Teil. 
Das Volk bält jedoch noch heute fo feſt an dem 
alten Kalenderaberglauben, daß, wie Graf erwähnt, 
die Leute den „Hinkenden“ gar nicht mehr als ihren 
Hauskalender anfehen wollen und oft noch bei dem 
Herausgeber ſich in alten Jahrgängen nachſchlagen 
laſſen, was an beſtimmten Tagen für Ratſchläge zu 
befolgen ſeien. 

Bekannter als ſein berner Namensvetter iſt der 
labrer „Hinkende Bote“, der mit dem Jahrgange 
1900 ſein hundertjähriges Jubiläum beging. 1801 
um erſtenmale unter der perſönlichen Leitung ſeines 
Begründers Johann Heinrich Geiger, der ihn ein 
Menſchenalter hindurch redigierte, erſchienen, erfreute 
er ſich einer immer ſteigenden Beliebtheit; trotzdem 
ſein Abſatzgebiet bis zu Ende der Fünfzigerjahre 
auf Süddeutſchland, hauptſächlich Baden, beſchränkt 
war, war doch die Auflage zu der genannten Zeit 
auf 100000 Exemplare geſtiegen. Ein Preis⸗ 
ausschreiben vom Jahre 1858 führte dem Kalender 
die Kraft zu, die von da an den Ruf des lahrer 
„Hinkenden“ in der ganzen Welt begründet hat, 
den Eiſenbahninſpektor Albert Bürklin in Karls⸗ 
ruhe, der ein prächtiges volkstümliches Erzählertalent 
beſaß und ſeine Kraft nun vollſtändig in den Dienſt 
des Unternehmens ſtellte, das infolge der ver⸗ 
ſtändnisvollen Leitung durch den Verleger Schauen⸗ 
burg ſich immer mehr zu einem Volksbuch im beſten 
Sinne des Wortes geſtaltete. Trotz der inzwiſchen 
mächtta angeſchwollenen Konkurrenz, und trotzdem 1890 
VBürklin“) ſtarb, erſcheint der Kalender doch jetzt in 
einer Auflage von über 1000000 Eremplaren. Im 
Anfang der Neunzigerjahre leitete Adolf Bartels 
einige Zeit bindurch die Redaktion, ſeit 1897 iſt der 
unter dem Pſeudonym „Meiſter Konrad“ bekannte 
Herausgeber der „Werkſtatt“, Regierungsbaumeiſter 
Franz Woas damit betraut. 

Der drittälteſte Kalender iſt der in dem Ver⸗ 
lage der Schulzeſchen Hofbuchhandlung in Oldenburg 
1900 zum 63. mal erſcheinende „Volksbote“. Der 
iekige Inhaber der Firma, Herr A. Schwartz 
redigiert ihn (vom 29. Jahrgange an) und iſt ſelbſt 
mit manchem trefflichen Beitrag in gebundener und 
ungebundener Rede darin vertreten; die erſten 
2 Jahrgänge hatte Paftor Grüning in Oldenburg 


Selne Beitrag. d in drei Bänden geſammelt erſchlenen unter 
Sn Der . binterde Bote. IRalendergeſchichten. Lahr, 
A Senburg. 
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regelmäßig veröffentlicht wurden. 


geleitet, die folgenden vier Rechtsanwalt Hoyer. 
Hervorzuheben find die zabreichen wertvollen ne 
ſchichtlichen und kulturgeſchichtlichen Arbeiten, die 
im Laufe der Jabre in dem Kalender erſchienen 
ſind. Beſondere Pflege widmet der Kalender dem 
poetiſchen Teile. Von hervorragenden Dichtern, die 
für ihn Beiträge geliefert haben, nennen wir 
Immermann, Freiligrath, Holtei, Reuter, Roquette, 
Bodenſtedt, Hamerling, Rittershaus, Allmers, Titger, 
Julius Moſen, Klaus Groth, Bulthaupt, Scheffel, 
Girndt, Ebers. — Aus neuerer Zeit iſt hervor⸗ 
zuheben, daß der „Volksbote“ gleichſam das offizielle 
Organ der „Getreuen von Jever“ war, in dem die 
Verſe, die dieſe an jedem 1. April mit den 
101 Kibitzeiern an den Fürſten Bismarck fandten, 
Im Verlage des 
Kalenders iſt 1896 ein hübſch ausgeſtattetes Schriftchen 
erſchienen, das eine vollſtändige Sammlung der 
Verſe von 1871 bis 1895 enthält mit Angabe des 
jeweiligen Dichters; auch ſonſt enthält es intereſſante 
Angaben über die zwar in der ganzen Welt ge⸗ 
nannte, aber doch ſonſt wenig bekannte Vereiniaung, 
die zwar jetzt nicht mehr mit ihren köſtlichen Verſen 
in die Oeffentlichkeit tritt, aber dem großen Kanzler 
doch ein treues Gedenken auch über das Grab 
hinaus bewahrt. 
i Es würde zu weit führen, alle Kalender der 
Gegenwart aufzuführen; wir nennen von hervor⸗ 
ragenderen nur noch „Das neue Jahr“ von P. K. 
Roſegger, das von 1873 bis 1880 erſchien mit der 
Tendenz, Bildung und Gemütsveredlung der ein⸗ 
fachen Leute zu fördern (Hauptmitarbeiter außer 
dem Herausgeber Anzengruber), und ſeine arößte 
Verbreitung in Niederöſterreich, Böhmen und Steier⸗ 
mark batte, ferner den „Steieriſchen Volkskalender“ 
von Karl Pröll, dem Vorkämpfer des Deutſchtums 
in Oeſterreich, den neueſten Verſuch von Otto Julius 
Bierbaum, in feinem „Bunten Vogel“ das Volks- 
kalenderweſen künſtleriſch neu zu geſtalten, den von 
Joh. Nepomuk Vogl bearündeten, jetzt von Gilber- 
ſtein herausgegebenen Kalender, den in Graz ſeit 
undenklichen Zeiten erſcheinenden „Neuen Bauern ⸗ 
kalender“, den „Wanderer“. 1900 zum erſtenmale in 
Zürich erſchienen; dann die alteingeführten Volks⸗ 
kalender von Trowitzſch, Trewendt, den der „Garten⸗ 
laube“, des „Daheim“ u. a. 

Die Blütezeit des eigentlichen Volks kalenders 
— der einſt neben der Bibel die ganze Haus⸗ 
bibliothek zahlreicher einfacher Leute in Stadt und 
Lond aus machte — iſt heute jedenfalls vorbei. Die 
Tageszeitung und die immer tiefer ins Volk 
dringenden billigen illuſtrierten Blätter haben den 
alten, treuen Hausgenoſſen ſchon aus ſo mancher 
Poſition verdrängt oder doch ſeiner ehemaligen be⸗ 
vorzugten Stellung beraubt. 


Siebenbürgiſch⸗ſaͤchſiſche Eitteratur. 


Bon M. Sers-Budapeſt. 


Nachdruck verboten.) 
ie ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Litteratur iſt ein eigen⸗ 

D artiges Prob, Sie hat den Vorzug, ein Be. 

ſtandteil der großen deutſchen Geiſtesentwicklung, den 
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Nachteil, Mg von biefer eines kleinen Volkes kaum 
beachtete Blüte zu fein. Trotz des Einen, das uns alle 
nun doch . ne laſſen wir ja nur das, was mit 
Leipzig oder Stuttgart, Berlin oder Wien abgeſtempelt 
iſt, als deutſche Litteratur gelten. Und fo konnte die 
traurige Anſicht Boden gewinnen, daß außerdeutſche 
Volkszugehörige vielleicht Schriften in Vers und Proſa 
beſäßen, aber keine Litteratur. Weil man kaum oder 
gar nichts von den dichteriſchen Schöpfungen der Sachſen 
m Hochland der Steben wußte, konnte man bequem 
dem Glauben weiterhuldigen, daß die Deutſchen in 
Siebenbürgen recht und ſchlecht als Bauern“ dahin⸗ 
leben, Kr höhere Intereſſen 110 Bauernart ererbten 
Brauch halten, den ſie ſieben rhunderte verteidigt 
haben und ſchon ſicher in Zukunft wahren werden. Es 
wäre nachgerade an der Zeit, mit ſolchen Anſchauungen 
im lieben Vaterlande aufzuräumen. Dieſe Bauern 
finden juſt in den Arbeiten ihrer Schriftſteller und 
Dichter jene moraliſche Kräftigung, die fie von Deutſch⸗ 
land aus bislang umſonſt erwarket haben. 

Auch bei den Sachſen ſcheint die Periode politiſcher 
Ohnmacht den Aufſchwung dichteriſcher Rede zu zeitigen. 
Als die ungariſche Regierung vor etwas mehr als 
wanzig Jahren zu legten vernichtenden Schlage gegen 
en ſtaaklichen jeftand des ſächſiſchen Königsbodens 
ausholte, erſtand den Sachſen das Dreigeſtirn Albert, 
Teutſch, Schuſter. Dieſes und jenes ihrer Werke mag 
wohl in Deutſchland einen Leſer gefunden haben. 
Allein, das will wenig beſagen, ſolange unſerem gebil⸗ 
deten Publikum die Bacher der Sachſen fern bleiben. 
Es gilt zu bedenken, daß ein Völkchen von 200 000 
„Bauern“ unmöglich fo aufnahmefähig fein kann wie 
das volkreiche Mutterland. Wir unterſtützen nicht nur 
die Sachſen, wenn wir ihre Bücher kaufen; wir dienen 
damit der Kultur, indem wir ihnen Teilnahme bekunden. 
Letzten Endes befolgen wir ein ganz natürliches Gebot 
der Sefbfterhaltung. Jedoch auch ohne dieſe Ueber⸗ 
legungen ſollte ſich die deutſche Leſerwelt mehr den 
abſeits gereiften ganzwertigen Früchten ernſten Schrift ⸗ 
tums zuwenden, als vorläufig geſchieht“). 

Um der ſtebenbürgiſch⸗ſachſſſchen Litteratur, wie ſie 
anz beſonders in den letzten zwei Jahrzehnten ſich 
herausgebildet hat, das richtige Verſtändnis entgegen 
de bringen, mag es von Nutzen ſein, ſich die Geſchichte 
er Sachſen zu derte ie ben. Jede ihrer Errungen⸗ 
ſchaften, der ideellen wie der materiellen, bot ihren 
Gegnern eben ſo viele Angriffspunkte. Das veranlaßte, 
daß das ſiebenbürgiſche Deutſchtum ſich nie voll aus⸗ 
leben konnte. Seln Wohlſtand erlaubte ihm wohl die 
Pflege kunſtgewerblicher Thätigkeit; die Sorge um das 
Beſitztum verhinderte aber die freie Entfaltung der 
Kunſt. Dieſe geſchichtlich bedingte Verkürzung im 
Volkstum auszugleichen, ſind heute, wo in aller Welt 
die Strömungen lebhafter fluten und abgeſchloſſene 
Gebiete befruchtend umkreiſen, jene Männer beſtrebt, 
die um die geiftige Veredlung ihrer Stammes» 
enoffen ſich mühen. Und ſolche geiſtige Veredlung 
läuft auf unentwegte feigum des Deutſchrums hinaus. 
Darin lag früher jegliche ast der Sachſen; darin ruht 
ſie auch heute. as daher die heimiſche Litteratur 
hervorbrachte, trug nationale Prägung. Durch die 
periodiſche, die wiſſenſchaftliche und die ſchöne Litteratur 
klingt bald lauter, bald leiſer das oft unbewußt an⸗ 
lege Leitmotiv: weil unſere Vorfahren Deutſche 
geblieben ſind, wollen auch wir als Deutſche gelten; 
weil wir als Enkel unſern Ahnen nachleben, ſollen au: 
unſere Kinder Deutſche heißen. Wie unſere Großen 
durch die beſchreibende und dichteriſche Belebung der 
deutſchen ‚Bergangenbeit uns einft die neuen Ideale, 
die doch ſo alt ſind, wiedergegeben haben, ſo erweckt auch 
die ſächſiſche Schriftſtellerwelt ihrem Volk die ent⸗ 
ſchwundene Herrlichkeit aus des Königsbodens Gräbern. 
Sie ruft die Tage der Vandalen, der Gepiden, der 


*) Leſer, die ſich für die litterariſche Diaipora in Siebenbürgen 
mtereſſteren, verweiſen wir auf den neueſten Verlagskatalog von W. Krafft 
in Sermannftabt, der toßenfrel zu beziehen If. D. Red. 


Goten in die Erinnerung 8 Geſchlechts, die 
eiten der Beſiedelung des Waldlandes durch rhein ⸗ 
änkiſche Einwanderer, die Geſchichte des deutſchen 

Ritterordens, die Drangſale der Mongolen» und Türken; 

kriege, alle die furchtbaren Kämpfe, die der verlaſſene 

Poſten deutſcher Kultur“, nur zu oft bis auf das 

äußerſte in Gut und Blut erſchopft, dennoch überdauert 

hat. Dieſer Stolz ob ſo ſchwer errungener Siege 
elangt denn auch in ihrer Litteratur zum Ausdruck. 

Fön, prunklos, 0 baer überzeugt vom Wert 
ihres Volkstums und beſorgt um deſſen Fortbeſtand. 

. Ein ungemein lebhaftes Drängen nach vorwärts 
kennzeichnet die ſchöngeiſtige Litteratur Siebenburgens 
von heute. Hier und da tritt der Verſuch nach Ent⸗ 
faltung einer Individualität auf. Aber keiner unter 
ihnen chat es vermocht, ſein Volkstum in den Dienſt 
der Kunſt zu ſtellen; jeder ſtellte die Kunſt in den 
Dienſt des Volkstums. Das iſt nur zu begreiflich. 
Eine Litteratur rettet vielleicht der Nachwelt den Namen 
eines Volkes, aber dieſem nicht immer ſeine ftenz: 
nun gar, wenn eine Handvoll, ganze 200000 Seelen, 
ſich durch Jahrhunderte zu behaupten hatte. Hieraus 
erklärt ſich auch die Vorliebe für hiſtoriſche Sto Der 
eignen Heimat haben die drei vorhin genannten Großen 
der ſächſiſchen Dichter Anregung und Vorwurf ent⸗ 
nommen: Michael Albert, der Dramatiker, Traugott 
an der Erzähler, und Fr. Wilhelm Schuſter, der 

riker. 

5 Michael Albert“) hat mit dem Schauſpiel „Die 

Nice am Alt“, noch mehr aber mit dem drama⸗ 
ſchen „Harteneck“ brillante Griffe gethan. Wie weit 
der Verfaſſer dem wunderbaren Stoff eigenes Leben 
eingehaucht hat, darf wohl ununterſucht bleiben. Bei 
ſtrafferer Durchführung würden beide Dichtungen von 
überwältigender Bühnenwirkung fein. Die au agende 
Geſtalt des Harteneck mit der ruheloſen fauſt een 
Doppelfeele 1 8 mir perſönlich in der Wahrheit 
ößer als in der Dichtung. An dieſer Stelle ſei auch 

10 ann Leonhardts gedacht, der mit Eifer den Spuren 
lberts folgt und im vorigen Jahre in der „Werberin“ 
Ba Proben feines Könnens abgelegt hat. 

inem weiteren Leſepublikum in Deutſchland iſt 

Traugott Teutſch bekannt geworden. Hat er ſich ſchon 
vergebens gi den Lorbeer des Dramatikers zu 
pflücken; als Romancier ward ihm der Preis. Ein Stück 
Willibald Alexis ſteckt in ſeinen Schöpfungen. 30 
weiß nicht, ob ich dem „Georg Hecht“ oder 
„Schwarzburg“ den Vorrang einräumen ſoll. Beide 
Romane ſpielen auf ſächſiſcher Erde und in des Sachſen⸗ 
volkes Vergangenheit. Die unleugbaren Vorzüge wiegen 
5 die ausgedehnten Schilderungen von Leuten, 
rauch und Sitten auf. Teutſch Sebachte nach Freytags 
Vorbild in einem Romanzyklus den Werdegang der 
Deutſchen in Siebenbürgen verklärend zu beleuchten. 
Aus der Blütezeit der Sachſen, aus der zweiten Hälfte 


des 16. Jahrhunderts, iſt die Fabel zu „Georg Hecht” 
one törend wirken vielleicht die Reflexionen des 
ichters an manchen Stellen. Eine Neubearbeitung 


würde dem Werke zum Vorteil gereichen. 

Der eigentliche Poet“ der Sachſen bleibt Fr. W. 
Schuſter. Er iſt der reifſte, gedankentiefſte, ſchlichteſte. 
Zwar fein Drama „Alboin und Roſimund“, eine Frucht 
germaniſtiſcher Studien, iſt nur in Verſe — ſtellenweiſe 
allerdings herrliche Verſe — gebrachte Geſchichte aus 
der Gepidenzeit. Dieſe Dichtung wird man vergeſſen. 
nicht aber Schusters Lieder und Gedichte. Schon jetzt 
find manche feiner Verſe ſangliches Gemeingut des 
Volkes geworden. Die ungeſuchte Einfachheit des Wortes 
treffen und rühren 19 709 Tief aus dem Volksherzen 
heraus iſt das Gedicht „Begegnung“ entſtanden: 

„D, ſeit er die Nutterſprache verriet, 
Den fremden Namen erworben, 


Und feit er von feinem Volke ſich ſchied, — 
Ec if mir geſtorben, verdorben.“ 


®) neber ibn erſchlen vor Jabresfriſt eine größere Arbeit ven 
Adolf Schullerus (Hermannstadt, W. Krafft), die in Heft 19 unferes 
erſten Jahrganges ausſügrlich beſprochen wurde. D. Rer. 
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weltrich, Aus dem amerikaniſchen Geiſtesleben. 


Der brutalen Wirklichkeit verleiht er in den Elegien, 
in den Liedern in höherem Ton, ein duftiges, poetiſches 
Kleid. Er ſieht das tolle Leben um ſich, aber er ſieht 
es mit Künſtleraugen. Er verſchmäht die Mätzchen in 
der Sprache und iſt dabei von erſtaunlicher Sprach⸗ 
beherrſchung. Er ſpricht ungefünftelt wie wir und 
ſchenkt uns dabei wohllautende, Teichtflüffige Verſe. 
Be Wurf verrät eine ungeſuchte Aehnlichkeit mit 

oethe. 
Unter dem Schatten dieſer drei Alten keimt und 
blüht die gengfanfiße Litteratur. Guſtav Schuller, 
der mit Begeiſterung Scheffel geleſen haben mag, 
präſentiert ſich als liebenswürdiger Epiker mit ſeinem 
„Reinold“ und feinem Melſter Lukas“. Oscar 
Wittſt ock, Johann Leonhardt und andere haben als 
Novelliſten und Erzähler eine ee vor ſich, 
die ihre bisherigen Arbelten zu verſprechen fcheinen. 
Von den vielen lyriſchen Talenten iſt Regine Ziegler, 
die Schweſter des bekannten Malers, jedenfalls das 
intereſſanteſte und bekannteſte. Daß es auf den Schul⸗ 
bänken eine Legion Reimſchmiede Ber ſelbſt auf den 
ſächſiſchen Schulen, weiß jeder. Bei ſtrenger Selbſt⸗ 
kritik kann aus einem — S. — etwas werden. 


Neben und inmitten dieſer hochdeutſchen Produktion. 


ſchillert die mundartlige Dichtung in allen Farben. Es 
gilt hierbei zu berüdfichtigen, daß es in Siebenbürgen 
etwa 250 ſächſiſche Niederlaſſungen und faſt 250 Dialekte 
iebt, richtiger dialektiſche Eigenheiten. Dieſer Umſtand 
bat einerſeits zur Herſtellung eines ſchon von Joh. Wolff 
geplanten ſiebenbürgiſch⸗deutſchen Wörterbuches hin⸗ 
geleitet, andererſeits zu dem gelungenen Verſuch, die 
ächſiſchen Mundarten litteraturfähig zu machen. Mit 
den Bändchen „Ous der Rökeſtuns“ und „Bä der 
Kalefök“ hat Thullner die Schwanflitteratur bereichert. 
m den mundartlichen Erzählungen und Novellen 
iegelt ſich das warmblütige Volksleben unverfälſcht 
wieder. beiten, wie: „Am Bäſch“, „Juſchtet“, 
„Mät Geliejenhit“ verdienen fraglos eine gewiſſe litterariſche 
Wertſchätzung. Die aun un des Dialekts zwecks 
Erhaltung des Deutſchtums hat den urwüchſigen Volks⸗ 
ſtücken J. W. Litſchels zu anerkannter VBolfstämlichkeit 
verholfen. Entſpricht „Der Gemẽſchreiwer“, „Rifi* und 
manch andres Stück auch nicht den Geſetzen der Kunft, 
ſo hört doch das Volk ſich reden. Und auch darin liegt 
Kulturwert. 

Ueberblickt man die gebt und Eigenart der Er⸗ 
ſcheinungen, die alle von kräftig⸗deutſchem Geiſt durch⸗ 
weht und getragen ſind, ſo wird man der regſamen 
dichteriſchen Produktion der Sachſen nur Glück wünſchen 
können. Der deutſchen Bildung verdankt die ſieben⸗ 
bürgiſch⸗ſächſiſche Litteratur Ahee Nahrung; als Entgelt 
bietet ſie den bunten Feldblumenſtrauß ihrer Blüten 
dem deutſchen Mutterlande an. öge er dort mehr 
liebevolle Betrachter finden als bisher! — 


Aus dem amerikanischen Geistesleben. 


credo J. 8. F 24. Suite 1698. Serlag ber 3-8. 
Fottaſchen Buchhandlung. gr. 8%. X und 424 S. 

Eine Reihe von Aufſätzen, die nach und nach in 
der „Beilage zur (münchner) Allgemeinen Zeitung“, in 
der „Nation“ und in andern Zeltſchriften veröffentlicht 
wurden, erſcheint hier, nachdem ihnen der Verfaſſer eine 
erneute Durchſicht hat zukommen laſſen, in Buchform. 
Diesſeits wie jenſeits des Ozeans wird man dieſe 
Sammlung bisher zerſtreuter Gſſals begrüßen; denn je 

die Geſchicke der Menſchheit dazu drängen, die 
frühere Abgeſchloſſenhelt der Nationen aufzuheben und 
an die Stelle einer mit dem Heimiſchen oder Nächſt⸗ 


liegenden fi begnügenden Kultur die Begriffe Welt⸗ 
litteratur, Weltverkehr, Weltpolitik zu ſetzen, um fo mehr 
iſt das Bedürfnis gegenſeitiger intellektueller Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen den einzelnen Nationen gegeben, 
und um ſo nützlicher iſt ein Buch, das ſich eine Ver⸗ 
mittlung zwiſchen zwei ſo hervorragenden Völker⸗ oder 
Staatsindividuen, wie es das deutſche und das ameri⸗ 
kaniſche oder genauer das Volk der nordamerikaniſchen 
Union ift, zum Ziel ſetzt. Uns Deutſchen zumal aber 
thut eine genauere Kenntnis der kulturellen, geſellſchaft⸗ 
lichen, politiſchen Zuſtände der proben nordamerikaniſchen 
Republik not; denn noch viel zu ſehr denken wir uns 
den Menſchheitsteil, der dort drüben ſeinen Daſeins⸗ 
kampf kämpft, als eine gleichartige Maſſe, und noch viel 
u ſehr entſpringt unſer Verhalten zu ihm, ob es als 
ympathie oder Antipathie ſich äußere, einer an Einzel⸗ 
heiten haftenden, das Ganze aber nicht erfaſſenden Be⸗ 
urteilung. Vertrauter Einblick dagegen lehrt, daß im 
amerikaniſchen Kulturleben eine bunte, ja wirre Menge 
sgenfaglicher Beſtrebungen um die Herrfchaft ringt, daß 
r neben einander ungefähr wie bei uns Freihett und 
echtſchaft, Volksaufklärung und frömmelnde Volks⸗ 
verdummung, idealiſtiſcher Humanitätsſinn und brutale 
Erwerbgier wohnen, und daß ſchon die auf Oertlichkeit, 
Klima, Boden und Raſſe beruhenden Unterſchiede die 
Amerikaner in eine nanihafte Anzahl weit auseinander⸗ 
gehender Typen gliedern. 

Edward P. Evans bringt für die Aufgabe eines 
litterariſchen Vermittlers zwiſchen den Amerikanern und 
den Deutſchen glückliche Eigenſchaften mit. Geboren zu 
Remſen im Staate Nerv: York und eine Reihe von Jahren 
hindurch als Profeſſor der deutſchen Sprache und 
Litteratur an der Staatsuniverſität von Michigan thätig, 
ſeit 1870 aber in deutſchen Städten wohnhaft, hat er 
die engliſch⸗amerikaniſche wie die deutſche Bildung durch 
Studium und Erfahrung in ſich aufgenommen. Während 
er den Engländern gegenuber eines wohlverſtändlichen 
amerikaniſchen Nationalgefühls ſich bewußt ift, führt ihn 
zu den Deutſchen der Jag es Herzens; er verfolgt die 
Geſchicke feines Vaterlandes, den er auch aus der Ferne 
ein mahnender Freund, ein guter Mentor ſein möchte 
mit natürlichem Patriotismus, aber heimiſch bei uns 
hat ihn die humaniſtiſche Geiſtesrichtung gemacht, die 
er mindeſten bis noch vor kurzem als unſer höchftes 

ut galt. Dabei empfängt man von ihm den Eindruck, 
daß er von wohlwollender und lauterer Geſinnung, vom 
redlichen Vorſatz, die Dinge der Wahrheit gemäß zu 
ſchildern, beſeelt iſt; es fehlt ihm nicht an Temperament, 
er hat ſeine beſtimmten, feſtgewurzelten, mitunter 
einem allzu raſchen Rationalismus ſich überlaſſen⸗ 
den Ueberzeugungen, aber vor blinder Leidenſchaft⸗ 
lichkeit bewahrt ihn feine milde Natur und die Weisheit 
des Alters, das viel und vielerlei geſehen hat. 

Daß Evans das Deutſche nicht mit vollendeter 
Sicherheit beherrſcht, daß ein paar Dutzend Sprach⸗ 
widrigkeiten in ſeinem Buch vorkommen, daß er beim 
Nacherzählen der Begebenheiten eines Romans, einer 
Novelle ungehörig das Präteritum ſtatt des Präſens 
gebraucht, darf der Kritiker nicht verſchweigen; gerechter⸗ 
maßen iſt aber auch anzuerkennen, daß der Ausdruck oft 
auf lange Strecken hin völlig korrekt, ja glatt iſt. Wer 
vieles 5 890 wird manchem etwas bringen“ — dieſes 
goethiſche Wort hat Evans an den Schluß ſeiner Vorrede 
gelebt, und er hat dabei ſicherlich nicht fehlgerechnet. 
Seine 400 Seiten bieten eine Menge von Stofflichem. 
Zum Teil giebt er uns kritiſche Betrachtungen, deren 

egenſtand einzelne Schriftſteller oder Schriftſteller⸗ 

uppen oder litterariſche Sondergebiete und Richtungen 
ind, zum Teil ſchildert er uns Perfönlichkeiten, die ſich 
im politiſchen Leben einen Namen gemacht haben; 
wieder andere Aufſätze befaſſen ſich mit kulturgeſchicht⸗ 
lichen Begebenheiten und Zuſtänden oder mit Fragen der 
amerikaniſchen Geſchichtsſchreibung. Es find nicht gerade 
kuͤnſtleriſch abgerundete Eſſais, denen wir begegnen, au 
um eine Erſchoöͤpfung feines Gegenſtandes bemüht fi 
Evans nicht angſtlich; als Rezenſent liebt er es, von 


839 Poppenberg, Alte und neue Romantik. 8⁴⁰ 


den Büchern, die er beſpricht, mehr oder weniger um⸗ 
fangreiche Auszüge zu geben, wobei er ohne viel Plan⸗ 
Tabel in ein paar orientierende, Zuſtimmung oder 
Tadel kurz begründende Worte einſtreut, die ſtoffliche 
Dispoſition pflegt ziemlich locker zu ſein, und ſelbſt im 
ganz Aeußerlichen vermißt man zuweilen die Einheit⸗ 
lichkeit: erzählt doch der Aufſatz über Whittier im Eingang, 
daß dieſer „heute“ im Beſitz ſeltener Geiſtesfriſche und 
un verminderter Schöpferkraft feinen 83. Geburtstag 
feiere, während es neun Seiten ſpäter — im nämlichen 


Aufſatz! — heißt: „Whittier iſt am 9. September 1892 


u ‚Kembton Falls geſtorben“. Auch das äfthetifche 
rteil macht ſichs lieber bequem, als daß es tief ginge: 
anſtelle einer eindringlichen Analyſe des Künſtleriſchen 
müſſen wir uns gar zu häufig mit den Lebensläufen 
der Dichter begnügen, und wenn uns die wiederholten 
Hinweiſe des Amerikaners auf Goethe erfreuen, ſo 
empfinden wir es als eine Flachheit, daß Evans die 
Bettina und gar die Karoline von Günderode mit den 
Worten: „zwei überſpannte Frauenzimmer abthun zu 
können glaubt. Bei den pfpchologiſchen Bemerkungen 
fällt auf, daß den Tieren die Fähigkeit des Humors 
abgesprochen wird. „Keine Ameiſe ſcherzt“, heißt es im 
Aufſatz über den amerikaniſchen Humor; woher aber 
weiß denn das Evans ſo graue Er macht den behag⸗ 
lichen Witz, daß es unter den Vogelarten keinen Spaß⸗ 
vogel gebe, vergißt aber dabei ſeltſamerweiſe, daß viele 
Tiere, Hunde, Katzen, Murmeltiere, auch Vögel ſplelen 
und ſchon darin Sinn für Humor zeigen. Genug aber 
hiemit des Tadels! Denn vermögen uns auch dieſe 
„Beiträge zur amerikaniſchen Litteratur- und Kultur⸗ 
geſchichte“ nicht in allen Stüden zu befriedigen, fo ge⸗ 
währt doch die ungemeine Beleſenheit ihres Autors auf 
Schritt und Tritt Belehrung, und immer wieder gewinnt 
uns der helle Blick, der in einer langen Reihe geſunder 
und kluger Urteile fich kundgiebt, und nicht zum letzten 
die Herzenswärme, mit der hier ein Idealiſt aufgeklärten 
und aufklärungsfrohen Sinnes für den Sieg des 

umanen kämpft, wenn er auch aller Illuſton, als ob 

erechtigkeit, Wahrheit und Liebe in dieſer Welt Glück 
hätten, 10 zu entſagen nner hat. Ein litterariſches 
Erzeugnis ſpiegelt die Phyſiognomie des Menſchen, von 
dem es herrührt, und an Evans Buch haftet etwas von 
der Liebenswürdigkeit, die ihm perſönlich eigen iſt, von 
der anima candida, die ihm aus den Augen ſieht. 


Wir verzeichnen zum Schluß in Kürze den Inhalt. 

An der Spitze des Buches ſteht eine Studie über die 
amerlkaniſche Schriftſtellerin Margaret Fuller, eine 
reundin und Schülerin Emerſons, eine Vorkämpferin 
ür die Verehrung Goethes in Amerika, eine Vor⸗ 
kämpferin auch für die Frauenrechte. Man muß es ein 
Verdienſt nennen, daß Fräulein Fuller ihre Landsleute 
zu Goethe zu bekehren verſuchte, und es war ein ge⸗ 
wiſſer Mut dazu erforderlich; denn eben in Amerika 
liebten es die Kanzelredner, gegen Goethe zu poltern, 
die Schandſchrift Menzels hatte Eingang gewonnen, 
und in einer geiſtesſchwachen Stunde hatte ſogar 
Longfellow die Wahlverwandtſchaften- als ein greuliches 
Buch verdammt. Margaret Fullers Satz: „Ich ſchätze 
Goethe nicht als Führer und Freund, ſondern als einen 
großen Denker, der mich zum Denken anregt“, läft er⸗ 
ennen, daß auch fie den völlig angemeſſenen Geſichts⸗ 
winkel für Goethe kaum gewonnen hatte, kommt aber 
zum Teil auf Rechnung des Dünkels, der, wie uns Evans 
nicht verſchweigt, zu den ſehr unliebens würdigen Eigen⸗ 
ſchaften der Dame gehörte. Mit Ralph Waldo Emerſon 
und ſeinem Biographen Holmes beſchäftigt ſich der 
nächſte Eſſai, der uns nebenher vom angelſächſiſchen 
„Cant“, der im heuchleriſchen England wie in Amerika 
heimiſchen Form ſchauſpielernder religiöſer Heuchelei, ein 
ſcharfes Bild zeichnet. Gern hätte man innerhalb dieſer 
Studie eine eingehende Würdigung der Schrift Emerſons 
über Goethe und Shakſpere gefunden. Der nun folgende 
reichhaltige, ſehr leſenswerte Aufſatz „Zur Charakteriſtik 
des amerikaniſchen Humors“ unterſucht, inwieweit in 
amerikaniſcher Geiſtesart und Kultur Vorausſetzung und 


Anlage zum Humor vorhanden fel, und verbreitet ſich über 
die Eigenart mehrerer Humoriſten insbeſondere der Autoren 
Artemus Ward, Samuel L. Clemens (Mark Twain), 
Ruſſel Lowell, Wendell Holmes und e Warner. 
Mit der amerikaniſchen Novelliſtik befaßt ſich die nächſte, 
noch umfangreichere Studie. Evans unterſcheidet als 
Gattungen den in myſtiſch⸗ religiöſen und ſpiritiſtiſchen 
Vorſtellungen wurzelnden „Roman des Jenſeits“, wie 
ihn insbeſondere Miß Elizabeth Stuart Phelps vertritt, 
und den „Roman des Alltagslebens“, u deſſen Cha⸗ 
rakteriſtik uns Erzählungen von Harriet Beecher Stowe, 
Adeline Whitney, Sarah Orne Jewett. Mary Wilkins, 
E. St. Phelps, T. B. Aldrich, Gilbert Holland, Charles 
Dudley Warner, Horace Scudders, Kate Douglass 
Wiggin, Elizabeth Evans, Mary Murfree, Bret Harte 
und Harold Frederic vorgeführt werden. Eine dritte Ab⸗ 
teilung benennt ſich, Jugendſchriften“; iſt hier manches her» 
eingezogen, was mit Novelliſtik, mit Dichtung nichts mehr 
u thun hat, ſo entſchädigen uns doch die aufrichtigen 

hilderungen der Ungezogenheit und Lümmelhaftigkeit 
amerikaniſcher Jugend. Aeſthetiſch⸗kritiſchen Inhalts ift 
noch der letzte der Aufſätze des Buches, der die Ueber⸗ 
ſchrift trägt: ⸗„Amerikaniſche Dichter“. Den Namen 
Holmes und Lowell wan wir in ihm abermals, 
während die anderen Abſchnitte von John Greenleaf 
Whittier, William Cullen Bryant, William Gilmore 
Simms und Bayard Taylor ſprechen. Die Reihe der 
kulturgeſchichtlichen Eſſals eröffnet die Studie „Ein 
amerikaniſcher Kulturkampf“; das Mormonentum und 
ſein Stifter Joſeph Smith ſind ſein Thema. Mit einer 
ſpäteren „Ausgeburt der Glaubensſchwärmerei“, mit dem 
Methodiſtenprediger Jakob Schwelnfurth, befaßt ſich der 
Aufſatz „Ein neuer Religionsſtifter“. Ueber den auch 
nach dem Bürgerkrieg gebliebenen ſozialen Gegenſatz der 
Weißen und der Farbigen ſpricht Evans im Aufſatz 
„Der neue Süden der Vereinigten Staaten“. Die 
Meinungen der Gelehrten über die Urbevölkerung. Urs 
beſiedlung, frühefte Auffindung Amerikas ſtellt der Aufſatz 
„Zur Enkdeckungsgeſchichte Amerikas“ zuſammen. Bier 
Eſſais behandeln politiſche Theoretiker und Staats⸗ 
männer: der über James Brice, den Verfaſſer eines 
dreibändigen Werkes über das amerikaniſche Gemein⸗ 
weſen; der über Henry Clay und Patrick Henry, deren 
Lebensgang im Anſchluß an ihre Biographen Karl 
Schurz und Coit Tyler erzählt wird; der Aufſatz über 
den als Botſchafter der Vereinigten Staaten bei uns 
wohlbekannten, um die Würdigung der kulturellen Be⸗ 
deutung Deutſchlands hochverdienten Andrew Dickſon 
White, und zum vierten der über den Hiſtoriker und 
Staatsmann John Lothrop Diotieh, eine Perſönlichkeit, 
die um ihres von Evans geſchilderten Verkehrs und 
Briefwechſels mit Bismarck uns Deutſchen noch näher 
ans Herz greift. 


München. Richard Weltrich. 


Alte und neue Romantik. 
Slüteeit der Romantik. Ton Ricarba Huch. Leipzig, Verlag 
von H. Haeſſel. 1899. M. 8,— (9,—). 

Dies Buch iſt kein Buch des Verſtandes, ſondern 
ein Buch des Gefühls. Und gerade darum reizvoll. 
Eine Dichterin ſucht nach verwandten Geiſtern und 
Seelen. Sie pflegt mit ihnen Zwieſprache und trägt 
dann in ihr Merkbuch ein, was ſie in dieſen Stunden 
empfangen. 

Die Briefe der Romantiker ſind ihr wichtiger als 
die Dichtungen, und hinter der Kunſt ſucht ſie immer 
den Menſchen und ſein Schickſal. Wir ſehen durch das 
Temperament der Ricarda Huch die Geſtalten und die 
Ideen der Romantik: die Brüder 8 Karoline, 

ovalis, Tieck; die romantiſche Liebe, die romantiſche 
Ironie, die romantiſche Religion. 

In dieſen Charakteriſtiken erkennen wir das gleiche 
Weſen, wie in dem produktiven Schaffen der Ricarda 
Huch. Ihre Hand vermag ſelten in göttlicher Laune einen 
Menſchen aus einem Guß in großem Wurf zu geben, 
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in ſcharf gesogen Umriß eine Vorſtellung komprimiert 
lie icarda Huch iſt eine Ciſeleurin, ihr glück⸗ 
ichſies Gelingen find die feinen Einzelheiten. Ihre 
e gleiten manchmal etwas blaß und 
ſchattenhaft allgemein gehalten durch eine Erzählung, 
ſie haben aber einen Gürtel um mit einer ſeltenen 
Schnalle, oder ſie haben eine Handbewegung, bei der 
ein aparter Ring aufblitzt. Und dieſe Nuance iſt mit 
einer Ir Fineſſe der Anſchaulichkeit, mit ſolchem 
n liff der Hawe ung gegeben, daß aus der 
inzelheit auf das Ganze e 

Beleuchtung fällt. 

Sie hat von allen lebenden Künſtlern wohl die 
kühnſten und koſtbarſten Bilder von einer unberührten 
und unverbrauchten Schönheit. Sie verdient den 
Preis der dekorativen Rede, den Hugo von Hofmanns⸗ 
9550 in den Worten geſetzt hat: „Eine neue und höhere 

bindung von Worten iſt nicht geringer als ein 
Standbild des Knaben Antinous oder eine große, ge⸗ 
wölbte Pforte.“ 

Von Sichte fagt fie: „Wie ein blinder Rieſe fchritt 
er durch die Natur und verhüllte fie mit feinem Schatten 
vor den Blicken derer, die ſich ihm anſchloſſen.“ 

Voll Rhythmus und Kraft iſt der balladeske Ein⸗ 
gang, der die jungen Romantiker den „blonden germa⸗ 
niſchen Stämmen der Völkerwanderung“ vergleicht: 
„Abenteuerlich, ſiegesgewiß, heilig erfüllt von ihrer Sitte 
und ihrem Leben jtürmen fie erobernd über die breite, 
träge Maſſe Deutſchland, mit übermütiger Verachtung 
die alte, morſche Kultur über den Haufen werfend“. 

Großen Stil hat auch die Schilderung der goethiſchen 

örderung durch die Romantiker. Sie brachten ihm 

deron, die ſüdliche und orientaliſche Poeſie: „die 

jungen Feldherren führten ihren König durch alle die 
Länder, die fie für ihn erobert hatten“. 

Auch das barocke Ornament, die Groteskarabesken, 
die Ricarda Huch, die Landsmännin Gottfried Kellers, 
liebt, fehlen nicht. Doch iſt dies Element nie aus 
Bizarrerie gewählt, ſondern immer nur zur originellen 
Eindrucksverſtärkung. 

Den Hochzeitsreiſewagen, der Wilhelm und Karo⸗ 
line Schlegel, die Schwarmgeiſter, in das harmloſe, 
niche a Hair Jena führt, vergleicht fie dem „troja⸗ 
niſchen Pferd“. 5 

Glücklich aus der prezidſen Märchenſphäre der Nor 
mantik iſt der Ton für die Goetheſtelle gewonnen: 
„Sie tanzten um ihn, wie die Kinder um die Weih⸗ 
nachtstanne. Ruhevoll ſtand er in der Mitte und ließ 
ſich mit Gold und glitter behängen, ohne ein andres 
Lebenszeichen zu geben, als etwa ein 1 Nicken 
oder ein wohlwollendes, humoriſtiſches Lächeln. Aber 
ya war er ihnen nicht; fie wußten, wie der ſchoͤne 

im Walde rauſchen konnte, und wie da die frele 
Luft und das Waldesgetier durch ſeine ſtarken, immer 
grünen Zweige ſtreifte. — 

Aus der gleichen Sphäre, nur nivellierter, die Stelle 
über Fichte unter den „geſchmeidigen, 7 tollen 
Romantikern“: „Wie Vögel eine Vogelſcheuche umflattern, 
etwas ſcheu, etwas ehrfürchtig, etwas neugierig und 
etwas mutwillig, waren ſie um ihn her“. 5 

Ricarda Huch iſt eine überaus feinfühlige Leſerin. 
Aus den Briefen findet fie mit pſychologiſcher Gour⸗ 
mandiſe all die Worte und Stellen, die Perſpektiven 
öffnen, die in einem Bild, in einem Ton ganze Situa⸗ 
tionen blitzartig beleuchten, die uns die handelnden 
Menſchen dieſes glänzenden Geiſtesfeſtes aufleben machen. 
Mit Raffinement hat ſie die charakteriſtiſchſten Blumen 
der romantiſchen Gartenkunſt gepflückt und in einer 
edlen Schale geordnet. 

Natürlich reizen ſie die Parallelen, wie Jahrhundert⸗ 
anfang und Jahrhundertende ſich einander neigen: ſpät 
erklingt, was früh erklang; wie in unſern Kunſt⸗ 
anſchauungen, Shall ame werfen äſthetiſchen 
Birtuoſitäten Nachhall ſchwingt der alten Sehnſucht. 

„Das macht fo ſchön die halbverwebten Klänge, 
ſo ſchön die dunklen Worte toter Dichter“, 


ne ſeltſam unvergeßbare 


die Verſe aus dem „Tod des Tizian“ könnten das 
Motto dieſes Buches ſein. 

Ricarda Huch zeigt die romantiſchen Ahnen moderner 
Ideen. Sie ſpürt den Zarathuſtramotiven im „Athe⸗ 
naeum“ nach und gräbt mit all ſeinen Wurzeln den 
Satz aus: „Es iſt der Menſchheit eigen, daß ſie ſich 
über die Menſchheit erheben muß“. Sie notiert die 
Ehekritik voll hohen Menſchentums, die Schleiermacher 
und Friedrich Schlegel übten. An viele Worte Nietzſches 
„nicht ich brach die Ehe, ſondern die Ehe brach mich“) 
enkt man, wenn man lieſt, was dort geſchrieben ſteht: 
„FJaſt alle Ehen find nur Konkubinate, Ehen an der 
linken Hand, oder vielmehr proviſoriſche Verſuche und 
entfernte Annäherungen zu einer wirklichen Ehe.“ 

Und dazu höre man jenen Katechismus für edle Frauen, 
der die alten Tafeln zerbricht und eine Umwertung aller 
Werke ſchafft: „Du ſollſt keine Ehe ſchließen, die gebrochen 
werden müßte“, — „Du ſollſt von den Heiligtümern 
der Liebe auch nicht das kleinſte mißbrauchen: denn die 
wird ihr zartes Gefühl verlieren, die ihre Gunſt entweiht 
und ſich hingiebt für Geſchenke und Gaben, oder um 
nur in Ruhe und Frieden Mutter zu werden“. — Merke 
au den Sabbath Deines Herzens, daß Du ihn feierit, 
und wenn ſie Dich halten, ſo mache Dich frei, oder gehe 
zugrunde.“ 

Reflexionen über das Geſamtkunſtwerk, Richard 
Wagner vordeutend, hält ſie feſt in jenem Fragment 
über die „wunderbaren Affinitäten aller Künſte und 
Senn und über die „Tendenz aller reinen 
Snjirumentalnufit zur Philoſophie“. 

Das Böckliniſche in den romantiſchen Phantaſieen 
uber die Malerei fällt ihr auf, und gut ſtellt ſie Niels 
Lynes ruheloſe Reiſeſehnſucht neben die phantaſtiſchen 
fahrenden Leute der Romantik, Franz Sternbald, 
Wilhelm Meiſter, Eichendorffs Taugenichts, William 
Lovell, die nach einem unbewußt nahen Ziel unſtät als 
Wandrer die Welt durchſtreifen. 

Dieſe Betrachtung der Romantik als einer Ahnen⸗ 
alerie der Ideen unſerer Tage giebt fruchtbare Aus⸗ 
eute. Es iſt ſchade, daß Ricarda Huch nicht mehr aus 

dieſer Fülle geſchöpft hat. Hier iſt wirklich ein 
weites Feld. 

Lockend wäre es z. B., die Verwandtſchaft der Ro⸗ 
mantik mit dem Aeſthetizismus der „Blätter für die 
Kunſt“ und ihrer Dichter zu vergleichen. Sätze des 
Athenaeums könnten durchaus legitim in jenen Blättern 
ſtehen. Vor allem die exkluſiw⸗ariſtokratiſchen Sprüche: 
„Die meiſten Menſchen ſind wie Leibnitzens mögliche 
Welten nur gleichberechtigte Prätendenten der Exiſtenz. 
Es giebt wenige Exiſtenten “. 

nd jene hochmütige Erwiderung auf die Klage, 
ſie ſchrieben nur für einen kleinen Kreis, ja oft nur für 
ſich ſelbſt untereinander: das ſei das Rechte, „dadurch 
wird die deutſche Litteratur immer mehr Geiſt und 
Charakter bekommen“. 


Am ſtärkſten iſt die Aehnlichkeit in dem Fünftlerifchen 
Spieltrieb. Die Dichter jenes Aeſthetenkreiſes, vor allen 
Stefan George und Hugo von Hofmannsthal, wollen 
in ihren Dichtungen das Leben als eine neue Kunſt⸗ 
ſchöpfung gegenüber dem gewöhnlichen, alltäglichen 

eben. Sie ſtreben nach ſtärkerer Illuſionsfähigkeit. 
Hofmannsthal fühlt ſich als „Schaufpieler feiner ſelbſt⸗ 
eichaffenen Träume“, und er jagt! „Wir haben aus dem 
Heben, das wir leben, ein Spiel gemacht, und unſre 
Wahrheit gleitet mit unſrer Komödie durcheinander, wie 
eines Taſchenſpielers hohle Becher“. Höchſter Reiz iſt 
es, ſich ſouverän die eigenen Stimmungen zu ſchaffen, 
bald dieſe Maske zu tragen, bald jene, in einem Kultus 
raffinierter Künſtlichkeit. 

Daraus ſtammt der Preis des Schauſpielers und 
des Theaters, die der Wirklichkeit Rivalität bieten. 
Man freut ſich feiner an den Spiegelungen als an den 
realen Objekten. 

Gleiche ſeeliſche Raffinements pflegten die Romans 
tiker. Auch fie wollten ſich „ganz willkürlich ſtimmen, 
wie man ein Inſtrument ſtimmt“, und Tieck ſagt: 
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„Da unfer ganzes Leben aus dem doppelten Beſtreben 
beſteht, uns in uns ſelbſt zu vertiefen und uns ſelbſt 
u vergeſſen und aus uns herauszugehn und dieſer 
echſel den Reiz unſeres Daſeins ausmacht, ſo hat es 
mir immer ier daß die geiſtigſte und witzigſte Ent⸗ 
wicklung unſrer erg und unſeres Individuums die⸗ 
jenige ſei, uns ſelbſt ganz in ein andres verloren zu 
geben, indem wir es mit aller Anſtrengung unſrer 
Warden Stimmung darzuſtellen ſuchen: mit einem 
ort, wenn wir in einem guten Schauſpiel eine Rolle 
übernehmen.“ 
Tieck hat aber genau wie Hofmannsthal das Ge⸗ 
fährliche ſolchen Spiels mit Phantomen dieſes Ich⸗ 
theaters erkannt. 


Den William Lovell Tiecks, der klagt: 


Ich komme mir nur ſelbſt entgegen 

in einer leeren Wüſtenei, 
quälen die gleichen Leiden, 
mannsthals: 

Ich hab mich jo an Künftliches verloren, 

daß ich die Sonne fah aus toten Augen 

und nicht mehr hörte, als durch tote Ohren. 
Aus dieſen Vorſtellungen des Spiels, des Neuſchaffens 
künſtlicher Welten kommen die Aſſoziationen des Mario- 
nettentheaters. Vollendeter erſcheint hier als in dem 
Theater mit lebenden Schauſpielern die Illuſion, daß 
der Dichter Schickſalsregiſſeur und Schöpfer iſt voll 
Souveränität. 

Aus dieſen Gefühl heraus haben Maeterlind und 
Schelling Bon Marionettendramen gedichtet, wie 

elling-Bonaventura in feinen „Nachtwachen“, eines 
der aparteſten Bücher der Romantik, ein tragiſches 
Schickſal ironiſch⸗bitter als Puppenkomödie agieren läßt. 
Die gleiche Souveränität beſtimmt auch Tiecks Märchen⸗ 
jtüde mit ihrer Spiel⸗im⸗Spiel⸗Eskamotage. 

Bizarrer Reiz wird in dem Begriffschangement ge⸗ 
funden, das die Welt als Theater, das Theater als die 
Welt anſieht. 

William Lovell ſagt: „Oft ſchwebt die Welt mit 
ihren Denfhen und Zufälligkeiten wie ein beſtandloſes 
Schattenſpiel vor meinen Augen. Oft erſcheine ich mir 
dann ſelbſt wie ein mitfietenber Schatten, der kommt 
und geht und ſich wunderlich geberdet, ohne zu wiſſen 
warum. Die Straßen kommen mir dann nur vor wie 
Reihen von nacıgema ten Häufern mit ihren närriſchen 
Bewohnern, die Menſchen vorſtellen, und der Mondſchein, 
der fi mit feinem wehmütigen Schimmer über die 
Gaſſen ausſtreckt, iſt wie ein Licht, das für andre Gegen⸗ 
ſtände glänzt und durch einen Zufall auch in dieſe 
elende, lächerliche Welt ien e Man denkt dabei 
an Hofmannsthals Kuliſſen des kleinen Welttheaters: 
„Haus und Garten aus Holz und Leinwand, Schatten 
eines Traumes“. 

Noch manches ließe ſich anführen: Die Erſtrebung 
muſikaliſcher und maleriſcher R. neg. . durch die 
Worte, ohne Zuthat begrifflichen Sinnes. Tieck hat die 
audition coloré in ſeiner U-Romanze zu erreichen ver⸗ 
ſucht. Er und E. T. A. Hoffmann haben Symphonieen 
in Worten gedichtet, die nur auf Klangreiz ausgehn, 
denn Gedanken ſtehn zu fern. Die franzöſiſchen Varna ſiens 
ſuchten age be ya Wie fie will auch der Kreis der 
Blätter für die Kunſt „hervorrufen und einflüftern mit 
Hilfe weſentlicher Worte“. Stefan 1 400 und Hof⸗ 
mannsthals Gedichte dienen manchmal lediglich optiſchen 
und akuſtiſchen Phänomenen. 

Es iſt eigentlich wunderbar, daß Ricarda Huch 
dieſer edlen Enkel edler Ahnen de gar nicht gedenkt. 
Sie ſteht in ihrem eigenen Schaffen ihnen näher, als 
ſie ſelbſt es vielleicht glaubt. 

Berlin-Charlottenburg. 


wie den Claudio Hof⸗ 


Felix Poßpenberg. 


Ludwig Bamberger. 


Erinnerungen von udwig Bamberger. Herausgegeben von 
Baul Natdan, Berlin, Georg Reimer, 1899. M. 7,50 (8,50). 


Bei Gelegenheit ſeiner erſten und letzten Reiſe 
durch ganz Italien (1872) bemerkt Bamberger ohne jeden 


Umichweif: „Mich intereſſierten immer und überall bie 
Menſchen mehr als die Dinge. Ich habe mich nie mit 
Anempfinden von Kunſtgenüſſen genarrt, für die mir 
die techniſchen Vorausſetzungen 15 und an den 
ſchönen Künſten nur ſoviel Freude gehabt, wie ein 
enſch mit geſundem Sinn und nach einiger 
lehrung aus Leben und Leſen natürlicherweiſe empfinden 
kann .. Viel mehr als die Kirchen und herr inter⸗ 
eſſierten mich die Menſchen, die mit der affung 
des neuen italieniſchen Einheitsſtaates den Anſtoß zu 
dem des Deutſchen Reiches gegeben haben.“ Es gehört 
Mut zu einem ſolchen Bekenntnis in unſeren en 
modiſchen Kunſtſchwindels. Wer aber feine Luft hat 
an Leuten, die wie Hebbel und Sainte⸗Beuve einen 
vinnacus der Geiſter herbeiwünſchen, wird auf dies 
eine Wort hin Vertrauen zu Bamberger als Selbſt⸗ 
biographen faſſen, ſelbſt wenn er feine (1894 geſammelten) 
Charakteristiken noch nicht kennen und ſchätzen ſollte, wie 
wir vom Bau. der imſtande war, Porträts fertig ⸗ 
zubringen, wie die Meiſterbildniſſe von Lasker, Hille⸗ 
brand, Kapp, Soetbeer, weckt gute Vormeinung für die 
Treue und Schärfe feines Selbſtporträts. Eine Auto⸗ 
biographte im ſtrengſten Wortſinn giebt Bamberger 
nicht, will er gar nicht geben. Er kommt uns weder 
(um ein tiefgreifendes Witzwort von David Strauß zu 
wieberholen) mit dem koketten Cynismus des Verfaſſers 
der „Confessions“, der ſich von unten entblößt und 


nach oben drapiert, noch mit der gerade entgegengeſetzten 
Art von „Dichtung und Wahrheit“: wo „Goethe verhüllte, 
ganze Aufmerk- 


was nicht ejehen fein will, um die 
ſamkeit auf em menſchlich Bedeutenden feſtzuhalten “. 


Bamberger hatte — wie Nathan in ſeiner reinlichen 
Einleitung mitteilt — urſprünglich nur die Abſicht, 
einen knappen Motivenbericht zu den fünf Bänden ſeiner 
efanımelten Schriften „vermittelſt der Darſtellung 
Fines perfönlihen Entwicklungsganges“ zu geben. 
Während der Niederſchrift wuchs aber die Arbeit weit 
über das anche e Vorhaben hinaus. Tagebücher 
und Briefwechſel, die Bamberger zu Rate zog, boten 
reichen Aufſchluß. Die ausglebigſte Förderung fand das 
Unternehmen aber in 1 glänzenden, ge⸗ 
ſelligen Gaben. Ein geborener Erzähler, der als echter 
„Menſchen⸗Bädeker“ geſcheit und plauderfroh von 
hundert und aberhundert Bekannten zu berichten weiß. 

t uns vom erſten bis zum letzten Blatt dieſer (leider 
nicht zum Abſchluß gediehenen) Denkwürdigkeiten an. 
Die mainzer Knabentage, die Hochſchuljahre und die 
erſten Zeiten im Staatsdienſt ſind ziemlich flüchtig be⸗ 
andelt. Die publiziftifhen Lehr⸗ und Flegelſahre, 
jamberger8 Eingreifen in die revolutionären Be⸗ 
wegungen von 1848—1849 bringen ſcharfe Moment⸗ 
aufnahmen aus der Paulskirche, aus dem Rheinland 
und Heſſen. Als unerläßliche Ergänzung zu dieſen Ge⸗ 
ſchichten füßer, blinder, politiſcher Jugendeſelei find 
freilich durchweg die „Politifhen Schriften von 1848 
bis 1868”, „Die Flitterwochen der Preßfreiheit“ und die 
„Erlebniſſe aus der Pfälzer Erhebung“ heranzuziehen. Be⸗ 
langreich, nicht nur für Bambergers Umſatteln, find dann 
die Motive erörtert, die den wohlgeſchulten Juriſten, 
einen ae e Kopf und ſelbſtändigen Volkswirt, 
der infolge ſeiner republikaniſchen ne als Geäch⸗ 
teter Deutſchland fliehen und jahrzehntelang meiden 
mußte, dazu beſtimmten, ſich als Kaufmann großen 
Stils zu verſuchen. Die klugen, kühlen Erwägungen, 
die arg Berufswechſel entſchieden, 1 ſich 
ohne jeden Vergleich nüchterner an, als das hohe Lied, 
das Gervinus in ſeiner viel zu de gekannten Selbft- 
biographie zu Ehren des Handelsſtandes anſtimmt. 
Während Gervinus aus dem Laden den Weg zur 
Univerſität ſuchte und ſich unterwegs immer doktrinärer 
verſteifte, lernte Bamberger auf dem umgekehrten Ber 
von der Studierſtube zum Geldmarkt, mehr noch a 
das Geldweſen, das Menſchenweſen von Grund aus 
kennen und verſtehen. Was Gervinus ahnte, das prak- 
tizierte Bamberger: „Der Großhändler, der Lage, Be⸗ 
duͤrfnis, Beſitz und Mangel aller Weltteile überſchaut 
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und u mend auszugleichen ſucht, hat einen ſtolzen, 
großartigen eruf. Was die furchtſame Göteſchen le 
ltertums, was der bizarre Aberglaube der ſpaniſchen 
pierarshie, was ber Ritterneid im Mittelalter für Ver⸗ 
rechen erklärte: das Meiſtern an der Schöpfung, den 
Eingriff und die Nachhilfe an den Werken und Ein⸗ 
richtungen der Natu‘, das hat der Unternehmungsgeiſt 
weltumblickender Kaufleute in der neuen Zeit zu elner 
der größten Aufgaben der Menſchheit erhoben, und mit 
Recht- — fo heißt es in Gervinus „Leben“ — „mögen 
ſie ſich daher auf der Höhe der menſchlichen Geſellſchaft 
und ihrer Berufsleiſtungen fühlen.“ Für Bamberger 
wie für Karl Mathy wurde dieſe (nicht immer ſchöne) 
Schule des Bankweſens zur edlen großer Ber 
handlung ſtaatswirtſchaftlicher Aufgaben. Zuerſt in der 
Enge holländiſcher, hernach im weiteren Kreiſe belgiſcher, 
endlich auf dem glühenden Boden pariſer Comptoirs 
iſt Bamberger zu einem der namhafteſten Kenner der 
Weltoöͤkonomie geworden. Mit welcher Lebenskunſt er 
überdies die Entwicklung der eigenen Perſönlichkeit ſich 
angelegen ſein ließ, das zeigt ſich nirgends gende er, 
als in dem (auch räumlich alles überherrſchenden) Ab⸗ 
ſchnitte Paris (266—499). Mit feiner Lebensgefährtin 
ſammelte er an der Seine einen Kreis deutſcher Lands⸗ 
leute und franzöſiſcher Größen um ſich, die lebendig vor 
uns hintreten: e aller Spielarten, Renan, 
Merimse, Lanfrey, Sainte⸗Beuve, Richter und Jour⸗ 
naliſten, den Maler Ricard, Moriz Hartmann und 
. Oppenheim, vor allem aber Frauen (Madame 
ubert und Joſephine von Wertheimſtein) charakteriſiert 
anıberger mit ſicherer Hand. b mitunter — ich 
denke zunächſt an die feinen Bosheiten gegen Ludwig 
Pfau und Karl Marx — Neigung und Abneigung nicht 
übermäßig mitſpielten, mag uns lt nm ehe berufener 
Biograph, Paul Nathan, Peinergeit im einzelnen nach⸗ 
weiſen. Er wird dort einſetzen, wo Bamberger durch 
den Tod unterbrochen wurde. Tagebuch⸗Einträge, 
freundes mitteilungen, Akten und Parlamentsreden 
iegen für die (in den „Erinnerungen“ nicht mehr be⸗ 
handelten) Zeiten von Bambergers Wiedereingreifen in 
das öffentliche Leben nach Sechsundſechzig vor. Sie 
werden Nathan wertvolle Bauſteine lien für fein 
biogenphifches Denkmal. Das mächtigſte Monument 
wurde Ludwi ‚Bamberger allerdings ſchon bei Lebzeiten 
errichtet, an ſeinem 70. Geburtstage, an dem es ihm 
beſchieden war, laudari a laudato viro: in dem Feſt⸗ 
artikel der „Nation“, der das Meiſterzeichen von Theodor 
Mommſen trug. 
Wien. Anton Bettelheim. 
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Dentichland. Von den ſpärlichen litterariſchen Tages ⸗ 
Ben der letzten Wochen gehörte der überwiegende 
Teil dem Gebiete der Auslandslitteratur an. Insbe⸗ 
ſondere hat Tolſtois „Auferſtehung“ eine weitere Anzahl 
ktitiſcher Würdigungen gefunden, deren einzelne Auf⸗ 
zählung zu weit führen würde. Zugleich hat die Maſſe 
deutſcher Ueberſetzungen ee augenblicklich 
liegen ſchon zehn berſchiedene usgaben fertig oder teil⸗ 
weiſe vor. Eugen Zabel (Nat. 12 130) meint, der 
Roman könne als der bedingungsloſe Ausdruck von 
Tolſtois Weltanſchauung ange 27 werden und zeige 
den großen und nachhaltigen Einfluß, den auf dieſe 
die Schriften Rouſſeaus ausgeübt hätten. Mit Rouſſeau 
— für den er übrigens ſchon in jungen Jahren derart 
schwärmte, daß er fein Medaillonporträt auf der Bruſt 
tragen wollte — habe Tolſtoi auch die maßloſe Ueber⸗ 
treibung einer an ſich berechtigten Geſellſchaftskritik ge⸗ 
mein: eine Parallele, die noch näher im einzelnen aus⸗ 
geführt wird. Die Uebertreibungen und Schiefheiten 


des Romans kritiſtert auch ein Aufſatz „Die Ethik in 
Tolſtois Auferſtehung“ von M. Uh ſe (Leipz. Tgbl. 109) 
und noch lone eine Studie Karl Bergers (Deutſche 
Welt 23), der die „Krankenhausmoral“ des Buches nicht 
nur rg fondern auch theoretiſch für unhaltbar 
erklärt und ſich mit Spott gegen die modernen Jünger 
des einſamen Propheten und Wüſtenpredigers wendet. 
— Ein anderer ausländiſcher Geſellſchaftskritiker, der 
Norweger Alexander L. Kielland, der vor kurzem ſein 
50. Lebensjahr zurücklegte, iſt der Gegenſtand eines 
oßen Eſſais von Alfred Semerau (Nordd. Allg. 5 
la, 43). Kielland, der erſt mit dreißig Jahren (1879) 
ſeine erſten Novellen veröffentlichte, iſt kein Polemiker 
wie Tolſtoi oder feine Landsleute Björnſon und Gar⸗ 
borg, ſondern ein Satiriker, der als ſolcher in Norwegen 
wenig Beliebtheit genießt und deshalb auch — trotz 
Blörnſons mn — die dort übliche ae 
enfion nicht erhielt. Dazu trug allerdings bei, daß er 
eine Romanfiguren öfters nach bekannten Modellen zu 
zeichnen liebte. — Das Charakterbild eines dritten 
großen Geſellſchaftskritikers, William M. Thackerays, 
entwirft eine Studie von Ph. Aronſtein (Voſſ. Ztg., 
Sonnt.⸗Bell. 8) im Anſchluß an die neue zweibändige 
Biographie des Dichters von L. Melville, die hier 
uͤbrigens als oberflächliche Anekdotenſammlung bezeichnet 
wird. Thackerays litterarifcher Kampf richtete ſich gegen 
die romantiſchen Erzähler, die Scott, Bulwer, Fenimore 
Cooper u. a., die er parodiſtiſch ins Lächerliche zog; 
feine ſoziale Satire wandte ſich gegen die Welt des ele ⸗ 
ganten Müßiggangs, die er in ſeinem geleſenſten Roman 
„Vanity fair“ e an den Pranger ſtellte. — Dieſen 
biographiſchen Eſſais reiht ſich ein ebenſolcher aber den 
italleniſchen Euler Giovanni Pascoli von Siegfried 
Samoſch (Nat. » Ztg. 124) an. Pascoli, der 1855 
zu Rimini geboren wurde, war in Bologna ein 
Schüler Carduccis und wirkt als Litteraturprofeſſor 
in Meſſina. gm Gegenſatz zu Carduccis helleniſcher 
Freude am Daſein läßt er mehr, gleich ſeinem 
großen Vorbild Leopardi, die Saite der Schwer⸗ 
mut 51 wozu feine Lebensſchickſale — er verlor 
peu die Eltern und mehrere Geſchwiſter, fein Vater fiel 
urch die Hand eines unentdeckt gebliebenen Mörders 
— das ihrige beigetragen haben mögen. Sein lyriſches 
Hauptwerk „Myriacae“ liegt ſchon in 5. Auflage vor 
(Livorno 1900). — Ein anderer romaniſcher Poet, der 
große Südfranzoſe Miſtral (deſſen Jugendbildnis eines 
unferer langen Hefte brachte), war kurzlich durch eine 
ee: ie fein Ueberſetzer Auguſt Bertuch in Berlin 
veranſtaltete, ein paar Tage lang „aktuell“. Dieſem 
Umſtande trägt ein Feuilleton über „Miſtral und der 
elibrismus“ von Noſſig (Norbd. Allg. Ztg. 49) 
echnung. 


Von den Denkwürdigkeiten berühmter Ausländer 
war an zwei Stellen die Rede: Edmondo de Amicis 
„Memorie“ beſpricht Dr. M. Landau (Frankf. Ztg. 50), 
der es nur beklagt, daß dieſe Memoiren weniger ſolche 
des Dichters ſelbſt, als ſeiner Freunde und Bekannten 
ſeien; und Erich Meyer Hua 145) giebt einen 
Inhaltsauszug aus Victor Hugos Tagebüchern, die jetzt 
mit dem zweiten Bande („Choses vues“, neue Folge) 
vollſtändig vorliegen und eine Fülle des Intereſſanten 
über des Dichters Leben und zahlreiche feiner Zeitge:⸗ 
noſſen enthalten. — Eine Anzahl „Deutſche Memoiren“ 
Ernſt Wichert, Lingg, W. Alexis u. a.) nimmt an der⸗ 
ſelben Stelle (118, 121) Heinrich H. Houben vor; die 
„Erinnerungen“ von Alexis, die Max Ewert kürzlich 
heranögegeben hat, werden außerdem in einem selon. 

eren Feuilleton von Rudolf Fürſt eingehend betrachtet 
(Berl. N. N. 84). — Die wenigen ſonſtigen Beiträge 
ur deutſchen Litteraturgeſchichte gehören der klaſſiſchen 
poche an: ein Erinnerungsblatt auf die Frau Rat, 
mit dem die „Köln. Volksztg.“ (160) des Geburtstages 
von Goethes Mutter gedachte (19 Februar); ein Artlkel 
über Thereſe Huber, den Wolfgang von Wurzbach 
aus Ludwig t Ag neuem Bande „Dichter und 
Frauen“ ſchöpft (Allg. Ztg., Beil. 48), eine kritiſche 
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Studie Heinrich Düntzers über „Goethe und die Ro⸗ 
mantik“ (ebenda 42), die an die bekannte Weihnachts⸗ 
publifation der Goethe⸗Geſellſchaft anknuͤpft und ſich 
vornehmlich mit Bettinas Verhältnis zu Goethe be⸗ 
ſchäftigt; auch ein Feuilleton von Otto Schanzenbach 
über den fertigen erſten Band von Richard Weltrichs 
groß angelegter Schiller » Biographie (Stuttg. Neues 
Tagbl. 46). — Eine Brücke von jener Zeit in die unſrige 
ſchlagt Harry Mayncs Unterſuchung „Romantik vor 
hundert Jahren und heute“ (Voſſ. Ztg., Sonnt.⸗Beil. 9), 
die alle die zahlreichen inneren und äußeren Vergleichs⸗ 
momente zwiſchen der alten und der modernen Romantit 
zuſammenfaſſend aneinanderreiht. — Sonſt wurde die 
modernſte deutſche Dichtung nur in einigen Feuilletons 
über die ‚Verſunkene Glocke“ von Gertrud Prellwitz 
(Duna⸗Ztg, Riga, 33/34), über C. Viebigs „ES lebe 
die Kunst!“ von Max Meſſer (Berl. Börſen⸗Cour. 82), 
über Omptedas „Eyſen- u. a. von Karl Berger 
(Deutſche Welt 22) und über neue Lyrik von Schlaf, 
Bruns, Jacobowsti, M. G. Conrad von Rud. Presber 
(Die Poſt 81, 86) eingehender behandelt. — Auch Richard 
M. Dieyer3 moderne vitteraturgeſchichte erfuhr nochmals 
einen kritiſchen Angriff (Ed. Engel im Hamb. Fremden⸗ 
blatt 52). 

Gegenſtand einer Polemik war niehrfach auch Max 
Dreyers neues Luſtſpiel „Der Probekandidat“, das in 
Lehrerkreiſen begreiflicherweiſe inſofern nicht eben ange⸗ 
nehm berührt hat, als darin nicht etwa nur ein einzelner 
Vertreter des Lehrberufs von der Pritſche des Ko⸗ 
moͤdiendichters getroffen wird, ſondern — wie der ber⸗ 
liner Pädagog und Univerſitätsprofeſſor Geh. Rat 
W. Münch in der Nat.⸗Ztg.“ (115) ausführt — gleich 
„eine ganze Auswahl von Vertretern dieſes Standes 
in lauter unerfreulichen Farben ſchillert. Von den ſechs 
Lehrertypen einer höheren Schule, die in dem Stück 
auftreten, zeigten fünf die Charakterloſigkeit in der an⸗ 
mutigſten Abstufung, und dieſelbe Eigenſchaft in noch 
ſtärkerer Ausprägung entfaltet das Oberhaupt dieſer 
Körperſchaft.“ Auf dieſem duntlen Hintergrund müſſe 
die Hauptgeſtalt auch für die blödeſten Augen in ein 
helles Licht treten, wenn auch Münch den Dichter gegen 
den Vorwurf einer tendenziöſen und abſichtlichen Ueber⸗ 
treibung in Schutz nehmen will. Er zeigt dann als 
praktiſcher Schulmann, wie der „Fall“ des Probekandi⸗ 
daten Dr. Fritz Heitmann in Wirklichkeit ſich erledigt 
hätte — entſchieden weniger intereſſant, als auf der 
Bühne, aber offenbar auch weniger unerfreulich“. — 
Gleichzeitig erſchienen in der „Voſſ. Ztg.“ (Sonntags⸗ 
Beil. 8) „Randgloſſen eines Fachmannes“ zu Dreyers 
Stück, das der Verfaſſer — Oberlehrer Dr. H. Morſch 
— als einen „groben Anachronismus bezeichnet. Eine 
Orthodoxie, wie Dreyer ſie vorführe, gebe es auf keiner 
höheren preußiſchen Lehranſtalt mehr, ſie möge allen⸗ 
falls in den Zeiten der Kultusminiſter Raumer oder 
Mühler exiſtiert haben, und die Vorgänge in dem Luſt⸗ 
ſpiel verſetzten in die Zeit vor 30 oder 40 Jahren. Und 
nicht nur die ideellen, auch die thatſächlichen Voraus⸗ 
ſetzungen, auf denen ſich das Stück aufbaue, wider⸗ 
ſprächen der praktiſchen Wirklichkeit — ſogar in Mecklen⸗ 
burg. Dem widerſpricht ein anderer „Fachmann“ 
(M. E., ebenda 9), der zum Beweiſe deſſen, was heute 
in Preußen ape ſei, auf die vielbeſprochenen Amts⸗ 
enthebungen des Paſtors Weingart und des berliner 
Gen age eigene Dr. Arons hinweiſt. Dreyer dürfte zur 

enüge eigene ungen befigen, da er in Roſtock 
vier Jahre Gymnaſiallehrer war, und der Verfaſſer ſelbſt 
führt aus ſeiner Praxis Thatſachen an, die Dreyers 
Darſtellung entſprechen. — Der Fall Arons bot übrigens 
auch Gelegenheit, an die Amtsentſetzung Hoffmanns 
von Fallersleben vom Jahre 1847 zu erinnern, und die 
„Bresl. Ztg.“ druckte, um den Parallelismus der beiden 
Vorfälle zu erweiſen, die Originalakten des damaligen 
Disziplinarverfahrens gegen den politiſch verdächtigten 
Dichter⸗Profeſſor wieder ab. 


Erwähnung verdienen noch die Erinnerungen an 
den heſſiſchen Dichter Ernſt Koch (J 1858), den Verfaſſer 


der Erzählung „Prinz Roſa⸗Stramin“, die Dr. Schwarz⸗ 
kopf im „Caſſeler Tagebl.“ (51) wiedergiebt; ein kleiner 
Nekrolog auf den kürzlich verſtorbenen altelſäſſiſchen 
Dichter Joh. Chr. Hackenſchmidt (Allg. Ztg., Beil. 43); 
ein Feuilleton über Fr. Th. Viſchers Shakſpere⸗Vortrage 
von Dr. M. Meyerfeld (Frankf. Ztg. 52); ein theater⸗ 
geſchichtlicher Beitrag von P. v. Edart (Nat.⸗Ztg. 148) 
uber das originelle Rauch⸗Theater“ des Fürſten Günther 


Friedrich Carl von Schwarzburg⸗Sondershauſen, zu 


deſſen Vorſtellungen alle ſchwarzburger Bürger freien 
Eintritt hatten (1820— 1830); eine größere Unterſuchung 
zur Geſchichte des Liedes „Ein’ feſte Burg” von 
G. Terburg⸗Arminius (Magdeb. Ztg., Mont.⸗Bl. 
8, 9); eine Aufzählung volkstümlicher Faſtnachts⸗ 
„Geſtanzeln“ aus dem Böhmerwald von Joh. Peter 
(Leipz. Ztg., Wiſſ. Beil. 22); eine etymologiſche Studie 
über „Sprachliche Seelenwanderung“ von Ferd. Ort⸗ 
johann (Rhein⸗Weſtf. Z1g., Eſſen, 150, 169); endlich 
vier Briefe von Michael Vernays über einen Beſuch in 
Bayreuth aus dem Oktober 1877, die die „Bad. Landes: 
ztg. (Karlsruhe; 74, 76) zum diesjährigen Geburtstage 
Wagners veröffentlichte. 2. 


Oeſterreich-Ungarn. Mit ſcharfen Worten wendet 
ſich Viktor Wall in der „Oſtdeutſchen Rundſchau- (46) 
gegen den hier erwähnten Artikel Hermann Bahrs „Ein 
Amt der Entdeckung“. Den Talenten werde der Weg 
viel leichter gebahnt werden, wenn man den Augiasſtall 
des Kliquenweſens ausräume, als durch die Propa⸗ 
gierung derartiger Faſtnachtsſcherze. — In einen Be⸗ 
richt über die Grillparzeraufführungen in Berlin flicht 
Alfred Klaar (Neues Wr. Tagbl. 51) einige perſoͤnliche 
Erinnerungen an den Dichter. — Aus dem Heine⸗ 
Sammelwerk von Guſtav Karpeles (Leipzig 1899) ſchöpft 
Wilhelm Goldbaum einige neue Mitteilungen und 
pendet dem Buche dafür Lob, wenn er auch nicht ver⸗ 
ſchweigt, daß bei der Verteilung von Licht und Schatten 
ſich der apologetiſche Eifer noch immer zu ſehr bemerk⸗ 
bar macht (Neue Fr. Preſſe 12 753). — Daß Heine nicht 
muſikaliſch geweſen, daß er aber die überwindende 
Kraft und Gewandtheit des Genies beſaß, ſich mit 
unglaublicher Schnelligkeit in das Reich der Töne hin⸗ 
einzuleben“, ſteht in dem Buche von Alfred Bock 
„Deutſche Dichter in ihren Beziehungen zur Muſik⸗ 
(Gießen, Rickert), das Heinrich Reinhardl für das 
„Wiener Tagblatt“ (45) anerkennend beſpricht. — Ein 
Bericht in Nr. 44 des „Fremdenblatt“ erzählt von 
K.⸗J. Huysmans, der fi aus Paris nach Liguge zurück 
gezogen hat, um dort im Benediktiner⸗Orden das Leben 
eines Ordens bruders (Oblaten) zu führen, nur ohne die 
Klauſur und Tracht, d. h. das Leben eines gottesfürchtigen. 
frommen und keuſchen Mannes. — Den neuen Roman 
des Grafen Francois de Nion „Les derniers Trianons“, 
der in der Zeit des Rokoko ſpielt und vielfach aus Taine 
ſchöpft, würdigt Ferdinand Groß (ebenda 45). 

Der beachtenswerteſte Beitrag der Berichtsperiode 
iſt ein Eſſai von Laurenz Müllner: „Lord Byron in 
ſeiner Bedeutung für die Entwicklung der modernen 
Poeſie“ (Neue Fr. Pr. 12 754). Wie die ganze Dichtung 
des Jahrhunderts unter dem Banne dieſer gewaltigen 
Perſönlichkeit, dieſes „echten modernen Dichters - ſteht. 
wird im einzelnen nachgewieſen. In Deutſchland waren 
Börne und Heine 'die Hauptträger des byronſchen Ein⸗ 
fluſſes. „Ein Geſinnungsgenoſſe des jungen Deutſch⸗ 
land, Ernſt Willkomm, 1 50 mit ſeinem achtbändigen 
Roman ‚Lord Byron‘ fein beſtes Werk, und Julius 
Moſens epiſch⸗lyriſche Dichtungen Ritter Wahn‘ und 
„Ahasver“ ſtellen abgeſchwächte „und Fortbildungen 
des Grundgedankens von Byrons ‚Kain‘ dar, und in 
dem Roman ‚Der Kongreß von Verona“ nimmt Moſen 
mit dem Thema von Byrons ‚Age of bronze! auch 
deſſen ſarkaſtiſchen Ton auf. Einen fürſtlichen Nach⸗ 
ahmer fand Byron bis zu ſeinen Toilettekünſten und 
der affektierten Mißachtung des Publikums in Püdler- 
Muskau, der es jedoch in Stil und Leben nur zu einer 
aufgeſchminkten Kopie Bytons brachte. In echter Ge 
meinſchaft mit Byrons peſſimiſtiſcher Daſeinsempfindung 
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ſtand Lenau, aber es find mehr die Stimmungslaute 
der erſten zwei Geſänge des ‚Ehilde Harold‘, die aus 
Lenaus Dichtungen zu uns ſprechen ... Der Feuer⸗ 
iſt Byrons und die Schlagkraft er zündenden 
'ortes flammte greller aus der politiſchen Lyrik der 
damaligen Zeit: aus dem breiten Pathos eines Ana⸗ 
ſtaſius Grün, den ſcharfen Pointen Herweghs, den Witz⸗ 
funken Dingelſtedts, den blutroten Metaphern Freiligraths, 
den bibliſchen Tropen Karl Becks. Alfred Meißner und 
Moriz Hartmann zollten Byron in ſchwungvollen Er⸗ 
innerungsgeſängen den Dank eines neuen Geſchlechtes. 
Der Einfluß Byrons aber wirkte bis in die unmittel⸗ 
bare Gegenwart fort. Er war eine der intenſipſten 
Potenzen der Litteratur⸗Bewegung des jungen wie des 
jüngften Deutſchland. Byrons Pathos t aus dem 
Phraſengetümmel von G. Hauptmanns ſpäter verleug⸗ 
neter e „Promethiden⸗ Los“, und die 
magiſchen une des, Manfred ſummen für ein feineres 
r noch in der Verſunkenen Glocke nach, die aber, 
ungeachtet dieſer und anderer Reminiscenzen, das Werk 
eines wirklichen Dichters iſt.“ —. Die Friedhöfe, die 


Dickens in ſeinen Romanen beſchreibt, fe ein Aufſatz 
). 


von E. Erriva zuſammen (Politik 53). — Tolſtois 
Roman „Auferſtehung“ wird von Hans Liebſtoeckl in 
der „Reichswehr (2160, 2164) und von J. J. David 
im „Neuen Wr. Journal“ 1 7 beſprochen. Es iſt,“ 
heißt es da, „ein Buch voll wirrer Anklagen. Viel zu 
viel, als daß es klar und in künſtleriſcher Form ausge⸗ 
ſprochen werden konnte, muß deſſen Seele bedrängt 
haben, der es ſchrieb. Es iſt ein Stottern darin. Von 
der Art, wie es auch einen Meiſter des Wortes gerne 
befällt, wenn ſich ihm die Gedanken zu heftig, zu unge: 
ordnet nähern. So ſtammelte nach der Bibel der heftige 
und eifernde Moſes, wenn er das Wort des Ewigen 
verkünden ſollte. Und durch jene Laute, die Tolſtol 
allein eigen ſind, dringt es oftmals wie eine fremde, 
mächtige, tiefere Stimme; das find Töne, wie fie desen; 
jewski anſchlug, der furchtbare Künder der Seelen, 
dam ige denſelben Höllenkreiſen, in die ſich nun auch 
ew Nikolajewitſch Tolſto' wagte. Sie müſſen eine 
unentrinnliche Anziehungskraft für jeden ruſſiſchen 
Künftler haben. Nur ſchafft fie Doſtoſewski nach, wenn 
Tolſtoi weſentlich in der Beſchreibung verharrt. Freilich 
— in der e eines Meiſters. Er weiß immer 
noch das Schlagwort zu finden, das des Geſchilderten 


Weſen zunächſt trifft.“ A. L. J. 
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Aus fremden Zungen. 1900. Heft 3. Den litte⸗ 
rariſchen Charakter des däniſchen Schriftſtellers Herman 
Bang entwirft Ernſt Brauſewetter. Bang wurde 
1857 auf Alſen geboren als Sohn eines Pfarrers. 

Kriege 1864 mußte die Familie nach Horſens auf 

eland Tasten wo Bangs Vater ſpäter Pfarrer wurde. 
1875 ſtarb der Vater, und der junge Mann ſtand ohne 
Beruf und ohne jede Hilfe da. Sein Vermögen beſtand 
in 300 Kronen, dem Reſt der ihm vom Großvater ver- 
erbten 1500 Kronen. Den Gedanken, Schauſpieler zu 
werden, ließ Bang bald fallen und ſchrieb in ſeiner 
Verzweiflung ein einaktiges Theaterſtück. Er entfaltete 
dann eine reiche publiziſtiſche Thätigkeit, trat für den 
fchen Naturalismus ein und ſchrieb kleine Schau⸗ 

und ſeit 1882 auch große Romane: „Hoffnungs- 

ſe Geſchlechter“ und „Phädra“. n dem erſteren 
an ſchildert er „Die moderne Jugend der Oberklaſſen, 

die eines Tages aus ihrem Phantaſietraum über die 
Lebens verhältniſſe zur wahren Erkenntnis der Lebens⸗ 
wirklichkeit erwacht und dann moraliſch bankerott daſteht /. 


: 


In dem meuerbings erfchienenen Roman „Tine“ wird 
die Phraſenmacherel eines hohlen Patriotismus gegeißelt, 
und in dem Novellenband „Unter dem Joch“ ſchildert 
Bang „den ermüdenden, aufreibenden, ſich ewig gleich⸗ 
bleibenden Kampf im Joch einer freudebaren und 
ſtrebensloſen Alltagsarbeit“. 


Die Ehriftlihe Welt. (Marburg.) In Nr. 6 und 7 
beſpricht Hans Fiſcher aufgrund einer ausführlichen 
Inhaltsangabe Tolſtois „Auferſtehung“. Tolſtoi, predigt 
in dieſem Roman nicht, aber er will allerdings a fie 
ihn unſerer Zeit eine n halten. Er berührt fi 
mit Rouſſeau, wenn er in der Vergeſellſchaftung auf 
allen Gebieten, in Staat und Kirche, das Grundübel 
ſieht; aber er übertrifft ihn an ſittlichem Ernſt. Sein 
Roman iſt eine „Bekehrungsgeſchichte“, und wenn man 
das religiöfe Moment hinzu ergänzt, die ehrlichſte und 
innerlich wahrhaftigſte, wohlthuend nach den vielen 
ſüßlich⸗ fentimentalen Erzeugniſſen der chriſtlichen Er⸗ 
bauungslitteratur. Tolſtois Polemik trifft nicht nur 
ruſſiſche au ſtände. Aber man ſoll ſich von ihr nicht 
abſtoßen laſſen. Auch wir haben eine ſolche Anregung 
und Aufrüttelung nötig. — In Nr. 8 würdigt Otto 
Nieten ſens „Wenn wir Toten erwachen“ als 
das abſchlleßende Selbſtbekenntnis des Dichters, aus 
dem die Klage des enttäuſchten Idealiſten tönt, der nicht 
verſtanden wurde, dem in ſeinem ſchweren Grübeln nie 
das erlöſende Licht leuchtete: Weltüberwindung durch 
Selbſtbezwingung. Die Hingabe an die Kunſt hat ihm 
das Glück getötet und den Lebenstrieb. Es iſt, als ob 
ihm mit grauſenvoller Klarheit aufginge, daß ſein ganzes 

treben auf einem ſchrecklichen m beruhe, fein 
Lebenswerk nur ein großer Betrug ſei. Trübe und 
'offnungslos klingt fein Werk aus. — Die Auseinander⸗ 
etzung, die a Loofs (Halle) in der „Chriſtlichen 

elt“ mit einer Polemik gegen Haeckels „Welträtſel“ 
begonnen hatte, und die von Haeckel aufgenommen 
worden war, hat Loofs nun in einem beſonderen Buch 
weitergeführt: „Anti⸗Haeckel“. In Nr. 7 und 8 ſetzt 
Prof. Tröltſch⸗ Heidelberg den Angriff fort und be⸗ 
urteilt „Haeckel als Philoſoph“, indem er den Grundzug 
und Grundfehler ſeines Syſtems aufzudecken ſucht. 


Deutſche Revue. März 1900. Dem Idealbilde, das 
Ludwig Barnay in dem vorigen Hefte von dem reisenden 
Bühnenvirtuoſen entworfen hat, ſetzt der Hoftheater⸗ 
direktor Oswald Den in Karlsruhe ein anderes ent⸗ 
90 en, das nicht jo ſchmeichelhaft ausfällt. Er giebt zu, 

9 es einige Virtuoſen im barnayſchen Sinne giebt, 
behauptet aber, daß dies nur verſchwindende Ausnahmen 
find; für gewöhnlich würden die Kunſtreiſen zu „Kunſt⸗ 

een“, die nur der Eitelkeit und dem Gelderwerbe des 

irtuoſen dienen, aber weder der eigenen Künſtlerſcha 
noch der Kunſt im allgemeinen nützen. Die Gaſtſpiel 
ape in den meiſten Fällen ein notwendiges Uebel für 
eidende Theaterkaſſen, und auch die anderen Bühnen, 
die damit nicht zu rechnen hätten, öffneten nur aus Rückſicht 
auf ihr Publikum dem berühmten Gaſte 115 Pforten. 
Hancke ſchildert dann in ſehr draſtiſcher Weiſe das Auf⸗ 
treten eines ſolchen Künitters, der im letzten Augenblick 
eintrifft und es als ſelbſtverſtändlich anſieht, daß ſich 
alles widerſpruchslos feinen Launen fügt. — Frit 

Lemmermahyer teilt den ungedruckten Briefwechſel 
zuge Guſtap zu Putlitz und Friedrich Hebbel mit. 

eide Dichter hatten ſich im Sommer 1854 in Marien⸗ 
bad kennen gelernt und viel mit einander verkehrt. Der 
Briefwechſel iſt, ſoweit er vorliegt, wenig umfangreich, 
es ſind im ganzen fünf Briefe — darunter vier von 
Putlitz und nur einer von Hebbel — aus den Jahren 

1854— 1858. Putlitz ſchreibt meiſtens von feinen zer⸗ 
ſtörten ‚Soffnungen, dem Mangel an Anerkennung, den 
eine Werke fanden, aber auch zugleich von dem Frieden 
und Glück feines Haufes, der ihn all dies leicht über« 
winden ließ. Am 20. uſt 1858 — im letzten Briefe 
— ſchreibt er dem Freunde von dem Beifall, den ſein 
Stück „Das Teſtament des Großen Kurfürſten“ bei einer 
Aufführung in Breslau gefunden hatte. Der einzige 
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Brief Hebbels ift wenig von Belang und enthält in der 
Hauptſache einige kurze Aeußerungen über Putlitz 
Ines Gallor “. 


Deutſche Rundschau. XXVI, 6. Wilhelm Bölſche, 
dem die Aufgabe zufiel, an dieſer Stelle, die ein Stück 
von Paul Heyſes Wirkungskreis bedeutet, den 70. Ge⸗ 
burtstag des Dichters zu begrüßen, ſchildert zunächſt 
die Sehmanfungen der öffentlichen Meinung über den 
Dichterberuf als ſolchen. Die allgemeine Anſicht ging 
und geht bekanntlich zumeiſt dahin, daß ein Dichter 
auch noch ſonſt etwas im bürgerlichen Leben „fein“ 
müſſe. Heyſe ſei eines von den wenigen „Sonnen- 
kindern“, die dieſen philiſtröſen Lehrſatz Lügen ſtrafen. 
„Goethe und Schiller hatten uns das Niveau der 
Achtung vor dem Dichter in Deutſchland um ein unge⸗ 
ahntes erhöht. Heyſe iſt in dem folgenden ſahrhundert 
einer der Stärkſten, vielleicht der Allerſtärkſte bei uns 
geweſen, um dieſe Niveauerhöhung zu erhalten!“ Er 
war nicht „auch“ ein Dichter, ſondern meld nur ein 
Dichter.. „Man muß in die Zeit zurückgehen, in 
der Heyſe zuerſt mit bedeutenden Novellen und Romanen 
hervortrat. Und man muß dann rein auf die Gene 
äußerliche Form hin neben einander legen: eine Seite 
etwa gutzkowſcher Proſa und eine Seite heyfeicher . . . 
Man ſchrier und meinte, das ſei ſchon gedichtet. Und 
die Gefahr beſtand, daß eine ganze Epoche ſich gewöhnte, 
dieſen Ton als neue Entwicklungsform unſerer Poeſte 
anzuſehen. Gegen eine ſolche fe erhob ſich 
Heyſe wie der ius der Poeſie ſelber. it ihm ſtand 
überhaupt wieder Dichtung gegen romanhaft vorge⸗ 
brachten Leitartikel, Kunſt gegen Feuilleton.“ Heyſe iſt 
„der äſthetiſche Menſch in einem Prachtexemplar“. Aus 
der Aeſthetik erkläre ſich ſeine Entwicklung. „Als er 
feine Romane „Kinder der Welt“ und „Im Paradieſe 
ſchrieb, kam der erotiſch freie Standpunkt mit der 

anzen Naivetät des abſoluten Künſtlers bei ihm heraus. 
Er wußte es einfach nicht anders, als daß das ſo richtig 
jet.“ In feinem Weſen habe er keine großen Wandlungs⸗ 
phaſen durchgemacht, er ſei feſt und konſequent in ſich 
geblieben, ur felber treu und nach nichts fragend“, 
und darum müſſe man ſich hüten, ſeine Bedeutung an 
den wechſelnden Zeiturteilen zu meſſen. Er ſchuf raſtlos, 
nur ſich ſelbſt verantwortlich, nie gedrängt, „aber Poet 
darin von Gottes Gnaden, daß er ohne Zwang gab 
und immer wieder gab. Ein Dichterkopf, der nur ir 
fragte und niemals Zeittendenzen.“ — Heyſe ſelbſt fetzt 
ſeine Jugenderinnerungen im ſelben Hefte mit einer 
Schilderung ſeines Elternhauſes um ein reiches Kapitel 
fort. Er gedenkt ausführlich der Familie ſeiner Mutter 
(+ 1864), die jüdiſchen Urſprunges — eine Tochter des 
königlich preußiſchen Hofjuweliers Salomon Jakob 
Salomon und eine Couſine von Felix Mendelsſohns Mutter 
— war. Der Mutter älteſte Schweſter Marianne Saaling 
war zur Zeit des wiener Kongreſſes eine gefelerte 
Schönheit, die zuerſt mit einem alten vortug eſiſchen 
Herzog, ſpäter, nach Rahels Tode, eine zeitlang mit 
Varnhagen von Enſe verlobt war. Heyſes Vater Karl 
(geb. 1797) war als Philologe drei Jahre Erzieher im 
Haufe Wilhelm von Humboldts, dann (1819 —1827) der 
Hauslehrer des jungen Felix Mendelsſohn⸗ Bartholdy 
geweſen. als er in des letzteren Familie das um e Jahre 
ältere Fräulein Saaling (dieſen Namen hatten die 
Kinder des Hofjuweliers angenommen) kennen lernte 
und heimführte. In der Heiligegeiſtſtraße kam Paul 
enfe zur Welt. Sein Vater ward außerordentlicher 

rofeſſor an der Univerſität und blieb es dreißig Jahre, 
ohne eine ordentliche Profeſſur zu erhalten, die man ihm 
als ſtrengem Hegelianer vorenthielt. Ein um zwei 
Jahre älterer Bruder Heyſes wurde mit vierzehn Jahren 
ſchwachſinnig und hat ſein Leben in einer Landpflege 
bei Verwandten verbracht. Heyſe ſelbſt war in der 
Schule ein „Muſterſchüler“ und immer der Erſte feiner 
Klaſſe. Vorübergehend war Herman Grimm fein 
Mitſchüler. Ebene gehörte der Muſiker Peter Cornelius 
kurze Zeit zu ſeinen Jugendfreunden. Bei Fanny 
Henſel, Mendelsſohns Schweſter, kam er mit dem greiſen 


Thorwaldſen und dem jungen Franz Liſzt in Be- 
rührung, fluͤchtig auch mit Laſſalle. Als Primaner 
ward er dann mit Geibel bekannt und bald befreundet 
(vgl. Heft 3, Sp. 181). 


Die enwart. XXIX, 7, 8. In Nr. 7 kritiſieri 
Hans Leuß das Buch von Arno Holz: „Revolution 
der Lyrik“. Zunächſt wird hervorgehoben, daß Holzens 
Stärke in feinem echten und großen Gefühle beruhe. 
daß aber ſeine logiſche Fähigkeit nicht auf gleicher Stufe 
ſtehe. Seine Ausführungen leiden alle an großer Un⸗ 
klarheit. Sein Grundirrtum beſtehe in der Meinung. 
die Entwicklung der Kunſt ſei allein eine Entwicklung 
ihrer Formen, ihrer Mittel oder der Handhabung ihrer 
Mittel. Seine Lehre vom natürlichen Rhythmus habe 
einen richtigen Kern, aber Holz ſei nicht zu einer klaren 
gormulierung gefo mmen. ne wolle die lyriſche 

prache bereichern, und zwar durch die Rückkehr zur Natur. 
Er erkläre ſich gegen das falſche Pathos, das die Worte 
um ihre 1 Werte bringe, aber er ſelbſt verfalle 
in der Praxis ſehr oft in den von ihm gerügten Fehler. 
— Max A. Geſelſchap berichtet über die Biographie 
des Präſidenten Paul Krüger von F. van Oordt, die 
auch in deutſcher Bearbeitung erſchienen iſt. — In 
Nr. 8 wirft Heinrich Meyer neuerdings die Frage aui. 
ob Nietzſche ein Frauenfeind genannt werden könne. 
und bejaht ſie im vollſten Sinne, da dieſer in der Frau 
nur das Mittel zu einem fremden Zwecke, dem Kinde, 
ſehe und ihr allen Selbſtwert, alle Perſönlichkeit im 
ſittlichen Sinne abſpreche. Nietzſches Stellung zur Frau 
ſtehe im Zuſammenhange mit feiner ganzen Gedanken ⸗ 
welt, fie ſei nur eine Spezialanwendung ſeiner „Herren ⸗ 
moral“. — Ein Artikel „Denkmal oder Denkmünze⸗ 
von Dr. Wilhelm Bode. wendet ſich ſcharf gegen die 
„Denkmalswut“ unſerer Zeit und befürwortet dagegen 
die Prägung von Denkmuͤnzen. 


Der Kunftwart. XIII, 9. In einem gedanken 
reichen Aufſatz, betitelt Humanität“, ſucht S. Lublinski 
die Frage zu beantworten, wie die Humanität Goethes 
in den Dienſt einer neudeutſchen Kunſt, Kultur und 
Lebensführung eingeſtellt werden könne. Goethe ſei 
nicht bloß ein Franke, er gehöre mit feinem Fauſt⸗ 
und „Werther“ zur Weltlitteratur. Aber feine Huma⸗ 
nität verbiete an ſich kein Nationalgefühl, wenn man 
den Nationalgeiſt als einen notwendigen Zuſtand 
der Beſchränkung auffaſſe, da es keinem Menſchen 
egeben ſei, der ganzen Menſchheit zu dienen. Goethe 
babe wie Bismarck die herderſche Humanität abgelehnt, 
die die Welt in ein Krankenhaus verwandelt. Bismarck 
habe Goethe gewiſſermaßen abgelöſt. Er habe Be⸗ 
rührungspunkte mit Goethe darin, daß er wie der große 
Weimaraner bald trotzig, titaniſch geweſen, bald ſchier 
philiſterhaft kleinen Verhältniſſen 5 angepaßt habe. 
Ueber Bismarck hinaus gehe der Weg. Ueberflüſſige 
Härte räche ſich heute furchtbar, wo vor allem ſeeliſch 
und innerlich erobert werden müſſe. Auch für die Litte⸗ 
ratur könne nur Hoffnung geſchöpft werden, wenn es 
Sund das Nationale mit der Humanität im beſten 

inne des Worts zu verſchmelzen, wie es die Progonen 
Kleiſt, Ludwig und Hebbel wegweiſend gethan haben. 
— In demſelben Heft werden einige Stilproben aus Cäſar 
Flaiſchlens neueſtem Gedichtbande und aus Roſeggers 
„Mutter Erde“ mitgeteilt. — In Heft 10 erhebt Adoli 
Bartels gegen R. M. Meyers Litteraturgeſchichte im 
weſentlichen dieſelben Vorwürfe, die er gegen das Buch 
ſchon an anderer Stelle bude Sp. 780) vorgebracht hat. 
— Inhaltlich mit dem ſoeben erwähnten Aufſatz Lub⸗ 
linskis verwandt iſt ein „Deutfche Individualität“ bes 
titelter Efjai von Johannes Schlaf. Die neuerdings 
in die Erſcheinung tretende Reaktion gegen die Aus⸗ 
länderei in der deutſchen Litteratur habe eine gewiſſe 
Berechtigung, könne aber leicht „in die Enge patriotiſchen 
Schlagworttums verſimpeln“. „Moderne deutſche In⸗ 
dividualität: wir finden ſie in völlig harmoniſcher Durch⸗ 
bildung bei Goethe. Was uns heutigen Modernen 
übrig bleibt, wäre nichts, als ſie über alles, was an 
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ihr noch Rokoko oder Antike, hinauszufördern und fie 
mit den Ergebniſſen unſerer im Laufe eines Jahr⸗ 
hunderts fo ungemein fortgeſchrittenen äußeren Zivili⸗ 
ſation in Einklang zu ſetzen. Nichts muß uns aber 
hierbei odiöfer fein, als alle mögliche Gothik und äußer- 
licher Nationalismus, die den neuen Wein in alte, nur zu 
abgenutzte Schläuche füllen möchte.“ — Einige Auftritte 
aus Wilhelm von Polenz Ae mic von Kleiſt“ werden 
in demſelben Hefte abgedruckt. 


Litterariſche Warte. (München.) I, 1, 2. Unter 
dieſem Titel hat im Verlage von Rudolf Abt in München 
eine kleine Monatsſchrift zu erſcheinen begonnen (Viertel⸗ 
jahrspreis 50 Pfg.), die ſich „Förderung. 19 und 
Kenntnis der katholiſchen Litteratur“ zur Aufgabe macht, 
um dem „unleugbaren litterariſchen Defizit“ und der 
z epigonenhaften Kunſtentfremdung“ in der katholiſchen 
Belletriſtik abzuhelfen. Daß die Zeitſchrift künſtleriſch 
unparteiiſch und ohne konfeſſionelle Brille ans Werk 
eht, davon zeugt u. a. der Artikel „Unſere Lyrik“ von 

hilipp Witkop in Nr. 1, worin das einzige katholiſche 
Organ für Lyrik, die in Baden⸗Baden erſcheinenden 
‚Dichterſtimmen“, kritiſch ſcharf beleuchtet wird. „Was 
einem zuerſt an dieſem Hefte auffällt, iſt, daß ſich kein 
einziges Liebeslied darin findet, kein einziges Liebes lied 
unter 29 Gedichten! Und das nicht ohne Abſicht. 
Heilige Prüderie!“ Es wird dann Goethe und Arno 
Holz citiert und Binzugefügt: „Wahrheit, meine Herren 

ichter, Wahrheit wollen wir, keine erlogenen Senti⸗ 
mentalitäten. Die Redwitz⸗Roquette⸗Wolfgang Müller⸗ 
ſchen Backfiſchpoeſieen find allmählich ausgeleiert. Unſere 
heutigen Dichter ſollen kein Zuckerwaſſer, fie ſollen Blut 
in ihren Adern haben. Ja Blut, geſundes Blut und 
friſches Leben! Im ganzen erſten Heft der „Dichter⸗ 
ſtimmen“ iſt kein en zu finden, das wirklich den 
Eindruck des Friſchen, des Quellenden und Urſprüng⸗ 
lichen machte.“ — In einem andern Artikel von Br. 
Willram wird im Anſchluß an die Veremundus⸗Bro⸗ 
ſchͤre darauf hingewieſen, daß die katholiſchen Schrift⸗ 
ſteller von der „Moderne“ auf techniſchem Gebiet zu 
wenig lernten. Auch fehle es an einer fachverſtändigen, 
unbefangenen Kritik. — Sennlige Gedankengänge ver⸗ 
folgt G. M. Schuler in einer 
und Klerus“. 


Bas Magazin für Litteratur. 69. Ihg., 6. „Eine 
Enthüllung“ nennt Rudolf Steiner ſeine ausführlichen 
Mitteilungen über „Das Nietzſche⸗ Archiv und feine 
Anklagen gegen den bisherigen Herausgeber“, worin er 
ſich des früheren Sekretärs im weimarer Nietzſche⸗ 
Archiv, Dr. Fritz Koegel, gegen die öffentlichen Vorwürfe 
des jetzigen, Dr. Emil Horneffer, und gegen Frau 
Elisabeth Förſter⸗Nietzſche ſelber annimmt. Der letzteren 
wird u. a. nachgeſagt, daß ſie in allem, was die Lehre 
ihres Bruders angehe, men weiß Laie ſei. Steiner 
glaubt das ſagen zu können, weil er ſelber im Herbſt 
1896 Frau Förſter⸗Nietzſche zweimal wöchentlich Privat⸗ 
ſtunden über die Philoſophie ihres Bruders gegeben 
babe. — Im folgenden Heft wird ein verſche ener 
Aufſatz Max Stirners, der in Gutzkows „Telegraph 
für Deutſchland“ 1842 une war, wieder abgedruckt: 
eine Beſprechung von Bruno Bauers „Pofaune des 
jüngſten Gerichtes“. — Eugen Reichel ſetzt feine 
damlet-Studien mit einer Arbeit über Polonius (6, 7 
fort, Ernſt Brauſewetter beginnt mit einer Artikel⸗ 
reihe über „Die Meiſter der finiſchen Litteratur“ (7, 9) und 
Prof. Georg Cantor (9) eine ſolche über „Shaxpearo⸗ 
logie und Baconianismus“. Unter „Shaxpearologie“ — 
der Vater des Dichters ſoll 19 Shaxpeare geſchrieben 
haben — verſteht der Verfaſſer den „dreihunderjährigen 
Ittum, wonach die unvergleichlichen, unter dem 
Pſeudonym Shakeſpeare (Quirinus, Speerſchwinger) 
erschienenen Dichtungen von dem 1564 in Stratford am 
Avon geborenen, 1616 daſelbſt geſtorbenen Schauſpieler 

il Sharpeare als Autor herrühren follen. „In 
A4. heißt es weiter, „diente berſelbe nur als 
Ras ke und beſoldeter Agent dem rätſelhaften, uns 


etrachtung „Litteratur 


erkannt gebliebenen ... unter den ſchwierigſten Ver⸗ 
jältniſſen zum hoͤchſten Gipfel der Menſchheit erhobenen 

ichterfuͤrſten.“ ieſe „Sharpeare » Legende“ zuerſt 
fixiert zu haben, ſei das fragwürdige Verdienſt des 
Dramenſchreibers und Politikers Nicholas Rowe (1673 
bis 1718), der ſich dabei auf kritiklos zuſammengetragene 
Schauſpieler⸗Anekdoten und dunkle, in ungebildeten 
Volksſchichten cirkulierende Traditionen“ geſtützt habe 
— moöglicherweiſe habe er dabei im Auftrag ae 
ſtehender Perſonen gehandelt, die ug Hic „ben ihnen 
wohlbekannten Dichter noch nicht ans Licht treten laſſen 
wollten“ Auf dieſem /r Yeodos (Anfangslüge) 
baſiere die ganze ſogenannte „Shakeſpeare⸗Biographie“ 
bis zur Gegenwart, Die „Vernichtung der Shaxpearo⸗ 
logie“ iſt ſodann das erſte Kapitel, zu dem der Verfaſſer 
übergeht. — Alfred Friedmann teilt im ſelben Heft (9) 
ein paar Briefe des verſtorbenen Ebers mit. 


Die neue Zeit (Stuttgart). XVIII, 20—22. Die 
Februarhefte dieſer ſonſt überwiegend politiſchen und 


An Dingen zugewandten Wochenſchrift 
brachten eine ganze Reihe likterariſcher Beiträge. In 
Nr. 20 betracht 


tet Anna Schapire Helene Guilen 
Roman „Halbtier“ vom Geſichtspunkt der Sozialiſtin: 
das Buch wird als Kunſtwerk hochgeſtellt, als Tendenz⸗ 
werk unzureichend gelunden, weil es an die Frauenfrage 
mit der falſchen Vorausſetzung herantrete, die Unter⸗ 
drückung der Frau ſei die Folge der heutigen geſetzlichen 
Eheform, während ſie in Wahrheit nur die natürliche 
Konſequenz des ökonomiſchen Uebergewichts ſei, das der 
Mann über die Frau bei der jetzigen Geſellſchafts⸗ 
ordnung beſitze. — Im felben Hefte ſpricht Franz 
Mehring Hauptmanns „Schluck und Jau“ das Ber: 
nichtungsurteil und beginnt im Anſchluß an die mo⸗ 
dernen Litteraturgeſchichten von Adolf Bartels und 
Richard M. Meyer eine neue Serie ug e 
Streifzüge“, auf die nach ihrem Abſchluß noch zurück⸗ 
zukommen fein wird. — In Nr. 21 beſchäftigt ih D. B. 
mit Otto Ernſts Komödie „Jugend von heute“, die er als 
eine verfehlte Satire bezeichnet. — Thereſe Schleſinger⸗ 
Eckſtein charakteriſiert das poetiſche Schaffen J. J. 
Davids, eines „wirklichen Dichters mit gereiftem Können 
und urwüchſiger Kraft“, der ſich vor all dem verderb⸗ 
lichen Wohlwollen der tonangebenden Führer und 
Gönner zu retten gewußt habe und nun „feit manchem 
Jahre allgemein geachtet und anerkannt, aber wenig 
gelobt und noch weniger verſtanden ruhig ſeine Straße 
ſeht.“ Seine Lyrik gehöre zu der ut In der 
etzten Jahrzehnte. Sein erſtes Werk, die ählung 
„Das Höfereht“, werde nur noch von dem ſpäteren 
Novellenband „Frühſchein“ übertroffen, der feine Stoffe, 
wie die meiſten von Davids Erzählungen, den Zeiten 
der N und Gegenreformation entnehme. — 
Ueber Calderon de la Barca urteilt (in Nr. 22) ein 
Eſſal von D. B. im Gegenſatz zu den „mehr oder 
minder erzwungenen dc eg. n ber 8 der neulichen 
Jubiläunstage 165 charf ab. An der Wiederbelebung 
der calderonſchen Dichtkunſt habe nur der Katholizismus 
ein Intereſſe. „Er ſieht darin nicht ganz mit Unrecht 
ein Mittel, auch die Bühne zur Beeinfluſſung des Volkes 
in ſeinem Sinne in die Hand zu bekommen. Dieſe 
Erkenntnis ſtammt nicht erſt von heute. Als der Ro⸗ 
mantizismus katholiſch⸗klerikal geworden war, entdeckte 
er ſeine Begeiſterung für Calderon, die mit der roman⸗ 
tiſchen Schule lebte und ſtarb.“ Thatſächlich habe 110 
denn auch nur der „Richter von el weng und au 
der nur in Wilbrandts durchgreifender Bearbeitung, auf 
der Bühne erhalten können. Calderon mit Goethe zu 
vergleichen, wie es katholiſche Litteraten zu thun pflegten, 
und gar ſeinen „wunderthätigen Magus? mit dem 
„Fauſt“ in Parallele zu ſetzen (vgl. Spalte 701), ſei ein 
unbegreiflicher Unverſtand. „Was an Poeſie in der 
katholiſchen Myſtik ſteckt, hat Calderon zu heben ver⸗ 
ſtanden. Aber für die Gegenwart iſt der Katholik 
Calderon faſt noch mehr verloren, als der Spanier 
Calderon.“ Auch feine berühmten „Autos“, die reli⸗ 
giöfen Spiele, die noch Eichendorffs Entzücken bildeten, 
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jeien heute „ganz tot“, und der Verſuch, fie wiederzu⸗ 
beleben, der vor anderthalb Jahren in Wien gemacht 
wurde, ergebnislos geblieben. 


Westermanns Monatshefte (Braunſchweig). Heft 522. 
Einen orientierenden Ueberblick über den anz ſiſchen 
Roman der Gegenwart giebt A. Brunnemann. Sie 
eht von Zola und dem Naturalismus aus und beginnt 
die Reihe der litterariſchen Porträts mit Guy de Mau⸗ 
paſſant, deſſen Peſſimismus zerſetzender gewirkt habe, 
als der Zolas, weil er künſtleriſcher zu Werke ging und 
ſich niemals grober Uebertreibungen ſchuldig machte. 
Seine zahlreichen „contes“ ſowohl, wie ſeine fünf 
größeren Romane predigten „mit troſtloſem Peſſimismus 
den Sieg der Unerbittlichkeiten des Lebens oder ele⸗ 
mentarer Gewalten der Menſchennatur über das Beſte 
in uns.“ Die Brüder Goncourt gehören zwar mit 
ihrem Roman „Germinie Lacerteux“ auch ins naturas 
liſtiſche Lager, doch da ſie ſich nicht mit der Maſſe, ſon⸗ 
dern mit dem Einzelweſen beſchäftigten, wurden ſie die 
Vorläufer der pſychologiſchen Analhſe und zugleich die 
Schöpfer des „style pittoresque, der unausgeſetzt nach 
der epithäte rare haſcht und die fubtilften Nuancen der 
komplizierten pariſer Erſcheinungswelt vermitteln will.“ 
Neben dieſen dreien ſteht als vornehmer Eklektiker Al⸗ 
phonſe Dau det, der ſich alles Wertvolle des Naturalismus 

nutze gemacht, dabei aber die Gefühlsſeite nicht über- 
Ehen und optimiſtiſch Licht und Schatten verteilt hat. 
Seit 1880 begannen die ausländiſchen Einwirkungen 
auf die franzöſiſche Litteratur (Ibſen, Tolſtoi, Doſto⸗ 
jewski) und damit einerſeits der von es und 
Naturaliften lol ch: Kultus, andererſeits das 
Erwachen ſpiritualiſtiſcher und neuidealiſtiſcher Strö⸗ 
mungen. „Der Ich⸗ Kultus, der ‚divin &goisme‘, der 
eine halsbrecheriſche Gedankengymnaſtik betreibt, um das 
Empfinden bis zum denkbar äußerſten zu verfeinern, 
bat einen glänzendſten und originellſten Vertreter in 

aurice Barros E der ihn auch theoretiſch in 
einer beſonderen Schrift („Le culte du Moi“) vertrat. 
Mit ihm verwandt iſt der jüngere Paul Adam: in feinen 
Werken fpiegelt ſich „jenes ſeltſame Gemiſch von Erotik 
und Verſtand wieder, das die junge Generation ſo 
unſympathiſch macht, da ihr echte Leidenſchaft und tiefe 
Gemütsinnerlichkeit fremd find.” Beide Schriftſteller, 
die ſich als Auswüchſe der Reaktion gegen den Natura⸗ 
lismus darſtellen, überragt beträchtlich aul Bourget, 
der, „felbft gefund, nur die moderne krankhafte Seele 
einer ſcharf fan Analyſe unterwirft. Er hat den 
Roman der Analyſe, d. h. den pſychologiſchen Roman, 
der feit Benjamin Conſtants „Adolphe“ in Vergeſſenheit 
jeraten war, wieder in Aufnahme gebracht und mit ihm 
Schule gemacht.“ Seine allzu große Vorliebe für die 
Pſychologie des modernen Frauenherzens hatte ihn der 
ſogenannten pariſer Litteratur, d. h. der Schilderung 
des vornehmen Müßiggangs, allzu reichlichen Tribut 
jahlen laſſen. Erzähler zweiten und dritten Ranges, wie 
Leon Daudet, Fernand Vandé rem, Paul Hervieu, 
Marcel Prevoſt u. a., die alle die Sittenloſigkeit der 
pariſer Bourgeoiſie zum Gegenſtand ihrer Darſtellung 
machen — „mit oder ohne den Vorwand, moraliſieren 
u wollen“ — haben Bourget die Kunſt abgelauſcht, 

eelenanatomie zu treiben. „Auf wahres Menſchentum 
treffen wir bei all dieſen Schriftſtellern niemals, und 
kaum einer der virtuoſen Schilderer des Verfalls wird 
den Verfall überleben.” Schwerer laſſen ſich den allge⸗ 
meinen Strömungen einige eigenartige Perſönlichkeiten 
einreihen, wie Ferdinand Fabre, der die franzöſiſche 
Geiſtlichkeit mit packender Kraft und viel Gerechtigkeit 
ſchildert, Pierre Loti (Jean Viaud), der Vertreter der 
exotiſchen Litteratur, Anatole . der Sinhänger 
enans und unerbittlich zerſetzende Skeptiker, der 
höchſtens in ſeinem Romane „Le Lys rouge“ etwas 
vom Pariſismus Bourgets zeigt, ſonſt aber reiches, 
volles, ehrliches Menſchentun wiedergiebt. er iſt 
die neuerdings ſtark angewachſene ſpiritualiſtiſche Litte⸗ 
ratur zu erwähnen, eine „grübelnde, ſelbſtquäleriſche, 
unruhige Litteratur“, die ſich mit den ernſteſten Zeit⸗ 


problemen beſchäftigt und zu deren begabten Vertretern 
ZH. Ros ny, Paul Margueritte, Edouard Eſtaunié. 
zumteil auch vo Lemaitre und Edouard Rod zu 
rechnen find. Eine letzte Gruppe endlich bilden die voll⸗ 
endeten Ja Yinbeter, die Symboliften, Myſtiker, Okkultiſten 
u. b., in denen ſich ein Gemiſch von katholiſcher Myſtik 
und zügellofer Sinnlichkeit verkörpert. Als markanteſten 
Vertreter dieſer Richtung führt die Verfaſſerin a 
Huysmans an, doch ftreiften auch Barrss und Adam 
zeitweiſe dasſelbe Gebiet. 


Wiffenfegaftliche Feitfegriften. 

Alemannia. (Freiburg i. B.) XXVIL 1,2. Die 
Euphemismen und bildlichen Ausdrücke unſerer Sprache 
über Sterben und Totſein und die ihnen zugrunde 
liegenden Vorſtellungen ſtellt Friedrich Wilhelm (Jena) 
zuſammen. Die meiſten der hier zur Anwendung 
kommenden Bilder gehören in den Bereich der philo- 
ſophiſch⸗theologiſchen Bibel⸗ und Welterklärung. Dieſer 
Auf a1 8 nach iſt das Verſcheiden eine Trennung der 
gelbe ubftanz, der Seele, von der körperlichen, dem 

eib. Daher die Wendungen „entfeelt“, „entleibt“, 
„[heiden“, „zu Staub werden“. Antiken Vorſtellungen 
find Ausdrücke entnommen, wie „das Lebenslicht aus⸗ 
blaſen“, „entſchlafen“ (Tod als Bruder des Schlafes), 
„den Lebensfaden abſchneiden“ u. ä. m bewußten 
Gegenſatz dazu ſtehen die Wendungen, deren ſich die 
Volksſprache bedient, und die oft witzelnd und paro⸗ 
dierend den Tod als etwas unangenehmes anſehen, z. B. 
„zur großen Armee abberufen werden“, die „Reiſeſtiefel 
anziehen“, „ins Gras beißen“ und mehr. — Altdeutſche 
Sagen aus heidelberger Handſchriften, gegen Würmer, 
Pferdekrankheiten, Fieber, Gicht, Beinbruch u. ſ. w. teilt 
Otto Heilig mit. — In den Sprichwörtern und Lebens⸗ 
regeln des 18. Jahrhunderts, die Carl Theodor Weiß 
(Baden) zum Abdruck bringt, heißt es u. a.: „Weiber, 
Wetter und Glück ändern ſich alle Augenblick“, „Ein 
jung Weib ohne Kind iſt wie ein Blaſebalg ohne Wind“ 
und ä m 25 — Ein klägliches Trauergedicht des ſenti⸗ 
mentalen Wertherzeit⸗ Poeten Sigwart Miller 5 den 
Tod ſeiner Schweſter, das in die Sammlung ſeiner 
Gedichte nicht mit aufgenommen worden iſt, veröffent- 
licht Paul Beck. 


Anglia. (Halle.) XXII, 1—4. Die weitreichenden. 
an Shakſperes „Qucretia” gefnäpften Fragen behandelt 
eingehend und gründlich Wilhelm Ewig. Dabei werden 
die wichtigſten Bearbeitungen des Lucretia⸗ Stoffes vor 
Shakſpere W t. Voran ſteht der Bericht 
im erſten Buche des Livius, dem dann Ovid in den 
„Fasti“, Dionyſius von Halicarnaß, Dio Caſſius und 
Diodor von Sizilien folgen, im Mittelalter Chaucer, 
Bandello, Boccaccio (in feinem de claris mulieribus), 
Painter, Gower u. a. — Zweihundert Seiten ſtark iſt 
die Arbeit von H. Kraeger „Carlyles Stellung zur 
deutſchen Sprache und Litteratur“, in der Schritt für 
Schritt jedes einzelne Buch der deutſchen Litteratur, das 
Carlyle, zuerſt in Ueberſetzung und erſt ſpäter im Ori⸗ 

finale las, angeführt wird. Carlyles Beziehungen zu 

oethe, feine Bemühung für die Einbürgerung des 
Dichters in England, iſt bekannt. „Die deutſche Litte⸗ 
ratur“, fagt er einmal, „war für mich wie der Aufgang 
des Lichtes in der Finſternis, die um mich her lag und 
mich zu verſchlingen drohte.“ Vielfach neu find die Mit⸗ 
teilungen, die Kraeger über die deutſchen Entlehnungen 
in den Werken Carlyles beiſteuert; Goethe, Schiller, 
Fer Paul, Novalis und Fichte haben faſt bei jeder 
ſeiner Erzählungen Pathe geſtanden. — Den beiden 
Hauptvertretern des engliſchen Schelmenromans, dem 
„Unfortunate Traveller“ von Naſh und „English 
Rogue“ von Head, gilt ein Eſſai von W. Kollmann. 
Der engliſche Schelmenroman — wie der deutſche ganz 
unter dem Einfluſſe des ſpaniſchen, der Mendoza, Ale⸗ 
man, Espinel und anderer Bohemedichter des 16. Jahr⸗ 
hunderts — iſt kulturhiſtoriſch intereſſant du die 
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Aenderung des Milieus und die merkliche Vergröberung 
der Vorlage. In Spanien ein untergehendes Kultur- 
ſtadium, verarmte Hidalgos, Bettelſtolz der Feudalen, 
Macht der Pietiſten, Indolenz der Maſſe, in England 
ein aufſteigendes: die Rührigkeit der Geſchäftswelt, die 
wilde Spekulationswut, Abenteurer und Seefahrer, 
ſchlaue Politiker und heuchleriſche Prediger. — Der Ge⸗ 
ſchichte der londoner Theater und Schauſpiele im Jahre 
1599 dient ein Auszug, den Guſtav Biriz aus der in 
Baſel handſchriftlich aufbewahrten Reiſebeſchreibung 
Thomas Platters giebt. Dieſer, ein Sohn des bekannten 
Buchdruckers Thomas Platter, hatte zur Vervollſtän⸗ 
digung ſeiner mediziniſchen Studien Reiſen durch 
Spanien, Frankreich, England und die Niederlande ge⸗ 
macht. In London ſah er „am 21. Septembris in dem 
ſtreüwinen (ſtrohenen) Dachhaus die Tragedy vom erſten 
Keyſer Julio Caeſare mitt ohngefahr 15 perſonen gar 
artlich agieren. Zu endt der Comoedien dantzeten fie 
ihrem gebrauch nach gar überaus zierlich, je zwen in 
mannes undt 2 in weiber Kleideren angethan, wunder⸗ 
dahrlich mitt einanderen.“ 


Archio für das Studium der neueren Sprachen. 
(Berlin.) CIII, Heft 1—4. Das umfangreichſte und 
jüngſte Werk über Andreas Gryphius verdanken wir 
einem Franzoſen, Louis G. Wyſocki: „Andreas Gryphius 
et la tragédie allemande au XVII. siecle, Paris 1893.“ 
Eine zuſammenfaſſende Studie über den Dichter und 
ſeine Zeit, ohne neue Erſcheinungen oder Mitteilungen, 
aber das Bekannte geſchickt verknüpfend, bietet Paul 
Haake. — Eine längſt empfundene Lücke füllt eine 
wertvolle Abhandlung von P. Stötzner aus: „Der 
Satiriker Trajano Boccalini und fein Einfluß auf die 
deutſche Litteratur.“ Sein Hauptwerk, die „Ragguali di 
Parnasso“, Relationen aus dem Parnaß, ſind eine 
Reihe geiſtreicher Satiren, in der Einkleidung, daß 
Apollo, umgeben von einer glänzenden Verſammlung, 
von Kaiſern und Königen, Feldherrn und Staats⸗ 
männern, Künſtlern und Gelehrten aus allen Zeiten 
und Völkern, Gericht hält über die mannigfachſten 
Angelegenheiten, die ſich auf der Erde zutragen. Was 
hier auf dem Parnaß vor dem Tribunal des deliſchen 
Zottes verhandelt wird, umſchließt den ganzen Kreis 
politiſchen und wiſſenſchaftlichen Lebens, umfaßt alle 
Intereſſen jener Zeit. Der Eindruck dieſes Werkes war 
ein außerordentlicher. In der Zeit von 1612 bis 1680 
erſchienen nicht weniger als 13 Auflagen, und nicht ge⸗ 
ringer war die Zahl der Ueberſetzungen, Bearbeitungen, 

mungen, wie denn dieſe Form politiſcher Satire 
oder Anekdote in Flugſchriften und Geſchichtswerken 
eine ungemeine Verbreitung fand. Direkt unter dem 
Banne Voccalinis ſtehen die Deutſchen Johann Valentin 
Andreä, Philipp Harsdörfer und Johann Balthaſar 
Schupp. — Was Schiller für die heutige Schule fein 
könne, erörtert treffend Paul Geyer. Nicht nur Bes 
geiſterung, ſondern auch logiſche Schulung, äſthetiſch⸗ 
ethiſche Vorbildung könne die Jugend aus Schiller 
ſchöpfen. Keiner der philoſophiſchen Leitfäden und Grund⸗ 
riſſe habe Anteil für die Philoſophie zu wecken vermocht, 
„für die lebenswarme Sprache und den reichen Inhalt 
der ſchillerſchen Abhandlungen dagegen wird der Primaner 
immer empfänglich ſein.“ 


Berichte ges Freien Deutlchen Hochitiftes. (Frank⸗ 
furt a. M.) XVI. Heft 1 wird ausgefüllt von einer 
wertvollen, in vielem beachtenswerten Abhandlung 
Ludwig e e über „Die drei 
wiener idmanns und der weidmannſche Fauſt“. 
bude drei vielfach mit einander verwechſelten Namens⸗ 

er — Joſeph Weidmann, 1742—1810, fein Bruder 
Paul, 1746— 1810, und Franz Karl, Joſephs Sohn, 
1787-1867 — gehören durchaus einer abgethanen 
Generation des wiener Litteraturlebens an. Die wirk⸗ 
lache Kunſt, ſei es die poetifche, ſei es die ſzeniſche, be⸗ 

den Verluſt der drei Familienmitglieder in keiner 

e. Nur in der Litteraturgeſchichte kommt ihren 

8 einige Aufmerkſamkeit zu. „Vornehmlich, wenn 


— . 


man die drei Verwandten mit einanver betrachtet, ſtößt 
man auf 1 über den Wandel des Bildungs- 

anges der äſthetiſchen Anſchauung und des Zeitgeiſtes. 

hne den hervorragenden Männern Jacob, Wilhelm 
und Herman Grimm wehthun oder ihre ſo weſentlich 
höhere Bedeutung durch die berg herabmindern zu 
wollen, mag man, rein äußerlich genonimen, beide 
Terzette mit einander vergleichen: ſie umſpannen beide 
ungefähr fünfviertel Jahrhunderte neudeutſcher Bildung 
auf litterariſch⸗äſthetiſchem Felde, und je der Dritte, der 
Sohn eines der Brüder, bethätigt ſich weſentlich kritiſch 
gegenüber den mehr ſelbſtproduktiven Dioskuren. Auch 
in der fraglichen Zuweiſung einzelner Schriften auf das 
Konto des einen oder des andern ähneln die Gebrüder 
Weidmann unſeren beiden großen Germaniſten.“ 
Joſeph Weidmann, der Sohn eines aus Würzburg nach 
Wien übergeſiedelten Lohndieners, wirkte als Schau⸗ 
ſpieler nach mannigfachen Irrfahrten am wiener Hof⸗ 
burgtheater; 55 Sohn Franz Karl war ein nicht un⸗ 
geſchickter Reiſeplauderer; ſein Bruder Paul endlich iſt 
intereſſant als Verfaſſer eines Fauſt⸗Dramas, durch das 
er dieſem gewaltigſten Stoffe der Weltlitteratur Popularität 
in weiteren Kreiſen verſchafft hat. Daß der neuerliche 
Entdecker dieſes verſchollenen Fauſt⸗Dramas, der Biblio⸗ 
graph Engel, es für Leſſings verlorenes Schauſpiel 
hielt und als ſolches edierte, wofür er von Kuno Fiſcher 
heftig bekämpft ward, gewann ihm eine zeitlang leb⸗ 
haftes Intereſſe. 


Euphorion. (Wien.) VI, 3. In fachlicher und im 
einzelnen nicht erfolgloſer Polemik wendet ſich gegen 
Kuno Fiſchers Hamlet⸗Buch ein aus dem Nachlaſſe Karl 
Heblers veröffentlichter größerer Aufſatz. — Eine 
größere Studie von So Caro beſchäftigt ſich mit dem 
Einfluß der engliſchen Litteratur auf Leſſing, die ſchon 
in deſſen leipziger Frühzeit den jungen Dichter be⸗ 
hene Die Stücke von Beaumont, Fletcher, Wycherly, 

homſon haben den Stoff für eine Reihe von Ent⸗ 
würfen und für die ſcharfſinnigen Unterſuchungen in 
den kritiſchen Schriften geliefert, bis endlich Shakſpere 
der Wegweiſer für Leſſing ward und dieſer durch ihn 
dem franzöſiſchen Tragödienſtil den Todesſtoß verſetzte. — 
Daß Goethe mit Swedenborgs Anſchauungen vom 
Geiſteruniverſum feine Fauſtdichtung befruchtet hat, 
zeigt, einer Anregung Erich Schmidts nachgehend, ein 
Aufſatz von Max Morris. Swedenborg — heute durch 
Strindberg wieder in den Vordergrund des Intereſſes 
geſchoben — verdanke ſeine Unſterblichkeit zwei Deutſchen: 
„Wen Kant einer humoriſtiſchen Streitſchrift gewürdigt 
Kr und weſſen Gedanken ein Stück Yauft geworden 
ſind, der lebt für die Zeitſpanne, die wir menſchlicher⸗ 
weiſe die Ewigkeit nennen.“ — Daß für Jean Paul, 
den einſt vielgeleſenen, neuerdings eine Renaiſſance be⸗ 
gonnen, zeigt die wachſende Zahl der Citate aus Jean 
Paul in den Schriften der „Moderne“. Für die 
litterarhiſtoriſche Wiedererweckung iſt Joſef Muller in 
München der eifrigſten einer. Er ſichtet und gruppiert 
im vorliegenden Hefte den reichen handſchriftlichen 
Biella Jean Pauls, der auf der berliner königlichen 
Bibliothek aufbewahrt wird. Mit Recht wendet er ſich 
egen die lückenhafte und willkürliche Ausgabe Jean 
Sue von Nerrlich in Kürſchners „Deutſcher National- 
itteratur”. 


Zeitichrift Tür franzöſiſche Sprache und Eitteratur. 
(Berlin.) XXI. „Ueber Taine aus Anlaß neuerer 
Schriften“ verbreitet ſich ausführlich Wilheln Wetz 
(Gießen). Die ſeiner Studie zugrunde gelegten Bücher 
ſind Gabriel Monod, Les Maitres de l' Histoire (Paris, 
C. Levy 1894), Giacomo Barzellotti, Ippolite Taine 
Rom, Loeſcher 1895), A. de Margerie, H. Taine (Paris, 

ouſſielgue 1894), M. de Vogüs, Devant le siecle 
Paris, Colin 1894) u. a. Intereſſant iſt Taines Ver⸗ 
ältnis zum Naturalismus, der die Anregung und faſt 
ein Programm von Taine empfangen hat. Er hat 
ie Gedanken Balzacs ſyſtematifiert und den Naturalismus 
als die auf die Litteratur angewandte Wiſſenſchaft auf⸗ 


— eee e ungerifäe Seiden — 


efaßt. Das analytiſche Verfahren feiner litterariſchen 

itik und ſeiner ale heiten war die fort 
währende genaueſte Unterſuchung der petits faits, aus 
denen der Menſch beſtehen ſollte.“ Und dennoch hat er 
ſich gegen die Richtung ausgeſprochen, die aus der 
Kunſt nur eine große Enauste und eine Sammlung 
von documents humains machen will. Ueber Zola, 
ſeinen „lärmenden Seiolgsmann‘, hat er ſich weg⸗ 
werfend geäußert. Einmal Meer was er von Zolas 
Aufſatz über ihn (in „Mes Haines“) halte, erklärte er, 
er kenne ihn nicht. Er halte Zola für einen mittel⸗ 
mäßigen Kopf, und es intereſſſere ihn nicht, wie der 
über ihn urteile. — Eine feinſinnige Abhandlung ſteuert 
8. Bethge (Barcelona) „Zur Technik Molieres“ bei. 

ſtellt da die von dem Dichter immer wieder ange⸗ 
wendeten Mittel der Komik zuſammen, und es iſt 
intereſſant, wie dieſelben Mittel noch heute das Haupt⸗ 
requiſtt des gröberen Luſtſpiels bilden, z. B. jemand 
empfängt die für einen andern beſtimmten Schläge, 
jemand geht auf die Worte und Bemühungen eines 
andern nicht ein, jemand macht einem andern Geſtänd⸗ 
niſſe und gerade dem unrichtigen, Komik dur har 
Wiederholen desſelben Wortes oder derſelben Phraſe, 
Komik durch Mißverſtändniſſe u. ſ. w. In einem zweiten 
Teil der Abhandlung geht Bethge auf die Quellen und 
Vorbilder dieſer Züge und Motive ein, ein freilich un⸗ 
erſchöpfliches Thema. 


Oesterreicb. 


Der Kyffhäufer. (Linz.) I. 11. Viel Bewunderun, 
drückt ein Eſſai von Karl Bienenſtein für Otto Eri 
Hartleben aus. Mit einem koͤſtlichen Plaudertalent be⸗ 
gabt, verſtehe er es, wie unter den Deutſchen vielleicht 
nur noch Otto Julius Bierbaum, ſelbſt das 50 e 
o unverfänglich und delikat zu bringen, daß es ein 
ohes en fei, ihm zuzuhören. Der Schalk er- 
tide jegliches Bedenken. Dabei gehe er aber noch ſehr 
ſchlau vor, indem er ſich ganz hinter den ee 

hiliſter verſteckt. Damit habe er eine eigene Technik 
angewandt, auf die ſpäter Walther Harlan mit Unrecht das 
nderrecht geltend gemacht habe. Harlan nennt dieſe 
Technik des Verſteckens den „IJronismus“. — Ueber 
„Grund und Ziele der Frauenbewegung“ orientiert im 
gleichen Heft ein Aufſatz von Irma Troll⸗Boroſtyäni 
(Salzburg). Man dürfe durchaus nicht glauben, heißt 
es da, daß mit der Zulaſſung der Frauen zu den höheren 
Bildungsanſtalten die Frauenfrage etwa gelbſt ſei. 
„Man muß es im Gegenteil als das Ergebnis eines 
bedauerlichen Egoismus der weiblichen Bourgeoiſie be⸗ 
zeichnen, daß in ihren Kreiſen auschließlich auf die 
wiſſenſchaftliche Emanzipation der Frau Gewicht gelegt 
wird, als ob die foziale Lage des weiblichen Geſchlechts 
im ganzen dadur wa würde, daß eine gewiſſe 
Zahl Damen ſich den mediziniſchen, bee und 
juriſtiſchen Studien, ja ſelbſt den fie bedingenden ge 
lehrten Berufen zuwenden könnte!“ 


Wiener Rundschau. IV, 4, 5. In das Gebiet der 
indiſchen Religionsgeſchichte gehört die Studie von Adolf 
Graf von Ehren „Das Syſtem der Vödanta“. 
Vödanta ift das älteſte der bekannten Wage ka 
und religtöfen Syſteme und bildet die Unterlage für die 
a Seite der älteſten aller Religionen, des 

rahmanismus. — Aus dem Nachlaß des früh ver⸗ 
ſtorbenen Dichters Otto Sachs wird eine feinſinnige 
Abhandlung über Lionardo da Vinci abgedruckt. — Zu 
den wertvollſten Abhandlungen über Giordano Bruno, 
die der Jubiläumstag hervorrief, gehört vielleicht Ludwig 
Kuhlenbecks Abhandlung über Giordano Brunos 
Philoſophie. — In den vielen und lebhaften Angriffen, 
die in jüngſter Zeit wider die Pracht der Ausſtattun 
im Theater gemacht worden ſind, namentlich bei klaſſi⸗ 
ſchen Stücken und Shakſpere⸗Aufführungen, ſcheint man 
von der ſtillſchweigenden Annahme ausgegangen zu 
ſein, daß Shakſpere ſelber ziemlich gleichgiltig gegen die 


Bekleidung und Verkleidung feiner Schaufpieler geweſen 
ſei, daß für ihn die Handlung alles, Masken und 
Koſtüme nur untergeordnetes Beiwerk bedeutet habe. 
Daß das Gegenteil dieſer Anſchauung richtig fei, erweiſt 
ein Aufſatz von Oskar Wilde: es habe keinen Dra⸗ 
matiker der franzöſiſchen, engliſchen oder atheni on 
Bühne gegeben, der mehr Gewicht auf die illuſoriſchen 
Wirkungen der Masken, Koftüme und Verkleidungen 
ſeiner Schauſpieler gelegt hat, als gerade Shakſpere. 


Die Zeit. (Wien.) XXII. Bd. Anläßlich des fünf- 
undſtebzigſten Geburtstages von Maurus Jökai ie 
gi Diner Déönes (in Nr. 281) eine ſtimmungsvo 

harakteriſtik des maghariſchen Dichters. Jökai ſei einer 
jener Wundermenſchen, dem die Jahre nichts anhaben 
können, „ein bejahrter Mann, aber kein alter Mann“, 
wie der Titel ſeines letzten Werkes lautet. Er ſei heute 
derſelbe wie vor 54 Jahren, da er ſich als „Anhän 
jener franzöſiſchen Schule erklärte, die von Laniartfne 
bis Victor Hugo, von Dumas bis Beranger alles in 
ſich vereinigte, was in der Idee ſchön, in der Ausführung 
kühn, in den Gefühlen hinreißend iſt, was das Herz er⸗ 
wärmt und die Seele erhebt“. — Wertvoll iſt auch ein 
Beitrag von Hugo n über „Kunſtkritik', der 
an Emil Schäffers 0 „Die Frau in der venezianiſchen 
Malerei“ anknüpft. — Ein Liel une: der modernen 
Literaturkritik: der Tod in der Dichtung, greift Alfred 
Gold auf, indem er zwei neu erſchienene Bücher, Felix 
Saltens Novelle „Der Hinterbliebene“ und Beer ⸗Hof⸗ 
manns Novelle „Der Tod Georgs“ würdigt (282). 
Unter den wiener Dichtern ſei Beer⸗Hofmann viellei 
der Intereſſanteſte, im gewiſſen Sinne der Mittelpunkt 
einer Gruppe, die man jetzt ſchon allenthalben nennt, 
aber ohne ihn gar nicht richtig beurteilen kann; 
Schnitzler gehöre ihr als Erzähler, Hofmannsthal als 
Dramatiker an. Selber ſo wenig fruchtbar, ward er ihr 
beratendes Gewiſſen, der verkörperte Maßſtab ihrer 
Kunſtabſichten. 
Wien. 4. L. Jellineh. 


Ungarn. 


Im Sebrnarheft det „Budapesti Szemle“ (Buda⸗ 
peſter Rundſchau) beſchließt Joſef Bayer feine auf einer 
Fulle bisher unbekannten Materials aufgebaute Betrach⸗ 
tung über den Gemeinwert des nationalen Theaters, und 
Nikolaus von Szmrecſänyl beginnt eine breit angelegte 
Studie „Die Legende von der heiligen Urſula in 
ſchichte und Kunſt“. Mit dem älteſten Märchen ⸗ und 
Legendenbuche des chriſtlichen Mittelalters, den „Gesta 
Romanorum“, beſchäftigt ſich Ludwig Katona, dem es 
geglückt iſt, in Ungarn einige bisher nicht bekannt ge⸗ 
weſene Handſchriften des berühmten und viel durch⸗ 
forihten Werkes zu entdecken, fo in der budapeſter 
Univerſitätsbibliothek eine aus dem Jahre 1474 
ſtammende Handſchrift, eine zweite aus dem fünfzehnten 
ihrhundert in Weißenburg und eine dritte in einem 
andſchriftenbande des preßburger Domkapitels. ze 
itiſchen Teil des Heftes widmet Julius Haraßti der 
ungariſchen Ueberſetzung von Roſtands „Cyrano de 
Bergerac“ durch il Abränyi eine ſehr ſcharfe Be⸗ 
urteilung, wobei die deutſche Uebertragung Ludwig 
Fuldas zum Vergleich herangezogen wird und zwar in 
für dieſe er ſchmeichelhafter Weiſe. Anerkennende 
Würdigung finden der erſte Band (Die Aeſthetik der 
Griechen) des von der ungariſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften preisgekrönten Werkes von Bela Jänoſi „Ge⸗ 
a der Aeſthetik“ und bie beiden deutſchen Kant⸗ 
iographieen von M. Kronenberg und Friedrich 
Paulſen. 5 
Der „Akadémiai Ertesitö“ (Akademiſ⸗ An⸗ 
zeiger) bietet im Januarheft einen für Sprachforſcher 
'ochintereſſanten akademiſchen Vortrag von az 
aläß „Die Geſchichte der magyariſchen Ethymologie 
von den älteſten Zeiten bis zum Auftreten Paul 
Hunfalvys“ und eine Abhandlung über den neunten 


‚Band des von der Akademie herausgegebenen Brief- 
feld des Dichters Franz von Kazinczy von Johann 
Biczy. — Im erſten Hefte der in den zehnten Jahr⸗ 
ng getretenen Vierteljahrsſchrift „Litterarhi . 
itteilungen“ (Irodalomtörteneti közlemények) ſetzt 
der gediegene Arany⸗Forſcher Dr. Aladar Zlinßky mit 
er ſehr gründlichen Arbeit über „Die Quellen der 
en Aranys“ ein, in deren Einleitung auch eine 
eeinfluffung der ungarifhen durch die 
rd. Dr. Julius 

eßler, 


gi Geſchichtswerke über die Ungarn in deutſcher 
Sprache 


von Karl Kisfaludy dar, der ſich zahlreiche Aus fü ln 
e 


Die von ihm oft hart angegriffene Kisfaludy⸗Ge⸗ 
ſellſchaft hat den leitenden Geiſt der Zeitſchrift „Magyar 
Kritika“ Alexius Benedek zu ihrem Mitgliede gewählt. 
In Rr. 8 begegnen wir einem im Verein der 
ungariſchen Buchhändlergehilfen gehaltenen Vortrage 
des Direktors der Athenäum⸗Verlagsgeſellſchaft Viktor 
Kanſchburg über „Stellung und Beruf des ungariſchen 
Buchhandels“, einer großzügigen, an intereſſanten Daten 
und Ausblicken reichen Darſtellung eines erfahrenen 
Fachmannes. In derſelben Nummer wendet ſich Adolf 
agen mit Reſpekt und doch mit Energie gegen eine 

zahlung Maurus Joökais über feine „letzte 1 
mil en deren manche Punkte aufgrund hiſtoriſcher 
Daten Phantaſieen des greiſen Poeten hingeſtellt 
werden. Nr. 9 widmet Bela Schober dem 
engliſchen Schönheitsapoſtel John Ruskin einen ver⸗ 
fandnisvollen Nachruf. Dem Notizenteil entnehmen 
bit, daß Dr. Anton Väradi Otto Ludwigs „Makkabäer“ 
übersetzt hat. In Nummer 10 giebt ein Artikel über 
Zoltan Beöthy, den neuen Vorſitzenden der Kisfaludy⸗ 
Geſellſchaft, ein lebendiges Porträt dieſes führenden 
Geiſtes in der zeügenöſſichen ungariſchen Litteratur. 

FH Nr. 2 von „A Het“ (Die Woche) finden 
wir Würdigungen eines neuen Werkes von Andreas 
Szabö „Bier ruſſiſche Dichter“, worin Puſchkin, 
Lermontow, Nyekraſſow und Alexius Tolſtoi in treffe 
fiheren Lebens⸗ und Weſensbildern und mit gut über⸗ 
egten Proben vorgefahrt werden. In Heft 5 verbreitet 
ſich Ernſt Os vät etwas allzu denn N. abweiſend 
über Ibſen und fein jüngſtes Werk. Nr. 6 enthält 
eine heftig angreifende Charakteriſtik Hermann Suder⸗ 
manns in Anknüpfung an die budapeſter Aufführung 
ſeines 5 der als ein Sammelſurium aller 
möglichen tive aus Werken von Anatole France, 
Shakſpere, Pierre Louys, Renan, Hebbel u. a. hingeſtellt 
wird. Sehr gerühmt wird Anton Varadis Ueberſetzung. 
Als einer der ſchönſten und ſtimmungsvollſten ungari⸗ 
ſchen Romane wird in Nr. 7 Eduard Kabos neues 
Bud „Die Spatzen“ . und die Beſprechung 
des jüngit aufgeführten Versluſtſpiels „Der gelehrte 
profeſſor ani“ (der ungariſche Fauſt) ſowie die aus 
. 8) laſſen den 


'or u mitgeteilten Szenen (' 
oſtand 


dem 
Verfaſſer, Emil Makai, als eine Art ungariſchen 
erſcheinen. 

Der 300. Jahrestag der Geburt Calderon de la 
Bertaß wurde in Nr. 4 des „Magyar Göniusz“ 
zum Anlaß für einen Gedenkartikel genommen, in dem 
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freilich mehr politiſche als litterariſche Betrachtung zu 
Worte kommt. Der oben genannte neue Roman von 
Ed. Kabos findet auch da eine enthuſiaſtiſche Beurteilung. 
Eine beſonders herrliche Petöfi⸗Ausgabe des Athenäums 
würdigt Heinrich Lenkei in Nr. 7, worin wir auch 
einem ſcharfen Angriff auf die Theaterkritik der ungari⸗ 
ſchen Tagespreſſe begegnen. Der Giordano Bruno⸗ 
Gedenktag wird in Heft 10 durch einen würdigen 
Artikel gefeiert. 


Wien. Heinrich Glücksmann. 


Borwegen. 


Arne Garborgs, des bekannten Dialektdichters, 
neueſte Erzählung „Den burtkomne Faderen“ (Der 
verlorene Vater) findet in Heft 2 des „Urd“ eine 
warm zuſtimmende Beſprechung; auı dienende die 
im Allgemeinen der norwegiſchen „landsmaal“- Frage 
ablehnend gegenüberſtehen, könnten kaum umhin, die 
letzte Arbeit Garborgs als eine Perle der neueren 
Litteratur Norwegens einzuſchätzen. Garborg behandelt 
in dieſem Werke die Leiden einer kranken, zweifeln⸗ 
den Seele, die Schiffbruch gelitten © in ihrem 
Glauben und Leben. Die Diktion der Erzählung er- 
innere lebhaft an die früheren Veröffentlichungen Gar⸗ 
borgs, „Fred“ und „Läraren“, als deren Fortſetzung 
„Den burtkomne Faderen“ in gewiſſem Sinne be⸗ 
geidinet werden könne. — Dasſelbe Heft bringt an 
leitender Stelle eine Studie über die engliſche Dichterin 
Laurence Alma Tadema, Tochter des berühmten 
Malers. In geiſtvoller Weiſe vergleicht der Verfaſſer 
die Dichterin mit der italieniſchen Schauſpielerin Eleonora 
Dufe. Beide Frauen ſeien in ihrer Art unerreichte 
Vorbilder weiblicher Meiſterſchaft in Kunſt und Litteratur: 
beide interpretieren die zarteſten Regungen der weib- 
lichen Pſyche, Liebesluſt, Schönheitsdrang und Mutter⸗ 
Par in der einfachſten und: doch künſtleriſch gereifteften 

arſtellungsform. — Ueber Henrik Wergeland als 
bitofoph plaudert (in Heft 5) der Litteraturhiſtoriker 
rl Naerup. Unter Zugrundelegung von Wergelands 
intereffanter Abhandlung „Historiens Resultat“, worin 
der norwegiſche Dichter feine philoſophiſche Weltauffaſſung 
voll Kraft und Klarheit entwickelt, kennzeichnet Naerup 
als das Grundaxiom von Wergelands Philoſophie deſſen 
unerſchütterlichen Glauben an die urfprüngliche, natür⸗ 
liche Güte und Unſchuld der Menſchheit. Der Verfaſſer 
weiſt dann darauf hin, daß Wergeland mit dieſer Auf⸗ 
faſſung unter ſeinen N eine ſtark iſolierte 
Stellung eingenommen habe. Speziell die franzöſiſche 
Schule mit ihrem peſſimiſtiſchen Sa telle ſich al 
Vertreter einer völlig andersgearteten Weltanſchauung 
dar. — Dem großen Einſiedler von Jasnaja Poljana 
widmet Heft 6 eine längere Abhandlung. Unter den 
neueren Arbeiten 1 wird dem jüngften Roman 
„Auferſtehung“ die erſte Stelle zuerkannt. 

Ueber Volkspoeſie in Venezuela verbreitet ſich ein 
längerer Artikel in Heft 12 von „Kringsjaa“. Nach 
einem geſchichtlichen Rückblick auf die einzelnen Phaſen 
der ſpaniſchen Herrſchaft unterſcheidet der Verfaſſer bei 
der jungen Dichtung der Venezolaner eine ſchulmäßige 
Kunſtpoeſie der gebildeten Kreiſe, bei denen noch die 
ſpaniſche Tradition auf allen Gebieten rege iſt, und 
zweitens eine eigentliche Volkspoeſie. Auch die letztere 
trägt unverkennbar romaniſches Gepräge, doch iſt ſie dem 
Gemüt des Volkes ſelbſt mit natürlicher Kraft ent⸗ 
ſprungen und bietet mit ihren einfachen Ausdrucks⸗ 
mitteln — in denen ſich zumeiſt ein epigrammatiſcher 
Charakter geltend macht — eine naive Darſtellung des 
reichen Gefühlslebens der ſüdamerikaniſchen en 
bewohner. — In Se begegnen wir einer eingehenden 
kulturhiſtoriſchen Betrachtung über die eijtigen und 
wirtſchaftlichen Strömungen im heutigen do en aus der 
ge des polniſchen Schriftſtellers Alfred Wyfodi. 
8 war ein bedeutſamer Augenblick, ſchreibt der Ver⸗ 
faſſer, als zum erſten Male don einem Autor nicht⸗ 
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polniſcher Nationalität die Lage der modernen Geiſtes⸗ 
bildung in Polen mit unbefangenen Blicken vor dem 
kontinentalen Publikum dargelegt wurde: dieſer Autor 
war der Skandinavier Georg Brandes. Doch auch deſſen 
Buch habe es Einfeitigfeiten, da ſich der däniſche 
Kritiker bei ſeinem Aufenthalt in Polen nur in den 
engumgrenzten Kreiſen der polniſchen Geſellſchaft be⸗ 
wegt habe, die ſich durch reiche Geiſtesbildung und 
namentlich eine ſtaunenerregende Bekanntſchaft mit den 
litterariſchen Tagesfragen des Auslandes hervorthun. 
Der Verfaſſer ergänzt dieſe Lichtſeiten der brandesſchen 
Arbeit durch einen daes auf jene erdrückende Mehr⸗ 
eit des polniſchen Volkes, die keine Zeit finde, höhere 
nterefjen dem Haſten und Streben nach einem moͤg⸗ 
lichſt frühzeitigen Broterwerbe voranzuſtellen. 

Nr. 2 der in litterariſchen Fragen trefflich geleiteten 
Revue, Folkebladet“bringt einen ausführlichen Rückblick 
auf die Allg del der erſten Nationalbühne in Nor⸗ 
wegen. Als ſolche hat das Theater der weſtländiſchen 
Küſtenſtadt Bergen zu gelten. Bis auf das Jahr 1794 
zurück laſſen ſich die erſten Regungen dramatiſchen 
Strebens verfolgen, die ſich naturlich vorerſt in den 
Grenzen privater und geſellſchaftlicher Bemühungen 
hielten. Im Sabre 1828 ging dieſes Liebhaber- Theater, 
das den Titel „Det dramatiske Selskap“ führte, ein, 
nachdem es im ganzen 486 Vorſtellungen inſzeniert 

atte. Mehr als zwei Dezennlen währte es, bis fi 
nner und Mittel bereit fanden, eine neue Bühne mit 
geregelter Verwaltung ins Leben zu rufen. Ihr Schöpfer 
war der Tonkünſtler Ole Bull, der nach mancherlei 
Widerwärtigkeiten das Unternehmen im Jahre 1849 
u ſtande brachte. Mit der vierten Spielfaijon, die im 
erbit 1852 begann, gewann das Stadttheater zu Bergen 
den Rang einer regelrechten ind eg die für ehem e 
Dichterwerke. Namentlich find es die ibſenſchen Erſt⸗ 
lingsarbeiten, die hier ihre Feuerprobe — He mit 
ſehr, ſehr geteiltem Erfolge! — zu beſtehen hatten. 
t die Aufführung des „Feſt auf Solhaug“ (2. Ja⸗ 
nuar 1855) bedeutete einen durchſchlagenden Erfolg. 
Im Jahre 1857 war das Theater in der Lage, für den 
wichtigen Poſten des ‚Inſtrukteurs“ den jungen 
Biornſtherne Björnfon zu gewinnen. Damit IS die 
kurze Glanzperiode des Theaters ein. Obwohl Blörnſon 
ſchon damals an dichteriſchen und dramaturgiſchen Urs 
beiten allein kein Genüge fand und nach wenigen 
Monaten bereits mitten im Strudel der damaligen 
Kirchturmpolltik ven) verſagten ihm doch ſelbſt ſeine 
erbittertſten Feinde nicht die ehrenvolle Anerkennung, 
daß er als geiſtiger Leiter der Nationalbühne bis dahin 
unerreichte Leiſtungen möglich gemacht habe. Björnſons 
Thätigkeit in Bergen war von kurzer Dauer. Nach 
knapp zwei Jahren ging er nach Chriſtiania, und damit 
begann auch der Niedergang des Stadttheaters. Die 
Darſteller ſpielten zuletzt nur noch auf „Teilung“, und 
im Jahre 1863 hauchte Norwegens erſte Nationalbühne 
ihren letzten Seufzer aus. Das neue Nationaltheater 
wurde bekanntlich erſt im vorigen Jahre eröffnet. 
Christiania. Olaf. 


Dänemark. 


Die gegenwärtigen Strömungen Dänemarks in 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Litteratur unterzieht in der 
„Dansk Tidskrift“ (1) A. C. Larſen in einem 
„Bildung und Halbbildung“ betitelten Eſſai einer 
kritiſchen Beleuchtung. Björnſtjerne Björnſon hat un⸗ 
längſt die Meußerung gethan, daß das Dänenvolk in 
ſeiner Geſamtheit als „die aufgeklärteſte Nation der 
Welt“ betrachtet werden müſſe. Dieſes rühmende 
Prädikat, meint der Verfaſſer, müſſe jedoch jeder ab⸗ 
lehnen, der die allgemeine Geiſtesbildung im heutigen 
Dänemark mit unbefangenen Blicken würdige. Es 
fehlt dem kleinen Inſelvolke an einem feſtgeſchloſſenen 
Kreiſe, der über die rechten Begriffe von en Geiſtes⸗ 


und Herzensbildung verfügt und zugleich den Einfluß 


beſäße, um jene Auffaſſung ins Leben lich zu führ 
Die Zeit, wo der these mand thatſächlich in dieſe 
Sinne eine hohe äfthetifhe Miſſion wahrnehmen konn! 
ſei längſt dahingeſchwunden. Kapitaliſtiſche Blaſierthe 
auf der einen Seite, ein hungerndes Gelehrtenproletari⸗ 
auf der andern ſeien die Pole des geiſtigen Lebe 
Dazu komme noch die lähmende Gleſchgiltigkeit, mi 
der der gebildete Teil des Publikums allen Tages frag 
gegenüberſtehe. „Seit unſerem letzten unglücklich 
Kriege haben wir keine außmörtigen politiſchen Intereſte 
mehr, und die innere Politik ift ein widerwärtig⸗ 
Wirrwarr von radikalen und konſervativen Meinung 
in denen er der Geſcheidteſte nicht mehr außten: 
Kunſt und Wiſſenſchaft werden vernachläſſigt, währe 
die Litteratur ſich als 7 giltiger 5 5 
unſer nnen entwickelt hat. 


Piz Schwarm künſtlich cache Be 
ies ewige und ausſchließliche 


egen ihren 5 dees Se Vertreter, Georg 

Brandes. „Das Ge 

darin, vb Brandes im letzten Grunde überhaupt kein 

philoſophiſcher Denker, ſondern eine 10 veranlagte. 
angelung 


Originaltextes in der Modernifierung verloren gegangen 
[reiche Citate 


Styrbjörn. 


Bordamerika. 


b ee viel Raum beanſprucht der Krieg 
in Süd⸗Afrika in den Spalten der amerikaniſchen 
Monats⸗ und Wochenſchriften. Die Litteratur leidet 
ein wenig darunter. Intereſſant iſt die Kontroverſe 
uͤber die neue Litteratur des Ghetto, die ſich infolge der 
ſchmählichen Behandlung, die Zangwills „Kindern des 
Ghetto“ zuteil wurde, im, Book man“ (X, 6) entſponnen 
at. Mrs. Annie Nathan Meyer wirft ſich zur Wort ⸗ 

hrerin derjenigen ihrer Raſſegenoſſen auf, die gegen 
ie immer mehr Mode werdende Behandlung intimer 
Phaſen des jüdiſchen Lebens proteftieren. Sie behauptet. 
daß die Juden, die fie kenne, nicht zögerten, die hohe 
Begabung Zangwills und die geſchickte Mache Cahans 
anzuerkennen; fie ſähen auch ein, daß die ausländisch 
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ausfehenden und einen fremden Jargon redenden 
Hebräer des Ghetto, die die talmudiſchen Traditionen 
auf der Zungenſpitze hätten, ein bei weitem beſſeres 
Sujet bildeten, als die im Talmud nicht bewanderten, 
amerikaniſierten Hebräer, die in ihrem Automobil fahren 
und mit Chriſten zuſammen im Verwaltungsrat von 
Wohlthatigkeitsgeſellſchaften ſäßen. Das beſtändige 
Betonen und Hervorheben der Eigentümlichkeiten, durch 
die ſie ſich von andern Raſſen unterſchelden, ſei aber 
nicht dazu angethan, die gewünſchte Anpaſſung an 
fremde Sitten und Gebräuche zu fördern, und mache 
fie überaus empfindlich. Es fei eine beklagenswerte 
Einſeitigkeit, daß nur der Jude litterariſcher Behandlung 
würdig erachtet würde, der ſich nach allen Seiten hin 
abſchließe. Als Antwort auf Frau Meyers Bemerkungen 
ſchreibt Martin B. Ellis in derſelben Nummer: „Ich 
glaube, dieſe Dame und ihresgleichen, die Juden, die 
Zangwills Stuck mit Stirnrunzeln in die Acht erklärten 
und einen Boykott über Cahans Erzäblungen verhängen 
möchten, — die reichen, haldverchriſtlchten judiſchen 
Philiſter der oberen Stadt oder des . ö pen Ghetto — 
ich glaube, ſie ſchämen ſich Israels. Der Jude der 
Oſtſeite iſt auf fein Vokstum ſtolz und bedauert den 
Chriſten. . .. Allein der Jude der oberen Stadt, der 
immer ſeine Raſſe vertelbigt und doch den Chriſten 
nachahmt, macht ſich verächtlich und befeſtigt nur die 
Raſſenvorurteile. Er iſt ein Emporkömmling und geſell⸗ 
ſchaftlicher Streber, arrogant, materiell und gewöhn⸗ 
lich.. ... Warum beklagt ſich der Irländer nicht 
darüber, daß er zum Gegenſtand des Witzes gemacht 
wird? Weil er auf fein Iriſch ſtolz iſt und ſich fo ſicher 
fühlt. daß er der erſte iſt, der einen iriſchen Witz über 
die länder reißt.“ Ellis erzählt, wie er aus freier 
Wahl ſich dem Studium des Ghetto gewidmet und 
ihm die Stoffe zu ſeinen beſten Feuilletons zu verdanken 
gehabt hätte, bis Leſer aus der oberen Stadt ſich 
agegen verwahrt hätten, lächerlich gemacht zu werden — 
von ihm, dem die Juden des Ghetto dankbar waren, 
1 ihrem Leben poetiſche Seiten abzugewinnen ver⸗ 
en! 


Im „Atlantic Monthly“ (Februar) ſchreibt 
Gerald Stanley Lee über den Journalismus als 
Grundlage der Litteratur und ſagt u. a.: „Die Tages⸗ 
zeitung iſt das Nazareth der Litteratur“... Der Uebel 
ſtand des Journalismus ſei nicht, daß er ſich mit vor⸗ 
uͤbergebenden Dingen befaſſe, ſondern daß er ſich mit 
dieſen Dingen vorübergehend befaſſe. — Herbert Putnam 
ſchreibt über die Kongreß⸗Bibliothek in Wafhington, 
und das Drama des jungen engliſchen Dichters Stephen 
Phillips „Paolo and Francesca“ wird einer eingehenden 
Beſprechung gewürdigt. — Die Februarnummer des 
„Nortb-American Review“ enthält einen Artikel von 


wie nur durch engliſche Kunſt vermittelt 
verden kann.“ — Im „Critic“ (Februar) widmet 
| Billlem Archer dem eben genannten Drama Stephen 
Pbillios eine warme Beſprechung. Auguſt Birrell 
giebt eine Charakteriſtik Ben Johnſons, Miß Jeannette 
L. Bilder eine ſolche der vielſeitig begabten amerika⸗ 
niſchen Schriftſtellerin und Vorleſerin Kate Field und 
em verſtorbenen Clementine Howarth, einer 
iſchen Johanna Ambroſius. Lewis E. Gates 

faßt mit feiner engliſchen Litteratur des neunzehnten 


Jahrhunderts fort, und A. von Ende beginnt einen 
Artitel über die Dichter des jungen Deutschlands. 
New York. A. von Endı. 


Polen. 


Das mit einem Bilde Chopins nach Delacroix ges 
ſchmückte letzte Heft des Przeglad polski“ (Polnische 
Rundſchau) enthält einen intereſſanten Beitrag zur 
Biographie des ber en, Muſikers. Adolf Strzelecki 
erzählt hier von der Jugend Chopins, die er bekanntlich 
in Polen zugebracht hat, von ſeiner Erziehung und 
Ausbildung, von litterariſchen Einflüſſen und den ge 
ſellſchaftlichen Verhältniſſen. Naturgemäß war Chopin 
die franzöſiſche Dichtung (Chateaubriand, Lamartine) 
damals am meiſten bekannt; ſonſt wohl auch 
Walter Scott und Byron, von den Deutſchen Jean 
Paul und E. T. A. Hoffmann, der längere Zeit in 
Warſchau lebte. Goethes Fauſt- ſah Chopin zum 
erſtenmale in Dresden 1829 von Devrient geſpielt und 
nennt ihn eine „ſchreckliche, aber große Phantaſie“. In 
dem Rezenſionsteile werden u. a. Walter Harlans 
Roman Die Dichterbörſe“, Adalbert Meinhardts 
„Stillleben“ und Hermann Bahrs „Wiener Theater“ 
von J. Flach beſprochen. — In der lemberger Zeit⸗ 
ſchrift „Iris“ betrachtet Kaſimierz Wroblewſkl Kornel 
Ujeſkis ergreifenden Hymnen⸗Cyklus „Skargi Jeremiego“ 
(Die Klagen des Jeremias), die unter dem unmittelbaren 
Eindruck des ſchrecklichen Aufftandes der galiziſchen 
Bauern (1846) entſtanden find. Die hochpathetiſchen 
Lieder ſind ein Muſter jener patriotiſchen, dem Inhalt 
nach bibliſchen und in der Form und Stimmung 
nationalen polniſchen Lyrik, die um die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts die Gemüter aller Polen beherrſchte. — Die 
„Biblioteka warszawska“ beſchäftigt ſich u. a. mit 
einem ſymptomatiſchen Preisausſchreiben: ein namhafter 
polniſcher belletriſtiſcher Verlag beſtimmt eine ver⸗ 
hältnismäßig große Geldſumme für einen hliſtoriſchen 
oder zeitgenöſſigen Roman, wobei aber „rein negative, 
peſſimiſtiſche Werke“ von vornherein ausgeſchloſſen ſein 
ſollen. — Aus dem reichen Inhalt der letzten Hefte des 
„Tygodnik illustrowany“ (Alluſtriertes Wochen⸗ 
blatt) heben wir neben einer hier ſchon angezeigten 
Studie von Julian Ochorowicz über „Slaven und 
Germanen“, die demnächſt auch in deutſcher Ueberſetzung 
erſcheinen wird, zwei litterariſche Artikel hervor. In 
dem einen berichtet Ignaz Chrzanowſki aus Anlaß 
einer neuen Auswabl von Zygmunt Kaczkowſkis 
Romanen über dieſen Schriftfteller, der ſich vor wenigen 
Jahrzehnten einer großen Popularität erfreute. Ein 
vortrefflicher Erzähler, wandte er ſich liebevoll der 
Schilderung des polniſchen Lebens in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts zu und verherrlichte 
unkritiſch die Zeiten der Konföderation von Bar; eben 
dieſer unkritiſche Enthuſiasmus iſt ſchuld daran, daß 
Kaczkowſti trotz ſeines großen Talents heute nur wenig 
geleſen wird. In einem andern Artikel erläutert Ignaz 
Matuſzewſki die Entwicklung des ſozialen Romans. 
Die Kunſt habe ſich des in der Wiſſenſchaft bereits 
längere Zeit vorher anerkannten Grundſatzes von der 
Relativität unſerer Erkenntnis und dem ſubjektiven 
Charakter unſerer Vorſtellungen und unſerer Welt⸗ 
anſchauung bemächtigt, und eine Folge davon war dies, 
daß die Form — im weiteſten äſthetiſchen Sinne — in 
der Kunſt mehr gilt als der Stoff. Jede Rangſtellung 
der einzelnen Gattungen der Kunſt mußte fallen gelaſſen 
werden, und dieſen Grundſätzen verdankt eben der 
ſoziale Roman ſeine heutige Ausbildung. — Ein Aufſatz 
in dem warſchauer Wochenblatt „Wedrowiec“ (Der 
Wanderer) unterſucht die Sprachelemente des jüdifchen 
Jargons und kommt zu dem Reſultat, daß in dem 
letzteren in den Hauptwoͤrtern das Polniſche überwiegt, 
während die Zeitwörter entweder direkt dem Deutſchen 
entnommen oder wenigſtens der deutſchen Form ange⸗ 
paßt werden. 5 
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In Warſchau fand vor kurzem eine intereſſante 
Vorſtellung ftatt: es wurden Fragmente der gewaltigen 
Dichtung von Adam Mickiewicz „Dziady“ (Die Toten- 
feier) mit der Muſik von Stanislaw Montufzto, dem 
Komponiſten der polniſchen Nationaloper „Halka“, aufs 
geführt. Dem 1 Elende widmet das warſchauer 
„Echo“ eines der letzten Hefte. — Frau Eliſe Orzeſzkos 
neueſter Roman „Argonauci“ (Die Argonauten) wird 
in dem „Glos“ (Die Stimme) und dem „K raj“ (Das 
Land) brite den beſprochen, welch letztere Zeitſchrift 
einen Artikel dem Piariſtenmönche Stanislaw Konarſti 
widmet, der um die Mitte des ſiebzehnten e d 
die polniſchen Schulen den Jeſuiten entriſſen und da⸗ 
durch eine Regeneration des polniſchen Kulturlebens 
angebahnt hat. 

Drohobyes. 


J. Flach. 


Rumänien. 

In der bukareſter Monatsſchrift „Convorbirilite- 
rare“ (Litterariſche Mitteilungen; XXXIII, 10) berichtet 
M. Strajanu über die Thätigkeit der „Geſellſchaft für 
Litteratur und Kultur des rumäniſchen Volkes jenſeits 
der Karpathen“ (fie trägt auch den Namen „Astra“, ab» 

efürzt aus „Asociatiunca transilvana“). Dieſe Ge⸗ 
ellſchaft, der gegenwärtig 33 Zweigvereine angehören, 
iſt ſeit ihrer Gründung (1860) eifrig bemüht um die 
enam d des nationalen Selbſtbewußtſeins und die 
ebung der nationalen Kultur und Litteratur der 
umänen außerhalb des Königreichs, beſonders in 
Siebenbürgen und Ungarn, wobei ſie manchen harten 
Kampf mit den Magyarlſierungsbeſtrebungen der Ungarn 
zu führen hat. Sie ſucht ihrer See gereist zu 
werden durch Gründung von Schulen, Volksbibliotheken, 
durch Beranftaltung von Verſammlungen mit Vor⸗ 
trägen u. ä. Gegenwärtig giebt fie neben kleineren 
populären Schriften belehrenden und belletriſtiſchen In⸗ 
halts eine „Enciclopedia romäna“ heraus. — In Heft - 
10 und 11 derſelben Zeitſchrift ſpricht Ghita Pop uͤber 
„Die Theorie des Dramas“ im Anſchluß an ein chic 
namiges Werk von J. Blaga. — Eine kurze Biograpbif e 
Skizze des um die transſilvaniſche rumäniſche Litteratur 
verdienten Joan Lapédatu, der ſich auch auf dem Ges 
biete der Lyrik, zum Teil in patriotiſchen Gedichten, 
berborgetfan, bringt die in Großwardein (Oradea mare 
oder Nagy Värad in Ungarn) erſcheinende Wochenſchrift 
„Familia“ (XXXV, 48). In Heft 50 derſelben Zeit⸗ 
ſchrift klagt chen Vulcan über die dentcerſcenauſſfen 
des ke en Publikums gegenüber den Erzeugniſſen 
der rumäniſchen Litteratur; während die Deutſchen ihre 
voßen Dichter ganz in ſich aufgenommen, leſen die 
Rumänen faſt ausſchließlich fremde, vornehmlich 
franzöſiſche Bücher, und die wenigen Leſer, die der 
rumäniſchen Litteratur verbleiben, verfallen der Sucht, 
ſich ſelbſt in ihr zu bethätigen, weswegen ſie denn jedes 
neue Werk mit einem gewiſſen Konkurrenzneide be⸗ 
trachten, anſtatt es unparteiiſch auf ſich wirken zu laſſen. 
Georg Adam. 


Georgische Zeitschriften. 

Am 14. Januar begingen die Georgier die fünfzig» 
jährige Stiftungsfeier ihres Theaters. Gelegentlich 
ieſes Jubiläums e e Peter Umikaſchwili 
in der „Iweria“ eine kurze Entwicklungsgeſchichte der 
georgiſchen Bühne, die höͤchſt intereſſante Einzelheiten 
enthält und Erſcheinungen ſchildert, die uns Abend⸗ 
ländern ſehr fern liegen, aber einſt in faſt gleicher Weiſe 
die Geburtswehen unſeres Theaters begleiteten. In der 
erſten Zeit traten nur Liebhaber aus der gebildeteren 
Geſellſchaft auf, und auch ſpäter, als ſich das Bedürfnis 
nach einer ſtändigen Truppe fühlbar machte, hielt es 
jömer, Darſteller zu finden, da der Schaufpielerberuf 
amals allgemein für unſittlich galt. Auch erregte 
anfänglich der Stoff einiger Stücke Anſtoß, denn da er 
dem heimiſchen Leben entnommen war, meinten manche 
in den auf der Bühne dargeſtellten Geſtalten ihr eigenes 
Ich zu erkennen, und dieſer Umſtand rief natürlich oft 


Unzufriedenheit und Groll hervor. Aber der Georgie 
iſt gemütlich und „verſteht Spaß“, weshalb ſich aud 
die Stimmung der Zuſchauer bald änderte. 8 

Der Sinn für die dramatiſche Kunſt entwickelte fich 
iemlich ſchnell auch in den unteren Volksſchichten, un! 
da ſchon nach wenigen ren tüchtige, wenn auch ur 
wüchſige Künſtler zum Vorſchein kamen, gewann dat 
Theater bald eine große Beliebtheit, die ſeine weiten 
Fort newglang weſentlich förderte. 

Der Gründer der georgiſchen Bühne war der Dichte 
Georg Eriſt awi, der mit richtigem Berſtändnis in dae 
heimiſche Leben hineingriff und das Theater in den 
erſten Zeit mit mehreren keineswegs wertloſen Original: 
luſtſpielen verſorgte, anſtatt de Ueberſetzungen feine Zu · 
flucht zu nehmen. Die Uebertragungen aus fremden 
Sprachen kamen erſt ſpäter, und zwar waren es zum 
roßen Teil klaſſiſche Werte, durch die man das jut 

epertoire zu bereichern ſuchte. Shafivere und Schi 

wurden in den neuen morgenländiſchen Muſentempel 
nicht als Gäſte aufgenommen, ſondern als bleibende 
Begeiſterer, denen das Publikum ein ſich von Jahr zu 
Jahr ſteigerndes Intereſſe entgegenbringt. Auch Moliere 
und Beaumarchais und neben ihnen die Ruſſen Gribo⸗ 
jedow und Gogol faßten feſten Fuß auf der georgiichen 
Bühne und wurden ihre Muſter. Nach ihnen kamen 
viele andere, von Sardou bis auf Hauptmann, deſſen 
„Einfame Menſchen“ demnächſt zum erſtenmale aufge⸗ 
führt werden ſollen. 

Neben dieſer eifrigen Erwerbung fremdländiſcher 
Werke ſchlummerte die heimiſche Schaffenskraft keines 
wegs, aber ſie tappte ſozuſagen im Dunkeln und fand 
meiſtens nur rohe Typen, an die jeder auf der Straße 
ſtieß. Auch Alexander 15 areli, deſſen Luſtſpiele 
großen Erfolg haben un Höchſt ergögliche Geſtalten 
vorführen, entbehren noch der pſychologiſchen Vertiefung 
und ſind gewiſſermaßen von der Oberfläche des Lebens 
abgeſchöpft. Daß die Georgier bis jetzt noch kein ber: 
vorragendes dramatiſches Werk erzeugt haben, bemeiit 
jedoch noch keineswegs ihre Unfähigkeit, und ich möͤchtt 
ſogar behaupten, daß ſie im Gegenteil ein künſtleriſch 
begabtes Volk ſind und es beſonders im Luſtſpiel weit 
bringen werden, ſobald ſie etwas Ordentliches gelernt 
haben, Um durch Uebertragungen auch gleichzeitig be⸗ 
lebend auf die heimiſche S. a zu wirken, geht 
man jetzt mit der Abſicht um, hauptſächlich ſolche fremd⸗ 
ländiſche Bühnenftüde für das georgiſche Theater zu 
erwerben, deren Stoff dem georgiſchen Leben nicht allzu 
fern liegt. Zunächſt ſollen ſpaniſche und magyariſcht 
an die Reihe kommen, da manche nationale Charakter. 
eigenſchaften der Spanier wie der Magyaren mit denen 
der Georgier eine leicht erkennbare Aehnlichkeit haben. 

In demſelben Sinne hat auch die Monatsſchrift 
„Moambe“ die Veröffentlichung von Ueberſetzungen 
einiger Muſternovellen aus denſelben Sprachen be⸗ 
onnen, ein Unternehmen, das nicht nur allgemeinen 

eifall bei der Leſewelt findet, ſondern ohne Zweifel 
auch manchem Sheifiiteler Anregung bieten wird, indem 
es ihm trotz der fremdländiſchen Tracht bekannte Menſchen 
vorführt, deren Eigenſchaften er in ähnlicher Aeußerung 
an ſeinen eigenen Landsleuten beobachten kann. 

Tiflis, Arthur Leis. 


eee Besprechungen oneee«“ 


Zur Möfkerkunde und Geligions⸗ 
wiſſenſchaft. 


Bon Th. Achelis (Bremen). 
= (Nachdruck verbeten) 


Gerade dieſe beiden Disziplinen, ur ganzen An⸗ 


lage nach durchaus modern, erfreuen ſich in unſt 
Tagen einer emſigen Pflege, und, was noch wichti 
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ift, fie unterhalten neuerdings auch eine ſehr fruchtbare 
Wechſelwirkung untereinander. an hat ſich Gott ſei 
Dank bie selber daß uns nur die ethnologiſche Forſchung 
über die vielberegten Anfänge unſeres geiti en Lebens 
unterrichten kann, und daß demgegenüber alle noch fo 
tieſſinnige Spekulation verlorene Liebesmühe iſt. Dieſen 
Grundſatz hat der Altmeiſter der Völkerkunde in Deutſch⸗ 
land und Europa, Adolf Baſtian, ſchon ſeit ſeiner 
über vier Decennien hinausreichenden, äußerſt regſamen 
Produktion unentwegt vertreten, und er läßt kaum eine 
Gelegenheit En, diefer Ueberzeugung durch 
eine mehr oder minder eingehende, jederzeit konkretes 
Material mit in Betracht ziehende Erörterung einen 
kräftigen Ausdruck zu verleihen Als er vor nunmehr 
bereits drei Jahren, um den Ovationen zu ſeinem 
70. Geburtstage zu entgehen, ſich nach der fo außer⸗ 
e reichen ethnographiſchen Fundgrube, nach 
Indoneſien begab, wurden die dortigen Ermittelungen 
bald litterariſch verwertet; es wurde aus den „Loſen 
Blättern aus Indien“ (Batavia, 1897 ff.), die ur⸗ 


fprünglid) auf einen beſcheidenen Umfang bemeſſen 


waren, allmählich ein ganz ſtattlicher Band von ſieben 
25 ten. Es iſt ſchlechterdings unmöglich, auf den In⸗ 

dieſer Unterſuchungen auch nur mit einigen kurzen 
Worten einzugehen; nur ganz allgemein ſel bemerkt, 
daß jene Inſelgruppen ans den verſchiedenſten Gründen 
dem Ethnologen eine ungewöhnlich reiche Ausbeute in 
Ausſicht ſtellen. Zunächſt kreuzen ſich dort manche 
einander befruchtende Kulturſtrömungen (ſo die indiſche 
und chineſiſche, von der jungſten, gleichſam kuͤnſtlich auf⸗ 
gepfropften muhamedaniſchen noch gar nicht zu reden), 
und doch findet ſich dabei noch in gewiſſen Gegenden 
ein völlig naiver Naturzuſtand. Hier kann alſo ein ir 
inſtruktives pſychologiſches Studium einfegen, um fo 
ergiebiger, wenn es, wie bei Baſtian, in die weit aus⸗ 
ſchauende⸗ vergleichende Perſpektive gerückt iſt. Auch 
verſchmäht der Verfaſſer es nicht, gelegentlich die hervor⸗ 
ragende praktiſche Bedeutung der Ethnologie für unfere 
Kulturgeſchichte und Politik recht eindringlich zu machen, 
— das letzte Heft (Berlin, Dietrich Reimer, 1899) iſt 
unter dem Titel: „Zur Verſtändigung über Zeit⸗ und 
Streitfragen in der Lehre vom Menſchen⸗ nicht zum 
wenigſten dieſem Moment gewidmet, das noch aus⸗ 
ſchließlicher in einer kleinen Schrift: „Zur heutigen Sach⸗ 
lage der Ethnologie in nationaler und ſozialer Bedeutung“ 
(Berlin, Dietrich Reimer, 1899) behandelt wird. Auch 
die Ereigniſſe unſerer Kolonialpolitik geben dem er⸗ 
fahrenen Reiſenden den Anlaß, beachtenswerte Winke 
uber die Behandlung der neugewonnenen Schutzgenoſſen 
5 erteilen; dahin gehört: „Die Teilung der Erde und 
ie Teilung Samoas“ (Berlin, Dietrich Reimer, 1899), 
„Die mikroneſiſchen Kolonieen aus ethnologiſchen Geſichts⸗ 
punkten (Berlin, Aſher, 1899). Baſtian verlangt ſogar 
im Hinblick auf die ſich hier eröffnende, immer wert⸗ 
vollere Intereſſenſphäre eine geeignete ethnologiſche Vor⸗ 
ſchule und eine dahingehende Berüdfihtigung im Unter 
richt, was freilich wohl noch geraume Zeit auf ſich 
warten laſſen wird. Immerhin aber iſt es ſehr gut, 
wenn von ſo zuſtändiger Seite wie hier dies Problem 
zur Sprache gebracht wird. 


Ein älteres beliebtes Werk ſtellt ſich dem Publikum 
in neuem Gewande vor, nämlich: „Das Weib in der 
Natur⸗ und Völkerkunde“ von Dr. H. Ploß, 
6. umgearbeitete und vermehrte Auflage von Dr. M. 
Bartels (2 Bände, Th. Griebens Verlag, Leipzig, 1899). 
Der Verfaſſer hat feine Unterſuchung mit dem Zuſaßz 
verſehen: „Anthropologiſche Studien“; aber trotzdem iſt 
die Rundſchau eine ganz allgemeine, ſie erſtreckt ſich 
ugleich auf das ethiſche, äſthetiſche und ſoziale Gebiet. 

ir verzichten darauf, das dankbare Thema von der 
e des weiblichen Schönheitsideals in 
der Welt zu beleuchten, erſt die moderne, alle ethno⸗ 
iſchen Unterſchiede nivellierende Kultur erzeugt auch 

fierin eine gewiſſe Gleichartigkeit der Anſchauungen und 
ſprüche. Auch die pſpchologiſche frage der Ver⸗ 
wertung der Frau in dem großen Getriebe der modernen 


Arbeitsteilung, woran ſich die weitere Diskuſſion der 
Emanzipation anſchließt, möge auf 80 beruhen. Nur 
einige Bemerkungen über die ſoziale Schätzung der Frau 
bei den verſchiedenen Völkern der Erde mögen ee 
fein. Bartels eröffnet dieſen Abſchnitt mit den Worten: 
„Wenn Rouſſeaus Behauptung richtig wäre, alles iſt 
ut, wie es aus den Händen des Urhebers der Dinge 
lade alles entartet unter den Händen des Menſchen, 
ann würden wir die Stellung, die das Weib bei 
den Naturvölfern einnimmt, als die ideale zu betrachten 
haben. Ein flüchtiger Blick iſt wich ſchon hinreichend, 
um uns von der Irrigkeit einer ſolchen Annahme gründ⸗ 
u & überführen“ (S. 49). Man hat freilich gelegent⸗ 
ti tämme gefunden, bei denen das verheiratete Weib 
in relativ hohem Anſehen ſtand, ja faſt eine veligiöfe 
Verehrung genoß — Nachtigal z. B. berichtet von 5 chen 
Erlebniſſen —, aber im ganzen und großen muß man 
ſagen, daß die Stellung des zarten Geſchlechts bei den 
Naturvölkern eine ſehr niedrige iſt, und daß die Frau 
re ane das übermäßig bepackte Laſttier des rohen 

annes, Ihres unumſchränkten Gebieters, darſtellt. Dies 
Verhältnis ändert ſich auch nicht erheblich auf etwas 
höheren Geſittungsſtufen (man denke nur an das alte 
Selen Erſt die moderne Zeit hat hier mit der ruͤck⸗ 
jaltfofen Anerkennung des ſiktlichen Wertes der Frau, 
ihrer Gemütstiefe und ihres entwickelten Gefühlslebens 
einen gründlichen Wandel geſchaffen. Hoͤchſtens läßt 
ſich die altjüdiſche Anſchauung dazu als eine gewiſſe 
Vorſtufe betrachten, die unſer Gewährsmann alſo ſchil⸗ 
dert: „Die Frau blieb dem öffentlichen Leben fremd; fie 
war von dem Umgange mit Männern ausgeſchloſſen, 
und am wiſſenſchaftlichen Unterricht hatte ſie keinerlei 
Anteil. Sie führte nur ein Stillleben für ihren Mann, 
der ſie wohl achtungsvoll und ſchonend behandelte, aber 
keine beſondere Zärtlichkeit für ſie empfand. Ihre Be⸗ 
ſtimmung war keine andere, als die Vermehrung der 
Kinderzahl und die Verſorgung des Haushaltes. Der 
Mann mußte ſeiner Frau anſtändige Kleidung, ſtandes⸗ 
gemäßen Schmuck, Koſt und Taſchengeld gewähren; war 
er zu arm zu dieſen Leiſtungen, ſo konnte gerichtlich 
zur Scheidung geſchritten werden. Das Weib mußte 
ihm häusliche Handarbeit ſchaffen, kochen, waſchen, 
Kinder fäugen, eigenhändig den Wein mit Wafler 
miſchen, ihm Geſicht und Hände waſchen u. ſ. w. Hier⸗ 
von war ſie nur befreit, wenn ſie eine ausreichende Zahl 
von Sklavinnen mitbrachte.“ Das Werk iſt mit einem 
verſchwenderiſchen Reichtum vorzüglicher Illuſtrationen 
außpeftattet, ein Umſtand, der für das eingehende Ver⸗ 
ſtändnis des Textes nicht zu unterſchätzen iſt. So er⸗ 
ſcheint hier das Bild des Weibes als ein vollſtändiges 
und erſchöpfendes, und ſowohl Aerzte und Anthropo⸗ 
logen, als auch Ethnologen und Volksforſcher werden 
in dem Werke ein überreiches und wohlgeordnetes 
Material vorfinden. Aber nicht allein die Fachgelehrten, 
ſondern auch jeder ernſt denkende Gebildete wird ſich 
daraus über die Mehrzahl der das Weib betreffenden 
ragen in einer ihm leicht verſtändlichen Weiſe belehren 
önnen. 


Eine Streitfrage, die erſt durch die vergleichende 
Völkerkunde ihre zutreffende Löfung gefunden hat, bes 
trifft den pſychologiſchen Urſprung des Schmuckes, 
den jüngſt in einer vortrefflichen, kleinen, mit ausge⸗ 
eichneten Illuſtrationen g ierten Schrift der münchener 
Profeſſor E. Selenka behandelt hat („Der Schmuck 
des Menſchen“, Berlin, Vita Deutſches Verlagshaus, 
1900). Der Verfaſſer, ſchon vertraut mit den verſchie⸗ 
denſten Typen niederer Geſittung — einen ſehr ſchöͤnen 
Beleg dafür beſitzen wir in den „Sonnigen Welten“ — 
richtet auch hier zunächſt ſeinen Blick auf die Natur⸗ 
völker, hat doch die moderne Civiliſation gar zu ſehr 
den Zuſammenhang mit den urſprünglich maßgebenden 
Zwecken und Motiven des Schmuckes verloren. „Wir 
ſchmücken uns mit dem Zwecke,“ beginnt die Betrachtung, 
⸗gewiſſe Vortrefflichkeiten und Vorzüge unſerer Perſon 
anderen vor Augen zu führen. Der Schmuck ift 1 — 
eine Kundgebung mittels Zieraten, eine Art bildlicher 
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Mitteilung — eine Bilderſprache. Die Schmuditüde 
vertreten gleichſam die Worte dieſer Sprache: ſie erhalten 
aber erſt Bedeutung, wenn ſie dem Menſchenkörper 
richtig angevaßt ſind. Dann werden ſie zu Sinnbildern 
oder Symbolen beſtimmter Gedanken, alſo zur Sprache: 
denn unter dieſem Worte verſtehen wir Bezeichnung 
von Gedanken. Unbewußt baben alle Völker der Erde 
von jeher die richtigen Grundworte der Schmuckſprache 
gefunden; denn dieſe werden durch die menſchliche Ge⸗ 
ſtalt vorgeſchrieben. Und was der robe Trieb entdeckte. 
wurde mit der Zeit feiner durchgebildet: die anfangs 
unbeholfenen Schriftzeichen veredeln ſich zu kalligraphiſchen 
Kunſtwerken, Aber die Sprache ſelbſt iſt weſentlich 
immer die gleiche geblieben.“ Der Schmuck bietet ſomit 
eine ſubſektive und eine obſektive Seite; dorthin gehört 
der berfönliche Wunſch, fih vor anderen hervorzuthun, 
durch Auszeichnung zu glänzen und zugleich das in⸗ 
dividuelle Wohlgefallen an der eigenen Erſcheinung zu 
ſteigern lein offenbar äſthetiſches Moment), hierhin die 
dadurch bekundete Anerkennung, die die Genoſſen dem 
betreffenden Träger des Schmuckes zuteil werden laſſen 
— eine ſoziale Beziehung. die die geſelligen Verhältniſſe 
und damit die ſoziale Natur des Menſchen ſelbſt als 
notwendige Vorausſetzung erſcheinen läßt. Ein iſoliertes 
Individuum würde in normalen Zuſtänden niemals 
auf den Gedanken geraten, ſich zu fehmüden; ſelbſt für 
einen dünkelbaften, albernen Stutzer ift die Bewun⸗ 
derung eine ſelbſtverſtändliche Bedingung ſeines Thuns. 
„Schmuck bedeutet“, fo faßt Selenka feine Erörterung 
zuſammen, „unter allen Umſtänden eine Förderung für 
den Geſchmückten und eine im gleichen Sinne wirkende 
ſymboliſche Darſtellung für den Beobachter. Dieſe 
gleichzeitige Wirkung auf Träger und Beſchauer kann 
nimmermehr durch ein künſtliches Hilfsmittel, ſondern 
nur durch ein natürliches Symbolſuſtem erzielt werden. 
Der Schmuck muß dem Körper richtig angepaßt fein: 
demnach iſt aller Schmuck in erſter Linie Köͤrperſumbol 
(Sinnbild körperlicher Vorzüge), aber indirekt weiſt er 
auch immer auf geiſtige Eigenſchaften hin. Bald hat 
die körperliche, bald die geiſtige Bedeutung die Ober⸗ 
hand, wie folgende Beiſpiele in Erinnerung bringen 
mögen. Die Krone lenkt direkt die Aufmerkſamkeit auf 
den Kopf ſelbſt. ihre Bedeutung liegt jedoch in dem in⸗ 
direkten Hinweis auf geiſtige Hoheit oder geſellſchaftliche 
Macht: der Armreif demonſtriert unmittelbar die Fülle 
des Armfleiſches, deutet zugleich auf das Bewußtſein 
der Kraft. Die Blume im Haar leitet unſeren Blick 
auf Farbe und Friſur des Haares, aleichzeitig charakteri⸗ 
fiert fie die Stimmung und die Geſchmacksrichtung des 
Geſchmückten. Das nachſchleppende Faltengewand erzählt 
zunächſt zwar nur von der Bewegung, indirekt und 
vorherrſchend jedoch von dem Eigenbewußtſein der 
Schreitenden.“ (S. 61.) Die Sckwierigkeiten erheben 
ſich nur, ſobald unſer ſpezielles Schönheitsgefühl durch 
auffallende Erſcheinungen verletzt wird, die von den be⸗ 
treffenden Völkerſchaften umgekehrt als äſthetiſch voll⸗ 
endet gebriefen werden und ebenfalls als ſoziale Aus⸗ 
zeichnungen gelten. Der Schmuck der Botokuden, 
Hottentotten u. ſ. w. gilt uns als barbariſch und häßlich, 
obſchon er die beiden erſt erwähnten Grundbedingungen 
des Schmuckes erfüllt. Das hübſch illuſtrierte, fein⸗ 
ſinnige Buch kann allen zum Studium empfohlen 
werden, auch wo nicht immer Zuſtimmung ſich ein⸗ 
ſtellen ſollte. 


Wie nahe in den letzten Jahren die Fühlung 
zwiſchen den früher ſo iſolierten Wiſſenſchaften der ver⸗ 
gleichenden Sprachforſchung und der Ethnologie ge⸗ 
worden iſt, kann man u. a. auch daraus abnehmen, daß 
einer der Hauptvorkämpfer der veraleichenden Sprach⸗ 
wiſſenſchaft, Prof. F. Mar Müller (Orford), in feinen 
letzten Werken wiederholt dieſe Beziehung beſprochen hat. 
Wir begnügen uns hier, auf die neueſten Erſcheinungen 
hinzuweiſen, nämlich auf die „Beiträge zu einer 
wiſſenſchaftlichen Mythologie“ (Leipzig 1898 und 
1899, 2 Bände, Wilhelm Engelmann). An und für ſich 
will der Verfaſſer der vergleichend ethnologiſchen Auf⸗ 


faſſung durchaus keine Schranken entgegenſetzen. nur 
verlangt er, und das mit vollem Recht. überall kritiſch 
geſichtetes Material für die Unterſuchung. Weniger 
können wir das Mißtrauen und den Zweifel teilen, der 
aus folgenden Aeußerungen ſpricht: „Wenn die Ver 
gleichung der ariſchen und der ſemitiſchen Mythologie 
ebenſo wenig wirklichen Gewinn hat bringen können. 
wie die Vergleichung der ariſchen und der ſemitiſchen 
Sprachen, können wir da mit Recht von einer Ver⸗ 
gleichung der Griechen mit ungebildeten Völkern, wie 
den Kaffern oder Veddas oder Mincopies, eine reichert 
Ernte erwarten? Ich ſpreche hier nicht als ein prin- 
zipieller Gegner, ſondern eher als ein ehemaliger Gläu⸗ 
biger, der durch traurige Erfahrungen zu der Ueber⸗ 
zeugung gelangt iſt, daß auch das von den ſorgfältigſten 
Beobachtern wilder Stämme und ihrer Muthologie ober 
Religion gelieferte Beweismaterial weder für weitgehende 
Theorieen, noch für Vergleichungen in Einzelheiten be⸗ 
nutzt werden kann. Es giebt gewiſſe mythologiſche 
Ideen, wie z. B. die Sintflut, die gerade durch ihr Vor⸗ 
kommen bei vielen und weit von einander getrennten 
Völkern zeigen, daß ſie nicht einer vereinzelten hiſtoriſchen 
Thatſache entſprungen find, ſondern daß fie Natur⸗ 
erſcheinungen bezeichnen, die regelmäßig jedes Jahr und 
auf der ganzen Erde wiederkehren“ (I. 2130. Zunächſt 
iſt zu beachten. daß die Religion und mytbologiſche 
Vorſtellungen ſich durchaus nicht an ethnograpbiſche und 
linguiſtiſche Grenzen binden, ſondern dieſe weit 
überſpringen, ſodaß uns eben jeder ſonſtige kultur⸗ 
hiſtoriſche Maßſtab fehlt. Sodann iſt es ſehr verbäng⸗ 
nisvoll und irreführend geweſen, als urſprünglichen 
Grund, als treibendes Motiv zu dieſen Schöpfungen. 
wie hier angedeutet wird, irgend ein geſchichtliches Faktum 
anzunehmen oder irgend welche phyſikaliſche Vorgänge 
allein. Es ſoll nicht in Abrede geſtellt werden, daß 
das große Drama der Natur auch hier den Stoff ge⸗ 
geben und den Hintergrund geliefert hat, aber dazu tritt 
noch, was von den Sprachforſchern viel zu ſehr verkannt 
wird, das ſoziale Leben mit ſeinen unmittelbaren 
praktiſchen Beziehungen. Gegenüber dieſen ganz allge⸗ 
meinen Motiven und Zügen des reliaiöfen und mytho⸗ 
loaiſchen Weltbildes. die ſich deshalb auch bei allen 
Völkern der Erde finden, giebt es natürlich eine ganze 
Reihe beſonderer Momente, die vielfach ſich aus ein⸗ 
zelnen hiſtoriſchen Entlehnungen erklären: ſo glaubt 
Müller z. B., daß der urfprüngliche Name für den Böͤſen 
bei den Mordwinen (einer finiſch⸗ugriſchen Völkerſchaft 
an der Wolga) Konych (Ente) der ſpäteren Bezeichnung: 
Cbaftan, mit dem arabiſchen Shaitan verwandt, erſt 
mit dem Eindringen muhamedaniſcher Ideen gewichen ſei. 
Daß wir für Indien, insbeſondere für die vediſche 
Mytholoaie, der auch in den beiden Bänden der Bor 
rang zufällt, in Max Müller den zuverläſſigſten Führer 
beſitzen, bedarf wohl kaum der Begründung. 


M Den Beſchluß dieſer religionswiſſenſchaftlichen Revue 
möge eine Arbeit machen, die uns ebenfalls aus den 
dürftigen Anfängen der geiſtigen Entwicklung bereits zu 
etwas höheren Stufen führt, nämlich „Die Religion 
der Römer“ von E. Auſt (Münſter i. W., 1899). Es 
ift freilich eigentümlich, daß “die Römer nie zu der ſpeku⸗ 
lativen Vertiefung des Göttlichen gelangt find, wie die 
philoſophiſch veranlagten Griechen, daß fie fich viel⸗ 
mehr immer mit der Verehrung einzelner konkreter Götter 
begnügt haben, aber anderſeits iſt es doch ebenfalls ſehr 
bezeichnend. daß von ihnen der für die ganze Kultur: 
welt geläufige Ausdruck für die Beziehung des Menſchen 
zur Gottheit ſtammt. Dazu kommt, daß wie Auſt be⸗ 
merkt. die ſittlichen Begriffe von Schuld und Sühne 
zum Weſen der römiſchen Religion gehören, was ſchon 
aus der Thatſache erhellt, daß die älteſten kriminal⸗ 
rechtlichen Beſtimmungen ſakraler Natur ſind, alſo in 
dem reliniöfen Bewußtſein wurzeln: das beweiſt auch 
der römiſche Ritus, deſſen Eigentümlichkeiten zumeiſt in 
feinem vorwiegend luſtralen Charakter begründet find. 
Jedenfalls iſt die ganze religidſe Vorſtellung der Römer 
durch und durch praktiſch, auf die Verrichtungen des 
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privaten und fozialen Lebens gerichtet. Was der Re⸗ 
ligion an Vielſeitigkeit fehlt, heißt es an einer anderen 
Sielle, das gewinnt fie an Intenſität. Sie iſt nicht an 
Feſttage gebunden, ſie durchdringt alle Verhältniſſe des 
irdiſchen Lebens, fie begleitet den Menſchen fein ganzes 
Daſein hindurch auf Schritt und Tritt, ſie macht ſich 
ihm 1285 bei jedem Wort und jeder Handlung, an 
jedem Ort und in jeden Augenblick. Wie der einzelne 
Menſch, fo fteht jede kleinere und größere Gemeinſchaft, 
von der Familie bis zum Staate, unter dem Schutze 
ihrer beſonderen Götter. Was immer der Menſch be⸗ 
ginnen mag, nur der Götter Gunſt läßt es gelingen, 
ihr Groll vereitelt ſein Bemühen; doch Groll und Gunſt 
entſtehen nicht, weil ſie die Hüter der ungeſchriebenen 
Gesetze find, die ewig unwandelbar über den durch 
Reschen eſchaffenen Gebolen des Staates ſtehen; denn 
jo wenig ſich in den Göttern ſelber ſittliche Ideale ver⸗ 
körpern, fo wenig vertreten fie eine auf ſittlicher Grund⸗ 
lage ruhende Weltanschauung, der gufoige das Gute 
jeinen Lohn und das Böſe ſeine Strafe findet; ihr 
Wirken vollzieht ſich nicht nach klaren, allgemein giltigen 
Regeln und Geſetzen, die dem Menſchen zur Richtſchnur 
dienen bei ſeinem Thun, es iſt vielmehr ſehr geheimnis⸗ 
voll und unberechenbar, nicht eine Stimme in ſeinem 
Innern, ſondern eine ſichtbare Kundgebung der Götter 
ſagt dem Menſchen, ob er ihres Beifalles bei ſeinem 
Handeln ſicher iſt (S. 22). Dieſe rein menſchliche Auf⸗ 
faſſung der Götter, die nicht ſelten zum naiven Egois⸗ 
mus auswächſt, ift fo allbekannt, daß fie keines 
Kommentars bedarf. Aber wohl iſt nicht zu überſehen, 
wie ſtreng juriſtiſch die Religion der Römer gedacht war, 
weshalb das Gebiet des perſönlichen Glaubens (für 
uns mit der wichtigſte Abſchnitt) der freilich nicht allzu 
weiten Willkür des einzelnen überlaſſen blieb. So ſehr 
einerſeits die Religion Staatsreligion iſt mit der Be⸗ 
ſtimmung der Feſttage, Opfer, Umzüge, Reinigungen, 
Gelübde u. ſ. w., jo wenig kennt doch die Tiberjtadt eine 
eigentlich politiſche Hierarchie, obſchon unfraglich die drei 
großen Prieſterkollegien mittelbar einen gewiſſen Einfluß 
auf den Verlauf der Ereigniſſe ausgeübt haben (nämlich 
die Pontifices, Auguren und Orakelbewahrer). Spater, 
in der Kaiſerzeit, kam dann die wilde Flut freinder 
Religionen, die den einheimiſchen Kultus völlig über⸗ 
ſchwemmte, und mit ihr zog der freſſende Skeptizismus 
ein in die vordem fo einfachen, unſchuldigen Herzen der 
latiniſchen Bauern. Das Buch, das ſich durch eine 
klare, überſichtliche Darſtellung auszeichnet, wendet ſich, 
abgeſehen von den eigentlichen Fachintereſſenten, auch 
an alle diejenigen, die für die großen religiöſen Fragen 
Sinn und Verſtändnis beſitzen. 


Romane, Novellen. 


Erbin. Roman von Feli olländer. Berlin. 
Verlag von S. Fiſcher. 76985 85 302 S. 3,50 M. 
Der neueſte Roman Felix Holländers, der ſeinem 
„letzten Glück“ mit faſt verhängnisvoller Schnelligkeit 
gefolgt iſt, giebt zu denken. Nicht etwa darum, weil 
„Erlöͤſung“ ſo gedankentief ausgefallen wäre, im 
teil, ich habe nie etwas Oberflächlicheres von 
dieſem ſonſt ſo ſchätzenswerten und tüchtigen Roman⸗ 
ſchriftſteller geleſen. Nein, der Gedanke, der ſich mir bei 
Durchleſung des Werkes aufdrängte, war der: bedeutet 
dieſes letzte Buch Holländers eine Station in ſeiner 
Entwicklung oder iſt es nur ein vorübergehendes Aus⸗ 
gleiten? Daß „Erlöfung“ gegenüber den meiſten bis⸗ 
berigen Romanen des Verfaſſers einen Rückſchritt be⸗ 
deutet, wird wohl jeder Kenner ſeiner Werke zugeben. 
Und doch nur ein bedingter Rückſchritt, nämlich in Bezug 
auf Erfindung und Kompoſition, Pſychologie und 
Charatteriſtik, aber das alles war gerade die Stärke 
Holländers. Einen gewiſſen Fortſchritt dagegen hat er 
in ſeinem neuen Buche zu we gag en auf dem Gebiet 
der Form und des Stils, doch das ſind ccd mehr 


nebensächliche, weil äußerliche Sachen. „Erlöſung“ iſt 
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eine langweilige Geſchichte ohne Originalität, dafür aber 
ungemein wohlanſtändig. Sie kann von jeder „höheren 
Tochter“ geleſen werden unbeſchadet des ſogenannten 
Seelenheils. Es wimmelt darin von edlen Menſchen, 
und die Tugend ſiegt und ſie kriegen ſich doch — alſo 
was will man mehr? Das alles könnte freilich auch in 
einem guten Roman der Fall ſein und iſt es ja auch 
ſehr oft, aber es muß nur echt ſein. Man darf die Ab⸗ 
ſicht nicht herausmerken, und das geſchieht in der „Er⸗ 


löſung“ nur allzu oft. Die Fabel iſt, wie geſagt, nicht 


neu. Vera Garnier, deren Mutter ſchon aus Spekulation 
geheiratet hatte, wird einem edlen Jugendgeliebten aus 
einfachem Stande untreu und heiratet in einer An⸗ 
wandlung edelmütiger Selbſtaufopferung für einen 
tranken Bruder — aber gegen deſſen Willen — einen 
reichen ungeliebten Vetter, verliebt ſich dann in einen 
ſonderbaren Voltsſchullehrer, der eigentlich ein großer 
Maler iſt, betrügt aber ihren Gatten 11 95 und wird 
daher zum Dank auch von dieſem edler Weiſe freige⸗ 
geben und bekommt alſo den malenden Voltsſchullehrer. 
Eine einfache Geſchichte und auch einfache Menſchen. 
Aber leider iſt die Zeichnung gerade ſolcher einfachen 
Naturen meiſt recht ſchwer und jedenfalls nicht Holländers 
Stärke. Man leſe nur einmal die Ktindergeſpräche der 
erſten Kapitel, die Unterhaltungen des Jugendgeliebten 
der Vera, des Ulrich Horſt, mit feiner Mutter, der ehr⸗ 
bar plättenden Kapitänswitwe, und man wird ſtaunen, 
wie ſehr auch ein ſo begabter Schriftſteller daneben⸗ 
greifen kann, wenn er Menſchen ſchildern will, die er 
entweder nicht kennt, oder die ihm nicht liegen. 
Dresden. Herm. Anders Krüger. 


Montblanc. Roman von Rudolf Stratz. J. G. Cottaſche 
Buchy. Nachf. Stuttgart 1899. M. 3,— (4,—). 

In Tetuan lernen drei Schweſtern, biedere 
Dresdnerinnen — die älteſte iſt als Gouvernante in 
allen Weltwinkeln geweſen; die jüngſte will erſt inter⸗ 
nationale Gouvernante werden und gedenkt in einigen 
Tagen nach Genf zu gehen; die mittlere iſt Malerin 
(lebt vom Verkauf ihrer Bilder!) und hat von einer 
Verlagsfirma Auftrag erhalten, Illuſtrationen für ein 
Reiſewert zu ſchaffen — drei verſchiedene Leutchen 
kennen, und es werden daraus zwei Verlobungen. 
Beinahe waren es auch drei Verlobungen geworden, 
aber dann hätte die Geschichte nicht „Montblanc“ heißen 
können. Um dieſen Berg hereinzubringen, mußte noch 
eine Wetze mit dem engliſchen Alpiniſtenklub fein, 
mußte noch ein rufſiſcher Petroleumtönig und deſſen 
unnahbare Tochter kommen, die gewöhnlich mit der 
Geſchwindigkeit eines elektriſchen Fuͤntens um den Erd⸗ 
ball fliegt, heute in Monte Carlo, morgen im Nello- 
weſtonepart Watzer tanzt; da mußte noch ein ebenſo 
altadliger wie rauhbeiniger Prinz und ein transvaaler 
Goldmenſch erſcheinen, da mußte der Afrikaner — die 
Hauptperſon — von Geburt Partenkirchner und Ueber⸗ 
menſch, von Beruf Geograph und Forſchungsreiſender, 
bei einem Stierrenconire vom Pferde fallen und ſich 
das Herz quetſchen, da mußte er an einer langwierigen, 
i det aber erfolgloſen Liebe zu der reiſegeſchwinden 
Ruſſin laborieren u. |. w. Ein ganzer Apparat von 
Unmöglichteiten iſt aufgeboten, nur um zwiſchen den 
landſchaftlichen Tagebuchnotizen einen verbindenden 
Text herzuſtellen. Und dieſe Tagebuchnotizen — denn 
etwas anderes ſind ſie nicht — bilden den beſſeren Teil 
der Arbeit. Sie erheben ſich oft zu Größe, Farbe und 
Anſchaulichkeit; wenn ihnen auch jene Senſibilität, jener 
ſchillernde Reichtum an Nuancen mangelt, wie wir ſie 
aus Pierre Lotis „Wüſte“ kennen, ſo haben doch manche 
Schilderungen, wie die durch den Flintenſchuß hervor⸗ 
gebrachte nächtliche Verwirrung der Zurückgewieſenen 
von den Thoren Tetuans, maleriſche Reize und Be⸗ 
obachtungen von überraſchender Schärfe und treffſicherer 
Wiedergabe. „Neben ſchreienden Kindern richten ſich 
dunkle Klumpen, welche bisher en wie Felsblöcke 
dagelegen, mit drei ſeltſamen Rucken auf, werden zu 
Kamelen und ſtieren feierlich und blödſinnig über das 
vom Mond beſchienene Gewühl.“ Auch die alpinen 


875 Beſprechungen: Wilbrandt, Kohlrauſch, von Jan. 876 


Deito erſtaunlicher iſt es, wie ein Autor, der doch 
unleugbar feinſinnig die Natur betrachtet, ſo wenig 
Blick für das Leben hat und Figuren von ſo ober⸗ 
flächlicher Charakteriſtit a fe daß ſich ſelbſt gewerbs⸗ 


Sa e bieten groß Erfaßtes, eigenartig Geſehenes. 


mäßige Romanfabrikanten ihrer ſchämen müßten. 
Berlin. Georg Hermann. 


Erika. — Das Kind. Erzählungen von Adolf Wil⸗ 
brandt. Stuttgart 1900. . G. Cottaſche Buch⸗ 
Hanbtung Nachfolger. G. m. b. H. Preis 3,50 Mk. 
4 


Wilbrandt hat da eine pſychologiſche Studie, die fi) 
ins Pathologiſche ſteigert, und eine behaglich ausge⸗ 
ſponnene Humoreske zu einem Bande vereinigt. In 
„Erika“ tritt uns eine edel veranlagte Offiziers tochter 
entgegen, die einem ihr ebenbürtigen Manne, dem 
Hauptmann Adalbert von Wittow, ihre Hand reicht. 
eider hat dieſer eine Vergangenheit: er hat mit der 
Gattin ſeines Freundes, des Dr. Reinhold Wallneck, 
unerlaubten Umgang gepflogen. Der betrogene Ehe⸗ 
mann beſchließt, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, 
und verfolgt die ea lern nach Venedig, wo 
er durch Erikas unbedachte Teilnahme ſeinem Ziele nahe 
kommt. Im letzten Augenblick ſchreckt er indeſſen vor 
der Ausführung zurück. Wittow aber hält feine Frau 
für ſchuldig, die in das Haus des Vaters zurückkehrt 
und dort in ſonderbarer Geiſtesverwirrung ihre Tage 
hinſpinnt. Es gelingt ſchließlich dem bewährten Arzte 
und Freunde der Familie, Geheimrat Dr. ge die 
Kranke zu heilen und den reuigen Gatten in ihre Arme 
zurückzuführen. — „Das Kind“ iſt ein reizender Back⸗ 
rich, der ſich in feinen ſiebenzehnjährigen Kopf geſetzt 
hat, einen faden Gecken, Arthur van ttenbach, zu 
heiraten. Gertrud Rutenberg wird von ihrem Vater 
nach Süditalien gebracht, um dort ihre Grille zu ver⸗ 
efien. Der unerwünſchte Bewerber taucht aber auch 
ier auf. Was keine väterliche Autorität erreicht hat, 
bringt die Liſt zuſtande. Mit Hilfe einiger Freunde 
elingt es Rutenberg, Arthur im Lichte des erbärmlichen 
geigl ings zu zeigen, und die romantiſche Gertrud giebt 
dem Liebhaber um ſo eher den Laufpaß, als bereits 
„der andere“ in anch des würdigeren Fritz Waldeck 
auf der Bildfläche erſchienen iſt. 

Beide Novellen haben trotz der diametral entgegen⸗ 
gelegten Grundſtimmung eine gewiſſe Aehnlichkeit in 
er Gruppierung der Perſonen, beide Handlungen heben 
in Deutſchland an, um ſich unter italiſchem 9 
abzuwickeln. Hier wie dort iſt es der ſorgſamſten 
Motivierung des Autors nicht gelungen, die Ereigniſſe 
dem Leſer durchaus glaubwürdig erſcheinen zu laſſen. 

n „Erika“ ift ſchon die ganze Ein gewagt, in „Das 
Kind“ bildet die tragiſche Geſchichte des jungen Waldeck, 
die überdies aus dem Rahmen der Humoreske fällt, 
den Stein des Anſtoßes. Die Ausgeſtaltung des 
Stoffes iſt in beiden che natürlicher als die Er⸗ 
findung. Das geſellſchaftliche Milieu iſt vorzüglich ge⸗ 
troffen, die Beziehungen der Perſonen zueinander ſind 
ſehr fein gezeichnet, die Nebencharaktere insbeſondere, ſo 
in „Das Kind- die allerorten Whiſt ſpielenden drei 
Freunde Rutenbergs, haben die volle Lebenswahrheit. 
Und über dem Ganzen liegt Wilbrandts geiſtvolle Art 
und leuchtende Darſtellungskunſt. Nur in der Wort⸗ 
bildung iſt er nicht immer glücklich. Wenn in „Erika“ 
das junge Paar ſich gegenfeitig als „Flitterwöchner⸗ 
und „Flitterwöchnerin“ bezeichnet, wird das wohl nur 
wenigen als ein geſchmackvoller Fund gelten. 

Stwtigart. Rudolf Krauss. 


Schwimmendes Land. Roman von Robert Kohlrauſch. 
Stuttgart. Verlag von Robert Lutz. 312 S. M. 3.— 
(4A, —9. 

Schwimmendes Land nennt man Gebiete an der 
Nordſee, die zu Zeiten durch natürliche Kanäle vom 
Feſtlande abgeriſſen und als Inſeln umhergetrieben 
werden. Der Titel iſt aber ſymboliſch; in Wahrheit 
findet Kohlrauſch das ſchwimmende Land nicht droben 


in der Heimat, ſondern draußen im Weltgetriebe. Er 
at es auf die modernen Künſtler abgeſehen, die alle 
einen feſten Boden unter den Füßen hätten. 
„Schwimmendes Land, ſchwimmendes Land, wohin Sie 
je, in unſerer heutigen Welt! In der Malerei, in 
er Litteratur, im Geſchmack, im ſozialen Leben.“ 


Der Becher, in dem Kohlrauſch feinen Heiltrank 
kredenzt, iſt der Form nach Dutzendware, in Einzelheiten 
aber ganz hübſch zifeliert. Einem jungen, lebensfriſchen 
Menſchen wird don einem abgefeimten Spekulanten 
bewieſen, daß er nur der Pflegeſohn des wackeren alten 
Lehrers da oben iſt; er habe vielmehr Anſprüche auf 
den Grafentitel und unermeßliche Reichtümer. Ralf 
zieht freudig in die Welt hinaus, um ſeinen Neigungen 
zu leben. will Maler werden und zwar ein ganz 
moderner, und Ungeahntes leiſten mit einer Darſtellung 
des „Lichts“. Das Bild wird aber von der Kritik ver⸗ 
riſſen, und zugleich werden die Schliche des betrügeriſchen 
Bethel aufgedeckt: Ralf entſtammt ganz kleinen 

erhältniſſen und muß Rang und Reichtum wieder 
entſagen. Nachdem er ihn genug gedemütigt hat. 
kommt der Verfaſſer mit ſeiner Moral: die alte Kunſt 
und die alte Heimat retten den Verblendeten. Eine 
Aufführung des „Freiſchütz“ läßt die erſte Rinde ſchmelzen. 
Ralf ſetzt ſich hin, malt nach alter Manier „die Nacht 
und erntet den auf falſchen Bahnen geſuchten Ruhm. 
Heimgekehrt, findet er ſein volles Glück in der Liebe zu 
einem Mädchen, das er bis dahin für feine Schweiter 
gehalten hatte. 


Immerhin macht der Roman keinen unliebens⸗ 
würdigen Eindruck. Für Klinger und Böcklin har 
Kohlrauſch freilich kein Verſtändnis, doch verrät er ein 

ute8 Auge für die geſchilderte Landſchaft, faſt als 

abe er wenigſtens an den Worpswedern feinen Blick 

geſchult. 
Charlottenburg. Harry Maynı. 

Erzählungen aus dem Wasgau. Von Hermann Lud⸗ 
wig von Jan. Bilderſchmuck von Max Bernutb. 
Straßburg i. E., Verlag von Le Roux & Comp. 
M. 2,50. 

Der Verlag hat dieſer nach elf Jahren in 1 
Auflage erſcheinenden Sammlung elſäſſiſcher Erzählungen 
eine hübſche, moderne Ausſtattun egeben. ie 
Bilder Bernuths haben freilich einen nich ins Nüchterne 
und Franzöſiſche, es lacht uns aus den Geſichtern nicht 
gar viel Herzenswärme ins eigene Herz: aber ſie find 
in der Linienführung recht geſchickt. Die Erzählungen jelbit. 
außer dem erſten, recht kargen Bildchen, bekunden ein 
manchmal ſprunghaftes, unruhiges Talent, dem man in 
Stil und Ton mehr Einfachheit und klare Wärme wünſchen 
möchte. Dazu kommt, daß die Stoffe zweier Geſchichten 
inſofern etwas peinlicher Natur ſind, als ſie nur von einem 
ganz feinen Pſychologen und Stilkünſtler recht ausgeſchöpft 
werden können: ich meine den, St. Gangolfsbrunnen⸗ (Liebe 
des heimkehrenden Sohnes zu der jungen Stiefmutter) 
und die Augräfin⸗ 1 daß Braut und Bräuti- 

am Geſchwlſter find). Die letztere Geſchichte iſt mit 
einer Anordnung und keuſchem Mitgefühl erzählt; auch 
die erſtere iſt diskret, hinterläßt aber als Ganzes einen 
etwas uneinheitlichen Eindruck und endet nur traurig, 
nicht tragiſch. Hübſch dagegen ſind die Geſchichten aus 
dem Oberelſaß ⸗„Durch's Waſſer ausgeglichen und 
„Weihnachtsweben am Ulrichsberg“; auch die nedige 
Paſtetenbäckergeſchichte am heiteren Schluß trifft den 
Ton. Natur und Menſchenleben rankte der Verfaſſer 
mit Liebe und Geſchick um die einfachen Erzählungen: 
auch die Mundart iſt leicht verſtändlich angedeutet und. 
vielleicht mit Recht, im Hinblick auf einen weiteren 
Leſerkreis, nicht in ihrer vollen Eigenart gegeben, ſodaß 
jeder Freund unſeres ſchönen Landes am Wasgenwald 
das Buch als einen lieben Gruß empfinden kann. 
Künſtleriſch und dichteriſch beanſprucht der ag Lale ein 
Altdeutſcher, der ſeit vielen Jahren im Elſaß lebt, keine 
beſondere Stellung. Möchte das Büchlein“, fo bittet 
er ſelbſt im Vorwort, „dazu beitragen, im gemeinſamen 
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Baterlande zu un und Kenntnisnahme der alten 
Weſtmark und ihrer Bewohner anzuregen.“ 
Charlottenburg. Fritz Lienhard. 


Eribauern. Erzählungen von Heinrich Hans jakob. 
Illuſtriert von Hugo Engl. Stuttgart 1899, Verlag 
von Adolf Bonz & Co. M. 5, —. 

Dieſe vier Erzählungen gehören Me den erfreulichſten 
Hansjakobs. Er war, gelber ein Mann von feſſelnder 
Eigenart, immer am ſtärkſten, wo er einfach nach dem 
Leben ſchildern, wo er Erzbauern darſtellen konnte. In 
dem Vorwort deutet er den Titel dieſes Buches jo: 
„Wie man im Leben von Erzherzogen und Erzbiſchöfen 
im guten und von Erzgaunern und Erzſchelmen im 
ſchlimmen Sinne ſpricht, in beiden Fällen aber, um 
eine Steigerung der Würde und der Eigenſchaften zu 
bezeichnen, ſo rede und erzähle ich im vorliegenden 
Buche von Erzbauern. Ar verſtehe unter Erzbauern 
einmal ſolche, die dem Grad nach verſchieden waren 
von ihren Standesgenoſſen, ſie an Beſitz weit über⸗ 
ragten, alſo Großbauern, und dann ſolche, welche Erz⸗ 
bauern in dem Sinne genannt werden, in dem das 
Wort Erz Metall bedeutet, 11 Bauern, die zugleich 
Bergbau trieben oder noch treiben.“ Durch dieſer Er⸗ 
klärung Umſtändlichkeit oder Ergebnis ſoll ſich niemand 
abſchrecken laſſen. Hansjakob ſchildert nicht nur „ſolche, 
welche“, ſondern der Inhalt des Buches geſtattet auch 
eine beſſere Deutung des Titels: dieſe Erzbauern ſind 
echte, bäuerlichſte Bauern, friſch und frei, wie ſie in der 
ungebändigten Natur wachſen und vergehen. Sie haben, 
ob Bauernfürſten oder Bauernproletarier, ihre Größe 
in der Unverfälſchtheit. Im „Vogtsbur- erklärt uns 
Sein ben mit herzlicher Anteilnahme Entſtehen und 

ehen eines Bauernfürſten; in ſeiner Menſchenliebe 
iſt der dereinſt hoffähige Held ein armer und vergeijener 

Mann geworden. Der „Benedikt auf dem Bühl“ iſt 

das Muſter eines zähen Bauern, ein bewundernswerter 

Mann, der — jahrelang ohne Erfolg und doch un⸗ 

gebrochen — Tag und Nacht mit ſeinen Kindern in 

eine von anderen verlaſſene Grube fährt, von der er 
endliche Ausbeute erhofft. Seiner 55 nung zu Liebe 
trägt er Schulden über Schulden und hat dabei ſieben 

Kinder zu ernähren. Dieſe Geſchichten ſind die packendſten 

des Buches, doch auch in „Bur und Bürle* und in den 

„Buren am Wildſee“ werden Originalmenſchen gezeigt, 

deren Bekanntſchaft reichlich lohnt. Die Art des Er⸗ 

zählens bleibt ſich in den Büchern Hansjakobs faſt 
leich; das vorliegende gehört nun zu denen, die dem 

Leſer eine ungewöhnliche Fulle von Welt⸗ und Menſchen⸗ 

kenntnis beſcheren. Darum und weil neben den ge⸗ 

ſchilderten Menſchen auch der ſchildernde in ſeiner Kraft 
und in ſeinem Eigenſinn hier völlig echt iſt, gehören 

Hansjakobs „Erzbauern“ zu feinen empfehlenswerteſten 

en. Sie werden dem Freunde des Volks viel Ver⸗ 
gnügen bereiten. 


Freiburg i. Br. == Max Bittrich. 


Die rote Lille. Roman von Anatole France. Auto⸗ 
riſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von 
F. Gräfin zu Reventlow. Paris, Leipzig, München. 

bert Langen. M. 4,— (5,—). 

Im letzten Septemberheft des „Litt. Echos“ waren 
Anatole France Ausführungen gewidmet, die ihn als 
Ironiker feinſten Stils und intiniſten Stimmungskünſtler 
und in der vollkommenen Verbindung dieſer beiden 
Eigenſchaften als den Meiſter der gegenwärtigen franzö⸗ 
fiden Litteratur bezeichneten: le pere France. Das 
in feinem Erſcheinen zeitlich hinter den dort beſprochenen 
Werken zurückliegende Werk „Die rote Lilie“ 1 
nur dieſe Charakerifterung. Auch dieſes Buch iſt mit 

onie durchtränkt; Nude dafür die Geſtalten der 
iß Bell, in der die ae un des Engländertums 

15 feinſten Pfeile ſchleudert, und die des Decadents 
Houlette (Verleine). Dieſe Ironie verrät indes mehr 

den geiſtreichen Cauſeur. Zur tragiſchen, ins tiefſte 

Nark des e e e einſchneidenden wird ſie in 

der Schilderung der beiden Hauptgeſtalten: der Gräfin 


Thereſe Martin und des Bildhauers Jacques Dechartre. 
Thereſe iſt ein eigentümliches Geſchöpf: träumeriſch und 
temperamentvoll; romantiſch nach Illuſionen ſchmachtend, 
veranlagt dazu, das ganze Leben als Kunſtwerk zu 
faſſen, in dem die Liebeskunſt die höchſte Rolle fpielt; 
müde, leicht blaſiert, ſkeptiſch und ungläubig; dazu der 
wohlthuend klare Verſtand, das kluge Köpfchen, das be⸗ 
ſtimmte Selbſtgefühl der Pariſerin; dieſe Seele in einem 
wunderbar ſchönen Körper, der feine höchtte Schönheit 
in einem ſtets wechſelnden Formenſpiel und Farbenfluß 
beſitzt. Dieſes Weſen ſucht inſtinktiv nach einem 
Menſchen, der das unruhig Zitternde ihrer Seele, ihr 
künſtleriſches Totalempfinden verſteht und zur großen 
Leidenſchaft werden läßt. Ihr erſter Geliebter ift ein 
Kavalier, ein ſchöner Mann . aber er läßt fie unbe⸗ 
friedigt. In ihr Träumen, Sehnen und Sinnen, das 
in den erſten Kapiteln des Romans mit feinſter Stim⸗ 
die gerne geſchildert iſt, fällt wie eine Offenbarung 
die Begegnung mit Dechartre. Der eine Nervenmenſch 
findet den andern; der Romantiker den Romantiker. 
Aber Dechartre iſt zu der Fähigkeit ſubtilſter Empfindung 
und Genußfähigkeit — und wie oft iſt dies vereint — 
auch Reflexionsmenſch und Melancholiker zum äußerſten. 
Man möchte manchmal denken, daß er mehr zum 
Schriftſteller und Philoſophen als zum Bildhauer taugt: 
auch in dieſem Nichtausgeſprochenen zeigt ſich der 
moderne Menſch. Das Steckenpferd ſeiner a 
und Reflexionsträumerei 40 die Liebe, das Weib; die 
bange Frage: Kann der Mann ganz eins werden mit 
dem Weib? und die quälendere der Eiferſucht. Damit 
iſt der tragiſche Konflikt des Romans gegeben. Nach 
einem wunderſamen Idyll in den Mauern von Florenz 
— damit hängt auch der etwas äußerliche Titel des 
Romans zuſammen — und ſpäterhin in Paris und 
Umgebung, „aus einer Welt voll ſüßer Melancholie und 
leiſe kkingender Freude“, aus einem Liebestraum voll 
intimſten Sicheinsempfindens die jähe Diſſonanz des Er⸗ 
wachens. Dechartre erfährt davon, daß Thereſe ſchon 
einen Geliebten gehabt hat: daran ſcheitert ſeine Liebe. 
Sein Traum, ganz eins zu ſein mit Thereſe, iſt zer⸗ 
ronnen; ewig wird er den andern Geliebten neben ihr 
ſehen. Seine Liebe wollte ſie mit jedem Atom; nun 
findet er ein Fremdes in ihr; wenn ſelbſt es auch ver⸗ 
gangen. So ſchlägt dieſe ſublime Liebe auf ihrer Höhe 
in Selbſtironie um. Es iſt die Liebe St. Preuxs und 
Juliens, im fin de siecle-Stil, eine Liebe, die nicht in 
die Welt der Thatſachen paßt und an ihr zugrunde 
gehen muß. 


Karlsruhe. Albert Geiger. 


Bprifeges und Spiſches. 
Leben und Träumen. Gedichte von Theo Schäfer. 
Bern, Verl. von Steiger & Co., 62 S. 

In einem früheren Hefte dieſer Zeitſchrift habe ich 
unter dem Titel „Ein Dichter der Nacht“ das Erſtlings⸗ 
werk des jungen frankfurter Poeten gewürdigt, und es 
gereicht mir deshalb zur beſonderen Freude, Fes hag 
zu dürfen, daß das zweite kleine Bändchen das hält, 
was das erſte verſprochen hat. Faſt will mir der Titel 
dieſer Lieder und die in dieſem Titel ausgefprochene 
und auch in den Gedichten ſich kundgebende Lebens⸗ 
auffaffung zu wenig kräftig erſcheinen für einen Mann, 
der am Ende des 19. Jahrhunderts hineintritt in das 
Leben und ſeine Kämpfe. Vielleicht darf man wünſchen 
und hoffen, daß auch Theo Schäfer die allzu ſehr nach 
innen gerichtete Betrachtung, die ſeiner Dichtung an⸗ 
haftet, mit dem Jünglingsalter überwinden und uns 
in ſeinem nächſten Buche zeigen wird, daß er nicht nur 
verſteht, den Sehnſuchtsklängen der eigenen Seele zu 
lauſchen, ſondern auch das ihn umgebende kampf⸗ und 
mühevolle Leben der andern und das eigene in ſeiner 
Dichtung wiederzuſpiegeln. — Im übrigen lieſt man 
die etwa 50 formvollendeten Lieder des Bändchens mit 
vielem Vergnügen. Ein jedes zeigt die Eigenart des 
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Dichters der Nacht und der Sehnfucht auf das glücklichſte. 
Reimloſe Strophen allerdings ſollte Schäfer möglichſt 
vermeiden. Seine Eigenart fordert dieſen ſchönſten 
Schmuck des deutſchen Gedichtes, denn ſeine Stärke 
iſt das aus der Tiefe des Gemütes hervorgeholte Lied, 
nicht die Gedankenpoeſie und nicht die erhabene Hymne, 
die des Reimes entraten kann. Auch ſcherzhafte 
Gedichte, wie „Erſter Schneefall“ wollen nicht jo recht 
gelingen, Bor Nachempfindung ſollte ſich die originelle 
Natur des Dichters ſorgſam hüten. „Weiheitunde* 
erinnert mich doch allzuſehr an den Meiſter Heinrich 
im dritten Akte von Hauptmanns „Verſunkene Glocke“. 
— Dagegen gehören Gedichte, wie „Nicht lange mehr“, 
„Erfüllung“, „Traum“, „Tau“, „Trüber Abend“, 
„Eigene Wege“, Himmelfahrt“, „Das Ende“, „Bes 
kenntnis“ zu den Liedern, die man ſeinem Gedächtnis 
mit Vergnügen einprägen und als Ergüſſe einer originellen 
Dichternatur liebgewinnen wird. 
Amsterdam. Dr. Edward Stigebauer. 


Gedichte Goethes, ins Lateiniſche übertragen von Ernſt 
riedrich Haupt (1773— 1843). Berlin. Weidmann⸗ 
ſche Buchhandlung. 105 S. M. 2.—. 

Der Herausgeber rechtfertigt das Erſcheinen des 
Buches als eine Huldigung zur Goethefeier, die wir im 
letzten Auguſt begingen. Da der Verfaſſer nun auch 
ſchon über ein halbes Jahrhundert in der Erde ruht, 
kann man mit ihm nicht rechten. Er verdiente es auch 
nicht, denn er ſelbſt ſah ſeine Goethe⸗Uebertragung ins 
Lateiniſche nur als eine Liebhaberei an, die ihm Freude 
machte, andere aber nichts anginge. In der Einleitung 
giebt er ſelbſt beſcheiden zu: 


At jn magnis voluisse 
Sat est, nec gloriolam 
Testor memet quaesivisse 
Per enixam operam 


was deutſch etwa heißen würde: 


Stred' ich hohem Ziel entgegen. 
6° ich don, was mir behagt. 
icht des bißchen Ruhmes wegen 
Hab’ ich mich ans Werk gewagt. 


Die Sammlung enthält einige Stücke aus dem 
Fauſt, ein paar Liebes⸗ und mehrere Trinklieder. Dieſe, 
wie „das Bundeslied“ und „die Generalbeichte“, eignen 
ſich wohl am beſten für die lateiniſche Wiedergabe und 
können den Studenten als Abwechſelung für ihr „Gaude- 
amus igitur“ empfohlen werden. Merkwürdig berührt 
das Lied Mignons „Kennſt Du das Land?“ in der 
Urſprache ihres Vaterlandes: 


Nostl tellurem citris florldam 
Hesperidumque malis auream, 
Quam Zephyri afflaıu pervolant, 
Quam myrtus atque laurus decorant? 


Die Ueberfegung bekundet nicht nur eine außer⸗ 
ordentliche Gewandtheit in dem lateiniſchen Ausdruck, 
ſondern auch Feinfühligkeit in der Anwendung von 
Reim und Rhythmus. Hier aber zeigt ſich, wie wenig 
die lateiniſche Sprache für den Reimvers hergiebt. Man 
leſe nur die Anfangsſtrophe des Liedes „An den Mond“: 
„Superfundis iterum — Blando lumine, — Luna, 
nemus tacitum — Et emollis me.“ Die männlichen 
Reime find höchſt armfelig, fr immer mit dem Vokal 
endend; die weiblichen hören ſich wohl klangvoller an, 
aber die Reimendungen ſind doch eintönig. Man begreift 
erſt, wenn man diese lateiniſchen Uebertragungen lieſt, 
daß die römiſchen Lyriker, trotzdem ſie den Reim 
kannten, keinen Gebrauch von ihm machten, ja, ihm 
ſogar direkt aus dem Wege gingen. 

Berlin. Sigmar Mehring. 


Dramatiſches. 


Das Weib von Samaria. (La Samaritaine.) Ein 
bibliſches Drama in drei Bildern von Edmond Roſtand. 


Deutſch von Lina Schneider. Köln a. Rh. Verlag 
von Paul Neubner. 

Die Bezeichnung „bibliſches Drama“ ſtimmt nur 
zur Hälfte. Bibliſch iſt die Sache allerdings, dramatiſch 
aber ganz und gar nicht, wenn auch in einzelnen 
Szenen, wie etwa im zweiten Akt, eie an drama⸗ 
tiſches Leben ſich regt. Es iſt kein Zweifel, daß Roſtand 
fi) hier eine freiwillige Beſchränkung auferlegt hat: 
denn daß er dramatisch ſchaffen kann, hat er ja in 
anderen Werken reichlich bewieſen. Er begnügt ſich 
eben abſichtlich damit, das, was uns Johannes im 
vierten Kapitel erzählt, einfach zu dialogiſieren. Er 
geht dabei fo gewiſſenhaft zu Werke, daß er von dem 
ganzen Geſpräch zwiſchen Jeſus und der Sama⸗ 
riterin nicht einen Zug, nicht die leiſeſte Wendung über- 
ſieht. Er will mehr ein Diener des Glaubens ſein als 
ein Diener der Kunſt, und es ſcheint ihm offenbar 
unziemlich, die heilige Ueberlieferung bloß als Rohſtoff 
zu verwenden. Sie ſoll durch ihre eigene Kraft wirken. 
die Kunſt der Bühne darf nur äußerlich formen. Es 
drängt Roſtand aber doch, über den engen Rahmen des 
Geſprächs am Jakobsbrunnen hinauszugehen. Ob das 
der Dramatiker in ihm fordert oder der gläubige Chriſt, 
läßt ſich kaum entſcheiden; jener muß das natürliche 
Verlangen empfinden, Jeſus in der ganzen Bedeutun, 
ſeiner Perſönlichkeit hinzuſtellen, dieser wird darnaı 
ſtreben, die vorgeführte Epiſode im Zuſammenhange 
mit der ganzen chriſtlichen geilsoffenharung zu erfaſſen. 
Dramatiker und fromnier Chriſt arbeiten da einander 
in die Hand. So hat denn Roſtand das Geſpräch Jeſu 
mit der Samariterin erweitert, indem er an der Hand 
der Bibel alles, was ſeinen Zwecken dienlich war, 
e und erzählend einwob. In charakteriſtiſcher 

eiſe ſchließt das Stück mit dem Gebet des Herrn. 

Roſtands freie Erfindung iſt nur das Vorſpiel, in 
dem die Schatten der drei Erzväter auftreten und etwas 
verworren — auch ohne ſichtliche Nötigung — auf das 
Kommende vorbereiten, ſowie der zweite Akt, der in der 
Samariterſtadt Sichar ſpielt. Johannes erzählt nur, 
daß die Jünger in dieſe Stadt gegangen ſeien, Speiſe 
zu kaufen. Derweile habe Jeſus am Jakobsbrunnen 
mit der Samariterin geſprochen und ſie zum Glauben 
an ihn bekehrt. Dann heißt es: „Da ließ das Weib 
ihren Krug ſtehen und ging hin in die Stadt und ſpricht 
zu den Leuten: Kommt, ſehet einen Menſchen, der mir 
G t hat alles, was ich 1 50 habe, ob er nicht 
Chriſtus ſei! — Da gingen fie aus der Stadt und 
gingen zu ihm.“ Aus dieſen Andeutungen baut Roſtand 
eine lebhaft bewegte Szene auf: wie die Samariterin 
das Volk von Sichar erſt allmählich zum Glauben fort⸗ 
reißt, indem ſie durch die Kraft ihres eigenen Glaubens 
und durch Wunder allen Widerſtand überwindet. 

Für Roſtands Zweck, Chriſtus und ſeiner Lehre 
Lob und Preis zu ſingen, hätte ſich manch andere Stelle 
aus den Evangelien weit beſſer geeignet. Daß er aber 
juft die Epiſode mit der Samariterin aufgegriffen hat, 
iſt ungemein bezeichnend. Chriſtus wendet ſich da an 
ein verlorenes Weib und begnadet ſie vor den Gerechten: 
die ſchöne Sünderin ſcheint es dem Dichter ebenſo an⸗ 
etharı zu haben wie der Heiland, und was ihm den 
ſpröden bibliſchen Stoff würzt, das iſt eben das wunder⸗ 
liche Gemiſch von ſinnlichem Reiz und frommen Empfin⸗ 
dungen. Chriſtus und die Sünderinnen, dieſe Vor⸗ 
ſtellung wird immer wieder betont. Dabei iſt es weniger 
Chriſtus, der der Ehebrecherin verzeiht, als jener Chriſtus, 
dem Magdalena mit ihren ſeidnen Haaren die Füße 
trocknet, an den Roſtand denkt. Etwas Wollüſtiges — 
wenn auch nur leiſe 858 — umſchwebt ſo die 
Pe des Heilands. Das ift eine nierkwürdige Er. 
einung. 

Noch etwas anderes fällt auf. In der Erzählung 
gehannis iſt das Wunderbare erſichtlich nur die naive 
Erklärung für einen überraſchenden ſeeliſchen Vorgang. 
Die allumfaſſende Menſchenliebe riſti, feine Hoheit 
und Reinheit ſiegt über das Ir d Gemüt des Weibes 
von Sichar. Mit Staunen ſieht es das Volk, es ahnt 
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in dem Manne, der ſo anders iſt als alle andern, den 
Mächtigen, der die druckenden Feſſeln liebloſer Vorurteile 
zu ſprengen vermag, und anbetend neigt es ſich vor ihm. 
Dieſer rein menſchlch Gehalt der Fabel wäre leicht 
bene e geweſen; Roſtand hat das, wie geſagt, 
vermieden. Er hält ſich an das Wunder des Evangeliunis, 
ja noch mehr, er läßt nicht nur Chriſtus, ſondern auch 
die Samariterin Wunder thun, Wunder aus zweiter 
Hand freilich. Das ganze Drama wurzelt im Ueber⸗ 
natürlichen. Seltſam iſt es nur, wie peinlich genau 
dabei das Aeußerliche der Handlung auf hiſtoriſche 
Richtigkeit geprüft wird: das Marktleben einer Samariter ⸗ 
ſtadt, religidfe Gebräuche, das Koſtüm, ſoziale Zuftände, 
politiſche Verhältniſſe, das alles wird uns mit einer 
geradezu aufdringlichen Treue vorgeführt; es iſt, als ob 
uns Roſtand ein Kolleg über hebräiſche Altertümer leſen 
wollte. Dieſe pedantiſche Sorgfalt der Darſtellun, 
ſtimmt nicht recht zu der kindlichen Naivetät der Auf⸗ 
faſſung oder vielmehr: fie erweckt den Verdacht, daß dieſe 
Naivetät nicht wurzelecht ſei. Das iſt denn auch das 
Charakteriſtiſche an der Dichtung Roſtands: fie kokettiert 
mit der Einfalt der mittelalterlichen Bibeldramen, die 
Sehe keit von einſt wird in ihr zur füßlichen 
Frömmelei. 


Es war nicht leicht, das roſtandſche Drama ins 
Deutſche zu überſetzen, und Frau Lina Schneider iſt es 
in der That nicht immer geglückt, die Schwierigkeiten 
zu überwinden. Stellenmeite fließt die Rede wohl 
erfreulich glatt dahin, aber allzuoft ſtolpern wir über 
holprige Sätze und ſchlechte Verſe. 

Wien. Hans Sittenherger. 


Oerſchiedenes. 


Auserwählte Frauen unferer Zeit. Von Meta von Salis⸗ 
Marſchlins. 1900. Selbſtverlag der Verfaſſerin. 
Marſchlins⸗ Graubünden. 

Eine ſchneidige, kampfesluſtige Einleitung und drei 
Biographieen, einer Deutſchen, einer Irländerin, einer 
Italienerin, ſo der Inhalt dieſes kleinen, mit Wärme 
ſeſchriebenen Bandes. Was die Einleitung zu ſagen 
at, iſt zunächſt an die Adreſſe von Frau Laura Marholm 
Fe pl, was recht überflüflig genannt werden dürfte. 
Ibre plumpe Waffe iſt kaum einer guten Klinge wert. 
Die Verfaſſerin hat ihrerſeits den gerügten Fehler 
nicht vermieden, da eine Frauenfrage zu vermuten, wo 
rein menſchliche, beiden Geſchlechtern ohne Unterſchied 
zugeteilte Sähaffensbebingungen in Betracht kommen. 
Weibliches Glück und geiſtige Produktionskraft find 
ebenſowenig von einander abhängig, als Glück und 
Produktionskraft des Mannes in oder außerhalb 
der Ehe. Denn die Ehe iſt ja nichts anderes als 
ein Teil menſchlichen Schickſals überhaupt. Eine beſſere, 
vernünftigere Erziehung kann beide Geſchlechter veran⸗ 
laſſen, den entſcheidendſten Schritt des Lebens unter 
Vorausſetzungen zu thun, die Unwürdigkeiten aus⸗ 
ſchließen, Enttäuſchungen vermindern und Schiffbrüche 
ſeltener machen. Aber die Ehen werden glücklicherweiſe 
unter normalen Verhältniſſen zur Maienzeit des Lebens, 
wo die Erfahrung gänzlich fehlt. und nicht in ſeinem 
Herbſt geſchloſſen. Es entſcheiden dabei Faktoren, die 
mit der Göttin Vernunft ſehr wenig zu thun haben, und 
wo dieſe zu Wort kommt, bewährt ſie ſich bekanntlich nicht 
beſſer als das Herz. Daran wird, ſolange es Menſchen 
giebt, keine Aufrollung der Frauenfrage etwas ändern. 
Denn die Ehe iſt eben keine Frauenfrage, und wenn ſie 
das Weib ſtärker belaſtet als den Mann, fo liegt das in 
Geſetzen, gegen deren Gebot keines der beiden Geſchlechter 
etwas vermag. 

Das alles mehr nebenbei. Denn von den drei 
e deren Wahl durch die perſönliche Freund⸗ 
ſchaft der Verfaſſerin zu drei anſcheinend vortrefflichen 

en beſtimmt wurde, ſchildert die erſte derſelben das 

ze edle Künſtlerdaſein einer Dame, Gräfin Marie Kalk⸗ 
reuth, die nie verheiratet war. Von der zweiten, einer noch 


lebenden Irländerin, gewinnt man den Eindruck, daß 
15 Gatte, Major Stuart, wirklich fein Beſtes that, um ſich 
ihren Wünſchen und Neigungen zu fügen (S. 70—71). 
Eine S. 81 angeführte Wie von Mrs. Stuart: 
„Die Ehe mit ihrer ſcheußlichen Unmoral, die Erziehung 
mit ihren unweiblichen Idealen, das Laſter mit ſeinen 
ſchleichenden Schrecken — fie bringen dem Weib den Tod“, 
(und dem Mann???) iſt daher mit dem tröſtlichen Ber 
wußtſein henne, daß hier nichts Selbſterlebtes 
ſeinen Stachel herauskehrt. Gräfin Paſolinis Lebensbild 
wirkt noch ee Schon auf der erſten Seite 
wird fie als „glückliche Gattin und Mutter, monbatne 
und ernſte Frau, glühende Liebhaberin des Schönen, 
von ſcharfem, ordnendem Verſtand, warmem Herzen, 
ſewandt zu Rede und Widerrede, der Beer mächtig für 
ſedes übernommene Apoſtolat, freudig zum Geben, 
Mitteilen, Fördern, Schaffen, Erhalten, immer jung und 
ſchön, well (2) geiftig unerſchöpflich friſch“ u. ſ. w. u. ſ. w. 
epriefen. Nm ſcheint zu ihrem Gluck zu fehlen, als 
aß auch fie der üblen Nachrede der Leute nicht entgeht, 
weil „die kleinen, um ihre Sieſta bangen Männlein“ fie 
herrſchſüchtig finden! Dieſe ſchläfrigen Männlein ſind 
wirklich recht bösartig, wenn auch vielleicht nicht durch⸗ 
weg klein. Aber was kann in Italien nicht alles 
paſſieren, und die Gräfin darf von Glück ſagen, daß 
dort „kein Menſch es wagt, ihr Familienleben anzu⸗ 
taſten“. Wenn ſich das wirklich ſo verhält, iſt ſie 
eradezu ein weißer Rabe, denn unſere Erinnerung 
talienifcher Salongeſpräche hat den Eindruck hinter ⸗ 
laſſen, daß ſelbſt die Mutter der Gracchen und Lucretia 
klaſſiſchen Andenkens vor ihren Landsmänninnen keine 
Gnade fänden, wenn fie von ungefähr die amate sponde 
wieder beſuchten. Nichts lag uns ferner, als über die 
Aeußerungen treuer Freundschaft, die dieſes Buch ver⸗ 
anlaßte, zu ſpötteln. Aber es iſt nicht unſere Schuld, 
wenn ſo viele Erzeugniſſe der heutigen Litteratur un⸗ 
willkürlich an Metternichs Vorſchrift „Nur kein Pathos“ 
mahnen. Um ſo lieber erklären wir uns mit dem 
Schlußwort der Verfaſſerin einverſtanden, daß es „keine 
Srauenfenge geben die ſich nicht mittelbar oder unmittel⸗ 
ar mit allen Lebens⸗ und Zukunftsintereſſen eines Volkes 
berührte, daß die vom Zuſammenleben und ⸗hſchaffen der 
Geiſter abgetrennte Beſchäftigung mit der geiſtigen, 
moraliſchen und ſozialen Entwicklung der Frau nur 
taube Früchte zu reifen beſtimmt iſt“. 
München. J. ady Blennerhasselt. 


Deutiches Leben im 12. Jahrhundert. Kulturhiſtoriſche 
Erläuterungen zum Nibelungenlied und zur Kudrun 
von Julius Dieffenbacher. (Sammlung Göͤſchen.) 
Leipzig, G. J. Göſchen, 1899 (177 S.) 80 Pf. 

Bei den neuerdings immer bäufigeren und wirt 
ſameren Erörterungen über die Behandlung des kultur⸗ 
geſchichtlichen Elements im niederen und hoͤheren Unter⸗ 
richt iſt des öfteren der Gedanke ausgeſprochen worden, 
kulturgeſchichtliche Belehrung namentlich mit dem 
deutſchen Unterricht zu verbinden. Unzweifelhaft 
bietet ein Teil des deutſchen Unterrichtsſtoffes dazu auch 
entſchieden Gelegenheit. Nur mag Lehrern und Lernen⸗ 
den dazu häufig der Mangel an litterarifchen Hilfs⸗ und 
Orientierungsmitteln hinderlich fein. In den letzten 
Jahren iſt mehrfach verſucht worden, dieſem Mangel 
abzuhelfen; es ſei z. B. das Buch von Zehme. „Die 
Kulturverhältniſſe des deutſchen Mittelsalters“, erwähnt. 
Auch das vorliegende Büchlein kann für jene Zwecke 
als ein reichliches Hilfsmittel empfohlen werden, um ſo 
mehr, als es zu einem ſehr billigen Preiſe zu haben iſt. 
Der Unterrichtszweck iſt allerdings von dem Verfaſſer 
nicht ausdrücklich betont, und unzweifelhaft iſt das 
Büchlein auch ſonſt zu ſchneller Orientierung über die 
Kulturverhältniſſe jener Zeit geeignet. Vorwiegend wird 
es indeſſen bei der Schullektüre der beiden großen Volks⸗ 
epen zu verwenden ſein. Die in fünf Abſchnitte 
(Oeffentliches Leben, Kriegsweſen, Schiffsweſen, Privat⸗ 
leben, Mythologiſches) gegliederte Darſtellung zeichnet 
ſich durch Klarheit und Gründlichkeit aus: die neuere 
wiſſenſchaftliche Litteratur iſt gut berüdfichtigt; manches 
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Strittige und Anfechtbare wird freilich als ſicher hinge⸗ 
jtellt, was für dieſe Zeiten aber kaum zu vermeiden ift. 
Ein Strophenverzeichnis am Schluß erlaubt leicht die 
nötigen Erläuterungen zu den einzelnen Stellen der 
Epen nach den daneben angegebenen Seiten unſeres 
Büͤchleins zu finden. 


Jena. 222... Georg Steinhausen. 


Bübnenchbronik. 


Berlin. Die „Neue freie Volksbühne“, die 
unter der Leitung von Dr. Bruno Wille fteht. gab ihren 
Mitgliedern — zur Zeit etwa 1100 an der Zahl — am 
25. Februar Octave Mirbeaus Drama „Die ſchlechten 
Hirten“ (Les mauvais bergers) zu ſehen, das vor 
anderthalb Ken längere Zeit ein olgſtuck des 
pariſer Renaiffancetheater8 war. Das vieraktige Schau⸗ 
ſpiel zeigt die alten Klaſſengegenſätze zwiſchen Arbeitern 
und Unternehmer an einem Streik, deſſen junger 
Wortführer Jean Roul zugleich gegen Mißgunſt und 
Unverſtand in den eigenen Reihen und gegen die ver⸗ 
bängnisvolle Einmiſchung der ſozialiſtiſchen Abgeordneten 
— der „ſchlechten Hirten“ — anzukämpfen hat und 
ſchießlich im Straßenkampfe gegen die aufgebotenen 
Soldaten fällt. Nebenher oe eine Liebesgeſchichte 
zwiſchen Jean und Madeleine Thieux, einem in Leid 
und Not zur et geſtählten Proletariermädchen. Auf 
den ſoliden Unterbau eines ſtimmungsvollen erſten 
Aufzugs ſind die vier andern Akte ziemlich grob und 
flüchtig aufgezimmert. Den vierten bildet eine nächt⸗ 
liche Volksverſammlung unter freiem Himmel mit 
ſtarken rhetoriſchen Effekten. eniger als an die 
„Weber“ wird man an „Germinal?“ erinnert. Im 
langen zeigt es ſich wieder, daß uns im bitter⸗ernſten 
ſogialen auſpiel die Franzoſen nichts oder noch nichts 
u bieten haben, was der Verdeutſchung lohnte. Das 
Pathos großer Worte, das dem Romanen im Blute 
liegt, 11 uns im Munde ſchlichter Leute ganz 
theatraliſch, und man glaubt zeitweiſe in Phraſen zu 
ertrinken. An feinen Einzelzügen fehlt es nicht, aber 
es braucht doch einer bei uns noch lange kein Mann von 
dem Geiſt und den Gaben Octave Mirbeaus zu fein, 
um ein beſſeres Arbeiterſtück zu ſchreiben, als „Die 
ſchlechten Hirten“. Die Wirkung auf das Publikum 
der „Neuen freien Volksbühne“ war gleichwohl bis zum 
Schluſſe ſehr ſtark: ein Verdienſt der tüchtigen Regie 
Friedrich Moeſt) und der guten Darſtellung der beiden 
Hauptrollen. J. E. 


Eine große Proteſtverſammlung gegen die drohende 
lex Heinze wurde in Berlin am 4. März abgehalten 
und von mehreren tauſend Perſonen beſucht. Der Bild⸗ 
hauer Prof. Guſtav Eberlein, Hermann Sudermann, 
Hermann Niſſen als Vorſitzender der Deutſchen Bühnen⸗ 

enofienfchaft und mehrere Abgeordnete traten als 
Kedner auf. Gerhart Hauptmann, Wildenbruch u. a. 
ſandten Zuſtimmungsdepeſchen. — Eine gleiche Kund⸗ 
ebung großen Stils fand am 6. März in Munchen 
ſtatt, wobei M. G. Conrad. Prof. Th. Lipps, Max 


Halbe u. a. Reden hielten. — Weitere Verſammlungen 
ähnlicher Art ſtanden bei Schluß des Blattes erſt in Ausſicht. 


Ein zweibändiges Werk unter dem Titel „M. von 
Egidy, ſein Leben und Wirken“ erſcheint im Verlage 
von E. Pierſon in Dresden. Der erſte Band enthält 
die geſammelten Aufſätze und Vorträge, der zweite die 
Würdigung der Perſönlichkeit Egidys. Herausgegeben 
wird das Buch (deſſen Preis M. 5,— beträgt) von 
Heinrich Driesmans und Arthur Mülberger. 


* „ 


Carl Spitteler, der ſchweizer Dichter, läßt dem⸗ 
nächſt ſein Lebenswerk, ein Epos, unter dem Titel: 
„Olympiſcher Frühling“ bei Eugen Diederichs in 
Leipzig erſcheinen. Das Werk hat die griechiſche 
Mythalogie zur ſtofflichen Unterlage, jedoch in einer 
der Individualität des Dichters entſprechenden, durchaus 
originellen Auffaſſung. Die Handlung der Dichtung 
bildet der Aufſtieg der Götter aus dem Hades nach dem 
Olymp und ihre Entdeckungsfahrten von dieſem aus 
nach der Erde. * * 


Dante Gabriel Roſſettis Sonettenſammlung: 
„Das Haus des Lebens“ erſcheint demnächſt in deutſcher 
Uebertragung bei Eugen Diederichs in Leipzig, bei dem 
im Herbſt dieſes Sahtes auch die Hauptwerke von John 
Rus kin in einer gleichmäßigen, ungefürgten Ausgabe 
herauskommen werden. Bekanntlich lagen die Sonette 
Roſſettis lange Vid vor ihrer Veröffentlichung im 
Grabe von Mrs. Siddal, des Dichter⸗Malers früh ver⸗ 
ſtorbener Frau. * * 


Dem verdienſtvollen Rückert⸗ Biographen Hofrat 
Prof. Dr. Conrad Beyer in Berlin wurde kürzlich, wie 
man uns mitteilt, anläßlich der Vollendung ſeiner neuen, 
vervollſtändigten Volksausgabe von Rüͤckerts Werken 
ſeitens der Stadt 15 — der Geburtsſtadt des 
Dichters — eine künſtleriſch ausgeſtattete Dankadreſſe 
übermittelt. * . 

Tod 915 lle. Der Mitinhaber der ſtuttgarter, Union“, 
Verlagsbuchhändler Paul Kröner, ſtarb am 25. Februar. 
— In Dresden ſtarb am 27. Februar der Gymnaſial⸗ 
profeſſor Dr. Albert Moeſer (geb. 1835 in Göttingen), 
bekannnt und geſchätzt als fruchtbarer Lyriker und 
als Ueberſetzer vlämiſcher Poeſieen. — Aus London 
wird der Tod des Schriftſtellers Henry Duff 
Traill, Herausgebers der bekannten Zeitſchrift 
„Literature“, gemeldet. Er war 1842 geboren und hat 
u. a. mehrere Bände litterariſche Eſſals und Mono⸗ 
graphieen über Shaftesbury und Coleridge veröffentlicht. 
— In Chriſtiania ſtarb am 22. Februar im Alter von 
54 Jahren J. V. Halvarſen, der Herausgeber des 
„Norwegiſchen Schriftſtellerlexikons“. 

5 * 

Allerlei. Profeſſor Alexander Tille, Lektor der 
deutſchen Sprache an der Univerſität Glasgow, wurde 
eines burenfreundlichen Artikels wegen, den er in der 
„Woche“ veröffentlicht haben follte, von einigen hundert 
engliſchen Studenten thätlich angegriffen und mißhandelt: 


er hat infolgedeſſen fein Lehramt niedergelegt. — 
germenn eiberg übernimmt vom 1. April ab die 
Redaktion der in Bremen (C. Schünemanns Verlag) 


erſcheinenden b dane el „Niederſachſen“. — 
Der Schriftsteller Franz Held (Herzfeld), der zuletzt 
in Gries bei Bozen anſäſſig war, mußte wegen 
beginnenden Irrſinns einer Heilanſtalt übergeben 
werden. Von ſeiner litterariſchen Perſönlichkeit war hier 
noch vor kurzem (Sp. 88) die Rede. — Bei dem Wett⸗ 
bewerb um ein deutſches Flottenlied, den die leipziger 
Verlagsfirma Breitkopf 4 Härtel ausgeſchrieben hatte 
(Preisrichter: Dahn, Liliencron, Lohmeher), wurden die 
Lieder von Gottfried Schwab (Darmſtadt), Prof. Dr. 
Theodor Siebs (Greifswald), Prof. Dr. Georg Thouret 
ee) mit Preiſen ausgezeichnet. — Die deutfche 

hakſpere⸗Geſellſchaft hat den um die Shakſpere⸗ 
re! beſonders verdienten engliſchen Litterar⸗ 
iſtoriker F. 155 Furnivall anläßlich feines 75. Geburts- 
tages (4. Fe Tune) zum Ehrenmitglied ernannt. — Der 
egenmwärtig in Nordamerika weilende däniſche Lyriker 
Holger Drachmann wird im April d. J. die Heimfahrt 
nach Kopenhagen antreten. Obgleich er von den däni« 
ſchen Vereinen in den nordamerikaniſchen Städten ſehr 
efeiert wurde, ſoll feine Vortragsreiſe in ihrem 
nanziellen Ergebnis den Erwartungen doch nur ſehr 
ungenügend entſprochen haben. — Der polniſche Roman⸗ 
ſchriftſteller Henryk Sienkiewicz konnte neulich ſein 
25 jähriges Schriftſteller⸗Jubiläum begehen und erhielt 
aus dieſem Anlaß vom Kaiſer von Oeſterreich das 
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Ehrenzeichen Litteris et artibus, das gleichzeitig auch 
dem greifen Giuſeppe Verdi verliehen wurde. Man be⸗ 
abſichkigt, Sienkiewicz mit Hilfe einer öffentlichen Geld⸗ 
jammlung einen Landbeſitz in Ruſſiſch⸗Polen zum Ge⸗ 
ſchenk zu machen. 3 


Engliſche Nachrichten. Von neuen Romanen 
ind zu nennen: „Parson Kelly“ von A. E. W. Mafon 
und Andrew Lang (dem bekannten Litterarhiſtoriker); 
-Hilda Wade“, nachgelaſſener Roman von dem im 
letzten Dezember verſtorbenen Grant Allen. 

Von hervorragenden neueſten belletriſtiſchen Ver⸗ 
Öfentlichungen find im Januar und Februar in der 
Tauchnitz⸗Edition erſchienen: „The Orange Girl“ von 
Walter Beſant (2 vols.), „Stalky & Co.“ von Rudyard 
Kipling, „The Human Boy“ von Eden Phillpotts, 
[be King's Mirror“ von Anthony Hope (2 vols.), 
-Mr. Jack Hamlin’s Mediation and other Stories“ 
von Bret Harte, „Little Novels of Italy“ von Maurice 
Hewlett, „Red Bags von Mary Cholmondeley; 
außerdem „The Backwater of Life, or Essays of a 
Literary Veteran“, nachgelaſſen von James Bayn. 

Eine der Dramatiſierung von Romanen entſprechende 
Neuerſcheinung der engliſchen Litteratur iſt die, Romani⸗ 
ſierung“ (novelisation) von Dramen; fo hat Wilſon 
Barret aus ſeinen Dramen „The Sign of the Cross“ 
und „Daughters of Babylon“ Romane gemacht; ſein 
ſoeben zuſammen mit Barron gearbeiteter Roman „In 
Old New York“ ſoll ebenfalls auf einem noch nicht 
aufgeführten Drama beruhen. 

Von Ueberſetzungen iſt beachtenswert eine neue 
Ueberſetzung der Romane Victor Hugos in 28 Bänden 
bei J. M. Dent & Co.) und zweier Dramen von 
Hauptmann: „The Weavers“ und „Lonely Lives“ 
(Einſame Menſchen) von Mary Moriſon (bei Heinemann). 
Vorher wurde ſchon das „Hannele“ von William Archer 
(ebenda) überſetzt. 8 

Das Drama „Drink“, eine engliſche Bühnen⸗ 
bearbeitung von Zolas „L’Assommoir“, das in den 
Jahren 1878.79 ich weiß nicht wie viel hundertmal 
aufgeführt wurde — das ekelhafteſte ln das 
je über die Bretter gegangen iſt — bezieht jetzt wieder die 
Bühne des Prinzeß⸗Theaters. 

Die Nummer der „Academy“ pont 10, Februar 
zeigt nicht weniger als 28 zum großen Teile neu er⸗ 
ſchienene Werke über Südafrika und den Buren- 
krieg an. 

Nach der Januar⸗Nummer des „Windsor“ zählt 
die Bibliothek des Britiſchen Muſeums jetzt 1500000 
Bände, iſt alſo die zweitgrößte der Welt; die Biblio- 
theque Nationale in Paris hat die doppelte Zahl Bände. 

ebruar iſt das „Literary Year Book“ für 
1900 erſchienen (herausgegeben von Herbert Morrah bei 
6. Allen, 3/6). Der erſte Teil enthält einen Ueberblick 
über die Litteratur von 1899 und Spezialartikel über 
hervorragende Werke auch der Litteratur des Auslandes. 
Der zweite Teil bietet vielerlei a Wil e Information: 
die Adreſſen der Autoren mit den Titeln der von ihnen 
1899 verfaßten Bücher, eine Lifte der Verleger, die im 
letzten Jahre aufgeführten Dramen u. ſ. w. 

Die „Blizabethan Stage Society“ hat am 21. Februar 
„Hamlet“ nach der ſogenannten „erſten Quarto“ aufge⸗ 
führt. Da die erſte Uuarto⸗Ausgabe ein aufs äußerſte 
verderbter Raubdruck iſt, der große weſentliche Teile der 
Handlung wegläßt und nicht zehn unverſtümmelte, ſinn⸗ 
volle Zeilen hinter einander enthält, ſo hat das Un⸗ 
finnige und Ausgelaſſene aus der ausgezeichneten 
zweiten Quarto und der erſten Folio ergänzt werden 
müſſen. Warum dann nicht einer von dieſen Drucken 
der Aufführung zu Grunde liegt, und warum die 
krauenrollen in ganz äußerlicher Nachahmung der 
ſhakſperiſchen Bühne durch Knaben Bargeftellt worden 
iind, dürfte vielleicht nur der „Elizabethan Stage So- 
ciety, verſtändlich fein. 

Herbert Spencer feiert am 27. April ſeinen 80. Ge⸗ 
burtslag. Percy. 


| 


„ „ „ Der Büchermarkt « „ « 


a) Romane und Govellen. 


Beer⸗Hofmann, R. Der Tod Georgs. Berlin, 
S. Fiſcher. 221 S. M, 3—. 

Bernhard, M. Ein Gottesmann. Roman. Dresden, 
E. Pierſon. Zwei Bände. 350 u. 353 S. M. 8.— 
(10,—). 

Bhf, J. Nur ein Menſch. Roman. Dresden, 
Carl Reißner. gr. 8. 462 S. M. 6,— (7,—). 
Cordes, O. Künſtler⸗Novellen. Dresden, E. Pierſon. 

144 S. M. 2,.— (3,—). 

Epftein, G. Fallendes Laub. Novellen. 
Freund & Jeckel. 148 S. M. 2,—. 

Greinz, Hugo. Küſſe und andere Novellen. Linz, 
Oeſterr. Verlagsanſtalt. 135 S. M. 2, — (2,50). 

Keller, S. v. Durch fremde Schuld. Roman. Dres⸗ 
den, E. Pierſon. 191 S. M. 2,50 (3,50). 

Kühl, Th. Am grauen Strand, am grauen Meer. 
Roman. Berlin, Otto Janke. 138 S. M. 1,—. 

Lee, Heinrich. Steffies Heirat. Roman. Berlin, Carl 
Duncker. 261 S. M. 3,—. 

Meſſer, Dar. Wiener et a ae Wien, 
Wiener Verlag (L. Rosner). 133 S. . 2,—. 

Meyer⸗Foerſter, E. Alſo ſprach — eine Frau. 
Liebesnovellen. Berlin, Carl Duncker. 120. 241 S. 
M. 3.—. 

Naſt, C. Jewſei der Lügner. Novelle. Berlin, Otto 
Janke. 140 S. M. 1,—. 

Rom bach, M. Weſſen Schuld? Eine Schwarzwald⸗ 
Geſchichte. Freiburg i. Br., Lorenz & Waetzel. 120. 
65 S. M. —,60. 


Berlin, 


Schullern, ein. v. Im Vormärz der Liebe. 
Roman aus der Gegenwart. Linz, Delle. Verlags⸗ 
anſtalt. 293 S. . 3,— (8,50). 


Tovote, Heinz. Die rote Laterne. Novellen. Berlin, 
F. Fontane & Co. 200 S. M. 2,—. 

Voß, Richard. Südliches Blut. Römiſche Novellen. 
Illuſtriert. Stuttgart, Carl Krabbe. gr. 8°. 157 S. 
M. 2,— (3,50). 

Wallner, Suſi. Hallſtätter Märchen. Wien, Wiener 
Verlag (L. Rosner). 138 S. M. 2,—. 

Weber⸗Lutkow, Hans. Schlummernde Seelen. Ge⸗ 
ſchichten aus Kleinrußland. Linz, Oeſterr. Verlags⸗ 
anſtalt. 109 S. M. 2,— (2,50). 8 

Bobeltig, Fedor v. Das Heiratsjahr. Ein Luſtſpiel⸗ 
Roman in 12 Kapiteln. Stuttgart, J. Engelhorn. 
Zwei Bände. 160 u. 157 S. . 1,— (1,50). 


Krag, Th. B. Ada Wilde. Roman. Deutſch von 
E. v. Enzberg. Dresden, Carl Reißner. gr. 8°. 
270 S. M. 3,50 (4,50). 

Morriſon, Arthur. Geſchichten aus den Winkelgaſſen. 
Aus dem Engliſchen von Edward Falck. ien, 
Wiener Verlag (L. Rosner). 206 S. . 2,50. 

Nordensvan, G. Maler Figge. Eine Erzählung aus 
dem Künſtlerleben. Aus dem Schwediſchen von 
E. Stine. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
270 S. M. 2,.— (3,—). 

Zola, Emile. Der Zuſammenbruch. Der Krieg von 
1870/71. Illuſtriert. Vollſtändig in 25 Lieferungen. 
Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 1. Lieferung. 
32 S. M. —40. 


b) Eyriſches und Spiſches. 


Beck, E. Bauernbluat. Niederbayriſche Gedichte. Mit 
dem Bildn. des Verfaſſers. München, x A. Finſter⸗ 
lin Nachf. 12°. 117 S. Geb. M. 1,50. 

Morgenſtern, Chriſtian. Ein Sommer. Verſe. Berlin, 
S. Fiſcher. 80 S. M. 1,50. 
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Oppeln⸗Bronikowski, F. v., und Jacobowski, 
Ludwig. Die blaue Blume. Eine Anthologie 
romankiſcher Lyrik. Mit Einleitungen der Heraus⸗ 
geber. Leipzig, Gugen Diederichs. LXIII, 467 ©. 
mit 8 Bildn. M. (6.—). 

vice. Gedichte. Dres den, E. Pierſon. 

Walz⸗Wierz. A. Wallfahrtslieder. ver J. 
F. Steinkopf. 120. 287 S. Geb. M. 2. 


6) Dramatiſches. 


Baſtian, F. 
elſäſſer Mundart. Straßburg, C. A. Vomhoff. 90 S 


M. 2.— 
Faber, EB. Am Belche. Luſtſpiel in 5 Aufzügen. 
Ins Milhüſerditſche iwerſetzt von Ch. Kolmann. 
Straßburg, Schleſier & Schweikhardt. 92 S. M. 2,— 
Ficker, L. v. Sündenkinder. Drama in 2 Aufgügen. 

Linz, Oeſterr. Verlagsanſtalt. 79 S. M. 1,50. 
Fulda, Ludwig. Schlaraffenland. Märchenſchwank in 
drei Aufzügen. J. J. G. Cottaſche Buchh. 
Nachf. 190 S. M. 2. 
Halpern, M. Mutterföhne. Ein tragiſches Lebensbild 
„ Berlin, Joh. Cotta. gr. 80. 160 S. 


Hauptmann, Gerhart. Schluck und Jau. Ein Spiel 
zu 1 85 und Schimpf mit 5 Unterbrechungen. 
Berlin, ©. ischen gr. 8°. 172 S. M. 3.— (4,50). 

Hopfen, O. Heinrich von Kleiſt. Ein Dichterleben 
in 5 Alten. Dresden, Heinrich Minden. gr. 8°. 
75 S. M. 1,50. 

Klob, Carl Maria. Prinz ede , Dramatiſches 
Märchen. Leipzig, Oswald Mutze. 77 ©. 

Langmann, Philipp. . Antleß Drama in 

3 Akten. Stuttgart, J. G. 


. Cottaſche Buchh. Nachf. 
110 S. M. 1,50. 
Leiner, R. Abſchied. . 


München, Ernſt 
Scherzer. gr. 80. 42 S. 
Stelzhammer, K. v. Der Scolar. Eine Bühnen- 


Sichtung. Wien, Stähelin & Lauenftein. 116 ©. 
I, 
Wille, Otto. Das Recht der Mutter. Bühnenſpiel. 


(Das Buch des Lebens. 3.) Leipzig⸗Reudnitz, Otto 
Wille. 120. 32 S. M. 1,.—. 


Strindberg, Aug. Die Schlüssel des Himmelreichs 
oder Sanck Peters Wanderung auf Erden. Märchen⸗ 
ſpiel. Aus dem Schwediſchen von E. Holm. Berlin, 
Joh. Cotta. gr. 8o. 140 S. M. 2.—. 


d) Eitteraturwiſſenſchaftliches. 

Bartels, Adolf. Ein berliner Litteraturhiſtoriker. 
Dr. R. M. Meyer und feine N. 40 Litteratur“. 
Berlin, G. H. Meyer. 40 S. M. — 

Federn, Karl. Dante. (Dichter und Barftelter III.) 
Leipzig. E. . Seemann. gr. 80. 235 S. mit Ab⸗ 
bildungen, 2 Tafeln und 1 Facſ. M. 4,--. 

Gotthelf, Friedrich. Das deutſche Altertum in den 
Anſchauungen des 16. und 17. Jahrhunderts. 
(Forſchungen zur neueren Litteraturgeſchichte. Her⸗ 
ausgegeben v. F. Muncker. XIII.) Berlin, Alexander 


Duncker. gr. 8o. 68 S. M. 1,50. 
Holz, Arno. Revolution der Lyrik. Berlin, Joh. 
Saſſenbach. Ler.8%. 118 S. M. 2,50. 


Märkiſch, R. Die altengliſche Bearbeitung der Er⸗ 
zählung von Apollonius von Tyrus. Grammatik 
und lat. Text. (Palaeſtra. VI.) Berlin, Mayer und 
Müller. gr. 8°. 62 S. M. 1,60. 


Schröder, Edward. Goethe und die Profeſſoren. Rede. 
Spec t N. G. Elwert. 30 S. M. —,80. 
Specht, Richard. Kritiſches Stüggenbud) en 
Wiener Verlag (L. Rosner). 206 S. M. 3.— 


D'r Millionegartner. Volksſchauſpiel in 


Churchill, G. B. Richard III. up to Shakespeare; 
549 ci a Berlin, Mayer & Müller. gr. 8%. 
548 S. M. 16,—. 
e) Oerſchiedenes. 
Arndt, A. Unſer Leben. 


Das Ziel. 7 

Leipzig, Wilh. Friedrich. gr. 80. 150 S. M. 2.50 

Eltzbacher, P. Der Anarchismus. Berlin, J. Gutten⸗ 
tag. gr. 80. 305 S. M. 5,.—. 

Hönigswald, R. Ernſt Haeckel, der moniſtiſche Philo⸗ 
ſoph. Eine kritiſche Antwort auf feine „Welträtſel“. 

Leipzi 3% Eduard Avenarius. 161 S. M. 2,—. 

Joß, Friedrich Wieck und ſein Verhältnis 2. 
Robert Schumann. Dresden, Oscar Damm. 148 €. 
mit 4 Portr. M. 2.50 (3.50). 

Kaß ner, R. Die Myſtik, die Künſtler und das Leben. 
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IX. 
Jung- Elsass. 

Von Karl Storck (Berlin). 

Nachdruck verboten.) 

Jan ſoll Kunſt und Politik nicht mit ein⸗ 

97 E ander vermengen, lautet ein tauſendmal 
wiederholter Satz, denn ſie haben nichts 
mit einander zu thun. Das mag im 
allgemeinen zutreffen. Wie aber, wenn die Ge⸗ 
ſamtverhältniſſe eines Landes durch eine den innerſten 
Lebensnerv berührende politiſche Umwandlung 
weſentlich bedingt ſind, wenn das geſamte Leben 
durch dieſe politiſchen Verhältniſſe zn eie wird? 
Und das iſt im Elſaß der ar Ein Beiſpiel zum 
Beweife. Als vor etwa drei Menſchenaltern Arnold 
feinen von Goethe jo gerühmten „Pfingſtmontag“ 
ſchrieb, da konnte er im Vorwort als das Weſent⸗ 
lichte feiner Dichtung die ſprachliche und ſitten⸗ 
ſchildernde Seite hervorheben; von den politiſchen 
Verhältniſſen, die um 1816 doch auch mancherlei 
Intereſſantes boten, iſt nicht die Rede. Franzöſiſch 
wird im ganzen Stück nicht geſprochen, es ſind die 
Abstufungen von der Schriftſprache bis zu den 
einzelnen Dialektformen. Auch der Konflikt wird 
durch rein das Aach bedingt; daß der Be⸗ 

„werber um das elſäſſiſche Mädchen ein Altdeutſcher 
iſt, ſpielt keine weſentliche Rolle. — Alle Welt iſt 
nun darin einig, in Arnolds „Pfingſtmontag“ eine 
vorzügliche und allſeitige Schilderung des damaligen 
Lebens in Straßburg zu ſehen; es haben alſo — 
wir wiſſen es übrigens ja auch von Goethe und 
manchen anderen — damals im eigentlichen Volks⸗ 
leben die politiſchen Verhältniſſe keine Rolle geſpielt. 
In unſerem Falle vor allem hat die Gleichartigkeit 
in Sprache und Anſchauung die ſtaatlichen Grenzen 
leicht überbrückt. Nun vergleiche man damit den 
en vun hitt ze daa“, in dem Heinrich 
Schneegans darſtellt, wie ſich wohl die Nach⸗ 
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kommen jener Altelſäſſer verhalten würden, wenn 

ute ein junger Altdeutſcher ſich um eine ihrer 

öchter bewerben würde. Da dreht ſich doch alles 
BES un politifche Gegenſätze, ja foger 
die Verſchiedenheit der Sprache iſt nicht mehr allein 
eine kulturgeſchichtliche Erſcheinung, ſondern auch 
politiſches Demonſtrations mittel. Ja, die alte Tante 
Starkhans hat recht: „O deß Politik, als deß 
Politik — numme deß zitterm Kreij“. 

Wenn aber ſo Jene Verhältniſſe durch die 
Politik berührt und beeinflußt werden, wird es 
gerade dann dem Künſtler unmöglich oder doch un ⸗ 
endlich ſchwer ſein, ſich von ihr frei zu machen, 
wenn er die augenblicklichen Zuſtände ſeiner Heimat 
darſtellt. Aber noch in anderer Hinſicht iſt bei der 
Betrachtung des heutigen litterariſchen Lebens im 
Elſaß die Politit im hoheren Sinne von der Kunſt 
nicht zu trennen. Einmal iſt das ganze Treiben 
nur dem verſtändlich, der die eigenartige Geſamt⸗ 
entwicklung des elſäſſiſchen Volkes ſeit bald drei⸗ 
hundert Jahren kennt, ſodann verdienen die bis⸗ 
herigen Erzeugniſſe dieſer elſäſſiſchen Dichter — 
von Fritz Lienhards Schaffen ee — nur 
dieſer Geſamtverhältniſſe wegen außerhalb der 
elſäſſiſchen alle Beachtung. Von den 
Stücken des ſtraßburger „Elſäſſiſchen Theaters“, 
mit deſſen Entſtehung man überhaupt erſt im übrigen 
Deutſchland etwas von elſäſſiſchem Litteraturleben 
vernommen hat, iſt kein einziges, rein künſtleriſch 
genommen, ſo wertvoll, daß ſich die Litteratur⸗ 
geſchichte darum zu kümmern brauchte, in der 
geiſtigen Entwicklungsgeſchichte des Elſaſſes aber 
wird das Jahr der Gründung des elſäſſiſchen 
Theaters ſtark hervorgehoben werden müſſen. — 

Die hervorragende Rolle, die das Elſaß im 
Geiſtes⸗ und Kunſtleben des deutſchen Mittelalters 
ſpielte, iſt bekannt; Litteratur, Malerei und 
Humanismus ſtanden in hoher Blüte. Aber auch 
die geſchichtlichen Erlebniſſe des Landes waren die 
denkbar ah Die Kämpfe zwifchen Bürgertum 
und Adel haben hier eine außerordentliche Heftigkeit 
erreicht, die Reformation hat das Volk mächtig er⸗ 


tiffen, von widrigen und wechſelvollen Kriegs: 
ſchkſalen iſt kaum ein Landſtrich mehr heimgefucht 
worden, wie gerade dieſer herrliche „Garten am 
Rhein“, der doch immer wieder aufblühte und neu 
ergrünte, ſo grauſam die Füße der Feinde alles 
zerſtampften, was ihr ar agen übrig 
gelaſſen. 

Neben der keltiſch⸗alemanniſch⸗fränkiſchen Blut⸗ 

miſchung iſt es wahrſcheinlich dieſe bewegte äußere 
Geſchichte geweſen, die dem elſäſſiſchen Volke und 
damit auch ſeiner Litteratur das eigentlich Stimmungs⸗ 
volle, das Empfindſame (ohne jeden üblen Bei⸗ 
geidmnart des Wortes), das vorzugsweiſe Lyriſche 
enahm, das ſonſt dem deutſchen Schrifttum das 
Gepräge in der Weltlitteratur giebt. Dafür er⸗ 
blühte hier der Hufe der Litteratur, der im übrigen 
Deutſchland nie beſonders gedieh, die Satire. Von 
Sebaſtian Brant bis Moſcheroſch haben die be⸗ 
deutendſten Satiriker unſerer Litteratur im Elſaß 
gewirkt, und die Schwanklitteratur, die doch ebenfalls 
ein reichlich Stück Satire in ſich birgt, hat im Elſaß 
reichliche Pflege gefunden. Neben der Satire die 
lehrhafte Predigt. Wenn wir deshalb heute noch 
im jungen Elſaß bei der ſchaffenden Schriftſteller⸗ 
welt, wie beſonders im Volke das künſtleriſche 
Empfindungsvermögen, das deutſche Gemüt nur in 
ſo ſchwachem Maße, die Luſt am Spott, am kleinen 
Jux en fo ſtark ausgebildet 17 78 5 ſo zeigen 
die Nachkommen nur in b ter, einſeitigerer 
Weiſe die Eigenſchaften der Ahnen. 

Und auch dieſe Steigerung des Gemütsmangels 
einerſeits, die Verringerung der ſatiriſchen Kraft zur 
kleinlichen Schl andererſeits ſind das Er⸗ 
gebnis der geſchichtlichen Entwicklung. Das Elſaß 
wurde von Deutſchland losgetrennt im Augenblicke 
ſeiner größten geiſtigen Armut, der ſchlimmſten 
Gemütsverödung, die mit dem fürchterlichen Elend 
des dreißigjährigen Krieges zuſammentraf. Die 
deutſche Litteraturgeſchichte erzählt von der un⸗ 
endlichen Arbeit, dem langen Ringen, deſſen es be⸗ 
durfte, bis wir aus dieſer geiſtigen Abhängigkeit, 
der unfruchtbaren Nachahmung herauskamen zu 
ſelbſtändigem Schaffen. Es iſt leicht erklärlich, daß 
im Elſaß nur ganz vereinzelte Männer dieſen Auf⸗ 
ſchwung mitmachen konnten, denn er beruhte ja auf 
der geiſtigen Ueberwindung des Franzoſentums, 
der die politiſche im ſiebenjährigen Krieg und in den 

reiheitskriegen folgte. Ueberdies war dieſe Neu⸗ 
elebung des deutſchen Geiſteslebens eine durchaus 
proteſtantiſche; im Elſaß aber war mit der 
Franzoſenherrſchaft dem Proteſtantismus ein Ende 
gemacht, kleine Teile des unterelſäſſiſchen Bauern⸗ 
landes ausgenommen, die auch bis auf den heutigen 
Tag in Geiſt und Gemüt am beſten ihr Deutſchtum 
bewahrt haben. 

Das elſäſſiſche Volk hatte ja auch nach den 
Leiden des Krieges genug zu thun, ſein leibliches 
Wohl zu bedenken; ein mächtiges Aufblühen der 
Landwirtſchaft und des Handels kennzeichnet das 
erſte Jahrhundert der Franzoſenherrſchaft, von der 
man im übrigen im Lande ſehr wenig fühlte, weil 
die alten Standesherrſchaften ruhig weiter beſtanden. 
Das wurde mit der großen Revolution mit einem 
Schlage anders. Das in ſeiner Einheitlichkeit un⸗ 
erreichte Staatsweſen Frankreichs war das Ergebnis, 
in ihm hatte ein deutſcher Stamm keinen Platz. 
Man hatte nun zwar zunächſt keine Zeit, ſich viel 
um die geiſtige Franzöſierung des Elſaſſes zu 
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kümmern, aber die glänzende Zeit des großen 
Napoleon mit ihren rieſigen Ereigniſſen erreichte 
mehr, als jemals die Bildungsmittel friedlicher 
en zuſtande gebracht hätten. Ein mächtiger 
Blutſtrom ſchied die Gegenwart von der Vergangen⸗ 
heit, deren Größe — dieſe lag ja allerdings weit 
zurück — im Gedächtnis des Volkes vor der 
Gegenwart völlig verblaßte. Und dieſe Vergangen⸗ 
heit war die deutſche. Noch heute iſt für das 
elſäſſiſche Volk die Geſchichte des Elſaſſes vor der 
anzöſiſchen Revolution durchaus tot, ſo bunt und 
o prächtig fie auch zu manchen Zeiten geweſen. 
Es iſt das ein ſehr wichtiger Punkt für das 
dichteriſche Schaffen. Während die Altdeutſchen, die 
nach dem Reichs land kamen, mit beſonderer Vorliebe 
ſich in die Vergangenheit verſenkten, im Anblick der 
burggekrönten Vogeſen die deutſche Kaiſerzeit mit 
all ihrem Glanz, ihrer jugendlichen Kraft in ſich 
aufleben ließen, ſich in den reichen Sagenſchatz ver⸗ 
ſenkten — eine große Zahl hiſtoriſcher Romane, 
zahlreiche Gedichte, zuletzt das Balladenbuch „Aus 
Vergangenheiten“ von Alberta von Puttkamer, 
bezeugen es —, haben die alteinheimiſchen Schrift⸗ 
ſteller und Dichter, den einen Lienhard ausgenommen, 
ihre Stoffe niemals aus dieſer ag e geholt. 
Ihre Bearbeitung mußte ja auch im Preiſe des 
deutſchen Elſaſſes gipfeln. 

Auf den engen politiſchen Anſchluß folgte dann 
mit der Rückkehr friedlicher vn die geiſtige 
ranzöſierung. Bei den gebildeten Klaſſen ſetzte 
te ein; wer zu Amt und Würden gelangen wollte, 
mußte ſich natürlich beugen. Aber auch im Volle, 
zumal in der gewerbetreibenden Bevölkerung der 
Städte, griffen franzöſiſche Sprache und Sitte raſch 
um fich; in das Bauernhaus trug ſie der katholiſche 
Klerus, der ihm meiſtens entſtammte. Daraus ent⸗ 
wickelte ſich dann, zumal in den Städten, immer 
mehr jene Zwitterbildung, die auf zwei Seiten mit⸗ 
geben möchte und infolgedeſſen meiſt überall zurück ⸗ 
leibt, und jenes verzweifelt komiſche Miſchmaſch von 
Deutſch und Franzöſiſch beim Elſäſſer auch der 
beſſeren Kreiſe, das den Witzblättern unerſchöpf⸗ 
lichen Stoff bietet, thatſächlich aber eine furchtbare 
Armſeligkeit in beiden Sprachen zur Bi e hat. 

Man geht nicht fehl, wenn man die faſt beiſpielloſe 
litter ariſche Unfruchtbarkeit des Elſaſſes ſeit der 
Mitte des fechzehnten Jahrhunderts gerade dieſer 
Sprachmengerei und ihrer Folge, der Armut in 
jeder einzelnen Sprache, zum Teil zuſchreibt. Der 
urteutſche Moſcheroſch, der auf deutſchen Schulen 
vorgebildete Pfeffel, ſodann Arnold und die Stöber, 
franzöſiſcherſeits die Erckmann ⸗Chatrian, find die 
einzigen, die in dieſer langen Zeit über einen noch 
niedrig gegriffenen Durchſchnitt hinausragen. Dazu 
kommt 100 eins. Die wenigen vorhandenen elſäſſiſchen 
Litteraturwerke unſeres Jahrhunderts entſtammen 
der weit überragenden Mehrheit nach aus proteſtanti⸗ 
ſcher Feder, trotzdem die proteſtantiſche Bevölkerung 
nur einen geringen Bruchteil der Geſamtbevölkerung 
ausmacht. Die drei Stöber, Hirtz, Arnold, Otte, 
Stoffel, Candidus, Mühl, Dürrbach, Hackenſchmidt, 
Spach u. a., alle ſind ſie Proteſtanten. Das hat 
doch zweifellos darin ſeinen Grund, daß die 
proteſtantiſchen Gegenden, zumal die Bauernſchaft 
des Unterelſaſſes, ihre deutſche Sprache und Sitte 
am 0 beibehalten haben. 

An dieſer litterariſchen Unfruchtbarkeit trägt 
des ferneren noch die Schuld die geiſtige Verwahr · 
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loſung des Landvolkes, die ſich mit der Zeit immer 
mehr ſteigern mußte. Nicht umſonſt hat die 
katholiſche Geiſtlichkeit zur franzöſiſchen Zeit immer 
auf der Beibehaltung der deutſchen Sprache be⸗ 
ſtanden; ſie hat wohl gewußt, daß ſonſt eine eigent⸗ 
liche e unmöglich wäre. Aber damit hatte 
es auch ſein Bewenden. Für ſich war der katholiſche 
Klerus durchaus franzöſiſch gebildet. Wie ſollte 
nun etwas für beſſere Volksunterhaltung und für 
Volksbildung geſchehen? In der That wird man 
auch hier in allen übrigen deutſchſprachigen Ländern 
bis 1870 kein zweites finden, wo ſo wenig für Preſſe, 
Volksbücher, Vereinsweſen geſchehen iſt, wie gerade 
im Elſaß. 

Die deutſchen Siege 1870/71 machten dieſer 
Franzöſierung ein für allemal ein Ende. Es iſt 
aber durchaus verkehrt, damit nun gleich einen Sieg 
des Deutſchen zu ſehen. Im Gegenteil; zunächſt 
erhielt das Verhältnis zur deutſchen Litteratur un 
Sprache etwas Feindſeliges, das es vorher nicht 
gehabt hatte. ie man politiſch gegen die Annexion 
proteſtierte, ſo verhielt man ſich ſo ablehnend als 
möglich gegen alles, was von deutſcher Seite kam. 
Es gehörte dazu auch die hochdeutſche Sprache, die 
von den zahlreich ins Land gekommenen Eroberern 
geſprochen wurde. Hatte es vorher im Elſaß nur 
einen Gegenſatz zwiſchen Deutſch und Franzöſiſch 
gegeben, 0 wurde man jetzt ſchon in der Sprache 
einen Gegenſatz zwiſchen Hochdeutſch und 
elſäſſiſchem Dialekt gewahr. Andererſeits 
ſteigerte ſich womöglich noch die Dede des Fran⸗ 
zöfiſchen, weil auch das gleichzeitig ein Demonſtrations⸗ 
mittel gegen die neuen Herren wurde. Es kam 
hinzu, daß infolge der Umordnung der geſamten 
Verwaltung, ſowie der Option zahlreiche gebildete 
Elſäſſer ihre bisherige Heimat verließen, um ſich in 
Frankreich anzuſiedeln. Von den 1 oen Be⸗ 
rufen blieben im ganzen nur die Theologen im 
Lande. Da ſich nun überdies mehr als zwei aan 
zehnte lang die Altelſäſſer von den höheren 
deutſchen Schulen in auffälliger Weiſe fernhielten, 
ſo krankt das ganze öffentliche Leben des Elſaſſes 


auch heute noch am Mangel des gebildeten 
Laientums. Infolgedeſſen fanden auch die großen 
bewegenden Ideen der Zeit immer erſt ſpät und 


dann zumeiſt ſehr abgeſchwächt im Elſaß Eingang. 
Im übrigen hakte die Er Erregung des 
Kriegsjahres bald jener faſt drei Jahrzehnte 
währenden unheimlichen Stille im politiſchen und 
geiftigen Leben laß gemacht, deren Kennzeichen im 
anzen eine thatloje Paſſivität war. In dieſer 
eit wuchs ein junges Geſchlecht heran, in deſſen 
perſönlicher Erinnerung das aufregende Jahr 
1870 nicht lebte, deſſen Knabenzeit und angehendes 
ünglingsalter im Gegenteil ſah, wie alle Welt am 
ſten zu thun glaubte, wenn fie ſich bei der Un⸗ 
genißheit ober 11 un t der öffentlichen Ver⸗ 
ältniſſe gar nicht um dieſe kümmerte. Dieſe völlige 
Loslöſung vom öffentlichen Leben und von den 
treibenden Ideen der hat für die Kunſt aber 
noch immer eine Kleinlichkeit, eine Verſpieltheit zur 
Folge gehabt. Die elſäſſiſche bildende Kunſt iſt 
dieſer Gefahr dank der Internationalität ihrer Aus⸗ 
drucksmittel und ihres Wirkungskreiſes glücklich 
entgangen; die Litteratur aber erhielt — da für das 
Elſaß mit dieſer Loslöſung Moire eine Ein⸗ 
ſchtänkung des beabſichtigten Wirkungskreiſes auf 
die nächfte Umgebung verbunden war — durchaus 


den Charakter einer kleinlichen Lokalkunſt, die mit 
dem Alter des jungen Geſchlechts in Stellung und 
Bewältigung der Aufgaben wuchs, ſich aber doch 
nur ſehr einſeitig entwickelte. 

Ein geiſtiges Leben im Elſaß war erſt wieder 
möglich, als die 9 es Unthätigkeit aufhörte, 
als das Volk wieder für Dinge Intereſſe gewann, 
die außer dem Bereich ſeiner vier Wände lagen. 
Das erreicht zu ae iſt das unfreiwillige Ver⸗ 
dienſt der Sozialdemokratie, die nach der letzten 
Kraftanſtrengung des Proteſtes bei den Reichstags⸗ 
wahlen 1887, wo ſich jedem die Ueberzeugung auf⸗ 
drängte, daß ſo nichts zu erreichen ſei, ihre Zeit 
für ein planmäßiges Vorgehen im Elſaß für ge⸗ 
kommen erachtete. Und hätte ſie weiter nichts er⸗ 
reicht, als daß die Schläfrigen aufgeweckt wurden, 
daß das Volk einmal einen Begriff davon bekam, 
wie politiſche Fragen befprochen werden konnten, 
daß es einmal etwas Neues vernahm, ſo wäre das 
ſchon viel geweſen. Aber es geſchah mehr. Das 
Vorrücken dieſes Feindes brachte dem mächtigſten 
Kreiſe des Elſaſſes, dem katholiſchen Klerus, die 
Ueberzeugung, daß es politiſche und geiſtige Arbeit 
galt, wenn er feine Macht behaupten wollte. Nun 
wurden zahlreiche Vereine gegründet, eine Reihe 
en ins Leben gerufen. Man mußte auch 
für Volksunterhaltung ſorgen. Das alles mochte 
ſich in kleinen, das Unterhaltende in ziemlich un⸗ 
künſtleriſchen Bahnen bewegen, es geſchah doch 
wenigſtens etwas, es gab Leben. Und das politiſche 
Leben ſteigerte ſich raſch. Ich kann hier die Ent⸗ 
wicklung nicht ausführlich ſchildern, ſie führte aber 
ſchnell in der Hauptſache zur ſtarken Betonung 
eines ſchroffen elſäſſiſchen Partikularismus. Die 
letzten Reichstagswahlen verhalfen dieſem zu einem 
großen Siege. Und nun — der innere, wenn auch 
vielleicht unbewußte Zufammen! 8 iſt unverkennbar 
— trat plötzlich eine litterariſche Bewegung hervor, 
die durchaus partikulariſtiſche Beſtrebungen ver⸗ 
folgt: das „Elſäſſiſche Theater“ in Straßburg. 
Pflege des elſäſſiſchen Dialekts, der, nebenbei be⸗ 
merkt, ſo ungefährdet iſt, wie nur einer in der 
a e elſäſſiſcher Dialektſtücke, war 
as Ziel. 

ie grundlegenden Unterſchiede zwiſchen dieſer 
und äußerlich ähnlichen anderen Bewegungen ſpringen 
ſofort in die Augen. Aufführungen von Dialektſtücken 
giebt es in verſchiedenen deutſchen Gegenden, von 
den Schlierſeern an bis zu den Poſſenbühnen der 
Großſtädte. Sie alle erheben keine litterariſchen 
Anſprüche, ſind ſich ihrer Kleinheit bewußt, empfinden 
ſich als eine untergeordnete Spielart neben der hoch⸗ 
eutfchen Bühne. Sie wollen nichts Gegenſätzliches 
zur ſchriftſprachlichen Litteratur bieten, ſondern eine 
gewiſſe Abart der Unterhaltung geben, zuweilen 
auch, wie die Schlierſeer, anderen Gegenden und 
Stämmen die Eigenart einer beſonderen Landſchaſt 
vorführen. In dieſem Fall gehört das Ganze mehr 
als der Litteratur der Volkskunde an. Daneben 
bleibt die ſchriftſprachliche Litteratur als haupt. 
wirkende Kraft beſtehen. Es iſt für das Theater 
das gleiche Verhältnis, wie für die Litteratur, die 
die mundartlichen Schöpfungen ruhig zum Ganzen 
rechnet, wenn ſie anders inneren künſtleriſchen Wert 
pas — Daneben giebt es nun auch andere 
itterariſche Strömungen, die zuweilen fälſchlich als 
mundartliche bezeichnet werden, während ſie in der 
That nationale Bethätigungen gegenüber der übers 
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wiegenden Landeskultur bedeuten, ſo die Provençalen 
und Vlamen gegen das Franzöſiſche, die Basken in 
Spanien u. a. m. Dieſe Beſtrebungen haben neben 
der künſtleriſchen eine hohe kulturelle und auch 
politiſche Bedeutung. 

Mit dieſer letzteren zeigt die elſäſſiſche Be⸗ 
wegung gewiſſe Aehnlichkeiten, inſofern es — obwohl 
vielleicht unbewußt — in erſter Reihe die politiſchen 
Verhältniſſe find, die zur Pflege einer fpezififi 
elſäſſiſchen Litteratur geführt haben, bevor man fi 
um den Anſchluß an die deutſche Geſamtlitteratur 
eng hat. Ja, man tft wohl zu dem Schluffe 

echtigt, daß jene dieſen Anſchluß gerade dadurch 
vermeiden wollte. Es beruht dies einerſeits auf der 
vom Kriege her datierenden Abneigung gegen alles 
Deutſche, andererſeits auf der ſtarken Entwicklung 
des Partikularismus, der ſich auch im geiſtigen Leben 
bethätigen will. Es darf nämlich nie vergeſſen 
werden, daß für die große Maſſe der Elſäſſer die 
deutſche Litteratur nicht exiſtiert; daher auch zum 
Teil der ſonſt unerklärliche re womit das 
Dialekttheater begrüßt wurde, daher die ungeheure 
Ueberſchätzung der künſtleriſchen Bedeutſamkeit des 
Unternehmens. Daher auch die ſeltſame Erfcheinung, 
daß, während die im Reichsland anſäſſigen Alt⸗ 
deutſchen ihrer Freude über die Erſcheinung lauten 
Ausdruck geben, einige litterariſch thätige Elſäſſer 
— unter ihnen der weitaus bedeutendſte, Lienhard — 
ſie heftig bekämpften oder doch auf die Stufe eines 
rein lokalen Unterhaltungstheaters verwieſen. Jene 
Deutſchen betrachteten das Ganze eben genau ſo, 
wie ſie die Schlierſeer anſehen, während die be⸗ 
treffenden Elſäſſer — von der Kenntnis der Ge⸗ 
ſamtbildung ihres Volkes aus — in der Sonder⸗ 
beſtrebung nur den Zweck der Vermeidung des 
Anſchluſſes an die deutſche Geſamtkultur an oder 
doch eine Verzögerung dieſes nach ihrer Meinung 
unumgänglich notwendigen Schrittes erblickten. 

Ich perſönlich ſehe die e einer that ⸗ 
kräftigen geiſtigen Mitwirkung des Elſaſſes auch 
nur im völligen Auf⸗ und Mitgehen mit der deutſchen 
Geſamtentwicklung, denn, was der Schweiz mit ihrer 
0 alten Eigenentwicklung, ihrer großen 

eſchichte nicht möglich geweſen iſt, nämlich geiſtig 
eine Nation zu werden, das wird dem Elſaß, das 
niemals auf ſich geſtanden hat, erſt recht nicht ge⸗ 
lingen. Aber bei der eigentümlichen Vergangenheit, 
dem vollſtändigen Abſchluß von der Entwicklung, 
die das deutſche Volk ſeit 150 Jahren durchgemacht 
Bat, der vollkommenen litterarifchen und fünftlerifchen 

ermwahrlofung des großen Teiles der elſäſſiſchen 
Bevölkerung glaube ich nicht, daß der einfache un⸗ 
mittelbare Anſchluß an die geſamtdeutſche Ent⸗ 
wicklung für das Volk fruchtbar ſein kann. Wenn 
irgendwo, fo bedürfen wir im Elſaß einer Heimat ⸗ 
kunſt. Dieſe aber kann ich allerdings im „Elſäſſiſchen 
Theater“, wie es jetzt iſt, nicht ſehen, und zwar 
ganz abgeſehen vom Wert oder Unwert der bisher 
aufgeführten Stücke: die Abſichten und Ziele ſowie 
der Geiſt des „Elſäſſiſchen Theaters“ können meiner 
Meinung nach niemals das Volk zu künſtleriſcher 
Genußfähigkeit und Mitarbeit erziehen, ebenſo wenig 
wie ſie ſeine Geſamtbildung ſteigern können. 

Was wir im Elſaß brauchen, das ſind mit 
einem Worte: Volksſpiele, Volksaufführungen, Feſt⸗ 
züge u. ſ. w. Das naive, geſunde Volk verlangt 
vom Theater Erhebung, Abſchütteln des Alltags. 
Deshalb kann das ſoziale Tendenzſtück vielleicht 


auf das Fabrikarbeitervolk der Großſtadt — aber 
nur auf den Verſtand, nicht auf das Gemüt, alſo 
nicht künſtleriſch — wirken, nicht auf das Landvolk, 
das ſoziale Mißſtände als Auswüchſe empfindet, die 
man mit kräftiger Hand abſchneidet, aber nicht erſt nach 
allen Richtungen hin „liebevoll“ unterſucht. Was auf 
das Volksgemüt im Drama am ſtärkſten wirkt, iſt 
Größe des Stoffes, Gedankenſentenz und farbige 
Sinnlichkeit des Vorgangs. Herz, Geiſt und Auge 
wollen etwas hte womöglich auch das Ohr durch 
Muſik. Hier fühlen wir gleich die Schranken, die 
dem Dialektſtück geſetzt ſind. Der Dialekt drängt 
zum g d Naiv. herzlichen, Idylliſchen, 
Schwankhaften; das Große, Erhabene, Weit⸗ 
aus hass bleibt ihm verſagt. Für die elſäſſiſche 
Mundart kommt noch die Verderbtheit durch die 
Miſchung mit dem Franzöſiſchen hinzu, die die 
Wirkung ganz nach der komiſchen Seite drängt. In 
Gegenden, wie im Elſaß, wo außer Dialekt und 
Schriftſprache noch eine fremde Sprache auf ein⸗ 
ander ſtoßen, ergiebt ſich allerdings noch die 
Möglichkeit des „Kulturbildes“. Aber das verm 
nur der völlig zu würdigen, der fo hoch ſteht, daf 
er die ganze Kultur überſchaut und als Gebildeter 
Gegenſätze zu würdigen verſteht. Volkstümlich ift 
es ſicher nicht; überdies richtet es ſich mehr an den 
Verſtand als an das Gemüt. 

Nehmen wir dagegen das Volksſtück, wie es 
in der benachbarten Schweiz blüht: hiſtoriſche Feſt⸗ 
ſpiele zur a ee eines Gedenktages, einer 

eſchichtlichen Begebenheit, einer großen Perſönlichkeit; 
begenden; ern Wiederbelebung und Ausge⸗ 
ſtaltung alter Bräuche, Trachtenfeſte. Und hat nicht das 
Elſaß eine großartige Vergangenheit, herrliche Sagen, 
wunderbare Legenden, urwüchſige Gebräuche, maleriſche 
Trachten und überdies den prachtvollſten natürlichen 
Keen, Man kann einwerfen, daß im Elſaß im 
ie zur Schweiz dieſe Vergangenheit nicht 
mehr lebendig ſei. Gewiß! Aber gerade durch ſolche 
Spiele wäre ſie wiederzubeleben, was eine große 
Bereicherung des geſamten Volksgefühls bedeuten 
würde. Und wo das örtliche Intereſſe leicht zu 
wecken iſt, da find Schwierigkeiten bald überwunden. 
In ſolchen Stücken hat, wie ſchon in den mittel⸗ 
alterlichen Myſterien, neben dem Erhabenen und 
Erhebenden auch die Komik einen Platz, und die 
Mundart tritt ergänzend zur Schriftſprache. 

Das iſt das elſäſſiſche Volkstheater, das wir 
für unſer Land für nötig halten, das, zugleich be⸗ 
lehrend und unterhaltend, das Volk und ſeine 
geiſtigen Führer erzöge zu fruchtbarer Mitarbeit an 
der deutſchen Geſamtlitteratur, dabei aber doch den 
engeren Bedürfniſſen der Heimat Rechnung trüge: 
eine große Heimatkunſt, keine Lokal kunſt. Das 
ſtraßburger „Elſäſſiſche Theater“ aber wollte und 
will, wie mir wiederholt aus den nächſtſtehenden 
Kreiſen verſichert wurde, nichts anderes ſein, als 
ein Unterhaltungstheater mehr. Es iſt eine Vereins⸗ 
bühne ins äußerlich Große übertragen. Das einzig 
Charakteriſtiſche iſt die Pflege des Dialekts, wodurch 
natürlich die Stoffwahl bedingt iſt. Die oben ge⸗ 
ſchilderten age erklären es zum großen Teil, 
weshalb von der Gründung ſo viel Aufhebens ge⸗ 
macht wurde. Hinzukommt, daß dieſe Vorſtellungen 
für einen großen Teil der Bevölkerung, der dem 
Stadttheater fernbleibt, einem Bedürfnis entſprechen. 
Dann aber rührte das Unternehmen an das zwar 
unausgeſprochene, aber thatſächlich allgemein vor⸗ 
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8 Bedürfnis eines Volkstheaters, und es iſt 
zeichnend, daß man in der erſten Begeiſterung in 
der Neugründung auch dieſes Volkstheater erhalten 
zu haben glaubte. Recht luſtige Schwänke, von 
denen nur die Stoskopfs durch ihren ſatiriſchen 
Gehalt litterariſche Beachtung verdienen, und einige 
ſtark naturaliſtiſche Schauſpiele wären dann die 
„Volksſtücke “. 55 muß hier hervorheben, daß die 
Schuld an dieſen Mißverſtändniſſen nicht die Dichter, 
ſondern die Kritik trifft. Gerade Stoskopf, an 
deſſen „Herr Maire“ ein ziemlich heftiger 
Meinungsſtreit anknüpfte, hatte in ſeinem Stück 
nichts anderes geben wollen, als einen übermütigen 
Schwank. In der Freude darüber, verführt N 
die glückliche Verwertung einiger Volkstypen, ho 
die Kritik das „Volksſtück“ in alle Himmel. Das 
rief dann die öffentlichen Streitigkeiten hervor, die 
den Leſern dieſer Zeitſchrift aus verſchiedenen Er⸗ 
wähnungen im vorigen Jahrgang bekannt ſind. 
Ein Volksſtück iſt nun „Dir Herr Maire“ in der 
That nicht. Das Volksſtück arbeitet nicht mit Satire 
und Karikatur. Zur letzteren gehören aber auch 
faſt alle Bauerngeſtalten, die vorgeführt werden. 
Und das iſt es überhaupt, was die Leute des 
„Elſäſſiſchen Theaters“ vom Volksdichter ſcheidet: 
die 1 5 über die dargeſtellten Menſchen. 
Nicht die Liebe, die das Große auch im Kleinen 
ſieht, hat dieſe Werke geſchrieben, ſondern die gewiß 
gutmütige, aber doch verneinende Spöttelſucht 
über die Schwächen der anderen. Dasſelbe gilt 
von der Sprache, für die der verſtädterte Miſch⸗ 
dialekt gewählt iſt. Und auch die Satire entbehrt 
der Größe. Es iſt nicht das Zuſchlagen auf morſche 
Wunden ſch der Dichter iſt nicht der Arzt, der die 
Wunden ſchneidet, um ſie zu heilen; es iſt, wie 
wenn man unter Freunden ſich gegenſeitig aufzieht, 
mehr noch ein überlegenes Sich⸗luſtig⸗machen auf 
Koften der Dummen. 
(ein Schluzartitel folgt.) 


ess Charakteristiken eee. 


Gustav Falke. 


Von Monty Jacobs (Berlin). 
(Nachdruck verboten.) 


„Liebſter Falke, wie Sie lachen können. Gar zu 
Gerne hör ich er helle, köſtliche Geplätſcher, 
Wenn ein wenig Bosheit ſanft hindurch ſich trichtert. 
Künſtler Sie! Poet! Denk ich daran, wie ſchändlich 
Leineweber, ate Ber hre Dichterſeele, 

Ach, das nackte Seelchen oft zerreißen werden, 
Krieg’ ich es mit wilder Wut.“ 


liefe Verſe entſtammen einem umfangreichen 
Schriftſtück, das ſich mit einem deutſchen 
Dichter beſchäftigt, ohne im mindeſten dem 

J Rezenſenten⸗Ton zu verfallen. Denn ihr 
Schöpfer, der prächtige Detlev von Lilieneron, hat 
ſelbſt einmal geſtanden, daß er von der kritiſchen 
Kunſt ſo viel verſtehe, wie die Giraffe vom Strümpfe⸗ 
ftopfen. Und doch iſt die citierte Zueignung feiner 
„Neuen Gedichte“ ein weit lehrreicheres Dokument 
als manche ſchwungvolle Abhandlung. Lenkt ſie doch 


den Blick auf das lebensfrohe Zuſammenhauſen 
eines kleinen Poetenkreiſes im „ſoliden, frommen 
Hamburg“. Draußen im Reich haben ihre Namen 
zwar ſchon lange bei allen ee neuer Kunſt 
einen guten Klang. Der großen Maſſe ihrer eigenen 
Mitbürger aber ſind ſie fremd. So mußte das 
friſche, ſattriſche Talent des hamburger Volksſchul⸗ 
lehrers Otto Ernſt erſt eine bedenkliche Tendenz⸗ 
komödie auf die Bühne bringen, ehe es intra muros 
et extra Nun in wurde. 

Auf Rang und Titel eines Muſenſitzes macht 
das handelsmächtige Hamburg freilich keinen An⸗ 
ſpruch. Und doch iſts ungerecht, mit ſeinem Namen 
nur die Erinnerung an märchenhaft ſchöne Roaſt⸗ 
beafs, an Spirituspreiſe und Pferderennen zu ver⸗ 
knüpfen. Künſtleriſche Eindrücke voll ſeltſam feſſeln⸗ 
den Zaubers harren auch hier des Empfänglichen. 
Nicht von der 1 Fruchtbarkeit der nahen 
Elbufer ſei die Rede, nicht von der Weben en 
Wucht des lärmenden Hafens. J denke an ſtille, 
klare Sommerabende am Ufer des ſpiegelblanken 
Alſterbaſſins. Flinke, kleine Dampfer ſchießen hurtig 
von Landungsſteg zu Landungsſteg. Weiße Schwäne 
nähern 10 mit gemeſſener Würde dem Ufer und 
umkreiſen das ſchlanke Boot, das einſam an ſeiner 
Kette ſchaukelt. Es gehört zu dem ſtattlichen Herren⸗ 
ſitz dort hinten, den der glatte engliſche Raſen ſo 
vornehm umrahmt. In der Ferne kniſtert und 
praſſelt ein Feuerwerk in die Höhe, dem Publikum 
zur Freude, das in einer wimmelnden Segelboot⸗ 
Flotte nach der Uhlenhorſt geſteuert iſt. Schwärmer 
und Raketen aber können die Seelenruhe der kind⸗ 
lichen Prozeſſion nicht ſtören, die eben mit den 
althergebrachten Stocklaternen um die Ecke biegt. 
Aus ihren. friſchen Kinderſtimmen klingt ein Wieder- 
hall des ſtolzen, ſelbſtbewußten Hanſageiſtes rings 

er: 

Sonne, Mond und Sterne, 
Wir haben ne Laterne, 
Air dn Lubeck, Bremen, 
ir brauchen uns nicht zu ſchümen 
* * 


* 

Guſtav Falke, deſſen Kunſt ſolche Erinne⸗ 
rungen weckt, iſt ein Hanſeate, aber kein Hamburger 
von Geburt. Der de de ſtammt 
aus Lübeck und iſt ein Neffe des Kulturhiſtorikers 
A von Falke. Doch ſchon Kur als zwei 

ahrzehnte wohnt er an der Alſter. Dort wandelt 
er die Lebensbahn eines Muſiklehrers, die kein 
Roſenpfad zu ſein pflegt. Vorher führten ihn ſieben 
buchhändleriſche Lehrjahre von Eſſen, Hildburg⸗ 
hauſen, Stuttgart nach Hamburg. Lehrjahre, die 
in den launigen Sortimenter⸗Kapiteln des Romans 
„Landen und Stranden“ ihren künſtleriſchen Nieder⸗ 
ſchlag fanden. 

Mit Detlev von Lilieneron hat Guſtav Falke 
nicht nur die ſpäte Entdeckung ſeines poetiſchen 
Talents gemein. Die bodenſtändige Heimatskraft, 


die den Schöpfer der unvergänglichen „Adjutanten⸗ 


ritte“ ſo liebenswert macht, tönt und klingt auch 
aus Falkes Liedern. Dieſe gemeinſame 197055 aber 
iſt nicht das „fromme, ſolide Hamburg“, das ſie beide 
bis in den letzten Schlupfwinkel mit ſo ergötzlicher 
Lebenstreue zu ſchildern wiſſen. Holſtein mit Knick 
und Torfbruch, Brache, Teich und Moor, das der 
Waidmann Lilieneron ſo treu ins Herz geiähtoffen 
hat, iſt auch Falkes geiftige Heimat. „Meine Mutter 
iſt eine engere Landsmännin Theodor Storms, aus 
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der huſumer Gegend, mein Vater geborener Ratze⸗ 
burger. In den zwanzig hamburger Jahren habe 
ich faſt jeden Sommer meinen e 
Ausflug an die See oder in die Wälder und Felder 
Holſteins gemacht. Das war der rechte Ort für 
meine Poetengabe.“ So heißt es in einem Privat⸗ 
brief des Dichters. 

Aber anders als in dem forſchen, kecken Huſaren⸗ 
Temperament Liliencrons ſpiegelt ſich dieſe wurzel⸗ 
echte Anhänglichkeit an die el in Falles 
ſtillerem, milderem Naturell. Dort raufcht und 
raſt das brandende Meer an die Küſte, hier ver⸗ 
klingt ſanft ein lindes Abendläuten. Dort bricht 
mit Horido und Heiraſſa ein fröhlicher Jagdzug 
aus dem Wald, hier wandelt ein ſtiller Träumer 
am wiegenden Roggenfeld entlang. Der große Be 
der u dale durch die Dichtung des freiherr⸗ 
lichen Naturburſchen geht, fehlt Meinem Freund, 
Jenen lockt bei allem agen am luftigen Heute 
die eiſenklirrende Zeit der Wikinger⸗Ballade. Dieſer 
hüllt ſeine Kunſt lieber in die ſeidenweichen Geſpinſte 
des Märchentraums. Beide Bürger und Steuer⸗ 
abler von n Altona ſind keine Groß⸗ 
Aae Zur Natur hegen ſie beide ein gleich 
inniges, vertrautes e ilienerons Draufs 
ängertum hat den Naturſinn eines ſtreifenden 

ägers, Falkes beſchauliche Romantik den eines 
orgſamen Gärtners. 

Auch die . her ihrer Lebenswege 
kommt in Betracht. Während der Dichter der 
„Kriegsnovellen“ in drei Feldzügen focht, fpiegelt 
ſich in Falles Kunſt die ſtille Gleichmäßigkeit eines 
friedlichen Haushalts. Aber wenn ihm auch die 
gewaltig fortreißenden Klänge des Heldenlieds fehlen, 
fe weiß er doch nicht minder in die Tiefe zu wirken 
als ſein ſchlachtgewohnter Landsmann. 

Denn ſeine Lieder durchſtrömt eine echt nieder⸗ 
deutſche Innigkeit des Empfindens, eine Gefühls⸗ 
wärme voll herzerfriſchender Kraft. Für die leben⸗ 
erweckende Macht dieſer Wärme zeugen die kleinen 
Naturbilder, die über alle fünf Bände der falkiſchen 
Lyrik“) verſtreut find. Im Erſtlingsbande „Myn⸗ 
heer der Tod“ iſt dieſe eigentümlich beſeelende 
Kraft der Innerlichkeit freilich noch vom Flor einer 
etwas vordringlichen e husung lose Role 
Mynheer der Tod ſpielt überhaupt eine große Rolle 
im Vorſtellungskreis dieſer milden, von Lebensfreude 
durchtränkten Poeſie. Bezeichnenderweiſe iſt er nie⸗ 
mals der grauenerweckende Vernichter, ſondern 85 
der ee Sorgenlöſer mit dem ſtillen 
Wohlthäterlächeln. So klappt der verbindliche alte 
geheimrätliche Gaſt mit nachſichtiger Geduld das 
Familienalbum der Greiſin erſt in dem Augenblick 
zu, da ſie noch einmal all die vertrauten Bilder 
durchblättert hat. Oder der Tod führt den Fremd; 
ling mit gütigen Worten durch die gaftliche Pforte 
ſeines ſtillen Reichs. „Da küßte ich dem Tod die 
Hand.“ Oft aber, beſonders in der Sammlung 


1 zwei Nächten“, wird dieſes Spielen. 
mit 


dem Todesgedanken zum ſpieleriſchen Aufputz. 
Der „geheime Herr Gevatter Leiſefuß und Ueberall“ 
meldet ſich auch in Gedichten, in denen ſein Er⸗ 
ſcheinen durch keinerlei innere Notwendigkeit bedingt 
wird. So bekommt die flotte Stanzen⸗Erzählung 


) Mynbeer der Tod, Dresden, E. Pierſon 1892. — Tanz und 
Andacht, 1893 Berlin, Schuſter & Loeffler. — Zwilſchen zwel 
Nächten, 1894 Stuttgart, J. G. Cotta. — Neue Fahrt, 1897 Berlin, 
Schufter & Loeffler. — Mit dem Leben, 1899 Hamburg, Alfred Janffen, 


Auf der Terraſſe“ einen recht unharmoniſch⸗witzeln⸗ 
den Abſchluß. Am ſtimmungsvollſten wird das 
Thema in einem volkslied⸗mäßig ſchlichten Lied im 
Bande „Neue Fahrt“ angeſchlagen: 


Der Reiter. 


% ſah zurück auf lange Strecken, 
ie ich durch 11155 Sand hin ging. 
ier, da, an kahlen Hecken 
in bunter Fetzen hing. 
Glück war mir vorausgeritten, 
© ſah feinen roten Mantel wehn, — 
onnt’ doch mit meinen müden Schritten 
So ſchnell nicht gehn. 
Wer hält da vorn im n und richtet 
Sein Rabenrößlein auf mich her, 
Von einem fahlen Glanz umlichtet? 
Mein 3 01 ſehr. 
„Halt Du das Glück nicht reiten ſehen, 
Du lieber Reitersmann? 
Einen roten Mantel im Winde wehen, 
Mit goldner Troddel dran?“ 
Da ſprach der Tod, und ich erbleichte: 
„Dein Glück hält hier“, 
Und aus dem Sattel reichte 
Er ſeine harten Hände mir. 


Man hat Falke einen Eklektiker geſcholten. 
Mit Unrecht. Freilich, ein Bahnbrecher iſt er nicht. 
Auch zeigt ſich ſeine weiche, empfängliche Künſtler⸗ 
natur der Beeinfluſſung leichter zugänglich als 
manches ſprödere, rauhere Temperament. So wandelt 
er, Mörike und Storm im Herzen, manchmal die 
Pfade der größeren Freunde Dehmel und Lilien⸗ 
cron. Aber ſein lyriſches Talent birgt eine Gabe, 
die ihn vor dem Schickſal des Nachempfindens be⸗ 
wahrt, die ihm feine ureigene, perſönliche Note vers 
leiht. Ich meine ſeine innige, aus tiefſtem Herzen 
quellende Gefühlskraft. Es iſt ſchon darauf hin⸗ 
gewieſen, welch lebenerweckenden Zauber dieſe Kraft 
auf die holſteinſchen Landſchaftsbilder ausſtrömt. 
Das ſtille Glück verſteckter Wege, Andacht und 
Ben eines dörflichen Sonntagsmorgens, die 
chlummernde Ruhe des nächtlichen Hafens — das 
alles beſeelt ſie mit wunderbarer Anſchaulichkeit. 

Jedoch bei ſolchen Kabinetſtücken eines wahrhaft 
dichteriſchen Naturgefühls bleibt Falkes Kunſt nicht 
ſtehen. Wer könnte ſich der bannenden Gewalt 
ſcheuer, inbrünſtiger Herzenstöne entziehen, wie ſie 
aus dem folgenden, ſchlichten Weihelied der Sohnes⸗ 
liebe ſtrömen? 


Die feinen Ohren. 
(Meiner Mutter.) 


Du warſt allein, 
ch ſah durchs Schlüſſelloch 
en matten Schein 
Der ſpäten Lampe noch. 
Was ſtand ich nur und trat nicht ein? 
Und brannte doch, 
Und war mir doch, es müßte ſein, 
Daß ich noch einmal Deine Stirne ſtrich 
Und zärtlich flüſterte: Wie lieb' ich Dich! 
Die alte, böfe Scheu, 
Dir ganz mein Herz zu zeigen, 
Sie quält mich immer neu. 
Nun lieg' ich durch die lange Nacht 
Und horche in das Schweigen. 
Ob wohl ein weißes Haupt noch wacht. 
Und einmal hab' ich leiſ' gelacht: 
Was ſorgſt du noch, 
Sie weiß es doch, 


91 Ar, Jacobs, & av Falke. g 902 


Sie hat gar feine Ohren; 

Ihr geht von deines Herzens Schlag, 
Obwohl die Lippe ſchweigen mag, 
Auch nicht ein leiſer Ton verloren. 


Solch eine faſt kindliche Herz 
lichkeit der Empfindung bildet auch 
den Hauptreiz des falkiſchen Humors. 

war trägt ſein kleines epiſches 
riccio „Der Kuß“ (1893, Berlin, 
Schuſter & Loeffler) ein wenig den 
Charakter des Gezwungenen. Dieſe 
Geſchichte von der verliebten Zofe mit 
ihrer hübſchen Pointe gegen prüde 
Gouvernantenſeelen verrät in Vers⸗ 
form und Inhalt das Beſtreben, Lord 
Byrons Stachelgeift aufleben zu laſſen. 
Aber auf dieſem Felde iſt Lilieneron 
glücklicher geweſen. Auch die Humo⸗ 
resken⸗Sammlung „Sie war reizend“ 
1897, Berlin, Schuſter & Loeffler) 
erſcheint bei aller friſchen Behaglich⸗ 
keit ihrer Einfälle doch ein wenig 
gar zu anſpruchslos. Doch die Sonne 
eines naiven, herzlichen Humors 
leuchtet über Falkes Lyrik wie über 
ſeinen Romanen. Am ee 
Ipricht er ſich in derben, draſtiſchen 
Schnurren, wie im „Schutzengel“ der 
Sammlung „Tanz und Andacht“ 
aus. Solch eine launige Vermenſch⸗ 
lichung des Himmliſchen, wie in 
dieſer Geſchichte vom Engel, der ein 
Paar Hoſen haben will, erinnert an 
den treuen, deutſchen Humor Meiſter 
Hans Thomas. Wie auf den Bildern 
des ſchwarzwälder Märchenmalers 
erſcheinen auch in Falkes Gedicht die 
himmliſchen as Bi als eine 
Rotte ausgelaſſener Schulbuben. Nach 
ſolchen Proben kann es nicht ver⸗ 
wundern, bei Falke auch Meiſterwerke 
des weinfrohen Bummelliedes zu 
finden. Beſonders im lebensluſtigen 
Bande „Neue Fahrt“ begegnen wir 
Strophen, wie „Die Nachtwandler“, 
aus deren flottem Marſchtempo der 
gr Uebermut fideler Faſchingsluſt 

auslacht: 


Und ſo geh' ich durch die hellen, 
Mondeshellen Gaſſen hin, 
fröhlich zwiſchen zwei Mamſellen, 
äſcherin und Plätterin: 
Links Luischen, rechts Marie 
Und voran die Muſici. 


Ein ſo urſprünglicher, ungekünſtelter Frohſinn 
findet natürlich auch den richtigen Ton für das 
kindliche Empfinden. Ein Gedicht wie, Die Prinzeſſin“, 
in dem ſogar der König von Mohrenland eine 
Extrawurſt bekommt, muß die Augen der kleinſten 
Hemdenmatze aufleuchten laſſen. Noch im letzten 
lyriſchen Bande „Mit dem Leben“ blüht und 
leuchtet die Kinderzeit im Gedenken an die Ge⸗ 
heimniſſe der ſchätzereichen Bodenkammer. Und als 
jüngſt hamburger Kunſtfreunde daran gingen, Ottd 
Speckters „Bilderbuch von der Katze“ heraus⸗ 
zugeben (Hamburg, Alfred Janſſen, 1900), fanden 
fie in Guſtav Falke den geeigneten Interpreten. 


Seine begleitenden Verſe ſprechen ſchalkhaft und 
ohne Ziererei zu Kindern in der Kinderſprache. 
Die Gedankenwelt dieſes idylliſchen Geiſtes iſt 
nicht eben groß, und es fällt leicht, ihre Grenzen zu 
erkennen. Aber über der engen Welt eines heimat⸗ 
vertrauten Träumers ruht ſo viel innerliche Herzens⸗ 
luſt, ſo viel traumzarte Stimmung, daß niemand 
ihre Beſchränkung als einen ſtörenden Mangel 
empfindet. Nicht ſelten verliert ſich freilich Falkes 
leichtbeſchwingte Kunſt in ein anakreontiſches Tändeln. 
Auch wenn ſie ſich an geſpenſtiſche Nachtſtücke 
wagt, verſagt ihre Kraft. Fürs Grandioſe erſcheint 
ihre ganze Struktur allzu zierlich. Und doch über⸗ 
raſchen, etwa im Cyklus „Phantaſieſtücke“ — aus 
„Tanz und Andacht“ — Bilder und Szenen voll 
glühender Empfindungskraft, voll rauſchender Har⸗ 
monieen der Töne und Farben. Auch kommt es 
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vor, daß neben traulichen Hauspapa⸗Idyllen plötzlich 
ein tiefer Gedanke kraftvolle Form findet, wie der 
reuige Gott mit ſeinem nachdenklichen Wort: Gott 
ſein heißt leiden. Allein tiefer noch dringen die 
zahlreichen Strophen, in denen ſich der innerſte 
Weſenskern des Poeten, ſein Heimlichſtes, Letztes, 
Perſönlichſtes enthüllt. An ſolchen Offenbarungen, 
die den eigentlichen Charakter der lyriſchen Poeſie 
am treulichſten wiederſpiegeln, ſind die falkiſchen 
Gedichte reich. Eine deutliche Entwicklung in dieſer 
inſicht läßt ſich an den fünf Bänden wahrnehmen. 
hnſucht nach der großen Welt, Luſt, aus dem 

engen Zirkel der Hauslichkelt erauszubrechen, 
verrät ſich ſchon in den erſten Gedichten. Aber 
bald ſtellt ſich die Reſignation ein, und in männlich⸗ 
ernſtem Verzichten wendet ſich der „aus dem Takt“ 
geratene Poet zu Weib und Kind zurück: 

Und blutend leg' ich, abgewandt, 

Mein Herz in eure Liebeshand, 

Bis es von aller Angſt entbunden 

Und wieder ſeinen Takt gefunden. 

Den Gleichtakt zwiſchen Wunſch und Pflicht, 

Herddämmerglück, Herddämmerlicht. 

Am perſönlichſten aber klingen die S 
im Cyklus „Eine Liebe“ des letzten Liederſtraußes 
„Mit dem Leben“. Dieſe Geſtändniſſe eines 
reifen Mannes, ſeine unbezwingliche, reine Neigun 
zu einem holden, halbkindlichen Weſen find wirkli 
mit Herzblut geſchrieben. Keuſcher und reiner kann 
die Liebe nicht verkündet werden, die „die Lippen 
meidet und nur die reine Mädchenſtirne küßt“. 
Nichts Rührenderes kann es geben als das Wieder⸗ 
aufkeimen kindlicher vun keit, die den Segen 
des Himmels auf die a e herabfleht. 

s leuchtet ein, daß ſolch ein weichherziges, 
beichtfrohes Talent ſeine beſten Erfolge auf lyriſchem 
Gebiet ernten mußte. Aber Guftav Falke that gut 
daran, dieſe Grenzen nicht als unüberſchreitbare 
Schranken anzuſehen. Seine drei Verſuche auf dem 
Gebiet des Romans“) werden freilich von einer 
ade der er Aeſthetik nicht als techniſche Muſter⸗ 
ſtücke der erzählenden Proſa gebucht werden. Auch 
ihm ſteckt die deutſche Luſt zu fabulieren tiefer im 

lut als die geſchloſſene Konzentration der romani⸗ 
ſchen Epik. it echt lyriſcher Unbefangenheit liebt 
er es, behaglich darauflos zu plaudern. Einer 
glücklichen Beobachtungsgabe läßt er die Ju el 
Schießen, und wenig kümmert es ihn, wenn dabei 
der ſtreng gegliederte Aufbau über den Haufen 
gerannt wird. 

Die Zeiten des ſelig entſchlafenen Naturalismus 
regten den Dichter zu den Erzählungen „Aus dem 
Durchſchnitt“ und „Landen und Stranden“ 
an. Am la iſt es, fie nicht als Romane an⸗ 
zuſehen, ſondern beide unter dem Untertitel des 
zweiten Werkes als hamburger Lebensbilder zu⸗ 
ſammenzufaſſen. Wenn ſie über das Niveau des 
öden naturaliſtiſchen Schulromans herausragen, ſo 
danken ſie dieſen Vorzug Falkes Humor und Falkes 
Heimatstreue. Denn all dieſe exakten Schilderungen 
der Weißwarenladen und Gemüſekeller werden erſt 
durch ihr lokales Gepräge intereſſant, durch ihren 
fröhlichen Stimmungsgehalt genießbar. Unbekümmert 
hat ein harmloſer Lyriker in dieſen beiden Bänden 
geſtaltet, was er um ſich ſah. Aber, ohne es zu 


„) „Aus dem Durchſchnitt“, 1892, Berlin, S. Fiſcher. — 
„Landen und Strande n“, 1896, Leipzig. C. F. Tiefenbach. — Der 
Mann Im Nebel“, 1899, Hamburg, Alfred Janſſen. 


wiſſen, vermied er die Klippen, an denen ſo viele 

ewiſſenhaftere Jünger des Experimentalromans 
ſchetlerten Sein Lachen rettete ihn davor, in der 
Kleinlichkeit ſeiner Objekte ſtecken zu bleiben. 

In lockerſter Kompoſition reihen beide Bücher 
Bilder und Silhouetten aus dem hamburger Klein⸗ 
bürgerleben aneinander. Doppelſinnig klingt der 
Titel des erſten Romans. Denn aus dem „Durch- 
ſchnitt“ ſtammen ſie alle, dieſe wackeren Lohn⸗ 
kutſcher, Sortimenter, Schulmeiſter, Nähmädchen und 


Geſinde⸗Vermieterinnen. Nicht bloß aus der ham⸗ 
burger Straße gleichen Namens. Niederdeutſche 
Durchſchnittsmenſchen zimmern ſich in beiden 


Dichtungen ihr Leben, ohne Ueberſchwänglichkeiten 
in Liebe und Haß, in derber, volksmäßiger Lebens⸗ 
klugheit. Innerlich kocht es wohl einmal auf. Aber 
nach außen bleibt alles prompt und korrekt. Deſto 
ergreifender wirkt die verhaltene Verzweiflung eines 
Emporkömmlings, der den überflügelten a 
eund um Rehabilitierung ſeiner entehrten Tochter 
itten muß. Wenn 15 ein ſemmelblonder Volks⸗ 
ſchullehrer von einer koketten ag an der Naſe 
910 K wird, ſo macht er nicht viel Worte. Aber 
ie Erkenntnis, daß hier ein Stück Leben zerſtört 
iſt, geht uns eben ſo nahe, wie bei irgend einem 
Furioſo, der mit Dolch und Piſtole fuchtelt. 

Alles ſpielt ſich im engſten Kreiſe ab. Die 
Kleinſtadt innerhalb der mächtigen Handelsmetropole 
thut ihre Thore auf. Freilich, in „Landen und 
Stranden“ ſpielen auch patriziſche Zirkel mit. 
Aber am trefflichſten iſt Falkes Kunſt in der Atmo⸗ 
ſphäre der kleinen Leute zu Hauſe. Ihre fonntäg- 
lichen Ausflüge, ihre Tanzbodenluſt bergen keine 
Geheimniſſe vor ihm. Hier und da verirrt ſich 
wohl eine ſentimentale Figur in feinen Guckkaſten, 
wie jene bruſtkranke Verkäuferin, die an unglück⸗ 
licher Liebe dahinſiecht. Aber die meiſten vorüber⸗ 
ziehenden Geſtalten ſtrotzen von lebensfriſchem 

umor. Der Tanzboden⸗Don Juan Wilhelm hat 
o manche Sünden auf dem Gewiſſen. Doch ſeiner 
naiven Brutalität fehlt jede innere Verdorbenheit. 
Köſtlich aber berühren in ihrer aer de. we 
Laune Szenen, wie die Verlobungsfeier der Witwe 
Wittfoth mit dem alten a Benthien. Sie 
werden nur von der unwiderſtehlich komiſchen 
Liebesaffaire des Fettwarenhändlers Schmüfer über⸗ 
troffen. Wie hier im Gemüſekeller die Trauung 
vereitelt wird, weil das junge Paar nicht „ver⸗ 
nehmungsfähig“ iſt — das iſt mit derbem, groteskem 
A. A geſchildert. Und wer wollte bedauern, 
die Bekanntſchaft des Jollenführers Dobbernack ge⸗ 
macht zu haben, des „bannigen Kerls“, der in China 
ſo ſeltfame Abenteuer mit Line, der Mandarinen⸗ 
tochter, erlebt hat? Vor ſolchen liebevoll ausge⸗ 
führten Epiſoden tritt die Geſtalt der e der 
Konfektioneuſe e freilich ſtark in den Hinter⸗ 
grund. Aber ihre Abenteuer mit vier Liebhabern, 
die ſie ſchließlich auf die Bühne des Tingel⸗Tangels 
führen, offenbaren trotzdem deutlich genug die 
ſeltene Gabe, ein naives Volksbewußtſein in ſeinen 
Neigungen und Inſtinkten ohne Schönfärberei dar⸗ 
zuſtellen. N er ft galt ; 

Ganz andere Wege ägt Falles jüngſter 
Roman „Der Mann im Nebel? ein. i 
doch nichts mit dieſem nüchternen Realismus. Ich 
möchte nun endlich mal ſchreiben, was Sie meinen Pan⸗ 
Roman nennen.“ Alſo ſchreibt im erſten Kapitel der 
Romanſchriftſteller Gerdſen an ſeinen Freund, den 
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Dr. Hennig Randers. Dieſer Stoßſeufzer ift eine un- 
emein perfönliche Herzenserleichterung feines Kollegen 

uſtav Falke. Auch er verläßt den ſicheren und 
wohl vertrauten Boden der hamburgiſchen Wirklich 
keit. Damit verliert ſein Stoff freilich die „Nüchtern⸗ 
heit“, aber auch ein gut Teil dichteriſcher Selb⸗ 
ſtändigkeit. Der ariſtokratiſche Träumer Randers, 
deſſen Lebenstraum ein einſames Blockhaus mit 
allen Kultur⸗Raffinements iſt, erſcheint freilich vor 
nehmer als eine „Kökſch“ aus St. Pauli. Aber 
dafür ſpielen in ſeine ickſale auch allerlei 
Reminiszenzen an a eter Jacobſen, an 
Lilienerons „Poggfred“ und an unterſchiedliche 
Geiſter der Romantik herein. Schon das Verhältnis 
Randers zu Gerdſen, dem er bewußt als Modell 
zu einer Romanfigur dient, iſt ein Nachklang zu 
manchem barocken Einfall aus der Zeit der blauen 
Blume. Freilich ſagt Randers nicht wie jener be⸗ 
rühmte Held Brentanos: „Dies iſt der Teich, in den 
ich Seite 266 im erſten Bande falle“. Aber Gerdſen 
kann dem Schreibfaulen doch einmal drohen, daß er 
ihn zuletzt mit einer ältlichen, bigotten Gouvernante 
verheiraten werde! 

Techniſch hat Falkes naive Romankunſt nichts 
hinzugelernt. Auch hier ein unbekümmertes Nach⸗ 
einander der Erzählung. Randers erlebt ſeine 
Abenteuer mit Schulmeiſters Chriſtine, mit der 
Komteſſe Fides und der Schauſpielerin ‚Delsn, wie 
Helene bei ihren vier Anbetern von Hand zu Hand 
wanderte. Und auch er zerſchlägt ſich, wie jene 
kleine Konfektioneuſe, ſein letztes Liebesglück mit 
einem Geſtändnis te Herzenskonflikte. Im 
Wattennebel macht er ſeinem irrenden Leben durch 
einen dich ein ſchnelles Ende. Damit erliſcht 
eine Dichtung, die in ihren ſtimmungsvollen 
holſteiniſchen Naturbildern alle Vorzüge der falkiſchen 
Lyrik vereint. Ihr Held aber fefett das Intereſſe 
als ein Typus der modernen Jugend, die vor dem 
ſelbſtgefälligen Phraſenſchwall der Maſſen⸗Welt⸗ 
anſchauung flüchtet. Sein Tagebuch iſt ein Dokument 
ungeſchminkter Aufrichtigkeit. Es lehrt den Spieß⸗ 
bürger, der ſich über abſolutiſtiſche Einfälle der 
Jugend aufregt, wie ein grübelnder Geiſt aus Haß 
gegen die Majorität zum Kultus der Edelzucht ge⸗ 
trieben wird. Und ſo bildet das Buch dieſes 
liebenswerten hamburger Poeten eine hübſche Wider⸗ 
legung der allzu flachen Tendenzkomödie „Jugend 
von heute“ ſeines Landsmanns Otto Ernſt. 


> Erstlingswerke 


Kleeteld. 


Roman von Ernft Heildorn. Stuttgart 1900. J. G. Cottaſche 
Buchandlung Nachf. G. m. b. H. 8d. 156 S. MN. 2.— (I,—). 
Es iſt keine Senſation, nichts unerhört Neues. 
Niedageweſenes, dieſes Buch, aber eine praktiſche, gute 
und nützliche Gabe, an der ſehr viele ihre Freude haben 
werden. Alle die, die neben dem vielgeſtaltigen Neuen 
unſerer Tage, das ſie noch nicht recht empfinden, die 
gediegene Schönheit und die kleinbürgerliche Gemütlichkeit 
der „guten alten geit lieben — alle jene werden ſich 
in dieſem mit bebächtiger, ſorgfältiger Liebe gegeiäneten 
Milieu der kleefeldſchen Wohnung in der Mauerſtraße 
wohl fühlen. 


„Eine ſchrille Glocke ertönte, wenn man die Haus⸗ 
thür öffnete, und der weiße Sand knirſchte auf der abs 
Git An ſauber geſcheuerten e Es iſt ein 

tück Alt⸗Berlin, das der Verfaſſer hier vor dem Unter⸗ 
gang gerettet hat — darin liegt ſein Verdienſt. Man 
möchte nichts davon entbehren — und auch die Menſchen. 
mit denen uns Ernſt Heilborn bekannt macht, ſind an⸗ 
ggnehme Leute, mit denen man fich jederzeit auf der 

traße ſehen laſſen kann. Voran die etwas korpulente, 
kleine Frau Küſter Kleefeld, die von ihrem Platz auf 
dem Fenſtertritt mit dem altmodiſchen Kiſſen in Perl⸗ 
tiderei 9 Reich beherrſcht“, und für die der Ausſchnitt 
er Straße, den ihr der „Spion“ an ihrem Fenſter 
zeigt, die Welt bedeutet. Sie iſt der eigentliche Mittel⸗ 
punkt des Romans, und mehr als an dem eigentlichen 
„Helden“, ihrem Sohn, dem Aſſeſſor Kleefeld, haftet an 
ihr das Intereſſe des Leſers. Mit einer ſympathiſchen 
Liebe, die auch Kleines und Kleinſtes nicht verſchmäht, 
weiß Heilborn ſeine Menſchen trefflich und nge wet 
zu ſchildern: bei der Martha, die etwas doktrinär wirkt, 
iſt ihm das Zuſammenſchweißen dieſer kleinen Teilchen 
vielleicht am wenigſten gelungen, ein ſchärferes Auge 
entdeckt an ihr die Nähte. Aber ohne daß das See 
erlahmt, hören wir den Verfaſſer ſeine Geſchichte, wie ſie 
das Leben jeden Tag und jede Stunde dichtet, mit ent⸗ 
ſprechenden, einfachen Mitteln vortragen, und man 
blättert gern noch einmal gurä, wenn ihm eine hübſche 
Situation oder ein kluges Wort gelungen iſt — wenigſtens 
bis zum Tode der Mutter (S. 127). Hier nämlich 
wäre meines Erachtens für den Roman ein natürliches 
Ende gewefen. Denn daß Kleefeld feine Couſine Martha 
ſchließlich doch nicht mehr heiraten wird, iſt wohl auch 
dem Durchſchnittsleſer ſchon längſt klar geworden. Das 
iſt nämlich das eigentliche Thema des Romans: wie 
der Herr Aſſeſſor und ſpätere Vortragende Rat im 
Kultusminiſterium, Kleefeld, der alles im Leben und 
Beruf (auch die Ehe, die für den rechten Mann „ein 
Beruf ift*) ernft ninimt, heiraten will und trotz zwiefacher 
ernſter Bemühung — oder gerade deshalb — ein Jung⸗ 
geſelle bleiben muß. Ich will lieber ſagen, das iſt der 
rote Faden, an dem Heilborn (von der anſchaulichen 
wittenberger Reſerve⸗Leutnants⸗Epiſode abgeſehen) die 
ue ehaglichkeiten, die er uns zeigen will, ſehr 
ſinnig aufzureihen verſteht. Man denkt zuweilen an 
Fontane, den er jedenfalls mit Vorteil geleſen hat. 
Die Geſtalt des alten Kaiſers und Bismarcks ragen 
ernſt und lichtumfloſſen auch in ſeine Welt hinein. 
In eine etwas wehleidige Reſignation tönt das Buch 
aus. Die Skala der Empfindungen und Gefühlstöne 
iſt bei Heilborn nicht ſehr groß, ſeine Stärke liegt in 
der Mittellage, aber wenn fie zuſammenklingen, giebt 
es einen reinen und vollen Akkord. Alles in allem: 
Kein Buch mit großen und kühnen Gedanken, aber ein 
kluges und per ch 

Ob die Liebe der Muſe zu Ernſt Heilborn eine 
dauernde und echte fein wird, das zu entſcheiden, iſt 
nach dieſer erſten Produktion nicht leicht. Aber 
ich möchte es wünſchen, und man darf es wohl er⸗ 
warten; denn Heilborn, der ſich durch kritiſche Aufſätze 
uerſt bekannt gemacht hat und als Redakteur einer 

rauenzeitung in Berlin wirkt, zählt jetzt dreiunddreißig 

ahre, ſteht alſo in dem Alter, in dem manch einer, 
der nicht zu den ſchlechteſten gehört, erſt anfängt, pro⸗ 
duktiv zu werden. 


Berlin. F. V. Heitmäller. 


„Das Jabrtausend.“ 


Dichtungen von Leo Greiner. Mit Buchſchmuck von Alfred Oppenheim. 
München. Verlag dir Deuiſch -Franzöſiſchen Rundſchau. 1900. M. 2.—. 
Es iſt in dieſer Zeitſchrift ſchon häufiger dieſer oder 
jener moderne Dichter ein Neuromantiker genannt worden. 
Es giebt eine naive Romantik, eine rein formale 
(artiſtiſche) u. ſ. w. Die Perſönlichkeits⸗ und Welt⸗ 
anſchauungsdichtung der Romantik wurzelt in myſtiſcher 
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Empfindung. Eine Dichtung, letzterer Art iſt „Das 
ahrtauſend“ von Leo Greiner. Das Werk be⸗ 
ſandelt Otto III., den deutſchen Kaiſer aus chriſtlich⸗ 
jächſiſchem und byzantiniſch⸗griechiſchem Blute. Dieſen 

Stoff konnte nun irgendwer in rein epiſcher oder in 

naturaliſtiſcher Weiſe bearbeiten. Greiner aber hat nicht 

das äußere Weſen einer Zeit, nicht nur die Ereigniſſe, 
nicht nur das Leben einer hervorragenden Perſönlichkeit 
jeſchildert, er ſchildert ein Seelenleben, das auch den 

Wag einer Kultur bedeuten ſoll — ſo faſſe ich den 
ichter auf — und das als ſolches intenſio die Ideen 

und Träume, das Wiſſen und Glauben, Hoffen und 

Verzagen einer Zeit abſpiegelt. „Das Jahrtauſend“ iſt 

ein großes Stimmungsbild. Es iſt mehr als dies. 

Dieſer Kaiſer Otto, der Repräſentant des damaligen 

Europa, iſt insbeſondere, trotz ſeines Griechentums und 

weil er an dieſem zugrunde geht, der Typus des 

romantiſchen Germanen, des Myſtikers auf dem Throne. 

Er iſt weiter auch ein Repräſentant des ganzen Mittel⸗ 

alters, die Perfonififation der deutſchen Volksſeele, die 

ſich nach Italien ſehnt, die Inkarnation des Kampfes 
zweier Weltanſchauungen, der chriſtlich⸗germaniſchen und 
der pantheiſtiſchurgermaniſchen mit einander und mit einer 
dritten, dem Schönheits⸗ und Ichkultus der Griechen 
und Romanen. Einiges war dem Dichter zu dieſem 

Bilde in dem Charakter, den die Geſchichte aufbewahrt 

at, gegeben. Mit tiefem Verſtändnis und feinſter Kunſt 
at Greiner eine Perſönlichkeit, d. h. einen Menſchen ge⸗ 
ſchaffen, in dem alles Menſchliche in eigener Weiſe ft 
vereinigt und ſich bekämpft. Dieſe Perſönlichteit iſt 
dennoch ein Typus in verſchiedener Beziehung, nicht zuletzt 
auch der des Genies. Otto iſt der Repräſentant ſeiner Zeit, 
auch weil ſich Ewigmenſchliches in ihm ſpiegelt. Die 
tiefſten Gefühle wie die tiefſten Gedanken ſind immer 
die ähnlichſten zu allen Zeiten geweſen. Die Myſtiker 
aller Zeiten bleiben ſich immer gleich nahe verwandt. 

Der erſte Geſang ſchildert Otto III. im Dome an 
der Leiche Karls des Großen. Noch befangen von 
ſchweren jugendlichen Träumereien, ein echter Nord⸗ 
deutſcher, ſucht er bei den Toten Offenbarung und Weihe. 
Da wird ſein Canon ihm offenbar: Fort aus den 
dunklen Wäldern, von den kalten Bergen! Was iſt der 
Tod? Ein Schreckbild in der Nacht. Lebe in Thaten, 
in Kraft und Schönheit! — Er eilt nach Italien wie zu 
einer anderen Heimat. 

Die nächſten Geſänge ſchildern die Belagerung 
Roms in glühenden Farben. Einmal weilt der Kaiſer 
in einem römiſchen Kloſter, wo ihm ein Mönch im ge⸗ 
heimen Beiſammenſein die Wunder kündet, die er in 
ſtiller Nacht erlebt; — eine Wunderwelt, frei von Sünden, 
zieht vorüber 

Die wilden Seelen, die in Sünden ſiechen, 

Dic eine krante Welt verloren gab, 

Berübrt mit zazem Kuß ein Dauch der Oriechen, 

Die Tempelküdle wie ein Prieſternab. 

Da adnen dunkel fic die Luſtzerſtörung, 

Die Kreuz und Sünde durch die Jadre trug. 

Die gotibefrelte, wiſſende Empörung 

Je er den Han⸗, der ſie in Fieſſel ſchlug. 
vor des Tags entweigend kalter Pracht 

Faut in den Staud guru das Raufchgeblld der Nacht. 

So bab“ ich Tag und Nicht gerungen 

Mit meinem Gott und meinem Traum. 

Nun fteh’ ich müde, ein verdorrter Baum, 

In dem ein fremder Vogel einft geſungen. 

810 prachtvoller Plaſtik ſchildert der nächſte Geſang 
die Figur des Papſtes Sylveſter, der wie Otto ein 
Höhenmenſch iſt. Er weisſagt Otto den nahen Welt⸗ 
untergang. Der Geſang „Crescenz“ ſchildert das Ende 
dieſes Römers. Otto, am nächſten Ziele 1170 Welt⸗ 
eroberungspläne, flüchtet nach der Einnahme Roms, 
nach Rauſch und Feſten in die Einſamkeit, um fh ſelbſt 
wiederzufinden. Seine Sehnſucht iſt nicht geſtillt. Er 
will ſich am Höchjften meſſen, an Gott, an der Natur, 
deren Sturm und Blitz Seele von feiner Seele iſt. In 
ſeinem Garten ſteht ein Marmorbild: Madonna Aphrodite. 
Seine überhitzten Sinne entbrennen in ſchwüler Nacht 
nach Liebe. Auch hier kein ganzes Sich⸗hin⸗geben. Auch 
hier der ewige Zwieſpalt! Maria und Venus, Sünde 


und Luft. Wieder verſinkt der Kaiſer in Grübeleien, in 
melancholiſche Träumereien. — Näher und näher droht 
der Weltuntergang. Faſt wahnſinnig vor Sehnſucht. 
Enttäuſchung und neuer Sehnſucht, vor Lebensgefühl 
und machtloſer Empörun gegen Gott und Gewiſſen 
irrt der Kaiſer umher. Ani Kruzifix erwartet er den 
Delete de die letzte Mitternacht des Jahres 999. 
Da geht die Sonne aufs neue auf 

Da packt ion jäbe Leldenſchaft, 

Er safı das Arugıfig mu wilden Händen 

Und wirft — daß rings an auen Wänden 

Ein golone® Klingen gelt. 

Die Ame breiter et dem Licht entgegen, 

Das aus den Schächten wächſt wie Bergesgold, 

Heu flammt fein Haar — fo ftebt er, rot umrolt 

Von des Jabriauſends erften Weuenſchlägen. 

Allein der Kaiſer iſt gebrochen. Was er erſehnt. 
Tobe , und erlebt, alles hat ihn dem Wahnſinn, dem 
Tode nahe geführt. Das Leben reicht ihm den letzten 
ſchäumenden Becher, den Giftbecher der Wolluſt. Er 
ſtirbt „in Schönheit”. 

dic konnte den handlungs- und ideenreichen Inhalt 
der Dichtung nur andeuten. Die Darſtellung iſt durchaus 
die für eine derartige Ideen⸗ und Phantaſie dichtung 
charakteriſtiſche. Die Phantaſie des Dichters ſchwelgt in 
Bildern, Farben, in kraftvollen und pathetiſchen 
Wendungen. Bisweilen iſt die Sprache überladen, im 

anzen aber wirkt fie trotzdem abgetönt, in ihrem Pathos 
barmoniſch und plaſtiſch. 


Berlin- Wilmersdorf. Hans Bensmann. 


Das faufendjäßrige Reich. 
Bon Mar Halbe (München)). 
II. Akt (weite Halte). 


Drewfs (greift nach der Bibel, die auf dem Ambos Liegt, Thlägt 
fie auf, lleft eine Zetle, fährt zuſammen, wiederholt Haldlauı). Und 
der Teufel führte ihn auf einen hohen Berg und zeigte 
ihm alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit 
(Er geht nacdentlic zum Tiſch und leg, das Buch bin, ſchaut zun 
Himmel empor.) Herrgott! ich dank' Dir! (er acht langiom jur 
Eſſe, ſieht einen Augenblick verfonnen da, taucht feine Hände in den Waſſer⸗ 
eimer und wäſcht ſie. ſchüttet d inn den Eimer uber die glühennen Kohlen 
auf der Eſſe und ſchaut in den aufftelaenden Rauch, dis alles verzlommen 
und erloſch 'n iſt. In dieſem Augenblick schlägt es von der nahen Darf 
kiiche ſechs Uhr. Der Meiner dindet das Surzf U as, legt es fäuberlic 
über den Ambos und faltet die Hände) Herr, zieh’ ein in mein 
Haus! (Von der Straße ber treten der Fiſcher Be ter ſen, der Raid 
flechter Grenz, der Beſtbote Kuhnert une die alte Kuhnert mm die 
Schmit de ein. Die alte Kudnert iſt ſonntäglich gekleidet und trägt ein 
be unterm Arm. Grenz iſt blind und wird von Beterſe 
90 1 

Peterſen indem er Grenz behutſam weiterführt. Fall“ 
man nicht! Hier ſteht viel rum. 

Grenz (afend). 's iſt ja ganz hell, Bruder. 

Peterſen. Man kann ſich bloß leicht ſtoßen, 
wenn man ſo aus der blendenden Sonn' in'n Schatten 
kommt. 

Grenz. Das bin ich all ſo gewohnt. 

Die alte Kuhnert. Gottes Licht geht über 
Augenlicht! 

Grenz. Mein Augenlicht iſt ausreichend für die 
Welt, Mutter Kuhnert. 2 

Peterſen (gutmütig). Den laßt man, Mutter Kuhnert! 
Der kann im Dunkeln ſehen, wie die Katzen. 

» Max Halbes neues Drama, das von der ſonſt fo „litterariſch de · 
fliſſenen Direktion des Deutſch en Theaters ſchon nach der erſten Wirber- 
dolung unbedenklich der Poluik des Kaſſenrapports geopfert wurde, in n 
Buchform ſoeben bel Georg Bondi. Berlin, erſchtenen. Wir geben aus dem 
fo raſch abgeſetzten Werte (das im zweiten Januırdeft von München aus 
deſprochen wurde) die zweite Halfte des II Aktes wieder. Die Zett der 
Handlung iſt der Sommer 1848, der Echauplag ein weſtpreubiſches Der. 
Die Nedattten 
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he Die alte Kuhnert (golpernd). Jeſus! Was fteht 
ier 

Kuhnert. Das iſt 'ne Kiſte, Großmutter! 

Die alte Kuhnert (eilng. Konnt'ſt auch beſſer 
15 Deine alte Großmutter ſoll wohl'n Hals 

rechen 

Kuhnert. Haſt Dich erſchrocken?! 

Die alte Kühnert. Dummes Gefrage! 

Grenz. Wo iſt der Meiſter? Iſt der Meiſter 
nicht da? 

Drewfjfs (dat Uints vorn, In der Ede zwiſchen Ambos und Eſſe 
geftanden, breitet die Arme aus). Der Herr ſegne Euren Ein⸗ 
gang, jetzt und immerdar! 

Alle (murmeln). Amen! 

Grenz (mit gefalteten Händen). Denn Dein iſt das 
Reich und die Kraft und die Herrlichkeit! 

Die alte Kuhnert. Amen! 

Kuhnert (einauend). Amen! 

Peterſen. Was ſagſt Du zu der Hitz', Hermann? 
Das geht doch nicht mit richtigen Dingen zu! So'n 
tiefen Waſſerſtand kann ich gar nicht denken, ſo 
alt wie ich bin! 's hört ſich bald ganz mit dem 
FJiſchen auf. 

Kuhnert. Und wer noch ſeine Arbeit zu Haus 
hat! Aber unſereins! Tagaus, tagein über Land 
bei der Prallhitz'! Der Schweiß rennt einem man ſo 
runter! 

Die alte Kuhnert. Haſt ja geſunde Knochen! 
Brauchſt nicht zu mucken! 

Kuhnert. Ich muck' ja nicht! 

Die alte Kuhnert. 's kommt alles von oben! 
Was der Herr thut, das iſt wohlgethan! 

Kuhnert (gedrnay. Ich ſag' ja man. 

Peterſen (Hat orenz zum Tiſch geführt.. So! Sep’ 
Dich hin! 

Grenz (widerſtrebend). Ich will warten, bis der 
Meiſter ſich hat hingeſetzt! 

Drewfs dritt unter die @ruppe). Hab' ichs Euch nicht 
vorausgeſagt mit der Hitze, wo zu der Zeit noch kein 
Menſch dran gedacht hat? 

Grenz (erbebt Ah vom Stubl. mit ausgeftredten Armen auf 
Drenfs weifend). Denn dieſe haben Macht, den Himmel 
e daß es nicht regne in den Tagen ihrer 

agung. 

Drewes. So ſteht's bezeugt in der Schrift. 

Zimmermann Suuilergeiele, tritt von der Straße her ein, 
weit Reden, lebt ſich um). Gott mit Euch, Ihr Auserwählte! 

Drewfs. Gott mit Dir! 

Alle (murmeln). Gott mit Dir! 

Zimmermann. Komm ich zu ſpät, Meifter? 

Drewfs. Schlag ſechs hab' ichs angeſagt. 

Zimmermann. 8 hat rein an meinem Meiſter 
gelegen, weil er mich nicht hat fortgelaffen! u hab’ 
ihm die Arbeit vor die Beine bes hun ffen und hab' ges 
ſagt, ich bleib' nicht länger bei ihm, ich geh’ meiner 
Weg'! Gottes Wort laß ich mir nicht abſchneiden! 

Die alte Kuhnert. Gotteswort geht vor 
Menſchenwort! 

Peterſen. Sit der fo einer, der Hiller? 

Kuhnert. Der ift ja ſchlimmer wie 'n Heid’! 
Dem hab' ich all Zeitungen gebracht, bis von Berlin! 
Da ſteht von nichts drin, wie von Mord und Totſchlag. 

Zimmermann. So'n Blutſchinder! (er Hufet 


id.) 

Die alte Kuhnert. Das kommt alles bloß von 
dem neumodſchen Leſen und Schreiben! Hat früher 
in Menſch gewußt, was ne Zeitung ijt?! 

Schaf mei Woycke und Krebs kommen im Geſpräch von 
dinten der ein.) 

Krebs bun Wopde). Die 's iſt 'ne verrückte Welt! 
Heutzutag hängen die Diebe die ehrlichen Leut' auf! 

ohcke (mit Augenaufſchlag). Gott beſſer's! 

Krebs. Ja! Wer weiß wenn! 

Woycke (mu Bit zu Deewfe hinüber). Wenn Weih⸗ 
nachten auf Pfingſten fällt und die Sterne am hellen 
Tage ſcheinen thun 


. Half’ raus! 's ſteht mir bis hier! 


Krebs (feht ebenfals zu Drewis hinaber). Eher nicht?! 
Na, dann können wir ja warten, bis wir ſchwarz 
werden! 

Drewfs (rungelt die Stirn. Was haben die wieder?! 

Peterſen. Die ſtecken ja den ganzen Tag zu⸗ 
ſammen. 

Grenz (vom Stuhl ber). Wer find die, wo eben ge⸗ 
kommen find? 

Betsrien. Krebs und Woycke find gekommen. 

rebs (in mit Wopde derangetommen, legt Grenz die Hand 
auf die Schulter). Gut Freund. Bruder Grenz! 

Woycke. Der Herr erleuchte Dich in einer Gnade! 

Grenz lerbedt ſich, wle abwedrend). Ich kenn' Euch nicht! 
be ſc. s (unwintg. Er ſcheint wieder mal nicht recht 

ei ji. 

Woycke lergeden). 's iſt ja 'n armer Blinder. 

Zimmermann (mie Bu auf Grenz. Er hat wieder 
ſo ſeine Stund'! 

Peterſen (mir vielfagender Geſte). Kinder! ... Kinder! 
Ich ſag' Euch, der ſieht den Himmel offen. 

Krebs (teitt zu Zimmermann). Wie gehts auf der Bruſt? 

119 (guftend). J, egal weiter! Manch⸗ 
mal huſt' ich Blut und manchmal nicht! 's will nicht 
beſſer werden und will nicht beſſer werden! 

Krebs. ' iſt wie mit allem auf der Welt! ’8 
heißt immer, es ſoll mal beſſer werden, es wird auch 
angekündigt und prophezeit genug, aber 's kommt nichts 
und kommt nichts! Das Päckchen wird immer ſchwerer, 
was einer zu tragen hat! 

Woycke (föpnene). Ja, es iſt 'n Jammerthal! Gott 
beſſer's! 

Drewfs (eritt dazwiſchen). Wer redt hier gegen Gott 
und gegen Gottes ſeine leibhaftige Verheißung? Soll 
ich dem Betreffenden auf den Kopf zuſagen, was er iſt ?! 

Krebs wouernd). Na, was denn?! 

Drewfs (eesti). Ein Schelm und Kujon ift ein 
ſolcher, verſtanden?! 

eterſen. Haſt ganz recht, Schmied! 
rebs. Selber einer, der wo ſowas ſagt! 

Peterſen (cudtg und nachdrücuch). Fang' Du nicht mit 
mir an! Das rat' ich Dir. 

Drewfs (fiedt Krebs feft in die Augen). Sag' Du Deine 
Beſchwerde, wo Du eine haſt. Kurz und gut! 


Krebs (polternd). Kurz und gut, s wächſt mir zum 
ch thu' nicht niehr 


en 's ift ja alles bloß Einbildung und weiter 
nicht. 

Drewfs (orobent). Was ſoll Einbildung fein?! 
Raus damit!, 


Krebs. Daß es all von dem Beten und Abwarten 
beſſer wird für unſereinen! Wie lang lauern wir jetzt 
all auf das Gottesreich, was uns verſprochen iſt ?! 
Dabei iſt immer noch kein End' abzuſehen! Alt und 
grau kann man werden! 

Zimmermann (ouſtend). 8 muß doch mal kommen! 
's iſt uns doch die Hoffnung gegeben! 

Woycke (iauernd). Hoffen und Harren macht Manchen 
zum Narren! 

Krebs. s heißt immer, unſereins iſt fo gut 
angeſchrieben da oben! Unſereins iſt berufen und aus⸗ 
erwählt und was noch! Proſt Mahlzeit! Ich hab' 
noch nichts davon gemerkt, daß unſereinem ſo gut geht! 
Eher ſchlechter, weil einer ſtill iſt und duckt ſich 
und läßt ſichs Fell über die Ohren ziehen von der 
Herrſchaft! 

Woycke. Wenn Dir einer eins auf die linke Backe 
giebt, halt' ihm auch noch die rechte hin! 

Krebs. Einer braucht ja bloß zu ſehen, wie fie's 
jetzt anderwärts machen! Sit da die Rede von Beten 
und Geduld haben?! eiche e wird, daß die Späne 
fliegen. Und paßt auf! o’ne ſetzen ihren Kopf durch! 
So 'ne kriegen, was fie wollen! Unſereiner iſt dumm 

enug und ſcharwerkt jahraus, jahrein für die Guts⸗ 
herrschaft und zahlt Abgaben, daß einem die Augen 
thränen! Nee, 90 blau! Auf die Art geht's nicht 
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weiter! (er balt inne, fieht ſic um.) Na, iſt's nicht wahr, 
Bruder Woyckeꝰ 

Woycke (bedacht. Na, und ob das wahr iſt! 
(Ade ſchwelgen, feben betreten auf Dremfs.) 

Drewfs (bat zuerſt nur mit Mute an ſich gehalten, bat ſich 
dann gefaßt und ſtarr vor ſich Hingefehen, richtet ſich jetzt auf). 
Biſt erg? 
veds. Ja, ſoweit bin ich fertig. Sagen ließ’ ſich 
noch manches! 

Zimmermann (unfider zu Drew fe). Meiſter, gieb ihm 
Beſcheid, daß wir wiſſen, wie wir dran ſind. 

Krebs. Ja, wir wollen wiſſen, was es auf ſich 
hat mit dem Gottesreich? Kommt's oder kommt's nicht? 
Verſprochen iſt es uns lang genug. 

Woycke. z hapert bloß mit'm Halten. 

Kuhnert (iopſſchtelnd). 8 ift 'ne dumme Geſchichte. 

Die alte Kuhnert. Halt's Maul, bis Du ge⸗ 
fragt wirſt! N 

Kuhnert (rogig). Ich laß mir nich'n Mund ver⸗ 
bieten! 

Die alte Kuhnert. Still biſt! 

Krebs (Herausfordernd). Na, wir warten auf Antwort. 

Woycke (bobniſch). Da können wir lang warten! 
Man ſieht's ihm ja an. Er weiß ſelber nicht! 

immermann (ringend. Meiſter, ein Wort! 

eterſen (legt Drewſe die Hand auf die Schulter). I laß 
ihn gehen, Schmied! Wir wiſſen, was wir wiſſen! 

rewfs (der wie im ſchwerſten innern Kampf dageſtanden dat, 
atmet tief auf). Was fragt Ihr mich?! So einer den 
Glauben hat, der weiß es don allein und braucht nicht 
erſt zu fragen. Ein jeder trägt's in ſich ſelbſt, ob er 
einzieht in die Thore der heiligen Stadt, die da find 
von Perlen und Marmelſtein. So aber einer nicht 
lauben will, da hilft auch kein Reden und kein Be⸗ 
chwören. Es ſteht alles groß und breit in der Schrift. 
a oder glaubt nicht! Ich kann's Euch nicht ber 
weiſen 

Krebs. Da haben wir's! Lug und Trug iſt alles 
gernefen! 

9 Ja, ja, der Herr Paſtor! Der hats 
längſt geſagt! 

Peterſen. Halt! Du Dein ungewaſchenes Maul, 
Du ſcheinheiliger Judas! 

Grenz. ie ſpricht der Herr? Wahrlich, ich ſage 
Euch, dieſe ſinds, die uns verraten. 

Drewfs cin sunebmender Eriaſe). Ich weiß, daß mein 
Heiland kommt und daß er näher 15 als ein Menſch 
denkt. Ich weiß, daß viel Leid verhängt ift über den 
Gerechten und eine große Prüfung unſer Leben. Das 
weiß ich alles, und habs wahrhaft am eignen Leib 
erfahren. Wie alt denkt Ihr, daß ich bin? 

Peterſen. Du biſt an die ſechzig, Schmied! Wir 
ſind im ſelben Alter. 

Drewfs. An die ſech, ig! Stimmt! Und wie 
lang iſt es her, daß mir die Er euhtung gekommen iſt? 

Peterſen. Anno dreizehn im Feldzug. Wir ſind 
ja Kameraden bei derſelben Kompagnie geweſen. 

Drewfs. Stimmt gleichfalls. Und Du biſt auch 
der erſte, dem wo ichs hab' anvertraut und den wo ich 
auf den richtigen Weg gefüßrt hab'. 

Peterſen. Ja] Und ich hab' ehrlich zu Dir ge⸗ 
halten, wie ſichs gehört für'n guten Kameraden! 

Drewfs. e find dreißig Jahr und drüber. Denkt 
ge. daß ich in der Zeit ein einziges Mal an Gottes 

erheißung gezweifelt hab'? Ich hab' immer gewußt, 
die Erlöſung ſſt dir fiher! Halt aus, Schmied! Halt 
aus! Das Gottesreich iſt uns verſprochen durch die 
Schrift. Es muß ja kommen. daß Himmel und Erde 
wieder eins find, wie vor Zeiten! (während dieſer Rede find 
nach und nach der Kudbirt Pillath, die Brennerelarbeiter Bartſch I und 
Vartſch II, Schneider Hinz und Frau Hinz eingetreten, haben ſich borchend 
berumgeſtellt.) 

Frau Hinz (u Sins. Kuck bloß feine Augen! 

Pillath. ie'n Erzengel mit'm feurigen Schwert! 

(Lelſes Murmeln unter den Zubörern.) 

Drewfs. Und wenn Ihr mich fragt, wie wirds 

ausſehen in dem Gottesreich, was ſoll ich Euch ant⸗ 


worten? Ich kanns Euch nicht beweiſen. Ich kann 
Euch bloß jagen, Ihr müßt dran glauben, wie ich 
lch 1 85 glauben thu'! Wer Ohren hat, der hör 
mich an 

im mermann. Sags uns, Melſter! 

inz (fi vordrängend)ö. Das muß ich doch von 
nah anhören. 

Grenz. Still! Der Herr ſpricht aus ſeinem Mund. 

Drewfs (ertatiſc)h. Im Traum hat mir der Her, 
unſer Gott, ſein Reich geoffenbart, wie vordem Moſe 
das gelobte Land. Ich habs geſehen mit meinen Augen 
und habs betreten mit meinem Fuß. Da wird nichts 
mehr gehört von Herr und Knecht, alles wird ſein wie 
Brüder und Schweſtern n... Frau Engler und Minna 
ſind inzwiſchen eingetreten, haben fi unter die Menge gemiſcht.) 

Frau Engler. Hört Ihr? Wie Brüder und 
Schweſtern! 

illath. Nicht Herr und nicht Knecht! 
immermann (mit brennenden Augen. Auch kein 
Geſell und kein Meiſter mehr? 

Drewfs (hart). Nicht Herr und nicht Knecht, nicht 
Meiſter und nicht Geſell, nichts von alledem! Kein 
Gold mehr und kein Silber, nicht Reich und Arm, das 
iſt vorüber! Vorüber Streit und Krieg, Mord und 
Totſchlag! Liebet einander! So heißt das Wort, was 
dann Giltigkeit hat 

Frau Engler. Hört Ihr? Liebet einander! 
(Leiſes Murmeln und Auſtoßen.) 

Drewfs (mit erhobener Stimme). Und wird ein einig 
Reich ſein, da wird Milch und Honig fließen, und 
wird dauern volle tauſend Jahre! 

Hinz. Deitſchker! Deitſchker! Da möcht' ich auch 
dabei ſein! 

37 Hinz. Aber Mann und Frau giebts doch 
noch? 

Frau Engler. Haſt ja gehört, bloß Brüder und 
Schweſtern! Und liebet einander! 

Minna (mir Sli zu Aupnert hinüber. Das muß ſchön 
ſein, Mutter! 

Peterſen. St! St! Er will noch was ſagen. 

Drewfs. Alſo hats der Herr mir geoffenbart 
im Traum, und alſo hab' ichs Euch wiedererzählt, 
Wort für Wort, nichts zugeſetzt und nichts weggelaſſen! 
Glaubt jetzt oder glaubt nicht! Ich weiß, mein Heiland 
kommt! Mein Heiland iſt nah! 

eterſen. Wir glauben Dir, Schmied! 
rau Engler und Minna (orangen ſich vor, ten 
nieder). Meiſter, wir glauben! 

Alle. Wir glauben! 

Drewfs. So aber einer unter Euch iſt, der wo 
nicht glaubt, was geſchieht mit einem ſolchen? 

eterſen. Der gehört nicht zur Gemeinde! 
immermann (einftimmend. Nicht zur Gemeinde! 
rewfs. Ein ſolcher weiche von hinnen. 

Krebs und Woycke (baden fih icon mäprend des Border · 
gehenden langſam zurückgezogen, iuchen ſich jetzt durch die Einfahrt din ⸗ 
auszudrücken). 

Peterſen «elgt nach idnen gin). Da! Seht die beiden 
Judaſſe! Die wollen ſich auf polniſch drücken! 

Krebs (eredt ſich noch einmal um, daut die Kauft). Lach“ 
nicht zu früh, Schmied! Lach’ nicht zu früh! (Schnen mir 


Woypcke ab.) 
Geht doch zum Paſtor! 


Peterſen (mut ihnen nach). 
Verdient Euch'n Judaslohn! 

Pillath. Habt Ihr geſehen? Puterrot ſind ſie 
geweſen, rein als wenn ſie der Satan beim Kragen hat! 

Drewfs. Der Herr hat ſie verworfen vor feinem 
Angeſicht. 

Die alte Kuhnert. So'ne Gottesleugner! (Zu 
aubner.) Daß Du mir kein Wort mehr mit denen 
redſt! Kein Wort! 

Zimmermann. Meiſter, ich will Dich was fragen! 

Drewfs. aun e 

Zimmermann. enn nu einer auf der Bruſt 
d gan Ordnung iſt, immer Blut huſten muß 
un e 
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Drewfs. Da fei Du ohne Sorge! Das heilt 
von felber zu, wenn erſt das Gottesreich da iſt! 
inz. Wahrhaftigen Gott! Das kann ich bezeugen! 
is find noch keine zwei Stund' her, da hat er nilr'n 
Arm geheilt, ſo hoch iſt er angeſchwollen geweſen! 
u. u Bin Sch lanns auch b 1 80 hab 
rau Hinz. anna auch bezeugen! a 
nicht gedacht, daß es möglich iſt! 
inz. Er hat bloß die Hand aufgelegt und's Kreuz 
geſchlagen, und eins, zwei, drei iſt es befier geweſen. 
rau Hinz. Ja, e iſt das reine Wunder! 
immermann. Und der Bluthuſten und das 
alles vergeht, Meiſter? Iſt das wahrhaftig wahr? 
Drewofs. Es ſteht geſchrieben, alle Wunden ſollen 
ilen in dem Land, nicht Leid und nicht Thränen 
ollen mehr fein. So ſtehts geſchrieben. 

{ Zimmermann ceregd. Meiſter! Meiſter! Dann 
mach, daß wir bald in das Land kommen! Sonſt 
wirds zu ſpät! (er betommt wieder einen kurzen Huftenanſal.) 

Drewfs (rister Ms and. Du haft mir das Wort 
ausm Mund genommen! Das und nichts andres 
hab ich Euch heut' Abend ſagen wollen, und dazu hab' 
ich Euch zuſammen berufen! 

Murmeln. Still! Jetzt kommts! Still! 


Drewfs. Fun mich an, Ihr Auserwählte! 
hab beſtimmte Kundſchaft, das Gottesreich iſt unter⸗ 
Es kündigt ſich an mit 


wegs von en beg er. 
arg Zeichen. Mit dem fengenden Oſtwind ziehts 
u 


f. 

Pillath. Heut' Nacht auf'm Feld, wie ich die 
Kuh gehütet hab, da iſt'n Stern runtergefallen, fo groß 
wien Kinderkopf, und iſt zerplatzt in der Luft. 

Bartſch II. Den hab' ich auch geſehen. 's iſt 
grad’ ne 5 Jh 0 e b 606 

illath. ab’ mi ekreuzigt und hab mir 
be 's kann nicht mehr fang’ en Die Sterne 
tallen all runter. 


Drewfs. Denkt Ihr, der Herr ſchickt feine Vor⸗ 
reiter umſonſt? Krieg und Revolution und Puma 
not und Peſtilenz? Denkt Ihr, wer hinterm Ofen 
hocken bleibt und zieht die Nachtmütz' über die Ohren, 
dem ſchenkts der Herr im Schlaf, und wenn er am 
andern Morgen aufwacht, dann ſitzt er in Abrahams 
Schoß?! olt Ihr warten, bis die Welt an allen 
vier Ecken zuſammenkracht und die ſieben Schalen des 
gm werden ausgegoſſen auf die Erde, daß die 

onne ſich verfinſtert, und alles Waſſer wird zu 

Blut?! Wollt Ihr in Eurer Faulheit abwarten, bis 
alles zu fpät iſt, und Euch um Eure Seligkeit ver⸗ 
5 50 or die ſieben tHörichten Jungfrauen?! Wollt 
x as 
8 

rau Engler. Herr, erbarme Dich unſer! 

ur meln. Erbarme Dich unſer! 

Drewfs. Wollt Ihr arm und krank zur Grube 
jahren, wo van unſers Vaters goldenes Haus extra 
für uns g aut ſteht? Wollt Ihr im Heidenland 
Knecht und Magd ſpielen, ſtatt König und Herren im 

iligen Land Jeruſalem? Wollt Ihr Euch mit 

aps befaufen und im Dreck wälzen, ſtatt Braten 

u eſſen und Wein zu trinken und Euch zu baden im 

Seien Fluß er Was wollt Ihr lieber?! Jetzt 
bt Ihr die Wahl! 

Frau Engler (außer ſic, ſturzt vor ihm nieder). Meiſter 
mach mit uns, was Du willſt! 

Rufe Guccheinanderj. Was Du willſt! Ins heilige 
Land! Keine Stunde länger! Ins heilige Land! 

Drewfs. Gut! Dann fag’ ich Euch! Steht auf! 
Steht auf, wie ein Mann! Packt Eure Siebenſachen! 
Schnürt Euer Bündel! Macht Euch auf den Weg gen 
Often, unſerm Herrn und Heiland entgegen ins Morgen⸗ 
land! Steht auf, ſag' ich! Steht auf! 

Grenz (erhebt fih, breitet die Hande aus). Meiſter, ſei Du 
unſer Moſe! Fähr uns ins gelobte Land! 

Die alte Kuhnert. Amen! (Augemeines Murmeln und 

Die Thür rechts vorn wird geöffnet. Baron v. Biberſtein 
1 Stau Drews treten ein.) 


Frau Drewfs. loleich, erregt). Da können Sie ſich 
mit eignen Augen überzeugen, Herr Baron! 

v. Biberſtein (topſſcunelnd). Man ſollt's nicht für 
möglich halten! 
illath (erſchrocen). Der gnädige Herr! 
ing.) 
inz (gedudt). Deitſchker! Deitſchker! 
illath. Das ſetzt 'n ſchönes Donnerwetter! 
inz (u Fran Hing balblaut). Wenn wir man erſt 
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eterſen. 3 ir man nicht in die 
Bacjfen! 

v. Biberſtein em naßer getreten, ſieht ſich um). Was geht 

hier vor, Leute? Was wird hier verhandelt? 
Momentanes Schweigen. 

Drewfs (cat ſich grade gerichtet, mit ſeſtem Ton). Hier 
wird über Gottes Wort verhandelt, Herr Baron! 

v. Biberſtein (char). Mir ſcheint, dazu iſt der 
Sonntag da. Werktage ſind für die Arbeit! Geht nach 
Hauſe, Leute! 

Drewfs (mit lauter Stimme, da er Unruhe unter ben Zu ⸗ 
hören bemerkt). Alles bleibt! Verſtanden?! Ich nehm's 


auf mich! 
So iſt recht, Schmied! Wir halten 


Peterſen. 
zu Dir! 

Zimmermann. Wag 40 Alle für einen! 

v. Biberſtein. as ſoll das heißen?! Bin ich 
hier Hr oder nicht?! 

rewfs. In meinem Hauſe bin ich Herr, mit 

Verlaub, Herr Baron! 

v. Biberſtein. Das wird ja immer beſſer! 
rat' Euch im guten, Mann! Gehorcht! Schickt die Leute 
weg! Ich hab' Euch was zu ſagen. 

Drewfs. Das können die Leut“ e was 


(Allgemeine 
Dewei 


der Herr Baron mir zu ſagen hat! ir find alle 
sh der und Schweſtem! Da iſt keiner beſſer oder 
echter. 


immermann. Wir find alle gleich! Einer ſteht 
für'n andern! . 

Grenz. In Ewigkeit Amen! 

Alle (mit Ausnahme von Hinz, der ſich langſam zu brüden 
ſucht, fiimmen ein). Amen! 

v. Biberſtein. Das iſt ja das reine Verrückten⸗ 
haus! Was fängt man denn mit der Bande an?! 
Wegjagen! Das iſt das Einzige! 

Frau Drewfs (die folange regungslos babeigeftanben hal. 
außer Ad). Erbarmen Sie fi, Herr Baron! Nehmen 
Sie uns nicht noch unſer letztes bischen Brot! 

Drewfs. Wir ſind Kinder Gottes, Herr Baron. 
und halten uns nach ſeinen Geboten. Uns kann nie⸗ 
mand was ſchlechtes nachſagen. Und wenn der Herr 
Baron uns will wegjagen, immerzu! Wir gehen von 

anz allein! Wir wiſſen, wo wir unſern Helland zu 


ſuchen haben! 

Grenz. Und der Herr ſprach zu Moſe: will 
Euch aus dem Elend Egyptens führen, in das Land. 
darinnen Milch und Honig fließt. 

Zimmermann. Wir ziehen alle zuſammen nach' m 
Gottesreich! 

Frau Engler (tritt vor, führt Minna an der Hand). 
Meiſter, nimm uns mit auf'n Weg! 

rau Drewfs. So'n Welbſtück ſchämt ſich nicht, 
wo dle eigne Frau dabei ſteht! 

Minna (u Drewp). Nimm uns mit, Meiſter! 

Frau Drewfs Wald für Ad). Ich kann's nicht mit 
anſehen! Bin ich denn für nichts?! 

Dremfs. Ich wollt' dem Herrn Baron bloß fagen, 
wir haben Feierabend ag achte 

v. Biberſtein. as merk' ich! Felerabend am 
helllichten Tag! Schöne Zuſtände! Kein Wunder, wenn 
man ſieht, wie die Revolution von oben protegiert 
wird! Ich bin neugierig, was wir noch alles erleben 
werden! 

Drewfs (unbeirrt). Wir haben Feierabend gemacht 
für heut' und für alle Tage! 

v. Biberſtein. Heißt das, Ihr wollt nicht mehr 
arbeiten? 
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Drewfs. Das kann ſich der Herr Baron aus⸗ 
legen, wie er will! 


Pillath. Ich ſag' dem gnädigen Herrn den Dienft - 
auf! Laß'n andrer Kuhhirt a Den mit nachm 


. Land. 

artſch II. Ich auch! 

A 11 08 1. Ich möcht’ auch um meinen Losſchein 
en 

v. Biberſtein baufgedrach. Schert Euch zum Deiwel, 
die ganze Blaſe! Das iſt ja die reine Empörung! Das 
iſt ſa abgekartet und weiter nichts! Den Anführer 
kennen wir ja! 

Peterſen Geist auf Drewfs). Unſer Anführer ſteht 
sier, per Baron! Dem folgen wir nach durch dick und 

nn 

v. Biberſtein. Schön! Das Weitere wird ſich 
finden! (er wendet ſich zum Gehen. Die Menge weicht zu beiden 
Seuen vor lom zurück.) 

Peterſen. Unſer Anführer und Meiſter hoch! 

Alle cbegeiſtery. Unſer Meiſter hoch! 

Die alte Kuhnert u Kußnert). Schrei’, Jung! 
Schrei', was Du kannſt! 

Kuhnert. Das Gottesreich ſoll leben vivat hoch! 

v. Biberſtein (im Abnehen, drebt ſich noch einmal um, zuckt 
verächtlich mit den Achſeln. Dummes Bauernpack! 

Peterſen. Hoho! 

Drewfs. Laß ihn! Der Herr hat ihn gerichtet! 

v. Biberſtein. Mit Euch, Mann, red' ich noch'n 
Wörtchen! Ihr andern könnt mir leid thun! Kommt 
zur Vernunft! (me) 

Kurzes Schweigen. 

Drewfs. So! Ietzt iſt es entſchieden! 

Peterſen. Ja, das vergißt er uns nicht! 

: Simmerm ann. Dem haben wir's ordentlich ge⸗ 
geben 

Drewfs. hat mir lang auf der Seel’ gelegen! 
Ich hab's nicht rausgebracht, 10 hab’ dran rungewürgt 
und rumgewürgt viele Wochen und Monate. Jetzt kann 
ein jeder ſehen, wir müſſen fort aus'm Land. Der 
König Pharao hat ſeine Hand wider uns ausgeſtreckt! 
Wir müͤſſen fort, Ihr Brüder und Schweſtern, fort gen 
Aufgang, unſerm Peiland entgegen 

Frau Drewfs (hat während der gamen Szene ſtumm, in 
blelerner Verzweiflung dageſianden, rafft ſich zum lezten Mal auf) 
Und was wird aus uns?! 

Dremfs (reht ih um, tal). Biſt Du noch hier? 

Frau Drewfs (eisen. Ich frag' Dich, was wird 
aus uns?! Wir ſollen wohl zu den Dorfarmen?! 

Drewfs. Kannſt ja zum Baron! Stehſt ja ſo 
gut mit ihm! Haſt ihn ja hergehetzt! 

Frau Drewfs (außer ſich. Weil ich nicht mehr ein 
und aus gewußt hab'! Weil alles bei mir kaput iſt! 
Alles! Alles! 

Drewfs. Kannſt ja gleich Deine Tochter mit⸗ 
nehmen, damit's in der Familie bleibt! Du weißt ja! 

Frau Drewfs (en tezier Verzweiflung). Mann?? 
Mann?! Erbarm Dich! 

Drewfs fuer). Mach, was Du willſt! Zwiſchen 
uns iſt keine Gemeinſchaft mehr! Fahr' hin in Deinen 
Sünden, wie Du gelebt haſt! 

Frau Drewfs (onlos). Gut! Dann iſt es aus! 
Dann haſt Du mich zum letzten Mal geſehen! 

Drewfs (it zum Tiſch gegangen. entzündet die beiden Lichte). 
Siehſt Du nicht? Wir wollen unter uns ſein. 

rau Drewfs (sgert einen Augenblic, dann mit plözlichem 
entſchluß). Ich weiß, es nutzt nichts, aber ich will, es 
ſoll Dir im Kopf rumgehen, Du ſollſt nochmal daran 
denken! Bei unſerm toten Jungen im Grab ſchwör' 
ich, er iſt Dein richtiges Kind geweſen, und Du biſt 
ſein Vater geweſen! Ich hab' mir nichts vorzuwerfen 
egen Dich! 's iſt alles erfunden und erlogen, was 
Bu gegen mich gelagt haft, das ſchwör' ich bei unſerm 
toten Kind! ... So! Jetzt denk' daran, ſolang' wie 
Du lebſt! 

Drewfs (mit ſich ringend, bebt die Hand). Weib, geh' 
mir aus den Augen! 


Frau Drewfs. Hab' keine Angſt! Du haſt mich 
zum letzten Mal in dieſem Leben geſehen! (Ste geht 
lansſam nach rechts, wendet ſich noch einmal um). Vor Gott da 
oben ſehen wir uns wieder! (Sie gept rechte hinaus, ab.) 


Alle (ſcharen ſich schweigend um den Tiſch, drängen ſich dicht 
barung, vorletztes Kapitel. 

Drewfs (iteft mit lauter Stimme). Und ich fahe einen 
nicht mehr. Und ich Johannes ſahe die heilige Stadt, 


Tieles Schweigen. 
Drewfs (ftehr am Kopfende des Tiſches, schlagt die Bibel auf). 
an Drewfs heran). 
Drewfs (mit feierlicher Stumme). Johannes Offen⸗ 
Grenz (er neben Dremfs flieht). Hört Gottes Wort! 
(Leiſes Murmeln. dann tiefe Stille.) 
neuen Himmel und eine neue Erde. Denn der erſte 
Himmel und die erſte Erde verging, und das Meer iſt 
das neue Jeruſaleem . . (Wahrend der lezten Worte fa 
langſam der Vorhang.) 


BT 
<| Kurze Berichte 


Neues über beine. 

Heinrich Heine. Aus feinem Leben und aus feiner Zeit. Born 
Guſtav Karpeles Leipzig 1899. Verlag von Adolf Tize. 
N. 7,5 (9,50). 

Wenn man einen bis zum Rand gefüllten Papier- 
korb umſtürzt und es ſich dabei herausſtellt, daß faſt 
keiner dieſer unzähligen kleinen Notizzettel ganz ohne 

tereſſe ift, fo will das wirklich etwas ſagen. Dieſes 
einebuch von Karpeles iſt nicht nur ein dickleibiges 
okumenten⸗ und Sammelbuch der üblichen Philologen⸗ 
begeiſterung, die meiſtens bei den Leſern keine Gegen⸗ 
liebe findet, ſondern es iſt wirklich ein ſchätzbares Ge⸗ 
ſchenk an die Heinegemeinde und jedenfalls ein unent⸗ 
behrliches Hilfsmittel für einen künftigen Heinebiographen 

im großen Stil, der uns bisher, trotz Strodtmann und 

Karpeles ſelbſt, noch immer nicht erſtanden iſt. Dieſer 

Mann, den wir erſehnen, wird vor geiſtigem Vergnügen 

mit der Zunge ſchnalzen, wenn er gleich das erſte 

Kapitel dieſes Sammelwerkes lieſt: der „Ahnenſaal“. 

Der Philologenfleiß des Verfaſſers, beſeelt und ver⸗ 

ſchönert durch eine Immige Liebe zu feinem Dichter, hat 

es fertig gebracht, die Ahnen Heines von mütterlicher 

Seite her bis zum Ur⸗Urgroßvater und einem Vater 

der Ur⸗Urgroßmutter des Poeten, oder mit andern 

Worten, bis zum Anſang des achtzehnten Ne n d 

an deſſen Ausgang Heine zur Welt kam, hinauf zu ver⸗ 

folgen. Und dabei ergiebt ſich ein ſehr wichtiges Re⸗ 
fultat: Heines Ahnen entſtammten zum größeren Teil 
einer jüdiſchen Ariſtokratie nicht etwa von Rabbinern 
und Gelehrten, ſondern von Hofjuden, die in der 

Sonnennähe von Fürſten und Adligen lebten, Reich⸗ 

tümer ſammelten, um dann den jähen Wechſel und 

Umſchlag des Geſchickes zu erleben, bei den Nach⸗ 

folgern in Ungnade zu fallen und alle Reichtümer zu 

verlieren. Aber die Traditionen der Glanzzeit blieben 
lebendig, ſtachelten den Ehrgeiz, und ſo pendelte die 

Familie van Geldern zwiſchen glänzendem Aufſchwung 

und jahem Abſturz hin und her. Ich glaube, dieſe 

ane iſt von großer Wichtigkeit für. das 

erſtändnis des Dichters. Heine entſtammt eben fo gut 
wie Lord Byron einer in ihrer Art glänzenden, aber 
etwas deklaſſierten Ariſtokratie, die lange, bevor der 

Poet die Reihe beſchloß, ſchon voll problematiſcher 

Naturen ſteckte. Die väterliche Ahnenreihe Heines iſt 

bene nur bis zum Großvater hinauf verfolgt. Aus 

em Wenigen, was Karpeles hier ermitteln konnte. 
ſcheint mir doch hervorzugehen, daß von dieſer Seite 

„bürgerliches“ Blut in den ariſtokratiſchen Einſchlag 

der Familie Geldern kam. Ich möchte dieſe Verſion 

aufrecht erhalten, trotzdem Karpeles, wie die meiſten 
eine-Autoren, vor allem den ſanguiniſchen und leicht⸗ 
lütigen, vielleicht etwas phantaſtiſchen Charakterzug im 
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Weſen von Heines Vater kräftig hervorhebt. Ich glaube 
aber, man kann dem Mann weiter nichts vorwerfen, 
als daß ſeine große Gutmütigkeit und ſanguiniſche Ver⸗ 
trauensſeligkeit ihn nicht gerade zum Geſchäftsmann 
qualifizierte. In feinem Gemüt war nichts Phantaſtiſches, 
und in ſeiner Lebensführung befliß er ſich, nach dem 
Bericht des Sohnes, doch ſteis einer peinlich geſchmack⸗ 
vollen Sauberkeit und wohlanſtändiger Ordnung. 
Außerdem hat Karpeles ſelbſt in dem vorliegenden 
Buch übertriebene Berichte von der früheren glänzenden 
Lebensführung Samſon Heines auf ihr richtiges Maß 
zurückgeführt und nachgewieſen, daß er, im Gegenſatz 
zu feiner freigeiſtig⸗ariſtokratiſchen Gattin, den orthodoxen 
Gebräuchen der Synagoge ziemlich lange treu blieb. 
Das war nicht etwa nur Geiſtesbeſchränkiheit, ſondern 
konſervativer Bürgerſinn, der den dialektiſchen Gedanken⸗ 
und Gefühlsſprüngen einer glänzenden, aber entwurzelten 
Ariſtolratie nur m t Schwerfalligleit zu folgen vermochte. 
— Ich widerſtehe der Ver⸗ 


pikanteſten Vers läßt er aus. Ueberhaupt iſt auf das 
Schärfſte zu rügen, daß er in dieſem Buch gelegentlich 
in usum Delpbini ſchreibt und darum, un nur ja dem 
eliebten Dichter ein großes Publikum zu gewinnen, 
Pandig verſichert: Heine wäre eigentlich ein ganz guter 
Junge, ein braver Kerl, abgeſehen — von dieſem und 
jenem! Die Verteidigung ſeiner kastrierten Ausgabe 

es „Buch der Lieder- hätte er ſich erſparen können. 
Zu den neuen Thatſachen, die dieſes Buch darbietet, 
ger auch ein bisher ungedruckter Nekrolog Heinrich 
aubes, der im Jahre 1847 auf die falſche Nachricht 
von Heines Tod geſchrieben wurde und eine ſchätzbare 
Ergänzung zu den ſchon früher bekannten Mitteilungen 
Laubes über einen Beſuch bei George Sand bietet. 
Ausführlich, in ſelbſtändigen Aufſätzen, behandelt Karpeles 
Heines Beziehungen zu berühmten Zeitgenoſſen: Grabe, 
Immermann, Hebbel, Ferdinand Laſſalle, Thiers und 
ignet, Muſſet, Richard Wagner. Sehr ſchwach iſt der 
Aufſatz über Muſſet, der 


ſuchung, das ganze Buch 
auszuſchreiben. Neue Anek⸗ 
doten teilt Karpeles in ziem⸗ 
licher Fülle mit, und wenn 
dabei, wie es die alte Philo ⸗ 
logenunart nun einmal mit 
ſich bringt, auch manches 
Wertloſe unterläuft, fo iſt 
dafür anderes um fo dank⸗ 
barer zu begrüßen. Heine 
nat in Berlin bekanntlich 
einem Kulturverein bei, der 
ſich die Unterftügung und 
Ausbildung feiner jüdifchen 
Glaubensgenoſſen zum Ziel 
ſetzte. Man wußte, daß er 
auch Unterrichtsſtunden er⸗ 
teilt hatte, und Karpeles 
war fo glücklich, einen noch 
lebenden Schüler des Poeten * 
zu ermitteln, den neunzig⸗ 
jährigen Lehrer J. L. Braun⸗ 
dardt zu Schubin in Poſen. 1 
Dieſer hat einen Bericht f 
über die Geſchichtsſtunden \ 
abgeſtattet, die er als vier⸗ 
zehnjähriger Knabe bei dem 
d auch geg erſt drei⸗ 
undzwanzigjährigen jungen 
Poeten genoß Wer hätte es 
geglaubt, daß Heine noch 
in der berliner Zeit von 
dem romantiſch⸗burſchen⸗ 
schaftlichen Patriotismus der 


noch dadurch verſchlechtert 
wird, daß Karpeles die gänz⸗ 
lich unſinnige Parallele Paul 
Lindaus zwiſchen einem Lied 
Muſſets und einem Lied 
Heines, die thatſächlich beide 
ganz verſchiedenen Gefühls⸗ 
atmoſphären angehören, 
übernimmt und unzu⸗ 
treffende Folgerungen daran 
anknüpft“). Auch den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Heine und 
ca Hebbel hat Karpeles falſch 
SH verſtanden, wenn er ihn im 
hie weſentlichen nur der Moral 
2 in die Schuhe ſchiebt: es 
7 war ein Gegenſatz geilen 
roniantiſcher und klaſſiſcher 
Dichtweiſe, während das 
beiden Dichtern gemeinſame 
moderne Element ſie doch 
wieder wechſelſeitig anzog. 
Uebrigens hätte Karpeles 
ſpätere ungünftige Aeuße⸗ 
rungen Hebbels über Heine 
nicht unterſchlagen ſollen. 
Doch das ſind Aus⸗ 
ſetzungen, die hoͤchſtens gegen 
eine fertig vorliegende Heine⸗ 
biographie berechtigt wären, 
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> Sa die wertvollſten Materialien 
2 liefert. 


waſchechteſten Altdeutſchen 
gm und gar erfüllt war! 
it Hinveigender Begeiſte⸗ 
rung erzählte er die Thaten 
des Arminius, die Vernich⸗ 
tung des Varus im Teutoburger Walde. Aber einige Jahre 
ſpäter, auf der Univerſität Göttingen, ſtellte es ſich doch 
heraus, daß der ſouveräne Satiriker mit den burſchen⸗ 
ſchaftlichen Idealen, an denen ſein Herz noch immer 
hing, bald in Konflikt geraten würde. Aus der Bio⸗ 
gahhie des gefeierten proteſtantiſchen Dichters Philipp 
pitta, der zuſammen mit dem ſpäteren Famulus des 
alten Goethe, mit Eckermann, Heines Studiengenoſſe in 
Göttingen war, teilt Karpeles eine Fülle von bekannten 
und unbekannten Anekdoten mit, die klar hervortreten 
laſſen, daß ſich hier ein Gegenſatz von der größten Tiefe 
u accentuieren begann, der noch heute, wenn es die 
ätzung Heines gilt, Deutſchland in zwei Lager teilt. 
Auch aus einer Biographie Doͤllingers führt Karpeles 
wertvolle Einzelheiten an, die ein ganz neues Schlag⸗ 
licht auf Heines münchner Beziehungen werfen. Dabei 
teilt Karpeles auch die allerdings längſt bekannten bitter⸗ 
böſen Verſe Heines gegen Döllinger mit, aber — den 


S. Lublinskt. 


Heinrich Heine. 
Nach einer Zeichnung von Wildelm Henſel. Aus: Karpeles, 
Heinrich Heine und feine Zeit (Leipzig. Verlag von Adolf Tize, 1900). 


Soldatenspracbe. 
. Bot „Paul Horn, Privat- 
Bot an der Aer Sanden Gen, J. Fr her 
handiung. (XII und 174 S.) 1899. 

Nach einem Jahrhundert ergiebiger Arbeit, die 
weſentlich der Erweiterung des Geſichtskreiſes gewidmet 
war, zeigt die deutſche Sprachforſchung neuerdings immer 
mehr das Beſtreben, in der Beſchränkung ſich zu ver⸗ 
tiefen. Die vergleichende Methode, die bislang auf die 
Zuſammenfaſſung möͤglichſt vieler fremder Sprachen oder 
mindeſtens mehrerer Serben der eigenen Sprache ge- 
richtet war, wendet ſich nun den einzelnen Schichten 
und Gliederungen der Geſellſchaft als den Trägern be⸗ 
ſtimmter Sprachſchattierungen zu. Die Mundarten 
werden der Gemeinſprache gegenübergeitellt, die Sprache 
des geſelligen Verkehrs wird mit der Schriſtſprache ver⸗ 
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glichen, an der Studentenſprache, am mern Kanzlei⸗ 
und Gelehrtendeutſch werden die Einwirkungen der 
Berufsthätigkeit auf die Sprachgebung nachgewieſen. 
So kehrt die Sprachforſchung mit einer verfeinerten 
Methode zu dem Stoffkreiſe zurück, der die Sprachlleb⸗ 
haber und Sprachfreunde am Ende des 18. Jahrhunderts 
vorwiegend angelockt hatte. Aehnlich wie damals ift es 
auch jetzt vorwiegend der Wortſchatz, der mit ſeinen 
fremdartigen Beſtandteilen die Aufmerkſamkeit an ſich 
zieht, während die Eigenart der Satzfügung den Beob⸗ 
achtern nicht ſo grell in die Augen dringt. 

Mitten in dieſe Thätigkeit der zünftigen Arbeiten 
fällt das vorliegende Büchlein, das rein aus Beob⸗ 
achtungen entſprungen iſt, die das praktiſche Leben nahe 
legte. Damit beruͤhrt es ſich enger als andere ein⸗ 
ſchlägige Unterſuchungen mit den Arbeiten der früheren 
Sprachfreunde, von denen es ſich andererſeits durch eine 
ausgiebige Benutzung aller wertvollen neueren Hilfs⸗ 
mittel ſehr zu ſeinem Vorteil unterſcheidet. Das Büch⸗ 
lein iſt von der geſamten fachwiſſenſchaftlichen Kritik 
mit außerordentlicher Freundlichkeit aufgenommen 
worden, und es hat dieſe nachſichtige Bewillkommnung 
auch verdient durch den eindringlichen Ernſt, mit dem 
es die Aufgabe erfaßt, und durch die Geſchicklichkeit, 
mit der es dieſelbe durchgeführt hat. 

Die Einleitung giebt eine ſehr anſchauliche Zu⸗ 
ammenftellung der ſprachlichen und kulturgeſchichtlichen 

robleme, die ſich im Rahmen einer Zaritelung der 
Soldatenſprache aufrollen laſſen. Eine Aufgabe für ſich 
iſt ſchon die Abſteckung der Grenzlinien des Gebietes. 
ne daf Bildungen, wie ſie die einzelne Kaſernen⸗ 
ſofblüte darſtellt, find zu trennen von ſolchen Prägungen, 
die allgemeinen Anklang gefunden haben. Da iſt es 
! on heute ſchwer, die Wahl zu treffen; wie viel 

wieriger iſt es, für einzelne Ausdrücke, die ſich bei 
älteren Schriftſtellern finden, feſtzuſtellen, ob ſie allge⸗ 
meine oder nur individuelle Geltung haben, ſo wenn 
die Schramme über der Backe gelegentlich als „Wachtel ⸗ 
ſtrich“ bezeichnet wird (S. 4) u. a. Wie weit die mili⸗ 
täriſchen Termini aus der Soldatenſprache gefloſſen 
find („Bubenvater“, „heller Haufen“ u. a.), wie weit 
ſie umgekehrt der Soldatenſprache zum Tharg gedient 
haben (. Schleppe“ aus Schleppſäbel, „Charge“ aus 
Chargenpferd), das zu unterſuchen iſt eine der reiz⸗ 
vollſten Aufgaben, und ich möchte hier in der Annahme 
des erſten Falles viel weiter gehen als der Verfaſſer. 
Eine andere noch ſchwierigere Frage iſt die Abgrenzung 
von Volksmundart und Soldatenſprache. Weitere Unter⸗ 
ſuchungen werden trotz der lobenswerten Zurück⸗ 
haltung, die Horn bekundet, manche der von ihm auf⸗ 
geführten ſoldatiſchen Bezeichnungen für die Mundart 
der einzelnen Gegenden in Anſpruch nehmen, ſo 
„G'ſcheerter“ (S. 36), das mit dem militäriſchen Haar⸗ 
ſchnitt nichts zu thun hat. Allgemeineres Intereſſe 
würde einen Verſuch begleiten, der es unternähme, zu 
zeigen, wie viel Beſtandteile der norddeutſchen Mund⸗ 
arten vom preußiſchen Unteroffizier in die ſüddeutſche 
Soldatenſprache hereingetragen werden. Auch ein ge⸗ 
ſchichtlicher Ueberblick über die Wandlungen der deutſchen 
Soldatenſprache wäre verdienſtvoll, nach dieſer Seite 
möchte ich noch jetzt der Darſtellung von Haberland, die 
von Horn nicht erwähnt wird, den Vorzug geben. Ar 
geſchichtliche Rahmen würde namentlich auch den zahl⸗ 
reichen Belegen, die Horn aus der älteren Feldſprache 
giebt, eine feſtere Stellung anweiſen. 

Den ſoldatenſprachlichen Wortſchatz, ſo weit er in 
die Sprache des Volkes eingedrungen iſt, hat Horn ein⸗ 
dringlicher gewürdigt, namentlich infofern die Studenten⸗ 
ſprache daraus geſchöpft hat. Eine breite litterarhiſtoriſche 
Unterſuchung würde freilich auch hier überraſchende Be⸗ 
obachtungen machen können, namentlich wenn ſie das 
mötleden der mittelalterlichen Tournierſprache in unſeren 
Redewendungen zum Vergleich heranzöge. Man betrachte 
einmal die Sprache Luthers unter dieſem Geſichtspunkt. 
und man wird überraſchend oft den „Junker Hans“ aus 
der theologiſchen Polemik herausſchlüpfen ſehen. 


Die Darſtellung gliedert ſich nach den einzelnen 
Aeußerungen des ſolbatiſchen Lebens: „Soldat und 
Civiliſt“, „Die Soldaten untereinander“, „Die Aus⸗ 
rüftungsftüde des Soldaten“ u.. w. In dieſem Rahmen 
werden ſodann die einzelnen Benennungen, bald mit, 
bald ohne Erklärung aufgeſpeichert. Diele äufung er⸗ 
müdet ſchon in der Lektüre, ſie läßt außerdem das 
Weſentliche, das uns an der Soldatenſprache intereffiert, 
% wenig in den Vordergrund treten. Einzelne Ab⸗ 
chnitte, wie „Volksetymologleen und Wortberdrehungen“, 
„Schelten und Fluchen“, „Mars und Venus“, „Die 
Strafen des Soldaten“, legen allerdings einige Faktoren 
der Soldatenſprache deutlich bloß. So wird die Neigung 
u Uebertreibungen offenbar, es zeigt ſich die lebhafte 
hantaſie eines ſo verſchiedenartig zuſammengeſetzten 
und dann in gemeinſamem Leben durch die Welt ge⸗ 
hetzten Sprachkreiſes in den erſtaunlichſten Kombinationen, 
die bald darauf gerichtet find, Unangenehmes euphemiſtiſch 
de verhüllen, bald dazu dienen, die Wirkung eines Aus⸗ 
rucks ins Ungemeſſene u fteigern. Aber gerade biefe 
Abſchnitte machen uns das Bedürfnis no: ihlbarer, 
daß bald einmal eine Darſtellung unter dieſem Geſichtspunkt 
erfolgt; fie fände in der Soldatenſprache fo viele ge⸗ 
cem und ſprachliche Anhaltspunkte, daß ſie auf 
ſicherem Boden einen ſtattlichen Bau errichten könnte. 
Das Material zu in au hat Horn mit dankens⸗ 
wertem Eifer u außerordentlicher Findigkeit zu⸗ 
ammengetragen, und er hat es auch verſtanden, das 
nterefje welter Kreiſe fr feine Sammlungen rege 
die el e Da iſt wohl zu hoffen, daß er bald auch 
ie zweite ſchwierigere Aufgabe in Angriff nimmt. Die 
Lal und gründliche Art ſeines Vorgehens birgt für 
olg. 
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75 Si Randbemerkungen mögen ſich hier an: 
ſchließen. 8 Quellen wären mit Nutzen auch die 
älteſten fremdſprachlichen Wörterbücher, namentlich die 
Ausgaben des Duez, zu verwenden. „Kuhfup” wird 
auch von Bismarck für die Muskete eines Bürger⸗ 
wehrmannes in den Märztagen von 1848 gebraucht 
(Gedanken und Erinnerungen 1, S. 24). „Fähneles⸗ 
reiter“, was nach S. 76 ganz modern ſein ſollke, hießen 
die Lanzenreiter in Würktemberg ſchon vor 1870. Für 
manche Gebrauchsweiſen ſind die Grenzen zu eng an⸗ 
gegeben, ſo für die Sitte, daß ſich die Offiziersburſchen 
mit dem Namen ihrer Herren anreden. Das iſt nicht 
blos in Bayern, ſondern im ganzen Süden üblich, es be⸗ 
ſchränkt ſich auch nicht auf das Militär, ſondern iſt auch 
bei Dienſtmädchen im Brauch und entſpricht den natür⸗ 
lichen Bedingungen des von Herrſchaft zu Herrſchaft 
unterhaltenen Verkehrs, den die Dienſtboten ſo vielfach 
vermitteln. Ob „Sudelkoch“ der Landsknechtſprache 
angehört, möchte ich ſehr bezweifeln (S. 86). 625 
Württemberg hieß der Burſche früher „Blafer” (S. 39). 
Neben dem „Cylinder“ iſt neuerdings der 15 das 
Symbol des Penſionärs. Erklärungen wären refer 
zu wünſchen als ſie gegeben werden. So hätte 
„Gefreite”, von dem S. 48 fo viel die Rede iſt, 
wenigſtens mit dem „Freiwächter“ (S. 85) in Ber⸗ 
bindung gebracht werden müffen, mit dem er identiſch 
iſt. Wie raſch die Soldatenſprache den neueſten Ein⸗ 
richtungen auf dem Fuße (. zeigen die verſchiedenen 
Ausdrucke für die Litewka (S. 65). 


Echo der Zeitungen f 


Das enthüllte Bpron-Beßeimnis. 
Von Eduard Engel (Berlin). 
(Nachdruck verboten. 


Urs dem Titel: Letzte Bindeglieder (Erinnerungs⸗ 
glieder) mit Byron, Shellen und Keats veröffent⸗ 
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licht ein mir bis jetzt unbekannt gebliebener Herr William 
Graham eine Reihe von Aufſätzen als Buch, die ur⸗ 
ſprünglich in Zeitſchriften erſchienen waren und bei 
ihrem erſten Erſcheinen in England großes Aufſehen 
gemacht haben, in Deutſchland aber wohl völlig un⸗ 
efannt geblieben find.“) Die Zeitſchriften find ſeitdem 
eingegangen, und man muß dem del Dank wiſſen, 
daß er ſeine Arbeit vor dem völligen Verſinken in die 
roße Bergeſſenheit zu retten verſucht. Das Buch um⸗ 
faßt gegen 120 Seiten, beſteht aber leider zum über⸗ 
wiegenden Teil aus ganz überfläffigem Geſchwätz. Es 
enthält indeſſen die Mitteilung einer Thatſache, die, 
wenn zweifellos wahr, die dunkelſte Zeit in Lord Byrons 
Leben mit einem ganz neuen hellen Lichte beſtrahlen 
würde. Dieſe Thatſache konnte allerdings ſtatt auf 
120 Seiten auf zwei Seiten völlig genügend mitgeteilt 
werden, und der Verfaſſer mutet dem Leſer eine arge 
Geduldsprobe zu, indem er dieſen räumlich dürftigen, 
wenn auch inhaltlich ſehr wichtigen Kern mit einer ſo 
unendlichen Tunke eigener Salbaderei übergießt. 

Der dunkle Punkt in Byrons Leben iſt, wie wohl 
den meiſten Leſern bekannt, die Trennung ſeiner Ehe 
mit Arabella Milbank. Es handelt ſich hierbei, wie ſich 
gegenüber einem ſo großen Dichter von ſelbſt verſteht, 
nicht um die Befriedigung einer oberflächlichen, klein⸗ 
lichen Neugier. Byrons eheliche Verhältniſſe mit allem, 
was ſich für feine dichteriſche wie perſönliche Few 
daran geknüpft hat, find entſcheidend geweſen für d 
Dichters dauernde Trennung von der Heimat und für 
die Stellung der Engländer zu dieſem ihrem größten 
Dichter nach Shakſpere. Ohne den Bruch in ſeinem 
äußeren Leben hätte feine Dichtung zweifellos eine ganz 
andere Richtung eingeſchlagen. Wer weiß, ob alsdann 
3 B. der „Manfred“ entſtanden wäre; auch der Ton, 
ja ein großer Teil des Inhalts des „Don Juan“ 
Byrons iſt ohne die Trennung von feiner Frau und 
die darauf folgende Verfehmung durch die engliſche 
Geſellſchaft nicht denkbar. Im „Don Juan“ hat er 
ſogar mit deutlicher Griffelführung ein großes Stück 
ſeines ehelichen Unglücks der elt offenbart; die 
Donna Ines iſt in gewiſſen Punkten, 198 19 in 
95 Behandlung ihres Gatten, keine andere als Lady 

yron. 

Was alle Welt damals, 1816, gegen Byron ein⸗ 
nahm, war die faſt unerklärliche Haltung ſeiner Frau. 
Sie hatten ſich in voller Freundſchaft und Liebe ge⸗ 
trennt, als ſie zu einem kurzen Beſuche bei ihren Eltern 
mit ihrem kürzlich geborenen Töchterchen London ver⸗ 
ließ und aufs Land reiſte. Noch aus dem Elternhauſe 
ſchrieb ſie an Lord en Briefe voll ſchalkhafter Zärt⸗ 
lichkeit, die mit keiner Silbe eine bevorſtehende Trennung 
ahnen ließen. Plötzlich muß irgend ein uns unbekanntes 
Ereignis eingetreten ſein, das dieſe Stimmung der 
liebenden Gattin in die einer tief gekränkten Frau um⸗ 
wandelte und ihre Eltern wie ihren rechtskundigen Rat⸗ 
eber zu dem Ausſpruch beſtimmte, daß ein ferneres 
Lale ene der Lady Byron mit ihrem ſchuldigen 

atten außer aller Möglichkeit liege. Was war ge: 
ſchehen, oder vielmehr was war b plötzlich der Lady 
Byron bekannt geworden, das ſie hätte beſtimmen 
können, ſich für immer von ihrem Gatten zu trennen? 
der damaligen londoner Geſellſchaft flüfterte man 

ich die ſchauderhafteſten Dinge zu und ſtützte ſich dafür 
auf den graufig romantiſchen Schimmer, den Byron 
zum größten Teil ſelbſt durch ſeine dichteriſchen Er⸗ 
{lungen aus dem Oſten und durch fein perſönliches 
ftreten erzeugt hatte. Mädchenentführung, Viel⸗ 
weiberei, Mordthaten — dem Dichter des „Giaurs“ und 
des „Corſaren“ traute die damalige Leſerwelt dergleichen 
ſchon zu. Schuldig irgend einer Vergehung muß der 
Dichter ſich 919085 haben; ſonſt hätte er, wäre es auch 
nur feines Kindes wegen geweſen, die Scheidung ge⸗ 
tichtlich betrieben. So aber kam es eigentlich gar nicht 
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81 einer förmlichen Trennung der Ehe, ſondern Lord 
yron verließ England und hat deſſen Boden nie wieder 
betreten, hat auch Weib und Kind nie wieder geſehen. 


Mehr als vierzig ga re nach feinen Tode trat 
dann jene ſcheußliche Befleckung des Andenkens des 
roßen Dichters ans Licht, die den Namen der Ver⸗ 
afferin von „Onkel Toms Hütte“ trug, der Frau 
Beecher⸗Stowe. Dieſe veröffentlichte, wohlgemerkt erſt 
nach dem Tode der Lady Byron, die ekelhafte Er⸗ 
zählung: Lady Byron habe ihr — unter dem Siegel 
der Verſchwiegenheit! — mitgeteilt, ſie habe ſich von 
ihrem Gatten getrennt, weil ſie in Erfahrung gebracht 
habe, daß Lord Byron in verbrecheriſchen Beziehungen 
zu ſeiner Balbiämeite: Leigh geſtanden. Ganz abgesehen 
von der aus Lord Byrons Gedichten gerade an dieſe 
Halbſchweſter ſich ergebenden Unmdͤglichkeit jener Be⸗ 
ziehungen wird die Verlogenheit entweder der Lady 
yron oder, was durchaus nicht von der Hand zu 
weiſen iſt, der Frau Beecher⸗Stowe unwiderleglich da⸗ 
durch erwieſen, daß Lady Byron mit derſelben Halb⸗ 
ſchweſter, die ſie eines namenloſen Verbrechens ſchuldig 
ie laubt haben ſoll, bis an deren Ende im freundſchaft⸗ 
ichſeen ja zärtlichſten Verhältnis geſtanden und wieder⸗ 
holt mit ihr zuſammengewohnt hat. Entweder hat alfo 
die ſtets nach Aufſehen lüſtern geweſene Frau Beecher⸗ 
Stowe die ganze ekelhafte Geſchichte frei erfunden, oder 
Lady Byron hat, krankhaften Geiſtes, wie ſie thatſächlich 


ſpäter geweſen, unter baren eien gelitten, die 


ſich bis zu jener furchtbaren Ank 
verſtorbenen Gatten verdichteten. 

Dem gegenüber ſteht die in vielen Briefen und 
auch in einigen Stellen der Tagebücher Byrons ſich 
wiederholende Verſicherung, daß der wahre Grund der 
Trennung der Gatten viel zu einfach ſei, als daß die 
klatſchſüchtige Welt darauf kommen konnte. 

Jetzt endlich wird der Schleier von jenem Ge⸗ 
heimnis gelüftet, und wir erfahren angeblich die volle 
Wahrheit. Der Verfaſſer William Graham will als 
blutjunger Mann von zwanzig Jahren in Florenz die 
Bekanntſchaft der Frau gemacht haben, die den Mittel⸗ 
punkt des Byron⸗Geheimniſſes gebildet hat; der Jane 
Clairniont, der Mutter feines unehelichen Kindes Allegra. 
Zeugen für feine Bekanntſchaft mit dieſer Frau, die 
1878 in Florenz hochbetagt ‚geitorgen ift und dort be⸗ 
graben liegt, bringt Herr Graham nicht bei. Alle 
äußeren Umſtände aber laſſen den Kern ſeiner Geſpräche 
mit jenem für das Leben Byrons ſo verhängnisvollen 
Weibe als durchaus möglich, ja ſehr wahrſcheinlich an⸗ 
ſehen. Die Löſung des Geheimniſſes beſteht einfach 
darin, daß Byron feine Liebſchaft mit der Jane Clair⸗ 
mont nicht, wie bis dahin angenommen wurde, erſt 
nach En Weggang aus England, ſondern ſchon 
mindeſtens ein Jahr vorher angeknüpft und ſie auch 
während ſeiner Ehe nicht abgebrochen hat. Die Geburts⸗ 
zeit des Kindes, das dieſem Verhältnis entſproß, liefert 
dafür den unzweideutigſten Beweis. Dies will nun 
obendrein Herr Graham von der über 80 Jahre alten 
Jane Clairmont ſelbſt beſtätigt gehört haben. Erfahren 
aber hat Lady Byron von jener Liebſchaft durch anonyme 
Briefe, und ſchließlich hat ſie ſich bei einer plötzlichen 
Rückkehr nach London, von der Byron nichts wußte, 
durch den Augenſchein überzeugt, daß ihr Gatte mit 
Jane Clairniont in innigſtem Verkehr ſtand. Sie reiſte 
zu ihren Eltern zurück, und alsbald ſchrieb ihr Vater 
em Dichter, daß ſeine Tochter niemals zu ihm zurück⸗ 
kehren würde. 

Die Leſer, denen Byrons Werke, engliſch oder 
deutſch, zur Hand find, mögen das mit der Aufſchrift 
„A sketch“ (Eine Skizze) bezeichnete furchtbare An⸗ 
klagegedicht gegen eine unbekannte Frau nachleſen. Ich 
führe daraus nur wenige Verſe an: 


Am Herb erzogen, der Spelunk entftammt, 
Vom Küchentopf erhöht zum Zofenamt; 
Demnächft, für edle Dienfte, die unnennbar, 
Doch aus der Höhe ihres Lohns erkennbar, 
Zur Tafel promoviert, wo in Livreen 

Weit beſſ're Leute binter'm Stuhle ſtehn, 


age gegen ihren längſt 
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Wo fle mit dreiſter Stirn und unverbugt 

Bom Silber ſpricht, das fie noch jüngft gepugt 

Geübt in Lügen, flint in Klatſcherel'n, 

Complicin und Spion für Groß und Klein, 

Schwing fie ſich auf, — idr Götter, wat't Ihr Blind? — 

ur Souvernante für ein einz'ges Kind! 

ie lehrt die Kleinen leſen, und es geht: 

Beim Lehren lernt ſie ſelbſt das Alphabet. 

Dann dat fie in die Schreibfunft ſich vertleſt, 

Wie mancher anonvme Brief verbrieft. 
Schon früher wußte man durch Mitteilungen von 
Thomas Moore und anderen vertrauten Freunden des 
Dichters, daß dieſes furchtbare Gedicht ſich richtete gegen 
eine Verwandte der Jane Clairmont, eine gleichfalls 
den Namen Clairmont fährende niederträchtige Klatſch⸗ 
baſe, die ſich für verpflichtet gehalten hatte, das Ver⸗ 
hältnis Byrons mit ihrer eigenen Verwandten der Lady 
Byron mitzuteilen, nicht aus Gefühlen berechtigter 
Tugend, ſondern aus wütendem Haß gegen ihre eigene 
Verwandte und aus teufliſcher Luſt an den Früchten 
ihrer Klatſchſucht. So ſtimmt alles zuſammen, um die 
Enthüllung der Jane Clairmont mehr als 60 Jahre 
nach den Ereigniſſen als des Rätſels wahre Loͤſung 
hinzuſtellen. Byron hat recht gehabt mit ſeiner An⸗ 
deutung, daß der Grund feines ehelichen Unglücks eben 
zu einfach ſei. Herr William Graham verſpricht 
übrigens im Jahre 1901, in dem auch die Tagebücher 
von Hobhouſe, Byrons beſtem Freunde, veröffentlicht 
werden ſollen, noch weitere Enthüllungen der Jane 
Clairmont, die er einem Verſprechen zufolge nicht früher 
kundgeben durfte. Ich muß ſagen, mich haben ſeine 
Mitteilungen überzeugt; ſie haben nur beſtätigt, was 
ich und manche andere, die über Byron geſchrieben, 
ſchon längit vermuteten, und ich glaube beſtimmt, daß 
die Tagebücher von Hobhouſe im nächſten Jahre dieſe 
Enthüllungen beſtätigen werden. Wie immer man als⸗ 
dann über Byrons Verfehlung urteilen möge, der 
raufige Schleier, der durch die lügenhafte Veröffent⸗ 
ichung der Beecher⸗Stowe über des großen Dichters 
Namen gezogen wurde, wird dann für immer in das 


Nichts verflattern. 
Aus dem „Hamburger Fremdendlait“. 


Auszüge. 


Deutſchland. Am ſelben Tage, an dem im deutſchen 
Reichs tagspalaſt am Königsplatz die ausfhtaggebenden 
Paragraphen der fogenannten „lex Heinze“ zur Annahme 
gebracht wurden, an „des Märzen Iden“ nämlich, be⸗ 

ing am Gardaſee Paul Heyſe den ſiebzigſten Geburtstag. 
nter dem Zeichen dieſer beiden ſo verſchiedenartigen 
Ereigniſſe ſtanden die litterariſchen Auslaſſungen der 
Tagespreſſe in den letzten Wochen: ihren Beruͤhrungs⸗ 
punkt fanden ſie in der Thatſache, daß man zum Ehren⸗ 
vorſitzenden des in München gegehnbeten „Goethe⸗ 
bundes“ gerade Paul Heyſe, den „Statthalter Goethes 
auf Erden“, erwählte. Was dieſer Bund der Intellektuellen 
uns nützen könnte und ſollte, wird in einem Feuilleton 
von Friedrich Dernburg (Berl. Tgbl. 128) aus⸗ 
einandergeſetzt. In erſter Linie müſſe es eine Art 
Rechtsſchutzverein fein. „Wer ſchaffen will in Litteratur, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, der bedarf der Naivetät, der 
unbewußten Sicherheit. Nur ſo löſt ſich der letzte Ge⸗ 
danke. Stört man dieſe Sicherheit, muß der Künitler, 
der Schriftſteller, der Gelehrte hinter ſeinem Thun das 
Geſicht von Polizei und Gericht hervorlugen ſehen, 
dann iſt es vorbei mit der Atmoſphäre, in der das 
Kunſtwerk ſich geſtaltet, die Idee ſich entwickelt. Hier⸗ 
egen gilt es, wenigſtens nach Möglichkeit den 
Schaffenden zu ſchützen. Er muß wiſſen, daß er nicht 
allein ſteht in der Stunde der Bedrängnis, daß Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen ſich um ihn ſcharen“. .. Gerade dieſe 
unbekümmerte Naivetät des Schaffens iſt eine der 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften, die in den zahlreichen 
Jeſtartikeln auf Paul Heyſe dieſem immer wieder nach⸗ 
gerühmt werden, und die ihn — neben anderem — zu 
der ihm übertragenen Würde beſonders geeignet er⸗ 
ſcheinen laſſen. Aus den vielen Feſtreden, die dem 


(ſeit 1896 alljährli 


vapolliniſch jungen“ edle gezollt wurden, feien die bon 
Rudolf v. Gottſchall (Leipz. Tgbl. 134), Otto Harnack 
ge tg. 72), Willy Rath (Tgl. Rdſch. 62, 63), 
ugen Zabel (Nat.⸗Ztg. 175), Albert Matthäi (Allg. 
Ka eil. 62), Oscar Bulle (ebenda 61), Alfre 
laar (Berl. N. N. 122), Alfred Semerau (Leipz. 
985 Wiſſ. Beil. 31), Ernſt Müllenbach (Münch. 
. Nachr. 124, 126), Carl Buſſe (Die Poſt, Berlin: 
113) hervorgehoben. Der oft geringſchätzig betrachteten 
Dramendichtung Heyſes nimmt ſich Sigmund Schott 
(Nordd. ge tg. 62) beſonders an, der fi 
mit dieſer Anſicht auf ein privates Urteil Gottfried 
Kellers ſtützt und geneigt iſt. in Heyſe eher einen ge⸗ 
borenen Dramatiker zu ſehen, als in ſen. Auch 
Adolf Stern (Dresd. Journ. 60) zieht es vor, anſtatt 
den üblichen Feſtartikel auf Heyſe zu ſchreiben, 
ent Betrachtung einem ſeiner wenig gekannten Dramen, 
em 1864 gedichteten „Hadrian“, zuzuwenden. Nicht 
vergeſſen 1 ſchließlich ein Heyſe⸗Artikel im „Vorwärts“ 
(Unterh.⸗Bl. aD, der zwar von dem och legen hen 
Freiheitsapoſtel“ als ſolchem und den Ausnahme: 
menſchen feiner Romane nicht viel hält, den Künftler 
und freien Menſchen in ihm aber doch mit ſympathiſchen 
Worten ehrt. 

Eine hiſtoriſche Illuſtration zu den Beſtrebungen. 
die ſich in den Kunſtparagraphen der „lex Heinze“ 
offenbarten, liefert Johannes Proelß mit ſeinem Bei⸗ 
trag „Ein Poſa der Zopfzeit“ (Frkf. Ztg. 71), worin 
der mannhafte Widerſtand des Generals Grumbkow 
gegen die geplanten Zenſur⸗Edikte Friedrich Wilhelms J. 
(1737) aufgrund von Aktenſtücken geſchildert wird. 
„Mithin wäre mein Raht,“ heißt es in dem Gutachten 
dieſes ſonſt teinestegs eifinniger Ideen verdächtigen 
Mannes, es bei der bisherigen Freiheit und Verfaſſung 
u laſſen, maßen, wenn auch bisweilen eine verdächtige 

ièce zum Vorſchein kommt, das Publikum davon ſo⸗ 
gleich Richter ſein wird.“ 

Sonſt boten die Zeitungen des letzten Halbmonats 
wenig der Beachtung wertes. Daß ein Mann vom 
Alter und der Stellung Karl Frenzels die moderne 
Litteratur gegen die npeifie udolf Huchs in deſſen 
Schrift „Mehr Goethe!“ in Schutz nehmen muß (Rat.- 
EAN 166), iſt jedenfalls ein eigenartiges Zeichen der 
Zeit. Ohne die Vorzüge des Buches zu verkennen, 
weiſt Frenzel die „verwegenen Uebertreibungen“ des 
Verfaſſers im einzelnen zurück und meint zum Schluſſe: 
„Wie ſehr unſer Satiriker auch die moderne Schrift⸗ 
ſtellerei verachtet, ohne Goethe iſt ſie nicht. Je tiefer er 
in ſie blickt, um ſo deutlicher wird er bei Nietzſche, 
Sudermann und Hauptmann goethiſche Lichtſtreifen er⸗ 
kennen; auch ſie ſind ein Prisma, in dem ſich die Sonne 
bricht. Ob mehr, ob minder — darauf kommt es nicht 
an.“ — An derſelben Stelle (160, 172) wird mit vieler 
Anerkennung Adolf Freys Biographie C. F. Meyers 
von Paul Grabein beſprochen, während die Litteratur⸗ 

eſchichte des neunzehnten Jahrhunderts von Rich. M. 

eyer von J. Hofmiller in der Allg. Ztg.“ (Beil. 46) 
ebenſo ausführlich wie ablehnend kritiſiert wird. Mit 
einer Studie über Freytag⸗Treitſchkes Briefwechſel 
(ebenda 49/50) und einer ſehr beifälligen Würdigung 
von Anton Bettelheims „Biographiſchenn Jahrbuch“ 
bei Georg Reimer. Berlin) von 
Arend Buchholtz (Boff. Ztg., Sonnt.⸗Beil. 10) iſt die 
Zahl der an neue Werke anknüpfenden Beiträge ſchon 
erſchöpft. Ein Feuilleton von Ernſt Heilborn, das die 
jüngſten Erſcheinungen der weiblichen Belletriſtik (Reuter, 
Rittland, v. Bülow, Duncker, Stursberg, E. Roland) 
unter dem Geſichtspunkte der Frauenfrage betrachtet, ſei 
noch angeführt (Nat.⸗Ztg. 1811. 

Beobachtungen auf ſprachlichem Gebiete liefern den 
Stoff zu C. P. Welborns Studie „Ueber die Schimpf⸗ 
wörter“ (Münch. N. Nachr. 112) und zu M. P. Rühl⸗ 
manns Beitrag „Einig Blicke in die Pennälerſprache 
(Leipz. Ztg., Wiſſ. Beil. 28). — An der gleichen Stelle 
(25) giebt Robert Walbmüller eine biographiſche 
Skizze über die Jugendjahre der Neuberin. — Dem in 
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Dresden verſtorbenen Albert Moeſer ſendet fein 
ehemaliger Klaſſenſchüler Hans Lindau ein Ge⸗ 
denkblatt nach (Nat.⸗ Ztg. 157). — Für eine gründ- 
liche Berbeſſerung der ſchlegelſchen Shakſpere⸗Ueberſetzung 
tritt — im Anſchluß an eine Programmſchrift von 
Prof. Eidam in Nürnberg — Julius Schiller ein 
(Allg. Ztg., Beil. 54). — Ebenda (52) rühmt Erich 
Meyer neuerdings die als „Choses vues“ erſchienenen 
Tagebücher von Victor Hugo, und N. Golant ſtellt 
661, 54) die Entwicklung von Preſſe und Litteratur in 
Zinland dar, über die neuerdings auch anderwärts ge⸗ 
ſchrieben worden iſt. — Eine kleine Charakteriſtik der 
franzöſiſchen Dialog⸗Künſtlerin Jeanne Marni von Hans 
Benzmann (Hannov. Cour., Sonnt.⸗Bl. 484), eine 
obemels de Studie „Zwei Künſtlertragödien“, in der 
abermals die letzten Dramen Ibſens und D'Annunzios 
in Parallele geſtellt werden (A. D., Nordd. Allg. Ztg. 65) 
und ein Feuilleton über die Nietzſche⸗ Litteratur der 
letzten beiden Jahre von Dr. Eugen Kretzer (Frkf. 
Ztg. 64/65) machen den Reſt des Erwähnenswerten aus. 
E. 


Oesterreich - Ungarn. Aus der Fülle der Heyſe⸗ 
Artikel dürfen einige herausgehoben werden. Die „Neue 
reie Preſſe“ würdigt (12773) Heyſes Bedeutung an 
eitender Stelle. Sein litterariſches Portrait zeichnet im 
Alfred desſelben Blattes (12 772) ſcharf umriſſen 
fred Kerr. Von den heutigen Erzählern habe nur 
der Oeſterreicher Arthur Schnitzler ferne Analogieen zu 
Heyſe. Ein Beiſpiel kennzeichne den Unterſchied nicht 
nur zweier Männer, ſondern zweier Zeiten. Beide geben 
eine Schwindſucht⸗Novelle. „Bei Heyſe iſt in der Mitte 
ein optimiſtiſcher Punkt; der Patient darf auf der Erde 
bleiben, das Sterben war eine Vorſpiegelung. Der 
Jüngere aber ſieht den Dingen ins Auge, und gerade 
das iſt ſein Wunſch: in den letzten Grund dieſes Auges 
u blicken. Er geht bis ans hoffnungsloſe Ende.“ 
Kühler ſteht dem Dichter Stefan Großmann gegen⸗ 
uͤber (Arbeiter ⸗Ztg. 72), wenn auch er, anknüpfend an 
ein Wort des Dichters „Alles iſt ſchal und geſchmacklos 
ohne einen Tropfen Liebe“, betont, daß Heyſes Novellen 
durchwegs von der Liebe zu dem einzigen Thema „Die 
Frau“ geleitet, niemals ſchal, niemals geſchmacklos ſind. 
Ihr Ruhm wird nicht erbleichen. Daß der Novelliſt 
Hefe den Dramatiker überleben wird, iſt auch der Ge⸗ 
danke eines huͤbſchen Eſſais der „Bohemia“ (72), der 
„Oeſterr. Volksztg.“ (71) u. a. Max Kalbeck, der im 
Namen der wiener Freunde und Verehrer des Dichters 
dieſem eine koſtbare Adreſſe überreicht hatte, erörtert im 
N. Wr. Tagbl.“ (72) Heyſes Beziehungen zu Oeſter⸗ 
reich. Heinrich Laube hatte 1860 Heyſes Schauſpiel 
„Die Grafen von Eſche“ aufgeführt, und der Dichter 
dankt in einem — bisher ungedruckten — Brief mit den 
Worten: „Parade⸗ und Zugſtücke zu bringen, die überall 
des Erfolges ſicher ſind, iſt kein fonderliches Verdienſt. 
Aber es mit Stücken wagen, in denen ſo viel des 
Problematiſchen zu überwinden iſt, ſo viel Mißliches in 
Stoff und Durchführung zeigt, daß der Verfaſſer noch 
ſtark in der Entwicklung begriffen iſt, das iſt es, was 
Ihnen unſere deutſche Bühne und alle jüngeren Kräfte 
zu fo hohem Dank verpflichtet.“ Wie Heyſe ſich für 
Grillparzer einſetzte, wie er deſſen Novelle Der arme Spiel⸗ 
mann“ far feinen „Deutſchen Novellenſchatz“ gewann, 
iſt bekannt; nicht minder auch, wie er viele Jahre ſpäter 
für einen andern großen Oeſterreicher, Anzengruber, ein⸗ 
trat, indem er nach Scheffels Tode in der Kapitelſitzung 
des Maximilian⸗ Ordens Anzengruber als Erſatzmann 
vorſchlug. Als dies durch den bayeriſchen Staats miniſter 
v. Crailsheim vereitelt wurde, trat Heyſe aus dem Orden 
aus. Die Urſache des Widerſtandes gegen Anzengrubers 
Aufnahme war deſſen „Pfarrer von Kirchfeld“. — Von 
einem Stück, das ähnliche Motive, den Kampf zwiſchen 
Liebe und Gelöbnis, ftreift, den „Geſchwiſtern Steilberg“ 
von Hans Kulm, berichtet Hugo Ganz (Neue Hr. 
Preſſe 12 760). Die Aufführung des Schauſpiels iſt 
von der öſterreichiſchen Cenſur unterſagt worden. 


Von Beiträgen zur fremdländiſchen Litteratur iſt 
eines Eſſais von Georg Brandes über Finland un 
ſeine Dichter Erwähnung zu thun (Neue Fr. Preſſe 
12761). Beſonders gm nt werden Walter Runeberg, 
deſſen Werke den Gegenſtand der erſten Vorleſung 
bildeten, die Brandes in ſeinem Leben hielt. Perſön⸗ 
liche Freundſchaft verband ihn mit dem von ihm ges 
feierten Dichter. „Hochgewachſen und friſch, geſund und 
rotwangig“, iſt Juhani Aho, gegenwärtig der aus⸗ 
gezeichnetſte Repräſentant des reinen Finentums, wohl 

eignet, der Wortführer ſeines Vaterlandes unter 
(fm erigen Verhältniſſen zu fein. Auch die nun verſtorbene 

inna Canth, eine der hervorragendſten Frauen Fin⸗ 
lands, kühn angelegt, von höchſt eigenartiger Begabung, 
die in Kuopie lebte und ſich als arme Witwe durch⸗ 
kämpfte, muß für die Entwicklung eines ſelbſtändigen 
finiſchen Geiſteslebens bahnbrechend genannt werden. 
— Als eine „ſchwediſche Romantikerin“ wird Selma 
Lagerlöf von Baroneſſe Falke im „Fremdenblatt“ (64) 
bewundert. Ihr Abenteuerroman „Göſla Berling“ gehöre 
u dem Schonſten und Eigenartigſten der Poeſie. „Er 
at etwas von einer Mondnacht an fi, in der unaus⸗ 
eſetzt Feuerbrände 1 eine heiße, blaſſe Schöͤn⸗ 
hel, die einen ergreift, ohne aufzuregen.“ — Auf Auguſt 
Strindbergs Märchendrama „Die Schlüffel des Himmels⸗ 
reiches“, (überſetzt von Erich Holm, J. Cotta, Berlin) 
lenkt M. Necker die Aufmerkſamkeit (Neue Fr. Preſſe 
12768) und meint, man würde dem Dichter mit der 
Aufführung dieſes, vielleicht ſeines bedeutendſten Werkes 
einen größeren Dienſt erweiſen, als mit der ſeiner leiden⸗ 
ſchaftlichen Pamphlete in Dramenform „Der Vater“, 
„Fräulein Julie“ oder „Gläubiger“. 


Auf einen andern nordiſchen Dichter, auf Knut 
gamfun bezieht ſich ein Feuilleton von Karl von 
haler (Neue Fr. Preſſe 12 768). Er nennt ihn 
einen Grübler, der ſeltſamen pſychologiſchen Problemen 
nachjagt, nach Tiefſinn ſtrebt, in Symbolismus gerät 
und ſchließlich unverſtändlich wird; „denn das iſt einer 
der Wege, der zur Berühmtheit führt, und nicht blos in 
Skandinavien geht ihn mancher mit Bewußtſein. Zwiſchen 
kühnem Bilderſchwung und der Geſchmackloſigkeit liegt 
nur ein ganz ſchmaler Graben; die fkandinaviſchen 
Schriftſteller fühlen eine beſondere Luſt daran, ihn zu 
überſchreiten. Und ihre deutſchen Nachtreter folgen 
ihnen gewiſſenhaft.“ Zuſammen mit Hamſun wird 
— Jeanne Marni beſprochen, aus dem Grunde nämlich, 
weil die Ueberſetzungen beider von derfelben Nuria 
(Albert Langen) verſchleigt werden“. — Ein Aufſatz 
über Edmond Roſtand anläßlich feines vorletzten Dramas 
„La Samaritaine“ von Max Garr findet ſich im 
„Wr. Tagbl.“ (69). „Aus dem feurigen Rappen des 
edlen Cyrano de Bergerac iſt ein pomphaft und ſtumpf 
dahintrottendes Trauerpferdchen geworden, das die Füße 
in langweiligem Takte ſetzt und melancholiſch ſeine 
Mähne ſchüttelt. Chronika und ‚ars amandi‘ hat 
Roſtand zugeklappt und ein kleines Brevier vorge⸗ 
nommen. Daraus betet er, die klug⸗glitzernden Augen 
krampfhaft zum Himmel verdreht. Und die Leute ſagen: 
Wahrhaftig, ein ernſter, ein frommer Mann! So iſt er 
jetzt ein Roſtand ‚für die reifere Jugend — Edmond 
Roſtand de ’Academie“. — Von Roöſtands jüngften Werk 
„L'aiglon“ bringt die Mehrzahl der Blätter Berichte oder 
Inhaltsan aben. Die dramatiſchen Bearbeitungen, die 
die Figur des Hera von Reichſtadt bisher erfahren 
hat, ſtellt ein 1 eton des „Neuen Wr. Journal“ 
(2286) gut zuſammen. Schon am Abend ſeines 
Geburtstages wurde der Kaiſerſohn auf der Bühne 
Hater Die Variété's gaben ein vorbereitendes 
elegenheitsſpiel von Gentil „Die glückliche Nach⸗ 
richt“ oder „Der Erſtgeborene“. Am zweitfolgenden 
Tage wurde ein Feſtſpiel „Die Depeſche“ aufgeführt. 
Die komiſche Oper brachte zwei Verherrlichungen von 
Dupaly und Kreutzer „Der glückliche Soldat“ und „Die 
Wiege des Achilles“. So gehen die Stücke dutzendweiſe 
fort. 1832 folgte Eugen Sue mit dem Vaudeville „Der 
Sohn des Mannes“; ihm folgten Arago und Lariſſe, 
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dann d'Ornoy, 1850 unter Napoleon III. dramatiſierten 
Charles Desnoyers und Leon Beauvallet die Geſchichte 
des Herzogs. Noch im Vorjahre kam er in ile 
Pouvfllons „König von Rom“ auf die Bretter. — Ein 
anderes gemeinſames Thema bildeten die Erinnerungen 
an das abgebrannte Theatre Francais (Neue Fr. Preſſe 
12 768, Grazer Tagespoſt 68 u. a.). A. L. J. 
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Die Gesellschaft. (Dresden.) XVI. Jahrgang. 2. Fe 
bruarheft. Von Alberta von Puttkamer fagt Wilhelm 
Holzamer in einer größeren Studie: „Sie kannte 
nicht die Schmerzen der kleinen Menſchen und nicht die 
kleinen Schmerzen unſeres Lebens. Die große Sehn⸗ 
ſucht nach dem Hohen und Höchſten brannte von je in 
ihrer Seele, brannte heiß und tief. Sie hat ſich drum 


kein Zelt bauen wollen in friedlicher Enge, ihr Gluck 
und Behagen Un genießen, ſie baute ſich ein Schloß auf 
Berges höh . 


nd das iſt Ha Dichten geworden, darin 
fie ſich vor dem Leben flüchtete und — ſich ſelbſt 
fans: In der Stoffwahl iſt fie männlich, in ihrem 

eſen aber ift fie ſtets weiblich geblieben, weil fie immer 
ſich ſelbſt giebt und darſtellt. Eine Entwicklung hat ſie 
nicht durchgemacht, ſie iſt ſofort in ihrer ganzen 
Perſönlichkeit aufgetreten und von ihrem erſten Vers⸗ 
Bud „Dichtungen? (1885) bis zu ihrem jüngſten 
Balladenbande „Aus Vergangenheiten“ dieſelbe 
eblieben. — Im folgenden Hefte hält M. G. Conrad 
Gericht über Oscar Panizzas Gedichtbuch „Barifiana” 
(Zürich, 1900), deſſen ihm zugedachte Widmung er durch 
öffentliche Erklärung abgelehnt hat, weil ihn die 
heroſtratiſche IB BL des Buches — das 
an unflätigen Beſchimpfungen Preußen⸗Deutſchlands 
das denkbar ſtärkſte leiſtet — abſtieß. — Ludwig Jaco⸗ 
bowski beſchäftigt ſich mit dem verſtorbenen frankfurter 
Schriftſteller Ludwig Ferdinand Neubürger, deſſen 
„Geſammelte Werke“ im vorigen Jahr von befreundeter 
Hand in zwei Bänden herausgegeben worden ſind 
(Dresden, Pierſon). Er nennt ihn eine dichteriſch 
empfindende Natur, aber keinen Dichter, und ſetzt ſich 
bei der Gelegenheit mit Adolf Bartels kurz über die 
Frage auseinander, ob und wie weit jüdifche Intelligenzen 
ganz in deutſchem Weſen aufgehen können. 


Monatsblätter fürdeutiche Litteratur (Leipzig). IV, 6. 
In einer Abhandlung über „Die Dorſgeſchichte in 
der modernen Litteratur“ unterſcheidet L. v. Strauß 
und Torney zwei Kategorieen von Autoren dieſer 
Gattung: ſolche, die nur aus künſtleriſcher Liebe zur 
Sache ſchreiben, und ſolche, die mit bewußt erziehlichem 
Zwecke nicht nur über das Volk, ſondern für das Volk 
a Der Größte dieſer letzteren Gattung war 

eremias Gotthelf, der Größte der erſteren Gottfried 
Keller, ihm zunächſt die Oeſterreicher Adolf Pichler und 
P. K. Roſegger, als kleinere Talente dieſer Richtung 
werden Arthur Achleitner und Ludwig Sanghofer genannt. 
Die Schwarzwaldbauern haben ihren erſten dichteriſchen 
Darſteller in Berthold Auerbach, ſpäter in Hermine Villinger 
und Heinrich Hansjakob gefunden. In der elſäſſiſchen 
Dorfgeſchichte hat Karl Stöber vortreffliches geleiſtet, 
der jedoch wieder — wie Gotthelf — zu den pädagogiſchen 
Volksſchriftſtellern gehört, in der rheiniſchen F. v. Horn, 
in der oberheſſiſchen O. Glaubrecht (eigentlich: Oeſer), 
die weſtfäliſche beſitzt ihre Klaſſiker in Karl Immermann 
(„Der Oberhof“) und Annette v. Droſte (Die Juden⸗ 
buche“), die plattdeutſche in Fritz Reuter und Klaus 
Groth, in deren Spuren ſich neuerdings die begabte 
Helene Voigt mit ihren ſchlesweg⸗holſteiniſchen Volks⸗ 
erzählungen bewegt: den frieſiſchen Bauernſchlag hat 


Theodor Storm in feinem „Schimmelreiter“, ferner Her: 
mann Allmers in ſeinem, Marſchenbuch“ — nicht gerade als 
Erzähler, doch als Schilderer — verewigt, den Niederſachſen 
iſt in Heinrich Sohnrey ein tüchtiger Dorferzähler er⸗ 
ſtanden, auch in Friedrich Freudenthal. — Zu erwähnen 
iſt aus dieſem und dem vorangegangenen Heft (5) noch 
eine größere Arbeit über den vielbehandelten ſchleſiſchen 


Dichter Johann Chr. Gunther (1695 — 1723) von Dr. R. 
Siegemund. 
Die Nation. XVII, 20. Den Gedenkartikel zu 


Giordano Brunos dreihundertſtem Todestage liefert 
M. Kronenberg. Bruno bezeichnet wie kein zweiter das 
Ende der Renaiſſance, den Beginn eines neuen Zeit⸗ 
alters. Er war ein Mann der trunkenen Naturbegeifterung, 
und feine Phlloſophie iſt mehr eine Epopde in Begriffen 
als ein metaphyſiſches Syſtem, er ſelbſt ebenſoviel 
Dichter wie Philoſoph. — In derſelben Nummer (20) 
beſpricht Wilhelm Bolin (Helſingfors) eingehend die 
neue Leſſingbiographie von Karl Borinski. — Nr. 21 
enthält unter dem Titel „Der preußiſche Offizier” eine 
Würdigung des neueſten Buches von Freiherrn v. Schlicht: 
„Ein Leben in Waffen. 1. Band: Leutnants leben. 
Es wird daran erinnert, daß das Leben eines preußiſchen 
Offiziers eine Welt für ſich, daß er in der Welt ohne 
Doppelgänger ſei und das eigentliche Weſen der 
preußiſchen Monarchie ausmache. Dem Buche ſelbſt 
wird Sachkenntnis und Unbefangenheit nachgerühmt.— In 
Nr. 22 beſpricht Wolſgang Kirchbach in einem Aufſatz 
„Ein Denker⸗Biograph“ ſehr anerkennend die beiden 
letzten Bücher von Richard Weltrich: „Chriftian Wagner, 
der Bauer und Dichter zu Warmbronn“ und den 
erſten Band ſeiner Schillerbiographie. — Alfred Stern 
(Zürich) charakteriſiert kurz die neueſte Sammlung von 
ttenftüden und Briefen, die Franz Rühl aus dem 
Nachlaß Friedrich Auguſt von Stägemanns herausgegeben 
at. Neben wichtigen Aufklärungen über die Geſchichte 
reußend im Zeitalter Napoleons I. enthält die 
ammlung auch Briefe von Iffland, Jean Paul, Schmidt 
von Werneuchen, Adam Müller. — Ein Feſtartikel zu 
eyſes ſiebzigſtem Geburtstag (23) ſucht die Summe 
ſeines poetiſchen Schaffens dahin zu beſtimmen, daß 
er ſtets die Lehre Goethes Dehergigt habe, die Lehre 
nämlich, daß es höchſte Aufgabe der Kunſt ſei, durch 
911 Schein die Täuſchung einer höheren Wirklichkeit zu 
geben. 


neue deutſche Rundſchau. XI, 3. In feiner Be⸗ 
trachtung von Tolſtois ‚Auferſtehung“ hebt Moritz 
getmann den ſpezifiſchen ruſſiſchen Charakter des 
erkes hervor. „Bei uns in Deutſchland wäre feines 
Gleichen nicht möglich. Die ungeheure, tragiſche Ver⸗ 
derbnis des ruſſiſchen Lebens läßt die Anklage in einem 
Pathos ertönen, in dem die Schmerzen und Qualen 
Biefer irdiſchen Exiſtenz, zu der die Menſchen verurteilt 
ſind, zuſammendröhnen; — bei uns würde an ſeine 
Stelle nur Aerger, Zorn und eine vielfach durch Be⸗ 
hagen gemilderte Wut treten.“ Dennoch wachſe Tolſtois 
Wirkung weit über das Zeitliche und Räumliche, über 
das ſpezifiſch Ruſſiſche hinaus ins Allmenſchliche. — 
Julius Harts Bemerkung „Hauptmann iſt tot, es lebe 
Shakſpere “ giebt Alfred Kerr in feiner Beſprechung 
von „Schluck und Jau“ Veranlaſſung, parodiſtiſch die 
Konſequenzen dieſes Ausſpruchs zu ziehen und Haupt⸗ 
manns „Begräbnis“ zu ſchildern. ... Dramatiker 
führen die Pferde; links Sudermann, eine Citrone 
haltend; rechts Fulda, als Leichenkutſcher ſchwarz ge⸗ 
kleidet. Brahm folgt in einer m früherer Zeiten 
denkend, das Taſchentuch vor dem Geſicht, Futfchiert vom 
Fuhrmann Rittner. Schlenther in einer Hofequipage: 
fein Schmerz mengt ſich mit dem Jubel, für zwei Tage 
vom Burgtheater frei zu ſein. Dann ein Rieſenſchwarm 
Webers leute; Glas“ ruben fie draußen mit ihren 
Singern das Grab. Zum Schluß Kavallerie. an 
emerft Leiſtikow zu Pferde, ebenſo el Hollaender, 
den Doktor Plötz, mich, viele Sonſtige. Vorn ſprengt 
Fiſcher dahin mit umflortem. Pallaſch.. Ebe der 


929 Oeſterreichiſche Seitſchriften. 25 930 


Sarg hinab gelajjen wird, fragt Julius Hart: ‚Winfchen 
Se noch was, Herr Hauptmann?“ Ken ſpricht 
Paſtor Reicher Gedenkworte. Nach einem Schlußgeſang: 
Es iſt beſtimmt in Gottes Rat, uns bleibt der Probe⸗ 
tandidat‘, verläßt man den Kirchhof... Hartleben 
kommandiert in einem benachbarten Lokal den Trauer⸗ 
ſalamander.“ „ 


nord und Sud. (Breslau.) Heft 276. Heinrich 
v. Kleiſts Berhältnis zu den Frauen wird von Helene 
Zimpel aufgrund genauer Materialkenntnis (nur die 
neue, aufhellende Schrift von Max Morris über den 
Zweck der geheimnisvollen würzburger Reiſe Sennen ihr 
nicht bekannt Mu ſein) eingehend behandelt. einer früh 
verſtorbenen Mutter gedenkt Kleiſt nur ein. einzigesmal, 
aber in ehrendſter Weiſe für beide. Dagegen ſtand ihm 
während ſeines ganzen Lebens niemand näher als ſeine 
Schweſter Ulrike, weshalb ſeine Briefe an ſie eine 
uptquelle für den Forſcher darſtellen. Ihm bringt 
lrite Opfer über Opfer, nur — und das iſt die furcht⸗ 
bare Tragik in ihrem Leben — fein letztes, unheil⸗ 
ſchwangeres Flehen hat fie überhört; „aufgehört hat fie 
zu lieben, da Liebe am meiſten not that; nicht Anti⸗ 
gone war ſie dem Bruder geworden, und nicht Iphigenie“. 
Kleiſts erſte Liebe war Louiſe v. Linkersdorf, die ihm 
tief im Herzen ſaß und ſeinem reifenden Entſchluſſe, 
den Soldatenſtand zu verlaſſen, Flügel gab. Anfang 
1800 verlobte er ſich mit Wilhelmine v. Zenge, mit der 
er die trockendſten pädagogiſchen Liebesbriefe wechſelte, 
die man ſich denken kann. Die Verlobung mußte zurück⸗ 
gehen. Kleiſts Herrenmoral dem Weibe gegenüber „iſt 
nur der Ausdruck der idealen Sehnſucht nach abſoluter 
Hin; dung. Nach dem Vollkommenen dürſtet die 
feiſſche ünſtlerſeele, fie dürſtet doppelt darnach, wenn 
es ſich um das Verhältnis handelt, das an ſich das 
vollkommenſte iſt: um die Ehe. Kleiſt giebt ſich nicht dem 
Leben hin wie Goethe . . ., ſondern ban Nietzſche ſoll 
ſich das Leben gehorchend ihm hingeben.“ Kleiſt liebte 
die Liebe mehr als die Geliebte. Eine kleinere Rolle 
in ſeinem Leben ſpielen ferner noch Henriette v. Schlieben 
und Wielands junge Tochter Luiſe Charlotte, eine große 
endlich Henriette Vogel, mit der er in den Tod ging. 
„Wie anders dieſe Frauen als das, was Kleiſt im Leben 
ſuchte und begehrte! ... er war im Dichten eben doch 
der Bruder der Ulrike v. Kleiſt.“ 


preuziſche Jahrbücher. 99. Band. Heft 3. Aus⸗ 
gehend von der augenblicklich ſtark im Schwange ſtehen⸗ 
den Anſicht, daß Goethe durch die italieniſche Reiſe aus 
einem nationalen, deutſch empfindenden Dichter zu einem 
weſentlich griechiſch oder wenigſtens antik empfindenden 
geworden und dadurch von ſelner eigentlichen Bahn ab⸗ 
gelenkt ſei, weiſt Erich v. Schrenck nach, daß die 
„Iphigenie“ und zum Teil 11 der „Taſſo“, die jene 
Meinung hauptſächlich en ollen, ihrer Entſtehun 
nach voritalieniſch und ihrem Charakter nach ungriedhif 
ind. Wie hätte Goethe ſpäter „Hermann und Dorothea“, 
Reinecke Fuchs“ oder die der deutſchen Volksempfindung 
kongenialen Balladen vom „Hufeifen“, dem „Getreuen 
Cart“, der „Wandelnden Glocke“ ſchaffen könnte, wenn 
er in Italien ſein Deutſchtum aufgegeben hätte! 
Andererſeits iſt die Weiſe, typiſche Geſtalten zu ſchaffen, 
bereits Eigentum der goethiſchen Jugend, wie es be⸗ 
ſonderz an Gretchen hervortritt. „In Goethe lebte 
gtiechiſche Empfindung und der Geiſt, der das einzelne 
nicht iſoliert, ſondern im Zuſammenhang mit der 
Gattung erſchaut und ſo Typen ſchafft, individuell und 
doch allgemein gültig. Er hatte beides, und ſo kann 
von Italien nur eine Vereinigung und Kräftigung dieſer 
beiden Momente ausgegangen ſein.“ So wenig = 
ſeinen Weg, veranlaßt durch Italien, verfehlt hat, ſo 
wenig hat er ihn nur dank Italien erreicht. — Bon 
dem ſonſtigen Inhalt des Heftes ſei wenigſtens ange⸗ 
führt das S Referat Friedrich Paulſens 
über Adolf Harnacks Geſchichte der preußiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin. 


Die letzten Hefte der „Deutſch⸗franzöſiſchen 
Rundſchau! (Revue franco-allemande, München) 
bringen in Nr. 27 und 29 einen Eſſai über Strindberg 
von Albert Dreyfus und eine kleine Studie über Ibſens 
Epilog - Drama von Johannes Schlaf (29). Im fran⸗ 
jöſiſchen Teile unterſucht Leon Bazalgette (28) die Ur⸗ 
ſachen von Frankreichs heutiger „Inferiorität“ und 
findet ſie einerſeits im Ablehnen der Reformation, 
andererſeits in der Reſtauration, die auf den großen 
Aufſchwung von 1789 folgte: dort Papismus, hier 
Cäſarismus. Charles⸗Alb et leise (29) eine Charakteriſtik 
des vor einigen Wochen in Paris verſtorbenen ruſſiſchen 
an und Publiziſten Pierre Lavroff (geb. 

ei. 


Aus den letzten Heften der ſtraßburger „Erwinia“ 
(VII, 4-6), dem Monatsblatt des litterariſchen Vereines 
„Alſabund“, iſt ein größerer Artikel über 1 Lienhards 
„Nordlandslieder“ von Karl Gruber, ein ſolcher von 
Lienhard über „Schluck und u“, ſowie kleinere 
biographiſche Skizzen über den fiebzigjährigen ten 
dichter Carl Preſer und den jüngſt verſtorbenen elſäſſiſchen 
Volksſchriftſteller Hackenſchmidt hervorzuheben. — In 
den baden⸗badener „Dichterſtimmen“ (XIV, 5, 6) Des 

egnen wir Studien über den katholiſchen Epiker 

ilhelm Bieſten (geb. 1844), der als Pfarrer im Saar⸗ 
kreis wirkt, über Moritz Grafen von Strachwitz und 
über den geiſtlichen Liederdichter und Kapuziner Procopius 
von Templin, einen Zeitgenoſſen von Friedrich Spee 
und Angelus Sileſius. — Eine berühmtere Größe der 
katholiſchen Litteratur, die gewaltige Annette von Droſte⸗ 
Hülshoff wird im „Neuen Jahrhundert“ (Berlin: 
II, 28) von Paul Ernſt charakteriſtert. — Das litterariſche 
Porträt des Dialektdichters Renato Fucini, deſſen Sonette 
in piſaner Mundart zuerſt 1870 durch Edmondo de 
Amicis in die Oeffentlichkeit eingeführt wurden, entwirft 
Dr. Wilhelm Porte in der Halbmonatsſchrift „Aus 
fremden Zungen“ (Heft 4). 


Die Heyſe⸗Nummer der münchner „Jugend“ (V, 12) 
enthält eine ee Würdigung des Dichters aus 
der Feder Richard Weltrichs und poetiſche Huldigungsgrüße 
von Ferdinand v. Saar, Ludwig Fulda, Max Haus⸗ 
hofer, Wilhelm Jenſen, Friedrich Splelhagen, auch ein 
„Dankeswort“ in Proſa von Richard Voß. Der Jubilar 
ſelbſt kommt mit einem bisher ungedruckten, poetiſchen 
Trinkſpruch in Stanzen zu Wort, den er 1867 zum 
Brnninsefch der „Zwangloſen“, einer ehemaligen ge⸗ 
ſelligen münchner Vereinigung, gedichtet hatte. in 
Heyſeporträt von Lenbach aus dem Jahre 1880 und 
ein gleichzeitiges ſeiner Gattin Anna ſind dem Hefte 
beigegeben, das gleichzeitig durch eine Anzahl Proteſt⸗ 
ſtinmmen gegen die lex Heinze (Bierbaum, M. Klinger, 
Liliencron, Virchow, Lichtwark, M. G. Conrad, e 
Liebermann, Max, Hopfen, Avenarius u. a.) ſeine 
deutung erhält. 


e⸗ 


Oesterreich. 


Dokumente der Frauen. I. Nr. 22. Ein wenig glück⸗ 
lich formulierter Aufſatz von W. Jerufalem behandelt 
unter dem Titel „Drei Studentinnen“ Hypatia von 
Alexandrien — von der allerdings bei dem Mangel an 
Quellen nicht genau zu ermitteln ſei, was ſie für die 
Philoſophie bedeute —, dann Sophie Germain, die mit 
13 Jahren Mathematik zu ſtudieren begann und dieſe 
Wiſſenſchaft durch ihre Arbeiten nicht unbeträchtlich 
förderte, und als dritte eine noch unbekannte blinde 
und taubſtumme Studentin Helene Keller aus Tus⸗ 
cumbia in Albama. — Wertvoller und gründlicher erſcheint 
ein Aufſatz von Moritz Necker, „Ricarda Huch als 
Litterarhiſtoriker“, der daß Wort one daß ihre „Blüte- 
zeit der Romantik“ nur das Werk einer Dichterin fein 
will. Sie ſucht nicht die kalte, wiſſenſchaftliche Objek⸗ 
tivität, das Ideal unſerer Philologen. Ihr ſind die 
Männer und Frauen des kleinen Kreiſes, der ſich in Jena 
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1799 um Caroline herumgeſchloſſen hatte, ſo lebendig 
und vertraut geworden, wie nur irgendwelche Geſtalten 
eines Romans, und ſie hat ſie liebgewonnen, wie nur 
Dichter ihre Phantaſiegeſchöpfe lieben. — Grete Meist 
würdigt ein Nr. 25) einige Frauenbücher: Neeras „Lydia“, 
E. v. Wolzogens „Das dritte Geſchlecht“ und Gabriele 
Reuters „Frau Buürgelin“. Von dem letztgenannten 
Roman meint die Verfaſſerin: „Wenn Gabriele Reuter 
mit ihrem Roman ‚Aus guter Familie“ gerade hinein⸗ 
traf in das zuckende Herz einer ſterbenden Aera, deren 
Agonie wir boffentlc überſtanden haben, ſo bringt ſie 
in ihrem letzten Werk das Enibryo von etwas Werden⸗ 
dem, das da kommen muß.“ 


Heimgarten (Graz). Im Märzheft richtet Roſegger 
ein offenes Schreiben an den Verlag der Werke Robert 
Heiner 08, die bekannte „Verlags⸗Anſtalt und Druckerei⸗ 

ktiengeſellſchaft“ (vorm. J. Richter) in ‚pamburg- 
Die Buinge der Beranftaltung einer Volksausgabe, 
die der Verlag dem Dichter kurz vor ſeinem Hin⸗ 
ſcheiden gemacht habe, ſei immer noch nicht erfüllt, 
wohl weil der Verlag zu beſcheiden von ſeinem 
Dichter denke. Er warte mit der Volksausgabe, 
bis der Autor volkstümlich ſei, und die Volkstümlich⸗ 
keit warte wieder auf eine Volksausgabe. Das deutſche 
Volk habe keinen Dichter, der das Ringen unſerer Zeit 
ſo künſtleriſch und ſo gewaltig zum Ausdruck gebracht 
hätte, keinen, deſſen Weltanſchauung tiefer und ſierdcher 
wäre. Es ſollte reizen, dem deutſchen Volke zu zeigen, 
wer Hamerling iſt, eine geniale Dichterkraft, ein 
glühender Apoſtel des Schönen und des Sittlichen für 
die ganze Menſchheit, ſtark und treu im deutſchen Volle 
wurzelnd. Einen ſolchen Geiſt brauchten wir heute ſo 
notwendig, wie den Biſſen Brot. 


Die Wage. III, Nr. 10. „Vollsbühnen für Wien!“ 
fordert Rudolph Lothar und weiſt auf das berliner 
Schillertheater als Muſter hin. Die gegenwärtig in 
Wien herrſchende Theaterkriſe könnte durch die Um⸗ 
wandlung einiger Bühnen in wirklich echte Vollsbühnen 
leicht gelöſt werden. — Die Broſchüre von Hermann 
Kantorowicz „Was die berliner Studenten leſen“ wird 
von Franz Oppenheimer eingehend beſprochen“) und 
daran der Hinweis geknüpft, welch dankenswerte Auf⸗ 
abe und vun welchem Wert es für die Kenntnis der 
olkspſyche, die Bedeutung der Zeitprobleme wäre, wenn 
ein tüchtiger Statiſtiker nach der von fn d 0 er⸗ 
fundenen Methode der Beſtellzettelprüfung das Leſe⸗ 
bedürfnis größerer Volkskreiſe ſtatiſtiſch unterſuchen 
würde Ein Blick in Reyers Handbuch des Volks⸗ 
bibliotheksweſens (Stuttgart 1896) S. 217 z. B. hätte 
den Verfaſſer belehrt, wie wenig neu ſein Vorſchlag, und 
wie wenig die Methode“ von Kantorowicz erfunden 
ER — Ueber R. M. Meyers deutſche Litteratur eſchichte läßt 
ich im gleichen Hefte Max Osborn aus. erkennt die 
Vorzüge des Buches an („man ſagt wohl nicht zuviel, 
wenn man behauptet, daß es kaum einen lebenden Ge⸗ 
lehrten giebt, der ein ſo gründliches allſeitiges Studium 
des zeitgenöſſiſchen Büchermarktes betrieben hat“), aber 
er hebt auch die Mängel hervor, vor allem „die Philo⸗ 
logie, die böſe Philologie! Sie hat auch an Richard 
Meyer ſchwer gefündigt. Sie hat fein Auge in jahr⸗ 
zehntelanger Arbeit ſo ſehr auf das Einzelne gerichtet, 
daß es für einen Blick in die Weite zu wenig geübt 
wurde.“ 


Die Zeit (Wien). XXII, 283. Von Tolſtois Roman 
„Auferftehung“ bemerkt Mathias Acher: daß die 
Tendenz dem Wert einer dichteriſchen Arbeit durchaus 
keinen Abbruch thue, ſei durch dieſen Roman, ein Tendenz⸗ 
werk non plus ultra, glänzend erwieſen. Ebenſo ſei 
die Behauptung widerlegt, daß Tolſtois Künſtlerſchaft 
nachgelaſſen habe, ſeit ſein Ethicismus zugenommen 
hat. — In Nr. 284 geht Richard Muther feiner eigenen 


®) Wir daben dieſer auch anderwärts über Gebühr beachteten Broſchüre 
kein Gewicht beigelegt, weil uns die darin gemachte Erihprobe auf das 
Leſebedürſnis von 800 Studenten inner hald eines Quartale viel zu geringfügig 
erſcdeint, um irgendwelche Folgerungen zu gestatten. D. Red. 


„Geſchichte der modernen Malerei“ in ſcharfer Selbſt⸗ 
kritik zu Leibe. Der Hauptfehler ſei, daß er Unverein⸗ 
bares zu verſchmelzen, ein Geſchichtswerk und ein Kampf. 
buch zu ſchreiben ſuchte. Die Richtigſtellung ſeines 
Werkes ſei durch Cornelius Gurlitts (auch hier gewür⸗ 
digtes) Werk erfolgt. — „Schwedens moderne Dichterin 
Selma Lagerlöf wird von Oskar Leverlin 
Nr. 285) charakteriſiert. Wenn auch in ihren Büchern 
f manche Geſchmackloſigkeit, Redſeligkeit und willkür⸗ 
liche Konſtruktion finde, ſo ſei ſie doch eine der wärmſten 
und phantaſievollſten Begabungen, die jetzt die Feder 
führen. Vermiſſe man etwas in ihren Werken, jo ſei 
es die Welt von Gedanken und Reflexionen, die aber 
keine Märchenerzählerin ihr Eigen nenne, ſelbſt wenn 
ſie für große Kinder dichte. 
Wien. 4. L. Jellinek. 


Frankreich. ' 


In ihrem zweiten Februar⸗Heft widmet die „Revue 
de Paris“ ihrem bisherigen buchhändleriſchen Leiter, 
dem in reifem Mannesalter dahingeſchiedenen Paul 
Calman⸗Lévy einen warmen Nachruf. Er war Mit 
inhaber der berühmten Verlagsbuchhandlung, die ſein 
Oheim begründet hatte. Mit Erneſt Laviſſe und dem 
verſtorbenen Janies Darmeſteter zuſammen hatte er die 
„Revue“ 1892 gegründet. — Victor Bérard bringt 
eine Arbeit über „Deutſche Wiſſenſchaft und Kraft“, die 
ſonderbarerweiſe nur aus engliſchen Quellen ſchöpft. 
„Die Erfolge Deutſchlands, ſowohl auf dem Gebiete 
der Induſtrie und des Handels, als auch ſeine mili⸗ 
täriſchen Erfolge, ſind vor allem das Reſultat der 
Bildung: die Wiſſenſchaft war es, die überall die Quelle 
der deutſchen Kraft wurde. Als das erſte Land, das 
mit der alten ſcholaſtiſchen Lehrmethode, mit der 
klaſſiſchen Schulung durch die toten Sprachen und das 
tote Altertum brach, hat Deutſchland eine ganz neue 
Pädagogit der lebenden Wirklichkeiten begründet.” — 
Die philoſophiſche Studie von H. Bergion über „Das 
Lachen“ wird fortgeſetzt durch eine Unterſuchung des 
Komiſchen in den Handlungen und den Situationen, 
dann geht der ben Ur zu den auf der Bühne ge⸗ 
ſchaffenen komiſchen auge al über. — L. Lövp⸗ 
Brühl ſpricht über „Flaubert als Philoſoph“ und ver⸗ 
ſucht es, die etwas unklare ariſtokratiſch⸗ peſſimiſtiſche 
Weltanſchauung des großen Proſaikers aus ſeinen 
Romanen und Briefen (an George Sand und andere) 
7 ulöfen. Er zeigt insbeſondere, welchen ſtarken 

influß Montaigne auf Flauberts geiſtige Entwicklung 
ausgeübt hat, und wie dieſer ſpäter zur Vorbereitun 
ſeiner eigenen Werke die eingehendſten ſozialen un 
wiſſenſchaftlichſten Studien trieb. — Endlich enthält dieſes 
reichhaltige Heft noch den Bericht über die engliſchen 
Theater“, den Georges Bourdon, der ehemalige Leiter 
des Odéon⸗Theaters, im Auftrage der franzöfifchen 
Regierung verfaßt hat. Der Referent macht auf die 
großen praktiſchen und künſtleriſchen Vorzüge auſmerkſam. 
die die londoner de denjenigen in Paris voraus⸗ 
haben: Ausſtattung der Räumlichkeiten, Dekorationen. 
Regie, Bequemlichkeit für das Publikum, Hygiene, 
Sicherheit gegen Feuergefahr, alles iſt dort erſten Ranges, 
den engliſchen Theatern fehlen blos — die Stücke. — 
Im erſten März⸗Heft ſchreibt der durch feine Studien 
über deutſche Muſik bekannte Maurice Emmanuel 
über „Die Konſervatörien für Muſik in Deutſchland“. 

wiſchen den muſikaliſchen Studien in Deutſchland und 

ranfreich herrſche derſelbe Unterſchied wie zwiſchen der 
deutſchen und der franzöfifchen Sprache. Der Geiſt der 
beiden Länder ſpiegele ſich in ihrer Pädagogik ab. An 
den deutſchen Muſikſchulen tadelt der Versa er, daß zu 
wenig Sorgfalt auf „progreſſive Belehrung“ gelegt 
werde, dagegen eine Tendenz herrſche, „in den elemen⸗ 
tarſten Lehrſtunden zu philoſophleren“, ferner findet er 
manchmal unbeſtimmte, immer komplexe Lehrmethoden. 
5 den eneyklopädiſchen Kenntniſſen einen großen Platz 
einräumen“. 
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Die „Revue des Revues“ (15. Februar) ver⸗ 
oͤffentlicht ungedruckte Fragmente aus den Tagebüchern 
von Marie Baſhkirtſeff, die ſich hauptſächlich auf ihr 
inniges, freundſchaſtliches Verhältnis zu dem Maler 
Baſtien⸗Lepage beziehen. Frau Renée d'Ulmes erklärt 
in einer kurzen Einleitung zu dieſen Blättern, wie das 
Kunſtideal, das die geniale Ruſſin bei ihrem Lehrer 
fand, ſich durch eine ſonderbare Identifikation von 
Subjekt und Objekt in eine Vergötterung der Perſon 
des Meiſters verwandelte. — Ganz objektiv behandelt 
der Kunſtkritiker Eugene Münz im folgenden Hefte 
(J. März) die Frage vom Proteſtantismus in der 
Kunft* und komnit zu dem le daß bloß der Calvinis⸗ 
mus vollſtändig kunſtfeindlich ſei, während das Luther⸗ 
tum große Kunstwerke hervorgebracht habe. — Unter 
den Helden der modernen franzöſiſchen Romane ſucht 
Georges Pelliſſier weiter nach Schriftſtellertypen. 
Bourget, Daudet, France, Hervieu, Maupaſſant, Mars 
gueritte, Rosny, Zola haben in einzelnen ihrer Werke 
den Litteraten zum Helden der Handlung gemacht. 
Ueberall tritt er mit ſeinen Fehlern, ja mit ſeinen 
Laſtern auf. Er will genießen, ſeine originelle Perſön⸗ 
lichkeit zur Schau tragen oder Dokumente für feine 
Bücher ſammeln. Nirgends tritt er einfach, ehrlich, rein 
menſchlich auf. Das kommt eben daher, weil im 
Künſtler immer etwas von einem Monſtrum ſteckt 

Remy de Gourmont antwortet im „Mercure 
de France“ (März) auf den neulich erwähnten Auf⸗ 
ſatz der „Revue des Revues“ über den Rückgang der 
franzöſiſchen Sprache. „La Destinee des langues“ 
nennt ſich der witzige Eſſai, der wohl mehr ein paradoxes 
Zukunfisbild geben will als einen Beitrag zum Studium 
der Sprachen. Wieviel Menſchen eine Sprache ſprechen, 
meint Gourmont, das iſt ganz gleichgiltig, es handelt 
ſich darum, zu wiſſen, auf welchen Grade höherer 
Bildung dieſe Menſchen ſtehen, und ob die geſprochene 
Sprache eine genügende litterariſche Vergangenheit hat, 
um Dauer zu beſitzen. „Die europäiſchen Sprachen 
werden alle nach und nach zugrunde gehen trotz ihres 
Inhaltes an Schönheit und Menſchlichkeit.“ Gourmont 
ninimt an, daß in einigen Jahrhunderten ganz Europa 
vom ruſſiſchen Koloß abſorbiert ſein wird, und fragt 
ſich nun, welche Sprachen dieſer ſlaviſchen Ueberflutung 
genügend Widerſtand leiſten dürften, um ſpäter einmal 
die Rolle des Lateiniſchen und Griechiſchen zu ſpielen. 
Bei dieſer Gelegenheit wird auch dem Wortlaute naı 
das im „Litt. Echo“ kürzlich veröffentlichte Geſprä⸗ 
Robert Waldmüllers mit Victor Hugo angeführt, worin 
ſich dieſer über die Sprachenfrage äußerte. — Gabriel 
de Lautrec will eine „Definition des Humors“ geben, 
die er ſich als Einführung zu einer franzöſiſchen Ueber⸗ 
tragung Marc Twains denkt. Weit ab von den deutſchen 
deſthellem bewegt ſich ſein Gedankengang. Für ihn 

ern der Pierrot und der Zirkusclown das Lachen, 
und er iſt nicht fern davon, die düſtere Geſtalt eines 
Hamlet als humoriſtiſches Ideal aufzufaſſen. 

Aus der Feder von Gabriel Mon rey widmet die 
„Revue Encyclopedigne“ (8. März) John Ruskin 
einen warmen Nachruf. Der Begründer der „Religion 
der Schönheit“ hat auch in Frankreich ſeine kleine Ge⸗ 
meinde, und obwohl feine Werke niemals überſetzt 
wurden (jein engliſcher Verleger ſoll noch für hundert» 
tauſend Franken jährlich davon abſetzen), iſt doch Ruskin 
dank dem Buche Robert de la Suzerannes bekannter als 
fonft ein ausländiſcher Autor. Monreys Urteil gipfelt 
in einem Satze, den er Fr. Harriſon entlehnt: „Es 
wird einſt eine Generation kommen, die dieſe wunder⸗ 
daren Ergüſſe des Geiſtes leſen wird, wie heute 
Nänner von Geſchmack Platos „Republik“, das Buch 
Ezechiel oder Dantes Neues Leben“ leſen, nicht um 
zu kritiſieren oder zu verdammen, was darin anfechtbar 
erſcheinen oder zum Lächeln verführen könnte, ſondern 
um die Harmonie des Stiles, die inſpirierte Poeſie und 
die apokalyptiſchen Viſionen zu genießen.“ 

der „Revue Blanche“ (15. Februar) werden 
Fragmente des ſozialen Schauspiels „Le Ressort“ von 


Urbain Gohier, das von der Cenſur verboten wurde 
und privatim einmal im Nouveau Theätre zur Auf⸗ 
führung kam, wiedergegeben. Ferner wird in einem 
illuſtrierten Aufſatze das „foziale Muſikdrama aus der 
Gegenwart“ „Louife* von Guſtave Charpentier, das in 
der Komiſchen Oper mit Erfolg gegeben wurde, ein⸗ 
gehend beſprochen. — Es ſeien noch erwähnt: aus der 
„Humanité Nouvelle“ (Februar) die Ueberſetzung 
von Fucobo wege Roman „Werther der Jude“; aus 
„La Vogue“ (Februar) ein Aufſatz von L. B. Hanappier 
über „Johannes Schlaf und die indirekte Methode auf 
dem Theater“ nebſt Uebertragungen aus Schlafs 
Skizzen „In Dingsda“; aus der „Revue Biblio- 
Iconographique“ (Februar) ein Beitrag von A. 
Maire über „Die Buchausſtellung im Kunſtgewerbe⸗ 
muſeum zu Stuttgart“. 
Paris. Henri Albert. 


Italien. 


Im florentiner „Marzocco“ (6) hatte Enrico 
Corradini, der die Leitung des Blattes niedergelegt 


. Batı in einer u zwiſchen Francesca und 


atuſcha“ nachzuweiſen verſucht, daß Tolſtol, verführt 
durch ſein moroliſches Vorurteil und beſtrebt, die Kunſt 
in den Dienſt der Moral zu ſtellen, die wirkliche Liebe 
nicht verſtanden und dargeſtellt habe, was Dante im 
fünften Geſange des „Inferno“ wunderbar gelungen fei, 
weil er ohne jedes religiöſe und ſütliche Vorurteil hier 
die nackte Wirklichkeit ins Auge gefaßt habe. Angiolo 
Orvieto widerſpricht (in Nr. 7) namentlich den Folge⸗ 
rungen Corradinis, daß der Verfaſſer der „Auferſiehung⸗ 
ſich als kleinlicher und engherziger Moraliſt, als pedan⸗ 
tiſcher Formaliſt, als Prediger einer ſchwächlichen Sitten⸗ 
lehre erweiſe. Er beruft ſich auf die Charakterzeichnung 
Katuſchas und namentlich auf die Figur Anna Kareninas, 
un zu zeigen, daß Tolſtoi mit der Gefallenen nicht 
weniger wahres und tiefes menſchliches ber Veh für 
die Beweggründe des Falles nicht weniger Verſtändnis 
und Nachſicht beſitze, als Dante für Francesca da Rimint 
empſunden habe. — In Nr. 6—8 faßt Gargano die 
neuen und bedeutſamen Ergebniſſe über den nioraliſchen 
Aufbau der „Göttlichen Komödie“ zuſammen, zu denen 
einer der unermüdlichſten und ſcharfſinnigſten Dante⸗ 
forſcher, der — in dieſer Zeitſchrift erſt kürzlich (Sp. 846) 
erwähnte — Dichter Giovanni Pascoli, in ſeinem Buche 
„Minerva Oscura“ (Livorno 1898) gelangt iſt. — In 
Nr. 8 giebt Angelo Conti in der ‚Befprediung, eines 
vielgelejenen Buches „Kunft und Leben“ von V. Morello 
auf die Frage „Wie ſoll der Schriftſteller das Leben 
feiner Zeit darſtellen?“ die Antwort: „indem er ſelber 
aus dem Buche ganz verſchwindet“, d. h. indem er die 
Erſcheinung, das Weſen, die Aeußerungen ſeiner Ge⸗ 
ſtalten nie durch eigenes Dazwiſchentreten ergänzt. Er 
iſt überzeugt, daß die idealiſtiſche Reaktion unſerer Tage, 
die dem falſchen und brutalen Realismus den Garaus 
macht, „binnen weniger Jahre die Religion der Wirk⸗ 
lichkeit im Namen der Idee“ verkünden werde, und daß 
der Unterſchied zwiſchen dem alten und dem neuen 
Realismus darin beſiehe, daß jener das Leben zerlegend, 
dieſer es zuſammenfaſſend wie Shakſpere darſtelle. 

Den Bewunderern Ruskins, die in den zahlreichen 
Nekrologen ihn in erſter Linie als den Hoheprieſter des 
Präraphaelismus, den Herold der Giottiften und Turners 
gefeiert haben, giebt Zoccoli in der „Vita Inter- 
nazionale“ (3) zu bedenken, daß das innerſte Weſen 
und das Hauptverdienſt Ruskins vielmehr in dem be⸗ 
harrlichen „Streben nach Schaffung des individuellen 
und kollektiven ſittlichen Bewußtſeins auf dem Wege 
der äſthetiſchen und künſtleriſchen Erziehung“ zu ſuchen 
ſei. Seine Werke ſeien zu leſen „nicht nur von denen, 
die einen unvergleichlichen Führer ſuchen, um ein Ge⸗ 
mälde von Burne Jones zu verſtehen, eine ſchweizeriſche 
Landſchaft oder einen Grashalm zu bewundern, ſondern 
auch von denen, die ihr Innerſtes von dem moraliſchen 
Problem der Zeit aufgewühlt fühlen. Sie werden auch 
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in Zukunft ſiegreich zum Genuſſe der Kunſt und der 
Schönheiten aufrufen, die die Menſchen beſſer machen.“ 
— Von Ruskin ſpricht auch Rusconi in der „Riv. 

olit. e letteraria“ (15. Febr.), wo der Zuſammen⸗ 
hang der äſthetiſchen und künſtleriſchen Reformthätigkeit 
Ruskins mit der auf die Freiheit und die Natur ge⸗ 
richteten Revolution betont wird, „in der unſer Jahr- 
eren ſich gegen jede künſtliche Autorität, jede Ueber⸗ 
ieferung, jede Konvention aufgelehnt hat“. Die Wieder- 
gade der grundlegenden Ideen und Lehren Rus kins 
m geſchickter Zuſammenfaſſung giebt dem Aufſatz be⸗ 
ſonderen Wert. 


In derſelben Zeitſchrift (15. Febr.) beſchäftigt ſich 

Co laſanti mit Sienkiewicz, deſſen Roman „Quo vagisp: 
jungſt in Italien in mehreren Ueberſetzungen erſchienen 
iſt und nach gerichtlicher Entſcheidung wie alle Werke 
ruſſiſcher Staatsangehöriger keinen Autorſchutz genießt. 
Im Gegenſatz zu gewiſſen geiſtlichen Stimmen, die den 
Roman wegen ſeiner ilderungen des entarteten 
kaiſerlichen Rom öffentlich verdammt haben, fieht Cola⸗ 
ſanti darin eine Verherrlichung des Chriſtentums, noch 
mehr aber ein Mittel moraliſher Einwirkung auf die 
ſelbſt in ihren nationalen Traditionen, in Glauben, 
Sprache und Litteratur bedrohte Nation, der der Dichter 
angehört. — Der Kunſthiſtoriker Venturi wendet ſich 
in der „Nuova Antologia“ (16. Febr.) gegen die 
verbreitete Annahme, daß Dante und Giotto, beide 
Reformatoren der Ideenwelt und der künſtleriſchen Aus⸗ 
drucksweiſe des Mittelalters, vollkommen einhellig zu 
Werke gegangen, übereinſtimmend 8 0 der Ueberliele 
rungen bedient, Religion und Heimat, Politik und Kunſt 
verſchmolzen, gleichmäßig ſich dem begeisterten Shwmge, 
der in den Kommunen die Kräfte entfeffelte, dienſtbar 
emadt haben. „Die Kunſt Dantes und diejenige Giottos 
haben 880 nicht die Verwandtſchaft oder beſſer die not⸗ 
wendige Beziehung, die man ihnen zugeſchrieben hat. 
Sie ſind wie zwei geſonderte Türme, dle ſich nur in 
der Höhe der der Zeit trotzenden Mauern gleichen.” 
Zum Beweiſe ſtellt Venturi die lebendigen Neuerungen, 
die Giotto notgedrungen in die bildende Kunſt einführte, 
dem Archaismus gegenüber, mit dem Dante an deren 
alten Formen feſthielt — womit freilich von der Ge⸗ 
ſamtarbeit des Dichters wenig 9 t iſt. — In dem⸗ 
ſelben Hefte benutzt d'Atri eine Beſprechung von Mas⸗ 
cagnis neuer Oper „Le Maschere“, um, ebenſo wie 
dieſe es in genialer Welſe thut, die in der italieniſchen 
Bühnenlitteratur eine fo bedeutende Rolle ſpielenden 
Charaktermasken des Volksluſtſpiels in den Beſonder⸗ 
heiten vorzuführen, die ein nicht weniger helles Licht 
auf die zum Teil uralte Abſtammung dieſer erde 
ejtalten als auf die Piychologie der italleniſchen Bühnen⸗ 
ſtämme werfen. — Das letzte Heft der „Nuova Anto- 
logia“ (1. März) enthält u. a. eine auf der neuen Auf⸗ 
lage von Karl Heinemanns Goethe“ (Leipzig, E. A. See⸗ 
mann) beruhende Schilderung des Verhältniſſes des 
Dichters zur Frau von Stein und einen Aufſatz von 
Cian über „eine dantiſche Satire vor Dante“. Gemeint 
6 mit der letzteren ein Gedicht in gereimten bierzeiligen 
trophen, das wet, 1847 nach einem pariſer Codex 
von 1384 durch Du Meril veröffentlicht und von meh⸗ 
reren Gelehrten dem Kanzler Friedrichs II., Pier della 
Vigna aus Capua, zugeſchrieben worden iſt. Cian 
ſpricht es dieſem mit guten Gründen ab und tritt in 
der Bu nach der Abfaſſungszeit der Meinung Huillard- 
Breholles bei, der es in das en 1242 ſetzt. Er hält 
es für wahrſcheinlich, daß das Gedicht „zuerit in Frank⸗ 
reich als rein antimönchiſche Satire entſtanden, dann 
in Italien neu bearbeitet und umgemodelt worden ſei 
— entweder geradezu auf Veranlaſſung des hohen⸗ 
ſtaufiſchen Kalſers oder ſeines Kanzlers oder doch unter 
ihrer Einwirkung, um der entſchieden antikirchlichen 
und kaiſerlichen Politik zu dienen, wennſchon gerade 
(vor der Wahl des vierten Innocenz) ein Augenblick 
des Waffenſtillſtandes und des verſöhnlichen Abwartens 
eingetreten war.“ Der Kritiker zeigt, daß ſämtliche Ge⸗ 
danken der Satire ſich bei Dante wiederfinden, ja er 


kommt zu dem Schluſſe, „daß nicht ein einziges der 
durch den göttlichen Dichter mit ſolcher Mannigfaltigkeit 
der Formen behandelten ſatiriſchen Motive ganz neu 
und ausſchließlich fein Eigentum ſei“, was feine Origi⸗ 
nalität nicht beeinträchtige, da eben die fünftletifhe 
Form ihm ganz und gar gehöre und er verſtanden habe. 
„jene lebloſen Vorlagen mit dem Lichte feines Geiſtes. 
dem Feuer ſeiner gluͤhenden Seele zu beleben.“ 
Rom. Reinhold Schoener. 


England. 


Der Umſchwung in der Volksſtimmung, den der 
Wechſel des Kriegsglückes hervorgerufen hat, überträgt 
ſich nicht nur auf das geſamte litterariſche Gebiet. 
E leider auch auf die perſönlichen Beziehungen zu 

en hier lebenden Ausländern. Einzelne Ausnahmen 
beſtätigen die Regel. Thatſächlich mehrfach vorgekommene 
Ausſchreltungen gegen hier lebende Deutſche hat man 
in der Passe entweder totzuſchweigen verſucht oder un⸗ 
richtig dargeſtellt. Dies trat namentlich anläßlich der 
bekannten Roheiten hervor, die von den Studierenden 
in Glasgow gegen den dort ſeit zehn Jahren als 
Aitterarhiſtortker und Germaniſt wirkenden Prof. Dr. 
Alexander Tille verübt wurden. Die engliſche Preſſe 
hatte — mit geringer Ausnahme — nicht nur kein 
Wort des Bedauerns und Tadels für den fkandalöſen 
Vorfall, ſondern ſpendete zum Teil ſogar noch den 
eg Muſenſöhnen, die zu hunderten über einen 
wehrloſen Mann herfielen, offene Anerkennung. 

Aus der zwiſchen England und Deutſchland herr 
ſchenden Spannung erklärt ſich auch die Thatſache daß 
zur Zeit deutſche Litteratur hier wenig beachtet, abfällig 
beurteilt oder abſichtlich ganz überſehen wird. Ein be⸗ 
zeichnendes Beiſpiel daftr mag angeführt fein. Be 
kanntlich bildet die Errichtung von Volksbibliotheken 
augenblicklich hier eine Art von Mode, wie jeder andere 
Sport, reſp. ein Mittel, um die Volksgunſt bei 
Wahlen u. ſ. w. zu erlangen. Seit dem 1. Januar d. J 
erſcheint nun in 159 (Verlag von O. Harraſſowitz) 
eine neue Zeitſchrift: „Blätter für Volksbibliotheken und 
Leſehallen“, herausgegeben von Dr. A. Graeſel, Ober⸗ 
bibliothekar in Göttingen. Trotz vieler Bemühungen 
und trotzdem der Gegenſtand allerorts auf der es 
ordnung in England ſteht, war es nicht möglich, irgend 
eine nennenswerte Beſprechung dieſer vorzüglich redigierten 
Zeitſchrift in der hieſigen Preſſe zu erzielen, weil, wit 
die Engländer ſagen, erſt „eine Abrechnung mit Deutſch⸗ 
land“ gehalten werden müͤſſe. Unbekümmert um dieſe 
unfreundliche Geſinnung haben ſich dagegen deutſche 
Gelehrte kürzlich vereinigt, um für Whitley Stokes eine 

eitfchrift herzuſtellen, die gleichfalls die Firma 

arraſſowitz in Leipzig verlegte. An dem intereſſanten 

erke ſind als Mitarbeiter beteiligt: Kuno Meyer, 
L. Chr. Stern, B. Thurmeifen, F. Sommer, W. Foy, 
A. Leskien, K. Brugmann und E. Windiſch. Aus dem 
erſten Satz der Vorrede: „Acht deutſche Gelehrte, die in 

hhnen einen der hervorragendſten Celtologen verehren, 

ſaben ſich zuſammengethan, um nach Gelehrtenart Ihren 
ſiebzigſten Geburtstag durch eine Feſtſchrift zu feiern “, 
ergiebt ſich in der Hauptſache Zweck unb Inhalt der 
etzteren. 

x Ebenſo übelmollend wie die gal Kritik ſich Fr 
Deutſchland verhält, ebenſo abfällig betrachtet fie die 
Litteraturerzeugniſſe, die auf iriſchem Boden entſtehen 
In Irland aber hat ſich gerade jetzt eine, ſtarke Be 
wegung entwickelt, um die alt⸗ und neuceltiſche Litteratur 
zu fördern. Ueber die betreffenden Beſtrebungen bringen 
„Academy“ (24. Febrnar) und »Litteratufe“ 
(24. Februar) eingehendere Artikel. Der Herausgeber 
des letztgenannten Blattes, Mr. H. D. Traill, ein in 
England ſehr bekannter Litterat, iſt, wie ſchon im 
vorigen Hefte mitgeteilt wurde, vor kurzem geſtorben. 
Unter feinen vielen Schriften find am bemerkenswerteſten 
„The New Lucian“, ein Werk, das ſoeben eine neue 
Auflage erlebt hat, und die beiden Bände Eſſais 
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„Number Twenty“ und „The New Fiction“. Zur 
Orientierung für das deutſche Publikum ſei erwähnt, 
daß die Wochenſchrift „Litterature“ eine Gründung der 
„Times“ und von dieſer vollſtändig abhängig iſt. 

Vor allem aber beſchäftigt ſch „Fortnigthly 
Review“ in ihrer Februarnummer mit irischer Litteratur. 
George Moore, zur Zeit der bedeutendſte Vertreter des 
engliſchen Realismus, ſagt darüber: „Wir führen in 
Dublin iriſche Litteratur und dramatiſche Werke auf, 
obgleich London mit ſeinem Reichtum und unzählbaren 
Publikum hierfür gewiß geeignet wäre. Indeſſen 
London iſt zu groß und zu reich, um eine neue künſt⸗ 
leriſche Bewegung zu unterſtützen. Poeſie gehört der 
Jugend einer Nation an. Während Idſen und Maeter- 
Imd, die großen dramatiſchen Poeten unferer Zeit, einen 
vollſtändigen Fehlſchlag auf der engliſchen Bühne zu 
verzeichnen haben, erreichen die gewöhnlichen Dramatiker 
vor einem gefälligen engliſchen Publikum einen großen 
Erfolg. ür London Int nur Geld Wert.“ Außer 
Moores eigenem Stück „The Bending of the Bough“ 
wurde auf dem „Irish Literary Theatre“, deſſen Seele 
Deats 109 noch gegeben „The last feast of the Fianna“. 
ein Bild aus dem heroiſchen Zeitalter Irlands, von 
Miß Alice Milligan und „Maeve“, gleichfalls ein alt⸗ 
iriſcher Stoff, von E. Martyn dramatiſiert. Als ein 
Beleg dafür, mit welchem Uebelwollen alle aus Irland 
kommende Litteratur in England kritiſiert wird, mögen 
einige Worte aus der „Morning Post“ (8. März) ange⸗ 
führt werden. Das Blatt jagt: „The Bending of the 
Bough‘ iſt eine ſchwache Nachahmung Jbſens. Mit 
wenig Mühe könnte man das Stück in eine Parodie 
Ibſens umwandeln, nur mit dem Unterſchiede, daß hier 
ſchließlich lauter Nullen übrig bleiben. Vom praktiſchen 
Standpunkte aus bietet das Drama das Problem, das 
Shakſpere in „Antonius und Kleopatra“ ec, hat. 
Deſſen Heldin aber ruft denn doch ein anderes Intereſſe 
hervor, als diejenige Perſon, um deren willen der Held 
des neuen Stückes untergeht. Wir gönnen Dublin 
dieſen Genuß!“ Das neueſte Erzeugnis, das ſich mit 
iriſcher Poeſie beſchäftigt, nennt ſich: „A Book of Irish 
Verse. Selected from modern writers by W. B. Yeats. 
London, Methuen“. In dem genannten Hefte der 
.Fortnigthly Review“ findet ſich ferner ein Aufſatz 
von Prof. C. 8. Herford über Ibſens „Komödie der 
Liebe“ (erſchienen 1862), von der der Verfaſſer fagt, ſie 
enthalte den Keim zu den ſpäteren ſozialen Dramen des 
Dichters. — Im „Nineteenth Century“ (Februar) 
ſchreibt Miß Hermione Ramsden über das Thema 
„Der neue ſtizismus in Skandinavien“ und geht 
darin näher auf die Werke von Jacobſen, Jörgenſen, 
Krag und Selma Lagerlöf ein. Der Myſtizismus dieſer 
Autoren bilde die Reaktion gegen die Problemromane 
und gegen den Realismus. 

on neuen Magazinen, die ſich mit Litteratur be⸗ 
ſchäftigen, find zu bergeichnen: „The new Library“ und 
„The international Monthly“, für das von deutſcher 
Seite Prof. Alois Brandl Beiträge liefert. 
Landon. O, von Schleinitz. 


Tschechische Zeitschriften. 


Das falſche Heinejubiläum hat auch bei ung Säkular⸗ 
attitel zu Tage gebracht; den Anfang machte J. Machar 
im „Cas“ (2. Jan.) mit einem Feuilleton über den 
für den Katholizismus eingenommenen geborenen Juden, 
der ein Heide helleniſchen Stils geweſen, der Sprache 
nach Deutſcher, dem Temperament nach Pariſer, im Witz 
ein Sohn des nen ein Poſeur, der doch die 
aufrichtigſten Verſe geſchrieben, der frivole Cyniker in 
der Liebe, der keine Jungfrau oder vermählte Frau ver⸗ 
ührt und in deſſen Korreſpondenz ſich kein kompro⸗ 
mittierter Frauenname gefunden, der Vergötterer Napo⸗ 
leons und Feind des Deſpottsmus. Der größte deutſche 
Dichter ſeit Goethe, bewundert von der Fremde, daheim 
hehe, weil zu viele ihm nicht verzeihen können: Bis⸗ 
match kannte ſeinen Wert, und die Kaiſerin Elifabeth, eine 


der zarteſten und reinſten Geſtalten unſeres Jahrhunderts, 
vergaß alle Wunden, die ſein Giftzahn den Wittels⸗ 
baden ale chern und wählte ihn zum Freunde ihres 
vereinſamten Lebens. „Er trug in ſich Götter der Zu⸗ 
kunft, — Blut von ſeinem Blut war unſer Neruda.“ 
F. V. Krejét ſchreibt in den „Rozhledy“: Wenn ih 
den Dichter meines Herzens nennen ſollte, würde ü 
ihn nennen, ihn, der heute — das ehrenvollſte Los für 
einen Kämpfer — noch eben ſo gehaßt iſt wie in der 
Zeit ſeiner beſten Kämpfe, und deſſen Werk darum gut 
fein muß .. . Heine, das iſt einer von den Tönen des 
Akkords, in dem die Poeſie des Jahrhunderts tönte, 
einer von den zuſammengeſetzteſten Tönen, der überall 
in der Poeſie Europas nachklang und nachklingt 
nirgends mehr als bei uns Halbdeutſchen. Da klingt 
ſie bei drei Dichtern dreier Generationen, die alle den 
Typus der Männlichkeit, des Geiſtes, der herben Ehr⸗ 
lichkeit und Sachlichkeit repräſentieren: Havlicek, Neruda 
und Machar. — Und J. G. Karäſek in der „Moderni 
revue“ feiert Heine als den“ Dichter des ſcheidenden 
Jahrhunderts, deſſen faszinierende Kunſt nicht minder 
bewundernswert ſei, wie das menſchliche Martyrium 
ſeines Lebens und Sterbens. 


Einen unferer beliebteſten Erzähler, wenn nicht dem 
beliebteſten, K. V. Rais (auch in einigen deutſchen Ueber⸗ 
ſetzungen bekannt) widmet Arne Noväk im „Obzor 
liter ärni“ eine — noch nicht abgeſchloſſene — Studie. 
Die Stoffwelt ſeiner Erzählungen iſt eng begrenzt, 
räumlich auf die Vorberge des Rieſengebirges, zeitlich 
auf die Jahre ohne große ſoziale Konflikte; ſeine Menſchen 
find einfach nnd gelten dem Dichter als moraliſch ver⸗ 
antwortlich, er entſchuldigt die Leidenſchaft nirgends; — 
ſeine Lieblingsgeſtalten find paſſive, hinſterbende Leute, 
Ausgedinger; der verderbliche Einfluß der Pſeudokultur 
der Stadt auf die Dorfmenſchen wird beſonders gern 
geſchildert. 

Ibſens neues Drama iſt auch in den tſchechiſchen 
Zeltſchriften vielfach beſprochen worden; u. a. weiſt 
Krejei in den „Rozhledy“ auf das traurige Faktum 
hin, daß die zwei größten Greiſe der zeitgendffifchen 
Litteratur bitter und vorwurfsvoll mit der Kunſt ab⸗ 
rechnen, Tolſtoi in einer nüchternen, utilitariſtiſch mora⸗ 
liſchen Abhandlung, Ibſen in einem ſeiner glänzendſten 
Kunſtwerke. — In der „Ceskä Revue“ beginnt Ja⸗ 
roslav Schiller einen ausführlichen Artikel über Muſter, 
Ideengehalt und Symbolismus der ‚Verſunkenen 
Glocke“. Er 1829700 das Stück mit Eugen von Jagows 
„Ratibor“ (1893), das Hauptmann vorgelegen Habe. 
Die Aehnlichkeit Rautendeleins mit Fouqués „Undine - 
ſcheint ihm nicht aufgefallen oder aus meinem Aufſatz 
bekannt geworden zu fein. — J. Mächal beginnt ebenda 
eine Sehn des neueren zuffichen Romans und 
ſchildert Gogols romantische Periode. — Mit der deutſchen 
Polenlitteratur beſchäftigen ſich zwei hübſche Arbeiten 
von Dr. O. Wagner, die eine über Lenaus polniſche Stoffe 
im „Anzeiger der böhmiſchen Akademie“, die 
andere über Börne und die Polen in der jungen Zeit⸗ 
ſchrift „Slovansky prehled“ (Slaviſche Ueberſicht): 
beide mit intereſſanten weitern Ausblicken über die 
polniſche Revolution und die von ihr hervorgerufenen 
Wirkungen. — Im zweiten Heft der „Ceskä& Mysl“ 
illuſtriert Krejél feine allgemeinen Bemerkungen über 
die moderne Scholaſtil der deutſchen Karhederphiloſophie 
durch eine Kritik des Neukantianismus. Was ſolle das 
Schlagwort: zurück zu Kant? Alles, was in Deutſch⸗ 
land alen wurde, ſei doch von ſeinem Samen, 
ſeine Kritik zu erneuern ſei nicht nötig, andere Anſichten 
zu erneuern unmöglich. Die Neukantianer find prin⸗ 
ipiell gar nicht eins, und was auffällt, ift die große 
n philoſophierender Theologen, die ſich zum Neu⸗ 
antianismus bekennen. Kant, der größte deutſche 
P reines der nationale Philoſoph, der proteſtantiſche 
Philoſoph ſolle, wie der tote Cid a feinem Babieca, 
die Wirkungen der neuen Lehren paralyſieren; Paulſens 
Schriftchen „Kant als Philoſoph des Prpteſtantisnius“ 
ſpreche nach dieſer Richtung ganze Bände. Kant folt 
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dem Proteſtantismus fein, was Thomas von Aquino 
dem Katholizismus, und fo ſtehe der Neukantianismus in 
fremden Dienſten wie einſt die Scholaſtik, er ſtehe aber 
auch in Dienſten der gegenwärtigen deutſchen und 
preußiſchen Staats⸗ und Reichsidee. 

Ein herrliches Dreinummerheft haben die „Volne 
Smöry“ herausgegeben, es iſt ganz H. Schwaiger ge⸗ 
widmet und bringt zu ſeinen humorvollen Märchen⸗ 
bildern einen erläuternden Text. — In den „Kvéty“ 
veröffentlicht Vrchlickß Proben einer neuen Sammlung 
(der dritten) von Ueberſetzungen aus Victor Hugo (Les 
Orientales). 

Prag. 5 Ernst Kraus. 
Finland. 

G. Eajtren beleuchtet im Januarheft der „Finsk 
Tidskrift“ die dichteriſche Produktion Auguſt Strind⸗ 
bergs während der letzten drei Jahre. Er ſtellt feſt, daß 
Strindberg in feinen letzten Dramen, fpeziell „Inferno“, 
„Legenden“ und „Nach Damaskus“ vorwiegend vom 
pathologiſchen Standpunkte gewürdigt werden müjle. 
„Das Mißtrauen gegen alles und alle, jenes unver⸗ 
fälſchte Kennzeichen des Emporkömmlings, hat unaus⸗ 
rottbare Wurzeln in ſeiner Seele cena bald richtet 
ſich dieſes gegen die übernatürlichen Mächte“, die er 
als trotziger Atheiſt verneint, bald gilt es der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ihren Jüngern eitel Blendwerk vorgaukelt, 
und ſchließlich wendet ſich ſein krankhaft geſteigertes 
Mißtrauen auch gegen alle Mitmenſchen, die des Dichters 
Lebensweg kreuzen. Schon in der Beichte eines 
Thoren · nden ſich die erſten Anſätze zu der ſelbſt⸗ 
quäleriſchen Manie, die nächſiſtehenden Perſonen ſeiner 
Umgebung mit dem tötlichen Haſſe des ‚Verratenen“ zu 
verfolgen. Dieſe Manie ſteigert ſich im Inferno und 
den beiden folgenden Arbeiten mit erſchreckender Deut⸗ 
lichkeit.“ Schon früher litt Strindberg unter qualvoller 
Agoraphobie; jetzt kennt ſeine nerwoſe Erregbarkeit keine 
Grenzen mehr. „In der Geſellſchaft leidets ihn nicht; 
iſt er einſam, ſo peinigt ihn ein drückendes Angſtgefühl. 
Die ſtändige Spannung, in der er lebt, verurſacht ihm 
Schlafloſigkeit und Halluzinationen. Sein ganzes Leben 
iſt eine Kette raffinierter Qualen: — Inferno“! Der 
Adler zerfleiſchte des Prometheus Leber; die neuzeitlichen 
Götterkräfte ſind grauſamer Erin denn ſie zerfleiſchen 
die Seele ihres Opfers. Strindberg batte mit den 
„Legenden“ einen Punkt erreicht. wo für ihn eine kritiſche 
Wendung mit zwingender Notwendigkeit eintreten mußte, 

ollte er nicht unterliegen. Dieſe Wendung wurde da⸗ 
urch vollzogen, daß er die Religion als Geräubungs- 
mittel für feine Gewiſſensqualen in Anſpruch nahm. 
Einmal auf dieſem Gebiete angelangt, geht es in 
ſchwindelnder Fahrt durch das Labyrinth okkultiſtiſcher 

pefulationen ; er wird Svedenborgianer, Myſtiker, zuletzt 
Katholik. Aber dennoch, trotz ſeiner fataliſtiſchen De⸗ 
mütigung vor den dunklen „Mächten“ regt der alte 
Kämpfertrotz ſein Haupt. Ein Etwas lebt in Strind⸗ 
bergs Seele, das ſich jeder wirklichen Umwandlung 
ſeines Ich höhniſch widerſetzt. Strindberg ſelbſt ſcheint 
an den Beſtand feiner religiöſen Empfindungen nicht 
zu glauben. Daß das Religiöje in feinem Leben nur 
epiſodenhaften Charakter haben würde, ſcheint ſchon aus 
den letzten Arbeiten: „Guſtav Vaſa“ und Erik XIV.“ 
mit hinlänglicher Deutlichkeit hervorzugehen. Die Atmo⸗ 
ſphäre, vorhin noch von okkultiſtiſchen Nebeln verſchleiert, 
iſt wieder rein und klar geworden; das grübleriſche 
Element tritt zurück, ebenſo wie die ewigen Gewiſſens⸗ 
analyſen. 

In der Litteraturſchau des gleichen Heftes begegnen 
wir einer unbefangenen Würdigung des norwegiſchen 
Sprachenſtreites, der ſich gegenwärtig zu einem ent⸗ 
benin Wettringen zwiſchen der alteingebürgerten 

jäniſchen Litteratur und der aufitrebenden Landsmaal“⸗ 
Dichtung entfaltet. Björnſtſerne Björnſon hat fein 
gewichtiges Wort zugunſten des Dänentums in die 

agſchale geworfen. Regierung. Parlament und eine 
Reihe extrem⸗radikaler Preßorgane ſtehen auf feiten der 
-Landsmaal“⸗Freunde, die der Gleichſtellung des Bauern⸗ 


idioms mit der älteren Schriftſprache in die Hände 
arbeiten. Halten die maßgebenden Kreiſe an ihrem 
gegenwärtigen Standpunkte feſt, ſo wird man allerdings 
mit der Thatſache rechnen müſſen, daß Norwegen inner⸗ 
halb der nächſten Jahrzehnte auch auf dem neutralen 
Geblete der geiſtigen Ausbildung das gleiche Bild innerer 
Orangen darbieten wird, wie dies jetzt ſchon ſeit 

enſchengedenken auf politiſchem Felde der Fall war. 


Helsingfors. Suomi. 


Serbien. 

Die ſerbiſche Nation brachte im Oktober v. J. einem 
ihrer beiten Männer, dem Archimandriten Niéifor Duéié, 
der während ſeiner langen und reichen den Sch „mit 
dem Kreuze, mit der Feder und mit dem Schwerte 
feinem Volke gedient hat, zu feinem fünfzigjährigen 
Prieſterjubiläum, das ſich mit ſeinem vierzigjährigen 
Schriftſtellerjubiläum vereinte, ihre Huldigungen dar. 
Ihren Ausdruck findet dieſe Feier auch in den littera⸗ 
riſchen Zeitſchriften, die der ſerbiſchen Sache gewidmet 
find, wie „Nova Iskra“, „Brankovo Kolo“, „Zora“, 
„Bosanska Vila“. — In Heft 18/19 der in Belgrad er⸗ 
ſcheinenden „Nova Iskra“ (Neuer Funke) gedenkt 
Momeilo Ivanis des tüchtigen flovakiſchen Schulmanns 
und Schriftſtellers Joſif Podgradſki, der einen be⸗ 
trächtlichen Teil ſeiner Lebensarbeit den Serben hat 
zugute kommen laſſen, und der jetzt in Belgrad als 
penſionierter Profeſſor lebt. Intereſſante Mitteilungen 
über das ie e Nationaltheater in Sofia macht 
Milos Cvetié, eines der bedeutendſten Mitglieder des 
belgrader Nationaltheaters. Aus feinen Berichte geht 
hervor, daß dem ſofianer Theater außer dem guten 
Willen der Leiter und Schauſpieler ſo ziemlich alles 
fehlt: weder beſitzt es ein eigenes Haus noch ausreichende 
Dekorationen, und den Schauſpielern fehlt, wenn ſie 
auch nicht talentlos find, faſt ausnahmslos die nötige 
Schulung und Leitung. — Bemerkenswert iſt die Um⸗ 
DR über den Stand der ſerbiſchen Litteratur, die 

ovan Duéèis bei einer Anzahl ſerbiſcher Schriftiteller 
veranſtaltet hat, und deren Ergebniſſe er in der von 
ihm in Moſtar in der Herzegovina herausgegebenen 
Monats ſchrift „Zora“ (Morgenröte 5, 7, 11) veröffent⸗ 
licht. Das Geſanttreſultat iſt nicht gerade ſehr erfreulich. 
Die ſerbiſche Litteratur liegt, gerade in der neueren Beit, 
um größten Teil in den Händen von Dilettanten, eine 
unden die ſich allerdings aus den traurigen 
äußeren Verhältniſſen erklärt, da kaum jemand von 
ſeiner litterariſchen Thätigkeit leben kann. Das Drama 
liegt ganz darnieder, die Lyrik leiſtet quantitativ viel, 
aber nichts Bedeutendes, nur die Novelle verdient 
weitere Beachtung; ein nennenswertes Publikum giebt 
es nicht, und die Kritik, im Banne des politiſchen 
una beſitzt im allgemeinen weder Wert noch 
influß. — Das Dezemberheft der „Zora“ iſt ein 
„Frauenheft“, deſſen Beiträge faſt ausſchließlich von 
ſerbiſchen Schriftſtellerinnen geliefert ſind. Da finden 
wir einen Aufſatz von Jelica Belovié⸗Bernadzi⸗ 
kovska über „Moderne Frauen“, in dem fie den Unter 
ſchied zwiſchen der Frau der Vergangenheit und der 
Gegenwart an Beiſpielen aus der Litteratur: Goethes 
Gretchen und Klärchen Ibſens „Modernen“ gegenüber, 
erläutert, um dann die Eigenart der weiblichen Psyche 
im Verhältnis zur männlichen darzulegen. Dieſelbe 
Verfaſſerin bringt eine kleine Studie über den polniſchen 
Novelliſten Boleslaw Prus, der in manchen ſeiner 
Werke an die prächtigen Schöpfungen des großen Dickens 
gemahne. Jeder der zahlreichen Beiträge dieſes Heftes 
iſt mit dem Bildnis ſeiner Verfaſſerin geſchmückt. 
‚Georg Adam. 
Japan. 

Die in Tokio erſcheinende Zeitſchrift Die Sonne‘ 
(Verlagshaus Kakubunkwan) iſt heute dank der Rüͤh⸗ 
rigkeit und Umſicht ihres Herausgebers die angeſehenſte 
und beſte Revue in Japan. Ihr erſtes Januarheft 
enthält eine ganze Reihe beachtenswerter Beiträge, von 
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denen einige wenigſtens kurz geſtreift werden follen. — 
Von beſonderer Bedeutung iſt eine große Studie des 
ehemaligen kaiſerlichen Univerſitäts⸗Präſidenten Dr. 
Kato, der den gegenwärtigen Stand des öffentlichen 
Unterrichtsweſens in recht düfteren Farben ſchildert. 
Nach ihm — er bekleidet heute die Würde eines Präſi⸗ 
denten des Oberſchulrats — iſt jede durchgreifende Re⸗ 
form des japaniſchen Schulweſens ausgeſchloſſen, ſo 
lange Japan nicht die chineſiſche Buchſtabenſchrift ab⸗ 
ſchafft. — Das ruſſiſche Erziehungsſyſtem behandelt ein 
Beitrag von Prof. Tomii, der unlängſt eine Studien⸗ 
reiſe nach St. Petersburg gemacht hat und ſich beſonders 
über die im kalſerlichen Alexander⸗Lyceum herrſchende 
Unterrichts methode aufhält. — Der Präfident der Bank 
von Formoſa, Soyeda, tritt dafür ein, daß Japan 
ſeiner bedrängten Schweſternation China zu Hilfe kommen 
müſſe. — Der Herausgeber der „Sonne“ ſelbſt ift mit 
einem an Sarkasmen reichen Artikel über die Tendenzen 
des modernen japaniſchen Romans vertreten. Er wirft 
den Autoren in ſtrengen Worten ihren kraſſen Realismus 
vor und ihren Mangel an Verſtändnis für die ernſten 
Seiten des japaniſchen Lebens, die politiſchen, ſozialen 
und religiöfen. Ihre Arme ſeien zu kurz, um die Pro⸗ 
bleme und Ideen greifen zu können, die in der Luft 
um ſie her ſchwirrten. — Mit großer Wärme ſchildert 
Profeſſor Inouye das Leben und Wirken des großen 
Lyrikers Michizane Sugawara. Er wurde auf Betreiben 
ſeiner Feinde des Hochverrats gegen den Kaiſer ange⸗ 
klagt, nach Daſaifu (auf der Inſel Kiuſchu) deportiert 
und erlag dort nach drei Jahren ſeinen unſchuldig ver⸗ 


büßten Leiden. 
(Revue des Revues.) 
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Romane, (Movelfen. 


mit dem linken Ellbogen. Roman von Detlev von 
Liliencron. Berlin 1899. Schuſter und Löffler. 

In einer Vorrede erfährt man, daß der Roman 
ſchon vor Jahren entſtanden iſt. Das iſt erfreulich, 
weil es hoffen läßt, daß Liliencron keinen zweiten ähn⸗ 
lichen ſchreiben wird. Das Buch iſt nämlich wirklich 
ſchiecht. Man iſt es dem Lyriker Liliencron ſchuldig, 
das rund heraus auszuſprechen. Es iſt faſt wie eine 
Kolportagegeſchichte. Das einzig Erfreuliche iſt die herr⸗ 
liche Naivetät, eben die eines Lyrikers. Von einem 
Bauernmädchen erfahren wir, das in die große Stadt 
kommt, dort recht viel Böſes erduldet, endlich einen 
liebenden Mann findet und doch wieder unglücklich wird, 
weil eine Menge ſeltſamer Dinge paſſieren. Der Ge⸗ 
liebte tötet ſich, weil er ſich häßlich weiß und ſeinem 
Mädchen Freiheit laſſen will. Das Mädchen bekommt 
viel Geld, aber man ſchwindelt es ihr wieder ab. Es 
geht ihr ſehr ſchlecht. Wieder kommt einer, den ſie 
liebt, aber nun, da ihr endlich ein ruhiges Glück blühen 
ſoll, wird fie zu aller Schrecken von einer Nebenbuhlerin 
vergiftet. Es iſt keine innere Wahrſcheinlichteit in 
dieſem Buche. Man kann es keinen Roman nennen, 
trotzdem gar ſo viel darin geſchieht. Auch die Charaktere 
ſind alle ſchematiſch. x 
Es Hat ſich eben wieder einmal erwieſen, wie hart 
die Grenzen dar Kunſtgattung find. Kein Künſtler 
darf jemals das Reich verlaſſen, in dem er König iſt. 
Es rächt ſich. Alles, was die Schönheit der liliencron⸗ 
ſchen Gedichte ausmacht, fehlt dieſem Buche: die klare 
Friſche, die lebendige Anſchaulichkeit, der Rhythmus. 
Und weil ich dieſe Lieder liebe. wie einen ſeltenen Schatz, 
babe ich hier ſagen wollen, daß der Roman Liliencrons 
ein Schritt vom Wege iſt. 

London. W. Fred, 


Die Stärkere. Roman von Hanns von Zobeltitz. 
2 Bde. Jena, Hermann Coſtenoble o. J. M. 6,—. 


Zobeltitz iſt ein alter Praktiker, der die Technik 
wohl verſteht. Er weiß trefflich zu komponieren und 
ut zu ſteigern. Alles wickelt ſich glatt und klar ab, 
freilich oft nach ganz alten Rezepten. Darin liegt die 
Gefahr, in Mache zu verfallen. „Die Stärkere“ beginnt 
als ein rechter Roman nach der Schablone mit dem 
bekannten Apparat in Perſonenzuſammenſtellung und 
Motiven, mit allerlei Kunſtgriffchen, deren Abſichtlichteit 
dem Kenner bald unangenehm in die Augen ſpringt. 
Was hilfts, daß die Schablone als ſolche gut iſt, ſie 
bleibt Schablone. Aber bietet der erſte Band des 
Romans auch viel taubes Geſtein, ſo fördert doch der 
zweite wirkliches Edelmetall zu Tage. 

Der verſchuldete Rittmeister von Bruns hagen erhält 
von der ſchönen Lydia Dalenſtein, der Tochter feines 
Gläubigers, einen Korb und vermählt ſich bald darauf 
mit der ebenſo edlen als lieblichen Hildegard Weltin, 
die ihm innig ergeben iſt. Die Ehe läßt ſich ſehr 
Wie t an, bis Lydia als ungerade Zahl 1 e 

ie liebt den flotten, gutherzigen Baron in ſeiner 
fonnigen Liebenswürdigkeit mit aller Glut ihrer leiden⸗ 
ſchaftlichen Seele; nur ihr Stolz, der fie nicht nur um 
ihres Reichtums willen wollte geheiratet werden laſſen, 
hatte ſeine in Wahrheit aufrichtige Beer zurüd- 
gewieſen. Jetzt tritt fie in fein Haus, um ihr Recht 
als „Stärkere“ geltend zu machen. Nicht die ſtille, blaſſe 

ildegard bedeute für ihn das Glück, macht fie ihm 
lar, ſondern ſie ſelbſt mit ihrem heißen Herzen. Bruns⸗ 
hagen iſt Augenblicksmenſch, einer der ſympathiſchen 
Schwöchlinge vom Geſchlechte der Weislingen und Cla⸗ 
vigo; er ſagt ſich innerlich los von der geliebten Gattin 
und wirft ſich der im ugendtid geliebteren Ludia in die 
Arnie. Da erſcheint Hildegard und trennt die beiden 
durch Worte hoheits voller Frauenwürde. Ihr gekränktes 
Gefühl bricht nur in ſtiller Trauer hervor, nicht in Vor⸗ 
würfen gegen den Gatten, den ſie vielmehr wie ein 
krankes Kind behandelt und endlich für immer ſich zu⸗ 
rückgewinnt. So zeigt fie, daß in Wahrheit fie die 
Stärkere iſt; in der Fremden lebt nur die Leidenſchaft, 
in ihr die Liebe. 

In der Se chend der Kataſtrophe und des Aus⸗ 
Sar zeigt ſich dichteriſche Erfahrung und künſtleriſcher 

charfblick. Da begegnet man feinen Worten gleich 
dem, daß die Liebe des einen, wenn ſie ſtark genug iſt, 
immer ausreicht, die Flamme in des anderen Herzen 
zu entzünden. So bildet der Roman von Zobeltis, der 
als Ganzes rein künſtleriſchen Anſprüchen nicht genügen 
kann, doch eine erfreuliche Ausnahme unter den Fami⸗ 
lienblatt⸗Romanen, deren Exiſtenzberechtigung ein auch 
praktiſch beobachtender, nicht nur nach äſthetiſchen 
Maximen meſſender Kritiker nicht ableugnen darf. 

Charloltenburg. Harry Maync. 


Reinhard Flemmings Abenteuer zu Waller und zu Lande. 
Von Heinrich Seidel. (Geſammelte Schriften. 
15. Bd.) Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachf. 1900. 325 S. Eleg. Glanzleinenbd. mit 
Goldſchn. M. 4.—. 

Es giebt immer Leute, die vom Apfelbaum Birnen 
erwarten. Und ſo werden gewiß einige hinter dieſer 
bis jetzt umfangreichſten Erzählung des Meiſters 
humoriſtiſch⸗idylliſcher Kleinkunſt etwas von „großer 
Kunſt“ wittern und etwas wie Behandlung von er⸗ 
greifenden Schickſalen, mächtigen Konflikten und auf⸗ 
regenden Zeitfragen ahnen. In Seidels ſtill umfriedeter, 
poetiſcher Welt brauſen nun einmal dieſe Stürme nicht, 
und die Abenteuer Reinhard Flemmings und ſeines 
Genoſſen führen weiter als je abſeits vom Geräuſch 
des lärmenden Tages in die Idylle. Das an feinen 
Zügen und goldigem Humor reiche Buch des liebens⸗ 
würdigen umorſſten iſt ſo recht ein Erbauungsbuch 
für die fröhliche Jugend und ſolche, die ſich das Herz 
jung bewahrt haben. Unſere jungen Robinſone werden 
mit den jungen Abenteurern gerne den Staub der 
Schulſtube abſchütteln und hinaus auf die geheimnis⸗ 
vollen Inſeln des mecklenburger Landſees zu großen 
Thaten ziehen. Aber auch der Kenner wird ſich an den 
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komiſchen Käuzen und eigenartigen Lebensphiloſophen 
erfreuen, mit denen die Galerie ſeidelſcher Pracht⸗ 
exemplare hier bereichert worden ie Ganz neu find fie 
allerdings nicht; fie tragen meiſt die ſchon aus früheren 
Erzählungen her bekannten Zuge, wie auch hier wieder 
Naturfreude und Liebe zu allem, was da kreucht und 
fleucht, die Grundſtimmung abgeben. Seidel iſt in 
dieſem Buch überhaupt mehr Plauderer als Geſtalter: 
eine neue Stufe in ſeiner Entwicklung bedeutet die 
breit ausgeſponnene Geſchichte nicht. Seinen Lieb⸗ 
habereien für Pflanzen und allerhand Getier erſtattet 
der Erzähler einen breiten, etwas gar zu breiten Raum. 
Nur der Liebenswürdigkeit und naiven Unbefangenheit 
ſeiner eifrigen Sammler und Naturfreunde, hier dem 
prächtigen Onkel Simernis, verzeihen wir es, wenn ſie 
ihre Kenntniſſe vor uns auskramen. Aber ſelbſt der 
ſinnigen Plauderkunſt Seidels gelingt es nicht immer, 
dieſe Dinge äſthetiſch geniebbar zu machen. Die Stimmung 
wird geſtört. Der Dichter, der mit wenigen Strichen 
oft das anmutigſte Naturbild zu zeichnen und wie 
wenige die Fülle des Beobachteten in anſchauliche, 
timmungsvolle Schilderung zu drängen vermag, ſollte 
ſeine Stärke nicht in dilettantiſch⸗wiſſenſchaftlichen Bei⸗ 
Ritz ſuchen: die Stärke wird da zur Schwäche. Das 

ittel zur Charakteriſtik darf nicht Selbſtzweck 
werden, am wenigſten in der Kunſt. 

Worms a. Rhein. Karl Berger. 


Der Tempelhauptmann. Hiſtoriſche Erzählung aus der 
Len der Zerſtörung Jeruſalems von Anton Ohorn. 

erlag von Heinrich Bredt, Leipzig 1899. 

Eine große Zeit voll Sturm und Drang behandelt 
das Buch: das untergehende Judentum, das dem 
anche Rom unterliegt. Es liegt Dramatiſches, 

ragiſches genug in dem Stoffe, an dem fo manche 
eder ſich ſchon verſucht hat. Anton Ohorn hat es in 
einer Art gethan, in einem Stil, der des Prunkenden 
und Gleißenden entbehrt und doch von eigener Wirkung 
iſt. Er ſchildert warm, er hat viel unbefangene 
Sympathieen für das große Volk, das im Kampf um 
ſeine politiſche Exiſtenz . ende eht, zumeiſt durch 
eigene Zerfahrenheit. Der Tempelhauptmann Eleazar, 
der dem Buche den Titel lieh, iſt eine Feuerſeele, eine 
kernhafte Heldengeſtalt, groß trotz aller Irrungen. Er 
verkörpert die höchſte Intelligenz des Judentums, die 
ſadducälſche Jugend, die mit dem Schwerte dem Römer 
begegnen wollte und darum in ſteter Fehde mit den 
Phariſäern lebt, die nur im Frieden mit den Römern 
eine Zukunft ihres Volkes erwarten. Beide haſſen ihre 
Bedrüder, aber auch einander; und dieſer ewige 
wieſpalt liefert ſie immer mehr den Römern aus. Es 
ift ein feiner Zug, daß Eleazar, dem glühenden Sadducäer, 
fein eigener Oheim Ezekias gegenüberſteht, der finſtere. 
Enge cd, Phariſäer, der ſelbſt am Sabbath, am heiligen 
age, Hand anlegen will an Eleazar, weil dieſer den 
hariſäern widerſtrebt. Und der Sohn dieſes Eiferers 
oafim iſt ein Chriſt, ein Anhänger Jeſchuas, des 
hriſten“. Mizpah, die ſchöne Schweſter des heißblütigen 
Römerhaſſers, liebt den römiſchen Centurio Marcus 
Tibullius. Dieſes Herzens verhältnis iſt mit warmen, 
ruhigen Tönen dargeſtellt und bildet in all den Szenen 
wilden Kampfes und entfeſſelter Leidenſchaften eine an⸗ 
ziehende Idylle. Nicht minder gilt das von den ver⸗ 
aßten Chriſten, die ſich abſeits des tobenden Kampfes 
alten, weil fie dem göttlichen Worte gelauſcht, das die 
große Idee der Brüderlichkeit verkündet. Ohorn hat 
über ſeine Erzählung einen verhaltenen elegiſchen Ton 
gelest, wie es der Tragödie eines Volkes von jo großer 
ergangenheit zukommt. Das Buch iſt jedenfalls 
leſens⸗ und beachtenswert. 


Traulenau. Ferdinand Gruner. 


Epriſches und Dramatiſches. 
Dir. Gedichte von Heinrich Vogeler⸗Worpswede. 
Erſchienen im Verlage der „Inſel“, bei Schuſter 
& Loeffler, Berlin W. 1899. M. 5,—. 


Wie eine Zeitlang der „Pan“, fo bringt auch die 
andere, neuerdings von O. J. Bierbaum — mit A. 
W. Heymel und R. A. Schröder — herausgegebene Kunft⸗ 
zeitſchrift „Die Inſel“ in einem eigenen Verlage Buch⸗ 
ausgaben, mit denen eine „Förderung kuͤnſtleriſcher Be⸗ 
ſtrebungen — zunächſt auf graphiſchem Gebiete“ — 
bezweckt iſt. Es erſchienen bereits, zuſammen mit der 
erſten Nummer der „Inſel“: „Unmut, ein Buch Ge⸗ 
fänge* von R. A. Schröder; „Die Fiſcher und andere 
Gedichte“ von A. W. Heymel und dieſes Gedichtbuch 
von Vogeler, der ſich in kurzer Zeit unter unſeren 
ar) eine ſo hervorragende Stellung errungen 
at. Seine Lyrik — wenn wir überhaupt feine 
Lyrik ſagen dürfen — ift ſchlicht, liebenswürdig und 
anſpruchslos; intime Stegreifs⸗ und Augenblickspoeſie. 
ein Reflex des Volksliedes, ſür das Vogeler ſeiner 
ganzen Art nach eine Vorliebe haben muß. Das ſtarke 
und ſuggeſtive Perſönlichkeits⸗Gepräge ſeines Striches 
Pie ihr ab. eder leidlich geiſtreiche und geſchickle 

ilettant und Wortkunſtliebhaber kann heute, in einer 
Zeit, wo die großen Perſönlichkeiten nach Ablauf einer 
jahrhundertlangen Entwicklung eine Unmenge von 
formen erzeugt haben, kaleidoſkopiſch ſich bethätigen. 
3 iſt eine angenehme Mußeſtundenunterhaltung, ein 
Sport, wie der der illustrierten Poſtkarten. So wird 
heute eine Maſſe Lyrik produziert und auf den Markt 
ſebracht; man begreift kaum, wo die Verleger alle dafür 
herkomnien, die ſogar Bütten⸗ und Japan⸗Papier dafür 
übrig, haben. Jer Gini dies nur en passant. Gerade 
Vogeler in dieſer Hinſicht einen Vorwurf zu machen. 
liegt mir fern. Dieſe allerliebſten kleinen Sachen, in 
der feinen, zwangloſen Lateinſchrift hingeſchrieben, die 
er liebt, ſind ſo reizende Gloſſen zu ſeinen Zeichnungen. 
die ja doch die Hauptſache ſind, und ergeben mit dieſer 
Schrift und dem Strich der Zeichnung ein ſo anziehen⸗ 
des und intimes Ganze. Und der Charme dieſer Zeich⸗ 
nung mit ihrem d gleichmäßigen Strich, der ſo 
reizend ins Krauſe, Krißlige übergehen kann und dann 
eine ſo intime Stimmung vermag, der jetzt märchen⸗ 
lieb und ſo köſtlich primitiv wirkt, dann wieder ſo antik⸗ 
nobel und vornehm, dann wieder ins Myſtiſche geht. 
dieſer Strich mit ſeiner unvergleichlichen Kunſt des 
Ornamentes! Dieſer Strich, der mit ſchlichten Mitteln 
in der Weiſe der Aetzkunſt fo ſtimmungstiefe Land⸗ 
ſchaften zeichnet, die Seele einer Blume, eines Blattes, 
eines Blütenzweiges, eines Baumes, eines Vogels giebt. 
der ſo meisterhaft allen Zauber von Luft und Licht 
bannt und der unſre modern⸗nervöſe Raſtloſigkeit mit 
dem wunderſamen Balſam feiner idylliſchen, träumen⸗ 
den Ruhe umwebt, in der es zuweilen wie ein ver⸗ 
ſonnenes, leis melancholiſches Lächeln iſt. Dieſe Zeichen⸗ 
kunſt mit ihren ſchlanken, vergeiſtigten Menſchengeſtalten. 
die fo ganz Seele find! — Und für alles dies ſagen 
ar einrih Vogeler auch diesmal unferen wärmſten 
ank. 
Magdeburg. Johannes Schlaf. 


Birten- und Weihnachtslieder aus dem öſterreichiſchen 
Gebirge. Geſammelt von Fannie Gröger. Leipzig. 
H. W. Th. Dieter. 1899. M. 3,.— (4.—). 

Wie in allen deutſchen Gebieten, ſo erſcheinen 
namentlich in den öſterreichiſchen Alpenländern die ſo⸗ 
genannten Hirtenlieder, auch Krippellieder genannt, ein- 
gebürgert, die daſelbſt vom Landvolke zur Weihnachts⸗ 
zeit geſungen werden und vor Jahrzehnten ſogar auch 
in den Dorfkirchen mit Orcheſterbegleitung namentlich 
in der Chriſtmette zum Vortrage gebracht wurden. Dieſe 
zumeiſt uralten Lieder find den echten, urſprünglichen 
Erzeugniſſen der Volkspoeſie ee faſt nie iſt ihr 
Verfaſſer bekannt, ſelten der Komponiſt der einfachen 
Melodie, als den wir uns wohl zumeiſt einen Schul» 
meiſter des Dorfes vorſtellen können. Die Texte dieſer 
Geſänge find meiſt von großer Naivetät, fie 
behandeln das Thema der Geburt des Heilandes in 
volkstümlicher Auffaſſung des Hirten und Bauern, aber 
des Hirten und Bauern unſerer Zeit; Anachronismen 
nnd Uebertragung der heutigen Anſchauungen auf di: 
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Zuſtände und Verhältniſſe in den Tagen Chriſti find 
nichts ſeltenes in dieſen Liedern des Volkes, die trotz⸗ 
dem von weihevoller Stimmung durchweht erſcheinen, 
obgleich ihre Sprache zumeiſt die mundartliche der betreffen⸗ 
den Alpenländer: Tirol, Steiermark, Salzburg u. ſ. w. ift. 
Manches Stück übrigens weiſt hochdeutſche Sprechweiſe auf. 
Wir finden neben dem einſtimmigen Liede wohl auch Zwei⸗ 
ſogar Dreigeſänge, wobei gewöhnlich die Stimmen an 
mehrere Hirten verteilt ſind, die an der Krippe des Jeſukindes 
erſcheinen. Eine Sammlung von 39 ſolcher Weihnachts⸗ 
lieder die Fannie Gröger zuſammengeſtellt hat, und der noch 
vier Marienlieder, die zu Advent geſungen zu werden 
pflegen, beigefügt ſind, liegt in einem hübſch aus⸗ 
geſtatteten Bändchen hier vor und ſei der volkstümlichen 
und mundartlichen Poeſie empfohlen. Es iſt ſchade, 
daß den einzelnen dieſer eigenartigen Lieder nicht die 
Gebiete und Länder, in denen ſie vorwiegend üblich ſind, 
beigefügt erſcheinen, was den Wert der ſchätzenswerten 
Sammlung noch weſentlich erhöhen würde. 
Gras. Anton Schlossar. 


Totentang. Eine Aſchermittwochsdichtung von Marx 
915 sr Leipzig, Verlag Kreiſende Ringe. 1899. 
Kieder und Legenden. Von Marx Möller. Berlin, 
Freund u. Jeckel. 1899. M. 3,—. 
Der junge Verfaſſer bietet noch nicht das Bild einer 
geſchloſſenen dichteriſchen Individualität; doch als eine 
überwiegend moderne Dichternatur kann man ihn 55 
jetzt mit Sicherheit bezeichnen; die ſtarken romantiſch 
myſtiſchen Elemente ſeiner Schöpfungen widerſprechen 
dem durchaus nicht. Das an erſter Stelle genannte 
einaktige Drama knüpft in ſeinem Grundgedanken, daß 
der Herrſchergewalt des Todes gegenüber alles Irdiſche 
gleich eitel iſt, natürlich an die Totentänze des aus⸗ 
gehenden Mittelalters an; aber die Art der Durchführung 
iſt durchaus modern, mit vorwiegend ſymboliſtiſcher 
Färbung. Die auftretenden Perſonen ſind beabſichtigter⸗ 
maßen typifche Geſtalten; doch entbehren fie trotzdem, 
ſehr zum Borteil der Dramatilchen Wirkung, nicht der 
individuellen Büge. Der feige König iſt vor der unter 
dem niederen Volke ſchon grimmig wütenden Peſt 
allein geflohen. Die übrige Hofgeſellſchaft feiert ein 
glänzen es Maskentanzfeſt, das Angſtgefühl übertäubend 
urch den gern genährten Wahn, die furchtbare Seuche 
bedrohe nur das verachtete „Volk“. Ein geheimnisvoller 
Domino naht ſich der Königin. Sie hält ihn, zumal 
da das Schloß gegen alle Unberufenen ſtreng abgeſperrt 
1 unächſt für einen der Hofherren. In dunklen 
ungen ſpricht er von feiner Macht und feinen 
Thaten und zwingt die anfangs Widerſtrebende immer 
unbedingter unter den Bann dae Willens. Als nun 
noch eine eben eintreffende Botſchaft des Königs, die 
ſich hauptſächlich mit ſeinem geliebten Pavian beſchäftigt, 
jeime Beiſe be en Troddelhaftigkeit in geradezu erſchrecken⸗ 
er Weiſe beleuchtet, da geroinnt die Königin die Kraft, 
ihn für abgeſetzt zu erklären, den Domino aber als 
feinen 95 olger und als ihren Gemahl zu bezeichnen. 
Die Uhr ſchlägt zwölf; fie fordert ihn auf, ſich zu 
demaskieren. Doch er verlangt zunächſt den Verlobungs⸗ 
kuß: dann zeigt er fein 9 11 Totengeſicht, und ſie 
ſinkt entſeelt zu Boden ie einfachen Reimzeilen 
nach dem Vorbild von Hans Sachs behandelt Möller 
bisweilen ſalopp, aber mit unleugbarem Geſchick. Einige 
Male 13 eine jugendliche Neigung zu Uebertreibungen. 
Die Charaktere Un mit wenigen, aber ſicheren Strichen 
aich pie der tyranniſche, leider allzu karikaturenartige 
önig, die müͤd⸗unglückliche, dann durch eine unwider⸗ 
ſtehliche Leidenſchaft gewaltſam aufgerüttelte Königin, 
der Junker Veit in feiner etwas körperhaften Verliebt⸗ 
heit, der Narr mit jener aus Shakſpere bekannten 


Miſchung von ironiſch⸗uüͤberlegenem, bisweilen groteskem. 


75 und inmigem Gefühl und vor allem der Domino 
der Tod), der Mafeftät und Stärke, die ſich bis zur 
eg ſteigert, mit ernſter Milde ſchön verbindet. 

ie rein dichteriſchen Schönheiten des Stückes ſind 
gleichfalls unleugbar; vielleicht am glänzendſten treten 


ſie hervor in dem ergreifendem Bericht des Dominos 
über den Tod des Narren; man vergißt darüber faſt, 
daß er, dramatiſch betrachtet, zu lang ilt. 

„Die Lieder und Legenden“ zeigen Marx Möller 
vielleicht noch deutlicher als einen Werdenden, von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten Beeinflußten, aber auch ſie verraten 
wirkliches Talent. — Der Titel iſt etwas irreführend. 
Denn eigentliche Lieder find nur die wenigen Stücke, 
die direkt perſönliches Erleben und Empfinden ausſprechen. 
Am höchſten ſteht unter ihnen das wirklich individuelle 
„Wann endlich?“ Der Cyklus „Lieder eines alten 
Mannes“ iſt wohl durchaus von lyriſcher Stimmung ers 
füllt, fällt aber ſchon um der gewählten Einkleidung 
willen aus dem im engern Sinne Liederartigen heraus. 
Uebrigens giebt gerade er, zuſammen mit dem ſichtlich 
an Jugendeindrücke antnüpfenden „Weißt Du noch?“ 
den beſten Beleg für die ausgeſprochene Begabung des 
jungen Dichters zu ſinnigem Sichverſenken in die 
Empfindungen von Menſchen verſchiedener Art und ver⸗ 
ſchiedener Altersſtufen, zu einem an Storm gemahnenden 
träumenden Zurückſchauen in verklungene Zeiten. Die 
unter ſich verwandten größeren Stücke „Der Commis⸗ 
Boyageur“ (gemeint iſt der Frühling) und „Garten« 
ſonate“ enthalten zwar gleichfalls ſehr viel Schönes 

leicher Art, aber daneben gar manche breite, an die 
ſentimentale anıilienblattpoejie erinnernde Stelle. Weit 
deutlicher modernes Gepräge tragen, auch wenn ſie, wie 
das intereſſanteſte Stück dieſer Art „Der jüngſte Rats⸗ 
herr“ in frühere Jahrhunderte verlegt ſind, einige mit 
ſcharf ironiſchen Zügen ausgeſtattete Sitten⸗ und Zeit⸗ 
bilder. Die Legenden endlich bringen naturgemäß das 
warme, mit einer ſtarken Doſis von Myſtlk verſetzte 
religiöſe Empfinden Möllers am deutlichſten zum Aus⸗ 
druck, und einzelne namentlich. Die Legende vom Tannen⸗ 
baum“ können als eine durchaus gelungene moderne 
Wiederbelebung dieſer Dichtungsart bezeichnet werden; 
aber in anderen macht ſich doch wiederholt eine ſtil⸗ 
widrige inmijung modernen Denkens oder auch eine 
jewiſſe Künftelei geltend; ſüßlich ſentimentale Stellen 
ehlen gleichfalls nicht. Von der Verstechnik der 
„Gedichte“ gilt Aehnliches wie von der des „Toten- 
tanzes“; eine größere an ee der Rhythmen 
würde ihnen jedenfalls zum Vorteil gereichen. 

Greifswald. Edmund Lange. 


Oerſchiedenes. 


Von der Waßer- bis zur Fewertaufe. Werde⸗ und Lehr⸗ 
jahre eines öſterreichiſchen Offiziers von Carl Baron 
Torreſani. Mit 16 Illustrationen. 2 Bde. 2. Auf⸗ 
lage. Dresden, 


E. Pierſon. 
M. 10,— m: 
Diesmal iſt Torreſani nicht als at fondern 


335 u. 319 S. 8. 


als Yutobiograph gekommen! Aber Erzähler iſt er 
trotzdem geblieben, nur erzählt er nicht Erdachtes, 
ſondern Erlebtes. Und das iſt nicht ſo leicht, als man 


ben de ſollte. Vor allem ſind es zwei Gefahren, die 
en Memoirenſchreiber bedrohen; die eine heißt: „Lange⸗ 
weile“, die andere: „Unwahrheit“. Es liegt in der wenſch⸗ 
lichen Natur, daß jeder das, was ihn angeht, was er 
gefühlt, gedacht und gethan hat, was ihm widerfahren 
iſt, für intereſſant hält und das Intereſſe, das er ſelber 
dafür hegt, auch bei andern vorausſetzt. Da es dieſen 
andern aber wieder ebenſo geht, ſo bringen ſie den 
Schickſalen, dem Lebens laufe eines Fremden nur dann 
Intereſſe entgegen, wenn er Beſonderes, Eigenartiges, 
Neues bietet, und man kann ihnen das nicht verargen. 
Memoiren haben nur dann einen Wert, wenn ſie all⸗ 
gemein zu intereſſieren vermögen, womit aber beileibe 
nicht etwa geſagt ſein ſoll: wenn die große Menge ihnen 
Beifall Haft. Vermögen fie das nicht, jo werden fie 
langweilig. Und um das nicht zu werden, um ihre 
Arbeit und vor allem ſich ſelber intereſſant zu machen, 
verfallen Memoirenſchreiber nur zu leicht in das Gegen⸗ 
teil und putzen die in ihrer Nacktheit nicht immer 
reizende Wahrheit mit Hilfe der Phantaſie ſo bunt und 
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üppig auf, daß ihre dürftige Geſtalt in dieſem Gewande 
gar nicht mehr zu erkennen iſt. 7 

Torreſani . ſowohl der Charybdis der Langeweile. 
als der Scylla der Aufſchneiderei entgangen, und, was 
in Memoiren ſo nahe liegt und darum fo leicht geſchieht: 
er präfentiert ſich dem Leſer auch nicht in künſtlicher 
Brillantbeleuchtung, wie er es andrerſeits ebenſo ver⸗ 
ſchmäht, bei jeder Gelegenheit den Beſcheidenen zu 
affektieren, hinter dem manche Autoren ihre liebe 
Eitelkeit nur dürftig zu verſchleiern pflegen. 

Was Torreſani in ſeinen Memoiren erzählt, umfaßt 
nur einen Teil ſeines Lebens, nicht einmal die Hälfte, 
ſondern nur den Zeitraum 
von den erſten Anfängen 
zu Erinnerung bis zu 
einem zwanzigſten Lebens⸗ 
jahre, oder, wie es der Titel 
o hüͤbſch ausdrückt: von der 

aſſer⸗ bis zur Feuertaufe. 
Das iſt eigentlich 110 wenig,. 
und man wäre verſucht, zu 
bezweifeln, daß ſich gerade 
von dieſem zumeiſt durch die 
Kindheit in Anſpruch ge⸗ 
nommenen Lebensabſchnitt 
Intereſſantes erzählen laſſe. 

Sieht man vom roman⸗ 
tiſchen Anfang und Ende ab, 
ſo 8. 91 es ohne Zweifel ſehr 
viele Menſchen, deren Lebens⸗ 
lauf äußerlich ganz ſo — 
natürlich mutatis mutandis 
— hingegangen ift wie der 
Torreſanis, die aber nicht 
imſtande wären, aus dieſer 
Zeit Intereſſantes zu er⸗ 
zählen. kommt eben 
nicht ſo ſehr darauf an, 
was man erlebt, ſondern 
wie man es erlebt, und in 
zweiter Linie, wie man es 
wiedergiebt. 

Die erſten drei Kapitel 
des Werkes beſchäftigen ſich 
mit den Vorfahren des Ver⸗ 
bels und geben ein Bild 
er Sphäre, aus der er her⸗ 
vorgegangen iſt. Er iſt darin 
eifrig bemüht, ſeinen von 
ihm innig verehrten Groß⸗ 
vater, Baron Carl Juſtus 
Torreſani, gegen die Vor⸗ 
mwürfe zu verteidigen, die 
dieſem ſeine ſchwierige Stel⸗ 
lung — er war Polizei⸗ 
direktor von Mailand zur 
eit der 48er Revolution — zugezogen hat. Aus den 

teinen, die man dem verkannten Manne noch bei 
Lebzeiten nachwarf, hat ihm ſein Enkel ein ſchönes 
Denkmal treuer Pietät errichtet. Erſt nach dieſen ſozu⸗ 
ſagen vorbereitenden Kapiteln tritt der Verfaſſer ſelber 
auf den Plan, zunächſt allerdings als zweijähriges 
Kind, was ihn nötigt, ſeine Darſtellung auf die oft 
lückenhaften Ausſagen und Angaben anderer zu ſtützen. 
Leider fällt gerade die abenteuerlichſte Epiſode ſeines 
Lebens in dieſe Zeit, nämlich ſeine — natürlich 
paſſive — Flucht aus dem von den Pöbelhorden 
erſtürmten Hauſe ſeines Großvaters während des 
Aufſtandes in Mailand im März 1848. Piuchologifch 
weit intereſſanter iſt der folgende Teil des Werkes, in 
dem der Verfaſſer ſchon aus ſeinen eigenen Erinnerungen 
ſchöpft und reizende Einzelheiten aus ſeinem kindlichen 
Seelenleben erzählt. Ein beſonders hübſcher Einfall 
von ihm war es, ſein a vom Thereſianum dem 
Buche im getreuen Facſimile mitzugeben: ein Zeugnis, 
wie es ſchlechter kaum gedacht werden kann, denn ſein 


Cark Baron Torreſani. 


Beſitzer war unter 49 Schülern der — Neunund⸗ 
vierzigſte! Wieder ein Beweis, welch problematiſcher Wert 
Gymnaſialzeugniſſen für die zukünftige Entwicklung der 
Schüler beizumeſſen iſt! Leſer, die für feinere Seelen⸗ 
bilder weniger Verſtändnis haben, dürften den Schil⸗ 
derungen aus der Gymnaſialzeit des Verfaſſers die 
feiner Erlebniſſe in der wiener ⸗ neuftädter Militär⸗ 
akademie vorziehen, denn ſie erinnern — rein ſtofflich — 
an die ſo beliebten Militärhumoresken, und Torreſani 
hat der Verſuchung, feinen Humor in übermütigen, 
wenn auch vielleicht nur geringen Uebertreibungen Luft 
zu machen, nicht ganz widerſtehen können. Der letzte 
Teil des Buches enthält da⸗ 
durch einen ganz beſondern 
Wert, daß man darin den 
roßen Atem der Weltge⸗ 
ſchichte wehen fpürt; war 
es dem Verfaſſer als Leut⸗ 
nant von zwanzig Jahren 
natürlich nicht vergönnt, in 
dem gewaltigen Drama von 
1866 eine größere Rolle zu 
ſpielen, ſo hat er doch in 
feinem kleinen Wirkungs⸗ 
kreiſe nach Kräften das Seine 
gethan, indem er bei Cimego 
in Sud Tirol mit acht 
Mann ſeines Ulanen⸗Regi⸗ 
ments eine gefährliche ebenſo 
glänzende als glückliche Attacke 
auf ein Bataillon Garibal⸗ 
dianer ausführte, was ihm 
auch einen wohlverdienten 
Orden eintrug. Nebenbei 
bemerkt, iſt er bei der Dar⸗ 
ſtellung dieſer Epiſode der 
großen Verſuchung, ſich her⸗ 
auszuſtreichen, mit ebenſo vor⸗ 
1 als kluger Zurück⸗ 
haltung aus dem Wege ge⸗ 


gangen. 
Mit dieſem brillanten 
Soldaten⸗ und Reitercoup 


ſchließt das Werk, viel zu 
früh für den immer mehr 
efejjelten Leſer. Gewiß hat 
orreſani auch nach ſeinem 
wanzigſten 50 85 noch 
ntetefſantes, zählens⸗ 
wertes erlebt, aber offenbar 
legen ihm Rückſichten auf 
noch lebende Perſönlichkeiten 
und auf ſich ſelber hier noch 
Schranken auf. Es giebt eben 
Dinge, und oft gerade die 
intereſſanteſten, die man gar 
nie erzählt, oder erſt — aus dem Grabe. Was dem Buche, 
namentlich für den öſterreichiſchen Leſer, zu ſeinen künſtle⸗ 
riſchen Vorzügen und zu ſeinem ſtofflich intereſſanten In⸗ 
halt noch einen Vorzug mehr verleiht, das iſt der warme 
Patriotismus, der daraus ſpricht. Mit einer immer 
ſeltener werdenden Offenheit bekennt ſich Torreſani, der 
Sohn einer italieniſchen Mutter, zum ſchwarz⸗gelben 
Banner, und — was beſonders zu betonen iſt — der 
Hauch, in dem er es flattern läßt, weht nicht aus 
yzanz. 


Kremsmünster. 


Naresbuch der Bibliotheken der österreichisch- Idhen 
Monarchie. Von Dr. H. Bohatta und Dr. M. Holz⸗ 
mann. Verlag von Karl Fromme. Wien 1900. 

Ein ſolches Buch war nachgerade in der That zur 

Notwendigkeit geworden; denn das einzige Werk, aus 

dem man fi bisher über oſterreichiſche Bibliotheken 

Aufſchluß holen konnte — das von Petzholdt — war 

einerſeits veraltet, andererſeits nichts weniger als zu⸗ 


Theodor von Sosmoshy. 
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verläffig. So wird denn das neue Werk in den Fal 

kreiſen mit um fo größerer Freude begrüßt werden, a 
es über alle einſchlägigen Fragen mit einer Vollſtändigkeit 
und Genauigkeit Auskunft giebt, die nichts zu wünſchen 
uͤbrig laſſen. Die Verfaſſer haben ungewöhnlichen Fleiß 
und größte Gewiſſenhaftigkeit an die Sache gewendet 
und ein umfangreiches Material von Daten amtlicher 
und privater Natur zugrunde gelegt. Es ſind die 
Bibliotheken aller Art, wie Amts-, Schul⸗, Volks-, 
Kloſter⸗, militäriſche und Privatbibliotheken berückſichtigt. 
Der erſte Teil behandelt die Bibliotheken Oeſterreichs 
1014), der zweite und dritte Teil jene Ungarns (650) 
und des Occupationsgebietes (7). Beſonders dieſe beiden 
letzten Teile enthalten vieles, was bisher gänzlich un⸗ 
bekannt war. — Es iſt natürlich, daß ein Werk wie das 
vorliegende ſich auh jerade zur bequemen Lektüre eignet; 
ißt es doch als Nachſchlagebuch gedacht, ein unentbehrliches 
Hilfs buch für alle, die auf die Benutzung von Bibliotheken 
fangewieſen find. Trotzdem findet fi) auch manches 
darin, was wohl geeignet ift, ein allgemeineres Intereſſe 
u erwecken, fo beſonders die Abſchnitte, die über die 
ſchichte der einzelnen Bibliotheken handeln. Sehr 
end find zum Beiſpiel die Darſtellungen über die 
(Geſchichte der Kloſterbibliotheken von Vorau, von Strahov 
(Prag), der Bibliotheksabteilung des K. u. K. Kriegs⸗ 
archivs ꝛc. Es ſteckt mancher hübfche Zug Kultur⸗ 
geſchichte in dieſen Berichten. — So iſt denn das vor⸗ 
ende Buch allen Bü eunden in jeder Beziehung 

ei das wärmſte zu empfehlen. 

Wien. 


Hans Sitienberger. 


Kürſchners „Deutſcher Litteratur⸗Kalender“ 
Jahr 1900 iſt erſchienen (Leipzig, G. J. Göſchen; 
eb. M. 6,50). Die einfache Fete ung dieſer 

jatfache genügt. Der kleine, ſtämmige Band mit der 
t⸗goldenen Uniform tritt feine Reiſe jetzt zum 

. Male an und bedarf keiner Empfehlung mehr. Er 
iſt diesmal mit den Porträts von Otto Julius Bierbaum 

und Arno Holz en und hat wieder um 56 

Spalten an Leibesumfang zugenommen. Wir wünſchen 

ihm ein vivat und floreat — aber kein crescat! 


Nachrichten 


Bübnenchronik. 


Berlin. Innerhalb der letzten Berichts⸗Periode iſt 

m den berliner Bühnen im Grunde nur ein einziges 
Stück aufgeführt worden, das ein näheres Ginge en 
vom litterariſchen Standpunkt aus rechtfertigt: Wilden- 
bruchs vieraktiges hiſtoriſches Schauſpiel „Die Tochter 
des Erasmus“ (10. März, Königliches Schauf Ekn 
us.) Weder die letzte Novität des Neuen Theaters „Ein 
teliergeheimnis“ von Anton v. Perfall, noch das 
‚gleichzeitig mit Wildenbruchs Premiere im Berliner 
ater gebotene Schaufpiel „Freilicht“ des berliner 
Lonſiſtorialrats Georg Reicke, der bereits vor einigen 
mit einem Polen „Onkel Bönkoſt“. einer 
Charakterſtudie, Proben eines gewiſſen Bühnen- 
g gab, bieten Anlaß zu khitiſcher Betrachtung. 
. einaktige Versſtück „Totentanz“ von Marx 


* * 


Möller, das zuſammen mit dem kleiſt⸗molisreſchen 


„Amphitryon“ in einer litterariſchen Nachmittags⸗ 
vorſtellung des Berliner Theaters erſchien, wird an 
anderer Stelle dieſes Heftes kritiſch gewürdigt. Ueber 
reine bedeutſamere „Novität“, die vom „Akade⸗ 
miſchen Verein für Kunſt und Litteratur“ im Berliner 
— unter der Oberleitung von Dr. Hans Ober⸗ 

er — veranſtaltete Aufführung des ſophokleiſchen 
oͤnig Oedipus ließe ſich zwar mancherlei ſagen, doch 
bas die Darſtellung und ſzeniſche Einrichtung, zwei 


Gebiete alſo, die in dieſen Ueberſichten grundſätzlich 
außer Acht bleiben; doch will ich wenigſtens feſtſtellen. 
daß ungeachtet des großen Abſtandes, in den veränderte 
Zeit und Kulturbedingungen das Werk für uns rücken, 
der rein menſchlich⸗ewige Gehalt ſeiner Tragik von 
ſtärkſter, unmittelbarſter Wirkung war. Aus demſelben 
Grunde wie die Oedipus⸗Vorſtellung kann an dieſer 
Stelle auch das künſtleriſch ſehr bemerkenswerte Gaſt⸗ 
ſpiel des großen italieniſchen Darſtellers Ermete Novelli 
im Leſſing⸗Theater nur erwähnt werden. 

Wenn Wildenbruch uns Biftorife) kommt, fo find 
wir von vornherein auf ein Drama der lauten Gegen⸗ 
ſätze, der ſtarken Bühnenwirkung gefaßt. N m liegt 
weniger daran, die großen Männer der Geſchichte in 
Konflikten vorzuführen, an denen ſich die Tragik eines 
Menſchenſchickſals enthüllt, oder das Geſamtbild einer 

eit in Zügen zu entwerfen, die ſich an unſer unmittel⸗ 
ares men mache Verſtändnis wenden. Er liebt das 
ſtarke Aufeinanderprallen gegenſätzlicher Anſchauungen; 
die intimen Feinheiten läßt er bei Seite und und ngen 
ſeine geſamte Aufmerkſamkeit darauf, die Handlung zu 
heftigen Kontraſten zuzuſpitzen. Die große Kunſt, durch 
Schweigen und Andeutungen die Tieſen der Charaktere 
zu enthüllen, iſt ihm fremd; mit lauter Deutlichkeit, 
mit ſtarken Umrißlinien arbeitet ſeine Pſychologie, und 
fo bringt er ſich um die höchſten, nachhaltigen Wirkungen, 
um freilich im Augenblick deſto kräftiger zu packen. 
Ein echter Wildenbruch in dieſem Sinne iſt „Die 
Tochter des Eras mus“, ein Stück, das mit allen 
Mitteln auf ſtarke Bühnenwirkung ausgeht. 

Der Titel des Dramas giebt nur eines der 
Motive wieder, und zwar nicht das, das den vier Akten 
den einheitlichen Zuſammenhang giebt. Der eigentliche 
tragiſche „Held“ iſt die alte Zeit, die ſich vergeblich an 
ihr Daſein klammert und ſchließlich vor dem Sturmlauf 
des neuen Geiſtes müde zuſammenbricht. Erasmus 
ſelbſt iſt der Vertreter des Alten, und Hutten der 
Apoſtel der neuen Zeit; Martin Luther, der Schöpfer 
des neuen Geiſtes, tritt nicht handelnd, nur flüchtig, 
als ſtumme Perſon auf. Die geſchichtliche Notwendig⸗ 
keit verlangt es, daß Hutten, der Sieger, zum Schluſſe 
ftirbt, mährend Erasmus, der Beſiegte, weiter lebt. 
Aber er bleibt als „ein alter Mann einsam in der alten 
Welt“; der Tote triumphiert über den Lebenden. 
Erasmus iſt nun aber nicht die alte Zeit ſchlechthin: 
die beſondere Tragik ſeines Schickſals liegt nicht darin, 
daß er für eine verlorene Sache kämpft, ſondern in der 
unglüdfeligen Zwitterſtellung, die er zwiſchen den Par⸗ 
teien einnimmt. Zum Alten und zum Neuen weiſt er 
hin, von beiden fühlt er ſich mächtig angezogen, beide 
machen ihn ſich ſtreitig. Zu Falle bringt ihn die Un⸗ 
entſchloſſenheit feines Charakters. Mit ſcharfer Kritik 
hat er das Alte erſchüttert, aber weder hat er die Kraft, 
das Werk der Zerſtörung weiterzuführen, noch auch 
den Willen dazu. Gegen alles Gewaltſame hegt ſeine 
feine Gelehrtennatur inſtinktiven Abſcheu. Dazu kommt 
als zweites ſeine Eitelkeit. „Er liebt in allem nur ſein 
eignes Ich,“ fo zeichnet in feine einſtige Geliebte, die 

utter ſeiner Tochter. Verletzter Stolz ſchürt ſeinen 
Abſcheu vor dem leidenſchaftlichen Bauernſohn Martin 
Luther zu wildem Haß und macht ihn zum erbitterten 

inde der Reformation und zum die denn auch 
Huttens, deſſen Feuergeiſt bereitwillig ſich mit den 
Flammen der neuen Bewegung verbindet. 

Eine Tragödie 9555 tiles war mit dieſen beiden 
Motiven gegeben. Der große Mann, dem die Natur 
das Auge, aber nicht den Arm des Führers verliehen 
hat, den die Selbſtvergötterung ſchließlich zur Verräterei 
an der eigenen Sache treibt, und der am Ende die Sühne 
feiner Schuld mit dem Verluſte des Liebſten zahlt, das 
er beſitzt. Dieſes Liebſte iſt ſeine Tochter Maria. Ihre 
Geſtalt verbindet erſt und trennt dann Erasmus und 
Hutten, fie iſt Richterin erſt des Neuen, dann des Alten, 
ſie iſt Symbol zugleich beider Zeiten, und in ihrer Seele 
begegnen ſich die gegenſätzlichen Naturen Erasmus und 
Hutten, die feine, äfthetiiche Bildung des Humaniſten 
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und das rückſichtsloſe Draufgehen des Revolutionärs 
dr Wandlung aber aus der kaltherzigen Tochter des 
rasmus zur glühenden Anhängerin Huttens ſymboli⸗ 
ſiert zugleich den leidenſchaftlichen Pulsſchlag der Zeit 
und den zauberhaften Eindruck der Perſönlichkeit Huttens, 
um deſſenwillen ſie alles, Vater und Heimat, verläßt 
und hungernd, frierend, zerlumpt mit dem Geächteten 
von Stadt zu Stadt irrt. Trotzdem iſt die Geſtalt dieſer 
Tochter nicht geeignet, als Mittelfigur des Stückes alle 
„Teilnahme auf ſich zu lenken. Sie iſt zwar mit allen 
bedeutungsvollen Perſonen der Handlung durch ſtarke 
äden verbunden, aber ihr eigenes Schickſal, ihre eigene 
erſönlichkeit haben keine tragiſche Note und verſchwinden 
egenüber den großen Begenfägen des Dramas. Zudem 
at bei dieſer Geſtalt der Dichter am wenigſten eine 
lüdliche Hand gehabt, Nur in den erſten Akten zeigt 
he lebendiges, 416 Weſen; mit der großen Wandlung 
vergröbert ſich alles an ihr ins Theatraliſche, fie wir: 
eine Agra der großen Geſte. Bei Hutten, dem ſtürmi⸗ 
ſchen Draufgänger, ſtört dieſer wildenbruchiſche Stil 
nicht, und bei Erasmus hat ihn der Dichter vermieden. 
Deſſen Figur gehört überhaupt zu dem Beſten, was 
Wildenbruch geſchaffen hat. Was ſonſt noch von 
Perſonen in dem Drama vorkommt, iſt ohne Indivi⸗ 
dualiſierung nach der romantiſchen Schablone gezeichnet, 
und wie die einzelnen Menſchen, ſo ſind gan; e Szenen, 
insbeſondere der dritte Akt, der zum großen Teile ganz 
belangloſe, rein ſchildernde Szenen bringt, in dem be⸗ 
kannten Koſtümbilderſtil gehalten, tönende Worte ohne 
Gehalt. In dieſem dritten Akt rächt ſich die Vielheit 
der Motive, denn für das Haupt⸗Thema, die Erasmus⸗ 
Tragödie, ſind dieſe Szenen vor der wormſer Pfalz und 
nun gar das opernmäßige Auftreten Luthers ohne jeden 
Wert. Endlich aber, und das iſt der gewichtigſte Bor⸗ 
wurf: vom flammenden, kühnen Geiſt der Reformations⸗ 
epoche weht in Wildenbruchs Drama kaum ein ſchwacher 
auch. Es it kein jugendliches Feuer, kein revolutionärer 
5 darin, der allein imſtande wäre, die Zeit der großen 
Geiſteserneuerung zu neuem Leben zu erwecken. Und 
andrerſeits fehlt dem Dichter auch die innere Anteil⸗ 
nahme für das tragiſche Los des Erasmus, der wohl 
als eine gut geſtaltete Figur intereſſierte, aber nicht ſo 
tief gefaßt ift, um ein kypiſch⸗tragiſches Menſchenſchickſal 
u verkörpern. Alle diefe Mängel aber thun der ſtarken 
Ahnenw'rkung des Stückes, dem fuggeftiven Eindrud 
der ſchwungvollen Diktion und der bunten Bewegung 
keinen Abbruch. 
Gustav Zieler. 


Gra. Im alten „Theater am Iren dle „ das 
jetzt neben dem neuen, ſchönen Stadttheater mehr das 
Luſtſpiel und das Volksſtück pflegt, kam kürzlich als 
Novität das Volksſtück „Die Lüge ums Glück“ von 
Vera Röwen zur Aufführung. Der in Graz lebende 
erfaffer ift auf den Bühnen kein Fremder mehr: fein 
Bauernſtück: „Die Kurzbauerroſel“ und der urkomiſche 
Schwank: „Dem Ahnl ſein Geiſt“ haben ſchon zahlreiche 
Aufführungen, beſonders auf ſüddeutſchen Bühnen, er⸗ 
lebt. Dieſes neue Volksſtück ſpielt ebenfalls im Bauern⸗ 
volke und zeigt uns, wie eine Ehe, die glücklich hätte 
werden ſollen, durch die Lüge der Braut, die ihrem 
Bräutigam einen früheren Fehltritt verſchwiegen hat, 
traurig zerfällt. Das Stück iſt reich an ernſten, aber 
auch an heiteren Szenen und fand ſehr beifällige Auf⸗ 
nahme, die ihm wohl auch anderwärts zuteil werden 
dürfte, wo der öſterreichiſche Dialekt keine Schwierigkeiten 
macht. A. Schl. 


München. Am 24. Februar brachte das Schau⸗ 
ſpielhaus eine Erbärmlichkeit von Robert Miſch „Die 
Rohdes“, eine Bourgeois⸗Komödie. Das Publikum 
verließ zum Teil bei offenem Vorhang das Theater. 
Mehr Worte iſt das Stück nicht wert! — In Hoftheater 
wurde am 1. März „Buddha“, eine Legende in drei 
Akten von Ferdinand v. Hornſtein mit einem freund⸗ 
lichen Erfolge, den das Stück wohl lediglich der brillanten 
Inſzenierung und einer von ultramontanen Blättern 


bereits vor der Aufführung gegen das Stück begonnenen 
Fehde verdankt, erſtmalig aufgeführt) Wie eine Bühnen⸗ 
leitung ſich über die dramatiſche Wirkſamkeit einer 
Dialogdichtung ſo täuſchen kann, daß ſie für Kean nut 
wenige Aufführungen fo große Ausgaben an Kraft, Zeu 
und wohl auch Geld macht, wie dies für den „Buddha“ 
geſchah, iſt mir unbegreiflich. Jedenfalls haben wir be⸗ 
züglich der faſt lächerlich⸗ ungeheuerlichen dramatiſchen 
Schwächen lediglich mit der Theaterleitung, die das 
Stuck annahm, zu rechten. Herr von Hornſtein, der 
feine Arbeit eine „Legende“ nannte, dachte wohl nie an 
eine Aufführung; allerdings darf ihm der Vorwurf nicht 
erſpart bleiben, daß er auch die für ein Buchdrama doch 
immerhin geltenden Geſetze, die eine individuelle Charak⸗ 
teriſierung und ein nicht nur ganz äußerliches 2 
giehungfegen der Perſonen, Motivierung und Piydo- 
ogie vorſchreiben, gröblich verletzt hat. Im zweiten Ah 
gehen z. B. fortgeſetzt Paare über die Bühne. die ſich 
und uns etwas erzählen, dann abtreten und die Szene 
einen Augenblick freilaſſen, damit das nächſte Paar nur 
ja möglichſt unvermittelt komme. An anderer Stelle iſt 
gänzlich gleichgiltigen Nebenperſonen der breiteſte Raum 
gegönnt, der dafuͤr der Haupthanblung grundlos ent» 
ogen wird, fo im dritten Akt, wo Buddha — fage und 
ſchreibe! — nur noch als wortloſer ſegnender Theater⸗ 
effekt ganz am Schluß unter den Klängen weihevoller 
Muſik feierlich eine Treppe herabſteigt. Ballett und die 
Muſik, die an allen dramatiſch ganz ſchwachen Stellen 
ſofort als Hilfstruppe aufmarſchierte, verurſachten über⸗ 
haupt einen Zwittereindruck. Ein Kritiker nannte das 
Stück eine „philofophifche Operette“ So muß ſich 
meine Kritik ausſchließlich mit der Dichtung befchäftigen. 
Und hier gleich eins: es iſt Herrn v. Hornſtein abſolut 
mißlungen, ein einigermaßen eindrucksvolles Bild des 
Buddha zu geben oder uns einen Blick in ſeine Seele 
Sun zu laſſen. Hornſtein ſchreibt wohl ganz fchöne 
erſe — gelegentlich löſte ſich aus dem öden Dialog 
ein lyriſch reizvoller Van — und, das iſt auch nicht 
zu bezweifeln, er hat Buddhas Lehre, ſoweit ſie logiſch 
zu erfaſſen ift, verſtanden. Intuitiv erſchauen hat er 
das Weſen dieſer Lehre indeſſen nicht können. Denn 
ſonſt hätte er den Moment ſeiner Intuition in dieſer 
Dichtung pſychologiſch geſtaltet. So hat er alles Philo⸗ 
ſophiſche einfach feiner armen Handlung angeflidt; 
nirgends iſt es organiſch mit ihr verbunden, überall 
Einlage. Wird man es mir glauben, daß in dieſem 
Stück Buddha ſtatt in fortwährenden ſchweren, inneren 
Kämpfen, die uns vorgeführt werden müßten, eigentlich 
nur durch einen Einfall zu ſeiner Weltanſchauung 
kommt? Und doch iſt es fo. Wenn Hornſtein die that⸗ 
ſächlich ſchon im Vedaismus vorhandene Idee von ber 
Seelenwanderung in feinem Buddha autochthon entſtehen 
laſſen wollte, ſo wäre dieſe hiſtoriſche Unrichtigkeit durch 
einen poetiſchen Gewinn mehr als gerechtfertigt geweſen. 
Sie fällt Buddha indeſſen ebenſo plötzlich ein wie das 
Andece. Wo blieb der Poet, der die ſtarke Empfindung 
die man gelegentlich von ſich in früherer Zeit als einem 
Vergangenen, namentlich nach inneren Wandlungen. 
deutlich hat, und die als pſychologiſche Baſis für eine 
ſolche > unzweifelhaft dienen mußte, uns vorher 
in Buddha zeigte? — Ebenſowenig iſt es Hornſtein ge⸗ 
lungen, den Moment, in dem Buddha empfindet. 
was der Tod eigentlich 1 bee klar heraus⸗ 
zuarbeiten. Er entzieht ſich jene ufgabe dadurch. 
daß er Buddha vor dieſem Augenblick nicht wiſſen 
läßt, was der Tod iſt, und erreicht dadurch einen billigen 
Effekt. Man darf das Bildliche in einer Legende nicht 
in eine allzu reale Wirklichkeit übertragen wollen! — 
Und im dritten Akt weiß der Dichter mit ſeiner Haupt⸗ 
eftalt, wie ich ſchon oben andeutete, nichts mehr anzu⸗ 
angen. — Herrlich wäre es, wenn ſich ein Drama⸗ 
tiker und Dichter folder Stoffe bemächtigte. 
Paul Heyſes einaktige Tragödie „Die Tochter 
der Semiramis“, die die Litterariſche Geſellſchaft 


*) Die Buchausgabe erſchlen im vorigen Jahre im Berlag don ©. 
H. Bed (Oecar Beck) in München 
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am 13. März im Reſidenztheater gab, iſt — wie das 
meiſte von dem vielen, was Heyſe in dramatiſcher 
Form geſchaffen hat — neben den reichen Schöpfungen 
des Dichters auf epiſchem und lyriſchem Gebiet kaum 
der Beachtung wert. Die Litterariſche Geſellſchaft, die 
den Jubilar außerdem durch einen Heyſe⸗Vortragsabend 
ehrte, hätte ſich die Aufführung dieſes ſchwächlichen 
Stückes ſparen können, zumal ja auch die königliche 
Bühne den 7 Lange“ neu einſtudiert gab. Das 
Publikum blieb teilnahmlos. 
Wilhelm von Schols. 


In Meiningen wurde am 5. März mit vollem 
Erfolg Otto Ludwigs fünfaktige8 Trauerſpiel „Die 
Pfarr⸗Roſe“ aufgeführt, das ſeit feiner Entſtehun 
(1845) noch nie über eine Bühne gegangen war, well 
der Dichter ſelbſt es für unaufführbar hielt“). Die Auf⸗ 
führung erfolgte auf den Wunſch des Herzogs. 


Edmund Roſtands lang erwartetes neues Schau⸗ 
ſpiel „L’Aiglon“ (der „junge Adler“, d. h. der un⸗ 
gluͤckliche Herzog von Reichſtadt), ein hiſtoriſches Prunk⸗ 
und Schauſtück in 6 Akten, wurde am 15. 1 am 
Renaiſſance⸗Theater mit Sarah Bernhardt in der Titel⸗ 
rolle aufgeführt und hat trotz des geräuſchvollen Er⸗ 
folges die Verehrer von „Cyrano de Bergerac“ durch 
ſeinen Phraſenreichtum und ſeine ki che Unnatur 
arg enttäuſcht. Es iſt eine dramatiſierte Anekdoten⸗ 
ſammlung, in der ſich der ſchwindſüchtige Napoleons⸗ 
ehe und der allmächtige Kanzler Metternich gegenüber⸗ 

en. 


In Münden hat fih unter dem Luftdruck der 
„lex Heiner Kren bung ein Goethebund „zum 
Schutze freier Kunſt und Wiffenfchaft” gebildet, deſſen 
Ehrenvorſitz Paul Heyſe übernommen hat. Faſt alle 
angeſehenen Künſtler und Schriftſteller Münchens ſind 
an der Gründung beteiligt. Der Bund ſoll ſich auf 
volkstümlicher Grundlage über ganz Deutſchland aus⸗ 
dehnen. Der Jahresbeitrag beträgt eine Mark und kann 
an die Geſchäftsſtelle (Schackſtraße 4) in Marken einge⸗ 
ſandt werden. Frauen können — den beftehenden 
werben, deſeben gemäß — die Mitgliedſchaft nicht er⸗ 
werben. 


* * 


Zur Beteiligung an dem gemeinſamen Huldigungs⸗ 
uße für Paul Heyſe, zu dem eine kleine Anzahl 
feiner Freunde ſich in unſerem vorigen Hefte vereinigt 
hat, war 0 Schalen Carducci aufgefordert worden, 
der ja ſeine Schätzung in Deutſchland zum guten Teile 
Paul Heyſe und deſſen klaſſiſcher Uebertragungskunſt 
verdankt. Leider liegt der Dichter der „Odi barbare“ 
noch an den Folgen eines kürzlich erlittenen Schlag⸗ 
anfalles darnieder und konnte von ſeinem Krankenbette 
in Bologna aus nur antworten laſſen, „che sarebbe 
felieissimo di poter prendere parte attiva alle onoranze 
che si tributeranno a Paolo Heyse; verso il quale si 
sente animato da particolari sensi di affetto e di 
titudine, per le bellissime traduzioni ch’egli ha 
atto de’ suoi versi“.f) Aber fein Geſundheitszuſtand 
verbiete ihm leider zur Zeit auch die geringfügige 
Thätigkeit, und die Aerzte geftatteten ihm gar keine, 
noch fo kurz dauernde litterariſche Beſchäfti ung 
„Für die hohe Schätzung, deren ſich Paul Heyſe als 
Statthalter der italieniſchen Poeſie in Deutſchland bei 
dem größten lebenden Lyriker Italiens erfreut, legen 
auch dieſe wenigen Zeilen ein Zeugnis ab, das der 
Mitteilung wohl wert erſchien. 


0 * 


Unerwartet 1 iſt am 6. März Prof. Friedrich 
Kirchner, Dozent für Litteraturgeſchichte an der berliner 


*) 8gl auch L. E. I. 1160. 

2) „daß er ſich ſehr glücklich ſchäzen würde, wenn er an der vor⸗ 
bereiteten Ehrung für Paul Heyſe tbärigen Anteil nehmen könnte, da er 
für Ihm Gale ganz befonderer Zuneigung und Dantbarfeit wegen der 
derlichen Neberfegungen hegt, die er von feinen Dichtungen geſchaffen hat“. 


Humboldt⸗Akademie, aus dem Leben geſchieden. Er war 
1848 in Spandau geboren und hat in einer mehr als 
fünfundzwanziglährigen wiſſenſchaftlichen Thätigkeit eine 
außerordentlich große Zahl — gegen 40 Bände — 
philoſophiſcher, pädagogiſcher und litterarhiſtoriſcher 
Schriften veröffentlicht, darunter das mehrfach aufgelegte 
Buch ⸗Grundeutſchland, ein Streifzug durch die jüngſte 
deutſche Dichtung“ und „Die deuiſche Nationallitteratur 
des 19. Jahrhunderts“ (1893). Auch als Lyriker iſt 
Kirchner in ſpäteren Jahren hervorgetreten. 
* * 


Auguſt Silberſtein (geb. 1827) iſt am 8. März 
in Wien geſtorben. Seit ſeinen erſten deutſchnationalen 
Gedichten „Trutznachtigall“, die er nach feiner Freilaſſung 
aus fünfjähriger Kerkerhaft auf dem Spielberg 1859 er⸗ 
ſcheinen ließ, und den in Auerbachs Art gehaltenen 
Erzählungen „Dorfſchwalben aus Oeſterreich“ beſaß er 
einen nicht bedeutenden, aber geachteten ſchrifiſtelleriſchen 
Namen, den ſpäterhin feine anſpruchsloſen „Hochlands⸗ 

eſchichten“ weiter trugen. Insbeſondere war er als 
erauögeber mehrerer Volkskalender verdienſtlich thätig. 
* * 


Der Schriftſteller Karl Theodor Schultz (geb. 1835 
in Oliva bei Danzig) iſt am 14. März in Königsberg, 
wo er ſeit etwa dreißig Jahren als Hauptmann außer 
Dienſten lebte, den Jg der Influenza erlegen. 
Außer einigen Bänden Novellen und dem Roman 
„Entadelter Adel“ (1895) ſchrieb er eine Reihe von 

iſtoriſchen und modernen Dramen, deren mehrere („Ein 
odesurteil”, „Das Prinzeßchen“, „Papa kommt“) in 
Königsberg und anderwärts zur Aufführung gelangten. 


„ 2 


Einen Preis von 7500 Mark hat Prof. Dr. W. 
Simon in Königsberg der königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin zur Verfügung geſtellt. Als 
Preisaufgabe hat der Stifter eine Geſchichte der 
Autobiographie beſtimmt, in der — mit Ausſchluß 
aller Memoirenlitteratur — die typifchen Hauptwerke 
dieſer Gattung bei den wichtigſten europäiſchen Kultur⸗ 
nationen zur Darſtellung gelangen ſollen. Für die beſte 
Arbeit ſind 5000 Mark, für die zweitbeſte 2500 Mark 
ausgeſetzt. Die Schriften können deutſch, lateiniſch, 
franzöſiſch, engliſch oder italieniſch abgefaßt ſein. Die 
Ablieferungsfriſt währt bis zum 31. Dezember 1904. 

* * 


Wie uns die Kanzlei der Journaliſten⸗Hoch⸗ 
ſchule in Berlin mitteilt, werden im Sommer⸗Semeſter 
1900 drei Freiſtellen vergeben. Bewerbungen ſind an 
die Kanzlei, SW. 47, Möckernſtraße 79, zu richten. 

* * 


Der Geſchichtsverein in Düſſeldorf bittet uns um 
die Mitteilung, daß er für die Zuſendung von Zeitungs⸗ 
nummern jeder Art dankbar ſein wird, die Artikel und 
Notizen über Heinrich Heine enthalten. 

* * 


Ein augenfälliger Beweis für das Intereſſe, deſſen 
ſich die ſchoͤne Litteratur des Auslandes in deutſchen 
Leſerkreiſen erfreut, iſt die wachſende Zahl deutſcher Ge⸗ 
ſamtausgaben ausländiſcher Autoren, die teils ſchon 
im Erſcheinen, teils in der Vorbereitung begriffen ſind. 
Abgeſehen von den groß angelegten deukſchen Ausgaben 
der Werke Guy de Maupaſſants (Fontane & Co.) 
und Henrik Ibſens (S. Fiſcher) ſowie der ſeit kurzem 
vorliegenden Geſamtausgabe von J. P. Jacobſen 
(E. Diederichs), gehen zur Zeit ſolche von Koloman 
Mikſzäth (G. H. Meyer) und Multatuli (J. C. C. 
Bruns) ihrer abe die entgegen. Von der deutſchen 
Tolſtoi⸗Ausgabe, die Raphael Löwenfeld vor mehreren 
Jahren begonnen hat, und die von anderer Seite fort⸗ 

eführt wird (Leipzig, A. Strauch), liegt jetzt der vierte 
Band vor. — Die deutſche Ausgabe von Strindbergs 
Werken, die Emil Schering im Verlage von E. Pierſon 
veranſtaltet, wurde bereits angekündigt. Derſelbe 
Verlag wird demnächſt die Hauptwerke Guſtave 


Nachrichten. 


Ei dec efanımelt auf den Büchermarkt bringen. 
Eine deutſche Ausgabe von Henry Beyles (Stendhals) 
Romanen bereitet Fr. v. Oppeln⸗Bronikowski vor, eine 
ſolche von Edgar Allan Poe Arthur Moeller - Brud 
(Verlag von J. C. C. Bruns). Eine zehnbändige Aus⸗ 
gabe von Anton Tſchechows erzählenden Arbeiten, 
deutſch von Wladimir Czumikow, ſoll demnächſt im 
Verlage von Eugen Diederichs beginnen. Endlich ſei 
der Vollſtändigkeit halber erwähnt, daß der Verlag von 
J. Engelhorn in Stuttgart auch für eine illuſtrierte 
deutſche Geſamtausgabe von George Ohnets Romanen 
ein Bedürfnis vorhanden glaubt und mit deren Ver⸗ 
öffentlichung in Lieferungen begonnen hat. 
* * 


Allerlei. Paul Heyſe it anläßlich 9 70. Ge⸗ 
burtstages zum Ehrenmitglied der Deutſchen Schiller⸗ 
ftiftung ernannt worden. Eine Anzahl öſterreichiſcher Ver⸗ 
ehrer — 148 an der Zahl — ließ ihm ſein Reliefporträt 
in Silber getrieben (von Rudolf Marſchall) als Ehren⸗ 
gabe überreichen. — Das Theätre francais ift am 8. März 
abgebrannt. Seine reichen Kunſt⸗ und Manuſtripten⸗ 
ſchätze wurden faſt alle gerettet. — In Wien ſtarb am 
2. März der Textdichter und Theaterkritiker Ludwig 
Held (geb. 1837). — Der Privatdozent für Philofophie, 

r. Eugen Kühnemann in Marburg, beſonders be⸗ 
kannt als Biograph Herders und Herausgeber ſeiner 
Schriften, iſt zum Profeſſor ernannt worden; ebenſo der 
Germaniſt Dr. Eugen e in Straßburg, der gleich⸗ 
zeitig einen Ruf nach Marburg erhalten und ange⸗ 
nommen hat. — In Haslach im Kinzigthal (bad. 
Samarzwab) wurde am 27. Februar zum erſtenmale 
das Volksſpiel „Der Leutnant von Hasle“ (nas ans⸗ 
jakobs gleichnamiger hiſtoriſcher Erzählung bearbeitet) 
von etwa 350 Perſonen unter großem Fremdenzuſtrom 
aufgefürt. WR 


Ruſſiſche Nachrichten. Die kaiſerliche Akademie 
der Wiſſenſchaften, Abteilung für ſchöne Litteratur hat 
u. a. die Schriftſteller Wladimir Korolenko, Leo Tolſtoi, 
Anton Tſchechow zu Ehrenmitgliedern gewählt. — Eine 
Tolſtoi⸗Prämie hat P. ſergejenko durch Ueber⸗ 
weiſung von 1500 Rubel an den ruſſiſchen Schriftſteller⸗ 
verband geſtiftet. Es ſoll alljährlich ein Reliefporträt 
oder eine Büſte des Grafen Tolſtoi dem Verfaſſer oder 
Ueberſetzer einer wiſſenſchaftlichen oder belletriſtiſchen 
Arbeit zuerkannt werden, die von humanem und auf- 
klärendem Geiſte getragen iſt. — Die beiden Zeit⸗ 
ſchriften Journal Journalow“ und „Encyelopädifche 
Rundſchau“ find eingegangen. Das Wiedererſcheinen 
der petersburger Seine „Ruſſiſche Rundſchau“, die 
verboten geweſen war, wurde geſtattet. — Von 
Boborykins großem Werke „Der europälſche Roman 
im 19. Jahrhundelt⸗ wird der erſte, 40 Bogen ſtarke 
Band angekündigt; er umfaßt die Geſchichte des weſt⸗ 
europäiſchen Romans in den erſten beiden Dritteln des 
Jahrhunderts. — Am kaiſerlichen Hofe in Petersburg 
fand eine mit ungewöhnlichem Prachtaufwand inſzenierte 
Aufführung des „Hamlet“ ſtatt, bei der ausſchließlich 
Mitglieder der Hofgeſellſchaft und des Garde⸗Offizier⸗ 
korps mitwirkten. Großfürſt Konſtantin — auch als 
Schriftſteller begabt und als ſolcher gleichfalls zuſammen 
mit den oben genannten Autoren zum Ehrenmitglied 
der Akademie gewählt — ſpielte die Titelrolle. 


Oortrags · Chroniſ. 

Aarau, 15. ebruar. Dr. and Müller⸗ 
Irminger über Theodor Storm (Aargauer Nach⸗ 
richten 47). 

Berlin, 21. Februar. 


Dr. Harry Mayne über 
Eduard Mörikes „Maler Nolten? (Voſſ. 115 130). 
— 6. März. Eugel Reichel über „Gottſched ein Kämpfer 
für Aufklärung und Volksbildung“ (Die Poſt 112). 

Prag: Vortragscyklus von Prof. Dr. Auguft 
Sauer: „Geſchichte der deutſchen Litteratur in der Zeit 
der Romantik 1805—1832* (Bohemia 75). 


sss Notizen. 66 


oo Ein Briet Conrad Ferdinand Meyers. Im 
ahre 1891 beſchäftigte mich eine Arbeit über Gottfried 
Der. Im Verlaufe derſelben beſchlichen mich Zweifel 

ob ich der eigenartigen Stellung Kellers zur Tonkunſt 
völlig gerecht geworden ſei. Ich wandte mich daher an 
Conrad Ferdinand Meyer mit der Bitte, er möge mir 
in dieſer ſpeziellen Frage mit Material an die Hand 
gehen. Ich war dabei von der (allerdings eigen) or⸗ 
ausfegung ausgegangen, daß ein reger Verkehr die beiden 


Dichter einander nahe Brief . habe. Meyer ſandte mir 
darauf nachfolgenden Brief: 
Ihre Frage, werteſter Herr, beehre ich mich 


umgehend in Kürze zu beantworten. 

Zuerſt erwähne ich, daß Keller und ich uns nicht 
‚nahe ftanden‘. Natürlich kannte ich feinen vollen 
Wert und ſchätzte auch ſeinen Charakter ſehr hoch, 
aber da wir weit auseinander wohnten und ſelten 
dieſelben Geſellſchaften beſuchten, beſchränkten ſich 
unſere 1 auf ungefähr jährlich einen Brief 
und einen Beſuch. Dieſes wahrheits halber. 

Was nun Kellers Verhältnis zur Muſik betrifft. 
ſo kenne ich zwei bezügliche Aeußerungen, ſein Lied 
auf Beethoven und das andere auf Baumgartner. 
Mit dieſem war er enger befreundet, wie er denn 
mit den züricheriſchen Männerchören in nahen Be 
ziehungen ſtehen mochte. Früher, in Deutſchland, 
wird er wohl auch große Muſik gehört haben und 
ſich mit den Klaſſikern befreundet haben, voraus mit 
Beethoven. Bei einer C. M. Weber⸗Feier ſaß ich 
(hier in Zürich) zufällig neben ihm, und Keller ſetzte 
mich, der ich übrigens auch nur ein Laie bin, durch 
ſeinen Geſchmack und ſein feines Urteil in Erſtaunen. 
Es kann nicht anders ſein: Keller war ebenſo fein 
auf das Ohr als auf das Auge organiſiert, wenn 
er auch jenes weniger geübt hat. Die beſte Auskunft 
übrigens in dieſen Dingen könnte Ihnen geben 
Kapellmeiſter Dr. Hegar in Zürich. 

Freundlichſt 
Kilchberg bei Zürich, Dr. C. F. Meyer 

6. Juli 1891. 

Dieſer Brief iſt um deswillen ganz beſonders inter⸗ 

eſſant, weil er mit ein paar Worten das perfönliche 

erhältnis der beiden Dichter zu einander kennzeichnet. 
Giessen. A. B. 


co Das Jubiläum der Univerfität in Krakau. Nach 
dem Beiſpiele der Univerfitäten zu Edinburg, Heidelberg, 
Bologna, Montpellier, Halle u. a. rüſtet auch die krakauer 
jagelloniſche Univerfität zu einer Jubelfeier. Vom 
Könige Kaſimir d. G. 1364 als eine der erſten dies ſeits 
der Alpen gegründet (1347 in Prag, 1365 in Wien), 
konnte ſie fa nicht gehörig entwickeln, bis ihr eine 
roßberzige Schenkung der Königin Hedwig und der 
Hub des Königs Wladislaw gello 1400 neues 
Leben gab. 15. und 16. Jahrhundert hatte ſie ihre 
Glanzzeit und ſah in ihren Mauern manche tere 
ſſe len als Dozenten oder Schüler. Damals harte 
te ihren Sitz in dem herrlichen Gebäude der gegen 
wärtigen Univerſitätsbibliothek, das noch heute zu den 
ſchönſten Baudenkmälern Alt⸗Krakaus gehört. Das 
Jubiläum wird im Sommer kr begangen; an der 
pitze des Komitees ſteht Prof. K. Morawfki, der an einer 
umfangreichen Geſchichte der Univerſität arbeitet. 
Fünfsig Gelehrte aus allen Ländern werden zu Ehren⸗ 
oltoren ernannt werden, und die fremden Univerfitäten 
werden Deputationen ſchicken. Die Schüler und Lehrer 
der Univerſität werden bei dieſem Anlaſſe eine lange 
Reihe von Büchern und Denkſchriften mit der Widmung 
an die Alma mater veröffentlichen. J. H. 
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, a) Romane und Govellen. 
Altenau, G. ER Oelkopp! Eine Stubentengeihichte 
5 . 1,50. 


Seipsig, ller⸗Mann. 120. 188 ©. 
Brenkendorf, L. Geächtet. Roman. Berlin, Albert 
Goldſchmidt. 


220 S. M. 1.— . 90 

David, J. J. Am Wege ſterben. Roman. 
Schuſter & Loeffler. 269 S. M. 3,—. 

Dörmann, Selig Warum der ſchöne Fritz verſtimmt 
war. Wien, Wiener Verlag (L. Rosner). 162 S. 


M. 2,—. 
Erichſen. E. Verborgene Schuld. Novellen. Dresden, 
E. Pierſon. 155 S. M. 2,— (3,—). 
gelang Arnold. Muſpilli. Roman. Linz, Oeſterr. 
erlags⸗Anſtalt. 148 S. M. 2,— (2,50). 
Hawel, R. Märchen für. große Kinder und andere 
132 O eſch 356. H. W. Theodor Dieter. gr. 8°. 
5 S. — ek 


Hildeck. Leo. Herbſtbeichte. Ein Liebesroman. Berlin, 
Schuſter & Loeffler. 284 S. M. 3,50. 

Jacobowski, Ludwig. Vorfrühling. Eine ſtille Ge⸗ 
ſchichte. Minden, J. C. C. Bruns. 88 S. M. 1,—. 

Krau an Dös giebt's. Münchner Humo⸗ 
resken. 4. Aufl. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
128 S. M. 1.—. 

Macaſy, G. Die Mn Direktor. — Der Stein⸗ 
bruch. Novellen. inden, J. C. C. Bruns. 100 S. 


M. 1,—. 
Oehmke. H. m Bannkreis der Pflicht. 
Mannheim, J. Bensheimer. 


einer Frau. 

M. 5 

Ortmann, R. Fremde Welten. Roman in zwei 
en, Mannheim, J. Bensheimer. 256 u. 254 ©. 
M. 6, 


Palm, Adolf. Im Lindenhof. 3 Erzählungen. Stutt- 
gart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 302 S. M. 3,— 


Perfall, A. hr. v. Pygmalion. Novelle. Berlin, 
Albert Goldſchmidt. 107 S. M. —,50 (—, 75). 

Popper, W. Nieten. Novellen. Dresden, E. Pierſon. 
160 S. M. 2,50 (3,50). 

Prigge⸗Brook, M. Ein verlorenes Leben. Novelle. 
135 S. — Seine Tochter. Ihre Schuld. 2 Novellen. 
„136 S. Berlin, Richard Eckſtein Nachf. Je M. 1,—. 

Schoebel, A. Feſche Frauen. Novellen. Leipzig, 
G. Müller⸗Mann. 12. 127 S. M. 1,—. 

Schönfeld, H. Erlauſchtes und Erlebtes. Wiener 
Geſchichten und anderes. Dresden, E. Pierſon. 

Roman. 


142 S. M. 1,50 (2,50). 

Senden, 90 Verdorben. Berlin, Richard 
Eckstein Nachf. 149 S. M. 1,—. 

Wichmann, F. Die Alpiniſten. Roman in 2 Büchern. 
gern, Otto Janke. 2 Teile in 1 Bde. 180 u. 217 S. 


Berlin, 


Roman 
243 S. 


d'Aurévilly, J. B. Die ſchönſte Liebe des Don Juan. 
— Ein Atheiſten⸗ Diner. Zwei Novellen. Deutſch 
98 8 9 NE Minden, J. C. C. Bruns. 
. M. 1.—. 
VBorel, Henri. Junge Liebe. Ueberſ. a. d. Holl. von 
Keller⸗Soden. . —,50 (—, 75). Halle a. d. S., 
Otto Hendel. 
Cable, G. W. Aus der alten Kreolen⸗Zeit. Novellen. 
il Br H. H. Ewers. Minden, J. C. C. Bruns. 


Cherbuliez, V. Der König Apepi. Erzählung. 130 ©. 
M. 125. — Der ſchöne Edwards. Die Inkonſequenzen 
des Herrn Drommel. 2 . 0 h A. d. Franz. 
175 S. M. 1,50. Berlin, W. Werther. 

Gallet, L. Kapitän Satan oder Abenteuer des Cyrano 
de Bergerac. Aus dem Franz. von H. Devide. Leipzig, 


Shit Reclam jun. 120. 510 S. Geb. in Leinw. 


%ofai, Maurus. Die Narren der Liebe. Ronian. Halle, 
Otto Hendel. M. 1,— (1,25). 
Jôkal, M. Die Tochter des Bojaren und andere Er⸗ 
M i den. Ueberſ. Berlin, Neufeld & Henius. 93 S. 
1 


Lee, Vernon. Schemen. Phantaſtiſche Geſchichten. A. 
d. Engl. von M. v. Berthof. Wien, Wiener Verlag 
(L. Rosner). 298 S. M. 3,50. 

Mahlo, R. O. Adria! Novellen und Skizzen vom 
adriatiſchen Meere. Freie Uebertr. nach J. Dornis. 
Illuſtr. Leipzig, G. Müller⸗ Mann. 120. 135 S. 
M. 1,50. 


Thoreſen, Magdalene. An Abgrund vorbei. Er⸗ 
jählungen. . d. Norweg. von Pauline Klaiber. 
Berlin, Schuſter & Loeffler. 216 S. M. 2,50. 


b) Epriſches und Spiſches. 

Ars amandi. 10 Bücher der Liebe. Herausgegeben 
von R. Nordhauſen. 3. Buch: Von Homer bis Apulejus. 
Zeichnungen von F. Staßen. gr. 160. 279 S. — 
4. Buch: Von Hofmanswaldau bis Schiller. Zeich⸗ 


nungen von M. Daſio. gr. 160. 245 S. Berlin, 
Fiſcher & Franke. Geb. je M. 6,—. 
Blanc, Ferd. Chriſtus. Epiſches Gedicht in 28 Ge⸗ 


n, Erlangen, Fr. Junge. gr. 80. 163 S. Geb. 

. 3,75. 

Hammer, W. A. Gedicht⸗Reigen. Wien, W. Brau⸗ 
müller & Sohn. 35 S. 

Krone, H. Dichtungen. 1. Bd. Halle, Otto Hendel. 
376 S. mit Bildn. Geb. M. 5,—. 

Lienhard, Fritz. Burenlieder. Berlin, G. H. Meyer. 
39 S. M. —,50. 

Maurice, A. Frühlingsblüten und Herbſtblätter. Ge⸗ 
dichte. Dresden, Georg Tamme. 12%. 114 S. Geb. 
M. 3,50. 

Weiße, T. H. Meeres⸗ und Lebenswellen. Gedichte. 
= Sammlung. Leipzig, Wilh. Friedrich. 12%. 179 S. 
M. 2,—. 

Weiter, Carl. Um das Gute! Verſe. Berlin, Alexander 
Duncker. 110 S. 

Zwiſchen zwei Welten. Dichtung von Captain Nemo. 
Leipzig, Grübel & Sommerlatte. 200 S. M. 3, — 
(8,50). 


e) Dramatiſches. 
Bahr, Hermann. Der Athlet. Schauſpiel. Köln, Albert 
Ahn. 148 S. M. 2,—. . 
Bierbaum, Otto Julius. Pan im Buſch. Ein Tanz- 
ſpiel. Berlin, Schuſter & Loeffler. : 
Greber, Julius. Lisbeth. Schaufpiel in 1 Aufzug. 
Straßburg, Schleſier & Schweikhardt. 62 S. M. 1,.—. 
Hanau, H. Der arme Heinrich. Drama. Berlin, 
Freund & Jeckel. 84 S. M. 2,.—. ö 
Klob, C. M. Im Hexenwahn. Dramatiſches Sitten⸗ 
gemälde. Leipzig, Oswald Mutze. 66 S. M. 1,50. 
Ludwig, Otto. Agnes Bernauer. Volksſchauſpiel. 
Unter Benutzung ungedr. Manuffripte f. d. Bühne 
bearbeitet von C. Ludwig. Köln, Albert Ahn. XVI, 
Be Ole 9 ane ern 
eterfen, Hugo. Herzog Gothland. Trauerſpiel in 
fan kürzen. Berlin R. Wrede. gr. 80. 63 S. 
M. 


21 

Philippi, Felix. Der goldene Käfig. Schauſpiel. 
Breslau, Scgleſſche Buchdruckerei. 179 S. M. 2,.— 
(3,.—). 0 

ee H. Mädchengymnaſium oder Waldmeiſters 


Brautfahrt. Luſtſpiel in 1 Aufz. Ludwigshafen a. Rh., 
A. Lauterborn. 24 S. 


d) Eitteraturgeſchichtlich es. 
Bock, W. v. Goethe und Bismarck. Parallele oder 
. Frankfurt a. M., Peter Kreuer. gr. 8. 58 S. 
Ber 
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Deutſcher Litteratur⸗Kalender auf das Jahr 1900. 
erausgegeben von Joſeph Kürſchner. Mit 2 Porträts. 
eipzig, G. J. Göſchen. 1756 Spalten. geb. M. 6,50. 

Hartmann, F. Betrachtungen über die Myſtik in Goethes 

„FJauſt“. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 152 S. M. 3,—. 
Lublinski, S. Litteratur und Geſellſchaft im 19. Jahr⸗ 
hundert. Band 3 und 4. Berlin, Siegfried Cronbach. 
180 und 186 S. Je M. 2,50 (3,—). 
Schönhoff, L. Kritiſche Theaterbriefe. (10 Jahre berliner 
Theater.) Berlin, Hugo Bermühler. 263 S. M. 2,50. 
Sintenis, F. Goethe vor 100 Jahren. Riga, J. 
Deubner. gr. 8°. 15 S. M. —,50. 


e) Oerſchiedenes. 

Berliner, A. Aus dem Leben der deutſchen Juden 
im Mittelalter, zugleich als Beitrag für deutſche Kultur⸗ 
Heß Nach gedruckten und ungedruckten Quellen. 

erlin, M. Poppelauer. 3 80. 142 S. M. 4—. 

Calker, F. van. Kritiſche Bemerkungen zu dem Ent⸗ 
wurf eines Geſetzes betreffend das Urheberrecht vom 
13. VII. 1899. Halle, Max Niemeyer. gr. 80. 49 S. 


M. 1,60. 

Dutoit, E. Die Theorie des Milieu. Bern, C. 
Sturzzenegger. gr. 8°. 136 S. M. 2.— 

Eckart, R. Stand und Beruf im Volksmund. Eine 


Sammlung von Sprichwörtern und ſprichwörtl. Redens⸗ 


un Göttingen, Franz Wunder. 12°. 249 S. 
Gehrig, ö. Jean Jacques Rouſſeau. Sein Leben und 


feine Schriften. 1. Band. Neuwied, Heufer. 92 ©. 
M. 1,20 


Kleinpaul, Rudolf. Modernes Hexenweſen. Spiritiſtiſche 
und antiſpiritiſtiſche Plaudereien. Leipzig, C. G. Nau⸗ 
mann. gr. 8%. 231 S. 

Loewenthal, R. Die religiöfe Bewegung im 19. Jahr⸗ 
2 Berlin, Siegfried Cronbach. 147 S. M. 2,50 
8,—). 

Menſch, der beſſere. Von einem Optimiſten. 
1898 und 1899. Breslau, Schleſiſche 
238 S. M. 3,— (4,—). 

Pee lesende St. In dieſem Erdenthal der Thränen. 

erlin, Roſenbaum & Hart. 70 S. M. 6.— 

Reclams Univerſal⸗ Bibliothek. 4041—43. Tolſtoi, 
Leo. Auf tehung, Roman. Ueberſ. v. M. v. Pezold. 
2. Teil. (Beide Teile in 1 Bd. geb. M. 1,50). — 

4044. Heine, H. Almanſor. Tragödie. Für die Bühne 
einger. v. P. Lindau. — 4045. Wittmann, C. F. 

rologe. Scherz und Ernſt. — 4046 48. Herrmann, 
5 as Buch Hiob. A. d. Grundtext überſ. — 

9. Weiſer, K. Hutten. Schauſpiel. — 4050. Bern⸗ 
hard, M. Die Gluͤcklichen. Novelle. 

Röſemeier, H. Die Arbeiter im 19. Jahrhundert. 
Berlin, Siegfried Cronbach. 160 S. M. 2,50 (3,—). 

Sallwürk, E. v. Adolf hoe bene Darſtellung ſeines 
Lebens und ſeiner Lehre und Auswahl aus ſeinen 
Schriften. 2. Band. nenen n, H. Beher & Söhne. 
gr. 8. 435 S. M. 3,50 (4,50). 

Stein, F. Germaniſche Volks⸗ und Sprachzweige. 
Erlangen, Fr. Junge. gr. 80. 46 S. M. 1,50. 
Steiner, Rudolf. elt⸗ und Lebensanſchauungen im 

19. Jahrhundert. Band 1. Berlin, Siegfried Cron⸗ 
bach. 167 S. M. 2,50 (3,—). 
Wuͤſcher⸗Becchi, H. Italiſche 


Europa 
uchdruckerei. 


Städteſagen und 


Legenden. Nach alten Quellen neu erzählt. Leipzig, 
Wilhelm Friedrich. 210 S. M. 3.—. 
Michaud. E. Rom und die Lüge. Die Affaire 


Dreyfus und der Klerikalismus. Aut. Ueberſ. Bern, 
Stämpfli & Cie. 39 S. 

Plauzoles, Dr. Sicard de. La tuberculose. (Les 
livres d'or de la science, No. 18.) Paris, Schleicher 
freres. 176 S. Fr. 1.— 

Ruskin, John. Die Steine von Venedig. Eine Aus⸗ 
leſe aus dem Werke: „The Stones of Venice“. 
Straßburg, J. H. Ed. Heitz. 131 S. Geb. M. 2.—. 


Beling, Capitaine. Souvenirs inedits sur Napoléon. 
D’apres le journal du sénateur Gross. Conseiller 
municipal de Leipzig (1807-1815). Paris, N. 
Chapelot & Cie. 197 S. Fr. 3,—. 


Ausland. 
Engtifg, 


Hime, H. W. L. Lucian the Syrian satirist. London, 
Longmans & Co. 5 sh. 

Huncker, J. Mezzotints in modern music, Brahms, 
Tschaikowsky, Chopin, Richard Strauss, Liszt and 
Wagner. London, W. Reeves. 7 sh. 6.d. 

Smith, J. H. Troubadours at home. London, G. 
P. Putnam's Sons. 25 sh. 

Tinling, J. F. B. Pulpit points from latest liters- 
ture. London, Hodder & Stoughton. 5 sh. 

Waliszewski, K. The History of Russian literature. 
London, W. Heinemann. 6 sh. 

Williams, C. F. A. Bach. London, Dent & Co. 


3 sh. 6 d. 
Franzöſiſch. 
Daudet, L. La romance du temps présent. 
E. Fasquelle. 18° 3 fr. 50 c. 
Faguet, E. Histoire de la littérature francaise illu- 
stree. 2 vols. Paris, E. Plon, Nourrit & Cie. 6 fr. 


Paris, 


Maupaſſant, Guy de. Le Colporteur. Paris, 
P. Ollendorff. 180. 3 fr. 50 c. 
Mendes, C. L’art au thöätre. III. Paris, E. Fas- 


quelle. 180. 3 fr. 50 c. 

Meyſenbug, M. de. Mémoires d'une idealiste. 
Paris, Libr. Fischbacher. 16°. 7 fr. 

Renouvier, Ch. Victor Hugo, le philosophe. Paris, 
A. Colin & Cie. 180. 3 f. 50 e. 

Waliszewski, K. Littérature rasse. Paris, A. Colin 


u. Co. 5 fr. 
Itakieniſch. 

Bonaventura, A. La poesia neolatina in Italia 
dal sec. XIV al presente. Cittä di Castello, S. Lapi. 
160. 41. 

Palmieri, D. Commento alla Divina Commedia 
di Dante Alighieri. Prato, Giachetti, Figlio & Co. 
3 vols. 151. 

Salvo di Pietraganzili, R. Storia delle lettere 
in Sicilia. Vol. III. Palermo, A. Reber. 14 l. 


Antworten. 


Herrn 8. W. in Dresden. Die dem vorigen Hefte beigelegten 
Meußerungen zur lex Heinze bildeten ein eigenes Flugblatt des Ber lag 3, 
der feine Autoren um dleſe Ectlärungen noch in lezter Stunde erfucht 
hatte. Lediglich an die Mitarbeiter des Verlags, nicht an die des „L. C.“ 
waren die Aufforderungen gerichtet worden. Die Antworten find dem- 
gemäß auch nicht im „L. &.“ veröffentlicht, ſondern ihm von Verlags 
wegen beigegeben. 

National- tg., Berlin. Ihre Vermutung, daß Mommiens Bers 
auf das Gedicht Heyſes an feinen Lehrer Ferdinand Ranke (Bed. 1872, 
S. 103 f.) anfoielt, iſt vollkommen richtig. Mommſen hatte gleich bei ver 
Einſendung ſeldſt darauf hingewieſen. Die betreffende Strophe lautet 


bel Heyfe: 

Teure Lehrer, ſchwer fürwahr 
Hab' ich euch betrogen. 
Nicht in eurem Schüler war 

eug zum Philologen. 

ig Früchte trug mir ein 

Manch temporale, 
Denn ich lernte Eins allein, 
Deutſch, haud ita male! 

Herrn G. J. in Arens burg (Lloland). Daß die ruſſiſche Zenſur 
den „Auferſtehung“-Artikel in Heft 10 mit Veſchlag belegt hat, war uns 
auch von anderer Seite mitgeteſlt worden. Die gewünſchten Grfagblätier 
find Ionen zugeſchickt worden. 

ern Gpmnaflallehrer 3. in Linz a. Nh. Jalls Ihnen die Buchs 
bdandlung inzwiſchen nicht geantwortet dat, wenden Ste ſich am beiten 
direkt an den Herausgeber der Jugendſchr.- Warte“, Herrn Heinrich Wol ⸗ 
gaft in Hamburg, Ottoſtr. 18. 

Herrn 2. . in Berlin. Wer der Verfaffer der Broschüre: 
„Joſeph Kainz. Kritiſche Slitze eines forſchenden Zuſchauers, von Rübnhoib 
Wahr“ iſt, können wir Ihnen nicht ſagen, zumal Sie Verlag, Ort und 
Jahr nicht angeben. Vielleicht kann Idnen einer unſerer Leſer darüber 
Auskunft geben. 


Verantwortlich für den Text: Dr. Joſef Ettlinger; für die Anzeigen: A. Winkler, beide in Berlin. 
Gedruckt del Jmberg & Lefſon in Berlin SW., Bernburger Straße 81, 
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Halbmonatschrift für die moderne 
Roman- und Novellenlitteratur des Huslands. 
Für den Jahrgang 1900 sind in Aussicht genommen: 


Schlaraffenland, “ns Matilde Serao 


(aus dem Italienischen), 


Der Wettlauf des Lebens, "rs" Rud. Kipling 


(aus dem Englischen), 
Blätter einer krank- 
Ananke, , Wee von 


Wilh. Feldmann Fam. 
Tine, un' Herman Bang 


(aus dem 
von 
„Aus emden Zungen“ beabsichtigt auch die Fortsetzung der neuen Romanserie 


Dänishen) Und vieles andere. 
„Die vier Evangelien‘ » Emile Zola 


zu veröffentlichen, deren I.Ceil ., Fruchtbarkeit im Jahrgang 1899 erschienen ist, 


Monatlich erscheinen 2 Hefte Preis vierteljährlich (6 Hefte) > 
von je a8 Seiten. Preis jedes Heftes so Pfenni, 
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Bervorragende Verlagswerke 
der Schulzeihen Hofbuchhandlung (A. Schwartz) 
Oldenburg i. Gr. 
— in Driginal-Einbänden = 
Gold. Med. f. d. Geſamt⸗Verlag. Silb. Med. f. d. Kolonial-Verlag 


e Röm. Schlendertage. 9. iduſtr. Aufl. M. 7,— 


ühfelöt-Falkenftein-Pedmöl-Loeraye, Loango-Erped. Br. I. N. 15.—, 


. M. 12,—, III. 1. M. 15,—. (Schluß erſcheint demnächſt.) 
Anden, Italien. Gppsfiguren. 3. Aufl. M. 5 
ronecker, Von Javas Feuerbergen. Yauft 


3 garten. M. 3.— 
oft, Dr. A. O., Afrit. Jurisprudenz. Völkerrechte Afrikas. Broch. M. 10,— 
reuß, Engl. Staats verfaſſung. Br. M. 1,60 
iemann, Die Getreuen in Jever. M. 1,50 
oland, Italien. Landſchaftsbilder. M. 4,—. 
alomon, Spaziergänge 1. Sild-Italſen. M. 4,—. 
ſalomon, Geſch. d. dtic. Zeitungsweſens. I. Br. M. 
hing, Diſch. Südw.-Afrika. Illuſtr. m. Karte M. 20.— 
dwark, Vaterl. Ehrentage. 5. Aufl. 80 Pf. 
taudinger, Im Herzen der Hauſſaländer m. Karte. M. 12.—. 
slksbote, reich iüuſtr. biligft. Voltskal. 20 Druckbog Br. 50 Pf. 
olff, Bon Banana z. Kiamwo. M. Karte. M. 5,— 
mermann, Leg.⸗Rat, Preuß.⸗diſch. Handelspollt. Attenm Dart. 

esch ufgermann, Kolonfalgeſch. Stubten. M. 7.— 

m Banana | an. 

dann, Leg. pos 7 

ann, Roloolon , 


3,—: (d. II i. Borber.) 
Karte apart M. 2, —. 


MN. 18,.—. 


Schleicher Freres, (Paris. 

Schutzeſche Bofbußßandfung 
(A. Schwartz), Oldenburg. 

Cart Schütte, Berkin. 

W. Spemann, Berlin. 


Mutter Erde 


mit ihrer Aufgabe, die Freud 
an Reifen, Naturwiſſenſchaf 
und Technik zu wecken 
zu pflegen, iſt ein 


Rieblingsblatt 


aller Familien 
von praßfifeßer Denkart, 
Preis pro Heft 30 Pfg., pro Quartal M. 3,90. 
(Deutſche Poſtzeitungspreisliſte Nr. 5226.) 
verlag von U. Spemann, Berlin SW., Friedrichstr. 20 
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Georg Hermann 
en — — 
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geh. M. 3,—; geb. M. 4.— 
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Litteraturbilder aus deutſchen Einzelgauen. 


IX. 
Jung- Elsass. 
Bon Karl Storck (Berlin). 


IL (Soluß). Nachdruck verboten.) 


O inen ſtarken und nachhaltigen Erfolg hatte 
bisher mit feinen Dialektſtücken nur Guſtav 

2 Stoskopf. Am 8. Juli 1869 im unter⸗ 
Ei elſäſſiſchen Städtchen Brumath geboren, 
ſeit Jahren aber in Straßburg anſäſſig, iſt er von 
Haus aus Maler; ſeine Landſchaften erfreuen ſich 
eines guten Rufes. Vor ſeinen Dramen hat er 
zwei Bände Gedichte herausgegeben: „Luſchtigs 
üs'm Elſaß“ und „G'ſchpaß un Ernſcht““), etwa 
fünfzig durchweg auf den Vortrag berechnete Ge⸗ 
dichte, zum Teil im Coupletſtil, zum Teil auf eine 
ſatiriſche Schlußpointe hin gearbeitet. Gegenüber 
dieſen Gedichten bedeutet das „Luſchtſpiel in dreij 
„: „Dt Herr Maire“, der Haupttreffer des 
elſäſſiſchen Theaters, einen großen Fortſchritt. Ein 
zweifellos glücklicher Griff ins heutige elſäſſiſche 
Volksleben. Die Hauptgeſtalt ift einer jener Dorf⸗ 
bürgermeiſter, die das Minus an geiſtigem Ver⸗ 
waltungstalent durch Loyalität dem Herrn Kreis⸗ 
irektor gegenüber zu erſetzen ſuchen. Daß dieſe 
Loyalität nur äußerlich, infolgedeſſen beſonders in 
Kleinigkeiten ängſtlich iſt, ergiebt die ſpezifiſch 
elſäſſiſ A Bar der Geftalt. Die Handlung 
iſt geſchickt e len Der Herr Maire wünſcht 
ſehnlichſt einen Orden, und foot hat ſich der Beamte 
der Kreisdirektion angemeldet, der ihn zweifellos 
überbringen wird. So empfängt der reiche Bauer 
einen altdeutſchen rs der bei ihm einkehrt, aufs 
freundſchaftlichſte. Dieſer aber iſt nicht der Erwartete, 
ſondern ein Gelehrter, der ſich in des Bürgermeiſters 
Töchterlein verliebt hat. Was bis dahin ein 


% Bo nicht anders angegeben, find ſämtliche nachſtehend erwähnten 
elſaſſſchen Bücher bei Schleſier & Schweickhardt in Straßburg erſchienen. 


Charakterluſtſpiel zu werden verſprach, wird jetzt 
zur Verwechslungskomödie und ſinkt, da der Ver⸗ 
faſſer ohne alle Selbſtkritik nur dem Lacherfolg 
nachjagt, zur Poſſe herab, bei der der altdeutſche 
Doktor die Rolle des e ſpielt. Der 
aufgeworfene, thatſächlich im Leben vorhandene 
Konflikt der Liebe des Sang ff zur Elſäſſerin 
wird umgangen. Das Ganze iſt ein Schwank, der, 
ut gelpieh, überall feines Erfolges ſicher ift. Daß 
er Verfaſſer mehr kann, beweiſt die Geſtalt des 
Maires, beweiſen zahlreiche Einzelheiten, die den 
ſcharfen Beobachter verraten. 

Dieſes Mehr hat er aber in ſeinem zweiten 
Stücke: „D'r Kandidat“ nicht geboten, fo luſti 
auch die Schickſale des ehrſamen Bürgers, der ſich 
in ſeiner Verliebtheit dazu drängen läßt, ſeine 
Kandidatur für den Gemeinderat aufzuſtellen, der 
nun von einer Partei zur anderen gedrängt und 
ſchließlich von allen gewählt wird, im Grund⸗ 
gedanken und in manchen Einzelheiten dargeſtellt 
ſind. Könnte der Verfaſſer ſich nur mäßigen! 
Aber ſo greift er, um anſpruchsloſe Zuſchauer bei 
ſtetem Lachen zu erhalten, zu Mitteln, die man vom 
Clown im Zirkus verträgt, nicht auf der Bühne. 
So gehen auch wirkliche Feinheiten, wie die ausge⸗ 
zeichnete Wendung mit der Programmrede am 
Schluß, verloren. Wenn Stoskopf bei ſeiner un⸗ 
zweifelhaften Begabung mit mehr Selbſtkritik 
arbeiten und auf den billigen Lacherfolg verzichten 
wollte, ich glaube, er hätte das Zeug, uns fein⸗ 
komiſche Arbeiten zu liefern. Bis jetzt haben ihm, 
wenn ich den Aeußerungen ſeiner guten Freunde 
folgen Dort, eigentlich litterariſche Abſichten fern⸗ 
gelegen. ir möchten den bildenden Künſtler in 
ihm anrufen, daß er auch als Dichter Künſtler 
bleibe. Seine letzte Arbeit, der Einakter „D''r 
Diplomat“, der in der von Spindler herausgegebenen 
„illuſtrierten elſäſſiſchen Rundſchau“ (I. Heft 4) 
erſchienen iſt, bedeutet allerdings auch in dieſer 
Hinſicht eher noch einen Rückſchritt. 

Dagegen hat Dr. jur. Julius Greber, ein 
Altdeutſcher, der aber ſchon lange im Elſaß lebt, 
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einige feiner Stücke unter litterariſchen Geſichts⸗ 
punkten geſchrieben. Das gilt nicht von ſeinen drei 
einaktigen Schwänken: „E Hochzitter im Kleider⸗ 
kaſchte“, „Dreij Freijer“ und „Sainte⸗Cöcile“, die 
über den Durchſchnitt der Vereinslitteratur nicht 
hinausragen, wohl aber für das „Straßburger 
Sittenbild“ in einem Aufzuge: „Lucie“, dem er 
jüngſt ein Schauſpiel in drei Aufzügen: „D' Jumpfer 
Prinzeſſe“ hat folgen laſſen. „Ich wollte verſuchen, 
nachzuweiſen, daß ſich der ſtraßburger Dialekt, der 
bis jetzt nur zu Komödien, Poſſen u. dergl. mit 
Erfolg dramatiſch verwertet worden iſt, auch für die 
Bearbeitung einer ernſten und modernen Materie 
recht gut eignet“, heißt es im Vorwort zu „Lucie“. 
Aber weshalb denn nicht, wenn dieſer Stoff in 
Straßburg ebenſo gut et iſt, wie 
anderswo? Und darin beſteht auch die Eigenart 
dieſer Stücke, in der Mundart und im lokalen 
Drumherum. Im übrigen haben wir ſie ſeit 
Mitte der Achtzigerjahre in ſchrecklicher Unzahl über 
uns ergehen laſſen len „Lucie“ behandelt die Ge⸗ 
ſchichte der ſchönen Verkäuferin, die halb aus Leichtſinn, 
halb aus Not zur Dirne geworden iſt. Auf die 
Ermahnung eines Geiſtlichen hin, iſt ſie ſchon im 
Begriff, ſich an den rettenden Anker zu klammern, 
da droht ihr die Unterſuchung der Sittenpolizei. 
Um ſich vor dieſer Schande in der Heimat zu 
retten, verkauft ſie ſich in ein amerikaniſches Freuden⸗ 
aus as Stück iſt I eſchickt gemacht, 

lag folgt auf Schlag, und ſo iſt bei guter Dar⸗ 
ſtellung ein ſtarker Eindruck ſicher; aber nicht in 
einem Volkstheater. Die Erfahrungen, die man 
in Straßburg gemacht hat, müßten allen Ein- 
ian die Augen darüber geöffnet haben, wie der 

aturalismus auf das breite Volk wirkt, das das 

Gebotene nicht 0 “ nimmt. 

„Auch hier bedeutet das zweite Stück einen Rück⸗ 
n Grebers techniſche Kraft reicht nicht aus, 
en größeren Rahmen zu füllen, und fo tritt neben 
einer peinlichen Wiederholung die Schauſpieler⸗ 
haftigkeit mancher Szenen, die in der „Lucie“ nur 
einmal ſich bemerkbar macht, ſtark hervor. Im 
Gegenſatz zur Lotterwirtſchaft in der „Lucie“ iſt 
das Milieu hier ein anſtändiges Bürgerhaus“). 
Die Ausarbeitung krankt einmal an der breiten 
Vorführung der widerlichen Szenen, in denen das 
Mädchen zu Fall gebracht wird. Erſt die Beratung 
zwiſchen der Mutter und der Verwandten, dann 
die Ausführung. Ueberdies iſt in den einzelnen 
Szenen 5 r viel Geſtelltes. Das iſt überhaupt der 
Geſamteindruck, den wir von Greber bekommen: er 
iſt kein aus dem Vollen heraus geſtaltender Dichter, 
ſondern ein geſchickter Macher, der ſeine Be⸗ 
obachtungen wirkſam zuſammenzuſtellen weiß; im 
übrigen ein Großſtadtkünſtler, dem alles Volks⸗ 
tüml! abgeht. Geſtellt, kalt berechnet, eine ges 
ſchickte juriſtiſche Auseinanderſetzung eines Falles, 
mehr aber nicht, iſt auch das hochdeutſche 35555 
ſpiel „Lisbeth“. (Ill. elſ. Rundſch. II., 1.) Und 
das, trotz des hier ſehr ſympathiſch en 
Grundgedankens, daß das Mädchen unter allen Um⸗ 
ſtänden zum Verlobten hält, trotz des ſittlichen 
Ernſtes, mit dem der Sto Kl iſt. Es fehlt 
Greber eben jedes iche che Temperament. 

Was im „Elſäſſiſchen Theater“ ſonſt noch aufs 
geführt wurde, verdient, außer 


*) Dae Stun wurde kürzlich in unferer „ Babnenchronit“ anlaßlich 
der ſraßburger Erſtauffübrung ausführlich deſprochen (Heft 10). D. Ned. 


einer geſchickten 


Dialektbearbeitung des bekannten „Freund Fritz“ 
von Erckmann⸗Chatrian durch Karl Hauß, kaum 
die Erwähnung. Des zuletzt Genannten Weihnachts⸗ 
ſtimmungsbild „Danneholz“ verliert ſich zum Schluß 
ganz ins Opernhafte. Ferdinand Baſtians kleine 
Schwänke „D'r Vetter Bläſel“ und „Dir neij Sean“ 
aber gehören zur unteren Hälfte der Vereins⸗ 
dramatik. 

Konnte man ſchon ei ts dieſes etwas plötz⸗ 
lichen Aufſchießens einer elſäſſiſchen Dialektlitteratur 
das Gefühl nicht loswerden, daß der ganzen Be: 
wegung ein gut Stück „Mode“ anhafte, ſo wird 
man erſt recht bedenklich geſtimmt, wenn man die 
letzte Veröffentlichung der Mundart ⸗ Dramatik zur 
Hand nimmt: „Am Belche, Luſtſpiel in 5 Auf⸗ 
zügen von C. W. Faber. Ins Milhüſerditſche 
iwerſetzt von Ch. Kolmann.“ Und zwar iſt es 
weniger der blutige Dilettantismus des Stückes, der 
unſern Widerſpruch hervorruft, als die völlige Ver⸗ 
kennung der Bedeutung der Mundart, die darin 
liegt, daß ein im Elſaß wohnender Altdeutſcher ein 
von ihm hochdeutſch niedergeſchriebenes Stück in 
den Dialekt übertragen läßt. Das iſt Naturalismus 
in der kleinlichſten Form. Es iſt etwas ganz anderes 
mit der „Verelſäſſerung“ des Erckmann⸗Chatrian⸗ 
ſchen „Ami Fritz“. Denn hier iſt die franzöſiſche 
Sprache die dem Charakter und Stoff durchaus 
fremde, von den Verfaſſern nur aus Not gewählte, 
die Uebertragung ins Elſäſſiſche bedeutet die Rück⸗ 
verpflanzung des Baumes aus dem Treibhaus in 
ſein natürliches Erdreich. Ganz anders in unſerem 
Nr Der Kern jedes gefunden Elſäſſertums it 

eutſch; in deutſcher Sprache muß das elſäſſiſche 
29 85 den ihm zukommenden Ausdruck 
önnen. Man denke Engel an Gottfried Keller, 
Adolf Pichler u. v. a., die die urwüchſigſte Heimat⸗ 
litteratur in der Schriftſprache geſchrieben haben. 

So iſt es denn noch nicht viel, was das „El⸗ 
Hache Theater bislang gebracht hat, und das 
Geſchaffene iſt nicht gerade litterariſch bedeutſam. 
Und doch iſt es für das Elſaß von großer Wichtig⸗ 
keit und — mögen unſere Wünſche auch nach einer 
gem anderen Richtung gehen — hoch erfreulich. 

enn einmal iſt durch dieſes Theater in breiteren 
Volksſchichten erſt wieder Teilnahme für litterariſche 
Dur erweckt worden, ſodann aber bietet es eine 
ſtarke Anregung für alle litterariſch begabten Talente 
des Landes. Ru glaube ficher, daß mit der 
eit der rechte Weg ſich finden wird. In jedem 
lle war das Unternehmen von hoher kultureller 
deutung für das Elſaß. 

Außerhalb dieſes Kreiſes iſt ein anderes 
Dialektdrama entſtanden, auf das ſchon im Eingang 
hingewieſen wurde: „Der Pfingſchtmondaa vun hitt 
e daa“) von Heinrich Schneeg ans. Der Ber 
ſaſſer, ein Sohn des bekannten Politikers und 
Dichters C. Auguſt Schneegans, iſt Univerſitäts , 
profeſſor. Er nennt ſein Stück ein „Kulturbild aus 
dem Elſaß am Ende des neunzehnten Jahrhunderts“ 
Er beantwortet die Frage: Wie würden 5 
Nachkommen jener Elſäſſer verhalten, die Arnold 
ſchildert, wenn heute ein junger Bremer in ihren 
Kreis träte und ſich um eine ihrer Töchter bewerben 
würde? Der Verfaſſer bekundet — mehr kann ich 
I nicht jagen — bei der Beantwortung dieſet 

age die genaueſte Kenntnis aller einſchlägigen 


) Straßburg, Karl J. Trübner, 1899. N. 2,.—. 
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Verhältniſſe. Man braucht nicht mit allen feinen 
Ausführungen übereinzuſtimmen, um doch das Ganze 
als ein vorzügliches Abbild der heute im Reichs⸗ 
| lande waltenden Gegenſätze und Stimmungen be 
zeichnen zu können. Iſt fo der Hauptwert des 
Buches ein kulturgeſchichtlicher, ſo hat es der Ver⸗ 
ſaſſer doch verſtanden, ſtets dramatiſch zu ſchreiben, 
ſeine Perſonen mit warmem Leben zu erfüllen und 
ſcharf zu charakteriſieren. 
habe noch auf zwei Dichter hinzuweiſen, 
die ihre Werke in der hochdeutſchen Schriftſprache 
verfaßt haben, die beide auch durch ihre Deutſch⸗ 
gefinnung von ihren Landsleuten abſtechen. Es iſt 
wohl kein Zufall, daß ſie beide dem proteſtantiſchen 
Bauernlande des Unterelſaſſes entſtammen. Chriſtian 
Schmitt, am 28. März 1865 zu Geudertheim ge⸗ 
boren, iſt der eine. In ſeinen Gedichtſammlungen 
„Alſalieder“) und „In Sturm und Sonnenſchein“ 
(1893) bekundet er ein ſan gesfrohes, formgewandtes 
Talent. Die Liebe zur Heimat hat ihm warme 
Weiſen eingegeben, für Ernft und Scherz findet er 
ten Ton. Seine hervorſtechendere Begabung 
aber bekundet ſich in zahlreichen Gelegenheits⸗ 
gedichten, in denen er, bei aller Rückſichtnahme auf 
die äußere Veranlaſſung, in Sprache und Empfinden 
echt künſtleriſch bleibt. Hoch anzurechnen ſind ihm 
auch ſeine, für ihn perſönlich oft mit unangenehmen 
Na erg Ne verbundenen, Bemühungen für 
ee und Verbreitung deutſcher Dichtung im 
at 


Um Fritz Lienhards dichteriſche Thätigkeit 
nach Gebuͤhr zu würdigen, bedürfte es einer weit 
über den Rahmen dieſes Auffages binausteichenden 
Abhandlung. Durch eine eingehende e 
ſeiner leider lange nicht genug bekannten Werke 
wäre der Beweis unſchwer zu erbringen, daß er 
nicht nur einer unſerer geſundeſten, gefühlvollſten 
und phantaſiereichſten Lyriker, ſondern auch ein 

mattker von einer Kraft der Urſprünglichkeit, 
einer Eindringlichkeit der Geſtaltung und einem 
Schwung der Sprache iſt, wie ihn unſere zeit⸗ 
genöſſiſche Litteratur kaum wieder aufweiſt. Am 
4. Oktober 1865 zu en geboren, entſtammt 
er einem alten Bauerngeſchlecht des urwüchſigen 
Hanauerländchens. Die ſagenreichen Wälder ſeiner 
Heimat fteigerten raſch die frühreife Phantaſiekraft 
des Knaben und e d die Entwicklung ſeiner 
innerſten Natur, eines Nebeneinandergehens von 
weltflüchtigem Traumleben und thatenlufttger Welt⸗ 
freudigkeit, die ſich in keinem ſeiner Werke ver⸗ 
leugnet. Wie jeder echte Dramatiker, hat auch er 
zuerft feine „Sturm⸗ und Drang ⸗Periode“ durchge⸗ 
macht. Noch auf der ulbank entſtand fein 
„Naphtali“ “), Drama in fünf Akten, in deſſen Vor⸗ 
wort der junge Dichter aller Schulweisheit kühn 
den Fehde a hinwarf. Die „Geſellſchaft“ 
ſagte damals in einer längeren Beſprechung des 
Werkes: „Mit einer Kunſt, wie ſie nur ernſten 
dichteriſchen Talenten gegeben iſt, hat Herr L. eines 
der ſchwierigſten dichteriſchen Probleme gelöſt, das 
Aufgaben dieſer Art bieten: das Ineinanderweben 
der großen geſchichtlichen Aktion und der individuellen 
Schickſale des Helden .. Die Charakteriſtik iſt 
zum Teil meiſterlich, die Gegenüberſtellung der echt 
jüdiſchen, nervöſen Unbotmäßigkeit Naphtalis und 


„) Zabern, 1. Aufl. 1891, 2. Aufl. 1895. 
J Herden, 1888. Verlag von Hinrieus Fiſcher. 


Fritz Rienbard. 


der göttlichen Erhabenheit des großen Propheten 
äußerſt glücklich, und die Sprache erhebt ſich nicht 
felten zu weihevoller und ſtürmiſcher Kraft.“ In⸗ 
wiſchen hatte der junge Dichter dem Studium der 
heologie Valet geſagt und war noch früh genug 
nach Berlin gekommen, um die vielberufene „Re⸗ 
volution der Litteratur“ mit zu erleben. Eine 
ſoziale Tragödie „Weltrevolution““) legt beredtes 
Zeugnis dafür ab, welch ſtarken Widerhall die Be⸗ 
wegung der Zeit in ihm wachrief. Aber der geſunde 
Sinn des Waldkindes fand kein Behagen am raſt⸗ 
loſen Treiben der Großſtadt, ſein 1750 religiöſes 
Gemüt kämpfte gegen die kraftgeniale Ueberwindung 
von Sitte und Glauben. Ein Roman „Die weiße 
Frau““) ſpiegelt die Kämpfe wieder, die in ihm 
tobten. Aber 1 wunderſchön der Dichter den 
deer ich der Heimat, ſein Verwachſenſein mit ihr 
ter ſchildert, er ging den Weg noch nicht, den er 
gehen mußte. Er blieb in Berlin, nun ſelber halb 
ein Spielball der aufgewühlten Wogen des Geiſtes⸗ 
kampfes. Er kam in dieſen Un ven zu keinem 
fruchtbaren Schaffen. Ueber Pläne kam er nicht 
inaus. Erſt ein langer Aufenthalt in der elſäſſiſchen 
imat brachte ihm im Zuſammenleben mit der 
atur, mit dem urwüchſigen Bauernſtamm Ruhe 
und Klarheit. Von jetzt ab iſt er vom Einfluß der 
Großſtadt frei, wurzelt er feſt im Heimatboden. 
Urſprüngliche, geſunde, nationale Volksart, Größe 
und Weite der Kunſt, das iſt, was er von nun ab 
erftrebt. Die „Lieder eines Elſäſſers“ ““) fingen 
dieſe Heimatfreude in ſeliger Luſt. Von wunder⸗ 
barem mufikaliſchem Wohllaut, in herrlicher, bilder⸗ 
reicher Sprache wehten dieſe Lieder durch ihre 
gel e und unmittelbare Lebensfreude wie würziger 
ergduft in die ſchwüle berliner Großſtadtluft. Ein 


) Drerden, E. Pierſon, 1889. 
0 Ebenda, 1889. 
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früher begonnener „Till Eulenſpiegel““) wurde 
wieder vorgenommen, ein zweiter Teil kam hinzu, 
zur „Ausfahrt“ die „Heimkehr“.“) Hier trat dem 
enialen, aber halt⸗ und zielloſen und eben deshalb 
[ine Kraft in Streichen unnütz vergeudenden Till 
er durch Welterfahrung gefeſtigte Hans Sa 
gegenüber, der mit ſeiner reichen Seele die ihn 
umgebende Welt durchſonnt und, da er Maß und 
eften Willen ſich erworben hat, Bleibendes ge⸗ 
ſtaltet. Und wie er vor en in einem Ich⸗Roman 
ein Ringen, feine Zweifel geſchildert, 85 chrieb er 
auch jetzt wieder ein Buch der Bekenntniſſe, 
„Wasgaufahrten“. Er nannte das Werk „ein 
eitbuch“, und er e das Recht dazu, ſo per⸗ 
önlich es auch auf jeder Seite iſt, denn er geht 
keiner der Fragen aus dem Weg, die das öffent⸗ 
liche Leben ſtellt. Das war die klare Abſage an 
die Moderne, an das Auf- und leider meiſt auch 
Untergehen des Dichters in den wechselnden Fragen, 
die den Tag bewegen. „Durch eigenes Vorblld den 
Seelen und Herzen Klarheit 550 ſchaffen, als wärmende 
Frühlingsſonne in den Welten des Empfindens 
und Denkens, das iſt der Beruf des momris, des 
Erſchaffers, des Lebensſpenders. Nicht Verbitterung, 
ſondern ite f nicht Tiefe, ſondern Höhe, Licht.“ 
Neben philoſophiſchen, äſthetiſchen, religiöſen und 
politiſchen Betrachtungen bringt das Buch Lands 
e von maleriſcher Kraft, wunder⸗ 
liebliche Lieder und dichteriſche Stimmungsbilder. 
Das Werk hatte einen ſtarken Erfolg; jene aber, 
die fo laut frohlockten, daß wir nun einen elſäſſiſchen“ 
Dichter hatten, und gar einen imatpoeten im 
landläufigen Sinne erwarteten, hatten nicht be⸗ 
achtet, daß auf der Tonika der Heimat⸗ und Welt⸗ 
freude die Dominante Weltflucht ſich erhob, lebens 
keit und Mönchstum im Sinne des Sichabſchließens 
in ſeine Innenwelt. Aber Lienhard erkennt wohl, 
daß keiner der beiden Töne genügt. Ein Zweiklang 
noch tritt hinzu, Harmonie hineinzubringen in die 
ſcheinbar widerſtrebenden Welten. „Notwendigkeit 
und Pflicht! Ja, das allein läßt eine gedankliche 
und künſtleriſche Verklärung des Thatendranges 
zu, eine Veredelung, nicht Ertötung der berechtigken 
und gottgeſchenkten Glut des Temperaments. Das 
drängt dich aus Weltflucht wieder hinab zur Welt⸗ 
überwindung, zur Weltverklärung. Ob dich die 
Auflehnung deines mürbe gewordenen, feineren 
Ichs gegen die Maſſenflachheit der Zeit 1 5 0 
ſehr zu ſtolzer Einſiedelei treibt; ob du noch jo 
ſehr an deinem kleinen oder größeren Teile, wie 
Cromwell in der Laſterzeit der Stuarts, oder 
riedrich der Große in der flachen Rokokozeit, ein 
rber Klausner ſeieſt: das Wort ‚Pflicht!‘ geſtattet 
dir nicht mehr, dich liebend oder lieblos abzuſchließen 
gegen die Mitwelt.“ 
Was er hier als Problem des Lebens hinſtellt, 
„Kind und Mann, Gotteskind und Staatsbürger, 
Weltfremder und Weltverklärer zugleich zu fein“, 
ch an der Hand Gottes hinwegzuheben über Ver⸗ 
umpfung und Verbitterung, und hinwiederum durch 
1 Auf-der-Erdesftehen ſich vor Schwärmerei 
und Weichlichkeit zu bewahren, — das iſt auch das 
roblem feiner Dichtungen; das Erreichen dieſes 
teles iſt auch feine eigene Aufgabe als Dichter. 
n ſeinen bisherigen Dramen finde ich mehr das 


) Straßburg, 1897. 
) Edenda, 1897. 


Nebeneinander oder Gegenüber der beiden Welten, 
den ſiegreichen Vereiniger hat er noch nicht ge⸗ 
ſchaffen, darum ſind 55 im Grunde alle Tragödien. 
„Gottfried von Straßburg“ (1897), der aus dem 
Dichter bejahenden Lebensgenuſſes zum weltflüchtigen 
Kreuzfahrer wird, erreicht dieſe Vereinigung aller 
dings viel weniger, als „Odilia“ (1898), die milde 
Kaum“ die über die Erde, die ſie kaum mit dem 

aum des Gewandes berührt, hinſchwebt. Die 
Liebe zu allen Leidenden giebt dieſer 5 
Geſtalt etwas Erdenhaftes; ihr Vater aber flüchtet 
verdüſtert in die Einſamkeit der Wälder. Und 
ſelbſt „König Arthur“), der weltüberlegene Greis, 
ſcheitert in ſeinem Willen, alles zu verklären und 
zu verſöhnen, weniger an der einſeitigen, elementaren 
Körperkraft ſeiner Feinde, als an der eigenen, in 
der Weltflucht erlittenen Unfähigkeit, früh gemu 
zur That zu kommen. So vermag er nur ehrenvo 
zu ſterben. Ja ſelbſt Eulenſpiegel in dem luſtigen 
Schelmenſpiel „Der Fremde“) iſt eigentlich eine 
tragiſche Geſtalt. Aus Stolz und Weltverachtung 
iſt er zum „Narren“ geworden, aus Stolz verm 
er das blühende Leben, das er an ſeine Brut 
zwingt, nicht zu faſſen. 

In den beiden zuerſt erwähnten Dramen 
wendet ſich Lienhard noch vornehmlich an ſeine 
a Landsleute, denen er ihren größten Dichter 
und ihre ſinnigſte Legende darbietet. Aber, wie 
ihm immer die Heimat ſo viel geweſen, weil ſie 
ihm das Hochland war gegenüber der Niederung, 
fo ſchreitet auch er in feinen folgenden Werken ins 
Boden, wo er es findet. Und fein letzter Gedicht⸗ 

and heißt „Nordlandslieder“. N. Schottland und 
Norwegen hat er ſie geſungen. hl war es ein 
Elſäſſer, der fie fang. Aber das alles iſt uns faft 
lei eilig, uns bewegt hier nur noch der Menſch 
Sinn mmer höher bis zu Gott und in die 
mendlichkeit, iſt der Grundton. Alſo auch hier 
Weltflucht? Gewiß! Aber fo genau wir wiſſen, 
daß dieſe Gedichte menſchlich wahr ſind in jeder 
dan fo ficher find wir auch, daß den Dichter kein 
windel erfaſſen wird. Dazu ſteht er zu feſt auf 
der wohlbegründeten Erde. Das beweiſen ſeine 
jüngſt erſchlenenen „Burenlieder“ (Berlin, Georg 
Heinrich Meyer). Da iſt Mitleben mit der uns 
alle bewegenden Gegenwart, aber zugleich Erheben 
des Zufälligen in die Sphäre des Dauernden, Durch⸗ 
dringen der einmaligen That mit dauernder 
Stimmung. Wie ganz anders dieſe fo ganz perfün- 
lichen, ſo ganz innerlichen und doch das Geſchehnis 
treu erfaſſenden Gedichte, als faſt alles das, was 
wir an patriotiſcher Lyrik beſitzen! — 

So aa Ann viele Kräfte im ausgeruhten 
Stamm zwiſchen Rhein und Wasgau. Noch Re 
Ernte nicht reich, doch wir glauben gern des Gottfried- 
ſängers Wort: 


„Denn dieſer Sang iſt nur ein Lerchenlied, 
Vorfrüͤhling. Mar gering — doch blühen ſoll 
Ein ganzer Mai dem hellverjüngten Elſaß.“ 


*) Abgedruckt im „Konaft“ (Oppeln 1899). 
) Ebenda. 


= — Ibſens „Nora“. rn 


Der Schluß von bfens „Gora“. 


Eine Aufklärung. 


Litterariſchen Kreiſen iſt es erinnerlich oder doch 
bekannt, daß Ibſens heute meiſtgegebenes Schauſpiel in 
Deutſchland vor zwanzig Jahren noch mit einem ſo⸗ 
genannten „verſöhnlichen“ Schluſſe gegeben wurde, der⸗ 
art, daß Nora in der letzten Szene ſich entſchließt, doch 
bei ihrem Gatten zu bleiben — um ihrer Kinder willen. 
Die erſte Aufführung des Stückes mit dem richtigen 
Schluſſe fand am 3. März 1880 in Munchen ſtatt: 
Marie Ram lo — die jetzige Frau Conrad⸗Ramlo — 
ſpielte hier die Titelrolle, in der ſie ſeitdem zahlloſe 
Male gefeiert wurde. In Norddeutſchland dagegen war 
man zuerſt vor dem Lunbefriedigenden“ Ausgange 
zurückgeſchreckt, wenigſtens fpielte Hedwig Niemann⸗ 
Raabe das Stück in der erſten Zeit mit dem abge⸗ 
änderten Schluſſe. Wenn man jedoch, wie dies ſchon 
des öfteren geſchehen iſt, behauptet, daß dieſe vortreffliche 
Künftlerin ſich ſelbſt den verſöhnlichen Schlußauftritt 
„zurecht gemacht“ habe, fo iſt das ein Irrtum: die 
Aenderung hat vielmehr Henrik Ibſen ſelber für Frau 
Niemann⸗Raabe hergeſtellt. Das Nähere darüber ent⸗ 
hält ein bisher noch nicht bekannter Brief Ibſens an 
Heinrich Laube nach Wien, deſſen erſtmalige Veröffent⸗ 
lichung hier von Intereſſe ſein dürfte. 


München, den 18. Februar 1880. 


Sehr geehrter Herr Direktor! 

Es war mir eine große . zu erfahren, daß 
mein neueſtes Schauſpie „Nora“ unter Ihrer weit⸗ 
berühmten Leitung im wiener Stadttheater zur Auf⸗ 
führung gebracht werden wird. 

Sie finden, daß das Stück des Schluſſes wegen 
der Kategorie Schauſplel“ nicht entſpricht. Aber, ver⸗ 
ehrter Herr Direktor, legen Sie denn wirklich den ſo⸗ 

nannten Kategorieen einen fo ſehr großen Wert bei? 
5 jedenfalls glaube, daß die dramatischen Kategorien 

hnbar find, und daß dieſelben ſich nach den vor⸗ 
handenen Thatſachen in der Litteratur richten müſſen, 
nicht umgekehrt. So viel ſteht wenigſtens feſt, daß das 
Stück mit dem jetzigen Ausgang ſowohl in Kopenhagen 
wie in Stockholm und in Chriſtiania einen dort faſt 
beiſpielloſen Erfolg ga at. 

Den geänderten luß habe ich nicht nach Ueber⸗ 
Feu abgefaßt, ſondern nur auf Wunſch eines nord⸗ 

eutihen Impreſario und einer Schauſpielerin, die 
in ccf diener als Nora gaſtieren wird. füge 
eine Abſchrift dieſer Aenderung bei, woraus Sie hoffent⸗ 
lich erkennen werden, daß die Wirkung des Stückes 
durch die Benutzung dieſer Aenderung nur abgeſchwächt 
werden kann. 

915 ſtelle nen deshalb anheim, die Aenderung 
nicht zu berüdfichtigen, ſondern das Stück in urſprüng⸗ 
licher Geſtalt dem Publikum vorzuführen. 


Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ganz ergebener 
Henrik Ibſen. 


0 * 


Aenderung. 
(Siehe Pag. 90 im gedruckten Buche.) 
Nora. 


Daß ein Zuſammenleben zwiſchen uns beiden eine 
Ehe werden könnte. Lebe wohl! (Win geben.) 


Helmer. 
Nun denn — gehe! (Hast fie am Arm) Aber erſt ſollſt 
du deine Kinder zum letztenmale ſehen! 


Nora. 

Laß mich los. Ich will ſie nicht ſehen! Ich kann 

es nicht! 
elmer 
(sieht fie gegen die Thüre lints). 

Du ſollſt fie ſehen! (oeffnet vie Thur und fagt lelſe) 
Siehſt du; dort ſchlafen ſie ſo ſorglos und ruhig. Morgen, 
wenn ſie erwachen und rufen nach ihrer Mutter, dann 
ſind ſie — mutterlos. 


Nora 

(bebend) 
Mutterlos —! 

Helmer. 
Wie du es geweſen biſt. 

Nora. 


Mutterlos! (aampft innerlich, laßt die Nelſetaſche fallen und 
ſagt) O, ich verſündige mich gegen mich ſelbſt, aber ich 
kann ſie nicht verlaſſen. (Sinn Halb nieder vor die Thüre.) 


Helmer 
N (freudig, aber lelſe). 
ora! 
(Der Vorhang fällt). 


* . 


Im Anſchluß an dieſes Schreiben hatte Frau 
Hedwig⸗Niemann Raabe die Freundlichkeit, uns er 
gänzend noch folgendes mitzutellen: 

. . . Der Schluß von Ibſens Nora iſt allerdings 
für mich geändert, doch wurde die Initiative dazu 
nicht eigentlich von mir ergriffen, weil ich einem 

1 wie Jbſen, gegenüber eine ſolche Forderung 

zu ſtellen, niemals gewagt haben würde, vielmehr 
war es der berühmte Lelter des hamburger Thalia⸗ 
Theaters, Chörie Maurice, der in feiner tiefgegründeten 
Kenntnis des Publikums die zu ae eit wohl 
noch berechtigte Beſorgnis hegte, ein Ausgang, wie 
ihn Ibſens Nora“ ur prünglt hatte, würde die Zu⸗ 
ſchauer unbefriedigt laſſen. Als mich Direktor Maurice 
um meine Meinung fragte, erwiderte ich ihm aller⸗ 
dings: ‚ic würde meine Kinder nicht ver⸗ 
laſſen 1 Dieſe Antwort war für ihn ent⸗ 
ſcheidend, und ſo richtete er an Ibſen die Bitte, dem 
Drama einen gerjehnlichen Ausgang zu geben! Ob 
ich ſpäter in Berlin und anderen Städten mit dem 
urſprünglichen oder dem geänderten Schluſſe geſpielt, 
iſt mir nicht mehr erinnerlich. Daß übrigens der ge⸗ 
änderte Schluß dem Stücke nicht geſchadet, beweiſen 
der Erfolg und die Kaſſen⸗Rapporte.“ 

Dieſe Nora⸗Variante aus dem Jahre 1880 hat 
zweifellos tiefere Bedeutung, als ſie ſonſt eine doppelte 
Lesart zu haben pflegt. Man geht vielleicht nicht zu 
weit, wenn man in ihr — zumal fie nur auf Deutſch⸗ 
land Bezug hat — den feinen Grenzpunkt zweier 
Litteraturepochen ſieht. 

Beiläufig bemerkt, iſt dieſe Schlußänderung mit 
Rückſicht auf Bühnenwirkung und Publikum kein ver⸗ 
einzelter Fall. Es ſei nur an Sudermanns „Ehre“ 
erinnert, in der urſprünglich zum Schluſſe Robert 
Heinicke den Verführer ſeiner Schweſter Alma über den 
Haufen ſchoß, was noch auf den Proben in die jetzige 
unblutige Schlußfaſſung umgemildert wurde. Und das 
jüngſte Beiſpiel dieſer Art war Erich Schlaikjers kürzlich 
aufgeführtes Schauspiel „Hinrik Lornſen“, das in der 
Buchausgabe mit der Scheidung eines Brautpaares 
ſchließt, während man dieſes im Schillertheater der ver⸗ 
ſöhnlichen“ Wirkung halber beiſammen ließ. 
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D’Annunzios jüngstes Werk. 
Von E. Gagliardi (Berlin). 
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in neues Werk von Gabriele D' Annunzio 

iſt nicht nur für feine Landsleute ein litterari⸗ 

ſches Ereignis, auch kr weite Kreiſe außer⸗ 

halb Italiens, die litterariſche ers 
hegen. Allerdings folgen ſich dieſe „Ereigniſſe“ 
neuerdings mit beängſtigender Schnelligkeit und 
Mannigfaltigkeit und erlauben dem Leſer kaum, 
bewundernd Halt zu machen, um Atem zu ſchöpfen 
vor der Fruchtbarkeit und Schöpferkraft dieſes viel⸗ 
1 Allkünſtlers. Während D' Annunzio in 
en letzten beiden Jahren ſich ſcheinbar ganz der 
dramatiſchen Muſe hingegeben hatte, arbeitete er 
gleichzeitig an einem Roman, von dem ab und zu 
einiges an die Oeffentlichkeit drang, und der in dem 
Kreiſe ſeiner Gemeinde mit Spannung erwartet 
wurde. Das Buch iſt nun in dieſen Tagen er⸗ 
ſchienen“), und ob die Erwartungen zu hochgeſpannt 
waren, wird der Erfolg zeigen. 

Seit ſeinen erſten Romanen hat ſich in dem 
Dichter manche Wandlung vollzogen. Es giebt keine 
moderne Weltanſchauung, an die er ſich nicht zeit⸗ 
weilig „mit klammernden Organen“ anſchlöſſe, der 
ker anempfindende Natur ſich nicht anbequemte. 

eeinflußt von allen führenden Geiſtern der Litte⸗ 
ratur, nährt er ſich bald an Bourget, bald an 
Maeterlind, bald an Nietzſche, — an Nietzſche vor 
allem, deſſen „Uebermenſchen“ er in ſich ſelbſt zu 
fühlen glaubt. Gewaltige Probleme ſtellt er ſich, 
große Fragen trachtet er zu löſen. Wie Wagner 
die Zukunftsmuſik, fo will er eine große National⸗ 
kunſt gründen, die in der italieniſchen Tradition ihre 
Wurzeln haben ſoll. Ob ſeine Kräfte und Fähig⸗ 
keiten dieſem hochgeſpannten Wollen entſprechen 
der, der erwartet, in dem neuerſchienenen 
Werk, das faſt 600 Seiten umfaßt, eine fortlaufende 
en oder die Verkündung einer beſtimmten 
eltanſchauung zu finden, wird das Buch nach der 
Lektüre enttäuſcht eifeite legen. Mehr als um 
einen Roman handelt es fe um eine Apotheoſe der 
Schönheit, die der Wahlrede D'Annunzios zum 
Deputierten in ſeinem Heimatsort als Grundlage 
gedient zu haben ſcheint. Der Befriedigung ſeiner 
glühenden Sehnſucht nach Schönheit opfert der Dichter 
auch in ſeinem Schaffen, ja er opfert ihr ſogar ſein 

. Alles, was er ſieht, reizt ihn. Das Neben⸗ 
ſächliche iſt ihm ebenſo wichtig wie das Hauptſäch⸗ 
liche, er analyſiert Gefühle, Landſchaften, a 
Menſchen, Tiere, vergangene Zeitepochen, abſtrakte 
Theorieen mit einer allzu ſelbſtgefälligen Breite und 
trägt dabei oft eine Gelehrſamkeit zur Schau, die 
an den Haaren herbeigezogen ſcheint. Er kann 
nichts verſchlucken. Dieſe Schwäche aber wird durch 
glänzende Vorzüge aufgewogen: durch das über⸗ 
ſtrömende Temperament, das uns fortreißt, die 
maleriſche und reiche pur feiner Bilder, die uns 
mit meiſterlicher Plaſtik vor Augen treten, die Muſik 
ſeiner Sprache, der alle Regiſter zu Gebote ſtehen. 

Eine Inhaltsangabe von „Fuoco“ zu geben, 
ſcheint ganz unmöglich; meine Kraft wenigſtens ver⸗ 
ſagt hier. Von den Höhen der transcendentalſten 
Philoſoptieen, von den mühſam e ae Ana⸗ 
logieen zwiſchen der Natur und Gemälden, zwiſchen 


1 Fuoco (Tas Feuer). Romanzo. Milano, Fratelli Treves, 


1900. 


Menſchen und Pflanzen (— der Held des Buches 
indentifiziert ſich mit dem Granatbaum und erklärt 
an einer Stelle: „nach meinem Tode werden meine 
Jünger mich im Zeichen des Granatbaumes ehren, 
und in der ſcharfen Zeichnung des Blattes, in der 
flammenden Farbe der Blüte und in dem leuchtenden 
leiſch der königlichen Frucht mögen ſie die Weſen⸗ 
eiten meiner Kunſt wiederfinden“ u. |. w. —) ſchweijt 
er ab zu einer fünfzig Seiten langen Abhandlung über 
Muſik. Mit faſt naiver Unverfrorenheit ſchildert er ein 


lee feines Helden auf einer ſtürmiſchen 
ampferfahrt auf dem Lido mit dem todkranken 


Richard Wagner, Franz Liſzt und Frau Coſima 
und knüpft daran Bemerkungen über das intime 
Aan des bayreuther Meiſters mit ſeiner 
attin, die einen beſchämenden Mangel an Takt 
verraten. Auch ſchließt das Buch mit einer 
Ae des denkwürdigen Todeszuges dieſes 
ewaltigen Titanen im Reiche der Töne. Aehnlich 
ſchaltet er ſeinen Ausführungen über Malerei, in 
denen uns die reichen Früchte ſeiner Studien und 
ſeine Beſchlagenheit auf allen Gebieten dieſer Kunſt 
mit Bewunderung erfüllen müſſen, einen Beſuch bei 
nes Lenbach in deſſen Studio im lazzo 
or: beſe in Rom ein. Seiner Vorliebe für die 
duftigen und farbenprächtigen venetianiſchen Gläſer 
tebt er in einer haarkleinen Schilderung ihrer Her- 
ellung auf der idylliſchen Inſel Murano Ausdruck, 
ohne dem Laien auch nur die mindeſte Einzelheit 
zu erſparen. An einer anderen Stelle ergeht er ſich 
in faſt leidenſchaftlicher Weiſe über die Vorzüge 
der verſchiedenen — Hunderaſſen. Wir ſehen 
die verſchiedenen Windſpiele, die den Helden, Stelio 
Effrena, zutraulich umdrängen, mit all ihren Beſonder⸗ 
heiten leibhaftig vor Augen, das ſchottiſche Wind⸗ 
1180 den ſpaniſchen Galgo, wie er auf dem berühmten 
ilde von Velasquez neben dem Zwerg abgebildet 
iſt, den arabiſchen Re das Windſpiel der Wüſte, 
das auf Hyänen und Leoparden geht und hier von 
En im Uebermut auf — einen Kürbiß gehetzt 
wird. 

Das Eigentümliche und man könnte ſagen Un⸗ 
künſtleriſche des Buches liegt gerade in dieſem 
Nebeneinander, das vielleicht ſchärferen Tadel ver⸗ 
diente, wenn nicht doch, jedes für ſich allein betrachtet, 
ein Kabinettſtück wäre. Jeder Ton am Himmel, 
jede Nüance in den Waſſern der Lagunen, unzählige 
Bilder in der an Kunſtſchätzen fo überreichen Königin 
der Adria geben ihm willkommenen Anlaß zu 
äſthetiſch⸗poetſſchen Erörterungen. Venedig und die 
venetianiſche Kupſt, verwitterte Marmorpaläſte und 
ſtille Kanäle, einſame Inſeln und die goldene Ba⸗ 
1 5 das Meer und enklegene Gärten, der Gegenſatz 

es einſtigen Glanzes und des heutigen Verfalls, 
die herbſtliche Ueppigkeit der entthronten Städte 
Königin, die auf dem Meere ſchlummernd ihren 
Traum von Macht und Weltluſt weiterſpinnt. Das 
iſt der Hintergrund, auf dem ſich der mit bezaubernder 
Farbenpracht und unerreichter Harmonie der Sprache 
geſchriebene Roman abſpielt. 

Wie im „Triumph des Todes“ Giorgio Aurispa, 
Andrea Sperelli in „Luſt“, Tullio Hermil in „Der 
Unſchuldige“, ſo iſt auch Stelio Effrena kein anderer 
als Gabriele D'Annunzio ſelbſt. Nur treibt er 
diesmal die Subjektivität noch etwas weiter, indem 
er den Helden feiner Dichtung als den Verfaſſer 
der „Città morta“ auftreten und ihn einen Vortrag 
über die Allegorie des Herbſtes halten läßt, den er, 


D' Annunzio, in Wirklichkeit an gleicher Stätte im 
Dogenpalaſt zu Venedig gehalten hat. Aber weder 
der „Unſchuldige“, noch der „Triumph des Todes“, 
in dem ſchon fate Anklänge an Nietzſche zutage 
treten, ſind von dem Begriff des Uebermenſchen in 
fo hohem Grade erfüllt, wie „II Fuoco“. Der 
Genuß in jeder Form gilt als Lebenszweck dieſes 
Ueberweſens; um 1 Ziel zu erreichen, iſt ihm 
geſtattet, alle Schranken zu durchbrechen, die den 
Durchſchnittsmenſchen hemmen. Nicht nur als Motto 
ſeines Werkes, als eine Beichte ſeiner innerſten 
Ueberzeugung dürfen die Worte gelten, die er von 
ſeinem Helden ſagt: „Er wollte ihnen beweiſen, daß, 
um über Menſchen und Dinge zu triumphieren, 
nichts ſo wertvoll iſt, wie die Ausdauer in der 
Selbſterhebung und in der Verherrlichung des eigenen 
Traumes von Schönheit oder Herrſchaft“. — 


Ebenſowenig wie über die Perſönlichkeit des 
Helden kann der Leſer einen Augenblick über die 
Perſon der Heldin im Zweifel ſein, der Freundin 
des Dichters Stelio, der großen, unvergleichlichen 
tragiſchen Künſtlerin mit den „hundert Masken vor 
dem nachttiefen Antlitz“. In ihrer ſiechen Anmut, 
mit ihren ſchon angewelkten Reizen, mit ihren un⸗ 
widerſtehlichen, erfahrenen Liebeskünſten iſt die Ge⸗ 
ſtalt der Duſe ſo unverkennbar gezeichnet, daß es 
uns faſt pietätlos ſcheint, wenn uns der Verfaſſer, 
um 100 zu dem Ergebnis zu gelangen, daß 
ſein Held, auch Uebermenſch in der Liebe, ſich durch 
immer neue, geſteigerte Genüſſe weiter entwickeln 
muß, wie eine 10 die erſt durch die Blüte den 
Gipfel der Schönheit erreicht, nicht anſteht, von den 
„ravages des annees“ an dem Körper feiner geiſtig 
durchläuterten Freundin den Vorhang zu ziehen. 


Damit ſind wir bei dem Roman des Buches 
angelangt, ſoweit hier überhaupt von einem Roman 
die Rede ſein kann. Denn auf den 560 Seiten 
treten kaum andere Menſchen auf, als Stelio und 
die Foscarina. Wir ſehen ſie auf einer Gondelfahrt 
im Abenddämmer über die Lagunen gleiten, wir 
finden fie im Dogenpalaſt, Stelio auf der Redner. 
tribüne, die Foscarina als Zuhörerin im Saal des 
Großen Rats. Wir finden ſie in dem herrlichen, in 
Herbſtpracht prangenden Garten der Foscarina an 
einem Spätſommertag. Wir treffen ſie in der gold⸗ 
ſchimmernden Baſilika, aus der die Foscarina, von 
wilder e gepackt, in einen einſam am 
Waſſer gelegenen Garten entflieht, in dem ſie „all 
ihrem Kummer, all ihren Qualen, die ſie hierher zu 
ſchleppen pflegt“, begegnet, und zu dem der aus ge⸗ 
brochnen Kehlen auſſteigende Geſang der Bewoh⸗ 
nerinnen eines auf einer gegenüberliegenden A 
befindlichen Irrenhauſes hinüberdringt. Ein ſchau⸗ 
riges Bild. 

Aber kein Akkord wird aufgelöſt. Alle werden ſie 
nur angeſchlagen und verſtummen wieder. Nur 
ein Grundton, eine Dominante klingt durch das 
ganze Buch hin, und litterariſche Feinfühler werden 
an der 1 Kunft, mit der der Dichter hier ver⸗ 
fahren iſt, einen reinen Genuß haben. Donatella 
Arvale — der Name ſchon Muſik — heißt dieſe 
Note. Zwiſchen den beiden Sondernaturen, die in 
dem gemeinſamen Wunſch nach Schönheit 5 ver⸗ 
einigt haben, taucht gleich zu Anfang des Buches, 
flüchtig wie eine Erſcheinung, die lilienreine Geſtalt 
einer jungen Sängerin auf, um gleich darauf wieder 
zu verſchwinden. Aber Donatella begleitet uns durch 
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das ganze Werk, wie eine Melodie, die, einmal ge⸗ 
hört, uns in den Ohren fortklingt, bald ſchwächer, 
bald ſtärker. Ihre Erſcheinung, verbunden mit 
ihrer Kunſt und ihrem Schickſal — ihr Vater, ein 
enialer Bildhauer, verfällt dem Wahnſinn, und die 
ochter muß als ſein einziger Troſt bei ihm aus⸗ 
halten — mußte auf Stelio Eindruck machen. Die 
Foscarina ſelbſt hat beide zuſammengeführt, und von 
dem erſten Augenblick an, wo auf der dämmernden 
Lagune im geheimnisvollen Schatten eines großen 
inter e der klangvolle Name der jungen 
ängerin Stelios Ohr berührt, beginnt der ſtumme 
Kampf der tragiſchen Künſtlerin gegen Donatella. 
Sie fühlt Stelios unausgeſprochenen Wunſch nach 
dem Beſitz dieſer jungen unberührten Schönheit, 
190 dieſer reinen Jungfrau, in der er „die vielleicht 
noch ſchlummernde Bacchantin erwecken will“. Und 
I weicht die Geſtalt diefes jugendſchönen Mädchens, 
as der Dichter gleich zu Anfang des Buches wieder 
verſchwinden läßt. nicht mehr von unſerer Seite. 
Die Furcht vor ihr läßt die verzweifelte Bühnen⸗ 
künſtlerin zu keiner Mali mehr gelangen, und in 
Stelios Bruſt wiederum brennt das ungeſtillte 
Verlangen nach ihr, ſelbſt in den Momenten ſeiner 
Weed Liebe zu der älteren Freundin. 
Beide aber braucht er „als Werkzeuge ſeiner Kunſt“. 
Auf die lauernde Frage der Fos carina, ob er öfters 
Donatellas gedenke, antwortet er zunächſt: „Ihre 
Stimme perde man nicht; vom erſten Abend an 
dachte ich, daß ſie ein herrliches Juſtrument für 
mein Werk abgeben müßte!“ Aber gleich darauf 
bricht er jäh ab, weil er fühlt, daß etwas Unauf⸗ 
richtiges, eine falſche Note ſich in ſeine Worte ein⸗ 
geſchlichen hat. Und in zwei Sätzen drückt D' An⸗ 
nunzio hier den ganzen ſeeliſchen Konflikt des 
Romans aus: „Der Wille der einen ſagte: Ich 
liebe Dich, und Dich will ich ganz allein beſitzen 
mit Leib und Seele. Der Wille des anderen ſagte: 
Ich will, daß Du mich liebſt und mir dienſt, aber 
ich kann im Leben auf nichts verzichten, was mein 
Begehren reizt.“ — 

Beginnt das Buch mit dem Opfer, das die 
tragiſche Künſtlerin durch die körperliche fin abe 
bringt, — Opfer deshalb, weil ſie erwartet, fürchtet, 
daß der junge Dichter ſie deshalb verachten könnte 
— ſo endet es mit ihrem höchſten ſeeliſchen Opfer; 
nicht ſich ſelbſt, den Mann giebt ſie hin, der ihr 
Leben geworden iſt. Und ſie hat nicht einmal den 
Troſt, daß durch das Opfer die Hoffnungen des 
Geliebten ſich erfüllen werden. Den äußeren Ab⸗ 
ſchluß des Romans bildet, wie ſchon erwähnt, der 
Tod Richard Wagners in Venedig. Das iſt kein 
url Sicher hat D' Annunzio dieſen Geiſtesheroen 
einem Helden als vorbildlich, als Sporn, in ſeinem 
Sinne zu kämpfen und zu ſiegen, darſtellen wollen: 
„Vor dieſer weltumfaſſenden Seele erwachte in dem 
lebhaften lateiniſchen Blut eine wütende Kampfes⸗ 
luſt. Die Kunſt iſt unendlich wie die Schön⸗ 
heit der Welt! —“ 

Ein ſeltſames Buch. Ein Buch voll blendender 
Schönheiten, ein Buch voller I Mängel. 
Vor allem aber: ein Buch nur für Wenige, für eine 
geiſtige Minderheit. 
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Neue französische Romane. 
Von Henri Albert (Baris). 
(Nachdruck verboten.) 


ird das Jahr 1900 für Frankreich als 
ein Litteraturjahr gelten können? Es 
iſt kaum zu erwarten. Geiſtige Eee 
de neuer Art werden in wenig Wochen 
in den Vordergrund treten, und der große Aus 
ſtellungstrubel wird zur Lektüre und Diskuſſion der 
Neiclede Tagesromane wenig . übrig laſſen. 


tsdeſtoweniger wurde vielleicht noch zu keiner 
Zeit der franzöſiſche Büchermarkt ſo ſehr überflutet, 
nie gab es auf dem Gebiete der Belletriſtik eine ſo 
reiche Ernte, und nie auch wurde ſo viel gedruckt 
wie in den erſten Monaten dieſes Jahres. Die 
Druckereien können die Arbeit nicht mehr leiſten 
und nehmen nur noch feſte Vorausbeſtellungen an, 
Buchbinder und Brocheure haben ihren Tarif erhöht, 
und es wird nicht mehr lange dauern, ſo werden 
die Fabrikanten billiger Druckpapiere ihre Kauf⸗ 
preiſe verdoppeln. In fieberhafter Eile folgt ein 
Werk auf das andere, und wir können uns für 
Ende April und Mai (die eigentliche Bücher⸗Saiſon) 
auf eine Hochflut gefaßt machen, wie ſie bis jetzt 
noch nicht erlebt wurde. Die beliebteſten Autoren 
ſcheinen für die Veröffentlichung ihres jährlichen 
Romans auch bis zu dieſer Epoche warten zu wollen, 
denn bis jetzt haben wir es hauptſächlich mit weniger 
bekannten oder ſogar im Auslande noch unbekannken 
Namen zu thun. Freilich großartige buchhändleriſche 
Erfolge ſind darunter nicht zu verzeichnen, aber 
einige dieſer „Jungen“ zeichnen ſich durch waſch⸗ 
echtes Talent aus. Und allein dieſer Geſichtspunkt, 
derjenige des Talents, ſoll bei dieſer Ueberſicht über 
die neueſten Erſcheinungen der franzöſiſchen Roman⸗ 
Litteratur der leitende fein. 

Unter den Dichtern der jüngern Generation 
ſteht Henri de Régnier jetzt obenan. Seine er⸗ 
habene, etwas kalt⸗majeſtätiſche Lyrik bewegt ſich in 
der Tradition der ganz großen Meiſter. Hier haben 
wir es mit ſeiner erſten, langatmigen Proſa⸗Arbeit 
u thun. Warum er dieſen ſonderbaren Roman, 
etitelt „La double Maitresse“), geſchrieben 
hat? In einem 8 Vorworte geſteht er, daß dieſe 
Abenteuer ihm ſelbſt etwas wunderlich vorkommen, 
und daß er, von ſeinem Gegenſtande verfolgt, „das 
Leben ſeines Helden nur erfunden hat, um ihn aus 
ſeinem eigenen Leben hinauszutreiben“. Die Phan⸗ 
taſie des Dichters verlegte das Daſein des Herrn 
von Galandot in das le Jahrhundert. Auf 
einem einſamen Provinzialſchloſſe erzogen, zwiſchen 
einem gelehrten Abbé und einer frommen Mutter, 
iſt er ae deen ohne etwas von dem Leben zu 
kennen. Da kommt ein unerwartetes Ereignis und 
wirft dies geduldig aufgerichtete Gebäude mütter⸗ 
licher Erziehung um. Eine kleine Couſine, die auf 
einige 98 85 zum Beſuche erſcheint, ein reizendes 
Ding, ebenſo naiv, wie kokett und unſchuldig⸗pervers, 

5) Hon de Régnier, La double Maitresse. 
Paris, Société du Mercure de France. 


bringt dem ländlichen Parſifal das Blut in Ver⸗ 
wirrung. In der zweideutigſten Situation von der 
Mutter ar muß die ſchöne Julie das Schloß 
verlaſſen. Sie heiratet bald darauf, und der junge 
Galandot zieht nach dem Tode der Mutter nach 
Rom, um ſich archäologiſchen Studien zu widmen. 
Dort trifft er eines Tages zufällig eine römiſche 
Courtiſane, in der er das lebendige Ebenbild der 
vor Jahren geliebten Couſine wiederfindet. Er ſiedelt 
zu ihr über, läßt ſich in der ſchändlichſten Weiſe aus⸗ 
nützen und zu gemeiner Dienerſtellung herabwürdigen, 
bis er ſchließlich elend ſtirbt. Sein Neffe Francois 
de Portebize, der Sohn der ſchönen Julie, erbt ſein 
ganzes 1 1 Aus dieſem einfachen Vorgang 
hal Henri de Rögnier unzählige Epiſoden entwickelt, 
die der Ausführung ſeines Romans ein überraſchend 
friſches und lebhaftes Tempo verleihen. Das freudige 
Genußleben, das der ur Portebize in Paris 

hrt, ſobald er die Erbſchaft angetreten hat, feine 

eziehungen zum greiſen Erzieher ſeines Oheims, 
dieſem merkwürdigen Abbe, der ein junges Mädchen 
155 Operntänzerin erzieht, das Auftreten des Eng⸗ 
änders Tobyſon de Tottenwood, das alles find 
Einzelheiten, die an die galanten Romane kleiner 
Meiſter des achtzehnten Jahrhunderts erinnern. 
Der alte Edmond de Goncourt hatte ſie hiſtoriſch 
in feinen Kunſtſtudien verwertet. Es iſt ein Ver 
dienſt Negniers, ſich von den abgetretenen Wegen 
des pſychologiſchen Romans entfernt zu haben, um 
in breiten Zügen, mit Humor und reizender Phan⸗ 
taſterei den alten „roman d'aventure“ neu zu 
beleben. 

Ein ſo verwickeltes Talent wie dasjenige eines 
Paul Adam, ein Talent, das aus ſo le 
entgegengeſetzten Elementen beſteht, mit ſeinen Härten, 
Ungleichheiten, Unklarheiten, mußte ſich unwillkürlich 
von einer en Epoche wie derjenigen der byzan⸗ 
tiniſchen Kaiſerzeit angezogen fühlen. Es mochte 
dem Dichter der „Mystere des Foules“, von „La 
Force“ u. a. als ein verfängliches Experiment er⸗ 
et feine großartige Belebungsgabe an pſycho⸗ 
ogiſch ſo ſchwer zu definierenden Menſchen, wie den ⸗ 
jenigen des alten Byzanz, zu verſuchen. Wie dem 
auch fei, der Roman „Basile et Sophia“) iſt ein 
echter, rechter Paul Adam mit all ſeinen Mängeln 
und Vorzügen geblieben. Die Handlung iſt unklar 
und ſprunghaft, der hiſtoriſche Hintergrund iſt kaum 
angedeutet. Wenn der Leſer nicht zufällig über die 
e Thatſachen, die dem Buche zugrunde 
tegen, unterrichtet iſt, fällt es ihm ſehr ſchwer, dem Ver⸗ 
faſfer zu folgen. Wir ſtehen mitten in den Kämpfen 
des oſtrömiſchen Reiches, zur Zeit ſeines Verfalls, 
wo die Macht denjenigen gehört, die den al 
auszunützen wiſſen und den Mut haben, durch 
Meſſer und Blut dem Schickſal ihren Willen auf- 
zulegen. Baſilius der Erſte, ſagt die Geſchichte, 
wurde in Macedonien als Sproß eines adligen Ge⸗ 
ſchlechtes geboren. De einfacher Vferdebändiger, 
gelang es ihm, durch feine Kraft und Gewandthei 

ie Gunſt des Kaiſers Michael III., im Volksmund 
„der Trunkenbold“ genannt, zu erlangen. Seine 
Schweſter Sophia hat er, um ſeine ehrgeizigen Pläne 
verwirklichen m können, dem Herrſcher als Buhlerin 
überlaſſen und ſelbſt eine andere von deſſen Buhle⸗ 
rinnen, Eudoxia Lugerina, geheiratet. Auf Befehl 
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des Kaiſers tötet er deſſen Oheim, den Patrizius 
Bardas, der als Verwalter des Reiches die Haupt⸗ 
macht inne hat. Aber wenige Monate ſpäter muß 
auch der ſchwache Michael Feste der Herrſchſucht 
des Emporkömmlings weichen. Den durch Mord 
erworbenen Thron beſteigt der ehemalige Cirkus⸗ 
Stallknecht 867 und regierte bis 886. Nach ſeinem 
Tode folgt ihm ſein Sohn Leo, der Philoſoph. 
Man ſieht, welchen 1 eine ſolche Geſchichte 

kräftigen Feder eines Paul Adam bieten konnte. 
Und er hat alle Pracht des Orients entfaltet, um 
dieſen mörderiſchen Szenen ein eigenes Colorit zu geben. 
Es findet ſich da eine Herrlichkeit der Farben, ein 
buntes Wechſelſpiel der ei ri als leuchtete die 


Sonne durch hohe Kirchenfenſter. Ein Leitmotiv 
kehrt beſtändig wieder und hält die Handlung auf 
einer Art philoſophiſchen Höhe, die Häreſie der 


Manichäer, die in den Empörungen des Volkes bis 
zum Throne wogt. Flaubert ſchon hatte die Ver⸗ 
kehrtheiten der griechtichen Sekten in feiner „Ten- 
tation de Saint-Antoine“ poetiſch verwendet, die 
Allmacht ſeines Genies hatte es aber verſtanden, 
Gräßlichkeiten und Obſcönitäten mit leichter Hand 
zu übergehen, was man von Adam nicht ſagen könnte. 

Ein kleiner Roman iſt plötzlich, durch den Zu⸗ 
fall der Weltgeſchichte, zur brennendſten „Aktuali⸗ 
tät“ geworden. or drei Jahren hat Eugene 
Morel fein Büchlein „Les Boers“») geſchrieben. 
Das altteſtamentliche, puritaniſche Weſen des ſüd⸗ 
afrikaniſchen Bauernvolkes hatte ihn dichteriſch ge⸗ 
reizt. Dann hatte er das fertige Manuſfkript bei⸗ 
ſeite gelegt, bis ein rühriger Verlag es der Oeffent⸗ 
lichkeit übergab. Der Gegenſtand braucht kaum an⸗ 
gedeutet zu werden. In allen Tonarten hat ihn 
ſeit Monaten die Tagespreſſe aufgenommen. Es 
iſt die ergreifende Geſchichte der beſtändigen Flucht 
vor dem Engländer. Eine Geſtalt iſt Morel be⸗ 
ſonders gelungen, diejenige der uralten Ahnfrau, die 
ſich noch der erſten Emigranten erinnert, die aus 
Europa nach dem Kap gekommen ſind. Dieſe Frau 
van Dever, geborene Malebranche, ſpricht nicht 
mehr, weil ſie bereits anfängt, die Stimmen des 
Himmels Ki vernehmen. Doch fie iſt die Hüterin 
der Tradition. An ihrer Geſtalt richten ſich Kinder 
und Kindeskinder auf, um in feſter Zuverſicht dem 
Eindringen des Fremdlings zu widerſtehen. Und 
als die erſten Goldgräber kommen, die das Land 
durch Liſt an ſich gezogen haben, werden die ſchweren 
Wagen angeſpannt, um weiter hinein in die Wüſte, 
in die Freiheit zu ziehen. Ein Stück alter Chronik, 
ſchlicht und einfach erzählt, aber von einer arg 
reaktionären Tendenz. 


Eine andere Schilderung des primitiven Lebens 
hat Camille Lemonnier verſucht. Dieſer ſeit 
einigen Jahren zum Pariſer naturaliſierte Belgier 
hat in der Verfeinerung gs Stiles große Fort⸗ 
schritte gemacht. Seine alte Kraft iſt ihm geblieben, 
fie ft aber biegſam und geſchmeidig geworden und 

in allen Situationen zurecht zu finden. 

Die lyriſchen Monologe, in denen er ſich ſeit einiger 

Zeit in ſeinen Romanen gefällt, ſind ein Beweis 

davon. „Au Coeur frais de la Forst“ ) iſt eine 

1 Eugene Morel, Les Boers. Paris, Société 

du Mercure de France. (Deutſch von Hermann Häf⸗ 
ker; Dresden, bei Carl Reißner, 1900.) 
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Art Robinſonade. Der junge Held „Petit Vieux“ 
erzählt, wie er mit ſeiner kleinen er Frilotte 
den Schmutz der Stadt are at, um draußen 
im großen Walde zu leben. Beide find arme, ver⸗ 
wahrloſte Kinder, die in den Vorſtädten herum⸗ 
betteln, bis ſie in der freien Natur, wo ſie ver⸗ 
mildern, zu — Menſchen werden. Die Ziviliſation 
kennen ſie nur durch Holzhauer und Köhler, die 
ihnen hie und da begegnen, und als 115 das 
Alter der Liebe erreicht haben, fallen ſie N gegen« 
feitig in die Arme. Nun weichen die Schilderungen 
der menſchlichen Mifere einem gewaltigen hohen 
Lied an die Sinnlichkeit. Pantheiſtiſche Regungen 
miſchen ſich mit leidenſchaftlichen Gebeten an das 
primitive Weib. Es iſt das 1 der jungen 
Menſchheit, die nach dem Glücke des Paradieſes 
ſucht. Zum Schluſſe kommen die merkwürdigſten 
enteuer, bis das junge Paar ſich an die Spitze 
einer Seeräuberbande ſetzt, um ein neues Reich der 
Liebe zu gründen. Auf die ethiſche Grundlage dieſer 
90 ſoll hier nicht näher eingegangen werden. 
emonnier hat rouſſeauſche Träumereien und anar⸗ 
chiſtiſche Prinzipien in die Wirklichkeit übertragen 
wollen, und es iſt ihm gelungen, einige der herr- 
lichſten Hymnen auf die Natur zu ſchreiben, die 
es wohl überhaupt giebt. Darum kann ihm auch 
vieles verziehen werden. — Desſelben Verfaſſers 
Roman „Le bon Amour“) gehört feiner Aus⸗ 
führung nach zu der gleichen Gruppe von Schriften. 
Wieder haben wir es mit einem lyriſchen Monolog 
zu thun. Ein berühmter Arzt erzählt uns, wie er 
ſeine von ihm geſchiedene Frau, die er ſeit zwanzig 
b we nicht mehr geſehen hat, als freiwillige 
rankenpflegerin in einem Armenhauſe wiederfindet. 
An beiden hat die Zeit, die alle Gegenſätze aus⸗ 
gleicht, ihr Werk gethan. Eine gegenſeitige Sym⸗ 
pathie wächſt Ba ſehr langſam wieder in 
ihnen auf. Während ſie nebeneinander mit helfen⸗ 
der Hand am Krankenbette ſtehen, regt ſich dieſes 
tiefe und reine Gefühl immer ſtärker. Es iſt die 
„gute Liebe“, die über der anderen, der finnlichen 
ſteht, und die ſie endlich, obwohl mit gebrochenen 
und hoffnungsloſen Herzen, wieder vereinigt. Sahen 
wir in dem andern Buche die Entfaltung der jungen 
Liebe in freier Natur, die Raſerei unbändiger 
Triebe, ſo ſtellt uns Lemonnier hier der ruhigen, 
vernünftigen Menſchlichkeit gegenüber: beide Male 
aber handelt es ſich um einen Bruch mit der be⸗ 
ſtehenden Geſellſchaftsordnung. 

Und damit ſtehen wir mitten in einem Problem, 
das augenblicklich wieder im Vordergrunde der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Intereſſen in Frankreich ſteht: dem 
Problem der Eheſcheidung. Welcher ungeheure 
Schritt ſeit Sardous „Divorçons“! Damals ge⸗ 
hörte das Scheidungsgeſetz zu den Hauptforderungen 
moderner Freiheitsbedürfniſſe! Jetzt wird der ent⸗ 
gegengefeßte Weg eingeſchlagen. Erſt neulich pole⸗ 
miſierte Abel Hermaut wieder in feinem Schauſpiele 
„L Empreinte“ gegen die Scheidung, und aus der 

anzen jüngſten Litteratur über das Familienproblem 
äßt ſich die Tendenz herausfühlen, die Löſung des 
1 als einen ſozialen Schaden zu betrachten. 
Die Wiedereroberung der geſchiedenen Frau durch 
ihren Gatten wird noch für manches ſchriftſtellernde 
Talent ein verführeriſches Thema ſein. Eben erſt 
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wurde ſolch ein Beifpiel erwähnt. Hier ein an⸗ 
deres. Louis de Robert führt uns in „La Reprise“) 
in die oberſten Kreiſe der bürgerlichen Geſellſchaft. 
eron de Saint⸗Alain liebt feine junge Frau, die 
chöne und e Paule, geborene Parſonval. 
Ohne daß zwiſchen ihnen irgendwelche geiſtige In⸗ 
timität beſteht, führen ſie das große Geſellſchafts⸗ 
leben des modernen Paris, gehen von Feſt zu Feſt 
und leben auf großem ge, der Welt gegenüber 
in glücklicher Che. oh das Mißverhältnis 
zwiſchen den beiden Naturen wird immer größer, 
bis es aus einem nichtigen Vorwande zur Eheſcheidung 
„zugunſten der Frau“ kommt. Tief bekümmert geht 
Saint⸗Alain, der ſich jetzt nur noch beſcheiden Feron 
nennen läßt, auf Reiſen. Nach Jahren kehrt er 
zurück und findet ſeine Frau, die er immer noch 
liebt, von neuem verheiratet. Da wacht in ihm 
der Gedanke auf, ſie „wiederzuerobern“. Es gelingt 
155 ſich als Herr Feron in dem neuen Hausſtande 
einzuſchleichen, er unterſtützt den Mann durch hohe 
Summen bei finanziellen Unternehmungen, die Frau 
wird ſeine Geliebte, und der verhaßte Rivale 
nimmt ſich, da er die anvertrauten Gelder ver⸗ 
ſpekuliert hat, das Leben. So endet das Buch, dem 
Kraftmenſchen Feron de Saint⸗Alain neues Glück 
verheißend. Es iſt ein guter Roman, im Tone der 
pſychologiſchen Geſellſchaftsj Romane à la Bourget 
en und mit einem ſehr ernſten, etwas traurigen 
und faſt keuſchen Grundzug. 
Dasſelbe könnte man nicht von „Qui perd 
‚gne“r), dem ironiſch⸗witzigen Buche des bekannten 
Caftrtkes Alfred Capus, ſagen. Hier ſtehen wir 
ganz in der modernen Geſchäftswell, die zwiſchen 
der Börſe und den Zeitungsſtellen auf den großen 
Boulevards ihr Weſen treibt. Ich mußte gleich 
an Maupaſſants „Bel-Ami“ denken, nur mit dem 
Unterſchiede, daß ſeit fünfzehn Jahren die Welt 
fortgeſchritten iſt, allerdings nicht nach oben. Da⸗ 
mals war der Typus der Zeitungsmenſchen der 
witzige Reporter und Chroniqueur, jetzt tft er durch 
den niederen Annoncen⸗Agenten vertreten. Farjolle, 
der eine Plättmamſell heiratet, ſteckt in der tiefſten 
Mifere, aber er kommt in die Höhe — durch feine 
Frau. Er iſt munter und weiß ſich zu rühren, ſo⸗ 
daß er ſich trotz ſeiner Mittelmäßigkeil durchſchlägt. 
Als er wegen verſchiedener Mißbräuche ins Ge⸗ 
fängnis kommt, hilft ihm wieder ſeine Frau heraus, 
und fie leben glücklich. .. Das Alles iſt in einem 
einfachen, un . Ton erzählt, als wäre 
gar nichts dabei. er zwiſchen den Zeilen kann 
man die höhnende er herausblicken ſehen, den 
Fluch über die Niedertracht und Verlotterung 
unſerer Zeit. 
Nur die zahlloſen Verwickelungen der Liebes⸗ 
probleme intereſſieren den jungen Reſſergues, den 
elden der kleinen pſychologiſchen Phantaſie von 
ierre Valdagne „Une Rencontre“). Wie fie 
ſich treffen, wie fie ſich lieben und wie fie aus⸗ 
einander gehen, das iſt das ganze Buch. Aber mit 
welch zarten Fingern wird an dem Problem dieſes 
Verhältniſſes gerührt. Sie kennen einander noch 
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kaum in dem Augenblick, da ſie ſich beſitzen, aber 
nachher wächſt in ihnen die große Liebe, die ſich 
zwiſchen ſie ſtellt und ſie von einander entfernt, 
ſodaß ſie ſich nicht mehr finden können. In den 
Schilderungen dieſer intimen e ſeeliſcher 
Zuſtände ift Pierre Valdagne ein Meiſter, und er 
verſteht es, mit geiſtreichen Worten über die bitterſten 
Gefühle der menſchlichen Seele hinwegzugleiten. 
Je mehr wir uns mit dem einfachen Genuſſe 
deſſen, was uns das Schickſal auf den Weg giebt, 
zufrieden geben, ohne die Dinge durch ſeeliſch⸗ 
Komplikationen zu erſchweren, je reicher kſt unſere 
Ernte im Glück. Nicht ſo dachte „Der Page“ >) von 
Marcel Boulenger, und daher rührt auch der 
Jammer ſeines Daſeins. Dienend machte er einer 
jungen Florentinerin den Hof. Eine reizende In⸗ 
timität entſteht zwiſchen dem Mädchen und dem 
jungen Pariſer, der es in alle Fortſchritte der welt⸗ 
hauptſtädtiſchen Eleganz einweiht, natürlich immer 
unter ſtrenger Aufſicht mütterlicher Augen. Er 
wähnt ſich geliebt, ſobald aber die ſchöne Kokette 
auf ihren eigentlichen Wurzelboden zurückverpflanzt 
iſt, nach Florenz, wohin er ihr folgt, vernachläſſigt 
ſie den jugendlichen Anbeter und giebt offen einem 
länzenden italieniſchen Offizier den Vorzug. Der 
Franzose Lucien iſt hier der Barbar, „der ſich nur 
auf Pferde verſteht“. Erſt als er ſich richtig als 
Mann zeigt und den Degenhelden im Duell tötet, 
wird Mathilde Monti ſein eigen. Auch dieſer 
Roman gefällt durch das feine Moſaik der Gefühls⸗ 
ſchilderung, durch die leichte Grazie des Vortrags. 
„Le Page“ iſt das Erſtlingswerk eines ganz jungen 
Autors. Er hat gleich bei feinem erſten Verſuche 
den Weg ins Publikum gefunden und bei dieſem 
den Erfolg errungen, den er verdient. 
Menſchen, die ſich niemals geben wollen, wie 
ſie ſind, zeigt uns Remy de Gourmont in ſeinem 
'ef⸗Roman „Le Songe d'une femme“ ie), der 
trotz ſeiner Modernität mehr an das alte Vorbild 
der alten „Liaisons dangereuses“ von Delaclos, 
als an das jüngere „Peints par eux-mémes“ von 
Paul Hervieu gemahnt. Hier wird geliebt nach den 
tiefen Inſtinkten, die im Menſchen ſtecken, aber ſtets 
will die Vernunft dem unbewußt Geſchehenen einen 
anderen Sinn geben. Dieſe „Poſe“ nimmt die 
Heldin Anna des Loges ihrer Freundin Claude 
de la Tour gegenüber ein. Sie hat ſich ein Leben 
1 und ſchreibt über dieſen Traum wie 
er die greifbarſte Realität, während ſie ſich doch 
nur allen Ausſchweifungen ihrer glühenden Phan⸗ 
taſie hingiebt. Ihre ſchüchterne Freundin geht be⸗ 
ſtändig neben der Liebe vorbei und verrechnet ſich 
jedesmal, wenn ſie auch ihren ſentimentalen Traum 
verwirklichen will. Man begreift, welche Komplexität 
der Gefühle aus dieſen falſchen Situationen entſtehen 
kann. Den Inhalt des Buches hier wiederzugeben, wäre 
anz unmöglich, weil ſich alles darin in 
ewegt. Die Eitelkeit der Männer und eine gr 
perverſe Unſchuld der 1 5 iſt auch hier Grund⸗ 
motiv. Der Roman eh beſonders in ſeinem 
erſten Teile, auf einer ſeltenen künſtleriſchen Höhe. 
Zum Schluſſe ſeien noch drei Frauenromane 
genannt, die alle einen gemeinſamen Zug haben: 
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ſie ſchildern die freie Entwicklung der Frau und 
halten ſich vollkommen fern von jeder feminiſtiſchen 
Großthuerei. Rechte zu verlangen, fällt den Hel⸗ 
dinnen niemals ein, doch ſie leben auf eigenen 
Pfaden ein Daſein nach ihren Herzen. „Helle“ ) 
von Marcelle Tinayre, „L'Amour tout simple“) 
von Claire Albane, „Lucie Guérin“ ui) von yon 
Bertheroy möchte ich unſeren kurzhaarigen 
Emanzipationsſtreberinnen ans Herz legen, um 
ihnen zu zeigen, wie man weibli Empfindungen 
auch ohne die revolutionäre Poſe lauter und frei 
entwickeln kann. 

Ein neuer Band nachgelaſſener Novellen von 
Maupaſſant, betitelt „Le 2 , iſt ſoeben 
erſchienen. Da er wohl gleichzeitig in deutſcher 
Sprache erſcheint, gehe ich nicht näher darauf ein. 

ierre Louys hat eine neue Auflage feines lyriſchen 
Romans“ „Chansons de Bilitis“ 1e) mit Original- 
illuſtrationen nach der Antike herausgegeben. Hoffent⸗ 
lich wird jetzt endlich das Mißverſtändnis aufgeklärt 
ſein, das aus der Dichterin Bilitis eine wirklich 
vorhandene hiſtoriſche Figur machen wollte, während 
ſie nur in der Phantaſie des Dichters Pierre Louys 
gelebt hat. — Endlich ſei erwähnt, daß der kunſt⸗ 
finnige brüſſeler Verleger Edmond Deman unter 
dem Titel „Histoires souveraines“ 10 eine treffliche 
Auswahl der ſchönſten Erzählungen unſeres großen 
Villiers de e herausgiebt. Es wäre 
zu wünſchen, daß ein fleißiger Ueberſetzer endlich 
25 Gelegenheit benutzt, um dieſes in ſeinen Ge⸗ 
danken ganz deutſche Genie dem deutſchen Publikum 
zugänglich zu machen. 

1) Marcelle Tin ayre, Helle. Ebenda. 

1) Claire Albane, IL Amour tout simple. Ebenda. 

u) Jean Bertheroy, Lucie Guérin, Marquise de 
Ponte. Paris, Ollendorff. 

der Guy de Maupaſſant, Le Colporteur. Paris, 
0 


uff. 
15) Pierre Louys, Les Chansons de Bilitis. Paris, 
Bibliothèque Charpentier, Eugene Fasquelle, éditeur. 
16) Villiers de l'Isle⸗Adam. Histoires Souve- 
ines, Bruxelles, Ed. Deman, öditeur. 
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Der Wert des Lebens. 


Bon Georg Hermann (Berlin.)*) 
Machdruck verboten.) 


h E giebt eigene Herbſttage, an denen ſich das Licht 
unmerklich in Dunkelheit wandelt, an denen die 
ille Luft grau und feucht iſt und ſich ein Schleier über 
die Straßen ſenkt. Aus dem zähen Nebel löſen ſich 
dann gleihmäßig Tropfen, die alles mit naſſem 
1 Slanz überziehen; nicht ſchneller, nicht langſamer fallen 
fie, in ewigem Gleichklang zerſpringen fie auf den Pflaſter⸗ 
ſteinen, en ſich wie Thränen an die Kanten und 
m 


Gefimje, löſen ſich, zerſtäuben knatternd, um neuen 
ränen Raum zu geben. Dieſer eintönige, müde 
opfenfall Bringt Teich bis in das Innere der 

md giebt eine leife, klagende Begleitung zu allen 
die man ſpricht. 


immer 
orten, 


) Aus dem legten Haufe. Ein neues Seizzenduch. Bon 
gene 8 an u. Un, F. Fontane & Co., 1900. Preis Mt. 


Und es wird viel geſprochen in dem kleinen Hinter⸗ 
daun n des Reſtaurants, aber immer klagen die Regen⸗ 
aute mit; gewichtig oder leiſe, ſchnell oder langſam, 
allem fügen ſie ſich ſummend, ein ewiger Wiederklang. 
Acht oder zehn Leute haben ſich hier zuſammengefunden, 
meiſt Studenten, ein Beamter, a ein Buchhändler 
unter ihnen, alles junge, halbflügge Menſchen, fo zwiſchen 
zwanzig und vierundzwanzig Jahr. Allwochentlich 
treffen ſie ſich hier, und einer von ihnen hält einen 
Vortrag, die andern beſprechen und beſtreiten das Ge⸗ 
ſagte. Alle nehmen es ernſt mit den Dingen, und es 
find auch meiſt ernſte Dinge, über die fie diskutieren. 

Der gewandteſte Redner hat heute das Wort; über 
den „Wert des Lebens“ handeln ſeine Ausführungen. 
Erwartungsvoll ſchweigt man, und er beginnt, wie jeder 
Sprecher, der ſeiner Sache ſicher iſt, entſchuldigend: 
Gewiß habe er nicht die Abſicht, dieſes Thema zu er⸗ 
ſchöpfen, denn könnte er es, thäte er es — er ballt die 
Rechte zur Fauſt und öffnet fie wieder mit einer weg⸗ 
werfenden eberde — fo hätten wir des Rätſels 
Löſung; er wolle nur im großen den Gang der Ent⸗ 
wicklung geben, zeigen oder zu zeigen verſuchen, wie 
ſich Bess Problem in den geiſtreichen Häuptern der 
verſchiedenen Zeiten abgeſpiegelt hat, wie fie nach einem 
Ausgleich geſtrebt haben: und zum Schluß würde auch 
er — hier an er den Tiſchrand mit beiden Händen. 
lehnt ſich zurück und legt den Kopf zur linken Schulter 
— mit ſeiner eigenen Meinung nicht hinter dem Berge 
halten. Doch wünſche er, deshalb nicht als anmaßend 
betrachtet zu werden, wenn er es wage, nach dieſen 
ſeinen berühmten Vorrednern auch ſein beſcheidenes 
Scherflein Beigutragen; denn im letzten Grunde nicht 
die Anſchauung anderer, ſondern die eigene iſt es, die 
hier einzig giltlger Maßſtab ſein darf. 

Und nun mit der Sprache des Dozenten, klar, 
ruhig, in mohtgefügten Perioden giebt er das Bild 
hiſtoriſcher Entwicklung; ſeine kurzen und knappen Urteile 
gen en von philofop! de Schulung. Die anderen 
10 5 erſtaunt ob ſolcher Wiſſensfülle, hier rückt 
wohl jemand mit dem Stuhl oder giebt dem eintretenden 
Kellner ein Zeichen, ihm das Glas neu zu füllen, dort notiert 
ein anderer aufmerkſam in wichtiger Haſt, um nachher 
deſto ſchärfer widerſprechen zu können, hier unterbricht 
ein Zwiſchenruf jemandes, der irgend etwas beſſer ge⸗ 
lernt haben will. Raſch geht es vorwärts, Hauptver- 
treter von Weltanſchauungen, blankgemünzte Schlagworte 
der Syſteme, in ſchneller Folge mit klaren Worten, 
ſicher, beſtimmt vorgetragen; wenig b viel Ver⸗ 
neinung, — hie und da mit dem left den der 
Redner zwiſchen Daumen und Zeigefinger hält, ein 
kleines Häkchen gezogen zu einem launigen Seitenhieb 
gegen Leibniz oder einen Materialiſten; ein feines, ver⸗ 
urteilendes Lächeln für Kants „Ding an ſich“, Schopen⸗ 
hauer ausführlicher behandelt, Hartmann, Dühring nur 
erwähnt, Nietzſche halb anerkannt, aber in ſeinen Folge⸗ 
rungen mit Spott ad absurdum geführt. Und nun 
zu ihm Jun nicht, daß er es wagen möchte nach denen, 
die durch ihn hier geſprochen, auch zu ihnen zu reden, 
aber — hier ſenkt er den Kopf — mag ſeine Stellung 
um Leben auch niemand etwas angehen, als ihn ſelbſt, 
in mochte es doch manchen intereſſieren: — hier hebt 
er den Kopf wieder und blickt im Kreiſe umher — wie 
denkt der andere darüber? Fühlt er dasſelbe wie ich? 
Der Wert des Lebens, des Seins, des Alls — igno- 
rabimus — ein Nichts; und nun der Wert meines 
Daſeins — folgerichtig — ein Nichts! Doch — er 
ftügt ſich auf den linken Arm und erhebt die Rechte 
— mögen wir auch den Endzweck des Beſtehens nie 
erblich en können, unſer Daſein hat Wert; in dem un⸗ 
endlichen Kreiſe bewegen ſich Milliarden von kleinen 
Kreiſen, ſie verbinden ech reifen ineinander, ſie ketten 
ſich zu Gemeinſchaften, dieſe Gemeinſchaften entwickeln 
ſich, ſie ſchreiten vorwärts, bewußt, unbewußt nützt einer 
dem andern; ungekannten Zielen, ungeahnter Vervoll⸗ 
kommnung der Lebensformen ſteuert man entgegen: 
mag die Welt untergehen, wie ſie entſtanden, mag man 
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uns heute, morgen hinaustragen, was ſchadet es, hatten 
wir den Fortſchritt erſtrebt, ſo hatte unſer Daſein Be⸗ 
rechtigung. Der Nutzen, den der Einzelne der Geſamt⸗ 
heit leiſtek, das iſt der Wert des Lebens. Wohl wage 
er es nicht zu leugnen, daß das Leben meiſtens nicht 
mehr iſt als die mit unabläffiger Mühe und ſteter Sorge, 
im Kampf mit der Not, täglich errungene, kärgliche 
Erhaltung dieſes Daſeins —“ 

„Schopenhauer!“ ruft der eifrig Notierende, hoch⸗ 
erfreut, dieſes Citat erkannt 1 haben. 

„— und daß die Zahl der Unluſtgefühle Legion; 
aber doch ſtehen, wie e e wie Cäſalen uber ihnen 
die wenigen Luſtgefühle; ſie ſind es, welche doch die 
Oberherrſchaft führen, und das Höchſte, was uns das 
Daſein bieten kann, iſt der Geſamtheit zu nützen. Der 
Wert des Einzeldaſeins liegt im Fortſchritt der Ge⸗ 
ſamtheit.“ — 

Kaum hat er geendet, ſo beginnt die Diskuſſion, 
viele drängen ſich zum Wort. Nein, das ginge nicht, 
hierin müſſe Ordnung walten, der Vorſitzende müſſe 
eine Rednerliſte führen, ruft der kleine, rothaarige Juriſt, 
— der gleiche, welcher ſo eifrig notiert hat, — und er 
bitte, ſolort ſeinen Namen zu vermerken; er danke dem 
Redner für die fo geiſtvollen Ausführungen, nur hätte 
er ſich hier einige wenige Punkte vorgemerkt, in denen 


ſie nicht ganz gleicher Meinung wären. Und nun fängt 
er an, den Vortrag zu zerſtückeln, wie eine Hausfrau 
ein Huhn tranchiert; überall ſetzt er ein mit Sophiſtik, 


mit Logik, mit juriſtiſcher Spitzfindelei, und zum Schluß 
weiß der Redner kaum noch, was er ſelbſt geſprochen 
at. Der Angreifer findet Parteigänger, der Redner 
ilfe, und wutentbrannt, aber unentſchieden wogt das 
immer hitzigere Wortgefecht. 

„Ich möchte jetzt die Liſte ſchließen, oder glaubt 
noch jemand, etwas beibringen zu können! — „Sie, 
Herr infler ?“ 

3 abe Sie ſchon vorgemerkt.“ 

Der kleine, rote Juriſt, wirft dem Vorſitzenden einen 
Blick zu, als ob er meint: Was will denn der? Wie 
kommt denn der t. Jan der das ganze Jahr den 
Mund nicht aufthut, dazu, hier mitzureden 

„Herr Winkler, — bitte!“ — 

Der blaſſe, junge Mann ſteht langſam auf und ſtößt 
den Stuhl zurück. Verlegen reibt er ſeine großen, roten 
Ham und beginnt ganz leiſe und zaghaft: man müſſe 

achſicht üben mit hm, er ſei kein Redner und wiſſe 
kaum, ob er jept hier etwas zu ſagen haben würde. — 

Schon ſtockt er, draußen ſummt der Regen — die 
andern ſehen ſich gegenfeitig an, lächelnd, was wird 
denn nun kommen? 

— — Über er möchte ſprechen, denn keiner hätte das 
berührt, was er vorbringen wolle, was ſeit % ven mit 
Centnern auf ihm lafte; er hätte gar noch nie Philoſophie 
getrieben, ja, er fürchte ſogar, das edle Wort Metaphyſik 
nicht einmal richtig anwenden zu können. — — 

Der kleine Juriſt ſchmunzelt überlegen. 

— — Und das, was er hier ſagen wolle, das wären 
alles Dinge, die nur geahnt werden könnten. 

„Aha, Spiritiſt!“ ruft der Kleine, dem es nie an 
Gattungsworten fehlt. 

— — Nein, fo klar wie fein Vorredner könne er 
nicht über Wert und Unwert des Lebens urteilen, er 
wolle es offen bekennen, er finde ſich nicht zurecht, ihm 
ſeien alles dunkle Myſterien, unheimlich, unbegreifbar; 
alles ſähe ihn an, wie feurige Augen aus dunkler Nacht. 
— Er ſchiebt den Stuhl zur Seite und ergreift die 
Lehne. — Er wiſſe nicht, wer er ſelbſt, weniger noch, 
wer die andern; das Leben treibe ihn, wie ein ſegelloſes 
Schiff, das Wind und Wellen heben, ſenken, werfen; 
woher? wohin? Nichts weiß ich, und die andern treiben 
nachts an mir vorüber, und wir rufen uns an von 
Bord zu Bord, und wir tragen uns Grüße auf; wir 
wollen einander Dinge anvertrauen, die im Innern 
unſerer Seele ſchlummern, wir wollen uns von den 
Küſten erzählen, zu denen wir treiben, und der Nebel 


verſchlingt unſere Worte, ohne daß ſie das Ohr des 
andern treffen. Sind Sie einmal an einem Herbſtabend 
über das Feld gegangen, hier zwiſchen den Gärten hin⸗ 
durch, vor der Stadt? Nicht im Frühling, nicht im 
Sommer, im Herbſt muß es ſein, wenn die Sonne ſtirbt 
und die fernen roten Mauern im Wiederſchein flammen. 
im Herbſt, wenn draußen alles ins Große, Breite, 
Herbe, Knochige ausgewachſen, wenn die letzten Levkoyen 
auf den Beeten wie zornig in den Abend duften, und 
über den üppigen Gängen von Dahlien und Georginen 
die großen Sonnenblumen ſchwarz gegen den Himmel 
ſtehen, dann, wenn alles lebensüͤberdrüſſig wartet, im 
erſten Reif zu ſterben, dann muß es ſein, des Abends, 
wenn ſie dir entgegenkommen, die Städter, wenn es 
an dir vorüberzieht, nach ihren Schlafſtätten, und bu, 
ohne zu wiſſen, wohin, in die ſinkende Nacht irrſt, wie 
ein herrenloſer Hund. Dann 5 zweien, in Trupps, in 
Familien an dir vorüber und jeder geht heim. Was 
wollen ſie nur alle? Warum gehen ſie jetzt ſchlafen? 
Die Kinder werden älter werden, werden heiraten, werden 
wieder Kinder geben Wozu? Was ahnen ſie, was 
wiſſen fie vom Leben? Sie werden arbeiten und fterben. 
Was biſt du ihnen? Was ſind ſie dir? Und ſie blicken 
erſtaunt auf dich ob deiner großen, fragenden Augen. 
Alle ſind ſie müde wie du und gehen ſchlafen, aber ich 
kann nicht ſchlafen, ich will jede Minute leben, jede 
Sekunde, ich will nicht vergeſſen, wie die da. — O, wie 
furchtbar iſt es, wenn die Zeit an uns vorüberſtreicht: 
was eben noch Gegenwart war, wird Vergangenheit. 
das gleitet und gleitet, und ich greife hinein, aber nicht 
ein Kügelchen kann ich halten, wie Waſſer rinnt es mir 
durch die Finger. Das ängftigt mich dann fo, daß ich 
nichts thun kann, nicht denken, nicht leſen, kaum ſtehen 
und gehen, daß ich am ganzen Körper zu zittern beginne 
und weinen möchte. — —“ 
Niemand achtet mehr, daß der Sprecher im Zimmer 
auf und nieder geht und die Hand an die Stirn hält. 
er redet einmal ſchnell, einmal zögernd, leiſe, kalt, hart. 
roh, dann wieder brennend, innig. Die Worte werden 
erborgeftoßen, fie löfen fi von ihm. Draußen auf den 
enfterbrettern ſummen die Regentropfen leiſe Begleitung. 
2 haſſe die Zeit wie nichts in dieſer 
Welt, wenn ich daheim bei meinen Eltern ſitze, und ich 
fühle, wie fie dem Tod entgegentreiben, ich empfinde. 
wie langſam das Kalte in unfern Kreis tritt, wie mir 
fein Gruß ſchon jetzt über das Haar ftreift, jede 
Minute kann es da fein, und jede Minute ver⸗ 
gällt mir die Ahnung ſeines Kommens. Wir ſitzen 
ufanımen im Zimmer, wir haben uns gar nichts zu 
ſagen, wozu ſollten wir auch reden, wir ſehen uns nicht 
einmal an, und doch fühlt jeder jo warm die Gegenwan 
des andern. — Ach, wüßte ich, ich käme doch einmal 
wieder, und dann würden meine Träume wahr werden, 
ich hätte ſchon 19 abgeſchloſſen. — aber dann — 
hier bin ich ſchon einſam, doch unten — habt Ihr ſie 
einmal ganz begriffen die Worte: Laß mich im düſtern 
Reich, Mutter, mich nicht allein? Ja, ich will es be⸗ 
kennen, ich fürchte mich, ich habe ein Grauen, ich will 
leben, Leben iſt alles, jeder Atemzug iſt Glück; und doch 
läßt es uns be einſam, ſo elend, im Schoß der Mutter. 
an der Bruſt des Weibes, wir find immer allein — —“ 
Dem kleinen Juriſten ſcheint es plötzlich, als fähe 
er ſeinen Nachbar etwas verſchwommen, und er wiſcht 
die Augen. ; 
„— Ich wüßte, wie das Leben fein ſollte, i an 
was es mir geben follte, wenn ich durch einſame Straßen 
ehe, in ſtillen Nächten ſchwebt es vor mir. Frühling 
0 um mich ſein und Blumen und Jugend, mit jedem 
Atemzug will ich genießen, zuſchauen, wie es ſich ent 
faltet, ſtill, ruhig, wie eine Pflanze will ich ſelbſt wachſen. 
jedeihen, reifen. Nachts ſollen noch Küffe auf meinen 
ugen brennen, und Klänge ſollen mich umſchweben. 
Keine Zeit ſoll es 1 für mich, keinen Raum, ich 


will nicht wiſſen, daß ich einmal ſcheiden muß, will nur 
leben, und dann will ich früh oder ſpät von hinnen 
gehen, wie der Herbſtwald ſtirbt am Morgen nach dem 
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erſten, ſtarken Froſt — weiß ift der Boden überzogen, 
die Sonne fteigt, ein Blutige Ball, küßt noch einmal 
das rote Laub, und es fällt, taumelt, gleitet zu Grab. 
So will ich ſcheiden. Vom blauen Griechenmeer ſoll 
mir das Leben Grüße gebracht haben und von den 
fernen Tropen mit ihren Feuerfarben, von weißen 
Tempeln in grünen 1 und von den blitzenden 
aläſten Venedigs; ſchöne Frauen ſollen mich umfangen 
jaben und mir das Haar aus der Stirn geſtrichen 
aben — — —. Das alles ahn’ ich, wenn ich durch 
kalte, naſſe Straßen gehe, wenn ich nach hellen Fenſtern 
5 wenn ich Bücher ſortiere oder Zahlen an Zahlen 
reihe.“ 

Er ſchweigt einen Augenblick. Die Stille zittert. 
Der Regen er aufgehört zu haben, hie und da löſt 
ſich nur noch ein ſchwerer, klatſchender Tropfen. 

„Hoch oben auf dem Berge ſoll man mich begraben, 
wo mein 955 weit über das Land ſehen kann, auf die 
roten Dächer der Dörfer hinab, über Wald und Feld, 
dis zu dem fernen Mänſter; das Flußband ſoll wie 
eine filberne Schlange ſich mir zu Füßen ringeln, und 
jeden Frühling werden neue Blumen ſprießen, Crocus 
und Veilchen, weiße und gelbe Anemonen. —“ 
Der Sprecher iſt rot geworden. Jetzt ſetzt er ſich 
ſtill hin. Niemand antwortet. 

„Der Referent hat das Schlußwort“, ſagt nach einer 
ganzen Weile der Vorſitzende. 

Ich hätte nichts mehr zu ſagen.“ 


Dordlands lieder. 
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Gasgauſch lacht. 


Ich ſchrieb's im Gau von Bannockburn, 
Was ich auf dieſe Blätter ſchrieb, 

Bon Bannockburn, wo Robert Bruce 
Mit ſeinen Schotten Sieger blieb. 


Jabrtauſendlang ftieß unverſöhnt 
An's Keitentum die Sachſenſchaft — 
Kun faugt das Eine Brltenreſch 
Aus Beiden ſeine zähe Kraft. 


Und wißt ihr noch — nein, nein, das wißt ihr nicht: 
Wie ſträubend ſich das Heer der Alemannen 
Anwälzte an des Wasgaus ſchwarze Tannen, 
Wo Flammenſchwerter ſchwang das Abendlicht! 
Sie aber waren trotzige Germanen, 
Blauäugig, blond und breit und hühnenſtark: 
Doch unſ re Bergbeherrſcher, unſ're Ahnen — 
Ein ſchlanker Leib umſchloß ihr Heldenmark, 
Aus dunklen Augen brannte raſcher Mut, 
Und wie ein Felsbach ſchoß ihr wildes Blut. 
Die 75 9 in der Bergſtadt. Kennt ihr ſie, 
Die heil'ge Höh', des Elſaß leuchtend Herz? 
Dort ſtanden a Ahnen, Knie an Knie, 
Und wie ein Höhenregen, windgehetzt, 
Kogen die Keltenpfeile niederwärts, 
o feinen Fuß der Alemanne ſetzt; 
25 wie ein Hagel, laut wie urch c 
achten die Steine dröhnend durch den Hag, 
Blondköpfe ſchmetternd, brechend Schild um Schild, 
Die Sonne ſank vor dem Kent in Nacht, 
es . 05 um die Hänge groß und wild 
Zwei edler Raſſen vollgewicht'ge Schlacht! 


Die Schlacht verrollte, und der Haß verflog. 
Biel hundert Jahre, o ihr alten Hänge, 
Brauſte der Sturm, der manche Tanne bog, 
Dem einen Volke ſeine Nachtgeſänge. 
Goldhaarig Mägdlein und der braune Bube, 
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Ein ſchlichtes Treuſein und ein heißes Herz, 
Lebten und litten in der Einen Stube 
Fer Einen Dorfe trefflich Luſt und Schmerz. 
ſermanenkaiſer gingen auf den Höh'n. 
Und als Herr Gottfried in die Harfe ſchlug 
Und heiße Lieder in die Eb'ne trug — 
Wie war der Lenz am Wasgau wunderſchön! 
Vergeſſen find in ſtiller Blütenzeit 
Die Frühlingsſtürme der Vergangenheit. 
Vergeſſen, meint ihr? — Nein, vergeſſen nicht! 
Die Enkel derer, die auf jenen Kämmen 
Den unwillkomm' nen Alemannenſtämmen 
gelsbtöde rollten auf den Eberſchild — 
och flammt in ihrem dunklen Ka ui 
In Haß und Liebe füß und heiß und wild 
ie alte Waldluſt und die Höhenglut. 
Im Abendrot dort oben iſt ihr Haus. 
Und zogen ſie in alle Welt hinaus — 
Niemals vergeſſen ſie in Sturm und Wind 
Und Meer und Haide, daß die ſatte Flur 
Dor eim nicht iſt, daß ſie im aue f nur, 
aß fie in Licht und Gold zu Hauſe find. 
Doch — ſel) ge Enkel! Wenn wir einſam gehn 
Am Heidenberg, wo noch die Mauern ſtehn, 
Wenn wir, von frommen Schweſtern mild umhegt, 
Dem Spätwind lauſchen, der den Wald bewegt, 
Indes das Kiofterglddiein hold verhaucht — 
ie iſt in Frieden unſer Herz getaucht! 
Da werfen wir nicht Felſen mehr ins Thal, 
Wir ſenden keinen wehevollen Speer — 
Wir pflücken aus des Spätrots Purpurmeer, 
Das uns ſo nah iſt, lächelnd Strahl um Strahl: 
Wir ſtreuen mit der alten, raſchen Hand 
Fülle von Glanz in der Germanen Land. 


So, ſeht ihr, iſt ein Spätling jener Horden 
Nach tauſend Ane ſanfter Sänger worden; 
So iſt auf Basgaus öh'n die alte Schlacht 
In edler Anmut wiederum erwacht. 


Burns Beßurtshaus. 
(Alloway.) 

Ri dies das Haus, das Strohdach dies, 

ind dies das grüne Paradies, 
Darin er ging, darin er ſang, 
Darin er Mägdlein weich umſchlang? 
O Robert Burns! 
Der Hänfling, der im Graſe läuft, 
Der Wind, der Weißdorndüfte träuft, 
Und jenes Meeres fremd Geroll — 
Das ganze Land iſt liedervoll. 


Goldregen breitet volle Pracht, 
Marienblümchen ſprießt und lacht 
Zu Tauſenden aus ſchöͤner Au, 
ie Lerche trinkt wie einſt den Tau — 
O Robert Burns! 
am Rotdorn ruft der Fink fo laut, 
er Hügel ſteht in Ginſterkraut, 
Und 1 Eine d am Heidehan 
Singt Eine Deinen ſüßen Sang! 


59 gehe ſtill, ich geh' verträumt. 
ie hold den 11 die Wieſe ſäumt! 
Wie ag Jung⸗Nelly einſt am Hag — 
ie war ſo heiß der Erntetag! 
O Robert Burns! 
Und weißt Du, wie Jung⸗Mary ſich 
Zu Dir ins hohe Kornfeld ſchlich? 
Und weißt Du, was Jung⸗Robert ſchwur 
Am Weidenſtrauch auf dieſer Flur? 


Und auf der Brücke über'n Doon, 
Und wo die Kirchhofstoten ruhn, 
Und wo der Weg zur Schenke geht, 
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Und wo am Pflug der Bauer fteht — 
O Robert Burns! 
Sie ſprechen alle nur von Dir! 
90 aber geh' als Fremdling hier, 

on Elſaß komm' ich an den Ayr — 
O, zieh Du lächelnd nebenher! 


Gieb Du die Hand dem fremden Mann! 
Und ob ich gar nichts ſagen kann 
in Deinem Schottiſch, Trauter Du — 
ir ſprechen immer⸗, inimerzu! 
O Robert Burns! 
Rn hab' Dich lieb! Ich bin ja auch 
ie Du zu Haus in Flur und Strauch! 
ch will in Not und Sonnenſchein 
Wie Du ein Kind und Bauer ſein! 


Die Kunft des Eeſens. 


Von Marie Herfeld (Wien). 


— (Nachdruck verboten.) 


uU alle glauben, es zu können. Auch der Bediente 
Schillers vermeinte ſich deſſen berühmen zu 
dürfen, und er iſt dadurch in die Altteraturgeſchichte 
gekommen. Am Krankenlager ſeines Herrn hat er in 
einer einzigen Nacht drei Bände Immanuel Kaut aus⸗ 
geleſen. ie er das gemacht hat, was er herausgeleſen, 
wird uns anderen ewig ein Rätſel bleiben. Und dennoch — 
wir find nicht viel beſſer als dieſer wachſame, brave, dumme 
Diener Schillers. Wir überfliegen in ein paar Stunden 
Hunderte von Seiten und nennen das: Leſen. Es wäre 
pſychologiſch merkwürdig und intereſſant, könnte man 
erfahren, was jeder einzelne aus einem Buche an ſich 
reißt. Nicht zwei Leute leſen in einer Geſchichte ein und 
dieſelbe Geſchichte. Kaum einer unter Hunderten faßt 
die Grundlinien eines Werkes, ſo wie es der Verfaſſer 
wollte. Es iſt unglaublid, wie verkehrt auch die 
Geſcheiteſten, ja, beſonders die Geſcheiten Bücher leſen. 
Sie ſind oft zu beſchen Sie kommen mit vorgefaßten 
Ideen. Sie ſind zumeiſt die ſchlechteſten Leſer. Sie 
leſen nicht mit ihrem ganzen Weſen; ſie leſen bloß mit 
ihrem verſtändigen, in Kaͤſtchen eingeteilten, von vier 
änden eingegrenzten Verſtand. Es iſt ihnen eigentlich 
gar nicht der Mühe wert, zu leſen, denn ſie wiſſen ja 
ohnehin ſchon alles. Auch alle Geſchichten, die je in 
Büchern paſſiert ſind oder je paſſieren werden. Sie 
ſchauen bloß nach, ob fie ordnungsmäßig paſſieren. Sie 
leſen nur 7 mit den Augen, wie der Bediente Schillers, 
oder noch ſchlechter. Denn dieſer tadelte nicht. Die drei 
Bände, Kritik der reinen Vernunft, der praktiſchen Vernunft 
und der Urteilskraft, hatten ihm ganz gut gefallen. 
Nein, leſen können iſt nicht jedermanns Sache. 
Es gehört eine gewiſſe Anlage dazu, und es gehört ein 
gerofffer Grad von Ausbildung dazu. So wie Sehen 
noch nicht Kunſtſehen iſt; wie das Betrachten von 
Gemälden, Skulpturen, Gebäuden durch Anleitung, 
Uebung und vergleichendes Nachdenken erlernt werden 
muß, ſo muß auch die Kunſt des Leſens erworben werden. 
Denn ein Buch, das iſt etwas ganz Kompliziertes. Es 
iſt eine kleine Welt, rund und in fich geſchloſſen, etwas 
für ſich und als ſolches zu begreifen, und es iſt ferner 
eine Welt, die mit tauſend Faden im Gewebe des all« 
gemeinen Daſeins verſtrickt iſt, die am Weſen des 
Versa ſers, an der Zeit, am Volk, an der allgemeinen 
e ſtärker ich mich in den 
Mittelpunkt dieſer kleinen Welt verſetzen kann, je inniger 
ich ihr Leben mitlebe, je boanffer ich all ihre Beziehungen 
zur äußeren Welt und damit die Bedingungen ihres 


Menſchennatur feſthängt. 


Entſtehens und ihres Daſeins durchſchaue und überſchaue, 
deſto beſſer habe ich das Buch geleſen, deſto mehr Genuß 
habe ich daraus gezogen. Jedem bloß läßt ſich irgend 
ein Intereſſe abgewinnen. Man muß bloß das vorgebildeie 
Organ dafür haben. Wären wir allſeitige Menſchen, jo 
jäbe es für uns keine langweiligen Bücher. Man erinnere 
ich nur, was für verſchiedenartige und oft gar nicht ſehr 
bedeutende Werke ein Mann wie Goethe mit warmem 
Anteil leſen konnte. Er wuſch aus ſedem Flußſand 
Gold, während wir die reichſten Erzadern verſäumen. 
Es iſt ſchon viel, wenn wir uns durch reine Hingabe 
um Herrn eines guten Buches zu machen vermögen. 
ir können darin von klugen Kindern ſehr viel lernen. 
Wir ſollten leſen wie ſie, die nicht raſten noch ruhen. 
bis ſie den Inhalt eines Buches, die kleinſte Einzelheit. 
jedes frappierende Bild, jeden neuen Gedanken, jedes 
ſchöne Wort, alles darin reſtlos in ſich aufgenommen 
und ſich zu eigen gemacht haben. Wenn wir auch nicht 
mehr thäten, als ſo leſen, ſo naiv, ſo empfänglich, ſo 
treuherzig wie ein Kind, mit dem Herzen und mit der 
Phantaſie, bis wir das Buch lebten — welcher Genuß. 
welcher Gewinn! Sein Ich⸗Bewußtſein einmal aus⸗ 
ſchalten, von ſich vergeſſen, fremdes Leiden voll aus dulden. 
fremdes Glück ganz auskoſten — welche Vorſtufe Ge der 
großen Sympathie mit allem Daſein, die reiche Geiſter 
in das Allgemeine verflicht; welche Uebung in der 
Aufgabe, uns von uns ſelbſt zu befreien, indem wir 
der fast religiöfen Empfindung teilhaftig werden, die den 
Unterſchied zwiſchen Ich und Du 1 und uns in 
Momenten trunkenen Entzückens im ſauſenden Wirbel 
der Welt, im Ganzen, im All untertauchen läßt. 
Und wie erweitert ſich unſere Seele, wie erſtarkt ſie, wenn 
wir in der Phantaſie tauſenderlei Exiſtenzen voll durch⸗ 
lebt haben; wie mmannigfaltig und fein abgeſtuft wird 
unfer Gefühl, wenn es die ungeheure Welt der Leiden⸗ 
ſchaft durchmeſſen hat! Freilich erreicht man das nicht 
mit dem flüchtigen Leſen häftender Neugier, die mühſame 
Stunden los werden will, die nur nach aufregender 
Spannung, uͤberraſchenden Effekten begehrt — jener 
Neugier, die der wahre Dichter haßt, um derentwillen 
Schiller unluſtig feinen „Geiſterſeher“ ſtehen ließ. 


Man muß mit einem Buch verſchmelzen können, mit 
ihm zuſammen leben, es in ſich herumtragen und in ſeinem 
Innern wieder aufbauen. Das Vergnügen dabei iſt 
ſehr mannigfach. Man wird im Nachſchaffen ſelbſt ein 
Stück von einem Künſtler. Unſere Litteratur bewahrt 
davon ein wundervolles Zeugnis. meine jene un⸗ 
vergleichlich ſchönen Briefe, die Schiller an Goethe über 
den Wilhelm Meiſter ſchrieb. Schiller ließ alle andere 
eigene Arbeit liegen, um ſich ganz in das Werk ſeines 
großen Freundes zu verſenken. Er las und las, bis er 
es ganz inne hatte, bis er mit allen verſchlungenen 
Pfaden der äußeren und inneren Vorgänge ganz vertraut 
war, bis er die ſichtbaren Motive und die unſichtbaren 
Abſichten des Dichters gleich voll erfaßt und bis in die 
feinſten Verzweigungen verſtanden hatte. Alle Figuren 
wurden für ihn Menſchen, lebendige Menſchen, deren 
Weſen und Handeln man lobt und tadelt, und doch 
wurden es wleder Scheinweſen, die man im Detail auch 
anders hätte ſchaffen können, mit denen man auch anders 
hätte dichten, fpielen können, weil in ihnen Stoff und 

nlaß zu e und mehreren Erlebniſſen war. 
So glühende Wirklichkeit, ſolche Lebensfülle, ſolche offen⸗ 
barende Wahrhaftigkeit hat die Reproduktion des 
oethiſchen Romanes in Schillers Geiſt, daß der 
eglückte Autor atemlos dem Kritiker lauſcht und ihn 
bittet: „Fahren Sie fort, mich über mich zu belehren.” 
Denn der gute Leſer, das iſt ein Offenbarer und der 
einzige Kritiker, den ſich ein Dichter wünſcht. Ein 
Kritiker, das ſollte überhaupt ie bi als ein ſehr guter 
Leſer. Einer, der durch Anlage, Bildung und Paſſion 
es ſich zur Aufgabe gemacht hat, Bücher zu leſen, um 
ſie zu verſtehen und um anderen zu helfen, ſie auch zu 
verſtehen. as heißt: der ſich zur Aufgabe gemacht hat, 
uns all den Genuß zu ef den er ſelbſt in 
Büchern gefunden. Einer, deſſen Geiſt reich und 
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geſchmeidig genug iſt, um vielerlei Büchern Geſchmack 
abzugewinnen. Einer, den ein einfaches Volkslied noch zu 
Thränen rühren kann, und der zugleich den Schlüffel hat 
zu den Verſen von Roſſetti, Verlaine und Stephan 
George. Einer, der weiß, was er von jedem Dichter 
zu erwarten hat, der in einem Buch den Menſchen ſucht 
und der darin den Zug der Zeit zu erkennen ſtrebt. 
Einer, den ein tüchtiger Roman von Polenz erfreuen 
und erfriſchen kann, ſelbſt wenn die modernſten Sub⸗ 
tilitäten und eine ganz neue Erſcheinung ihn ſtärker 
intereſſieren. Einer, der uns anleiten kann, nicht bloß 
intenſiv zu leſen, ſondern auch mit Sympathie, der 
uns die Augen öffnet über die Mannigfaltigkeit der 
künſtleriſchen Erſcheinung und uns den nötigen Reſpekt 
einflößt vor der Kunſt und vor den Künſtlern. Einer, 
der uns zur Beſcheidenheit anhält, zur Beſcheidenheit 
gegenüber den produktiven Geiſtern, gegenüber den 
Neuſchöpfern, auch gegenüber jenen, die wir nicht faſſen 
und die wir daher nicht recht mögen. Denn die Kritiker, 
ſie ſollten unſere Lehrer ſein, die Erzieher zur Kunſt, 
zur Litteratur. Sie ſollten nicht unſeren Faulheiten 
ſchmeicheln. Sie ſollten nicht unſeren Launen huldigen. 
Sie ſollten nicht das Publikum zum Gott machen, 
dem der Dichter in ſeinen Werken zu dienen hat. % 
weniger der Dichter dem Publikum zu dienen bedacht 
iſt, deſto beſſer dient er ihm. Je mehr er das Publikum 
zu ſich hinaufzwingt, deſto mehr hat er für die Welt 
geleiftet. Wie lange wird es noch dauern, bis die 
Deutſchen goetherelf ſind! Indem man ſich zu ihm 
hinaufringt, wächſt man. Ich citiere ein Wort des 
Dänen J. P. Jacobſen, eines der eigenwilligſten, 
bizarrſten Schriftſteller unſerer Zeit. „Man muß an die 
Intelligenz des Publikums Forderungen ſtellen,“ ſagt 
er. „BVerfaſſer find im ganzen geneigt, für Idioten zu 
ſchreiben, und es giebt doch ebenſo gute Köpfe unter 
denen, die leſen, wie unter denen, die ſchreiben. Nur 
fordern! Hat man etwas zu geben, was zu verſtehen 
der Mühe wert iſt, wird man ſchon verſtanden werden. 
Man nehme ſein Publikum ſo fein, ſo ſcharf, ſo kühn, 
ſo phantaſiereich und ſo intelligent, als man es kann 
und vermag, gerade wie man es kann und vermag — 
nicht geringer.“ So denkt ein Schriftſteller, der ein 
ſtolzer Kanſtler iſt. Er denkt eben gar nicht an das 
Publikum, während er ſchreibt. Er denkt ſich höchſtens 
einen Leſer, für den er ſchreibt — den beſten, feinſten, 
anſpruchsvollſten, den er a erfinnen vermag. Einen, 
wie er garnicht seien eyle ſagte, er werde erſt in 
fünfzig sahen gelefen werden. Er verzichtete auf die 
Mitwelt. Er verſchmähte es, dem Tagesgeſchmack zu 
huldigen. Er war kein Bücherfabrifant, bei dem man 
ein bejtimmtes Muſter nach der Elle beſtellen darf. 
Man vermag überhaupt bei einem Künſtler nichts zu be⸗ 
ſtellen — ich meine, nichts in einer iu Ebene Richtung. 
Man kann dem Künſtler einen Stoff, ein Thema vorſchlagen, 
die Form giebt fein Genie. Er macht, was er ninß, 
was ſeine Natur ihm gebietet, nicht was der Käufer von 
ihm verlangt. Er kann nicht anders. Daher iſt nichts 
kindiſcher, als die Anforderungen der gedankenloſen 
Menge und ihrer Führer, der ſogenannten Aeſthetiker. 
Denjenigen, die jedes Werk nach fertigen Regeln 
beurteilen und die nie froher ſind, als wenn ſie ar 
viele „Fehler“ finden. Fehler! Was iſt bei uns nicht 
alles ein Fehler! Wir ſtecken noch tief in der Barbarei. 


Wir wiſſen immer noch niche daß ein Kunſtwerk entſteht 


wie jeder Organismus, daß ſeine Grundform, ſein 
Weſentliches fi) im Dunkel des Unbewußten bildet. Unſer 
Tadeliſt meiſt fo unvernünftig, als machten wir einer Mutter 
die Naſe ihres Kindes zum Vorwurfe. Wir können ihr die 
Kleidung, die Gewohnheiten, das Benehmen ihres 
Kindes zum Vorwurfe machen. Von der Naſe können wir 
höchſtens jagen: „Sie gefällt mur nicht.“ Doch es handelt 
ſich gar nicht darum, ob eine Naſe ſchön ift oder nicht. 
Sie 5 immer charakteriſtiſch. Sie iſt ein Zug des Geſichtes. 
Sie verrät uns einen Teil des Charakters. Wenn wir 
uns lieber bemühten, die Naſe und ihren Sinn in der 
Phyſtognomie verſtehen zu lernen! Wenn wir die 


Eigentümlichkeiten der Bücher lieber deuten könnten, 
anſtatt ſie ausſtreichen zu wollen! Wie langweilig 
wäre die Welt, wenn alle Leute gerade Nafen trügen! 
Wie unintereffant würden uns bald alle Bücher, wenn 
ſie wirklich nach Regeln anzufertigen wären! Anſtatt 
immer zu fagen: „So und fo ſoll ein Roman, eine 
Novelle, ein Drama ſein!“, freuen wir uns lieber, daß 
ſie nicht ſo find! Leicht „gealien wird uns nur das 
Gewohnte, aber lange gefallen wird es uns nicht. Lange 
gefant uns bloß, was uns langſam elt e was uns 
Mühe macht, unſeren Geiſt in 111 it jest. Es iſt 
keineswegs das Tadelloſe, das Vollkommene, das formal 
Schöne, was uns am ſtärkſten, am tiefſten, am dauernd⸗ 
ſten bezaubert. Fauft, € umfertige, formloſe, unzuläng⸗ 
liche Fauſt — Hamlet, der rätſelhafte, ſprunghaft motivierte, 
unklare Hamlet — ſie werden die Menſchheit länger 
beſchäftigen, tiefer aufregen, ſtärker binden als Hermann 
und Dorothea, als Shakſperes „Sturm“. it der 
rafaeliſchen Madonna della Sedia wird man vielleicht 
fertig, mit Michelangelos Moſes nie. Die Seele, das 
reich bewegte Innenleben, die Fülle der Phantaſie, die 
ſervorbrechende, quellende Enıpfindung — alles, was 
ſich noch nicht ganz ausgegeben hat, was es noch zu 
erwarten giebt, zu erraten, zu vollenden, das zieht uns 
am dauerndſten an. Alles, was uns ſelbſt ſchöpferiſch 
macht, alles, was uns in Mitthätigkeit ſetzt. Dies iſt 
auch der Reiz neuer Erſcheinungen, bizarrer, kühner, 
eigentüntlicher Fünftlerifcher Gegen em Wir müſſen 
uns mit ihnen auseinanderſetzen. Wir müſſen ſie uns 
urechtlegen, ihnen eine Seite abgewinnen, von der aus 
ſie uns zugänglich werden. An ihnen leſen wir uns 
empor. Sie eröffnen uns fremde Welten der Empfindung, 
des Gedankens, die wir in irgend einer Form uns 
aneignen, einverleiben. Wir wachſen mit ihnen aus der 
12 9 heraus, in die gutunft hinein. Manchesmal eröffnen 
e uns einen Blick in die Vergangenheit. Sie lehren 
uns nicht nur, was ſie uns unmittelbar Kan, Sie 
lehren uns noch mehr 1 5 das, was wir hinter ihnen 
erraten. Welches umfangreiche Kompendium des Menſchen⸗ 
verſtändniſſes, der Seelenkunde iſt nicht die moderne 
Romanliterattur! Was für ein reiches Bild unſeres 
ſahrhunderts in Sitten, Gewohnheiten, in Denken und 
uͤhlen iſt nicht darin niedergelegt! Man ſollte meinen, 
aß unſere Zeit für alle Ewigkeit — daß heißt: fo lange 
Menſchen Bücher leſen, abgeſchildert iſt! Daß ſie nicht 
verſinken kann, wie ein großer Teil des Lebens der 
Antike ei it — jener ganze Teil, den die 
Kunſt noch nicht bewältigt hatte. Denn die Kunſt iſt 
die große Erhalterin des Lebens. Sie iſt die einzige 
Realität in der Exiſtenz. Man könnte faſt fagen, fie iſt 
die eigentliche Schöpferin der Welt — unſerer Welt. 
Denn ſie hat unſere Empfindungen ins nn 
gehoben. Sie hat das Leiden geadelt und das Daſein 
intereffant, ja, eigentlich erſt möglich, ertragbar gemacht. 
Sie iſt immer von neuem eine Offenbarerin. Schneller 
als die oe und eindringlicher verrät fie uns, 
wohin wir gehen. In den Köpfen der einzelnen wird 
das Neue geboren, das allmählich eine ganze Epoche 
ergreift. Daher ſind nicht jene Bücher die wichtigſten, 
die den guten, braven Leuten gefallen. Die gefährlichen 
Bücher find es — „Werther“, „Die Wahlverwandtſchaften“, 
Bourgets „Cruelle énigme“ und „Le Disciple“, Huys⸗ 
mans „A Rebours“ und „En Route“, Arne Garborgs 
„Müde Seelen“, Tolſtois „Kreuzerſonate“, um nur 
einige zu nennen, alle ſymptomatiſchen, vorgreifenden 
Bücher, alle die ſuggeſtiven Dichtwerke, über die man 
ſtreitet, ob ſie als Krankheitsbegleiter oder als Krankheits⸗ 
erreger aufzufaſſen ſeien, als Zeichen eines ausbrechenden 
Leidens oder als deſſen Urſache, und ob das Gift aus 
der Welt geſchafft wäre, wenn ſie nie geſchrieben worden 


wären. 
(Aus der „Neuen Freien Presse“) 
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Deutichland. Die Begründung eines Goethebundes 
und was zu ihr geführt hat, war in jüngſter Zeit ein 
vorherrſchender Gegenſtand der ö entlichen unterhaltung. 
Auf der einen Seite wurde der Bund als eine Waffen⸗ 
gemeinſchaft der 1 en und wiſſenſchaftlichen In⸗ 
telligenz mit ſtürmiſcher geifterung begrüßt, auf der 
anderen fehlte es nicht an Stimmen, die den Aufwand 
an Empörung und Enthuſiasmus nicht im rigugfn 
Verhältnis zu ſeiner Urſache, den bekannten nſt⸗ 
paragraphen des Heinze⸗Geſetzes, finden wollten und 
teils vor Uebertreibung warnten, teils mit Hohn und 
Galle die neue Gemeindebildung gloſſierten. Von ihrem 
Standpunkte aus ach dies (in Nr. 11 ihrer „Ritt. 
Beilage“) die „Kölniſche Volks⸗Zeitung“ in einem „Vom 
Heinzebund“ überſchriebenen Artikel. Näher an den Kern 
der Sache tritt Adolf Bartels mit einem „offenen 
Wort zur lex Heinze“, das die „Tägl. Roſch.“ (67) ab⸗ 
druckt. Eine Pflicht des Staates, unſittliche Geſchäfts⸗ 
macherei im Bereiche der Kunſt und Litteratur zu unter⸗ 
drücken, ſei anzuerkennen, nicht aber eine Willkürherrſchaft 
der Polizei. „Gäbe man uns die Sicherheit, daß in 
jedem Einzelfall, wo es ſich um Kunſt oder Nichtkunſt 

andelt, eine größere Anzahl von Sachverſtändigen ge⸗ 
ört würde, fo wurden wir uns ſelbſt mit KM ſtrengen 
jaragraphen abfinden können, deren Faſſung aber 
eilich ebenfalls von künſtleriſchen eg en 
ergeftellt werden müßte.“ Denn die Kunſt habe ihre 
eigenen Geſetze, „und die wird keine lex Heinze, kein 
kirchliches Anathema, aber auch kein radikales Begünftigen 
unechter Kunſt ändern .... Als Sturmbock gegen die 
Regierung laſſen wir Künſtler und Schriftſteller uns 
nicht gebrauchen, am allerwenigſten im Intereſſe jener 
Leute, für die die Kunſt nur ein Geſchäft und in der 
Regel kein ſehr reinliches iſt.“ Insbeſondere beſtreitet 
Bartels, daß gerade Sudermann die Lichtgeſtalt ſei, die 
gegen kunſtfeindliche Schwarzalben verteidigt werden 
muͤſſe; manche ſeiner Werke ſeien einfach frivol und voll 
„ungeſunder Senſation“. — Auch ſonſt fehlte es nicht an 
„Mißvergnügten“, die dieſem Hermann nicht das Recht 
zugeſtehen wollten, den teutoniſchen Zorn im Kampfe 
wider römiſche Machtgelüfte zu befehligen, oder ſonſt gegen 
den neuen Bund loszogen. In der Provinzpreſſe wird 
bemängelt, daß in Berlin die Wahl des Vorſtandes (Ende, 
Mommſſn, Spielhagen), eigentlich ausgeklüngelt“ worden 
ſei (f. unten Sp. 1027). Den Ausſchluß der Frauen bei der 
„ re 

ugspurg. („Ein Proteſt zum Haar Frkf. a. 88.) 
Als eine „nicht ganz deutſche Enträftung” will Hans 
von Wolzogen (Bayreuth) die Bemegung der letzten 
Wochen ( ee wife, er ſich ähnlich wie Bartels 
ausſpricht (Deutſche Welt, 26). An der gleichen Stelle 
(27) geht Fritz Lienhard gegen den berliner Goethe⸗ 
bund ins Gefecht, den er kurzweg als eine „Kundgebung 
des berliner Liberalismus“ bezeichnet, keineswegs als 
einmütigen Proteſt aller Kunſtfreunde, als der er 
dargeſtellt werde. Ein fo „flacher Salonlliberalismus“, 
wie ihn Sudermanns Rede vom 4. März aufzeige, 
müſſe ſelbſt den Anbefangenen überraſchen .. „ abe 
man etwa inſtinktiv, daß ſich hinter den Angriffen der 
„Dunkelmänner! denn doch auch ein Stück Volksgeiſt 
gegen die moderne Litteratenkunſt regt? Will man 
weniger die Kunſt, als vielmehr beſonders die berliner 
und ganz beſonders die materialiſtiſch⸗liberale Tageskunſt 
ſchützen durch ee Mittel wie Vereine und Cliquen?“ 

Von Goethe ſelbſt, dem adoptierten Schutzgeiſt dieſer 
Veranſtaltungen, zu Paul Heyſe, dem Ehrenvorſitzenden 
des münchner Bundes, ſchlägt die Brücke eine größere 
Artikelreihe von Bernhard Suphan in der a 

eitung* (53—62), die unter dem Titel „Allerhand 
ierliches von der alten Exzellenz“ von kleinen, da und 
dort verſtreuten Goethe⸗Reliquien, Widmungen, Kärtchen 
u. dgl. plaudert und zuletzt in einen Huldigungsgruß 
an Peyſe ausklingt. Da fie als beſondere Schrift diefer 
Tage bei Weidmann erſcheint, wird ihrer noch an anderer 
Stelle gedacht werden. — Ein hübſcher Aprilſcherz findet 


engliſche 


fi unter dem Titel „Ein Beitrag zum Goethe⸗Denkmal“ 
in der „Straßb. Poſt“ (281), wo eine Anzahl bisher 
„gänzlich unbekannter“ Gedichte Goethes aus dem Be: 
ſitze eines „Enfel® von Marianne v. Willemer zum 
Abdruck gebracht werden. — Wie Goethe über England und 
die Engländer dachte, ſtellt ein Artikel „Goethe und 
England“ von L. Martens (Tgl. Roi. 66) aus aller⸗ 
hand Ausſprüchen des Gewaltigen jujonımen, der ſich 
namentlich über den Egoismus und die Heuchelei des 
Inſelvolkes gelegentlich kräftig geäußert hat. 

Mit England 2 ſich auch verſchiedene 
andere Beiträge: mit der neuen Geſchichte des engliſchen 
Romans von W. L. Croß (London, Macmillan 1899) 
ein Feuilleton von Dr. M. Landau (Nat.⸗Ztg. 196. 
199); mit Charlotte Bronté ein kleiner Artikel von 
M. Beßmertuy (Hamb. Nachr. 75), der mündlich 
erhaltene Mitteilungen aus dem kinkelſchen Kreiſe in 
London verwertet; mit der gegenwärtigen Bewegung zur 
Verbeſſerung des engliſchen Urheberrechtes (vgl. Sp. 642). 
das ungünſtiger iſt als das deutſche, eine Darſtellung 
der „Nat.⸗Ztg.“ (218). — Eine Ueberſicht über neue 
omane im „Hamb. Correſp.“ (Ztſch. f. 
Litt. 6) charakteriſiert zunächſt den kürzlich verſtorbenen 
R. D. Blackmore und ſein Hauptwerk, den Roman 
„Lorna Doone“, der jetzt in 50 Auflagen vorliegt. 
„Vielleicht iſt kaum eine andere Sraählung, mit Ausnahme 
einiger Romane Walter Scotts, ſo vollſtändig und in 
ſo hinreißender Weiſe von Lokalfarbe durchzogen, wie 
dieſe feſſelnde Geſchichte aus dem romantiſchen Devonſhire 
mit ſeinen Mooren, Schluchten und Wäldern, in der ſich 
alles vereinigt, womit der Reiz der Landſchaft, das Inter⸗ 
eſſe an kühnen Abenteuern und den permegenen Thaten 
geſetzloſer Männer, die Bewunderung für die Loyalität 
und Vortrefflichkeit einiger ſeltener Charaktere, der Zauber 
weiblicher Schönheit, Hingebung und Treue, Herz und 
Sinne zu feſſeln vermögen.“ Es erging Blackmore mit 
dieſem geleſenſten Romane ähnlich wie ſo manchen 
Autoren mit ihrem erſten Erfolgwerk, wie etwa Roquette 
mit ſeinem „Waldmeiſter“: ſpätere Arbeiten wurden im 
Vergleich dazu viel weniger beachtet. Blackmore ſelbſt 
le übrigens nicht aus Devonfhire, deſſen Land⸗ 
haften er als „Heimatkünſtler“ fo vielfach geſchildert 
ir ſondern war der Sohn eines Predigers aus Berk⸗ 
hire. Er lebte viele Jahre und bis zuletzt auf ſeinem 
Landſitz in Teddington, wo er außer feiner Schrift: 
ſtellerei mit Leidenſchaft die Gärtnerkunſt betrieb. Dir 
Artikel geht außer auf Blackmore beſonders noch auf 
Sir Walter Beſant und die bunte Reihe ſeiner Ro⸗ 
mane näher ein: der jüngſte, „The Orange Girl“ be: 
titelt, ſpielt im 18. Jahrhundert und behandelt hiſtoriſch 
unterlegte Vorgänge aus dem berüchtigten londoner 
Schuldgefängnis King's Bench Prison. 

Im übrigen erſchien in den abgelaufenen Wochen 
nur wenig neues über Litteratur des Auslandes. Mo⸗ 
liere8 Beziehungen zur Comédie francaise rekapituliert 
ein Beitrag von Hermann Pilz (Leipz. Tgbl. 140); 
Tolſtois „Auferſtehung“ wird noch an zwei Stellen ein⸗ 
gehend behandelt (Düna⸗Ztg., Riga, 52—54; Nordd. 

lg. 90 70); in Balzacs „Lettres a I'Etrangère-, 
feine Liebesbriefe an Madame Hanska, vertieft ſich 
W. Fred (Allg. Ztg. Beil. 64). Hauptſächlich aber 
wurden zwei ſkandinaviſche Stücke anläßlich ihrer berliner 
Erſtauffuͤhrungen in der Preſſe der Reichs hauptſtadt meiſt 
195 eingehend beſprochen: Ibſens letztes Drama und 

jörnſons „Ueber unſere Kraft“. Von letzterem wurde 
allerdings nur der Abc e erſte Teil gegeben, was 
Julius Hart (Tgl. Rdſch. 72) beſonders e als eine 
„Verwuſtung- von Björnſons dichteriſchen Abſichten 
tadelt. (S. auch unten die „Bühnenchronik“.) 

Ein „neuer Klaſſiker“ ſoll nach Hieronymus Lorm 
G. H. Lichtenberg ſein, deſſen von Leitzmann heraus⸗ 
gegebener Nachlaß ihm den Stoff le einem Feuilleton 
gieöt (Berl. N. Nachr. 152). — ache 09 wird des 
ichtenber⸗ e Ed. Griſebach neue abe von 
E. T. A. 90 manns Werken von Edgar Iſtel⸗München 
ſehr günſtig beurteilt, nur wegen des Verzichts auf 
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Hoffmanns muſikkritiſche Beiträge bemängelt (Frkf. Ztg. 
82). — Sehr warm werden ferner Michael Bernays 
„Schriften zur Kritik und Litteraturgeſchichte“ von Eugen 
Wolff im „Hamb. Correſp.“ (Ztg. f. Litt. 6) beſprochen 
und als weitaus das Bei 1 bezeichnet, was in 
neuerer Zeit die Da ee itteraturkritik geleiſtet 
habe. — Ueber „Das Körner⸗Muſeum in Dresden und 
ſein Begründer“ ſpricht anläßlich des 25 jährigen Jer 

er 


biläums Dr. Hugo Schramm⸗Macdonald in 
„Magbeb. Ztg.“ (148). Hofrat Dr. Emil Peſchels uner⸗ 
müdliche Thätigkeit für das Gedächtnis Theodor Körners, 


die 1863 bei der Feier von Körners 50. Todestag begann 
und 1875 die Einweihung des von ihm geſchaffenen 
Körner⸗Muſeums ermöglichte, wird hier eingehend ge⸗ 
würdigt. — Einige Erinnerungen „Aus Wildenbruchs 
Werdezeit“, d. h. aus feiner Reſerendarzelt in Frankfurt 
a. O. trägt Oskar Els ner⸗Poſen vor (Neckarztg., Heil⸗ 
bronn, Unterh.⸗Bl. 33). 

Aus der Belletriſtit werden ausführlicher nur 
Omptedas Roman „Eyſen“ (Berl. Cour. 71) und das 
Epos „Tilman Riemenſchneider“ von Eduard Paulus 
(Paul Weizſäcker in der Allg. Ztg., Beil. 60) behandelt, 
außerdem Cäſar Flaiſchlens dweische Sammlung „Aus 
den Lehr⸗ und Wanderjahren des Lebens“ und die 
„Revolution der Lyrik“ von Arno Holz in einem „Zwei 
Perſönlichkeiten“ überſchriebenen Feuilleton von Scherek 
(Bresl. Ztg. 198). — Die „Holz“⸗Schule wird noch be⸗ 
jonders in einem Eſſai von Albert Geiger (Nordd. 
Allg. Ztg. 68) kritiſch angefochten. — Von einem kürzlich 
verſtorbenen Lyriker, dem Rechtsanwalt F. A. Schider 
in Weilheim, giebt ein längerer Artikel in der „Augsb. 
Abd.⸗Ztig.“ (Sammler 37) zahlreiche Proben wieder. — 
Mancherlei Selbſterlebtes enthält eine Charakteriſtik 
Malvidas von Meyſenbug, die Julius Duboc aus 
einer langjährigen Bekanntſchaft mit der Freundin 
Rietzſches und Wagners ſchöpft (Magdebg. Itg. 165). 
Man entnimmt daraus u. a., daß die „Memoiren einer 
Idealiſtin“ urſprünglich in franzöſiſcher Sprache er⸗ 
ſchienen, Beachtung freilich erſt ſpäter in der erweiterten 
deutſchen Ausgabe fanden. 

Dem Titel nach ſeien angeführt: „Eine biblio⸗ 
graphiſche Reminiscenz zur lex Heinze“ (über die 
„Bibliographie clerieo-galante“) von Günther Koch 
(Münch. N. Nachr. 136): „Ein neues Dantewerk“ (Karl 
Federn) von Wilhelm Schölermann (Nordd. Allg. Ztg. 
77a); 5 eng ch ag zeitgemäße Betrachtungen 
von Wolfgang Kirchbach (Frkf. Ztg. 87); „Jakob 
Grimms deutſche Rechtsaltertümer“ von Felix Dahn 
(Allg. Ztg., Beil. 60); „Der Baumkultus“ von Gräfin 
E. Cacçtani⸗Lovatelli (ebenda 60, 61); „Mythus, Sage, 
Märchen“ von J. Maehly (Voſſ. Ztg., Sonnt.⸗Beil. 
11-13); „Norddeutſche Volks⸗ und Kinderreime“ (Hamb. 
Nachr., Belletr. Beil. 11, 12); „Die deutſchen Ortsnamen“ 
‘ebenda, 12, 13); „Orts⸗ und Volksleumund in der 
Lauſitz“ (Leipz. Ztg., Wiſſ. Beil. 35); „Das neue 
deutſche bürgerliche Recht im Sprichwort“ (Dresd. 
Journ. 74, 75). E. 


Oesterreich -Ungarn. Ueber Bücherladen, Bücher in 
alter und neuer Zeit und Bücherliebe plaudert Hans 
Liebſtoeckl (Reichswehr 2182). Freilich gerät er ein 
wenig ins Phantaſieren, wenn er meint, daß im 
15. Jahrhundert die Bücher nicht von den Händlern, 
ſondern vielmehr von den Gelehrten ſelbſt ausgerufen 
worden ſeien. Richtig aber meint er von der modernen 
Buchaus ſtattung: Cheat den alten Goethe in Bilder 
von mondänen Geſtalten und aufgedunſenem Elend, 
hüllt ihn in Landſchaften mit roten Himmeln und 
blauen Bäumen, er wird nicht moderner als er iſt. 
Und Herr Hugo von Hoffmannsthal ſieht nicht antik 
aus, wenn er in älteſtem Schweinsleder die Bücher⸗ 
läden bezieht und auf altes Strohpapier ſeine zarten, 
kranken Gedanken bettet.“ — Von wirklich alten, antiken 
Schriftwerken giebt ein Bericht von Hugo Jurenka 
„Neue Papyrusfunde“ Kunde (Neue Fr. Preſſe 12761). 
Außer Backchylldes und Ariſtoteles „Staat der Athener“ 


hat uns das Nilland noch andere kleinere, aber darum 
nicht minder wertvolle Schätze wiedergegeben. So 
wurde eine faſt vollſtändige, bisher unbekannte Ode der 


Sappho gefunden. Sie iſt an den Bruder Charaxos 
gun er in Egypten mit einer berühmt-berüchtigten 
Erſt als er 


völlig ruiniert ſich von der blonden Thrakerin losreißt, 
kehrt er heim. Und der Freude darüber entſtammt 
dieſes neue Gedicht Sapphos, das dem Sinne nach 
etwa mit Eliſabeths Gebet im Tannhäuſer verglichen werden 
kann. Andre Sragmente aus den großen Oxyrhynchus⸗ 
funden gehören den Jambographen Archilochos und 
ipponax an und geben zum erſtenmale die Möglichkeit, 
ſich aus größeren Hroben ein Bild dieſer im Altertum 
ſo 1 Poeſie des giftigſten Spottes zu ent⸗ 
werfen. 

Ein weiter Schritt führt uns von hier in die 
unmittelbare Vergangenheit zu einer wertvollen, quellen⸗ 
mäßigen Abhandlung von A. v. Weilen, „Qaubes 
Berufung an das Burgtheater” (Neue Fr. Preſſe 12 782), 
auf die wir nach dem Abſchluß eingehender zurück⸗ 
kommen. — Desſelben Autors ſtattliches Werk „Ge⸗ 
ſchichte des wiener Theaterweſens von den älteſten 
Zeiten bis zu den Anfängen der Hoftheater“ erhält 
das reichverdiente Lob in einem Artikel von H. Witt⸗ 
mann (ebenda 12787). — Zu Robert Hamerlings 
70. e ae ſtiftet der Hamerlingphilologe Dr. 
Michael Maria Ra benlechner einen etwas pathetiſchen 
Artikel (Deutſche Zeitung 10139). 0 iſt dabei 
allerdings, ob wirklich „wie vor etlichen Tagen ins 
jene Gardone zu Paul Heyſes Sitz, ſo jetzt das geiftige 
eutſche Volk Stelldichein ſich gegeben ins ftille Stifling⸗ 
haus nächſt Graz“. — Ueber Theodor Fart tene Aus 
England und 1 0 iebt Karl Bienenſtein 
in der „Oſtdeutſchen Rundſchau⸗ (86) ein längeres 
Referat, freilich kaum im Sinne Fontanes, wenn er es 
zur Agitation gegen England ausbeutet. — Endlich 
wird auch J. J. Davids neuer Roman „Am Wege 
ſterben“, der eben erſt die Preſſe verlaſſen hat, im 
„Prager Tagblatt“ (81) anerkennend beſprochen. Der im 
gleichen Verlag (Schuſter & Loeffler) erſcheinenden Publi⸗ 
ation „Die Inſel“ widmet Hermann Bahr einen längeren 
Eſſai (Neues W. Tagblatt 49). — Ueber Maeterlincks 
„Schatz der Armen“ bringt das Litteratur⸗Blatt der 
„Neuen Freien Preſſe“ (12775) eine (ängere anregende 
Studie von Ricarda Huch Die Verfaſſerin, die bekanntlich 
vor kurzem ſelbſt ein Buch über die Romantik veröffentlicht 
hat, verfehlt nicht, auf die Uebereinſtimmung und die 
Zuſammenhänge Moeterlincks mit den den der 
Romantik hinzuweiſen. Sie hält ſich von jeder Ueber⸗ 
ſchätzung des Buches frei. Es hat einen ſtarken Stimmungs⸗ 
gehalt, es iſt überreich an den feinſten Beobachtungen, 
es beweiſt eine hervorragende Empfänglichkeit des Ver⸗ 
faſſers für die zarteſten Berührungen des Seeliſchen, 
und es kann überhaupt nicht genug betont werden, wie 
dankenswert in unſerer bekanntlich ſo materiellen Zeit 
ſolche Hinweiſe auf unſere Seele als unſer Höchſtes 
und Wichtigſtes ſind. Aber die Unklarheit und Ver⸗ 
ſchwommendelt des Buches macht es andererſeits ge⸗ 
fährlich. Es herrſcht darin eine ſchwüle, etwas be⸗ 
täubende Stimmung, wie etwa in einem verhangenen 
Zimmer voll Blumen, das nie dem Tageslicht und der 
friſchen Luft geöffnet wird. Es ift voller Widerſprüche. 
. . . Da übrigens die franzöſiſche Sprache fo wenig 
den net iſt, das Tiefinnerliche, das Myſtiſche auszu⸗ 
rücken, gereicht die Ueberſetzung ins Deutſche dieſem 
Buche gewiß nicht zum Schaden.“ — Die Menge der 
Berichte und Aufſätze uͤber Roſtands L' Aiglon“ zu buchen, 
lohnt nicht. — Zu erwähnen iſt dagegen noch ein Eſſai 
über Multatuli (Wiener Allg. Ztg. 6603). 

. 


önheit aid fein Geld verthut. 
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Bühne und Welt. II, 12. Ein längſt vergeſſenes 
Stück aus der Zeit der älteren Romantik: „Horribunda“, 
ein Drama in drei Akten von Dr. Wilhelm Elogius 
Meyer, Berlin 1805, wird von Ludwig Geiger aus⸗ 
führlich analyſiert. Anlaß dazu gab das uͤberſchwängliche 
Lob, mit dem Clemens Brentano das Stück in einem 
Briefe an Caroline v. Günderode erwähnt. Der Ver⸗ 
faſſer war ein Breslauer, der in ſeinem kurzen Leben 
nn) außer „Horribunda“ noch zwei Bände 

yrik veröffentlichte. as Stück, das im Jahre 1905 
fpielt, iſt eine romantiſch⸗ konfuſe Miſchung von 
Schar m. und litterariſcher Satire und für den heutigen 

eſer in ſeiner Bedeutung faſt unverſtändlich. Ein Akt 
ſpielt auf dem „Schriftſtellermarkt“, ein anderer im Orkus. 
— Im vorhergehenden Hefte (11) teilt Heinrich 
H. Houben eine Reihe „Zenſur⸗Kunſtſtückchen“ mit, 
insbeſondere ſolche der wiener Zenſur, die ſich in der 
Witterung politiſcher, religlöſer, höfiſcher und dgl. An⸗ 
ſtößigkeit von jeher beſonders fruchtbar und geiſtvoll er⸗ 
wieſen hat. 


Die Frau. VII, 7. Ein Aufſatz über „Moderne 
rauenlyrit” von Dr. Heinrich Meyer⸗Göttingen be⸗ 
mdelt der Reihe nach Iſolde Kurz und Marie Stona, 
ohanna Ambroſius und Ada Negri, Maria Janitſchek 
und Ricarda Huch, Anna Ritter und Thekla Lingen 
und findet die Leiſtungen der Frauenlyrik um ſo er⸗ 
ere als ſich ihre ganze Entwicklung auf das 
este Jahrzehnt zuſammendränge. „Vor zehn Jahren 
war von dieſer ganzen Litteratur noch nichts vorhanden. 
ii man damals über Frauenlyrik ſchreiben wollen, 
o ragte Annette v. Droſte⸗Hülshoff in einſamer Größe 
empor, im übrigen mußte man mit ſehr kleinen und 
weifelhaften Talenten vorlieb nehmen.“ Aus der 
Plötlchkit dieſer Entwicklung will der Verfaſſer weiter⸗ 
gehende Schlüſſe namentlich in dem Sinne ziehen, daß 
man die bisherigen geringen Leiſtungen der Frauen auf 
dieſem oder jenem Gebiete nicht voreilig auf Mangel 
an a zurückführen dürfe. — Helene Höhnk 
ſpricht über „Bücherhallenbewegung und Bibliotheka⸗ 
rinnen“ und erwähnt, daß in Amerika die Frauen im 
Bibliotheksdienſt über den männlichen Wettbewerb be⸗ 
reits den Sieg davongetragen haben. Auf den meiſten 
Public Libraries find Oberbibliothekarinnen, die etwa 
den Rang eines Univerſitätsprofeſſors bekleiden. Das 
Gehalt einer einfachen Bibliothekarin bewegt ſich 
zwiſchen 500 —1000 Dollars bei ſiebenſtündiger Arbeits⸗ 
eit, kann aber günſtigen Falles bis auf 1500 fteigen. 

iedriger find die Gehälter in England: durchſchnitklich 
40—80, höchſtens 100 Pfund St. In Deutſchland 
wurde die erſte Bibliothekarin vor einigen Jahren an 
der durch die ethiſche i gegründeten erſten 
berliner Leſehalle angeſtellt, heute wirken ſolche ſchon 
in zahlreichen Städten. Gehalt und Arbeitszeit ſind 
ſehr verſchieden, erſteres variiert zwiſchen 300 — 1800 Mark, 
letztere zwiſchen 16—40 Stunden wöchentlich. 


Germania. Deutſch⸗vlämiſche Monatsſchrift. (Brüſſel.) 
II, 5, 6. In einem größeren Eſſai über den bedeutendſten 
modernen Dramatiker Englands, Arthur Pinero, er» 
örtert Dr. gemeine (Brüffel auch die Urſachen des 
niedrigen Geſchmackſtandes beim engliſchen Theater⸗ 
publikum. Ehe Pinero mit ſeinen reallſtiſchen Geſell⸗ 
ſchaftsdramen hervortrat, mußte das konventionelle eng⸗ 
liſche Theaterſtück drei Forderungen genügen: es mußte 
einen glücklichen Ausgang haben, mit Verlobung oder 
Verſöhnung, ferner mußten die Frauengeſtalten „durch 
Liebe und gtufopferung jenfte Empfindungen wecken“, 
und drittens war eine lächerliche Epiſode zur Beluſtigung 
der Zuſchauer unerläßlich. Die Schuld an dieſem Tief⸗ 


tand der dramatiſchen Produktion ſchieben die einen auf 
ie Direktoren, die meiſt gleihgettig Schauſpieler und 
nur auf Paraderollen für ſich ſelbſt bedacht ſind. George 
Meredith in ſeinem „Essay on Comedy“ (1898) macht 
den engliſchen Mittelſtand dafür verantwortlich. „Sein 
kurzſichtiges Feſthalten an der finſteren puritaniſchen 
Weltanſe anche läßt weder Nachſicht noch Humor e 
menſchliche Gebrechen und das Wort des unerbittlichen 
Sittengeſetzes treten. Dem geiſtreichen Scherze der 
molièreſchen Sittenkomddie ae rohen Fratzen der 
Poſſe, der edeln tragiſchen Rührung die falſche Senti⸗ 
mentalität und den ſelbſtgefälligen Moralismus des Melo⸗ 
dramas vor.“ Mit Melodramen und Poſſen begann 
allerdings auch Pinero ſeine Laufbahn, und in aus⸗ 
gelafienen Poſſen hat er ſchon in den Achtzigerjahren 
orzüglicheö geleiſtet. Sein erſtes litterariſch bemerkens⸗ 
wertes Stück war das Luſtſpiel „The Times“ (1891), 
eine Geißelung des geſellſchaftlichen und parlamentari⸗ 
ſchen Strebertums, des, snobbism“ in verſchiedenen Spiel⸗ 
arten. Er hatte ſich dem Einfluſſe Ibſens nicht en 
können, deſſen „Nora“ 1889 in London über die Bühne 
gegangen war: durch ihn wurde er von den üblichen 
niedrigen Kunſtgattungen der engliſchen Bühne in höhere 
und ernſtere Bahnen gelenkt, ohne doch die einheimiſche 
Geſckmackstradition ganz zu verlaſſen. Sein „Realismus“ 
verdient deshalb dieſe Bezeichnung wohl ſeinen Vor⸗ 
ängern gegenüber, nicht aber im Vergleich mit den 
ealiften etwa der deutſchen Bühne. Soziale Probleme 
liegen ihm fern. Ehebruchskonflikte vermeidet er, dagegen 
ſchildert er Ehekonflikte mit Vorliebe und ohne Oßpti⸗ 
mismus, überhaupt Liebe im reiferen Lebensalter. 
„Verlobte oder Eheleute, die durch Abneigung, Stolz 
oder Mißtrauen von einander getrennt werden, Verwit⸗ 
wete oder Unvermählte, die mit Sehnſucht und Argwohn 
der Liebe Luſt und Qual entgegenſehen, alle diejenigen. 
welche die Erfahrung enttauſcht ſind die Helden dieſer 
Dramen.“ Von den 8 Stücken dieſer feiner zweiten 
Periode ſind drei („The Profligate“, „The second Mrs. 
Tanqueray“, „The notorious Mrs. Ebbsmith“) tragiſch. 
die anderen ließen ſich etwa als Tragikomödien idee et 
Pineros Werke ſind im Vergleich zu dem ernſten deut⸗ 
ſchen Drama keine echten Schöpfungen, ſondern nur ge⸗ 
ſchickte Machwerke. Gleichwohl, meint der Verfaſſer. 
darf er einen hohen Rang unter den europäiſchen 
Dramatikern von heute beanſpruchen, und im Vergleich 
zu feinen engliſchen Vorgängern „erſcheint er geradezu 
als Bahnbrecher“. 


Internationale Litteraturberichte. VII, 5. In feiner 
Ueberſicht über neuere deutſche Lyrik macht Adolf Brieger 
auf die Kurioſität eines deutſch dichtenden Italieners, Silvio 
della Valle di Caſanova, aufmerkſam, deſſen Lieder und 
Gedichte“ vor kurzem erſchienen find (Jena, Coſtenoble). 
Leider beherrſche Caſanova nicht einmal die Sprache, auch 
jeien der Anlehnungen an große Dichter zu viele, als 

aß man dieſe Gedichte mit Freuden begrüßen könne. 
— Von der religiöſen Bekehrung des franzöſiſchen Schrift: 
ſtellers J.⸗K. fe e und ſeinem Eintritt in ein 
Benediktinerkloſter berichtet J Maehly und teilt dabei 
die intereſſante Thatſache mit, daß Huysmans dreißig 
Jahre lang den Doppelberuf eines Schriftſtellers und 
eines Beamten verſah. — Ueber Puſchkin⸗Ueberſetzungen 
ſpricht Max Mendheim. In dem Jahre, wo die 
Werke des Dichters frei wurden, erſchienen in Rußland 
allein 160 Ausgaben, außerdem wurde Puſchkin in 
mehr als 50 Sprachen und Mundarten überſetzt. ins 
Franzöſiſche ſeit 1823 nicht weniger als 246 mal. Gute 
deutſche Ueberſetzungen von Puſchlins „Eugen Onegin“ 
lerſter Selang) und ein paar kleineren Dichtungen hat 
neuerdings Alexis Lupus herausgegeben, der in einer 
kleinen Schrift mit den deutſchen Ueberſetzern des großen 
Ruſſen ſcharf ins Gericht geht. — Die neuen Ehren⸗ 
mitglieder der ruſſiſchen Akademie (vgl. Sp. 955) werden 
von W. Henkel kurz charakteriſiert. — Dem ſiebzigjährigen 
Heyſe widmet (in Nr. 6) Willy Rath einen längeren 
Artikel. „Paul Heyſe gehört durchaus dem Epigonen⸗ 
tum mit ſeiner Pflege der formalen Schönheit an. 
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Aber was innerhalb der ſo bezeichneten Grenzen zu er⸗ 
reichen war, hat er erreicht. Er iſt eine reichere und 
flügere Perſönlichkeit und darum ein ſtärkerer Könner 
als die meiſten ſeiner Genoſſen. Das iſt es gerade, 
was ſeine Gegner reizt, ohne 1 5 es ihnen allen ganz 
klar wäre: Er läßt überall den Wiſſenden, Könnenden 
durchblicken, aber er giebt ſich, ſcheint es, nicht ganz.“ 
— Dr. P. R. berichtet über die neugriechiſche Litteratur 
der Gegenwart (vgl. L. E. I, 486 ff.), Adolf Brieger 
über neuere erzählende Poeſie und Ernſt Brauſewetter 
in längeren Ausführungen über das Schriftchen von 
Hermann Dunger „Wider die Engländerei in der 
deutſchen Sprache“. — Aus Nr. 4 iſt eine Charakteriſtit 
Guſtav Falkes aus der Feder Wilhelms v. Scholz 
zu erwähnen. 


der Kunftwart (München). XIII, II. Die That⸗ 
ſache, daß unſere Hoftheater, an deren Spitze irgend ein 
hochadliger Herr, aber kein Fachmann zu ſtehen pflegt, 
meiſt im Verhältnis zu den aufgewandten Mitteln 95 
dürftige Leiſtungen aufzuweiſen haben, giebt Ferdinand 
Avenarius Veranlaſſung zu dem Vorſchlage. die Hof⸗ 
theater allmählich in Staatstheater zu verwandeln. 
„Jetzt bewilligen wir hohe Zivilliſten mit dem ausge⸗ 
ſprochenen Zweck, den Fürſten jene monarchiſche Reprä⸗ 
ſentation zu 1 cc die vor allen Dingen ein Hof⸗ 
theater verlangt. Man brauchte die Zuſchüſſe für Staats⸗ 
euer nur von den Zivilliſten abzuziehen und fie den 

ühnen geraden Weges zuzuführen.“ — Ein Anonymus 
bekämpft die früheren Ausführungen ae Harts 
über das Leſedrama“ und verteidigt dieſe Gattung, 
die neben dem Bühnendrama ihre ganz begründete 
Exiſtenzberechtigung befite. — Aus dem folgenden Heft 
(12) iſt außer dem Leitaufſatze des Herausgebers über 
John Ruskin eine Studie „Vom Schaffen der Frauen“ 
von Eduard Platz hoff hervorzuheben, die an eine, auch von 
uns der „Zukunft“ entnommene Debatte der Damen 
Fr. v. Bülow, Andreas⸗Salomé u. a. (L. E. I, 578, 
702, 1005) über die Aufgaben der ſchriftſtellernden Frau 
anknüpft und meint: „Es giebt keine männliche und 
weibliche Kunſt in dem Sinne, daß Männer das Männ⸗ 
liche männlich und Weiber das Weibliche weiblich be⸗ 
ſchreiben. Es giebt auch keine allgemein menſchliche 
Kunſt, die es Dichtern und Dichterinnen ermög⸗ 
lichte, in ihrem Gegenſtande ſo aufzugehen, daß es 
ihnen gelänge, ihren Helden und Heldinnen gleich 
nahe oder fern zu bleiben. In jeder Kunſt, 
wie überhaupt in jeder Lebensäußerung der Ge⸗ 
ſchlechter, bleibt etwas geſchlechtlich bedingtes.“ Das 
Verhältnis der Frau zur Produktion ſei ein anderes, 
als beim Manne. Das Beſte, was über dieſen Punkt 
je geſchrieben worden, ſei der Eſſai „Der Menſch als 
Weib“ von Lou Andreas⸗Salomé aus der „Neuen 
dtſch. Rundſchau- (L. E. I. 838). Die Frau habe in 
der That eine Miſſion in der Litteratur: es gebe Dinge, 
die nur ſie erlebe, ſehe, fühle und geſtalten könne. 


Das Magazin für Litteratur. LXIX, II- 13. Von 
den Beiträgen der letzten Hefte knüpfen die meiſten an 
neue Bücher oder Stücke an. Erwähnenswert find zwei 
⸗Rettungen“ eine Studie Rudolf Steiners über Halbes 
in Berlin fo ſchlecht aufgenommenes Drama „Das 
tauſendjährige Reich“, Seen Vorzüge hier nachdrücklich 
betont werden, und eine Verteidigung von Hauptmanns 
„Schluck und Jau“ gegen die „Verſtändnisloſigkeit“ der 
Kritik, die Max Aram übernommen hat (13). — Martin 
Kriele empfiehlt Johannes Schlafs neuen Roman 
„Das dritte Reich“, den er an Stimmungskunſt mit 
Ludwig von Hofmanns Gemälde „Adam und Eva“ 
in Vergleich ſtellt. — An ein anderes neu erſchienenes 
Werk, Carl Hauptmanns „Tagebuch“, ſchließt Rudolf 
Steiner einige Betrachtungen über Richtungen und 
Neigungen der modernen Zeitſeele an, wobei Haupt⸗ 
manns Buch, das „die Höhenluft der Gegenwartskultur 
ausſtrömt“, eine hohe Einſchätzung erfahrt — Im 
gleichen Hefte (13) beginnt Eugen Reichel einen Eſſai 
über das Thema „Hamlet als Gelehrter“. 


Die Nation. XVII, 24, 25. — In Nr. 24 behandelt 
Moritz Kronenberg kurz die Gründung der preußiſchen 
Akademie der e Ihr geiſtiger Urheber war 
Leibniz, in deſſen Weltanſchauung der Gedanke der 
Fut S die beherrſchende centrale Stellung einnahm. 

ine Harmoniſierung des geiſtigen Lebens, eine kon⸗ 
zentrierte Organiſation aller giftigen Kräfte, damit fie 
vereint ein großes Syſtem bildeten, innerhalb deſſen 
das grobe erk der ſtufenweiſen Aufklärung ſich all⸗ 
mählich vollenden könne, betrachtete er als eine ſeiner 
Hauptaufgaben. Er plante zu dieſem Zwecke Akademieen 
in Dresden, Wien, Petersburg und Berlin, wovon die 
letzten drei zur Ausführung kamen. Beſonders iſt die 
in Berlin ſein eigenſtes Werk. Neben ihm hat die Königin 
Sophie Charlotte das größte Verdienſt um die be⸗ 
deutungsvolle Schöpfung, während ſich der König Ion 
nur widerftrebend auf den Plan einließ und auch erſt 
dann, als Leibniz darauf hinwies, wie ſehr die Gründung 
einer Sozietät der Wiſſenſchaften geeignet ſei, den Glanz 
des kurfuͤrſtlichen Hauſes zu erhöhen. Doch geriet bald 
alles wieder ins Stocken, wenige Ya nach dem Tode 
der Königin, 1705, verließ Leibniz mißmutig Berlin und 
kehrte nach Hannover zurück. Unter Fired Wilhelm J. 
verfiel die Akademie vollſtändig und wurde erſt unter 
N. 25 5 dem Großen 1744 neu organiſiert. — In 

r. 25 beſpricht J. V. Widmann den neueſten Roman 
Edouard Rods „Au milieu du chemin“, worin die 
Ein⸗ und Unikehr eines Dichters behandelt wird, der 
Geroiffensbiffe darüber empfindet, daß er durch allzu 
freie Schilderungen der Liebesleidenſchaft einen unheil⸗ 
vollen Einfluß auf ſeine Ai emen hervorgebracht hat. 
Widmann zeigt, daß der Roman keine Unterſtützung 
der Tendenzen der lex Heinze enthält, da er ausſchließ⸗ 
lich ſranzöfſche Litteraturzuſtände im Auge hat und 
ihm eine weitergehende Beweiskraft fehlt. — Dieſelbe 
Nummer enthält den Anfang eines Artikels von 
Alexander v. Weilen über Ulrike v. Levetzow. 


Die Neue Zeit (Stuttgart). XVIII, 20—25. Die 
in vier Sortfebungen erſchienenen „Litterarhiſtoriſchen 
Streifzüge“ Franz Mehrings knüpfen an die 1 10 
Darſtellungen der nenen Litteratur von Adolf 
Bartels und R. M. Meyer an und wollen ergänzend 
den inneren Zuſammenhang der Litteratur jeit 1850 
„mit der ökonomiſchen und politiſchen Entwicklung der 

leichen Zeit aufzeigen, wo er ſelbſt von Bartels, ge⸗ 
ſchweige denn von Meyer und den ſonſtigen Schülern 
Scherers verkannt wird.“ Dies geſchieht nach einigen 
allgemeinen Ausführungen, in denen der von Bartels 
geieugnete tiefere Einfluß des Jahres 1848 auf die 
itteratur neu behauptet wird, durch eine Charakteriſtik 
Fine Ce Hebbels „auf dem Hintergrunde feiner Zeit“, 
einer Entwicklung in vor⸗ und nachrevolutionären Tagen. 
Hebbels Lebenslauf, in dem Hunger und Entbehrung 
eine ſo große Rolle ſpielten, ſei bekannt, aber die eine, 
dies f Frage ſei nie aufgeworfen worden: wie hat 
dieſe „Pferdekur“ auf die Entwicklung des dichteriſchen 
Genius gewirkt? Mit der von 175 h. Viſcher zuerſt 
gebrauchten Bezeichnung „partielles Genie“, die auch 
auf Kleiſt angewendet werde, ſei eigentlich gar nichts 
geſagt. Beſſer habe Treitſchkte das Weſen Hebbels ge⸗ 
troffen, wenn er als ſeinen größten Vorzug den ſeltenen, 
dem Dilettanten allzeit unverſtändlichen Sinn für die 
Totalität des Kunſtwerks“ rühmt und den Mangel jedes 
Sifori hen Verſtändniſſes feine geöhte Schwäche nennt. 

ie dieſer Vorzug und dieſe Schwäche innerlich zu⸗ 
ſammenhängen, zeige Hebbels Leben. Der furchtbare 
Kampf, den er fuhren mußte, rieb den ganzen Menſchen 
auf; dadurch ſteigerte ſich ſeine Kunſt auf eine ſelten 
erreichte Höhe, während er ſonſt wie ein Blinder durch 
das Leben der Zeit ging.“ Daher die „verdrießlichen 
Philiſteranſichten“ Hebbels in politiſchen Dingen, an 
denen ſelbſt der gut konſervative Treitſchke äſthetiſchen 
Gef nahm und die keineswegs als »konſervative 
Geſinnung“ ſchlechthin aufzufaſſen ſeien. Kein äſthetiſcher 
Kannegießer, den Hebbel je gezüchtigt habe, ſei in dem 
Maße Kannegießer geweſen, wie er ſelbſt als Politiker 


ra einen, noch nicht zur inneren 
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in ſeinen Briefen von 1848. Seine vereinſamte Stellung 
ſei nicht mit Bartels daraus zu erklären, daß die Bour⸗ 
geoifie der Fünfzigerjahre keine Tragödie habe brauchen 
önnen, ſondern mit feinem Unvermögen, feine ge⸗ 
ſtaltende Kraft an dem geſellſchaftlichen Leben der Zeit 
zu bewähren. Es ſei auch nicht wahr, daß etwa nur 
ein kleiner Kreis von Erleſenen den großen Künſtler 
Hebbel Ben) abe, während hinter Schiller, dem 
politiſchen Rhetor, der lärmende Banauſenhaufe Herzog: 
man ſolle ſich nur ch 2. Freundeskreis anſehen. „Sie 
ſind wahrhaft klaſſiſche Typen des Philiſterhaufens, die 
Emil Kuh und Genoſſen, die ſchmerzendſten Dornen 
vermutlich in dem Märtyrerkranze Hebbels, der ſie faſt 
über Gebühr zu mißhandeln pflegte.“ Thatſächlich ſei 
eben kein echter Tragiker möglich, der nicht in und mit 
ſeiner Zeit lebe. Mehring geht dann dazu über, die 
inneren Wechſelwirkungen, in denen Hebbels Drama zu 
ſeiner bewegten Zeit ſtanden, im einzelnen zu verfolgen, 
wobei er beſonders auf „Maria Magdalena“ eingeht. 
„Hebbels Drama war doch nicht ſolch voller Griff ins 
Leben der Mitwelt, wie einſt Schillers, Kabale und Liebe“ 
geweſen, das andere bürgerliche Trauerſpiel, das allein 
in der deutſchen Litteratur mit ihm verglichen werden 
kann.“ Für den hiſtoriſchen Zuſammenhang der Revo⸗ 
lution fehlte ihm jede Spur des Verſtändniſſes; ihn 
deshalb aber wie einen beliebigen Reaktionär“ abzu⸗ 
thun, wäre falſch und kurzſichtig, denn er verſtand die 
bald den due ſo wenig wie die Revolution, und wenn 
er bald den öſterreichiſchen Kaiſer, bald den ae von 
Preußen in Verſen aufforderte, den deutſchen Kaiſer⸗ 
thron wieder aufzurichten, fo war diefe „hiſtoriſche Kon⸗ 
fuſion“ durchaus ehrlich und weit von jeder Streberei 
entfernt. Ein Verhältnis zum hiſtoriſchen Leben aber, 
wie es Schiller ſo unvergleichlich beſaß, hat er auch in 
en letzten fünf großen Tragödien nicht gewonnen, 
o prachtvoll ſich auch ſein Genius, zumal in den 
„Nibelungen“, entfaltete. Es rächte ſich an ihm, daß 
er „ben Begriff der tragiſchen Schuld, den er in der 
Geſchichte nicht zu finden wußte, im äſthetiſchen Aether 
ſuchte.“ — In Heft 24 ſpricht D. Bach über John 
Ruskin, Wally Zepler über Ibſens letztes Drama, das 
ſie ſeinen „tefgrümbigften und grandioſeſten Schöpfungen 
beizählt. Franz N ebring nennt Halbes „Tauſend⸗ 
jähriges Reich“ das erſte Drama dieſes Winters, das 
litterariſche Bedeutung beanſpruchen dürfe, und findet 
darin nach den „Heimatloſen“ wieder einen aufſteigenden 
Zug in Halbes Entwicklung. Der Grundfehler liege in 
der pſychologiſchen Schwäche des Hauptcharakters, des 
Schmiedes Drewfs. 


Stimmen aus maria Laach. Katholiſche Blätter. 
(Freiburg i. B.) LVIII, 3 Huysmans Roman „La 
Cathedrale“, den dritten und letzten der Serie, in der die 
Bekehrung des Schriftſtellers Durtal, d. h. Huysmans 
8 zum Katholizismus dargeſtellt wird, unterzieht 

. Kreiten S. J. einer in vielem anerkennenden, im 
ganzen jedoch ablehnenden Kritik. Er geht u. a. gegen 
die Stellen des Buches vor, die von der künſtleriſchen 
Inferiorität des katholiſchen Durchſchnittspublikums 
handeln und beſonders gegen die Behauptung, daß die 
„katholiſche Partei“ in Frankreich auf litterariſchem Ge⸗ 
biete um mehrere Jahrhunderte im Rückſtande ſei. Zum 
Gegenbeweis führt er an, „daß im 19. Jahrhundert von 
Chateaubriand angefangen bis auf Louis Veuillot doch 
einige Schriftſteller waren, die ſich zur katholiſchen Partei 
rechneten und von manchen Leuten zu den beſten 
franzöſiſchen Litteraten gerechnet wurden“. Zum 
Schluſſe der ſehr eingehenden Studie wird „La Cathe- 
drale“ bg den Huyhsmans⸗Aufſatz L. E. I, 1208 f.) 
ein vom litterariſchen Standpunkt aus merkwürdiges 
Buch genannt, „das vom Roman im gewöhnlichen 

inne nichts hat, ſondern die Autobiographie eines 
eelenruhe ge⸗ 
m Kunſtforſchers darſtellt, in der die wiſſenſchaft⸗ 
Ausführungen und Abhandlungen weitaus den 
n Raum einnehmen.“ 


1 


Westermanns Monatshefte. Hel mice he eft 
523. In einem längeren Aufſatze ja tanz Munder 
den künſtleriſchen Werdegang Paul Heyſes dar. Er 
denkt dabei auch der Versnovellen des Dichters, die 
wohl am wenigſten bekannt ſind, in denen aber ein 
ſtarkes perſönliches Element waltet. „Ein wahres Feuer⸗ 
werk von Witz, Laune, Satire, Ironie, ja einer faft 
geinifgen, Selbſtironie fteigt in den nach dem Muſter 

riofts, Wielands und Uhlands gebildeten, von ver⸗ 
blüffender Vers⸗ und Reimgewandtheit zeugenden Stanzen 
der ‚Braut von Cypern‘, der „Hochzeitsreiſe an den 
Walchenſee“, des Romanbruchſtücks „Schlechte Geſell⸗ 
ſchaft' und der Erzählung ‚Das Feenkind“ praſſelnd und 
blendend auf.“ In dieſer Reihe find auch die „Idyllen 
von Sorrent“ zu nennen, während das in Terzinen 
gedichtete Reiſetagebuch „Der Salamander“ wegen ſeines 
ernſten Tones eine beſondere Stelle einnimmt. Von 
den lyriſchen Gedichten Heyſes giebt Muncker denen den 
Vorzug, die nicht ſpezifiſch aun behandeln, alſo 
Reiſebildern, Geſängen der Bewunderung für die Meiſter 
unſerer Litteratur, ernſten Selbſtgeſprächen, lyriſchen 
Tagebuchblättern u. ſ. w. — Ein Eſſai von Luiſe 
Hagen über den „Dilettantismus der vornehmen Frau“ 
ommt nach hiſtoriſchen Rückblicken auf die Geſchichte 
des weiblichen Dilettantismus (im guten Sinne) zu 
dem Ergebnis: „Männer⸗ und Frauenarbeit ſchemariſch 
teilen wollen, heißt die Natur der Kulturentwickelung 
verkennen ... Induſtrie und Volkswohlfahrt heiſchen, 
daß das Stimmungs⸗ und Empfindungsleben der wohl⸗ 
erzogenen Frau ſeinen Kraftüberſchuß an ſie abgebe. 
Mehr noch braucht die Frau den Dilettantismus der 
Neuzeit um ihrer ſelbſt willen. Sie, deren Bedeutung 
in der Lebenskunſt, nicht im Kunſtleben, die höchſte 
Blüte erreicht, bedarf eines ununterbrochenen Zuſammen⸗ 
hanges mit dem Kunſtleben, um ihre Erdenaufgabe zu 
erfüllen: ein Sendbote des Friedens zu ſein, der endlos 
bemüht iſt, die 1 e des wirklichen Lebens 
in die Wohlklänge des Seelen⸗ und Gedankenlebens 
aufzulöſen.“ — Eine launige kleine Plauderei von 
Ludwig Barnay „Zur Naturgeſchichte der Regiſſeure 
kennzeichnet die verſchiedenen Spielarten dieſer Berufs⸗ 
gattung. 


Die Zukunft. VIII, 23, 24. 52 Nr. 23 giebt 
Maximilian Harden eine kurze Charakteriſtik Paul 
gale aufgrund perſönlicher Eindrücke. — Derſelbe 
erfaſſer veröffentlicht im folgenden Hefte Erinnerungen 
an das abgebrannte Theätre frangais, „das Haus 
Molières“. Die Berfaffun des Theaters ſtammt von 
Napoleon her, der das Dekret vier Tage vor ſeiner 
Flucht aus Moskau unterzeichnete. Der Kaiſer legte 
großes Gewicht auf ies Auswahl des Repertoires 
und duldete auch hier keine Abweichung von ſeinen 
Anordnungen. Jedes Stück, das eine unangenehme 
Anſpielung enthielt, wurde verboten, jeder Teilnehmer 
an einer feindlichen Schauſpielbaus⸗Demonſtration ohne 
Gnade erſchoſſen. Die Comédie francaise war und 
bleibt immer die Schöpfung des Imperators, der den 
Schauſpielern Ordnung, geſichertes Daſein und Auto⸗ 
nomie gebracht hatte. — Ein wahrhaft großer Dichter 
fehlt der Comédie ſchon lange; auch im Perſonalbeſtand 
findet man arge Lücken: Sarah und Eoquelin find nicht 
erſetzt, Mounet⸗Sully iſt ſehr alt geworden, und den 
alten Ruhm des Theaters hält nur noch Fräulein Bartet 
aufrecht. Trotzdem wirkt die klaſſiſche Schulung durch 
Kritiker wie Sainte⸗Beuve, Lemaitre und Sarcey und 
die durch ſie vertretene Tradition ausgleichend und 
ſtützend auch auf ſchwächere Talente gegenüber der in 
Deutſchland heute herrſchenden Stilloſigkeit. Schuld 
daran ſind bei uns die Eintagskritiker, vor denen Goethe 
ſo eindringlich warnte. In Paris darf man eben den 
Satz nicht ausſprechen, das wichtigſte Ziel aller Bähnen⸗ 
Herr ſei es, den Schein gemeiner Wirklichkeit vorzu⸗ 
täuſchen. Alle Schauſpieler müſſen ſich hier in die 
Tonart des Enſemble einfügen. Es ſind nicht alles 
außergewöhnliche Talente, aber die Leute ſind ver⸗ 
ſtändig erzogen, auf dreißig, vierzig Proben von er- 
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fahrenen Lehrern geſchult und machen in Beſcheidenheit, 
ſchlie Originalitätſucht und geſpreiztes Weſen, ihre Sache 
ſchlicht und recht. 


Von den Heyſe⸗Artiteln der Zeitſchriften 10 noch 
ein folder von Dr. H. Brömſe in der ‚Umſchau“ 
(Frankfurt; IV, 11) und ein anderer von Dr. Joſ. Weiß 
in der neuen nnd cen Familienzeitſchrift „Haus und 
Welt“ (Dortmund; I, 26) zu erwähnen. Der letzt⸗ 
enannte Beitrag ſchließt: aul Johann Ludwig Heyſe 
egeht am 15. März feinen 70. Geburtstag. enn 
chriſtliche, wenn katholiſche Frauen deſſen gedenken, dann 
können ſie es nur in einer kritiſchen Entfernung thun. 
Sie haben es zu beklagen, daß ihren Geiſtes⸗ und Ge⸗ 
fühlsleben die Ideenwelt dieſes Dichters, deſſen e 
talent ſo hoch entwickelt iſt, zumeiſt als eine fremde 
und nur zu oft als eine feindliche Macht gegenübertritt.“ 
— Eine Ueberſicht über eine Anzah, 9 Pfaff 
Dichterinnen von der Gottſchedin bis zur Birch⸗Pfeiffer 
iebt Adalbert von Hanſtein im „Bazar“ (46, 14). — 
In den „Mitteilungen“, die der „Verein zur Abwehr 
des Antiſemitismus“ in Berlin als Wochenſchrift heraus⸗ 
giebt, findet ſich (X, 10 ff.) eine umfangreiche Studie 
von Heinr. Hub. Houben über „Karl Gutzkow und das 
Judentum“. — Im „Litterarifhen Centralblatt“ 
Hern, Beilage 11) wird Tolſtois „Auferſtehung“ von 
Herm. Anders Kruger dahin beurteilt: „als Dichterwerk 
ein Rückſchritt, als Tendenzſchrift ein Irrtum, der, fo 
ehrenvoll er auch ſein mag, bedauerlich bleibt.“ Ab⸗ 
lehnend äußert ſich auch an derſelben Stelle Carl 
Weitbrecht über ſens neues Drama, das er zum 
Schluſſe mit Sophokles „Oedipus“ in eine für Ibſen 
wenig günſtige Parallele ſtellt. 


Oesterreich. 


Chronik des Wiener Goethe-Vereins. XIV. Nr. 1—2. 
Eine feſſelnde und gründliche Arbeit über Goethes 
archäologiſche Studien beginnt Emil Szanto (vergl. 
auch deſſen Beiträge in den „Jahresheften des öſterr. 
archäolog. Inſtituts“ I. S. 93 f. und in der eb chat für 
öſterr. Gymnaſien. 1897, S. 289 ff.). iederholt hat 
ja Goethe ſelbſt über ſein Verhältnis zur Antike ſich aus⸗ 
Arnd och und vor allem den Unterſchied zwiſchen antiker 
und moderner Kunſt mit den Haffſchen Worten 
charakteriſiert: „Das, was geſchah, hatte für die Alten 
den einzigen Wert, ſo wie für uns nur dasjenige, was 
edacht und empfunden wurde, einigen Wert zu gewinnen 
Meine Folgert aber Szanto darum mit Recht, daß 
„in je höherem Grade ſich die Kunſt von der Darſtellung 
des Geſchehniſſes zu der der Emp indung gewandt habe, 
desto wiſſenſchaftlcher und untünft erif erſte geworden fel“; 
Im weiteren zeigt Szanto u. a., wie Polygnots Gemälde 
don der erftörung Trojas (fie find verloren und nur 
eine Beſchreibung des Pauſanias erhalten, u Grund 
deren wiederholt Rekonſtruktionen verſucht wurden) für 
Goethes Helena im Fauſt von Einfluß waren. 


Heimgarten. (Graz.) XXIV, 7. Als „litterariſche 
Gauner“ bezeichnet P. 4. Roſegger die zahlreichen Plün⸗ 
derer ſeiner Schriften. Und es 10 kaum glaublich, wie oft 
Roſegger ſchon Beftobten und ausgeſchrieben worden iſt. 
Manchen, den Roſegger nennt, verhilft er damit zu 
trauriger Berühmtheit. Einer Kahn als die Sache 
bereits längſt vergeſſen ſchien, die Kühnheit, zu behaupten, 
daß er der Beſtohlene und Roſegger der Plagiator ſei. 
Es war dies derſelbe Doktor Zawodny, der ſich — wie 
man nem erfuhr — auf Grund eines Werkes mit 
efälſchtem Titelblatt fein Doktorat in Leipzig erworben 
hate — Dem eben verſtorbenen Segründer der öſter⸗ 
teichiſchen Dorfgeſchichte, Auguſt Silberſtein, ſpendet 
Roſegger ein warmes Wort der Erinnerung. Ueber 
ihn dürfe die en e eh kaum zur Tages⸗ 
ordnung übergehen. Seine 2 Sul ichten“ haben ihren 
Wert als te litterariſche Kunde aus dem ober⸗ und 
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geſchichtenſchreiber konnten nicht bloß aus ſeinen Vor⸗ 
zügen, ſondern auch von feinen Fehlern lernen. 


Die Wage. III. 12,13. Rofegger und Spielhagen 
werden anläßlich ihrer jüngſten Arbeiten — „Erdſegen“, 
„Opfer“ — von Rudolph Lothar zuſammengeſtellt 
und verglichen. Beide haben im didakti 775 Auerbach 
einen gemeinſamen Ahn, beide ſind realiſtiſche Idealiſten, 
getreue Schilderer des Details, die aber das Ganze 
durch das verklärende oder gelhmärgte ölns ihrer Tendenz 
ehen. Beide find tendenziöſe Romantiker, lehrhafte 

veten. — In Nr. 13 Denen Michael Georg Conrad 
über „Neue Dichter“. Star Panizza ſei mit feinem 
beſten Werk „Pariſiana“ zweifellos dem Dämon der 
Unkeuſchheit erlegen. Seit dieſem Buche ſei er in 
der gebildeten Welt ein toter Mann. Als eine „neue 
Dichter⸗Individualität von mächtiger Begabung“ wird 
Auguſt Püringer (Graz) . f deſſen Gedichte 
unlängſt bei Mierſon erſchienen ſind. (Sie ſind M. 
G. Conrad gewidmet.) Ebenſo wird hohes Lob an 
Leo Greiner für EN erften Dichtungen „Das Jahr⸗ 
tauſend“ (vgl. unſer voriges Heft) erteilt. „Es müßte 
kurios zugehen, wenn er nicht bald in aller Munde 
wäre, wenigſtens in jenen Kreiſen, denen das Wachſen 
und Blühen der neuen Kunſt noch Herzensſache iſt. 
Leo Greiner iſt wie Auguſt Püringer der leiden⸗ 
ſchaftliche Kunſtmann, dem die Dichtung ein Leben 
in ſchönheitſtrahlenden Geiſtesthaten bedeutet. Nicht 
mit lyriſch flötenden Jammerlappen iſt unſerer Zeit 
und unſerer Kunſt gedient, nicht mit rührſeligen, feierlich 
ginbergigerinben Aeſtheten, die vor der herben Wirklich⸗ 
keit in Ohnmacht fallen und allerlei romantiſche Phan⸗ 
tome pit faber iich möchten. Nichts von dieſem 
Gaukelſpiel findet ſich in den Jahrtauſend⸗Dichtungen 
Leo Greiners. Kampf! lautet ſein erſter Sang.“ 


Wiener Rundschau — IV, Nr. 6. Sigbjörn Obſt⸗ 
felder, einer der jüngeren norwegiſchen Dichter, der 
durch die Ueberſetzung ſeiner Novellen von Tyra Bentſen 
(Berlin, B. Behr) bei uns eingeführt iſt, wird von 
Hermann Menkes charakteriſiert. „Was Obſtfelder 
auch ſchreiben mag, es lieſt ſich ſtets, als ob es ſein 
eigenes Tagebuch wäre. Und er ſchreibt wie einer, der 
keine Tradition und keine Bücher kennt. Er hat keine 
Tradition, er verfügt nicht über all die akademiſchen 
Worte, die jetzt noch ſo gangbar ſind, 0 90 ſcheinbar 
planlos; bald giebt er ſcharfgeſchaute Bilder, bald dichtet 
er wie aus einer Viſion heraus. Obſtfelder iſt der 
Romantiker des Alltags.“ — Willy Paſtor tadelt in 
heftigen Worten die Streichungen und Aenderungen, 
die die Regie des Deutſchen Theaters an Hauptmanns 
„Schluck und Jau“ vorgenommen hat, und gegen die 
Bewegung wider die lex Heinze nimmt Anton Lindner 
Stellung. „Wo haben denn die täglichen Bonzen und 
Bonzenblätter, die auf einmal pathetiſch freigeborene 
Reden führen, ihre Kunſtbedürfniſſe und Kunſt⸗ 
befriedigungen geſucht und gefunden? Wo ſuchen, wo 
finden ſie die Gnaden der Kunſt ſelbſt heute noch? 
Le Nu chez Blumenthal, Le Nu chez Kadelburg, 
chez Schönthan, Lubliner, L'Arronge und Lindau, 
Le Nu chez Heyſe, Le Nu chez Fulda wären 
Sammelwerke von kulturpſychologiſcher Findigkeit, und 
es iſt wohl nachgerade an der Beit, daß Profeſſoren 
wie Pietſch und Knackfuß mit der patriotiſchen Ordre 
betraut werden, dieſe Geſchmacksgeſchichte des deutſchen 
Kunſtphiliſters mit deutſchem Gelehrtenfleiß in Angriff 
zu nehmen.“ 


Die Zeit. XXII, Nr. 286— 287. Einiges über 
„Heinrich Heine in England“ ſtellt M. Winternitz 
0 zog) zuſammen. Nur wenige deutſche Dichternamen 
ſind dem Engländer ſo geläufig wie der Heines, und 
daß er ſich gelegentlich ſehr boshaft über fie äußerte, 
haben ſie ihm nie übel genommen. „Es wird mir flau 
zu Mute,“ ſchrieb er 1838, „wenn ich bedenke, daß 
witer am Ende doch ein Engländer iſt, und dem 
widerwärtigſten Volke angehört, das Gott in ſeinem 
Zorn erſchaffen hat. Welch ein widerwärtiges, welch 
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ein unerquickliches Land... Ein Land, das längſt 
der Ocean verſchluckt hätte, wenn er nicht befürchtete, 
daß es ihm Uebelkeiten im Magen verurſachen möchte“... . 
Das beſte vielleicht, was in England über Heine geſagt 
worden iſt, ſtammt von George Eliot her: „Allerdings 
iſt dieſer einzig daſtehende Witzbold ein halber Hebräer; 
aber er und eine Ahnen verbrachten ihre Jugend in 
deutſcher Luft und wuchſen bei Wurſt und Sauerkraut 
auf, jo daß er ebenſo ſehr ein Deutſcher iſt als ein 
Zafan ein ler Vogel oder eine Kartoffel ein 
irländiſches Gewächs. Was immer ſonſt Heine fein 
mag, jedenfalls iſt er eine der merkwürdigſten Er⸗ 
ſchelnungen unſeres Zeitalters; kein Echo, ſondern eine 
wirkliche Stimme, und darum wie alles Echte in dieſer 
Welt des Studiums wert; ein unübertrefflicher lyriſcher 
Dichter, der uns in entzückenden Weiſen unſere Gefühle 
ausgeſprochen hat; ein Humorist, der ſtumpfe Thorheit 
mit dem Zauberſtabe ſeiner Phantaſie berührt und ſie 
in das ſchöͤne Gold der Kunſt verwandelt, der fein 
ſonniges Lächeln auf menſchliche Thränen ſtrahlen läßt 
und ſie zu einem herrlichen Regenbogen auf dem wolkigen 
Emma des Lebens macht; ein Witzbold, der in 
ſeiner gewaltigen Fauſt die ſengenden Blitze der Satire 
ſchwingt; ein Künſtler in der Proalitterakur der noch 
vollſtändiger als Goethe gezeigt hat, was ſich aus der 
deutſchen Proſa machen läßt; und — trotz aller gegen 
ihn erhobenen Anſ a der gen wahrer ſowohl wie 
falſcher — ein Freund der Freiheit, der weiſe und 
mutige Worte zum Heile ſeiner Mitmenſchen geſprochen 
hat.“ — In Nr. 287 „entdedt” Max Burckhardt ein 
bedeutſames neues Stück: „Die Bildſchnitzer, eine 
Tragödie braver Leute“ von Karl Schönherr (Wiener 


Verlag). 
Wien. Be Artkur L. Jellinek. 
England. 
„The Quarterly Review“ (Januar) enthält 


einen Aufſatz über „Goethe und das neunzehnte Jahr⸗ 
hundert“, in dem die Bedeutung Goethes für unſere 
eit unterſucht wird. Den Schlussel zu Goethes Werken 
ilde fein Leben. Um den Dichter Goethe zu verſtehen, 
müſſe man zuerſt den Menſchen Goethe verſtanden 
haben, das Studium ſeiner Werke werde uns dann 
an innere Arenen geben. Beſonders wird Goethes 
Aeußerung zu Eckermann hervorgehoben: „Ich bin kein 
Poet für die Menge, meine Werke ſind für Individuen 
geſchrieben.“ — In „Black wood'e Magazine“ (März) 
finden wir eine Abhandlung über John Ruskin als 
Kunſtkritiker und ſozialpolitiſchen Schriftſteller. In 
een Beziehung lautet das Urteil ungünftig über ihn. 
„Weil er ſelber ſehr vermögend geweſen ſei, Habe er die 
Stärke des Wunſches nach dem Gens bei andern nicht 
verſtanden.“ Namentlich wird Ruskins Satz angefochten: 
„Nationale Schulden, die verzinſt werden, find einfach 
die Ermächtigung der Reichen, den Armen Steuern 
aufzuerlegen.“ — N derſelben Zeitſchrift iſt ein Effai 
über das Thema „The Evolution of Literary Deceney“ 
vorhanden, der es dem Einfluß der Methodiſten zu⸗ 
ſchreibt, daß im Gegenſatz zu der Roheit der fruͤh⸗ 
Hemnoverſchen Periode in England eine 1 
Sprache in die geſamte Litteratur eingezogen ſei. 
„Literature“ (17. März) an Heu ſich in zwei 
größeren Artikeln mit Nietzſche und Iwan Turgenew. 
eber erſteren wird ab „Gleichwie viele, geiſtige 
Umwälzungen bewirkende Denker ie auch Nietzſche vor 
allem mehr durch ſeine enthuſiaſtiſchen Anhänger, als 
durch ſeine Gegner gelitten. Als die eigentliche Spitze 
ſeiner Philoſophie muß die Lehre von der „ewigen 
Wiederkunft“ angeſehen werden, dem ewigen Kreislauf 
des Seins, der in dem Univerſum als Geſetz ſich klar 
ausdrücke, eine 5 die von den Griechen geahnt, 
von Herder ausge prochen und zu unferer Zeit von 
Blanqui und Lebon, unabhängig von Nietzſche, ange⸗ 
deutet wurde.“ Die eingeweihten Prieſter der altindiſchen 
Religionen wußten bereits ſehr gut, wie ſie den ewigen 
Kreislauf in derjenigen Form, die fie Seelenwanderung 
nannten, zu verſtehen hatten. Sie ſelbſt hielten am 


Gedanken feſt, nur zur Stärkung ihrer Macht gaben ſie 
dem Volke die bekannten Symbole. Weiter wird Pro⸗ 
feſſor Henri Lichtenbergers Werk „La Philosophie de 
Nietzsche“ (Paris, Alcan) beſprochen und außerordent⸗ 
lich gelobt. „Hier tritt aber der ſeltene Fall ein,“ ſo 
ſagt „Literature“, „daß trotz eines guten Originalwerkes 
dennoch die Ueberſetzung ‚Die bitofopbie riedrich 
Nietzſches mit der und durch die Vorrede von Eliſabeth 
Förſter⸗Nietzſche (Dresden, C. Reißner) wertvoller als 
jenes wird.“ — Der andere Artikel kritiſiert die engliſche 
Ueberſetzung der Werke Turgenews von Mr. und Mrs. 
Garnett, für die ſich der Verfaſſer beim engliſchen Publikum 
wenig Intereſſe verſpricht. Eine kurze, aber günftige 
Kritik über Prof. Karl Brandls Werk „Die Renaiſſance 
in Florenz und Rom“ egg, B. G. Teubner; London, 

. Nutt) bringt die „Saturday Review“ vom 
17. März. In le Hefte wird über die Schrift 
F. Förſters „Kritiſche Wegweiſer durch die neuere 
deutſche sion! ſche Litteratur? (Berlin, Johannes Raede: 
London, D. Nutt) geurteilt: „Wir erwähnen dieſe be⸗ 
wundernswerte kritiſche Bibliographie als vorbildlich 
dafür, un wie vieles beſſer derlei im deutſchenFather⸗ 
land‘ ausgeführt wird als bei uns. Wir kennen keine 
engliſche Veröffentlichung, die einen ähnlich zuverläſſigen 
. zu den verſchiedenen Abteilungen der modernen 

eſchichte bildet. 

„Academy“ (17. März) erzählt von der erſten 
Begegnung wichen Kipling und Mark Twain im Jahre 
1889. Der Eindruck, den dieſer 5 Kipling machte, 
war ſehr bedeutend und gipſelt in ſeinem Ausſpruch: 
„Glücklich, wer nicht enttäuſcht wird, wenn er demjenigen 
Mann und e den er bisher verehrt hatte, 
von Angeſicht zu Angeſicht gegenüberſteht.“ — Dieſelbe 
Nummer der genannten Zeitſchrift enthält einen Aufſatz 
„The Irish Literary Movement“ (Die litterariſche Be⸗ 
wegung in Irland), in dem auf Grundlage des kürzlich 
von W. B. Heats verfaßten „A Book of Irish Verse“ 
(London, Methuen) ein großer Teil der neuen iriſchen 
Litteratur zur Beſprechung gelangt. — Sehr gelobt 
wird in der „Westminster Review“ (März) die 
Sanimlung „Meine Lieder“ von Marie Itzerott (Olden⸗ 
burg, Schülzeſche eee Ebenſo wird die 
im gleichen Verlag erſchienene „Dramaturgie des 
Schauſpiels- von Heinrich Bulthaupt ungemein günſtig 
rezenſiert. Ferner bringt dies Magazin eine intereſſante 
Studie aus der Feder des Generals M. Strong, be⸗ 
titelt „Die Wiederbelebung des Buddhismus in Indien“. 
Vergleiche mit der chriſtlichen Lehre werden 5 ange⸗ 
ke und vielfach Oldenberg citiert. — Endlich wird in 

erſelben See de, durch Mr. Headlam in dem Artikel 

„Bismarck und das deutſche Reich“ anſchließend an Put⸗ 
nams „Heroes of Nations“ eine Kritik über Bismarcks 
Buch gerät, wobei der Autor mit Bismarcks Religion 
und Moral von ſeinem Standpunkt aus ſcharf ins Ge⸗ 
richt geht. 

Aus der „Fortnightly Review“ (Februar) muß 
noch ein intereſſanter Aufſatz „The English Terence 
von G. Barnett Smith nachträglich angeführt werden. 
Genteint st Richard Cumberland (1732—1811), den 
Oliver Goldſmith in ſeinem hübſchen ee „Retalia- 
tion“ den Terenz Englands nannte. Große Eiferſucht 
herrſchte zwiſchen Cumberland und Sheridan. Während 
des letzteren „Läſterſchule“ aufgeführt wurde, lachten die 
Kinder Cumberlands herzlich über das Stück. Der 
Vater gebot ihnen Ruhe, und als Sheridan dies hörte, 
äußerte er: „Das iſt unrecht, denn ich habe auch bei 
allen Tranerſpielen von Cumberland gelacht.“ In Er: 
mangelung guter neuer Schauſpiele werden die Werke 
der beiden genannten Draniatiker noch jetzt vielfach 
wieder auf die Bühne gebracht, ſo namentlich Sheridans 
„Rivalen“ und „Die Läſterſchule“; von Cumberland 
„The West Indian“, „The fashionable Lover“ und 
„Das Glücksrad“. Sein Drama „Der Jude“ iſt durch 
Seydelmanns Darſtellung der Hauptrolle ſeinerzeit auch 
in Deutſchland bekannt geworden. 


London. O. von Schleinitz, 
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Schweden. 


Das Februarheft von „Varia“ bringt in feiner 
Litteraturabteilung eine zuſtimmende Beſprechung von 
Helene Böhlaus jüngſt ins Schwediſche übertragenen 
Roman „Das Recht der Mutter“ („Modersrätt“). „Wer 
geſellſche iſt, Deutſchland als die Heimat alteingewurzelter, 
geſellſchafrlicher Vorurteile zu betrachten, wird hier mit 
Ueberraſchung ein Buch aus der Hand legen, in dem 
eine deutſche Frau gegen das am tiefiten eingewurzelte 
aller Vorurteile — dasjenige gegen die illegitime 
Mutter — zu Felde zieht.“ Und weiter an Schluſſe 
der Beſprechung heißt es: „Helene Böhlau iſt ein 
hervorragendes Dichtertalent; ihre Art, Ereigniſſe und 
Situationen zu ſkizzieren, ebenſo die Entwickelung des 
Dialogs tragen überall die Kennzeichen einer voll⸗ 
wertigen dramatiſchen Kraft zur Schau.“ — An gleicher 
Stelle referiert Lennart Venere über Selma 
Lagerlöfs letzte Dichtung „En Herrgardssägen“. Die 
Erzählung ſei von einem eigenartigen, durchaus roman⸗ 
tiſchen Gepräge, unvergleichlich in ihrem intimen 
Stimmungszauber und dem ſicheren Griffe, mit dem 
die Dichterin aus dem Wirklichkeitsleben die Geſtalten 
für ihre poeſiedurchrauſchten Märchenwälder gewinnt. 
Kühn und doch maßvoll in der fünftlerifchen e 
mit vollendeter Herrſchaft über die techniſchen Voraus⸗ 
ſetzungen des Romans, biete Selma Lagerlöf in dem 
»Herrgardssägen“ eine der bemerkenswerteſten Leiſtungen 
dar, die auf dem ſchwediſchen Parnaß während der 
letzten Jahre zu verzeichnen waren. 

In Gegenſatz zu der in Heft 1 von „Dag ny“ von 
unſerem trefflichen Litteraturkenner Nils Erdmann 
gegebenen Analyſe über Henrik Ibſens neueſtes Werk 
ergreift im jüngſt erſchienenen Heft ein ungenannt ge⸗ 
bliebener Verfaſſer das Wort, um die ſog. Problem⸗ 
dramen des norwegiſchen Meiſters vom „moral-philo- 
ſophiſchen! Standpunkte aus zu zergliedern. Daß der 
dramatiſche Epilog „Wenn wir Toten erwachen“ bei 
dieſer Sektion am übelſten wegkommt, verſteht ſich von 
ſelbſt. Noch niemals, heißt es da, habe die Gefolgſchaft 
der wahren oder eingebildeten Ibſen⸗Trabanten durch 
ihr en in fo draſtiſcher Weiſe die bekannte 
anderſenſche Fabel von der königlichen Majeſtät, die in 
Unterhoſen einherſpaziert, illuſtriert, als bei der urteils⸗ 
loſen Beweihräucherung des letzten ibſenſchen Dramas. 
Ibſens Buch laſſe denjenigen, der in dichteriſcher Dar⸗ 
ſtellung nach neuen Wahrheiten forſche, unbefriedigt; „Wenn 
wir Toten erwachen“ gebe dem Hungrigen Steine ſtatt 
Brot, da ihm nur neue Rätſel l e die IS 
ag mit Unruhe erfüllen. Die Myſtik des ibſen⸗ 
ſchen Buches fei eine bequeme Handhabe für 1 
ſeiner „Auch⸗Jünger“, deren ganze Weisheit um 
Nietzſches mißverſtandene Herrenmoral dreht, um den 
Worten des norwegiſchen Dichters eine Tendenz unter⸗ 
zulegen, die mit fen wirklichen Meinungen auch 
nicht die geringſte Berührung aufweiſe. Der Verfaſſer 
citiert einen Ausſpruch von Edvard Brandes in den 
kopenhagener „Politiken“, wo es am Schluſſe einer 
längeren Beſprechung von „Wenn wir Toten erwachen“ 

ißt: „Es giebt nur einen Gott, verkündet uns 
nrik ofen: der große Eros, und der nordiſche 
ichter iſt fein Prophet!“ Dieſer Ausſpruch ſei charak⸗ 
teriſtiſch ür das, was gewiſſe Litteraturkritiker als die 
er der ibenſchen oralphiloſophie hinſtellen 
möchten. 


Stockholm. Thyeivar. 


Borwegen. 


Urd. Der kommen en Dichterin Ellen Key, die 
vor kurzem ihren 50. Geburtstag beging, widmet Carl 
Naerup in Heft 8 und 9 eine längere Studie, in der 
beſonders die mehrfach wiederkehrenden Hinweiſe ber 
merkenswert erſcheinen, daß Norwegen in Dankes ſchuld 
zu dem glänzenden Geiſtesleben ſeines öſtlichen Nachbar⸗ 
und Bundeslandes ſtehe. „Welch eine Fülle hervor⸗ 
ragender, unvergleichli genialer Geſtalten allein auf 
dem Gebiet der ſchwediſchen Dichtung! Welch ein 


Durcheinander verwegener, abenteuernder und ver⸗ 
zweifelter Geiſter: Svedenborg, Bellmann, Thorild, 
Tegner, Almquiſt, Strindberg, Fröding! Und dann 
an der Seite dieſer ringenden Streiter die Els. 
garmonilch ausgeglichenen Charaktere eines Erik G. 
ejer, nen Rydberg. Obwohl Ellen Key unter 
ihren engeren Landsleuten mit dem Prädikat einer 
äußerſt fragwürdigen arg ausgezeichnet werde, 
teils in ihrer Eigenſchaft als Vorkämpferin für allerlei 
gefährliche, vaterlandsloſe Wahrheiten, hauptſächlich aber 
wegen ihrer ſtets betonten norwegiſchen Spunbſ en 
befige ſie doch in hervorragendem Grade die ſpezielle 
geiſtige Eigenart, die ſich als typiſch ſchwediſche be⸗ 
zeichnen laſſe. Der hohe, pathetiſche Zug in der Kunſt, 
der ſich im alltäglichen Wirklichkeitsleben durch über- 
flüffige Bevorzugung klingender Worte und großer 
Geſten bethätigt, iſt die deutlichſte Scheidemarke zwiſchen 
ſchwediſcher und norwegiſcher Eigenart. Trotz einem 
Don Quixote artigen Idealismus laſſe die ſchwediſche 
e einen echt weiblichen, von Grund aus 
praktiſchen Sinn erkennen, einen unaufhoͤrlichen Drang 
nach Thätigkeit und Reform des bürgerlichen Alltag⸗ 
lebens. — In Heft 10 verteidigt Aogot Gjems⸗ 
Selmer die unlängft erſchienene Geſellſchaftsſatire 
„Bei den Lindelands“ von Arne Garborg gegen die 
Angriffe der hauptſtädtiſchen Tagespreſſe. Er weiß es 
dem Nationaltheater Dank, daß auch ſolche Arbeiten, 
die weniger auf tiefliegende dramatiſche Probleme aus⸗ 
gehen als eine ſcharf humorvolle Schilderung gewiſſer 
Geſellſchaftsſchwächen bezwecken, das Lampenlicht er⸗ 
blicken dürften. Im vorliegenden Falle handelt es ſich 
um eine Geißelung der mehr und mehr um ſich greifen ⸗ 
den Manie, „einen Teil des Gaſſenlebens der Großſtadt 
in den Schoß der Familie hinüberzuleiten und das 
eilige Feuer des Herdes auf die Straße zu zerren“. 
n dieſem Sinne hat Garborg die leitende Rolle des 
ſcherzhaften Stückes in die Hände eines — Dienſt⸗ 
mannes gelegt, der in dem echt großſtädtiſchen Heim 
der Lindelands als guter Hausgeiſt ſeines Amtes waltet. 
Daß das vorliegende Stück mit großem techniſchem Ge⸗ 
ſchick und einer brillanten Diktion ausgeſtattet iſt, wird 
eaten. auch von der Tagespreſſe bereitwillig an⸗ 
erkannt. 


Folkebladet. In Nr. 5 dieſer Ser bee 
findet ſich ein mit alten Holzſtichen geſchmückter 
Artikel über die letzte Beſitzung der ſchwediſchen Krone 
auf deutſchem Boden: das im Jahre 1803 vom König 
Guſtaf Adolf IV. an Mecklenburg verpfändete Städtchen 
Wismar. Der Verfaſſer des Artikels giebt eine er⸗ 
höpfende Darſtellung von der politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwickelung der uralten Obotritenſtadt und 
bemerkt ſchließlich, daß bei unbefangener Würdigung 
der im Jahre 1803 ftatt; er Ceſſion zwar von einer 
Rückgabe des deutſchen Beſitzes an Schweden keine Rede 
ſein könne, doch ſei es unverkennbar, daß jene eigen⸗ 
tümliche Transaktion die politiſche Stellung Wismars 
unter den deutſchen Städten zu einer äußerft un⸗ 
günſtigen und unwürdigen geſtaltet habe. (2) 
Kringsjaa. Die intereſſanten Mitteilungen über 
Entitehung und Verlauf von Nietzſches geiſtiger Er⸗ 
krankung, die unlängſt in der „Zukunft“ aus der Feder 
von Frau Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche veröffentlicht 
wurden, werden im Sie III in einer trefflichen Ueber⸗ 
tragung dem norwegiſchen Leſerkreiſe zugänglich ge⸗ 
macht. Aus dem weiteren Inhalt des Blattes iſt eine 
lehrreiche Studie über die neue iriſche Litteratur⸗ 
bewegung hervorzuheben. Der Verfaſſer vergleicht ein⸗ 
leitend die gegenwärtig in Irland vorherrſchenden Be⸗ 
ſtrebungen betreffs Förderung einer ſpezifiſch iriſchen 
Nationallitteratur mit dem ſiegreichen Kampf der Finen 
um die Hebung ihrer alten Geiſtesſchätze, namentlich 
auf dem Gebiet der epiſchen Dichtung, durch den 
ſich die gen endlich von der bisherigen Ahhängig- 
teit von Schweden emanzipiert hätten. In Irland hat 
die „keltiſche Strömung“ ſoweit Untergrund gewonnen, 
daß neuerdings bereits an die Aufführung von Schau⸗ 
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ſpielen und anderen Bühnenſtücken in iriſcher Mundart 
ſedacht werden konnte. Die eigentliche Litteratur⸗ 
ber der „grünen Inſel“ ift erſt wenige Jahre alt. 
or drei bis vier Dezennien hegte der Fender mit 
feinem traditionellen Englandshaſſe für litterariſche 
Schöpfungen nur inſofern Intereſſe, als dieſe in der 
einen oder andern Art ſeinen politiſchen Illuſionen 
Vorſchub zu leiſten vermochten. Was an „ ungen 
vorhanden war, beſchränkte ſich auf Kampfgeſänge, in 
denen Irlands Trauer und nationale Unterdrückung 
um unvermittelten Ausdrucke kamen. Seit Parnells 
bet ift hierin eine gewiſſe Aenderung eingetreten. Man 
at ſich anheiſchig gemacht, im Schatten einer ruhigeren 
politiſchen Tagesſtrömung nach den Quellen der alten 
gäliſchen Poeſie zu forſchen und die dichteriſche Pro⸗ 
duktion um ihrer ſelbſt willen zu ſtützen. Innerhalb 
weniger Jahre wurden mehr Bücher und Eſſais über 
iriſche Volksart veröffentlicht, als vordem in einem 
Menſchenalter. Das erwachende Intereſſe für lyriſche 
Poeſie zeitigte eine Verfeinerung des Sprachgeſchma⸗ 
und Formenſinnes bei den jüngeren Autoren, die wohl 
u unterſcheiden lernten, auf welch grundverſchiedenen 
orausſetzungen die Einwirkung auf die breiten Volks⸗ 
kreiſe durch grobkräftige „Kampfpoeſie“ einerſeits und 
durch geſchmeidige, ſtilvollendete ee andrerſeits baſiert. 
Es entſtanden litterariſch intereſſierte Cirkel an den 
rößeren Plätzen, vor allem das „Irish Literary 
heatre“, die dubliner „National Literary Society“ 
und ſchließlich die große „Gaelic League“, die ſich die 
Erhaltung der galiſchen Mundart zum del geſetzt hat. 
Letztere en iſt bis auf weiteres die einzige, die 
den ausſchließlichen Gebrauch des gäliſchen Bioms 
pflegt, a ie Keen onen Sozietäten als Ber- 
mittelungsſprache das 9 05 qulaflen, hauptſächlich 
aus dem Grunde, um das Studium der neuiriſchen 
hinweg ng auch über die Grenzen ihrer engeren Heimat 
hinaus nach Kräften zu unterjtügen. 

Christiania. Olaf. 


Russland. 


Schisn (Februar). Aus dem etwas bunt zu⸗ 
ſammengeſetzten Inhalt dieſer jungen Zeitſchrift, der 
einzigen marxiſtiſchen in Rußland, iſt ein Artikel 
„Tolſtoi und die Kultur- von Andrejewitſch beachtens⸗ 
wert. Dieſer umfangreiche, gelegentlich der „Auferſtehung“ 
es Eſſai gehört zu den 1 in des Dichters 
ruſſiſcher Heimat Pitenen Studien, die den glücklichen 
Verſuch machen, ohne ſich in widerſpruchsvolle Einzel⸗ 
heiten zu verlieren, Tolſtoi aus der Eigenart der 
ruſſiſchen Geiſtesentwicklung und aus ſeiner mächtigen, 
die extremſten Gegenſätze der ruſſiſchen Volksſeele und 
des ruſſiſchen Volklslebens aufnehmenden Individualität 
heraus zu begreifen und ihm gerecht zu werden. Von 
Biefer Seite gefehen, erſcheint Tolſtoi als der gewaltigſte 
und markanteſte Wortführer und die feinfte Beat e 
Blüte unſerer früheren, alt⸗adligen, auf den Schultern 
der Millionen von 1 ruhenden Kultur, aus 
der er zwar in ſeinen Werken das Fazit unverſöhnlicher 
Verneinung gezogen hat, der aber er ſelbſt ſich nicht 
vollſtändig hat entziehen können. Tolſtoi unterlag der 
Macht der Jahrhunderte ruſſiſcher Geſchichte und dem 
in Reflexionen ſich aufzehrenden Geiſte der voran⸗ 
gegangenen Generationen. Daher die bernungs sole 

irbeit des Gewiſſens, die fein ganzes Leben und fein 
dalle Schaffen durchdringt. Zuerſt als qualvoller 

iderſpruch mit ſeiner privilegierten ſozialen Lage 
empfunden — etwa als das Gefahl des Satten unter 
den Hungernden oder des reich und koſtbar Gekleideten 
unter den zerlumpten Menſchenkindern — wird dieſes 
Gewiſſensleben unter dem Einfluß des weiin an⸗ 
jehauchten Lermontow gepflegt, um endlich im Krim⸗ 
ieg unter den Mauern Sebaſtopols angeſichts der 
grandioſen titaniſchen Natur, der 55 quälenden, tötenden, 
intrigierenden, neidenden kleinen Menſchen, des ſinnloſen 
Maſſentodes lebensſehnſuͤchtiger, von einer Miniature⸗ 


kugel getroffenen Menſchen und der hundertjährigen 
morgenländiſchen Ahorne, die von ewigen Geheimniſſen 
flüftern und rauſchen, zum leitenden Motiv feiner gangen 
Maß nalin und Weltanſchauung heranzureifen. 
Radikalismus des „fühnenden Adligen (eines in Ruß⸗ 
land ſo verbreiteten Typus) führt Tolſtoi den ruſſiſchen 
Volksmaſſen zu, deren Lebensweiſe er ſich zunächſt 
äußerlich aneignet, um im Laufe der Zeit die geſamte 
Weltanſchauung des „Muſchik- zu übernehmen und den 
heftigſten Proteſt gegen alle Kultur zu erheben, weil ſie 
nicht momentan alle unſere Schäden zu heilen vermag. 
Der Verfaſſer ſchildert mit beſonderer Vorliebe das pofi⸗ 
tive Ideal in Tolſtois Lehre, das Ideal einer harmoniſch 
entwickelten Individualität und ſittlich reiner Lebens⸗ 
ae — er weiſt auf das entſchjedenſte diejenigen 
urüd, die Tolſtoi chriſtliche Demut aufdrängen wollen. 
as Wunde usſtreichenwollen des Jahrhunderte 
alten Kulturlebens, der fanatiſche Glaube an die aus⸗ 
a Macht des individuellen menſchlichen Wollens. 
ie den nbenglamen allen Prüfungen enthoben hat, 
laſſen Tolſtoi durchaus als Individualiſten erſcheinen. 


Russkoje Bogatstwo (Februar). Der zur 
Zeit bedeutendſte 1 Publiziſt Nicolai Michai⸗ 
kows ky geht in feinen letzten Beitrag „Ueber Litteratur 
und Leben“ unter anderem den nietzſchiſchen Einflüffen auf 
das Denken und Künftterifege Schaffen der jungen 
ruſſiſchen Schriftſteller nach. Die jüngſte ruſſiſche Litte⸗ 
ratur hat ſich in ihrem Seer der europäiſchen Ent⸗ 
wicklung vornehmlich zweierlei Fehler zu Schulden 
kommen laſſen: entweder 1 ſie auf Gedankengänge, 
die bereits durch die Entwicklung des ruſſiſchen Lebens 
ſelbſt längſt überwunden ſind, oder ſie eilt dem Weſten 
voraus, indem fie eine Empfänglichkelt für Dinge zeigt, 
für die in Rußland fo gut wie alle Lebens bedingungen 
fehlen. Mit ee ae es daher in Rußland eine 
eigene Bewandtnis. Ein Wehruf der beengten europä- 
iger Individualität, das Reſultat eines tiefen, langſam 
ich vorbereitenden pſychiſchen Gährungöprogefied, et 
rd Philoſophie in Rußland in den Köpfen 
en er und ſeelenarmer Feiglinge einen traurigen 
iederhall. In Rußland, das zu Nietzſches Theorie 
einer Verweichlichungsmetamorphoſe in ſtois Lehre 
das Gegenſtück liefern konnte, gilt es vor allem die vom 
Brenogen fe Lehren an der unmittelbaren 
irklichkeit zu meſſen. Im w gang zur herrſchenden 
Meinung leugnet Michailowsky, daß Nietzſche Immoraliſt 
ſei. Der Umwerter aller Werte erſcheint ihm vielmehr 
als der radikalſte Reformator der bisherigen Moral, 
der aber immer auf der ſteten Suche nach einer neuen, 
beſſeren, zukunftigen geweſen ſei. Wie bei Tolſtoi, war 
auch bei Nietzſches Lehre der Kampf um die Indi⸗ 
vidualität, um die volle und möglichit reiche Entfaltung 
der Schätze der individuellen Seele der logiſche Aus ⸗ 
gangspunkt. Die geffeln, die die Geſamtheit dem ein- 
zelnen anlegt, werden von beiden gleich Wesch Nun 
gehen allerdings die Anſichten über die Beſchaffenheit 
dieſer Feſſeln auseinander. Nietzſche gerät aber mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch, wenn er ſeinen Individualismus 
im „Uebermenſchentum“ verkörpert und ſomit das In⸗ 
dividuum einer abſtrakten Ariſtokratengemeinde zum 
Opfer bringt. Die ſchlecht geübte Lehre von ber „Liebe 
um Nächſten“ wird durch die noch weniger verſprechende 
ehre von der „Liebe zum Fernſten“ erſetzt. Michal⸗ 
lowsky ſelbſt iſt geneigt, im „Kampfe um die Indi⸗ 
vidualität“ das Grundprinzip der natürlichen und hiſto⸗ 
riſchen Evolution zu Pa und glaubt dadurch weitere 
und gerechtfertigtere Perſpektiven der wertſchätzenden 
Beurteilung der Geſchichte und Kultur eröffnen zu 
können, als dies die Lehren Tolſtois und Nietzſches 
vermocht haben. Unter dem Titel „Kampf um die 
individualität“ veröffentlichte Michailowsky ſchon im 
ahre 1883 feine höchſt intereſſante und originelle 
oziologiſche Theorie. — In demſelben fte des 
„Russkoje Bogatstwo“ bringt Grinewitſch einen 
Artikel „Im Namen Puſchkins“, der die ruſſiſche 
Decadence ſchildert. Die 44 Poeten, von R der 
— m 
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Verfaſſer erzählt, find wohl geeignet, die theoretifchen 

Auseinanderſetzungen Michailowskys reichlich zu illu⸗ 

itrieren. 
München, 


Georg Polonsky. 


Bordamerika. 


In der Märznummer der „North American 
Review“ ſchreibt 75 M Carthy über Autoren, wie 
Charles Reade, Anthony Trollope, Charles Kingsley, 
Charles Lever und andere, die ohne einer beſonderen 

Schule anzugehören oder eine begrenzte Zeitſtrömung 
zu repräſentieren, nach und nach verna: 112 und ver⸗ 
geſſen werden. In Frankreich ſei dieſe Erſcheinung 
durch die Sucht nach Neueni zu erklären, die einen 
Schriftſteller, kaum daß er die Höhe ſeines Schaffens 
erreicht, fofort zu den „Beralteten* wirft, mit denen 
man fertig ſei; in England und Amerika aber, wo 
nicht alle 5 90 eine neue Aeſthetik proklamiert 
werde, finde das Weichen der Alten vor den heran⸗ 
ſtürmenden Neuen ganz unmerklich ſtatt. Eines Tages 
werde man ſich plötzlich bewußt, daß dieſer oder jener 
gar nicht mehr mitzähle. — John Oliver Hobbes 
(Mrs. Pearl Craigie) beſpricht den amerikaniſchen 
dae erroman „David Harum“, der nun bald die 
halbe Million erreicht hat, und ſchreibt den phänomenalen 
Erfolg dieſes Buches der vortrefflichen Charalterzeichnung 
des Helden zu, der den Typus echten Amerikanertums 
repräſentiere. Man werde kaum einen Amerikaner 
und eine Amerikanerin finden, die nicht unter ihren 
Vorfahren oder Verwandten gerade einen ſolchen 
Menſchen gehabt hätten, wie dieſer David Harun. 
Außerhalb Amerikas habe dieſes Buch niemals auch 
nur einen annähernden Erfolg gehabt, weil einem 
anderen Volke das Verſtändnis für einen ſolchen Charakter 
abgehe. Ja, ein ähnliches Werk ſei zum Beiſpiel in 
England geradezu unmöglich, weil dort die Klaſſen⸗ 
unterſchiede zu zahlreich und zu ſcharf ausgeprägt ſeien. 
Soziale Gleichheit und Unabhängigkeit des Denkens 
lägen trotz aller Verſuche, die Sitten und Traditionen 
des feudalen Europa einzuführen, in der Luft des 
Landes. In England könne ſich die — für einen 
nationalen Helden begeiſtern, aber niemals für einen 
einfachen Provinzler, der den Durchſchnittstypus des 
Volkes darſtellt. — Dieſelbe Nummer enthält niehrere 
Gedichte von Carmen Sylva. 

Sl „Atlantic Monthly“ für März befindet ſich ein 
Brief aus Deutſchland, in dem die litterariſchen Er⸗ 
ſcheinungen des vergangenen Jahres kurz beſprochen 
werden. Vom jungen Deutſchland heißt es darin, daß 
es nach einem tieferen Grundton für ſeine Lyrik ſuche. 
Hugo von Hofmannsthal und Stephan George aber 
wurzelten ia! in deutſchem Boden, ſondern ſeien durch 
Maeterlinck, Verlaine und vielleicht Roſſetti beeinflußt. 


— Ueber den Rang, den Frankreichs Schrifttum in. 
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der Weltlitteratur einnimmt, ſchreibt George Me. Lean 
Harper. Er ſagt u. a., in der Kritik ſtände es un⸗ 
zweifelhaft an der Spitze, demnächſt in der Memoiren⸗ 
litteratur und dann in der Komödie. Komiſch klingt 
der Schlußſatz des Artikels, in dem der Verfaſſer feine 
Panegyrik durch die e auf die Spitze treibt, 
die franzöſiſche Litteratur fei geſund und heilſam, geradezu 
ein Gegengift gegen, alles Krankhafte, ein Feind der 
Melancholie und des Fanatismus u. ſ. w. William 
E. Sim onds beſpricht die drei hs ee Romane, 
die Amerika im vergangenen 00 re gegeitigt hat: 
Janice Meredith“ von Paul Leiceſter Ford, „Richard 
Carvel“ von Winſton Churchill und „To Have and To 
Hold“ von Mary Johnſton. Die beiden erſten Werke 
ſpielen zur Zeit der Revolution, das letzte während der 
Beſiedlung von mestown. Die kritiſche Wagſchale 
ſcheint ſich zu Miß Johnſtons Gunſten zu neigen, die 
in ihrem Buche einen beträchtlichen Fonds von Humor 
verrät und im ganzen eine kräftigere, männlichere Be⸗ 
Slim als ihre Kollegen. — Intereſſant find die 

iniſcenzen einer Dame, die als eme Ke. 
Mädchen in Brook Farm gewohnt und ſämtliche be⸗ 


le but Mitglieder jener eigentümlichen Kolonie über⸗ 
ebt hat. 

Die Märznummer des „Forum“ enthält einen 
Artikel über Opernlibretti von Andrew Lang, und 
Prof. W. P. Trent beſpricht „Paolo and Francesca“. 
das Drama in Verſen von Stephen Phillips, einem 
der meiſtverſprechenden Dichter des jungen England. — 
a der „Arena“ fchreibt Helen Potter über das 

rama des amansigften Jahrhunderts. — „Book man- 
enthält in feiner Märznummer einen Artikel über das 
Ausſterben der „Dime Novel“. — „Book buyer“ für 
März bringt eine intereſſante Ueberſicht über die jüngere 
Schule amerikaniſcher Naturinterpreten und einen 
Artikel über Björnſon. — Die Märznummer des 
„Critic“ bietet die Fortſetzung der Artikelſerie von 
Lewis E. Gates über die engliſche Litteratur des 
19. Jahrhunderts und den Schluß der „Dichter des 
jungen Deutſchland“ (Dehmel, Liliencron, Jacobowski, 
Evers, George) von A. von Ende. — „International 
Mel r März enthält eine Ueberſicht über neuere 
Balzac⸗Litteratur. 

Von den krampfhaften Verſuchen des jungen 
Amerika, ſich ein eigenes Organ zu gründen, legen die 
gabteeihen kleinen litterariſchen Magazine Zeugnis ab, 

ie neuerdings gleich Pilgen aus dem Boden ſchießen: 
„The Blue Sky“ und „The Goose-quill“ in Chicago, 
„The Impressionist“, „Les Jeunes“ und „East and 
West“ in New⸗York. In der Märznummer des letzt⸗ 
genannten wird Swinburnes Schaffen eingehend ge⸗ 
würdigt und bedauert, daß er eigentlich nie über die 
Tendenz ſeiner Jugendwerke hinausgekommen ſei. 

New York. A. von Ende. 


ese Besprechungen seeece« 


Optimiſtiſche Zprik. 
Bon Richard Marin Werner (Lemberg). 
(Nachdruck verboten.) 
Deen mir vorliegende Sammlungen recht verſchieden⸗ 
artiger Lyriker zeigen doch einen gemeinſamen 
Charakterzug, einen ſtark hervortretenden 8 timismus, 
eine ach trauriger Erfahrungen kräftige Hoffnung. Der 


ſiebzigjährige Julius Duboc, auf anderen Gebieten 
längſt allgemein bekannt, vereinigt in einem Bändchen“) 
Verſe, in denen er mitunter geradezu Philoſophie des 
Optimismus vorträgt; es gelingt ihm nicht ſofort, ſich 
in dem neuen Gewande zurecht zu finden, anfangs 
überwiegt bei ihm viel Proſaiſches (z. B. S. 17), die 
Reime machen ihm fichtli Schroierigteit, fo daß er zu 
gelucter Wortſtellung gezwungen iſt, die Verſe find 
häuf 95 ene und man bekommt zuerſt den Eindruck, daß 
ein Dilettant mit vortrefflicher Geſinnung, aber kein 
Dichter zu uns ſpreche. Freilich ſcheint mehr die An⸗ 
ordnung ſchuld an dieſem Eindrücke zu tragen, denn 
je weiter man lieſt, deſto mehr treten die Mängel zuruck 
und die Vorzüge hervor. Wo er ſich ſchlicht äußert 
wirkt er am eheſten lyriſch; Schalkhaftes gelingt ihm, 
auch im Elegiſchen, z. B. in „Weihnacht“, nähert er ſich 
der Lyrik, obwohl der Schluß ſtört. Man ſieht aber 
bald, daß Duboc eine gewiſſe Breite braucht, um ſich zu 
entfalten; fo gehören „In der Geduld“, „Früh⸗ 
morgens“, „Abends“ zu den anſprechendſten Gedichten 
der Sammlung. Aber allen iſt eine gewiſſe Beſchaulich⸗ 
keit eigen, der eine harmoniſche Ausgeſtaltung des 
Motivs, Paralleliſierung und ne Bedürfnis 
iſt. Man nehme nur etwa das lyriſcheſte Gedicht Im 
Alter“ (S. 117): 


) Früh- und Abendrot. Gedichte von Julius Duboc. Dresden 
und Leipzig. C. A. Kochs Verlagsbuchhandlung (G. Eblers), 1899. 
151 S. RB. M. 1,80. 


Werner, Gptimiſtiſche Lyrik. 
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Im Alter. 
Das iſt Im Lenze: 
Frötliche Tänze 
Schalten froblockend durch Flur und durch Feld. 
Wie fie erklinget. 
Wie ſie ſich ſchwinget, 
Lichtgebornt, die ſtrahlende Welt! 


Das iſt im Malen: 

Helmlich zu Zwelen 

Lauſchen wir fi unterm blühenden Strauch. 
Ueber uns funkeln 

Sterne im Dunkeln. 

Balſam duftet der Früblingshauch. 


Das ift im Alter: 

Abendlich kalter, 

Nebel bereitender, büfterer Flor 
Aus einer Hecke 

Dunklem Berſtecke 

Fliegt ein Trauermantel bernor. 

Geklärt iſt die Weltanſchauung des Dichters, auf 
die Jugend blickt er mit Ruhe grüd in der Ehe hat 
er das Glück gefunden. Seine Anſichten ſind gefeſtigt, 
das Vertrauen aus philoſophiſchen Ueberzeugungen ge⸗ 
wonnen. 

Ganz anders erſcheint Eberhard Gaupp⸗Wagener “), 
deſſen Optimismus durch eine tiefe Religiöfität, deſſen 
ben durch kräftige Jugend hervorgerufen er⸗ 
ſcheint. Er ſchlägt gern einen etwas hymniſchen Ton 
an, begeiſtert he leicht, fo für Treitſchke (S. 21), iſt 
manchmal noch von fremden Muſtern beeinflußt, von 
Uhland z. B., aber in ihm pocht ein ſtarkes Gefühl, 
eine jugendliche Lebensfreudigkeit, ein „junger Glaube“. 
Manchen romantiſchen Motiven weiß er neue Seiten 
abzugewinnen, fo in „Ruine Hardenberg? (S. 34), aber 
immer wieder hören wir den jugendfrohen Ruf: „O leben! 
leben!“ Mit beſonderer Vorliebe behandelt der Dichter 
das Schwimmen und entlockt dieſem Thema reiche 
Wirkung. Fromm, eu und jung erfcheint uns der 
Dichter, alles macht ihn hoffnungsfreudig, zukunftſicher, 
vielleicht weil er auch die Flüchtigkeit unſers Lebens 
nicht vergißt. 

Des Lebens ſchönſte Tage. 
Des Lebens ſchönſte Tage 
Fliehn wie ein Traum dahin — 


Nur eine dunkle Sage 
Bleibt dir davon im Sinn! 


Sprich, haft du auch genoſſen 
Im Tieſſten jede Luft? 

Die Thoraͤnen all' vergoffen, 
Die weinen du gemußt? 


O, laß die bange Frage 

Und mach' dir frei den Sinn: 
Dez Lebens ſchönſte Tage 
Fliehn wie ein Traum dabin! 


Dieſe Notwendigkeit von Glück und Qual beſchäftigt 
den Dichter wiederholt und bringt ihn zu einer Ueber⸗ 
zeugung, wie er ſie Seite 46 ausſpricht: 


Unſere Zelt. 
Ach, laßt mich mit eurem Weh und Leld 
Don der Zeiten Berdängnis und Jammer — 
Ein jauchzender Riefe iſt unſere Zeit, 
Hoch ſchwingend den mächtigen Hammer! 


Ihr feld nur zu feige, ihr lieben Leut', 
Ju kämpfen um Freiheit und Leben — 
In Schule und Kirche lehrt keiner dir heut’, 
Was du brauchſt zu ehrlichem Streben. 


Doch das grad iſt unſer döchſter Ruhm. 
Das ehrt unfer ganzes Jahrhundert — 
In ſolcher Luft wächſt das Heldentum, 
Die Kraft wird wieder bewundert. 


Gewiß, wir leben im Uebergang, 
Drum laßt euch die Zukunft ſtrahlen! 
Doch wiffet, den jubelnden Slegesſang, 
Den müßt ihr mit Herzblut zahlen. 


Mußt ringen und fämpfen in heißer Gefahr — 
Der Glaube llegt nicht auf der Straßen — 

Und frei müßt lor ſein von der winſelnden Schar, 
Die Leben und Liebe vergaßen. 


) Eberhard Gaupp- Wagener, Die Lieder eines jungen 
Deutſchen. Slutigart, Druck und Verlag von Greiner & Pfeifer, 1900. 
IV und 90 Seiten. Kl.⸗8 0. M. 1,80; geb. M. 2,50. 


Ibr müßt ert fehn, daß die Sonne lacht 

Und Gottes an fingen, 

Dann deherrſcht ihr die Zeit, Lönut in fröhliher Schlacht 
Den bligenden Degen ſchwingen. 

Gaupp » Wagener zeigt noch überall eine ſichtliche 
Unfertigkeit, aber ein friſches, fröhliches Naturell, eine 
jugendliche Kraft, die noch Gutes erhoffen läßt.“ 

Merkwürdig gereift, auch in der Technik ſicher, tritt 
eine oſtereichiſche Ariſtokratin als Neuling auf, die 
Stephan Milow einführt: Mathilde Gräfin Stuben⸗ 
5 Auch fie findet im Glauben eine Stütze, fie 
ringt ſich aus Schmerz und Verzweiflung, aus Lebens⸗ 
überdruß und Todesſehnſucht allmählich zur Selbſt⸗ 
überwindung, zu gottvertrauender Ergebung durch. Wir 
erleben einen traurigen Lebensroman mit: kurzes 
Liebes⸗ und a em graufam der Tod ein raſches 
Ende bereitet. Die Witwe ſpricht zu uns, und darum 
ſind ihre Lieder „des Schmerzes Kinder“. Die Dichterin 
ſchlägt tief ergreifende Töne an, giebt reiche Variationen 
des einen Grund⸗Themas, weil ſie es mf durchgefühlt 
und erlebt hat, bleibt aber in der weiblichen Sphäre 
und reiht ſich alſo jenen Lyrikerinnen an, die in den 
letzten Jahren ihrem weiblichen Fühlen Ausdruck ge 
geben haben. Man denkt an Anna Ritter, doch iſt die 
Ariſtokratin zurückhaltender in der Leidenſchaft, tiefer im 
Schmerz. Es macht nur eines bedenklich: die große Glätte 
der Form; doch erfahren wir aus Milows Geleitwort. 
daß die Dichterin unermüdlich an ihren Liedern gefeilt 
hat. Dadurch dürfte manches allzu Reale getilgt worden 
ſein. Auch hat die Dichterin erſt zu ſingen begonnen. 
da ſie den Schmerz etwas überwunden hatte und nur 
mehr Reflexe ihrer damaligen Gefühle geben konnte. 
Man gewinnt allerdings überall den Eindruck, daß es 
dieſem Herzen keine Ruhe ließ, daß es dem inneren 
Drängen Ausdruck leihen mußte, darum wirken auch die 
Gedichte im einzelnen wie im ganzen ſo ungemein. 
ſelbſt dort, wo ſie ſich ins Sinnen verlieren. 


Frage. 
Warum doch fragt der Menſch im Blüde 
Nie Gott, warum 
Er ihm fo viele Sonnenblicke, 
So manche ftille Freude ſchicke, 
Nur ihm, warum? 
Warum doch fragt der Menſch im Schmerz 
Stets Gott, warum! 
Und blickt voll Vorwurf bimmelwärts, 
Daß gar fo heimgeſucht fein Herz, 
Nur feine, warum? 


Die Dichterin liebt es, fo wie hier zu kontraſtieren 
und dadurch das Motiv zu entfalten, fei es in ſolchen 
mehr verallgemeinerten Reflexionen, ſei es in perföns 
lichen Geſtändniſſen. 

Was war's? 
Es war doch nur ein fanfter Druck. 
Ein Druck von deiner Hand: 
Wie kan’, daß ihn mein ahnend Herz 
Wie ſüßen Schmerz empfand? 


Es war doch nur ein kurzer Blick, 
Der in mein Aug’ ſich ſtahl; 
Doch nimmermehr in Ewigkeit 
Verblaßt fein heller Strahl. 


Es war doch nur ein leiſer Hauch 
Auf meiner Lippe Rand; 

Wie kam . daß er für immerdar 
Zwei Herzen feſt verband 


Es war doch nur ein kurzes Jahr, 
Ein Jabr aus meinem Seln. 

Und doch ſchließt dieſe Spanne Zeit 
Ein Menſchenleben ein. 

Sie verſenkt ſich in die Erinnerung, weil ſie mur 
in ihr das eigentliche Leben erblickt. aber fie thut es 
voll Stimmung und mit ſolcher Plaſtik, daß wir hinter 
dem Schleier das durchaus Erlebte fühlen. Doch erhebt 
ſie ſich auch bis zu kühnen Geſtaltungen, wie dem ge⸗ 
ſpenſtiſchen „Geiſterleben“ (S. 38). m anſprechendſten 
ſind aber jene maßvollen Gedichte, in denen ſich die 


) Matbilde Gräfin Stubenberg. Gedichte. Nit einem Ber- 
wort von Stephan Milow. Dresden und Leipzig, E. Bierſons Berles, 
1900. VII und 194 Selten. 8°. 
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Ernf von Wibdenbruch. 
ichnung von Bruno Paul. 


Ze 
(Aus: Möbius, Steckbriefe. Berlin, Schuſter & Loeffler.) 


ſchwer errungene Faſſung ausſpricht, fo in dem Cyklus 
„Vom Lebenswege“ (S. 140 f.), aus dem ich den erſten 
und dritten Spruch mitteilen möchte: 

NRüdmwärts laß die Seele ſchweifen, 

Im Erlebten Gott begreifen. 

Aufwärts! Spann den Blick nach oben, 

Sonn' und Sterne glänzen droben. 

Einwarts! Pıäfe dich nach innen, 

Oottesfriede leuchtet drinnen. 

Vorwärts! Strebe nach Vollendung, 

Zeige wert dich deiner Sendung. 

. . 

Des Menſchen Höchſtes ſei die Pflicht, 

Und ob er drob zuſammenbricht, 

So fält er doch als Held im Kampf; 

Umklammert Hält im Todeskampf 

Die ftarre Hand mit lepter Kraft 

Des Banners unverſehrken Schaft. 

Gerade weil wir erkennen, wie ſchwer dieſe Er⸗ 
kenntnis erkämpft wurde, weil wir durch die wechſelnden 
Stimmungen der Läuterung hindurch geführt worden 
ſind, bewegt uns dieſe thränengetränkte Weisheit ſo tief 
und gewinnen wir & Gräfin Mathilde Stubenberg 
eine ganz perſönliche sgiebung. Der weniger gelungene 
Anhang ſteiriſcher Dialektſcherze zeigt nur, daß auch 
realiſtiſche Bilder von der Dichterin erwartet werden 
können, und daß fie ſich ins Leben wieder zurück- 
gefunden hat. 


Romane, Novellen. 


Fortunatus Laatihy. — Dina. — Zwei Erzählungen 
von Eduard Dupre. Leipzig, Fr. W. Grunow 1899. 
299 S. Fein geb. M. 4.— 


Beide ählungen des, wie ich höre, unter einem 
Pſeudonynm ſchreibenden Verfaſſers — es ſoll ein be⸗ 
kannter Univerſitätsprofeſſor dahinter ſtecken — ſpielen 
auf dem Hintergrunde der Ereigniſſe vor und nach dem 
Kriege 1870/71; die eine führt nach dem „reichsfeind⸗ 
lichen“, deutſchgewordenen Oberelſaß, die andere in 
gerade auch nicht ſehr reichs freundliche Gebiete 
Bayerns. 
Der erſten Erzählung gebe ich entſchieden den 
Vorzug: in „Fortunatus meg. ſind zwei Hand⸗ 
lungen, die bäuerliche Kirmes⸗, Mords⸗ und Liebes» 
eſchichte des ſtumpfſinnig biederen Tolpatſches 
Fortunatus und die Lebens⸗ und Liebesleiden ſeines 
elſäſſiſchen Verteidigers vor dem deutſchen Gericht, mit 
reizvollem Humor ineinander verſchlungen. Dupré hat 
ſich in die beſondere Art der oberelſäſſiſchen Grenz⸗ 
bewohner gut eingelebt, er kennt auch die reichsländiſchen 
geſelligen Verhälkniſſe in Stadt und Land, die trotzig⸗ 
verſtockte Haltung der Einheimiſchen gegen die Prussions“, 
die Beamten, deren toreitubent! e oder auf den 
Reſerve⸗Offizier geſtimmte Exkluſivität fie nicht gerade 
zu Herzenseroberern und Germaniſatoren hervorragend 
befähigt erſcheinen läßt. Dupre hat offenbar ſcharf be⸗ 
obachtet und ſeine Leute gut geſehen, und er weiß im 
gingen das Geſehene auch klar zu veranſchaulichen. 
ein an der epiſchen Kunſt Gottfried Kellers gebildeter 
Stil wird in ſeiner Einheitlichkeit nur dadurch beein⸗ 
trächtigt, daß er gerade die angedeuteten Gegen⸗ 
ſätze mehr reflektierend behandelt als darſtellend ge⸗ 
ſtaltet. a iſt der Kritiker über den Dichter Herr ge⸗ 
worden, der doch im übrigen zeigt, daß er aus den 
Perſonen und Dingen heraus zu ſchaffen und echte 
lebendige, „wohltemperierte Menſchen aus ihrer Sphäre 
heraus zu geſtalten verſteht. 
Die zweite Erzählung in Briefen Dina“ bermag 
weniger zu feſſeln, wenn fie auch die Zeitſtimmung uni 


die Stellung gewiſſer Kreiſe in Bayern zu der großen 
deutſchen mpelegenfeit getreulich ſpiegelt. Die 
en es jungen grüblerifhen Juriſten, der 


wiſchen ſelbſtquäleriſcher Empfindſamkeit und nüchterner 

erſtändigkeit hin⸗ und herpendelt, wird uns auch durch 
die feine Seelenerforſchung des Pſychologen nicht inter⸗ 
eſſant. Vielleicht hat der „Herausgeber“ der Briefe 
ſelbſt ſo etwas gefühlt, weil er in einer Art Vorwort 
eine wiſſenſchaftliche Berühmtheit in dem „Helden“ an⸗ 
kündigt. Lebhaftere Bewegung kommt erſt in die Ge⸗ 
ſchichte, als der Kriegsſturm zu wehen beginnt und 
die Spinnweben der Verzagtheit und Träumerei 
zerreißt und zu Entſchlüſſen fortreißt, — aber da iſt die 
Geſchichte auch aus. 


Worms a. Rhein. Karl Berger. 


Aus dem letzten Haufe. Ein neues Skizzenbuch von 
0 De men Berlin W., F. Fontane & Co. 
1900. M. 3,— 4,—). 

Aus dem Leben der Großſtadt, aus dem arbeitenden, 
haſtenden, nervöſen Treiben Berlins greift der Autor 
ſeinen Stoff. Eine ſtarke Perſönlichkeit, die ſich bei 
aller naturaliſtiſchen Detailmalerei nie darauf beſchränkt, 
zu inventariſieren, die ſcharf beobachtet, und der das 
Geſchaute zum Erlebnis wird, ob ſichs nun um ein 
Menſchenſchickſal handelt oder um einen trüben, regen⸗ 
feuchten Novemberabend — kurz, ein Dichter tritt 
uns in dieſem Buche entgegen. Die bedeutendſte unter 
den Skizzen iſt unſtreitig die etwas breiter angelegte 
Novelle in Tagebuchform, die dem Bande den Titel 
gegeben hat. ie zahlreich eingeſtreuten Dialoge ſind 
von einer wunderbaren Natürlichkeit, fie bringen den 
Leſer raſch in Rapport mit den handelnden Menſchen, 
die ebenſo wie das Milieu mit greifbarer Plaſtik ges 
ſchildert find. 

Die kurzen Geſchichten, die den Reſt des Bandes 
füllen, ſtehen durchaus nicht auf der Höhe der Titel⸗ 
novelle. Zwar verleugnet Hermann auch hier nicht ſein 
ſchilderndes Talent — ich verweiſe auf die prächtige 
Radierung „Unvergeßliches“ — aber die Ichform, die 
im Tagebuch ſelbſtverſtändlich iſt, wirkt in den Skizzen 


1015 Beſprechungen: Roſen, v. Kaifenberg, Flachs. 1016 


mitunter aufdringlich, und der deutſche Humor läßt ſich 
nur allzu oft durch ſeinen entarteten Sprößling, den 
berliner Witz, vertreten. 

Wien. Richard Wengraf. 


Geheimniſſe. Roman von Franz Roſen. E. Pierſons 
Verlag. Dresden und Leipzig. 1899. M. 3,—. 
In Roſens „Geheimmniſſen“ kommt ein ſtark über⸗ 
ſpannter, lebensferner, aber dbu ed ehrlich empfun⸗ 
dener Idealismus zum Ausdruck. Der pfychologifche 
Wert des Buches iſt, von einigen ſehr feinen Zügen 
abgeſehen, gering. Die beiden Geſtalten, um die ſich die 
‚Handlung allein dreht, haben eine durchaus „litterariſche 
Seele.“ Nichtsdeſtoweniger ſpürt man öfters eine 
überraſchende individuell⸗poetiſche Kraft in dem Werke: 
der Verfaſſer — oder die Verfaſſerin — hat ein ent⸗ 
ſchiedenes, entwicklungsfähiges Talent, — Grotesker 


John Henry Mackay. 
Zeichnung von Bruno Paul. 
(Aus: Möbius, Steckbriefe. Berlin, Schuſter & Loeffler.) 


vampyrhafter Künſtleregoismus — den Ibſen in der 
„Frau vom Meere“ en passant ſo prächtig gegeißelt hat 
— bildet den Ausgangspunkt einer wunderlichen, naiv⸗ 
ſentimentalen diebesgeſchichte von problematiſcher Tragik. 
Der geniale Maler Rochus Hagen, ein zweiter Cornelius, 
will die ſchöne Ines als ſeine „himmliſche Muſe“ auf 
Lebenszeit mit Beſchlag belegen, nicht für ſich, ſondern 
für ſeine Kunſt. Er hat nämlich ein glühendes Künſtler⸗ 
herz, aber keine Seele. Die arme Ines, die ihn für 
ihr Leben gern heiraten möchte, findet ſich endlich 
ſchweren Herzens mit dem idealen Lebenszweck ab, 
Rochus zu begeiſtern Es kommt aber anders. Von 
ihrem Vater hart angefaßt, „verrät“ ſie ihren Geliebten 
und reicht einem Lebemann die Hand. Rochus geht 
an ſeiner Enttäuſchung faſt zugrunde; auch feine Kunſt 
iſt mit Unfruchtbarkeit geſchlagen, bis Ines wieder, als 
ſeine offizielle Muſe, auf ihr verlaſſenes Poſtament 
ſteigt. Aber die Doppelaufgabe, ihren rein abſtrakten 
Geliebten im geheimen zu inſpirieren und ihrem 
Gatten Kinder zu gebären — eins nach dem andern 
— reibt ſie ſchließlich auf. Sie ſtirbt, nicht ohne vo 
zuletzt die bittere Erfahrung Och zu haben, daf 
auch die Muſen, wenn ſie ihre Schuldigkeit gc haben, 
geben können. — Der originelle Einfall es Dichters, 

ochus Hagen ein en erzählen zu laſſen, in dem 
er unbewußt ſein Verhältnis zu Ines ſcharf beleuchtet, 


iſt leider nicht fein genug durchgeführt; es ſtimmt alles 


zu genau. 
Berlin. Arthur Goldschmidt. 
Der Junker Werner von Bruns hauſen. iſtoriſcher 
Roman von Moritz von Kaiſenberg (Moritz von 
ea): Marburg, N. G. Elwertſche Verlagsbuch⸗ 
han 8 1899. M. 4,—. 
Der Verfaſſer ſcheint in neueſter Zeit ſeinen 


„hiſtoriſchen Romanen“ die Form von Memoirenwerken 
geben zu wollen, denen wirkliche oder erdichtete Familien ⸗ 
papiere“ zugrunde liegen. Dagegen läßt ſich ja an ſich 
wenig einwenden, wohl aber ſehr viel gegen die Art 
und 1 wie dieſe Darſtellungsform, die unter Um⸗ 
ſtänden ſehr wirkſam ſein kann, in der vorliegenden 
Sraäbtung zur Anwendung gelangt. Der Verfaſſer hat 
es nämlich durchaus nicht verſtanden, den Hauptvorteil, 
den die gars lte Kunſtform bietet, auszunutzen, den 
nämlich, das Zeitkolorit in getreuer und dabei unge⸗ 
ſuchter Weiſe wiederzugeben, ſondern ſie dient ihm nur 
ur Bequemlichkeit, indem er ſich fo der Mühe über⸗ 
oben glaubt, die Ereigniſſe kunſtmäßig zu gruppieren, 
und ſie ſtatt deſſen einfach aneinanderreiht, ohne auch 
nur den leiſeſten Verſuch zu machen, ſie irgendwie zu 
motivieren. Dabei kann er ſich immer darauf berufen, 
daß ſich die Begebenheiten nach den ihm zur Verfügung 
eitellten „Familienpapieren“ wirklich in der geſchilderten 
Art abgeſplelt haben, und er thut dies auch mehrmals 
ausdrücklich, wenn er nämlich bemerkt, daß die Abenteuer ⸗ 
lichkeit und der Mangel an jeglichem inneren Zuſammen⸗ 
hange dem Leſer doch zu toll werden könnten, ja es 
fehlt ſogar nicht der Hinweis darauf, daß „das Leben 
oft ſeltſamer iſt, als das, was ſich eines Schriftſtellers 
Hirn erdenken kann“ (S. 144), eine Bemerkung, die wohl 
in einem Hintertreppenroman am Platze ſein mag, aber 
nicht in einer Dichtung, die ernſt genommen werden 
will. Es iſt weiter nichts als ein Armutszeugnis, das 
der Verfaſſer fg ſelbſt damit ausſtellt, denn er geſteht 
damit offen ein, daß er nicht iniſtande geweſen iſt, Fine 
Ronian auch die leiſeſte Spur von innerer Wahrheit 15 
verleihen, und dafür nun zu dieſem elendeſten aller 
Notbehelfe greifen muß. Auch die geſchichtlichen Er⸗ 
eigniſſe hat Kaiſenberg nicht im mindeſten küͤnſtleriſch 
zu verwerten gewußt; er füllt im Gegenteil ganze 
Kapitel nur mit der trockenſten Erzählung der Kriegs⸗ 
e (der Held macht unter den vom Landgraf 
von Heſſen an England verkauften 20000 Mann 

nordamerikaniſchen Feldzug mit) — ein Umſtand, der 
allein ſchon genügt, den „Roman“ zu kennzeichnen. 
Salopp wie die Kompoſition iſt auch der Stil in ſeiner 
Verſchwommenheit und Verwaſchenheit. Keine Spur 
zeigt ſich darin von irgend welcher Eigenart, wenn man 
nacht vielleicht eine ſolche in Geſchmackloſigkeiten, wie: 
„Er wies die Vorſtellungen auf das hautainste und 
ſchroffſte zurück“ (S. 66), „imaginäre Perſon“ (S. 77), 
„die Einfachheit ſeines homes (S. 137), „der consens 
u der Verheiratung mit der demoiselle“ (S. 138) u. ſ. w. 
finden will. Schnurrig iſt es auch, wenn bei Wieder⸗ 
gabe des Plattdeutſchen lateiniſche Lettern angewandt 
werden. So leiſtet ſich Kaiſenberg (S. 17) folgenden 
Satz: „Ik weet nich, wat hei het, aber oens weet 
ik, hei het enmal wedder sienen Dollkopp, und dabei 
war er geftern Mittag noch ganz vergnügt, als hei na 
Fritzlar föhr“ und weiter unten: „de leeve gnädige 
Fru konnt bitten und tau'n guden reden — nichts 
halp“. — Wie das ebene allerdings nach Heſſen 
koninit, bleibt das Geheimnis des Verfaſſers, zu den 


vielleicht die berühmten „Familienpapiere“ den Schlüfjel 
enthalten. 
Leipzig-Gautzsch. Paul Seliger. 


Dragan Bratow. Ein Roman aus Bulgarien. Von 
Adolf Flachs. Berlin, Johannes Raede, 1899. 
M. 2,50 (3,—). 

Weniger als Roman, denn als Charakter- und 

Kulturſtudie dürfte dieſes Werk das Intereſſe auf ſich 

lenken. Einen -politiſchen“ Roman hätte Flachs das 
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Buch taufen dürfen, denn im Mittelpunkte ſteht die mit 
großer Verve gegei nete Geſtalt eines beſtimmten Typus 
des halborientaliſchen Politikers: der romantiſche und 
charakterſchwache Dragan Bratow. Dragan kehrt nach 
mißlungenem Examen von Wien nach ſeiner Vaterſtadt 
Lom⸗Palanka an der Donau heim. Aber der durch⸗ 
gefallene Kandidat, den nur feine Sucht, möglichſt viel 
im Fluge zu erhaſchen, der Mangel an ſyſtematiſcher 
Arbeit — ein ſehr bezeichnender Zug — hat 92955 en 
laſſen, fühlt in feiner Beſchämung, daß er doch noch 
Großes leiſten wird. Natürlich als Radikaler und 
Reformer. Der Anfang ſeiner politiſchen Thätigkeit 
S5 freilich, daß ein Npäterer Freund Dragans, der 
Skeptiker Dr. Kruſe, recht hat, wenn er die Laufbahn 
eines — orientaliſchen — Politikers in die drei Phaſen 
teilt: komiſche, tragikomiſche und ernſte, zuweilen auch 
tragiſche Periode. Bei Bratow, dem Zweiundzwanzig⸗ 
jährigen, zeitigt der Thatendrang daft eine richtige 
fe: ein Ruſſe weiß ihn zur Anſtiftung einer 
Revolution im kleinen zu bereden, die der ſch aue Poltzel⸗ 
meiſter von Lom⸗Palanka geſchickt zu traveſtieren ver⸗ 
ſteht. Trotz des lächerlichen Hereinfalls wird dieſe 
Komödie für Dragan die erſte Stufe zum Volkstribun. 
Denn in dieſem politiſchen Milieu gilt noch viel mehr 
als in jedem andern das Wort: nur von ſich reden 
machen. Und die Regierung muß in einem ſolchen 
halbfertigen Lande mehr denn ſonſt die Unruhigen zu 
beſchwichtigen ſuchen. Und fo denkt denn der Miniſter⸗ 
präfident (Stambulow?), eine ebenſo machiavelliſtiſche 
wie, wenn es erforderlich, rückſichtslos zugreifende 
Natur, den in Sofia „wie ein Hund, der ſeinen Herrn 
ſucht“ nach Erfolgmöglichkeiten ſpähenden Dragan für 
ſich und die Regierung zu gewinnen, indem er ihn zu 
ſeinem Privatſekretär macht. Statt auszuſchlagen, was 
die Konſequenz ſeines politiſchen Programms wäre, 
nimmt Dragan an; das Molluskenhafte ſeines Weſens 
läßt ihn der imponierenden, weit größeren Perſönlichkeit 
Leue en zu einem ablehnenden Entſchluß nicht kommen. 
eine innerliche Anſtändigkeit indeſſen, der ſympathiſcheſte 
ug ſeines Weſens, der freilich leider nicht immer vor⸗ 
alt, wehrt ſich gegen des Miniſterpräſidenten Theorie 
von „den krummen Wegen“. Praktiker und Phantaſt 
ſtehen ſich hier gegenüber; Real- und Idealpolitiker. 
Das Verhältnis iſt nicht von Dauer. Dragan frondiert 
alsbald gegen die Regierung und deckt die Durch⸗ 
ſtechereien des früheren Polizelmeiſters in Lom⸗Palanka, 
jetzigen Gouverneurs von Sofia, auf, der ſich an Armee⸗ 
lieferungen bereichert hat. Er ſtürzt ihn, die Regierung 
ftürzt mit, aber der Fall get agan 1185 ſich. Sein 
Wahlſpruch: immer geradeaus! hat in dieſem Falle 
der Arne Preſtige vor dem Ausland geſchädigt; als 
der Krieg (gegen Serbien) losbricht, fehlt es an Munition, 
und Dragans rückſichtsloſe Politik iſt daran ſchuld, daß 
Bulgarien nicht ganz vorbereitet iſt. Dieſe Erkenntnis 
treibt ihn — etwas unmotiviert — zum Wahnſinn 
Die Moral iſt die: jedes Land bedarf ſeiner individuellen 
Politik — und zweitens: der Politiker muß ſich den Kopf 
kühl erhalten; Romantiker und Phantaſten taugen 
nicht hierzu. 
Eine Reihe intereſſanter Einzelheiten und Neben⸗ 
etaften illuſtriert das Milieu dieſer Iragiigen Bolititer- 
ufbahn, jo daß es dem leſenswerten Roman auch an 
friſcher Farbe nicht fehlt. 
Karlsruhe. Albert Geiger. 


Epriſches und Spiſches. 


Zeiten und Zonen. Ausgewählte Gedichte von Pol de 
Mont. Nach dem Vlämiſchen von Albert Moe ſer. 
Leipzig, Philipp Reclam jun. (Univerſalbibliothek 3997.) 

Dem größten unter den lebenden deutſchen Dichtern, 
„sem edlen Dichter Hermann Lingg“ iſt das Büchlein 
idmet „als Huldigung zum herannahenden achtzigſten 
deburtstage“, dem 22. Januar 1900. Möſer giebt hier 
eine Auswahl aus den Werken des namhaften vlämiſchen 
Dichters, von dem er bereits zwei Sammlungen ins 
Deutſche übertragen hat, die. eine, Idyllen in Verſen 


(Berlin, Hans Lüftendder), die andere, Idyllen in Proſa 
enthaltend (in Meyers Volksbuüchern). Die vorliegende 
Sammlung bringt vieles Vorzügliche aus allen Zeiten 
und Zonen. an erkennt deutlich den Verehrer 
Hamerlings, der Pol de Mont iſt, an ſeiner lebhaft ſinn⸗ 
lichen eee kunt; doch fehlt es in andern Bildern 
idylliſcher Art wieder nicht an ſchlichteren Darſtellungen. 
Beſondere Hervorhebung verdienen wohl die ausdrucks⸗ 
vollen Gedichte, die die franzöfiſche Revolution behandeln. 
Nicht zuletzt iſt die meiſterhafte Verdeutſchung in ge⸗ 
bundener Rede zu bewundern, die Albert Moeſer — 
wohl als letzte Gabe ſeines reichen Formtalentes — 
geſchaffen hat. 

München. Walter Bormann. 
Dramatiſches. 


Sturmwind. Zwei Szenen. — Famllien - Glück. Drama 
in zwei Aufzügen. Von Henriette Lyon. Berlin. 
Verlag des Dramaturgiſchen Inſtituts (E. Ebering). 
1899. M. 2,—. 

Die zwei dramatiſchen Kleinigkeiten, die da in einem 
ſchmalen Bändchen vereinigt ſind, leſen ſich leicht und 
trotz dem unerfreulichen Inhalt beinahe angenehm. 
Das macht: der Dialog iſt dehend und ſchmiegſam, ein 
leichtes Spiel mit ernſten Gedanken, 15 zu leicht 
manchmal. Da und dort läßt uns ein feines Wort 
aufhorchen und ſtimmt uns nachdenklich. Das Thema 
iſt in beiden Stücken eine angeksän elte Ehe. Ein 
gindtiger Blick für intimſte Seelenregungen macht fi 

emerkbar und die N fie mit zarten Strichen 

zu zeichnen. Freilich hat die Beobachtung im erſten 

Stücke etwas Verſtiegenes, Hyperſenſitives — es fit, 

als ob die Verfaſſerin das Gras wollte wachſen hören 

— im zweiten aber iſt die Pu Kunſt der Charakter⸗ 

darstellung auf allzu platte Dinge verwendet, oder viel⸗ 

mehr: dieſe Kunſt war nicht gro gern, aus dem All- 
täglichen etwas anderes als eben das Alltägliche heraus⸗ 
ubele. Darüber helfen allerdings etliche Anſätze zu 
glücklichem Humor einigermaßen hinweg. Bedenklich 
aber iſt es, daß hinter jeder Zeile dieſer Miniatur⸗Dramen 
das wohlbekannte Geſicht Ibſens auftaucht. Manche 

Sätze find, als hätt' er fie höchft perſönlich diktiert. 

Im „Sturmwind“ klingen die Stimmungen der „Frau 

vom Meere“ an, Helene in „Familien⸗Glück“ trägt die 

Zuge Hilde Wangels, nur etwas vergröbert. Das ib 

wie geſagt, bedenklich. Eine gelehrige Schülerin iſt 

Henriette Lyon geweſen; ob ſie auch etwas Eigenes 

zu ſagen hat, muß ſich erſt zeigen. 

Wien. Hans Sittenberger. 


Der Bärenhänter, Teufelsmärchen von Hermann 
Wette. Köln, Verlag von Albert Ahn. 1899. 
Dieſe Dichtung hat eine be geschehe Als Text 
für eine Oper des darmſtädter Kirchenmuſikdirektors 
Arnold Mendelsſohn beſtimmt, war ſie ſchon viel früher 
auf dem Plan als Siegfried Wagners gleichnamiges 
Libretto, der zu dieſem erſt die Anregung durch eine 
Mitteilung Engelbert Humperdincks über das Unter 
nehmen von Wette⸗Mendelsſohn empfangen haben ſoll. 
Was half es, daß die beiden Herren in der Preſſe ihr 
Recht der Auerftgelonmenen an dem alten Märchenſto 
kräftig betonten, daß Dr. Wette nach Darmſtadt kam un 
im Richard Wa mer-Ömeigberein fein Opus, unterftügt 
von Mendelsſohns Klavierbegleitung, rezitierte — der 
Name Wagner verſchaffte dem Konkurrenzwerk ſofortiges 
Buhnendaſein, und die freundliche Aufmunterung Jung 
Siegfrieds, den Wette⸗Streit doch in einen Wettitreit 
ausgehen zu laſſen, wird Mendelsſohn, der kein Theater 
ur Verfügung hat, wenig nützen.“) Auch die darm⸗ 
ſädter Holen ne hat für die kommende Saiſon das 
wagnerſche und nicht das mendelsſohnſche Märchen. 
drama acceptiert. Als ſelbſtändige Dichtung freilich 
dürfte Hermann Wettes „Bärenhäuter“ ſich 00 wenig 
Geltung verſchaffen, wie ſein im ganzen recht liebens⸗ 


„) Mittlerweile iſt Mendelsſohns Oper im Anfang Februar am 
Theater des Weſtens in Berlin mit gutem Erfolg gegeben 5 9 
. Red. 
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würdig geitalteter „Fridolin, der Bettlerkönig“ 
(Verlag von Hübſcher und Teufel, Köln). Albert Lortzing 
wäre von Herzen froh geweſen, wenn ihm dergleichen 
Libretti begegnet wären! 


Darmstadt. Dr. Ella Mensch. 


Bitteraturwiffenfeßaftliches. 


Ludwig Jatobowskl. Werk, Entwicklung und Verhältnis 
zur Moderne. Von Otto Reuter. Berlin NW. 
erlag von S. Calvary & Co. 1900. 63 S. Preis 
M. 1,.—. 

In aller Stille hat Ludwig Jacobowski ſich Bahn 
gebrochen. Zweiunddreißig Jahre alt, blickt er bereits 
auf eine dichteriſche Produktion von elf Bänden zurück, 
abgeſehen von den mancherlei Werken, deren Herausgabe 
er beſorgt hat, und feinen zahlreichen kritiſchen Aufſätzen. 
85 faſt allen deutſchen Provinzen hat er ſeine kleinen 

emeinden, und einzelne feiner Werke find bereits in 
die verſchiedenſten fremden Sprachen überſetzt worden. 

Reuters kleine Schrift iſt wohl dazu angethan, das ihrige 

dazu beizutragen, den Dichter, der es verdient, weiteren 

Kreiſen auch als Geſamtperſönlichkeit nahe zu bringen. 

Der Verfaſſer verfügt über die feinſte Gabe impreſſioniſti⸗ 

becher Anempfindung an das Einzelne und zugleich über 
en gebildeten hiſtoriſchen Sinn für das große Ganze, 

die immer Hand in Hand gehen müſſen, ſoll das Er⸗ 
gebnis nicht entweder ein unkritiſches Geſtammel oder 
ein konſtruierender Dogmatismus fein. Jacobowskis 

Entwicklung weiſt nach Reuter eine ſehr intereſſante 

Linie auf. Er ſtellt ihn dar im Hinblick auf 

eine in der Hauptſache formelle Revolution, der er 

anfangs fremd gegenüberſtehe, um dann von ihr er⸗ 
griffen zu werden und ſich am Ende wieder von ihr 
abzuwenden. Des Dichters Bedeutung faßt Reuters 
liebevolle und durchaus unbefangene Würdigung in die 

Schlußworte: „Am Ausgang des neunzehnten Jahr⸗ 

hunderts erhebt ſich feine Perſönlichkeit, um das Märchen 

der abendlichen Decadence abzulöſen, indem er der 

Manieriertheit und Stiliſierung unſerer poetiſchen Pro⸗ 

duktion die kräftige Originalität feiner Formen und 

Stoffe entgegenſetzt.“ 

Charlottenburg. Harry Maync. 


Richard Dehmel. Seine kulturelle Bedeutung, fein Ver⸗ 

hältnis zu Goethe, Lenau und zur Moderne. Von 
n DUB J. C. C. Bruns Verlag, Minden 
i 1 


i. W. . 1,—. 
Weder Dehmel noch ſeine Freunde werden an dieſer 
Schrift Gefallen finden, dazu iſt das Lob zu plump 
und die Verhimmelung zu ſchreiend. Dehmel als „die 
Blüte alles modernen Menſchentums“ hinzuſtellen, iſt 
ebenſo geſchmacklos, als es jeder tiefern litterariſchen 
Erkenntnis Hohn ſpricht, wenn man Goethe, wie es 
unt thut, auf das Wort Optimismus feſtnagelt. 
an follte es kaum für möglich halten, daß gerade 
jetzt, wo man ſich allerorten Goethes Wirken und 
Schaffen immer lebendiger zu vergegenwärtigen ſucht, 
ſich jemand nicht entblödet, folgende Sätze niederzu⸗ 
ſchreiben: „Und kranken wir nicht noch jetzt an den 
gestbifchen Anſchauungen, die uns in unferer Zeit des 
ampfes und der Leiden zur drückenden Feſſel geworden 
ſind? Ich wenigſtens bin erſt durch Dehmel von ihnen 
erlöſt worden“... Nach Furcht le uns Dehmel, indem 
er die goethiſche und die lenauſche Weltanſchauung in 
fi} vereint, den „Typus des gleichmäßig leidenden und 
enießenden Voll⸗ und Edelmenſchen“. Der dehmel⸗ 
ſche Vollmenſch will alſo „weder ſich freuen, noch leiden, 
er will leben“. Von ſolchen ſchwülſtigen Tiraden 
wimmelt das Buch. Alle anderen modernen Dichter 
ſtehen unendlich tief unter Dehmel dem Großen, Arno 
Holz wird (S. 42) gar eine chriſtlich⸗ſoziale Ethik zu⸗ 
eſchrieben, und ähnliche Schiefheiten und Verſchroben⸗ 
heiten trifft man Seite für Seite. Dabei iſt der Stil 
des Buches ſtellenweiſe geradezu läppiſch und kindiſch! 
So unfreiwillig erheiternd das alles auch wirkt, man 
wird die Broſchüre doch nicht ohne Verſtimmung und 


inneren Aerger über die Geduld des Druckpapiers aus 
der Hand legen. 


Friedenau. 


Gerſchiedenes. 


Steckbriefe. Erlaſſen hinter dreißig litterariſchen 
Uebelthätern gemeingefährlicher Natur von Martin 
Möbius. Mit den getreuen Bildniſſen der Dreißig 
verſehen von Bruno Paul. 1.—3. Tauſend. Im Ver⸗ 
ig zen Schuſter & Loeffler. Berlin 1900, Mk. 3,—. 
132 7 

Dieſes trotz mancher Giftigkeiten perſönlicher Fär⸗ 
bung ſehr ergötzliche Buch iſt wohl die ausgiebigſte 

Sammlung litterariſcher Bosheiten, die der Litteratur⸗ 

kampf der letzten Jahrzehnte ans Licht gefördert 

hat. Ihr Verfaſſer — an dem Nanien, den er 
gewählt hat, dürfte wohl nur der Anfangsbuchſtabe 
ſtimmen — beſitzt ein ungewöhliches Karikatur⸗ 
talent, und eine ganze Anzahl ſeiner ſcharf zugeſpitzten 
Charakteriſtiken iſt bei aller burlesken Uebertreibung 
ebenſo knapp, wie treffend. Zumeiſt ſind es die Mo⸗ 
dernſten, die er vornimmt, aber auch ein paar ältere, 
wie Dahn, Greif, Heyſe, Wildenbruch haben herhalten 
müſſen. Ungerupft bleibt keiner, manche werden ganz 
zu Brei gedrückt, nur bei einigen, wie Liliencron, 

Scheerbart, Hille u. a. blinkt die Sympathie hinter der 

höhniſchen Grimaſſe durch, aber auch perſönliche Gehäſſig⸗ 

keit ſcheint da und dort Souffleur geweſen zu ſein. 

Gleichviel: bei der Teuerung an litterariſchen Satiren, 

die von jeher bei uns herrſchte, kann man ſich an 

dieſen derben Steckbriefen mit Lachen ergötzen, ohne 
mit ihrem Verfaſſer zu rechten. Sie werden trefflich 

ergänzt durch Bruno Pauls flotte Zeichnungen, die im 

Stile Vallotons gehalten ſind und mit ihrer primitiven 

Contourentechnik oft ganz frappante Wirkungen er- 

reichen. Manche Köpfe ſind ſtark — und zwar ſehr 

wigig — karikiert, manche nur leicht, ein großer Teil 

iſt durchaus porträtähnlich. Ein paar Proben ſind im 

vorliegenden Hefte wiedergegeben. E. 


Kurt Holm. 


Souvenirs inedits sur Napoléon d’apres le Journal 
du Senateur Gross, conseiller municipal de Leipzig 
(1807—1815). Par Capitaine Veling. Paris, librairie 
R. Chapelot & Cie., 1900, 197 S., 3 Frs. 

Ein alter Bekannter, der uns hier in einem neuen 
und, wie wir geſtehen müſſen, äußerſt anziehenden Ge⸗ 
wande entgegentritt. Im Jahre 1850 erſchienen in 
Leipzig 1 ee aus den Kriegsjahren. Vom 
Geheimen Juſtizrat Dr. J. C. Groß.“ Das Buch war 
— zu Unrecht — vergeſſen. Denn es kann unleugbar 
als eine wichtige Quelle für das Kleinleben der merk⸗ 
würdigen Kriegsjahre, ganz beſonders aber für die 
Stimmungen in Sachſen und in deſſen geiſtiger Centrale 
Seivaig bezeichnet werden. Und hiermit nicht genug. 
Der Verfaſſer war als Mitglied des leipziger Stadtrats 
in die Angelegenheiten ſeiner Vaterſtadt auf das tiefſte 
eingeweiht, nahm thätigen Anteil am öffentlichen Leben. 
ſah die Ankunft der erſten Franzoſen 1806, das Aben⸗ 
teuer des Herzogs von Braunſchweig 1809, beobachtete 
die wechſelnden Stimmungen der Leipziger während der 
Schlacht bei Lützen und trat in dem ewig denkwürdigen 
Sommier von 1813 nicht weniger als dreimal vor den 
Kaiſer Napoleon, dem er als Deputierter ſeiner Stadt 
die Bitte um Schonung und allerlei die Truppen⸗ 
berpflegung und ſonſtiges betreffende Sachen vorzutragen 
hatte. Das erſte Mal empfäugt Napoleon die Abgefandten 
auf dem Schlachtfelde von Rügen. „Wie viel koſtet jetzt 
der ander in Leipzig?“ iſt die erſte Frage, mit der er 
den Deputierten eines hohen Rats aufwartet, während 
die letzten Donner der Schlacht in der Ferne verhallen. 
Wir erwähnen dieſen Einzelzug, um anzudeuten, daß 
der leipziger Yuft:zrat es verstanden hat, mit wenigen 
Davon Zügen prächtige Silhouetten eines Napoleon, 

about, Berthier, aber auch des Derzogs von Braun⸗ 
ſchweig, des Kaiſers Alexander und des 


r preußiſchen 
Königs Friedrich Wilhelm III. zu zeichnen. 


Höchſt 
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originell ſind ſeine, wie geſagt, leider vergeſſenen 

ilderungen der Unterhaltungen mit Napoleon und 
der grotesken Geſtalten mancher ruffifchen Generale, zumal 
des leipziger Stadtkommandanten Prendel, eines echten 
Moskowiters. der durch die Kultur der Pleißeſtadt erft 
„zum Menſchen gemacht wird“. 

Sehr merkwürdig und äußerſt bezeichnend für das 
heutige internationale Intereſſe an der Napoleonlitteratur 
ift die Thatſache, daß ein franzöſiſcher Offizier uns auf 
dies vergeſſene Kleinod aufmerkſam gemacht hat. Seine 
Ausgabe verdient uneingeſchränktes 9b. Mit richtigem 
Takte hat er die etwas zuſammenhangsloſe Darſtellung 
des leipziger Schriftſtellers in nach logiſch hiſtoriſchen 
Gefichtspunkten geordnete Kapitel abgeteilt. eine An⸗ 
merkungen, leider etwas zu ſparſam, zeugen von ge⸗ 
ſchichtlichem Berſtändnis; der Stil ift elegant, und man 
merkt faſt nirgends den Ueberſetzer. Auch zeigt der 

usgeber eine bei Franzoſen ſeltene Kenntnis der 

aphie unſeres Landes; mit Ausnahme von zwei 

oder drei ſlaviſch klingenden Dorfnamen find ſämtliche 
Ortsbezeichnungen korrekt wiedergegeben und die in 
franzöfiſchen usgaben durchweg vorkommenden 
Wortungeheuer auf dieſem Gebiete glücklich vermieden. 
Eine kurze, aber recht anſprechende Einleitung führt in 
ſchickter Weiſe auf das Buch und feinen Verfaſſer hin. 
enn Kapitän Veling darin uns heutigen Deutſchen 
den Borwurf der Franzoſenfeindſchaft macht, ſo möchten 
wir ihn am liebſten dadurch entkräften, daß wir ihm 
unſere Bereitwilligkeit zeigen, ein gutes franzöſiſches 
und erſt recht eine gelungene Ausgabe eines 
deutſchen Autors warm anzuerkennen. Wir würden 
uns freuen, in die Lage zu kommen, noch andere Be⸗ 
arbeitungen deutſcher hiſtoriſcher Schriften aus der Zeit 
von 1806—13 von der Hand dieſes kenntnisreichen und 
„ franzöſiſchen Offiziers beſprechen zu 

nen. 


Bonn. Paul Holshausen, 


nachrichten 


Bübnencbronik. 


Berlin. Von den Bühnen⸗Ereigniſſen der letzten 
vierzehn Tage iſt mit einem Worte zu erwähnen, daß 
Ibſens Wenn wir Toten erwachen“ bei feiner 
erſten Aufführung in Berlin weit ſtärker als mit einem 
ſogen. Achtungserfolg gewirkt hat und daher auch über 
die drei üblichen Achtungsaufführungen hinaus ſich auf 
dem Spielplan hält. Man fühlt ſich, wie es ſcheint, 
nicht nur durch den Bekenntnischarakter des Werkes er⸗ 
griffen, ſondern das Drama wirkt 10 künſtleriſch rein 
und ſtark. — Acht Tage ſpäter bewährte ebenſo über- 
raſchend das letzte Bühnenwerk des anderen der 
norwegiſchen Dioskuren, Bjönnftjerne Björnſons „Ueber 
unſere Kraft“, 1. Teil (24. März) eine nicht geringe 
bühnenmäßige Kraft“). Freilich iſt, wie ich mich mehrfach 
habe überzeugen können, das Verſtändnis des Dramas 
nur mangelhaft, und der Grund dafür iſt nicht ſchwer 
u finden: dieſer erſte Teil erfordert zu feinen Ver⸗ 
Nändnis den zweiten, fo abgeſchloſſen er auch auf den 
erſten Blick erſcheinen mag. Die Zuhörer verlaſſen zum 

ſroßen Teil das Theater in dem Glauben, Biörnfon 
abe hier in überzeugtem Glauben ein Wunder 
als wirklich hinſtellen wollen, — während in 
Wahrheit das gerade Gegenteil der Fall iſt. Björnſon 
will gerade den Wunderglauben ad absurdum führen. 
Der „Held“ ſeines Dramas iſt nicht, wie man bei 
alleiniger Kenntnis des erſten Aktes vermuten ſollte, 
der Pfarrer Adolph Sang mit ſeinem frommen Kinder⸗ 
lauben, ſondern Pfarrer Bratt mit feinem Herzen voll 

laubensſehnſucht und nagendem Zweifel. Mit einer 
rückſichtsloſen Verſtandesſchärfe neben einem tiefen Gemüt 
begabt — wie der Dichter ſelbſt — hat Bratt in langen 
Jahren des Zweifels ſich zu der Ueberzeugung durch⸗ 
gerungen, daß das Ehrijtentun, wenn es hinſort noch 
exittenafähig, Inmitten der anderen Lebensmächte der 
modernen Welt ſein will, dringend des Wunders be⸗ 
dürfe, eines fo offenbaren, unzweideutigen Wunders, 
daß geſchieht, was in der Schrift ſteht: „Alle, die es 
ſahen, glaubeten.“ Dieſes Wunder zu ſuchen, iſt er Jahr 
für Jahr in die Welt gezogen, an die berühmteſten 
Wunderſtätten, Jahr für Jahr aber iſt er zurückgekommen, 
ohne daß ſeine Seele fand, was ſie ſuchte. Pfarrer 
Sang, der rings im Lande durch fein Wunderwirken 
f erühmte, iſt feine letzte Hoffnung. Und dieſe 
offnung nun wird, nachdem er bis hart vor die Er⸗ 
üllung geführt iſt, getäuſcht: zwar eine Kranke ein⸗ 
ſchläfern und die Schlafende im rechten Augenblick er⸗ 
wecken, die Schwerkranke dazu bringen, daß ſie ſich er⸗ 
hebt und wandelt, das gelingt dem Pfarrer Sang, das 
liegt innerhalb der Grenzen fe dan Könnens. 
Das Wunder aber wäre geweſen, ſie dauernd geſund 
zu machen, und das eben gelingt ihm nicht, das gi 
„über die Kraft“. Klara Sang tötet die übergroße An⸗ 
diesen und ihren Gatten tötet der Zweifel, wie er 
dieſen Ausgang der Sache zu verſtehen habe. Unbe⸗ 
dingter Glaube iſt die einzige Luft, in der Pfarrer 
Adolph Sang leben kann: ihm den Glauben nehmen, 
das iſt ſo viel, wie ihm die Luft zum Atmen nehmen. 
Alles Streben „über die Kraft“, d. h. alles Streben 
zum Uebernatürlichen, verwirft Björnſon: innerhalb der 
menſchlichen Grenzen ſollen wir wirken, innerhalb der 
Geſetze der Entwicklung, Schritt für Schritt. Das 
Wunder würde einen gewaltſamen ‚Sprung bedeuten. 
Erſt im zweiten Teil wird diefe „Moral“ des Werkes 
deutlich. ier wird die Frage vom religiöſen auf das 
ſoziale Gebiet verlegt: wie Adolph Sang im Religiöſen 
über die Kraft hinaus ftrebte, fo fein Sohn Elias im 
Sozialen. Die ſoziale Entwicklung will er gewaltſam 
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uſtachein, bedarf es einer ungewöhnlichen That: die 

pferung ſeines eignen Lebens ſoll dieſe That fein, 
eine That, die wirken ſoll, wie Elias und wie Bratt 
ih das Wunder wirkend dachten, erweckend und über⸗ 
zeugend auf alle, die es erleben. Aber auch Elias 
Streben ſcheitert. Seine mahnfinnige That — er ſprengt 
eine Verſammlung der arbeiterfeindlichen Fabrikbeſitzer 
in die Luft — iſt vergeblich, — die Entwicklung wird 
ihren Gang ruhig weitergehen. und nurldurch Liebe und 
Gerechtigkeit, nicht durch Gewalt wird ſie gefördert 
Björnſon hat dieſen Gedanken nur zum Teil in Ge⸗ 
ſtaltung umgeſetzt. Einen breiten Raum nehmen rein 
gedankenhafte Erörterungen ein. Das Werk iſt unaus⸗ 
geglichen wie der Dichter ſelbſt. Es iſt das Zeugnis 
eigener, tiefgehender Seelenkämpfe, aber ein bühnen- 
fähiges Kunſtwerk iſt es nicht. Das ſage ich, trotzdem 
der dag der Aufführung mich ſcheinbar Lügen ſtraft. 
Aber das Urteil, das in dem Beifall des Publikums 
liegt, iſt der Ausdruck einer unklaren, wenn auch ſtarken 
Ergriffenheit. Ein künſtleriſch geſchultes Publikum 
würde der Aufführung zweifellos ablehnend begegnen, 
ſo bedeutſam das Drama auch an ſich iſt. 


Und das gleiche Urteil muß man über die letzte 
Neuheit dieſer Berichtszeit fällen: Erich Schlaikjers 
bürgerliches Trauerſpiel in drei Aufzugen „Hinrich 
Lornſen““), das am 29. März im Schiller⸗Theater 
ſeine erſte Aufführung erlebte. Auch Schlaikjer giebt 
zweifellos den Niederſchlag eigener innerer Erlebniſſe, 
aber auch bei ihm haben ſich dieſe nicht zu Fünftlerifchen 
Geſtalten obſektiviert. Der Fehler iſt bei ihm nicht fo 
fehr ein zu ſtarkes Vorwiegen des Gedanklichen, ſondern 
eine große Unklarheit. Sein Held, deſſen Entwicklung 
aus. Ieinfäbtifcher Enge zu unabhängigen, trotzigem 
Freiheitsſinn das Drama darſtellen ſoll, kann mit der 
gb tbewußten Weisheit feiner Jugendlichkeit beim beiten 
illen nicht ernſt genommen werden. Was er erlebt, 
iſt wohl traurig genug, aber dieſe privaten Widerwärtig⸗ 
keiten ſind doch be kein Grund, nun der ganzen 
Welt mit unverſöhnlichem Haß den Krieg zu erklären. 
Und das Motiv, das ſein Los als nagiſch empfinden 
ae: ſoll, die Schuld, die wie ein Schatten auf das 
Leben dieſes Freiheitskämpfers fallen ſoll gerade im 
Beginn ſeiner Laufbahn, iſt ebenſo wenig klar heraus⸗ 
gearbeitet, wie die ganze Geſtalt. Bei dieſem ſchwanken⸗ 
en Charakter des Helden iſt auch die Wirkung der 
Szenen, die dem Verfaſſer als wuchtige Abrechnungen 
erſcheinen mochten, ich meine die Auseinanderſetzungen 
Bete mit dem Paſtor und mit der Mutter als den 
zertretern der bürgerlichen Welt, mehr unerquicklich als 
tragiſch. Das zweifellos Beſte an Schlaikjers Stück 
ſind die Liebesſzenen, über denen ein Hauch echter 
dichteriſcher Eigenart liegt. Immerhin iſt das Werk 
die Arbeit eines ernſten Mannes, ein verheißungsvolles 
Erſtlingswerk, und ſelbſt in ſeiner Unvollkommenheit 
beachtenswert und erfreulicher als neun Zehntel der 
dramatiſchen Produktion dieſes Winters 
Mit einem Wort fei auch der „Antigone“ Auf⸗ 
führung durch den „Akademiſchen Verein für Kunſt 
und Litteratur“ gedacht, die am 28. März nachmittags 
im Leſſing⸗Theater ſtattfand. Die Wirkung war 
nicht eben ſo ſtark, wie die des „König Oedipus“, den 
der gleiche Verein einige Wochen früher dargeboten 
hatte, aber auch dieſe Aufführung ließ erkennen, wie 
viel ewig menſchlicher Gehalt trotz aller geſchichtlichen 
Gebundenheit in den Werken des Sophokles ruht. Der 
Konflikt, in dem Antigone unterliegt, iſt heute noch 
ebenſo in ſeinem Kerne mitzuempfinden, wie die Todes⸗ 
furcht dieſer jugendlichen Heldin im Angeſicht des 
offnen Grabes: Kleiſts „Prinz Friedrich von Homburg“ 
erſchauert unter demſelben Grauen. Gustav Zieler. 


feinen Idealen zuführen, und die trägen vet auf⸗ 


Karlsruhe. Bierbaums Tanzſpiel „Pan im 
Buſch“, Muſik von Felix Mottl, ging am 20. März 


) Buchausgabe bei J. Fontane & Co., Berlin. M. 1,50. 


d. J. in glänzender Ausſtattung und vorzüglicher Auf⸗ 
führung am hieſigen Hoftheater unter lebhaſtem Beifall 
von ſtatten. Das Ganze iſt echter Bierbaum. Man 
weiß nie, wo die Bierlaune bei ihm aufhört und der 
echte Poet anfängt. Der Waldestraum eines Schüler- 
Liebespaares, das „der große Pan“ in laf ge 
ſungen, wird dargeſtellt, erfüllt von mythologiſ⸗ 
Weſen: Aphrodite, einem Hirten⸗ und einem 
nymphepaar, Prieſter und 'eſterinnen der Aphrodite, 
aunen und Panisken, allerlei Anläſſen zu ſchönen 
ildern und bunten Szenen. Aber plötzlich erliſcht 
unter Glockentönen der heidniſche Spuk. Die Romantik 
einer deutſchen Wald⸗Mondnacht entzückt uns . . „Ein 
leiſer Wind geht über den nächtigen Wald, der wie in 
aubern liegt. Nichts regt ſich, der ende ſteht in 
ternen. ie aus dem Traum der Schlafenden heraus 
klingen Liederweiſen durch das Waldweben! . .. Zu⸗ 
leich dringt die teils muntere, teils recht triviale 
irklichkeit in den Traum, den Bierbaums „großer 
Pan“ dem Gynmaſiaſten und der höheren Tochter herauf⸗ 
beſchworen hat. Der Profeſſor, die Gouvernante, der 
Diener, die Köchin, die Schüler und Schülerinnen, die 
das Spiel halb graziös, halb banal eingeleitet haben, 
treten unter den Klängen einer Laternen⸗Polonaiſe auf, 
um das im Wald verlorene Schülerpaar zu ſuchen, das 
ſo wenge Träume gehabt hat. Man findet ſie, Mund 
an Mund, innig gelagert. Der Profeſſor packt das Ohr 
des Schülers, die Gouvernante das der Schülerin 
Aber noch einmal belebt ſich der Waldſpuk, ein Faun 
erſcheint und faßt die Gouvernante, eine Paniske den 
Profeſſor, in tollem Wirbel ſchließt das Ganze 
Felix Mottl hat bei der Kompoſition des grotesk⸗ 
phantaſtiſchen Spiels das „Weanerblut“ in ſich entdeckt 
und ſehr anſprechende Tanzweiſen feiner poetiſchen Muftk 
eingefügt. Albert Geiger. 


Münden. Am 27. März wurden im hieſigen 
Reſidenztheater „Die Tochter“ von Ferdinand Groß 
und „Seine Geſtrengen“ von dem Biengen Hofſchauſpieler 
Alois Wohlmuth, Luſtſpiele in je 1 Akt, erſtmalig auf⸗ 
gerührt, Der wohlmuthiſche Einakter ift, wie die mieiſten 

chauſpielerdramen, mit großem techniſchem Geſchick ges 
ſchrieben und zeichnet ſich durch eine feingeſponnene 
abel aus. Die Hauptperſon des Stückes iſt der — 
ier von Wohlmuth ſelbſt dargeſtellte — Amtmann 
iſterfeld in Stargard, der anno 1890 den aus dem 
Gefängnis entſprungenen Burſchenſchaftler Bland auf⸗ 
fpüren möchte, was ihm indeſſen erſt gelingt, als Bland 
wegen der Amneſtie nicht mehr zu faſſen iſt; da ent⸗ 
deckt er ihn denn — im Nebenhauſe. Damit iſt eine 
anmutige, wenn auch durchaus nicht neuartige Liebes⸗ 
1 580 geſchickt verwebt. Das Ganze iſt in zier⸗ 
ichen, flotten Verſen geſchrieben und errang einen 
huͤbſchen Erfolg. W. v. Schols. 


Rudolstadt. Ani Mittwoch, den 28. März, hat hier 
ein Ereignis von nicht geringer litterariſcher Bedeutung 
attgefunben: am biefigen fürftlichen Theater gelangte 

ie „Familie Selicke“ von Arno Holz und Johannes 

Schlaf zur Aufführung. Es iſt das erstemal, daß das 
Drama von einem öffentlichen Theater gebracht wurde. 
Und was bisher ſo vielfach angezweifelt wurde, die 
Bühnenwirkſamkeit des litterarhiſtoriſch bedeutſamen 
Stückes hat ſich gerade bei dieſer Gelegenheit auf das 
beſte bewährt. Das Stück fand beim blikum eine 
ungewöhnlich warme Aufnahme, die ſich beſonders nach 
dem zweiten und dritten Aufzuge durch ſtarken und ein- 
mutigen Applaus kundgab. Die Aufführung war in Regie 
und Darſtellung ſehr beifallswürdig; beſonders war der 
Selicke des Herrn Direktors Poſſin eine hervorragende 
Leiſtung. — Der „Familie Sellcke“ folgte die Premiere 
eines kleinen Einakters Der Faun“ von F. Neubaur, 
der in das griechiſche Altertum führte, ein Versdrama, 
das ein braves Talent zeigte und freundliche Auf⸗ 
nahme fand. G. Engelmann. 
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Ludwig Speidel. 


Ludwig Speidel hat am 11. April ſeinen 70. Geburts⸗ 
tag gefeiert. Außerhalb Wiens wiſſen wenige, welche 
ieſer Kritiker im wiener Kunſtleben der 
letzten vierzig Jahre gewonnen hatte. So wie nur der Wiener 
es fühlt, was mit Wort und Begriff „Burgtheater“ 
undefinierbar in feiner Seele mitſchwingt, fo iſts mit 
Ludwig Speidel. Perſönlich kennen den ſtarken, unter⸗ 
ſetzten Mann mit dem Löwenhaupte — die Mähne iſt 
jetzt wohl ſchon ſilbern, aber nicht gelichtet — wohl nur 
wenige in Wien; denn Speidel war nie ein Mann des 
Salons, ſo gern und ausdauernd er am Kneiptiſch der 
älteſten wiener Lokale mit feinen Köpfen zuſammen⸗ 
zufitzen liebte; aber ſeine Kritiken, die nun freilich in 
den letzten len auch felten geworden find, kennt 
jeder — wenigſtens jeder, der am wiener Kunſtleben 
teilnahm. Und dieſe Kritiken las man mit dem Be⸗ 
en des Feinſchmeckers; fie boten rein ſprachlich und 
iliſtiſch einen Genuß. Die reichſte Bildung vereinigte 
in ihnen mit einer Unmittelbarkeit und Friſche des 
Gefühls und der Anſchauung, die gerade in dieſem 
ache am ſeltenſten find. Es ſprach eine Natur aus 
ihnen, die mit Viſcher oder etwas weiter zurück mit den 
rüdern Grimm verwandt erſchien. Speidels Bilder 
und Gleichniſſe verrieten einen Dichter, der immer latent, 
aber nie thätig im Kritiker lebte. Lange bevor der 
Immpreſſionismus herrſchte, war Speidel ſchon ein im⸗ 
preſſioniſtiſcher Kritiker. Wo er echte Begabung witterte, 
da wurde der ſonſt ſtrenge Urteiler warm; ſein Prinzip 
war weſentlich das aller hervorragenden Kritiker: der 
Kunſt zu dienen. Kunſtwerke, waren es nun Dramen, 
Muſikſtücke oder Gemälde, zu beſchreiben, verſtand Speidel 
ganz außerordentlich ſchön und ohne viel Worte zu 
machen, denn er war ſtets lakoniſch im Ausdruck und 
— bequem in der Arbeit. Er ſchrieb nicht gern, nur 
wenn er mußte, und auch dann nicht immer. Geſchah 
es endlich, ſo war es die Entladung einer reichen 
Perſönlichkeit aus dem Vollgefühl der Zeit, des Tages, 
des Moments. Leider hat er trotz wiederholter An⸗ 
erbietungen angeſehener Verlagsfirmen nie eine Sammlung 
feiner Aufſätze veranſtaltet. „Ich mag meine Sachen 
nicht wiederleſen!“ äußerte er ſich noch vor kurzem. 
Auch jüngeren Freunden, die ſich der Arbeit der Buch⸗ 
ausgabe freudig re wollten, verweigerte er die 
Erlaubnis dazu. Gewiß nicht ohne Schaden für die 
allgemeine Anerkennung ſeines litterariſchen Wertes; 
denn wenn er auch hie und da, wie z. B. in 
der Shakſpere⸗ Biographie von Alois Brandl, mit 
großer Verehrung zitiert wird, ſo vermögen ſich doch 
wenige eine orſtellung vom ganzen Reichtum 
ſeiner Exiſtenz zu machen, und in den modernen 
Litteraturgeſchichten, wie z. B. in der jüngſt erſchienenen 
von Richard M. Meyer, kommt er zu kurz, weil dem 
Hiſtoriker Material zur Charakteriſtik mangelte. 

Seiner Herkun Erh iſt Speidel ein Schwabe, er 
wurde in Ulm als Sohn eines Kantors geboren und 
widmete ſich urſprünglich der Muſik. Seine entſcheidenden 
Eindrücke erhielt er in München, wo er im Hauſe 
Wilhelm von Kaulbachs und im Umgang mit 
W. H. Riehl feine Studentenzeit (unter mancherlei Ent⸗ 
behrungen) verbrachte. Nach Wien kam er ſchon in den 
Fünfzigerjahren und bethätigte ſich jgurnakieie ſogar 
als Leitartikler. Seit Anfang der ieösigerjahre ge⸗ 

Speidel dem Redaktions⸗Verbande 

eien Preſſe “ an.“) 
Wien. Moritz Necker. 


er „Neuen 


Zum Gedächtnis Albert Moesers. 


Mit Albert Moefer, der am 27. Februar d. J. nach 
langem Krankenlager im 65. gl der zu Dresden 


e) Sein Porträt brachten wir kürzlich (in Heft 11). Die Red. 


Platens wandelnd, ſich doch vor deſſen Einſeitigkeiten 
gu bewahren wußte und vornehmlich denjenigen Ge⸗ 
ieten poetiſchen Schaffens ſich ren die auf einer 
philoſophiſ⸗ Faschi objektiven Anſchauung der 
Welt und ihrer Erſcheinungen beruhen. 


Unter all dieſen Dichtern, denen infolge ihrer Hin⸗ 
neigung zu ſinnender Weltbetrachtung ein epiſcher Zug 
gemeinſam iſt, nimmt Albert eser gewiſſermaßen 
eine überleitende Stellung zwiſchen Robert Hamerling 
und Hermann Lingg ein, indem feine Poefie nicht nur 
in der metaphyſiſch reflektierenden Gedankenwelt des 
erſteren heimiſch iſt, ſondern auch der epiſch prägnanten 
Darſtellungsweiſe Linggs, wie ſie deſſen hiſtoriſche Lyrik 
aufweiſt, in zahlreichen geſchichtlichen Stimmungsbildern, 
fo namentlich auch in feinen „Deutſchen Kaiſerliedern“, 
huldigt. Charakteriſtiſch für Moeſer jedoch und aus 
ſeiner eigenſten Weſenheit herausgeboren iſt der Aus⸗ 
druck jenes unſtillbaren Sehnens, das aus der Un⸗ 
zulänglichkeit des irdiſchen Daſeins zu einer Welt voll⸗ 
kommner Schönheit, zur Welt des platoniſchen Ideals 
ſich flüchten möchte. Daher des Dichters begeiſterter 
Kultus althelleniſcher Plaſtik, ſeine ſchwärmeriſche Ver⸗ 
ſenkung in die Gebilde moderner wie antiker Kunſt, 
die wie ein ſeliger Rauſch ſein Gemüt erfaßt und ihn 
emporhebt aus der Welt des Roh⸗Stofflichen, aus der 
Nichtigkeit des Alltäglichen in die Gefilde eines reineren 
Lichts. So ſind Moeſers Gedichte faſt durchgehends 
von hoheitvoller Würde und einer oft geradezu klaſſiſchen 
Vornehmheit des Ausdrucks, wenn auch in jenen 
Poeſieen, die aus dem ſubjektiven Empfinden des Dichters 
hervorgegangen find, eine gewiſſe fpröde Zurückhaltung 
die Urſprünglichkeit des Gefühlserguſſes nicht ſelten 
zurückdämmt. Die äußere Geſtalt einer Dichtung be⸗ 
ruht auf ſorgfältiger Aneignung der altklaſſiſchen und 
romaniſchen unſtformen, ohne deshalb doch je in 
totem Formalismus aufzugehen, wie man ihm von 
jewiſſer Seite mehrfach mit Unrecht vorgeworfen hat, 
enn Inhalt und Form fließen bei ihm fters in ein 
einheitliches Ganzes zuſammen, und ſeine Kanzonen, 
von denen namentlich jene „An den Tod und „Toten⸗ 
opfer“ hervorzuheben ſind, augen nicht minder von 
feiner Meiſterſchaft der Sprachbehandlung, wie feine 
Oden, Sonette, Diſtichen u. ſ. w.) 


Albert Moeſer, der am 7. Mai 1835 als Sohn eines 
kleinen Beamten zu Göttingen geboren war, widmete 
ſich in ſeiner Vaterſtadt zünachſt dem Studium der 
Rechte, das er ſpäter jedoch aus ökonomiſchen Gründen 
mit dem der Philoſophie vertauſchte. Nachdem er da⸗ 
ſelbſt promoviert und ſein e ae abgelegt, 
folgte er im Jahre 1862 einem Rufe als Lehrer an das 
krauſiſche Inſtitut nach Dresden, woſelbſt er, eine 
kürzere Lehrthätigkeit in Bielefeld abgerechnet, ohne 
Unterbrechung verblieb, bis er im Jahre 1883 eine An⸗ 
ſtellung am Wettiner Gymnaſium zu Dresden fand. 
58 ihm im Jahre 1894 der Profeſſortitel verliehen 
worden war, trat er, körperlicher Leiden halber, 1897 in 
den Ruheſtand. Er war eine in ſich gekehrte, dem ge⸗ 
ſelligen Treiben der großen Welt abholde Natur, und 
er mochte dem Fernerſtehenden deshalb leicht unzugänglich 
und menſchenſcheu erſcheinen, aber wer ſich des Vor⸗ 
zugs erfreute, ihm perſönlich näher zu treten — und 
es waren deren in der That nur ſehr wenige — der 
ſchätzte in ihm nicht nur den feinſinnigen und äſthetiſch 
ebildeten Kunſtkenner, den begeifterten Freund alles 
uten und Schönen, ſondern auch den ideal und groß 
angelegten Charakter, der ſich neidlos und von Herzen 
über bie litterariſchen Erfolge anderer zu freuen ver⸗ 
mochte, wenn auch er ſelbſt bei der im Grunde exkluſiven 
Richtung ſeines Schaffens in weiteren Kreiſen die Be⸗ 
achtung, die er verdiente, nur ſelten gefunden hat. 


Nicht weniger als fünf große Gedichtbände hat Moefer 
im Laufe der Jahre herausgegeben: fie betiteln ſich: 
„Gedichte“ (1862, 3. Aufl. 1889), „Nacht und Sterne 
(1872), „Schauen und Schaffen“ (1882), „Singen und 
Sagen“ (1889) und „Aus der Manſarde“ (1892). Das 


1027 Nachrichten. 1028 


neben veröffentlichte er im Jahre 1889 feinen Brief- 
wechſel mit Robert Hamerling und ließ ferner in zwei 
ſelbſtändigen Bänden noch eine Anzahl trefflicher Ueber⸗ 
11 9 18 von Gedichten des Vlamländers Pol de Mont 
erſcheinen. Außerdem harrt noch ein nicht unbedeuten⸗ 
der litterariſcher Nachlaß Moeſers der Veröffentlichung 
durch ſeine Witwe. 

Wie die Seele des dahingegangenen Dichters alle⸗ 
eit getrachtet, fi über den niedern Dunſtkreis der 
Erde zu erheben, und wie er ſelbſt dereinſt geſungen: 

„In Flammen wid ich aufwärts lodern, 

Wenn mich ereilt des Todes Los“, 
ſo ſind nun, ſeiner Beſtimmung gemäß, auch ſeine 
ſterblichen Reſte in Gotha den des ben übergeben 
worden. Das Myſterium des Todes, dem der heim⸗ 
gegangene Poet oft ſo tief nachgeſonnen, ihm bietet 
es keine Rätſel mehr. 


Dresden. Pau Heinze. 


Nach dem Vorgang Münchens hat ſich am 24. März 
auch in Berlin der „Goethebund“ konſtitulert, der 
ein Schutz⸗ und Trutzbündnis der Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Litteratur gegen die immer erneuten Angriffe auf 
die Lehr» und Schaffens freiheit bezweckt. Eine ſtark be⸗ 
ſuchte Verſammlung im berliner Rathauſe, an der viele 
bekannte Vertreter der bedrohten Berufszweige teil⸗ 
nahmen, und in der Sudermann, Friedrich Dernburg, 
Guſtav Eberlein, Verlagsbuchhändler Engelhorn, Direktor 
Otto Brahm, Prof. Joſef Kohler, Geh. ent Suphan⸗ 
Weimar als Redner auftraten, wählte in den Vorſtand 
des Bundes den Akademiepräſidenten Geheimrat Ende, 
Theodor Monımfen und Friedrich Spielhagen. — Eine 
gleiche Gründung hat ſich in Breslau vollzogen. 


* * 


Ein litterariſcher Prozeß, der wenigſtens das 
Gute hatte, zu zeigen, daß ſchon die vorhandenen Geſetze 
vollkommen ausreichen, ein gerichtliches Vorgehen gegen 
wirkliche oder vermeintliche litterariſche Ausſchreitungen 
zu ermöglichen, fand am 21. März vor einer berliner 
Strafkammer ſtatt. Angeklagt waren die Verlags⸗ 
buchhändler Schuſter und Loeffler, ſowie die Schrift⸗ 
e Dr. Richard Dehmel, Theodor Kabelitz und 

eſerendar Ernſt Schur wegen „Verbreitung unzüchtiger 
Schriften“. Der Staatsanwalt erklärte zwar, daß er 
weit davon entfernt ſei, die angeſchuldigten Schriften 
der genannten Autoren, die teilweiſe vor Gericht ver⸗ 
leſen wurden, mit den Ereigniſſen der pornographiſchen 
Litteratur auf eine Stufe zu ſtellen, beantragte aber 
geichwmoht gegen jeden der Angeklagten 100 Mark 

eldſtrafe. er Gerichtshof ſprach Dehmel frei und 
erkannte gegen die anderen Angeklagten auf je 30 Mark 
Geldſtrafe. Bei der Bemeſſung der Strafe ging er von 
der Anſicht aus, daß die beanſtandeten Schriften als 
Ganzes beurteilt werden müßten. Es dürfe nicht aus⸗ 
ſchlaggebend fein, ob einzelne Stellen an ſich unzüchtig 
erſcheinen, ſondern es müßte geprüft werden, ob das 
Werk als Ganzes der wahren — ernſten oder heiteren 
— Kunſt angehöre, oder ob es nur der Rahmen und 
die Folie für die unzüchtigen Stellen bilde. Wenn 
man Worte und einzelne Wendungen heraus⸗ 
gain wollte, ſo würde faſt jedes Werk der 
laſſiſchen Litteratur als unzüchtig gelten 
müſſen. Das dürfe man nicht, ſondern muͤſſe ein 
Werk „wie eine Harmonie auf ſich wirken laſſen“. 


* * 


Einem ea erlag am 12. März in Stuttgart 
Emil Engelmann (geb. 1837), der dem kaufmänniſchen 
Beruf angehörte — er war Beſitzer einer Schaumwein⸗ 
fabrik — daneben aber zahlreiche litterariſche Arbeiten 
eleiſtet ber insbeſondere eine Reihe für das Ver⸗ 
ſtändnis der Jugend beſtimmte Ausgaben antiker und 
deutſcher Helden⸗Dichtungen und Sagen: Nibelungen⸗ 
lied, Gudrun, Parſifal, Frithjofſage, Odyſſee u. ſ. w. 


Von ſeinen eigenen Poeſieen erſchien u. a. 1881 eine 
Sammlun „Gedichte“, 1893 das Epos „Die Pfingſt⸗ 
fahrt“. Als beſcheidene und ſympathiſche Perſönlichkeit 
hat er nie verſucht, ſein ſchlichtes Talent gewaltſam 


emporzuſchrauben, ſondern ſich genügfam an deſſen 
Wirtung im engeren Kreiſe erfreut. 
0 * 


Frau Bianca Bobertag, die Gattin des breslauet 
in Beese Prof. Felix Bobertag, iſt am 26. März 
in Breslau, wo fie auch (1846) geboren war, nach kurzem 
Leiden entſchlafen. Sie hat eine größere Anzahl Romane 
geliehen („Der Seelſorger“, „Der Spe derb die 

lippe“, „Die Hochzeit zu Ellersbrun“, „Die Erbinnen“ 
u. a.), die der beſeren Unterhaltungslitteratur älterer 
Schule angehören. Ihr bei Cotta erſchienener Roman 
„Moderne Jugend” (1897) ſpielt in den breslauer 
akademiſchen Kreiſen, denen ſie auch als Tochter des 
ehemaligen breslauer Univerſitätsprofeſſors Marbach 
naheſtand. R 


Ein kleines Erinnerungsbuch von F. Bornhak, 
betitelt: „Das Palais Kaiſer Wilhelms 1. Unter den 
Linden zu Berlin; Aufzeichnungen zum Gedächtnis des 

u auf Veranlaſſung Ihrer königlichen Hoheit der 

roßherzogin von Baden“, erſcheint demnächſt im Ber: 

lage von F. Fontane & Co. in Berlin. Unter vielen 

anderen uftrationen wird die Schrift gm erſten⸗ 

male mit Erlaubnis des Hofmarſchallamtes Abbildungen 

von den Sterbezimmern Kaiſer Wilhelms und der 
Kaiſerin Auguſta veröffentlichen. 
* * 

Aus Wien geht uns der Aufruf einiger jüngerer 
öſterreichiſcher Autoren zur Begründung einer „Ber- 
lagsgenoſſenſchaft deutſcher Schriftſteller“ zu, 
die die brauchbaren Werke ihrer Mitglieder in eigenen 
Verlag und Vertrieb nehmen will. Es follen Anteil⸗ 
ſcheine zu je 50 Mk. ausgegeben werden. Anmeldungen 
und k enen Herr Joſef Schmid⸗ Braunfels in 
Wien III., nweg 39, entgegen. 


* * 


In verſchiedenen Blättern findet ſich ein Preis 
ausſchreiben der Oeſterreichiſchen Leo⸗Geſellſchaft, die 
eine „Allgemeine Bücherei” aus den v ſiedenſten 
Wiſſensgebieten in Bändchen von 4—5 ickbogen 
herausgeben will und dafür geignete Arbeiten ſucht. 
„Dieſelben,“ heißt es in dem Ausſchreiben der Geſell⸗ 
ſchaft, „werden per Druckbogen (ca. 6000 Worte) mit 
15 Kronen = M. 12,75 honoriert.“ Das bedeutet für 
die Druckſeite ein Honorar von 80 Reichspfennigen. 
Sicher werden dieſem verlockenden Anerbieten nur 
wenige deutſche Schriftſteller widerſtehen können! 

* * 

Ein neues germaniſtiſches Fachblatt, Zeitſchrift 
für deutſche Wortforſchung“, giebt Prof. Dr. 
Friedrich Tuche (Breiburg) ſeit dem 1. April im Verlag 
von Karl J. Trübner in Straßburg heraus. 


Allerlei. Der Verlagsbuchhändler Hermann 
Böhlau in Weimar, Helene Böhlaus Vater, iſt am 
1. April dort geſtorben, nachdem er aus Gefundheltd- 
rückſichten ſchon vor drei Jahren ſeinen Verla Ir 
verkaufen müſſen. Er war beſonders bekannt a 
leger der großen weimariſchen Goethe⸗Ausgabe (Sophien⸗ 
Ausgabe), die bis jetzt auf 90 Bände gediehen iſt. — 
Der geſamte Verlag von Freund & Jeckel (Karl 
greun ) in Berlin, der u. a. die Werke von Wilden 
ru, Stinde, E. Marriot umfaßt, ift in den Belt 
der Groteſchen Verlagsbuchhandlung übergegangen. — 
Die bekannte Verlagsfirma Hermann Coſtenoble in 
9 hat am 20. März das Jubiläum ihres 50 jährigen 

eſtehens gefeiert. Der Begrͤnder des Habe teht 
noch heute an deſſen Spitze. — Das askenſpiel 
„König Harlekin“ von Rudolf Lothar, das am Deutſchen 
Volkstheater in Wien aufgeführt werden ſollte, iſt 
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von der dortigen Cenſur verboten worden. — Das 
kulturhiſtoriſche Werk „Der Marquis de Sade und 
feine Zeit“ von Dr. Eugen Dühren iſt für Oeſter⸗ 
reich verboten worden. — Das von Hofrat Dr. Emil 
Peſchel in Dresden 1875 begründete Körner⸗Muſeum 
in Dresden (im Geburtshauſe Theodor Körners) konnte 
am 26. März ſein 25 jähriges Jubiläum feiern. — Die 
Penſionsanſtalt deutſcher Journaliſten und Schrift⸗ 
ſteller (München, Max Joſefſtraße 1) beſitzt nach ihrem 
neueſten Ausweis ein Vermögen von rund einer halben 
Million. Die Jol ihrer Mitglieder iſt auf 719 ge⸗ 
ſtiegen. — Die holländiſche Akademie der Wiſſenſchaften 
ſchreibt alljährlich einen Preis (goldene Medaille) auf 


die beſte neue lateiniſche Dichtung aus. In dieſem 
Jahre gingen 18 Gedichte ein, mei von Italienern, 
die in der Sprache Ovids das Fahrrad, die Friedens⸗ 


konferenz u. dgl. beſangen. Den Preis erhielt der in 
dieſen Blättern neuerdings wiederholt erwähnte Dichter 
und Univerſitätsprofeſſor Giovanni Pascoli in Meſſina. 


does Motizeh. ee 


© Zur Geſchichte des engliihen Romans. Vor 
turzem erigien im Verlage der Macntillang in New⸗ 
ort und London ein etwa dreihundert Seiten ſtarker 
nd: „Die Entwickelung des engliſchen Romans“ von 
Wilbur L. Croß, Profeſſor an der Yale⸗Univerſität. 
Einer eingehenden Analyſe, die Marcus Landau von 
dieſem Werke in der „Nat.⸗Ztg.“ giebt, iſt zu entnehmen, 
daß die engliſche Erzählungskunſt in ihren Anfängen 
völlig von italieniſchen Novellen, franzöfifchen Ritker⸗ 
und ſpaniſchen Schelmenromanen abhin und von 
originelleren Erſcheinungen nur Chaucers jean en 
aus dem Siergehnten und Sir Philipp Sidneys chäßer⸗ 
roman „Arcadia“ aus dem ſechzehnten Jahrhundert auf⸗ 
e hatte. Erſt mit John Barclays lateiniſch ge⸗ 
ſchriebener „Argenis“ (1621) tauchte eine neue Gattung 
auf: es war der erſte g am dende itifche Roman, der die 
Vorgänge in Frankreich am Ende des 16. Jahrhunderts 
unter fingierten Orts⸗ und Perſonennamen ſchilderte. 
1 der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ift die 
ſcheinung der Romanſchriftſtellerin Aphra Behn, geb. 
ſohnſon, beſonders merkwürdig, weil fie die erſte eng⸗ 
iiſche Berufsſchriftſtellerin und durch ihren ſklavenfreund⸗ 
lichen Tendenzroman „Oroonoko“ eine Vorläuferin der 
Mrs. Beecher⸗Stowe („Onkel Toms Hütte“) war. Den 
Stoff dazu fand ſie in Holländiſch⸗Indien, wo ſie als 
junges Mädchen längere Zeit geweſen war. Ihre 
u gen Romane und Dramen (über dieſe vgl. L. E. 
I, Sp. 110) ſpielten in England und machten auf 
weibliche Züchtigfeit fo wenig Anſpruch, daß fie ſpäter 
unter der Herrſchaft der Pruͤderie in Acht und Bann 
gethan wurden. Eine Neuausgabe ihrer Werke in 
+ Bänden erfchien 1871 in London. Der erſte a 
Romanfchriftiteller, der auch auf dem Continent großen 
Einfluß gewann, war Daniel Defoe, der außer dem 
Robinſon (1719) auch noch andere hiſtoriſche und Aben⸗ 
teuer⸗Romane geſchrieben hat. och durchgreifender 
war zwei Jahrzehnte ſpäter der Einfluß Richardſons 
und feiner moraliſch⸗ſentimentalen Briefromane. Der 
Schöpfer des Briefromans, als der er meiſt angeſehen 
wird, war Richardſon nicht; Croß erwähnt einen ſchon 
1713 in zweiter Auflage erſchienenen Roman: „Die 
Briefe Lindamiras, einer vornehmen Dame, an ihre 
Freundin auf dem Lande“. Und die ſtoffliche Originalität 
wurde ihm ſchon von Diderot beſtritten, der ihn als 
der Romane von Marivaux bezeichnet, 

namentlich von deſſen „Marianne“. Thatſächlich hat 
ſchon Marivaur den e Schritt aus der 
Stoffwelt des exotiſchen Abenteuerromans gum bürger⸗ 
lichen Leben gethan. Neben Richardſon wurden Fielding 


mit „Tom Jones“, Sterne mit feiner ‚Empfindſamen 
Reiſe“, Goldſmith mit feinen „Landprediger von Wake⸗ 
field“, ferner Smollet und der religiöfe Dichter Houng 
tonangebend für die Epoche der Empfindſamkeit und 
der ſchönen Seelen. Eine Richardſon⸗Schülerin war 
auch Miß Fanny Burney, die als Fünfundgmanzig- 
jähriges Mädchen (1778) mit dem Roman „Evelina“, 
dem erſten — natürlich ebenfalls in Briefform ge⸗ 
ſchriebenen — „höheren Toͤchter⸗Roman“ hervortrat; über 
ihre Memoiren exiſtiert ein Eſſai von Macaulay, der 
auch die um etwa zwanzi br jüngere Romanſchrift⸗ 
ſtellerin Jane Auſten ſehr 90 ſchätzte und ihrem Roman 
„Stolz und Vorurteil“ (1797) den Humor und die 
Technik Shakſperes nachrühmte, vielleicht nur, weil er 
ſich im Stoff mit der „bezähmten Widerſpenſtigen“ be⸗ 
rührte. Wichtiger für die Geſchichte des engliſchen 
Romans iſt eine dritte Erzählerin jener Zeit, Maria 
Edgeworth, wegen ihres Einfluſſes auf Walter Scott, 
den dieſer unumwunden anerkannt hat. Sie hat Irland 
pe den Roman entdeckt und „mit Treue und Teilnahme 
te Leiden des iriſchen Volkes, iriſche Sitten, Zuſtände 
und Charaktere geſchildert). Noch andere weibliche 
Autoren verſorgten damals den engliſchen Büchermarkt, 
ſo Frau Anna Radcliffe mit Schauer⸗ und Geſpenſter⸗ 
romanen, Sophia Lee und ſpäter Johanna Porter mit 
hiſtoriſchen Romanen. Dieſe letztere Gattung ſollte bald 
danach in Walter Scott ihren Meiſter finden. Deſſen 
Nachtreter, G. P. R. James und Ainsworth, ſtellt 
Landau mit Luiſe Mühlbach ungefähr auf dieſelbe Rang⸗ 
ſtufe, ebenſo wie den bedeutenderen Bulwer mit Geor; 
bers und Ernſt Eckſtein. Die neuere Entwicklung d 
en; 1 25 Romans 9 bekannt: Croß verfolgt ſie bis 
auf tevenſon und Rudyard Kipling, mit denen fein 
ſchätzenswertes Buch abſchließt. 


„ „ „ Der Büchermarkt « - 


a) Romane und Movelken. 


Behniſch, Anna. Am Zuchthaus vorbei. Roman. 
Berlin, Rudolf Moſſe. 424 S. M. 4— (5,—). 

Dürow, J. v. Auf dem Knüppeldamm. Roman. 
Dresden, Carl Reißner. gr. 86. 246 S. M. 3,— 


(4.—). 

Hei berg, 2 Faſt um ein Nichts. Roman. Berlin, 
= Fan e. Teile in 1 Bande. 171 und 220 S. 

Höcker, P. O. Vor dem Sriegsgericht, Kriminal⸗ 
roman. (Kürſchners Bücherſchatz Nr. 179.) Berlin, 
H. Hillger. 120. 127 S. M. —, 20. 

Immiſch, M. Aus dem Tagebuche einer Frau. 
Br Dresden, E. Pierſon. 122 S. M. %,— 
8,—). 


Manteuffel, U. Z. v. Zur linken Hand. Roman. 
W A Pierſon. 2 Bände. 268 und 259 ©. 
„ 6,— (8. —). 
Müller, G. A. Römiſche Liebesopfer. Drei realiſtiſche 
Novellen. Berlin, R. Eckſtein Nachf. 78 S. M. —,50. 
Ortmann, Reinhold. Das Geheimnis einer Nacht. 
Roman. Berlin, Hugo Steinitz. 230 S. M. 3,50. 
Pollaczek, M. Die neue Brücke. Eine Kleinſtadt⸗ 
bei Berlin, Freund u. Jeckel. 148 S. M.2,—. 


Ries, E. Der Meiſterfahrer. Roman. Münden, 
C. H. Beck. 238 S. M. 3,— (4,—). 
Rüttenauer, Benno. Walpurgisnächte. (Kürſchners 


Blücherſchatz Nr. 178). Berlin, Herm. Hillger. 120. 
128 S. M. —,20. 
Schlicht, Frhr. v. Das Manöverpferd und andere 
N Berlin, Otto Janke. 135 S. 
. 1.— 
Sonnenfels, A. Ein Thronerbe. Roman. Dresden, 
E. Pierſon. 148 S. M. 2,— 
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Stahl, M. Anonym. Roman. Berlin, Rudolf Moffe. 
374 S. M. 4,—. 

Viebig, Clara. Das Weiberdorf. Roman aus der 
Eifel. Mit Umf&taggeiänung von Mar Liebermann. 
Berlin, 7 5 & Co. 289 S. . 3,50 (5,—). 

Wichert, Ernſt. Das Duell. — Der Väter Sünden. 
4 0 Dresden, Carl Reißner. 284 S. M. 3,50 
(4,50). 

Zapp, Arthur. Madame Amethyft. Sittenbild. Berlin, 
Joh. Cotta. 288 S. M. 3,— (4,). 

Zitelmann, Katharina. Sohn und Richter. Novelle. 
Dresden, Carl Reißner. gr. 8°. 155 S. M. 2,.— 


8,—). 

Zöllner, H. Achilleus. Roman. Dresden, E. Pier⸗ 
ſon. 264 S. . 4,.— (5, —). 

Wahlenberg, A. Martha Hilding. Aus dem Schwe⸗ 
diſchen von E. Schering. Stuttgart, J. Engelhorn. 
157 S. M. —,50 (—, 75). 


b) Eyriſches und Spiſches. 


Dietz, R. Neue Tannenzweige. Gedichte. Wiesbaden, 
R. Bechtold & Comp. gr. 80. 85 S. M. 1.—. 
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Der Monolog. 


Von Hans Sittenberger (Bien). 
(Nachdruck verboten.) 


I. 


Ter Monolog zählt zum älteften Hausrat 
NS, dramatifcher Kunſt. Ja, es iſt nicht zu viel 
— behauptet, wenn man fagt: alle Darſtellung 
8 auf der Bühne gebt auf ihn zurüd, fie hat 
in ihm geradezu ihren Ausgangspunkt. Das gilt 
für das Drama der Griechen ebenſo gut wie für 
das weltliche Schauſpiel der neuen Zeit, obwohl 
dieſes, wie bekannt, aus der Epik hervorging, 
während jenes aus lyriſchen Keimen ſich entwickelte. 
Wohl war der Weg, der zur Entdeckung der drama⸗ 
tiſchen Kunſt führte, hüben und drüben ein ver⸗ 
ſchiedener. Von der epiſch vorgetragenen Erzählung 
bis zu ihrer ſinnlichen Vergegenwärtigung, alſo bis 
zu den Anfängen einer Handlung im dramatiſchen 
Sinne, verlief eine gerade Linie. Dagegen ließ 15 
die Lyrik dionyſiſcher Dithyramben nicht ohne 
weiters darſtellen, man mußte ſie erſt zu irgend einem 
Geſchehen in Beziehung ſetzen, und dazu gab es 
natürlich kein anderes Mittel als die Einfügung 
epiſcher Elemente. Lief alſo das griechiſche Drama 
urſprünglich — im Gegenſatze zu jenem der chriſt⸗ 
lichen Zeit — nur auf die ſinnliche Vergegen⸗ 
wärtigung einer Stimmung hinaus, ſo gelangte es 
doch unwillkürlich zur Darſtellung einer Art Hand⸗ 
lung oder doch wenigſtens zur Vorführung einer 
aus beſtimmten Geſchehniſſen ſich ergebenden 
Situation. 

So berühren ſich denn die Anfänge des 
griechiſchen und des neuzeitlichen Dramas trotz aller 
Verſchiedenheit ihrer inneren Richtung in ihren 
äußeren Darſtellungsmitteln auf das engſte. Die 
allereinfachſte on des Schauſpiels hüben und 
drüben iſt wohl folgende geweſen: Eine Perſon trat 
auf, ſie führte ſich in einer beſtimmten, irgendwie 
merkwürdigen Situation ein und erklärte, wie ſie 
in dieſe Lage gekommen ſei. Das war der Urſprung 
des Monologs und zugleich auch der Urſprung der 


dramatiſchen Darſtellung. Sie erſchöpfte ſich an⸗ 
fänglich im Monologe, weil eben nur ein einziger 
Schaufpieler vorhanden war. Dieſer Monolog trug 
zweifellos vorwiegend epiſche Färbung. Der Schau ⸗ 
ſpieler mochte ſich ſeiner Rolle gemäß pathetiſch oder 
komiſch geberden, er mochte ſich über ſeine fingierte Lage 
in Ausrufungen oder Betrachtungen ergehen, er mochte 
ſogar — und dies waren die erſten Anſätze zum 
Dialoge — das Publikum oder den Chor anreden, 
wenn ein ſolcher vorhanden war: die Hauptſache 
blieb aber doch die Erklärung der Situation, und 
dies war nur durch Erzählung möglich. 

Bald aber geſellte ſich dem erſten und einzigen 
Schauſpieler ein zweiter, dritter und ſo fort. an 
ſchritt vom Monologe zum Dialoge und damit zum 
eigentlichen Drama vor. Allein jener epiſche 
Monolog aus den Anfängen der darſtellenden Kunſt 
verſchwand trotzdem nicht. Es waren wohl die 
Wege für eine neue Technik freigegeben, aber die 
Dichter vermochten noch nicht, die reicheren Mittel 
auch völlig auszunützen. Die alte Form beharrte 
in zähen Reſten, die epiſchen Elemente wollten ſich 
nicht ſo leicht zum Ganzen fügen laſſen. Beſonders 
in der Expoſition erhielten ſie ſich oft mit ſchroffer 
Selbſtändigkeit. Die griechiſchen Dramatiker ſind 
er nie ganz Herr geworden, und der letzte große 

eiſter der attiſchen Tragödie, Euripides, hat in 
der Verwendung epiſcher Einleitungen eine Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit an den Tag gelegt, die, was auch 
Leſſing zu ihrer Verteidigung vorbringt, gegenüber 
der Technik ſeiner unmittelbaren Vorgänger einen 
entſchiedenen Rückſchritt bedeutet. Die Voraus⸗ 
ſetzungen des Stückes werden dem Publikum regel⸗ 
mäßig in einem monologiſch behandelten Prologe 
mitgeteilt. Meiſt iſt dieſer Prolog völlig epiſch ge⸗ 
8 wie z. B. in „Iphigenie bei den Tauriern“. 

a berichtet Vue ge ausführlich, wie ſie von 
e Vater hätte geopfert werden ſollen, wie 

irtemis fe aber gerettet und zu den Tauriern ge 
bracht habe; als Prieſterin dieſer Göttin habe ſie 
nun jedem Griechen, der ergriffen werde, die Todes⸗ 
weihe zu geben. Dann erzählt ſie von einem 


1035 Sittenberger, Der Monolog. 1036 


Traume, den fie verwichene Nacht gehabt habe; fie 
ſchließt daraus, ihr Bruder Oreſt fei dem Tode 
verfallen. Dieſe Erzählung vom Traume leitet das 


eigentliche Drama ein, ſie bildet den unmittelbaren 


Uebergang zum Auftritt Oreſtens. Manchmal ver⸗ 
ſucht Euripides den epiſchen Prolog gleichſam 
dramatiſch zu rechtfertigen, wie etwa in „Medea“. 
75 tritt die Amme auf und ergeht ſich in Weh⸗ 
agen über das Schickſal ihrer Herrin; Jaſon habe 
Medeen verſtoßen, und dieſe, verzweifelt darüber, 
haſſe nun ihre eigenen Kinder. Der Prolog ſtellt 
ich alſo der Form nach als der Ausdruck von Ge⸗ 
fühlen dar, dem Inhalte nach iſt er aber doch nur 
ein Bericht über die Ereigniſſe, vom Argonautenzug 
angefangen bis zum Beginne des Dramas. 
Aehnlich wie im griechiſchen Schauſpiele wurde 
der epiſche Monolog auch im modernen lange genug 
beibehalten. Noch Shakſpere bedient ſich ſeiner. 
Der berühmte Monolog, mit dem „Richard III.“ 
eröffnet wird: 
„Nun ward der Winter unſres Mißvergnügens 
Glorreicher Sommer durch die Sonne Porks“ 


ſteht genau auf derſelben Stufe wie der Prolog zu 
„Medea“. Allerdings, es iſt darin der Betrachtung 
ein breiterer Raum gegönnt, Richard ergeht ſich in 
Erwägungen, aus denen ſogar gewiſſe Ent⸗ 
ſchließungen hervorgehen. „Ich bin gewillt, ein 
Böſewicht zu werden,“ ſagt er. Allein das iſt alles 
nur nebenher. Die Auge bleibt auch hier der 
Vorbericht, und der durchaus epiſche Charakter des 
Monologes bricht zumal am Schluſſe ganz unver⸗ 
hüllt hervor: 

„Anſchläge macht' ich, ſchlimme Einleitungen 

Durch trunkne Weisſagungen, Schriften, Träume, 

Um meinen Bruder Clarence und den König 

In Todfeindſchaft einander zu verhetzen.“ ꝛc. ꝛc. 

Derartige Monologe dienen nicht nur zur Er⸗ 

öffnung von Schauſpielen, ſie finden ſich manchmal 
auch mitten im Stücke, wenn es etwa gilt, irgend⸗ 
welche Ereigniſſe, die hinter der Szene vor ſich ge⸗ 
gangen, dem Publikum mitzuteilen. ame haben 
ſie den Zweck, in eine neugeſchaffene Situation ein⸗ 
zuleiten, ſie ſind alſo immer in einem gewiſſen 
Sinne exponierend. Daß ſie ganz aus dem Rahmen 
der dramatiſchen Kunſt hinausfallen, bedarf keines 
Beweiſes. Sie ſind einfach als Ueberreſte aus den 
Anfängen der Bühnentechnik aufzufaſſen. Das Un⸗ 
paſſende ihrer Verwendung mußte ſich allgemach 
um ſo fühlbarer machen, je mehr die Ueberlieferung 
aus alten Zeiten an lebendiger Kraft verlor, und 
je größer die formelle Geſchicklichkeit im übrigen 
wurde. Am früheſten wendete ſich gegen ſie die 
franzöſiſche Aeſthetik. Das iſt erklärlich: in Frank⸗ 
reich gewann der klaſſiſche Geſchmack, alſo etwas 

remdes, auf der Bühne eine nahezu unbeſtrittene 

errſchaft, und die volkstümliche Tradition wurde 
damit gleichſam außer Geltung geſetzt. So fand 
denn auch das Gewohnheitsrecht, auf das allein ſich 
der exponierende Monolog berufen konnte, keinerlei 
Beachtung mehr. Um ihn zu erſetzen, führten die 
franzöſiſchen Dramatiker bekanntlich die Figur der 
Vertrauten ein. Dieſe Perſonen, die zur Handlung 
wenig oder nichts beitrugen, hatten nur die Auf⸗ 
gabe, ſich dem Publikum zuliebe die Vorgeſchichte 
des Stückes und alles, was nicht auf die Bühne 
kam, erzählen zu laſſen. Natürlich war ein ſolches 
Auskunftsmittel nicht ſehr geſchmackvoll; es ließ 


aber auch — und das war noch ſchlimmer — bis⸗ 
weilen im Stiche, und man mußte gelegentlich doch 
wieder zum epiſchen Monologe ſeine Zuflucht nehmen, 
wie etwa Moliere in der „Schule der Frauen“, der 
freilich nicht auf die Klaſſizität eingeſchworen war. 
Die deutſche Kritik des vorigen Jahrhunderts 
wiederholte im weſentlichen die Argumente der 
franzöſiſchen; war doch auch unſer Schauſpiel ſeit 
Gottſched ganz und gar in Abhängigkeit von den 
galliſchen Nachbarn geraten. Nur Leſſing machte, 
wie erwähnt, gelegentlich den Verſuch, die expo⸗ 
nierenden Monologe in Schutz zu nehmen. Das 
kann man bei ſeinem lebhaften Gefühl für die 
a und ſeiner Abneigung gegen das klaſſi⸗ 
ziſtiſche Drama leicht verſtehen. Er begnügte ſich 
übrigens damit, Nützlichkeitsgründe anzuführen und 
im übrigen die ganze Frage als nebenſächlich hin⸗ 
zuſtellen. 
Bezeichnend iſt übrigens das eine: die geſamte 
Kritik bekämpfte den epiſchen Monolog nur als 
unnatürlich. Auch J. J. Engel, der doch ſonſt 
in feinem Aufſatze über „Handlung, Geſpräch und 
Erzählung“ ( eue Bibliothek der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften und freyen Künſte XVI pag. 227 ff.) recht 
zutreffende Anſichten über den Monolog äußert, 
ſteht hierin auf demſelben Standpunkte. Er meint, 
die unnatürlichſten und unintereſſanteſten Selbſt⸗ 
eſpräche ſeien die, „wo die Perſon ſich ſelbſt eine 
Erzählung oder eine Beſchreibung vorſagt, bloß aus 
Gefälligkeit gegen den zu ungeſchickten oder zu be⸗ 
quemen Dichter, dem ſie die Mühe einer beſſern 
Expoſition dadurch erſparen will“. Er rügt alſo 
derartige Monologe als eine Unbeholfenheit oder 
alle figteit, geht aber doch nicht ſoweit, fie aus der 
ntwicklung heraus als undramatiſch nachzuweiſen. 
Sie haben ſich denn auch trotz aller Einwände bis 
auf den heutigen Tag erhalten, und beſonders in 
den ſogenannten niederen Gattungen begegnet man 
ihnen noch ziemlich häufig. Kein Zweifel, ſie bieten 
große Vorteile. In Stücken, die das Publikum 
nur durch eine reichbewegte Handlung feſſeln wollen, 
kommt es manchmal darauf an, gewiſſe Zwiſchen⸗ 
glieder, die der Zuſchauer aber doch kennen muß, 
in der Darſtellung zu überſpringen. Der epiſche 
Monolog führt darüber leicht mit ein paar Worten 
hinweg, während der Dialog einen viel längeren 
und beſchwerlicheren Weg einſchlagen müßte. Es 
wird alſo ein raſches e der Handlung 
bewirkt, allerdings auf Koſten des dramatiſchen Ge⸗ 
füges, und was man ſo auf der einen Seite ge⸗ 
winnt, geht auf der anderen verloren, weil die 
Illuſion zerſtört wird. 


II. 


Weſentlich verſchieden von dem epiſchen Monolog 
iſt der lyriſche. Er ermöglicht es, daß eine dra⸗ 
matiſche Perſon die Gedanken und Gefühle äußert, 
zu denen ſie durch beſtimmte Umſtände veranlaßt 
wird. Sein Zweck iſt alſo nicht Mitteilung von 
äußeren Ereigniſſen, ſondern Seelenmalerei. Er 
entſpricht von Haus aus mehr dem griechiſchen als 
dem neuzeitlichen Drama. Denn dieſes legte gemäß 
ſeinem epiſchen Urſprunge das Pannen auf 
die dramatiſche Handlung, jenes dagegen, aus der 
Lyrik hervorgegangen, auf die dramaliſche Situation. 
Es war eine der Hauptaufgaben der griechiſchen 
Dramatiker, den Stimmungsgehalt der einzelnen 
Szenen mit Nachdruck herauszuarbeiten. Sie be⸗ 
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dienten ſich hiezu wohl größtenteils des Chores, 
aber doch nicht immer, und je mehr dieſer in ſeiner 
Bedeutung zurücktrat, deſto mehr wurden die 
bandelnden Perſonen ſelbſt Träger der dramatiſchen 
Lyrik. Wieder iſt es Euripides, der darin am 
unbedenklichſten verfährt; er legt ſeinen Perſonen 
oft förmliche Arien in den Mund. Aber auch die 
Dramatiker vor ihm verwenden lyriſche Monologe 
nicht ſelten. Man denke an die Einleitung der 
Schlußſzene in „König Oedipus“. Daß der Chor 
hier auf der Bühne ſteht, ändert an dem mono⸗ 
logiſchen Charakter dieſer Verzweiflungsausbrüche 
nichts. Oder man erinnere ſich der großartigen 
Szene, in der Antigone Abſchied vom Leben nimmt. 
Dieſes breite Ausmalen der Situation bildet eben 
einen Grundzug des griechiſchen Dramas. 

Dem volkstümlichen Schauſpiele der chriſtlichen 
Völker war es zwar nicht völlig fremd, aber es 
ſpielte hier doch nur eine untergeordnete Rolle. 
Dagegen haben die Klaſſiker der neueren Zeit gar 
oft ihre größte Kunſt auf den pathetiſchen Monolog 
verwendet. Das Drama Racines und Corneilles 
ſchwelgt darin, es ſucht die Alten zu überbieten. 
Auch Goethe und Schiller haben der Lyrik im 
Drama bisweilen breiten Raum gegönnt. Hieher 
gehört Jphigeniens Monolog: „Du haft Wolken, 
gnädige Retterin!“ und jener Johannas: „Lebt wohl, 
ihr Berge, ihr geliebten Triften!“ Auch Maria 
Stuarts: „Eilende Wolken, Segler der Lüfte!“ iſt 
im e als Monolog aufzufaſſen, der nur 
bie und da durch einen Dialog unterbrochen wird. 
So fänden ſich noch zahlreiche Beiſpiele in den 
Dramen unſerer deutſchen Klaſſiker. 

Von dem pathetiſchen Monologe unterſcheidet 
ſich nicht weſentlich der räſonnierende. Die ältere 
Aeſthetik hat ihn auch den philoſophiſchen genannt. 
In jenem äußert die Perſon ihre Gefühle, in dieſem 
ſpricht ſie ihre Gedanken über ihre Lage aus. 
Jener entſpricht alſo der Gefühls⸗, dieſer der Ge⸗ 
dankenlyrik. Beiſpiele für den räſonnierenden 
Monolog find Hamlets berühmtes: „Sein oder Nicht⸗ 
fein“, und in der komiſchen Gattung Falſtaffs 
Monolog über die Ehre. Ebenſo gehört Wallen⸗ 
ſteins Monolog: „Wärs möglich? Könnt' ich nicht 
mehr, wie ich wollte?“ hieher. 

Es entſteht nun die Frage, ob die ſelbſtändige 
Verwendung der Lyrik im Drama nicht e 
unſtatthaft ſei wie jene der Epik. Auf den erſten 
Blick wäre man geneigt, die Frage zu bejahen. 
Aber es iſt doch ein wichtiger Unterſchied vorhanden. 
Die epiſchen Monologe bieten uns Berichte über 
beſtimmte Ereigniſſe; alles, was geſchieht, müßten 
wir aber aus dem lebendigen Spiel erfahren, wenn 
die dramatiſche Form nicht verletzt werden ſoll; 
denn eben . unterſcheidet ſich das Drama vom 
Epos. Die Epik kann alſo im Monologe niemals 
ein e Darſtellungsmittel werden. Wohl 
aber kann dies die Lyrik. Es giebt gewiß Situa⸗ 
tionen, die im Menſchen einen Sturm von Gefühlen 
entfeſſeln, eine Reihe mächtig treibender Gedanken 
auslöſen, Situationen, die, kurz geſagt, den Menſchen 
in lyriſche Stimmung verſetzen. Wie ſoll dies 
anders ausgedrückt werden als durch lyriſche Mittel? 
In ſolchen Fällen tft die Lyrik Darſtellungsobjekt 
und Darſtellungsmittel zugleich und ſomit ein 
organiſches Glied des Dramas. Sie kann trotzdem 
bisweilen ſehr unnötig und dadurch ſtörend ſein, 

ja das wird ſogar ſehr oft eintreten, überall dort 
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zum Beiſpiele, wo man die Perſon trotz dem Ein⸗ 
blick in ihr Inneres nicht vollſtändiger kennen 
lernt als durch ihre Handlungen. Lyriſche Kom: 
mentare, wie ſie Schiller beſonders liebt, mögen an 
ich von großer poetiſcher Schönheit fein, die 
ramatiſche Wirkung werden fie immer ſchwächen. 


III. 


Von dem epiſchen und dem lyriſchen Monologe 
hebt ſich ein dritter ab, den einige den „echt drama⸗ 
tiſchen“ genannt haben. Dieſe Bezeichnung ſchließt 
eine gewiſſe Ungerechtigkeit gegen den lyriſchen 
Monolog in ſich; denn auch dieſer kann, wie ge⸗ 
ſagt, unter Umſtänden echt dramatiſch ſein. Richtig 
iſt der Name jedoch inſofern, als der Monolog, 
um den es ſich hier handelt, nicht nur überhaupt 
in das dramatiſche Gefüge ſich ſchickt, ſondern ſo⸗ 
gar ſelbſt — in ſeinen einzelnen Gliedern — deut⸗ 
lich erkennbar dramatiſchen Bau aufweiſt. Das 
trifft bei allen jenen Monologen zu, die aus wider⸗ 
ſtreitenden Empfindungen oder Erwägungen zu 


einem Entſchluſſe führen, der eine Aenderung der 


Lage und damit neue Verwicklungen oder Entwid: 
lungen bewirkt. In dieſem Falle iſt der Monolog 
eben ein notwendiges Glied der Handlung ſelbſt. 
Hamlets: „O welch ein Schurk' und niedrer Sklar' 
bin ich!“ und Macbeths: A das ein Dolch?“ 
ſind voll dieſes dramatiſchen Lebens. 

Das beſte, was bisher über den Monolog ge⸗ 
ſchrieben wurde, findet ſich meiner Anſicht nach in 
dem erwähnten Aufſatz J. J. Engels über „Handlung, 
Geſpräch und Erzählung“ aus dem Jahre 1774. 
Es iſt darin zum erſtenmal eine brauchbare Defini⸗ 
tion des „echt dramatiſchen“ Monologes gegeben. 
Ihm ſtellt Engel den „epiſodiſchen“ gegenüber, 
das iſt jenen, „der bloß bei Gelegenheit des 
vorübergehenden Auftrittes von der zurückbleibenden 
müſſigen Perſon“ gehalten wird. Hierher gehören 
offenbar alle Handels U wie ſie die Technik des 
vorigen Jahrhunderts liebte, um zwei Szenen mit 
einander zu verbinden, aber auch alle lyriſchen 
oder Stimmungsmonologe. Engel ſpricht ihnen 
ne ganz die Berechtigung ab, und darin hat er 
recht; er macht aber ihre Zuläſſigkeit von der Be⸗ 
antwortung der Frage abhängig: „Ob wirklich 
die Perſonen ſelbſt, und dann, ob der intereſſierte 
Zuſchauer jetzt die Geduld und Zeit hat, jene, 
das Räſonnement zu führen, dieſer, es anzuhören“, 
und das iſt doch gar zu wenig geſagt. Füllmonologe 
ſind unter allen Umſtänden unzuläſſig, ſie bilden 
kein notwendiges Glied in der dramatiſchen Ent⸗ 
wicklung; Engel hätte ſie ausdrücklich ausſcheiden 
ſollen. Wohl aber können, wie ſchon geſagt, lyriſche 
Monologe vollkommen berechtigt ſein. Die Frage 
iſt nur, wann dies zutrifft, und ſie iſt nach allem 
nicht mehr ſchwer zu beantworten. Es giebt Fälle, 
wo eine Stimmung oder eine Ueberlegung an und 
für ſich ſchon — alſo auch ohne unmittelbar zu 
einem Entſchluſſe zu führen — entweder Vor⸗ 
bereitung oder Abſchluß einer Reihe von Hand: 
lungen iſt, oder wohl auch beides zugleich. In all 
jenen Fällen alſo, wo eine ſolche Vorbereitung oder 
ein ſolcher Abſchluß als notwendig erſcheint, d. h. 
nicht unmittelbar ſchon aus den Ereigniſſen hervor⸗ 
geht, in Fällen zum Beiſpiel, wo es ſich darum 
handelt, den Zuſchauer über die wahren Em⸗ 
pfindungen einer Perſon aufzuklären, darf der 
lyriſche Monolog einſetzen. 
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Ueber die Engelſchen Anſichten geht auch die 
neuere Aeſthetik nicht weſentlich hinaus. 5. 25. 
Viſcher begeht den c den Monolog als der 
Hauptſache nach lyriſch aufzufaſſen. Er iſt ihm 
zder ſubjektive Ruhepunkt im Gedränge, in der 
ſtürmiſchen Reibung der Kräfte“, als ob die „Reibung 
der Kräfte“ von der Anzahl der Perſonen abhinge, 
die auf der Bühne ſtehen. Guſtav Freytag, der 
vorwiegend die theatraliſche Wirkung im Auge Da 
erklärt einfach, die Monologe feien dem Publikum 
unwillkommen, ſie ſeien überhaupt „keine notwendige 
Zugabe moderner Dramen“. Er drückt ſich alſo 
ziemlich verlegen an der 1 1 Frage vorbei, 
und die einzige entſchiedene Behauptung, die er auf⸗ 
ſtellt, iſt die, daß alle Monologe, wenn fie ſchon 
Du werden follten, zum mindeften dramatiſchen 

au haben müßten. Damit ſchließt er die lyriſchen 
Monologe ganz aus, ja er hält z. B. das berühmte „Sein 
oder Nichtſein“ für dramatiſch unberechtigt. Derlei 
ſchiefe Urteile ſind nur daraus zu erklären, daß 


man es verabſäumt hat, den Monolog aus ſeiner 


geſchichtlichen Entwicklung zu begreifen. Auch 
Friedrich Düſel, der in ſeinem Buche „Der drama⸗ 
tiſche Monolog in der Poetik des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts und in den Dramen Leffings**) eine ſehr 
dankenswerte Ueberſicht über die einſchlägigen Ur⸗ 
teile der Aeſthetiker giebt, hat dieſen Verſuch nicht 
unternommen. Erſt ſo aber vermag man in das 
Weſen des Monologes einzudringen und zu be⸗ 
urteilen, in wieweit und in welchen Formen er ſich 
in das dramatiſche Gebilde einfügt oder nicht. 
IV. 

Eine Frage bleibt freilich immer noch zu er⸗ 
örtern: ob ſich der Monolog auch mit jener Grund⸗ 
abſicht aller dramatiſchen Kunſt vertrage, der Ab⸗ 
ſicht, dem Zuſchauer eine Wirklichkeit vorzutäuſchen? 
Es kann ſich dabei nicht um dieſe oder jene Art 
des Monologs, ſondern nur um den onolog 
ſchlechtweg handeln. Der Naturalismus hat dieſe 
Frage, wie bekannt, mit einem entſchiedenen Nein 
beantwortet. Man hat wohl auch ſchon vordem, 
ja ſchon längſt erkannt, daß der Monolog nicht 
der Wirklichkeit entſpreche. Allein man ließ die 
die Sache auf ſich beruhen und half ſich gelegent⸗ 
lich mit lahmen Erklärungen durch. Es gebe wohl 
auch im wirklichen Leben, ſagte man, Situationen, 
in denen der Menſch mit ſich ſelber ſpreche. Allein 
das ſind keine Monologe im techniſchen Sinne; gegen 
fie hat auch die naturaliſtiſche Lehre nichts einzu⸗ 
wenden. Und wie ſehen ſie übrigens aus, dieſe 
Monologe aus der Wirklichkeit? Etliche abgeriſſene 
Worte, vielleicht unterſtützt durch ein paar nach⸗ 
drücklich bedeutende Geberden. Was aber die 
Aeſthetiker unter Monologen verſtehen, ſind immer 
längere Selbſtgeſpräche. 

Weil dieſe nun aus der Wahrheit des Lebens 
durchaus nicht zu erweiſen ſind, ſo verſuchte man 
für ſie wenigſtens die Wahrſcheinlichkeit geltend zu 
machen. Nach Eſchenburg z. B. ſtehen ſie „in den 
dramatiſchen Werken nur da am rechten Orte, wo 
die redende Perſon in einen ſo leidenſchaftlichen 
Gemütszuſtand oder in ſolch eine Vertiefung des 
Nachdenkens über ſich und ihre Lage geraten iſt, 
daß der Ausbruch ihrer Empfindungen und Ge⸗ 
danken in Worte, die eigentlich niemand hört, 
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wahrſcheinlich wird“. Das Zugeftändnis, daß di 
Worte des Monologes „eigentlich niemand hört“, 
iſt naiv, die Verteidigung gegen den ſelbſtgemachte 
Einwand wirkt in ihrer Unbeholfenheit being 
drollig. Wie kann etwas an ſich und unter alle 
Umſtänden Unnatürliches durch irgend welche be⸗ 
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drückten Geſinnungen 
Sieht man von dem Verlangen nach dem „Starken“ 
und „Forteilenden“ ab — es find dies Mode wörte 
aus dem letzten Drittel des vorigen Jahrhundert 
— ſo bleibt als weſentliche Forderung nur die be⸗ 
ſtehen, daß der Monolog ſich einer kurzen, abge⸗ 
brochenen Diktion bediene. Was hat man damit 
ewonnen? Man iſt der Wirklichkeit um einen 
ritt näher gekommen, erreicht hat man fie noch 
lange nicht. it ſolchen halben Mitteln und halben 
Gründen vermag man die Sache nicht zu halten. 

Man hat dem, was der brave, alte Eſchen⸗ 
burg zur Verteidigung des Monologes ſagte, feit- 
her nichts weſentlich neues hinzugefügt. Es blieb 
der Hauptſache nach immer wieder bei en 
Argumenten, höchſtens, daß man noch auf den 
poetiſchen Wert der Monologe verwies. Das war 
allerdings ſehr einfach. Man ſagte zum Zuſchauer: 
„Du haft die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, 
ſo viel Illuſion ins Theater mitzubringen, um die 
Poeſie der Monologe ohne Schaden vertragen zu 
können,“ und damit war die Sache denn erledigt. 
chart nur in den Augen jener idealiſtiſch 
chwärmenden Herren, für die Unwirklichkeit immer 
ein Kennzeichen echter Dichtung geweſen iſt. 

Aber auch mit dem Geſtammel von Möglichkeit 
und Wahrſcheinlichkeit konnte man dem Angriff der 
Naturaliften nicht mit Erfolg entgegentreten. Man 
muß von vornherein zugeben, daß der Monolog nicht 
nur unwahr, ſondern auch unwahrſcheinlich iſt. Das 
Drama wendet ſich ja vorwiegend an unſere Sinne, 
a ift die Kontrolle über die Vorgänge auf der 

ühne anheimgegeben, und je genauer in allem Aeußer⸗ 
lichen — z. 2. in der Szenerie — der Schein der 
Wahrheit beachtet wird, deſto ſchärfer wird dieſe 
Kontrolle ſein. Gewiß! Allein damit iſt noch 
nicht geſagt, daß das Drama, wie die Naturaliſten 
wollen, in der That nur eine Nachahmung der 
Wirklichkeit ſei. Das iſt einfach unmöglich, völlig 
ausgeſchloſſen 1558 die Rückſicht auf die Bühne 
und die durch ſie bedingte er . Es wäre falſch, 
dieſe Technik als die eigentliche Fehlerquelle zu be 
zeichnen. Keine Frage, ſie Em ich verfeinert und 
wird ſich noch verfeinern laſſen. Aber irgend eine 
Technik wird immer beſtehen, und deshalb wird 
das Drama auch — wie jede andere Dichtkunſt — 
niemals bloß eine mehr oder minder genaue Wieder: 
gabe, ſondern ſtets eine nach beſtimmten Geſetzen 
vollzogene m e der Wirklichkeit ſein, 
und erſt innerhalb dieſer Grenzen mag ſich dann 
eine immer größere Annäherung an das Urbild des 
Lebens ergeben. 

Der Monolog wird nie vom Standpunkte der 
Wahrheit oder Wahrſcheinlichkeit, ſondern nur vom 
Standpunkte der dramatiſchen Technik zu rechtfertigen 
fein. Er gehört mit zu jenen Vergröberungen, die wir 
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als ſolche wohl erkennen, die wir uns aber doch willig 
gefallen laſſen. Er iſt eine Steigerung vom unhörbaren 
Gedanken zum hörbaren Worte. Da hilft denn in der 
That die Phantaſie mit, unſere Sinne zu betrügen. Wir 
wiſſen genau, daß der Mann, der da oben auf der 
Bühne laut und vernehmlich ſpricht, eigentlich nur 
ſtill vor ſich hin ſinnen ſollte. Wir halten es 
keinen Augenblick für wahrſcheinlich, daß er laut 
mit ſich redet, aber wir ſind gefällig genug, die 
Worte zu hören und ſie für ungeſprochene Ge⸗ 
danken zu nehmen. Sicherlich werden wir uns zu 
dieſer Gefälligkeit um ſo leichter verſtehen, je kürzer 
und abgeriſſener der Monolog iſt, aber daß wir 
dies Zugeſtändnis überhaupt machen, hat durchaus 
nicht in einer ſolch beſcheidenen Annäherung an 
die Wirklichkeit feinen Grund; es liegt dies viel- 
mehr im Weſen und Begriff des Spieles, der Kunft. 

So ift denn der eo immerhin nichts 
weiter als ein Auskunftsmittel, und noch dazu 
eines, das man nach Möglichkeit vermeiden ſoll. 
Denn ohne Zweifel wird die Wirkung um ſo ſtärker 
fen, je weniger unſere Phantaſie in Anſpruch ge⸗ 
nommen wird. Ganz umgehen wird man den 
Monolog aber doch nie können. Es wird immer 
Situationen geben, in denen es ſich darum handelt, 
daß eine on einſam und für fü 
Beſchlüſſe faßt, die fie nach dem Plane des Stückes 
einem andern gar nicht anvertrauen kann. Es iſt 
da ſicherlich beſſer, einen friſchen Monolog zu wagen, 
als durch ſeine Vermeidung die Klarheit der Hand⸗ 
lung zu gefährden. Auch iſt es übel angewendete 
Mühe, einen Monolog durch einen Dialog erſetzen 
zu wollen, wenn dieſer dann durch das Mißver⸗ 
bältnis zwiſchen Umfang und Inhalt das Gleich⸗ 
ewicht ſtört. Jedes Ding an feinem Orte: hier 
Pulog. dort Monolog. o er nötig iſt, hat der 
Zuſchauer ſchon Phantaſie genug, um ihn als das 
zu nehmen, was er iſt: eine mit dem Dichter ſtill⸗ 
ſchweigend vereinbarte Zeichenſprache. Nur wo er 
unnötig iſt, wird feine Unnatur ſofort ſtörend zu 
Tage treten. Die moderne Scheu vor ihm iſt aber 
ungerechtfertigt. In einem kernigen Monologe 
Shakſperes pulſiert weit mehr und weit echteres 
dramatiſches Leben als in ſo manchen künſtlich ge⸗ 
wundenen Dialogen, wie wir ſie heute auf unſeren 
Bühnen hören müſſen. 


Goetbeſchriften. 


Von Richard M. Meyer (Berlin). 
(Naqdruc verboten.) 


V. 


D immer fällt ein reicher Herbſt von bunten 
Blättern zur Goethefeier. ancherlei Stimmen 
werden laut. Bei der Hauptfeier in Frankfurt ſelbſt 
vertritt Erich Schmidt (Goethe und Frankfurt) in 
prachtvoll dahinrollendem Verſuch, die Summe von 
Goethes Exiſtenz zu ziehen, den eigentlichen, von allen 
Hilfsmitteln umſichtigſter Forſchung und kundigen Mit⸗ 
fühlens geförderten Goethekenner, Veit Valentin 
(Natur und Kunſt bei Goethe) mehr den liebenswürdig 
begeiſterten, freilich auch den kenntnisreichen Goethe⸗ 
Enthuſiaſten). Edward Schröder? erhebt in geiſtreich 


n erich Schmidt und Belt Valentin, Fereden bel der Akademle⸗ 
Feier in Frantfurt a. M. zu Goethes 150. Geburtstag. Gebr. Knauer, 
Frankfurt a. N. 189 31 S. N. 1,50. 

Y Ceetze und die Profeſſoren. Kalſergeburtstagsrede. N. G. Elwert, 
Nerturg. 1900. 31 S. M. 1.— 


allein wichtige 


Auffaſſung 


erſchöpfender Ueberſicht der Beziehungen Goethes zu den 
offiziellen Vertretern der Wiſſenſchaft ſeine Stimme im 
Namen der gelehrten Goethegemeinde und weiß von 
dieſem Boden aus Anziehung und Abſtoßung zwiſchen 
dem großen Seher und den „Gildemeiſtern“ feinſinnig 
u erklären. Ein Bericht über die Goethefeier in Riga?) 
führt in breitere Schichten der Goetheverehrung und 
läßt eine ganze Reihe von Bewunderern des Großen 
zu Wort fommen; daneben auch ihn ſelbſt, etwa in 
Feſtſpielen, die aus Verſen Goethes muſiviſch zuſammen⸗ 
gefteit find. Ein ſolcher Cento erſcheint als Huldigung 
iebenswürdigen Beſcheidens gerechtfertigt, während das 
Moſaik von Belegſtellen religiöfer und politiſcher Art, 
das W. Bode mit großem Fleiß zuſammengeſtellt hatt), 
als Ganzes doch kaum belehrend wirkt, weil ja die 
einzelnen Ausſprüche, aus dem Zuſammenhang geriſſen 
und in eine künſtliche Verbindung geſtellt, den beiten 
Teil ihres Sinnes einbüßen. Als Topik mag man die 
mühevolle Arbeit immerhin gain laſſen. — 1 wie 
die Gratulationsrede des Botſchafters einer fremden 
Macht klingt die Feſtrede, die aus dem Schoß der Wagner ⸗ 
Gemeinde heraus Wolfgang Golther hälte). ohl 
faßt er das Volkstümlich⸗Natlonale in Goethe kräftig auf 
und überſchätzt ſogar vielleicht das Fortdauern der 
traßburger „Deutichheit”. Aber das Beſtreben, die 
deale des Olympiers von Weimar mit denen des bay⸗ 
reuther Meiſters gleichzuſetzen oder gar in Houſton 
Stewart Chamberlains „Grundlagen des neunzehnten 
Jahrhunderts Goethes Geiſt mehr als irgendwo ſonſt 
ſchöpferiſch geſtaltend zu ſehen — es mutet uns doch 
faſt wie jene herzlich gemeinten, aber unerfüllbaren 
Deklamationen an, in denen die Bevollmächtigten feind⸗ 
licher Staaten ſich gegenſeitig verſichern, ihre Ziele und 
Wege ſeien im Grunde völlig gleich. 

Eine größere Gabe bot Georg Witkowski mit 
feiner neuen Goethe-Biographie®). Die raſch und flott hinge⸗ 
ſchriebene Lebensbeſ aal h läßt ſich unter den älteren 
am beſten der von Karl Heinemann vergleichen, mit der 
ſie den reichen Bilderſchmuck, den populären Erzählerton 
und das Vermeiden gewiſſer ſchwieriger Probleme teilt. 
In der Interpretation ſcheint uns Heinemann überlegen, 
wenn wir ſo feine Bemerkungen wie die ſeinigen zu 
„Alexis und Dora“ bei Witkowski nicht treffen, liegt 
das wohl nicht bloß an der Kürze des neuerſchienenen 
Werkes. Denn dieſe läßt doch zu manchen wirklichen 
Mißverſtändniſſen Raum, z. B. zum „Egmont“, wo 
S. 108) das Dämoniſche“ ſtatt in dem Helden außer⸗ 

alb geſucht wird: oder in der Auffaſſung Antonios 
(S. 154) oder vor allem in der Auslegung der „Wahl⸗ 
verwandtſchaften“ (S. 251), die dieſem Werk des ge⸗ 
reiften Mannes beinahe die gleiche Moral“ giebt wie 
(S. 97) dem Werther“. Auch in biographiſchen Fragen 
erheben ſich Einwände genug; z. B. vermögen wir 
Eindruck, den Venedig auf den Dichter gemacht haben 
fol (S. 160), nicht anzuerkennen, ebenſo wenig die Er⸗ 
klärung des Verhältniſſes zu Chriſtianen aus leiden⸗ 
ſchaftlichem Haß gegen die chriſtlichen Glaubensformen 
(S. 173) oder gar die Deutung von Goethes Worten 
über die mit der Campagne in Frankreich neu beginnende 
Epoche (S. 182). Aber Witkowski überragt Heinemann 
zweifellos durch die Neigung, allgemeinere Grundfragen 
in den Kreis der Betrachtungen zu giehen, Widerſpruch 
müſſen wir auch hier oft genug erheben. In Frankfurts 
Kultur vermögen wir nichts „Süddeutſch⸗Katholiſches, 
zu erblicken; worin unterſchied ſie ſich denn 1749 etwa 
von der Hamburgs? Berlin freilich nahm damals ſchon 
eine Son ertellung ein. Völlig ſcheint uns Goethes 
er Stellung des Menſchen in der Natur 


) Jonck und Poliewsky. Riga. 1900. 116 €. 

) Reine Religion. — Mein politiſcher Glaube. — Zwei vertrauliche 
Reden von J. W. v. Goetbe. Zulammengeftelt und herausgegeben von 
W. Bode. E. S. Mittler u. Sohn, Berlin 1899. 95 S. M. 1,—. 
Frübec in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ erſchlenen. 

3) Goetde-Feſtrede. S. Hirzel. Leipzig. 1900. 31 S. 

) Dichter und Darſteller. Herausg. v. Rudolf Lothar. I. Band: 
Goethe. Bon G. Witkowskl. Leipzig, E. A. Seemann, und Wien, Ge 
ſellſchaft far grapbiſche Industrie, 1899. 270 S. Mit zahlreichen Jdu⸗ 
ſtrationen. M. 4,—. 
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verkannt, wenn fein Pri⸗ 
vileg in den, zum höchſten 
moraliſchen Grad ge⸗ 
teigerten intellektuellen 
80 keiten“ (S. 130) 
geſucht wird — obendrein 
im Anſchluß an die 
Strophe „Edel ſei der 
Menſch, hilfreich und 
gut!“ Gegen jene ratio⸗ 
naliſtiſche Ueberſchätzung 
des Intellekts hatte ja 
längſt Herder vernichtende 
Schläge geführt, und 
Goethe hat darauf gar 
nicht einmal zurückzu⸗ 
kommen brauchen. Auch 
was der Biograph über 
die leitende „Idee des 
Lebens“ (S. 129) ſagt, 
ſcheint uns ſo anfechtbar 
wie die Beziehung der 
„Geſchwiſter“ auf Char⸗ 
lotte oder das hohe Lob 
der „Novelle“ und da⸗ 
neben die völlige Ge⸗ 
smofhägung, des „Epi⸗ 
menides“. Aber überall 
findet man doch ein Be⸗ 
ſtreben, die dichteriſchen 
Erzeugniſſe mit ihren 


ſtehungsgeſchichte 
„Fauſt“, geijtreiche De 
tungen einzelner Stelle 
wie ſie Niejahr gebot 
hat, und manche ander: 


Weſen Vorläufer ich 
bei Bernays und BViſch 
ehabt. Und eige 
f Bemühung 
alle Schwierigkeiten di 
„Fauſt“⸗ ar 

taufendfa 
Punkte zu kurieren, feh 
heut ſo wenig als da⸗ 
mals. So hat jetzt wieder 
Hermann Geiſt unter 
dem ſchwerfälligen Titel 
„Wie führt Goethe feim 
titaniſches Fauſtproblem. 
das Bild ſeines eigenen 
Lebenskampfes, voll⸗ 

kommen einheitlich 

durch?“s) eine Rhavp⸗ 


letzten Quellen in 
Goethes Leben in Be⸗ 
rührung zu halten, das 


Goethe, feinem Sekretär diktierend. 


Oelgemälde von Schineller, Welmar 1831. (Zum 1. Male nach dem in derk@roßhersgl. 
anregt. ob auch oft zum Stelter zu Welmar eilen Original wiedergegeben.) 


ſodie erſcheinen laſſen. 
die mit ſouveräner Ber 
achtung aller ſonſtigen 
Forſchungen zum Fauſt 


Widerſpruch. 8 ein verfehltes Apercu 
Im Gegenfap zu Aus: Witfowsti, 6.0 8 u X. Seemann, und Bien, zum Ausgangspunft 
faſt allen Goethebio⸗ nimmt. Der „Urfauit” 


graphen behandelt Witkowski die Jugend des Dichters am 
bis 103 pen auf ſie entfallen 109, auf das Alter (1805 
is 1832) nur 60 Seiten. Augenſcheinlich wuchs der 
Stoff dem Autor doch über den Kopf, fo daß er ge⸗ 
waltſam einſchnürte und auch für das letzte Drittel zu 
einer bald einfach chronikartigen, bald die Zeiten merk⸗ 
würdig durcheinander ſchiebenden Anordnung kam; ganz 
gegen Ende taucht (S. 240 faſt plötzlich Napoleon auf, 
indem die Ueberſchrift „Politiſche Anſchauungen“ mit 
einem Mal längſt Erwartetes nachholt. 
8 öchſt geſchickt iſt die Anzahl der Illuſtrationen, in 
der ſich der feinſinnige Kenner der Kunſt und Kultur⸗ 
geſchichte, zumal des vorigen Jahrhunderts, erweiſt; eine 
ganze Anzahl von Bildern iſt zum erſtenmal veröffentlicht. 
Um den ganzen Gang der Entwicklung auch in der 
allgemeinen Auffaſſung Goethes vor Augen zu haben, 
braucht man mit dieſem durchaus modernen Buch nur 
die unveränderte fünfte Auflage eines vor 40 Jahren 
erſchienenen Werkchens zu vergleichen. Otto Vilmars 
Vorträge „Zum Verſtändniſſe Goethes“) find wohl 
zweifellos der tiefſinnigſte und liebenswürdigſte Verſuch, 
Goethes Anſchauungen denen fromm chriſtlich geſinnter 
Männer näher zu bringen. Der Sohn des ebenſo 
originellen als einſeitigen Litteraturhiſtorikers iſt Blut 
vom Blute Auguſt Vilmars auch in ſeiner Auslegung 
Goethes; der predigthafte Ton etwa des Abſchnitts über 
die Oſterfeier im „Fauſt“ (S. 96), die allzu feine V. 
teidigung des Pfaffen, der Gretchens Schmuck konfis⸗ 


zierte (S. 289), und manche anderen Züge erinnern an 


Stellen aus der Litteraturgeſchichte des Vaters. Aber 
die ſchönen Worte über den Prolog, im Himmel (S. 32 f.) 
hätte auch keiner von denen ſchreiben können, die heut 
Goethes Denkmal in Straßburg befehden oder ſeine 
Werke unter die lex Heinze fallen laſſen wollen! 

Nur in der „Fauſtphilologie“ hat ſich in dieſen 
vierzig Jahren recht wenig geändert. Ausgezeichnete, 


n G. elwert, Marburg. 1900. 344 S. M. 3,—. 


ſoll bereits den ganzen Plan der Geſamtdichtung 
vorausſehen, was natürlich (S. 6) ſchon aus der 
Inhaltsangabe, aus der kunden der Szenen 
jedermann ertennt! Das bekannte Schema („deales 
Streben“ u. ſ. w.) iſt „ſicher nicht lange nach der Kon⸗ 
zeption entworfen“. Nachdem ſo alles, was zu beweiſen 
war, und was nicht zu beweiſen iſt (da es eben dem 
Thatbeſtand zuwiderläuft), von vornherein als gegeben 
erklärt worden iſt, wird dies „Knochengerippe mit 
Sehnen, Fleiſch und Oberhaut bekleidet“, indem allerlei 
philoſophiſche Deduktionen angehäuft werden. Schließlich 
iſt dann die Formel erreicht: „Aus titaniſcher Schranken ⸗ 
loſigkeit führt die Vernunft und die ideale Schönhen 
d. h. die Wiederherſtellung des reinen Menſchentums 
durch die erihmelaung de modernen Geiſtes mit der 
antiken Schönheit, zur Verwirklichung der geiftigen und 
politiſchen Freiheit“ (S. 215). Und dieſe Idee ſoll dem 
Stürmer und Dränger von Straßburg vorgeſchwebt haben! 
Einzelbeiträge zur Fauſt⸗ Interpretation giebt 
. Goebel). Sie ſind förderlich, wo ſie auf den 
ortgebrauch Goethes eingehen („der Schleier“ S. 10. 
„Freiheit“ S. 16: „gethan“, „ewig“ S. 22), unfruchtbar. 
wo ſie allgemeinere Behauptungen aufſtellen und etwa 
für die Zeit bald nach den Freiheitskriegen eine „ent- 
ſchiedene Abſage vom Griechentum, tief aus Goethes 
innerſter Erfahrung quellend“, konſtruieren. Als ob 
nicht das eine Gedicht „Studien“ („Nachahmung der 
Natur — der ſchönen“) genügte, um dieſe Behauptung 
zu widerlegen! Nein, 0 Sätze darf man nicht 
bringen, wenn man Calvin Thomas' freilich oft etwas 
nüchternen, auch wohl einmal trivialen, aber immer 
klaren und verſtändigen uſtkommentar unter den 
härteſten Ausdrücken des Mangels an mitfühlendem 
Verſtändnis überführen will! 2 


5) Weimar, Hermann Böhlaus Nachf. 1899. 227 S. N. 6.—. 

9) Beiträge zur Erklärung von Goetdes Fauſt II im Anſchluß an die 
Ausgabe von Caloin Thomas: Americana Germanica Vol. II N. 8. 
Reprint Nr. 21. 28 ©. 
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Eine forgfältige Vergleichung der Fortſetzung von 
Schikaneders Zauberflöte mit dieſer ſelbſt bildet den 
Hauptinhalt einer Unterſuchung von Victor Junk ic). 
Auch für das Libretto Mozarts hat er dabei eine neue 
Quelle aufgefunden! Die Geſtalten werden in ihrer Ent⸗ 
wicklung von Schikaneders freimaureriſcher Märchenoper 
zu Goethes Erziehungsdrama (S. 51 f.) gut beleuchtet; 
die Sprache und Kompoſition (S. 74 f.) allerdings nur 
gerade geſtreift. Die Anſpielungen auf die „Zauberflöte 
dei Tieck und — wichtiger — bei Grillparzer bleiben 
iſoliert. Auch hätte wohl zu der ganzen Dichtung, ins⸗ 
beſondere zu Rollen wie Papagenos, an Jugendſtücke 
Goethes wie „Satyros“ erinnert werden können. Auch 
die von Goethe benutzte Flöte des Rattenfängers war 
nicht zu vergeſſen. 

Freilich — wo man bei Goethe eingreift, da iſt 
ja doch überall der Stoff unerſchöpflich! Die kleinen 
Einzelſtudien zeigen es jede für ſich, die ſchönen Feſt⸗ 
reden zeigen es in ihrer Geſamtheit! 


w) Goethes Fortſezung der mozartſchen Zauberflöte. (Forſchungen 
zur neueren Litferaturgeſchichte, heraukgegeben von F. Muncker. XII.) 
Alex. Duncker, Berlin. 1900. VI und 77 S. M. 2.—. 


Ein Dramen⸗Cyclus. 


Bon Marie Eugenie delle Grasie (Wien). 
8 Nachdruck verboten.) 


/ die große Zeit, die ſich mit den flammenden 
Roſen des Lebens bekränzte und in bacchan⸗ 
„ tiſchem Tanzſchritt über alles dahinſtampfte, 
was bis dahin Inhalt und Ausdruck der 
chriſtlichen Geſellſchaftsordnung geweſen, die ges 
waltthätigen Menſchen und toloffaten Den die fie 
gezeugt, aber auch den göttlichen Glanz der Antike, der 
ſel bſt ihren Laſtern und Ungeheuern etwas von dem ver⸗ 
klärenden Marmorſchimmer ſeiner wiedererſtandenen 
Schöpfungen lieh — dieſe Tage und Helden und 
Glorien hat Wilhelm Weigand in einem Cyelus 
von vier großen Dramen aufs neue beſchworen.“) 
Als Kenner und Meiſter, wie ich gleich voranſetzen 
will, und das beſagt, an dem Wiſſen und Können 
eines Einzelnen gemeſſen, nicht wenig. Denn dieſer 
Eine hat da ſpielend vollendet, was zu geſtalten 
ſchon Viele vergeblich unternommen. Nicht über⸗ 
all mit dem gleichen Glück und unter dem Volldruck 
der einen zeugenden Stimmung; doch ſelbſt in ſeinen 
Fehlern immer als Wiſſender und Künftler. 

Als das bedeutendſte und reifſte der vier Dramen 
möchte ich „Teſſa“ bezeichnen, der, wie dem „Cäſar 
Borgia“ auch eine unmittelbare Bühnenwirkung 
zuzuſprechen iſt. Das Siena des Tyrannen et 
Petrucci (1490) mit der getan feiner Barteien, 
den Gedereien feines els, dem von ſtumpfer 
Angſt geknebelten Haß ſeiner Bürger und dem 
dantesken Zorn ſeiner Patrioten wird uns menſch⸗ 
lich und tragiſch ſo nahe gebracht, daß man weder 
eine Geſchichte der Renaiſſance noch den Plutarch 
ſtudiert zu haben braucht, um unter den Gewittern dieſer 
Dichtung zu erſchauern und den Geiſt zu verſtehen, 
der für ihre Helden den kategoriſchen Imperativ 
ausmacht. Aeußerſt dramatiſch und voll intimſter 
Charakteriſtik der Menſchen und des Milieus, ſetzt 
12 5 der erſte Akt ein, der uns in den Palaſt der 

olzen, aber verarmten Salimbene führt. Die greife 
Catarina Salimbene, die mit ihren beiden Enkel⸗ 


) Die Renaiſſance. Ein Dramencyclus von Wilhelm Weigand. 
2 Ude. Verlag von Hermann Lulaſchik. (G. Franzſche Hofbduchhand⸗ 
lung.) München, 1899. M. 6,—. 


kindern, der ſchönen Teſſa und dem etwas leicht⸗ 
ſinnigen Francesco, gar ſtolze Pläne verfolgt und 
bemüht iſt, durch wuchernden Geiz ein neues Familien⸗ 
vermögen zuſammenzuſcharren, wird von KR 
Vetter, dem Kardinal Piccolomini, mit der Nach: 
richt überraſcht, daß kein Geringerer, als der mäch⸗ 
tige Herr Sienas, Pandolfo Petrucci, um die er 
ihrer Enkelin werben wolle, die er in der Kirche 
geſehen und ſogleich wild begehrt hat. Catarina, 
die ſich mit einem Schlag auf dem Gipfel ihrer 
tolzeften Wünſche ſieht, zögert keinen Augenblick, 
em Tyrannen, der feinem Freiwerber auf dem 
Suan folgt, die Hand ihrer Enkelin zu verſprechen. 
ie weiß, daß Teſſa nicht bloß eine ſtolze Salimbene, 
ſondern auch ein Weib voll Milde und Herzens⸗ 
güte iſt. Und deshalb hofft ſie, daß ihre Enkelin 
den Bund mit Pandolfo als ein Mittel betrachten 
wird, den Tyrannen des unglücklichen Siena in 
einen gerechten und weiſen Herrſcher ihrer Vater⸗ 
ſtadt zu verwandeln. Aber ſchon hat das Schick⸗ 
fal anders geſprochen, und ſowohl die Macht des 
Tyrannen, als die ſtolzen Pläne der alten Salimbene 
ſollen an einer Leidenſchaft ſcheitern, die wenige 
Stunden vorher das bis dahin noch unberührte Herz 
Teſſas gepackt. 5 
Der junge Sandro Tuldi, der Neffe des Tuch⸗ 
händlers Varanno, auf den die wider Pandolfo 
verſchworenen Patrioten der Stadt ihre Hoffnung 
geſetzt, hat in der Kirche Teſſa erblickt. Hingerifſen 
von ihrer Schönheit, wagt er es, ihr das geweihte 
Waſſer zu reichen, wodurch er ihr in den Augen 
ihres Bruders und ſeiner Kumpane die größte 
Schmach zufügt, denn — Sandro Tuldi iſt kein 
Edelmann. Im Dome ſelbſt kommt es zu einem 
lärmenden Streit zwiſchen dem Adel Sienas und 
den „Wollkratzern“, aus dem Sandro, an ſeinem 
Leben bedroht und bereits verwundet, flüchten 
muß. Und da er auch im Hauſe ſeines Oheims 
nicht mehr ſicher iſt, ſpringt er über eine Mauer 
in den Nachbargarten, ohne zu ahnen ler iſt noch 
nicht lange in Siena), daß es jener der Salimbene 
iſt. Hier findet er aufs neue — Teſſa. Wie nun 
aus dem Mitleid des Weibes mit dem Manne, 
der um ihre Schönheit gelitten, und aus der Freude, 
ihn gerettet zu ſehen, die Liebe hervorblüht — die 
heiße, wahnſinnige Liebe der Italienerin, die ihr 
Leben, ihre Ehre, ihr Alles in die Wagſchale werfen 
kann für den Einen — Einzigen — das hat Weigand 
im zweiten und dritten Akt ſeines Dramas mit 
einer Stimmungsgewalt und naiven Sinnlichkeit 
n die geradezu hinreißen. Doch dem tiefen 
eid ihrer entwürdigten Vaterſtadt gegenüber, be⸗ 
deutet die ſelbſtvergeſſene Trunkenheit der beiden eine 
ſchwere Sünde. Sandro ſelbſt erkennt dies und 
entringt ſich, wenn auch nach hartem Kampf, den 
Armen der Geliebten, um ſich an die Spitze des 
Aufruhrs zu ſtellen, der die Patrioten und Bürger 
wider den Tyrannen der Stadt führt. Doch der 
Aufruhr wird niedergeworfen, und der Bruder Teſſas 
und Sandro geraten in die Hände Pandolfos. Im 
Vertrauen auf die Gewalt, die ihre Schönheit noch 
immer auf Pandolfo übt, wagt es Teſſa, für die 
Gefangenen um Gnade zu flehen. Pandolfo iſt zur 
Gnade bereit, aber ihr Preis heißt — Teſſa! Und 
ſo wird Teſſa Salimbene die Gattin Pandolfos. 
Im letzten Akt, der die Schauer einer Brautnacht 
bringt, wie ſie entſetzlicher kaum gedacht werden 
kann, gelingt es dem noch immer gefangenen Sandro 


1047 Adam, Rumäniſche Litteratur. 1048 


zu entkommen. Er ſtürzt in das Brautgemach und 
ſtirbt an der Seite der Geliebten, die nach einem 
vergeblichen Verſuch, den Tyrannen zu töten, ſich 
ſelbſt erſticht. 

Nur ein intimer Kenner Italiens, der die 
lateiniſche Raſſe von der Nobleſſe und Morbidezza 
ihrer geſellſchaftlichen Spitzen bis hinab zum ge⸗ 
ſunden Heidentum des Volkes und dem noch immer 
aufrechten Machiavellismus ihrer bürgerlichen Lebens⸗ 
führung ſtudiert, konnte die Geſtalten dieſer Dichtun 
ſchaffen. Und fo thut es nichts zur Sache, da 
ſich der ſchwer in Gold gefaßte Marmorrahmen 
der Renaiſſance um ſie legt. Wer Italien genau 
kennt, weiß, daß es nie aufgehört hat, Menſchen 
zu zeugen, die fühlen und handeln können, wie 
jene, und daß, was hier eine Aktion verſchollener 
Geſchlechter iſt, in dieſer oder jener Weiſe, mit 
dieſem oder jenem Helden wieder Ereignis werden 
kann, wenn auch in das Licht anderer Tage und 
unter den Druck anderer Verhältniſſe gerückt. 

Von gleicher Kraft des dramatiſchen Entwurfes 
und der Sicherheit in der Charakteriſtik und Szenen⸗ 
führung iſt „Cäſar Borgia“, während „Savonarola“ 
und „Lorenzino“ mehr den Weg bedeuten, den der 
Künſtler zurückgelaſſen, um auf die Höhe der beiden 
anderen Dichtungen zu gelangen. Die Art, wie 
Weigand den ungebrochenen Thatmenſchen Borgia 
faßt, iſt am beſten durch die Worte charakteriſiert, 
die Machiavelli an Cäſar richtet: „Es iſt ein 
Feſt, euch nur zu ſehen — fo klug und ſtark und 
willenskräftig lebt ihr das Leben!“ Grandios iſt 
der dritte Akt, in dem Cäſar mit teufliſcher Liſt 
die in Sinigaglia verrammelten und von ihm abs 
gefallenen Condottieri überraſcht. Und wie das 
Lachen eines Dämons klingt es, wenn Cäſar zu 
dem vergeblich um Gnade flehenden Oliveretto 
ſagt: „Drum eben thu' ich, was ich muß! Du 
haſt die hohe Schule von Piſa beſucht und weißt, 
was unſere Meiſter ſagen: das Leben iſt nicht 
viel — ein Hauch, ein Nichts; und auch der Tod 
iſt nichts! Was thu' ich alſo, indem ich dich zer⸗ 
trete? Ich ſende dich, ein Nichts, aus Nichts in 
— Nichts! Und das iſt nicht der Rede wert!“ 
Diaboliſche Logik, die ihren Schliff aus den Rüſt⸗ 
kammern chriſtlicher Philoſophie holt! Der vierte 
Akt, der beide Borgia, Vater und Sohn, förmlich 
auf der Schwelle ihrer kühnſten Träume zeigt, iſt 
nicht weniger bedeutend und von einer mäch⸗ 
tigen Stimmungsgewalt. Geradezu genial aber, eine 
Freude für Kenner und Könner, iſt die Charakte⸗ 
riſtik der beiden künftigen Päpſte, der Kardinäle 
Rovere und Piccolomini. 

Ein über alle Dramen Weigands ausgebreiteter 
Vorzug aber iſt der Glanz und die Klarheit einer 
Sprache, wie ſie unter den Deutſchen nur noch 
C. F. Meyer zu eigen war. Jedes Wort iſt Linie 
und zeichnet. Aber nicht in der unbeholfenen Holz⸗ 
ſchnittmanier des modernen Naturalismus. der über 
dem Kult des Gegenſtändlichen die Seele verloren 
hat. Es ſind die feinen, ſilbernen Umrißlinien, 
mit denen die echte Poeſie ihre Geſtalten und Stoffe 
ſo gewiß ins Licht hebt, als auch der ſchmutzigſte 
und klobigſte Gegenſtand es ſich gefallen laſſen muß, 
in der Sonne zu glänzen, er mag wollen oder nicht. 
Und weil wir alle Geſtalten dieſer Dramen gleich⸗ 
ſam von dem Od einer wiſſenden Dichterſeele durchs 
drungen ſehen, glauben wir auch an ſie, zwingt uns 
dieſe geheimnisvolle Proteuskunſt Weigands, die 


Sieneſen, Römer und Florentiner des Cinquecento 
als vollere Menſchen zu nehmen, denn manchen 
naturaliſtiſchen „Zeitgenoſſen“. Sie ſind trotz des 
Koſtüms eben viel weniger — koſtümiert! 
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Rumänifeße Ritteratur. 


Von Georg Adam (Berlin). 
(Nacddruck verboten. 


De Rumänen erheben Anſpruch darauf, ein poetiſches 
Volk zu fein, und in der That, nicht nur ihre Volls⸗ 
poeſie, das Vermächtnis der Vorzeit, ſteht in Form und 
Inhalt auf einer hohen Stufe, auch ihre neuere Litteratur 
nimmt eine hervorragende Stelle ein unter denen der 
kleineren Nationen im fernen Südosten. Dieſer Ruhm 
Fun ſich vor allem auf die Namen Eminescu, Vlahutza, 

aragiale, Cosbuc. Und in einer Charakteriſtik vor⸗ 
nehmlich dieſer Dichtergeſtalten glaube ich auch eine 
einigermaßen orientierende Charakteriſtik der modernen 
rumäniſchen Dichtung geben zu können, ohne mich in 
maß und bibliographiſchen Kleinkram verlieren zu 
müſſen. 

Nachdem der franzöſiſche Einfluß, unter dem zum 
geöhten Teile noch Vaſile Alexandri (geft. 1890) ftand, 
er aufgrund ſeiner reizvollen Lyrik, ſeiner Komödien 
und ſeiner patriotiſch⸗hiſtoriſchen Dramen als eine Art 
rumäniſcher Nationalheld in der Litteratur gilt, im 
röbſten überwunden, gelang es dem genialen Lyriker 

ihail Eminescu, die Heriſchaft im Reiche der Poeſie 
u gewinnen. Waren bisher die Franzoſen die Meiſter. 
in ſpüren wir bei Eminescu deutlich den Einfluß von 
Heine und Lenau. Aber es wäre ungerecht und vollig 
verkehrt, wollte man ihn als einen Nachahmer jener 
betrachten; er hat Eigenes, viel Eigenes zu geben, perſön⸗ 
liches und nationales. 

Eminescu gehört nicht mehr zu der lebenden 
Generation, ein unglückſeliges Schickſal hat ihn früb 
aus feinem reichen Schaffen geriſſen“), aber fein Geiſt 
wirkt mächtig fort. Seine Lebensanſchauung ſteht durch ⸗ 
aus im Banne der ſchopenhauerſchen Philoſophie. 
Peſſimismus und düſtere Melancholie find es, die 
feinen Dichtungen ihr Gepräge verleihen. Eine gewifſe 
Schwermut liegt auch ſchon im rumäniſchen Volks⸗ 
charakter, wie ſie zu ergreifendem Ausdruck gelangt in 
den elegiſchen Klängen der Doina, des Hirtenliedes. 
Daneben träumt eine innige, ja brüdertiche Liebe zu 
der Natur und allen ihren Geſchöpfen, jubelt es, in 
eigenartigem Wechſel, von überquellender Lebens⸗ und 
Liebesfreudigkeit. Auch dieſe Zuͤge ſind bei Eminescu 
vorhanden, deſſen Weſen die Volksſeele wunderbar in 
ſich aufgenommen hat, und in glanz⸗ und glutvollen 
Dichtungen kämpfen ſie an und gelangen zuweilen zum 
Durchbruch gegen die negativen Momente, nur daß 
ſchließlich immer wieder der Geiſt der Trübſal feine 
düſteren Schatten über ſie wirft. 

Doch ſo glänzende Borgüge auch Eminescus Poeſie 
beſitzt, es konnte nicht ausbleiben, daß ſie durch die 
lebensfeindliche Tendenz ihres Gedankeninhalts in ge 
wiſſer Richtung einen ſchädlichen Einfluß übte. Dieſer 
Geiſt der Mutloſigkeit und Entſagung mußte gerade ge: 
ringeren Kräften, die es vorziehen, von vornherein 
mit mitleidiger Verachtung auf das Leben herabzu⸗ 
blicken, anftatt in ihm zu arbeiten und zu kämpfen, be⸗ 
ſonders anziehend erſcheinen. Und ſo erſtand jene 


*) Eminescu, im Jahre 1849 reſp. 1850 geboren, ftarb im Juni 1889 
nach langer Krankheit im Irrenhaufe zu Butareft. 
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Schule von Nachahmern Eminescus, die der rumäniſche 
110 Dobrogeanu⸗Gherea als Papageipeſſimiſten be⸗ 
zeichnet. 

Zu eigener Kraft und Bedeutung hat ſich aus der 
Schar der Schüler Eminescus vor allem Alexander 
Vlahutza (geboren 1859) herausgearbeitet, der als der 
würdigſte Nachfolger des großen Dichters gilt. Zwar 
it es Vlahutza nicht völlig gelungen, die natürliche 
Eleganz und den melodiſchen Zauber der Verſe Eminescus 
zu erteichen, aber den Motiven nach bedeutet feine Poeſie 
einen Schritt vorwärts, Vlahutza ſteht ganz auf dem 
Boden modernen Lebens. be auch er vermag ihm 
keine guten Seiten abzugewinnen, immer wieder nehmen 
Bilder des Elends und der Not ſeinen Blick gefangen, 
und feine Gedichte bilden ein ergreifendes Lied von dem 
ganzen Jammer unſerer Zeit im Leben der Geſamtheit 
wie des Einzelnen. 

Dem allgemeinen Zuge zum Roman und zur 
Novelle iſt man auch in Rumänien gefolgt, und auch 
auf dieſem Gebiete hat Vlahutza Hervorragendes geleiſtet. 
Wieder ſind es, wie in ſeinen Gedichten, die Schatten⸗ 
iiten des modernen Lebens, „die Leiden der Welt“, 
wie er eine ſeiner Erzählungen betitelt, die den 
Dichter faſt ausſchließlich intereſſieren. Da iſt vor allem 
das Schickſal der Schwindſüchtigen, in dem die ver⸗ 
nichtenden Wirkungen der widrigen äußeren Verhältniſſe 
am grellſten zutage treten, ein willkommener Vorwurf: 
die unge Nonne, die, unbefriedigt in ihrem mächtig 
emporkeimenden Lebens⸗ und Liebesverlangen, in un⸗ 
begriffenem und doch übergewaltigem Sehnen dahin⸗ 
welkt; der arme Student, der Stolz und die Stütze der 
alten Bauersfrau, ſeiner Mutter, der überarbeitet und 
überhaftet im wilden Kampfe des Lebens der furchtbaren 
Menſchenverderberin zum Opfer fällt und elend zugrunde 
geht. Mit meifterhafter Pſychologie iſt die Entwicklung, 
das Weiterſchleichen der Krankheit, jede Stimmung, die 
ſie erzeugt, geſchildert, und um dieſen Kern webt ſich 
ein lebenstreues Bild des Milieus, in dem dieſe 
tragiſche Seelengeſchichte ſich abſpielt. Dem ſchließt 
ſich an eine Reihe von düfteren Bildern aus dem Leben 
der geknechteten Bauern, des Arbeiter⸗ und des geiſtigen 
Proletariats der Städte, alles Elend in packenden 
Realismus gezeichnet. 

In ähnlichen Bahnen bewegen ſich die Novellen 
Delavranceas (geb. 1858), der jedoch des öfteren 
durch eine gewiſſe Manieriertheit und allzu exzentrische 
Situationen die volle Wirkung ſeiner kraftvollen 
Schilderung beeinträchtigt. Als beliebter Roman⸗ 
ſchriftſteller und Novelliſt iſt ferner noch Duiliu Zam⸗ 
firescu zu nennen, der ſich auch auf dem Felde 
der Lyrik mit einigen Gedichtſammlungen einen ge⸗ 
ſchätzten Namen erworben hat. 

Eine durchaus moderne Geſtalt, der ſich unſere 
lebhafteſte e e ee zuwenden muß, iſt J. L. 
Caragiale. Bei ihm macht ſich der Einfluß des großen 
Ruſſen Doſtojewski bemerkbar. Wie jener, ſo verſucht 
auch Caragiale in rüͤckſichtsloſem Forſchertriebe alle 
düſteren Geheimniſſe der Menſchenſeele zu erkunden und 
zutage zu fördern. Und gleichfalls wie Doſtojewski 
macht er ſelbſt vor dem Entſe lichen nicht Halt. Dabei 
liebt es Caragiale, zum Schluß einen ſtarken Effekt auf⸗ 
zutrumpfen. So in ſeinen Novellen, ſo in ſeinem 
Drama „Half beſchuldigt“. 

Nehmen wir die Erzählung „Eine Oſterfackel“, 
die einen großen Erfolg gehabt hat und auch zu 
verſchiedenen Malen ſchon überſetzt worden iſt. In ihr 
schildert Caragiale alle Phaſen der Beſorgnis und der 
Jurcht bis zur äußerſten Todesangſt bei einem jüdiſchen 
Schankwirt, der auf feinem einſamen Gehöft die Rache 
eines von ihm aus dem Dienſte gejagten Knechtes er⸗ 
wartet. In eine Ecke gekauert, hört und ſieht der Un⸗ 
gtüdtiche, wie von draußen ein Bohrer in die hölzerne 

ür geſtoßen wird, ein viereckiges Brett wird heraus⸗ 

ögt, und in der Oeffnung erſcheint die gab des 
Gefürchteten, um den Riegel zurückzuſchieben. Da kommt 
ihm in ſeiner wahnſinnigen Angſt ein furchtbarer 


Rettungsgedanke: er fängt im letzten Augenblick den 
Arm des Feindes in einer Schlinge und läßt ihn nun 
über der Lampe langſam verkohlen. So hat auch er 
eine Ofterfadel angezündet gleich den Bauern des Dorfes, 
den Chriſten, die ſetzt durch die Morgendämmerung, 
dem Rufe der Glocke folgend, zur Oſtermeſſe wallen. 
Mit dem Wahnſinnsſchrei des Juden: „ü 
Chriſt!“ ſchließt die furchtbare Szene. 

Ein nicht minder grauſiges Thema behandelt das 
Drama „Fall e duet das wahrlich die Forderung 
erfüllt, Furcht und Mitleid zu erregen. Man könnte es 
wohl das Drama der Rache nennen. Ein junges Weib 
heiratet den Mann, in dem ſie den Mörder ihres erſten 
Gatten vermutet — während vor der Welt ein anderer als 
der Schuldige gilt — um ihn ſo ſicherer verderben zu 
konnen. Jedes mildere Gefühl iſt in ihr erſtorben, und 
gleich Kriemhild im Nibelungenliede iſt ſie einzig erfüllt 
von wild elementarer, unbarmherziger Rachſucht. Mit 
unheimlich packender Pſychologie ſind die wenigen Ge⸗ 
ſtalten des Stückes vor uns geſtellt, und das tiefe, doch 
qualvoll ohnmächtige Mitleid mit dem Sünder, der 
den Mord nur aus wahnſinniger Liebe begangen, ſteigert 
ſich bis zum Schluſſe, da der völlig Gebrochene ſich von 
ſeinem Weibe der rächenden Vergeltung überliefert ſieht 
unter der falſchen Beſchuldigung, den armen Verrückten, 
der unſchuldig für ihn gelitten und der, nachdem er 
aus dem Zuchthaus geflüchtet, in ihrem Haufe Selbſt⸗ 
mord begangen, ermordet zu haben. 

Dieſes Drama hat, wie nur natürlich, außer⸗ 
ordentliches Aufſehen erregt, aber beim Publikum wie 
bei der Kritik hat es wenig Beifall gefunden, ſelten An⸗ 
erkennung und rechtes Verſtändnis. Doch was man auch 
hie und da auszuſetzen haben mag, einzelne Szenen find 
von unübertrefflicher mäßhtiger dramatiſcher geirkung und 
zeugen von einer in alle Tiefen dringenden Seelenbe⸗ 
obachtung und hoher Seftaltungstraft. Derſelbe Caragiale 
aber, der uns fo düftere beängſtigende Bilder des 
Menſchenlebens malt, weiß munter zu ſcherzen und zu 
lachen, und ſeine Komödien, die beſonders die 
lächerlichen Seiten des rumäniſchen Kleinbürgertums 
geißeln, haben ihn zum Liebling des Publikums gemacht. 

Einen gang anderen Charakter, als wir ihn bei den 
bisher behandelten Dichtern kennen gelernt haben, trägt 
die Poeſie des Transſilvanen George Cosbuc. Cos buc 
ſteht der Schule Eminescus völlig fern; auch iſt ſeine 
Heimat nicht das Königreich Rumänien, ſondern er iſt 
einer der „Brüder von drüben“, d. h. von jenſeits der 
Karpaten. Dort iſt er inmitten der reinen, freien Natur, 
fern dem Lärm der Städte zum Dichter gereift, und 
ſeine Seele bewegten dieſelben einfachen und doch ſo 
mächtigen Gefühle, wie ſie in den Herzen der ſchlichten 
Kinder der Natur lebendig ſind. Und weil er ſo ganz 
in ihrem Leben lebte, konnte es ihm gelingen, alles, was 
das Denken und Fühlen eines Bauern erfüllt, einfach 
und en und mit der Kraft innigſter Wahr⸗ 
Cane in ſeinen Werken zum Ausdruck zu bringen. 

osbuc iſt ſo recht ein Bauerndichter, aus ſeinen Liedern 
ſpricht das Volk ſelbſt, nicht ein fremder neugieriger Be⸗ 
obachter. Er ſchildert das Dorf und Feld und Wald 
mit einer bis ins Kleinſte gehenden Genauigkeit und 
doch mit tiefer Poeſie. Er ſchlldert jeden Zuſtand der 
Seele, zu dem die Liebe den Burſchen und die Dirne 
erregt, vom jubelnden erſten Glück bis zur todestraurigen 
Klage der Verlaſſenen. Er läßt die Märchengeſtalten des 
Volkes erſtehen und giebt ihnen ein Leben und Weſen, 
als wären ſie ſelbſt Kinder des Dorfes. Und mehr. Der 
Dichter weiß auch von der Not des Tages. Er beſitzt 
das volle, mitempfindende Verſtändnis für jenes Gefühl, 
das den Hauptzug in jedem echten Bauerncharakter 
bildet, die Liebe zum Lande, dem heiligen Boden, auf 
dem von altersher die Väter gewohnt, den ſie gedüngt 
mit ihrem Schweiß und ihren Thränen, und der jetzt 
ihr Grab iſt. Und in markigen Strophen läßt er den 
drohenden Schrei der Verzweiſtung ertönen, der aus der 
Bruſt des Landmanns dröhnt, dem 1 e 
ſein einziges, heiligſtes Gut, das Land, entreißen wollen. 


bin ein 
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In den letzten Dichtungen Cosbucs aber miſchen 
ſich in dieſe naturfriſche und kraſtvolle Poeſie andere, 
fremde Klänge. Der Dichter iſt inzwiſchen in das wirre 
Leben der großen Städte hineingezogen worden, und hier 
hat er jene Gefühle der Enttäuſchung und Entſagung 
kennen gelernt, die auch ihn dem Peſſimismus und der 
Melancholie entgegenführen: Er ſehnt ſich nach feinen 
Dorfe zurück, aber ihm und mit ihm der Jugend fühlt 
er ſein Herz fremd geworden, und er trauert um das 
Verlorene, ohne in dem neu Gewonnenen Erſatz finden 
zu können. Ob dieſe Stimmung bei Cosbuc dauernd 
vorherrſchen wird und ſein weiteres Schaffen ganz aus 
der geſunden alten Richtung herausbringen, darüber zu 
philoſophieren, wäre ein müßiges Beginnen, das muß die 
Zukunft lehren. 

Von der jüngſten Dichtergeneration in Rumänien, 
möchte ich nur noch einige Nanıen aufitrebender Talente 
anführen wie Haralamb, G. Lecca, Artur Stavri, O. Carp, 
Roſetti, Nanu. Joſif u. a. Des Näheren auf ihre 
einzelnen Werke einzugehen, das bleibe für eine ſpätere 
Gelegenheit vorbehalten. 

immt ſchon bei faſt allen bedeutenden Vertretern 


der rumänifchen Litteratur das volkstümliche Moment 


und die Betonung der ſozialen Verhältniſſe eine hervor⸗ 
ragende Stelle ein, fo wird das zur ausſchließlichen Auf⸗ 
gabe bei der nicht unbedeutenden Gruppe der Sozialiſten, 
die denn allerdings des öfteren zu einer Tendenz⸗ 
poeſie im ungünſtigen Sinne gelangen. Aus ihrer Zahl 
wären u. a. zu nennen Conftantin Mille und Sofia 
Nadejde. 

In ſozialiſtiſcher Richtung wirkt auch Dobrogeanu⸗ 
Gherea, einer der erſten Führer in der Kritik, die in 
Rumänien recht gut entwickelt iſt, eine ſeltene Erſcheinung 
bei den kleineren Litteraturen. Gherea verſucht in ſeinen 
kritiſchen Studien in ſtrenger Konſequenz die Prinzipien 
der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung in die litterariſche 
Kritik einzuführen, und ſowohl ſeine Eſſais über all⸗ 
gemeine Fragen der Aeſthetik und der künſtleriſchen Kritik 
wie ſeine Charakteriſtiken einzelner rumäniſcher und 
fremder Dichtergeſtalten bieten auch dem, der mit 
ſeinem Standpunkte nicht einverſtanden iſt, des Inter⸗ 
eſſanten und Anregenden genug. Gherea gegenüber ſteht 
als Vertreter der älteren Schule Maiorescu, der 
ſeit langer Zeit eine hervorragende, einflußreiche Rolle 
in der rumäniſchen Litteratur ſpielt und im Mittelpunkt 
eines großen litlerariſchen Kreiſes fteht. 

Nach dieſer flüchtigen Skizzierung einzelner beſonders 
hervortretender Geſtalten und Erſcheinungen der neueren 
rumäniſchen Litteratur würde es noch von Wichtigkeit 
ſein für eine richtige Würdigung, einen Blick zu werfen 
auf ihre Bedeutung für die kulturelle Entwicklung, die 
Stellung, die fie inn Leben der Nation einnimmt. Wollte 
ich aber des Weiteren auf dieſen Punkt eingehen, d. h. 
auf die äußeren Schwierigkeiten, mit denen eine 
litterariſche Bewegung in einem Lande, das ſo jung im 
Kulturleben der Gegenwart iſt, zu kämpfen hat, ſo müßte 
ich im allgemeinen das wiederholen, was ich bereits in 
meinen einführenden Bemerkungen über die bulgariſche 
Litteratur in Heft 11 des vorigen Jahrganges des 
„L. E.“ geſagt habe. 

Was nun das Urteil über den gegenwärtigen Stand 
der Litteratur in Rumänien und ihren künſtleriſchen Wert 
im ganzen betrifft, ſo mag wohl manchem im Vergleich 
zu der Glanzperiode Eminescus ein gewiſſer Rückgang 
in der letzten Zeit unleugbar erſcheinen. Andererſeits 
aber iſt es ewiß nicht zu verkennen, daß ein energiſches 
Wollen und auch ein achtungswertes Können immer 
wieder in kraftvollem Aufwärtsringen zutage tritt. 
Ueberall zeigt ſich das Streben, den Forderungen der 
Zeit zu folgen, und fo kann man auch für die rumäniſche 
Litteratur getroſt der Zukunft entgegenſehen, wenn man 
ſich auch nicht verhehlen darf, daß e ſchwere Hemmniſſe 
zu überwinden hat, die, wie überall, Zeiten der Schwäche 
und des Rückganges herbeiführen können. 
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Drei Gänge. 
Von Arthur Morriſon.“) 
(Nachdruck verboten.) 

Um ſechs Uhr waren die Seitenſtraßen ſchon dunkel, 
aber auf der Hauptſtraße brannten die Gasflammen und 
warfen ſilberne Lichter auf die naſſen Pflaſterſteine. Neddy 
Milton war nicht ganz bei Kräften: die agelange Suche 
nach Beſchäftigung hatte ihn ermüdet. Ein achtzehn⸗ 
jähriger Burſche kann ſich nicht wohl fühlen, wenn er 
den ganzen Tag gehungert hat. Trotzdem mußte er heute 
boxen, denn der Einſatzſhilling war unwiederbringlich 
und mußte ausgenützt werden. Im Ringkampf hoffte 
Neddi ſein Glück zu erkämpfen; ſonſt waren ihm alle 
Wege verſchloſſen. Er konnte leſen und leſerlich ſchreiben, 
und im Anfange hätte er eine Anſtellung als Lauf⸗ 
burſche bekommen können, wenn feine Mutter, eine 
Witwe, ihn anſtändig hätte kleiden können; auch hatte 
er einmal angefangen, ein Handwerk zu erlernen, doch 
entdeckte die Arbeiterunion, daß in der betreffenden 
Werkſtatt eine „pemügende Anzahl Sehrlinge ſchon unter 
gebracht war. Alſo war Neddy auf Zufallsbeſchäftigungen 
angewieſen. 

Ohne Zweifel war heute ein ſchlimmer Tag. Bor 
zwei Wochen hatte er ſeine letzte Stellung verloren, und 
es ſchien, als ob niemand feiner bedurfte. Auch feine 
Mutter bekam keine neuen Aufträge, und er vergegen⸗ 
wärtigte ſich, daß nur ein Stückchen Brot nach dem 
Frühſtück übrig geblieben war. Unter dieſen Umſtänden 
wollte er nicht ur Haufe gehen, denn in ähnlichen 
Appel pflegte die Alte zu behaupten, daß ſie keinen 

petit hätte, und — hungerte. Faſt wünſchte er, den 
Einſatzſhilling wieder in der Taſche zu haben. Man 
kann mit einem Shilling gar viel kaufen, zum Beiſpiel 
Bebiotene Fiſche, deren warmer Geruch ihm an allen 

traßenecken entgegenduftete. Er hatte ſeinen Shilling 
zwei Tage vor feiner Entlaſſung eingeſetzt; er fand jetzt, 
daß er ihn zu Nützlicherem gebrauchen konnte. Dennoch 
konnte die Einlage ſich noch rentieren; fein Glück mußte 
ſich noch einmal wenden. Inzwiſchen war er hungrig. 
Nun, da konnte er ſich feſter ſchnüren! 

Der Wirt einer Kneipe hatte ein großes Zimmer 
hinter der Stiege einem Sportklub überlafjen. Dort 
hatte Neddy Milton die Technik feiner Kunſt erlernt. 
Seine Studienzeit war eine lange Feuertaufe geweſen, 
und heute noch ſollte er ſeine Meiſterſchaft bemeifen, 
vielleicht zugleich fein Glück ſich erboren. Denn es war 
immerhin möglich, daß irgend ein reicher Sportfreund 
ſich ſeiner annahm und ihm die nötigen Mittel zu ſeiner 
weiteren Ausbildung und Trainierung vorſtreckte. Schon 
zweimal war er in einem öffentlichen Tournier aufge⸗ 
treten; das Ele Mal blieb der Kampf unentſchieden, 
das zweite Mal verlor er, aber gegen einen anerkannt 
hervorragenden Gegner. Nun hoffte er, daß die dritte 
Probe fuͤr ihn günſtiger ausfallen würde; nur fühlte er. 
daß er ſich nicht im beſten Zuſtande befand. Seine letzte 
Mahlzeit, das Frühſtück, hatte er vor zehn Stunden zu 
ſich genommen; ſeitdem hatte er nur ein Glas Bier 
getrunken. 

In der Schenke des Wirtshauſes waren viele Freunde 
Neddys verſammelt. n Tag, Ned,“ ſagte ein Mann 
mit Blatternarben im Geſicht. „Schauft mir nicht grad 
wie ein Sieger aus. Trink ein Glas Bier mit mir.“ 
Er trank nur einen Schluck und wiſchte ſeinen Mund 
mit dem Rockärmel ab. 

„Du ſollſt Dich heute mit Patſy Beald ſchlagen, “ 
ſagte ein anderer. „Nimm Dich zuſammen.“ 
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Das war ſchlimm; Patſy Beald war in guter Ver⸗ 
faſſung, das wußte jeder, und es war gefährlich, ihm, 
der vorausſichtlich heute Abend als Sieger pervorgehen 
würde, als erſter gegenüber zu ſtehen. Patſy war ein 
kurzer, vierſchrötiger Fleiſchergeſelle, und Neddy hatte 
gehoft, daß er zu ſchwer für feine Klaſſe erklärt werden 
würde. 

Ein junger Burſche, der Neddy ſcharf beobachtet 
hatte, rief ihn beiſeite. s war Sammy Jung. der Neddy 
einmal beſiegt hatte. — „Biſt hungrig Neddy, wie?“ — 
Neddy bejahte ſchüchtern, denn es iſt eine Schande für 
einen ene Wart es eingeſtehen zu müſſen. Sammy 
holte eine Wurft aus feiner Taſche; Neddy biß ein 
großes Stück davon ab und verſchlang es gierig. Darauf 
ging er hinein auf den Kampfplatz. 

Der Abend fing mit einigen Knaben⸗Aufführungen 
an. Neddy war nervös. Warum konnte man nicht gleich 
mit den erſten Gängen beginnen? Er rechnete aus, daß 
er eine Stunde warten müßte, bevor die Reihe an ihn 
kam. Und je länger er wartete, deſto ſchwächer fühlte er 
ſich. Nun fingen die eigentlichen Fauſtkämpfe an. Noch 
immer mußte er warten. Er beobachtete die Kämpfenden 
und fühlte ſich merkwürdig aufgeregt. Die jungen Gla⸗ 
diatoren ſchienen alle frisch und geſund zu ſein. Patſy 
Beald ſtrotzte von Kraft — würde er ihm ſtandhalten 
können? Niemals hatte er Angſt empfunden, und er 
konnte ſeinen jetzigen Zuſtand gar nicht begreifen. Seine 
Glieder zitterten, und das Stückchen Wurſt ſchien in 
ſeiner Lunge 0 Bad und ihm das Atmen zu er⸗ 
ſchweren. Patſy Beald ſtand. in einer entfernten Ecke, 
von enthuſiaſtiſchen Freunden umringt; ſein Geſicht war 
rot und erſchien wohlgenährt und voll Zuverſicht. Neddy 
bemerkte ein engliſches Pflaſter auf feiner Nafe; offenbar 
war das eine wunde Stelle und mußte getroffen werden. 
Das ermutigte ihn ein wenig. 

Jemand klopfte ihn auf die Schulter. Es war Zeit, 
ſich vorzubereiten. Er zog ſich in das Ankleidezimmer 
zurück, wo ein alter, erfahrener Kämpfer ihn am Arme 


packte. Komm' her, Grünſchnabel,“ ſagte er. „Ich bin 
Dein Mann. Haft Du kein Reibtuch — ſchon gut, ſteig' 
auf die Wage.“ Er wog ſiebzig Kilo, ſein Gegner neunzig. 
„Er iſt zu ſchwer für Dich ſagte der Alte. „Um fo 
beſſer für Deine Ehre. Hier, zieh' dieſe an, gefallen fie 
Dir?“ Er grinſte Neddy an. Dieſer prüfte die Hand⸗ 
ſchuhe und fand ſie weich und abgenutzt. Er enipfand 
Dankbarkeit, denn die Erfahrung lehrte ihn, daß je weicher 
die Handſchuhe, umſo wirkſamer der Schlag: „Es giebt 
keine weicheren hier; mein Sohn hat fie neulich benutzt.“ 
Er nahm eine Flaſche Waſſer und ein Tuch in die Hand 
und ſchob Neddy hinein auf den Kampfplatz. Neddy 
ſetzte ſich auf feinen Stuhl in die Ecke und ſtützte ſich 
mit ausgebreiteten Armen auf die Seil⸗Barriere. Während 
Neddy gewaſchen wurde, fühlte er noch immer die Wurſt 
in ſeiner Kehle ſtecken. Ihm war übel und ſchwach — 
würde er aushalten können? 

„Aufgepaßt!“ rief der Präſident. 

Sein alter Freund reichte Neddy die Waſſerflaſche. 
„Nichts trinken — wieder ausſpucken — und hörſt, behalt 
das Pflaſter im Auge, und wenn Du nicht gewinnſt, 
prügle ich Dich nachher.“ Damit ſtieg er in den Zur 
ſchauerraum. 

„Los!“ rief der Präſident. 

Neddy und Patſy näherten ſich und reichten ſich 
die Hände. Patſy machte eine Finte. Im ſelben Augen⸗ 
blicke verließ Neddy alle Angſt. Sobald er, die Fäuſte 
vor ſich haltend, einem Gegner gegenüberſtand, war er 
ein kühler, berechnender Künſtler. Selbſt die Wurſt ſchien 
verdaut zu ſein. 

Irgend jemand im Publikum machte einen Witz, 
worüber Pati lächelte; Neddy aber war voller Ernſt. 
Er machte mit ſeiner linken Hand eine Finte und ſprang 
rück. Aber Patſy ließ ſich nicht provozieren. Darauf 
ſchrit Neddy wieder vor, ſtieß geradeaus und duckte 
ſeinen Kopf, um Patſys Entgegnung auszuweichen. Nun 
kam Patſy herangeſtürmt und ee Neddys Bruft 
zu treffen, aber Neddy entſchlüpfte und verſetzte Patſy 
dabei einen derben Schlag auf das Ohr. Das Publikum 
heulte vor Vergnügen. 

Das war der Anfang. Bald darauf konnten die 
Keuner bemerken, daß Patſy einen wichtigen Angriff 
mit der Rechten vorbereitete; aber Neddy war auch ein 
Kenner, und fetgtich fand Patſy keine Gelegenheit, feinen 
Trumpf auszuſpielen. Neddy behielt das Pfläſterchen 
immer im Auge. Plötzlich traf ihn Patſys Fauſt auf 
die Naſe, aber durch ſeine Thränen ſah er, daß das 
Pfläſterchen auf Patſys Naſe verrückt war, und daß ein 
Blutstropfen auf ſeiner Wange herunterlief. Er ſtürzte 
vor, mit beiden Armen ausholend, erhielt einen Schlag 
auf den Hals, aber erreichte noch einmal Patſys Naſe. 
Nun liefen mehrere Tropfen Blut herunter. Das 
Publikum heulte und ſchrie vor Entzücken. 

Aber Neddy wurde ſchwächer, und ſeine linke Hand 
fühlte ſich ſchwer. Von Zeit zu Zeit gab Patſy ihm 
einen Schlag, ohne ſelbſt dabei Schaden zu erleiden, 
und bald jagte er Neddy um den Kampfplatz. Neddy 
ſehnte ſich nach der Ruhepauſe; ſeine Glieder waren 
wie Blei. 

Er hörte das Geſchrei der Aufmunterung. Jetzt 
haft Du ihn, Patſy! Mach' Schluß! So iſt's recht! Noch 
ſo einen! Dann iſt's aus! — Bravo! Bravo!“ 

Patſy ſtrengte all ſeine Kraft au: rechts und links, 
von oben und unten regneten die Schläge, und Neddy 
konnte fie nicht aufhalten. Er mußte fliehen. Von Zeit 
zu Zeit holte er mit einer Fauſt mechaniſch aus: dann 
warf ihn ein Schlag ins Geſicht gegen die Barriere, und 
gleich darauf traf ihn ein zweiter in die Rippen. Mit 
einem wilden Ruck traf ſeine rechte Hand abermals 
Patſys wunde Stelle. Patſy taumelte zurück und — — 

„Pauſe! rief der Präſident. 

Neddy fühlte ſich um die Taille gefaßt und auf 
ſeinen Seſſel gedrückt. „Bravo, Burſch!“ ſagte der 
Alte, während er Neddys Geſicht mit einem Schwamm 
abwuſch. Neddy lag keuchend in einem Seſſel und 
ſchaute hinauf zur Decke; ſein Freund nahm einen 
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Mund voll Waſſer und ſpritzte es in Neddys Geficht, 
dann fächelte er ihn trocken. 

„Aufgepaßt!“ rief der Präſident. 

„Halt Dich ruhig und ſchlag mit der Linken! Du 
dannſt ihn noch unterkriegen.“ 

„Los!“ 

Neddy fühlte ſich wohler, aber ſeine Arme waren 
ſehr ſchwer. Patſys Naſe blutete noch immer, trotzdem 
er auch gewaſchen worden war. Er ſtürzte wild auf 
Neddy zu, wurde aber zurückgeworfen. „Bravo, Neddy!“ 
rief eine Stimme. Patſy wurde vorſichtig und hielt 
das Geſicht abgewendet. Auch Neddy hielt ſich zurück, 
um ſeine Kräfte zu ſparen. Sobald Patſy dies be⸗ 
merkte, trat er vor, in der Abſicht, jetzt ein Ende zu 
machen. 1 bekam zwei Schläge auf die Bruſt, 
rutſchte aus und fiel auf fein Gejicht, aber im nächſten 
Augenblick ſtand er wieder auf den Füßen; es brummte 
ihm im Schädel, und kaum konnte er ſeinen Arm er⸗ 
heben. Gleich ſtand Patſy wieder vor ihm und ver⸗ 
ſetzte ihm Schlag auf Schlag, auf die Naſe, auf das 
Ohr, auf den Mund und auf die Bruſt. Neddy konnte 
noch das Geſchrei des Publikums hören, aber es ſchien 
ihm aus weiter Ferne zu kommen; als ob in den 
Nachbarhauſe jemand geprügelt würde; jemand, der die 
Herrſchaft über ſeine Beine verloren hatte, dem Blut 
über das Geſicht lief; jemand, der nur noch auf das 
Ende wartete, noch drei Minuten, die ihm wie drei 
Stunden erſchtenen; jemand, dem eine Blei gewordene 
Wurſt im Magen lag; jemand, dem man zurief: „es 
iſt genug, gieb es auf!“ Dann fühlte er einen Druck 
zwiſchen den Augen und einen Schlag auf ſeinem 
Hinterkopf; er ſchwenkte die linke Fauſt, ohne etwas zu 
treffen; dann die rechte, und dieſe berührte einen Gegen⸗ 
ftand; ein wütender Schlag auf die Wange warf ihn 
auf den harten Boden. Ach es war ſchlimm, aber es 
war eine Pauſe. 

Er ſpürte kaltes Waſſer auf ſeinem Geſicht und 
hörte jemand reden: „Die Pauſe hat Dich gerettet. An 
Deiner Stelle würde ich es aufgeben. Du haft tapfer 
mußgebalten, und es ift feine Schande für Dich.“ Aber 
Neddy ſchüttelte mit dem Kopfe. Nein“; er hatte ſchon 
11 Gänge beſtanden, und es war moglich, daß der 

ritte und letzte beſſer ausfallen konnte. 

„Nun, wenn Du ſo willſt, dann iſt's gut,“ ſagte 
fein Mentor. „Mut zählt mit. Und immer auf feine 
Naſe ſchauen! Er iſt auch nicht allzu friſch. Das war 
ein arger Schlag, den Du ihm im Fallen gabſt. Haſt 
Du ihn nicht geſehen?“ Er rieb Neddys Arme und 
gab ihm ein wenig Waſſer zu trinken. 

„Aufgepaßt!“ 

„Schau, daß Du's bald fertig machſt; wenn nicht, 
dann gieb's auf oder ich zieh' Dich bei den Hoſen 
heraus.“ — 

„Los 111“ 

Neddy wußte, daß er höchſtens eine halbe Minute 
aushalten konnte, alſo mußte er ſich beeilen. Patſy 
zeigte die Spuren des Kampfes; er atmete ſchwer, und 
ſeine Naſe war rot und geſchwollen. Er ſtürzte auf 
Neddy zu; dieſer verſuchte auszuweichen, aber Patſys 
FJauſt traf ihn auf den Mund. Das Publikum ſchrie: 
Bravo, Ba und dieſer fprang wütend auf feinen 
Gegner. Neddy ſtieß den rechten Arm mit aller Kraft 
ſeinem Feinde entgegen. Hatte er ihn getroffen? Er 
wußte es nicht, aber zu ſeinen Füßen lag Patſy und 
rührte ſich nicht. 

Die Menge tobte und ſchrie. Der alte Freund 
ſchob einen Seſſel unter Neddy, der keuchend darauf 
ſank. Der Präſident zählte die Sekunden — „Eins, 
zwei, drei —“ bis zehn; Patſy rührte ſich nicht. Der 
Präſident ſteckte feine Uhr ein. Neddy Milton hatte 
gewonnen. 

„Bravo, Grünſchnabel!“ ſagte der Alte, deſſen eines 
Auge vor Freude leuchtete (das andere hatte er in einem 
Ringkampfe verloren). „Der ſchönſte Stoß, den ich je 
gefeden habe! Grade auf die Spitze des Kinns; ich 


hätt's Dir nicht zugetraut. Waſch' Dich jetzt und gieb 
mir die Handſchuhe; ich habe noch zu thun.“ 

„Trink ein Glas Bier mit mir,“ ſagte ein neu 
erworbener Freund. Neddy trank, obgleich er nur halb 
bei Bewußtſein war. Er fühlte ſich ſchwach, und wenn 
er allein geweſen wäre, hätte er ſich ſtundenlang nicht 

erührt. Patſy kam wieder zu ſich, und Neddy ging 
hinüber, ihm die Hand zu ſchütteln. 

„Du haft mid ſchön zugerichtet,“ ſagte Neddy. 
„Ich hätte nie geglaubt, daß ich gewinnen würde.“ 

„Du — gewinnen?! — Was fällt Dir denn ein? 
— Was ft?“ 

„Gnadenſtoß!“ ſchrieen verſchiedene Stimmen gleich⸗ 
zeitig. 

® Berbanım’ mich!“ fagte Fatih Beald 

Neddy ſaß mit den andern in der Schenke, nachdem 
die Vorſtellung beendet war, und ſchaute einem Manne 
zu, der Sechs⸗Pence⸗Zigarren rauchte und Whisky trank. 
Doch niemand kümmerte ſich um ihn — er hatte ſein 
Gluck noch nicht gefunden — aber vielleicht würde er 
nächſte Woche ſiegen in dem Haupttournier, und dann 
mußte es kommen. Jetzt fühlte er ſich krank und ſchwach 
und zweifelte daran, ob er allein nach Hauſe finden 
könnte. Draußen regnete es ſtark. Sein Kopf neigte 
ſich über den Tiſch, und beim Schließen der Schenke 
fand man ihn dort in tiefem Schlafe. 
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Der Kurze Eebensweg des Profeſſors 
Dr. Mare Chilf. 


Von Herman Grimm (Berlin). 


J Winter 1896—97, als ich über Raphael las, ber 
merkte ich auf einer der vorderſten Bänke, links an 
Fenſter eine kleine Geſtalt, deren angeſtrengte Auf⸗ 
merkſamkeit ſich mir allmählich bemerklich machte. Wie 
armſelig zuſammengeſchoben er war, ſah ich erſt bei 
feiner Meldung. Er ſtellte ſich mir als Dr. Marcus Chilf 
aus Ungarn vor und produzierte ein Schreiben des 
Profeſſors Weiß⸗ Schrattenthal zu Preßburg, der ihn 
mir als ſeinen beſten Schüler empfahl. Daß Chilf damals 
erſt eben aiwanaig Sabre alt geworden war, ſah ihm gewiß 
niemand an. hatte eine Stirn und eine Sprache, 
welche verrieten, viele innere Schickſale ſeien ſchon durch 
ihn Binburchgegogen, wie eine Armee, die ein Land aus⸗ 
ſaugt. Bucklige haben oft keine ſichtbare Jugend, ſie 
treten als alte Leute ins Leben. 

So lud ich ihn mehrfach zum Eſſen ein und be⸗ 
merkte, wie er, in großer Zurückhaltung, immer jedoch 
in voller Gutmütigkeit ſich äußernd, ſich die Zuneigun 
derer erwarb, die mit zu Tiſche ſaßen. Ich erfuhr, da 
er auf ein Examen hin ſogar ſchon das Recht beſaß, 
ſich Profeſſor zu nennen. Heute, wo ich zum erſten Mal 
ſein wirkliches Alter erfahre, da er im fünfundzwanzigſten 
ver ſeines Lebens ftarb, erſtaune ich über die Be⸗ 
cheidenheit und frühe Reife Chilfs, der, wenn er ſprach, 
präzis und einfach und ohne perſönliche Ueberhebung 
feine Meinung vorbrachte. Daß er auf dem iſraelitiſchen 
Friedhofe in Budapeſt den 19. Dezember 1899 (am Tage 
nach ſeinem Tode) begraben ward, überraſchte mich, denn 
er hatte nichts Jüdiſches in ſeinem Weſen. Er war der 
Sohn eines nicht mit Glücksgütern geſegneten Schau⸗ 
ſpielers. Niemand in ſeiner Familie begriff den Gang, 
den er bei ſeinen Studien einſchlug. Er pad) mir eine 
mal darüber, aber als läge das längſt hinter ihm. Nach 
Berlin kam er mit einem Stipendium der Regierung. 
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Es ſei ihm, berichtete er weiter, eine Bibliothekarſtelle einrich Laube, Strodtmann u. ſ. w. kurzum — wie 
in Budapeſt bereits zugeſagt. Seine Abſicht in Betreff 1 ie „K. V.⸗Ztg.“ es ausdrückt — „echte Urteile fait 
einer Lebensarbeit ſei, ungariſche Dichter durch Ueber⸗ ausnahmslos liberaler Zeitungen, liberaler Dichter, 
tragung ins Deutſche außerhalb Ungarns bekannter zu liberaler Litteraturhiſtorlker“. Damit ſollte gezeigt werden, 
machen. Sein Hauptſtudium war deutſche Litteratur⸗ daß die „foffilen Anſichten“, die die Gegner des Heinze⸗ 
eſchichte. Er hatte viel geleſen und ein richtiges Urteil. Geſetzes deſſen Freunden vorzuwerfen pflegten, zunächſt 
Jo mai bald, wie wertvoll ein Schüler dieſer Art im eigenen Lager der erſteren zu ſuchen ſeien. In der 
of. Weiß⸗Schrattenthal geweſen fei. Das Studium der allgemeinen Polemik, die dieſe Eröffnung verurſachte, 
deutſchen Litteratur wirkt erhebend und veredelnd. Durch bemerkte die „Voſſ. Ztg.“ (163): „Der Scherz muß als 
Goethe iſt fie zu einer Höhe erhoben worden, die man in hohem Grade mißlungen bezeichnet werden. Wenn 
heute noch bei weitem nicht g genere genug empfindet. die ‚Köln. Volks⸗Ztg.“ irgend etwas für ihre Sache 
Es wird erſt noch ſtarker Schickſalswendungen bei uns Erſprießliches hätte beibringen wollen, ſo hätte ſie aus 
bedürfen, bis die Macht unſerer Dichter, die Menſchheit der liberalen Preſſe wenigſtens einen einzigen Satz bei⸗ 
über das Alltägliche emporzutragen, in vollem Umfange bringen müſſen, in dem fa der Verfaſſer dafür ausge⸗ 
erkannt werden wird. Dieſem von der Natur mißhandelten buchen hätte, die neuere Richtung in der Litteratur 
ungariſchen Juden war der Adel derer mit zuteil ge⸗ urch polizeiliche Maßregeln zu verfolgen. Hier ſteckt 
worden, die, gleich ihm, im Umgange mit Goethe und die ganze Frage, um die es ſich handelt, und um deren 
den Seinigen emporſtreben. willen der Deutsc gegründet worden iſt.“ Dagegen 
Chilf war an Exiſtenzmitteln viel ärmer, als ich dere die „Deutſche Welt“ (28) zu, daß der Scherz „in 
wußte. Aber er brauchte faſt nichts. Er wohnte in Moabit er Hauptſache als gelungen“ bezeichnet werden müffe, 
m einem ee Hehe deſſen Fenſter in den Garten wenngleich er zweiſchneldig und aus verſchiedenen 
ingen. Oft verſchwand er auf längere Zeit, weil er Gründen zurückzuweiſen ſei. Von anderer Seite (Bonner 
ank war. Und doch hat er ſicherlich in Berlin die gs: 83 u. a.) wurde dem anonymen Verfaſſer des „Scherz⸗ 
ſchönſte Zeit feines Lebens zugebracht. Ich machte ihm rtikels“ nachgewieſen, daß er wenigſtens in einem 
mit ſeinem Landsmanne Joachim bekannt, worauf ſich beſtimmten Falle — es handelte ſich um ein Urteil über 
dann zeigte, daß Muſik ihm ein Hochgenuß war. Dieſer Goethe aus den „Bl. f. litt. Unterh.“ von 1864 — den Aus⸗ 
konnte ihm nun oft verſchafft werden. Dann wurde er ſpruch feines Gewährs mannes gerade in fein Gegenteil ver⸗ 
Frau von Keudell von mir vorgeſtellt, der edlen Frau, veht habe. Aber auch davon ganz abgeſehen, wird 
ie es in der Macht, Leute unmerklich in diejenige Luft⸗ jeder Unbefangene ſich ſagen en daß es immer 
ſchicht zu verſetzen, die ihrem höheren inneren 150 Litteraturkritiker giebt, die über dieſen oder jenen Autor 
die angemeſſenſte iſt, ſehr weit gebracht hat. Dieſe lud eine ſubjektiv⸗abfällige Meinung haben, und daß 1 
ihn manchmal zu Tiſche ein, und ein ſicheres Zeichen die geſchickteſte Zuſammenzettelung ſolcher gelegentlicher 
der Vortrefflichkeit Chilfs war die Zuneigung, die die Ausſprüche aus allen Ecken und Zeiten als Ganzes 
Sie jr zul dort zu > eh habe 11 05 auch nicht die Spur einer Beweiskraft haben kann. 
abends ſitzen ſehen, wenn Joachim ſpielte, den Frau 1 . 
von Keudell begleitete. Seine Füße gingen vom Stuhle verg (dle Wen n 10 Ae 905 
laum auf den Fußboden herunter. Die Aufmerkſamkeit, erg \ A, geneigt, 

; ein kleineres Uebel zu halten, als die „uns 
mit der er behandelt wurde, ließ die übrigen Anweſenden ieſchriebene“, d. h. die fetzt ſchon bei uns beſtehende 
empfinden, welcher Wert auf den kleinen Mann gelegt Alnfteihelt der Kunſt und Literatur. „Es bat ſich 
werde der jtil begtüdt ſich ruhig auf feinem Platze hielt. nämlich in deutſchen Landen die ſchnurrige Anſicht aus⸗ 
fu Pie bil Ken zum legten n ale ned Bubapelt ing, gebiet, es gäbe nur eine Moral, und das ſei diejenige, 
uf, um ihm e et zu ſeinem Kon⸗ ie kleinen Mädchen von 12—16 Jahren dargeſtellt 


erte zu bringen. Aber er ſah ihn nicht, denn eine f 
Heuſganthelt machte ihn bettlägerig. Bald darauf ſtarb Kanälen und Bee Litternein werden heut von 


Ri 19. — ern gemacht. „Nur nicht ans 
8 te en Be ee en en ſtoßen! keinen verletzen! Das nehmen die Papierhändler 
an ihm. u unterrichte,“ ſchrieb er mir im No⸗ und Zeitungsacquiſiteure, die ſich Zeitungsverleger nennen, 
vember 1897, „im bie igen Mädchengymnaſium und ſeßr wel. 9055 ile ſe Seele an an I Inſeraten⸗ 
habe meine Schüler recht lieb. Gegenſeitiges Zutrauen le 2 5 Gelehrten Peben heute ee vor 
verbindet uns, und es träumt ſich ſo gut in die ſelige i i en 
Kinderzeit zurück.“ den viermalhunderttauſend Abonnenten einer eitſchrift. 
Ich empfand einen Drang, über das kurze Leben Man ſchreibt und arbeitet nicht mehr, um den Beſten 


f ſeiner Zeit genug zu thun, das gab's nur in den 
des jungen Mannes einige Worte niederzuſchreiben. finfteren Zeiten, in denen Fürſten, Biſchöſe, ein ge⸗ 


( National. Leitung bübetes Publikum, kurz die Vornehmſten die Kunſt be⸗ 
ſchhien. Man ſchafft dur den Pöbel, muß dem Pöbel 

35 röhnen. Jede Zeitung, jedes Kunſtinſtitut, jeder Verein 
Auszüge. ift eine lex Heinze“ ... Das Blatt mit den 400 000 

Deutſchland. Ein Aprilſcherz der „Köln. Volksztg.“ Abonnenten wird gleichgeiti von Friedrich Lange in 
machte vielfach von ſich reden. In feiner erſten April einer Betrachtung über „Das Totſchlagen der Phankaſie“ 
nummer (304) brachte das rheiniſche Centrumsblatt einen (Deutſche Welt 28) ſcharf gloſſiert. Der Erfolg der 
Artikel „Der Abg. Roeren über die Agitation gegen die „Woche“ fei eine der Erſcheinungen, an denen man „ber 
lex Heinze“, worin dem neuerdings fo viel genannten Maſſe unſeres Beutigen Publikums den Puls fühlen 
Im unter der Vorſpiegelung eines Interviews allers kann“. Das Entſcheidende für die Zeitſchrift feien nicht 


and biſſige, teilweiſe unflätige Urteile über die modernſte die Textbeiträge, denn die habe man anderwärts ähnlich 
itteratur, aber auch über Heyſe, Heine, Goethe in den bunt auch ſchon gehabt, ſondern die Bilder. Der Atem⸗ 
Mund gelegt waren. Die Tagespreſſe nahm den loſigkeit der Berichterſtatttung geſelle ſich jetzt die Atem⸗ 
Artikel trotz des April⸗Verdachtes ernſt und nagelte loſigkeit der eden bn „Und ſo nimmt es denn 
Herrn Roeren für feine Herzensergießungen feſt. Darauf mit Hunderttauſenden von Exemplaren allwöchentlich 
erſchien am 5. April in der „Köln. Volksztg.“ (316) ein feinen Siegeslauf in das ‚deutſche Publikum“, dieſes 
zweiter Artikel, betitelt „Ein Aprilſcherz mit ernſtem herzige und ſinnige Sraeugnis deutſcher Tageslitteratur, 
Pintergrunbe”, worin enthüllt wurde, daß die angeb⸗ eberhaft erſehnt von allen, die nach ‚Anſchauung“ 
ichen Ausſprüche des Herrn Roeren nur eine ſorg⸗ ürften und doch in Wahrheit alle, die es mit Begierde 
fältig zuſammengetragene Moſaik von allerhand Urteilen durchblättern, ſo ſicher verarmend und verblödend, wie 
und Ausſprüchen anderer Perſönlichkeiten waren, darunter onſt etwa ein regelmäßiger Opiumgenuß dieſes Zer⸗ 
Karl Bleibtreu, Bartels, Eugen Wolff, M. G. Conrad, ſtörungswerk verrichten würde. Die in Deutſchland 
Ir. Kirchner, Grotthuß, weiter zurück auch von Rahel, o beſonders große Zahl der Geſinnungsſcheuen — hier 
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findet fie ſich aufs angenehmite beſtärkt durch die Er⸗ 
fahrung, wie weit man als bloßer Zuſchauer kommen 
kann, ohne innerlich und äußerlich auch nur die Hand 
u regen. Der plebejiſche Inſtinkt, der die Unterſchiede 
fo gern vergißt, hier ſieht er mit Behagen, wie Miniſter, 
garten, Generäle, bedeutende Künstler mit Sportmenſchen, 
rapezkünſtlern, zufälligen Tagesberühmtheiten oder gar 
Verbrechern bunte Reihe“ machen ... Dieſe Stärkung 
der Maſſeninſtinkte und der Geſinnungsloſigkeit iſt eine 
der ſegensreichen Folgen des ſcherlſchen Dienſtes an 
deutſcher Tingeltangel⸗Ziviliſation. Andere wird jeder 
aufmerkſame Beobachter des Leſe⸗Publikums der Woche“ 
und des ‚Lokal⸗Anzeigers“ leicht feſtſtellen können. Das 
allgemeinſte und ſchlinmſte Folgeübel dieſer Art von 
Bilderbuch⸗Litteratur erkennen wir auf pſychologiſchem 
Gebiete. Mit der Anſchauung,, die fie bieten will, er⸗ 
ſtickt ſie in den Leſern allmählich jedes Vermögen zu 
edler, zu künſtleriſcher Anſchauung, weil ſie an die 
Stelle des Zeichners und des Holzſchneiders den blöden, 
albernen, dummen photographiſchen Apparat ſetzt. Und 
ſchlimmer noch als das: die Phantaſie, der fie zu 
Hilfe kommen wollte (falls ſie überhaupt etwas beſſeres 
als Geld machen wollte), ſchlägt ſie geradezu tot, indem 
ſie ide allmählich jeden Anreiz zur Thätigkeit ninunt.“ 
nElagen verwandter Art erhebt ein Artikel „Das 
deutſche Publikum und die Litteratur“, den Theodor 
v. Sosnosky in der „Nordd. Allg. Ztg.“ (83 a, 84) 
veröffentlicht. Eine lange Lifte alter Sünden und Uebel⸗ 
ſtände wird hier aufgeſtellt: die Geringachtung des 
„Schriftſtellers“, der nicht daneben noch „ſonſt etwas“ 
iſt, der mangelnde Reſpekt des Publikums im Umgang 
mit Büchern, das Entleihen und Nichtzurückgeben, die 
Abneigung der Männer gegen die ſchöne Litteratur, der 
mangelnde Geſchmack der Frauen bei der Auswahl ihrer 
Lektuͤre, die allgemeine Antipathie gegen das Bücher⸗ 
kaufen u. ſ. w. Die Wurzel des Uebels ſieht Sos⸗ 
nosky in dem Mangel an litterariſcher Bildung und an 
dem Verſagen der beiden Faktoren, die zur Verbreitung 
dieſer Bildung berufen wären: Schule und Preſſe. Der 
Litteraturunterricht in den Schulen reiche noch immer 
nur bis zu Goethes Tod, allenfalls noch zwei Yan 
zehnte weiter. Die Tagespreſſe gönne den litterariſchen 
Neuerſcheinungen meiſt nur bloße Erwähnung im 
„Büchereinlauf⸗ oder den Nachdruck der von den Ver⸗ 
legern eingeſandten „Waſchzettel“ an unſcheinbarſter 
Stelle: erſcheine wirklich einmal ein Feuilleton über einen 
Autor oder ein neues Buch, fo ſeien gewöhnlich per⸗ 
ſönliche Freundſchaftsbeziehungen im Spiel.“) 

Als ein nachträglicher Beitrag zu der Heyſe⸗Litte⸗ 
ratur der letzten Wochen ſtellt ſich Franz Munckers 
Studie über „Paul Heyſe als Ueberſetzer“ dar (Allg. 
Ztg., Beil. 70, 71). Außer den bekannten Uebertragungen 
italieniſcher Dichter hat Heyſe eine ſolche von Cavedas 
„Geſchichte der Baukunſt in Spanien“ (1858) und noch 


*) Dieſe Darſtellung iſt, wenigſtens fo weit fie ſich auf die reichs⸗ 
deutſche Preſſe beziebt, ziemlich übertrieben, wie jeder regelmäßige Leſer 
unſeres „Echo d. Ztgu.“ ſelber beurteilen kann. Außer den bekannten, 
von uns in jedem Heft erwähnten Zeitungen, die ein regelmätziges 
litterariſches Feuilleton pflegen, gledt es auch eine Reihe von Provinz⸗ 
blättern, die ſich litterariſche Intereſſen und ſelbſtändige Beſprechungen 
neuer Werke angelegen fein laſſen, fo der „Dannov. Cour.“ die „Nbeſu. 
Weft. Ztg.", die „Kieler Ztg.“, die „Straßb. Post“, die diesdener Blätter 
„Anzeiger“, „Journal“, „Deutſche Wacht“, die „Bresl. Ztg.“ und „Bresl. 
M. ⸗Ztg.“, die „Poſener Zig.“ — um nur einige zu nennen. Andererſeits 
giebt es auch unter den großen Zeitungen ungünſtige Ausnahmen. So 
iſt beiſpielsweiſe die litterarifhe Rubrit der „Köln. Ztg.“ im Verhältnis 
zu dem Range des Blattes durchaus unzulänglich und bringt faft nie 
einen größeren Eſſal oder dgl., nur zeitweilig Ueberſichten über neue 
Beuetriſtit. Das weitaus Schlimmſte an Litteraturverachtung leiſtet aber 
jedenfalls der „Berliner Lokal- Anzeiger“, deſſen 220000 Abonnenten 
von der Exiſtenz und dem Schaffen der deutichen Dichter und Schrift 
ſteller — abgeſeden natürlich von den Theaterberihten — jahraus jabrs 
ein fo gut wie gar nichts erfahren, es fei denn allenfalls, daß ein Autor 
ftirbt oder den 70. Geburtstag feiert. Die Rubrik „Litterariſches“ cxiſtiert 
zwar, verftedt fich aber ſchambaft und winzig in der verſchwlegenſten Ecke 
einer Bellage und iſt [hen durch die Größe ihres Drucks der allge · 
meinen Nichtbeachtung empfoblen: außerdem behandelt fie einträch ig und 
gleichmäßig Novellen, Kochbücher, Romane und Reiſefübrer in jeweils 
wenigen Zeilen. So viel Raum und Beachtung bat ein Blatt für die 
deutſche Litteratur übrig, das einer halben Million von Leſern 50 Druck⸗ 
spalten Über den Prozeß Gönczi und noch mehr üter „Affären“ à la 
Fritz Friedmann oder Prinzeſſin Chimay vorſetzen zu müffen glaubt! 


früher (1852) das „Spaniſche Liederbuch“ herausgegeben: 
außerdem hat er für Bodenſtedts Shakſpere⸗Aus gabe 
„Antonius und Kleopatra“ und „Timon von Athen“ 
überſetzt. — Ludwig Speidels 70. Geburtstag wurde 
in der reichsdeutſchen Preſſe bloß in Notizen behandelt, 
nur Fritz Mauthner hat einem Feuilleton über Grill⸗ 
parzers „Medea“, das er anläßlich des Sandrock-Gaſt⸗ 
ſpiels ſchrieb (Berl. Tgbl. 187), den Beiſatz gegeben 
„Ludwig Speidel gewidmet“ und die Gelegenheit be⸗ 
nutzt, die Verdienſte des wiener Kritikers auf den Leuckter 
zu ſtellen. — Von Gedenktagen fand ſonſt noch der 
25. Todestag Georg Herweghs an verſchiedenen 
Stellen Beachtung (Leipz. Tgbl. 177; Bad. Landes⸗ 
geitung 165; Pfälz. Rösch. 164; Poſ. Ztg. 247): — 

name an Bodenſtedt veröffentlicht G. B.⸗O. 
im „Hand. Correſp.“ (166, 170). Der Verfaſſer war 
als Erzieher in Konſtantinopel thätig, als Bodenſtedt 
1844 auf der Rückkehr vom Kaukaſus dahin kam und 
dort ebenfalls eine Erzieherſtelle — bei dem preußiſchen 
Geſandten Herrn v. Lecocg — übernahm: er hat dann 
mit dem Dichter zwanzig Jahre ſpäter in Hannover 
eine zeitlang verkehrt, doch wurde Bodenſtedt hier, in 
ſeinem engeren Vaterlande, der Aufenthalt raſch ſo ver⸗ 
leidet, daß er nach Wiesbaden zog. Ueber dieſe Epiſode 
ſeines Lebens wird hier näheres und im Anſchluß 
daran ein größerer Brief Bodenſtedts aus dem Jahre 
1889 mitgeteilt. — Einen ungedruckten Brief von 
Robert Hamierling veröffentlicht Oskar Linke in der 
„Poſ. Ztg.“ (249). Er datiert aus dem Jahre 1880 
und bezieht ſich auf Hamerlings Luſtſpiel „Lord Luzifer“. 
— Ein längeres ungedrucktes Schreiben von Chr. M. 
Wieland aus dem Jahre 1788, das Sigmund Schott 
in der „Allg. Ztg.“ (Beil. 82) zum Abdruck bringt, 
enthält ausfuͤhrliche Ratſchläge an einen ſechzehnjährigen 
Poeten Th. W. Brortermann (1771 1800), der dem 
gefeierten Oberon⸗Dichter fein Erſtlingswerk zur Be 
urteilung eingeſandt hatte. — Drei Briefe von Simrod, 
gebtel und Karl Gerok an die verewigte Großherzogin 
Sophie von Weimar giebt ein kleiner Gedächtnisartikel 
auf die Fürſtin von Bernhard Suphan an die Oeffent⸗ 
lichkeit (Nat.⸗Ztg. 230). — An der gleichen Stelle (222 
legt Otto Franz Genſichen einige perſönliche Er⸗ 
innerungen an Theodor Fontane nieder, mit dem ihn auch 
entfernte verwandtſchaftliche Beziehungen verbanden. Als 
junger Student kam er 1865 auf Rankes Empfehlung 
in Fontanes Haus, um deſſen älteſtem Sohne — dem 
1887 als Hauptmann verſtorbenen Georg Fontane — 
Mathematik-⸗Unterricht zu geben. 


Auf Fontanes jetzt wiedererſchienenes Buch „Aus 
England und Schottland“ geht ausführlich ein Feuilleton 
von Dr. Max Meyerfeld im „Gießener Anzeiger“ 
(74/75) ein. — Andere Bücherfeuilletons behandeln: 
Weltrichs „Schiller“ (Paul Seliger, Nat.⸗Ztg. 226, 
228), Alfred Bieſes Eſſaiband „Pädagogik und Poeſe 
(Fr. Ballauf, ebenda 216), L. Geigers „Dichter und 
Frauen“ (E. A., Nordd. Allg. Ztg. 77), Ludwig Salomons 
„Geſchichte des deutſchen Zeitungsweſens“ (B., ebenda 
85), die eben abgeſchloſſene „Allgemeine deutſche Bio⸗ 
graphie“ (Heinrich Heinz, Frkf. Ztg. 89), Karl Federns 
„Dante“ (Dr. Matthieu Schwann, ebenda 96). Auch 
der Artikel „Madame de Genlis in Hamburg“, den das 
„Hamb. Fremdenbl.“ (82) enthält, ſtützt ſich auf eine 
— allerdings nur als Schulprogramm erſchienene — 
Schrift von Prof. Dr. Heinrich Harkenſee: es wird darin 
ein Stück Litteratur⸗ und Kulturleben aus dem Hambur, 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts behandelt, wo fi 
außer vielen andern franzöſiſchen Emigranten auch 
die durch ihre zahlreichen ſentimentalen Romane und 
ihre Gegnerſchaft zu Frau v. Stasl bekannte Mme. de 
Genlis (1746 1830) ſieben Jahr lang aufhielt. 

Die Belletriſtik nahm in den Veröffentlichungen der 
erſten Aprilhälfte einen beſcheidenen Raum ein. Eine 
5 Studie von A. K. T. Tielo (Allg. tg. 

eil. 82) beſchäftigt ſich mit Liliencrons „Gejammelten 
Gedichten“, die in zwei Bänden ſeit kurzem (Berlin, 
Schuſter & Loeffler) vorliegen. „Liliencron“, heißt es 
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hier, „bedeutet für die Achtzigerjahre des Jahrhunderts 
ungefähr das, was Platen fünfzig Jahre vorher Ice 
Zeligenoſſen war. Iſt er auch nicht, wie Karl Blelbtreu 
meinte, ‚ein genialer Kerl“, fo iſt er doch gewiß ein 
genialer Anreger. Seine Dichtung wirkte wie ein dunſt⸗ 
und ſtaublöſendes, erfriſchendes Gewitter. Sie war eine 
heilſame Reaktion gegen das hohle Weſen der überhand 
nehmenden Goldſchrüttpoeten. farbloſer Reimer und 
Nachempfinder. Sie trug dazu bei, die deutſche Lyrik 
aus dem Verruf blöder Spielerei zu reißen. Sie brachte 
wieder Eigenart in lyriſcher Tonart zu Ehren. Liliencron 
iſt ein Pfadfinder für eine neue, wahre, gefühls mächtige 
Kunſt. In ſchwerer Pionierarbeit ſchafft er eine Menge 
vollendeter, ewiger Gedichte, ohne den Gipfel der 
Len fan E zu erreichen. Der überſchwängliche Beifall, 
den ſeine Erſtlinge in den Organen der Modernen fanden, 
ſowie der kleinliche Tadel und das böſe Schweigen von 
Seiten der Gegnerſchaft ſcheinen ihm bei ſeinen ſpäteren 
luriſchen Schöpfungen zum Verhängnis ausgeſchlagen 
zu fein. Seine gährende, überſchäumende Kraft gelangte 
jedenfalls nicht zu voller Läuterung. In feiner Poeſie 
ſtoßen Extreme Aral ung Naturalismus und Traum⸗ 
Myſtik, grobe Breite und ſchroffe Kürze. Aber unter 
ſeiner Förderung lernte ein Guſtav Falke ſeine feinge⸗ 
ſtimmte Lyrik großziehen. Der aufſtrebenden litterariſchen 
Jugend ſchenkte er wertvolle Kunſtideale. Er öffnete ihr 
die Augen. Sie wird noch geraume Zeit von den Bäumen 
ernten, die er pflanzte.“ 


Eigene Feuilletons erſchienen ſonſt nur über J. J. 
Davids Roman „Am Wege ſterben! (M. Necker, 
ebenda 77) und C. Viebigs neues Buch „Das Weiber⸗ 
dorf“ (Albert Traeger, Berl. Courier 77); außerdem 
eine „Belletriftif he Rundſchau“ über die letzten Bücher 
von Ricarda Huch, Hans Hoffmann, Joh. Schlaf, 
Guſtav Falke u. a. (J. S., Frankf. Ztg. 92) und eine 
Ueberſicht über allerhand „Dichter und Reimer“ von 
Karl Bienenſtein (Nordd. Allg. Ztg. 79). — An der⸗ 
ſelben Stelle (86) erörtert E. Gagliardi das Ver⸗ 
hältnis d'Annunzios zu Eleonora Duſe an der Hand 
des neuen Romans „Fuoco“. 


Zwei Arbeiten ſprachlicher Natur, „Volksetymologie“ 
von 5 Jantzen (Allg. Ztg., Beil. 73) und „Ueber 
neue Wörter“ von O. Brenner (ebenda 78) bedürfen 
der Erwähnung. E. 


Oesterreich -⸗Ungarn. Recht ſpärlich ſind diesmal die 
Beiträge zur deutſchen Litteratur. Georg Herweghs 
fünfundzwanzigſten Todestag berückſichtigt nur ein be⸗ 
achtenswerter Eſſai Otto Pohls in der „Arbeiter⸗Ztg.“ 
(96). Richard Beer⸗Hofmanns Roman „Der Tod 
Georgs“ wird in einem größeren Feuilleton von 
Hermann Bahr beſprochen (Neues Wr. Tagbl. Nr. 81). 
Er nennt es „eines der merkwürdigſten Bücher, ein ver⸗ 
wirrendes Buch, empörend und betäubend und ver⸗ 
lockend zugleich, das man haſſen möchte und bewundern 
muß — tlückiſch wie ein Moor, aber dann wieder klar 
wie ein Bach, phantaſtiſch und exakt... Ein Buch der 
reinſten Kunſtabſichten und des feinſten Kunſtverſtandes, 
das doch manchmal, man muß es wohl ſagen, direkt 
dilettantiſch iſt. Ein wunderbares und abſcheuliches 
Buch, von dem man nicht reden kann, ohne unwahr zu 
werden: denn was man immer von ihm ſagen mag, 
wird falſch, indem man es ausſpricht. Weiß man doch 
ſchon gleich nicht, wie man es nur nennen ſoll! Iſt 
es eine Novelle? Ein Gedicht in Proſa oder irgend eine 
neue Form von philoſophiſchem Monolog?“ .. Dann 
aber tadelt Bahr an dem Buche die Ueberfülle von 
Bildern und Gleichniſſen, die ſich gegenſeitig hemmen, 
ſowie den Mangel an Konzeption und Form. — Recht 
landläufig iſt dagegen das Portrait, das Irene Fuhr⸗ 
mann von Malvida von Meyſenbug im „Neuen Peſter 
Journal“ (93) entwirft. — Einen intereſſanten Beitrag zur 
Theatergeſchichte Wiens bringt die „Oeſterr. Volksztg.“ 
92), wo Egon v. Komorzynsky die faſt hundertjährige 
Geſchichte des Theaters an der Wien, des älteſten der 
noch beſtehenden wiener Theater, erzählt. Schikaneder 


hat es mit einer für jene Zeit außerordentlichen Pracht 
erbaut. Die Eröffnung am 13. Juni 1801 war ein 
Ereignis in Wien. Wiederholt iſt der Gründer durch 
Neider von ſeinem Poſten verdrängt, immer aber wieder 
zurückgerufen worden. Hier am „Wiedner⸗Theater“ 
wurde „Fidelio“ zum erſten Male geſpielt; hier 
haben die Wiener Kleiſts „Käthchen von Heilbronn“ 
und Grillparzers „Ahnfrau“ kennen gelernt. — Die 
Beiträge zur fremdländiſchen Litteratur ſchließen ſich 
Noten an neue Bücher an. Ibſens „Wenn wir 

oten erwachen“ giebt Rudolph Holzer Gelegenheit zu 
einem Ibſen⸗Eſſai (Wiener Ztg. 64). Engliſche Bücher 
beſpricht G. A. Crü well (Neue Freie Preſſe 12 756), an 
erſter Stelle Richard Whiteings „No. 5 John Street,“ 
die Geſchichte eines reichen Engländers, der auszieht, die 
Armut aus eigener Anſchauung kennen zu lernen, ein, wie 
man ſieht, nicht neues Motiv. — Zolas ſechzigſten Ge⸗ 
burtstag (2. April 1900) haben ſich ſeltſamer Weiſe faſt 
alle Blätter entgehen laſſen, nur die „Arbeiter⸗Ztg.“ 
(91) bringt ein größeres Feuilleton von Stephan Groß⸗ 
mann. — Nach Italien führt Julius v. Werther, 
der in einem Bericht über „Italieniſches Theater“ 
(Neue Fr. Preſſe 12745) von Glacoſas neuem Schau⸗ 
ſpiel „Come le foglie“ (Blätter im Winde) erzählt. 
Es iſt eine Charakterkomödie mit willenloſen Menſchen 
im Mittelpunkt, daher der Titel. — Ueber die Darſtellung 
und die Darſteller der modernen italieniſchen Bühne 
teilt Henry Perl einiges mit (Fremdenbl. 89). Er 
betont namentlich das Virtuoſentum der Schauſpieler, 
deren ganze Laufbahn ein beſtändiges Gaſtſpiel ſei und 
daher kurze Lebensdauer habe. — Im gleichen Blatte 
(59) würdigt L. Heveſi die Gedichte Papſt Leo XIII. 
1887 ſind ſeine Gedichte von den Prieſtern der deutſchen 
Kirche Santa Maria dell' Auima in Rom in einer Pracht⸗ 
ausgabe geſammelt worden. Sie ſind zumeiſt in 
lateiniſcher Sprache verfaßt, nur wenige ſind auch 
italieniſch umſchrieben. Sie zeigen einen Dichter aus 
der Schule Vergils. — Drei Aufſätze beſchäftigen ſich 
mit Sienkiewicz: K. Rankowski (Wiener Ztg. 60), 
Thadeusz Rittner (Fremdenbl. 60) und E. Corradini 
(Politik, Prag, 96). Alle drei überbieten ſich gleich⸗ 
mäßig im Lobe der Romane „Quo vadis“ und „Familie 
Polaniecki“. 

Wien. ALT: 


Deutsches Reich. 
Die christliche Welt. (Marburg.) In Nr. 11 äußert 


ſich ein Norweger, Olaf Peder Monrad, zu Ibſens 
„Wenn wir Toten erwachen“. Er wendet ſich gegen die⸗ 
jenigen, die das Stück als eine Tragödie des Künſtler⸗ 
lebens aufgefaßt haben. Eine derartige rein äſthetiſche 
Wertung ſei gegenüber dem Ethiker Ibſen nicht aus⸗ 
reichend. Ein „Epilog“ zu Ibſens Dramen vom „Puppen⸗ 
heim an — das ſoll das Werk nach der eigenen Angabe 
des Dichters ſein — mußte ſich um das Verhältnis 
von Natur und Geiſt drehen, und das Mittel der Dar⸗ 
ſtellung mußte die Ehe ſein. In dieſem Epilog will 
bfen jagen, daß das menſchliche Leben erſt dann ge⸗ 
und iſt und ſein von der Weltordnung geſetztes Ziel 
erreichen kann, wenn das richtige, maßvolle Verhältnis 
wiſchen Natur und Geiſt gefunden iſt, eine künſtleriſche, 
ſchone Vermiſchung beider Elemente, hergeſtellt nach Art 
des ehelichen Lebens. Ibſens letztes Werk iſt — das 
wird durch eine nähere Beſprechung der Perſonen und 
der Handlung erhärtet — nicht die Tragödie des Künſtler⸗ 
lebens, ſondern die Tragödie der Lebenskunſt. — In 
Nr. 12 beſpricht G. Gerok anerkennend „Die deutſche 
Dichtung der Gegenwart“ von Adolf Bartels und be⸗ 
dauert nur die völlige Unterſchätzung des religiöſen 
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Moments, die der weiten Faſſung des Begriffes 
„Dichtung“ in der Darſtellung dazu führe, daß Männer, 
wie Frommel, Funcke, Naumann, Bonus, nicht einmal 
enannt werden. — 5 Nr. 13 lenkt Franz Albin die 
ufmerkſamkeit der Leſer auf Zolas Roman „Fecondite“, 
in dem Zola, getrieben von warmem Patriotismus, 
einem entarteten Geſchlecht mit erſchütterndem Realismus 
und unerbittlichem Ernſt Buße predige und zugleich den 
Weg zur Rettung weiſen wolle. Albin bemängelt nur, 
daß Zola den M. anche allein als Natur- und ſoziales 
Weſen auffaſſe und bei ſeiner Reform die religiöſen 
Kräfte ganz ausſchalte. Religion kenne er nur in der 
Form des Katholizismus, von dem nach ſeiner Anſicht 
die Welt befreit werden müſſe, um zu einem freudigen 
Kultus des Lebens zu gelangen. 


Deutſche Rene. (Stuttgart.) April 1900. Dr. 
Cabanes berichtet nach unveröffentlichten Dokumenten 
über die Heirat Victor Hugos. Die Braut des jungen 
Dichters war Adele Foucher; anfänglich waren beide 

milien G en die Verbindung, ſowohl wegen der 
ſchwachen eſundheit Victors als wegen feiner Mittel⸗ 
loſigkeit. Aber die Ausdauer des Jungen Paares ſiegte. 
Zur rechten Zeit ſetzte Ludwig XVIII. dem Dichter 
eine Penſion von 1000 Franks aus. Die Hochzeit fand 
1822 ſtatt. — Ilka Horovitz⸗Barnay erzählt von 
einem Beſuch bei Sonnenthal, wobei ihr der berühmte 
Künſtler kurz die künſtleriſchen Grundſätze entwickelte, 
von denen er ſich leiten läßt. Der moderne Realismus 
ſei nicht neuentdeckt, ſondern eine ſehr alte Sache. Ohne 
ihn ſei die Schauſpielkunſt ganz und gar undenkbar, 
und das Burgtheater habe nie etwas anderes angeſtrebt, 
als einfach, natürlich realiſtiſch darzuſtellen. Freilich ſei 
die heute herrſchende, ſicherlich vorübergehende Mode 
niemals in das Theater eingezogen. Die Virtuoſität 
des Häßlichen, Abſtoßenden, des Troſt⸗ und Hoffnungs⸗ 
loſen habe im Burgtheater nie eine Pflege 5 
„Kunſt ohne Schönheit, ohne Adel, ohne ſittliche Erhebung 
iſt für mich keine Kunſt“. fen verſteht Sonneuthal 
nicht und lehnt „intereſſante, reizvolle Rätſelfragen und 
ihre mühſelige Löſung“ als Bühnenaufgaben ab. Haupt- 
manns „Verſunkene Glocke“ hält er „mit ihren ent⸗ 
zückenden Naturlauten, ihrer reinen Naturanbetung“ pr 
eine der ſchönſten Dichtungen. Zur Uebernahme der 
Rolle des „Fuhrmanns Henſchel“ meldete ſich Sonnen⸗ 
thal aus freien Stücken bei Schlenther und erklärte dem 
Direktor auf deſſen verwunderte Frage, er brauche dazu 
keinen neuen Stil, er werde die Rolle mit ſeiner alten 
Kunſt, der einzigen, un veränderlichen, ſpielen, mit dem, 
was er ſeit vierzig Jahren am Burgtheater gelernt habe. 
In dem Fuhrmann wurzeln reine und feine Empfindungen, 
die er trachten werde, herauszuarbeiten. „Und wenn ich 
einen verkommenen Straßenkehrer zu ſpielen habe, ſo 
werde ich in ſeiner Seele nach den tiefverborgenſten 
ethiſchen Regungen ſuchen und ſie hoffentlich auch finden.“ 
— Den 1 machen kritiſche Bemerkungen über 
Salvini, Roſſi, Mitterwurzer. — Am Ende einer längeren 
Arbeit über den „erſten falſchen Demetrius“ werden die 
hauptſächlichſten Dichtwerke, die den Stoff behandeln, 
kurz in ihrem Verhältnis zur geſchichtlichen Ueberlieferung 
ſtizziert. Lope de Vega ſtellt den Prätendenten als den 
legitimen Erben des ruſſiſchen Thrones hin; Schiller 
geht von der dramatiſch höchſt wirkſamen, hiſtoriſch un⸗ 
möglichen Vorausſetzung aus, daß Demetrius ſich für 
den echten Prinzen gehalten und erſt während des 
Marſches auf Moskau erfahren habe, daß er das nicht 
ſei; Puſchkin hält an der Identität des Prätendenten 
mit Otrepjew feſt, Gerhard (Adolf Niſſen) und Herman 
Grimm laſſen es bei einem non liquet bewenden. 
Hebbel iſt übergangen. — Max Nordau nimmt in 
einem Artikel „! eilfragen⸗ Sudermann gegen die An⸗ 
griffe des Reichstagsabgeordneten Roeren in Schutz. 


Deutihe Rundſchau. XXVI, 7. Auf die oft ge⸗ 
ſtellte Laienfrage, woher der Dichter ſich feine Geſtalten 
uehnie, will eine Unterſuchung von Friedrich Spiel⸗ 
hagen Auskunft geben. Die einen glauben, daß der 


Romanſchriftſteller ſeine Perſonen einfach treu nach dem 
Leben zeichne, die andern, daß er ſie ganz aus dem 
Nichts, aus freier Erfindung erſchaffe. Die Wahrheit 
liegt natürlich in der Mitte: die Erinnerung und die 
Phantaſie ſind gleichermaßen an dem ſchöpferiſchen Akt 
beteiligt. Der Autor knüpft zwar meiſt an eine ihm 
aus dem Leben bekannte Geſtalt an, aber ſie iſt ſo für 
ar noch nicht mehr verwendbar, wie etwa ein erratiſchet 
lock für ein Bauwerk. Sie muß erſt einen künſtleriſchen 
Idealiſierungsprozeß durchmachen. Oft ſetzt ſich auch 
eine eilen aus Beobachtungen an mehreren zuſammen. 
Bisweilen freilich muß ſie auch aus reinen Prämiſſen 
und Analogieen erſt konſtruiert werden, was jedoch oft 
enug mißlingt, da eine derartige „lüdenbüßerlihe Ge: 
Ratte in vielen Fällen der ſcharfen Umriſſe ermangelt 
und etwas Verblaſenes, Unbeſtimmtes behält. Von 
dieſen techniſchen Notwendigkeiten macht der hiſtoriſche 
Roman, der mit gegebenen Figuren arbeitet, nur ſchein⸗ 
bar eine Ausnahme. Denn auch der Autor, der „ſeine 
Geſchichte in der Vergangenheit ſpielen läßt, formt ſeine 
hiſtoriſchen Geſtalten nach den Bildern der Perſonen. 
die er im Leben zu beobachten Gelegenheit hatte“. 
Uebrigens bemerkt Spielhagen aus der eigenen Er⸗ 
fahrung, die Auswahl an Modellen ſei nicht eben groß. 
weil die Geſellſchaft keinen Ueberfluß an Individuen 
beſitze, die in geiſtiger Beziehung oder durch Charakter⸗ 
eigenſchaften das Mittelmaß überragen. Und das 
Studium ſei ſchwieriger, weil es nicht flüchtig fein dürfe. 
„Ein Malerniodell 15 mit ſeinem Stundenlohn abge⸗ 
funden; der Dichter muß den Vorzug, Ei Model 
ründlih haben beraten zu dürfen, nicht ſelten mit 
ſeinem Herzblut bezahlen. Und wie oft geſchieht es, 
daß er aus Gründen der Pietät, der Diskretion gerade 
die Menſchen, die er am genaueſten kennen zu lernen 
Gelegenheit hatte, für feine Zwecke nicht verwenden 
darf! Oder, thut er es doch — ſiehe „Werthers Leiden!“ 
— einen Sturm von Unwillen erregt!“ Da dürfe man 
ſich nicht wundern, wenn ein fruchtbarer Dichter ein 
und dasſelbe Modell wieder und wieder unter verſchiedener 
Maske in Aktion ſetze. Häufig genug freilich ſei der 
Dichter din eigenes Modell und der Held das künſt⸗ 
leriſche Abbild ſeines Schöpfers. — Die eingehende 
Würdigung von Adolf Freys C. F. Meyer- Biographie 
gest Herman Grimm Veranlaſſung zu einigen feinen 
emerkungen über biographiſche Künſtwerke im allge⸗ 
meinen. 


Die Gegenwart. XXIX, 11-14. In Nr. 12 cr 
örtert Heinrich Meyer⸗Benfey das Verhältnis der 
modernen Religion zu Schleiermacher. Die Arbeit 


knüpft an das Hude eren bl. n. der „Monologen“ 
(1800) und der „Reden über die Religion“ (1799) an. 
Sie kommt zu dem Ergebnis, daß Religion im Sinne 
Schleiermachers als Anſchauung und Gefühl, andächtiges 
Erleben des Alls im Gemüte wirklich zur Uranlage des 
Menſchen gehöre und ihre Entdeckung einen wertvollen 
Gewinn über Kant hinaus, freilich nicht gegen Kant, 
darſtelle. — In Nr. 13 klagt Richard Wulckow 
(„Unfere Volksvertreter und das Frauenſtudium“) über 
die vielen kleinlichen und chikanöſen Schwierigkeiten, die 
in Deutſchland den Frauen in ihrem Streben nach 
42 5 Bildung in den Weg gelegt werden. — A. v. H. 
ehandelt das Verhältnis von Kunſt und Moral. Nach 
einer geſchichtlichen Ueberſicht über die Verſuche der 
Kirche, jede Kunſt zu unterdrücken, die ſich nicht aus⸗ 
[tiebtig in ihren Dienſt ftellte, wird ausgeführt, daß 
as „unintereſſierte Wohlgefallen“, wie Kant das 
äſthetiſche Verhalten einem Nunſuvert gegenüber nennt, 
eine ſtürmiſche Erregung der Sinne ſchlechthin aus ⸗ 
ſchließt. Die Kunſt hat es nur mit dem Schein zu 
thun, und die Betrachtung des ſchönen Scheins löſt bei 
dem üſthetiſch Genießenden ganz von ſelbſt jene har⸗ 
moniſche Stimmung aus, bei der man die Sinnenwelt 
mit ihren Leidenſchaften vergißt, um ganz in der idealen 
Welt der Schönheit aufzugehen. So findet die Sittlich ; 
keit einen um ſo dankbareren Boden, je mehr die 
Menſchheit von äſthetiſchen Idealen 58 iſt. 
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— In derſelben Nummer beſpricht Mareus Landau 
Gabriele d'Annunzios neueſtes Werk „Fuoco“. — In 
Nr. 14 zeigt Th. Zolling das von Geiger heraus- 
gegebene Tagebuch der Fanny Lewald an. — „Gegen das 
Mäcenatentum“ betitelt ſich ein Aufſatz von Eduard 
v. Mayer, in dem die Kehrſeite der glänzenden Kunſt⸗ 
entwidelung der Renagiſſance mit ſcharfen Strichen ge⸗ 
zeichnet wird. Die Mediceer, ſagt der Verfaſſer, haben 
die Kunſt nicht wahrhaft gefördert, nicht frei und ſelb⸗ 
ſtändig gemacht, ſondern unter dem Vorwande, den 
Künſtlern Brot zu geben, fie zu Dekorateuren ihrer 
Gemächer herabgewürdigt. Bei ihrer realpolitiſchen 
Vergangenheit konnten ſie auch gar keinen Sinn für 
freie Kunſt haben; die Herrſchaft über Florenz und Tos⸗ 
lana ſtand bei ihnen ſtets im Vordergrunde ihres Intereſſes. 
Es iſt falſch, wenn man die Renaiſſance die Zeit des 
hohen Kunſtverſtändniſſes nennt. Sie war eine Zeit 
großer Perſönlichkeiten, leuchtendſter Lebensfreude und 
hat damit der Kunſt die Lebensluft gebracht, deren ſie 
bedarf. Aber noch kein Mäcen hat eine Kunſt geſchaffen, 
und Friedrich der Große hat ſich dadurch am meiſten 
um die deutſche Litteratur verdient gemacht, daß er ſie 
ihre eigenen Wege gehen ließ. 


Die Gelellihaft. (Dresden.) e. Zwei 
begabten, aber früh aus ihrer Bahn geriſſenen Talenten 
der „Moderne“ weihen die letzten Hefte dieſer Zeitſchrift 
Gedächtnisworte. Im zweiten Märzheft charakteriſiert 
Ludwig Jacobowski nach perſönlichen Eindrücken den 
kürzlich einer en übergebenen Franz Held; im 
jolgenden veröffentlicht M. G. Conrad als Beitrag „zur 
Psychologie der Moderne“ eine Anzahl Briefe von 
Hermann Conradi, deſſen Todestag ſich an 8. März 
zum zehntenmale jährte, an die mittlerweile auch ver⸗ 
ſtorbene Dichterin Margarethe Halm. „Hermann Con⸗ 
radi,“ heißt es in Conrads Einleitung, „war der gt 
und dem Talente nach einer der allereriten der neuen 
wegung. Ob wir auch nur die Hälfte oder ein Drittel 
oder ein Viertel von dem erreicht haben, was wir 
erhoffen, erdenken, erarbeiten wollten, ob viel oder wenig 
davon wert iſt, der Nachwelt hinterlaſſen zu werden — 
gleichgiltig: der Anſturm der Erſten, ſo wild und unreif 
und excentriſch ſie ſich auch geberden mochten, war eine 
geſchichtliche That und ein feſſelndes Schauſpiel und 
prachtvoll bezeichnend für die damalige deutſche Seele 
und die nationale Kultur.“ — Ein Eſſai über den eng⸗ 
lichen Maler Aubrey Bardsley (J 1897), den „Maler 
der Sünde“, von Rudolf Klein iſt aus demſelben Hefte, 
aus dem vorigen (2. Märzheft) eine Studie über 
d'Annunzios Roman „Der Triumph des Todes“ von 
Ernſt Schur anzumerken. 


Die Grenzboten. (Leipzig) LIX. 13. In der zweiten 
Hälfte der Studie: „Aus dem Elſaß“ beſpricht P. 
Kannengießer eingehend die aufkeimende dramatiſche 
Litteratur im Elſaß (vgl. L. E. Heft 13), ſpeziell die 
elſäſſiſchen Volksſtücke von Stoskopf und Greber. In 
greifbarer Anſchaulichkeit und dramatiſcher Beweglichkeit 
führten fie das elſäſſiſche Volksleben vor, und zwar das 
neue Elſaß, das Elſaß der Uebergangszeit: Stoskopf 
mit prächtigem Humor, teilweiſe mit politiſchem Bei⸗ 
geſchmack, wenn auch ohne Tendenz, Greber in ſeinen 
litterariſch höher ſtehenden Dramen: „Lucie“ und 
„D'Jumpfer Prinzeſſe“ weniger als Volksdichter, da 
ihm nicht, wie Stoskopf, das ſpezifiſch Elſäſſiſche, das 
eigentlich Weſentliche, ſondern bei aller Naturtreue doch 
nur Beiwerk ſei, alſo wie etwa bei Hauptmann das 
Schleſiſche. Der Dialekt diene nur zur Verſtärkung der 
Naturwahrheit. — In Nr. 14 geht der Aufſatz "Same 
berlains Religions⸗ und Raſſenphiloſophie“ im Anſchluß 
an das Buch: „Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ 
nur auf die darin enthaltenen Anſchauungen über Juden⸗ 
tum und ältere Kirche ein, mit abweiſenderer Kritik, als 
das Buch ſonſt vielfach gefunden hat. Die raſſenphilo⸗ 
ſophiſche Begründung ſeines Antiſemitismus, der den 
Angelpunkt ſeiner Ueberzeugungen bildet, wird als un⸗ 
haltbar nachgewieſen, die ausſchließliche Hervorhebung 


des Germanentums gegenüber dem Völkerchaos als eine 
unbeſonnene Einſeitigkeit gekennzeichnet. „Die Exiſtenz 
der Nichtarier iſt nicht als ein Uebel, ſondern als eine 
Lebensbedingung für die Germanen und ihre Kultur 
anzuſehen.“ 


Heimat. Mit Heft 4 bis 6 liegt der erſte Band dieſer 
Gange den en ee fertig vor. Ein weitererProgramm⸗ 
Artikel von Fritz Lienhard will als „Bundesgenoſſen 
im Kampfe gegen die Vorherrſchaft Berlins“ die natio⸗ 
nalen Berliner elbſt auf die Schanze rufen. Die Stämme 
des Reiches könnten Berlin niemals überflüffig machen 
oder auch nur überflügeln, es könne ſich deshalb auch 
nicht um einen Kampf ſchlechthin handeln, ſondern 
weſentlich um eine Ergänzung. Zum Beiſpiel wäre 
„für die zahlreichen unparteliſchen, allgemein⸗nationalen 
Gruppen, für die zahlreichen Familien jener Ge⸗ 
bildeten, denen Stil und Spielplan des mit Recht an 
der Spitze ſtehenden Deutſchen Theaters fo wenig ge⸗ 
nügt, wie die nichtigen Neuheiten des Höniglichen Schau⸗ 
ſpielhauſes .. ein nationales Theater und ein ſtrafferer 
Litteraturgeiſt wohl zu verlangen ... Und dieſe Gruppe 
nationaler Berliner aller Richtungen müßte auch in 
Preſſe und Zeitſchriftenweſen Sammelpunkte finden“, 
aber mit Ausſchluß jedes politiſchen Elements. Und 
abwehrend wird hinzugefügt: „So wenig wir mit unferer 
Betonung des Stammesbewußtſeins den vorbismarckiſchen 
Partikularismus wieder aufpäppeln wollen, jo wenig ſoll 
das ‚gemütliche Kleinſtädtertum von anno dazumal 
als ‚echt deutfche‘ Poeſie, als ‚echt deutfches‘ Gemüt den 
Neu⸗Deutſchen von 1900 aufs neue brühwarm ans Herz 
gelegt werden. Wir wollen wachſen in jeder Be⸗ 
ziehung, in politiſchem und künſtleriſchem Verſtändnis!“ 
— Dieſe Gedanken werden in zwei Artikeln der folgenden 
beiden Hefte („Zwiſchen Hurrapatriotismus und Demo⸗ 
kratie“ und „Neuer Geiſt“) weiter ausgeführt, der Be⸗ 
griff des Nationalen“ in der Litteratur definiert und 
der Atelierkunſt unſerer Tage gegenübergeſtellt, die An⸗ 
ſchauung widerlegt, als ſei „Volk“ und vierter Stand 
dasſelbe, aber auch die andere, die den Patriotismus 
der Linie Lauff-Wildenbruch mit Nationalismus ſchlank⸗ 
weg für identiſch hält. „Thatſächlich iſt die berliner 
Litteratur zerſpalten in die zwei Lager Wildenbruch und 
Hauptmann. Nicht als ob ſich um Wildenbruch, be⸗ 
ſonders in den letzten kargen Jahren, eine Bewegung 
gruppieren könnte: aber er iſt es, wie geſagt, der allein 
mit äußerem Erfolg das Mannhafte und das Nationale 
vertreten hat, während der ihn überflügelnde Hauptmann 
das ud und das Soziale vertritt; und national und 
ſozial find ja in den Tagen der Sozialdemokratie u. ſ. w. 
bekanntlich Gegenſätze. Er iſt der Dichter der friſcheren 
Elemente, Hauptmann der gebrochenen; er iſt künſtleriſch 
um des Schwunges Willen oberflächlich, dieſer ſorgſam 
und fein; er liebt laute Worte, Hauptmann leiſe, er 
liebt Soldaten und Vergangenheit, Hauptmann Menſchen 
der Gegenwart: er liebt Typen, Hauptmann das 
ſichtbar Charakteriſtiſche. Und beide ſind einſeitig, 
beide durch keine bedeutende Weltanſchauung be⸗ 
ſchwert, auch wenn man die weichere und verzweigtere 
Kunſt Hauptmanns dem geraderen und einfacheren 
Janibenſchwung Wildenbruchs weitaus überlegen er⸗ 
achtet .. .“ Das Ziel ſei eine „Vereinigung von Haupt⸗ 
mann und Wildenbruch“, eine Verſöhnung von Zeitgeiſt 
und hiſtoriſchem Geiſt, denn beides zuſammen gebe erſt 
einen künſtleriſch reichen deutſchen Volksgeiſt. Nach der 
ſchweren Zeit der Verdüſterung, des Zweifels, der Re⸗ 
ſignation (Ibſen, Zola, Tolſtoi) ſollte Deutſchland in der 
Verfolgung eines neuen, freudigen Idealismus, einer 
entſchloſſenen Lebensbejahung aller Welt vorangehen. 


Die Intel. Im 6. Hefte dieſer Zeitſchrift wird an 
erſter Stelle die neueſte, ante noch nicht veröffent⸗ 
lichte Dichtung von Maurice Maeterlinck zum Abdruck 
Mar die Fr. v. Oppeln⸗Bronikowski aus dem 

anufkript übertragen hat. Sie betitelt fi „Schweſter 
Beatrix“ und iſt eine dramatiſche Legende aus dem 
13. Jahrhundert, eine Marienlegende, reich an Myſtik. 
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in der die Jungfrau Maria 5 fünfundzwanzig Jahre 
kang in Geſtalt einer entflohenen Nonne unter Kloſter⸗ 
ſchweſtern wandelt, um die reuig wiederkehrende 
Sünderin ihrer Schuld zu entſühnen. Die Dichtung, 
zu der der belgiſche Bildhauer Minne kleine Holzſchnitte 
geliefert hat, ift teilweiſe zur muſikaliſchen Kompoſition 
eſtimmt. — Die Beiträge zu einer modernen Aeſthetik 
von J. Meier⸗Gräfe, die im erſten Heft begannen, 
werden fortgeſetzt. — Eine novelliſtiſche Arbeit von Kurt 
Martens „Drei Briefe aus fremden Sphären“ bildet 
neben lyriſchen Dichtungen von Liliencron, Bierbaum, 
Schaukal, Rilke, Heymel den belletriſtiſchen Teil des Heftes, 
mit dem der zweite Band der „Inſel“ abgeſchloſſen iſt. 


neue deutſche Runaſchau. XI, 4. Aus dem Leben 
Liſzts und der Fuͤrſtin Wittgenſtein teilt Adelheid von 
Thorn perſönliche Erinnerungen und Briefe ihrer 
Mutter, die in Weimar mit Li 6 und der Fürſtin eng 
befreundet war, mit. Bei dieſer vo Bee gelangt eine 
Anzahl unveröffentlichter Bebichte von Peter Cornelius, 
der zeitweiſe bei Liſzt auf der Altenburg gewohnt hatte, 
um Abdruck. — Camille Mauclairs Studie „Pariſer 
unft von heute“ ſchildert den großen Einfluß, den die 
bahnbrechenden Meiſter des franzöſiſchen Impreſſionis⸗ 
mus, wie Manet, Degas, Monet u. a., auf die franzöſiſche 
und die geſamte europäiſche Malerei gewonnen haben. — 
5 einer Polemik gegen Adolf Bartels und feine Aus⸗ 
ührungen über Heimatkunſt (im erſten Hefte der 
„Heimat-) wird darauf hingewieſen, daß Storm, Reuter, 
Groth, Keller, Ludwig, Anzengruber, Hauptmann ſchon 
e im vollſten Sinne des Wortes geweſen 
eien. „Aber Herr Bartels findet es nicht, weil dieſe 
i noch, individuell⸗äſthetiſche“ Zwecke verfolgt haben, 
. B. Otto Ludwig den der feinſten Seelenmalerei, 
nzengruber den der Theatermäßigkeit, Storm den der 
Aae re Ausgeſtaltung eines individuellen Kon⸗ 
iktes. a8 verlangt denn dieser anſpruchs volle Heimat⸗ 
kunſtverkünder? Daß Otto Ludwig nicht nur Thüringer, 
ſondern er ſelbſt, daß Storm nicht nur Dithmarſe, 
ſondern auch Storm geweſen iſt, daß Anzengruber nicht 
nur öſterreichiſch, ſondern auch dramatiſch geſchaffen hat, 
darüber wollen wir uns nicht beklagen. Goethe wurzelt 
in Franken, Schiller in Schwaben, Kleiſt in der Mark, 
aber wo ſie gipfeln, das iſt die Sache. Gottfried 
Keller wurde ſaugrob, wenn man ihn einen 
ſchweizer Dichter nannte. Die Heimat des Dichters 
von Götz v. Berlichingen liegt in Franken, von der 
Iphigenie in Griechenland, vom Taſſo in Italien, vom 
weft-öftlihen Divan zwiſchen dem Rhein und dem 
Ganges, die vom Fauſt überall. Und was ſoll denn 
das ganze Gerede von der Heimatkunſt? Wenn unſere 
Litteratur ſo zentraliſiert wäre wie die franzöſiſche, wenn 
jeder deutſche Schriftſteller ſo ausſchließlich Großſtädter 
oder Berliner wäre, wie jeder franzöſiſche Pariſer iſt, 
dann wäre dieſes Verlangen nach Dezentraliſation 
wenigſtens erklärlich. Da aber unſere Künſte, ſowohl 
die redenden als die bildenden, heute mehr als je Stoff 
und Kraft aus dem ſozialen Sonderleben, aus der 
Landſchaft ziehen, iſt dieſes Weherufen ein gänzlich 
überflüffiger Lärm. Die Heimat iſt dem Genius der 
nährende Mutterboden, aber fie kann auch geiſtige Enge 
und Beſchränkung bedeuten, und es wäre für unſere 
heutige Litteratur beſſer, wenn wir für einige Schrift⸗ 
ſteller, die ausgezeichnet öſterreichiſch, ſchleſiſch, plattdeutſch 
ſprechen, ebenſo viel andere hätten, die ſich mit derſelben 
Künſtlerſchaft der deutſchen Sprache bedienen“. 


Das neue Jahrhundert. (Köln.) II, 23. Paul 
Heyſe wird von Hellmuth Mielke als „eine der eigen⸗ 
artigſten und ſchöpferiſcheſten Dichternaturen des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts“ gefeiert. Wenn er Keller den 
„Shakſpere der Novelle“ genannt habe, ſo könne man 
ihn ſelbſt vielleicht mit viel mehr Recht den „Calderon 
der Novelle“ nennen, ſchon aus dem Grunde der Frucht⸗ 
barkeit. Die Form der deutſchen Novelle, die vordem 
ziemlich planlos geweſen ſei, habe er erweitert, wenn 
nicht überhaupt erſt geſchaffen. — Von geſchriebenen 


Zeitungen des 18. e den ſogen. Bulletins, 
die an Zeitungen, Privatleute, Kabinett und wohl auch 
Kinn ch derben geliefert wurden und allerhand intimen 
latſch verbreiteten, handelt ein Beitrag des ſelben Heftes 
im Anſchluß an Ludwig Salomons „Geſchichte des 
deutſchen Zeitungsweſens- (Oldenburg, Schulzeſche 
Frech lung, 1899). — In Nr. 25 muſtert Dr. Tiro 
as berliner Theaterpublikum in ziemlich abſprechender 
Weiſe. So wenig das große Chaos Berlin ein einheit⸗ 
liches Gefüge zeige, ſo wenig ſei das berliner Theater⸗ 
publikum eine organiſche Einheit. Der Verfaſſer gebt 
dann die einzelnen Theater durch, die eine ebenſo bunte 
Muſterkarte bieten wie die berliner Geſellſchaft, vom 
naiven Kleinſtadt⸗ bis zum blaſierten Weltſtadttypus. 
Gerühmt werden ihrem Stammpublikum nach vor allem 
das Deutſche, dann aber auch das Schiller⸗ und das 
Louiſen⸗Theater, hinter denen das Berliner und nament⸗ 
Le das Kgl. Schauſpielhaus zurücktreten müßten. Dem 
Le 1 fehle die einheitliche Tendenz. Unter den 
drei Opern wird die gejunbe Entwicklung des Theaters 
des Weſtens freudig betont. 


Velhagen & Klafings monats hefte. (Bielefeld.) XIV, S. 
Richard Voß teilt feine Zeit jahrüber zwiſchen der 
römiſchen Campagne und dem bayriſchen Salzkammer⸗ 
gut: dort 12 er in Frascati, hier in Berchtesgaden 
oder auf der Saletalp, wo die Mein von Heldburg. 
N des Herzogs von Meiningen, ein kleines 
Alpenhaus beſitzt und dem Dichter als Erholungsſtatt 
überlaſſen hat. Von dieſen ſeinen verſchiedenen Werk⸗ 
ſtätten plaudert er ſelbſt hier. Ri Frascati war fait 
manaig Jahre lang die Billa Falconkeri fein Dichter 

eim, dort hat er als junger, werdender Poet, der ſich 
ſelbſt erſt entdecken mußte, ſchwere Zeiten durchlebt. da 
niemand an ihn und er ſelbſt an ſich nicht glaubte 
„Krankhaft — alle nannten ihn ſo. Und weil 
ihn alle ſo nannten: beſtändig nur ſo, geſchah es, daß 
er in Wahrheit krank wurde: ein einſamer, verträumter. 
phantaſtiſcher, weltfremder Geſelle, der fein ungeſundes 
Ich am liebſten dort begraben hätte, wo weder Sonne 
noch Mond es beſchienen.“ Aber in dem tuskulaniſchen 
Landhaus des uralten Fürſtengeſchlechtes der Falconieri 
und ſeiner traumhaften 0 fand er Frieden und 
Klärung. Erſt vor einem Jahre mußte er dieſen ibm 
liebgewordenen chen ß mit einer anderen Villa in 
der Nähe vertauſchen: das leuchtende Haus“ ging in 
den Beſitz der ſchweigenden Trappiſtenmönche von Tre 
1 über. Sommer und Spätherbſt finden den 
ichter dann jeweils im bayriſchen Alpenland, in ſeinem 
„Bergaſyl“, wo er ſchon als Abel cler Menſch jahraus, 
jahrein fern dem Strom der Welt gelebt hatte oder auf 
der ſchon erwähnten Saletalp jerteitg des Königſees. 
— „Litterarifhe Table d'höte betitelt ſich eine Plauderei 
von Parcy Howard, die — von zahlreichen Porträts 
begleitet — eines der monatlichen Diners der berliner 
„Litterariſchen Geſellſchaft“ ſchildert: eines geſelligen 
Klubs, der unter Spielhagens Vorſitz während des 
Winters allmonatlich einmal gemeinſam tafelt und zu 
ſeinen Mitgliedern faſt alle Träger klangvoller litte⸗ 
rariſcher Namen zählt: Hauptmann, Sudermann, Omp⸗ 
teda, Polenz, Stratz, Fulda, Wichert, Hartleben, 88 und 
. von Zobeltitz, Wildenbruch. Hans Hoffmann, Pietſch, 
einric Seidel, Flaiſchlen, Julius Wolff, Franzos. 
indau, Dreyer u. a. — 5 ſelben Hefte behandelt ein 
kritiſches Feuilleton von Heinrich Hart Tolſtois „Auf 
erſtehung? und Carl Baron Torreſanis Jugend⸗ 
erinnerungen „Von der Waſſer⸗ bis zur Feuertaufe“, 
denen viel gutes nachgerühmt wird. 


Die Zukunft. VIII, 26. Maximilian Harden 
würdigt in einem Artikel: „Wenn wir Toten erwachen“ 
das Lebenswerk Ibſens, „des größten Dichters, der 
heute den Europäern lebt“. Sein Blick war von Jugend 
an auf das wundervolle, der Welt des Veda entnommene 
Symbol der Verſuchung Chriſti gerichtet. Der Knabe 
glaubte der Lehre, daß es nur im Bereiche der Nazarener⸗ 
moral des Strebens würdige Werte gebe, der Jüngling 
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begann zu zweifeln, aber erſt der Mann hatte den 
Mut, an das Heiligſte kritiſch fein Richtmaß anzulegen. 
„Brand“ iſt das erſte grobartige Zeugnis dieſes Wandels. 
Wie dem aus der Staatskirche geſchiedenen Pfarrer, 
ſo naht der Verſucher auch dem Kaiſer Julian und 
dem Rheder Bernick, Rosmer, Solneß, Hedda Gabler, 
Hilde Wangel u. ſ. w. Sie verkümmerten alle im Bann 
einer Weltanſchauung, die den Geiſt adelt, aber glücklos 
macht. Als Greis kehrte der Dichter in die Heimat 
zurück, die ihn von ſich geſtoßen hatte, und ſah ſich von 
einem dankbaren Volke als pe begrüßt. Aber er 
mußte ſich ſagen, daß er nichts von dem erreicht habe, 
was ihm als Ziel vorſchwebte, und im Baumeiſter 
Solneß“ gab er uns die Tragödie von dem Dichter, 

die Höhe der ſelbſtverkündeten Weltanſchauung nicht 
erklimmen kann. Gebrochen und in Verzweiflung endet 
auch Sohn Gabriel Borkman, der in Selbſttäuſchungen 
und Lebenslügen erwachſene Phantaſt, der zu keiner 
ſtarken, fruchtbaren That die Willenskraft hat, auch zum 
Verbrechen nicht. Ibſens letztes Drama klingt in der⸗ 
ſelben Weiſe aus; es iſt ſchwer verſtändlich, aber deutlich 
hört man darin Brendels, des bankerotten elch en, 
Stimme: Wenn ihr glücklich ſein wollt, Nan c. im 
Sinne der Scheinwelt der alten Frau Maja, dann müßt 
ihr das Leben ohne Ideale leben und nie mehr wollen, 
als ihr könnt. — Karl Theodor Gaedertz ſtellt in 
demſelben Hefte die Beziehungen zuſammen, die Fürſt 
Bismarck mit dem Plaldeutſchen verbinden. 


Dig ſtuttgarter Halbmonatsſchrift „Aus fremden 
Zungen“ brachte in Heft 7 außer einer Skizze über 
H. Sienkiewicz eine Charakteriſtik der ſchwediſchen Dich⸗ 
terin Hilma Strandberg (geb. 1855) von Ellen Key. 
Von Beruf Telegraphiſtin, im ſtarken Temperament mit 
Sonja Kovalewska verwandt, trat Hilma Strandberg 
uerſt 1887 mit dem Novellenband „Von der Weſtküſte“ 
ne: folgte 1888 ihrem Verlobten nach New⸗York, 
von wo fie bis 1894 für ſchwediſche Blätter korreſpondlerte. 
Seitdem lebt ſie wieder in ihrer Heimat. — Ini 
„Daheim“ (36, 26) findet ſich ein Gedächtnisartikel 
für den verſtorbenen „Vater Hackenſchmidt“ in Straß⸗ 
burg aus der den ſeines Sohnes C. Hackenſchmidt. — 
Auf die plattdeutſchen Geſchichten von J. H. Se 
(„Allerhand Slag Lüt“ und „Lütj Hinnerk“), die ſich 
beſonders zur Jugendlektüre eignen ſollen, macht in der 
hamburger „Jugendſchriften⸗Warte“ (VIII, 4) ein 
Artikel von K. Jungelaus aufmerkſam. 


Oesterreich. 


Die Kultur. I, 4. In einem Aufſatz „Unfreie 
Freigeiſter“ wendet ſich der prager ber echte e 
r. Otto Willman, Verfaſſer der „Geſchichte des 
Idealismus“, gegen die Verhimmelung Giordano 
Brunos. „Nur ein verſchrumpftes Herz, wenn über⸗ 
haupt eines, trug jener phantaſtiſche Philoſophaſter im 
Buſen; hinter dem Phraſenſchwall, den er aus römiſchen 
Dichtern zuſammenſucht, treffen wir auch nicht ein 
Fünklein von Gemüt, von Idealität der Menſchenliebe. 
Hoffart, Eigendünkel, Selbſtvergötterung iſt überall das 
treibende Pathos. Bruno iſt der Typus eines unfreien 
Denkers: unfrei, weil ihn Leidenſchaften, Vorurteile, 
unklare Zeitſtrömungen nirgends zu unbefangener, freier 
Hingabe an die Sache gelangen laſſen. Seinen Lob⸗ 
rednern können wir mutatis mutandis den gleichen Vor⸗ 
wurf nicht erſparen.“ — Der maihinger Bibliothekar 
Georg Grupp beginnt aus den Urteilen der Fremden 
über Deutſchland, ſeine Geſchichte und Sprache — ein 
oft behandelter Gegenſtand — einiges zuſammen⸗ 
guhellen., Einer er bekannteſten Deutſchenhaſſer, 
T. de Wyzewa, ſagt in ſeinem Buch „Chez les 
Allemands“ (Paris 1895), daß in Deutſchland tote 
Sachen (), Denkmäler, Malereien, Lieder und Sagen 
eine viel ſtärkere Zauberkraft haben als in einem andern 
Lande. Man lebe dort fortwährend mit den Toten. 
Ein anderer Franzoſe, Ramin, leugnet jede Originalität 


der Deutſchen. Deutſche Denker benutzen nur die 
Vorarbeiten, die Keime, die ausländiſche Denker aus⸗ 
ſtreuen, und entwickeln ſie weiter.“ 


Der Kyffbäufer. (Linz.) II, I. Auguſt Göllrich 
erinnert an 80 Liſzts vergeſſene Schrift vom Jahre 
1850 „Zur Goethe-Stiftung* (Geſammelte Schriften V). 
Alle Künfte: Poeſie, Malerei, Skulptur und Muſik, 
ſollten vereint in jährlichem Wechſel durch Preis⸗ 
ausſchreiben zu Wettſpielen aufrufen. Das gekrönte Werk 
er mit würbigen Kräften der Teilnehmerſchaft des 

olkes lebensvoll übermittelt werden. Muſeum und 
Bibliothek der Stiftung ſollten die preisgekrönten Werke 
aus ihren Mitteln vereinigen, die Ausſtellung der 
Werke bildender Kunft nchen veranlaſſen und den Druck 
und Verlag der litterariſchen und muſikaliſchen 
Schöpfungen beſorgen!“ — Inn ſelben Hefte beſpricht 
Hugo Greinz Ferdinand v. Saars „Nahklänge”, die 
er einen Merkſtein der deutſch⸗öſterreichiſchen Litteratur 
nennt. 

Die Wage. III, 14, 15. Leopold Ros ner, der eher 
malige Verlagsbuchhändler, der dem größten Teil des 
litterariſchen Wien naheſtand, beginnt mit der Ver⸗ 
öffentlichung einer Reihe ungedruckter Briefe öſter⸗ 
reichiſcher Dichter. Belanglos iſt ein Brief Ferdinand 
Kürnbergers aus Hamburg an den wiener Maler Prade, 
der die Bitte enthält, ihm die Rückkehr in die Heimat 
8. ermöglichen. Intereſſanter iſt dagegen ein Schreiben 

auernfelds an feinen Freund Schufe a, als dieſer ihn 
ur Preiskrönung feines Luſtſpiels „Der ng Das 
Wr n Begtächoünfchte ... „Daß deutſche Theater 
iſt ein bürgerliches und wird es in aller Ewigkeit 
bleiben. So iſt es auch. Unſer Publikum läßt ſich 
weder ein phantaſtiſches Element gefallen, noch ein vor⸗ 
ugsweiſe geiſtreiches oder ſatiriſches — kaum das 
detolſche wenn es nicht mit einigen bürgerlichen, ſelbſt 
ſpießbürgerlichen Zuthaten verſetzt iſt. So bleibt der 
alte ‚Kaſpar der Thoringer oder Schenks Heliſar“ 
immier theaterwirkſam, während Herr von Kleiſt oder 
Grillparzer ſich nur zur Not auf den Brettern erhalten. 
So erhalten ſich auch meine früheren harmloſen Schau⸗ 
ſpiele, während meine übkigen Stücke, die ich mit einem 
tieferen Gehalt zu erfüllen bemüht war, ephemere Er⸗ 
ſcheinungen bleiben. Die Hauptaufgabe bleibt eben, 
den Leuten ſeine tieferen Intentionen einzuſchwärzen, 
und Du wirſt mich in derlei Verſuchen unermüdlich 
finden.“ — Zu Ludwig Speidels 70. Geburtstage be⸗ 
merkt Rudolph Lothar, daß heute in Oeſterreich 
niemand ein feineres und tieferes Kunſtverſtändnis habe 
wie er, ja niemand mehr Künſtler ſei als er. Als 
Mufterbeifpiel feiner „kritiſchen Technik und ſprachlichen 
Vollendung“ wird ein Feuilleton Speidels vom Jahre 
1873 über Grillparzers „Jüdin von Toledo“ abgedruckt. 

Wien. 4. L. Jellinek. 


Italien. 


Gabriele D'Annunzios neueſter Roman „Fuboco“ 
(Feuer), „das“ litterariſche Ereignis der letzten Wochen 
in Italien, hat eine um ſo ausgedehntere und lebhaftere 
Beſprechung gefunden, als die überraſchende Beteiligung 
des Verſaffers an den dramatiſchen parlamentariſchen 
Vorgängen der letzten Obſtruktionstage und eine daran 

efnüpfte Polemik feinen Namen auch in der nicht⸗ 
itterariſchen Preſſe vorübergehend in den Vordergrund 
erüdt hat. Nach der Erklärung D' Annunzios iſt der 

oman ein Stück eigener Lebens- und Geiſtes⸗ wie 
een be Es ir befannt, daß darin mit einer 
elten dageweſenen Offenheit und pfychologiſchen Sezier⸗ 
kunſt ſein perſönliches Verhältnis zu einer großen leben⸗ 
den Schauſpielerin künſtleriſch verwertet, fein eigenes 
dichteriſches Selbſt auf einer neuen Gntie idetungSftufe 
mit noch größerer Eindringlichkeit und poetiſcher Meiſter⸗ 
ſchaft als früher in den Geſtalten Andrea Sperellis, 
Tullio Hermils, Giorgio Auriſpas, Claudio Cantelmos, 
Ruggero Flammas u. a. vorgeführt wird. — Die 
Urteile über das Buch ſind die allerverſchiedenſten. Ein 
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Kritiker der „Tribuna“ nennt es ſchlimm“, den Helden 
„erzſchlimm“. G. S. Gargano findet (im „Marz occo“ 
V, 11), daß es „ein prachtvolles Buch“ ſei, das man 
mit unerſättlicher Begierde leſe. Selten ſei ein Künſtler 
ſo hellſehend in die geheimſten Winkel ſeines Ich ein⸗ 
gedrungen, um ſich fo ganz und gar, mit ſo un⸗ 
egrenzter Aufrichtigkeit zu enthüllen. — Ein offener 
Brief Enrico Panzacchis an den Dichter (in der 
„Nuova Antologia“ vom 1. April) rügt un⸗ 
barmheraig die grenzenloſe Selbſtvergötterung, deren er 
ſich im „Fuoco* zum Nachteile der dunſtleriſchen Aus⸗ 
geitaltung aller Perſonen und inneren Zuſtände außer 
derjenigen des Helden ſchuldig mache, und wünſcht, 
daß das Buch mit Ausnahme einer Anzahl herrlicher 
Seiten, z. B. über Venedig, bald vergeſſen werde. 

Ebenſo gegenſätzlich wie die Urteile über „Fuoco“ 
ſind diejenigen über Tolſtois neueſtes Werk, das 
fortdauernd die Kritik beſchäftigt. E. Corradini 
(„Marzocco“ V, 12) kann ſich nicht mit der Moral: 
Aeſthetik des großen Ruſſen befreunden, dem er vor⸗ 
wirft, einem unnützen Puritanismus zu huldigen und 
bei ſeinen herben und aufdringlichen Tugendpredigten 
der nötigen Milde, Güte und Nachſicht zu vergeſſen. 
„Die Sermone Tolſtois verletzen bei uns die Empfindungen 
der Großmut, Nachſicht und Vorurteilsloſigkeit durch 
ihren ungroßmütigen, phariſäiſchen und eingebildeten 
Ton. Tolſtoi beleidigt uns, nicht weil er uns die 
Nächſtenliebe beibringen möchte, ſondern weil er zeigt, 
daß er der Liebe entbehrt. Er hat die Natur des un⸗ 
verſöhnlichen Anklägers.“ — A. Orvieto entgegnet 
darauf (Marzocco“ V, 13): Toljtoi werde im Gegen⸗ 
teil nur durch Menſchenliebe und den heißen Wunſch, 
die Menſchen gut und glücklich zu dusche geleitet. „Der 
große Seher ſteht den anderen Menſchen wie ein liebe⸗ 
voller und gerade deshalb ſtrenger Vater gegenüber, 
der ſich wegen der Fehltritte der Kinder um 90 mehr 
Gedanken und Kummer macht, als er ihre natürliche 
Befähigung zum Guten kennt .... Er iſt ein hoch⸗ 
herziger, ſtarker Geiſt, der in der Fülle des Ruhmes die 
bequeme Ruhe verſchmäht und mit Feuereifer ſchafft, 
um die nach ihm Lebenden zi erleuchten.“ 

In der Rivista Moderna di Cultura“ ſetzt 
Stockmann ſeine eingehende Kritik des Buches Picas 
„Letteratura d’eccezione“ fort, in dem ſechs hervorragende 
Vertreter des Impreſſionismus: Verlaine, Mallarmé 
Barres, France, Poictevin und Huysmans charakteriſiert 
und erklärt werden. Der Kritiker ſchreibt ſozuſagen ein 
neues Buch über denſelben Gegenſtand. Er findet, daß 
die „Ausnahmsdichter“ einen Zauber hauptſächlich auf 
den ſportſüchtigen Schwarm, auf die unwiſſende und 
aus dem Gleichgewicht geratene Jugend, auf die leſen⸗ 
den, romangierigen Weltdamen und namentlich auf 
die nächſtbetelligte Klaſſe der Schönheits⸗Profeſſioniſten“ 
ausüben, und daß es ganz unangebracht ſei, von einer 
„Kriſis in der Seele diefer Kunſtdichter“ zu reden oder 
dieſe gar mit der „Kriſis des Jahrhunderts“ in Parallele 
zu ſtellen. „Die Kriſis in ihnen iſt reine Lüge und 
beim Kritiker lediglich eins der gewöhnlichen Zugeſtändniſſe 
an die vielgeſtaltige Empfindſamkeit der dichteriſchen 
Verherrlicher ihrer Schwächen, ein Gemeinplatz, der es 
ſeiner Unſinnigkeit verdankt, daß er endlich tiefſinnig 
und ſeelenkündigend geworden iſt. Die Wahrheit iſt, 
daß nie jemand weniger befähigt geweſen iſt als dieſe 
von chroniſcher ‚Krifis‘ heimgeſuchten armen Schächer, 
die Leiden und das Sehnen unſeres Jahrhunderts zu 
begreifen und widerzuſpiegeln, und daß es ſich bei 
ihnen hochſtens um Nervenkriſen handelt, wie fie gegen⸗ 
wärtig bei ſo vielen zarten und intellektuellen Damen 
Mode ſind.“ 

In der neapeler Litteratur⸗ und Kunſtzeitſchrift 
„Flegrea“ (I, 6) unternimmt A. Chiappelli eine 
Vergleichung zwiſchen Leopardi und Shelley im Hin⸗ 
blick auf den weltſchmerzlichen Charakter ihrer Dichtung 
und ſpeziell auf den Eindruck, den die Natur Neapels 
auf beide gemacht hat, Neapels und ſeines Meeres, 
an deſſen Geſtade der eine feinen Schwanengeſang an⸗ 


ſtimmte, der andere fein nahes Ende ahnte“. — Das 
7. Heft derſelben Zeitſchrift enthält eine Studie G. 
Vorlunis über das letzte ibſenſche Drama „Wenn 
wir Toten erwachen“, das der Kritiker als „den Schluß⸗ 
ſtein einer prachtvollen Reihe und das Vorſpiel eines 
neuen, noch erhabeneren Zyklus? anſieht. „Aus dem 
Schutt des gegenwärtigen Lebens ſieht Ibſen ein beſſeres 
aufblühen; er wird den neuen Gang des Geiſtes in 
neuen Dranien darſtellen. Die abgeſchloſſene Reihe 
kündigt eine andere lichtere und freubigere an, wie der 
ſorgloſe Geſang Majas, der im Thale verklingt, den 
Triumph des wirklichen Lebens feiert, während auf den 
unwegſamen Berghöhen der Sturnt einherbrauſt, der 
ſich an Opfern tigt und die Vergangenheit ver- 
nichtet.“ 

Die neapeler Akademie wird binnen kurzem einen 
Preis zu verteilen haben, der vor mehreren Jahren für 
die beſte Arbeit über das Leben und die Werke Giovanni 
Pontanos ausgeſchrieben worden iſt. Die „Nuova 
Antologia“ (J. April) bringt inzwiſchen aus der Feder 
F. Muscogiuris eine eingehende Schilderung der 
frühen J ne und der Bildungs anfänge des 1426 zu 
Cerreto in Umbrien geborenen bedeutenden Humaniſten. 
der eine ſo hervorragende Stelle unter den Gelehrten 
am aragoneſiſchen Hofe in Neapel eingenommen und 
den Ruhm des genialſten Dichters unter den Humaniſten 
verdient hat. — In demſelben Hefte giebt G. Finzi 
ein „Petrarca in der Intimität“ überſchriebenes Kapitel 
ſeines noch unveröffentlichten Werkes über den Vater 
des Humanismus zum Beſten. Den Stoff hat er 
mühſam aus flüchtigen Andeutungen in dent italtenifchen 
Briefwechſel entnehmen möüffen, da Petrarca in den 
lateiniſchen Briefen ſich der Erwähnung von Einzelheiten 
ſeines Privatlebens bewußt enthält, um ſich nicht den 
Tadel zuzuziehen, den Seneca gegen Cicero ausſprach. 
Wir erfahren ſo von der mühſam bekämpften Eitelkeit 
des Dichters, der elegante, modiſche Kleidung und Damen⸗ 
geſellſchaft liebte, die frühzeitige Kahlköpfigkeit bedauerte 
Und bei herannahendem Alter nicht gern die Zahl ſeiner 
Jahre bekannte; von den quälenden, ſchwermütigen Ge⸗ 
danken, die ihn oft in der Nacht überfielen; von ſeiner 
Gewohnheit, um Mitternacht aufzuſtehen, um zu beten 
und zu ſtudieren und bei Tagesanbruch das Freie aufs 
zuſuchen, und von der durch ſeine Berühmtheit ihm auf⸗ 

ezwungenen, mit feinen Wünſchen nach Ruhe und Ein⸗ 

ben oft in Widerſpruch geratenden Lebensweiſe. Sein 
Verhältnis zur Weiblichkeit, zu Kindern und Dienern. 
ſeine innigen en ſeine Liebhabereien, ſeine 
Vermögensverhältniſſe u. a. erfahren eine Beleuchtung. 
die dem bekannten Bilde des Dichters nicht unwichtige 
Zuge hinzufügt. 

E. Zoccoli beſpricht im „Marzocco* (V. 1) 
Max Stirners „Der Einzige und fein Eigentum“, dem 
er jede Ausſicht auf Wirkung abſpricht. „Er hat zweifel⸗ 
los Seiten von gewaltiger Kraft. Die Pfeile, die er 
gegen viele vom chriſtlichen Geiſte getränkte Erſcheinungen 
richtet, haben diamantene Spitzen. Ein kampfluſtiger 
und unerbittlicher Denker wie Stirner erregt ſtets großes 
geiſtiges Wohlgefallen, auch wenn er paradoxe Lanzen 
gegen chineſiſche Wandſchirme ſchleudert. Seine Heraus⸗ 
orderung iſt ſchön wie alle aufrichtigen Handlungen.“ 
Aber „wir glauben nicht, daß die Kaſuiſtik des Egois⸗ 
mus der Geſchichte irgend eine neue Richtungslinie vor⸗ 
zeichnen könne und werde. Ueberſetzen wir ſeine Worte 
in die kühlen Vernunftformeln, ſo wird es ſein, als 
ſchriebe man mit dem zitternden Finger der Naivetät 
auf eine Waſſerfläche.“ 

Rom. Reinhold Schoener. 


holland. 
In Februarheft des Gids“ veröffentlicht Prof. 
A. G. van Hamel eine Studie über Maeterlinck. „Nicht 
weil er Verſe geſchrieben hat, liebe Verſe, mit etwas 
Gedämpften in dem melodiöſen Ton, etwas, das an 
alte Lieder erinnert mit Refrains, die uns anheimeln, 
rechne ich Maurice Maeterlinck zu den Dichtern, zu den 
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am meiſten ſympathiſchen Dichtern der Gegenwart. 
Wenn ich ihn einen Dichter nenne, dann denke ich daran, 
was er ſelber einmal von den großen Dichtern geſagt 
hat: „ea et la le vers d'un de ces poetes soudain 
semble entr'ouvrir quelque chose d'éè norme.“ Sind 
uns nicht aus den Werken dieſes vlämiſchen Poeten 
allerlei Worte, Bilder, Szenen im Gedächtnis haften 
ehlieben, die oftmals ſolch eine ungedachte e 
ſalc eine ergreifende Viſion der Dinge, ſolch einen 
plötzlichen Ausblick auf etwas Gewaltiges in uns geweckt 
haben? Muß nicht von ihm geſagt werden, was er 
ſelber von den großen Dichtern verſichert: „qu'ils sont 
plus attentifs que nous à l’ombre interminable?“ — 
Im Märzheft derſelben Bee findet fich ein längerer 
Artikel von Dr. D. C. Heſſeling über die neuere 
litterariſche Bewegung in Griechenland, der ſich im 
weſentlichen mit dem deckt, was das „Ritt. Echo“ in 
Jahrg. I. Sp. 486 ff. über den Gegenſtand gebracht hat. 
Ausführlicheres wird nur mitgeteilt über die 1898 ge⸗ 
dungen Zeitſchrift „I Techni“, das Organ des jüngſten 
riechenlands. 

In der Februar⸗Nummer der, Dietsche Warande“, 
einer vlämiſchen katholiſchen Zeitſchrift, finden wir das 
Portrait eines „bekehrten“ däniſchen Dichters, des im 
Ausland bisher noch wenig bekannten Johannes 
‚örgenfen. Jörgenſen, geboren 1866 zu Svendborg, 
An e zu den gefeierten der heutigen däniſchen Dichter. 

in Schüler von Georg Brandes, der in Dänemark 
die Gedichte von Heine, Byron, Ibſen einführte, ſtürmte 
er in ſeinen erſten Werken gegen alles an, was mit 
Religion, Moral und Staatsweſen zuſammenhing. Aber 
ſchon 1892 mit ſeinen Gedichten in Vers und Proſa 
-Stemmioger“ und mit feinem Roman „Livetstroe“ 
wird aus dem Saulus ein Paulus. 1894 erſchienen 
die „Bekendelse“, und dieſe Bekenntniſſe trugen offen 
den Stempel ſeiner Rückkehr zum Glauben und ent⸗ 
jachten einen Sturm der Entruͤſtung gegen den Autor. 
Dieſe Entrüſtung wurde noch ſtärker, als 1895 „Reise- 
bogen“ und 1886 „Livslögn og Livssandhed* erſchienen. 
Gegenwärtig ift Johannes Jörgenſen nicht nur gläubig, 
928 auch in den Schoß der katholiſchen Kirche zurück⸗ 
gekehrt. 

Wie die „Hollandsche Revue“ in ihrer Rubrik 
„Boek van den Maand“ jeden Monat ein hervorragendes 
Buch in einer längeren Abhandlung beſpricht — in der 
März Nunmer iſt es die holländiſche Bearbeitung von 
Wilhelm Bölſches „Liebesleben in der Natur“ — ſo bringt 
„Elseviers Geillustreerd Maandschrift“ eine 
ſtändige Rubrik „Schilder van den Maand*, die uns 
Portraits von Malern entrollt. In der Februar⸗ 
Nummer ſchildert uns der bekannte belgiſche Roman⸗ 
ſchriftſteller George Eekhoud feinen vor mehr als zwanzig 
gaben geſtorbenen Landsmann Henri Boulenger. 

oulengers Werke, ſagt Eekhoud, find zerſtreut und zu 
lächerlichen Preiſen angekauft, da mehr als ein Bild 
zur Zeit ſeines tiefſten Elends zur Bezahlung einer 
derbergsrechnung oder zur Befriedigung eines Lieferanten 
dienen mußte. In ſeinem ſo kurzen Leben hat der 
Künſtler erſtaunlich viel produziert. 

Der „Nederlandsche Spectator“ enthält in 
Nr. 10 eine Abhandlung über ein ſoeben erſchienenes in⸗ 
tereſſantes Buch von G. H. Betz „Das Leben im Haag in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts“. Wir erſehen 
daraus, daß das geſellſchaftliche Leben der holländiſchen 
Reſidenz zur Zeit der Blüteperiode der Republik der 
Vereinigten Niederlande nichts weniger als republikaniſch 
oder demokratiſch war. Daß die Männer, denen das 
Land ſeine Größe verdankte, von bürgerlicher Abkunft 
waren, daß Oldenbarnevelt oder Rembrandt oder Tromp 
oder de Ruyter ebenſowenig blaues Blut in ihren Adern 
hatten, als de Witt oder Heinſius, hinderte nicht. daß 
der Grundzug des geſellſchaftlichen Lebens im Haag 
eine c ce en des franzöſiſchen Hoflebens war. Die 
Bilder, die uns Betz im übrigen von dieſem Leben 
aufrollt, müſſen auf jeden naiven Bewunderer der „guten 
alten Zeit“ wie eine kalte Douche wirken. Den größten 


Teil ihres Lebens brachte die e ge Geſellſchaft 

u mit „le jeu, le vin, les belles“. Es wurde leiden⸗ 
sche lich sine auch von Damen. Mit dieſen letzteren 
beſchäftigt ſich der Autor beſonders eingehend, und für 
die Litteraturgeſchichte der damaligen Zeit liefern ſeine 
Ausführungen wertvolles Material. 


Haag. Piet Onbekend. 


Belgien. 


Im Mittelpunkte des eben nicht ſtark vertretenen 
litterariſchen Intereſſes in Belgien ſteht der unlängſt 
verſtorbene Wh Dichter Guido Gezelle, von dem 
noch kürzlich hier die Rede war (Sp. 782). Die eben 
aus der Verſchmelzung von zwei vlämiſchen Zeitſchriften 
entſtandene „Dietsche Warande en Belfort“ 
(katholiſch) widmet dem toten Dichter die ganze, über 300 
Seiten ſtarke Februarnummer, worin dieſer in einem 
Dutzend Artikeln von den verſchiedenſten Seiten be⸗ 
leuchtet wird. Die neue Zeitſchrift nimmt ſich vornehm 
aus und zeigt, wie notwendig derartige Verſchmelzungen 
in Belgien wären, wo die Unflut von Zeitſchriften keine 
wirklich bedeutende aufkommen läßt. Ich erwähne 
noch einen franzöſiſchen Aufſatz über Guido Gezelle in 


dem Januarhefte von „Durandal“ (chriſtlich⸗ſozial); 


daſelbſt findet I} auch (Heft 2) ein Auffa über Richard 
Wagner im Anſchluß an die Werke von Chamberlain 
und Lichtenberger. 
In der „Revue générale“ (fatholiſch⸗konſervativ) 
gebt ein Beitrag von Davignon: „Le drame dans 
oliere* den Spuren des Tragiſchen bei Moliere 
nach. (Heft 2 u. 3). Bemerkenswert in dieſer Zeitſchrift 
iſt die „Revue littéraire mensuelle“ von E. Gilbert, 
in der die bedeutendſten Werke der franzöſiſchen Litteratur 
beſprochen werden. Eine ähnliche Rubrik über nieder⸗ 
ländiſche Litteratur bringt von dieſem Jahrgang an die 
„Revue de Belgique“ (liberal) unter dem Titel 
„Chronique neerlandoise“. eft 1 dieſer Zeitſchrift 
enthält einen merkwürdigen Beitrag gu Theorie des 
ggg Romans: „Le roman historique“ von 
. Maigron, dem Verfaſſer des Buches: „Le roman 
historique à l’epoque romantique“. Paris 1898 
(vgl. L. E. I, 316 f.). In den Grundzügen ſtimmt 
dieſe Theorie auffallend überein mit 91 ol die 
Riehl für die hiſtoriſche Novelle aufgeſtellt (vollſtändige 
Sittenſchilderung einer Epoche, wenig Intrigue, keine 
Biftorifehe Helden, unus ex multis u. ſ. w.). Die deutſche 
itteratur erwähnt der Verfaſſer mit keinem Worte. 
Intereſſant iſt die Aufammenitelung desjenigen, was 
in Frankreich über das Thema geſchrieben iſt, wobei auch 
die Vorreden von Walter Scott und Manzoni in Be⸗ 
tracht gezogen werden. Der leider etwas verworrene 
Aufſatz enthält eine fiche von feinſinnigen Bemerkungen. 
Die wiſſenſchaftliche „Revue de l’Instruction 
publique“ bringt (Bd. 42, Heft 4) einen längeren 
Aufſatz von Prof. Bley (Gent) über Ludwig Tieck als 
Dramaturg (I. Tieck comme critique dramatique). 
Der Verfaſſer ſtützt ſich beſonders auf Tiecks Schiller⸗ 
kritik, um zu dem Schluſſe zu kommen, daß Tieck nicht 
als ein „eritique supérieur“ angeſehen werden kann. 
Eine Fülle von Beſprechungen über litterarhiſtoriſche 
Werke, ſpeziell deutſche, bringt das „Bulletin biblio- 
graphique et pédagogique du Musée belge“, 
auf das ich zum Schlußße beſonders hinweiſe. 
Lüttich. Heinrich Bischoff. 


Dänemark. 


Das Februarheft der „Dansk Tidskrift“ bringt 
an leitender Stelle eine kritiſche Betrachtung über „Die 
Weltpolitik Wilhelms II.“ von R. Beſtharn. Der 
Verfaſſer ſchildert mit hiſtoriſcher Treue die Züge der 
kaiſerlichen Politik, namentlich ſeit der Entlaſſung des 
erſten Reichskanzlers, und meint, daß das deutſche Volk 
mit Begeiſterung der von Wilhelm II. creierten „Welt⸗ 
politik“ folgen werde. — Auf den im Januarheft ent⸗ 
haltenen Artikel A. C. Larſens über die rückläufige Be⸗ 
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wegung in der modernen Geiſtesbildung Dänemarks 
(vgl. Sp. 863 f.) veröffentlicht P. Munch eine ſcharfe 
Abwehr, in der er die Sagen über den angeblichen 
Verfall der kulturellen, inſonderheit litterariſchen Inter⸗ 
eſſen als ungerechtfertigt zurückweiſt. In der Politik 
Verſch infolge der augenblicklich vor ſich gehenden 

erſchiebung von rechts nach links allerdings eine ge⸗ 
wiſſe kühl⸗kritiſche Skepſis, die jedoch mit Blaſiertheit 
nichts zu ſchaffen habe. Auf litterariſchem Gebiete ſei 
an Stelle der hochgehenden Bewegung zu Beginn der 
Achtzigerjahre, als Georg Brandes mit ſeinen refor⸗ 
matoriſchen Ideen an die weitere Oeffentlichkeit trat, 
eine gewiſſe Beſchaulichkeit getreten, die von den Früchten 
der damaligen Umwälzung zehre und ſich eine planmäßige 
Fortentwicklung auf der neugeſchaffenen Grundlage der 
brandesſchen Ideen zum Ziel geſetzt habe. Auch den 
oft gehörten Vorwurf, daß das ſchöngeiſtige Element 
in der däniſchen Litteratur einen allzuweiten Spielraum 
beanſpruche, will der Verfaſſer nicht gelten laſſen. That⸗ 
ſächlich bedeute die ſtärkere Verbreitung belletriſtiſcher 
Erzeugniſſe eine in gleichem Umfange ſich vollziehende 
Verdrängung der litterariſchen Schundware, des Kolpor⸗ 
tage⸗ und Hintertreppenromans. Schöngeiſtige Lektüre 
habe ſich als der wirkſamſte Pionier für die Verbreitung 
und Populariſierung moderner wiſſenſchaſtlicher Ar⸗ 
beiten erwieſen. Dies beweiſe die populär⸗wiſſenſchaft⸗ 
liche Zeitſchrift „Prem“ mit ihren 80 000 Abonnenten 
und die früher niemals erzielte Auflage hiſtoriſcher 
und naturwiſſenſchaftlicher Bildungswerke, von denen 
u. a. die große Arbeit „Danmarks Riges Historie“ 
in 9000 Exemplaren verbreitet ſei. Beſonders in Schutz 
nimmt P. Munch alsdann Georg Brandes. Gewiß 
habe Georg Brandes mit den altehrwürdigen „Syſtemen“ 
gründlich aufgeräumt und all die ſauber rubrizierten, 
äſthetiſchen, moraliſchen und philoſophiſchen Schachtel⸗ 
theorieen über den Haufen geworfen, ohne das Be⸗ 
dürfnis zu empfinden, hierfür ein neues Syſtem mit 
moderniſiertem Aufputz zuſammenzuflicken. Brandes 
vertritt eben in ſeinen kritiſchen Schriften den Stand⸗ 
punkt des freien, modernen Menſchen, der feine „Moral⸗ 
regeln“ nach den Geſichtspunkten der Zweckmäßigkeit 
und des neuzeitlichen Fortſchrittes zu formen ſuͤcht. 
Die Grenzen der modernen Geſellſchaftsmoral ſind 
weiter geſteckt als fie die Zwangsjacke der alten „Syſteme“ 
geſtattete. Für wahre Geiſtes⸗ und Herzensbildung be⸗ 
deutet dieſe Befreiung von alten aden einen unend⸗ 
lichen Fortſchritt, und gerade deshalb hat der Kritiker 
und Reformator Brandes ſich den Anſpruch auf Dank⸗ 
barkeit erworben, weil ihm in erſter Reihe der Ruhm 
gebührt, als Befreier von einem unerträglichen Joche 
den geiſtigen und ſittlichen Strömungen ſeines Vater⸗ 
landes neue Richtung und neuen Inhalt gegeben zu 
haben. — Im Märzheſt beſpricht Dohlhoff-Nielſen 
die allgemeinen Tendenzen der gegenwärtigen Militär⸗ 
politik in Dänemark und kommtt hierbei zu dem Schluſſe, 
daß die politiſche Unabhängigkeit des Inſelreiches nicht 
durch Beibehaltung des bisherigen Neutralitätsprinzips 
gewahrt werden könne, ſondern durch einen feiten 
Allianze-Vertrag mit einem wehrſähigen Nachbar. Für 
dieſen Zweck ſeien politiſch und ſtrategiſch nur zwei 
Möglichkeiten denkbar: eine Rekonſtruktion des inter⸗ 
ſkandinaviſchen Bundes im Sinne der fogenannten 
neuſkandinaviſchen Beſtrebungen oder ein enlſchloſſenes 
Zuſammengehen mit — Deutſchland. 


Der Verfaſſer giebt der letzteren Idee den Vorzug. 
Kein Bündnis mit irgend einer anderen Großmacht 
biete nur annähernd die gleichen Vorteile wie ein wirk⸗ 
licher Defenſivbund mit dem mächtigen waffenſtarrenden 
Nachbarn im Süden. Von der engliſchen Protektion 
will der Verfaſſer nichts wiſſen, da man nie ſicher ſei, wie 
England im Ernſtſalle ſeine Bundespflichten auffaſſen 
werde. Verfaſſer meint ſchließlich, eine Verſtändigung 
mit Deutſchland ſei nicht ſo unerreichbar, wenn man 
däniſcherſeits die nötigen Garantieen darbiete und 
endlich das nordſchleswiger Thema fallen laſſe, das ja 
doch nur Vorgänge behandele, die anſcheinend in allen 
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Grenzdiſtrikten als piece de resistance mit zur Tages» 
ordnung gehören. 
Kopenhagen. 


Styrbjörs. 
Polen. 


Thaddäus Grabowſki, ein junger talentvoller 
Romaniſt, nimmt Victor Hugos vor kurzem heraus⸗ 
ggardenen Briefwechſel als Ausgangspunkt für feine 

arjtellung der Jugendjahre des franzöſiſchen Roman: 
tikers. Den ſtärkſten Einfluß haben auf ihn anfangs 
Madame de Stäel und Chateaubriand ausgeübt: jene 
durch ihre Bekämpfung jeder litterariſchen Regeln, durch 
ihre Vorliebe für Subjektivität, nationalen Sinn, Sym⸗ 
bolismus, dieſer durch ſeine erhabene Melancholie, ſeinen 
breiten epiſchen Stil, feine exotiſche Szenerie. — Gottſchalls 
autobiographiſches Buch „Aus meiner Jugend“ und 
Skowronneks Novellen „Maſurenblut“ werden in dem⸗ 
ſelben Hefte des „Przeglad polski“ (Polniſche Rund⸗ 
ſchau) von dem deutſchen Referenten beſprochen, der 
ſich auch mit Ibſens Epilogdrama in einem Eſſai 
ſchäftigt. — Das letztere Werk zuſammen mit Tolſt 
„Auferſtehung“ betrachtet im Zuſammenhange der geiſt⸗ 
reiche Kritiker des „Przeglad powszechny“ (Al: 
gemeine Rundſchau), Pater J. Pawelſki prüft den 
ethiſchen Wert der beiden „Reſurreltionen“ und ſtellt 
Tolſtoi hoch über Ibſen, indem er in dem Ruſſen trotz 
vieler antichriſtlicher Verirrungen und trotz abſtratter 
Uebertreibung einzelner Srundläge der chriſtlichen Ethik 
doch die Bejahung der Wahrheit findet, daß nur die 
chriſtliche Ethik dem kranken Menſchengeſchlechte die 
Wiedergeburt bringen könne. — Anton Mayanowſti 
kommt in ſeiner Betrachtung über „Jungpolen in Roman 
und Dichtung“ auf Stanislaw Przybyſzewski zu ſprechen 
und zwar ſtreng verdammend. Przybyſzewski ſei „ein 
Kos mopolit und vereinige in fi Elemente der Diaboliker, 
Parnaſſiſten, Dekadenten, Aeſtheten, Symboliſten“, 
Elemente von Nietzſche, den ſkandinaviſchen und ruſſiſchen 
Schriftſtellern, von D'Annunzio und Maeterlind, kurz. 
er ſei „ein Eklektiker des Modernismus, wenig originell 
in ſeinem Inhalte, aber auch in ſeiner Form“. Seine 
Theorieen ſeien ſtellenweiſe aus Baudelaire, Oskar 
Wilde, Nietzſche, Harancourt, Barbey d' Aurevillh u. v. a. 
geſchöpft, und eine gleiche Abhängigkeit ſei bei ihm auch 
als ſchaffender Dichter vorhanden. 


Die Ausbeute aus den warſchauer Zeitſchriften ist 
wie gewöhnlich die reichhaltigſte. Im „Ateneum- 
vergleicht H. Struwe „Die Kunſtideale Schillers und 
der polniſchen Romantik“. Den Anlaß bietet ihm eine 
Abhandlung von Wladislaw Kozlowſti „Die Philoſophie 
Schillers und ſein Gedicht: Die W (Publikation 
der warſchauer „Philoſophiſchen Rundſchau“). Schillers 
Grundidee ſei eine Vereinigung des Schönen, Wahren 
und Guten. Dieſe Idee habe die polniſche Romanik 
ſich angeeignet, doch gebe es auch wichtige Unterſchiede. 
Schiller ſei von allgemein en Ideen durch⸗ 
drungen, die Polen beſäßen einen ausgeſprochen 
nationalen Sinn; Schiller begründe ſeine An⸗ 
ſchauungen durch die Philoſophie, die polniſchen Romantiker 
ſeien religiöſe Myſtiker; Schiller begnüge ſich mit bloßer 
Erkenntnis der Idee, mit der Kontemplation, die Polen 
betonten den Willen, die That, die Verwirklichung der 
Ideale. — In der „Biblioteka warszawska“ be 
ſchäftigt ſich ein Abſchnitt der „Parifer Chronik“ mit Louis 
Veuillot, dem berühmten Polemiker des Katholizismus. 
dem neulich Jules Lemaitre eine umfangreiche Ab⸗ 
handlung gewidmet hat. — Das Wochenblatt „Echo 
referiert über einen polniſchen „Symboliſten vor fünfzig 
Jahren“, Cyprian Norwid, der Maler und Dichter 
zugleich war, und berichtet in einem anderen Hefte über 
die Novitäten des deutſchen Theaters, u. a. die Dramen 
von Otto Ernſt, Wedekind, W. v. Scholz, Le Arronge, 
Skowronnek, Max Halbe. Wie andere polniſche Zeit 
ſchriften beſchäftigt ſich auch dieſe viel mehr als die 
deutſchen mit Roſtands „L’Aiglon*“, es lebt eben noch 
immer in Polen das rege Intereſſe für alles Französische 
und auch Napoleons Geſtalt erfreut ſich hier noch einer 
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lebendigen Sympathie. — Im „Glos“ (Die Stimme) 
finden wir Notizen über die raſche Entwickelung des 
tſchechiſchen Journalismus: das erſte, freilich unperiodiſche 
Blatt ſeien 1556 „Noviny“ (Nachrichten) geweſen, das 
erſte periodiſche erſchien 1596. Die Blüte datiere ſeit 
Havliéek. Die Geſamtzahl der tſchechiſchen Journale be⸗ 
trage (1899) 2255 Blätter. — Ein glänzendes Heſt hat 
dem gefeierten Romancier H. Sienkiewicz aus Anlaß ſeines 
litterariſchen en „Tygednik illustrowany* 
(Illuſtriertes Wochenblatt) gewidmet. Ein Artikel erzählt 
von einem Beſuche bei dem berühmten Seriftiteller, 
deſſen Arbeitszimmer Bilder von Böcklin, Max Klinger, 
Burne Jones ſchmücken; im Geſpräch hob S. hervor, 
fein jetzt erſcheinender Roman „Kezyzacy“ (Die Kreuz⸗ 
titter) werde fein letzter hiſtoriſcher Roman fein: dann 
werde er nur zeitgenöſſiſche einbänbige Romane und 
vielleicht auch einige Bühnenwerke ſchreiben. Er erwähnte 
dabei, er habe ſich lange mit einem Drama aus dem 
trojaniſchen Kriege getragen; der Held ſollte Hektor ſein, 
der heimlich Helena liebt. Dieſe Liebe allein ſollte uns 
erklären, warum er nicht durch Rückgabe Helenas den 
unglüdjeligen Krieg abwendet; auch fehle es nicht an 
Stellen bei Homer, die zu dieſer Annahme berechtigen. 
Helena ſollte das Symbol jener geheimnisvollen Macht 
ſein, die uns ohne unſeren Willen, ja wider denſelben, 
an das Weib feſt knüpft, uns bethört, daß wir wider 
eigene Ueberzeugung alles andere opfern. Die Bibliographie 
der Ueberſetzungen von Sienkiewicz in fremde Sprachen 
weiſt 15 Sprachen auf, unter ihnen die deutſche mit 15 
Ueberſetzungen. 
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Geue hiſtoriſche Schriften. 
Bon Pr. Georg Küntzel (Bonn). 
—— (Nachdruck verboten.) 


1. Preußiſche Geſchichte. Bon Sen Prutz. 
(JI. Band. Bis zur Gründung des preußiſchen Staates. 
2. Band. Die Gründung des preußiſchen Staates. 
406 S.) Stuttgart, Cotta. 1900. Je M. 8,— (10 —) 

2. Die ſoziale Wirkſamkeit der Hohenzollern. 
Von Theo Sommerlad. 120 S. Leipzig, 

. J. Weber. 1899. 

3. Umriffe zur Verfaſſungs⸗, Verwaltungs⸗ 
und Wirtſchaftsgeſchichte, beſonders des 
preußiſchen Staates im 17. und 18. Jahrhundert. 
Bon Guſtav Schmoller. 687 S. Leipzig, Duncker 
und Humblot. 1898. Preis M. 13. 

4. König Friedrich der Große. Von Reinhold 
Koſer. (II, I. Friedrich der Große im ſieben⸗ 
jährigen Kriege.) (Bibliothek deutſcher Geſchichte, 
herausgegeben von Zwiedineck⸗Südenhorſt]. 336 ©. 
Stuttgark, Cotta 1900. Preis M. 4. 

5. Hans Carl von Winterfeldt. Ein General 
riedrichs des Großen. Von Ludwig Mollwo. 
905 S. München, R. Oldenbourg. 1899. Preis 

. 5. 

6. Biographie des Fürſten Kaunitz. Ein Frag⸗ 
mens Von Alfte tn klter von Arneth. 20 U. 
Wien, Carl Gerolds Sohn. 1899. 

Kaunitz, Philipp Cobenzl und Spielmann. 

Ihr Briefwechſel (1779— 1792.) Herausgegeben von 
ans Schlitter. 97 S. Wien, Adolf Holzhauſen. 

1899. 

Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrichs 

des Großen bis zur Auflöſung des alten 

Reiches. Von K. Th. den on (I. Band: Vom 

Tode Friedrichs des Großen bis zum Feldzug in 

der Champagne.) 574 S. (Bibliothek deutſcher Ge⸗ 

ſchichte, herausgegeben von Zwiedineck⸗Südenhorſt.] 

Stuttgart, Cotta. 1899. Preis M. 8. 
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9. Zur Kritikder „Gedanken und Erinnerungen“ 
des Fürſten Bismarck. Von Max Lenz. 132 S. 
Berlin, Gebrüder Paetel. 1899. M. 2,— (3,—). 

10. Fürſt Bismarcks „Gedanken und Erinne⸗ 
rungen“. Verſuch einer kritiſchen Würdigung. Von 
Erich Marcks. 170 S. Berlin, Gebrüder Paetel. 
1899. M. 2.— (3,—). 

11. Kaiſer⸗ und Kanzler⸗Briefe. Briefwechſel 
zwiſchen Kaiſer Wilhelm I. und Füͤrſt Bismarck. 
Geſammelt und mit geſchichtlichen Erläuterungen 
verſehen. Von Johs. Penz ler. 301 S. Leipzig, 
Walther Fiedler. 1900. Geb. M. 6,50. 


it beſonderer Freude erfülle ich den Wunſch des 
Herrn Herausgebers, über die wichtigeren Er⸗ 
ſcheinungen auf dem Gebiet der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft, 
insbeſondere über diejenigen, die ſich nicht lediglich an 
die engen Fachkreiſe wenden, hier von Zeit zu Zeit 
Bericht zu erſtatten, da ſich hieraus ja deutlich ein 
wachſendes Intereſſe der Laienwelt an den Ergebniſſen 
unſerer Wiſſenſchaft zeigt. Und irre ich nicht, ſo kommt 
auch die Wiſſenſchaft dieſer ſteigenden Teilnahme ent⸗ 
egen. Man beginnt, wieder niehr Wert auch auf die 
Form, die künſtleriſche Darſtellung zu legen, die gelehrte 
orſchung in anſprechendem Gewande vorzuführen. 
eugnis dafür iſt ſchon die Thatſache, daß die litterariſchen 
Werke des letzten Jahres nur allein aus dem Gebiet 
der preußiſchen Geſchichte, die ſich auch an einen weiteren 
Leſerkreis wenden, bereits zu zahlreich ſind, als daß ich 
ſie alle im 0 dieſes kurzen Referates erledigen 
könnte, wenn ich nicht in eine Aufzählung von Bücher⸗ 
titeln verfallen ſoll. 

An erſter Stelle ift zu erwähnen die „Preußiſche 
Geſchichte“ von dem königsberger Univerſitätsprofeſſor 
Hans Prutz, der uns in zwei mäßig ſtarken Bänden von 
den Anfängen deutſchen ftaatlichen Lebens im Ordenslande 
Preußen und der Mark Brandenburg bis zur Thronbe⸗ 
ſteigung Friedrichs des Großen begleitet und in nochmals 

wei Bänden und ſchneller Folge die Entwicklung bis zum 
Jahre 1888 zu führen beabſichtigt. Der Verfaſſer wendet ſich 
an den weiteſten Leſerkreis. Es iſt ſeine Abſicht, den 
Gegenſatz zu überbrücken, der auf dem Gebiet der 
preußiſchen Geſchichte zwiſchen der in den gewöhnlichen 
vaterländiſchen Geſchichtswerken herkömmlichen Auf⸗ 
faſſung und den Ergebniſſen der modernen wiſſenſchaftlichen 
Forſchung befteht; er will die Legenden zerſtören, die 
ſich aller wiſſenſchaftlichen Arbeit zum Trotz fort 
und fortſchleppen, er möchte, kurz geſagt, die Ergebniſſe 
der Wiſſenſchaft zum Gemeinbeſitz der biſiorſſch in⸗ 
tereſſierten Kreife machen. Doch leiſtet er in Wahrheit 
noch etwas anderes. Er giebt nicht etwa nur eine Zu⸗ 
ſammenſtellung des allgemein als geſichert angenommenen 
Wiſſensſtoffes, ſondern er ſcheut ſich nicht, an zahlreichen 
Stellen au die Ergebniſſe feiner eigenen Studien mit⸗ 
zuteilen, an die ſich ſicherlich kritiſche Auseinanderſetzungen 
anknüpfen werden. Seine Grundanſchauung iſt ein 
durchgehender Proteſt gegen jene teleologiſche Geſchichts⸗ 
auffaſſung, die in den unſcheinbaren Anfängen des 
askaniſchen und Ordensſtaates bereits die Keime erblickt, 
die dann in naturgemäßer Entfaltung zu dem bismarcki⸗ 
ſchen Preußen an der Spitze Deutſchlands geführt haben, 
eine Widerlegung der oft gehörten Behauptung, daß die 
hohenzollernſchen Fürſten ſtetig und bewußt von Ans 
beginn an dieſenm deutſch⸗nationalen Ziele zugeſtrebt 
Kara Ein Proteſt, der ſachlich völlig berechtigt ift, 
eilich ſich nicht an die fachwiſſenſchaftlichen Kreiſe 
richten darf, die bereits faſt ausnahmslos dieſen ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Standpunkt des Verfaſſers teilen. 

Prutz giebt faſt ausſchließlich eine Geſchichte der 
auswärtigen Politik; der Ausgeſtaltung der inneren Ver⸗ 
hältniſſe, der Verfaſſung, Verwaltung, Volkswirtſchaft iſt er 
abſichtlich in geringem Maße nachgegangen. Die wenigen 
Kapitel, die er den ſtändiſchen Verhältniſſen, der Verwaltung, 
den wirtſchaftlichen und geiſtigen Zuſtänden Preußens 
in der Zeit des Großen Kurfürſten oder der Reform⸗ 
thätigkeit Friedrich Wilhelms I. gewidmet hat, find in⸗ 
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haltlich mager und erfhöpfen das Thema bei weitem 
nicht. Auch ſonſt jeeint mir der Wert der einzelnen 
Abſchnitte ein ungleicher zu ſein. Dem Kenner der 
wiſſenſchaftlichen Litteratur wird nicht entgehen, wie ver⸗ 
hältnismäßig wenig neues der Verfaſſer über die Geſchichte 
der Kurmark und Oſtpreußens bis in die Zeit Georg Wil- 
helms hinein zu ſagen hat, wie hier die auch manche Un⸗ 
richtigkeit mit untergelaufen iſt, über die hier zu rechten nicht 
der gehörige Ort iſt, wie auch die Ausführungen über den 
Kurfürſt⸗König Friedrich III. (I). und Friedrich Wilhelm I. 
wenig ſelbſtändig ſind und inhaltlich durch die umſichtige 
und ein abgetönte Erzählung übertroffen werden, die, 
ebenfalls für einen weiteren Leſerkreis, vor wenigen 
Jahren der heidelberger Univerſitätsprofeſſor B. Erd⸗ 
mannsdörffer in feiner „Deutſchen Geſchichte von 
16401740“ (in der onckenſchen Sammlung) geliefert 
hat. Der eigentliche Wert des Werkes von Prutz beruht 
dagegen dor allenı auf feiner Schilderung der Regierung 
des Großen Sturfürjten, bei der er die geönie einer 
reichen, zum Teil vorzüglichen hiſtoriſchen Litteratur 


mit ausgedehnten und durch glückliche archivaliſche 


and belohnten eigenen Forſchungen verbunden hat. 
Prutz zerſtört das in den populären Werken herkömmliche 
Bild, wonach mit dem Negierungsaitritt des Großen 
Kurfürſten ein markanter, allſeitiger Umſchwung eintritt, 
Friedrich Wilhelm an die Stelle der e g zaudernden, 
unklugen, ohnmächtigen Politik Georg Wilhelms ein 
feſtes, zielbewußtes, ſtetiges Vorſchreiten von Erfolg zu 
Erfolg geſetzt habe. Er zeigt, wie langſam, unſtät, 
ſchwankend der Kurfürſt ig in den ſtürmiſchen Nöten 
ſeiner drangvollen Zeit zurechtgefunden hat, und eigentlich 
erſt die letzten drei Jahre eines Lebens jenen Zug 
der entſchloſſenen, einheitlich durchdachten und folge⸗ 
richtig durchgeführten Politik zeigen, den Schlüters 
Meiſterwerk als ſchlechthin typiſch fir den Kurfürſten hin⸗ 
geſtellt hat. Schon die Anfänge des Kurfürſten erfahren 
im Anſchluß an übrigens wohl nicht 1 einwands⸗ 
freie Forſchungen des Staatsarchivars Meinardus eine 
durchgreifende Reviſion. Prutz führt aus, daß der 
leitende Miniſter Graf Adam von Schwarzenberg zu 
Unrecht unlauterer Beweggründe geziehen wurde, daß er 
vielmehr ein bewußter Vorkämpfer der fürſtlichen Macht 
gegenüber ſtändiſcher Libertät war, er der Schöpfer des 
erſten brandenburgiſchen Heeres iſt, daß Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm grundlos gegen ihn voreingenommen war und 
das Abſchwenken von Schwarzenbergs Waffenpolitik zu 
einer 558 bie ge Neutralitätspolitik ſpäter bereut hat, 
und daß die Rückkehr des Kurfürſten zu Schwarzenbergs 
Tendenzen deſſen ſpäte und glänzende Rechtfertigung 
bildet. Das meiſte Eigene bietet Prutz für die zweite 
Hälfte der Regierung des Kurfürſten, wo er der zum 
guten Teil lange unbekannt gebliebenen, mannigfach 
wechſelnden, nett ebe immer rühmlichen Beziehungen 
und Abhängigkeit gedenkt, in der die brandenburgiſche 
Politik Frankreich gegenüber geitanden hat, und wo er 
die unreinlichen Mittel ſchildert, durch die Frankreich 
am kurfürſtlichen Hofe eine ergebene Partei zu gewinnen 
verſucht hat. Freilich werden hier die zwei für unſer 
Urteil wichtigen Fragen nicht erſchöͤpfend erörtert, ob 
das Maß dieſer Beſtechungen am berliner Hofe den 
allgemein in jener Zeit üblichen Durchſchnitt überſchritt, 
und in wie weit denn nun der Empfang ſolcher Geld⸗ 
geſchenke nachweisbar von Einfluß auf den Gang der 
doch ſchwankend bleibenden Politik eingewirkt hat. 
So viel aber iſt unumſtößlich erwieſen: ein deutſch⸗ 
nationaler Politiker a der Große Kurfürſt nicht geweſen. 
Er war ein großer Realpolitiker, der einen ungeheuren 
Trieb beſaß, ſeinen kleinen Staat zu einer europäiſchen 
Großmacht zu erheben, der in dieſem Streben zugriff, 
wo immer ſich Ausſichten boten, der oft bitter enttäuſcht 
wurde, aber gerade durch die Unabiäffigteit und Rückſichts⸗ 
loſigkeit ſeines Mühens das große Ziel erreichte, Preußen 
aus einem Chaos zu einer achtunggebietenden Macht und 
einem leidlich geordneten Staatsweſen zu erheben. 


Ganz ausſchließlich der bei Prutz zurücktretenden 
inneren Geſchichte Preußens iſt das Werk des halliſchen 


rivatdozenten Theo Sommerlad über die ſoziale 

ätigkeit der Hohenzollern gewidmet, das allerdings die 
beiden Aeußerungen der Vorrede kaum erfüllt, überall den 
Dingen auf den Grund zu gehen und der Gegenwart einen 
Dienſt zu erweiſen. Oberflachlichkeit ift das hervorſtechende 
Ria dieſes Buches. Der Verfaſſer glaubt, der Welt 
tiefe Ausſprüche, wie die folgenden, nicht vorenthalten 
zu ſollen: „Nur der Menſch erſtickt, dem man die Luft 
entzieht“; „nur dann iſt der Leib geſund, wenn alle 
Glieder und jedes an ſeinem Teile geſund iſt.“ Dazu 
iſt das 11. ungewöhnlich reich an groben Fehlern. 

egen ihn hat leider die als ber von Prutz noch 
Berechtigung, die Teleologie aus der Geſchichte Preußens 
heraus gulaffen. Der Verfaſſer ſteht allen Ernſtes auf 
dem naiven Standpunkt, daß die faſt 300 jährige Thätig⸗ 
keit der Hohenzollern ſtetig neben der ſozialen Einigung 
des Staates auch die politiſche Einigung von Geſamt⸗ 
deutſchland erſtrebt hat! Er bekommt es fertig, von 
der „altgermaniſchem Empfinden fo überaus genehmen 
Form der indirekten Steuer“ zu reden, die Thatſache 
u übergehen, daß die Fürſten in dringender finanzieller 
Notlage dem Adel drüdende Rechte über die bäuerliche 
Bevölkerung eingeräumt haben. Er übertreibt die un⸗ 
heilvollen Wirkungen der Regierungszeit des erſten 
preubijchen Königs fo, daß er Friedrich Wilhelm I. noch 
einmal von vorn anfangen läßt, glaubt allen Ernſtes, 
als Grundlage der merkantiliſtiſchen Politik Friedrich 
Wilhelms I. ein „hochgeſpanntes deutſches National- 
gefühl“ zu erkennen, das die Verſelbſtändigung nicht 
etwa nur der heimiſchen Volkswirtſchaft, ſondern „der 
deutſchen Arbeit ſchlechthin“ ſich zum Ziel geſetzt habe, 
obwohl gerade dieſer König 5 . erbitterte Bolfſtreing⸗ 
keiten Sachſen gegenüber durchgekämpft hat. Und 
während er für Fer fel Wilhelm I. nur Worte des 
Lobes findet, ſodaß er ſelbſt die Mißerfolge ſeiner aus⸗ 
wärtigen Politik mehr aus der Abſicht des Königs als 
e diplomatiſchen Ungeſchicklichkeit und überängit- 
ichen Zurückhaltung herleitet, glaubt er dem Genius 
riedrih8 eine erſtarrende und erdrüdende nb de An 
ein Volk nachſagen zu ſollen, uneingedenk der That⸗ 
ſache, daß gerade der Ausgleich zwiſchen Betonung der 
Staatsmacht und Wahrung der individuellen Freiheit 
riedrich8 aufgeklärtes Regiment ausgezeichnet und die 
Heranbildung jenes charaktervollen, ehrenfeſten, fort⸗ 
chrittlich geſonnenen Beamtentums ermöglicht hat, das 
dann in den ſchweren Wirren der napoleoniſchen Zeit 
fähig war, einer neuen Zeit mit neuen Idealen als der 
geiftige Führer der Nation voranzuſchreiten. 


Um ſo erfreulicher iſt es, daß Guſtav Schmoller, 
Univerſitätsprofeſſor in Berlin, ſich nach langem Drängen 
hat bereit finden laſſen, eine Sammlung älterer Auf⸗ 
äge unter dem Titel „Umriſſe und Unterſuchungen zur 

erfaſſungs⸗, Verwaltungs⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte, 
beſonders des preußiſchen Staates im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert“ zu veröffentlichen, Aufſätze, die teils eine Art 
wiſſenſchaftlichen Programms für die Zukunft, teils das 
abſchließende Ergebnis jahrzehntelanger Studien bilden. 
Schmoller ift auf dem Gebiete der preußiſchen Band dn 
geſchichte unbeſtritten der erſte Sachkenner, und die Er⸗ 
gebniſſe ſeiner Arbeiten ſind zu eineni guten Teil längſt zu 
en Allgemeingut geworden. Seine Grund: 
anſchauungen hat er vor allem in dem deshalb auch 
an die Spitze geitelten Aufſatz über die hiſtoriſche Be⸗ 
deutung des an omen entwickelt, deſſen Kenn⸗ 
eihen er nicht ſowohl in beſtimmten theoretiſchen 
ene und Formeln, als in der Forderung er⸗ 
lickt, daß der Staat ſeine Macht in den Dienſt der 
wirtſchaftlichen Intereſſen des Volkes zu ſtellen habe, 
daß der Staat ein einheitliches Wiriſcha Sgebiet fei, 
dem nach innen möglichſt alle älteren Hemmungen 
eines freien Verkehrs fehlen ſollen, der ſich aber nach 
außen hin ſchroff von den Nachbargebieten ſcheidet. Er 
zeigt alſo, daß der Merkantilismus im letzten Grunde 
Staatsbildung fei und die viel geſcholtene merkantiliſtiſche 
Politik Friedrichs des Großen im großen und ganzen 
nur die gleichen Wege verfolgt habe, auf denen Richelieu 
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‚ und Colbert, Eliſabeth und Cromwell die franzöſiſche 
und engliſche Volkswirtſchaft zu ihrer hohen Blüte ge⸗ 
führt haben. 

Von Arbeiten über einzelne Abſchnitte aus der 
preußiſchen Geſchichte erwähne ich an erſter Stelle die 
grtiegung der Biographie König Friedrichs des 
Großen von dem Generaldirektor der preußiſchen 
Staatsarchive, Reinhold Koſer, der den König während 
des ſiebenjährigen Krieges ſchildert. Koſers Buch erhält 
ſchon dadurch eine dauernde Bedeutung, daß er zum 
erſtenmale die reichen Quellenſchätze ausbeutet, die in 
der noch im Erſcheinen begriffenen, in bisher 25 Bänden 
bis zum Jahre 1767 führenden politiſchen Korreſpondenz 
des Königs (herausgegeben von der berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften) enthalten ſind. Koſer iſt ebenſo von 
aufrichtiger Freude an der hinreißenden Perſönlichkeit 
des Königs erfüllt, als er ſich von jeder Beſchönigung 
jeiner mannigfachen Fehler freihält. Denn nicht die 
Fehlerloſigkeit der königlichen Berechnungen und Maß⸗ 
nahmen macht Friedrichs Größe aus, als vielmehr ſeine 
faſt übermenſchliche Standhaftigkeit, der nur in einzelnen 
Augenblicken ſchwindende unbedingte Glaube an einen 
Staat. Greifbar tritt aus Koſers Darſtellung der auf⸗ 
fälige Mangel an kongenialen Naturen in der Umgebung 
des Königs, zumal in den ſpäteren Jahren des Krieges, 
bervor, ſowie die Thatſache, daß vorzüglich die in der 
perſon Friedrichs gegebene, unbedingte Einheit der 
diplomatiſchen und militäriſchen Leitung Preußens, die 
hierdurch ermöglichte und bedingte großartige Entſchluß⸗ 
fähigkeit der Führung den Preußen einen ſolchen Vor⸗ 
ſprung vor den Gegnern gegeben hat, daß ſie den un⸗ 
Ane Kampf überſtehen konnten; denn gerade dieſe 
inheit in Diplomatie und Kriegführung hat der feind⸗ 
lichen Koalition in ungewöhnlichem Maße gefehlt. 
Friedrichs Geſtalt wächſt rieſenhaft empor, und dem 
entſpricht die hohe Achtung, die ihm die Zeitgenoſſen 
entgegenbrachten. Es iſt ein imponierendes Bild, daß 
ſelbſt der geſchlagene Held von Kunersdorf feinen 
Gegnern noch ſtarke Beſorgnis einflößt. „Solange der 
König von Preußen lebt, wird er fortfahren, Wunder 
zu thun“, äußerte der engliſche Geſandte Mitchell. „Man 
hat gut reden, daß der König von Preußen ſchon halb 
zugrunde gerichtet iſt, daß ſeine Truppen nicht mehr 
dieſelben ſind, daß er keine Generale hat: alles das 
kann wahr ſein; aber ſein Geiſt, der alles belebt, bleibt 
immer derſelbe“, meinte der eld fle Montazet. Jeden 
andern wollte Lord Cheſterfield für verloren halten, 
„aber er iſt ſolch ein Wunder von einem Mann, daß 
ich nur ſagen will: ich fürchte, er iſt verloren“. Und 
Napoleon endlich urteilt: nicht das preußiſche Seen, 
ſondern Friedrich hat Preußen fieben Jahre lang verteidigt. 
Um ſo begreiflicher, daß dieſe ſchwere Prüfungszeit ihre 
tiefen ZBirkungen an dem Könige hinterlaſſen hal, ſodaß 
er, das „glüdlichjte der Menſchenkinder“, als der er fi) 
einſt bezeichnete, zum alten Fritzen wurde, der grämlich, 
verhärnit, verhärtet in eine ſich verjüngende Welt zurüd- 
kehrte, in der er ſich nicht mehr recht heimiſch fühlte. 
Die Würdigung dieſer Einflüffe des Krieges auf Friedrichs 
Walen eit ſteht eindrucksvoll am Eingang von Koſers 

e. 


Um das Jahr 1756 hat niemand dem Könige Friedrich 
in militäriſchen Fragen als Vertrauter näher geſtanden, 
als Hans Carl von Winterfeld. Ihm hat der göttinger 
Privatdozent Mollwo eine kurze Biographie gewidmet, 
die ſachlich zwar nicht allzuviel Neues bringt, aber den 
Stoff in leicht lesbarer Form auch einem größeren 
teile nahe führt. Leider hat ſich die Hoffnung nicht 
erfüllt, daß ſich bei dieſer Gelegenheit neues Material 
für die in den letzten Jahren mit einer ungewöhnlichen 
Heftigkeit behandelten Streitfrage finden würde, welche 
Gründe König Friedrich zur Schilderhebung des Jahres 
1756 veranlaßt haben. Der göttinger Univerſitäts⸗ 
profeſſor Max Lehmann hatte im Jahre 1894 im Gegen⸗ 
ſatz zur herrſchenden Anſicht nachzuweiſen verſucht, daß 
dem preußiſchen Könige der ſiebenjährige Krieg nicht 
von den Gegnern aufgezwungen worden ſei, ſondern 


Face den Krieg abſichtlich herbeigeführt habe, um 
achſen und Weſtpreußen feinem Staate einzuverleiben. 
Lehmanns Anſchauung darf heute wohl als endgiltig 
widerlegt betrachtet werden. Auch Mollwo, ſein Schüler, 
muß in der Hauptſache ihm Unrecht geben, wenngleich 
er dahin zu bermitteln fucht, daß Friedrich, ſobald er 
ſich überzeugt hatte, ein Krieg ſei für Preußen nicht 
mehr zu vermeiden, auch nicht mehr beſondere Verſuche 
angeſtellt hätte, den Frieden zu erhalten. Doch ſcheint 
mir ſelbſt dieſes geringe Zugeſtändnis von Lehmanns 
Auffaſſung ange ſichts der Quellen und Darſtellung 
unhaltbar zu fein, die Volz ſoeben im 74. Bande der 
Publikationen“ aus den preußiſchen Staatsarchive 
(Leipzig. S. Hirzel, 1899) veröffeutlicht hat. Nach Volz 
hat der König vielmehr alles gethan, was in jeinen Kräften 
ſtand, um den Frieden zu erhalten, ſelbſtverſtändlich, 
ſolange und ſoweit es ihm mit der Ehre der preußiſchen 
Großmacht vereinbar ſchien. 

Nur im Vorbeigehen will ich darauf hinweiſen, daß 
uͤber den größten Gegner König Friedrichs, den öſter⸗ 
reichiſchen Staatskanzler Kaunitz, aus dem Nachlaß des 
früheren wiener Archivdirektors Alfred von Arneth 
Fragmente einer Biographie veröffentlicht worden ſind 
die aber leider noch vor dem Höhepunkt der kaunitziſchen 
Staatskunſt, der Gründung der großen, preußenfeindlichen 
Allianz von 1756 abbrechen. Das Schickſal des Kauzlers 
iſt traurig genug geweſen: er, der im Staate Maria 
Thereſias eine faſt unumſchränkte Herrſchaft behauptet 
hatte, verlor unter den drei folgenden Regenten ſchnell 
an Einfluß und iſt enttäuſcht und erbittert 1792 von ſeinem 
Poſten zurückgetreten. Mancherlei Perſönliches über 
Kaunitz und die ſonſtigen maßgebenden Kreiſe Wiens 
bringt der Briefwechſel zwiſchen Kaunitz, Cobenzl 
und Thugut, den der öſterreichiſche Staatsarchivar 
Dr. Schlitter aus dem wiener Staatsarchiv heraus⸗ 
gegeben hat. 

Vorläufig bis zum Jahre der Entlaſſung von Kaunitz 
erzählt Karl Theodor Heigel, Univerſitäksprofeſſor in 
München, in einem erſten Palöbande die „Deutſche Ge⸗ 
ſchichte vom Tode Friedrichs des Großen bis zur Auf⸗ 
löſung des alten Reiches“. Heigel ſucht dem vielbehandelten 
Stoff neue Seiten abzugewinnen, indem er einmal 
mehr, als z. B. ſeine Vorgänger in der Forſchung, 
Ludwig Häuſſer und Heinrich von Sybel, in ihrer An⸗ 
lehnung an die Geſchichte weſentlich Oeſterreichs und 
Preußens es hatten thun können, der Reichsgeſchichte, 
insbeſondere den Kaiſerwahlen Beachtung ſchenkt, und 
ferner ſich bemüht, nach Taines Ausſpruch die „er⸗ 
loſchenen“ Gefühle wiederzuerwecken. Der Verfaſſer zeigt 
nämlich an der Hand der weitgedehnten zeitgenöſſiſchen 
Gelegenheitslitteratur ꝛc., wie man jeweils in den ver⸗ 
ſchiedenen Volkskreiſen die wechſelnden Ereigniſſe auf⸗ 

enonımen hat. Insbeſondere lehrreich ift feine Zu⸗ 
ſammenſtellung von charakteriſtiſchen e der 
AN über die franzöſiſche Revolution. Es zeigt 
ich, daß die Revolution in ihren Anfängen zunächſt 
allgemeine Begeiſterung hervorrief, daß ſie auch in ihrem 
Fortgang noch vielfach Beifall fand und erſt die grauen⸗ 
volle Jakobinerherrſchaft die Stimmen des Entſetzens 
und Abſcheus zu Gehör brachte. Träger dieſer freiheit⸗ 
lichen, der Revolution zujauchzenden Bewegung in 
Deutſchland waren im allgemeinen die akademiſchen 
Kreiſe, doch finden ſich ebenſo auch aus den Kreiſen des 
Adels und der Kaufmannſchaft beifällige Aeußerungen. 
Die Gründe, aus denen es in Deulſchland trotzdem 
nicht zur Revolution gekommen iſt, erblickt Heigel darin, 
daß der deutſche Partikularismus es nicht zu einer ſo 
ewaltigen nationalen Kraftanſammlung, wie ſie ſich in der 
ranzöſſſchen Revolution Luft machte, bringen konnte, 
und daß in Deutſchland auch der ſtärkere religiöſe Rück⸗ 
halt, der Mangel an extrem demokratiſchem Geiſt, ſowie 
endlich die Thatſache wohlthätig wirkten, daß das 
Feudalregiment in Deutſchland doch eben längſt nicht 
o drückend auf dem Volke laſtete, als in Frankreich. 
Darauf vor allem wird hinzuweiſen ſein: in Preußen 
wenigſtens iſt eben die Krone ſelbſt die Trägerin der 


1083 Beſprechungen: Viebig. 1084 


reformatoriſchen Ideen geweſen, ſodaß eine ſolche Kluft 
zwiſchen Regierung und Regierten wie in Frankreich 
nicht entſtehen konnte. 

Heigel fußt im weſentlichen auf dem gedruckt vor⸗ 
liegenden Quellenmaterial, doch hat er an den wich⸗ 
tigſten Punkten auch die Archive zu Rate gezogen und 
insbeſondere den Berichten des preußiſchen Geſandten 
in Wien manche wertvolle Notiz entnommen. In der 
vielumſtrittenen Frage, wem die Verantwortung für den 
Beginn der folgenreichen Revolutionskriege zufällt, giebt 
der Verfaſſer im weſentlichen Ranke recht: das gewaltig 
geſteigerte franzöſiſche Nationalgefühl ließ eine Ein⸗ 
miſchung der fremden Mächte in innerfranzöſiſche An⸗ 
gelegenheiten, als die man die Neuregelung der fran⸗ 
zöſiſchen Verfaſſung betrachtete, nicht zu, und ſo hat 
ſchließlich eine auf Erhaltung des Friedens abzielende 
energiſche Note Oeſterreichs den Krieg heraufbeſchworen. 
Beſonderes Vertrauen flößt dem Leſer die Leitung der 
preußiſchen Politik nicht ein. Sie ermangelte nur zu 
ſehr der Feſtigkeit, die unter Friedrich dem Großen und 
Bismarck ihr Kennzeichen geweſen iſt. 

Die e der bismarckiſchen „Gedanken 
und Erinnerungen“ hat der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft die 
unendlich reizvolle nete e geſtellt, den ſachlichen Wert 
dieſer wichtigen Quelle feſtzuſtellen. Von den zahl⸗ 
reichen Kritiken, die ſich mit den „Gedanken“ beſchäftigen, 
heben ſich vor allem die beiden faſt gleichzeitig erſchie⸗ 
nenen kleinen Schriften von Max Lenz, Univerſitäts⸗ 
u in Berlin, und Erich Marcks, Univerſitäts⸗ 
profeſſor in 08005 hervor. Lenz hat durch genaueſte 
Nachprüfung der Erzählung Bismarcks über den Krim⸗ 
krieg und die nikolsburger Verhandlungen von 1866 
ſich ale daß zumal in dem erſteren Fall kaum ein Sa 
ich als ſtichhaltig erweiſe, weder die Thatſachen, na 
die Parteiauffaſſung richti nene ſeien, und 
„die Pointen, die Wirtiicheit zuweilen geradezu auf 
den Kopf ſtellen“. Die langen Jahre raſtloſen Dienſtes, 
die bis zur Niederſchrift der „Gedanken“ verfloſſen, 
haben eben doch das Bild der Vorgänge in der Er⸗ 
innerung des Fürſten verſchoben. 2 

Zu ähnlichem Ereignis gelangt auch Marcks, der 
gleich Lenz in wohlthuender Weiſe pietätvolle Liebe zu 
dem großen Toten mit ehrlicher Prüfung ſeines Werkes 
vereinigt. Das Ergebnis von Marcks il. daß Aufbau 
und Inhalt der „Gedanken und Erinnerungen“ nicht 
ſowohl durch den Wunſch bedingt find, eine hiſtoriſche, 
objektive Darſtellung zu geben, als vielmehr durch die 
Abſicht, ſtaatsmänniſche Lehren zu erteilen. Deshalb 
ſind ſie auch ſoviel reicher an fruchtbringenden An⸗ 
regungen für die Gegenwart und Zukunft, als an 
eigentlich hiſtoriſcher Kunde, und wertvoll vor allen 
Dingen für eine pfychologifche Herten d von Bismarcks 
Perſönlichkeit. Sie ſind das Werk des Alters, aber doch 
ſpiegelt ſich in jeder Zeile der echte Bismarck, das 
„Löwenartige“ ſeines Weſens, wie Lenz ſagt, unbewußt 
in unnachahmlicher Treue wieder. Es hieße den Reiz 
der marcksſchen Schilderung zerſtören, wollte man in 
groben Zügen den Inhalt noch eingehender wieder⸗ 
ugeben verſuchen. Die Art, wie der Verfaſſer Bismarcks 
Porſönlichteit herausſchält, ſeiner Entwicklung nachgeht. 
ihn in feinen Verhältnis zu den herrſchenden Ideen 
ſeiner Zeit würdigt, ſteht ganz auf der Höhe der feinen 
pſychologiſchen Studien, mit denen er in feiner vor⸗ 
trefflichen Biographie Kaiſer Wilhelms I. (Leipzig, 
Duncker und Humblot. 3. Auflage) das innerſte Weſen 
Wilhelms und Bismarcks zu erfaſſen verſucht. Vielleicht 
bildet die Schilderung des einzigartigen Verhältniſſes 
der beiden Männer zu einander den Höhepunkt des 
Buches. Ihre innere Wahrheit zu erkennen, iſt jetzt 
durch das Verdienſt Joh. Penzlers erleichtert worden, 
der den Briefwechſel zwiſchen dem Kanzler und feinem 
Könige ſoeben zuſammengeſtellt und durch verſtändige 
Anmerkungen erläutert hat. 


(Romane, Movellen. 


Das Weiberdorf. Roman aus der Eifel von C. Viebig. 
Mit 51000 Verſag g von Profeſſor Max Liebermann 
Berlin 1900, Verlag F. Fontane & Co. M. 3,50 (5.—, 

Den Hut ſchief auf dem Ohr, ein fideles Schenken⸗ 
lied auf den Lippen, ſein Liebchen im Arm, ſo ſpringt 
ein verwogener Geſell im Polkaſchritt fürbaß. Seine 
Kneipſeligkeit ahnt es kaum, daß ſich um ſeinen freien 
Arm noch vier andere dralle Bauerndirnen reißen. 
Aber, wenn er auch nicht in dem Zuſtand wäre, der 
übers Nachrechnen erhaben iſt — ihm käms nicht ſo 
genau drauf an. Denn er ſieht aus, als ob er ſich 
in der Rolle eines Dorfpaſchas ungemein wohl fühlen 
würde. 

Ganz ſo ausgelaſſen luſtig, wie auf dieſem prächtig 
Bingemogfenen, plaſtiſch wirkenden Titelblatt von Meijter 
Liebermanns Hand, geht es freilich in Clara Viebigs 
neuem Roman nicht zu. Schwüle Luft liegt dumpf 
und druckend über ihrem Weiberdorf. Denn nur zwei⸗ 
mal im Jahr bietet die Gemeinde Eifelſchmitt für kurze 
Zeit den Anblick einer normalen Gemeinſchaft ländlicher 

amilien. Nur zweimal im Jahr, zum Feſt Peter und 
aul und zu Weihnachten, klingt der Ruf: ‚Jeſſes, die 

Mannsleit!“ Bietet doch der karge, rauhe Gebirgsboden 

der Eifelberge mit ſeinen erloſchenen Vulkanen keine 

ergiebigen Erwerbsquellen für die Männer des engen 

Salmthals. Deshalb wandern ſie weit fort, tief hinein 

ins Rheinland, in die verqualmten, finſteren Fabrik⸗ 

ſtädte. Hat nach ein paar Tagen fröhlicher Luſt der 
laute Heerbann der Hausväter und Burſchen das Thal 
verlaſſen, dann wird es ſtill in Eifelſchmitt. Die Weiber 
beſtellen das Feld. Wenn ſie kümmerlich mit Sichel 
und Hacke dem rauhen Boden feine Frucht abringen, 
ſo ſchauen ihrer Arbeit nur ein paar ſtumpfe Greiſe zu. 

Sie find die einzigen Männer im Dorf, außer Raftor, 

Küfter und Schenkwirt. 

Nur Peter Miffert, das „Pittchen“, bleibt daheim. 
Er ſchützt ſein lahmes Bein vor. In Wirklichkeit aber 
halten ihn ganz andere Beweggründe von den rauchenden 
Eſſen und glühenden Keſſeln fern. „Warom 1 ech 
mech e fu afrackern, dat Läwen es korz, mir haon nor 
einmaol Pläſir darvon.“ Seiner Arbeitsſcheu macht es 
nicht einmal „Pläſir“, die angeborene Kunſtfertigkeit, in 
allerhand Schloſſerarbeiten zu boſſeln, auszunützen. 
Er läßt ſich lieber, als einziger Hahn im Huͤhnerhof, 
von reifen Frauen und halbflüggen Mädchen kareſſieren. 
Ihn kümmert es wenig, daß bei ſolchem Luderleben 
ſein ulla ic hen Hausſtand in die Brüche geht. 
Aber allmählich dämmert ihm eine Erkenntnis auf, die 
ſelbſt feinen trägen Sinn aufſtachelt. Er fühlt, wie die 
ſchöne Zeih, ſein Weib, von ſeiner Seite gleitet. Wenn 
fie ihre Neigung dem ſtattlichen Gendarn, dem flotten 
Reiſenden, zuwendet, ſo braucht Pittchen nicht lange 
über die Motive ihrer Untreue nachzugrübeln. Könnte 
er ihre naive Putzfucht, ihre Sehnſucht nach Wohlleben 
befriedigen, ſo hätte er nichts mehr zu fürchten. Der 
Hang zum „Pläſir“ facht in dem kleinen Mann die 
Habſucht an. Eiferſucht ſchürt ſie zur hellen Flamme. 
Nur ein Zufall, eine lockende Verſuchung braucht dem 
Begehrlichen zu winken. Ein kurzes Schwanken — 
und aus dem Tagedieb wird ein emſiger Arbeiter. 
Aber ſein Werk ſcheut das Tageslicht. Im Dunkel 
verſchloſſener Kammern treibt Pittchen mit unter 
ſchlagenem Kirchengut fein Falſchmünzerhandwerk. Eine 
Weile geht alles gut, und ſelbſt die ſchone Zeih glaubt 
an die Erbſchaft, die ihrer Dürftigkeit ein Ende machte. 
Ihr Mann aber, der im Alkohol Betäubung ſucht und 
unter den einſamen Weibern fein Paſchaleben fortfübrt. 
verrät fi) ſelber. Eines ſchönen Abends wird das 
Pittchen von den Gendarmen überraſcht und abgefaßt. 
Bei der Fortführung des Arreſtanten aber bricht im 
ſtillen Eifelſchmitt eine regelrechte Weiberrevolte los. 
Die Gendarmen haben einen ſchweren Stand. Doch 
was ihre Drohungen nicht vermögen, das bewirkt ein 
singiger, überraſchender Schrei: „Die Mannsleit fein 

ao!“ 


1085 i Beſprechungen: Ries, Hoechſtetter. 1086 


„. . + Das waren nicht der Weiber viele mehr, das 
war nur ein Weib noch — das Weib! Jählings 
wandte es ſich, alles vergeſſend, und ſtürzte in raſendem 
Lauf dem Mann entgegen.“ 

Clara Viebigs Roman, der ſolchermaßen ausklingt, 
geht einem heiklen Thema derb und kuͤhn zu Leibe. 
An das Problem einer männerverlaſſenen weiblichen 
Gemeinſchaft würden ſich die meiſten männlichen 
2 0 der Verfaſſerin nur mit den ſtumpfen Waffen 
der Witzelei wagen. Die Dichterin des Weiberdorfs 
aber verſchmähte es in rühmlichem Freimut, auf ſolchen 
Pfaden der Natur feige aus dem Weg zu gehen. Ohne 
Zimperlichkeit tritt ſie der Kernfrage entgegen, der Frage 
nach den Wünſchen, Inſtinkten, Begierden einer ehe⸗ 
verlaſſenen Frauenſchar. Und es zeigt ſich wieder ein⸗ 
mal die läuternde Kraft einer ſolchen freien Naivetät 
der künſtleriſchen Behandlung. Dieſe Ueberwindung 
des ſtofflich Bedenklichen durch die ſtolze Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit eines vorurteilsfreien Sinns muß jedem 
Leſer Freude machen, deſſen Empfänglichkeit nicht etwa 
durch ein parlamentariſches Mandat getrübt iſt. 

Echt und einheitlich iſt die Stimmung des Werks, 
die mit ſolchen Mitteln geſchaffen iſt. Das muß auch 
der Genießer anerkennen, dem auf die Dauer dieſe 
ſchwüle Sinnenbrunſt, dieſe flackernde Begier auf die 
Nerven fallen mochte. Denn bei den rauen von 
Eifelſchmitt liegt es allzu klar auf der Hand, daß 
ihr ewig Weh und Ach, ſo tauſendfach, aus einem 
Punkte zu kurieren iſt. Aber für Bedenken ſolcher 
Art entſchädigt immer wieder Clara Viebigs geſtaltende 
Kraft. Ihre Kunſt, Kinder der Eifel in handfeſter 
Greifbarkeit aufleben zu laſſen, hat ſich ſchon in ihrem 
erſten Novellenbande und ihrem dramatiſcheu Erſtling 
bewährt; hier zeigt ſie noch einen deutlichen Aufſchwung. 
Auch der wunderlichen, mit franzöſiſchen Brocken 
durchſetzten Mundart ihrer Heimat weiß die Verfaſſerin 
neue, ſtarke Wirkungen abzulocken. Szenen, wie das 
qualvolle Ringen der verlaſſenen Wöchnerin, mahnen 
an die mächtigſten Auftritte des Eifeldramas „Barbara 
Holzer“. Und wie in Pittchens Hirn allmählich die 
Sucht nach blanken Thalern aufkeimt, wie er ſeinem 
Frevel von vornherein mit einer „Gutthat“ die Spitze 
abbrechen will — das verrät den in ſeeliſche Tiefen und 
Abgründe dringenden Blick des echten Dichters. 

Berlin. Monty Jacobs. 


Der meister fahrer. Roman von C. E. Ries, München, 
1900. C. H. Beckſche Verlags⸗Buchhandlung (Oscar 
Bed). 238 S. M. 3,— (4,—). 

Fräulein C. E. Ries hat ſich vor zwei Jahren mit 

ihren „Novellen vom Genferſee“ ſehr glücklich eingeführt 

und die verdiente Beachtung gefunden. Sie hat ſeither 
zwei Bände Märchen veröffenklicht, die mehr Phantaſie 
und Erzählungstrieb als jene himmelblaue Naivetät 
verraten, aus der heraus das echte Märchen geboren 
ſein muß. Mit ihrem neuen Buche iſt ſie aus dem 

Reiche der Feen und Kobolde wieder in dieſe Welt der 

harten Wirklichkeiten herabgeſtiegen. Der Roman, der 

genau genommen nur eine etwas ausgereckte Novelle 
iſt, behandelt einen eigenartigen Konflikt auf intereſſantem 

Hintergrunde. Er hier in einer Kleinſtadt Elſaß⸗ 

Lothringens, wo die Spaltung zwiſchen Altdeutſchen 

und Eingeborenen noch ungeſchmälert beſteht, und ent⸗ 

wickelt die Liebesgeſchichte zwiſchen einer jungen Belgierin, 
die als Lehrerin an der Induſtrieſchule wirkt, und einem 
elſäſſiſchen Berufsfahrer, der zwiſchen Sport und Liebe 
nicht rechtzeitig zu wählen verſteht und zuletzt von 
jeiner eiferſüchtigen Geliebten auf offener Rennbahn er⸗ 
ſchoſſen wird. Bei dieſer Wahl des Stoffes und der 

Umwelt kommen etwas zu viel Motive für den engen 

Raum eines kleinkalibrigen Romans zuſammen: das 

elſäſſiſche Milieu, ferner das Sportsmilien, der ſchroffe 

Temperamentsgegenſatz zwiſchen dem leicht erregbaren, 

leidenſchaftlichen Mädchen und dem gutmütig⸗phlegmati⸗ 

ſchen jungen Sportsmenſchen, endlich der höchſt moderne 
plochologſſche Konflikt zwiſchen Herzens⸗ und Sports⸗ 
rückfichten. Da die Verfaſſerin dies alles zum Ganzen 


verarbeiten und doch auf ein lebhaftes Tempo und 
knappe Darſtellung nicht verzichten wollte, iſt jedes 
einzelne der verſchiedenen Elemente etwas zu kurz ge⸗ 
kommen und manches nur flüchtig angedeutet oder 
fragmentariſch behandelt, was der Vertiefung und 
enaueren Ausführung bedürft hätte. Die tragiſche 
Zuſpitung der Dinge am Schluß hat deshalb nicht 
alle Vorausſetzungen für ſich, die ſie pſychologiſch glaub⸗ 
haft und unvermeidlich machen müßten: dazu iſt die 
an ſich ſehr God Geſtalt des jungen Berufs⸗Sports⸗ 
mannes und Liebhabers nicht reich genug in Einzel⸗ 
zügen — wenigſtens in der erſteren Eigenſchaft, auf 
die ſo vieles ankommt — charakteriſiert. Der Stoff iſt 
weder genügend ausgenutzt, noch völlig bewältigt. Aber 
auch mit dieſem Manko, das immerhin nur bei ſtrengerer 
Prüfung auffällt, bleibt das Buch die Gabe eines 
friſchen, eindrucksfähigen, elaſtiſchen Talentes, deſſen 
Entwickelung man mit Intereſſe und Sympathie ver⸗ 
folgen darf. Es gehört auch Kühnheit dazu, den — 
unter uns geſagt, fhauderhaften — elſäſſiſchen Dialekt 
in ernſthaften und pathetiſchen Liebesſzenen IN zu ver⸗ 
wenden, wie hier, wo der radelnde Romeo beiſpielsweiſe 
zu feiner Julia fagt: „Kumm, ich geb' d'r e Schmutz 
Du wurſch's doch erlauwe, gel? — Was? — Dü hebſch 
ebbs dergeje? — Dü witt mer Reproſche mache? — Do 
mueſch dü mich exküſire.“ Oder: „Heer, ich will d'r 
ebbs ſaue. Dü weiſch, ich bin e ruehiger Mann. Amer 
jetz hab' ich's genüc. Jen ai par dessus les oreilles. 
Dü heerſch nit uf, von dem Dings zu babble.“ Und 
doch iſt dieſe gewiß nicht einſchmeichelnde Sprache mit 
genügend Geſchick und Geſchmack verwertet, daß ſie ſelbſt 
aus dem Munde des ſterbenden Chuquet am Schluſſe 
nicht lächerlich wirkt, wiewohl gerade dieſe Verſöhnungs⸗ 
ſzene mit ihrer unmöglich⸗opernhaften Sentimentalität 
ſonſt die einzige verunglückte des Buches iſt. In ſeiner 
ganzen Phyſiognomie und Darſtellungsweiſe hat es mich 
übrigens vielfach an Ilſe Frapans Novellenſtil erinnert. 
Berlin. JE 


Der Dichter. Roman von S. Hoechſtetter. Berlin 
und Leipzig. Schuſter und Löffler, 1899. M. 3,.— (4.—). 
Der Roman eines Dichters, geſchrieben von einer 
Dichterin. Zwieſpältiges Empfinden erweckt dieſes ſelt⸗ 
ſame Buch: auf der einen Seite zieht die zarte und 
Fend en Behandlung an, auf der anderen aber 
efremden und ermüden die 10 aan ea Weichheit und 
theoretiſche Weitſchweifigkeit, die allzu naive Kompoſition, 
der Mangel an Charakteriſtik und innerer, nicht von 
außen programmmäßig geführter Entwicklung. — Ein 
erfolgreicher junger Dichter iſt ſeit Jahren in vertrauter 
Freundſchaft mit einem begabten jungen Maler ver⸗ 
bunden. Der Dichter iſt die führende Natur, der Maler 
ſieht in anhänglicher Begeiſterung zu ihm auf. Nach 
des Dichters Plan wird — in Franken — eine Künſtler⸗ 
kolonie gegründet, die gleichgeſtimmte, gleich fein⸗ 
organiſierte Naturen der verſchiedenen Kunſtzweige in 
rüſtiger Arbeit fern von der lauten Welt vereinigen ſoll 
und auch zu vereinigen beginnt. Der Dichter wird von 
einer vornehmen jugendlichen Schönheit ſo ganz ge⸗ 
fangen genommen, daß er Arbeit und Freundſchaft ver⸗ 
lernt und nur noch in und mit ſeinem Weib⸗Ideal 
lebt. Aus dem frei Denkenden, männlich Schaffenden wird 
ein myſtiſcher Träumer. Da ihn der Verluſt ſeines Weibes, 
die bei der Geburt des erſten Kindes ſtirbt, jäh aus 
ſeinem überſinnlich⸗ſinnlichen Dämmerleben reißt, ſteckt 
er in halbem Wahnſinn das Haus in Brand, damit er 
und ſeine Habe und ſchließlich ſeine der zugleich 
mit der Toten in Flammen aufgehen. Der Maler, der 
trotz einer ſtarken, aber wunſchlos entſagenden Liebe zu 
der Gattin eines Kunſtgenoſſen das Erkalten der Jugend⸗ 
freundſchaft tief ſchmerzlich empfunden hat, rektet den 
Freund wider deſſen Willen aus dem Feuer, — aber 
er hat ihn nur dem körperlichen Leben erhalten, der 
Geiſt des Dichters bleibt umnachtet. Der Geſunde 
opfert ſich nunmehr ganz dem Irrſinnigen. 
Das iſt die geſamde haupt⸗ und nebenſächliche 
Handlung, die vielleicht in dieſer ſachlich⸗kurzen Wieder⸗ 
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abe ſtärker wirken kann als im Buch; denn die Ver⸗ 
aſſerin, eine hochſinnige Reporterin, ſtellt nirgends dar, 
ſie berichtet nur. Sie führt die handeln ſollenden Per⸗ 
ſonen nicht zuſammen, damit ſie im Widerſtreit ihres 
Empfindens, Fühlens, Denkens, Wollens und Thuns 
unbewußt uns das Tiefſte ihrer Pſyche enthüllen; ſie 
gruppiert fie nur bisweilen zuſammen, damit fie reden 
Und lächeln und reden. ie zahlreichen Miniatur 
Eſſais über Zeit- und Ewigkeitsfragen, die ſolchermaßen 
auf die dürftige Handlung verteilt ſind, gleichwie ein⸗ 
ſame Wirtshäuſer auf eine lange Handſtrabe, enthalten 
viel Treffendes, Schönes, Anregendes, aber dazwiſchen 
auch einiges oberflächlich Schieſe und manches herzlich 
Triviale oder ſtiliſtiſch Falſche, wie die böſe Stelle: 
„Er lernte es verſtehen, daß das Schickſal eine Macht 
iſt, gegen welche die Menſchen wohl ankämpfen können, 
ohne ſie doch ganz zu beſiegen vermögen.“ — Die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß auch ein größerer Gehalt als der in 
dieſem Roman gebotene einer kryſtallklaren „inneren 
orm“ bedarf, wenn das Werk beſtehen ſoll. Mit ſchönen 

edanken und Gefühlen, mit Worten allein iſt es noch 
nicht gethan. 

München. Willy Rath. 
Die beiden Reginen. (Erzählt nach einer Koburger Chronik.) 

Von Wilhelm Arminius. Mit Zeichnungen von 
Hugo L. Braune. Verlag von H. W. Theodor Dieter 
in Leipzig. M. 2.— 

In anmutiger Einkleidung erzählt Wilhelm Ar⸗ 
minis, der in feiner lyriſchen Sammlung Bergkryſtalle ⸗ 
ſchöne Proben echt dichteriſcher Phantaſie gegeben hat, 
die melancholiſche Geſchichte eines jungen Liebespaares 
aus den ſchlimmen Tagen des dreißiglährigen Krieges. 
Als Quelle diente ihm, wie er berichtet, ein Manuſtript, 
das er auf der Veſte Koburg in einer alten Feldſchlange, 
benannt Regina, entdeckt haben will. In dieſem 
Manufkript hat der „achtbare Konſtabel Kunrad Rüger 
anno domini 1632 im Monat Octobris tief betrübet 
die Schickſale ſeiner Liebe zu der blonden Regina 
niedergeſchrieben. Schlicht und einfach, mit tiefer Kennt⸗ 
nis des menſchlichen Herzens wird erzählt, wie der 
junge Kunrad Rüger erſt in die Schlingen einer jugend⸗ 
ſchönen, heißblütigen ſchwarzen Hexe fällt, wie er Feng 
ruhelos ob ſeiner verlorenen Unſchuld in die Welt zieht, 
Kriegsdienſte hier und dort nimmt und in aufrichtiger 
Reue eine langſame innere Wandlung erfährt. Schließlich 
aber hält er es vor Sehnſucht nicht mehr aus. 
Im Herzen trägt er noch immer die Erinnerung an 
die brünſtige Weiblichkeit jener Frau. Er kehrt in ſeine 
Vaterſtadt zurück, vom Schwedenkönig in wichtiger 
Miſſion entſendet. Wie er dort alles ſo gründlich ver⸗ 
ändert findet, Barbara als Hexe im Turm, elend, dem 
Tode nahe, wie er ſchließlich jede Erinnerung an ſie 
aus dem Herzen reißt, und wie in dieſes die blonde 
Regine emzieht, wie beide ſich in Liebe finden, und wie 
die Kugel eines Wallenſteiners plötzlich das junge Liebes⸗ 
lück jäh endet, das hat Arminius mit echter, ſeelen⸗ 
ündender Kunſt überzeugend und ergreifend erzählt. 
Der Stil ahmt mit Glück den alten Chronikſtil nach, 
wenn ſich auch manche goendungen finden, die nur ein 
Kind der Gegenwart ſchreiben kann. Das Zeitkolorit 
iſt nicht nur Tünche, ſondern das Empfinden der 
Geſtalten hält ſich in den Grenzen des Zeitempfindens. 
Die ſchöne charaktervolle Ausſtattung des Buches ver⸗ 
dient beſonderen Dank. 

Gross- Lichterſclde. 


Grossstadt. Roman von Dora Duncker, Berlin. 
Richard Eckſteins Nachfolger, 1900, Berlin. M. 1,—. 
Es iſt eine merkwürdige und doch leicht erklärliche 
Erſcheinung, daß berliner Romane, die von Nichtberlinern 
geſchrieben werden, das beſte Lokalkolorit aufweiſen. Es 
mögen wenige ſcharf charakteriſtiſche Züge ein klareres 
und prägnanteres Bild hervorrufen, als die große Fülle 
der Einzelheiten, die dem geborenen Berliner ſich 
aufdrängt. 
Dora Duncker ift ein berliner Kind und kennt die 
Verhältniffe der Großſtadt gründlich. Aber nichts von 


Gustav Zieler. 


ſpezifiſchem Lokalkolorit findet fih in ihrem neuen 
Roman, der ebenſo gut in Paris oder in London ſpielen 
könnte. Sie ſucht ſich zwei junge Mädchen aus, 
Schweſtern, die „grün“ nach Berlin hereinkommen, und 
ſchildert nun Zug um Zug den Einfluß der Großſtadt 
auf die beiden 95 verſchieden veranlagten Mädchen. 
Außerordentlich klar und überzeugend iſt die Wirkung 
des modernen Babels auf die beiden unſchuldigen Ge⸗ 
ſchöpfe dargeſtellt. 5 
Arm, auf ihre Arbeit angemielen, kommen fie her. Die 
eine, gefühlvoll, tief empfindend, gutmütig und träume 
riſch, gelangt nicht vorwärts. Der reißende Strom des 
Großſtadtlebens wirft ſie beiſelte, wirft ſie gegen ein 
ſpitzes Riff, an dem ſie zerſchellt, während die andere 
leichtſinnig, fröhlich, doch ohne jedes tiefere Empfinden, 
ſehr ſchnell ihren Weg macht. Aber glücklich werden 
ſie alle beide nicht, die eine, weil ſie zu viel, die andere, 
weil ſie zu wenig Empfindung hat. a 
Franz Krieger, ein liebenswürdiger, junger Kauf⸗ 
mann aus dem Heimatsort der Schweſtern, liebt die 
Pag Lotte. Sie aber wird bald das Opfer 
erhards, eines jungen naturaliſtiſch⸗veriſtiſchen Schrift⸗ 
ſtellers. Er braucht und verbraucht ſie, um ſich an ihr 
zu berauſchen, um ſeine poetiſche Empfindung zu größt⸗ 
möglicher Leiſtung emporzupeitſchen. Er liebt ſie und 
erringt ſie, während er ein Stuͤck ſchreibt, das dieſe 
Liebe und dieſes Erringen ſchildert. Er lebt, um zu 


erleben; er erlebt, um zu beſchreiben. Ein grauſamer 


Kunſtprieſter, opfert er friſches Leben dem Werke, reißt 
Seelen aus den warmen Leibern, um ſie in ſein Ge⸗ 
bilde zu bannen. Lotte iſt ſelig in den leidenſchaft⸗ 
lichen Umarmungen. Aber nachdem er ſein Werk voll⸗ 
endet hat, ſucht er die paſſende Darſtellerin dafür und 
gewinnt ſie für die Rolle, indem er das Weib gewinnt. 
indem er ſie zu lieben vorgiebt, vielleicht ſogar zu dieſer 
Zeit wirklich liebt. Wer weiß es? Vielleicht er ſelbſt 
nicht! Lotte iſt für ihn ein ausgeleſenes Buch, ein ver 
brauchter Gegenſtand, den er beiſeite wirft. Er erfährt 
es nicht einmal, als er Vater geworden iſt. Als dann 
Franz Krieger Lotten zuliebe nach der Stadt zieht, da 
will ſie ihn an ihr entehrtes Leben nicht mehr ketten 
und weiſt ihn ab unter der Vorgabe, ihn nie geliebt 
zu haben und nie lieben zu können. 

Lena da aber die Leichtſinnige, kokettiert nach rechts 
und links, findet bald einen jungen Bankiersſohn, der 
ihr ein hübſches Blumengeſchäft einrichtet und, nachdem 
ſie materiell ſich geſichert, an etwas vergeben zu 
haben, erteilt ſie ihm den Laufpaß. Sie erſtrebt eine 
ehrbare Heirat, lockt ſchließlich Franz Krieger ebenfalls 
in ihre Netze und wird ſeine Frau, um ſich nach kurzer 
Zeit von 155 zu trennen, nachdem ſie ſein Leben, ebenſo 
wie das ihre, zerſtört hat. 

Im großen Wurf, wie in den Details, ſind die 
handelnden Perſonen mit Wahrheit und Treffſicherheit 


gezeichnet. 
Berlin. J. Tei maus. 
Geschichten aus den Winkelgafien. Von Arthur 


Morriſon. Aus dem Engliſchen von Edward Falck. 
Wien, Wiener Verlag, 1900. 206 S. M. 2,50. 
Die modernen engliſchen Novelliſten, die in die 
Schule der Franzoſen gegangen ſind, laſſen ſich zählen. 
Arthur Morriſon (1863 geboren) gehört zweifellos dazu; 
auch George Moore. Aber während Moore unter dem 
Einfluß der zolaſchen Univerfalität ſteht, hat Arthur 
Morriſon ſein Beſtes von Maupaſſant gelernt. In der 
Stoffwelt, die er in den hier verdeutſchten „Tales of 
Mean Streets,“ zuerſt 1894 erſchienen, aufrollt, berührt 
er ſich mit Dickens. Aber der Erzähler des „Oliver 
Twist“ umſpannt uns überall mit, der Eiſenklammer 
des Mitleids. An Morriſon haben die Ausgeſtoßenen 
des Schickſals keinen Sympathie⸗Erwecker gefunden, wohl 
aber einen kraftvollen Realiſten, der ſie in all ihrer 
Brutalität enthüllt. Die in 119 5 Londons, dieſer 
Laſterhöhle ganz Europas, angeſiedelten Novellen und 
Novelletten ſchwelgen in einem grauſamen Realismus, 
der durch eine Doſis infernaliſchen Humors gemildert 
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wird. Ant höchſten möchte ich die Geſchichte vom 
Schurken Simmons ſtellen, eine eigenartige Verquickung 
des Themas vom heimkehrenden Gatten mit Zügen aus 
dem prachtvollen Regenſchirm“ von Maupaſſant Nicht 
minder echt erſcheint mir die Boxrergeſchichte — eine 
engliſche Spezialität! — „Drei Gänge“). Am kraſſeſten 
die ausführlichere, in der Kompoſition vielleicht gerundetſte 
Novelle „Lizerunt“, das der Ueberſetzer — nicht ganz 
einwandsfrei — mit „Die Lisl Hunt“ wiedergegeben 
hat. Der Ueberſetzer war ſichtlich bemüht, einen freieren 
Aber ſeine Arbeit iſt ziemlich ober⸗ 
flächlich ausgefallen. Zunächſt hat er die Geſchichten 
allzuſehr des Lokalen enikleidet und fie dem Eaſt End 
entfremdet. Warum hätte er ſonſt die näheren Orts⸗ 


bezeichnungen unterſchlagen? Doch mehr als das: er 


hat ſie faſt auf wiener Boden verlegt, und das iſt gewiß 
ein arger Mißgriff. Wenn er die Cockney⸗Sprache des 
Eaſt End durch den weichen, anmutigen wiener Dialekt 
wiederzugeben ſucht, hat ihn ſein Geſchmack ſchlecht ge⸗ 
leitet. durfte das Detailwerk nicht unter den Tiſch 
fallen laſſen, weil dadurch zu viel von der Eigenart 
verloren ging. Daneben fallen viele Auſtriaclsmen 
und zahlreiche Flüchtigkeiten abel auf. Frei überſetzen 
heißt keineswegs, allen Schwierigkeiten aus dem Wege 
gehen. S. 15 „ſchäbig aufgedonnert“ ift eigentlich eine 
eontradietio in adjecto und entſpricht dem engliſchen 
„elaborate and shabby“ nicht. Billycock“ einfach 
mit Hut“ zu überfegen, iſt mehr als bequem, und „bob- 
tail coat“, eine Art „Schwalbenſchwanz“, einen „kürzer 
gemachten Rock“ zu nennen, iſt nichtsſagend. Die Bei⸗ 
ſpiele ließen ſich ins zahlreiche vermehren. Wer den 
echten Arthur Morriſon kennen lernen will und das 
Engliſche beherrſcht, findet dieſen Skizzenband in der 
bekannten Tauchnitz⸗Kollektion. 


Berlin. Max Meyerfeld. 


Bpriſches. 
Aut Kypros. Von Marie Madeleine, Berlin, Vita 
atmen Verlagshaus. 127 S. Preis gebunden 


In der Entwicklung der modernen Frauenlyrik be⸗ 
deutet dieſer elegante Band eine neue Station. Zwar 
waren wir mit erotiſchen Dichterinnen auch bisher ſchon 
leidlich verſehen: es genüge, die Namen Chriſten, Halm, 

janitichel, Grünwald⸗Zerkowitz. v. Reuß zu nennen, 
Trägerinnen übrigens alleſamt — wie dem An⸗ 
ſchein nach auch Marie Madeleine — Oeſterreicherinnen 
find. Neu aber iſt auf dieſer Seite noch die Spielart 
des aktiven weiblichen Don Juans, des werbenden, be⸗ 
gehrenden, beſiegenden Weibes, neu, daß eine Frau ſich 
mit dieſer ſchrankenloſen Offenheit gum Dienſte Aphro⸗ 
ditens bekennt, und daß ihr zum dichteriſchen Ausdruck 
ihrer Wallungen und Wünſche eine ſo ungewöhnliche 
Sprach⸗ und Formgewandtheit zur Verfügung ſteht. 
Denn es muß geſagt werden, daß die Dame mit dem 
Pſeudonym der ſchoͤnen Büßerin ausgezeichnete Verſe 
macht, wiewohl ſie ihren lyriſchen Stil zumteil von 
Heine, Eduard Griſebach und ſelbſt von dem Neurotiker 
Satt Dormann erborgt hat. Aber von den klaſſiſchen 
ottheiten ſteht doch ihrer Poeſie die phrygiſche Kybele 
und der griechiſche Gartengott entſchieden näher, als die 
ſchaumgeborene Kypria! Sie ſelbſt klagt, daß über 
ihrer Jugend „laftet fo ſchwüle Glut“, ſpricht von ihren 
-mänadenhaft perverſen Trieben“, rühmt ſich, daß fie 
„ihrer Sinne Brand gekühlt in aller Laſter hölliſchen 
Schar“, und klagt, daß ſie dennoch kein Genügen ge⸗ 
funden habe. 
Meine Wünſche kommen und gehn, 
Wie die verklingenden, eiligen Stunden, 
Wie die Winde, die über den Himmel wein. — — 
Niemals dab ich mein Ziel gefunden. 
Und das, trotzdem ſie einem ihrer Liebhaber un⸗ 
verblümt herausſagt: „Du warſt in meiner Tabelle — 
Nummer einhundertundzwei!“ Daß ſie bei ſolchem 


*) S. oben unter „Proben und Stücke“. 


Leporelloregiſter ſchließlich „des Ekels träge, ſchwere 
Wellen“ über ſich hinfluten fühlt, ift nicht zu verwundern. 
Am Ende wird uns auch die moraliſche Rechtfertigung 
dieſes Rauſch⸗ und Taumellebens nicht vorenthalten: 

Und daß der Höhe ich fo fern, 

Mein Llebſter, wär“ es denn gekommen, 

Wenn nicht mein Stern, mein einz' ger Stern 

Wenn en Nebel wär' verglommen. 

in ine Llebe nicht erſtarb, 

Die eines Irriichts fadles Leuchten; 

O, daß Du nie die Thränen fah’ft, 

Die nächtlich meine Wimpern feuchten! 

Mag fein, daß das echt empfunden, ebenſo moglich. 
daß es nichts als ſentimentale Magdalenenpoſe iſt — bei 
der großen Beherrſchung des Ausdrucks, die der Dichterin 
15 ebote ſteht, läßt ſich das nicht heraus fühlen. Jeden⸗ 

lls aber braucht man kein Säulenheiliger zu fein, um 
ſich von dieſer poetiſchen Beichte einer modernen Lucinde 
trotz vieler dichteriſchen Schönheiten innerlich abgeſtoßen 
zu fühlen. Man komme uns nicht damit, daß auch die 
männliche Lyrik in erotiſchen Dingen nicht ſchüchtern zu 
ſein pflegt, und daß dem einen recht ſei, was dem andern 
einig: wenn irgendwo in der Litteratur, fo find auf dem 
Gebiete der ſubjektiven Lyrik die Vorausſetzungen für 
beide Geſchlechter von Natur weltenweit verſchieden, ſo 
verfchieden wie die Schamempfindung des Mannes von 
der der Frau, wie die ganzen Wurzeln ihres Weſens 
überhaupt. Es iſt aber auch nicht % ſehr das Preis⸗ 
geben erotiſcher Erlebniſſe an und für ſich, was hier 


verletzt, als die ganze Art und die vorgebliche Frequenz 
dieſer Erlebniſſe, das Nymphomaniſche, um es deutlicher 
auszudrücken, das krankhaft Ueberreizte. Als eine Ver⸗ 


lorene bezeichnet ſie ſelbſt ſich in einem der letzten Gedichte; 
aber Mahadöh, der Herr der Erde, fände hier ſchwerlich 
noch etwas mit feurigen Armen emporzuheben, — falls 
nämlich nicht eine beſonders entwickelte Einbildungskraft 
der einzige Nährboden dieſer Dichtungen ſein ſollte. 
Berlin. J. E. 


Bitteraturgefeßichtliches. 


Die Brüder Grimm. Ihr Leben und Wirken in gemein» 
faßlicher Weiſe dargeſtellt von Dr. Carl Franke, 
Dresden und Leipzig. Verlag von Carl Reißner. 
1899. M. 2,40 (3,—.) 
Die „Brüder Grimm“ ſind ihrem Namen nach in 
den weiteſten Kreiſen des deutſchen Volkes bekannt. 
Zunächſt verbindet ſich bei allen mit ihrer Nennung 
der Gedanke an die Märchen, die ſie der Nation wieder⸗ 
gemonnen haben; doch iſt auch das Gefühl recht ver⸗ 
reitet, daß Jakob und Wilhelm Grimm eine über jene 
volkstümliche Sammlung weit Binausgegenpe Bedeutung 
für deutſches Weſen und deutſches Schrifttum haben. 
ragt nian aber, auf welche Thatſachen dieſes Gefühl 
ich gründet, fo wird man ſelbſt in den Kreiſen der Ge⸗ 
bildeten wohl nur ſelten eine halbwegs ausreichende 

Antwort zu hören bekommen. 

Es war darum ein löblicher und dankenswerter 
Plan, das Leben und die Thätigkeit des Brüderpaares 
in einer für weitere Kreiſe beſtimmten Schrift darzu⸗ 
ſtellen. Freilich iſt die Ausführung ſolchen Planes 
außerordentlich ſchwierig, denn einmal haben die Brüder 
Grimm, abgeſehen von einigen wenigen Handlungen, 
die auch das allgemeine Intereſſe in Anſpruch nehmen, 
ein ſtilles Gelehrtenleben geführt, deſſen Epochen von 
dem Erſcheinen der Bücher bezeichnet werden; und ſo⸗ 
dann liegt das Wirken der beiden Männer auf Gebieten, 
die ſo wertvoll und wichtig man ſie auch für die Kultur 
unſres Volks nennen mag und zu nennen berechtigt 
iſt, doch dem Verſtändnis der größeren Menge rich 
der Gebildeten fich entziehen. 

Man kann nicht wohl behaupten, daß Dr. Franke 
in dem uns vorliegenden Buche dieſe Schwierigkeiten 
überwunden hätte, dazu hat er zu viel Einzelheiten aus 
der litterariſchen Thätigkeit des Brüderpaares mitgeteilt 
und zu wenig Bedacht auf eine geſchloſſene, künſtleriſch 
abgerundete Darſtellung der größeren Zuſammenhänge 
genommen. Aber nichtsdeſtoweniger werden wir doch 
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ſein Buch dankbar hinnehmen dürfen; es füllt ſtofflich 
eine Lücke aus, deren Daſein eigentlich Wunder nimmt; 
es iſt von warmer Verehrung für die beiden eigenartigen 
Männer beſeelt; es bringt gewiſſe Züge ihres menf⸗ . 
lichen wie ſchriftſtelleriſchen Charakters gut zur Geltung; 
es giebt eine, allerdings manchmal etwas trockene, Ueber⸗ 
ſicht über ihr litterariſches Schaffen, an der die Kreiſe, 
für die das Buch beſtinimt iſt, ihr Genüge haben dürfen. 
Wer überhaupt ſich über die Brüder Grimm zum erſten⸗ 
male informieren will und nicht den Anſpruch erhebt, 
ein biographiſches Kunſtwerk zu leſen, findet hier ſeine 
Rechnung. In philologiſche Einzelheiten einzutreten, 
wo man vielleicht anderer Meinung ſein könnte als der 
Verfaſſer, iſt hier nicht der Ort. Erwähnt ſei noch das 
am Schluß angefügte „hronologifche Verzeichnis der 
Schriften der Brüder Grimm“, deſſen Mitteilung auch 
in einem mehr populären Buche ein zweifelloſes Ver⸗ 
dienſt iſt. 

Leipzig. Dr. Jakob Wychgram. 
Heinrich von Rleilt in leinen Briefen. Von Dr. Roderich 

Warkentin. Heidelberg, C. Winter 1900. 47 S. 

M. 0,80. 

Der Verfaſſer hat ſich ein wunderſchönes Thema 
gewählt. Aber das Thema iſt auch leider das beſte an 
dieſem Vortrag: es hält nicht, was es verſpricht. Man 
erwartet, daß der Verfaſſer das Denken und Fühlen 
dieſes grübelnden Dichters, der ſich uns in ſeinen 
Briefen, die Heinrich von Treitſchke jo ſchön „die Erſt⸗ 
linge ſeiner Muſe“ genannt hat, ja noch viel mehr als 
in ſeinen Werken offenbart, analyſieren werde. Statt 
deſſen erhalten wir nichts als eine zuweilen recht trockene 
Inhaltsangabe der Briefe, die chronologiſch durchgegangen 
werden. In der ſehr ausgedehnten Einleitung, die gar 


nicht zum Thema gehört, wird wieder einmal beklagt, 


daß das deutſche Volk noch immer nicht das nötige 
8 und Verſtändnis für Kleiſt zeigen wolle. Das 
ſatte ebenſo ungerechtfertigt Hermann Conrad in feinem 
1896 erſchienenen Vortrage geäußert. Thatſächlich ift 
die Zeit der Verkennung dieſes Dichtergenius glücklicher⸗ 
weiſe ſchon lange vorüber. In einem flüchtigen Ueber⸗ 
blick über die Kleiſtlitteratur werden auch die altbekannten 
Vorwürfe gegen Wilbrandts und Brahms Biographieen 
erhoben und ihnen nun auch noch Treitſchke zugeſellt. 
Sie alle hätten den Dichter nicht verſtanden und viele 
Rätſel ſeiner Lebensführung nicht zu löſen vermocht. 
Ich denke darüber anders. Der Verfaſſer bemüht ſich 
auch nicht gerade, Rätſel zu löſen. Ueber die würz⸗ 
burger Reiſe hat er keine eigene Meinung, und Eugen 
Wolffs vermeintliche entbedunmg zweier Jugendluſtſpiele 
thut er mit einem ſchnellen Nein ab. Ich bedauere, 
dem Verfaſſer, der meiner Kleiſtarbeit ein freundliches 
Wort gelpenet hat, nichts beſſeres ſagen zu können. 
Sein Büchelchen hat die Kleiſtforſchung nicht be⸗ 
reichert. 
‚Posen. Georg Minde-Pouet. 


Wegweiler zur deutschen Litteraturgeſchichte. Von 
Dr. phil. J. Fath. Bibliographiſcher Grundriß für 
Vorleſungen und zum Selbſtſtudium. 1. Teil: Die 
älteſte Zeit bis zum 11. Jahrhundert. Stahelſche 
Verlagsanſtalt in Würzburg. 1899. 80. 90 S. 

In jeder Wiſſenſchaft ſind bibliographiſche Arbeiten 
dankenswert. Nur ſollen ſie einander gegenfeitig er⸗ 
gänzen, eine Lücke ausfüllen und nicht den gleichen, 
oft ſchon hinreichend behandelten Gegenſtänden ſich zu⸗ 
wenden, andererſeits müſſen ſie zuverläſſig und mit er⸗ 
reichbarer a ae gearbeitet ſein. Keine der beiden 
Forderungen erfüllt das vorliegende Heft. Soll damit 
ein Konkurrenzwerk zu dem eingebürgerten und unent⸗ 
behrlichen „Grundriß zur Geſchichte der deutſchen 
Dichtung“ von Karl Goedeke geſchaffen werden, oder 
will der Verfaſſer dieſes Werk nur in ſeinen älteren, 
heute allerdings ſchon veralteten Teilen erſetzen? 
Nirgends iſt der beabſichtigte Umfang der Publikation, 
der Zeitraum, den die Arbeit umſpannen ſoll, erſichtlich. 
Jedenfalls hätte eine fleißige Benutzung der „Jahres⸗ 
berichte über die Erſcheinungen auf dem Gebiete der 


germaniſchen Philologie“ noch manchen Nachtrag er: 
eben. Vor allem müßten aber durchweg die letzten 
uflagen, die ja gerade hier oft von beſonderer Wichtig 
keit find, angegeben werden. Im erſten Hefte ift das 
oft unterblieben. In bibliographiſchen Dingen iſt der 
Verfaſſer noch völlig Laie. Band» und Jahreszahlen 
wirft er willkürlich durcheinander, bald giebt er die 
Seiten-, bald wieder die Heftzahl an u. gt m. Die mehr: 
fachen Verſehen und Druck- (richtiger Abſchreib⸗) Fehler 
in den Angaben — z. B. bei Koberſtein, Roquette u.a. 
— werden den Kundigen leicht auf die Quelle weiien, 
der Fath ſein Material“ unbeſehen entnommen hat. 
Doch auch in germaniſtiſchen Dingen ſcheim der Verfaſſer 
nicht beſonders feſt zu ſein, wenn er in ſeiner Aufzählung 
deutſcher Litteraturgeſchichte neuerer und insbeſondere 
älterer Zeit Menzel, Schäfer, Uhland, Herrmann 
(Bibliotheca germanica), Golther, Krauß u. a. überſieht. 
Wien. Arthur J. Jellinei. 


Gerſchiedenes. 

Jungbrunnen. Ein Schatzbehälter deutſcher Kunſt und 
Dichtung. Zwanglos erſcheinende, reich illuſtriene 
Bändchen zu M. 1,—. Berlin, Verlag von Fiſcher 
und Franke. 4 

Es iſt ein trefflicher und froh zu begrüßender Ge 
danke der rührigen Verlagshandlung, die altewigen 

Schätze deutſcher Volkspoeſie aufs neue zu heben und 

in geeigneter Faſſung dem Publikum darzubieten. Die 

Purgatio der naturaliſtiſchen Jahre hat den ſchwind⸗ 

ſüchtig gewordenen Geſchmack wieder geläutert und ge⸗ 

heilt, und Srohgentut ſuchen wir Heutigen, denen das 

Wort „Tradition“, zu neuer Bedeutung gelangt, nicht 

mehr der ſchwarze Mann iſt, nach den Quellen echter 

Dichtung, wo immer ſie ſprudeln. Zauberberge voll 

unendlicher Herrlichkeiten, die nur zu lange verſchloſſen 

waren, öffnen ſich wieder. Die Radikalkur der küͤnſt⸗ 
leriſchen Revolution hat unſern Spürſinn verfeinert und 
unſer Auge geſchärft. Wir ſind reicher geworden. 
weniger durch eine Reaktion gegen die ⸗Wirklichkeits⸗ 
kunſt“ als vielmehr durch eine univerſale Erweiterung 
und Ergänzung ihres Programms. Zugleich aber ſtärkt 
ein zuverſichtliches Gefühl vom Nahen einer neuen Zeit 
unſere Lebensfreude und Genußfähigkeit. Der quietiſtiſche 

Peſſimismus iſt dahin, und wir bekehren uns zur vita 

activa. Es ſcheint, als ob das Wort vom „Fin de 

siecle“ mit feiner ziffernmäßigen Berechtigung auch ſeine 
innere Bedeutung verloren habe. Da iſt uns der 

„Jungbrunnen“ kerngeſunder altdeutſcher Dichtung 

hochwillkommen, und mit leuchtenden Augen ſchöpfen 

wir uns aus ſeinem kryſtallklaren Waſſer einem er⸗ 

quickenden Trunk. g 

Die erſten drei Bändchen der Sammlung, die 

Fiſcher und Franke herausgegeben haben, find die beite 

pfehlung des Planes. Das erſte en zwei Märchen 

„Der Bärenhäuter- und „Die ſieben Schwaben“, das 

geek Hans Sachſens „Schwänfe”, d. h. eine kleine 
nzahl feiner derb⸗ſcherzhaften Erzählungen in Reim 

paaren, das dritte unter dem Titel „Liebe, Leid und 

Lenz“ eine hübfche Sammlung. von Volksliedern. Das 

erſte und dritte verdankt Franz Staſſen, das zweite 

Georg Barlöſius die illuſtrative Ausſtattung. Der Volz 

ſchnittſtil, endlich als der einzige zum Buchſchmuck ge 

eignete erkannt, ergab ſich von ſelbſt. Staſſen hat ihn 
mit Gluck und Geſchmack benutzt, und koſtbare Blätter. 
humorvolle und empfindſame, beigeſteuert. In der 

Sicherheit, ihn zu handhaben, iſt ihm freilich Barlöſiu⸗ 

weit überlegen; er konnte ſich auch bei feinen luitigen 

Bildern, Textumrahmungen und Kopfſtücken zu Haus 

Sachs noch unmittelbarer an die klaſſiſchen Muiter des 

deutſchen Renaiſſanceſchmucks halten und ſo in ſeinem Buch⸗ 

lein ein einheitliches, geſchloſſenes kleines Kunſtwerk geben. 
das Dank und Lob verdient. Die Ausſtattung der 

Bändchen, Papier, Druck, Umſchlag, ſei in allen drei 

Fällen rühmend hervorgehoben. Die Lifte der Künftler. 

die an den ferneren Nummern mitarbeiten werden 

flößt Vertrauen ein. Nicht ſo ganz kann ich mich jedoch 
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mit der Auswahl der Texte einverſtanden erklären, die 
der Proſpekt in Ausſicht ſtellt. Neben ſehr paſſenden 
Titeln, wie „Königskinder“ (Märchen von Prinzen und 
Prinzeſſinnen), Vom dummen Teufel“ (Teufels⸗ 
ſchwänke), „Soldatenlieder“, „Wanderlieder“ u. ſ. w., 
finden wir da z. B. Märchen und Erzählungen von 
Muſäus und anderen Autoren, die mir durchaus un⸗ 
geeignet erſcheinen. Ich glaube, dies Programm ließe 
ſich anders und beſſer aufſtellen. Stoff iſt reichlich in 
Hülle und Fülle vorhanden! 


Berlin. Max Osborn. 


Nachrichten 


Parifer Theaterbrief. 


Eis Gedanke kann in dieſem Kunſtjahre, ſowohl bei 

den Theaterdirektoren, als auch bei den dramatiſchen 
Schriftſtellern als der leitende gelten, dasjenige Stück 
nämlich zu finden, das während der bewegten Aus⸗ 
ſtellungsmonate, die uns bevorſtehen, den allgemeinſten 
Senſationserfolg und den meiſten Fremdenzudrang finden 
wird. So iſt es denn natürlich, daß man bei der Be⸗ 
urteilung der zahlreichen Novitäten, die uns dieſer 
Winter gebracht hat, nicht den äſthetiſchen Maßſtab an⸗ 
wenden darf, ſondern lediglich unterſuchen muß, in⸗ 
wiefern dieſes Erfolgproblem verſchiedenerſeits geglückt 
iſt. Von dieſem Standpunkt aus allein erklärt ſich 
auch die fieberhafte Eile, mit der eine Bühne nach der 
andern ihr Repertoire in möglichſt brillanter Weiſe er⸗ 
neuert hat. Ehrliche Stücke, die ſich in ruhigeren 

Zeiten mit mäßigem Erfolge einige Wochen hindurch 
ehalten hätten, find ſchon wenige Tage nach der 
Premiere von der Affiche verſchwunden, um einem 
anderen, vielleicht noch unglücklicheren Verſuche Platz 
zu machen. Es wird eben nach dem „vlou- gefucht, 
bis man ihn hat, und ſchließlich iſt es ſo weit ge⸗ 
kommen, daß einige Theater einfach auf alte, bewährte 
Zugſtücke zurückgegriffen haben, um darin ihr Glück zu 
verſuchen. Einige Boulevardbühnen bringen alberne, 
aus der Mode gekommene Schwänke, und in der Porte 
Saint Martin bereitet Herr Coquelin eine Neu⸗ 
aufnahme von „Cyrano de Bergerac“ vor. 

So iſt denn ein großer Aufwand von Talent 
ſchmählich verthan worden, und das Ergebnis iſt dürftig 
genug. Hier ſollte der Name des Schauſpielers, der 
die Titelrolle führte, die Unzulänglichkeit des Stückes 
retten, dort die Berühmtheit des Verfaſſers einem ver⸗ 
fehlten Verſuche einige Berechtigung geben. Aber das 
Publikum iſt mißtrauiſch geworden und hat die klügſten 
Berechnungen umgeſtoßen. Was iſt aus den Hoffnungen 
Persdrant die man auf-France d'abord !-, das bombaſtiſche 

ersdrama von Henri de Bornier (Odeon, 9. Dezem⸗ 
ber), ſetzte, was aus der ungeſchickten Romantik eines 
Jean Richepin in „La Gitane (Theatre Antoine, 
22. Januar)? Und wie viel andere, die ſchon wähnten, 
ſiegreich das Kap der hundertſten Aufführung zu um: 
ſchiffen, find jämmerliche Eintagsfliegen geblieben! 

Beliebte Autoren, die im voraus ihres Erfolges 
ſicher ſind und ſich nur alljährlich einmal ihrem aus⸗ 

emählten Publikum vorſtellen, haben ſich ſogar die 

aftprobe ‚geleitet, binnen weniger Wochen an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen zwei Stücke aufführen zu laſſen. 
Abel Hermants witzige Komödie Le Faubourg“ 
(Vaudeville, 23. November) hat trotz des ausgezeichneten 
Spieles eines Guitry nur wenig gefallen. Ernſter 
hatte er ein Problem in L'Empreinte“ zu löſen 
verſucht (Théatre Antoine, 2. März), und dieſes höchſt 
aktuelle Stück über die Nutzloſigkeit der Eheſcheidung 
hatte wenigſtens einen entſchiedenen Preſſe⸗Erfolg. Es 
enthielt ſogar zum Schluſſe eine vorzügliche Szene, in 
der der betrogene, dann verlaſſene Mann feiner untreuen 
Gattin erklärt, daß ſie trotz ihres erſten Geliebten und trotz 


ihres zweiten Mannes immer ihm gehören würde, weil 
er ihrer Seele die erſte unauslöſchliche Prägung ge⸗ 
geben habe. Aber zur wahren Kunſt konnte ſich Hermant 
nicht emporſchwingen, weil wir eben hier, wie in ſo 
manchen anderen Verſuchen dieſer Zeit, dieſe ſonderbare 
Unſicherheit wiederfinden, die Guſtave Geffroy gelegent⸗ 
lich vorzüglich „I'hésitation du drame devant la vie“ 
genannt hat. 

Maurice Donnay, ein anderer verwöhnter Lieb⸗ 
ling der Muſen, hat ſich in „Education de Prince* 
(Varietés, 19. März) begnügt, einen feiner früheren 
dialogiſierten Romane dramatiſch umzuarbeiten. Die 
reizenden Szenen ſind geblieben, aber eine einheitliche 
Handlung hat man nicht darin finden können. Seinen 
ganzen Ernſt ſcheint der fein begabte Dichter der 
„Amants“ für feinen Verſuch im „Théatre Antoine“ 
aufbewahrt zu haben. Er hat ihn mit Lucien Descaves 
zuſammen geſchrieben, aber nur mühevoll hat ſich die 
eichte Jronie des einen mit dem duͤſteren Propheten⸗ 
tone des anderen verſchmelzen können. „La Clairière“ 
(Théätre Antoine, 8. April) iſt der Name einer idealen 
Arbeiter⸗ und Bauern⸗Kolonie, in der durch neue ſoziale 
Einrichtungen der Traum des Zukunftsſtaates verwirk⸗ 
licht werden ſoll. Jedoch das ſchöne Gebäude arbeitſamen 
Fleißes und gegenſeitiger Hingabe geht ſchließlich an 
der Perverſität des Weibes zugrunde. 

Ganz von Donnays Geiſt erfüllt iſt „Le Begnin* 
von Pierre Wolff (Vaudeville, 8. Februar). In dem 
Handwerk der Liebe iſt der „beguin‘ die Liebe zum Hand⸗ 
werk“, hat ein geiſtreicher Chroniqueur geſagt. Dies zur 
Charakteriſtik des Stückes. Und ich darf auch nicht ver⸗ 
ſäumen, die in gleichen Tönen gehaltene Komödie des 
trefflichen Alfred Capus „Les Maris de Leontine* 
(Nouveautés, 14. Februar) zu erwähnen, weil fie ſich 
wohl den ganzen Sommer hindurch auf der leichten 
Boulevardbühne halten wird. 

Nach e oben erwähnten unglücklichen Ver⸗ 
ſuchen oder halben Erfolgen hat das „Theätre du 
Vaudeville“ mit „La robe rouge“ von M. Brieux 
ſein Jahresſtück gefunden (Vaudeville, 14. März). „La 
robe rouge“ iſt ein Drama, das, wie der Titel an⸗ 
deutet, im Richterſtande ſpielt. In der kleinen Stadt 
Mauléon, deren Gerichte vom Obergerichtshofe zu Pau 
in den Pyrenäen abhängt, ſind alle Richter ehrliche 
Leute, aber — was thäten ſie nicht um der Beförderung 
willen! In der Ausübung ihres Amtes ſind ſie un⸗ 
fähig, die geringſte Ungerechtigkeit zu begehen, aber — 
ein höherer Poſten wäre doch ein ſchönes Ding. Um 
jedoch weiter zu kommen, muß man ſchon ſenſationelle 
„Affairen“ haben, und dabei iſt es die Hauptſache, bei 
den Geſchworenen Verurteilungen durchzuſetzen. Einer 
der Richter hat es zwar ſchon zu drei lebenslänglichen 
Gefängnisſtrafen, aber noch zu keiner Verhängung der 
Todesſtrafe gebracht. Wird er die Stelle erhalten? 
Ein anderer, der Unterſuchungsrichter Mouzon, iſt ein 
ſchlauer Kopf. Ein Mord iſt begangen worden, aber 
der Thäter iſt nicht zu finden. Da muß er ihn eben 
erfinden. Er läßt einen armen Teufel verhaften, 
ruiniert ihn in der Gegend, verrät ihm die nicht unbe⸗ 
fleckte Vergangenheit ſeiner Frau. Der Angeklagte wird 
zwar freigeſprochen, aber ſein Glück iſt hin. Seine ver⸗ 
zweifelte Frau (Frau Réjane) rächt fi an dem Richter 
mit dem Meſſer. Das iſt in kurzen Worten der a 
dieſes dramatiſch vorzüglichen Stückes, das nach den 
zahlreichen Ehebruchskomödien, die uns in letzter Zeit 
wieder vorgeführt wurden, faſt einer befreienden That 
gleichkommt. 

Wir kommen endlich zum großen dramatiſchen Er⸗ 
eignis des Jahres, zur Aufführung von Edmond 
Roſtands neuem Schauſpiel „L'Kiglon“ (Theätre 
Sarah Bernhardt, 15. März), für das eine ungeheure 
Reklame gemacht worden war. Das Stück, deſſen Autor 
übrigens zur Zeit ſchwer erkrankt darniederliegt, iſt ein 
Triumph für Sarah Bernhardt, für Roſtand feioſt nur 
ein „großer Erfolg“. Trotz der zahlreichen ſchönen 
Szenen, trotz der poetiſchen Erfindung in den Einzel- 
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heiten muß man erkennen, daß der Stoff ihm eigentlich 
nicht lag. Die düftere Melancholie eines Herzogs von 
Reichſtadt iſt mit der füdländifhen Schwatzhaftigkeit 
eines Cyrano de Bergerac nicht zu vergleichen. Roſtands 
Talent eignet ſich viel mehr für die Komik als für die 
Tragik, und ſeine großartige dramatiſche Begabung eignet 
ſich wenig für epſſche und lyriſche Entwicklung. Auch 
ſeine Sprache ermangelt der Schönheit, die das Adels⸗ 
prädikat der ganz Großen iſt. Daß er keine guten Verſe 
macht, iſt bekannt. Wie den auch ſei, der Erfolg des 
-L. Aiglon“ war im voraus geſichert, denn alles, was die 
napoleoniſche Legende berührt, muß gerade jetzt den 
Enthuſiasmus des franzöſiſchen Volkes herbeirufen. Und 
dann hatte er ja den Cyrano“ geſchrieben! 

Man kennt den Vers von Victor Hugo: -L’Angleterre 
a pris l'aigle et “Autriche l’aiglon!“ Wer war aber 
dieſer „aiglon“, dieſer Erbe einer früh zertrümmerten 
Macht? Ein unbedeutender Schwächling, eine Art Cretin, 
wurde lange behauptet. Ein feuriger, hoch beanlagter, 
ehrgeiziger Jüngling. der ganz im Glauben an feinen 
Vater lebte und an der Schwindſucht ſtarb — ſagen die 
Memoirenfchreiber feiner Umgebung. und dieſe werden 
wohl recht haben. Roſtand dat aus dem Herzog von 
Reichſtadt eine Hamletnatur gemacht, die an dem Willen 
eines Metternich zerſchellt. Um ihn herum hat er ein 
Komplott erfunden, das ihm den franzöſiſchen Kaiſer⸗ 
thron nen dee ſoll. Flambeau, der alte Haudegen 
der großen Armee, der Cyrano des Stückes, fol ihm 
dabei helfen, und auch der Marſchall Marmont und 
auch „Petite Source“, die Vorleſerin feiner Mutter 
Aber das Unternehmen ſcheitert. Und nun kommt der 
prachtvolle fünfte Akt. Der junge Herzog iſt allein auf 
der Ebene von Wagram, allein mit dem ſterbenden 
Flambeau, der ſich, an der Sache verzweifelnd, ſelbſt 
erſtochen hat. Um dem alten Grenadier das Sterben 
leichter zu machen, ſchildert ihm der Jüngling das 
Schlachtfeld, mit der Figur des Vaters, des großen 
Kaiſers. Und in der Hallucination des Todes ruft 
Flambeau „u boire!“ und die ganze Schar antwortet 
ihm in einem großen, jämmerlichen Schrei, als wachten 
die Toten auf, um den Sohn Napoleons zu begrüßen 


Dieſer einzige Akt genügt, um dem Drama einen hohen 


Wert zu geben. Im übrigen hat es unzählige Perſonen 
und viele Nebenhandlungen. Wer ſich für die Sarah 
Bernhardt als zwanzigjährigen Jüngling begeiſtern kann, 
wird ſicher Gefallen daran finden. Jedenfalls kann 
man es als „das“ Stück der Saiſon bezeichnen, das 
alle Ausſtellungsbeſucher ſehen werden. 

Paris. Henri Albert. 


Bübnencbrontk. 


Berlin. Von den mannigfachen Bühnen⸗Ereigniſſen 
der letzten Berichtsepoche iſt nur eins an dieſer Stelle 
eingehender zu erwähnen, Eberhard Königs „Märchen 
von der Menſchheit“, Gevatter Tod“), das uns noch 
ſpät in der Jahreszeit, am 6. April, im Königlichen 
Schauſpielhauſe dargeboten wurde. Der Verfaſſer 
bat bereits ein Drama hinter ſich: „Filippo Lippi“, im 
Druck befindet ſich „Klytämneſtra“, und endlich iſt König, 
wie die Blätter meldeten, mit einem Luſtſpiel nach 
einem ſpaniſchen Original beſchäftigt. Man gewinnt 
bereits aus dieſen Titeln die Ueberzeugung, daß König 
mehr in der Stubenluft, als im friſchen Hauch des 
Lebens aufgewachſen iſt. daß er zu denen gehört, die 
-ſchrecklich viel geleſen“ und vermutlich entſprechend 
wenig erlebt haben. „Gevatter Tod“ ſpricht für die 
Richtigkeit dieſer Vermutung. Allerlei litterariſche 
Erinnerungen, Anklänge an Richard Wagners Siegfried 
und Parſifal, von denen Hans, der Held im Königs⸗ 
drama, das Patenkind des Todes. allerlei Züge erborgt hat: 
im Bau des Stückes Anlehnungen an Wilbrandts „Meifter 
von Palmyra“, im Verlaufe der Handlung auch fauſtiſches 
Unendlichkeitsſehnen, endlich Elemenke des Volks⸗ 
märchens, — das find die Hauptbeſtandteile der Dichtung. 


„ Buchausgabe bei S. Fischer, Berlin. M. 2.— 


Ihr Sinn? leicht zu erfaſſen iſt er nicht, und ein ein⸗ 
heitlicher Gedankenkern dürfte überhaupt ſchwer heraus⸗ 
zuſchälen ſein, denn Klarheit kann dem Drama zu aller⸗ 
letzt nachgerühmt werden. Viel große Worte verſchleiern 
einen Sinn, der eigentlich keines Schleiers niehr be⸗ 
dürfte, da er bereits reichlich ſchleierhaft iſt. Mir ſcheint 
die erſte Abſicht des Verfaſſers etwa in folgenden 
Gedankenreihen beſtanden zu haben: das Leben der 
Welt iſt einheitlich und unſterblich; was die Menſchen 
Tod nennen, iſt nur ein Auferſteben zu neuem Leben. 
Könnten die Menſchen dieſen Zuſammenhang erfaſſen 
und das Geſetz des Geſchehens ehren, jo müßte die 
Norche vor dem Tod ſchwinden. Aber ſtatt ſich vor der 
otwendigkeit ohne Widerſtand zu beugen, deren unab⸗ 
änderlichen Lauf ſie doch nicht aufhalten können, hängen 
ſie in ihrer Selbſtſucht ihr Herz an das Vergängliche 
und wünſchen ihm ewige Dauer. So ſchaffen ſie ſich 
ſelber Leid und Qual. Wenn ſie aber die Botſchaft 
vom wahren Sinn des Lebens hören würden und den 
wahren Sinn des Todes begreifen, ſo wäre das Glück 
ihnen beſchert, das ſie auf den Irrpfaden der Selbſt⸗ 
ſucht vergeblich ſuchen. Dieſe Lehre ihnen zu verkünden, 
iſt die Lebensaufgabe des Helden in Königs Dichtung. 
Der Tod felbit, der nicht der Vernichter, ſondern der 
ürft des Lebens iſt, hat ſich dieſen Jüngling mit der 
eiteren Seele und dem frohen Thatendrang erleſen, um 
das Evangelium des Glückes den Menſchen zu predigen. 
Als Linderer aller Schmerzen ſoll Hans die Welt durch⸗ 
wandern; denen aber, deren Daſein nach den Geſetzen 
der Notwendigkeit ene iſt, kann auch ſein Heil⸗ 
trank nicht helfen. enn der Tod zu Füßen eines 
Krankenbettes ſteht, ſo iſt der Kranke ſein eigen, und 
2975 ſoll 9 dann ſchweigend dem Unabänderlichen 
ügen. Ein einheitliches Drama hätte ſich nun ergeben, wenn 
ang, der Menſch, im Laufe ſeiner Erdenwanderung ſchließ⸗ 
ich auch dem Menſchenloſe verfallen wäre: in Menſchen⸗ 
ſelbſtſucht dem Tode zu widerſtehen gewagt hätte und an 
der ſtarren Klippe der Notwendigkeit tragiſch geſcheitert 
wäre. König führt auch die Handlung bis zu einem 
Augenblick, wo man dieſe Wendung erwartet. Hans 
ſucht dem Tode ein ſchoͤnes Menſchenkind, das ſeine 
Liebe gewonnen hat, abzuringen. Nun aber geſchieht 
das Seltſame: der Tod giebt nach, wenn auch nur, um 
ans zu ſtrafen, und es folgt eine zweite Handlung: 
ans ſteht jetzt unter dem Fluch des Todes, der plöt- 
lich ein ganz anderer als zu Beginn geworden iſt. 
Das Problem iſt nun die Unendlichkeit des menſchlichen 
Strebens im Konflikt mit der Endlichkeit, und das 
Tragiſche in Hanſens Schickſal iſt, daß ihm dieſer Konflikt 
ſtets ſichtbar bleibt. So ſtürnit er durchs Leben uner⸗ 
fättlih und ohne Ruhe, bis er endlich als Greis ſich 
wieder im Walde ſeiner Kindheit findet und den Tod 
als Erlöſer ruft. Dieſer zweite Teil leidet faſt noch 
mehr als der erſte an Unklarheit und nebelhafter Syn: 
bolik. Das Stück, deſſen Verſe bald banal, bald voll 
equälten Tiefſinns find, iſt ein typiſches Zeichen der 
eit; freilich nicht in dem Sinne, daß es ihr Sehnen 
nach poetiſcher Verklärung des wirklichen Lebens be⸗ 
zeugte, ſondern ein Zeichen der lebensuntüchtigen Sucht 
nad Abjtraftionen und des unfruchtbaren Hanges nach 
großartig erſcheinenden Symbolen. Geſtaltungskraft 
und Phantaſie ſind nur in ſchwachen Anſätzen bei 
einigen Figuren vorhanden. Die Technik des Aufbaus 
iſt mangelhaft; namentlich der zweite Akt ift ſehr un⸗ 
gebn Dieſem „Gevatter Tod“ dürfte kein langes 
eben beſchieden ſein. Gustav Zieler. 


Bremen. Von der großen Zahl der Stücke, die 
gi Echegaray — wie neulich hier aus Faſtenraths 
tudie über den ſpaniſchen Dichter zu erſehen war — ſeit 
faſt dreißig Jahren geſchaffen hat, ſind nur zwei oder drei 
auch in Deutſchland bekannt geworden. un hat das 
Brand nat d zum erſten Male fein Schauſpiel. Das 
randmal“ zur Aufführung gebracht, das der Regiſſeur 
Guſtav Burchard mit Geschmack und Geſchick über⸗ 
ſetzt und für die deutſche Bühne bearbeitet hat. Die 
Vorausſetzung des Dramas iſt dieſe: Robert Pedroſa 
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hat dereinſt, als ſein Vater einen Kaſſendiebſtahl be⸗ 
ging und ſich deshalb das Leben nahm, die Schuld 
auf ſich genommen, um den Namen des Vaters rein 
zu erhalten; nach Verbüßung ſeiner Strafe hat er ſich 
durch angeſtrengte Arbeit heraufgearbeitet und hohe 
Staatsämter erreicht, ſcheitert aber ſchließlich daran, 
daß ſeine anſcheinend befleckte Vergangenheit gegen 
ihn ausgeſpielt wird. Das Stück, das mit dem ganzen 
Temperament Echegarays gegen die brüchige Geſell⸗ 
ſchaftsmoral und Sittenheuchelei zu Felde zieht, hinter⸗ 
ließ einen ſtarken Eindruck. 

Die Bewegung gegen das Heinze⸗Geſetz kam in 
den letzten Wochen noch beſonders in zwei großen und 
ſürmiſchen Abwehr⸗Verſammlungen zum Ausdruck, 
deren eine in München, die andere in Dresden ſtatt⸗ 
fand. In München ſprach vor etwa 5000 Perſonen 
Hermann Sudermann über das Geſetz; in der ſäch⸗ 
ſiſchen Reſidenz hielt dinand Avenarius den Haupt⸗ 
vortrag, und im Anſchluß an die gehaltenen Reden 
wurde auch in Dresden ein Goethebund begründet. 

* * 
Der Litterarhiſtoriker Prof. Dr. 
bekannt duch feine illuſtrierte, in 
26 Auflagen verbreitete deutſche Litteraturgeſchichte, ſtarb 
in Potsdam am 8. April. — Zwei hochbetagte Ver⸗ 
treter der Provinzdichtung hat der Tod faſt am ſelben 
Tage hinweggenommen: in Liegnitz am 6. April den 
alten Dichter Schleſiens, Karl Niſſel (geb. 1817 in 
Neumark), der eine Anzahl meiſt hiſtoriſcher Dramen 
und mehrere Bände Gedichte geſchaffen hat; in St. 
Amarin den ebenſo alten Johann Breſch, der viele 
Jahre lang als ein Pionier deutſchen Sprachtums im 
Elſaß gewirkt hat. Sein bekannteſtes Werk ſind ſeine 
„Bogejenklänge“. 4 


Als Nachtrag und Ergänzung zu dem Artikel über 
„ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Litteratur“ in Heft 12 fendet 
uns Herr Stadtpfarrer Obert in Kronſtadt die in 
feinen „Sächſiſchen Lebensbildern“ (Wien, Graeſer, 1896) 
enthaltene Charakteriſtik des früh verſtorbenen Joh. Fr. 
Geltch (1815 —1851), der an der nationalen Wieder⸗ 
geburt der ſiebenbürgiſchen Sachſen bedeutenden An⸗ 
teil hatte. Seine erſten lyriſchen Gedichte, 1841 er⸗ 
ſchienen. waren Tiedge gewidmet und ſtanden mit 
ihrer Empfindſamkeit unter deſſen Einfluß. Erſt in 
den 1844 folgenden „Parabeln“ kam der politiſche Geiſt 
der Bierzigerjahre kräftig zum Ausdruck, der ſich bei 
Geltch und feinen Geſinnungsgenoſſen beſonders gegen 
die drohende e Mae 0 Siebenbürgens richtete. 
1847 gab er die Anthologie „Liederbuch der fiebenbürger 
Deutſchen“ heraus, das noch heute zum eiſernen Be⸗ 
ſtande der ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Litteratur gehört. 

* * 

Prof. Heinrich Biſchoff in Lüttich arbeitet an einer 
Bibliographie der deutſchen Litteratur in Belgien, die 
alle kritiſchen Arbeiten und Ueberſetzungen, die in Belgien, 
ſowohl in franzöſiſcher als in vlämiſcher Sprache, in 
Bezug auf die deutſche Dichtung erſchienen ſind, voll⸗ 
ſtändig verzeichnen wird. Dieſe geſamte, 9 umfang⸗ 
reiche Litteratur iſt in Deutſchland noch vollſtändig 
unbekannt. 


Franzöſiſche Nachrichten. Die urgermaniſche 
Sage von Wieland dem Schmied, aus der Richard 
Wahner ein Muſikdrama zu machen gedachte und die 
Gerhart Hauptmann zu dramatifieren beſchäftigt iſt, bes 
nun auch ihren franzöſiſchen Dichter gefunden: ein großes 
Epos „La Legende ailée de Wieland le Forgeron“ 
von Francis Vielé⸗Griffin iſt kürzlich im Berlage 
des „Mercure de France“ erſchienen (3 fr. 50). 

Die Werke Balga es werden ani 18. Auguſt d. % 
fünfzig Jahre nach des Dichters Tode, für den Buch⸗ 
verlag frei. Es exiſtieren aber im Beſitze des Herrn 
de Lovenjoul noch zahlreiche ungedruckte Arbeiten 
Balzacs. Ihr Verzeichnis gab kürzlich ein Artikel von 


Todesfälle. 
Robert König, 


Jules Huret im „Figaro“ vom 2. März d. J., der 
Hallec über die meiſt recht dürftigen Honorare, die 
alzac erhielt, allerhand an mitteilte. 

Ein engliſcher Goch . Morton Fullerton, hat 
in der Bibliothek zu Grenoble unveröffentlichte Manuſtripie 
von Henri Beyle (Stendhal), wertvolle Aufzeichnungen, 
die insbeſondere den großen Einfluß der engliſchen 
Litteratur und Philoſophie (Hobbes) auf Stendhal 
erweiſen, ſowie den Entwurf zu einem „Hamlet“ entdeckt. 

Für die außerhalb Frankreichs lebenden, franzöſiſch 
ſchreibenden Autoren ſoll eine eigene „Kollektion“ ins 
Leben gerufen werden, die der franzöſiſche Belgier 
Georges Barral vorbereitet. In der Sammlung werden 
Autoren der franzöſiſchen Schweiz, Canadas, Mauritius, 
eines kleinen Teiles von Italien (Aoſta) und vor allem 
Belgiens vertreten ſein. 

Francisque Sarceys Nachlaß hat jetzt unter dem 
Titel „Quarante ans de Theätre“ zu erſcheinen be⸗ 
gonnen. Bekanntlich hat er ſelbſt ſich nie entſchließen 
mögen, ſeine theatraliſchen Montagsfeuilletons — etwa 
2000 an der Zahl — zu Büchern zu ſammeln. Ludwig 
Geiger hat dieſes kritiſche Geſamtwerk Sarceys gelegentlich 
feines Nekrologs (Litt. E. I, 1133 f.) auf mindeſtens 
40 Bände geſchätzt; nach den Angaben ſeiner litterariſchen 
Teſtamentsvollſtrecker — Adolphe Briſſon, Sarceys 
Schwiegerſohn, und Guſtave Larroumet, Sarceys Nach⸗ 
folger am „Temps“ — wären ſogar 80 Bände damit 
zu füllen. Die Herausgeber haben jedoch klüglicher Weiſe 
eine Auswahl getroffen und gedenken dieſe in insgeſamt 
7 Bände zu faſſen. 2 

In Nimes wurde am 8. April ein Denkmal für 
Alphonſe Daudet enthüllt: Die Bevölkerung ließ ihren 
großen Landsmann ſeine Tartarin⸗Spöttereien auch jetzt 
noch entgelten und hielt fi) von der Feier demonſtrativ fern. 

Die Akademie der Brüder Goncourt, die Edmond 
de Goncourt bekanntlich in ſeinem Teſtamente geſtiftet 
hat, iſt nun endlich konſtituiert. nachdem die Erbſchafts⸗ 
anſprüche entfernter Verwandten beigelegt worden ſind. 
Sie darf ſatzungsgemäß nur zehn Mitglieder umfaſſen, 
u denen von bekannteren Autoren Octave Mirbeau, 

=. Huysmans, Paul Margueritte, die Brüder Rosny, 
Lucien Descaves und Léon Daudet gehören. 


Rene. 


Engliſche Nachrichten. Es iſt ein trauriges 
eichen von litterariſchem Byzantinismus einerfeits und 
itelkeit oder Gewinnſucht andererſeits, daß, ſobald ein 

Autor eine gewiſſe Berühmtheit erlangt hat, die wert⸗ 
loſeſten Abfälle ſeiner Feder in Buchform der Ewigkeit 
überantwortet werden. So ſind jetzt die Feuilletons, 
die Kipling als Reiſeberichterſtatter indiſcher Zeitungen 
auf oberflächliche Anſchauung hin haſtig aufs Papier 
warf, bei Macmillan & Co. in zwei Bänden geſammelt 
unter dem wunderbar ſtiliſierten Titel „From Sea 
to Sea, and other Sketches!“ Es ift hier kein Raum, 
die ſeltſamen Verſtöße in den Titelangaben bekannter 
Dichtungen und die ebenſo ſeltſamen Citate zu nennen, 
die ihr Vorhandenſein hoffentlich nur der Flüchtigkeit 
des Schreibers und der Gleichgiltigkeit des Herausgebers 
gegen ſein eigenes Erzeugnis ihr Daſein verdanken. 
Zur Charakteriſtik des litterariſchen Wertes dieſer Ver⸗ 
oͤffentlichung mag es dienen, daß in einem Citat aus 
„Hamlet“ nicht weniger als vier Irrtümer vorkommen. 
Daß Kipling ſelbſt das Bedürfnis fühlt, ſich im Vor⸗ 
wort zu entſchüldigen, iſt anerkennenswert, aber unge⸗ 
mein komiſch. 

Charles Dickens Romane erſcheinen wieder einmal 
in einer neuen nicht zu teuern illuſtrierten Ausgabe 
mit Einleitungen von George Giſſing und Anmerkungen 
von F. G. Kitton (bei Methuen). Die beiden erſten 
Bände find die „Pickwick Papers“. Die teure Gadshill- 
Edition (34 vols) mit Einleitungen und Anmerkungen 
von Andrew Lang (Chapman & Hall) iſt jetzt vollendet; 
desgleichen die ebenda erſcheinende Centenary Edition 
der Werke Carlyles von H. D. Traill. Auch George 
Eliot ſcheint wieder in Aufnahme zu kommen: Black- 
wood & Sons zeigen eine neue billige Geſamtausgabe 
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ihrer Werke an neben vier anderen früher erſchienenen 
Ausgaben. 


Von neuen Romanen ſind zu erwähnen: „Andro- 
meda, an Idyll of the Great River* von Robert 
Buchanan (Chatto & Windus); „Under the Linden“ 
von Gillan Vaſe (Digby, Long & Co.), der das Leben 
in einer deutſchen Provinzialſtadt vor dem Kriege von 
1870 ſchildert; „By Order of the Company von der 
Amerikanerin Mary Johnſton, die von ihrem mittel— 
mäßigen „The Old Dominion“, einer Nachahmung der 
Lederſtrumpf-Geſchichten, 28000 Exemplare bis jetzt in 
England abgeſetzt hat. „The Rhymer, a Story of 
Robert Burns and his Loves“ von Alan Matulay; 
(Fiſher Unwin), „Their 
Silver Wedding Jour- 
ney“ von W. D 
wells (Harker & 
Brothers). Bei Tauch⸗ 
nitz ſind im März er— 
ſchienen u. a. ales 
of Space and Time“ 
von St. G. Wells; 
„The Ship of Star 
von A. T. Quiller⸗ 
Couch: „The Human 
Interest“ von Violet 
Hunt. 

Im Lyceum“, 
in dem gegenwärtig 
Mr. Benſon mit ſeiner 
Truppe ſpielt, iſt der 
ganze Hamlet der 
Folio⸗Edition gegeben 
worden — eine ſtarke 
Zumutung an die Ge 
duld der Zuſchauer, 
aber vielleicht nicht uns 
berechtigt nach der 
Aufführung der ver 


ſtümmelten Hamlet— 
Fragmente der erſten 
Quarto. — Ibſens 


Drama „Wenn wir 
Toten erwachen“ iſt 
ſoeben in engliſcher 
Ueberſetzung erſchienen 
(„When we dead 
awaken“ Auch iſt 
ein bedeutendes ernſtes 


Drama von einem 
bisher unbekannten 
Dichter zu verzeichnen: 
„The Princer von 


Adolphus Alfred Jack 
Macmillan). 

In der Samm 
lung „Periods of Eu- 


ropean Literature“ 
(Blackwood & Sons) Nach einer Büſte von Hans Brandftetter*) 
iſt erſchienen: Lo- 


mantie Triumph? von T. S. Omond 

iſt, daß die eng damit zuſammenhängenden 
Romantic Revolts- und „The Later Ninet 
tury* von anderen bearbeitet werden, und das erſtere 
Buch, auf das das von Omond ſich ſtützen ſollte, noch nicht 
fertig iſt. In „Modern I Writers” iſt ſoeben eine 
neue Biographie Ruskins von Mr eynell, und in der 
Victorian Era Servi Blackie & Son) eine Biographie 
des Earl of Beaconsfield von Harold Gorſt erſchienen 

Die Aeſthetik, die von 


Engländern bekanntlich 
ſehr wenig kultiviert wird, iſt auffallenderweiſe durch 


edauerlich 
toffe The 


Cen— 


B 


Mit fre 
idluſtrierten Zeitſe 
Büfte wurde von de 
1 onau diefer Anftalt 


geftiftet 


ber Erlaubni 
eber 


Nobert Hamerling. 


zwei kleinere Monographieen vertreten: „What is Poetry“ 
von Edmond Holmes (Lane) und „The Symbolist 
Movement in Literature“ von Arthur Symons 
(Heinemann). Percy. 


OVorlefungschronik, 

Aus den neuen Vorleſungsverzeichniſſen der 
Univerſitäten entnehmen wir, was an Kollegien über 
neuere deutſche Litteratur in dieſem Sommer geleſen 
wird. Baſel: Socin, Leſſing. Trog, Deutſche Lyriker 
des 19. Jahrhunderts. — Berlin: Erich Schmidt, Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Romantik. Geiger, Goethe: 
Deutſche Litteraturgeſchichte von Goethes Tod bis 1848 
R. M. Meyer, Deutſche 
Proſaiker des 18. und 
19. Jahrhunderts. — 
Bern: Walzel, Deut⸗ 
ſche Litteratur im 

18. Jahrhundert; 
Goethes „Fauſt“. — 
Bonn: Litzmann, Da 
deutſche Drama ſeit 
Schillers Tode. — 
Breslau: Koch, Die 
Sturm- und Drang⸗ 
zeit. — Freiburg: 
Paufler, Die franzö⸗ 
ſiſche Geſellſchaftspoeſie 
im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert; Der Neuro⸗ 
mantismus. — Genf: 

Redard, Goethes 
„Götz“. — Gießen 
Collin, Das Drama in 
der zweiten Hälfte d 

19. Jahrhunderts 
Strack, Schiller. — 
Greifswald: Sten⸗ 
gel, Geſchichte der dra- 
matiſchen Litteratur in 
Frankreich. — Halle: 
Haym, Geſchichte der 
deutſchen Litteratur 
von Gottſched bis zur 
Gegenwart Riehl, Das 
moderne Drama. B 
mer, Abriß der deut⸗ 
ſchen Litteraturge⸗ 
ſchichte von der älteften 
Zeit bis zu Goethes 
Tode; Goethes, Faust“ 
Schultze, Die moderne 
deutſche Lyrik; Die 
Kunſt⸗ und Weltan⸗ 
ſchauungen in der 
deutſchen Litteratur des 
19. Jahrhunderts. 
Heidelberg: A. Koch, 
Geſchichte der Preſſe 
und des Journalis⸗ 
mus in Deutſchland. Frhr. v. Waldberg. Deutſche 
Litteratur im 19. Jahrhundert. Wunderlich, Deutſche 
Litteratur im Zeitalter des Humanismus und der 
Reformation. — Jena: Michels, Deutſche Litteratur 
im 19. Jahrhundert Schlöſſer, Leſſing. — Kiel 
Kauffmann, Deutſche Litteratur von der Renaiſſance bis 
zur franzöſiſchen Revolution. Wolff, Das deutſche 
Drama und Theater im 19. Jahrhundert. — Könige 
ber Baumgart, Das antike und das moderne Drama; 
D Litteraturgeſchichte im 18. Jahrhundert 
Hamburgiſche Dramaturgie“. Uhl, Geſchichte 
itſchen Lyrit. — Lauſanne: Maurer, Litterature 
XIXe siecle. — Leipzig; Köſter 
he Litteratur im Zeitalter der Reformation und 
ance; Neuhochdeutſche Metrik. Elſter, Deuiſche 
tik. Witkowski, Goethes „Fauſt“. — Marburg 


ande au 
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Schröder, Von Opitz bis Klopſtock; Leſſings dramatiſche 
Fragmente. Kühnemann, Goethes „Fauſt“; Das neuere 
ſeutſche Drama von Schiller bis Hebbel. — München: 
Muncker, Deutſche Litteratur im 19. Jahrhundert ſeit 


dem Auftreten Immermanns, Platens und Heines. 
Borinski, Geſchichte der Naturauffaſſung und Natur⸗ 
beſchreibung in der Poeſie. — Münſter: Kappes, 


Schillers und Goethes Welt⸗ und Lebensanſchauung. 
— Neuchatel: Domeier, Th. Storm, sa vie et ses 
oeuvres: Geſchichte der deutſchen Sprache. Mme. 
Zebrowski, Das deutſche Drama in der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. — Roſtock: Lindner, Shakſperes 
Leben und Werke. — Straßburg: Henning, Goethe. 
Joſeph, Goethes 18 0 — Stuttigart: Weitbre t, 
Geſchichte der deutſchen Litteratur; Aeſthetiſche Uebungen. 
— Tübingen: Wia Deutſche Litteratur ſeit der 
Reformation. — ürzburg: Rötteken, Die Sturm⸗ 
und Drangperiode. — Zürich: Frey, Deutſche Litteratur⸗ 
geſchichte des 18. Jahrhunderts; Leſſing. — Stiefel, 
Deutſche Litteratur ſeit 1850. 


Oortrage - Chronil. 

Berlin. Geſellſch. f. dtſch. Litt. (21. März.) 
Dr. Otto Pniower: „Goethes Sonette“. (Bejaht auf 
Grund neuen Materials die Frage, ob Goethe zu den 
Sonetten die an ihn von Bakticus Brentna gerichteten 
Briefe benutzt hat. — Ref.: Voſſ. Ztg. 166.) 

Bonn. 14. März. Dr. Ernſt Muellenbach: „Paul 
Heyfe“. (Bonn. Ztg. 66.) 

Graz. 20. März. Hofrat Dr. Ernſt v. Gnad: „Ger⸗ 
hart Hauptmanns Märchen⸗ Dichtungen“. (Tages poſt 78.) 

Oldenburg. 21. März. Prof. Dr. Heinrich Bult⸗ 
haupt (Bremen): „Heine und das junge Deutſchland“. 
(Nachr. f. St. u. Land, 69). 

Prag. „Grillparzerd draniatiſche Meiſterwerke.“ 
Fünf Vorträge von Prof. Dr. Auguſt Sauer. (Bohemia 
Nr. 76, 82, 86, 88, 92). 


BBB ———— —— 
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TE 


a) Romane und Movellen. 
Aly, Eduard. Der neue Schwabenſpiegel. Ein Roman 


von geſtern. Berlin, F. Fontane u. Co. 173 S. 
M. 2,— (3,—). : 

ene A. An der ſchönen blauen Donau. 
we Skizzen. Graz, Hans Wagner. 120. 139 ©. 


Atl-Feonhard, H. Neros Fackeln. Hiſt. Erzählung. 
(Kürſchners Bücherſchatz Nr. 181). Berlin, H. Hillger. 


9213 128 S. M. —. 20. 

Bang, Hermann. Hoffnungsloſe Geſchlechter. Roman. 
Berlin, S. Fiſcher. 311 & M. 4,— (5,—). 

Bock, Alfred. Bodo Sickenberg. Roman. Berlin, 


J. Fontane u. Co. 183 S. . 2.— (3,—). 
Brachvogel, Carry. Die Wiedererſtandenen. Cäſaren⸗ 
Legenden. Berlin, S. Fiſcher. 222 S. M. 3,.— (4, —). 
Groß, F. Von der leichten Seite. Geſchichten und 
Skizzen. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 198 S. M. 3,—. 
Hegeler, Wilhelm. Ingenieur Horſtmann. Roman. 
Berlin, F. Fontane u. Co. 475 S. M. 6,— (7,50). 
Heitmüller, F. F. Der Schatz im Himmel. Novellen. 
Berlin, S. Fiſcher. 233 S. M. 3.— (4,—). 


Hindermann, Adele. Bühnenvölkchen. Erzählung. 
1 8 Deutſche Verlags-Anſtalt. 280 S. 
. 3,— (4.— 


,—)- 
Klausner, Ludwig. Moderne Propheten. Roman. 
Dresden, Heinrich Minden. 2 Bde. 246 und 317 S. 
Kretſchmer-⸗Rabowsky, G. Irrende Liebe. Novelle. 
Jena. Hermann Coſtenoble. 110 S. M. 1.—. 
Leitgeb, Otto v. Das Gänſemännlein. Erzählung. 
„üufteiert. Stuttgart, Deutſche Verlags » Anftalt. 
HS M. 3— (4,—). 


Megede, Joh. Rich. zur. Félicie. Aus den Briefen 
eines Thoren. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
392 S. M. 4,— (5,—). 

Meyer⸗Förſter, Wilh. Karl Heinrich. Erzählung. 
Illuſtriert. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
204 S. M. 3,— (4,—). 

Ralmäler, M. v. Der Stern von Navarra. Hiſt. 

oman in 2 Bänden. Berlin, G. H. Meyer. 239 

en 237 S. M. 105 rl 38 
ictor, F. S. Asphodelos. Leipzig, . Wartii 
80 S. M. 1.—. 5 

Salburg, E. Gräfin. Was die Wirklichkeit erzählt. 
Drei Bücher, die das Leben ſchreibt. 2. Buch: Gol⸗ 
atha“. Leipzig, Grübel u. Sommerlatte. 423 S. 

4 


Schlaf, Johannes. Die Kuhmagd. Novellen. Berlin, 
F. Fontane u. Co. 212 S. . 2,—. 

Telmann, Konrad. Mit der Glückskappe. Novellen. 
(Kürſchners Bücherſchatz. Nr. 180). Berlin, H. Hillger. 
120. 128 S. M. —,20. 

Viola, M. Dr. Gutmann. Roman. Breslau, Schle⸗ 
ſiſche Buchdruckerei. 258 S. M. 3.— (4,—) 

Zobeltitz, Fedor v. Beſſer Herr als Knecht. Roman. 
Berlin, F. Fontane u. Co. 402 S. M. 5,— (6,—) 


Alden, W. L. Seine Tochter. Roman. A. d. Engl. 

Stuttgart, J. eng ig 158 S. M. —,50 (—,75) 

Egerton, George ie Mühle Gottes. Roman. Ueber). 
a 


von Dora nde. Berlin, S. Fiſcher, 416 ©. 
M. 4,— (5,—) 
b) Eyriſches und Spiſches. 
Keller, K. Sturm und Sang. Gedichte. Leipzig. 


Guſtav Körner. gr. 8%. 186 S. M. 2,— (3,50) 
Marie⸗Madeleine. Auf Kypros. Gedichte. Berlin, 
Vita Deutſches Verlagshaus. 127 S. Geb. M. 3,50. 
Oeſtéren, F. W. van. Merlin. Ein modernes Epos. 
Berlin, G. H. Meyer. gr. 8. 241 S. M. 5,— (T,—) 
Preuſchen, Hermione v. Vom Mondberg. Erlebte 
Gedichte. Zuͤrich, Cäſar Schmidt. Schmal 80. 
S. Kart. M. 3,— 
Rilke, R. M. Mir zur Feier. Gedichte. Berlin, Georg 
Heinrich Meyer. gr. 8°. 119 S. M. 4,— (5,—) 
Scheler, S. Aus Wald und Flur. Gedichte. Augs⸗ 
burg, Lampart u. Comp. 36 S. M. 1,— 
Spitteler, Carl. Olympiſcher Frühling. Epos. Die 
Auffahrt. Ouverture. Leipzig, Eugen Diederichs. 
123 S. M. 2,50 (3,50). 
Wallpach, A. v. Sonnenlieder im Jahresringe. 
Heidniſche Geſänge aus Tirol. Berlin, G. H. Meyer. 
gr. 8. 120 S. M. 3,— (4,50). 
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Roſſetti, Dante Gabriel. Das Haus des Lebens. 
Eine Sonettenfolge. A. d. Engl. von O. Hauſer. 
Leipzig, Eugen Diederichs. 105 S. M. 3,— (4,—) 


e) Dramatiſches. 
Bartels, Adolf. Der junge Luther (Luther in Erfurt). 
Drama. Leipzig, Eduard Avenarius. 117 S. M. 150. 
Henzen, W. Kaiſer, König und Bürger. Drama. 
Leipzig, F. Luckhardt. 116 S. M. 1,50. 
Hofmannsthal, Hugo v. Der Thor und der Tod. 


Berlin, Schuſter u. Loeffler 40 S. 

Meili, F. König Ahab. Tragödie. Zürich, Müller, 
Werder u. Co. 61 S. Geb. M. 2,—. 

Paul, Adolf. Harpagos. Schauſpiel in 5 Akten. 


95 S. — König Kriſtian II. Schauſpiel in 5 Akten. 
92 S. Lübeck, Lübcke u. Hartmann. Je M. 2,—. 


d) Eitteraturwiſſenſchaftlich es. 
Berger, A. Frhr. v. Ueber Drama und Theater. 
95 orträge. Leipzig, Eduard Avenarius. 108 S. 
her 
Gyſtrow, E. Der Katholizismus und die moderne 
M. ß Minden, J. C. C. Bruns. gr. 80. 96 S. 
1.50. 
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Hagen, P. Der Gral. (Quellen und Forſchungen. Ausland. 
g. von Brandl, Martin und E. Schmidt. 85. Heft.) (Die mit * bezeichneten Werte gingen uns zu.) 
Straßburg, Karl J. Trübner. gr. 80. 124 S. M. 3,—. Engliſch. 
Hildeenan M. Materialien zur Geschichte des Burton, J. Passion play at Ober-Ammergau. Lon- 


deutſchen Volkslieds. Aus Univerſitäts⸗Vorleſungen. 

1. Teil: Das ältere Volkslied. Herausg. von G. 

Dei Leipzig, B. G. Teubner. gr. 8. 239 S. 
4,.— 


Mertens, P. Die kulturhiſtoriſchen Momente in den 


Romanen des Chreſtien de Troyes. Diifertation. 
Berlin, Voſſiſche Buch. gr. 8. 69 S. M. 2.— 

Steiner, Rudolf. Lyrik der Gegenwart. Minden, 
J. C. C. Bruns. gr. 8. 44 S. M. 1,50. 


Weckeſſer, A. Gedächtnisrede auf Ludwig Uhland. 
Karlsruhe, W. Jahraus. gr. 8. 15 S. M. —,50. 

Zenker, E. V. Geſchichte der Journaliſtik in Oeſter⸗ 
reich. Mit einem Vorwort von F. v. Saar. Wien, 
Lehmann & Wentzel. 101 S. SE, 


e) Oerſchiedenes. 

Arnold, C. F. Die Vertreibung der laue unge 
Proteſtanten. Ein kulturgeſchichtliches Zeitbild aus 
dem 18. Jahrhundert. Mit 42 zeitgenöſſiſchen 
Kupfern. Leipzig, Eugen Diederichs. gr. 80. 246 S. 
M. 4,— (5,—). 

Blum, Hans. Perſönliche Erinnerungen an den 
Fürſten Bismarck. München, Albert Langen. gr. 80. 
323 S. M. 6,— (7,—). 

Bergmann, Julius. Unterſuchungen über Haupt⸗ 
punkte der Philoſophie. Marburg, N. G. Elwert. 
gr. 8. 483 S. M. 8.—. 

Bibliothek der Geſamtlitteratur. Herbart, J. J. 
Umriß 8 najehet Vorleſungen. Krit. Ausg. von 
H. Zimmer. M. —,75 (1.—). — Lavater, J. C. 
Worte des Herzens. M. —,50 (—,75). — Bern, M. 
Geleitworte fürs Leben. Zurufe geiſtl. und weltl. 
Dichter. M. —,75 (1,—). — Sienkiewicz, H. „Quo 
vadis?, Erzählung aus der Zeit Neros. Ueberſ. v. 
E. Pathory. M. 1,75 (2,—). 

Frey, Juſtus. Geſammelte Dichtungen. Heraus⸗ 

egeben von feinen Sohne. Mit dem Bildniffe des 
ters, Prag, J. G. Calve. XL, 415 S. M.3,—. 

Harnack, Adolf. Geſchichte der königlich preußiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. Berlin, Georg 
Reimer. 3 Bände. Lex. 8%. 1091, 660 und 588 ©. 
mit 8 Portr. M. 60,—. 

Hart, Julius und erh Hart. Vom höchſten 
Wiſſen. — Vom Leben im Licht. (Das Reich der 
Erfüllung. Flugſchriften. Heft 1.) Leipzig, Eugen 
Diedrichs. gr. 8. 94 S. M. 1,—. 

Jentſch, C. Drei Spaziergänge eines Laien ins 
klaſſiſche Altertum. Leipzig, F. W. Grunow. 373 S. 
M. 4,50. 

Kreutzer, J. Otto von Bismarck. Sein Leben und 
fein Werk. 2 Bände mit 2 Bildniſſen von J. V. Ciſſarz. 
Leipzig, R. Voigtländer. 427 u. 382 S. M. 6,50 (8,—). 

Kullberg, E. Lex Heinze und die Kunſt. Ein Beitrag 
ur Frage der Volkserziehung. Leipzig, Wilhelm 
Fredrich 27 S. M. —,50. 

Lublinski, S. Neu⸗Deutſchland. Fünf Eſſais. Minden, 

. C. C. Bruns. gr. 8. 112 S. M. 1,75. 
Schiller, Hermann. Weltgeſchichte. Von den älteſten 
eiten bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts. Erſter 
and: Geſchichte des Altertunis. Berlin, W. Spemann. 
689 und 78 S. M. 10,—. 

Schwann, M. Sittlichkeit!?! (Freie Warte. Heft 2.) 
Minden, J. C. C. Bruns. 32 S. M. —, 60. 

Schirmacher, Käthe. Paris. Illustriert von A. Moreaur 
und F. Marks. Berlin, Alfred Schall. 365 S. M. 3,50 


don, Hutchinson & Co. 3 sh. 6 d. 
Smith, G. Shakespeare, the man. London, F.- 


Unwin. 2 sh. 6 d. 
Hranzoſiſch. 
Audebrands, Ph. Soldats, poetes et tribuns. 
Paris, Calman-Levy. 180. 3 fr. 50 c. 


Delacroix, H. Essai sur le mysticisme spéculatif 
en Allemagne. Paris, Alcan. 5 fr. 

»Emile⸗Michelet, Victor. Contes 
Paris, Chamuel. 276 S. 

Faguet, Emile. Histoire de la littérature francaise. 
Paris, Plon. 2 vol. 12 fr. 

Gaultier, J. de. De Kant ü Nietzsche. 
Mercure de France. 18. 3 fr. 50 c. 

Lecomte, 2-9. Napoléon et l'empire racontés par 
le théatre 1797—1899. Paris, J. Kaux. 7 fr. 50 0. 

Montcalm, M. L’origine de la pensée et de la parole. 
Paris, Alcan. 5 fr. 

Saint⸗Saens, Camille. L'art et les artistes. Paris, 
Société d'Edit. Artist. 4 fr. 

Veling, Capitaine. Nos alliés allemands. 
Fayard freres. 323 S. 


Itakieniſch. 

Frenzi, Giulio de. Il corruttore. Romanzo. Bo- 
logna, Ditta Nicola Zanichelli. 132 S. 2 l. 

Lanzalone, Giov. L’arte voluttuosa. Salerno, 
Fratelli Jovane. 145 S. 2 l. 

»Renda, Antonio. L'ideazione geniale. Un esempio: 
Augusto Comte. Prefazione di C. Lombroso. To- 
rino, Fratelli Bocca. 160 S. 5 1. 

»Squillace, FJauſto. Le tendenze presenti della 
927 8 5 italiana. Torino, Roux Frassati e Co. 
327 S. 41. 


surhumains. 


Paris. 


Paris. 


Tuscbritten. 
Seinen „Gruß an Paul Heyſe“ (Heft 12 des „Ritterar. 
Echo“) leitet Joſeph Lewinsky mit den Verſen ein: 
„Was vergangen, kehrt nicht wieder, 
Aber ging es leuchtend nieder, 
Leuchtet's lange noch zurück,“ 
die er als von Goethe ſtammend bezeichnet, während 
ſie doch dem Gedicht Karl Aug. Förſters „Erinnerung 
und Hoffnung“ entnommen ſind. Es dürfte ſich wohl 
empfehlen, dieſen Irrtum, dem ich merkwürdigerweiſe 
ſchon mehrfach begegnet bin, richtig zu ſtellen. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 
Oldenburg. Rudolf Schwartz. 


Antworten. 


Fräulein M. Ech. in Wien. Die Buch - Ausgabe von Roftande 
„L’Aiglon* fol erft Ende Mai in den Handel kommen. 

Herrn Cand. phil. R. in Prag. Ein derartiges Zuch giebt es 
nicht. Wenden Ste ſich mit Anfragen über die einzelnen Punkte an die 
Deutſche Buhnengenoſſenſchaft, Berlin SW., Cbarlottenſtraße 85, oder an 
den Bübnenverlag A. Entſch, NW., Neue Wilhelmstraße 1. 

Fräulein . W. in Gießen. Nach dem Urteil des Mitarbeiters, 
dem es übergeben war, ift das Stück derart unreif, daß es zur Beſprechung 
für uns nicht in Betracht kommt. 

Herrn Pr. phil.. . . in Prag. Anonyme Anfragen können wir 
leider grundſäzlich nicht beantworten. . 

Herrn A. 8. in Chemnig. Kezitationen delletriſtiſcher Werke 
kommen für unfere „Vortragschronik- nicht in Betracht. Dank und Gruß! 

©. 9. in Löwen (Belgien). Gegenwärtige Sozietäre des 
Theatre Francais find die ren Mounet-⸗ Sully, Worms, Coauelin 
Cadet, Prudbon, Silvan, Ballet, Le Bargy, de Feraudp, Boncher, 
Truffter, Leloic, J.-P. Mounct, Lambert jun., Berr, Laugter, Lettner. 
Dufios: die Damen Barretta-Worms, Bartet, Dublap, Blerſon, Müller. 
Marfy, Kalb, Du Mini, Brandes. 
srichtigung. In dem Artilel .Soldatenſprache (Heft 18) ig 
auf Sp. 919 Zeile 34 v. u. zu leſen: Schlepper“ und „Cbarger- (satt 
„Schlepper nnd „Charge“); ferner auf der nächſten Spalte, 3. 42 die 
Seitenzahl 30 (ftatt 76). 


Verantwortlich für den Text: Dr. Joſef @ttlinger; für die Anzeigen: A. Winkler, beide in Berlin. 
Gedruckt dei Imberg & Leffon in Berlin SW., Bernburger Straße 81. 
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Die Moral des Künstlers. 


Von Julius Hart (Berlin). 
(Nachdruck verboten.) 


Pas haben Kunſt und Moral mit einander 
gemeinſam? Dieſe alte Frage iſt heute 
wieder einmal eine Zeit⸗ und Streitfrage 
geworden, die die große Oeffentlichkeit in 

Erregung brachte. Und all die alten Antworten, 
die immer und immer wieder darauf gegeben wurden, 
klingen von neuem an unſer Ohr. Auf den erſten 
Anblick ſcheint es, als kan unſere Künſtler, alte 
und junge, als ein geſchloſſenes Lager den „Normal⸗ 
nenſchen⸗ gegenüber, für einen Augenblick wenigſtens, 
und als wären ſie unter fie immerhin einig und 
beſäßen ein und dieſelbe Meinung über die Frage. 
Aber das iſt eben nur Schein und Täuſchung, und 
man darf ſich den wirklichen Thatſachen nicht ver⸗ 
ſchließen. Wenn Roſegger und andere als ſo ganz 
ſicher hinſtellen, daß „alle“ über „eine eyniſche 
Afterkunſt“ entrüftet find, „die mit ihren Erzeug⸗ 
niſſen auf die Lüſternheit und Unzucht“ ſpekuliert, 
wenn Roſegger ſeine eigene moraliſche und morali⸗ 
ſierende Kunſtauffaſſung als eine ſolche hinſtellt, die 
ſelbftverſtändlich von jedem Künſtler geteilt wird, 
ſo entſprechen ſolche Behauptungen entſchieden nicht 
der Wir ea Ja, ich bin überzeugt, daß es 
recht viele Geiſter unter unſeren Poeten und Malern 
giebt, die die ehrlichen Worte Roſeggers unter An⸗ 
wendung eines nietzſchiſchen Wortes als moraliſche 
Trompeter von Sälkingen - Fanfaren bitter zu ver⸗ 
Dim imftande find. Die eigentlichen Probleme 
leiben unberührt von ihm, und Schlagworte wie 
„göttliche Kunſt“ und „Afterkunſt“ löſen ſie eben 
nicht. Was tft Afterkunſt? Iſt das nun Kunſt 
oder iſt es Nichtkunſt? Die Frage vom Sinnlichen 
und Sittlichen in der Kunſt wird verwirrt, wenn 
man heimlich, wie Roſegger das thut, für den Be⸗ 
griff „unſittliche Kunſt“ die Begriffe „Geſchäftskunſt“ 
und „ſchlechte — unterſchiebt. Es unterliegt ja 
doch keinem Zweifel, daß gerade große und be⸗ 
wundernswürdige Kunſtwerke immer und immer 

von der üblichen und herrſchenden Moral 
als unſittlich empfunden worden ſind, und daß es 


verhältnismäßig ſogar wenige hervorragende und 
glänzende Geiſter giebt, die nicht mit der moraliſchen 
Welt einmal feindlich zuſammengeſtoßen wären. 
Daß das göttliche Kunſtwerk einer Venus von Milo 
nur in einem unreinen Geiſte fleiſchlich⸗ſinnliche 
Vorſtellungen hervorrufen kann, iſt freilich eine alte 
Behauptung. Aber ich fürchte doch, daß ſich zwiſchen 
den Empfindungsſphären, die die Kunſtform einer⸗ 
ſeits und die Naturform andererſeits zieht, ſchwer 
Grenzunterſchiede machen laſſen. Die künſtleriſche 
Darſtellung des Nackten ſoll nach den Aufſtellungen 
der alten ſpekulativen Aeſthetik ganz und gar nicht 
erotiſche Gefühle wecken. Thut ſie es dennoch, ſo 
hört die Darſtellung auf, eine künſtleriſche zu ſein. 
Demgegenüber hat nun die Aeſthetik der darwi⸗ 
niſtiſchen Schule auf die Zuſammenhänge zwiſchen 
Kunſt und Erotik ein beſonderes Gewicht gelegt und 
die erotiſchen Zuſtände geradezu als Quellen des 
künſtleriſchen Schaffens bezeichnet. 

Es iſt keine Frage, daß es zahlloſe Meiſter⸗ 
werke, geradezu künſtleriſche Meiſterwerke giebt, die 
man als immoraliſche Werke bezeichnen muß; das 
Banner des Immoralismus iſt in dieſem letzten 
Jahrhundert von den Künſtlern immer von neuem 
aufgepflanzt und mit freudigem Jubelgeſchrei be⸗ 
grüßt worden. Und keine Bewegung hat ſo ſtarke 
Wellen geſchlagen, fo alle europäifchen Litteraturen 
ergriffen, wie gerade dieſe immoraliſche Bewegung, 
die in allen Lagern ihre Anhänger en hat, 
bei den Romantikern wie bei den Realiſten und 
Naturaliſten, bei den Inhalts⸗ wie bei den Form⸗ 
künſtlern, bei den Tendenzpoeten wie bei den Aeſthe⸗ 
tiziſten. Es iſt eine gewiſſe Feigheit von unſeren 
Künſtlern, wenn ſie die Aufmerkſamkeit von dieſen 
ihren Beſtrebungen ablenken wollen und zu ver⸗ 
leugnen ſuchen. Sie haben der Moral allerdings 
den Fehdehandſchuh hingeworfen. Und damit, daß 
ſie ſich ſo leidenſchaftlich nur gegen den Vorwurf 
pornographiſcher Darſtellungen verwahren und eine 
rohe, platte und dumpfe Unzuchtslitteratur von ſich 
abſchütteln, bekommt ihr Kampf gegen die Be⸗ 
ſtimmungen der „lex Heinze“ etwas Kleinliches und 
Schwächliches. Schon einmal, als 1830 gegen die 
Litteratur des „jungen Deutſchlands“ der Bundes⸗ 
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rat feine Beſchlüſſe erließ, haben die Poeten eben 
keine bewunderungswerte Rolle geſpielt und mit 
allerhand ſcheuen Pater peccavi-Bitten geantwortet. 
Aber auch heute ſcheint es, als wenn allerhand 
mehr praktiſche Sorgen und Aengſte im Hinter 
grunde lauerten, als wenn Theaterdirektoren und 
um ihre Einkünfte beſorgte Theaterſchriftſteller nur 
u ſehr im Vordergrund der Entrüſteten ſtänden. 
an a fo, als wenn es gar keinen ernſthaften 
Geiſteskampf mann Kunſt und Moral gäbe, als 
wenn man von den ausgeſprochen immoraliſtiſchen 
Beſtrebungen in der Litteratur des neunzehnten 
Jahrhunderts nichts wiſſe. Es handelt ſich nicht 
um die Unterſchiede zwiſchen „göttlicher“ Kunſt und 
anz und gar unlitterariſchen Unzuchtsſchriften. 
enn man die Sache ſo darzuſtellen ſucht, ſo ſieht 
das mehr nach einem ängſtlichen Rückzug aus; da 
ſpielt man den Unbefangenen, die gekränkte Un⸗ 
1 und man wirft die eigentlichen großen Pro⸗ 
leme unter den Tiſch, wie ertappte Spieler, die 
ſelbſt nicht wiſſen, ob's mit rechten Dingen bei ihnen 
zuging, die Karten unter den Tiſch werfen. Man 
drehe und deutele nicht an den Sachen, ſondern ſehe 
den Fragen gerade und ſcharf ins Auge. Eine 
geiſtige Bedeutung hat dieſer ganze Streit nur dann, 
wenn man das ernſte und große Problem in den 
Mittelpunkt der Erörterungen ſchiebt. Es handelt 
ch um Kunſtwerke, die unzweifelhaft echte und be⸗ 
eutende Kunſtwerke find, aber auch ebenſo unzweifel⸗ 
haft dem normalsmoralifchen Empfinden, den herr⸗ 
en Sittlichkeit3 - Anfchauungen ins Geficht 
lagen. Und man thue doch nicht fo, als wenn 
ie Kunſt nichts zu befürchten habe, wenn nur 
„litterariſche Sachverſtändige“ über ihr Schickſal zu 
befinden haben. Ein ſehr bekannter berliner Schrift⸗ 
ſteller iſt es, der als litterariſcher Sachverſtändiger 
vor Gericht einmal gegen Boccaccio genau dieſelbe 
Stellung eingenommen hat, wie der beſcheidene arme 
Poliziſt Hagen Correggio, der die Entfernung von 
deſſen Leda aus dem Kunſtladen verlangte. Und 
der Kampf um Zola iſt auch noch zu lebendig in 
unſerer Erinnerung. Da haben die litterariſchen 
Sachverſtändigen recht laut nach dem Staatsanwalt 
und nach der Polizei m Es iſt doch die 
Pad ob die Kunſt bei ihnen fo ganz ficheren 
cg ndet. 

e Kunſt ſoll moraliſch ſein. Ohne Moral 
keine Kunſt. Das iſt die eine Behauptung, die in 
der Aeſthetik immer wieder aufgeſtellt wurde. In 
unſeren Tagen wird ſie am nachdrücklichſten wieder 
von Tolſtoi verfochten. Dickens ſteht für ihn weit 
über Er Freilich, auch auf Tolſtoi lag einmal 
der Verruf, ein unmoralifcher Künſtler zu fein. 

Die Kunſt hat ganz und gar nichts mit der 
Moral zu thun. Wo die Moral anfängt, hört die 
Kunſt auf. So lautet die andere äſthetiſche Forde⸗ 
rung. Und zwiſchen dieſen beiden ſich vollkommen 
widerſprechenden Behauptungen ſchwankt ſeit langem 
die Entſcheidung hin und her. Iſt es denkbar, daß 
da eine Verſtändigung gefunden werden kann? 
Laſſen ſich dieſe groben Widerſprüche irgendwie 
überwinden und vereinigen? 

ch denke doch! 

ie ſchroffen, ſcheinbar unvereinlichen Gegen⸗ 
ſätze wachſen mehr aus der Natur der Sprache ie 
vor, als daß fie in der Sache felber liegen. Sie 
beruhen auf dem Schielenden, Schwankenden und 
Doppelſinnigen der Worte, im Weſen unſeres be⸗ 


rifflichen Denkens. Ein eigentliches Nichtſein iſt 
ür uns unvorſtellbar. Und fo kann ich auch nicht von 
einer Unmoral ſprechen, im Sinne einer Nichtmoral 
— eines ganz und gar nicht Vorhandenen. Unſere 
Welt iſt mit einem moraliſchen Bewußtſein unlös⸗ 
lich verknüpft, und ich kann dieſes nicht aus der 
Welt und fo auch nicht aus der Kunft heraus: 
escamotieren. Die Worte Moral und Unmoral 
bringen nur die Unterſchiede zwiſchen zwei Formen 
der Moral zum Ausdruck. Der Immoralismus 
kann gar nicht die Moral ſelber verneinen, ſondern 
er ſtellt nur einer beſtimmten und beſonderen fitt: 
lichen ii benen eine andere gegenüber. Es 
enge ſich immer nur um den Kampf und Wider: 
ſtreit verſchiedener Moral⸗Formen, Auffaſſungen 
und Bekenntniſſe. 

Man hat in der letzten Zeit viel von dem 
„Normalmenſchen“ geſprochen, deſſen Geiſt und 
Moral unſeren bürgerlichen Geſetzen den Stempel 
aufdrückt. Ueber dieſen „Normalmenſchen“ iſt viel von 
den Künſtlern geſpottet worden, und in einer Hinſicht 
haben ſie ganz recht: definieren kann uns niemand, 
was ein Normalmenſch iſt, und ebenſowenig kann 
uns jemand den Normalmenſchen in Perſon, in 
Fleiſch und Blut gegenüberſtellen. Aber wenn wir 
nun thun, als könnten wir uns deshalb ganz und 
gar nichts unter einem Normalmenſchen denken, 
dann verfahren wir nach dem Grundſatz: Quod non 
in actis, non in mundo. Wir haben alle ziemlich 
klare und durchſichtige Vorſtellungen von dem, was 
man im allgemeinen einen Normalmenſchen nennt, 
wenn wir auch vergebens verſuchen, dieſe Vorſtellungen 
zu binden und feſtzulegen und deutlich und ſcharf 
abzugrenzen. 

Wollen die Künſtler dieſen Begriff „Normal: 
menſch“ ganz und gar zurückweiſen und da⸗ 
mit zum Ausdruck bringen, daß es zwiſchen einer 
normalmenſchlichen Moral und einer Künſtlermoral 
durchaus keinen Unterſchied giebt? Wäre das nicht 
gerade ein ängſtliches Zurückweichen vor der allge⸗ 
meinen Anſchauung? Geben ſie damit nicht ihre 
Stellung preis? 9 das nicht, die Kunſt und 
das küpſtleriſche Ideal verleugnen? 

Der heute enkbrannte Kampf iſt nur dann ein 
F Geiſteskampf, wenn wir uns reinen Wein 
darüber eingießen, ob nicht wirklich die Moral des 
Künſtlers eine andere iſt, als die allgemein herr⸗ 
ſchende Moral, ob nicht unſere Geſetze, die aller 
dings nur die Norm und das Normale, das Durch⸗ 
ſchnittliche gelten laſſen können, durch ihre ganze 
Natur und ihr Weſen im Widerſtreit ſtehen mit 
dem, was der gl als fein Geſetz empfinden 
und verteidigen muß. 0 wir es nicht in der 
That hier mit zwei Moralformen und Moral⸗ 
bekenntniſſen zu thun, die ganz notwendig bald fo, 
bald ſo mit einander in den Kampf geraten müſſen? 

Es läßt ſich nun ganz und gar nicht leugnen, 
daß thatſächlich ein ſolcher Kampf auf jedem Blatt 
der Kunſt⸗ und Litteraturgeſchichte verzeichnet ſteht. 
Immer und immer wieder iſt gerade gegen hervor. 
ragende und bedeutende Kunſtwerke der Vorwurf 
der Immoralität erhoben worden, immer wieder 
hat die öffentliche Meinung mit heftigem Zorn, mit 
großer Erbitterung ſich gegen eine neue Dichtung 
9 0 und ihren Geiſt als eine verderbliche 
und zerſtörende Kraft empfunden. Faſt noch jede 
Kunſt hat man im Anfang eine kranke, überreizte 
Kunſt genannt, eine Kunſt der Fäulnis und der 
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fittlichen Zerrüttung, — in erfter Linie aber jene 
Kunſtwerke, die eine nicht viel ſpätere Zeit als 
Werke der höchſten geiſtigen Geſundheit, einer wahr⸗ 
haft hohen und reinen idealen Weltanſchauung pries. 
Stöcker 105 aber auch ganz Recht und giebt ſicher 
einem allgemeinen Volksempfinden Ausdruck, wenn 
er das Libertinerweſen der Kunſt hervorhebt. Von 
jeher erblickt der Normalmenſch im Künſtler einen 
Bu) lagen, frivolen und leichtfertigen Menſchen, 
ein X für ein U fein läßt. Dieſe Anſchauung 
iſt aber ſo allgemein, ſo feſtgewurzelt, daß irgend 
etwas Thatſächliches dahinter ſtecken muß. Es 
gs einen Gegenſatz zwiſchen der alltäglichen 
oral und der Moral der Kunſt. Worin aber 
wurzelt der Unterſchied? 

Alle Moral iſt unten an den Wurzeln unlöslich 
verknüpft mit dem, was man Weltanſchauung nennt. 
Moral ift nichts als die in ein Thun übergeführte 
Weltanſchauung. Unſere Weltauffaſſung beſtimmt 
unſer Handeln. Und nur aus der Natur und dem 
Weſen des künſtleriſchen Schaffens und Schauens 
können wir das Weſen der künſtleriſchen Moral 
herleiten und erkennen. 

Alles echte künſtleriſche Schauen aber iſt eine 
innerliche und inbrünſtige Verſenkung in die bunte 
Fülle der Erſcheinungen, die uns von allen Seiten 
umgiebt. Sehen! Sehen! Lernt ſehen! Das iſt 
Anfang und Ende aller Aeſthetik. Gebt Euch mit 
allen Sinnen der Natur hin und laßt ſie in Euch 
hineinſtrömen und innerlich werden. Der Künſtler 
it ein proteiſches Weſen, das in beſonderem Maße 
die Verwandlungskräfte der Natur 7 Er muß 
die Fähigkeit in lich tragen und ſich in den Menſchen, 
in den Charakter, den er n völlig hineinleben 
können. Kunſt iſt Verwandlung des eigenen Ichs 
in das andere Ich und eines anderen Ichs in das 
eigene Ich. Der Dichter vermählt ſich und ver⸗ 
ſchmilzt mit den Helden und Geſtalten ſeiner Dichtung. 
Er wird eins mit ihnen und verſetzt ſich in ſie. 
Sei es nun, daß er einen Guten oder einen Böſen, 
einen Gerechten oder einen Ungerechten darſtellt: er 
ſpricht aus der Seele, aus den Gefühlen und Zu⸗ 
ſtänden des Tapferen wie des Feigen heraus, er 
ſpricht in ihrem Geiſt und mit ihrer Mond Um 
einen Richard III. oder einen Franz Moor, einen 

oder einen Hamlet, einen Cäſar oder einen 
apoleon, einen armen Zettel oder einen Schaal, 
einen Caliban oder einen betrunkenen Bauern künſt⸗ 
leriſch darſtellen zu können, muß ich den Fauſt und 
den Caliban, den Cäſar und den betrunkenen 
Bauern in mir durchlebt haben. Ich mußte mich 
in deren Natur und Ich verwandeln können. Ich 
muß in ihrem Inneren geweſen ſein. Die Fähig⸗ 
keit, mit dem anderen ſich zu „identifizieren“, Aach 
den Künſtler aus. In und durch die Kunſt über⸗ 
winden wir die Trennungen, die zwiſchen dem Ich 
und dem Du beſtehen; wir überbrücken die Klüfte, 
die zwiſchen den Erſcheinungen klaffen. Der letzten 
2 Einheit der Dinge werden wir uns durch 
te bewußt. 

„Das Kunſtwerk nur reflektiert mir,“ ſagt 
Schelling, „was ſonſt durch nichts reflektiert wird, 
jenes abſolut Identiſche, was ſelbſt im Ich ſchon 
ſich getrennt hat.“ 

Die Moral der Kunſt, des Kunſtwerks und des 
Künſtlers iſt deshalb ihrer ganzen Natur und ihrem 
Weſen nach Identitätsmoral, — während die Moral 
des Normalmenſchen und auch die Moral unſerer 


Geſetze Trennungs⸗Moral iſt. Im Alltagsleben 
befinden wir uns in einem beſtändigen Kampf mit 
der Umwelt; wir wehren ab, wir verteidigen uns, 
wir fürchten, wir ſorgen uns vor den anderen. Und 
alle Geſetzes⸗Moral iſt Straf⸗ und Drohungs⸗ und 
Abwehr⸗Moral. Gerade das, was für die fünft- 
leriſche Weltanſchauung das Selbſtverſtändliche iſt, 
das iſt für den praktiſchen Menſchen das eigentlich 
Unfaßbare: daß wir die Dinge nicht nur von 
unſerem Standpunkte aus beurteilen, ſondern auch 
von dem Standpunkte des Gegners aus, daß wir 
uns in deſſen W Zuſtände und Gefühle 
ineinverſetzen und die Dinge auch einmal mit 
ſſen Augen betrachten. 

Im Weſen der Kunſt liegt es, daß ſie alles 
Thun und Handeln aus ſich heraus zu verſtehen 
ſucht. Sie ſieht die Einheit und den unlöslichen 
Zuſammenhang der Dinge, und ſo wird für ſie 
alles Traurige zu einem Tragiſchen. Die Schuld, 
die Sühne, das Laſter, das Verworfene, das 
Gemeine muß ſo für ſie immer den Charakter eines 
Erbfündlichen annehmen. Aber damit entlaſtet fie 
auch den Einzelnen. Es iſt allerdings ein durch⸗ 
gebe: Zug in der Kunſt aller Zeiten und Völker, 
daß ſie die Partei der Sünder nimmt, daß ſie für 
Ehebrecher und Ehebrecherinnen, für Gefallene und 
Dirnen, es große und kleine Verbrecher ein Wort 
der Verteidigung einlegt und gewöhnlich ſehr milde 
Auffaſſungen an den Tag bringt. Und in dieſer 
Hinſicht kann man vielleicht mit einigem Schein von 
einer laxen, leichtfertigen und frivolen Künſtlermoral 
ſprechen. Aber in Wahrheit iſt es eine Identitäts⸗ 
moral. Sie nimmt oft einen weichen ſchmachtenden 
ſentimentalen Charakter an, doch der Urgeiſt, der in 
ihr lebt, das iſt der Geiſt des goethiſchen Mahadöh: 


„Unſterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor.“ 


Alle Kunſt iſt ihrem Grund und Weſen nach 
Identitätsweltanſchauung, indem ſie aus dem Sein 
und Gefühl der Dinge heraus zu ſprechen ſucht, 
indem das Ich des Dichters in jedes andere Ich 
ſich zu verwandeln weiß. Und ſo iſt die Moral 
er Kunſt eine Moral des Welteinheitsgefühls, das 
in dem alten Myſtikerbekenntnis wurzelt: Du biſt 

ch. Tat twam asi. 

Es iſt aber nun gar keine Frage, daß gerade 
dieſe Sittlichkeitsanſchauung völlig zuſammenfällt 
und übereinſtimmt mit der großen religiöſen Moral, 
zu der die Menſchheit immer wieder als zu ihrem 
reinſten und vollkommenſten Ideal aufblickt. Sie 
iſt nichts als die ae n „Liebe Deinen Nächſten, 
wie Dich ſelbſt.“ Ihre Milde iſt nur die Milde 
des Wortes: „Wer ſich frei von Schuld fühlt, der 
werfe den erſten Stein auf ſie.“ 

Auch Kunſt und Religion hängen in den tiefſten 
und den unterſten Wurzeln innig und unlösbar zu⸗ 
ammen. Es ſind die zwei Formen einer ideal⸗ 
haffenden und neubauenden menſchlichen Geijtes- 
kraft, die uns hinter dieſer ſchlechteren Welt eine 
beſſere und vollkommenere erblicken läßt. 

Der Gegenſatz zwiſchen der Moral des „Normal⸗ 
menſchen“ und der Moral der Kunſt und der 
Religion iſt nichts als der Gegenſatz zwiſchen einer 
praktiſchen und einer idealen Moral. In allen 
lebt die Sehnſucht nach dieſer reinen, ideal ſittlichen 
Welt, aber wir vermögen das Gefühl und das Be⸗ 
wußtſein der Trennung der Dinge nicht zu über- 
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winden. Es ift ja die alte und 171 Klage der 
Menſchheit, daß die Identitätsmoral allerdings eine 
ſehr ſchöne und höchſt vollkommene Moral iſt, aber 
man beſitzt nicht die Fähigkeit, ſie zu erfüllen, nach 
ihr zu handeln und zu leben. Sie iſt nichts für 
uns arme Staubgeborene. Wir ſetzen ihr von 
jeher einen heimlichen und hartnäckigen Widerſtand 
entgegen, und die Ideal⸗Moraliſten, die wahrhaft 
religiöſen Geiſter, die Propheten, die Seher und 
Künſtler, ſind ſtets verfolgt und geläſtert worden. 
Ihre höchſten ſittlichen Anſchauungen werden immer 
wieder von der großen Menge als unſittliche 
empfunden. 

Der Normalmenſch hat unſere Geſetzes⸗Moral 
geſchaffen und muß nach dieſem Geſetze leben. Aber 
zwiſchen den Forderungen unſerer Geſetze und denen 
der Religion beſtehen tiefe Unterſchiede. Die bürger⸗ 
liche Sittlichkeit hat ganz andere Vorausſetzungen 
und Ziele im Auge, als die religiöſe und die künſt⸗ 
leriſche Sittlichkeit. Wohl ſind es gerade kirchliche 
Geiſter, Ultramontane und Orthodoxe, die für die 
Beſtimmungen der lex Heinze eintreten. Daß aber 
dieſe Beſtimmungen gerade den milden Geiſt der 
chriſtlichen Religion und der Evangelien atmen, 
kann man kaum behaupten. Unſere kirchlichen 
Geiſter ſind eben darum noch keine Religionsmenſchen. 

Den alten und ewigen Kampf zwiſchen Normal⸗ 
menſch und Künſtler, Künſtler im größten und 
tiefſten Sinne des Wortes, müſſen auch wir aus⸗ 
fechten. Es iſt der gewaltigſte Kampf der Menſch⸗ 
heit. Da muß aber auch der Künſtler ſeine Fahne 
hochhalten, das Banner einer idealen Welk, die 

ineinleuchtet in dieſe Welt der Trennungen, der 
wietracht und des Kampfes aller gegen alle. 
„Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben ſind wir da.“ 


ss Charakteristiken . 


Ein Meister der Novelle. 
Von Richard Schaukal (Weißkirchen). 
(Nachdruck verboten.) 
erdinand von Saars ausſchlaggebendes 
Proſawerk, die „Novellen aus Oeſterreich“ 
find als „erſte Ausgabe in zwei Bänden“) 
vor nicht langer Zeit geſammelt erſchienen. 
Ich habe fie aufmerkſam und mit einem faſt weh⸗ 
mütigen Behagen wieder geleſen. Ich machte eine 
ſeltſame Beobachtung. Dieſe überaus einfachen, harm⸗ 
loſen Geſchichten, die alle in einem Tone langſam 
und etwas beſchwerlich einherwandeln, wirkten — 
mit Ausnahme des ſehr ſchlechten „Schloß Koſtenitz“ 
— ganz unmittelbar und mächtig auf meine Seele. 
Ich war gerührt, und, trotzdem ich unehrerbietig 
den Rotſtif kritiſch in der en hielt, dankbar 
und überwunden. Und eigentlich konnte ich nicht 5 
e darauf kommen, woher dieſe ſchlichten, alt⸗ 
väterifchen Anekdoten aus einem ſehr ſtillen, arglos 
beobachtenden Leben ſolche Macht nahmen. 

Ein edles Temperament ſteht hinter ihnen, und 
von ihm geht es wie Segen und Gnade über uns 
ie zitternde Menſchen. £ 

aars Technik ift ſehr einfach. Er ſkizziert einen 
Rahmen und eilt — wenn man feine gemächliche Art 
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mit dieſem Ausdrucke überhaupt in Verbindung 
bringen darf — zu den zwei, drei blaß konturierten 
Figuren, die ihm einige Szenen geben ſollen. 

Die alte unpſychologiſche Form der ausführlichen 
Ich⸗Erzählung iſt ihm beſonders ſympathiſch. Einer 
ſitzt mit andern und beginnt eine ſehr deutliche, ge⸗ 
meſſene Geſchichte, in der bald unmittelbare Aktion, 
Rede und Gegenrede lebendig, aber techniſch un⸗ 
möglich herrſcht. Oft iſt der Autor ſelbſt beteiligt, 
immer ein verſtändiger, gewiſſermaßen „älterer“ 
Menſch mit klugen Erklärungen und einer Art „Bor: 
ſehung“ in den begleitenden Bemerkungen. So Löft 
ſich die Novelle häufig in einige kurze Kapitel, die 
dem Beobachter Gelegenheit geben, ſeine Objekte 
immer wieder nachdenklich aufzuzeigen, ſie mit dem 
Deuterſtäbchen belehrend zu verfolgen und ſie endlich 
nach zugemeſſenem Schickſale ſeufzend und doch zu⸗ 
frieden zu entlaſſen. 

„Lieutenant Burda“ iſt weitaus das beſte Stück 
der Sammlung. Dann folgen „Die Steinklopfer“, 
„Innocens“, „Tambi“ und „Der Excellenzherr“. 
Unbedeutender ſind: „Geſchichte eines wiener Kindes“, 
„Vne victis“ und „Schloß Koſtenitz“. 

Ich habe ſchon bemerkt, daß alle dieſe Geſchichten 
von einem „älteren“ Menſchen herrühren. Sie find 
wie in en und mit heimlichen Thränen ge: 
ſchrieben. Man muß ſie lieb haben und will eigentlich 
nicht ſo unartig ſein, ſie genauer und ſtrenger zu 
prüfen. Sie ſind gar ſo ehrlich und treu. Jugend 
iſt nicht in ihnen. Ihre Zartheit, ihre wie errötende 
Innerlichkeit rührt von Enttäuſchungen. Sie ſind 
durchaus melancholiſch. Der Vorfrühling und die 
eigentümlich traurigen Sommervormittage in heller, 
harter Sonne, der Herbſt mit leiſem Blätterrafcheln, 
mit weiten, düſteren Alleen weben in den ſchmuck 


“ Lofen Berichten. Und eine halblaute verſchämte Klage 


um Vergangenes zittert durch die kurzen Begebniſſe. 
Es ſind „Schickſale“. Menſchen, zagende, gezeichnete 
Menſchen begegnen einander, grüßen ſich wie im 
Traume, ſehen ſich lange innig, ſchmerzlich in die 
offenen Augen und verderben. Dieſe Menſchen ſind 
wirklich vornehm. Sie tragen 115 Leben mit Anmut 
und Ergebung. Sie rütteln nicht an ihren Kerker 
N Sie beugen alle mit unſäglich lieblicher Ge⸗ 
ärde ihre Nacken vor den Mächten. 

Leidenſchaftliche Naturen gelingen dieſem gleichſam 
unberührten, gütigen Menſchen durchaus nicht. Er kann 
ſie nicht ſich ſteigern ſehen unter ſeinen vorſichtigen 
Fingern. Sie gehorchen ihm nicht. Sie werden zu 
unerlebten Phantaſieen, die faſt ärgern. 

Bezeichnend ſind die Frauen Saars. Sie haben 

alle einen Familienzug: beſcheidene Größe. Einmal 
in der „Geigerin“ 2 er ſich an eine vielfältigere, 
ihr fremde Geſtalt. Es iſt rührend, wie er ſich vor 
ihr unbehilflich bewegt. Wie mit von andern ge 
örten Worten ſtattet er fie verlegen aus. Ratlos 
äßt er in „Schloß Koſtenitz“ die ſchöne Baronin 
ſterben, weil ſie ſich vergeſſen. Solche Un⸗ 
geheuerlichkeiten mag das Leben wie in grauſem 
5 zeitweilig geſtalten, dem Dichter glaubt man 
ſie ungern und möchte mehr Farbe, mehr Kraft von 
ſeinem Pinſel, bringt er ſie dennoch. 

Mitfühlend zeichnet er enttäuſchte junge Mädchen, 
und ſelbſt ſeine jungen Männer mit den beſorgten 
ſchüchternen Seelen find frauengleich; allzu weich, 
leicht zu Thränen neigend, von ſchmerzlichen Er⸗ 
1 gebrochen, gehen ſie gebeugt ihrem 
Tode zu. 
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Großen, ſchwierigen Komplikationen fühlt fich 
dieſer nicht allzu fruchtbare Künſtler nicht gewachſen. 
Seine Phantaſie trägt ihn nicht hoch. Nur was er 
innig miterlebt, drängt ihn zum Nachſchöpfen. Er 
iſt nicht fo reich wie Storm, mit dem er manche vers 
wandten Züge beſitzt. Von Hauſe aus kein Lyriker, 
hat er ſich wenig um die eigentümliche Schönheit der 
Worte gekümmert. Er handhabt ſie als über⸗ 
kommenes Gut, beugt ſich nicht wie wir Jüngeren 
neugierig⸗zärtlich über ihre Seltſamkeiten. Sie ſind 
ihm erprobtes Material, das man nicht unterſucht. 
An Storm kann man, beſonders in den älteren Ge⸗ 
ſchichten, dieſelbe Unbekümmertheit um den Reiz der 
Worte und Fügungen beobachten. & mehr er Lyriker 
wird, deſto reicher geht ihm der Sinn der Lautver⸗ 
bindungen auf. Saar iſt in den „Novellen“ noch 
ganz der Epiker einer Generation, der Meißner, 
Wilbrandt und der fade Hierony⸗ 
mus Lorm angehören. Aber das 
perſönliche Element, das er in 
ſeine Schöpfungen unwillkürlich 
gießt, er hebt ihn über die Epigonen 
Goethes. Die Deutſchen haben 
eigentlich ganz vergeſſen, daß ſie 
— wenn ich den friſchen, erfolg⸗ 
verdorbenen Wilhelm Hauff und 
den als Proſaiker allzu müh⸗ 
ſamen Mörike beiſeite laſſe — 
an ana E. T. A. Hoff- 
mann, Otto Ludwig Stifter un: 
C. F. Meyer großartige Erzähler 
beſitzen, jeder in ſeiner Art ein 
Einziger, ein ſelbſtändiger Wege⸗ 
finder. Das Epigonengeſchlecht 
knüpfte an den alten Goethe an. 
Wenn man auch ſeinen kühlen⸗ 
den Einfluß auf Hauff und Hoff⸗ 
mann nicht leugnen kann, ſo hat 
ihn doch erſt eine ſpätere Gene⸗ 
ration, recht ungeweiht, in alle 
Sinne eingeſogen, neben der, 
durch Dickichte getrennt, pedan⸗ 
tiſch⸗ſelbſtſicher Gottfried Keller 
ſchritt. Saar — darüber kommen 
wir nicht hinweg — hat einiges 
von dieſem nicht gar dunkelroten 
Blute in ſeinen Adern. 

ch will nur ſeine „roſigen“ Antlitze, ſeine 
„weitläufigen“ Gebäude (eines der häufigſt wieder⸗ 
tehrenden Lieblingsworte), das ſchreckliche „voll und 
ganz“ anführen. Oder die „geputzten Herren und 
Frauen“, das „zauberiſche“ Licht der „Mondesſichel“, 
die „herrliche Rundſicht“, die „mehr oder minder“ 
bedeutenden Kräfte, die „ſchimmernden“ Stirnen und 
„rauſchenden“ Seiden. Das find die blutloſen Nach⸗ 
kommen jener „angenehmen“ und „artigen“, jener 
„gar lieblichen“ und „wohlgebildeten“ Menſchen und 
Verhältniſſe des immer unſinnlicher werdenden 
alternden Goethe, der — geſtehen wir es nur offen — 
dem verfeinerten ſtiliſtiſchen Gefühle neuerer Zeiten 
oft ärgere Hiebe verſetzt als der immer bewegliche, 
aus innerſter Natur heraus naiv geſchmackloſe, ſo 
unerſchöpflich intereſſante Jean Paul. 

Merkwürdig iſt bei Saar nun die Verquickung 
einer beſtrebten Allzudeutlichkeit mit jener ihm niemals 
bewußt gewordenen Ungreifbarkeit leerer Sinnhülſen. 
Er markiert Situationen all durch geradezu 
naturaliſtiſche Einzelheiten, und indem er fie auf: 


Ferdinand von Baar. 


eigt, gebraucht er doch inſtinktiv traditionelle Wort ⸗ 
folgen, an die ſich keine unmittelbare Beobachtung 
klammern konnte, und die nicht ſelbſtverſtändlich aus 
der Konſtellation herausſpringen mußten. 

Er wählt mit uneingeſtandener Abſichtlichkeit 
unplaſtiſche, faſt ungebräuchliche Verallgemeinerungen, 
er liebt „Gewandungen“, „Lichtglanz“, „mäßig große“ 
Dinge. Die Schwäne ziehen „ihre ſtilen Kreiſe“, die 
„vollen Wangen“ zeigen „das Rot der Geſundheit“, 
um die Lippen „ſpielen“ „Züge“, die Augen 
„ſtrahlen“. Man wird an Heyje gemahnt und ge⸗ 
gewiſſe Ueberſetzungen aus dem Engliſchen. 

Aber ſeltſam! Gegen alles Wollen ſchwellen 
dieſe Sätze zu wohllaukenden Akkorden, aus dem 
verbrauchten Stückwerk ſchlagen Gluten, durch die 
verblaßten Kapitel wandelt ein Ehrfurcht gebietender 
Menſch. Das Ganze an dieſen Mitteilungen iſt 
das Mächtige. Nach dem vollen 
ungebrochenen Eindrucke ur⸗ 
teilend, ſtelle ich den „Innocens“, 
den „Burda“ neben Kellers 
„Romeo und Julia“, neben Lud⸗ 

„Zwiſchen N und 
Erde“... Wir haben ſeit Saar 
keinen ſpezifiſch öſterreichiſchen 
Novelliſten mehr. Bedeutende 

ragmente, geiſtzuckende Kon⸗ 
eſſionen gemarterter Menſchen 
können uns dieſen in ſich ge⸗ 
rundeten, tief wirkſamen Dichter 
nicht erſetzen. 

Wir werden nie an die un⸗ 
vergleichliche Majeſtät Tolſtois, 
an die wunderbaren Offen⸗ 
barungen Jacobſens und Knut 
Hamſuns heranreichen, wie ſehr 
wir uns auch ſtrecken und ſehnend 
verrenken. Und Saar bleibt 
unſer einziger Novelliſt, wie 
Grillparzer unſer einziger Dra⸗ 
matiker, Lenau unſer einziger 
Lyriker war. In ihnen und 
dem merkwürdigen Raimund 
iſt das märchen⸗zauberſchöne 
Oeſterreich, das wir ſo ver⸗ 
zweifelt ſuchen, deſſen Ahnungen 
und Traumerinnerungen bleich und krank aus 
Andrians „Garten der Erkenntnis“ feine weiße 
Hände heben. 

Das „junge Oeſterreich“, dem ein experi⸗ 
mentierender „Europäer“ aus der Taufe geholfen, 
hat nichts von dieſem wehmütig⸗lächelnden, vorſtadt⸗ 
ſonne⸗überglänzten, deutſchen Weſen, nichts von der 
unberührten Kinderunſchuld der farrnduftenden Wald⸗ 
vormittage, . von der ſtillen, ſonnenkringel⸗ 
durchzitterten Traulichkeit altväteriſch⸗ heimlicher, 
ſauberer Wohnſtuben. Die „jungen Oeſterreicher“ find 
gebildete Kosmopoliten, verdorbene Nervenknechte, 
ſcheue Hermaphroditen oder aufdringliche unerquick⸗ 
liche Litteraten. 

Viel Snobismus, ekelhaftes Zeitungstum und 
manieriertes Aufblähen ſchädigt die verdiente Achtung 
vor einem eigenartigen frühreifen Geſchlechte. 

Wie der alternde Heine ſich vor die Venus von 
Milo in den Louvre fragen ließ, um in Thränen 
ſein Einſt zu umarmen, ſo gehen wir alle, wir 
geſchminkten, viel zu gedankenſchweren, ſehnensmüden 


. 


1115 


Hrauß, Aus Mörikes Briefwechſel. 1116 


Enterbten vor die weißen, grünumrauſchten Hermen 
unſeres geliebten guten Einſt. 

Man verſündigt ſich an Ferdinand von Saar, 
wenn man ihn lärmend nennt. Wer ihn kennt, den 
aufrichtigen, launigen, herzlichen alten Jüngling, mit 
der gewinnenden, beſiegenden Treue in den hellen 
1 1 Augen, der wird vor ſeinem milden, „ge⸗ 
mütlichen“ Bilde alle Unaufrichtigkeiten von ſich 
werfen, wird ihm danken und glücklich und ſtill ſein. 


Dieſe ſchrecklichen lauten Worte haben uns alle 
um unſer Staunen gebracht. Wer die jungen 
2 8 unſerer haſtigen, häßlichen Tage näher 
beſieht, muß ja traurig werden. 

Wo ſind dieſe Oeſterreicher Saars, dieſe 
Mädchen, die bis unter die ae erröten und 
Kreuzbandſchuhe tragen und klopfende Herzen mit 
arbeitharten Händen bedecken? 


Wo ſind dieſe jungen Männer mit den achtenden 
Bewegungen, mit den linkiſch⸗lieben Beſchämungen, 
dem ſchönen Kindertrotze? 


Wir kennen ja kaum mehr die Geißblattlauben 
und die einſamen „Rundſichten“ in die klaren Auen, 
wo die Flüſſe gehen und die Herden weiden. Und 
wenn wir in den Wäldern ſind und in den Ein⸗ 
ſamkeiten, dann ſehen wir uns neugierig zu, wie 
wir ſo ganz wunderlich allein 14 und das ſcheußliche 
Rad lehnt hinter uns an dem Buchenſtamm und 
glänzt uns, wenn wir uns umwenden, ſein ge⸗ 
meines Heute entgegen .. glücklich, wer von uns 
ſeufzend noch „Damals!“ ſagen kann. 


Bei der Großmutter war es, und die Reſeden 
ſtanden auf dem weißlackierten Fenſterbrett, und die 
Sonne war anders, die Spiegel waren freundlich, die 
Vögel konnten noch ſingen, und wir konnten noch 
ſtaunen 


*) Da Ferdinand von Saar gerade in Norddeutſch⸗ 
land auch heute noch weit unter ſeinem Verdienſte be⸗ 
kannt und gewürdigt iſt, teilen wir zur Ergänzung der 
vorſtehenden Studie, die ihn nur als Novelliſten be⸗ 
handelt, einige biographiſche Daten mit. Der am 30. 
September 1833 zu Wien geborene Dichter entſtammt 
den höheren Beamtenkreiſen. Er abet in anfänglich 
das Gymnaſium, trat aber ſpäter als Kadett in die Armee. 
Nach den italieniſchen Feldzuge im Jahre 1859 quittierte 
er feine Offizierscharge, um ſcch ausſchließlich der Litteratur 
zu widmen. Schon die erſten Arbeiten, die er ver⸗ 
öffentlichte, die Doppeltragödie „Kaiſer Heinrich IV.“ 
(1865) und die Novelle „Innocens“ (1866) hatten die 
Aufmerkſanikeit maßgebender Kreiſe auf ihn gelenkt, ſo 
daß ihm vom Staate ein jährliches Künſtlerſtipendium 
verliehen wurde. Seitdem lebt er teils in Wien, teils 
in ländlicher Zurückgezogenheit auf der fürſtlich Solmſchen 
Herrſchaft Blansko in Mähren. Sein letztes Buch 
„Nachklänge“ (1899, gleich allen Werken Saars bei 
Georg Weiß in Heidelberg erſchienen,) wurde hier im 
vorigen Jahrgang (Sp. 856 f.) von Hans Sittenberger 
beſprochen, der übrigens dort im Gegenſatze zu Schaufal 

neigt ift, den Lyriker Saar noch höher zu ſchätzen, als den 

Nove iſten. Von dramatiſchen Dichtungen hat Saar 
außer ſeinem ſchon erwähnten erſten Schaufpiel noch 
die Tragödien „Die beiden De Witt“, „Tempeſta“, 
„Thaſſilo“ und zuletzt das Drama „Eine Wohlthat“ 
(1887) veröffentlicht. D. Red. 
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5 7 
Aus Mörißes Griefwech ſel. 
Mitgeteilt von Rudolf Aranf (Stuttgart). 
Nachdruck verboten.) 
a8 Bedürfnis der Ruhe, das Mörike in feinem Leben 
ſo tief empfunden, dem er faſt leidenſchaftlich ge⸗ 
fröhnt hat, entſprang wohl in erſter Linie natürlichen 
Anlagen, es wurde aber doch in höherem Maße, als 
man gewöhnlich annimmt, durch ſchwere innere An: 
fechtungen und Kämpfe, die der Dichter zu beſtehen 
hatte, geſteigert. Gleich vielen begabten Württembergern 
aus unbemittelten Familien in einem Alter, da von 
Selbſtbeſtimmung noch keine Rede ſein kann, dem mit 
koſtenloſer Erziehung verbundenen theologiſchen Beruf 
in die Arme geführt, trat ſeine Abneigung gegen dieſen 
umſo deutlicher hervor, je mehr ſeine Univerſitäts⸗ 
ſtudien dem Ende zuneigten. Der Mutter zulieb ver⸗ 
ſuchte er es dennoch nach erſtandenem Examen ein Jahr 
lang als Vikar im praktiſchen Kirchendienſt. Als ſich 
aber die erwartete Beruhigung nicht einſtellte, ließ er 
ſich durch nichts mehr zurückhalten, einen Verſuch zu 
machen, ſich auf andere Weiſe eine Exiſtenz zu gründen. 
Weihnachten 1827 vom Konſiſtorium auf längere Zeit 
beurlaubt, ſchloß er nach mannigfachen Bemühungen und 
Unterhandlungen im Herbſt 1828 mit den unternehmungs⸗ 
luſtigen Verlagsbuchhändlern Gebrüdern Franckh in 
Stuttgart einen Vertrag, der ihn verpflichtete, gegen 
feſtes Gehalt die belletriſtiſchen Unternehmungen jener 
mit regelmäßigen Beiträgen zu verſehen. Aber ſchon 
nach wenigen Wochen machte er den Handel wieder rüd- 
gängig, da er ſich überzeugen mußte, daß dieſe Art von 
handwerksmäßiger litterariſcher Thätigkeit für ihn nicht 
tauge und die Entwicklung ſeines zarten poetiſchen 
Talentes ernſtlich gefährde. Es blieb ihm nun nichts 
anderes übrig, als in den Kirchendienſt zurückzutreten. 
Im Frühjahr 1829 wurde er zunächſt als Pfarrverweſer 
nach Pflummern in Oberſchwaben (Oberamt Riedlingen) 
geſandt. Tiefe Einblicke in feinen damaligen Gemüͤts⸗ 
zuſtand geſtatten die an Johannes Mährlen geſchriebenen 
Briefe, aus denen hier Proben mitgeteilt werden ſollen. 
Mährlen, ein Alters⸗ und Studiengenoſſe Mörikes, ſtand 
ihm in dieſer Zeit unter allen Freunden am nächſten. 
Beide trafen in dem Beſtreben zuſammen, ihr Lebens⸗ 
ſchifflein aus dem theologiſchen Fahrwaſſer herauszu⸗ 
treiben. Mährlen freilich, der mehr Beharrungsver- 
mögen und Energie entwickelte, mit beſſerem Erfolge. 
Nachdem er in verſchiedenen Stellungen als Journaliſt 
und Lehrer für allgemein bildende Fächer thätig geweſen 
war, bildete er ſich zum Nationalökonomen und Gewerbe⸗ 
ſtatiſtiker um und verſah die Profeſſur für dieſe Wiſſens⸗ 
zweige am ſtuttgarter Polytechnikum aufs rühmlichſte. 
1. 
Pflummern, den 26. März 1829. 


Lieber M.! Hier einmal wieder ein Lebenszeichen 
von Deinem Freund, das Du gut und aufs beſte aufs 
nehmen mußt, wenn Du mir nicht ſchwer Unrecht thun 
willſt. Ich habe Dir ſo lange geſchwiegen, weil ich 
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dieſe ganze Zeit her — eine Woche 
ausgenommen — nicht mir ſelbſt, 
nicht einem einzigen Menſchen auf 
der Erde, ſondern nur dem Ge⸗ 
danken meines Unglücks angehöre. 
Halte Du das für Uebertreibung, für 
was Du willſt! aber ich denke, es 
ſollte Dir begreiflich werden, wenn 
ich Dir ſage, daß ich ſeit 1 / Mo⸗ 
naten wieder das Joch ſchleppe, das 
ich vor 1¼ Jahr abgeworfen hatte. 

Du haſt keinen Begriff von 
meinem Zuſtand. Mit Knirſchen und 
Weinen kau' ich an der alten Speiſe, 
die mich aufreiben muß. Ich ſage 
Dir, der allein begeht die Sünde 
wider den heiligen Geiſt, der mit 
en Herzen, wie ich, der Kirche 
ient. 

Ich ſchreibe Dir nur, um Dich, 
wenn es noch Zeit iſt, zu beſchwören, 
daß Du nicht gleich mir leichtfinnii 
dieſes Aeußerſte wieder ergreifſt. J. 
brüte über einem Plan, der mich 
wieder und auf immer frei machen 
fol. Aber bei unſerer Liebe bitt 
ich Dich, glaube nicht, dies alles ſei 
geſchrieben, um Dich an meine Seite 
zu ködern! Daran denk' ich nicht 
und rate nicht dazu. 8 

Sei indeſſen verſchwiegen über 
dieſe Dinge! Schreibe mir oder, 
wenn Du nichts darauf zu ſagen 8 
weißt. ſpare Dir die Mühe! Freuen 
würd' mich's aber, ſo gewiß ich Dich 
inbrünſtig liebe. 

Ich bin auf einem Dorf als 
Pfarrvikar (man glaubte mir einen 
Gefallen damit zu erweiſen), eine 
Stunde von Riedlingen an der 
Donau, drei Stunden von Scheer ), 
was mir viel Troſt 15 Die ganze 
Umgegend iſt tief katholiſch. 

Leb wohl! 


Dein treuſter Eduard. 
2. 
Pflummern, den 7. Mai 1829. 

e O Herzenskerl! wann ſeh' ich Dich? Wie 
unendlich viel hätte ich Dir zu ſagen, zu antworten! 
ut’ früh im Sonnenſchein unter halb erwachten Läubern 
ab ich auf der Bank in meinem Garten und las (Wielands 
Oberon — das gehört nicht zur Sache): da wandelte 
mich's an. Ich dachte an die ſommerdunſt'ge Hütte neben 
Deinem angenehmen Sauſtall in Zell) — weißt? ich 
war doch einmal bei Dir, die Syringen blühten juft. 
Ja, Du haſt recht, man muß jede Möglichkeit mit allen 
unden der Einbildungskraft zuſammenhetzen, daß man 
acht Tage lang wieder Luft aneinander ſchöpft 
Vor allem mußt Du nun ellen, daß ich am 21. Mai 
von hier abziehe. Ohne Zweifel zunächſt nach Nürtingen; 
ätt ich Geld, nach Augsburg“). Solange Du nicht ins 
and kommſt, ſehe ich wenig Hoffnung. Was 17 Dich 
denn überhaupt noch bei Deinem Geſchaſte feſt? Faſt 
glaub' ich, es ft nur Indolenz, wenn Du Dein Bar 
zeug nicht von der Sandbank hebſt, auf der es feſtſitzt. 
Ich für meine Perſon weiß nichts, als bei der Kirche 
bleiben, und zwar hab’ ich endlich fo viel wenigſtens 
über mich gewonnen, daß Hoffnung iſt, nach einem ver⸗ 
nünftigen Schema meiner künftigen Oeconomia interior 
dem gänzlichen Bankerott vorzubeugen. Ich glaube, eine 


3) Wo damals Mörikes älterer Bruder Karl Amtmann war. 

2) Zel unter Aichelberg (Oderamt Kirchheim), wo Mährlen eine Zelt 
lang Bikar war. 

) Wo Mörikes Mutter lebte. 

+) Mäprlen war damals in Augsburg Korrektor bei Cotta (Allgemeine 
Zenung). 


Eduard Mörike. 


Anſtellung als ordentlicher Pfarrer wird manches in mir 
ausgleichen. Und Du haſt das Verdienſt, mich dieſem 
Gedanken zum erſtenmal einigermaßen zugänglich gemacht 
zu haben, den ich, mich ſelbſt überſchreiend, immer zum 
voraus verflucht hatte. Ein paſſender Platz, denk' ich, 
wir bald zu erſchwingen ſein 

Der Jüngere Cotta Buer mir kürzlich und bittet 
mich im Namen feines Vaters um fernere Teilnahme 
an dem Morgenblatt. Er thut ſehr gräbig mit Aus⸗ 
drücken, verſpricht aber nichts Beſtimmtes. So laſſ' ich's 
auch beruhen. Mir iſt mit nichts gedient, wenn es nicht 
auf eine entſchiedene Weiſe meinem Beutel wie meinem 
Namen zu ſtatten kommt. Ob das ſich auf einer Land⸗ 
pfarrei kultivieren läßt, will ich einmal doch mit redlichem 
guten Willen verſuchen; was mir aber für einen groß⸗ 
artigen Zweck im Poetiſchen ſo nötig, ach! viel nötiger 
als irgend einem andern iſt, das geht ja dort ganz ver⸗ 
loren: eine lebhafte Berührung mit dieſem oder jenem, 
der ein gleiches Beſtreben oder wenigſtens Liebe zu dem 
meinigen und Liebe genug für mich batte, um mich nicht 
einſchlafen zu laſſen. Hierin liegt ein Geſtändnis, das ich 
niemals nötig zu haben glaubte, weil mir's an eigenem 
Intereſſe für die Sache nie mangelte. Aber wie blieb 
ich doch ſo faul damit dahinten! 

Mit den Hohenſtaufen magſt Du recht haben; vielleicht 
iſt es kein Unglück, daß ich ſeit einem Jahre nichts mehr 
am Enzius s) anrührte: doch würden mir die Szenen, 
die bis jetzt geſchrieben ſind, hinſichtlich des individuellen 


) Bon dieſem Drama Mörlkes ift nichts auf die Nachwelt gekommen. 
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Charakters der Zeit, den ich ficher herausgefühlt zu haben 
laube, den Mut nicht eben ganz benehmen. Noch aber 
ent’ ich überhaupt nicht recht nach, was zunächſt für 

mich zu thun iſt. Laß mich zuerſt Grund und Boden 

irgendwo im Schwarzwalde faſſen! 

Mein Bruder quält mich auf's Blut, Deinem Vor⸗ 
ſchlag in Betreff des Königsfeſtes e) nachzugehen. Allein 
mir wird ganz übel über dem bloßen Gedanken an ſo 
ein zugeſpitztes Gelegenheitsſtück; und um eln gutes zu 

eben, fehlt mir's an der geringſten patriotiſchen Wärme. 
ieſe wäre ohne Zweifel bald gefunden, wenn ein paar 

Wochen mich in eurer Luſt einheimiſch machten. Aber 

rede mir lieber nicht mehr davon! es würde mich nur 

unnötigerweife turbieren und jucken. Auch nichts mehr 
von der bayeriſchen Geſchichte! mir iſt, wenn ich ja die 
hohenſtaufiſche noch länger verkochen laſſen ſoll, am an⸗ 
genehmſten und natürlichſten, einige phantaſtiſche Elemente 
an's Licht zu bilden, die lediglich keine Verwandtſchaft 
mit der Orplidifchen?) Periode haben, ſondern auf reinerem 
und verſtändlicherem Weg mein Weſen ausſprechen follen, 
um mich dann für immer mit dieſer ſubjektiven Maſſe 
quitt zu machen, deren Grillenhaftigkeit und gelegen⸗ 
heitlichen Hypochondrie ſich eine allgemeine und reizend 
gemiſchte Wahrheit abſcheiden laſſen muß. Ich weiß gar 
wohl, daß mich hierin mein eigener Dämon nicht veriert, 
weiß, wie himmelweit dieſe Sphäre von jener abgelegen 
iſt, die jener Briefwechſels) umſchreibt; aber Du ſollſt 
mich nicht irre machen. Ich habe vor vier Monaten dem 
Bauer davon geſchrieben 


Leb, herzlich gegrüßt, wohl! Es küßt Dich. 
ä Dein treueſter E. 
Owen), den 11. Februar 1830. 


Vielen Dank für Deinen Brief vom 2. d. M. mit 
der Notiz über Waiblinger 1). Laß mich zuerſt von 
Deinen eigenen Sachen redernn Ich rate Dir, 
das Sichere zu ergreifen, denn ich lerne nach und nach 
begreifen: es kommt nur auf einen männlichen Ent⸗ 
ſchluß an, um auch innerhalb des Kirchendienſtes der 
ganze, ungeteilte Menſch zu bleiben. Stünde es dann 
vollends ſo zu leiten, daß wir beide auch nur auf die 
Nähe von ſechs Stunden äulammengeroorfen würden, 
ſo hinge es einzig nur von uns ab, die Bürde des 
Kirchenrocks durch den fruchtbarſten Gewinn, den eine 
lebhafte und ernſte Kommunikation unſeres beſſeren Selbſt 
hervorbringen müßte, bei weitem aufzuwiegen. Ich be⸗ 
dürfte Deines belebenden Atems gar ſehr, denn ſo lange 
der Dunſtkreis eines liebenswürdigen Mädchens das 
einzige Element für die poetiſchen Saugorgane bleibt, 
kommt kein Effett zu Tage, da Emergiiches und 
Aſtheniſches in gleichem Maße mich betäubt. Ich bin 
endlich bei dem glücklichen Punkte angelangt, wo man 
den Wert eines Freundes und der Geliebten rein und 
glatt unterſcheidet, ohne den einen oder die andere in 
ihrem vollſten Rechte zu verkürzen. Ich bin, was die 
fen meines Herzens anbelangt, ſo glücklich und 
o klar entſchieden, wie noch nie in meinem Leben, und 
wenn ich beſonders das Regiſter der Freundſchaft nach⸗ 
ſchlage, ſo freue ich mich über das kurze, höchſt einfache 
Reſultat, das endlich nach beſtandenen Brauſejahren ſich 
ſtäte und ruhig auf der Fläche meines Schickſals in 
Deinem und in Bauers Namen darſtellt. Die anderen 
alle, nachdem wir uns eine Weile wechſelſeitig gedient 
und gefördert, ſind hinabgeſunken oder ſeitwärts ge⸗ 


*) Am 9. April 1829 hatte Mährlen Mörike vorgeschlagen, zur bevor⸗ 
ſtebenden Anweſenbeit König Ludwigs 1. von Bavern in Augsburg ein 
Feſtſpiel zu dichten. 

) Orplid war ein Zaubereiland, das die gemeinſame Pbantaſie 
Mörktes und feines Freundes Ludwig Bauer (18031846) während der 
tübinger Studentenzeit erſchaffen und mit einer eigenen Geſchichte, Topo» 

lrapbie und Mpibologie verſehen hatte. Mörike wie Bauer haben dieſen 
toff poetiſch verwertet. 

) Zwiſchen Goethe und Schiller. 

In Oven (Oberamt Kirchheim) weilte Mörike vom Dezember 1829 
bis Mal 1831 als Pfarroltar. 

a0) Der genialiſch veranlagte Dichter Wilhelm Walblinger (1804 bis 
1830), Mörites Univerſitätsfreund, war kurz vorher in Rom geſtorden. 


gangen oder haben ſich nach einer Höhe gezogen, die 
mir noch nicht beſtimmt war, und in dieſe ae rechne 
ich den guten Flad eu), der wie ein geläutertes Geſtirn 
10 oft wehmuͤtig meinen Blick anzieht, fo wenig er's 
auch wiſſen mag. Sein körperliches Leben ſcheint ſich 
zum frühen Ende zu neigen, während ſein geiſtiges noch 
in ſchönem Feuer glüht, und ſo iſt er mir der andert 
Pol von jenem ärmſten unſerer Freunde n), deſſen 
ſchauderhaftem Sturze auch Du mit ſo viel anderen 
ein gg „habeat sibi!“ nachgerufen haſt. 
Gott behüte mich, daß ich ein Wort zu ſeiner Ver⸗ 
teidigung ſage! Du haſt ihm ſein Urteil vollkommen 
nach der Wahrheit geſprochen, und am Ende iſt es nur 
ein perſöͤnliches Intereſſe, was bei uns beiden die Miene 
und den Ausdruck ändert, womit wir von ihm reden. 
Aber man fällt im Vaterlande ſo grauſam und mit ſo 
gemeinem Haß über ſeine Leiche her, daß es mich er⸗ 
quidt hätte, von ſolchen, die ihn beſſer kannten, eine 
verſöhnende Stimme zu vernehmen. Ich habe ihm eine 
erzlihe Thräne nicht verſagen können, und, einer halben 

wigkeit vorgreifend, ſah ich ſeinen Geiſt in gereinigtem 
Lichte blühen. Ich verliere mich noch jetzt immer in 
einem Meere von widerſprechenden Empfindungen, ſo 
oft ich ſeiner denke, und anfangs war ich von ſeinem 
Schatten auf die quälendſte Weiſe verfolgt. Nun erſt 
hab' ich die Starrheit überwunden, die mich eine Zeit⸗ 
lang gar nicht an die Möglichkeit ſeines Todes glauben 
ließ; aber die Reue, ihm einen ſehr liebevollen Brief 
aus Rom nie beantwortet zu haben, wird mir immer 
bleiben. Nach dem ganzen niederſchmetternden Ein- 
druck, den die erſte Nachricht auf mich machte, ftieg 
gulest die lebendige Erinnerung an das, was mir das 

eben ſüß und ſicher macht, gleich einem herrlichen 
Lichte vor der Seele auf. Ich dachte an Dich und ſo 
manche, die mir bleiben. ich fühlte den Wert der 
Treue und Wahrhaftigkeit in unbegrenzter Freudigkeit 
und Wehmut. 

Laß uns feſte zuſammenhalten, beſter M.! Du haſt 
niemand auf der Welt, der Dich mit größerer Liebe ge⸗ 
faßt hielte, als ich, und dem die Deinige mehr gelten 
könnte, als ich ſie teuer achte. Weißt Du, in jenen 
Zeiten, wo Du mich vielleicht eher einer leichtfinnigen 
Kameradſchaft mit Dir oder eines gelegentlichen Wohl⸗ 
behagens und ſpielenden Schlendrians an Deiner Seite 
fähig glauben mochteſt, als einer weſentlichen Ueberein⸗ 
ſtimmung mit Deinem gründlichen esse: gerade damals 
knüpften ſich ganz leiſe die innigſten Fäden zwiſchen 
uns, deren Auflösung ich nicht abſehen kann. Und eben 
dann, wenn es öfters ſchien, daß ſich ein Geiſt des 
Widerſpruchs unter uns hervorthun wollte, hörte ich 
mit heimlichem Schmerz immer meinen beleidigten 
Genius neben mir wimmern; ich klagte mich ſelbſt aufs 
bitterſte dabei an. 

Ach, jene blaue Eckſtube an der Neckarbrücke! Höre! 
wir müſſen ſie bald wieder ſehen. Eine Wallfahrt nach 
Tübingen ſei das erſte, wodurch wir Deine Rückkehr 
feiern wollen! Das letztemal, vorigen Herbſt, war ich 
mit dem guten Ernsbacher un) dort: im Mai 1830 hoffe 
ich mit Dir die duftige Schale der Vergangenheit aufs 
neue zu koſten. Wir machen dann auch einen ſchweig⸗ 
ſamen Gang auf den Oeſterberg in Waiblingers Garten: 
haus, wir wollen alles Süße und alles Bittere bis auf 
den Grund ausſchöpfen. Mach Dich bereit! mache flott: 
laß den guten Wind nicht vorüber. 

x Leb wohl! 
Dein E. 
4. 
Ochſenwang ), den 21. Mai 1832. 
e Warum, Alter, geht mir das Herz ſo 
auf bei dieſen Poſſen? Wahrlich nicht der Poſſen wegen, 


1) Rudolf Flad (1804 — 1830), ein vielverſprechender Theologe, der 
in 0 feinen Freund Mörike im poſitivchrifilichen Sinne deem 
flußt dat. 

12) Waiblinger. 

u) Ludwig Bauer, damals Pfarrer in Ernsbach. 

19) Vom Januar 1832 bis Herbst 1833 verfad Mörite ein ſog Nänbigrs 
Vltarlat im Albdorf Ochſenwang (Oberamt Kirchheim). 
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ſondern deſſentwegen, was ſich von jeher ſo gerne da⸗ 
hinter verſteckt hat: das voll befriedigte Gefühl das 
erſchöpfende Wohlſein meiner armen anima in Deiner 
geiſtigen und körperlichen Nähe, worin die ganze lange 
Skala möglicher Empfindungen, allgemeiner und in⸗ 
dividuellſter, höchſter Ernſt und liebliche Narrheit ſo 
harmoniſchen und kräftigen Wiederklang findet, wie bei 
leiner andern Seele, der angeborene Bruderzug, ich 
kann's nicht anders nennen. Ach, Alter, neulich, d. h. 
vor drei Wochen, kam mich jo ein haſtig ſüßes Frühlings⸗ 
fieber auf einem meiner Felſen an. Erinnere Dich, wie 
wir einmal vor der Allee in Tübingen unter Schlüſſel⸗ 
blumen und Maikäfern den Hyperion laſen. Ich ſehnte 
mich wieder nach dem lang nicht geſehenen Buche und 
verſchrieb mir's augenblicklich. O, welch ein ſinnbetäuben⸗ 
der Dampf und Blumengeruch der Vergangenheit ſtieg 
mir entgegen! Ich wollte gleich die Feder für Dich er⸗ 
greifen, vermocht's aber nicht; denn dieſe überſchwellen⸗ 
den Momente kehren zugleich auch die träge, reſignierende 
Ohnmacht unſeres Weſens heraus 

Nun aber zu dem eigentlichen Zweck Deines lieben 
Briefs, das Merkantiliſche meines Romans 15) betreffend. 
Es iſt mir ſelbſt lieb, wenn das Buch in zwei Teile 
zerfällt, und ich habe, da ich ſchon früher mit dem Ge» 
danken umging, eine ganz ſchickliche Stelle zum Ab⸗ 
brechen im Sinne, ſo daß auch der Setzer nicht allzu⸗ 
viel dabei zu thun hat. Ich will Schweizerbart 10 oder 
feinem Faktor darüber ſchreiben. Indeſſen darfit Du 
mir doch glauben, daß ich im Verlauf der Erzählung 
auch nicht um eine Linie hätte gedrängter ſein können, 
ohne dem Ganzen zu ſchaden. Es iſt 0 geworden, wie 
ich anfänglich den Gedanken gehabt, den ich aus Be⸗ 
quemlichkeit eine Weile lang hatte fahren laſſen wollen. 
Ueberhaupt habe ich Urſache zu glauben, Du werdeſt, 
wenn Du alles im Zuſammenhauge leſen willſt, ſowohl 
inbezug auf Kompoſition als auf Ausführung dem 
Werklein noch zuletzt mehr Gunſt zuwenden, als Du 
wohl eine Zeitlang geneigt ſchienſt. Uebrigens weiß ich 
ganz gut, daß etwas, einzeln betrachtet, teils fehlerhaft, 
teils kot erſcheinen kann, was im Verhältnis die bes 
ſtimmte Wirkung zuverläſſig thut. 

Mein Augenmerk geht nun aber, nachdem ich dieſe 
Sphäre inſoweit hinter mir und mein wahres Feld 
immer beſtimmter kennen gelernt habe, auf einen be⸗ 
deutenderen Stoff, der (wie auch bisher) nicht ſowohl 
den Menſchen im großen Welt- und Völkerleben, ſondern, 
was mir nicht minder wichtig ſcheint, den Menſchen in 
ſeinen innerſten, geiſtigſten Kreiſen zwiſchen Ernſt und 
Scherz darſtellt; nur aber, was mir zuverläſſig größeren 
Vorteil hinſichtlich des ſchlagenden Effekts bringen wird, 
auf dem raſchen, dramatiſchen Weg. Immer werde ich 
mich wohl, ich mag vornehmen, was ich will, auf eigene 
Erfindung des Stoffs zurückgewieſen ſehen, da von dem 
Vorhandenen ſelten etwas in meinen Kram taugt und 
mir bei der willkürlichen Verarbeitung des Hiſtoriſchen 
von vorher ein difficiles Gewiſſen im Weg war — 
dummerweiſe, wie ich gerne zugebe. Schon in Tübingen 
hat mir eine tragikomiſche Fabel vorgeſchwebt, die 
recht ins Geſicht zu faſſen, mich ſtets eine Art Feigheit 
vor der Entwicklung des in ihr liegenden philoſophiſchen 
und moraliſchen Sauerteigs abhielt, wiewohl die Fabel 
ſelbſt eigentlich aus einem inſtinktartigen philoſophiſchen 
Bedürfnis in mir geboren ward. Noch weiß ich nicht, 
wie das werden ſoll und kann. Eilt aber auch nicht 
damit. Würdeſt Du mir wohl raten, vorderhand auf 
ein reines Luſtſpiel zu denken? (Daß ein ſolches immer 
auch einzelne Charakterfäden haben könne und müſſe, 
die die Grenzen der Tragödie berühren, brauch' ich 
Dir nicht zu ſagen: deswegen erläutere ich den et 
von reinem 1 deſſen Eindruck ſtets ein poetifi 
heiterer ſein muß, nicht weiter.) Ob ich, ſelbſt komiſche 
Anlagen vorausgeſetzt, mich hier in meinem Element 
befände, zweifl' ich bald, bald glaub' ich's feit. . - 


„) Maler Nolten. 
2c) Der Verleger des „Maler Nolten“ 


9. 
Ochfenwang, den 5. Juni 1832. 

Zuvörderſt wiſſe, mein Liebſter, daß Deine ſchöne 
Sendung vom 26. Mai durch die Tollheit der Boten 
nicht eher, als gelten, den 4. Junius, in meine Hände 
kam. Wie glücklich aber haſt Du ic gemacht! Durch 
das Schreiben ſowohl wie durch die Beilagen. Du haft 
Dich wahrhaft königlich gegen meine hieſige Armut 
erwieſen, die noch dazu halb auf dem Krankenſchragen 
liegt. Auch iſt es mir nicht möglich, jetzt, da der Brief 
in einer halben Stunde fort ſoll und ich, nach einem 
warmen Bade im Bett liegend, die Feder allzu un⸗ 
bequem' regiere, ſo ausführlich zu ſein, wie ich gerne 
wollte. 

Dein Brief und gleich darauf ein paar Blicke 
in die Goetheſche Novität haben bei mir (Du kannſt es 
faſt im eigentlichen Sinne des Wortes nehmen) ein 
halbſtündiges Fieber erzeugt. Es war abends 4 Uhr; 
ich hatte ſoeben im Verdruß der Langenweile zu meiner 
guten Mutter geſagt: „Heut' hab' ich eigentlich den 
erſten peinlich muͤßigen Tag am hieſigen Ort.“ Der 
kranke Hals, weil er eben zwiſchen Kopf und Bruſt mitten 
inne liegt, ſperrt beiden den gewohnten Handel ab, der 
auch bei der ärgſten Faulenzerei ſenſt immer noch fo 
ganz erſpräßlich fortging. Ich hätte heulen konnen, 
wie ein Mädchen. Da ſah ich am Fenſter ein Gewitter 
von der Teckſeite herziehen, eine Minute darauf rollte 
der erſte Donner, und alle meine Lebensgeiſter fingen 
an, heimlich vergnüglich aufzulauſchen. In unglaublicher 
Schnelle ſtand uns das Wetter über'm Kopf. Breite, 
gewaltige Blitze, wie ich ſie nie bei Tag geſehen, fielen 
wie Roſenſchauer in unſere weiße Stube, und Schlag 
auf Schlag. Der alte Mozart muß in dieſen Augen⸗ 
blicken mit dem Kapellmeiſterſtäbchen unſichtbar in meinem 
Rücken geſtanden und mir die Schulter berührt haben, 
denn wie der Teufel fuhr die Ouverture zum Titus in 
meiner Seele los, ſo unaufhaltſam, ſo prächtig, ſo durch⸗ 
dringend mit jenem oft wiederholten ehernen Schrei der 
römiſchen Tuba, daß ſich mir beide Fäuſte vor Entzücken 
ballten. In dieſem Moment, da es in Strömen draußen 
goß, tritt ein himmellanger Kerl, ein Bote von Guten⸗ 
8 0 (wohin Dein Paket ſich verirrt hatte), herein. 
O Alter! mir wollten die Thränen aus den Augen 
ſpringen, da ich Mährlens Siegel und Handſchrift er⸗ 
blickte. War ich vorher beſoffen, ſo war ich's nun 
doppelt und dreifach, wie einer, der feinen doncen Rauſch 
aus der dumpfigen Kneipenatmoſphäre an die friſche 
Luft trägt. Ich ſag' jetzt nichts weiter hiervon, Du 
kannſt wohl ſelbſt ermeſſen. 

Nun nur das Notwendigſte! Die dramaturgiſchen 
Betrachtungen, womit Du meiner Unſchlüſſigkeit zu 

ilfe kommſt, habe ich ſehr beherzigenswert gefunden. 

ch ſehne mich, dies alles und fo manches andere bald 
im lebendigen Geſpräch mit Dir vollends zu bereinigen. 
Vorderhand hat ſich, ſonder Wollen und Suchen, eine 
neue poetiſche Erzählungen) in mir angezettelt, die als 
ein kleiner Zwiſchenläufer, wenn ich die Luſt dazu be⸗ 
halten ſollte, und wenn ſie ſich für einige Bogen, etwa 
des Morgenblatts, enge genug zuſammenziehen ließe, 
vielleicht die Ausführung verdiente ...“ 


7) Offenbar die im Taſchenbuch Urania 1834 zuerft unter dem 
Titel „Miß Jenny Harrover“ gedruckte Novelle (jpäter: „Lucie Gelmeroth“.) 


Dänische Bücher. 


Ton Ernft Hrauſewetter. (Berlin.) 
——— (Nachdruck verboten.) 
Die eigenartigſte und intereſſanteſte Erſcheinung 
des letzten Jahres, wenn auch nicht die litterariſch 
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wertvollſte, iſt Holger Drach manns großes Bes 
kenntnisbuch „Den hellige IId“). Drachmann, 
der hervorragendſte Lyriker des heutigen Dänemark, 
iſt faſt immer Lyriker, ob er Gedichte, Dramen oder 
Märchenſtücke ſchreibt, ſelbſt in einigen ſeiner Ro⸗ 
mane, ſo beſonders in dem vor mehreren Jahren 
auch deutſch erſchienenen „Forskrevet (, Ver⸗ 
ſchrieben“), einer Art ſelbſtbiographiſcher Erzählung 
und einer Bekenntnisſchrift über ſeine Gefühle und 
Weltanſchauung. 

Eine ganz ähnliche Schrift iſt ſein neues Werk 
„Das heilige Feuer“, nur aus einer andern Ge⸗ 
fühls⸗ und Geiſtesverfaſſung heraus entſtanden und 
ohne alles Romanhafte. Es iſt ein bloßer Erguß von 
Feen Gedanken und Stimmungen in duft- und 
ſchönheitsüberhauchten, aber wehmutvollen Schilde⸗ 
rungen ſeiner Lebenskataſtrophe, mit laut aufſtöh⸗ 
nenden Klagen über die Urheber oder mit höhniſchen, 
chneidend⸗ſatiriſchen Ausfällen gegen die Geſell⸗ 
chafts⸗ und Staats⸗Zuſtände in ſeinem kleinen 
Vaterlande, ſowie in ſtimmungsreichen Proſagemälden 
ſeines Liebes⸗ und Einſamkeits⸗Wehs und in Ge⸗ 
dichten, die ebenfalls ſchmerzvolle Leidensklagen und 
Liebeserinnerungen enthalten, große Geiſteshelden 
beſingen und eigene Ideen verkünden. 


Dieſes Buch iſt der Erinnerung an die ihm 
entriſſene Geliebte Edith, ſeinen Glückstagen mit 
ihr und ſeinem Trennungsweh gewidmet. „Du 
lebſt in ihnen, in der ſtillen Welt, die Du um mich 
eichaffen, in dem Werke, das Du hervorgerufen 
aft.“ Denn er habe die „große Gleichgiltig⸗ 
keit“ erlangt für „alles Unweſenkliche in der Welt“, 
und „ſeine Trauer ſei zu milder Wehmut geworden“, 
meint er im „Präludium“. Und es ſind viele nde 
wehmut⸗ und ſehnſuchtsvolle Erinnerungsbilder 
darin, ſtimmungsvolle Schilderungen von trauten 
Gedächtnisſtätten im Walde und in gemütlichen 
kleinen Städtchen. Aber bald reißt ihn der Schmerz 
fort, die Erinnerung wird zu lauten Klageruſen, zu 
wilden Weheſchreien. Und dann flammt der Zorn 
auf, und er überhäuft fein Vaterland mit Spott 
und Hohn und bitterſter Satire, bald in wort⸗ 
kräftigem Redefluß, bald in ſatiriſchen Geſellſchafts⸗ 
ar Und andrerſeits begeiftert er fich für 
ie Geiftesheroen, für die Männer voll „heiligen 
Feuers“, die die Menge, wie ihn, verkannt, ver⸗ 
läſtert, verfolgt hat. Bellman und Heine, ihnen 
widmet er verſtändnisvolle und verherrlichende Worte, 
ſchöne und bedeutſame Verſe. 


Das iſt der Inhalt dieſes merkwürdigen, an 
Wiederholungen derſelben Gedanken und Stimmungen 
leider zu reichen Buches. Die einzelnen Stimmungs⸗ 
bilder, Schilderungen, en Gemälde, Moral: 
predigten und Gedichte ſtehen untereinander wohl 
in loſem Zuſammenhang, aber eine durchgehende 
Handlung iſt nicht 9 5 Der rote Faden, 
der ſich en alles hindurchzieht, ift fein Liebesleid 
um Edith. Es ift ein Buch nur für Leſer, die 
ſich in pſychologiſche Studien gern vertiefen, die 
Sinn dafür haben, das freie Offenbaren einer 
Künſtlerſeele kennen zu lernen. Großen poetiſchen 
Wert haben aber die darin enthaltenen Gedichte, 
namentlich das großartig ſchildernde und geiſtig 
tiefe „Die Sturmſchwalbe“ und das leicht humoriſti⸗ 
ſche „Meine Friedenspfeife“. 


„Das heilige Feuer“. Kopenhagen. Gpldendals Boghanbel. 


Auch bei Guſtav Wieds neuer Erzählung 
„Lebensbosheit“) erregt das Intereſſe nicht die 
„Handlung“, die für das 390 Seiten ſtarke Buch 
ziemlich unbedeutend iſt: Ein infolge einer Traum⸗ 
erſcheinung von der fixen Idee befallener junger 
Mann, den von ſeinem Vater durch Konkurs ver⸗ 
lorenen Mühlenhof zurückzukaufen, erreicht dies 
ſchließlich, weniger durch feine vielſeitige, unvermüft- 
liche Erwerbsthätigkeit und knauſerigſte Sparſam⸗ 
keit, als dadurch, daß eine geträumte und dann 
jahrelang mit zäher Energie, im Kampf gegen ſeinen 
Spartrieb geſpielte Lotterienummer ihm eine ge⸗ 
nügende Summe zur Anſchaffung, wenn auch nicht zum 
erfolgreichen Betriebe verſchafft. Als dann der Hof 
in feinem Beſitz und neu hergerichtet iſt, fühlt er ſich 
erſt recht nicht e und kommt zu der Er⸗ 
kenntnis: er hätte den Hof nie zurückkaufen ſollen, 
und es wäre beſſer, wenn einem ſeine Wünſche hier 
auf der Welt nicht erfüllt würden. Nicht dieſe kleine 
und nicht allzu bedeutende Handlung iſt in Wieds 
Werk die Hauptſache, ſondern die bei dieſem Autor 
überall wiederkehrende humoriftifch-fatirifche Schilde: 
rung des Kleinſtadtlebens und feine ebenſo humoriſtiſch⸗ 
ſatiriſche Darſtellung dieſer Kleinſtadtmenſchen. 
Die Erzählung, die er 1 als Bilder aus 
„Gammelköbing“ (etwa „Altmarkt“) bezeichnet, 
beſteht, wie faſt alle Werke Guſtav Wieds, aus 
einer langen Reihe kleiner genrebildartiger Einzel⸗ 
ſzenen, die mit ihrer naturgetreuen Milieu⸗ und 
Perſonenſchilderung und dem derben, Ueberlegen⸗ 
heit verratenden 12 87 der aus allem hervor , 
ſtrahlt, an die alten holländiſchen Genrebilder 
erinnern. Wie in einem Kaleidoſkop ziehen die 
wechſelndſten Bilder des Kleinſtadtlebens an uns 
vorbei. 

Wied wohnt ſelbſt in dem Städtchen Roeskilde, 
das er faſt in allen ſeinen Dichtungen geſchildert 
hat, und es iſt wohl aus ſeiner Seele heraus ge⸗ 
ſchrieben, wenn er den Lehrer Clauſen hier ſagen 
läßt: „Ich liebe am meiſten die kleinen Städte. 
0 iſt es ſo behaglich ſtill und friedlich, in 

ammelköbing!“ — Aber Wied ſieht auch die Klein⸗ 
lichkeiten und Lächerlichkeiten des Kleinſtadtlebens, 
wo man Vieles „nicht aus innerem unwiderſtehlichem 
Drang“ thut, ſondern „weil es der Nachbar thut“. 
— Seine Charakterdarſtellung der einzelnen Klein⸗ 
ſtadtmenſchen geſchieht in meiſterhafter Weiſe durch 
kleine Züge ihres Handelns, durch völlig lebens⸗ 
wirkliche Ausſprüche, die, unbewußt, verborgene Ge⸗ 
fühle oder Gedanken enthüllen, jene unbeſonnenen 
Worte, die jeder einmal ſich entſchlüpfen läßt, und 
durch das ge der Perſonen gegen andere. 
Die Geſtalten ſetzen ſich gleichſam nach und nach 
aus kleinen Einzelzügen zuſammen und leben ſich 
vor uns aus. Und es iſt von ihnen immer eine 
ſolche Fülle, die neben und mit einander leben, 
daß dadurch ganze Geſellſchaſtsbilder entftehen. 

Auch in „Livsens Ondskap“ iſt neben der 
Hauptfigur, dem pfiffigen, ſonderbaren, im Streben 
überaus zähen, im Spartrieb bis zur Beſtehlung 
der eigenen Mutter getriebenen Thomſen, der wegen 
ſeiner ewigen Geſchaftt keit „Thumelumſen“ genannt 
wird, noch beſonders der Zollkontrolleur Knagſted, 
deſſen böſe, ſcharfe Zunge ihm bald im Orte den 
Beinamen „Lebens⸗Bosheit“ verſchafft. Seine Häß⸗ 


*) Livsens Ondskab, Billeder fra Gammulköbing. Sspenhanen. 
Gyldendal's Forlag. 
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lichkeit, Rothaarigkeit und ſeine Familienloſigkeit 
haben in ihm die Neigung zu nadelſcharfen, ſtets 
ſicher treffenden Spottworten, zu gemachter Herzens⸗ 
kälte entwickelt, obwohl er ein weiches, zuneigungs⸗ 
bedürftiges Herz hat, das manche Leute zu ihm 
hinzieht, trotz ihrer 4 vor ſeiner Zunge. So 
„liebt“ er, wie er ſelbſt ſagt, den Idealiſten Lehrer 
Clauſen, weil dieſer „veredelnd“ auf ihn wirke, 
gerade „wie wenn man mit einem Kind an der 
Hand über einen Kirchhof geht“. Aber dieſe weichen 
Stimmungen halten nur augenblicksweiſe vor und 
werden ſchnell durch eins ſeiner brutalen Witzworte, 
ſeine verletzenden Bemerkungen unterbrochen, wie 
ſein Verkehr mit Clauſen und dem oh Mörch 
verrät, einem kränklichen Mann, den er ſtändig an 
den Tod erinnert und ihm alle ſeine Lebens⸗ 
„Schandthaten“ vorhält. Aber Mörch hängt trotz⸗ 
dem an ihm, weil er fühlt, daß dieſes Spotten und 
Aufziehen erzieheriſch auf ihn wirkt, und vermacht 
ſchließlich ſein ganzes Vermögen zu wohlthätigen 
5 ſowie eine große Summe Knagſted und 

eut ſich in echt „menſchlicher“ Weiſe, wie ſich feine 
Verwandten ärgern werden, wenn ſie nichts be⸗ 
kommen; denn das iſt das Großartige, Lebensvolle 
in Wieds Charakteriſtik, daß ſeine Menſchen ſo echt 
„menſchlich“ find, daß fie alle ihre kleinen oder 
größeren Schwächen und Narrheiten haben. Selbſt 
der Idealmenſch Lehrer Clauſen, der auf Rangſted 
veredelnd wirkt, ein Idealiſt, der vom Böſen und 
Häßlichen im Leben weiß, es aber nicht ſehen mag, 
der überall helfend und erfreuend zu wirken ſucht, 
deſſen Junggeſellenheim ein blumenerfülltes, trau⸗ 
liches Schmuckkäſtchen iſt — ſelbſt er betrinkt ſich 
bei dem Gaſtmahl eines „Freſſer⸗Vereins“ und läßt 
ſich durch feine Gutherzigkeit bis zum Holz⸗Diebſtahl 
für Andere verleiten. 

Herman Bang hat einen neuen Novellenband 
„Leben und Tod““) veröffentlicht, deſſen drei 
Novellen er „Eine Erzählung vom Glück“, „Eine 
Erzählung von der Liebe“ und „Eine Erzählung 
von denen, die ſterben ſollen“ genannt hat. 

Ne dieſen Erzählungen wird das Naturrecht 
der Menſchen auf Lebens⸗ und Liebesgenuß darge⸗ 
ſtellt. Gleich in der erſten, „Glück“, ſagt eine reiche 
adlige junge Dame Alice: Standesunterſchiede ſeien 
Unſinn. „Es giebt nur zwei Arten Menſchen, ſolche, 
die die Fähigkeit 5 zu leben, und die andern!“ 
Und ihr zukünftiger Bräutigam fragt darauf: „Aber 
welche find die glücklichſten?“ — „Die, andern werden 
niemals glücklich!“ erwidert Alice .. Ebenſo er⸗ 
klärt ihr Vater, es ſchade nichts, daß man die 
größten Tollheiten begehe, wenn man ſich nur 
amüfiere! Und am Schluß, als auf einem für die 
Gutsleute gegebenen Tanzfeſt ſich das Paar vor 
aller Augen ganz ſtill und liebesſelig zuſammen⸗ 
findet, ſagt Alice zu ihrem Geliebten: „Laß Freude 
um unſere Freude fein”. 

Handelt es ſich hier um ein reines, ſchönes 
Liebesglück zweier harmonievoller Seelen, ſo wird 
in „Liebe“ das Naturrecht der brutalen Sinnlichkeit 
dargeſtellt. In dieſer Erzählung findet ſich eine 
Szene, die Bang ſo wichtig erſchienen iſt, daß er ſie 
noch abgeſonderk, gleichſam als Tonbezeichnung des 
Ganzen, dem Bande vorangeſtellt hat. Da wird 
wieder eine Tochter aus be Na ee Haufe 1755 
ſchildert, die auf einem Maskenballe mit einem im 


„Uv og Död‘. Kopenhagen, Schubothes Verlag. 


Fiſcheranzuge faſt nackt erſcheinenden, überall wegen 
ſeiner männlichen Schönheit bewunderten jungen 
Amtsſchreiber wie im Sinnenrauſche tanzt, ſodaß 
ein junger Graf, der ſie ebenfalls liebt, ſie alsbald 
für ſich verloren giebt und fortzureiſen beſchließt, 
„um feines Schmerzes Herr zu werden“. Da er⸗ 
klärt ihm aber ein weltkluger Kammerherr: Es ſei 
freilich traurig, daß dergleichen den Menſchen ſoviel 
Leiden bereiten könne, aber — „natürlich haben die 
jungen Leute Recht! Ich weiß nicht, wozu das 
Leben ſonſt noch da iſt!“ Und das junge Mädchen 
90 ſchon vorher gelegentlich als wichtigſte Eigen⸗ 
chaft des Mannes bezeichnet, daß er „Blut haben“ 
müſſe. Von einer andern Baroneſſe wird erzählt, 
daß ſie „aus zuviel Sinn für männliche Stärke“ 
für ihre Liebesgefühle nicht auf Rang und Namen 
ſah und dann für lange Zeit ins Ausland gehen 
mußte. Auch ein altes adliges Fräulein in dem 
Hauſe hat einen Sohn, der Weinhändler iſt. Von 
der Mutter Adelheids, die drei Männer gehabt 
hat, von denen zwei geſtorben ſind, und der dritte, 
den ſie „nahm“, ihr Gutsinſpektor war, heißt es: 
„8 war, als wenn die vielen Männer ihres ganzen 
Lebens ſich um ſie ſammelten, Geſicht an Geſicht, 
und ſich Schulter an Schulter, eine ‚bruftbreite Schar‘, 
über ihr Bett hinneigten“. Sie muß alfo noch viele 
„bruſtbreite“ Männer neben den drei Ehemännern 
ran haben. Dabei wird fie als geiſtvolle und 
edeutende Frau geſchildert. 

In der letzten Erzählung endlich wird dasſelbe 
Evangelium des Fleiſches verkündet. Es ſchildert 
lauter alte Leute aus vornehmen Familien, die 
Mutter Adelheids, einen alten Baron und einen 
alten Major, alles drei merkwürdige Originale. 
Aber in Bethätigung ihrer lebenverlangenden Welt⸗ 
anſchauung erklärt die alte Dame: „Man ſoll leben, 
und wenn man ſelbſt nicht mehr leben kann, ſoll 
man die andern leben laſſen, ohne ſie zu ſtören, 
bis man ſeine Augen ſchließt!“ Und auch die beiden 
Herren erkennen, daß für ſie alles aus iſt, „weil ſie 
alt werden“, und daß „auf ſie niemand wartet, 
außer der Tod“. 

Es war bisher in den Werken von Herman 
Bang meiſt ein unheimliches Grauſen vor dem 
Sinnenleben zu ſpüren, während er es hier mit faſt 
berückendem Zauber darſtellt. Dagegen zeigt er in 
der Stimmungsmalerei, ſowohl der harmlos heiteren 
in der erſten Novelle, als in der drückenden Schwüle, 
die über der zweiten lagert, als in der ſtarren Ruhe, 
in der die Greiſe geſchildert ſind, Bu alte Meifter- 
ſchaft. Seltſame Menſchen wählt er, ſelbſt das 
Liebespaar in der erſten Geſchichte iſt ungewöhnlich 
in ſeiner Liebesoffenbarung und der Art, wie es 
ſich zuſammenfindet. Die alte Konferenzrätin, die 
in den beiden letzten Novellen vorkommt, iſt aber 
eine der feinſten, bis auf die kleinſten Aeußerlichkeiten 
durchgeführte Charaktergeſtalt, die Bang geſchaffen. 

Karl Larſen ſchreibt keine umfangreichen Werke, 
aber ſie ſind ſtets fein und höchſt eigenartig, ſowohl 
hinſichtlich der darin dargeſtellten Lebenseindrücke, 
als des ſprachlichen Ausdrucks. Es ſind überaus klar 
und echt gezeichnete Charakterbilder mit ſtimmungs⸗ 
voller, zweckentſprechend ausgeſuchter Milieuſchilde⸗ 
rung. Ihm kommt dabei eine ganz ſeltene Beob⸗ 
achtungsfeinheit für Eigentümlichteiten im Weſen 
und Benehmen beobachteter Perſonen, ſowie eine 
ſeltene Feinhörigkeit für ſprachliche Eigenheiten und 
dialektiſche Abweichungen zu ſtatten, ſodaß ſein Stil 
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nicht nur von techniſcher Vollkommenheit, Ausdrucks⸗ 
kraft und Treffſicherheit iſt, ſondern auch in ab⸗ 
wechslungsreichſter Weiſe zur Individual⸗Charakte⸗ 
riſtit benutzt wird. Er hat, wie kein anderer Kopen⸗ 
hagener, die Spracheigenheiten der verſchiedenen 
Klaſſen ſeiner Vaterſtadt erlauſcht und in ſeinen 
Volks- und Geſellſchafts⸗Typen voll individuellſten 
Lebens zu lebendiger Menſchendarſtellung verwendet. 
Auch fein neueſtes Werk „Im alten Wall» 
quartier, eine kopenhagener Spießbürgerge⸗ 
ſchichte““), weiſt alle dieſe feine Vorzüge auf. Meiſter⸗ 
haft ſind hier der Grundſtimmungston — die 
behagliche Ruhe, die Handelns⸗ und Gefühls⸗ 
behäbigkeit — ſowie die typiſchen Merkmale 
des Kleinbürgertums in durchaus individuellen 
Geſtalten getroffen und feſtgehalten. Vor allem 
aber auch in ihnen wieder die lebenserlauſchte, nach 
der Perſönlichkeit und dem Bildungsgrad abgetönte 
Spracheigenheit. Und in dieſem ſtillen, maſchinen⸗ 
mäßigen Leben hat er es zuſtande gebracht, etwas 
wie einen „Roman“ zu entdecken, Lebens⸗ und 
Liebes⸗Konflikte, wenn ſie auch, angemeſſen der Stille 
des Milieus, halbverborgen bleiben und nur gleich⸗ 
ſam leiſe Kräuſelwellen auf einem Waſſerſpiegel 
bilden und ohne tragiſche, erſchütternde Folgen zur 
Löſung kommen. Dieſe Erzählung kann nur in 
Dänemark allgemeine Anerkennung finden, weil es 
nur dort ein größeres Publikum giebt, das dieſe 
ſtille Tragik, dieſe Stil⸗Feinheit und Echtheit, dieſe 
charakteriſierende Kleinkunſt zu genießen vermag. 
Waren die bisher behandelten Werke, abgeſehen 
von Drachmanns „Heiligem Feuer“, naturgetreue Wirk⸗ 
lichkeitsſchilderungen, ſo führt uns Viggo Stucken⸗ 
berg mit feinem Bändchen „Wegerich“ („Vejbred“) **) 
in das Gebiet der Märchen und Legenden. Eigent⸗ 
lich ſind es meiſt altbekannte Märchenſtoffe, die 
hier in völlig neuer Form geboten werden, aber 
der Dichter hat in die alten Grundſtoffe große neue 
Gedanken hineingelegt, er benutzt ſie, um weite 
Ideen⸗Perſpektiven zu eröffnen, und er erzählt ſie 
in einer farbenüppigen, ſtimmungsduftigen und 
ſprachſchönen Form. Er hat aus ſchlichten, alten 
Märchen⸗ und Sagenſtoffen moderne Stimmungs⸗ 
dichtungen in Proſa ol Lächeln meiſt vorgetragen 
in einem leicht humorvoll lächelnden Ton und dabei 
von einer plaſtiſchen Kürze, die eine große Meiſter⸗ 
ſchaft in der Erzählungskunſt verrät, ein kleines, 
poeſievolles Büchlein, in dem man immer wieder 
blättern möchte. 


„Udet gamle Voldkvarıer“ dv. Band der „Nordisk 
Bibliotek“, Kopenhagen, Nordiske Forlag). Jiluftrtert von Frants 
Henninafen. 
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Weisheit und Schickſal. Von Maurice Maeterlind. Deutſch 
von Friedrich von Oppeln⸗Bronikowski. Leipzig, Eugen Diederichs. 
Preis br. 4,50 M., geb 5,50 M. 

Dieſes neue Moralbuch Maeterlincks ift in mehr 
als einer Hinſicht höchſt bedeutſam und beachtenswert 
und auf alle Fälle — wie es in der Buchausſtattung 
beſonnener iſt — auch inhaltlich ein ſtarker Fortſchritt 
gegenüber den zarten Stimmungsbildern im „Schatz 
der Armen“ desſelben originellen und eigenartigen Ver⸗ 
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lages. Diefer innerliche und ſinnige Belgier verſucht 
hier im Zuſammenhang eine Art Weltanſchauung für 
das neue Jahrhundert zu geben, eine Weltweisheit, an 
der wir Deutſchen zu viel moraliſche Betrachtung und 
u wenig philoſophiſche und wiſſenſchaftliche Vertiefung 
inden werden, aber auch eine Weltweisheit von wunder⸗ 
zarter Klarheit und Reinheit eines geläuterten Wollens 
und Empfindens. Und ein Buch voll überraſchender, 
durch ihre einfache und doch tiefe Wahrheit gewinnen⸗ 
der Gedanken. Zugleich ein einziger, tiefer Proteſt gegen 
die Tyrannei der alles erklärenden und unterjochenden 
„Mitieutheorie*, ein Proteſt gegen jene „Verelendungs⸗ 
theorie“, die in Altruismus und Mitleid die höchſten 
Tugenden erblickt, ſtart in der Ausreifung des eigenen 
Ichs zum Beſten andrer und zum Preiſe des Schöpfers. 
ein poſitives Buch, das nur vom Glück ſpricht und uns 
das ganz nahe, in uns ſelbſt harrende Glück offenbaren will. 

Man könnte ſagen, es fei wieder einmal ein Ver⸗ 
ſuch der Suggeſtion, ein Verſuch, der Menſchheit ins 
Bewußtſein zu bringen: „Du biſt ja glücklich, wolle 
zur glüdlic, fein!“ Alſo das alte: „Lerne nur das 
Glück ergreifen, denn das Glück iſt immer da“ — jene 
höchſte Lebenskunſt Goethes. Daß es dazu 230 Seiten 
Auseinanderſetzung in Form längerer Aphorismen in 
etwas eintönigem Lateindruck bedarf, iſt eben eine Sache 
für ſich: man könnte ſagen, es ſei denn doch eine gute 
Stufe höher, wenn uns Dichter und Künſtler in 
ihren Worten und Werken dieſes Glück vorleben, uns 
inſtinktiv umhüllend und füllend mit dieſem glorreichen 
Glanz und Duft, ſelber ganze Männer und ihre Ge⸗ 
meinde durchſtrömend mit der Stimmung des ganzen 
Mannes. Etwas von dieſer Stimmung hängt ja freilich 
über dieſem Proſabuch; aber ein philoſophierende⸗ 
Moralbuch iſt doch nur ein Vorläufer; der Weg aus 
dem Lehrſatz in That und Empfindung iſt nun ein⸗ 
mal nicht zu unigehen: und da geht unterwegs viel 
verloren. 

Es liegt über dieſem Buche, ſchon gleich in den 
erſten Kapiteln, ein großer Fatalismus oder auch ein 
emerſoniſcher Optimismus. Das ſcheint ja. wie 
Macterlinck (S. 14) ſelbſt hervorhebt, etwas gefährlich: 
aber ein ſtreng zu Ende denkender Fatalis mus löſt ſich 
doch am Ende ſelbſt wieder auf und kehrt geläutert ins 
Leben zurück. Dies iſt die tiefſte Weisheit des Buches, 
eine Art unendlichen Glaubens, ein „Vertrauen in die 
Idee des Weltalls“. Der Weiſe iſt „überzeugt, daß 
jedes Streben nach dem Höchſten ihn dem geheimen 
Willen des Lebens näher bringt, aber er lernt zugleich. 
aus dem Scheitern ſeiner hochherzigſten Beſtrebungen 
und dem Widerſtande der großen Welt neue Nahrung 
für ſeine Bewunderung, Liebe und Erwartung zu 
ſchöpfen“. Der Weiſe wird Enttäuſchungen fegnen: ſie 
reißen ihn los von zerbrechlichen Wahrheiten; denn 
Wahrheiten, die zerbrechen können, verdienen dies Schidjal. 
Und an Ludwig XVI., dem Zauderer, ſowie an Napo⸗ 
leon I., dem Thatkräftigen, weiſt Maeterlinck mit wenigen 
klaren und anſchaulichen Worten geſchichtlich nach, wie 
ſehr in ihnen ſelbſt ihr Glück und Unglück lag. Der 
Weiſe geht gewiſſermaßen verklärend und vergoldend 
durch ſein Schickſal; der Schwache und Halbe lodert in 
haltloſem 2 auf oder bricht zuſammen, d. h. die in 
ihm liegende Haltloſigkeit bricht bei dem oder jenem 
Anlaß aus, bei einem Anlaß, der einen ſeeliſch Starken 
läutert und reift. 


Maeterlinck variiert dieſe Gedanken in zahlloſen 
Bildern und mitunter leiſe ermüdenden Betrachtungen. 
Uns Deutſche, die wir ſchon über den Moral 
unterricht in franzöſiſchen Schulen erſtaunt ſind, mutet 
es auch franzöſiſch genug an, wenn wir hierbei 
fo oft die Weisheit der nicht ſehr tiefen alten Römer 
eitiert finden, die nach dieſer Seite hin in Frankreich 
weit mehr gelten als im philoſophiſch geſchulteren 
Deutſchland. Uns ſind die Marc Aurel oder die 
Tugenden eines Aemilius Paulus, Antoninus Pius 
u. ? w., neben denen dieſer Parifer ganz ae 
gleicher Bodenhöhe Chriſtus und Buddha citiert, denn 
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doch zu rationaliſtiſch trocken. Und hier ift überhaupt 
für uns, wie ſchon angedeutet, die Grenze dieſes feinen 
und gütigen Buches: wir können Moral don religiöfer 
oder philoſophiſcher Welterfaſſung nicht trennen, das 
Letztere iſt uns die Hauptſache, das Erſtere nur ein 
Geäſt an dieſem Baume. Dieſe Vertiefung vermißt 
man bei Maeterlinck; es iſt eine aus dem Gefühl der 
Güte und der Liebe hervorgewachſene Lebensweisheit 
eines Mannes, in deſſen Heimat man immer noch nicht 
Scholaſtik, Humanismus und Römertum überwunden 
hat und — vorausſichtlich auch gar nicht überwinden 
wird und will. 

Zugleich ſcheint mir dieſes Bekenntnisbuch fur 
Maeterlinck, den immer fernhin horchenden, den Töne 
und halbe Stimmungen einfangenden Dichter, eine 
Art Selbſtberuhigung; es Kngt geradezu ſpießbürger⸗ 
lich, wenn dieſer Phantaſt, Balzac rühmend, fo durch⸗ 
aus eindringlich betont, daß das Nächſte und Aermſte 
ebenſogut volles Glück und volle Gelegenheit zur Lebens⸗ 
bethätigung enthalte, ja viel mehr noch als das Große 
und Hohe und Ferne; ja, er geht ſo weit, das Letztere 
direkt für Trug und Illuſion und das Streben danach 
für Mangel an innerem Gleichgewicht zu erklären! Er 
weiſt an der Engländerin Emily Bronts nach, daß fie 
inmitten des armſeligſten und eintönigſten Milieus ein 
unendlich reiches „inneres Leben“ entfaltet habe, und 
er tröftet unſer Mitleid mit Balzacs „Pierette“ (in deſſen 
Roman⸗Cyclus „Die Hageſtolzen-) durch den Hinweis, 
daß dies zu Tod mißhandelte Mädchen in ſich ſelbſt 
und ihrer Lauterkeit ihr Glück und Gegengewicht gehabt 
habe. Alles wahr und richtig, und doch ſthetſſch in 
dieſem Falle durchaus ſchief. Wir haben nämlich in 
Jean Paul (auch an Raabe z. B.) eine Parallele zu 
ſolchen „Schickſalen im engen Kreiſe“: aber wie ſchildert 
das Jean Paul? Alles Schwergewicht legt er auf die 
Seele und ihren unſäglichen Reichtum, er taucht das 
äußere Elend in eine Abendröte von Bildern und 
Unendlichkeitsgefühl, er kann das Kleine nur darum ſo 
befreiend ſchildern, weil er ſelber unendlich iſt. Balzac 
aber und von ihm ab die franzöſiſche Kleinigkeits⸗ und 
Alltäglichkeits⸗Schilderer bleiben in Stoff und Enge 
ſtecken: es fehlt ihnen die Verklärungskraft und die 
Phantaſiekraft des Jean Paulſchen Gemüted. Faſt möchte 
ich daher ſagen: dieſes unzeitgemäße franzöſiſche Proteſt⸗ 
buch iſt in ſeinen Wünſchen zur Hälfte unfranzöſiſch. 
Es ift verwandt mit jener Gemütsrichtun 
die einſt in Madame de Guyon ihre typiſche Vertreterin 
fand (im ſogenannten Quietismus), in einer Romantik, 
die unmittelbar mit unſeren deutſchen Myſtikern zu⸗ 
ſammenhängt, für die Maeterlind viel Neigung hat, und 
die nur zu verſtehen ſind, wenn man das viel genannte 
und nun doch einmal nicht wegzuleugnende ſogenannte 
„deutiche Gemüt“ heranzieht. enn alſo der Moraliſt 
Maeterlinck an einer Stelle ſagt, man „könne ſich ge⸗ 
wöhnen, ohne Uebelwollen, Neid, Rachſucht und Gram 
um ſich zu blicken“ (S. 228), gewiſſermaßen alſo um 
ſein Moralbuch zu rechtfertigen, ſo iſt dieſe Meinung 
franzöſiſch, römiſch, humaniſtiſch und ſcholaſtiſch; und ſo 
noch an vielen Stellen. Spricht aber der Dichter 
Maeterlinck vom „immer tieferen Gefühl des Unendlichen“ 
als der letzten Weisheit und Gottesgabe (S. 176), vom 
„Grundſtoff des Lebens“ (S. 172), oder davon, daß 
„alles, was beſteht, den Weiſen tröftet und ſtärkt“, daß 
nichts zu mißachten ſei als die Mißachtung ſelbſt 
S. 157), ſpricht er vom „Geſetz des Gleichgewichtes“ 
und von den „anderen Worten“, die man lernen muß, 
wenn man „das Weltall durchwandern“ will (S. 148) 
u. ſ. w., fo ſpricht hier gelaſſene germaniſche Art, die in 
Philoſophie und Religion nichts tieferes kennt als Hin⸗ 
gabe an das Unendliche, klares Erkennen und unbe⸗ 
fangenes Leben im Angeſichte des Unendlichen. Hieraus 
erſt fließt uns die rechte, liebevolle, gerechte Erkenntnis 
auch des Einzelnen und Kleinen: hieraus jene Harmonie, 
wie fie z. B. der reife, beruhigte Lebenskünſtler Goethe 
in ſeiner Art empfunden, geſtaltet und gelebt hat. 

Charlottenburg. Fritz Lienhard. 
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Vermiſchte Aufſäze von Prof. Dr. Alfred Bleſe, Königlihem Gym ⸗ 
naſtaldirektor in Neuwied a. Rhein. Berlin, 1900. Gaertnerſche Buch ⸗ 
handlung. 80. 320 S. M. 6,.—. 

Der deutſche Litteraturunterricht hat heutzutage in 
den mittleren und höheren Schulen mit nicht wenig 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Einmal mit dem nüchternen, 
aufs unmittelbar Nützliche und Praktiſche gerichteten 
Geiſt der Zeit, der von vornherein allen philologiſchen 
Unterricht als veralteten Ballaſt ablehnt; ſodann mit 
der Anarchie in der Litteratur ſelbſt, mit jener un⸗ 
geheuren Gährung, die alle Autorität untergraben hat, 
und die ſchließlich im äſthetiſchen Nihilismus modernſter 
Kritiker und Kunſthiſtoriket, wie Cornelius Gurlitt und 
Georg Hirth, ihren extremen Ausdruck gefunden hat;, 
ſodann mit dem Geiſt der modernen Behörden — ſowohl 
in Deutſchland als auch bei uns in Oeſterreich — der 
überall den Unterricht möglichſt uniform zu machen 
ſtrebt und der Perſönlichkeit des Lehrers ſehr wenig 
Spielraum läßt. Der heutige Lehrer der Litteratur⸗ 
geſchichte erinnert ſich noch mit Schrecken an die Pedanten, 
die ihn unterrichteten und es darauf angelegt zu haben 
ſchienen, der Jugend alle naive Freude an der Poeſie 
ſelbſt zu verderben, da ſie auf das Gedächtniswerk oder 
die Grammatik einzig und allein den Schwerpunkt ihrer 
Forderungen legten. Vielleicht iſt es ſolchen Pedanten 
zu verdanken, daß ganzen Generationen die Freude an 
Schiller und Goethe fürs ganze Leben verdorben wurde, 
und daß es fo weit gekommen iſt, daß jeder Autor, der 
im Gymnaſium behandelt wird, damit allein ſchon auf⸗ 
gehört hat, noch weiter lebendig auf die Erwachſenen zu 
wirken. Der moderne Lehrer dieſes Faches, der es 5 
wohl mit der Kunſt, als auch mit den Schülern ernſt 
und ehrlich meint, möchte nun alle dieſe Klippen des 
Litteraturunterrichts vermeiden und ihn zu dem geſtalten, 
wozu er berufen iſt: zur Schule nicht bloß des äſthetiſchen 
Geſchmackes, ſondern auch des ethiſchen Urteils, zur 
eigentlichen Effaren zur Menſchlichkeit, zum ſicheren 
Gefühl und klaren Verſtändnis reiner Menſchennatur. 

Solch ein Lehrer iſt Alfred Bieſe: ein Kenner und 
Enthuſiaſt der Kunſt und zugleich ein Schulmann mit 
Leib und Seele. In den vorliegenden vermiſchten Auf⸗ 
ſätzen bringt er alle die genannten Schwierigkeiten des 
heutigen Litteraturunterrichts in anregender Form zur 
Sprache und verſucht es, zu zeigen, wie man das 
Studium der großen Dichter am nutzbringendſten, die 
Bildung der Jugend am intenfivften leiten könnte. 
Bieſe geht dabei von einem ſehr hohen und der Be⸗ 
achtung gar ſehr würdigen Geſichtspunkte aus. 

Er meint nämlich, der Krebsſchaden moderner 
Bildung, die weſentlich aufs Poſitive gerichtet iſt, beſteht 
in der Verkümmerung der Phantaſte Die geſamte 
moderne Wiſſenſchaftſucht die mechaniſche Weltanſchauung 
auszubauen; ihr Ziel iſt, den Menſchen von allem Anthro⸗ 
pomorphismus zu befreien, mit Stumpf und Stiel die 
Neigung zu einer anthropozentriſchen Betrachtungsweiſe 
von Natur und Welt auszurotten. Aber diefe 9 gung 
figt fo tief in unſerer Natur, daß wir uns drehen un 
wenden können, wie wir wollen, ſo kriegen wir ſie nicht 
los. Immerfort faſſen wir die Natur und alle Dinge 
ſo auf, wie ſie auf unſer Gemüt und nicht auf unſeren 
von Urſache zu Wirkung taſtenden Verſtand wirken, und 
ſchließlich haben alle Dinge für uns nur ſoviel Wert, 
als ihnen das Gemüt beilegt. Die Sprache ſelbſt kann 
ſchlechterdings ohne dieſes Vermenſchlichen, Beſeelen, 
Verlebendigen der Dinge und Vorgänge nicht beſtehen, 
und volle Harmonie mit ſich ſelbſt erlangt der Menſch 
nur in dieſer beſeelenden Anſchauung der Welt. So⸗ 
bald wir überhaupt nur anfangen, uns für etwas zu 
intereſſieren, tritt der äſthetiſche Akt der Beſeelung ſchon 
ein, und mit der Kraft, der Klarheit, dem Reichtum, 
dem Geiſt und der Anmut dieſer objektiven Beſeelungen 
ſteigert ſich auch der Juhalt und die Bedeutung unſeres 
eigenen Seelenlebens. Da nun die Dichter ſetuſagen 
berufsmäßig immer dieſen anthropozentriſchen Stand⸗ 
punkt eingenommen haben, und da ihre Werke voll von 
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folgen Naturbeſeelungen — Metaphern — find, ſo iſt 
die metaphoriſche Weltanſchauung eines der wertvollſten 
pädagogiſchen Mittel. Mit den Augen der großen 
Dichter kann die Jugend betrachten, beobachten, wert⸗ 
ſchätzen, genießen lernen. Vergleiche der Wirklichkeit 
mit den Metaphern der Dichter oder Vergleiche der 
Metaphern verſchiedener Dichter untereinander gewähren 
Belehrung nach allen möglichen Richtungen, und vor 
allem lernt die Jugend dabei natürlich, ſo recht menſch⸗ 
lich fühlen und ſchauen. Auch die Naturbetrachtung im 
engeren Sinne wird dabei gebildet und geläutert, nicht 
u reden von der Menge logiſcher und rein ſprachlicher 
ildung, die dieſe Methode fördert. 
Dies ſind in möglichſter Kürze die Ideen, die 
Alfred Bieſe in den etwa zwanzig ungleich großen und un⸗ 
ſac wertigen Aufſätzen ſeines neuen Buches, vielfach 
ſich ſelbſt wiederholend, vielfach aphoriſtiſch, im ganzen 
aber ſich gegenſeitig ergänzend, darſtellt. Seiner führen⸗ 
den Idee — der anthropozentriſchen Weltanſchauung, 
es iſt dieſelbe, die der verſtorbene Carl du Prel in ſeiner 
⸗Pſychologie der Lyrik“ witzig die „paläontologiſche 
Weltanſchauung“ nannte — bringe ich ſehr viel Sym⸗ 
pathie entgegen. Sie erſcheint mir als ein wertvolles 
Gegengewicht gegen die — ich möchte ſagen — un⸗ 
menſchliche Weltanſchauung, die uns die moderne 
mechaniſche Wiſſenſchaſt aufzwingt, und die mit zur 
großen Gährung und mancherlei Wirrnis in der zeit⸗ 
enöffiichen Dichtung beigetragen hat. Nur wäre gegen 
ieſe einzuwenden, daß das Studium der dichteriſchen 
Beſeelungen doch nicht bloß auf die Naturanſchauung 
u beſchränken wäre. Bieſe kommt nämlich für ſeine 
Peron von der Schwelgerei in der metaphoriſchen Natur⸗ 
anſchauung nicht los; faft möchte man fie fein Stecken ⸗ 
pferd nennen. Sodann darf daran erinnert werden, 
daß nicht Bieſe, ſondern Friedrich Viſcher es war, der 
das Naturſchöne in die Aeſthetik einführte, denn Bieſe 
ſpricht — zumal in dem Aufſatz: „Die metaphoriſche 
Sprache der „Iphigenie“? — fo, als wäre er ohne Vor⸗ 
gänger. Für meinen Geſchmack ſpricht er überhaupt 
uviel von ſich, fo wenn er alle wohlwollenden 
eußerungen über ſeine früheren Schriften verzeichnet; 
da äußert ſich ein bischen die Selbſtgefälligkeit des 
Schulmeiſters. Schließlich leſen wir aber gern über die 
Schwächen hinweg, da Bieſe ſonſt ſich als eine warme 
und friſche Perſönlichkeit mit ausgebreiteter Beleſenheit 
bekundet. Sein ſchönſter Aufſatz iſt wohl jener (Nr. XV), 
in dem er einen Auszug aus ſeinem größeren Werke 
über die Entwicklung des Naturgefühls im Altertum, 
Mittelalter und der Neuzeit liefert: „Das Naturgefühl 
im Wandel der Zeiten“. Auch die Charakteriſtik der 
Gegenwart im erſten Aufſatz: „Zum pſychologiſchen 
Moment im Unterricht“ iſt hüͤbſch. Kurz, das Buch 
bietet dem Pädagogen und dem litterariſchen Fachmann 
mannigfache Anregung. 
Wien. Moritz Necker. 


Scbulmärcben. 

Schulmärchen und andere Belträge zur Belebung des 
deutigen unterrichte von Dr. Alexander Ehrenfeld, 
Lebrer des Deutſchen an der Bezirtsſchule Olten. Nedſt einem Angange 
von Schülerarbelten. Zürich, E. Speidel 1899. VIII. 186 S. Gr. 80 
Preis 2,40 We. (A. u. d. T.: Mitteilungen der Geſellſchaft für deutſche 
Sprache in Zürich. Heft IV.) 

In unſerem Schulweſen herrſcht zur Zeit ein Geiſt 
der platteſten Nüchternheit. Zünftiges Schablonenweſen, 
Buchſtaben⸗ und Formengerechtheit und äußerlich kon⸗ 
trollierbare Korrektheit Tahen ſchwer auf ihm. Für kraft⸗ 
volle und phantaſiebegabte Individualitäten iſt in ihm 
kein Raum. Wer nicht in die Schablone paßt, wird 
als rückſtändig betrachtet und, wenn man's braucht, ſogar 
verfolgt. Und doch kann das Werk des Unterrichts, die 
unmittelbar perſönliche Einwirkung nur gedeihen in der 
Sonne der Freiheit. Man gebe den Lehrperſönlichkeiten 
mehr Spielraum zur Bethätigung ihrer Eigenart, man 
laſſe ſie probieren und experimenkieren auf gut Glück, 
und man ſtehe nicht immer gleich mit dem Polizeiſtock 
des Viſitators dabei. Regſamkeit und Heiterkeit der 


Kinder werden den etwaigen Mangel an wohletikettiertem 
Gedächtnisſtoff doppelt aufwiegen. 

Solche und ähnliche Gedanken kamen mir bei der 
Lektüre der vorliegenden Arbeit. Der Verfaſſer ift eine 
glückliche Individualität. Selbſtändigkeit des Denkens, echt 
peſtalozziſche Liebe zu den ihm anvertrauten Kindern 
und jener echte, feine Humor, für den Kinderherzen ſo 
ſehr empfänglich ſind, zeichnen ihn aus. Er iſt aller⸗ 
dings noch jung, aber er hat ſich, wie es ſcheint, unge⸗ 
ſtört durch behördliche Gängelungsverſuche frei entwickeln 
können. Er beſitzt daher noch jenes Selbſtvertrauen. 
jenen arbeits freudigen Optimismus, der bei der Jugend 

eradezu Wunder wirkt. Jener ſkeptiſche Zug, der viel- 
fach unſere modernen Pädagogen ſelbſt in der Schulſtube 
nicht ganz verläßt, iſt ihm fremd, freilich auch, was 
wenigſtens in etwas damit zuſammenhängen dürfte, ein 
gut Stuck Selbſtkritik. Was will nun eigentlich der Ver: 
faſſer mit feinem Beitrag? Er ſucht zu zeigen. wieviel 
eine ſyſtematiſche und gewiſſenhafte Pflege der Phantaſit 
vermöge. Er möchte den Schüler in den Stand ſetzen, 
„Ti lebendig in eine gegebene Situation hineinzuver⸗ 
ſetzen, ſich ſolche Situationen zuletzt ſelbſt zu erfinden 
„Nic die Dinge farbig vorzuſtellen“.“ Zu dieſem Zwecke 
werden ſelbſt alltägliche Dinge und Vorgänge, ſchwierige 
Penſen, Gedichte und einzelne Situationen aus ſolchen 
in poetiſcher Weiſe zu „Schulmärchen“ ausgeſtaltet und 
verklärt. 

Greifen wir zur Erläuterung aus den mannigfachen 
Beiſpielen eines heraus! Die Grammatik z. B. wird pers 
ſonifiziert. „Da fragen wir die Dame Grammatika! jagt 
der Verfaſſer, wenn eine recht ſchwere Frage auftaucht. 
„Das iſt eine ſteinalte Frau mit grauen Haaren, die 
hat ein großes, in Schweinsleder gebundenes Buch vor 
ſich liegen: du weißt nicht, ob du ne⸗ben oder neb⸗en 
ſchreiben ſollſt, wenn du die Silben trennen mußt? 
Komm, wir wollen uns an ſie wenden. Siehſt du, wie 
ſie ihre mächtige 1 aus dem Futteral nimmt, 
fie mit ihrem großen, roten Taſchentuche reinigt. be 
dächtig eine gewaltige Priſe aus ihrer Silberdoſe nimmt 
und nieſt, daß die gelben Bänder auf ihrer Urgroß⸗ 
mutterhaube wackeln! Nun ſchlägt ſie das Buch auf. 
nun öffnet ſie den Mund, und indem ſie uns die drei 
Zähne zeigt, die ihr noch geblieben ſind, ſpricht ſie mit 

ohler Grabesſtimme: ‚Wenn ein Mitlaut zwiſchen zwei 

Selbſtlauten ſteht, fo gehört er zur zweiten Silbe! 
Ihr wollt wiſſen, warum? Seht einmal, ein Vater hat 
zwei Söhne. Was denkſt du, Max, welchem von beiden 
muß er mehr geben, dem älteren oder dem jüngeren. 
ich meine, wer hat ihn nötiger, und wer kann ſchon ſelbſt 
etwas erwerben?“ 8 

„Er muß natürlich dem jüngeren mehr geben, weil 


der ältere ſchon früher etwas verdienen kann.“ 


„Aha! Und iſt's nicht ſo mit unſern zwei Silben? 
Welche war früher da, welche iſt die ältere?“ 

„Die erſte.“ 

„Dann iſt die zweite die jüngere und muß darum 
den einen Mitlaut, der da iſt, zur Unterſtüͤtzung be⸗ 
kommen. Wenn zwei da ſind, dann teilt man zwiſchen 
beiden, wie recht und billig. Und gerecht iſt jie immer. 
die Dame Grammatika.“ 

Wie man auch über die Berechtigung derartiger 
Perſonifikationen und „Belebungsverſüche“ und ins⸗ 
beſondere über das vorſtehende Beiſpiel denken mag. 
das wird man dem Verfaſſer nicht absprechen können. 
daß er das Abſtrakte den Kindern näher zu bringen und 
Wörter und Begriffe mit lebendigem Inhalt zu erfüllen 
verſteht. Es iſt ein anmutiges Spiel, freilich ein Spiel 
mit tieferem Sinne, in das er den Unterricht zu ver. 
wandeln beſtrebt iſt. Freilich geſteht er ſich auch daß 
derartige Koſt in geringen Gaben als anregende Würze. 
in übertrieben groben len als zehrendes Gift wirke. 
Möge das Buch diejenige Aufnahme finden, die es als 
originelle Leiſtung verdient! 

Ludwigshafen a. Rh. Paul Münchhof. 
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Echo der Zeitungen 


Auszüge. 

Deutſchland. Themen allgemeinen Charakters be⸗ 
rühren zwei Aufſätze von Rudolf Klein („Das Schaffen 
des Küͤnſtlers“, Nordd. Allg. Ztg. 93a) und Adolf 
Bartels („Talent und Charakter“, Deutſche Welt 30). 
Kleins pſychologiſche Studie geht von der engen Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen Traum und Kunſtſchaffen aus, 
um für das letztere eine Reihe von entwickelungs⸗ 
geſchichtlichen Erläuterungen zu geben. Bartels wirft 
im Anſchluß. an den Streit um Heine die Frage auf, 
ob Talent und Charakter am Dichter zu trennen ſeien, 
was er entſchieden verneint. „Der Dichter ift der 
Menſch, Talent und Charakter entſprechen einander 
ganz genau.“ — Gegen Bartels ſelbſt polemiſiert an 
der gleichen Stelle (D. W. 31, 32) Hans von Wolzogen 
mit feinen Ausführungen „Nochmals etwas von volks⸗ 
tümlicher Kunſt“, in-denen er auch Julius Harts frühere 
Verteidigung des „Leſedramas“ (dgl. Sp. 340 f.) zu⸗ 
unten der Anſchauung bekämpft, daß das Drama 
durchaus auf die Bühne gehöre, wenn es leben und 
wirken ſollte. — Ueber die ſeeliſchen Wirkungen des 
geſpielten Dramas äußert ſich auch Karl Frenzel in 
einem größeren Eſſai über „Das hiſtoriſche Schauspiel“ 
(Nat.⸗Zig. 266), in deſſen Pflege er „die Ergänzung 
und das Gegenſtück zu der Fulle der Sittenſchauſpiele 
auf unſerem Theater“ ſehen will. Von den letzteren 
befürchtet er „weniger eine Verrohung der Sitten und 
eine Verderbnis der Jugend, als eine Verflachung des 
Geſchmacks und eine Abſtumpfung des Gefühls für 
das Erhabene.“ — 1 Anſchauungen ſtehen denen 
Karl Weitbrechts ſehr nahe, von deſſen — hier ſchon 
beſprochenem — Buche über das deutſche Drama der 
Gegenwart Alfred Semeran (Neues Tagblatt, Stutt- 

art; 99,100) nochmals eine gründliche Analyſe giebt. — 
Daß das moderne Theater ſich auf dem Wege des Ver⸗ 
falles befinde, beſtreitet im übrigen der karlsruher 
Schauſpieldirektor Oswald Hancke („Vom Theater“, 
Allgem. Ztg. 118). mit Nachdruck und führt zum Be⸗ 
weiſe deſſen, daß es zu allen Zeiten Klagen dieſer Art 
egeben habe, einen Aufſatz aus einer Zeitſchrift der 
Zwanzigerſahre an, der den „Unkenſtimmen“ von heut⸗ 
autage überraſchend gleicht. 

on einem neuerdings aufblühenden Seitengebiet 
des deutſchen Theaters, von der elſäſſiſchen Bühne, 
war neulich in dieſen Blättern ausführlich die Rede. 
Karl Storcks Aufſatz im „Litt. Echo“ (Heft 13/14) wurde, 
ſoweit er die Dialektkomödien des Elſäſſiſchen Theaters 
betraf, mehrfach angegriffen: fo in der „Straßb. Poſt“, 
in der es heißt: „Ein in vieler Beziehung ſehr beachtens⸗ 
und leſenswerter Aufſatz, der über die geſchichtliche 
Entwicklung des Elſaſſes vor wie nach dem Kriege ſehr 
viel Richtiges enthält. Was Storck aber über das 
Elſäſſiſche enter ſagt, beruht unſerer Ueberzeugung 
nach auf Verkennung, einſeitiger Beurteilung und uͤber⸗ 
triebener Befürchtung. ir ſprechen dem Verfaſſer das 
Recht zu ſeiner Stellungnahme nicht ab; aber auch er 
ſollte der Kritik, die das Jung⸗Elſaß anders als er 
beurteilt, Ihr gutes Recht sollen, Ebenſo richtet ſich ein 
ge bene rief der „Vo . tg. (184; „Das elſäſſi⸗ 
che Theater“) gegen Storcks „harte und ungerechte Vor⸗ 
würfe“, namentlich gegen den der partikulariſtiſchen 
Tendenzen. Dieſe Auslaſſungen wiederum will ein an 
ae Stelle (196) erſchienener Artikel von Eduard 


alter (Straßburg) entkräften. der auf die unver⸗ 
bare Verſpottung deutſcher Typen in mehreren der 
neuen Poſſen hinweiſt und der Ueberzeugung Ausdruck 
giebt, daß das Deutſchtum im Elſaß von einer Stärkung 
der mundartlichen Bewegung mindeſtens keinen Vorteil 
haben werde. 
An litteraturgeſchichtlichen Veröffentlichungen liegen zu⸗ 
nächſt zwei Vorträge vor: einer über Immermanns, Muͤnch⸗ 


hauſen“ von Karl Storch, den die „Magdeb. Ztg.“ 
(Montagbl. 14— 18) zum Abdruck bringt, und ein ſolcher 
des frankfurter Altphilologen Prof. Alexander Rieſe 
über „Goethe und das klaſſiſche Altertum“, von dem 
die „Frankf. 870 (120, 22) eine abgekürzte Bearbeitung 
wiedergiebt. ie Goethes Verhältnis zum Altertum 
ſich in ſeinem langen Leben gebildet und entwickelt, wie 
er ſich zu den einzelnen Erscheinungen des Altertums 
geſtellt und was er von deſſen bildender Kraft auf 
andere gehalten hat, wird hier in kurzer Ueberſicht ver⸗ 
folgt. — Eine „Goethe⸗Erinnerung“ von H. Holſtein 
(Voſſ. Ztg., Sonnt. Beil. 17), die ſich auf einige Be⸗ 
gegnungen des Dichters mit Herrn und Frau v. Both 
aus Roſtock bezieht, iſt belanglos. — Mehr perſönliches 
Intereſſe beanſpruchen die Mitteilungen, die über den 
Nachlaß Ulrikens v. Levetzow und deſſen geſchäftige 
Verſchleuderung durch ihren halbtſchechiſchen Neffen und 
Erben Adalbert v. Rauch in der dresdner Dtſch. Wacht“ 
(98) gemacht werden. — An Goethes einſtigen Jugend» 
genofen aus der Sturm⸗ und Drangzeit, den pfälziſchen 
ichter⸗Maler Johann Friedrich Müller, kurz „Maler 
Müller“ genannt, erinnert anläßlich ſeines 75. Todes⸗ 
tages 0 24. April 1825 in Rom) ein Feuilleton von 
Heinrich Heinz (Heidelberg) in der „Pfälz. Rundſchau“ 
(Ludwigshafen; 188). — Ohne den üblichen Kalender⸗ 
Anlaß ſpricht über einen andern Poeten jener Zeit, über 
3 % W. Heinfe, den Dichter des „Ardinghello*, Henri 
ull (Straßburg) in der „Frankf. Ztg.“ (115). Haupt⸗ 
ſächlich Heinſes Aufenthalt in Mainz, wo er erſt Vor⸗ 
leſer, dann Bibliothekar des Erzbiſchof⸗Kurfürſten war, 
und ſeine Thätigkeit als Muſikſchriftſteller, die auch an 
der Entitehung des Muſik⸗Romans „Hildegard v. Hohen⸗ 
thal“ ſtarken Anteil hatte, werden gewürdigt. — Die 
hundertſte Wiederkehr von Franz v. Gaudys Geburtstag 
5 dem neueſten Biographen dieſes Dichters, Prof. 
arl Voretzſch (Tübingen) zu einer Darſtellung von 
„Gaudys Entwicklungsgang“ (Allg. Ztg., Beil. 89, 90) 
Gelegenheit; von andern Arbeiten gleicher Art ſeien 
u. a. die von Dr. C. Müller⸗Raſtatt (N. Hamb. al. 
179) und Dr. 155 H. Houben (Hamb. Nachr. 91; Hall. 
Li 180 u. anderw.) angeführt. — Ein Stück wiener 
heatergeſchichte giebt ein Feuilleton von Anton 
Bettelheim (Allg. Ztg. 117), das über die Schick⸗ 
ſale und den Wert von Bauernfelds dramatiſchem 
Märchen „Fortunat“ anläßlich der Neuaufführung im 
wiener Jubiläumstheater ausführlich handelt. Das 
Stück war im März 1835 an Burgtheater dank dem 
feindlichen Saphir und ſeinem Anhang durchgefallen 
und ſeither nie wieder aufgeführt worden. 


Ueber den zunehmenden Sport der Selbſtbiographieen 
ſpricht 5 0 im „Hamb. Correſp.“ (Ztg. f. Litt. 8) 
im Anſchluß an die Lebenserinnerungen von Lingg, 
Wichert und Rodenberg. Er warnt vor dem un ſich 
greifenden „Großbetrieb“ auf dieſem Gebiete und führt 
das Buch von dps das er „zum mindeſten naiv“ 
nennt, als Beiſpiel dafür an, wohin unnützer auto⸗ 
biographiſcher Eifer führen könne. — Eine Reihe bio⸗ 
Herdes Bücher, darunter Witkowskis „Goethe“, 

erdrows „Rahel Varnhagen“, Freys „Conrad Ferdi⸗ 
nand Meyer“ u. a., den de ee e e Karl 
Berger (D. Welt, 30), der Berdrows Buch als ganzes 
ablehnt und es „einfach lächerlich“ findet, daß man 
Rahel, dieſe „jüdiſche Schülerin der pariſer Salons“, 
als vaterlandsliebende Deutſche darſtelle, anſtatt fie „als 
Jüdin mit allen ihren Fehlern und Tugenden begreifen 
zu wollen“. — Von anderen größeren Artikeln über 
neue Bücher ſeien vermerkt: „Eine Geſchichte der japa⸗ 
niſchen Litteratur? (Dr. T. Okaſaki) von Karl Bienen⸗ 
ftein (Nordd. Allg. Ztg. 102), und „Das Liebesleben 
im Geiſte“ von Hieronymus Lorm (Berl. N. Nachr. 
194), worin gegen den Verſuch Bölſches („Das Liebes⸗ 
leben in der Natur“) Verwahrung eingelegt wird, „aus 
der rein körperlichen Geſchlechtsliebe, aus dem Fort⸗ 
pilanaumgsgeiebe der Natur das höchſte Ideal, die 
peifine Majeſtät des Lebens, die Menſchenliebe zu 

öpfen“. 
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Die moderne Produktion war in dem hier bes 


ſprochenen Zeitraum ſtärker als ſonſt bedacht. Zwei 
Bücher ſehr verſchiedener Art boten die Grundlage zu 
größeren Feuilletons: die litterariſchen „Steckbriefe“ 
von Möbius, aus denen unſer vorletztes Heft einige 
Bilderproben brachte (Berl. Cour. 93: Bresl. Ztg. 276; 
Frankf. Gen.⸗Anz. 95), und Clara Viebigs neuer Roman 
aus der Eifel „Das Weiberdorf“. Dieſem galten ein⸗ 
gehende Artikel von Prof. B. Litzmann in der „Bonner 
Ztg.“ (89), von Rudolf Presber in der „Poſt“ (175) 
und ein größerer Teil eines der, Belletriſtiſchen Spazier⸗ 
gänge“, in denen die „Köln. Ztg.“ von Zeit zu Zeit 
der modernen Litteratur den Tribut zollt (Nr. 309). 
Hier wird die Verfaſſerin als eine Schülerin Zolas be⸗ 
zeichnet und bemerkt, ſie habe „ihrem Meiſter die wichtige 
Kunſt abgelauſcht, der ſcharfen Betonung ſinnlicher 
Lebenselemente eine Symbolik beizugeſellen, die dieſe 
Sinnlichkeit aus dem mehr oder minder verfänglichen 
Bereiche des individuellen Erlebniſſes auf die Höhe 
einer maßvollen, ſozial⸗ſittlichen Erſcheinung hebt und 
ſo, ob nun gut oder böſe, ihr eine Bedeutung, ein 
Pathos verleiht, das im Einzelſchickſale wenigſtens nicht 
ſo leicht, ſoweit die ſinnlichen Elemente in Frage kommen, 
erreicht wird. Dem Leſer ſchwebt ein großes Gruppen⸗ 
bild vor Augen, er bleibt nicht feſtgebannt in heikeln 
Einzelſituationen.“ Demgegenüber wird der Roman in 
der benachbarten „Köln. Volksztg.“ („Zur Kritik der 
Modernen“, Litt. Beil. 18) blank und ſchlank als 
„Skandal“ bezeichnet. — Von anderen Neuerſcheinungen 
der Belletriſtik wurden in eigenen Artikeln behandelt: 
Edith v. Salburgs Roman „Golgatha“, der ſich ſcharf 
gegen den öſterreichiſchen Klerus wendet (M. Uhſe: 
„Leipz. Tagebl.“ 207) Carry Brachvogels Novellen band 
„Die Wiedererſtandenen“ (M. Jacobs: „Berl. Cour.“ 
88), G. von Oniptedas „Eyſen“ (J. Ettlinger: „Frankf. 
Gen.⸗Anz.“ 90); von ausländiſchen Werken Selma 
Lagerlöfs „Wunder des Antichriſt“ (Albert Geiger: 
„Allg. Ztg“, Beil. 98), Tolſtois „Auferſtehung“ 
(W. Henckel: „Münch. N. Nachr.“ 178; Willy Rath 
„Tägl. Rdſch.“ 91, 92; R. Fürſt: „Berl. N. Nachr.“ 
178); Siegbjörn Obſtfelders „Novellen“ (Franziska Mann: 
„Berl. Cour.“ 99, ſowie eine Anzahl neuer engliſcher 
Dramen und Romane (Dr. M. Meyerfeld: „Frkf. Ztg.“ 
114). — Die jüngſten Dramen von Schnitzler, Hartleben 
und L. Hirſchfeld werden in der „Düna⸗Ztg.“ (177, 178) 
kritiſch betrachtet, und in einem großen Feuilleton über 
Johannes Schlafs „Meiſter Oelze“ begründet Max Haſſe 
(„Magdeb. Itg.“ 194) feinen ablehnenden Standpunkt 
gegenüber dieſem kürzlich in Magdeburg erſtmals öffentlich 
gegebenen Drama (vergl. „Bühnenchronik“). — Ueber 
die erſte Aufführung der „verfunfenen Glocke“ am 
„Knickerbocker-Theater“, in New⸗Nork (26. März) be⸗ 
richtet Henry F. Urban in der „Voſſ. Ztg.“ (180). 
Danach ſteht das große Publikum „drüben? der Kunſt 
Hauptmanns — wie der höheren dramatiſchen Kunſt 
uberhaupt — noch ziemlich verſtändnislos gegenüber. 
— Von poetiſchen Werken wurden Hans Meyers „Eros 
und Pſyche“ (Paul Büſching: „Münch. N. Nachr.“ 204) 
und des tiroler Dichters Arthur v. Wallpach 
„Sonnenlieder“ (Bodo Wildberg: „Ein Jünger des 
Lichts“; Deutſche Wacht 97) geſondert behandelt; 
ferner gemeinſam in einem Feuilleton von Rudolf 
Presber („Frkf. Gen.⸗Anz.“ 88) Guſtav Falkes neuer 
Gedichtband und Marie⸗Madeleines Sammlung „Auf 
Kypros“. Ueber L. Jacobowskis „Leuchtende Tage“ er⸗ 
ſchienen an zwei Stellen größere Artikel (Dr. Apfel: 
„Freie Preſſe“ in Elberfeld, 4. April; L. Schoen: 
„St Johanner Zeitung“, 9. 10. April). — In der 
„Barmer Ztg.“ (93, 99) giebt W. Bredt 
eine Lebensſkizze des wupperthaler Lyrikers Albert 
Roffhack (geb. 1837), der als Regierungsrat in 
Karlsruhe lebt. — Daß der münchner Staats- 
rechtslehrer Max v. Seydel auch wiederholt als Poet 
an die Oeffentlichkeit getreten iſt, werden viele wohl 
erſt aus einem ihm gewidmeten Artikel von Felix 
Dahn („Max v. Seydel als Dichter“, Beil. 3. „Allg. Ztg.“ 
96) erfahren haben. 


Es bleiben zu vermerken: „Vom iriſchen Volkslied“ 
(Claire von Glümer: Deutſche Welt 31): „Neugriechiſche 
Gedichte (Hall. Ztg. 101, 2); „Aus der Sagenwelt der 
Eſthen“ (Nordd. Allg. Nach 98, 99); „Die Sage vom 
Werwolf“ (Münch. N. Nachr. 186); „Recht und Gericht 
im Spiegel der Sprache“ (Leipz. Ztg., Wiſſ. Beil. 42); 
„Das Kreuz in Sprache und Leben“ (Leipz. Ztg. 85); 
„Eine neue Druckſchrift 0 5 Rdſch. 97); „Eine Central⸗ 
bibliothek für die deutſchen Blinden!“ (Dr. Georg Buch⸗ 
wald: Leipz. Ztg., Will. Beil. 50); „Schleswig⸗Holſteins 
Preſſe einſt und jetzt“ (A. N. Harzen⸗Müller: Kieler 
Ztg. 19726); „Eduard Gibbon und Suſanna Churchod“ 
(Dr. Carl Müller-Raftatt: N. Hamb. tg 195); „Der 
Onorevole d' Annunzio“ im Parlament: Nat Ztg. 242). 

E. 


Oesterreich - Ungarn. Ludwig Speidels ſechzigſter 
Geburtstag beherrſchte im April eine Weile das Feuilleton 
der wiener Blätter. Die „Neue Freie Preſſe“ erteilt 
(12796) Hugo Wittmann das Wort zu dem Pane⸗ 
gyrikus auf „unſern Meiſter, der die wiener Litteratur⸗ 
kritik auf eine Höhe gehoben, die vor ihm und nach 
ihm niemals erreicht wurde. Wenn man je von 
ſchöpferiſcher Kritik ſprechen dürfte, ſo iſt dies bei ihm 
der Fall. Er bleibt als Kritiker Dichter.“ Das Speidel⸗ 
bankett am 17. April, das die Herausgeber der Neuen 
Freien Preſſe“ ihrem Kritiker zu Ehren gaben, rief ſogar 
einen Leitartikel (12805) hervor. Die gleiche Nummer 
brachte auch die zahl⸗ und umfangreichen Reden, die bei 
dieſem Anlaſſe auf den Jubilar gehalten wurden. Am 
höchſten verſteigt ſich Edgar von Spiegel, der Präſi⸗ 
dent des Schriftſteller⸗ und Journaliſten⸗Vereins „Con⸗ 
cordia“, der Speidel ſchlankweg den „größten Kritiker, 
Aeſthetiker und Eſſayiſten unſerer Zeit“ nennt. Wenn 
man die Kulturentwicklung eines Volkes danach meſſen 
werde, ob es goethereif ſei, ſo werde man die wiener 
Journaliſten immer danach prüfen, ob ſie „Ipeidelreif” 
ſeien. Im Namen des Burgtheaters ſprach Paul 
Schlenther. Er nannte Speidel das „kritiſche Gewiſſen 
des Burgtheaters, ein Gewiſſen, das wie alle Gewiſſen 
die Eigentümlichkeit hat, zu ſchlagen, und tüchtig zu 
ſchlagen“. Profeſſor Ludwig Stein aus Bern behaup⸗ 
tete, Speidel wäre „ein Tintenariſtokrat, ein Mann, der 
es verſtanden habe, die Klaſſizität in' feiner Form zu 
wahren, ein Mann, der es verſtanden hat, auch dort, 
wo ſich die letzte deutſche Welle bricht, ein Beiſpiel zu 
geben, wie man ſich von der Herrſchaft der litterariſchen 
Gaſſe nicht unterkriegen läßt, ſondern als richtiger 
Tintenariſtokrat das Weſen des Wahren, Bleibenden 
und Schönen aufrecht erhält“. In derſelben Tonart 
rauſcht faſt der ganze wiener Blätterwald zu Speidels 
Ehren. Im „Neuen Wiener Tageblatt“ (98) läßt ſich 
Hermann Bahr vernehmen: „Ein Dichter und der 
größte Herrſcher über das Wort, der noch in unſerem 
Lande geweſen iſt. Ihm verdanken wir es, daß die 
Kunſt des ſchönen Sagens uns in böſer Zeit erhalten 
worden iſt. Ohne ihn wäre ſie ausgelöſcht, aber er hat 
ſie mit hütenden Händen bewahrt. Er ſammelt ſeltene 
Worte, er ruft ſie auf, wie aus einem langen Schlafe. 
und ſie erheben ſich und ſind wieder jung geworden.“ 
Ebenſo äußert ſich J. J. David (Neues Wiener Journal 
2319): „In einer Zeit, da die Fortentwicklung von 
Heines Stil das wiener Feuilleton, muſtergiltig in ſeiner 
Art, aber dennoch vom Vorbild der Franzoſen durchaus 
bedingt, geſchaffen hatte, ſchrieb Speidel durchaus deutſch. 
Und welches Deutſch! Alle Schächte, in denen die 
tiefen Bronnen unſerer Sprache entſpringen, mußte der 
durchforſcht haben, der es ans Licht bringen wollte. Es 
iſt durchſichtig und klar, gleich einer lauteren Flut, der 
man die Tiefe und die Gewalt ihrer Strömungen nicht 
glaubt, ehe man nicht geſehen, wie Gewaltiges ſie in 
ihren Wirbeln hilflos mitzureißen vermag. Sie ſpiegelt 
die bunten und flackernden Lichter des Morgens und 
des Abends wieder, und ſie ſchickt den zitternden Glanz 
des Mittags zurück zum blauen Himmel. Es iſt ein 
melodiſches Raunen in ihr und ein zorniges Grollen: 
und manchen ruhmlos Ertrunkenen hat fie hinabge⸗ 
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jchwemmt zum Orkus — mitleidlos gleich einer Natur- 
gewalt, die kein Weiſer berechnen kann.“ 

Auf denſelben Ton geſtimmt, nur weniger klangvoll 
ſind die Flöten von Ludwig Schlei (Fremden⸗Blatt 96, 
Peſter Lloyd 84), Sigmund Schleſinger (Wiener Tag⸗ 
blatt 99), Felix Salten (Wiener Allgemeine Ztg. 6630), 
Ludwig Klinenberger (Prager Tagblatt 100) u. a., die 
alle nur den „Stiliſten“, den „Sprachkünſtler“ den „Dichter“ 
Speidel feiern und gar nicht erzählen, daß er auch ein 
Kritiker war. Ein beſonnener Eſſai von Stephan eh 
mann (Arbeiter⸗Ztg. 100) hebt ſich darum aus der Maſſe 
des Feuilletons ab, weil er bei aller Anerkennung der 
ſchriftſtelleriſchen Fähigkeiten Speidels an einige, einer 
sritifen und Urteile erinnert. Ueber Richard Wagners 
Tetralogie ſchrieb der Meiſter, ſie ſei eine Affenſchande des 
deutſchen Volkes, die Siegfried⸗Muſik nannte er ein „wieder⸗ 
täuendes Ungeheuer, mit einem widerwärtigen Auf⸗ 
ſtoßen der Leitmotive behaftet“. Am Textbuch der 
„Götterdämmerung“ tadelt er den „unſauberen Geiſt, der 
ſich nur in der gröbſten Sinnlichkeit grau uſw. 
Fürchterlich, wie gegen alle Neuen, hat Speidel gegen 
den jungen Gerhart Hauptmann ausgeholt, um ſich 
erſt fpäter eines beſſeren zu beſinnen. Die „Einſamen 
Menſchen“ weiß er „kaum von einem Gouvernantenſtück 
gewöhnlichſten Inhalts zu unterſcheiden“, und von 
„Kollege Crampton“ heißt es: „Neu iſt an dieſer Komödie 
nicht ein Faden, und man nenne mir die Szene, die 
Iffland und Benedix nicht beſſer gemacht hätten“. 
Einen Dichter dagegen habe Speidel entdeckt, Leo 
Ebermann, den Autor der „Athenerin“. In getragenem 
Pathos ſchrieb Speidel am 27. de Boi 1896: „Der 
ganze Abend verkündigte die frohe Botſchaft: Oeſter⸗ 
reich hat wieder einen dramatiſchen Dichter“. Inzwiſchen 
ſind ein paar Jahre vergangen, die „Athenerin“ iſt als 
ein Gymmaſiaſtenſtück, dem ein paar banal⸗moderne 
Aphorismen angeklebt ſind, in Vergeſſenheit geraten. 
Der „Dichter“, den Speidel ſchon mit Grillparzer 
verglichen hatte, iſt weiſer geweſen als ſein Kritiker, er 
bat geſchwiegen und ſo dem wohlwollenden alten Herrn 
eine bittere Erkenntnis erſpart. — Nicht überſehen werden 
ioflte, auch was Guſtav Davis in der Reichswehr (2219) 
über Speidel und das d e richtig bemerkt, wo 
diefer Kritiker willkürlich und ſelbſtherrlich je nach Laune 
und Neigung rezenſiert, kritiſiert und Direktoren ein⸗ 
eſetzt 0 ilbrandt) habe. — „Burgtheaterkritik“ meint 
Dito raus in der 1 (38), „hat Speidel nie, 
Burgtheaterpolitik freilich geiſtreicher 
und geſchmeidiger als die andern be⸗ 
trieben. .. Hervorgehoben werden 
dürfe, worauf auch Max Graf (Mon⸗ 
tagspreſſe 16) hinweist, daß Speidel 
wenigſtens von dem vermeintlichen 
Rechte des wiener Theaterkritikers, 
Stücke zu ſchreiben und kraft ſeines 
Einfluſſes an einer wiener Bühne auf⸗ 
führen zu laſſen, niemals Gebrauch 
gemacht habe. 

Dem Theater ſind auch mehrere 
andere Aufſätze der letzten Zeit ge⸗ 
widmet. In der „Neuen Freien Preſſe “ 
(12803) plaudert ganz allgemein Max 
Burckhard über das „Arme⸗Leur'⸗ 
Stück“ und weiſt darauf hin, wie die 
Tendenz oft zur Uebertreibung ver⸗ 
leite, und wenn man dann einem 
Autor vorhalte, dies oder das in 
einem Stück fet unwahr, fo höre man 
als Entgegnung, das und das ſei wirk⸗ 
lich geſchehen. „Als ob es darauf für 
die dramatiſche Wahrheit ankäme: auch 
das, was einmal wirklich geſchehen iſt, 
kann unwahr ſein auf der Bühne, 
wenn es uns nämlich der Dichter 
nicht wahrſcheinlich zu machen ver⸗ 
ſteht, denn die dramatiſche Wahrheit 
iſt die Wahrſcheinlichkeit.“ — Zum 


i garobi (Fremdenbl. 106), 


leichen Thema ergreift der Autor des jüngften Volks⸗ 
ſudes „Der letzte Knopf“ (vgl. Sp. 1169), J. v. Gans⸗ 
Ludaſſy, in einer weitſchweifigen Paraphraſe, die bei 
Ariſtophanes anfängt und bei Gans⸗Ludaſſy aufhört, 
das Wort (Wiener Extrablatt 103). — Die Geſchichte des 
älteſten wiener Schauſpielhauſes, des Theaters an der 
Wien (vgl. Sp. 1061), erzählt ein Feuilleton von S. 
und die durch die letzten 

nfurftüdchen wieder aktuell gewordene Frage rollen 
zwei Artikel der „Neuen Freien Preſſe“ (12 795 /6 und 
12809) auf. 


AL). 


Geues von Franz v. Gaudy. 


In dieſen Wochen, am 19. April, waren hundert 
ge verſtrichen, ſeitdem Irans Spreihere v. Gaudy, der 
änger der „Kaiſerlieder“, der Dichter der noch heute 
gerngelefenen Novellen „Schülerliebe“, „Tagebuch eines 
wandernden gig u Oeger „Der Katzenraphael“ 
u. a., in Frankfurt a. O. geboren wurde. Aus dieſem 
Anlaſſe hat Fedor v. Zo als d. mütterlicherſeits ein 
Verwandter des Dichters, aus deſſen Nachlaß einiges 
in der von ihm geleiteten, nach Verdienſt allgemein ge⸗ 
ſchätzten „Zeitſchrift für Bücherfreunde“ (IV, 1) heraus⸗ 
gegeben: ein Kindertagebuch, Briefe feiner Mutter, Ge⸗ 
egenheitsgedichte und insbeſondere eine Anzahl origis 
neller Karikaturenzeichnungen. Rührend und ergötzlich 
yusleih in ihrer Art find die Tagebuchaufzeichnungen, 
ie der ſiebenjährige Junge zwei Monate lang gefuͤhrt 
hat, als er 1807 bei einem Superintendenten in Schleſien 
als Penſionär verweilte. Es heißt da u. a.: 
d. Aten Vormittags war ich ziemlich artig und fleißig. 
Nachmittags zeichnete ich auch mittelmäßig. 
d. Sten Heute betrug ich mich grob gegen meinen 
Schulkameraden. 
d. 13ten Heute Vormittag war ich ziemlich fleißig. 
Nachmittags aber ſchlug ich die Lotte. Wir 
hatten in der Geographie den Baierſchen 


Aus Fran; v. Gaudye Karikaturenbuche. 
Auf der Feſtung Silberberg. 
(Aus der „Zeliſchrift für Bücher freunde“) 
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Kreis, wo München die Hauptſtadt ift, welche 
37 000 Einwohner hat. 

d. 24 ſten Wir fingen heute das Königreich Böhmen an, 
wo Prag die Hauptſtadt il mit 71 000 Eins 
wohner. In Böhmen ſind auch die Bäder 
Eger, Karlsbad und Teplitz merkwürdig. Ich 
war ausgelaſſen. 

d. Zten (Dezember). Heute Vormittag betrug ich mich 
ſehr eigenſinnig; ich ſpritzte nämlich Leopolden 
Tinte ins Geſicht. Nachmittags hatten wir, 
daß die Schneekoppe immer mit Eis und 
Schnee bedeckt wäre. 


Nicht weniger menſchlich anziehend ſind die von 
'obeltitz mitgeteilten Bruchſtücke aus den Briefen der 
frau von Gaudy an un Sohn. Die Mutter, für 
eren Herzensgüte ihre Briefe ein ſprechendes Zeugnis 
ind, war ſelbſt ganz franzöſiſch erzogen und des Schrift⸗ 
eutſchen nicht recht mächtig. Sie ſchreibt beiſpielsweiſe 
ihrem fünfzehnjährigen Jungen, nachdem dieſer ſich 
wiederholt eine neue Violine gewünſcht hatte: ... Wegen 
der Violine, lieber Franz, iſts ein böſer casus, denn 
mit den Louisd'ors ſteht es ſchwächlich, und ich kann 
Dich nur zu dem allgemeinen Hülfsquell, aus welchem 
die ganze Chriſtenheit jetzt ſchöpfen muß, verweiſen, 
nemlich zur Gedult, in erwartung beſſerer Zeiten. 
Der Kronprinz“) ſchrieb neulich, und läßt Dich Grüßen, 
nachdem er ſich nach Dir und Deinem gefallen in Schul 
Pforte erkundigt hatte..“ Aus dielen Briefen geht 
auch hervor, daß Franz v. Gaudy ſchon als Knabe den 
heißen Wunſch hatte, Offizier zu werden, und nicht etwa 
nur „infolge der Abneigung ſeines Vaters gegen die 
demokratiſchen Umtriebe in der Studentenſchaft in die 
Militärkarriere gedrängt“ wurde, wie es ſeine Biographen 
behaupteten. Im Gegenteil war es gerade der Vater, 
der darauf beſtand, aß Franz erſt etwas ordentliches 
lerne, um nachher „nützlicher einſt als eine bloße Exercier 
Maſchiene zu fein“. 

Das Karikaturenheft, das hier zum erſtenmal teil- 
weiſe in verkleinerten Nachbildungen veröffentlicht wird, 
iſt ein ſtattliches Querfoliobuch, das den Titel „Hogar⸗ 
thiana“ trägt. Es ſtellt zumeiſt Szenen aus 
eigenem Leben dar, aus ſeinen zahlreichen Duellen, 
ſeinen wiederholten Feſtungsſtrafen in Coſel, Silber⸗ 
berg u. a. und giebt eine Reihe flott und friſch erfaßter 
preußiſcher Offizierstypen jener Zeit mit gutem 
Humor zum Beſten. Zu dem von uns nebenan wieder⸗ 
gegebenen Selbſtporträt „Auf der Sejtung Silberberg“ 
gehört ein franzöſiſch gedichtetes „Chanson d'un Pri- 
sonnier“, von dem die Mittelſtrophe hier angeführt ſei: 


Sur son Sopha le Troubadour fidele 
Bien étalé, la guitarre à la main 
Fumant toujours et regrettant' sa belle, 
Il chantait accompagne de son chien: 
Grand Dieu! que je m’ennuie! 
Ah, la maudite vie! 
Car rien de si piteux qu’un Troubadour, 
Emprisonne, sans vin et sans amour. 


Deutsche Rundschau. XXVI, 8. Um vieles ſpäter 
als in Deutſchland hat in Frankreich der Genius Shak⸗ 
ſperes ſeine Würdigung gefunden. Eine Studie über 
„Shakſpere in Frankreich“, in der Lady Blenner⸗ 
haſſett im weſentlichen einem vor zwei Jahren er⸗ 
ſchienenen, gleichnamigen Werke des franzöſiſchen Litterar⸗ 
hiſtorikers Juſſerand folgt, geht den Einflüſſen der 
engliſchen Litteratur auf die franzöſiſche nach, die erſt 
Ende des 16. Jahrhunderts ganz ſchwach einſetzten, 
ohne vorläufig von Englands größtem Dichter Kunde 
zu bringen. Die erſte ſehr flüchtige Erwähnung des 
Namens Shakſpere findet ſich bei Thomas Corneille. 
Erſt Voltaire erkannte, wenn auch mit Beſchränkung, die 
Bedeutung des größten Briten, mit deſſen Sprache er 


») Der nachmalige Friedrich Wilhelm IV., deſſen Militärgouverneur 
Gaudys Vater geweſen war. 


audys 


als Verbannter in England (1726—29) vertraut geworden 
war, und lenkte durch feine Philoſophiſchen Briefe“ einige 
Sabre fpäter die Aufmerkſamkeit auf ihn. Aber ni 
rend die engliſchen Proſaiker der Aufklärungszeit. wäh⸗ 
rend Swift, Fielding, Richardſon dank der einreißenden 
Anglomanie in Frankreich 1776 80 begeiſterte Leſer 
fanden, währte es noch bis 1776, ehe die erſte franzö⸗ 
ſiſche Shakſpere⸗Ueberſetzung von Le Tourneur und 
einigen anderen ins Werk geſetzt wurde. Dieſes Unter⸗ 
nehmen forderte des alten Voltaire beſonderen Zorn 
heraus, der eine ſcharf gegen Shakſpere gerichtete Schrift 
mod im gleichen Jahre durch d' Alembert in der Akademie 
verleſen ließ. Das Verſtändnis für Englands Dichter⸗ 
11 drang denn auch vorläufig noch immer nicht 
urch, bis es mit dem Einſetzen der romantiſchen Periode. 
weitere fünfzig Jahre ſpäter, um jo mächtiger hervor ⸗ 
brach. „Das Jahr 1827 ſah den Triumph Shakſperes. 
Während in Paris Englands große Tragöden, Charles 
Kenible den Shylock, Hamlet, Romeo, Othello, Macready 
den Macbeth, Kean den Richard III., Miß Smithſon 
die Desdemona und Ophelia gaben und ein auserleſenes 
Publikum hinriſſen, malte Ingres die Geſtalt Shak⸗ 
ſperes im Geleit Homers. Viktor Hugo teilte die Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit in drei große Perioden, an deren 
Spitze er Moſes, Homer, Shakſpere ſtellte. Dumas 
bezeichnet ihn als denjenigen, der, nach Gott, zu ſchaffen 
gewußt Wort Lamartine verherrlicht ihn in einem Buch, 
das die Worte enthielt: Tugend, Verbrechen, Leiden⸗ 
ls; Verirrungen, Lächerlichkeiten, alles Große und 
alles Kleine, die ganze Tonleiter der menſchlichen Natur 
alles hat er ſich zu eigen gemacht. Flaubert ſchrieb 
an Georges Sand, er leſe keinen andern mehr und 
glaube ſich dabei auf einem hohen Berge zu befinden. 
mit ſtarker, Buchen Luft in den Lungen.“ Leider reicht 
Juſſerands Buch und auch die vorliegende Studie zeitlich 
nicht weiter und giebt keinen Aufſchluß darüber, wie ſich 
die Generationen des letzten halben Jahrhunderts in 
Frankreich zu Shakſpere verhalten haben. Noch heute 
dürfen dort ungeftraft die eigenmächtigſten „Bearbei⸗ 
tungen“ unter Shakſperes Namen gegeben werden. — 
Ein Theaterbrief von Karl Frenzel im ſelben Heft 
u die übliche Ueberſchau über die berliner Schau: 
pielneuheiten dieſes Winters und behandelt ausführlich 
Wildenbruchs „Tochter des Erasmus“. — Der Held dieſes 
Stückes iſt gleichzeitig Gegenſtand einer wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung über „Erasmus als Satiriker“ von Ivo 
Bruns. Es handelt ſich um die „Lobrede auf die 
Narrheit“ (1509), die Holbein illustrierte, und die „Ber 
traulichen Geſpräche“ (1524), deren Erfolg beim damaligen 
Publikum nur etwa dem der Neuen Heloiſe“ oder des 
„Werther“ verglichen werden kann. 5 


Deutsche Zeltſchritt. IL, 7. In feinem Aufſatze 
„Lebensfragen der deutſchen Kultur“ berührt R. von 
Kralik auch kurz den Anteil, den die Klaſſiker des 
achtzehnten Jahrhunderts, insbeſondere „die Volkser⸗ 
zieher Klopſtock und Herder, ſowie die Romantiker, die 
noch inimer unterſchätzten Wiederentdecker aller guten 
Volksgeiſter“ an der Aufnahme und Pflege des natio⸗ 
nalen Gedankens in Deutſchland hatten. — Im An⸗ 
jotuß an den ſchilleriſchen Satz „Der Menſch ift nur 
a vollkommen, wo er ſpielt“ führt E. Wachler in 
feiner Betrachtung „Kind und Künſtler“ aus, wie nahe 
verwandt im Grunde die Anſchauungen dieſer beiden 
ſind, und er heiſcht aufs neue, nicht bloß für die 
Litteratur, ſondern auch für die Geſellſchaft und unſer 
geſamtes Leben Abkehr vom Fremden und Rückkehr 
zu Natur und Natürlichkeit. — Sonſt iſt von litte⸗ 
rariſchen Beiträgen nur noch aus Heft 6 eine N. de heftige 
Kritik des Herausgebers über Richard . Meyers 
„Deutſche Litteratur des neunzehnten Jahrhunderts“ 
hervorzuheben. 


Die Frau. VII, 8. Ueber Fanny Lewalds Tage⸗ 
buch, das kürzlich Ludwig Geiger herausgegeben hat 
(Dresden, H. Minden), urteilt Felix Poppenberg: 
„Allein und einſam iſt fie herb-männlid. Kommt e 
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in Kontakt mit Stahr, fo wandelt ſie ſich in die ſüßliche 
Frauenlobweiſe dieſes friſierten Aeſtheten. Da ſie nun 
im Leben immer Arm in Arm mit Stahr ihr Jahr⸗ 
hundert in die Schranken forderte, ſo wird klar, warum 
ihr Bild mehr in der ſtahrſchen Auffaſſung überliefert 
it.” Erſt ihr Tagebuch zeige die wirkliche zent 
Lewald ohne das weichliche Element der ſchönen Seele. 
Ihre Lebensanſchauung iſt „ praktiſch, konkret, erdgewurzelt, 
ohne alles Theoretiſieren“, ihre Denkweiſe rückſichtslos, 
radikal, derb und weltklug. Man glaube, meint Poppen⸗ 
berg, die ſchwediſche Schönheitsevangeliſtin Ellen Key 
u hören, wenn fie von der Notwendigkeit ſpricht, „das 
eben zum Kunſtwerk zu 1 5 oder ein Kunſtwerk 
90 darzuſtellen aus uns heraus“. Den beſten Teil 

uches bilden ihre Auslaſſungen über das Frauen⸗ 
thema, in denen ſie unerbittlich die weiblichen Schwächen 
geißelt und klare Forderungen von Frauenrechten auf⸗ 
ſtellt. — In Heft 6 wird eine andere poſthume Frauen⸗ 
Sie die der engliſchen Schriftſtellerin Mrs. 
Oliphant, von Elſe Child⸗Neuhaus ſehr gerühmt. 
Man lernt hier die unermüdliche Erzählerin in ihrer 
„zweiten, der rein weiblichen Exiſtenz“ als ausgezeichnete 
Gattin und Mutter kennen. 


Das Magazin für Litteratur. 69, 14. Eberhard 
Buchner weiſt in einem kleinen Eſſai „Tragödie und 
moderne Dichtung“ auf die Ohnmacht moderner Dichter 
vor dem Leben hin, die ſich darin äußert, daß im Drama 
klare, konſequente Abſchlüſſe vermieden werden, und daß 
man in der Lyrik Unausſprechbares zu geben verſucht. 
— Dasſelbe Heft enthält eine Polemik Nene Rudolf 
Steiner und Arno Holz, die ſich an 1 zens Buch „Re⸗ 
volution der Lyrik“ anknüpft. — Heft 15 bringt eine 
Erwiderung Dr. E. Horneffers auf Steiners Verſuch, 
Dr. Fritz Koegel gegen die Angriffe des Nietzſche⸗ 
Archivs in Schutz zu nehmen. (Vergl. Sp. 853 und 
unten „Die Zukunft“.) Im Anſchluß an dieſe Er⸗ 
widerung veröffentlicht R. Steiner ſeinerſeits längere 
Ausführungen über die „ ſogenannte Wiederkunft des 
Gleichen von Nietzſche“ (15, 16, 17), bei denen er zu 
dem Reſultat kommt, die Dürftigkeit der Veröffentlichung 
habe nicht an Koegel gelegen, ſondern daran, daß das 
Wert ſelbſt ein verfehltes war. — Max Aram analuyſiert 
das Gedichtbuch „Tage und Nächte“ von Adolf Donath 
(Berlin, Schuſter und Loeffler) und meint in einleiten⸗ 
den Worten, die Revolution der Litteratur habe zur 


Folge gehabt, daß man die lyriſche Poeſie überhaupt 
wieder ernſt nehmen lernte. — Ueber Jakob Bächtolds 
kleine Schriften (ſ. Sp. 401 ff.) berichtet Hermann 
Michel. — Eine längere anerkennende Studie widmet 
Laura Froſt Wilhelm v. Polenz jüngſtem Romane. 
„Daß aus den Reihen der Männer ein Roman wie 
„Thekla Lüͤdekind“ E rieben wurde, ehrt in dem Ver⸗ 
faſſer ſein ganzes Geſchlecht. Denn die hochſinnige, edle 
Auffaſſung weiblichen Fühlens und Denkens beweiſt 
am beſten, daß es Männer giebt, die dem geforderten 
Nen. des Verfaſſers entſprechen, Männer voll ernſter 

chtung vor dem gleichwertigen Menfchen, der ihnen in 
der Frau entgegentritt.“ 


Die mation. XVII, 26—30. In Nr. 26 behandelt 
Richard M. Meyer die erſten drei Bände der von 
Rudolf Lothar herausgegebenen Sammlung „Dichter 
und Darſteller“ (. Goethe“ von G. Witkowski, „Das 
Wiener Burgtheater“ von R. Lothar, „Dante“ von 
K. Federn). — In Nr. 28 beſpricht Ludwig Beer in 
einem Artikel „Von italieniſcher Schauſpielkunſt“ die 
Leiſtungen Ermete Novellis im Anſchluß an deſſen 
berliner Gaſtſpiel. Er nennt ihn den populärſten 
Schauſpieler der italieniſchen Bühne. Die Duſe gute 
das höhere Anſehen, Zacconi habe eine große Achtung 
für fi, aber Novelli ſei beliebter. Als Hauptvorzüge 
werden ihm ſonniger fler ben, Poste Gutmütigkeit 
und ein Schimmer ſtiller, reiner Poeſie, den er über 
den gottverlaſſenſten Blöͤdſinn zu breiten wiſſe, nach⸗ 
gerühmt, — Guſtav Landauer zeigt die unter dem 

itel „Die blaue Blume“ von Oppeln⸗Bronikowski 
und Jacobowski herausgegebene Anthologie roman⸗ 
tiſcher Dichtungen an. — Anton Bettelheim be⸗ 
ſpricht die Ausgabe der geſammelten Werke Francisque 
Sarceys, von der kürzlich der erſte Band erſchienen iſt. 
— F. von Oppeln⸗Bronikows ki giebt einen Auszug 
aus einem in der „Revue des Revues“ veröffentlichten 
Bericht über ein Interview. das Edmond Roſtand 
einem Mitarbeiter diefer Zeitſchrift gewährte. Roſtands 
dichteriſche Begabung zeigte ſich ſchon auf der Schule, 
wo er Verſe von überraſchender Leichtigkeit der Form 
verfertigte. Seine erſten Gedichte veröffentlichte er unter 
dem Titel „Musardises“. 1891 ſchrieb er feine erſte 
Verskomödie „Les Romanesques“ (überſetzt von Fulda). 
„La Princesse lointaine“ war ein Verſuch in der 
Tragödie, hatte jedoch nur halben Erfolg. Das bibliſche 
Drama „La Samaritaine“ hat er eingeſtandenermaßen 
im Hinblick auf nioderne pariſer Zuſtände verfaßt. 
„Cyrano von Bergerac“ ſchrieb er ſpeziell für Coquelin. 
— Nr. 30 bringt eine Würdigung von Tolſtois „Auf⸗ 
erſtehung“ aus Felix Poppenbergs Feder. Auguſt 
Herzog handelt über „Romantiſche Strömungen im 
deutſchen Geiſtesleben“. An der Spitze ſteht der Satz, 
daß aller Romantik Mutter die Sehnſucht, Sehnſucht 
nach der Herrlichkeit einer entſchwundenen Zeit iſt. Aber 
nur ein jugendkräftiger Sinn vermag dieſe wieder 
e Goethe hat auch hier das erlöſende 

ort geſprochen, hat den Gegenſatz von „Romantik“ 
und ‚Griechentum“ überbrückt. — Einen kurzen Artikel 
widmet Anton Bettelheim dem Roman „Les Déracinés“ 
von Maurice Barres, den er einen „Roman des 
Boulangismus“ nennt. Boulanger kommt darin ganz gegen 
den Willen des Verfaſſers ziemlich ſchlecht weg. Wich 
Deronlede, Naquet, Rochefort u. a. werden nament⸗ 
lich eingeführt. Zum Schluß weiſt Bettelheim warnend 
auf den wiederauflebenden franzöſiſchen Chauvinismus 
und Ultramontanismus hin. 


Westermanns Monatshefte. (Braunſchweig.) Heft 
524. Einen neuen Beitrag zur Charakteriſtik der Frau 
von Stein giebt ein bisher ungedruckter Brief von 
J. G. Zimmermann (vom 12. Dezember 1774) an 
Lavater, der ſich im Beſitze der züricher Stadtbibliothek 
befindet, und den Heinrich Funck hier zum erſtenmale 
veröffentlicht. Es heißt darin u. a.: „Aus ihrem 
leichten Zephirgang, und aus ihrer theatraliſchen Fertig⸗ 
keit in künſtlichen Täntzen würdeſt Du nicht ſchließen, 
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was doch ſehr wahr iſt, daß ſtilles Mondenlicht und 
Mitternacht ihr Hertz mit Gottes ruhe füllt. Ihre Wangen 
ſind ſehr roth, ihre Haare gantz ſchwartz, ihre Haut 
italiäniſch wie ihre Augen. Der Körper mager; ihr 
gantzes Weſen elegant mit Simplicität.“ Die Schilde⸗ 
rung ergänzt in willkommener Weiſe die ſechs Bildniſſe 
(zwei Zeichnungen, zwei Miniaturen, zwei Schattenriſſe), 
die wir von Frau von Stein beſitzen. — Aufgrund 
der „Anthologie aus der aſiatiſchen Volkslitteratur“ von 
A. Seidel ſucht Robert Petſch die typiſchen Züge der 
japaniſchen Volkslitteratur feſtzuſtellen. Die japaniſche 
Volkslyrik iſt eine überaus zarte Poeſie, während durch 
die Sprüchwörter ein nüchterner, proſaiſcher Zug geht, 
der die Japaner als ein ſcharf beobachtendes, praktiſch 
angelegtes Volk charakteriſiert. In den japaniſchen 
Sagen finden ſich vielfach Anklänge an griechiſch⸗ 
römiſche Erzählungen. Doch geht der Japaner tragiſchen 
Wirkungen gern aus dem Wege; ſo giebt es z. B. in 
feinen Götterniythen keine gewaltigen Kämpfe zwiſchen 
den einzelnen Göttergeſchlechtern, ſondern der japaniſche 
Gott teilt, wenn er ſich müde regiert hat, friedlich fein 
Reich unter ſeine Kinder und baut ſich einen Tempel. 
Auch bei den Märchen begegnet man Motiven, die vom 
europäiſchen Volksmärchen her bekannt find. Spezifisch 
japaniſch iſt aber ein moraliſierender Beigeſchmack. — 
Erwähnt ſei noch ein Aufſatz von Georg Stamper 
über den bekannten Rechtslehrer Robert von Mohl. 


Zeitihritt für Bücherfreunde. (Bielefeld.) IV, 1. 
Ueber litterariſche anonyme und pſeudonyme Satiren 
aus den Jahren 1777— 1820 giebt Ludwig Geiger eine 
längere Ueberſicht. Eine der hier beſchriebenen Satiren 
richtete ſich gegen die Rektoren der Univerſität Jena, 
eine andere gegen Nicolais „Allgemeine deutſche Biblio⸗ 
thel“ und die dafür thätigen Kezenſenten, denen Un⸗ 
wiſſenheit, Parteiſucht und Charakterloſigkeit vorgeworfen 
wurde; eine dritte — vermutlich von Knigge herrührende 
— parodierte Lavaters im Jahre 1794 erichienene „Neife 
nach Kopenhagen“ und deſſen Selbſtbeweihräucherung; 
mehrere andere anonyme Satiren gingen den Roman⸗ 
tikern und den damaligen philoſophiſchen Streitigkeiten 
lzwiſchen Fichte, Herder, Wieland u. a.) zu Leibe. Die 
letzte der von Geiger angeführten Schriften „Der deutſche 
Parnaß von Dichterecht Ehrendeutſch“ ſtammt aus dem 
Jahre 1820 und läßt die meiſten Dichter jener Zeit als 
Perſonen eines Dramas auftreten. — Im ſelben Hefte 
findet ſich die an anderer Stelle näher beſprochene Ver⸗ 
offentlichung aus Gaudys Nachlaß von F. v. Zobel⸗ 
titz, ſowie ein bibliographiſcher Beitrag: „Unbekannte 
Ueberſetzungen von Schriften Daniel Defoés“, die der 
bekannte Robinſonaden⸗Hiſtoriker Dr. Hermann Ullrich 
(Chemnitz) beiſteuert. 


Zeitschritt für deutschen Unterricht. (Leipzig.) XIV, 
3, 4. In Heft 3 bekämpft der Herausgeber, Profeſſor 
Dr. Otto Lyon, eine Beſtimmung des neuen Urheber⸗ 
geſetzentwurfs, wonach es nicht mehr geſtattet ſein ſoll, 
in Schulleſebüchern an Gedichten, Aufſätzen u. ſ. w. Aende⸗ 
rungen ohne Erlaubnis des Verfaſſers vorzunehmen. 
Gegen dieſe vom pädagogiſchen Standpunkt aus be⸗ 
denkliche Neuerung hat ſich bereits eine große Anzahl 
deutſcher Verlagshandlungen in einer gemeinſamen Ein⸗ 
gabe an die Unterrichtsverwaltungen ausgeſprochen. 
Auch Lyon erklärt ſie für unannehmbar. „Denn der 
mächtigſte Fortſchritt in unſerer Leſebuchlitteratur und 
damit in unſerem Schulweſen überhaupt: die Herein⸗ 
Reg ng der Schöpfungen unſerer lebenden Dichter 
und Schriftſteller in den Unterricht. die dadurch 
ermöglichte Erziehung unſerer Jugend zur Teilnahme 
an den litterariſchem Leben unſerer Zeit, die Einprägung 
der Sprache der Gegenwart an den beſten lebenden 
Meiſtern und Muſtern, die unbedingt der immer mehr 
veraltenden Sprache der Klaſſiker gegenüber gefordert 
werden muß, das alles würde uns durch ein ſolches 
Geſetz in außerordentlicher Weiſe erſchwert, ja zum Teil 
unmöglich gemacht.“ — Aus demſelben Heft iſt eine 
ſprachvergleichende Studie über „Sprache und Sprach— 


laune“ von Profeſſor Dr. J. Maehly (Baſel) und eine 
ausführliche Anzeige von Dreyers „Probekandidaten “ 
von Dr. Woldemar Schwartze (Dresden) hervorzu⸗ 
heben, worin — wie ſchon mehrfach anderwärts — gegen 
die Wüsten ungünſtige Charakteriſtik des Lehrerſtandes 
Verwahrung eingelegt wird. — Im folgenden Hefte (4) 
eigt Robert Petſch, in welch unabhängiger Weiſe 
Yo . Peter Hebel einige Volksrätſel, die er Friedrich 

icolais „Vademecum für (nftige Leute“ (1764 ff.) ent: 
nommen hatte, in feinen „Rheiniſchen Hausfreund“ 
verarbeitete, Dr. Karl Reuſchel führt den Nachweis, daß 
für drei deutſche Dichtungen, die einen nächtlichen 
Gottesdienſt auf dem Meere behandeln (Chamiſſos „Die 
ſtille Gemeinde“, das gleichnamige Gedicht von Eichen⸗ 
dorff und „Bretagne“ von Robert Prutz) eine Szene in 
Emile Souveſtres „Derniers Bretons“ (1836) die ge⸗ 
meinſame Vorlage abgegeben habe. 


Die Zukunft. VIII, 28. Ein Leitartikel, der unter 
dem Titel „Auferſtehung“ an den neuen tolſtoiſchen 
Roman anknüpft, geht aus von dem Widerſpruche 
zwiſchen den Forderungen des Chriſtentums, das uns 
befiehlt, den Nächſten zu lieben wie uns ſelbſt, und dem 
harten, brutalen Kampf ums Daſein, wie er ſich in 
Wirklichkeit abſpielt; Graf Tolſtoi wurde von dieſem 
Widerſpruche bis ins tiefſte Innere erſchüttert, und 
mitten in das Getön der Staatskirchenglocken, die doch 
nur zu äußerer Feier laden, beſchloß er ſein ſchlichtes 
Menſchen⸗Evangellum hineinzurufen. Dadurch iſt er eine 
Macht geworden, ein Gegenkaiſer und de Kalt Er 
hat die im Geiſt Armen gewonnen und die Kultivierteſten 
nicht verloren. Das durfte kein Dichter bisher von ſich 
er Dabei will er gar nicht Dichter ſein, ſondern 

eformator, Reiniger der entweihten Kirche. Und jein 
neueſter Roman iſt kein ruſſiſches Evangelium, ſondern 
ein Weckruf an die ganze entſchlummerte Menſchheit. 
— In Nr. 29 veröffentlicht Frau Eliſabeth Förſter⸗ 
Nietzſche eine ſcharfe Abwehr der mannigfachen An⸗ 
griffe, die ſie bei der Herausgabe der Werke ihres Bruders 
u erfahren hatte. re Ausführungen richten ſich de 
ſondels gegen den früheren Sekretär des Nietzſche⸗Archivs. 
Dr. Fritz Koegel, ferner gegen Dr. Rudolf Steiner und 
Guſtav Naumann (Teilhaber der Firma C. G. Nau⸗ 
mann, die Nietzſches Werke verlegt). — Ein Beitrag 
„Die Aera Schlenther“ von Ludwig Bauer führt einen 
heftigen Au, gegen die jetzige Leitung des Burg ⸗ 
theaters. Der Verfaſſer wirft Schlenther vollſtändiges 
Verſagen in litterariſcher und ſchauſpieleriſcher Beziehung 
vor. Er habe noch keinen bisher unbekannten jungen 
Dichter ſeinem Publikum vorgeführt, die ſchauſpieleriſcht 
Bilanz ſei noch troſtloſer. Bereits dankten auch die 
kleinſten Provinzialbühnen für Gaſtſpiele von Burg⸗ 
ſchauſpielern. Der einzige Trumpf Schlenthers iſt Kainz. 
aber dieſer iſt „kein großer Künſtler wie Mitterwurzer, 
ſondern ein ſehr begabter Nervenſpieler, der aus tauſend 
klugen Künſten ſich eine Geſamtwirkung zuſammenkratzt, 
aber noch niemals einen warmblütigen Menſchen auf 
die Bretter geſtellt hat“. 


Von Tolſtois Roman ‚Auferſtehung“ meint Adolf 
Bartels im „Kunſtwart“ (XIII, 13), er ſei äſthetiſch 
bei weitem nicht ſo hoch zu ſtellen, wie des Dichters 
frühere große Romane, aber als „ſchriftſtelleriſches 
Werk gehöre er ohne Zweifel zu den mächtigſten und 
wirkungsvollſten, die je geſchrieben worden ſeien. Er 
bedeute die äußerſte Konſequenz der rouſſeauſchen Gleich⸗ 
heitstheorie, da er die Gleichheitsforderung auch auf 
die Verbrecher ausdehne. — Auf eine gründliche In⸗ 
haltswiedergabe des Romans ohne kritiſchen Zuſas 
beſchränkt ſich Robert Schweichel in der ſtuttgarter 
„Neuen Zeit“ (XVIII, 28, 29). Ebenda begrüßt (28 
Franz Mehring Erich Schlaikjers Drama „Hinrich 
Lornſen“ als ein verheißungsvolles Erſtlingswerk. — 
In der „Deutſch-franzöſiſchen Rundſchau“ 
(München; II, 30) polemiſiert Richard Schaukal unter 
der Spitzmarke „Noch mehr Goethe“ gegen Franz 
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Servaes, der in der „Zeit“ die Schrift von Rudolf Huch 
verriſſen hatte, namentlich gegen die Ueberſchätzun 
Gerhart Hauptmanns und meint: „Es thut not, da 
wir uns an Goethe wieder unzufrieden leſen mit unſerem 
Heute.“ — Als ein „Buch der Liebe und Güte, ein 
Buch, das zur inneren Reinheit erzieht“, bezeichnet un 
gleicher Stelle (31) Wilhelm v. Scholz Maeterllncks 
„Weisheit und Schickſal“. — Die frankfurter „Ums 
ſchau“ bringt in ihren letzten Nummern (IV, 17, 18) 
rößere kritiſche Beiträge über Rich. M. Meyers 
Litteraturgeſchichte von R. M. Werner und über Eber⸗ 
hard Königs Drama „Gevatter Tod“, das- hier in 
Conſtantin Brunner einen begeiſterten Herold findet. — 
Der von uns früher kurz erwähnte „Fall Stehr“ (vgl. 
Sp. 811), wird von Philo vom Walde in den breslauer 
„Monatsblättern“ (26; 4, 5) ausführlich behandelt. 


Es bleiben anzuführen: 

„Der neue Roman von Wilhelm von Polenz.“ 
Von Guſtav Zieler (Heimat; II. 1). 

„Berliner Theaterverhältniſſe zur Franzoſenzeit 
(1807—08).“ Von Fr. Katt (Deutſche Bühnen ⸗Ge⸗ 
noſſenſchaft; XXIX, 16). 

„Moſes der Große und Wolfgang von Goethe.“ 
Von W. Born ſen. (Die Kritik; XV, 7). 

„Platen und Heine.“ Von Fritz Lienhard. 
(Monatsbl. f. d. Litt., Seipaig: IV, 7). 

„Emanuel Geibel, der Sänger und Prophet chriſt⸗ 
lich⸗deutſchen Glaubens, deutſcher Liebe und Hoffnung.“ 
Von Dr. H. Richter lebenda). 

„Der Kampf zwiſchen der römiſchen Kurie und der 
Wiſſenſchaft im 17. Jahrhundert.“ Von Ernſt Clauſen. 
Neue Bahnen, Wiesbaden; XI, 4, 5). 

„Der Goethe⸗-Bund und die hartſche Geiſtesgemein⸗ 
‚ach Von H. Driesmans. (Ernſtes ollen; 

„19. 

„Die Frau im Buchhandel.“ Von Marie Heller. 

(Haus und Welt, Dortmund; I, 29). 


Oesterreich. 


Das deutfche Volkslied. IL, 1—4. Den Weg vom 
Kunſtlied zum Volfstied zeigt an mehrfachen Beiſpielen 
ein Beitrag von Joſef Pommer. So che er als den 
Verfaſſer des bekannten Liedes „Ich ſchieß den 9995 
im grünen Forſt“ den Oeſterreicher Franz v. Schober 
(Gedichte 1840) nach. — Ueber „Das deutſche Volkslied 
in Tirol“ verbreitet ſich Karl Liebleitner und beklagt 
ſich darüber, daß dort ſo viele Volkslieder und Lieder, 
aber ſo wenig tiroler Volkslieder geſungen werden. — 
Aus dem Nachlaß des um die Kenntnis beſonders der 
biſtoriſchen Volkslieder hoch verdienten Franz Wilhelm 
Freiherrn v. Ditfurth wird ein Aufſatz über „Liebes⸗ 
orafel und Liebeszaubermittel“ im Volkslied mitgeteilt. 
Im allgemeinen will die Zeitſchrift mehr populären als 
wiſſenſchaftlichen Zwecken dienen und vornehmlich die 
pflege und Ausbreitung des Volksgeſanges fördern. 


Wiener Rundſchau. IV, 7, 8. In einem Aufſatz 
über „Die Formen der Dichtkunſt“ bemerkt Carl Bleib⸗ 
treu, jeder Menſch ſchätze ein Werk nur, ſofern es ſeinem 
bewußten oder unbewußten Intereſſe zuſagt. Deshalb 
ſtößt meiſt die nächſte Generation das Urteil der vorher⸗ 
gehenden um, weil eben der ſubjektive Standpunkt ſich 
änderte. Im Widerwillen der „Alten“ gegen Realis⸗ 
mus und „Naturalismus“ verbirgt ſich ein ganz perſön⸗ 
licher Intereſſenſtandpunkt, den jede kraſſe Betonung 
der nackten Wahrheit gefährlich dünkt, und im Ekel der 
„Jungen“ vor dem klaſſiſch⸗romantiſchen Idealismus 
verſteckt ſich wiederum ein perſönlich revolutionäres 
Jure das ſich durchſetzen und nicht mit ideologiſchen 

rtröſtungen abſpeiſen laſſen will. Im weiteren 
polemiſiert Bleibtreu gegen die übliche Scheidung und 
verſchiedene Wertung der poetiſchen Formen Lyrik, Epik 
und Drama. Namentlich müſſe ein für allemal mit 


dem Unſinn aufgeräumt werden, als ob das Drama 
dichteriſch über der Epik ſtünde. — Ueber „deutſche 
Buddhiſten“ berichtet Carl von Thomaſſin. Es find 
dies der im Vorjahre verſtorbene Ober⸗Präſidialrat 
Theodor Schultze, Franz Hartmann, der Herausgeber 
der „Lotusblüten-, und Dr. Hübbe⸗Schleiden, der früher 
die „Sphinx“ redigierte. Vor kurzem iſt auch Bleibtreu 
mit feinem Buche „Von Robespierre bis Buddha“ in die 
Reihe der Ned⸗Buddhiſten getreten. — Von einem neu 
erſchienenen utopiſtiſchen Roman „Patalonie- von 
Camille de Saint Croix, erzählt Remy de Gourmont. 
In dieſem Zukunftsreich ſoll alle Arbeit von der gu 
des Landes geleiftet werden. Nach Ablauf diefer Arbeits⸗ 
periode, von ſeinem einundzwanzigſten Jahre an, wird 
jeder Einwohner von Port⸗Lazuli von ſeinen jungen 
Kindern ernährt und erhalten, er hat nichts mehr zu 
thun, als in unbegrenzter Freiheit nach ſeinem Belieben 
zu leben. — Mit ſcharſen, aber vollberechtigten Worten 
wendet ſich Anton Lindner gegen den Mißbrauch, der 
in Wien mit dem Worte „Freie Bühne“ getrieben 
wird (vgl. Sp. 1169). „Nicht freie Bühnen, unfreie 
Bühnen brauchen wir, die inmitten des anarchiſtiſchen 
Treibens in der Litteratur neuerdings verkünden müßten, 
daß ohne die zwingendſte Beſchränkung, ohne Selbſt⸗ 
zucht und Selbſtkultur keinerlei Kunſtthat zu erreichen 
iſt. Man hat ſich lange genug in Rudeln aus gelebt; 
ſich wieder einfanı einzuleben in die ewigen Geſetze, 
die ſich in den Entwicklungen unſerer Großen und 
Größten ſeit ‚jahrtaufenden ſpiegeln, dazu find wir jetzt 
unter den Lebenden. Aber unfrei zu ſein im Sinne 
dieſer Größten, kann ſich heute natuͤrlich kein Einziger 
recht geſtatten.“ 


Die Zeit. (Wien.) XXIII. Nr. 288 bringt 
leſenswerte neue Aphorismen Friedrich Nietzſches aus 
den Jahren 1887 und 1888. — Max Burckhard be⸗ 
ſpricht die Publikationen der linzer „Oeſterreichiſchen 
Verlagsanſtalt“ (Arnold Hagenauer, Heinrich Schullern 
u. a.), an denen er wenig Gutes findet. Nur die Novellen⸗ 
bände „Küſſe“ von Hugo Greinz und Hans v. Weber⸗ 
Lutkows „Schlummernde Seelen“ ſeien der Beachtung 
wert. — Ueber die Zulaſſung der Frauen zu den 
juriſtiſchen Studien berichtet (289) Uniderſitätsprofeſſor 
Dr. Edmund Bernalzik in einem geiſtvollen Exposé, 
indem er die Berechtigung und Notwendigkeit dieſer 
Maßregel überzeugend nachweiſt. — Georg Stein⸗ 
hauſen giebt ein gelehrtes und vielfach berichtigendes 
Referat über die neu erſchienene „Geſchichte des deutfchen 
Zeitungsweſens“ von Ludwig Salomon, die in manchen 
dinſichten, beſonders in Bezug auf den Zuſammenhang 
des Zeitungsweſens mit dem Poſtweſen einen Rückſchritt 
gegen unſere bisherige Kenntnis bedeute. Intereſſant 
iſt die Mitteilung über die Wahrheitsliebe der Zeitungs⸗ 
ſchreiber. In einem Brief der Nürnbergerin Paum⸗ 
gartner an ihren Gatten bittet dieſe, er möchte ihr die 
von Michael Erzinger herausgegebenen Relationen kaufen, 
und bezeichnet fie kurzweg als „Erzingeriſche Lügen“. 
Lügenſchmied und Zeitungsſchreiber ſcheinen lange Zeit 
identiſche Begriffe geweſen zu ſein. — Ueber Björnſtjerne 
Björnſon ſchreibt Georg Brandes feinen fo und ſo— 
vielten Aufſatz. Er charakteriſiert zuerſt den Kämpfer 
Björnſon. Rieſig ſei die Zahl der von ihm ſeit 1882 
unternommenen moraliſchen und politiſchen Feldzüge, 
verblüffend ebenſo die Zahl der Kannegießereien, auf 
die er ſich in dieſer Zeit verlegt habe. Einem ſcherzhaften 
on dit zufolge ſoll Björnſon u. a. ein Schreiben an den 
Papſt gerichtet haben, in dem er ihn aufs eindringlichſte 
ermahnt, ſich zur proteſtantiſchen Religion zu bekehren, 
müſſe er doch ſelbſt einſehen, daß der Katholizismus 
nicht mehr zeitgemäß ſei; es wäre das ein Schritt von 
unermeßlicher Tragweite. Als Dichter ſei Björnſon der 
geborene Erzähler, der echte Epiker. „In ſeinen Adern 
rollt Erzähler⸗Blut, und nichts hat einen Klang wie die 
Stimme des Blutes. Ganz beſonders kommt aber ſeine 
Fähigkeit zu gründlicher Vertiefung in das Seelenleben 
der Perſonen in der Form der Erzählung zu ihrem 
Rechte. Er braucht Platz zur Entfaltung und Erklärung 
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von oft ganz merkwürdigen Wunderlichkeiten und Aus⸗ 
nahmsfällen und findet im Roman und in der Novelle 
mehr Spielraum hierzu als im Schauſpiele, das die haus⸗ 
hälteriſcheſte Knappheit erfordert.“ 


Zeitſchrift für Sfterreichiiche Gymnaſien (Wien) LI, 2, 3. 
Eine gründliche Unterſuchung „über den Einfluß der 
vorkritiſchen Aeſthetik Kants auf Herder ſteuert Cornel 
N bei. Er weiſt darin nach, daß der Einfluß 

ants auf Herder weniger in der Benutzung einzelner 
Wahrheiten, in dem Was, als vielmehr in dem Wie, 
der Anregung zu ähnlichem Schaffen liege. In einem 
weniger bekannten Werk, den „Beobachtungen über das 
Gefühl des Schönen und Erhabenen“, hat fi Kant gegen 
das Frauenſtudium ausgeſprochen. Er ſieht das weib⸗ 
liche Geſchlecht als das ſchöne par excellence an. 
Schönheit verlange als Bedingung Leichtigkeit und ver⸗ 
trage ſich nicht mit Spuren überwundener Schwierig⸗ 
keiten. Eine gefurchte Denkerſtirne könne ja ein ſchönes 
weibliches Geſicht nur entſtellen. Daher hinweg mit 
allem abſtrakten Grübeln, Spekulieren, mit allem ge⸗ 
5 tieffinnigen Weisheitskram, hinweg mit der Ge⸗ 
lehrtenmanie einer Dacier und Chaſtelet, denen Kant 
au dem Geſicht voll Tiefſinn noch den Bart dazu wünſcht. 
Von allen Disziplinen und Wiſſenſchaften ſollte das Weib 
nur ſoviel ſich zu eigen machen, als notwendig ſei, ſeinen 
Geſchmack und dadurch mittelbar ſein ſittliches Gefühl 
zu verfeinern und zu erheben, und das Mittel dazu ſei 
einzig und allein die Empfindung, nicht tote Buchſtaben⸗ 
wesheit Und ſo ruft auch Herder: „Das Frauen⸗ 
immer gehört ohne Zweifel nicht in die Hörſäle und 

tudierzimmer der Gelehrten, wenn es ſich bilden will 
zu ſeiner Beſtimmung, damit es ſeine Seele verſchönere 
und das Vergnügen des männlichen Geſchlechtes ſei.“ 
— Nicht unerwähnt bleiben ſoll eine umfangreiche An⸗ 
eige der neuen Auflage von Erich Schmidts Leſſing⸗ 
Blographie durch Alexander v. Weilen, der beſonders 
die ſprachlichen und ſtiliſtiſchen Veränderungen gegen⸗ 
über der erſten Auflage betont. Eine ſolche Neuſchöpfung 
ſei faſt noch mehr zu bewundern, wie die erſte Aus⸗ 
geftaltung. Hier ſchafft man in voller Freiheit, dort 
rücken die Ketten des fixierten Wortes und Gedankens 
ſchwer, und es bedarf einer ungeheuren Kraft, ſie abzu⸗ 
ſtreifen. Das Ganze iſt die große Leiſtung eines 
Schriftſtellers, der einem gelehrten Werke jene Form 
zu geben weiß, wie ſie Bernays in ſchönen Worten für 
ein ſolches fordert (Schriften 4, 345): „Dem dichteriſchen 
Kunſtwerke gebürt feine eigentümliche Form, aber auch 
das wiſſenſchaftliche Werk verlangt die ſeinige. Eine 
dichteriſche Schöpfung kann auch bei unvollkommen ent⸗ 
wickelter Form dauernd beſtehen und dauernd wirken 
. .. Einer Schrift wiſſenſchaftlichen Gehalts dagegen 
wird ihre Fortdauer nur durch ihre Forni geſichert.“ 

Wien. A. L. Jellinek. 


Frankreich. 


„Die engliſche Armee, von Kipling geſchildert“, heißt 
ein Aufſatz von Frau Th. Benzon in erſten April⸗ 
Hefte der Revue des Deux Mondes. Die journa⸗ 
liſtiſchen Arbeiten Kiplings werden hier ſcharf kritiſiert. 

enn die Armee der engliſchen Seemacht ſo ausſehe, 
wie ſie Kipling ſchildere, ſo verſtehe man nicht, wie er 
als glorreicher Barde dieſer Armee gefeiert werden 
konnte. Ein Söldnerheer von zuſammiengelaufenem 
Geſindel, das von Vaterlandsliebe keine Ahnung hat, 
das ſei das traurige Bild, das vor unſeren Augen ent⸗ 
worfen werde. Mit den Verherrlichern der großen 
Armee. mit den Charlet und Raffet in der Malerei, 
den Berenger und Alfred de Vigny in der Litteratur 
könne alſo Kipling nicht verglichen werden. — Charles 
Benoiſt ſpricht von der „Moral Bismarcks“, wie 
er ſie als Staatsmann und in ſeinem Privatleben 
bethätigt habe. — Im zweiten April⸗Hefte unter⸗ 
ſucht Erneſt Seilliere den „franzöſiſchen Ein- 
fluß in der deutſchen Litteratur von heute“ und 
fällt ſonderbarerweiſe auf — Arno Holz, der ihm 


als der meiſt Beeinflußte gilt. Er nimmt die Legende 
wieder auf, wonach Holz bei Hauptmanns erſten Ver⸗ 
ſuchen die treibende Kraft war, und ſucht zu beweiſen, 
daß Holz zwiſchen Gerhart Hauptmann und Frankreich 
den Vermittler geſpielt habe (22). Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden lohne es ſich der Mühe, die Schriften von Arno 
Holz näher zu unterſuchen. Seillière findet in den 
„Liedern eines Modernen“ den Einfluß von Maxime 
Ducamp, Verlaine, Coppée und Eugene Manuel, in 
„Papa n d denjenigen Daudets und in „Die Kunſt, 
ihr Weſen und ihre Geſetze“ denjenigen der zolaiſchen 
Aeſthetik. Wie ſchade, daß Herr Seilliere nicht auch 
den Urſprüngen der neueſten holziſchen „Lyrik“ nach⸗ 
gegrübelt hat! 

Einen gut geſchriebenen Auſſatz des Marquis de 
La Mazeliere über „Die deutſche Malerei der Jetzt⸗ 
zeit“ bringt die Revue de Paris (15. März). Von 
Kaulbach. Lenbach, Menzel, Liebermann und ihren 
Schülern bis zu Boecklin, Thoma, Klinger und den 
Allerjüngſten werden die deutſchen Künftler und ihre 
Hauptwerke der Reihe nach unterſucht. Es wird auf 
den eigentümlichen Zwieſpalt, der im deutſchen Geiſte 
zwiſchen der idealen Träumerei und dem Sinne für 
die Wirklichkeit herrſcht, hingewieſen und gezeigt, wie 
ſich die Malerei ganz in derſelben Weiſe wie das geiſtige 
Leben entwickelt hat. — Das erſte April» Heft derſelben 
Zeitſchrift beginnt mit einem Schauſpiele von Georges 
Rodenbach „Le Mirage‘, dem letzten vollendeten 
Werke des verſtorbenen Dichters. Es dramatiſiert den 
Stoff von „Bruges-la- Morte“. — Frédéric Maſſon, 
der beſte Napoleon⸗Kenner, giebt anläßlich des „Aiglon- 
ein hiſtoriſches Bild des Herzogs von Reichſtadt. — 
Einer Studie von Louis Bertrand über „Flaubert 
und Afrika“ iſt zu entnehmen, daß „Salammbö“ ur: 
ſprünglich nicht das einzige derartige Werk Flauberts 
bleiben ſollte: dieſer beabſichtigte vielmehr, noch zwei 
andere Romane über den Orient zu veröffentlichen und 
hauptſächlich den modernen Orient in Afrika zu 
ſchildern. — Mit einer guten Uebertragung von Gerhart 
Hauptmanns „Bahnwärter Thiel“ („Le Garde- 
Barriere“) wird das zweite April⸗Heft eröffnet. — Paul 
Hervieu will in einem „Pessimisme et Comédie“ be 
titelten Eſſai beweiſen, daß das Bild, das das Theater 
der Jetztzeit vom Leben entwirft, nicht düfterer ſei wie 
dasjenige, das die frühere Generation gegeben habe. — 
Ueber die „Agrariſche Bewegung in Deutſchland“ ſchreibt 
Edgard Milhaud. — Das erſte Mai⸗Heft endlich be⸗ 
Ger die Veröffentlichung des neuen Romans von 

abriele d'Annunzio „Le Feu“. Die franzöſiſche Ueber⸗ 

ſetzung hat der Dichter ſelbſt durchgeſehen und die 
Stellen, die einen zu ſehr italieniſchen Charakter hatten, 
durch andere, dem franzöſiſchen Geiſte mehr ent⸗ 
ſprechende erſetzt. — Maurice Maeterlinck läßt den 
Schluß einer demnächſt in Buchform erſcheinenden Studie 
„Le Mystere de la Justice“ zum Abdruck bringen. 

Ein Herr Louis Foreſt hat einige tauſend Bände 
aus der Bibliothek von Francisque Sarcey in den 
Banden gehabt und teilt uns nun in der Revue des 

evaes (I. April) die ... Dedikationen der Verfaſſer 

dieſer Bücher mit. Sarcey war einer der Männer, die 
am meiſten in der Preſſe angegriffen wurden, aber 
ſonderbarerweiſe ſind dieſe Zuſchriften meiſtens lobend. 
ehrerbietig oder ſogar unterwürfig. Manchmal findet 
ſich in dieſen kurzen Zeilen eine leichte Ironie, oft ſind 
es aber auch lange lobende Dithyramben in Proſa oder 
in Verſen, die von Leuten unterzeichnet ſind, die den 
„guten Onkel Sarcey- am ärgſten heruntergenommen 
haben. — Auguſte Pavie ſchreibt über den Roman 
in Kambodſcha“, wo er längere Zeit als Bevollmächtigter 
lebte (1. Mai). Dieſe Romane“ find Volkserzählungen 
und Märchen, wie wir ſie aus der chineſiſchen Litteratur 
kennen. Die als Probe beigegebene „Geſchichte der 
zwölf jungen Mädchen“ iſt hauptſächlich durch die 
reizenden Illuſtrationen wertvoll. 

Die Revue Bleue (31. März) beginnt eine Serie 
von „Silhonettes parisiennes“, die Zadig unterzeichnet 
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find, mit der Silhouette von Edouard Rod. Er ift 
⸗melancholiſch, ernſt und ſchlicht, der Romancier der 
Vernunft und des Herzens, der franzöſiſcheſte aller 
Schweizer“. —. Weiter berichtet Emile Faguet über 
die Berbefferungen, die Victor Hugo in feinen Manu⸗ 
ſkripten machte. Hugo fügte hinzu, ſtrich weg, korrigierte. 
Er korrigierte immer, ſtrich ſelten weg und n te ſehr oft 
hinzu (7. April). — Marcel Prev oft entwirft (14. April) 
die Geſchichte des franzöſiſchen Romans im neunzehnten 
a Um die Meiſter Frau von Gtacl, 
ateaubriand, Stendhal, George Sand, Alexandre 
Dumas, Balzac, A. Daudet, E. Zola, Anatole France 
drehen ſich die mannigfaltigſten Talente zweiten Ranges. 
rrtümlicherweiſe habe ich in einem meiner letzten 
Berichte die Humanite Nouvelle eine anarchiſtiſche 
Zeitfhrift genannt. Dieſe intereſſante Monatsrevue 
giebt in ihrem Aprilhefte eine Art Programm, in dem 
ie ihre vollkommene politiſche und litterarifche Un⸗ 
abhängigkeit erklärt. Sie will ihren Mitarbeitern, ſo⸗ 
wohl den litterariſchen als auch den ſoziologiſchen, die 
abſoluteſte Freiheit laſſen, um im Austauſe der Ge⸗ 
danken, durch Aeußerungen gegenſätzlicher Meinungen, 
fruchtbringende Arbeit 
Elie Reclus läßt einen Vortrag über „den Schlaf und 
die prophetiſchen Träume“ abdrucken, den er in der 
„Ecole des Hautes Etudes“ der Neuen Univerſität in 
Brüffel gehalten hat. — Im Mercure, de France 
(April) ſchreibt Marcel Prouſt über „Ruskin in Notres 
Dame d' Amiens“ und giebt eine Inhaltsangabe des 
in Frankreich ganz unbekannten Werkes von Ruskin 
-The Bible of Amiens“. Pierre Quillard giebt Ueber⸗ 
tragungen M. Saber, Dichter mit zahlreichen Kommen⸗ 
taren. C. M. Savarit veröffentlicht eine Studie über 
die polniſche Poeſie. Im Mai⸗Heft finden ſich Ueber⸗ 
tragungen aus Kipling und Nietzſche. — Roger Le Brun 
widmet Anatole France in „La Vogue“ einen warmen 
Artikel. — „L’Hemicycle* iſt eine kleine, reich 
illuſtrierte Kunſtzeitſchrift in der feinen Art der ameri⸗ 
kaniſchen Scrape⸗Books, die die Brüder Des Gachons 
monatlich herausgeben. 8 
Paris. Henri Albert. 


England. 


Fünf nd nes dn nahmen die geſamte engliſche 
Preſſe während des Monats April vornehmlich in An⸗ 
ſpruch. Drei davon entfallen auf den 23. April. Vor 
50 Jahren verſtarb an dieſem Tage der Dichter Words⸗ 
worth, über den das Urteil ſeiner Zeitgenoſſen ſehr 
eteilt war. In einem ſpäter verfaßten Eſſai über den 
oeten beklagt fi Arnold Matthew noch darüber, daß 
Wordsworth nicht zur Anerkennung gelangt ſei. Der 
gleiche hervorragende Kritlker ergreift dann im Jahre 1882 
noch einmal das Wort für jenen und ſagt: „Noch ſtrahlt 
kein Ruhmeslicht über dem Grabe Wordsworths, und 
im Auslande wird er überhaupt kaum beachtet. Und 
me bin ich der feſten Ueberzeugung, daß dieſer Dichter 
nach Shakſpere und Milton der größte iſt, den England 
hervorgebracht hat.“ Ob man nun dieſer Anſicht bei⸗ 
pflichtet oder ihr entgegentritt, ſo ſteht doch ſoviel feſt, 
daß Wordsworth einen günftigen Einfluß auf die eng⸗ 
liſche Dichtung ausübte, die 177 von ihm an wieder 
dem Studium des Menſchen und der Natur zumandte 
und in ihrer Sprache einfacher und natürlicher wurde. 
Er beſaß eine Darſtellungskraft und Gedankenfülle. 
wie faſt kein gleichzeitiger Dichter. Im Jahre 1842 
wurde Wordsworth an Stelle Southeys zum Poeta 
laureatus ernannt. Dieſe beiden und Coleridge bildeten 
die Häupter der bekannten „Lake shool“ (See⸗Schule), 
ſo genannt, weil ſie an den Seen von Cumberland und 
Weſtmoreland wohnten. 

Wie alljährlich, ſo fand auch diesmal eine rege 
dels Lohr der Shakſpere⸗Gemeinde, am 23. April, als 
dem Todestage des Dichters, nach dem „Gedächtnis⸗ 
Theater“ in Stratford on Avon ſtatt. Ungewöhnliches 


r die Zukunft zu leiſten. — 


Intereſſe wurde durch die Aufführung von „Perikles“ 
hervorgerufen, da unter den dort zur Darſtellung ge⸗ 
langten 29 Dramen Shakſperes das letztere bisher 
ausgeſchloſſen geweſen war. Das Stuck iſt den eng⸗ 
liſchen Theaterbeſuchern fo gut wie unbekannt und feit 
dem Jahre 1854 nicht auf die Bühne gekommen. — 
Nicht zum wenigſten endlich wurde der 23. April von 
der großen Maſſe gefeiert, da dieſer Tag dem Friegerifchen 
Schutzpatron Cnglans, dem ftreitbaren St. Georg, ge⸗ 
weiht iſt. — Ebenſo zahlreich wie die Aufſätze und 
Eſſais über die bereits Genannten in der Tages⸗ und 
Fachpreſſe erſchienen, ebenſo mannigfach waren dieſe über 
den Dichter William Cowper, geboren 1731, geſtorben 
am 25. April 1800 (dgl. unter „Nachrichten“, Sp. 1171). 

Endlich bot der 27. April Gelegenheit, den 80. Ge⸗ 
burtstag Herbert Spencers zu feiern, dem die Eng⸗ 
länder durch ſein a ad „A system of synthetic 
philosophy“, aufgebaut auf dem Fundament der Evolu⸗ 
tionstheorie, den erſten Platz nach den großen griechi⸗ 
ſchen Philoſophen zugebilligt wiſſen wollen. Als Mit⸗ 
arbeiter an den Zeitſchriften „The Economist“, „West- 
minster Review“, „North British Review“, „Edinburgh 
Review“, „British Quarterly“ u. a. verdient Spencer 
auch hier mit vollem Recht und hoher Anerkennung der 
nannt zu werden. Mr. Stead, der Herausgeber der 
„Review of Reviews“, macht bekannt, daß die andere 
von ihm redigierte Wochenſchrift „War against War“ 
(Krieg dem Kriege!) von jetzt ab nur noch monatlich er⸗ 
ſcheinen wird. Als Grund hierfür führt er die Aus⸗ 
ſichtsloſigkeit ſeines Kampfes für den Frieden an, da 
mit Ausnahme von zehn Prozent des engliſchen Volkes 
die geſamte Nation — wie er ſich ausdrückt — vor 
dem Gotte Baal und Mammon das Knie beugt. 

Die „Westminster Review“ für April enthält 
einen bemerkenswerten Aufſatz, betitelt Shaksperes 
Ghosts“, der über die Geiſtererſcheinungen in den Dramen 
des Dichters handelt. Mr. J. H. Hudſon, der Autor 
der Studie, führt u. a. aus: „Es iſt merkwürdig daß 
Shakſperes Einführung des Geiſtes als dramatiſche 
Perſon eine zufällige war. Die Erſcheinung, die bei 
Plutarch der böfe Genius von Brutus iſt, wird im 
„Julius Cäfar‘ der Geiſt. Bedeutende Menſchen aller 
Epochen glaubten Geiſtererſcheinungen geſehen zu haben. 
Das konkrete Erſcheinenlaſſen eines Geiſtes auf der 
Bühne war zu Shakſperes Zeiten eine Konzeſſion an 
das unwiſſende Publikum. Da der Geiſt nur die Ge⸗ 
danken derjenigen Mitſpielenden ausdrücken ſoll, die ihn 
allein wahrnehmen, ſo bleibt es bedauerlich, daß ſich dieſe 
Bühnentradition bis in unſere aufgeklärten Zeiten er⸗ 
halten hat.“ — „Fortnightly Review“ (April) 
bringt eine Kritik des von William Archer ins Engliſche 
überſetzten Schauſpiels von Ibſen „When we Dead 
awaken“. James Joyce kritiſiert das Werk und die 
Ueberſetzung äußerſt günſtig und zählt es zu den beſten, 
wenn nicht zu den bedeutendſten Schauſpielen Ibſens. 

Im „Athenäum“ vom 21. April findet ſich eine 
ausfuhrliche und anerkennende Rezenſion des Werkes 
„Archiv für Papyrus⸗Forſchung“, von Prof. Wilcken. 
(Leipzig, Teubner). — Die „Morning Post“ (14. April) 
enthält einen Artikel, betitelt „Der unvermeidliche 
Deutſche“, der über die in Deutſchland gebrauchten 
Unterrichtsbücher handelt und über die Grundprinzipien, 
die in dieſen in Bezug auf die Methode niedergelegt ſind. 

London. O. von Schleinitz. 


Ungarn. 


Im Märzheft der „Budapesti Szemle“ (Buda⸗ 
peſter Rundſchau) nimmt Victor Morvay das von der 
Tagespreſſe in enthuſiaſtiſcher Weiſe begrüßte biographiſche 
Werk Melchior Palägyis „Das Leben und Dichten 
Emerich Madächs“ unter ſtrenge Kritik und weiſt dem 
Autor eine Fülle von Irrtümern und Unrichtigkeiten 
in der Darſtellung des Lebensganges des berühmten 
Dichters der „Tragödie des Menſchen“, dieſes ungariſchen 
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„Fauſt“⸗Poems, nach. — Géza Molnar knüpft an Sieg⸗ 
fried Wagners Erſtlingsoper „Der Bärenhäuter“ eine 
vielfach in die komiſche Litteratur aller Kulturvölker hin⸗ 
übergreifende Studie über den „Humor in der Programm⸗ 
Muſik“ an. — Im kritiſchen Teile des Heftes wird u. a. 
von deutſchen Werken Ludwig Salomons „Geſchichte 
des deutſchen Zeitungsweſens“ eingehend betrachtet. 
— Das Avprilheft leitet ein litterariſches Porträt 
ein, darin Franz Riedl mit kräftigen Pinſelſtrichen 
Weſen und Schaffen, Leben und Debeutung 
des kürzlich als Selbſtmörder verſtorbenen Wefthetifer: 

Eugen Peterfy aufs klarſte charakteriſiert. Florian 
Madaräß beginnt mit der Veröffentlichung eines ſehr 
eingehenden Gals über den nationalen Dichter Franz 
Verſeghy und ſeine Verdienſte um die Bereicherung der 
ungariſchen Sprache, und Ludwig Kropf plaudert auf⸗ 
grund von Nikolaus Welters Buch über Miſtral, den 
„Dichter der Provence“. — Des beliebten Humoriſten 
Viktor Räkoſi blutig ernſtes Buch „Morſche Kränze“, 
das ſeinen Stoff und ſeine Helden aus den Ereigniſſen 
des ungariſchen Freiheitskrieges gezogen hat, wird — 
wie es ſcheint, vom Herausgeber der Zeitſchrift, dem 
berühmten Dichter und Aeſthetiker Paul Gyulai per⸗ 
ſönlich — als ein wenig ernſt zu nehmendes Werk hin⸗ 
geſtellt. — Engliſche Urteile über Romane von Jo kai, 
die dem poeta laureatus der ungariſchen Nation keine 
ſonderliche Freude bereiten können, finden ſich außerdem 
in dem Hefte reproduziert. 

Das zweite Vierteljahrsheft der „Litterarhiſto⸗ 
riſchen Mitteilungen“ („Irodalomtärteneti közle- 
menyek“) erfreut die Verehrer des großen magyariſchen 
Epikers Arany mit einem zweiten aufſchluß⸗ 
reichen Artikel über die Quellen ſeiner Balladen 
von Dr. Aladär Zlinßky. — Dr. Julius Viſtota 
beſchließt ſeine Aufklärungen über den Einfluß 
des Hiſtorikers Feßler auf den Dichter Karl Kisfaludy, 
einen Einfluß, dem wir auch in dem vorerwähnten Auf⸗ 
ſatze inbezug auf Arany begegnen. — In einer hochinter⸗ 
eſſanten Arbeit, die auch deutſchen Forſchern neues 

aterial bieten dürfte, weiſt Aladar Fürſt die reiche 
und mannigfaltige Einwirkung eines deutſchen Poeten, 
des Idyllendichters Salomon Geßner auf die ungariſche 
Poeſie nach und überraſcht ſchon im erſten Teile der 
Studie mit den Belegen der Volkstümlichteit, deren ſich 
der biedere Schweizer noch zu ſeinen Lebzeiten bei den 
Magyaren erfreute. — Wertvolle ergänzende Daten zum 
Leben und Schaffen Valentin Balaſſas, eines trefflichen 
nationalen Lyrikers aus dem 16. Jahrhundert, deſſen 
Biographie von Dr. Paul Erdelyi jüngſt erſchienen iſt, 
publiziert einer der genaueſten Kenner dieſes Barden, 
Dr. Johann Illéſy. — Bauſteine zu einer Geſchichte der 
herbei ſchen Schaubühne trägt Dr. Zoltan Ferenczy 
herbei. 

Der „Akademiſche Anzeiger“ (Akademiai Erte- 
sitö) bietet im Märzheft u. a. Ignaz Konts ſehr gründ⸗ 
lichen Nekrolog auf den vor zwei Jahren in Nizza ver⸗ 
ſtorbenen, franzöſiſchen Hiſtoriker und Philoſophen Eduard 
Sayous, der viel zur Kenntnis und Wertſchätzung ungariſcher 
Litteratur, Kunſt, Kultur und Geſchichte in Frankrei⸗ 
beigetragen hat. — Das Aprilheft macht bekannt, daf 
die Akademie der Wiſſenſchaften einen Preis von 2000 
Kronen auf ein eſſaimäßiges Lebensbild des Dichters 
und Staatsmannes Baron Joſef Eötvös ausgeſetzt hat. 

Die politiſche und ſtaatswiſſenſchaftliche Zeitſchrift 
„Athenäum* eröffnete ihren neunten Jahrgang mit 
der in der Kisfaludy⸗Geſellſchaft zum Vortrage gelangten 
Gedenkrede Stephan Hegedüs auf den Philofophen 
und Dichter Béla Späß, der ſein beſtes Wiſſen und 
das Beſte ſeines Weſens der deutſchen Wiſſenſchaft und 
der deutſchen Litteratur dankte. Dr. Stephan Schneller 
beſchließt ſeine wertvolle Artikelreihe über die University 
extension, Dr. Géza Kacziäny führt die eingehende 
Charakteriſtik und Lebensſchilderung des engliſchen 
Dichter⸗Politikers Jonathan Swift fort, und Alexander 
Värnai porträtiert in einem feinen Eſſai den ver— 
ſchiedenen John Ruskin. 


In Heft 10 der „Woche“ (A Het) findet Franz 
von Herczegs neuer Roman „Unter Fremden“ in dem 
ſchwer zu erwärmenden Kritiker Ernſt Os vat einen 
freundlichen Lobredner. — Eine geiſtvolle Plauderei über 
fi ſelbſt und fein letztes Geſchichtenbuch „Mittagskorſo“ 
giebt in Heft 11 der Novelliſt Stephan Szomahazy. 
— In Heft 12 des „Magyar Géniusz“ (Ungariſcher 
Genius) begegnen wir einem Nekrologe auf den in 
blühender Jugend verblichenen klauſenburger Lyriker 
Gabriel Tögläs, dem vom Erträgniſſe feiner Lieder ein 
Grabmal errichtet werden ſoll. — In Bild und Wort führt 
uns Heft 13 die türkiſche Sappho Niguar Hanum Effendi 
vor, deren klangſüße, melancholiſche Lieder faft in allen 
europäiſchen Sprachen nachgedichtet worden ſind, und weiſt 
ſie als die Tochter eines ungariigien Offiziers nach, der 
ſich an dem Freiheitskrieg beteiligt hatte, dann in die 
Türkei geflohen und hier zum Range eines Generals 
emporgeiegen war. — Der Dichter Ludwig lee in 
Lande längſt rühmlich bekannt, durch die Verleihung 
eines akademiſchen Preiſes aber erſt jüngſt amtlich ge⸗ 
aicht, wird in einem Artikel von Velßi Bard (Heft 14) 
dagegen in Schutz genommen, als ob er jenes offiziellen 
Unſterblichkeitsdekretes erſt bedurft hätte. 

Wien. Heinrich Glücksmann. 


Tschechische Zeitschriften. 


Im „Obzor literärni“ behandelt Jaroslav 
Brchlicky den modernen portugieſiſchen Dichter Anthero 
de Quental (geb. 1842, erſchoß ſich 1891), der ſich auch 
mit einer Fauſtüberſetzung beſchäftigte, ſie aber in ſeiner 
krankhaften Entmutigung gleich anderen Werken bis auf 
wenige Fragmente vernichtete. Quental ſchrieb, Sonetos“ 
(110 Sonette, fein Hauptwerk), „Beatrice“, „Fiat lux“, 
„Odes modernas“; andere Gedichte wurden erſt nach 
ſeinem Tode herausgegeben; in Proſa ſchrieb er 
Broſchüren und Artikel politiſchen und litterariſchen In⸗ 
halts. Im Sonett fand er die adäquate Form für 
feine philoſophiſchen und fozialen Meditationen. Dieſe 
ſind Ausdruck der augenblicklichen Stimmungen des 
Dichters, ſie geben verſchiedene, auch widerſprechende 
Anſichten wieder, ohne daß man darum dem Dichter 
Mangel einer einheitlichen Weltanſchauung und Eklekti⸗ 
zismus vorwerfen müßte. (VBrhlidy ſpricht hier wohl 
auch pro domo.) Inbezug auf die Tendenz wird 
Quental mit Leopardi und Leconte de Lisle zuſammen⸗ 
geſtellt. 

„Nachrufe widmen John Ruskin „Nade Doba- (J. 
V. Skoda) und Rozhledy“ (G. Karäſek), über Gior⸗ 
dano Bruno ſchreibt G. Karäſek in der „Moderni 
Revue“. — In „Naée doba“ unterſucht Profeſſor 
G. Maſaryk den religiöſen Blutaberglauben. — 
„Volne smöry“ veranftalten eine Bilek⸗RNummer mit 
einem ſchönen Aufſatze von Zdenka Brauner über den 
ſpiritualiſtiſchen Bildhauer (das intereſſante Heft iſt auch 
mit franzöſiſchem Text zu beziehen). — In der 
„Rozhledy“ berichtet V. Stein unter dem Titel 
„Eerasons fl'infäme!“ über die Flugſchrift von Severus 
Verax „Die öffentliche Meinung von Wien“, worin die 
wiener Tagespreſſe mit außerordentlicher Schärfe ange⸗ 
8. f wird. — In Moderni Reuue“ beſpricht 

. Karäͤſek Ibſens neues Drama und meint: „Die 
Geſchichte läßt den Leſer ganz kühl, die Perſonen machen 
den Eindruck von Puppen, mit denen Ibſen willkürlich 
herummanipuliert, und die er dann in den Winkel 
wirft, wenn er des Spiels überdrüffig wird. Das Stück 
iſt nur eine blaſſe Kopie von Rosmersholm“. — Unter 
dem Titel „Das Ewigweibliche“ zerpflückt derſelbe Autor 
die Einleitung der Frau Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche zu 
Ba Lichtenbergers „La philosophie de Nietzsche“. 
Im gleichen Hefte wird Rudolf Huch für feine Schrift 
„Mehr Goethe!“ als ein neuer Max Nordau abgefertigt. 
Sympathiſch begrüßt dieſelbe Zeitſchrift Johannes Schlafs 
Roman „Das dritte Reich“. — In der Ces ka 
Revue: ſetzt J. Karäſek feine italieniſchen Reiſeſchilde⸗ 
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rungen fort und verweilt beſonders bei Torbole und 
deſſen Goethe⸗Reminiscenzen. 
Prog. Ernst Kraus. 


Finland. 


Finsk Tidskrift. Unter den zahlreichen litterari⸗ 
ſchen Beiträgen der beiden letzten Hefte (2, 3) fei zus 
nächſt eine an leitender Stelle gebrachte Würdigung 
Friedrich Nietzſches von Alexander Oehquiſt erwähnt, 
der ſich die Aufgabe ſtellt, Weſen und get der in 
Nietzſche verkörperten Weltauffaſſung dem Verſtändnis 
des finiſchen Publikums näher zu rücken. Nietzſche, 
ſo heißt es einleitend, ſei unter den nicht⸗ſchöngeiſtigen 
Autoren Deutſchlands im Augenblick unzweifelhaft der 
ſtärkſt geleſene und am lebhafteſten kommentierte Schrift⸗ 
ſteller. Dies beruhe darauf, daß Nietzſche unter den 
Philoſophen der Neuzeit über den glänzendſten Sprach⸗ 
ſtil und eine „tropiſch farbenreiche Darſtellungsform“ 
verfüge; „er ift ein Koloriſt von unbezwinglicher Ein⸗ 
drucksfähigkeit mit jenem Hange zur miyſtiſchen Natur⸗ 
verehrung, den wir an Böcklin bewundern gelernt haben“. 
Der Verfaſſer betont alsdann die Schwierigkeiten für den 
mit Nietzſches Schreibart nicht vertrauten Leſer, zumal 
den ausländiſchen, ſich im Labyrinth der nietzſchiſchen 
Aphorismen zurecht zu finden, und beſpricht im An⸗ 
ſchluſſe hieran die verſchiedentlichen Kommentare, mit 
denen ſich Freunde und Gegner des großen deutſchen 
Philoſophen an deſſen Arbeiten kritiſch verſucht haben. 
Unter den Gegnern zieht der Verfaſſer Max Nordau in 
nähere Betrachtung, der ſich aber in ſeiner Stellung⸗ 
nahme zu Nietzſche als derſelbe unfreiwillige Karikaturen⸗ 
zeichner bewährt habe, als den wir ihn von ſeiner Ibſen⸗ 
und Tolſtoi⸗Kritik her kennen. Auch die Aus⸗ 
laſſungen von Georg Brandes über Nietzſche billigt 
der Verfaſſer nur in edingtem Maße. Einen der beſten 
Kommentare habe Profeſſor Henry Lichtenberger in 
Nancy geliefert. Lichtenberger war der erſte. der Nietz⸗ 
ſches Weltauffaſſung in die nüchternen Paradigmen 
eines philoſophiſchen ‚Syſtemis“ überführte, wo fie — 
ihres beſtrickenden, ſprachlichen Stimmungszaubers ent⸗ 
leidet — in mancher Hinſicht weit weniger neuartig 
und unmittelbar auf den Leſer wirken, als in der 
farbenglühenden Darſtellung aus Nietzſches Feder ſelbſt. 
— Im Ribe Hefte findet ſich eine kulturhiſtoriſche Skizze 
über „Bibliſche Bilderſprache“ von Knut Tallquiſt. 
Obwohl die Bücher des alten und des neuen Teſtaments 
in weit auseinanderliegenden Zeitläuften entſtanden ſeien, 
weiſe doch die bildliche Ausdrucksweiſe einen auffallend 
harmoniſchen Geſamtcharakter auf, einen Charakter, der 
ſich bei Betrachtung der altaſſyriſchen, babyloniſchen 
und arabiſchen Litteratur als Ausdruck einer prägnanten 
Raſſe⸗Eigentümlichkeit gekennzeichnet habe. Der Verfaſſer 
geht alsdann auf eine Reihe beſonders häufig wieder⸗ 
kehrender Metaphern ein und weiſt hierbei u. d. auf die 
intereſſante Thatſache hin, daß die Himmelskörper, be⸗ 
ſonders Sonne und Mond, bei den alten Hebräern nur 
nach ſtreng umgrenzten Geſetzen zu dichteriſchen Gleich⸗ 
niſſen und Bildern herangezogen wurden. Während der 
Himmel im allgemeinen als Gleichnis für die Größe 
Jahwes, deſſen tiefe Weisheit und unbegrenzte Allmacht 
dient, wird der Mond als Sinnbild der Schönheit 
(Hohelied 6, 10) aufgefaßt. Sehr bemerkenswert er⸗ 
ſcheint die Thatſache, daß die Sonne niemals in Ver⸗ 
bindung mit lebloſen Dingen gebracht wird. Hierin 
weichen die althebräiſchen Dichtungen ſtark von den 
gleihgeitigen Erzeugniſſen der aſpriſchen und arabiſchen 

itteraturen ab. Sehr häufig findet man Zuſammen⸗ 
ſtellungen zwiſchen Jahwe und dem leuchtenden Tages⸗ 
eſtirn, welch letzteres als lebender Ausdruck der höchſten 
Alien Reinheit, als Verkörperung der göttlichen Frucht⸗ 
barkeit und Lebenskraft gilt. Es iſt bezeichnend, daß 
dieſe Anſchauung gerade in den älteſten Bibelabſchnitten, 
z. B. der Deborah⸗Hymne (Richter 5, 31), die vielleicht 
als die ſchlechthin älteſte Aufzeichnung im alten Teſta⸗ 
ment angeſehen werden darf, wiederkehrt. Aus dieſem 
Umſtande glaubt Verfaſſer den Schluß ziehen zu können, 


daß die bildlichen Vergleiche zwiſchen 1 und der 
Sonne auf altegyptiſche Religionseinflüſſe (Sonnen⸗ 
Kultus) zurückzuführen ſind, die den Hebräern mit der 
Zeit derartig geläufig geworden waren, daß ſie auch 
ſpäter, als ihre religiöſen Dichtungen eigenes Geiſtes⸗ 
gepräge trugen, noch immer mit Vorliebe zu jenem 
Vergleiche zurückkehrten. - 

Aus dem weiteren Inhalt von Heft 2 citieren wir 
noch eine Beſprechung von Ibſens „Wenn wir Toten 
erwachen“ von S. Leopold. Der Verfaſſer ſchließt ſich 
der Auffaſſung an, daß Ibſen im vorliegenden Werke 
mehr Perſönliches und Individuelles verarbeitet habe, 
als in den meiſten feiner früheren Dramen. Damit 
ſei nicht geſagt, daß die Klage Rubecks ob ſeines ver⸗ 
fehlten und verſäumten Lebens, ſein völliges Aufgehen 
in künſtleriſchem Streben auch als das Schlußfacit be⸗ 
zeichnet werden dürfe, das Ibſen in dem „Epilog“ unter 
ſein Lebenswerk geſetzt hat. Ibſens Rechenſchaftsabſchluß 
liegt wohl mehr in den charakteriſtiſchen Worten des 
pelfinuiftifen Bildhauers: „Ich habe mich zu der Er⸗ 
kenntnis durchgerungen, daß es mir nicht anſteht, mein 
Glück in unbeſchäftigtem Genuſſe zu ſuchen. Ich muß 
ſchaffen und wirken, Werk auf Werk, bis zum letzten 
Tage, der mir beſchieden iſt.“ — Der bekannte finiſche 
Erzähler Juhani Aho teilt zwei Briefe des ſchwediſchen 
Dichters und Philoſophen Viktor Rydberg an deſſen 
finiſchen Freund Auguſt 5155 Soldan mit. — In 
Kol. 3 beſpricht R. J. v. Willebrand die ſogenannten 

ſokoko⸗Novellen des ſchwediſchen Dichters und Litteratur⸗ 
forſchers Levertin. Die Erzählungen, insbeſondere der 
prächtig detaillierte Kalonymos“, ſeien von großartiger 
hiſtoriſcher Treue, wenngleich das eigentliche Fabulier⸗ 
vermögen niemals die ſtärkſte Seite Oskar Levertins 
geweſen ſei. — J. Leopold behandelt im gleichen Hefte 
die beiden letzten Arbeiten von Selma Lagerlöf (-Drott- 
ningar i Kungahälla- und En Herrgürdssägen“). 
Aus dem Inhalt des Drottningar i Kungabälla“ bes 
vorzugt der Verfaſſer die „Saga“ von Sigrid Storruda 
und Aſtrid, beides Geſtalten, die zum Beſten gehören, 
was Schwedens hiſtoriſche Dichtung überhaupt aufs 
zuweiſen habe. 

Helsingfors. ar 


Nordamerika. 


In der Aprilnummer des „Forum“ ſchreibt Prof. 
Brander Mathews über die Litteratur als Beruf u. a. 
folgendes: „Der an den iſt ein Handwerk, die 
Litteratur iſt eine Kunſt. Die beiden Berufe ſind kaum 
mit einander zu verſöhnen... Das Ausüben des einen 
macht einen Menſchen für den anderen untauglich. Es 

iebt nicht wenige Journaliſten, die Litteraten geworden 
ſind, und es giebt nicht wenige Litteraten, die ſich dem 
Reinen Wlan gewidmet haben; aber ich entſinne mich 
eines Mannes, der in beiden Fächern Auszeichnun, 

erlangt hätte. Bryant war ein Dichter und zuglei 

Leitartikelſchreiber einer täglichen Zeitung, und einer 
ſeiner Biographen erzählt uns, wie ſehr Bryant befliſſen 
war, ſeine journaliſtiſche Arbeit auf das Zeitungſanktum 
zu beſchränken, um fein Heim von dem täglichen Druck 
frei zu halten.“ Um den Unterſchied zwiſchen Journalis⸗ 
mus und Litteratur zu veranſchaulichen, erzählt der 
Verfaſſer eine Anekdote über Bryant. Dieſer wurde 
einſt von einem Politiker erſucht, in ſeinem Blatte, der 
„New York Evening Post“, für eine gewiſſe Sache ein⸗ 
utreten. Bryant verſprach es und ſchrieb einen Artikel. 
Als er ſeinen Bekannten wieder traf und fragte, ob er 
mit dem Artikel zufrieden geweſen ſei, erklärte dieſer, 
er ſei leider viel zu gut geweſen, er habe das ganze 
Thema erſchöpft und daher jede Wiederholung ausge⸗ 
ſchloſſen. „Wiederholung iſt für eine Zeitung, die die 
öffentliche Meinung leiten will, eine unbedingte Not⸗ 
wendigkeit. In der Litteratur aber iſt die Wiederholung 
faſt eine Art Tautologie“. Man könne dies ſogar bei 
einem Vergleich des Eindrucks merken, den die Eſſais 
von Mathew Arnold machten, als ſie in den Spalten 
der Magazine erſchienen, und den ſie in der jetzt vor⸗ 


Suomi. 
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liegenden Buchform ausüben. Manche feiner wirk⸗ 
ſamſten Schlagwörter berührten einen im Buche un⸗ 
angenehm. „Der litterariſche Beruf iſt nicht für die⸗ 
jenigen, die es nach den Fleiſchtöpfen Egyptens gelüftet, 
ebenſo wenig aber für diejenigen, die im Reiche der 
Boheme weilen, das eine öde Landſchaft am Meer iſt. 
Er iſt nicht für diejenigen, die mehr an den Lohn als 
die Arbeit denken.“ ; 

in der Aprilnummer der „Atlantie Monthly“ 
ſchreibt John Buchan über einen humoriſtiſchen Cheſter⸗ 
field, naͤmlich den Sonderling und Schriftſteller des 
achtzehnten Jahrhunderts, den Earl von Buchan, deſſen 
Nebetfpanntheiten der engliſchen Geſellſchaft ſeiner Zeit 
willkommenen Stoff zum Klatſch boten, während ſich in 
ſeiner Korreſpondenz und in ſeinen Eſſais neben dem 
größten Blödfinn echte Geiſtesblitze finden. — Die April⸗ 
nummer des „Critic“ enthält einen intereſſanten Ar⸗ 
tikel von Arthus Ruſſell Taylor über „die unlenkſame 
Mutterſprache“, in dem er auf die Veränderungen auf⸗ 
merkſam macht, die ſich in der engliſchen Sprache voll⸗ 
zogen haben. Von hundert Wörtern und Sprach⸗ 
wendungen, die Bryant vor einer Generation als un⸗ 
zuläſſig bezeichnete, ſind heute port Drittel in beiten 
Gebrauch. — Die Aprilnummer des „Book man“ ent- 
hält ein Feuilleton von Arthur Bartlett Maurice über 
den Politiker als litterariſches Sujet. Jane Grosvenor 
Cooke ſchreibt über Henri de Regnier; H. T. P. be⸗ 
handelt den „Sappho“⸗Skandal. Er nennt das nach 
dem daudetſchen Roman für die engliſche Schauſpielerin 
Olga Netherſole bearbeitete Stück ein „Greuel, eine 
rohe Vergröberung alles deſſen, was dem Buche ent⸗ 
nommen iſt. Das Buch iſt pathetiſch, das Stück iſt ein 
Rührſtück, das Buch iſt eine Tragödie, das Stück iſt 
eine Traveſtie. Das Hauptintereſſe des Buches iſt ein 
pete e das einzige Intereſſe des Stückes iſt ein 
phyſiſches.“ 

Von der Viertelsjahrſchrift „American Catholic 
Review“ enthält die Aprilnummer einen Artikel über 
die Religion Shakſperes von William L. Gildea, worin 
u. a. behauptet wird, daß Shakſpere nicht nur alles 
vermieden habe, was antikatholiſch hätte gedeutet werden 
können, ſondern in Dramen, die er bearbeitet, alle ſolche 
Elemente geſtrichen habe. — Die Aprilnummer des 
„New England Magazine“ bringt eine interefjante 
Reminiscenz aus der Transcendentaliſten-Perlode, be⸗ 
titelt „Die Alcotts in Harvard“, von Annie M. Clark. 
— Die Aprilnummer des „Ideal Magazine“ enthält 
als erſten Artikel einer Serie über Naturdichter eine 
kurze Würdigung Maurice de Guerins. — Die April⸗ 
nummer der neuen Monatsſchrift „The Impressio- 
nist“ bringt unter dem Titel „The Beautiful Nation“ 
einen prächtigen Artikel über Dänemark von Richard 
Le Gallien ne. — Nachträglich ſei hier eines vortrefflichen 
Artikels gedacht, der unter dem Titel „Lex Heinze, 
Sappho und Sheldon“ am achtzehnten März im 
Sonntagsblatt der in Chicago erſcheinenden „Illinois 
Staatszeitung“ veröffentlicht wurde. Der Verfaſſer 
ſieht in der deutſchen Geſetzvorlage, in dem Prozeß 

egen Olga Netherſole (ſ. o.) und in dem Verſuch des 

redigers Sheldon, eine Zeitung in dem Sinne zu 
redigieren, wie es Chriſtus gethan hätte, Aeußerungen 
der Heuchelei „Es weht nicht etwa ein Zug von echter 
Moral durch die Welt, ſondern von Hypokriſie“, heißt 
es am Anfang des umfangreichen und viel Treffliches 
enthaltenden Artikels, „ſonſt wäre es nicht möglich, 
daß man in Deutſchland die lex Heinze im Reichstag 
ernſtlich erörtert, daß man in Amerika der Olga Nether⸗ 
ſole die Aufführung der ‚Sappho‘ gerichtlich unterfagt, 
(ſie wurde inzwiſchen freigegeben, weil die Zeugen nichts 
Unmoraliſches darin entdecken konnten, als das leichte 
Koftün der On Legrand, und die Thatſache, daß 
Jean ſie am Schluß des erſten Aktes die Treppe hinauf⸗ 
trägt!) und daß ein Sheldon eine tägliche Zeitung redi⸗ 
giert, wie ſie Jeſus seölgieren würde, wenn er noch 
einmal zu den ſündigen Menſchen herabkäme.“ 

New York. 8 A. von Ende. 
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Alterkei Kleinigleiten. 


Kerlchen. 0. fe Geſchichten von Felicitas Roſe. 
Oppeln, 1900. erlag von Georg Maske. 80. 180 S. 
broſch. 2 M. 

Die Hochzeitsreiſe von Rudolf Liebiſch. Großen⸗ 
hain und Leipzig, 1900. Verlag von Baumert und 
Ronge. 8. 62 S. broſch. 1 M. 

„ Menſchenleid. Skizzen und Dichtungen von Paul 
Quenſel. Stuttgart, 1899. Druck und Verlag von 
Greiner und Pfeiffer. 8%. 140 S. broſch. 1,50 M. 

. Traumgeſtalten von Leopold Weber. Den 
Buchſchmuck zeichnete Ernſt Kreidolf⸗München. Ver⸗ 
legt bei Eugen Diederichs. Leipzig, 1900. 80. 109 S. 
broſch. 2 M. 

. Rothenburger Mären. Drei Novellen von Guſtav 
Fan Krauß. Buchſchmuck von Friedrich 

auß. Berlin W. Verlag von Georg Minuth. 8. 
319 S. broſch. 3 M. 

Das heilige Lachen. Dichtungen von Leo Lenz. 
Dresden und Leipzig, 1900. Verlag von Carl Reißner. 
80. 104 S. broſch. 1,50 M. 


An Kleinigkeiten dürfen wir keine allzu hohen An⸗ 
forderungen ſtellen; wenn ſie niedlich ſind und uns 
ergötzen, ſo werden wir zufrieden ſein; wenn ſolche 
Kleinigkeiten dagegen anmaßend auftreten und ſo thun, 
als wollten ſie uns imponieren, ſo werden wir uns 
ſogar „über Kleinigkeiten ärgern“. Das friſche, unge⸗ 
ſchminkte Büchlein von Felicitas Roſe gehört zu der 
erſten Art von Kleinigkeiten, über die man ſich recht⸗ 
ſchaffen freuen kann. Es iſt in der That ein ganz aller⸗ 
liebſtes Kerlchen, dieſes Kerlchen“, mit dem die Ver⸗ 
faſſerin ſich ſelbſt gezeichnet haben will, und ihre Ge⸗ 
ſchichten ſind auch wirklich luſtig; man muß oft beim 
Leſen hell auflachen, und das thut wohl. Felicitas 
Roſe hat wirklichen Humor, ſie hat ſcharf beobachtet 
und konterfeit ihre Menſchen zwar mit etwas karikaturen⸗ 
hafter Uebertreibung, aber mit unvergleichlichem Geſchick. 
Klugerweiſe geht die Anfängerin nie über den ihr ver⸗ 
trauten Kreis ihrer bisherigen Lebensumgebung hin⸗ 
aus, ſie ſchildert Eltern, Geſchwiſter, Gemahl, Gou⸗ 
vernanten, Dienſtmädchen und Burſchen, ſie wirkt 
gelegentlich auch noch ein bißchen äußerlich mit 
allerlei alten Poſſenmätzchen, aber ein echtes, ur⸗ 
geſundes Gemüt und ein unverwüſtliches Tempera⸗ 
ment entſchädigt den Leſer 1 171 für dieſe kleinen 
alben ne wächen. Das Debüt iſt jedenfalls außer⸗ 
ordentlich geglückt. Wie die Verfaſſerin, die bei den 
vorliegenden Geſchichten natürlich reden kann, „wie ihr 
der Schnabel gewachſen iſt“, ſich entwickeln wird, ſobald 
ſie ſelbſtändig geſtalten muß, bleibt freilich abzuwarten. 

mmerhin kann man gute Hoffnungen hegen, denn ein 
o echter Menſch kann ſehr wohl auch ein echter und 
ganzer Künſtler werden. 


Das zweite Büchlein „Die Hochzeitsreiſe von 
dem bekannten ſchleſiſchen Handwerksburſchenliederdichtet 
Rudolf Liebiſch iſt freilich nicht ſo herzig, aber man 
wird es auch nicht ohne Intereſſe, ja vielleicht nicht 
ohne Behagen leſen können, denn auch dieſer Autor üt 
ein ehrlicher, tapferer Kämpfer. In dieſem Büchlein 
tritt er an der Hand einer anſpruchsloſen Erzählung 
der leider noch immer ſehr verbreiteten Unſitte, junge 
Mädchen, ohne jegliche Aufklärung über den ihrer war ⸗ 
tenden Geſchlechtsverkehr, in die Ehe zu ſchicken, mutig 
entgegen. Das Werkchen iſt trotz des vorangeſchickten 

auftmotto8 von den keuſchen Ohren und keuſchen 
erzen durchaus dezent gehalten und mag man 
gewiſſenloſen Eltern und prüden Tanten beſtens em⸗ 
pfohlen ſein. 
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Quenſels ‚Menſchenleid“ und Webers Traum⸗ 
geſtalten“ ſind wohl die erſten Taſtverſuche zweier 
junger Poeten. Beides ſind Sammlungen von Skizzen 
und Gedichten, unter denen manches anſprechend iſt, ſo 
die kleine Studie Quenſels „Hinterm Kasperltheater“, 
obwohl das Motiv recht abgebraucht iſt. Noch beſſer, 
wenigſtens ſtraffer in der Kompoſition und eigenartiger 
in der Konzeption, ſind einige Sachen Leopold Webers 
wie z. B. „Der Schloſſer Peter“ und beſonders „Traum⸗ 
könig“. Weber iſt moderner als Quenſel, wird aber 
vielleicht gerade darum mehr Selbſtzucht brauchen, um 
etwas Tüchtiges leiſten zu können. 

Die Rothenburger Mären“ von Guſtav Johannes 
Krauß zeigen, abgeſehen von dem recht ſympathiſchen 
Lokalkolorit — wie könnte das bei Rothenburg anders 
ſein — wenig Originalität, leſen ſich aber ganz gut, da 
ſie flott und geſchickt geſchrieben ſind. Wozu die etwas 
abſurden Illuſtrationen des andern, des Friedrich Krauß, 
dienen ſollen, iſt mir nicht ganz klar geworden. Solche 
Ae Muſcheleien ſind auch eine rechte Mode⸗ 
thorheit. irkliche Kunſt kann ſich dabei kaum ent⸗ 
wickeln, und Leſer wie Autor kann ſchwerlich damit 
gedient ſein. 

Zu den Kleinigkeiten anmaßenden Genres gehören 
ohne Frage die Sachen und e die Leo Lenz 
unter dem nicht ganz neuen Titel „Das heilige 
Lachen“ zuſammengefaßt hat. Der junge dresdner 
Student und Schriftſteller hat vor nicht langer Zeit 
ein recht unreifes Drama „Knoſpenfrevel“ veröffentlicht, 
das ich immerhin mit Nachdenken geleſen habe, weil 
bei aller Unfertigkeit doch ein ehrliches Streben und 
auch wohl eine gewiſſe Charakteriſierungsgabe aus dem 
Stück ſprach, das übrigens meines Wiſſens unaufgeführt 
blieb. Jetzt plötzlich ſetzt ſich Herr Leo Lenz aufs hohe 
Pferd und will ein bißchen den Zeitpropheten ſpielen. 
Mit ernſtem Kanzeltone ſetzt er ein: . 

„Das iſt nicht das Heilige Lachen: 
Wenn idr am Blertiſch figt, 

Pagig die Arme aufgeſtemmt, 
Reichlich die Mägen volgeſchwemmt, 
Wenn ihr dabei 

Unter Geſchrei 

Euch an zorigen Witzen erhigt, 
Oder wenn ihr nächtlicherweiſe, 
Beſſer geſagt frühmorgens um vier, 
Jene gewiffen Damentreife, 

Beſſer geſagt jenes Sumpfgetier. 


Auffucht und in lüfterner Laune 
Wiehert und blökt wie die Jaune.“ . . u. ſ. w. 


Darauf folgen allerlei Gedichte, mehr oder minder 
klapprige Stanzen, ſehr kühn „Radierungen“ genannt, 
1 die geiſtreiche letzte („Die Milchflaſche“) alſo 

t: 


„Man glaube nicht, daß dleſes Trinkgefäß 
Nicht meiner letzten Stanze würdig ſel. 
Jedweder Menſch nimmt es, dem Brauch gemäß, 
Und körperlich gedeibt er meiſt dabei. 

Selbst Goethe, hätte er's verachtet, ſaß“ 

op! kaum fo ſonnengoch, fo göttlich frei. 
Drum haltet dieſe Flaſche liebend wert, 

Auch wenn ſie nur Liebfrauenmilch beſchert!“ 


Auch Proſaſkizzen werden uns von dem heiligen 
Lacher geboten, ſogar „drei Gedanken“ finden ſich, als 
da find: „Auch unter den großen Tieren giebt es 
viecher, oder der vorhergehende, in dem der Autor 
eh, ſich als kleiner Junge in eine geſchminkte 

janjonette verliebt zu haben „in dem glücklichen Alter, 
wo man Schminke für Wahrheit und Glasſteine für 
Diamanten anſieht“. Das nennt Herr Leo Lenz einen 
Gedanken-. Wahrhaftig, man könnte denken, der junge 
Autor wollte ſich einen ſchlechten Witz erlauben, aber 
leider, leider iſt es ihm ganz ernſt mit dem Unfinn, 
dem mitunter viel biſſige Bosheit beigemiſcht iſt. Nun, 
ich muß Herrn Lenz als Kritiker ſeine eigenen Worte 
zurückgeben: 

„Daz iſt kein Lenzerwachen, 
Beim Zeus, das tft kein heluges Lachen!“ 
Daß Leo Lenz über echtere, reinere Töne verfügt, 
zeigt ja z. B. das friſche Liedchen „Winkler Haſenſprung“, 


aber er wird freilich erſt einmal ernſt an ſich ſelber 
arbeiten und feine gar zu bi igen Spöttereien, bie int 
letzten Grunde nur der Ausdruck einer gewiſſen Künſtler⸗ 
großmannsſucht fein dürften, aufgeben müſſen, bis er 
etwas ordentliches geleiſtet hat. 


Dresden-A. Herm. Anders Krüger. 


Romane und (Novellen. 


Das dritte Reich. Ein berliner Roman von Johannes 
66 0 Berlin, F. Fontane & Co. 1900. M. 5,— 
(6,50). 

Dieſes wunderliche Buch, das auf ſeinem Titelblatt 
verſichert, ein Roman zu ſein, wird unter dem Durch⸗ 
ſchnittspublikum deutſcher Romane wenig Freunde finden. 
Denn der ſtarke Band bietet dem Stoffhunger keine 
andere Speiſe als die Erzählung, wie ſich der phan⸗ 
taſtiſche Träumer Emanuel Lieſegang um eines Weibes 
willen von ſeinem Intimus trennt. Auf den letzten 
Seiten gr rt der ausharrende Leſer dann noch, daß 
ſein Held ſich erſchoſſen habe. — Es bedarf keiner Ver⸗ 
ſicherung, dab die Anſprüche des Stoffhungers für die 
künſtleriſche Bewertung einer Dichtung jeder Bedeutung 
entbehren. Aber auch die Geduld des Kunſtfreunds, 
der einen Meiſter wie Johannes Schlaf um ſeiner 
ſeelenentſchleiernden ee willen liebt, ſtellt das 
neue Buch auf eine harte Probe. Freilich, ein großer 
Zug geht durch die krauſen metaphyſiſchen Spekulationen 
des Helden, die den Band füllen. Nur das Gedenken 
an Selbſterlebtes, Selbſterlittenes kann dieſen Rauſch 
der Hallucinationen, Ekſtaſen und vlſionären Zuſtände 
heraufbeſchwören. Seltſam verſchlingen ſich hier die 
Gedankengänge eines modernen Gruͤblers. Alle Er⸗ 
kenntniſſe münden für ihn in dem quietiſtiſchen Be⸗ 
wußtſein: alles iſt eins. Keine Weisheit bleibt mehr zu 
erſinnen. Die Entwicklung der menſchlichen Kultur 
ſteht an einer Grenzſcheide. Auch die Kunſt kann keine 
neuen Formen und Ausdrucksmittel mehr finden, ſie 
hat ihr letztes Ziel erreicht: die Identität. 

Deshalb geht dem träumenden Sinnierer, als er 
von hoher Warte aus das brandende Gewühl der Rieſen⸗ 
ſtadt Berlin betrachtet, die neue Erkenntnis auf: „daß 
alles fertig und am Ende, daß nur noch ein Neues 
und Letztes zu erwarten, ein wunderbares, myſtiſches 
Irgendetwas .... Sein Geiſt zerreibt ſich im Grübeln 
uͤber dieſes letzte Rätſel. Er will die bibliſche 109 5 
zeiung vom dritten Reich mit den letzten Reſultaten 
darwiniſtiſcher Weltanſchauung in Einklang bringen. 
Von einem neuen Geſchlecht von „Uebermenſchen“, von 
einer neuen, durch raffinierkeſte Ausleſe erzielten Kultur 
träun er. Stirner und Nietzſche werden als Schutz⸗ 
patrone des Neumenſchentums, des „lachenden Ver⸗ 
brechertums“ angerufen. Aber immer mehr verwirrt 
ſich fein Denken. „Drüberhinaus“, fo gellt der aber⸗ 
witzige Schrei dieſer trunkenen Rhapſodieen, bis endlich 
die phantaſtiſche Sehnſucht nach dem Fallen des letzten 
Schleiers an der Realität des Lebens zerſchellen muß. 

Es iſt nicht immer erquicklich, den Wirren und 
Strudeln dieſer überſchäumenden, ſpekulativen Phan⸗ 
taſtik zu folgen. Deſto anſprechender erſcheint der rein 
menschliche Gehalt der Erzählung. Wie die beiden 
Freunde, der Realpolitiker und der Träumer, fi von 
einander abheben, mit allen Grenzlinien und feinen 
Schattierungen kontraſtierender Charaktere — das zeugt 
von reifer, Fünftlerifher Meiſterſchaft. Perſönliche Er⸗ 
fahrungen mögen auch hier mitgeſpielt haben. Aber es 
iſt ein Zeichen adliger Geſinnung, daß dieſes Denkmal 
zerbrochener Freundschaft frei von jeder Gehäſſigkeit blieb. 

Berlin. Monty Jacobs. 


Die rote Laterne. Novellen von geind Tovote. Verlag 
Bon F. Fontane & Co., Berlin W., 1900. Preis 
M. 2,.—. 

Unter den deutſchen Schülern Maupaſſants — zu 
deſſen „Yvette“ er eine ſehr gute Einleitung geſchrieben 

— wird Heinz Tovote gern an erſter Stelle genannt. 
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Sieht man davon ab, daß fein Stoffgebiet ungleich atmen Ferienſtimmung. In der erſten Graählung treten 
begrenzter ift, und daß ihm zwei Stimmungen fehlen, uns die lieblichen Ufer des Bodenſees entgegen, der uns 


aus denen heraus der Franzoſe nicht ſeine berühmteſten, 
aber ſeine eigenartigſten Stücklein geſchaffen: die rein 
lyriſche und die ironiſche, dann kann man Tovate wohl 
au denen rechnen, die von Maupaſſant Anregung, Be⸗ 
ehrung und auch ein oder den anderen Stoff nba 
haben, und die mit Geſchick, meiſt auch mit Geſchmack 
des bewunderten Meiſters Fußſpur folgen. Man hat 
Tovote wohl vorgeworfen, daß er in früheren Arbeiten 
ſich nicht allzu iggelerg de in ſtiliſtiſcher Beziehung 
eigt; von dieſem Fehler, der häufig aus dem berliner 

ilieu ſeiner Geſchichten erklärt werden darf, iſt das 
neue Novellenbuch faſt durchweg frei. Der Vorzug 
Tovotes aber, eine gewiſſenhafte Beobachtung, ein Auf⸗ 
ſpüren kleiner, ſcheinbar unweſentlicher Momente, die doch 
in richtiger Beleuchtung zur Charakteriſierung der Perſonen 
wie der Situationen ein Weſentliches beitragen, dieſer 
Vorzug iſt dem neuen Buche treu geblieben. Als kluger 
Mann, der aus erklecklichen Erfolgen ſein Publikum hat 
kennen lernen, weiß er die Richtigkeit der Titelfrage 
genau zu würdigen und ſtellt um des brillanten Titels 
willen die unbedeutendſte Novelle des Bandes mutig 
an den e um das Ganze nach ihr nennen zu 
können, wiewohl „Die rote Laterne“ nur ehedem als 
Backbordfeuer eines geſcheiterten Schiffes geleuchtet hat 
und nicht in jener Eigenſchaft, die dem Großſtadt⸗ 
menſchen und ſpeziell dem Berliner vermutlich zunächſt 
dabei vorſchwebt.⸗Indeſſen, trotz dieſer kleinen Aus⸗ 
biegung auf das Gebiet der Seemannsgeſchichte bleibt 
die große Mehrheit der zwölf Geſchichten dem Stoff⸗ 
bereich des Erotiſchen treu, nicht ohne ein paar neue, 
pikante Nüancen zutage zu fördern. So gehört z. B. 
Oc die zweite Geſchichte „Verſchlafen“, über deren 

chlußpointe ſogar ein Schimmer diaboliſchen Humors 
gleitet, zu den Novellen, die Giovanni Boccaccio nicht viel 
anders erzählen würde, wenn ihn noch einmal in unſeren 
Tagen die Furcht vor der Peſt aus Florenz in leichter 
Geſellſchaft in die Villa Palmieri triebe. Mit beſonderer 
Vorliebe behandelt Tovote in diefer Sammlung das 
Thema der verheirateten Frau und ihres Freundes; ſo 
außer in „Verſchlafen“ noch in „Der Tod“, „Ihr 
Jugendfreund“, „Blonde Haare“, „Verzicht“ und mit 
einem leiſen, feinen Gemütston in der kleinen Geſchichte 
„Das Kind“. Am poetiſchſten iſt das Stimmungs- 
bildchen, mit dem der Erzähler, der in der Anordnun 
des Ganzen eine ſehr glückliche Hand zeigt, das Buch 
ausklingen läßt: „Fata Morgana“, die Erinnerung an 
ein kurzes, ſündiges Glück. Die perſönlichſte Note aber 
zeigt die glänzend erzählte Alltagsgeſchichte von dem 
gutmütigen Aſſeſſor, der das kleine Mädchen aus dem 
Waſſer „rettet“; eine ſpontane Gutthat, für die er zu⸗ 
nächſt „die Rettungsmedaille“ bekommt, um dann langſam 
von der Geretteten zu Grunde gerichtet zu werden. Hier 
iſt mit großem Geſchick ohne Sentimentalität oder 
tendenziöſe. Stimmungsmache das Schickſal eines Groß⸗ 
ſtadttypus geſchildert, eines gutmütigen, leichtlebigen 
Menſchen, der juſt an dem Weibe zu Grunde geht, dem 
er nur Gutes gethan hat. 


Berlin. Rudolf Tresber. 


Im Lindenhof. — Das Lob der Armut. — Die Mutter- 
gottes von Altötting. Drei Erzählungen von Adolf 
4 Stuttgart. Deutſche Verlagsanſtalt. M. 3,— 
(4,9. 

ajt drei Jahrzehnte find verſtrichen, ſeitdem ſich 

Adolf Palm mit dem Novellenbande „Im Labyrinth 

der Seele“ in die Litteratur eingeführt hat. Unter der 

Bürde anſtrengender und zerſplitternder Tagesgeſchäfte, 

wie ſie die Leitung einer großen Zeitung mit ſich bringt. 

iſt ihm die Muße nicht vergönnt geweſen, dieſer Seite 
ſeines Talents ſich in umfaſſendem Maße zu widmen. 

Erſt jetzt, an ſeinem 60. Geburtstage, tritt er wieder 

als Erzähler vor uns hin. Die drei vorliegenden No⸗ 

vellen mögen in den Zeiten herangereift ſein, da es ihm 
beſchieden war, in bevorzugten Landſtrichen genußreiche 

Erholung von der Arbeit des Berufes zu ſuchen. Sie 


auch in der Majeſtät des Sturmes gezeigt wird. In 
der zweiten werden wir nach Capri, dann nach Baden⸗ 
Baden und Konſtanz geführt. Die letzte ſpielt in der 
reichenhaller Gebirgsgegend, am Untersberg und Walch⸗ 
ſee. Ueberall verſteht ſich der Verfaſſer vortrefflich auf 
die Kunſt, die Natur lebensvoll abzubilden, die Lokali⸗ 
täten anſchaulich hinzuſtellen, fo daß fie eine fejtgefügte 
Umrahmung für die Schilderung der Menfchenoidiete 
geben. Denn dieſe iſt natürlich der Hauptzweck der 
palmſchen Erzählungen. In ſeinem älteren Novellen⸗ 
bande überwuchert eine üppig quellende Phantaſie: in 
dem neueren überwiegt das beſchauliche Element, tritt 
ein philoſophiſcher ie deutlich hervor. Int erſten 
Stücke, „Im Lindenhof“, verzichtet der Autor auf eine 
ſpannende Verwicklung der Handlung: ein Referendar 
tritt auf, der nach beſtandenem Examen in den Sommer 
hineinzieht, ſein weibliches Ideal findet und erringt: 
der mehr ſentimental gehaltenen Heldin iſt ein artiger 
Backfiſch von naivem Gepräge gegenübergeſtellt. Der 
Hauptnachdruck ruht auf der feinen Zeichnung eines 
gebildeten, für die Natur empfänglichen und künſtleriſch 
angeregten Geſellſchaftskreiſes, der in ſeinen einzelnen 
Gliedern wieder mannigfach abgeſtuft und abgetönt er⸗ 
ſcheint. „Das Lob der Armut“, von Palm ſelbſt als 
„eine einfache Geſchichte“ bezeichnet, zeigt am ſtärkſten 
jene oben erwähnte philoſophiſche Haltung. Der Grund⸗ 
akkord wird durch einige Aphorismen Nietzſches ange⸗ 
ſchlagen, deſſen Lehre in anziehende Parallele zur Muſik 
Chopins geſetzt iſt. Ein bedeutſames Problem wird in 
der „Muttergottes von Altötting“, einer Dorfnovelle 
von reichbewegter Handlung, in Angriff genommen: 
der religiöſe Volksaberglaube. Er iſt verkörpert in einer 
alten Bäuerin, die, vom Wahn ergriffen, daß ihr Wohl 
und Wehe von einem für wunderkräftig gehaltenen 
Heiligenbilde abhänge, ſich in Schuld und Sünde ver⸗ 
ſtrickt. Noch im letzten Augenblick, da die Geſchichte 
ſchon zur Tragödie umzuſchlagen droht, wird die Seelen⸗ 
kranke durch ihre wackere Tochter und deren Liebhaber 
zur Geneſung geführt. 


Stuttgart. Rudelf Krauss. 


Gelpenſtergeſchichten. Von Felix Hübel. 1. Herren⸗ 
rögen. II. Hans Seyboldts Hochzeit. Zwei Bände 3°. 
(95 und 85 S.) Leipzig, H. Haeſſel, 1899. 

C-moll. Von Felix Hübel. Eine Künſtlerlaufbahn. 
Zweite Auflage. Dresden, E. Pierſons Verlag, 1900. 
80. (92 S.) 

Parifer Novellen. Von Felix Hübel. Leipzig, H. Haeſſel, 
1900. 80. (160 ©.) 

In dem der zweiten Auflage von „C-moll“ bei⸗ 
gefügten Verzeichnis kritiſcher Urteile iſt dem uns bis⸗ 
her unbekannten Verfaſſer viel Lob erteilt worden. Das 
Entdecken neuer Talente iſt eben eine Modeſache ge⸗ 
worden, unter der am meiſten zu leiden haben — die 
Talente. Gewiß kündet ſich ein ſolches in den drei 
Erzählungen Felix Hübels an, am ſtärkſten wohl in der 
Erzählung „C-moll“, die wie etwas Selbſterlebtes wirkt. 
Allen drei Geſchichten aber haftet etwas Gewaltſames 
an, wodurch die Beſcheidenheit der Natur leidet. Der 
unberechenbare Zufall, in der Geſchichte von dem Gute 
herrenrögen ſogar ein Schickſalsmotiv im Sinne der 

erner und Muͤllner, — ein See, der raſt und ſein 

Opfer heiſcht — greift in das mit pſychologiſcher Kenntnis 

gearbeitete Gewebe der panbtung ftörend ein. In 

„C-moll“ verſagt einem genlal veranlagten, aber nicht mit 

der ruhigen Kraft zur Vollendung ausgeſtatteten Künſtler 

in dem Momente ſeines erſten künſtleriſchen Triumphes die 

Lebenskraft; er ſtirbt, vom Schlage getroffen. In der erſten 

Geſpenſtergeſchichte ertrinkt die Tochter des Gutsherrn in 

dem Momente, wo ſich ſchon die Hochzeitsgäſte im feſt⸗ 

lichen Saal verſammeln, mit ihrem Bräutigam in dem 
ſelben See, in dem ihr Vater feinen Bruder, den Majo- 
ratsherrn, verloren hat, vielleicht durch ſeine Schuld. 

Nach einer lebhaften Auseinanderſetzung ſind ſie einſt 


—— 
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beide an den See zur Jagd gegangen. Der ältere 
Bruder geriet in einen Sumpf, und der jüngere hat, 
wenn auch nur einen Moment, dem teufliſchen Gedanken 
Raum gegeben, den Bruder ohne pilfe zu laſſen, 
dennoch ihn noch zu retten verſucht, leider vergeblich. 
Seine Frau, in deren Liebe er Vergeſſen ſucht, ſtirbt 
bei der Geburt einer Tochter, dieſe Tochter ertrinkt am 
Hochzeitstage, und der Vater verfällt dem Wahnſinn. 
In der zweiten ll iner Dent d „Hans Seyboldts 
Hochzeit“ erſcheint einer Braut das Geſicht eines um 
ihretwillen freiwillig aus dem Leben gegangenen Ver⸗ 
ehrers, und ſie ſinkt dem Bräutigam entſeelt in die 
Arme. Auf dem Wege zu ſeinem Glück iſt er nicht 
ohne Schuld geblieben. Er hat das Wort, das er 
ſeinem Rivalen gegeben, ihm vierzehn Tage nicht in 
das Gehege zu kommen, gebrochen. Auf einer Speſſart⸗ 
partie hat nun dieſer den glücklicheren Rivalen in einen 
Abgrund zu ſtürzen verſucht und, als er dennoch mit 
dem Leben davonkam, ſich ſelbſt ermordet, um als 
Schatten immer trennend zwiſchen den beiden ſich 
Liebenden zu ſtehen. In allen drei Grgähtungen bricht 
der Zufall, das einzig Geſpenſtiſche in ihnen, die pſycho⸗ 
logiſche Entwicklung 118 und unvermittelt ab. Die Vor⸗ 
liebe für dieſe Art Zufall, die Bevorzugung doppel⸗ 
deutiger Motive, die nicht bis zur letzten Konſequenz 
ausgeſchöpft werden, ſtimmt die Freude an den nicht 
ohne Gefühl für ben ena und feinen inneren Vor⸗ 
gingen eſchriebenen Erzählungen um ein bedeutendes 
herab. Den Reiz des Abenteuerlichen und Seltſamen ſucht 
F. Hübel auch in ſeinen pariſer Novellen. Unter dieſem 
anſpruchsvollen Titel vereinigt er vier Skizzen, 
Schilderungen von Begegnungen mit merkwürdigen 
Erſcheinungen der Großſtadt, die von dem Seltſamen 
des erſten Eindruckes, allmählich den Schleier lüftend, 
zu einer immer nur bedingten Intimität mit den 
Originalen führen. In abſichtlich nur andeutender Art 
wird uns da ein wunderliches Schickſal, eine pfychiſche 
Abnormität vorgeſtellt Um über die Tragweite des 
huͤbelſchen Talentes ſich zu unterrichten, wird man ab⸗ 
warten müſſen, ob er über das Skizzenhafte hinauskommt. 
Dresden. Leonhard Lier. 


Aus Heimat und Fremde. Novellen von Ludwig 
bon Af Zweite Auflage. Stuttgart. Verlag 
von Adolf Bonz & Komp. 1899. 

Es giebt zahlreiche Schriftſteller, die man als die 
Schmocks unſerer Litteratur bezeichnen könnte, Menſchen, 
die mit einem feinen Spürſinn für das, was dem 
Publikum augenblicklich das Liebſte, eine immerhin an⸗ 
erkennenswerte Federgewandtheit vereinen, zuweilen auch 
eine manchmal übel hervortretende Unkenntnis ihrer 
Mutterſprache zeigen, die keine Originalität, aber Fleiß 
und Ausdauer beſitzen und durch ihre Maſſe ohne 
weiteres ſchon Litteratur und Theater beherrſchen. Der 
Geſchmack des Publikums läuft nie Gefahr, durch ſie 
Arbor zu werden. Das Publikum bleibt ſeinen alten 

ieblingen getreu bis zum Tode, ohne aber doch viel 

Thränen an ihren Gräbern zu vergießen, denn das 

blühende Erbe bleibt würdigen Nachfolgern, die die 

alten Geleiſe fahren, bis auch ſie ausgelitten haben. — 

Ganghofer trat das Erbe der Marlitt, Heimburg, Werner 

an, man hat ihn nicht mit Unrecht den Parade⸗Autor der 

Gartenlaube genannt. Man ſpricht gegenwärtig von ihm, 

wie man vor Jahren von den andern nun vergeſſenen 

Größen dieſes Familienblatts ſprach — bis auch ſeine 

Zeit um iſt. Ueber ſeine Vorgängerinnen hebt ihn eine 

größere Fruchtbarkeit, die an Hedenſtjerna erinnert, der 

jede Woche eine Novelle zu ſchreiben behauptet. Am 
meiſten Beachtung unter den mir vorliegenden Er⸗ 
3ählungen verdient die an Umfang größte, Rachele 

Scarzä: ein gänzlich unberechtigtes Daſein führt die 

litterariſche Kleinigkeit „Das rote Band Dieſe Novellen 

reichen nicht über den Durchſchnitt trotz der fließenden 

Sprache und einer gewiſſen Erzählungsgabe, aber 

Ganghofer hat ſeitdem Beſſeres und auch Gutes ge⸗ 

ſchrieben. 


Lehde. Alfred Semeran. 


Bprifeßes und Spiſches. 


Balladen und Lieder von Alice Freiin von Gaudy. 
Berlin 1900. Verlag von Otto Elsner. M. 3.— (4, —). 
Eine reiche, durch und durch künſtleriſche Natur 
ſpricht aus dieſen marmorglänzenden Verſen voll Prunk 
und Pracht, eine ſchönheitsfreudige Renaiſſanceſeele, wie 
fie Conrad Ferdinand Meyer eignet. Niemanden iſt 
Alice von Gaudy verwandter, in der Vorliebe für den 
Glanz des Mittelalters ſowohl wie in der plaſtiſchen 
Geſtaltungskraft. Auch ſie iſt ein vorwiegend epiſches 
Talent, hinter dem das ſcharfe Eigenprofil des Poeten 
verſchwindet, um in klaſſiſcher Objektivität die reine 
Fife am künſtleriſch bewältigten Stoff atmen zu 
affen. Wie C. F. Meyer ſteht Alice von Gaudy von 
allen Künſten den bildenden beſonders nahe und be⸗ 
ſchäftigt ſich gern mit Menſchen wie Sandro Botticelli, 
Pietro Perugino oder Canova. Ihr Herz gehört mehr 
den Toten als den Lebenden, aber fie weilt nicht a 
neugierig flüchtige Beſucherin in der Vorzeit, ſondern 
ſie 1 heimiſch in ihr und kennt ſie bis in ihre feinſten 


Alice Freiin von Gaudp. 


Ausläufer. Daher ermüdet ſie uns nicht, wie ſo viele 
antiquariſche Dichterſpezialiſten durch leere Rhetorik, 
ſondern vermag durch feine Ausmalung lebendiger 
Details auch fuͤr den modernen Menſchen die alten 
Zeiten wieder auferſtehen zu laſſen. Mit Annette von 
roſte⸗Hülshoff teilt fie die innige Liebe zum Kleinen 
und Kleinſten, und die kleinen 1 ſind es ja gerade, 
die uns das Große menſchlich nahe bringen. Alice 
von Gaudys litterarhiſtoriſcher Stammbaum führt 
weiterhin auf Uhland zurück, dem ſie z. B. in der 
Eddaſage „Wie die Inſel Seeland enkſtand“ feine 
eigenſten wirkſamſten Stilmittel abgewonnen hat, und 
beſonders auch auf Platen, mit dem ſie ſich etwa in 
der „Kaiſerin Theophano“ berührt. Nehmen wir noch 
das Gedicht an Friedrich Rückert hinzu, ſo erkennen wir, 
daß Alice von Gaudy vorwiegend in klaſſiſchen Bahnen 
eht, die eigentliche Romantik iſt für fie kaum vor⸗ 
handen geweſen. Stofigebiet, und Se 
vieltönigen Dichterin ſind groß. Homer und Diocletian, 
Kaiſer Friedrich II. und Dante, Luther und Taſſo, 
Marie Antoinette und Kaiſerin Eliſabeth von Oeſterreich 
ſchreiten an uns vorüber. Recht bedeutend iſt Alice 
von Gaudys rhythmiſche Kunſt; nur ihren Verſuch, die 
alte urſprüngliche Nibelungenſtrophe anſtatt der namentlich 
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von Uhland gepflegten modernen einzuführen, möchten 
wir als mißlungen betrachten. Die reine Lyrik tritt 
bei dieſer mehr männlichen Dichterin, die ſcharfe, grelle 
Kontraſte liebt, naturgemäß zurück. Die „Balladen und 
Lieder“ ſtellen einen ſehr gefälligen, von F. Scherz mit 
Buchſchmuck verſehenen Gedichtband dar. 

Charlottenburg. Dr. Harry Maync. 


Eitteraturwiſſenſcha ftkich es. 


Freygeilter, MNaturaliften, Atheilten — ein Aufſatz 
Leſſings im Wahrſager. Von Ernſt Conſentius. 
Leipzig, Ed. Avenarius, 1899. 87 S. 80. M. 1,20. 

Der Wahrfager. Zur Charakteriſtit von Mylius und 
97 190 Von E. Conſentius. Ebd. 1900. 79 S. 


Beide Abhandlungen ſind als ſchätzbare und ſorg⸗ 
fältige Beiträge zur Leſſingſorſchung zu bezeichnen. Im 
e r Dale führt der Verfaſſer aus, daß ein namen⸗ 
loſer Aufſatz in dem Beiblatt zur „Voſſiſchen Zeitung 
vom Jahre 1749, das in zwanzig Nummern unter 
den Titel „Der Wahrſager“ erſchien, von Leſſing her⸗ 
rühre und deſſen erſter gedruckter größerer Proſa⸗Aufſatz 
han Durch ſeine Beweisführung giebt er dieſer Be⸗ 
auptung einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit. 
1 ſtützt er ſich auf die auffallende Ueberein⸗ 
ſtimmung der Gedanken dieſes Aufſatzes mit Leſſings 
Luſtſpiel „Der Freigeiſt“, das in derſelben Zeit (1749 
entſtand. Dazu kommt die Thatſache, daß ſich in dieſen 
beiden Arbeiten öfters gleiche, ungewöhnliche Ausdrücke 
finden, und daß ſich derſelbe Stil, dieſelbe Gereiztheit 
auch in den gleichzeitigen Briefen Leſſings an ſeinen 
Vater aufſpüren läßt. Daß nicht Mvlius der Verfaſſer 
des Aufſatzes ſei, geht aus der völligen Verſchiedenheit 
des engen Tones hervor, da deſſen kraftvolle, perfönliche, 
charſe eiſe ſich gar nicht mit der auch ſonſt zu beobachten⸗ 
en ruhigen, ja behaglichen Art Mylius vereinen läßt, mit 
der ſich dieser im 41. und 42. Blatte ſeiner früheren 
Wochenſchrift „Der Freygeiſt“ (11. und 18. Oktober 
1745) einſt über denſelben Gegenſtand ausgelaſſen hatte. 
— Als Dokumente find jener Aufſatz des „Wahrſagers“, 
die genannten Abſchnitte des „Freygeiſtes“ von Mylius 
und ein ebenfalls für Mylius Stil bezeichnendes Denk⸗ 
mal, „Einige Regeln, wie man andere von wichtigen 
Wahrheiten überzeugen kann“, aus dem neunten Stück 
der „Ermunterungen zum Vergnügen des Gemüts“ 
(Hamburg 1748) dem Heſte beigegeben. 

Das zweite Büchlein beſchäftigt ſich genauer mit 
der Geſchichte und Bedeutung der genannten Wochen⸗ 
ſchrift, die in mehrfacher Hinſicht merkwürdig iſt. Sie 
war der erſte und unmittelbare Anſtoß zum Erlaß des 
preußiſchen Zenſur⸗Edikts vom 11. Mai 1749, auf dem 
auch die ſpäteren Zenſurvorſchriften von 1788 und 1819 
fußen; der „Wahrjager“ ſelbſt war fein erſtes Opfer. 
Die den Anſtoß erregenden, von Conſentius wieder abs 
dem eren Aufſätze ſiehen im 7. und 9. Stück. Von 
em erſten, das als herabſetzende Satire auf den Lehrer⸗ 
ſtand aufgefaßt wurde, weiſt der Verfaſſer nach, daß es 
vielmehr als ein heftiger Angriff von Mylius auf den 
von Friedrich II. fo hochgeſchaͤtzten La Mettrie und feine 
Theorie zu betrachten iſt, die dieſer 1747 in „L’homme 
machine“ entwickelt hatte. — Der Schluß des Heftes 
handelt über Leſſings ſcharfe Kritik am „Wahrſager“, 
die er in der Vorrede zu ſeiner Ausgabe der vermiſchten 
Schriften von Mylius 1754 geübt hat, und über die 
Gründe für dieſe Schärfe. Der Verfaſſer kommt zu der 
Entſcheidung, daß Leſſing dieſe eigenartige Vorrede, in 
der es ſelbſt an Ungerechtigkeiten nicht fehlt, in der 

‚eigennügigen Abſicht verfaßt habe, öffentlich den völligen 
Bruch ſeiner einſtigen Beziehungen zu Mylius darzuthun. 


Breslau. H. Jantzen. 
Gerſchiedenes. 
neu- Deutſchland. Fünf Eſſais von S. Lublinski. 
Minden i. W. J. C. C. Bruns. M. 1,75. 


Daß uns die Politik nicht immer Politik, ſondern 
auch „einmal ein intereſſantes und farbenprächtiges, 
buntes Spiel, ein geiſtreiches Kunſtwerk- fein mochte 
dieſe Betrachtungsweiſe ſucht der Verfaſſer in ſeinen 
Eſſais zur Geltung zu bringen. Der erſte Artikel, nach 
dem das Buch benannt ift, giebt gewiſſermaßen eine 
pſychologiſche Tiefſchau über die Entwicklung Deutſch⸗ 
lands ſeit 1870 in politiſcher Hinſicht; ſchlechtweg ver⸗ 
anſchaulicht er die en e Wandlungen und den 
Niedergang des deutſchen Liberalismus uns im engen 
und weiten. Zugleich bildet dieſer Eſſai, der in dem 
Satze ausklingt, „daß das geiſtige Leben Neu⸗Deutſch⸗ 
lands ebenſo reich und vielderſprechend und im tiefſten 
Grunde ariſtokratiſch (7), zugleich aber ebenſo unfertig 
und unabgeſchloſſen ſei, wie ſein politiſches Leben“, die 
Reſonanz für die folgenden vier Aufſätze. Dieſe be⸗ 
faſſen ſich mit H. v. Treitſchke, den Kaiſern Wilhelm 1. 
und II. und mit Bismarck. Indem der Verfaſſer 
Heinrich von Treitſchke als Politiker beleuchtet, kenn⸗ 
N er zugleich das Zeitalter von 1848 — 70, in das 

reitſchkes eigentliche Entwicklung fällt, als „epilh“, 
weil ihm „eine gewiſſe Gebundenheit und leidenſchaft⸗ 
liche, ja faſt fanatiſche Abhängigkeit“ eigen, „im Gegen⸗ 
ſatz zu der vorhergehenden, überſchwänglich lvriſchen 
Epoche“. Kurz, knapp umriſſen erſcheint hier die Perſön⸗ 
lichkeit des leidenſchaftlichen Kathedermannes, in dem 
doch zugleich ein mächtiger Künſtler ſteckte — neben der 
etwas „gemütvollen patriarchaliſchen Schollengebunden⸗ 
heit“, die Treitſchte mit König Wilhelm J., ſowie jeinen 
beiden „Schwerthelfern“ Roon und Moltke eigen war, 
und die ihn dann auch vornehmlich zum Geſchichts⸗ 
enge dieſes „‚konſervativen Zeitalters“ des erſten 
eutſchen Kaiſers machte. Daß freilich dem heutigen Ge⸗ 
ſchlecht ſolche, obwohl glänzenden Phraſeologen, denen 
jedwedes Verſtändnis für ſoziale Fragen abgeht, wenig 
oder nichts bedeuten, hängt mit unſerer tief ins Volks⸗ 
bewußtſein gedrungenen ſozial⸗ökonomiſchen Entwicklung 
zuſanmen. — Geiſtvoll, ſprühend, lebendig iſt der Ar⸗ 
tikel über Wilhelm II. gehalten. So ſchwer es ja ſein 
muß, einer noch nicht abgeklärten Perſönlichkeit von 
jet} eigenartiger Stilmif hung gerecht zu werden, jo 
arf man Lublinskis Muffalfung doch als ebenſo gerecht 
wie freimütig anerkennen. „Der Kern feiner (Wilhelms II.) 
Anſchauung, um die ſich alles kryſtalliſiert, iſt die 
weltgeſchichtliche Miſſion des Hauſes Hohenzollern; ihr 
weck die Verwirklichung von a anfen durch die 
ohenzollern; ihre Form endlich der Kothurngang, die 
äufung der Stilformen, die Loslöſung vom alltäg⸗ 
ichen Leben und vom Zeitkolorit.“ — Den nahezu vier 
Druckbogen ſtarken Eſſai „Bismarck“ nennt Lublinski 
„eine Pfocholo ie“. Und mit Recht. Er kennt ſeinen 
Helden, in deſen tiefſte Seelengründe er mit durch⸗ 
dringendem Scharfblick hinabtaucht, aus deſſen an Goethe 
gemabnendem Weſen alle Thaten und Handlungen, alle 
ugenden und Schwächen erklärt werden. Aehnlich wie 
Goethe ging Bismarck „vom Häuslichen, vom Alltäg⸗ 
lichen aus“, und der ſich gerade auf dem Gebiet der 
innern Politik fühlbar machende „Mangel an Abſtraktion 
gehörte zu feinen Genius, wie zum Genius Goethes“. 
— Jedenfalls muß diefe Bismarck⸗Pſychologie zu den 
bemerkenswerteſten Kundgebungen ihrer Gattung ge 
zählt werden, wie denn das ganze Buch, geiftvoll und 
mwarmblütig geſchrieben, mannigfache Anregungen zu 
geben imſtande iſt. 


Stuttgart. Ernst Kreouski. 


Nachrichten 


— 


Bübnencbronik. 


Berlin. Der Bühnenwinter geht zu Ende. Gaſt⸗ 
ſpiele und Neu⸗Einſtudierungen löſen jetzt in den 
meiſten Theatern die eigentlichen Premieren ab. Nur 


1165 Bühnenchronik: Berlin, hamburg, Magdeburg, München. 1166 


ab und zu begegnet man noch einmal einer Neuheit, 
und von ſolchen Epätungen darf man ben il. annehmen, 
daß von ihnen dein c erwartet worden iſt. Auch bei 
der letzten Neuheit des Königlichen Schauſpielhauſes 
(24. April), der einzigen, von der diesmal zu berichten 
iſt, Otto v. d. Pfordtens dramatiſchem Gedicht in 
fünf Aufzügen „Der König von Rom“, hat ſich dieſe 
Vorausſetzung bewahrheitet. Von der Pfordten hat mit 
korrekter Technik und nicht ohne Bühnenſinn eine Art 
hiſtoriſches Charakterdrama verſucht, aber es jet ihm 
am Notwendigſten, der Fähigkeit, lebendige Menſchen 

eftalten. hängt der elden allerlei Eigen⸗ 
ſchaften um, als da find Wand umanität, Thatkraft, 
und läßt ihn eine ſeeliſche Wandlung von träumeriſcher 
Weichheit zu nüchterner Härte durchmachen, aber das 
Alles find nur gewiſſermaßen verſchiedene Koſtüme, der 
Menſch mit ſeiner Seele bleibt uns fern. Das innere 
Leben, das uns den jungen Napoleoniden menſchlich 
näher bringen ſollte, fehlt. Die Geſtalt macht einen 
alademiſch kalten, rhetoriſchen Eindruck. Dieſem einen 


großen Mangel gegenüber ſind alle andern verhältnis⸗ 


mäßig enn Die Unklarheiten in der Charakter⸗ 
Entwicklung, die Abweichungen vom hiſtoriſchen Bilde 
des „Herzogs von Reichſtadt“, die bisweilen erſchreckende 
Banalität der fünffüßigen Jamben, — all das würde 
man für einen menschlich wahren Ton ſchließlich hin⸗ 
nehmen .... Die Handlung iſt hinreichend klar aufs 
gebaut. Am Tage der Mündigkeits⸗Erklärung des 
jungen Napoleonſproſſes, der in Schönbrunn in einem 
untbati en Leben feine Tage verbringen muß, iſt aus 
2 Heimat Frankreich General Bertrand gekommen, 

treue Gefährte des großen Bonaparte, der dem 
Sohne ſeines Kaiſers als letzten Gruß des Vaters 
Degen, Hut und Kommandoſtab heimlich überbringt 
und ihn zur Flucht nach enn en überredet. Der 
Herzog iſt bereit, ihm zu folgen, ſein Ehrgeiz aber iſt, 
ein Friedenskaiſer zu werden: den Krieg, den ihm 
Bertrand aufdrängen will, verabſcheut er. Die eine 
Nacht, in der er mit Bertrand den Fluchtplan ausführen 
will, wandelt ihn aus dem Knaben zum Mann. Der 

ſcherſtolz erwacht, und fein Selbſtgefühl iſt bereit, 
fortan jede Bevormundung abzuweiſen. Aus eigner 
Macht will er den Weg zum Throne ſchreiten. Gerade 
in dem Augenblicke aber, da er ſich den Weg frei ge⸗ 
macht zu haben glaubt, ſinkt er plötzlich an einem Blut» 
ſturz tot nieder. Als 109 fan ſeiner inzwiſchen erlangten 
geiſtigen Härte ſoll auch ſein rückſichtsloſes Benehmen 
909 die jugendliche ae dan Renate gelten, mit 

er ſich erſt verlobt, um fie dann als Hemmnis auf 
feiner künftigen Bahn zurüdzuftoßen. Aber hier wie 
überall, wo er Größe zeigen will, verſagt Pfordtens 
Kraft: er erſcheint entweder brutal oder ſentimental. 
Schwung und Phantaſie vermißt man und gewahrt faſt 
nur dürres Reifig rhythmiſierter Proſa. Sehr erfreulich 
ſticht eine Dialektſzene im ſchönbrunner Park von der 
Nüchternheit der übrigen Szenen ab. Zugleich bietet 
Pfordten 255 ein hübſches, farbiges Kulturbild. Die 
ln eden der wiener Bürger über das Kaiſerhaus 
und Zuſammentreffen eines Irrſinnigen, der ſich 
für Ludwig XVII. hält, mit dem Sohne Napoleons 
zeigen lebensvolle Friſche und Sinn für wirkungsvolle 
Kontraſte.“) 


Gustav Zieler. 


Bamburg. Das Stadttheater brachte noch kurz vor 
Thoresſchluß (am 23. April) die fünfattige Liebestragödie 
„Abälard und Heloiſe“ von Paul Fleiſcher zur 
erſten Aufführung. Das Stück, das einen teils heiklen, 
teils tragikomiſchen Stoff mit großer Ernſthaftigkeit be⸗ 
handelt, fand bei dem ſehr ſchwach beſuchten Hauſe 
wohlwollenden Beifall. Auf das ironiſche Element des 
& hat der — in Leipzig anſäſſige — junge Verfaſſer 
verzichtet. Er war bemüht, ein Seelendrama in der 
Art von „Triſtan und Iſolde“ zu geben, doch blieb es 


*) Die Buchausgabe iſt im Verlage von Carl Winters Univerſitäts - 
lung in Heidelberg erſchienen. Preis 2 M. 


meint Ferd. Pfohl in den „Hamb. Nachr.“ — wirkt 
durchaus unbefriedigend. Auch kündet ſich „gerade hier 
dem Empfinden des Zuſchauers das Tragikomiſche der 
Situation ſehr deutlich an. Man ertappt ſeine Gedanken 
auf verruchten Seitenfprüngen und hat Mühe, nicht an 
eine von Abälard gelungene Sopran-Arie als letzten 
Liebesgruß an Heloife zu glauben. Bei weitem glüd« 
licher als in der Charakteriſtik feiner ſchwankenden Haupt⸗ 
perſonen war der Autor in den Szenen, in denen er 
humoriſtiſche Töne anſchlägt.“ 


Magdeburg. Direktor Arno Cabiſius vom hieſigen 
Stadttheater erfüllte unſerem eigentlich ſeit frühelter 
Kindheit in Magdeburg einheimiſchen Dichter Johannes 
Schlaf gegenii er eine Ehrenpflicht, als er deſſen Drama 
„Meifter Oelze“ am erften Oſtertag zur Aufführung 
brachte. Das bisher nur an freien Bühnen gegebene 
Werk ſollte hier ſeine erſte Probe vor einem durchaus 
unbefangenen Publikum beſtehen. Es muß dabei vor⸗ 
weg bemerkt werden, daß das magdeburger Theater⸗ 
publikum in feinem Urteil ſonſt ſehr reſerviert iſt; das 
Stadttheater bemüht ſich zwar, auch der modernen 
Richtung einigermaßen gerecht zu werden, hat jedoch 
ſeine Beſucher zu einer ſelbſtändigen litterariſchen Urteils⸗ 
fällung bisher kaum noch gezwungen. Umſo bedeut⸗ 
ſamer mußte die Entſcheidung einer im gewiſſen Sinne 
naiven Zuſchauerſchaft über ein konſequent naturaliſtiſches 
Drama wie „Meiſter Delze* erſcheinen. Die anweſen⸗ 
den Anhänger der naturaliſtiſchen Richtung traten mit 
anhaltendem Beifall mannhaft für das Werk ein; nach 
dem zweiten Akt aber ſetzte eine ebenſo energiſche 
Oppoſition ein, die ſich im dritten Akt (der mit un⸗ 
erbittlicher Wirklichkeitstreue durchgeführten Sterbeſzene) 
der oſtentativen Ablehnung ſteigerte. Allerdings führte 

er Darſteller des Tiſchlers Franz Oelze feine Rolle 
mit ſo brutaler Lebenswahrheit durch, daß auch ein 
fanatiſcher Verfechter des ſtrengen Realismus ſich in 
feinen äſthetiſchen Empfinden angegriffen fühlen mußte. 
Die rückſichtsloſe Kühnheit, mit der Schlaf wie vielleicht 
keiner vor ihm nach dem vollkommenſten Ausdruck des 
Naturgetreuen ringt, And zur Bewunderung; das 
Sujet ſelbſt ſtieß ab. Und daß der Dichter in einzelnen 
Momenten 9 e nicht verſtanden wurde, ging 
daraus hervor, daß gerade erſchütternde Szenen im 
Publikuni Heiterkeit hervorriefen. 


bei dem Verſuch. Der a ſdeniſche Abſchluß — 


A. Eisert. 


münchen. Das Schauſpielhaus brachte vor 
kurzem Wilhelm Weigands vieraktiges Schauſpiel 
„Der Einzige“, das mit einem gelinden Freundſchafts⸗ 
erfolg davonkam. Der Verfaſſer verſuchte, durch aus⸗ 
giebige Quantität die ſchale Qualität zu erſetzen, indem 
er unter der verwirrenden Fülle der aufgegriffenen 
Motive ihre innere Leere und Abgebrauchtheit verſteckte. 
Ein buntes Allerlei, das der Beleſenheit des Autors 
alle Ehre macht, wird zu einer künſtleriſch unerquicklichen 
Moſaikarbeit zuſammengeſetzt und die einzelnen Teile 
fo mit einander verbunden, daß man Mühe hat, fie aus 
dem Zuſammenhange des Ganzen herauszulöſen und 
dann als alte Bekannte wiederzuerkennen. Eine Menge 
moderner Probleme, die in den letzten Jahren gerade 
genug und übergenug von der Bühne herab behandelt 
wurden, wird hier mit den Mitteln des Hintertreppen⸗ 
romans „gelöſt“. — „Der Einzige“ betitelt ſich das 
Lebenswerk des Dr. at Uhl, der, um ſeine nach 
der Behauptung ſeiner ſämtlichen Freunde geniale Arbeit 
drucken laſſen zu können, eine Wechſelfälſchung begeht. 
Der Inhalt dieſes Buches, deſſen Erwähnung ſich im 
Zuſammenhange des Stückes nicht füglich umgehen 
ließ, wurde mit aller nur wünſchenswerten Vorſicht an⸗ 
jedeutet. Sonſt hätte es ſich am Ende herausgeſtellt, 
aß weder Dr. Friedrich Uhl noch fein geiſtiger Vater 
das ſind, wofür ihre Freunde ſie halten. Außer dieſem 
Konflikt zwiſchen Ehrlichkeit und dem Recht, ſich wirkend 
zu bethätigen, der mit dem Selbſtmord des Dr. Uhl 
endet, werden noch folgende Probleme angeſchnitten: 
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das des unehelichen Sohnes und feiner graufam ver⸗ 
laſſenen Mutter, das einer Ehe, in der die Gattin fremd 
neben ihrem Manne dahingeht, das einer Liebe zwiſchen 
Menſchen, die verſchiedenen Geſellſchaftskreiſen angehören, 
und — die ſoziale Frage. Das ganze Werk iſt Schreib⸗ 
tiſcharbeit, die aber von bedeutendem techniſchem Können 
zeugt. 


Leo Greiner. 


Prag. An 24. März wurde im hieſigen Neuen 
deutſchen Theater das Luſtſpiel in drei Akten „Zwei 
Eiſen im Feuer (frei nach Calderon) von Frledrich 
Adler zum erſtenmale aufgeführt. Ein litterarifches 
Werk, ein luſtiges Stück, eine graziöſe Diatung iſt 
dieſe freie Bearbeitung eines calderoniſchen Luſtſpiels 
(Hombre pobre todo es trazas). Adler, als Lyriker 
durch die Tiefe ſeiner Empfindung und durch die Wucht 
ſeines Ausdruckes bekannt, als Ueberſetzer wegen feiner- 
außerordentlichen Sprachgewalt von Meiſtern wie 
Brchlicky und Carducci hochgeſchätzt, hat dennoch uns 
Prager, die wir ſein Können am beſten zu würdigen 
wiſſen, mit ſeinem neuen Luſtſpiele freudig überraſcht. 
Er hat das reizvolle Motiv, das er bei Calderon fand, 
mit grohem Geſchick zu einem anmutigen Bühnenfpiel 


verarbeitet und in einen gereimten Dialog ſoviel Seele, 
berghaften unor und ſprühende Satire gegoſſen, daß 
man den Sänger ſchwermütiger Töne, gedankentiefer 


Lieder und feierlicher Rhythmen kaum wiedererkannte. 
Im Mittelpunkte der Handlung ſteht ein liebenswürdige 
Glucksritter, der mit zwei Damen gleichzeitig ein Doppel⸗ 
ſpiel des Herzens treibt, von der geiftreicheren, die feiner 
Empfindung näher ſteht, bei der reicheren Rivalin er⸗ 
tappt wird und nichtsdeſtoweniger ſeinen Kopf aus der 
Schlinge zu ziehen ſucht, indem er das Gaunerſtückchen 
von einem angeblichen Doppelgänger inſzeniert. Dieſes 
waghalſige Spiel ſetzt er unter zweifachem Namen fort, 
von ſeinem Diener und einem willigen Dummkopf 
unterſtützt, bis er von den eiferfüchtigen Freiern beider 
Damen entlarvt wird. So frei auch Adler mit dem 
Originale ſchaltete, ſo pietätvoll war er doch wieder 
Calderon gegenüber, dem er keine reizvolle Wendung 
und kein wertvolles poetiſches Bild unterſchlug. Gleich⸗ 
wohl dürfte das Luſtſpiel, da ſeine Wirkung auf einen 
geiſtreichen Dialog geſtellt iſt, deſſen Farben und Lichter 
in ihrer bald hochromantiſchen, bald übermütig luſtigen, 
bald ſentimental überhauchten Tongebung durchaus 
moderne Poeſie ausſtrahlen, ohne weiteres als eine 
ſelbſtändige Dichtung bezeichnet werden. Das Stück 
wurde hier mit großem Beifall aufgenommen, der ihm 
auch an den anderen Bühnen ſicher iſt. 

Einige Wochen ſpäter, am 28. April, wurde im 
Neuen deutſchen Theater zum erſtenmale Der gnädige 
Herr“, Drama in drei Akten von Elsbeth Meyer⸗ 
Förſter, aufgeführt. Frau Meyer⸗Förſter iſt eine mar⸗ 
kante Perſönlichkeit auf dem Gebiete der Novelle und 
der fein geſtimmten Stizze. Dem prager Publikum 
ſtellte fie ſich als Dramatikerin vor, und manche glüd- 
liche Gabe geleitete fie auf dieſem Wege. Vor allem 
iſt der Dichterin nachzurühmen, daß ſie mit einem 
ſchönen männlichen Mute ſich an ein Motiv herangewagt 
hat, das den vollen Einſatz der Naturlaute und eine 
rückſichtsloſe Hand bei der künſtleriſchen Durchbildun 
des Milieus erfordert. Die Mißverhältniſſe eines pol⸗ 
niſchen Dorſes, das von der Willkür des Gutsherrn ab⸗ 
hängig iſt, und der traurige Wohlſtand eines im Dienſte 

rau gewordenen Inſpektors, der vor der Entlaſſung 
ſetens des „gnädigen Herrn“ zittern muß, find mit 
Schärfe und einer überzeugenden Naturwahrheit im 
Rahmen des Stückes aufgefangen. Den Kern der 
Handlung bildet der Zwang, den die Inſpektorsfrau 
und ihr Schwiegerſohn in spe, ein hungernder Lehrer, 
auf die Tochter und Braut Gertrud ausuͤben, ihre Ehre 
den wüſten Launen des Gutsherrn preiszugeben, damit 
er den Vater im Dienſte laſſe und den Dorfſchullehrer 
definitiv anſtelle. Gertrud kämpft ſo lange gegen dieſe 
Zumutung, bis ihr die beiden Vampyre den eigenen 
Willen ausgeſogen haben. Doch in letzter Stunde 


findet ſie in der Liebe zu einem wackeren Burſchen, der 
im Hauſe ihres Vaters die Landwirtſchaft lernte, die 
erlöſende Kraft, die fie aus den Händen der kupplerlſchen 
Mutter und des brutalen Bräutigams befreit. Dieſer 
verſöhnende Ausklang überraſcht den Zuhörer, ohne ihn 
zu gewinnen. Man ſpürt die Gewaltſamkeit, mit der 
eine Tragödie abgebrochen wurde, ohne ſich mit Blitz 
und Donner entladen zu haben. Doch dieſer, allerdings 
vom dramatiſchen Standpunkte ſchwer wiegende Ein⸗ 
wand tritt in den Hintergrund, wenn man ſich in die 
poetiſchen Schönheiten und reizvollen Details der Dich⸗ 
tung vertieft. Das Volk, das die Knute gewohnt iſt, 
iſt in ſeiner nackten Unterwürfigkeit wiedergegeben; feine 
pſychologiſche Züge find in die leiſe, allzu leiſe fort- 
ſchreitende Handlung eingeſtreut. — Auch dieſe Novität 
wurde vom Publikum, das in Prag nicht zu ſchwer und 
nicht zu leicht zu gewinnen iſt, mit herzlichem Beifall 
aufgenommen. und die anweſende Dichterin mußte ſich 
wiederholt für den Applaus bedanken kommen. 
Emil Fakter. 


Wien. Nachdem die wiener Theater die eigentliche 
Theaterzeit mit der Aufführung der Fabrikate von 
Blumenthal⸗Kadelburg, Karlweiß u. a. ausgenützt haben, 
erinnern ſie ſich nun raſch noch ihrer litterariſchen 
Pflichten und ſtellen Woche um Woche ein neues Stück 
auf die Bretter. Das Volkstheater brachte „Der letzte 
Knopf“, ein Volksſtück von Julius v. Ganz⸗Ludaſſy“, 
eines jener Armeleute-Stüde aus der Gefolgſchaft der 
Satie d Langmann u. a. Ludaſſy verlegt das 

ilieu in die ärmliche Wohnung eines Knopfdrechslers. 
Und bis auf die Sprache, die ihre Bilder vom Hand⸗ 
werk nimmt — ein Fehler, unter dem übrigens die 
Mehrzahl der Arbeiterſtücke leidet — bis auf die eine 
und andere Unwahrſcheinlichkeit der Handlung iſt 
Farbe und Ton dieſer Geſellſchaftsſchicht gut ge 
troffen, und manche Figuren des Spieles, der jädiſche 
Kaufmann, der polniſche Ausbeuter, dann ſein Agent, 
ein innerlich weicher und guter Menſch, der hart und 
roh ſein muß, um ſein Leben zu friſten, ſind dem 
Leben geſchickt abgelauſcht. Not und Entbehrung haben 
den Knopfdrechsler heruntergebracht. Hunger und Krank⸗ 
heit find in ſein Heim eingezogen. Und wie Lang 
manns größer und tragiſcher gezeichneter Bartel Turaſer 
ſitzt er am Krankenbett eines indes und hat nichts als 

orte, es zu tröſten. An die Frau, die ihn einſt in 
beſſeren Tagen lieben gelernt hat, und die ihre Liebe 
nicht vergeſſen hat, an die Mutter feines Kindes tritt 
der Verſucher. Er verſpricht ihr Hilfe für ihr Kind, 
Hilfe für ihren Mann, und ſo wird ſie ſein eigen, um 
das Kind zu retten. In einer dramatiſch vortrefflichen 
Szene, die ihre Wurzeln in dem Tiefſten und Urſpeüng⸗ 
lichſten der Menſchenſerle hat, dem brutalen Kampf um 
das Weib, entlockt der Knopfdrechsler den beiden das 
Geſtändnis Dr Schuld, und wie es nun zwiſchen den 
beiden zum Kampf um das Weib kommt, ſchlägt der 
Starke den Schwachen nieder und reißt die Frau mit 
ſich fort. Selber zu ſchwach, ſich zu rächen, verlodt der 
Meiſter ſeinen Geſellen dazu. Er erzählt ihm, der die 
Meiſterin ſcheu und ſtill geliebt hat mit der verehrungs⸗ 
vollen und ſchüchternen Liebe tiefer und erſter Leiden⸗ 
ſchaft, daß er die Frau jetzt verloren habe, daß ſie ihm 
gehört habe in ihren Gedanken und Wünfchen, und fo 
drückt er dem Geſellen das Meſſer in die Hand, mit dem 
dieſer den Verführer niederſtößt. Das alles ſpielt ſich an 
einem Frühlings⸗ oder Sommernachmittag ab, ein Stüc 
ſtärkſter menſchlicher Leidenſchaften, in die Seele ſüllet 
um durch die Not des Lebens verſchüchterter Leute 
gelegt. 


Die Wahrheit von draußen, einmal auf der Bübne 
wahrhaft dargeſtellt, mißfiel aber dem „Weißen Röſſel“⸗ 
Publikum des Theaters gründlich, und fo entfeſſelte 
die Erſtaufführung des „letzten Knopf“ einen regelrechten 
Theaterſkandal, wie deren die behäbige wiener Theater; 


*) Buchausgabe: Wien, Wiener Verlag. 1900. 
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geſchichte wenige zu verzeichnen hat. Nicht viel geringer 
war der Lärm, der acht Tage ſpäter am gleichen Theater 
die Erſtaufführung der, Familie Wawroch“ von Fran, 
Adamus begleitete. Von der Buchausgabe“) iſt freili 
wenig übrig geblieben, da die Zenſur das Stüd um andert⸗ 
halb 00 Akte verkürzte. Außerdem hat ſich die Direktion 
ihrem Publikum zu Liebe bemüht, die arbeiterfeind⸗ 
lichen Reden des erſten Aktes, die einem Phantaſten 
und Schwärmer in den Mund gelegt werden, heraus» 
zuarbeiten und aus dem sie des Schauſpiels 
einen Helden zu machen. So fälſcht ſie (mit oder ohne 
Willen des Autors) die Tendenz des Stückes, oder viel⸗ 
mehr ſie giebt ihm eine Tendenz, die ihm ferne lag: 
ein bürgerliches Trauerſpiel, in dem der Vater den auf⸗ 
Hörde Sohn zu Grunde richtet, der Sohn zum 

order am Vater wird, dies mit dem meiſterhaft ge⸗ 
zeichneten ſozialen Hintergrund des Arbeiterelends, iſt 
die „Familie Wawroch“ zweifellos eines der merkwür⸗ 
digſten und kraftvollſten (das will nicht ſagen: beiten) 
Stücke aus den letzten wiener Theaterjahren. 

Weniger beachtenswert ſind die Schauſpiele, die die 
andern Theater in den letzten Wochen gebracht haben. 
Das Burgtheater, dies ſei der Vollſtändigkeit halber 
vorangeſchickt, ſchläft noch immer den Dornröschenſchlaf. 


Der hier bereits beſpröchene Einakter von Th. Herzl 


„love jou“ war alles, womit dieſe „erſte Bühne“ die 
dramatiſche Litteratur Deutſchlands in dieſem Jahre be⸗ 
reichert hat. Nicht ſo der genannte Autor, von dem 
kürzlich ein anderes Stück „Grethel“ im Raimund⸗ 
Theater aufgeführt wurde. Eine junge Frau fieht bei 
ihrem Geliebten das Bild ihres Kindes Grethel. Es 
bewahrt ſie vor dem Fehltritt, und als das Kind er⸗ 
krankt, erblickt ſie darin eine Strafe des Himmels für 
ihre Gedankenſünde. Sie geſteht ſie ihrem Manne, der 
ſich von ihr trennen will, nachdem das Kind wieder 
enefen iſt. Zum Schluß nimmt die Mutter dank einem 

ißverſtändnis Gift. Banal wie die Handlung iſt die 
Erzählung, die an die Weichherzigkeit des Zuhörers 
appelliert und mit den abgebrauchteſten Mitteln des 
Ruhrſtückes arbeitet. gel ift Redakteur der Neuen 
Freien Preſſe. Sein Stück hat eine glänzende Kritik 
erfahren, und übereifrige Redaktionskollegen haben dem 
harmloſen Manne ſogar unterſchoben, er habe die 
Pſychologie des Kindes ergründen und darſtellen wollen. 

Aehnlichen Beifall bei der Preſſe hatte ein gleich⸗ 
wertiges Stück des Jubiläums⸗ Stadttheaters. Zwei 
hochſtehende Gerichtsbeamte, C. Drechsler und J. Wach, 
find die Verfaſſer des Voksſtückes „U heuriger Haas“. 
Dieſer junge Haſe iſt ein jung verheirateter Tiſchler, 
dem ſeine Frau das Leben recht eintönig und langweilig 
macht. Eine feſche Wienerin vom Grund, die Gradner⸗ 
Tini, Bringt ein wenig Abwechſelung in fein Leben, 
aber bald kehrt er bereuend und gebe ert in die Arme 
feiner alles vergebenden Ehehälfte zurück. An den 
üblichen erbaulichen Betrachtungen, guten Lehren und 
ſchlechten Witzen fehlt es nicht. 

Zum Schluß iſt leider noch von einer ſogenannten 
„Freien Bühne“ zu berichten, die unter allſeitiger Heiter⸗ 
leit einige Wochen lang den verwegenſten dramatiſchen 
Erzeugniſſen Unterſchlupf gewährte und kürzlich durch 
Flucht der Beteiligten ihr Ende fand. Der Zuſammen⸗ 
bruch“ von Otto Kraus iſt eine ſo vielgeflickte Arbeit, 
daß es eine ganze Differtation ergäbe, die Quellen und 
litterariſchen Ahnen dieſes „modernen Schauſpiels“ feſt⸗ 
aiellen. Echte und falſche Boheme, ein Vater, der die 

liebte ſeines Sohnes heiratet, ein Journaliſt, der 
aufs Handwerk ſchimpft, eine Dirne, die ihr Gewerbe 
bereut, ein Jüngling, der „Held“, der dieſe Dirne an⸗ 
betet und befingt, das iſt nicht etwa der Inhalt des 
Stückes, ſondern nur das, was dem ſtaunenden Zu⸗ 
hörer aus dem dreiaktigen Wirbel übrig bleibt. 
A. Z. Jellinek. 


„ Münden, Albert Langen (vgl. L. E. I. Sp. 1081 ff). 


Amsterdam. Wiederum iſt es ein Stück von Her⸗ 
mann Heyermans jr., das die Aufmerkſamkeit auf 
ſich lenkt. Es heißt „Das ſiebente Gebot“, bürger⸗ 
liche Sittenkomödie in vier Akten. (Amſterdam, S. L. 
van Looy, 1900). Das Stück behandelt eine Epiſode aus 
den Schickſalen der wohlſituierten und ehrbaren Familie 
des ſeeländiſchen Herrenbauern Samuel Dobbe, der ihrer 
freilich nicht recht froh werden kann: dem Bauern ſtarben 
drei Kinder an der Schwindſucht; die Tochter verließ den 
Gatten, der ihr Siechtum und den frühzeitigen Tod 
ihrer Kleinen verſchuldet hat. Der erſte Akt macht uns 
mit der Familie bekannt, mit der Mutter und der 
Tochter, dem einen Sohn, einem römiſch⸗katholiſchen 
Prieſter, ſodann mit Peter, dem Jüngſten, Studenten 
der Medizin, der mit einem Freunde herübergekommen 
iſt. Als nun Vater Dobbe, der inzwiſchen ſeinen Sohn 
in Amſterdam hat aufſuchen wollen, nach Hauſe kommt, 
bricht der Sturm los; der alte Dobbe hat in Erfahrung 
gebracht, daß Peter mit Lotte Ricaudet zuſammenhauſt, 
die der junge Mann auf der Gaſſe aufgeleſen hat. Es 
kommt zum Bruch: denn Peter will das Mädchen 
heiraten, während der Vater ihm die Rückkehr nach 
Amſterdam verbietet. Die folgenden drei Akte ſpielen 
dann in dem „wilden“ Haushalt des Studenten in 
Amſterdam. Es zeigt ſich, daß das junge Mädchen 
ſich in dem Schmutz ihrer Umgebung eine treue und 
naive Seele bewahrt hat und ihrem Freunde innig zu⸗ 
gethan iſt. Aeußere Erſchütterungen und Angriffe ver⸗ 
mögen ihrem Verhältnis nichts anzuhaben; erſt ein 
Blutſturz, der den erblich belaſteten Peter ereilt, macht 
ihm ein Ende. Im letzten Akte weiſt der alte Dobbe 
die verzweifelnde Lotte, die das ihr angebotene Geld 
nicht annehmen will, aus dem Haufe: man errät, 
daß ſie ins Waſſer geht. 

Der Verfaſſer will mit dem Stücke ein Lebensbild 
zeichnen, wie es ſich — wenn auch zum Glück ohne den 
tragiſchen Ausgang und die ſchmerzlichen Nebenum⸗ 
ſtände — im Großſtadtleben häufiger ereignet. Als 
ſolches iſt es denn auch eine ſehr beachtenswerte Arbeit. 
an der, wie mir ſcheint, auch das Ausland nicht vor⸗ 
übergehen ſollte, wennſchon es dem Werke nicht die 
volle Würdigung entgegenbringen kann, wie das hol⸗ 
ländiſche bezw. amſterdamer Publikum. Denn der Haupt⸗ 
wert der Arbeit und die eigentliche künſtleriſche Abſicht 
des Verfaſſers liegt in der Zeichnung des Milieus, der 
amſterdamer Vorſtadt⸗ und Quartierlatin⸗Sphäre: der 
Stubenwirtin, die Vor⸗ und Hausrat der Studenten 
beſchnüffelt und beſtiehlt, der mehr als zweideutigen 
Mitbewohnerſchaft des Hauſes, der in ihrer Gemeinheit 
mit geradezu verblüffender Echtheit vorgeführten Eltern 
Lottes, nicht zuletzt auch in der gelungenen Nebenfigur 
eines ſozialiſtiſchen Studenten der Rechte, der ſich mit 
ſeinem „Alten“ überworfen hat. Der Verfaſſer zeigt in 
der realiſtiſchen Zeichnung der kleinen Leute ein großes 
Können; da, wo es ſich um die Schilderung des inneren 
Erlebens handelt, ſteht er vorläufig noch nicht auf 

leicher Höhe: fein Liebespaar erhebt ſich kaum über 
bas Konventionelle und Schematiſche. Man darf aber 
hoffen, daß der begabte Autor ſich noch vertiefen wird, 
zumal fein Werk gegen das letzte („ Ghetto“, vergl. 
„L. E.“ I, Sp. 990) einen ſtarken Fortſchritt bezeichnet, 
obſchon dieſes — aus Gründen, die mit ſeinem Kunſt⸗ 
wert nichts zu ſchaffen haben — einen größeren Erfolg 
aufzuweiſen hatte. 


R. Conrat. 
Der ſchwäbiſche Schillerverein, den König 
Wilhelm von Württemberg vor einigen Jahren in; 


Leben gerufen hat, hielt am 21. April ſeine 4. Jahres ⸗ 
verſammlung ab. Die günſtige Vermögenslage des 
Vereins (215,879 M.) geſtattet ihm, ſich jetzt ſeiner 
erſten Aufgabe, der Erbauung eines Schiller⸗Muſeums 
auf der Schillerhöhe bei Marbach, zuzuwenden, wofür 
demnächſt ein Preisausſchreiben erlaſſen werden ſoll. 
Spätere Aufgaben des Vereins werden die Herausgabe 
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eines Schiller⸗Jahrbuchs und die Veranſtaltung einer 
Volksausgabe von Schillers Werken bilden. — An⸗ 
ſchluß an die geſchäftlichen Verhandlungen hielt Prof. 
Karl Weitbrecht⸗ Stuttgart den Feſtvortrag über 
„Schiller als Lyriker“. 

* * 

Die diesjährige (35.) auptberfantmilung der deut⸗ 
ſchen Shakſpere⸗Geſellſchaft fand am 23. April in 
Weimar ſtatt. Prof. Dr. Heinrich Bulthaupt aus Bremen 
ber e den Feſtvortrag über das Thema „Raum und Zeit 

ei Shakſpere und Schiller“. — Die Geſellſchaft, bie jest 
260 Mitglieder zählt, hat einen Preis von 800 Mark 
auf eine Arbeit über „Die Beleſenheit Shakſperes“ 
ausgeſetzt (vgl. den Inſeratenteil). — Ferner hat der 


Vorſtand beſchloſſen, im nächſten Jahre in Berlin eine 


Ausſtellung von Bildern und Stichen, die auf Shak⸗ 
ſpere Bezug haben, zu veranſtalten. 


* * 


Der älteſte unter den lebenden deutſchen Dichtern, 
Wilhelm Sehring (geb. in Königsberg am 12. April 
1816) hat in Karlsruhe, wo er ſeit etlichen dreißig Jahren 
anſäſſig war, das Zeitliche een Mit Hieronymus 
Lorm teilte er das Unglücksſchickſal, den größten Teil 
ſeines Lebens in Blindheit verbringen zu müffen. Er 
wurde jeiner eigenen Mitteilung zufol e in Berlin, wo 
er die Blindenanſtalt beſuchte, durch Eichendorff in die 
Poeſie eingeführt und begann 1837, auf Empfehlungen 
von Tieck und Grillparzer geſtützt, in Wien ſeine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche und politiſch⸗publiziſtiſche Thätigkeit. Später 
wirkte er in Straßburg und Stuttgart litterariſch und 
als Privatlehrer, begann dann — vielleicht angeregt 
durch feinen Heimats⸗, Alters⸗ und Namensgenoſſen 
Jordan, gleich dem er auch feine Bücher im Selbſt⸗ 
verlag erſcheinen ließ, — jene Vortragsreiſen durch 
Deutſchlaud, die er jahrzehntelang ſorſeetzte Zuletzt 
gb er in Karlsruhe Privatſtunden in Litte ratur und 

as Seine zahlreichen Dichtungen tragen aus⸗ 
mslos hiſtoriſch⸗vaterländiſchen Charakter. 


„ * 


. In Petersburg hat Ende April, wie man von dort 
der 188 Roſch.“ mitteilt, ein Mann ſein vierzig ⸗ 
jähriges Schriftftellerjubiläum begangen, der als umorlf, 
was die Zahl ſeiner Arbeiten anbetrifft, vielleicht auf 
den Weltrekord Anſpruch machen darf. N. A. Leikin 
hat während feiner 40 jährigen ſchriftſtelleriſchen Thätig⸗ 
keit mehr als 12000 Humoresken verfaßt, die in den 
verſchiedenſten Tagesblättern und Zeitſchriften erſchienen 
ſind. Es ſind zumeiſt Skizzen aus dem ruſſiſchen Klein⸗ 
bürgertum, namentlich aus der Welt des niederen Kauf⸗ 
mannsſtandes, der für viele ruſſiſche Lokalhumoriſten 
einen anſcheinend unerſchöpflichen Stoff liefert. Leikin 
hat die Schwächen dieſes Standes mit köſtlichſtem 
Humor gemalt. Trotz ſeines reichen Schaffens tragen 
alle feine Arbeiten den Stempel ſorgfältigſter Sauber⸗ 
keit. Leikin ſelbſt ſtammt aus einer petersburger Kauf⸗ 
mannsfamilie. Er hat übrigens deutſche Bildung & 
noſſen, denn er war ein Schüler der Deutfchen Re⸗ 
formierten Schule in Petersburg. 


In dem engliſchen Oertchen Olney (Huntington) 
hat man am 26. April den 100. Todestag des Dichters 
William Cowper gefeiert, der in Deutſchland wenigſtens 
durch ſeine 1 0 deut in den Schulen geleſene humo⸗ 
riſtiſche John Gilpin⸗Ballade („John Gilpin was a 
eitizen Of credit and renown u. ſ. w.“) bekannt ge⸗ 
worden iſt. In Olney, wo auch ein Cowper⸗Muſeum 
exiſtiert, hat der Dichter 29 Jahre ſeines Lebens zuge⸗ 
bracht. Er kam dort hin, um völlige Heilung von einer 
Geiſtesſtörung zu ſuchen, verfiel aber ſpäker völliger 
geiſtiger Umnachtung. 


nal 


„* * 


Die illuſtrierte Zeitung „Ueber Land und 
Meer“ hatte ein Preisausſchreiben erlaſſen, in dem 


Preiſe von 1000, 500 und 300 Mark für die beſte No⸗ 
vellette, Humoreske oder Plauderei ausgeſetzt worden 
waren. Zur Preisbewerbung find 999 Arbeiten (J ein. 
geſandt worden, aber nur eine ganz geringe Anzahl 
von dieſen wurde zur engeren Wahl geſtellt. Zweite 
reife erhielten die Damen: Luiſe Weſtkirch (Hannover), 
fabelle Kaiſer (Beckenried), Moritz v. Reichenbach 
(Gräfin Bethuſy⸗Huc in Deſchowitz Oberſchleſien); den 
dritten Preis F. Walther Ilges (Straßburg i. E.). 


* * 


Der deutſche Reichstag hat am 27. April das 
Litteratur⸗Abkommen zwiſchen dem Deutſchen Reiche 
und Oeſterreich⸗Ungarn endgiltig angenommen. Be⸗ 
kanntlich beſtand ein ſolches Abkommen bisher mit 
Ungarn — zum Schaden der deutſchen Schriftſteller — 
noch nicht. 

0 . 

Ein Giordano Bruno-Bund ift in Berlin ge 
gründet worden, der jeweils am 28. Auguſt und am 
17. Februar (Brunos Verbrennungstag) Feiern veran⸗ 
ſtalten und auch ſonſt durch Vorträge u. ſ. w. für die 

erbreitung und das Verſtändnis der moniftifchen Welt: 
anſchauung wirken will. 
* * 


In Bautzen iſt kürzlich ein Verband wendiſcher 
Schriftſteller ins Leben gerufen worden, der ſich die 
Förderung des wendiſchen Schrifttums zur Aufgabe 
macht. Für die Thätigkeit der wendiſchen Schriftiteller 
ſpricht es, daß 8 B. nicht weniger als acht Zeitſchriften 
in wendiſcher Sprache erſcheinen. (Wir kommen auf 
dieſe eigenartige Litteraturbewegung in einem der nächſten 
Hefte zurück. Red.) 8 

Die Witwe und Kinder des 1895 in Lindheim 
(Heſſen) verſtorbenen Schriftſtellers Dr. Leopold von 

acher⸗Maſoch ſind in 95 9 0 0 Die Heraus 
‚eher der „Geſellſchaft“, Dr. M. G. Conrad und Dr. 
. Jacobowski, erlaſſen einen Aufruf um Unterftägungen, 
die von der Redaktion der genannten Zeitſchrift (SW., 
Wilhelmſtr. 141) entgegengenommen werden. 
. . 


Ein großes nationales Theater wird von der 
Regierung geplant. Zu dieſem Zwecke ſollen jährlich 
200000 Mark vom Staate ausgeworfen werden, die als 
Preiſe für die beſten Bühnenwerke beſtimmt ſind. 
Auch fol eine Verſammlung wirklich ſachverſtändiger 
Schriftſteller unter dem Vorſitz des Unterrichts 
miniſters zuſammentreten, denen dann die oberſte 
Leitung des Theaters übertragen wird. So ſchreibt 
man der FNordd. Allgem. Ztg.“ — Woher? — Aus 
Madrid. — Ja ſo! . 


0 . 


Otto Ludwigs Werke werden demnächſt in einer 
neuen, billigen Volks⸗Ausgabe erſcheinen, deren sabe 
gabe Adolf Bartels übernommen hat. Die Ausgabe 
wird zu der Sammlung „Max Heſſes Neue Leipziger 
Klaſſiker⸗Ausgaben“ gehören und ſoll enthalten: Sämt- 
liche dramatiſche und erzählende Schriften Ludwigs, 
eine reichliche Auswahl der Gedichte, ſowie aus den wert⸗ 
vollen Studien eine Reihe in ſich vollſtändiger Abſchnitte, 
o z. B. die Shakſpere⸗ Studien, Schiller- Studien, 

oman-Studien, Zum eigenen Schaffen u. ſ. w. 
0 * 


Ein 50 jähriges Setzerfubiläum, obwohl an ſich 
nicht häufig, pflegt doch nicht leicht die Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreiſe auf ſich zu ziehen. An demjenigen 
aber — fo ſchreibt man der „Allg. Ztg.“ — das am 
29. April Eduard Krüger in J. B. Hirse felds Offizin 
zu Leipzig feierte, werden die deutſchen Gelehrten und 
alle Freunde deutſcher Sprachforſchung freudiges Inter⸗ 
eſſe nehmen. Denn Hr. ach iſt der Setzer des 
Grimmſchen Wörterbuchs. Von den ungeſähr 
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2000 Bogen, die es bis heute umfaßt, hat er bei weitem 
108 Meiſte ſelbſt geſetzt, vom Dezember 1851 ab, wo 
erſte Manuskript Jacob Grimms in der Druckerei 
alle, bis heute, wo er einer dritten Generation von 
Mitarbeitern zur Seite ſteht — als Helfer und ſelbſt 
als Mitarbeiter. Denn dieſer Ehrentitel darf dem 
wackeren alten Mann heute gewiß zugeſprochen werden: 
die wirklichen und offiziellen Mitarbeiter werden es 
gewiß gutheißen. 2 
Im Verlag von J. G. Cotta in Stuttgart erſcheint 
bbc i im Anſchluß an die bereits vorliegenden 
ſchönen neuen Miniaturausgaben von Goethes „Ge⸗ 
dichten“ und „Fauſt“ ein neuer Band „Geſammelte Er⸗ 
zählungen und Märchen“ von Goethe. Es wird inter⸗ 
eſſieren, daß der Anreger und Herausgeber dieſer erſten 
Sammlung von Goethes kleinen Proſaſtücken General⸗ 
mufikdirektor Hermann Levi in Muͤnchen iſt. 
* * 


Ein neues Buch von Arthur Schnitzler, „Reigen“ 
betitelt, iſt in nur 200 Exemplaren als Manujfript 
gedruckt und vom Verfaſſer an ſeinen Bekanntenkreis 
verfandt worden. 


Von Breslau aus si Sammlungen für ein 
dort zu errichtendes Guſtav g Denkmal aufs 
gefordert. — Für das Bürger⸗Denkmal in Molmerd- 
wende (vgl. den Aufruf in unſerem 1. Januarheft) find 
erſt etwa 1000 Mark zuſammengebracht; um weitere 
Spenden wird dringend erſucht. 
* . 
in Tokio (Japan) erſcheint feit dem März eine 
deutſche Zeitſchrift „Die Wahrheit“, herausgegeben vom 
Pfarrer Hans Haas. 


I 
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a) Romane und (Novellen. 


Berlepſch, 25 v. Thalia in der Sommerfriſche. Eine 
Novelle. 2. Aufl. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗An⸗ 
ſtalt. 232 S. M. 3,— (4.—). 

Bredenbrücker, Richard. Von der Lieb’, dem Haß 
und was ſo dazwiſchen kriecht. Erzählungen = 
Südtirol. Berlin, F. Fontane & Co. 251 S. M.3,— 
4.—). 

Heine, Anſelm. Auf der Schwelle. Studien und Er⸗ 
zählungen. Berlin, Gebr. Paetel. 263 S. M. 3,—. 
N . Majeſtät Weib. Leipzig, C. F. Tiefen 
Herzog, 5955 Das goldene Zeitalter. 
Dresden, E. Pierſon. 212 S. . 3,.— 
Heyſe, Paul. Fräulein Johanne. — Auf der Alm. 


Roman. 


Zwei Novellen. Illustriert. Stuttgart, Carl Krabbe. 
gr. 80. 148 S. . 2,— (3,50). 

Hopfen, 1 95 Die ganze and. Roman. Stuttgart, 
J. Engelhorn. 2 Bde. . 1,— (1,50). 

Janitſchek, M. rauenkraft. ovellen. Berlin, 
„Vita“, Deutſches Verlagshaus. 283 S. M. 3,—. 

Kohlenegg, Viktor v. Kühnrod. Ein Lebensbild. 
Roman. ya Otto Janke. 2 Tle. in 1 Bde. 
178 u. 187 S. 6,—. 

Leitgeb, Otto v. M Liebe. Vier Novellen. Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 292 S. M. 3,— 


4—9. 
Leoni, Friedrich. Der Staatsanwalt. 
F. Ser & Co. 291 S. M. 3,— (4,—). 
Lucas, St. Steppenſtürme. Bilder aus dem ruſſiſchen 
eutſche Verlags⸗Anſtalt. 334 S. 


Roman. Berlin, 


Leben. Stuttgart, 
M. 3,— (4,—). 


Marcus, Hugo. rühlingsglüd. Die Geſchichte 
En galten diebe e E. Pierſon. 1198. 

Meinhardt, Adalbert. Allerleirauh. Berlin, Gebr. 
Paetel. 244 S. M. 3,—. 

eln ER Annie. Gräfin Sophie. Roman. 
Berlin, „Vita“, Deutſches Verlagshaus. 350 S. 


M. 3,—.' 
Nosl, A. Fenella. Novellen. (Kürſchners Bücher⸗ 
(ab 705 184). Berlin, H. Hillger. 120. 128 S. 
Ompteda, Georg Frhr. v. Luſt und Leid. No⸗ 
1 Berlin, F. Fontane & Co. 307 S. M. 3,50 


Sin A. Dunkelwege. 2 Kriminalbilder. Breslau, 
90 Buchdruckerei. Schmal 80. 159 S. M. —,75 


ein, Oſſip. Peterl. Eine 20undegeſchichte. Berlin, 
Gebr. Paetel. 132 S. M. 2, 

Sperl, A. Die Söhne des e Budiwoj. Eine 
Dichtung. 3. Aufl. Münden, © „H. Beck. 2 Bde. 
375 u. 340 S. M. 10,— (12,—). 

Stehr, Hermann. Leonore Griebel. Roman. Berlin, 

iſcher. 249 S. M. 3,— (4,—). 

Thoſ an, O. E. Ledige Bräute. Leipzig, C. F. Tiefen⸗ 

bach. M. 


Apuchtin, A. N. Das Archiv der Gräfin D. Novelle 
in Briefen. Aus dem Ruſſiſchen von N. v. Beſſel. 
1 Schleſiſche Buchdruckerei. Schmal 8%. 146 S. 


Lumen. Wiſſenſchaftliche 
von Anna Rau. Berlin, 
„Vita“, Deutſches Verlagshaus. 303 S. M. 3,— 
Lugowoi, Alexis. Ein Brief. Roman. A. d. Ruſſi⸗ 
8501 von H. Johannſon. Berlin, „Vita“, Deutſches. 
erlagshaus. 


140 S. M. 1,—. 

Maupaſſant, 69 5 de. Stark wie der Tod. Roman. 
Uebertr. von G. Frhrn. von Ompteda (Gef. Werke. 
2. Serie, 1. Band). Berlin, F. Fontane & Co. 
271 S. M. 2,—. 

Maupaſſant, Guy de. Das Erbe. Roman. (Kürſchners 
127 800. 0 183). Berlin, H. Hillger. 120. 
127 

Michaslis, Sophus. Aebelö. Roman. A. d. Dän. 
uͤberſ. von Marie Herzfeld. Wien, Wiener Verlag 
(L. Rosner). 239 

Potapenko, J. Ein unüberlegter Schritt. Nach dem 
Ruſſiſchen von A. Garbell. Berlin, „Vita“, Deutſches 
Verlagshaus. 107 S. M. 1,—. 

Tellet, Roy. Liebesrebellen. Roman. d. Engl. 
von Liſe Landau. Berlin, „Vita“, Deutch Verlags- 
haus. en S. M. 3,—. 

Verga, G. Geſchichte eines Schwarzblättchens. Ueberſ. 
von L. Ganghofer. Wien, Adminiſtration „Die Zeit“. 


rs Camille. 
Novellen. A. d. Franz. 


190 S. M. 2,50. 
b) Eyriſches und Spiſches. 
Deutl, J. Volkspoeſie in oberöſterreichiſcher Mundart. 
x san Linz, E. Mareis. 176 S. mit Bildn. 


a enge dee he, 2 8 Wien, 
W. 7 er & Sohn. 87 S. M. 2, 
Berlin, C. Ebering. 


Kniſpel, O. Wolken. Gedichte. 
12. 56 S. M. 1,—. 
Michaelis, Liſelotte. 1 Gedichte. Dresden, 


925 Pierfon. 115 5 15 m Sidi Se 
rzybyszewski, t. pipſy 10250 erlin, F. 
Fontane & Co. 68 S. M. 1,50 (2,50) 8 
Scharrelmann, Wilhelm. Anna Maria. 15585 
2 Berlin, F. Fontane & Co. 178 S. 
Sn Richard. Tage und Träume. Neue Verſe. 
Leipzig, C. J. Tiefenbach. 47 S. M. 1,—. 
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öfe von Paris und 


Coſta, Enrico. Giovanni Tolu. Geſchichte eines 
ſardiſchen Banditen, von ihm ſelbſt erzählt. A. d. 
Verl von E. Gagliardi. Berlin, „Vita“, Deutſches 

erlagshaus. 702 S. mit Abbildungen und einem 
Bildn. M. 5,—. 


Antworten. 


Herrn P. 9. in Lechenich. Die Lüftung von Pfeudengmen if 
wol unſeres Amtes, fo lange die Trager fie ſelbſ gewahrt wiſſen 
wollen. 

Lerichtigung. In der Vortragechronit des lezten ein 
entſtellender Drudfehler Überſehen worden. Auf Spolte 1101. 2. iR 
der Name „Bettina Brentano“ zu leſen. — Ferner iſt in dem auf Spalte 
1011 (Heft 14) zitierten Gedichte von J. Duboc Zelle 7 zu leſen: 
⸗Lchtgeboren“ (ſtatt: lichtgebornt), und Seile 16: „Rebel breitet den 
düfteren Flor“ (ſtatt: Nebel bereitenden). 


Verantwortlich für den Text: Dr. Joſef Sttlinger; für die Anzeigen: A. Winkler, deide in Berlin. 
gedruckt bet Imberg & Leffon in Berlin SW., Bernburger Straße 81. 
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Die Skala der Kunst. 


Bon Seo Sers (Berlin). 
(Nachdruck verboten.) 


75 on der Tiefe der unkünſtleriſchen Welt bis 
2 zum Kunſtwerke führt eine Treppe, die, 
. pfſyochologiſch⸗genetiſch, fünf Hauptſtufen 
hat: ſie muß das Ding oder der Gedanke 
erklommen haben, bis, nach ihrer jedesmaligen 
Metamorphofe, die ſchöpferiſche That entſteht. 
Die erſte Stufe führt vom künſtleriſchen 
Sein des Dings zum künſtleriſchen Em⸗ 
pfinden. Das künſtleriſche Sein iſt die Exiſtenz 
eines künſtleriſchen Wertes in einem Dinge. Künſt⸗ 
leriſchen Wert aber hat jedes Ding, wenigſtens 
ſofern es ſchon einen ſprachlichen oder lautlichen 
Ausdruck gefunden hat. Denn die Sprache, das iſt 
nach Emerſon „die foſſile Dichtkunſt“, „das Archiv 
der Geſchichte“ und das „Grab der Muſen“. In 
ſeiner Sprache liegt jedem Menſchen Kunſt und 
Geſchichte ſeines Volks latent inne. Das iſt ſein 
künſtleriſches Sein, Kunſt aus zweiter und tauſendſter 
Hand, ein ſchwacher, traumhafter Nachhall ver⸗ 
ſchiedener Jahrhunderte. Die ſchlechthin unkünſt⸗ 
leriſchen Menſchen, das ſind die ohne künſtleriſches 
Sein, die ſprachloſen Individuen, die ſeeliſch 
Blinden. Mit dem künſtleriſchen Sein, dem Beſitz 
b eines künſtleriſchen Bildes oder der Idee, auf welch 
trübem Wege ſie auch immer vermittelt wurden, 
beginnt der künſtleriſche Menſch, das Reich der 
Kunſt. Aber fie liegt noch gebunden und verſchloſſen 
in ihm. Erſt wenn ſie das Nebelland der Em⸗ 
pfindung ſtreift, wird ſie lebendig. Die ſtarre Ruhe 
ſchwindet, die Gräber ſpringen auf. Aber der 
und der Auferſtandenen iſt noch verſchloſſen. 
Ihnen gab der Gott ung nicht zu fagen, was fie 
fühlen. Nur das Wort der andern wird in ihnen 
lebendig, meiſt früherer Dichter. Die 0 ge⸗ 
winnt Leben. Sie ſind das ſchauende, ſtaunende 
Publikum, Zuſchauer und Zuhörer. In dem 


mehr oder weniger, tiefer oder flacher, was hier 
von der Sonne Strahl berührt wird, unterſcheidet 
ſich die Art und Bildung des Kunſtpublikums. Ob 
jemand von der Antigone, einer none oder 
einem Gaſſenhauer fascintert wird, unterſcheidet nur 
die Grade, aber nicht die Art des Kunſtpublikums. 

Zweite Stufe: Vom künſtleriſchen Em⸗ 
pfinden bis zum künſtleriſchen Bewußtſein. 
Auf dieſer zweiten Stufe ſteht der bewußte Kunſtfreund, 
der ſich, theoretiſch oder hiſtoriſch, durch Kritik oder 
Anſammlung von Werken, mit der Kunſt beſchäftigt. 
Die Kunſt tritt in die Lichtſphäre des Bewußtſeins. 
Die dumpfe Empfindung iſt Erkenntnis geworden 
oder im Begriffe, es zu werden. Nicht mehr wie 
ein dumpfer Traum zieht es durch die Seele des 
eben Erwachten, ihr Auge iſt weit aufgethan. 
Aus dem Schauenden wird ein Begreifender: der 


Kritiker, der D ne Schon befinden wir 


uns im engeren Dunſtkreiſe der Kunſt, in der Kunſt⸗ 
gemeinde, die in dem jeweilig Geſchaffenen nur 
grade ihre künſtleriſche Erlöſung ſieht oder trauernd 
das Gegenteil bemerkt. Zwar noch paſſiv, aber 
nicht mehr gefeſſelt, nicht mehr widerſtandslos iſt 
dieſer Zuſchauer der Kunſt. 

Dritte fan Vom künſtleriſchen Bewußt⸗ 
ſein zum künſtleriſchen Wollen. Der ſchaffende 
Künſtler beginnt ſich zu regen. Die Kunſt hat den 
Willen tangiert. Der Drang zur Mitteilung offenbart 
ich: bald durch Wiederholung alter Kunſtwerke, bald 

urch ſtammelnde Verſuche neuer. Der Auferſtandene 

hebt an zu reden und ſich zu regen. Aber indem 
er den Bann von ſich abſtreifen will, verfällt er 
wieder in den Bann. Der Fluch des Dilettanten, 
der ſich ſelbſt erlöſen will, aber nicht ſelbſt erlöſen 
kann. Noch iſt der Arm zu ſchwach, das Thor 
aufzuſchlagen, das in den Hof der ſchaffenden Kunſt 
ſelber führt. 

Vierte Stufe: Vom künſtleriſchen Wollen 
zum künſtleriſchen Können. Wir ſind in der 
Werkſtatt der Kunſt. Die ſchöpferiſche Kraft iſt erwacht. 


1179 Berg, Die Skala der Kunft. 118⁰ 


Das Reich der Kunſt beginnt, der thätigen, ſchaffen⸗ 
den. Das Talent iſt bei der Arbeit. Aber noch 
krönt kein Lorbeer die Stirne, noch leuchtet kein 
fertiger Kunſtgedanke im Auge, noch iſt dem Fuße 
verwehrt, die Schwelle zu überſchreiten, die in den 
Palaſt führt, wo das Werk prangt. 

Fünfte Stufe: Vom künſtleriſchen Können 
zum künſtleriſchen Vollbringen. Die Pforten 
der Kunſt ſpringen auf, und ſie ſelbſt tritt in die 
Erſcheinung: das neue Wort, der neue Ton, das 
neue Bild, das ein ganzes Geſchlecht verklärt, die 
künſtleriſche Erlöſung aus dem unheiligen, dumpfen, 
tieriſchen, vegetativen Daſein, dem bloßen Sein. Das 
Leben hat durch den Künſtler eine neue Erklärung 
erhalten, iſt in eine neue Sphäre gerückt. Auch die 
Fo find ja nach Stirner ein Geſchenk der 

unſt. 


* * 


Zur erſten Stufe der Kunſt gelangt der Menſch 
durch Erlebniſſe, die ſein Inneres aufwühlen, 
meiſt durch die Liebe, oft durch den Schmerz und 
immer durch die großen Schickſale, auf denen ihn 
die Religion begleitet, dieſe Sprengerin des Muſen⸗ 
tabes. Auch der Philifter wird pathetiſch und 
feierlich wenn ihn an der Wiege oder am Grabe, 
am Altar und unterm Trauhimmel die Poſaune 
des Schickſals andonnert und bis in die tiefften, 
feſteſt verſchloſſenen Muſengräber ſeiner Seele 
dringt. Auch patriotiſche Feiertage können ſie 
ſbrengen, wie der Tag von Sedan das Kyffhäuſer⸗ 
grab geſprengt hat und Barbaroſſa 10 hieß. 
Es iſt das gleichſam ein Maſſenaufgebot zur vater⸗ 
ländiſchen Poeſie. Nur daß der Philiſter ſeine 
ar ase bald wieder ins Grab ſchlafen legt. 
as Maſſenaufgebot hat uns keine Kunſt gebracht. 
Und ſo feierlich der Philiſter auch in der Stunde der 
kirchlichen Trauung iſt, ſeine Ehe wird deshalb doch 
mehr oder minder ſtumpfſinnig. Faſt in jedermanns 
Bruſt klingen große Worte herauf am Grabe eines 
geliebten Toten, aber ſie ſind meiſt ſchon auf dem 
Heimwege verklungen. Auch der dürftigſte Leichen⸗ 
zug hat etwas Majeſtätiſches, aber unkünſtleriſch iſt 
ſchon die Haltung auf dem Rückwege vom Grabe. 
Es war nur ein kurzes Scheinleben der Poeſie, die 
auferſtand, faſt eine gewaltſame Galvaniſierung. 
ur zweiten Stufe gelangt man durch Bildung, 
Erziehung, Reife. Aber man kann nichts über⸗ 
ſpringen. Die Bildung iſt völlig zwecklos, wo das 
künſtleriſche Empfinden fehlt. Ueber dieſen Mangel 
kann keine Akademie und keine Schule hinweghelfen. 
Mit wie viel künſtleriſcher Roheit ſogenannte 
Bildung 16 verträgt, zeigt Theater und Preſſe, 
die Shakſpere feiern und Blumenthal⸗Kadelburg 
meinen. 

Zur dritten Stufe führt ein Bedürfnis, führt 
die Sehnſucht des Menſchen nach Mitteilung. Der 
Drang erwacht meiſt im jugendlichen Alter. Man 
ſchließt A e e führt einen ausgebreiteten 
Brieſwechſel und legt ſich ein Tagebuch bei. Man 
will ſich offenbaren, rechtfertigen, erklären, reinigen. 
Die Schuld iſt der beſte Hebel in dieſe Höhe. Die 
Schranken des Gerichts ſind daher ebenſo wie 
Akademieen und Tempel die Geburtsſtätten der 
Kunſt. 

uf die vierte Stufe bringt die Arbeit, von 
der ſich der Fleiß unterfcheidet durch feine Monotonie 
und innere Zweckloſigkeit. Im Fleiß kann den 


Menſchen nicht nur „die Biene meiſtern“, um mit 


Schiller zu ſprechen, der Dilettant meiſtert auch den 
Künſtler. Arbeiten heißt ſchaffen. Durch Graben, 
Adern, Abſtecken, Experimentieren macht man den 
Boden fruchtbar, baut man an, fördert man Schätze 
zu Tage. In der Kunſt iſt die Arbeit vielfach 
innerlich, unſichtbar, und die Künſtler ſind ſcheinbar 
Müßiggänger, auch wenn fie am thätigften find, 
Dichter und Muſiker oft Träumer, während der 

leiß des Dilettanten faſt immer aufdringlich iſt. 
Nur wer Fleiß von Arbeit nicht unterſcheiden kann, 
darf behaupten: Fleiß macht das Genie. Der 
Fleiß iſt das Unterhalb und immer nur das Mittel 
zur Arbeit. Nur die Unproduktivität hat den Fleiß 


zur Vorausſetzung, um thätig zu ſein. Auch der 
Künſtler muß fleißig ſein, aber nicht ſofern er 
Künſtler iſt, ſondern ſofern er Dilettant iſt, was 


bis zu einem gewiſſen Grade jeder iſt. Selbſt das 
Genie hat Fleiß nötig, um ſeinen Dilettantismus 
zu überwinden, um über die toten Stellen hinweg⸗ 
zukommen, die ſeine Unproduktivität ausmachen. So 
muß man fleißig ſein, um eine fremde Sprache zu 
erlernen, in der man immer Dilettant iſt; um die 
eigene ſchöpferiſch zu behandeln, dazu dient nicht der 
Deu ſondern die Arbeit des thätigen Geiſtes. 
enn Arbeit iſt ſchöpferiſche That, Energie; Fleiß 
iſt Ohnmacht. Fleiß und Talentloſigkeit ſind daher 
verſchwiſtert, auch in der Schule des Lebens. 

Auf die fünfte Stufe endlich geleitet das Glück. 
Das Gelingen des Kunſtwerks hängt nicht vom Willen 
allein und der Arbeit, nicht zum wenigſten hängt 
es von Zufällen ab, als Alter, Geſundheit, Schick 
ſale, Materialien, Mittel, Erfolg, Publikum, Ber 
ziehungen, ja ſelbſt vom Wetter, das wie für jede, 
auch für die künſtleriſche Frucht Schickſal ſein kann. 
Auch die Sonne Homers hat Teil an der Odyſſee. 


+ * 


Der Künſtler ohne Glück bleibt immer nur ein 
Kunſtarbeiter oder Talent, das Talent ohne Arbeit, 
Disziplin, Entwicklung bleibt Dilettant; der Dilettant 
ohne eigentliches Mitteilungsbedürfnis iſt beſtenfalls 
Kenner, Kritiker, gebildeter Zuſchauer der Kunſt; 
der Zuſchauer ohne künſtleriſche Bun, iſt Phi⸗ 
liter; der Philiſter ohne Erlebnis, das ſein 
Kunſtempfinden aufrüttelt, der ſchlechthin unkünſt⸗ 
leriſche Menſch. 

Nur daß man alles auch gleichzeitig ſein kann. 
Man kann inbezug auf die eine Kunſt Philiſter, in⸗ 
bezug auf die andre Kritiker ſein, inbezug auf die 
dritte Dilettant. Man kann ſogar ein Künſtler und 
auf andern Gebieten als der eigenen Kunſt völlig 
erſtarrt ſein. Nicht jedes Gebiet wird in jedem 
Menſchen gleichmäßig angebaut; das eine Mal liegt 
es nur brach, das andre Mal iſt es unfruchtbar. 
Und gerade die hohen Anforderungen, die die 
Technik moderner Kunſt erfordert, haben zur Folge, 
daß immer nur einzelne Gebiete angebaut werden. 
Selbſt geniale Muſiker ſind oft Barbaren in der 
bildenden Kunſt, und es giebt ſelbſt herrliche Lyriker, 
die in der Muſik Banauſen ſind. 

Dieſe kleine Analyſe trifft daher nur ſelten den 

anzen Menſchen, ſcheidet nicht Menſch von Menſch, 
jeder ſondiert in der Seele des einzelnen Menſchen 
elbſt. 
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Fritz Mauthner. 


Von Paul Wiegler (Berlin). 
(Nachdruck verboten.) 


Die Erkenntnis, daß das dichteriſche Sichhin⸗ 
überleben aus alten in neue Formen und Stimmungen 
reizvoller ſei als das Beharren in der gleichen 
perſönlichen Geberde, iſt, wenn auch eine recht ge⸗ 
bräuchliche Klugheit, doch der ſicherſte Gewinn 
unſerer individualiſtiſchen 
Epoche. Seit langem ſchätzen 
wir den Typus Fontane 
höher ein als den Typus 
Heyſe. Nur wollen wir in 
allen Wandlungen das Not⸗ 
wendige und Ueberzeugende, 
die Bedingungen einer Ent⸗ 
wicklungskunſt, wie ſie Dehmel 
mit ſeinem Spruch: „Nichts 
iſt vergebens, denn du wirſt!“ 
gemeint hat, die den Mut 
zur Vollendung in ſich trägt 
und die Treue gegen ſich 
ſelbſt. Es iſt die Kunſt der 
Eigenſinnigen, die die Lebens⸗ 
freudigkeit der Gattung ver⸗ 
tiefen. Sie haben meiſt einen 
argen Stand, weil ſie nicht 
„ein lüſternes e 
einen kleinen Rauſch und 
Wahnſinn“ anbieten, das 
was Hr Nietzſches Wort 
die Maſſe heiſcht, ſondern 

unauffällige und echte Mo⸗ 
mente einer ſorgſamen Innen⸗ 
bildung. is Mauthner 
(geb. 22. November 1849 
zu Horitz in Böhmen) iſt 
unter diejer Zahl. } 
n Berlin kennt man 
ihn faſt blos als Tages⸗ 
kritiker, wie er unermüdlich 
die Aufnahme des neuen 
Dramas, alles Große und 
teidigt hat, bevor es noch in die Perſpektive der 
Litteraturmakler gerückt war. Man weiß auch eine 
Reihe ſeiner Buchtitel, und eine verbreitete Dar⸗ 
ſtellung erzählt, er ſei ungleich ernſter zu nehmen 
als Paul Lindau. Jeder Scherljournaliſt rühmt 
den unmäßigen Erfolg der parodiſtiſchen Studien 
„Nach berühmten Muſtern“) (1879), ſeit 
denen man, nun faſt zwanzig Jahre, mit ſeiner 
» Begabung rechnen mußte, und die ihn ganz anders 
vermuten ließen, als er iſt. Ein anklägeriſches und 
aufrüttelndes Familiendrama von unheimlicher 
Durchſichtigkeit, der „Skandal“, das allen Bühnen⸗ 
tand der letzten Jahre aufwiegt, hat man ihm auf⸗ 
führen wollen, und einer ſeiner Romane iſt für eine 
brutale bretterne 4 zurecht gemacht worden. 
Das iſt alles. inzig Guſtav Landauer hat in 
einem liebevollen Aufſatz in der „Zukunft“ (1899, 


Bleibende darin ver⸗ 


) Stuttgart, Union (Neue Geſamtausgabe 1897). 


Fritz Mautßner. 


Nach einer Büſte don Prof. Max Klein. 


Heft 2 die Feinen auf den ungefannten Mauthner 
verwieſen, der unter den Beten der älteren Generation 
für eine großgefinnte Geiſteskultur gearbeitet hat. 

In einer von Ueberlieferungen 0 Zeit, 
die zugleich pedantiſch und von unwiſſendem Banauſen⸗ 
tum war, iſt er gegen die „toten Symbole“ auf⸗ 
getreten, um den lebendigen Raum zu machen. Von 
der Laſt eines erſtorbenen Klaſſizismus hat er die 
germaniſche Welt erlöſen wollen. So iſt er der 
Schöpfer einer ganz neuen Art des hiſtoriſchen 
Romanes, die, himmelweit verſchieden von den 
toten Requiſiten der Ebers und Eckſtein, ſelbſtherrlich 
über den Dingen blieb und nur das Seeliſche der 
helleniſchen Fabeln bewahrte, die Gewandung aber 
abſtreifte. Moderne Fran⸗ 
zoſen treffen wir auf den 
nämlichen Wegen, die in 
wiſſenſchaftlicher Ehrfurcht 
Mommſen beſchritt. Hierher 
gehört Mauthners „Xan⸗ 
thippe“ (1884) ). Mit 
kecker Anmut eingeleitet, 
klingt ſie in das dumpf⸗ 
traurige Schickſal des Opfer⸗ 
tieres Weib aus, das ſich 
an den gefährlichen Flug 
des Einſamen heftet. Das 
zweite dieſer Bücher iſt die 
„Hypatia“ (1892) ), ein 
Bericht voll wirrer Schauer 
und religiöſer Pſychoſen, der 
den Kampf zwiſchen Kaiſer 
und Galiläer, zwiſchen freier 
Erdenſeligkeit und reaktio⸗ 
närem Fanatismus auf ſoziale 
Bewegungen der, jüngſten 
Vergangenheit umdeutete. 

Doch wie Mauthner das 
Recht der Gegenwart ver⸗ 
kündete, hat er als ernſter 
Mahner wahrhaftige und ur⸗ 


begehrt. Er hat die geiſtigen 

Beſchwerden einer Raſſe 
vorausgeſehen, die, wie es 

im „Dilettantenſpiegel“ 

(1883) .) heißt, „ſchon lange 

nicht mehr die alte und 
keuſche“ war und mit Heidſiecktoaſten und wirtſchaftlicher 
8 der Kulturloſigkeit anheimzufallen drohte. 
„Der Wahrheit beglückende Leidenſchaft, der Wahr⸗ 
heit Luſt und wilde Kraft“ hat er dagegen an⸗ 
gerufen. Ihm galt die moderne Inſeratenpreſſe 
als ein Entartungsſymptom der kapikaliſtiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft nicht minder als die Ablaßkrämerei im 
mittelalterlichen Kirchentum, und durch die Satire 
„Schmock“ (1888) ) hat er die unſaubere Kulireportage 
gezeichnet, ehe an die heutige gelbe Preſſe zu denken 
war. Mit altmodiſcher und ſtörriſcher Schlichtheit 
wie alle Verächter hat er ſich gegen die Lügen ge⸗ 
wandt, die das Leben ermöglichen, gegen die 
Stupidität der geiſtig Beſitzenden, gegen verabredete 
Tugendhaftigkeit, gegen die falſchen Götzen der 
offiziellen Geſittung. Seine „Aturenbriefe“ (1885) 6) 
und manche andere Partieen ſind hier zu nennen. 


2) Dresden, Heinrich Minden. 3) Stuttgart, Cotta.) Dresden, 
Heinrich Minden. ) Berlin, F. u. P. Lehmann (Stuttgart, Uuton). 
, Dresden, Heinrich Minden. 
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Dieſe Sozialkritit hat ſich ihm zu bewegten 
Romanen ausgeweitet, in denen er als politiſcher 
Schriftſteller mit durchaus ethiſcher Abſicht, als 
Laienprediger den Deutſchen gegenübertrat. So 
kam er 1881 dazu, gegen den zelotiſchen Antiſemitismus 
der ne und Genoſſen den, Neuen Ahasver’) 
zu verfaſſen, ein im Grund liberales Buch, das 
zwiſchen den ascher 8e zu vermitteln ſuchte. In 
recht ſpielhagenſcher Weiſe ſtellt es einen jüdiſchen 
Arzt dar, dem die Liebe eines adligen Mädchens 
durch die allgemeine Entzweiung genommen wird. 
Noch ſind es unklare Profile auf blaſſem Hinter⸗ 
grund, ernſt und dem Stoffe zugeneigt der Vortrag. 
Aber ſchon bannt uns Mauthner durch realiſtiſche 
Qualitäten, die nichts vom „vieux jeu“ vermerken 
laſſen. Er umſchreibt unvergeßliche Charaktere wie 
den irrſinnigen Reformator Deutſchlands, den Zucht⸗ 
hauslehrer und Publiziſten Doktor Stropp, und um 
die Geſtalt des Schneiders Oswald, des ſozialiſtiſchen 
Judenapoſtels mit dem brandroten Haar und den 
heißen, ſchwarzen Augen in hagerem Antlitz, zittert 
eine ſchwermütige Proletariermyſtik, wie ſeitdem nur 
Jakob Waſſermann in ſeinem Zirndorfroman ſie 
erreicht hat. Der Treibhausdunſt der Gründer⸗ 
periode weht uns an, die läſterliche und ſchofle 
Welt der Tiergartenparvenus thut ſich auf, und 
Mauthner wagk feinen erſten Griff in das Milieu 
der Zeitungsredaktionen. Das nachdrücklichſte Pathos 
des Buches aber liegt in der bedenklichen Frage, 
die ia dem heimkehrenden Heinrich Wolf die 
Demagogenhetze aufſteigen läßt, ob denn in dieſem 
verwilderten Land noch Kunſt und Wiſſenſchaft be⸗ 
ftänden. Es iſt nichts andres als die 5 9 nach 
einer kulturellen deutſchen Zukunft, wie ſie Nietzſche 
heimatlos gemacht hat. Darum ſchätze ich auch in 
Mauthners„Pegaſus“ (1889) ), der einen Apotheker⸗ 
lehrling an der haltloſen Sehnſucht nach Heinrich 
von Kleiſt tragikomiſch beinahe untergehen läßt, nicht 
zum mindeſten die melancholiſche Abſchiedsrede des 
ſchöngeiſtigen Weißbierphiliſters Panzner, der hinter 
ſich die Roſſe eines neuen Barbarentums wiehern 
hört und in enttäuſchtem Idealismus eine nur 
politiſche Bismarckära, die Verleugnung der Humanität 
befürchtet. Oder im „Deutſchen von Blatna“ das 
ſchlimme „Lied von der letzten Schlacht“, das allen 
Feinden der deutſchen Raſſe den Tod verheißt. 

Mauthners überragende Kompoſition iſt der 
Romaneyklus „Berlin M“ (18861889) ), worin 
er als ein milderer Zola alle Schichten und Probleme 
der Hauptſtadt zu umfaſſen gedachte. Er läßt die 
ſtarken Summen von Kraft und Arbeit ahnen, die 

ieſes Getriebe verbraucht, und zeigt die gedrängten, 
abendlichen Straßen mit matt ſchimmernden Gas⸗ 
laternenzeilen, mit hellen Fenſtern und hohen 
Bm die der weiße Schein der Bogenlampen 
eſpült. Es iſt viel von der ins Koloſſale gehobenen 
Kunſt des Germinaldichters darin, hart neben Ver⸗ 
welktem und Konventionellem. Noch zweimal finden 
bleiche und verſchüchterte adlige Mädchen ſich mit 
bürgerlichen jungen Männern zuſammen. Aber 
eine flackernde Erregung geht durch die Handlung, 
die Leontine Gruber, die üppige Muſikantengattin, 
in die Ehe mit einem Kommerzienrat und dann mit 
einem abgelebten Grafen führt. Milieu auf Milieu 
eröffnet ſich ihr, die unruhige Börſenſpekulation 
mit der protzigen Moral des eiſernen Geldſchranks 


*) Dresden, Heinrich Minden. ) Ebenda. ») Ebenda. 


und jähem Ruin, die wahlloſe Macht des Reklame⸗ 
journalismus, der die widerſtrebenden Exiſtenzen durch 
ſeine geſchäftliche Organiſation erſtickt, und die 
müßigen Kreiſe der hoffähigen Geſellſchaft mit ihrer 
heuchleriſchen Wohlthätigkeit und ihren lächerlichen 
Bettelbazaren. Ueberall eine Fülle von Detail⸗ 
beobachtung, im „Quartett“ das beſchränkte Bezirk⸗ 
vorſtehertum und anmaßende Kunſtzigeuner, in der 
„Fanfare“ der Schmocktypus Moritz Pinkus wie 
der ernſte und unabhängige Litterat, den man aus 
der Holzpapierplantage verdrängt, im „Villenhof“ 
die Epiſode der Gräfin, der einſtlgen Chanſonnette, 
die für Volksſänger und Akrobaten ſchwärmt, mit 
einem vornehmen Lumpen die ſchöneberger Tanz⸗ 
böden beſucht und ſchließlich nach dem heimatlichen 
Ungarn durchbrennt. In der Novelle „Der wilde 
Jockey“ (1890) hat Mauthner dieſes galliſch freche 
Motiv von anderer Seite erneuert. 

Die grimmigſte ſeiner Berlin⸗Satiren aber iſt 
„Die bunte Reihe“ (1897), ſein modernſtes 
Werk), das neben dem Beſten Theodor Fontanes 
gleichwertig ſteht. Hier hat er die irre Hetzjagd 
der großſtädtiſchen Cliquen ln und mit dem 
Lächeln des Unantaſtbaren gefchildert, die kleinen 
Ehrgeizigen, die im Bühnenweſen herrſchen und 
erh werden, mit der ranzigen Begier nach 
Geld und Weibern, den Ring der Getreidewucherer, 
Dinerdichter und Koſtümſchauſpielerinnen, der ſich 
u einem neuen Theater zuſammenfindet. Unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt allein die Art, wie durch die lüſterne 
Gattin eines Brauereibeſitzers ein ungeſchickter Volks⸗ 
ſchullehrer hineingezogen wird, der ein Bibeldrama 
ſchreibt und Hohenzollernſtücke ſchreiben will, indes 
ihm ein paar freie Aufſätze in einer Fachzeitung zu 
heroiſch überwältigenden Ereigniſſen werden, und 
der endlich ſein n In cler Manuſkript in 
Oſtende, wohin man ihn ſchleppt, für ein ver⸗ 
ſchwenderiſches Frühſtück an einen Schuft verkauft. 
Aber unerſchöpflich iſt Mauthners belebende Kraft. 
Die ſpießeriſche Frau Kietz mit der feiſten Büſte 
und dem guten Herzen, ein Direktor mit Stall⸗ 
meiſterſchnurrbart und edler Reſonanz, ein delirieren⸗ 
der Komödiant, den man nicht abſchütteln kann, 
weil er die Konzeſſion hat, der gediegene Tabak ⸗ 
fabrikant Otto Petters aus Bremen, den die Heroine 
Afra Szekal mit dem dramatiſchen R und den 
europäiſchen Erinnerungen als ihren Prinzen figu⸗ 
rieren läßt, der ſchnoddrige Poſſenſchreiber, der 
penſionierte Polizeihauptmann, der in Cenſurſachen 
ut berät, all dieſe Typen ziehen geſtikulierend, 
. und ſich überrennend vorüber. Weit hinten 
iſt die arme Welt der Frankfurter Linden, wo die 
dreiſte und ſinnliche Lehrersgattin mit ihrem Heim⸗ 
weh nach ſauberen Kleidern und Unteroffizieren 
wirtſchaftet, die Gegend der möblierten Zimmer und 
ungrigen Vermieterinnen, das brave Mädel vom 

heater, dem kurz nach der Anſtellung gekündigt wird, 
und das wie in ſentimentalen Balladen ihr weißes Feſt⸗ 
gewand anzieht, um ſich dem erleuchteten Prachtbau 
gegenüber in der dunklen Spree zu ertränken, die 
öden Felder mit den grauen Mauern des Aſyls 
für Obdachloſe. Es iſt ein erbarmungsloſes und darum 
unbehagliches, mit ſtarken Kontraſten ausgeſtattetes 
Manifeſt, das Mauthner gegeben hat. 8 
Und jenes Drama, der „Skandal “i), hat drei 


„Akte von revolutionärer Heftigkeit und braufender 
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Steigerung. Zuerſt eine Spekulantentochter, die ihr 
Vater, weil er den Staatsanwalt im Nacken fühlt, 
an einen ſiechen Sportsman verſchachert, und die 
ſich willig beſcheidet, um den anderen ihr brüchiges 
Glück zu erhalten. Sie weiß, daß das Grauen ihr 
bevorſteht, das Grauen bei Tag und bei Nacht, 
doch mit geſchloſſenen Augen wankt ſie in die 
Schmach. mählich reift ihr eigenes Kind heran. 
Eines Tages erträgt ſie es nicht länger. Sie will 
den häßlichen Wicht, an den ſie gekettet iſt, ver⸗ 
laſſen. Das dumme, liebe Tagebuch ihres Töchter⸗ 
chens, das ihr in die Finger gerät, treibt eine heiße 
Liebe zu ihrem Fleiſch und Blut in ihr empor. 
Sie unterwirft ſich von neuem ihrer Pflicht. Dann 
kommt der Tag, wo auch die kleine Adelheid ſich 
opfern ſoll. Das giebt ihr den Reſt. Sie ſchreit 
gellend nach dem Skandal und der Wahrheit, und 
ihr Kind bäumt ſich auf, es verlangt nach der Wieder⸗ 
geburt des Lebens, die auf allen Gaſſen ſich vor⸗ 
bereitet. So wandern die zwei hinaus und bauen ſich 
irgendwo ein ſpärliches Glück. Daneben geht die 
Geſchichte eines Litteraten, der in der guten Geſell⸗ 

ſchaft ſeinen Futterplatz ſucht, der ſeine „Lieder im 
Volkston“ ſchreibt, als ein kleines Mädchen ſich ihm 
geſchenkt hat, und es dann in Schande und Tod 
hinausſtößt, ſein „Verhältnis“, eine Buchhalterin, 
gemein verjagt und die reiche Gönnerin erſt meidet, 
als nichts mehr an Liebe und Verſorgung bei ihr 
zu holen iſt. Dieſe That Mauthners iſt eine Aus⸗ 
lüftung, wie ſie Ibſens Lona an Konſul Bernicks 
Hauſe vornimmt. 

In eine banale Kriminalhandlung eingefügt iſt 
dann der Roman „Kraft“ (1894) , ein hi brief 
des Individuums, das die hinfällige Geſellſchaft 
überwunden hat, das geſetzlos „nach einem neuen 
Sonnenland, nach dem Süden ſeiner eigenen Wahl 
und feiner eigenen Geſetze“ ſtürmt. Ein Rechts⸗ 
anwalt hat, um die Geliebte zu retten, einen räudigen 
Schurken niedergeſchlagen und führt die Verteidigung 
eines polniſchen Erdarbeiters, den man für Feine 
That haftbar macht. Ihn gelobt er, der Schuld 
zu entledigen. Eine übermenſchliche Qual zerreißt 
ihn, der plötzlich einen Abgrund zwiſchen ſich und 
ſeiner Umgebung gewahrt. Staat und Recht achtet 
er nicht; das ſind „große Worte, klangvolle, alte“, 
aber tote Worte, an denen keine Sünde möglich iſt. 
Er lieft Stirner und alle Philoſophen, die den 
Willen des Einzigen lehren. So rafft er ſich zu 
furchtbarer, einſamer Größe auf. Die adlige Frau, 
die ihn liebt, errät ſeine Thäterſchaft. Das zieht 
ſie zu ihm hinüber, weil ſie merkt, daß er gleicher 
Raſſe ift, daß er ſich von der Sittlichkeit befreit 
hat. Eine ſubtile pſychologiſche Zergliederung unter⸗ 
ſtützt den atemloſen Bericht, der in der Beſchreibung 
eines ſtundenlangen Wartens auf dem Bahnhofe 
ein Seitenſtück zur „Anna Karenina“ bietet und in 
ironiſchen Nachahmungen der Preßchroniken wie 
der Staatsanwaltberedfamkeit Mauthners glänzende 
Stilherrſchaft, in düſteren proletariſchen Szenen ſeine 
naturaliſtiſche Verve offenbart. 

Noch ſind 1155 eimatromane zu erwähnen, 
die ſein Deutſchböhmentum uns zeigen. Die Welt 
der ſlaviſchen Raſſen hat ihn von jeher beſchäftigt, 
in der er ſich ſeiner Geburt nach als ein Fremder 
fühlte. In der rührenden Geſchichte vom armen 
Franiſchko (1880) hat er die gedrückte und ſcheue 


1) resten, Heinrich Minden. 


Exiſtenz eines kleinen ſlovakiſchen Keſſelflickers er⸗ 
zählt. Der „Neue Ahasver“ geleitet in das dumpfe 
prager Ghetto mit ſeinen „ſchmalbrüſtigen, krumm⸗ 
beinigen, tiefäugigen“ Häuſern, den en Thüren 
und ende lappenverhängten Winkeln. Dann 
kam die Emanzipation des Tſchechentums, die Mauthner 
um ererbter, inniger Raſſengefühle willen zürnend 
ablehnte, ohne die Entwicklung ſehen zu wollen. 
Subjektives Empfinden ſpricht deshalb aus dem 
„letzten Deutſchen von Blatna“ (1886) 1) ebenſo 
ſehr als aus der, BöhmiſchenHandſchrift“ (1898) ). 
Aber dort eine ſtürmiſche Tragik, hier ein reifes 
Verſtehen, eine ſüße, thränenvoll heitere Liebe zur 
Heimat. „Sieh nur,“ ſagt Libuſſa Weißmann nach 
dem tollen, übermütig tollen Aergernis der Fabel, 
als ſie über Prags Dächern den Sonnenuntergang 
ſchaut, „wie Roſenblätter liegt es über all den 
dummen Kämpfen, ſchöner als ein Regenbogen. 
So friedlich. Und darunter die dummen, dummen 
Te jpenberfhe Berfönlichteit ft cs Mauth 

ne ſpenderiſche Perſönlichkeit ift Fritz Mauthner, 
die kaum jemals von ſeinen lodernden Jugendverſen 
„Die große Revolution“ (1871) an bis zu dem 
philoſophiſchen Werke, das er gegenwärtig veröffent⸗ 
licht, produziert hat, um zu produzieren, gt ſtets 
dem zwingenden Erlebnis zu Gefallen. Dabei hätte 
er mit ſeinem Talent einen guten Unterhaltungs⸗ 
ſchriftſteller abgegeben. So wiſſen nur wenige von 
der graziöſen Art, wie er einmal eine italieniſche 
Babel du geſchrieben hat, oder farbenglühende 
Bilder aus Monte Carlo, die in den Worten eines 
Geneſenen vergangenen Fieberrauſch heraufbeſchwören. 
An manchen Problemen hat er ſich verſucht, am 
ſlaviſchen Nihilismus, an Okkultismus wie Anti⸗ 
ſpiritismus und im „Totendoktor“!) an jenem 
Egoismus des Geiſtes, den Bourget im „Disciple“ 
ausgeprägt hat. Ein echter Mauthner iſt der „Abend 
de den ſein letztes Skizzenbändchen 
enthielt. 

um Schluß fein prächtigſtes Werk und 
Sg ee zugleich, das „Märchenbuch der 
Wahrheit“ (1892016) mit feiner feinen, entſagenden 
Lebensweisheit. Es iſt das Bekenntnis des „Lügen⸗ 
ohrs“, des Ekels, den die Menſchen ſchelten, weil 
er ſie durchblickt, und der in allen Genüſſen und 
in der höchſten Liebe das Verzerrte und Gebrechliche 
ſpüren muß. Das Bekenntnis des „Mannes ohne 
Uniform“, den man nach der nächtlichen Schlacht 
zwiſchen beiden Heeren findet, an ein Holzkreuz ge⸗ 
lehnt, durchſchoſſen. Vor der Leidenſchaft hat ſich 
der Dichter in eine demütige Einſamkeit zurück⸗ 
gezogen, die immer weiß, daß der Wert des Menſchen 
nur darin ruht, wie viel er dem Leben geben kann. 
So iſt er ein „ſtiller Baumeiſter“ geworden, der, 
wie Nietzſche es will, ſich im Grundgefühl unſrer 
Vergänglichkeit den Frieden errungen hat, ein Lehr⸗ 
meiſter und Erzieher für Wenige und für Alle. 


10 Dresden, Heinrich Minden. 12) München, Albert Langen. 
16) Leipzig, O. Leiner. 1) In „Zehn Geſchichten“, Berlin, J. O. Schorn. 
») Stuttgart, Cotta. 
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Ein Abend im Irrenhaus. 
Von Fritz Mauthner (Berlin. *) 


(Rachdruck verboten.) 


AN: Doktor Hafkings ſpreche ich in dieſem Leben 
kein Wort mehr. 

— Drüben? 

Machen Sie ſich nicht auch noch über mich luſtig. 
Doktor Hafkings hat mich ſo hineingelegt, daß ich mich 
eigentlich ſchämen müßte, es zu erzählen. Und dabei 
hat er mich ausgelacht mit dem ganzen Cynismus 
eines Privatdocenten für Gehirnphyſiologie. Hören 
Sie nur. 

Es war Mitte Januar, und ich war für den Abend 
in keinem einzigen Hauſe zwiſchen dem Potsdanier 
Thor und dem Zoologiſchen Garten zum Souper ge 
laden. Merkwürdig! Was? Wozu iſt man denn einer 
der beſten Klavier⸗ und Taſchenſpieler von Berlin, 
wenn man nicht jeden Abend zwiſchen drei Einladungen 
zu wählen haben ſoll. Ja, da traf ich gegen Mittag 
unſern gemeinſamen Freund Greſſe bei Joſty, im Cafe. 
Sie wien doch: Greſſe! Der unſer aller Freund ift, 
und deſſen einzige Beſchäftigung zu ſein ſcheint, daß 
er uns in Familien einführt, bei denen man noch 
nicht verkehrt. Greſſe hört, daß ich frei bin, und ver⸗ 
pflichtet mich ſofort, eine große Geſellſchaft bei Fleiſchers 
mitzumachen. Da fangen Sie ſchon zu lachen an! 
Sie wiſſen alſo, wen ich meine. Man habe mich 
ſchan lange bei Fleiſchers gewünſcht. Der dicke reiche 
Fleiſcher mache nicht mehr in Getrelde, ſondern habe 
ſetzt den beſten Koch und die beſte Muſik, da drüben 
in dem neuen Stadtteil hinter dem Tiergarten. Wir 
wiſſen ja, daß Greſſe überall das Recht hat, bei ſeinen 
Freunden feine 1 ud einauführen, Vielleicht be⸗ 
kommt er ſogar ſo und ſo viel pro Stück. Ich ſage 
nein. Den dicken Fleiſcher habe ich noch mit keinem 
Auge geſehen, von der dicken Frau Fleiſcher habe ich 
zu viel gehört. Für ſeinen Koch bin ich noch nicht 
reif. Mir ſchmecken Frauen und Hühner noch unge⸗ 
trüffelt. — Greſſe zieht ein Geſicht, wie wenn er einen 
vergebens anzupumpen verſucht hat, und ſagt: Schade, 
es iſt da eine Dame, die in Sie verliebt il. — So? 
— „Die Dame liebt die Offenheit, ſie liebt ſo viel. 
Sie hat mir ſehr deutlich zu verſtehen gegeben, daß ſie 
Sie gern auszeichnen mochte.“ 

an iſt bekanntlich kein Unmenſch, und da die 
Perſon auch noch ſehr hübfch fein ſoll, ſage ich endlich 
zu. Ich ſoll ohne jede Förmlichkeit kurz nach neun Uhr 
erſcheinen. Greſſe wird die Vorſtellung ubernehmen. 
Wie die verliebte Dame heißt? — „Sie werden ſie 
zu Tiſche führen.“ 

Es war kurz vor neun, ich ſteckte ſchon im Frack 
und philoſophierte darüber, ob ich nicht eigent⸗ 
lich mehr Luſt hätte zu ſchlafen als Eroberungen zu 
machen. Da klingelt s, und Doktor Hafkings kommt 
herein. Auch er im Frack. Im Sommer habe er mir 
einmal verſprochen, mich zu einem Galaſouper in ſeiner 
Anſtalt mitzunehmen. Sie wiſſen, er iſt Aſſiſtenzarzt 
in x einem eleganten Privatirrenhauſe. Jetzt komme 
er ſein Wort einlöſen. 

Nee, lieber Freund, ſage ich, das war damals eine 
Kater⸗Idee von mir. Herzlichen Dank für das gute 
Gedächtnis und den guten Willen. Heute habe ich 
beſſeres vor. Und ich erzähle ihm meine Verhandlung 
mit Greſſe. Doktor Hafkings kriegt ſein hübſches 
infames Lächeln und ſagt: 

Du machſt Dir ein ganz falſches Bild von unſerer 
Anſtalt. Die Penſion iſt ſo teuer, daß alle unſere 

* Aus dem Bande „Der wilde Joe“, Münden 1898, Verlag von 
Albert Langen (Kleine Biblfothek, Band XII) N. 1.—. 


Patienten, Männlein und Weiblein, nur den oberen 
Zehntauſend angehören. Komfort wie in einem Hotel 
erſten Ranges, und namentlich bei ſolchen Feſten läßt 
der Direktor ſich nicht lumpen. Es iſt ſeine Reklame. 

Du begreifſt aber 

Du machſt Dir ein falſches Bild! Namentlich die 
hyſteriſchen Damen hätten Dich intereſſiert. Da iſt eine 
Kranke, mehr als hübſch . . . und Du hätteſt fie zu 
Tiſche führen können. 

Aber verrückt! 

Na ja, ſie hat eine wunde Stelle. Aber wer iſt 
denn An 0 gefund in der Großſtadt? Pßychologiſch 
iſt ſo eine Dame 

Kurz, ich laſſe mich wieder überreden, verzichte auf 
die unbekannten Genüſſe und die Tiſchdame bei 
Fleiſchers und nehme die Einladung von Hafkings an. 

Sein Wagen wartete vor der Thür. Er ſagte dem 
Kutſcher etwas, und wir fuhren über den harten Schnee 
nach dem Tiergarten. 

Als mir neue Bedenken kamen, lachte Doktor 
galtings mieder mit feinem hübſchen infamen Lachen. 
Von Gefahr könne keine Rede fein. Nicht einmal un 
heimlich ſei die Geſchichte, nicht unheimlicher als in 
anderer guter Geſellſchaft Ich würde keinen Unter⸗ 
ſchied wahrnehmen. Sicherlich würden ſogar Skat⸗ 
ſpieler da ſein. 

Wir waren angelangt, und Doktor Hafkings führte 
mich eilig durch einen kleinen Vorgarten in ein hell 
erleuchtetes Haus. Es ſah gar nicht bedenklich aus. 

leiſcher oder Sie hätten ebenſo wohnen können. Hier 
ind die Feſträume, rief Hafkings, gewiſſermaßen die 
Schaufenſter der Anſtalt. Das eigentliche nbaus 
ift dort. Dazu machte er eine vage Handbewegung, 
die ebenſo gut das Hintergebäude und das Nachbar 
haus wie halb Berlin bezeichnen konnte. Ueber weiche 
Teppiche kamen wir in das erſte Stockwerk und wurden 
da von zwei Dienern in Livree empfangen. 5 

Richtige Diener? fragte ich. 

Nein, Dummkoͤpfe und Diebe, die ihrem Cha 
rakter folgen und die Rolle von Bedienten über 


nommen haben. Sie ſind muſterhaft vor den Gäſten. 
Aber Du ſollteſt fie unter vier Augen ſehen! 
Beſtien! 


Brechen ſie niemals aus? 

Selten. In großem Stil iſt ſo etwas ſeit etwa 
hundert Jahren nicht mehr paſſiert. 

Während wir die Pelze ablegten, ſagte Doktor 
gaftin 8 leije: A propos, Du wirft gar nichts vermiſſen. 

ir Baden hier einen Zwillingsbruder des dicken 
leiſcher. Er hält ſich für ſeinen reichen Bruder, und 
eine Verrücktheit beſteht darin, daß er glaubt, er ſei 
der geachtete Wirt der verſammelten Geſellſchaft. So⸗ 
weit verlangt er, reſpektiert zu werden. Ich werde Dich 
ihm vorſtellen, um ihn nicht zu reizen. 

Und die ſchöne Dame, die Du mir verſprochen haſt? 

Sie wird Dich ſelbſt anſprechen. Das iſt ſo ihre 
Art. Sie liebt die Offenheit. 

Wir traten ein, und mein bängliches Gefühl ver⸗ 
lor ſich nach wenigen Minuten. Es ſchien zuzugehen 
wie in jedem andern Salon. Nur eine gewiſſe Ge⸗ 
meinheit und n fe Geſpanntheit glaubte ich auf 
allen Geſichtern zu ſehen. Sonſt aber: Toilette und 
Benehmen wie anderswo, wo man ſeine Abende zu⸗ 
bringt. 

Ein dicker Herr trat auf uns zu; er ſah aus wie 
ein Pferdehändler, dem ein Oberkellner Anſtandsunter⸗ 
richt gegeben hat. Ich wurde vorgeſtellt. Der falſche 
Fleischer verriet ſeinen Zuſtand nur dadurch, daß er 
einen Augenblick auch den Doktor Hafkings wie einen 
Fremden anſtarrte. Dann ſagte er unter Handedrücken. 
was man fo zu ſagen pflegt. Freude ... beſcheidenes 
Heim ... Hafkings wird frech und meint: Sie wiſſen 
doch, lieber Fleiſcher, wen ich Ihnen da zuführe? 
Fleiſcher drückt mir noch wärmer die Hand, murmelt 
etwas von großer Ehre und läßt uns ftehen. 
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Ich werde Dich zweien oder dreien von den Herr⸗ 
ſchaften vorſtellen, dann wirſt Du Dich gefälligſt Kiste 
bedienen. 

Du mußt mir aber doch vorher ein wenig erzählen, 
wer die Leute ſind. 

Mit Vergnügen, ich bin ja Pſychiater. Von unſerm 
Wirt, dem falſchen Fleiſcher, wirſt Du ja gehört haben. 
Er hat einige Mal mit dem Aermel das Zuchthaus geſtreift 
und ſäße vielleicht darin, wenn er nicht hier in einem 
Irrenhauſe lebte,... wie wir alle. 

Du, Hafkings, ſagte ich Ache au fc ſo etwas 
habe ich über den richtigen Fleiſcher auch ſchon gehört. 

Ach, das thut nichts, bei dem ſind das nur die 
Vermutungen feiner Freunde ... Siehſt Du drüben 
die geſchminkte Dame mit der Weſpentaille? 185 
Vater war Kommerzienrat, ihr Mann iſt Titularprofeſſor. 
Ihre fixe Idee iſt, daß alle Welt von ihrer Schönheit 
ſpreche. Vor fünfundzwanzig Jahren ſoll das nämlich 
wirklich ſo geweſen ſein. 

Und wegen ſo einer Kleinigkeit it fie hier? 

Du mußt nämlich wifjen, daß die Leute trotz der 
großen Mitgift nur noch knapp zehntauſend Mark jähr⸗ 
liches Einkommen haben, und daß ſie glaubt, davon 
ſechstauſend für Toiletten, Schminke einbegriffen, aus⸗ 

eben zu müſſen. Sie geben offene Geſellchaſten und 
bun ern heimlich. Der lange blonde Herr, der mit ihr 
ſpricht, iſt ein gewiſſer Doktor Hartwig, Arzt, erſt vor 
einem Jahre von ſeinen Examinatoren auf die Menſch⸗ 
heit losgelaſſen. Er weiß, daß er nichts weiß, und iſt 
inſofern ein Philoſoph. Aber er hat die fixe Idee, der 
geſuchteſte Arzt von Berlin zu werden, und verfolgt 
dieſes Ziel mit der ganzen Schlauheit eines Wahn⸗ 
ſinnigen. Der Fall iſt für unſer einen ſehr kompliziert. 
Seine Geldgier wäre natürlich kein Symptom von 
Geiſteskrankheit. Alle wiſſenſchaftlichen Morde, die er 
auf dem Gewiſſen hat, werden durch feine Eitelkeit und 
ſeine Unwiſſenheit entſchuldigt; aber ſchließlich kann der 
Staat doch nicht dulden, daß ſo ein Mann jährlich ein 
Dutzend Menſchen umbringt. 

Er iſt alſo hier unſchädlich gemacht? 

Den vernünftigen Menſchen kann er nicht mehr 
ſchaden. Aber hier in dem großen Irrenhauſe — und 
Hafkings machte wieder ſeine vage Handbewegung — 
treibt er ſein Unweſen. Die beiden Herren, die mit 
ihm ſprechen, find der Prinz X. und der junge Teltower. 
Prinz X. war in ſeinen Kreiſen ſchon lange unmöglich: 
in Bürgerkreiſen macht man ihm Hoffnire, trotzdem er 

be Dame, der älteſten wie der jüngſten, nach zwei 
inuten den Vorſchlag macht, ihn in ſeiner Jungge⸗ 
ſellenwohnung zu beſuchen. Der junge Teltower iſt 

loſer. Er möchte gern mit dem Prinzen X. ver⸗ 
wechſelt werden und ſpricht darum nur von Tänze⸗ 
rinnen und Pferden. Sein Körper hat Schaden ge⸗ 
litten, beſonders ſein niedliches Gehirn. Er läßt ſich 
von Doktor Hartwig unter die Erde bringen. 

Teltower? Du, von dem habe ich ſchon gehört. 
Alle Leute nannten ihn blödſinnig. Aber ich dachte, 
er singe frei herum. 

as man fo frei nennt! Aber da kommt ja Frau 

Urban ſchon auf Dich zu. Sie wird ſich Dir gründlich 

vorstellen. Mein Gott, wir find eben in einem Irren⸗ 

hauſe. Ich drücke mich. 

Ich war etwas verlegen. Ich ſtellte mir einen 
9 1 vor, ich wäre bei dem richtigen Fleiſcher, 
weil mir dort auch eine verliebte und offenherzige Frau 
verſprochen worden war. Frau Urban war eine hübſche 
kleine Perſon, die mir in anderer Geſellſchaft kaum auf⸗ 
gefallen wäre. Hier bemerkte ich ſofort dunkle Ränder 
um ihre ſchönen, flackernden Augen und gemeine Falten 
um den hübſchen Mund. Sie ſah ſo ... ich möchte 
ſagen, zerdrückt aus. 

Sie trat unbefangen an mich heran, nannte mich 
beim Namen und freute ſich, meine Bekanntſchaft zu 
machen. Nach einigen Redensarten über mein letztes 
Konzert und den neueſten Theaterklatſch bat ich um die 
Erlaubnis, ſie zu Tiſche führen zu dürfen. 


Ach was, rief ſie, das habe ich ſchon veranlaßt. 
Wir ſitzen nebeneinander, und wenn Sie nett ſind, 
werde ich nach dem Braten unwohl, muß fort, und Sie 
begleiten mich nach Hauſe. Sie ſind doch nicht zu 
ſchüchtern? 

Das war ſtarker Tobak. In wirklich guter Ge⸗ 
ſellſchaft hatte ſich ſo etwas höchſtens zweimal in 
meinem Leben ereignet. Freilich ſchien Frau Urban 
auch hier die einzige Kranke dieſer Art zu ſein. Sie 
wurde von einigen Penſionärinnen der Heilanſtalt ge⸗ 
ſchnitten, und die jüngeren Herren lächelten eigentümlich, 
wenn ſie an Frau Urban vorüber kamen. 

Ein ſtattlicher Mann trat auf uns zu und ſtellte 
ſich mir als den Dichter Felix Raguhn vor. Da ich 
den Namen niemals gehört hatte, mußte ich glauben, 
es wäre eben der Dichter, der in keinem Irrenhauſe 
fehlt. Raguhn war offenbar eiferſüchtig. Er erklärte 
ſich für einen Muſikfreund und führte mit Frau Urban 
ein ganz gebildetes litterariſches Geſpräch. Wir ſprachen 
von Ibſen, wie man überall von Ibſen ſpricht. 
Raguhn ſchimpfte, und Frau Urban verteidigte. Sie 
verbarg ihre Krankheit meiſterlich und wäre fo, wie fie 
jetzt unter ſechs Augen war, eine Zierde jedes äſthetiſchen 
Thees geweſen. Nur dab leider ſchon zu viele Herren 
davon wußten, wie ſich ihre Krankheit unter vier Augen 
äußerte. Das war mir unangenehm, und ich faßte den 
Entſchluß, etwas zurückhaltend zu fein und Frau 
Urban wie die übrige Geſellſchaft nur pſychologiſch zu 
ſtudieren. 

Inzwiſchen waren noch mehr Herren gekommen. 
Alle nüt dem gleichen jugendlichen und doch müden 
Lächeln. Ich beobachtete, daß gerade die älteſten Herren 
die Müdigkeit zu verbergen und die Jugendlichkeit zu 
übertreiben ſuchten, daß die jüngſten es umgekehrt 
machten. Dieſe Freude an der Lüge ſchien nur bes 
eichnend für das Milieu, in dem ich mich befand. 
Me r als einmal ſah ich, wie ein Herr mit einer Dame 
eintrat, beide Geſichter wie zerzankt, aber mit einem 
friſch aufgeſetzten Lächeln über den verwüſteten Zügen. 

Doktor Hafkings rief mich heran, er wolle mich an 
der Unterhaltung einer ſchwediſchen Sängerin teil⸗ 
nehmen laſſen, die auch nach kurzer Vorſtellung in 
ihrer Auseinanderſetzung fortfuhr: daß ſie ſich Rest 
für eine maskuline, den Doktor Haftinge jedoch für 
eine feminine Natur halte. Ein wild ausſehender Herr 
reichte ihr den Arm und führte ſie fort. 

Der Maler! ſagte Haftings zu mir. 
Laub blau und behauptet, es ſo zu ſehen. 

Ich fragte, warum denn alle dieſe Leute, die doch 
in der Anſtalt wohnen, ſo vermummt die große Treppe 
heraufkämen. 5 

Du weißt gar nichts, ſagte Hafkings, und ſein in⸗ 
fames Lächeln war nicht mehr huͤbſch. Es iſt doch be⸗ 
kannt, daß die Inſaſſen von Irrenhäuſern nicht einge⸗ 
ſtehen wollen, wo ſie ſind. ahnfinn iſt die Krankheit, 
die man nicht eingeſteht. Alle dieſe Herrſchaften be⸗ 
haupten, irgendwo in Berlin W. zu wohnen. Dadurch 
beſonders unterfcheiden ſich ſolche Häuſer von den Ge⸗ 
fängniſſen, daß die Verbrecher dort nicht leugnen, ein⸗ 
geſperrt zu ſein. Hier zeigt niemand gern ſein trübes 
oder ſein wildes Herz, er hätte denn zu enge Stiefel 
oder zu weite Magenwände. Uebrigens wollen wir uns 
doch bier nicht bloß miteinander unterhalten. Ich mache 
meine Studien, mache Du die Deinen. 

Unmittelbar darauf ſprach mich ein Herr an, der 
ausſah wie ein Paſtor oder ein Schauſpieler. Er ſei 
Komponiſt und über Wagner hinausgekommen. Er er⸗ 
kläre nicht nur die Melodie für veraltet, ſondern auch 
die Harmonie. Der Individualismus, der in der 
Politik als Anarchismus die Welt friedlich umformen 
werde, ſei fein muſikaliſches Prinzip. Ich müſſe feine 
Kompoſitionen öffentlich ſpielen. Sie ſeien ſehr leicht 
u lernen, weil man fie unter Umſtänden auch anders 
ſpielen könne. Die Koſten des Konzerts werde er 
bur tragen, und wenn er mir ſonſt gefällig ſein 
ürfe 
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Der Mann ſprach ſo bernänftig, daß ich beinahe 
vergaß, wo ich mich befand. Und dleſer Zuſtand blieb, 
als ich wieder eine Weile allein war und neugierig 
Beobachtungen anſtellte. Jedermann hatte ſich offenbar 
in feinem Wahnſinn irgend eine Rolle zurechtgelegt; 
die Herrſchaften duldeten einander, um gemeinſam Ge⸗ 
ſellſchaft ſpielen zu können. Die Sache fing an, mich 
zu geile Ich legte mich auf die Lauer, wahrhaftig, 
weil ich an Sie dachte und Ihnen den Stoff für ein 
ſenſationelles Feuilleton erzählen wollte. Ein Abend 
im Irrenhauſe! Das würde Ihnen doch mit Kußhand 
abgedruckt. Der Geſamteindruck war mir ſchon klar. 
Was ſonſt nur ausnahmsweiſe in unſerer Welt ſichtbar 
wird, oder was nur peifimiltifche Menſchen zu ſehen 
lauben, die Leere, die Unwahrheit, die verbrecheriſche 
emeinheit, das war hier der normale Zuſtand. Ich 
lernte noch zwei oder drei Mediziner kennen, ſie glichen 
Half den anderen Patienten. Und einer von ihnen 
alf mir — allerdings ſah er mich dabei verwundert 
an, als ob er auch mich für einen Wahnſinnigen hielte 
— die Erſcheinungen in drei Klaſſen ordnen. 

Zunächſt waren alle Anweſenden ohne Ausnahme 
geöbenmabnfinnig. Geradezu grotesk wirkte es, wie 
er eine immer dem Größenwahnſinn des andern 
ſchmeichelte, um vom andern ſelbſt wieder anerkannt 
1 werden. Es war ſo, als ob jeder zu jedem geſagt 

ätte: „Gut, ich gebe zu, daß Sie der Kaiſer von 
Braſilien ſind, aber dann müſſen Sie zugeben, daß ich 
der Kaiſer von China bin.“ So klaſſiſche Fälle erlebte 
ich nun gerade nicht, aber hundertmal intimere Bei⸗ 
Br eines bre unterſtützten Größenwahnſinns. 
sh, Ich, Ich, tönte es von allen Seiten. Ich ſpiele 
die Don Juan ⸗Phantaſie beſſer als Liszt ſelbſt; ſonſt 
hätte Liſzt auch nicht ſolche Bosheiten über mich ver⸗ 
breitet. — Was wäre Virchow ohne meine Ent⸗ 
deckungen! Ich bin darum auch nicht Profeſſor ge⸗ 
worden. Die Kerls halten zuſammen wie die Kletten. 
— Mein Umſatz in amerikaniſchen Eiſenbahnpapieren 
iſt größer als der von Bleichröder. — Ich bin ein 
Iebenpiges Konverſations⸗Lexikon. — Ich hatte immer 
die ſchlechteſte Cenſur der ganzen Klaſſe. — Ich bin 
der beſte Schwimmer von Berlin. — Ich der beſte 
Radler. — Ich, n — Ich habe die ſchärfſten 
Augen. — So kurzſichtig wie ich iſt kein anderer. — 
Ich habe das meiſte Geld. — Ich habe die meiſten 
Schulden. — Ich, Ich, Ich! 

Und daneben der ſtille Tauſchhandel des Größen⸗ 
wahnſinns: Das iſt mir ſehr intereſſant, was Sie mir 
da erzählen, Herr Profeſſor. Ich will gern glauben, 
daß Sie verdienten, an Mommſens Stelle zu ſtehen. 
Aber ſolche Cigarren, wie ich ſie direkt aus Havanna 
beziehe, haben Sie noch nie geraucht. — Das will ich 
gern glauben, aber im Unterrichtsminiſterium . 

Unaufhörlich wurden ſolche Reden und Gegenreden 
gewechſelt. Aber ein gräßliches Gegenbild fanden fie 
in dem, was hinter dem Rücken geflüſtert wurde. Da 
geigte ſich eine wirklich wahnſinnige Bosheit. Keiner, 
er nicht in geflüſterten Worten zum Schuft gemacht 
oder für geiſteskrank erklärt wurde. Der betrügt ſeine 
Frau, die 55 5 ihren Mann. Der hat ſeine Gläubiger 
beſtohlen, die bezieht ihr Wirtſchaftsgeld von ihrem 
Liebhaber. Der hat ein Teſtament unterſchlagen, die 

at ihren Mann ins Irrenhaus gebracht. Der duldet 
einen Chef als Hausfreund. Ueberall dasſelbe. „Ich, 
ch, Ich“ im lauten Geſpräch; „der, der, die, die“ leiſe 
in den Ecken. 

Sodann ſchien auch der erotiſche Wahnſinn ſtark 
verbreitet. Man konnte das weniger aus den be⸗ 
horchten Geſprächen ſchließen als aus anderen Zeichen. 
Schon die Soupertoiletten der Damen bewieſen hier 
erotiſchen Wahnſinn. Ich hätte mir ſagen ſollen, daß 
man in guter Geſellſchaft außerhalb des Irrenhauſes 
ebenſo gekleidet ging, wie ich mir auch hätte ſagen 
können, daß die lauten Geſpräche und das Flüſtern 
anderswo ähnlich war wie hier. Mir aber ſchienen 
dieſe ausgeſchnittenen Taillen und das übrige einen 


Stich ins Geiſteskranke au haben. Es war nicht anders: 
die Formen des weiblichen Körpers, die dem Manne 
zumeiſt gefährlich werden können, waren unterſtrichen, 
ich kann es nicht anders ausdrücken. Mit dem Unter⸗ 
ſtreichen der Augen fing es ja buchſtäblich an. In 
der Freude an der c ung mochte wohl das Krank⸗ 
hafte beſtehen. Falſch die Ueppigkeit der Haare, falſch 
die Büſte, die Hüften und manches andere. Was 
kann ß eine Frau damit beabſichtigen? Ihren Mann 
kann ſie nicht täuſchen wollen, nicht einmal ihren Ge⸗ 
liebten. Sie muß alſo die Abſicht haben. die Augen 
jedes Fremden anzuziehen. Das iſt doch erotiſcher 
Wahnſinn? Wenn ein Hahn ſich falſche Schwanz⸗ 
Br aufbinden und feinen Kamm rot färben wollte. 
o dürften wir doch fagen, daß der Hahn verrückt ift! 

Der erotiſche Wahnſinn äußerte ſich auch bei den 

erren. Aber deutlicher zu erkennen war er an der 
Haltung der Damen. it grauenhaft automatiſcher 
egelmäßigkeit wiederholten ſie alle irgend eine Lock⸗ 
bewegung. Die eine ſtreckte immer wieder ihr Füßchen 
unter dem Saume des Kleides vor, die andere hatte 
eine beſtimmte Art, ihre kurzen Aermel fliegen zu laſſen 
und den Ellbogen zu heben; die dritte ſchüttelte alle 
paar Minuten einmal den kleinen Kopf mit dem ge⸗ 
brannten Haar: die vierte ſprach unaufhörlich und 
eigte dabei in regelmäßiger Bewegung die ſchönen 
Zähne, fo daß es ausſah, wie das bewegliche Gebiß 
im Schaufenſter eines Zahnarztes; die fünfte konnte 
die Nüſtern bewegen und that es wie ein Rennpferd 
auf dem Sattelplatz; die ſechſte hatte Atropin gebraucht 
und machte jetzt unaufhörlich große, zornige Augen. 
Auch wenn ſie nur guten Abend ſagte! ahrhaftig, 
die fo ausgeprägt kranke Frau Urban war eigentlich 
noch eine der ruhigeren Kranken. 

Die dritte Form des Wahnſinns, auf die mich 
Doktor Hafkings ſelbſt aufmerkſam machte, war an⸗ 
fund nicht fo leicht zu beobachten: der Hungerwahn⸗ 
ſinn. Bevor man nämlich zu Tiſche ging, war es 
nur ſo eine Art theoretiſcher Hunger, eine Gier nach 
Wagen und Pferden, nach Badereiſen und Toiletten. 
nach Theater und Bällen, oder eigentlich nur Hunger 
nach dem Gelde, womit das Alles zu erkaufen iſt 
Selten äußerte ſich dieſer Wahnſinn ehrlich. Es war 
ein Nebenton, für den das Gehör erſt geſchärft werden 
mußte. Dann aber wuchs dieſer Nebenton zu einem 
lauten Brauſen an und überſchrie die andern Geſpräche. 
Ich muß verhungern! Ich habe nicht genug! Nicht 


genug! Nicht genug! Es war wie eine hölliſche Sym⸗ 
phonie. Ich batte ſie auf der Stelle komponieren 
können. Die Geigen fiſtelten ohne Ende: Ich, Ich, Ich, 


der, der, die, die. Die Bäſſe brummten dazu worilos 
die Gedanken des erotiſchen Wahnſinns. Aber die leiſen 
Nebentöne des Hungerwahnſinns ſchwollen mächtiger 
und mächtiger an, bis ſie die Melodie wurden und wie 
mit Poſaunen alles andere übertönten zu dem Texte: 
Millionen! Millionen! Nicht genug! Nicht genug! 
Als es aber beinahe elf Uhr geworden war und 
man immer noch nicht zu Tiſche ging, da kam über die 
ange unglückliche Geſelſſchaft erſt der brutale beſtialiſche 
ungermahnfinn, wie man ihn an Faſttagen im 
oologiſchen Garten ſtudieren kann, wenn der Tiger in 
einem Käfig hin und her rennt, wenn ſelbſt der ſtolze 
Löwe vor Wut mit der Tatze nach der Löwin ſchlagt 
und ſie anblickt, als wollte er ſeine Zähne in ihren 
Hals ſchlagen. Die Damen wurden nur ſtiller. Aber 
die Herren! Langſam ließen fie die Maske der Wohl: 
erzogenheit fallen. Wie hungernde Affen grinſten ſie 
in jedes Geſpräch hinein. Wie ein Geruch von Hunger 
ſtieg es zu den elektriſchen Lichtern empor. Ich wurde 
mir plötzlich meiner ſchrecklichen Lage bewußt. Und das 
entſetzlichſte war, ich begann ſelbſt etwas wie den 
Hungerwahnſinn zu ſpüren. Ich mußte an mich halten, 
um dem falſchen Fleiſcher nicht Grobheiten zu ſagen. 
Da trat ruhig Frau Urban an mich heran, ließ 
mich meinen Arm in den ihren legen und kniff mich 
dabei lächelnd in den kleinen Finger. Wir gingen zu Tifche. 
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Rechts von mir ſaß alſo Frau Urban, links eine 
Frau von Kochansky. Auf der anderen Seite von Frau 
Urban ſaß der Dichter. Uns gegenüber, zu beiden 
Seiten einer Brillantenausſtellung, die um eine dicke 
Trau gehäuft war, der Maler und der blödfinnige junge 
Teltower. Anfangs ſuchte jeder nur ſeinen Hunger⸗ 
wahnſinn zu ſtillen. Freilich wurde dazu überall ge⸗ 
ſprochen; aber es war Uirgends eine zuſammenhängende 
Unterhaltung. Man ſchluckte die Auſtern, man ſchluckte 
die Suppe. Als ich dazu alles Weißbrot gegeſſen und 
zwei Glas von einem ſchweren ſüßen Wein getrunken 
hatte, wurde ich ruhiger und konnte wieder beobachten. 
Frau von Kochansky war ganz merkwürdig. Sie hatte 
ſich vorher in ihrer Zelle wohl bis aufs u 
ihnüren laſſen. Sie konnte jetzt taum einen Biſſen 
herunterbringen. Man ſah es ihr an, daß ſie Schmerzen 
aushielt. Doch ſie verlor keinen Augenblick ein ſtilles, 
wahnſinniges Lächeln von ihren Lippen und flüfterte 
mechaniſch Zeitungsurteile über Theater und Muſik. 
Dabei ſtellte ſie den Puder auf Geſicht, Hals und Armen 
aus. Sie ſprach kein ſelbſtändiges Wort, aber ſie gab 
mich nicht frei. Frau Urban wurde ungnädig, flüſterte 
mir etwas Beleidigendes zu und unterhielt ſich von da 
ab nur noch mit dem Dichter. Es war mir eine Er⸗ 
leichterung, denn jetzt fiel mir ein, daß ihr Vorſchlag, 
ſie nach Hauſe zu begleiten, doch unausführbar war, da 
ſie ja hier im Hauſe wohnen mußte. Entſetzlich, in 
einer Zelle! Als ich nach einer halben Stunde wieder 
das Wort an ſie richtete, ſprach ſie mit mir nur noch 
von Herrn Fleiſchers Küchenchef. 

Eben war ein Braten herumgereicht worden. Sie 
aß davon, dann lehnte ſie ſich zurück und erbleichte. 
Sie erbleichte wirklich. hr ſei nicht wohl, fie müſſe 
nach gaufe gehen. Der Dichter jprang auf und bot ihr 
den Arm. Der falſche Fleiſcher kam herbei gelaufen 
und bedauerte unendlich. Der Maler und der junge 
Teltower lächelten. 


Es wurde weiter getafelt, ohne Frau Urban und 
ohne den Dichter. Frau von Kochansky ſprach unauf⸗ 
hörlich, ich brauchte nicht mehr zuzuhören. Ich horchte 
nach den übrigen Tiſchgeſprächen und erſchrak. Etwas 
wie der kulinariſche be e be der aus dem alten 
Nom berichtet wird, ſchien ſich dunſtig über die Gehirne 
gelegt zu haben. Wir ſaßen über vierzig Perſonen an der 
Tafel. und alle unterhielten ſich von den Speiſen. In 
unſerer Tiſchgegend führte der blödſinnige Teltower das 
große Wort. Er ſprach über die Sauce, die eben gereicht 
wurde. Bei achtzehn Grad müſſe das Oel hineingetropft 
werden, nicht bei fünfzehn Grad. Die Herrſchaften 
batten keine naturwiſſenſchaſtlichen Kenntniſſe; aber über 
die Sauce unterhielten ſie ſich jetzt faſt gelehrt. Dabei 
hantierten fie muſterhaft mit Meſſer und Gabel, führten 
kleine Biſſen zu Munde, lächelten und kauten und 
dankten zierlich den Dienern in Livree, welche die 
Schüſſeln wieder anboten. Und dieſe verkleideten Auf⸗ 
wärter ſchwitzten und pruſteten den Gäſten den heißen 
Atem hinter die Ohren. Sie verwandten kein Auge 
von den Schüſſeln, und ich hatte Angſt, plötzlich würden 
die Diener und die Gäſte wie die Tiere zu knurren an⸗ 
fangen, die Speiſen und die Teller auf die Erde 
ſchmeißen und ſich dort um Fiſch und Geflügel balgen. 
Der junge Teltower hatte das Geſpräch an ſich ge⸗ 
riſſen. Andächtig wie eine Eidſormel ſagte er das Koch⸗ 
rezept zu einer Fiſchſauce auf. hai: von Kochansky 
nickte ihm zu und ſchraubte mit leiſen Bewegungen 11 
Schultern aus den Achſelbändern heraus und nahm 
kleine Schlückchen von einem Wein, deſſen Namen der 
Aufwärter uns wie eine reizende Unanſtändigkeit ins 
Ohr flüſterte. Auch die ee nidten, und feiner lachte, 
als der junge Teltower ſeine kulinariſchen Reiſeerlebniſſe 
erzählte. Aus Rom und Paris und Petersburg: Koch⸗ 
rezepte. Er erzählte den uralten Witz, er hätte ſeine 
raſſenreine Ulmer Dogge erſchießen müſſen, weil der 
Hund noch im April junge Gänſeknochen fraß, der 
Proletarierhund, der keine Erziehung annahm, der Hund! 
Und der junge Teltower gab weiter zum beſten, wie er 


geſtern mit Herrn Fleiſcher das heutige Menu Probe 

egeffen habe, um noch die letzte Feile anlegen zu 

önnen, am Küchenherde des Irrenhauſes, unmittelbar 

Fr er und Herr Fleiſcher und der franzöjiiche 
enchef. 

Ich konnte nicht mehr denken. Ich ſah um mich 
und erblickte den künſtleriſch geſchmückten Raum, den 
prächtigen Tafelſchmuck, die Aar ae auf den 
Tellern und die wertvollen Bilder an den Wänden. 
Kein Mäcen hätte ſich des Raumes ſchämen müſſen, 
und in einem ſolchen Raume dieſe Unterhaltung, nicht 
nur über das, was man aß, ſondern noch gar über 
das, was ein gebildeter Mann zu der und der Jahres⸗ 
zeit noch eſſen dürfe. Dürfe! Aber doch nicht vom 
Eſſen allein! Wie ein glühender Dampf ſchien es zur 
kaſſettierten Decke empor zu ſteigen. Eſſen und Kunſt. 
Ich vernahm Namen: Goethe, Zola, Wagner. Spargel- 
ſpitzen in Oel und Kunſt. Kunſt in jeder Ausſprache 
Kunſt, 8 dl Kuhnſt, Konſt! Und Spargelſpitzen! 

Der falſche Fleiſcher ſchlug ans Glas und ſprach 
einen ſogenannten Toaſt. Ich hätte in einem bürger- 
lichen Kreiſe nicht hingehört; hier aber war es doch ein 
Krankheitsſymptom. Daß jedes Wort gelogen war, war 
nicht auffallend; nicht, daß er die hungrigen Tiere ſeine 
werten Gäſte nannte, daß er von Bürgerſinn und Bürger⸗ 
tugend ſprach, von Freude und Jugend und Freundſchaft 
und Treue, und daß die Zuhörer darunter doch nur 
Trüffeln und Heidſiek und Havannacigarren verſtanden. 
Es läßt ſich das ſchwer beweiſen, aber unter Treue ver⸗ 
ſtanden ſie ganz gewiß Cigarren. Dann antwortete 
irgend jemand, der zu den Namen der Anweſenden 
Reimworte gefunden hatte. Es war peinigend und 
witzlos. Aber der Redner lachte, und die werten Gäſte 
lachten, während bei geſunden Menſchen doch das Lachen 
ein Zeichen von Behagen iſt. Dann klopfte wieder ein 
anderer ans Glas. Man nannte mir den Namen eines 
Abgeordneten, von dem ich noch gar nicht erfahren hatte, 
daß er wahnſinnig geworden ſei. Er fügte wieder ſinn⸗ 
los Worte an Worte und hatte zu viel getrunken. 

Eben bemerkte ich noch, daß der Beuge Teltower, 
mit dem Ausdrucke eines Prieſters im nt eine 
neue Weinſorte prüfte, da war es mir, als ob ſich mir 
jemand von rückwärts näherte. Der Aufenthalt in 
ſolchen Räumen mußte do, gefährlich fein; denn id) 
ſchrak zuſammen wie ein Kranker, als ſich mir eine 
Hand auf die Schulter legte. Greſſe ſtand hinter mir 
und ſagte: „Sie entſchuldigen, daß ich ſo ſpät komme. 
„Aber Sie find ja gut aufgehoben. n' Abend, Frau von 
Kochansky! n' Abend, Teltower! n' Abend, Fleiſcher!“ 

Ich habe in dieſem Augenblick wahrſcheinlich einen 
bedauernswerten Eindruck gemacht. War denn Greſſe 
freiwillig hier im Irrenhauſe? Ein Gaſt wie ich? Oder 
war er unfreiwillig hier? Er wollte doch zu dem richtigen 
Fleiſcher gehen? Dort erwartete er mich ja! Und wunderte 
ich gar nicht, mich hier zu finden! 

„Wo iſt denn Frau Urban? fragte Greſſe. „Das 
iſt nämlich die Dame, die Ihre Bekanntſchaft machen wollte.“ 

Der junge Teltower lachte. 

„Sie iſt nach dem Braten unwohl geworden. Der 
Dichter hat ſie nach Hauſe begleitet. Pier die beiden 
leeren Plätze.“ 

Ich war im Begriff, mich unmöglich zu machen. 
Ich wollte Greſſe fragen, ob wir uns in dem Salon 
des noch unverhafteten richtigen Fleiſcher befänden oder 
mit dem falſchen Fleiſcher im Irrenhauſe. Da trafen 
mich die Augen des Doktor Hafkings. Hn, ſein infames 
Lächeln genügte mir. Da hatte ich drei Stunden in 
der allerbeſten Geſellſchaft verbracht und ſo etwas von 
ihr geglaubt. Ich blieb ſchließlich ſitzen, was hätte ich 
auch anderes thun können. Aber ich nahm mir vor, 
ich ſchwor es mir ſogar zu, dieſes Haus nie wieder zu 
betreten. Die Geſchichte iſt jetzt drei Jahre her. Na, 
weimal in jedem Winter habe ich beim dicken Fleiſcher 
ſoupiert. Aber mit Doktor Hafkings ſpreche ich in dieſem 
Leben kein Wort mehr. 
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Geue Gedichte. 


Von Detlev von Liliencron (Altona).“) 


Nachdruck verboten.) 
Frühling und Schicksal. 


Das Feſt iſt aus. Ich bringe dich nach Hauſe. 
Wie dunkel iſt der Himmel. Seine Sterne, 
Verſchleiert, ſcheinen ſtumpf und flimmerlos, 
Als wären fie aus Meſſing angelötet. 

Wir biegen ein in einen Fahrweg, der 

Mit ſtarren, mächtigen Ulmen eingefaßt iſt. 
Links liegt ein weites Blachfeld ausgebreitet, 
Durch das ein langer Güterzug ſich quält; 
Signallaternen ſchwenkt ein Weichenfteller 
Rechts, kaum erkennbar, ſchlafen kleine Häuſer, 
Von Arbeitern bewohnt. Aus ſchlanken Schloten 
Zieht ſich ein träger, grauer Rauch nach Oſten, 
Mohnblaue Flammen lecken aus den Oefen. 
Sabrifgebäude ſtehen ringsherum, 

Aus denen Hammerſchlag und Kolbenſtöße 

Ihr hartes Pfichtgerduſch der Welt verkünden. 


riert dich? Du ſchmiegſt dich fröſtelnd an mich an. 
Ich halte dich und fühl dein warmes Herz. 
ir gehen langſam unſre Straße fort. 
Daß die beugt fie ihre Stirn zurück, 
aß die ergebungsvollen, ſchwarzen Augen 
Durch Aſtwerk und Gezweig nach oben ſehn. 
Sie ſpricht kein Wort. Die Hand 8 t mich 
wach, 
Wenn ich zu ſtürmiſch meine Liebe zeige. 
So unter Wehren und Gewähren ſind 
Wir endlich an der Villa angekommen. 
wei Leonberger, rechts und links der Pforte, 
aben ſich hinterm Riegel aufgerichtet, 
ie Vorderpfoten an die Stäbe ſtützend. 
Die Schweife wedeln, weil fie beide wiſſen, 
Daß ihre Herrin ungefährdet iſt. 
Auf Morgen? Ja. Ein letzter Kuß. Allein. 


ur Ruhe jetzt? Um Gotteswillen: nein! 

o ſchlendr' ich in die kühle Dämmerung. 
Schon läßt das Zwielicht einzelnes erkennen: 
An jedem Grashalm wuchtet dicker Tau, 
Auf Wieſen weilt der Nebel, und im Nebel 
Mault mit geklemmtem Schwanz ein feiſter Schimmel, 
Der ſich froſtmüde nach dem Stalle wünſcht. 
Nun treten bunte Farben aus dem Grau: 
Ein rotes Tulpenbeet in einem Garten, 

Das erſte zarte, helle Grün der Linden, 
Des übervollen Faulbaums weiße Trauben, 
Die gelbe Butterblume an den Gräben, 
Und ſtahlblau, eiſig ſturt ein kleiner Teich. 


9 nehme meinen Weg den Hügel aufwärts, 
ind ruhe, Atem ſchöpfend, auf der Höhe: 
Tief unter mir die ſchwere, reiche Marſch, 
Unüberfehbar Feld an Feld geteilt. 
Die Birken um mich find voll Vogellärnt. 
gu Föhrenwäldchen ſtehn nicht weit von mir, 
ie heilige Haine, die der Opfer warten, 
Wo welke Liebeskränze in den Kronen, 
Wo längſtvergeſſ'ne Ruhmeskränze raſcheln. 
n einem dieſer Föhrenwäldchen kniet 
in kaum erblühtes, ſchon verblühtes Mädchen 
Und ſchmiegt die ſchmale Stirn dem Altarſtein. 
Dann heben ihre dünnen Aerntchen ſteil 
Ein Bronzebecken voll von Waſſerroſen, 
Die ſie der Göttin bringt. Ihr magrer Körper, 
Zu ſchnell emporgeſchoſſen, eckig, unschön, 


*) Aus dem ſoeben erscheinenden Bande: „Nebel und Sonne“. 
Der geſammelten Gedichte dritter Band (zwelte, vermehrte Auflage der 
Neuen Gedichte.) Von Detlev von Liliencron. Verlegt bei Schuſter 
& Loeffler, Berlin. 251 S. M. 2,—. 


Al krumm, als hätt' ihn ewige Laſt gedrückt 
ind kümmerliche Nahrung früh entkräftet. 
Aus ihrem Antlitz ſtarrt: Verratne Treue? 
Entſagung? Heimweh? Grauen vor dem Tag? 
Em andern Föͤhrenwäldchen ſteht aufrecht 
in Krieger, erzumſchient, von deſſen Helm 
Ein langer Roßhaarbuſch entſpringt; er hält 
In den erhobnen Fäuſten eine Rüſtung 
Von allerhöchſtem künſtleriſchem Wert, 
Die er im Kampfe ſeinem Feinde nahm. 
Und dieſe Rüſtung weiht er ſeinem Herrn, 
Ares, dem Herrn des Himmels und der Erde. 
Und alles klärt ſich nun im blaſſen Schein. 
Wie Märchenſchlöſſer ragen da und dort 
Aus Park und Büſchen Gartenhäuſer auf, 
Die meilenfern am Horizont hin liegen. 


Der Morgen ſaugt die Nacht in ſeine Lungen, 
Schweigend. Da klingt von einem Friedhof her, 
Den nirgends meine Blicke finden können, 
Choralmuſik: Wenn ich einmal muß ſcheiden. 
Mir iſt, als ſtünde ich nach großer Schlacht 
Inmitten zwiſchen Leichen, zwiſchen Trümmern, 
Und eine Siegerin geht die Sonne auf. 
RN erſtes Licht füllt eine Blutbuche, 

urchglüht fie, heftet ſich an jedes Blatt; 
Wie Keſſelkupfer gleißt der rote Baum. 


Es hatte niemand etwas einzuwenden. 


Bekanntmachung: „Der Friedhof wird enteignet. 
Wer Einſpruch will, der möge“ u. f. w. 

„Es hatte niemand etwas einzuwenden,“ 
Stand nach beendetem Termin im Amtsblatt. 


Und ohne Jag Das war zu verſtehn: 
Schon ein Jahrhundert nahm der alte Kirchhof 
Zu neuem Fraße keine Leichen mehr. 

o ging die große Buddelei denn los. 
Sie wollten, ſehr vernünftig, einen Park 
Mit Anlagen und Bänken aus ihm machen. 
Da ſitzen Tags die Bonnen und die Ammen, 
Verkommne, ſchlaſbedürſtige Betrunkne, 
Und mitten drinnen jauchzt die Kinderwelt. 
Nachts, ganz beſonders wenn der Mond verſagt, 
Dient er den Liebenden als Stelldichein. 


Die Kreuze ſinken, und die Gitter ſtürzen, 

Mit Brecheiſen wird Stein nach Stein gehoben, 
Daß ſich das Grabgewürm entſetzt verkriecht. 
Manch „Ruhe ſanft“ wird unſanft e 

Die Spaten wühlen, und die Karren holen 

Und bringen Sand: Es iſt ein wüſter Krieg, 

Ein Kampfſtoß gegen Ewigkeit und Tod. 

Der Tod, nun, der ſieht ſehr gelaſſen zu. 5 

Er ſteht von fern und ſchmaucht fein kurzes Pfeifchen 
Und grinſt, ſpeit aus und wandert lachend weiter. 


Die Grüfte und die Gruben liegen offen, 
Und Sarg auf Sarg erblickt das Tageslicht. 
Die Deckel ſpringen mit Gepolter auf, 

Daß plötzlich Schädel und Gebein erſcheinen: 
Da liegt ein buntes, ein verblichnes Band, 
Ein frommes Buch, ein Ring, ein Amulett, 
Bei einer Kinderleiche noch die Puppe, 

— Die Puppe iſt noch völlig unverändert — 
Von Mutterhand beim letzten Lebewohl 
Dem Liebling noch ans tote Herz gedrückt. 
Bei einem Offizier liegt Stern und Schärpe, 
Und, ſonderbar, ein ganz fleiſchloſer Kopf 
Liegt wie poliert auf einem türkiſchen Polſter, 
Drauf ſteht mit le ute len Rundſchrift: 
„Dies Kiffen ſtickte mir Eliſabeth.“ 
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Vergeſſen alles, Tand und Band und Menſchen, 
Was einſt gelebt im warmen Sonnenſchein, 
Was einſt gelacht, geweint, geſpielt, geflucht. 
Vergeſſen: keiner, ſelbſt ein Erbe nicht, 

Der liebevoll des Knochenmarkts hier dächte. 
»Es hatte niemand etwas einzuwenden.“ 


Beim Erwachen. 

Des Morgens, ſtatt Frohblick und Frieden, 
Schau ich mich um: Wo ſteht der Feind? 
Was iſt mir heut für Qual beſchieden, 

Wer P ſich gegen mich vereint? 

Den Panzer her und Axt und Schwert, 
Mit Schild und Schienen gut bewehrt, 
So reit' ich in die Schranken. 


Sit das ein Strauß, iſt das ein Streiten, 
Der Wolf kam rings von Berg und Thal, 
Kaum kann ich meinen Atem weiten, 
Kaum lüft' ich meinen Helm einmal. 
Gelingt der Sieg, wird eine Hand, 

Wird abends eine kleine Hand 
Die heiße Stirn mir kühlen. 


Das nenn' ich mir ein herrlich Leben, 
Es iſt der Kampf mein Loſungswort, 
Hohn rief ich, müßt' in Ach und Eben 
A ich im Palmenport. 

In Höllenlärm und Großalarm 
Wird mir allein die Seele warm, 
Bis mich der Teufel frühſtückt. 


Das Kotterielos. 

An jedem Ziehungstag ſah ein Beamter, 
Der dort die Aufſicht mit zu führen hatte, 
Ein armes, greiſes Mütterchen am Platz. 
Das fiel ihm endlich auf. Und freundlich fragt er: 
Sei Ihr denn nie gewonnen, liebe Frau? 

eit Jahren ſeh ich Euch bei jeder Ziehung 
Im großen Saale hier geduldig warten.“ 
„Nein, niemals hab’ ich was gewonnen, Herr.“ 
„Ja, bitt ich Euch, habt Ihr dasſelbe Los 

hraus, jahrein? So nehmt doch mal ein andres, 

ielleicht kommt dann das Glück zu Euch geflogen.“ 
„Ein Los, Herr, nein, das hab ich nie gehabt.“ 
„Dann aber könnt Ihr doch auch nichts gewinnen.“ 
Da ſchaut mit ſchrägem Köpfchen ihm die Alte 
Treuherzig ins Geſicht und lächelt gläubig 
Und ſpricht: „Bei Gott iſt doch kein Ding unmöglich.“ 


Vor einem Bilde. 
Den großen Park durchglüht die Juliſonne, 
Und ſtill iſt s ſo: Die Sa hör' ich atmen, 
Die, ſchlafend, ſich die Schuppen brennen laſſen. 


Sag Du, vor dem ich jetzt im Saal allein 
Ir dieſer ſchwülen, heißen Stunde ftehe: 

u warſt mein Ahn. Hab' ich von Deinem Sinn? 
Von Dir durch Kind und Kindeskind herab 
Tropft mir Dein Blut; durch Kind und Kindeskind 
N fortgeſickert bis in meine Adern. 

i, welch ein großer Herr und Feldmarſchall 
Schaut würdevoll⸗hochmütig auf mich nieder: 

m Panzer, wie die Zeit es damals liebte, 

enn auch der ſamtne Rock, die Escarpins, 
Das Eiſenkleid, die Stacheln längſt verdrängten. 
Die mächtige See wohlgekräuſelt, 
a auf die Schulterſchienen, ah, pompös! 

inks ſteht der goldne Helm, mit reichen Federn, 
Auf kleinem Marmortiſch. Die Rechte zeigt, 
Den Marſchallſtab umfaſſend, in die Ebne. 
Im Hintergrunde führt der Mohr den Schecken. 


Gewaltiger, nun bitt' ich, jteh’ mir Rede: 
uvörderſt möcht' ich wiſſen, was von Dir, 
on Deinem Geiſte mir, von Deinem Herzen 

a Blut gegangen iſt; was ich von Dir 
in meinem ganzen Weſen in mir habe. 

Den Hochmut? Die grandioſe Würdigkeit? 

Das unbeſchränkte, reiche Selbſtbewußtſein? 

Den unfehlbaren Eigendünkel? Wie? 

Ich fühle nichts davon, Du kannſt mir's glauben. 

Doch da entdeck ich einen leiſen Zug 

Um Deine Mundwinkel, der mir vertraut iſt. 

Was? Weltverachtung? Oder zeigt er nur, 

Daß Du die Menſchen kannteſt, ihre Schliche, 

Mit denen wir, wir Aermſten, uns betrügen, 

Um halbwegs nur im Leben zu beſtehn? 

a, nun erkenn“ ich: Dieſer leiſe Zug, 
er kaum ein Lächeln unterdrücken kann, 

Das iſt Humor, der war zu eigen Dir. 

Vielleicht, daß mir, der Himmel ſei geprieſen, 

Davon ein wenig in den Augen kitzelt. 

Das alſo hätt' ich denn von Dir, Seigneur. 

Und wer Humor hat, darf dem Schickſal danken, 

Er bringt ihn über manche Stunde weg, 

Die unerträglich ſonſt zu leben wäre. 


Nun möcht’ ich wiſſen, wer von Deinen Ahnen 
Dir das gegeben, was Du mitgeführt haft: 

Von dem die Würde, und von dem die Prunkſucht, 
Von dem die Tapferkeit und die Verſchwendung? 
Ja, was für Fragen möcht' ich noch Dir ſtellen. 
Vielleicht ſtammſt Du von Hermann, dem Cherusker. 
Vielleicht von einem Bettler, der ſo arm, 

Daß er nicht wußte, ob er morgen Brot, 

Ob er ein Widderfell zum Schlafen habe. 
een von einem Räuber, der ſein Gut 

Dur ord und Totſchlag tüchtig ſich erworben. 
Und deſſen Sohn, ein braver Hausvater, 

Sich ſeinen Reichtum mehrte durch Verſtand? 

O all die Fragen, mir wird wunderlich 

Dabei zu Mute. Aber das iſt ſicher: 

Von unſern Vordern, mir wie Dir, Feldmarſchall, 
Steckt Blut in Dir und mir. Höchſt amüſant: 
Wem ich mein eigen Herz und meine Sinne 

Und alle meine vielen ſchlimmen Triebe 

Und meine wenigen guten wohl verdanke 

Von all den Vätern, die vor mir auf Erden 

Bis in die höchſte Vorzeit ſich rumtrieben? 

Du ſchweigſt. Ich ſchweige auch. Denn nichts zu wiſſen, 
Iſt unſer aller Erbanteil hienieden. 


Den großen Park durchglüht die Juliſonne, 
Und ſtill iſt's ſo: Die Schlangen hör' ich atmen, 
Die, ſchlafend, ſich die Schuppen brennen laſſen. 


| Tineratur · Briefe 1 


Neue englische Dramen und Romane. 
Von Mar Meyerfeld (Berlin) 
(Nachdruck verboten.) 


die größte That der engliſchen Litteratur des 
vorigen Jahrhunderts war die Entdeckung 
des Romans; richtiger: die Wiederentdeckung, 
denn die Anfänge dieſer dem Epos enk⸗ 
ſproſſenen Gattung reichen in graue Vorzeiten zurück. 
In dem von Johann Chriſtoph Gottſched herausge⸗ 
gebenen Handlexikon der ſchönen Wiſſenſchaften defi⸗ 
niert ein Mitarbeiter folgendermaßen: „Romane ſind 
Ae elden⸗ und Liebesbegebenheiten, die in den 
lteften Zeiten mileſiſche Fabeln und hernach Ritter⸗ 
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handen geweſen ſind.“ Unſer moderner Begriff des 
Romans mit ſeiner geſchloſſenen Handlung knüpft 
erſt wieder an die Namen eines Richardſon, Fielding 
und Smollet an. So wie ſich England unbeſtritten 
das Verdienſt der Roman⸗Renaiſſance zuſchreiben 
darf, hat es in der Pflege dieſer Gattung bis auf 
den heutigen Tag die Suprematie behauptet. Der 
engliſche Roman iſt extenſiver als der zeitgenöſſiſche 
deutſche und franzöſiſche, mag auch die litterariſche 
Ernte in den letzten Jahren unter dem Symbol der 
ſieben mageren Kühe geſtanden ſein. 

Auf den verwandten Gebieten von Lyrik und 
Dramatik iſt dagegen eine völlige Stagnation ein⸗ 
getreten. Während bei uns in der Lyrik eine Schar 
junger Talente verheißungsvoll die Flügel regt, den 
alten Inhalt in neue Kunſtformen zu gießen trachtend, 
iſt von ähnlichen Beſtrebungen jenſeits des Kanals 
nicht ein Hauch zu verſpüren. Nicht minder liegt 
die Dramatik brach. Sie iſt im Lande Shakſperes 
zum Tummelplatz fingerfertiger Franzoſennachäffer 
und entlaufener Clowns herabgeſunken. Selbſt 
Williams des Einzigen Landsleute ſehen die be⸗ 
trübenden Thatſachen nicht in roſigerem Lichte an. 
Der ſchwarzſeheriſche George Moore, ein begnadeter 
Dichter und ein ſeltener Theoretiker, erklärt jetzt 
in dem Vorwort zu der Komödie „The Bending 
of the Bough““), London könne niemals die 
Wiege einer neuen dramatiſchen Kunſt werden, es 
ſei die Stadt der Toten. Auf nach Dublin! heißt 
ſein Prophetenruf, und George Moore iſt der Moſes, 
der die Heerſcharen ins gelobte Land Irland ge⸗ 
leitet. Seine Gebote allerdings ſind, obwohl ſie 
io mit kunſthiſtoriſchem Flitter behängen, ein 

ufter von Verworrenheit. Und auch das hat er 
noch nicht vermocht, aus dem ſpröden Fels Waſſer 
bervorſprudeln zu laſſen, will ſagen: mehr als ein 
litterariſches Programm aufzuſtellen. Seine Komödie 
iſt eine trockene, eintönige Symphonie der Lang⸗ 
weile, in der es ſich um den Konflikt zwiſchen Liebe 
und Politik handelt. Ein Mann muß ſeine heiligſten 
politiſchen Ueberzeugungen im Stich laſſen, weil das 
Vermögen ſeiner Braut durch jene eine empfindliche 
Einbuße erleidet. Er wird das Opfer ſeiner glatt⸗ 
züngigen Tanten und kehrt kleinmütig in den Schoß 
der Liebe zurück. Nicht die een Komödie, die das 
Bleigewicht der litterariſchen Prätenſionen zu Boden 
zieht, hat einen Entrüſtungsſturm entfeſſelt, ſondern 
der vermeſſene Gedanke, unter anderem Himmel die 
Keime einer neuen Kunſt zu ſäen, hat die irenfeind⸗ 
lichen Kritiker in den el a gebracht. 

Umſo helleren Jubel entfachte Stephen Phil⸗ 
lips Liebestragödie „Paolo and Francesca“). 
Ein Sieg über die Buren kann die Begeiſterung 
nicht höher treiben. Sogar William Archer, der 
engliſche Ibſen⸗Apoſtel und „Dolmetſch, iſt des 
Preiſes voll und Aloe: dem neuerſtandenen Dra⸗ 
matiker in Ausdrücken des Entzückens. Dem Lyriker 
Stephen Phillips, der „Chrittus im Hades“ und 
„Marpeſſa“ geſchrieben hat, gebührt weit eher die 
Palme als dem Verfaſſer von „Paolo und Francesca“. 
Als Lyriker hat er ſich bewährt, als Dramatiker 
verſagt er meinem Gefühl nach. Wo der Lyriker 


T. Fifder Unwin 
* John Lane. 


in vollen Akkorden ſchwelgen darf wie in den Liebes⸗ 
ſzenen, iſt Stephen Phillips in ſeinem Fahrwaſſer. 
Die ſtiliſierte Leiden chaft, aus deren Bann er ſich 
nicht losreißen kann, iſt ihm perſönlich nicht mehr 
ur Laſt zu legen als der modernen engliſchen Kunſt 
im allgemeinen, beſonders der Malerei. Burne Jones⸗ 


ſche Geſtalten umgaukelten ihm die Sinne. Liebe 
iſt nur eine nervöſe ungeſtillte Sehnſucht. Dieſe 
Francesca ſcheint aus dem Rahmen eines Bildes 


herausgetreten zu ſein. Dieſe Francesca iſt eine 
heilige Sünderin, eine Pied g eilige, aber mehr 
Heilige als Sünderin. Dieſe Francesca, von einer 
„beauty far removed and dainty“, verlangt brünſtig 
nach der Verkörperung durch eine Ellen Terry. Goethes 
zus taucht auf. Und Paolo ift ihr würdiges 
egenſtück. Wie anders hat Paul Heyſe in jugend⸗ 
lichem Feuereifer die Flammen zuſammenſchlagen 
laſſen! Bei Stephen Phillips lodern nur die Seelen. 
Wenn Paolo und Francesca im Morgendämmern 
die traurig-füße Mär von Launcelot und Guenevere 
leſen, gleitet Francesca wie eine müde Blume an 
ihm nieder und haucht nur matt „Ah, Launcelot!“ 
Dann beeilt ſich der Vorhang zu fallen. Was 
Dante in des Inferno fünftem Geſang als bloße 
Epiſode, allerdings mit verſchwenderiſcher Fülle 
ausgeſtattet, behandelte, genügte nicht einmal, um 
des weinerlichen Silvio Bellie Drama auszufüllen. 
Bei Stephen Phillips iſt das Beiwerk reich, ohne 
tief zu ſein, ohne neue Beziehungen der Haupt⸗ 
figuren zu erſchließen oder gar Nebenſchatten zu er⸗ 
zeugen. Im Bau feines Stücks iſt er ſchwerfällig, 
den Anfänger verratend, was Mr. Archer nicht 
verhindert, ihn mit Sardou dem Routinier zu ver⸗ 
gleichen. Im Handwerksmäßigen iſt Phillips über 
das Schülerhafte noch nicht hinausgelangt. Wie 
kläglich dürftig fällt ihm noch die Wirtshausſzene 
aus, in der die Soldaten von Yen Mädchen Ab: 
ſchied nehmen! Kein Zug von Anſchaulichkeit, ob: 
wohl er zur realiſtiſchen Proſa hinabfteigt. Immerhin 
bergen ſich in dieſem dramatiſchen Gedicht herrlich 
gefaßte Steine. Erwartungsvoll dürfen wir reiferen 
Schöpfungen dieſes Jüngers entgegenſehen. 
Ebenſowenig eine Bereicherung der Schaubühne 
bedeutet Algernon Charles Swinburnes neue 
Tragödie „Rosamund, Queen of the Lom- 
bards“ ). Und doch ein echter Swinburne mit 
ſeiner verſehrenden und verzehrenden Leidenſchaft. 
Daß im wordsworthianiſchen Zeitalter ein Schüler 
Byrons ſich zum bedeutendſten engliſchen Dichter 
aufgeſchwungen hat, iſt verdrießlich. Daß der 
Schüler den Meiſter an glühender Sinnlichkeit und 
grandioſer Rückſichtsloſigkeit überbietet, iſt unver⸗ 
zeihlich. Diesmal hat Swinburne beſcheidenllich 
ſeine überſtrömende Begabung in das herkömmliche 
Maß eingeſpannt und die Form des Dramas nicht 
geſprengt. Er beſchränkt ſich auf fünf handelnde 
Perſonen. Den 1 dem König Albuin 
und der rachedürſtenden Roſamunde, iſt ein zweites 
Paar geſellt, Hildegard und Almachildes; ſie die 
holdeſte Maid der Königin, er der ſtärkſte Krieger 
im Heer. Der greife Narſetes ſteht als idealiſierter 
Baze abſeits. Von dem Mythus weicht der 
ichter nur inſofern ab, als nicht Roſamunde, 
ſondern der von ihr gedungene Almachildes 
den grauſamen Wüterich erfticht. Zweimal tritt 
Albuin mit dem ſchnöden Verlangen, aus ihres 
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Vaters Schädel zu trinken, an Roſamunde heran; 
zuerſt zum Zeichen ihrer Unterwürfigkeit, damit die 
Tochter des niedergeworfenen Gegners dem Sieger 
huldige, dann zur Beſiegelung der Treue. Ein 
Bankett ſteht am Anfang und am Ende der Tragödie. 
Was dazwiſchen liegt, ik ein Ver Intriguenſpiel. 
Die in ihren heiligſten Kindesgefühlen verletzte Roſa⸗ 
munde legt ſich in der Brautnacht an Hildegards 
Stelle und bringt dadurch den nichtsahnenden, tumben 
Almachildes in ihre Gewalt. Man wird in der 
Motivierung mehr als eine Lücke gewahren. 
Man wird die Charakteriſtik weder tief noch viel⸗ 
ſeitig nennen können. Die Sprache iſt wieder ſo 
wunderbar ſwinburniſch, daß alle anderen Bedenken 
darum verſtummen mögen. Ein neuerer Eſſayiſt“) 
hat ihren Reichtum durch folgenden Vergleich trefflich 
veranſchaulicht: „Der Stil Swinburnes verhält ſich 
zu dem Shelleys wie das goldene Rom Neros zu 
dem marmorweißen Athen des Perikles.“ Wer 
kann die Bäche und Nebenflüſſe zählen, die dieſer 
Strom aufgeſaugt hat? Gabriele d' Annunzios 
Eklekticismus erſcheint daneben ungeſiebt, ungeläutert. 
Am ſtärkſten, man möchte jagen: am verhängnis⸗ 
vollſten, macht ſich wieder der Einfluß der griechi⸗ 
ſchen Tragiker geltend. Sie ſind Swinburne ſo in 

leifch und Blut übergegangen, daß er eine gewiſſe 

tarrheit nicht mehr abſtreifen kann. Sein Stil 
ſtellt einen Gipfel der Decadence dar. Trotzdem 
kann der engliſchen Litteratur, die heute auf das 
Niveau von „lackadaisical girls“ herabgeſunken 
iſt, von hieraus das Heil erblühen. 

Von Swinburne und von Kipling! Dieſer 
kann den Roman befruchten. Retournons à la 
nature, ſo wird die Parole lauten. Noch immer 
tummelt ſich auf novelliſtiſchem Gebiet — neben 
wenigen Talenten — eine erdrückende Zahl von 
Eintagsfliegen. Obwohl die Engländer für unſere 
theoretiſch geſonderten, in der Praxis vielfach ver⸗ 
mengten und in einander fließenden Begriffe von 
Roman und Novelle nur das eine Wort „novel“ 
beſitzen, hat ſich doch auch bei ihnen die Entwicklung 
in der Weiſe vollzogen, daß die Novelle den um⸗ 
faſſenderen Roman heute zurückgedrängt hat. Ueber⸗ 
raſchend bleibt die prismatiſche Vielfarbigkeit, die 
in der Einheit der Form ſchillert. Einzig und allein 
der hiſtoriſche Roman, Walter Scotts Erbteil, 
ſcheint vorübergehend ausgeſchaltet, weil es ihm an 
berufenen Vertretern mangelt. Dafür wird beſtändig 
Neuland hinzuerobert, und auch dem vierten Stand 
iſt längſt litterarifches Bürgerrecht 8 Sr 
Moore hat es nicht verſchmäht, in die Geſindeſtube 
e und nach dem Vorbilde der Goncourts 
ein Dienſtmädchen zur Heldin ſeines Romans 
Esther Waters“ zu erheben, dem kaum eine eben⸗ 
bürtige Leiſtung heimiſcher Schriftſteller an die Seite 
zu ſtellen iſt. Bei uns hat ſich allmählich die Kon⸗ 
ſtellation herausgebildet, daß die Frauen heute die 
Hauptſtützen des 
Geſellſchaftsordnung geworden find. Die männ- 
lichen Genoſſen ſtehen, ſoweit ſie nicht der Sirenen⸗ 
ſtimme der Bühne Gehör ſchenken, kichernd in der 
Ecke, unternehmen parodiſtiſche Anläufe und gefallen 
ſich in phantaſtiſchen Träumereien oder in luſtigen 
Kapriolen und Schnurren. Als eine große Schnurre, 
aus vielen kleinen Streichen zuſammengeſetzt, iſt 
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nklageromans gegen die beſtehende 


Rudyard 1 b letzte Spende „Stalky & Co.“) 
zu bezeichnen, ſelbſt für die aufrichtigen Verehrer 
des Dichters keine gelinde Enttäuſchung. Der 
parodiſtiſche Titel läßt die Geſchichte eines Gefchäfts- 
hauſes oder dergleichen vermuten; in Wirklichkeit 
iſt Stalky Held und Meiſter im Unternehmen 
jugendlicher Tollheiten, und ſeine Genoſſen, Schul⸗ 
jungen wie er, ſtehen ihm kaum an Tüchtigkeit 
nach. Dieſe Ulkereien werden mit viel Witz und 


en Behagen breitgefchlagen, in einer Troppo- 


anier, deren 155 Kipling noch immer nicht ent⸗ 
ledigt hat. Anfangs geht man willig mit, bald aber 
wird man dieſer Eſeleien überdrüſſig. Als mildernder 
Umſtand kommt allerdings die Sprache in Betracht, 
eine höchſt pikante Sauce, die mit allen Fineſſen 
des Schuljungenjargons angerührt iſt. Sie mag 
dem Engländer die Würze eines ſalzloſen Inhalts 
ſein. Sollte Kipling dereinſt eine „concordance“ 
erhalten, ſo wird man ſtaunend inne werden, über 
einen wie gewaltigen Wortreichtum er verfügte. 
Doch die Pointe fehlt nicht: die patriotiſche Coda 
läuft in der Verherrlichung engliſcher Tapferkeit 
aus. Auf dem Kriegsſchauplatz in Indien ver⸗ 
richten die angehenden Feldherren, die ſich vor 
kurzem noch mit ſtinkigen Katzen beluſtigt haben, 
martialiſche Wunder. In dieſen Kadetten ſteckt 
allemal ein Held. „Indlen iſt voll von Stalkies“: 
15 0 die Tendenz ad maiorem patriae gloriam 
urch. 

Als ein verheißungsvoller Pionier darf Arthur 
Morriſon gelten, der ſeinen letzten Roman „To 
London Town“**) wieder in dem ihm wohl ver ⸗ 
trauten londoner Oſtend angeſiedelt hat. Es iſt 
manche belangloſe Einzelheit hineingepackt (ſo das 
Verbrechen an dem Großvater), und die Technik 
liegt bei ihm im Argen. Dafür erfreut er aufs 
neue durch ſeinen grimmigen Humor, der beſonders 
für die Geſtalt eines Säufers und Bigamiſten auf⸗ 
geboten wird. Die Boxkampfſzene zwiſchen Vater 
und Stiefſohn zeigt ihn auf beträchtlicher Höhe und 
bedeutet einen Fortſchritt über die „Tales of Mean 
Streets“ hinaus. Wie aus einer Dickens⸗Gallerie 
muten uns die Figuren des paraſitiſchen Onkels 
dia der ſiechen, bildungseifrigen Beſſy und der 

laffen, gramgebeugten Näherin an. Am einheit- 
lichſten wirkt die thatkräftige Mutter. In die durch 
und durch realiſtiſche Geſchichte fließt zum Schluß noch 
ein Tröpfchen Romantik ein, als ob Morriſon Sir 
Walter Beſant die Feder geführt hätte. 

Dieſer Entdecker des Armenviertels, für deſſen 
hart gehämmerte, brutale Typen ihm freilich die 
Farben fehlen, kehrt in dem Hintertreppenroman 
„The Orange Girl. *) in dem London des 18, 
ee ein, führt uns in Diebeskeller und 

erbrecherſpelunken, bis zur Schwelle des Schaffots, 
und glaubt die mit ſeniler Weitſchweifigkeit vorge⸗ 
tragene Ich⸗Erzählung durch eine übermäßige Doſis 
Humanität und Edelmut genießbarer zu machen. 
Die litterariſche Vergangenheit Beſants hätte ihn 
ei ſolcher Schund⸗ und Schauer⸗Ware bewahren 
ollen. 
u der unnütz erſchwerenden Form der Ich⸗ 
Erzählung hat der ſonſt in vielen Sätteln gerechte 
Anthony Hope (Hawkins) in ſeinem „King's 
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Mirror“*) gegriffen. Ein beichtfroher König 
Auguſtin, deſſen Reich im Kiepert ſchwerlich aufzu⸗ 
finden iſt, erzählt in einer Art Tagebuch von ſeinen 
zahlreichen Liebſchaften, die ſich noch über ſeine Ver⸗ 
mählung hinaus zu erſtrecken ſcheinen und drohen. 
Er heiratet nach manchen Quer⸗ und Seitenſprüngen 
eine ungeliebte Prinzeſſin, und juſt in dem Moment, 
wo die eigentliche Verwicklung beginnt, klappt An⸗ 
thony Hope das Buch zu. Die Satire, die im An⸗ 
fang zaghaft die Flügel regt, verſchwindet leider 
ſehr bald. Selbſt Könige — das iſt etwa ſeiner 
Weisheit Fünftelſaft — müſſen ſich den Verhält⸗ 
niſſen beugen. Am amüſanteſten gezeichnet ift die 
gm eines Salon⸗Lucifer, der für den „Vorwärts“ 
eiträge liefert; er könnte einem Roman der Duida 
entſprungen ſein. Dieſe fruchtbare Dame (Mlle. 
Louiſe de la Ramse) hat zur Abwechslung einmal 
in den „Waters of Edera“ “) ihren Stoff auf 
italieniſchem Boden angebaut. Das Problem, an 
das fie ſich heranwagte, der Kampf eines Natur. 
menſchen gegen beſtehende Geſetze und Bräuche, iſt 
uns aus Otto Ludwigs „Erbförſter“ und aus 
Kleiſtens „Michael Kohlhaas“ geläufig. Es fehlt 
ihr an Kraft, um es zu bewältigen. Romanhafte 
Epiſoden, ſo eine verwilderte Mignon, drängen ſich 
dazwiſchen. Außerdem ſchleichen I üble Geſchmack⸗ 
loſigkeiten als Folge einer ſüßlichen Manier in die 
Deen ein. 
Den Ruhm und das Danaergeſchenk der „novel 

of the season“ — was den Stempel der Tages⸗ 
berühmtheit ſo augenfällig auf der Stirne trägt, 
pflegt meiſt künſtleriſcher Regungen bar zu ſein 
— hat die Veteranin Ouida dem Roman „Red 


wäre in erſter Linie die herbe Tendenz zu nennen. 
Der vornehmeren londoner Geſellſchaft wird ein 
Spiegel vorgehalten und über ihr der Stab gebrochen. 
„Nach einem ſehr kurzen Aufenthalt in dieſer Stadt 
der Frivolität war ſie — heißt es da von einer 
Debutantin — ſcharfſinnig genug zu entdecken, daß 
die londoner Geſellſchaft rettungslos eigennützig und 
käuflich ſei, daß die Leute nur zuſammenkamen, um 
e eſſen und ſich zu hintergehen, daß das 1 5 
otelette um Cotelette allgemein giltig war, da 
die londoner Mädchen nur dem Putz und der Auf: 
regung der Männerjagd lebten.“ Die Geſellſchaft 
knickt und zertritt das Lebensglück des Einzelnen. 
Swifts Staar jammerte, indem er ſich an den 
Stäben ſeines Käfigs wund rieb: Ich kann nicht 
heraus; Hugh Scarlett will heraus, er iſt feſt ent⸗ 
ſchloſſen, die ſchimpfliche Liaiſon mit einer ver⸗ 
eirateten Frau aufzugeben: da bricht das Ver⸗ 
ängnis über ihn herein. Und ob er ſich mit 
änden und Füßen dagegen ſträubt, ob er darüber 
zum Ehrloſen wird, der gurgelnde Strudel zieht ihn 
nach unten. Das wahre Glück, das ihm an der 
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Seite einer geliebten Frau hätte lächeln können und 
zu lächeln begann, wird zur Fratze, die ihm aus 
dem Winkel entgegengrinſt. Dieſer Teil der Hand⸗ 
lung, mit Senſationen reich gepfeffert, feſſelt die 
Teilnahme durch das roh ſtoffliche Intereſſe. Er 
erfüllt aber keineswegs das Ideal der Verfaſſerin: 
„Was die wahre Kunſt von uns verlangt, iſt die 
treue Wiedergabe einer großen Erfahrung.“ Neben 
dieſem Hauptſtrang läuft ein Nebenſtrang her, der 
Miß Cholmondeleys Fähigkeiten in reinerem Lichte 
erſcheinen läßt. Hier iſt allem im üblen Sinn 
Romanhaften entſagt. Heſter Gresley, die ringende 
Schriftſtellerin, deren zelotiſcher Bruder eine Illu⸗ 
ſtration zur lex Heinze darſtellt, ſcheint mit eigenen 
Zügen ausgeſtattet. Hier erklingen weniger laute, 
aber umſo eindringlichere Akkorde. Hier iſt die 
kriechend freundliche, in aller Demut widerlich 
egoiſtiſche Pfarrersfrau ungleich wahrer geraten als 
dort die kokette Lady Newhaven. „Was die wahre 
Kunſt von uns verlangt, iſt die treue Wiedergabe 
einer großen Erfahrung.“ — Möge dieſe Erkenntnis 
Miß Cholmondeley und dem engliſchen Roman der 
Gegenwart zum Heil ausſchlagen. 
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Die politiſche Zprik von 1840 Bis 1850. 


Von Christian Petzet (Manchen). 


In unſerer Litteratur- und Nationalgeſchichte iſt es 
eine auffällige Erſcheinung, daß die Blütezeit der deut⸗ 
ſchen politiſchen Lyrik im 5. Dezennium des 19. Jahr: 
hunderts bisher noch nicht ſo eingehend und ausführlich 
behandelt worden iſt, wie es ſchon bei ihrer Bedeutung 
für die geiftige Grundlage des Nationalſtaates erwünſcht 
und nötig wäre. Große litterarhiſtoriſche Werke ſchließen 
ihre Darſtellungen mit Goethes Tod ab; andere um⸗ 
faſſen zwar noch die ſpäteren Jahrzehnte, laſſen fi je 
doch auf jene Periode nicht näher ein: ſelbſt in den 
umfang⸗ und inhaltreichſten Litteraturgeſchichten des 
19. Jahrhunderts, ja ſogar in Monographieen über die 
vaterländiſche Dichtung bemerkt der Kenner noch be⸗ 
trächtliche Lücken im Geſamtbilde des für unſere nationale 
Entwicklung ſo wichtigen Jahrzehnts. Eine genauere, 
tiefer eindringende und breiter ausführende Egorſchung 
und Darſtellung des Zeitraums dürfte deshalb kein 
unnützes und unwillkommenes Unternehmen ſein, auch 
wenn ſie den überreichen, nicht überall leicht zugäng⸗ 
lichen Stoff noch lange nicht ene ohe und nur das 
Verdienſt beanſprucht, möglichſt viel des Erreichbaren 
geſammelt und geſichtet zu haben. Durch Herbeiſchaffung 
und Zubereitung der nötigen Bauſteine wird allmählich 
die Herſtellung und Vollendung des geſamten Gebäudes 
eg werden. 5 

ründe und Urſachen, warum die politiſche Lyrik 


der 40er Jahre des 19. Jahrhunderts bei Bericht⸗ 


erſtattern und Beurteilern die verdiente Aufmerkſamkeit 
nicht in vollem Maße gefunden bat, laſſen ſich unſchwer 
erkennen. Sie ſind zum Teil politiſcher, zum Teil 
äſthetiſcher Natur. Einerſeits ſtak bis zur bezeichneten 
Zeitwende die nationalpolitiſche Bildung und Geſinnung 
im größten Teile Deutſchlands noch in den Kinder ⸗ 
ſchuhen. Die politiſchen Grundbegriffe waren außer 
den Fachmännern nur den hoͤher Gebildeten vertraut: 
ſelbſt in dem deutſchen Hoffnungsſtaate Preußen waren 
grundſätzliche Forderungen eines nationalen Liberalismus, 
wie Parlament und Konſtitution, für die Mehrzahl in 
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der Poeſie ebenſo fremdartige Dinge wie in der Profa. 
Daß in dem Spießbürgertun des bundestägigen Deutſch⸗ 
lands die Kraft zu höherem Staatsbewußtſein und 
wahrer Vaterlandsliebe ſchlummerte, war nur freieren 
Geiſtern bewußt. ; 

Auf der anderen Seite war die äſthetiſche Kritit 
trotz aller philologiſchen Gelehrſamkeit, trotz Pindar und 
Tyrtäus, trotz Dante und Walther von der Vogelweide, 
wenig geneigt, die Berechtigung einer politiſchen Poeſie 
anzuerkennen. „Ein garſtig Lied! Pfui! Ein politiſch 
Lied!“ Dieſes vielberufene, oft falſch zitierte, viel miß⸗ 
verſtandene Stigma aus Goethes „Fauſt“ war lange 
Zeit das weitverbreitete Glaubensbekenntnis ſchulgerechter 
Schönſeligkeit, und ſelbſt die Dichter des deutſchen Be⸗ 
freiungskrieges, wie die nachfolgenden der Reaktionszeit, 
Meiſter der Form, wie Uhland und Platen, nicht aus⸗ 
geſchloſſen, hatten die unhaltbare Doktrin nicht über⸗ 
winden können; bis 1840 galt ſie bei den meiſten als richtig. 

Den kritiſchen Aeſthetikern muß allerdings von 
vornherein Blitteg ddr werden, daß gereimte Leitartikel 
nicht als Blüten der Lyrik gelten können, und ebenſo 
ſicher iſt einzuräumen, daß in der Sturm⸗ und Drang⸗ 
poeſie des „tollen Jahres“ und feiner nächſten Vor⸗ 
gänger viele taube und hohle Nüſſe zum Vorſchein 
kamen, von denen der litterariſche ſo wenig wie der 
nationale Fortſchritt eine Befruchtung gewinnen konnte. 
In der Hochflut verſifizierter Gefühlsergüſſe, die jener 
Jeitabſchnitt entfeſſelte, findet ſich vieles, was den An⸗ 
ſpruch auf Heimatrecht im Reiche der Dichtung nicht 
erheben darf, und der politiſche Wert ſolcher Hervor⸗ 
bringungen unterbietet oft noch den poetiſchen. 

Der Mißbrauch einer poetiſchen Form kann aber 
weder dieſe felbſt, noch die ganze Gattung entwerten, 
die einer beſtimmten Richtung der Poeſie dient. Iſt 
die Lyrik diejenige Gattung der Dichtkunſt, in der 
innerliches Empfinden in geiſtiger Erhebung durch 
ſprachlich künſtleriſche Faſſung und Darſtellung feinen 
idealen Ausdruck findet, ſo wird im lyriſchen Gedichte 
nicht allein individuell und allgemein menſchliches 
Empfinden von Lenz und Liebe, Glück und Leid, Genuß 
und Begierde, Sehnſucht und Wehmut ſeine kunſt⸗ 
gemäße usprägung ſuchen und finden: auch dem Ge⸗ 
fühl für Vaterland und Freiheit, für Recht und Staat, 
für Macht und Ehre ſeines Volkes wird beim lyriſchen 
Dichter die gleiche Befugnis zuſtehen, und er wird auch 
davon Gebrauch machen. Und das weite Reich der be⸗ 
trachtenden, ſchildernden, belehrenden Lyrik, ebenſo wie 
der lyriſch⸗epiſchen Miſchgattungen, wo ſich die poetiſchen 
Vorwürfe auf vaterländiſchem Gebiete dem patriotiſchen 
Seher und Sänger entgegendrängen — welcher äſthetiſche 
Kritiker würde es heute noch wagen, dieſes weite Reich 
poetiſcher Stoffe für die dichteriſche Behandlung ein⸗ 
zuſchränken und die volle künſtleriſche Berechtigung der 
politiſchen Lyrik in Zweifel zu ziehen? 

Bei dem eigenartigen Entwicklungsgang unſerer 
Nation hat es freilich ſehr lange gedauert, bis die logiſche 
Konſequenz unſerer geiſtigen Kräftigung und Einigung 
in der Nationallitteratur auch in jener Richtung gezogen 
wurde. Zwar hatte Sg in der mittelalterlichen Bluͤte⸗ 
zeit des alten Reiches Walther von der Vogelweide 
nicht allein von deutſcher Größe und Ehre geſungen, 
ſondern auch das ſchneidige politiſche Gedicht einge⸗ 
bürgert; ſeitdem aber war unſer Volk und Reich Jahr⸗ 
hunderte lang zerſplitternder und zerrüttender Ohnmacht 
verfallen, die den nationalen Geiſt auch im Schrifttum 
zu keinem würdigen Ausdruck kommen ließ. Erſt im 
18. Jahrhundert, als deutſches Staatsweſen auf neu⸗ 
eitliher Grundlage wiederum erſtarkte und der große 
Preußentonig. den alten Staufern ebenbürtig, den 
deutſchen Namen aufs neue zu hohem Anſehen erhob, 
ward auch in der Litteratur der nationale Gedanke 
wieder wach, und Klopſtock führte in die deutſche Dichtung 
die Ideen des Nationalbewußtſeins, der Vaterlands⸗ 
und Freiheitsliebe zurück, die fortan unverlierbare Leit⸗ 
ſterne für unſer nationallitterariſches, wie für unſer natio⸗ 
politiſches Leben bleiben ſollten. 


In den letzten Dezennien des 18. Jahrhunderts 
haben Ewald v. Kleiſt, Ramler, Gleim, Uz, Schubart, 
in den erſten des 19. Dichter der Romantik und der 
FTreiheitskriege: Heinrich v. Kleiſt, Körner, Arndt, 

chenkendorf, Rückert, ihnen folgend dann Uhland, 
Platen, Wilhelm Müller, Pfizer, Anaſtaſius Grün — 
wir nennen nur die bedeutenderen Namen — die nationale 
politiſche Lyrik mit wervollen Gaben bereichert. Im 
inblick auf ihre poetiſchen Leiſtungen darf man wohl 
jagen, die politiſche Lyrik habe ſelbft gegenüber den in 
ihrer humaniſtiſch⸗unlverſalen Gipfelhöhe das deutſch⸗ 
nationale Zeitgedicht überragenden Klaſſikern Schiller 
und Goethe noch einen Fortſchritt, eine Erweiterung 
und Bereicherung des Kunſtgebietes erzielt. Daß bei 
Goethe noch mehr als bei Schiller die volle Würdigung 
des deutſchnationalen Moments im politiſchen Sinne 
vermißt wird, iſt nicht der Dichter ſchuld. Es lag zu⸗ 
meiſt daran, daß in dem damaligen Deutſchland die 
deutſch⸗nationale Einheit nur auf unſerm Geiſtesleben 
in Sprache und Litteratur beruhte. In Weimar ums 
Jahr 1800 war ein nationalſtaatliches Ideal um ſo 
ſchwerer zu erfaſſen, als damals ſelbſt auf der künftigen 
deutſchen Hauptſtadt, Berlin, nach dem Aufſchwung der 
friedericianifhen Epoche ein tiefer Druck laſtete und 
nur die ſtärkſten Preußenherzen das Ideal einer beſſeren 
deutſchen Zukunft noch hochhielten. Im Rahmen des 
kleinſtaatlichen Partikularismus war auch die damalige 
Stufe deutſchen öffentlichen Lebens nicht geeignet, 
nationalen Hochſinn und Weitblick zu fördern. Erſt 
mit den rieſigen Fortſchritten des 19. Jahrhunderts in 
der Kenntnis und Beherrſchung der Naturkräfte, in der 
großartigen techniſchen und induſtriellen Entwicklung. 
in dem grenzenlos erweiterten und beſchleunigten Ver⸗ 
kehr, in den die menſchliche Wohlfahrt nach allen Ver⸗ 
agen en ihrer Bedürfniſſe erfaſſenden, erfolgreichen 
Fin en Bildungen und Ausgeſtaltungen zu früher un⸗ 
geahnter Macht und Ausdehnung erſchloſſen ſich auch 
der geiſtigen Welt in der Litteratur ganz neue Welt⸗ 
teile, die den größten Genien früherer Geſchlechter noch 
völlig fremd waren. Für die Poeſie mußte das nicht 
weniger gelten als für die praktiſche Bethätigung der 
Zeitgenoſſen. Die größten Dichter unſerer Nation mußten 
es daher ſpäteren, weit weniger großen politiſchen 
Dichtern hinterlaſſen, für die natlonalen Ideale den neu⸗ 
zeitlichen poetiſchen Ausdruck zu finden. Ein „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles“ konnte erſt nach 1840 
ein Hoffmann von Fallersleben, ein „Land des Rechtes, 
Land des Lichtes“ erſt ein Graf Strachwitz, eine Ode 
für die deutſche Flotte: „Erwach', mein Volk, mit neuen 
Sinnen“ erſt ein Herwegh dichten. 

Im vierten Dezennium des 19. Säculums waren 
allmählich aus den wiſſenſchaftlichen, ſozialen und ſtaat⸗ 
lichen Zuſtänden Deutſchlands die Keime einer litterariſch⸗ 
politiſchen Bewegung erwachſen, die im Jahre 1840 plötzlich 
zu üppiger poetiſcher Saat aufſchoß und bald reiche Blüten 
anſetzte. Schon längſt war die Romantik, die im 
Gegenſatze zum antikiſierenden 8 dem natio⸗ 
nalen Empfinden künſtleriſche Befriedigung ſchaffen 
wollte, an ihrer träumeriſch fabulierenden und ſchwächlich 
ironifierenden Vorliebe für ein unwiederbringliches 
Mittelalter geſcheitert. Philoſophie und Kritik hatten 
ſich von Schelling zu Hegel gewandt, deſſen begrifflich 
konſequentes Syſtem von weiter fortſchreitenden Nach⸗ 
folgern im „jungen Deutſchland“ und den „Halleſchen 
Jahrbüchern; immer freier auf das öffentliche Leben 
übertragen wurde. Die gebildeten Schichten der Nation 
waren intellektuell und moraliſch genügend vor⸗ 
bereitet, eine vaterländiſche und freiheitliche Dichtung in 
modernem Geiſte mit Verſtändnis und Sympathie auf⸗ 
zunehmen. 

Als nun im Jahre 1840 König Friedrich Wilhelm III. 
ſtarb, unter deſſen Regierung ſich die Hoffnung auf 
einen Umſchwung zu einem konſtitutionell⸗ parlamen⸗ 
tariſchen Liberalismus in Preußen als vollſtändig aus⸗ 
ſichtslos erwieſen hatte, und nunmehr ein talent⸗ und 
geiſtvoller Fürſt, dem man trotz ſeiner romantiſchen 
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Neigungen ideales Erfaſſen der deutſchen Miffion feines 
Staates zutraute, den Thron beſtieg, ſchien auf einmal 
die Möglichkeit gegeben, das politiſche Ideal der Ver⸗ 
miettichung ausufübren, und die politiſche Lyrik hat ſich 
dazu mit Aufgebot aller Kräfte in Dienſt geftellt. Ein 
mächtiges zweites Moment kam ihr dabei zu Hilfe: die 
Aufrollung der Rhein⸗Frage durch das franzöſiſche 
Miniſterium Thiers, die das nationale Gefühl in 
Deutſchland allenthalben aufregte. Hier ſollte die 
politiſche Lyrik einen Triumph feiern, wie er ſeit 1813 
nicht erlebt worden war, ein bisher unbekannter Poet 
traf die echt volksmäßige Sangesweiſe: „Sie ſollen ihn 
nicht haben, den freien deutſchen Rhein!“, und das Lied 
fand „von Weſel bis Tilſit“ hunderttauſendfachen kräf⸗ 

tigen Wiederhall. 
Eine ungemein reiche Blütezeit politiſcher Lyrik war 
damit eröffnet. Die Ereigniſſe der 40er Jahre ließen 
es nicht an geeigneten Stoffen fehlen: das Gutenberg⸗ 
feſt von 1840 ergänzte die anregenden Vorgänge jenes 
epochalen Jahres, und in den nachfolgenden boten 
mannigfache bedeutſame Feierlichkeiten poetiſche Vor⸗ 
würfe: das kölner Dombaufeſt, die bayeriſche Walhalla⸗ 
feier, die Errichtung des Hermannsdenkmals im Teuto⸗ 
burger Walde, die Eröffnung des preußiſchen vereinigten 
Landtags; dazwiſchen verſchiedene unglückliche, düjtere, 
aufregende Vorfälle und ernſte, beklagenswerte Szenen: 
der große Brand in Hamburg, das Attentat auf 
Friedrich Wilhelm IV., der Heilige Rock in Trier, die 
leipziger Bartholomäusnacht“, die ſchleſiſche Webernot; 
bald auch direkt politiſch ergreifende Bewegungen: die 
ſchleswig⸗holſteiniſche Frage, der ſchweizer onder⸗ 
bundskrieg und die ganz Deutſchland und Oeſterreich 
in ihre Strudel ziehende Märzrevolution mit ihren viel⸗ 
verheißenden far bung ihren glänzenden Licht⸗, aber 
bald auch immer dunkler ſich geſtaltenden Schattenſeiten, 
ſo daß dem a Auen De begeiſterten Jubelhymnen, 
den hoffnungsreichen Begrüßungen und begleitenden 
Feſtbetrachtungen zuletzt die bitterſt ſarkaſtiſchen, oft 
mutlos verzweifelnden Epiloge folgen. Die Nanien der 
erſten und hervorragendſten Wortführer der politiſchen 
Lyrik jener Höhenzeit zu nennen, iſt unnötig: ſie ſind 
in aller Mund, aber nur etwa ein Dutzend. Weniger 
bekannt iſt, daß ſich jenen Führern mit wertvollen Bei⸗ 
trägen zur politiſchen Lyrik auch Dichter anreihen, die 
man da nicht erwartet: von König Ludwigs von 
Bayern Zeitgedichten iſt gewöhnlich ſo wenig die Rede, 
wie von denen Richard Wagners, Friedrich Hebbels, 
Franz Grillparzers, Theodor Mommſens. Vollends der 
ii minorum gentium — auf dieſem Gebiet eine große 
Anzahl — wird ſelten gedacht, wiewohl ſich auch unter 
ihren Gedichten manches Goldkorn findet. Eine mit 
ernſtem Bemühen in die Leiſtungen jener Periode tiefer 
eindringende Nachforſchung fördert manches zutage, was 
vom litterarhiſtoriſchen, beſonders aber auch vom natio⸗ 
nalgeſchichtlichen Standpunkt aus der Vergeſſenheit ent⸗ 
riſſen zu werden verdient: ich bin mit dieſer Arbeit 

beſchäftigt. 
(Aus der „Allgemeinen Zeitung“.) 


Auszüge. 


Deutſchland. Von Beiträgen zur Schillerforſchung 
an dieſer Stelle zu berichten, bietet ſich die Gelegenheit 
nur äußerſt ſelten. Diesmal liegen gleich mehrere Ver⸗ 
öffentlihungen aus dieſem Gebiete und feiner näheren 
Umgebung vor, insbeſondere eine größere Studie von 
Paul Marſop (Beil. z. Aug 8. 114), die ſich mit der 
„Jungfrau von Orleans? beſchäftigt und für dieſes 
„einzige deutſche Märchenſpiel von überragend klaſſiſcher 
Bedeutung“ neue dramaturgiſche Forderungen aufſtellt. 
Danach müßte Schillers romantiſche Tragödie dem 
Sinne nach als lyriſches deutſches Märchen (Schäferin, 
Königsſohn, Stiefmutter u. ſ. w.) aufgefaßt und mit den 
einfachſten ſzeniſchen Mitteln, ganz ohne „opernhaftes 
Brimborium und Meiningerei“ und ohne 1 
dargeſtellt werden. Von dem neuen Prinzregententheater 


in München erhofft Marſop die Ausführung dieſer von 
ihm eingehend entwickelten Idee, deren Vorausſetzung 
die vereinfachte oder ſogen. „Shakſpere⸗Bühne“ wäre. 
— Auf ein anderes der ſchillerſchen Dramen nimmt 
eine Arbeit von Ernſt Brock (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 373) 
Bezug. die das neuere Material „Zur Sage von Tell 
und Stauffacher flüchtig zuſammenſtellt. — Die Auf⸗ 
führung des ergänzten „Demetrius“ bei den wies⸗ 
badener Feſtſpielen in der Bearbeitung der Frau Auguſte 
Götze begleitet ein Feuilleton von Wilhelm Henzen 
über die „Demetriusdramen“ (Leipz. Tagbl. 248, 254). 
Er erwähnt Lope de Vegas noch zu Lebzeiten des 
Demetrius gedichtetes und aufgeführtes Drama „EI 
gran duque de Moscovia“ (vor 1605), die Demetrius⸗ 
tragödie des Franzoſen Jean Baptiſte Aubry (1689), die 
aus Italien nach Paris überpflanzte Farce „Arlequin 
Demetrius“ (1717), ein ruſſiſches Trauerſpiel von Kotzebue 
(1782), Puſchkins dramatiſches Gedicht Boris Godunow“ 
(1826), ferner ein Drama „Iwan“ vom Grafen Tolſtoi 
(womit vermutlich das Drama „Der Tod Iwans des 
Schrecklichen“ vom Grafen Alexis Tolſtoi gemeint ſein 
fol), die deutſchen „Demetrius“-Dramen don Maltitz 
(1835), Herman Grimm (1853), Bodenſtedt (1856) und 
Hebbel (1864). Schillers gewaltigen Torſo (begonnen 
1804), den bekanntlich zuerſt Goethe ſelbſt hatte voll⸗ 
enden wollen, führten der Reihe nach Guſtav Kühne 
(1859), Laube (1872), Otto Sievers (1887) und zuletzt 
A. Weimar (Frau A. Götze) zu Ende, doch war ein 
einigermaßen dauernder Erfolg nur der bühnenwirkſamen, 
wiewohl dichteriſch ſchwachen Arbeit Laubes beſchieden. 
— Daß Schiller außer den nachgelaſſenen Entwürfen 
noch eine Anzahl anderer Re zu behandeln 
edachte, wurde aus einer von ihm aufgeſchriebenen 
Lie geſchloſſen, die das leipziger Völkerſchlacht⸗Muſenm 
im Original beſitzt. Wie jedoch Ernſt Müller (. Eine 
neue Dramenliſte Schillers“, Beil. z. Allg. Z. 106, 
nachweiſt, handelt es ſich dabei nur um ein Verzeichnis 
von ſchon vorhandenen Stücken, die Schiller während 
ſeiner kurzen Theaterleitung in Weimar aufzuführen 
gedachte. — Sicher iſt dagegen, daß ſich Schiller mit der 
Abſicht trug, die Revolutionsheldin Charlotte Corday 
zur Heldin eines Dramas gu machen, worauf u. a. 
siche Landsberg in feiner Abhandlung Die franzo- 
iſche Revolution im deutſchen Drama“ (Nat.⸗Ztg. 286, 5 
zu ſprechen kommt. Er zeigt im einzelnen, daß alle 
Verſuche der damaligen deutſchen Dramatiker, den großen 
Kampf jener Zeit poetiſch darzuſtellen, kleinlich und 
kläglich ausfielen, ganz beſonders bei Goethe, der ſeine 
Geringſchätzung der Revolution im „Groß ⸗-Cophta“. 
dem „Bürgergeneral“, den „Aufgeregten“ und in der 
unvollendeten „Natürlichen Tochter“ auf verſchiedene 
Weiſe zum Ausdruck brachte. Von Corday⸗Dramen 
führt Landsberg ſolche von Chriſtine Weſtphalen, Heinrich 
Luden, Heinrich Zſchokke an. Mit traveſtierendem Spott 
hat Kotzebue („Der weibliche Jakobinerklub“), mit 
philiſtröſer een Iffland („Die Kokarden“) die 
Revolution dramatiſch verwendet. Durchgehends zeigt 
ſich damals — fo auch in der einaktigen „Charlotte 
Virier“ von Julius v. Voß — ein absoluter Mangel 
an Verſtändnis für das große Ereignis und ſeine 
treibenden Ideen. Das einzige deutſche Revolutions- 
drama von bleibendem Wert. Georg Büchners Dantons 
Tod“, entſtand erſt 1835. Grabbes geplanter, Robespierre · 
blieb leider ungeſchrieben, dagegen hat Robert Griepenkerl 
außer feinen „Girondiſten? einen „Robespierre“ ge 
ſchrieben, der ſchon heute ungenießbar ift; auch Hamer 
lings „Danton und Robespierre“ (1871) entbehrt wohl 
nicht poetiſcher Schönheit, aber der dramatiſchen Voll 
kraft und Wärme, ebenſo wie Heyſes „Göttin der 
Vernunft“ (1871) trotz vieler pſychologiſchen Feinheiten. 
Eine neue und originelle Erſcheinung nach der langen 
Reihe heute vergeſſener Revolutionsdramen war zuletzt 
noch Schnitzlers „Grüner Kakadu“ (1899). 


In die Schillerzeit führt auch eine kulturhiſtoriſche 
Skizze „Schöngeiftige Kreiſe vor hundert Jahren“ von 
Julius Maßmann (Hamb. Frdbl. 110), die fi im 
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befonderen mit dem Geſellſchafts⸗ und Litteraturleben 
Jenas um die Wende des Jahrhunderts beſchäftigt. — 
Ein nicht unintereſſantes Stanimibuchblatt von Schillers 
unglüdlihen Landsmann Hölderlin (jetzt im Beſitze 
von deſſen Urenkelin Frau Marie Rommel in Frankfurt) 
teilt Eliſabeth Mengel in der „Frankf. Ztg.“ (124) 
mit. — An der gleichen Stelle veröffentlicht Ludwig 
Wolff (Kaſſel) Tagebuchaufzeichnungen feines Vaters, 
des Architekten Prof. Joh. Heinr. Wolff über „Perſön⸗ 
liche Begegnungen mit drei berühmten Frauen“, nämlich 
mit „Werthers Lotte“ (Charlotte Keſtner), die er in den 
Zwanzigerjahren bei Freunden in Hannover als weiß⸗ 
lockige Matrone“ kennen lernte: mit Bettina v. Arnim, 
in deren berliner Hauſe er 1829 durch ein Empfehlungs⸗ 
ſchreiben Jakob Grimms eingeführt ward; und mit 
Annette von Droſte⸗Hülshoff, die ihm als junges 
Mädchen ihre Freundſchaft und ſogar eine Locke ihres 
blonden Haares gönnte. — Einem einſt beliebten Lyriker 
jener Tage, dem 1826 zu Leipzig verſtorbenen Auguſt 
Mahlmann, deſſen Lieder damals viel komponiert und 
geſungen wurden („Mein Lebenslauf iſt Lieb und Luſt“, 
„Ich denk' an Euch, Ihr himmliſch ſchönen Tage” u. a.), 
gilt ein Gedenkblatt von Fritz Lange im „Leipz. Tagbl.“ 
(244). — Viel ſpeziellerer Natur ſind einige „Neue Bei⸗ 
träge zu einer Heine⸗ Biographie“, die der düſſeldorfer 
Gymnaſialdirektor Dr. J. Asbach in der „Allg. Ztg.“ 
(Beil. 112) herausgiebt und die über Heines Schul⸗ 
beſuch und ſeine Schulfreunde einiges wenige erzählen. 
— Von Heines Gegner Platen war an der gleichen 
Stelle zweimal die Rede: F. Reuter teilt (Beil. 103) 
einen längeren Brief des mit Platen befreundeten 
Theologen Guſtav Gündel über deſſen „romantiſchen 
Oedipus“ mit, und Anton Bettelheim würdigt den 
kürzlich erſchienenen zweiten Band der platenſchen Tage⸗ 
bücher als eines der bedeutendſten und wertwollſten Selbſt⸗ 
bekenntniſſe der deutſchen Litteratur (109). — Bettel⸗ 
heims Sammelwerk „Biographiſches Male du und 
deutſcher Nekrolog“, von den der 3. Band über die 
Toten des Jahres 1898 jetzt vorliegt (Berlin, Georg 
Reimer), wird an der gleichen Stelle (114) von Alfred 
von Menſi — im Anſchluß an eine allgemeine Be⸗ 
trachtung über „Nekrologie* und ihre Schattenſeiten 
überhaupt von Rudolf Krauß — ſehr anerkennungsvoll 
beſprochen. 


Von Beiträgen kritiſcher Natur ſei die ſcharfe Ab⸗ 
fertigung erwähnt, die Karl Jentſch („Ein Komiſcher 
über das Komiſche“, Frankf. 3 
Werke „Das Konifhe* von Prof. Karl Ueberhorſt 
(Innsbruck zuteil werden läßt. — Beſſer kommt Karl 
Weitbrechts ſchon öfters hier erwähntes Buch in einem 
Feuilleton von J. Scherek („Eine Aeſthetik des 
deutſchen Dramas“, Bresl. Ztg. 348) weg, obwohl eine 
anze Reihe von Sätzen aus Weitbrechts äſthetiſchem 
Reglement einzeln bekämpft werden. — Aeſthetiſche 
Fragen ſtreift auch ein ungezeichneter Artikel „Die 
Revidierung von Leſſings Laokoon“ (Berl. N. Nachr. 230), 
der ſich „Auch ein Beitrag zur lex Heinze“ nennt und 
zeigen will, daß Leſſing „weder in ſeinen großen Er⸗ 
kenntniſſen, die auch für uns noch maßgebend ſind, noch 
in ſeinen Irrtümern den Männern der lex Heinze irgend 
einen Halt bietet“, weil feine Anſchauungen über bildende 
Kunſt heute zumteil überholt oder widerlegt ſind. — 
Wie hier an Leſſings Kunſttheorieen wird in einem Bei⸗ 
trag „ Tolſtoi, der Künſtler“ von Albert Dreyfus (rk. 
Ztg. 134) an denjenigen des ruſſiſchen Dichter⸗Soziologen 
Kritik geübt und gezeigt, daß die in Tolſtois Schrift 
„Gegen die moderne Kunſt“ niedergelegten Grundſätze 
(vom ſittlichen Zweck aller Kunſt) auf ſeinen letzten 
Roman nicht ohne unheilvollen Einfluß geblieben ſei. 
„Das beweiſt ſchon die Veränderung, die der Dichter 
mit dem erſten Entwurf vorgenommen hat. Der 
Schwerpunkt ſollte auf die Schilderung der Ehe fallen, 
die Katjuſcha mit Nechljudow eingehen würde. Aber 
das Bibelwort (Matth. V, 27—32): daß der Menſch nicht 


nur nicht Genen darf, ſondern auch den Genuß der 


weiblichen Schönheit meiden ſoll, mußte in allen Punkten 


tg. 130) dem äſthetiſchen 


bei einem verſittlichenden Roman erfüllt werden. Da⸗ 
mit die Wandlung in Nechljudow eine vollſtändige ſei, 
muß er auch der Ehe entſagen. Dadurch wird der 
Menſch zum Schema, das Kunſtwerk zur Tendenz und 
die Charakterentwicklung erhält als ar aso einen 
Bruch, das Ziel, die Auferſtehung. wird illuſoriſch.“ 
Auf die Beziehungen zwiſchen Tolſtoi und Turgen⸗ 
jew fällt einiges Licht aus den „Erinnerungen an Iwan 
Sſergejewitſch Turgenjew“, die in der „Moskauer 
Deutſchen Zeitung“ (109) erſtmals veröffentlicht werden. 
insbeſondere aus einem Brief Turgenſews, in dem 
dieſer noch vom Sterbebette aus an Tolſtoi die Bitte 
richtete, doch zu feiner künſtleriſchen Thätigkeit zurüd- 
zukehren. — Sonſt gab die ausländiſche Litteratur wenig 
Anlaß zur Betrachtung. Von den neuen franzöſiſchen 
Romanen, über die Felir Vogt Seth 129, be⸗ 
richtet, iſt der Boulangiſtenroman von Maurice Barres 
bier ſchon beſprochen worden; außerdem werden die 
Eda Werke von Edouard Rod, 95 . Rosny, Armand 
Charpentier und Leon Daudet („La Romance du Temps 
Preésent“) beſprochen. Ueber Daudets Roman handelt ferner 
ein ganzes Feuilleton von S. Samoſch (Nat.-Btg. 316), 
der beſonders hervorhebt, daß das Buch die moderne 
Weltanſchauung zum Siege über die kirchlich orthodoxe 
Geſinnung führt, im are u Bourget, Huysmans 
und manchen anderen franzöf den Autoren von Heute, 
die wieder alles Heil bei der Kirche ſuchen. — Von dieſer 
katholiſierenden, romantiſchen Tendenz, die an die Zeiten 
Chateaubriands erinnert, legt auch Bourgets neuer 
Novellenband „Drames de familles“ wieder Zeugnis 
ab (Ernſt Heilborn, 0 den d. 295). — Von der Haͤus⸗ 
lichkeit, der Perſon und den Anſichten Emile Zolas er⸗ 
zählt Conrad Alberti, der ihn beſucht hat, in der 
„Berl. Morgenp.“ (105). Zola bereitet ſeinen neuen 
Roman vor, der in einer Eiſenhütte ſpielt; er hat zu 
dieſem Zweck kurzlich eine Reiſe ins Departement Loire 
unternommen, um Studien über das Leben in den Stahl⸗ 
und Eiſenwerken zu machen. — Als „Dickens letzte 
interlaſſenſchaft“ bezeichnet Hermann Conrad (Nat.- 
tg. 281) die unlängſt im Verlag von Chapman & Hall 
erſchienenen fünf Bändchen von Weihnachtserzählungen, 
die von Dickens einſt in Gemeinſchaft mit andern für 
die von ihm geleitete Zeitſchrift verfaßt wurden und 
von denen allerdings nur ein kleiner Teil den Dichter 
ſelbſt mutmaßlich zum Verfaſſer hat. 


Von den Neuerſcheinungen der einheimiſchen Litte⸗ 
ratur ſtand Wilhelm Hegelers großer Roman Ingenieur 
Fahrt im Vordergrunde der Beachtung. Aus⸗ 
ührliche Artikel über ihn brachten Albert Geiger 
(Nordd. Allg. Ztg. 105), S. Schott (Beil. z. Allg. 

tg. 103), J. Norden (Berl. Fremdenbl. 107), M 
Jacobs (Berl. Courier 117), Heinz Hanno (Wiesbad. 
Tagbl. 219). — Die Gedichte „Auf Kypros“ von Marie⸗ 
Madeleine werden von Fritz Mauthner (Berl. Tgbl. 
240) als formvollendete, aber unechte Lyrik beurteilt. — 
Unter der gemeinſamen Spitzmarke „Jenſeits- läßt ſich 
ein Kritiker der „Düna⸗Ztg.“ (99) über D' Annunzios 
„Triumph des Todes“, Schlafs „Drittes Reich“ und 
Strindbergs „Legenden“ aus: er meint damit, daß alle 
drei Bücher unter dem Motto „jenſeits von Gut und 
Böſe“ ſtänden und wenn nicht „auflöfend“, fo doch 
„anbröckelnd“ zu wirken vermöchten. — Daß auch die 
überſeeiſche deutſche Preſſe gelegentlich litterariſche 
Intereſſen pflegt, zeigt ein Artikel über Wolzogens 
Roman „Das dritte Geſchlecht“ im „Argentiniſchen 
Wochenblatt“ (1156). — An Charakteriſtiken moderner 
Autoren liegt nur eine Studie über Frida Schanz 
von Hans Benzmann vor (Hannov. Cour., Sonnt.⸗ 
Bl. 492). 

Erwähnenswert ſind ferner: „Oberammergau und 
ſein Paſſionsſpiel“ (Münch. N. N. 234, 36); „Die 
Kölner Blumenſpiele und ihr Stifter“ (eff. Gen.⸗Anz. 
104); „Die Psychologie am Ausgange des Jahrhunderts“ 
von Dr. Ernſt Gyſtrow (Allg. Z., Beil. 112, 13); 
„Das türkiſche Schattentheater“ von Paul Horn (ebenda 
105); „Ernſt Häckels ‚Welträtſel““ von Wilhelm Bölſche 
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(Vorwärts 104); „Die drohende Verſchlimmerung des 

Rechtſchreibweſens im deutſchen Reiche“ von Gymn.⸗ 

Rektor Erbe (Stuttg. N. Tagbl. 114, 15); „Zeitungs⸗ 

weſen in alter und neuer Zeit“ (Hamb. Nachr. 107). 
E. 


Oeſterreich-Ungarn. Eine umfang⸗ und inhaltreiche 
Abhandlung Alexander v. Weilens betrifft „Laubes 
Berufung an das Burgtheater“ (Neue Fr. Preſſe 12782, 
96, 12 803, 09, 16) und 0 öpft aus mehreren bisher unbe⸗ 
kannten Quellen, vor allem dem Briefnachlaß Halms, 
derſelben Quelle, der Weilen im Vorjahre die Geſchichte 
der Berufung Dingelſtedts als Nachfolger Laubes ent⸗ 
nahm (Grillparzer⸗Jahrbuch 8, 132— 188). Nicht ohne 
Unrecht hat Laube in feinen Erinnerungen gefagt: 
„Bemerkenswert iſt, daß Friedrich Halm (Baron Münch) 
anno 1849 die Veranlaſſung war zu meinem Eintritt 
ins Burgtheater und daß Baron Münch em Halm) 
anno 1867 die Veranlaſſung war zu meinem Austritte 
aus dem Burgtheater“. Schon 1846 ſtrebte Laube, der 
mit dem Burgtheater auch früher bei Annahme und 
un feiner Stücke unter der Direktion Holbein 
üble Erfahrungen gemacht hatte, die Leitung der Hof⸗ 
bühne an. Ganz deutlich zielen ſeine „Briefe über das 
Deutſche Theater“, die in der damals in Oeſterreich 
maßgebenden augsburger „Allgemeinen die ah er⸗ 
ſchienen, darauf hn, o daß Bettelheim ſie mit Recht 
„Laubes Kandidatenrede für das Burgtheater“ nennt. 
Indeſſen fährt er fort, dem Burgtheater Stücke einzu⸗ 
reichen, und es iſt für die vormärzliche Zenſur Oeſter⸗ 
reichs bemerkenswert, daß fie z. B. von den „Karls⸗ 
K e verlangte, es dürfe darin weder Schubart, noch 

ie Erwähnung der Fürſtengruft oder eine natürliche 
Tochter vorkommen. Laube hat zwar auch dieſe Aende⸗ 
rungen an feinem Stücke vorgenommen, aber glücklicher⸗ 
wei ift dem Burgtheater dieſe Verballhornung erſpart 
eblieben. Nach den Märztagen kamen die „Karls⸗ 
ſchuler⸗ in ihrer wahren Geſtalt auf die Bühne. Un⸗ 
mittelbar nach dieſer Vorſtellung wurde Laube aufge⸗ 
fordert, ſeine Anſichten über eine Direktion des Burg⸗ 
theaters zu formulieren und ſchriftlich dem Oberſt⸗ 
kämmerer Grafen Dietrichſtein, dem das Theater unter⸗ 
Fete zu unterbreiten. Laube that dies in einem noch 
eute leſens⸗ und beherzigenswerten Memorandum. 
Dietrichſtein erſtattete darüber dem Kaiſer Bericht und 
ſetzte ſich wärmſtens für die Anſtellung Laubes als 
Dramaturgen ein. An der Finanzfrage — Laube 
forderte 4000 fl. — ſcheiterte aber diesmal die Abſicht. 

an darf es vielleicht als ein Glück betrachten, daß er 
nicht unter den mißlichen Verhältniſſen des Jahres 
1848 ſein Amt anzutreten hatte. Der ſichtliche Rückgang 
des Burgtheaters, der Spott des Publikums forderte 
endlich dringend Abhilfe. Der bisherige Direktor ſelbſt, 
Bob, verlangte die Anſtellung eines Dramaturgen. 
ine Kommiſſion trat zuſammen, wie man dem kranken 
Theater auf die Beine helfen könne, man in Umſchau 
unter den Litteraten, die man zur artiſtiſchen Leitung 
berufen könnte, und ein intereſſanter Bericht des 
Grafen Lanckoronski läßt die einheimiſchen Revue 
paſſieren. Halm habe als Kuſtos der Hofbibliothek eine 
Stelle, die er wohl kaum aufgeben werde, Grillparzer 
ſei, wie allgemein bekannt, indolent und liebe die Ruhe 
— Deinhardſtein habe ſeine Unzulänglichkeit für dieſe 
Stelle ſchon früher gezeigt (er war Vicedirektor von 
1832 — 1841), Bauernfeld ſei ſeiner politiſchen Haltun 
wegen nicht zu empfehlen, — Otto Prechtler erfreue ſich 
noch nicht jenes Rufes, der bei einem ſolchen Poſten er⸗ 
forderlich ſei. Somit erübrige nur, Laube zu wählen. 
Nach fortgeſetzten Schwierigkeiten und Kämpfen, in 
denen ſich hauptſächlich Lanckoronski — und nicht der 
Halen Raymond, wie Lothar in ſeiner Geſchichte des 

urgtheater8 meint — feines Kandidaten annimmt, 
wird Laube endlich durch Dekret vom 29. Dezember 
1849 als artiſtiſcher Direktor des Hoftheaters angeſtellt. 

In die ältere Theatergeſchichte führt auch ein Bei⸗ 
trag von Oskar Teuber „Die Neuberin in Wien“ 
(Neues Wr. Tagblatt 112). Nach mannigfachen Wande⸗ 


rungen und Enttäuſchungen hatte Karoline Neuber 1750 
ihre Truppe aufgelöſt, um fortab als Schauſpielerin ihr 

rot zu verdienen. 1753 ward ſie nach Wien berufen, und 
debutierte in einem Stücke Kochs „Sancio und Sinilde“. 
Das allgemeine Urteil über ſie giebt ein Brief wieder, den 
Scheyb an ihren Gegner Gottſched ſchrieb. „Die Frau 
Neuberin iſt von Frankfurt berufen worden, und als ſie 
auftrat, fo nahm man zwar eine vernünftige Aktrice 
wahr, allein ihre Stimme war fo ſchwach, daß man fie 
faſt nicht verſtund. Ein andermal ſchrije ſie und polterte 
über die Maßen, a ſich die Stimme überihlug. Dann 
will ſie ſich im Aufputz nicht nach Wien richten. Sie 
kam als Königin — nescio qualis — wie eine neapoli⸗ 
taniſche Prinzeſſin zum Vorschein. Ihr Kopf ſah dem 
Kamme eines Schlittenpferdes gleich.“ 


Andere Beiträge beſchäftigen ſich mit Frauengeſtalten 
der neueren deutſchen Litteraturgeſchichte. Ein kurzes 
Lebensbild der Henriette Herz, die in Börnes Leben 
eine ſo bedeutſame Rolle geſpielt hat, entwirſt Otto 
Berdrow (Neue & Preſſe 12805). — Deſſen kürzlich 
erſchienenes Rahel⸗Buch wird von Eduard Sokal (Br. 
Allgem. Ztg. 6623) beſprochen. — Aus dem ungedruckten 
Tagebuche Johanna Kinkels teilt Adeline Rittershaus, 
die mit der Abfaſſung einer Biographie der geiſtvollen 
Gattin Kinkels beschäftigt ift, einiges über Felix Mendel⸗ 
ſohns Begegnung mit Johanna mit (N. er Preſſe 
12806). — Zu erwähnen iſt ein Gaudy⸗Feuilleton von 
P. Wittko (Oſtd. Rundſchau 107), weil es als der 
einzige öſterreichiſche Beitrag zu dieſem Dichter⸗Jubiläum 
u verzeichnen iſt; ferner ein bisher ungedrudter Brief 
Adalbert Stifters in der „Wiener Abendpoſt“ (Nr. 81). 
— Gegen die modernen Lyriker zieht in einem Artikel 
„Kranke Kunſt“ (Neue Fr. Preſſe 12808) Hugo Ganz 
u Felde, ohne neues darüber zu ſagen — Dem neuen 
oman „Das Weiberdorf“ von Klara Viebig ſpendet 
Ta R. M. Werner in einem Feuilleton der „Grazer 
agespoft* (118) reiches Lob. „Nur wenige der jetzt 
lebenden deutſchen Romanſchriftſteller können ſich mit 
Klara Viebig in der Urſprünglichkeit der Conception, der 
Unerbittlichkeit der Durchführung und der Kraft der 
Zeichnung meſſen. Eine Natur doll Größe, voll Mut 
und Offenheit ſpricht zu uns und erweiſt ſich gleich groß 
in Begabung und künſtleriſcher Vollendung.“ Und auch 
die „Wiener Abendpoſt“ (83) urteilt: „Mit ungeſuchtem. 
rückſichtsloſem Verismus und einer bei einer Frau ſchier 
unerhörten Kraft der Darſtellung iſt das Bild dieſes 
armen, ſtumpfen, rohen Volkes entworfen ... Man denkt 
dabei unwillkürlich an den großen Meiſter des Natura: 
lismus. Und Zola darf ſich dieſer Schülerin wahrlich 
nicht ſchämen.“ 


Engliſche Romane beſpricht G. A. Crüwell (Neue 
Fr. Preſſe 12799). Er erwähnt Rider Haggards 
„Swallow“, einen Roman aus Südafrika, und Winſton 
Churchills „Richard Carvel“. — Ueber andere, hier ſchon 
erwähnte Bücher, Richard Whiteings „No. 5 John Street“ 
und H. G. Wells „When the Sleeper wakes“, unter 
richtet Emil Loew (Peſter Lloyd 110). Auch Vernon 
Lees „Schemen“, die kürzlich deutſch im „Wiener 
Verlag“ erſchienen find, werden in einem Feullle⸗ 
ton der „Wiener 919.5 (80) mit Lob bedacht. — 
Zur italieniſchen Litteratur liegen mehrere Bud: 
beſprechungen vor: Federns „Dante“ wird von Franz 
Servaes (Neue Fr. Preſſe 12801), Landaus -Geſchichtt 
der italieniſchen Litteratur im 18. Jahrhundert“ in der 
„Montags⸗Revue“ (15) eingehend gewürdigt. — Von 
D Annunzios „Il fuoco“ geben Julius b. Werther 
(Neue Freie Preſſe 12828) und Marie Weyr 
(Fremdenblatt 116) Bericht. Auch Multatuli in Spohrs 
deutſcher Ausgabe wurde zweimal beſprochen: von 
Th. Achelis (Neues Wr. Abendbl. 110) und Grete 
Meiſel (Wr. Tagbl. 126). 


An die Sammlung „Dichtergrüße aus dem Oſten“ 
knüpft A. v. Weilen einen übſchen Eſſai über „Japa⸗ 
niſche Lyrik“ an (Montags⸗Revue 16). Ebenſo 

die Ueberſetzungen „Georgiſcher Dichter“ von * 
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Leift (Dresden, Pierſon) Anlaß zu einem Feuilleton 
Hans Liebſtoeckls in der „Reichswehr“ (2213). 
Wien. 4. L. J. 
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Die Dekoration der Bühne. 


Von Prof. Peter Behrens (Darmſtadt) . 
Nachdruck verboten.) 


HB: der Betrachtung des Verhältniſſes ſämtlicher 
Künſte zu einander erweiſt ſich die bildende Kunſt 
als die am weiteſten in kultureller Beziehung vor⸗ 
gelceittene, beſonders die Malerei kann ſich rühmen, 
en erſten Anſtoß zu der Entwickelung eines neuen, 
unſeren Empfindungen angepaßten Stils gegeben zu 
haben: ihr ſchloſſen ſich an die Architektur und die 
Skulptur. Seit neuerer Zeit treten auch in der Dicht⸗ 
kunſt die Beſtrebungen zu Tage, auch dem Drama 
wieder nach langer Zeit des aufrichtigſten Naturalismus 
die ſtiliſtiſche Hahe früherer glanzvoller Zeiten zu geben. 
So iſt es die natürliche Konſequenz, daß die bildende 
Kunſt am heißeſten den Wunſch empfindet, die Bühne 
mit neuem Geiſte zu beleben und in ganzer Bereit⸗ 
willigkeit dem großen Ziele ihren Dienſt anbietet, das 
Theater wieder dem Zweck entgegenzuführen, deſſen 
Sinn die Griechen wohl verſtanden hatten, den auch 
Goethe verlangte: des Kultus des Schönen und des 
vorbildlichen Geſchmacks. 

Das Schauſpielhaus iſt in unſerer Zeit mehr und 
mehr eine Stätte für Unterhaltung geworden. Dadurch, 
daß die Muſik überhaupt nicht wirklich naturaliſtiſch 
werden kann, iſt die Oper noch am meiſten im Reiche 
der Kunſt geblieben, und ſo erleben wir denn auch das 
beſte, was unſere Zeit zu zeigen vermag, in Bayreuth. 
Hier iſt kein Mittel vernachläſſigt und kein Bemühen 

efpart worden, um den Ernſt und die Größe des 

erkes zum Ausdruck zu bringen. Man wird behaupten 
können, daß hier in der Dekoration, den Koſtümen und 
durch Maſchinerieen das geleiſtet iſt, was in dieſer 
Richtung kaum niehr übertroffen werden kann: die 
Natur faſt ſelbſt vor die Augen zu täuſchen. Eine be⸗ 
deutende Leiſtung unſerer modernen Technik und der 
geſchickten Hände der Maler! Aber mir ſcheint nun 
gerade dieſe Höhe des Dekorationsweſens, die wir dort 
erblicken, und die allen anderen Theatern als leuchten⸗ 
des Vorbild dient, in Wirklichkeit die Höhe einer äſthe⸗ 
tiſchen Unkultur zu ſein. Die Umgebung des durch 
Perſonen dargeſtellten und in muſikaliſche und rhythmiſche 
Form gekleideten Vorgangs auf der Bühne hat künſt⸗ 
leriſche Geſtaltung, das if. die für den Vorgang ent⸗ 
ſprechende, durch den menſchlichen Geiſt angepaßte und 
veredelte Form, nämlich Stil, zu haben. Die als wahre 
Natur wirkende Umgebung auf der Bühne muß mit 
der anderen, wirklichen Kunſt im Stücke dis harmonieren. 
Abgeſehen davon, daß durch das Prinzip auf der Bühne, 
den Zuſchauer in die Natur zu verſetzen und den Ge⸗ 
danken, daß alles ein Spiel iſt, vergeſſen zu machen, 
nie das höchſte aller Ziele der Kunſt: das Erheben, er⸗ 
reicht werden wird. Darum alſo ſoll ſich die Malerei 


„) Prof. Behrens iſt eines der Mitglieder jener neuen darmſtädter 
Künſtierkolonie, die der Kunſtſinn des jungen Großherzogs Ernſt Ludwig 
vor kurzem in die heſſiſche Reftdenz zuſammen berufen hat, und zu der 
außerdem Joſepd Olbrich. Hans Ehriſtianſen u. a. gehören. Unlängst, 
am 24. März, fand auf der Mathilvenhöhe in Darmſtadt die feierliche 
Orandſteinlegung des neuen Künſtlerhauſes ſtatt, zu dem Meiſter Olbrich 
den genialen Entwurf geliefert hat. Aus dieſem Anlaſſe dat die um 
idrer hervorragenden Lelftungen willen rübmlichſt bekannte Monaisſchrift 
„Deutihe Kunſt und Dekoration“ (Verlag von Alexander Koch in 
Darmıftadt, viertelj. 6 N.) ihr Maibeft als Feſt⸗ und Sonderausgabe 
etſcheinen laflen, worin u. a. auch die obengenannten Künſtler ſelbſt mit 
Tertbeiträgen beteiligt find. Die nachſtehende kleine Studie von Peter 
Behrens ſchien uns als Ausdruck der gegenwärtigen allkünſtleriſchen Bes 
ſwebungen bemerkenswert genug, an dieſer Stelle wiedergegeben zu 
werden. D. Ned. 


auf der Bühne zum Vorgang verhalten, wie die Muſik 
gm Operntext; beides kann Eat mehr in den 

ordergrund treten, Muſik oder Text (Oper oder Melo⸗ 
drama), Vorgang oder Dekoration (Drama oder Panto⸗ 
mime, Ballett). Man ſollte hier Wagners Ausſpruch. 
daß die Muſik das hinzugeben ſoll, was das Wort 
nicht ſagen kann, auch noch auf die Malerei ausdehnen 
und verlangen, daß, wo Dekoration verwandt wird, 
dieſe ebenfalls noch ein Neues, das, was nur die 
Malerei ſagen kann, hinzugiebt. 

Goethe verlangte das Zuſammenwirken aller Künſte 
auf der Bühne, und vor allen Shakſpere legte den 
größten Wert auf Dekoration und Koſtüme. Wenn wir 
wieder zu der Ueberzeugung gekommen ſein werden, 
daß alle Künſte: Dichtkunſt, Muſik, Malerei, der Tanz, 
als gleichberechtigte, gleich vornehme Künſte, mit je⸗ 
weiligem beſcheidenem Zurücktreten der einen oder der 
anderen, zum Ganzen zu wirken berufen ſind, werden 
wir ein Theater erhalten, das eine Stätte der Er⸗ 
bauung, der höchſten Feierlichkeit, der erhabenſten Feſte, 
der reinſten Sittlichkeit und der lehrreichſten Schule des 


Schönen ſein wird, des Schönen, um deſſenwillen wir 


das Leben und die Menſchen lieben. 


Den Verwirklichungen dieſer idealen kulturerhöhen⸗ 
den Beſtrebungen ſtellen ji) keine unüberwindbaren 
Schwierigkeiten entgegen, da es ſich im allgemeinen 
nicht darum handeln wird, ein „mehr“, ſondern ein 
„anders“ zu machen. Es gilt auch hier das unerſchütter⸗ 
liche Dogma für jede Kunſt: das Streben nach Einfach⸗ 
heit. Das Verlangen, der Malerei und der Dekoration 
auf der Bühne ein beſſeres Recht zu gewähren, hat 
nicht das Ziel, pomphafte Ausſtattungsſtücke zu ſchaffen, 
ſondern nur. die bildende Kunſt ihre vornehme Sprache 
ſprechen, den Geſang ihrer Linien erklingen und die 
Harmonie ihrer Farben ertönen zu laſſen. Die Dekorations⸗ 
malerei, wie wir ſie in des Wortes übler Bedeutung 
verſtehen, möge ihr Handwerk auf der Bühne aufgeben 
und auch dort Platz machen der dekorativen Kunſt, die 
wir ſtolz jubelnd überall einziehen ſehen in Palaſt wie 
Dachkammer. 

Die geeignetſten Vorwürfe für die Ausführung 
dieſer Ideen bilden Stücke von zeitgenöſſiſchen Dichtern, 
da dieſe im ganzen Arrangement Freiheit bieten, und 
dann iſt der harmoniſche Zuſammenhang der Sprache, 
der Muſik und der Dekoration aus der gleichen Zeit, 
durch denſelben Drang und Geiſt am beſten erleichtert. 
Bei früheren Dichtern liegt die Gefahr nahe, durch das 
Hiſtoriſche mehr kultur⸗ und kunſtgeſchichtlich lehrend zu 
wirken, als die rein ſinnliche Schönheit, das wirklich 
Künſtleriſche hervortreten zu laſſen. Jedenfalls ſollte 
aber auch bei hiſtoriſchen Stücken, außer der peinlichſten 
Sorgfalt in der Beobachtung des geſchloſſenen Bildes 
vom archäologiſchen Standpunkt und umſichtiger Ver⸗ 
meidung irgend welcher Anachronismen, dem Ganzen 
ein künſtieriſcher Stil anhaften. Man wird hier am 
beſten die Dekoration in der Art der Malerei der Zeit 
des Stückes oder des Dichters halten. Zum Beiſpiel 
manche Stücke Shakſperes in der heroiſchen Art Alt⸗ 
dorfers oder Rokokoſtücke in der galanten Art Watteaus. 

Das Hauptgewicht der ganzen Dekoration, die vom 
Zuſchauerraum durch einen monumentalen Rahmen 
abgeſchloſſen wird, iſt auf den Hintergrund zu legen. 
Die Malerei ſollte ſoweit ſtiliſtiſch, faſt oder ganz zur 
Auflöſung ins Ornament, behandelt werden, daß die 
ganze Stimmung des Aktes durch Farbe. Linie getroffen 
wird. Die Malerei ſoll eben keine Natur darſtellen, 
ſondern ein ſchöner, charakteriſtiſcher Hintergrund ſein, 
vor dem ſchöne Menſchen in prächtigen Gewandungen 
und mit feinen Bewegungen die ſchönſte Sprache reden. 
Die Koſtüme der Chöre und Statiſten find für koloriſtiſche 
Wirkungen auszunützen, die der Hauptdarſteller als 
ſelbſtändige Kunſtwerke, bei modernen Stücken ſogar 
als Beiſpiele feinſten Geſchmackes zu betrachten. 

Die Beleuchtung, dieſes wichtige Hilfsmittel, die 
heute durch das elektriſche Licht Möglichkeiten ungeahnter 
Stimmungen eröffnet, ſoll im ſubtilſten Sinne Ver⸗ 
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wendung finden. Wir werden die ſchwüle Glut eines 
Sommertages oder den feuchten Glanz einer Mond» 
nacht anders begreifen als mißglückte Kunſtſtücke billigſter 
Bühneneffekte. 

Wie in der Natur das Licht ſeinen verſöhnenden 
Glanz über das All ol e und alles umbindet zur 
hohen Harmonie, ſo ſoll ſich vor uns der Vorhang 
teilen, um auf der Bühne das überwältigende Bild der 
höchſten Fan durch das Zuſammenwirken aller 
ſchönen Künſte zu erleben. 


Daheim. (Leipzig.) 36. Jg., 31. Theodor H. Pantenius 
widmet dem jüngſt verſtorbenen Litterarhiſtoriker Robert 
König, einem der Gründer des „Daheim“ und fünf⸗ 
undzwanzig Jahre lang deſſen Leiter, einen Nachruf, in 
dem u. a. die Entſtehungsgeſchichte dieſes Familien⸗ 
blattes kurz dargeſtellt wird. Es ſollte „der damals 
durchaus radikalen Gartenlaube“ ein Gegengewicht 
bieten. Die Gartenlaube war zu Anfang der 
Seuchen auf der Höhe ihres Einfluſſes. Ihr Be⸗ 
gründer, Ernſt Keil, hatte es meiſterhaft verſtanden, die 
damals über die ganze Welt zerſtreuten politiſchen Flücht⸗ 
linge der Revolutionsjahre mit feinen Blatt in Ver⸗ 
bindung zu bringen, und er wußte es auch vortrefflich 
dem damaligen Geſchmack der deutſchen Mittelklaſſen 
anzupaſſen. Unglücklicherweiſe war der durchaus ehren⸗ 
hafte und wohlwollende Mann der feſten Ueberzeugung, 
daß die alten Familien Deutſchlands, die „Junker“, 
eine Menſchenart wären, die man noch zu milde bes 
urteilte, wenn man ihnen das Allerſchlechteſte zutraute. 
Womöglich noch mehr als den Adel aber 1 er die 
Geiſtlichteit. Dieſe Dunkelmänner waren ihm der In⸗ 
begriff alles Abſcheulichen, und ſobald es ſich um kirch⸗ 
liche Dinge handelte, ſcheute der doch immerhin leidlich 
gebildete Mann vor den ungeheuerlichſten Albernheiten 
nicht zurück. (Man vergleiche z. B. den Aufſatz, Taufe 
im Urwald“ im Jahrgang 1866.) Er trieb es ſchließlich 
ſo arg, daß die Gartenlaube wegen einer Novelle in 
Preußen verboten wurde, in der ‚die Junker“ und 
mittelbar ſelbſt der ſpätere Kaiſer Wilhelm, beſchuldigt 
wurden, aus reinem Haß gegen den in der Flotte ſym⸗ 
boliſierten Liberalismus das Schulſchiff, Amazone“ vers 
dorben zu haben. Das Treiben Keils mußte natur⸗ 
gemäß in immer weiteren Kreiſen lebhaften Unwillen 
erregen, und dieſer führte ſchließlich eine Anzahl Männer 
in Rheinland und Weſtfalen zu dem Entſchluß, ein 
Blatt zu gründen, das dem Unterhaltungsbedürfnis in 
derſelben Weiſe entgegenkommen ſollte wie die Garten⸗ 
laube, das aber den wirklichen Verhältniſſen und dem 
Empfinden des doch aus Chriſten beſtehenden deutſchen 
Volkes mehr Rechnung trug als ſie.“ Als Redakteur 
wurde Robert König auserſehen, der u. a. Rudolf 
Koegel, Emil Frommel, die Baurs u. a. als Mitarbeiter 
mitbrachte. Das Blatt hatte anfangs große Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden, und die erſten anderthalb Jahr⸗ 
gänge verſchlangen allein 80000 Thaler. 


Deutſches Wochenblatt. XIII, 1—6. Nach halb⸗ 
jähriger Pauſe tritt das deutſche Wochenblatt in etwas 
anderer Jof, von neuem auf den Plan. — Ein Auf⸗ 
ſatz von Profeſſor Veit Valentin (Nr. 3) hat es mit 
Goethes auf zu thun. Und zwar knüpft Valentin 
an Goethes Bezeichnung ſeines entſtehenden Werkes 
als eines „Tragelaphen“ an. Die Fauſt⸗Erklärung hat 
ſich im Ernſte dieſes Ausdrucks bemächtigt, den Goethe 
doch im Scherz Schiller gegenüber gebraucht hat, ohne 
ihm die Tragweite geben zu wollen, die man ihm ſpäter 
beigemeſſen hat. Das ſei unmethodiſch, vielmehr komme 
es darauf an, jeden Ausdruck, zumal aber jeden privaten, 
in vertrauteſtem Verkehre gefallenen, nicht für die 
Oeffentlichkeit beſtimmten Ausdruck nur und ausſchließlich 
aus feinen Zuſammenhang heraus zu verſtehen. „Diefe 

etrachtung lehrt uns daher, daß die Bezeichnung der 
Fauſtdichtung als eines Tragelaphen (= Bockhirſch, zur 
Kennzeichnung des Zwieſpältigen) eine bewußt über- 


treibende Aeußerung von Seiten Goethes iſt, der bei 
dem vertrauten Freunde für den augenblicklichen Unmut 
das ſichere Verſtändnis vorausſetzen durfte.“ Thatſächlich 
fei die Fauſtdichtung nach Goethes Abſicht und Leber: 


zeugung ein einheitliches Kunſtwerk. — An den Heften 
4 und 9 urteilt Prof. Dr. Nerrlich über Viſchers ſoeben 
erſchienene „Shakſpere⸗ Vorträge“ im ganzen ſehr 
ſympathiſch, doch polemiſiert er gegen Viſchers Auf⸗ 


Ilse des „Hamlet“ (den dieſer gegen Goethe aus⸗ 
pielt) in manchen Einzelheiten. 


Die Gegenwart. XXIX, 16, 17. In Nr. 16 unter: 
zieht Dr. med. M. Treymann die Frage nach dem 
„Ewig⸗Weiblichen“ bei Goethe einer eingehenden Unter⸗ 
Gate 8. Er & davon aus, daß Fauſt endlich das 
Gute, Wahre, Schöne nach der Loslöſung vom Senſualis⸗ 
mus, von Mephifto, findet. Das „Ewig ⸗We bliche · 
zieht ihn in den ſeligen Schone himmliſcher Regionen. 
Goethe läßt Fauft das Schöne aus dem Erdenſchoße 
von den „Müttern“ heraufholen und läßt das Sittlich⸗ 
Gute durch Maria und Gretchen verwirklicht werden. 
Das „Ewig⸗Weibliche“ wird dann mit dem Altruismus 
identifiziert, als deſſen ge Bethätigung die Mutter: 
liebe hingeſtellt wird. Ihm ſteht das „Emwig- Männliche“, 
die Gewalt, die Kraft, gegenüber, aber fo, daß beide 
Strömungen erſt zuſammengenommen die menſchliche 
Natur ausmachen. — Nr. 17 bringt einen Artikel von 
x M. von Zednik „Zur Schopenhauer » Literatur“. 

unächſt wird auf den enormen Abſatz der von Griſe⸗ 
bach beſorgten Reclam⸗Ausgabe hingewieſen, von der 
binnen zwei Jahren 25000 Exemplare abgeſetzt worden 
ſind, und die vorhergehende lange, faſt vollſtändige 
Nichtbeachtung des Philoſophen. Der Peſſimismus 
Schopenhauers war echt, aber Anſicht, Anſchauung, 
Bild; ſein praktiſches Verhalten widerſprach durchgängig 
feiner Lehre. Dann werden die Aeußerungen Schopen⸗ 
hauers über die Univerſitätsprofeſſoren richtig geitelt 
und die vielen Inkonſequenzen erwähnt, fein Weiberhaß. 
der nur in der Theorie beſtand, fein Zerwürfnis mit 
Mutter und Schweſter, feine ganz Unphiloſophiſche 
Hane endlich feine politiſchen Widerſprüche. — 

udwig Dein hard behauptet in einem „Das Geheim ⸗ 
nis der großen Pyramide von Gizeh“ überſchriebenen 
Aufſatz im Anſchluß an die Forſchungen Kingsfords. 
Maitlands und Marsham Adams, die große Pyramide 
fei keine Begräbnisſtätte eines Königs geweſen, ſondern 
habe zur Einführung in die Myſterien gedient. Der 
Steinſarkophag in der Mitte ſei dazu beſtimmt geweſen. 
den Neuling aufzunehmen. Lepſius Totenbuch endlich 
ſei keine Unterweiſung von Verſtorbenen im Jenſeits. 
ſondern eine Anleitung zur Selbſthypnoſe behufs der 
Herbeiführung eines ſcheintodähnlichen Zuſtandes. 


Die Geſellſchaft. (Dresden.) XVI, 2. Aprilheft. 
Eine bisher noch ſehr wenig hervorgetretene Schrift⸗ 
ſtellerin, die Oeſterreicherin Roſa Mayreder, die auch 
Malerin iſt, wird von Rudolf Steiner zum L nchen 
einer beſonderen Studie gemacht. Sie hat zwei dchen 
pſychologiſcher Novellen und im vorigen ihre den 
Roman „Idole“ veröffentlicht (vgl. L. I. Sp. 1301). 
— Das erſte Maiheft leitet eine ſcharfe Polemik 
Dr. Arthur Seidls gegen Steiner in der e 
der verunglückten Nietzſche⸗Ausgabe ein. amit hat 
dieſer durch ſeinen Anlaß wie durch ſeinen Umfang 
gleich unerfreuliche Streit nächſt dem „Magazin“ und 
der „Zukunft“ eine neue Wahlſtatt gefunden. — Von 
Richard Dehmels neuem „Tanz⸗ und Glanzſpiel“, der 
Pantomime „Lucifer“, weiß C. Hans von Weber trotz 
un Bewunderung für feinen Verfaſſer nichts gutes zu 
jagen. 


Der Kunftwart. XIII, 16. Welche Aufgaben der 
Goethe⸗Bund erfüllen könnte und follte, legt eine Ber 
trachtung von F. Avenarius eingehend dar. 
Anwendung des Paragraphen vom groben Unfug auf 
die Preſſe, welche bekanntlich der Abſicht des Geſetzgebert 
widerſpricht, wäre ein erſter ſolcher Gegenſtand. Und 
nicht nur dieſer Vorläufer der Heinze⸗Kunſtparagmuphen, 
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ſondern die Tendenz überhaupt müßte bekämpft werden, 
die Strafbeſtimmungen zur Beengung des freien Volkes 
zu erweitern. Man denke an die ausgedehnte Anwendung 
des dolus eventualis. Man denke an den ambulanten 
Gerichtsſtand. Man denke an die Erweiterung des Be⸗ 
griffes der Majeſtätsbeleidigung auf Vorfahren der 
regierenden Fürſten. Man denke an das dem natürlichen 
Rechtsgefühl geradezu unſittlich ſcheinende Verfahren in 
Sachen der ai gie de das zugunſten einer 
ſtaats rechtlichen Fiktion den Wahrheitsbeweis einfach 
ausſchließt, ſo daß zu hohen Strafen verurteilt werden 
kann, wer nichts als die lautere Wahrheit in reinſter 
Abſicht geſagt hat. Ja, in reinſter Abſicht, denn dieſes 
Verfahren erkennt ja auch keinerlei, berechtigte Intereſſen⸗ 
als ſtrafmildernd an. Man denke daran, daß unſer Ge⸗ 
ſetzbuch unter ‚berechtigten Intereſſen“ überhaupt nur 
ſolche gelten läßt, die rein egoiftifch find. Verficht etwas, 
woran Du mit zehn Mark beteiligt biſt, und fie ſchüͤtzen 
Dich, verficht uneigenn gig das Recht eines andern, der 
ſich nicht ſelber helfen “ann, und fie ſchützen Dich nicht. 
Man denke an die oft ſehr anfechtbaren Entſcheidungen 
über Gottesläſterungen und Unſittlichkeiten und an die 
Macht, die hier ſchon jetzt ohne die lex Heinze ganz 
untergeordneten Organen zuſteht. Man denke an unſere 
Theaterzenſur. Man denke an die Verſuche, Journaliſten 
zur Verletzung des Redaktionsgeheimniſſes zu zwingen, 
alſo zur Verletzung ihrer Berufsehre. Man denke an 
die entehrende Behandlung von Redakteuren, die wegen 
nicht entehrender Vergehen verurteilt find. .. Hat alles 
dieſes noch unmittelbar mit der Rechtspflege zu thun, 
ſo giebt es doch auf ganz anderen Gebieten genug zu 
beobachten und zu bekämpfen. Gewiß, vor allem auf 
dem der Preſſe. Da iſt der Waſchzettelunfug, der 
tagtäglich mit tauſend Notizen das Publikum betrügt, 
indem er Beurteilungen von nder h Seite als un⸗ 
parteiiſche Meinungsäußerungen der Redakteure hinſtellt. 
Da iſt die Mißwirtſchaft gewiſſer Telegraphenbureaux 
zum Vorteil beſtimmter Intereſſentengruppen. Da iſt 
der Einfluß der Annoncenbureaux auf die Preſſe und 
durch ſie auf die öffentliche Meinung und der Einfluß 
überhaupt des Annoncenteils auf die Haltung der 
Redaktion, Einflüſſe, von deren ungeheuerlicher Aus⸗ 
Kun und Macht die meiſten Zeitüngsleſer gar keine 
Ahnung haben. All das ſind Dinge, die zur Fälſchung 
unſeres litterariſchen, künſtleriſchen, wiſſenſchaftlichen, 
kurz unſeres geſamten geiſtigen Lebens führen, Dinge 
alſo, welche den Goethebund unbedingt angehen. Und 
zum mindeſten über die allermeiſten davon ließe ſich 
ganz ſicherlich eine Einigung herſtellen, das heißt: man 
könnte für ſie mit geſchloſſener Autorität wirken.“ 

Die Nation. XVII, 31. Das litterariſche Porträt 
Ludwig Jacobowskis entwirft Rudolf Steiner. Als 
Grundzug ſeines Weſens wird ein leidenſchaftliches 
Ringen nach Steigerung feiner Seelenkräfte, nach Wachs⸗ 
tum ſeines inneren Lebens bezeichnet. Jacobowski 
beſitze die Tapferkeit des Willens, in der Ueberwindung 
einen beſonderen Genuß des Lebens zu erblicken. Stief⸗ 
finder des Daſeins ſtelle er uns in dem Roman „Werther, 
der Jude“ (1892) und dem Versdrama „Diyab, der 
Narr“ (1895) dar. Bei Wolff, dem Helden des erſteren, 
ſteht einem zart empfindenden Herzen ein ſchwacher, in 
Diyab ein ſtarker Wille gegenüber. Jener unterliegt, 
dieſer bleibt Sieger. In beiden Fällen wollte der 
Dichter zeigen, welchen Einfluß das Leben auf die 
Willensanlagen des Menſchen ausübt. In „Loki, Roman 
eines Gottes“ perſonifiziert er dann die beiden Mächte, 
die in jeder Menſchenbruſt einen unaufhörlichen Kampf 
führen, in den kämpfenden Göttern. Von der Lyrik 
Jacobowskis wird bemerkt, ſie offenbare ein ſchönes 

erhältnis zur Natur. Ueberall wiſſe er das poetiſch 
Bedeutungsvolle zu finden. Die große Weltperſpektive 
gebe ihm auch den richtigen Blick für die Darſtellung 
der ſozialen Verhältniſſe. — Ernſt Heilborn beſpricht 
den neueſten Roman J. J. Davids „Am Wege ſterben“. 
neue deutſche Rundſchau. XI, 5. Ausgehend von 
dem Gegenſatz, in dem ſich die heutige Zeit zu den 


ſpekulativen Philoſophen, zu Fichte, Hegel und Schelling,. 
befindet, erörtert Prof. Karl Josl in einem anregenden, 
1 Eſſai das Verhältnis zwiſchen zar J. 
und Dichtung“. Er weiſt nach, daß fruchtbare Phi 
ſophen ſtets zugleich Dichter geweſen ſind, und beginnt 
einen kurzen hiſtoriſchen Rückblick mit den Griechen, 
„diefen Volke mit der Dichterſeele“, das zugleich „das 
Muttervolk der Philofophie* wurde. Die griechiſche 
Philoſophie habe eine epiſche, eine lyriſche und eine 
dramatiſche Periode durchlebt. Repräſentiert werden 
dieſe drei Epochen durch die Bardenphiloſophen Teno⸗ 
phanes, Empedokles u. a. einerſeits, durch die Sophiſtiker 
Protagoras, Gorgias, Hippias, Prodikos andererſeits, 
und endlich durch Sokrates und ſeinen großen Schüler 
Plato, von dem erzählt wird, daß er Dramen gedichtet 
habe, bevor er e wurde. Ariſtoteles bedeutet 
dann den Abſchluß der Poeſie, er iſt der Meiſter der 

ormgebung. Und das letzte Wort der Antike ſpricht 

er Neuplatonismus, der die höchſte Quelle der Wahrheit 
in der Ekſtaſe findet. Die Erneuerung der Antike in 
der italieniſchen Renaiſſance wurde vor allem eine Er⸗ 
neuerung des Dichterphiloſophen Plato, der nun unend⸗ 
liche Wiedergeburten erlebte bis herauf zu Schopenhauer. 
Aber auch der Begründer des neueren Realismus, Baco, 
war ein poetiſcher Geiſt. Er iſt der bilderreichſte philo⸗ 
ſophiſche Schriftſteller außer 1 und derſelbe 
„rednerifche, hochatmende, weltdurſtige, lebensmächtige 
Schwung“, der die Werke Shakſperes erzeugt hat, er hat 
auch die Philoſophie Bacos e Diderot, 
Voltaire, Rouſſeau und andererſeits Schleiermacher und 
die übrigen romantiſchen Philoſophen, ſie alle waren 
zugleich poetiſche Geiſter, große Künſtler, die durch die 
Glanzlichter ihrer Spekulation öde Strecken der Wiſſen⸗ 
ſchaft blitzartig erhellt und ihr ſo mehr genützt haben 
als die heutige trockene Philoſophie, die nur eine ge⸗ 
ſchickte Sammlerin, Rechnerin und Chroniſtin iſt. Und 
doch ſcheint ein tiefer Spalt zwiſchen Philoſophie und 
Dichtung zu klaffen. Kant ſteht wie ein kahler Fels 
mitten im Blütenwald deutſcher Poeſie. Allein dieſer 
Zwieſpalt herrſcht weniger zwiſchen Philoſophie und 
Dichtung als zwiſchen Wiſſenſchaft und Dichtung. Die 
Wiſſenſchaft tötet, fie verdinglicht, fie verſachlicht. Aber 
ſie iſt nötig, weil der Menſch die Herrſchaft über die 
Erſcheinungen braucht. Die Philoſophie vermittelt 
zwiſchen beiden. Sie iſt mehr als die Wiſſenſchaft, ihr 
Grundorgan iſt das Erkennen als Erleben. Zwar iſt 
ihr Geſchäft u. a. auch Trennung zwiſchen der Seele 
und ihrem Gegenſtand, aber auch hieren geht mit ihr 
die wahrhaft große Poeſie, ſie lernt von der Philoſophie 
das Ideal der Diſtanz. Dieſe Lehre ſcheine die moderne 
Dichtung wieder annehmen zu wollen. Und eine ſolche 
philoſophiſche Entrückung, Berſchleierung der Welt ſei 
nicht unpoetiſch, ſondern höchſt wirkſam, wie dies Grill⸗ 
parzers „Traum ein Leben“ und e geg „Gyges und 
fein Ring“ beweiſen. Zum Schluſſe zeigt der Verfaſſer 
das innerliche Band zwiſchen Dichten und Denken an 
dem Dichterphiloſophen Giordano Bruno. — In der 
Einleitung zu einer Ueberſicht neuer Dramen konſtatiert 
Arthur Elveffer das Ende des Naturalismus; es 
werde eine Sehnſucht laut nach höherer Geiſtigkeit, nach 
einer neuen Syntheſe des Lebens, die ſeine dunkle 
Vielfältigkeit, ſeine unendliche Gebrochenheit wieder zur 
lichtvollen Einheit bringe. Er erwartet viel von dem 
neuen Theater, in das ſich die berliner 40. G hne 
Bühne“ verwandeln will. Es ſei Zeit, daß Bühnen 
geſchaffen würden für Künſtler wie Ibſen und Macter- 
lind, bei denen alles auf eine intime Wirkung berechnet 
ſei. Eine befruchtende Anregung komme in dieſer Hin⸗ 
ſicht von der dekorativen Kunſt, die auch hier die Forde⸗ 
rung zweckmäßiger Stiliſierung erhebe. (Vergl. oben 
den Aufſatz von Peter Behrens.) 


Nord und süd. (Breslau.) Heft 277/78. Ein 
gutes Stück Kulturgeſchichte ſieckt in den ſehr eingehen⸗ 
den Mitteilungen, die Tony Kellen (Rüttenſcheidt) 
über „Die Honorare deutſcher Dichter und Schriftſteller“ 
zuſammenſtellt. Er verfolgt, welche Einnahmen die 
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Dichter der klaſſiſchen Zeit aus ihren Dichtungen 
zogen, und findet, daß die meiſten nur kärglichen Sold 
erhielten und ſich durch Ueberſetzungen und dergl. noch 
Nebenerwerb ſchaffen mußten, ſo weit ſich nicht Fürſten 
ihrer annahmen. Daß Goethe und Schiller keineswegs 
„Hungerlöhne“ für ihre Werke erhielten, wurde ſchon 
früher widerlegt; namentlich hat ſich Cotta beiden 
gegenüber ſehr ur ug gezeigt. Beiſpielsweiſe 
erhielt Goethe für „Dichtung und Wahrheit“ 12000 
Thaler; insgeſamt bezog er ſeit 1795 bis zu ſeinem 
Tode von Cotta 401090 Mark an Honorar und ſeine 
Erben weitere 464474 Mark, wobei man den damals 
noch beträchtlich höheren Geldwert in Anſchlag bringen 
muß. Schiller, der ein minder guter Geſchäftsmann 
war wie Goethe und minder produktiv, litt bekanntlich 
lange Not, bezog aber dann von Cotta vergleichs⸗ 
weite gute Honorare, fo für den „Wallenſtein“ zu⸗ 
ſammen 5346 Gulden; deſto geringer waren freilich die 
Tantiemen für ſeine Stücke, für deren Höhe es be⸗ 
zeichnend iſt, daß das Berliner königliche Theater in 
den Jahren 1790—1810 an Schiller bezw. feine Erben 
für 9 Dramen insgeſamt 1145 Thaler ausbezahlte. — 
Heine erhielt von Campe für den erſten Band ſeiner 
„Reiſebilder“ 50 Louisdor, wofür der Verleger auch das 


Verlagsrecht für alle künftigen Auflagen erwarb. Heine 


fehlte, wie er ſelbſt mehrfach ausſprach, im allgemeinen 
ein angemeſſener materieller Lohn für ſeine Werke nicht. 
Deſto mehr Grillparzer, der bekanntlich nicht zu heiraten 
wagte, weil er nur ein kleines Einkommen beſaß. Wie 
wenig Hebbel ſeine Dichtungen eintrugen, iſt bekannt. 
Dagegen erzielte Guſtav Freytag fehr hohe Einnahmen. 
ür die „Ahnen“ 3. B. erhielt er ca. 420000 Mark 
Honorar. Bedeutende Einkünfte aus ihren Schriften 
bezogen auch Ebers (ca. 1 Million Mark), Hackländer 
(rund 350 000 Mark), Heiberg. Max Kretzer erhielt für 
feinen dreibändigen Roman „Irrlichter und Geſpenſter“ 
von dem Verein für aſſenverbreitung guter 
Schriften“ 18000 Mark. Fritz Reuter bezog im ganzen 
etwa 44000 Thaler Honorar. Robert Hamerling erhielt 
für ſeinen „Homunculus“ 10000 Mark, für die „Lehr⸗ 
jahre der Liebe“ 3000 Mark und für die „Atomiſtik des 
Willens“ 4200 Mark. Von den modernſten Schrift⸗ 
ſtellern beziehen wohl Sudermann und Hauptmann die 
größten Honorare bezw. Tantiemen. Sudermann erhielt 
war für feine Romane „Frau Sorge“ und „Der 
atzenſteg“ zunächſt nur je 3000 Mark, allein nach dem Er⸗ 
folg der „Ehre“, die ihm an Tantiemen mehr als 100000 
Mark eingebracht hat, wurden auch die Comag für ſeine 
Romane unverhältnismäßig höher. o zahlte ihm die 
cottaſche Buchhandlung allein für den Abdruck ſeines 
Romans „Es war“ in der Romanwelt“ 20000 Mark. 


Velhagen und Klafings Monatshefte. (Bielefeld.) 
XIV, 9. Bon feiner zehnjährigen Lehrthätigkeit an der 
Univerſität Glasgow berichtet Dr. Alexander Tille, der 
kürzlich, wie bekannt, infolge der gegen ihn gerichteten 
Ausſchreitungen chauviniſtiſcher Studenten ſein Lehr⸗ 
amt freiwillig niedergelegt hat. Er übernahm es mit 
24 Jahren, zu einer Zeit, als die Verfaſſung der 
ſchottiſchen Univerſitäten noch ziemlich rückſtändig war: 
das Lehrperſonal war der Zahl nach beſchränkt, und 
die Lehrfächer waren monopoliſiert. In den letzten 
Jahren erſt hat ſich das Lehrperſonal um das zwei⸗ 
und dreifache vermehrt, da man neben den Profeſſuren 
„befoldete Dozentenftellen“, ein Amt außerordentlicher 
Profeſſuren (mit 4—8000 Mark Gehalt) einrichtete. Dem 
philoſophiſchen Doktorgrad bei uns entſpricht an den 
britiſchen Univerſitäten der Titel magister artium (m. a.), 
den man durch ſieben Prüfungen in ebenſovielen Fächern 
(für jedes wird ein Semeſter un) erwirbt. Außer⸗ 
dem kann man durch einen gt in zwei zu⸗ 
ſammen paſſenden Fächern den Titel Magister artium 
with Honours („nit Ehren“) erwerben, was etwa 
unſerem Staatsexamen entſpricht. Im allgemeinen iſt 
die akademiſche Vorbereitungszeit in England durchweg 
viel kürzer als in Deutſchland, die Examina aber ſehr 
ſtreng. Auf die praktiſche Ausbildung wird großer 


und die 


Wert gelegt, namentlich in modernen Sprachen. Deutſche 
Litteraturgeſchichte wird in deutſcher, franzöſiſche in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache geleſen. Das Frauenſtudium iſt ſtark 
vorgeſchritten, in Glasgow allein kommen auf 1700 
Studenten 300 weibliche, doch beſuchen dieſe geſonderte 
Vorleſungen. Glasgow hat außerdem, wie die andere 
ſchottiſche Univerſität, die Spezialität, daß in der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät nur im Winterſemeſter geleſen 
wird, während von Ende März bis Ende Oktober Ferien 
ſind. Tille konſtatiert ſchließlich den ſtark angewachſenen 
Deutſchenhaß, der in England mit der Zunahme des 
Imperialismus Wurzel gefaßt habe, und deſſen Opfer 
er ſelbſt wurde, beſtreitek aber, daß er körperlich an⸗ 
gegriffen oder gar mißhandelt worden ſei: es handelte 
ſich nur um eine Denionftration im Univerſitätshofe 
vor ſeinem Hörſaal. — Im ſelben Hefte wird eine Feder⸗ 
Zan wia des Malers Namberg (1763-1840) „Goethe 

ömerin“ veröffentlicht, die dieſer — durch feine 
n e bekannte — Künſtler 1791 bei einem 
Zuſammentreffen mit Goethe im koörnerſchen Haufe 
zu Dresden entwarf. — Von den „fahrenden Schülern 
des Mittelalters“ und ihrer Vagantenpoeſie handelt eine 
Studie des heidelberger Profeſſors Dr. Ed. Heyck. 
Die Hauptquelle dieſer lateiniſchen Studentenlyrik it 
der im Kloſter Beuren 1803 aufgefundene Codex, der 
nach feiner Fundſtelle „Carmina burana“ betitelt ward 
und eine Menge zum Teil höchſt weltlicher Lieder und 
Gedichte aus dem XIII. Jahrhundert ans Licht brachte. 
Schmeller hat die Sammlung 1847 in der „Bibliothek 
des litterariſchen Vereins“ zu Stuttgart vollſtändig ver⸗ 
öffentlicht. „Ihr Einfluß,“ meint Heyck, „auf Wilhelm 
Wackernagel, Geibel, auch Fitger, Julius Wolff, Baum- 
un und ſonſtige lebende ichter wo er teilmeife ſchon 
wieder ein mittelbarer ſein mag, iſt unverkennbar.“ 
Und Scheffel, der die Carmina burana ſelbſt einſt ſein 
„Feld⸗ und Waldbrevier“ nannte, hat ſich in Juniperus“ 
u. a., vor allem im „Gaudeamus“ mit der ſelbſtändigen 
Nachahmung dieſer Vorbilder um eigentlichen Herold 
der mittelalterlichen lateiniſchen Vagantenpoeſie gemacht. 


Die Zukunft. VIII, 32. Die Nummer enthält im 
Anſchluß an das Buch Nina Hoffmanns über Doſto⸗ 
jewsky eine Würdigung des ruffiihen Dichters durch 
Dr. Franz Servaes. Dieſer findet, daß Doſtojewsky 
ſehr zu Unrecht in Deutſchland hinter Tolftoi, ofen 
und Zola zurücktrete. Er iſt nicht geringer, aber viel ⸗ 
leicht für uns zu viel Myſtiker, zu viel Ruſſe. Aber 
es ſind Erſchütterungen bei ihm zu holen, wie ſie ſonſt 
nur Shakſpere und die Antike haben, und zugleich die 
Erlöſungen und Tröſtungen des Chriſtentums. Doſto⸗ 
jewsky iſt von gewaltiger Doppelnatur, ein ruſſiſcher 
Dante, der alle Schuldverſtrickungen der Erdenhöge und 
alle Heilsverkündungen des Jenſeitshimmels an ſich er⸗ 
fahren und durchlebt hat, Menſch und Prophet, Lucifer 
und Cherub in eins verſchmolzen, allverſtehend, all 
verzeihend, allmitfühlend, ein zaghaft weinendes Stind 
und ein erbarmungsvoll die Arme öffnender Vater: 
Sünder und Heiland zugleich. — Durch eine Erklärung 
Guſtav Naumanns und eine Gegenerklärung Frau 
Eliſabeth Förſter⸗Nietzſches wird der „Kampf um die 
Nietzſche⸗Ausgabe“ (f. vor. Nummer und oben „Die 
Geſellſchaft“) weitergeführt. 


1 . und Egidy.“ Von S. Apfel (Ernſtes Wollen 
„ 15). 
„Konſervativ, nicht reaktionär.“ Von Adolf Bartels 
(Heimat II, 2). 
„Unſere Mutterſprache im neunzehnten Jahrhundert.“ 
Von Konrad Fiſcher (Beitfchr. d. Allg. D. Sprach⸗ 
vereins XV, 4). 
„Hugo v. Hofmannsthal.“ Von Kurt Walther 
Goldſchmidt (Breslauer Monatsbl. 26, 5). 
„Erinnerungen an Albert Moeſer.“ Ein Gedenk- 
blatt von Paul Heinze (Internat. Litt.⸗Berichte VII, 8. 
„Hermann Laven.“ (geb. 1844 in Trier, Pfarrer in 
Leimen a. d. Moſel, Verfaſſer der Epen „Jorg von 
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Falkenſtein“ und „Am Zauberborn.“) Von Adolf 
Hüttemann (Dichterſtimmen, B.⸗Baden, XIV, 8). 

„Anderthalb Jahre ungariſcher Litteratur.“ Von 
Leopold Katſcher (Internat. Litt.⸗Berichte 8, 9). 

„Die engliſche Litteratur des Jahres 1899.“ Von 
W. v. Knoblauch (ebenda 8). 

„Franzöſiſches.“ Von Fr. v. Oppeln ⸗Broni⸗ 
kowski (Umſchau, Frankfurt a. M., IV, 19). 

„Hans Benzmann.“ Von Wilhelm Popp (Allg. 
D. Univ.⸗3tg., Berlin, XIV, 10). 

„Goethe vor hundert Jahren.“ Ein Vortrag von 
F. 5 Monatsſchrift, Riga, 42. Jahrg. 

eft 4). 

„Heine und die Jurisprudenz.“ Von Leo Stern⸗ 
berg (Dr. Ad. Brülls populär⸗wiſſenſchaftl. Monatsbl., 
Frankfurt a. M., XX, 5). 


Oesterreich. 


Der Kyffhäufer. (Linz.) II, 3. Ueber das heutige 
deutſche Drama ſchreibt Wilhelm v. Scholz. Die 
Stücke von heute, die dem Naturalismus entſagt und 
ſich dem Symbolismus der Stimmung zugewandt hatten, 
bedeuten nach ihm wieder einen Rückſchritt. War 90 
auch des Naturalismus künſtleriſch letztes — wenn au 
nicht immer eingeſtandenes — Ziel Stimmung. Die 
pſychiſche Reaktion auf ein Milieu iſt in jedem Falle 
eus br Ein erfundenes Phantaſie⸗Milieu ſtatt 
eines beobachteten naturaliſtiſchen Milieus — das iſt 
im Kerne der ganze Unterſchied, denn die Mittel der 
Wiedergabe ſind, ſoweit ſie nicht dieſer ſtoffliche Unter⸗ 
ſchied modifiziert, dieſelben. Es iſt intereſſant, zu be⸗ 
obachten, wie ſich Johannes Schlaf und Maeterlinck 
z. B. in ihren Theorieen vom Dialog ähneln. Im 
„Trésor des humbles“ ſagt Maeterlinck, daß die Worte 
nie die wirklichen Beziehungen zwiſchen zwei Weſen 
ausdrücken. Im Nachwort zu den „Feindlichen“ ſagt 
Schlaf, daß der eigentliche Dialog unterirdiſch getübr 
und durch das, was man fpricht, nur maskiert werde. 
Schlaf ſucht nun dieſen äußeren Dialog, entſprechend 
dem naturaliſtiſchen Prinzip, genau dem Alltäglichen 
abzulauſchen. Maeterlinck erfindet einen poetischen. 
Aber um was es ſich dreht, das liege bei beiden hinter 
den Worten. — Im gleichen Gal eginnt ein Aufſatz 
von Hans Benzmann über Guſtav Falke. 


Die Ostmark (Wiener Neuftadt). I, Heft 1, 2. Diefe 
von Hugo Bonte geleitete neue Zeitſchrift ſei hier der 
Vollſtändigkeit halber verzeichnet. Selbſt in unſern 
Tagen der aufblühenden Provinzkunſt iſt dieſe ſchwäch⸗ 
liche Nachahmung der „Heimat- wohl zu ſehr „Provinz“, 
um die Beachtung weiterer Kreiſe zu verdienen. Die 
poetiſchen wie auch die proſaiſchen Beiträge ſind durch⸗ 
wegs harmloſe Auslaſſungen eines ländlichen Dilettantis⸗ 
mus. — Angemerkt ſei ein Beitrag von Anton Nagele 
über Walther von der Vogelweide. 


Die Wage. (Wien.) III, Nr. 17. Neue nordiſche 
Bücher“ beſpricht Otto Stößl: Werke von Kielland, 
Jonas Lie, Guſtav Wied und Juani Aho. Das Kenn⸗ 
zeichnende der nordiſchen Kunſt ſei die enge Beziehung 
zwiſchen Kunſt und Leben der Natur. „Dort ſcheint 
eben Kunſt und Leben noch nicht jene unſelige Trennung 
erlitten zu haben, die im doktrinären Europa eine ſo 
doktrinäre Gelehrtendichtung einerſeits und eine ſo kunſt⸗ 
arme Form des Daſeins andrerſeits heraufbrachte.“ Der⸗ 
ſelbe Autor ſteuert (Nr. 19) anläßlich der Neuaufführung 
des bauernfeldſchen „Fortunat“ einen größeren Eſſai über 
dieſes verſchollen geweſene Stück bei. — In Nr. 18 
iebt R. M. Werner eine feinſinnige Beſprechung des 
adidfhen Romans „An Wege ſterben“. Der Dichter 
mache in dieſem Werke zum erſtenmale den Verſuch, 
mit einer größeren Perſonenzahl zu operieren. Noch 
ſei es ihm nicht gelungen, die Maſſen ganz zu be⸗ 
wältigen, trotzdem werde niemand ſich dem Eindruck 
dieſer Schilderungen entziehen können, oder ſeine Ge⸗ 
ſtalten des Studentenelends jemals vergeſſen. 


Die Zeit. XXIII, 220— 290. „Zur Technik der 
Lyrik“ ſteuert J. J. David einen Artikel bei, in dem 
er Rainer Maria Rilkes jüngfte lyriſche Dichtungen 
„Mir zur Feier“ 1 und dicken charakteriſiert. „Rilke 
ſtrebt nach dem höchſten Wohllaut der Sprache. Das 
Wort ſoll als Wort, durch ſeinen Klang und nicht mehr 
durch feinen Sinn wirken. Sein muſikaliſcher Wert 
wird als beſtimmend empfunden. Und er ſtrebt dieſem 
Ziele zu durch Häufung von e n Konſonanten 
Und Vokale allitterieren. Alles wird in Stimmungen und 
Symbolen wiedergegeben. Das Sein muß fo tönend 
wie möglich kommen. Die Stimmung wird aber nicht 
an ſich empfunden. Nicht die Dinge oder die Erlebniſſe 
ſind mehr wichtig, ſondern man will auslöſen und aus⸗ 
deuten, was hinter iſt und ſich verbirgt.“ — In einem 
Artikel „Wiedergeburt der italieniſchen Litteratur“ von 
Guiſeppe Lipparini (Nr. 291) wird D'Annunzios „I 
Fuoco“ und Angelo Contis „La Beata Riva“ kritiſiert. 
— Ueber den Streit um Nietzſches „Wiederkunft des 
Gleichen“ orientiert eine ſachliche Darſtellung von Paul 
Mongre (Nr. 292). Er fordert unveränderten Abdruck 
des Nachlaſſes, ohne eigene Interpretation und An⸗ 
ordnung der Herausgeber, vor allem aber nicht einen 
einzelnen Herausgeber, ſondern Einſetzung eines Aus⸗ 
ſchuſſes, der den Druck zu überwachen hätte. — Nr. 293 
bringt einen größeren Multatuli⸗Aufſatz von Karl 
en — Die parifer Ausſtellungsberichte der „Zeit“ 
ine 1 beachtenswert. Ihr Verfaſſer iſt Richard 

uther. 


Wien. — — 


Schweiz. 


In den März⸗ und Aprilheften der genfer Wochen⸗ 
ſchrift „Semaine littéraire“ findet ſich einiges Er⸗ 
wähnenswerte. Henry Bordeaux ſucht in einem Auf- 
ſatze „Notes sur le theätre contemporain de la France“ 
(Nr. 326 und 327) einen Bauſtein zu einer Geſchichte 
des modernen franzöſiſchen Theaters zu liefern. Er 
vermißt einen Führer, der die Prinzipien der neuen 
dramatiſchen Kunſt darlegt, die Talente und ihre Werke 
klaſſifiziert und ihre jetzige Stellung angiebt. Weder 
die zehn Bände „Theatereindrücke“ Jules Lemaitres, 
noch Bücher wie Filons „Von Dumas bis Roftand“, 
Doumics „Von Scribe bis Ibſen“, Faguets „Das alte 
und das moderne Drama“ oder auch die Theater⸗ 
feuilletons Sarceys bieten etwas derartiges. Nach einer 
kurzen Skizzierung der franzöſiſchen Theaterſchriftſtellerei 
des 19. Jahrhunderts, wobei nur auf A. Dumas fils 
und Augier, auf Sardou, ſowie Meilhac und Halévy 
in näherer Charakteriſierung eingegangen wird, ſucht 
der Verfaſſer feinem Klafjii bange ah in der 
Weiſe Genüge zu thun, daß er drei Richtungen bei dem 
gegenwärtigen franzöſiſchen Theater unterſcheidet, nämlich 
erstens die moraliſche und ſoziale; hierher gehören die 
Theſenſtücke und Autoren wie Paul Hervieu, Yrangois 
de Curel (, vielleicht der größte“ dieſer Gattung), Oktave 
Mirbeau u. a. Zweitens die ſatiriſche und grauſame: 
das Genre des „Theatre libre“; Hauptvertreter dieſer 
Richtung iſt Henry Becque (183799), feine bedeutend⸗ 
ſten Schüler ſind Ancey und Emil Fabre. Es fehlt 
hier an „Sympathie für die Menſchen“; man ſucht „die 
menſchliche Natur nur in flagranti bei einem Delikt 
u ertappen“. Die erfolgreichſte Richtung iſt die dritte, 
ie der Sittenkomödie. Sie giebt, ohne zu moraliſieren, 
eine leidenſchaftliche und ironiſche Zeitſchilderung, iſt 
aber zu einſeitig, ſubſtituiert die Gefühle weniger den 
wahren Leidenſchaften und wurzelt eigentlich nur im 
pariſer Leben. Fern vom Boulevard büßen die Stücke 
dieſer Gattung, zu deren Vertretern Georges de Porto⸗ 
Rice, Henri Lavedan, Donnay, Brieux u. a. gehören, 
einen guten Teil ihres Wertes ein. Der Verfaſſer 
analyſiert die Stücke von Schriftſtellern der drei be⸗ 
zeichneten Gattungen und verſucht damit ſein Klaſſi⸗ 
fikationsſyſtem zu ſtützen, ohne jedoch zu überzeugen. — 
Ein Stückchen idealiſtiſcher Polemik ſteckt in dem leſens⸗ 
werten Aufſatze „Le Protestantisme et l’art“ des ger 


4. L. Jelunel. 


ſchätzten Kunſthiſtorikers Eugene Müntz (328, 329), der, 
das Verhältnis von Kunſt und Kultus namentlich im 
franzöſiſchen und deutſchen Proteſtantismus hiſtoriſch 
erörternd, dafür plaidiert, daß der franzöſiſche Proteſtantis⸗ 
mus die Kunſt nicht gänzlich aus der Kirche verbannen 
und einer künſtleriſchen Ausſchmückung der 1 ke 
ſich zuwenden möge. Die Askeſe paſſe nicht mehr für 
unſere Zeit. Müntz erklärt, als Anwalt der ihm am 
Herzen liegenden Kunſt zu ſprechen, ein Vergnügen, das 
man ihm laſſen kann. — Das belletriſtiſche Gebiet wird 
in zwei zu litterariſchen Plaudereien ausgeweiteten 
Bücherbeſprechungen geſtreift. Maurice Muret ſtellt, 
anknüpfend an die von Wilhelm Spohr beſorgte deutſche 
Ausgabe des holländiſchen Kolonialromans „Mar 
Havelaar“ von Multatuli (Dekker), dieſen ſeinen Leſern 
vor, während Pierre Valjean des Schweizers Eduard 
Rod Roman „Au milieu du chemin“, in dem er viel 
Perſönliches zu finden glaubt, lobend empfiehlt. — Ueber 
die ruſſiſche Litteratur war in franzöſiſcher Sprache bis⸗ 
lang noch kein zuſammenfaſſendes Buch vorhanden. 
E. de Vogués Arbeit handelt nur über den ruſſiſchen 
Roman. Nun iſt als erſte einer Reihe von Litteratur⸗ 
geſchichten, die der Verleger A. Colin (Paris) heraus⸗ 

iebt, eine a Litteraturgeſchichte von M. K. 

aliszewski erſchienen, die hier von Virgile Roſſel 
(Nr. 325) angezeigt wird. 

Im 5. und 6. Heft der züricher Halbmionatsſchrift 
„Die Schweiz“, die ihre Hauptaufgabe auf illuſtrativem 
und belletriſtiſchem Gebiete ſucht, finden wir einen Bei⸗ 
trag zum Kapitel des Naturempfindens von R. Günther, 
der über „Schweizerreiſen und Naturbetrachtung einiges 
zuſanmenſtellt. Die alpine d us gehört 
erſt der neueren Zeit an. Im 16. Jahrhundert beginnen 
zwar ſchon einige ſchweizeriſche Gelehrte (Vadian, Konrad 
Geßner, der „deutſche Plinius“) mit Bergbeſteigungen, 
allein bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts hinein 
findet ſich noch kein eigentliches Verſtändnis für die 
Schönheit der Alpen. Gefördert wird das alpine Natur⸗ 
verſtändnis und das Reiſen in die Schweiz durch das 
Hallerſche Gedicht „Die Alpen“ und Rouſſeaus Neue 
Heloiſe“, in der die Schönheiten des Genferſees gerühmt 
werden. Das erſte eigentliche Buch zu einer Schweizer⸗ 
reife iſt Ebels „Anleitung, die Schweiz zu bereiſen“ 
(1798). Das 19. Jahrhundert brachte durch die Anlage 
von Gebirgsſtraßen, rationelle Schaffung von Verkehrs⸗ 
gelegenheiten das Reifen in die Schweiz recht eigentlich 
in Aufnahme. 

Zürich. = W. Bolsa. 


Ttalien. 


Den letzten zolaſchen Roman nennt E. Mafi in 
der Nuova Antologia“ (16. April) vom künſtleriſchen 
Geſichtspunkte aus einen Mißgriff. Während er zu⸗ 
geſteht, daß der Schriftſteller, wie ſchon in den „Trois 
Villes“, ſo auch in dem erſten der „Cuatre Evangiles“ 
zu würdigeren und verdienſtvolleren Gegenſtänden der 
Behandlung fortgeſchritten ſei, macht er den letzten vier 
Romanen gemeinſam den Vorwurf eines übermäßigen 
Vorwiegens der lehrhaften Tendenz und des Symbolismus 
über die Wirklichkeitsſchilderung und die dramatiſche 
Entwickelung, der „Fécondité“ insbeſondere denjenigen 
einer ebenſo ermüdenden wie wenig überzeugenden 
Polemik gegen die Malthus⸗Theorie. Er nennt das 
Buch Amehe einer Abhandlung über Gynäkologie und 
Geburtshilfe als einem Romane ähnlich“ und findet es 
beinahe „unerträglich“, ohne ihm glänzende und packende 
Schönheiten im einzelnen abzuſprechen. — Dieſelbe 
Nummer enthält eine ſehr wohlwollende Schilderung 
der Perſönlichkeit und der Werke von Richard Voß aus 
der Feder von Barbara Allaſon, die im Grunde 
ſeines Weſens einen „bitteren und untröſtlichen 
Peſſimismus“ findet und ſeine Kunſtrichtung als 
poetiſchen Realismus bezeichnet. 

In der „Rivista Politica e Letteraria“ (15. 
April) beſpricht Sir di Camarda mit großer An⸗ 
erkennung einen Band „Poeſieen“ eines jungen Dichters, 


15. April), iſt das Thema wört 
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Riccardo Pierantoni, der fih mit Glück nach Carducci 
gebildet hat und mit großer Vielſeitigkeit tiefen Ernſt 
der Auffaſſung und hohes ſittliches Streben verbindet 
— Einer großen Anzahl italieniſcher Tagesblätter it 
der Verſuch, ſich auf das litterariſche hohe Pferd zu 
ſetzen, gelegentlich der Centenarfeier Dantes ſchlecht be⸗ 
kommen. Sie hatten das vom Unterrichts miniſterium 
aufgeſtellte Thema für einen Konkurrenz⸗Aufſatz der 
Gymnaſialſchüler als einen Entwurf des Miniſters 
Baccelli angeſehen, den ſie mit beſonderer Wollust 
herunterreißen, und wetteiferten in höhniſchen Be⸗ 
merkungen über die „ungrammatiſche“, unbeholfene“, 
„Steife“, „geſchwollene“, „affektierte“ Faſſung des Themas. 
Wie die „Illustrazione Italiana“ 10 t nachweiſt (Nr. 15, 
ich einem der größten 
toskaniſchen Puriſten und angeſehenſten Akademiker. 
fidoro Del Lungo, entnommen! — In Nr. 18 der⸗ 
elben Wochenſchriſt finden wir eine biographiſche und 
litterariſche Profilſtizze der lebenden venetianiſchen Edel: 
dame und Dichterin Vittoria Aganoor, Tochter des 
aus einer armeniſchen egen ſtammenden Grafen 
Edoardo Aganoor. Ihre ſoeben veröffentlichten Liebes⸗ 
lieder „Leggenda eterna“ ‚erinnern nach dem Kritilet 
an Pascoli und Ada Negri. „Man findet darin 
Regungen kenseſſen de Schüchternheit und der kühnen 
Ofſenhergl keit deſſen, der ſich berechtigt fühlt, frei zu 
reden. eich der heimiſchen Lagune wird die Dichterin 
durch jeden Lufthauch bewegt und angeregt, zuweilen 
ſtürmiſch aufgewühlt.“ 

Stockmann ſetzt in der „Rivista Moderna‘ 
(31. März) feine allzu weitſchweifige Zergliederung der. Aus⸗ 
nahms⸗Litteratur“, d. h. der ſchon öfter erwähnten Typen 
des decadenten Impreſſionismus und Aeſthetizismus fort. 
mit denen er aufs ſqhärfſte ins Gericht geht. — Frl. 
Del Greco zieht (ebendaſelbſt) aus einer Unterſuchung 
über „die Familie Palizzi (die des berühmten, im 
September v. Is. verſtorbenen abruzzeſiſchen Malers) und 
den Genius“ den Schluß, das Genie fei „eine erhabene 


Neigen pi der Denkkraft, die zuweilen von gewiſſen 


Rängeln der körperlichen Konſtitution und ſtarken 
Schwankungen des Temperaments begleitet“ ſei Und 
Carrara begrüßt (ebendaſelbſt) das neue Buch A. Rendas 
über „die Entwickelung der Ideen beim Genie“ als einen 
neuen Sieg der lombroſoſchen Theorieen, da in ihm 
»die Theorie ſich klar und geiſtvoll darlege und gleich⸗ 
Auch durch die praktiſche Anwendung (auf den Fall 

ugufte Comtes) in fo helles Licht geſtellt werde. daß 
fie handgreiflich ſei.“ Einen Einwurf gegen Lombroſos 
Theorieen über die pathologiſche Natur des Genies er⸗ 
hebt dagegen U. Rivarola in der neapeler Halb⸗ 
monatsſchrift „Flegrea“ (20. April). Er hält die 
Methode für falſch, mittels deren Lombroſo und ſeine 
Schule aus dem gleichzeitigen Vorhandenſein des Genies 
und beſtimmter geiſtiger Störungen ſchließen, daß jenes 
eine Wirkung dieſer ſei, während fie in Wahrheit fich 
zufällig nebeneinander finden. 

tee des Erſcheinens von Ferdinando Mar⸗ 
tinis litterariſchen Studien und Erinnerungen, betitelt 
„Simpatie“, macht Cajo im „Mar zoccol (V, 15) die 
launige Bemerkung: „Man muß ſagen, daß wir eine 
ſonderbare Nation ſind. Unter dem Gewimmel von 
parlamentariſchen und ſtaatlichen Perſönlichkeiten bes 
ſaßen wir einen Toskaner, Meiſter einer Sprache. die 
heutzutage in der parlamentariſchen Beredſamkeit und 
dem amtlichen Schrifttum fo gut wie unbekannt iſt. 
und anſtatt ihn eiferſüchtigſt daheim zu behalten, haben 
wir ihn (als Statthalter von Erythräa) nach Afrika 
ieſchickt, wo ſelbſt ein Lehrſtuhl des ſchönen Stils ohne 
Brüste und — Zuhörerſchaft bleiben muß.“ Zwei 
rittel des Buches find einem Eſſai über Giniti 
widmet, wie ihn eben nur fein beſter Kenner und fein 
innigſter Bewunderer ſchreiben konnte. Auch die Ber 
ſtalten Guerrazzis, Capponis, Montanellis, Puccints, 
Cherardis della Teſta, Goldonis werden unter der 
glänzenden Feder Martinis wunderbar lebendig. — Die 
in neuer vermehrter Auflage erſchienenen „Poemetti“, 
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in denen Giovanni Pascoli das Landleben beſingt, 
nennt Th. Neal („Marzocco“ V, 17) „das erhabenite 
und ſchönſte Dichtwerk von der Natur und dem Land⸗ 
leben, das ſeit dem göttlihen Vergil erſchienen iſt. 
Fast müſſen die Hirten Theokrits und die Linien jener 
ſtarken und heiteren Kunſt bei dem Vergleiche zurück⸗ 
stehen.“ Und von den lateiniſchen Poeſieen desſelben 
Dichters ſagt N. Feſta („Marzocco“ V, 18): „Sie werden 
nur untergehen, wenn auch der Sinn für Kunſt in den 
kommenden Geſchlechtern untergeht.“ 

In der „Vita Internazionale“ (Nr. 9) beſpricht 
Doris den letzten Roman Gabriele Reuters, die dafür 
gelobt wird, daß ſie verſtanden habe, von der aus⸗ 
ſchweifend phantaſtiſchen und romantiſchen Richtung zu 
ſcharfer Beobachtung und treuer Wiedergabe des wirk⸗ 
lichen Lebens und der ſozialen Probleme fortzuſchreiten 
und in „Frau Bürgelin und ihre Söhne“ die Phantaſie 
„derart zu bändigen, daß ſie faſt zu fehlen ſcheine“. Doch 
erſcheine der Aufban des Romans etwas gezwungen, 
was wohl auf das unabläſſige Streben nach „Modernität“ 
und die Ueberſchätzung der „Analyſe“ zurückzuführen ſei. 
— Ueber Gabriele D Annunzios Selbſtverherrlichung 
und Selbſtentblößung im Roman „Fuoco“ handeln noch 
in der „Vita Internazionale“ (Nr. 7) E. Zoccoli, in der 
„Rivista Popolare di Politica etc.“ (Nr. 8) G. Ro⸗ 
mano⸗Catania. Der erſtere findet, daß der Dichter 
abermals die aer eines Kunſtwerkes, das „der 
klare Ausdruck unſeres Lebens, unſerer Empfindungen, 
unſerer Sorgen und Beſtrebungen ſei und die Geſamtheit 
der aufrichtigen Seelen zu bewegen vermöge“, enttäuſcht 
habe. Der letztere rügt D'Annunzios Eitelkeit, Ueber⸗ 
hebung, Selbſtverherrlichung, Indiskretion, feine Febr.. 
vergötterung und fein Kokettieren mit dem Ueber- 
menſchentum. Auch er erhofft von ihm noch das 
Meisterwerk, das das Leben der Gegenwart in Freude 
und Leid und Mitgefühl formverklärt, aber wahrhaft 
ausdrücke. „Dazu genügen jedoch nicht die wunderbare 
Beherrſchung aller Kunſtmitel, noch der Reichtum der 
Sprache, noch die äſthetiſchen Feinheiten, die enthuſiaſtiſchen 
Anrufungen, die unabläſſigen Verherrlichungen der 
eigenen Perſon. Es bedarf neben der ausgeſuchten 
Zartheit der Sinne einer tiefen und echt menſchlichen 
Auffaſſung des Lebens, des Verſtändniſſes nicht nur 
für das Innerſte der Dinge, ſondern beſonders der 
Menſchen ſowie für die mannigfachen Regungen, Be⸗ 
itrebungen und Forderungen unſerer Zeit, endlich eines 
Geiſtes, der hohe und thatkräftige Ideen zu hegen, 
ſtarke Gedanken zu faſſen im Stande iſt.“ 

Rom. Reinhold Schoener. 


Schweden. 


Dem erſten weiblichen Dr. phil. Schwedens, der 
vor kurzem heimgegangenen Schriftſtellerin und Päda⸗ 
gogin Ellen Friis, widmet Sigrid Leſonhufoud in 
Seh 7 der Zeitſchrift Dagny“ einen warmen Nachruf. 
Die Verſtorbene war eine der erſten, die nach erfolg⸗ 
reicher Abſolvierung des walliniſchen Gymnaſiums in 
Stockholm von der im Jahre 1870 eingeführten Zu⸗ 
laſſung weiblicher Studenten zum Univerſitätsſtudium 
Gebrauch machte. Im Herbſte 1877 erfolgte ihre Im⸗ 
matrikulation in Upſala; nach vier anſtrengend aus⸗ 
genutzten Semeſtern war die arbeitsfreudige Studentin 
zur Ablegung des philoſophiſchen Kandidaten⸗Examens 
bereit, der nach ſechs Jahren die Promotion zum Doktor 
der Philoſophie folgte. Ellen Friis war die erſte 
ſchwediſche Studentin, die öffentlich eine akademiſche 
Abhandlung verteidigte. Außer einer großen Biographie 
über Eric Oxenſtjerna veröffentlichte Ellen Friis eine 
Serie von Charakterſkizzen unter dem Titel „Svenska 
odlingens stormän- (Geiſtesgrößen der ſchwediſchen 
Kultur), die bis zur Lebensſchilderung Carl v. Linnés 

ſedieh. Neben ihren hiſtoriſchen Studien widmete ſich 
Elen Friis den Aufgaben der ſchwediſchen Frauen⸗ 
bewegung. Sie ſuchte in Wort und Schrift das Inter⸗ 
eſſe der maßgebenden Kreiſe auf die Hebung der allge⸗ 


meinen Geiſtesbildung der heranwachſenden weiblichen 
Jugend Singuienten: auch von der Notwendigkeit des 


politiſchen Wahlrechtes für die Frauenwelt war fie 
feſt überzeugt. 
„Varia“. Das Märzheft bringt eine intereſſante 


Betrachtung über die bekannteſten deutſchen Dichter der 
Gegenwart. Als Einleitung iſt dem Artikel eine 
Charakteriſtik Gottfried Kellers vorangeſchickt, von dem 
es heißt, daß er als nächſter Nachfolger des Heute ſcen 
Rieſenerbes betrachtet werden müſſe. „Die Leute von 
Seldwyla“ ſeien in ihrer Art das ‚Deroorzagendits, was die 
neuere deutſche Litteratur aufzuweiſen habe und zugleich 
das beſte Denkmal für Kellers Stellung in der Welt⸗ 
litteratur. Die Abhandlung wendet ſich alsdann den 
Dichtern C. F. Meyer, Theodor Storm, Detlev v. Lilien⸗ 
cron, Martin Greif, Hauptmann und Sudermann zu. 
Von Storm heißt es, daß er in ſeinen Dichtungen zum 
erſtenmale Saiten angeſchlagen, die bis dahin niemals 
im deutſchen Dichterwalde erklungen waren. Detlev 
v. Liliencron ſei in erſter Linie als Jünger Storms 
anzuſehen. Seine ausgezeichnete Befähigung, das 
Weſentliche, Eigentümliche in einer Landſchaft zu er⸗ 
faſſen und ihm eine packende Ausdrucksform zu geben, 
habe Liliencron gegenwärtig zu der vornehmſten lyriſchen 
Kraft Deutſchlands erhoben. Im Gegenſatz zu dem 
weichen, träumeriſchen Storm verrate er jedoch in 
jeder Zeile die urkräftige, lebensfrohe Weltauffaſſung 
des modernen Menſchen, wobei nicht gerade ſelten die 
Allüren des ehemaligen Offiziers mit bezwingender, 
humorvoller Laune zum Durchbruch kommen. Für das 
Volkslied eigne ſich Liliencrons ſchöpferiſche Kraft nicht, 
ebenſowenig wie die der meiſten norddeutſchen Dichter. 
Auf dieſem Gebiete gebühre den Süddeutſchen, ſpeziell 
dem Münchner Martin Greif die Palme. Leider er⸗ 
mangle der Letztere einer hinlänglichen Selbſtkritik. 
Manche Spreu finde ſich unter dem blühenden Weizen 
feiner farbenreichen Voltsweiſen. Den Schluß der Ab⸗ 
handlung bildet eine umfangreiche und verſtändnisvolle 
Würdigung der Dramatiker Hauptmann und Sudermann. 
Erſterer ſei unter den lebenden deutſchen Bühnendichtern 
nach Begabung und dramatiſcher Größe der vornehmſte. 
Er habe in ſeinen „Tragödien des geknechteten vierten 
Standes“ die ganze Größe, aber auch die unveräußer⸗ 
lichen Schwächen der naturaliſtiſchen Schule dokumentiert. 
Von Sudermann heißt es, daß er ſich allzu ſehr 
in die Manie hineingearbeitet habe, durch unhar⸗ 
moniſche Gegenſätze ſtarke „Kontraſtwirkungen“ zu er⸗ 
zielen. „Die Charaktere, die er uns vorführt, tragen 
ein Weniges von des Tages Wahrheiten und Lügen 
auf ihren Lippen, ſie geben uns ein Milieu, häufig ein 
ſolches halbweltleriſcher Art, aber ſie ermangeln des 
ewig Menſchlichen in ihren Zügen und vermögen deshalb 
nur ſo lange zu leben, bis der nächſte Tag neue Wahr⸗ 
heiten, die nächſte Finſternis neue Lügen gebiert. Suder⸗ 
manns eigentliche Domäne bleibt das Theaterſtück der 
länzenden, franzöſiſchen Mache. Einmal, in ſeiner 
Jugend, hat er ein Werk geſchaffen — „Frau Sorge“ — 
das Hermann Sudermanns Namen der Nachwelt über⸗ 
liefern wird.“ 


Stockholm. Thjelvar. 


Russland. 


»„Wjestnik Europy“ (März). Anläßlich der Ent⸗ 
hüllung eines Denkmals für Kotlſarewsky, den Vater 
der kleinruſſiſchen Poeſie, in Poltawa, veröffentlicht Frau 
Jefimenko eine für die kulturelle Entwicklung Rußlands 
charakteriſtiſche Studie über „Kotljarewsky und feine 

eit“. Das an biographiſchen Details äußerſt dürftige 
eben Kotljarewskys ſei ganz und gar mit dem allge⸗ 
meinen Bilde ſeiner kleinruſſiſchen Heimat zur Zeit 
Katharinas (Kotljarewsky iſt im l 1767 geboren) 
verwachſen. Nach einer kurzen Periode liberaler Toleranz 
ge die zum nationalen großruſſiſchen Fanatismus 
ekehrte Zarin u einer Reihe ſchroffer Maßregeln, die 
die vollſtaͤndige Aſſimilierung des kleinruſſiſchen Koſaken⸗ 
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tums mit dem eigentlich ruſſiſchen Reiche bezweckten. 
Um aber die Unzufriedenheit und Proteſtbewegung zu 
paralyſieren, verlieh Katharina der Koſaken⸗Elite die Adels⸗ 
rechte. Zu dieſem neuen Adel gehörte auch die Familie 
Kotljarewsky. Bisweilen wurden noch die Sitten⸗ 
einfachheit und die echt demokratiſche Lebensweiſe ge⸗ 
wahrt. Bald aber vermochte die nationale Regierungs⸗ 
politik die lokale Eigenart des Koſakentums zu ver⸗ 
wiſchen. Dazu half ihr die hohe Geiſtlichkeit, die vor 
allem ihr Augenmerk auf das Schulweſen lenkte und 
zugunſten der Ruſſifizierung unerbittliche Reformen 
forderte. Die kleinrufſiſche Sprache wurde in den 
Schulen verboten, und anſtatt der kleinruſſiſchen Schul⸗ 
dramen, Verſe und Kantaten wird Lomonoſſoff mit 
ſeinen Oden eingeführt. Kotljarewsky beſuchte als 
Knabe ein bereits ruſſifiziertes Gymnaſium, wurde aber 
eben wegen der Unterdrückung des heimatlichen Idioms 
und der brutalen Schändung der nationalen klein⸗ 
ruſſiſchen Eigenart von glühender Liebe zu ſeinem Volke 
und ſeiner Mutterſprache erfaßt, die ihm ſpäterhin ſeine 
ruhmvolle Lebensaufgabe aufnötigte. Mit einer höchſt 
originellen, in ausgelaſſenem Humor ſich gefallenden 
Umdichtung der „Aeneide“, in der durch unerwartete 
Verqu ckung des hohen Stils mit der naiven Volks⸗ 
weiſe idas antike Epos der kleinruſſiſchen Volkspoeſie 
nahege bracht wird, führte er das kleinruſſiſche Idiom 
in den Kreis der litterariſchen Sprachen ein. Die be⸗ 
deutendſten ſeiner ſpäteren Werke, die von unmittelbarer 
Poeſie getragenen Sittendramen „Natalka-Poltawka“ 
und „Moskal-Tscharivnik“ düngen endlich den litte⸗ 
rariſchen Boden, auf dem ſpäter der große Lyriker 
Schewtſchenko und die geſamte, bald leiſe klagende, weh⸗ 
mütig verhallende, bald in zügelloſer Heiterkeit ſchwelgende 
Kleinruſſenpoeſie emporwachſen konnte, die trotz der 
Aechtung ſich im Norden wie im Süden Rußlands, in 
e wie in Poltawa, allgemeiner Beliebtheit er⸗ 
eut. 


Mir Boschij (März). Die „kritifchen Gloſſen“ 
von A. B. bringen diesmal an der Hand der „litte⸗ 
rariſchen Erinnerungen“ von Michailowsky eine ein⸗ 
ehende Schilderung der Glanzperiode der ruſſiſchen 
ournaliſtik, in der ihre eigentlichen Schöpfer, der Dichter 
Nekraſſoff, der Satiriker Saltykoff⸗Stſchedrin und der 
Publiziſt Jeliſſejeff wirkten. Das berühmte Trio, das 
mehr als ein Vierteljahrhundert die öffentliche ruſſiſche 
Meinung bildete und leitete, liefere ein ſeltenes Beiſpiel 
eines hingebenden, AbergeugungSvollen, den Reſultaten 
wie den Zielen nach in Rußland einzig daſtehenden 
Schaffens. Bjelinsti, Tſcherniſchewski und Dobroljuboff 
bahnten der ruſſiſchen Journaliſtik den Weg; allein ihrer 
Wirkungsſphäre früh entriſſen (Tſcherniſchewski durch 
Verbannung in die Kaſematten Sibiriens, Dobroljuboff 
und Bjelinski durch den frühen Tod) vermochten ſie 
nur den Samen für künftige Keime zu legen. Erſt der 
Redaktion der Zeitſchrift „Otetschestwenyie Zapiski“ 
— eben jenem Trio — gelang es, die Journaliſtik auf 
eine Höhe zu bringen, die ſie bis auf den heutigen Tag 
noch bewahrt, indem ſie das geſamte geiſtige Schaffen 
Rußlands repräſentiert und immer noch die Zeitſchrift 
mit dem Buche und der Broſchüre mit Erfolg um die 
Palme ſtreiten läßt. Die „Mufe der Rache und Trauer“ 
(Nekraſſoff), die jahrzehntelang unermüdlich in den 
dunkelſten Winkeln der ruſſiſchen Wirklichkeit herum⸗ 
wandelnd, in ſchönen Geſtalten, fein nuancierten, vom 
farbenreichen lokalen Kolorit getränkten Bildern und 
lyriſch⸗bittern Stimmungen das Leid des Volkes klagt; 
die zornglühende Satyre Saltykoff⸗Stſchedrins, die das 
tötliche Wort für die der Verſklavung der Maſſen ent⸗ 
ſprungenen Schattenſeiten des ruſſiſchen Lebens feilt, 
und die weiſe Rede des warnenden und ratenden 
Publiziſten Jeliſſejeff treffen in dem gemeinſamen un⸗ 
abläſſigen Kampfe um die große Sache zuſammen. 
Nicht minder als die Thätigkeit ſind auch die Perſön⸗ 
aan von Intereſſe. Das dornenreihe Geſchick des 
ruſſiſchen Schriftſtellers, immer von einer fatalen Tragik 
durchweht, blieb auch keineswegs den Genannten ferne. 


Grade zu einem pfychologiſchen Rätſel aber verwickelte 
ſie ſich bei Nekraſſoff. ie ſchwierigſte Aufgabe der 
fortſchrittlichen ruſſiſchen Journaliſtik beſtand en jeher 
im a der Mittel und Wege, die Scylla der 
ruſſiſchen Cenſur und die Charybdis der feindlichen ge⸗ 
ſellſchaftlichen Stimmungen zu paſſieren. Bedroht von 
tauſenderlei Gefahren, übernahm Nekraſſoff dieſen Teil 
der Arbeit. Ein geſchickter Diplomat mit feinem prak⸗ 
tiſchen Spürfinn fuchte er unter anderem feine Aufgabe 
durch Anknüpfung und Forterhaltung freundſchaftlicher 
Beziehungen mit verſchiedenen Machthabern zu er⸗ 
leichtern. Er empfing ſie bei ſich, gab ihnen Diners 
und ſpielte mit ihnen Karten. Zugleich aber entlockte der 
tragiſch⸗fatale Widerſpruch zwiſchen ſeinem Schaffen 
und ſeinem Privatleben, den Nekraſſoff ſelbſt aufs pein⸗ 
lichſte empfand, ſeiner Lyra die bitterſten Reue⸗ und 
Klagetöne. Das Gedicht „Ritter auf eine Stunde“, das 
dem Dichter von dem Kontraſt zwiſchen feinem einſt⸗ 
maligen Hungerleben und ſeiner ſpäteren, manchmal 
auf Irrwege geratenen lururiöfen Exiſtenz eingegeben 
ſein mag, die peinigende Gewiſſensqual, von der er in 
büßenden Kraftworten ſang und die nie gelingenwollen⸗ 
den Verſuche, in ſühnenden Rechtfertigungsreden den 
nabetishenden Freunden das geheimnisvolle Rätſel 
ſeines Lebens, dieſer merkwürdigen Miſchung von Gut 
und Böſe, zu erklären, zeugen von einem unverkennbar 
leidenden Zuge des nach Puſchkin und Lermontow 
populärſten Dichter Rußlands. 


München. Georg Polonskr. 


Bulgarien. 


Eine hiſtoriſch⸗kritiſche Studie über „Die Schidfale 
der periodiſchen Preſſe in Bulgarien“ im Februar⸗Heſt 
des ruſſiſchen „Wjestnik Europy“ hat die litterariſche 
Welt Bulgariens in Aufregung verſetzt. In dieſer auf 
umfangreiche Kenntniſſe gegründeten Studie wird, 
nachdem die nationalen Verdlenſte der journaliſtiſchen 
Thätigkeit der zumeiſt vom Auslande aus wirkenden 
Patrioten und Revolutionäre zur Zeit der Türkenherrſchaft 
gewürdigt, im Gegenſatz zu ſenen vornehmlich von der 

olitiſchen Preſſe der neueſten Zeit ein äußerſt ungünſtiges 
ild entworfen. Während Zeitſchriften wie „Misl“ und 
„Zvezda“ mit dem Ausdruck der Scham die Darſtellung 
des Ruſſen für der Wahrheit entſprechend erklären. 
wendet ſich Stefan S. Bobtſcheff in der von ihm ge⸗ 
leiteten „Blgarska Sbirka“ (Bulgariſche Sammlung) 
& en fie, indem er zunächſt für die Periode vor der 
Befreiung die nationale Bedeutung der loyalen, mit 
türkiſcher Erlaubnis erſchienenen Zeitungen hervorhebt 
und ferner auch die Preſſe der Gegenwart in Schutz 
nimmt, die trotz mancher Auswüchſe der bulgariſchen 
Nation Nutzen lt — In „Mis!“ (, Gedanke, 
Oktober 1899) teilt Kiril Chriſtoff perſönliche Erinn⸗ 
rungen an den Humoriſten und Satiriker Aleko Kon⸗ 
ſtantinoff mit. (Vgl. L. E. I, Sp. 684.) Ebenda er⸗ 
läutert Pentſcho Slawejkoff den Zuſammenhang der | 
goethiſchen Lyrik mit dem deutſchen Volksliede, wobei 
er auch einige Ueberſetzungsproben giebt. — Neben 
Ueberſetzungen aus Strindberg und Björnſtjerne 
Björnſon, zu denen J. St. Andrejtſchin Charatteritlen 
der Dichter giebt, findet fi in „Mis!“ (März⸗April 19000 
ein intereſſanter Bericht des bulgariſchen Politiken 
D. Riſoff über ſeinen Beſuch bei Tolſtoi, den er für 
die makedoniſche Bewegung gewinnen wollte; dieſer 
jedoch lehnte es ab, ſich in politiſche Angelegenheiten 
zu miſchen, zumal die Makedonier nichts weiter bes- 
zweckten, als eine Herrſchaft, die türkiſche, mit eine 
anderen, der bulgarlſchen, zu vertauſchen; zugleich gab 
er in feinen anregenden Ausführungen u. a. ſeiner 
Abneigung gegen Politik und Journaliſtentum Ausdrud. 

Einen bemerkenswerten Nachtrag zum Puſchfin- 
Jubiläum liefert „Blgarski Pregled“ 0 de. abt | 
Rundſchau“. November » Dezember 1899) in der Studie | 


des ruſſiſchen Profeſſors P. A. Lawroff „Puſchkin und 
die Slaven“. Lawroff weiſt zunächſt auf Pufdlind 
Aufenthalt in Südrußland und Beſſarabien hin, wo 
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der Dichter aus dem Munde der dort weilenden Serben 
und Bulgaren die Heldenlieder jener Völker, die ihre 
wilden Kämpfe mit den Türken beſingen, vernehmen 
konnte. Daher ſtammen denn auch ſeine im Volkstone 
gehaltenen Dichtungen von den ſerbiſchen Wojewoden 
Karageorgi und Miloſch Obrenovic und ſeine Erzählung 
von dem Bulgaren Krözali, und zwar bedeuten dieſe 
Werke ein wichtiges Moment in der dichteriſchen Ent⸗ 
wickelun uſchkins: durch das liebevolle Studium 
der uff en und ſüͤdflaviſchen Volkslieder fand 
Puſchkin, der häufig genug als ausſchließlicher Byroniſt 
charakteriſiert wird, den Weg zu eigener volkstümlicher 
Dichtung von rein nationalem Gepräge. 

Angeſichts der en Hauen die in einigen Diſtrikten 
unter den bulgariſchen Bauern ausgebrochen iſt, hat ein 
Komitee junger bulgariſcher Schriftſteller eine litterariſche 
Sammlung unter dem Titel „Hilfe!“ (Siſtowa, 1900) 
heraus gegeben, deren Ertrag zur Unterſtützung der Not⸗ 
leidenden verwendet werden ſoll. Sie enthält Beiträge 
von S. S. Bobtſcheff, P. Todoroff, J. Kiriloff, Vela 
Blagoeva, C. Cerkowski u. a., ferner Ueberſetzungen aus 
Victor Hugo, Guy de Maupaſſant, Marcel Prevojt und 
Ludwig Jacobowski. Letzterer hat der Ueberſetzung einer 
ſeiner Novellen einen Brief an P. Todoroff beigegeben, 
in dem er u. a. ſagt: „Wir jungen europäiſchen Schrift⸗ 
ſteller haben nicht nur jene breite und mächtige gemein⸗ 
ſame Baſis in der Kunſt, in deren Heiligtum wir uns 
friedlich begegnen, auch das Eindringen in die ſozialen 
Faktoren muͤßte die Intelligenz des jungen Europa 
vereinen, ſo daß wir uns die Hand reichen und freudig 

emeinfan auf den Plan treten, wo es gilt, Hunger zu 
ſien, Thränen zu trocknen, Schmerzen zu lindern 
Nicht ein ſchwaches Mitleid iſt es, das uns treibt, zum 
Volke ‚herahzufteigen‘, wie man ſich unverhüllt aus⸗ 
drückt, es iſt eine hohe Pflicht.“ 


Berlin. Georg Adam. 
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Studenten⸗Akmanache. 


Göttinger Mnſenalmanach für 1900. Herausgegeben von 
göttinger Studenten. Göttingen, Lüder Horftmann. N. 2,— (8,25). 
dem neuen Jahrhundert. Almanach berliner Studenten. Berlin, 

Hermann Walther. N. 3.— (4.—). 

Seit einigen Jahren beginnt die ſtudentiſche Jugend 
wieder mehr als bisher am geiſtigen Leben der Nation 
teilzunehmen. Die Intereſſen werden vielſeitiger, es regt 
ſich und gährt, auf allen möglichen Gebieten fühlt man 
ſich zur Mitarbeit berufen: Politik, Nationalökonomie, 
Sport, Kunſt und Dichtung intereſſieren plötzlich 
brennend die akademiſchen Bürger, deren Anſprüche an 
außerfachliche Bethätigung noch vor zehn Jahren nicht 
eben hoch waren. Das Erſcheinen von drei Jahrbüchern 
ſtudentiſcher Lyrik iſt ein Zeichen der Zeit, das mehr 
noch vom allgemein kulturhiſtoriſchen Standpunkt als 
aus künſtleriſchen Rückſichten Aufmerkſamkeit verdient. 
Berlin, Göttingen und Leipzig ſind die Univerſitäten, 
deren Studenten ſeit einigen Jahren jeweils um die 
Jahreswende mit einer Sammlung eigener lyriſcher Er⸗ 
zeugniſſe aufwarten. 

Mir liegen der göttinger und der berliner Almanach 
A Beſprechung vor. Der „Göttinger Muſen⸗ 

lmanach“, mit deſſen Ausſtattung ſich der Verleger 
Lüder Horſtmann große Mühe giebt, iſt diesmal be⸗ 
deutend weniger umfangreich als in den Vorjahren. Es 
kommt auch nur ein lyriſches Siebengeſtirn zu Wort. 
Formal zeigt jeder der ſieben Dichter eine hübſche Ge⸗ 
wandtheit, nach ihrem dichteriſchen Werte aber ſind ſie 
ſehr verſchieden. Am höchſten ſteht Börries von Münch⸗ 
hausen, der bereits in den 1 beiden Jahren 
durch die beſten Beiträge auffiel und auch ſchon ein 
eigenes Liederbuch veröffentlicht hat. Münchhauſens Feld 


iſt die Ballade, die er mit bedeutender Fertigkeit be⸗ 
herrſcht. Sein metriſches Können iſt ungewöhnlich groß. 
Knapp und anſchaulich⸗kräftig malt er die Situation und 
führt die Handlung mit ſcharfem Antrieb weiter. Seine 
Begabung iſt jedoch in erſter Linie Formtalent, man hat 
ſelten den Eindruck, daß ein Lied aus unmittelbar 
eigenem Empfinden, im Schaffenszwange, geboren iſt. 
Seine Phantaſie aſſimiliert ſich leicht jedem Stoff er iſt 
daher auch ein feinfühliger Ueberſetzer. Er hat mehr vom 
Virtuoſen an ſich, den man bewundert, denn vom Dichter, 
mit dem man warm wird. Immerhin lieſt man ein 
Gedicht wie „Der Letzte“ mit ſeinem ausgeprägten 

eimatfinn gern öfter. Nach ihm kommt der Zahl der 

eiträge nach Levin Ludwig Schücking, der die 
Sammlung redigiert hat. Seine zehn Beiträge ſind 
ungleich an Charakter und Wert. Die Humoreske „Unfer 
Muͤnchhauſen“ gehört nicht in den Druck, ſondern in 
eine Kneip⸗Zeitung, auch der Cyklus „Studentenfahrt“ 
und „Studentenlos“ ſind herzlich unbedeutend und un⸗ 
reif. „Am Meer“ zeigt neben naiver Unbeholfenheit 
eigenes Empfinden und eigene Anſchauung der Dinge, 
ſchlicht und unmittelbar erlebt wirken die kleinen Ge⸗ 
dichte „In die Welt“ und „Nebel“ während die Proſa⸗ 
Skizze „Drei Reiter“ und „Der Irre“ und „Der Ein⸗ 
ſiedler höher und anderswohin hinauswollen, als wohin 
den jungen Dichter ſeine Kräfte weiſen. Von den übrigen, 
die beiſteuern, ſcheint mir Walther Schottelius am 
eheſten auf dem rechten Wege mit ſeinen kleinen zart⸗ 
geſtimmten Verſen. Paul Viertel zeigt an Gedichten 
von Tennyſon, Hood, Shelley und Shakſpere feine Form⸗ 
dare als Ueberſetzer. Ausgeprägt ſtudentiſchen 
Charakter zeigen nur wenige der Beiträge. 


Der Almanach der berliner Studenten erſcheint unter 
dem ſtolzen Titel Dem neuen Jahrhundert“. Ein 
Jüngling, der aufs weite Meer hinausfährt, ſehnend die 

ände dem aufgehenden Sonnenball entgegengeſtreckt, 
ſchmückt, eine deutliche Symbolik, das Titelblatt des reich 
mit Buchſchmuck ausgeſtatteten ſtarken Bandes. Aber 
weder von verheißungsvoller Hoffnung noch von 
ſchwellender Sehnſucht nach neuen Sonnen, noch von 
jugendfroher Kraft iſt viel in dieſem Almanach zu ver⸗ 
ſpuͤren, fo groß auch die Zahl der Beitragenden und der 
Beiträge iſt. In der überwiegenden Mehrzahl begegnen 
uns Verſe von größerer oder geringerer Formgewandtheit, 
die mit mehr oder weniger Glück aturfimnungen 
wiedergeben. Liebeserlebniſſe, Liebesklagen, Liebes froh⸗ 
locken, ab und zu phlloſophiſches Grübeln über das 
Leben, jugendliche Skepſis bilden den Inhalt für eine 
weitere Gruppe. Die große Jugend der Verfaſſer kenn⸗ 
eiche ſich in den beliebten Uebertreibungen: man iſt 
eiht mit Ausbrüchen der Verzweiflung bei der Hand 
und hebt gern die ganze Welt um der eignen kleinen 
Perſon willen aus den Angeln. Hie und da, doch ſelten, 
warnt auch wohl einer vor frühreifem Peſſimismus 
oder müder Blaſiertheit, Klänge froher Thatkraft und 
begeiſterter Lebensfreude werden laut, aber die rechte Un⸗ 
befangenheit der Jugend fehlt dieſen berliner Studenten. 
Ausgeprägte Individualitäten findet man noch nicht, 
wenn auch ein Unterſchied in der Begabung nicht zu 
verkennen iſt. Da aber jeder nur wenig beiſteuert, wäre 
es zwecklos, alle Namen anzuführen. Nur zwei der 
jungen Autoren möchte ich als charakteriſtiſche Typen ihrer 
Generation beſonders nennen. Der eine iſt Leo Waldau, 
der zwei aher ice beiſteuert: „Der tote Punkt“ 
und „Alles oder nichts“. (Beiläufig bemerkt iſt die 155 
der Proſa⸗Stücke verhältnismäßig hoch, aber ſie ſind 
faſt durchweg minderwertig: es iſt bedeutend ſchwerer 
ute Proſa, als Verſe zu ſchreiben.) Das erſte Stück 
in eine verſtiegene pſychologiſche Studie, das zweite mit 
feinen allgemeinen Anklagen gegen die brutale Welt der 
Masken die Variation eines uralten Themas. Der zweite, 
der genannt werden muß, iſt Otto Werden, ein junger 
Menſch, der eigentlich als einziger den Einfluß der 
widerſprechenden Strömungen unſerer Tage verkörpert: 
ein unglücklicher, zerriſſener Charakter, der ehrlich ver⸗ 
zweifelt über ſeine fatale Naturanlage, ein zerrütteter 
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Jüngling, der bald hier⸗, bald dorthin geworfen wird, 
und der ſich mit Vorliebe in einem abſichtlich ſaloppen 
Tone ſelbſt ironiſiert. Er hat eine ganze Flut von Bei⸗ 
trägen geſpendet, aber nur ein paar kleine Augenblicks⸗ 
bilder find einigermaßen gelungen („Ein Paar.“ „Erlöft“, 
Mara“), die übrigen wirken zumeiſt unfreiwillig komiſch. 
Gr.-Lichterfelde. Gustav Zieler. 


Romane und Movelken. 


Fra Belefte und andere Erzählungen von Ricarda Huch. 
Leipzig. Verlag von H. Haeſſel. 1899. 

Wer als Autor oder auch als Leſer durch die Schule 
des Naturalismus gegangen iſt, den werden die Er⸗ 
zählungen von Ricarda Puch zunächſt befremden, ja 
verwirren. Man darf aber bei ihr die Mühe nicht 
ſcheuen, ſich einaufeien; ihre Perſönlichkeit iſt es wert, 
daß man verſucht, ſich in ſie einzuleben. Weder unter 
den Alten noch unter den Jungen genießen ihre Bücher 
die Verbreitung, die zu wünſchen wäre. Das Volk 
wird ſich kaum je mit ihr befreunden, da das Gewicht 
ihrer Gedanken, ihre etwas hochmütige Ironie und ihr 
Verzicht auf alle groben Effekte fie den erkluſivſten 
Künſtlern an die Seite ſtellt. Die Novellen von Ricarda 
fas ftehen unter dem Einfluß der Romantiker, andrer⸗ 
elts auch unter dem von Gottſried Keller und alk 
Meyer. Mit erſterem hat ſie die geiſtreichen Einfälle, 
den klugen, oft etwas gekünſtelten Humor gemein, mit 
letzterem die Vorliebe für hiſtoriſche Stoffe, den Sinn 
für Stil und ſchönes Maß, mit beiden 9355 ſchweizeriſche 
Selbſtbeſchränkung, die Wollen und Können vorſichtig 
in Einklang ſetzt und dem ſicheren. ausgereiften Talent 
vor dem hinmelftürmenden Genius den Vorzug giebt. 
Und Ricarda Huchs Talent iſt wirklich ſchon ausgereift. 
Ihre kleinen, feinen Sachen find jo durchaus abgeklärt 
und in ſich fertig, daß man nur eines beklagen darf: 
die Unmöglichkeit weiterer Entwicklung. 

Die erſte Novelle des Bandes behandelt die Leiden⸗ 
ſchaft des Fra Celeſte, eines großen Predigers, die in 
der Ermordung ſeiner todkranken Geliebten gipfelt. Da⸗ 
bei iſt es bezeichnend für die Art der Verfaſſerin, daß 
der Augenblick des Mordes — ebenſo wie der des 
Selbſtmordes in der letzten Novelle — als künſtleriſch 
bedeutungslos ganz im Hintergrunde bleibt, während 
die Liebhaber ſtarker Effekte gerade bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten ſich eine breite Schilderung des ſchauerlichen 
Vorganges nie verſagen können. Bei Ricarda Huch 
dient jede Handlung, jedes Bild ohne Selbſtzweck aus⸗ 
ſchließlich der leitenden Idee. Von beſonderem Reiz 
iſt in „Fra Celeſte“ die Darſtellung der klerikalen 
Sittenpraxis. Einen italieniſchen Humaniſten glauben 
wir zu vernehmen; ſo leicht und frei wird die ver⸗ 
botene Liebe des Mönches behandelt. Der Geiſt des 
Aretino und des Macchiavell beſeelt den Freund des 
Fra Celeſte, der als Erzähler auftritt. Die hohen 
Kleriker, die den gewaltigen Prediger klug beſchützen, 
Seren, ſich mit einer heiteren und graziöſen Frivolität. 
— Weniger gelungen erſcheint mir „Der Weltunter⸗ 
Mang nüt feinem forciert⸗phantaſtiſchen Humor. „Die 
Maiwieſe“ dagegen verfeinert dieſe Art von Humor 
zur entzückendſten Anmut, zu einer geiſtſprühenden, 
mit Tragik leicht durchflochtenen Schelmerei. Zur 
Probe, wie die Dichterin Vergleiche fühlt und ſieht, 
diene folgende Stelle: .... Der ganze zarte Leib 
mahnte mich an einen hohen venetianiſchen Glaskelch, 
in dem eine Flamme brennt, die ihn im nächſten Augen⸗ 
blick zerſpringen machen kann. Ja, als ob er ſchon 
anfinge, in der Glut zu ſchmelzen, neigte er ſich zitternd 
zu dein Prinzen hinüber ...“ 

München. 


Bodo Sickenberg. Roman von Alfred Bock. Berlin W., 
F. Fontane & Co. M. 2.— (3,—). 

Ein ſehr dankbares Thema gerade für die epiſche 
Darſtellung hat ſich Alfred Bock in dieſem Roman ge⸗ 
wählt. Es iſt die Geſchichte eines Kaufmanns, der weit 
mehr äſthetiſch, als merkantil empfindet und dadurch 


Kurt Martens. 


in Widerſpruch mit feinen Pflichten und feiner Um⸗ 


gebung gerät. Der Stoff bietet Anlaß zur Schilde⸗ 
rung intereſſanter ſozialer wie pſychologiſcher Zustände. 

ch denke dabei an Halbes „Eisgang“, an die er⸗ 
ſchütternden Leiden des jungen Gutsherrn, der ſich mit 
den Anſchauungen ſeines Standes nicht in Einklang 
bringen kann und gezwungen iſt, einen Poſten zu ver⸗ 
teidigen, dem er Berechtigung abſpricht. Was dort im 
Drama oft nur unklar zu Tage kommt, könnte die 
freiere Bewegungsfähigkeit des Romans noch wirkſamer 
geſtalten. Er könnte hier Größtes ſchaffen. 

Bock hat uns eine gemütlich⸗ bürgerliche Geſchichte 
erſonnen und fie gemütlich bürgerlich borgetragen- 
Sicher hat er damit den Geſchmack breiterer Schichten 
getroffen. Bodo Sickenberg, ein kränklicher, allzugut⸗ 
mutiger Menſch mit allerhand künſtleriſchen Neigungen wird 
durch den Tod ſeines Vaters, den Bock als Muß⸗ 
Kaufmann“ bezeichnet, von der Univerſität abberufen 
und an die Spitze einer Cigarrenfabrik geſtellt. Er 
findet ein braves Mädchen, das er heiratet, und dus ihm 
zwei Kinder ſchenkt. Nach ihrem Tode engagiert er 
dann eine Stütze, wieder ein vortreffliches Mädchen, 
das in den erſten Kapiteln des Buches eine Hauptrolle 
ſpielt, dann aber ſpurlos verſchwindet. Mit aus führ⸗ 
licher Liebe werden uns bergeführt: der Schwieger⸗ 
vater, der unter dem Pantoffel feiner litterariſierenden 
Gattin ſteht, der brave Junggeſelle Spiegel und der 
betrügerifche Werkmeister Miſpelbaum. Dann erleben 
wir die zweite Heirat des Helden mit einer berechnen⸗ 
den adligen alten Jungfer und das Mißlingen dieſer 
Ehe. Hier iſt eine Art inneren Konfliktes angedeutet. 
Bodo hat, ſeiner Kränklichkeit wegen, die er zu ver⸗ 
erben fürchtet, beſchloſſen, eine „Freundſchaftsehe “ zu 
führen und kommt von dieſer Idee erſt zurück, nach⸗ 
dem ihm feine Frau mit dem Typus eines Roman⸗ 
Ungarn betrogen hat. Auf der vorletzten Seite des 
Buches löſt dann Bodo Ehe und Firma auf, denen er 
nicht gerasfen war. 

er Ronian lieſt ſich raſch und flüffig. Haften 
bleiben einige Szenen. denen der vorzüglich erlauſchte 
Dialekt Kraft und Eigenart verleiht. bier wird der 
Verfaſſer unwillkürlich ſelbſt konzentrierter, anſchau⸗ 
licher. So in der Schilderung der Arbeiter, die zur 
Fabrik gehen, des Rundgangs des Werkmeiſters, wobei 
wir eine Menge techniſcher Belehrung empfangen, und 
in der Vorführung des jüdiſchen Händlers Löbchen. 
Wirklich wertvoll iſt die kurze Szene zwiſchen dem 
Fabrikherrn und dem verzweifelten Mädchen, deren 
Sat ſich mit ihrer Mutter zuſammengethan hat. Das 

e 


ift alles jo prägnant und wahr herausgebracht. daß 
nun diefer zwei Seiten willen dem Buche Freund 
wird. 

Berlin. Anselm Heine 


Die Kuhmagd. Novellen von Johannes Schlaf. Berlin 
W., F. Fontane & Co. 1900. M. 2,— (3.—). 

Den Einfluß, den Maupaſſant auf unſere moderne 
Novelliſtik — nicht zu ihrem Schaden — ausgeübr 
hat und noch immer ausübt, kann man in gewiſſe 
Weiſe auch bei Schlafs Novellen verfolgen. Während 
aber die anderen Novelliſten faſt ſämtlich in Maupaſſants 
Art ſtecken geblieben und nicht über fie hinausgekommen 
find, ift Schlaf nur durch. fie hindurchgegangen, ohne fich 
ſelbſt dabei zu verlieren. Er iſt echt deutſch geblieben. 
und in allen dieſen zwölf Novellen ſpricht feine ſchlichte, 
liebenswürdige Eigenart zu uns, ſeine ſtille, feine Natur. 
ſein ſcharfer Beobachtungsgeiſt, der auch vor dem Harten 
und Brutalen nicht zurüdichredt, ſowie fein müdes, 
ſpöttiſches Lächeln den geſchlechtlichen Dingen gegenüber, 
alles Eigenſchaften, die uns an ihm vertraut und lieb 
Aae ſind. Er verſteht wie kaum ein anderer die 

unſt, eine Handlung zu konzentrieren, in knappen. 
klaren Zügen, ohne jede überflüſſigen Seitenſprünge 
aufzurollen, und bei aller Gedrängthelt doch pſychologiſch 
u vertiefen. Selbſt wenn er, wie in „Seine Senta“, 
ypen zeichnet, fo haben dieſe doch noch jo viel indivi⸗ 
duelles Leben, daß bei allen ein Reſt allerperſönlichſter 
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Eigentümlichkeit übrig bleibt. Die meiſten der kleinen 
Erzählungen ſind erotiſcher Natur und ſtellenweiſe von 
einer köſtlichen Friſche. Mit überlegener Ironie und 
blankem Humor ift in „Die Kuhmagd- das Ferienver⸗ 
hältnis eines liebesbedürftigen, trottelhaften Studentchens 
mit der Kuhmagd des elterlichen Hauſes gel dare dem 
dieſe nachher die fehlenden Mittel zu der Heirat mit 
ihrem wirklichen Schatz verdankt. Groß angelegt iſt die 
folgende herbe Skizze „Die Ehre“. Die Hauptperfon, 
der Färbermeiſter Lorenz Röhl, iſt eine echte ſchlafſche 
Figur. Er kennt keine ſchönere Empfindung, als von 
aller Welt ſo recht gründlich und ohnmächtig gehaßt zu 
werden. Eine Natur, wie fie Schlaf in feinen „Meifter 
Oelze“ fo grandios verkörpert hat. Zu den beiten 
Stücken der Sammlung rechnet dann noch Friede 
Bornkeſſel“, in dem die Tändelei einer blaſierten, nach 
neuen Senſationen lüſternen „Gnädigen“ mit ihrem 
hübſchen Gärtnerburſchen zu deſſen lintiſcher, aber immer 
elementarer hervorbrechender Leidenſchaft in ſcharfen 
Kontraſt geſtellt iſt und ſich ſchließlich in die Verblüffung 
des armen Jungen auflöſt, als der Gemahl der Gnädigen 
in die Erſcheinung tritt und mit ihm ein junger Geck, 
tun die Rechte des alleinigen Hausfreunds 
aneignet. 
Aber auch wer den Stimmungskünſtler in Schlaf 
liebt, dieſes Verſinken in die Natur, dieſes ſich tief 
Auncenen men in ihre Wunder, dieſes ſchrankenloſe 
ufgehen im All, als wäre man ſelbſt Licht, Farbe, 
Blume, Klang und Duft, findet in „Lenz“, „Die As⸗ 
phodeloswieſe“ und „Das Meer“ Perlen dieſer Art. 
Und auch hier wieder dieſer leiſe Humor, das ftille, 
gtüdieli e Lächeln eines Menſchen, der im Kleinſten das 
rößte ſiegt! > 
Den Beſchluß des Buches bildet ein kleines Drama 
in 2 Szenen „Der Bann“, das beſſer fortgeblieben 
wäre, da es den ſonſt ſo einheitlichen Ton der Samm⸗ 
lung empfindlich ſtört. 

Berlin-Friedenau. Kurt Holm. 


Die Sklavin. (La vasalle.) Roman von Jules Cafe. 

Einzig autorifierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen 
von F. Gräfin zu Reventlow, Paris. Leipzig, 
München. lbert Langen 1899. 80. 354 € 


liche Liebe“, deſſen Ueberſetzung in demſelben Verlage 
erſchienen iſt, gezeigt, daß er über ein bedeutendes 
pſychologiſches Talent verfügt, ohne jedoch trotzdem 
einen tieferen Eindruck beim Leſer zu erzielen. Sein 
neues Buch offenbart dieſes Talent noch weit mehr 
und iſt dabei nicht ſo ermüdend und langweilig wie 
jenes. Eine Unterhaltungslektüre iſt es freilich auch nicht, 
und wenn Leſer, die nach „Pikanten“ fahnden, darin 
etwa die erwünſchte Koſt erwarten, ſo dürften ſie ziem⸗ 
lich enttäuſcht ſein, denn trotzdem der Autor die 
intimſten Dinge berührt, iſt er nichts weniger als 
„bikant“. Er thut es ohne jede ene i ohne den 
galliſchen Uebermut eines Maupaſſant, nur, weil es 
ihm notwendig erſcheint. Der Stoff erinnert äußerlich 
ein wenig an Omptedas vorzüglichen Roman 
⸗Philiſter über Dir!“ Dort wie hier handelt ſichs um 
ein Ehepaar, das aus Liebe geheiratet hat und im 
tiefſten Haſſe von einander geht. Die Urſachen dieſes 
Ausgangs aber ſind in beiden Erzählungen ganz ver⸗ 
ſchieden: bei Onipteda trägt die Frau die Schuld, denn 
fie iſt ein oberflächliches, eitles Geſchöpf, das die vor⸗ 
nehme Künſtlerſeele ihres Gatten nicht verſtehen kann 
und ihn mit ihren Launen und Bosheiten peinigt, bis 
es ſelbſt ſeiner Großmut zu viel wird und er ſich von 
ihr losſagt. Bei Caſe dagegen liegt die Schuld hauptſächli 
am Manne, der in ſeiner brutalen Begierde die no 
unerwachten Sinne der jungen grau grauſam verletzt, 
ihre Scheu für liebloſe Kälte hält und ſich immer tiefer 
in Erbitterung gegen ſie hineinlebt, bis er ſie ſchließlich 
haßt und verfolgt. 

So peinlich genau Cafe in feiner pſychologiſchen 
Sezierarbeit auch zu Werke geht, er fällt nie in den 


dozierenden Ton ſeines Kollegen Bourget, der den 
Schulmeiſter nie ganz vergeſſen kann. Ebenſo hält 
er ſich frei von jenen klingenden bombaſtiſchen Phraſen, 
von denen ſelbſt die bedeutendſten Franzoſen meiſt nicht 
laſſen können. Der größte Vorzug dieſes Buches iſt aber 
die wahrhaft ſtaunenswerte pſychologiſche Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit, mit der ſich der Autor in die Seele einer 
1 5 zu verſetzen weiß; man könnte glauben, eine 
frau habe das Buch geſchrieben, denn nur eine Frau 
vermag die weibliche Seele fo in ihren geheimſten 
Falten zu kennen. 
Kremsmünster. 


Der Borreturm. 


Theodor von Sosnosky. 
Erzählung von K. G. Bröndſted. 
Ueberſetzt von Pauline Klaiber. 


Leipzig, Fr. Wilh. 
Grunow. 1899. Geb. M. 7,—. 

Ich hege eine Antipathie gegen dickleibige Bücher: 
ſie beſchwören ſtets die Erinnerung an die endloſen 
Romane der 50er Jahre herauf. o nahm ich auch 
den „Borreturm“ mit leiſem Mißtrauen zur Hand. 
Und der Anfang weiſt allerdings ermüdende Breite auf. 
Später aber feſſelt der Stoff, das Talent des Berfaffers, 
anſchaulich zu ſchildern, die prägnante Zeichnung aller, 
ſelbſt der nur flüchtig darin auftauchenden Perſonen. 
Sie prägen ſich in ihrer plaſtiſchen Leibhaftigkeit dem 
Auge förmlich ein. Nur der Held, ſonderbarerweiſe, 
zieht öfters ein unverſtändliches Geſicht. 

Durch den ganzen Roman hin habe ich mir unab⸗ 
läſſig die Frage vorgelegt: iſt die Tendenz, deren 
Schatten ich darin geiſtern zu ſpüren meinte, beab⸗ 
ſichtigt oder nicht? Nach den Schlußworten möchte ich 
mit ja antworten. Und das allerdings nähme der 

jübſchen Erzählung in meinen Augen viel von ihrem 
harme: man merkt die Abſicht und. 

Jakob Erlander, der Sproß aus edlem Hauſe, das ſein 
Vater über erloſchene Königsgeſchlechter hinweg dh den 
Joten emporleitet, iſt der Held der Erzählung nen⸗ 
ſtolz, Selbſtbewußtſein, Energie, glühende Heimatsliebe, 
Dankbarkeit, praktiſcher Sinn ſtreiten ſich in ſeinem 
Innern, gewinnen abwechſelnd die Oberherrſchaft und 
geſtalten ſein Schickſal. ber über dieſem als Not⸗ 
wendigkelt aus dem Helden ſelbſt herauswachſenden 
Geſchick ſteht Caren Gram, das Doktorskind mit den 
„braunen Augen der einſtigen Leibeigenen“, wie Jakob 
als Knabe ihr unumwunden ſagt, um ſie freilich im 
nächſten Augenblick zu feinem „Schutzgeiſt“ zu 
küren. Und als ſein Schutzgeiſt wirkt ſie be⸗ 
ſtändig, ſogar hypnotiſch aus der ferne. Es 
berührt faſt peinlich in ſeiner Abſichtlichkeit, wenn 
dem klug, praktiſch, thatkräftig geſchilderten Manne 
Anlauf auf Anlauf mißlingt, um dem Schutzgeiſt“ 
Gelegenheit zu ſeinem Walten und Retten zu geben. 

akobs ſonſt intereſſanter Charakter erhält dadurch etwas 

erfahrenes, Direktionsloſes, was zu den übrigen 

eſenszügen nicht recht paſſen will, aber als Folie für 
Caren dienen ſoll. Sogar die Untreue ſeiner Verlobung 
mit Ragna Reſen muß Jungfer Grants Selbſtloſigkeit 
und Treue noch heller erſtrahlen laſſen. 

Der Schluß enttäuſcht. Jakob Erlan der kehrt ohne 
Amt und Brot, wie er einft hinauszog, nach der 
heimatlichen Scholle zurück. Er opfert ſeine geſamte 
Barſchaft, um die Trümmer des alten Stanimſitzes 
ſeines Geſchlechts in die Hand zu bekommen, und ſucht 
als Handwerker Verdienſt. Aber alle Arbeit und 
Willenskraft bringen auch jetzt ihn nicht vorwärts: Das 
vermag nur Caren Grams und ſpäter Sigurd Reſens 
Geld, das prompt im entſcheidenden Augenblide erſcheint. 
Jakob nimmt Carens Gold, ſie ſelbſt zur Frau. Und 
nun erſt erblüht aus der Hand des Mädchens mit den 
„braunen Augen der ant Ken Leibeigenen“ ihm, dem 
Jotenſproſſen, Glück und folg, die er fich ſelbſt nie 
erringen konnte ... Da liegt die e Ohne ſie 
wäre mir die durch und durch decente, zum Teil poetiſch 
reizvolle Erzählung lieber. 

Die W lieſt ſich recht flüſſig. Nur hin 
und wieder wünſchte ich Pauline Klaiber eiwas von der 
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virtuoſen Kunſt Mathilde Manns, Stil und Stimmung 
des Originals zu treffen. 


Berlin. H. von Endorf. 


Epriſches und Spiſches. 


Die blaue Blume. Eine Anthologie romantiſcher Lyrit 
von Fr. v. Oppeln⸗Bronikowski und L. Jaco⸗ 
bowski. Mit Einleitungen der nh 90 er Leipzig 
o. 55 Eugen Diederichs. M. 4,— (5,50). 

Nan ſpricht davon, daß unſere werdende Kunſt 
immer mehr den Charakter einer neuen Romantik an⸗ 
nähme. Aber man verbindet, wenn man dies meint, 
mit dem Wort „Romantik“ nicht den hiſtoriſchen Be⸗ 
griff, ſondern empfindet in ihm mehr die Negation alles 
deſſen, was die vergangene, ausgeſprochen naturaliſtiſche 
Epoche erreichte und erſtrebte. Nur in dieſem Sinne 

kann man heute von einer Neuromantik ſprechen, wenn 
man mehr als ein paar Einzelerſcheinungen damit kenn⸗ 
zeichnen will. Denn das Vage und Verſchwommene 
in Geſtaltung und Gedanken iſt unſere Sache nicht 
mehr. Waren jene alten Romantiker romantiſche 

Schwärmer, fo find wir heute rom antiſche Realiſten 

geworden. Wir ringen um Poſitives, um Lebens⸗ 
eftaltung und Weltanſchauung, nicht um Träume. 

Freilich det ſich auch mancher verwandte Zug in den 

romantiſchen Strömungen zu Anfang des XIX. und 

des XX. Jahrhunderts. 

Bei der vorliegenden Auswahl romantiſcher Lyrik 
ſcheint die Doppeldeutigkeit des Begriffs Romantik 
ſichtbar eingewirkt zu haben. Teils beſtrebten ſich die 
Herausgeber — ſo ſchon in der äußerlichen Anordnung 
und der Vollſtändigkeit, die zumteil auch mit Recht ver⸗ 
geſſene Sachen unnötigerweiſe wieder auskramt — einen 
biltorifehen Ueberblick über die Entwickelung der roman⸗ 
tiſchen Lyrik zu geben, teils wollten ſie nur das Lebens⸗ 
fähige, was romantiſche Lyrtfer geſchaffen, in einer 
ſchönen und geſchmackvollen Anthologie dem heutigen 
Leſer in die Hand geben — fo kürzten fie übertrieben 
lange Gedichte und machten ſie uns mundgerecht. Viel⸗ 
leicht iſt es nicht möglich, beides ganz zu vereinen, und 
kleine Kolliſionen finden auch in dieſer Sammlung 
ſtatt: der, der in lyriſchen Klängen ſchwelgen will, die 
ihn heute noch unmittelbar rühren, findet vieles, was 
ihn langweilt, und der, der hiſtoriſch angeregt ſein will, 
vermißt am Ende manches. Dieſe Doppelſeitigkeit hat 
aber auch ihr Gutes gehabt: ſie hat ſich in zwei feinen 
und ‚geiitoolien Einleitungen der beiden Herausgeber 
kryſtalliſiert, von denen Oppeln⸗Bronikowski hiſtoriſch, 
Jacobowski pſychologiſch (mit Beſchränkung auf die 
bereits hiſtoriſche Romantik) die Romantik analyſieren. 

An der Auswahl der Gedichte habe ich ein paar 
kleine Ausſtellungen zu machen. Trotzdem Oppeln⸗ 
Bronikowski in ſeiner Einleitung anderer Anſicht iſt, 

hörte ein Stück von Kleiſt meiner Meinung nach in 
ie Sammlung unbedingt hinein. Hätte „Das letzte 

Lied“ nicht in der patriotifhen Romantik gut einen 

Platz finden können? Von Hölderlin hätte ich ſtatt des 
einen gereimten Gedichtes vielleicht fünf oder zehn ſeiner 

Oden zu finden gewünſcht. Von Clemens Brentano 

vermiſſe ich das zumteil wunderbare „Schwanenlied“. 

10 kann es ferner nicht billigen, daß man mit 
ürzungen eigenmächtig an eine fo große Künſtlerin 

wie Annette von Drofte herantrat. Und beide Male 

hat das droſtiſche Gedicht durch die Kürzungen auch 
empfindlichen Schaden gelitten. Im 0 Gerhard 
von Köln“ iſt in der ausgelaſſenen Strophe der Dom 
als ein Steinwald gefchildert worden, und in der nächſten 

Strophe wird im Bilde weiter von „Blum’ und Kraut“ 

geſprochen; das ſteht jetzt ganz unvermittelt. Im 

„Hünenſtein“ ſteht die ausgelaffene Strophe auch durch⸗ 

aus eng im Zuſammenhang mit den übrigen und iſt 

zudem an ſich wundervoll. 

Dieſe Mängel, die ſich allerdings bei einer ſo großen 
und ſchwierigen Arbeit, wie es die Zuſammenſtellung 
dieſes umfangreichen Werkes ſicherlich war, leicht genug 


Aus: Die blaue Blume. Leipzig. Eugen Diedertchz. 


einſtellen lonnten und — wenn ich von den Kürzungen 
an den Gedichten der Droſte abſehe — vielleicht auch 
hauptſächlich auf meinem ſubjektiven Geſchmack beruhen, 
ſollen dem uneingeſchränkten Lobe für das, was die 

erauögeber hier geleiſtet haben, keinen Abbruch thun. 

as Buch war notwendig geworden, und die Aufgabe, 
ein Brevier der Romantik, einen Führer durchs alte. 
romantiſche Land zu ſchaffen, iſt hier im ganzen in jo 
ſchöner Weiſe gelöſt worden, daß wir den Herausgebern 
dafür Dank ſchuldig find. Das prächtig ausgeſtattete 
Buch iſt mit acht Porträts geſchmückt. 

München. Wilhelm von Schols. 


Bitteraturgefeßichtlichee. 


Die Litteratur am Jahrhundert-Ende. Von Max Lorenz. 
Stuttgart 1900. J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger. M. 3,— (4,—). 

Es erſcheint ja gewiß als eine dug fei h der 
modernen Hiiteraturgeſchichtsſchrelbung, daß ſie ein Kunſt⸗ 
werknicht nur aufſeinenäſthetiſchen Wert hin feſtlegt, ſondem 
es 9 800 am von innen heraus aus ſeinen ſozialen, zeitlichen 

n ieh cen Elementen zu entwickeln ſucht. Aber darf 
darum die äſthetiſche Betrachtungsweiſe ausgeſchaltet 
werden? Gewiß nicht. Denn ſonſt kämen wir ins 

Bodenloſe, weil ich eben ſo gut, wie eine Dichtung, auch 

den erſten beſten Reporterbericht oder Kolportageroman 

aus kulturellen und pſychologiſchen Elementen erklären 
könnte. Max Lorenz in der vorliegenden Sammlung 
von litterariſchen Eſſais hat dieſe Gefahr nicht zu ver⸗ 
meiden gewußt, ſondern iſt ahnungslos, wie ein Kind, 
hineingetappt. So nimmt er Fuldas Heroſtrat“ ſehr 
feierlich, als ob es ſich um Gott weiß welche monumen. 
tale Dichtung handelte, und was er gar aus den „Drei 
Reiherfedern“ herauszuleſen vermag, darüber wird wohl 
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Sudermann ſelbſt am meiſten verwundert ſein. Außer⸗ 
dem iſt eine große Flüchtigkeit der Bearbeitung zu tadeln, 
die ſogar dann noch, wenn der Verfaſſer Richtiges und 
Brauchbares vorbringt, unangenehm hervortritt. Was 
er über Hauptmann, Maeterlinck, das junge Wien, Hebbel 
u. ſ. w. ausſagt, iſt zwar nicht gerade falſch, hält ſich 
aber doch nur an der oberſten Oberfläche. Der beſte 
dieſer gut ben aeg 125 a N Naturalismus, der 
ganz gut den Gegenſatz zwiſchen der heutigen Dichtun 
und Weltanſchauun und der Dichtung und Weltan⸗ 
ſchauung der Hegel⸗Zeit darthut. Aber auch hier hätte 
alles ſchärfer, präziſer und tiefer gefaßt werden müſſen. 
Dresden. S. Lublinski. 


Die letzten zwanzig Jahre deutſcher Litteraturgeſchichte. 
1880 — 1900. Im Abriß dargeftellt von Emil Thomas. 
Zweite, durchgeſehene Auflage. Leipzig 1900. Verlag 
von Walther Fiedler. 136 S. M. 1,60. 

Es war ſehr nötig, daß von dieſem Büchlein eine 
durchgeſehene“ neue Auflage erſchien, denn die erſte, 
die vor ein paar Monaten herauskam und mehrere 
tauſend Abnehmer fand, ließ an Oberflächlichkeit nur ſehr 
wenig zu wünſchen übrig und war kaum mehr., als ein 
mit etlichen dünnen, abgegriffenen Urteilen durch⸗ 
ſchoſſener Katalog moderner Schriftſteller mit Angabe 
ihrer Hauptwerke. Die neue Auflage iſt der früher vor⸗ 
handenen ſachlichen und ſprachlichen Schnitzer entledigt, 
weiſt in der Gruppierung der Schriftſteller nach gemein⸗ 
ſamen Geſichtspunkten einige Verbeſſerungen auf — 
das bekannte Buch von Bartels war hier das Vorbild 
— und füllt manche Lücke, die in der erſter“ Ausgabe 
mit Recht auffallen mußte (Hofmannsthal, Lienhard, 
J. V. Widmann, Anna Ritter u. a. m.). Trotzdem 
vermißt man auch feht noch genügend Namen in dieſer 
bunten, allzubunten Reihe, namentlich unter den weib⸗ 
lichen Autoren, wo begabte und erfolgreiche Erzählerinnen 
wie 98 Dohm, G. Franke⸗Schievelbein, Helene 
Voigt, B. bone en „Meyer⸗Förſter, E. Roland, 
Carry Brachvogel zwiſchen ziemlich unterwertigen Damen 
durch Abweſenheit glänzen. Von dent ftarfen und 
originellen Talente Richard Bredenbrückers weiß der 
Verfaſſer anſcheinend fo wenig etwas wie von Wilhelm 

egeler, Friedrich Adler, Karl Söhle, Georg Engel, 

J. 0 Loeffler, Rudolf Lothar u. a., während eine An⸗ 

zahl braver Dilettanten und Halbtalente bereitwilli 

Einlaß gefunden haben. Eigener Urteile enthält ſich 

der Verfaſſer in den meiſten Fällen, er begnügt ſich ge⸗ 

wöhnlich mit einer Etikettierung nach Art der Cigarren⸗ 
preisliſten (mild, Lin fu ge u. ſ. w.), und ſo iſt das 

Buch als Ganzes ein für viele Litteraturbefliſſene ganz 

brauchbares kleines Nachſchlagewerk. 4 


Der „Deutfhe Sprachhort“, das neue „Stil- 
wörterbuch“ von Profeſſor Albert Heintze, über deſſen 


erſten Teil gleich nach feinem Erſcheinen in Heft 7 be 
richtet wurde, lieg, jegt fertig vor (Leipzig, Rengerſche 
Buchhandlung. 695 S. Preis 12 M., geb. 14 M.). 


Von dem Ganzen läßt ſich nur wiederholen, was damals 
von der erſten Lieferung geſagt werden konnte: es iſt 
ein mit emſiger Liebe und ausgebreiteter Fachkenntnis 
Eichaſſenes ſammelwerk, das zwar als die Arbeit eines 
inzelnen nicht auf lüdenlofe Vollſtändigkeit Anſpruch 
machen, aber auch ſo viel Nutzen ſtiften und jedem Be⸗ 
lehrung geben kann, der im Umgang mit der deutſchen 
Sprache ab und zu ein zuverläſſiges Orakel zu befragen 
wünſcht. Daß die Auswahl der behandelten Wörter 
eines ſichtbaren einheitlichen Geſichtspunktes entbehrt, 
wurde ſchon hervorgehoben, kann aber dem praktiſchen 
Wert des reichhaltigen Werkes keinen weſentlichen Ab⸗ 
bruch thun. . 


Oerſchiedenes. 


Das Meißener Porzellan ung feine Geschichte. Von 
Karl Berling. Mit 15 Chromolithographieen, 
15 Heliogravüren, 1 Markentafel und 219 Textbildern. 


Leipzig, F. A. Brockhaus. 1900. gr. 40, XVII, 211 S. 
Eleg. gebd. M. 160,—. 
ie Blaumalerei unter Glaſur, die erſt 1720 vom 
Obermeiſter Köhler erfunden wurde, iſt ſo ſehr zum Wahr⸗ 
zeichen der meißener Porzellanmanufaktur geworden, 
daß Brockhaus ſein neueſtes Prachtwerk mit Fug und 
Recht in ein blauweißes Gewand kleiden konnte: blau 
ſteht die Schrift des Deckels auf ſchneeweißem geripptem 
Leinen. Auf die ſtark von China und Japan beein⸗ 
flußten Anfangsſtadien der europäiſchen Porzellan⸗ 
fabrikation ſcheint das Vorſatzpapier hinzuweiſen, das 
ein Blumen» und Vogel⸗Flächenmotiv in Gold und auf 
blaubrokatenem Grunde aufweiſt. Aeußerlich eine 
Augenpracht für den Bücherfreund, inhaltlich ein Werk 
von höchſtem Intereſſe für Künſtler und Induſtrielle, für 
Sanımler und die Kreiſe des Kunſtgewerbes. 

Neben naturgemäß ſich ergebender chronologiſcher 
Einteilung hat Profeſſor Berling eine ungemein über⸗ 
ſichtliche Untereinteilung feſtgehalten, die ſcharf das All⸗ 
gemein⸗Geſchichtliche, die Formengebung und die Farben⸗ 

ebung trennt. Ein kurzes Vorwort der Herren von 
Haugt und Cornelius Gurlitt, in gewiſſem Sinne Mit⸗ 
arbeiter des Verfaſſers, leitet das Werk ein. Dann 
folgt als Prolog eine kurzgefaßte Vorgeſchichte des 
Porzellans mit einer Einführung als Rarität in die 
europäiſche Welt durch die Portugieſen im ſechzehnten 
De der ſich im ſiebzehnten die handelsmäßige 
mportation durch die oſtindiſche Kompanie der Hol⸗ 
länder anſchließt. Die Liebhaberei für die zerbrechliche 
Koſtbarkeit wächſt zuſehends und führt zu zahlreichen 
en an wee bis es dem an den Hof des 
ſtarken Auguſt von Sachſen berufenen Alchimiſten Böttger 
gelingt, zunächſt ein „braunes Steinzeug“ und 1709 
endlich ein hartes, weißes Porzellan zu erfinden, das er 
u Verein mit Tſchirnhaus kunſtgemͤß vervollkommnen 
konnte. 

In ſtarker Anlehnung an oſtaſiatiſche Motive 
fabriziert man in jener erſten Periode neben Tellern 
und Vaſen auch ſchon die viel geſuchten zierlichen 
Täßchen. Der erſte durchgreifende maleriſche Umſchwung 
entſteht unter Herold. Figürliches und ganze Service 
vervollſtändigen das Lager, wenn auch die charakteriſtiſchen 
Gruppen erſt mit Eintritt des Bildhauers Kaendel in 
die ſich immer mehr vergrößernde Manufaktur ihre noch 
heute beliebten Formen annehmen. 

Der Einquartierungsſchrecken des ſiebenjährigen 
Krieges hemmt die Fortentwicklung der meißener In⸗ 
duſtrie beträchtlich; nur der Energie des Grafen Mar⸗ 
colini gelingt es, mit Kune ſeiner 91 Ein bedeutſamen 
Perſönlichkeit, dem Verfall der Fabrik Einhalt zu thun. 
Freilich greift man noch jahrzehntelang ſtlaviſch auf 
die Geſtaltungen des Rokoko, des Barock und hie und 
da der Haffilden Periode zurück, um erſt in neuerer 
du f anne und Kraft zu neuſchöpferiſcher Thätigkeit 
zu finden. 

Der eigentlichen, überaus klar und anſchaulich ge⸗ 
ſchriebenen onograpbie reihen ſich ein fehr intereffautes 
Kapitel über das Markenweſen des meißener Porzellans 
eln eine Fülle von Aktenſtücken, ſtatiſtiſchen Auf⸗ 
ſtellungen u. dergl. m. an. er ſtoffliche Inhalt des 
Werks weiſt in hervorragender Weiſe auf die Illuſtration 
hin. Außer den zahlreichen, in den Text geſtreuten 
photographiſchen Reproduktionen zieren eine Anzahl 

eliogravüren und 15 meiſterhaft ausgeführte Chromo⸗ 
ithographieen den ſtattlichen Band, deſſen künſtleriſche 
und typographiſche Ausſtattung der Firma Brockhaus 
alle Ehre und andererſeits auch den hohen Preis des 
Werkes erklärlich mach. Unter den Liebhabern des 
„vieux Saxe“ wie in den f Bibliotheken 
dürfte es trotz des ſtattlichen Anlagekapitals ſeine Ab⸗ 
nehmer finden. 


Berlin. Fedor von Zobeltitz. 


La Madonna. Di Adolfo Venturi. Milano, Ulrico 
Hoepli, 1899. 

Wir hatten im vorigen Jahre an dieſer Stelle Ge⸗ 

legenheit, auf eine illuſtrierte Dante-Ausgabe hinzuweiſen, 
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die wohl verdiente, auch im Ausland wegen ihrer reich⸗ 
haltigen und ſchön ausgeführten Illustrationen beachtet 
zu werden. In demſelben Verlag iſt jetzt ein Werk 
von höchſter Bedeutung erſchienen, ſowohl des Gegen⸗ 
ſtandes wegen, den es behandelt, als um des Heraus⸗ 
gebers willen. 

Adolfo Venturi, im Augenblick wohl eine der erſten 
Kapazitäten Italiens auf dem Gebiet der Kunſtgeſchichte, 
hat bei dem Verleger Hoepli in Mailand ein Werk 
herausgegeben: „Die Madonna“, in dem er an der 
vn zahlreicher Illuſtrationen die Entwicklung des 

Nadonnenkultus in der Kunſt darlegt. 

Eine herrliche Aufgabe: die bildliche Darſtellung 
der Madonna, von den byzantiniſchen Marmorbildniſſen 
an bis zu der leuchtenden Anmut und Formeneleganz 
eines Correggio, iſt nichts als blütenreiche Poeſie und 
Liebe. Starr, ſteif, faſt geheimnisvoll in der Form auf 
den Moſaiken in Ravenna, Tarcello und Rom, wird die 
Darſtellung immer menſchlicher bis zu Giotto, vergeiſtigt 
ſich in Fra Angelico, geſtaltet ſich lieblich und ſüß bei 
Botticelll, tiefe Frömmigkeit paart ſich mit Zärtlichteit 
bei Filippo Lippi, während ſie etwas Stolzes, faſt König⸗ 
liches auf den Bildern von Francesco Francia erlangt, 
um in raphaeliſcher Blüte ihren höchſten Glanz zu er⸗ 
reichen, im leuchtenden Farbentriumph eines Tizian zu 
berauſchen, und zu erbleichen und verſchwinden im ſüßen 
Dämmerſchein des Correggio. 

In dieſer mehr als tauſend Jahre umfaſſenden 
Epoche bildet die Madonna die höchſte en der 
italieniſchen Künſtler: auf fie übertragen fie ihre menſch⸗ 
lichſten Dumme Wen ihre Träume von Liebe und — 
um mit Venturis Worten zu ſprechen: „ſtatt eine Legende 
zu erzählen, feiern fie ein Feſt⸗. 

Mit feinſtem Verſtändnis und außerordentlichem 
Fleiß hat Venturi die Zuſammenſtellung der Abbildungen 
geſammelt. Der in großem Quartformat erſchienene 
Prachtband zählt nicht weniger als 521 Photogravüren, 
an deren Hand der Gelehrte uns aun berg in kurzen 
Strichen kunſtgeſchichtliche Belehrungen über künſtleriſche 
Details bei den Madonnenbildern zuteil werden läßt. 

Alles in allem macht dieſes neue Werk, ſowohl 
was die graphiſchen Darſtellungen, als den auf das 
gewiſſenhaſteſte und kritiſch geſchickt ausgeführten Text 
anbelangt, dem Herausgeber und dem Verleger alle Ehre. 

Berlin. E. Gagliardi. 


Aeg yptiſche Studien und Verwandtes. Von Georg 
Ebers. Zu ſeinem Andenken geſammelt. Stuttgart 
und Leipzig. Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 1900. M. 8,— 


(9, —9). 

Ebers hatte ſich ſelbſt mit dem Gedanken getragen 
ſeine zahlreichen, für einen größeren Leſerkreis en 
Aufſätze und Eſſais, die er in verſchiedenen Zeitſchriften 
veröffentlicht hatte, zu ſammeln, ohne daß er jedoch 
dazu gekommen wäre, einen feſten Plan zu entwerfen. 
Auf Veranlaſſung ſeiner Witwe hat ſich nun Profeſſor 
Steindorff in Leipzig der Aufgabe unterzogen, aus der 
Menge der in Betracht kommenden Arbeiten eine Aus⸗ 
wahl zu treffen. Der Inhalt gliedert ſich in ſechs Ab⸗ 
ſchnitte, von denen vier ſich mit dem alten und neuen 
Aegypten beſchäftigen, ein fünfter, Zur allgemeinen 
Kulturgeſchichte“, umfaßt Themen, die ſich, wie „Das 
Reiſen im Altertum“, „Die attiſchen und die ägyptiſchen 

rauen“, „Die Sklaverei im Orient“, zwar nicht aus⸗ 
chließlich mit ägyptiſchen Verhältniſſen beſchäftigen, 
aber doch Ausblicke auf ſie gewähren. — Der ge 
des ſtattlichen Bandes iſt ſehr mannigfaltig und feſſelnd. 
In einem Aufſatze „Die Ausgrabungen in Aegypten 
und die deutſche Aegyptologie“ ſpricht Ebers feine Ge⸗ 
rugthuun darüber aus, daß die Deutſchen ſich nicht auch 
an den verſtändnisloſen und tungen oh Busgrabiungen 
beteiligen, wobei durch Zerſtörung von unerſetzlichen 
Denkmälern in den nteiften Fällen mehr Schaden als 
Nutzen angerichtet wird. Der Ruhm der deutſchen 
Aegyptologie iſt auch ohnedies fo feſt begründet, daß er 
durch Nichtbeteiligung an dieſer Manie nicht erſchüttert 
werden kann. — Aus dem Abſchnitt „Zur altäguptiſchen 


Litteratur“ möchten wir den Aufſatz über den „Papyros 
Ebers“ ſowie über das „Geſpräch eines Lebensmüden 
mit e Seele“ hervorheben, das, vielfach an das Buch 
Hiob anklingend, einen intereſſanten Beleg für das Vor⸗ 
kommen peſſimiſtiſcher Stimmungen im ägyyptiſchen 
Altertum bietet. Der von unaufhörlichem Leid Heim⸗ 
efuchte wünſcht bei den Königen und des Landes 
äten, die ſich Pyramiden aufrichteten, zu ſchlafen. 
Ruhe finden dort die Lebensmüden, 
Die Geſtalten zu Hauf find ſtcher. 
Hören nicht des Treibers Stimme, 
Dort ift beides, groß und tlein, 
Und der Knecht von jenen Herren frei. 

Das mit dem Bildnis des Verfaſſers nach dem 
Gemälde von Lenbach geſchmückte Buch dürfte den zahl⸗ 
reichen Verehrern, die ſich Ebers erworben hat, als ein 
Darſten des reichen Wiſſens und der klaren, plaſtiſchen 

arſtellungsgabe des Verſtorbenen außerordentlich will⸗ 
kommen ſein. 


Leipsig-Gautzsch. Paul Seliger. 
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Bübnenchbronik. 


Berlin. Das Königliche Schauſpielhaus entfaltet 
kurz vor den Ferien noch eine verdächtige Fruchtbarkeit. 
Novität auf Novität ſetzt es ſeinen Beſuchern vor. 
anſcheinend, „unt damit zu räumen“. Denn an die 
Lebensfähigkeit von Städen, wie „Gevatter Tod“ und 
„Der König von Rom“ werden die maßgebenden Ge⸗ 
walten des Hauſes kaum ernſtlich geglaubt haben. 
Und dasſelbe gilt von der letzten Novität „Sch warm⸗ 

eiſter“, einem hiſtoriſchen Drama, das den ſtuttgarter 
Profeſſor der Aeſthetik Carl Weitbrecht zum Verfaſſer 
hat. Das Drama iſt keine unbedeutende geiſtige Leiſtung. 
Der Mann von tiefem Nachdenken, der geſchmackvolle 
Sprachkünſtler verleugnet ſich nicht. Aber wenn man 
auch davon abſieht, daß die Technik oft ſehr zu wünſchen 
übrig läßt, daß der Gang der Handlung durch rein 
disputatoriſche Szenen oft ungebührlich aufgehalten 
wird, ſo kann man doch unmöglich überſehen, daß die 
Geſtaltungskraft Weitbrechts dem Stoffe nicht gewachſen 
war. Der Stoff iſt der Kampf ums Recht, den Michael 
fach Kohlhaas, der Held von Kleiſts Novelle, mit dem 
ächſiſchen Kurfürſten führt, und der ihn ſchließlich wider 
ſeinen Willen zum Räuber und Mordbrenner macht. 
Als Aufrührer gefangen und zum Tode verurteilt. 
ſchreitet er ungebrochenen Mutes zum Hochgericht und 
weiſt ſtolz die letzte Gnade ab, die ihm der Kurfürst 
erweiſen will, durchs Schwert und nicht durchs Rad zu 
ſterben. Er will keine Gnade, und er will auch ſeinen 
letzten getreuen Knecht nicht verlaſſen, der mit ihm ge⸗ 
fangen iſt, aber nicht der gleichen Gnade teilhaftig 
werden ſoll. Dieſe trotzige Geſtalt des Kohlhaas zu 
zeichnen, hätte es der Kraft eines Hebbel bedurft, die 
akademiſche Glätte Weitbrechts verſagt. Die Macht, die 
Kohlhaas dazu treibt, die urſprüngliche Schranke des 
Rechtskampfes zu überſchreiten und eine Uſurpatorrolle 
zu ſpielen, iſt ein ſchwarmgeiſtiges Mädchen, eine jung⸗ 
fräuliche Königs⸗Witwe Jan dan Leydens, ein halb 
oder ganz verruͤcktes unglückliches Geſchöpf, das ſich vom 
Geiſt zur Egeria des Kohlhaas berufen glaubt. Dieſe 
Figur iſt als typiſche Zeitgeſtalt nicht übel erfunden, 
ihre Rolle im Drama aber iſt hoͤchſt unglücklich. Man 
kommt durchaus nicht darüber ins Klare, wie weit Kohlhaas 
ſich von ihr treiben läßt, wie weit er das Opfer ſeines 
eigenen Thuns wird. Ohne Zweifel wäre es dramatiſch 
wertvoller geweſen, feine pſycholdgiſche Entwicklung nur 
aus der eigenen Seele abzuleiten. So wäre er ein 
echter tragiſcher Held geworden. Zwei gut geratene 
Nebenfiguren ſind der kluge und tapfere Pfarrer von 
Marzahne und Nagelſchmidt, Kohlhaas vertrauter Knecht. 
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Auch Luther zeigt individuelle Züge. Die Aufnahnie 
des Dramas war eine nur wenig verſchleierte Ablehnung. 

Von den drei ſtrindbergiſchen Einaktern, die das 
Reſidenztheater zur Erinnerung an einſtige litterariſche 
Ambitionen aufführte, „Paria“, „Mutterliebe“ und 
„Debet und Eredit- (Deutſch von E. Schering) iſt 
nur zu ſagen, daß alle drei echt ſtrindbergiſche Kari⸗ 
katuren find, voll Geiſt, voll Witz, voll Menſchen⸗ 
verachtung, voll Uebertreibung. Der letzte bewahrt am 
meiſten dramatiſche Form, der erſte iſt nur ein dialogi⸗ 
ſiertes Feuilleton, eine Disputation über das Thema 
Schuld und Sühne. 

Gustav Zieler. 

Karlsruhe. Am hieſigen Hoftheater ging Goethes 
„Götz von Berlichingen in der vom Dichter 1773 vor⸗ 
an Sen dee bie ee e 
zum erſtenmal über die Bühne. Um die vielen Zwiſchen⸗ 
vorhänge zu vermeiden, geſchah die Verwandlung mittels 
Verdunkelung auf offener Szene; obgleich ſolcher Ver⸗ 
wandlungen mehr als zwanzig waren, machte die ganze 
Aufführung, dank auch dem mit Geſchick und Glück ge⸗ 
führten Stift des Bearbeiters Dr. Eugen Kilian, 
einen einheitlichen abgerundeten Eindruck. Einzelnes von 
der wildſchönen Romantik der erſten Faſſung des Stoffes 
— ſo die prächtige, von echter Romantik erfüllte 
Zigeunerſzene (I. Szene des V. Aktes in der erſten 
Fafung) mit dem bekannten Lied „Im Nebelgerieſel, 
im tiefen Schnee“, dann die ſchaurig⸗ſtimmungsvolle 
Szene, in der Adelheid ermordet wird — fehlt freilich 
der Bearbeitung von 1773. Die letztere Szene müßte ſich 
aber meiner Anſicht nach leicht aus der erſten Faſſung 
herübernehmen laſſen; mit ihrer Einfügung würde die 
Bearbeitung in der Einrichtung der hieſigen Aufführung 
die theatraliſche Geſtalt des Götz“ zu einer möglichſt 
hohen Vollkommenheit gebracht haben. — Die Auf⸗ 
führung war ſorgfältig vorbereitet und fügt den dankens⸗ 
werten dramaturgiſchen Beſtrebungen des Regiſſeurs 


Dr. Kilian einen neuen Erfolg hinzu. 
Albert Geiger. 


Albert Träger. Am 12. Juni begeht Albert 
Träger ſeinen bei Ua Geburtstag. on Geburt 
Süddeutſcher — ſein Vater war ehedem beim cottaſchen 
Verlag in Augsburg angeſtellt — kam er mit feiner 
Familie 1838 nach Naumburg, wo er das Gymmaſium 
beſuchte, um dann in Halle und Leipzig Rechts⸗ und Staats⸗ 
wiſſenſchaft zu ſtudieren. Später lebte er als Rechtsanwalt 
und Notar in Nordhauſen, ſeit 1891 in Berlin. Seine 
Gedichte erſchienen zuerſt 1858. Sie wußten ſich durch 
einen weiblich⸗ innigen Gemütston in den Seither, 
und Siebzigerjahren viel Freunde zu erringen; einzelne, 
wie das bekannte Wenn du noch eine Mutter haſt“ 
haben ſich lebendig erhalten. Seit dem Beginn ſeiner 
parlamentariſchen Thätigkeit (1874) iſt Träger nur noch 
gelegentlich dichteriſch hervorgetreten. 

* . 

Immanuel Schmidt }. In Groß-Lichterfelde 
ſtarb am 13. Mai an den Folgen eines erlittenen 
Straßenunfalls Prof. Immanuel Schmidt im Alter 
von 77 Jahren. Er hatte ſich durch ſeine weitverbreitete 
engliſche Grammatik, durch ſeine Mitarbeit an dem 
großen Wörterbuche von Muret⸗Sanders und mehrere 
litterarhiſtoriſche Werke einen angeſehenen Namen 
gemacht. 


. „ 


Deutſche Schiklerſtiftung. Mit dem verfloſſenen 
Jahre konnte die 1859 ins Leben getretene Stiftung 
auf ein vierzigjähriges Beſtehen zurückblicken. Ihr Ver⸗ 
mögensſtand beläuft ſich dem vorliegenden Jahresberichte 
zufolge auf 227372 Mark. Die Zahl lebenslänglicher 
Benftonäre beträgt heute 32. Durch den Tod aus ihrer Reihe 
ausgeſchieden find im abgelaufenen Verwaltungs jahre: 
Klaus Groth, Albert Moeſer, Rudolf Kneiſel, K. Niſſel, Wil⸗ 
helm Sehring u. a. Zu den lebenslänglichen Penſionären 

ehören gegenwärtig Hermann Lingg, Wilhelm Raabe, 
obert Schweichel Fullus Duboc, Hermann Rollett, 


Ferd. v. Saar, Martin Greif, ferner die Witwen von 
Karl Gutzkow, Roderich Benedix, Jul. Hammer, Herm. 
Kurz, Ed. Mörike, Otto Ludwig, Th. Mügge, Berthold 
Auerbach, Karl Beck u. a. Die Geſamtſumme der 
Penſionen und Einzelzuwendungen erreichte im Jahre 
1899 den Betrag von 45661 M. 67 Pf. 

Einer Andeutung des Jahresberichtes iſt zu eut⸗ 
nehmen, daß die Unterſtuͤtzungsgeſuche, die an die 
Stiftung gerichtet werden, neuerdings zahlreicher und 
anſpruchsvoller auftreten, als es der Zweck und die 
Mittel erlauben. Der Rückſchluß auf die wirtſchaftliche 
Lage des deutſchen Schriftſtellerſtandes iſt beklagenswert 
genug. Andrerſeits möchten wir uns 198 an den Ver⸗ 
waltungsrat der Schiller ⸗Stiftung die Bitte erlauben, 
von der jedesmaligen Veröffentlichung der Namen der 
Unterſtützungsempfänger — wenigſtens in den Tages⸗ 
zeitungen — abzuſehen. Die peinliche Empfindung, ſich 
derart gleichſam als Almoſenempfänger öffentlich genannt 
zu ſehen, könnte doch bei den meiſten den Wert der 
erhaltenen Gabe überwiegen, und der ſegensreichen 
Wirkung der Schiller⸗Stiftung geſchieht gewiß kein Ab⸗ 
bruch, wenn ſie auf ſolche Beöffentlihurgen verzichtet. 

* * 

Blumenſpiele. Am 6. Mai fanden in Köln 
um zweiten Male die von Johannes Faſtenrath ge⸗ 
Hifteten Blumenfpiele ftatt. Diefe hatten folgendes 
Ergebnis: 1. Liebeslieder. Preisgekrönt: „In der 
Stille“. (Emil Kaiſer, Köln.) „Tote Liebe“. (Hedwig 
Dransfeld, Werl, Weſtfalen.) „Wann?“ (Alfred Saſſen, 
Leipzig.) Ehrenvolle Erwähnung: „Ich weiß eine 
Blume“. (Dr. Rudolf Presber, Berlin.) 2. Religiöſe 
Dichtungen. Preisgekrönt: „Weihnachten“. (Stephanie 
v. Goßlar, Düſſeldorf.) „Dem Unbekannten“. (Dr. 
Rudolf Presber, Berlin.) „Dein bin ich, Herr“. (Leo 
Tepe van Heemſtede, Oberlahnſtein.) Ehrenvolle Er⸗ 
wähnung: „Des Zweiflers Traum“. (Hedwig Drans⸗ 
feldt, Werl, Weſtfalen.) „Heliand“. (Klemens 
Wagener, Mülheim am Rhein.) 3. Patriotiſche 
Dichtung. Preisgekrönt: „Ein Wiederſehn“. (Maxi⸗ 
milian Böttcher, Berlin.) 4. Novelle. Preisgekrönt: 
„Schweſterchen““ (Emma Vely, Berlin.) „Abend- 
wölkchen“. (A. N. Paquet, Mainz.) „Serenade“. 
(Marie Konſtanze Freifrau von Mallapert⸗Neufville. 
Dresden.) Preisgekrönt: Novelle in Verſen: „Heloiſe . 
(Gräfin Kaiſerlingk, Breslau.) 5. Märchen. Preis⸗ 
gekrönt: „Die Wahrheit“. (C. F. Hoffmann, Fiume, 
Kroatien.) Ehrenvolle Erwähnung: „Himmelsmärchen “. 
(Iſabella Kaiſer, Beckenried, Schweiz.) 6. Kölniſches. 
Preisgekrönt: „Die Säule von St. Gereon“. (Gerichts⸗ 
aſſeſſor G. B. Roth, Köln.) „Der Tanz auf dem Krieg⸗ 
markt“. (Verfaſſer unbekannt.) — denn er hat der 
Bürgermeiſter von Saragoſſa durch ein Schreiben an 
Hofrat Faſtenrath die deutſchen Dichter zur Beteiligung 
an den dortigen Blumenſpielen einladen laſſen. Die 
Gedichte — je eines und nur unveröffentlichte — find 
an den Bürgermeiſter Amado Laguno de Rius in Sara: 
goſſa mit Kennwort und verſchloſſener Adreſſe bis zum 
10. September einzuſenden. Der Preis für den ſiegen⸗ 
den deutſchen Dichter beſteht in einer Büſte des 
Monarchen, der einſtmals Deutſchland und Spanien 
gemeinſam beherrſchte: Karls V. 

* * 

Goethebund. Der württembergifhe Goethebund 
iſt am 12. Mai in Stuttgart mit einer großen Ver⸗ 
ſammlung ins Leben getreten, die der Hoftheater⸗In⸗ 
tendant Baron zu Putlitz leitete. Hauptredner war 
Prof. Theobald Ziegler (Straßburg), ſelbſt ein geborener 
Schwabe. — Der berliner Goethebund konnte in einer 
impoſanten Verſammlung, die am 22. Mai im Zirkus 
Renz ſtattfand (Redner: Prof. v. Liſzt, E. von Wol⸗ 
gogen u. a.), den Sieg über die am felben Tage ge⸗ 
fallene lex Heinze feiern. 


* * 
Cenſurweſen. Die berliner Cenſur hat die Auf⸗ 
führung des Volksſtücks „Der letzte Knopf“ von 
J. v. Gans⸗Ludaſſy (vgl. unſer voriges Heft, Sp. 1071), 
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das vom Deutſchen Volkstheater aus Wien bei deſſen Gaſt⸗ 
ſpiel gegeben werden ſollte, kurzweg verboten, ebenſo die 
des Arbeiterſtücks „Familie Wawroch“ von Franz Adamus. 
— Gleichem Schickſal verfiel Tolſtois „Macht der Finſter⸗ 
nis“ in Leipzig. — Die Nummer 4 des in Linz er⸗ 
ſcheinenden „Kyffhäuſer“ wurde wegen des Abdruckes 
eines Gedichts aus Conrad Ferdinand Meyers lyriſchem 
Epos „Huttens letzte Tage“ in Oeſterreich verboten. — Der 
Roman „Dragan Bratow“ von Adolf Flachs (Berlin, 
Raede), der hier kürzlich — in Heft 14 — beſprochen 
wurde, wurde in Rußland von der Cenſur verboten. 
* * 


Die „Jugend“. Der Verlag der münchner 
„Jugend“ macht in der jüngiten Nummer bekannt, daß 
der Vierteljahrspreis der Zeitſchrift vom 1. Juli ab ſtatt 
3 Mark, wie bisher, 3,50 Mark betrage. Der Verlag 
motiviert dieſe kleine Erhöhung ebenſo triftig, als trocken 
mit dem Umſtande, daß die „Jugend“ bisher einige 
hunderttauſend Mark mehr gekoſtet habe, als ſie ein⸗ 
brachte, trotzdem ihre ſtändige Auflage 40000 beträgt. 

* * 


Aus dem Buchhandel. Im Verlage des Biblio⸗ 
graphiſchen Inſtituts in Leipzig erſcheint demnächſt eine 
neue Ausgabe von Wielands Werken in 4 Bänden, 
deren Herausgabe Prof. Gotthold Klee in Bautzen be⸗ 
ſorgt. — Die 25. (Jubiläums-) Auflage von Vilmars 
„Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur“, bis auf die 
Gegenwart fortgeführt von Adolf Stern, kündigt die 
N. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung in Marburg 
— Eine Geſamtausgabe von Friedrich Nietzſches 
Briefen, die mehrere Bände umfaſſen ſoll, beginnt 
im Herbſt d. J. im Verlag von Schuſter & Loeffler zu 
erſcheinen. 

- * 

n e e Der Verlag von Felix 
Dietrich in Leipzig kündigt für nächſtes Jahr das Er⸗ 
ſcheinen einer „Bibliographie der deutſchen 
Rezenfionen“ an, die als Supplement zu der bereits 
beſtehenden „Bibliographie der deutſchen Zeit⸗ 
ſchriften⸗Litteratur“ von Arthur L. Jellinek herausge⸗ 
geben wird und ein nach Büdhertiteln geordnetes Ver⸗ 
zeichnis aller im Jahre 1900 in deutſchen Zeitſchriften 
erſchienenen Bücherbeſprechungen umfaſſen ſoll. Das 
Zuſtandekommen des Werkes hängt noch von der Zahl 
der Vorausbeſtellungen ab, die jede Buchhandlung ent⸗ 
gegennimmt. Der Preis für den Druckbogen beträgt 
1 Mark. Das ganze Werk wird für den erſten Jahr⸗ 
gang auf 25 Bogen veranſchlagt. 


Preisaufgabe. Für die Lamey⸗Preis⸗Stiftung 
ſtellt die Univerſität Straßburg ſolgende Aufgabe: „Die 
anakreontiſche Poeſie des 18. J ahrhunderts in Deutſch⸗ 
land in ihrem Verhältnis zur franzöſiſchen Geſellſchafts⸗ 
poeſie.“ Der Preis beträgt 2400 M. Die Arbeiten 
müſſen vor dem 1. Januar 1901 eingeliefert ſein. Die 
Verteilung erfolgt am 1. Mai 1901. 


* * 

Allerlei. Klaus Groths Wohn⸗ und Sterbe⸗ 
haus wurde von des Dichters Erben für 58000 Mark 
an Baron Blome in München verkauft. Klaus Groths 
Wohn⸗ und Kajüteneinrihtung wurde, wie ſchon be⸗ 
richtet, von feinen Verehrern für das kieler ſtädtiſche 
Muſeum für 10000 Mark erworben. — In Peine 
(Hannover), dem Geburtsort Bodenſtedts, ſoll dem 
Dichter ein Denkmal errichtet werden. — Aus München 
hat der Novelliſt Ola Hansſon an König Oskar II. 
ein Geſuch um Entlaſſung aus dem ſchwediſchen Staats⸗ 
verbande gerichtet, da er ſich in Deutſchland habe eine 
litterariſche Exiſtenz ſchaffen können, während er in 
Schweden hätte verhungern müſſen. — In Prag ſoll 
ein zweites tſchechiſches Theater — nur für Schau⸗ 
ſpiel — erbaut werden. Ein tſchechiſcher Kunſtfreund 
115 dafür eine Viertelmillion geſtiftet. — In Kopen⸗ 
agen ſtarb am 9. Mai im Alter von 84 Jahren der 
Schriftſteller Karl Brosböll, der unter dem Namen Carit 


Etlar einer der populärſten Autoren Dänemarks war. 
Er gehörte noch zu der romantiſchen Erzählerſchule, und 
ſeine meiſt hiſtoriſchen Romane hielten ſich im Stile 
des älteren Dumas. 

. * 

Italien iſche Nachrichten. Die Ernte der litterar⸗ 
eſchichtlichen Forſchung iſt in Italien in der letzten 
eit ergiebig gewieſen. Edmondo De Amicis giebt 
uns in den „Speranze e glorie“ wertvolle Abhandlungen 
teils ſozialphiloſophiſchen, teils biographiſchen und 
kritiſchen Inhalts, darunter ſolche über Garibaldi. 
Cavallotti, G. Modena. — Fauſto Squillace will in 
„Le tendenze presenti della Tetteratura italiana“ zeigen, 
daß die Kunſt eine geſellſchaftliche Kraftquelle, ihr Zweck 
demnach das Wohl der Geſellſchaft ſei. — Luigi 
Capuana leitet ſeine „Cronache letterarie“ durch einen 
Vortrag über „Neue Ideale der Kunſt und Kritik“ ein. 
— V. Morello ſpricht in „Nell’ arte e nella vita 
anregend von „Leopardi und der pſychoanthropologiſchen 
Kritik“, vom „italieniſchen Roman“, von „Catull und 
De Muſſet als Liebesdichtern“, von Zola, Bourget. 
Barros, D'Annunzio, Sarah Bernhardt, der Duſe, 
Tina Di Lorenzo. — Ceſare Levis „Letteratura dram- 
matica“ iſt ein Repertorium für die Bühnenlitteratur 
von den Griechen bis auf unſere Zeit. — Aleſſandro 
Chiappellis „Leggendo e meditando“ enthält Kunſt⸗ 
Litteratur⸗ und Sozialkritiken. 

Die Roman⸗Litteratur hat außer D' Annunzios 
„Fuoco“ in den letzten Monaten nichts Bedeutendes 
hervorgebracht. Die kleine Schar der italieniſchen Humo⸗ 
riſten wird Dein durch den Sizilianer L. A. Villari, 
der als begabter Erzähler und Schöpfer von Charakteren 
und Typen vielleicht beſſer gethan hätte, feinen Stoff 
in der Form von Novellen al einer vorgeblichen Selbjr 
biographie „Erinnerungen Oliviero Olivieros“ zu geben. 
— G. Mantica veröffentlicht einen Band Novellen 
„Bigurinajo*. — E. Scarpetta kommt unerwartet mit 
einer Vom. Carlino» zum Fiorentini⸗Theater“ betitelten 
Fortſetzung ſeiner unſchät aren Chronik der neuzeit⸗ 
lichen, im Verſchwinden begriffenen neapolitaniſchen 
Volksbühne, die ihm ſelber ſoviel verdankt. 

In Florenz beklagt man ſich über fortſchreitend 
trauriger werdende Theaterverhältniſſe. Beſſere Truppen 
entjchließen ſich nicht mehr, eine volle Saiſon hindurch 
am Arnoſtrande auszuhalten; bedeutende ſchauſpieleriſche 
Kräfte kann man nur ſelten und auf kurze Zeit be⸗ 
wundern. Dabei find zwei der Schauſpielhäuſer ſchon 
ſeit langen geſchloſſen. — In Mailand hat ein neues 
Luſtſpiel von Enrico Corradini „Giacomo Vettori- 
im „Teatro dei Filodrammatici“ großen Erfolg erzielt. 
— Das ebendaſelbſt mit gleichem Erfolge aufgefünte 
Luſtſpiel E. A. Buttis „La corsa al piacere* iſt jetzt 
bei Treves in Buchform erſchienen. — Eine neue (die 
fünfte) italieniſche Ueberſetzung des „Fauſt“ bietet 
Giuſeppe Biagi dar. — Shelleys Tragödie „Die Cenci“ 
hat einen Ueberſetzer in A. De Boſis gefunden, der 
eine wahre Nachdichtung des von den Italienern als 
packendes Zeit⸗ und Charakterbild bewunderten Werkes 
des großen Engländers geliefert hat. — G. E. Nani 
hat ſein beifällig e e Sittenſtück, Malocchio“. 
um einen vierten Akt vermehrt, in neuer Bearbeitung 
erſcheinen laſſen. — Im Saale von Orſanmichele zu 
Florenz finden feit Beginn dieſes Jahres unter leb⸗ 
hafteſter Beteiligung des gebildeten Publikums Vorträge 
über Dante ftatt. 

Rom. 3 Reinhold Schoener. 


Spaniſche Nachrichten. Die ſpaniſche Akademie 
der Wiſſenſchaften hat beſchloſſen, auf ihre Koſten eine 
Auswahl aus den „galliziſchen Liedern“ (cantares 
gallegos) der Dichterin Roſalia Caſtro veranſtalten 
zu laſſen, während gleichzeitig die Familie der ver⸗ 
ſtorbenen Dichterin eine Gesamtausgabe ihrer Werke 
vorbereitet. — Aus den im madrider Stadtarchiv 
liegenden mehr als 40 unedierten Werken des Ramon 
de la Cruz (geb. 1731) fol eine Ausleſe von 16 
ſogen. Sainetes (Einaftern) mit Komnientar des 
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madrider Stadtbibliothekars D. Carlos Cambronero 
veröffentlicht werden, ebenſo ein Band gleichfalls un⸗ 
edierter Autos sacramentales (bibliſche Stücke) von, 
Calderon. (Allgem. Ztg.) 


=>58995 Hotizen. eee. 


=== Rosegger unter falscher Flagge. Daß auch 
Roſegger einmal Kritik und Publikum durch eine 
Maske hinters Licht geführt hat, war bisher wohl 
noch nicht bekannt. Einer Mitteilung des Hamerling⸗ 
biographen Dr. M. Rabenlechner entnehmen wir, daß 
ein 1881 im Verlag von Levy & Müller in Stuttgart 
erſchienener Band „Vom Kreuzweg des Lebens, 
novelliſtiſche Studien von Karl Mal ſer“, niemand 
anderen als Roſegger ſelber zum Verfaſſer hat. Da die 
Geſchichten ausnahmsweiſe aufſtädtiſchem Boden und unter 
ſtädtiſchen Menſchen ſpielen, wollte der Dichter ſich möglichſt 
unbefangen beurteilt ſehen; er erhöhte deshalb die beab⸗ 
ſichtigte Täuſchung noch dadurch, daß er ſelbſt dem Buche 
ein Geleitwort unter feinem richtigen Namen mitgab. 
Dieſes lautet: „Es find mir die Vollmachten über ein 
Buch in die Hand gelegt worden, deſſen Verfaſſer — 
ein in deutſchen Landen bekannter Name — ſich hier 
Hans Malſer nennen will. Ich habe das Werk nach 
deſtem Erkennen geprüft, habe über dasſelbe das Urteil 
größerer Leſerkreiſe eingeholt, und ich glaube daraufhin 
weder dem Autor noch dem Publikum Unrecht zu thun, 
wenn ich das Buch dem Druck übergebe. Außergewöhn⸗ 
lichen Schicksalen entſtammt, möge dasſelbe unter dem 
bezeichnenden Titel: ‚Bon Kreuzweg des Lebens gleich⸗ 
ſeſtinimte greunde ſuchen. Ich hoffe daß es deren viele 
inden wird.“ Den ſcheint in der That fo geweſen zu 
ſein, denn wie Rabenlechner angiebt, iſt das Buch im 
Handel vergriffen. Der Dichter ſelbſt aber ſcheint von 
dieſem ſeinem verleugneten Sprößling nicht allzuviel zu 
halten, da er weder eine Neuauflage veranftaltet, Buch 
fein damaliges Pſeudonym bisher gelüftet und das Bu 
in der Liſte ſeiner zahlreichen Werke aufgenommen hat. 

co Der Rüdıgang des Franzöſiſchen in Belgien. In 
dem Maße als die vlämiſche Bewe ung in Belgien fort⸗ 
ſchreitet, verliert dort die franzöſiſche Sprache an Boden. 
Im Jahre 1880 war die Zahl der franzöſiſch und der 
vlämiſch, bezw. deutſch ſprechenden Bevölkerung noch 
annähernd gleich: heute ſprechen von rund 6670000 
Einwohnern nur mehr 3 060 000 franzöſiſch; dagegen 
3 610 000 vlämiſch, bezw. deutſch. Die Differenz beträgt 
alſo ſchon rund 550 000 zu Ungunſten des Franzöſiſchen. 
Deutſch ſprechen in Belgien etwa 50 000 Einwohner. 
Während früher franzöſiſch die alleinige Staatsſprache 
war, werden heute Geſetze, Verordnungen u. dgl. fran⸗ 
zöſiſch und vlämiſch kundgegeben, und von den Beamten 
wird die Kenntnis des Vlämiſchen gefordert. — Dem⸗ 
gegenüber ſoll in den franzöſiſchen Kantonen der Schweiz 
das Deutſche ini Rückgang begriffen fein. 
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a) Romane und Movellen. 


Barazetti, Sofie. Gaudeamus igitur! 
Roman. Heidelberg, Ch. Th. Groos. 349 
5,—) 

Blum, Hans. 


eibelberger 
M. 3,50 


eitere Sraählungen aus dem Leben. 


Berlin, Gebr. Paetel. 340 S. . 5,—. 
Bulcke, Carl. Triebſand. Roman. Dresden, Carl 
Reißner. 189 S. M. 3,— (4,—). 


Erichſen, Erich. Novellen. 
Dresden, E. Pierſon. 155 S. . 2.—. 

Gnade, Eliſabeth. Nordlicht. Roman. Dresden, Carl 
Reißner. 234 S. M. 3,50 (4,50). 

Haſſel, Henriette. Hedwig von Brandenburg. Ein 
kulturhiſtoriſcher Roman aus der letzten Hälfte des 

9 160 ee Braunschweig, Selbitverlag. gr. 8°. 

Haugwitz, Heinrich v. Aus der Bahn gelenkt. Er⸗ 
zählung. Lauban, R. Schirdewahn. 200 ©. 

Heer, J. C. Der König der Bernina. Roman aus 
dem ſchweizeriſchen 9.696 e. Stuttgart, J. G. 
Cottaſche Buchh. Nachf. 361 & M. 3,50. 

Hoechſtetter, Sophie. Bis die Hand ſinkt. Roman. 
Dresden, Carl Reißner. gr. 8°. 264 S. M. 3,— (4.—) 


Verborgene Schuld. 


Höcker, P. O. VBäterchen. Roman. Stuttgart, J. G. 
Cottaſche Buchh. Nachf. 324 S. M. 3, —. 

Hoffmann, Hans. Irrende Mutterliebe. Zwei 
Novellen. Berlin, Gebr. Paetel. 152 S. M. 2,—. 

Jenſen, Wilhelm. Nacht⸗ und Tages ſpuk. Zwei 
Sommernovellen. Dresden, Carl Reißner. gr. 8. 
367 S. M. 5,— (6,—). 

Meebold, A. Allerhand Volk. Berlin. „Vita“, 
Deutſches Verlagshaus. 311 S. M. 3,50. 

Meyer⸗Förſter, W. Eldena. Roman. Stuttgart, 


J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. 265 S. M. 3,— (4, —). 

Schrattenholz, J. Doppelliebe und Anderes. Berlin, 
Johannes Cotta. 152 S. M. 2,—,. 

Straß, Rudolf, Die ewige Burg. Roman aus dem 
Odenwald. Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. 
356 S. M. 3,—. 

Würzburg, L. Der Unbezwingliche. Hiſtoriſches 
Genrebild. Berlin, Otto Janke. 3 Bde. 219, 191 
und 218 S. M. 10,—. 


Barbey d'Aurevilly, Jules. Die Teufliſchen. Aus 
dem Franzöſiſchen von M. von Berthof. Umſchlag⸗ 
Wiener Werle Buchſchmuck von Félicien Rops. Wien, 

iener erlag (L. Rosner). 414 S. M. 5,—. 

Herezeg, F. Die ſieben Schweſtern. Eine Familien; 
eſchichle. Aus den Ungar. von L. Wechsler. 
erlin, Johannes Cotta. 255 S. M. 2,—. 

Kipling, R. Aus Indiens Glut. Ueberſ. v. M. 
Pannwitz. Stuttgart, Franckhſche Verlagsh. 120. 
126 S. M. 1,— (1,80). ; 


b) Eyriſches und Spiſches. 


Bouneß, Eliſabeth. Die Frau an der Jahrhundert⸗ 

8 (Dichtung. Breslau, Erich Peterſon. 24 S. 
. —, 50. 

Braungart, Richard. Uebergänge. Junge Lieder. 
Dresden, E. Pierſon. 95 S. . 1.50. 

Fraungruber, H. Bei uns dahoam. Gedichte in 
ſteiriſcher Mundart. Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 
16 5 S. 90 2.— 9 85 8 
ritſch, F. v. Für meine Freunde. 

Ah Anton Puſtet. 120. 52 S. 

Grabowsky, A. Sehnſucht. Ein Menſchenbuch. 
Buchſchmuck von F. Staſſen. Berlin, Fiſcher & Franke. 
12. 144 S. M. 5,—. 

Heymann, R. Hunior vom Pregelſtrande. Dichtungen. 
Königsberg, Bons Buchh. 166 S. 2,.—. 

a eren EHEN E. Auf roter Heide. Idylle 
in Verſen. ien, Wilh. Braumüller. 41 S. M. 1,60. 

Kieſer, Th. Oſtara. Ein Sang aus dem Ilmthale. 
Dresden, Bleyl und Kaemmerer. 96 S. M. 2,60. 

Muſaeus, J. A. Zwei Märchen vom Rübezahl. 
Illuſtr. von G. A. Stroedel. (Jungbrunnen. 
7. Bdchn.) 4°. 61 S. M. 1,80. — Anderſen, H. Ch. 
Der Schweinehirt. Die Prinzeſſin auf der Erbſe. 
Zeichnungen von M. Daſio. (Jungbrunnen. 8. Bdchn.) 
40. 32 S. M. 1,25. Berlin, Fischer und Franke. 

Pach, Oskar. Schlimme Kinder. Gedichte. Wien, 
Georg Szelinski. 40 S. 

Promber, Otto. Herzmuſcheln. Sinngedichte. Leipzig, 
Ludwig Hamann. 32 S. 


Gedichte. Salz⸗ 
M. 1.—. 
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Treyer, R. Harmloſe Gedichte. Berlin, Julius Becker. 
gr. Sc. 192 S. M. 3.—. 
Weiße, Tr. Meeres- und Lebens wellen. 


Heinrich, 
Gedichte. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 179 S. M.2,—. 
Wurmb, Alfred v. In ‚Hallftadt. Kleine Stimmungs- 


eier in Berfen. Wien, Carl Konegen. 131 ©. 

M. 2,— 8 
e) Dramatiſches. 

Borngräber, O. Das neue Jahrhundert. (Giordano 


Bruno.) Eine Tragödie. Mit einem Vorwort von 


ei Haeckel. Bonn, Emil Strauß. gr. 8°. 152 S. 
— 4,8. 
Fedorow, A. Lebenshunger. Modernes Drama. 
Pa Heinrich Minden. gr. 112 S. M. 2,.— 
—) 
öde P. O. Sekt! Luſtſpiel. Stuttgart, Paul 


Unterborn. 120. 111 S. M. 2,— (8,—). 
Stern, V. Schloß Arnheim. Romantiſche Tragoͤdie. 
Wien, Adolph W. Künaſt. gr. 8%. 166 S. M. 2,—. 
Taube, Th. Der Rechtſchaffene. Volksſtütk. Wien, 


Adolph W. Künaſt. 91 S. mit Bildn. M. 1,20. 
Wiegand, F. Lorenzo il magnifico. Schauſpiel. 
Wiesbaden, J. F. Bergmann. 163 S. M. 2,— 


Wiegand, J. Das Goethe⸗Feſt. — Die neuen Schild⸗ 
bürger. Zwei Komödien. Goslar, F. A. Lartmann. 


101 S. M. 2,50. 
Wille, O. Manisko. Bühnenſpiel. (Das Buch des 
Dramatiſche Dichtungen. 4. Bändchen). 


Lebens. 
Leipzig⸗Reudnitz, Selbſtverlag. 9125 48 S. M. 1,—. 


Maeterlinck, Maurice. Aglavaine und Selyſette. 
Drama. 1 von C. Funck⸗Brentano. gerau 
gegeben von F. von Oppeln⸗Bronikowski. Leipzig, 

ugen Bede 93 S. M. 3,— (4, —). 


d) Eitteraturwiſſenſchaftlich es. 


Gottſchall, Rudolf von. ur Kritik des modernen 
Dramas. Berlin, Allg. Verein für deutſche Litt. 
310 S. M. 5,— (6,—). 

Halter, Eduard. Der Dichter und die Dichtung. 
Hul und ernſte Plaudereien. Straßburg, Friedrich 


ul. 116 © 
Kabelmann, K. Joſeph Addiſons litterariſche Kritik 
iſſertation. Roſtock, H. Warken⸗ 


im „Spectator”. 
tien. gr. 8%. 74 S. M. 1,20. 
Weiß, Karl. Hohentwiel und Ekkehard in Geſchichte, 
ichtung. 1. Lieferung. St. Gallen, 
Wiſer & Frey, Verl.⸗Anſt. Merkur. 32 S. M. 1.— 


Sage und 
e) Oerſchiedenes. 


Aus dem Leben König Karls von Rumänien. Auf- 


zeichnungen eines ugengengen- Stuttgart, J. 
> en Buchh. Nachf. and. gr. 8“. 474 ©. 
— (10,—). 
Beer, Theodor. Aus Natur und Kunſt. Geſammelte 
Feuilletons. Dresden, E. Pierſon. 384 S. M. 4. 
Bülow, v. aan Kolonieen und Koloniale 


kriege. Dresden, E. Pierſon. gr. 8%. 303 S. M. 
5,— (6,50). 
Eremita. Streiflichter auf moderne Kunſt und Bil⸗ 


36 b. .. er 0 Edwin Runge. gr. 80. 


Fried, A. H. ie haager Konferenz. Ihre Bedeu⸗ 
tung und ihre Ergebnisse Berlin, Hugo Bermühler. 
80 & M. 1,50. 


Gyſtrow, Ernſt. Die Soziologie des Genies. Berlin, 
erlag der Sozialiſt. Monatshefte. 16 S. 

Haberlandt, Michael. Kultur im Alltag. Ge⸗ 

ſammelte Aufſätze. Wien, Wiener Verlag (L. Rosner). 
239 S. M. 3,50. 

Heinemann, F. Der Richter und die Rechtspflege 
in der deutſchen Verte . 9e Leipzig, Eugen 
Diederichs. Lex.⸗S0. 144 Mit 159 Abb. und 
Beilagen nach den Originalen aus dem 15. bis 18. 
Jahrh. M. 4,— (5,50). 


Keben, Georg. Die Eſelsbrücken der Gittli 
Eine Antwort der Antippilifte 
i gr. 80. i 
Lenz, Max. Die roßen Machte. Ein 
Jahrhundert. Berlin, Gebr. Paetel. 158 S. M. 
Lex Heinze, die, und ihre Gefahr für Kunſt, 
ratur und Sittlichkeit. Von einem Parlament 
Köln, J. P. Bachem. 54 S. M. —,50. 
Loewenthal, Ed. a Bankrott der darwin⸗haecke 
Berlin, E. Ebering. 16 


Eine Antwort auf Haeckels „Welträtſel“. 
„Styria“. gr. 80. 140 S. M. 1,70. 
Oſtwald, Hans. Va 91 Berlin, Bruno und 
Paul Caſſirer. 355 S. M 
e Sämmtliche Wat Herausgegeben von 
L. Seyffarth. 4. Band. Liegnitz, Carl Seyffarth. 
gr. 80, 660 S. M. 6,30 (7,80). 
Schwar R. Die Muſik des 19. Jahrhunderts. 
Ein eee Up 0 Leipzig, Bartholf Senff. 
gr. 80. 1,50 
Semmerlad, 76 die wiriſchaftliche Thätigkeit der 
Kirche in Deutſchland. (1. Band: Naturalwirt⸗ 
ſchaftliche Zeit bis auf Karl den Großen.) Leipzig 
J. J. Weber. hoch⸗4. 366 S. Geb. M. 20,—. 
Sudermann, Hermann. Drei Reden. 8 
J. G. Cottaſche Buch. Nachf. 47 S. M. —, 
Tönnies, E. Leben und Werke des wür burger Big. 
ſchnitzers Tilmann 1 8 (1468 bis 1531 
39 458. 00 Ji J. 05 Ed. Heitz. gr. 8%. 292 S. 
Weber, P. Bag e zu Dürers Weltanſchaut 
Straßburg, 10 H. Ed. Hel r. 80. 110 S 
4 Lichtdrucktafeln und 7 rer bildern. M. 5,.—. 
Wundt, W. Bolterpſychologie Eine Unterfugun; 
Entwidiungsgefebe von Sprache, Mythus und 
1. Band: Die Sprache 1. Teil. Leipzig, Wil 
Engelmann. gr. 8. 627 S. M. 14,— (17.—). 


Schul ⸗ Programme. 
Berlin. (Leibniz Gymn.) „Ueber berliner Schul⸗ 
dramen im 17. Jahrhundert.“ Von Oberlehrer Dr. 


Ernſt Gudopp. 
Breslau (Oberrealſch.). „Kurzer Rückblick auf das 
Von Dr. Oscar 


deutſche Drama im 19. Jahrhundert.“ 
Gutſche. 55 S. 

Hamburg (Oberrealſch, vor d. Holſtenth.). „Bei⸗ 
träge zur Geschichte der Emigranten in Hamburg. 
135 AS de Genlis.“ Von Prof. Dr. Heinrich Har⸗ 
enſen 

München (Thereſiengymn.). „Die Wunderſucht 
und die deutſche Litteratur des 18. Jahrhunderts.“ 
Von M. Graf. 40 S. 

Plauen i. V. (Realſch.). „Jean Jacques Rouſſeaus 
Naturanſchauung.“ Von Ernſt Jährmann. 60 S. 

Strasburg (Weſtpr.). „Aus Fritz Reuters Leben.“! 
Von Ernſt Brandes. 102 S. 

Wien. (Ob.⸗Gymn. z. d. Schotten.) Jakob Bider⸗ 
mann, ein Dramatiker des 17. Jahrhunderts aus di 
Jeſuitenorden. 1. Teil. Von Meinrad Sadie. 32 S. 8“. 


Antworten. 


Frau M. Sr. in Düſſeldorf. Das „Geſundbeits- Lexikon“ voa 
Hermann Klencke. 

Herrn W. Sch. in Bremerhaven Der genannte Nan 
iſt, fo welt wir fehen können, noch nicht überſeßt. doch vergewiſfern Se 
ſich am beſten durch eine Anfrage bei dem engliſchen Verleger. Un diesen 
müffen Sie fi) ja ohnehin wegen des Ueberſetzungsrechtes wenden. ver 
deſſen Sicherung ein Beginn der Arbeit zwecklos wäre. 

Herrn N. v. 8. in Moskau. Leider nicht mbalich. En Verlag. 
der fpeziell biſtoriſche oder auch ruſſiſche Lliteratur in Pflege warde 
ſich wohl dafür intereſſieren. Wir empfehlen Ihnen eine Anlage bei der 
Berlagsfirma Job. Rae de. NW., Unter den Linden #1. 

n die Mitarbeiter. Redaktlonsſchlus für Heft 19 (gen 
de br am 13. Juni, für Heft 20 am 1. Juli, Heft 21 am 17. Jul, vom 
2 am 2. Auguſt, Heft 23 am 16. Auguſt, Heft 24 am 1. September. 

Berigtigung. In Heft 16, Sp. 1136, 3. 81 v. u. iſt att Ou 
Kraus Karl Kraus zu leſen. 


Serontwortlich für den Tett: Dr. Joſef Ettlinger; für die Anzeigen: H. Bülow, beide in Berlin 
Gedruckt dei Imderg & velſon in Berlin SW. 


‚ Bernburger Straße 3]. 


Kalbmonaksschritk für Afterahurfeeumdero 


Wilhelm Bölsche 
Die Philosophie des Fahrrads 
Bugo Greinz _ 
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Die Philosophie des Fahrrads. 
Bon Wilhelm Sölſche (Friedrichshagen). 

Nachdruck verboten.) 
die Hauptſache iſt, daß man etwas zu ſagen 
hat. Wo man dann anfängt, iſt ziemlich 
„gleichgiltig; denn der Kosmos und die 
8 ſtudeniſch Bierrede beſitzen darin eine 
Grundverwandtſchaft, daß in beiden alles mit allem 
zuſammenhängt, man muß nur die Uebergänge 
finden. Der alte Humboldt war dafür berühmt, 
daß er mit Grazie von dem Roſinenpudding der 
Hoftafel auf den Chimborazo kam; dann entwickelte 
er die Theorie des Vulkanismus und endete bei den 
Doppelſternen. ch las neulich den giftigen Aus⸗ 
fall eines ſehr tüchtigen klaſſiſchen Philologen gegen 
die Naturforſcher. Sie verſchwendeten ein Menſchen⸗ 
leben etwa an ein iſoliertes und wertloſes Ding 
wie ein Mückenbeinchen, während ſich, wie ange⸗ 
deutet wurde, aus einem Verſe Homers die ganze 
ehiesgeſchichte der Welt ableiten laſſe, hier ale 
5 die Scheinbar geringfügigſte Textkonjektur Welt- 

be 


‚habe. 
E Thatſächlich läßt ſich aus dem Gliede eines 
Müdenbeins aber genau fo viel ableſen, und ſogar 
* Welt einſchließlich der ee Wenn 
ich die Chitinmaſſe des Inſektengliedes chemiſch in 
eine Grundſtoffe zerlege, gerate ich auf die ſtofflichen 
Grundelemente unſerer ganzen Welt. ndem ich 
die Sache hier hinein noch etwas weiter treibe, 
werde ich definieren müſſen, was ein Element ſei. 
ch gerate auf den Mendelejeffſchen Stammbaum 
Elemente, ſpreche von den U nentozeigenfchaften 
r Materie, vertiefe mich in die Spektral⸗Analyſe 
in Sternen und Nebelflecken, in denen unſere 
femente vielleicht noch zum Teil in wenige ein⸗ 
ite zurückverwandelt find. Ich entrolle die liebe 
ide nach der Materie überhaupt, und wenn das 
K mir jetzt gut iſt, jo befinde ich mich einige 
nblicke ſpäter im ganz Blauen und unterhalte 
mit dem Biſchof Berkeley, dem kleinen alten 
kſtoffmännlein Büchner und dem trefflichen 
it Lange über die Grenzen der Metaphyſik und 
Phänomen. Ich kann aber auch das 
dchen in feinem Gelenk hin und her 


bewegen, und dann muß ich phyſikaliſch das Geſetz 
von der Erhaltung der Energie entwickeln. 

kann es niederſinken laſſen im erſchlafften Gelenk, 
und es enthüllt mir wie Newtons Apfel das Geſetz 
der Schwere, wird zu der ſchwingenden Lampe, an 
der Galilei die Fallgeſetze erkannte. Ich ſehe den 
Mond nach dieſer Methode fallen und die bunten 
Doppelſterne ſich um ihren gemeinſamen Schwer⸗ 
punkt danach drehen. Oder ich kann die Mücke als 
lebendes Weſen beſchreiben. ch entſcheide mich 
in der Frage, ob das Leben entſtanden ſei, als die 
rotglühende Erdkugel ſich bis zu einigen vierzig 
Grad abgekühlt hatte, oder ob es ſelber eine Grund⸗ 
eigenſchaft aller Materie darſtelle. Ich entwickele 
im Sinne Darwins den Stammbaum des Lebendigen 
von der Ur⸗Zelle zum Zellklumpen, zur Gaſträa 
mit Magen und Darm, bei der das echte Tier be⸗ 
ginnt, ich ſteige über den Wurm aufwärts vom 
geheimnisvollen Peripatus, der Uebergangsform. 
vom Wurm zum Gliederfüßler. Aus Tauſend⸗ 
fuß und Krebs und Spinne ſuche ich die Anſchluß⸗ 
ſtelle für den höchſten Aſt dieſes Tierſtammes, und 
ich laſſe ihn ſehr nahe ſeinem wirklichen höchſten 
Gipfel in meiner Mücke enden. Aber indem ich 
dieſe Mücke mir jetzt nochmals vergegenwärtige als 
Spitze einer Organiſation, erkenne ich Schranken 
ihres Weſens. Ich ſage mir, daß dieſes eigen⸗ 
tümliche Bein, dem es am inneren Knochen fehlt, 
das aber dafür in einen höchſt ſeltſamen äußerlichen 
Panzer von Chitinmaſſe eingeſponnen iſt, niemals 
ſich hätte zu dem wundervollen Kulturorgan einer 
echten Hand weiterentwickeln laſſen. Wie eine 
notwendige Kontraſtfigur ſteigt mir die Geſtalt des 
Wirbeltiers als einer anderen Organiſationsſpitze 
auf. Dieſes Wirbeltier in ſeiner Vollendung iſt 
aber der Menſch. Sein inneres Knochengerüſt iſt 
die Vorausſetzung ſeines aufrechten Ganges. Dieſer 
Gang wieder war Bedingung der Sprache. So ge⸗ 
raten wir ſogleich in die Kultur ſelbſt. Die Hand 
ſchafft das Werkzeug. Hier gehen die Wege auf, 
die unabänderlich eines Tages zu 8 führen 
mußten, und über das Klingen der Saite Homers 
fort bis zum Klirren jenes Spatens, den Schliemann 
anſetzte, um den Goldſchatz des Hügels von lee 
auszugraben. Wenn ich das winzige Teilchen 


. Organ » Entwidelung bei ihm aufgehört. 
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Nervenſubſtanz in meinem Mückenbeinchen mit dem 
ſchweren Nervenglobus des Menſchenhirns ver⸗ 
gleiche und mir dieſes Hirn dann nochmals im 
leichen Verhältnis überboten denke, ſo erhalte ich 
ogar Zukunftswerte. Ich ſehe eine Ueber⸗Menſch⸗ 
heit, die von Stern zu Stern fliegt. 
Warum ſoll ich, wie die Philoſophie des 
Mückenbeins, ſo nicht auch eine Philoſophie des 
ahrrads ſchreiben können, in der ſich die Welt 
piegelt? Man braucht durchaus nicht ins Künſtliche 
auszuholen, um dem Fahrrad eine darminiftifche 
Geſchichte unterzulegen. Es hat da ſeinen ganz be⸗ 


ſtimmten Platz in einer ungeheuren Kette — in 
der natürlichen Entwickelung der menſchlichen Be⸗ 
wegungsmethoden. 


Der Körperbau des Menſchen zeigt noch heute 
eine uralte Grund⸗Reminiscenz. Er hat ſeine Be⸗ 
wegung im Waſſer begonnen. Noch heute bietet 
der Menſchenkeim im Mutterleibe als Anlage der 
Gliedmaßen vier gleichartig gerundete Plättchen. 
Es iſt die Fiſchfloſſe, die hier noch einmal ſpukhaft 
auftaucht. Der a war das erſte Wirbeltier, 
das vier ſolcher Floſſen führte, angeſetzt an den 
Leib nach dem Prinzip der Ruder eines Bootes oder 
auch der zweiſeitig ee Räder einer Karre 
— je zwei jederſeits. Für das Waſſer reichte das. 
Aber der Molch kroch ans Land, und die vier Floſſen 
wurden zu vier kurzen, plumpen Gehfüßen, mit 
einem beweglichen Knochenapparat als Stützbalken 
und unten ausgeſpreizt in fünf Zehen. So ſind 
ſie über die Eidechſe fort noch auf das niedrigſte 
Säugetier vererbt worden, auf das Schnabeltier, die 
Beutelratte, den Igel, die wir alle wahrſcheinlich 
in unſerm Stammbaum gehabt haben. Erſt der 
era und der Affe haben eine neue Thatſache 

inzugebracht: die Umwandlung des vorderen 
Fußpaars in Hände, eine Anpalfung des Kletter⸗ 
lebens. Der Affe hat das ins Extrem ſogar der 
vier Hände getrieben. Der Menſch ging hier wieder 
einen Schritt zurück. Er ſtieg vom Baum wieder 
auf die Erde. Aber er ſank nicht wieder auf alle 
vier Gliedmaßen⸗Enden herab: nur die Füße gingen 
fortan, die Hände sn 
„Und dieſes Greifen der 1210 0 bedeutete die 
Kultur. Es bedeutete die Erfindung des Werkzeugs 
und die Naturbeherrſchung. Mit dem Augenblick, 
da der Menſch Werkzeuge ſchuf, hat die Wohl 
ohl 
langte ſein Geiſt, der Geiſt des Erdherrſchers, nach 
allem der Reihe nach jetzt noch, was die Natur 
um ihn her an Organen ſich nur irgend ſonſt ge⸗ 
leiſtet. hn gelüſtete nach dem Fell des Bären 
wie dem Reißzahn des Tigers und dem ſteinharten 
Panzer des Gürteltiers. Aber er baute ſich dieſe 
Organe freier und bequemer auf durch Werkzeuge: 
ſein Kleid wurde das Bärenfell ſelbſt, ſein Feuer⸗ 
fehlen überbot noch weit den gehn, und 
chließlich hüllte er fich in einen Metallpanzer, fo 
oft es not that. Und das traf nun auch auf die 
Bewegungsmittel. 

Nur daß hier gerade die größten Schwierigkeiten 
auftauchten. Kein Zweifel, daß ihm hier gewiſſe 
Tiere lange „über“ waren: der Adler, der im Blau 
kreiſte, der gaukelnde Schmetterling, das ſauſend 
dahin galoppierende Roß. Wir wiſſen, wie auch 
dieſe Hemmniſſe ſchließlich genommen wurden. Nach 
dem alten Organprinzip der vier Ruderfloſſen und 
der vier Beine wurde als Werkzeug der Wagen er⸗ 


funden, und das lebendige Prachtſtück raſend ſchneller 
und ausdauernder Bewegungsorgane, das Pferd, 
wurde 1 davor geſpannt, ſelber fortan nur 
mehr ein Werkzeug; dann kam die Dampfkraft, die 
die Lokomotive jagen ließ als nur noch totes Werk⸗ 
zeug. Und der Luftballon ſchwebte über alle Adler⸗ 
höhen empor. Aber es blieb doch eine gewiſſe Ver- 
wicklung noch in dieſer Linie. 

Gerade den Werkzeugen dieſer erweiterten 
Fortbewegung haftete durchweg etwas Umſtändliches, 


etwas Rieſiges an: der Wagen, die Lokomotive, der 
Ballon. Hier trat ja nun ein Hilfsprinzip ein, 
dem der Menſch ſo enorm viel verdankt: die ſoziale 


Gemeinſchaft der Kulturmenſchen. Gemeinſame Be 
wegungsmittel für Viele kamen auf: der Poſtwagen, 
der Eiſenbahnzug, ein ganzes Syſtem ſolcher 
Vehikel, die Kulturländer durchſpinnend. Aber 
eben dieſe Löſung brachte wieder ihre beſondere 
Verwickelung. ; 

Das Prinzip gemeinſamer A Den iſt 
als Organ⸗Prinzip an ſich ſchon ganz alt im Zier- 
reich. Die Siphonophoren, eine Sorte von Quallen, 
wachſen gewohnheitsmäßig zu Hunderten zu einem 
N Stock aneinander. An der Spitze dieſes 

tocks arbeiten eine Anzahl Quallen⸗Individuen 
als reine Schwimm⸗Apparate, und ihre Arbeit treibt 
die ganze i ah in lebhafter Bewegung 
durch die blaue Meerflut dahin. Die Sache hat ja 
nun hier noch etwas ganz Primitives. Alle die 
Quallen hängen dauernd an einem gemeinſamen 
Stiel — man iſt eben noch in der Welt der reinen 
Organbildung, wo alles an den Leib angewachſen 
iſt. Darauf läßt ſich menſchliches Sozialleben nicht 
mehr ein, und ſo iſt auch ſein ſozialer Bewegungs⸗ 
mechanismus ein Poſt⸗ oder Eiſenbahn⸗Wagen, der 
nur nach Bedarf benutzt wird — dann allerdings 
auch von mehreren zugleich als Generalwerkzeug 
der Kulturgenoſſenſchaft. Nun ſträubt ſich aber 
ſelbſt gegen dieſe e d ein Zug 
im Menſchen, ja gerade im höchſten Menſchen: das 
1 Es möchte den letzten Anſatz 
zum Siphonophoren⸗Stiel auch noch abwerfen. 
Möchte Adler ſein beim Stegen, der allein fliegt 
ohne Geſellſchaftszwang. öchte ſauſen wie 
der Schnellzug, ohne doch in einem Genoſſen⸗ 
ſchaftskaſten mit andern für die Bewegungs⸗ 
dauer eingekerkert zu ſein. it dem individuellen 
gen per Werkzeug hat das ja noch fo feine 

üben bis auf dieſen Tag. In der einfach hori⸗ 
zontalen Bewegung auf dem Boden aber dämmern 
HA Das Reitroß war längſt einer hierher. 

ber es verſchob noch den Werkzeug⸗Begriff nach 
ſeiner Sonderart und kettete den Menſchen wenigſtens 
indirekt doch wieder an Organe, an den hungrigen 
Magen oder die ſchließlich erlahmenden Beine eines 
lebendigen Tiers. Das Fahrrad endlich iſt jetzt 
ein entſchiedener Schritt nochmals weiter. Noch 
kein Ideal. Aber eine Staffel. Und ſo läßt ſich 
an ier bis in die Zukunft hinein weiter philoſo⸗ 
phieren. 

Doch ich wollte von einem Buche berichten, 
das wirklich ſchon als „Philoſophie des Fahrrads” 
vorliegt.“) Ein dicker Band. Der Titel wird doch 
manchem Radler etwas Graufen e Es 
iſt ja eine der guten Eigenſchaften des Radelns, 
daß es den Kulturmenſchen vom Gehirn abdrängt, 


*) Bhilofophte des Fabrrads. Von Ebuarb Berg Dresden 
und Leipzig, Verlag von Carl Keißner. 1900. 254 S. N. 4. —. 
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ihn vom Denken hinweglenkt in die alte gute „reine 
Thatſächlichkeit“. Wir werden freundlich gezwungen, 
durch die ganze ungeheure, allmählich aufgepumpte 
Waſſerſäule unſerer Arbeitsgedanken einmal wieder 
durchzuſehen bis auf das Pflaſter ganz unten, das 
reale Pflaſter, das wir ſo lange gar nicht mehr 
beachtet hatten. Das en e bedeutet die Re⸗ 
habilitierung gewiſſermaßen einer Selbſtverſtändlich⸗ 
keit für unſer Aufmerken. Das iſt aber eine unan⸗ 
zweifelbar wichtige Entlaſtung. Während wir uns 
in die Bewegung wie Kinder einmal wieder neu 
einlernen muͤſſen, ſinken im Denkapparat andere 
Gebiete wenigſtens zeitweiſe wieder in eine gewiſſe 
Selbſtverſtändlichkeit zurück. Die Balance über dem 
Pflaſter erſcheint vorübergehend als ein größeres 
und aktuelleres Problem, als die Balance der ſozialen 
Nane oder der naturaliſtiſchen Theorie oder der 

etaphyſik. Wenn das alles nun auch hier als 
„Philoſophie des Fahrrads“ wiederkommen ſoll, ſo 
entſteht etwas von der Stimmung des Müden, der 
im Sorgenſtuhl ſein Nachmittagsſchläfchen halten 
will und dem der Stuhl plötzlich ein Kolleg zu 
leſen beginnt über die Statik, Metaphyſik und Ur⸗ 
geſchichte der Stuhlbeine. 

Das Buch verſöhnt aber. Es handelt vom 
Fahrrad in einem ſo weitmaſchigen Sinne, daß der 
eigentliche Fang, den der Leſer thut, vielmehr die 
allgemeine Bekanntſchaft mit einem vernünftigen 
Menſchen iſt. Ich leſe ſo ziemlich die ganze Welt⸗ 
anſchauung einer unbefangen denkenden, echt freiheit⸗ 
lichen und überhaupt echten Natur heraus, deren 
Rede ich mich auch zuzuhören verpflichten würde, 
ſelbſt wenn es ſich wirklich um Mückenbeine oder 
um die Haarfarbe des Poſeidon bei Homer handelte 


und der Verfaſſer von hier aus über alles und 


noch einiges ein ebenſo gutes Wort fände. Das 
Fahrrad bekommt ja zunächſt ſeine nötige Fanfare 
als Weltmittelpunkt. Es iſt ein Band der Nationen, 
eine internationale Erfindung. Der Raſſenhaß 
verfliegt vor ſeiner Sonne. Es iſt der Triumph 
der Praxis über die Theorie, und Raum und Zeit 
ſind mit ihm überflügelt. In Japan blühen ſchon 
die Damenfahrklubs, und die Neger in den afrikani⸗ 
ſchen Kolonieen übernehmen abgelegte Räder ſo 
gern wie getragene Cylinderhüte. Der Zar radelt 
neben dem Schneidergeſellen, und es iſt keineswegs 
ausgeſchloſſen, „daß zwiſchen dem Friedensmanifeſt 
des Zaren und ſeiner Zugehörigkeit zu dem großen 
kosmopolitiſchen Volk der radfahrenden Leute ein 
cle dan beſteht“. Tief erbaulich wirkt der 
chottiſche Landbriefträger, der auf ſeinem Rade 
bereits 70 000 engliſche Meilen, alſo mehr als 
viermal den Erdumkreis, zurückgelegt hat. Wer da 
radelt, der raucht nicht und, sit venia verbo, ſäuft 
nicht. Der neue Radelweg führt — vergleiche Wundts 
„Ethik“ — auf neue Menſchheitsziele. Die „neue 
Zeit“ wurde mit dem Rad geboren, mit ihm erſt 
verſinkt das halbe Mittelalter, in dem wir noch 
dahindüſterten. Und wie hoch muß das Lied klingen 
vom braven Rad als ſozialem Befreiungsfaktor! 
Neben jenen Landbriefträger ſtellt ſich die Scheuer⸗ 
En die „mit Beſen, Schrubber und Eimer auf 
Rade die Runde bei ihrer Kundſchaft“ macht. 
So ergießt ſich die Begeiſterungs⸗Welle des Autors 
breitem Fluß und mit manchem luſtigen Schaum⸗ 
gekräuſel. 
Aber wenn man ſein Ceterum censeo jedes 
Kapitels: es müſſe der Fortſchritt auch mit erradelt 


werden, bei Seite läßt, ſo findet ſich in dem Schwer⸗ 
metall dieſer Kapitel eine ſolche Fülle von Gutem 
und Treffendem über alle brennendſten Zeitfragen 
von heute, daß ich den böſen Wunſch nicht unter⸗ 
drücken kann, es möchten auch ſolche, und zwar 
recht viele, das Buch leſen, die vom Radfahrer wie 
Alphonſe Daudet vom Akademiker ſagen können: 
„Ich bin es nicht, war es nie und werde es niemals 
ſein.“ Um auf den Segen gymnaſtiſcher Uebung 
in einer Zeit der Kopfüberheizung zu kommen, ent⸗ 
rollt der Philoſoph eine ebenſe knappe wie markige 
Ueberſicht jenes großen Darwin⸗Problems vom 
Konflikt der Humanität und ihrer künſtlichen Er⸗ 
Passend der a mit der Ausleſe der 

aſſendſten und dem körperlichen Menſchheitsfort⸗ 
ſchritt. Nietzſche wird beleuchtet, das Soziale im 
weiteſten Maße unbefangen herangezogen, und 
immer folgt man der Rede eines nüchternen, aber 
völlig unabhängigen und mutigen Kopfes. Aehnlich 
wird die Radlerinnen⸗Frage zu einem vorzüglichen 
Bilde der ganzen Frauenfrage von heute erweitert. 
Und beim „Recht“ der Radler ertönen goldene 
Worte über die } 110 und Raupen unſeres gang⸗ 
baren Rechts gegenüber jedem noch ſo harmloſen 
Verſuch eines Fortſchritts auf irgend einem Gebiet. 
Auch das Meiſte, was als „Pſychologie des Rad⸗ 
ſports“ geſagt wird, könnte gar nicht beſſer gegeben 
werden. Nachhaltig wird der gute Sinn ſolcher neuen 
Dinge für den wirklich wertvollen ü 
abgetrennt von der Ausnutzung zufällig desſelben 
Dings I die groben Bedürfniſſe des Sportlebens. 
Im ruhigen Fluß der Betrachtung, wo es ſich nicht 
mehr um Anfangsfeuerwerk handelt, findet der 
Autor auch ganz unbefangen die wunden Punkte 
im vernünftig betriebenen Radeln heraus, und 
immer doch ſo, daß allgemeine Fragen, allgemeine 
Schäden anklingen, und daß manche Seite echte 
Kulturgeſchichte größeren Stiles ſchreibt beinahe ohne 
es zu wollen. Das Wörtlein „nüchtern“ muß ich 
freilich dem Buche auch in einem leiſe tadelnden 
Sinne beilegen. Die Klarheit läßt nirgendwo zu 
wünſchen, aber auch die kühle 1 8 kann 
nicht leicht überboten werden. ie leicht hätte ſich 
die Einſeitigkeit des Stoffes auflöſen laſſen durch 
auch nur ein kleines Quentchen Humor! Und was 
hätte ein bunter Pinſelzug gerade aus dem Thema 
machen können! Einem Thema, wie es nicht oft 
ſo wiederkommt, und das hier zum erſten Mal 
derartig ins Weite getrieben war! Es iſt kein 
Duft über dem Buche. Man atmet Chauſſee⸗ 
Staub, von einer großen, geraden, ſehr tüchtigen 
und ſogar ſehr kühn angelegten Chauſſee. Aber 
man bleibt auf der Linie zwiſchen den verſtaubten 
Pappeln und kommt niemals in die Friſche des 
bemooſten Waldwegs zwiſchen Farrnkräutern und 
leiſe ſingenden Quellen im Grün. 


Richard Bredenbrücker. 


Von Hugo rein Linz a. D.). 
(Nachdruck verboten.) 


enige der öſterreichiſchen Kronländer be⸗ 
figen auch nur annähernd jene ausge⸗ 
ſprochen reine, von fremden Einflüffen 
beinahe noch unberührte Individualität, 
wie ſie Tirol zu eigen iſt. Die Berge bilden dort 
Grenzen, die vielem Neuen den Eintritt verwehren. 
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Das Volk lebt daher in feinen Thälern, auf feinen 
Bergen, mit einem Stich in das Konſervative alter 
Traditionen, die nicht entwurzelt ſind. Und kaum 
in den wenigen Städten, die Tirol zählt, iſt ein 
moderner Hauch zu ſpüren. Da il Innsbruck 
allein, das ſi 

väteriſchen 

ee mit jungen Gedanken erfülltes Geſchlecht 


ich ſeit wenigen Jahren aus dem Alt⸗ 


eranmachfen ſieht, dieſe kleine Schar von jungen 

ännern, die das litterariſche „Jung⸗Tirol“ bilden, 
eine Gruppe, von der jetzt nicht nur in Oeſterreich 
viel geſprochen wird. Aber litterariſch ſtehen dieſe 
noch ziemlich einſam, ſie ſind im Werden und 
Gähren, und es wird einmal eine dankbare und 
reiche Fülle des Stoffes ſein, dieſen geiſtig⸗künſtleri⸗ 
ſchen Kampf des jungen Tirols in einem Buche 
niederzulegen. So wie in Adolf Pichlers Erzäh⸗ 
lungen wird dann einſt auch in dieſem Werke ein 
en Stück intereſſanter Kulturentwicklung 
iegen. 

Vorläufig iſt aber noch die ganze tiroler 
Litteratur eng verknüpft mit dem ſpezifiſch Volks⸗ 
tümlichen, das dem Charakter der tiroliſchen Land⸗ 
bevölkerung innewohnt. Und eben dieſes Gebiet 
ſcheint ein unerſchöpfliches zu ſein, eine Fundgrube, 
aus der immer und immer wieder neue Schätze 
geholt werden. Wie abgebraucht und abgenützt die 
Gattung der tiroler Geſchichten beim erſten Urteil 
auch erſcheinen mag, — wir ſehen immer wieder 
eine neue Eigenart, in der ſie gebracht werden, es 
eröffnen ſich uns immer wieder fremde Geſichts⸗ 
punkte, ungekannte Seiten. Und da hängt es immer 
nur von jenem ab, der in dieſe Fülle greift: der 
eine packt dort an, wo vielleicht ſchon viele gu 
waren, und doch entfteht in feiner Hand ein 
das uns trotz des bekannten Grundſtoffes neue 
Geſtalten, neue Linien zeigt. Das kam mir recht 
zum Bewußtſein, als ich über den ſieben ſtarken 
Bänden ſaß, die Richard Bredenbrücker bisher her⸗ 
ausgab.“) In allen dieſen Büchern, die im kurzen 
Zeitraum von vier Jahren erſchienen, ſteht Breden⸗ 
brücker auf einem Platze, der bisher unausgefüllt 
war. Ich mag an alle die vielen tiroler Volks. 
dichter denken — es iſt keiner, der ihm gleich oder 
ähnlich wäre. Und wenn ich nach den Gründen 
dieſer Ausnahmsſtellung ſuche, finde ich deren zwei. 
Bredenbrücker, der erſt im Alter von 48 Jahren 
ſein erſtes Buch, das „Dörcherpack“, herausgab, 
mußte gleich als ein vollſtändig Reifer, Fertiger 
vor uns treten, es mußten ihm alle Uebergänge, alle 
Schwankungen einer mit ſich ſelbſt kämpfenden 
Entwicklung erſpart bleiben. Davon zeugt jedes 
ſeiner Werke. Und der zweite Grund mag der 
ſein, daß er — ohne vielleicht von dem ganzen 
Umſchwung in Aeſthetik und Technik unſerer modernen 
Litteratur unbeeinflußt zu ſein — ſo durch und 
durch, bis zur letzten Faſer echt iſt! Echt in ſeinem 
ganzen Empfinden und Beurteilen des Volks⸗ 
charakters, echt daher auch in deſſen Schilderungen. 
Er iſt einer der überaus Wenigen, die ſich nicht 
damit begnügen, an der Oberfläche dieſes armen 


) „Dorchervac (Berlin, Romanwelt). 1896. — „Der ledige Stieſel“ 

F. Fontane & Co.). 1897. — „Drei Teufel“ (F. Fontane & Co.). 

1897. — „J bin a Lump und bleib a Lump“ (Berlin, Verlagsbaus 

„Vita“ ). 1898. — „Kein Sommer obne Winter“ — „Warum der Hauſer 

der Wabi nimmer jugebt” (Berlin, Schall & Grund). 1898. — „Crispin, 

der Dorfbeglücker“ (Berlin, F. Fontane & Co.). 1898. — „Von der Lied‘, 

dem Haß, und was fo dazwischen kriecht“ (Berlin, F. Fontane & Co.). 
1900. 


erausarbeitet und ein neues, froh bes 


erk, 


kleinen Lebens, das er uns zeigt, herumzutaſten und 
dann von der Höhe des „Kulturmenſchen“ herab 
niedliche Feuilletons und Skizzen zu ſchreiben, wie 
es unſere Salontiroler⸗Litteraten ſo gerne thun. 
Das widerſtrebte ihm. Er liebt nicht das Glatte, 
Gehobelte, Gewichſte, — ſeine Welt iſt dort, wo 
es grob, wahr und ehrlich hergeht, und ſeine 
Bücher erſparen uns nichts von dem, was wir 
im Leben als Widrigkeiten oder Häßlichkeiten an⸗ 
ſehen. Er iſt als Dichter Naturaliſt, — oft bei⸗ 
nahe in derſelben Note, wie es einſt Holz und 
Schlaf in ihren wenigen Arbeiten waren, die zwiſchen 
Drama und Skizze ſchwankten. 

Gerade dieſe Tiefe und dieſer Ernſt, mit dem 

er das Leben der Bauern erfaßt, dieſer Eifer, ſich 
anz in deren Anſichten und Stimmungen zu ver 
en, giebt ihm feine Bedeutung für lange Zeit 
hinaus. Seine Bücher ſind keine Unterhaltungs⸗ 
ſchriften; ich bin deſſen ſicher, daß ſich viele dabei 
langweilen werden, vor allem jene, die der ſüß⸗ 
lichen Koſt einer durchaus falſchen und verlogenen 
Volkspoeſie“ Geſchmack abgewinnen können, und 
die das Urwüchſige und Eigene eines Volkscharakters 
aus einigen Wochen Sommerfriſche zu erkennen 
meinen. Alle dieſe werden es nicht begreifen können, 
wie man Dörfler und Kleinbauern in Büchern auf⸗ 
treten laſſen kann, ohne der beliebten Requiſiten von 
Mondſchein, Fenſterlngehen und den ſich zur rechten 
eit ſtets einſtellenden Juhſchreien und Buſſeln 
ſich zu bedienen. 

Am liebſten bewegt ſich Bredenbrückers Muſe 
unter den „Dörchern“. Das ſind in Tirol fahrende 
Leute ohne irgendwelchen feſten Beruf. Halb 
Zigeuner, halb Keſſelflicker, ziehen ſie ihren Karren 
durch das Land — Weib und Kinder ſind die ſtete 
Begleitung. Seßhaftigkeit kennen ſie nicht — wenn 
nicht viel Gefahr dabei iſt, auch nicht den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Mein und Dein. Es ſind Geſtalten, 
die einem Durchſchnittslitteraten nur für zwei Ex⸗ 
treme verwendbar erſcheinen: entweder behandelt er 
ſie ſentimental und infolgedeſſen ganz und gar 
ungenießbar, oder er findet an ihnen nur eine 
humoriſtiſche Seite, die ihm zu mancherlei Witzeleien 
Anlaß giebt. Aber ſie ſo aufzufaſſen, wie man 
andere Menſchen auffaßt, das fiele ihm jedenfalls 
niemals ein. Und was macht Bredenbrücker daraus! 
Man ſieht ihn förmlich durch die Thäler Südtirols 
ziehen, mit einem gütigen und zugleich durch das 
Leben geſchärften Sinne für alles Menſchliche, für 
das Kleine und Kleinſte, das ja doch immer — 
wenigſtens für einen Menſchen — groß zu er⸗ 
ſcheinen vermag. In Bredenbrückers Werken nimmt 
dieſes anſcheinend Kleine und anſcheinend Große 
künſtleriſch ganz dieſelbe Wertſtufe ein. Der beſte 
Beweis dafür find uns die „Drei Teufel“, dieſe 
„Idylle von der Kehrſeite“, in der oft ſeitenlang 
um die nichtigſten Güter der Welt gekämpft und 
geſtritten wird. Techniſch dürfen wir dieſes Buch 
ein Meiſterwerk nennen, denn ſelten dürfte ein 
Autor einem ſo ſpröden Stoff gegenüber die Gefahr 
der Eintönigkeit und ödeſten Langeweile vermeiden, 
noch dazu, da ja das Buch zum größten Teil in 
dem beſonders für Nichtöſterreicher wohl etwas 
fremden ſüdtiroliſchen Dialekt geſchrieben iſt. Breden⸗ 
brücker beherrſcht ihn ſtaunenswert. Dieſe Gabe 
wird ihn auch dazu beſtimmt haben — vielleicht 
unbewußt —, in den meiſten ſeiner Bücher den 
Dialog vorherrſchen zu laſſen. 
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Für das deutſche Südtirol ſind feine Werke 
ein Litteratur und zugleich Kulturdenkmal, das mit 
ähnlichen Schöpfungen der tiroliſchen Poeſie ſchwer 
zu vergleichen iſt. Ebenbürtig ſtehen ihm wohl 
Adolf Pichlers Novellen zur Seite. Aber dieſe 
umſpannen ein ganz anderes Gebiet, in I mischt 
ſich unendlich viel ſtädtiſcher Einfluß, fie find weicher, 
ſchmiegſamer. Bredenbrücker erſcheint dem Altmeiſter 
der tiroler Litteratur gegenüber als einer, der über 
die Grenzen ſeines Schaffensgebietes gar nicht hinaus⸗ 
blicken mag, der aber innerhalb dieſer Grenzen 
in die Tiefe gräbt und den letzten Reſt alles 
dichteriſch Wertvollen aus dem Boden ſchöpfen 
will, auf dem er ſteht. Daher dieſe knorrige, ge⸗ 
ſunde Natur, dieſes reiche Leben in allem, was er 
ſchreibt, — daher der Eindruck, der ſich bleibend 
feſtſetzt: ein ganzer Mann und ein ganzer Dichter. 


eue Geſamtausgaben. 


Richard Leander. 
Richard Jeanders gämtliche Werke. In 10 Lieferungen. 
Leipzig 1899, Breitkopf und Härtel. M. 5.—. 

Der geniale Chirurge muß wie ſein Freund und 
Amtsgenoſſe Bittroth ein vortrefflicher Menſch geweſen 
fein. Feſte Hand und klares Auge, dazu ein goldnes 
Kinderherz, feinen Humor und eigenſtes Verständnis für 
die Poeſie des Rauſches. Die alte Burſchenherrlichkeit 
blühte in feinem Herzen weiter, er konnt' noch ſchwärmen 
und ſingen und nach guter deutſcher Art trinken, bis der 
Letzte unter den Tiſch ſank. Das konnten viele dieſer 
Alten, und gerade die, die jung geblieben ſind. Einem 
deutſchen Dichter, der nicht in brauſender Begeiſterung 
den Becher ſchwingt, ſoll man nicht trauen. Mir iſt 
Schiller noch ſympathiſcher geworden, ſeit ich geleſen 
habe, wie er angeſäuſelt mit dem jüngeren Voß nach den 
heimiſchen Penaten ſchwankte. Und ſo lange die deutſchen 
Frauen, die den Parnaß jetzt gar zu gerne ftürmen 
möchten, uns unſer Trinken nicht nachmachen, machen 
ſie uns auch unſere Lieder nicht nach. 

„Ber die Poeſie des Rauſches 
Nicht versteht, der ſpürte nimmer 
Noch den Rauſch der Poeſie.“ 

Richard Leander, ſo wenig ſich die meiſten der 
jüngeren Generation mit ihm befreunden mögen, hat 
ein paar entzückende Lieder gedichtet. Eine ſchalkhafte 
Grazie und liebenswürdige Melodie zeichnet ſie aus. Wie 
eine ſonnbeglänzte Bogelſchwinge ſtreichen ſie vorüber. Sie 
ſchöpfen das Vollgefühl nicht aus und erfüllen nicht die 
ganze Bruſt deſſen, der ſie hört. Aber man freut ſich 
ihrer und lächelt, wie der Wanderer, an dem dieſe Vogel⸗ 
ſchwinge vorüberblitzt. Sie machen gar keine Anſprüche, 
und der Meiſter, der fie in Erholungsſtunden geſchaffen, 
hat verteufelt wenig danach gefragt, ob ſie „Originalität“ 
beſitzen. Eben deshalb hat er ein paar wunderhübſche 
Sachen fertig gekriegt. Es iſt ſein Vorzug, daß er 
zſingen“ kann. Viel höher Begabte unter den Jüngeren 
haben im Anſchluß an die realiſtiſche Bewegung die 
Plaſtit, die S. hlberung, das exakte Wort gefucht und die 
Melodie ihnen zu Liebe geopfert. Wir haben heute ſo 
ſehr viel tüchtige Gedichte und fo wenig echte bleibende 
Lieder, wir haben heute unendlich viel ſtarke lyriſche 
Talente und doch ſo wenig ureigne Lyrik. Es wird 
der zarteſten und feinſten Kunſt jo viel Schwere, Erd⸗ 
ſchwere angehängt — ob es nun ſchweizer, holſteiner 
oder oftpreußiiche Erde iſt, — daß fie das Fliegen ver⸗ 


lernt hat. Es iſt ein Glück, daß die Holz⸗Schule bereits 
das letzte Extrem erreicht hat. Um ſo näher iſt der 
Umſchwung. 


Man muß mich aber nun beileibe nicht ſo verſtehen, 
als ob ich Richard Leander jetzt etwa gegen die neuere 


Dichtung ausſpielen wollte. Ich weiß ſehr wohl, daß 
er dazu viel zu harmlos, zu oberflächlich. zu arm iſt. 
Die Liebeslieder hat Geibel beſſer gemacht, die Trinklieder 
— und um wie viel beſſer! — Scheffel. Er iſt nur ein 
wackerer Leutnant in der Armee, an deren Spitze dieſe 
beiden andern im Verein mit andern ſtehen. Aber er 
hat doch ſeine kleine Eigenart. Es iſt vor allem 
charakteriſtiſch, wie graziös er zum Schluſſe feiner Lieder 
den üblichen Pointen ausweicht und zu einer hübſcheren 
neuen gelangt. Eine geiſtreiche und gefällige Anmut 
macht ſich dann in ſo eigner Form benierkbar, daß ein 
geübter Betrachter ſehr wohl ſeine Art zu unterſcheiden 
ermag, Das Stoffgebiet iſt natürlich ganz außerordentlich 
eng. Aber auf einem einzigen Fleckchen iſt er Herr und 
nicht nur Verwalter für einen anderen. Von ſeinen 
ſchönſten Liedern nenne ich: „Geſtern kam zu mir ein 
holdes Mädchen“ — „Am Himmel gehn die Sterne“ — 
„Tiu Tiu, Gott grüß Di, min Fru!“ — „Und lägs noch 
fo verborgen“ — „Schlaft mir all' zuſammen ein“ u. a. 

Seine „Träumereien an franzöſiſchen Kaminen“, 
während der Belagerung von Paris auf Briefpapier ge⸗ 
kritzelt und nach der ee geſandt ohne den Gedanken 
einer ſpäteren Veröffentlichung, haben ihn berühmt 
gemacht. Es ſind feine, liebenswürdige Märchen, geiſt⸗ 
reich im allerbeſten Sinne, und es fällt auch hier, wie 
bei den Gedichten, die ſpezielle Kunſt auf, ein altes Motiv 
ſo zu drehen, daß man herzlich erſtaunt iſt. „Der 
Wunſchring“ z. B. iſt bezeichnend dafür. Und faſt auf 
jeder Seite erfreut eine graziöſe Wendung. Richard 
Leander war auch ein Meiſter der Sprache. Bedeutungs⸗ 
loſer find die kleinen Novellen, die an den Immenſee⸗ 
Storm durch zierliche Miniaturmalerei aus vergangenen 
Tagen erinnern. 

Berlin. 8 


Maximilian Schmidt. 


Von Maximilian Schmidts geſammelten Werken 
liegt die erſte Reihe einer neuen Volksausgabe (8 Bände) 
vor“), darunter als neueſte Schöpfung Schmidts der 
5. Band: Die küniſchen Freibauern, ein Kultur 
geieichtlicher Roman aus dem Böhmerwalde zur Zeit 
es dreißigjährigen Krieges, ferner in beſonderer Aus⸗ 
gebe die geſchichtliche Erzählung aus dem Gebiete des 

mmer⸗ und Starnbergerfees: Der Reismüller 
(2. Auflage). — Vor einiger Zeit las ich in einer Be⸗ 
ſprechung der ſogen. Heimatlitteratur das Wort: die 
ſüddeutſchen Heimatdichter ſeien bevorzugt vor den nord⸗ 
deutſchen, falls ſie in die Maſſen dringen wollten; ſchon 
in der Natur ihrer Heimat ſtecke ſo viel Poeſie, daß ſie, 
was offenbar iſt, nur zu ſchildern brauchten, um auf⸗ 
merkſame Leſer zu finden, während der norddeutſche Ge⸗ 
noſſe viel mehr auf Verarbeitung und Phantaſie an⸗ 
genden fei. Etwas Wahres ift ja daran. Schon die 
efewelt beweiſt das: der durch die ſchroffere, weniger 


Carl Busse. 


ausgiebige Natur feines Landſtrichs geſchäftiger gemachte 


Norddeutſche wird in ſeinen Mußeſtunden viel eher die 
Gemütlichkeit ſüddeutſchen Volkstums, in Wirklichkeit 
oder in poetiſcher Verklärung, genießen wollen, als ſich 
der mit Recht froher und ſorgloſer in die Welt blickende 
Süddeutſche dazu bequemen wird, von norddeutſchem 
Leben zu leſen, in dem doch auch Poeſie aufgedeckt 
werden kann. Guſtav Freytag riet, das Volk bei feiner 
Arbeit aufzuſuchen; er verſtand die Poeſie der Arbeit. 
Die ſie weniger verſtehen, weniger genau zuſehen wollen 
oder können, nehmen ſelbſtverſtändlich das dankbarſte 
Feld, das anziehendere, volkstümlich und natürlich 
reichere Gebiet des Südens. Wir haben viele — nach 
der Kleidung und Sprache der Helden zu urteilen — 
aus dem ſüddeutſchen Volkstum herausgewachſene Volks⸗ 


») Der Leonhardsritt, Lebensbild aus dem bayriſchen Hochland zur 
geit des Krieges 1870/71. Broſch. N. 1,50, Leinenband M. 2.25. Am 
goldenen Steig. Erzählungen aus dem Böhmerwald. M. 1.25 (2, . 
Der Mufltant von Tegernfee. Lebensbild. M. 1,50 (2,25). Humor. 
Luſtige Geſchichten. M. 1.25 (2.—). Die küniſchen Freibauern. M. 1,50 
(2.26). Hochlandsbilder. M. 1,25 (2,—). Die Blinde von Kunterweg 
und andere Erzädlungen. M. 1,25 (2,—) Der Mautner⸗Flank. Der 
zweite Schuß. Der goldene Sonniag. Heimkehr. M. 1,50 (2,25). — 
Der Reismüller. M. 1,25 (2,.—). 
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ftüde auf der Bühne. Das norddeutſche Volkstum hat, 
bis in neueſter Zeit der Realismus (oder die Liebe zum 
Milieu) einiger beſonders kräftiger norddeutſcher Talente 
ſiegte, ſeine Bühnenſprößlinge faſt nur in den mit⸗ 
unter nicht gerade ſchlechten, doch im ganzen be⸗ 
trachtet Jar zu rührſeligen berliner Volksſtücken ge⸗ 
ſehen. Der, man möchte ſagen: maleriſche, Dialekt, die 
Tracht, auch eine unverfälſchtere Urſprünglichkeit der 
ſüddeutſchen Volksgenoſſen heimeln jeden Norddeutſchen 
an; er meint ſogar ſelbſt da noch Natur zu ſehen, wo 
mehr Aufputz als Fleiſch und Blut winkt, und dieſer 
Erfolg hat denn auch viele, die rührſelig und geſchäft⸗ 
lich zu gleicher Zeit ſein konnten und ſich auf Maskerade 
verſtanden, ſüddeutſche Volksgeſchichten oder Volksſtücke 
ſchreiben 1215 0 Der ausgeprägt norddeutſchen (alſo 
Raue Dorf,) Erzählung konnten ſich nur tiefere, ernſtere 
aturen mit der Ausſicht zuwenden, ſich auf dieſem 
Gebiete einen Namen zu ſchaffen, denn oberflächliche, 
von ſchwachen Beobachtern geſchaffene norddeutſche Ge⸗ 
ſchichten (nicht Dorf- und beſonders nicht Stadtgeſchichten) 
hätten nicht etwas weſentlich Norddeutſches und Be⸗ 
ſonderes gehabt. Wie aber Norddeutſchland einige 
Meiſter hatte (ich nenne hier Immermann, ſoweit ſeine 
große Kraft eben Luſt hatte, ſich kernig und volkstümlich 
zu geben und nicht in allen möglichen Gebieten der 
Litteratur umherzuirren), ſo hatten die im Süden viele. 
Doch jeder Große zeitigte einen Schwarm von Nach⸗ 
ahmern, die aus den 0 (Berg, Thal und Wald, 
Tracht, Mundart und angesluft), alſo aus lauter offen⸗ 
kundigen Blümlein, ihren Strauß wanden und ihn par⸗ 
fümierten, ſtatt den Duft echter Poeſie zu bieten. 
Alle Außenſeiten waren da, doch der Gehalt fehlte. 
Wieviel Sprüchlein über Jagerleut, krachlederne Hoſen, 
„Mufi*, Dirndln und Diandlu von Unberufenen geklopft 
werden, das zeigen manche Zeitſchriften noch jetzt, trotz⸗ 
dem die kraſſeſte Gänſelieſelei längſt abgethan iſt. Men⸗ 
ſchen und Natur verführen hier eben unfertige Geiſter 
und Handwerker im Gebiete des Geiſtes zu leicht zu 
ungeſunder Schwärmerei. Deshalb muß man ſchon 
dankbar ſein für alles, was zwar nicht bis in das letzte 
Wort von rein künſtleriſchen Abſichten durchweht iſt, 
aber doch offenkundig in der geſunden Abſicht, das Volk 
zu fefleln und zu unterhalten, mahrbeitsgetseu ſchildert 
und die Leute in der Hauptſache menſchlich giebt und 
nicht dem Verfaſſer zu Liebe bis ins Herz entſtellt. 
Dieſes Lob verdient nach meiner Anſicht Marinilian 
Schmidt. Er dichtet und feilt nicht wie die Großen 
Keller und Meyer; er iſt auch nicht von dem Realismus 
eines Bitzius. Er iſt zwangloſer und unbeſorgter als 
die erſten und hat weniger naturaliſtiſche Neigungen 
als Bitzius: alſo iſt er der Mittelsmann, und weil er 
auch ein genauer Kenner ſeines Volkstums und des 
Menſchenherzens iſt, haben ſich ſeine Erzählungen eine 
weitere, wenn auch nicht tiefer empfindende Gemeinde 
erobert — alſo in Kreiſen, die nicht leſen eines litterariſchen 
Dranges wegen, ſondern um ſich mit jemand zu freuen 
und auch mit ihm zu weinen, wenn er will. Die Ab⸗ 
ſicht, das Volk zu unterhalten, erreicht Maximilian 
Schmidt; ſeine Art macht die Leute vertraut und — 
das iſt ebenſo ſicher — wenn er ſie nicht ſo genau 
kennte und ſich nicht nach einer großen Gemeinde ſehnte, 
hätte er manches anders geſchrieben. 
nenne hier als Beiſpiel ſeinen Band: Humor, Luſtige 
Geſchichten), eine laute Wirkung zu erzielen, iſt offen⸗ 
kundig in vielen Stücken. Doch geht Schmidt ein warmer 
Herzenshumor nicht ganz ab. Jedenfalls überwiegt in 
ihm die Luſt, auf andere lebendig zu wirken, den 
ſtürmiſchen Drang, feine innerſte Empfindung in Ge 
ſtalten der dichteriſchen Phantaſie fortleben zu laſſen. 
Maximilian Schmidt hat in fleißiger Arbeit unver⸗ 
droſſen Unterhaltungsſtoff geliefert, geſunden Unter⸗ 
haltungsſtoff und dabei auch kulturgeſchichtlich reizvollen, 
wie er denn den Eckſtein mehrerer großer Romane auf 
dem durch eingehende Forſchungen bloßgelegten Grunde 
der Hiſtorie feſtgelegt hat. Je mehr er geſchrieben hat, um 
ſo geſchloſſener macht er das; je weiter er gekommen iſt, 
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um ſo ausſchließlicher ſpricht er von feinen Quellen und 
Forſchungen im Anhange. Das bedeutet den Weg 
nach aufwärts. Denn je künſtleriſcher einer geſtaltet, 
um ſo weniger genau braucht er das Geſchichts⸗Protokoll 
aufzufriſchen; er hat dann keinen Anlaß, jedem Hörer 
oder Leſer auf die Naſe zu binden, von wannen ihm 
eine ſeiner Weisheiten kam. Je wuchtiger der Dichter 
fortreißt, um ſo weniger Neigung wird aber auch der 
Leſer haben, zu erfragen, ob das eine oder andere 
jemals genau ſo paſſiert fel Shakſperes Geſchichtsdramen 
wirken wahr, weil ihr Stoff großzügig bemeiſtert iſt, 
ohne Verliebtheit des Dichters in „Thatſachen“. 

Eine beſondere Unterſuchung jedes einzelnen Werkes 
Maximilian Schmidts an dieſer Stelle wäre zwecklos: 
fie rechtfertigen durchweg die obige Enipfehlung; ihr 
Unterſchied bejteht in der Hervorkehrung der heiteren 
Seiten des Lebens in dem einen, der trüben in dem 
anderen Bande. Eine Miſchung findet der Leſer aber 
überall, auch in dem unter dem Zeichen des Humors in 
die Welt gehenden Bande find beide Seiten zu finden, 
ſogar in innigfter ge als Tragikomödie. 

Erwähnt ſein mag noch der ſehr billige Preis der 
Volksausgabe: die Verleger bieten fuͤr etwa zehn Mark 
acht ſtarke Bände. Dieſe Leiſtung wird am beſten ge⸗ 
würdigt werden dadurch, daß viele Leſer dem Verdienſt 
der Verleger ihre „Krone“ ſpenden. 

Freiburg i. Br. Max Bittrick, 


Julius Mosen. 

Aus gewählte Werke von Julius Mofen, herausgegeben und 
mit einer Lebensgeſchichte des Dichters verſehen von Dr. Mar 
Zſchommler. 4 Bände. Leipzig 1900. Verlag von Arwed Strauch. 
Broſch. M. 12.—. 

Der voigtländiſche Dichter Julius Moſen gehört nicht 
gerade zu den bekannteſten Dichtern unſeres Volkes, und 
vielleicht nur menige Laien werden wiſſen, daß er der 
Dichter des unſterblichen „Andreas Hofer⸗Liedes“, des 
„Trompeters an der Katzbach“, der „letzten Zehn vom 
vierten Regiment“, „Polonias“ u. a. m. geweſen it. 
Aber auch die Herren von der Zunft nehmen nicht 
allzu oft von Julius Moſen Notiz, ſie thun ihn gern 
mit ein paar Schlagwörtern wie „Polendichter“, „Jung⸗ 
deutſcher“ ab. Laien wie Zünftige thun Julius Moſen 
bitter unrecht, denn ſie werden beide dem Beſten und 
Wertvollſten in dem Dichter nicht gerecht, ſeinem wunder⸗ 
baren Naturverſtändnis und feinem tiefen Naturgefühl; 
der Lyriker in Moſen iſt künſtleriſch betrachtet viel echter 
und auch viel bedeutender als der Balladendichter oder der 
ideenreiche Rhetoriker, der aus ſeinen Epen, Romanen 
und Dramen ſpricht. Moſen gehört zu den leider ſo 
zahlreichen Poeten, die in einen verhängnisvollen Irr⸗ 
tum über die Grenzen ihrer Begabung, über die 
Grundbedingungen ihres Schaffens verfielen und ſich 
ſelbſt einen großen Teil ihres Lebens hindurch beinahe 
verloren hatten. Schon in ſeinem erſten größeren 
Werke, dem gewiß intereſſanten Epos „Ritter Wahn“, 
gerät Moſen nur zu bald auf Abwege, auf denen er 
nicht zu ſchreiten gewohnt iſt. Die volkstümlich ſchlichten 
Töne der Einleitung, wie die lyriſch zarten Wehmuts⸗ 
klänge des Schluſſes liegen ihm ausgezeichnet, und noch 
heute ſprechen dieſe reinen Töne zum Herzen jede 
Leſers, aber die dazwiſchen liegende Schilderung des 
ruheloſen Haſtens und Kämpfens, der myſtiſch dämoni⸗ 
ſchen Todesfurcht iſt für Moſens Talent zu ſchwer, und 
ſo erzielt er keine volle, einheitliche Wirkung. Vollends 
als Moſen ſpäter auf den Gedanken kam, philoſophiſch 
demokratiſche Ideen in großen hiſtoriſchen Dramen zu 
behandeln, wie z. B. in Otto III., Cola Rienzi u. a, 
da entfernte er ſich immer weiter von dem ihm ver⸗ 
trauten Voden und geriet wirklich in die Irre. So hat 
er auch mit ſeinem wertvollſten Stück, mit dem „Sohn 
des Fürſten“, keine tiefere oder gar bleibende Wirkun 
erzicht. Aehnlich erging es ihm mit feinen: ftellen 
wunderbar farbenprächtigen Roman „Der Kongreß von 
Verona“, in dem politiſche und philoſophiſche Erörterungen 
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nach dem Geſchmack der Zeit dem künſtleriſchen Gehalt 
ſchweren Eintrag thun. Selbſt ſein „Ahasver“, der 
übrigens, was Kompoſition anlangt, dieſelben Schwächen 
zeigt wie ſein „Ritter Wahn“, leidet unter dieſer un⸗ 
poetiſchen Sucht nach äußerlichen, nur rhetoriſchen Wir⸗ 
kungen. Will man daher den echten reinen Moſen ge⸗ 
nießen, ſo muß man ihn ſuchen in ſeinen entzückenden 
Novellen, den „Bildern im Mooſe“ (darunter die Perlen 
„Die blaue Blume“ und „Ismael“), in feinen unendlich 
zarten, tiefempfundenen Natur- und Stimmungsgedichten 
wie „Stimme vom Berge“, das „Waldweib“, „Nacht“, 
„Die Aloe“ und „Der Rehſchädel“. Da wird man auch 
noch einen warmen Hauch verſpüren von der liebens⸗ 
würdigen und innerlich vornehmen Perſönlichkeit, die 
dieſer Voigtländer im Leben war. 

Die vorliegende Ausgabe macht mir einen 
ſonderbaren Eindruck, ſchon ganz äußerlich betrachtet. 
Der zwar nicht unentbehrliche, aber immerhin für 
Moſen charakteriſtiſche Roman „Der Kongreß von 
Verona“ wird zwar ins Programm aufgenommen 
und angekündigt, aber nicht abgedruckt. Da hätte 
vielleicht eher eines der Dramen wegfallen können. 
Das Vorſatzblatt des erſten Bandes iſt anders gedruckt 
als im zweiten und dritten Band, im vierten fehlt 
es ganz. Sonſt iſt die tin fe Druck und 
Papier durchaus vornehm gehalten, leider aber wohl 
dadurch das Werk zu teuer geworden, vollends für eine 
Auswahlausgabe. Die Lebensgeſchichte Zſchommlers iſt 
eben nur eine Lebensgeſchichte, aber auch nicht mehr, 
obwohl Julius Moſen doch eine umfaſſende und gründ⸗ 
liche litterarhiſtoriſche Behandlung verdiente. Mit einem 
pietätvollen Lebenslauf im Stil eines Durchſchnitts⸗ 
nekrologs iſt meines Erachtens hier zu wenig geleiſtet. 

Dresden.-A. Herm. Anders Krüger. 


Friedrich Hebbel. 

Yebbels Werks. Herausgegeden von Dr. Karl gelb. (Kritiſch durch ⸗ 
ſedene und erläuterte Ausgabe.) 4 Bde. Leipzia und Wien, 1899. 
Bibliograph. Inftitut. (Meyers Klaſſiter⸗Ausgaben.) 

ür die Kenntnisnahme der Schöpfungen des hol⸗ 
ſteiniſchen Dichters, deſſen Bild ſo lange von der Parteien 

Gunſt verwirrt in der deutſchen Litteraturgeſchichte ge⸗ 

ſchwankt, jetzt aber auch in den Kreiſen der Bühnenleiter 

mehr und mehr an Wertſchätzung gewonnen hat, waren 
wir bisher auf die von Emil Kuh 1865—67 veran⸗ 
ſtaltete Geſamtausgabe angewieſen, deren 3. Auflage 

(Leipzig, Max Heſſe) noch reich an Druckfehlern iſt. Letzterer 

Mangel geht ſchon aus den beigegebenen ziemlich reichhaltigen 

Druckfehler⸗Verzeichniſſen () hervor. Grundlegend für die 

biographiſche Darſtellung des ſchickſalſchweren Lebens 

und Leidens Friedrich Hebbels war gleichfalls die zwei⸗ 
bändige Schilderung von Emil Kuh, die, von Pietät 
durchdrungen, doch den feineren Takt und die ſchärfere 

Kritik bisweilen vermiſſen ließ und nicht ohne ſtich⸗ 

haltigen Grund die ſcharfe Abwehr Gutzkows in ſeinem 

Dionyſius Longinus hervorrief. Das von ihm Mitgeteilte iſt 

allerdings durch die Veröffentlichung der Tagebuͤcher und 

der Korreſpondenz Hebbels von F. Bamberg und durch 
neu aufgefundene Hebbel⸗Briefe weſentlich bereichert 
worden. Für die litterargeſchichtliche Auffaſſung ſind 
die Grundlinien in meiſterhafter Form von Treitſchke 
und Bulthaupt gezeichnet worden. Der Herausgeber 
der hier vorliegenden ausgewählten Werke hat die ge⸗ 
ſamte von uns natürlich nur in den Hauptvertreter 
ſtizzierte Hebbel⸗Litteratur mit großer Sorgfalt zu Rate 
gezogen und den vernachläſſigten Text in gründlicher, 
mühevoller Weiſe, zum teil nach handſchriftlichen Vorlagen 

im weimarer Goethe- und Schiller⸗Archiv revidiert. Im 

einzelnen konnte er namentlich für den biographischen 

Teil manches Neue bringen, da ihm von Zeitgenoſſen 

und Freunden des frühvollendeten Dichters, wie Adolf 

Stern, E. Duboc⸗Waldmüller u. v. a. Mitteilungen und 

fördernde Anregungen zugingen, und er ſelbſt auch 

ae Briefe Hebbels in der Beilage der muͤnchner 

„Allg. Ztg.“ veroffentlicht hat. Daher darf ſeine 

ca. 30 Seiten umfaſſende biographiſche Einleitung nicht 


mit dem Maßſtabe gemeſſen werden, der ſonſt oft an 
die Einführungen populärer Ausgaben gelegt werden 
muß. Dasſelbe Lob verdienen die Einleitungen zu den 
aufgenommenen Dramen, Erzählungen und Gedichten. 
Bei einem noch mannigfach umſtrittenen Dichter, wie 
Hebbel, iſt der bequemſte Standpunkt der des juste 
milieu, wie etwa in Hermann Kurzens Geſchichte der 
deutſchen Litteratur, wo es in der zweiten (leider) uns 
veränderten Auflage (IV, 193) u. a. heißt: „Während 
die Einen ihn für einen Stern erſter Größe erklärten, 
ſehen andere in ihm nur ein Talent ſehr untergeordneten 
Ranges“. Der Herausgeber macht es ſich nicht ſo 
bequem, er ſteht vielmehr, ſoweit das der menſchlichen 
Eigenart möglich, „über den Zinnen der Partei“. 
Während er einerſeits den Dichter gegen Angriffe und 
Verkennungen mit Wärme verteidigt, ſpricht er ſich zu⸗ 
gleich gegen diejenigen aus, die allerhand Symboliſches 
und Myſtiſches in die dramatiſchen Werke hineingeheimniſſen 
oder Hebbel ohne Einſchränkung als Vorläufer modernſter 
Litteraturrichtungen anpreiſen. Er giebt auch diejenigen 
Schöpfungen, die auf der Bühne und in der Litteratur 
wegen ihrer inneren Mängel, nicht bloß infolge äußerer 
Hemmniſſe, kein Bürgerrecht erwerben konnten, als Heraus⸗ 
geber wie als Kritiker preis. So find denn von den 
ramen nur Judith, Maria Magdalena, Michel Angelo, 
Agnes Bernauer, Gyges und ſein Ring, die Nibelungen, 
Genoveva, Herodes und Mariamne der Aufnahme in 
dieſe „Klaſſiker⸗Ausgabe“ gewürdigt worden. Von den 
Gedichten ſind verhältnismäßig viele aufgenommen, da 
Hebbels lyriſches Talent. von naͤherſtehenden Zeitgenoſſen 
hochgeſchätzt iſt, von den Novellen Schnock, Der Rubin, 
Nepomuk Schlägel u. ſ. w., Pauls merkwürdigſte Nacht, 
herr Heidvogel und feine Familie, dann Hebbels Selbſt⸗ 
childerung: „Meine Kindheit“ und etliche dramaturgiſch⸗ 
äſthetiſche Abhandlungen. Große Sorgſamkeit iſt auf 
die beigegebenen erklaͤrenden Noten verwandt worden. 
Sie erläutern, was in Klaſſiker⸗Ausgaben nicht gerade 
immer der Fall iſt, nur das Erläuternswerte, und 
ſind, weil nicht bloß dem Konverſations⸗Lexikon ent⸗ 
nommen, auch immer zutreffend. Bedauert haben wir 
nur, die vielverleumdete Tiroler Erbin, Margaretha 
Maultaſch, wieder mit einem unſchönen unde 
geziert zu ſehen (II, 257, A. 1), wie auf ihrem Bilde 
in der Sammlung des Schloſſes Ambras. Sie hat 
aber ihren verhängnisvollen Beinamen von der alten 
Burg Maultaſch, daher ſie bei zeitgenöſſiſchen Geſchichts⸗ 
de Put wie Johann von Virtring z. B., als Margarethe 
e Maultaſch bezeichnet wird. 


Dresden. Richard Mahrenkolis. 


Drei Teufel, 


Von Richard Frsdenbrücker (Münden). “) 
8 (Nachdruck verboten.) 


Alſo ſtiegen die Pitſcheider Madlen am 
Morgen den Berghang zur Ultner-Moidl 


„) Aus: Drei Teufel. Eine Idylle von der Kehrſeite. Bon 
Richard Bredenbrücker. Berlin, F. Fontane u. Co., 214 ©. 
M. 3. — Die „Piiſchelder Madein“ find die unverheirateten Schweßern 
Dorothea (Duri) und Agnes (Neas) Pitſcheider, die eine 78, die andere 
80 Jahre alt. Beide find, angeregt durch eine Sonntagsprebigt, die von der 
heiligen Dreifaltigkeit handelt, dahin übereingekommen, ipre gemeinſame 
Stube, für die fie jährlich 10 fl. bezahlen, aufzugeben und mit ihrer ver» 
jeirateten Schweſter Moldl und deren Mann, dem Uuner⸗Hansl, die 
für ihre doch auf dem Berg gelegene Wohnung auch 10 fl. bezablen muͤſſen, ger 
meinſam eine eben freigewordene große Stube im Dorf zu beziehen, deren 
Preis für alle vier nur 10 Gulden betragen ſoll. Da keine von den 
beiden Alten die Schwester, die jo mittrauiſch und ftreitjüchtig iſt wie 
fie ſelber, allein in der deiklen Angelegenheit aufſuchen will, unte nehmen 
fie die diplomallſche Miſſion ſelbander. 
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Moidl, eine kleine, wohlbeleibte Perſon, deren 
rundes Geſicht unter dem verſchoſſenen, breitkämpigen 
Filzhütel einer alten Larve von gegerbtem Rindsleder 
glich, aus der kleine, ſchwarze Augen ſtechend ſchauten, 
war gerade beſchäftigt, ihren Krug am Brunnen auszu⸗ 
ſchwenken, als ſie die Schweſtern von weitem daher⸗ 
kommen ſah. 

„Gottskriſtel! Womit hab' i denn dös verdient, 
daß dös Gliſter iez auf amal dahertrenzt kimmt?“ 
murmelte ſie unwillig, füllte den Krug mit Waſſer und 
humpelte raſch zu ihrem Häuſel zurück, in deſſen Thüre 
fie ſich breit und herausfordernd aufſtellte. 5 

„Ultnerin, grüß Di Gott! Wie lebſt denn alleweil? 
Wir haben eppes mit Dir z' reden — eppes wo Di für 

ewig g'freut . .. ja ja, deretwegen find wir aufi⸗ 
einmen,“ meinte Durl, der Moidl, die fie miß⸗ 
trauiſch betrachtete, keine Antwort gab, und Neas fügte 
hinzu: „Aber gehn wir a weng ins Kammerl eini — 
weißt, hier draußen geht a vertraftes Lüftl, und in 
der Schwitz fein wir ah —“ 

„—Papperlapapp! Red' nix über die Luft, ſoviel 
Elb iſt ſ'! Wärſt dahoam blieben, wäreſt net in 'n 

chwitz kemmen. Was, ins Kammerl möchteſt? Na, 
da kimmſt net eini!“ ſchnitt Moidl ihr das Wort ab. 
Rundweg erklärte ſie, geſtern ſei bei ihr geſcheuert 
worden, und ihr fiele es nicht im Traume ein, ſich 
heute unnötiger Weiſe Schmutz zutragen zu laſſen. 
„Der Meine hat ſich vorhin a weng niedergelegt — a 
Sünd' und a Schand' wär' s, bal i 'n von enk der⸗ 
wecken ließ.“ 8 

„Wo fehlt 's iez 'm Ultner?“ fragte Neas. 

„s druckt 'n halt wieder amal im G'ſtell ).“ 

„Ja Herrgott, wie iſt er denn daderzu kemmen?“ 

9 105 eiß i 8, was der Gifchpl?) hoamli eini'wurgt 
at? ö 

Die Drei ſetzten ſich auf die beim Hauseingange 
ſtehende Bank. Stumm ſaßen fie eine Weile neben— 
einander. 

„Heb' iez von der Dreifaltigkeit an,“ raunte Neas 
Durl zu. 

„Red' lei Du, Du haſt 'n gleichen Profit wie i,“ 
gab dieſe zurück. 

„J mag aber net.“ 

„Und i zerſt recht net.“ 

„Nacher läßt es halt.“ 

„Sell thu' i ah.“ 

„Was habt 's mitanand zu fispern?“ fragte Moidl. 
Als ihr keine Antwort wurde, begann fie zu jammern, 
in letzter Zeit hauſe ſie recht hart, und ihr Mann habe ſeit 
vierzehn Tagen keinen Kreuzer verdient. 

„Maria und Joſef, 's Kreuz, wo i alm ſchlepp', fell 
iſt ſchon nimmer ſchön!“ ſeufzte fie. „J ſaget fuͤr ge⸗ 
wiß nix drüber, wann lei i beſſer dran wär'. Herrgott, 
Herrgott, nix wie Keierei !) und Schererei hab' i auf 
dera dreckichten Welt! Gebt 's obacht, i dermach' 's 
nimmer lang.“ 

„Hihihi, gar ſo miſerablig, rat' i, wird 's dir wohl 
net gehn: ordentli feiſt wirſt, wie 's Leben ſelber ſchauſt 
drein: 's iſt ſchon aſo wie i 's ſag'. Wann unſer Herr⸗ 
ott dir ah a extriges Dörfl gäb’ und 's Guldenzeddel 
ſchneiben ) ließ, aft wärſt dechterſt net z'frieden,“ lachte 

eas fie aus. 

Durl dagegen begann lang und breit von Pater 
Viktors Predigt und den in ihr eingeflochtenen Bei⸗ 
ee zur Erklärung der heiligen Dreifaltigkeit zu er⸗ 
zählen. 

„Mach' mi net ſchwach mit dera Schwada s)!“ fuhr 
Moidl auf, die bald die eine, bald die andere Schweſter 
mißtrauiſch anſah. „Was red'ſt iez alm von der Predigt 
daher? Magſt mi epper föppeln, weil i auf 'n Sunntig 
net Kirchen geweſt bin? Mir iſt 's halt ungut geweſt, 
und der Hausl hat bei mir dahoam bleiben müſſen. 
. . . . Gieb dir lei koan Kas e), als ob d' mir 'm Pater 
fei Predigt verzählen möcht'ſt — die Hälft' haſt decht 


y Unterleibe. ) dumme Menſch. ) Verdruß. ) ſchneien. 


) Geſchwatz. ) Käſe; das iſt: Anſehen. 


lei behalten Oes zwoa habt 's a Z’nichtigkeit ’) 
vor! Enkre Fineſſen kenn' i! Jetza wird Farb 
zugeben! Außi mit im Welie)! Z'wegen was ſeid s 
aufi kemmen?“ 

Nach langem Umſchweif kamen Durl und Neas. 
ohne dabei des Preiſes der Stube mit einer Silbe zu 
erwähnen, auf die geplante Pitſcheider Dreifaltigkeit zu 
ſprechen, wobei die gerade nicht Redende der anderen 

orte mit: „So fein wär 's Haufen zu Drei,“ oder 
„Nacher hätt'ſt a Leben wie der Herrgott in Frankreich,“ 
unterſtützte. 

„Schau, iez hauſt mit vier Parteien z'ſamm: in 
a jede mußt Di ſchicken, a jede ſekiert Di,“ ſchwatzte 
Durl, „aber im neuen Häuſl fein wir die vanzigen In⸗ 
leut — dorten derfſt grad thun was Di g'freut, und 
mann D' purzegaggelft?), red't Di ah koans a Wörtl 
rein.“ 

„Jetza biſt am Weltend', wo die Füchſ' und Haſen 
anand ‚Gut Nacht! jagen,” kam Neas ihr zur Hilje. 
„drent' haft die Kirchen auf der Nafen: wann Di der 
Weilang 10) packt, kannſt einigehn und beten.“ 

„Jez haft an elendiglichen Kotter m).“ 

„Drent' haſt a höllſch feine, a enzgroße Stuben.“ 

„Jez ſiehſt und hörſt nix von dera Welt.“ 

„Drent' giebt 's alleweil a Neuigkeit.“ 

„Soviel gut iſt 's Waſſer.“ 

„Und die Leut' fein fein mitſam ).“ 

„Bal' D' a weng knauſt 1), aft ſchenken ſ' Dir 
eppes.“ 

„J hab' ſchon an 
kemmen.“ 

„Mir hat a Heariſcher !) amal an Zepf n) geben.“ 

„Dreut' im Dorf tft 's fein.“ 

„Und am allerfeinigſten iſt s im Graber⸗Peter 
ſeiner Stuben.“ 

Moidl hörte aufmerkſam zu. Das in Ausſicht ge⸗ 
nommene Zimmer und die Erſparnis ſtachen ihr ge: 
waltig in die Augen. Daß ſie ſo ſchnell für den Plan 
zu gewinnen ſei, hatten ihre Schweſtern nicht geahnt. 

„Potztauſet, potztauſet!“ ſchlug ſie ſchmunzelnd die 
Hände zuſammen. „Wie 's lei auf den geſcheiten Ge⸗ 
danken kemmen ſeid! Eppes Feinres hätt' i mir ja auf 
meine alten zig, nimmer derwartet!“ 

„Ja, mei’ Liabe. i ſinnier' alleweil, wo a Profit 
außiſchaut,“ lächelte Neas, die das Wort führte. „Wie 
i auf 'n Sunntig aus der Kirchen fimm, iſt 's mir 
grad fo Ehe au daß —“ 


ganzen Haufen Sad’ be: 


„— Schau dans dös Gegroaß 16) an! Jez möcht 
die 's einfallend' Licht g'habt haben! Nix iſt Dir ein: 
gefallen! Die Pitſcheider Dreifaltigkeit hab' i aufs 
bracht!“ fiel Durl ihr erregt ins Wort. 

„Net wahr iſt 's!“ 

„Wohl wahr iſt 's!“ 

„Hab' i Dir epper 's Kohl net z'wegen im Hafl u) 
aufgehackt 1), wo d' auf 'n Samſtig in der Fruh hinge⸗ 
ſchmiſſen haſt?“ 5 

7 ſölles einfaltiges Gered' geb' i koan Beſcheid 
net!“ 

„3 wird wohl noch a ſchön's Hafl geweſt ſein: die 
Frau Muatter — Gott tröſt' ſ'! — hat 's um zehn 
Kreuzer kauft.“ 

„Schwatz' net alm vom Hafl daher — iez iſt amal 
von dera Dreifaltigkeit die Red'! Biſt net halbeter 
dab 12 Magſt ſell vielleicht ah leugnen? Hab' i Dir 
die Predigt epper net z'erſt bei Putz und Stingel w) ver⸗ 
zählen müſſen? Hihi, Dir fallt wohl eppes von aner 
ae ein, wann d' unterm Jahr koane geſehn 

aſt?“ 

„Was, i hätt' noch koane Zwetſchpen 'geſſen?“ 

„Wann Di aufdrahn ) magſt, aft mußt Dir fein a 
and're wie mi zum Zuloſen ) ſuchen.“ 


7) Schlechtigkeii. ) Schellenſtebener, höchſter Trumpf im Karten 
ſolel. e) Purzel baume ſchlagt. 1%) die Langeweile. 1) dunkles Lob- 
15 mildthätig. 1) weinerlich redeſt. 10) Stadtberr. 35) Sehukreugerkäd. 
16) die Praplerei. 17) Töpfchen. 1%) harte Worte gegel un taub 
*) von Anfang bis Ende. 25) prahlen. =) zuhören, 
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„Scham“ Di, [ham Di, daß D' mi für a Lugnerin 
hinſtellen möcht' ſt!“ 

„Foa Zwetſchp“ haft geſehn!“ 

„An Haufen hab' i geſſen!“ 

„Wanner denn?“ 

„Sell brauchſt net z' wiſſen!“ 

„Kruzitürkenelement, thut 's net alm wie die 
Dörcher n)! Jez wird nimmer lang krebellt :), wer von 
Enk die Geſcheitigſte iſt!“ miſchte ſich Moidl in der 
beiden Zank, und als dieſe ſich endlich wieder beruhigt 
hatten, überlegte fie mit ihnen, wie man es mit dem 
Kündigen der alten Kammern und dem Mieten der 
neuen Stube am zweckmäßigſten einrichte. Sie konnte 
dabei nicht genug Worte finden, um zu verſichern, daß 
ſie ſich das gemeinſame Hauſen wunderſchön vorſtelle. 

„Gell, ſell wird fein? Weißt, und wohlfeil kimmt's 
Di ah: lei drei Gulden und vierunddreißig Kreuzer derfſt 
ſtatt zehn im Jahr zahlen,“ klopfte Durl ihr vergnügt 
auf die Achſel. 

„Was, was? .. Was haft iez g'ſagt? ... I 
ſoll zahlen? Zahlen ſoll i?“ fuhr fie zurück. „Blas 
mir in Buckel! J ſoll a Geld hergebon? Mit fo an 
Verlangen kunnt' a 9195 daherkemmen! Na, na, mei’ 
Liabe, i hab' koane Roßfeig'n ) im Schädel!“ 

„Dez fo eppes! Biſt an'brennt 25)?“ brauſte Durl 
auf. „Glaubſt epper, 8 wär' uns a Ehr', bal D' uma⸗ 
ſunſt bei uns wohnen thät'ſt?“ 

„Meinſt, wir thäten Dir Dei' Teil ſchenken?“ rief 


Neas. „Haſt Du uns epper ſchon amal eppes geſchenkt?; n,_ 


Fünf Gulden — ſchau' mi lei mit an langen Geſicht 
an! — Müßteſt eigentli für Di und 'n Hansl zahlen. 
Mangari, weil 's halt der Deine und unſer Schwager 
iſt, laſſen wir 'in fo mitdreingehn — i rat’, ſell wird 
wohl ſakriſch nobel gered't ſein.“ 

„Mordsfroh derfſt fein, daß wir Dir 'n Zins fo 
wohlfeil laſſen.“ pflichtete Durl ihr bei. „Wir ſein lei 
Ainſigl *), und Du biſt a Zwoaſigleriſche ) — auf dös 
mußt fein obacht geben.“ 

„Sag' uns lei 's „Vergelt 's Gott!“ 

„Und etzliche Vaterunſer derfſt uns ah z'wegen dera 
Erſparnis beten!“ 

„Des, Hitzteifel, habt alm a gut's Redhaus 1), bal 
's enkern Vorteil angeht, fell bin i ſchon lang innet 
worden!“ ſchrie Moidl. „Ah fo, ös ſeid 's ſchlau: ös 
moͤchtet 8 Geſchäft machen, und i ſoll 's Moos hergeben! 
J laſſ' mi aber net beſchatzen 20)! Wann i wo auf a 
Einladung kimm, derf mi ’3 nix koſten — ſiſt geh' i ch 
net hin! Wer mir eppes z'liab thut, dem Det’ i eppes 
— fell kinunt mi wohlfeil ... Na, i bin net vernagelt 
und zahl' drei Gulden und vierunddreißig Kreuzer für 
a Stuben, wo z'erſt vor vierzehn Täg a Leich' drein 
jelegen iſt. Heilige Muatter im Ellet, bal der Peter 
ch maren 21) thät', aft würd' 's mi weiter net grauſen!“ 

„O Herr, laß es regnen! Kannſt net raiten )? Sechs⸗ 
hundertſechsunddreißig Kreuzer derſparſt,“ verſuchte Durl 
ſie zu belehren. che, bal amal vier beieinand ſein, 
aft getraut ſich a Nachthuezle⸗) nimmer in die Stuben 
eini. Loſs', fünfzehn Gulden Zins hat der Graber — 
tröſt' en Gott! — zahlt, und die Bäuerin gäb' die 
Stuben net unter dem weg, wann 's ihm net eingefallen 
wär', akrat in derſellen hinz'werden. Halbeter geſchenkt 
iſt ſ' um den Spott“) — und fo a wunderliab's helles 
Kuchl ift ah dabei.“ 

„Weißt, für die Erſparuis kaufſt Dir drei Paar 
Schuh',“ nahm Neas das Wort. „'s Kent'n s) kimmt 
Di ah lei auf a Drittel z' ſtehn — ſchau, bal d' alles 
z'ſammraiteſt., biſt im Jahr um über zwölfhundert 
Kreuzer beſſer dran, als wann D' hier droben in dem 
elendiglichen Kotter mit im Hansl alleinig hauſt.“ 

„Koa Biſchof und koa Kaiſer hat a fein're Stuben.“ 


a) gerumzlehende Karrner; das iſt: ſtreiten. 2) gestritten. 2 Pferde⸗ 
wi. ») verrüct. 2) Ginflebler. 5) Bweiſtedlerin. 2) Mundwerk. 
= brandfgagen. ) melder, ſpufen. , rechnen. ) Geſpenſt. ) das 
Spettgeld. / Heizen. 


„⸗Ueberleg' Dir 's — 's kommodigſte Leben hätt'ſt für 
gewiß bei dera Dreifaltigkeit.“ 

„Aber glei müſſen wir an Beſcheid haben.“ 

„Siſt derwiſcht fie a and'res.“ 

„Aufs Wohlfeile iſt a jed's verſeßen.“ 

„Weil es bei die teuren Zeiten halt rar iſt.“ 

„Im hm, zwölfhundert Kreuzer ſell ſein zwölf 
Gulden . . . hin hm, dös thät' i veiläufig ſchon derſparen,“ 
rechnete die Ultnerin. „Der Peter iſt a Frommer 
geweſt: bei feiner Leich' haben ſ' alle Glocken gelitten 
— i rat, der wird vom Mund aufs) in 'n Himmel 
geflitſcht 7) ſein ... Hm hm, ſoviel la guter Chriſt weizt e) 
für gewiß nimmer.“ 

„Aengſt' Di net: vor wir einziehn, rach' 28) i hölliſch 
mit Durrwurz'o) — fell treibt die Glöckel n) und die 
Fleach 4) geſchwind weiter,“ meinte Durl. 

„Weißt, wann D' a weng Weichbrunn ) ins Spül⸗ 
waſſer giebſt, hältſt dir an jeden Spuk vom Leib,“ nickte 
Neas. 

„An Totentruchnagel mußt after der Schwellen 
einiſchlagen, fell kann koa Tuiflsgeſpenſt ſchmöken ).“ 
„n „Salomos Stab“) wirſt wohl ah kinnen?“ 

„A Nazibildl (e) vekimmſt um fünf Kreuzer.“ 

„Bal D' zu pfeifen anhebſt, nimmt a jeder Gockel 
die Stüz'n !:) in die Händ'.“ 

Während die beiden fo weiter ſchwatzten, ſaß Moidl 
mit ineinander geſchlungenen Armen ſtumm in ihrer 

Mitte. 

„Drei Gulden und vierunddreißig Kreuzer verlangt 
ss von mir?“ fuhr fie plötzlich auf. „Geht 's zum Ofen 
und wärmt 's enkere Grint “e)! Hoho, ös zwoa ſeid 8 
Erzſpitzbuaven! Lei drei Gulden und dreiunddreißig 
Kreuzer macht mei’ Teil — den Kreuzer, z'wegen dem 
's net ausgeht, den müßt ös zahlen, i zahl' n für gewiß 
net! ... Na na, i geb' lei drei Gulden und dreißig 
Kreuzer her, koan roten Heller mehr zahl' i: ſell iſt a 
runde Summ' — die merk' i mir beſſer ... Mockt ) 
's net glei! Habt ö8, Glifter o), oder ien mehrigſten Vor⸗ 
teil beim Handel? Oes, lei ös habt 'n, denn i muß 'n 
Hansl dechterſt weiter verköſten. ... Was, auf vier 
Kreuzer derft 8 mir a net z'ſammengehn? J verbröſel s!) 
's Geld net — bei mir giebt a Kreuzer und noch vaner 
und noch achtundneunzig an Gulden.“ 

Was die Schweſtern auch vorbrachten, dabei blieb 
fie ſtehen . . 

„Du, laſſen wir ihr die Stuben um drei Gulden 
dreißig Kreuzer. Schau, an Gulden ſiebenzig Kreuzer 
derſpart a jed's von uns dechterſt auf die Weiſ',“ ſtieß 
Neas Durl an, als Moidl ins Haus gegangen war, 
um nach ihrem Manne zu ſehn. 

„Wo denkſt hin? 's ſchleunt net, s ſchleunt net!“ 
ſchüttelte die andere den Kopf. „Lei 's Garn net z'fruh 
Ausichn, wann d' 's Vogerl derwiſchen magſt. Der 

eidhart legt die vier Kreuzer ſchon noch zu — wirſt es 
innet werden, daß die uns ingalingsz) aus der Hand frißt.“ 

„Schneid' Di net! Die melcht e) a Maus, wann fie 
8 Euterle find't.“ 

Wart! a weng! '3 preffiert decht net gar aſo — a 
guter Hund verlauft ſich net, und um an ſchlechten ift 
s eh koa Schad' net.“ 

Allein, als die Ultnerin zurückkam, wollte ſie vom 
Zulegen durchaus nichts wiſſen. Sie meinte, ihrem 
Manne bereite das Zuſammenziehen mit den Schwägerinnen 
ohnedies keine beſondere Freude, und er habe ihr ſtreng 
befohlen, ſie ſolle ſich auf keinen Kreuzer mehr einlaſſen. 

„Hihi,“ lachte Neas, „bal die Seine vorgebet' hat, 
derf er 's Amen jagen — ſell iſt ſei' Roll'.“ 

„Sie hat 'n gut gezogen.“ 


w, ſofort. )) geflogen. 30) ſpukt, geiſtert. ) räuchere. ) Inula 
conyza. ) Geiſter. ) Flöhe. ) Weihwaſſer. „ riechen. ) Zauber- 
ſpruch zum Vertreiben der Geſpenſter. ) Bild des Sankt Janatius 
von Lovola. ) Beine. % Köpfe. 4) Schmollt, ) Gelichter. ) vers 
ſchleudere. de) bald. 58) meltr. 
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„Und er läßt ſich 's ah gefallen.“ 

Da die Schweſter nicht nachgab, fo fügten ſich Durl 
und Neas ſchließlich ſchweren Herzens ihrem Verlangen. 

„Jetza iſt 's aber mitanand für gewiß ausgemacht, 
und ſo bleibts ah!“ triumphierte die Ultnerin. 

„Quitt auf!“ “) nickte Neas und ſtreckte ihr die 
offene Hand entgegen. 

„Was magſt denn?“ fragte Moidl. „Was was, bie 
Kapara ss) ſoll i Dir geben? Sell ah noch, ſiſt nix mehr?“ 

„Außi mit 'm Geldſack!! Am End' ſingt mer 's 
Gloria!“ rief Durl. „Die Kapara mußt zahlen! Auf 
Di iſt amal koa Verlaß net, und wann Dir 's leid 
würd', nacher ſäßen wir im Letten 6) — fell mögen 
wir aber net. J mag koa Keierei z'wegen Deiner haben. 
Die Bäuerin verlangt von uns die Kapara, deretwegen 
mußt fie ah zahlen.“ 

„Heiſchen derf a jed's, ob er's aber bekimmt, fell 
ſteht auf an andern Blattl!“ lachte Moidl. „Weißt, im 
vornhinein zahlt mer 'n Schinder — und i zahl' alm 
hint'nnach.“ 

„Geh, Durl, mit der Kreuzerdrucker'n richteſt nix 
aus. Laß Di lei mit der auf koa Dreifaltigkeit ein, ſiſt 
wirſt balbiert,“ rief Neas. 

„Schau dans, wie die mi hinſtellen möcht'! Oes zwoa 
ſeid s mir ſaub're Schweſtern! Ent, Wölf', ſollt' mer 
abphotolaßgraphieren ), damit 's die Leut' ah ſehn, was 
für Durchubel s) 58 ſeid! ... Wer ſagt 's Enk denn, 
daß i net zahlen mag? J zahl' ſchon, aber z'erſt wann 
i plünder' s). — i mein’, daß i amal zahl', fell wär' s 
meiſte. Glei braucht 's decht net zu fein?“ 

„Freili muß es glei ſein! Dir trau' i nimmer über 
'n Weg: mit Dir, dabiger Teftn eo), iſt mer alm petſchiert!“ 1) 

„Neas, recht haft! Auf die Letzt' thät' fie uns zwoa 
decht in 'n Bocks:) ſpannen — lei mit der Kapara haft 
ſie in der Gewalt.“ 

„Mehr ſchlimm wie a Ebräer ift ſ'! 
nimmer mit ihr! Kimm, gehn wir.“ 

„Sell thun wir ah! Wer net geſcheit werden mag, 
dem iſt ſchlecht raten.“ 

„Thut 's net gar aſo wütig! Mer kunnt' g'rad 
meinen, ös möchtet s an Bären ſreſſen!“ ſchrie Moidl. 
„Seid ’3 net alleweil glei verüblmaſſig ss) ... Mangari, 
damit 's endli amal a Ruh’ gebt, bring“ i Enk morgen 
in der Fruh after der Meſſen die dreißig Kreuzer — 
aber ah noch heut müßt 's die neue Stuben mieten.“ 

Darauf gingen weder Durl noch Neas ein; fo un? 
klug waren fte denn doch nicht, blos auf Moidls Zu⸗ 
ſage ihre Kammer zu kündigen und ſich dann der Gefahr 
auszuſetzen, daß die Ultnerin am nächſten Tage, ſtatt 
mit dem Drangelde, vielleicht mit dem Beſcheid fänte: 
„J. hab' 's mir derweil anderſter überlegt: iez g’freut mi 
mel’ Kammerl noch a ganze Weil, und i ſag' 's baleib 
net auf.“ 

Nach langem Hin⸗ und Herreden gab Moidl endlich 
ihren Widerſpruch auf. Sie händigte Durl dreißig 
Kreuzer ein, forderte jedoch Neas gleichzeitig an zwanzig⸗ 
mal auf, dieſe möge ſich die Zahlung wohl merken, denn 
Durl ſei ſchon imstande ihr den Betrag ſpäter noch ein⸗ 
mal abzuverlangen. „ 

„Du biſt a Teifel!“ fuhr dieſe ſie nun an. 

„Du biſt ſelber oaner, und die Neas iſt von der 
gleichen Gattung!“ ſchrie Moidl. 

„Nacher biſt du halt der Oberteifel — deretwegen 
paſſen wir drei ah z'ſamm,“ kicherte Neas, die ſich bald 
danach mit der Schweſter auf den Heimweg machte. 


Durl red' 


) keiner hat rom andern noch etwas zu fordern. ) das Drangeld. 
e) Kot. ) photograppieren. 55) ganz Schlechte. 5) umzlehe. ®) eigen⸗ 
ſiuniger Kopf. i) betrogen. 9%) Joch. 8) übelnehmeriſch. 
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Von Dr. NJoſef Flach (Drohobvez). 
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neye Sienkiewiezs großartiger Roman 
„Krzyzacy“ 12 Ritter vom Deutſchen 
G bOrden) geht feinem Abſchluſſe entgegen, 
und der Meiſter war in der Lage, in Krakau 
und Lemberg die letzten Kapitel ſeines Werkes 
öffentlich vorzuleſen. i aber liegt ſeit 
kurzem ein Roman von der allſeits verehrten Frau 
Eliſa Orzeſzko fertig vor, als Kunſtwerk eine der 
beſten Gaben des letzlen Litteraturjahres, zugleich 
aber das charakteriſtiſche Symptom einer tiefen 
ſozialen und äſthetiſchen Evolution im Herzen der 
bejahrten Verfaſſerin, ja der polniſchen Nation ſelbſt, 
vielleicht ſogar noch eines weiteren Kreiſes. 
rau Orzeſzko, viel geprüft in ihrem Leben, 
iſt die Vertreterin jenes Sozialromanes, der nicht 
nur kühn ins volle Menſchenleben hineingreift, 
ſondern auch aus der Tiefe der eigenen ne 
treue dieſes Bild perſönlich, beinahe didaktiſch bes 
leuchtet und, ohne zu moraliſieren, t doch 
ein ernſtes Mahnwort ſpricht, nicht ruft, nicht jedem 
Leſer offenbart, ſondern leiſe und eindringlich dem, 
der es hören will, zuflüſtert. Die Rechte der 
i ie Rechte der Juden, die Rechte der 
auern, das waren die Geſinnungen — keine hoch⸗ 
tönenden Loſungsworte! — aus denen heraus ihre 
Bücher entſtanden. Doch tiefer noch und feſter im 
heimatlichen Boden eingepflanzt lag der Ruf nach 
der ſogenannten „organiſchen Arbeit“. Das Wort 
iſt nicht von ihr erfunden worden. Es gab eine 
Zeit, wo es not that, zuerſt das Weſen und dann 
den Namen für einen leider beinahe vollſtändig 
neuen Begriff zu erfinden. Nach dem unglücklichen 
ele 1863 erkannten die meiſten Polen, daß es 
o nicht weiter gehen könne; ſollte das Schickſal ſie 
nicht zermalmen. ſollten fie ſich 5 die Zukunft 
aufbewahren, dann weg mit Konſpirationen, weg 
mit dem e Feuer der vorübergehenden 
Begeiſterung, die raſch verraucht — dann hieß es: 
arbeiten, ſchwer arbeiten, ökonomiſch erſtarken, den 
Fluch der Parias von ſich werfen, auf allen Ge 
bieten des kulturellen Lebens anderen Nationen gleich 
werden. Das war der Inhalt vieler ſonſt ver⸗ 
ſchiedener Parteiprogramme, das beliebte Loſungs . 
wort der Litteratur, die diskrete, aber nachdrückliche 
Ermahnung, die aus ſo manchem Romane der Fran 
Orzeſzko ſprach. 

Und nun erſcheinen 1899 „Argonauci“ (Die 
Argonauten). Ihr Held, Alois Darwid, iſt ein 
moderner Jaſon, ein kühner Unternehmer in großem 
Stile, ſtählernen Armes und von eiſerner Energie, ruck 
ſichtslos gegen ſich ſelbſt, unermüdlich ſich das Glück 
erzwingend, und doch geht er inmitten ſeiner Millionen 
elend zugrunde, weil er in dem Wahne lebt, das 
ſogenannte Herz ſei nur eine Erfindung der Poeten. 
Sein gewalkiges Vermögen hat er nicht ererbt, 
ſondern durch Arbeit erworben, und un 
war er auf feine Vermehrung bedacht. Wie der Fiſch 
im Waſſer bewegt er ſich unermüdlich auf 
reichen Geſchäftsreiſen im ganzen Reiche, hald 


— 


_1269 Flach, polniſche Erzähler. 127⁰ 


Poſtwagen, bald im Coups, 
bald im Schlitten über Schnee · 
felder des Nordens, bald 
über turmhohe Berge an der 
aſiatiſchen Grenze. Aber wie 
bunt die wechſelnde Szenerie 
ſeiner Wirkſamkeit auch war, 
er hat kein Auge für alles, 
was nicht Geſchäft iſt, und 
läßt die anderen Menſchen 
ihre eigenen Wege gehen, 
auch feine nächſten Familien 
mitglieder. Die Frau, eine 
hart geprüfte, aber auch in 
dieſem Feuer nicht geſtählte 
weibliche Seele, flüchtet ſich 
zu dem erſten e de 
den ſie einſt zugunſten des 
reicheren Freiers verlaſſen 
hat. Die ältere Tochter, eine 
zarte Treibhauspflanze, die 
in ihrer geiſtigen Kultur bis 
zur völligen äfthetifchen 
Dekadenz gediehen iſt, folgt 
der Mutter; der Sohn macht 
die unſinnigſten Jugend- 
ſtreiche, weil ja des Vaters 
Kaſſe unerſchöpflich iſt; ſein 
jüngſtes Kind endlich .. ja, 
die Geſtalt dieſer Kara läßt 
ſich nicht ſo kurz abthun. Ungemein liebevoll und 
zart hat die Dichterin das Pastell dieſer an Ibſens 
Hedwig Ekdal gemahnendenGeſtalt gemalt. Im größten 
Luxus aufgewachſen, vom Vater beinahe ſchwärmeriſch 
ge ein Kind an Jahren, hat ſie ſchon früh ihre 
Kindheit verloren. In der dumpfen Atmoſphäre, 
in der ſie aufwächſt, ahnt ſie inſtinktiv, daß zwiſchen 
ihren Eltern etwas nicht richtig iſt, und zermartert 
ſich das kleine Herz, weil Ib dieſes Etwas nur 
ahnen, nicht ihm abhelfen kann. Der kindliche 
Scharfblick ſagt ihr, daß beide Schuld tragen, und 
daß dieſe Schuld nicht wieder gut zu machen ſei. Ein⸗ 
mal, als ſie zufällig Zeugin eines peinlichen Ge⸗ 
ſpräches zwiſchen dem Vater und der älteren 
Schweſter wird, bricht ſie unter der Laſt dieſer 
unklaren, ſchmerzlichen Gefühle zuſammen und wird 
krank; in ihr Binnmer gebracht, öffnet fie in der 
Nacht das Fenſter, um an der kalten Winterluft 
ihren zarten Körper mit Abſicht tödlich zu erkälten. 
Den Vater trifft dieſer Vorfall wie ein Blitz. Aerzte 
aus den berühmteſten Univerſitätsſtädten werden 
e herbeigerufen; Darwid will es darauf 
ankommen laſſen, ob nicht die Macht der Millionen, 
die Macht der Wiſſenſchaft jene geheimnisvollere 
Macht, die über Tod und Leben des Menſchen ent⸗ 
ſcheidet, beſiegen kann. 

In dieſem Kampfe unterliegt er. Und winzig 
klein erſcheint er ſich ſelbſt, er, der Kröſus an 
Energie, an Selbſtzucht, an Millionen, klein im 
Angefichte der Leiche dieſes zarten Mädchens. Vor 
der Welt bewahrt er zwar ſein gewohntes Weſen, 
ia, ſtolz wie er iſt, bahnt er ſich eine Zeit lang 
noch rückſichtsloſer den Weg zu neuen Millionen, 
aber einige Zeit ſpäter findet man ihn tot in 
ſeinem Kabinett. Zuerſt glaubt man, die Urſache 
des Selbſtmordes ſei ein plötzlicher Bankerott; 
doch ergiebt ſich bald, daß der Argonaute aus einer 
anderen, vollſtändig unbekannten Urſache den Todes⸗ 


Stiſa Orzefzko. 


ſprung vom Bord in die 
finſtere geheimnisvolle Tiefe 
gethan. 
Noch nie zuvor hat 
pe Orzeſzko ſo lebendig, 
o tief und fein charakteriſiert. 
Glänzend weiß ſie namentlich 
lebloſe Dinge zu ſchildern, 
und Kabinettſtücke ſolcher 
Detailmalerei ſind z. B. die 
Schilderungen der Arbeits. 
zimmer Darwids oder Kar⸗ 
nickis, eines paſſionierten 
Sammlers. Dieſe meiſter⸗ 
hafte Gabe wird ſtellenweiſe 
ſogar zu einer Schwäche des 
Werkes: hie und da geht 
der Roman in eine Galerie 
hochintereſſanter Charakter⸗ 
köpfe, Genrebilder und Still⸗ 
leben über. Dies iſt aber 
auch der einzige Einwand 
den man mit einem gewiſſen 
Recht erheben kann. Das Buch 
verdient es, auch dem Aus⸗ 
lande bekannt zu werden“). 
So tief auch Frau 
Orzeſzko die ſozialen und 
eiſtigen Wandlungen ihrer 
eit mitfühlt, fo ſteht fie 
doch als Künſtlerin der älteren Kunſt näher als 
der modernen. Dies zeigt ſich ſchon in ihrem Stile, 
der trotz aller Lebendigkeit und Prägnanz doch 
keinen Augenblick die maßvolle Harmonie und eine 
gewiſſe Würde verliert. Ein Moderner, wie es 
etwa Stefan Zeromſki ift, ſpricht eine unruhige, 
nervöſe Sprache, führt originelle, aber oft weither⸗ 
geholte Vergleiche an, iſt in ſeiner Ausdrucksweiſe 
rückſichtslos bis zur Brutalität. Wenige Bücher 
erregten gleich nach ihrem Erſcheinen ſo viel Auf⸗ 
ſehen als ſeine „Obdachloſe Leute“ (Ludzie 
bezdomni), ein Roman, der zur Stunde ſchon in 
zweiter Auflage vorliegt. Das zweibändige Buch 
iſt allerdings nichts weniger als ein ſtreng organiſch 
gegliederter Roman, vielmehr eine Reihe von genialen 
Fragmenten, die nur durch die Perſon des „Helden“ 
zuſammengehalten werden. Dr. on Wiege 
ſtand in einem jener warſchauer Mietshäuſer, die 
das elendeſte Proletariat beherbergen. Der energiſche 
Jüngling kämpft ſich aber durch die Univerſität 
hindurch, wird Doktor der Medizin und beginnt die 
ärztliche Praxis in Warſchau, bis er, durch das 
materielle Elend gezwungen, einen Poſten als 
Kurarzt in irgend einem kleinen klimatiſchen Orte 
annimmt. Er will auf dieſe Weiſe auch die Familie 
ſeines Bruders retten, der als Arbeiter in einer 
Stahlhütte viel in Genoſſenſchaften verkehrte, des⸗ 
halb verhaftet worden und dann in die Schweiz 
geflüchtet war. In dem Kurort arbeitet Judym 
mit vollem Eifer; zwar lockt ihn anfangs eine welt⸗ 
und lebensluſtige Kokette, “u reißt er ſich los, 
und die wahre Liebe berührt ihn erſt, als er eine 
einfache Gouvernante kennen lernt. Einſtweilen 
aber denkt er an nichts anderes, als an ſeine Kur⸗ 
anſtalt, die Vergrößerung ihrer Heilkraft. Dies iſt 


*) Das Wiener „Fremdenblatt“ beachte 1899 im Feuilleton eine 
deutſche Ueberſezung der „Arzonauten“, doch weiß ich nichts von einer 
Buchausgabe, B. 
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nur auf einem ſehr koſtſpieligen Wege zu erreichen; 
und dabei hat der Kurarzt wie Ibſens „Volks⸗ 
feind“ alle maßgebenden Faktoren gegen ſich und 
muß infolge eines heftigen Streites ſeinen Poſten 
verlaſſen. Dieſe Wendung iſt für ihn ſchon ſchmerz⸗ 
lich genug, das geiſtige Gleichgewicht verliert er dann 
vollends im Verkehre mit einem talentvollen, aber 
innerlich wurmſtichigen Skeptiker, der bald danach 
einen Selbſtmord begeht. In Judyms erſchüttertem 
Gemüt aber wacht nun der Gedanke auf, er ſelbſt 
habe kein Recht, glücklich zu ſein, oder ſein zu 
wollen, ſeine einzige heilige Pflicht ſei es, ſein 
ganzes Leben dem Kampfe mit dem Elend und 
der Krankheit unter den niedrigſten der Niedrigſten 
zu opfern. Alle anderen menſchlichen Gefühle muß 
er in ſich ertöten, muß in der Verfolgung des einen 
großen Zieles hart gegen ſich ſelbſt, hart gegen 
andere ſein. Und er thut es, er zerreißt alle Bande, 
auch die der Liebe, und geht an die Arbeit, zu der 
ihn die Thränen und der Jammer ringsum in der 
Welt aufzufordern ſcheinen. 

Die Wirkung des Buches iſt ſtark und fort⸗ 
reißend. Mag man die loſe Kompoſition ver⸗ 
urteilen, in ſeiner Tendenz nur einen in 
der Luft ſchwebenden Idealismus ſehen, ja vielleicht 
auch gegen den Grundgedanken (von einer eigent⸗ 
lichen Tendenz kann wohl nicht die Rede ſein) auf⸗ 
treten, das Buch verfehlt nicht, auf jeden eindrucks⸗ 
fähigen Leſer tief einzuwirken. Denn überall ſpricht 
aus ſeinen Blättern ein warmes Herz, ein unſag⸗ 
bares Mitgefühl für das Elend dieſer Erde, und 
ſo realiſtiſch es auch iſt, hinter jeder Zeile ſieht 
man den Menſchen, der in lautloſem Schmerze das 
Geſicht mit den ane bedeckt. 

Es iſt überhaupt ſonderbar, wie viel Trauer 
die heutige polniſche Belletriſtik beherrſcht. Von 
ihren Führern iſt nur der eine Sienkiewicz lebens⸗ 
froh und kann manchmal ſo recht von Herzen 
lachen. Seine Zeitgenoſſen haben das Lachen zu⸗ 
meiſt verlernt; wie ein drückender Alp laſtet es auf 
Sr und läßt fie kaum atmen. Da iſt z. B. 

aclam Sirko Sieroſzewſki, noch vor einem 
Jahre kaum mehr als ein Anfänger, heute ein aner⸗ 
kanntes Talent. Wie Pierre Loti hat auch er ſeine exo⸗ 
tiſche Spezialität. Die Länder des öſtlichen Rußlands, 
vom Kaukaſus angefangen, mit ihrer wilden Natur, teils 
von üppiger Schönheit, teils von grauenhafter Oede, 
ſind ſeine Domäne, und die Jakuten, Kirgiſen u. ſ. w., 
alſo halb barbariſche Naturvölker, ſeine Menſchen. 
Zu ihnen geſellen ſich noch die politiſchen und die ge⸗ 
meinen Sträflinge, die nach dem fernen Oſten ver⸗ 
ſchickt worden find. Sieroſzewſki beſitzt eine 
wundervoll farbenprächtige Palette, die Plaſtik ſeiner 
Naturſchilderungen iſt ſtaunenswert, dagegen fehlt 
ihm jene Kunſt der Seelenmalerei, die die charakte⸗ 
riſtiſche Eigenſchaft Zeromſkis bildet. Seine Menſchen 
find primitive Gejchöpfe oder verſchloſſene Charaktere. 
Seine Erzählung „Risztau“ (der Name eines Berg⸗ 
gipfels im Kaukaſus) entzückt durch die unvergleichliche 
Pracht des Kolorits, und in der Darſtellung der 
Expedition zur Auffindung eines verſchollenen 
Naturforſchers entwickelt der Verfaſſer auch einen 
üppigen fabuliſtiſchen Sinn. Seine letzte Skizzen⸗ 
fammlung „Brzask“ (Das Morgengrauen) beſteht 
zum Teile aus prachtvollen Naturbildern, zum Teile 
aus einer Erzählung aus dem Leben der in einer 
Kolonie lebenden Beulenpeſtkranken. Erſchütternd 
realiſtiſche Bilder dieſer ſchrecklichen Krankheit, bei 


der einzelne Körperglieder allmählich an lebendigem 
Leibe verweſen, wirken um ſo ergreifender, als der 
Verfaſſer ſie auf dem Hintergrunde einer düſteren 
Natur erſcheinen läßt. Freilich kann man die Be⸗ 
fürchtung nicht unterdrücken, Sieroſzewſki beſchränke 
ſich allzu eigenſinnig ſowohl in ſeinem Milieu als 
auch in der Darſtellungsweiſe. 


Die Oberammergauer Paſſionsſpiele. 


Lon Hans Kafiner (Münden). 


MM: man kirchlich oder unkirchlich ſein, mag man 
in Chriſtus den Sohn Gottes oder einen großen 
Mann der ind chr. erblicken, ſein Leiden und 
fein Tod find eine Tragödie, die tief ergreifen muß. 
Darum iſt es auch begreiflich, warum die Kunſt in 
dieſen zweitauſend Jahren nicht müde wurde, die Chriſtus⸗ 
eſchichte in ihren einzelnen Momenten zu erfaſſen. Es 
führten auch andere Gründe dazu, aber ſie allein hätten 
nicht ſo gewaltig auf die Künſtler aller Zeiten wirken 
können. Nur eine Kunſt hat ſich nachgerade abſeits ge⸗ 
ſtellt, die rezitierende. Wohl haben die Dichter er 
bas tende beige wohl hat die Muſik ſich in 
as tiefgründige Gebiet verſenkt, — die dramatiſche Dar⸗ 
ſtellung hat ſich zurückgezogen. Die Prüderie, Chriſtum 
ſinnfällig vermenſchlicht zu zeigen, und die Scheu, dem 
gewaltigen Thema genügenden Ausdruck zu geben, haben 
ein noli me tangere geſchaffen, das die Polizei zu allem 
Ueberfluß mit ihrer Autorität behütet. 

Das war nicht immer ſo. Im Mittelalter haben 
Kirche und Volk zuſammengewirkt, die Leidensgeſchichte 
Chriſti dramatiſch zu verſinnbildlichen. Halb waren dieſe 
Darſtellungen Gottesdienſt, er Entwicklung des Dramas 
überhaupt. Zuerſt wurden ſie in den Kirchen vorgeführt. 
dann auf die Plätze vor denſelben, meiſt auf die Fried⸗ 
höfe verlegt, um mehr Raum für das Publikum zu ger 
winnen. Später verlegte man die Schauſtellung auf 
öffentliche Plätze, Wieſen u. ſ. w. 

Daß der Klerus die Paſſionsſpiele fo ſehr be. 
Minette iſt erklärlich, wenn man beachtet, daß das 

ittelalter den Gottesdienſt überhaupt gerne durch dra⸗ 
matiſche Einführungen ausgeſtaltete, oft bis zum Poſſen⸗ 
haften, ja bis zum Zotenhaften. Auch die Paſſions⸗ 
vorſtellungen waren ſtellenweiſe recht roh. Man gab 
dem Volke derbe Koſt, um es zum Lachen und zum 
Gruſeln zu bringen. Auf der einen Seite der Hans⸗ 
wurſt, auf der anderen der Teufel, — dazwiſchen Chriſtus 
der Herr mit den Engeln. 

In Süddeutſchland, namentlich in Südbayern und 
gans beſonders im Gebirge, waren die Darftellungen des 

eidens Chriſti ſtark verbreitet. Die oberammergauer 
Paſſionsdarſtellung z. B., die in dieſem Jahre wieder 
in Aktion tritt, datiert Jahrhunderte zurück. Im gen 
1631 thaten die Gemeindeälteſten das Gelübde, alle 10 
Jahre den Paſſion (der Ammergauer ſagt der“, nicht 
„die“ Paſſion) aufführen zu wollen, danıit Gott die das 
mals herrſchende Peſt von ihnen nehme. Sie haben 
ihr Gelübde bis auf den heutigen Tag gehalten. 

Oberammergau iſt ein kleines, in einem Bergkeſſel 
an der Ammer, einem Zufluß des Ammerſees (der Ab⸗ 
fluß heißt Amper), liegendes Dorf mit 15 - 1600 Ein: 
wohnern. Die Exiſtenz des Ortes datiert weit zurück. 
Der Ammergau ſtand unter der Römerherrſchaft, kam 
im Laufe der Jahrhunderte an die Schyren, dann an 
die Welfen, von dieſen an die Hohenſtaufen, und Kon 
radin, der letzte derſelben, vermachte ihn Weg 
an den Herzog Ludwig von Bayern, deſſen Sohn, Kailer 


1273 


Kaftner, Die Oberammergauer Paſſionsſpiele. 1274 


Ludwig von Bayern, das eine Stunde von Oberammer⸗ 
gau entfernte Kloſter Ettal gründete. 


Die Bevölkerung verrät eine Beimiſchung tirollſchen 
Blutes. Der dunkle Haarwuchs, die eigenartige Ton⸗ 
bildung weiſen darauf hin. jährend der Bauer ſonſt 
wegen der eintönigen Feldarbeit zu einem Blick in die 
Welt ſelten gelangt, haben den Ammergauer ſeine Ver⸗ 
hältniſſe höher geführt. Seine Landwirtſchaft könnte 
ihn nicht ernähren. Vor vielen Jahrhunderten widmete 
er ſich ſchon einer höheren Beſchäftigung, der Holz⸗ 
ſchnitzerei. Die ammergauer Schnitzerei hatte zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts bereits einen Weltmarkt. Ammer⸗ 
auer Verleger (Kaufleute) waren in ausländiſchen 
Städten des Kontinents und ſelbſt in überfeeifchen Em⸗ 
porien zu finden. Sie beſtellten daheim die Waren, 
verkauften ſie im Ausland und kehrten nach Hauſe zurück, 
wenn die Zeit gekommen war, ſich zur Ruhe zu ſetzen. 
So blieben dem Ort wohlhabende Leute erhalten. 


Ihren früheren internationalen Beziehungen haben 
nun die Oberammergauer eine neue Geſtalt durch ihre 
Paſſionsſpiele gegeben. Es iſt nicht unintereſſant, 
u beobachten, wie dieſe mit der Zeit gegangen find. 
Früher anſpruchslos, heute blendend. Früher alte Kleider⸗ 
ſtücke aus Urväter Zeit, die nach Zufall mit einem 
bunten Lappen oder einer Borde ee wurden, 
heute ſtilvolle Prunkgewänder aus erleſenen Stoffen. 
Früher ein Brettergerüſt unter freiem Himmel, heute 
ein Arrangement von offener Bühne und gedeckter Zu⸗ 
ſchauerhalle. Früher koſtete ein Nachtlager ein paar 
Pfennige. Noch gelegentlich der vorletzten Paſſion 
rühmten die Ammergauer ihre beſcheidenen gerbetungen. 
Man hielt es damals für etwas Ungeheuerliches, daß 
vier Mark für ein Bett verlangt wurden, und ſie wieſen 
eine ſolche a e damit von ſich, daß ſie 
ſagten, ſo etwas ſei nur im engliſchen Hotel, wo ſehr 
reiche und anſpruchsvolle Engländer einkehrten, vorge⸗ 
kommen. Heute koſtet das Bett ſieben Mark, wer kein 
Bett beſtellt, bekommt keine Eintrittskarte, ja man ſucht 
die Fremden dahin u bringen, daß fie je zwei Nacht⸗ 
quartiere nehmen. Es giebt allerdings auch billigere 
Betten, doch iſt das die Ausnahme und hat beſondere 
Gründe. Auch die Paſſionsſpielpreiſe ſind ſehr modern: 
10 M., 8 M., 6 M., 4 M., 2 M. Auch nach anderer 
Seite hin zeigt ſich die Entwicklung. 1815 war der 
Ueberſchuß der Einnahmen über die Ausgaben ganze 
127 Gulden, 1860 war der Reinertrag bei 15 000 M. 
Aus lagen 39 800 M., 1880 bei 81005 M. Auslagen 
255 501 M., 1890 bei 206 195 M. Auslagen 488 421 M., 
und heuer hofft man die Einnahme⸗Million zu erreichen. 
Notabene nur aus Eintrittskarten und Photographieen. 
Im Jahre 1860 erhielten die erſten Darſteller je 100, 
die geringſten je 8 Gulden Spielhonorar auf ihren An⸗ 
teil. 1870 erhielt der Chriſtusdarſteller 400 M., die 
ſonſtigen beſſeren Darſteller je 140 M., 1880 erhielt 
Chriſius 1000 M., die 700 Mitwirkenden zuſammen 
116 821 M., 1890 erhielt der Darſteller des Chriſtus 
2000 M., Kaiphas 1300 M., 41 Darſteller je 900 M., 
9 je 800 M., 36 je 700 M., 41 je 600 M., 138 je 500 M., 
36 je 400 M., 92 je 300 M., 51 je 200 M., 27 je 150 M., 
78 je 80 M., 191 je 40 M., zuſammen 242 830 M. Aus 
den Erträgniſſen werden nun auch die Hausbeſitzer (Ge⸗ 
meindebürger) beteilt. 1880 erhielt jeder, der das Ge⸗ 
meinderecht beſaß — es waren dies 217 — 186 M., 
1890 jeder der 238 Hausbeſitzer 180 M., außerdem 29 
weitere Familien je 100 M. Würde ein Defizit ent⸗ 
ſtehen, ſo müßte es die Gemeinde tragen, denn der 
Paſſion iſt Gemeinde⸗Unternehmen. Was nach Abzug 
der Koſten und Spielhonorare übrig bleibt, wird zu ge⸗ 
meinnützigen Zwecken verwendet. 

Die offiziellen Einnahmen bilden natürlich nur den 
kleineren Teil deſſen, was die Fremden an Geld in dem 
Dorfe laſſen. Man ſieht es ihm auch an. Die einfachen 

äufer — nur einige find künſtleriſcher faſſadiert — find 
auber, int Innern ſehr propre. Auf den Stiegen und 
Gängen Läufer, die Zimmerdecken ſind meiſt gemalt. In 
jedem Hauſe wird eine Anzahl Betten vermietet, und in 


vielen wird Penſion gegeben, was namentlich in der 
Mittagspauſe für die Paſſtonsſplelbeſucher eine große 
Annehmlichteit iſt. Wird der Gewinn auch nur alle zehn 
Jahre gemacht, ſo iſt er doch ſo grob daß er auch für 
zehn Jahre ausreicht. Aber die Leute gehen noch nicht 
im Geſchäfte auf. Sie ſind noch Gen freundlich und 
erfaſſen ihren Die mit hohem Ernſte, künſtleriſch und 
individuell. ie demoraliſierende Wirkung, die der 
Fremdenverkehr ſo häufig auf Reiſeorte ausübt, hat hier 
noch keine Macht gehabt. Die Paſſionsſpieltraditlon ver⸗ 
langt tadelloſe Lebensführung der Mitwirkenden, und das 
iſt den Leuten in Fleiſch und Blut Abergegamgen, 
wie die Spieltradition ſelbſt. Mitzuwirken am „G'ſpiel“ 
iſt der höchſte Ehrgeiz jeder Familie, und die Mitwirkung 
wird mit einer Disziplin geregelt, die nur in einem ſo 
kleinen Orte möglich iſt, wo jeder unter Kontrolle aller 
ſteht. Fieberhafte Spannung hält das Dorf in Atem, 
wenn die Stellenverteilung der bd In feierlicher 
Weiſe werden die Darſteller der bedeutenderen Rollen 
ewählt. Nach einem den Segen Gottes erflehenden 
Hochamie und nach Ermahnung des Pfarrers ziehen die 
durch ein Komitee verſtärkten Gemeinderäte in das Rat⸗ 
haus und wählen in geheimer Ghei e debattelos 
einzeln die Darſteller. Um den Chriſtus gab es heuer 
ſchwere Kämpfe. Der von allen Seiten, namentlich von 
den Engländerinnen viel verhätſchelte Mayer, der 1870, 
1871 und 1880 den E*riftuß geſpielt, wollte ihn auch 
heuer ſpielen. Aber mat: urige °” N r; ihu-and 
Kreuz zu ſchlagen. 18 — 19 Minur hat der Chriſtus⸗ 
darſteller am Kreuz zu hängen. Die ausgeſpannten 
Arme ruhen am Handgelenke in Eiſenſpangen, die Füße 
haben einen leichten Stützpunkt. und den Dauprhalt 
bietet ein an einem miederartigen Gurt befeſtigter Haken, 
der am Kreuz feſtgehakt ift. 19 Minuten fo zu hängen, 
iſt eine furchtbare Zeit. Die Blutſtauungen kann nur 
ein ſtarkes Herz ertragen, und Mayer iſt ein greiſer Mann 
geworden. Man durfte ihn der Gefahr nicht mehr aus ⸗ 
ſetzen. Nun hat er die Rolle des Prokogſprechers über⸗ 
nommen, und in dieſer iſt er eine der feffeinhften Er⸗ 
ſcheinungen des Paſſionsſpiels, ſowohl im Aeußeren wie 
im Vortrag. 


Die litterariſche Bearbeitung des ammergauer 
Paſſionsſpieles reicht vermutlich fünf Jahrhunderte 
zurück. Der hiſtoriſche Nachweis dagegen in das Jahr 
1662. Nach dem damals vorhandenen Text wurde noch 
1740 geſpielt. Die heute noch als Grundlage dienende 
Textierung iſt von Pater Weiß und ſtammt aus dem 
Jahre 1815. 1850 hat dann der oberammergauer 
Pfarrer Deiſenberger den Text umgearbeitet, verbeſſert 
und gekürzt. Darnach wird auch deute noch geſpielt. 
Die Muſik ſtammt von dem Ortslehrer Dedler, der ſie 
zu dem weißſchen Texte 1815 ſchrieb. Das „G'ſpiel“ 
nellt nur die Leidensgeſchichte Chriſti dar, von dem 
Einzug in Jeruſalem zum Paſſahfeſte bis zum Kreuzes⸗ 
tode und ſchließt mit der Himmelfahrt. Die Leidens⸗ 
geſchichte ſelbſt entwickelt ſich in 17 Vorſtellungen (Akten), 
von denen 7 von 570 f 8 bis mittags ½12 Uhr, 
die übrigen von 1—5¼ Uhr in ununterbrochener, durch 
keine Zwiſchenakte unterbrochener Reihe ſich abſpielen. 
Jeder „Vorſtellung“ gehen ein oder zwei „Vorbilder“ 
voraus, die in einem Tableau einen auf die bevor⸗ 
ſtehende Handlung vorbildlich Bezug habenden Vorgang 
aus dem alten Teſtamente zeigen. Dieſe Vorbilder 
haben wirkliche kirchliche Bedeutung und ſind keine will⸗ 
kürlichen Zuthaten der Textdichter. Die katholiſche 
Kirchenlehre muß doch den Beweis führen, daß Chriſtus 
Gottes Sohn und Gott iſt. Einer der ſubſidiären Be⸗ 
weiſe iſt die Aufzählung der Momente des alten Teſta⸗ 
ments, die ſymboliſch vorbildlich für die Einzelheiten 
des Lebens Chriſti find. Korrekt gewählt für den je⸗ 
weiligen Lebensvorgang Chriſti iſt nur ein Teil der 
Vorbilder, aber in Vergleichsbeziehung ſtehen ſie alle. 
Der erſten Vorſtellung, Einzug in Jeruſalem und Ver⸗ 
treibung der Händler aus dem Tempel, gehen als Vor— 
bilder die Vertreibung der erſten Menſchen aus dem 
Paradies und die Kreuzesanbetung voraus. 2. Vor⸗ 
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Kaum: der hohe Rat der Prieſter beſchließt die Ge⸗ 
angennahme Chriſti. Vorbild: die Söhne Jakobs be⸗ 
ſchließen den Verkauf ihres Bruders Joſeph. 3. Vor⸗ 
ſtellung: Chriſtus in Bethanien, Salbung durch Maria 
agdalena, Abſchied von Maria. Vorbilder: Abſchied 
des jungen Tobias von ſeinen Eltern. Die Braut des 
feln Liedes klagt um ihren Bräutigam. 4. Vor⸗ 
ſtellung: Gang nach Jeruſalem. Judas entbietet ſich 
zum Verrat. Vorbild: Verſtoßung der Königin Vaſthi 
und Erhebung der Eſther durch König Aſſueras auf den 
Thron. 5. Vorſtellung: Das hl. Abendmahl. Vorbilder: 
Das Manna. Die Traube von Kangan. 6. Vorſtellung: 
Sigung des Hohen Rates, der den Tod Chriſti beſchließt. 
G1 as wird am Verrat gedungen und erhält die 30 
ilberlinge. Vorbild: Verkauf des Joſeph um 20 Silber⸗ 
linge. 7. uch nen Ruß, 6 am Oelberg. Judas ver⸗ 
rät ihn durch einen . Gefangennahme Jeſu. Vor⸗ 
bilder: Adam und ſeine Familie im Schweiße des An⸗ 
geſichts auf Erden wandelnd. Joab giebt dem Amaſa 
den Bruderkuß und erdolcht ihn. Soweit der vormit⸗ 
tägige Teil der Paſſion. 8. Vorſtellung: Jeſus wird zu 
den Hohenprieſtern Annas und Kaiphas zur Vernehmung 
gef hrt und erhält einen Backenſtreich, weil er keine 
usfunft über feine Lehre giebt. Vorbild: Der Prophet 
Michäas empfängt einen 1 9 Pore weil er dem König 
Achab die Wahrheit ſagt. 9. Vorſtellung: Die Verhöre 
werden fortgeſetzt. Jeſus wird van den Kriegsknechten 
verſpottet und mißhandelt. Juͤdas bekommt Angſt 
weyer ſeines Verrats. verleugnet Chriſtum. 
Vorbilder: Unverſchuldetes Todesurteil über Naboth. 
obs Leiden und Geduld. 10. Vorſtellung: Chriſtus 
egt vor dem Hohen Rate Zeugnis für feine Gottheit ab 
und wird der Gottesläſterung ſchuldig erklärt. Abge⸗ 
fandte des Hohen Rates werden zum römiſchen Proku⸗ 
rator von Judaa, Pilatus, geſchickt, um die Hinrichtung 
efu zu verlangen. Judas wirft dem Hohen Rat die 
0 Silberlinge zu Füßen, verlangt die Freigabe Jeſu, 
wird höhniſch abgewieſen, geht in den Wald und erhängt 
ſich. Vorbild: Kain vor der Leiche Abels in Verzweiflung. 
11. Vorſtellung: Forſetzung des Verhörs Chriſti. Chriſtus 
vor Pilatus. Die Hohenprieſter verlangen von ihm das 
Todesurteil. Pilatus weigert ſich, denn er ſehe keinen 
Fehl an Chriſtus. Die Hohenprieſter hetzen das Volk 
auf. Vorbild: Anklage Daniels vor König Darius. 
12. Vorſtellung: Jeſus vor Herodes, dem Tetrarchen von 
Galiläa, der die Hohenprieſter verſpottet, vergebens 
Wunder von Chriſtus erwartet und, enttäuſcht, ihn 
wieder zu Pilatus ſchickt. Vorbild: Jakob empfängt den 
blutigen Rock Joſephs. 13. Vorſtellung: Empörung 
egen Pilatus; er 1 5 dem Volke die Wahl, ob zun 
affahfefte der Straßenraubmörder Barrabas oder Jeſus 
freigelaſſen werden ſoll. Das Volk verlangt Barrabas 
und die Kreuzigung Chriſti. Pilatus ſpricht das Todes⸗ 
urteil und wäſcht Pine Hände in Unſchuld. Vorbilder: 
Triumph des egyptiſchen Joſeph. Das Widderopfer im 
alten Tempel. 15. Vorſtellung: Chriſtus auf ſeinem 
Gang unter der gut des Kreuzes nach Golgatha. 
ſtürzt. Simon von Cyrene ſchleppt für ihn eine Strecke 
weit das Kreuz. Veronika reicht Jeſus ihr Schweißtuch. 
Er begegnet ſeiner weinenden Mutter. Vorbilder: Iſaak 
bringt das Opferholz auf den Berg Moria. Die Is⸗ 
raeliten werden in der Wüſte von den giftigen Schlangen 
überfallen. Moſes erhebt die eherne Schlange. 16. Vor⸗ 
ſtellung: 17 Die beiden Schächer ſind bereits 
am Kreuze. as Kreuz, auf das Jeſus genagelt iſt, 
wird aufgerichtet. Die Phariſäer äußern ihre Unzu⸗ 
friedenheit mit der Aufſchrift (Jeſus von Nazareth, 
König der Juden), die Pilatus ans Kreuz anheften 
ließ. Die Henker würfeln um die Gewänder Jeſu. 
Jeſus wird erhöht. Er ſpricht die bibliſchen Worte: 
Eloi Eloi! Lama Sebachtani! ant Kreuze. Er klagt: 
„Mich dürſtet.“ Man führt einen an einer Stange be⸗ 
feſtigten, mit Eſſig getränkten Schwamm an feinen 
Mund. Er ruft: „Es iſt vollbracht. Vater, in Deine 
Hände empfehle ich meinen Geiſt!“ neigt das Haupt und 
ſtirbt. Unwetter. Erdbeben. Das Voll flieht erſchreckt. 


Die am Kreuz hängenden Schächer werden mit Keulen 
erſchlagen, Chriſti Herz mit einer Lanze durchſtochen. 
Der Leichnam Jeſu wird von Nikodemus und Joſeph 
von Arimathäa, denen Pilatus zum Aerger der Hohen⸗ 
prieſter den Leichnam geſchenkt, vom Kreuz genommen 
und in den Schoß Mariä gelegt. Dieſe und die nächſte 
Vorſtellung (Auferſtehung und Himmelfahrt) haben keine 
Vorbilder. Die 17 Vorſtellungen und die 90 vor⸗ 
ausgehenden Vorbilder ſind durch einen Chor von 
Männern und Frauen verbunden, der im Verein mit 
dem Prologus⸗Sprecher und Chorführer Jakob Rutz auf 
das Komniende vorbereitet, die lebenden Bilder (Vor⸗ 
bilder) durch erläuternden Geſang begleitet. 

Und nun die Aufführung ſelbſt. Das Paſſions⸗ 
ſpielhaus hat nicht ſeines Gleichen. Es beſteht aus zwei 
Teilen. ie gewaltige, überdachte, nach vorne offene 
Zuſchauerhalle iſt aus ſechs eiſernen Bogenfachwerkträgem 
zuſamniengeſtellt, die 43 Meter Entfernung ihrer Fuß⸗ 
gelenke und eine innere Scheitelhöhe von 20 Meter 
haben. Noch um 6—8 Meter höher als der Eiſenbau ragt 
der darüber gehende Holzbau. Eiſen⸗ und Holzkonſtruktion 
ſind zierlich und leicht, der ganze Bau anmutig, trotz 
der rieſigen, tonnenartigen Wölbung. Der Zuſchauer⸗ 
raum, zu dem 17 Thore führen, ſteigt terraſfenſörmig 
auf, hat Raum für etwa 4000 Menſchen und ſchließt 
rückwärts mit einer Fürſtenloge. Vor dem offenen Zu⸗ 
ſchauerraum liegt die Bühne, vollſtändig im Freien und 
von erſterem nur durch einen Zwiſchenraum getrennt. 
Die Bühne beginnt mit einem über die ganze Breite 
gehenden Proſzeniumsraum (Vorbühne), auf dem ſich 
ein großer Teil der Handlungen und namentlich die 
Entwicklung der Volksmaſſen abſpielt. An den Proſze⸗ 
niumsraum ſchließt ſich in der Mitte ein gedecktes 
Couliſſentheater mit einer griechiſchen Front, die den 
Vorhang trägt, Rechts und links von dieſer Bühne 
führen durch Thorbogen Straßen nach Jeruſalem. An 
die Thorbogen ſind auf der einen Seite das Haus des 
Pilatus, auf der anderen das des Annas mit Vorhallen 
und hohem Treppenaufgang angebaut. Daran jeitlid 
angereiht, ſchließen weitere Hallengebäude die Szene. 
Ueber die Bühne ſchauen die Vorberge des Ammerthals 
und der Himmel herein. An die Bühne ſchließen ſich 
rückwärts die Garderobenräume, ein Uebungstheater, in 
dem Volksſtücke in der Zeit zwiſchen der Paſſionsſaiſon 
geſpielt werden und eine Separatreſtauration, die nur 
für die Mitwirkenden zugänglich iſt. 

Man macht ſich, ohne es ſelbſt geſehen zu haben. 
keine Vorſtellung, wie glücklich dieſes Arrangement von 
Bühne und Zuſchauerraum wirkt. Alles hell und licht. 
der Zuſchauerraum, deſſen Seitenfenſter gefchlofjen find 
und deſſen Fenſter nur unter der Bogenſpannung un⸗ 
bedeckt bleiben, etwas, aber nur wenig abgedämpſt, die 
Bühne im vollſten Licht. Alles, was auf der Bühne 
vorgeht, zeigt ſich in ſcharfen Lichtumriſſen. Nur die be⸗ 
deckte Couliſſenbühne in der Mitte iſt etwas dunkel. Für 
viele der lebenden Bilder, die ausſchließlich hier geſtellt 
werden, iſt das günſtig, für andere und für die dort ſich 
abſpielenden Teile der Handlung nicht. Es iſt zwar eine 
künſtliche Beleuchtung dieſer Bühne vorgeſehen, aber die 
Polizei, d. h. das Bezirksamt läßt ſie nicht in Betrieb 
ſetzen. Der Chor, vom Prologus und dem Chorfü 
eleitet, kommt von rechts und links an der Vorbühne 
bern und ſtellt ſich in einer die ganze Breite füllenden 

eihe auf. Nachdem die Einleitungen zu den lebenden 
Bildern geſprochen und geſungen find, teilt ſich der Chor. 
indem die Mittelglieder nach den Enden der Eoulifien- 
bühne abſchwenken. Der Vorhang. deſſen einer Teil die 
Geſetztafeln Moſes' (altes Teſtament), der andere ein 
gleichſchenkeliges verziertes Kreuz (neues Teſtament) 
zeigt, geht ſeitlich auseinander, und das lebende Bild 
wird ſich der Der Chor begleitet es mit Geſang. Rad 
dem ſich der Vorhang wieder geſchloſſen, treten die 
Mittelglieder des Chores wieder in die gerade Linie, und 
Prologus und Chor bereiten auf die kommende Handlung 
vor. Haben ſie ihren Part erledigt, ſo gehen ſte von der 
Mitte aus rechts und links in gemeſſener, pröziſer Weiſe 
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ab und verlaſſen die Vorbühne. Dann beginnt die 
ganblung der betreffenden Vorſtellung, die ſich auf der 

orbühne, der Couliſſenbühne, in den beiden Jeruſalemer 
Straßen und auf den Stufen und in den Vorhallen der 
feilt abſpielt. Mit dem Schluſſe der jeweiligen Vor⸗ 

ellung“ erſcheint ſofort der Chor wieder und bereitet 
pi das nächſte lebende Bild vor. Siebzehnmal kommt und 
geht in dieſer Weiſe der Chor. Es iſt ſchließlich kaum 
mehr zu ertragen. Aber herausgenommen dürfte er um 
keinen Preis werden. Gerade das Ineinandergreifen 
von Chor, Vorbild und Handlung (Vorſtellung) iſt inter⸗ 
eſſant. Es bildet alles ein untrennbares harmoniſches 
Ganzes. Aber gekürzt könnte werden, im Chor ſowohl, 
wie im Dialog der Handlung. 

Die Muſik iſt überaus harnilos. Sie macht faſt 
nirgends den Verſuch, das ſzeniſch Vorgeführte auch zu 
charakteriſieren. Sie tänzelt frohgemut dahin, manchmal 
bei den ernſteſten Dingen fröhlich bleibend. Das Schluß⸗ 
hallelujah iſt ſo ſchwächlich wie möglich, wie überhaupt 
die Schlußapotheoſe den tiefen Eindruck, den der Kreuzes⸗ 
gang, der Kreuzestod und die Kreuzabnahme hervor⸗ 
rufen, nicht aufrecht zu erhalten vermögen. Am genieß⸗ 
barſten iſt die Muſik, wo fie an die Kirchenmotetten an⸗ 
ſchließt. Die ſchönſte Partie iſt wohl die Begleitung des 
Sulamith⸗Vorbildes der dritten Vorſtellung (die Braut 
des Hohenliedes klagt um ihren Bräutigam), die So⸗ 
praniſtin des Chores (Mathilde Ruth) hat hier ein köſt⸗ 
liches längeres Solo, das ſie mit rührendem Ausdruck 
und entzückendem Schmelz ihrer ſchönen Stimme ſingt. 
Der Schwerpunkt der Darſtellung liegt im Maleriſchen. 
Schon die Dreiteilung in Chor, Vorbild und Vorſtellung 
iſt dem Dramatiſchen abträglich, und der Text der Vor⸗ 
ſtellungen macht mit der einzigen Ausnahme der Judas⸗ 
partie keine Verſuche zu einer inneren Entwickelung. 
Rein äußerlich gehen die Szenen am Beſchauer vorüber, 
und wo ſie ihn ergreifen, ſind es die gewaltigen 
Momente der Leidensſtaffeln für ſich. Eigentlich ſind es 
lauter Bilder, die am Beſchauer vorüberziehen. Aber 
das Maleriſche an dieſen Bildern iſt ganz eminent. Es 
iſt mit einer Kunſt herausgearbeitet, die man, von 
kleinen Epiſoden abgeſehen, geradezu vollendet nennen darf. 


Die 700 Menſchen, die da auf der Bühne erſcheinen, 
bewegen ſich neben⸗ und durcheinander, als hätten ſie 
ihr Leben lang nichts anderes gethan. Das ſteht alles 
feſt und ſicher, und wo es ſich bewegt, iſt es wohlbemeſſen 
und doch jo natürlich, daß man meint, es dürfe gar 
nicht anders ſein. Wie da ein paar hundert Menſchen 
eine über die ganze Bühne verteilte Szene in che 
den Gruppen unter Rede und Gegenrede durchführen, 
wie z. B. Pilatus oben an der Vorhalle ſeines Hauſes 
ſteht, Soldaten halten maleriſch auf den Treppen Wacht, 
am Fuß der Treppe ſteht der gefeſſelte Chriſtus, um 
ihn das erregte Volk, ſeitwärts von ihm ſeine Ankläger 
— wie Chriſtus unter der Kreuzeslaſt aus der Annas» 

affe mühſam hervorkommt, um ihn, hinter ihm die 
Kriegsleute und das Volk, vorn an der Bühne die 
weinenden Frauen mit Maria — wie ſich die Kreuzigungs⸗ 
ſzenen und ganz beſonders wie ſich die Kreuzabnahme, 
nach dem bekannten Bilde Rubens eingerichtet, vollzieht, 
das ſind Szenen von ſolcher Großartigkeit und durch⸗ 
gebildeter Schönheit, daß ſie dem, der ſie Wolken un⸗ 
vergeßlich bleiben. Die Entwicklung der Volksmaſſen 
iſt mit einem Verſtändnis durchgearbeitet, wie keine 
Bühne es bietet. Schade, daß man die Volksmaſſen 
häufig Vage, manchmal lange Sätze unisono ſprechen 
läßt. Das reißt den Zuſchauer immer wieder aus der 
Bewunderung. Und man könnte leicht helfen. Warum 
ſchreit nicht einer die Worte vor? Dann kann ſie die 
Menge nachſchreien, vielleicht mit einigem geſchickten Vor⸗ 
und Nachſchlagen. Bei der wirklich künſtleriſchen Durch⸗ 
geſtaltung des äußeren Szenenwerkes kommen die reichen, 
in den Farben überaus freudig abgeglichenen und auf 
das ſorgfältigſte in Stil und hiſtoriſcher Treue und 
ſehr opulent 1 Koſtüme ſehr zu ſtatten. Wenn 
der Sonnenſtrahl aus freiem Himmel über die Bühne 
leuchtet, hebt er das Bild zu einer wunderbaren Schönheit. 


In dieſer hochbegabten und feinfühlenden Regie 
(Schnitzſchulvorſtand Ludwig Lang) liegt der Schwer⸗ 
punkt des Ganzen. Mit dem Dialog kann man dem 
eläuterten modernen Empfinden nicht beikommen. 

inige der Darſteller, wie Nathanael, Kaiphas, Johannes, 
Petrus, auch Pilatus ſind im Spiel und im Dialog 
ut. Sonſt werden die Worte inhaltlos geſprochen. 

ie größte Nachſicht muß man mit den Vertreterinnen 
der Frauenrollen haben. Der Chriſtus (Anton Lang) 
ſpricht in einem ermüdend gleichmäßigen ſentimentalen 
Ton. Aber er repräſentiert ſeine über die Maßen 
ſchwierige Rolle vorzüglich. In den ſtummen Szenen 
von feiner Gefangennahme bis zu feinem Tode ift er 
wirklich groß und wirkungsvoll. Die Bedeutung ſeines 
ſtummen Mitwirkens wächſt von Szene zu Szene. 

Alles in allem findet man in der ammergauer 
Paſſionsvorſtellung ſo viel des Ueberraſchenden und Be⸗ 
deutenden, a man das den Darſtellern nicht Erreich⸗ 
bare gut überſehen kann. Aber woher es kommt, daß 
man — von naiven Gläubigen abgeſehen — eigentlich 
nicht erbaut und gehoben wird? Die erſchütkernden 
Leidensſzenen müffen ja jeden ergreifen. Aber darüber 
hinaus geht der ſeeliſche Eindruck nicht. Bewunderns⸗ 
wert iſt, daß fo viel Schönes von fo einfachen Leuten 
geleiſtet werden kann. Es werden ja nur Ortseinheimiſche 
des Mt Weder im Spiel, noch im Geſang, noch in 
er Muſik, noch in den leitenden Perſonen werden von 
auswärts Anleihen gemadit Kein Sosse d Fachmann 
hilft einſtudieren und arrangieren. Selbſt die Koſtüme 
werden alle im Orte gefertigt. Aus einem Bauerndorf 
heraus ſo Bedeutendes vor die Augen der ganzen Welt 
zu ſtellen, das muß mit Bewunderung erfüllen. Der 
Effekt iſt nur möglich, weil jeder Dorfbewohner von 
hohem Ernſt für ſeine en erfüllt ift, weil die Tra⸗ 
dition vom Großvater auf Vater und Sohn und durch 
die ganze Familie geht, weil die Kunſt der Schnitzerei 
allen den Formenſinn bildet, und weil einige ungewöhn⸗ 
lich begabte Männer ihren feinen Sinn und ihre Hin⸗ 
ebung dem Paſſionsſpiel widmen. Wenn nur der 
eutige Glanz und die heutige Ausnützung der Paſſion 
nicht eine Gefahr für die Zukunft iſt! Eines 
muß auch noch geſagt werden: der Text iſt frei von 
jeder Tendenz. Er iſt rein bibliſch, hat nichts 
Ultramontanes, verletzt keinen Andersdenkenden. 
zeugt von gutem reinen Herzen der Verfaſſer. Und die 
Verfaſſer waren katholiſche Geiſtliche. Wie viel würden 
heute auf den gleichen objektiven Standpunkt ſich zu 


ſtellen vermögen 
(Frankfurter Zeitung.) 


Auszüge. 


Deutſchland. Die umfangreichſte Veröffentlichung, 
die die Tagespreſſe der letzten Woche brachte, war eine 
Studie über „Goethes FJauſt und die neueſten deutſchen 
Märchendramen“ von Dr. Hans Morſch in der „Voſſ. 
Ztg.“ (Sonnt.-Beil. 21—24). Es werden darin mit 
toper philologiſcher Gründlichkeit die „Verſunkene 
Glocke und die „Drei Reiherfedern“ mit der Fauſt⸗ 
dichtung in Parallele geſetzt und ſorgfältig alle gemein⸗ 
jomen und unterſcheidenden Merkmale zuſammengeſtellt. 
Mit Hauptmanns Stück iſt dieſer naheliegende Vergleich 
ſchon häufig gemacht worden, nicht ſo mit den „Reiher⸗ 
federn“, wo die Vergleichsmomente faſt ausſchließlich dem 
II. Teil des „Fauſt“ angehören: die drei Gewaltigen — 
Sköll, Ottar, Gylf; Mephiſto — Lorbaß; Phorkhas — 
Begräbnisfrau; Helena — Königin von Samland, und 
nicht zuletzt 1 1 — Prinz Witte. „Im Großen will 
ich meine Kräfte meſſen,“ ſagt der Prinz, wie Fauſt: „ein 
Großes zog mich an.“ Klingt dieſem fein „Sollſt ent⸗ 
behren!“ um die Ohren, 90 ſpricht jener von den 
„bürftenden Nächten,“ in denen er das „Gift der Ent⸗ 
ſagung“ trank und ſucht mit Inbrunſt „das Weib, das 
Eine“, wie Fauſts ‚Derlangen nach Helena ſteht. Na 
eingehender Durchführung beider Parallelen weiſt Morſ 
auf den verſchiedenartigen Ausgang hin, der die deiden 
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modernen fauſtiſchen Dichtungen von ihrem klaſſiſchen 
Vorbild unterſcheidet und meint: „Eigentümliche Wendung 
der poetiſchen Geſchicke! In einer thatarmen Zeit, da die 
deutſche Nation unter den Völkern der Erde gerade nicht 
die angeſehenſte war, verkündete ihr größter Dichter als 
Endergebnis feines größten Weltgedichts ihr das Evau⸗ 
gelium der That, nicht ahnend, daß erſt ein Menſchen⸗ 
alter nach dem Erſcheinen des „Fauſt“ in den Kämpfen 
1866— 1870 das deutſche Volk zeigen ſollte, daß es auch 
der Thaten fähig ſei. Und am Ausgange desſelben 
Jahrhunderts, wieder ungefähr ein Menſchenalter nach 
teilweiſer Erfüllung dieſer Fauſtbotſchaft, da man auch 
die Flotten⸗ und Koloniſatlonspläne Fauſts in einem 
kräftigen (vielleicht zu kräftigen, weil unvermittelten) 
Aufſchwunge zu einer kühnen Weltpolitik in die Wirk⸗ 
lichkeit zu übertragen verſucht, in einer Zeit, da man 
Ideale, Gedankenſphären und Gedankenarbeit zu unter⸗ 
ſchätzen anfängt und Realitäten, praktiſche und techniſche 
Fertigkeiten überſchätzt, da erleben wir es, wie die beiden 
bedeutendſten Dichter dieſer unſrer Gegenwart, ganz im 
Gegenſatz zu Goethes Fauſtevangelium und wie es ſcheint, 
im Gegenſatz zu Grundſätzen ihrer Sinnen Zeit, Weltflucht 
und Daſeinsvernichtung in ihren Märchendramen offen⸗ 
baren. Der eine erfaßte das dars de Problem der 
Menſchheitserlöſung, der andre das Liebesproblem, die 
gan dieſer Probleme gelingt nicht, ſtatt der Erfüllung 
jähnt am Schluß das Grab. das Nichts; auch in früheren 

ramen, in denen ſie dieſe Probleme ganz realiſtiſch⸗ 
ſozialiſtiſch behandelten, gelang ihnen, wenn das über⸗ 
haupt in ihrer Abſicht lag, eine Löſung nicht; beide ſind 
eben noch befangen in den Banden einer gang peſſi⸗ 
miſtiſchen Lebensanſchauung, die den Abſchluß einer 
hochentwickelten philoſophiſchen Periode bildet; aber dieſe 
letztere überſchlug ſich gleichjam ſpekulativ-idealiſtiſch und 
mußte fo nach Jahrhundertsfriſt materialiſtiſch-peſſimiſtiſch 
verſanden und verflachen“. 

Der ſonſtige Ertrag an litterariſchen Feuilletons 
war außergewöhnlich gering. An Goethes Namen knüpfen 
noch ein kleiner Beitrag zu dem Thema „Goethe und die 
Religion“ von Dr. Lothholz (Magdeb. Z., Montagsbl. 22) 
und ein Gedenkblatt auf Minchen Herzlieb, das Urbild 
der Ottilie, von Ferd. Janſen (Hamb. Nachr., Sonnt.⸗ 
Bl. 20) an; an Buchs Streitſchrift „Mehr Goethe“ ein 
in bedingtem Maße zuſtimmender Artikel von Eugen 
Wolff (Hamb. Correſp., Ztg. f. Litt. 10). — Der eben 
mit dem 45. Band abgeſchloſſenen „Allgemeinen Deutſchen 
Biographie“ zollt ein Artikel von Sander den Tribut 
hoher Bewunderung (Allg. Ztg., Beil. 121). — An 
gleicher Stelle (124) macht J. Hofmiller Oppeln 

ronikowskis und Jacobowskis romantische Anthologie 
„Die blaue Blume“ zum Gegenſtand kritiſcher Gloſſen. 
— Ein Feuilleton Fritz Mau thners beſchäftigt ſich mit 
den drei wieneriſchen Stücken, die die Berliner Cenſur 
kürzlich verboten hat: „Familie Wawroch“ von Adamus, 
„Zimmerherren“ von Felix Dörmaun und „Der letzte 
Knopf“ von Gans⸗Ludaſſy (Berl. Tgbl. 265) und pole⸗ 
miſiert wegen des letztgenannten Stückes gegen den 
Verein „Freie Bühne“, der es nicht aufführen wollte 
und dadurch ſeinen Vorſitzenden Ludwig Fulda zum 
Rücktritt veranlaßte. — Eine Serie von Selbſtporträts 
moderner Dichter hat die „Berl. Morgenpoſt“ begonnen: 
bisher erſchienen autobiographiſche Skizzen von O. J. Bier⸗ 
baum (117) und Peter Altenberg (122). 

Die zahlreichen Artikel, die ſich mit den oberammer— 

900 Spielen, der kommenden Gutenbergfeier und dem 

00. Geburtstag des Grafen Zinzendorf beſchäftigten, 
bedürfen feiner Einzelaufführung. Von anderen Gedenk⸗ 
artikeln iſt nur einer von Wilhelm Freder auf den 
pfälziſchen Dichter Auguſt Becker zu verzeichnen (Pfälz. 
Rundſch., Ludwigshafen, 244), für den ſeit einiger Zelt 
ein Denkmal geplant wird (vgl. Sp. 215), ſowie ein 
anderer auf Viktor Hugo von Dr. Carl Müller⸗Raſtatt 
Neue Hamb. Ztg. 237). — An der gleichen Stelle findet 
ſich (251) ein Feuilleton aus Rouen über die dort voll⸗ 
zogene Enthüllung des Maupaſſant-Denkmals. — Dem 
ausländiſchen Litteraturgebiet gehören weiter ein „Auf— 


erſtehung“-Artikel von Martin Wenck (Die Hilfe, 22), 
ein Eſſal über Henryk Sienkiewicz von H. H. Houben 
(Nat.⸗Ztg. 310, 336) und die Fortſetzung der Artikelſerie 
über die moderne polniſche Litteratur von M. Urſtein 
an (Sonnt.⸗Beil. d. Berl. Ztg., 34). — Mit Ilja von 
Murom, dem Helden der ruſſiſchen Nationaljage, in dem 
ſich der ruſſiſche Volkscharakter ſelbſt verkörpert, beſchäftigt 
ſich eine Studie von Oskar Linke (Poſ. Ztg. 372). — 
Reiſebeobachtungen über „Sizilianiſches und römiſches 
Theater“ teilt Adolf Palm im ſtuttgarter „N. Tgbl.“ 
(120, 121) mit. 

Ein anderes ſtuttgarter Blatt, der „Beobachter“. 
giebt (in Nr. 112) der öffentlichen Klage des Verlags⸗ 
buchhändlers Robert Lutz Raum („ Schwabenart und 
ſchwäbiſche Litteratur“). der als Verleger zahlreicher 
württembergiſcher Autoren mit der Teilnahmsloſigkeit 
des einheimiſchen Publikums üble, aber lehrreiche Er⸗ 
fahrungen gemacht hat. E 


Oelterreich-Ungarn. Der verblichenen „lex Heinze“ 
ſpricht Hermann Bahr im „Neuen Wiener Tagblatt. 
(146) einen beweglichen Epilog („Ex lex Heinze“) und 
feiert in ſeiner überſchwänglichen Weiſe Kampf und 
Kämpfer wider dieſes Geſetz. „Ein ſolches Schauſpiel 
erinnern wir uns nicht, jemals erlebt zu haben. Es 
hat beinahe den erhabenen Ernſt großer alter Zeiten 
gehabt, der ſonſt den Thaten geiſtiger Menſchen verſagt 
u fein ſcheint.“ Zugleich werden die einſchlägigen 
Publikationen von Hermann Sudermann („Drei Reden“) 
und Otto Falckenberg („Das Buch von der lex Heinze“) 
beſprochen. — Dem halb vergeſſenen tiroler Poeten 
Johann Senn (Johann Pfeifer) widmet Adolf Pichler 
in der „Wiener Zeitung“ (Nr. 116) ein warm ge⸗ 
ſchriebenes Erinnerungsblatt. „Seine Muſe folgt nicht 
dem ſtolzen Gange des Apollon Kitharoidos, er war 
aber doch ein echter Dichter, wenn auch kein großer, die 
überhaupt ſo ſelten ſind, daß man ſie an den Fingem 
abzählen kann. Er iſt vor mir hingegangen; ich werde 
feinen hundertſten Geburtstag nicht feiern, aber ich lege 
hier eine friſche Alpenroſe auf ſein Grab. Möge man 
auch am ſchlichten Bauernhauſe zu Galtur eine Denk⸗ 
tafel anbringen. Er verdient es vielleicht eher als 
mancher andere.“ — Gabriele d' Annunzios neues 
Trauerſpiel „Gloria“ charakteriſiert Th. Herzl in einem 
Feuilleton „Das Trauerſpiel des Ruhmes“ (N. Fr. Preſſe 
12844). „Die Traumumriſſe einer Stadt, die wirklich 
exiſtiert. Formen von geſpenſtiſcher Unbeſtimmtheit, aber 
nicht ganz ohne Kern.. Sonderbar glaubwürdige Vor⸗ 
gänge, von denen es ſicher iſt, daß fie nie ftattgefunden 
haben. Ueberlebensgroße Geſtalten, eingewickelt in eine 
Art Pulverdampf. Bewegungen von übertriebener 
Leidenſchaft, zu viel Haß, zu viel Liebe. Die leblosen 
Dinge geſprächig, vielſagend, bedeutungsreich: die 
Menſchenleiber im verworrenen Getümmel eines Giebel: 
reliefs. Schwüle und erhabene Reden, Gedanken des 
hohen Neri Thaten, gemiſcht aus Wahnſinn und 
flacher Vernunft. Das Ganze großartig und an manchen 
Stellen grotesk — fo iſt Gabriele d' Aununzios Trauer⸗ 
ſpiel „Die Gloria.“ — 95 der gleichen Nummer dieies 
Blattes verſucht Otto Hauſer mit Glück für Dante 
Gabriel Roſſetti und ſein Wert zu intereſſieren. — Ein 
Eſſai von Hugo Ganz „Schweſter Beatrix“ (N. Fr. Preſſe 
12846) vergleicht Maeterlincks fo benanntes, kurzlich in 
der „Inſel“ erſchienenes Drama (vgl. Sp. 1066) mit der 
Geſtaltung dieſes Stoffes durch Gottfried Keller und 
kommt zu dem Schluß: „Hie Gottfried Keller. der mit 
der Romantik des Wunders ſpielt, um eine geſunde. 
warmblütige Lehre ſchelmiſch zu illuſtrieren, hie Maeter⸗ 
linck, der ſich mit Inbrunſt in den Wunderglauben 
hineinwühlt, um das Leben der Welt zu verläſtern und 
diejenigen der beſonderen himmliſchen Gnade zu ver⸗ 
ſichern, die in dieſem Leben zu Gründe gehen und ver⸗ 
kommen — und die Jugend, von der wir Hilfe er⸗ 
warten in dem Kampfe gegen die Macht der Finſternis 
ſchwärmt für Maeterlind, den Decadenten, inid weiß 
nichts von Keller, dem Poeten der ehrenfeſten Tüchtig⸗ 
feit! Wahrlich, das Jahrh undert läßt ſich gut an“ 
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Joſef Trübswaſſers von der wiener Cenſur verbotenes 
Schauſpiel „Der Herr Meiſter“ beſpricht Ludwig Fiſchl 
in der „Oeſterreichiſchen Volkszeitung“ (143; „Ein 
wiener Lehrerdrama“) und nennt es ein Tendenzſtück 
im beſten Sinne des Wortes. — Ueber den Roman 
„Dr. Gutmann“ von Max Viola berichtet ein Feuilleton 
des „Peſter Lloyd“ (101) mit hohem Lobe; ein anderes 
über „Die Teufliſchen“ („Les diaboliques“) des Barbey 
d'Aurevilly von Alfred Deutſch⸗German findet ſich 
im „Neuen Wr. Journal“ (2363). — Eduard Bert ſoeben 
erſchienenes Buch „Philoſophie des Fahrrads“ erfährt 
in der „Wiener Abendpoſt“ (Nr. 122) eine eingehende 
und ſympathiſche Würdigung. „Wenn eine Philoſophie 
des Fahrrades überhaupt zu ſchreiben wäre, ſo hat 
Bertz ſie geliefert. Er hat die höchſten und umfaſſendſten 
Geſichtspunkte gewählt, von denen aus die Sache zu 
betrachten iſt, hat alle Beziehungen erörtert, die Fahrrad 
und Menſchheit verknüpfen mögen, hat die Geſchichte 
des Fahrrades in intereſſanter Art beleuchtet, hat die 
ſoziale Bedeutung des Vehikels und ſeine Rolle im 
Kampfe gegen die Entartung der Raſſe erörtert, die 
Psychologie des Radſports, fein Verhältnis zur Frauen⸗ 
frage und vielem anderen beleuchtet, kurz den Gegen⸗ 
tand ‚ind Ewige zu rücken“ verſucht. Herr Bertz hat 
ſeine Aufgabe fo gut gelöft, daß man bei dieſer Lektüre 
mehr als einmal von einem gelinden Gefühle des 
Aergers beſchlichen wird. Da iſt ein Mann von 
wackeren Geſinnungen, freien Auffaſſungen und einer 
ſchönen Menſchheitsliebe, ein Menſch von ſelbſtändiger 
Denkfähigkeit, gediegener Bildung, umfaſſender Beleſen⸗ 
heit, prächtiger Darſtellung — und verſchwendet ſeine 
Gaben an eine Philoſophie des Fahrrades!“ — Endlich 
wäre noch des lobenden Artikels zu gedenken, den 
Hermann Ubell im „Grazer Tagblatt“ (Nr. 145) dem 
greinziſchen „Kyffhäuſer“ widmet. — Von Beiträgen zur 
Litteraturgeſchichte verdient ein intereſſanter Aufſatz Anton 
Schloſſars, „Friedrich Rückert und Joſef Freiherr von 
Hammer⸗Purgſtall“ in der „Wiener Zeitung“ (Nr. 117) 
Erwähnung, in dem ein noch ungedrudter Brief Rückerts 
an Hammer zum erſten Male mitgeteilt wird. — 
Lenaus Beziehungen zu Karoline Ungher⸗Sabatier ſtellt 
ein Auſſatz von Dr. Adolf Kohut dar („Eine ungariſche 
Braut Nikolaus Lenaus“, Peſter Lloyd 127). 

Von William Cullen Bryant (1894— 1878), einem der 
bedeutendſten nordamerikaniſchen Dichter, erzählt Jaroslav 
Archlicky in der prager „Politik“ (117). „Bryants 
poetiſches Schaffen erblühte aus ſeinem heimatlichen 
Boden. Ohne ausgebreitet und vielſeitig zu ſein, iſt es ein 
durchaus urſprüngliches und trägt den Stempel einer 
reifen, in ſich abgeſchloſſenen dichteriſchen Individualität. 
Wahrhaftigkeit und Geradheit kennzeichnen dieſelbe. Auf⸗ 
jallend iſt ſchon, daß ſeine größten und wohl auch beſten 
Werke in ſchlichtem Blankvers geſchrieben find, und daß 
er dort, wo er Reime fügt, ſich ſtets an die alten 
Strophenformen hält. Seine Diktion iſt klar, ausdrucks⸗ 
voll und lapidar. Sein Gedankenkreis iſt kein weiter; 
er läßt ſich in die Worte faſſen: Leben, Natur, Freiheit 
und Meditation über das Zunichtewerden alles Seien⸗ 
den. Die Ideen, die er da ausſpricht, find keine durch⸗ 
aus neuen, nicht Reſultate ureigener Philoſophie, aber 
ſie ſind ſtets wohl durchdacht, klar und poetiſch for⸗ 
muliert. Wohl dürfte manchem in der Weltpoeſie be⸗ 
wanderten Leſer die ſenſationelle Wirkung von Bryants 
Jugenddichtung „Thanatopsis“ wunderlich erſcheinen, 
deren Grundgedanken aus Byron, Wordsworth und 
anderen reflektierenden Lyrikern geſchöpft ſind. Für 
Amerika aber lag der außerordentliche Reiz davon in 
der Neuheit des Stoffes, ſowie in der Herzhaftigkeit der 
Diktion. So hatte dort bisher niemand geſprochen.“ 

In Kürze zu erwähnen wären ſchließlich noch 
„Ibſens Dramen“ von Friedrich Beck („Wiener Ztg.“ 
Nr. 120), „Newyorker Theater“ (N. Fr. Preſſe Nr. 12845) 


und „Wahre Bildung“ von Alexander Freiherrn 
v. Gleichen⸗Rußwurm. 
Wien. „ V.. Max Carr. 


Hus Londons Theaterleben. 
Fu letzten Heft von Herrigs, Archio für neuere Sprachen“ 


(Herausgeber: Alois Brandl und Adolf Tobler) 
widmet Prof. R. Fiſcher (Innsbruck) dem londoner 
Theater und ſpeziell der letzten „Season“, eine eingehende, 
überaus lehrreiche Studie, die nicht nur den Thatſachen 
gerecht wird, ſondern auch ihre in ſozialen Verhältniſſen 
wurzelnden Urſachen zu erkennen bemüht iſt. Bei den 
vielfachen Vorurteilen, die, teils barer Unkenntnis, teils 
böswilliger Entſtellung entſpringend, bei uns über eng⸗ 
liſches Theaterweſen im Schwange ſind, wird es inter⸗ 
eſſieren, Fiſchers weſentlichſte Ausführungen hier wieder⸗ 
zugeben. In Einzelheiten ließe ſich dem Verfaſſer ge⸗ 
legentlich widerſprechen; aber überall hat man den Ein⸗ 
druck, daß hier ein wahrhafter Kenner der engliſchen 
Bühne zu uns ſpricht. 

Ein Pauſchurteil über das moderne engliſche Theater 
müßte in den einen Satz zuſammengedrängt werden: 
es iſt ſchlecht, aber intereſſant. Es iſt ſchlecht, nicht nur 
weil ſo wenig Gutes geboten wird. ſondern hauptſächlich, 
weil ſich nirgends eine vorherrſchende und Richtung 
gebende künſtleriſche Idee zeigt, es iſt aber intereſſant 
owohl durch die berüdende Fülle eigenartiger Er⸗ 
ſcheinungen, wie vornehmlich durch die kulturelle Boden⸗ 
ſtändigkeit dieſer Erſcheinungen. Das londoner Theater 
fordert mehr zu einer ſozialen als zu einer äſthetiſchen Be⸗ 
trachtung heraus. Der Saal iſt intereſſanter als die 
Bühne, das Publikum iſt wichtiger als der Dichter und 
Schauſpieler, denn nirgends iſt das Publikum ſo ſehr der 
Herr des Dramas, ſind Dichter und Schauſpieler ſo 
ſehr die Diener des Publikums, als eben in London. 

Nicht beſſer als anderwärts iſt das Theater in London 
Geſchäft. Das hat den Vorteil, daß keine beengenden 
Rückſichten vorherrſchen, und den Nachteil, daß es an 
Bühnentradition mangelt. Es giebt in London nicht 
„Haus“, ſondern bloß „Stück“⸗Direktoren. Dadurch wird 
es für den Direktor zur wichtigſten Frage, jedem Stück 
die beſte Inszenierung, die beſte Rollenbeſetzung und die 
beſte Vorbereitung zuteil werden zu laſſen. Andererſeits 
erwachſen hieraus die Nachteile, daß an die Stelle un⸗ 
mittelbarer Friſche bei den Darſtellern maſchinelle Sicher⸗ 
heit tritt, und daß die Ausſtattung zu Uebertreibungen 
verleitet, die ſich im modernen Stück als ſchwerfälliger 
Verismus, im hiſtoriſchen als zerſtreuender Archaisnus 
ein machen. Wie der Direktor, fo überlebt auch die 

tuppe nicht das Stück. Daraus ergeben ſich die 
Folgen, daß es dem Enſemble an Vertrautheit fehlt, und 
daß beim einzelnen Darſteller die Spezialität überwuchert. 
Nun iſt das Spezialitätentum ein Krebsſchaden an der 
engliſchen Schauſpielkunſt, denn es zeitigt bei kleinem 
Talent den routinierten Handwerker, bei großem Talent 
den brillierenden Virtuoſen, doch die Enge des Rollen- 
kreiſes erdroſſelt den wahrhaft großen Künſtler. Aus⸗ 
ſchließliches Starſyſtem iſt die Signatur. 

Die londoner Theater, etwa 25, ſind am „strand“ 
gufantmengebrängt. Daneben giebt es Vororttheater an 
er Peripherie der Stadt, wo ſich ein guter Mittelſtand 
in geſunder Lage angeſiedelt hat. Sie ſind weſentlich 
Repriſentheater für die abgeſpielten Erfolge des Centrums. 
Dazu kommen drittens die Volkstheater im armen Oſten, 
wo beſonders das Melodrama blüht. Gleichmäßig iſt für 
ſie alle die Deviſe: Alles für das Publikum! Trotz 
ſeiner franzöſiſchen und deutſchen Kolonie iſt London 
national-engliſch. Das Publikum ſcheidet ſich nur ſozial 
in zwei Klaſſen⸗ in das ſtändiſch⸗gemiſchte der Centrums⸗ 
und Vorortstheater und in das reinproletariſche der 
Volkstheater; pſychologiſch hingegen trägt es das gleiche 
Gepräge. Der müdgehetzte Londoner will ſich nicht zur 
Kunſt ſammeln, ſondern in leichter Unterhaltung zer 
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streuen. Iſt er ungebildet, fo zieht ihn die naive Schau: 
luſt ins Theater, iſt er gebildet, ſo lockt ihn das Raffine⸗ 
ment der Bühne. Das moderne engliſche Drama ſteht 
in Sold und Befehl von Theaterdirektoren, d. h. von 
Kaufleuten, die ſich ihre Ware nach der Nachfrage des 
kaufenden Publikums einlegen. Trotz einer Anzahl von 
insgeſamt etwa 50 Theatern fehlen Oper und Tragödie, 
alſo die ernſteſten Repräſentanten der hohen Kunſt. 


Die Operette wird neben der Poſſe am meiſten 
epflegt. Die Oper hat zwar im Coventgarden ihr Ab⸗ 
ſteigequartier, aber ſie iſt keine engliſche Kulturfrucht, fie 
iſt nicht bodenſtändig, nicht einmal ſtändig, ſie bleibt 
epiſodiſch und fremd, ein teures Extravergnügen für 
reiche Leute. Als importierter Modeartikel charakteriſiert 
ſie nicht den heimiſchen Geſchmack. So bedeutet die der⸗ 
malige „Wagnerei“ kaum ein engliſches Bedürfnis nach 
Wagner, ſondern vor allem den engliſchen Reſpekt vor 
Wagners kontinentalem Siegeslauf. Einheimiſch iſt hin⸗ 
ggen die Operette, deren leichte Muſik für die härteſten 

hren eindringlich iſt — und fo unmuſikaliſch der Lon⸗ 
doner von Natur aus iſt, er liebt Muſik ungemein. Die 
Elche Handlung des Textes, wie ſie etwa Gilberts 

exte zu Sullivan auszeichnete, iſt zu gunſten des 
prickelnden Zaubers der Augenblickswirkung ate, 
Den Vogel ſchoß in dieſer Geziehung „The Belle of 
New York“ ab dank ihrer kraftſtrotzenden, brutalen 
Wirkungen. Ueber zwei Lockmittel verfügt die Operette 
für das buntgemiſchte Publikum: den Tanz und die 
Ausſtattung. Terpſichore iſt keine geborene Engländerin. 
aber eine engliſche Nationalheilige. Die Ausſtattung iſt 
blendend, aber ſtilvoll. Am Enſemble entbehrt man 
ſchmerzlich die pariſer feine Kunſt, am Detail die wiener 
Individualiſierung. Die engliſche Operette geht an 

ppertrophie zugrunde. 

Das Melodram giebt ſich ausſchließlich demokratiſch, 
etwa unſerem Volksſtück entſprechend. Wohl arbeitet es 
mit lebensfriſchen ch de ache Volkstypen, aber es 
kleiſtert eine Fabel nach der Schablone des kriminaliſtiſchen 
Schauerromans zuſammen. Es iſt brutal in ſeinem 
Stoff, chauviniſtiſch in ſeiner Tendenz, weil allemal 
engliſche Helden von ausländiſchen Böſewichtern in Ver⸗ 
ſuchung geführt werden, und banal in ſeiner Kunſt. 
Durch die Miſchung von Einfachheit und Raffinement 
charakteriſiert ſich das Melodram, ein verpöbeltes Surro⸗ 

at, das dem Volke die große romantiſche Tragödie er⸗ 

Bet und ſich mit feiner Moralität an die unverdorbenen 
Inſtinkte der Maſſe wendet. Hier kann man im „kalten“ 
England das leidenſchaftlichſte Theaterpublikum der Welt 
kennen lernen. Bei den Schauſpielern triumphiert der 
Pſeudo⸗Idealismus. 

Die Hiſtorie iſt zum markloſen Spektakelſtück er⸗ 
niedrigt; ihre Quelle bildet der pſeudo-hiſtoriſche Roman 
oder die fabulierende Memoirenlitteratur. Mit Vorliebe 
wird die effektvolle franzöſiſche Geſchichte gewählt. Alle 
dieſe Stücke leben bloß vom gosfroftlichen Intereſſe. 
Der Hiſtorie ſtehen die beſten Theater des Centrums 
offen, ſie berfügt über die beten Schaufpieler, und ihr 
wird die beſte Ausſtattung zuteil. Die Inſzenierungs⸗ 
kunſt hat in der londoner Hiſtorie ihren europäiſchen 
Höhepunkt erreicht. 


London war die Wiege der romantiſchen Tragödie, 
der Tummelplatz ihrer exzentriſchen Jugend, und ſah fie 
heranreifen zur höchſten Vollendung in Shakſperes 
Meiſterwerken. Heute iſt dem großen Publikum der un⸗ 
verfälſchte Shakſpere Caviar. 

Die Poſſe iſt die dritte Hauptgattung des gegen⸗ 
wärtigen londoner Repertoires. Im Unterſchied vom 
Luſtſpiel, wo einfache Fabel und komplizierte Figuren 
vorherrſchen, hat ſie eine komplizierte Fabel und ein⸗ 
fache Figuren, wiewohl ſich die Grenzen oft in der Praxis 
verwiſchen. Die engliſche Bühne wimmelt von direkten 
Ueberſetzungen franzöſiſcher Originale oder von Nach⸗ 
ahmungen, wobei das Fremde nationaliſiert wird. Die 
leichte Grazie wird durch die Schärfe der Kontur ruiniert: 
das Komiſche wirkt burlesk. 


Das Luſtſpiel ſteht zwiſchen Dir und Schauſpiel. 
Es drängt feiner Natur nach auf eine zeitgenöſſiſche 
Handlung, um uns Figuren aus dem Alltagsleben vor⸗ 
führen zu können. Hier kommt die engliſche Schauſpiel⸗ 
kunſt dem Stil zu ſtatten; ſie hat zwei tönende Saiten: 
die derb⸗burleske und die zart⸗humoriſtiſche Komik. So 
konventionell die erſtere iſt und ſein muß, ſo wurzelecht 
iſt die letztere. Das hiſtoriſche Luſtſpiel, das eigentlich 
nichts anderes iſt als der unorganiſche Mißbrauch der 
organiſchen Form des Zeugenöfſſchen (vgl. Anthonn 
Hopes „Ihe Adventures of Lady Ursula“), beſtegt ſelten 
die Schwierigkeit, das zeitfremde Milieu in den pfycho⸗ 
logiſchen Einzelheiten ſeiner gewöhnlichen Erſcheinungen 
zu verdeutlichen. 

Das Weſen des Schauſpiels ruht auf der ernſt⸗ 
jeſtimmten, lebenswahren Sittenſchilderung. Der Autor 
ann zeigen wollen, entweder wie das Leben iſt oder wie 
es werden ſoll. Das problemloſe Schauſpiel ohne Ten⸗ 
denz ſteht höher, denn es dient nur der Kunſt (dgl. „The 
Little Minister“). Beſſere Lehrmeiſter für die Engländer 
als die Trias Dumas⸗Sardou⸗Augier wurden die Deur⸗ 
ſchen. Sudermanns „Magda“ (aufgeführt im Shakſpere⸗ 
Theater in Clapham) ließ recht kalt, da norddeutſches 
Weſen den Engländern allzufern liegt. In Sudermanns 
Geleiſen bewegt ſich der hervorragendſte engliſche Dra⸗ 
matiker unſerer Tage. Arthur Pinero mit ſeiner weit⸗ 
berühmten „Second Mrs. Tanqueray“. Mit „The Gay 
Lord Quex“ iſt er wieder zum problemloſen Schauſpiel 
zurückgekehrt. Es iſt ein wahres Spiegelbild des 
modernſten London, es greift weit aus mit ſeiner ge⸗ 
rechten Sittenſchilderung nach unten und oben, es bringt 
aus dem Alltagsleben intereſſante Ausſchnitte, es hat 
eine ſpannend verwickelte und gut gelöſte Fabel, die 
durchaus pſychologiſch begründet iſt und geführt wird 
(Die berliner Kritik, der das Stück in dem alles in 
Grund und Boden ſpielenden Leſſingtheater vorgeführt 
wurde, ſchien freilich weſentlich anderer Meinung zu ſein.) 

Der Gegenſatz drachen den aufgewendeten Mitteln 

und dem erreichten Erfolg iſt ſchreiend. In keiner Stadt 
der Welt giebt es ſo viele Bühnen, kein Publikum der 
Welt zahlt ſo viel für ſein Theater, und doch bleibt das 
künſtleriſche Ergebnis faſt Null. Das Repertoire iſt reich. 
die Juſzenierung, ſteht auf dem Gipfel techniſcher Vollen⸗ 
dung. Das Publikum giebt ſich in williger Anempfindung 
allen Bühneneindrücken hin. Und doch iſt die Kunſt auf 
der londoner Bühne bettelarm geworden. Denn effekt⸗ 
haſchende Senſation iſt ihr Ziel und Zweck. Sie ver⸗ 
dorrt nicht, ſondern wuchert uͤppig aus. Sie verwildert 
in einer eigentümlichen Decadence. Und trotzdem komun 
Fiſcher bei einem Vergleich mit der oft ſpieleriſchen 
pariſer Kunſt zu dem Ergebnis: unſereinem iſt die fran⸗ 
zöſiſche Bühne viel weniger intereſſant, aber viel an⸗ 
mutender als die engliſche. In Paris fühlt ſich der alte 
Europäer auch im Theater wie zu Hauſe, in London 
kommt er aus dem Staunen nicht heraus. 


De Gefellihaft. (Dresden.) XVI. Zweites Mai⸗ 
heft. Wilhelm Hegelers bisherige Eutwicklung, als deren 
Wende⸗ und Gipfelpunkt er den Roman „Ingenienr 
Horſtmann“ bezeichnet, charakteriſiert Guſtav Hirten 
Daraus, daß Hegeler von Geburt Frieſe iſt — feine 
Heimat iſt Varel in Oldenburg — feine Kinder- und 
Lehrjahre aber in Düſſeldorf verlebt hat, wo auch ſein 
neuer Roman ſpielt, leitet Zieler die eigentümliche 
Weſensmiſchung ſeiner Werke ber, in denen bald die 
ſchwerblütige, ernſte Frieſennatur, bald rheiniſche Fröhlich 
keit und Lebensfreude die Tonart beſtimmen. — Im Anz 
ſchluß daran folgt eine autobiographiſche Skizze von 
Wilhelm Hegeler ſelbſt, der ſeine Jugendjahre, ſeine erſten 
litterariſchen Eindrücke, ſeine berliner Studentenzeit und 
die inneren Kriſen feiner Entwicklungsjahre ſchildert. — 
Eingeleitet wird das Heft durch eine umfangreiche Ab⸗ 
wehr Dr. Rudolf Steiners gegen den Angriff Dr. Arthur 
Seidls in dem bekannten Streit um die Niebſche⸗Aus⸗ 
abe (vgl. das vorige Heft). — Ueber „Auferſtehung 
pricht G. Chriſtaller, der in Tolſtoi „das herrtichſte 
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Beifpiel eines durch den Anblick maßloſer und ſchlechter 
Gewalt rebelliſch gewordenen Idealiſten“ ſehen will. 

Heimat. Erſtes Mai⸗Heft. Ein ſichtlich mißver⸗ 
gnügter Schwabe nimmt das Wort, um über „Schwaben 
und die Litteratur der Gegenwart ſeine Beſchwerden 
vorzubringen. Er klagt Schwaben der litterariſchen 
Rückſtändigkeit an. Schwaben allein ziehe ſich auch heute 
noch die groß väterliche Zipfelmütze über die Ohren, ſtehe 
auch heute noch der realiſtiſchen Bewegung in unſerer 
Litteratur verſtändnislos gegenüber und glaube „dieſe 
Reform, die aus der Gährung doch heute ſchon lange 
zur Klärung ſich ausgewachſen hat, mit allerlei ſchönen 
Schlagworten und Entrüſtungsphraſen bekämpfen zu 
können. Das ultrakonſervative Element in unſerem 
Stammescharakter ſpielt uns hierbei einmal wieder 
einen ſehr böſen Streich.“ Aehnliches habe auch der 
neueſte Darſteller der württembergiſchen Litteraturgeſchichte, 
Rudolf Krauß, ziemlich unumwunden anerkannt. Es 
ſei hohe Zeit, daß man ſich von den traditionellen 
Feſſeln urväterlicher Anſchauungen befreie und der immer 
bedrohlicher werdenden „Gefahr einer Erſtarrung in 
allerlei litterariſchen und äſthetiſchen Prinzipien und 
Theorieen“ vorbeuge. — Die entgegengeſetzten Anſichten 
wie dieſer öffentliche Ankläger vertritt Karl Berger im 
folgenden Hefte, der die „Drei Schwaben“ Eduard 
Paulus, Karl und Richard Weitbrecht mit großer Wärme 
als Dichter und Perſönlichkeiten feiert. Ihm iſt das 
„Einſpännertum“, die Sonderexiſtenz der Schwaben in 
der Litteratur gerade recht. „Mir ſteht es heute ſchon 
feſt, daß es ein unſchätzbares Verdienſt dieſes poetiſch 
und künſtleriſch reich begabten Stammes iſt, ſich in fo 
aufgeregter Zeit ein ſtilles, unverzagtes Gewiſſen be⸗ 
wahrt, ſich beſchränkt und innerlich gefaßt zu haben, 
auf die Gefahr hin, keine modernen Größen gezüchtet zu 
haben. So haben ſie ihre Kräfte wenigſtens nicht in 
der Hetze nach dem Ewig⸗Neuen vergeudet, ſind geſund 
und wahr und ſich ſelber getreu geblieben.“ 

Das Magasin für Litteratur. 69. Föhr No. 18—21. 
Die letzten Hefte brachten vorwiegend kritiſche Artikel 
über neue belletriſtiſche Werke: Rudolf Steiner ſchreibt 
über C. Viebigs „Weiberdorf“ und Georg Reickes Schau⸗ 
ſpiel „Freilicht“, Kurt Holm über Leopold Webers Erſt⸗ 
lingsbändchen „Traumgeſtalten“, Johannes Gaulke 
über Erich Schlaikjers Drama „Hinrich Lornſen“. Das 
Urteil lautet in allen Fällen ſehr günſtig. — Aus Nr. 20 
iſt eine Studie von S. Lublinski über „Das hiſtoriſche 
Drama und die Litteratur“ zu erwähnen. Darin werden 
die Vorausſetzungen erörtert, unter denen dem hiſtoriſchen 
Drama noch eine Blütezeit beſchieden ſein könnte. Der 
Verfaſſer unterſucht zunächſt, woraus allein im modernen 
hiſtoriſchen Drama ein tragiſcher Konflikt erwachſen könne 
und findet dafür die Formel: „Der Held in Wirkung 
gegen die geſchichtlichen Faktoren, die vor ihm geworden 
find und nach an fein werden, für die er aber gegen⸗ 
wärtig einen wichtigen Durchgangspunkt und ein Schickſal 
bedeutet.“ Sodann wirft er die zweite Frage auf, ob ein 
hiſtoriſcher Stoff auch einer modernen Verinnerlichung 
fähig ſei und kommt zu einer entſchiedenen Bejahung 
dieſer Möglichkeit. 

Das neue Jahrhundert (Köln). II, 30. Die lyriſche 
Kunſt Jung⸗Wiens wird von K. L. Meyer einer Be⸗ 
trachtung unterzogen. Sie ſtellt, wie bekannt, eine die 
Einſamkeit ſuchende Richtung dar, die allen anderen 
Kunſtrichtungen feind, ſich „hinter den goldenen Gittern 
ihrer Trauniwelt“ birgt, geführt und begründet von 
Stefan George und Hugo von Hofmannsthal. Ihnen 
ſchließen ſich in zweiter und dritter Reihe an: Paul 
Gerardy, Karl Wolfskehl, Ludwig Klages, Max Dauthen⸗ 
dey, Auguſt Ohler. Das Organ dieſer Dichter ſind die 
ſeit 1892 erſcheinenden „Blätter für die Kunſt“. Es iſt 
Fart pour art, Stimmungskunſt „aus der Anſchauungs— 
freude, aus Rauſch und Klang und Sonne“, ſie hat 
romaniſche Vorbilder. Wunderſame Stimmungen ver⸗ 
mag fie zu geben, namentlich im Bereich des Nächtigen, 
des Traumhaften, Sehnſuchtvollen. Sie erinnert an 
Maeterlinck und die Prärafaeliten, aver ſie flieht das 


wirkliche Leben, das doch die Mutter aller Kunſt iſt. 
Es 1 ihr an ſonniger Klarheit, an Kraft und an 
Männlichkeit. Dieſe Dichter ſind mehr Künſtler als 
Dichter. Sie ſind Märtyrer der Kunſt, nicht Schöpfer. 
Nord und Süd. (Breslau.) Heft 279. — Ein aus⸗ 
führlicher Eſſal von Hans Lindau prüft den Dichter 
Anatole France nach den drei idealen Kunſtrichtungen, 
leichſam als Architekten, Bildhauer und Maler, und 
indet überall die natürlichen Anforderungen des Ge⸗ 
macks befriedigt. Der Verfaſſer reſumiert am Ende: 
„Es hat ſich gezeigt, daß er eine Handlung wohlgefällig 
rund und in Ka geſchloſſen vorträgt, daß feine Ge⸗ 
ſtalten keine Schemen ſind, ſondern lebende Weſen, die 
uns rührend und teuer werden können, endlich daß ſeine 
Werke im tiefſten Sinne wahr, nämlich hiſtoriſch wahr⸗ 
ſcheinlich genannt werden müſſen.“ — In einer gründ⸗ 
lichen Studie von vierzig Seiten Umfang wird J. Nover 
anläßlich des Gutenberg⸗Jubiläums der Buchdruckerkunſt 
und ihrem großen Erfinder gerecht. Ausgehend von dem 
Schriftweſen im Mittelalter, erläutert er die ungeheure 
Neuheit des Typendruckes, den wir Johann Gutenberg 
verdanken. An der Hand des erreichbaren Aktenmaterials 
ſtellt er das Wenige kritiſch a fansinen. was wir von 
Gutenbergs Leben wiſſen, und weiſt namentlich nach, 
daß dieſer wahrſcheinlich ſchon in Straßburg lebhaft mit 
Verſuchen zur Ausführung der Typographie bann 
war. Nover beleuchtet ferner die unſchöne Handlungs» 
weiſe, durch die Fuſt und Schöffer den genialen Ent» 
decker um Ruhm Und Gewinn betrogen, der am Ende 
ſeines entbehrungsreichen Lebens mit einem kärglichen 
Gnadengeſchenk vorlieb nehmen mußte und, ein er⸗ 
blindeter Mann, endlich unbekannt und unbeachtet ſtarb. 
Weiterhin wird dargelegt, wie ſeinem Namen allmählich 
der gebührende Ruhm zu Teil wurde; die ihm er⸗ 
richteten Denkmäler werden beſprochen und zum Schluß 
die bekannteſten der zahlloſen dichteriſchen Erzeugniſſe 
über Gutenberg aufgezählt; von lyriſchen Dichtern werden 
da Herwegh und Fr. Lennig genannt, von epiſchen 
P. Stein, Fr. ade ahne und Adolf Stern, während 
Gutenberg auf die Bühne gebracht wurde beſonders von 
Charlotte Birch⸗Pfeiffer, Ed. Fournier, Alfred Börckel, 
Rudolf von Gottſchall und P. F. Siebold. 


Preußifche Jahrbucher. 100. Bd., Heft 2. Gin 


Juriſt. Paul Eltzbacher, unternimmt es, die Rechts⸗ 


ben Tal Tolſtois zu entwickeln, die einen bedeuten⸗ 
en Teil ſeiner Ethik ausmacht. Ihre Grundlage iſt 
nicht ſowohl das Chriſtentum als der Kernpunkt der 
Lehre Chriſti, das Geſetz der Liebe. Aus dieſem Gebot 
leitet Toljtoi das andere ab, dem Uebel nicht mit Ge⸗ 
walt zu widerſtreben. Damit verwirft er Recht, Staat 
und Eigentum. Die Anerkennung irgendwelcher be⸗ 
ſonderen Geſetze ſei ein Zeichen der gröbſten Unwiſſen⸗ 
heit, der Staat ſei die auf äußerſte geſteigerte Herrſchaft 
der Schlechten, die durch Einſchüchterung, Beſtechung 
und Hypnoſe den Menſchen Gewalt anthut, und jo ver 
letze auch der Begriff des Eigentums die Gebote der 
Menſchenliebe. In dem Geſetz der Liebe, wie es Tolſtoi 
als Grundlage annimmt, ſieht Eltzvacher Kants kate⸗ 
goriſchen Imperativ zu feinem vollkommenſten Aus⸗ 
druck gekommen. Aber Tolſtoi habe verkannt, daß die 
Abſchaffung von Recht, Staat und Eigentum die 
edelſten Güter unſerer Kultur aufs Spiel ſetzen würde; 
feine rechtsphiloſophiſche Lehre, fo bedeutend ſie ſei, ent 
halte keine wiſſenſchaftliche Wahrheit. „So ſchön und 
ſicher er das höchſte Geſetz menſchlichen Wollens erfaßt, 
ſo klar er ſich ferner darüber iſt, daß wir Rechtseinrich⸗ 
tungen dieſem Geſetz nur im Hinblick auf ihre Wir⸗ 
kungen unter beſtimmten thatſächlichen Verhältniſſen 
unterordnen können, ſo ſorglos verfährt er, wenn es 
gilt, dieſe Unterordnung nun wirklich vorzunehmen und 
nachzuweiſen, daß nicht nur das Beſtehende mangelhaft, 
ſondern auch das, was etwa an ſeine Stelle treten 
kann, beſſer als das Beſtehende iſt.“ — Wie ſich die 
Kulturentwickelung des deutſchen Volkes bis zum Aus⸗ 
gange des Mittelalters in den Wörtern, die es anderen 

prachen entnommen hat, wiederſpiegelt, legt Friedrich 
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Seiler in einem großen Eſſai (Heft 2 und 3) dar. 
Er zeigt zunächſt die Einwirkung der Kelten in vor⸗ 
chriſlicher Gif um ſodann auß den ungleich weiter 
gesitenden influß der Römer überzugehen. Man ſieht, 
aß die durch die Berührung mit der römiſchen Kultur 
hervorgerufene Umwandlung alle Gebiete des materiellen 
Lebens beeinflußte; ſie bedeute nichts geringeres als 
eine vollſtändige Umwälzung des wirtſchaftlichen 
Lebens. Es lehrt das die Betrachtung des Wortſchatzes 
auf den Gebieten des Kriegsweſens, des Handels, der 
Baukunſt, des Ackerbaues, der Viehzucht, des Hand⸗ 
werks, der Heilkunde u. ſ. w. Dann aber macht ſich 
auch ſchon in deutſcher vorchriſtlicher Zeit die Ein⸗ 
wirkung des Chriſtentums fühlbar; die durchgreifende 
Chriſtianiſierung im Mittelalter hinterläßt denn au 
durchgreifende Spuren im Wortſchatz, zunächſt natürli 
auf kirchlichem Gebiet, dann aber auch auf anderen 
Feldern geiſtiger und materieller Kultur. Zu den Lehn⸗ 
wörtern, die auf volkstümliche Weiſe in die Sprache ge⸗ 
langt ſind, treten ferner die ſogenannten Buchwörter, 
deren Rezeption die Lektüre fremdſprachlicher Schrift⸗ 
werke veranlaßt hat, in erſter Linie der Bibel. Frank⸗ 
reich vermittelte ſodann das höfiſche Leben und ſeine 
Ausdrucksformen, Italien z. B. alles, was ſich auf das 
Bankweſen bezieht, und der Orient brachte eine Anzahl 
von Speiſen und Stoffen nebſt ihren Namen. Die 
Slawen, Magvaren und Türken haben dagegen viel 
mehr von den Deutſchen erhalten, als ihnen gegeben. 
Zum Schluß wendet ſich Seiler einſichtig gegen die 
fanatiſchen Verdammer jedes Fremdworts. — Heft 3 
enthält ferner eine weitere Beſprechung von Tolſtois 
„Auferſtehung“ durch Max Lorenz. 


Velhagen & Rlalfings Monatshefte (Leipzig). XIV, 10. 
Den Geibel⸗Crinnerungen, die an der gleichen Stelle 
kürzlich (vgl. Sp. 343) von ungenannter Seite und von 
Paul Heyſe in der „Deutſchen Rundſchau“ veröffentlicht 
wurden, reihen ſich ſolche von Wilhelm Jenſen an, die 
das bekannte Bild des liebenswürdigen Troubadours 
durch eine Anzahl kleiner Einzelzüge ergänzen. Ein Zu⸗ 
fall wollte es, daß der Primaner Jeuſen, der 1855 von 
Kiel auf ein Jahr nach Lübeck kam, im dortigen Katha⸗ 
rineum juſt dieſelbe Schulbank drückte, auf der ein 
Vierteljahrhundert vorher Emanuel Geibel geſeſſen hatte. 
Von feinen mediziniſchen Studien immer mehr abgeſtoßen, 
kam der junge Jenſen in ſchwere innere und äußere 
Bedrängnis, da es ihn durchaus zum poetiſchen Berufe 
trieb: er wandte ſich erſt an ſeinen Landsmann Friedrich 
Hebbel nach Wien, der ihm nicht antwortete, dann an 
Geibel, den er zuvor bei ſeinen Beſuchen in Lübeck 
ſchon hatte kennen lernen. Geibels Güte rief ihn nach 
München, wo er in deſſen nächſter Nachbarſchaft Woh⸗ 
mung nahm und ein ſtändiger Gaſt in dem Heim des 
älteren, von ſeinem lebenslangen körperlichen Leiden 
— einer Darmſtriktur — gequälten Freundes ward. 
Geibel zeigte Jenſens damals noch, wie er ſelbſt ſagt, 
„höchſt unzulänglichen“ Gedichten gegenüber eine unnach⸗ 
ſichtige Strenge. „Der Proſa gegenüber, die nicht zu 
ſeiner Domäne gehörte, verhielt er ſich weit nachſichtiger, 
ſagte nach einer Vorleſung meiner erſten Novelle, ſeinem 
Brauch gemäß bei einer Urteilsabgabe mit der 
Hand den Zwickelbart drehend: „Nun, damit können 
Sie Geld verdienen. . .. aber aus der Bemerkung klang 
doch nicht undeutlich auch die andere Schätzung hervor: 
dazu find ja ſolche Sachen gut und nützlich.“ Eigentlich 
batten Proſaſchriften für ihn mit der Dichtung nichts 
gemein.“ Durch Geibel wurde Jenſen bei feinem da= 
maligen zweijährigen münchner Aufenthalt auch in das 
„Krokodil“ eingefuͤhrt, wo er ſich wenig behaglich fühlte, 


und an das er anſcheinend ziemlich unangenehme 
Erinnerungen bewahrt. „Argwohn, Heuchelei und 
Verleumdung wucherten als verborgene Giftkräuter 


aus verborgenen Ecken: meine damalige junge Gut- 
gläubigkeit ward erſt durch manche bittere eigene Er⸗ 
fahrung drüber belehrt.“ — Sehr ausführlich behandelt 
ein Beitrag von Dr. Hans Luthmer die elſäſſiſche 
Dialektkomödie „D'r Pfingſchtmondaa vun hitt ze Daa“ 


von Heinrich Schneegans und ihr Urbild, das Luſtſpiel 
„Der Pfingſtmontag“ von G. D. Arnold aus dem 
Jahre 1816. — Ein reich illuſtrierter Gutenberg⸗Aufſatz 
von Prof. Dr. Karl Dziatzko (Göttingen), der die neueſten 
biographiſchen Forſchungen verwertet, leitet das Heft 
ein; ein Litterakurbericht von Heinrich Hart, der ins 
beſondere auf Wilhelm Hegelers Roman Ingenieur 
Horſtmann“ eingeht, beſchließt es. 

Westermanus Monatshefte. (Braunſchweig.) Heft 
525. Von dem „dunkelſten Erdteil“ Londons, dem East- 
End, berichtet Lina Hug aus eigener Anſchauung. Der 
Oſten Londons bietet ein troſtloſes Bild tiefſten Elends 
und größter Verkommenheit. Sir Walter Beſant, der 
beſte Kenner dieſes düſteren Stadtteils, hat in ſeinem 
Roman „Allerlei Arten Leute“ die Bewohner des Weſtens 
und der City einen Blick in das Elend und die Gemein⸗ 
heit des Oſtens thun laſſen und iſt durch ſein Buch der 
intellektuelle Vater des Volkspalaſtes (Peoples Palace) 

eworden; denn die Stifter dieſer volksfreundlichen 
Anſtalt (die Beaumont-Philosophical-Institution und 
die Draper's Company, eine reiche Korporation von 
Tuch⸗ und Leinwandhändlern) geſtanden ſelbſt, daß ſie 
die Idee eines Volkspalaſtes aus dem beſantſchen Roman 
geſchöpft hätten. Im Jahre 1887 wurde die Great-Hall 
als erſter Anfang eben jenes Volkspalaſtes von der 
Königin Viktoria eingeweiht und zugleich der Grund⸗ 
ſtein zu einer Lehranſtalt, den Technical-Schools, gelegt. 
Leopold II. von Belgien ſtiftete dann die Volks bibliothek. 
Lord Roſebery ein Schwimmbad (1888) und Lord Iveagh 
einen Wintergarten (1894). Die mit dieſen Inſtituten 
verknüpften Ausgaben beſtritt zunächſt hauptſächlich die 
Draper's Company. Sie baute noch allerlei nützliche 
Anſtalten und ſtellte die elektriſche Beleuchtung im ganzen 
Palaſt. 1892 machte ſie ſich anheiſchig, jährlich 7000 
Pfund für den Betrieb auszuſetzen, und der Staat ver⸗ 
pflichtete ſich nun auch zu einer jährlichen Unterſtützung 
von 3500 Pfund. Allein der Volkspalaſt iſt doch mehr 
ein prächtiges Dekorationsſtück, als ein wirklicher Ver⸗ 
einigungspunkt für die „Slumpeople“ (etwa: Schlamm: 
höhlenbewohner, ſtehender Ausdruck für die Bewohner 
des East-End). Und daran find vor allem die hohen 
Unterrichtsgelder ſchuld: der Volkspalaſt fol nämlich in 
erſter Linie dem Studium und der Arbeit gewidmet 
ſein. Beſant hält denn auch viel mehr von den Univer- 
sity-Settlements (Unterrichtsanſtalten, meiſt verbunden 
mit Internaten). Er vergleicht die ſtändigen Mitglieder 
der letzteren mit den Franziskanern, weil fie, wie dieſe. 
ihr Leben in den Dienſt der Menſchheit ſtellen. Durch 
dieſe Anſtalten wird, fo hofft er, das ganze East -End einmal 
moraliſch umgewandelt werden. — Aus dem weiteren 
Ingalt des Heftes ſei noch erwähnt ein reich illuſtrierter 
Aufſatz von W. L. Schreiber über Gutenberg und die 
Anfänge der Buchdruckerkunſt und ein Artikel von Arthur 
Kleinschmidt über die Fürſtin Roſalie Lubomirska. 
die gleich vielen Ausländern in den Schreckenstagen der 
franzöſiſchen Revolution auf dem Schafott endete. 


-Mihail Eminescu.“ Von Georg Adam (Die 
Neue Zeit, Stuttgart: XXIII, 35). Vgl. Att. E. Sp. 1048. 

„Zeitdramen (Familie Wawroch: Der letzte Knopf) 
von Dr. Bach (Die Neue Zeit, XVIII, 35). 

„Auferſtehung.“ Von Eugen Kalkſchmidt (Inter- 
nat. Litt.⸗Ber., anpig, VII, 10). 

„Die Akademie der Gebrüder Goncourt.“ Bon 
Prof. J. Maehly (ebenda). 

„Der Kampf um den Spiritismus.“ Von Dr 
Falk Schupp (Pſychiſche Studien, Leipzig; XXVII. 2, 3). 

„Die Kunſt als öffentliche Macht.“ Von Wilhelm 
Spohr (Ernſtes Wollen; II, 16). 

„Friedrich Leopold Graf zu Stolberg.“ Von einer 
Urenkelin Fr. L. Stolbergs “). (Haus und Welt, Dort⸗ 
mund, I; 35). 


*) Die Enkel, Urenkel und ſonſtigen Anverwandten des Grafen 
Fr. L. zu Stolberg gedenken am 18.— 20. Juni in Mänfter durch ein großes 
Familienſeſt die 100. Wiederkehr des Tages zu feiern, an dem ihr Bor 
fahr zur katholiſchen Kirche übertrat. 
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MWagland. 


Die Tages⸗ und er beſchäftigte ſich während 
des Monats Mai vi mit der Same b Heer in 
Leipzig und mit der kommenden in Mainz. it Ge⸗ 
nugthuung kann vermerkt werden, daß diesmal von 
keiner Seite auch nur der leiſeſte Verſuch gemacht 
wurde, den Ruhm der Erfindung Deutſchland abzu⸗ 
ſprechen. Ebenſo aufrichtig wurde das Scheitern der 
lex Heinze und die Gründung des „Goethe-Bundes“ 
begrüßt, wie denn die geſamte englifche Preſſe das viel⸗ 
genannte Geſetz mit ſeltener Elnmütigkeit verurteilt 
hatte. Viel Intereſſe fanden auch die Berichte über die 
Paffionsſpiele in Ober⸗Ammergau. zu deren Zuſchauern 
bekanntlich England eines der ſtürkſten Kontingente ftellt. 
In größerer Anzahl erſchienen ferner auch noch in den 

taiheften Artikel Über den Dichter Cowper aus Anlaß 
der 100. Wiederkehr ſeines Todestages (vgl. Sp. 1171). 
Durch alle dieſe Aufſätze zieht ſich als roter Faden die An⸗ 
icht, daß Cowper bisher entſchieden unterfchätst worden fei. 
Größere Beiträge zu dieſem Gegenſtand brachten „The 
Bookman“ (Mai), „Litterature“ (5 Mai) und, Fortnightly 
Review“ (Mai). In der letztgenannten Zeltſchrift 
publiziert Alice Law eine Menge neues Material an 
zeitgenöſſiſchen Korreſpondenzen und Schriftſtücken und 
meint, als ernſter Poet nehme Cowper einen Platz in 
der W ollcien Milton und Wordsworth ein. — In 
derſelben Nummer ſpricht Hamilton Fyfe über „Ein 
permanentes Shakſpere⸗Theater in London“. Er be⸗ 
zeichnet es geradezu als eine Pflicht für England, ein 
derartiges Theater in London zu gründen und ſucht 
nachzuweiſen, daß ſich ein derartiges Inſtitut auch 
finanziell rentieren würde. — In der „Westminster- 
Review“ Mai) teilt Edmund Spender gleichfalls 
neue Details über Cowper mit. m gleichen Hefte 
findet ſich ein längerer Aufſatz von D. F. Hannigan, 
worin in Form eines Dialogs der mutmaßliche Ent⸗ 
wicklungsgang des Romans im 20. Jahrhundert er⸗ 
Örtert wird. — „Nineteenth Century“ (Mai) ent» 
hält eine Studie über „Die wahre Geſchichte des Ge⸗ 
jangenen von Chillon“ von der Baronin A. van 
Amſtel. Bon all den hohen Eigenſchaften, die Byron 
jeinen Helden beilegt, bleibt dabei verzweifelt wenig 
übrig: Bonivard (1493— 1570) wird als ein Geizhals, als 


ausſchweifender und wortbruͤchiger Thunichtgut geſchildert. 


— Ein anderer Aufſatz des Heftes ſtammt aus der Feder 
des Grafen von Iddesleigh und verbreitet ſich über 
die Romane von Jane Auſten (vgl. L. E, Sp. 1030). 
— In der „Comtemporary Review“ (Mai) ſtellt 
ein Eſſai des verſtorbenen William Larminie Carlyle 
und Shelley in Parallele. 

Zwei der bemerkenswerteſten Arlikel, die ſeit langer 
Zeit iu engliſchen Zeitſchriften erſchienen find, und die 
eng zuſammengehören, veröffentlicht „Litterature“ 
(26. Mai). Der erſtere, überſchrieben „Die Ebbe der 
engliſchen Litteratur“, ſtammt von Edward Dicey und 
führt aus, auch der größte Enthuſiaſt könne nicht leugnen, 
daß die Fortſchritte in Litteratur, Kunſt, Politik u. ſ w. 
zu Beginn der Regierungsepoche der Königin Viktoria 
weit bedeutender geweſen ſeien als am Ende dieſes 
Abſchnittes. Das Jahr 1870 bilde den charakteriſtiſchen 
Einſchnitt und die Grenze der beiden litterariſchen 
Perioden. Zum Beweiſe zählt Dicey die bedeutendſten 
Perſönlichkeiten aus dem Zeitalter der Königin Viktoria 
vor 1870 auf: die Hiſtoriker Macaulay, Carlyle, Hallam, 
Froude: die Reiſe⸗ und Kriegsſchriftſteller Burton, Baker, 
Kinglake, Borrow; die Dichter Tennyſon, die Brownings, 
Swineburne, Roſſetti, Matthew Arnold; die Roman⸗ 
ſchriftſteller Dickens, Thackeray, Bulwer, A. Trollope, 
Charles Lever, Wilkie Collins, George Eliot, Charlotte 
Bronte, Kapitän Marryat u. ſ. w. Dagegen bemerkt 
Dicey von den Größen der heutigen Litteratur: „Die 
Schriftſteller, die ich jenen gegenüberſtellen muß, er⸗ 
reichen die Höhe der alten Generation abſolut nicht, 
da aber die meiſten entweder Freunde oder gute Be⸗ 
kannte von mir find, fo will 9 mich nicht auf Details 
einlaſſen.“ Als korreſpondierende Namen zu jener Liſte, 


werden dann aufgezählt die Hiftorifer Crelghton, Gar⸗ 
diner, Stubbs, Lecky und Juſtin Me. Corthy, die 
Dichter Alfred Auſtin, Sir Lewis Morris und Mr. 
Watſon, die Romanciers Walter Beſant, George Meredith, 
Stevenſon, Morris, Rider Haggard, Anthony Hope, 
Hardy, Conan Doyle, Mrs. Dumphry Ward, Miß 
Corelli, George Moore u. a. Wenn dieſe Schrift⸗ 
ſteller auch einzelne ſehr gute Arbeiten geliefert hätten, 
fo könnten fie doch als Geſantheit keinen Vergleich mit 
jener Epoche aushalten. „Von Kipling,“ fährt der Autor 
fort, „will ich nicht ſprechen, weil ich hoffe, daß er viel⸗ 
leicht eine neue Litteraturepoche einleitet.“ Der Ver⸗ 
faſſer drückt ſchließlich die Ueberzeugung aus, daß. „da 
die engliſche en unzweifelhaft dazu beſtimmt iſt, 
die des geſamten Erdballs zu werden, dieſem Idiom 
auch wieder neue wahrhafte Dichter erſtehen werden.“ 

Der in derſelben Nummer von „Litterature“ nun 
folgende, redaktionelle Aufſatz iſt dadurch bemerkenswert, 
daß er ſich mit den in dem erſten Eſſai ausgeſprochenen 
Anſichten nicht nur identifiziert, ſondern zugleich auf 
Deutſchland als ein Vorbild für England hinweiſt. Der 
Artikel iſt überſchrieben „Germany“ und tritt der in 
England vielfach herrſchenden Anſicht entgegen, als ſei 
die heutige deutſche Litteratur kaum der Beachtung wert. 
Vielmehr müßten jeden, der mit den deutſchen Autoren 
und ihrer Litteratur vertraut ſei, die hervorragenden 
deutſchen Leiſtungen in Erſtaunen ſetzen. Zum Beweiſe 
deſſen werden beſonders die illuſtrierten Bücher über 
Kunſt, die „Künſtler⸗Monographien“, „Monographien 
zur Erdkunde“, „Monographien zur Weligeſchichte“, 
„Monographien zur deutschen Kulturgeſchichte“, die ge⸗ 
radezu muſtergültig verfaßt ſeien, herangezogen. „Für 
uns Engländer,“ ſchreibt das Blatt, i. beiſpielsweiſe 
die Monographie über Königin Eliſabeth von Erich 
Marcks ein klaſſiſches Vorbild.“ Ferner ſei die Litteratur⸗ 
kritik ganz vorzüglich, wofür als Beiſpiele die Namen 
Otto Harnack, Herman Grimm, Eugen Zabel, Max 
Lorenz, Hermann Bahr — wohl im Anſchluß an die 
neuen Eſſaiſammlungen dieſer Autoren — genaunt 
werden. Als intereſſanteſter Beitrag zur Shakſpere⸗ 
Litteratur aus letzter Zeit werden Theodor Elzes 
„Venezianiſche Skizzen zu Shakſpere“ hervorgehoben. 
Selbſtverſtändlich ſpielen in den weiteren Ausführungen 
auch die Namen Wildenbruch, Sudermann und Haupt⸗ 
mann eine große Rolle, ebenſo die „lex Heinze“ Be⸗ 
ſonders genannt werden dann noch aus der litterariſchen 
Ernte der letzten Jahre Bismarcks Erinnerungen, Fon⸗ 
tanes „Stechlin“. Spielhagens „Opfer“, Adolf Haus⸗ 
raths „Pater Maternus“ und „Unter dem Statalpen- 
baum“, ſowie endlich Gabriele Reuters „Frau Bürgelin 
und ihre Söhne“. Von Hiſtorikern werden als namhaft 
gerühmt: Hans Helmolt, Biſchoffshauſen. Hans Prutz 
und von einzelnen Werken P. D. Fiſchers „Italien und 
die Italiener am Schluſſe des 19. Jahrhunderts“. 

London. O. von Schlemitz. 
holland. 

In der Aprilnunmner von „Nederland“ findet ſich 
ein ausführlicher Eſſai von Prof. Jan ten Brink über 
Tolſtois „Auferſtehung“. Was ten Brink über Tolftoi 
jagt, iſt weniger charakteriſtiſch für den ruſſiſchen Dichter 
als für den holländiſchen Kritiker. Prof. ten Brink nimmt 
in Holland die Stellung eines Litteraturpapſtes ein. Er 
war ſchon vor zwei Jahrzehnten der „maßgebende“ Kri⸗ 
tiker, und er iſt es für viele Holländer auch heute noch. 
Leider! Denn ten Brink iſt ein Mann, an dem die litte— 
rariſche Bewegung derletzten zwei Jahrzehnte völlig ſpurlos 
vorübergegangen iſt, und der Werken moderner Litteratur 
mit eineni naiven Unverſtand gegenüberſteht, der ſich in 
ſeinen Kritiken in geradezu komiſcher Weiſe äußert. Kein 
Wunder, wenn ihm das Verſtändnis für die Bedeutung 
Tolſtois in der Litteratur von heute vollſtändig abgeht. 
Was er über ‚Auferſtehung“ zuſammenſchreibt, iſt wohl 
ſo ziemlich das — ſagen wir Komiſchſte, was je über den 
Roman geſchrieben worden iſt. Es iſt ein Armuts⸗ 
zeugnis für die holländiſche Kritik überhaupt. Und dabei 
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iſt ten Brink ordentlicher Profeſſor der Litteraturgeſchichte 
an einer holländiſchen Univerſität! 
Einen intereſſanten Aufſatz „Die Krankheiten der 


Geſellſchaft“ von Dr. S. R. Steinmetz bringt die 


Aprilnummer der „Vragen des Tijds“. Der Ver⸗ 
faſſer empfiehlt ein beſſeres Studium der Menſchheit und 
der Geſellſchaft als Grundbedingung zu deren Beſſerung. 
„Um die Moralität zu beſſern, war man bisher mehr 
negativ (man vermied Sünden), transcendent (man 
ſuchte Gottes Willen, nicht das Intereſſe der Menſch⸗ 
heit) und traditionell (nian folgte der Weisheit der 
Väter, ohne nach neuen Maßregeln zu ſuchen). Wir 
fordern jetzt ein neues Ideal. Keinen Menſchen ſoll 
man fortan gut nennen, der nicht mit Zuhilfenahme 
aller Mittel, die die Wiſſenſchaft bietet, ſein ganzes Leben 
der Menſchheit weiht und ſeine Handlungen nach ihrem 
Wut fold regelt. Nicht ſündigen iſt kein Ideal niehr. 

ir fordern poſitive Arbeit. Aber dieſe iſt unmöglich, 
zum mindeſten nicht von dem äußerſt erreichbaren Nutzen, 
ohne wiſſenſchaftliche Kenntnis des Menſchen und der 
Geſellſchaft.“ Dr. Steinmetz fordert ſchließlich ein ein⸗ 
gehenderes Studium der Anthropologie und Soziologie 
auf den Univerſitäten. 

Ueber „Neue Richtungen in der Strafrechtspflege“ 
veröffentlicht der utrechter Hochſchullehrer Profeſſor 
D. Simons im Aprilheft des „Gids“ einen Ehe be⸗ 
achtenswerten Artikel. Der Verfaſſer weiſt zur Charak⸗ 
terifierung dieſer neuen Richtungen auf die anthropolo⸗ 

iſche Schule der Italiener, auf die ſoziologiſche der 
Fran ofen und die ſich etwa in der Mitte bewegende 
von Prof. Franz von Liſzt und ſeiner Anhänger hin, 
die die Lehre vom freien Willen verwerfen oder für die 
Strafrechtspflege bei Seite geſetzt wiſſen möchten. Die 
neuere Stratvechtäpfiege richtet ſich nach Prof. Simons 
vor allem „gegen ein Betrachten der Strafthat vom nur 
juriſtiſchen Standpunkt aus. Früher war die That 
dasjenige Objekt, auf das der Richter ſein Hauptaugen⸗ 
merk richtete, jetzt ſoll es der Thäter ſein. Nicht die 
That, ſondern der Thäter ſoll beſtraft werden — das 
iſt der Grundſatz, der heute als Anklage gegen die be⸗ 
ſtehende Strafrechtspflege erhoben wird“. Als praktiſche 

orderungen für die neue Strafrechtspflege ſtellt Prof. 
Simons auf: Abſchaffung der kurzen gpreibeitöitrafe, 
Einführung der bedingten Verurteilung, Maßhalten im 
Gebrauch der Strafmittel, andere Behandlung der 
jugendlichen Verbrecher, größere Berückſichtigung des per⸗ 
ſönlichen Charakters des Thäters, Unſchädlichmachen der 
Zuſtandsverbrecher, beſondere Anleitung der mit der 

walbung der Strafrechtspflege betrauten Perſonen. — 
In derſelben Nummer des „Gids“ bringt Profeſſor 
van Hamel (Groningen) einen Artikel über „Das 
Lachen bei Rabelais“ aufgrund der beiden deutſchen 
Werke von Heinrich Schneegans (Geſchichte der grotesken 
Seile) und Theodor Lipps (Komik und 1 — 
Im Maiheft derſelben Zeitſchrift findet ſich ein Eſſai 
von Prof. G. Kalff über den niederländiſchen Dichter 
Conſtantin Huygens. Die gleiche Nummer bringt auch 


den erſten Teil eines neuen Romans von Louis Cou⸗ 


perus, der in Rom ſpielt in den internationalen Kreiſen, 
die die italieniſche Hauptſtadt als Winterquartier zu be⸗ 
nutzen pflegen. Der Roman führt den etwas ſeltſamen 
und nicht gut zu überſetzenden Titel „Langs lynen van 
geleidelykheid“. 

In Nr. 20 des „Nederlandsche Spectator“ 
beſpricht Dr. Nyhoff die vor kurzem erſchienene Bio⸗ 
graphie von Thomas Carlyle aus der Feder 's Graven⸗ 
hagener Predigers Dr. F. van Gheel Gildemeeſter. 

den Haar. Piet Onbekend. 


Norwegen. 


Urd. Ueber das norwegiſch⸗nationale Element in 
der norwegiſchen Litteratur verbreitet ſich Juſt Bing 
in einer gediegenen Artikelfolge (Heft 12—14). Der 
Verfaſſer geht bis auf den Urſprung der norwegiſchen 
Litteratur in der Mitte des 16. Jahrhunderts zurück und 


führt an der Hand eines umfaſſenden. Belegmaterials 
Bardengeſänge, Sagen) den Nachweis, daß trotz ſtarker 
2 kein flurtung von däniſcher Seite das norwegiſche 
Schrifttum niemals ſeine charakteriſtiſchen Züge einge⸗ 
büßt habe. Selbſt dichteriſche Erzeugniſſe von aus⸗ 
ländiſcher Herkunft wurden bei ihrer Aufnahme in den 
Poeſieſchatz der Norweger häufig einem höchſt eigen⸗ 
artigen Umwandlungsprozeß unterworfen. Die ſelbſt⸗ 
bewußte, ironiſch gefärbte Ruhe, die nichts mit der 
heroiſchen Poſe zu ſchaffen haben will, iſt der geſamten 
Volksdichtung am Ausgange des Mittelalters zueigen; 
dieſer Grundzug prägt ſich auch ſpäter bei den Erzeug⸗ 
niſſen aus, die den eigentlichen Beginn der norwegiſchen 
Litteratur im engeren Sinne bezeichnen. Die b oft 
aufgeworfene Frage, ob Ludwig Holberg ſeiner perſön⸗ 
lichen Stellung nach als Däne oder als Norweger ange: 
ſprochen werden müſſe, laſſe ſich unter dem obigen Ge⸗ 
ſichtspunkt dahin präciſieren, ob das däniſche bezw. 
norwegiſche Element in der holbergſchen Komödie nebſt 
deſſen Ausläufern als das überwiegende bezeichnet 
werden müſſe. Der Verfaſſer entſcheidet ſich dahin, daß 
Holberg Char nirgend in ausgeſprochener Weiſe nor⸗ 
wegiſche Charaktere geſchildert habe, dennoch nehme er 
in der däniſchen Litteratur ſeiner Periode einen völlig 
iſolierten Standpunkt ein. Den Schlüſſel für Holbergs 
geiftige Eigenart erhalte man erft, wenn man die Aus 
rucksweiſe in feinen Komödien mit den gleichzeitigen 
Darſtellungen norwegiſcher Schriſtſteller (Petter Daß) 
Volt eiche. — Das lyriſche Empfinden des norwegiſchen 


Volkes habe in den beiden „Skalden“ Wergeland und 
Welhaven ſeinen hervorſtechendſten Ausdruck gefunden. 
Beide waren von außen her ſtark beeinflußt: ergeland 


von der franzöſiſchen (1830) und Welhaven von der 
deutſchen Romantik. Aber auch dieſe beiden blieben 
ihrer norwegiſchen Eigenart getreu, ebenſo wie wir es 
bei den noch jetzt lebenden Größen der dramatiſchen 
Dichtung Norwegens — Ibſen und Björnſon — vor 
Augen haben: der norwegiſche Charakter iſt zu zähe und 
ſchwerfällig veranlagt, um in fremdem Empfinden auf: 
gehen zu können. 
„Kringsjaa“. Aus den a Heften find zwei 
gut Uebertragungen deutſcher Originale zu citieren: 
rthur Drews Studie über Maurice Macterlinck als 
Philoſoph aus den „Preußiſchen Jahrbüchern“ und Otto 
Kraus Aufſatz über die kroatiſche Litteratur aus dem 
„Litterariſchen Echo“. Unter den übrigen Beiträgen int 
eine ausführliche Beſprechung der franzöſiſchen Frauen⸗ 
zeitung „La Fronde“ zu erwähnen. Der Verfaſſer weist 
auf die eigenartige Erſcheinung hin, daß ein ſolches 
Unternehmen gerade auf einem vergleichsweiſe ſo wenig 
emanzipationsfreudigen Boden, wie dem franzöſiſchen. 
zuerſt entſtehen konnte, während die eigentlichen Heimat⸗ 
länder des modernen Frauenrechtlertums, England und 
Amerika, ſich noch immer mit weit beſcheideneren Pro⸗ 
paganda⸗Mitteln begnügen müſſen. — Der Litteratur ⸗ 
nachweis bietet eine Beſprechung von Björnftjeme 
Björnſons Geſammelten Werken von „Synnöve Solbakken“ 
bis „Tora Parsberg“, deren Herausgabe vor kurzem im 
gyldendalſchen Verlage in Kopenhagen begonnen hat. 
„Folkebladet“. Dem unlängſt verſtorbenen 
Litteraturhiſtoriker J. B. Halvorſen widmet O. A. Over⸗ 
land (Heft 6) einen längeren, Nachruf. Halvorſen, im 
yore 1845 in der alten, weſtländiſchen Patrizierſtadt 
Bergen geboren, richtete ſein Augenmerk ſchon frühzeitig 
auf encyklopädiſtiſche Arbeiten. Abwechſelnd in joura⸗ 
liſtiſcher Stellung und als Bibliothekar au öffentlichen 
Inſtituten beſchaͤftigt, begann er im Jahre 1881 die 
Herausgabe des großen „Norwegiſchen Schriftiteller: 
Lexikons“ (Norsk Forfatterlexikon 1814 1880), eines 
mit außerordentlichem Fleiß und großer Beleſenheit 
ausgeführten Werkes von bleibendem Werte für dit 
norwegiſche Litteraturforſchung. In ſeinen ſpäteren 
Lebensjahren beſchäftigte ſich Halvorſen lebhaft mit der 
Herausgabe von Salmonſens Konverſationslexikon, von 
dem er die Hauptabteilung „Norwegen“ redigierte. Der 
letzte Plan des unermüdlich thätigen Panne galt einer 
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Ueberſicht über die norwegiſche Geſamtlitteratur als 
Beitrag zur großen NEN Weltlitteratur⸗Geſchichte 
von Julius Clauſen. as Storthing ehrte Halvorſens 
verdienſtvolle Thätigkeit durch Gewährung einer jähr⸗ 
lichen „Schriftſteller⸗Hage“ von 4500 Kronen. 
Christiania, Olaf. 


Nordamerika. 


In der Mainummer der „Atlantic Monthly“ 
beſpricht der engliſche Litteraturhiſtoriker Edmund Goſſe 
die Milton⸗Manuſkripte im Trinity College. — Als 
Vater des engliſchen Proſaſtils betrachtet J. H. Gar⸗ 
diner den Bibelüberſetzer William Tyndale, der im 
15. Jahrhundert lebte. Er fagt unter anderem: „Nach 
beinahe vier Jahrhunderten, in denen die engliſche 
Sprache ſich enorm verbreitete, in denen die Barbaris⸗ 
men des „slang“ oder der modernen wiſſenſchaftlichen 
Diktion ſich einſchlichen und ſie den Latinismen einer 
unverwäſſerten klaſſiſchen Bildun ausgelegt war; in 
denen der Stil bald in die akademiſchen Regeln Drydens 
oder Johnſons geſchnürt wurde, bald in den zerfahrenen 
Klingklang der „Religio Medici“ oder die prächtige 
Weilſchweffigtelt de Vulnceys — nach allen dieſen 
Wirkungen und Gegenwirtungen der Zeit ſteht es feſt, 
daß die Proſa, die kein guter Autor vergeſſen kann, um 
die ſich alle die Abarten des Proſaſtils kriſtalliſieren, 
die Proſa des erſten Mannes iſt, der in gedrucktem 
Engliſch zum Volke als Ganzes ſprach.“ — William 
Dean Howells charakteriſiert die Erzählungen aus dem 
amerikaniſchen Negerleben, durch die ſich Charles W. 
Chesnutt einen Namen gemacht hat, folgendermaßen: 
„Sie find neu, friſch und markig, wie es das Leben 
immer, das Märchen aber niemals iſt. Was des Ver⸗ 
faſſers Raſſe betrifft oder ſeinen Sechzehntel⸗Anteil an 
ihr, ſo kommt es nicht darauf an, ob Mr. Chesnutt die 
Motive erfand, oder ſie nur, wie er behauptet, unter 
ſeinen fernen Vettern in ſüdlichen Regionen ſammelte. 
In jedem Falle iſt ihre Schönheit gleich wunderbar; 
und was immer an naturwüchſigen, primitiven oder 
ländlichen Inſtinkten in des Leſers Herzen ſchlummert, 
wird durch den Zauber, mit dem der Dichter dieſe 
ſchlichten ſchwarzen Schickſale umſpinnt, berührt.“ — 
„Forum“ für Mai enthält einen Artikel über John 
Ruskin von W. P. P. Longfellow. T. G. Nagakawa 
von der japaniſchen Geſandtſchaft in Waſhington ſchreibt 
über den Journalismus in Japan. Guſtave Kobbé 
bietet unter dem Titel „Some recent Plays and Players“ 
eine Ueberſicht über die verfloſſene Theaterſaiſon, die 
ſeiner Anſicht nach dadurch bemerkenswert iſt, daß ſie 
mit den beiden Extremen „Sapho“ und „Tho Elder Miss 
Blossom“ ſchloß. Die Thatſache, daß „Sapho“ vom 
Kaſſenſtandpunlt aus der erfolgreichſte Treffer der Saiſon 
geweſen, habe zwar den de fe Kopfſchmerzen ver⸗ 
urſacht, die Schlüſſe aber, die ſie daraus zögen, ſeien 
falſch. Das Drania ſei trotzdem keineswegs dekadent. 
Was Miß Netherſoles Wiedergabe der Rolle betrifft, 
ſo ſei dieſe hochkünſtleriſch, wie überhaupt die ganze 
Regie, für die die begabte Schauſpielerin gleichfalls verant⸗ 
wortlich iſt. Auch über das Ueberhandnehmen drama⸗ 
tiſierter Romane läßt ſich Kobbé aus und meint, daß 
die Romanſchriftſteller jetzt bereits während des Schreibens 
den Impreſario im Auge zu haben ſcheinen. E. H. 
Sotherns Aufführung der meltzerſchen Ueberſetzung von 
paupimenne „verſunkener Glocke“ nennt er eines der 
edeutendſten Ereigniſſe der Saiſon. — In dem zur 
Monatsſchrift umgewandelten ehemaligen Wochenblatt 
Criterion“ ſpricht fi Charles Henry Meltzer ſelbſt 
über die Aufführungen des letztgenannten Werkes aus 
und meint, die Abweichungen von der deutſchen Auf⸗ 
faſſung und Inſzenierung hätten dieſem nur zum Vor⸗ 
tei gereicht. Durch die dazu komponierte Muſik von 
Ainis Lachaume ſei das Werk eigentlich ein Muſikdrama 
ermorden. — In derſelben Nunmer (Mai) werden einige 

innerungen an den 10.06 verſtorbenen Dichter Richard 
Hovey aufgefriiht. — C. G. D. Roberts vergleicht die 


kein ibſenſches 


litterariſche Atmoſphäre New⸗Horks mit der Londons 
und konimt zu dem Schluſſe, daß die Vertreter der 
Litteratur in London mit einander in weit engerer 
Fühlung ſtänden, als die New⸗Horks, und daß London 
90 Stofen und Typen bedeutend reicher ſei als New⸗ 
ort. 

In der Mainummer des „Bookman“ fchreibt A. 
M. von Blomberg über Ada Negri. — Die Mai⸗ 
nummer des „Critic“ enthält einen Artikel von 
Alexander 8 en jr. über Alexander Petöfi, den 
„ungarifhen Byron“; Eugene Limedorfer ſchreibt 
unter der Ueberſchrift „Fürſt und Sozlaliſt“ über Peter 
Kropotkins Memoiren, und William Archer bietet in 
einem Artikel „Das keltiſche Drama“ eine Beſprechung 
des Stückes von George Moore: „The Bending of the 
Bough“. Er nennt es ein Produkt des Prinzips — aus 
Prinzip erzeugt, aus Prinzip geſchrieben, aus Prinzip 
(nämlich in Dublin) aufgeführt Er wirft dem Dichter, 
der in dieſem Werke England und Irland ſymboliſch 
gegenüberſtellt, Mangel an Originalität und Anlehnung 
an Maeter inch und Ibſen vor. — ie, North- American 
Review“ für Mai enthält einen Artikel von Montgomery 
Schuyler über einen „vernachläſſigten amerikaniſchen 
Dichter“, nämlich Beorge Alfred Townſend. — In der 
Wochenſchrift „Outlook“ vom 19. Mai ſchreibt Lyman 
Abbot über die Geſchichte der Juden. — In der 
Sonntagsausgabe des „Herald“ vom 20. Mai erregte 
die Nachricht aus London nicht wenig Aufſehen, daß 
der amerikaniſche Dramatiker David Belasco das 
amerikaniſche Aufführungsrecht von Ibſens „Wenn wir 
Toten erwachen“ erworben habe und das Stück in der 
nächſten Saiſon mit Mrs. Carter in der Rolle der Irene 
ſo zur Darſtellung zu bringen denke, wie in Amerika noch 
tüd gegeben worden fei. 


New York. A. von Ends. 


Polen. 


In dem letzten Hefte der, Biblioteka warszaws- 
ka“ macht uns W. Szukiewiez mit einem „Ber- 
künder des Schönen“ bekannt, mit William Morris 
(1839 — 18960, dem Jugendgenoſſen Burne⸗Jones, dem 
Mitſtreiter des letzteren und Roſſettis. Morris, der auch 
Ahe 1 Talent beſaß (er iſt u. a. der Verfaſſer von 
„The Earthly Paradise“ und „Story of the glittering 
plain“) war doch vorwiegend auf dent Gebiete des Kunſt⸗ 
Nenne thätig, da er meinte, die Poeſie habe in 

ennyſon ſchon alles ausgesprochen, was ſie zu ſagen 
habe. Bekannt ſind ſeine Farbenſtudien, ſeine berühmte 
Anſtalt für kolorierte Fenſter u. dergl., intereſſanter iſt 
wohl aber das Bild ſeines Geſamtſtrebens, in der Art 
Ruskins, unſer gewerbliches, ſoziales, ja ſogar politiſches 
Leben im Sinne ſeiner oft anachroniſtiſchen Schönheits⸗ 
ideale zu reformieren. — Der Jeſuiten⸗Pater Jan 
Pawelfki beginnt im „Praoglad powszechny“ unter 
dem Titel „Der Begriff der litterariſchen Kritik“ eine 
Serie von Artikeln. In dem erſten behandelt er die 
Geſchichte der litterariſchen Kritik, wobei er zwei Epochen 
unterſcheidet: die dogmatiſche, die auf Ariſtoteles baue, 
und die moderne, die feit Herder und Frau von Stael 
datiere. Die Wiege der litterariſchen Kritik ſtand in 
dem humaniſtiſchen Italien, und auf demſelben Boden 
ſchrieb auch bereits 1732 Julius Bacelli ſeine Bemer⸗ 
kungen über „Die neue Poeſie“, die in mancher Hin⸗ 
ſicht den deutſchen Romantikern den Weg bahnten. 
„Nach Herder kommt keine abſolut neue Idee in die 
litterariſche Kritik hinein. Seine Ideen werden nur er⸗ 
gänzt, entwickelt, vor allem aber in kleine Teilchen getrennt.“ 
In dem heutigen Stande der Kritik unterſcheidet der 
Verfaſſer vier verſchiedene Richtungen: die pfychologiſch⸗ 
biographiſche von Sainte-Beuve, Taines und Henne⸗ 
quins wiſſenſchaftliche Methode, Lemaitres impreſſio⸗ 
niſtiſche und die neu aufkommende dogmatiſche Richtung. 

In warſchauer, Athenaeum“ verurteilt A. Sygin⸗ 
tynſki bei Gelegenheit einer Theatervorſtellung ſehr 
ſtreng das moderne Stimmungsdrama im Stile Maeter⸗ 


1295 — Wendische Zeitfchriften. £ 1296 


lincks, das, fo immateriell es auch erſcheine, eben rein 
pſychiſche Gefühle eines ſchmerzlichen Unbehagens erzeuge. 
Ueberhaupt muß es betont werden, daß die kurze Periode 
einer enthuſiaſtiſchen Vorliebe für den litterariſchen 
modernſten Modernismus in Polen ſchon vorüber iſt. 
Das Hauptorgan der Moderne, „Zycie* (das Leben), 
ab ſeit fünf Monaten nur ein Lebenszeichen: eine 
Straßenankündigung, daß das letzte Heft von dem 
Staatsanwalt konfisziert worden ſei — und das krakauer 
Stadttheater, vor kurzem noch ein Tummelplatz der 
Modernſten, meidet ſie jetzt oder wird von ihnen ge⸗ 
mieden, andererſeits hörte man neulich von der Gründung 
einer Zeitſchrift unter dem koketten Titel „Chimaeria“, 
und Th. Pawlikowſti, ein Gönner der Moderne, über⸗ 
nimmt im Herbſte das neuerbaute lemberger Theater. 

Intereſſant in ihrer zuſammenhängenden Darſtellung 
find J. Snitkos im lemberger „Przewodnik nankowy 
i litteracki“ (Wiſſenſchaftlich⸗litterariſcher Führer) ge⸗ 
führten Unterſuchungen über „den Einfluß der neueren 
Litteratur auf die Entwicklung des nationalen Bewußt⸗ 
ſeins der europäiſchen Völker“. Selbſtverſtändlich handelt 
es ſich hier vor allem um die Romantik, aber auch vor⸗ 
her hat die Litteratur gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts einen anti-franzöſiſchen und das nationale 
Bewußtſein anfachenden Charakter: es ragen da Namen 
wie die des Dichters des „Götz“ oder Herders hervor. 
Die Romantit aller Völker befördert dieſe Evolution: in 
England iſt es Walter Scott, in Dänemark Oehlen- 
Schläger, in Schweden Tegner, in Rußland Jukopſkij, 
Puſchtin und Lermontow, in Ungarn Kisfaludy und 
Vorösmaty, in Böhmen Czelakowſky und Kollar, in 
Holland Bilderdijk — die alle unter dem Einfluſſe der 
deutſchen Romantik ſtehen. In Polen erwachte das 
nationale Bewußtſein hauptſächlich unter dem Eindrucke 
der politiſchen Ereiguiſſe, desgleichen auch unter den 
romaniſchen Völkern, die eben aus nationalen Gründen 
ſich gegen den Einfluß der deutſchen Romantik — freilich 
oft vergeblich — wehrten. Es wird auch aufgrund eines 
reichen Materials erwieſen, welche Bedeutung als Aus⸗ 
druck und Förderer des nationalen Gefühls der hiſtoriſche 
Roman beſaß. 

Das meiſtbehandelte Thema der warſchauer Wochen- 
blätter war Roberto Braccos „Satire“ in 4 Aufzügen 
„La fine del amore (Das Ende der Liebe), das im 
Mai ſowohl in Warſchau als in Krakau aufgeführt 
worden iſt. Der Dichter kam nach Warſchau und leitete 
ſelbſt die letzten Proben des Stückes, was natürlich 
dieſes Intereſſe noch ſteigerte. Ein anderes italieniſches 
Werk, der nenefte Roman D'Annunzios „II Fuoco*, 
wurde auch von der polniſchen Kritik „bewundert viel 
und viel geſcholten“. — Zwei litterariſche Gedenktage 
behandelt „Wedrowiec“ (Der Wanderer): deu 
50. Todestag William Wordsworths, — wobei u. a. 
auch der Reiſe gedacht wird, die dieſer 1798 mit Cole⸗ 
ridge in Deutſchland machte, und auf der er auch den 
alternden Klopſtock in Hamburg beſuchte — und den 
100. Todestag William Cowpers (vgl. oben „England“). 

Hrolobycr. Dr. J. Flach. 


Wendiscbe Zeitschriften. 


Die Zeitſchriftenlitteratur der Wenden oder lauſitzer 
Serben hat bereits eine verhältnismäßig recht lange 
Vergangenheit hinter ſich. Den erſten Verſuch, eine 
wendiſche Zeitſchrift ins Leben zu rufen, machten die 
beiden proteſtantiſchen Geiſtlichen Jan Auguſt Janka 
und Karel Bohachval Ssrach, die im Jahre 1790 in 
Bautzen ihr „Mjes-azue Pissmo k Roswuczenju a k 
Wokschewenju* (Monatsſchrift zur Unterhaltung und 
Belehrung) herausgaben, die aber alsbald von der Re⸗ 
gierung unterdrückt wurde. Ein längeres Daſein war 
dem „Ssersski Powedar a Kurier, Jene Mjessazne 
pissmo, schitkim Sserbam k Trjebnoszi“ (Serbiſcher 
Erzähler und Kurier, eine Monatsſchrift allen Serben 
zum Nutzen) beſchieden, die Jan Dejka im Jahre 1808 
gründete: aber auch dieſe Zeitſchrift verfiel im Jahre 


1812 dem Verbot der Behörde. Auf dieſe zumädit 
immerhin recht primitiven Verſuche folgte nach einer 
Zeit völligen Schweigens im Jahre 1825 eine bedeut⸗ 
ſame Erſcheinung, die „Serbska nowina“ (Serbiſche 
Nachrichten), die von Zejter und Krüger redigiert wurden 
Sie trugen ſchon einen mehr litterariſchen Charakter. 
und in ihnen veröffentlichte Handrij Zejler (Andreas 
Seiler), der bedeutendſte wendiſche Dichter, eine Anzahl 
ſeiner reizvollen volkstümlichen Gedichte. Auf ähnlicher 
Höhe ſtand die im Jahre 1842 von Jan Petr Jordan 
gemndete „Jutrniczka“ (Morgenröte), die unter 
Mitarbeit von Zejler, Smoler (Schmaler), Moiat 
Kloſopölski (Moſig von Aehrenfeld) u. a. unter dem 
Einfluß der polniſchen und der tſchechiſchen Litteratur das 
wendiſche Schrifttum pflegte. Nach verſchiedenen Band: 
lungen hat ſich dann die wöchentlich erſcheinende Zeitung 
„Serbske Nowiny“ (Serbiſche Nachrichten) erhalten, die 
noch jetzt unter der Redaktion von Marko Smoler in 
einer Auflage von ca. 2000 in Bautzen erſcheint: bei⸗ 
gegeben wird ihr das proteſtantiſche Sonntagsblan 
„Pomhaj Boh“ (Hilf Gott), während für die katholiſchen 
Wenden der „Katholski posol“ (Kathol. Bote) heraus: 
gegeben wird. In der preußiſchen Niederlaufit erſcheint 
ae nur die Zeitung „Bramborski sserski 
l (Brandenburger ſerbiſche Zeitung) wöchentlich 
einmal. 

Von epochemachender Bedeutung für das Wenden⸗ 
tum war die Gründung der Geſellſchaft „Mas ie 
Serbska“ in Bautzen im Jahre 1847, die nach dem 
Vorbilde der bei faſt allen ſlaviſchen Völkern beſtehenden 
„Matica“ einen Sammelpunkt bildet für alle Be⸗ 
ſtrebungen und Forſchungen, die das wendiſche Volks 
tum, wendiſche Geſchichte Philologie, Folkloriſtik und 
ſchöne Litteratur betreffen. Ihre E gebniſſe werden in 
der jährlich zweimal erſcheinenden Zeitſchrift Casopis 
Maéicy, Serbskeje“ veröffentlicht. Die Redaktion 
dieſes „Casopis“ liegt ſeit einigen Jahren in den 
Händen des um die wendiſche Forſchung hochverdienten 
Dr. Arnost Mucke (Ernſt Mucke). Aus einer monat⸗ 
lichen belletriſtiſchen Beilage zu den „Serbske Nowins” 
entftand 1860 die litterariſche Monatsſchrift Luziézu- 
(Der Lauſitzer); neben fie ſtellte ſich ſeit 1876 77 die von 
der ftudierenden Jußen, herausgegebene „Lipa serbsku“ 
(Serbiſche Linde), deren Hauptſtüͤtzen Dr. Mucke und 
der talentvolle Lyriker Jakub Cisinski waren. Beide 
Zeitſchriften wurden 1882 zu der Monatsſchrift Luzie“ 
(Die Lauſitz) vereinigt, die gegenwärtig Dr. Mucke im 
Verein mit dem Kaplan Miklaws Andricki redigiert, und 
die das Ceutrum der modernen wendiſchen Litteratur 
darſtellt. 

In letzten Oktober-Heft (XVIII, 10) der „Luzica” 
widmet M. Andricki einen Nachruf der im September 
v. J. in ihrem 70. Lebensjahre geſtorbenen tſchechiſchen 
Romanſchriftſtellerin Karoline Svetlä, die er in ihrem 
edlen Idealismus und ihrer opferfreudigen Thötigken 
für das Geſamtwohl der wendiſchen weiblichen Jugend 
als leuchtendes Vorbild hinſtellt. Das November Heft 
it der Feier des vierzigjährigen Prieſterjubilaums des 
Kanonikus Pfarrer Jakub Herrmann gewidmet, der in 
aufopfernder Weiſe für das Wendentum thätig iſt und 
auch der „Euzica“, deren Herausgeber er iſt., feine 
materielle Unterſtützung zuteil werden läßt. In Caso 
pis Maéiey Serbskeje“ für das Jahr 1899 finden 
wir die kuͤrzen Nekrologe auf Monſignore Jalud 
Kuéank (geb. 1818, geſt. 1898), einen der Begründer 
der „Madica Serbska“, und auf Jan Bjedrich Tesnar 
(geb. 1829, geſt. 1898), den Vorſitzenden der 1880 ge 
gründeten niederlauſitziſchen Abteilung der Macies- 
der als evangeliſcher Geiſtlicher in der Niederlanſitz viel 
für Verbreitung von Volksſchriften gethan hat. In 
einer kritiſchen Studie (Heft II) behandelt A. J Par⸗ 
dewski die Ergebniſſe der preußiſchen Volkszählung des 
Jahres 1890 bezüglich der wendiſchen Bevölkerung, dit 
ſich nach dieſer Statiſtik im ganzen auf 65254 zonen 
beliefe, während Frhr. v. Fircks in der Zeitſchr. des 
Ngl. preuß. ſtatiſt. Bureaus“ 67967 herausgerechnet kat. 
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Parcewsfi fommt jedoch zu dem Schluß, daß beide 
Zahlen zu gering und daß die von Dr. Mucke ange⸗ 
gebene: 109 713, der Wahrheit am nächſten kommen 
dürfte. Den übrigen Inhalt der beiden Hefte des Casopis“ 
bilden lexikographiſche Arbeiten, Mitteilungen älterer 
wendiſcher Handſchriſten und Dokumente u. a. 

Georg Adam. 
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Wees Besprechungen oeeece« 
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Bomane und Moveffen. 


In Lande der Verheissung. Ein deutſcher Kolontal⸗ 
roman von Frieda Freiin von Bülow. Dresden 
und Leipzig 1899, Carl Reißner. M. 5.— (6,—). 

1 von Bülow hat mit dieſem Kolonialroman 
ein ſehr aktuelles und ein intereſſantes Buch gegeben. 

Sie ſelbſt hat in einer für ſie ſchweren Be unfere 

afrikaniſchen Kolonieen kennen gelernt, ihre genaue 

Kenntnis und ihr temperamentvolles Lieben find dieſem 

Roman zugute gekommen. Sehr klar, ſehr anſchaulich, 

vielfach auch ſehr ſtimmungsvoll iſt das Leben in dieſem 

Neuland geſchildert, und Frieda von Bülow hat mit 

großer Unparteilichkeit die verſchiedenen dort wirkſamen 

Antereſenſeharen in ihren Vertretern charakteriſiert. 

Und ſie iſt nicht an der Oberfläche haften geblieben. 

Mit dem Deutſchtum zieht in den Kolonieen der Bureau⸗ 

kratismus ein; Vorſchriften, die am grünen Tiſch zu 

Berlin ausgeheckt ſind, werden vielfach ſlaviſch befolgt; 

ein äußerlicher, aktenmäßiger Schematis mus greift Platz, 

das Reglement tritt an die Stelle abwägender Klugheit 
und kecker That. Vieles, in dem ſich ſolch „Preußen⸗ 
tum“ charakteriſiert, iſt von Frieda von Bülow kluger 

Kritik unterzogen worden. Und in ſcharfem Gegenſatz 

dazu erſteht die Geſtalt des Dr. Krome, in dent man 

Peters unſchwer wiederkennt, als der rückſichtsloſe, kluge, 

alles beherrſchende Mann der That. Ob es geſchmack⸗ 

voll war, den Dr. Peters in ſo durchſichtigem Inkognito⸗ 

Mäntelchen in den Roman zu ſetzen, das freilich laſſe 

ich dahingeſtellt. Die Liebe der Heldin des Romans 

zu dieſen! Krome⸗Peters, d. h. der eigentliche Roman 

im Roman, iſt jedenfalls das Schwächſte an dem Buch. 

Man glaubt es dieſer Frau nicht, daß ſie trotz oder aus 

Liebe zu dem Dr. Krome einen andern geheiratet hat, 

nur um in Kromes Kolonie zu kommen; ich fage, man 

glaubt das dieſer Frau nicht. Man glaubt es ihr 
nicht, daß ſie ſich als Frau eines andern von dieſem 

Dr. Krome abküſſen läßt. Es beſteht ein ungeheuer⸗ 

licher Gegenſatz zwiſchen der direkten und der indirekten 

Charakteriſtik dieſer Frau, richtiger, zwiſchen ihrem 

Thun und Denken. Ihr Denken desavouiert ihr Thun. 

Ich glaube, Frieda von Bülow hat eignes Sehnſuchts⸗ 


empfinden und moderne Emanzipationsideen in dieſem 


Charakter zu objektivieren verſucht, ſie hat vielleicht 
zeigen wollen, daß auch die moderne Frau der Leiden⸗ 
ſchaft freudig unterthan iſt — wie dem auch ſei: dieſe 
Heldin iſt theoriegeboren; ſie überzeugt nicht. Trotzdem 
nenne ich ihren Roman ein intereſſantes Buch. Es 
bleibt vieles übrig, was intereſſiert und feſſelt und 
Stimmung giebt. Und es iſt eine ſehr kluge Beobachterin, 
die dieſes Land der Verheißung betreten. 
Berlin Ernst Heilborn. 


Bein Wieck und andere Geſchichten von Timm Kröger. 
Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1899. Geb. M. 4,—. 

Drei zgählungen oder richtiger Plaudereien ent⸗ 
hält dieſer Band, außer der im Titel genannten noch 
„Auch einer, der dabei war“ und „Heimkehr. Loſe 
Blätter eines Naturaliſten“. Die Bezeichnung „loſe 
Blätter“ läßt ſich auf das ganze Buch ausdehnen. 
Recht wenig epiſcher Fluß und noch weniger Konzentration 
des Stoffes ſteckt darin, und wer etwa nach ſpannender 


oder fortreißender Lektüre verlangt, wird arg enttäuſcht 
fein. Wer aber aber an gemütlichem und gemütvollem 
Plaudern Gefallen findet, der wird ſeine Freude an 
dieſem Werke haben. „Hein Wieck“ iſt, wie der Ver⸗ 
faſſer dieſe Erzählung nennt, „eine Stall» und Scheunen⸗ 
gefchichte“. Mit liebevollen Behagen berichtet Kröger 
von den alltäglichſten Kleinigkeiten des norddeutſchen 
Dorflebens und von den Jugendfreuden und ͤleiden 
des Stalljungen Hein, der ſchließlich zum Beſitzer einer 
großen Sägerei wird. Als Junge verliebte Hein ſich 
in Antje Kühl, die Tochter des reichen Bauern, der ihn 
in Dienſt genommen: aber dieſe Verliebtheit iſt nur 
eine — übrigens ſehr hübſch erzählte — Epiſode, und 
das wahre Lebensglück findet er in Antjes Schweſter 
Rieke, die er als Weib heimführt. Das alles iſt ſchlicht 
und behaglich vorgetragen. Faſt jedes Kapitel mutet 
wie ein kleines Genrebild an. Vielleicht hat der Ver⸗ 
faſſer manches mit allzu umſtändlicher Breite alder ann 
aber man muß geſtehen, daß einige dieſer Bilder ent⸗ 
zückend geraten ſind und prachtvollen Humor Ken 
Weniger Lob verdient eine gewiſſe Weichheit und Weich⸗ 
lichkeit, die zuweilen die inmung ganz beherrſcht. 
Zu wenig feſte Linien weiſt „Heimkehr“ auf, das im 
übrigen einige vorzügliche Abſchnitte hat: — wie in 
der erſten Erzählung iſt der Anfang wertvoller als der 
Verlauf. Die Geſchichte „Auch einer, der dabei war“ 
erzählt von einem Bauernknecht, der im Kriege gegen 
die Dänen fällt. Sie iſt ganz einfach und harmlos, 
wird aber doch ihre Wirkung nicht verfehlen. 


Hamburg. Heinrich Brömse. 


Lichterfelderstrasse hr. 1. Eine berliner Zigeunerge⸗ 
ſchichte von Hanns von Zobeltitz. Berlin, Schuſter 
& Loeffler. M. 2,50. 

„Wenn fid) der Moſt auch ganz abſurd gebärdet ...“ 
Wer hätte gedacht, daß der gute Rotſpohn, den man an 
jedem Familientiſch mit Vergnügen trinkt, einmal ſolch 
ein „abfurder Moſt“ geweſen iſt! Wer hätte gedacht, 
daß außer der „ſchönen flotten Leutnantszeit“ hinter 
Hanns von Zobeltitz ſolch eine „ſchöne flotte Zigeuner⸗ 
zeit“ liegt, wie er ſie plaſtiſch und jugendfriſch in dieſer 
Geſchichte ſchildert, die von bluͤhendſtem Humor und jener 
ſtillen Wehmut erfüllt iſt, mit der wir nach den Vierzig 
1 0 auf die ſchöne Jugendzeit — ach wie liegt ſo weit, 
o weit! — zurückblicken. Ein Stück berliner Leben kurz 
vor dem groben Kriege fteigt vor uns auf, fo lebens» 
wahr und echt bis ins kleinſte Detail, daß man faſt 
bedauert, es nicht ohne weiteres als ein Stück Autos 
biographie nehmen und genießen zu dürfen. Aber wenn 
der Verfaſſer auch wirklich hier Selbſterlebtes faſt ohne 
Schleier giebt und halbverklungene Namen, wie die des 
wackeren Olbrich und des biederen Scholim nomine 
Brühl und anderer, der unverdienten Vergeſſenheit ent⸗ 
reißt, hieße es doch den künſtleriſchen Wert ſeines Werkes 
unterſchätzen, wenn man es nicht als Dichtung ſchlecht⸗ 
hin betrachten wollte. Geſtalten, wie der Oberſt Krohn 
mit feiner Madanie Pilken, wie Herr Warnelow nö 
Abraham, wie der „Icherleidende* und zum Schmerz 
ſeiner Erben „leider lebende“ Onkel Eberhard, und der 
fleißige, erfindungsreiche Fritze, zeigen den humoriſtiſchen 
Dichter im hellſten Lichte. Und daß ihm auch der nötige 
Ernſt, ohne den kein wahrer Humoriſt auskommt, zur 
Verfügung ſteht, beweiſt die Kraft und überzeugende 
Wärme, mit der Zobeltitz jene Juli⸗Tage vor Ausbruch 
des Krieges ſchildert, und wie er die ganze luſtige 
Zigeunerwirtſchaft mit all ihren kleinen und großen Freuden 
und Sorgen in ein Nichts zerſtieben läßt, vor dem ge⸗ 
waltigen Klang: „Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall!“ 


Berlin. Frits Carsten. 


Altrbeiniihe Geſchichten. Von Ernſt Müllenbach. 
Dresden und Leipzig. Verlag von Carl Reißner. 
1899. 

Man iſt bei wenigen Büchern in der Lage, ein un⸗ 
eingeſchränktes Lob ſpenden zu können, um fo größer 
die Freude, wenn man auf eins dieſer wenigen Bücher 
trifft. Es iſt nicht ſchwer zu ſagen, welche von den 
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fünf Erzählungen, die das Geſchichtenbuch Müllenbachs 
. vereinigt, den erſten Preis verdient. Zweifelsohne 
„Gebhard“, die Erzählung von zwei Kindern, die na 
manchem Wirrnis auf merkwürdige Weiſe glüdli 
wieder zufaninenfonmen, um dann als Mann und 
Weib weiter in die Welt zu gehen. Der Reiz, den 
dieſe Geſchichte ausübt, liegt nicht etwa in der Fabel, 
ſondern in der überaus ſorgſamen und feinen Aus» 
führung. Man muß aber, will man gerecht fein, auch 
den andern vier Geſchichten die Vorzüge der erſten nach⸗ 
rühmen. Ueberall findet man eine leichtfließende Diktion, 
eine dem jeweiligen Zeitgeſchmack ſich anpaſſende, aber 
nie geſucht altertiimelnde Sprache, das treue Kolorit 
der geſchilderten Epoche. Das beſte aber in dem Buche 
iſt der feine Humor, der wie ein ſonniges, warmes Licht 
über dem Ganzen liegt und ſich in der kleinen Geſchichte 
von der „Weisheit des Bruders Euſebius“ wohl am 
klarſten zeigt. Die Charakteriſtik der Hauptperſonen iſt 
ebenſo gelungen wie die der Beifiguren, die oft nur 
mit wenigen Strichen gezeichnet ſind, aber uns greifbar 
vors Auge treten. 


Charlottenburg. Alfred Semerau. 


„Dos giebt’s1“ Münchener Humoresken von Maximilian 
Krauß. 4. Auflage. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt, 1900. Preis M. 1,—. 

Der litterariſche Vertreter des münchneriſchen Humors, 
Benno Rauchenegger, der Urheber der Familie 
„Nudelmeier“ und der „Frau Wurzl“, iſt ſchon ſeit 
Jahren verſtummt. Nun hat er in ſeinem Landsmann 
Maximilian Krauß einen Nachfolger und Bundesgenoſſen 
erhalten. Zwar kommt ihn dieſer nicht entfernt gleich 
an draſtiſcher Komik, aber er iſt doch ein rechtes geſundes 
„Münchner Kindl“. Deshalb ſchrieb ihm auch wohl 
Rauchenegger die Vorrede Du leiten münchner Humo⸗ 
reskenbuche „Dös giebt's“. as giebts? Nun, aller⸗ 
hand Schildereien von jenem „Spieß“ der Iſarſtadt, 
den J. B. Engls Stift im „Simpliziſſimus“ aufs Korn 
zu nehmen pflegt, der zwiſchen einer Maß und der 
andern „ſakriſch“ über die „Preiß'n“, über die Modernen, 
über Gott und die Welt zu räſonnieren liebt und doch 
dabei gutwillig jedem feine Gemütlichkeit läßt. Man 
wird nicht behaupten können, daß Krauß ſeine Sachen 
mühſelig aus den lichtverſchloſſenen Seelenklüften ſeiner 
„Welßwurſtfürſten“ und anderer Münchener Typen her⸗ 
aufgeholt hat. Ebenſo wenig iſt er ihnen nachgeſtiegen 
in die Geheimkabinette ihres Familienlebens, worin ſich 
doch nicht ſelten trotz aller zur Schau getragenen Bon⸗ 
hommie und Seelenruhe gewitterſchwangere Tragikomödien 
abſpielen. Krauß hak vielmehr ſeine Helden mehr 
nach ihrem äußerlichen Thun und Laſſen beobachtet. 
Nicht nur flüchtig, nein, jahrelang. Da hätte denn 
aden etwas ſchwererwiegendes herauskommen müſſen. 
Aber nichts deſtoweniger beobachtete er ſie, weil ſie ihm 
als Münchner vertraut waren, und weil er ſie liebge⸗ 
wonnen hatte, mit wohlwollenden Augen und lächelndem 
Munde. Und ſo erſcheinen ſie uns als gute Bekannte, 
die wir oft geſehen, in deren Nähe wir oft geſeſſen 
haben, die wir viel unfreiwilligen Humor verzapfen und 
oͤfter mordsmäßig haben ſchimpfen hören. Die naive 
Gutmütigkeit, die klobige Grobheit, die lächerliche Bil⸗ 
dungs⸗, die patzige Geldprotzerei, dazu ein gut Teil 
der goldenen münchner Weichherzigkeit — all das er⸗ 
ſcheint hier gut aufgefangen und mit denſelben Farben 
und Tönen wiedergegeben. Und daß uns Krauß gar 
oft herzlich lachen macht über dieſe kurioſen Zeitgenoſſen 
— ſollte das nicht ſchließlich das Beſte an ſeinen Humo⸗ 
resten ſein? 


Stuttgart. Ernst Kreowski. 


Thüringer Gelchichten. Neun Erzählungen von Auguſt 
Trinius. Mit Buchſchmuck von Franz Staſſen. 
3 10 von Fiſcher und Franke, Berlin W. Preis 


Die meiſten der in dieſem Bande vereinigten „Ge⸗ 
ſchichten“ wiegen nicht ſchwerer, als die von mir im 
vorigen Jahre an dieſer Stelle (Sp. 395/6) beſprochenen 


„Allerlei Geſchichten aus Lerchenthal“ desſelben Verfaſſers. 
Es find anſpruchsloſe Skizzen, Plaudereien und Er⸗ 
zählungen, die zwar manchen hübſchen Scherz enthalten 
und hie und da durch geſunden Humor anſprechen, aber 
über den Wert leichter Zeitungsfeuilletons nicht hinaus: 
kommen. In den beiden Novellen „Im Banne des 
Hauſes“ und „Hanswurſts Hochzeit“ verſucht der Ver⸗ 
faſſer zwar, uns ernſte, merkwürdige Lebensſchickſale 
vorzufuͤhren; aber er hat die Charaktere nicht ſcharf 
enug gezeichnet, um uns ein bleibendes Intereſſe für 
in einzuflößen; auch erfcheinen uns mancherlei Vor: 
gänge unwahrſcheinlich und wenig glaubhaft. Einen 
hubſchen Einfall behandelt in anmutiger Form der 
„Sängerkrieg in der Kinderſtube“, obwohl uns auch 
hier, wie faſt in allen Erzählungen von Trinius, die 
ſtimmungsvollen und anſchaulichen Schilderungen ſeines 
geliebten Thüringer Waldes weit mehr anziehen als 
die Darſtellung der Handlung. Einen litterariſchen 
Wert kann man nur drei von den neun Geſchichten zu⸗ 
ſprechen. „Zu ſpät geliebt“ ſchildert in ergreifender 
Weiſe das traurige Schickſal eines lebensluſtigen, über⸗ 
mütigen Bauernmädchens, das die Hand eines guten. 
ehrlichen Burſchen ausſchlägt, weil er nicht tanzen 
kann, und dafür grauſam beſtraft wird. Ebenſo feſſelnd 
und reizvoll erzählt uns „Ihr Glücksſtern“, wie ein 
heißblütiges, glutäugiges Mädchen aus dem Süden in 
ein thüringiſches Städtchen verſchlagen wird und hier 
durch ihre körperlichen Reize uud ihr Temperament 
einen biederen Burſchen „verhext“, von dem ſie ſich 
aber ſchließlich losſagt, um einem in der Welt umher⸗ 
ziehenden Seiltänzer zu folgen, deſſen Gewandtheit und 
Sicherheit einen unwiderſtehlichen Eindruck auf fie aus ⸗ 
üben. Die beſte Erzählung des Bandes iſt „Verwehtes 
Glück“, eine rührende Schilderung des traurigen Unter⸗ 
gangs, den ein kleines Geſchwiſterpaar, das zum Ge 
urtstage der Mutter über den Kamm des Gebirges in 
das Heſmats dorf wandern will, bei einem furchtbaren 
Schneetreiben findet. Der e des im tiefen Schnee 
liegenden Waldes iſt hier edenfo meiſterhaft dargeitellt. 
wie der Gefühlswandel bei den armen Kindern von der 
Freude über die beabſichtigte Ueberraſchung der Eltern 
bis zu ihrer letzten entſetzlichen Angſt vor dem Tode 
im Schnee. Hier zeigt Trinius, was er leiſten kann, 
wenn er ſich bemüht, auch im kleinen Vollkommenes 
u ſchaffen. Er ſollte weniger, viel weniger fchreiben, 
ſich mehr vertiefen, ſtraffer komponieren, ſorgfältiger 
feilen. Auch auf den ſprachlichen Ausdruck, der ſchon 
in „Ueber Berg und Thal“ und „Kleinſtadtluft“ manches 
zu wünſchen übrig ließ, ſollte er mehr Wert legen. 
Entgleiſungen, wie „Zwiſchen den beiden Doppelbergen 
wand ſich eine Straße ſchnurgerade hinab“ (S. 51, 
und „Sie freuten ſich der gemuſterten Linnen 
und dem mannigfachen Kleintand, Nippes und Spiel 
werk, das alle Zimmer füllte“ (S. 56), die keineswegs 
vereinzelt daſtehen, find nicht mehr zu entſchuldigen. — 
Die Ausſtattung des Buches iſt in jeder Beziehung vor ⸗ 
nehm und eingenortig. 
Hannover. Max Ewert 


Uampyre. Novelle von Heinrich v. Schullern. Salz 
burg, 1899. Verlag des „Alpenheim“. 

Die vorliegende Novelle iſt kein Jugendwerk, aber 
ein eminent jugendliches. Jugendlich iſt alles daran, 
die überſtrömende Heftigkeit, das Ueberwuchern des ſtof 
lichen 9 über die harmoniſchen Grenzen der Form. 
die ungeſtüme, faſt füdliche Lebendigkeit im Vortrag. 
Wie ein roter Faden durchziehen das Buch die Klagen 
der Dichternatur, die ſich von dem Geſchäftlichen und 
Geſchäftsmäßigen ihres hohen Berufes — der Autor iſt 
praktiſcher Arzt — abgeſtoßen und angewidert fühlt 
Trotzdem macht Schullern einen „intereſſanten Fall“ 
zum Stoff feiner farbenfreudigen, vielfach phantaſuſchen 
Novelle, die Geſchichte eines ſeiner Familie naheſtehenden 
Mädchens, das plötzlich rätſelhaft erkrankt und don dem 
verzweifelten Vater von Kapazität zu Kapazität, von 
Wunderdoktor zu Wunderdoktor geſchleppt wird. Vampyre 
ſaugen ihr Blut“, ſagen die Schwarzkünſtler. Diese 
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Vampyre und Schlangen reduziert Schullern aber durch 
eine zufällige, richtige Diagnoſe auf den blutſaugenden 
Wurm Anchylostomum duodenale und rettet jo das 
Mädchen von ihrem Leiden. „Anchylostomum“ als 
Held einer Novelle, — ich denke, der Stoff iſt etwas 
reichlich mediziniſch und dürfte nichtärztliche Leſer kaum 
intereſſieren. Als Kunſtwerk gewertet, taugt denn auch 
das Buch nicht viel. Aber es iſt eine ſehr anerkennens⸗ 
werte Talentprobe und zeigt uns das Porträt einer 
ungemein ſympathiſchen dichteri en Perſönlichkeit, die 
Stimmungen und Epiſoden mehr lyriſcher Natur prächtig 
zu ſchildern weiß. Darum wäre es dem Autor wohl zu 
wünſchen, daß er ſich aus dem „irdiſchen Gewühle“ der 
Brotarbeit und beruflichen Plackereien baldigſt losringen 
möge zur großen Welt der „ewigen Gefühle“. 
Wien. Max Garr. 


Die von Leunbach. Von Guſtav Wied. Einzig auto⸗ 
riſierte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von 
. 5 München, Abert Langen. 1900. 

Man hat Kopenhagen häufig das nordiſche Paris 
genannt, und einem Teile der ſpezifiſch däuiſchen Litteratur 
baftet auch ein Quentchen franzöſiſcher Spottſucht und 
Frivolität an. Nur der ſchwer bewegliche Wortfluß 
und eine gewiſſe behäbige Gemütlichkeit kennzeichnen 
den germaniſchen Urſprung. Guſtav Wied hat in feinem 
Roman „Die von Leunbach“ ein Stück typiſcher Kultur⸗ 
geſchichte gegeben; alle ſeine Perſonen ſind ſcharf um⸗ 
riſſen und originell geſehen, aber liebenswert iſt keine. 
Nicht einmal die ſchüchterne, kaninchenhafte kleine Erzieherin 
und das graziöſe dralle Töchterchen, die ebenſo wie alle 
andern in dieſem Buche eine perverſe Nüance haben, 
obſchon gerade dieſe beiden durchaus nichts Unrechtes 
thun. Die Beitgelungenen Typen find die alte Baronin 
mit den ſteifen Locken, die „das Kochbuch menſchlicher 
findet als die Bibel“, und ihre gmerghafte taubſtumme 
Dienerin, mit der ſie an den Sonnabenden Beſuche bei 
den Nachbarn macht, um dieſen die Sonntagsleckerbiſſen 
abzuliſten. Vortrefflich charakteriſiert ſind auch der dicke 
Sohn der Baronin, der trotz feiner gutmütigen Bären⸗ 
natur in der Wut die Krallen zu zeigen weiß, und 
deſſen junge elegante Frau, die ihren gräflichen Vetter 
von der Unzulänglichkeit der platoniſchen Liebe zu über⸗ 
zeugen verſteht. Dem Herrſchaftshauſe ſteht als Wider⸗ 
ſpiel die Paſtorenfamille gegenüber, deren Oberhaupt 
an erotiſchem Wahnſinn zugrunde geht. Eine beißende 
Lauge von Spott iſt über dies Ehepaar ausgegoſſen, 
das Ga einſtmals aus heißer Liebe geheiratet hat und 
feit den erſten ffandalöfen Abenteuern des ſchönen 
Paſtors in nervenzerfaſernder Feindſchaft lebt. Bei der 
Silberhochzeit des Paars Fonınıt es faſt zur Verſöhnung. 
Der Pfarrer ſchenkt ſeiner Gattin ein ſeidenes Kleid, 
das ſie ſehr glücklich macht; aber leider ſcheitert die Aus⸗ 
9 7 — „an dem Beſatz“. Zu voller Höhe erhebt 

ich der bittere Spott des Verfaſſers — des Chroniſten, 
könnte man ſagen, ſo objektiv boshaft iſt das Buch —, 
wenn er die zum Diner geladenen Pächter durch den 

Ahnenſaal des Herrenhauſes ſchreiten läßt. „Der da 

riß ein Viertel des Schloſſes nieder!“ „Und der da 

holzte die Allee ab!“ „Und der da verkaufte all das 
gute Eichenholz aus den Scheunen!“ ... Beinahe die 
gleichen Sätze — und auch das iſt ganz franzöſiſch — 
kehren mehrfach wieder. Der Chroniſt erzählt ſie in der 

Vorgeſchichte, und der Chor wiederholt ſie, während die 

Charaktere ſich ihrem Entwicklungszenith im Guten wie 

im Böſen nähern; mit ähnlichen Worten klingt auch die 

Geſchichte aus. 

Ein amuſantes und geiſtvolles Buch, aber voll 
unkünſtleriſcher Bitterkeit und quälender Skepſis: ganz 
und gar ein Produkt franzöſiſchen Leicht⸗ und norbiſchen 
Trübſinns. Es gleicht einem Tamarindenbonbon, bei 
dem auch der Nachgeſchmack das einzig Fatale iſt. 

Berlin, Fedor von Zobeltitz, 


Agnes Uitrup. Roman von Erik Skram. Aus dem 
Däniſchen von Mathilde Mann. Berlin 1899. 
Vita Deutſches Verlagshaus. M. 1,—. 

Das kleine Büchlein, das der Verfaſſer „Roman“ 
nennt, teilt mit vielen nordiſchen Sachen die Balder 
daß es das Meiſte nur ahnen läßt. Was wir als Tendenz 
des Ronians herausleſen, iſt inſofern erfreulich, als es 
den Dichter als Gegner des rätſelhaften ſkandinaviſchen 
Litteraturweibes mit dem unklaren ſexuellen Empfinden 
zeigt. Eine offenherzige Emanzlipierte wird geſchildert, 
die ſich und ihr Liebesverlangen natürlich giebt. 
Dieſe Ungeſchminktheit iſt lobenswert, obgleich man zu⸗ 
weilen bei den verſchiedenen Ungeniertheiten einen pein⸗ 
lichen Geſchmack von der Zunge nicht los wird. Sonſt 
zeigt das Buch, das im ganzen ſaubere Arbeit iſt, nichts 
Eigentümliches. 


Karlsruhe i. B. Albert Geiger. 


Elfe. Von Alexander L. Kielland. Aus dem 
102 cs schen von Dr. Leo Bloch. Berlin, „Harmonie“. 
Es kann jemand als Lyriker geboren ſein, als 
Epiker, als Dramatiker, aber niemals wird jemand als 
Henan, geboren; denn lyriſche, epiſche, dramatische 
egabung iſt Anlage, Humor iſt Lebensauffaſſung. Wie 
Bilder Jahrhunderte in den Gallerieen hängen, ehe ſie 
die goldige Muſeumspatina erhalten, ſo muß erſt lange 
10 75 an einem Menſchen vorübergeſtrichen ſein, und 
ein warmes, zorniges Herz muß ſchwer geblutet haben, 
ehe es ihm gelingt, für die unverſöhnlichen Gegenſätze 
Befreiung im Humor zu finden, ehe er einſieht, daß 
das Leben weder ſo gut, noch ſo ſchlecht iſt, wie wir es 
machen, und daß über allem die gleiche vergoldende 
Sonne ſcheint. Wenn der Schriftſteller als Ankläger oder 
Verteidiger auftritt, ſo lauſchen wir ihm ſo lange, wie die 
Suggeftion anhält, find wir ihr aber entronnen, fragen wir 
uns: verfärbt er nicht die Thatſachen? Kommt er aber 
einfach und beſcheiden, lächelt er ſelbſt über das, was 
er vorbringt, entrüftet er ſich nicht mehr polternd aber 
das Schlechte und hüllt einen Nimbus um das Gute, 
nein, läßt er über allem die gleiche goldene Sonne 
ſeines Humors erſtrahlen, ſo vermag er uns viel tiefer 
und nachhaltender zu ergreifen, als er es mit all ſeinen 
ornigen Anklageſchriften that. Aber erſt mit den reifen 
Jahren ſtellt ſich dieſe Lebensauffaſſung ein, und ſo 
mußte ein Kielland erſt fein „Gift“, „Fortuna“ u. f. f. 
ſchreiben, ehe ihm eine Arbeit wie „Elfe“ gelingen konnte. 
Die Erzählung behandelt die Lebensgeſchichte einer 
Waiſe. Sie iſt todestraurig. Es ſind 80 u Schläge 
ins Geſicht, die man da erhält; und doch lieſt ſich 
dieſe Erzählung fo ruhig, ja ſcheinbar luſtig, ohne jede 
Bitterkeit, und nicht einmal in uns bleibt ein bitteres 
Gefühl zurück. Wohl iſt auch viel Ironie dabei, aber 
ſie iſt nicht abſichtlich fingerdick aufgetragen, nein, nur 
ſo gang fein und hell an eſchlagen, ſie ſagt und giebt nie 
zu viel. Ein Kapitel ſchließt damit, daß der Konſul Witt 
der Protektor des neu geſchaffenen Vereins für gefallene 
Weiber, die kleine Elſe verführt und hiermit ihr Leben 
zertritt. Das nächſte Kapitel beginnt ganz lakoniſch mit 
den Worten: „Der Verein für gefallene Weiber der St. 
Peters⸗Gemeinde war alſo in Wirkſamkeit getreten.“ 
Und nach dem Tode der kleinen Elſe, — ſie ſtirbt, als 
ſie in das Gefängnis eingebracht wird — klingt das 
Buch aus in eine reine und helle Weihnachtsſtimmung. 
Ohne. die geringſte Sentimentalität, le liebevoll 
ift die kleine Elfe esche und als ſie ſtirbt, da ver⸗ 
liert ſie nicht viel, und wir finden es ganz natürlich, 
daß das andere Leben grad ſo außerlich und verlegen 
weiterfließt wie vordem und die kleine Lücke ihres 
Daſeins ſich ſofort ſchließt. Die Charakteriſtik der 
Menſchen und Situationen iſt knapp und haarſcharf. 
Mit zwei, drei Zeilen iſt eine Figur hier geſchrieben, 


Weiten klar, feſt umriſſen. Von allen mir bekannten 


erfen Kiellands iſt „Elſe“ das anſpruchsloſeſte und 
reifſte. 


Berlin. Georg Hermann. 
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Epriſches und Epifces. 


Morgenlieder. Gedichte von Otto Falckenberg. Mit 
Buchſchmuck von W. Lefevre. Leipzig, Eugen Diede⸗ 
richs, 1899. M. 3,— (4, —). 

Ueber dreißig Gedichte, die ſich beträchtlich über den 
Durchſchnitt erheben, ohne es zu einem eigenen Ton 
oder einer eigenen Größe zu bringen. Dem Kundigen 
deutlich ſichtbar, ſchimmern die Vorbilder durch; hier 
Dehmel, dort Storm, dem Falckenberg eine ſchöne 
Widmung aufs Grab gelegt hat. Ein Beiſpiel ſtehe 
für alle da: 

„Sabft Du, wenn in Sommernächten 
Weiß die Fliederbüſche leuchten ? 
Neige Deine duntein Flechten. 
Denn ſie duſten nach dem feuchten 
Alem jener dunkelſchwillen, 
Tiefgedeimen Sommernächte. 

de Deine fühle Rechte, 

ie die heiße Stirn zu kühlen. 
Sieb, was ich um Dich gelitten, 
Wirſt Du nimmerme hr verſtehen: 
Seit ic Dich zuerſt geſehen, 
Hör mit unſichtbaren Schritten 
Neben mir den Tod ich gehen.“ 

Wer vernähme hier nicht den Tonfall und die Klang⸗ 

farbe jener tiefen Stimme, die in den Liedern von „Weib 

und Welt“ fo bethörend, fo verführeriſch weich und 
dunkel zu uns geſprochen hat? 
ahmungen weder bewußt noch aus erſter Hand zu ſein 
brauchen, muß ich wohl nicht erſt verſichern. Wenn 

Otto Falckenberg von der „Doublettenkrankheit“, wie es 

der ſelige Fontane genannt hat, glücklich geneſen iſt, 

wird es ihm vielleicht beſchieden ſein, eigenere und 
friſchere Weiſen zu erfinden; dieſer leiſen Hoffnung 
geben einige Strophen Raum, die der Art des Volks⸗ 

liedes angeähnelt ſind: „Ein kleines Glück ich im 

Herzen trag, Das ſingt und klingt, Wie Schlitten⸗ 

geläut im verſchneiten Hag Durch den klaren, glitzern⸗ 

den Wintertag, So ſingt es und klingt.“ 

Die Gedichte ſind von Zeichnungen umrahmt, die, 
im Figuralen meiſt recht grell und roh, im Landſchaft⸗ 
lichen und rein Ornamentalen doch auch ſehr glücklich 
find. Sklaviſch illuſtrativ verhalten fie ſich Gott fei 
Dank nie, ſondern begnügen ſich, die Stimmungen der 
Gedichte mit leiſen Variationen und Ausklängen zu 
umringen. 

Gras. 


neue Balladen von Heinrich Vierordt. Zweite ver⸗ 
mehrte Auflage. Heidelberg, Carl Winters Univerſitäts⸗ 
buchhandlung, 1900. 

Der Dichter wählt ſich mit Vorliebe geſchichtliche 
Stoffe aus alter und neuer Zeit als Gegenſtand ſeiner 
Balladen. Das hat einerſeits den Vorteil, daß der Dich: er 
den allerdings als geſchichtlich gebildet angenommenen 
Leſer ſofort mitten in die Situation hineinverſetzen 
kann, andererſeits den Nachteil, daß bei weniger be⸗ 
kannten geſchichtlichen Stoffen erſt ſozuſagen die ge⸗ 
ſchichtliche Situation und Vorausſetzung geſchildeit 
werden muß. So ſchwankt manche dieſer Balladen zwiſchen 
dem Stil der dichteriſchen Erzählung und den eigent⸗ 
lichen Balladenſtil. Indeſſen man unterſcheidet ja heut⸗ 
zuiage kaum noch theoretiſch Ballade, Romanze und 
poetiſche Erzählung; dennoch würden allerdings Vierordts 
Balladen beſſer den Namen poetiſche Erzählungen tragen. 
Des Dichters Natur geht mehr ins Breite als ins 
Konzentrierte, und es iſt ihm offenbar am wohlſten, 
wenn er weit ausholen und in farbenprächtigen Schilde⸗ 
rungen geſchichtliches Bild an geſchichtliches Bild zu 
einem durch Gleichheit oder durch Gegenſatz wirkenden 
Ganzen reihen kann. So wirkten die dreiteiligen Balladen 
wie „Tuilerienkinder“. „Der Traum von Miramar“, „Die 
Lüge vom Glück“ am meijten eben durch das Nebeneinander 
von drei teils ähnlichen, teils verſchiedenen Situationen. 
Doch befinden ſich daneben auch knapp gehaltene 
wirkungsvolle Dichtungen, wie die dramatiſchen Balladen 
„Die Gottesräuberin“. „Der Clown“ oder die lyriſchen wie 
„Johann Orth“. Vers und Reim fügen ſich dem Dichter 
immer ungezwungen, und es iſt eine Luſt, dieſe Balladen 


Hermann Cbell. 


Daß aber ſolche Nach⸗ 


vorzutragen. Balladen ſind aber auch nicht zum Leſen. 
ſondern zum Vortragen beſtimmt, und da ſind breiter 
ſich ergießende, voll, wohllautend und kräftig hinflutende 
Strophen und Zeilen dankbarer und eindrucksvoller, als 


knappe, andeutende Dichtungen im alten Balladenſtil. 


Wimpfen. Richard Weiübrecht. 


Mmohnblaten. Gedichte von Ernſt Guntram. Dresden 
und Leip ig: E. Pierſons Verlag. 1899. 117 S. 
„Verſtoß en — wie man einen Blumenſtrauß, an 
dem noch der Nachttau zittert, vor jemanden niederlegt. 
— ſo lege ich dieſe Lieder in Euren Schoß. meine 
Freunde. Sie haben ein zartes Leben — nehnit fie in die 
and wie Blumen!“ Diese an die Wertherzeit erinnernde 
zimperliche Einleitung repräſentiert zum Glück nicht 
ganz die Tonart der in dem Büchlein enthaltenen Lieder, 
die freilich der Mehrzahl nach zu „zart“ ſind, als daß 
fie der Kritik ſtand zu halten vermöchten. Das einſache. 
im Volkston gehaltene Lied („Die Waiſe “. „An die 
Unrechte“) gelingt dem mit Vorliebe aus Moll ſingenden 
Verfaſſer, der ſich nicht nur an feinem Herzweh weide, 
ſondern dem gelegentlich (S. 52) leider ſogar die Füße 
„weh“ find, an beiten. Hübſche Kleinigkeiten, die 
namentlich die gutgemeinten patriotiſchen Weiſen in 
Schatten ſtellen, find „Blumen aus dem Süden“ und 
zwei den Vogelmord beklagende Gedichte, in denen ein 
warmes Gefühl zum Durchbruch kommt. Wo der Ver⸗ 
faſſer dagegen witzig ſein will, wird er meiſt trivial; doch 
ſeinem Humor wird man ſchwerlich, ſeine „Freunde“ aus⸗ 
genommen, Geſchmack abgewinnen. Die um ſich 
greifende Mode, böckliniſche Farben in Worte aufzu⸗ 
löfen, macht auch Ernſt Guntram mit ernſter Miene 
mit; außer der „Toteninſel“, die heutzutage am meiſten 
als Modell herhalten muß, wird auch die böckliniſche 
„Meerfamilie“ befungen. 
Chemnits. Alfred Beetschen. 


Der dumme Teufel. Ein ſatiriſch⸗komiſches Epos von 
Adolf Bartels. Zweite vermehrte Auflage. Mit 
45 ſatiriſchen Zeichnungen von G. Brandt. Verlegt 
bei Eugen Diederichs. Leipzig 1899. M. 3,— (4.—). 

Nach drei Jahren iſt zum zweitenmale „Der dumme 

Teufel“ in die Welt hinausgegangen, um durch ſeine 
abrten in Deutſchland manch einem Freude zu ſchaffen. 
as er alles erlebt und wohin überall ihn das Schidjal 

verſchlägt, das wird in Stanzen erzählt, die man mit 

vielem 1 lieſt. Wie er auf die Erde kam? Des 

Teufels Großmania ließ ſich von ihrem Abgeſandten 

Bericht erſtatten über die Fortſchritte der Hölle auf der 

Welt und fand, daß dieſe kläglicher denn je ſeien. Da 

entbrannte ihr Zorn, und ſie drohte allen Teufeln mit 

grauſamer Strafe, wenn es nicht bald gelänge, ein 

Genie zu entdecken und für die Hölle zu werben. Doch 

Genies find allezeit rar, und nur der dumme Teuftl. 

ein großer Idealiſt, iſt wirklich dumm genug, zu glauben. 

daß ſich viellelcht in Deutſchland eines finden laſſt. 

Selbſt die hölliſche Großmama muß über ſeine Zuver⸗ 

ſicht lächeln, giebt ihm aber doch zehn Jahre lang 

Urlaub. Des dummen Teufels Seele kriecht in den 

toten Leib des in wüſtem Leben verkommenen Studenten 

Alex Meier und wacht zu neuem Leben auf. Dann 

geht der dumme Teufel auf die Suche; um die Genies 

gleich an der Quelle de entdecken, ftudiert er in Heidel⸗ 

berg, München und Leipzig, aber ach! er findet . 

Dann macht er ein glänzendes Examen — erſt fft von 

je ſchon in der Hölle fleißig geweſen — und wird 

Journaliſt an kleinen Winkelblättchen, dann Redakteur 

an einer großen Zeitung, cee c und Sehetör 

bei einer Reichstagsgröße. Ueberall ſucht und ſucht er. 

immer umſonſt; es giebt feinen wirklich Großen, m 

in der Preſſe, nicht in der Dichtung, nicht im 

leben, nirgends. Die Genies ſcheinen ausgeſtorben 

Immer näher rückt der Termin, an dem er der 

dölliſchen Großmama Rechenſchaft ablegen ſoll von 

feinem Suchen und Forſchen, und immer beklommenet 
wird ihm zu Sinn. Nach all den Unruhen feiner 
irdiſchen Jahre erfaßt ihn die Sehnſucht nach Frleden 


Bo: 
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und Einſamkeit. Beides findet er in Quappenhauſen“. 
Dort lebt die verführte Jugendgeliebte des toten Alex 
Meier mit ihrem heranwachſenden Söhnlein, und der 
dumme Teufel, das Vergehen ſeines irdiſchen Vorgängers 
fühnend, nimmt fie zur Frau und wird dem Jungen 
ein guter Vater. Und nun, zum Schluß, hat es das 
Schickſal doch noch gut mit ihm gemeint. Denn jetzt 
hat er das Genie gefunden oder glaubt es doch gefunden 
zu haben — in feinem Sohn, ja — ng eier iſt 
das Genie der kommenden Jahre. 18 der dumme 
Teufel von dem gtüdlihen ee des Satans Groß⸗ 
mama erzählt, muͤſſen die Alte und ſelbſt die aller⸗ 
ſchlimmſten Höllengeiſter über ſeine Phantaſie weidlich 
aber die Groß mama ſpricht ihm tröſtend zu, es ſei am lachen, 
Ende nicht einmal ſo dumm, mit der Zukunft zu rechnen, 
denn „von Nietzſcheſchülern nur ein tapfres Häufel, die 
kehren uns das ganze Deutſchland um“. 

Man kennt Adolf Bartels. Er hat ſeinen Kopf für 
ſich und iſt eine trutzige Streitnatur; aber er wird nie 
wie ſo mancher andere gewöhnlich im Geſchmack und 
ſeicht im Urteil. Er iſt gelegentlich grob, manchmal 
ſackgrob, dann aber findet er auch warmes Lob für das 
Echte, urſprünglich Wahre, und einen innigen Ton ſchlägt 
er an, wenn er von unſern großen Toten ſpricht. Das 
alte deutſche Kampfblut brennt ihm in den Adern: er 
„forcht ſich nit“ und teilt nach allen Seiten kräftige 
Hiebe aus. Und wenn auch da und dort manch ein 
Schlag daneben fällt, ſo treffen andere um ſo beſſer. 

Berlin. Alfred Semerau. 


Dramatiſches. 
Eustipiele von Heinrich Kruſe. Leipzig. S. Hirzel. 
1899. M. 4,— (5,—). 

Von den litterariſchen Talenten, die wir, fo ver⸗ 
ſchieden ſie unter einander find, unter dem genieinſamen 
Namen der Modernen“ zuſammenzufaſſen pflegen, find 
nicht ganz wenige, deren Schaffen, ob ſie auch jung an 

jahren find, einen greiſenhaften Zug trägt. Solchen 
ſcheinungen gegenüber wirkt doppelt erfreulich die 
geradezu erſtaunliche Friſche, die ſich in den neuen „Luſt⸗ 
pielen“ des jetzt im 85. Lebenjahr ſtehenden Heinrich 
Kruſe zeigt. Gewiß ſind die drei hier vereinigten Stücke 
Gaben leichterer Art. Das erſte, „Stieglitz und Nachti⸗ 
all“, trägt den Charakter eines auf einer hiſtoriſchen 
(neldote aus Roſtocks Franzoſenzeit (1807) aufgebauten 
Gelegenheitsſtücks, in dem ſich der Dichter trotz der 
ſtellenweiſe zu hoch geratenen Sprache wieder glänzend 
als liebevoller Kenner mecklenburgiſch⸗pommerſcher Volks⸗ 
art bewährt — am meiſten in den Szenen zwiſchen 
Kaſpar Ohm und ſeinem Neffen und nachmaligen 
Schwiegerſohn. Das moderne Luſtſpiel „Das Fiſcher⸗ 
feſt“ hat in den Charakteren und der Führung der 
Handlung mancherlei Schwächen; aber es zeigt Friſche 
und dramatiſches Leben und würde bei einer guten 
Aufführung wohl bedeutend gewinnen. Das Schwer⸗ 
dem ch des Ganzen aber ruht auf dem mittleren Stück, 
em fünfaftigen Versluſtſpiel „Die Schmuggler“. Es 
gehört trotz ſeines bedeutenderen Umfangs, und obwohl 
es in neuerer Zeit — nämlich im erſten Drittel unſers 
Jahrhunderts und zwar auf der vorpommerſchen Halb⸗ 
inſel Darß — ſpielt, ſeinem Charakter nach durchaus in 
die Reihe der „Faſtnachtsſpiele“. Die Charaktere find 
von der erfreulichſten Natürlichkeit; von Anfang bis zu 
Ende herrſcht friſcheſtes Leben, manche Partieen ſind 
von geradezu urwüchſiger Komik, doch hin und wieder 
kommt auch tiefes Gefühl ſehr ſchön zum Ausdruck; 
gelegentliche Tölpelſzenen in Shakſperes Art ſtören die 
inbeitlicjteit des Tones durchaus nicht, und manche 
Sorglofigkeiten und Unwahrſcheinlichkeiten nimmt man 
bei einem Stücke ſo echt hans⸗ſachſiſchen Gepräges gern 
in den Kauf; faſt möchte man ſagen: ſie erhöhen die 
Echtheit des Eindrucks. 

Greifswald. Edmund Lange. 

Bon Pedro. Tragödie von Emil Strauß. Berlin. 1899. 
S. Fiſcher 80. (174 S.) 
In unferer Zeit der naturaliſtiſchen Milieu⸗Dramen 


eine echte und rechte Leidenſchaftstragödie, das iſt immer⸗ 
hin eine Ueberraſchung. Freilich, er fpielt in Spanien 
und Portugal. Don Gene de Luna, der Statthalter, 
verliebt ſich wenige Tage nach ſeiner Verheiratung mit 
der Donna Iſabella in ein junges Mädchen, Donna 
Juana. Während die eine ihn mit ihrer Liebe verfolgt, 
haßt ihn die andere, um ſo mehr, nachdem er ihren 
Bräutigam im Zweikampf getötet. Aber auch über 
Siejen bgrund, den feine Hand geſchaffen, hofft Don 
Pedro zu Juanas Herz zu gelangen. Er folgt der nach 
Portugal Fliehenden, wird im Kampfe mit ihrem Ge⸗ 
folge tödlich verwundet, kommt, endlich geheilt, in die 
Stadt, wo Juana lebt, begegnet ihr bei dem Zuge zur 
ochzeit. In dieſem Moment fühlt ſich Juana von 
einer Liebestreue überwunden, fie ſtößt den ihr auf⸗ 
gebrängten Gatten zur Seite und erklärt ſich zur Ge⸗ 
liebten Don Pedros — zu ſpät, denn das unerwartete 
Glück tötet ihn. Das iſt die Tragödie Don Pedros, 
eine Liebes⸗Ballade von romantiſchem Reiz, aber kein 
Drama. Die Szenen der Iſabella ſind für eine Epiſode 
zu breit ausgeführt. Ihre Heldin verſchwindet nach dem 
dritten Akt thatlos in der Verſenkung. Akt vier und 
fünf ſtehen faſt allein auf den Augen des Helden. 
Dieſer Abenteuerer der Liebe iſt aber trotz ſeiner Red⸗ 
ſeligkeit, die ihn zu langen Monologen verleitet, treffend 
und mit Geiſt geſchildert. Auch das iſt ein feiner Sk 
daß er, noch ehe fein Geſchick ſich vollendet, halb 
mythiſche Perſon geworden iſt. Jedenſalls ſpricht in 
Emil Strauß ein Dichter zu uns, das iſt mehr als ein 
eſchickter Theatraliker und jedenfalls die Vorausſetzung 
für einen dramatiſchen Dichter, dem es an der grund⸗ 
legenden Anſchauung nicht fehlt, daß nur aus Leiden⸗ 
ſchaften dramatiſches Handeln entſtehen kann. 
Dresden. Leonhard Lier. 


Das Zeitalter der Cyklopen. Dramatiſche Dichtung 
in 3 Teilen von Adolf Schafheitlin, Berlin, S. 
Roſenbaum Verlag. M. 4,—. 

Der Verfaſſer ſagt in ſeiner Vorrede, es ſei Zeit, 
daß wir uns beſinnen, uns wieder ſammeln um die 
Standarte der idealen Kunſt. Ein Verſuch in dieſer 
Richtung ſei auch das vorliegende Werk. Gewiß iſt das 
„Zeitalter der Cyklopen“ ein idealiſtiſches Werk und 
ugleih ein unaufführbares Drama, ein ſogenanntes 
Buchdrama alſo, das man trotz mancher Längen mit 
ntereſſe leſen wird. Der Grundgedanke der Dichtung 
iſt bedeutend und im allgemeinen gut durchgeführt, 
obwohl er, beſonders im zweiten Teile, ſo manche 
Trübung erfährt. Im erſten Teil, der keinen kenn⸗ 
zeichnenden Untertitel führt, ſucht der Dichter den Unter⸗ 
gang der helleniſchen Schönheitswelt durch das Chriſten⸗ 
tum zu ſchildern, wobei er mit feiner Sympathie für 
erſtere nicht zurückhält. Ihm iſt die chriſtliche Bewegung 
ein „Sklavenaufſtand der Moral“, faſt ganz im Sinne 
Nietzſches. Wundervoll iſt die Geſtalt eines Patriziers, 
der offenbar als idealer Herrenmenſch gedacht iſt. 
— Der zweite Teil: „Der Sieg der Bacchanten“ ſpielt 
im Florenz der Medicäer und behandelt die Renaiſſance 
des Griechentums und ſeine abermalige Unterdrückung 
durch den Fanatismus Savonarolas. In Pico da 
Mirandola, dem blühenden Renaiſſancemenſchen, fällt 
die Hoffnung auf eine neue Kultur dem keligiöſen 
Schwärmertum zum Opfer. In dieſem zweiten Teile 
nun iſt oft manches recht unklar. Euripides „Bacchen“ 
werden von der Akademie vorgeführt, im Frevler 
Pentheus ſoll Savonarola ſein Ebenbild erkennen. 
Andererſeits aber ſymboliſieren die Bacchanten (wie 
auch der Titel andeutet) doch wieder die zerſtörenden, 
kulturfeindlichen. Mächte. — Vielleicht klärt uns der 
dritte Teil über manches auf, was bisher ſchwer zu 
verſtehen war. 

Dresden. Bodo Wildberg. 
Aglaja. Dramatiſches Gedicht in drei Akten von Marie 

155 6 Oldenburg, Schulzeſche Hofbuchhandlung. 
. . 1.—. 

Aglaja, die Tochter des Bildhauers Gorgias in Knidos, 

Jugendgeſpielin und Braut des Meiſters Praxiteles, ergiebt 
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fi, während ihr Verlobter im Auslande feiner künſt⸗ 
leriſchen „ollenbung guftzebt, leichfalls der Bildhauer» 
Zunft und hat eine Statue der Aphrodite in dem Augen⸗ 
blicke vollendet, da Praxiteles in die Heimat zurückkehrt, 
um ſich beim Aphroditenfeſte den Künſtlerpreis zu er» 
ringen. Beim Anblicke der außerordentlich ſchönen 
Statue wird er betroffen und verzweifelt an ſeinem 
eigenen Künſtlertum und an der Erwerbung des gehofften 
Preiſes. Auch iſt ihm Aglaja durch ihre Kunſt fremder 
geworden, ſein Herz und eine Sinne wenden ſich mehr 
der jüngeren, in mädchenhaftem Reiz und Schönheit 
erblühten Schweſter Klais zu. Aglaja, um dem heiß⸗ 
eliebten Manne den Glauben an feine Kunſt und ſich 
elbſt ſeine Liebe zu erhalten, zertrümmert ihr herrliches 
Bildwerk. Aber nachdem ſie es gethan hat, belehrt ſie 
ein Blick in das e wo Praxiteles im Ge⸗ 
ſpräche mit Klais weilt, daß ſie auch ſein Herz an die 
Schweſter verloren hat. Der Seelenſchmerz tötet ſie, 
und ſie ſtirbt in den Armen des Geliebten mit den 
Worten: Mein Glück iſt völlig!“ Der Gedanke iſt 
ewiß nicht übel, jedoch iſt die faſt übermenſchliche 
Seelengröße, womit Aglaja ihr geiſtiges und phyſiſches 
Leben dem Glücke des geliebten Mannes zum ea 
bringt, für unſer Gefühl faſt erdrüdend, um fo mehr, 
als bei kühlerer Betrachtung dieſes Opfer weder äußerlich 
noch innerlich notwendig und mehr als Produkt überreizter 
und außergewöhnlicher Empfindungsweiſe erſcheint. Da⸗ 
durch wird dieſe tiefe Tragik ohne Not und Schuld in ihrer 
Wirkung abgeſchwächt: fie iſt mehr peinigend- als wahr⸗ 
haft erſchütternd. Aber die Dichtung verrät immerhin 
ein beachtenswertes poetiſches Talent. Sie iſt mit 
innerer Wärme geſchrieben und bringt ſchöne, mitunter 
wahrhaft poetiſche Verſe. 


Graz. Ernst Gnad. 
Weh’ dem Kingen: Schauſpiel in vier Aufzügen und 
in Verſen. Von A. S. Gribojedoff. Aus dem 


Ruſſiſchen metriſch überſetzt von Dr. O. A. Elliſſen. 
Einbeck. Verlag von H. Ehlers, 1899. 
Gribojedoffs ſattriſche Komödie „Weh' dem Klugen!“ 
gehört zu den wenigen ruſſiſchen Dramen, denen ein 
leibender künſtleriſcher Wert innewohnt, und die in der 
Litteraturgeſchichte ihres Landes einen Platz gefunden 
2 0 Mit machtvollem Pathos geißelt Gribojedoff 
ier durch den Mund feines klugen und ſelbſtbewußten 
Helden Tſchatzki die Hohlheit und Verlogenheit des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Treibens der Großſtadt, die Niedrigkeit, 
Geiſt⸗ und Gewiſſenloſigkeit all der beſtaunten Straßen⸗ 
helden und Salonheldinnen und führt uns in einer 
Reihe ſcharf charakteriſierter Perſönlichkeiten die aue 
lichen Produkte dieſer verkommenen ſozialen Zuſtände 
vor. Dem Moskau der Zwanzigerjahre galt Tſchatzkis 
Hohn und Spott; aber, was ſein Dichter ihn mit 
flammender Leidenſchaft fagen läßt, das gilt mutatis 
mutandis noch heute für die ruſſiſche Geſellſchaft — 
und zumteil auch für die liebe weſteuropäiſche Geſell⸗ 
ſchaft. Eine gute deutſche Ueberſetzung wäre dieſem 
Schauſpiel wohl zu wünſchen. Die 1831 und 1853 
erſchienenen ſind heute verſchollen; aber auch die neue 
Nenerfeßung Elliſſens wird ſich ſchberlig weite Kreiſe 
erobern. lliſſen meint zwar in der Vorbemerkung, 
das „Verſe machen“ ſei ihm in dieſer Ueberſetzung 
„einigermaßen“ gelungen. Dem muß ich aber wider ⸗ 
ſprechen. Elliſſens ſogenannte Verſe ſind zwar im 
wechſelnden Metrum Gribojedoffs gehalten, im übrigen 
aber nichts als dürre, ſchlecht gereimte Proſa, aller 
Poeſie bar und oft ſogar ohne Sinn und Verſtand. 
So wartet des Ruſſen berühmte Komödie noch auf den 
ihr ebenbürtigen deutſchen Ueberſetzer. 


Oldenburg. Eduard Höber. 


Bitteraturmiffenfeßaftliches. 


Georg Christoph Lichtenberg als Plychologe und Menſchen⸗ 
kenner. Eine kritiſche Unterſuchung und ein Verſuch 
zur Grundlegung einer „Empiriſchen Charakterpſycho⸗ 
logie“. Von Dr. Friedrich Schaefer. Mit 


einem Porträt Lichtenbergs, der Anſicht ſeines Wohn⸗ 
hauſes und ſeines Grabes in Göttingen. Leipzig, 
Dieterichſche Verlagsbuchhandlung (Theodor Weicher), 
1899. Preis 1 M. 
Der königlich nt anne Hofrat Lichtenberg, 
rn der Born in Göttingen, war ein Original. 
n ſeinem gebrechlichen Körper wohnte ein ſtarker Geiſt 
und ein ſcharfer Verſtand. Seine eigentliche Bedeutung 
lag in feiner Eigenſchaft als geiſtreicher Schriftſteller, 
der das Menſchenweſen an ſich ſelbſt und an anderen 
aus dem Grunde ſtudiert hatte. Die Bedeutung dieſes 
genialen Denkers und feinfühlenden Beobachters für die 
empiriſch⸗praktiſche Pſychologie, ſagt der Verfaſſer der 
vorliegenden Broſchüre, iſt ſo hervorragend, ſeine Stellung 
unter den Charakterologen ift eine fo eigenartige, die Re 
ſultate ſeiner pſgchologiſchen orſchung ſind qualitativ und 
quantitativ ſo bedeutend und für die Unterſuchungen auf 
dieſem Gebiet noch heute ſo anregend und fruchtbringend, 
daß eine Baritelung, und kitiſche Beleuchtung ſeiner 
auf pſychologiſchem Gebiet liegenden Lebensarbeit eine, 
wenn auch ſchwierige, ſo doch äußerſt intereſſante und 
lohnende Aufgabe iſt. Nachdem der Verfaſſer kurz 
und treffend die Bedeutung der Pſychologen vor Fichten: 
berg dargelegt hat, weiſt er an der dane ſicherer Ge⸗ 
wehrsmünner die hervorragende Stellung Lichtenbergs 
und ſeine Ueberlegenheit den Menſchenbeobachtern des 
17. und 18. Jahrhunderts gegenüber nach und gelangt 
dabei zu dem Reſultat, daß 1 wie kein anderer 
ſeiner Zeit Eigenſchaften in ſich vereinigte, die ihn 
eradezu prädeſtiniert dafür erſcheinen ließen, Menſchen⸗ 
enntnis zu ſammeln: mit der beweglichen Phantaſie 
des Franzoſen verband er die ernſte wiſſenſchaftliche 
Gründlichkeit und Tüchtigkeit des deutſchen Gelehrten, 
mit dem Witz und Geiſt eines Voltaire, Shaftesburd 
oder Swift das tiefſte Gemüt und zarte Empfindſamkeit. 
mit feinem Sinn für das Gemeinſame den Blick für 
das Individuelle, Einzigartige, Charakteriſtiſche und 
Komiſche, mit außerordentlicher Beobachtungsgabe nach 
außen die Salt durch unabläſſige Selbſtbetrachtung 
erworbene Selbſtkenntnis, mit berechtigtem, gelunden 
Selbſtbewußtſein echte Beſcheidenheit und Selbſtironie. 
Nachdem der Verfaſſer weiter nachgewieſen hat. daß 
drei äußere Ereigniſſe: ein unglücklicher Sturz, den er 
als Kind that, und der die Urſache einer Rückgrats⸗ 
verkrümmung und ſich hieraus entwickelnder Engbrüſtig⸗ 
keit und körperlicher Schwäche wurde; ſeine Heirat mit 
Margarethe Kellner, der liebreichen, verſtändnisvollen 
Lebensgefährtin, die dem immer kränklichen, in 
ſpäteren Jahren faſt menſchenſcheuen Manne ein fried⸗ 
volles, trauliches Heim ſchuf und ſo indirekt ſeinem 
Denken und Schaffen zum Segen ward; und endlich 
feine zweite Reiſe nach England — daß dieſe drei Er 
eigniſſe auf die Entfaltun feiner Anlagen und feines 
Charatters fühlbaren Einfluß ausgeübt, kritiſiert er feine 
uns ſchriftlich hinterlaſſenen pſychologiſchen Beobachtungen 
und ſtellt die Grundreſultate von Lichtenbergs Menſchen · 
beobachtung zuſammen. Man folgt mit Vergnügen 
Bebe wohlgelungenen Darſtellung von Lichtenbergs 
Bedeutung als Pfychologe und Menſchenkenner, die 
ebenſo wie die Geſamtausgabe von Lichtenbergs 
Werken, namentlich Künſtlern, Schriftſtellern, Drama⸗ 
tikern und Schauspielern zum Studium angelegentlich 
empfohlen werden kann. 


Norten (Hannover). Rudolf Eckart. 
Jahrbuch der Grillyarzer-Gelellihaft. Redigiert von 
Karl Gloſſy. IX. Jahrgang. Wien, K. Stonegen 


1899. 80. 

Wie alljährlich, ge iſt auch heuer das vorliegende, 
von dem kundigen Leiter Dr. Gloſſy nunmehr ſchon 
9 Jahrgänge hindurch vortrefflich redigierte er. 
ſchienen und an die Mitglieder der ſich e lich ſtets 
mehren den Geſellſchaft verſchickt worden. Da die Quellen 
über Grillparzer immer ſpärlicher fließen, ſo man 
dem 91 in der letzten Zeit die erweiterte 
verliehen, quellenmäßige Beiträge und Untersuchungen 
auf dem Felde der neueren dentſch öſterreichif en Lite 
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aaa zu bieten. Beziehungen zu Grillparzer 
finden ſich auch da noch zur Genüge; ſtand er, der große 
Dichter, doch lange genug im Mittelpunkte des geiſtigen 
Lebens von Oeſterreich, mit dem ihn ſo viele Fäden 
ſelbſt bis in die Zeit verbanden, da er lic grollend 
eh Uebrigens bietet dieſer jüngſte Band des 
Jahrbu⸗ es ſehr viel direkt auf Grillparzer Bezügliches. 
Zunächſt eröffnet eine gründliche und gehaltvolle Studie 
von Jakob Minor: „Zur Geſchichte der deutſchen Schickſals⸗ 
tragödie und zu Grillparzers Ahnfrau“ die Reihe der 
Aufſätze. Minor beſpricht alle ſeit dem Aufkommen 
der fataliſtiſchen Idee in dieſes Gebiet fallende Stücke 
und entwickelt in klarer, genauer Weiſe den Ge⸗ 
danken der Schickſalstragödie, der ja ſchon lange vor 
Grillparzer in der Litteratur zu Tage trat. Die ge⸗ 
diegene, belehrende Arbeit wird von allen Litteratür⸗ 
kreiſen beſonders dankbar aufgenommen werden. Eine 
wertvolle Unterſuchung widmet W. v. Wurzbach der 
„Jüdin von Toledo“ in Geſchichte und Dichtung. 
E. Horner bietet einen Aufſatz über Bauernfelds Fortu⸗ 
nat, Rabenlechner einen ſolchen, der Grillparzer und 
Hamerling und die Anſichten eines jeden dieſer Dichter 
über die Werke des andern behandelt. Gloſſy ſelbſt 
hat aus Akten höchſt intereſſante Mitteilungen zur 
Geſchichte von „König Ottokars Glück und Ende“ gegeben, 
die reichen Einblick in die traurige Geſchichte der öſter⸗ 
reichiſchen Zenſur der Vormärzzeit enthalten und nach⸗ 
weiſen, wie Kaiſer Don ſelbſt gegen die zenſuralen 
Bedenken den Befehl zur Aufführung dieſes Trauer⸗ 
ſpieles „gegeben hat. Höchſt beachtenswert iſt auch ein 
verſchollener und von Gloſſy wieder vorgebrachter Auf⸗ 
jatz Dingelſtedts über „Die Poeſie in Oeſterreich“. Noch 
ſei das Fragment von Grillparzers Schützer und Freunde 
Joſeph Schreyvogel: „Der Roman meines Lebens“ 
genannt, das ebenfalls durch Gloſſy als überaus 
dankenswerte Veröffentlichung zum erſtenmale abge⸗ 
druckt iſt. Ein pietätvoller Nachruf auf den früheren 
Vorſtand der Geſellſchaft, den feinſinnigen Robert von 
Zimmermann von Dr. E. Reich beſchließt nebſt ge⸗ 
ſchäftlichen Mitteilungen den Band. Der Verfaſſer 
dieſer Zeilen hat zu demſelben 25 ungedruckte Briefe 
Adalbert Stifters beigetragen, die über die Denkweiſe 
und das Leben des berühmten Dichters der „Studien“ 
manches Neue bieten dürften. So zeigt ſich denn heuer 
das Grillparzer⸗Jahrbuch reich an litterarhiſtoriſch be⸗ 
merkenswertem Inhalt und verdient von allen Litteratur⸗ 
freifen hoher Beachtung gewürdigt zu werden. 
Graz. Anton Schlossar. 


Schillers Abhandlung „Ueber naive und sentimentalische 
Dichtung“. Studien zur Entſtehungsgeſchichte. Von 
D. Udo Gaede. 72 S. 1899. Berlin, Verlag von 
Alexander Duncker. Preis 2 M. 

Schillers Abſicht war urſprünglich lediglich die, 
einen „Traktat“ über das Naive zu ſchreiben; 1794 
arbeitete er ihn aus, erweiterte mit dem Naiven der 
Geſinnung Kants Darſtellung des Naiven und hob 
dieſes aus der rein äſthetiſchen Sphäre in die moraliſche. 
Als er 1795 dieſe Arbeit neu vornahm, war ihm in⸗ 
zwiſchen der Gegenſatz naiv⸗ſentimentaliſch aufgegangen. 
In den berühmten Briefen vom 23. und 31. Auguſt 1794 
an Goethe liegt er in einigen Grundzügen bereits vor; die 
eigentliche Ausarbeitung ſetzt Gaede wohl mit Recht in 
den Herbſt 1795. Mit genem „Traktat“ wurde nun die 
eben vollendete Arbeit, die allein eigentlich den Titel 
„Ueber naive und ſentimentaliſche Dichtung“ verdient, 
locker verbunden, in den „Horen“ abgedruckt. Gaede zeigt, 
wie Schiller zuerſt den Gegenſatz zwiſchen antiker und mo⸗ 
derner Dichtung erkannte. Er ſuchte ihn ſtofflich zu deuten; 
erſt das zunehmende Verſtändnis Goethes lehrte ihn, naive 
und ſentimentaliſche Dichtung aus dem Verhältnis des 
Künſtlers zur Welt erklären. Wie ſich Schiller in feinen 
theoretiſchen Arbeiten überhaupt als Dichter rechtfertigen 
will, ſo ſetzt er ſich in dieſer Abhandlung insbeſondere 
mit Goethe auseinander. Er erkennt den Grund ihrer 
verſchiedenen Dichtung in ihrer verſchiedenen Welt⸗ 
auffafjung, er hat nun die Berechtigung feiner eigenen 


Poeſie wirklich errungen, ja er darf ſich a gegen⸗ 
über als den eigentlich modernen Dichter anſehen. Von 
der Höhe der gewonnenen Stellung aus muſtert er die 
zeitgenöffifchen Dichter kritiſch und ſchließt damit die 
lange Reihe äſthetiſcher Arbeiten wenigſtens vorläufig 
ab, um ſich erneutem poetiſchem Schaffen zuzuwenden. 
Göttingen. Dr. Woldemar Haynel. 


Chriftian Friedrich Febbel. Von Adolf Bartels. Leipzig, 
Philipp Reclam jun. Dichter⸗Biographieen. Dritter 
Band. Mit Hebbels Bildnis. 128 S. (Univerſal⸗ 
Bibliothek Nr. 3998.) M. —,20. 

Friearich Febbel. Der Genius. Die abe Per⸗ 
ſönlichkeit. Drama und Tragödie. Drei Studien 
von Johannes Krumm. Wega, Verlag der 

uwaldſchen Buchhandlung (O. ge ſeſen). 1899. 

27 S. 8° M. 1,50, geb. M. 2,25. 

Die Bedeutung Hebbels für die Entwicklung der 
deutſchen Litteratur, die ſo viele neuere Dichter in allen 
Knochen ſpüren, ſcheint allmählich auch weiteren Kreiſen 
aufzudämmern und dürfte durch die ſich häufenden 
populären Ausgaben noch wachſen. Man kann aber 
nicht leugnen, daß für die Erkenntnis Hebbels noch viel 
au thun iſt, und daß Einführungen in den Kern feines 

eſens nicht ohne Nutzen bleiben können. Mag man 
an einzelnen feiner Leiſtungen mäkeln, wie man will — 
er ſelbſt übte freilich die ſtrengſte Kritik an ſeinen 

Jugendwerken — die mächtige Perſönlichkeit des Dichters 

mit ſeinem überraſchenden Reichtum an Ideen, mit 

ſeiner Kühnheit und Konſequenz im Denken, mit ſeiner 
ungewöhnlichen Miſchung von bewußter und unbewußter 

Thätigkeit, nicht zuletzt aber mit ſeinen merkwürdigen 

Lebensſchickſalen wirkt ſo zwingend, daß ſich ihr niemand 

entziehen kann. Es war ein Jg lücklicher Gedanke 

der reclamſchen Univerſal⸗Bibliothek, in ihrer neuen 

Sammlung von Dichter⸗Biographieen noch dem Schiller 

Gottſchalls und dem Goethe von Haarhaus nun einen 

Hebbelband aus der Feder des weſſelburener Land⸗ 

manns Adolf Bartels folgen zu laſſen. Der Verfaſſer 

hat ſich ſeiner Aufgabe mit Geſchick und Takt entledigt; 
wiederholt lehnt er ſich an die intimen Mitteilungen, 
die wir den Tagebüchern und Briefen Hebbels ent⸗ 
nehmen können, und beweiſt eine vollſtändige Vertraut⸗ 
heit mit dem Stoff, ſo daß eine Biographie zuſtande 
kam, die für populäre Zwecke alles nötige bietet. Wer 
ſich raſch über die wichtigſten Thatſachen aus Hebbels 

Leben und Wirken unterrichten will, der kann getroſt zu 

dem Bändchen greifen, das nur ſelten durch einen allzu 

burſchikoſen Ausdruck aus dem Ton fällt. 

Wem es darauf ankommt, ſich tiefer mit Hebbel zu 
beſchäftigen, dem werden die drei Vorträge von Johannes 
Krumm in Flensburg ſehr gute Dienſte leiſten, denn hier 
findet er einzelne 1 15 eiten herausgegriffen und mit ein⸗ 
dringendem Verſtändnis behandelt. Einwendungen 
gegen Einzelheiten mag ich an dieſem Orte den beiden 

chern gegenüber nicht vorbringen, da fie mehr die 

Fachleute intereſſieren dürften, ich komme anderswo 
darauf zurück. Aus Krumms Heft verdient für weitere 
Kreiſe deſonders feine Analyſe der „Agnes Bernauer“ 
hervorgehoben zu werden. Bei Bartels vermag am 
meiſten aufklärend zu wirken die kurze, aber aus⸗ 
reichende pſychologiſche Darſtellung von Hebbels Ver⸗ 
hältnis zu Eliſe Lenſing; der Dichter iſt in dieſem wich⸗ 
tigen Teil ſeines Lebens ſo leicht mißzuverſtehen, daß 
eine ruhige Auseinanderſetzung ohne einſeitiges Partei⸗ 
nehmen, ein verſtändiges Abwägen des Für und Wider, 
wie es Bartels giebt, nur von Nutzen ſein kann. 

Lemberg. Richard Maria Werner. 


Eitteraturbilder fin de slècle. Herausgegeben von 
Anton Breitner. V. Bändchen: Rettenbacher. 
Leipzig, Robert Baum. 12°. 108 S. M. 1,50. 

Das neue Bändchen dieſer Sammlung mit dem 

abgeſchmackten Namen enthält zwei Gba Prof. P. 

Taſſilo Lehner behandelt „Simon Rettenbachers Lebens⸗ 

und Weltanſchauung“; Dr. M. M. Rabenlechner giebt 

eine Roſeggerſtudie, in der zunächſt biographiſches 
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Material über die litterariſchen Anfänge des fteirifchen 
Dichters zuſammengeſtellt, ſodann ſeine Bedeutung als 
Volkserzieher gewürdigt wird. Rettenbacher, von dem 
die erſte Arbeit handelt, war Benediktinermönch in Krems⸗ 
münſter (1634 — 1706) und hat ſich in feinen meiſt latei⸗ 
niſchen Dichtungen als eine ſtarke Individualität von 
dem geſunden, deutſchen Empfinden eines Moſcheroſch 
oder Logau gezeigt. Lehner entdeckte die Gedichte in 
der Stiftskirche zu Kremsmünſter und hat ſie 1891 und 
1893 herausgegeben. Auch ein lateiniſches Drama Retten⸗ 
bachers exiſtiert, das die kluge That der Frauen von 
Weinsberg feiert. — Den kleinen Band beſchließt und 
entwertet eine ſogenannte „fin de siècle- Betrachtung“ 
des Herausgebers, in der ſo ziemlich alles, was zur 
modernen Litteratur gehört, im duftigſten Arizona⸗Stil 
angepöbelt wird. Gegen das Krächzen dieſes Kolkraben 
iſt ſogar der Geſang des bayriſch⸗vaterländiſchen Dr. Sigl 
noch eitel Nachtigallenton. E. 


Zwͤiſchen den Garben. Eſſais von Heinrich Stümcke. 
Leipzig, 1899, P. Frieſenhahn Nachf. 233 S. 

Die moderne Feuilleton⸗Litteratur in Deutſchland 
bietet keinen beſonders erfreulichen Anblick. Die Zeiten 
der Heine und Börne ſind vorüber, von Lindaus 

euilletonthätigkeit berichtet nur noch die Sage, und 
er letzte ſeines Stammes, Maximilian Harden, hat 
ſeit langem ſeine Verehrer zu enttäuſchen begonnen. 
3 9 5 hat noch, was ihn einſt auszeichnete, Geiſt, 
itz, Salden et, Stil, gut ausgeſpielte Beleſenheit und 
jene Selbſtändigkeit des Charakters, die eigentlich außer⸗ 
halb des litterariſchen Gebietes liegt, aber gerade für 
den Erfolg mit der leichten Feder unbedingt notwendig 
iſt. Aber was ihm jetzt fehlt, iſt, möchte ich ſagen, 
jene urſprüngliche Geburt des Gedankens, die der Diktion 
ihre gie und Spannung giebt. 
ie Frage alſo, mit der auch Stünde ſich be⸗ 
ſchäftigt, weshalb nämlich in Deutſchland geſammelte 
Eſſais im Gegenſatz zu franzöſiſchen Erzeugniſſen dieſer 
Art (Sainte⸗Beuve, Jules Lemaitre) immer einer Ent⸗ 
ſchuldigung bedürfen, ift leicht beantwortet. Unſere 
Feuilletons oder Eſſais ſind in der Abſicht, elegant zu 
ben meiſt leichtfertig und ſalopp in der Form, und in 
em Glauben, mit einer vermeintlich eleganten Form 
dem gethan zu haben, vernachläſſigen wir auch, was 
dem Deutſchen ſo gut ſteht, die Gründlichkeit des Inhalts. 
Die ausgeſprochene Geſchmackloſigkeit der „Arbeitgeber“ 
— der Tages⸗ und Wochenblätter — und oft politiſcher 
wang thun ein übriges, dieſes Produkt entwickelten 
ulturlebens bei uns zu diskreditieren. 

Stümckes, des gewandten Herausgebers von „Bühne 
und Welt“, Eſſais ſind ein Verſuch, gegen dieſes Vor⸗ 
urteil anzukämpfen. Sie vermeiden die gerügten Fehler, 
indem ſie von allem etwas bieten: etwas Elegang der 
del de etwas Gründlichkeit des Inhalts, etwas Kühn⸗ 

ſeit der Stoffwahl. Stümcke verfügt über viele Kennt⸗ 
niſſe auf dem Gebiet der Weltlitteratur; er hat einen 
flüſſigen, angenehmen Stil und verficht sine ira 
et studio einen gewiſſen demokratiſch⸗rationaliſtiſchen 
Standpunkt. Eſſais wie „Schillers Mutter-, „Johann 
friedrich Cotta“, „Nietzſche als Lyriker“, „Der Roman 
er Börſe“, „Ariſtokratie und Nietzſcheanismus“, „Zur 
Geſchichte der Beziehungen zwiſchen Staat und Litteratur“ 
feſſeln allein ſchon durch ihren Stoff und ſind leicht 
und kenntnisreich geſchriebene Zuſammenſtellungen. 
Einzelne der aufgezählten Titel könnten aber geradezu 
uberſchwängliche Erwartungen erregen, fo aktuell und 
fruchtbar ſind ſie; es muß geſagt werden, daß Stümcke 
ſolche Erwartungen nicht ale Er iſt mir in vielem 
ſogar zu zahm, zu unentſchieden. Nun, ein Feuilleton, 
namentlich ein deutſches, ſoll am Ende nicht aufregend 
wirken, und der Verfaſſer findet vielleicht ſein Kriterium 
um ſo eher erfüllt, das er in den Schlußworten des 
Vorworts nennt: „Und nun entlaſſe ich mein Buch mit 
dem Wunſche, daß ſich Wilhelm Scherers Wort an ihm 
erfüllen möge: ‚Alle Sammlungen von Eſſais find 
berechtigt, die das Publikum kaufen mag“. 


Berlin. Hermann Häfker, 


Tableau de l’histoire litt6raire du Monde par 
Frederic Lolise. Paris 1899, Schleicher freres. 
192 Seiten. 1 fr. 

Man wird ein Buch, das Ct genau 176 Oktar⸗ 
ſeiten die Litteratur der ganzen Welt zu behandeln ver⸗ 
ſucht, nicht ohne Vorurteil in die Hand nehmen. Die 
beigegebenen Bilder ſind gleichfalls geeignet, dies Vor⸗ 
urteil 8. ſteigern. Auf vier gan feitigen Tafeln ſieht 
man z. B. „Gané ca, Gott der iſenſchaft und Littera⸗ 
tur“; Ornamente aus der Alhambra; Luther verbrenn: 
die Bannbulle; Hamlets Monolog nach Delacroix. Die 
zahlreichen Porträts im Text find meiſt ganz abſcheulich. 
Dann fragt man ſich, fuͤr wen wohl das Buch ge⸗ 
ſchrieben iſt? Wer nicht ſchon weiß, was darin ſtebt, 
wird nichts damit anfangen können. Dennoch möchten 
wir dieſen Probeband aus der Bibliotheque litteraire 
de Vulgarisation Scientifique nicht ganz ablehnen. 
auch um des Verfaſſers willen, den wir aus andern 
Arbeiten ſchätzen. Das Büchlein ift lesbar geſchrieben 
und der Verſuch, „in einigermaßen beſtimmten Zügen 
die Uebertragung der wichtigſten großen den act en 
Thatſachen“ (beſſer wäre: Ideen) zu geben, nicht mike 
lungen. Lieſt man, wie vorurteilsfrei Loliée die 
Wechſelwirkungen der Litteraturen auf einander darjtelt. 
wie er herorzuheben weiß, was auch Frankreich von 
anderen Völkern übernommen hat, ſo denkt man daran. 
daß vor gerade hundert Jahren die Franzoſen eben erſt 
anfingen, von dem 9 0 Leben anderer Völker etwas 
u ahnen, auf das ſie bislang verächtlich herabgeſehen 

atten. Auch die ruhige Würdigung der Reformation 

ſtimmt nachdenklich. Wir können von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus das Buͤchlein unter die Werke einreihen, die 
ein Zeichen dafür ſind, daß man in Frankreich den 
internationalen Wechſelbeziehungen größeres und freieres 
Verſtändnis entgegenbringt. 


Weimar. Dr. Erich Meyer. 


Oerſchiedenes. 


Gustav Freytag und Heinrich von Treitfchke im Briel- 
wechſel. Leipzig, Verlag von S. Hirzel, 1900. M. 4. — 
Ein Buch für Hiſtoriker, während andere Leute ſich 
die Lektüre getroſt ſchenken können. Der menſchliche und 
Bildungswert dieſer Briefe ſteht nicht ſonderlich hoch, 
und man muß ſeine geſchichtlichen Kenntniſſe zur Hilfe 
rufen, um das einigermaßen farbloſe Bild zu beleben. 
Den Verehrern Treitſchkes, die auf jedes Wort ſeiner 
deutſchen Geſchichte ſchworen und ihm glaubten, daß er 
ein großer Realpolitiker wäre, hat der Briefwechſel eine 
arge Enttäuſchung bereitet. Mit Unrecht. Freytag und 
Treitſchke waren 0 der Sich Politiker, wie man da⸗ 
mals, zu Anfang der Sechzigerjahre, überhaupt nur 
fein konnte. Und Treiſchke ſpürte viel früher als Frev⸗ 
tag die eminente Bedeutung Bismarcks heraus. Ueber: 
haupt iſt der Ton nicht auf dieſe Seite des Briefwechſels 
u legen. Viel intereſſanter und fruchtbarer für die ge: 
ſchichlliche Betrachtung erweiſt ſich ein tiefgehender 
Gegenſatz in der politiſchen Grundauffaſſung dieſer beiden 
Männer: Staat contra Geſellſchaft! Treltſchke vertrat 
die große und pathetiſche, ſtaatliche Einheits⸗ und Nacht ⸗ 
form, während Freytag hauptſächlich an die geſellſchaft⸗ 
lichen Bedürfniſſe des Bürgertums und des Liberalismus 
dachte. Dabei bewieſen beide, innerhalb ihrer Sphäre, 
eine große Einſeitigkeit und einen inneren Mangel 
Freytags Geſellſchaftsbegriff und ſeine ſoziale Ennpfirbung 
ging nicht in die Tiefe: er blieb bei einem gemütb 
moraliſchen Bürgertum ſtehen, das ſich vor der dämo⸗ 
niſchen Größe Bismarcks entſetzte. Und Treuſchkes 
Machtpathos war von ganz inhaltsleerer Art, jo daß er, 
wenn er fi nach einem Inhalt umſah, ſtets in Gefabr 
war, in eine phantaſtiſch nationalreligibſe Romantik um- 
zuſchlagen. Er war die ſtärkere, Freytag die inhalts⸗ 
reichere Natur. Als Treitſchke ſich mit dem Plan einer 
Geſchichte des Bundestages trug, gab ihm Freytag den 
Rat, durch eingelegte 0 e und Genre 
ſchilderung der einzelnen deutſchen Volksſtämme die 
Hiſtorie zu beleben. Dieſen Rat, der letzten Endes ein 
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letztes Aufglimmen großer jungdeutſcher Gedanken be⸗ 
deutete, hat Treitſchke ſpäter treulich befolgt. Was wäre 
ohne dieſes kulturhiſtoriſch⸗landſchaftliche Element aus 
ſeiner deutſchen Geſchichte geworden! Hier hat Freytags 
Einfluß ſegensreich gewirkt, während ſonſt jeder der 
beiden Freunde in ſeiner Einſeitigkeit dem andern kaum 
etwas zu bieten hatte. Man muß ſogar den Vorwurf 
erheben, daß Freytag gewiſſe lltterariſche Neigungen 
Treitſchkes, die entwicklungsfähig geweſen wären, unker⸗ 
bunden und ruiniert hat. Er eniftembete ihn der Vor⸗ 
liebe für Otto Ludwig, über den Treitſchke einſt eine 
Abhandlung geſchrieben hatte. Ueber Ludwigs Nachlaß, 
in dem ſich doch eine ſo ſtarke Talentprobe wie das 
„Fräulein von Scudery“ befand, wußte Freytag nur 
thörichte Worte einer philiſtröſen Kritik vorzubringen. 
Er erzog den Freund ſo lange, bis dieſer Freytags 
„Ahnen“ überſchwänglich lobte, während er zugleich ſeine 
pathetiſche „Deutſche Geſchichte“ ſchrieb. Dieser Gegen⸗ 
ſatz beherrſchte damals das Nationalleben überhaupt: 
bürgerliche Sentimentalität wechſelte mit einem chauvi⸗ 
niſtiſch⸗romantiſchen Machtpathos. — Alfred Dove hat 
zu dieſem Briefwechſel eine anſprechende Einleitung ge⸗ 
schrieben. Aber er irrt ſich, wenn er meint, Freytag 
habe im Luſtſpiel den Preis des Jahrhunderts gewonnen. 
Dieſer Irrtum fit eigentlich unbegreiflich. Ein harm⸗ 
loſes Theaterſtück wie die „Journaliſten“ kann ſich 
entfernt nicht mit Werken, wie den „Zerbrochenen 
Krug“ oder dem „Biberpelz“, ſelbſt nicht mit Hebbels 
„Diamant“ vergleichen. 


Dresden. S. Lublinskı. 


Das er das zur allgemeinen Erleichterung 

— wohl auch der ſeiner urſpruͤnglichen Freunde — 
klanglos zum Orkus hinabgeſunken iſt, hat ſeinen 
litterariſchen Niederſchlag in einer Anzahl von Bro⸗ 
ſchüren gefunden. Zunächſt ſind die „Drei Reden“, die 
Hermann Sudermann in Berlin und München ge⸗ 
halten hat, im Sonderabdrucke erſchienen (Stuttgart. 
% G. Cottaſche Buchhandlung Nachf.; M. 0,50). — 
Mit ſtarken rhetoriſchen Mitteln und den Früchten einer 
reichen Beleſenheit zieht Georg Keben in ſeiner Flug⸗ 
ſchrift „Die Eſelsbrücke der Sittlichkeit“ (Berlin, Georg 
Minuth; M. 0,50) gegen das Geſetz und feine Banner⸗ 
träger zu Felde, während Emil Kullberg („Lex Heinze 
und die Kunſt“, 8508 W. Friedrich; M. 0,50) aus der 
Proteſtbewegung der letzten Monate die Notwendigkeit 
begründet, das Volk zum Kunſtverſtändnis zu erziehen, 
in deſſen Beſitz ſich nur die Minderheit der Gebildeten 
befinde. — Aus dem gegneriſchen Lager ſtammt die 
Flugſchrift „Die lex Jet; und ihre Gefahr für Kunſt, 
Litteratur und Sittlichkeit; von einem Parlamentarier“ 
(Köln, J. P. Bachem: M. 0,50), die ſich auf eine Zuſammen⸗ 
stellung von Zeitungsſtimmen und Reichstagsreden be⸗ 
ſchränkt und im übrigen zeigen will, daß die Gefahr 
für Kunſt und Litteratur überhaupt nicht beſtehe oder 
beſtanden habe. — Das einzige bleibend wertvolle 
Litteratur⸗Denkmal, das der Heinze⸗Spektakel zurück⸗ 
gelaſſen hat, iſt die von Otto Falckenberg heraus⸗ 
gegebene Schrift „Das Buch von der lex Heinze“ 
(Leipzig, L. Staackmann; M. 1,50), das eine Anzahl 
größerer Beiträge von Kurt Aram, M. G. Conrad, Joh. 
Proelß u. a., juriſtiſche Urteile von Wolfgang Heine, 
Max Bernſtein, Staatsanwalt Junghans, künſtleriſche 
von Eberlein, Pötzelberger u. a. m., ferner die Ergeb⸗ 
niſſe einer Rundfrage im In⸗ und Ausland enthält. 
Beſonderes Intereſſe beanſprucht ein Eſſai „Ueber das 
Nackte in der Kirchenkunſt der alten Meiſter“ vom Privat⸗ 
dozenten Dr. Karl Voll (mit leider recht mangelhaften 
Illuſtrationen) und ein ſatiriſcher, mit zahlreichen Bei⸗ 
ſpielen geſpickter Aufſatz „Die lex Heinze und die Kirchen⸗ 
ſchriftſteller“ von Kurt Aram. 88 


„Eine Pilgerfahrt nach Oberammergau“ iſt 
der Titel eines älteren Buches von Jerome K. Jerome, 
das der Verlag von Carl Schünemann in Bremen in ge⸗ 
fälliger Ausſtattung auf den Markt gebracht hat (359 S., 


M. 3,—) und das durch die diesjährigen Spiele ein neues 
Intereſſe gewinnt. Jerome K. Jeronie hat in Deutſchland 
viele Freunde: in dieſem Buche zeigt auch er ſich ſeinerſeits 
als ein Freund deutſchen Weſens, ſo weit es ein Eng⸗ 
länder verſtehen kann. Sein behaglicher und rotbäckiger 
Humor bleibt immer gemütvoll und vergreift ſich nie 
an Dingen, die anderen heilig ſind. Wie ſympathiſch 
er über Deutſchland und die Deutſchen urteilt, zeigt die 
ſchmeichelhafte Charakteriſtik, die er von uns am Schluſſe 
ſeines Pilger⸗Tagebuches giebt. — Den zweiten Teil des 
amüſanten Buches bilden ſechs Plaudereien im gleichen 
Stil, die ebenfalls viel Anziehendes enthalten. 


Die Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.⸗G. in 
München hat foeben unter dem Titel „Eine moderne 
Werkſtätte für Buchgewerbe und graphiſche Reproduktion“ 
eine kleine Publikation herausgegeben, die in Wort und 
Bild die Technik der verſchiedenen Reproduktionsarten, 
des Lichtdrucks, der Gravüre und des Kupferdrucks, 
kurz darſtellt. Im Jahre 1886 aus kleinen Anfängen 
entſtanden, genießt die Verlags anſtalt heute einen Weltruf 
und nimmt einen erſten Platz unter den Inſtituten ein, 
die in der Illuſtrationstechnik und im künſtleriſchen 
Buchdruck führend vorangehen. Dem Heftchen iſt das 
Porträt Friedrich Bruckmanns, des Gründers der Verlags⸗ 
anſtalt, in Photogravüre beigegeben. ER 


Machrienten ] 


Bübnencbronik. 


Berlin. Daß eine wiener Schauſpielertruppe das 
neue Stück eines wiener Autors zuerſt in Berlin auf⸗ 
führen muß, weil ihm daheim ein Cenſurverbot die 
Bretter verſperrt, iſt einer jener Fälle, die unſer geliebtes 
Zeitungsdeutſch gern als Kurioſum zu bezeichnen 
liebt. Und ein Kurioſum in manchem Sinne iſt auch 
das Märchenſpiel ſelbſt, dem Rudolf Lothar den 
Titel „König Harlekin“ gegeben, und mit dem das 
Deutſche Volkstheater aus Wien uns am 19. Mai be⸗ 
kannt gemacht hat. Selten noch iſt ein glänzenderer 
Anlauf zu einem kürzeren Sprung genommen, ſelten 
noch eine vortrefflichere, eines Grillparzers würdige 
poetiſche Idee kümmerlicher entwickelt worden. Ein 
Königsſohn, ein roher und wüſter Geſell, der ſich zehn 
Jahre lang auf wilder Fahrt beruimgeteicben, kehrt heim, 
um den verwaiſten Thron ſeines Reiches einzunehmen. 
Ein paar Stegreifkomödianten, die er ſich irgendwo auf⸗ 
geleſen, ſind ſeine Begleiter. Gleich am erſten Tage 
nach der Heimkehr aber reizt die erwachte Begehrlichkeit 
des Prinzen auf die zierliche Colombine die Eiferſucht 
des Harlekin jo plötzlich, daß dieſer feinen Herrn im Nu 
erſticht und die Leiche vom Balkon ins Meer wirft. 
Um ſich zu retten, macht ſich Harlekin ſeine große 
Aehnlichkeit mit dem Erſchlagenen zunutze, dem er oft 

enug vorher in Liebeshändeln als Doppelgänger 
?eporellodienjte geleiſtet hat: er wirft ſich in die 
Kleider des Prinzen, den er täuſchend nachzuahmen 
weiß, und ſpielt dem Volk und Hofſtaat gegenüber mit 
Erfolg den neuen König. Was aus dieſem prachtvollen 
Einfall ein vermögender Dichter alles hätte aufwachſen 
laſſen, kann man nur ahnen. Rudolf Lothar ſcheint es 
mehr auf ein kluges Theaterſtück angekommen zu ſein, 
als auf eine Dichtung, hinter deren phantaſtiſchem 
Humor ewige Wahrheiten ſchimmern. Ihm iſt es miß⸗ 
lungen, dieſer königlichen Harlekinade einen höheren 
Ideengehalt zu geben. Nicht einmal ein hübſcher Ge⸗ 
meinplatz, wie bei Fuldas „Talisman“, ſchaut dabei 
heraus. Weder ergiebt ſich eine Satire auf das Gottes⸗ 
gnadentum, wie es wohl des Dichters Abſicht und ver⸗ 


1315 


Nachrichten. 


1316 


mutlich die dunkel geahnte Meinung der wiener 
Cenſurbehörde war, noch ein tendenzloſes Masken⸗ und 
Scherzſpiel, wie Hauptmann es in „Schluck und Jau“ 
mit einem verwandten Stoff verſucht hat. Der gekrönte 
Harlekin findet im Verlaufe zweier Akte, daß er zum 
Herrſcher nicht alte und daß der wahre Harlekin 
doch eigentlich der wahre König ſei: mit einer doppel⸗ 
ſinnigen Stegreifkomödie, in der er feine alte Rolle 
wieder übernimmt, entzieht er ſich noch rechtzeitig der 
gefahrdrohenden Situation, und ſtatt ſeiner nimmt der 
„legitime“ Erbe des erſchlagenen Königs, ein verblödeter 
Trottel von prinzlichem Vetter, den Thron des Reiches 
ein. Daß in dieſen Vorgängen ein tieferer Sinn ver⸗ 
kapſelt ſein ſoll, geht ſchon aus den gelegentlichen Vor⸗ 
leſungen über den „Königsgedanken“, die „Königsgewalt“ 
und dergleichen hervor, die im Laufe des Abends ge⸗ 
halten worden, aber irgend ein planvolles Leitmotiv 
läßt ſich in dem unklaren Getriebe nicht unterſcheiden, 
und von der 1 Idee, die im erſten Akte die Er⸗ 
wartungen hochſpannt, bleibt zuletzt nur ein ziemlich 
peinlicher 2 zurück. So iſt Lothar hier dichteriſch 
entſchieden unſanft geſcheitert; rein theatraliſch iſt ſein 
Stück immerhin eine nicht unintereſſante Arbeit, der 
der bunte ſzeniſche Rahmen eine gewiſſe Tragfähigkeit 
giebt. Der Erfolg der hieſigen ſtaufführung war 
gleichwohl ſtark beſtritten. J. E. 


Engliſche Nachrichten. Unter den deutſchen 
Dramen, die die Aufmerkſamkeit der Engländer erregen, 
befindet ſich das „Paſſionsſpiel in Oberammergau“, das 
von Lady Iſabel Burton herausgegeben und von 
Mary Frances Drew überſetzt worden iſt. Ferner find 
die Ueberſetzungen von Hauptmanns Verſunkener 
Glocke“ (The Sunken Bell) von Ch. H. Meltzer (bei 
Seinemann) und des „Friedensfeſtes“ (The Coming of 

eace) von Mrs. Charrington (bei Meſſrs. Duckworth). 

In der erſtmaligen Aufführung unmöglicher alter 
Dramen leiſtet die Elizabethan Stage Society“ Großes: 
dem an, der erſten Quarto hat fie Miltons 
„Samſon nene e folgen laſſen, ein Oratorium 
ohne Muſik. Benſons Shakſpere⸗Theater hat feine Vor⸗ 
ſtellungen im „Lyceum“ Anfang April abgeſchloſſen; ſeit 

itte Mai ſpielt die Duſe mit ihrer Geſellſchaft auf 
Irvings Bühne und entzückt die Londoner mit ihrer 
„Magda“, „Gioconda“ u. ſ. w. — Von neuen bedeuten⸗ 
den Dramen iſt nur zu nennen „Andromache“ von 
Gilbert Murray (bei Heinemann), das trotz ſeines 
antiken Stoffes in ibſenſchem Geiſt geſchrieben iſt. 

Miß Cholmondeleys hier im letzten Heft be⸗ 
ſprochener Roman „Red Pottage“ hat jetzt einen Abſatz 
von 37000 Exemplaren erreicht: Hewletts „Forest 
Lovers“ einen von 40000, Ellen Fowlers „Concerning 
Isabel Carnaby“, ein ganz wertloſer Roman, ſogar von 
45000. — Die Haworth⸗Edition der Romane der 
Schweſtern Bronts (Smith, Elder & Co.) hat mit dem 
ſiebenten Bande, der das Leben Charlottens von 

Mrs. Gaskell enthält, ihr Ende erreicht. — Smolletts 
Romane erſcheinen in einer teuren, ſiebenbändigen Aus⸗ 
gabe bei Conſtable. — Zolas Roman „Fecondite“ iſt 
in einer den ſittlichen Bedenken der Engländer Rechnung 
tragenden Ueberſetzung von deſſen Freunde DVizetelly 
erſchienen. Auch einige hervorragende litterarhiſtoriſche 
Werke find aus der letzten Zeit zu verzeichnen: in „Shake- 
speare the Man“ (bei Unwin) ſucht Goldwin Smith 
das Geheimnis der Perſonlichtet des Dichters aus ſeinen 
Werken zu löſen. — „Makers of Literature“ nennt ſich 
eine Sammlung von Eſſais über Dichter des 19. Jahr⸗ 
hunderts von George E. Woodberry (bei Macmillan). 
5 „Hamlet: A New Theory“ (bei Elliot Stock) macht 

r. Ford gegen die Unſchluͤſſigkeitstheorie Front. In 
„Rudyard Kipling: a Criticism“ (bei John Lane) prote⸗ 
ſtiert Le Gallienne von neuem gegen die maßloſe Ueber⸗ 
ſchätzung eines nicht hervorragenden Dichters, deſſen ſittlicher 
Einfluß als „brutaliſierend“ bezeichnet wird. W. G. Col: 
lingwoodhat ſeine vor ſieben Jahren erſchienene Biographie 


Ruskins neu geſchrieben (Methuen), und eine ganz 
billige von Marſhall Mather ift bei Warne erſchienen: 
Henry Ir vings Leben iſt jetzt zum viertenmale, und 
zwar miuſtergiltig, dargeſtellt worden von Ch. Hiatt 
(Bell & Sons). 

Rudyard Kipling, der ſich gegenwärtig in Afrika auj⸗ 
hält, läßt „Südafrikaniſche Briefe“ im „Daily Mail“ er: 


ſcheinen. Die Hauptmaſſe der gegenwärtig erſcheinenden 


Bücher bilden immer noch die Werke über den Krieg in 
Süd⸗Afrika, deſſen ſich jetzt auch die Roman⸗Litteratim 
bemächtigt hat. Das beſte dieſer Werke. von dem 
während des Krieges verſtorbenen hochbefähigten Kriegs⸗ 
korreſpondenten, G. W. Steevens „From Capetown 
to Ladysmith“, iſt jetzt bei Tauchnitz erſchienen. Der 
vielgewandte Litterarhiſtoriker, Dichter, Ueberſetzer Andrew 
zaug veröffentlicht (bei Blackwood) eine auf eingeben 
den Quellenſtudien beruhende „History of Scotland“ 
Gottfried von Straßburg „Triſtan und Iſolde“ iſt als 
proſaiſche Erzählung in zwei Bänden von Jeſſie 
L. Weſton bei Nutt herausgegeben. Die Nationalist 
Press Association“ hat eine Ueberſetzung von Häckels 
„Welträtſel“ von Joſeph Me Cabe („The Riddles of 


the World“) und Sonnenſchein & Co. eine von der 


Geſchichte des bann dc frangöfiihen Krieges, die von 
deutſchen Generälen und anderen Offizieren in Gemein⸗ 
ſchaft hergeſtellt iſt, erſcheinen laſſen. — Als letzte Neuig⸗ 
keit dieſer Art nennen wir die bisher unbekannte Ueber⸗ 
ſetzung von Bürgers „Lenore“, die Ellis & Elvey aus 
den Manuſkripten Dante Gabriel Roſſettis herausgegeben 
haben. Frey 


Allerlei. In Wien ſtarb am 29. Mai der Schrift: 
ſteller Leo Geiringer (Leo Gerhard) im 49. Lebensjahre. 
Er hat verſchiedene Luſtſpiele und Schwänke geſchrieben 
und Maupaſſants „Muſotte“ für die deutſche Bühne 
überſetzt. — Der einzige noch lebende Sohn des Dichters 
Joſeph v. Eichendorf. Geh. Reg.⸗Rat a. D. ann 
von Eichendorff, iſt in Bonn im Alter von 84 Jahren 
geltanben, — Der finifhe Dichter Paſtor Karl Roden 

almſtröm (geb. 1830) iſt Ende Mai in St. Andrea 
Mitre aus dem Leben geſchieden. Er hatte ein 
iſtorifches Drama „Erik Fleming“, lyriſche Gedichte und 
ein Poem „Elden“ (Feuer) geſchrieben, das die ſchwediſche 
Akademie mit einem Preiſe krönte. — Ein Denk⸗ 
mal für Guy de Maupaſſant wurde am 27. Mai 
auf dem Square Solferino in feiner Vaterſtadt 
Rouen enthüllt. Es iſt eine ag die Maupaſſants 
Ferdi Raoul Verlet geſchaffen hat. Joſé⸗Marie de 
eredia hielt die Gedächtnisrede. Die in 1 


neue Art Sklaverei” führen und das elende Leben der 
moskfauer Bahnarbeiter ſchildern ſoll. — Eine neue kleine 
Monatsſchrift: „Jung⸗Deutſchland. Blätter für 
moderne Litteratur“ (Herausgeber: Max Beyer, 
brüden; Verlag: S. Dyck, Eberswalde) verſendet ibr 
erſtes Heft, das kritiſche, erzählende und lyriſche Beiträge 
enthält. Der Quartalspreis beträgt eine Mark. 


5 


ode Notizen. 6e 


== Zur Entlaftung Voltaires. Dr. Moritz Türk 
in Berlin, der vor zwei Jahren ein Werk über ⸗Ftied⸗ 
richs des Großen Dichtungen im Urteile des 18. Jahr · 
hunderts“ veröffentlicht hat, liefert im neueſten det 
„Forſchungen zur brandenburgiſchen und preußiſchen 
Geſchichte“ (Leipzig, Duncker und Humblot) einen inter⸗ 
eſſanten Beitrag sur Kenntnis der Beziehungen zwiſchen 
Friedrich und Voltaire, wobei er bag dieſen von 
einem häßlichen auf ihm ruhenden Verdachte zu reinigen 


1317 


Notizen. — Der Büchermarkt. 1318 


ſucht. Es iſt bekannt, daß Friedrichs Gedichte gegen 
deſſen Willen in Aten wech veröffentlicht und 1 den 
Buchhandel verbreitet worden ſind. Wie ſehr der König 
fi) auch bemühte, feine Gedichte vor der Oeffentlichkeit 
geheim zu halten — er ließ ſie nur für ſeine Freunde 
als Manuffript in geringer Auflage drucken, und dieſe 
waren verpflichtet, die Bände zurückzuſtellen, ſobald ſie 
den Hof verließen —, ſo mußte er doch im Lager von 

reyberg im März 1760 erfahren, daß feine Gedichte in 

rankreich veröffentlicht worden ſeien. Der König war 
uͤber dieſen Vertrauensbruch aufs höchſte empört, aber 
einen Verdacht gegen eine beſtimmte Perſon hatte er 
nicht, er führte den Nachdruck lediglich auf einen ge⸗ 
meinen Diebſtahl zurück. Erſt ſpäter verdichtete ſich der 
Verdacht gegen Voltaire zu der ganz beſtimmten Be⸗ 
ſchuldigung, er ſei der Urheber des Nachdrucks geweſen. 
Namentlich war es Nicolai, der in feinen „Freymüthigen 
Anmerkungen“ die Beſchuldigung gegen Voltaire ganz 
beſtimmt ausſprach, indem er ſich auf die ihm „von 
glaubwürdiger Seite zugetragene Erzählung“ een 
daß Voltaire noch eine Abſchrift der Gedichte beſeſſen 
habe, nachdem er bereits durch ſeine Gefangennahme in 
Frankfurt und andere Zwangsmaßregeln gezwungen 
worden war, die ihm vom König anvertrauten Gedichte 
dem Reſidenten von Freytag auszuhändigen. Nun un 
Türk in dem erwähnten Aufſatze zu zeigen, daß nicht 
Voltaire, ſondern ein gewiſſer Bonneville, der zuerſt 
Sekretär des Marſchalls von Sachſen war, ſpäter in den 
Dienſten Friedrichs ſtand, mit aller Beſtimmtheit als 
der Urheber des Nachdrucks der Gedichte des Königs 
anzuſehen iſt. Bonneville war ſchon von Thomas 
Carlyle in ſeiner Geſchichte Friedrichs II. als der Ur⸗ 
heber des Nachdrucks bezeichnet worden, nur daß der 
engliſche Geſchichtsſchreiber keinerlei Beweiſe dafür bei⸗ 
& racht hat. Dieſer Bonneville war in Friedrichs 
Dienſte übergetreten und hielt ſich als Offizier & la suite 
in Potsdam auf. Nach allem, was Türk über ihn bei⸗ 
21 ſcheint er den Manuſkriptenſchwindel als eine 
Art Spezialität betrieben und auch in anderer Weiſe das 
ihm geſchenkte Vertrauen arg getäuſcht zu haben, denn 
es wird von mehreren Seiten berichtet, daß er in 
ſpäteren Jahren, als er die Unvorſichtigkeit beging, 
preußiſchen Boden zu betreten, verhaftet und auf die 
Zitadelle von Spandau gebracht worden iſt, wo er, wie 
es ſcheint, auch geſtorben iſt. Bonneville nun hat, wie 
Türk weiter aus mehreren Briefſtellen Voltaires be⸗ 
weiſt, die Gedichte des Königs geſtohlen und mit ihnen 
einen ſchmählichen Handel getrieben. Es erſchienen 
nämlich im Jahre 1760 faſt gleichzeitig, ſowohl in Lyon 
als auch in Paris, Nachdrucke von Friedrichs Gedichten. 
Der Beſitzer der Originale hatte jedem der Verleger vor⸗ 
geſpiegelt, daß die ihm überlaſſene Ausgabe die einzig 
vorhandene, allein echte ſei. Die Betrogenen waren ſo 
in erſter Reihe die Verleger der Nachdrucke ſelbſt — be⸗ 
trogene Betrüger. Der Induſtrieritter aber, der mit 
den Werken Friedrichs einen ſo ſchmählichen Handel 
trieb, war eben Bonneville. Daß Voltaire, wie geld⸗ 
ierig und geſchäftskundig er auch war, ſich zu einem 
ſolchen Gebahren, das überdies für ihn nicht ungefähr⸗ 
lich geweſen wäre, erniedrigt haben ſollte, iſt ſchwer zu 
glauben. Von der Schuld, die Werke Friedrichs ver⸗ 
oͤffentlicht zu haben, wird er wohl nunmehr frei⸗ 
zuſprechen ſein. 


m — . ñ ſ27 !)! 


„ „ „ Der Büchermarkt ⸗ „ 
Fr — 


a) Romane und Movellen. 
Bayerl, V. Der Dorfkomödiant und andere Novellen. 


Wien, A. Amoneſta. gr. 80. 190 S. M. 2,.—. 

Eſchſtruth, N. v. Aus vollem Leben. Novellen und 
Erzählungen. Leipzig, Paul Liſt. 246 S. M. 3,— 
(4,—). 


Friedlaender⸗Werther, E. Aus Liebe. Humoresken 


und Novellen. Dresden E. Pierſon. 308 S. 
M. 3,— (4. . 
Gersdorff, A. v. Blumen im Schutt. Roman. 


Berlin, Otto Janke. 2 Tle. in 1 Bde. 184 und 
172 S. M. 6—. 

Heer, J. C. Der König der Bernina. Roman aus 
dem ſchweizeriſchen Hochgebirge. Stuttgart, J. 
G. Cottaſche Buchh. Nachf. gr. 8o. 361 S. M, 3,50 


(4,50). 

Heydemann⸗Möhring, E. Kriſen. Neue Novellen 
und Skizzen. Das 9 Ludwig Hamann. 142 S. 

Ortmann, R. Das Rätſel von Elvershöh. Roman 
in 2 Bänden. Mannheim, J. Bensheimer. 224 und 
167 S. M. 5,— (7,—). 

Reibnitz, Kurt Frhr. von. Torſo. Berlin, Schuſter 
und Loeffler. 236 S. M. 3,—. 

Reinfels, H. v. Flammen der Liebe. Herzens⸗ 
geſchichten. Dresden, E. Pierſon. 131 S. M. 2,— (3,.—). 

Wildberg, Bodo. Die Sehnſüchtigen. Erzählungen 
uns Sn Dresden, E. Pierſon. 136 ©. 

. 2,— (B,—). 

Wundtke, Max. Humoresken. Berlin, Freund & 
Jeckel. 250 S. 

Zapp, Arthur. 


Der Fall Winternitz. Roman. Mann⸗ 
heim, J. Bensheimer. 


176 S. M. 3,— (4). 


Unſer Tagewerk. A. d. Engl. v. 
D. 1. Folge. Berlin, „Vita“, Deutſches Ver⸗ 
lagshaus. Schmal 86. 124 S. M. 1,.—. 
de Selma. Aſtrid. A. d. Schwed. (Allg. 
Bücherei. Neue Folge. 2.) Stuttgart, Joſ. Roth. 
62 S. M. —,20. 

Maupaſſant, Guy de. Ein Abenteuer in Paris und 
andere Erzählungen aus dem litt. Nachlaß. 2. Bd. 
Ueberſ. von F. von Oppeln⸗Bronikowski. Berlin, 
Emil Goldſchmidt. 263 S. M. 3,—. 


b) Eyriſches und Spiſches. 


Dauthendey, Eliſabeth. Vom neuen Weibe und 
ſeiner Liebe. Ein Buch für reife Geiſter. Berlin, 
Schuſter und Loeffler. 120 S. M. 2,—. 

Dietz, R. Nix for ungut! Luſtige Gedichte in 
naſſauiſcher Mundart. Illuſtriert. Wiesbaden, Lützen⸗ 
kirchen & Bröcking. 12. 47 S. M. —,80. 

Hamerling, Rob. Eytychia oder Die Wege zur Glück⸗ 
ſeligkeit. Lyriſch⸗didaktiſches Gedicht. (Allg. Bücherei. 
Neue Folge. 1). Stuttgart, Joſ. Roth. 48 S. 


M. —, 20. 
Trauerweiden⸗Blätter. Fragmente 


Herber, Bruno. 
aus einem Leben. Dresden, E. Plerſon. 77 S. 


Kipling, Rudyard. 
S. 


M. 1,50. 
Liliencron, Detlev von. Nebel und Sonne. Der 
geſammelten Gedichte dritter Band. (Zweite ver⸗ 


mehrte Auflage der Neuen Gedichte.) Berlin, Schuſter 
und Loeffler. 247 S. M. 2,—. 


Max, Hero. Um Mitternacht. Neue Dichtungen. 
Dresden, E. Pierſon. 33 S. 
Ritter, Anna. Befreiung. Neue Gedichte. Stutt⸗ 


gut, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. 273 S. Geb. 
Schaefer, H. Bunte Herbſtblätter. Berlin, 
Deutſcher Autoren-Verlag. 120. M. 1.50 


(2,—). 

Stier, Adelheid. Gedichte. Stuttgart, J. G. Cottaſche 
Buchh. Nachf. 160 S. Geb. M. 3,—. 

Wenz, R. Knoſpen. Ausgewählte Gedichte. Leipzig 
Oswald Mutze. gr. 16. 80 S. M. 1,— (1,50). 


Hertel, Joh. Indiſche Gedichte. Aus dem Sanskrit 


Gedichte. 
192 S. 


übertragen. Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. 
197 S. M. 3,—. 
Levi, Eugenia. Lieder. Cento liriche tedesche, 


scelte nella letteratura dei secoli XVIII e XIX e 
tradotte e annotate. Firenze, R. Bemporad & 
Figlio. 306 S. 
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c) Dramatiſches. 
Dörmann, F. Zimmerherren. Komödie. Wien, 
Wiener Verlag (L. Rosner). 135 S. M. 2.—. 
Gaus⸗Ludaſſy, J. v. Der letzte Knopf. Volksſtück. 
Wien, Wiener Verlag (L. Rosner). 104 S. M. 2,—. 
Ganz, H. Der Rebell. Drama. Wien, Wiener 
Verlag (L. Rosner). 163 S. M. 2,—. 

Kretzer, Max. Die Kunſt, zu heiraten. Poſſenſpiel. 
Berlin, Fiſcher und Franke. 134 S. M. 2,—. 

Meinhold, E. Judas. Drama. Dresden, E. Pierſon. 
86 S. M 1.—. 

Oſterloh, A. Das Märchen vom Glück. Schauſpiel. 
Dresden, E. Pierſon. gr. 80. 119 S. M. 2,-- 


63.—. 
Die Bildſchnitzer. Eine Tragödie 


Schönherr, K. 
braver Leute. Wien, Wiener Verlag (L. Rosner). 


48 S. M. 1,25. 
Weile, J. Hilda von Einern. Schauſpiel. Piſa, 
H. Spoerri. 119 S. M. 2.—. 


D'Annunzio, Gabriele. Die Gloria. Tragödie. Deutſch 
von L. von Lützow. Berlin, S. Fiſcher. 168 S. 
M. 2.50 (3,50). 


d) Eitteraturwiſſenſchaftlich es. 

Diezmann, A. Goethe und die luſtige Zeit in Weimar. 
Neu bearbeitete Ausgabe. Weimar, Hans Lüftenöder. 
216 S. M. 1,50 (2,40). : 

Jacob, G. Das türkiſche Schattentheater. (Türkiſche 
Litteraturgeſchichte in Einzeldarſtellungen. Heft 1.) 
Berlin, Mayer u. Müller. gr. 80. 104 S. M. 3,50. 

Litteraturbilder fin de siecle. Herausgegeben von 
Anton Breitner. 5. Bändchen: Rettenbacher. Leipzig, 
Robert Baum. 108 S. M. 1,50. 

Petzold, A. Der Philoſoph Schramm. Wahrheit und 
Dichtung in Fritz Reuters „Ut mine Feſtungstid“. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Burſchenſchaft. 
Berlin, Carl Heymann. 86 S. M. 1,.—. 

Reich, Emil. Ibſens Dramen. 20 Vorleſungen. 3., 
11 Auflage. Dresden, E. Pierſon. gr. 80. 421 S. 

Schönaich, Chriſtoph Otto Frhr. von. Die ganze 
Aeſthetik in einer Nuß oder Neologiſches Wörterbuch 
(1754). Herausgegeben von Albert Köſter. Berlin, 
B. Behr. 612 & 

Servaes, Franz. Theodor Fontane. Ein litterarifches 
Porträt. (Sonderabdruck aus dem „Pan“). Berlin, 
Schuſter und Loeffler. 49 S. M. 1,50. 


e) Oerſchiedenes. 

Bibliothek der Geſamtlitteratur. Des Flavius 
Joſephus Jüdiſche Altertümer. II. Ueberſ. von 
d. Clementz. M. 3,25 (3,50). — Rothe, Richard. 
Ausgewählte Schriften. M. —,50 (—,751. — Grigo⸗ 
rowitſch, D. W. Drei Erzählungen. Aus dem 
Ruſſiſchen. M. —,25 (—,50). 

Driesmans, H. Moritz von Egidy. 
ſein Wirken. 1. Band: Schriften. 803 S. 2. Band. 
Leben. 156 S. Dresden, E. Pierſon. M. 6,— (8,—). 

Falckenberg, O. Das Buch von der lex Heinze. 
Ein Kulturdokument aus dem Anfange des 20. Jahrh. 
Buchſchmuck von A. Oppenheim. Leipzig, L. Staack⸗ 
mann. Lex⸗8o. 88 S. M. 1,20. 

Fried, A. H. Kleine Anzeigen. 
vom Jahrmarkt des Lebens. 
243 S. M. 1,50. 


Sein Leben und 


Soziale Streifbilder 
Berlin, Hugo Bermühler. 


Hanſen, D. Stock und Peitſche im 19. Jahrh. Ihre 
Anwendung und ihr Mißbrauch im Dienſte des 
modernen Straf- und Erziehungsweſens. Dresden, 
H. R. Dohrn. gr. 8. 157 S. M. 5,—. 

Hermann, Georg. Der Simpliciſſimus und feine 


Zeichner. Berlin, Verlag der „Welt am Montag“. 
32 S. M. —,50. 


Martens, W. Joh. Gutenberg und die Erfindung 
der Buchdruckerkunſt. Karlsruhe, J. Lang. 46 ©. 
M. —,30. 


— 
Meißner, 9. und Luther, J. Die Erfindung Nerz 


Buchdruckerkunſt. Zum 500. Geburtstage Johann 
Gutenbergs. Mit 15 Kunſtbeilagen und 100 


bildungen. Bielefeld, Velhagen und Klaſing. gr. 8. 
116 S. M. 4,—; geb. in Leder M. 20,—. i 
Poritzky, J. E. Lamettrie. Sein Leben und feind. 
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welchen Umfang die Arbeit bat. Jedenfaus bitten wir um Etaſenbn. 
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Ein deutsches Riesenwerk. 


Lon Moritz Necker (Bien). 
5 IH (Nachdruck verboten.) 
> ünfundzmwanzig Jahre nach Ausgabe des erſten 
Bandes iſt kürzlich der 45. und letzte Band der 
Allgemeinen Deutſchen Biographie 
8 erſchienen: ein Rieſenwerk, an dem mehr als 
1400 deutſche Gelehrte mitgearbeitet haben, das über 
28000 Lebensbeſchreibungen enthält: ein Werk, deſſen⸗ 
gleichen andere Nationen kaum aufzuweiſen haben, und 
das für die Art und Leiſtungsfähigkeit deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts ein 
unvergängliches Denkmal bildet. Nimmt man noch 
dazu, daß die Vorbereitungen zu dem Werke beinahe 
fünf Jahre dauerten, und daß der Redakteur, der 
von Anfang an mit der großartigen Aufgabe betraut 
wurde, durch eine wahrhaft ſeltene Gunſt des Schick⸗ 
ſals auch die Vorrede des letzten Bandes ſchreiben 
durfte, ſo begreift man die geradezu feſtliche Stimmung, 
in die die deutſche Gelehrtenwelt durch das Erſcheinen 
des 45. Bandes der Allgemeinen Deutſchen Biographie 
verſetzt wurde, und wie ihr Redakteur, der ehrwürdige 
Stiftspropſt Rochus Freiherr von Liliencron in 
Schleswig, von der geſamten wiſſenſchaftlichen Welt 
Deutſchlands beglückwünſcht wird. Das Datum iſt 
denkwürdig für das geiſtige Leben unſerer Nation. 
Die erſte Anregung zur A. D. B. — unter dieſer 
Abkürzung iſt das Werk der wiſſenſchaftlichen Welt 
geläufig — ging von Ranke aus, der ſeinen könig⸗ 
lichen Schüler Maximilian II. von Bayern zur 
Stiftung der hiſtoriſchen Kommiſſion bei der königl. 
banertfchen Akademie der Wiſſenſchaften bewog, und 
r den zahlreichen Aufgaben, die fie zu erfüllen 
hitte, auch dieſe nannte. Ranke ſchlug in erſter 
die allgemeinen Jahrbücher deutſcher Geſchichte, 
ann die Geſchichte der einzelnen Wiſſenſchaften 
endlich eine A. D. B.: „Die beiden vorge⸗ 
agenen Arbeiten umfaſſen den Staat und die 
ſenſchaft; wäre aber nicht auch für Perſönlichkeiten, 
denſelben wirkſam geweſen ſind, eine beſondere 
ckſichtigung nützlich oder notwendig? Ich ſch 
mdritter Stelle eine allgemeine Lebensbeſchreibung 
Enamhaften Deutſchen vor, ein Werk, vielleicht 


in lexikaliſcher Form, das in einer beſchränkten 
Anzahl von Bänden ſichere und parteiloſe Auskunft 
über alle der Erwähnung würdige Namen darböte.“ 
In der Sitzung von Anfang Oktober 1868 kam 
dieſer Gedanke Rankes zum erſten Male offiziell 
zur Sprache, und die Verſammlung, der er damals 
perſönlich präſidierte, und deren Sekretär Gieſebrecht 
war, erkannte ſofort die große Bedeutung des 
„nationalen Unternehmens“: „ihr ſchienen jetzt alle 
Vorbedingungen vorhanden, um mit Ausſicht auf 
günſtigen Erfolg Hand daran zu legen“, und ſie beſchloß, 
allerhöchſten Ortes die Erlaubnis zur Einleitung auch 
dieſes Unternehmens zu beantragen. Im nächſten 

ahre 1869 erſchien ſchon der Geh. Kabinettsrat a. D. 

reiherr von Lilieneron, der ſeinen Wohnſitz 
nach München verlegt hatte, vor dem Plenum der 
Kommiſſion als Redakteur, „der alle erforderlichen 
Eigenſchaften in hervorſtechendem Grade beſitzt“, 
wie es in dem von Gieſebrecht verfaßten Bericht 
über die Plenarverſammlung heißt. 

Liliencron (geb. S. Dezbr. 1820 zu Plön in Holſtein) 
ſtand damals auf der Höhe des Lebens, im 49. Lebens⸗ 
jahre, und hatte ſchon eine reiche Thätigkeit mannig⸗ 
faltiger Art hinter ſich: eine Thätigkeit, die ihn in Wahr⸗ 
heit zum Redakteur eines nationalen Unternehmens wie 
vorbeſtimmt erſcheinen ließ. Er war nämlich Gelehrter 
und Diplomat in einer Perſon, und was für ein 
Gelehrter und was für ein Diplomat! Als Germaniſt 
ein Freund Müllenhoffs, Moriz Haupts und 
Wilhelm Scherers, Herausgeber der Volkslieder der 
Deutſchen vom 13. bis 16. Jahrhundert mit einem 
hiſtoriſchen Kommentar von ſtupender Gelehrſamkeit 
erläutert. Dabei ein nationaler Mann, der im 
Eifer für die deutſche Sache beim Ausbruch des 
deutſch⸗däniſchen Krieges im Jahre 1848 das Katheder 
des Privatdozenten, das er ein Jahr zuvor in Bonn 
beſtiegen hatte, verließ, um in das Freikorps der 
Deutſchen einzutreten. Seine liebenswürdige Perſön⸗ 
lichkeit, die in ſchwierigen Lagen oft mit heiterem 
Witz zu helfen wußte, ſchob ihn bald in den Vorder⸗ 
grund. Lilieneron wurde Sekretär im Bureau für 
auswärtige Angelegenheiten in ſeinem Vaterland, 
ging 1849 als Bevollmächtigter nach Berlin, nahm 
aber bald ſeine Entlaſſung und kehrte zum Lehramt 
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zurück. 1852 wurde er Profeſſor der Philoſophie 
in Jena. Hier geriet er in Beziehungen zum herzog⸗ 
lichen Hof von Meiningen und trat als Kammerherr 
und Kabinettsrat in deſſen Dienſte, bis er 1869 den 
Ruf nach München zur Redaktion der A. D. B. an⸗ 
nahm. Bald freilich ſah ſich Lilieneron genötigt, die Laſt 
der Geſchäfte mit einem Anderen zu teilen, und er 
wählte zum Mitredakteur den ausgezeichneten Hiſto⸗ 
riker Franz v. Wegele in Würzburg, der in die Re⸗ 
daktion der A. D. B. eintrat, als ihr erſter Band ſchon 
im Druck war, und bis zu ſeinem Tode (1897) ein 
treuer und vielverehrter Kollege blieb. Seine Mit⸗ 
arbeit betraf das Gebiet der politiſchen Geſchichte 
und Hiſtoriographie. Auch hat er Lilieneron zweimal, 
während dieſer längere Reiſen nach Italien machte, in 
der Geſamtleitung vertreten. „So haben wir,“ heißt 
es gelegentlich in einem Briefe Lilienerons, „in 
erfreulicher und niemals getrübter Einmütigkeit bis 
zu ſeinem Tode miteinander hausgehalten. Es war 
mir tief ſchmerzlich, ihn ſelbſt in das W noch mit 
aufnehmen zu müſſen.“ 

Einen geeigneteren Mann als Liliencron konnte 
man alſo, wie geſagt, nicht finden, denn zu einer ſolchen 
Redaktionsſtelle konnte Gelehrſamkeit allein nicht 
genügen. Hieß es doch, ſich mit dem empfindlichſten 
Geſchlecht der Menſchheit, den deutſchen Gelehrten, 
in Verbindung ſetzen, nicht bloß die geeignetſten 
Männer zu jeder Biographie ausfindig machen, 
ſondern mit den Koryphäen einzeln in jedem Falle 
unterhandeln und Liebhaberei dort, Eigenart da zu 
ſchonen und dem Zwecke des Ganzen dienſtbar zu 
‚machen. Für eine Provinz Deutſchlands — für 
Oeſterreich — beſtand ſchon ein verwandtes Unter⸗ 
nehmen: das biographiſche Lexikon Oeſterreich⸗ 
ge von Wurzbach. Aber diefer machte die 
Arbeit ganz allein (auch eine ſtaunenswerte Leiſtung!) 
und hatte auf keinen fremden Willen Rückſicht zu 
nehmen. Wurzbach, den man befragte, zweifelte 
auch, daß es Lilieneron gelingen werde, die deutſche 
Gelehrtenwelt, ſo, wie es geplant war, an das Werk 
der A. D. B. zu feſſeln. Lilienerons Perſönlichkeit 
überwand die Zweifler. Allerdings muß man auch 
die Gunſt der Zeit in Betracht ziehen. Als die 
A. D. B. geplant wurde, da war gerade die nationale 
Bewegung in Deutſchland mächtig geworden. Die 
deutſche Wiſſenſchaft, die doch im ganzen Jahrhundert 
ihren ſo bedeutenden Anteil an der Einheitsbewegung 
hatte, war zu allen Unternehmungen zu gewinnen, 
in denen der Einheitsgedanke Ausdruck finden konnte. 
Und das war ja eine der Tendenzen der A. D. B. 
Sodann kam noch die Gunſt der inneren Entwicklung 
der Wiſſenſchaft ſelbſt hinzu, die das Unternehmen 
ſo ſehr fördern ſollte. Die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften 
traten gerade in dieſem Jahrzehnt der Anfänge der 
A. D. B. in das Zeichen des Individualismus. 
Unter den Augen der Zeit ſelbſt hatte ſich ein 
mächtiger Kultus der Perſönlichkeit entwickelt: der 
erſte Kaiſer des neu erſtandenen Reiches und ſeine 
Paladine Bismarck, Moltke, Roon waren die hervor⸗ 
ragendſten Gegenſtände dieſes Kultus, der dann in 
der philoſophierenden Betrachtung immer weitere 
Ausdehnung, Nüancierung und Vertiefung gefunden 
hatte. Die allgemeine Kulturgeſchichte, die in den 
letzten Jahrzehnten gepflegt ward, wurde allmählich 
durch die Biographie verdrängt. Die Kleinkrämerei 
(die vielgefcholtene!) der Philologie hatte gerade die 
Vertiefung in die große Einzelperſönlichkeit ſehr 
gefördert; es war die Zeit, wo die „Goethe-“, die 


„Kant Philologie“ entſtand. Der Reiz der Perſön⸗ 
lichkeit erſchloß ſich uns, und es kam die Zeit, wo 
auch die Deutſchen Memoiren zu ſchreiben und zu 
leſen anfingen, wo jeder Dichter nicht ruhig ſterben 
zu können vermeinte, wenn er nicht ſchließlich auch 
noch ſeine Autobiographie ſchriebe. Es kam die Zeit 
des Rembrandt⸗Deutſchen und Friedrich Nietzſches. 
Es wimmelte jetzt nur ſo von Biographieen und 
Geiſtes helden... Und die A. D. B. wurde da 
naturgemäß einer der wertvollſten, wenn nicht der 
wertvollſte und bedeutendſte Mittelpunkt dieſer großen 
wiſſenſchaftlichen und litterariſchen Bewegung. 
Wie weit hinaus über frühere Gelehrten⸗ 
geſchlechter waren jetzt die deutſchen Biographen in 
der Kunſt und in den Anſprüchen auch gediehen! 
Wie haben wir gelernt, auch in die kleinſte bio⸗ 
1 Notiz Farbe, den Eigenduft der Perſön⸗ 
ichkeit zu bringen! So eng der Raum uns zugemeſſen 
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ſein mochte, es fand ſich doch immer noch Platz, ſei 
es durch das Arrangement der trockenen Daten oder 
durch ein Epigramm oder auch nur durch ein Beiwort, 
etwas zu ſagen, was den früheren Biographen gar 
nie eingefallen war. Auch hier erwies es ſich, wie 
in allem geiſtigen Leben, daß ſich jede neue Erkenntnis 
in eine neue Forderung umſetzt, und daß ſich alſo 
das Fortſchreiten in Wiſſenſchaft und Praxis dar⸗ 
ſtellt. Die Kleinkrämerei und die Zettelpietät der 
Philologie hatte unſeren Sinn für die Realität un⸗ 
anne verfeinert, und in der Hand des Meiſters 
onnten die ſcheinbar geringfügigſten Thatſachen 
ſymboliſche Bedeutung für die Charakteriſtik der 
geſamten Perſönlichkeit gewinnen, und jedenfalls 
war dieſe Erfüllung mit geſchichtlicher Realität der 
beſte Weg, uns aus der abſtrakten Aeſthetik heraus⸗ 
zulotſen, in der wir noch immer befangen waren 
So mußte es kommen, daß ſchließlich die A. D. B. 
noch weit über das hinauswuchs, was ihre Begründer 
anfänglich im Plane hatten. Alfred Dove erzählt 
in ſeinem ſchönen Eſſai „Rankes Verhältnis zur 
Biographie“, wo er ſeine Anregung zur A. D. B. 
berührt, folgendes: 
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„Daß man in den weiten Hallen dieſes gewaltigen 
Gebäudes hie und da auch auf litterariſche Leiſtungen 
ſtößt, die durch na und Kunſt, in Anlage und 
Bedeutung dem Ideal ſelbſtändiger Lebensſchilderung 
im ien kommen, lag eigentlich nicht im Plan des 
hiſtoriſchen Meiſters. Er (Ranke) ſelbſt war beim 
Anblick der Anfänge betroffen, wieviel gründlicher 
und lehrreicher die litterargeſchichtlichen Geſtalten 
behandelt ſeien, als die des öffentlichen Lebens, was 
ihn bei ſeiner eigenen Einſicht in die Schwierigkeit poli⸗ 
tiſcher Biographie doch kaum befremden konnte . 
Alſo ſchon Ranke war von der Güte der Arbeiten 
betroffen, die da in den erſten Bänden veröffentlicht 
wurden. Wie ſchwer mußte ſich erſt der Stand des 
Redakteurs geſtalten, der urſprünglich im Plane 
hatte, nicht mehr als 20 Bände zu publizieren und 
keine Biographie über einen Druckbogen hinaus zu 
geſtatten! Es wäre ja die reinſte Barbarei geweſen, 
wenn er oder die hiſtoriſche Kommiſſion darauf 
beſtanden hätten! Und thöricht obendrein, ſich einem 
ſo gewaltigen Triebe der Zeit zu widerſetzen und 
nicht zu erkennen, daß die hiſtoriſche Kommiſſion 
kein populäreres (wenn man dieſes Wort hier ge 
brauchen darf) Werk unternommen hatte, als die 
A. D. B.! Dieſe Einſicht hatte auch die Verlags⸗ 
handlung Duncker und Humblot, ſie hielt Schritt 
mit dem Chef des Werkes und hatte es auch in der 
That nicht zu bereuen, denn wie manche Biographie 
konnte in Separatausgabe erſcheinen und alſo ſelb⸗ 
ſtändigen Wert auch wirtſchaftlich gewinnen! z. B. 
Bernays „Goethe“, Erich Marcks „Kaiſer Wilhelm“. 
Von manchen Biographieen iſt es zu bedauern, 195 
fie nicht in Separatausgaben erſchienen, fie fin! 
durch keine anderen Werke erſetzt worden. Zufällig 
fällt mir als Beiſpiel die Biographie Ferdinand 
Raimunds von Auguſt Sauer ein. 

Lilieneron weiſt im Vorwort zum letzten Bande 
darauf hin, daß ſich im Verlauf der Erſcheinungs⸗ 
jahre der A. D. B. eine eigene Technik der Beiträge 
ausgebildet habe, und wer weiß, ob nicht in Zukunft 
einmal ein ſtrebſamer Privatdozent die Geſchichte 
dieſer Technik erzählen wird. Eine recht lange Zeit 
in den „weiten Hallen“ der A. D. B. wird er wohl 
ſchon vorher verweilen müſſen, und vielerlei wird 
er ſchon zu ſagen haben, wenn er etwa die Form 
des Handwerkers Brümmer mit der ſchon einen Stich 
in die Dekadenz aufweiſenden Pſychologie Oskar 
Walzels (z. B. in der Biographie der Rahel Varnhagen) 
vergleichen ſollte, oder wenn er ſich etwa über die 
trockene Manier Th. Bernhardis ärgern, oder wenn 
er Scherers Sprache und Kunſt zu individualiſieren 
bewundern wird, oder wenn er von bis dahin total, 
aber ſchon ganz verſchollenen Gelehrten dritten 
Ranges wie Ignaz Zingerle allzu ausführliche Kunde 
finden wird. Andererſeits wird der erwähnte Privat⸗ 
dozent Meiſter der biographiſchen Kunſt kennen 
lernen, die faſt nur für die A. D. B. arbeiteten und 
in ihrer Beſcheidenheit eine wahre a vor dem 
Selbſtberühmtwerden hatten, wie z. B. Hyacinth 
Holland, der Kunſthiſtoriker, von dem ſich wahre 
Kabinettsſtücke biographiſcher Porträtmalerei — ich 
verweiſe nur auf Hollands „Schwind“, „Herman 
von Schmid“ und „Martin Schleich“ — in den 
„weiten Hallen“ der A. D. B. verborgen finden. 
Zum Gluͤck bin ich ſelbſt noch nicht jener zukünftige 
Privatdozent und bedarf keiner Entſchuldigung, wenn 
ich nur ſo beiläufig aus dem Gedächtniſſe von den 
Mitarbeitern der A. D. B. ſpreche und ſie nicht 


Franz v. (Hegele. 
mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit alle vierzehnhundert 


kategoriſiere und charakteriſiere. Wer, wie ich, in 
eigener lexikaliſcher Thätigkeit Anlaß hatte, häufiger 
als andere litterariſche Menſchen die A. D. B. zu 
Rate zu ziehen, der hat ſo allmählich ſeine Lieblinge 
darin gewonnen, und der erwähnte münchener Kunſt 
hiſtoriker iſt mir einer der liebſten e vielleicht 
gerade darum, weil ihn die anderen nicht ebenſo 
genau kennen lernten. 

Schade, daß das Werk ſchon zu Ende iſt oder 
doch zum Teil nur mehr Nachträge zu bringen 
gedenkt, deren Redaktion der ehrwürdige Propſt 
jüngeren Händen überlaſſen hat! Von anderer als 
fo bervorragender Stelle wie der münchener Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften wird es kaum fortgeſetzt 
werden können. Ein Privatmann hat die Autorität 
dazu nicht, ſo gut und vornehm ſein Wille und ſeine 
Mittel ſein mögen“). Hoffen wir, daß ſich in maß⸗ 
gebenden Kreiſen die Erkenntnis durchſetzt, daß die 
A. D. B. ein nationales Inſtitut des deutſchen 
Volkes und ſeiner Wiſſenſchaft geworden iſt, und 
daß dafür geſorgt werden müſſe, daß es dauernd in 
ſeiner nie zu erſchöpfenden Thätigkeit erhalten bleibe 
zum Ruhme der deutſchen Wiſſenſchaft und deutſcher 
Menſchengröße. ä 


sse Charakteristiken eee. 


Enrico Corradini. 
Von G. Gagliardi (Berlin). 
ae (Nachdruck verboten.) 


nter den Vertretern der jungen litterarifchen 
Schule in Italien, unter denen ſich manch 
ſtarkes, lebenskräftiges Talent entwickelt, 
gebührt Enrico Corradini eine ganz be⸗ 
ſondere Beachtung, weil wir von ihm ſchon viel 
utes erhalten und noch viel beſſeres zu erwarten 
99959 ſobald der jetzt noch gährende Moſt ſich be⸗ 


) Einſtweilen ſcheint uns alle Ausſicht vorhanden, daß das von 
A. Bettelheim derausgegebene periodiiche Werk „Biograpbiſches Jabr« 
buch und Deutſcher Nekrolog“ (Beclin, Georg Reimer), deſſen 
dritter Jabrgang kürzlich erschien, die Aufgaben der A. D. V. erfolgreich, 
wenn auch in engeren Grenzen, fortzuführen berufen iſt. D. Red. 
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ruhigt und geklärt hat. Denn der Dichter, mit dem 
dieſe Zeilen ſich beſchäftigen wollen, iſt noch jung: 
erſt vor etwa dreißig Jaber erblickte er unter dem 
ellen toskaniſchen Himmel das Licht der Welt. In 
lorenz und Rom ſtudierte er die ſchönen Künſte 
und veröffentlichte dann im Verlaufe der letzten Jahre 
außer mehreren Dramen drei Romane: „Santa- 
maura“. „La Gioja“ und . La Verginità“. 

Gleich der erſte feiner drei Romane — „Santa- 
maura“ — ſchlug ein. Keiner der ſpäteren erregte 
dasſelbe allen nicht ſowohl weil ſie hinter dem 
Erſtlingswerk des jungen Dichters zurückgeſtanden 
hätten, als weil dieſer erſte Anfang in der That zu 
den höchſten Erwartungen berechtigt hatte. Und 
dieſe zu übertreffen, war dem Dichter kaum möglich. 
Wenn ich hier gerade dieſen Roman eingehender 
behandle, ſo geſchieht es, weil an ihm die Vorzüge 
Corradinis und das, was für ihn typiſch iſt, vielleicht 
am ſtärkſten hervortreten. Die Perſonen ſind robuſter, 
lebenskräftiger, als in den ſpäteren Romanen, wo er 
ſich allzuſehr in transcendental⸗idealiſtiſchen Sphären 


verliert. Mit glücklichem Griff und großer Geſchick⸗ 


lichkeit hat er verſtanden, in, Santamaura“ verfchiedene 
an ſich nicht gerade neue Motive in zeitgerechter 
Beleuchtung zu verwenden. Die Undankbarkeit der 
Menge gegen ihre Wohlthäter, die Enttäuſchung 
der Eltern durch ihre Kinder, die Vergeltung der 
Herzensgüte durch kraſſeſten Egoismus — alle dieſe 
zuſammengetragenen Motive ſind zu einem gediegenen 
Werk, zu einem ſpannenden, harmoniſchen Ganzen 
verſchmolzen. 

Romolo Pieri, ein Menſchenfreund edlen Stiles, 
eine hilfreiche Natur, der angeſehenſte Bürger der 
kleinen Stadt Santamaura, hat mit Vernachläſſigung 
der eigenen Familie faſt das geſamte Vermögen 
ſeiner Ben wohlthätigen, wenn auch mißverſtandenen 
Beſtrebungen geopfert und ſich und die Seinigen 
dadurch an den Bettelſtab gebracht. Seine Gattin 
Santa hatte ſich nach nutzloſen Widerſtands⸗ 
verſuchen in ein dumpfes, grollendes Schweigen 
gehüllt: nur ihre unverſöhnlich⸗vorwurfsvollen 
Blicke verfolgen den unglücklichen Weltbeglücker 
noch über ihren Tod hinaus und machen ihm 
ſein Haus zur Hölle. Dieſer Ehe ſind zwei 
Kinder entſproſſen. Mauro, der Sohn, der Liebling 
des Vaters, hat früh das Elternhaus verlaſſen müſſen 
und iſt in die Fremde gezogen. Sein Mißgeſchick 
läßt ihn einem etwas konventionell gezeichneten 
deutſchen Utopiſten begegnen, Halm, deſſen ſozialiſtiſch⸗ 
anarchiſche Anſchauungen ihn blenden. re bringt 
es dahin, daß dieſem wachsweichen Menſchen, dieſem 

utherzigen Sohn, der zuhauſe unter dem geheimen 

wiſt der Eltern ſchwer gelitten hat, ſelbſt fein 
durch Großmut verarmter Vater als ein Vertreter 
der ausbeutenden Geſellſchaftsklaſſe erſcheint. Zu 
noch größerem Unglück gewinnt über Mauro eines 
jener feilen Weiber Macht, deren Lebenszweck es zu 

ſein ſcheint, die Beſtie im Menſchen zu wecken und 
Vampyren gleich fein Herzblut aufzutrinken. In 
einem Augenblick der Selbſterkenntnis kommt ihm 
ſeine unwürdige Lage zum Bewußtſein, er flieht 
und kehrt, an Leib und Seele gebrochen, in das 
väterliche Haus nach Santamaura zurück, wo ihn 
der Vater wie einen verlorenen Sohn begrüßt und 
ihn pflegt wie einen nach ſchwerer Krankheit Geneſenden. 
Annunziata, die Schweſter Mauros, auf die all der 
ererbte Groll und Ingrimm der Mutter gegen das 
Familienoberhaupt übergegangen iſt, empfindet mit 


ihrer ſenſibeln, durch ein tiefgreifendes Leiden — 
ſie iſt ſchwindſüchtig — doppelt reizbaren Natur die 
großmütige Aufnahme des Bruders unter dem 
zuſammenbrechenden väterlichen Dach zunächſt wie 
ein neues, ihr zugefügtes Unrecht. Als aber bei 
Mauro ſich allmählich die verlorene Luſt zur 
Arbeit und die Freude an einem geregelten Leben 
wieder regt und er ſich der ihm geiſtig bei weitem 
überlegenen Schweſter vollkommen unterordnet, hat 
es den Anſchein, als ob in dieſem häuslichen 
Zuſammenleben noch einmal das Glück anklopfen 
könne. Da jedoch naht das Unheil von neuem in 
Geſtalt jener Maſſina. die dem Geliebten bis nach 
Santamaura gefolgt iſt und ihn in kurzem wieder 
rettungslos umgarnt hat. Das iſt der Anfang vom 
endgiltigen Zuſammenbruch des Hauſes Pieri. 
Annunziata, die wohl weiß, daß ſie dem Tode ver⸗ 
fallen iſt, wird von dem Anblick des eg 
gangs zur Verzweiflung getrieben: fie will nicht 
ſterben, ohne an dem Freudenkelch des Lebens 
wenigſtens genippt zu haben. Sie gewährt ihrem 
Jugendgeſpielen Aldo, den ſie bis dahin ſchlecht, wie 
einen Sklaven und Halbwilden, behandelt hat, im 
Walde ein erſtes und letztes Stelldichein, und die zu 
heftigen Gemütserregungen dieſer — übrigens 
meiſterhaft geſchilderten — ſchauervollen Brautnacht 
führen ihren Tod herbei und damit auch den des 
Geliebten, der ihr Ende nicht überleben mag. 

Ne iſt mit Mauro eine neue Wandlung 
zum Beſſeren vorgegangen. Er fängt an, über ſich 
und ſein Leben nachzudenken, und die Folgen dieſer 
Reflexionen äußern ſich in einem tiefen Haß gegen 
Maſſima, die er als die eigentliche Quelle ſeines 
Unglücks anſieht, als die lebendige Verkörperung 
feines moraliſchen Ruins. Und als das laſterhafte 
Weib ihn verläßt, um ſich einem anderen an den 
Hals zu werfen, verfolgt er ſie und erſchlägt ſie im 
wilden Kampf auf der Landſtraße mit einem Stein. 

nzwiſchen zeigt es ſich, daß Romolos ſozialiſtiſche 
Ideen nicht auf unfruchtbaren Boden in Santamaura 
gefallen ſind. In den unteren Schichten des Volkes 
gährt und brodelt es ſchon lange im Verborgenen: 
nun kommt es zu einer offenen Revolte, bei der das 
Städtchen in Brand geſteckt wird. Weithin leuchtet 
der Schein ſeiner Flammen durch die Nacht und 
erhellt die einſame Landſtraße, auf der der alte 
Romolo die undankbare Heimat, die ihm allein ihren 
induſtriellen Aufſchwung verdankt, mit Mauro flieht, 
um dieſen ſeinen Häſchern zu entziehen: ein moderner 
Lear in flatterndem, weißem Haar, den nicht nur 
ſeine Kinder, ſondern eine ganze Bevölkerung, alt 
und verlaſſen der Unbill des Wetters preisgiebt. 
Der innere Kampf dieſes Mannes, der ſich bald dem 
Ideal ſeiner ſozialen Weltverbeſſerungsträume hin⸗ 
giebt, um ſich dann wieder mit bitteren Selbſtvor⸗ 
würfen zu quälen, weil er das Wohl der eignen 
Angehörigen darüber vernachläſſigt, der ſich bald zu 
ſeinen Kindern in brennender Vaterliebe hingezogen 
und dann wieder durch ihre allzu menſchlichen Eigen⸗ 
ſchaften abgeſtoßen fühlt, iſt mit ausgezeichneter 
pſychologiſcher Feinheit zum Ausdruck gebracht. Die 
Geſtalt des alten Pieri iſt eine faſt heroiſch zu 
nennende Erſcheinung von univerſellem Charakter, 
die Schöpfung eines wahren Dichters. 

Die beiden ſpäteren Romane des Dichters. 
„Gioja“ und „Verginitä“, find in der Handlung 
und in der plaſtiſchen Herausarbeitung der Charaktere 
dürftiger ausgefallen, dafür zeichnen ſie ſich durch 
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eine noch fubtilere Pfychologie und feine Gedanken⸗ 
arbeit aus. Vittoria Rodia, der Held in „Gioja“ 
(Freude), iſt eine in modernen Anſchauungen wur⸗ 
zelnde Geſtalt. Sein Lebenszweck iſt das Suchen 
nach Genuß, ein ſchmerzliches, eitles Suchen. In 
dieſem Drange nach Genuß opfert er, bewußt, kalt⸗ 
blütig, das Glück ſeiner ſchönen Kouſine und deren 
Angehörige, ſeine eigene Familie. Bei allem Egoismus 
fee ihm aber, um das Intereſſe des Leſers zu 
eſſeln, die kraſſe Rückſichtsloſigkeit des Ichmenſchen, 
faſt möchte ich ſagen die Brutalität, die ſeine Hand⸗ 
lungen rechtfertigen könnte. Er ſchwankt, er grübelt 
9 und bringt dadurch den Gang der ohnehin 
ürftigen Handlung allzuſehr ins Schleppen. Nicht 
ganz möchte ich darum das Urteil des Dichters 
Lipparini, eines der vornehmſten Kritiker Italiens, 
unterſchreiben, der meint, „Gioja“ ſei einer der 
feinſten, ſchönſten und tief⸗ 


Aber durch Ercoles Großmut beſiegt, giebt er jeden 
Gedanken an Rache auf. Die Freunde ſinken ſich 
in die Arme und glauben ſich beide von ihrer 
thörichten Leidenſchaft geheilt. Vereint wollen ſie 
Saveria in einer ihrer beſten Rollen noch einmal 
ſehen, da ſie ſich gegen ihre Zauberkünſte gefeit 
wiſſen. Ercole jedoch hat ſeine Kräfte überſchätzt: 
die Freundſchaft Attilios kann ihm keinen Erſatz 
bieten für die Geliebte, die gleichzeitig die Freundin 
ſeiner Seele war. Er geht in den Tod. — 

Daß einen Mann von Corradinis Temperament 
und Begabung auch der dramatiſche Lorbeer lockte, 
iſt wohl ſelbſtverſtändlich: der Dramatiker Corradini 
hat aber bisher mehr Dornen als Roſen gepflückt. 
Sein Erſtlingsdrama „Dopo la Morte“ (Nach 
dem Tode), das unter Ibſens Einfluß ſteht, iſt ſchon 
ſo gut wie verſchollen. Gegen ſein zweitgeborenes 

Drama „La Lionessa“, 


ſinnigſten Romane, die in 
den letzten fünfzig Jahren 
in Italien erſchienen ſeien, 
während es mir trotz 
der wundervollen Schilde⸗ 
rungen, die das Buch ent⸗ 
hält, ſcheinen will, daß 
wohl nur ein Leſer, der 
ſelbſt der litterariſchen Im⸗ 
preſſioniſtenſchule angehört, 
ſeine volle Rechnung dabei 
finden würde. 

Denſelben Einwand 
muß ich auch gegen den 
letzten Roman Corradinis, 
„Verginità“ (Jungfräulich⸗ 
keit) erheben. In dieſem 
Buche iſt die Handlung 
konkreter, zuſammenge⸗ 
drängter; den überwiegen⸗ 
den Raum nimmt die Ana⸗ 
lyſe der Seelenkontraſte 
ein. Handelnden Perſonen 
begegnen wir nur dreien: 
Saveria, Attilio und Ercole 
Grabba. Saveria, eine 
große Schauſpielerin, iſt die 
Geliebte Ercole Grabbas, 
eines Dramendichters, — 
(wem drängte ſich hier nicht 
die Analogie mit dem jüngſten Roman Gabriele 
D' Annunzios auf) — „deſſen Dramen die Volksſeele 
erſchüttern und aufrütteln, wie die großen Stürme die 
Bäume der Wälder“. In dem an Leib und Seele jungen 
Attilio, dem Vetter Ercoles, glaubt ſie ihre verlorene 
Reinheit und moraliſche Jungfräulichkeit wiederfinden 
zu können. Zu dieſem Zweck zieht ſich Saveria auf 
das Land zurück, und hier, angeſichts der Natur, 
die ſich zu ihrer Mitſchuldigen macht, verfällt der 
junge Menſch ihrer Verführung. Wohl gelingt es 
dieſer Liebe, das Vertrauen des Freundes, das dieſer 
ſeinem Wirt und Vetter ſchuldet, zu erſchüttern und 
Attilios Gemüt zu verwirren, aber umſonſt wartet 
das lockende Weib auf die Wiederkehr der erſten 
frühlingshaften Empfindungen ihres Herzens: ſie hat 
die alte Liebe umſonſt verraten, ſie hat ſich von 
neuem befleckt, umſonſt: ſie hat auch die Seele des 
Jünglings vergiftet. In raſender Eiferſucht greift 
dieſer, als das Weib ſich von ihm ab⸗ und ihrer 
früheren Liebe wieder zuwenden will, zum Meſſer. 


das die Ränke und den 
unheimlichen Einfluß eines 
ſchlechten, verderbten Weibes 
auf ihre ganze Umgebung 
behandelt, hat das Publi⸗ 
kum entſchieden ront 
emadht. Der Veiſaſſer 

bat es — ein feltener Fall 
— einer dreimaligen Um⸗ 
arbeitung unterzogen, und 
dreimal hat das Publikum 
ſein ablehnendes Urteil ge⸗ 
fällt. Der Hauptgrund 

dieſer für den Autor ſo 

ſchmerzlichen Mißerfolge 

liegt weniger in der recht 

ſpannenden Handlung und 

dem durchaus nicht un⸗ 

geſchickten ſzeniſchen Auf⸗ 

bau, als in der Schönheit 

der Sprache, in den pracht⸗ 
vollen Perioden, die man 

als Kunſtleiſtung bewundern 

kann, die aber im fzenifchen 


Dialog ſchwülſtig, ge⸗ 
ſchraubt, unmöglich er⸗ 
ſcheinen. 


Erſt die allerletzte Zeit 
hat etwas Balſam für das 
wunde Herz des jungen 
Dramatikers gebracht. Sein „Giacomo Vettori® 
hat einen beachtenswerten Erfolg errungen und ſchickt 
ſich an, ſeinen Weg über die italieniſchen Bühnen zu 
machen. Das auf ſozialiſtiſchem Untergrund ſpielende 
Familiendrama lehnt ſich ſtark an den Roman „Santa- 
maura“ an. Der Titelheld, ein selfmade man. hat 
durch ſeine Energie, Einſicht, Ausdauer eine blühende 
Fabrik ins Leben gerufen. Sein Stammhalter fühlt 
das Bedürfnis, ſich ſelbſt eine Stellung im Leben 
zu erobern, und obwohl für ſeine Fahrt vom Vater 
reichlich ausgeſtattet, leidet er kläglich Schiffbruch 
und findet deshalb bei ſeiner Heimkehr ins väterliche 
Haus verſchloſſene Thüren. Da ergreifen die Arbeiter 
Partei für den Sohn, ſie machen ſeine Sache zu 
ihrer eigenen und wollen durch einen Streik den 
Alten zu einem Rückzug zwingen. In dieſem aber 
lodern die alte Energie, Thatkraft und Kampfesluſt 
noch einmal zu hellen Flammen auf. Er wirft den 
Streik nieder, und erſt dann, freiwillig, nimmt er 
den Sohn wieder unter ſeine Fittiche, indem er ſich 


— 
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ſelbſt zur Ruhe ſetzt und ihm feine eigene Stelle 
abtritt. Im ganzen ein kräftiger, zeitgemäßer Vor⸗ 
wurf, der mit Geſchick behandelt iſt. 

Bis vor kurzem leitete Corradini die in Florenz 
erſcheinende Zeitſchrift „II Marzocco“. Er hatte 
es verſtanden, eine Anzahl tüchtiger und ſtrebſamer 
Dichter, Schriftſteller, Aeſthetiker um ſich zu ſammeln, 
die alle der modernen Richtung huldigen. Dem 
anregenden Blatt kann man vielleicht eine gewiſſe 
Einſeitigkeit in der Wahl der Mitarbeiter vorwerfen, 
aber in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens hat es ſich 
ſchon unleugbare Verdienſte um die Hebung der 


modernen Litteratur und Kunſt in Italien erworben. 


Anfangs verſuchten die Gegner es totzuſchweigen, 
dann durch Hohn und Spokt zu vernichten. Aber 
vorzügliche Beiträge, lebhafte Polemiken haben es 
inzwiſchen zu einem Faktor gemacht, mit dem man 
rechnen muß, beſonders ſeitdem Carducci von ſeinem 
Olymp herab ſich bemüßigt fühlte, die Jugend zur 
Ordnung zu rufen, indem er die Donnerkeile ſeiner 
herrlichen Proſa gegen ſie ſchleuderte. 


Proben und Stücke. e 


Ingenieur Horstmann. 
Von Wilhelm Osgeler (Berlin).“) 


E war mehr als dreißig Jahre her, daß Horſtmann 
einen Eindruck erlebt hatte, der für fein ganzes 
Leben entſcheidend fein ſollte. 

Der Pfiff einer Lokomotive, das dumpfe Praſſeln 
auf den Schienen, das die Nähe eines Zuges ankündigte, 
das Heranſauſen der Eiſenkoloſſe, unter deren Gewalt 
der Boden erzitterte, und die im nächſten Augenblick 
ſchon wie Phantome der Luft verſchwunden waren — 
dieſe Eindrücke, gegen die wir am Ende unſeres Jahr⸗ 
hunderts faſt gänzlich avgeſtumpft find, hatten es dem 
vierzehnjährigen Buben, der an der Hand ſeines Vaters 
vor der damals ſeit wenigen Jahren eröffneten Bergiſch⸗ 
Märkiſchen Eiſenbahnlinie ſtand, fo mächtig angethan, 
daß er von dem Augenblick an keinen anderen Gedanken 
mehr hatte, als den, ſolch ein eiſernes Tier zu beſteigen 
und ſelbſt zu lenken. Es war, als wenn das Schickſal 
ihn in dieſem Augenblick mit mächtiger Hand aufge⸗ 
rüttelt und ihm den Weg gewieſen hätte, wo ſeine Be⸗ 
ſtimmung lag. 

Aus den einſamen, weltentlegenen Höhen des 
bergiſchen Dorfes Luringen war der Vater nach Elber⸗ 
feld hinuntergeſtiegen, um ſich dort neues Werkzeug zu 
kaufen. Er war Schmied, weit und breit bei den 
Bauern bekannt als ein Mann, der kräftiger den 
Hammer zu führen vermochte, als irgend ein Schmied 
in der weiten Umgegend. 

Sein Bub ſah aus, als würde er ſeinem Vater 
einmal gleichkommen, vielleicht ihn gar übertreffen. Der⸗ 
ſelbe Bau des freilich noch unentwickelten Körpers, 
breite Bruſt und kurze ſtämmige Beine, dazu zwei 
Arme, die jetzt ſchon tüchtig zuſchlagen konnten und 
manch ungefügiges Stück Eiſen breit gehämmert hatten. 
Auch lag in dem Geſicht des Jungen ſchon etwas von 
dem trotzigen Grimm des Vateks, der ein jähzorniger 
Mann und ein gefährlicher Gegner im Wirtshausſtreit 
war. Aber das erſtaunte Aufblitzen der Augen, der 
Zug eines ſehnſüchtigen, bis zur Wildheit geſteigerten 
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Wunſches, der das Geſicht des Jungen beſeelte, hätte 
ſich in den grob geſchnittenen Zügen des Vaters nie 
ausprägen können. 

Ob das die Eiſenbahn fei, wohin fie führe, woher 
ſie käme? hatte der Bub gefragt, aber der Alte, der das 
Ding heute ſelbſt zum erſtenmale ſah, wußte keine 
Antwort und ſagte deshalb nur: „Halt die Schnauze 
Als er aber nach Beſorgung ſeiner Einkäufe den Sohn 
in der kleinen Gaſtwirtſchaft, wo er ihn gelaſſen hatte, 
wieder aufſuchen wollte, fand er ihn nicht mehr. Der 
une war an jene Stelle, wo der Bahndamm die 

hauſſee durchſchnitt, zurückgeſchlichen, von da fand er, 
immer den Gleiſen folgend, den Weg zum Bahnhof, wo 
er einen Zug abdampfen ſah. Jetzt konnte er der Luſt 
nach einer Fahrt nicht mehr widerſtehen. In der 
Dunkelheit kletterte er in einen der Güterwaggons und 
machte ani nächſten Morgen eine Reiſe mit, die ihn 
viele Meilen oſtwärts brachte. Ein Bremſer entdeckte 
ihn, er wurde halb ohnmächtig und ganz ſteif von dem 
geduckten Sitzen zwiſchen den Bohlen nach Haufe trans⸗ 
portiert. 

Sein Vater ſchlug ihn halb tot. Aber es war, als 
wenn der Bub durch das Stückchen Welt, das er ge⸗ 
ſehen hatte, über Nacht zum Mann gewachſen wäre, er 
ſchrie nicht mehr wie rüber vor Schmerz, fondern nahm 
ſtillſchweigend die Prügel hin, mit einem Ausdruck 
grimmer Wildheit im Geſicht. Gegen ſeine Wanderluſt 
und den Drang nach jenen ſchwarzen Ungetümen gab 
es von nun an kein Halten mehr. Wenn der Vater 
zur Dämmerſtunde im Dorf war, erzählte er ſeiner 
Mutter von den Erlebniſſen 55 der Eiſenbahn, beſchrieb, 
wie er unter dem Balken gehockt hatte, und wie die 
Bäume, Felder, Wieſen und Häuſer an ihm vorbei⸗ 

eflogen waren, bis auf einmal der weiße Giſcht der 

ofomotive ihn umhüllte, daß er nur das Getöſe der 
rollenden Räder vernahm. Sein letztes Wort war ſtets: 
„Ich will auch jo einer werden, ſo'n Eifenbahner.” 

enn ſeine Mutter ihn dann aber fragte: wie er das 
anfangen wollte? dann konnte er nach langem Brüten 
nur die Antwort geben: Wie ichs mache, weiß ich nicht. 
Aber ich machs!“ 

Doch er mußte ſich noch gedulden. Tag aus, Tag 
ein ſtanden Vater und Sohn mit rauchgeſchwärzten Ge⸗ 
ſichtern am Amboß ſich gegenüber, in dem Halbdunkel 
der Werkſtatt, die im Sommer durch die geöffnete Thür. 
im Winter durch das unter dem Blaſebalg glühende 
Feuer Licht empfing. Sie wechſelten ſelten ein Wort. 
außer daß der Alte in dem Getöſe der Hamneerſchläge 
ſeinem Sohn einen Befehl zuſchrie. Und dann ſchwang 
er ſeinen Hammer, als wenn er irgend eine große Wut 
in feinem Innern hätte, die er an dem Eiſen auslaſſen 
müßte. it ſeinem Sohne ging er womöglich noch 
ſchlechter um als mit den fremden Lehrbuben, die er 
früher gehabt. Oft genug ſtieß er ihn mit dem glühen⸗ 
den Eiſen gegen das Schurzfell oder ſchlug ihm die 
Zange um die Ohren. Aber der Junge fing. jetzt an. 
trotzig aufzumucken, und wenn er einen Knuff bekommen 
hatte, ließ er den Hammer mit ſolchem Ingrimm nieder⸗ 
ſauſen, daß dem Vater die glühenden Späne ins Ge⸗ 
ſicht ſpritzten. 

Das ging ſo beinah ein Jahr lang. Ueber die 
Eiſenbahn hatten die beiden nie ein Wort miteinander 
gewechſelt. Der alte Schmied war nur durch ſeine Frau 
mit Guſtavs Plänen bekannt geworden. Aber eines 
Tages kam dieſer ſpäter als gewöhnlich herunter. Er 
hatte Sonntagskleider an, ſich ein Bündel geſchnuͤrt und 
trug in der Hand einen derben Eichenſtock. So trat er 
in die Werkſtatt ein. 

„Ich geh jetzt, Vater.“ 

Der Alte ſah ihn groß an und erwiderte nur: 

„Du biſt wohl geck!“ 

„Ich bin nicht geck. Ich will jetzt gehn. Ich kann 
mir mein Brod ſelber verdienen.“ 

Der Schmied ließ den Hammer ſinken, ging auf 
ſeinen Sohn zu, riß ihm das Bündel aus der Hand 
und gab ihm ſelbſt einen Stoß, daß er aus der Thür flog. 
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„Nun ziehſt Du Dich aus und gehſt an die Arbeit!“ 

Aber der Junge hatte ſich aufgerichtet und wieder⸗ 
holte ſeine Worte. 

Ich geh, Vater. Ich bin alt genug.“ 

Und mit dem Fuße aufſtampfend, ſchrie er in einem 
Laut, in dem ſeine ganze wilde Sehnſucht zum Aus⸗ 
druck kam: 

5 -Ich muß gehn. Ich halts hier nicht mehr länger 
us. 


Nun wurde der Alte wirklich wütend, er ergriff 
einen ſchweren Feuerhaken und ftürzte ſich mit einem 
Fluch auf ſeinen Sohn. Doch ehe er zuſchlagen konnte / 
atte dieſer den Hammer ergriffen und ſchwang ihn übe 
ſeines Vaters Kopf. - 

„Vater, laß los, fonft — — ich ſchlag Dich kaputt.“ 

Ein Ausdruck ſo furchtbarer, ſinnloſer Wut lag in 
ſeinem Geſicht, daß der alte Schmied furchtſam zurück⸗ 
wich, als wenn er in dem Sohn den Meiſter gefunden 
hätte. Er warf den Feuerhaken beiſeit und ſagte ruhig: 

„Thu den Hammer weg!“ 

Im Augenblick aber, wo dieſer den Hammer hatte 
ſinken laſſen, ſtürzte er ſich auf ihn. Der Sohn wich 
dem Schlage aus und ſchrie: „Schlag mich nicht! 
Schlag mich nicht!!“ Dann hielten die beiden Männer 
ſich umſchlungen, ſie ſagten jetzt kein Wort mehr, bald 
waren ihre Geſichter dunkelrot vom Widerſchein der 
Glut, bald ſtarrten ſie ſich mit weißleuchtenden Augen 
an, während einer dem andern unterzukriegen ſuchte. 
Schließlich gelang es dem Alten, den Sohn in einen 
Haufen eiſerner Reifen hineinzuwerfen, dann kniete er 
auf ihm und ſchlug zu, daß das Blut hinuntertroff, 
jeden Schlag mit einem kräftigen Fluch begleitend. 
Schließlich warf er den halb Ohnmächtigen zur Thür 
ba und fagte ihm, er folle fih an der Pumpe 
waſchen. . 

In der nächſten Nacht brannte Guſtav durch. 

„Wie ichs mache, weiß ich nicht. Aber ich machs!“ 
Dies Wort wurde der Wahlſpruch ſeines Lebens. Mit 
dieſem Wort bahnte er ſich von nun ab ſeinen Weg 
durch Dick und Dünn, überwand er die Vorurteile derer, 
die nichts von ihm wiſſen wollten, legte er Hinderniſſe 
nieder, die unüberwindlich ſchienen, errang er Erfolge 
auf Erfolge, die man kaum für glaubhaft hielt, die man 
am allerwenigſten aber ihm zugetraut hätte. Denn der 
finſtere, wortkarge Burſche mit den trotzigen Augen 
unter buſchigen Brauen, mit der buckligen Stirn, die 
wie aus Metall getrieben ſchien, machte auf alle Leute 
den Eindruck eines Dummkopfes. 

Als gewöhnlicher Erdarbeiter bei der Bahn fing er 
an. Mehrere Jahre führte er ein elendes Daſein. Aber 
in dem Zuſammenleben mit dieſen bunt durcheinander⸗ 
gewürfelten Haufen lernte er ſeine Leute kennen und be⸗ 
herrſchen. Ohne je eine Grammatik in der Hand gehabt 
zu haben, lernte er doch fo viel polniſch und italieniſch, 


a 


daß er ſich notdürftig verſtändi en konnte. Abends ſaß 


er noch lange wach in feiner Erdhütte, wo die andern 
längſt auf ihren Strohſäcken ſchnarchten, und brütete 
über techniſchen Lehrbüchern, die er ſich von feinen Er⸗ 
ſparniſſen gekauft hatte. Den ganzen Tag über wälzte 
er bei der Arbeit die halb verſtandenen Probleme in 
ſeinem Kopfe hin und her. Eine finſtere Schwermut 
laftete während diefer ganzen Jahre auf ihm, die ihn 
viel älter erſcheinen ließ als er war. Er litt unter 
ſeiner Stellung, er litt darunter, daß er ſich auf einem 
falſchen Platz befand. In einer wahren Berſerkerwut 
ſchwang er ſeine Hacke und riß die Erdſchollen herunter, 
als wenn er ſelber dort unten noch im tiefen Dunkel 
cher läge und ſich auf dieſe Weiſe zum Licht empor⸗ 
arbeiten könne. Nie war er eigentlich fröhlich, auch nie 
betrunken. Aber wenn irgend einer ihn reizte, jo ergriff 
ihn ein Jähzorn, daß er in ſeiner Nüchternheit ſinnloſer 
und beſtialiſcher war als andere im tollſten Rauſch. 
Nachdem er mehrere Jahre lang auf dieſe Weiſe gear⸗ 
beitet, hatte er ſich die Mittel erſpart, in Zürich ein 
techniſches Inſtitut zu beſuchen. In einem Alter, wo 
die jungen Leute von herkömmlichem Bildungsgang 


ſchon als fertige Ingenieure in den praktiſchen Dienſt 
eintreten, fing er erſt an zu lernen: Und wie gering die 
Vorkenntniſſe auch waren, die man damals von den 
Schülern verlangte, ſo wurde ihm der Weg durch die 
Hörſäle doch faſt noch ſchwerer als der Weg dahin. Er 
eichnete ſich durch nichts aus als durch die dumpfe 
Eniſchloſſenheit, womit er Tag und Nacht arbeitete, 
freilich ohne äußere Erfolge zu erzielen. Nur ſeine 
konſtruktiven Arbeiten waren derart, daß die Lehrer einer⸗ 
ſeits über die naive Einfalt des Phantaſten, der von der 
ungeheuren Kompliziertheit wirklicher Verhältniſſe keine 
Ahnung zu haben ſchien, lachten, und ihn auf der 
anderen Seite doch wegen ſeiner Originalität und einer 
gewiſſen grandioſen Kühnheit in feinen Entwürfen ver⸗ 
wundert anſahen. Diejenigen von ſeinen Lehrern, 
die ihm wohlwollten und ihn nicht ganz verwarfen, 
meinten, er ſei in ſeiner Art ein Genie, aber ein 
dumpfes Genie, ohne den erleuchtenden Funken des Ver⸗ 
ſtandes, das nie etwas Kealiſierbares ſchaffen würde. 
Er hatte darauf nur immer die verzweifelte Antwort: 
„Gebt mir einen Mathematiker, der die Rechnungen in 
Kb Einzelheiten richtig ſtellt, machen werde ich es ſchon 
ſelbſt!“ 

Mit Mühe und Not beſtand er ſeine Examina und 
führte dann wieder ein vagabondierendes Leben, jetzt 
aber wenigſtens als Unteringenieur. Damals in der 
Zeit der rapiden Eiſenbahnbauten fand jeder, der einiger⸗ 
maßen verwendbar war, eine Stellung. Jahrelang 
lückte es ihm nicht, fi) irgendwie hervorzuthun. Da 
ſchlug endlich ſeine Stunde. Er hatte eine Stelle als 
Ingenieur der Union⸗Bank, die damals den Bau der 
ſchon einmal verkrachten ungariſchen Nordoſtbahn fort⸗ 
ſetzte. Wegen eines großen Sumpfes ſollte die Schienen⸗ 
trace in einem meilenlangen Bogen buen werden, was 
nicht nur die Herſtellung um Hunderttauſende verteuerte, 
ſondern auch die Linie ſelbſt wertlos machte. Horſtmann 
reichte ein Projekt ein zur Ueberbrückung des Sumpfes. 
Zum Glück hatte er einen en gefunden, der ſeinem 
hilfloſen, plumpen Entwurf einen wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſtrich gab. Er reiſte nach Budapeſt und trat perſönlich 
für feinen Vorſchlag ein. Einem Verhör von Finanz⸗ 
leuten und Ingenieuren unterzogen, wußte er auf all 
deren Kreuz⸗ und Querfragen nur die halsſtarrige Ant⸗ 
wort zu geben: „Wie ichs mache, weiß ich nicht. Aber 
ich machs.“ 

Die halbe Verzweiflung der Unternehmer, die am 
Ende ihrer Mittel ſtanden, und denen jede Tollkühnheit 
beſſer ſchien als der ſichere Ruin, machte ſie für das 
Projekt gefügig. Horſtmann führte ſeinen Willen durch. 
Die ſcheinbare Unergründlichkeit des Sumpfes, der 
immer neues Material verſchluckte, ein Ausbruch von 
Typhus, wiederholte Meutereien der Arbeiter, nichts 
konnte ihn zur Umkehr bewegen. An feſtgeſetzten Tage 

litt die Maſchine über die Eiſenſtränge hin, leicht 
ſchwantend auf dem moorigen Grunde, während zu 
beiden Seiten des Dammes trübe Waſſerblaſen aus dem 
Sumpf aufſtiegen. Die Bahn wurde von ſtaatlichen 
Sachverſtändigen abgenommen. Der tollkühne Ingenienr 
lachte über die Blindheit dieſer Leute, die pedantiſch 
einige Kleinigkeiten beanſtandeten und nicht merkten, daß 
an manchen Stellen der Bahndann ein hohles Bretter⸗ 
werk war, um das nur Erdmaſſen geſchüttet waren. Er 
mußte wohl, daß in abſehbarer Zeit das Holz verfaulen 
würde, doch inzwiſchen hoffte er, würde ſich der darüber 
geſchüttete Erdkörper genügend konſolidiert haben, um die 
Bahn zu tragen. 

Von nun an gab es keinen begehrteren Ingenieur 
als ihn. Er war miit feiner Rückſichtsloſigkeit, die ohne 
Bedenken das eigene wie fremdes Leben aufs Spiel 
ſetzte, der gefundene Mann für die großen, oft auf 
Schwindel gegründeten Geſellſchaften, die nach dem Wie 
nicht fragten, denen es nur darauf ankam, daß eine 
Bahn möͤglichſt billig und bis zur feſtgeſetzten Zeit 
gebaut wurde. Er wich vor nichts mehr zurück. Keine 
Ausſicht auf Durchbohrung tiefer erge, nicht die 
Notwendigkeit haushoher Dämme, nicht Flüſſe, noch 
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Sümpfe, noch Felſen ſchreckten ihn zurück. Da wo die 
anderen zapheft waren, ſetzte er ſeine Kraft ein. Er 
verlachte alle Regeln der Schule und richtete eine 
förmliche Revolution, durch feine Art, zu bauen, an. 

Und das Glück war ihm bei all ſeinen Unter⸗ 
nehmungen hold, bei ſeinen Bahnbauten in Ungarn 
ſowohl wie bei den noch größeren in Rumänien. Trotz 
der verſchiedenſten Kalamitäten brachte er ſie alle zu 
einem guten Ende. Und es gab für ihn keine größere 
Freude, als wenn er den geliebten Pfiff ſeiner Loko⸗ 
motive und das dumpfe Toſen der Eiſenkoloſſe in dieſen 
weltentlegenen Gegenden vernahm, die er ſelbſt erſt mit 
der Kultur verbunden hatte. 

In demſelben Maße wie ſeine techniſchen Fähigkeiten, 
entwickelte ſich auch ſein Organiſationstalent. Mit einem 
kleinen Stamm geſchulter Leute drang er in unwirtliche, 
halbaſiatiſche Länder vor und wußte ſich dort aus einer 
Bande zuſammengelaufenen Geſindels ein feſtes, ihm 
unterthäniges Arbeiterheer zu geſtalten, über das er 
verfügen konnte, wie nur ein Generaliſſimus des dreißig⸗ 
jährigen Krieges über die ihm ergebene Soldateska. 
Trotzdem war er mehr gefürchtet als geliebt von ſeinen 
Arbeitern. Längſt hatte er ſich gewöhnt, den Revolver 
in der Taſche zu tragen. Oft genug war das Wirts⸗ 
haus oder die Baracke, die ihm zur Wohnung diente, 
dem Angriff revoltierender Maſſen ausgeſetzt. Aber er 

wußte ſie ſtets niederzuzwingen durch Liſt oder durch 
Gewalt. 

Ohne es zu wollen, durch die Verhältniſſe dazu 
gezwungen, war er aus einem Angeſtellten ein Sub⸗ 
unternehmer geworden, der Strecken auf eigenes Riſiko 
übernahm. Dadurch legte er den Grund zu ſeinem 
großen Vermögen 

So hatte ſich Horſtmanns Leben bis jetzt geſtaltet. 
Ohne Stillſtand, ohne Stocken, ohne Rückſchritt war er 
gewachſen, höher und höher geſtiegen, vom willenloſen 
Bauernjungen bis zum ringenden Arbeiter, der ſeine 
Bildung dem Schlaf der Nächte abkaufte, vom kleinen 
unterdrückten Ingenieur bis zum großen Unternehmer 
— ein Rieſe in ſeiner Arbeit. Die Natur hatte ihn geformt, 
und das Schickſal hatte ihn auserkoren, einer Errungen⸗ 
ſchaft der Menſchheit zu dienen. Blind wie die Loko⸗ 
motive, die nicht weiß, zu welchem Endziel ſie über die 
Schienen dahinraſt, hatte er ſeinen Weg gemacht, mit 
feinem Eiſenſchädel alle Hinderniſſe zertrümmernd, hatte 
Flüſſe überbrückt, Berge durchbohrt, das Antlitz der 
Erde verändert und dem Zeitalter des Verkehrs die 
Thore geöffnet. Dieſe Arbeit hatte ſein Leben ausgefüllt, 
und darüber war er fünfzig Jahre alt geworden. 

Aber in jeder anderen Beziehung war ſeine Ent⸗ 
wickelung krüppelhaft geblieben, und in vielen Dingen 
war er noch immer der dumpfe Bauer wie damals, als 
er von den heimatlichen Bergen heruntergeſtiegen war 
und mit erſchrockenem Staunen vor allen Wunderdingen 
der Stadt die Augen aufgeriſſen hatte. In ſeinem 
Kopfe ſah es ſeltſam aus. Die Ideen, die jedem 
Menſchen von herkömmlichem Bildungsgange natürlich 
ſind, waren ihm fremd. Was er beſaß, hatte er ſich 
durch ſein eigenes Nachdenken errungen. 

Er grübelte viel in ſeinen Mußeſtunden, allerlei Ge⸗ 
danken zogen durch feinen Kopf, beim Pürſchgang, oder 
wenn er abends auf feiner Ottomane lag. Er war 
konſervativ wie jeder, der Werke ſchafft, denen er Dauer 
wünſcht, und revolutionär, wie es der iſt, der ſich durch 
Vorurteile hindurch ſeinen Weg hat bahnen müſſen. 
Er beſaß einen unerſchütterlichen Gottesglauben, aber er 
haßte alles, was von der Kirche kam oder dorthin ging, 
er war ein Deſpot gegen ſeine Arbeiter und hielt alles, 
was nach Sozialismus ausſah, für Verbrechen, aber für 
ſich ſelbſt fühlte er eine dumpfe Auflehnung gegen die 
von der Geſellſchaft geprägten Normen. Vor allem war 
er ein tief einſamer Menſch. Der Verkehr, den er 
beſaß, beſchränkte ſich auf die Wirtshausbekannten und 
auf die wenigen gebildeten Untergebenen. Im Anfang 
ſeiner Ingenieurlaufbahn hatte er wohl einige Freunde 
gehabt. Aber dieſe Verbindungen hatten ſich gelöſt und 


neue ſich geknüpft. Er ſah ein. daß die Menſchen nur 
ſo lange an ihm hingen, wie es ihrem Vorteil entſprach. 
und andere Stellungen ſuchten, wenn ſie dort weiter 
kamen. Ihm war es recht ſo. Je älter er wurde, deſto 
ſtarrer, fremder und mißtrauiſcher hielt er ſich vor den 
Leuten verſchloſſen. Je weniger ſie ſeine Freunde 
waren, deſto rückſichtsloſer konnte er fie beherrſchen. Er 
lebte allein mit feinem Hund. Anderes Eigentum, als 
die wenigen notwendigen Dinge, die er ſich gleich ſeinen 
Arbeitern in Koffern und Kiſten verwahrt hielt, beſaß 
er nicht, nicht mal ein eigenes Bett oder einen Tiſch 
oder einen Stuhl. . 

In wenigen Stunden konnte fein Diener die Sachen 
packen, und er war bereit, weiter zu ziehen, wenn an 
einem Ort die Arbeit gethan war. Wo er auch war, 
überall blieb er heimatlos. Wohl fühlte er ſich mit der 
Zeit dem Zauber der Gegenden unterworfen, in denen 
er weilte, er liebte die weiten melancholiſchen Horizonte 
der ungariſchen Tiefebene, in der der Schrei der Loko⸗ 
motive ſich majeſtätiſch ausbreiten konnte. und die 
kühnen Felſenthäler der Karpathen, wo der Zug über 
tiefe Abgründe hinfuhr und an die ſtarren Felswände 
ſich ſchmiegte wie die ſchwindelfreien Saumtiere. Aber 
niemals verließ ihn das Gefühl, daß er nur als Pionier 
hier weilte, und daß er in Deutſchland zu Hauſe war. 

Während der ganzen Jahre war er nicht nach 
Luringen zurückgekommen. Er hatte dort für verſchollen 
gegolten. Sechs Jahre war er ſchon fort, als er endlich 
an die Seinen ſchrieb. Aber von dieſen antwortete 
niemand. 

Nur der Dorfſchulze teilte ihm nach einiger Zeit 
mit, was aus der Familie inzwiſchen geworden war. 
Seine Mutter war geſtorben, ſein Vater ſaß im Zucht⸗ 
haus, er hatte im Wirtshausſtreit einen Bauern erſtochen. 
Seine Schweſter war mit ihrem jüngeren Bruder nach 
Amerika ausgewandert. Die Dorfſchmiede war in andere 
Hände gekommen. Einige Jahre ſpäter bekam er die 
Nachricht, daß auch fein Vater im Zuchthaus geſtorben fe. 

So hatte Horſtmann allen äußeren Zuſammenhang 
mit der Heimat verloren. Es wartete dort niemand 
auf ihn, der ihm irgendwie nahegeſtanden hätte. Im 
Gegenteil war ſein Name bei den Luringer Bauern ver⸗ 
haßt und geſchändet. Und doch fühlte er ſich dort allein 
zu Haus. Nicht daß er an Heimweh gelitten hätte, nur 
wurzelte er noch mit ſeinem Jansen Fuͤhlen und Denken 
in der Heimat. Er war ein Sohn des bergiſchen Landes 
geblieben, der deutſch fluchte und deutſch fein Frob⸗ 
locken äußerte. „Gott verdamm' mich!“ und „O Donner: 
kiel!“ blieben ſeine Lieblingsworte. Die Erinnerung an 
die ſchönen Bergthäler der Wupper, an die Schmiede, die 
ganz für ſich vor dem Dorf ſtand, an die Samstags⸗ 
abende, wo von allen umliegenden Höhen die Glocken 
geläutet hatten, während die Glut des Feuers langſaut 
erloſch und Vater und Sohn an der Pumpe ihre 
ruſſigen Geſichter wuſchen und die Mutter über die noch 
naſſen Dielen des Hausgangs weißen Sand ſtreute — 
dieſe Erinnerungen waren ihm immer lebendig geblieben. 
Nur waren ſie verſchönt, vergoldet durchs Alter. Die 
Heimat ſchwebte ihm wie ein Idealbild vor. Und je 
mehr er ſich von der Korruption, mit der er täglich zu 
thun hatte, von der Roheit, die ihn umgab. angewidert 
fühlte, deſto ſtärker wuchs feine Ueberzeugung, dies alles 
ſei in Deutſchland anders und beſſer. Die Blonden 
mit den blauen Augen waren anjtändigere und ehr⸗ 
lichere Kerle als all das ſchwarzhaarige und ſchlisäugige. 
niedrig geſtirnte Geſindel, mit dem er ſich herumſchlagen 
mußte. Es war ſeine feſte Abſicht, einmal nach Deutſch⸗ 
land zurückzukehren. Aber er, der als der kleine, un⸗ 
bedeutende Bauernjunge fortgelaufen war, mußte 
natürlich zurückkommen als geachteter, großangeſehener 
Mann. Das war die Chimäre, der er all die Jahre bin: 
durch mit zahem Starrſinn nachhing. Niemand wußte 
von dieſem Plan, und doch war er das Beherrſchende 
in feinen Daſein. Deshalb fühlte er ſein ganzes Leben 
und Wirken nur als einen Uebergangszuſtand, als eme 
Etappe zu einer ſchöneren Beſtimmung. Die Bauwerke. 
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auf die er ſtolz ſein, an die er ſeine ganze Kraft ſetzen 
würde, ſchwebten noch ungeboren in ſeiner Phantaſie. 
Sie ſollten auf einem anderen Boden erſtehen. Und 
das Leben, das wirklich nach ſeinem Geſchmack war, das 
würde auch erſt noch kommen. Darum war es ihm 
gleichgiltig, ob er etwas beſſer oder ſchlechter lebte, darum 
verzichtete er auf jeden Luxus, auf jede Annehmlichkeit. 
Er ſparte ſich alles auf für die Zukunft. Er war wie 
ein Menſch, der freiwillig hungert, damit ihm das Eſſen 
nachher um ſo beſſer ſchmeckt. Und es war ihm eine 
ſüße Freude, ſich die Zukunft im ſtärkſten Gegenſatz zur 
Wirklichkeit auszumalen. Wenn er auf elendem Stroh⸗ 
ſack in einem alten wurmſtichigen Bett ausgeſtreckt lag, 
dann träumte er, wie er unter ſeidenen Decken ruhen 
würde, mit einer ſchönen eleganten Frau an ſeiner 
Seite. Und in der dumpfen Enge der Holzbaracke, die 
jo niedrig war, daß fein Kopf faſt die Decke berührte, 
baute er int Geiſt ſich den Palaſt auf, den er einſt be⸗ 
wohnen würde. Früher, fo lange er der arme, zurück⸗ 
geſetzte Ingenieur geweſen war, hatte die Ungeduld ihn 
oft übermannt. Er hatte das elende Daſein verflucht. 
Nun aber hatte er ſich been gelernt, denn er wußte, 
daß die Möglichkeit, all ſeine heißen Wünſche zu be⸗ 
friedigen, in ſeine Hand gegeben war. Er wartete 
bands auf den rechten Augenblick. Man bot ihm in 
ingarn eine höchſt ehrenvolle Stellung als Staats- 
ingenieur an, er ſchlug ſie aus. Sein Blick war nach 
Deutſchland gerichtet. Und als wenn ihn das Geſchick 
für ſein Ausharren belohnen wollte, wurde wieder das 
Projekt einer großen Brücke über die Wupper, die nach 
der Lage der Berge die kühnſte und höchſte Brücke in 
anz Deutſchland werden mußte, erörtert. Die erſten 
Ingenieure beteiligten ſich an der Konkurrenz, Horſt⸗ 
manns Plan ging durch. 

Er hatte das Ziel ſeines Ehrgeizes erreicht. Nun 
konnte das Leben beginnen! Was dumpfer Traum ge⸗ 
weſen, ſollte helle Wirklichkeit werden, und all ſeine 
Wünſche ſollten ſich bis auf den letzten erfüllen. — — — 


Deue Lyrik. 
1. 


Aus: Ein Sommer. Verſe von Chriſtian Morgenſtern. 


Berim W., S. Jiſcher. 80 ©. 
Ookſisweiſe. 


Da waren zwei Kinder, jung und gut, 
aber ihr Blut 

floß par ſchnelle. 

Sie lachten ſich zu, 

da warf ihre Ruh 

die erſte harmloſe Welle. 


Doch jeden Tag na fie eine mehr, 
bis gar wild hin und her 

Wogen wallten. 

Da ging es zum Sterben, 

tadaus ins Verderben — 

ſte konnten ihr Herz nicht halten. 


* * 


Segekfahrt. 
Nun ſänftigt ſich die Seele wieder 
und atmet mit dem blauen Tag, 
und durch die auferſtandnen Glieder 
pocht friſchen Bluts erſtarkter Schlag. 


Wir ſitzen plaudernd Seit' an Seite 
und fühlen unfer Herz vereint; 

gewaltig ſtrebt das Boot ins Weite, 
und wir, wir ahnen, was es meint. 


* . 


Schweigen im (Walde. 

Da ging ich heut im Walde wo, 

da war's ſo ſtill, fo ſtill, — o fo —, 
daß, als ich mir 

das Herze nahm 

zu ſagen: O wie ſtill iſt's hier! 

nur Flüſtern mir vom Munde kam. 

Berlin. Christian Morgenstern. 


II. 
Aus: Was ich ſuche. Gedichte von Emil Faktor. Berlin. 


G. H. Meyer. 77 S. 
Die Pflicht. 


Nach kühlen Tagen ſoviel Sonnenſchein! 
Nur jetzt nicht haſten, wenn die Stunden klingen, 
Bald wird auch dieſer Traum verloren ſein, 
Nur jetzt nicht haſten, wenn die Knospen ſpringen. 


Nur jetzt nicht, wo mein Heiligſtes erwacht, 
Die Luſt am Blütenglanz und Wellentoſen, 
Was meine Seele groß und glühend macht, 
Der wunderbare Rauſch des Uferlofen. 


Nur jetzt nicht, wo ich wachſend mit der Glut 
Ans heiße 115 der Mutter Erde dringe — 
Du graue Pflicht, ich kenne dich zu gut 
Und hüte mich vor deiner engen Schlinge. 


Das iſt ein Tag, wo jeder dich vergißt, 
Der Weltengott ſelbſt träumt im Himmelsgarten; 
ch bleibe dort, wo alles ewig iſt — 
u graue Pflicht magſt unterdeſſen warten. 
* * 
Laß tagen! 
Laß tagen, Herr! es ſchlagen Sonnenwellen 
Schon ungeduldig an des Dunkels Thor; 
Laß tagen, Herr, erwachte Triebe quellen, 
Die ſchlaffe Erde regt ihr Haupt empor. 


Laß tagen, Marz daß ich entgegenſchreite 

Dem 92 en Morgen, der das Bangen bricht, 
Das heut den Schlaf vertrieb von meiner Seite: 
Das Wort der Schöpfung ſprich: es werde Licht. 
Prag. Emil Faktor. 


. 
2 


Aus der norwegischen Belletristik. 


Von Martha Sommer (Lübeck). 
Nachdruck verboten.) 


Litteratur - Briefe | 


I. 


Cehnlich wie in ſeinem „Mahlſtrom“ ſchildert 
Jonas Lie in feinem letzten Werk „Faste 
Forland“ ) ein Unternehmergenie, das 

En bei der Ausführung feiner großen Idee 
Schiffbruch erleidet. Den jungen alte Forland 
ſchildert ſein Onkel als eine vielſeitige Seele, un⸗ 
geheuer reich an Ideen und a ft die nur alle 
den einen Fehler hatten, daß ſie ihn von ſeinen 
eigentlichen Studien ablenkten und bald hier⸗ bald 
dorthin zogen. Aus ſeinem Vorleben erfahren wir, daß 
er einmal eine höchſt geniale Maſchine konſtruiert hat, 
die alle Vorzüge und nur den einen Nachteil beſaß 


*) Deutſch uner dem Titel: Auf Irrwegen“, überſ. v. Mathilde 
Mann. München, Albert Langen. M. 3.—. 
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— daß fie nicht ging... Wenn dann zu Beginn 
des Romans der ſo eingeführte Held. im Begriff ſteht, 
ein Unternehmen ins Leben zu rufen, das die kleine 
verſchlafene Küſtenſtadt zum belebten Badeort machen 
ſoll, ahnen wir bereits, daß dieſem Unternehmen ein 
ähnliches Schickſal wie jener Maſchine beſchieden 
ſein wird. 

Zunächſt freilich hat es dieſen Anſchein nicht. 
Die maleriſche Lage des Ortes macht ihn für 
das projektierte Unternehmen durchaus geeignet, 
auch die nötigen Kurmittel ſind in Geſtalt von Moor 
und Schlamm vorhanden. Das auszufinden, iſt Faſte 
Forlands Verdienſt, und auf Grund dieſer Ent⸗ 
deckung ſucht er für ſein Unternehmen Propaganda 
zu machen. Es gelingt ihm nach unendlicher Mühe, 
die Spießbürger aus ihrer Lauheit aufzuſtacheln und 
allmählich zu heller Begeiſterung zu entflammen. 
Die zur Ausführung des Unternehmens nötigen 
Barmittel werden durch Gründung einer Altien- 
geſellſchaft beſchafft. Die Arbeiten am Strande 
werden in Angriff genommen, Faſtes Behauptungen 

über die günftige Bodenbeſchaffenheit des Baugrunds 
erweiſen ſich als richtig; je weiter das Unternehmen 
fortſchreitet, deſto mehr tritt feine Lebensfähigkeit 
zu Tage, und die anfangs ſo vorſichtigen Bürger 
werden von einem Taumel ergriffen, der ſie in die 
gewagteſten Spekulationen hineintreibt. 

Das Bad iſt nahezu vollendet, die Saiſon ſoll 
in wenigen Wochen eröffnet werden. Man rüſtet 
ſich zur Einweihungsfeier des Kurhauſes, da — am 
Abend vor dem großen Feſte — kommt Faſtes 
Ratgeber und Gehilfe bei dem großen Unternehmen, 
ein Makler von ſehr zweideutigem Ruf, mit der 
Schreckensbotſchaft, daß eine bekannte Firma in der 
Stadt, die an dem Aktienunternehmen am ſtärkſten 
beteiligt iſt, im Begriffe ſteht, ihre Zahlungen ein⸗ 
zuſtellen! Der Ueberbringer dieſer Hiobspoſt giebt Faſte 
zu bedenken, welchen ſchlimmen Einfluß es auf die 
Stimmung in der Bevölkerung haben müßte, wenn 
es am Tage vor der Einweihung bekannt würde, 
daß die Aktien der Badeanſtalt von der Bank an⸗ 
gezweifelt ſeien, und wie unendlich viel von der 
Vertuſchung des Vorfalls für das Gelingen des 
Unternehmens abhänge. Seiner Ueberredungskunſt 
gelingt es auch, dem Geſchäftsunkundigen den ver⸗ 
hängnisvollen Entſchluß zu ſuggerieren, daß er die 
elftauſend Kronen, um die es ſich handelt, vorläufig 
mit dem Gelde decken ſoll, das ihm die Badever⸗ 
waltung für Lieferungen angewieſen hat. Und der 
leichtgläubige Faſte läßt ſich überzeugen, daß er in 
dieſem außergewöhnlichen Falle im Intereſſe ſeiner 
Sache auf eigene Gefahr hin handeln muß: er ſtellt 
dem Maller den Check über die elftauſend Kronen aus. 

Im weiteren Verlauf des Romans erweiſt ſich 
indeſſen dieſe That, die den äußeren Höhepunkt 
der Handlung bildet, weniger folgenſchwer als 
man erwarten mußte. Die von dem Makler als 
vorübergehend bezeichnete Geldnot entwickelt ſich 
nämlich zu einer wochenlangen Zahlungsſtockung in 
der ganzen Handelswelt und er einen finan« 
ziellen Zuſammenbruch der Bürgerſchaft herbei, der 
über dem Spekulationsweſen der letzten Jahre der 
geſunde Geſchäftsgeiſt abhanden gekommen war. 
Durch dieſes völlig unvorhergeſehene Ereignis 
ſcheitert Faſtes Unternehmen, aber ſeine ungeſetz⸗ 
liche Handlung wird jetzt, wo doch alles dahin iſt, 
zu einem ganz nebenſächlichen Moment. Die 
wenigſten erfahren überhaupt etwas davon. Nicht 


um ſeines thatſächlichen Betruges willen verflucht 
ihn die Menge als einen Ehrloſen, ſondern ſie 
verfolgt ihn mit ihrem Haß, weil er die einzig 
greifbare Perſönlichkeit ift, die fie für den Verlust 
von a und Gut verantwortlich machen kann. 
on dem Augenblick an, wo Lie derart den Zufall 
als beſtimmendes Moment in die Handlung ein- 
reifen läßt, verallgemeinert er das Lebensſchickſal 
Feines Helden, das er als abſolut individuell zu 
zeichnen beabſichtigte. Dieſe unglücklichen äußeren 
Umſtände wären auch einem beſonnenen, umſichtigen 
Unternehmer verhängnisvoll geworden. 

Wenn der Autor aber trotzdem ſeinen Helden 
von der Wucht des Schuldgefühls zu Boden drücken 
läßt, wenn er ſeine Selbſtvorwürfe in der Anklage 
gipfeln läßt, daß es ein frevelhafter Leichtſinn von 
ihm war, ſeine Mitmenſchen durch ſeine Ueber⸗ 
redungskunſt ins Verderben zu ſtürzen, ſo beharrt 
er bei ſeiner Abſicht, das Geſchick des Helden als 
durch eigene Schuld herbeigeführt darzuſtellen, 
während es ſich thatſächlich durch einen unglücklichen 
Zufall erfüllt hat. 

Mit dieſem Mangel an konſequenter Durch⸗ 
führung ſteht Jonas Lies letzter Roman künſtleriſch 
hinter ſeinen früheren Werken zurück, denen er 
jedoch in der lebendigen Darſtellung und dem 
glänzenden Dialog völlig ebenbürtig iſt. Mathilde 
Mann hat eine vortreffliche Ueberſetzung geliefert. 
Nur der von ihr gewählte Titel „Auf Irr⸗ 
wegen“ iſt ein Mißgriff. Dem Leſer derart die 
Kritik über das Verhalten des Helden ſchon im 
Titel aufzudrängen, wirkt bevormundend. 


II. 


Magdalena Thoreſen hat eine neue Serie von 
Novellen herausgegeben, die in der deutſchen 
Ueberſetzung von Pauline Klaiber unter dem 
Geſamttitel „Am Abgrund vorbei!“ erſchienen 
ſind“). Jede dieſer Geſchichten iſt ein Meiſterſtück 
feſſelnder Erzählungskunſt, aber die Wirkung der 
einzelnen wird abgeſchwächt durch die Aehnlichkeit 
des Inhalts. 

Alle fünf Novellen behandeln denſelben 
Gedanken: das Erkennen der Schuld und der 
Gefahr in elfter Stunde und die Rettung von dem 
Sturz in den Abgrund. Und auch die Charaktere, 
die in dieſen Konflikt hineingeraten find und ibn 
im letzten Augenblick glücklich zu löſen wiſſen, 
tragen dieſelben Züge. Ueberall derſelbe herrſch 
ſüchtige, ſelbſtgerechte Mann, der Unterdrücker und 
Tyrann des Weibes. Und in allen vier Novellen 
die gleiche, zur Sklavin des Mannes herabgeſunkene 
Frau, die eines Tages plötzlich das Joch, das ſie 
nur zu bereitwillig getragen hat, abjchüttelt und 
ſich auf die höhere Beſtimmung des Weibes befinnt. 
In zwei Fällen führt dieſes Erwachen eine räumliche 

rennung der Ehegatten herbei, aber auch die 
Gattin des Rechtsanwalts Magnus Rejdars und 
die ſtille Frau des Pfarrers Sands ſcheiden ſich 
von ihren Tyrannen, wenn ſie auch in ihrer Pflicht 
als Hausfrau beharren. Bei dem verlaſſenen 
Manne führt dieſes Moment in jedem Falle zu 
dem gleichen ſeeliſchen Konflikt, der ſich von bad: 
mütiger Selbſtgerechtigkeit zu Zweifel am eigenen 
Recht, zu Reue und Umkehr abſtuft. So wird 
jedesmal die Gefahr des Abſturzes glücklich 


») Berlin, Schuſter und Loeſſler. 
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vermieden, und überall ift der Schluß ein verſöhnendes 
Ausklingen. 

Die an plaſtiſchen Bildern und treffenden 
Vergleichen reiche Sprache erhebt dieſe Novellen 
hoch über das Niveau der Unterhaltungslektüre, 
und der Ueberſetzerin gebührt die Anerkennung 
ihres Verdienſtes, dieſe Sprache in ihrer ganzen 
Schönheit wiedergegeben zu haben. 

III. 

Es iſt vermutlich ein rein zufälliges Zuſammen⸗ 
treffen, aber es beſteht entſchieden eine Aehnlichkeit 
wiſchen Arne Garborgs letztem Werk: „Der ent⸗ 
d Vater“) und Ibſens dramatiſchem 
Epilog: „Wenn wir Toten erwachen“. Hier wie 
dort ein Lebenspilger, der, zu Tode erſchöpft, in 
ſeiner Wanderung innehält und beim Zurückblicken 
auf die Wegſtrecke, die ſein Fuß durchmeſſen hat, voll 
Verzweiflung erkennt, daß er das Ziel, dem er zu⸗ 
ſtrebt, nie erreichen wird, weil er achtlos an ihm 
vorüber gegangen iſt und jetzt, nachdem es im Nebel 
verſchwunden iſt, den Weg dorthin nicht mehr zu⸗ 
rückfinden kann. 

Aber ſo leicht erkennbar wie die Aehnlichkeit 
der beiden Werke, iſt auch ihre Verſchiedenheit. Ibſen 
ſpricht in dem Satze: „Wenn wir Toten erwachen, 
ſo ſehen wir, daß wir nicht gelebt haben“, die bittere 
Erkenntnis aus, die er ſelbſt im Rückblick auf ſein 
Leben empfunden haben mag. Bei Garborg tritt 
dieſes perſönliche Moment völlig in den Hintergrund. 
Er ſagt in ſeiner Nachſchrift: „Das Vorſtehende 
iſt größtenteils einem Tagebuch entnommen.“ Dar⸗ 
nach iſt der Schreiber des Tagebuches keine er⸗ 
dichtete Ide durch die Garborg ſeine An⸗ 
ſichten über den Wert des Lebens ausſprechen will, 
ſondern Garborg ſelbſt ſteht dem Inhalt dieſer 
Blätter objektiv gegenüber. Man ſpürt nirgends 
ſeine Stellungnahme zu den im Tagebuch enthaltenen 
philoſophiſchen Lehren. Man merkt ebenſowenig 
ſein Beſtreben, dieſe Stellen beſonders herauszuheben, 
ſondern man glaubt deutlich wahrzunehmen, daß 
ſich beim Auffinden und Studieren dieſer Auf⸗ 
zeichnungen weniger der Philoſoph als der Dichter 
in ihm geregt hat. Er fand hier Grundtöne, aus 
denen er ein Lied von wunderbarem Klang hervor⸗ 
zuzaubern dachte. Und das iſt ihm gelungen. 

Der Refrain dieſes tief ergreifenden Liedes iſt 
der immer wiederkehrende Sehnſuchtsſeufzer nach 
dem entſchwundenen, zu ſpät erkannten Ziel. Ein 
ernſter, an tiefen Wahrheiten reicher Text liegt dem 
Liede zugrunde, aber der Zuhörer achtet kaum auf 
die Bedeutung der Worte, er lauſcht mit verhaltenem 
Atem der eigenartigen Melodie, die mit glühendem 
Hauch die Tiefen ſeiner Seele durchſtrömt und all 
jene zarten Keime auftaut, die in der Kälte des 
Alltagslebens erſtarrt waren. 

Arne Garborg hat ſeine Proſadichtung, wie die 
meiſten ſeiner Werke auf altnorwegiſch, im ſoge⸗ 
nannten „Landsmaal“ geſchrieben. In dieſer Sprache 
ſtanden ihm Worte von ſo vollem, ſchönem Klang 
und plaſtiſchem Ausdruck zu Gebote, wie fie wohl 
kaum ein anderes Idiom beſitzt. Sie war die 
Harfe, ohne deren Wohlklang er ſein Lied nicht zu 
dieſem ergreifenden Ausdruck hätte bringen können, 
aber dennoch bedurfte es eines Künſtlers wie Gar⸗ 
borg, um dem Inſtrumente dieſe reinen, vollen Töne 
zu entlocken. 


*) Christiania, Aſchedong's Verlag. 


IV 


Thomas P. Krag holt in ſeinem Roman 
„Ada Wilde“) zunächſt n en weit aus: 
„Vor 200 Jahren ruderte ein Mann an einem 

ochjommertag nach dem Vorreſtrand“, lauten die 

ingangsworte. Aber es zeigt ſich zum Glück, daß 
der Aukor dieſe hiſtoriſche Vorgeſchichte mit einem 
Dutzend Seiten abthut, in denen er mit wenigen 
charakteriſierenden Strichen den Stamm zeichnet, 
dem Ada Wilde als letzte Blüte entſproſſen iſt. 

Ada Wilde iſt ein Kind des neunzehnten 2 
hunderts, oder richtiger geſagt: Ada Wilde iſt im 
neunzehnten Jahrhundert geboren, denn was man 
unter dem Ausdruck „ein Kind ihrer Zeit“ verſteht, 
iſt fie ganz und gar nicht. Der Geiſt der Zeit hat 
dieſem Menſchenkind ſeinen Stempel nicht aufdrücken 
können, weil er es nie geſtreift hat. Sie wächſt in 
der Einſamkeit des Landlebens unter Blumen und 
Pflanzen auf. Sie kennt ſie alle, aber nicht als 
Maßliebchen, Veilchen, Primeln u. |. w., ſondern als 
liebe, alte Freunde mit menſchlichen Phyſiognomieen: 
. . . „Die meiſten gelben und blauen Blumen hatten 
luſtige Geſichter und kluge Augen, und ihre Blätter 
hatten lange Finger. Es waren die jungen Mädchen 
unter den Blumen. Aber die dicken Pflanzen, die 
im Schatten ihr Daſein friſteten und dabei ſchwitzten 
und einen üblen Geruch verbreiteten, das waren 
alte Weiber, die große, bunte Tücher um den Kopf 
geſchlagen hatten und mit Vorliebe ſtill ſaßen und 
puſteten.“ 

Mit den Menſchen kommt ſie faſt nicht in 
Berührung, nur mit ihrem Vater, dem ihre Geburt 
die Gattin entriſſen hat. Frei und unbehindert 
wächſt ſie auf. Man bindet ſie nicht an die Stützen 
des 1 es darf ſich alles ungehemmt 
in ihr auswachſen. Langſam reift ſie in ihrer 
geſunden Umgebung zum Weibe heran. Adas Herz 
treibt keine Märzblüten, die der Rauhreif vernichtet, 
ihr Liebesfrühling liegt im duftenden Mai und 
im glühroten Juni des Lebens. 

Daß ihr Schickſal Karſten Stahl werden mußte, 
der hübſche junge Durchſchnittsmann mit der Durch⸗ 
ſchnittsmoral, die er gelegentlich beiſeite legt, und 
dem Ehrgeiz, der im gutſitzenden Rocke gipfelt, iſt 
nicht ſo unmöglich, wie es anfangs ſcheint. Hätte 
fie mit ihren zwanzig Jahren etwas mehr vom 
Leben gekannt, etwas mehr von den Erlebniſſen 
und Erfahrungen andrer gehört, ſo wären ihr vielleicht 
Gedanken über ſeinen inneren Wert oder Unwert 
gekommen. So liebt ſie ihn vom erſten Augenblick, 
da fie ihn geſehen, und denkt ſich alles, was vom Ideal 
eines Mannes in ihr lebt, in ihn hinein. Sie ahnt 
nicht einmal die verſchiedenen Spielarten der Spezies 
Mann. 

„Natürlich kommt ſehr bald der Tag, an dem 
ſie erkennt, daß ihr Gatte nur ein Menſch iſt, kein 
Gott, zu dem ihn ihre Phantaſie gemacht hat. 
Sie vermag eine Zeit lang mit ihrer Enttäuſchung 
nicht fertig zu werden, mag ihr Märchen nicht 
vergeſſen. Aber ſie iſt geſund und jung und nimmt 
ſchließlich die Wirklichkeit mutig auf ſich, die ihr 
bald ihren roſenroten Traum erſetzt. Nachdem ſie 
einmal begriffen und ſich in der Wirklichkeit zurecht⸗ 
gefunden hat, ſehnt ſie ſich keinen Augenblick mehr 
in ihre Mädchenzeit zurück. Ihr Mann und ihr 
Kind, ihr kleiner Hausſtand, der Garten, die ſtille 
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Inſel, die paar len die hin und wieder 
kommen — das macht 18 Leben reich genug, und 
doch gerät ſie nie in Gefahr, in ihren Haus ſtands⸗ 
pflichten zu verſinken, denen ſie in eigener Weiſe 
ihre Nüchternheit zu nehmen weiß. Karſten din 
gegen wird mürriſch und wortkarg in der Einſamkeit. 
Er atmet auf, als er in eine kleine Provinzſtadt 
verſetzt wird. Dort winkt ihm das Geſellſchafts⸗ 
leben, das er ſo ungern vermißt. Hier trifft er 
mit einer ſchönen Südamerikanerin zuſammen, um 
deren willen er ſich veranlaßt fühlt, ſeine Durch⸗ 
ſchnittsmoral für einige Zeit bei Seite zu laſſen. 

Ada hat keine Ahnung von ſeiner Neigung für die 
Andere. Nur zuweilen beſchleicht ſie ein wehes 
Gefühl in ſeiner Nähe, ihr weiblicher Inſtinkt fühlt 
das Fremde, Gezwungene in ſeinem Weſen trotz 
ſeiner Liebenswürdigkeit heraus. Ein Zufall reicht 
Karſten die Hand. Ada iſt mit dem Kinde zu 
ihrem Vater gereiſt, und während dieſer Zeit betrügt 
er ſie im eigenen ee mit dem Weibe, das feine 
Leidenſchaft ſo jäh entfacht hat. Ada kommt un⸗ 
erwartet zurück. Ihre Sehnſucht nach Karſten hat 
fie heimgetrieben ... fie findet beide! 

Mit einem Schlage reckt ſich ihr weiblicher 
Stolz empor, den ihre zärtliche Liebe nur mit Mühe 
zu en vermochte, und vernichtet ihren Glauben, 
ihre Liebe und ihren kindlichen Sinn. Sie kehrt 
mit dem Kinde zu ihrem Vater zurück, es kommt 
nie ein Tag, an dem ſie milder über Karſtens 
Schuld denkt. Sie tötet ſyſtematiſch das liebe⸗ 
bedürftige Weib in ſich, es iſt ihr unmöglich, ſich in 
ſchiefe Verhältniſſe hineinzudrücken. 

So verrinnt ihr Leben, wie es in ihrer Jugend 
begonnen, groß und ſchlicht und, weil es Größe in 
ſich hat, trotz des tiefen Schattens, der über ihrem 

achmittage liegt, nicht traurig. Es iſt wie eine 
der großen Kompoſitionen, von denen Karſtens 
Freund, Nils Maag, einmal ſpricht: „.... ein 
großes Werk, das ſich ruhig weiterentwickelt. Zu⸗ 
weilen verſteht man die einzelnen Sätze und Ab⸗ 
ſchnitte nicht ganz, dann aber kommen wieder 
Akkorde, die ein eigenes Licht über das Vorher⸗ 
gehende verbreiten, man verſteht immer beſſer, und 
wenn der letzte Ton verklungen ift, nickt man ernſt⸗ 
gel vor ſich hin, und die einzelnen monotonen 

artieen klingen nach und breiten Glanz über das 
Ganze.“ 

Das Gleiche läßt ſich über Thomas P. Krags 
Roman ſagen. Manches Kapitel, mancher Satz ſcheint 
einem ſo gleichgültig für das Ganze zu ſein, und 
ſpäter trägt doch jedes Einzelne zur Vollendung bei. 
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Kurze Berichte 


Schwäbische Kunde. 

Die württembergiſche Zitteratur im 19. Jahrhundert. 
(Schwäbiſche Litteraturgeſchſchte in 2 Bänden. Zweiter Band.) Von 
Rudolf Krauß. Freiburg i. B., J. C. B. Mohr (Paul Giched). 
Gr. 80. VIII. 495 S. M. 8,— (9,0) 

Bereits im Vorwort zum erſten Band feiner Schwä⸗ 
biſchen Litteraturgeſchichte (1897) hat Rudolf Krauß fein 
Unternehmen, einen derartigen Ausſchnitt aus der allge- 
meinen Nationallitteratur zu geben, gerechtfertigt: er 
will ſeinen engeren Landsleuten zum erſtenmal einen 
vollſtändigen Ueverblick über die litterariſchen Dar— 


bietungen des Stammes geben; durch dieſe Muſterung 
der geiſtigen Leiſtungen des Schwabenſtaumes will er 
aber auch der Dezentraliſation und Nivellierung entgegen⸗ 
arbeiten, die für die deutſche Kultur Verflachung und 
Verſumpfung, Gntträftiguung nnd Verarmung bedeuten. 
Kein Zweifel! Kräftiges Betonen der individuellen 
Lebensformen, in denen unſere geiſtige Stärke und unſer 
Reichtum liegt, ſind gegenüber dem verflachenden Zuge 
der Zeit wohl angebracht. Derartige litterariſche Arbeiten 
entſpringen nicht etwa einem partikulariſtiſchen Sonder⸗ 
geiſt, der Reichsverdroſſenheit“, fie arbeiten vielmehr dem 
nationalen Politiker in die Hand, indem ſie die Kenntnis 
von der deutſchen Volksſeele erweitern und vertiefen 
und neue Brücken der Verſtändigung zwiſchen den ver⸗ 
ſchieden gearteten und doch im Grundweſen ſo gleichen 
Stämmen des deutſchen Volkes in Nord und Sud 
ſchlagen. 

Dazu gehört aber zweierlei: erſtens müſſen die Zu⸗ 
ſammenhänge der Entwicklung der ſtannmheitlichen 
Litteratur mit dem Leben und geiſtigen Schaffen der 
Nation aufgedeckt werden; zweitens muß das Eigentüm⸗ 
liche und Beſondere im allgemeinen, hier das ſpezifiſch 
Schwäbiſche in den einzelnen Erſcheinungen und Per⸗ 
ſönlichkeiten, klar und ſcharf heraustreten. Iſt Rudolf 
Krauß der erſten Aufgabe im erſten Bande ſchon völlig 
gerecht geworden, ſo hat er diesmal auch der wichtigeren 
zweiten Forderung in den Charakteriſtiken bedeutender 
Perſönlichkeiten wie der ſchwäbiſchen Dichtung überhaupt 
ihr Recht verſchafft. Uebrigens fällt für die Litteratur⸗ 
geſchichte des 19. Jahrhunderts ſchwäbiſch mit württem⸗ 
bergiſch zuſammen, weil allein in Württemberg das 
Schwabentum noch einheitlich vertreten iſt. 


Mit dem ſchwäbiſchen Klaſſizismus und den eriten 
Anfängen der Romantik hatte der erſte Band geſchloſſen 
und damit ſchon zu dem erſten Kapitel des zweiten über: 
geleitet: „Die Jugend der ſchwäbiſchen Romantik“. Von 
der wichtigſten Pflanzſtätte ſchwäbiſcher Bildung gingen 
auch die erſten Dichter aus, die im Anſchluß an den 
heidelberger Romantikerkreis die neue Dichtart in ihrem 
engeren Vaterland zu Ehren brachten: Ludwig Uhland. 
Juſtinus Kerner, Karl Mayer und Guſtav Schwab mit 
ihren engeren und weiteren Freundeskreiſen. Das litterar⸗ 
hiſtoriſche Schlagwort von der „ſchwäbiſchen Schule“ 
wird im zweiten Kapitel „Die Häupter des ſchwäbiſchen 
Dichterkreiſes durch ſcharfe Charakteriſtik der geiſtigen 
und litterariſchen Eigenart der einzelnen auf ſeine eigent⸗ 
liche Bedeutung zurückgeführt. Zu einer ſtreng ge⸗ 
ſchloſſenen Schule waren gerade dieſe ſchwäbiſchen Eigen⸗ 
köpfe, die das verſchiedenſte Gepräge zeigen, am wenigſten 
veranlagt. Es gab keine beſtimmten Regeln, keine all⸗ 

emein anerkannten Grundſätze, nach denen fie ſich mit 
Abſicht und Bewußtſein richteten. Auch hielten die 
Schwaben in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
ſich weniger als je von der übrigen deutſchen Litteratur 
abgeſondert. Was ſie von der großen deutſchen Dichter⸗ 
gemeinde unterſchied, das waren die eigentümlichen Mit- 
gaben der Heimat und des Stamnies, die Eiuflüſſe der 
eigenartigen politiſchen und ſozialen Verhältniſſe. die 
Eindrücke der heimatlichen Natur, Sage und Geſchichte 
und dann der perſönliche Verkehr, den die Enge der 
Grenzen des Schwabenlands ſehr begünſtigte. Das 
waren für ſie einigende Momente. Romantiker im 
Leben und in der Kunſt iſt nur Juſtinus Kerner geblieben: 
die übrigen räumten anderen Elementen weſentlichen 
Einfluß ein: Uhland dem Hiſtoriſchen und Politiſchen. 
Schwab der Bildung feiner Zeit, Karl Mayver verſenkie 
ſich als Poet gauz in das Naturleben und ſeine Reize. 
Der vielſeitige Schwab, das größte Aneignungstalent. 
wird namentlich als litterariſcher Berater der heimiſchen 
Talente und Mittelsmann zwiſchen ſeinen Landsleuten 
und den Norddeutſchen dargeſtellt. In dritten Abſchnitt 
werden „Eduard Mörike und ſeine Jugendfreunde⸗ 
(Wilhelm Waiblinger und Ludwig Bauer) eingehend ge. 
würdigt. Wie ſchon bei den vorgenannten Dichtern. 
wird an Mörike eine Reihe hervorſtechender ſchwäbiſcher 
Eigenſchaften feſtgeſtellt, ohne daß ſeine verſönliche 
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Eigenart oder der Zuſammenhang mit den litterariſchen 
Strömungen der Zeit überſehen wäre. Dieſer Abſchnitt 
gehört zu dem Beſten und nchen. edlen des ſonſt 
etwas trocken geſchriebenen Buches. Allerdings hat der 
Geſchichtsſchreiber der Stammeslitteratur neben bedeuten⸗ 
den Perſönlichkeiten (wie Fr. Th. Viſcher) und uner⸗ 
gründlich tiefen Lyrikern (wie J. G. Fiſcher) und 
vielen mittleren Talenten auch die kleineren und kleinſten 
zu erwähnen; ſo wenigſtens faßt Krauß ſeine Aufgabe. 
Das bringt denn von ſelbſt breite, unfruchtbare, laug⸗ 
weilige Strecken in das Buch; der Geſchichtsſchreiber 
wird zum Regiſtrator. Möglichſt „vollſtändig“ ſein 
müſſen, hat inimer ſeine Gefahren, beſonders aber für 
den, der über ſchwäbiſche Lyrik ſchreibt: „Eine wahre 
Sintflut von Verſen ergoß ſich über das Schwabenland, 
eine lyriſche Fieberepidemie packte die ganze Bevölkerung 
An die wirklich poetiſchen Talente hängte ſich eine 
endloſe Schar von reimenden Männern und Frauen, 
Jünglingen und Mädchen ... Man durfte ficher fein, 
in jedem zehnten Schwaben wenigſtens einen Gelegen⸗ 
beitspoeten zu finden, der ... im engſten Kreiſe als 
Genie angeſtaunt ward. Alle Stände, alle Schichten der 
Bevölkerung, Gebildete und Ungebildete, Vornehme und 
Geringe, Städter und Dörfler waren in Mitleidenſchaft 
gezogen. Niemand wollte zurückbleiben.“ Die Schwäche 
und die Stärke der ſchwäbiſchen Dichtung liegt in dieſer 
Bevorzugung der Lyrik (4. Kapitel). Ein Verdienſt der 
Schwaben it es ſicherlich, daß fie in einer Periode, da 
Lyrik nicht hoch im Preiſe ſtand, „dieſer edelſten Form 
der Dichtkunſt“ treu blieben. Bemerkenswert iſt dabei, 
daß die ſchwäbiſchen Frauen die lyriſchen Schätze des 
Staninies nur in ſehr beſcheidenem Maße bereichert 
haben. 2 
Das fünfte Kapitel „Politik und Poeſie“ giebt Krauß 
Gelegenheit, über politiſche Entwicklung und Preſſe in 
Württemberg vor und nach 1848 zu berichten und die 
Poeſie der politiſchen Dichter im Zuſammenhang mit 
der deutſchen Litteratur und Politik überhaupt zu be⸗ 
ſprechen. Die Schwaben von Uhland an haben faſt alle 
(mit Ausnahme Mörikes) dem Zeitgeiſte gehuldigt. 
Man denke nur an Uhland, G. Pfizer, Graf Alexander, 
Fr. Viſcher, J. G. Fiſcher; aber ſie waren alle von 
kosmopolitiſcher Schwärmerei und Liebäugelei mit dem 
Franzoſentum fern. Anders Georg Herwegh, an dem 
von dem ſpezifiſch ſchwäbiſchen Weſen etwas zu entdecken 
nach Krauß Anſicht ſchwer fallen dürfte. Mehr im 
Heimatboden wurzeln Ludwig Seeger und Karl Fetzer, 
zwei andere politische Dichter. Ein gewiſſer Preußenhaß 
iſt mit Politik und Poeſie dieſer demokratiſchen Sänger 
meiſt unzertrennlich verbunden (Wilhelm Zimmermann, 
Ludwig Pfau u. a.). Als Vorbilder dienen ſeit Herwegh 
Berangers Chanſons. Nur wenige verſtanden es, wie 
der ſinnige Siegmund Schott, den Dichter und Schrift⸗ 
ſteller vom Politiker zu trennen. Bis nach Amerika 
hinüber ſchlugen die Wogen der ſchwäbiſchen Lyrik, als 
das Jahr 1848/49 eine Anzahl Schwaben über den 
Ocean führte. — Etwas dürftig iſt der Schluß dieſes 
Kapitels, der über die patriotiſche Dichtung 1870/71 
handelt, ausgefallen: gerade in Schwaben fanden ſich 
damals einige Dichter, die mit glühender Vaterlandsliebe 
und Kriegsbegeiſterung echt poetiſche Geſtaltungskraft 
vervanden, z. B. Wilhelm Hertz, J. G. Fiſcher, Karl 
Weitbrecht u. a. Max Schneckenburgers „Wacht am 
Rhein“ iſt allerdings ganz anders volkstümlich geworden. 
Das ſechſte Kapitel „Religiöſe Poeſie“ faßt mir den 
Begriff etwas zu eng, mit Kirchenlied und chriſtlicher 
Lyrik, pietiſtiſcher oder irgendwie konfeſſionell gearteter 
religiöſer Dichtung iſt er nicht erſchöpft. Albert Knapp 
und Karl Gerok ſind die Hauptvertreter dieſer chriſtlich 
gerichteten Poeſie. Die folgenden Kapitel (7 und 8) 
gebören der Roman- und Novellendichtung und dent 
Drama, zwei Dichtungsarten, die im Vaterlande Hauffs 
und Schillers ſtark hinter der lyriſchen Form zurück— 
blieben. Hermann Kurz, Berthold Auerbach, Adolf 
Widmann und Ottilie Wildermut ſind unter den Er— 
zählern allgemein bekannt geworden; von den Drama⸗ 


tikern konnte nur die Birch⸗Pfeiffer auf der deutſchen 
Bühne Fuß faſſen. Allerdings unterſchätzt Krauß in 
der ſchwäbiſchen „Dichtung der Gegenwart“ (9. Kapitel) 
eigenartige dichteriſche Talente wie Karl Weitbrecht, der 
nicht nur als Lyriker und Dramatiker, ſondern erſt recht 
als Hfodeen und Novelliſt Kräftiges, a Ne e trotz 
der „Moderne“ gekifet hat. Dieſer legt Krauß meines 
Erachtens zu viel Wichtigkeit bei. Gerade hier hätte ſich 
Krauß ein beſonderes Verdienſt erwerben können, wenn 
er uns die beſondere Art der noch lebenden ſchwäbiſchen 
Dichter näher gebracht und z. B. einem Eduard Paulus 
mehr als eine knappe Seite gewidmet hätte. Reicht er 
doch ſelbſt dieſem die Palme unter den lebenden Schwaben! 
Für das ganz Eigentümliche, Schwäbiſche, „potenziert 
Deutſche“ von Perſönlichkeiten wie Paulus und die Brüder 
Weitbrecht fehlt ſelbſt dieſem ſchwäbiſchen Litterarhiſtoriker 
das Verſtändnis oder die — Liebe? 3 

Mit einem Kapitel „Die Wiſſenſchaften“ (Theologie, 
Sprachwiſſenſchaft, Geſchichtsſchreibung, Landeskunde, 
Rechtswiſſenſchaft, Staatswirtſchaftslehre, Mathematik, 
Medizin) und einem Abſchnitt über das litterariſche Leben 
in Württemberg ſchließt das Buch. Und da wird denn 
auch der politiſchen Hauptſtadt Stuttgart und dem geiſtigen 
Vorort Tübingen die gebührende Würdigung zuteil. Merk⸗ 
würdig überhaupt iſt, welche Rolle im ſchwäbiſchen 
Geiſtesleben die Seminare und das „Stift“, Theologie 
und Pfarramt ſpielen. Faſt alle bedeutenden Dichter 
in Schwaben hatten ſich mit dieſen wichtigen Faktoren 
auseinanderzuſetzen, abzufinden oder in ſie einzuleben. 

In gewiſſenhafteſter Weiſe hat der gelehrte Verfaſſer 
in einem Anhang ſeine Quellen angegeben. An Ueber⸗ 
ſichtlichkeit hätte das gründliche Buch gewonnen, wenn 
die Namen der Autoren durch den Drück hervorgehoben 
worden wären. 


Worms a. Rh. Karl Berger. 


Gottfried Keller und C. F. Meper. 

Gottfried Keller. Sieben Vorleſungen von Albert Köſter. Leipzig 
1900. Verlag von B. G. Teubner. Preis 3 Mark. 

Conrad Ferdinand Meyer. Sein Leben und feine Werke von 
Adolf Frey. Stuttgart 1900. J. G. Cottaſche Buchhandlung Nach- 
folger. Preis 6 Mark. 

Zu gleicher Zeit erſcheinen zwei Bücher über Gott⸗ 
fried Keller und Conrad Ferdinand Meyer, die beiden 
Poeten, durch die trotz Jeremias Gotthelf die litterariſche 
Potenz der Schweiz in der deutſchen Dichtung des 
19. Jahrhunderts erst zur Geltung gelangt iſt. ögen 
die Dichter auch dem größer erſcheinen, der fie gewiſſer⸗ 
maßen nur im eng umzirkten Rahmen landsgenöſſiſchen 
Schrifttums zu erblicken vermag, groß genug und ſicher⸗ 
lich von eigenem Werte bleiben die zwei Schweizer für 
die ordnende Litteraturgeſchichte, die ihnen in dem 
muſiviſchen Bilde deutſcher Dichtung keinen minderen 
Platz einräumen wird. Und wenn ſo oft Gottfried 
Keller und nach ihm, in beſchränkterem Maße freilich, 
Conrad Ferdinand Meyer in den Kreis litterariſcher 
Betrachtung, gezogen werden, fo iſt dies keiner bloß 
modiſchen Vorliebe zuzuſchreiben. 

Ueber den zürcher Staatsſchreiber und Poeten iſt 
einläßlich ſchon geſchrieben worden, und 1 00 erſt wurde 
durch eine größere und tüchtige Arbeit (F. Baldenſperger, 
Gottfried Keller, sa vie et ses oeuvres, Paris, Hachette, 
1899), der — meines Erachtens ausſichtsloſe — Ver⸗ 
ſuch unternommen, ihn den Franzoſen näher zu bringen. 
Indes, was auch über Keller noch geſchrieben werden 
mag, das Wertvollſte liegt doch in dem Werke Jakob 
Bächtolds, der den Reichtum unmittelbarer Mitteilungen 
des Dichters ſelber bieten konnte. Damit ſei nicht ge⸗ 
ſagt, daß dieſes Buch alle weiteren Arbeiten über Gott⸗ 
fried Keller überflüſſig mache, nein — es ſoll nur auf 
deſſen Bedeutung als unerläßliche Quelle für jeden, der 
den Dichter wirklich kennen lernen will, hingewieſen 
fein. Die neueſte uns vorliegende Keller⸗Publikation 
iſt von Albert Köſter verfaßt. Sie iſt entſtanden aus 
einer Reihe von Vorleſungen, die der leipziger Hoch⸗ 
ſchullehrer in Hamburg gehalten hat. Daher auch die 
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ziemlich gleich, aber geſchickt abgernogenen Portionen der 
einzelnen Kapitel. Neues bringen die 141 Seiten des 
kleinen Buches nicht. Trotzdem hätte der Verfaſſer es 
nicht nötig gehabt, eine captatio benevolentiae voraus- 
zuſchicken, denn was er vorträgt, ift klar und durchſichtig 
wie auch eingehend bei aller bedingten Kürze. Keine 
alexandriniſche Kleinlichkeit, kein geiſtreichelndes Aeſtheti⸗ 
ſieren, keine nutzloſen litterariſchen Steppenritte ver⸗ 
ögern die Darſtellung. Der Verfaſſer hält ſich eben 
ſreng an ſeinen Gegenſtand. Die Einwirkung des 
äußeren Lebensganges und der Verhältniſſe auf die 
innere Entwickelung des Menſchen und das Werden 
des Dichters wird verſtändig und einſichtsvoll dargethan, 
treffend und zuverläſſig iſt die kritiſche Analyſe der 
Dichtungen. Auf das pädagogiſch⸗ethiſche Moment bei 
Keller wird gebührend hingewieſen, die nicht durch den 
„Grünen Heinrich“ allein erſchöpften perſönlichen Be⸗ 
ziehungen des Dichters zu mancher ſeiner Geſtalten 
werden nicht überfehen. Es zeigt ſich überall, daß der 
Verfaſſer auf ſicherem Boden ſteht. Bei aller Belehrung 
ſinkt er nicht zu trockener Nüchternheit herab und läßt 
für den Ge enſtand a Schilderung eine liebevolle 
Wärme verspüren, ohne daß ihm darüber das Maß 
des Urteils entgleitet. Vorangeſtellt iſt dem gediegenen 
Büchlein des leider zu früh vollendeten Karl Stauffer⸗ 
Bern lebenswahre Dee enlenung? aus den letzten 
Jahren des Dichters (vgl. L. E. I, Sp. 316). 

Auf breiterer Grundlage baut ſich das Werk über 
Conrad Ferdinand Meyer von Adolf Frey auf. Der 
Verfaſſer war zu Lebzeiten des Dichters noch von dieſem 
als fein künftiger Biograph bezeichnet worden, wohl aus 
dem Grunde, weil Frey zu dem Dichter ein tiefes 
perſönliches Verhältnis gefunden hatte. Dieſer Umſtand 
hat dem Buche einen Vorteil verſchafft, der ſich uns 
ſozuſagen faſt Seite für Seite mitteilt. Wie aus dem 
Vorworte des Buches zu erſehen iſt, kam es dem Ver⸗ 
faſſer darauf an, darzuſtellen und zu erzählen und nach 
Kräften Thatſächliches zu bringen, nicht aber lag es in 
8 Abſicht, „ein Buch über des Dichters Bücher zu 
Hſchreiben“. Indem er ſo die kritiſche Analyſe der 

Dichtungen Conrad Ferdinand Meyers zurückdrängte 
und deren eſſayiſtiſche Ausſchlachtung unterließ, gelang 
es ihm, die ſchöne Aufgabe des Biographen in Wahr⸗ 
heit zu erfüllen und ein intimes Lebensbuch zu geben, 
darin wie zwei Bänder verflochten Leben und Werk des 
Dichters ſich verfchlingen. Zu ſtatten kann dem Ders 
faſſer dabei die Fähigkeit, kuͤnſtleriſch darzuſtellen, und 
ſo durfte er — was bei anderer Art der Darſtellung 
leicht übel ausſchlagen konnte — es wagen, da und dort 
weiter auszuholen, an ſich nebenſächliche und unweſent⸗ 
liche Einzelheiten zu geben und den epiſchen Strom 
ie Schilderung wie in anmutigen Windungen dahin⸗ 
uführen. 

s Eine Dreiteilung des Dichterlebens ergab ſich dem 
Biographen. Die drei Lebensperioden fügen ſich wie 
zu einem Triptychon zuſamimen, jede Tafel in Beziehung 
ur andern, die eine die andere ergänzend und auf jeder 
es Dichters Geſtalt, nicht auf einen indifferenten Hinter⸗ 
rund geſtellt, ſondern von einem lokalen und perfonellen 
ilieu ſich abhebend. Den drei Teilen, in die das Buch 
erfällt, iſt jeweils ein Versmotto aus Conrad Ferdinand 
Meyer vorangeſetzt, das gleichſam die Grundſtimmung 
eines jeden der einzelnen Lebensabſchnitte wiederzugeben 
beſtimmt iſt. So klingt es in ſchwermütigen Akkorden 
aus der Jugendzeit: 

„Ich war von einem ſchweren Bann gebunden. 

Ich lebte nicht. Ich war im Traum erſtarrt.“ 

Aber die Starre weicht, und heller tönt das Leben 
dem heimlich Reifenden, der des ſteigenden Lichtes ſich 


freut: 
„Süß'res giebt es auf der Erde nicht 
Als eiſien Ruhmes zartes Morgenlicht“ 
Und da der volle Tag erſchienen, pſalmodiert in 
ſchwellendem Schalle die Freude des immer reicher 
werdenden, fröhlichen Gebers: 


„Genug ift nicht genug! Geprleſen werde 
Der Herbſt! Kein Ait, der feiner Frucht entbehrte!“ 


Von wenig mehr denn zwei Jahrzehnten wird des 
Dichters reiches Lebenswerk umſpannt. Spät erſt reifte 
ſein Können. Kein Frühling poetiſchen Schaffens blühte 
Im, eigentlich, wenn ſich auch, wie wir aus Freys 

iographie erfahren, poetiſche Regungen frühe ſchon ein» 
ſtellten. An der mühfeligen, beſchwerlichen und ver⸗ 
langſamten Entwicklung Meyers hatte die Ungunft 
äußerer Verhältniſſe keinen Teil. Des Lebens bittre 
Not pochte nie an feine Thür. Kreuzte auch Eros feinen 
fad, nie warf einer Liebe Leidenſchaft ihn aus der Bahn. 
n feiner inneren Weſenheit, in ſeiner urſprünglichen 
pſychiſchen Dispoſition lag, wie Frey überzeugend ge⸗ 
nug ausführt, ſein Schickſal. Der Dichter ſchleppte ſch 
mit einer Erbſchaft des Blutes. Nicht von ungefähr 
nos der junge Mann wie der Greis Zuflucht hinter 
en Pforten eines Irrenaſyls. Seelifche Selbſtpeinigung, 
die der geliebten Mutter Geiſt verdüfterte und fie dem 
Tode in die Arme trieb, Mangel an Energie und Un⸗ 
entſchiedenheit, Fehler, die der ganzen Anlage Meyers 
entſprangen, waren lange Zeit hindurch die unwill⸗ 
kommenen und hemmenden Begleiter. Es drohte die 
Gefahr, daß er ſein Leben bergettelte. Der Pläne wurden 
genug erwogen, aber nirgends ſtellte ſich das feſte und 
entſchiedene Anpacken ein. Im entſcheidenden Augen⸗ 
blick ein ſcheues Zurückweichen vor der Ausführung, 
ein Abſpringen vom Ziel, faſt eine Flucht. Und doch 
immer das ethiſche Verlangen des tief Religiöſen, das 
Leben mit einem Werte zu füllen, es nicht nutzlos zu 
verbringen. Die Berufsloſigkeit, die den fat 40jährigen 
in den Augen der hausbackenen Mitbürger als einen 
aus dem Geleiſe Abgeirrten erſcheinen ließ, verleidete 
ihm ſeine Vaterſtadt, machte ihn Les vor der Welt 
und ſchuf ihm eine Qual, die ſeine ſanguiniſche Natur 
nicht ſo überwand, wie es dem derberen Gottfried Keller, 
der in ähnlicher Lage von einem mel aan Leben 
ſprach, mit ſeinem choleriſchen Naturell gelang. Eine 
lückliche Fügung für den Dichter war es, daß er in 
er Schweſter eine Stütze fand. Das ſchöne Bild ge⸗ 
ſchwiſterlichen Doppellebens erſchließt ſich in der Bio⸗ 
graphie dem Leſer, ein Doppelleben, das nicht in 
einer treuen Haus⸗ und Reiſegenoſſenſchaft ſich erſchöpfte, 
ſondern eine Seelengenoſſenſchaft war. Lange Jahre 
hindurch iſt die Schweſter die Vertraute der Träume, 
der Pläne und Entwürfe des Bruders, nach ihr über⸗ 
kommt den Dichter, auch nachdem er ſpät eine liebende 
Gattin gefunden, die Sehnſucht, um ſich mitzuteilen. 
Sie war in vergeiſtigtem Sinne eine Samariterin, deren 
ſtilles Wirken nun offenbar wird. 


Die innere Weſenheit Conrad Ferdinand Meyers 
kommt auch in der Art ſeines poetiſchen Schaffens zum 
Ausdruck. Er iſt nicht der Mann des fertigen Ente 
wurfes. Inimer und immer wieder modelt er um, bis 
er endlich ſich ſelbſt genügt: Die Poeten dürften bald 
gaabıt fein, die jo zahlreiche Metamorphoſen ihrer 

chöpfungen vornehmen wie er. wiſchen dieſen 
Metamorphoſen liegen oft große Zwiſchenräume, wie 
bei vielen ſeiner Gedichte und Balladen nachweisbar 
iſt. Und dieſes Mühen um Vollendung, das Zeichen 
künſtleriſchen Gewiſſens, war kein vergebliches. Mit 
jeder Umformung veredelt der Dichter ſein poetiſches 
Erzeugnis. Und da dieſe Umformungen und Wand⸗ 
lungen gleich Stufen ſich emporheben, ind die hierüber 
erhaltenen Belege von beſonderem Werte für die Technik 
dichteriſchen Schaffens. Daß Meyer gerade der hiſtoriſchen 
Novelle ſich zuwandte, entſprang nicht ſowohl einer Vor⸗ 
liebe für die geſchichtliche Thatſache, wie ja die hiſtoriſchen 
Studien zu den Novellen ſich auf ein äu b be⸗ 
ſchränken, als einer für Meyer perſönlichen und künſt⸗ 
leriſchen Notwendigkeit, die er in einem Briefe aus dem 
Jahre 1888 an einen Freund in der franzöſiſchen Schweiz 
treffend damit umſchreibt: Je me sers de la forme 
de la nouvelle historique, purement et simplement 
pour y loger mes expériences et mes sentiments 
personnels, la preferant au Beitroman, parcequ'elle 
me masque mieux et qu'elle distance d’avantage le 
lecteur. Ainsi sous une forme tres objective et 
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eminemment artistique, je suis — au dedans — tout 
individuel et subjectif.“ Wir können es dem Dichter 
glauben, daß er Perſönliches, perſönliche Gmpfinbungen 
und Stimmungen, feinen Geſtalten beigemiſcht. Nicht 
nur „Die Leiden eines Knaben“ find hierfür Beweis. 
Adolf I hat uns in feinem hübſchen und an⸗ 
iehend geſchriebenen Buche das hiſtoriſch⸗pſychologiſche 
ild, wenn wir ſo ſagen dürfen, des Dichters und feiner 
Schöpfungen gegeben. Er wird darin nicht überholt 
werden, und von bleibendem Werte iſt die Arbeit des 
Biographen, der der Litterarkritik noch gar manchen 
Einblick in das ſorgſam gehütete Heiligtum des Dichters 
verſchaffte und ihr vorarbeitete. Mit dem, was Conrad 
Ferdinand. Meyer der Oeffentlichkeit gab, hat er ihr 
ollgültiges gegeben. Was an Plänen und Entwürfen 
9 vorhanden, das Unvollendete, ließ er, da er nicht 
mehr hoffen durfte, es auszugeſtalten, in Flammen auf⸗ 
gehen. Nur weniges Ungedruckte (einige Gedichte aus 
ſeuher Zeit) blieb erhalten. Es iſt an paſſendem Orte 
in dem freyſchen Buche eingefügt. Sonſt iſt der 
„Staub der Werkſtatt“ we eech, Die Harmonie von 
Conrad Ferdinand Meyers dichteriſchem Lebens werke 
wird der übliche „Nachlaßband“ nicht ſtören. 
Zürich. Dr. W. Bolsa. 


Auszüge. 


Deutſchland. Der Bewegung gegen das Heinze⸗ 
Geſetz verdankt noch eine größere Studie über „Kirche 
und Theater“ ihre Entſtehung, die Prof. Dr. K. Zacher 
(Breslau) im „Berl. Tgbl.“ (Zeitgeiſt 21, 23, 24) ver⸗ 
öffentlicht. Er verfolgt, welchem Wechſel die Kirche in 
ihrem Verhältnis zu der Schaubühne unterworfen war, 
wie die älteren Kirchenväter ſie einſtimmig verdammen, 
weil die theatraliſchen Vorſtellungen ihrer Zeit nur die 
Sittenverderbnis befördern ſollten; wie dann die Kirche 
ſelbſt ſich der Bühne zur Erreichung ihrer Zwecke bediente 
und das geiſtliche Drama ſchuf, deſſen Zweck es war, 
die Thatſachen der Heilsgeſchichte den des Leſens un⸗ 
kundigen Maſſen nahe zu führen: wie ferner in der Zeit 
des Humanismus das klaſſiſche Säaufpiel der Griechen 
und Römer unter der Protektion der hohen Geiſtlichkeit 
wieder auflebte, bis das Aufkommen der commedia 
dell' arte die Stimmung umſchlagen und eine neue Ver⸗ 
folgung des Theaters durch die Kirche entſtehen ließ. 
Eine bezeichnende Epiſode dieſer Zeit war der Kampf, 
den der mailänder Kardinal⸗Erzbiſchof Carlo Borromeo 
von ſeinem Amtsantritt bis zu feinem Tode (1565— 1584) 
gegen das Theater geführt hat, worüber Zacher an der 
Hand eines Werkes von Scherillo („La commedia 
dell' arte in Italia“, Turin 1884) eingehend berichtet. 
Nicht minder ſchroff wie der katholiſche Klerus trat der 
puritaniſche in England und der calviniſtiſche in der 
Schweiz dem Theater entgegen: In Genf z. B. blieben 
Theatervorſtellungen von Calvins Zeit an bis ins 
18. Jahrhundert verboten, was gelegentlich des Artikels 
„Genf“ in der Eneyklopädie zu einem öffentlichen 
Meinungsſtreit zwiſchen d'Alembert und Rouſſeau führte. 
Geringer waren die Anfechtungen, die das Theater in 
Frankreich und Deutſchland zu erfahren hatte, wo es 
durch die Fürſten geſchützt war. 

Daß ein Landesfürſt gelegentlich nicht nur das 
Theater, ſondern auch einzelne Bühnenkünſtler gegen 
Verfolgungen in Schutz nehmen mußte, zeigt ein auf 
unbekannten archivaliſchen Materialien beruhender 
Aufſatz „Saphir und die preußiſche Zenſur? von 
Ludwig Geiger (Voſſ. Ztg. 256, 258), der hauptſächlich 
Saphirs Angriffe auf Henriette Sontag und andere 
Künſtler des Königſtädtiſchen Theaters behandelt. Zahl⸗ 
reiche Schriftſtücke, Kabinettserlaſſe des Königs, Be⸗ 
ſchwerden und Rechtfertigungen Saphirs u. a. werden hier 
zum erſtenmale veröffentlicht. — Geigers Publikation 


von Fanny Lewalds Tagebüchern liegt einer Charakteriſtik 
dieſer vielfach falſch beurteilten Frau von Rudolf Fürſt 
(Allg. Ztg., Beil. 126) zugrunde. — Ebenſo knüpft eine 
Studie über den Dreizehnlinden⸗Dichter Friedr. Wilh. 
Weber von W. E. Schwarz (Wiſſ. Beil. 3. Germania, 
Berlin, 23) an die neue ausfuhrliche Weber⸗Biographie 
von Julius Schwering und eine ſolche über C. F. Meyer 
von H. Kraeger (Allg. Ztg., Beil. 125) an Adolf Freys 
im vorliegenden l beſprochenes Buch an, während 
zwei Arbeiten über Eduard Mörike (von Alfred Semerau, 
Leipz. Ztg., Wiſſ. Beil. 66) und Ludwig Anzengruber 
(von Erich Schlaikjer, Sonnt.⸗Beil. d. Berl. Ztg. Nr. 35) 
ohne äußeren Anlaß erſcheinen. — Zwei früher 
erwähnte Veröffentlichungen: „Neue Beiträge zu einer 
eum ea von J. Asbach und „Eine neue 
Dramenlifte Schillers“ von Ernſt Müller werden er⸗ 
gänzend abgeſchloſſen (Allg. Ztg., Beil. 132). — Als 
eine „naturaliſtiſche Litteraturgeſchichte“ wird Richard 
M. Meyers oft erwähntes Werk von Eugen Wolff im 
„Hamb. Correſp.“ (Ztg. f. Litt. 11/12) verurteilt. 

Von neuer Belletriſtik waren Hegelers „Ingenieur 
Horftmann“ (Rudolf Presber. Die Poſt, 265), Lilien⸗ 
crons Gedichtband „Nebel und Sonne“ (Dr. Carl 
Weichardt, Kieler Ztg. 19 803), Carl Spittelers Epos 
„Olympiſcher Frühling? (Willy Rath, Tägl. Rdfch. 135) 
und gelir Hübels Novellen (Roman Woerner, Beil. 
. Allg. Ztg. 130; vgl. L. E. Heft 16) Gegenſtand be⸗ 
bee durchweg anerkennender Feuilletons. —„Deutſch⸗ 
böhmiſche Dichter“ behandelt Hans Benzmann in der 
„Nordd. Allg. Ztg.“ (127, 128), insbeſondere Friedrich 
Adler, Hugo Salus und Rainer Maria Rilke, von denen 
er den leßtgenannten als den begabteſten bezeichnet. — 
Eine autoblographiſche Skizze der öſterreichiſchen Schrift⸗ 
ſtellerin Paul Althof (Berl. Morgenpoſt 133) und ein 
Geburtstagsfeuilleton für Albert Träger von Eugen 
Iſolani (Hamb. Fremdenbl. 132) ſeien in dieſem Zu⸗ 
jenmenhang angereiht, ebenſo Fritz Mauthners kleine 

bhandlung über „Der Uebermenſch bei Goethe, Nietzſche 
und einigen anderen“ (Zeitgeiſt 23) und Emil Recherts 
litterariſche Plauderei „Moden der Unſterblichkeit“ (Voſſ. 
Ztg. 256). — Gegen „die Kölner Blumenſpielerei“ 
wendet fi ein anonymer Beitrag in der „Frankf. Ztg.“ 
(152), auf den Johannes Faſtenrath in einer ſpäteren 
Nummer (155) rechtfertigend erwidert. 

Einiges wenige über Themen der ausländiſchen 
Litteratur bedarf der Vermerkung, insbeſondere ein großer 
Eſſai über den verſtorbenen großen rumäniſchen Lyriker 
und Satiriker Michael Eminescu von Dr. M. J. Minck⸗ 
witz (Beil. 3. Allg. Z.). — Ueber d'Annunzio und 
feinen jüngſten Roman äußert ſich eingehend Eugen 
Zabel in der Nat.⸗Ztg.“ (350); über Jerome 
K. Jeromes neues humoriſtiſches Buch „Three Men 
on the Bummel“, das den „Bummel“ dreier Engländer 
durch Deutſchland ſchildert, berichtet Max Meyerfeld 
(Frankf. Ztg. 156). — Ebenda (155) findet ſich die 
deutſche Uebertragung eines Artikels der pariſer 
„Revue des Revues“ über Maupaſſants Jugend, der 
zu den geringen biographiſchen Nachrichten über dieſen 
Dichter einen willkommenen Zuſchuß liefert. — Zum 
Beſchluß ſei der gründlichen ſtoffgeſchichtlichen Unter⸗ 
chung „Zeitmärchen und Märchenzeit“ (Allg. Ztg., 

eil. 126— 128) gedacht, in der von Dr. Marcus Lan dau 
die Legende der Siebenſchläfer in all ihren mannigfachen 
Wandlungen und Geſtaltungen durch die Sagenwelt und 
Litteraturen aller Völker verfolgt wird. E. 


Oeſterreich-Ungarn. Es iſt ein ſchöner Brauch in 
der öſterreichiſchen Journaliſtik, zu den großen Feſten 
— vornehmlich an litterariſchen Beiträgen — beſonders 
reiche Ausgaben zu veranſtalten. Die Pfingſtnummern 
der Journale bieten demgemäß an litterariſchen Feuille⸗ 
tons auch heuer manche Ausbeute. Die anderen 
Blätter übertrifft diesmal die „Neue Freie Preſſe“ 
(Nr. 12851) an Reichhaltigkeit. Dem „Goethe⸗Bund und 
dem Kampf um die lex Heinze widmet Fritz Mauthner 
einen klugen und dialektiſch glänzenden Artikel. Die 
agitatoriſche Wirkſamkeit des Goethe-Bundes ſei mit dem 
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alle der lex Heinze zu Ende. „Will der Goethe⸗Bund und 
ich nicht mit der lauten, aber geiſtig beſcheidenen Rolle 
begnügen, die er mit der kompakten Majorität ſeiner 
Volksverſammlungen im Kampfe um die lex Heinze 
ejpielt hat, fo muß er die Entſcheidungsſchlacht um das 
freie Bekenntnis zur modernen Weltanſchauung aufs 
nehmen; hoffentlich findet ſich unter den ſtarken Talenten 
des Goethe⸗Bundes auch eine Perſönlichkeit, die innere 
Beziehungen zu dieſer Weltanſchauung hat. Denn mit 
tönenden Reſolutionen und mit eitlen Reden, die auf 
Applaus berechnet ſind, wäre es in dieſem Geiſterkampfe 
niet Hehe — Ein hübſcher Eſſai von Otto Berdrow 
gilt ee Schlegel. „Selten ift eine Frau under 
dienter geſchmäht, ſelten ſchwerer verkannt worden als 
dieſe. Gewiß hat ſie, wie faſt alle hervorragenden Seen 
jenes Kreiſes, ihren Fehltritt begangen: menſchlich⸗ 
ſchöner aber, als ſie ihn geſühnt hat, iſt eine Sühne 
nicht denkbar. Selbſt ihrer Schwägerin Karoline, ge⸗ 
borenen Michaelis, verglichen, tritt % keineswegs ganz 
in den Schatten. Zwar beſaß ſie nicht den feinſinnigen 
Geſchmack, die geradezu geniale Intuition, mit der 
Karoline der ganzen romantiſchen Schule Geſetze diktierte. 
Aber in ſittlicher Beziehung überragte Dorothea un⸗ 
ſtreitig die geiſtvolle Freundin der Brüder Schlegel: ſie 
war charaktervoller, reiner, vor allem unendlich wahrer 
als dieſe. Sympathiſch erſcheint ſie vornehmlich dadurch, 
daß ſie ſich — im Gegenſatz zu den meiſten Prieſterinnen 
der Romantik — durchaus natürlich und anſpruchslos, 
ohne alle Poſe gab. Daß es ihr auch an Wiſſen. Witz 
und Verſtand nicht fehlte, hat ſie in ihrem Gemeinſchafts⸗ 
leben mit Friedrich Schlegel oft genug ſchlagend be⸗ 
wieſen.“ In derſelben Nummer (und 12 857) wird Karl 
von Holtei von Leopold Rosner aus perſönlichen Erinne⸗ 
rungen und ſeinem Briefwechſel charakteriſiert, während 
Paul Heyſe mit der Fortſetzung ſeiner in der „Deuts 
ſchen Rundfchau* begonnenen Jugenderinnerungen den 
Anfang macht. — Das „Neue Wiener Journal“ ver⸗ 
öffentlicht (3. VI. peine Anzahl intereſſanter Schriftftüde aus 
dem Nachlaſſe Franz v. Suppes, darunter einen Brief 
Ludwig Anzengrubers, worin dieſer Supps die Lieferung 
eines — Librettos verſpricht. 

Dr. Hermann Ubell begeiſtert ſich in einem Eſſai 
„Der andere Hauptmann“ („Grazer Tagblatt“ Nr. 157) 
für Karl Hauptmann, deſſen neuen Büchern „Ephrains 
Breite” und „Aus meinem Tagebuch“ (S. Fiſcher, 1900) 
er höchſtes Lob zollt. — Michael Haberlandts bedeutendem 
Eſſaibuch „Kultur im Alltag“ (Wiener Verlag) gilt ein 
enthuſiaſtiſches Feuilleton von Edmund Hellmer 
(Deutſche Zeitung 10 210). — Von ausländiſchen Büchern 
werden eine Anzahl englifcher Frauenromane („The open 
98 0 von C. E. Raimond, „Red pottage“ von 

iß Cholmondeley u. a.) von Dr. G. A. Crüwell in 
der „N. Fr. Pr.“ (12 850) lobend beſprochen. — Guy 
de Maupaſſants Nachlaßbänden „Pere Milon“ und „Le 
Colporteur“ widmet Th. Herzl ein Feuilleton an der 
gleichen Stelle. — In der „Oſtdeutſchen Rundſchau“ 
(Nr. 150) giebt Guſtav Gugitz eine kurze, nicht un⸗ 
intereſſante Skizze zur Geſchichte des Satanismus. — 
Endlich ſeien noch erwähnt: „Deutſche Drucker in Italien“ 
von G. v. Graevenitz (Grazer „Tagespoſt“ Nr. 149), 
„Illuſion und Realismus auf dem Theater“ von Camillo 
Heyden (ebd. Nr. 156), „Die Goliarden“ von Dr. Haus 
Schuckowitz („Grazer Morgenpoſt“), ſowie etliche 
Feuilletons zur Jubelfeier der krakauer Univerfität. 

Wien. 1. V. Max Carr. 


Deutsches Reich. 
Bühne und Welt. (Berlin) IT, 17. Die verſchiedenen 


Bearbeitungen, die der Napoleonſtoff von deutſchen 


Dramatikern erfahren hat, ſtellt Paul Holzhauſen in 
chronologiſcher Reihenfolge dar. Die dramatiſche Be⸗ 
handlung Napoleons konnte naturgemäß erſt nach der 
Reſtaurationsperiode einſetzen. Doch iſt ſchon früher 
Kotzebues dramatiſches Spottgedicht, Der Flußgott Niemen 
und Noch Jemand“, das die Flucht des Sefölagenen aus 
Rußland verhöhnte, ſowie ein unvollendeter „Napoleon“ 
Rückerts zu erwähnen. In der Zeit der Kraftgenies 
ſchuf dann Grabbe feinen „Napoleon“, ihm folgte 'obert 
Griepenkerl mit dem Drama „Auf St. Helena” (1861). 
in dem uns ein menſchlich liebenswürdiges Bild des 
Gefangenen vorgeführt wird. Als den großen Menſchen 
der That zeichnet ihn Karl Bleibtreu in ſeinen Dramen 
„Weltgeriht“, „Der Uebermenſch“ und „Schickſal“, in 
denen der Schickſalsgedanke ſtark in den Vordergrund 
tritt, und zwar iſt das Schickſal Napoleons an das Ver⸗ 
hältnis zu Joſephine gebunden. Sie iſt der Stern des 
Korſen, mit der Trennung von ihr entſcheidet ſich ſein 
Geſchick. Bleibtreus Dramen in der Grundidee 
verwandt iſt Karl v. Heigels „Joſephine“ (1893), in der, 
wie der Titel beſagt, Joſephine die eigentliche Heldin 
iſt. Joſephinen⸗Dramen haben noch außerdem ge⸗ 
chrieben Ludwig Eckart (1870) und Karl Bieſendahl. 

in Otto v. d. Pfordtens Schauſpiel „1812“ (1897) iſt der 

eld eigentlich Jork, während Richard Voß Drama 
„Wehe den Beſiegten!“ (1888) das Schickſal eines un⸗ 
ehelichen Sohnes Napoleons zum Gegenſtande hat. Endlich 
ift noch aus allerletzter Zeit Hermann Bahrs „Joſephine“ 
(1899) zu erwähnen. 


Deutſche Rundſchau. XXVI, 9. Einen uralten 
Schatz der ſpaniſchen Epik, die Sage und Dichtung von 
den „Sieben Infanten von Lara“, hat vor einigen Jahren 
ein junger ſpaniſcher Gelehrter, R. M. Pidal, durch ein 

rundliches Werk (La legenda de los Infantes de Lara. 
Madrid 1896) aus jahrhundertelangen Schlummer ans 
Licht gezogen. Seinen Forſchungen folgt eine eingehende 
Darſtellung von Heinrich Morf, worin nach Pidals 
Rekonſtruktion das alte Epos nacherzählt und ſeine Ge⸗ 
ſchichte ſtizziert wird. Es handelt ſich um die Geſchichte 
einer Familienfehde. Der junge Baſtard Mudarra, der 
als angebliches Findelkind im Palaſte des mauriſchen 
Großveziers Almanzor zu Cordoba aufgewachſen it, 
erfährt, daß er der Sohn einer Schweſter Almanzors 
und aus einer geheimen Verbindung dieſer Prinzeſſin 
mit einem chriſtlichen Gefangenen, namens Gonzalo von 
Lara, hervorgegangen iſt; ferner, daß Gonzalo ſelbſt von 
feinem rachſuͤchtigen Schwager Rodrigo Velazquez der 
einſt ſamt ſeinen ſieben Söhnen, den Infanten — das 
Wort noch ohne die ſpätere dynaſtiſche Bedeutung ge⸗ 
braucht — von Lara, an die Mauren verraten worden 
iſt. Als Rächer ſeiner erſchlagenen Halbbrüder zieht 
Mudarra nach Caſtilien, giebt ſich ſeinem greiſen, er⸗ 
blindeten Vater zu erkennen, tötet den Oheim und läßt 
ſich taufen. Die dürftigen geſchichtlichen Grundlagen 
dieſer Legende fallen in den Ausgang des X. Jahr⸗ 
hunderts. Die erſte teilweiſe erhaltene Faſſung bekam 
fie um 1280 in der Cröonica general, die König Alfons 
(der Gelehrte) von Caſtilien anfertigen ließ. ie Ver⸗ 
faſſer dieſer Crönica benutzten ihrerſeits alte Helden⸗ 
lieder — Cantares de gesta hießen ſie entſprechend den 
franzöſiſchen Chansons de geste — darunter auch den 
Cantar von den Infanten von Salas oder Lara, der 
einer der berühmteſten und beliebteſten war. Der 
Stoff erfuhr dann mancherlei Wandlungen und iſt 
aus den folgenden Jahrhunderten noch zweimal in 
der metriſchen Form von Chroniken erhalten. Dann 
wurden die alten epiſchen Dichtungen allmählich ver⸗ 
eſſen, und nur einzelne beſonders charakteriſtiſche Szenen 
aben ſich in Geſtalt einzelner Romanzen im Volks⸗ 
mund überliefert. Früh ſchon, zuerſt 1579, bemächtigten 
ſich die Dramatiker des Stoffes, am kräftigſten Lope 
de Vega mit feinem „Bastardo Mudarra- (1612): im 
ganzen giebt es etwa ein Dutzend dramatiſcher Be⸗ 
arbeitungen. Zum Epos hat ihn erſt 1829—1833 der 
Dichter Angel de Saavedra, Hergo von Rivas, der 
ſpätere Freund des Grafen von Schad, geſtaltet („EI 
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moro expösito“, das mauriſche Findelkind, Paris 1834), 
der damals als politiſcher Flüchtling außerhalb Spaniens 
weilte und 1865 als Direktor der ſpaniſchen Akademie 
eftorben iſt. „Es iſt,“ bemerkt Morf von der alt⸗ 
ſpaniſchen Dichtung, die noch ein Jahrhundert älter iſt, 
als der uns bekanntere Cid, „ein Stück von ſeltſamer 
Schönheit, ein Denkmal jener wilden Zeit, in der 
mit dem national⸗ſpaniſchen Gedanken der Reconquiſta 
noch die ganze Unbotmäßigkeit der brutalen Feudal⸗ 
herren in perhängnisvollem Streite lag. Es ſtellt uns 
nicht ſowohl den Kampf gegen den gemeinſamen Feind, 
die Mauren, dar, als den Kampf der Sonderintereſſen 
einzelner Familien — nicht die nationale Vereinigung 
unter der Monarchie, ſondern die Zwietracht des Feudalis⸗ 
mus, die ſtarken Erregungen und Gegenſätze, die brutalen 
Leidenſchaften, in denen das Leben jener urſprünglichen 
Menſchen verlief.?“ — Aus dem übrigen Inhalt des 
ge find anzuführen: „Die Berliner Akademie, ihre 
1b und gegenwärtigen Aufgaben“ von Wil⸗ 
helm ilthey und „Tolſtolis neuer Roman“ von 
Lady Blennerhaſſett. 


Die Gegenwart. XXIX, 20. Ein Aufſatz von Karl 
Noetzel über „Sozialäſthetik“ geht von dem Satze aus, 
daß die ſoziale Frage nicht nur eine Wirtſchafts⸗, 
ſondern auch eine Kulturfrage ſei. Die Kunſt ſei keines⸗ 
wegs das Eigentum einiger weniger, ſondern durch und 
durch Gemeingut, d. h. im höchſten Sinne ſozial und 
nur aus der ethiſchen, der altruiſtiſchen Wellanſchauung 
zu erklären. Es fehlt uns noch an einer Ethik der 
Kunſt. Dieſe müßte ſich nicht ſowohl mit dem Kunſt⸗ 
werk beſchäftigen als mit der Frage, wie die Künſtler 
ſchufen, und was ſie ſchaffen wollten. Im Anſchluß 
daran empfiehlt der Verfaſſer die Gründung von Volks⸗ 
kunſtſammlungen aus Reproduktionen. — In Nr. 21 
entwirft Karl Jaguſch ein Bild von Karoline Schelling. 
Wilhelm Bode beſpricht Tolſtois Stellung zur Kunſt. 
Tolſtoi will kein Künſtler ſein, kein Schönheitsſchaffer, 
er will vielmehr als Wahrheitsſucher zu anderen, nach 
Wahrheit lechzenden Menſchen ſprechen. In ſeinen 
Schriften „Was iſt Kunſt?“ und „Gegen die moderne 
Kunſt“ ſtellt er den Beruf des Künſtlers als einen 
ſozialen hin, der der Verbrüderung der Menſchen dient. 
Bis zur Renaiſſance war die Kunſt echt und religiös, 
ſeitdem iſt ſie korrumpiert, weil die religiöſe Aufrichtig⸗ 
keit verſchwunden iſt. Die wahre Kunſt ruft bei allen 
Menſchen das Bewußtſein ihrer Verwandtſchaft mit Gott 
und mit einander wach. — Dr. Curt Heinrich er⸗ 
neuert in einem „Ein deutſcher Goldoni“ betitelten 
Artikel (Nr. 22) die Erinnerung an den 1799 verſtorbenen 
Schauſpieler und Bühnendichter J. Chr. Brandes (vgl. 
L. E., Sp. 332). 5 8 


Die Grenfboten. (Leipzig.) LIX. In Nr. 21 ber 
ſpricht A. P. das in 6. fe erſchienene Buch „Ueber 
Leſen und Bildung“ von A. E. Schönbach. Er lobt es 
als den beſten Ueberblick über die zeitgenöſſiſche deutſche 
Litteratur, es ſei nicht ſo einſeitig wie Nordau, eingehender 
und kritiſcher als Bartels. Schönbach erkennt an, ſo⸗ 
lange es überhaupt möglich iſt. Seine Kritik iſt vers 
ſtändnisvoll und umſichtig; anerkennenswert iſt ſein Kampf 
gegen den Satz: L'art pour l'art. Zu einem Kunſtwerk 
hört „eine gewiſſe Fähigkeit allgemeiner p Pauſſe — 
jr Nr. 22 wird mit warmen Worten auf Paulſens 
uch: „Schopenhauer, Hamlet, Mephiſtopheles“ hin⸗ 
gewieſen. Wie den erſten und dritten, ſo rechnet 1 be 
auch Samut unter die Peſſimiſten. Hamlet ſei nicht der 
edle Schwärmer, kein guter Menſch, ein junger Mann 
von höchſter Berſtandesſchärſe, aber ohne Liebe, eitel auf 
einen Geiſt, mit dem er zu glänzen ſuche. Er haſſe das 
Böſe nicht, aber er ſehe es und ſuche es mit triumphieren⸗ 
dem Sarkasmus aufzudecken. Zum Böſen habe er ſelbſt 
nicht Kraft genug, er bringe es nicht weiter als zu einem 
unwirkſamen Ekel an der Welt und an ſich ſelbſt. — 
In denſelben Nummern beginnt ein Aufſatz über Ibſens 
romantiſche Stücke. 


ſtellt es zuſammen mit Lucretius Lehrgedichte. 


Der Runstwart. XIII, 17. Ein leitender dane 
von Ferdinand Avenarius charakteriſiert Mörikes 
Lyrik und geht beſonders den Gründen nach, aus denen 
Mörike ſo lange vernachläſſigt werden konnte. Echte 
Lyrik verlange ſehr viel Mitarbeit vom Genießenden, da 
ſie ſo wenig ſtoffliches Intereſſe biete. Viel beſſer an⸗ 
efchrieben beim Publikum ſei daher die Surrogatlyrik 
(Trager, Rittershaus, Wolff u. a.), die die Gefühle vor⸗ 
kaue und chemiſch vorverdaue. Es ſei keine Kleinigkeit, 
wenn der Lyriker das „befreiende Wort“ finde. Nur das 
lyriſche Genie finde ſolche Worte. „Sie heben, was in 
der Menſchheitſeele halbbewußt dämmert, auf einmal 
jerauf ins Licht und geſellen es dadurch dem, was ein 
Volk feſt erworben hat, und worauf es nun weiter 
bauen kann.“ Wer ſolche Worte finde, ſei auch tief. 
Mit Goethe ſei Mörike verwandt in der Innigkeit des 
Naturgefühls, in der feinen Sinnlichkeit und in dem 
Verhältnis zur Antike. Die wahre Einarbeitung antiken 
Erwerbs in die deutſche Lyrik führe von Goethe über 
Hölderlin nicht etwa zu Platen, ſondern zu Mörike. 
Vor Heine habe Mörike voraus die keuſche Urſprünglich⸗ 
keit des lyriſchen Hellſehens, während Heines Lyrik mehr 
aus geiſtreicher Bewußtheit gefloſſen ſei. 


Monatsblätter für deutiche Litteratur (Leipzig). IV, 9. 
Anna Ritters neuen Gedichtband Befreiung“ begrüßt 
Germanicus mit warmen Worten. „Nach dieſem Buche 
ſtehe ich nicht an, zu ſagen, daß ich von nun an Annette 
von Droſte nicht mehr Deutſchlands größte Dichterin 
nennen werde. Und vielleicht gewinnt der von Anna 
Ritter gewählte Titel ‚Befreiung‘ woher: Bedeutung, 
als fie felbſt es geahnt hat. Denn das Weib ſelbſt be⸗ 
pet ſich lyriſch in dieſem Buche wie nie zuvor. Und 

a8 iſt der zeitpſychologiſche Wert der Gedichte. Sie 
ſind unmöglich ohne die größere Freiheit, die ſich das 
Weib heute errungen hat! Aber ſie legen doch auch 
wieder Zeugnis ab gegen die ſogen. Frauenemanzipation, 
indem ſie ein ganz anderes Ideal aufſtellen und künſt⸗ 
leriſch bilden. Gegen die Bewegung, die das Weib zum 
Konkurrenten des Mannes, zum halben Manne eman⸗ 
zipieren will, iſt dieſes Buch ein ſchwerer Schlag. Denn 
es predigt etwas ganz anderes, es predigt die Eman⸗ 
zipation des Weibes zum Weibe und lehrt deutlich. 
daß nur darin ſittlich ſowohl wie fünftlerifch das Heil liegt.“ 


Die Nation. XVII, 32. Das Epos „Merlin“ von 

13 W. von Oeſtéren wird von Eugen Holzner analyſiert. 
er Referent betrachtet das Werk als ein in die Form 
eines Epos gegoſſenes materialiſtiſches Bekenntnis und 
Defteren 
aber iſt kein Soft ent der gegen einen ſpröden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stoff ankämpft, ſondern ein Dichter, der 
einen poetiſchen Stoff der Heldenſage mit dem Geiſte 
des materialiſtiſchen Bekenntniſſes erfüllt. Dieſe Tendenz 
mache ſich aber nicht aufdringlich bemerkbar, ſondern 
wachſe ungezwungen aus dem Werke hervor. — In einer 
Beurteilung des Epos von C. Spitteler „Olympi⸗ 
lee Frühling“ findet J. V. Widmann (Nr. 33), daß 
ieſes kein antikiſierendes, ſondern ein wahrhaft modernes 
Poem ſei. Die antiten Namen, Geſtalten und Vor⸗ 
ſtellungen bringen nur die durch und durch originale 
Gefühls⸗ und Gedankenwelt eines modernen Dichters 
zum Ausdruck. Die aus dem Erebos nach dem Olymp 
wandernden Götter intereſſieren uns vielmehr ihres 
Menſchentums willen als ihrer Göttlichkeit, — denn in 
ihrem Bilde werden die Kämpfe geſchildert, unter denen 
das Erwachen der Menſchenſeele vor ſich geht. — „Ein 
Nachtrag zur Romantik“ von G. Ranſohoff weiſt auf 
die neueſte Schrift Michael Bréals „Les commencements 
du verbe“ hin, die die Geſchichte des Verbums zu ver⸗ 
anſchaulichen ſucht. Als ein Element der älteſten Sprache 
wird der Imperativ bezeichnet, dem ſich dann Konjunktiv 
und Optakiv anſchließen. Ihre Differenzierung iſt aus 
den Bedürfniſſen des Rituals erwachſen. Die Redu⸗ 
plikation bezeichnet den erhöhten Akt des Geſchehens, das 
Sein. Daraus hat ſich ſpäter der Begriff der voll⸗ 
endeten Handlung, das Perfektum, entwickelt. — In 
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Nr. 34 beſprechen Richard M. Meyer die „Litterariſchen 
Steckbriefe“ von Martin Möbius und E. Gagliardi 
„Fuoco“ von Gabriele d' Annunzio. — Nr. 35 enthält 
eine Charakteriſtit Carry Brachvogels von Guſtav 
Alexander Pollak. Schon in den erſten Skizzen der 
Dichterin zeigte ſich ihre Fähigkeit, zwanglos den har⸗ 
moniſchen Einklang zwiſchen Idee und Form zu finden. 
n ihrem nellen 11. G „Die Wiedererſtandenen, 
äfarenlegenden“ (Berlin, S. Fiſcher) wirkt dieſe Fähig⸗ 
keit geradezu überraſchend. Hervorgehoben werden „Das 
Pferd des Caligula“ und „Ahnfrau Lucrezia“. — Im 
gleichen Heft und dem folgenden (36) findet ſich eine 
gründliche Arbeit Dr. Georg Steinhauſens: „Zur Er⸗ 
innerung an die Erfindung der Buchdruckerkunſt“. 


Zeitihritt für Bücher freunde (Bielefeld). IV, 2/3. 
(Doppelheft.) Ueber einen Teil von Schillers Bibliothek 
berichtet Wolfgang von Wurzbach. Die Bücher, die 
er umfaßt, ſind zumeiſt Memoiren und waren von 
Schiller für die große Memoirenſammlung, die er im 
Jahre 1790 herauszugeben begann, und die auf 
33 Bände berechnet war, geſammelt worden. Die 
156 Bände hatte der berliner Buchhändler J. A. Stars 
Pic von Carl von Schiller, dem älteſten Sohne des 

ichter8, erworben und in dem Jubiläumsjahr 1859 
durch einen ausführlichen Katalog zum Verkauf aus⸗ 
eboten. Ihr weiteres Schickſal iſt nicht bekannt. — 
ugen Wolff fett feine Studie „Inwieweit rührt, Die 
Familie Schroffenjtein‘ von Kleiſt her?“ (vgl. L. E. I. 1 
und II, 1) fort und giebt eine erſchöpfende Klaſſifizierung 
der Abweichungen der Drudfafjung von der urſprang⸗ 
lichen Handſchrift der „Familie Ghonorez“. — Die 
Illuſtratoren der „Jugend“ läßt Georg Hermann in 
einem reich illuſtrierten Aufſatz Revue paſſieren. Einige 
Individualitäten treten ſcharf hervor, ſo Angelo Jank, 
Eichler, Georgi, Roßmann, Münzer, unter den 
Karikaturiſten Arpad Schmidhammer, Caſpari, Wilke u. a. 
Groß ſeien die Wirkungen der Jugend“ auf andere 
Gebiete des Kunſtfleißes und auf den Geſchmack des 
kaufenden Publikums geweſen. Beſonders der Buch⸗ 
ſchmuck habe von hier aus fruchtbare Anregungen 
empfangen. Der litterariſche Teil des Blattes ſtehe 
allerdings in keinem Verhältnis zu den Darbietungen 
auf ſchweſterlichem Gebiet, namentlich in der Lyrik, wo 
beute wirklich Brauchbares geſchaffen werde, dürfe man 
Beſſeres verlangen. Zum Schluß präziſiert der Ver⸗ 
faſſer das Verhältnis der „Jugend“ zu dem ſatiriſchen 
„Simpliciſſimus“ dahin: „Die ſozialen Werte des heu⸗ 
tigen Lebens finden nirgends ſo ſcharfen Wiederhall, als 
bei den Zeichnern des Simpliciſſimus; aber das Streben 
und Wollen der jungen Kunſt, das poetiſche Empfinden 
der jungen, ſehnenden Welt, die aus hundertjähriger 
Blindheit zum Licht erwacht — nirgends findet es ſo 
klar und vor den Blicken der ganzen Nation ſeinen Aus⸗ 
druck und feine Form als in der „Jugend““ — Erwähnt 
ſeien noch die Aufſätze „Die Verlagsanſtalt F. Bruck⸗ 
mann in München“ von Theodor Goebel und „Die 
illuſtrierten Vitruv⸗Ausgaben des 16. Jahrhunderts“ 
von Max Bach. 


Die Zukunft. VIII, 34. 35. In Nr. 34 vergleicht 
Maximilian Harden Speidel und Sarcey als Theater⸗ 
kritiker. Speidel ſei ſehr überſchätzt worden. Er habe 
ſich ſelbſt als Feuilletoniſt bezeichnet, ſei aber im Grunde 

ar keiner, da ihm die architektoniſche Kraft fehle, auf 
ſchrralem Grunde ein kleines Kunſtwerk zu bauen. Das 
euilleton ſei eine Kunſtgattung, in der nur das ſtarke 
ngenium Großes zu leiſten dermöge. Speidel habe 
manchmal wundervolle, wuchtige Worte gefunden, aber 
oft ſeien ihm auch böſe Flüchtigkeiten und Banalitäten 
entſchlüpft. Zu tadeln fei es ferner, daß er feine aner⸗ 
kannte Macht in Wien nicht dazu benutzt habe, den Ge⸗ 
ſchmack des Publikums zu läutern; Großes, was ſich 
ihm zum erſtenmale bot, habe er faſt immer bekämpft, 
mit rohem Wort, oft mit ſchnödem Witz. So ſei es 
mit Wagners Nibelungen, mit Triſtan geweſen. Er 
habe auch keine feſte aſcheliſche Ueberzeugung. Haupt- 


mann habe er lange Zeit auf das heftigſte bekämpft. um 
ihn dann unter Schlenthers Einfluß für einen der größten 
Dichter zu erklären. Ueber die Umwandlung des Burg⸗ 
theaters habe er geklagt, anſtatt die Entwickelung in 
ihren Urſachen verſtehen zu lernen. Sarcey ſei als 
Kritiker viel höher einzuſchätzen. Er übte außerordent⸗ 
lichen Einfluß auf das ganze franzöſiſche Volk aus, ſeine 
Urteile galten lange Zeit als Orakel. Freilich entging 
er auch den Anfeindungen nicht, aber er kümmerte ſich 
weder um Lob noch Tadel. Er war der unbeſtechliche 
Hüter der Tradition; es wäre zu wünſchen, daß auch 
den verwahrloſten deutſchen Bühnen ein Inſpektor von 
ſolcher Sachkenntnis und emſiger Redlichkeit erwachſen 
möge. — Nr. 35 enthält eine Würdigung Ermete 
Novellis durch Alexander von Weilen. 


Oesterreich. 


Die Wage. III, 21. Aus dem Nachlaß Ferdinand 
Kürnbergers erſcheint hier zum erſtenmale ein Auf⸗ 
ſatz über „Künftlerdramen“, worin gegen dieſe Gattung 
von Bühnenſtücken grundſätzlich proteſtiert wird, ins⸗ 
beſondere aber gegen Dichterdramen („Tafjo“, „Sappho“, 
„Richard Savage“ u. |. w.). Schon Richard Wagner 
habe (im „Kunſtwerk der Zukunft“) die „Dichtung, die 
ſich ſelber dichtet“, mit verdientem Spott übergoſſen. 
Die große Zahl der Dichterdramen, meint Kürnberger 
ſeinerſeits, „das heißt der Darſtellungen einer durch und 
durch wunden Perſönlichkeit, die auf allen Punkten von 
der Welt nicht anders als ſchmerzhaft berührt wird, er⸗ 
klärt ſich bei uns dadurch, daß ſie die denkbarſte Form iſt 
für den Ausdruck der ſpezifiſch deutſchen Sentimentalität“. 
Das Dichterdrama beruhe auf einem Verkennen der 
Wahrheit: „daß der Menſch nur als Repräſentant der 
Gattung für die Menſchheit Intereſſe, alſo für die 
poetiſche Darſtellung Berechtigung habe“. Das Dichter⸗ 
drama aber habe keinen Repräſentanten einer Gattung 
zum Helden, ſondern eine Abart, eine Ausnahme. die 
der Regel gegenübergeſtellt werde. Shakſpere und 
Schiller hätten niemals ein Dichterdrama geſchrieben. 
hätten niemals ſich ſelber für einen „Stoff“ gehalten. 
Gar nicht ernſtlich zu ſprechen ſei von der dramatiſierten 
Litteratur⸗Anekdote („Gottihed und Gellert“, „Die 
Neuberin“ u. dgl.), deren Verfaſſer „die vorhandene Pierät 
für einen Nationaldichter in der Geſchwindigkeit auf ſich 
überträgt und den Kochofen der Tantieme mit Kohlen 
von einem fremden Opferherde ſpeiſt. Die Reſultate 
und äußeren Erfolge dieſes Induſtriezweiges finden in 
den Handels⸗ und Vorſennachrichten den paſſenden Platz 
ihrer Beſprechung.“ — Im ſelben und den beiden 
folgenden Heften giebt Dr. W. H. Shofield (New⸗Jork) 
ein Bild von dem amerikaniſchen Univerſitätsweſen. und 
ein Aufſatz von Johannes Gaulke (23) beſchäftigt ſich 
kritiſch ablehnend mit der vielverſpotteten „Revolution 
De Ya die Arno Holz theoretiſch und künſtleriſch 
de t. 


Der Kyffhäuser. (Linz.) II, 4. Unter der Auf⸗ 
ſchrift „Eine Antwort“ wendet ſich in längerer Aus: 
führung Max Morold gegen die vor kurzem von 
L. Jacobowski in der „Geſellſchaft“ aufgeſtellte Be 
hauptung, es gebe keine öſterreichiſche Litteratur. „Es 
giebt nicht nur eine öſterreichiſche Litteratur, ſondern 
eine öſterreichiſche Kunſt, von der die Dichtkunſt eben 
nur ein Teil iſt; und dieſe Kunſt, der natürliche und 
Beer Ausdruck deſſen, was in der Seele Deutſch⸗ 

eſterreichs atmet und lebt, iſt fo reich, fo blühend. fo 
fruchtbar, daß wir uns die ganze moderne Kunſt und 
beſonders auch die Entwicklung der neueren deutſchen 
Litteratur ohne ſie nicht vorſtellen können.“ gm Be 
weiſe feien nur die Namen Grillparzer, Schubert. 
Raimund, Strauß, Schwind und Waldmüller zu nennen. 
„Viel Träumerei und ein wenig Schwermut und lachende 
Lebensfreude — etwas Mangel an Geſtaltungskraft. 
dafür aber eine edle Macht des Worts — Naturgefühl 
und Naturbegeiſterung — das wären ein paar Merkmale 
des dichtenden Oeſterreichers .. Halm, Grün, Lenau 
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und alle die Lyriker find echt Ser chen in ihren Vor⸗ 
zügen und Schwächen. Auch der Farbenreichtum und 
die Glut eines Hamerling ſind echt öſterreichiſch, beinahe 
nur in Oeſterreich möglich.“ Vollends dürfe Stifter 
nicht vergeſſen werdem ferner Anzengruber, Neſtroy, 
Bauernfeld, Kürnberger, Saar, die Ebner, Roſegger, 
Pichler, die neueſten wiener Stücke und die ernſt⸗ 
gemeinten Anfänge einer Provinzlitteratur. „Kurz und 
ut: wir brauchen uns nicht zu verſtecken und zu 
chämen.“ — Im ſelben Heft: „Nietzſche⸗Kultus“ von 
Irma v. Troll-Boroftyäni. 


Ungarn. 


in der Fülle der von der geſchichtlichen Bedeutung, 
den Kunſtſchätzen und den Naturreizen der apenniniſchen 
Halbinſel angeregten Bücher nimmt das dem klaſſiſchen 
Lande gewidmete Werk Albert v. Berzewiczys, eines 
hervorragenden ungariſchen Politikers, einen ehren⸗ 
vollen Platz ein. Mit der Klarheit des Stils und 
dem Reichtum an hiſtoriſchen Daten und feinen Be⸗ 
trachtungen, die das Buch auszeichnen, ſpinnt er im 
Mai⸗Heft der „Buda pesti Szemle“ das ihm vertraute 
Thema fort in einem Eſſai über „Die Borgia⸗Gemächer 
im Vatikan“, der die herrliche Renaiſſancezeit mit ihren 
Herrenmenſchen lebendig macht. — Florian Madaräß 
beſchließt ſeine Studie über den Anteil des Dichters 
Verſeghy an der nationalen Sprachverjüngung. Ein 
feines fender Ruskins hat Eugen Farkas entworfen; 
ein Epilog der Redaktion erſchüttert durch die Mitteilung, 
daß dieſe prächtige Arbeit in einer Matratzengruft 
geſchrieben iſt, und daß der Autor ſtarb, da ihm juſt die 
Korrekturfahnen zugingen. — Unter Zugrundelegung 
des Werkes von Prof. Edmund fleiderer in 
Tübingen, Sokrates und Plato“, giebt Karl Sebaſtyän 
ſcharfe Reliefs der beiden Philoſophen. — Alexander 
Endrödis viermächtige Bände Gedichte, die er in dreißig⸗ 
jähriger Arbeit dem Leben abgerungen hat, finden auf 
ihre Qualität hin eingehende Würdigung. — Das deutſche 
Volkslied, wie es ſich in Ludwig Jacobowskis 
Sammlung „Aus deutſcher Seele“ und in der Studie 
Bruiniers „Ueber Werden und Weſen des deutſchen 
Volksgeſanges“ fpiegelt, und die letzten Bände von 
Felix Hémons Cours de littérature (Paris, Delagrave 
1899), die Boſſuet, Madame de Maintenon und Saint⸗ 
Simon behandeln, werden in der kritiſchen Rubrik be⸗ 
trachtet. — Im Juni⸗Heft begegnen wir der von Julius 
Vargha in der Kisfaludy⸗Geſellſchaft gehaltenen Ges 
dächtnisrede auf Ludwig Abonyi, der feiner Nation 
eine Reihe von Volkserzählungen und Volksdramen von 
kräftigſter Urwüchſigkeit und Friſche hinterlaſſen und ſich 
als einer der glücklichſten Volksliedfinder bewährt hat. 
Ueber das Paradoxon Diderots, der das Nichtempfinden 
der auszudrückenden Leidenſchaften charakteriſtiſch erklärt 
für den guten Schauſpieler, verbreitet ſich Bernhard 
Alexander in einer kunſtpſychologiſchen Studie, in der 
er auch eine Reihe hervorragender Bühnenkünſtler, 
darunter Salvini und Novelli, die Rachel und die 
Bartet, Coquelin und Mounet⸗Sully, Lewinsky, Max 
Pohl, Grube und die Ungarin Jäßai betrachtet und 
u dem Schluß gelangt, daß der Schauſpieler mit 
Reminiszenzen der Gemütsbewegungen und Leiden⸗ 
ſchaften arbeitet. — tes der Ele referiert über 
Anatole Frances jüngſtes Werk „Clio“, in dem die 
Seele Napoleon Bonapartes ihre Biographie erhalten 
hat. — Ernſt Brauſewetters „Finland im Bilde ſeiner 
Dichtung und ſeiner Dichter“ erfährt eine ſympathiſche 
Beurteilung. 

Der zweite Vierteljahrsband der philoſophiſchen und 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Zeitſchrift „Athenaeum“ enthält 
in ſeinem der Litteratur gewidmeten Teile eine im 
weſentlichen anerkennende Gloſſierung von Prof. Dr. 
Wilhelm Jeruſalems jüngſt erſchienenem Werk „Ein⸗ 
leitung in die Philoſophie“ von Dr. Clemens Gal, 
eine warme Begrüßung von des berner Univerſitäts⸗ 
profeſſors Ludwig Stein Verſuch einer Kulturphiloſophie 


„An der Wende des Jahrhunderts“ von Dr. Mathias 
Szlävif und eine Anzeige der von Dr. R. Fick 
bearbeiteten glaubs deutſchen Studentenweſens 
„Auf Deutſchlands hohen Schulen“. — „Magyar 
Kritika“ behandelt in geiſtreichen Leitaufſätzen die 
„Sezeſſion in der Litteratur“, anknüpfend an eine 
originelle Publikation Alexander Brödys („Weißbuch“), 
und die Lyrik der Neunzigerjahre (von Bela Lazär). 
Als einen Dichter, der ſeitab von der breiten Heer⸗ 
ſtraße wandelt und darum nie ein Modepoet werden 
kann, aber doch ein echter und rechter Poet iſt, bezeichnet 
„A Het“ den jungen Julius Szenteſſy or. 16). 
Ziganys dramatifhes Zeitgemälde „Shakſpere“ wird 
(in Heft 17) als eine Art Operette ohne Muſik im Geiſte 
von Suppés „Boccaccio“ behandelt, den doch die Muſik 
noch höher wertet. — Dem neuen Leiter des National- 
theaters, Ladislaus Beöthy, der aus der Tiefe eines 
kleinen Journaliſten und Poſſenfabrikanten raſch zu 
dieſer führenden geiſtigen Stellung emporjtieg, iſt in 
eft 18 ein feine bedeutſame Miſſion umſchreibender 
irtikel gewidniet. — D' Annunzios Roman „Fuoco“ 


wird (in Nr. 19) ſehr verächtlich abgefertigt, und in Heft 23 


der Federkrieg, der um dieſen Roman zwiſchen dem Autor 
und Marcel Prévoſt entbrannt iſt, ſatiriſch gloſſiert. 
— Intereſſante Kindheitserinnerungen von Pau 
Bone finden wir in Nr. 22 und 23. 

„Magyar Geniusz“ beſchäftigt ſich viel mit 
Maurus Jökai. An einen Oſter⸗Roſengruß, der feiner 
jungen Gattin von einer anonymen dörflichen „Etelka“ 
zuflatterte, knüpft der greiſe Dichter, der jüngſt weh⸗ 
mütig lächelnd bemerkte, daß ihm ſeit feiner zweiten 
Verheiratung keine herrſchaftliche Einladung mehr zu⸗ 
gekommen, herzliche Worte des Dankes für dieſe Stimme 
unverwelkter Liebe aus den Tiefen des Volkes (Heft 17), 
und die ſoeben erſchienene Nummer 24 widmet dem 
liebenswürdigen Empfange, den die pariſer Geſellſchaft 
dem ungariſchen Romancier und ſeiner Frau bereitet, 
ein Artikelchen voll ſcharfer Spitzen gegen die haute volée 
von Budapeſt. n zwei dem Andenken Michael 
Munkäcſys gewidmeten Heften finden ſich Ausfprüche 
und Gedichte hervorragender Dichter und Schriftſteller 
Politiker und Künſtler über den nationalen Kunſtheros. 
Eine Neuausgabe des Tagebuchs der Frau Déry, einer 
berühmten Kuͤnſtlerin aus der erſten Epoche des nationalen 
Theaters, wird (in Nr. 23) als eine Perle der Memoiren⸗ 
litteratur empfohlen. 

Der junge Verband der ungarländiſchen Zeitungs⸗ 
herausgeber leiſtet ſich auch eine eigene Monats⸗ 
ſchrift, deren Redaktion dem Sekretär des Verbandes. 
Ludwig Rabel und dem Schriftführer Sigmund Lenkei 
anvertraut iſt. Der letztere publiziert in der vorliegenden 
erſten Nummer (vom 1. Juni) dieſes „Ujsägkiadok 
Lapja“ (Blatt der Zeitungsherausgeber) einen orientieren⸗ 
den Artikel über „Die ungariſche Zeitungslitteratur“, der 
die verblüffende Entwickelung dieſes Kulturzweiges be⸗ 
leuchtet und belegt. Es erſcheinen heute im Lande über 
2000 Blätter, darunter 20 ungariſche Tageszeitungen in 
der Haupiſtadt und 27 in der Provinz, 13 politiſche 
Wochenblätter in Budapeſt, 63 in Provinzſtädten, 36 
ſoziale Zeitſchriften in Budapeſt, 199 in Landſtädten; 
belletriſtiſche Zeitſchriften 29, Kunſtzeitſchriften 15, dieſe 
letzteren nur in der Metropole, von den erſteren blos zwei 
in der Provinz; überdies erſcheinen noch 9 litterariſche 
Fachzeitſchriften periodiſcher Natur in Ungarn. Deutſche 
Blätter giebt es 155 im Lande und zwar 6 Tages⸗ 
zeitungen und 54 Fachjournale in Budapeſt, 25 politiſche 
Blätter und 70 Fachorgane in der Provinz. An fremd⸗ 
ſprachigen Zeitungen und Zeitſchriften werden in Ungarn 
ſonſt noch 93 herausgegeben und zwar: 31 ſerbiſche, 25 
ſlovakiſche, 19 rumäniſche, 4 ruſſiſche, je 3 polniſche und 
franzöſiſche und je 2 italieniſche, kroatiſche, bunyevaciſche 
und hebräiſche. 

Wien. 


Heinrich Glücksmann. 
Ttalien. 


Edmondo De Amicis beginnt in der „Nuova 
Antologia“ (16. Mai) ſeine „Kindheits⸗ und Schul⸗ 
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Erinnerungen“ zu veröffentlichen, die in der Nummer 
vom 1. Juni bis zum Eintritt in das Jünglingsalter 
fortgeführt ſind und den liebenswürdigen Verfaſſer des 
„Cuore“ auch als liebenswürdigen Knaben zeigen. — 
Einen leſenswerten Beitrag zur Kenntnis des Gefühls⸗ 
lebens Petrarcas bietet uns Carlo Segré in einer 
Schilderung der Pilgerfahrt des Dichters nach Rom im 
Jubiläumsjahre 1350 („Nuova Antol.“, 16. Mai). Gleich 
der 5 Zeitgenofien unter dem Drucke der 
als Geißel Gottes betrachteten ſchrecklichen Zeitereigniſſe 
ſtehend und auch durch perſönliche Leiden und Auf⸗ 
regungen mit der Sehnſucht nach Ruhe und Frieden 
erfal. konnte er doch auch durch dieſe Pilgerfahrt die 
innere Freudigkeit und Zuverſicht nicht wiedergewinnen, 
deren Mangel ein Ergebnis feiner ſkeptiſchen, forſchenden, 
kritiſchen, 0 ſtark modernen Geiſtesveranlagung war. 
Während in dem verwüſteten und verödeten Rom 
die fanatiſchen, wundergläubigen Pilgerſcharen pſalmo⸗ 
dierend zu den Stätten der tfünbigung wallen, ſitzt 
er, um die quälenden Erinnerungen an Cola di Rienzo 
und den Sturz der Colonna zu verſcheuchen, in einſamer 
Klauſe und ſchreibt Briefe an Varro, in denen er die 
Unwiſſenheit und Geiſtloſigkeit ſeiner Zeit beklagt. „Er 
iſt der Chriſt, der in der Kultur, in den mühevollen 
Errungenſchaften des Geiſtes und nicht mehr in der 
knechtiſchen Hingabe an eine unerforſchliche Autorität 
die Grundlage der Menſchenwürde findet.“ 
Das Echo, das die plötzliche und ſenſationelle 
Parteinahme Gabriele D'Annunzios für die parla⸗ 
mentariſche Obſtruktion und die Volksparteien auch in 
den litterariſchen Kreiſen gefunden hat, tönt in den 
Zeiſchriften noch immer fort. Während die extreme 
Preſſe den Dichter auf den Schild hebt und z. B. die 
„Critica Sociale“ (I. Juni) die Hoffnung ausſpricht, 
ihn aus dem „Hauptvertreter der nur auf frivoles Er» 
götzen einer untergehenden Klaſſe von Genußmenſchen 
erichteten Verfallkunſt“ zum Vorkämpfer einer neuen 
tunſt im Dienſte der fozialen Wiedergeburt werden zu 
ſehen, gehen andere mit ſeinem Ich⸗Kultus, wie er ſich 
am ſtärkſten im „Fuoco“ äußert, ſcharf ins Gericht. In 
der „Rivista politica e letteraria“ (15. Mai) be⸗ 
andelt L'Italico dieſe Erſcheinung als einen „herois 
hen Fall von geiſtigem Sadismus“. Da der Held 
im „Fuoco“ zweifellos kein anderer 100 als D' Annunzio, 
ſo beweiſt deſſen Ausſpruch: „Du weißt ſehr wohl, meine 
reundin, daß ich nur von mir ſelber zu reden im 
tande bin“, allerdings ſchlagend, daß der „intellektuelle 
Narziß“ die Gefahr der ausſchlleßlichen Selbſtbeſpiegelung 
noch immer nicht pe alter nere hat. L'Italico be⸗ 
trachtet D'Annunzio bei aller Anerkennung feiner wunder⸗ 
baren Begabung als phyſiſch und ſeeliſch angekränkelt. 
„Nachdem er (im „Piacere“) damit begonnen hatte, 
unter der Autoſuggeſtion der eigenen Ueberlegenheit in 
erhabenem Tone von ſich ſelber zu reden, mußte er 
natürlicherweiſe ſchließlich dieſem Götzen ganz 9 
fallen; und andererſeits mußte der Anbeter der äußeren 
Form, der von Anbeginn im Leben nur das Mittel 
der phyſiſchen Wolluſt, im Geiſte, der Kultur, der 
wunderbaren und einzigen litterariſchen Begabung nur 
das akademiſch lebendige Werkzeug der Hinaufſchraubung 
der Wolluſt bis zum idealen Paroxysmus geſehen hat, 
es bis zum inneren Sadismus treiben.“ Nach dem 
Kritiker fehlt es der im glänzendſten Gewande einher⸗ 
ſchreitenden Kunſt D'Annunzios, weil ſie auf ganz 
egoiſtiſchem Grunde ruht, an jedem ſittlichen Kern und 
Gehalt. „Er war bisher nicht ſowohl ein Schöpfer 
als ein Beſchwörer, ein Erneuerer, um nicht zu ſagen 
ein Moſaikkünſtler, der ſchon gebrauchte Steinchen mit 
eigenen neuen zu Augenblickszwecken, aber in alten 
Formen zuſammenſetzte und ſo mehr gekünſtelte als 
lebendige Geſtalten ſchuf. ... Er möge erwägen: Wenn 
Kunſt und Leben ihren Wert und Erfolg blos in einem 
Geſtus finden ſollen, jo kann der gewöhnliche Geſtus 
eines Kraftvolleren ſeine Ziererei lacherl. machen.“ 
Denjenigen, die ſich gegenwärtig bemühen, den 
Nanien Dante zur Parole für die Wiedergeburt Italiens 


zu machen, giebt C. Sergi in der Rivista Moderna“ 
zu bedenken, daß „weder die veraltete Sprache, noch 
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eignet“. Auch ſei das Zurückgreifen auf alte litterariſche 
Perioden, die nur geſchichtlichen. Wert haben, nur er⸗ 
klärlich aus der bedauerlichen Unfruchtbarkeit der Jetztzeit 
und könne ebenſowenig Früchte von dauerndem Werte 
zeitigen, wie die ſchon von Pico della Mirandola 
gerügte Wiedererweckung des Latinismus in der Re⸗ 
naiſſancezeit. Sergi will, daß die Italiener ihren 
nationalen Aufſchwung viel mehr von der ſtets unent⸗ 
wegt fortſchreitenden Wiſſenſchaft als von der zu oft in 
rückläufige Tendenzen verfallenden Litteratur erwarten. 

In der neapeler Zeitſchrift „Flegrea“ (II, 4) ver- 
tritt Ramiro Ortiz gegen Bartoli u. a. die Anſicht, 
daß die dem Ciacco dell' Anguillara zugeſchriebenen 
Lieder 261 bis 268 des Cod. Vat. 3793 nicht demſelben 
Autor des 13. Jahrhunderts angehören und nicht im 
reinen toskaniſchen Dialekt geſchrieben ſeien. — a 
Nr. 5 derſelben Zeitſchrift würdigt C. De Lollis höchſt 
anerkennend die zwar im Vaterlande jetzt übertriebene. 
immerhin hervorragende Bedeutung des 1870 arm und 
unbeachtet verſtorbenen ſpaniſchen Dichters G. A. Becquer, 
in dem ſich andaluſiſche Phantaſtik und Glut mit 
nordiſcher Schwärmerei vereinigte. Neben den packenden 
Proſalegenden Becquers werden auch ſeine Briefe und 
feine an Heine anklingenden Liebeslieder gerühmt.*) 

Die Nr. 19 des „Marzocco“ iſt dem Andenken 
des am 25. Auguſt 1896 verſtorbenen florentiner Schrift⸗ 
ſtellers und Profeſſors Enrico Nencioni gewidmet. — 
n Nr. 20 finden wir eine Charakteriſtik der vornehmen 
lebenden Dichterin Vittoria Aganoor. — In Nr. 21 
ſetzt N. Feſta feinen Eſſai über „G. Pascoli als lateini⸗ 
ſchen Dichter“ fort. 

Die bei Bocca in Florenz neu erſcheinende „Ras- 
seg na Internazionale della letteratura con- 
temporanea“ bringt gleich im erſten Hefte (15. Mai) 
eine Reihe litterargeſchichtlicher Aufſäßze. Remy de 
Gourmont beſpricht Maurice Barrsès hier kürzlich von 
Henri Albert 9 0 Boulanger⸗Roman, „Appel 
au Soldat“. — G. S. Gargano beſchäftigt ſich mit 
Guſtave Kahn, in dem er eine ſchwer zu erklärende 
Miſchung von unklarer, träumeriſcher Dichterſtimmung 
und eindringender Beobachtungsgabe findet. — Sem 
Benelli ſpricht in einer Ueberſicht neuer litterariſcher 
Erſcheinungen das Urteil aus, daß die auf auswärtige 
e namentlich auf Tolſtoi zurückzuführende 
Anerkennung der moraliſchen und ſozialen Miſſion der 
Kunſt in Italien noch nicht weit über die durch D'An⸗ 
nunzio angebahnte eee und Schärfung des neuen 
ng n und ſtiliſtiſchen Werkzeuges hinaus gediehen 
ei, weil hier „das Beſtreben, viel fertig zu bringen, 
rößer iſt als die Energie und Fähigkeit zu ſchaffen⸗. 
555 den wenigen Zeitgenoſſen, deren litterarifche Lebens⸗ 
arbeit mit der nationalen Tradition in Zuſammenhang 
bleibe, rechnet er Giovanni Pascoli, deſſen ſoeben in 
zweiter bedeutend vermehrter Auflage erſchienene 
„Poemetti“ er das hervorragendſte neue Werk nennt, 
weil der Dichter gleich Vergil und Horaz das ein⸗ 
dringendſte Verſtändnis des Lebens zeige und in meiſter⸗ 
licher Form die Lebenskunſt lehre. 

Rom. Reinhold Schoener. 


Spanien. 


In den ſpaniſchen Zeitſchriften iſt ein kleiner Rüd- 
ſchritt zu verzeichnen. „Vida Nueva“, die ſich bisher 
für alle Vorgänge auf dem Gebiete der Litteratur zu 
intereffieren pflegte, iſt eingegangen; demſelben Schicksal 
verfielen die am Unfange dieſes Jahres mit großem 
Schall angekündigten „Vida y Arte“ und „Letras de 
molde“. Die beiden großen Revuen „Espana Moderna“ 
und „Revista Contemporanea“ haben in der letzten Zeit 
keine Aufſätze aus dem Gebiete der Litteratur gebracht, 


*) Sie find in guter Ueberſetzung in der „Bibliothek der Gejamte 
literatur“ (Halle, Otto Hendel) erſchienen. D. Red. 
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dagegen haben die zeitweilig ſuſpendierten „Lunes de 
VImparcial“ wieder zu erſcheinen begonnen. Die Nummer 
vom 4. Juni bringt einen ſcharf ſatiriſchen Aufſatz, 
deſſen Autor fi) über die Verhältniſſe des 1 
Theaters luſtig macht und behauptet, daß hier Im⸗ 
potenz beim Dichter und blöder Sinn beim Darſteller 
Hand in Hand gehen. — Die kleine illuſtrierte Wochen⸗ 
ſchrift „Miscelanea“ hat in der letzten Zeit einen bes 
deutenden Aufſchwung genommen und verſpricht, ſich 
eingehend der Litteratur zu widmen. In der Nummer 
vom 3. Juni ſchreibt der bekannte Kritiker M. R. Blanco 
Belmonte über den Einfluß der nationalen Kataſtrophe 
im amerikaniſchen Kriege auf die moderne ſpaniſche 
Litteratur und konſtatiert mit Erſtaunen, daß dieſer 
Einfluß nicht vorhanden ſei. Sein falſcher National⸗ 
ſtolz und ſeine rost Eitelkeit halten den ſpaniſchen 
Dichter und Künftler davon ab, von dem Nationalunglüd 
Notiz zu nehmen. Die ſpaniſchen Dichter verſtehen nur 
den Nationalruhm, eine Entdeckung Amerikas oder eine 
glorreiche Schlacht von Coradonga zu beſingen: es fehlt 
ein Zola, der ein ſpaniſches „Debäcle“ ſchreiben könnte. 
Eine vereinzelte Ausnahme mache Mad. Emilia Pardo 
Bazan in ihrer Novelle „El nino de Guzman“. — Die⸗ 
ſelbe Nummer bringt noch einen kleinen Aufſatz zu 
Ehren des Bühnendichters D. Ramon de La Cruz 
(17311799), deſſen Andenken unlängft gefeiert wurde. 
Die Zahl ſeiner Bühnenwerke beträgt gegen dreihundert. 
Madrid. E. v. Ungern-Sternberg. 


Tschechische Zeitschriften. 


Im „Casopis musea Cesketo“ (Muſeumszeit⸗ 
schrift) veröffentlicht Prof. Kalouſek ein engliſches 
Wenzelslied nach mündlicher Ueberlieferung, Das Lied 
erzählt, wie „good King Wenceslas“ einem armen 
Manne Nahrungsmittel und Holz bringt, wobei es den 
Pagen, der ihn begleitet, ſehr friert, bis er auf den Rat 
des guten Königs in ſeine Fußtapfen tritt und dieſe 
warm findet. Das entſpricht ganz der Legende vom 
heiligen Wenzel, dem Fürſten von Böhmen, wie er 
barfuß in die Kirche ſchreitet und ſein Begleiter Podiven 
ſich in ſeinen (blutgeränderten) Fußtapfen wärmt. Dieſer 
an findet ſich jedoch nicht in den alten Legenden, 
ondern entwickelt ſich allmählich in der Litteratur und 
erſcheint vollſtändig erſt in der von Kaiſer Karl IV. ver⸗ 
faßten Lebensbeſchreibung des Heiligen. Kalouſet meint 
nun, das engliſche Weihnachtslied ſtamme aus ſehr alter, 
noch katholiſcher Zeit und ſei nur in ſeinem Wortlaut 
mannigfach verändert worden. Die Beziehungen zwiſchen 
England und Böhmen waren nun allerdings ım vier⸗ 
zehnten Jahrhundert recht lebhaft, als die Tochter 
Karls IV. den engliſchen König Richard II. heiratete. 
Sogar litterariſche Beziehungen ließen ſich vielleicht nach⸗ 
weiſen, noch bevor die Bücher Wycliffs aus England nach 
Böhmen gebracht worden. Hat doch einer der größten 
engliſchen Dichter gerade dieſe ſegensreiche Vermählung 
mit der böhmiſchen Prinzeſſin gefeiert; nach ten Brinks 
ſchönem Beweiſe ift Chaucers Gedicht „The assembly 
of foules“, die Geſchichte der Werbung eines Königsaars 
um eine ſchöne Adlerin, die allegoriſche Darſtellung der 
Werbung Richards II. Es wäre daher ſehr gut möglich, 
daß, wie Kalouſek vermutet, die Königin die von ihrem 
Vater verfaßte Legende nach England mitgenommen 
hätte, und daß ſie dort zu einem volkstümlichen Liede 
bearbeitet worden, ja, man müßte geradezu auf Chaucer 
als den Verfaſſer verfallen; aber hier beginnen wieder 
die Schwierigkeiten: das Gedicht weiſt ſo gar keine 
Spuren höheren Alters auf, und zu alledem iſt es gar 
fo verbreitet; gleich zwei Engländerinnen auf einem einzigen 
Schloſſe in Böhmen wußten es zu ſingen! Iſt da nicht 
die Anſicht berechtigter, daß das Gedicht viel jüngeren 
Datums iſt, als Kalouſek annimmt, daß es allerdings 
mit der Wenzelslegende zuſammenhängt, aber erſt ge⸗ 
dichtet iſt, als der ſchroffe Gegenſatz zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten überwunden war und die Legende 
immerhin Stoff zu einer lehrhaften Ballade geben 


konnte? Es müßte für jene, die ſich mit engliſcher, 
volkstümlicher Poeſie beſchäftigen, ein leichtes fein, das 
Alter des Weihnachtsliedes zu ermitteln, und das „Litt. 
Echo“ iſt gerade berufen, zur Beantwortung dieſer 
Frage in England ſelbſt anzuregen. Ich ſetze darum 
die Anfangsverſe des Liedes her: 


Good King Wenceslas looked out 
On the feast of Stephen. — 


Jaroslav Kamper behandelt im ſelben Hefte den 
dramatiſchen Dichter Ladislav Stronpeznidy, der der 
tſchechiſchen Bühne einige Stücke von dauerndem Werte 
geſchenkt hat. — V. Franced ſtellt ausführlich die 
Geſchichte der Ausgaben des Evangeliums von Rheins 
dar, jenes intereſſanten „Texte du Sacre“, auf den die 
franzöſiſchen Könige den Krönungseid ablegten. 

„Volne smöry“ widmen ihr Heft diesmal der aus⸗ 
ländiſchen Kunſt und Kunſtkritik mit Wiedergaben von 
Huysmans Kritiken und Bildern von Puvis de Cha⸗ 
vannes. — In der „Ceskä Revue“ ſpricht Joſef 
Bartos über Rudyard Kipling aufgrund zahlreicher 
engliſcher Aufſätze. — Im „Obzor literärni“ (Litte⸗ 
rariſche Rundſchau) beendigt Vrchlicky feinen Aufſatz 
über den Portugieſen Quental mit Ueberſetzungsproben 
aus feinen Sonetten (vgl. Sp. 1152); über R. M. Meyers 
Litteraturgeſchichte des XIX. Jahrhunderts berichtet der 
Unterzeichnete. — Machal beſpricht in einem kurzen 
Aufſatze den erſten tſchechiſchen Dramaturgen Prokop 
Sedivy, deſſen Unſelbſtändigkeit er nachweiſt. 

Auf einem ſonderbaren Irrwege begegnen wir 
diesmal der Redaktion des trefflich geleiteten Blattes 
„Rozhledy“, wenn ſie einen Artikel über den Urſprung 
des Namens Prag von E. Zeiner aufnimmt, der aus 
Prag durch „reine Deduktion“ klangen macht und dann 
etymologiſiert wie im 18. Jahrhundert. — Fr. Adlers 
Gedichte werden an der gieigen Stelle ſehr ſympathiſch 
beſprochen. — In den „Listy filologicke“ beginnt 
J. Danus einen für den gegenwärtigen Stand der 
Frage der Königinhofer und Grünberger RN 
(es gilt nicht mehr die Echtheit, ſondern die Autorſchaft) 
bedeutenden Artikel über den ‚böhmiſchen Macpherſon“ 
Joſef Linda (vergl. Sp. 716). — Merhauts Roman 
„Engelsſonate“, worin die Verſöhnung einer durch die 
Untreue des Gatten zerſtörten Ehe dadurch herbeigeführt 
wird, daß der Gatte ſich der Bedingung unterwirft, eine 
Pilgerfahrt zu unternehmen und an einem Gnadenorte 
ſeine Schuld zu beichten, wird von Karäſek in der 
„Moderni revue“ vom künſtleriſchen Standpunkt 
ſehr abfällig beurteilt; ebenſo zeigt der Kritiker des 
„Cas“ das Aeußerliche, Unorganiſche der religiöſen Er⸗ 
weckung in dem Roman, den namentlich jungkatholiſche 
Kritiker mit großer Begeiſterung begrüßt haben. 

Prag. Ernst Kraus. 


Finland. 


Ueber den Stand der finifchen Preßfrage während 

des diesjährigen Ständekonvents verbreitet ſich Elis 
uruhjelm in Heft IV der „Finsk Tidskrift“. 

m 8. Februar wurde ſämtlichen Ständen des Land⸗ 

tages ein Petitionsvorſchlag unterbreitet, in dem die 
rechtloſe Stellung der periodiſchen Preſſe näher beleuchtet 
und das Bedürfnis nach einer prinzipiellen Umbildung 
der finiſchen Preßordnung ausgeſprochen wurde. Der 
Geſetzausſchuß, dem das Memorandum übergeben 
worden war, konſtatierte, daß die Willkür der präven⸗ 
tiven Zenſur, die den adminiſtrativen Inſtanzen Ge⸗ 
legenheit giebt, ohne jede Unterſuchung und geſetzliche 
Urteilsfällung mißliebigen finiſchen Bürgern ihr Eigen⸗ 
tum zu entziehen, mit dem Grundgedanken jedes auf 
eſetzlicher Ordnung ruhenden Staatsweſens im 
ſchroffſten Widerſpruch ſtehe. Die finiſche Preſſe ſei ſich 
ihrer kulturellen Aufgaben ſtets bewußt geweſen und 
habe nie daran gedacht, jene ſeparatiſtiſchen und reichs⸗ 
feindlichen Ideen zu verfolgen, die ihr von übelwollender 
ruſſiſcher Seite gerade jetzt konſequent unterſchoben 
werden. Einen draſtiſchen Beleg dafür, daß die finiſchen 


——— 
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g bewahrten, obwohl es an Anläſſen zu kon⸗ 
itutionellen Beſorgniſſen auch früher nicht fehlte, bietet 
die Statiſtik der Zeitungseinziehungen während der 
Periode 18671898. Während innerhalb der Zeit von 
1867 bis Ende 1898 nur eine einzige Maßregelung 
zu regiſtrieren war, wurden allein i. J. 1899 nicht 
weniger als vier Blätter für alle Zeit eingezogen, 
17 Blätter wurden insgeſamt 27 Male auf die Dauer 
bis zu 6 Monaten verboten. Dieſer trockene Vergleich, 
meint der Geſetzausſchuß, kennzeichne hinreichend, 
mit welcher eiſernen 1 5 die ruſſiche Zenſur ſich die 
Unterdrückung der freien Meinungsäußerung ange⸗ 
legen fein laſſe. Zu berückſichtigen bleibe noch, daß 
die Preſſe gerade in dem Unglücksjahre 1899 eine weit 
vorſichtigere, gemeſſenere Sprache führte, als ſie dies in 
früheren Jahren für notwendig hielt. Die materielle 
Seite der Maßregelungen fällt um ſo ſchwerer ins Ge⸗ 
wicht, als die betreffenden Herausgeber bei Neus 
gründungen gemeiniglich auf unüberwindliche, zum Teil 
geradezu verfaſſungswidrige Hinderniſſe ſtoßen. Das 
Gutachten des Verfaſſungsausſchuſſes klang in dem 
Antrage aus, die Stände möchten mit einem Immediat⸗ 
vorſchlage vor den Kaiſer⸗Großfürſten treten, in dem 
das Bedürfnis eines unter Mitwirkung der Stände her⸗ 
geſtellten Preßgeſetzes nachdrücklich betont werde. Sollte 
der Kaiſer⸗Großfürſt den Zeitpunkt für eine ſolche ge⸗ 
ſetzliche Maßregel nicht geeignet anſehen, ſo ſei anheim⸗ 
zugeben, wenigſtens derartige Abänderungen der Preß⸗ 
perfaffung zu genehmigen, durch die jedem Zeitungs⸗ 
herausgeber das Recht gewahrt bleibe, ſeine Meinungs⸗ 
äußerungen ausſchließlich vor geſetzmäßigem Richterſtühl 
und 128 gehörigem Unterſuchungsverſahren zu ver⸗ 
treten. Im übrigen feien alle Mißſtände zu beſeitigen, 
die ſich bei der Ueberwachung der periodiſchen Preſſe 
während der jüngſten Zeit bemerklich gemacht haben. 
— Der Verfaſſer erwähnt zum Schluß das von der 
ruſſiſchen Regierung geforderte Inſtitut der offiziellen 
Lehenszeitungen mit ausgeſprochen philoruſſiſcher Ten⸗ 
denz, die nach dem Muſter der Gouvernementszeitungen 
in verſchiedenen Teilen des Landes in Erſcheinung ge⸗ 
treten ſind. Er beſpricht ſchließlich noch den neueſten 
„Coup“ des Generalgouverneurs Bobrykow, die Sitzungs⸗ 
referate des Ständekonvents vor ihrer Veröffentlichung 
in den Tagesblättern der Zenſur zu unterwerfen. Dieſer 
Verſuch ſtrandete indeſſen an dem von den Ständen an 
einzelne Zeitungsbeſitzer verliehenen Rechte, die parla⸗ 
brinten Protokolle zur allgemeinen Kenntnis zu 
ringen. 

Das gleiche Heft der „Tidskrift“ enthält einen um⸗ 
fangreichen Auszug aus Harnacks Denkſchrift zur 
Säkularfeier der berliner kgl. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften und eine intereſſante Unterſuchung von Rolf 
Saren über „Namen und Namenforſchung“, die dem 
Kulturhiſtoriker manches Neue hinſichtlich der geſchicht⸗ 
lichen Bedeutung der Perjonen- und Ortsnamen — 
ſpeziell der germaniſchen — bringt. 

Helsingſors. 


eitungen ſeit Jahrzehnten eine durchaus korrekte 
altun 
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Gapolkeon⸗Eitteratur. 


Von Paul Holshanfen (Bonn). 


Die napoleoniſche Litteratur wächſt buchſtäblich aus 

dem Boden. Auch in Deutſchland haben wir jetzt 
Verlage, vor allem den von Schmidt & Günther in 
Leipzig, die dieſen ſich von Jahr zu Jahr reicher ent⸗ 
wickelnden Litteraturzweig zu ihrer Spezialität gewählt 
haben, während Antiquariate, z. B. das rühntlich be⸗ 
kannte Geſchäft von Franz Teubner in Düſſeldorf, 
den Forſcher mit den ſeltenſten und verſchollenſten Ori⸗ 


inalſchriften aus der Zeit des Korſen verſehen. In der 

at iſt das höchſt notwendig, wenn Deutſchland auf 
dieſem Gebiete nicht zurückbleiben ſoll. In England, 
Italien, vor allem aber in Frankreich wird eine derartig 
erſtaunliche Fülle hierher gehöriger Werke, größtenteils 
vom erſten Range, auf den Markt gebracht, daß, wer 
auch nur ein Vierteljahr lang die neue Bibliographie 
vernachläſſigt hat, ſchon im Rüͤckſtand iſt. 

Vor kurzem hat Frédéric Maſſon den dritten 
und vierten Band von Napoléon et sa famille (Paris, 
Ollendorff, 1900), im ganzen den elften und zwölften 
ſeiner Arbeiten über den franzöſiſchen Kaiſer, heraus⸗ 
gegeben, die nach dem 5 gn Plane des bewährten 
Forſchers ähnlich wie Zolas Romancypklus, die Rougon⸗ 
Macquart, ein zuſammenhängendes Ganze bilden ſollen. 
Wir enthalten uns daher einer Kritik dieſer einzelnen 
Stücke und bemerken nur, daß die, wie alle früheren 
Arbeiten Maſſons, auf ſtrengſter archivaliſcher Forſchung 
beruhenden und mit dem dieſem Schriftſteller eigenen 
Navote der Diktion umkleideten Werke die Beziehungen 

apoleons zu den verſchiedenen Mitgliedern ſeiner Fa⸗ 
u während der Jahre 1805—1809 zum Gegenſtande 
aben. 

Drei neue gleichfalls hochbedeutende Werke haben 
in den letzten Monaten die Schnellpreſſe der berühmten 
pariſer Firma Plon verlaſſen. Plon iſt der klaſſiſche 
Napoleonverleger, von dem in ſeinem Lande das Wort 
umgeht, daß das Erſcheinen eines Werkes in dieſem 
Falk gleichbedeutend mit der Aufführung eines Schau 
piels auf dem Theätre francais fein ſoll. Noch die 
Jahreszahl 1899 tragen die „Relations secretes des 
agents de Louis XVIII. a Paris sous le Consulat 
(1802—1803), publiees avec une introduction et des 
notes par le Comte Remacle. Ein voluminöſes Buch 
(472 S.), das die Hunderte von Briefen während jener 

ahre in Paris weilender royaliſtiſcher Agenten umfaßt. 

u den Schreibern gehört der berühmte Royer⸗Collard. 
Dieſe Berichte geben ein zwar äußerſt ſubjektiv gefärbtes. 
aber ungemein anſchauliches Bild von dem Leben und 
Treiben zur Konſulatszeit. Hochpolitiſche Bemerkungen 
und Salongeſchwätz, Theaterſtandale und Sittengeſchicht⸗ 
liches wechſeln wie in einem Kaleidoſkop; prächtig ge⸗ 
ſchnittene Silhouetten des Konſuls und feiner Staats⸗ 
männer und Generale ſtehen neben offenbaren Karika⸗ 
turen. Manche dieſer Briefe funkeln von Geiſt und 
Witz und machen die Lektüre an vielen Stellen ange 
nehm und unterhaltend wie die eines in Briefen ge⸗ 
ſchriebenen Romans. Für den Forſcher der Konſulats⸗ 
zeit eine unentbehrliche Fundgrube, gewinnt dieſes Buch 
noch an Wert durch die Trefflichkeit der kritiſchen Be⸗ 
arbeitung, deren Herausgeber, Graf Remacle, durch eine 
Menge gelehrter Fußnoten den Leſer über die Lebens⸗ 
läufe der vorkommenden Perſonen und alles ſonſt zum 
Verſtändnis Unentbehrliche vorzüglich auftlärt. 

Eine ähnliche an diese 668 — faſt alle plonſchen 
Editionen verdienen dieſe Bezeichnung — ſind die 
„Mémoires du Général d' Andigné publiés avec intro- 
duction et notes par Ed. Biré“ (Erſter Band 1750 
bis 1800. Paris, Plon, 1900.). Sie enthalten den 
Lebensmorgen eines ſehr merkwürdigen Mannes, des 
Royaliſten und Chouansgenerals d' Andignsé und ſchließen 
ſich vortrefflich an die Memoires et Souvenirs du Baron 
Hyde de Neuville an, die gleichfalls bei Plon (der 
letzte Band 1898) erſchienen ſind. Wer leſen will. wie 
ein in bourboniſchen Tendenzen verbohrter, aber ritter- 
licher Chouan hinter Büſchen und Hecken, auf Angern 
und Heiden des Vendéerlandes kämpft, wie er einge 
kerkert aus geſchützſtarrenden Veſten und auf ſchwindeln⸗ 
den Höhen gelegenen Alpenforts ausbricht, mit einem 
Worte: wer ſich für die Romantik der Revolutions⸗ 
kriege intereſſiert, dem empfehlen wir auf das wärm 
dieſen d'Andigné. Der vorliegende erſte Band ſchll 
mit einer äußerſt dramatiſchen ne einer Zuſammen⸗ 
kunft d'Andignes und Hydes de Neuville mit dem eben 
Konſul gewordenen General Bonaparte um die Weib 
nachtszeit von 1799. Wieder eine von Feindeshand 
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entworfene Silhouette des großen Generals, aber markig, 
(harftantig, in wenigen, charakteriſtiſchen Schnitten ge⸗ 
fertigt. 

Das dritte Werk, mit dem wir den Leſer bekannt 
machen möchten, find die „Memoires du General Baron 
de Dedem de Gelder“ (1774—1825) (Paris, Plon, 
1900). Baron Dedem, ein geborener Holländer und ein 
Mann von Bildung und Urteil, trat in die diplomatiſche 
Karriere, war Geſandter am preußiſchen, weſtfäliſchen 
und neapolitaniſchen Hofe, ſpäter Brigadegeneral unter 
Davout, Murat und ung Er machte die Kampagnen 
von 1812— 1814 mit, und hielt ſich während des Rück⸗ 
zugs aus Rußland und des Sommerfeldzugs von 
1813 größtenteils im kaiſerlichen Hauptquartier, vielfach 
in der unmittelbaren Umgebung des Kaiſers auf. Kein 
Wunder, daß ſeine Memoiren eine Menge von bisher 
ganz unbekannten Aeußerungen aus dem Munde Napo⸗ 
leons und ſeiner Generäle und wertvolle Schilderungen 
der mißlichen Zuſtände der franzöſiſchen Armeen von 
1812 und 1813 enthalten. Die Charakteriſtiken, die 
General Dedem von den obengenannten drei Paladinen 
des Kaiſers entwirft, ſind gleichfalls von hohem Werte; 
ſeine Angaben über den Marſchall Davout beſtätigen 
in auffallender Weiſe die Reſultate neuerer auch von 
deutſchen Hiſtorikern angeſtellter Forſchungen über 1 
Heerführer, die das bisherige Bild weſenklich umgeſtaltet 
baben. Baron Dedem iſt zwar ein Bewunderer, aber 
kein Freund Napoleons; als Holländer ſteht er ſozuſagen 
zwiſchen den beiden kriegführenden Parteien und ſucht 
in bemerkenswerter Weiſe jeder von ihnen gerecht zu 
werden. Ein leſenswertes und lehrreiches Buch über 
die große Zeit von 1812—1814. 

Endlich wäre noch eine neueArbeit des franzöſiſchen 

auptmanns Veling zu nennen, deſſen Name den 
Leſern des „Litt. Echo“ aus einer neulichen Beſprechung 
(Heft 14) als e der „Erinnerungen“ des 
leipziger Geh. Juſtizrats J. C. Groß bekannt fein dürfte. 
Kapitän Veling, der, was bei dem gegenwärtigen Inter⸗ 
eſſe zeitgemäß erſcheint, beſonders den Beziehungen 
Seuche zu den franzöſiſchen Heeren von 1806—1813 
ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet, hat auf dieſem Gebiete 
wiederum eine intereſſante Veröffentlichung veranſtaltet. 
In feinem Buche „Nos Allies Allemands“ (Paris, 

ward Freres), ſtellt er eine Reihe von Berichten rhein⸗ 
bündleriſcher Offiziere, die an den Feldzügen von 1805 
bis 1809 als Verbündete der Franzoſen teilgenommen 
haben, zuſammen. Ergänzt ſind dieſe Berichte aus 
verſchiedenen Memoirenwerken, die kürzere oder längere 
Zeit nach den Feldzügen von Mitkämpfern erſchienen, 
wie Völderndorffs Kriegsgeſchichte der Bayern, Röslers 
Tagebücher und die Aufzeichnungen des württembergiſchen 
Reitergenerals von Bismarck. Ein derartiges Werk be⸗ 
anſprucht nur das Verdienſt einer Pi Ber Kompi⸗ 
lation, die wir ihm gern zuerkennen. Der Verfaſſer hat 
ſich mit reichlichem Material een wozu auch die 
fraßburger ibliothek beigeſteuert hat, und bietet eine 

teihe anregender Stimmungsbilder, die bei der Schwer⸗ 
zugänglichkeit der vielfach zerſtreuten Einzelquellen nicht 
allein ſeinen Landsleuten, ſondern auch dem deutſchen 
Leſer die Kenntnis mancher wiſſenswerten Einzelheiten 
aus den denkwürdigen Tagen in bequemer Weiſe über⸗ 
mitteln. Die von dem Verfaſſer in Ausſicht genommene 
Fortſetzung dieſer Serie für die Jahre 1812— 1814 
tönnen wir als ein in jeder Hinſicht dankenswertes 
Unternehmen bezeichnen. 


Siordano Bruno Eitteratur. 
Von Th. Achelis (Bremen). 


Ded 17. Februar d. J. iſt als der Gedenktag, an 
dem der feurige Bekenner ſeiner tiefſinnigen Welt⸗ 
anſchauung, Giordano Bruno, in Rom feine Ueberzeugung 
mit dem Märtyrertode büßte, überall ſeiner Bedeutung 
gemäß gewürdigt worden; in der That ſind die Gegen⸗ 
läge, die hierbei in Betracht kommen, fanatiſche 
Unduldſanikeit, halsſtarriger Zelotismus, gemeine 


Intrigue und auf der andern Seite das unaus⸗ 
löſchliche Sehnen eines ſtarken Geiſtes nach Erkenntnis 


der Wahrheit aus all dem Dunſt und Qualm, mit dem 


Kirche und Kloſter das menſchliche Gehirn betäubt, eine 
kühne, weltumſpannende Spekulation, die lebhafte 
Phantafie eines temperamentvollen Süͤdländers, das 
Bewußtſein eines phyſiſchen Unterliegens bei aller 
eiftigen Hoheit und Ueberlegenheit und anderes mehr 
0 packend, daß geradezu ein gewiſſer tragiſcher Nimbus 
dieſe ſeltſame 165 umfängt. Von den Schriften, 
die insbeſondere dies Thema behandeln, liegen uns 
drei vor, zum Teil ſpätere Umarbeitungen. Erſtens: 
Pe dh v. Stein, Giordano Bruno; Gedanken über 
eine Lehre und fein Leben. Zum dreihundertjährigen 
Gedenktage der Verbrennung, neu herausgegeben von 
Meer Poske (Leipzig und Berlin, Georg Heinrich 
eyer 1900). In dieſer Jugendſchrift ſucht der bekannte, 
leider fo früh verſtorbene Aeſthetiker und Philoſoph den 
Grundgedanken der Weltanſchauung Brunos ſowohl 
aus dem Charakter ſeines Trägers als auch aus den 
allgemeinen Zeitverhältniſſen organiſch zu entwickeln. 
Das eigentlich biographiſche Detail, die verſchiedenen 
Stadien ſeines Prozeſſes u. ſ. w., tritt hier gegenüber 
der ſachlichen Beleuchtung, der Darftellung der Welt⸗ 
anſchauung mehr zuruͤck. Trotz allem ernſten, 
milfenfchaftlichen Streben und zutreffender Erkenntnis 
iſt aber das äſthetiſche Moment bei unſerem Denker 
mächtiger entwickelt — in dieſem Sinne zeigt ſich bei 
aller ſonſigen Verwandtſchaft doch bei Spinoza und 
10905 mathematiſchen Vorliebe ein ſtarker Gegenſaz — 
eshalb das Phantaſievolle feines Stiles, die Glut 
des Empfindens und die Betonung des Gefühls. 
Indem Stein unter Berufung auf die Sonette von 
dem Erkenntnis⸗Affekt Brunos fpricht, fährt er fort: 
„Es iſt vor allem das Bild der Liebe, unter dem der 
Nolaner dieſe Beziehung ſeiner Gedanken zu der 
wahren Bedeutung des Weltalls darſtellt; bald das 
eines einmaligen, aber für immer beſtimmenden und 
verbindenden Erſchauens, bald des Sehnens und 
Suchens, zuweilen aber auch des unzerſtörbaren Bundes. 
Selbſt in dieſem letzteren Falle jedoch iſt die tragiſche 
Grundauffaſſung vorherrſchend; ſie iſt es, die den 
heroiſchen Charakter dieſes Mannes ausmacht. Ohne 
dieſe ſtarke Empfindung für das Tragiſche würde uns 
Bruno nicht als Dichter ſo bedeutſam erſcheinen 
können; er würde aber auch, im engſten Zuſammen⸗ 
hange hiermit, für ſeine Philoſophie keine E tiefe und 
ernſtliche Teilnahme erwecken können. ine ſolche 
Teilnahme ſteigert ſich in dieſem Falle noch dadurch, 
daß der Philoſoph, mit den Bildern des Tragiſchen 
überhaupt beſchäftigt, häufig ein wirkliches Ende voraus⸗ 
zuſetzen und im voraus zu ſchildern ſcheint.“ (S. 83.) 
Wenn freilich Stein weiter ſchreibt, Bruno ſei kein 
Philoſophierer des Abſoluten, ſondern ein lebens voller 
Denker, geleitet von wirklichen Wahrnehmungen, ſo 
möchten wir doch allerdings nicht ſo ſehr einen induktiven 
oder gar exakten, ſondern mehr den ſchrankenloſen, 
ſpekulativen Zug feiner Anſchauung betonen; es iſt 
wahrlich nicht zufällig, daß Leibnitz und Schellin 
(von Spinoza war ſchon die Rede) von hier ſehr ties 
Bere Anregungen verſpürt haben. Das perſönliche 
chickſal des kuͤhnen Forſchers wird von Stein 
ſchließlich zu einer typiſchen Bedeutung erhoben. 
„Gedenken wir, wie ein Bruno für einen Gedanken, für 
die Theſe des Kopernikus, für die Beſeeltheit der 
Welten lebte und ſtarb, ſo verdanken wir ihm dann 
ſogleich auch das Beiſpiel, wie wir etwa einer ſolchen 
Mahnung gest zu werden vermöchten. Was ijt 
heute die Ungezähltheit der Welten, für die jener 
gefangen ſaß? Oder die Beſeeltheit der Welt? Glaubſt 
du, daß in der harten Wirklichkeit der Dinge etwas ſei, 
was den Melodieen unſeres Inneren innig verwandt 
iſt, und daß das Geheimnis unſerer Seele, Liebe, 
zugleich Glück, Macht und Leben iſt? Glaubſt du es? 
Iſt das der Glaube, für den du ſterben kannſt? Nur, 
indem wir die wahren Gedanken unſerer Tage mit 
der ganzen Macht des Glaubens erfaſſen, nur, wenn 
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wir uns den gegenwärtig wirklich vor uns ftehenden 
Erhabenheiten hingeben und völlig widmen, dürfen 
wir getroſt fein, und zwar mit tiefer, tragifcher 
Beſinnung, aber mit dem Ernſte eines Entſchluſſes 
und darum ohne Entſetzen von dem Geſchick eines 
Giordano Bruno, von dem Wahn eines Helden, 
ſcheiden.“ (S. 90.) 


Die zweite Schrift, Guſtav Louis: Giordano 
Bruno, ſeine Weltanſchauung und Lebensauffaſſung 
(Berlin, Emil Felber, 1900) iſt eingehender, ſowohl in 
biographiſcher Hinſicht als in ſyſtematiſch⸗kritiſcher 
Beziehung. Wir hätten es freilich lieber geſehen, wenn 
der Verfaſſer die Lebensſkizze vorausgeſchickt hätte; ſo 
war es nicht zu vermeiden, daß in dem Anfangs⸗ 
kapitel: „Brunos Weltanſchauung? manches entwickelt 
wurde, was, wenn auch in großen Umriſſen, ſpäter 
noch einmal berührt werden mußte. Sehr gelungen iſt 
die allgemeine kulturhiſtoriſche Darſtellung, aus der wir 
deshalb folgende Ausführung entnehmen: „Zwei im 
Grunde entgegengeſetzte Weltanſchauungen waren im 
Mittelalter etwachſen. Die eine hat in den Syſtemen 
der großen Scholaſtiker, die andere in der deutſchen 
Myſtik ihre Ausprägung erhalten. Beide ſehen in Gott 
die letzten Urſachen, den Grund der Welt; beide lehren, 
daß alles Streben die Rückkehr des Endlichen zu Gott, 
die Vergottung des Geſchaffenen zum Ziel hat. Aber 
ſie unterſcheiden ſich durch die Art, in der ſie das 
Verhältnis von Gott zur Welt denken. Die Scholaftif 
ſetzt eine 515 Kluft zwiſchen Gott und Welt. Zwar 
iſt Gott die letzte Urſache und das letzte Ziel der Welt, 
aber die einzelnen Dinge ſind doch nicht die vollen 
Wirkungen der Gottheit. Nur die Ideen, mit denen 
die Dinge gebildet ſind, haben ihren Urſprung allein 
im göttlichen Geiſt. Die einzelnen Dinge aber 
verdanken ihre Endlichkeit und individuelle Beſchaffen⸗ 
heit dem Theilhaben an einem nicht göttlichen Faktor, 
dem Stoff; der Abſtand zwiſchen Gott und Welt verräth 
ſich auch in den Eigenſchaften, die ihnen beigelegt 
werden. Die Welt iſt endlich, ſie iſt begrenzt von der 
Kugelſchale des Firmaments. Gott aber iſt unendlich 
und erhaben über alle Schranken. Die Welt iſt unvoll⸗ 
kommen, Gott aber iſt in jedem Sinne das vollkommenſte 
Weſen. Die Lehre iſt klar und nüchtern. Sie ſchließt 
den Pantheismus aus, der Gott und Welt in innige 
Verbindung bringt. Sie macht Gott zu dem jenſeitigen 

deal, zu dem Urheber der ewigen Geſetze, die die 

enſchheit zum Guten leiten ſollen. Aber fie richtet 
zwiſchen dem unendlichen göttlichen Weſen, das in 
abſoluter Vollkommenheit durch ſich ſelbſt beſteht, und 
den endlichen, unvollkommenen Weſen, die ihr Daſein 
dem Schöpfer verdanken, eine unüberwindliche Scheide⸗ 
wand auf. Die Myſtik nimmt mehr Rückſicht auf das 
Heilsbeduͤrfnis der nach Gott verlangenden Seele; 
auch ihr gilt die vollkommene Vergottung des Menſchen 
als unerreichbar, aber ſie beſtimmt das Verhältnis von 
Gott und Welt ſo, daß der nach Vereinigung mit Gott 
ringende Menſch auf einen Weg gewieſen wird, auf 
dem er ſich dem letzten Ziel naͤhern kann. Gott iſt, 
lehrt ſie, jedem Weſen innerlicher als es ſelbſt. Der 
Menſch braucht ſich daher nur in den Kern ſeines 
Weſens, in die Seele ſeiner Seele, in den Geiſt ſeines 
Geiſtes zurückzuziehen, um Gottes Weſen unmittelbar 
zu ergreifen. Die ganze irdiſche und ſinnliche Welt iſt 
aber ein Spiegel Gottes, eine Entfaltung ſeines 
Weſens, eine Verkörperung ſeines unendlichen Juhaltes 
Daher iſt die Welt auch weder räumlich noch zeitlich 
in Schranken eingeſchloſſen; ſie dehnt ſich ins Unendliche 
aus, denn dem unendlichen Gott ziemt als Bereich 
ſeines Wirkens ein unendliches Weltall.“ (S. 5.) Plato⸗ 
niſche und neuplatoniſche Ideen vermiſchen ſich hier 
mit rein myſtiſchen Anſchauungen; dazu treten noch 
atomiſtiſche Vorſtellungen, die in der Monadenlehre 
weiter entwickelt ſind. Es iſt aber ſehr beachtenswert, 
daß Bruno letzten Endes eine wirkliche Gotteserkenntnis 
für unmöglich erklärt, das Weſentliche iſt die dadurch 
ſich von ſelboſt einſtellende Heiligung des ganzen 


Menſchen; aber da dieſer ganze Prozeß nur denkbar 
bleibt unter völlig freier ut schung der forſchenden, 
ringenden Vernunft, ſo mußte ſchon deshalb der kühne 
Denker mit der herrſchenden Dogmatik und der unduld⸗ 
ſamen Hierarchie in Konflikt konnnen. Gerade aber 
dieſe unnachſichtige Forderung bildet einen Grundſtein 
der ganzen modernen Forſchung, und ſo dürfen wir mit 
Louis ns „Ii Laufe der drei Jahrhunderte, die ſeit 
Brunos Tode verfloſſen find, iſt diefe Meinung mächtig 
erſtarkt, und vorurteilsloſes Forſchen wird jetzt überall, 
wo die Erkenntnis un ihrer ſelbſt willen geſchätzt wird, 
als die notwendige Grundlage aller Wiſſenſchaft 
anerkannt. Manchem freilich wird es feinen, als ob 
hier und da die freie Meinungsbildung noch durch ſtarke 
Schranken eingedämmt ſei. Aber fie dürfen ſich jagen, 
daß die Forderung nach völliger Freiheit des Denkens. 
nachdem fie Bruno einmal aufgeſtellt hat, fortwirkt mit 
ſtetig wachſender Macht.“ (S. 133.) 

Mit einem kurzen Hinweis auf die in knappen 
Umriſſen orientierende Schrift von Prof. Alois Riehl, 
Giordano Bruno, Zur Erinnerung an den 17. Februar 
1600 (2. Aufl. Leipzig. Wilh. Engelmann 1900) wollen 
wir dieſe Ueberſicht ſchließen. ie imnier bei Riehl. 
ſo finden wir auch hier die geſchichtliche Darſtellung mit 
ruhiger, objektiver Kritik harmoniſch vereinigt. Bruno, 
der Verehrer des Unendlichen, der Philoſoph der Aſtro⸗ 
nomie, ſteht, wie der Verfaſſer bemerkt, auf der Grenz 
ſcheide zweier Weltalter. „Die wiſſenſchaftlichen und 
BBilofopbijgien Beſtrebungen, die nach En getrennte 

ege einſchlagen, vermiſchen ſich noch in ſeinem Geiſte. 
Spekulation, Forſchung, Poeſie und Erkenntnis 
hatten ſich in ihm noch nicht geſchieden. Und daß er 
ſich dem Schwunge ſeiner feurigen Phantaſie überließ. 
um Ideen auszuſprechen, die ſicher die Grenze des 
Erkennbaren überſteigen, iſt im Vergleich zu der 
ſcheinbar methodiſchen Darſtellung der nämlichen Ideen 
bei ſpäteren Philoſophen beinahe als ein Vorzug feines 
Verfahrens zu betrachten.“ (S. 29.) Erhebend iſt auch 
für den Leſer ſeiner Werke das hohe Bewußtſein von 
der hehren Miſſion, zu der die Gottheit den kähnen 
Künder einer neuen Lehre berufen hatte: Gott habe ihn 
aun Diener einer beſſeren ia auserwählt, die ewigen 
Flammen in ſeiner ſterblichen Bruſt entzündet, ſeinen 
Geiſt mit fo hellem Licht, feine Seele mit fo heißer 
Glut erfüllt, denn „von der Gottheit berührt, wirſt 
du zu lohendem Feuer“. Wie bekannt, iſt der unglüd- 
liche Märtyrer mit unerſchütterlicher Charakterfeſtigkeit 
in den Tod gegangen, als Sieger über ſeine 
erbarmungsloſen, niedrig geſinnten einde, die nad 
ſeinem Blute dürſteten. Es iſt eine eigene Ironie des 
Schickſals, daß derjenige Mann, deſſen Weltanſchauung 
Riehl theocentriſch nennt, durch die offiziellen Hüter 
und Vertreter der chriſtlichen Kirche geopfert wurde. 


Romane und (loveffen. 


Ingenieur Horstmann. Roman von Wilhelm Hegeler 
Berlin, F. Fontane & Co. 475 S. Mk. 6,—. 

Mit dieſem Buche zieht Wilhelm Hegeler in die 
Reihe der kleinen Zahl moderner Talente ein, von denen 
unſere Generation einzelne Werke an die folgende ab⸗ 
geben wird. Sei es als Gradmeſſer für die litterariſche 
Höhe einer beſtimmten Stitart, ſei es als pſychologiſches 
Dokument. Denn in zweifacher Weiſe erſcheint mir 
Hegelers Roman bedeutſam. Zuerſt litterarhiſtoriſch: 

Der Mann gehört zu meiner Generation. Als die 
erſte naturaliſtiſche Flut über die Litteratur losbrach. 
ſaßen wir auf der Tertianer- oder Sekundanerbanl. 
Wir brauchten nicht die trüben Gewäſſer naturaliſtiſcher 
Muſter und Doktrinen durchzuwaten. Wir ſahen Land 
ſprießen, das der Fleiß Anderer, Verſchollener und jekt 
leider Unterſchätzter geſegnet hat. Kaum iſt es mir io 
klar geworden wie hier, welch ein Erbteil die 
naturaliſtiſche Generation der Achtzigerjahre uns übergeben 
hat. Hundert Fäden verknüpfen dieſen großen pfucholc 
giſchen Roman mit den Romanſtudien der Conrad, Bleid- 
treu, Walloth, Alberti, aber eine verhaltene Kraft hat nur 
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die Keime aus dem Erdboden geholt, die wirkliche Zukunfts⸗ 
früchte verheißen. So ift Hegelers Werk ein Werk geläuterter 
Realiſtik geworden. Weitausholende Pſychologie, deren 
minutiöſe Kunſt doch unter der ſtraffen Zucht eines 
überlegenden Verſtandes jteht, grobe Effekte mit Irren⸗ 
haus, Totſchlag und Selbſtmord, deren Notwendigkeit 
nicht einer aufgeſtachelten Künſtlerlaune entſpringt, 
ſondern in dem brutalen Ernſt des Daſeins ihre 
Wurzeln hat, furchtloſe Behandlung des erotiſchen Motivs 
ohne Freude am Lasziven, ſondern ehrlich eingereiht als 
pſychologiſcher Faktor in eine Reihe anderer gleich⸗ 
wertiger .. fo haben wir in Hegelers Werk ein Stück 
echten Erbteils der letzten Generation aufzunehmen: 
ein realiſtiſcher Roman mit faſt tadelloſer Kompoſition 
und tiefgehender Pſychologie. 

Und hier möchte ich die zweite Linie aufdecken, die 
dem Werke ſeinen litterariſchen Wert verleiht. Die 
meiſten lebenden Dichter meiner Generation können nur 
von ihrem Ich erzählen. Wenn das „Ich noch danach 
wäre! Aber wo iſt ein Hauch von Größe, von Ewig⸗ 
keitsatem, von hiſtoriſchem Geiſt! Der Ausruf von 
Hebbels Holofernes: „O, es iſt öde, nichts ehren zu 
können, als ſich ſelbſt“, paßt gut auf das öde Ich vieler 
moderner Dichter, die nichts thun können, als in polierten 
Berslein oder Skizzchen ihre kleine Seele zu dokumentieren. 
Hegeler ging dieſer Gefahr mit ſchönem Wagemut aus 
dem Wege. Mit einem Hauch großzügig monumentaler 
Kunſt ausgeſtattet, entwirft feine obſektive Lebensan⸗ 
ſchauung ein Geſellſchaftsbild großen Stils. Um das 
unglückliche Eheleben des brutal⸗genialen Plebejers 
Horſtmann mit ſeinem ſchlangenhaften, hinreißend ge⸗ 
meinen Weibe wirbelt das Leben Düſſeldorfs herum, um 
über zwei Gräber den großen Tanz des Daſeins weiter 
zu führen. Hegeler verbirgt ſein Ich mit Sorgfalt; er 
hält ſich mutig zurück. Manchmal in brutalen Szenen, 
in denen es von Fauſtſchlägen und Gemeinheiten 
wimmelt, meint man hinter der Starrheit der epiſchen 
Kunſt jenen unheimlichen Hohn zu hören, der das Leben 
auch da liebt, wo man es ſelbſt zerſtückelt und bitterlich 
leidend von ſich ſtoßen möchte. Selten entſchlüpft der ſicheren 
Erzählerhand der Faden. Aber doch ab und zu: „Er 
merkte nichts von dieſem Gegenſatz und ahnte nicht, 
wie fremd ſie ihm im Grunde war.“ (S. 112.) „Aber 
keiner teilte dem andern ſeine verborgenen Gedanken 
mit.“ (S. 268.) So ungeſchickt zieht er die Konſequenz 
langausgeführter Szenen, während gerade durch ſeine 
Erzählerkunſt der ſimpelſte Leſer dieſe Dinge ſelber 
weiß. Solche Entgleiſungen ſind aber ſelten. 

Ich vermute, daß Hegelers Kunſt einſt großen Linien 
entgegenwachſen wird. einer Seele hat er es zu 
danken. Er iſt nen ſo brutal wie ſein Horſtmann, 
aber er hat noch unendlich mehr Kämmerlein in ſeinem 
e Wen er anpackt, der wird durch ihn ein lebendiger 
Menſch. Dieſe Maler in Düffeldorf, dieſe alte geld⸗ 
gierige Hexe von Mutter, dieſer adlige Lump von 
Schwager nebſt Gemahlin und ſo viele andere, er hat 
für alle die gleiche notwendige Liebe des Künſtlers, der 
ſelbſt dem Schurken ſeine Freude hinterherſchickt, den er 
eben mit Gift und Dolch ausgeſtattet. 

So hat Wilhelm Hegeler ein Werk ernſter Kunſt 
geſchaffen, ernſt, weil aus Liebe geboren. Denn 
dieſenn Manne hat ſich die ganze Schrecklichkeit des ver⸗ 
ruchten Daſeins enthüllt; kein Lachen tönt aus dem 
Buch, nur ein Gelächter, von Irren ausgeſtoßen und 
vielleicht heimlich vom Autor ſelbſt, deſſen Seele die Bitter⸗ 
keit des Daſeins überwand, um ſich an ſeinen Linien zu 
erfreuen. So gewann er mitten in der Trauer und 
den Thränen feiner Motive die Luft am rätfelhaften 
Leben wieder. Denn nur wer das Leben in ernſter 
Luſt genießt, hat die große innere Kraft, ihre Tiefen auf⸗ 
zudecken, ohne daran zugrunde zu gehen. Und Hegeler 
blieb fröhlich am Leben. 

Berlin. 

Aus meinem Tagebuch. Bon Karl Hauptmann. Berlin 

1900. S. Fiſcher, Verlag. 3,50 Mk. (5,—). 

Der Bruder unſeres berühmten Gerhart iſt ein 


Ludwig Jacobowski. 


Schriftſteller von geſunder Intelligenz und goldigem 
Gemüte. Ob aber er ohne dieſen erfolgreichen Bruder 
überhaupt Schriftſteller geworden wäre? Die Gedanken 
und Gedichte, die er im vorliegenden Sammelbande 
veröffentlicht, hinterlaſſen nur einen ſchwächlichen 
Eindruck, um ſo ſchwächlicher, je anſpruchsvoller der 
üppig ausgeſtattete Quartband fie erſcheinen läßt. Der 
Verfaſſer erklärt einmal, daß er in Nietzſche einen 
monumentalen Geiſt nicht finden könne. Nichts weniger 
als monumental nehmen ſeine eigenen Ideen ſich aus, 
wenn auch jedem einzelnen Gedankenſplitter eine volle 
Quartſeite gewidmet ift. So verkündet Seite 112: 
Das Gewißßen iſt das Gewiſſe von geſtern, aber nicht 
das Gewiſſe für morgen“, Seite 163: „Iſt die Entwicklung 
der Menſchheit wirklich ein Seelendeſtillationsprozeß?“, 
Seite 204: „So lange ſein Maß der Tüchtigkeit wächſt, 
wächſt der Menſch.“ Derlei tiefgründige Weisheit finden 
wir freilich bei Nietzſche nicht; von Emerſon oder 
Maeterlinck würden wir ſie mit in Kauf nehmen. Wenn 
aber ein homo novus uns gewinnen will, ſo muß er 
uns ſchon mit anderen Perlen locken: denn auf dem 
Gebiete der Lebensmaximen ſind wir verwöhnt durch 
ſtarke Perſönlichkeiten. Auch die längeren Betrachtungen 
Karl Hauptmanns ſind nicht viel reicher an Inhalt. 
Nur wenn fein Gedankengang in Träumerei zerfließt, 
weckt er gelegentlich intime Stimmungen. Seine Verſe 
ſtehen künſtleriſch nicht ſehr hoch, verſoͤhnen aber durch 
ihr leis ſchwärmeriſches Gefühlsleben. Anmuten werden 
beſonders diejenigen, in denen Töne einer pantheiſtiſchen 
Lebensfreude, einer treuherzigen Menſchenliebe ſich 
finden und Schilderungen der heimatlichen Natur. 
München. Kurt Martens. 


Der Tod Georgs. Von Richard Beer⸗ Hofmann, 
Berlin. S. Fiſcher. 1900. M. 3.—. 

„Der Tod Georgs“ gehört zu dem Beſten, was 
Jung⸗Oeſterreich hervorgebracht hat. Der Verfaſſer 
zeichnet — ähnlich wie Hofmannsthal in ſeiner Dichtung 
„Der Thor und der Tod“ — einen dekadenten Ideen⸗ 
egoiſten, der hochmütig⸗paſſiv fein Leben jenſeits des 
Lebens lebt. Ihm fehlt das Organ für die Leidenſchaft, 
deren Stelle bei ihm eine in höchſtem Grade ſenſitive 
Phantaſie vertritt. Der Spieltrieb ſeines in die nen 
aaa e ſich verlierenden Geiſtes neutraliſiert 
eine naive Empfindung vollſtändig. Menſchen und 
Dinge gelten ihm nur etwas als Spiegel ſeiner fich 
als Stoff zu Träumen und Analyſen. In dieſem ſehr 
komplizierten, künſtlichen Typus ftedt viel „litterariſche 
Seele. Die Wandlung, die ſchließlich in dem von des 
Gedankens Bläſſe angekränkelten Helden vorgeht, Er 
auch etwas ſtark Theoretiſches. Das Werk erweitert ſich 
jedoch zu einer tieffinnigen poetiſchen Dichtung über das 
Schickſal. Die Art Beer⸗Hofmanns erinnert häufig an 
Maeterlinck. — Mit einer eigenwilligen, bisweilen 
excentriſchen, aber wundervoll ſicheren und tief angelegten 
Kunſt hüllt er das Geſchehene in einen ſeltſamen 
Dämmerſchein. Er läßt den Traum als Leben und die 
Menſchen als Schattenbilder vorüberziehen und verknüpft 
Traum und Wirklichkeit in eigenkümlicher, reizvoller 
Weiſe. Freilich geht es dabei nicht ohne Raffinement, 
ohne Tric ab. ohl jeder Leſer wird ſich zuerſt abge⸗ 
ſtoßen fühlen, wenn er ſieht, daß die ganze Ehe Pauls 
und das tragiſche Sterben ſeiner Gattin und manches 
andere nur Traumphantaſieen ſind. Man läßt ſich nicht 
gern dupieren, am wenigſten aber fein Gefühl. Doch 
die Schönheit und Kraft des Buches verſöhnen einen wieder. 
— Auch der Schluß eng eine Ueberraſchung. Paul 
überwindet geiſtig ſeinen Egoismus durch eine vertiefte 
Anſchauung der Welt, und ſein Weltſchmerz löſt ſich auf 
in einen optimiſtiſchen Fatalismus, der manchmal ſtarke 
Anleihen bei einer myſtiſchen Vorſehung ziemlich kleinen 
Stils macht. Das alles 15 ſehr ſchön und fein dargeſtellt. 
Mit einem Male rücken ſeine Vorſtellungen unter einen 
religiöſen Geſichtspunkt. Paul iſt, wie man jetzt erfährt, 
Jude; er empfindet ſeine neue Erkenntnis als Eingebung 
ſeines Inſtinkts, als tiefſte Offenbarung ſeines Blutes, 
und der Begriff der „Gerechtigkeit“ alles Geſchehens er⸗ 
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ſcheint ihm ideal N b in der jüdifchen Gottesidee. 
Es iſt ſehr ſchade, daß die Geſchichte ſo ausläuft. 

i Einen ganz aparten Reiz des Werkes bildet die 
feierliche, prunkende, Dod Sprache und ein eigen⸗ 
artiges Stilprinzip. Doch wird beides wohl nicht allzu⸗ 
viel Liebhaber finden; es ſieht zu ſehr nach „Artiſten⸗ 
kunſt“ aus. Aehnlich wie Zola in feinem letzten Roman, 
aber in kunſtvollerer Verſchlingung, bedient ſich Beer⸗ 
5 leitmotivartiger Wiederholungen. Dies Ver⸗ 
ahren ift wirkungsvoll und intereſſant, bleibt aber ſelbſt 
bei großer Künſtlerſchaft und Gedankenfülle — und 
dieſer Vorzüge darf ſich der Verfaſſer rühmen — immer⸗ 
hin gewagt. 

Berlin. - Arthur Goldschmidt. 
Bis ans Ende. Roman von Leo Hilded. Berlin W. 50. 
Vita Deutſches Verlagshaus. 1899. 
„Bis ans Ende“ iſt ein pſychologiſcher Roman, 
der die kleinen äußeren Momente eines Lebens in 
roße innerliche umprägt, indem er die gleichgiltigen 
Laute des Tages gerade auf jene Punkte der Seele 
wirken läßt, wo iich ein ſtarker Reſonanzboden 
bereitet iſt und ſie ſich mit der individuellen Grund⸗ 
ſtimmung der Seele in bedeutſame Beziehungen ſetzen 
müſſen. Denn jede Seele hat, wie die Erde, einen 
Schwerpunkt, nach dem alle pfychiſchen Bewegungen 
mit Notwendigkeit hingravitieren. In dem Schreiber 
Archner, einem ehemaligen Offizier, iſt dieſer Schwer⸗ 
punkt der Haß. Er haßt den Rechtsanwalt Brink, 
ſeinen Brotgeber, mit dem glühenden Haß des 
Enterbten gegen den Beſitzenden. Er haßt ohne eigent⸗ 
liche äußere Urſache, nur aus einer tiefen ſeeliſchen 
Notwendigkeit heraus. Davon geht der Roman aus. 
Er will zeigen, wie die ganze Welt und alles, was 
dem Schreiber Archner begegnet, ſich mit dieſer Ur⸗ 
empfindung ſeines Weſens in Beziehung ſetzt, wie dieſe 
langſam alles andere aufſaugt und ſelbſt ſeine kleinen 
Hang an ja ſeine tiefe Liebe zu einem halb leichtfertigen, 
halb gutmütigen Mädchen mit ätzender Bitterkeit durch⸗ 
träukt, bis ſein Leben völlig unter dem flammenden 
Zeichen dieſes Haſſes ſteht und er ſchließlich zum 
Morde an dem Verhaßten getrieben wird. Dieſe 
pſuchologiſche Entwickelung iſt mit vieler, für eine Dame 
außerordentlicher Konſequenz durchgeführt. Doch iſt die 
Pſychologie zu wenig lebensvoll, zu wenig quellend. 
Es wird zu viel geſagt, zu wenig erlebt. Es iſt eine 
Pſychologie von Autors Gnaden. Wir ſehen die 
einzelnen Momente eines ſeeliſchen Vorganges nicht 
mit innerlicher Selbſtverſtändlichkeit, organiſch eines 
aus dem andern wachſen, ſondern können verfolgen, 
wie die Verfaſſerin zuerſt in einer gewiſſen taſtenden 
Unſicherheit die verſchlungenen Fäden entwirrt und uns 
dann ſauber und in gie präziſer Folge auseinander⸗ 
legt, was in Wahrheit dunkel und verworren iſt. Doch 
ſind im übrigen einige Charaktere mit wenigen 
Strichen vortrefflich gezeichnet, der Stil. bis auf 
manche papierenen Reden, iſt kraftvoll und fuggeftiv, 
die Verfaſſerin zweifellos ein bedeutſames Talent, dem 
man nur wünſchen möchte, daß es im intuitiven Er⸗ 
faſſen ſeiner Geſtalten ſelbſt bis ans Ende gehe. 
Manchen. Leo Greiner. 
Kraft. Geſchichten aus den Bergen von Friedrich 
Heller. Dresden und veipzig. Carl Reißner. 1900. 
M. 2,— (3,—). 

Friedrich Heller iſt uns ein homo novus, obwohl 
das vorliegende Buch nicht ſein allererſtes iſt: wenigſtens 
wird im Anhang ein „früher erſchienenes“ genannt: 
„Sünde“, Silhouetten. Die äußere Künſtlerschaft iſt bei 
Heller noch recht entwicklungsbedürftig, ohne daß man 

zu ſagen vermöchte, ob ſie auch eutwicklungsfähig ſei. 

Der Ent iſt durchaus fubjeftiv, hat aber nicht oder 

noch nicht die reife Kraft, uns überall zur Unter⸗ 

werfung unter die Art des darſtellenden Subjektes zu 
zwingen. Die einleitenden und umkleidenden Natur⸗ 
ſtimmungen find individuelle Phantaſieen, die, nach 
dem glücklichen Goethewort, des „ſpezifiſchen Gewichts“ 
entbehren, öfters zu Uebertreibungen und fragwürdigen 


Symbolismen führen und beinahe nirgends ein plaſtiſches 
Bild geben. Im eifrigen Wahrſeinwollen wird die 
Schilderung ſtellenweiſe etwas aufdringlich; ein jugend⸗ 
licher, bei weiblichen Schriftſtellern manchmal bleibender 
Animismus ſtellt ſich ein. Aber in all dem pathetiſch⸗ 
lyriſchen Drum und Dran offenbart ſich zweifellos ein 
echtes, friſches Temperament. Was für dieſe „Kraft“ 
Harte. hien die Hauptſache iſt: es ſteckt wirkliche Kraſt 
arin. 

Alle drei Erzählungen des Bandes behandeln 
Leidenſchaften und Schickſale urkräftiger, hartköpfig⸗ 
heißherziger Gebirgsmenſchen. Ob dieſe Schilderung 
ländlicher Verhältniſſe fo durchaus wahrheitsgetreu fei, 
daß ſie als „Dokument“ dienen könnte, vermag ich 
nicht zu kontrollieren. Jedenfalls aber verſteht es der 
Autor, das, was er darſtellen will, mit großer Lebens⸗ 
wahrſcheinlichkeit vor uns hinzuſtellen; in ſeinem Buch 
beſitzt dieſe Welt ſelbſtändiges Leben, iſt „echt“. Und 
darauf nur kann es der äfthetifchen Beurteilung an: 
kommen. Erbaulich ſind die Zuſtände ſeiner Walddorf⸗ 
Bewohner ganz und gar nicht. Hellers Darſtellung iſt 
nun von einer derben Sachlichkeit erfüllt, die, wo es 
nötig iſt, die Dinge beim Namen nennt, im übrigen 
aber ſich von allem ſinnlichen Kraftmeiertum ebenſo 
entfernt hält wie von heuchleriſcher Prüderie. Der 
Dialekt macht den Eindruck der Echtheit; er kommt mir 
ſchleſiſch vor, obwohl er von Gerhart Hauptmanns 
Schleſiſch ſehr verſchieden iſt und neben niederdeutſchen 
auch alemanniſche Momente zu haben ſcheint. Es hätte 
ſich jedenfalls empfohlen, anzudeuten, um welche Ecke 
unſeres Vaterlandes es ſich handelt. Im Dialog iſt 
von den in der Naturſchilderung autllenden Ueber: 
treibungen nichts zu finden, vielmehr offenbart ſich 
gerade hier die ſichere Kraft der inneren Darſtellung. 
die Gabe, Charaktere zu ſchaffen, am deutlichſten. Heller 
iſt — ungeachtet ſeiner lyriſchen Liebhaberei — weder 
lyriſch noch eigentlich epiſch. Er erzählt nicht: er giebt 
Szenen von gedrängter Kraft, eine ſprunghafte Aus⸗ 
leſe der hervorſtechendſten Punkte der Handlung. Darnach 
iſt ſeine nicht gewöhnliche Begabung wahrſcheinlich auf 
dem dramatiſchen Gebiet zu Haus. Sicher gelingt ihm 
das Weſentliche, das Seeliſche, ſchon jetzt am beſten. 
— Es wäre jammerſchade, wenn Heller ſich nicht 
ſtiliſtiſch der ſtrengſten Selbſtzucht unterwerfen und über 
das Epiſodiſche hinausſtreben wollte. 

München. Willy Ratk. 


Ein neues novellenduch. Von Hans Arnold. Dritte 
1000 0e Stuttgart, Verlag von Adolf Bonz & Comp. 
Fünf Geſchichten, darunter eine ernſte, bietet uns 
dies mit netten Bildchen von Wilhelm Claudius ver⸗ 
zierte, auch ſonſt hübſch ausgeſtattete Büchlein dar. 
Hübſch oder nett, das find auch die paſſenden Worte 
für die Erzählungen ſelber, die uns kein Nachdenken 
umuten, wirklich gar keins, was ja bei vielen 
eſern eine Empfehlung iſt. Wenn ſo ein Geſchichtche 
zu Ende iſt, wiſſen wir ganz genau, wie alles wird. 
daß z. B. Juſtizrats Bernau ſo bald keine Geſellſchaft 
eben werden, daß der Kandidat Johannes Müller ſchon 
Kir einem Jahr hätte verlobt fein können, wenn er 
damals das Fräulein Gertrud Brandt richtig verſtanden 
hätte u. ſ. w. Wir wiſſen eigentlich ſchon im voraus, 
wie alles kommt oder ahnen es doch, aber das ſchadet 
nichts. Wenn wir nicht ſo ganz blaſiert ſind, freuen 
wir uns mit einer naiven Kinderfreude dieſer Erzählungen. 
und es thut wohl, nach all den Seelenſtudien und 
Senſationsproblemen der Moderne einmal eine ſtille 
Stunde mit dieſer anſpruchsloſen Lektüre zu verbringen, 
die ſo unendlich beruhigend auf die Nerven wirkt. 
Charlottenburg. Alfred Semeran. 
Los von der Scholle. Roman von Luiſe Weſtkirch. 
60170 von Robert Lutz. Stuttgart. 1899. 2 Bde. 
6 Mk. 
Ein agrariſcher Tendenzroman, aber keine Dichtung. 
Lauter Landbewohner, die der Jude oder die neue böſe 
Zeit von Haus und Hof getrieben, ſtreben nach Berlin 
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und gehen hier in dem großen Sündenbabel geiftig, 
moraliſch oder gar phyſiſch unter. Das iſt eine be⸗ 
kannte, nicht gerade neue Wahrheit, die demnach auch 
zum dichteriſchen Vorwurf dienen kann, wenn der 
Dichter fich vor einſeitiger Uebertreibung hütet und das 
nötige Talent beſitzt, wirkliche Charaktere auf dem 
Boden dieſes etwas abgebrauchten Motivs zu ſchaffen. 
Luiſe Weſtkirch kann weder das eine noch das andere. 
Sie iſt einmal maßlos parteliſch und giebt uns ftatt wirklicher 
Originalmenſchen nur die üblichen typenhaften Scha⸗ 
blonenfiguren, den edlen, unverdorbenen Bauernſohn, 
der zum mordenden Sozialdemokraten wird, ſeine 
Braut, die erſt natürlich zur Dirne, dann zu allerlei 
Unmöglichem wird, den idealen armen Adelsſproſſen, 
der zum Krämerknecht, I zum frondierenden Journaliſten 
ſich entwickelt, den len iſchen Güterſchacherer, den herz⸗ 
loſen Großinduſtriellen, die erſt in ihren Kindern von 
der verdienten Rache getroffen werden u. ſ. w. Daß die 
Einzelglieder dieſer Entwicklungsketten oft höchſt ſonderbar, 
ja pſychologiſch unmoglich eiſcheinen, iſt ein beſonderer 
Vorzug des weſtkirchſchen Romans, der auch ſtark auf 
Senſation abzielt. Einfach lächerlich wirkt die „Kriegerei“ 
am Schluß. Alles in allem eine Unterhaltungslektüre 
gewöhnlichſter Sorte. 


Dresden. 


Bühnenvölichen. Erzählun, 
Stuttgart und Leipzig. 
M. 3,— (4,—). 

Die bereits in „Ueber Land und Meer“ veröffent⸗ 
lichte Geſchichte, die in flottem Stil von den Leiden und 
Freuden einer jungen Bühnenſängerin und der ſie auf 
ihren Fahrten begleitenden Schweſter erzählt, macht ge⸗ 
wiß feine beſonderen künſtleriſchen Anſprüche. Sie ſteht 
indeſſen höher als die landläufigen Familienblatt⸗Er⸗ 
zählungen, ſchon deshalb, weil das pſychologiſche Moment 
zur Hauptſache gemacht und die „Handlung“ in die 
zweite Reihe verwieſen iſt. Der ſcharfe Blick der Ver⸗ 
faſſerin für das Getriebe hinter den Couliſſen läßt ſie 
Typen von ausgeprägter Charakteriſtik zeichnen, die 
einem ſchon eine Weile im Gedächtnis haften bleiben. 
Sie verſteht es vor allem, für die Perſonen, die ſie 
ſchildert, den Leſer auch zu intereſſieren. Daß ſie alle 
ernſthafteren Konflikte vermeidet, möchte ich faſt be⸗ 
dauern, denn aus kleinen Anſätzen ſcheint mir hervor⸗ 
zugehen, daß Adele Hindermann auch für großzügige 
Vorgänge die Darſtellungsmittel beſitzt. Daß offenbar 
viel perſonlic Erlebtes in dem Buche ſteckt, wird durch 
die gewählte Ich⸗Form beſonders deutlich. Weshalb 
übrigens die Diva Francesca Prevoſti ſich eine ſcham⸗ 
hafte Umtaufe in „Belvoſti“ gefallen laſſen muß, iſt mir 
nicht recht klar geworden. 

Berlin. Friedrich Moest. 


Antonle. Roman von H. von Schreibershofen. 
Berlin, Verlag von Rich. Tändler. 451 S. — Preis 
4 M., gbd. 5 M. 

An Frau von Schreibershofen iſt die glückliche Fort⸗ 
entwicklung des modernen Romans nach der pfycho⸗ 
logiſchen Seite hin ſpurlos vorübergegangen. Ihr Buch 
hätte auch vor fünfzig Jahren ſo geſchrieben werden 
können. Antonie, nach der das Buch heißt, iſt ein 
junges Mädchen, das von ihrem Vater aus Vermögens⸗ 
rüdſichten der katholiſchen Kirche zugeführt und mit 
einem alten reichen Manne vermählt wird. Bald aber 
bricht ſie die Feſſeln ihrer Ehe und ihrer Konfeſſion, 
fie wird evangeliſch. Dann heiratet fie abermals, und 
diesmal aus Liebe, einen Katholiken, der fie indeſſen 
verſtößt, als die Ehe nicht als zu Recht beſtehend an— 
erkannt wird. 

Dem großen Aufwand an äußerer Handlung ent⸗ 
ſpricht nicht die innere. Der Roman beſteht zum weit⸗ 
aus größten Teil aus Konverſation, die ſich freilich 
leichter geben läßt als ſeeliſche Analyſe. Und dabei 
ſprechen die Leute noch nicht einmal natürlich. ſondern 
ſetzen ihre Worte zu gedrechſelten Reden. Selbſt vor 
kleinen Sprachfehlern iſt man nicht ſicher, wiewohl die 
Darſtellung im ganzen glatt und gewandt iſt. Am 


Herm. Anders Krüger. 


von Adele Hindermann. 
eutſche Verlagsanſtalt 1900. 


relativ höchſten ſcheint mir das vierte Buch zu ſtehen. 
Das einzige, was durchgängig zu loben iſt, ſind die 
Landſchaftsſchilderungen, die auf guter Anſchauung be⸗ 
ruhen. Auch hebt ſich manches kleine Genrebild vor⸗ 
teilhaft aus dem etwas wirren Hintergrunde heraus. 
Charlottenburg. Dr. Harry Maync. 


Ein Liebeslied. Von Toni Schwabe. Verlag von 
Wilhelm Friedrich. Leipzig. M, 1,—. 

Ein ſchmales, hübſch im neuen Geſchmack ausge⸗ 
ſtattetes Büchlein; der erſte Verſuch, mit dem eine junge 
Dichterin ſich an die Oeffentlichkeit wendet. Er verdient 
immerhin Beachtung, wenn auch manches Unfertige und 
Unſelbſtändige darin ſtört. Es ſind Lieder in Proſa, die 
uns die Dichterin vorlegt. Manches Geſchraubte, Ver⸗ 
worrene, ja Geſchmackloße müſſen wir in Kauf nehmen, 
womit Frl. Schwabe ihren Vorbildern nacheifert und ſie 
zu übertreffen ſucht. Sie erfreut uns aber dafür doch a 
oft durch eine eigene Art, die Dinge zu ſehen, dur 
eine merkwürdig Pine Beobachtung und die Gabe, uns 
mit wenigen Worten friſche Bilder vor Augen zu führen 
und intenſive Stimmungen zu erregen. — Dem „Liebeös 
lied“ läßt fie unter dem Titel „Ein Teſtament“ ein 
Sächelchen folgen — halb Erzählung, halb lyriſche Be⸗ 
trachtung — das wohl manchen hübschen Gedanken ent⸗ 
hält, im ganzen aber doch gar zu unreif und nachempfunden 
erſcheint. Alles in allem: aus dem Büchlein ſpricht eine 
unzweifelhafte Begabung. 


Wien. Hans Sitienberger. 


Beim wilden Rofenbufh. — Lang, lang_ift’s ber. 
Schottiſche Erzählungen von Jan Maclaren. 
Autoriſierte Uebesjebung von Louiſe Oehler. Stuttgart. 
Steinkopf 1898. Mk. 5,—. 

Altes und neues aus Drumtochty. — Aus der Großftadt. 
Schottiſche Erzählungen von Jan Maclaren. Aus 
dem Engliſchen von Louiſe Oehler. Ebenda 1899. 
Mk. 4,.—. (5,—.) 

Wenn man „hriftlihe Erzählungen“ zu kritiſieren 
hat, iſt einem nicht oft die Freude beſchieden, unein⸗ 
jeſchränkt loben zu dürfen. Bei den beiden Büchern 

Maclarens iſt nicht leicht ein Wort der Empfehlung zu 

ſtark. Und das kommt daher, weil fie im Gründe 

über die chriſtliche Novelliſtik weit hinausragen. Beur⸗ 
teilen wir ſie vom äſthetiſchen Standpunkte, ſo dürfen 
wir ſagen: hier iſt eine künſtleriſche Aufgabe wirklich 

Mio Ein eigenartiges und eigenwüchſiges Stück 

Menſchenleben, mit liebevollen Kuͤnſtlerauge geſehen, 

und mit „Humor und feinſter Künſtlerhand“ lebendig 

hingeſtellt: fo ſehen wir die Leute von Drumtochty 
vor uns. Drumtochty iſt ein fingiertes ſchottiſches 

Dorf, und die meiſten Erzählungen, die in den zwei 

Bänden vereinigt ſind, ſpielen dort. Es hat wohl ein 

kritiſcher Leſer geſagt, daß doch wohl in keinem Dorf 

ſo viel tugendhafte Leute zuſammen wohnten, wie das 
in Drumtochty der Fall geweſen ſein ſoll. Nun, es 
ſind auch niemals in einem Orte ſo viel ſeltſame 

Käuze zufammen geweſen, wie in Seldwyla. Und die 

Drumtochtyer ſind gar keine Tugendbolde, wie mancher 

auf den erſten Blick meinen könnte. Sonſt würde man 

ſich nicht ſo ſchnell in ihrer Geſellſchaft heimiſch und 
gemütlich fühlen. Hier iſt nichts von ſatter Tugend 
und zahlungsfähiger Moral. Das ſind kraftvolle 

Geſtalten, die religiös tief empfinden und darunter erſt 

recht tiefe und feine menſchliche Empfindung gelernt 

haben, Leute, denen ihre Frömmigkeit etwas Unent⸗ 
behrliches, Kraftgebendes iſt, und die damit zarten 

Takt, liebevolles Verſtehen und hilfsbereite That 

verbinden. Da iſt nichts Geſchraubtes und Gekünſteltes, 

ſondern Gewachſenes und Gewordenes und darum 

Herzgewinnendes; Leute mit liebenswürdigen kleinen 

Schwächen und einem ſtarken und wahrhaftigen 

Herzen. Sie haben als rechte Schotten alle etwas 

vom Theologen an ſich, aber ſie fragen mehr nach 

Thaten als nach Meinungen. Sie ſind ſehr ernſt und 

haben einen köſtlichen Humor, wortkarg, und treffen 

doch den Nagel auf den Kopf. Der Spötter des Dorfes, 
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Jakob, iſt ſo recht der Typus, der Mann, der die 
Öffentliche Meinung macht und repräſentiert. Wo man 
hinſieht, da iſt geſundes, tüchtiges Leben, Naturen, die 
beides können zu rechter Zeit, ernſt ſein und lachen, 
lieben und zürnen, weich ſein und derb, ſchweigen und 
reden. Und es thut einem wohl, daß man in ihrer 
Geſellſchaft ausruhen kann von allen Künſten der 
Pſychologie und n von den Erklärungen aus 
dem „Milieu“ und dem Entſetzen über dumpfes Trieb⸗ 
leben. Manchmal muß man ſich auch ein wenig vor 
ihnen ſchämen, bei der Lektüre ja heutzutage eine 
etwas altmodiſche Empfindung, aber noch immer eben ⸗ 
ſoviel wert, wie Furcht und Mitleid. 

Beginnen muß man mit dem erſten Band, der 
zweite erzählt die weiteren Schickſale der Leute aus 
Drumtochty, nur daß wir darin auch die Paſtoren des 
Ortes näher kennen lernen. — Die Ueberſetzung lieſt 
ſich gut; auch das iſt anzuerkennen, daß die Ueber⸗ 
ſetzerin die ſchottiſchen Bauern nicht in irgend einem deutſchen 
Dialekt reden läßt, ſondern nur leiſe den Unterſchied 
ihrer Umgangsſprache von der Schriftſprache andeutet. 

Bei Büchern, wie dieſe, bedauert man unwillkürlich, 
daß der kritiſche Jargon ſo ſtark in die Superlative 
hineingeraten iſt. Man möchte dafür ein Wort haben, 
dem man noch ſeinen Sinn gelaſſen hat, wie das in 
Drumtochty ſelbſtverſtändlich war. Sie haben etwas 
Erhebendes und Ergreifendes. 


Otgenrath. Walther Wolff. 


Schemen. Poantaftifche Geſchichten von Vernon Lee. 
Aus dem Engliſchen überſetzt von M. v. Berthof. 
Wiener Verlag. (Buchhandlung L. Rosner.) M. 3,50. 

Stets habe ich jene Art von Erzählungen insgeheim 
geliebt, die den Leſer aus der banalen Werkeltagswelt 
weit hinweg in eine fonmtägtiche Gegend führen, ohne 
ihm dabei den feſten Boden der Möglichkeit gänzlich 
unter den Füßen wegzuziehen. Zu den hohen Meiſtern 
dieſer Gattung, zu Edgar Allan Poe und E. T. A. Hoff⸗ 
mann, habe ich immer mit beſonderer Verehrung empor⸗ 
geblickt, zugleich aber ſtets der Verſuchung widerſtanden, 
verwandte Erzähler als Nachahmer jener Größen zu 
bezeichnen. Gerade auf dem Gebiete der phantaſtiſchen 

Novelle können ſcheinbare Aehnlichkeiten auch den Er⸗ 

fahrenen täuſchen. Ich halte Solitaire (Nürnberger) für 

keinen bloßen Nachbeter Hoffmanns und möchte mich 
hüten, manche modernen deutſchen Novellen halbphanta⸗ 
ſtiſchen Genres etwa mit Wilhelm Jenſen in Zuſammen⸗ 
hang zu bringen. So habe ich auch Vernon Lees 

„Schemen ohne vergleichende Seiten- oder Rückblicke 

ſtill genoſſen und war von dieſen vier feinen Erzählungen 

ſehr erbaut. Künſtleriſch am höchſten ſteht ohne Zweifel 

„Die verruchte Stimme“; es wird hier das ver⸗ 

lockende Problem des individuellen Zaubers einer 

Sängerſtimme in reizvoll⸗eigenartiger Weiſe behandelt. 

Faſt ebenſo hoch ſtelle ich „Oke of Okehurst“. In 

einzelnen Feinheiten, fo in der landſchaftlichen Stimmun 

und in der weiſen Sparſamkeit, mit der das eigentlich 

Geſpenſtiſche in der Erzählung gewiſſermaßen nur im 

Hintergrunde, zur Erhöhung der Wirkung im entſprechen⸗ 

den Augenblicke, verbraucht wird, iſt „0e of Okehurst* 

der „Verruchten Stimme“ ſogar noch überlegen; bloß 
als Ganzes betrachtet ſteht erſtere Novelle hinter ihrer 

Nachbarin zurück. Das Lieblingsthema des Dichters iſt 

das geheimnisvolle Aufleben der Mächte der Vergangen⸗ 

heit. War es dort die dämoniſche Stimmengewalt eines 

Sängers der Rokokozeit, hier die dekadente Palingeneſe 

einer verbrecheriſchen Gutsfrau des merry old England, 

die ihren Liebhaber, den Dichter Chriſtopher Lovelak, er⸗ 
morden half, jo iſt es in „Dionea“ ſcheinbar niemand 
geringeres als „Venus à sa proie attachée“ höchſtſelbſt, 
ie als Kind in einem angeblichen Schiffbruch an den 
liguriſchen Strand geworfen, unter den Bewohnern 
eines Dorfes ihre ſchlimme Saat ausſät, allerhand 

Teufeleien treibt und ſchließlich eine furchtbare Kataſtrophe 

hervorruft: es iſt die dämoniſche, ruchloſe, grauſame 

Aphrodite, es iſt die Göttin in ihrer antikſten Geſtalt als 

Inkarnation des Geſchlechtstriebs. Leidet dieſe in 


Briefen erzählte Geſchichte ſchon an einigen Schwächen, 
fo iſt Amour dure, entſchieden die am wenigſten ge⸗ 
lungene Novelle des Buches. Der Dichter hat es doch 
nicht recht vermocht, uns die Auferſtehung der ihren An⸗ 
betern ſo verderblichen Herzogin Medea in dem über⸗ 
reizten Hirne des Polen Spiridion Trepka glaubhaft zu 
machen. Schöne Einzelheiten findet ſich indeſſen auch 
hier. (Das Thema der „Dionea“ hat übrigens Eichen⸗ 
dorff in ſeinem „Marmorbild“ in unerreicht poetiſcher 

Weiſe behandelt.) — Allen Freunden des Fernabliegenden, 

Aparten möchte ich die Bekanntſchaft mit dieſen, Schemen 

wünſchen. Die Lektüre des blauen Bändchens war für 

mich keine Arbeit — ſie war mir eine Erholung, ein 
kleines, ſtilles Feſt. 

Dresden. Bodo Wildberg. 
Die Zefeſſenen. Novellen von J. (Jules) Barber 

d' Aurevilly. Deutſch von Hedda Möller⸗ Bruck. 
Deckelzeichnung von Fidus. Minden i. W., J. € C. 
Bruns Verlag. M. 3,— (4,—). 

Die Teufliſchen. Aus dem Franzöſiſchen von M. von 
Berthof. umfätag und Buchſchmuck nach Felicien 
Rops. Wiener Verlag (L. Rosner). M. 5,—. 

In zwei Uebertragungen hat man uns d' Aurevillv 
gebracht. Die Eſſayiſten ſind nun nicht mehr auf fo 
kärgliche Daten angewieſen wie bislang. Die Diaboliques- 
ſind vor allem ein Spätlingsbuch. Es kann uns, die 
„Mithridateſſe“, wie d Aurevilly ſelbſt einmal geſagt hat. 
„der gräßlichen Droguen, die wir ſeit“ — 1857 — „fünf 
unbawangig Jahren geſchluckt haben“, kaum noch ver 
wirren. Auch gehört der Dichter, deſſen prächtiger, 
ſtolzer Raſſenkopß die wiener Ausgabe ziert, mehr als 
eigenſinniger Kritiker der Litteraturgeſchichte an. Einen 
„entete de paradoxe“ nennt ihn Verlaine. Er war 
ein untadeliger Dandy. 

Wer Dekadenz und Satanismus kennt, erwarte 
von dem erſt 1874 gegebenen Buche keine Ueberraſchung. 
Perſönlich iſt bei d Aurevilly das Royaliſtiſch⸗Anti⸗ 
demokratiſche, die Liebe zu der ſchlanken, gebrechlichen. 

arten Kultur des, ancien régime“, zum alten franzöſiſchen 
oldatentun, der Haß gegen die ſtupide Provinz. Er 
iſt tief ſteptiſch und mönchich ernſt zugleich wie Huys⸗ 
mans unter den Modernen; er hat ſeine Myſtik, aber 
auch ſeine ruchloſe Blasphemie. Er gehört zur makabren 

Romantik und iſt zu gefärbt wie Baudelaire. Aber 

er ſpottet über die „Litteraturmandarinen“ und ihre ‚yünf- 

Francs⸗Orgien in armſeligen Reſtaurantzimmerchen. 
eine ſtarke Vornehmheit nähert ihn Balzac, dem 

„briseur d’obstacles“, dem trotzigen Geſchlecht der 

Entwaffneten, die durch die Schlacht von Waterloo auf 

das Pflaſter geworfen ſind. revoltiert gegen die 

bürgerliche Geſetzlichkeit und träumt von ſieghaften 

Menſchen, die im Verbrechen ihr lachendes Glück ge⸗ 

nießen. Darum verlangt er nach den gefährlichen 

Paſſionen der Renaiſſance, nach den Borgia und Mac⸗ 

chiavelli. Auch iſt er intpreffioniftifcher Künſtler mit un⸗ 

übertrefflichen Masken, iſt um das ſittengeſchichtliche 

Dokument bemüht und will den Moraliſten durch den 

Phyſiologen oder Arzt erſetzen. So iſt er ein Durch⸗ 

gangspunkt für vieles. 

Von den beiden Uebertragungen iſt die von Hedda 
Möller⸗Bruck weitaus die beſſere, fünftlerijchere, ein⸗ 
dringendere. Sie hat nur den Fehler, „d' Aurévillv“ zu 
ſchreiben. Der wiener Text iſt recht proſaiſch und obne 
Stileinheit, das Buch aber mit Geſchmack ausgeſtattet. Es 
bringt die unheimlichen Symbole, mit denen Rops die 
franzöſiſche Ausgabe verſehen hat, und die einen guten 
Begriff von der Art dieſes belgiſchen Radierers geben. 


Hauch das — übrigens ſchlecht verdeutſchte — Vorwort 


des Dichters. 
Berlin. Paul Wicrier. 
Die Familie Polanieki. Roman von H. Sienkiewicz. 
Autor. Neberjehung v. E. u. R. Ettlinger, eingeleitet von 
Karl Muth. M. d. Bild des Verf. Benziger & Co. 
Einſiedeln. Geb. M. 5,—. 
Der polniſche Dichter hat in dieſem Werk, das ſchon 
1893 entſtanden iſt und uns hier in einer trefflichen 
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Ueberſetzung geboten wird, einen Familienroman ge⸗ 
ſchaffen, der nach Anlage, Tendenz und Kunſtwert wohl 
einen Vergleich mit Freytags „Sol und Haben? heraus⸗ 
fordert und auch aushalten dürfte. Die Haupthandlun, 

iſt weder groß noch tragiſch. Der Kaufmann Polaniech 
heiratet Marynia Plawicki, die Tochter eines herunter⸗ 
gekommenen Gutsbeſitzers. Der Verlauf iſt echt bürger⸗ 
lich. Pekuniäre Streitigkeiten erſchweren die Annäherung 
der beiden, und wenn nicht einige befreundete Perſonen, 
im feſten Vertrauen auf eine „Beſtimmung“ der zwei 
für einander, ſich der Sache annähmen, kämen der etwas 
unbeholfene Werber und die trotzige Geliebte nie zu⸗ 
ſammen. Trotz der ausſchlaggebenden Rolle, die hier⸗ 
bei der göttlichen Vorſehung zuerkeilt wird, hat Sienkiewicz 
es verſtanden, den en zum Ziele durch die bunteſten 
Erlebniſſe und Verwicklungen intereſſant, ja im beſten 
Sinne ſpannend wischen Nin n Ein junges Mädchen, 
auf der Grenze zwiſchen Kind und Jungfrau, vereinigt 
auf dem Totenbette die Hände der beiden, die mit ihrer 
Liebe gegeneinander gekämpft haben. Damit aber iſt 
die Geſchichte nicht aus. Das Gleichgewicht zwiſchen 
beiden iſt noch nicht hergeſtellt, der Ehemann kommt 
noch in ganz bedenkliche Situationen; erſt die Geburt 
eines Kindes und die ſchwere Ertrankung der Mutter 
wirkt klärend auf ihr beiderſeitiges Verhältnis und führt 
eine Aluückverheißende Harmonie herbei. 

Durch das Buch weht eine geſunde Luft, dabei eine 
religiöſe Wärme, die beſonders dem Katholiken die 
Lektüre doppelt anziehend machen wird, zugleich aber 
auch künſtleriſch das Ganze mit einer einheitlichen 
Stimmung erfüllt. Von einem etwas aphoriſtiſchen 
Ausfall (S. 143) abgeſehen, drängt ſich das Religiöſe 
in keiner Weiſe vor. Im Gegenteil, Polaniecki iſt durch⸗ 
aus keine Hamlet⸗ oder Fauſtnatur. Die Religion hat 
ihm wenig zu ſchaffen gemacht, und er hat ſie in einem 
arbeitsreichen Leben ohne Beſchwerden über Bord ge- 
worfen. Sein Skeptizismus iſt weniger aus einer 
inneren Revolution, als aus Gleichgiltigkeit erwachſen, 
und ſo lehnt er ſich auch nicht dagegen auf, daß ihm 
durch die Schöne Geſtalt feines Werbe die Religion 
wieder menſchlich näher gebracht wird und eine Lücke 
in ihn ausfüllt, die er, da er kein Philoſoph iſt, dunkel 
empfunden hat. Das beruhigende Glücksgefühl der 
Religion iſt die Grundlage des Romans. Die Miſſion 
der Frau, bei der ja ſelbſt manche Skeptiker den poe⸗ 
tiſchen Schimmer der Frömmigkeit nicht miſſen wollen, 
hat der Dichter äußerſt ſympathiſch und pſychologiſch 
ſehr geſchickt vertieft. Dieſe Marynia in ihrem keuſchen 
Stolz und ihrer doch jo weichen Hoheit zählt zu den 
beſten Frauencharakteren der polniſchen Litteratur. 

Die Religion wird aber in dieſem Romane über⸗ 
ragt von einem andern Lebenselement: der Arbeit. 
Das iſt der Punkt, wo Sienkiewicz nicht nur an Frey⸗ 
tags „Soll und Haben“ anknüpft, ſondern auch an die 
Seite des franzöſiſchen Naturaliſten tritt, mit dem er 
ſich in den „Briefen über Zola“ auseinandergeſetzt hat, 
und als deſſen Nachahmer der Verfaſſer der „Familie 
Polaniecki“ und vor allem des Romans Quo vadis!“ 
von den Orthodoxen angeklagt wird. Die ernſte Mahnung, 
die durch Zolas geſamte Produktion geht, die er noch 
in ſeinem letzten Roman „Fruchtbarkeit“ ſo energiſch 
aufgeftellt: die Arbeit iſt die Seele der Welt, das Glück 
und die Ehre, — dieſe Mahnung könnte man als Motto 
dem Romane Sienkiewicz voranſtellen, denn hier iſt 
der Hauptnachdruck entſchieden auf das labora gelegt, 
ohne daß doch das ora vergeſſen wird. 

Die Ueberſetzung iſt gut und geläufig. Die Ein⸗ 
leitung von Karl Muth (Veremundus) orientiert über 
das Schaffen des ſo erfolgreichen Dichters. 

Berlin. Heinr. Hub. Houben. 


Epriſches. 

Von goldener Spindel. Lyriſch⸗epiſche Dichtungen von 
Ernſt Kreowski. Dresden und Leipzig, Pierſons 
Verlag (19000. M. 1.50 (2,500. 

Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen unſerer Zeit 


iſt folgende: Dichter und Schriftſteller treten auf in 
ſroßer Anzahl, mit dem offenkundigen Anſpruche auf 
todernität, mit den modernſten Geſinnungen, aber in 
der Form herrſcht die überraſchendſte Rückſtändigkeit. 
Ich habe in den letzten Monden eine ganze Reihe von 
Gedichtbüchern durchleſen müſſen, die manches Hübſche 
und Gute enthielten, aber geſagt war es faſt immer 
in überlieferter Form. Das ſoll kein Tadel ſein, be⸗ 
wahre, nur darf der nicht Anſpruch auf Neuheit und 
Eigenart erheben, der nicht auch im Ausdrucke neu und 
eigen zu ſein vermag. — Nun liegt wieder ein Gedicht⸗ 
band vor mir, der einen eifrigen Streiter für fortſchritt⸗ 
liche Ideen, Ernſt Kreowski, zum Verfaſſer hat. „Von 
Bu Spindel“ nennt er ſein neues, tendenzfreies 

ud, und damit will er offenbar die Spindel der 
Legende und Sage gemeint haben, die alt und dauerhaft 
iſt wie Gold, und von der man immer wieder neue 
Fäden abſpinnen kann, weil der Vorrat an Flachs un⸗ 
erſchöpflich iſt. Dieſen Dichtungen iſt ihre epigonale 
Form nicht zum Vorwurf zu machen, da die Stoffe 


wohl einer neuartigen Behandlung widerſtreben würden. 


J. V. Scheffel ſcheint öfters das Patenamt ausgeübt 
zu haben. Am gelungenſten iſt die burleske Legende 
„Sankt Petrus in Maſuren“, wie denn dem Dichter 
überhaupt das Sentimentale eigentlich fern liegt. 
Dresden. Bodo Wildberg. 


Gedichte von Gertrud Freiin ls Schwerin i. M., 
Kommiſſionsverlag von Fr. Bahn. 1900. 32 S. 8°. 
Süßer Sonntagsfriede und ſtille Freude an der 
Natur, ein tiefes Sehnen nach Einſamkeit. nach der 
alten Märchenzeit und nach dem Jenſeits klingen aus 
dieſen wohltönenden Erſtlingsgedichten einer begabten, 
jungen Dichterin; kein feiger Weltſchmerz, aber ein 
teuſches Zurückziehen ins eigne Herz („Und ach, der 
Herzen ſo viele Sind tiefer als der Rhein“), wie es gut 
niederdeutſche Art ift, die Art unſeres Heinrich Seidel, 
deſſen Landsmännin und Geiſtesverwandte die Ver⸗ 
faſſerin iſt. Durch die vorherrſchende Reſignation weht 
auch wohl ein friſcher Luftzug der Lebensluſt, ja, ganz 
ſchüchtern wagt ſich der Humor ans Licht, etwa in 
Frommels Art. Möge die Verfaſſerin auch dieſen 
Zug ihres Stammes nicht verkümmern laſſen, möge 
das reiche Innenleben ihres Gemüts ſich dem wärmenden 
Sonnenlichte des Lebens noch mehr erſchließen und 
noch manche, wohlausgereifte Frucht tragen. 
Würsburg. Robert Peisch. 


18 Lieder und Balladen. Felix Mendelsſohn⸗Bartholdys 
48 Liedern ohne Worte nachgedichtet von Gaudenz 
Sparagnapane. — Dresden und Leipzig, E. Pier⸗ 
ſons Verlag. 1900. 

Hier liegt das nicht unintereſſante Experiment vor, 
Mendelsſohns „Liedern ohne Worte“ paſſende Texte zu 
unterlegen. Ich will nicht bezweifeln, daß ſich der 
Stimmungsgehalt manches der 48 Klavierſtücke ſehr 
ſchön poetiſch wiedergeben läßt. Nur muß das in einer 
vom Verlauf der melodiſchen Linien unabhängigen 
Weiſe geſchehen. Solche Paraphraſen ſind ja — etwa 
an Schumann, Grieg und Chopin — ſchon öfters und 
mit Erfolg verſucht worden. Der Dichter hat nun den 
großen Fehler begangen, ſeine Poeſieen dem Rhythmus 
und motiviſchen Bau der mendelsſohniſchen Ton- 
dichtungen vollſtändig anpaſſen zu wollen. Was da 
zuſtande kam, das ſtellt alles andere dar, nur keine 
wirklichen Gedichte. Satzfetzen, — wirr hervorgeſtoßene 
Worte, — konventionelles Reimgeklingel ohne Zu⸗ 
ſammenhang und Sinn, — ſo laſſen ſich dieſe 48 Lieder 
und Balladen ungefähr charakteriſieren. Die unglüd- 
liche Idee, Uebereinſtimmung zwiſchen Note und Wort 
konſequent zu wahren, hat alle Poeſie ruiniert. Mit 
Rückſicht darauf wäre es verfehlt, aus dieſem miß⸗ 
lungenen Verſuche bindende Schlüſſe auf die Begabung 
des Dichters — der zur Zeit auch mit vier dramatiſchen 
Dichtungen debutiert — zu ziehen. 

Wien. Max Garr. 


1379 Beſprechungen: Maupaſſant, Gottſchall. 1380 


Gedichte von Guy de Maupaſſant. Deutſch von 
F. Steinitz. Mit einem Vorwort von Dr. Franz 
Are Halle a. S., Verlag von Otto Hendel. 50 Seiten. 
Mk. 0,25. 

Von Maupaſſant, dem großen Meiſter der Er⸗ 
ählungskunft, iſt kaum die kleinſte Skizze, die aus 
feiner Feder floß. dem deutſchen Leſer vorenthalten 
worden. Nur von ſeinen Gedichten weiß man nichts 
bei uns, und doch war gerade ein Band „Verſe“, den 
Maupaſſant in ſeinem dreißigſten Lebensjahre herausgab, 
der erſte Verkünder ſeines hohen Ruhmes. Knapp wie 
der Titel war der Inhalt dieſes Erſtlingswerkes, das 
der junge Dichter ſeinem „berühmten und väterlichen 
Be Guſtave Flaubert gewidmet hatte, — nur 20 

edichte enthielt das Buch, aber ſie genügten, um ſo⸗ 
gleich ſeinem Namen Glanz und Klang zu verleihen. 

Was Maupaſſant in ſeinen Erzählungen aus⸗ 
zeichnete: die gewiſſenhafte Treue der Schilderung, die 
freiwaltende Leidenſchaft der Gefühle und die liebevolle, 
gefällige Behandlung des ſprachlichen Ausdrucks, all 
das erkennt man ſchon in ſeinen Gedichten. Natürlich 
wiegt das Erotiſche vor, doch finden ſich in der kleinen 
Sammlung auch Proben der idylliſchen und ſatiriſchen 
Kleinkunſt. Die Form iſt überall die eines fertigen 
Meiſters, einzelne Gedichte bieten in dieſer Beziehung 
das feinſte, was die franzöſiſche Lyrik überhaupt aufzu⸗ 
weiſen hat. 

Mehr wie irgend einer muß gerade ſolch ein ſubtiler 
Dichter nicht einfach und mechaniſch überſetzt, ſondern 
nachempfunden und 1 Bild dor werden, wenn man 
dem deutſchen Leſer ein Bild von der unvergleichlichen 
Grazie jener geſchmeidigen Verskunſt geben will. Und 
es dhe vor allem eine nicht gewöhnliche Reimge⸗ 
ſchicklichkeit dazu, all die Feinheiten und eigenartigen 
Wirkungen, die Maupaſſant in der Form zum Ausdruck 
brachte, in der Uebertragung zu erhalten oder mindeſtens 
unaufdringlich zu erſetzen. Woher der Verfaſſer der 
vorliegenden deutſchen Ausgabe den Mut nahm, an 
eine ſo ſchwierige Arbeit zu gehen, iſt nicht recht klar. 
Wenn jemand auf dem Standpunkt ſteht, Klangver⸗ 
einigungen, wie Wall⸗Zahl, an⸗Fahn, Näh'⸗Höh', 
Schritt⸗ glüht für Reime ausau geben: fo kann er nur 
aus unerklärlichem Haß gegen Maupaſſant gerade dieſes 
Dichters Verſe zum Werkzeug ſeiner Ueberſetzungswut 
machen. Und es iſt dann gar nicht verwunderlich, 
wenn eine Strophe des größten galliſchen Stilkünſtlers 
von ſeinem Peiniger alſo verdeutſcht wird: 

So möcht' ich leben, jo möcht fein ich jung, 
Obn' daß mein eigen Herz ſich je entzünde. 

Nur muß ich wacker hüten meine Zung', 

Daß fie auch niemals bittre Früchte finde. 

So ſchafft kein Nachdichter, ſondern ein — Nach⸗ 
richter. — Die zarteſte und zugleich in Reim und 
Rhythmus kunſtvollſte Dichtung Maupaſſants: „La 
ebanson du rayon de lune“, ein Lie d, fo duftig wie 
die feinſinnigſten von Muſſet und fo fornivollendet, wie 
die gelungenſten von Victor Hugo, giebt der Ueber⸗ 
ſetzer in miſerabel gereimten, ſelbſtgebildeten plumpen 
Strophen wieder und in einem Deutſch — o, daß man 
es vor Gericht bringen könnte, dieſes Deutſch! 

Sais-tu qui je suis? — Le Rayon de Inne. 
Sals-tu d'oü je viens? — Regar le ln haut. 

So beginnt Maupaſſant. Und was wird bei Herrn 
Steinitz daraus? 

Du fragft, wer ich bin? Der Mondenſirabl! 
Woher ich komme? Von oben bet! 

„Von oben her“ habe auch ich vielleicht den Herrn 
Ueberſetzer behandelt, aber man vergebe mir erſtens 
den Zorn und zweitens die Ausführlichkeit der Be⸗ 
ſprechung. Beides war notwendig, um wieder einmal 
an dem einen Beiſpiel zu zeigen, was durch unbefähigte 
Ueberſetzer an fremden Dichtern und an dem deutſchen 
Leſer gefündigt wird, dem man das geringe Intereſſe, 
das dieſer überhaupt noch an Lyrik, gar noch an 
fremder, nimmt, durch ſolche Stümpereien ganz und 
gar verleidet. 


Berlin Sigmar Mehring. 


wartet nichts anderes. 


Eitteraturwiſſenſchaftkiches. 


Zur Kritik des modernen Dramas. Vergleichende 
Studien von Rudolph von Gottſchall. Berlin. 
0 für deutſche Litteratur. 1900. M. 5.— 
6,—). 

Nicht ohne heimliches Bangen, wie ich geftehen 
muß, nahn ich dieſes Buch des ſiebenundſiebzigſährigen 
leipziger Dichters zur Hand. Sein Titel in Ver⸗ 


bindung mit ſeinem Autornamen ließ mit nur allzu 
geoher eſtimmtheit vorausſehen, daß hier ein furdt: 
ares Anathema über das ketzeriſche junge Geſchlecht 


gerufen werden würde. Wer Gottſchall in feiner zähen 
reue für feine Zeit, in feinen unerſchütterlichen 
Glauben an ſich ſelbſt, aber auch in ſeiner Gewöhnung 
als Inhaber des litterariſchen Papſttums kennt, er⸗ 
Aber er wünſcht vielleicht im 
mterefje des greifen hochverdienten Mannes, daß die 
nachterklärung wohlbegründet geſchehe, daß der Neſtot 
der litterariſchen Kritik eine weiſe Einſicht in die be⸗ 
wegenden Kräfte des Jahrhunderts ſeiner teſtamentariſchen 
Verwarnung zu Grunde lege. Er wünſcht vielleicht 
auch Milde, weil dieſe doch das ſchöne Vorrecht des 
Alters iſt ... In alledem irrt ein ſolches Hoffen und 
Wünſchen. Das Buch iſt weder einſichtsvoll noch milde. 
Es iſt nicht einmal verſtändig, denn es ſtößt offene 
Thüren ein und ſteinigt Leichname. 8 
Auf drei Führer des Jahrhundertgeiſtes ergießt 
Gottſchall die Schale ſeines Zorns: auf Schopen⸗ 
hauer, auf Nietzſche und auf Ibſen. Dieſe drei 
macht er für allen Unverſtand und Ueberſchwang, für 
alle Verführung unſerer jungen Litteratur verantwortlich. 
Ihnen ſtellt er die ſeiner Meinung nach unerſchütterte 
ſyſtematiſche Klarheit der äſthetiſchen und ethiſchen Welt⸗ 
anſchauung Hegels gegenüber und überſieht dabei 
gerade die drei wichtigen neuen Thatſachen, die aus 
dem Lebenswerk der genannten drei Erzieher zum neuen 
Weltgeiſt ſich ergeben und das Syſtem Hegels nach⸗ 
haltig erſchüttert haben. Zwar als „Thatſachen“ dürfte 
Gottſchal ſie, nach dem guten Rechte der anderen 
Meinung, va leugnen, — als Probleme aber von 
weittragender Bedeutung müßte er ſie anerkennen und 
ſich mit ihnen auseinanderſetzen, wenn er die neuen 
äſthetiſchen Forderungen richtig kritiſieren will. Deſſen 
aber begiebt er ſich. Nicht mit einem Wort ſtreift er 
den Determinismus, die Lehre von der Unfreiheit des 
Willens; mit einer ſchnellen Abfertigung nur des 
⸗Moralzerkrümelers“ Nietzſche ſetzt er über die Ber 
ſtrebungen nach einer Ethik des Monismus hinweg. 


über die Ethik der Entwicklungsphilofophie, die 
die mit dem Leben ſelbſt geſetzte Sittlichkeit 
ſucht, und ebenſowenig erfaßt er den er⸗ 


ſchütternden Sinn der Skepſis bei Ibſen, deren Ethos 
an dem bisher geglaubten Satze Hegels rüttelt: daß 
alles hiſtoriſch Gewordene auch vernünftig ſei. Eine 
Kritik, die dieſe drei Punkte überſpringt, muß, bei 
aller ſonſtigen wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit im 
einzelnen, das Hauptziel verfehlen. Darum bleibt 
Gottſchall überall am Aeußerlichen hängen: an der 
gem an der Technik, an der größeren oder geringeren 
ezenz der Erotik, an der thörichten Frage nach „Ihön” 
und „häßlich“. Er ſchilt auf das Unbeholfene, auf das 
Uebertriebene und Glan. viel zu beweiſen, wenn er 
zeigt, daß ähnliche Gärungen periodiſch immer wieder⸗ 
kehrten. In der Schilderung dieſer Perioden giebt er 
das Wertvollſte ſeines Buchs: ſo in der der Stürmer 
und Dränger des vorigen Jahrhunderts und in der der 
um Shakſpere herum thätigen Dramatiker. Da finden 
wir gewiſſenhafte und belehrende Analyſen der Werke. 
ſowie treffliche pſychologiſche Porträts. 5 
Was er über den Monolog im Drama ſagt iſt 
höchſt einleuchtend, aber es iſt weder neu noch mot: 
wendig; die naturaliſtiſche Abſage an den Monolog iſt 
ja längſt ad absurdum geführt und erſt noch vor 
kurzem in dieſer Zeitſchrift beleuchtet worden. 8 
Und dann natürlich wieder das alte Lied über die 
Ausländerei auf den deutſchen Bühnen! Beſonders die 
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Skandinavier trifft fein Zorn; mit den Franzoſen will 
er ſich ſchon eher befreunden, namentlich mit dem 
publikumfreundlichen Sardou, den er über Flaubert 
ſtellt. — Doch das iſt der Punkt: das Publikum! die 
breite Berühmtheit, die Anerkennung der Maſſen. 
Sogar die Popularität einer Marlitt wird in freund⸗ 
liche Erinnerung gebracht. 

Ich fürchte jedoch, daß Gottſchall ſich des Anſpruchs 
begeben muß, ein Mentor in die Zukunft unſerer 
Litteratur fein zu wollen, wenn er uns den „Ausländer“ 
Ibſen mit folgender Begründung abgewöhnen will: 
„Diefe Erzeugniſſe, wie ‚Rosmersholm‘, ‚Die Frau 
vom Meere‘, Baumeiſter Solneß“, „Hedda Gabler“. 
‚Klein Eyolf‘ find aber alles verſchrobene Produkte 
eines nach Originalität haſchenden und ſpintiſierenden 
Kopfes, und die ungeſunde Miſchung von realiſtiſcher 
Detailmalerei und ſomnambulen Verzückungen macht 
ſie für jeden geſunden Geſchmack ungenießbar. Die 
Zumutung aber, daß außer den Gläubigen auch noch 
andere Leute den Kot ihres Dalai⸗Lama mit Ver⸗ 
gnügen verzehren ſollen, iſt als ein ſtarkes Symptom 
äſthetiſcher Abgötterei zu betrachten, welche zugleich als 
übertriebener Kultus des Ausländiſchen gebrandmarkt 
zu werden verdient.“ 


Leo Tolſtoi bekommt keine beſſere Note, — und ſo 
muß man ſich wohl ſelbſt geſegneten Appetit wünſchen, 
wenn man .. doch ich will das ſchöne Bild nicht 
wiederholen. Ich will Gottſchall gegen Gottſchall in 
Schutz nehmen und ihm ſein eignes gutes Wort zum 
Troſte über die unverbeſſerliche Welt ſagen: „Die 
Litteratur iſt wie der Speer der Minerva; ſie heilt 
ſelbſt die Wunden, die ſie ſchlägt.“ 


Berlin. Max Martersteig. 


von Ludwig Geiger. Neue Sammlung. Berlin. 
Berlag bi ebrüder Paetel. 1899. M. 7,—. 
Geiger ſpricht in der Vorrede ausdrücklich den Wunſch 
aus, daß fein Buch Anklang bei dem weiten. Kreis der 
gebildeten Leſer finden möchte. Ich fürchte, dann hat 
der verdienſtvolle Forſcher Ludwig Geiger dem künſt⸗ 
leriſchen Darſteller einen Streich geſpielt. Es giebt nur 
eine Art, auf das große gebildete Publikum zu wirken: 
Kunſt, Kunſt und wiederum Kunſt. Wir meinen damit 
wahrlich keine Feuilletonſtizzen, von denen wir ash als 
genug haben. Aber wenn man nicht in fo meifterhafter 
iſe, wie einſt Gotthold Ephraim Leſſing, den Leſer 
an der Unterſuchung teilnehmen laſſen kann, dann ſoll 
man ihm eben nur die gediegenen Reſultate dieſer 
Unterſuchung vorlegen. Möge Geiger uns bald das ver⸗ 
ſprochene Lebensbild der Thereſe e Kr eben. Daß er 
dazu berufen iſt, bega der erſte Aufſatz in dieſem 
Buch: Aus Thereſe Hubers Herzensleben, eine philo⸗. 
logiſch⸗kritiſche Muſterarbeit, die zwar nicht einem Buch 
für den weiten Kreis gebildeter Leſer, wohl aber jeder 
Fachzeitſchrift zur Ehre gereichen würde. Aehnliches 
gilt von den Briefen Dorotheas an A. W. Schlegel, 
die für den Forſcher von Intereſſe ſind, ſchwerlich aber 
genügen, um dem großen Publikum die Geſtalt Doro⸗ 
theas näher zu bringen. Und nun vollends die polemiſche 
Streitfrage über eine angebliche Geliebte Goethes: das 
gehört gewiß nur in den engſten Kreis der Goethe⸗ 
philologle, deren Verdienſte ich nicht unterſchätze. 
Dankenswert iſt dagegen die Mitteilung von ungedruckten 
Gedichten der unglücklichen Karoline von Günderode, 
wiewohl Geiger dieſes intereſſante Talent zu überſchätzen 
ſcheint. In vier Aufſätzen, deren einer George Sand und 
Alfred de Muſſet behandelt, gelangt endlich auch der 
Schriftſteller Geiger zu Wort, gewiß kein großer 
Stilkünſtler und tiefer Pfochologe, wohl aber ein ge⸗ 
ſchmackvoller, ſachlicher und ſympathiſcher Berichterſtatter. 
Freilich, hinter drei dieſer Aufſätze ſetzen wir ein Frage⸗ 
zeichen. Dieſe Perſönlichkeiten, Roſa Maria Aſſing nicht 
ausgenommen, ſind wirklich nicht bedeutend genug, auch 
noch dem zwanzigſten Jahrhundert überliefert zu werden. 
Dresden. S. Lublinski. 


Dichter Mi Frauen. Abhandlungen und Mitteilungen 


Lyrik der Gegenwart. Von Dr. Rudolf Steiner. 
Minden i. W., J. C. C. Bruns, Verlag. 1900. M. 1.—. 
Seitdem der Naturalismus abgewirtſchaftet hat und 

ſein Anſpruch auf das Monopol der Dichtung klanglos 
verhallt iſt, sr hat unſere deutſche Lyrik einen 
außerordentlich reichen, vielfeitigen Aufſchwung len 
nommen. Die Lyrik der Gegenwart ſchillert in allen 
Farben. Sie bietet des Intereſſanten übergenug. Da⸗ 
er kann eine Schrift, die es ſich zur Aufgabe ſtellt, die 
harakterköpfe dieſer Periode zu zeichnen, die regſte Teil⸗ 
nahme erwarten. Es fragt ſich nur, wie weit ſie das 
ihr entgegengebrachte Vertrauen rechtfertigt. Steiners 
Studie umfaßt eine ſtattliche Anzahl mehr und minder 
ausführlicher Charakteriſtiken; ſie reicht von den Vor⸗ 
läufern der Moderne bis zu den „Jüngſten“ — von 
Storm bis Hans Bethge. Sie kargt nicht mit feinen 
und geiſtvollen Bemerkungen. Durchweg zeugt ſie von 
ſelbſtaͤndigem Urteil. Doch wird ſie einer Reihe älterer 
und neuer Poeten zweifellos nicht gerecht. Steiner be⸗ 
handelt ſeine Materie weniger wie ein philoſophiſch ge⸗ 
ſchulter Aeſthetiker und Litterarhiſtoriker, als vielmehr wie 
ein äſthetiſch und litterarhiſtoriſch geſchulter Philoſoph. 
Er geht vor allem darauf aus, die „Weltanſchauung“ 
der Dichter darzulegen. So hebt er hervor, bei Lilien⸗ 
cron ſei keine einheitliche, bei Bierbaum „nirgends etwas 
von einer Weltanſchauung“ zu konſtatiereu. Des letzteren 
Geiſt „iſt nicht mit dem geringſten Erkenntnisdrange 
beladen“. Dieſes Kritikers persönliche Neigung gehört 
offenbar jenen Autoren, die die Schuläſthetik in die 
Rubrik „Gedanken⸗Lyriker“ einordnen würde. Wenn er 
auch die Darſteller unmittelbaren, blutvollen Erlebens 
keineswegs vernachläſſigt, ſo muß es doch auffallen, 
daß er Mackay mit mehr als drei Seiten bedenkt, wo⸗ 
egen er einen Guſtav Falke — mit fünfzehn Zeilen ab» 
Ei t! Mit diefem gar nicht feltenen Mißverhältnts u⸗ 
nächst in dem räumlichen Umfang der einzelnen Be⸗ 
trachtungen verbindet ſich die ſehr verſchiedenartige 
Gründlichkeit. Es mangelt manchen Dichterporträts das 
eigentümliche Kolorit. Die individuellen Züge, die her⸗ 
vorſtechenden Eigenheiten, die unterſcheldenden Merkniale 
ſucht man hie und da vergebens. Wie weſenloſe 
Schatten gleiten gewiſſe Geſtalten an dem Beobachter 
vorüber. Ich geſtatte mir nur ein paar Fingerzeige. 
Storm verdankt „fein hochentwickeltes Gefühl für die 
künſtleriſche Form“ „dem Uniſtande, daß ſeine Jünglings⸗ 
zeit bald nach Goethes Todesjahr begann“. Thatſäch⸗ 
lich? — E. v. Wildenbruch wird lediglich mit blaſſen 
Phraſen abgethan. Das Schlußwort der betreffenden 
Charakteriſtik beſtätigt meine Behauptung direkt: „Er iſt 
mehr ein Auserwählter als ein Berufener. Und das 
läßt ſich heute von vielen ſagen.“ Bei Hartleben wird 
betont: „Philoſophie giebt es für ihn nur, inſofern er 
ein perſönlichſtes Verhältnis zu ihren Fragen hat.“ 
Dieſer Satz iſt vollkommen zutreffend; er iſt aber auch 
für jeden anderen Lyriker zutreffend, inſofern dieſer wirk⸗ 
lich — Lyriker, in erſter Linie Lyriker iſt. Steiner hat 
Hartleben in die Gruppe Liliencron, Bierbaum, Falke 
rangiert, alſo in den Kreis der Nicht⸗Philoſophen: dem⸗ 
gemäß wie unnötig. .. Wieder einmal hat ſich der Lit⸗ 
terarphiloſoph verraten! — Von Dehmel erwähnt 
Steiner mit keiner Silbe, wie bedeutſam das Problem 
der Sexualität in ſeine Dichtung hineinſpielt. Steiner 
bemüht ſich, objektiv darzuſtellen. Die Lyriker — alſo 
von Wildenbruch natürlich abgeſehen — werden von 
ihm mit anerkennenswertem Wohlwollen behandelt. Von 
unreifen oder halbreifen Perſönlichkeiten erwartet er für 
die Zukunft beſſere, vollerfreuliche Gaben. Nur Hans 
Benzmann hat er nahezu vernichtet. An das einzige 
for af. Lob, das er für dieſen übrig hat, hängt er ſo⸗ 
fort abſchließenden Tadel: „Manches ſchöne Bild gelingt 
ihm; aber ohne Ueberflüſſiges und Triviales vermag er 
ſich faſt nie () auszuſprechen.“ Warum hat ſich denn 
Steiner, ſo muß man fragen, überhaupt mit dieſem 
„Anempfinder“ abgegeben? Wäre es nicht ratſamer ge⸗ 
weſen, etwa neben Heyſe und Greif auf H. v. Lingg 
(„Jahresringe “. Stuttgart 1889) und neben Keller und 
C. F. Meyer auf C. Spitteler („Balladen“. Zürich 
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1896) zum allerwenigſten hinzudeuten? Kurzum: trotz 
mancher dankenswerten Würdigung iſt die vorliegende 
Skizze allzu ſtizzenhaft ausgefallen. Jeder, der die neue 
und neueſte Litteratur durch eigene Lektüre einigermaßen 
kennt und ſelber zu prüfen und auszuwählen verſteht, 
wird Steiners Schrift mit Nutzen leſen. Zur Ein⸗ 
führung aber und ſichern Orientierung darf ſie mit 
gutem Gewiſſen nicht empfohlen werden. 
München. 4. K. I. Tielo. 


Der Katholizismus und die moderne Dichtung von Ernſt 


Gyſtrow. J. C. C. Bruns, Verlag, Minden i. W., 
1900. 1,50 Mk. 
Dieſe Studien, veranlaßt durch die bekannte 


Broſchüre von Veremundus, die dem Katholizismus 
den Vorwurf derlitterariſchen Inferlorität machte, erſchienen 
1899 zuerſt in der „Geſellſchaft“ und liegen nun als 
Buch vor. Der Verfaſſer hielt die Buchausgabe für 
berechtigt, weil es ihm bei dieſen Studien, wie er 
ſagt, auf eine tiefergehende Unterſuchung ankam. Das 
ſind ſie in der That und deshalb wohl wert, daß man ſich 
mit ihnen befaſſe, wenn die „Inferioritätsdebatte “ im 
Augenblick auch ziemlich verſtummt iſt. Gyſtrow 
verſucht nachzuweiſen, daß die litterariſche Rückſtändigkeit 
des Katholizismus nicht in allerlei äußeren, mehr zu⸗ 
fälligen und deshalb heilbaren Schäden, ſondern im 
tiefſten Weſen der katholiſchen Lehre ſelbſt begründet 
und deshalb unheilbar iſt. Denn während dem 
Katholizismus Schuld, Verantwortung. Pflicht und 
Beſtimmung abſolute Werte ſind, ſind ſie der modernen 
Erft at a ſoziale und relative Werte geworden. 
Erſteres vor allem ſucht Gyſtrow nachzuweiſen in der 


„Einleitung“, der I. Studie: „Schell und Veremundus“ 


und der Il.: „Der alte Menſch und feine Kunſt“. Es 
findet ſich hier u. a. ein Dauerlauf auf Siebenmeilen⸗ 
ſtiefeln durch die katholiſche Theologie, was ſein ſehr 
Mißliches hat; denn alle Augenblicke möchte man den 
Verfaſſer feſthalten, weil er gar zu weite Sprünge 
macht. Langweilig ſind ſie freilich nie, ſondern immer 
geiſtvoll, aber eben zu „weitgehend“ und fordern ſo 
u manchem Wenn und Aber heraus. Wenn ich dem 
Endreſultat auch im großen und ganzen beiſtimme, 
ſo geſchieht es aber oft nicht wegen, ſondern trotz dieſes 
Dauerlaufs. In der III. Studie: „Die Moderne“ 
beſchäftigt ſich Gyſtrow mit dem Entſtehen der durch 
ihren ſchroffen Determinismus aller, auch der gang und 
gäben proteſtantiſchen Kirchenlehre entgegengeſetzten mo⸗ 
dernen Weltanſchauung, die durch Darwin und die modernen 
Naturwiſſenſchaften fundamentiert iſt. Es giebt nun 
„keine objektiven, abſoluten Ideale mehr, d. h. keine 
ſolche, die über allen Wandel der Zeiten und Schau⸗ 
plätze hin unantaſtbar feſtſtehn. Was zunächſt an die 
Stelle trat, war der Relativismus mit ſeiner rein 
kauſalen Weltbetrachtung. Für ihn zeugen gewaltig 
die Kunſtwerke der Zola, Ibſen, Hauptmann 
„Aber,“ ſagt Gyſtrow mit Recht, „der pſychiſche Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb erträgt den Relativismus nicht: er 
drängt uns von der Kauſalität weiter zur Teleologie, 
und das Weshalb? wird wieder übertönt von dem 
Wozu?“ So tritt denn an die Stelle der objektiven, 
abſoluten Ideale die ſupjektive Abſolutheit, „d. h. der 
Einzelne lieſt im naturalen und ſozialen Wandel ein 
Bleibendes, Ewiges, das ihm Zufriedenheit, Ruhe, 
Kraft verleiht; er ſchafft ſich eine unmittelbare 
Beziehung zum Abſoluten.“ Gyſtrow ſieht von der 
„Neuromantik“, der die IV. Studie gilt, und namentlich 
von Maeterlinck dieſen Weg betreten. Er bezeichnet 
Maeterlinck als den Kunſtler des Abhängigkeits⸗ 
gefühls ſchlechthin, deſſen Prediger Schleiermacher 
war. Er hofft von der Neuromantik, daß ſie das 
unerfüllte proteſtantiſche Vermächtnis erfüllt: über die 
Religionen hinaus den Menſchen zur Religion zu 
führen. Man ſieht, daß es ſich in Wahrheit um tief- 
ebende Unterſuchungen handelt. Die noch folgenden 
Abſchnitte: „Dickens und kein Ende“, „Marienlyrik“ 
und „Judex ergo ſetzen ſich dann wieder mehr ſpeziell 
mit dem Katholizismus und Veremundus auseinander. 


Wenn ſich über Einzelheiten auch, wie ſchon gejagt. 
viel ſtreiten ließe, fo geht doch ein Zug der Größe 
durch das Ganze. Die Lektüre bedeutet mir eine 
innere Bereicherung. Das beſte, was ſich über ein 
Buch ſagen läßt. 

Frankfurt a. M. Kurt Ara. 


Bücher und Wege zu Büchern. Unter Mitwirkung von 
Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche, Peter Jeſſen und Philipp 
Rath herausgegeben von Arthur Berthold. Berlin 
und Stuttgart, W. Spemann, 1900. (Druck von 
Otto v. Holten.) 497 S. M. 8,—. 

Der Zweck dieſes ſtarken, grau kartonnierten Bandes 

eht kurz ausgedruckt dahin: den Katalog einer idealen 

Prwatbibllothef für Gebildete in möglichſter Vollſtändig⸗ 

keit zuſammenzuſtellen. Aus allen Gebieten des geiſtigen. 

künſtleriſchen und praktiſchen Lebens werden gruppen⸗ 
weiſe die hauptſächlichen litterariſchen Erſcheinungen mit 
den nötigſten bibliographiſchen Angaben — Erſcheinungs⸗ 
ort, Jahr Bändezahl, Preis u. ſ. w. — aufgezählt. 
fo daß ein richtiger Kanon des geſamten Bildungs 
materials entſteht, ſoweit es in Geſtalt von Büchern 
erreichbar iſt. Die ſchwierige Aufgabe, der es an Ver⸗ 
ſuchsvorläufern nicht fehlt — die trefflichen, aber in 
ihrem Umfang begrenzten Bücherliſten in Anton E. Schön⸗ 
bachs Leſen und Bildung“ mögen beſonders dazu an⸗ 
eregt haben — iſt im ganzen mit Geſchick und Ge 
ſchmac gelöſt, und man wird ſich anſtrengen müſſen. 
ein bedeutſames Werk der Weltlitteratur zu entdecken. 
das der Aufmerkſamkeit des Herausgebers entgangen 
wäre, wobei überdies noch in Betracht kommt, daß die 

Vollſtändigkeit einer derartigen Sammlung innerhalb 

eines gewiſſen Spielraumes überhaupt immer nur re⸗ 

lativ ſein kann. Ueber ein vereinzeltes Zuviel oder 

Zuwenig ſoll daher mit dem Verfaſſer nicht gerechtet 

werden, zumal er in der Auswahl ſichtlich bemüht iſt. 
lüchtiges und Ungediegenes auszulaſſen und jede Ein⸗ 

eitigkeit zu vermeiden. Die einzige Rubrik freilich, in 
der nicht nur Wiſſen und Verſtand, ſondern auch der 
perſönliche Geſchmack den Ausſchlag gab, die Belletriftit, 
iſt ohne diejenige Berückſichtigung der modernen Pro⸗ 
duktion — vor allem der Lyrik — bearbeitet, die man 
erwarten durfte, und läßt auf eine nicht genügende Ver⸗ 
trautheit mit dem litterariſchen Schaffen des legten Jabr⸗ 
zehntes ſchließen. Ein abſoluter Mangel iſt jedenfalls 
das Fehlen jeder Anthologie, ſelbſt das Wunderhorn 
iſt nicht genannt. Gegen die gewählte Gruppenein⸗ 
teilung ließe ſich ebenfalls manches ſagen, ſie leidet 
an einer gewiſſen Incongruenz und verteilt mehrfach 
gleichartiges in verſchiedene Fächer. So ſteben 
etwa die Dichter⸗ und Feldherrnbiographieen unter 
„Biographieen“, die der Muſiker unter „Muſik“ und 
. ähnliches mehr. Ein Nachteil iſt es auch, daß bei einem 

Teil der Bücher die Verlage angegeben ſind, bei einem 

andern großen Teil nicht und zwar auch bei ſolchen 

wo fie ſich mühelos hätten feſtſtellen laſſen. Ebenſo 
fehlen häufig die Vornamen der Autoren bezw. deren 

Anfangsbuchſtaben. 

Dieſe und andere kleine Mängel ſind jedoch zum 
Glück gering im Vergleiche zu der ganzen Leiſtung und 
dem praktiſchen Wert, den dieſes erſte, für den allgemeinen 
Gebrauch geeignete bibliographiſche Handbuch beiitt. 
Vorausgeſchickt iſt ihm eine Samlung von Aphorismen 
aus alten und neuen Autoren über Bücher, Leſen. 
Schriftſtellerei, augehängt eine ausführliche Mitteilung 
von E. Förſter⸗Nietzſche über die — nur teilweiſe noch 
vorhandene — Bibliothek ihres Bruders und ein Eſſai 
von P. Jeſſen über „Das Buch als Kunſtwerk“. Dieſer 
letzte Aufſatz enthält viel Vernünftiges, aber in manchen 
Punkten iſt er typiſch für die Anſchauungen gemifier 
Hyperäſthetiker und Fanatiker des Buchſchmucks, die nur 
zu leicht vergeſſen, daß die allermeiſten Bücher zunächſt 
praktiſchen, nicht künſtleriſchen Zwecken dienen, und daß 
Ueberſichtlichtlichkeit allemal wichtiger iſt, als daß jede 
Seite dem Auge „ein feſtgefügtes Rechteck ohne Löcher. 
ohne Lücken“ darbiete. Unker den Löchern verſteht Jeſſen 
z. B. die Einrückung der Abſatzzeilen und die Halb⸗ 
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und Viertelzeilen am Ausgang der Abſätze. Infolge⸗ 
deſſen giebt es in dieſem Buche kein Alinea, und die 
abgebrochenen Zeilen ſind faſt durchgehends durch 
mäanderartige Ornamentlinien ausgefüllt, was zwar 
die Ueberſicht erſchwert, dafür aber ungemein eintönig 
wirkt. Man ſieht ſchließlich nur noch dieſe Mäander⸗ 
Feſtons vor dem Auge tanzen. Ueberdies läßt ſich das 
Füllungsprinzip bei den Gedichten mit den unregel⸗ 
mäßigen Zeilen nicht anwenden, und ſo wimmelt es im 
erſten Teile und drolligerweiſe gerade in Jeſſens 
Aufſatz ſelber trotzalledem von „Löchern“. Guter Druck, 
gutes Papier, gute Ausſtattung ſind gewiß ſchöne und 
für alle Bücher wünſchenswerte Dinge, und das vor⸗ 
liegende weiſt fie in bemerkenswerter Volllommenheit 
auf; aber Gott ſchütze uns vor unſeren Freunden, wenn 
fie uns die J⸗Tüpfelchen und Seitenzahlen ſtiliſieren 
wollen!“) Hoͤchſt modern iſt an dem Buche auch der 
Mangel eines Regiſters: ohne beſonderes Zufallsglück 
iſt es unmöglich, eine beſtimmte Rubrik ohne längeres 
Hin⸗ und Zurückblättern zu finden. Hoffentlich wird 
dieſer ſtumme Diener bei einer Neuauflage, die dem 
ſonſt nützlichen und verbreitenswerten Buche nicht lange 
jeblen wird, in Amt und Würden wieder eingeſetzt. 
Berlin. J. E. 


Das deutſche Volkslied. Ueber Werden und Weſen des 
deutſchen Volksgeſanges. Von J. W. Bruinier. Leipzig. 
B. G. Teubner. 1899. (Aus Natur und Geiſteswelt. 
7. Bändchen.) M. 1,—. 

In ſehr anſprechender Darſtellung und mit wahrer 
viebe zu feinen Gegenſtande bietet der Verfaſſer in der 
vorliegenden Monographie eine gute Ueberſicht über das 
Entſtehen und die Fortbildung des deutſchen Volksliedes 
und entwickelt namentlich deſſen vermeintlich erſte Ge⸗ 
ſtaltung in der älteſten Zeit, auf zahlreiche hiſtoriſche 
Unterſuchungen geſtützt. Zunächſt mit der Pflege des 
deutſchen Volksliedes in der Gegenwart beginnend, ſucht 
er den Nil Volkslied überhaupt feſtzuſtellen und tritt 
in ſeinen Ausführungen manchen Anſichten anderer in 
dieſer Beziehung entgegen. Reiche Kenntniſſe auf dem 
Gebiete der Geschichte unſeres Volksliedes ſtehen dem 
Autor zur Verfügung. Er weiſt auch insbeſondere auf 
den eigentlichen Boden hin, auf dem dieſes Lied heute 
noch gepflegt wird, auf den Boden des Bauerntums 
nämlich, ſowie auf die übrigen niederen Stände, die bis 
auf unſere Tage noch Volkslieder fingen, freilich oft 
auch Lieder, die ſolchen Nanien nicht verdienen. Die 
eigentlichen alten Volkslieder erſcheinen in dem nächſten 
Kapitel bis auf die Zeit des Tacitus zurückgeführt; neben 
den Schlachtliedern ſind es aber noch verſchiedene andere 
Geſänge der älteſten Zeit, auf die der Verfaſſer zu 
ſprechen kommt. Bemerkenswert iſt der von ihm auf⸗ 
geſtellte Satz: ob ein Lied ein Volkslied iſt oder nicht, 
darüber hat die Frage zu entſcheiden, ob es in einem 
von der Sitte zuſammengeführten Chore frei erklang 
oder erklingt. Nach dieſenn äußeren Merkmale wird hier 
der Charakter des Volksliedes als ſolcher beſtimmt. und 
in dieſem Sinne erſcheinen die weiteren Unterſuchungen 
und Darlegungen des trefflichen Büchleins, denen zu 
folgen, felbjt wenn man nicht überall der Anſicht des 
Verfaſſers beipflichtet, von hohem Intereſſe iſt. Des 
weiteren wird der Volkston alter Lieder und Balladen 
beſprochen, der geiſtlichen Geſänge und der fog. Rätfel- 
lieder gedacht, es gelangt der alte Heldengeſang. das 
Skop⸗ und Spielmannslied- zur Darſtellung, ſodann 
wendet ſich dieſe den neueren hiſtoriſchen wie den Liebes⸗ 
liedern (Minnegeſang) und anderen Liedergattungen zu 
Mit einem Ausblicke auf die hübſchen, heute noch vor⸗ 


» Dieſe geilen waren ſchon im Satz. als in den „Grenzboten“ 
(No. 23) ein Artikel von Guſtav Wufimann über „Geſchmacksverirrung 
im Buchdruck“ erſchien. Wuſtmann kann Jeſſens Eſſal noch nicht gekannt 
baben, aber es lieft ſich wie eine Antwort auf mande von deſſen 
Ausjäßrnngen, wenn er ſchreibt: „Nein, lieber Leſer, der Buchſatz iſt 
nicht dazu da, die Paplerfläche zu bedecken — das verwechſeln die Herren 
mit den Tapetenmuftern —, fondern der Buchſaz iſt dazu da, geleſen zu 
werden, und alles, was dazu beiträgt, das Leſen zu erleichtern und ange ⸗ 
nehmer zu machen, bedeutet einen Fortſchriit, ales, was das Leſen ers 
ſchwert und verekelt, einen Kückſchritk.“ 


kommenden wirklichen Volkslieder unſerer, namentlich 
der öſterreichiſchen Alpen ſchließt das belehrende und 
doch in ſo friſchem Tone abgefaßte Buch, das man 
nicht nur für alle allgemeinen Kreiſe auf das beſte 
empfehlen kann, ſondern das auch dem Fachmann auf 
dem Gebiete der Volkskunde ſo manche Frage zum 
Nachdenken und zur weiteren Unterſuchung darbietet. 
Es war ein ſehr guter Gedanke der Verlagshandlung, 
dieſe Behandlung des „Volfsliedes* ihrer an und für 
ſich ſchon ſchätzenswerten Sammlung einzuverleiben. 
Graz. Anton Schlossar. 


Gerſchiedenes. 


Die Erfindung der Buchdruckerkunft. Zum fünfhundertſten 
Geburtstage Johann Gutenbergs. Von Oberbiblio: 
thekar Dr. Heinrich Meisner und Bibliothekar 
Dr. Johannes Luther. Mit 15 Kunſtbeilagen und 
100 Abbildungen. Bielefeld und Leipzig, Verlag von 
Velhagen & Klaſing. 1900. (Monographieen zur 
Weltgeſchichte. In Verbindung mit anderen heraus- 
gegeben von Ed. Gend. XI.) geb. M. 4.—. 

Der neueſte Band der vortrefflichen Monographieen 
zur Weltgeſchichte“, die in gleicher Ausſtattung wie die 
„Künſtler⸗Monographieen“ von der Verlags buchhandlung, 
herausgegeben werden, ſtellt es ſich zur Aufgabe, aus 
der unüberſehbaren Litteratur über die Erfindung der 
Buchdruckerkunſt (gegen 700 Werke und größere Ab⸗ 
handlungen), die ſcheren Ergebniſſe der Forſchung in 
knapper, überſichtlicher Darſtellung auch weiteren Kreiſen 
zugänglich zu machen, und bietet ſo einen willkommenen 
Beitrag zu dem großen Ehrentag des deutſchen Volkes. 
der in dieſem Monat zu Mainz feſtlich begangen wird. 
Mit großer, der Bedeutung des Öegenitandes entſprechen⸗ 
den Ausführlichkeit führen die Verfaſſer zunächſt die 
Vorſtufen des Buchdruckes dem Leſer vor die altegyptiſchen, 
altaſſyriſchen und altgriechiſchen Siegelringe und Stempel, 
den Zeugdruck, der bereits vor Alexander dem Großen 
bekannt war, den Gebrauch von in Holz und Elfenbein 
geſchnitzten Buchſtaben bei den Römern, den Holztafel⸗ 
druck der Chineſen, der in feiner techniſchen Eigenart 
ausführlich geſchildert wird, und die zu Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts zuerſt nachweisbaren Verſuche 
der gleichen Art im Abendlande. Spielkarten und Heiligen 
bilder, denen Metallgravierungen vorausgingen, die 
Schrotblätter, Teigdrucke u. ſ. w., um dann auf die 
allein einer Weiterbildung fähigen Form des Holztafel⸗ 
drucks (auch hier iſt es ein Deutſcher, Ulrich von Ulm, 
von dem die erſten abendländiſchen Verſuche lim Dan 
1398] erwähnt werden) eingehender zu verweilen. Dann 
werden die „Blockbücher“ nach Entſtehung. Inhalt und 
Zweck einer genaueren Unterſuchung unterzogen: das be⸗ 
rühmteſte Erzeugnis der Art iſt die „Biblia pauperum“; 
eine Darſtellung der chriſtlichen Heilsgeſchichte des Alten 
und Neuen Teſtaments in Bild und dazu gehörigen 
Text. Eine zweite Art von Blockbüchern trennt Bild 
und Text ſo, daß jedem ein beſonderes Blatt eingeräumt 
wird, eine dritte enthält nur Text ohne jede bildliche 
Zugabe. Damit war das Druckverfahren auf einem 
Punkte angelangt, wo es nur noch eines Schrittes — 
freilich des entſcheidenden — bedurfte, um es zu der 
unernießlichen Bedeutung zu erheben, die ihm durch 
Gutenberg verliehen wurde: der Einführung von beweg⸗ 
lichen Lettern, die zugleich von abſoluter, mathematiſcher 
Uebereinſtimmung in Größe und Geſtalt ſein mußten. 
Die Anſprüche, die von holländiſchen Forſchern zugunſten 
ihres Landsmannes Laurentius Koher, dem die Ehre 
der Erfindung gebühre, erhoben worden ſind, haben ſich 
als nicht ſtichhaltig herausgeſtellt, hauptſächlich durch die 
Unterſuchungen A. von der Lindes. — Die Verfaſſer 
ſchildern hierauf in knapper, das Wichtigſte hervorheben⸗ 
der Weiſe die allmähliche Ausgeſtaltung der Kunſt von 
den erſten Verſuchen in Straßburg an bis zur Voll⸗ 
endung in Mainz. Von beſonderem Intereſſe ſind die 
beiden Aktenſtücke, die die einzigen archivaliſchen An- 
haltspunkte zu Gutenbergs Geſchichte abgeben: die Er⸗ 
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klärung Gutenbergs, daß er den mainzer Gerichtsſchreiber 
Niclaus, den er in Straßburg hatte verhaften laſſen. 
um von Mainz ihm geſchuldetes Geld zu erhalten, frei⸗ 
laſſe, und das ſehr ausführliche Notariatsinftrument, 
ausgefertigt von dem Notar Ulrich Helmaſperger am 
6. November 1455, das uns authentiſche Auskunft über 
den Prozeß Fuſts gegen Gutenberg giebt. In der erſten 
Urkunde bezeichnet ſich Gutenberg ſelbſt als Johann 
Genſefleiſch der Junge, genant Gutemberg“; es iſt 
daher ein Verſehen der Verfaſſer, wenn ſpäterhin geſagt 
wird, das im Jahre 1856 gefundene Stück Holz mit 
der Bezeichnung J. MCDXLI. G. ſei wohl nicht mit 
einer Preſſe Gutenbergs in Verbindung zu bringen, 
weil der Vornamen damals nicht Johann, ſondern ſtets 
Henne oder ähnlich geſchrieben worden ſei. — Sehr 
reich iſt die Schrift illuſtriert: beſonders hervorzuheben 
ſind mehrere alte Bildniſſe Gutenbergs, von denen aber 
keines aus ſeiner Zeit iſt, ſowie die ganz vortrefflich in 
Farbendruck wiedergegebenen Proben aus Blockbüchern 
und den erſten Drucken Gutenbergs bezw. Fuſt⸗Schöffers. 
Auch die ſonſtige Ausſtattung an Papier und Druck 
iſt würdig. 


Leipzig-Gautzsch. Paul Seliger. 


Nachrichten 


Otto Braun . In München ſtarb am 12. Juni 
Dr. Otto Braun, der von 1869 - 1892 als Chefredakteur 
die münchner „Allgem. ZItg.“ geleitet hatte und ſich 
ſeither als Herausgeber des cottaſchen Muſen⸗Almanachs 
litterariſch bethätigte. Braun war 1826 in Caſſel ge⸗ 
boren, hatte Rechtswiſſenſchaft, Geſchichte und neuere 
Sprachen ſtudiert und lebte nach längerem Aufenthalt 
in Paris und Madrid ſeit 1800 in München. Er hat 
Ueberſetzungen aus dem Spaniſchen und Franzöſiſchen 
ſowie ein Gedichtbuch „Aus allen Tonarten?“ (1893) ver⸗ 
öffentlicht. Sein Haus in Schwabing vermachte er be⸗ 
kanntlich erſt vor kurzem der Deutſchen Schillerſtiftung. 


Ein Gottſched⸗Denkmal. Ende Juni erſcheint 
in einer Auflage von nur 400 Exemplaren: „Ein Gott⸗ 
ſched⸗Denkmal, den Manen Gottſcheds errichtet von 
Eugen Reichel“. Das Werk, das etwa 15 Bogen 
Lexikonformat umfaſſen ſoll, wird außer einer biographi⸗ 
ſchen Studie ungefähr 1000 Zitate aus den Proſa⸗ 
ſchriften, Tragödien und Gedichten Gottſcheds und zahl⸗ 
reiche an Gottſched gerichtete Briefe enthalten. Bei 
Vorausbeſtellung (bei der Redaktion des Magazins f. 
Litt.“, Friedenau⸗Berlin) koſtet das Werk 20 M. ſpäter 
30 M., die letzten 10 Exemplare koſten je 100 M. 
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Allerlei. Die diesjährige Hauptverſammlung der 
Goethe-Geſellſchaft fand am 10. Juni in Weimar 
ſtatt. Prof. Dr. Eucken⸗Jena hielt den Feſtvortrag über 
„Goethe und die Philoſophie“. — Neue Zweigvereine 
des Goethebundes wurden in Augsburg, Darmſtadt, 
Kiel, Hamburg begründet. — In London ſtarb ausgangs 
Mai der Schriftſteller Dr. Ernſt Juch, ein echter Acht⸗ 
undvierziger, der ſ. 3. mit Gottfried Kinkel gemeinſam 
die noch jetzt als „Londoner Zeitung“ beſtehende deutſche 
Zeitung „Hermann?“ in London begründete. — „Gös 
von Berlichingen“ ſoll nun auch von dem Schickſal er⸗ 
eilt werden, als Opernheld zu erſcheinen. Wie man 
hört, iſt Karl Goldmark, der kürzlich ſeinen 70. Ge⸗ 
burtetag feierte, mit einer Oper dieſes Titels beſchäftigt. 
— In Bologna wurde Max Drevers ⸗Probekandidat“ 
mit Ermete Novelli als Oberlehrer Störmer aufgeführt. 
Der Erfolg war beſtritten. 


it 25 ic —— — — ——— 
„ „ „ Der Büchermarkt ⸗ „ 


Re ns er —b—— 


a) Romane und ovellen. 
Duncker, D. Der Ritter vom hohen C. Tragikomiſche 


19 1 5 Leipzig, G. Müller-Mann. 120. 132 S. 

. 1.—. 

Kretzer, Max. Der Holzhändler. Roman. Berlin, 
Fiſcher & Franke. 2 Bände. 292 u. 290 S. M. 6.—. 


Müller-Mann, G. Sonderbare Koſtgänger. Aus 
dem Leben. Leipzig, G. Müller⸗Maun. 12. 116 S. 
M. 1,.—. 


Perfall, A., Frhr. v. Das verkaufte Genie. Novelle. 
Leipzig, G. Müller⸗Mann. 120. 128 S. M. 1.—. 
Pleißner, A. Das Modell ohne Kopf. Novelle. 
Leipzig, G. Müller⸗Mann. 120. 135 S. M. 1.—. 


Schaer, W. Heimalliche Geſchichten. Goslar, g. 
A. Lattmann. 208 S. M. 2,50 (3, —). 

Seher, L. K. Phantaſie, Ulk und Humor. Erzählungen, 
Sagen und Humoresken. Wien, Derflinger & Fiſcher. 


117 S. M. —85 (1,70). 


Telmann, Konrad. Lebensfeſte. Studien. Leipzig. 
G. Müller⸗Mann. 120. 160 S. M. 1,—. 
Wolters, W., Der Wohlthäter. Roman. Stuttgart. 


J. Engelhorn. 158 S. M. —,50 (—,75). 

Wolters, W. Herr Liebetreu und ſeine Frau. Heitere 
Kapitel aus einem Eheſtands-Romane. Leipzig. 
G. Müller⸗Mann. 12%. 115 S. M. 1.—. 


Kieler, L. Laurekas Korhoinen. Eine Lapplands⸗ 
geſchichte. Aus dem Norweg. Leipzig, G. Müller: 
Mann. 167 S. M. 1,50. 

Maupaſſant, Guy de. Monte Carlo und andere 
Novellen. Stuttgart, Franckhſche Verlagsh. 12°. 
128 S. M. 1,— (1,80). 


b) Eyriſches und Spiſches. 

Bardi, Rachel. Moſt. Gedichte. Leipzig. Wilhelm 
Friedrich. 94 S. M. 2,—. 

Solff, K. Martin Malterer. Ein San 
Breisgau. Freiburg i. Br., Lorentz & 
102 S. M. 1,— (1,50). 

Sternberg. Leo. Leyer, Wanderſtab und Sterne 
Gedichte. Wiesbaden, H. Staadt. 126 S. 


e) Dramatiſches. 

Gaus-Bachmann, A. Der Teufelsſchloſſer. Drama⸗ 
tiſches Gedicht in 4 Aufzügen. Stuttgart, Joſ. Kork. 
106 S. M. 1,20. 

Mark, Siegfried. König Saul. Sforiſches Trauer⸗ 
ſpiel. Bielitz. Adolf Hohn. 126 S. 

7 Leipzig 
. 1,—. 


aus dem 
aegel. 12“ 


Neubaur, F. Der Faun. 
G. Wittrin. gr. 80. 37 S. 

Reuling, C. G. Der gute Bruder. Komödie. Berlin. 
Eduard Bloch. 38 S. M. 1,—. 

Richard, M. Ein neuer Prophet. Schauſpiel. Berlin. 
Eduard Bloch. 87 S. M. 2,—. 

Roß, M. Am Quell der Wahrheit. Schauſpiel. Ber: 
lin, Eduard Bloch. 92 S. . 2,—. 

Weigand, Wilhelm. Moderne Dramen. 1. Samnt: 
lung: Der Wahlkandidat. — Der neue Adel. — Der 


Vater. 287 S. — 2. Sammlung: Don Juans Ende. 
— Der Dämon. — Der Einzige. — Der Uebermenſch. 
311 S. München, Hermann Lukaſchik. Je M. 3.—. 


Weitbrecht, Carl. Schwarmgeiſter. Tragödie. Stutt⸗ 
gart. Fr. Frommann. gr. 8%. 125 S. M. 1.80 


Bracco, R. Untreu. Komödie. Aus dem Italieniſchen 
von O. 1 5 Wien, Wiener Verlag (L. Rosnen. 
87 S. M. 2.—. 

Maeterlind, M. Prinzen Maleine. Deutſch von 
G. Stodbaufen. Berlin, F. Schneider u. Co. 104 S. 
M. 2.— 
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d) Eitteraturwiſſenſchaftkiches. 


Bodmer, Johann Jakob. Denkſchrift zum 200. Ges 
burtstag. Veranlaßt vom Leſezirkel Hottingen und 
herausgegeben von der Stiftung von Schnyder von 
Wartenſee. Zürich, Albert Müller. gr. 4. 418 S. 

Bormann, Edwin. Der Lueretia⸗Beweis. Ein neuer 
Beitrag zur Bacon⸗Shakſpere⸗Theorie. Mit 3 Fakſ.⸗ 
Tafeln. Leipzig, Selbjiverlag. 16 ©. 

Carel, G. Voltaire und Goethe. IV. Programm. 
Berlin, R. Gaertner. 40. 23 S. M. L—. 

Caſelmann, A. Karl Gutzkows Stellung zu den 
religiös⸗ethiſchen Problemen feiner Zeit. % 15 
J. A. Schloſſerſche Buchh. gr. 8°. 128 S. M. 

Freudenberger, M. Beiträge zur Naturgefch 
der Sprache. Leipzig, Ed. Avenarius. 147 S. M. 2, — 

Kuttner, M. Vauvenargues. Programm. Berlin, 
R. Gaertner. 40. 27 S. M. 1.—. 

Meier, S. Der Realismus als Prinzip der ſchönen 
Künſte. Eine äſthetiſche Studie. Muͤnchen, Rudolf 
Abt. gr. 80. 172 S. M. 2.—. 

Woerner, R. Henrik Ibſen. (In 2 Bänden). 1. Band: 
1828—1873. München, C. H. Beck. gr. 80. 404 S. 
RI). 

Wurzbach, W. v. Gottfried Auguſt Bürger. Sein 
Leben und ſeine Werke. Leipzig, Dietrichſche Verlags⸗ 
buchh. gr. 8. 382 S. mit 42 Abb. M. 7,— (8,50). 


e) Oerſchiedenes. 

Bahr, Hermann. Seceſſion. Wien. Wiener Verlag 
(L. Rosner). gr. 8%. 266 S. M. 5,—. 

Baum ann, J. Sten Welträtſel nach ihren ſtarken 
und ſchwachen Seiten. Leipzig, Dieterich. gr. 80. 
94 S. M. 1,25. 

Bernftein, Eduard. Zur Frage: Sozialliberalismus 
oder Kollektivismus? Berlin W., Verlag der Sozia⸗ 
liſtiſchen Monatshefte. M. —,50. 

Berthold, Arthur. Bücher und Wege zu Büchern. 
Unter Mitwirkung von Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche, 
Peter Jeſſen und Philipp Rath. Berlin, W. Spemann. 
497 S. geb. M. 8,.—. 

Boeck, Kurt. Indiſche Gletſcherfahrten. Reiſen und 
Erlebniſſe im Himalaja. Mit 3 Karten und 6 Situa⸗ 
tionsſkizzen und mit 4 Panoramen, 50 Separat- und 
ca. 150 Textbildern. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. 470 S. M. 9,— (10,—). 

Debuyſere, Carl. Die Klavierdilettanten. Beitrag 
zur Löſung der Dilettantenfrage. Leipzig, Carl Merſe⸗ 
burger. 54 S. M. —, 90. 

Graf. Max. Wagner. 
Wien, 
M. 4 


Probleme und andere Studien. 
iener Verlag (L. Rosner). gr. 8%. 182 S. 


Gumplowicz, Ladislaus. Ehe und freie Liebe. Ber⸗ 
lin W., Verlag der Sozialiſtiſchen Monatshefte. gr. 8°. 
15 S. M. —,50. 

Jaeſche, E. Die Hauptſtufen der Weltgeſchichte. Leip⸗ 
zig, Otto Wigand. gr. 8%. 183 S. M. 3,—. 

Jahrbuch für 19 Zwiſchenſtufen. Herausgegeben 
von Dr. med. M. Hirſchfeld. 2. Jahrgang. Leipzig, 
Max Spohr. 483 S. M. 5,— (6,50). 

Jenſch, Carl. Drei Spaziergänge eines Laien ins 
klaſſiſche Altertum. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 
372 S. M. 4,40. 

Lexikon des deutſchen Rechts. Bearbeitet von Joſeph 
Kürſchner. Berlin, Herm. Hillger. 2 Bände. Lex.⸗8. 
M. 20,— (24,—). 

Meier-Graefe, A. J. Die Weltausſtellung in Paris. 
Leipzig, F. Krüger. 1. Lieferung (von 12) M. 1,—. 

Pauli, G. Kunſturteil und Kunſtgefühl. Bremen, G. A. 
v. Halem. gr. 8. 35. S. M. 1,—. 

Reclams Univerſal⸗ Bibliothek. Nr. 4071. Adlers⸗ 
feld⸗Balleſtrem. E. v. Windbeutel u. a. heitere Ge⸗ 
ſchichten. — 4072. Stifter, A. Die Narrenburg. Er⸗ 
zählung. — 4073. Krüger, B. Hans Clauert, der 
märkiſche Eulenſpiegel. Bearb. von K. Pannier. — 
1074 75. Köhler, B. Allgemeine Trachtenkunde. 2. Tl. 


Mittelalter. 1. Abt. — 4076—80. Dickens, Ch. Klein 
Dorrit. Roman in 2 Theilen. A. d. Engl. 1. Teil. 
Ziel, Ernſt. Von heute. Gedanken auf der Schwelle 
> Jahrhunderts. Leipzig, H. Haeſſel. 121 ©. 


Entgegnung. 


err Walter Bormann zeiht mich in feiner Be⸗ 
ſprechung meiner Hannoverſchen Dramaturgie“ 
(Heft 11 des Litt. Echos) ſo vieler unglaublicher Wider⸗ 
ſprüche, daß ich mich in größter Kürze hier zu dem 
Nachweis der Unrichtigkeit ſeiner Behauptungen genötigt 
ſehe. — Ich ſpiele nicht den „modernen Nakuralismus“ 
ſchlechthin als bittere grüne Schale gegen den ſüßen 
Kern der Poeſie aus; ich rede nur — eln beträchtlicher 
Unterſchied — von den ganz Modernen der naturaliſtiſchen 
Schule, alſo den extremen Naturaliſten, die uns eine 
Zeit lang die Hülle als Kern auftiſchten (S. 204): — 
„Kunſt der Wirklichkeit“ ift mir keineswegs gleichbedeutend 
mit „Kunſt der Wahrheit“. Ich ſage ©. 193: „Diefe 
Anſchauung (daß die Kunſt den Menſchen erheben ſolle) 
charakteriſiert die eine Partei, die man als die alte zu 
bezeichnen pflegt, die aber ewig jung bleibt, ebenſo wie 
die andere, die der Kunſt eine weitergehende Aufgabe 
ſtellt.“ Es ſei der alte Streit über die Kunſt der Wahr⸗ 
heit (des Seinſollenden) und die der Wirklichkeit (der 
Darſtellung deſſen, was iſt). Beide gleichen ſich darin 
(S. 194), daß ſie eine Welt des Scheins geben, die Kunſt 
der Wahrheit ſei nur eine Kunſt des höhern Scheins. 
Von einer Seger dong beider iſt bei mir nicht die 
Rede, wohl aber von einem Ausgleich zwiſchen beiden 
im Sinne der Entwicklung. Ebenſo mißverſtändlich ift, 
daß mir die Kunſt der Wirklichkeit das höchſte Kunſtziel 
ſei. Auf S. 108 erkläre ich mich unumwunden gegen 
die blos naturaliſtiſchen Genrebilder ohne jedes allge⸗ 
meinere und höhere Intereſſe und gebe der Kunſt den 
endlichen Preis, die ſich ein idealeres Ziel ſetzt, die der 
allgemeinen Entwicklung der Menſchhelt zu höherer Voll 
kommenheit dient. — Es ift abſolut falſch, daß es mir 
vollſtändig genüge, „irgend ein beliebig abgeriſſenes Stück 
der Außenwelt ohne leitende Idee“ auf der Bühne zu 
ſehen. Ich zähle in dem Eſſai „Drama und Welt⸗ 
anſchauung“ in völlig objektiver Ueberſchau die Richtungen 
in der dramatiſchen Kunſt auf, die heute mit einander 
ringen, und ſpreche dabei auch von der, bei der man mit 
einem Abriß des wirklichen Lebens zufrieden iſt, den der 
Dichter nur durch die plaſtiſche Herausbildung der 
Charaktere und den ſinnvollen Gang der nach außen 
ſich bethätigenden oder in den Widerſtreit der Leiden⸗ 
ſchaften und Ueberzeugungen gelegten Handlung in die 
Sphäre der Kunſt erhebt. Ich ſelber entſcheide mich 
mit keinem Worte für dieſe Richtung; „leitende Ideen“ 
ſpreche ich derſelben nicht ab, wie meine Worte „ſinn⸗ 
voller Gang der Handlung! überzeugend darthun. — Es 
iſt nicht wahr, daß ich in den Mitteln der alten Technik 
die wahre Kunſt ſich ausdrücken laſſe. Auf S. 222 heißt 
es: „Es bedeutet einen Fortſchritt, wenn die fähigſten 
Talente ſich wieder die alte Technik nutzbar machen 
und, fie mit modernem Geiſt und Stoff er⸗ 
füllend, an der Jahrhunderte langen Entwicklung 
der dramatiſchen Architektonik weiterarbeiten.“ Ich rede 
überhaupt nicht von „wahrer“ Kunſt, ſondern von der 
Entwicklung der Kunſt, auch mittels Serjüngung und 
Entwicklung der alten Technik. — Ich habe nirgends be- 
hauptet, daß das Drama im Einklang mit der jetzigen 
Naturwiſſenſchaft eine „induktive Methode“ brauche. 
Ich weiſe nur nach, daß nach der alten Anſchauung ein 
einziger Held als Mittel- und Ausgangspunkt der 
Handlung nötig ſei, nach der modernen es aber nicht 
notwendig eines ſolchen bedarf (individualiſtiſche und 
ſoziale Anſchauung). Eine „gleichmäßige Verteilung des 
Intereſſes auf die Maſſe der Perſonen“ wird dabei 
nirgends von mir verlangt oder erwähnt, ebenſowenig iſt 
von „gleihgiltigen Perſonen“ bei mir die Rede. Meine 


1391 


öufchriften. — Antworten. 


1392 


Beiſpiele ſchließen auch die bormaunſche Annahme, als 
könnte es ſich bei der induktiven dramatiſchen Methode 
um Darſtellung des ‚Alltagsgeiſtes“ handeln, völlig 
aus; in der Maſſe der „Weber“ z. B. verkörpert ſich der 
Geiſt der Revolution. — Meinem ganzen Buche iſt mit 
Fug und Recht, d. h. richtig verſtanden, keine Stelle zu 
entnehmen, in der ich „jeglichen Anklang an das Ethiſche 
aus der Kunſt verbanne“. Was die „Herrenmoral“ bes 
trifft, deren Verkündiger ich ſein ſoll, und mein Lob der 
„ſtarken Helden, die nie bereuen“, ſo hat mein Gegner 
mich abſolut mißverſtanden. Die Ironie meiner bezüg⸗ 
lichen Bemerkungen iſt ihm entgangen. Ich nenne 
Macbeth einen Verbrecher, einen ehrgeizigen Verbrecher 
mit einem Gewiſſen im Unterſchied von den Ehrgeizigen 
ohne Gewiſſen, die als ſolche nun doch erſt recht Ver⸗ 
brechernaturen ſind. Daß ſie unter Umſtänden neues 
Recht und neue Gewalten ſchaffen, ändert an dem ver⸗ 
brecheriſchen Gepräge ihrer Naturen nichts. Kennzeichne 
ich eine Moral aber als die von Verbrechern, fo „ver 
künde“ ich ſie doch nicht, ſondern verwerfe ſie ſo voll⸗ 
ſtändig wie möglich und lobe auch ihre Bekenner und 
Bethätiger nicht. Herr Bormann ſchreibt: „Man glaubt 
zu träumen, wenn Hamel Shakſpere jede ethiſche Idee 
abſpricht und ihn zum Apoſtel der Herrenmoral 
macht ... Vom Edmund im Lear wird behauptet, daß 
er vom Gipfel des Erfolges blos deshalb ins Verderben 
ſtürze, weil er der Herrenmoral nicht treu bleibe.“ Herr 
Bormann träumt wirklich. Ich ſpreche Shakſpere 
nicht ethiſche Ideen ab, wohl aber Tendenzen im Sinne 
philiſtröſer ethiſcher Anſchauungen. Edmund im Lear 
ſtürzt nach meiner Darlegung nicht deshalb, weil er der 
„Herrenmoral“, ſondern weil er ſeinem Charakter, 
feiner natürlichen Art, untreu wird. Ich erwähne das 
Wort Herrenmoral gelegentlich Edmunds nicht einmal. 
— In meiner Auslaſſung über Goethes Clavigo hat 
Bormann die gallenbittre Scan gar nicht gekoſtet, mit 
der ich einen Schluß des Schauſpiels in veriftifcher Art 
vorſchlage. Ich beurteile in Wahrheit den ganzen 
„Clavigo“ jo wenig vom Standpunkt und im Sinne 
des Carlos, daß ich die ſatiriſche Vernichtung eben 
dieſes Carlos und feiner Weltanſchauung fordere. — Den 
Satz „Part pour l'art“ bezeichne ich nicht deshalb als 
unſinnig, weil — wie man nach meines Kritikers Worten 
lauben muß — ich die Kunſt „in weltlichen Dienſt“ 
tellen möchte. Ich bekämpfe jenen Satz in feiner 
falſchen Deutung aus dem Grunde (S. 108 f.), weil die 
Kunſt ſich von dem höchſten Ziel der Geſamtentwicklung 
des Menſchengeſchlechts nicht ablöſen dürfe. Dann wäre 
ſie Spielerei, nicht Spiel. In den Dienſt dieſer Ent⸗ 
wicklung will ich die Kunſt geſtellt wiſſen; die Entwicklung 
iſt, konkret gefaßt, zunächſt eine nationale. Gerade um 
dem Mißverſtändnis des Herrn Bormann vorzubeugen, 
nenne ich die jetzige Förderung der Kunſt durch den 
Kaiſer eine ſehr diskutierbare. Die unbehinderte 
Entfaltung der künſtleriſchen Eigenart bleibt nach meiner 
Anſicht der ſpringende Punkt dieſer Angelegenheit 
(S. 125). — Weil ich Bahrs „Tſchaperl“ ein Freilicht⸗ 
drama nenne, meint Herr Bormann: „Hieraus erkennt 
man, wie dunkel das eigentliche Weſen des Dramas 
Hamel bleibt. Die dramatiſche Kunſt ſchafft überall (! sic) 
eine durch und durch dringende Transparenz, gegen die 
kein Freilicht in Vergleich kommt. Alles im Seelen⸗ 
grunde, was die Wirklichkeit des gemeinen Lebens ver⸗ 
ſchleiert vor dem eigenen Bewußtſein und vor anderen, 
bringt ſie für unſer Gemüt an den Tag.“ So Herr 
Bormann. Ich aber charakteriſiere mit dem Wort 
„Freilichtdrama“ eine ganz ſpezielle Richtung der 
dramatiſchen Kunſt, und Herr B. meint, ich wolle damit 
die Kunſt überhaupt bezeichnen, ihre Aufgabe und 
Weſenheit. Ich rede deutlich vom Lichte, das über den 
Dingen liegt, er von der Transparenz derſelben. Ich 
rede von der äußeren Behandlung des Stoffs, von 
einer modernen Art des äußeren Sehens, und Herr B. 


ſpricht von der pfychologifchen Aufgabe des Dramas, 
vom inneren Erſchauen des Stoffs und ſeiner Be 
handlung von innen heraus. Daß das „eigentliche 
Weſen des Dramas“ übrigens durchaus nicht in der 
bormannſchen „Transparenz“ beſteht, lehren Hebbel 
und Schopenhauer; nach dieſen großen Meiſtern ver⸗ 
bleibt in Handlung und Charakteren, ja ſelbſt in der 
Kompoſition ein undurchdringlicher Reſt. — Das 
Schönſte iſt, daß Herr B. mich behaupten läßt, es käme 
beim Drama „auf gar keine Wirkung für den Zu⸗ 
ſchauer, ſondern nur auf die gegenſeitige Einwirkung 
der Perſonen des Stücks an“. In meiner Abhandlung 
über Gerſtenberg heißt es: „Da Shakſpere in ſeinen 
Dramen die Natur der Leidenſchaften ſelbſt darſtellt, in 
ihren Wirkungen auf die Charaktere des Stücks, nicht 
in ihren möglichen Wirkungen auf die a be ſo 
iſt die Wahl des Stoffs von dem Eindruck auf die Zu⸗ 
ſchauer ganz unabhängig.“ „Wenn Shakſpere einen 
Zweck im Auge hat, ſo iſt es nur der, die Natur der 
Leidenſchaften ſelbſt darzuſtellen, nicht etwa der äußere, 
einen beſtimmten, vorher nach ariſtoteliſch⸗leſſingſcher 
Art herausgeklügelten und abgezirkelten Eindruck auf das 
Gemüt des Zuſchauers hervorzubringen.“ Ich lehre 
alſo, daß der große Dramatiker, lediglich der ſeinem 
Stoffe innewohnenden dramatiſchen Idee zur ange 
meſſenſten Erſcheinung verheljen ſolle, ohne beſtimmte 
Wirkungen auf den Zuſchauer im Auge zu haben, ohne 
auf beſtimmte ſittliche oder religiöſe oder äſthetiſche 
Meinungen des Zuſchauers Rückſicht zu nehmen. Aus 
der dramatiſchen wird ſonſt eine theatraliſche Kuuſt. 
die auf beſtimmte Effekte für den Zuſchauer hinarbeitet. 
Auch die für den Zuſchauer von Leſſing geforderte „fühe 
Qual“ gehört nach meiner Meinung zu dieſen beab⸗ 
ſichtigten Effekten, die der reinen Entfaltung der 
ſchaden. Ich trete damit für die freie Entwicklung 
Dramas im Sinne moderner Anſchauungen ein. 
Hannover. Richard Hamel. 


Tuscbritt. 
Sehr geehrte Redaktion! 


In einem Artikel Ihres geſchätzten Blattes (Heft 17) 
finden wir die Mitteilung, die auch den Weg in einen 
großen Teil der Tagespreſſe gefunden hat, daß ſich Rofegger 
bei Veröffentlichung der in unſerem Verlage erſchienenen 
Novellenſammlung „Vom Kreuzweg des Lebens“ des 
Pſeudonyms Hans Malſer bedient habe. Dieſe Nach 
richt entſpricht der Wahrheit, irrtümlich iſt nur die an ⸗ 
gefügte Bemerkung, daß das Werk im 
reits vergriffen gel. € 
Anzahl 
roſeggerſchen Muſe auf unſerem Lager. 


Mit vorzüglicher Hochachtung 
Stuttgart, im Juni. Levy & Müller. 


8 befindet ſich noch eine ganze 
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Herrn Victor ©. in Kremfter. Die deutsche Litteratargeichlart 
von Vogt und Koch (Leipzig. Bibliograpbiſche Inſtitut. Preis geb 
M. 16,—) dürfte Idren Zwecken am beften entſprechen. Füt die klaſſſche 
Periode empfehlen wir Vermann Hettners „Sitt⸗Geſch. des 18. Jabr · 
dunderts“ (3. Teil: Deutſchland). Ueber die deutſche Litteratur des 12 
Jahrhunderts bis auf unſere Tage unterrichtet die Litteraturgeſchichre oon 


R. M. Meyer (Berlin, Bondi; M. 10,—), ſpeziell über die zweite Hale 


unſeres Jahrhunderts das Buch von A. Bartels „Die Alten und die 
Zungen“ (Leipzig, Avenarlus; M. 4,—). Eine Anführung und Gharaheri- 
ſierung aller deutſchen Litte raturgeſchichten ift natürlich dier nicht möglich. 
Bon Einzeldarſtellungen der verſchiedenen poetiſchen Gattungagebtete find 
zu nennen: Mielke, Geſch. d. deutſchen Romans im 19. Jatzrhundert (Berlin, 
Schwetſchte & Sohn: M. 4,—); Lizmann, Das deutſche Drama in der 
litt. Bewegung der Gegenwart (Hamburg, Voß: M. 5.—) ; Edgar Steiger. 
Das Werden des modernen Dramas (Berlin, Fontane: 2 Sde., A. 10.1 
Ueber die Entwicklung der neueren deutſchen Lorik informiert Sie wobl 
am beften die gründliche Einleitung zu Carl Buſſes Anthologie „Neueit 
deutſche Lvrik“ (Halle, Hendel; geb. M. 3,—). Eine empfedlenswerte Ge. 
ſchichte der Weltliteratur" hat Inlius Hart geſchrieden (2 Bde., N. 15.—). 
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uchhandel de⸗ 
emplare dieſes eigenartigen Kindes der 
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beimatkünst? 


Bon Fritz Lienhard (Cbartottenburg). 
(Nachdruck verboten.) 
„Wir führen doch im Grunde alle ein iſoliertes, 
armſeliges Leben!“ So ſeufzt einmal der greiſe 
Goethe während eines Geſpräches über deutſche 
Kultur (Eckermann, III, 3. Mai 1827). Und er 
fährt etwas ſpäter fort: „Es kommt darauf an, 
daß in einer Nation viel Geiſt und tüchtige Bildung 
in Kurs ſei, wenn ein Talent ſich ſchnell und freudig 
entwickeln ſoll. Wir bewundern die Tragödien der 
alten Griechen; allein recht beſehen, ſollten wir mehr 
die Zeit und die Nation bewundern, in der ſie 
möglich waren, als die einzelnen Verfaſſer. Denn 
wenn auch dieſe Stücke unter ſich ein wenig ver⸗ 
ſchieden, und wenn auch der eine dieſer Poeten ein 
wenig größer und vollendeter erſcheint als der 
andere, ſo trägt doch, im großen und ganzen be⸗ 
Frachtet, alles nur einen einzigen durchgehenden 
arakter. Dies iſt der Charakter des Sean, 
63 Tüchtigen, des Gefunden, des Menſchlich⸗Voll⸗ 
ten, der nalen Lebensweisheit, der erhabenen 
1 ungsweiſe, der reinkräftigen Anſchauung, und 
welche Eigenſchaften man ſonſt noch aufzählen 
könnte. Finden ſich nun aber alle dieſe Eigenſchaften 
„nicht bloß in den lyriſchen und epiſchen Werken; 
finden wir ſie ferner bei den Philoſophen, Rhetoren 
und Geſchichtsſchreibern und in gleich hohem Grade 
zin den auf uns gekommenen Werken der bildenden 


= 


weis für eine Grundeigentümlichkeit der Anſchau⸗ 
weiſe Goethes: für ſeine Art, alles geiſtige 
ünjtlerifche Leben, alles Leben überhaupt immer 
in großen Zuſammenhängen zu betrachten. 
iſt die Kunſt nur ein Teil des geiſtigen Lebens 
aupt, und das geiſtige Leben nur ein Teil 
Kultur überhaupt; und im einzelnen Menſchen 
die Kunſt nur ein Ausfluß einer Perſön⸗ 

„ die für ihn immer wieder die Hauptſache iſt. 


„on der Kunſt und Poeſie ift die Perſönlichkeit 
alles; allein doch hat es unter den Kritikern und 
Kunſtrichtern der neueſten Zeit ſchwache Perſonnagen 
gegeben, die dieſes nicht zugeſtehen, und die eine 
große Perſönlichkeit bei einem Werke der Poeſie 
oder Kunſt nur als eine Art von geringer Zugabe 
wollen betrachtet wiſſen.“ (Eckermann, II, 13. Febr. 
1831.) Es iſt das bei Goethe dem Weſen nach 
genau derſelbe, wenn auch mildere Ariſtokratismus, 
den wir inzwiſchen bei Carlyle, Emerſon, Ruskin 
und Nietzſche ſchroff der geiſtigen Demokratiſierung 
des Jahrhunderts entgegentreten ſahen. Wir ſind 
heute auf allen Gebieten in techniſchen und fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Einzelheiten ſo ſtark beſchäftigt 
und regſam, daß wir darüber den herrlichen 
Sammelpunkt, das herrliche Gebilde Menſch, die 
ruhige, feſte und ſtolze Welt, die in dem Wort 
Perſönlichkeit Liegt, leicht verkümmern oder doch 
zurücktreten laſſen. 5 

Hier liegt, meiner Ueberzeugung nach, noch ein 
Grundgebrechen unſerer jüngeren Litteratur. Sie 
iſt zu wenig organiſcher Ausfluß aus tüchtiger und 
bedeutſamer Geſamtbildung einzelner Perſönlich⸗ 
keiten; und ſie iſt zu wenig ein natürlicher Teil 
unbefangener, vornehmer Gefamtkulkur, die wir — 
noch nicht haben, wir Deutſchen, die wir „von 
eſtern“ find, von denen man noch immer „nicht 
ſagen kann, es ſei lange her, daß ſie Barbaren ge⸗ 
weſen“ (Goethe). 

Das Letztere freilich, eine mehr oder minder zu 


‚ erzielende Anzahl von Perſönlichkeiten, die dann 


zuſammen eine Kultur ausmachen, liegt nicht ohne 
weiteres im Bereich unſerer Kräfte. Aber wir 
können willenstrotzig mit uns ſelber anfangen. Und 
da iſt es meinem unmaßgeblichen Gefühle nach das 
allererſte, was man von einer künſtleriſch⸗geiſtigen 
Perſönlichkeit „verlangen“ kann (fie thuts von ſelbſh : 
daß ſie ſich zurückziehe und frei mache, von Grund 
aus frei mache und abſeits ſtelle vom Amerikanis⸗ 
mus unſeres öffentlichen Lebens, dieſer neueſten 
Barbarei einer aufgeregten Kultur. Wer nicht 
inſtinktiv fühlt, daß unſer öffentliches, im Zeichen 
der Induſtrie und des Verkehrs ſtehendes, über den 
Lärm einer äußerlich erfolgreichen Neuzeit noch nicht 
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verklärend Herr gewordenes Leben von Unvornehm⸗ 
eit der Geſinnung und Unſchönheit der nervöſen 

ewegung trieft — mit dem iſt nicht zu debattieren. 
Zu beweiſen iſt hier nichts; nur zu fühlen oder 
eben nicht zu fühlen. Man könnte die Einſiedler 
vom Sachſenwald, von Jasnaja Poljana, von Sils 
Maria, man könnte des verkniffenen und verbohrten 
an Einſamkeit, man könnte eines hochbedeutenden 

obineau Verbleib an fernſten Peripherieen, weitab 
von Paris, man könnte die obengenannten drei 
idealiſtiſchen Engländer bezw. Amerikaner, man 
könnte Böcklins ſtille Größe anführen — nicht als 
Vorbilder, wohl aber von dem einen Geſichtspunkt 
aus, wie ſehr ſich dieſe wahrlich doch auch, ja darum 
exit recht thatkräftigen Beherrſcher einer ſelbſtändigen 
Welt erſt durch den Tageslärm hindurch kämpfen 
mußten, oft lange als unmodiſch nicht beachtet, bis 
man ſie — etwa zum ſiebzigſten Geburtstag — in 
ihrer reifen und ruhigen Bedeutung entdeckte, mit 
Eifer ins Getümmel zog und geſchäftig zur Mode 
entwertete, wie man kürzlich ſogar den ruhevollen 
Namen Goethe (Goethebund) wenig geſchmackvoll 
in der Nähe der wüſten lex Heinze benutzt und ver⸗ 
wertet hat. 

Von dieſer Ecke aus komme ich auf mein 
Thema, auf die ſogenannte eee S. Lub⸗ 
linski hat dieſe wahrlich harmloſe und friedliche 
Bewegung — gelegentlich einer Beſprechung von Huchs 
ſtilgewandtem Buche „Mehr Goethe“ — an dieſer 
Stelle (Heft 11) als „Reaktion im ſchlimmſten Sinne 
des Wortes“ gebrandmarkt. Es iſt für einen ſonſt 
beſonnenen Mann nicht ſehr vorſichtig, auf Huchs 
ah dies ſummariſche Urteil wider eine litte⸗ 
rariſche Regung zu gründen; es iſt auch nicht vor⸗ 
ſichtig, im „Kunſtwart“ dieſe unſichere und zaghafte 
Bewegung aus dem ſchwächlichen Bedürfnis abzu⸗ 
leiten, ſich in einen „geſicherten Kreis zurückzuziehen“, 

ewiſſermaßen alſo den Vorwurf zu erheben, man 

fühle ſich der Mitarbeit an moderner Kultur und der 
Unruhe, die ſie mit ſich bringt, nicht mehr gewachſen. 
Die Sache liegt vielleicht juft umgekehrt; vielleicht 
haben die betreffenden Rückzügler juſt umgekehrt 
die Nervoſität und dabei doch Inhaltloſigkeit des 
Tages⸗Litteratentums ſatt gekriegt und möchten 
ihrerſeits von feſterem Boden und feſterer Welt⸗ 
anſchauung aus friſcher, heiterer, natürlicher ſchreiben 
und ſchaffen. 

Aber ich will mich durchaus nicht auf die 
en eftlegen. Ich will vielmehr bei diefer 

elegenheit offen eingeſtehen, daß ich um das Wort, 
wie es vielfach wenigſtens von Freund und Feind 
aufgefaßt wird, bedenkliches Philiſtertum ſpüre, ſei 
es auch ſehr gediegenes und augenblicklich vielleicht 
ganz nützliches und notwendiges Philiſtertum gegen⸗ 
über Entartung und ſymboliſtiſcher Phantaſtik. Ich 
ſelbſt bin von der Leitung der 
rein -aus dieſen und ähnlichen Beſorgniſſen zurück⸗ 
getreten, weil mir ein „Hochland“ des Geiſtes und 
Herzens, eine vornehme und große Kultur und das 
— natürlich unberechenbare — Erſcheinen einer vor⸗ 
nehmen und großen Perſönlichkeit unendlich wünſchens⸗ 
werter ſcheinen, als die wiederzufindende Traulich 
keit der 17 die wir ja freilich darum nicht auf⸗ 
zugeben brauchen. Trotzdem und um ſo unbefangener 
möchte ich nun dieſe Bewegung zu rechtfertigen ſuchen. 

Wenn man von techniſcher Seite her, von dem 
bloßen Geſichtspunkt der Sprache, des Stils, der 
Form, kurz des kunſthandwerklichen Könnens die 


eitſchrift „Heimat“ 


bisherigen deutſchen und öſterreichiſchen Heimat⸗ 
künſtler ins Auge faßt, ſo wird das Ergebnis viel⸗ 
leicht oder ziemlich ſicher nicht eben auffallend oder 
ungewöhnlich ſein. Wir ſind, unter dem ſteigenden 
Einfluß einer ſezeſſioniſtiſchen Kunſt, derartig ge⸗ 
wohnt, von Form, Linie und Farbe aus auch die 
Poeſie zu beurteilen, daß unſer erſter und faſt 
einziger Blick gemeinhin dem äußeren Gewand des 
Künſtlers gilt. Iſt der Dichter hinlänglich Phantaſt 
und Nervenkünſtler, um etwa in Maeterlincks Ton⸗ 
art Harjentöne zu hauchen und ſeltſame Farben⸗ 
lichter und Linien zu finden, fremdſchön, wunderlich 
klingend, holdſelig müde und auf alle Fälle ohne 
Anſpruch an unſere Willens: und Charakterkraft; 
oder iſt er andererſeits ſozialiſtiſch genug durch⸗ 
tränkt, um nur auf jenem Revier auf einigermaßen 
feſte Erde zu ſteigen, wo man ſich um moderne 
Emanzipationsprobleme — beſonders Frauenfrage 
und armes Volk! — ſorgt und bemüht: ſo iſt der 
Mann zeitgemäß und gerettet, falls er außerdem 
ein bißchen Talent mitbringt. Wem aber fällt es 
ein, in erſter Linie die oben genannten Forde⸗ 
rungen des doch wahrlich auch modernen und gerade 
heute — darum geh ich von ihm aus — Schutz⸗ 
patron gewordenen Goethe an unſere zeitgenöſſiſche 
Litteratur anzulegen? Die Forderungen, die in 
den Worten formuliert ſind: „Charakter des Groß⸗ 
artigen, des Tüchtigen, des Geſunden, des Menſch⸗ 
lich⸗Vollendeten, der hohen Lebensweisheit, der er: 
habenen Denkungsweiſe, der reinkräftigen Anſchau⸗ 
ung“ —? Man trete gefälligſt einmal von dieſem 
überwucherten Winkelpfade her in das Getümmel 
unſerer modiſchen Litteratur und Kunſt; man halte 
einmal von dieſem vergeſſenen Pförtchen aus, 
nachdem wir nachgerade die Epigonen überwunden 
und moderne Technik gefunden, unbefangene und 
ruhige Auswahl: man wird des „Intereſſanten“ 
genug, des Bedeutenden aber und — nun, was 
ſonſt Goethe an ſeinem Vorbild rühmt, herzlich 
wenig, allzu wenig finden. Unſere Talente. wie 
Hauptmann und Halbe, die wir als Talente längſt 
achten und lieben gelernt, ſind an allen größeren 
Problemen geſcheitert; ſie haben uns — mit dem 
alten Bogumil Goltz zu ſprechen — „das wunder⸗ 
ſchöne heile Menſchentum“, was doch aller Natur 
und Kunſt Edelblüte iſt, nicht vorbildlich zu ge⸗ 
ſtalten, nicht zwiſchen den Zeilen durchfunkeln und 
durchſprühen zu laſſen, nicht uns aufzurütteln und 
hinaufzuführen gewußt in ein Hochland wahrhaft 
vornehmer und hoher Kultur, in einen „hohen Stil 
des Lebens“, wie Se Paul verlangt. 

Und von dieſer Seite aus — fo will ich 
wenigſtens einmal vermuten — hat ſich die 
„Reaktion im ſchlimmſten Sinne des Wortes“, die 
Heimatkunſt, entwickelt, wohl ſchon ſeit dem wunder⸗ 
lichen Rembrandtbuche. Die Leute der Heimatkunſt 
wollen vermutlich nicht mehr bloß Probleme, 
Technik und Symboliſtik, ſie wollen vor allen 
Dingen Menſchen; und zwar Menſchen, die dem 
vollen Gemüts⸗ und Willensleben einer bedeutenden 
dichteriſchen Perſönlichkeit entſprungen ſind, gelebte 
Menſchen, nicht ſtudierte noch gemalte mit ſämt⸗ 
lichem, gewiß achtbarem Räuspern und Spucken; fie 
wollen Wärme und Kraft, ſie wollen Männer und 
Helden, ſie wollen Gemüt und Leidenſchaft, ſie 
wollen Gedanken und Flugkraft der Phantaſie. 

Iſt das eine „Reaktion“ — gut, dann möchte 
ich der geſamten deutſchen Kultur und Litteratur 
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ſolche Reaktion wünſchen. Denn unſere unverklärte 
Kultur ſteht, wie ich ſchon als meine Empfindung 
betonte, im Zeichen der Technik und des Erwerbs, 
ſtatt im Zeichen des Menſchentums. Das „Eins 
iſt not“, das „Erretten der Seele“, das „ge manros, 
jenes tiefſte und erſte Erkennen, daß alles Hand⸗ 
werk und Gewerk nichtig iſt im Vergleiche zum Er⸗ 
wachen des eigenen höheren Bewußtſeins, durch das 
hindurch wir erſt die göttliche Beſeelung des Welt⸗ 
alls fühlen und erleben: dies herrlichſte aller Er⸗ 
lebniſſe, zugleich religiös, künſtleriſch und philo⸗ 
ſophiſch, war allezeit Grundlage bedeutenden Dichter⸗ 
tums und bedeutender Perſönlichkeiten — mag dieſe 
Perſönlichkeit ein Bauer Robert Burns oder ein 
anzengruberſcher Steinklopferhannes ſein! Dieſe 
ungeheuer beſeelende, gewiſſermaßen aus Finger⸗ 
ſpitzen ſprühende, gewiſſermaßen wie mit mag⸗ 
netiſchem Fluidum den Hörer ſtählende und belebende 
Kraft in ſcherzhaftem Luſtſpiel oder ſtolzernſtem 
Trauerſpiel — ſie allein ſoll und muß allererſter 
Maßſtab fein zur Beurteilung einer Litteratur, zur 
Beurteilung einer Perſönlichkeit, zur Beurteilung 
einer Kultur! 

Da wird mir nun Herr Lublinski lächelnd ent⸗ 
gegenhalten: „Iſt denn das noch „Heimatkunſt“ ? 
Oder ſind Sie da nicht ſchon ganz gehörig in Ihrem 
Hochland“!?“ — Und ich muß ihm vielleicht recht 
Kom auch wollte ich die Zeitſchrift, die jetzt unter 

citung des Verlegers als „Heimat“ erſcheint, 
urſprünglich „Hochland“ nennen. Und doch kann 
man auch hier wieder einwenden: Heimat iſt ein 
feſter Boden mit Wurzeln und Knollen, mit Pflanzen 
und Leben, mit Organismen; und ein Verſenken in 
ihre geſunde Wahrheit und Wärme iſt Rettung von 
Mechanismus und konſtruierten Problemen, falls es 
mit rechter Reife geſchieht. Sollte nicht der Weg zu 
Leben und Beſeelung jeder Art weit eher über friſches 
Land gehen als durch die Zimmer der Theorie? Was 
an Kalkcen neueſten ismen, in Naturalismus und 
Symbolismus, ſowieſo ſchon erfriſchend wirkt und 
auch dauern wird, ſind nicht die Zeitprobleme an 
ſich, ſondern die ewig⸗alte und ewig wieder neue 
Freude an Luft und Licht in modernen Formen, 
eine Freude, die überall ſchon vernehmlich durch⸗ 
klingt, aber noch überall auch befangen iſt in 
Milieutheorie und Studium und Nervoſität, nicht 
ſieghaft genug! Wollten nun die Heimatkünſtler 
lediglich Stoffe aus Wald und Feld und Dorf mit 
bewußter Einſeitigkeit und gegenſätzlichem Trutz 
beſingen und beſonders etwa die Dorfnovelle pflegen 
— gewiß, ſo wäre das bejammernswerte Reaktion. 
Sagen ſie aber: wir wünſchen nicht Flucht aus dem 
Modernen, ſondern ein Durch, eine Ergänzung, 
eine Erweiterung und Vertiefung nach der 
menſchlichen Seite hin; ſagen ſie: wir wünſchen 
ganze Menſchen mit einer ganzen und weiten 
Gedanken-, Gemüts⸗ und Charakterwelt, mit modern⸗ 
ſter und doch volkstümlicher Bildung, mit national⸗ 
und doch welthiſtoriſchem Sinn; ſagen wir, wir 
wünſchen Stadt und Land, alle vier Stände, den 
ganzen Organismus als Grundlage wahrhaft freier, 
warmer, reiner, menſchlich unbefangener Dichtung: 
ſo kann ich hierin nur Erweiterung ſehen, nicht 
einen Schatten von Reaktion. 

Die Technik ſelbſt, die hierbei ganz aus dem 
Spiele blieb, iſt zwar durchaus nicht Nebenſache; 
aber die Perſönlichkeit, nicht undankbar gegen die 
Vorarbeit von Gruppen, ſchafft ſich ihre Technik 


ſchon zurecht. Und wir werden beim Leſen und 
Zuhören mehr den oder die Menſchen ſpüren, die 
da ihr ſtarkes Leben in uns überſtrömen, als 
das Handwerk. Wie viel Kunſtverſtand ſteckt 
z. B. in Meiſter Ibſens und der leichteren Franzoſen 
fein entwickelndem Dialog! Was für ein Aufpaſſen, 
nicht wahr, bei einer Jbſen⸗Premtere, was für ein 
ſtilles Bewundern von ſo viel Kunſt und ſo viel 
Kraft zähen Feſthaltens der einen zu entwickelnden 
dee! Aber jene herrliche Friſche und bunte 
reude, jene Fülle verſchiedenartiger Seelenſtim⸗ 
mungen, die wir bei einer Bekanntſchaft mit Shak⸗ 
ſperes vielartigen Menſchen und deren befreiendem 
Lachen oder ſtählenden Leidenſchaften durchleben — 
empfinde ich wenigſtens bei Ibſen auch nicht im 
Keime. „Das wunderſchöne heile Menſchentum“ 
des merry old England und Shakſperes und aller 
freien Blütemenſchen und Blütezeiten überhaupt — 
daran liegts, hier iſt der grundſätzliche Unterſchied! 
Nochmals: reicht das Schlagwort — ach, die 
Schlagworte! — „Heimatkunſt“ für die hier ge⸗ 
äußerken Meinungen und Wünſche aus? — Ich 
weiß es in der That nicht; ich habe für mich ge⸗ 
ſprochen. Doch wird man 1 um auf unſeren 
Ausgangspunkt zurückzulehren, dieſe Bewegung als 
den Verſuch auffaſſen baer, zwiſchen Kultur und 
Kunſt, zwiſchen Zeit⸗ und Volksgeiſt neue Zuſammen⸗ 
hänge zu ſchaffen, auf der Grundlage eines weit 
und frei erfaßten nationalen Gedankens, anknüpfend 
an Herder und die Brüder Grimm. 


Aus dem Machlasse Karl Gutzkows. 


Von Dr. Heinrich Hubert Houben (Berlin). 
5 (Nachdruck verboten.) 


Jarl Gutzkow hat eine große Menge von 
Entwürfen hinterlaſſen. Mit wenigen Aus⸗ 


nahmen ſind ſie dramatiſcher Natur. Auch 
die Stoffe, denen wir ſpäter in des Dichters 
Novellen und Romanen begegnen, haben faſt alle 
eine dramatiſche Vergangenheit“). Der Höhepunkt 
der dramatiſchen Produktion Gutzkows liegt zwiſchen 
den Jahren 1839 und 1846. Von da ab ſprudelt 
der dramatiſche Quell nicht ur mit aufſteigender 
Kraft, er beginnt langſam abzulaufen in das ebene 
Bett ns Bike Dichtung. Nicht mit der 
Reſignation ſich begnügender Selbſterkenntnis ſchickt 
ſich der Dichter in dieſe Wandlung, nein, mit pein⸗ 
voller Ueberwindung und gewaltſam entgegen⸗ 
ſtemmender Kraft. Das zeigen die Entwürfe, die 
zahlreichen Verſuche, immer wieder dramatiſch der 
Stoffe Herr zu werden, die ſich dann ſpäter not⸗ 
gedrungen im Roman auslebten, das zeigt die ſtetige 
Rückkehr des Dichters zur Bühne auch im ſpätern 
Alter, nach mehrfachen Unterbrechungen, nach nieder⸗ 
ſchmetternden ißerfolgen und qualvollen Ent⸗ 
täuſchungen. 

Der nachſtehend veröffentlichte Entwurf hat 
eine tiefe Bedeutung, er iſt ein Stück intimſtes Leben, 
mit dem litterariſchen Organismus Gutzkows aufs 
innigſte verwachſen. „Standes vorurteile“, ein ſozialer 
Konflikt, wir begegnen ihm allenthalben in Gutzkows 
Werken und Entwicklung. Der Sohn des prinzlichen 


*) Genauere Mitteilungen über Gutzkows litterariſchen Nachlaß 
enthält mein bei Coſtenoble in Jena erſchlenenes Buch Studlen Über 
die Dramen Karl Gutzkows“. 
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Bereiters wurde gleichſam von ihm erzogen, der 
Geiſt des Knaben, der ſich mit eiſernem Fleiß und 
bewunderungheiſchender Kraft aus dem Dunkel der 
heimatlichen Sphäre herausrang ans Licht, wurde 
mit ihm großgeſäugt. Gleichwohl tritt dieſer Konflikt 
zunächſt nur als Motiv auf, in dem Roman „Blaſedow 
und ſeine Söhne“ (1838), in den dramatiſchen Erſt⸗ 
lingen „Richard Savage“ (1839) und vor allem in 
„Werner“ (1840) ꝛc. Noch hatte ihn Gutzkow, der 
mehr, als bisher die Litteraturgeſchichte ahnt, ſich 
ſelbſt dichtete, nicht in ſeiner vollen Schärfe am 
eigenen Leibe empfunden, noch ſtand er jenem Kreiſe, 
der eigentlichen Pflanzſtätte der „Standesvorurteile“ 
zu fern. 

Da trat ein Ereignis in das Leben des jungen 
Dramatikers. Die Niederlage ſeines Schauſpiels 
„Die Schule der Reichen“ in Hamburg am 25. Ok⸗ 
tober 1841 führte ihn in das Haus einer Frau, die 
nunmehr ſieben Jahre ſein Denken und Dichten 
beherrſchen ſollte, beſcherte ihm eine Freundin und 
Kameradin in Thereſe von Bacheracht. Sie war 
die Tochter des ruſſiſchen Miniſter⸗Reſidenten in 
Se des Geheimrates von Struve, und die 

ahlin des ruſſiſchen Konſuls, ſpäteren Geſandten 
in Brüſſel, Herrn von Bacheracht, eine geiſtig und 
ſeeliſch hochgebildete Frau, ſelbſt Schriftſtellerin, 
nach dem Zeugniſſe Feodor Wehls eine „überall 
a hafte Erſcheinung“. Ueber die näheren Umftände 

leser Bekanntſchaft und den Verkehr mit dem Vater 
Thereſens berichtet der Dichter ſelbſt in ſeinen „Rück⸗ 
blicken“ mit zurückhaltender Kürze. 

Es iſt klar, daß ſich der Konflikt „Standes⸗ 
vorurteile“ dem aus niedriger Familie ſtammenden 
Dichter bei ſeinem Verkehr in dem ariſtokratiſchen 
Hauſe aufdrängen mußte. Er hat es nie ganz ver⸗ 
winden können, daß er ſich die äußerlichen Vor⸗ 
bedingungen höheren geſellſchaftlichen Umgangs 
mühſam aneignen mußte; das zeigt charakteriſtiſch 
der anekdotiſche Beginn der Bekanntſchaft mit ſeinem 
ſpäteren 1 1 Wehl. 

Auf den Tagebuchblättern, die zweifellos dem 
Winter 1841—42 entſtammen, findet ſich plötzlich 
die Notiz: „Der alte Struve im Gegenſatz zu dem 
jungen. Dieſer nennt ſich Freiherr und ſteht auf 
einer ariſtokratiſcheren Stufe als ſein Vater.“ Da 
haben wir dieſen Konflikt, und fortan läßt er den 
Dichter nicht mehr los, verſchwindet überhaupt nicht 
mehr aus den Tagebüchern, ſondern tritt in den 
verſchiedenſten Geſtalten auf. Titel zu Entwürfen 
wie „Der Stolz und die Ehre der arbeitenden 
Klaſſen“, „Adelig und edel“ (dieſer Titel wiederholt 
ſich) bezeugen dies zur Genüge. 

Zunächſt lag jedoch zu einem tieferen Durch⸗ 
leben jenes Konfliktes noch keine zwingende Ver⸗ 
anlaſſung vor. Der alte Struve, Thereſens Vater, 
war tolerant und liberal, in ſeinem Salon ver⸗ 
kehrten Schriftſteller und Künſtler auch bürgerlicher 
Abkunft. Feindlich entgegentreten mußte dem 
Dichter dieſer Konflikt erſt, als er tiefer in ſein 
eigenes Leben griff, als ſein Verhältnis zu Thereſe 
von Bacheracht aus dem der Freundſchaft in das 
der Liebe überging, und der Gedanke an eine 
völlige Umgeſtaltung ſeiner Lebensbeziehungen ſeine 
Energie auf eine ſchmerzliche Probe ſtellte. Der 
Höhepunkt dieſes Kampfes war das Jahr 1842, 
vor allem jene Monate, als Gutzkow von ſeiner 
pariſer Reiſe nach Frankfurt in den Schoß ſeiner 
Familie zurückkehrte, von der er jahrelang getrennt 


war. Er geſteht ſelbſt in ſeinen „Rückblicken“, 
daß er dort ſeine Freundin ſchwer entbehrte; aus 
dem Briefwechſel mit ſeiner Frau Amalie in den 
Jahren 1845—46, der mir vorliegt, geht hervor, 
daß er nach ſchwerem Kampfe erſt entſagt hat. 
Entwürfe aus jener Zeit aber zeigen deutlich, daß 
er in dem erſten Trennungsſchmerz, als er fühlte, 
was ihm Thereſe in Hamburg geworden war, an 
eine gewaltſame Löſung aller hemmenden Verhält⸗ 
niſſe dachte“). Dieſer ſittliche, rein menſchliche 
Konflikt tritt nun neben den ſozialen und drängt 
ihn zunächſt in den Hintergrund; er fand ſeinen 
dichteriſchen Ausdruck in dem Schauspiel „Ein 
weißes Blatt“ (1842). Der ſoziale Konflikt, der 
Gegenſatz zwiſchen Adel und Bürgertum, erlebte, 
ohne jedoch in den Entwürfen zu verſchwinden, 
ſeinen erſten Niederſchlag 1844 in der Novelle „Die 
Selbſttaufe“. Aus ihr ſchuf Gutzkow 1848 das 
Schauſpiel „Ottfried“, und die Beziehung dieſes 
Werkes, alſo auch der Novelle, auf ſein eigenes 
Leben hat er in offenſter Deutlichkeit zugegeben. 

An jener Stelle der gutzkowſchen Tagebücher 
nun, wo wir zeitlich dieſe Dramatiſierung der 
Novelle erwarten, findet ſich der folgende Entwurf. 
Er vereinigt in ſich all die Anſätze zu dem ſozialen 
Konflikt, den wir, wie ſchon bemerkt, allenthalben 
in den Entwürfen hervortreten ſehen, und der Gutz⸗ 
kow bei feinem Verkehr im Haufe Thereſens auf- 
gegangen iſt. Er iſt nicht ausgeführt worden, wohl 
aber treffen wir einige ſeiner Motive und Namen 
in „Ottfried“ wieder; außerdem ift das Milieu 
des projektierten Stückes dem jenes Schauſpiels 
zog gleich. Der Entwurf „Standesvorurteile“ iſt 
der Verſuch, einen Konflikt zur dramatiſchen Löſung 
u bringen, der Gutzkow ſeit ſechs Jahren be 
ſchäſtigle⸗ wie die vielfachen Notizen ſeiner Tage⸗ 
bücher beweiſen, und den er in der Novelle „Die 
Selbſttaufe“ ſchon novelliſtiſch behandelt hatte. Der 
Dichter fühlte ſich davon wohl nicht befriedigt, es 
drängte ihn zu einer andern dramatiſchen Vertiefung. 

b nun ſeine Kraft zur Konzipierung eines neuen 
le nicht mehr ausreichte, oder ob andere Um⸗ 
ſtände die Ausführung der „Standes vorurteile“ 
hinderten, läßt ſich vorläufig nicht feſtſtellen. Der 
Entſchluß, jene Novelle dramatiſch zu bearbeiten, 
ſieht aber wie eine Reſignation auf neue ſelb⸗ 
ſtändige Schöpfung aus. Kurz und gut, er ließ 
den Plan, der zweifellos nach der Datierung, die 
die Tagebücher zulaſſen, dem Winter 1847/48 an« 
Werle, fallen und fuhr am 3. März 1848 nach 

erlin, ſchon mit der ausdrücklichen. Abſicht, am 
„Ottfried“ zu arbeiten. 

Ein große Geſinnung rief ihn nach der preu⸗ 
ßiſchen Hauptſtadt. Es drängte ihn mitzuſchaffen 
an dem großen nationalen Werke, das ſich dort 
vorbereitete. Aber aus der begeiſterten Teilnahme 
an der politiſchen Bewegung des Frühjahrs 1848 
riß ihn der Tod ſeiner Frau Amalie. In ſtiller, 
trauernder Einſamkeit zu Warmbrunn entſtand 
„Ottfried“. Zweifellos hat dieſer Schlag die 
geiſtige Elaſtizität unſeres Dichters für einige Zeit 
geſchwächt. Vielleicht iſt dies der Grund, daß er 
nicht mehr auf jenen Entwurf „Standesvorurteile“ 
zurückkam. Oder aber, wir dürfen eine andere 
Vermutung hegen. Kurz nach ſeiner Gattin Tod 
brach Gutzkow mit Thereſe; dieſer Entſchluß, der 


*) Siehe S. 9 des genannten Buches. 
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alle Welt überrafchte, zum Teil geradezu empörte, 
war ein Akt der Selbſtüberwindung von ſeltenem 
Heroismus. Ausgeſprochen hat ſich der Dichter 
darüber nie, wenigſtens nie eine auch nur halbs 
wegs befriedigende Antwort gegeben. Mir iſt es 
jedoch zur unbedingten Gewißheit geworden, daß 
Motive, wie fie eben dieſer Entwurf „Standesvor⸗ 
urteile“ aufweiſt, dabei mitgeſpielt haben. Der 
ſoziale Konflikt hätte alſo eine praktiſche Löſung 
gefunden und wäre deshalb in den Hintergrund 
des dichteriſchen Intereſſes getreten. Ich werde in 
nächſter Zeit Gelegenheit nehmen, darauf zurückzu⸗ 
kommen. Von dieſem Geſichtspunkte aus beanſprucht 
daher der nachſtehende Entwurf noch ein be⸗ 
ſonderes Intereſſe. 


Standes vorurteike. 


I. Akt. 

Mad. Brinkmann, eine reiche Witwe, eine ehrwürdige 
Dame, tritt auf, begleitet von Kommerzienrat Balder. 
Dieſer kommt auf Umwegen zu folgender Thatſache: 
Seine Tochter Eliſabeth hätte vor des jungen Schmidt, 
Hugo Schmidt, Reiſe nach Italien, wo er ſich längere 
Zeit aufhielt, mit dieſem eine, wenn auch nur entfernte, 
doch von der Welt für intim gehaltene Bekanntſchaft 
gehabt. Was daraus werden ſolle? Er wäre zurück, 
kümmere ſich nicht darum; er möchte reinen Wein 
haben, um ſo mehr, da ſich ein Bewerber eingeſtellt 
hätte, der Baron Walden, ein Militär, der auch ſeiner 
Tochter genehm wäre. Er ſelbſt, als Vater, zöge Hugo 
Schmidt vor und wünſche nur im Reinen zu ſein. 
Die Mutter verſpricht, darüber beim Sohn Erkundi⸗ 
gungen einzuziehen. Balder ab. 

Hugo tritt auf. Er iſt eigentlich Mediziner. Die 
Mutter fragt auf ſehr zarte ſchonende Art, ob er nicht 
ſeine Lebensverhältniſſe ändern wolle. Das alles wird 
ſehr beſtimmt und diskret gefragt und ebenſo beant⸗ 
wortet. Das ganze Geſpräch ſehr zart zu halten. Er 
giebt die Antwort, daß er ſich nicht zu verheiraten ge⸗ 
dächte, am wenigſten mit Eliſabeth Balder. Sie ſagt, 
ſie wolle das dem Vater ſchreiben, und er dürfe nun 
über die Hand feiner Tochter verfügen. Mutter ab. 

Hugo einen Augenblick allein. Dann meldet ſein 
Bedienter Franz, denken Sie ſich, wer da iſt, und da 
bricht ſchon ſein Freund Eugen herein. Bonvivant. 
Er wäre ihm in Italien überall nachgereiſt, in Rom 
u. ſ. w. und kommt nun auf die Frage: Und wie iſts 
mit Comteſſe Antonie? Stille, um Gotteswillen! Schweig! 
Die nähere Erörterung führt darauf hin, daß Hugo in 
Rom die Bekanntſchaft der Comteſſe Antonie Feldeck 
gemacht hat. Erſt wußte fie feinen Namen nicht. ſie 
ſahen ſich oft auf dem Kapitol, dann im Tivoli u. ſ. w., 
bis es zu einer näheren Beziehung kam, die darauf 
hinausführte, daß ‚Dugo erklärte, fie würden ſich in der 
Fan nie gehören können. Antonie wollte dies nicht 
egreifen. arum nicht, ſetzte er ihr auseinander, und 
ſo gaben ſie ſich das Verſprechen, verſuchsweiſe in 
Deutſchland ſich nicht zu kennen und einmal zu ſehen, 
ob ſich ihre Bahnen begegnen und ſo ſich kreuzen 
würden, daß ſie ſich einander gehören könnten. Eugen 
erkennt die Schwierigkeit des Verhältniſſes, ſucht es aber 
ins Heitre zu wenden, und beide gehen zur Mutter ab, 
die ſie zum Frühſtück erwartet. Vorher kann eine Ein⸗ 
ladung zum Ball beim Grafen Feldeck angekommen 
ſein. 

Als fie ab find, tritt Baron Walden auf. Fuß⸗ 
Militär, geht in Civil. Mit vollem Bart. Ein Vier⸗ 
ziger. Trocken, adelsſtolz, ohne outriert zu ſein. Er 
war Carliſt, focht in Algier, iſt ein Legitimer. Seine 
Finanzverhältniſſe beſtimmen ihn zur Heirat mit Eliſa⸗ 
deth Balder. r läßt ſich bei Hugo melden. Dieſer 
tritt ein. Sie machen ſehr höfliche Bekanntſchaft und 
unterreden ſich in einer ſehr gentlemanliken Form, ſo 
daß man glaubt, es ſollte das Allerfriedlichſte zwiſchen 


ihnen erörtert werden. Endlich kommt es darauf hinaus 
daß Walden ſagt, er würde Eliſabeth heiraten, und da 
das ſoeben von Brinkmanns Mutter empfangene Billet 
ſage, daß er verzichte, ſo ſähe er ſich leider nur noch in 
der Notwendigkeit, ihn zu bitten, einem Vorurteil der 
Welt entgegenaufomnten. Hugo begreift gar nicht, wo⸗ 
von die Rede iſt. Da ſetzt ihm Walden auseinander, 
wie einmal die Welt wäre und [er] immer fürchten müſſe, 
daß auf dieſem Wechſel der Zukunft Eliſabeths ein 
Makel ruhen könne, und nun ihn ſeine Ehre verpflichte, 
anzunehmen, daß die Aenderung nicht ohne Ver⸗ 
fäntigung vor ſich gegangen wäre. 
erſtändigung? ir ſind ja einig. 

Doch nicht! Sie fühlen u. ſ. w. Genug, Walden 
erſucht Hugo höflichſt um ein Duell. Hugo ſteht auf. 

Der Gegenſatz bürgerlicher und adliger Erziehun, 
kommt zum Vorſchein. Was hier leicht gefaßt wird, ie 
dort Lebensfrage. Verſchiedene Anſichten. Walden wird 
heftig und ſagt: Sie ſind mir dieſen Ehrenhandel ſchuldig! 
Warum? Sie gelten für den Verlobten Eliſabeths: ich 
kann nicht zugeben, daß es den Schein annimmt, als 
wenn ich eine Verſchmähte heiratete. Wenn man mich 
mit Spöttereien verfolgte, ſie — 

Genug, Hugo ſagt: Er teile ſeine Anſichten nicht. 
Er glaube, daß es Fälle für Duell geben könnte, allein 
dieſer wäre nicht der ſeinige. Er könne ſein Leben ein⸗ 
ſetzen für eine Idee, für ſeine perſönliche Ehre ſogar, 
wenn ſie gmeibentig erſchiene, aber in dieſem Falle ſähe 
er keine Notwendigkeit. So werd' ich Sie zwingen! 
Wodurch? Durch öffentliche Beſchimpfung! Hugo: Dann 
werd' ich Ihnen die Hirnſchale zerſchmettern mit jedem, 
was in meiner Nähe iſt. Mit dem Stuhl? Nein ler 
macht ein Käſtchen auf und zieht Piſtolen hervor). 
Da haben Sie; kommen Sie! Zwei Gänge genügen. 
Nimmermehr! Nicht? So thut es mir leid, daß Sie mid) 
zwingen werden, zu erfahren, ob Sie ein feiger Bürger⸗ 
licher ſind. (Ab.) 

Eugen kommt herein. Was war hier? 

Hugo giebt eine epigrammatiſche treffende Antwort. 
Der Vorhang fällt. nes 

J. Akt. 


Ball bei Graf Feldeck. Ein Seitenkabinett, das 
durch Blumen und Vorhänge vom Ballſaal getrennt iſt. 
Einführung mehrerer anderweitiger Intereſſen, durch den 
Verwandten der Comteſſe. Dieſe zuletzt ſelbſt. Ball 
beginnt. Walden tritt auf, ſieht ſich überall um: be⸗ 
gleitet von einem anderen Adligen, der zur Beſonnenheit 
rät. Gäſte erſcheinen und ſprechen von der ſonderbaren 
Se der Eliſabeth und find erſtaunt über Waldens 
Indelikateſſe. Hugo iſt anweſend, Walden faßt einen 
Entſchluß. Hugo und Antonie haben eine Szene, in 
in der ſich ihre ganze Beziehung malt. Hugo führt ihr 
alles vor, was hier inkonvenient wäre. Sie geht nicht 
darauf ein und ab. 

Walden tritt mit einer Anzahl Herren auf. Hugo 
ſträubt ſich. Es ſtellen ſich einige Freunde zu Hugo. 
Walden zieht eine Reitgerte aus der Bruſttaſche und 
ſagt: Herr Brinkmann, Sie haben ſich in einer öffent⸗ 
lichen Geſellſchaft ſpöttelnd darüber geäußert, wie i 
dazu komme, Frl. Balder zu heiraten. Da Sie fi 
weigerten, mir dafür Rechenſchaft zu geben, ſo nehmen 
Sie an, daß ich Ihnen hiermit die verdiente Züchtigung 
erteilt habe. Er legt die Reitgerte leiſe auf Hugos 
Schulter. 

Eugen ſtürzt wütend vor und 
Hugo zu fragen, für dieſen auf fünf Schritt Barriere. 

Alle lachen, und Walden ſagt: Sie haben gut 
fordern: Er ſchießt ſich nicht! und ab. Thut ers, ſo 
bin ich bereit. (Ab alle.) 

Eugen ſtürzt auf Hugo zu: Du ſchießt Dich nicht? 

Hugo ſagt: Wer ſagt das? Morgen früh um fünf 
Uhr im Wäldchen am Baſſin. 

III. Aufzug. 

Eugen und Antonie. Er beruhigt ſie und erzählt, 
wie es herging. Walden geſtraft. Hugo leicht am Arm 
verwundet. (Ein Nebel wäre geweſen.) 


ordert ihn, ohne 


— 
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Eltern, Verwandte, Beſuche. 
bürgerliche Herkunft. 

Oder in den zweiten Akt die Erörterungen 
darüber, daß Brinkmann ſich nicht ſchießen will? 

Dann gäbe der Schluß des zweiten Aktes erſt den 
des dritten, und Antonie könnte viel erfahren über die 
Schwierigkeit, eine gewöhnliche Mad. Brinkmann zu 
werden. Dann wäre Akt II eine Morgenviſite, wo jene 
Dinge zur Sprache kämen. 

IV. Akt. 

Hier muß es dahinaus laufen, daß es eben als eine 
Unmöglichteit ſich ergiebt, daß Antonie in der großen 
Welt bleiben und Mad. Brinkmann werden kann. 
Sie kommen immer mehr auseinander. 

Der Fürſt (zieht in die Stadt)“) heiratet. Dadurch 
Damen am Hof. Die junge Fürſtin ſehr liebens⸗ 
würdig, zieht Antonie beſonders an ſich. Es bilden ſich 
Vereine, wo ſich der Ausſchluß Bürgerlicher von ſelbſt 
verſteht. Die exkluſive Geſellſchaft giebt ſich ganz 
natürlich als Produkt der Zuſtände, wie ſie einmal ſind. 
Eine Jugendfreundin aus der Penſion, die bürgerlich 
iſt, ſteht ihr ganz fern plötzlich. Sie hofft, ſie einladen 
u können. Ein berühmter Virtuos wird ſo lange ge⸗ 
feiert, als er ſpielt. Nachher verſchwindet er im Vor⸗ 
immer“). Antonie hat die Zumutung, heiraten zu 
Pollen. In dem Augenblick, wo ſie mit Hugo ſich unter 
Thränen dahin verſtändigt, daß ſie ſich nicht heiraten 
können, ſchlägt ſie zur Befriedigung unſeres Gefühls 
jene Partie aus und erklärt, Stiftsdame werden 
zu wollen und nie zu heiraten. (Fürſtin — Vorſtellung 
— Cercle — lauter hochadlige Namen — Hun muß 
irgendwie Zeuge ſein. Geſteht, er wäre Architekt, und 
die junge Fürſtin arrangierte die Darſtellung des Wider⸗ 
ſpruchs.) Wenn die Fürſtin die Heirat mit ihrem 
Ehrenkavalier verlangte, ſo wird ſie dafür geſtraft, daß 
Antonie dieſen zurückweiſt. 

V. Aufzug. 

Der Hof iſt auf dem Lande und ſpielt dort Arcadien. 
Ein Jahr ſpäter iſt dies. Antonie iſt zum Beſuch da 
und macht das Landleben idylliſch mit. Hugo hat in 
der Nähe ein Landgut und bebaut ſich das als Feldbauer. 
Seine Mutter iſt ihm zur Seite. Eugen und Balder 
machen Beſuch. (Eugen hat bei Balder ſein Vermögen 
ſtehen.) Balder unglücklich über die Ehe feiner Tochter. 
Da giebts nun ein ländliches Feſt in der Nähe, wo 
der Hof ganz als Bäuerinnen auftritt. Antonie, auch 
als Bäuerin, findet das aber erbärmlich, wenn man hier 
etwas ſpielt, was man nicht iſt. Sie begegnet einem 
wirklichen Landmann: es iſt Hugo. Sie wird ohn⸗ 
mächtig. Hugo erkennt ſie nicht. Man bringt ſie in 
das Gebäude, hier erholt ſie ſich und wird mit dem 
Dorfleben fo vertraut, fo froh und glücklich wird ihr in 
dieſer Sphäre, daß ihr die Wahrheit aufgeht: Man kann 
wohl Adel und Bürger miſchen, nur muß man die 
Geſellſchaft verlaſſen und in einer dritten Exiſtenz fi) 
einigen. Es kommt zur Verſtändigung, und ſie finden 
ſich wieder und reiſen nach Italien, wo kein Menſch 
darnach fragt, wer und wo ſie herſtammen. Die 
Standesvorurteile find Despoten in dem Reich, wo fie 
ſeit Jahrhunderten geherrſcht haben, und es giebt da 
keine Aenderung. Sie hören nur auf, wenn man die 
Geſellſchaft umgeht und ſich ein Leben ſelber ſchaffen kann. 


Erörterungen über 


*) Das Eingeklammerte ift durchſtrichen. 
Eine ſolche Epifode erzählt Genaſt in feinem Tagebuch eines 
alten Schauspielers“. 


Klaus Rittland. 


Von Heinrich Meyer (Wiesbaden). 
—— (Nachdruck verboten.) 
Fir Deutſche ſind es im allgemeinen nur 
aus hiſtoriſchen Romanen gewohnt, in 
die farbenprächtigen Länder des Morgen⸗ 
landes geführt zu werden. Aber ſeitdem 
Ebers und andere einen großen Teil des Publikums 


dafür begeiſtert haben, mit fin Helden an den 
Ufern des uralten Nils, des heiligen Jordans und 
am Saume der geheimnisvollen Wüſte zu wandeln, 
ſind ihnen auch Vertreter des modernen Romans 
gefolgt. Insbeſondere haben uns in neuerer Zeit 
die Romane und Novellen von Rudolf Lindau, 
zn von Bülow, Gabriele Reuter, E. Eſchricht, 

atharina Zitelmann u. a. des öfteren in die tropiſchen 
Zonen des Orients geführt. Und eine andere be 
gabte Erzählerin, die ſich unter dem Namen Klaus 
Rittland bekannt gemacht hat, iſt gar derart mit 
dem Boden der modernen Khediveſtadt verwachſen, 
daß es faſt Wunder nimmt, wenn ſie den Leſer 
einmal in eine andere Gegend des Erdballs führt. 
Aber ihre Schilderungen des Lebens und Treibens 
in Kairo, der Ausflüge ans Meer, an die Pyramiden 
oder gar bis Sakkara und an die Grenze Nubiens 
find kein dürſtiger Notbehelf zur beſſeren Ausſtattung, 
kein bunter Flicken, um das öde Gewebe darunter 
zu verſtecken und das Auge abzulenken, ſondern es 
ſind wirklich Beſtandteile eines künſtleriſchen Ganzen, 
oft Markſteine in der Erzählung, die einen wichtigen 
pſychologiſchen Fortſchritt ermöglichen. Dabei zeigt 

ch der ausländiſche Anſtrich nicht zu aufdringlich, 
eſchränkt ſich auch von Erzählung zu Erzählung 
immer mehr auf das durchaus Notwendige, ſo daß 
der fremdländiſche Rahmen der letzten Novellen dem 
Leſer kaum noch auffällt, 1 in der erſten 
die Freude am Palmenlande der Verfaſſerin er⸗ 
ſichtlicher die Feder geführt hat. 

Die beiden erſten Romane Klaus Rittlands, 
„Unter Palmen“ und „Ihr Sieg“, die 1896 
kurz nach einander erſchienen, zeigen nach Inhalt 
und Umfang eine ſtarke Verwandtſchaft. Die Ver⸗ 
faſſerin verſchmäht Straffheit und Kürze durchaus 
noch; ſie ſchreibt ſich vielmehr mit vollem Behagen 
in epiſcher Breite aus. Keine Epiſode, keine Be⸗ 
trachtung über Kunſt und Menſchen, die ſie ſich ſo 
leicht verſagen könnte. Aber trotzdem empfindet der 
Leſer die gedrängte Fülle des Stoffes gar nicht 
läſtig, weil das alles lebhaft und anmutig erzählt, 
faſt möchte ich ſagen, vorgeplaudert wird. „Unter 
Palmen“ führt den Leſer über die Adria nach Kairo 
und weit nilaufwärts, bis er ſich ſchließlich in dem 
n eim einer kleinen mitteldeutſchen Stadt 
unfern der Leine wieder im vertrauten Vaterlande 
befindet. Kein reiſefroher Neuling, vielleicht kaum 
ein Weltbummler, der nicht dieſe hübſch erzählte 
Orientreiſe mit Vergnügen mitmachen wird. In 
England hätte dieſer Roman im Pharaonenlande, 
dieſer Wiege aller Kultur, die jetzt die Klaue des 
britiſchen Löwen nicht mehr losläßt, ſchon ſeiner 
vielen Kairiner Klatſchgeſchichten und ſeiner reichen 
Handlung wegen einen ſtarken 18 zumal 10 
dieſe mehrfach höchſt ſpannend, faſt kriminaliſtiſch 
zuſpitzt. Auch „Ihr Sieg“ verſetzt uns im Ver⸗ 
laufe der Erzählung nach Italien und Egypten. 

Beiden Romanen liegt ein ähnlicher Gedanke zu⸗ 
grunde: die Löſung eines liebenden Frauenherzens von 
dem Manne ſeiner Wahl, von dem es ſich tief enttäuſcht 
findet. „Unter Palmen“ zeigt diefen Kampf vor 
der Ehe, „Ihr Sieg“ nach der Hochzeit; darum 
liegt im letzteren Falle die 1175 ſchon weit ver⸗ 
wickelter. Dort vollzieht ſich die Entſcheidung in 
einer einzigen, wenn auch ſchweren, bitteren Kriſis, 
hier ringt und quält ſich ein ſtolzes Herz in jahrelangem 
Kampfe. Nach der Aufſtellung des Problems läßt ſich 
die Verfaſſerin mit der Durchführung Zeit, aber ſie 
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verliert doch ihr Ziel nie aus den Augen, und zum 
Schluſſe ergiebt ſich die Löſung des Knotens ſicher 
und ohne Verletzung der inneren Wahrſcheinlichkeit. 
In „Unter Palmen“ lernt Dorothea, das echt 
deulſch und tief empfindende Mädchen, die treue 
Liebe des Mannes, der ſie ſchon ſo lange im Herzen 
trägt, ſchließlich würdigen und erwidern; das Bild 
des ſchönen abenteuerlichen, charakterloſen Griechen, 
das ſie geblendet hatte, liegt wie ein blutloſer 
Schatten binter ihr. Ebenſo findet die junge Frau 
in „Ihr Sieg“, die ſich durch eigene und fremde 
Schuld ſo einſam und verlaſſen fühlt, durch das 
Unglück des ſchon 510 a 9 Gemahls den 
Weg wieder, den ſie halb mit Recht, halb mit Un⸗ 
recht verlaſſen hatte; ſie erkennt mit einem Male 
ihre Pflicht und bleibt nun. ö 
ihrem erblindeten Manne eine 


einer dritten Novelle ſind die Gegenſätze in einer 
Menſchenbruſt vereinigt: das reine Germanenblut 
mit feinem angebornen ſtrengen Ehrgefühl liegt 
jahrelang im Kampf mit dem ſinnlichen, frivolen 


Wallachenblut; zuerſt führt dieſes ſiegreich zu Sinnen» 


luſt und Verbrechen, aber ſtreng und unabläſſig 
heiſcht jenes Sühne, ſelbſt für eine Gedankenſünde, 
bis das arme gequälte Menſchenkind dieſem Zwie⸗ 
ſpalt erliegt. 

Auch in den folgenden Arbeiten Klaus Rittlands 
iſt der Orient mehrfach Schauplatz oder Mutterboden 
der Erzählung, wie in „Sanitätsrat Türkin“ 
(1899), wo durch die Wechſelwirkung zwiſchen Reiz 
und Schönheit des Oſtens und der philiſtröſen Enge 
eines abendländiſchen Landſtädtchens originelle und 
draſtiſche Gegenſätze entſtehen. 
Herr Körting, wohlbeſtallter 


Stütze fürs Leben. Pſycho⸗ 
logiſch ſteht „Ihr Sieg“ ſchon 
ho ber „Unter Palmen“. 
Der Konflikt ift viel tiefer 
durchdacht und ſorgfältig, 
wenn im einzelnen auch noch 
etwas zu breit, durchgeführt. 
Statt der faſt verwirrend zahl⸗ 
reichen Perſonen im erſten 
Roman lernen wir in „Ihr 
Sieg“ weniger Figuren kennen, 
aber dieſe weit genauer. Der 
Maler Staufinger iſt neben 
dem nervöſen, haltloſen Haupt⸗ 
helden ein prächtiges Original, 
ein Menſch urwüchſiger innerer 
Kraft. Die Bewohner von 
Schloß Bothra ſind ebenſoviele 
Porträts. Uebrigens möchte 
man auch bei den unzähligen 
Geſtalten aus der Geſellſchaft 
Kairos in „Unter Palmen“ 
ſtark vermuten, daß ſie wirk⸗ 
lichen Modellen nachgeſchaffen 


Sanitätsrat zu Klützow in 
Mecklenburg, holt ſich perſön⸗ 
lich ſeine junge Nichte Indji 
aus Konſtantinopel, wo ſie 
erzogen iſt und nun als läſtiges 
Anhängſel im Hauſe der ver⸗ 
beirateten Schweſter weilt. Eine 
knappere Einführung kann man 
ſich nicht denken, als dieſes 
erſte Kapitel vom Boſporus 
bis Klützow. Faſt ſcheint es, 
als habe es die Verfaſſerin 

diesmal eilig, vom Orient fort⸗ 
zukommen, um unſer Intereſſe 
für das Land der Seen und 
Weizenfelder und ſeine Be⸗ 
wohner zu erwecken. Beſonders 
die Geſellſchaft der mecklen⸗ 
burgiſchen Kleinſtadt hat es 
ihr angethan und läßt ihre 
humoriſtiſche Ader weit ſtärker 
zum Vorſchein kommen, als 
eine der früheren Arbeiten. 
Die zahlreichen Figuren, ſo 

— knapp fie auch oft umriſſen 


ſind; nur car eine ſo lebens⸗ 
volle, aus ſcharfer Beobachtung 
geſchöpfte Darſtellung 
werden uns ſo viele 


p 
ſind, heben ſich doch ſcharf 
und lebenswahr vom 
Hintergrunde ab. 


aſſanten erträglich. Der eigentliche 
1 iin Ersingen 2 f Kern der Fr 
ließ Klaus Rittland liegt diesmal ziemlich 


im Jahre 1898 einen 

Band Novellen — 

„Weltbummler, Aus der Erinnerungsmappe eines 
Konſuls“ — folgen, die ſehr flott und gewandt ges 
ſchrieben ſind. Scharfe Charakteriſtik in kurzen, feſten 
Strichen bildet das hervorragende Merkmal dieſer Er⸗ 
zählungen. Wirkſame Gegenſätze verſtärken den Ein⸗ 
druck. Neben dem reichen, in jugendlicher Kraft 
blühenden Apollo, der kurz nach Erfüllung ſeines 
jungen Liebestraums ſchon in ſeinem Blute ſchwimmt, 
ſehen wir den unbeholfenen, gebrechlichen deutſchen Ge⸗ 
lehrten, der ſpät in den Beſitz der gealterten Jugend⸗ 
liebe gelangt, nun an ihrer Seite ſein beſcheidenes, 
aber dauerhaftes Glück genießt. Ein ander Mal 
ſteht einer altadligen Principeſſa, deren ver⸗ 
blaßtes Scheindaſein ſich von dem Palazzo und 
der eltmodiſchen Carozza mühſam einigen Schimmer 
vergangenen Glanzes borgt, deren armer verkrüppelter 
Sohn gegenüber, in all der hohlen und ſchmutzigen 
Verlogenheit der einzig reine Menſch. In 


tief verſteckt; erſt 

ganz allmählich löſt 
ſich die zweite Hauptfigur von der Schar der übrigen 
Perſonen ab. Durch eine köſtliche Szene in der 
Bäckerſtube, wo die Honoratiorenfrauen des Städtchens 
zu Weihnachten backen, wird „er“ ganz unauffällig 
zuerſt eingeführt. Noch nicht in Perſon. Man 
fragt wohlwollend nach ihm, dem jungen Tiſchler⸗ 
ſohn, der es bis zum Baumeiſter gebracht hat, und 
Mutter berichtet mit Stolz: er kommt! Dann lernen 
Indji und Fritz ſich kennen. Sie iſt ſtolz, er ſehr 
ſtolz und daneben auch recht kleinlich und miß⸗ 
trauiſch, und es koſtet eine ganze Menge trübe Er⸗ 
fahrungen, bis ſich Herz zum Herzen findet. Diefe 
pſychologiſchen Verwicklungen zeigen in der Be⸗ 
handlung einen entſchiedenen Fortſchritt gegen die 
früheren Werke. Das behagliche Fabulleren iſt 
einem feſteren Zuſammenfaſſen gewichen. Gleich den 
Nebenperſonen ſind auch die beiden jungen Menſchen⸗ 
kinder im Mittelpunkte vortrefflich charakteriſiert. 
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Der nächte Band aus Klaus Rittlands Feder 
vereinigt unter dem Geſamttitel „Nur Weib“ drei 
Novellen, in denen ein hübſcher Gedanke in ver⸗ 
ſchiedenartiger Beleuchtung wiederkehrt; der Ge⸗ 
danke, daß das echte, natürliche, das „Nur⸗Weib“ 
vor dem geiſtigen, nervöſeren viel voraus 1 1 und 
dieſes leicht in den Schatten ſtellt, ſich freilich auch 


vor Gefahren hüten muß, denen es blinder und 


leichter als jenes erliegt. „Jo“, die erſte Novelle, 

bildet ein Gegenſtück zu „Sanitätsrat Türkin“. 

825 gewinnt das liebende Weib den Mann ihrer 
ehnfucht, dort gelingt es ihm wohl, ihn an ſich 

zu ketten, aber die Feſſel iſt zu ſchwach; ihr ſtärkſter 

Faden, die Schönheit, wird durch langes Siechtum, 

das in der fieberhaften Furcht und Ungeduld der 

Kranken immer neue Nahrung findet, zerriſſen. Jo 

ſelbſt iſt an ihrem Schickſal nicht ſchuldlos. Die 

übertriebene, eitle e ide ſie könne infolge des 

Sturzes mit dem Rade ihre Schönbeit einbüßen, und 

ihr Georg, dieſer Schönheitsſchwärmer, werde ſie 

nicht mehr lieben, verfolgt ſie Tag und Nacht; das 

Fieber ſchwächt ſie mehr und mehr, und als ſie ſich 

endlich erhebt, iſt ſie wirklich nur noch ein Schemen, 

während man die Narbe im Geſicht, der die ganze 

Sorge galt, kaum ſieht. Der Bräutigam, der von 

einer längeren Reiſe heimkehrt, denkt zunächſt an 

gar keinen Abfall, ſondern iſt voll Aufmerkſamkeit 
egen die eben Geneſene. Jo aber verzehrt ſich 

förmlich in dem vorgefaßten Wahne, er liebe ſie 

nicht mehr, könne ſie 8 5 mehr lieben. Ihr Dämon 
treibt ſie, ihn auf die Probe zu ſtellen, obgleich ſie 
deutlich fühlt, daß ſie das Spiel verlieren wird. 
Sie verliert es auch in der That und muß es er⸗ 
leben, daß ein blühendes junges Ding, das ſie ſchon 
ſo oft mit ihrer naiven Grauſamkeit gequält hatte, 
in ihre Rechte tritt. Aus ihrer Enttäuſchung heraus 
wirft ſie ſich der Frauenbewegung in die Arme, 

indet aber nur Steine ſtatt Brots und giebt ſich 

ſchließlich in der Qual ihrer Verlaſſenheit ſelbſt 
den Tod. 

0 In, Haſſan⸗Bey“, der zweiten Novelle, iſt ebenfalls 
das vergebliche Sehnen des liebebedürftigen Mädchen⸗ 
herzens nach dem Heißbegehrten Gegenſtand der Dar⸗ 
ſtellung. Eine junge, weltfern in Kairo lebende Franzöſin 
verſchenkt ihr Herz blindlings und ahnungslos 
an einen verheirateten Orientalen, und das grauſame 
Geſchick will es, daß ſie das Entſetzliche von der 
eigenen Gattin ihres Angebeteten erfährt. Haſſan 
möchte ſie pflücken wie andere Blumen am Wege, 
deren es viele für ihn gab. Das findet er als 
Drientale ganz in der Ordnung. Hermance droht 
das Herz zu brechen, obwohl ſie bei einem letzten 
Geſpräch mit dem ritterlichen Orientalen deſſen 
Handlungsweiſe verſtehen lernt, aber ſie rafft ſich 
auf und zieht ſich zurück, um in aan einfachen, 
freudloſen m langſam und ſtill zu verbluten. 
Ihr tiefquellendes, heiligſtes Gefühl iſt irre ge⸗ 
Dis fie war zu ſehr Weib, „nur Weib“. — 

ie letzte Novelle endlich, „Levantinerblut“, führt 
zwei junge deutſche Aerzte ein, die verſchiedener 
Anſicht über das Weib ſind. Der eine liebt das 
ſchöne Naturweib, deſſen Zweck es iſt, allein durch 
ſein Daſein den Mann zu erfreuen; der andere das 
durch Haus und Erziehung gebildete, gemütvolle 
deutſche Weib, das freudig an der Arbeit des 
Mannes teil nimmt. Der erſte heiratet eine ſchöne 
Levantinerin und wird mit ihr unglücklich, ſo daß es 
zur Trennung kommt. Der andere Arzt gelangt 


nach mehrjährigem unverdroſſenem Warten in den 
Beſitz des Mädchens, das der erſte als zu kultiviert 
verſchmäht hat, und gewinnt in ihr eine treue Gattin, 
die dann auch dem Freunde in deſſen freudloſer 
Verlaſſenheit noch eine Stütze fürs Leben wird. 
Die erkennbaren Fortſchritte dieſes Bandes 
liegen ſowohl in der Ausdrucksweiſe, wie 
in der feineren Behandlung des pfychologifchen 
Moments und in der ſtraffen Führung der Hand⸗ 
lung, die nur in „Levantinerblut“ wieder von einer 
gewiſſen epiſchen Breite abgelöſt wird. 

In ihrem neueſten Roman „So ſoll ſie doch 
ſchneeweiß werden“ verfolgt Klaus Rittland die 
Abſicht, einen pſychochologiſchen Gedanken in vertiefter, 
feiner Arbeit durchzuführen. Es iſt das ewig⸗alte Lied, 
das Leidenslied der Menſcheit, das ſie zum Vorwurf 
nimmt: flüchtiges Liebesglück, Enttäuſchung, bittres 
Leid und herbe Sühne. Den Kampf um Glück 
und Ehre hat hier eine bisher ehrenwerte, pflicht⸗ 
treue, häuslich erzogene deutſche Frau durchzuhalten, 
ſodaß die Qual faſt zu einer Folter wird. Es iſt 
nicht nötig, angeſichts des Stoffes an Bourget 
oder Prevoſt als Vorbilder zu denken; ſolche Ver⸗ 
wicklungen eines Menſchenſchickſals finden ſich auch 
bei uns aller Orten und alle Tage. Die Verfaſſerin 
bereitet den Gewiſſenskampf der einſamen, etwas 
vernachläſſigten Frau ſorgfältig vor, faſt etwas zu 
umſtändlich, dann zieht der Höhepunkt unter 
wachſender Spannung heran. Mit guter Berechnung 
wird die Löſung hinausgeſchoben, der Leſer ſiebt 
mancherlei und begründete Möglichkeiten vor Augen, 
bis ſchließlich doch der tragiſche Ausgang eintritt. 
Ob er nötig iſt, nach allen Schwankungen in der 
Seele des tiefgequälten Weibes? Ob nicht der Ge⸗ 
danke an die Pflicht, für ihr Kind zu leben, der 
Mutter die innere Ruhe und damit die Kraft 
wiedergeben könnte? Manchem wäre dieſer Aus⸗ 
gang vielleicht lieber geweſen, der für dieſe Frauennatur 
übrigens die härtere Sühne enthalten würde. Doch 
ſolche Schlußwendungen ſind ſo ſehr Sache perſön⸗ 
lichſten Gefühls, daß man fie vom Künſtler hin⸗ 
nehmen muß, wenn ſie nur begründet ſind. Und 
das iſt hier der Fall. 

Der Orient giebt auch diesmal den Hintergrund 
der Vorgänge ab; doch verblaſſen ſeine Farben 
gegen früher, und die pfychologiſche Ausführung 
tritt durchaus in den Vordergrund. Leider läßt 
ſich die Verfaſſerin in dem Beſtreben, gewiſſe Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſe lebenstreu zu charakteriſieren, hier noch 
mehr als in ihren früheren Romanen zu dem über⸗ 
mäßigen Gebrauche fremdſprachlicher Floskeln ver⸗ 
leiten. Neben Ausdrücken wie Rout, five o'clock- 
tea, full dress, en bagatelle u. dgl. wimmelt es 
von ausländiſchen Wort⸗ und Redensarten, zu deren 
Verſtändnis mancher Leſer wohl erſt ein Wörter⸗ 
buch zu Rate ziehen müßte. Ein derartiges Zuviel 
ſollte eine deutſche Schriftſtellerin doch lieber ver⸗ 
meiden, auch wenn ſie internationales Leben und 
Treiben ſchildert. Im übrigen hat Klaus Rittlands 
Entwicklung bisher immer vor» und aufwärts geführt 
und wird ſie, fo A wir, noch weiter aufwärts führen. 
Lebenswahrheit, Erfindungsfriſche, ſichere Zeichnung 
der Charaktere, folgerichtige Entwicklun, der dan 
lung bilden ihre Vorzüge und ihre Mitgift und 
ſichern ihr ſchon jetzt eine bevorzugte Stelle unter 
der täglich wachſenden Zahl der deutſchen Er 
zählerinnen. 
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Brillen. 
Ein äſthetiſches Zwiegeſpräch. 

Von Klaue Rittland (Göttingen). 

(Nachdruck verboten.) 

„Nun?“ fragte ich meine ſchöne Freundin, die zu⸗ 
gleich Schriftſtellerin iſt. (Unter uns: ſie ſchreibt aber 
weniger ſchön, als fie ausſieht!) „Wieder was unter 
der Feder?“ 

„Ach nein,“ ſeufzte fie, „der Stoff! geben Sie mir 
einen neuen, aber wirklich neuen Stoff! Alles, was 
mir einfällt, iſt ſchon hundertmal dageweſen!“ 

Ich lächelte. „Selbſtverſtändlich. Einen neuen 
Stoff, meine Gnädigſte, den giebts überhaupt nicht. 
Iſt aber auch ganz egal. Auf das Rohmaterial kommts 
nicht an. In der Bearbeitung muß das Neue liegen. 
Kunſt iſt Form.“ 

Sie ſeufzte wieder. „Ach Gott, das ſind ſo die 
beliebten Redensarten. Schließlich iſt doch die Haupt⸗ 
ſache: ob man was zu erzählen weiß.“ 

„Aber, verehrteſte aller Frauen, was für ein kind⸗ 
licher Standpunkt! Sie ſind eben noch ſehr jung.“ 

Schon hatte ſie beleidigt auffahren wollen. Der 
Nachſatz beſänftigte ſie. 

„Nein,“ fuhr ich fort, „man muß nur eine nene 
Brille finden, durch die man die Tatſachen betrachtet. 
Sehen Sie, nehmen wir zum Beiſpiel das aller⸗ 
alltäglichſte Erlebnis, was jeder Menſch, als paſſiver 
Teil wenigſtens, durchmacht: die Ankunft eines neuen 
Individuums auf dieſer traurigen Erde. .. Offizielle, 
nackte Thatſache: „Heute Morgen 6 Uhr wurde meine 
liebe Frau Annemarie, geb. Schmidt, von einem ge= 
ſunden Knaben glücklich entbunden. Dies zeigt hoch⸗ 
erfreut an X. X.. Und nun ſetze ich eine hübſche himmel⸗ 
blaue Brille auf und ſchildere die Sache im poetiſch⸗ 
behaglichen Familienblatt⸗Stil. Alſo etwa ſo: 

— — Vorüber die lange, bange Nacht. Worüber 
die ſchwerſte Stunde des Weibes. Und als der erſte 
Morgenſonnenſtrahl durch das Fenſter fiel, da über⸗ 
leuchtete er ein Bild ſeligſter Ruhe: bleich und matt 
lag die junge Mutter in ihren Kiſſen, tieferſchöpft nach 
dem ſchweren Kampfe. Der alte Hausarzt ſtand neben 
ihrem Bett und ſtrich ſanft über das ſchmale weiße 
Händchen. ‚Und nun vor allem Ruhe, liebe kleine 
Frau — vollſtändige Ruhe!“ Im Hintergrunde des 
Zimmers waren zwei Frauen um ein kleines zappelndes 
Weſen beſchäftigt, und von Zeit zu Zeit drangen aus 
jener Ecke häßliche, quäkende Tönchen hervor, der 
jungen Mutter aber klangen dieſe häßlichen Tönchen 
wie Engelsgeſang! 

„Darf ich ihn immer noch nicht ſehen? fragte ſie matt. 

„Gleich, gleich‘, antwortete die Wärterin. 

Und nun war er gekommen, der ſüße Augenblick, 
der heilige Lohn für alle erlittenen Qualen: man legte 
der jungen Mutter ihr Kind in den Arm. Ein ſanftes 
Lächeln flog über das blaſſe, liebliche Frauenantlitz. 
„Mein Kindchen! und zärtlich drückte fie die Lippen auf 
das winzige Geſichtchen. 

Da wurde leiſe die Thür geöffnet. Darf ich 
kommen?“ Und der junge Gatte trat an das Bett. 
‚Annemarie, mein geliebtes Weib. Was haſt Du leiden 
müſſen!“ 


Aber fie lächelte ſanft, als ob fie nichts mehr vom 
Leiden wüßte. ‚Unfer Kind! flüfterte fie. Und Thränen 
freudiger Rührung entjtürzten feinen Augen. — — 

So. Und nun, liebe Freundin. wollen wir einmal 
die farbloſe — ein klein wenig angeſchmutzte Brille 
des Naturaliſten aufſetzen.“ — 

Meine Freundin warf mir einen mißtrauiſchen 
Blick zu. „Des Naturaliſten? — Hm...“ 


„Ach fo, Sie fürchten — mein Gott, wir find doch 
beide verheiratete Leute. Aber zu fürchten brauchen 
Sie bei mir überhaupt nichts; Sie wiſſen ja: ich bleibe 
ſtets — ſalonfähig! Alſo hören Sie: 

.. Zehn Stunden hatte es ſchon gedauert. Gegen 
halb acht Uhr abends hatte es angefangen, und jetzt ſchien 
bereits der erſte Morgenſtrahl herein — grau und kühl. 
Die Hebamme löſchte die Peiroleumlampe aus. Der 
Doktor ſah ungeduldig nach der Uhr. Und die Schwieger⸗ 
mutter ſtand am Fenſter und überlegte, ob es wohl ge⸗ 
ſühlsroh fein würde, wenn ſie jetzt mal in die Küche 
1 5 und ſich von der Köchin eine Taſſe Kaffee machen 
ließe 

Da, — jetzt fing die Qual von neuem an! 

»Ich halt“ es nicht mehr aus! Das iſt ja nicht 
mehr zu ertragen ... Betäubt mich doch! Seid doch 
barmherzig! ſtöhnte und wimmerte die junge Frau. 

‚Wir wollen ein Ende machen, flüfterte der Arzt 
der Hebamme zu. „Chloroform. Und er legte ſich 
die blanken Inſtrumente bereit. Da — ein letzter, 
langer, nervenzerreißender Schrei — und die Inſtrumente 
waren nicht mehr nötig. 

‚Ein ſtrammer Junge, ſeh'n Se woll! rief die 
Hebamme triumphierend. 

Aber die junge Mutter wollte nichts hören noch 
ſehen. Es war zu entſetzlich geweſen ... Man badete 
das Kind und legte es in ſein Wickelkißchen. Dann 
hielt man es der Wöchnerin hin. Die warf einen er⸗ 
ſchrockenen Blick auf das rote, verſchrumpfelte Geſichtchen. 
O, pfui, wie garſtig! Das war nun ihr Kind? — Und 
dafür hatte ſie all' das Gräßliche durchgemacht? — 
Jetzt öffnete ſich die Thür, und der Ehemann trat ein. 

Aha, der glückliche Papa! rief der Arzt. 

Aber er ſah eher jämmerlich als glücklich aus, blaß, 
übernächtig, mit verwirrten Haaren, ſchief zugeknöpfter 
Weſte — — einen ſcheuen Blick warf er auf die große 
Karbolflaſche, auf die Watte⸗Bäuſchchen, die am Fuß⸗ 
boden lagen, auf das Waſchbecken, in das er nicht hin⸗ 
einſehen mochte, auf die groben Handbürſtchen für die 
Hebamme — — und all die anderen unbekannten, 
unheimlichen Dinge. Dann trat er an das Bett.. 

So. — Und nun, meine Liebe, — was nun? Ja, 
nun wollen wir mal eine dunkelrote Brille nehmen, die Brille 
der ‚Tiefen‘, wiſſen Sie, fo der ‚neuen Weiber“ in der 
Litteratur, von denen es in der Kritik heißt: ihr Buch 
war eine That! Durch dieſe Brille ſieht die Sache 
durchaus nicht fo einfach und naturlich aus: 

.. Da liegt fie, im grauen, kränklichen Morgen⸗ 
licht. zerquält, zerriſſen der arme junge Körper — — 
ein unirdiſches Lächeln um die Lippen — das Lächeln 
der Märtyrerin! — — Märtyrerin des Menſch⸗ 
werdens! — — ; 

Das Leben eine Schuld. 
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Die Qualen der Geburt die Sühne. 

Und ſie muß die Sühne zahlen, das Weib, die 
Mutter! 

Sie allein. — 

Der neue Menſch. — 

Sie hält ihm die müden Arme entgegen — noch 
ſchläft ſein Seelchen, jenſeits der Bewußtſeinsſchwelle, 
und dennoch fühlt ſie, da ihr Herz gegen den kleinen. 
warmen Körper klopft, ſchon die dumpfe, tiefe Seligkeit 
des Du . ... Du, von mir ſelber losgelöſtes Ich — 
— Du neues Glied in der Kette des Werdens;: — — 
ſo ſtill, ſo ſtill wird es in ihrer Seele. Sie iſt allein 
mit dem neuen Menſchen, allein im weiten Weltenraum 
— — und keuſche, ſilberweiße, heilige Schleier hüllen 
die beiden ſchützend ein. Das Myſterium der Mutter- 
liebe. — — 

Da dringt mit ſtörendem Ton die Außenwelt heran 
— — faſt unwillig ſchreckt das junge Weib auf; ihr 
Gatte iſt es. Ah — wirklich, er! 

Er war geflohen vorhin — verkrochen hatte er ſich 
vor ihrer Qual. — — 8 

‚Und nicht wahr, es ging doch alles vortrefflich?“ 
fragt er den Arzt, nachdem er ſie geküßt. 

„Vortrefflich“, iſt die Antwort; ‚durchaus normal.“ 

„Na, ſiehſt Du wohl, Du Haft Dich umſonſt ge⸗ 
graut.“ Und er ſtreichelt täppiſch liebkoſend über das 
ſchmerzbleiche Angeſicht. 

Sie wendet ſich ab. — — angewidert, empört. 
So billig möchte er ihr Leiden abſchätzen, er, der Mann. 
Ja freilich, — er! Heiß wallt es in ihr auf. Der 
ganze blutige Märtyrerſtolz des jahrtauſendlang ge⸗ 
knechteten Weibtums bäumt ſich in ihrer Seele auf. 
Sie empfindet keine Liebe mehr für ihn in dieſem 
Augenblick — nein, Feindſeligkeit, Verachtung — — 
er, der ſtraflos Genießende — ſie, die heilige Büßerin, 
die Duldende, die Schaffende. — — 

Und nun, liebe Freundin —“ 

„Ach nein, bitte, keine neue Brille,“ unterbrach fie 
mich, beklommen aufatmend; „ich habe genug von der 
Wochenſtubenpoeſie. Und das mit dem Waſchbecken, 
wiſſen Sie, — das war doch ſchon reichlich unäſthetiſch ... 
Uebrigens, was Ihre Brillentheorie anbelangt, da 
mögen Sie ſchon recht haben — hm, ja, das wäre dann 
doch im Grunde ganz einfach — da käme es alſo nur 
drauf an, eine neue Brille zu finden und —“ 

„Ganz recht, meine Gnädigſte, und dazu gehört ja 
nicht viel, nicht wahr? — allenfalls eine Kleinigkeit — 
die man Eigenart nennt.“ 

Sie lächelte überlegen. 
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Die Eitteratur Auffraliens. 


Von Frank Shaw (London). 
(Nachdruck verboten.) 
Die Anerkennung einer vom europäifchen England 


gänzlich unabhängigen auſtraliſchen Litteratur, die ſeit 
etwa 60 Jahren in freier Entwicklung begriffen iſt, iſt 


erſt jüngeren Datums. Vor wenig mehr als einem 
Vir chen wies ſelbſt das londoner „Athenaeum“ die 
Bitte Henry Kendalls um Veröffentlichung eines Artikels 
gu Würdigung feiner heimatlichen Litteratur mit den 
Worten zurück: „Wir würden gern dazu bereit jein, 
wäre genügendes Material für dieſen Zweck vorhanden: 
aber mit Moors Buch allein, Mr. Kendalls Manuſkript 
und wenig Auszügen aus Charles Harpurs Gedichten 
können wir uns keine klare Vorſtellung von dem machen, 
was die Poeſie Auſtraliens iſt oder wahrſcheinlich werden 
wird.“ Als aber im Jahre 1888 der auſtraliſche Dichter 
Douglas B. W. Sladen ſeine Anthologie einheimiſcher 
Dichtungen veröffentlichte, in die er nicht weniger als 
78 Dichter hatte aufnehmen können, und deren Inhalts⸗ 
verzeichnis 150 poetiſche Publikationen aufwies, kon⸗ 
zentrierte ſich das Intereſſe im Mutterlande auf dieſes 
jüngſte Stiefkind, und die Namen Lindſay Gordon, Henrn 
Kendall, Brunton Stephens, Marcus Clarke, Rolf 
Boldrewood ꝛc. fanden überall ein Echo. 

Die freudloſe Kindheit Tasmaniens, das von den 
Tritten der exilierten Koloniſten wiederhallte, muß von 
der Entfaltung nationalen Lebens in Auſtralien natürlich 
ausgeſchloſſen werden. Erſt die Niederlaſſungen am 
Port Philipp und im Süden der Inſel bezeichnen den 
Beginn ſeiner Geſchichte und damit die Quelle der In⸗ 
ſpiration, aus der die Kunſt in ihren Anfängen ſchöpft. 
Für Auſtralien floß dieſe Quelle nur ſpärlich. Seine 
frühen Kämpfe hatten nichts Romantiſches. Das 
„phantaſtiſche Land der Monſtroſitäten“, wie Marcus 
Clarke es beſchreibt, lieferte kein poetiſches Material, da 
find nur die „wattle-blossoms, die Bergwälder mit 
ihrer Todeseinſamkeit, die melancholiſchen Gummibäume, 
die großen weißen Känguruhs und Kakadus, wie böfe 
Seelen kreiſchend, die Mopokes mit ihrem ſchauerlichen, 
halbmenſchlichen Gelächter“ und der übrige Spuk. Die 
eingeborene Bevölkerung war blöde und ſchmutzig und 
ſtand kaum eine Stufe über dem Tiere. Als ſich die 
Goldfelder auſthaten, kamen Emigrantenzüge, und cin 
regerer Verkehr entſtand, der wegen ſeines ausſchließlich 
materiellen Charakters eine Entwicklung der poetiſchen 
Seite des Volkslebens nur mühſam aufkommen ließ. 
Scharf urteilte Francis Adams, der ein beſſerer Dichter 
als Kritiker war, in einer Skizze aus dem Jahre 1893: 
„Von einer Kultur in Auſtralien zu ſprechen in dem 
Sinne, wie man es bei den größeren europäiſchen Haupt⸗ 
ftädten thut, wäre ebenſo, als wollte mau etwa über 
Schlangen in Island ſchreiben. Uneigennütziges Studium 
iſt in einem Lande unbekannt, wo ſich noch immer jeder 
nur beeifert, zu ſpielen, Land an ſich zu raffen oder ein 
Geſchäft zu gründen.“ Dieſe Kritik iſt nur teilweiſe 
berechtigt, und ſoweit ſie ſich auf die Zentralen des 
kolonialen Lebens bezieht, hat fie glaubwuͤrdige Gegner 
gefunden, wie z. B. David Chriſtie Murray und andere. 
Ein ſprechendes Zeugnis giebt ſchon allein die Thatſache. 
daß eine Reihe der hervorragendſten litterariſchen Per⸗ 
ſönlichteiten in England auſtraliſchen Urſprungs find und 
als Bahnbrecher einer nationalen Litteratur Auſtraliens 
ſeit einem Jahrzehnt und länger die Teilnahme des 
leſenden Publikums beſitzen. 

Eine von Charles Harpur im Jahre 1853 heraus- 
gegebene Sammlung von Gedichten verſchiedenen Inhalts 
war die erſte poetiſche Gabe von Bedeutung, die Auſtralien 
hervorbrachte. Doch auch Harpur ſelbſt wußte nicht 
immer den Grundton auſtraliſchen Weſens rein anzu⸗ 
ftinımen. Größere Dichter haben ihn überflügelt. und 
heute weiſt man ihm vielfach nur noch eine hiſtoriſche 
Bedeutung zu. Oogleich er häufig als der auſtraliſche 
Wordsworth wegen feiner innigen Auen an die Natur 

efeiert wurde, fehlte es feiner Poeſie an der Urſprüng⸗ 
ichkeit und Tiefe dieſes großen engliſchen Dichters. 
Andrerſeits iſt ſeine Muſe anmutig und hat den Vorzug 
ſchlichter Einfachheit, der er nur in feinen Werk: „The 
Creek of the four Graves“ untreu wird. Neben Harpur 
trat der Juriſt Lionel Michael mit Erfolg in die 
Schranken. Sein Hauptwerk: „John Cumberland“ üt 
eine Erzählung in epiſcher Form, die durch große 
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en ihres rhythmiſchen Charakters mehr auffällt als 
eſſelt. 

Ein Zeitraum von 25 Jahren verſtrich, ehe es ſich 
in der auſtraliſchen Litteratur wieder regte. Da er⸗ 
ſchienen von Thomas Hency zwei Bände Poeſieen: 
„Fortunate Days“ und „In Middle Harbour and other 
Poems“. Dieſe Dichtungen litten an einer merk⸗ 
würdigen Zwieſpältigkeit: in homeriſcher Breite floſſen 
die Verſe dahin, während ſich die Schilderung mit den 
allergewöhnlichſten Dingen des Lebens beſchäftigte. So 
beſonders in „The Hut ou the Flat“, der gruſeligen 
Geſchichte eines Raubmörders, die äußerſt lebendig ge⸗ 
ſchildert iſt. Späterhin trat G. Eſſer Evans mit 
„The Ropentance of Magdalene Despar“ hervor. Ein 
kräftiges Schilderungstalent macht fid) in dieſem Werk 
bemerkbar. Eins der populärſten von Evans Gedichten 
iſt ſein „Federal Song“, zugleich eins der beſten in der 
Gattung der patriotiſchen Lieder. Bei A. B. Paterſon 
(in „The Man from Snowy River and other Verses“) 
tritt das ſpezifiſch Auſtraliſche ſtark in den Vordergrund. 
Mit virtuoſer Beherrſchung des Reimes und des 
Metrums verbindet er Humor und Kürze, die ſehr an⸗ 
ſprechen, wenn ſie auch nicht immer zuͤndend wirken, 
was wohl zumteil am Stoff liegen mag. Einen eben⸗ 
bürtigen Nebenbuhler fand Paterſon in Sem Lawſon, 
der ihm aber auf dem Felde des gutgearteten Humors 
weichen muß. Lawſons Cynismus ſchreckt ab, und feine 
peſſimiſtiſche Verherrlichung des Umſturzes mag wohl 
zeitweiſe zu einem gewaltigen Liede anſchwellen, aber 
nie populär werden. Wo dieſe Mängel weniger hervor⸗ 
treten und ſtatt des Schreckens Bewunderung auf⸗ 
komnien laſſen, erhebt ihn die Leidenſchaft feiner Sprache 
über Paterſon, wie im „Star of Australasia“ mit den 
breit und ſicher daherrollenden Verſen von ſchöner Voll⸗ 
endung. Edward Dyſon, ſozuſagen der Minen-⸗Poet, 
zeichnet mit feinem Stift die melancholiſche Poeſie der 
Gründe, das Leben des Bergmanns. Eine Sammlung 
ſolcher Dichtungen erſchien unter dem Titel „Rhymes 
from the Mines and other Lines“. In ihm findet 
auch der auſtraliſche Buſch in ſeiner bewegten Charakteriſtik, 
nächſt Paterſon und Lawſon, einen enthuſiaſtiſchen 
Bewunderer. 

Der Dichter Neu⸗Seelands iſt ein aus England 
gebürtiger Rechtsgelehrter Alfred Domett, ein Nach⸗ 
ahmer Robert Brownings, deſſen intimer Jugendfreund 
er war. Sein Südſee⸗Traum „Ranolf und Amohia“ 
zeigt deutliche Spuren von dem Einfluſſe des großen 
Dichters auf ſeine poetiſche Empfindung. Aber das 
Haupt der queensländiſchen Poeten iſt J. Brunton 
Stephens, ſeit den Sechzigerjahren mit dem kolonialen 
Leben innig verwachſen. Er hat ſich durch ein in tadel⸗ 
loſen Hexametern verfaßtes Epos, Conviet Once“, be⸗ 
rühmt gemacht, eine Dichtung, die ein unerquickliches 
Thenta in einem dem Engländer unſympathiſchen Vers⸗ 
maße behandelt und wegen ihrer Schwerfälligkeit, trotz 
hoher artiſtiſcher Vorzüge, nur lühle Aufnahme fand. 
Hingegen finden ſich echte Perlen ſchöner Poeſie in des⸗ 
ſelben Dichters geſammelten Werken. 

Auch die beiden Frauen Miß Carmichael und 
Mrs. Croß dürfen an dieſer Stelle nicht unerwähnt 
bleiben; die erſtere hat ſich durch anmutige Gedichte 
aus dem Kinderleben, ſowie einige feſſelnde Buſchidyllen, 
die letztere durch einen Band: „Unspoken Thoughts“ in 

. einfach⸗vornehmem Stil bekannt gemacht. George Gordon 
Mc. Crae, ſchottiſcher Herkunft, nimmt ferner eine 
hervorragende Stelle ein, ſeit er vor etwa 30 Jahren 
„The Story of Balladiadro“ und, Mamba, The Bright- 
Eyed“ erſcheinen ließ, worin er das Treiben der auſtra⸗ 
liſchen Urbevölkerung, einer faſt ausgeſtorbenen Menſchen⸗ 
raſſe mit Erfolg poetiſch wieder zu beleben verſuchte. 
Longfellow hat eins der Me. Craeſchen Lieder „Morning 
at sea in the Tropies“ als Specimen feiner Poeſie 
Oceana's ausgewählt. Mit Charles Allan Sher rard 
endlich, dem Verfaſſer von „A Daughter of the South 
and other Poems“, E. B. Loughran („Neath Austral 
Skies“) und den Dichtern O'Hara und William Gay 


iſt die Ausleſe der beſſeren und beſten Namen des 
auſtraliſchen Parnaſſes ungefähr abgeſchloſſen bis auf 
die beiden größten, die einer beſonderen Betrachtung 
bedürfen, weil ſie an das Ohr des Auſtraliers wie die⸗ 
jenigen Goethes und Schillers an das unſere ſchlagen: 
Adam Lindſay Gordon und Henry Clarence Kendall. 

Gordon wurde 1833 unter azoriſchem Himmel, in⸗ 
mitten der Weinberge von Jayal geboren, wo feine 
Mutter von einer Umnachtung des Geiſtes vergeblich 
Heilung ſuchte. 1846 kehrte die Familie in ihre eng⸗ 
liſche Heimat zurück und ließ ſich in Cheltenham nieder. 
Diet empfing der Knabe den erſten Unterricht — ohne 

efondere Neigung — er war mehr Boxer und Sport⸗ 

liebhaber als ein Fibel- und Federheld. Elterliche Auf- 
ſicht fehlte ihm, großenteils Do der trüben Häus⸗ 
lichkeit, wie ſie der Zuſtand der Mutter mit ſich brachte. 
Er beſchloß, ſich dem Militärſtand zu widmen, und 
unterzog ſich demgemäß den notwendigen militäriſchen 
Studien auf der Alademie in Woolwich, oder vielmehr 
unterzog ſich ihnen nicht, weshalb er die militöriſche 
Laufbahn vertauſchen ſollte mit — der Kirche. In 
Oxford beſchäftigte er ſich ebenſo wenig mit kirchlichen 
Dingen. Der unverbeſſerliche Leichtfuß begann die Urs 
ſache ernſter Familienzerwürfniſſe zu werden. Endlich 
ſchickte ihn Kapitän Gordon nach Auſtralien. um ihm 
Gelegenheit zur Feſtigung ſeines Charakters zu geben. 
So betrat er denn im November 1883 den Boden von 
Adelaide. Dort verſuchte er ſein Glück als Glied der 
Polizeitruppe, auch als Bereiter, nicht ohne große Ent⸗ 
behrungen, aber im ganzen mit Erfolg. Im Alter von 
29 Jahren begründete er eine Familie. Seine parla⸗ 
mentariſche Laufbahn war nicht glänzend. Ein kühner 
Reiter und leidenſchaftlicher Sportsmann, machte er 
dieſe Paſſionen zum Gegenſtand ſeiner erſten Dichtung. 
Sie erſchien in einem weitverbreiteten Sportblatt und 
hieß: „Visions in the Smoke from sny Old Clay Pipe“. 
Später kam die Serie: „Ye Wearie Wayfarer“ dazu, 
eine Reihe von Perlen, leicht, elegant, inhaltreich, an⸗ 
ſprechend. Gordons geſanite Poeſie ſteht unter dem 
Bann einer gedrückten, mutloſen Weltanſchauung, aber 
die hinreißende Schönheit ſeiner Dichtungen hellt den 
ſchwarzen Peſſimismus, der ihnen innewohnt, freund⸗ 
lich und beſänftigend auf. 

In kurzen Zwiſchenräumen erſchienen 
Werke, das erſte in Buchform im September 1867: 
„Sea-Spray and Smoke Drift“ und ſpäter „Ashtaroth“, 
eine lyriſche Fauſttragödie, die aber der Höhe der 
übrigen gordonſchen Schöpfungen nicht gleichkommt. 
Int Perbſt dieſes Jahres ſiedelte er mit ſeiner Familie 
nach Ballarat über, wo er den Pferdehandel betrieb und 
ein Leih⸗Inſtitut unterhielt. Allein ſeine Unerfahren⸗ 
heit in geſchäftlichen Dingen und der unſelige Hang 
zum Rennſport führte ihn auch hier zum Ruin, wie 
ſpäter in Melbourne. Seltſam genug vereinigte ſich in 
ihm die rauhe Proſa des Jockeytums mit den zarteſten 
Phaſen einer begnadeten Dichternatur, und eben dieſe 
Miſchung giebt aller gordonſchen Lyrik ihr eigentüm⸗ 
liches Gepräge. Das de des unglücklichen Mannes 
geſtaltete ſich ſo traurig, wie es bei der Richtung ſeines 
Charakters zu befürchten war. Seine ererbte Melan⸗ 
cholie nahm zu. Er ſuchte Betäubung in wilden Reiter⸗ 
ſtückchen, oft auch im Glaſe und endigte endlich fein 
verfehltes Leben durch einen Piſtolenſchuß. Bei der 
Leiche fand man einen Schilling, ſeine letzte Münze, 
und ſeine von ihm ſo oft beſungene Pfeife vor. Das 
geſchah kurz nach dem Erſcheinen eines Bändchens Ge⸗ 
dichte, denen Kendall eine ebenſo liebevolle wie gerechte 
Kritik beigegeben hatte. 

Dem Dichter Kendall war das Los keineswegs 
freundlicher gefallen. Er war der Nachkomme eines der 
erſten Miſſionare unter den Maoris — fein Großvater be⸗ 
ſaß ein Stück des herrlichen Ulladulla-Landes an der 
Suͤdküſte von Neu⸗Suͤd⸗Wales — und war vom Schickſal 
auserleſen, das traurige, geiſtige Erbe einer dem Trunke 
ergebenen Mutter anzutreten. Schon in früher Jugend 
ſpielten ſich vor ſeinen Augen Szenen tiefſten Jammers 
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im Elternhauſe ab. Was Wunder, daß wir den Knaben 
ſchon einige Jahre nach dem Tode des Vaters als 
„ Fünfzehnjährigen fi) auf den Straßen Sydneys herum⸗ 
treiben ſehen, von denen ihn Lionel Michael (f. oben) 
auflas und in ſein Rechtsbüreau aufnahm, um ihm 
Gelegenheit zur Weiterbildung zu geben. In dieſer 
Zeit fanden Fine erſten poetiſchen Verſuche Aufnahme 
in den Blättern Sydneys. Langſam bereitete ſich ſein 
künftiger Ruhm vor, während ſeine pekuniären Mittel 
beſchränkt blieben, denn Michaels plötzlicher Tod ſtürzte 
alle Pläne, die ſich ſein Ehrgeiz geſetzt haben mochte, 
unerbittlich um. Der erſie Band von Kendalls 
Dichtungen („Songs and Poems“), erſchien 1862, eine 
Miſchung unbedeutender jugendlicher Zuckerwaſſerpoeſie 
mit einzelnen Kraftſtücken, die das Genie ſchon deutlich 
erkennen ließen. Sein Ruf, mehr noch ſeine litterariſchen 
Connexionen, verſchafften ihm damals eine einträgliche 
Stellung, ſo daß er ſich eine eigene Häuslichkeit gründen 
konnte. Zwei glückliche Jahre ſolgten der Heirat, dann 
ing es ſtetig und unaufhaltſam mit dem unglücklichen 
anne bergab. Er fühlte feine Erbkrankheit Beſitz 
von ſich ergreifen und gab ſich ihr, nach heldenmütigem 
Ringen, endlich hin. Die Stätte ſeiner materiellen 
Fehlſchläge, Melbourne, hinter ſich laſſend, wo feine 
ichtungen zwar im Druck erſchienen waren, aber ihm keine 
Exiſtenzmittel an die Hand gegeben hatten, wandte er ſich 
mit ſeiner Frau wieder nach ydney. Hier erreichte fein 
bedauernswerter Zuſtand den Höhepunkt. Er ſtarb 1882 
in den Armen ſeiner Gattin. 


Kendalls Dichtungen erſchienen in mehreren 
Sammelbänden; nächſt den ſchon genannten „Songs and 
Poems“ ſind beſonders „Leaves from an Australian 
Forest“ hervorzuheben, die aus einer Anzahl reizvoller, 
ſchwermuͤtiger Poeſieen beſtehen, wie denn überhaupt der 
düſtere Zug in Kendalls Lyrik vorherrſcht. Das ſchönſte 
Blatt aus dieſem „auſtraliſchen Muſenhain“ iſt zweifel⸗ 
los der Nachruf Charles Harpurs. Sein letzter Band 
= 1880 unter dem Titel „Songs from the Mountain“ 

eraus. 


Unter den Proſa⸗Schriftſtellern Auſtraliens nimmt 
Mareéus Clarke (1846-1881) den vornehmſten Rang ein. 
SeineWerke, die ſicheinergroßen Popularität erfreuen, ſtehen 

über dem Niveau eines temporär erfolgreichen Roman⸗ 
ciers, fo wie auch feine journaliſtiſche Befähigung 
bedeutend und originell war. Von ſeinen mannigfachen 
Schriften auf novelliſtiſchem, dramatiſchem, poetiſchem, 
philoſophiſchem und hiſtoriſchem Gebiete zeichnen ſich die 
erſten beſonders aus. Sein Ruhm gründet ſich auf 
den Roman: „His Natural Life“, der unbarmherzig die 
ſozialen Zuſtände der zauberiſchen Kolonie am Port 
a aufdeckt. Während der vierzehn Jahre feines litte⸗ 
rariſchen Schaffens ſchrieb er zwei lange Romane, ca. dreiß 
kleine Erzählungen, gegen zwölf dramatiſche Werke (Ori⸗ 
ginale wie Ueberſetzungen — unter anderem bearbeitete 
er Molieres „Bourgeois Gentilhomme“ für die engliſche 
Bühne mit Erfolg) — eine Produktionsfülle, die um⸗ 
ſomehr Erſtaunen erwecken muß, als Marcus Clarke 
alle die Jahre hindurch ein vielbeſchäftigter Journaliſt 
war und nur einen kleinen Teil ſeiner Zeit ſeinen 
poetiſchen Neigungen widmen konnte. 

Auf dem Felde des Romans nimmt Th. Alexander 
Browne, bekannt als Rolf Boldrewood, den Platz 
neben Marcus Clarke ein. Seit 1830 in Auſtralien 
heimiſch, hat er eine reiche koloniale Erfahrung, die ihm 
das Material zu ſeinen Romanen liefert, von denen 
„The Squatters Dream“ und „Robbery under Arms“ 
die geleſenſten find. — Mrs. Croß, die ſchon Erwähnte, 
iſt als Ada Cambridge berühmt durch ihre 
charakteriſtiſchen Erzählungen, von denen „A Marked 
Man“ beſonders hervorzuheben iſt. — „Outlaw 
and Lawmaker- und „Longleat of Koralbyn“ 
(letzteres auch bekannt als „Policy and Passion“) find 
gern gelefene Romane von Mrs. Campbell: Bracd, 
die jedoch an Popularität denen von Tasma (Madame 
Couvreur) keineswegs gleich kommen. Tasma iſt eine 
außergewöhnlich begabte Schriftſtellerin und bildet mit 


Mrs. Clarke und Rolf Boldrewood das Dreigeſtirn am 
belletriſtiſchen Himmel Auſtraliens. Seit mehr denn 
einem Jahrzehnt als Mitarbeiterin an engliſchen, franzö⸗ 
ſiſchen und belgiſchen Blättern bekannt, trat ſie zum 
erſten Male im Jahre 1889 mit einem Roman: „Uncle 
Piper of Piper’s Hill“ in die Oeffentlichkeit, der ihr 
mit einem Sälage die wärmſte Anerkennung verſchaffte 
und noch heute als ihr Beſtes betrachtet wird. 


Erwähnt müſſen endlich noch einige Namen derer 
werden, die, ohne große Mühe, ſchriftſtelleriſchen Ruhm. 
teilweiſe auch wenig ſchriftſtelleriſche, üppige Mittel und 
erſtaunliche Popularität gewonnen haben. Unter dieſen 
zu nennen iſt Guy Boothby, Verfaſſer von „Dr. Nikola“. 
der augenblicklich nach kaum dreijähriger „Praxis- einer der 
reichſten Leute in feiner Hemiſphäre iſt, und fein Beruis- 

enofje Fergus Hume. Beide find Beiſpiele, die die 
Bahrheit nur allzu deutlich wieder erhellen, daß man 
allen litterariſchen Verdienſtes völlig bar und gleichzeitig 
ein Romanſchriftſteller von größtem Erfolge ſein kann. 
Boothby iſt ein ſehr verblaßter Rider⸗Hagard und Hume 
eine Art Hugh Conway, u. a. Verfaſſer des vielgeleſenen 
Senſations⸗-Romans „Called Back“. 

Louis Becke, H. B. Marriot Watſon und B. L. 
Farjeon beſchließen die Zahl der auſtraliſchen Roman⸗ 
ciers, der letzte von der zeitgenöſſiſchen Kritik als „only 
legitimate successor of Dickens“ geſtempelt, — ein 
Schriftſetzer, den ſein Beruf zur Nachahmung Dickens 
verführte, ſodaß er ſich nunmehr, wie der ſarkaſtiſche 
engliſche Ausdruck lautet, als „Dickens und Waſſer“ 
vor dem argloſen Publikum produziert. 


Ein neues Epos. 
Von Willy Paſtor (Berlin). 


(Nachdruck verboten.) 


Da Reich des Kronos iſt geſtürzt, und nach Anankes 
Willen ſoll eine neue Götterdynaftie ihren Einzug 
halten auf den Höhen des Olympos. Die neuen Aus 


-erwählten ruhen ahnungslos in den Tiefen der Unter: 


welt, von Schlaf umfangen. Hades, der Fürſt der 
Unterwelt, muß ſie mühſam erwecken, als ihr großer 
Tag hereinbricht, und ihnen des Schickſals Willen 
künden. Die Götter vernehmen ſein Wort, reiben ſich 
den Schlaf aus den Augen und machen ſich auf zur 
Fahrt nach den Höhen des Olympos. 

Dieſe Fahrt vom Erebos zum Olymp, das, ledig⸗ 
lich das iſt der Inhalt einiger tauſend gereimter Alex⸗ 
andriner, die ſich in ſechs Geſänge einer epiſchen 
Dichtung gliedern. Karl Spitteler hat dieſe Dichtung 
verfaßt und ihr den Titel gegeben „Die Auffahrt“ 
Wie das Titelblatt hervorhebt, iſt dieſe Auffahrt eine 
„Ouverture“, der Teil eines größeren Geſanuwerkes, 
das ſich einmal „Olympiſcher Frühling? nennen wird. 
— In der Gelehrtenwelt iſt es üblich, die verſchiedenen 
Bände eines wiſſenſchaftlichen Werkes einzeln, wie fie 
erſcheinen, kritiſch zu behandeln. Es mag bedenklich ; 
fein, dieſe Methode vom wiſſenſchaftlichen auf das künſt⸗ 
leriſche Gebiet zu übertragen, denn ein Kunſtwerk ftelt 
einen höheren Organismus dar, der nicht jo ohne 
weiteres teilbar iſt. Wenn wir uns gleichwohl hier 
einmal eine Ausnahme von der Regel erlauben, fo ge 
ſchieht es, weil es ſich hier auch um einen wirklichen 
Ausnahmefall handelt. 

Gegen das Epos hat ſich im letzten Jahrhundert 
eine immer ſtärkere Abneigung im Volke entwickelt. 
Lange wagte man es nicht, ſich zu dieſer Abneigung zu 
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bekennen. Galt fie doch einer Kunſtform, die Leſſing 
noch als die höchſte poetiſche Offenbarung geprieſen, und 
die den Ehrgeiz eines Goethe ausgemacht hatte! Dann 
aber fand die neue Anſchauung in dem Aeſthetiker 
Viſcher einen gelehrten und beredten Anwalt, und ſeit⸗ 
dem galt es der durchſchnittlichen Kritik für ausgemacht, 
daß das Epos eine „überwundene* Kunſtform ſei, daß 
es nur in den tieferen Entwickelungszuſtänden einer 
Kultur gedeihen konnte, und daß ſich eine „naive Welt⸗ 
aal mama in ihm kundgebe. Karl Spitteler ſelbſt 
hat einmal dieſe Dinge behandelt in einem Eſſai über 
„Das verbotene Epos? („Lachende Wahrheiten“, Leipzig, 
Diederichs 1898). Mit wenigen Worten weiß er 
das Schnellfertige im Urteil Viſchers zu erledigen: 
-Wenn die kecke Art, wie Homer mit feinen Göttern 
umſpringt, eine naive Weltanſchauung bekundet, wenn 
die über und über blaſierte, verfaulte Kultur des 
joniſchen Kleinaſiens einen Kindheitszuſtand vorſtellen 
ſoll, wenn die unaufhörlichen Klagen über die Gegen⸗ 
wart, die wehmütige Sehnſucht nach der Vergangenheit, 
die Verzweiflung an der Zukunft, Jugend der Menſch⸗ 
heit bedeuten, dann beanſpruche ich das Recht, das 
19. Jahrhundert einen Kindheitszuſtand und die Barriſons 
naiv zu nennen.“ 

Das war keine ſchlechte Antwort, aber noch beſſer 
wäre es vielleicht geweſen, auf die Verwirrungen der 
modernen Aeſthetik überhaupt nicht einzugehen, ſondern 
einmal ihre wirklichen Behauptungen zu prüfen. Auch 
daran fehlt es nämlich nicht. Man will die Kunſtform 
herausgefunden haben, in der ſich die reife Weltan⸗ 
ſchauung unſerer Zeit klar ausſprechen kann, die alſo 
fähig ſein will, das überwundene, naive Epos zu er⸗ 
ſetzen, und dieſe neue, fo unendlich überlegene Kunſt⸗ 
form iſt — der moderne Roman. 

Der Roman als die Vollendung des Epos: dieſe 
ungeheuerliche Behauptung wird die Geſchichte ſobald 
nicht vergeſſen, ſie wird ſie immer wieder anführen, 
die ganze jämmerliche Entartung der deutſchen Aeſthetik 
nach Leſſing zu erläutern. Die vornehme Ruhe des 
Epos und beine große, ungebrochene Linienführung als 
Ungeſchicklichkeit zu deuten, das haſtige Licht⸗ und 


Schattenſpiel des Romans jedoch, der um ſo beſſer ge⸗ 


deiht, je niedriger der gewählte Geſichtspunkt iſt, als 
künſtleriſches Können, das iſt ſo recht ein Zeichen dieſer 
neuen Art Aeſthetik. Hier wäre eine gründliche „Um 
wertung der Werte“ am Platz, ein Nachweis, daß gerade 
das Abſterben einer großen, einheitlichen Weltanſchauung 
uns das Epos nahm, und daß uns das Wiedererwachen 
einer ſolchen auch ein neues Epos ſchenken wird. ir 
müſſen uns wieder gewöhnen an die großartige Mono⸗ 
tonie dieſer ſtolzeſten aller Dichtungsformen, deren 
Verſe einander ablöſen wie die breit hinrollenden 
Wogen eines unendlichen Meeres. Einſtweilen ergötzen 
wir uns noch an den Künſten winziger Gartenfontänen 
und find kindlich genug, das nicht kindlich zu finden. 
Itt das Erſcheinen des ſpittelerſchen Epos mit ein 
Anzeichen einer Beſſerung? Wird der Dichter fein 
Publikum finden und ſein Verleger auf ſeine Rechnung 
komnten? Aber das iſt Zukunftsmuſik, und mit ſolchen 
Fragen ſoll denen, die ſchon jetzt Freude am Epiſchen 
haben, der Genuß nicht verkümmert werden. 

Der ſrärkſte Eindruck, den das vorliegende Buch 
hinterläßt, iſt der einer ungewöhnlichen Friſche und 
Farbenkraft. Es hat dies vielleicht darin ſeinen Grund, 
daß Spitteler ſeine Heimat in der Schweiz hat. Max 
Dreyer unterſcheidet einmal (in feinem Drama „Hans“) 
zwiſchen Seemenſchen und Gebirgsmenſchen. „Die 
einen. die Seemenſchen, das ſind die maleriſchen 
Naturen — ſie ſehen die Weite, ſie haben die in die 
Ferne hinaus klingenden Farbentöne, die ins Endloſe 
verzitternden Stimmungen. Die Gebirgsmenſchen ſind 
die plaſtiſchen Geiſter. Die haben die größere Empfäng⸗ 
lichkeit für das Nahe, für die Körperlichkeit, für die 
Form.“ Spitteler iſt durchaus Gebirgsmenſch, wie 
Böcklin es iſt, und wie Nietzſche es durch Wahlver⸗ 
wandtſchaft wurde. Böcklin geht jeder lyriſchen Stimmung 


im engeren Sinne aus dem Wege, das große Problem 
der Madonna zum Beiſpiel, der innigen Mutterliebe, 
hat ihn nie beſchäftigt. Aehnlich Spitteler. Ein Bei⸗ 
ſpiel im zweiten Geſange ſeines Epos iſt da ſehr be⸗ 
zeichnend. Die aufſteigenden Götter begegnen den ent⸗ 
thronten, zur Tiefe ſchreitenden. Beim Gedanken an 
die entſchwundene Herrlichkeit füllt ſich das Auge der 
Gerichteten mit Thränen. Das iſt eine Szene, in der 
ein Abſehen von allen Bildern der Außenwelt, ein Sich⸗ 
verſenken in die reine Stimmung unvermeidlich ſcheint. 
Und wie behandelt Spitteler dieſe Szene? 


Doch ſiehe, welch ein Wunder! ſeltſam zu erwähnen! 
Es malte ſich im reinen Spiegel ihrer Thränen 
Der funkelnde Olymp im Mantel ſeiner Wälder, 
Der Erde farb'ge Fluren und beſonnte Felder 

Und der gewirkte Teppich der erlebten Zeit, 

Von Mnemoſynes Hand geſegnet und geweiht. 


Es wäre ſehr lehrreich. zu verfolgen, wie dieſes 
gegenſtändliche, gleichſam dreidimenſionale Sehen Spitteler 
die deutſche Sprache im kleinen behandeln läßt, wie es 
für ihn beſtimmend iſt in der Wahl der Beiworte, in 
der Gliederung der Sätze und vor allem in der Ver⸗ 
teilung jener kleinen Accente, die es ihm möglich machen, 
die rhythmiſch ſtets gleichen Verſe metriſch von einander 
abzuheben. Doch nicht darauf konimt es bei einem 
Epiker an, wie ſeine Art ſich im kleinen, einzelnen 
äußert, ſondern wie ſie ſich zu den großen, das Ganze 
umſpannenden Ideen verhält. 

Spitteler entnimmt ſeinen Stoff der griechiſchen 
e Das Zurückgreifen aufs Mythologiſche 
überhaupt wird man heute künſtleriſch begreifen können. 
Richard Wagner hat es uns klar gemacht, welche Weis⸗ 
heit die Sagen aus jener ſeltſamen Zeit umſchließen, 
da Kunſt und Wiſſenſchaft noch eins waren. Be⸗ 
fremdend allein wirkt auf den „modernen Meuſchen“ 
die Wahl gerade der griechiſchen Mythologie. In der 
That, wäre es das Griechentum, das wir von der 
Schulbank her kennen, dieſes Epos wäre ein kaltes, un- 
fruchtbares Epigonenwerk. Aber — noch einmal auf. 
die Heimat Spittelers zurückzukommen: man ſieht in 
dieſem merkwürdigen Ländchen das alte Hellas ein wenig 
anders, ein wenig menſchlicher, als das Geſpenſt Winckel⸗ 
manns uns lehrte. Von Böcklin ganz zu ſchweigen: 
die beiden baſeler Profeſſoren Nietzſche und Burckhardt 
haben uns einen griechiſchen Götterhimmel erſchloſſen, 
in dem Dinge vor ſich gehen und Gedanken gedacht 
werden, die uns den Sinn des Lebens deuten. 

Ein ſolches Hellas wird uns auch, trügt nicht alles, 
das einſt vollendete Epos dieſes ſchweizer Dichters be⸗ 
ſcheren. Seine Götter ſind keine marmorkalten Muſeums⸗ 
weſen, in den Adern dieſes Kronos, dieſes Uranos 
hämmert ein geſundes, friſches Blut. Wer das unheim⸗ 
liche Walten Anankes, deſſen (bei Spitteler iſt Ananke 
als Mann gedacht) Macht Götter ſtürzt und Götter 
erhebt, ſo groß zu faſſen vermag, dem trauen wir auch 
ſchon zu, daß er die Herrſchaft der Olympier ſo wird 
ſchildern können, daß fie uns auch heute noch etwas 
zu ſagen haben. 

Sei es mir noch geſtattet, unverkürzt eine Szene 
des vorliegenden Werkes mitzuteilen, die beſſer als alle 
fremden Worte den Wert des Buches erklären wird. — 
Die alten Götter ſind, entflammt von Kronos, auf 
ihrem Wege zur Tiefe noch einmal umgekehrt und ſuchen 
den Olymp mit Gewalt zurückzuerobern. Aber eine 
Steinlawine rollt von der Höhe nieder und reißt die 
Empörten zu Boden. Wehrlos flüchten ſie wieder bergab, 
nur Kronos hält ſich noch als Letzter: 


Doch wer iſt jener, der, wenn Berge gehen 

Und Felſen fliegen, noch vermag zu widerſtehen? 
Dank ſeinem tapfern Roſſe war durch Widerſtemmen 
Kronos gelungen, ſeinen jähen Sturz zu henimen. 
Freilich verliert der Hengſt den Boden Stuf um Stufe, 
Doch neue Stapfen hämmern ſeine ſcharfen Hufe. 
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gest fällt es auf die Knie: Du ſiehſt es ſich erheben. 
un gleitet es zu Thal, Du ſiehſt es rückwärts ſtreben. 
Da, eben an der Stelle, wo der Brunnen hüben 
Am Graben ſteht und ſtehn die Götter drüben, 
Bäumt ſich das Tier, weiſt ſeinen fahlen Bauch und ficht 
Vergeblich mit der leeren Luft ums Gleichgewicht. 
Verzweiflung naht ihm. In erſchrocknen Auge raſen 
Die angſtgehetzten Blicke und die Nüſtern blaſen. 
Jetzt ſah nian Kronos, dem das Richtſchwert längſt 
entfallen, 
Gegen das junge Göttervolk die Sa ballen: 
„Schamloſe Räuber meines Rechtes, höhnet nicht 
Triumph. 
Mit meinem Fluche ſchlag' ich Euch den Jubel ſtumpf. 
Ich will, daß jener, deſſen buhleriſcher Sinn 
Den Gürtel löſt der geilen Muttermörderin, 
Nicht Ehrſurcht auf dem Thron, nicht 1155 im Bette 
finde. 
Verrat und Haß und Undank ſei ſein Angebinde. 
Hoch überm Glück des Tages in unſel'ger Größe 
Schmeck' er des Daſeins Leere und der Welten Blöße. 
Auf daß ſein Schickſal aber an dem meinen hange 
So zeug' er mit dem Kebſinn eine gift'ge Schlange.“ 
Noch war der Spruch nicht fertig und Der Stu nicht 


voll, 
Der bitter ihm aus haßerfülltem Herzen quoll, 
Da ſpürt' er feinen Rappen rückwärts überſinken, 
Und ſchwindelnd ſieht er unter ſich den Abgrund blinken, 
Wohl pflügt er mit dem Sporn und klemmt die Knie 
und Schenkel, 
Verkrampft ſich in die Mähne, deut 1 Ohr als 
enkel — 
Umſonſt. Schon überwirft ſich Roß und Mann. Ein 


Fall, 

Ein Prall. Und in den Abgrund hüpft der grauſe Ball. 
Sahſt Du im Bergwald Flößer eine Tanne füllen? 
Kaum trifft ihr Haupt den Boden, federt fie auf ſchnellen 
Geleiſen Sprung für Sprung zu Thal. Verhallt, 

. verſchwunden. 
Dann nach geraumer Zeit ein dumpf Gepolter unten. 
So fuhr des ſtolzen Kronos heilige Gewalt 
Pfeilſchnell zur Grube ohne Wehr und Aufenthalt. 
Vorbei. Nur ein verſpätet Echo noch im Schacht. 
Das war der letzte Wiederhall der Weltenmacht. 


Zum Abſchied ein Geſtändnis: Ich las das 
pittelerſche Epos zum erſten Male durch und ſtand 
ihm ratlos und verdroſſen gegenüber; ich las es zum 
zweiten Male und entdeckte ſtaunend hier und da künſt⸗ 
leriſche Feinheiten, wo ich Unzulänglichkeiten angenommen 
hatte; ich las es zum dritten Male, und — nun der 
eſer weiß, was jetzt meine Meinung über das Werk 
iſt. Mag er die Lehre daraus ziehen und das Buch mit 
der Andacht zur Hand nehmen, die ein gutes Epos 
vorausſetzen darf. („Tägliche Rundschau*.) 


Auszüge. 
Deutſchland. Das Publikum, das ift — nach Ludwig 
Roberts gern zitiertem Wort — ein Mann, der alles 


weiß und gar nichts kann. Seine Urteilsloſigkeit wird 
nur noch von feiner Unempfindlichkeit übertroffen. Un⸗ 
gefähr dieſen Text hat auch Ernſt Clauſſen zur Ab⸗ 
wechslung ſeiner Controverspredigt über „Kunſt und 
Publikum“ unterlegt (Deutſche Welt, 39), die trotz 
bitterer Wahrheiten eine Predigt in der Wüſte bleiben 
wird; denn erfahrungsgemäß ſind für die Leſer ſolcher 
Anklagen immer die andern das „Publikum“. Oder 
wer ſchlüge je an die eigene Bruſt, wenn er Sätze wie 
die folgenden hört: „Das Publikum unſerer Zeit trägt 
(ee Schuld, denn gerade dies, was es jetzt be⸗ 
ſchimpft, das hat es ſelbſt großgezogen, d. h. das Lüſterne, 
das Uebertriebene und Verzerrte, das Kranke und 
Perverſe und auch das Flache in gefälliger Form.. 
Ich perſönlich bin wahrlich nicht erfreut über den gegen⸗ 
wärtigen Stand unſerer Litteratur; aber noch weniger 


imponiert mir der Durchſchnitt unſeres gebildeten 
Publikums, das durch nichts und nirgends verrät, daß 
ihm ein Saulögerüßt an der Geftaltung der Dinge auch 
nur leiſe ans Gewiſſen klopft. Wenn heute leider auf 
einen großen Teil unferer Künſtler das Wort Storms paßt, 
das, nebenbei bemerkt, ſich auf ganz andere Leute bezog: 
„Sie gehen mit dem Pöbel zwar, doch nimmer mit dem 
Volke“, fo iſt dies nicht allein Schuld der Künſtler und 
der Kunſtrichtung unſerer Tage. Wer mit einigem 
Nachdenken unſere Gegenwartslitteratur verfolgt und 
die Theater unſerer Großſtädte beſucht, erhält allerdings 
vorwiegend trübe Eindrücke, aber die größte Verachtung 
muß man dabei für das Publikum empfinden, deſſen 
lauteſter Beifall immer dorthin tobt, wo die Kunſt ſich 
ſelbſt verflacht und veräußerlicht ... Den Tageserfolg 
von hohlen Kunſtgötzen ſtellt das Publikum feſt, und 
zwar dasjenige, das ſich für ſehr gebildet hält, nicht 
der Künftler und nicht die Kunſtrichtung einer Zeit. 
Es giebt zweifellos eine Brunnenvergiftung durch die 
Preſſe, durch Reklame, durch Kliquenweſen. Wenn uns 
aber Geſundbrunnen offen ſtehen aus Vergangenheit 
und Gegenwart und das Publikum ſchöpft trotzdem aus 
vergifteten Quellen, dann muß doch etwas faul ſein 
im Staat, vor allem im gebildeten Publikum, das uns 
von unſeren Bildungsanſtalten geliefert wird. Auf jeden 
Fall iſt die Anſchauung, als ob das gebildete Publikum 
waffenlos ohnmächtig der geiſtigen und künſtleriſchen 
Verzweiflung und Irreführung 1. lden wäre, einer⸗ 
ſeits wenig ſchmeichelhaft für unſere Bildung und unſern 
Intellekt, andererſeits aber auch nicht richtig. .. Mich 
verdrießt es, wenn das Publikum ſich gewiſſermaßen 
ſelbſt bemitleidet, daß es ſchlecht von ſeinen Künſtlern 
bedient wird.“ In die Forderung nach beſſerer äfthetijcher 
Erziehung der gebildeten Kreiſe geben die Ausführungen 
aus. Auch die lex Heinze wird nochmals gejtreift und 
abſchreckend auf England hingewieſen, wo das Kunit⸗ 
werk allein vom moraliſchen Standpunkt aus gewertet 
und dadurch die ſprichwörtliche Heuchelei in ſittlichen 
Dingen großgezogen werde. 


Daß die Kunſt eine moraliſche Beſtimmung habe 
und nicht bloß Selbſtzweck ſei, ſucht an anderer Stelle 
(Beil. z. ang: 3.144) Dr. Otto Gieſe in einer größeren 
äſthetiſchen Unterſuchung nachzuweiſen. Ausgehend von 
einem Ausſpruche Leſſings, ſtellt er für die Poeſie und 
die Kunſt im allgemeinen eine moraliſche Wirkung, eine 
Beſſerung des Menſchen als kategoriſche Forderung auf 
und kommt dann im beſonderen auf die ethiſche Wirkung 
der Tragödie zu ſprechen, als derjenigen Kunſtform, die 
von jeher den Ausgangspunkt der Meinungsverſchieden⸗ 
heiten geboten habe, weil man ſie für die höchſte ihrer 
Art anzuſehen pflegte. — „Iſt das Drama wirklich die 
höchſte Kunſtform?“ lautet die Titelfrage eines kurz 
vorher in der „Hilfe“ (24) erſchienenen Beitrags von 
Erich Schlaikjer, der ſchließlich zu einer bejahenden 
Antwort kommt. Scheinbar könne der Roman reicheres 
und tieferes bieten, aber bei näherer Betrachtung ergebe 
es ſich, daß die Vorzüge des Romans ihn als Kunſt⸗ 
form dem Drama gegenüber minderwertig machen. 
well dieſes die höchſten Forderungen an den Dichter 


ſtelle, die ſtrengſte Vertiefung des Stoffes, die 
ſtrengſte Konzenkration des Ausdrucks innerhalb 
beſtimmter äußerer Grenzen erheiſche und ſeinen 


Schöpfer aller der vielen Hilfsmittel und des Beiwerks 
beraube, über das der Romandichter beliebig 16 — 
Die Entwicklung des deutſchen Dramas im letzten Jahr⸗ 
zehnt ſchildert in großen Zügen ein Vortrag von Leo 
Hirſchfeld (Abdruck im „Berl. Cour.“ 140), der die 
Entſtehung des „neuen deutſchen Stildramas“ erörtert. 
Nach dem Naturalismus ſeien wir jetzt wieder bei Bers- 
und Koſtümſtücken, beim „Stildrama“ angelangt, aber 
unnötig ſei darum die naturaliſtiſche Flutwelle wahrlich 
nicht geweſen. Wir haben den Naturalismus gebraucht. 
weil wir ſonſt in einer inhaltloſen Formenſpielerei er= 
ſtickt wären. Wir haben das Leben wieder fühlen 
müſſen, damit wir es in erwählten und edelgezogenen 
Bildern darzuſtellen vermöchten. Und darum ift dem 
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neuen Stildrama auch ein anderer Lebensinhalt ge⸗ 
worden, als dem alten.“ 


Stildrama wäre alſo wieder ein neues Schlagwort 
für eine alte Sache, wie ihrer faſt jede Litteraturperiode 
einige hat aufkommen laſſen. Otto von Leixner möchte 
all dieſen Loſungsworten in einer Abhandlung über 
„Neue litterariſche Schlagwörter“ (Tägl. Rdſch. 139, 40) 
den Krieg erklären, weil ſie nur den leeren Zank um 
Begriffe förderten. Bei einem Rückblick auf das letzte 
Drittel unſeres Jahrhunderts erinnert er zunächſt an 
den litterariſchen Kultus des „Oſtens“, den Sacher⸗ 
Maſoch aufbrachte, und an deſſen Theorie vom „Kampf 
der Geſchlechter“, durch die ſpäter an feinen eigenen 
Namen ein pfychopathifches Schlagwort geknüpft werden 
ſollte. Paul Lindau entwickelte in Rodenbergs Zeitſchriſt 
„Der Salon“ zuerſt den Begriff der „Aktualität“, den 
man vordem nicht kannte. Ein anderes Schlagwort, das 
zuerſt 1871 mit Bezug auf Martin Greif gebraucht 
wurde, war die „elementare Lyrik.“ Die Bezeichnung 
„Realismus“, die ja ſchon früher hte als die 
Richtung dieſes Namens, wurde in lebhafterer Weiſe 
beim Erſcheinen der erſten Arbeiten Hans Hopfens — 
„Verdorben zu Paris“ (1867) und „Arge Sitten“ (1869) 
— teils mißbilligend, teils zuſtimmend von der Kritik ver⸗ 
wendet. Unter Zolas Einfluß wandelte ſich der 
Realismus in den „Naturalismus“, und es kam die 
Zeit der „Ismen“ überhaupt, das wilde „Schlagwort⸗ 
el Alehe (wie Bierbaum es gelegentlich genannt hat) 
er Achtzigerjahre, wo nach Leixner „die Kritiker über 
haupt nur von Schlagwörtern lebten“ und damit die 
Begriffe heillos verwirrten. In neueſter Zeit machen 
ſich wieder zwei Schlagwörter beſonders bemerkbar: Heimat- 
kunſt und Höhenkunſt, beide durch die Entwicklung der Ver⸗ 
hältniſſe berechtigt, aber überflüſſig und — zumal das 
erſte — irreführend, denn „der echte Dichter hat nur 
eine Heimat, ſein innerſtes Selbſt“, er beſitzt Wurzeln, 
die noch weit tiefer reichen, als in den Mutterboden der 
Heimat. 

Von den Beiträgen ſpezielleren Inhalts ſtanden 
ſolche zur Gutenbergfeier im Vordergrunde, die das mehr 
oder weniger bekannte Material verarbeiteten. Einen 
eigenen Geſichtspunkt gewann nur ein Aufſatz „Die 
Erfindung des Buchdrucks im Spiegel der Poeſie“ von 
Laces Lippmann (Frkf. Ztg. 156) dem Thema des 

a 


ges ab. Unter den fünf Gutenbergdramen, die er 
aufzählt, ſteht das von Charlotte Birch⸗Pfeiffer 
ohenau, deren eigenes Gedächtnis anläßlich ihres 


100. Geburtstages ebenfalls in einer Reihe von Artikeln 
gefeiert wurde. — Die Oberammergau-Kommentare ſind 
allmählich verſtummt, dafür werden immer neue „Baueru⸗ 
theater” in Bayern und Oeſterreich (vgl. unten) entdeckt 
und geſchildert: ſo das von Kiefersfelden bei Kufſtein 
von Bruno Schrader in einem Artikel der Voſſ. 
Ztg.“ (278). Dies ſoll das älteſte ſeiner Art ſein, da 
dort angeblich ſchon 1596 geſpielt wurde. Die Marmor⸗ 
werke des Ortes ſind die erſten in Deutſchland, und 
der deutſche Kaiſer läßt dort, beiläufig bemerkt, die 
Marniorarbeiten für die Siegesallee herſtellen. Geſpielt 
wird von Mitte Juni bis Mitte September an den 
Sonntagen in einem nach autiker Art offenen Amphi⸗ 
theater, das der Abhang eines Berges bildet. Die 
Stücke ſind Ritterdramen älteſten Kalibers. 

Ein gemeinſames Thema bot außer den genannten 
Gegenſtänden noch der Goethetag in Weimar. Max 
Osborn nimmt ihn (Münch. N. Nachr. 279) zum 
Anlaß, der Goethe-Geſellſchaft den Text dafür zu leſen, 
daß man auf der Generalverſammlung von der 
Gründung und Exiſtenz des Goethe⸗Bundes nicht die 
geringſte Notiz genommen, und daß überhaupt nicht die 
Goethe⸗Geſellſchaft ſich an die Spitze der Bewegung ge⸗ 
ſtellt habe, aus der der Goethe-Bund hervorging. Daß 
die Geſellſchaft das Amt einer Bildnerin und Hüterin 
der äſthetiſchen Kultur in Deutſchland ausfüllen müſſe, 
habe man gleich von Anfang an verkannt, und ſo ſei 
fie denn „eine teils höfiſche, teils Gelehrten-Angelegen- 
heit“ geworden. Eine Wendung thue not. Nicht über: 


lebt hätten ſich die weimarer Goethetage, ſondern „das 
alles hat noch lange nicht den Zuſtand erreicht, um 
wirklich leben zu können“. Schuld daran trage das 
Ueberwuchern des Gelehrtentums in der Geſellſchaft, 
die Bevorzugung des Wiſſenſchaftlichen zu Ungunſten 
des Künſtlerſſchen. — Der Ausflug nach Dornburg, 
den die Geſellſchaft nach ihrer Hauptverſammlung unter⸗ 
nahm, giebt Julius R. Haarhaus die Gelegenheit zu 
einer hiſtoriſchen Darſtellung dieſes litteraturderühmten 
Städtchens (Leipz. Ztg., Wiſſ. Beil. 76), das Goethe 
ſo oft und ſo gern beſchrieben hat, und wo von der 
Proſafaſſung der „Iphigenie“ an ſo manche ſeiner 
Dichtungen entſtanden oder gefördert worden iſt. Der 
Entſchluß zum zweiten Teile des „Fauſt“ reifte eben⸗ 
falls in der Stille von Dornburg. — Die neue Schrift 
Otto Pniowers über die Entſtehungsgeſchichte der ganzen 
Fauſt⸗Dichtung nimmt ein Artikel von Arthur Eldeſſer 
über dieſes Thema zum Ausgangspunkt (Voſſ. Ztg., 
Sonnt.⸗Beil. 302). — An eine gelehrte Leuchte der 
Goethezeit, den göttinger Mathematikprofeſſor und 
Satiriker Abraham Gotthelf Käſtner (1719-1800) er⸗ 
innert anläßlich des Hundertjahrestages ſeines Todes 
Oberbibliothekar Dr. Rudolf Focke⸗Göttingen (Frkf. 
Ztg. 170). Käſtner war als Profeſſor der Mathematik 
und Philoſophie erſt in Leipzig thätig, wo ſeine Vor⸗ 
leſungen die einzigen waren, die der junge Leſſing als 
Student fleißig beſuchte; ſeit 1756 wirkte er in Göttingen. 
In den ſchönen Wiſſenſchaften ging er von Gottſched 
aus, ſchrieb 1744 ein heute gänzlich ungenießbares Lehr⸗ 
gedicht „Von den Kometen“ (mit dem ſchönen Anfang: 
„Mein Lied beſchreibt den Stern, der weit von unſern 
Kreiſen, Nur ſelten ſich uns naht, uns Kopf und Schweif 
zu weiſen⸗) und pflegte insbeſondere das ſatiriſche 
Epigramm litterariſchen Charakters, für das er viel 
natürliche Begabung beſaß. 


Litterarhiſtoriſchen Inhalts find auch zwei Feuilletons, 
die durch Bühnenaufführungen veranlaßt wurden: eines 
von Adolf Stern über Schillers Demetrius“ (Dresd. 
Journ. 135), den kürzlich das dresdener Hoftheater in 
der Originalfaſſung gab: ein anderes von Fritz 
Mauthner über Kotzebues „Deutſche Kleinſtädter“ 
Berl. Tgbl. 302), mit deren Neueinſtudierung das 

erliner Theater einen geglückten Verſuch machte. — 
Ueber „Platens Tagebücher“, deren zweiter Band feit 
kurzen vorliegt, ſchreibt Dr. Harry Mayne (Nordd. 
Allg. Ztg. 150). — Ein angeblich an Levin Schücking 
gerichteter Brief von Annette v. Droſte⸗Hülshoff wird 
in der „Frankf. Ztg.“ (176) veröffentlicht, doch handelt 
es ſich dabei, wie Prof. Herm. Hüffer nachwies 
(ebenda 180), nur um das Bruchſtück eines bereits 
1877 veröffentlichten Brieſes an Wilhelm Junkmann, 
ſpäteren Profeſſor der Geſchichte in Breslau. — 
Zu der reichlich harmloſen Streitfrage „Sprach 
Uhland ſchwäbiſch?“, zu der eine (in der „Deutſchen 
Rundſchau“ mitgeteilte) Aeußerung Auerbachs kürzlich 
Anlaß gab, ſteuert W. Lauſer in der „Nordd. Allg. 
tg.“ (144) einige perſönliche Uhland⸗ und Auerbach⸗ 
Erinnerungen bei. — Von Charakteriſtiken neuerer 
deutſcher Dichter liegen ſolche über Theodor Fontane 
von Otto Gobiet (Berl. Ztg., Sonntagsbl. Nr. 37) 
und über Emil Rittershaus von Th. Wiemann 
(Weſtdtſch. Ztg. Barmen, 140) vor. — Dem verſtorbenen 
Johannes Schrott (f. unter „Nachrichten“) gilt ein 
ehrenvoller Nachruf in der „Allgem. Ztg.“ (Beil. 138). 
— Von den Lyrikern der jüngeren Generation werden 
in größeren Studien Guſtav Falke von Hans Benzmann 
(Hannov. Courier 22 600) und Caeſar Flaiſchlen 
von Max Marterſteig (Rigafhe Rundſch. 123) 
charakteriſiert, ferner eine Gruppe von „Prager Poeten“, 
insbeſondere Friedrich Adler und Hugo Salus, von 
Anton Reitler (Allg. Ztg., Beil. 146). — Anna Ritters 
neuen Gedichtband „Befreiung“ preiſt enthuſiaſtiſch 
Agnes Harder in der „Magdeb. Ztg.“ (322), indeſſen 
an anderer Stelle (Volksztg., Berlin, Sonnt.⸗Bl. Nr. 24) 
als „Ein aufgehender Stern“ die oſtpreußiſche Dichterin 
Frida Jung von Fritz Zilz begrüßt wird, ohne daß 
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freilich die mitgeteilten Proben ſolche Prognoſe bes 
gründet erſcheinen laſſen. — Gegen die vielbeſprochene 
prifche Rhythmus⸗Theorie von Arno Holz zieht Hans 
Gerſchmann in der „Königsb. Allg. Ztg.“ (272) zu 
Felde. — Sonſt waren von äſthetiſchen und litteratur⸗ 
eſchichtlichen Schriften noch Otto Lyons Werk „Das 
Pathos der Reſonanz“ (Karl Berger, Deutſche Welt 39), 
der Eſſaiband „Die Litteratur am Jahrhundert⸗Ende“ 
von Max Lorenz (Prof. Arthur Drews, Beil. z. Allg. 
Sig. 136), Ernſt Gyſtrows Schrift „Der Katholizismus 
und die moderne Dichtung“ (Fritz Lienhard, Dtſch. 
Welt 36) und Rudolf Gottſchalls Studien „Zur Kritik 
des modernen Dramas“ (Hermann Pilz, Leipz. Tgbl. 
306) Gegenſtand eingehender Würdigungen. — Gottſchall 
ſelbſt beſpricht (ebenda 321) unter anderen neuen Dramen 
Strindbergs „Schlüſſel des Himmelreichs“ und Ferdinand 
von Hornſteins dramatiſche Dichtung „Don Juans 
Höllenqualen“. — Von erzählenden Werken werden 
Hegelers „Ingenieur Horſtmann“ von Fr. Diederich 
(Brem. Bürgerztg. 139) und der Roman „Der Meiſter⸗ 
fahrer“ von C. E. Ries von Franz Muncker (Allg. 
Ztg., Beil. 140) in eigenen Artikeln behandelt. — Die 
innere Unglaubwürdigkeit moderner Romanhelden be⸗ 
leuchtet Adolf Stern („Neues Heroentum“, Dresd. 
ourn. 146) an den jüngſten Romanen von Hans 
opfen („Die ganze Hand“) und Rudolf Straß („Die 
ewige Burg“). 

Das ausländiſche Litteraturgebiet ſtreifen zwei nach⸗ 
trägliche Eſſais über Tolſtois „Auferſtehung“ (Oskar 
Bulle in d. Allg. Itg., Beil. 147; Paul Mahn in d. 
Voſſ. Ztg. Sonnt.⸗Beil. 23, 24) und ein Artikel über 
den deutſch vorliegenden polniſchen Roman „Das 
Marienbild von Buſowiska“ von W. Lozinski, dem ein 
hoher Wert zugeſprochen wird (Nordd. Allg. Ztg. 137). 
— Eine größere Studie über den ſpaniſchen Schelmen⸗ 
roman von Dr. M. Landau (Nat.⸗Ztg. 365) ſtützt ſich 
auf eine neue amerikaniſche Monographie über den 
„picariſchen Roman in Spanien“ von F. W. Chandler, 
ebenſo S. Samoſchs Artikel „Kataloniſche Volkslieder 
und Sprichwörter“ an gleicher Stelle (386) auf Peter 
Langs gleichnamiges Buch (Dresden, Pierſon, 1900). — 
Eine gründliche Unterſuchung von Fr. X. Kraus 
„Ueber Francesca da Riminis Worte, Inferno 5, 
121— 22° (Allg. Ztg., Beil. 136, 37) wendet ſich, ebenſo 
wie Karl Borinskis Ergänzung dazu (ebenda 143) an 
den engeren Kreis der Danteforſcher. 

Außerdem ſind in Kürze anzuführen die Beiträge: 
„Die Journaliſten unſerer alten Kaiſerzeit“ von 
W. Gundlach (Voſſ. Ztg., Sonnt.⸗Beil. 24 —26); 
„Wilhelm von Humboldt als Staatsmann“ von Louis 
Erhardt (Allg. Ztg., Beil. 144, 45); „Die amerikaniſchen 
Mädchenhochſchulen“ von Dr. Johannes Ziegler 
(ebenda 145): „Hermann Bahrs „Sezeſſion!“ von 
Dr. Moritz Necker (Hamb. Nachr., Belletr. Beil. v. 
17. Juni): „Ein Schauſpielerleben“ (Gabillon) von 
A. Semerau (Berl. N. N. 274, 76); „Eine Weltſchrift“, 
Beitrag zur Losung eines Problems von Oskar Leh⸗ 


mann (Bresl. Ztg. 444). 
E. 


Oelterreich-Ungarn. Oberammergau und Guten⸗ 
berg hießen die Leitmotive der letzten Wochen. Daneben 
gab es einige Säkularartikel über Charlotte Birch⸗Pfeiffer, 
über die erſte Aufführung der Maria Stuart und den 
ben Anon ec Karl Gottfried v. Leitner (1800 —1890), 

em Anton Schloſſar, der Herausgeber ſeiner Werke, 
ein pietätvolles Gedenkblatt weihte (Grazer Tagespoſt 
166). Auch Albert Trägers 70. Geburtstag blieb nicht 
unbeachtet: zwei darauf gemünzte Feuilletons von 
Wilhelm Goldba um (N. Fr. Pr. 12859, Peſter Lloyd 
140) gehen zum Teil über den üblichen Jubiläumstoaſt 
hinaus und näher auf die Aeſthetik des Gelegenheits⸗ 
edichteß und der politiſchen Lyrik ein. — Als „Zwei 
atholiſche Dichtergrößen“ werden im „Vaterland“ (160, 
163) Friedrich Wilhelm Weber und Annette Droſte⸗ 
Hülshoff gegen die Behauptung von der katholiſchen In⸗ 
feriorität ausgeſpielt, wozu Julius Schwerings neue 


Weber⸗Biographie und die zweite Auflage von W. 
Kreitens Charakterbild der großen weſtfäliſchen Dichterin 
den äußeren Anlaß boten. — Die ſchon im letzten Be⸗ 
richt erwähnten Erinnerungen an Karl v. Holtei von 
Leopold Rosner (N. Fr. Pr. 12851, 57) werden mit 
der Mitteilung einer Anzahl von Briefen Holteis aus 
den Jahren 1873—75 abgeſchloſſen (ebenda 12864), ohne 
ſachlich neues zu bringen. 

Von modernen Büchern wurde eingehender nur 
das Schauſpiel „Der Herr Meiſter“ won Sofef Trübs⸗ 
waſſer (Dresden, Pierſon) als ein „Wiener Lehrer⸗ 
drama“ beſprochen (Oeſt. Volksztg. 143), ein ſoziales 
Tendenzſtück in der Art der Dramen von Langmann und 
Adamus. das ſich auch bereits rühmen kann, von der 
wiener Zenſur verboten zu ſein. — Häufiger waren die 
Beiträge zur ausländiſchen Litteratur. Der einzige Ar⸗ 
tikel, der von Emile Zolas 60. Geburtstag Notiz nahm, 
rührt von Hermann ÜUbell her (Graz. Tagbl. 92), wo⸗ 
für ſich die Redaktion des Blattes im Hinblick auf den 
Dreyfusprozeß vor ihren Leſern beſonders entſchuldigen 
zu müſſen glaubt, da es ſich hier ja nur um den „Dichter 
Zola handle. — Von Zolas „Fécondité“ giebt Lotte 
Glas in der „Arbeiter⸗Ztg.“ (169) eine Analyſe mit 
ſozialiſtiſchem Kommentar. — „Aphoriſtiſches über 
Gabriele D'Annunzio“ äußert im „Prager Tgbl.“ (164, 
169) Johannes Schlaf, der insbeſondere in den drei 
Romanen von der Roſe („Luſt“, „Der Unſchuldige“, 
„Der Triumph des Todes“) ein Werk von monumen⸗ 
taler und dauernder Bedeutung ſehen will, über den 
neuen Roman „Il Fuoco“ dagegen wenig günſtig urteilt. 
— Ein Aufſatz über „Ibſens Dramen“ von Friedrich 
Beck (W. Ztg. 120) ſchließt ſich eng an das gleich⸗ 
namige, ſoeben in dritter Auflage erſchienene Buch des 
wiener Univerſitätsdozenten Dr. Emil Reich an, das 
warm empfohlen wird. — Unter dem zu weit führenden 
Titel „Lord Byron als Erzieher“ ſkizziert Dr. Heinrich 
Kraeger (N. Fr. Pr. 12864) die erſte Lebensperiode 
des Dichters, in der er noch — ähnlich dem jungen 
Wieland — einer moraliſierenden Sittenſtrenge huldigte 
und ſich in feinen Dichtungen als „Tugendpoliziſten 

eberdete. Eine Frucht jener Zeit iſt die unwirſche 

atire gegen den Walzer, der um jene Zeit — 1812 — 
aus Deutſchland in England eingeführt worden war 
und als „ſchamloſes Baſtardkind Terpſichorens“ des 
jugendlichen Dichters Grimm erregte: eine Antipathie. 
die ſich wohl auch rein menſchlich damit erklärt, daß 
Byron ſelbſt durch ein lahmes Bein am Tanzen ver⸗ 
hindert war. Im übrigen blieb er auch ſpäterhin trotz 
dem Verzicht auf eine falſche Prüderie „im Grunde ſeines 
Weſens ein Moraliſt, der ſeine Worte in der Reife der 
Jahre mit Kraft und Saft und Anmut wunderbar zu 
tränken wußte und ſchließlich auch das ſchwierige Kunſt⸗ 
ſtück zuſtande brachte, einen ernſten ethiſchen Zweck 
in einer ſcheinbar widerſpruchsvollen, ausgelaſſenen 
Form zu verkörpern.“ 

Von einem religiöſen Feſtſpiel, das die Bauern von 
Eibesthal in Niederöſterreich heuer aufführen, wird im 
Vaterland“ (170) eingehend berichtet. Es iſt eine 
Trilogie, die folgende Stucke umfaßt: „Die Schatzung 
von Bethlehem“, „Der zwölfjährige Jeſus“, „Der Tod 
des hl. Joſeph“. Dichtung und Muſik rühren von 
Kralik her. — Sonſt wären noch zu nennen: Ludwig 
Deinhards Darſtellung des „Falles Blavatsky“, worin 
eine Ehrenrettung der angeblichen Schwindlerin Frau 
Helene Blavatsky, der Begründerin der Theoſophiſchen 
Geſellſchaft, unternommen wird (Deutſche Ztg. 10 204); 
ein Leitartikel der „Bohemia“ (167), der dringend Oeſter⸗ 
reichs Beitritt zur Berner Litteraturkonvention fordert, 
und eine ſprachliche Unterlußung: „Wie werden in 
unſerer Mundart die Verkleinerungswörter gebildet?“ 
von Dr. J. W. Nagl (Dtſch. Ztg. 10225). 
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Deutsches Reich. 


Bühne und Welt. II, 18. Die Cenſurverhaltniſſe 
in England find bekanntlich viel ungünſtiger, als man 
nach den politiſchen Verhältniſſen des Landes annehmen 
ſollte: das vor 150 Jahren von Sir Horace Walpole 
geſchaffene Amt eines „examiner of plays“, ohne deſſen 
Erlaubnis kein Stück auf einer engliſchen Bühne geſpielt 
werden darf, beſteht auch heute noch, und die Männer, 
denen es der damit betraute Lord⸗-Kammerherr überträgt, 
pflegen feinen litterariſchen oder äſthetiſchen, ſondern einen 
ſehr beſchränkten „ſittlichen“ Maßſtab an die ihnen ein⸗ 
gereichten Stücke zu legen. Dieſer Umſtand, meint 
A. von Ende in einem Bericht über die Erſtaufführung 
von „Becky Sharp“ in New⸗Nork, „mag zumteil an der 
traurigen Verfaſſung des engliſchen und amerikaniſchen 
Dramas ſchuld fein. (Aber doch nur ſehr zumteil; denn 
wenn die engliſchen Dramatiker überhaupt etwas zu 
ſagen hätten, müßte es dort wenigſtens in Buchform 
Dramen von litterariſcher Bedeutung geben. D. R.) 
Möglicherweiſe iſt das faſt zu einer Manie heranwachſende 
Dramatiſieren erfolgreicher Romane eine Folge davon. 
Ein Roman, von dem im Laufe eines Jahres an hundert⸗ 
tauſend und mehr Exemplare abgefeßt werden, iſt ge⸗ 
wiſſermaßen auf ſeinen ſittlichen Gehalt hin geaicht und 
wird in der Bühnenbearbeitung ſchwerlich Anſtoß erregen. 
Dazu kommt der Umſtand, daß der Anangiete Erfolg 
des Buches fait mit Sicherheit annehmen läßt, daß eine 
geſchickte Bearbeitung bei guter Rollenbeſetzung und ent⸗ 
ſprechender Ausſtattung volle Häuſer erzielen wird, eine 
Annahme, in der ſich die amierikaniſchen Theaterunter⸗ 
nehmer in den letzten zwei Jahren nur ſelten getäuſcht 
haben. Anthony Hopes Prisoner of Zenda‘, Barries 
‚Little Minister‘. Hall Caines ‚Christian‘ und Thomas 
Hardys ‚Tess of the d'Urbervilles' haben ſich als 
überaus zugkräftig erwieſen, und in dieſer Saiſon ſind 
ihnen Dickens „Geſchichte zweier Städte“ (The only 
Way), Daudets „Sappho“, Iſrael Zangwills „Kinder 
des Ghetto“. Lewis Wallaces ‚Ben Hur' und Tackerays 
Eitelkeitsmarkt. (Becky Sharp) gefolgt.“ Dem Titel 
entſprechend beſchränkt ſich das letztgenannte Stück (von 
Langdon Mitchell bearbeitet) auf eine Dramatiſierung 
von Becky Sharps abenteuerlichem Lebensgeſchick und 
erreicht damit eine bedeutende Wirkung. — In ſelben 
Heft findet ſich ein kleiner Artikel von Hermann Türck 
über Jbſens „John Gabriel Borkman“. 


Die christliche Welt. (Marburg.) In Nr. 16 und 
17 behandelt Hans Fiſcher „Auguſt Strindberg und 
die Hin-gusSom- Bewegung“, im Anſchluß an eine Bes 
ſprechung ſeiner Werke: „Legenden“, „Nach Damaskus“ 
und „Vor höherer Inſtanz“. Er ſieht in Strindberg, 
der allerdings noch nicht ganz wieder bei Rom amgelangt 
it, viel Verwandtes mit den franzöſiſchen Dekadenten, 
Verlaine. Huysmans ꝛc. Nicht religiöfes Verlangen, 
ſondern vor allem Ekel am Leben, begründet in der 
Zerrüttung ihres phyſiſchen und geiſtigen Justen 
treibe dieſe Männer dem Katholizismus in die Arme. 
Sie würdigen dieſen auch nicht als Religion, ſondern 
rein aſther ch verlangen nicht nach einem neuen Leben, 
ſondern wollen eingeſchläfert ſein, ſie weichen allen An⸗ 
ſprüchen aus, die an ihren Willen, an ihre ſittliche 
Energie geſtellt werden, fie haſſen den Proteſtantismus: 
„müde Seelen“, bei denen die Neuraſthenie mehr zum 
Katholiſchwerden gethan hat, als irgend etwas anderes. 
Zu ſolchen Stimmungen tritt bei Strindberg nun 
noch das wieder erwachte Gewiſſen. Davon geben 
namentlich die Legenden erſchütternde Zeugniſſe. In 
dieſer Not findet er bei Swedenborg und dem Spiri⸗ 
tismus nur zeitweilig Hilfe. Vor Rom hat er als ber 
borener Proteſtant noch eine angeborene Abneigung: aber 


fein Weg führt, feit er mit dem Proteſtantismus ge⸗ 
brochen hat, ſchließlich durch alle Anfechtungen und 
Zweifel dahin. Auch die deutſche Neuromantik werde 
wohl dieſen Weg gehen, wenn ihre Vertreter einmal 
religiöſen Anſchluß ſuchen ſollten. — Jede Kunſt wird 
unrettbar dem Zus nach der Tiefe verfallen, ſobald fie 
dem Geſchmack der großen Menge huldigt. So Ewald 
Schneider in einem Aufſatz über „Theater, Dichtung 
und Publikum“ (Nr. 19). So lange auf das Publikum 
bei der Leitung des Theaters fpefuliert wird, fo lange 
iſt auf eine Wandlung, die doch um der Geſundung des 
Volkes ſo nötig iſt, nicht zu hoffen. Nicht das Publikum 
ſoll das Theater leiten oder ſeine Leitung beherrſchen, 
ſondern das Publikum ſelbſt muß geleitet und erzogen 
werden, wie man das doch ſchon auf anderen Gebieten 
der Volksbildung mit langſamem, aber doch ſicherem Erfol 
verſucht. — Durch vier Nummern (19— 22) zieht ſich 
unter dem Titel: „Im Kampf um eine Weltanſchauung“ 
eine Beſprechung von Arthur Bonus über Julius 
gu Buch: „Der neue Gott“. „Hartd Buch iſt der 

iederſchlag einer Reihe wichtigerer Philoſophiebücher in 
der Seele eines Dichters. Seine Weltanſchauung be⸗ 
wegt ſich mit vollem Bewußtſein in einer rein äſthetiſchen 
Betrachtung der Dinge. Im reinen Schauen löſen ſich 
alle Gegenſätze. Das iſt die Weltanſchauung des nord⸗ 
europäiſchen Ariers.“ Den hohen Wert einer ſolchen 
äſthetiſchen Weltanſchauung verteidigt Bonus ausdrück⸗ 
lich, aber er betont ebenſo nachdrücklich, daß dieſer Wert 
doch auch ein bedingter ſei. Denn jene Weltanſchauun 
will von dem Kampf des Menſchen nichts wiſſen, ſie it 
die Philoſophie eines Mannes, der vom Bagagewagen aus 
der Schlacht zuſchaut, und der ſein Verhalten noch als 
das beſte anpreiſt. Sie iſt vom Standpunkte des Dar⸗ 
winismus, aus dem ſie hervorgegangen ſein will, nicht 
einmal verſtändlich: oder ſoll dieſer ganze „Kampf ums 
Daſein“ kein gewaltigeres Refultat haben als den 
lächelnd zurückblickenden Naturbeſchauer? Sie zerbricht 
ſchließlich an dem inneren Widerſpruch jeder rein äſtheti⸗ 
ſchen Weltanſchauung: ſoll die Luſt am „Schauen“ 
bleiben, jo muß das Angeſchaute als eruſt und wirklich 
genommen werden: geſchieht das, dann bekommt die Welt 
einen anderen Zweck als den, angeſchaut zu werden. 
Das Leben iſt vom Atom bis zum Propheten primär 
nicht Auſchauen und Genießen, ſondern Wollen, Drängen, 
Streben. Solche Weltanſchauung, Selbſtdeutung eines 
über das Erreichte hinausſtrebenden Willens in höchſter 
Potenz ſei die Weltanſchauung Luthers und des Ur⸗ 
chriſtentums. Harts äſthetiſche Weltanſchauung ſei gerade 
im darwinſchen Zeitalter ein Atavismus. 


Deutich-trangöfiihe Rundſchau (München). II, 33. 
Im Gegenſatz zu Richard M. Meyers Litteraturgeſchichte, 
die er „eine Art Volkszählung mit kritiſchem Akkom⸗ 
pagnement“ nennt, formuliert Dr. Otto Stoeßl die 
Forderungen, die man an eine moderne Litteratur⸗ 
Gee ſtellen müſſe. Die ſoziale Schichtung und 

entwicklung und ihre Aeußerungen in der Litkeratur 
müßten berückſichtigt werden. Der geiſtige und der 
materielle Boden, aus dem die Dichtung wuchs, müſſe 
unterſucht, der jedesmalige Stand des Dichters in Be⸗ 
tracht gezogen, der Anteil der verſchiedenen Stämme 
erörtert werden. Die Stellung der einzelnen Dichter 
ur Antike einerſeits und zum modernen Leben anderer⸗ 
ſeits müſſe feſtgeſtellt werden. So werde die Geſchichte 
einer Litteratur und noch dazu einer halb- und ganz⸗ 
gegenwärtigen nicht eine bloße Namenreihe, ſondern 
ſtelle das Leben des Volkes, der Geſellſchaft, des Staates, 
auf dieſe Aeußerungsform bezogen, dar. Freilich ver⸗ 
ſuche das auch Meyer in ſeinen Einleitungen, aber dieſe 
Erörterungen gingen doch mehr nebenher. — In Nr. 35 
beginnt die Veröffentlichung der Antworten, die auf eine 
Rundfrage der Zeitſchrift über die gegenwärtige Lage 
des deutſchen Dramas und ſeine weitere Entwicklung 
eingegangen ſind. Adolf Bartels wünſcht Erweiterung 
des klaſſiſchen Repertoires durch definitive Aufnahme 
der Werke el be Grillparzers, gen und Ludwigs 
und Brechen der cheatraliſchen Borherrſchaft Berlins. 
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Otto Julius Bierbaum meint: Nach meiner Ueber⸗ 
gugung iſt es ein Irrtum, zu glauben, daß ſich die 
Bedingungen für dramatiſche Wirkungen ſeit Shakſpere 
weſentlich geändert haben, und die Verſuche mit, Lebens⸗ 
ausjhnitten‘, ‚Milieuftudien‘, ‚inneren Konflikten“ etwas 
neues an Stelle der alten dramatiſchen Faktoren: 
Konflikt der Leidenſchaften, Temperamentsäußerungen 
ꝛc. ꝛc. zu ſetzen, ſcheinen mir, ſo verdienſtlich fie find, 
verfehlt.“ M. G. Conrad äußert ſich ziemlich reſigniert, 
man müſſe ſich mit dem beſcheiden, was die Dramatiker 
von heute böten, ſie unterſchlügen nichts, ſie gäben 
alles, was ſie hätten, und nur ein Schelm gebe mehr. 
„Ein einziges Mal, bei einer Parſifal⸗Aufführung in 
Bayreuth, habe ich annähernd erfahren. was uns das 
Drania ſein könnte. Seitdem nie wieder. Solange 
mir alſo die elementaren Vorbedingungen zum Genuſße 
des Dramas — in der Weiſe Ludwigs II. — fehlen, 
mag ich mir auch den Kopf nicht zerbrechen darüber, 
15 unſere dramatiſchen Dichter können oder nicht 
nnen.“ 


Die Grenzboten (Leipzig). LIX. In einem längeren 
Aufſatz (Nr. 20, 22, 24) unterſucht ein Ungenannter 
„Ibſens romantiſche Stücke“, zu denen er „Das Felt 
auf Solhaug“, „Die Nordiſche Heerfahrt“, „Frau Inger 
auf Oeſtrot“, „Die Kronprätendenten“, „Peer Gynt“, 
„Kaiſer und Galiläer“ und „Brand“ rechnet. Die beiden 
letzten bezeichnet er als die zwei köſtlichſten Früchte 
feiner Lebensarbeit, mit denen Ibfen die Schranken 
ſeiner Nationalität durchbreche und den Parnaß der 
Weltlitteratur betrete. Sie zeigten uns zugleich, warum 
Auen kein Größter geworden fei. Ibſen Ki ein Haſſer. 

us ſeiner ungeheuren Kraft fließe nie ein Tropfen 
ſüßer Mildigkeit. Die Niedertracht der Menſchen ſei ſein 
Thema: Schaffe er edle Menſchen, ſo bildeten ſie nur 
die Folie für die Niedertracht der Menſchen im allge⸗ 
meinen. Aber dieſer Menſchenhaſſer ſei er nicht von 
gaufe aus geweſen — das zeigen uns jeine erſten Stücke. 

ielleicht habe ihn erſt die anderswoher entſpringende 
Unmöglichkeit, ein Größter zu werden, zum Haſſer ge⸗ 
macht. Vielleicht habe er wirklich die Anlage zum Aller⸗ 
größten in ſich getragen, aber ſei verhindert worden, ſie 
zu entfalten. Und nicht nur durch die harten Schickſale 
ſeines Lebens, das ihn durch Bitterniſſe, Enttäuſchungen 
und Entbehrungen hindurch geführt hat. Das äußer⸗ 
liche Hindernis, das feine geniale Anlage nicht zur vollen 
Entfaltung hat kommen laſſen, dürfte ſeine Nationalität 
gewefen fein. Größte Dichter können nur großen 
Nationen entſpringen, deren Kulturen Weltkulturen, deren 
Sprachen Weltſprachen ſind. Norwegen iſt politiſch nicht 
ſelbſtändig, das Volk klein, die Schriftſprache däniſch, 
in einem kleinen Kreiſe nur verſtanden, vielleicht von 
den Dichtern nicht gebraucht, wenn ſie nicht wüßten, 
daß ſie überfegt werden. Müſſe nicht ein Dichtergenie 
unter ſolchen Verhältniſſen, in der langen Winternacht 
des Nordens von Bitterkeit erfüllt werden und einer 
vorherrſchend peſſimiſtiſchen Stimmung verfallen? — 
In Nr. 23 rügt Wuſtmann mit ſcharfen Worten die 
neueren Geſchmacksverirrungen im Buchdruck oder Buch⸗ 
ſatz (Vgl. 1385, Anm.) Er illuſtriert feine Ausſtellungen 
an dem Buche von Theo Sommerlad, Die wirtſchaftliche 
Thätigkeit der Kirche in Deutſchland (J. J. Weber, 
Leipzig). — Als ein Hohn auf die Aeſthetik des 
zwanzigſten Jahrhunderts wird die neuere Theorie des 
Komi en, die Ueberhorſt in ſeinem öfter genannten 
Buch aufgeſtellt hat, in Nr. 25 abgelehnt. Einer beben 
neuen Theorie bedürfen wir nicht; mit den alten Lehren 
unſerer großen Aeſthetiker kommen wir vollſtändig aus, 
ſie ſind nur weiter auszubauen. Manche Fragen ſind 
allerdings noch zu beantworten, z. B.: Worauf beruht 
das Komiſche mancher Dialekte, ja Sprachen? Iſt das 
Komiſche nicht eine Weltanſicht, alſo mehr als eine 
Unterhaltung für müßige Stunden? Schränkt unſere 
nivellierende und uniformierende Zeit den Bereich des 
Komiſchen immer mehr ein? Und wenn das der Fall 
iſt, muß man das als einen Fortſchritt oder als einen 
Rückſchritt anſehen? 


Das Magazin für Litteratur. 69. Jhgg. Auf eine 
Polemik zwiſchen Hermann Türck und Rudolf Steiner 
über den Weſensunterſchied von Genie und Philiſter (im 
Anſchluß an des erſteren Buch „Der geniale Menſch“, 
folgt (22, 23) eine weitere Shakſpere⸗Studie („Prinz 
Hamlet“) von Eugen Reichel, die ſich ebenfalls polemiſch 
gegen Türck wendet. Was Reichel mit dieſer und zahl⸗ 
reichen früheren Shakſpere-Unterſuchungen bezweckt. 
geht wiederum aus einem Aufſatz Rudolf Steiners 
(Nr. 24) hervor, der bei der Beſprechung eines neuen 
Giordano Bruno⸗Dramas von Otto Borngräber auch 
auf Reichels Shakſpere⸗Hypotheſe zu reden kommt. Dieſe 
beſteht darin, daß der Dichter der ſhakſperiſchen Dramen 
wahrſcheinlich ſchon 1586 geſtorben und daß ſeine uns 
überlieferten Stücke „nicht das Werk ihres urſprünglichen 
genialiſchen Schöpfers, ſondern durch Verſtümmielung. 
dilettantiſche Ergänzung und Umarbeitung des Nach 
laſſes entſtanden“ ſeien Ebenſo ſei das Lord Bacon 
zugeſchriebene „Novum organon“ in der auf uns ger 
kommenen Geſtalt „ein Werk, in dem zwei Geiſter zu 
verſpüren ſind, ein urſprünglicher, auf der Höhe koperni⸗ 
kaniſcher Naturauffaſſung ſtehender ... und ein nach⸗ 
ſtümpernder Scholaſtiker. Bacon von Verulam ſei dieſe 
nachſtümpernde Perſönlichkeit geweſen. Er habe den 
Nachlaß des vergeſſenen Genies ſich angeeignet, in der 
angedeuteten Weiſe umgearbeitet, den philoſophiſchen 
unter ſeinem Namen, den dramatiſchen unter dem Namen 
des ſtratforder Schauſpielers Shakſpere der Mit- und 
Nachwelt übergeben.“ 


Die Nation. XVII, 37. Unter dem Titel „Der 
Geheimrat und kein Ende“ berichtet Felix Hollaender 
über die jüngſte Verſammlung des Goethevereins i 
Weimar und führt lebhafte Klage über die trocken⸗gelehrte 
Art, in der dort die Erinnerung an die größte Zeit der 
deutſchen Litteratur gepflegt werde. — Im Anſchluß 
daran wird ein Inhalts⸗Auszug aus dem Vortrag Prof. 
Euckens „Goethe und die Philoſopbie⸗ gegeben. Goethe 
war ein Gegner der Schulphiloſophie, aber wir beſitzen 
von ihm eine Philoſophie der Erfahrung und der per⸗ 
ſönlichen Bekenntniſſe. Danach ſtehen wir in einer 
großen und ewigen Welt, in der wir unſere Stellung 
ſuchen müſſen. Sie umzuwälzen, iſt verwegen. Die 
höchſte Aufgabe des Menſchen beſteht darin, mit Ehr⸗ 
furcht ſeine eigenen Grenzen innerhalb dieſer Welt zu 
finden. Goethe nimmt die großen Gegenſätze von Leben 
und Welt im reichſten Umfange auf. Er bildet ſie 
weiter, ohne ſie zu verwiſchen. Es giebt ein Fatum. 
aber es läßt deni Menſchen Freiheit zur Selöbſtbeſtim⸗ 
mung; er kaun es geſtalten. Goethe beſitzt den tiefſten 
Reſpekt vor der Individualität: jeder kann nur auf ſeinen 
eigenen Wegen ſeine Wahrheit finden. Er erkennt aber 
auch die unabläſſige Kontinuität der Dinge; alles Ge⸗ 
waltſame und Revolutionäre iſt ihm auf den Tod ver⸗ 
haßt. In der Berührungsfläche von Innerem und 
Aeußerem liegt auch die Stärke des Künſtlers, deſſen 
Schaffen eine Syntheſe von beidem iſt. Der Künſtler 
ſoll der Natur eine höhere Natur zurückgeben, Kunſt⸗ 
wahrheit iſt mehr als Naturwirklichkeit. — Adalbert 
Meinhardt beſpricht in ſehr anerkennender Weiſe die 
beiden von einer Deutſch⸗Engländerin herrührenden 
Romane „Elizabeth and her German garden“ und 
„The solitary summer“. — In Nr. 38 giebt Felix 
Poppenberg im Anſchluß an das Buch von Brauſe⸗ 
wetter „Finland im Bilde ſeiner Dichtung und ſeine 
Dichter“ eine Würdigung von der Finen Art und Kunſt. 
„Die Not und der Kampf hat dies Volk ſingen gelehrt: 
die Einöden, die unendlichen Heiden, die düfteren, fahlen. 
limmenden Moore, die kahlen Schären, die vom Nacht⸗ 
frost eſchlagenen Felder, aus denen das Geſpenſt Hunger 
rauſig drohend winkt, aber auch die Sehnſucht in den 
Halben Sommernächten, wenn am Himmel alle Wunder 
des Lichtes erwachen und das Märchen auf die Erde 
geſtiegen ſcheint.“ Die Eigenart des Volkes iſt ſeltſam 
gemiſcht aus zäher, ſtählerner Energie und ſchwermütig 
fataliſtiſcher Reſignation. Seine Dichtung blühte aus 
der ſchmerzvollen Liebe zu dem Boden auf, den es ſich 
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täglich neu erobern mußte. Dann werden die Werke 
von Jacob Ahrenberg. Topelius, Juhanni Aho, Juho 
Reijonen, Tenvo Pakkala, Minna Canth und Santeri 
Ingmann kurz charakteriſiert. 


Weltermanns Monatshefte (Braunſchweig) Heft 526. 
Ein bisher unbekanntes kleines Schillerbildnis wird 
hier von O. Salten zum erſtenmale mit näheren An⸗ 
gaben über ſeine Herkunft veröffentlicht. Es entſtammt 
dem Nachlaſſe der 1890 verſtorbenen Frau Karoline 
Ritter, der Schwiegertochter der einſt gefeierten Schau⸗ 
ſpielerin Katharina Ritter, geb. Baumann, die lange 
Jahre hindurch eine Zierde des mannheimer Hoftheaters 
und während ihrer Mädchenzeit vorübergehend der 
Gegenſtand von Schillers hoffnungsloſer Verehrung 
war. Ihr, der erſten Bertha im „Fiesco“ und der 
erſten Königin im „Don Carlos“, ſchenkte der Dichter 
nach einer Vorſtellung von „Kabale und Liebe“ ein 
kleines Paſtellbildchen, das ſein Freund und Mit⸗Karlsſchüler 
Scharfenſtein gemalt hatte. Katharina erwiderte jedoch 
ſeine Neigung en nicht — fie ſoll ebenſo wie die 
ſeinige auch die Bewerbung Ifflands ausgeſchlagen 
haben — und wußte auf das Geſchenk nur die Worte 
zu erwidern: „Aber, Herr Schiller, was ſoll ich denn 
damit?“ worauf Schiller tief errötend und verlegen 
— die Szene beruht auf mündlicher Ueberlieferung — 
in feinem heimatlichen Schwäbiſch ſtammelte: „Ja. Hiper 
Se, i bin halt a furiofer Kauz, dees kann i Ihne net 
ſage“. Katharina Baumann, die kurz danach den Violon⸗ 
celliſten und ſpäteren mannheimer Hofkapellmeiſter Peter 
Ritter heiratete, hat als alte Frau ihrer obengenannten 
Schwiegertochter gegenüber ſich geäußert: „Der Herr Schiller 
iſt damals meiſt ſehr malproper geweſen, ich freute mich 
freilich, wenn er mir den Hof machte, aber ich konnt ihn 
halt nicht lieben“. Sie ſtarb 1850 in Mannheim. Die 
Briefe Schillers hatte fie vorher verbrannt. — Von 
einer anderen Frau, die einſt in Schillers Herzensleben 
eine Rolle ſpieſte, von Henriette v. Arnim, der ſpäteren 
Gräfin Kunheim (7 1847), erzählt im gleichen Hefte 
Heinrich Borkowski, deſſen Mitteilungen ein noch 
unbekanntes Porträt Henriettens beigegeben iſt. Schiller 
lernte das ſchöne Fräulein v. Arnim in Dresden 1787 
auf einer Faſchingsredoute kennen und verliebte ſich 
raſch in ſie. Henriette ſcheint auch ſeine Neigung er⸗ 
widert zu haben — die beiden einzigen von ihr er⸗ 
haltenen Briefe an ihn geben Zeugnis davon — aber 
ſie ſtand unter dem Einfluße ihrer gewiſſenloſen und 
gelbgierigen Mutter, die auf einen reichen und vornehmen 
chwiegerſohn pürſchte und eine Verbindung ihrer Tochter 
mit Dem dle ende Bürgerlichen ränkevoll hintertrieb. 
— ferien Hollaender beginnt eine umfangreiche vielfach 
illuſtrierte Darſtellung „Aus zwei Jahrhunderten deutſcher 
Schauſpielkunſt“. Er ſchildert insbeſondere die künſt⸗ 
leriſche Thätigkeit der beiden größten Schauſpielkünſtler 
des 18. Jahrhunderts, Konrad Ekhofs, des großen 
Leſſingſpielers, der 1753—54 in Schwerin die erſte von 
ihm begründete deutſche Schauſpielatademie leitete und 
nach einander unter den Direktoren Schönemann, Koch, 
Ackermann. Seiler, ſowie am hamburgiſchen National⸗ 
theater in der hurgen Zeit feines Beſtehens wirkte, und 
Friedrich Ludwig Schröders, Ackermanns Stiefſohnes, der 
nach einem bewegten Komödiantenleben in Hamburg 
die erſte muſtergiltige deutſche Bühne herſtellte und als 
Regiſſeur und Dramaturg ſo geniales geleiſtet hat, wie 
als Darſteller, insbeſondere ſhakſperiſcher Rollen. — Auf 
den von Alfred Dove veröffentlichten Briefwechſel 
zwiſchen Treitſchke und Freytag gründet ſich eine Studie 
von Friedrich Düfel. — Ferner: „Zur Dramaturgie von 
Mozarts Don Juan“, von Carl Krebs. 


Die Zukunft. VIII, 37, 38. Nr. 37 bringt eine 
kurze Charakteriſtik von Wilhelm Morris aus der Feder 
Dr. Philipp Aronſteins. Zunächſt wird daran er⸗ 
innert. daß die engliſche Kultur durch ihre ununterbrochene 
Tradition der Lebensauffaſſung, durch ihre ſtaatlichen 
und geſellſchaftlichen Einrichtungen und durch ihre Er⸗ 
ziehungsmethode das Aufblühen großer, freier Indivi⸗ 


dualitäten begünſtige, die auf verſchiedenen Gebieten des 
Lebens eine fruchtbare Thätigkeit entfalteten, ohne in 
dello dienen oder Oberflächlichkeit zu verfallen. Zu 
ieſen vielſeitigen Naturen gehörte auch William Morris, 
deſſen Leben kürzlich J. W. Mackail beſchrieben hat (The 
life of William Morris. 2 Bände. London 1899). Er 
war Dichter, Verfaſſer von Proſaromanen und Flug⸗ 
ſchriften. Künſtler, Dekorateur und Fabrikant, Buchdrucker 
und Verleger, Journaliſt und Zeitungsherausgeber: 
überall verfolgte er dasſelbe Rab das moderne Leben 
aus den Feſſeln der platten Nützlichkeit, in die es der 
moderne Induſtrialismus geſchlagen hat, zu befreien 
und ihm etwas von der Schönheit zu geben, deren hehres 
Bild er in ſich ſelbſt trug. — In Nr. 38 beſpricht Guſtav 
Landauer das erſte Heft einer Reihe von Flugſchriften, 
die unter dem Namen „Das Reich der Erfüllung“ von 
den Brüdern Heinrich und Julius Hart herausgegeben 
werden. Die Weltanſchauung der Verfaſſer iſt ein 
moderner Ausbau der alten Lehren Heraklits. Giordano 
Brunos und Hegels; ſie kündet die Identität alles 
Mannigfaltigen und aller Widerſprüche in der Welt der 
Erſcheinungen wie der Begriffe und Lehrgebäude, die 
Harmonie auf dem Grunde der Differenzierung, das 
ujammenfallen von Welt und Ich, das Reich der 

oziale durch Verbündung gütiger und eigenmächtiger 
Individuen. 


Aus den Vorleſungen Jakob Grim ms über deutſche 
Litteraturgeſchichte giebt im jüngiten Hefte der Nach⸗ 
richten von der philologiſch⸗hiſtoriſchen Klaſſe der Königl. 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen“ Prof. Dr. 
Guſtav Roethe zum erſtenmale einen Auszug nach einem 
Kollegienheft, das der Litterarhiſtoriker Karl Goedeke als 
Hörer Jakob Grimms 1834 in tigen geführt hat. 
Der Kern diefer Vorleſungen iſt nad) „Roethe ein unge⸗ 
heures, ſolides Gerüſt von Namen, Angaben, Titeln. 
Grimm war kein Aeſthetiker; litterariſche Werturteile 
find nicht feine Stärke: in der eigentlichen Charakteriſtik 
finden ſich unſichere Banalitäten; das Ganze fügt keinen 
neuen Zug zum Bilde des Mannes hinzu.“ Angeführt 
werden insbeſondere Grimms enthuſiaſtſche aber in der 
That meiſt banal geformte Urteile über Goethe und ſeine 
einzelnen Werke. 


„Neues von und über Hebbel.“ Von 
Bartels. (Litt. Centralbl. Beil. 11.) 

„Die alten Klaſſiker und die moderne Bildung.“ 
Von G. Gietmann 8. J. (Stimmen aus Maria 
Laach, Freiburg i. Br. L VIII, 5.) 

„Die Bedeutung der Mundart für die deutſche 
Litteratur.“ Von Tony Kellen. (Deich. Itſchr. IL, 9.) 

„Wilhelm Koch“ (ein kölniſcher Dialektdichter). 
Von Laurenz Kiesgen. (Dichterſtimmen der Gegen⸗ 
wart, Baden⸗Baden: XIV., 19.) 

„Das romantiſche Naturgefühl bei Tieck und 
Novalis.“ Von Karl Kohler. (Ebenda.) 

„Auferſtehung.“ Von Hans Land. 
Jahrhundert, Berlin: II. 38.) 

„Eine Parlamentsrede Lord Byrons.“ Von 
O. Lehmaunn-Rußbüldt. (Ebenda.) 

„Ährieberite oder ‚Die ſtarken Jungfrauen.“ Roman 
von Marcel Prévoſt. — Von Prof. J. Maehluy. 
(Intern. Litteraturber., Leipzig: VII. II.) 

„Deutſche Volksbücher des 15. Jahrhunderts.“ 
Von Richard Muther. (Vom Fels zum Meer: 
XIX, 21, 22.) 

„Ueber die Entwickelung des Stils im Drama.“ 
Von L. Volker. (Leipziger Salonblatt; VI, 11-13.) 

„Karl Emil Franzos.“ Von Stefan Zweig. 
(Jung⸗Deutſchland. Eberswalde: Juniheft.) 


Adolf 


(Das neue 


Oesterreich. 


Die Kultur. (Wien.) I, 5. „Ueber die gegenwärtige 
Stellung der katholiſchen Litteratur“ ſchreibt, für feinen 
Standpunkt recht bezeichnend, Richard von Kralik. 
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Van werfe heute Belletriftit und Dichtkunſt zuſammen, 
und das ſei ein großer Fehler. Dichtkunſt iſt auf das 
Schöne, Gute und Wahre gerichtet, fie iſt ewas Großes, 
Wichtiges. Belletriſtik iſt etwas Geſchäftliches, ein Luxus⸗ 
artikel, wichtig für die Handelsbilanz eines Landes, 
man denke nur an den Export franzöſiſcher Romane. 
„In der fen über den Wert der katholiſchen und 
der nichtkatholiſchen Litteratur iſt nun leider bis jetzt faſt 
nur die Belletriftif berückſichtigt worden, und da iſt das 
ungünſtige Urteil fiber unſere Produktion allerdings 
ſehr berechtigt. Die jüdifhen und akatholiſchen Belle⸗ 
triſten ſind uns weitaus über. Aber ich begreife nicht, 
wie man ſich ſo ſehr darüber kränken mag. Mir 
erſcheint das ſo ſehr gleichailig wie die Frage, ob 
Katholiken oder Juden beſſer Tarock ſpielen und Kegel 
ſchieben. Ja, es wäre geradezu traurig, wenn wir in 
der Belletriſtit den andern über wären. Denn da der 
Belletriſt dem Publikum ſchmeicheln, es reizen, 0 
ihm anbequemen muß, fo iſt der Katholik ſchon dur 
ſeine Prinzipien von einem wirkſamen Wettbewerbe 
ausgeſchloſſen. ... Nein, wenn jene zu Kotzebue und 
dem Philiſterium aus Gründen, die im Talent und in 
der Konjunktur des Marktes liegen, herabſteigen, laſſen 
wir Katholiken uns doch nicht auf dies Gebiet locken, 
ſondern ſuchen wir wieder den Boden unſerer eigenen 
Stärke. Das iſt der Boden der großen Kunſt. Laſſet 
uns lieber mit Homer und Dante, mit Pindar und 
Walther, mit Aeſchylus und Calderon der großen Kunſt, 
als mit Hauptmann, Sudermann und Liliencron dem 
Tage dienen!“ — Laura Marholm teilt „Erinnerungen 
an Paul Heyfe* mit, dem fie eine beſondere Betonung 
des Raſſenthemas, der Abneigung des Chriſten gegen 
den Juden, unterſchiebt, und ſeine Bewunderung für 
Brandes zum Vorwurf macht. Part fagte nämlich: 
„Wenn ich das Schickſal hätte, auf eine einſame Inſel 
verbannt zu ſein, und mir nur ein Wunſch gewährt 
würde für mein ganzes weiteres Daſein, ich würde 
ſagen: Laßt mich meine Einſamkeit mit Georg Brandes 
teilen, und ich begehre nichts weiter!“ 


Die Wage. III, 24. Den neueſten Roman von 
Marcel Prevoft, „Frederique*, der den erſten Band einer 
neuen Serie des Titels „Les vierges fortes“ bilden ſoll, 
bezeichnet Rudolph Lothar als ein „lichtes Gegenftüd 
zu den ſchwarzen Demi - Vierges. . „Frederique‘ iſt 
ein Buch von der Frauenfrage. Und Prevoſt will die 

rauenfrage einzig und allein löſen laſſen durch die 
„ſtarke Jungfrau“. Die Stärke der Jungfrau liegt für 
ihn in der Abwendung von aller Sinnlichkeit, im Siege 
des Geiſtigen über das Körperliche. Die Stärke der 
Jungfrau iſt ihre Jungfräulichkeit. Und die abſolute, 
freiwillige, unanfechtbare, das Leben mit ihrem Glanz 
erfüllende Jungfräulichkeit iſt für den Dichter die ideale 
Stufe aller Weiblichkeit. Abſtinenz iſt der höchſte Grad 
der Intellektualität!“ Zum Schluß wird Jeanne d' Are 
als Schutzpatronin dieſer neuen Frauenariſtokratie herauf⸗ 
beſchworen. Dieſem unnatürlichen „Weib der Zukunft“ 
ſtellt Lothar die Idealzeichnung gegenüber, die eine 
moderne Frau, Ellen Key, in ihren „Eſſais“ von dem 
Zukunftsweib gegeben hat. Wie Prévoſt vom Weibe 
träume, träume kein Mann, ſondern eine fromme, alte 
Jungfer. Auch als Kunſtwerk ſei der Roman ſchwach, 
lückenhaft in der Pſychologie, unwahr im Dialog, un⸗ 
eſchickt in der Kompoſition. — Ein ungedruckter Brief 
Ferdinand Kürnbergers an die Freifrau v. Heldburg, die 
Gattin des Herzogs von Meiningen, den L. Rosner in 
Heft 26 mitteilt, gramm aus dem Jahre 1876 und be⸗ 
handelt Kürnbergers Stellung zum Theater. Er ve⸗ 
hauptet, nicht zu begreifen, daß ein Dichter, der das 
Glück gehabt habe, ein gutes Drama zu ſchreiben, zu 
dieſem Glück auch noch der „falſchen Bärte und 
eſchminkten Geſichter“ bedürfe. „Das Dichten iſt mir 
Gelbſtzwect Höchſtens dichte ich ſo, daß es für die 
Bühne nicht unmöglich iſt.“ Was für die Bühne 
„praktiſch“ ſei, werde er nie lernen und habe es aus ſeinem 
beruflichen Verkehr mit Fachleuten, wie Poſſart, Perfall, 
Dingelſtedt, Sonnenthal, Lewinsky, deren Anſichten ſich 


elegentlich direkt widerſprochen hätten, nicht lernen 
önnen. 


Die Zeit. Von Anatole France, der jetzt auch in 
Deutſchland immer mehr Beachtung erregt, weiß ein 
Eſſai von Marie Herzfeld (295.96) viel bewunderndes 
Ei fagen, insbeſondere von der Kunſt feines Stiles. „Er 
ann die witzigſten, rührendſten, die zarteſten, ſchwierigſten 
Sachen in unübertrefflich wirkſamer Weiſe ſagen. Und 
wäre nicht der virtuoſe Zuschliff der Sprache, wäre nicht 
die unfehlbar ſichere Art, eine Pointe vorzubereiten, daß 
ſie nicht bloß treffe, ſondern im Treffen auch wie blauer 
Stahl in der Sonne funkle; — man merkte ſeine Kunſt 
nicht: fo alt find feine Mittel: fo einfach iſt fein Sat- 
bau; fo ſchmucklos ift fein Ausdruck.“ ie Summe 
feiner ſkeptiſchen Weltanſchauung wird in dem Satze 
gefunden, daß nicht das Denken, dieſe Wurzel alles 
Uebels, ſondern der natürliche Gefühlsinſtinkt der Kom⸗ 
paß uud das Wertmaß unſeres Lebens fein müſſe. — 
Ein Stück „Wiener Studentenromantik“ ſieht Alfred 
Gold in den neu erſchienenen Büchern „Stubenten- 
roman“ von Ludwig Wolff und „Am Wege ſterben 
von J. J. David (296). — Guſtav Landauer zieht 
(298) einen verſchollenen Schriftſteller, den französichen 
Sozialiſten Joſef Dejacaue wieder ans Licht, einen 
Vorläufer Kropotkins, deſſen utopiſtiſches Hauptwerk 
„L'Humauisphère“ kürzlich in Brüſſel neu herausgegeben 
wurde. Aus feinem bewegten Leben iſt nur bekannt, 
daß er an den Junikämpfen 1848 teilnahm, dann in 
England und Amerika als Verbannter lebte und etwa 
1870 in geiſtiger Umnachtung gehorben iſt. Seine 1851 
erſchienene Gedichtſammlung „Les Lazaréennes“ verfiel 
der Konfiskation. — Die geen e eine öſterreichiſche 
Provinzlitteratur zu ſchaffen oder zu fördern, geben 
Prof. Dr. Alfred Klaar den Anlaß zu einer litkerar⸗ 
hiſtoriſchen Studie über „Prag als Litteraturſtadt“ 
(298/99). Nach einem Rückblick auf Prags Geiſteskultur 
im achtzehnten Jahrhundert werden die erſten deutſch⸗ 
böhmiſchen Dichter aus der Reaktionszeit nach 1815 her⸗ 
vorgehoben. Karl Egon Ebert, der junge Alfred 
Meißner, Moritz Hartniann, dann der ganz vergeſſene 
Friedrich Bach, der „deutſchböhmiſche Lenau. Sie 
gruppieren ſich um die in den Dreißigerjahren entſtandene 
litterariſche Zeitſchrift „Oft und Weit“, der das Re⸗ 
volutionsjahr das Lebenslicht ausblies. Weiter wird 
auf den Anteil jüdiſcher Schriftſteller an Deutſch⸗ 
Böhmens Litteratur hingewieſen, im beſonderen auf 
Leopold Kompert, den „feinhörigen und feinfühligen 
Meiſter der Ghetto-Idylle“, der mit Adalbert Stifter 
ebenſo nahe verwandt ſei wie Moritz Hartmann mit 
Alfred Meißner, und auf Seligmann Heller, deſſen 
monumentale Dichtung „Ahasver“ heute längſt den 
Augen der Litteraturfreunde entrückt ſei, obgleich ſie an 
Gedankenhöhe etwa Hermann Linggs vielgeprieſene und 
überſchätzte „Völkerwanderung“ weit überrage. Typiſch 
für die Träger der in Prag zur Entwicklung gelangten 
Litteratur ſei ein „ſchwerblütiger, kontemplativer Zug. 
eine Miſchung von poetiſcher und moraliſcher Anteil⸗ 
nahme, eine ſtrengere und tiefere vebensauffaſſung“. 
Aus ſeiner geiſtigen Iſolierung iſt Prag erſt in neuerer 
Zeit erlöſt und in den Bereich eines lebhafteren litie⸗ 
rariſchen Wechſelverkehrs hineingezogen worden, ihren 
ſpezifiſchen Charakter aber, die Vorliebe fur ſchwert 
Probleme, verleugneten die Prager auch heute noch nicht. 
weder die Luriker Friedrich Adler, Franz Herold, Hugo 
Salus. Rainer Maria Rilke, Emil Faktor, noch der 
Cpiker F. W. von Oeſtéren, der vor kurzem mit einem 
Merlin⸗Epos hervorgetreten iſt, noch der Deutſch⸗Boͤhme 
Fritz Mauthner, den mit ſeiner ihm ſonſt ſo ver⸗ 
ſchiedenen Landesgenoſſin Oſſip Schubin (Lola Kirſchner) 
ein Zug zu ernſt geſtimmter Geſellſchaftsſatire verbinde. 
Eine eigentümliche Stellung unter den prager Poeten 
weiſt Klaar dem Publiziſten Willomitzer (dem Chef⸗ 
redakteur der „Bohemia“) zu, „den man wohl als einen 
der feinſten unter den modernen deutſch⸗öſterreichiſchen 
Humoriſten bezeichnen kann“. — Von ſonſtigen Beiträgen 
aus den letzten Heften ſeien verzeichnet: „Die neuere 
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deutſche Karikatur!“ von Johannes Schlaf (295); 
„Nietſches Lehre von der Wiederkunft des Gleichen“ 
von Paul Mongre (297); „Incunabeln“ von Richard 
ae (298); „Die Kunſt zu hören“ von Ellen Key 
299). 


Aus den letzten Heften der Wiener Rundſchau“ 
iſt der Abdruck der eigenartigen einaktigen Tragödie 
„Salome“ von Oscar Wilde (IV, 12), ferner eine Studie 
über „Ibſen der Bekenner“ — im Anſchluß an das neue 
Stück — von Ernſt Brauſewetter (11) und eine 
hiſtoriſche Ueberſicht „Zur Geſchichte der Paſſionsſpiele“ 
von Carl v. Thomaſſin (10) zu erwähnen. 


Aus dem „Drieftajten“ von Roſeggers „Heim⸗ 
garten” (Juliheft): „Eine Familie mit dem gewöhn⸗ 
lichen Bekanntenkreis giebt wöchentlich mindeſtens vier 
Anſichts karten aus. Wenn vielleicht im Winter weniger, 
ſo gewiß im Sommer mehr. Um dieſes Geld könnte 
fie ſich jährlich 8—10 ſchöne Bücher anſchaffen. Die 
Anſichtskartenmacher wollen leben, heißt es immer. 
Ja, wenn es den gütigen Leuten ſchon darauf ankommt, 
— offen geſtanden — leben wollen eigentlich die Bücher: 
ſchreiber auch.“ 


Frankreich. 


Ueber das Theater in China berichtet ein mit großer 
Sachkenntnis geſchriebener Aufſat von Maurice 
Courant im zweiten Mal⸗Hefte der „Revue de 
Paris“. Ständige Bühnen findet man nur in 
großen Städten wie Canton, Shanghai, Peking und 
in einigen Städten zweiten Ranges, die als elegante 
Vergnügungscentren bekannt find. wie Sue schen, 
Hang⸗Tſchen. Die Inſzenierung iſt noch primitiver als 
diejenige des altengliſchen Theaters. und alle hiſtoriſchen 
Stücke werden in den Koſtümen aus der Zeit der Ming 
(16. Jahrh.) aufgeführt. Aber die Schaubühnen ſpielen 
eine große Rolle im ſozialen Leben Chinas, trotzdem 
der Chineſe für das Drama wenig begabt erſcheint: „Er 
nimmt geduldig von den Einzelheiten Notiz, iſt aber 
nicht imſtande, den Zuſammenhang zu begreifen; die 
Bilder bleiben fragmentariſch und geſtalten ſich nicht 
in ein lebendiges Ganzes. Dieſe Bemerkung kann man 
übrigens nicht nur für das Theater, ſondern auch für 
die Litteratur im allgemeinen und für die plaſtiſchen 
Künſte machen.“ — Ini erſten Juni⸗Hefte berichtet 
Maurice Albert über einen Komddiantenſtreit zu 
Paris im, ſiebzehnten Jahrhundert. Es handelt ſich 
um die Rivalität zwiſchen den wirklichen Schauſpielern 
und den Jahrmarktsgauklern, die auf der Foire Saint⸗ 
Germain und Saint Laurent ihre Poſſen trieben. Der 
Konflikt entſtand, als die berühmte Verordnung Lud⸗ 
wigs XIV. vom 21. Oktober 1680 die Schauſpieier des 
Hötel de Bourgogne mit denjenigen des Theätre Guéné⸗ 
gaud zu einem Enſemble, aus dem ſpäter die Comédie 
francaiſe entſtand, vereinigte und ihnen das ausſchließ⸗ 
liche Monopol, in Paris Stacke aufzuführen, gab. Die 
Gaukler, die neben ihren Sprüngen auch Schauſpiele 
zum Beſten gaben, wollten dieſen ergiebigen Erwerbs⸗ 
zweig nicht aufgeben, und es gelang ihnen, ſich trotz der 
zerfolgungen der „comediens francais“ dreißig Jahre 
hindurch zu halten. — Paul Maſſon kommt nochmals 
auf das hiſtoriſche Problem des „Aiglon“ zurück und 
zeigt. an der Hand unveröffentlichter Dokumente, welche 
Rolle die Gräfin Camerata bei dem Herzog von Reich⸗ 
ſtadt geſpielt hat. — Maurice Emmanuel ſpricht im 
zweiten Inni⸗Hefte über „das wahre Leben in der 

uſik“, anläßlich des großartigen Erfolges, den der 
Komponiſt Guſtave Charpentier in der Komiſchen Oper“ 
mit ſeiner comedie musicale, Louiſe“ davongetragen hat. 
Emmanuel zeigt, daß von jeher Banalitäten des täg⸗ 
lichen Lebens auf den lyriſchen Bühnen geſungen wurden: 
ſie wurden aber immer in hiſtoriſchen oder wenigſtens 
romantiſch⸗fremdartigen Koſtümen vorgetragen. „Louiſe“ 


ſpielt zum erſtenmal in den Arbeitervierteln des modernen 
Paris, und das Publikum hat dieſe Neuerung ohne 
Widerſpruch gut geheißen. 4 

„Unthilssophs wagnérien“ heißt ein Aufſatz von 
Houfton Stewart Chamberlain über Heinrich v. Stein 
in der Revue des Deux-Mondes vom 15. Juni. 
Stein iſt der einzige Schriftſteller, den man recht eigent⸗ 
lich einen „Schüler“ Wagners nennen kann. Obwohl 
er ganz unter dein Banne des Meiſters ſtand, beſitzen 
ſeine Werke doch ein individuelles Gepräge. Seine 
Schriftſtellerlaufbahn wird in ihren Einzelheiten geſchildert. 
— Ini ſelben Hefte berichtet H. Fiércus⸗Gevaert 
über drei Jahrhunderte vlämiſcher Kunſt von Van Eyck; 
bis Van Dyck. — Der frühere Miniſter Napoleons III. 
Emile Olivier produziert Erinnerungen an König 
Wilhelm I. von Preußen, wobei ſich wieder einmal die 
beſchränkteſten politiſchen Vorurteile breit machen. 

Renée d'Ulmes erzählt in der „Revue des 
Revues“ (1. Juni) bisher wenig bekannte Einzelheiten 
aus dem Leben Guy de Maupaſſants. Zuerſt wird 
über einen Beſuch bei der in Nizza lebenden, faſt blinden 
Mutter des unglücklichen Dichters berichtet, dann werden 
ſeine Vorfahren mütterlicherſeits aufgezählt. Der junge 
Guy war ein gutes, arbeitſames Kind, und auch als 
Jüngling verſtand er es, das Gleichgewicht zwiſchen dem 
geiſtigen Schaffen und der körperlichen Bewegung her⸗ 
zuſtellen. Erſt der aufſteigende Ruhm und die a 
ſchaftlichen Erfolge führten die Kataſtrophe herbei. Einige 
ungedruckte Gedichte Maupaſſants ſind dieſem inter⸗ 
eſſanten Artikel beigegeben. — J. G. Prod'homme 
ſchreibt anläßlich der oberammergauer Paſſionsſpiele 
über das Volkstheater in Bayern. — Von Volkspoeſie 
iſt viel im folgenden Hefte derſelben Zeitſchrift (15. Juni) 
die Rede. Pierre Hortala bringt alte Lieder der Pro⸗ 
vinz Languedoc mit philologiſchem Kommentar, A. Parie 
ſetzt ſeine anamitiſche Geſchichte der zwölf Jungfrauen 
fort, und Michel Breal endlich ſchreibt über die Sprache 
der Vögel. 

Die Revue des Cours et des Conferences“ 
druckt Vorträge und Vorleſungen der berühmteſten parifer 
Profeſſoren, die meiſtens an der Sorbonne gehalten 
wurden, ab. In den letzten Blättern ſind hauptſächlich 
zu erwähnen: „Voltaire, ſeine Ideen über epiſche und 
dramatiſche Litteratur“ von Emile Faguet; „Die Lebens ⸗ 
verhältniſſe der Schriftſteller zur Zeit Juvenals“ von 
Gaſton Boiſſier: „Die hiſtoriſchen Tragödien Voltaires“ 
von Guſtave Larroumet; „Napoleon der Große und 
Napoleon der Kleine in der ſatiriſchen Poeſie Victor 
Hugos“ von Paul Stapfer. (31. Mai.) „Balzac und 
ſeine Werke“, ſeine Bedeutung und Neuheit in hiſtoriſcher, 
wiſſenſchaftlicher und ſozialer Beziehung von Ferdinand 
Brunetiere; „Victor Hugo, feine Sprache, ſein Stil, 
ſeine Bilder“ von Eugene Rigal (14. Juni). 

Im Juni⸗Hefte des „Mercure de France“ be⸗ 
ſpricht R. de Bury (Pſeudonym von Remy de Gourmont) 
das Verhältnis von Chopin zu George Sand im An⸗ 
ſchluß an das geiſtreiche Werk „Chopin, the man and 
his music“ von Janies Huneker. — Jacques Mes nil 
findet harte Worte für den Anthropologen Lombroſo 
(„Le phénomeène Lombroso“), von deſſen Theorieen, wie 
er meint, die Zukunft nichts beibehalten werde. André 
Fontaines beginnt einen längeren Aufſatz über die 
franzöſiſche Malerei der letzten hundert Jahre, nach den 
im großen Palaſte der Weltausſtellung ausgeſtellten 
Bildern. — Die „Revue Blanche“ verſucht es, den 
polniſchen Schriftſteller Henryk Sienkiewicz auch bei 
uns in Mode zu bringen. Sie überſetzt ſeinen hiſtoriſchen 
Roman „Quo vadis“, und J. L. de Janasz widmet ihm 
im erſten Junihefte eine enthuſiaſtiſche Studie. — 
Georges Charlet zeigt in der Revue Encyclope- 
digue* (19. Mai), wie fi) nach und nach in Frankreich 
eine Koloniallitteratur entwickelt. In den letzten Jahren 
ſind anden teilweiſe ſehr talentvolle Romane erſchienen, 
die in den Kolonieen ſpielen und ein lebhaftes Bild von 
den Sitten der exotiſchen Länder geben. Eine ganze 
Schar junger Litteraten hat das leichte Boulevard⸗Leben 
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aufgegeben, um in neuen Gegenden unerlebte Senſa⸗ 
tionen zu ſuchen. — Ein ſehr flüchtiges Bild der neueſten 
deutſchen Litteratur giebt L. Vernols (23. Juni). Das 
kleine Werkchen von Emil Thomas wird, ohne übrigens 
am zu fein, reichlich ausgeplündert, und jede kritiſche 

rörterung verliert ſich inmitten der oft unbedeutenden 
Namen und Daten, ſodaß dem Publikum die Perſpektive 
vollkommen verloren geht. 

„Revue des Quat' Saison“ nennt ſich eine kleine 
Vierteljahrsſchrift, die Louis Morin, der Zeichner und 
Schriftſteller, bei Ollendorff herausgiebt. Das erſte 
Quartalbändchen iſt ſoeben erſchienen und bringt witzige 
Bilder über die pariſer Bälle und künſtleriſchen Feſtlich⸗ 
keiten aus den letzten Jahren. Die leichteſte Phantaſie 
miſcht ſich mit dem trefflichſten Humor, und es iſt ſchwer 
zu ſagen, wo am meiſten Geiſt ſteckt, im Texte oder in 
den Illuſtrationen. 

Paris. 


— Henri Albert. 
In der parifer „Revue de l'enseignement 
des langues vivantes“, die Prof. A. Wolfram heraus: 
giebt, wird der modernen deutſchen Litteratur fortgeſetzt 
ein erfreuliches Intereſſe gewidmet. Seit dem Februar 
erſcheint dort ein noch nicht abgeſchloſſener gründlicher 
Eſſai über Gerhart Hauptmann von Profeſſor P. Beſſon 
(Grenoble). Außerdem wird im Februarheft ein ſprachlicher 
Kommentar zur „verſunkenen Glocke“ begonnen, der 
mundartliche oder ungewöhnliche Worte erläutern ſoll. 
Das Märzheft bringt in deutſcher Sprache eine Studie 
über Max Halbes „Mutter Erde“ von Prof. Uhland 
(Stuttgart). Bemerkenswert ſind auch die Ueberſetzungen 
aus der deutſchen Lyrik: Goethe, Fr. Stolberg, Uhland, 
Albert Träger ſind in den letzten Heſten vertreten. 


England. 


Der Poeta laureatus Mr. Alfred Auſtin hielt 
am 13. Juni in der Dante⸗Geſellſchaft“ einen Vor⸗ 
trag über „Dantes realiſtiſche chandlung des 
Ideals“, der von einem großen Teil der Tagespreſſe 
und der Zeitſchriften wiedergegeben wurde. — Daneben 
beſchäſtigte ſich die engliſche Preſſe während des Juni 
vielfach mit der deutſchen Gutenbergfeier und derjenigen 
für Händel in London. — Unter dem Drucke politiſcher Ver⸗ 
hältniſſe mußte der nach Dublin einberufene litterariſche, Pan 
Celtic-Congress“ auf unbeſtimmte Zeit feine Zuſammen⸗ 
kunft vertagen. — In, Litterature“ (23. Juni) finden 
wir einen Aufſatz von Prof. Rhys Jones über die 
Beſtrebungen zur Hebung walliſiſcher Litteratur, die 
namentlich durch Edmund O. Jones Buch Welsh Lyrics 
of the Nineteentb Century“ neue Nahrung und 
Förderung erhielt. Von ſeinem Verfaſſer heißt es, er 
ſei beſonders glücklich geweſen in der Interpretation 
des Dichters Islwyn, der thatſächlich ein hervorragen⸗ 
des Talent ben won werden müſſe. Zum Beweiſe dafür 
werden Proben von Islwyns Dichtkunſt angeführt. — 
In derſelben Nummer wird die wenig bekannte That⸗ 
ſache mitgeteilt, daß Thackeray gelegentlich das Libretto 
zu einer Oper geſchrieben hat. Die Oper hieß „The 
Mountain Sylph“ und wurde am 25. Auguſt 1834 im 
Lyceum⸗Theater aufgeführt. Der Komponiſt war John 
Barnett. Erinnerungen an die gleiche litterariſche 
Epoche werden durch die von „Household Words“ 
am 26. Mai herausgegebene Doppelnummer wach⸗ 
gerufen: an dieſem Tage vor 50 Jahren hatte Charles 

ickens die genannte Zeitſchrift begründet. In dem 
Rückblick auf die erſten Jahre des Blattes wird u. a. 
darauf hingewieſen, daß Thackeray für ſein gleichzeitig 
erſcheinendes Cornhill Magazine nur unter den größten 
Sayteripfeiten Mitarbeiter gewinnen konnte, während 
Dickens Ueberfluß an Manuſfkripten hatte. 

„Das Volkstheater in Berlin“ betitelt ſich eine 
Studie von Miß Edith Sellers in der Contemporary 
Review“ (Juni), die ſich mit dem berliner Schiller. 
theater beſchäftigt und im beſonderen über eine Vorſtellung 
des „Tell“ berichtet, der die Verfaſſerin beigewohnt hat. 


Der Artikel, der das Schiller⸗Theater“ ſehr rühmte, 
fand ſo viel Beachtung in der engliſchen Preſſe, daß 
mehrfach Auszüge aus ihm nachgedruckt und die 
Frage aufgeworfen wurde, ob es nicht möglich ſei, nach 
ahnlichen Prinzipien ein Theater in London zu erbauen. 
— Im „Temple Magazine“ (Juni) wird ein Beſuch 
bei Prof. Max Müller von W. Strong mit vielen 
Einzelheiten erzählt. Nach wre gabe Bericht ſoll Max 
Müller geäußert haben: „Meine Arbeit iſt gethan! Mein 
Lebenswerk, die Ueberſetzung der ‚Righ-Veda‘ und der 
heiligen Bücher des Orients, im Auftrage der Univerſität 
Oxford, iſt beendet. Ich fühle, daß für mich die 
Zeit gekommen iſt, die Segel einzuziehen!“ — In „The 
National Review“ (Juni) finden wir einen längeren 
Artikel des Rev. H. C. Beechſing mit der Ueberſchrift 
„Passion and Imagination“. Der Verfaſſer weiſt u. a. 
durch viele Citate nach, wie die verſchiedenen Dichter, 
ſo namentlich Chaucer, Milton. Blake, Shakſpere, 
Coleridge, Wordsworth, Leigh Hunt, Ruskin und 
Shelley die Begriffe Leidenſchaft und Phantaſie zu 
deuten verſucht haben. — In einem Aufſatz „Ein 
litterariſcher Nihilift* beſchäftigt ſich Thomas Seccombe 
im „Corchill Magazine“ (Juni) mit Anatole 
France. „Als ein Skeptiker zweifelt en e 
alles an und entdeckt in jedem Dinge einen geheimen 
Defekt. Aber indem er von der peſſimiſtiſchen Anſicht 
der Unheilbarkeit, ſowie der Schlechtigkeit der Menſchheit 
ausgeht, wird er ſchließlich durch deren Elend dazu be 
wogen, von den Individuen gegenſeitige Nachſicht und 
Milde zu verlangen.“ (gt oben „Die Zeit“.) — In 
demſelben Hefte berichtet Karl Blind über ſeine Ver⸗ 
urteilung im Jahre 1848. — Vielfach und durchweg 
günftig, toird ein von den „Times“ veröffentlichtes und 
von Mr. M. H. Spielmann verfaßtes Werk „Die Ge⸗ 
ſchichte des Punch“ in der engliſchen Preſſe erwähnt. 
Das Buch giebt den Schlüſſel zu den erſten 50 Jahr⸗ 
gängen des bekannten Witzblattes, die gleichfalls jetzt 
in einer Fakſimile⸗Ausgabe erſchienen ſind. — Endlich 
ſei erwähnt, daß der Tod des hier ani Kings College 
wirkenden Profeſſors Karl Adolph Buchheim (geb. 1828 
in Mähren) der in hieſigen litterariſchen Kreiſen rühm⸗ 
lichſt bekannt war, allgemein beklagt wurde. Er hat 
u. a. die deutſchen Klaſſiker für den engliſchen Schul⸗ 
gebrauch herausgegeben. 


‚London. O. von Schleinitz. 


Borwegen. 


Kringsjaa. Ueber die Entſtehungsgeſchichte und 
wiſſenſchaftliche Zuſammenſetzung der Univerſität Chriſti⸗ 
ania verbreitet ſich PD. Engelbrethſen in einer längeren 
hiſtoriſch⸗kritiſchen Darſtellung (Heft 10. „Det kongelige 
norske Fredriks-Universität“ wurde im Jahre 1811 
gegründet, wenige Jahre vor der Errichtung der Unions⸗ 
akte mit Schweden. Die Univerfität trug von vorn⸗ 
berein das Gepräge eines nach ſtreng nationalen Geſichts⸗ 
punkten geleiteten Inſtituts, zu dem die Norweger als 
einer wertvollen Stütze für ihr jahrhundertelang von 
dänischen Einflüſſen beherrſchtes Volkstum aufblickten. 
In adminiſtrativer Beziehung lehrte ſich die Univerfität 
durchaus an das Muſter der deutſchen Univerſitäten an. 
wie denn auch bis in die neueſte Zeit der aus circa 
60 Profeſſoren beſtehende Lehrkörper feine wertwollſten 
Anregungen auf den verſchiedenſten Wifjensgebieten 
deutſchem Einfluſſe verdankte. Aus dem ſtatiſtiſchen Teile 
des Artikels verdient angeführt 60 werden, daß die 
Univerſität im Durchſchnitt von 1200 Studenten aljäbr« 
lich frequentiert wird; der geſamte Etat (500000 Kronen) 
der Hochſchule hängt von den Bewilligungen des Stor⸗ 
things ab, da die Vorleſungen unentgeltlich ind. Die 
Univerſität verfügt über ein anſehnliches Vermögen. 
deſſen Höhe auf 1500000 Kronen angegeben wird. Dem 
Artikel ſind gute Bilder der namhafteſten Mitglieder 
des akademiſchen Lehrkörpers — u. a. der Profeſſoren 
Sophus Bugge, Mohn, G. O. Sars, Broͤgger und 
Nanſen — beigegeben. — Das gleiche Heft bietet eine 


1437 Lindenberg, Aus der Keiſe-Litteratur. 1438 


orientierende Darſtellung über die pankeltiſche Bewegung, 
die ſich ſeit der Wiedererrichtung des iriſchen Feiz⸗Cecil 
zu einem bemerkenswerten Faktor im künſtleriſchen und 
politiſchen Leben des britiſchen Inſelreichs erhoben habe. 
Den Kelten ſei die Genugthuung zuteil geworden, einen 
großen Teil ihrer nationalen und kulturellen Forderungen 
weit früher erfüllt zu ſehen, als dies bei anderen, unter 
gleichen äußeren Vorausſetzungen um ihre Selbſtändig⸗ 
keit ringenden Nationalitäten der Fall geweſen ſei. — 
Aus dem weiteren Inhalt ſei noch eine vergleichende 
Beſprechung des ruſſiſchen Preßweſens erwähnt, die 
namentlich die unerquicklichen Beziehungen zwiſchen der 
katoniſch ſtrengen Preßzenſur und den einzelnen maß⸗ 
gehenden Zeitungen St. Petersburgs näher beleuchtet. 
3 fei eine durchaus irrige Annahme, daß die ruſſiſche 
Preſſe im allgemeinen keinerlei Einfluß auf die poli⸗ 
tiſchen Geſchäfte ausübe. Die Vertreter der regierungs⸗ 
freundlichen Organe — und welche Zeitungen ſind dies 
nicht unter dem Zeichen der Knute? — werden mit 
Vorliebe auf einflußreiche Beamten⸗, ſelbſt Miniſterial⸗ 
ſtellen berufen. Hierdurch werde ſchon allein ein gewiſſer 
Rapport zwiſchen Regierung und Preſſe hergeſtellt. Daß 
in auswärtigen Fragen die ruſſiſchen Organe nicht 
ſelten eine ſehr gewichtige Sprache führen, ſei auch 
in den petersburger Miniſterialbureaus ſehr wohl 
bekannt, wenngleich die ruſſiſche Diplomatie ſich in dieſer 
Hinſicht gern auf neutralen Boden zu ſtellen liebt. 
Urd. Unter der Ueberſchrift „Strindberg in Stock- 
holm“ beſpricht ein redaktioneller Artikel (Heft 18 und 9) 
an leitender Stelle die wachſende Popularität, die das 
kunſtliebende ſtockholmer Publikum dem menſchenſcheuen 
Einſiedler von Lund eingeräumt hat. Strindbergs 
Talent habe ſich im Laufe der Jahre ſo ziemlich an 
allem verſucht, was dem ſchaffenden Dramatiker An⸗ 
regungen darbieten könne. Seine letzten Streifzüge auf 
das hiſtoriſche Gebiet ſeien jedoch weniger eindringend 
als tendenziös einſeiti ausgefallen. Dies gelte namentlich 
von ſeinem „Erik XIV.“, worin er die großartige Geſtalt 
der Karin Mausdotter zu einem unperſönlichen, ſüß⸗ 
lichen Weſen ohne Fleiſch und Blut habe zuſammen⸗ 
ſchrumpfen laſſen. — In Heft 20 findet ſich eine beach⸗ 
tenswerte Würdigung des Dialeltdichters Vetle Vislie 
aus der Feder Carl Naerups. Vislie debutierte 1889 
mit einem hiſtoriſchen Schauſpiel „Utan höfding“ 
(Ohne Führer“), das der Verfaſſer jedoch als unklare 
und unreife Jugendarbeit bezeichnet. Erſt mit ſeiner 
nächſten Arbeit, dem nach modernen Vorausſetzungen 
verfaßten Drama „Gerda“ zeigte Vislie die ſcharf um⸗ 
grengten Linien feiner künſtleriſchen Individualität. Als 
ie beſte unter Vislies Dichtungen betrachtet Naerup 
das groß angelegte „Solvending“, ein Dialektgedicht 
von hinreißender Abtönung und Formenſchönheit, deſſen 
Naturgemälde zu dem glänzendſten gehören, was das 
nordiſche „Landsmaal“ überhaupt aufzuweiſen hat. — 
15 24 endlich enthält eine Biographie der deutſchen 
ovelliſtin W. Heimburg, die u. a. des ſtarken An⸗ 
hanges gedenkt, den jene Erzählerin unter den norwegiſchen 
Freunden leichter Unterhaltungslektüre gefunden hat. 
Folkebladet. O. A. Overland beſpricht in 
gt 10 das feit kurzem im Erſcheinen begriffene große 
ammelwerk „Norwegen im 19. Jahrhundert“ von 
Nordahl Rolfſen und E. Werenskjold. — Heft 11 bringt 
eine Anzahl Jugendporträts hervorragender ruſſiſcher 
Dichter, u. a. Tolſtois, Turgenjews, Druſchinins und 
Gentſcharows. Die begleitende Charakteriſtik ſchließt mit 
folgendem Ausſpruche: „Wenn wir den Blick auf jene 
Gruppe junger ruſſiſcher Schriftſteller richten, ſo fühlen 
wir uns ihnen durch eine geiſtige Wahlverwandtſchaft 
verbunden. Sie haben mit voller Hand uns den beſten 
Teil ihrer Gedanken, Wünſche und Hoffnungen darge⸗ 
boten und in uns einen Durſt nach Idealen, eine Liebe 
zum heimatlichen Herde und Mut zum Kampfe erweckt, 
der die geheimſten Tiefen des Volksempfindens aufdeckte.“ 
Christiania. 5 Olay. 


dess Besprechungen eee. 


Aus der Reife-Bitteratur. 


Von Paul Lindenberg (Berlin). 
(Nachdruck verboten.) 


ki ein zweites litterariſches Gebiet fpiegelt fo 
lebhaft und umfaſſend die politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Strömungen unſerer Tage wieder, wie das 
geographiſche, wenn wir dieſe Bezeichnung nicht allzu 
wörtlich nehmen. Seitdem Deutſchland in fremden 
Landen feſten Fuß gefaßt, it eine jetzt ſchon nach Tauſenden 
von Bänden zählende Kolonial⸗Litteratur entſtanden, 
die neuerdings, wo ſich die allgemeinen nationalen 
Jutereſſen dem Seeweſen zugewendet, eine weitere Be⸗ 
reicherung durch eine ſtark entwickelte Marine-Litteratur 
efunden, die in ſtetem Wachſen begriffen iſt. Vielen 
bieſer Erſcheinungen ſieht man allerdings die zu ſtark 
aufgeprägte Tendenz oder eine flinke Buchmacherei an, 
die von der Stimmung des Augenblicks ſchnellen Vor⸗ 
teil ziehen will und mehr oder minder geſchickt den auch 
in dieſer Beziehung vorhandenen Modelaunen des 
Publikums entgegenkommt. Wer höhere Anforderungen 
ſtellt an das gedruckte Wort, wird leicht verſtimmt durch 
eine ſolche Ausbeutung des Zeitgeſchmacks. Deſto größer 
aber darf ſeine Freude ſein, wenn ihm ein Buch in die 
and fällt wie Eugenie Roſenbergers binnen kurzem 
chon in zweiter Auflage erſchienenes Werk Auf großer 
Fahrt“ (Berlin, Dietrich Reimer [Ernſt Vohfen)), das, 
aus gemütstiefem Innern geſchöpft, zunächſt gar nicht 
für die Oeffentlichkeit beſtimmt war, durch glücklichen 
Zufall aber in dieſelbe gelangte. Denn jedem, der nur 
ein wenig Sinn hat für die erhabene Sprache des 
Meeres, für den geheimnisvollen Zauber der Tropen, 
für all das Frendartige in weiter Ferne, werden dieſe 
anſpruchsloſen und dabei doch ſtimmungsvollen und an⸗ 
ſchaulichen Tagebuchaufzeichnungen viel, ſehr viel geben, 
wird er doch häufig in ihnen ein Echo ſeiner eigenen 
Empfindungen treffen. Die Verfaſſerin beteiligte ſich als 
Gattin eines Segelſchiff⸗Kapitäns an mehreren langdauern⸗ 
den Fahrten von Bremen bezügl. Hamburg nach Singa⸗ 
pore und Rangoon, mit vollſter Hingebung teilte ſie 
Freud und Leid des aufopfernden Berufes ihres Mannes, 
eine echte und rechte deutſche Seemannsfrau, die uns in 
ihren ſchlichten, oft bewegenden, oft erheiternden Berichten 
lieb und vertraut wird, daß man ihr aus vollem Herzen 
dankt für dieſe einen ſteten Wert behaltende Gabe. 
Zeitgemäß im beſten Sinne des oft mißbrauchten 
Wortes iſt der ſtattliche Band: „Oſt-⸗Aſien, 1860 —1862, 
in Briefen des Grafen Fritz zu Eulenburg“ 
(Berlin, Ernſt Siegfried Mittler & Sohn), den Fürſt 
Philipp zu Eulenburg⸗-Hertefeld herausgegeben hat. 
Graf Fritz Eulenburg war der Leiter der bekannten 
preußiſchen Expedition nach Oſt⸗Aſien, die Handels⸗ und 
Schiffahrtsverträge mit Japan, China und Siam ab⸗ 
ſchloß und auf mehreren Kriegsſchiffen in jenen Ge⸗ 
wäſſern zum erſtenmale eindrucksvoll die preußiſche 
Flagge zeigte. Es war keine leichte Aufgabe, die man 
dem Grafen Eulenburg damals geſtellt hatte, und Um⸗ 
ſicht, Energie, das ernſte Eintreten der ganzen Perſön⸗ 
lichkeit, die volle Dingebung an das Vaterland gehörten 
dazu, um die wichtigen Ziele zu erreichen, um die zahl⸗ 
loſen Schwierigkeiten zu überwinden, die ſich dem Unter⸗ 
nehmen immer von neuem entgegenftellten, und die 
mehrfach das Leben der Beteiligten bedrohten. Neben 
den vielen lehrreichen und feſſelnden Eindrücken, die uns 
namentlich die an die daheim weilenden Lieben gerich⸗ 
teten Briefe gewähren, empfinden wir bei ihrem Leſen 
aufrichtige Erkenntlichkeit für den Mann, der ſelbſt bei 
den mißlichſten und widerwärtigſten Verhältniſſen nicht 
verzagte und ſich als thatkräftiger Vorkämpfer der 
deutſchen Intereſſen in Oſt⸗Aſien erwies, der uns da⸗ 
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neben menjchli nahe tritt durch die zärtliche Liebe zu 
ſeinen fernen Angehörigen, denen ſein ſtetes Wünſchen 
und Sehnen gilt, durch die Anhänglichkeit an die heimiſche 
Scholle, die ihm, dem welterfahrenen Diplomaten, doch 
als das Ideal ſtillen Glückes, innerer Zufriedenheit er⸗ 
ſcheint. — Und noch eins iſts, was uns beim Durch⸗ 
leſen dieſer Blätter ganz eigentümlich ergreift: die Er⸗ 
kenntnis, wie weit hinter uns jene Jahre liegen, wo 
„Deutſchland“ den fremden Völkerſchaften ein unklarer 
Begriff war, daß wir erleben dürfen, wie ſtark und ge⸗ 
bietend das neue Reich heute daſteht. 

Eben zur rechten Zeit erſchien eine von F. C. Dürvig 
ſorgſam bearbeitete deutſche Ueberſetzung der FChine⸗ 
ſiſchen Charakterzüge von Arthur H. Smith“ 
(Würzburg, A. Stubers Verlag [F. Kabitzſchſ), mit nach 
guten Photographieen her, eitellten Vollbildern und 
originellen Titelvignetten. ie engliſche Ausgabe des 
Buches zählt ſeit langem in ganz Oſt⸗Aſien zu den beſten 
Werken und fand auch in dortigen deutſchen Handels⸗ 
kreiſen ſtets aufrichtiges Lob: der Verfaſſer hat über 
zwanzig Jahre als Miſſionar im Innern Chinas gewirkt 
und hatte reiche Gelegenheit, ſich vor allem mit dem 
Seelenleben der Chineſen, dieſem großen Rätſel für uns 
Abendländer, zu beſchäftigen. Nicht wie die meiſten 
Reiſenden ſchildert uns Smith die Aeußerlichkeiten des 
chineſiſchen Getriebes, ſondern er dringt in die Tiefe, er 
klärt viel für uns Unverſtändliches im chineſiſchen 
Charakter auf und verteilt möglichſt gerecht Licht und 
Schatten. Daß er letzteren oft mehr beachtet, nament⸗ 
lich in religiöſen Fragen, liegt in ſeinen Anſichten als 
Miſſionar, wie er denn auch nur das einzige Heil für 
China im Chriſtentum erblickt. Damit ſtößt er freilich 
auf ſchroffen Widerſtand bei faſt allen in China leben⸗ 
den Europäern, ſoweit ſie nicht ſelbſt Miſſionare ſind: 
„wir würden in Ruhe und Frieden mit den Chineſen 
leben, wenn wir nicht die Miſſionare im Lande hätten“, 
kann man oft vernehmen, und zu dem Schreiber dieſes 
ſagte gelegentlich einer der erfahrenſten, in hoher Stellung 
beſmdlichen Chinakenner: „Aller Zwiſt mit China würde 
ſofort aus der Welt geſchafft ſein, wenn wir die Miſſio⸗ 
nare los wären!“ — Jedem, der ſich ernſthaft mit China 


und den Chineſen beſchäftigen will, iſt das ſmithſche 


Buch dringend zu empfehlen, es gehört zu den wichtigſten 
Erſcheinungen über Ehren 2 gi 
Das, was Smith nicht hat, das Verſtändnis für 
die ſo tief und, möchte man ſagen, unausrottbar wurzeln⸗ 
den religiöſen Anſichten der Chineſen, wir finden es 
deſto ſtärker ausgeprägt beim Fürſten E. Uchtomskij. 
der ſich ſeit vielen Juhren mit freudigem und hingeben⸗ 
dem Eifer dem Studium des Buddhismus mit all ſeinen 
Abzweigungen gewidmet hat, und der auf ſeinen häufigen 
weiten Reiſen manch wichtige Frage löſte und viele 
wertvolle Beiträge lieferte zum Verſtändnis der religiöſen 
Empfindungen der oſtaſiatiſchen Völkerſchaften. Daneben 
legte dieſer ruſſiſche Fürſt, der die Eigenſchaften eines 
hervorragenden Gelehrten mit jenen eines glänzenden 
Schriftſtellers und umſichtigen Journaliſten verbindet, 
die bedeutſamſten, den Buddhismus betreffenden Samm⸗ 
lungen an, die einen Ehrenplatz in dem ruſſiſch⸗aſiatiſchen 
Pavillon der pariſer Weltausſtellung erhielten. Den 
wiſſenſchaftlichen Hintergrund dieſer Sammlungen bildet 
ein außerordentlich reich und vornehm ausgeſtattetes 
Werk: „Mythologie des Buddhismus in Tibet 
und der Mongolei. Führer durch die lamaiſtiſche 
Sammlung des Fürſten E. Uchtomskij von Albert 
Grünwedel“ (Leipzig. F. A. Brockhaus), zu dem der 
Fürſt ein erſchöpfendes Vorwort geſchrieben. Weiſt 
letzteres mit wahrhaft poetiſchem Schwung und einer zu 
Herzen gehenden Begeiſterung auf die Reinheit und 
Schönheit des buddhiſtiſchen Glauvens und auf ſeinen 
ungeheuren moraliſchen Einfluß bei den Völkern Oſt⸗ 
aſiens hin, ſo beſchäftigt ſich Profeſſor Dr. Albert Grün⸗ 
wedel vom berliner Muſeum für Völkerkunde mit Ent⸗ 
ſtehen wie Bedeutung des Buddhismus, mit der Geiſt⸗ 
lichkeit und den Gottheiten desſelben. Das reich illu⸗ 
ſtrierte Werk wird Gelehrten wie Laien gleich viel geben. 


Eine ganze litterariſche Flut hat die pariſer Welt⸗ 
ausſtellung gezeitigt, Berufene und Unberufene haben 
dazu beigefteuert, und es iſt bald ein eigener Führer 
durch all dieſe Bücher und Broſchüren nötig, die, wenige 
ausgenommen, mit Schluß der Ausſtellung verſchwinden 
werden. Zu den Ausnahmen gehört: „Paris. Studien 
und Eindrücke von Walther Genſel. Mit fünfzehn 
Vollbildern und zahlreichen Skizzen von Alfred Sohn⸗ 
Rethel“ (Leipzig, Dieterichſche Verlagsbuchhandlung 
[Theodor Weicherſ), ein Werk, das übrigens auch ohne 
die Ausſtellung erſchienen wäre und zu ihr in keinerlei 
Beziehung ſteht. In ſechszehn Abſchnitten, die das 

ganze öffentliche pariſer Leben umfaſſen. giebt uns 
enſel flotte, anregende und anſchauliche Schilderungen 
der einzigen Weltſtadt. die auf uns Deutſche eine ſo 
große Lockung ausübt, und der unſere tüchtigſten Künſtler 
Und Schriftſteller ſo vieles zu danken haben. Auch 
Genſel — der ſoeben noch die neueſte Auflage von 
Bädekers „Paris“ durch eine gründliche und kenntnis⸗ 
reiche Studie über „Die franzöſiſche Kunſt“ bereichert 
bat — liebt die glänzende Stadt, wie jeder, der für 
Schönheit und Frohſinn Empfindung hat: aber neben 
ihren unendlich liebenswürdigen und prunkenden An⸗ 
ziehungen berührt er doch auch die Kehrſeite der blenden⸗ 
den Medaille, freundlich trotzdem und in wohlthuender 
Weife; ein genauer Kenner dieſer Welt, die Paris ver⸗ 
körpert, hat er viel feſſelndes und ſelbſt neues zu er⸗ 
zählen, bald ſachlich, bald ironiſch oder burſchikos, je 
nach dem Gegenſtande, den er behandelt. Und zu dieſem 
meiſt ungezwungenen Ton paſſen vortrefflich die Illu⸗ 
ſtrationen, die ſich von allem Langweiligen und Akade⸗ 
miſchen fern halten und in ihrer leichten, daneben die 
ſorgſamſte Beobachtung verratenden Art durchaus wpiſch 
für Paris ſind. 

Nach dem Orient führt uns Dionys Roſenfeld⸗ 
Buchenau mit ſeinen Skizzen: „Kreuz und Hald⸗ 
mond“ (I/II. Teil. Leipzig, Robert Baum), die auf 
fünf Abteilungen berechnet ſind. Der Verfaſſer hat über 
zwei Jahrzehnte im Orient gelebt, als Lehrer und 
Journaliſt emſig thätig, alſo in zwei Berufen, die ihm 
viele und wichtige Einblicke in die orientaliſchen Ber 
hältniſſe gewährten. Und, wie wir aus ſeinen in ge⸗ 
fälligem Plauderton hingeworfenen Schilderungen er 
ſehen, hat er davon guten Gebrauch gemacht; von manch 
verborgenen Zuſtänden zieht er den Schleier und erklärt 
uns viel Unverſtändliches in den orientaliſchen Irrungen 
und Wirrungen, an rechter Stelle ſtets das rechte Wort 
findend. Sehr angenehm wirkt die knappe Form der 
einzelnen Abſchnitte, die trotzdem erſchöpfend und an⸗ 
Abu die gewählten Themata behandeln, Politiſches, 

irtſchaftliches, Militäriſches und Soziales ſtreifend. 
gelegentlich mit geſchichtlichen Rückblicken durchſetzt, wo⸗ 
durch die Gegenwart den richtigen Rahmen erhält. Die 
litterariſche Geifetarte ift bunt, die der Verfaſſer vor 
uns entrollt, jeder wird dafür etwas finden, was ſeinem 
Geſchmack entſpricht. 

Zwei Büchlein, die J. Huber in Frauenfeld verlegt. 
werden vielen zur jetzigen „großen“ Reiſezeit willkommen 
fein: E. Haffters „Briefe aus dem hohen Norden“ 
und J. C. Heers Streifzüge im Engadin“, letzteres 


ſchon in zweiter (e de erſchienen; und es werden deren 


mehrere noch folgen, denn in ſolch prächtiger und unter⸗ 
haltender Geſellſchaft reiſt man gern und blickt Land 
wie Leute doppelt freundlich an. Voll frohen Wander⸗ 
muts zieht Heer hinaus in die Ferne, ein gründlicher 
Kenner ſeiner Heimat, ein ehrlicher Freund alles Natur⸗ 
wüchſigen und Friſchen, in glücklicher Stimmung davon 
erzählend und unſere Sympathieen fo erweckend, daß 
wir ihn bald wie einen lieben Wandergenoſſen betrachten. 
Auch Haffter, der im Sommer 1899 Spitzbergen mit 
der „Auguſte Victoria“ beſuchte und davon berichtet, iſt 
ein aufmerkſamer Beobachter, der viel ſieht und viel 
ſchreibt, in etwas umſtändlicher, trockener Weiſe, zu 
großes Gewicht auf Kleinigkeiten legend — aber gerade 
W werden ihm ſeine zahlreichen Reiſegefährten dank⸗ 
ar ſein! 
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Kipling⸗Ueberſetzungen. 


Von Mar Meyerfeld (Berlin). 


1. Das Licht erloſch. Roman von Rudyard Kip⸗ 
ling. Aus dem Engliſchen neu überſetzt von Leopold 
Roſenzweig. 3. Auflage. Stuttgart und Leipzig, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 1900. 331 S. 

2. Eine Manöverflotte von Rudyard Kipling. 
Einzig berechtigte Ueberſetzung von F. Lavaud, 
Kapitän zur See z. D. Berlin, Vita Deutſches 
Verlagshaus. o. J. 150 S. 

3. Das neue Dſchungelbuch von Rudyard Kipling. 
Einzig berechtigte Uebertragung von S. H. Mit den 
Original⸗Zeichnungen von 
einer Einführung von Ernſt Heilborn. 
Deutſches Verlagshaus. o. J. 349 S. 

4. Mancherlei neue Geſchichten. Novellen von 
Rudyard Kipling. Aut. Ueberſetzung von Leopold 
Lindau. Berlin W., F. Fontane & Co., 1900. 312 S. 
M. 3,— (4.—). 

Wer vor einem Jahre von dem engliſchen Dichter 
Kipling mit dem ſeltſamen Vornamen Rudyard in Deutſch⸗ 
land reden wollte, ſtieß auf wenig Gegenliebe und noch 
weniger Verſtändnis. Selbſt das „Dſchungelbuch war bei 
uns nur eine litterariſche Kurioſität für Feinſchmecker ge⸗ 
blieben, obwohl es in der Heimat des großen Poeten und 
faft noch größeren Patrioten ſofort helle Begeiſterung ent⸗ 
facht hatte. Und dieſe Heimat umfaßt nicht nur das 
britiſche Inſelreich, ſondern auch die zahlreichen Kolonieen 
des Mutterlandes, insbeſondere Indien, und Amerika. 
Aber bei uns iſt Kipling der großen Menge erſt durch 
einen äußeren Anlaß entdeckt und näher gebracht worden. 
Mit ſeinen 34 Jahren, alſo in einem Alter, das Spielhagen 
für den geeignetſten Zeitpunkt zum Debut in der 
Oeffentlichkeit hält, iſt Kipling eine europäiſche Be⸗ 
rühmtheit geworden. Mit einem Mal konnten die Leih⸗ 
bibliotheken nicht genug Exemplare ſeiner Erzählungen 
beſchaffen, und die Zeitungen, mehr Schleppenträger als 
Herolde der Mode, buchen fortan die nichtsſagendſten 
Notizen, die ſeine Perſon und ſeine Honorare betreffen. 
Trotzdem ſcheint das Intereſſe äußerlich großgezogen, 
nicht innerlich empfunden. Trotz des überlauten Feld⸗ 
Eichreis ſtellen ſich der Popularität des engliſchen 

ichters bei uns erhebliche Schwierigkeiten in den Weg, 
die kein unbefangen Prüfender verkennen wird. 

Gewiß wird man in ſeinen Stoffen freudig eine 
Rückkehr zur Natur begrüßen, die ein heilſames Gegen⸗ 
gericht zu dem ſchwülen Boudoirparfüm franzöſiſcher 

omanciers bildet. Gewiß wird man die friſche, würzige 

Waldluft, die ſeinen Werken entſtrömt, mit vollem 

Behagen einatmen. Seine unverbrauchte germaniſche 

Vollkraft wird der Kunſt ſeiner Heimat neue Nahrung 

und Anregung zuführen. Aber ſeine Vorliebe für 

erotifche Stoffe könnte doch leicht in Einſeitigkeit ver⸗ 
jallen. Dazu kommt, daß die individuelle Seite in feinen 

Schöpfungen gelegentlich hintangeſetzt wird zugunſten 

einer Miſſion, einer Tendenz, des allein ſelig machenden 

Glaubens an den britiſchen Imperialismus. Gleich 

helltönenden Sprachrohren ſchmettern ſeine Werke das 

Evangelium von der Sendung des engliſchen Volkes in 

die Welt. Abgeſehen von dem Inhalt wird ſich auch 

ſeine Sprache nur langſam Eingang erkämpfen. Allem 

Gelehrt⸗Reflektierenden gefliſſentlich aus dem Wege 

gehen, bevorzugt fie ſichtlich das Volksmäßige. Sein 

Stil iſt nicht nur mit Dialektausdrücken, die oft bis zum 

Cockney hinabſteigen, geſpickt, er macht reichliche An⸗ 

leihen bei dem Soldaten und Matroſenjargon, er 

ſchaltet ſouverän mit Neubildungen, verwertet Afrikander⸗ 
ausdrücke, eine Fülle von techniſchen und lokalen Be⸗ 
zeichnungen. Ja, der Dichter ſtreut bisweilen von der 
üppigen Tafel ſeiner Sprachbeherrſchung indiſche 

Brocken ein, er lauſcht der unartikulierten Sprache 

der Tiere des Waldes, er ſtattet lebloſe Weſen mit 

einem eigenen Idiom aus. So erfordern ſeine Werke 
eine weit tiefere Kenntnis des ngliſchen, als die ge⸗ 
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wöhnlichen Romane mit ihrem leichten Konverſations⸗ 
gepläntel Der Durchſchnittsleſer, zu bereitwilligem 

tudium ſelten veranlagt, nimmt ein Buch lieber gar⸗ 
nicht zur Hand, ehe er ſich qualvoll hindurchwindet. 
Darum braucht Kipling einen genialen Ueberſetzer, wenn 
er ſich bei uns einbürgern ſoll. Man denke nur, daß 
die grandioſe humoriſiſche Ballade „Tam o'Shanter“ des 
Schotten Burns heute noch keine ebenbürtige Ueber— 
tragung gefunden hat. 

Die Ripling⸗Dolmetſche find jetzt emſig bei der 
Arbeit. Drei Werke von ſehr verschiedenen Gepräge, 
auch zeitlich weit getrennt, liegen mir vor. Der Roman 
„Das Licht erloſch“ (The Light that failed) reicht in 
den Anfang des vorigen Jahrzehnts zurück. Künſtler ſein 
heißt Märtyrer ſein, das geht als Leitmotiv hindurch. 
An den Ueberfeher werden hier keineswegs beſondere 
Anforderungen geſtellt. Um ſo unbegreiflicher iſt dieſe 
oberflächliche Arbeit, deren Verfaſſer auf der unterſten 
Stufe der Ueberſetzungskunſt ſtehen geblieben iſt und 
ſich damit begnügt hat, jedes engliſche Wort durch das 
entſprechende deutſche zu erſetzen. Dem Sinn iſt er in 
den meiſten Fällen gerecht geworden, obſchon auch hier 
Ungenauigkeiten zu verzeichnen wären; dagegen hat er 
es ir nicht im mindeſten angelegen fein laſſen, nach⸗ 
dem er dieſe Schülerarbeit geleiſtet hatte, ein lesbares 
Deutſch zu ſchreiben. Nur einige Beiſpiele: „im rück⸗ 
wärtigen Garten“, „hausgejejiene Engländer“, ebenſo 
„hausgeſeſſene Kunſt“ [?), „fie gingen dem Ufer entlang“, 
„ic bin zu Deinen Beſehlen“ lat your orders!], „drei 
Monate von heute“, zeitlich“ (wo es „zeitig“ heißen 
ſollte) u. ſ. w. Oft denkt man, ein Ausländer, der der 
Sprache nur halb mächtig ſei, habe 2 pas dabei im 
Spiel gehabt; dann überraſchen wieder Wendungen und 
Ausdrücke, die nach Oeſterreich zu weiſen ſcheinen: jo 
das fürchterliche „ich habe daran wergeſſen das recht 
dialektiſche „Goſſenſchlumpen“ u. a. Nur die metriſchen 
Proben, die den einzelnen Kapiteln voraufgehen, ver⸗ 
raten eine gewandtere Hand. 

Un fo flüffiger lieſt fi die von einem Fachmann 
beſorgte Ueberſetzung von „A Fleet in Being“, worin 
der Journaliſt Kipling in ſeiner ſachkundigen, aber 
etwas weitſchweifigen Art ein Flottenmanöver im Kanal 
beſchreibt. Es wimmelt hier von Schiffsausdrücken, 
ſo daß der Ueberſetzer gewiß manche Schwierigkeit 
hinwegräumen mußte, bis er ſein gutes Deutſch erreicht 
hatte. „Professional papers“ hätte ich S. 145 lieber 
mit Fachzeitſchriften wiedergegeben, und außerdem hätte 
ich das ſchwerfällige Relativum welcher, welche, welches ⸗ 
mehr zu vermeiden geſucht. Alle Achtung vor dieſer 
wackeren Arbeit! Nur fo kann das Niveau der Ueber⸗ 
ſetzungen, die teilweiſe noch in ſchlechtem Rufe ſtehen, 
gehoben werden. Deshalb iſt es mit Freuden zu ver⸗ 
merken, daß ſich heute angeſehene chriftſteller zu 
ſolchem Dienſte hergeben. 

Noch eine Stufe höher ſteht die Uebertragung des 
„Second Jungle Book“ das feine Entſtehung dem Er⸗ 
folg des erſten verdankt, aber als ſelbſtändiges, in ſich 
geſchloſſenes Werk daneben beſteht. Ernſt Heilborns ge⸗ 
drängtes, von glühender Bewunderung erfülltes Vorwort 
ſchlägt die Brücke zwiſchen beiden. Wohl ſchließt ſich dieſes 
„Neue Dſchungelbuch“ im Inhalt an das Vorbild an, ohne 
daß es deshalb als eine davon abhängige Fortſetzung 
zu bezeichnen wäre. Der Inhalt ſelbſt faßt ſich hier in 
der Kürze nicht erſchöpfen. Er führt uns auf viel ver⸗ 
ſchlungenen Pfaden zurück zur Menſchwerdung Momglis. 
Die laxere Kompoſition iſt das Erbübel aller ſolcher 
e Sie fällt nicht ins Gewicht gegenüber 
o wundervollen Einlagen wie der vom „Wunder des 
Purun Bhagat“. Die Uebertragung, deren Verfaſſer 
oder Verfaſſerin ſich wahrlich nicht hinter den beiden 
Anfangsbuchſtaben des Namens zu verſchanzen brauchte, 
dürfte ſchlechterdings die beſte ſein, die ein engliſches 
Werk überhaupt in den letzten Jahren bei uns gefunden 
hat. Mit wie außerordentlichen Schwierigkeiten gerade 
dieſe Arbeit verknüpft war, kann nur der ermeſſen, der 
einen Blick in das Original nicht ſcheut. Als eine der 
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glänzendſten Proben möchte ich beſonders das Wellen⸗ 
lied (S. 174), einen kiplingſchen „Fiſcher“, erwähnen. 
Kleinere Ausſtellungen, wie die mehrfache Wiedergabe 
des Wortes „pack“ mit Pack ſtatt Rudel (z. B. S. 84) 
ſeien gerne unterdrückt. Auch die Ausſtattung des Buches 
iſt höchſt gefchmackvoll. 

Als eine recht reſpektvolle Leiſtung darf endlich auch 
die Verdeutſchung der „Many Inventions“ (1893) von 
Leopold Lindau erſcheinen. Wer ſich ſo wie dieſer Dol⸗ 
meiſch der Schwierigkeiten ſeiner Aufgabe bewußt ge⸗ 
worden iſt, wird nicht leichtfertig darüber hinweghuſchen. 
Er glaubte, ſich im Vorwort beſonders entſchuldigen 
zu müſſen, weil ihm nicht dieſelbe Mannigfaltigkeit wie 
dem Dichter eigne. „Dieſe bewundernswerte Vielſeitig⸗ 
keit iſt es, die die Verpflanzung ſeiner Werke in eine 
andere Sprache zu einer nahezu unmöglichen Aufgabe 
macht. Der Uleberſetzer müßte wie Kipling Soldat, 
Seemann, Jäger. Ingenieur, Koloniſt, Journaliſt und 
in der Sprache aller Geſellſchaftsklaſſen ein vollendeter 
Meiſter fein, um die verſchiedenen Färbungen, in denen 
die Ausdrücke der kiplingſchen Helden zu ſchillern 
pflegen, entſprechend wiedergeben zu können.“ Freilich, 
das holpernde und ſtolpernde Engliſch des iriſchen Ge⸗ 
meinen ſchlankweg in die deutſche Schriftſprache zu 
übertragen, läßt viel von dem Reiz des Originals ver⸗ 
loren gehen, erweiſt ſich aber inſofern als das bequemſte 
Verfahren, als wirklich kaum ein Aequivalent unter den 
deutſchen Dialekten gefunden werden kann. Hatten wir 
in den anderen Büchern Kipling den Romanſchreiber 
(übrigens fein einziger Roman), den Journaliſten, den 
Märchenerzähler kennen gelernt, ſo ſtellt dieſer Novellen⸗ 
band ſeine eigentliche Domäne dax. Hier treten ſeine 
Vorzüge in ein noch gänfti ere3 Licht. Hier kann ſich 
der Realismus feiner Darſtellung voll entfalten. Gleich 
die erſte Geſchichte „Im Walde iſt eine Meiſternovelle; 
fie mag als ein Nachſpiel aus Mowglis Leben gelten. 
Merkwürdig, daß dieſes Nachſpiel (Mowgli entführt die 
Tochter Abdul Gafurs) vor den Dſchungelbüchern ver⸗ 
öffentlicht wurde. Entweder lag das Dſchungelbuch 
ſchon fertig vor, oder dieſe Epiſode hat den Dichter ver⸗ 
anlaßt, in die Jugend feines feltiamen Helden hinab⸗ 
qufteigen- Da ſieht man, wie wenig verläßlich alle 

hronologie aus inneren Gründen iſt. Jeder Philologe, 
dem die Jahreszahlen der Veröffentlichungen unbekannt 
wären, müßte natürlich das Dſchungelbuch dieſer No⸗ 
velle zeitlich voraufgeheu laſſen. Bei weitem die wert⸗ 
vollſte Gabe des Bandes, für die kein Wort des Lobes 
zu ſtark iſt, bildet „Frauenlieb'. Auf einem ihm 
weſensfremden Gebiet hat Kipling hier unvergängliche 
Wirkungen erzielt. Mir gilt dieſe Novelle als das 
Großartigſte, was Kipling bis jetzt geſchaffen hat: groß 
die Art und groß in ſeiner Art. 


Romane und Movellen. 


Eplpeychidlon. Von Stanislaw Przybyszewski. 
Berlin, 1900. F. Fontane & Co. M. 1,50. 

In diefem Erdenthal der Thränen. Von demſelben. 
Berlin, 1900. Roſenbaum & Hart. M. 6,--. 

Anna Maria. Proſadichtungen von Wilhelm Scharrel— 
mann. Berlin, 1900. F. Fontane & Co. M. 3.— 


(4.—). 
Als Nietzsche fein Lebenswerk, den „Zarathuſtra“, 
konzipierte, ſah er ſich nach einer Form um, in die er 
den ſchweren Inhalt ſeiner Gedankenlyrik gießen könnte, 
und da ward ihm zunächſt klar, daß er dieſe zähſlüſſige 
Maſſe nicht auf die Klappermühle des Blankverſes 
leiten dürfte, ebenſo wie er das „elend hochtrabende“ 
Kauderwälſch der wagnerſchen Stabreimpoeſie verpönte. 
Er griff, wie bekannt, zur Bibel. die er trotz ſeines 
feindſeligen Standpunktes doch bis an das Ende ſeines 
bewußten Lebens ſtets hoch und heilig gehalten hat, 
natürlich in der Ueberſetzung des „bäueriſchen“ Martin 
Luther, der „dem Volk nach dem Maul ſah“ und von 
Nietzſche ſtets als der ſprach- und redegewaltigſte Deutſche 
anerkannt worden iſt. Er hat in ſeinem Werke alsdann, 


eine Syntheſe altjüdiſchen und deutſch-⸗proteſtantiſchen 
Geiſtes erſtrebt. nicht ohne hie und da eine Anleihe bei 
den duftigen Blumengärten des Morgenlandes zu machen. 
Der damals Verkannte und Verketzerte ahnte wohl 
nicht, daß ſein Pſalmen- und Prophetenſtil im Zeitalter 
des Getreideterminhandels und der Börſenſpekulation 
noch einmal Modeſache werden würde, — und doch ſind 
die beiden neueſten Werke Przybyszewskis und das Erſt⸗ 
lingswerk Scharrelmanns als letzte Produkte dieſer Tendenz 
anzuſehen, die Bierbaum in feinem „Emil der Ver: 
ſtiegene“ bereits famos perſifliert hat. 

Es hat für mich etwas Befremdendes, daß Przybys⸗ 
zewski, dieſer kühne Pfadfinder „Auf den Wegen der 
Seele“, dieſer ſpürfeine Analutifer der „Pſychologie des 
Individuums“ (Berlin, F. Fontane,, dem der Ruhm 
gebührt, in dieſer Sammlung eine der erſten vernünftigen 
Charakteriſtiken Niegiches gebracht zu haben, ſich plötzlich 
ſo bedingungslos unter die formale Autorität des von 
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ihm geſchätzten, aber nicht überſchätzten Einſiedlers von 
Sils⸗Maria geſtellt hat. Freilich nur unter die formale. 
und das iſt das bedenkliche. Nietzſche, ſo. ſubjektiv er 
auch iſt, ſchreibt doch keine lyriſche Zeile ohne allgemeinen 
moraliſtiſchen oder logiſchen Belang, ohne Hinblick auf 
Realitäten, und bei dem ſtreng logiſch gegliederten, anti 
thetiſchen Stil dieſer Pſalmen wäre es auch gar nicht 
anders gegangen, wofern er nicht nur für ſich, ſondern 
auch für Andre ſchreiben wollte. Przybyszewski ſingt 
nur von ſich, ſeiner Liebe, die er uns nicht greifbar vor 
Augen ſtellt, ſeinen Gefühlen, die wir nicht entiteben 
ſehen, und nur zuweilen weitet ſich das Ich zum Al. 
J. B. wenn er mit dem Indianerſelbſtbewußtſein eines 
Walt Whitman ausruft: 

„Ich war der Werdewille jeglicher Erde ... Die 
Sonne war ich, und um mich ſauſten in gleichmäßigem 
Lauf die Erden. Ich war die Macht der Zeit, die das 
Feuer erſtarrte, die Felſen verwitterte und fruchtbares 
Land bildete,“ u. |. w. 

Dabei ſoll nicht geleugnet werden, daß dieſe Bücher 
reich an aparten Wendungen, überraſchenden Bildern. 
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kühnen Hyperbeln und leidenſchaftlichen, heißen Gefühlen 
ſind. wie alles, was der ſenſitive Pole ſchreibt. Aber wenn 
man dieſen Zarathuſtraſtil ſchlechtweg auf lyriſche Ergüſſe 
anwendet, ſo läuft man Gefahr, nur für ſich und den 
geliebten Gegenſtand zu ſchreiben, und Przybyszewski iſt 
uns andern auch etwas ſchuldig! 

Schwerer wird mir das Urteil über Scharrelmann, 
zunächſt, weil es ein Erſtling iſt, den man zu gleicher 
Zeit mehr ſchonen und ſtrenger beurteilen muß, und 
zweitens, weil die eben geltend gemachten Bedenken 

egen den Zarathuſtraſtil hier nur zum Teile zutreffen. 

Scharrelmann hat ſich hie und da auch an andere Vorbilder 
im Symbolismus gewandt, auch viel eigene Ausdrucks⸗ 
formen gefunden und ſeine. Empfindungen oft in Bildern, 
Fabeln, kurzen Skizzen objektiviert. Henri de Régnier, 
der ein großer Symboliſt vor dem Herrn iſt, jagt einmal 
ſehr fchon: „Il ne s'agit pas d’analyser mais 
d’evoquer des sentiments“, und das mag ſich Pranbus- 
zewski wie Scharrelmann als Richtſchnur und Warnung 
geſagt ſein laſſen. Der Stimmungsgehalt ſcheint mir 
bei dem jungen Bremenſer allerdings noch ſtärker, ſchön⸗ 
heitstrunkener, bilderreicher, als bei dem Polen: ver⸗ 
wundene Leiden zittern im Klange dieſer Stimme nach, 
oft auch herrſcht eine heiße, ſchwüle, bedenkliche Stim⸗ 
mung vor, die ſich dann wieder in ätheriſche Träume 
verflüchtigt. Gelingt es Scharrelmann, ſich zur vollen 
Objektivierung feines Ichs durchzuringen, jo können wir 
von diefenn Traumdichter noch Schönes erwarten. 

Berlin. Fr. von Oppeln-Bronikowski. 


Sarkoſchin. Roman von Eliſabeth Gnade. Dresden 
und Leipzig, Carl Reißners Verlag, 1899. 371 S. 
M. 5,— (6.—). 

Im Recht? Roman von Eliſabeth Gnade. Dresden 
und Leipzig, Carl Reißners Verlag, 1899. 365 S. 

5 — (8, 


nordlicht. Roman von Eliſabeth Gnade. Dresden 
und Leipzig. Carl Reißners Verlag, 1900. 234 S. 


M. 3,50 (4,50). 

Mit dieſen drei Romanen führt ſich eine begabte 
Erzählerin ein. Der erſte trägt als Titel den Namen 
eines großen Gutes in Weſtpreußen und läßt die wech⸗ 
ſelnden Geſchicke der es bewohnenden Familie, insbe⸗ 
ſondere einer jüngeren Tochter des Haufe, vorüber⸗ 
iehen, deren Entwicklung vom Kindesalter bis über den 
feeliſchen Schiffbruch des erſten Ehejahres hinaus den 
Kern der Begebenheiten bildet. Die Fülle der Perſonen 
iſt faſt allzu groß, das Epiſodenbeiwerk allzu reichlich, 
die Zuthaten vielfach noch allzu romanhaft; aber ein 
natürlich friſcher Erzählerton, die überall fühlbare Wärme 
der Empfindung und ein geſunder Wirklichkeitsſinn im 
einzelnen ließen nach dieſer erſten größeren Arbeit 

öheres erwarten. Schon die ernſte Stoffwahl der 
eiden folgenden Romane giebt denn auch ein ſolches 
Aufwärtsſtreben deutlich zu erkennen. In beiden wird 
ein ſittliches Problem, der Widerſtreit der Pflichten gegen 
ſich ſelbſt und gegen andere aufgeworfen und durch⸗ 
geführt, allerdings an Fällen durchgeführt, die mit einer 
ewiſſen Spitzfindigkeit den Grenzgebieten des Wahr⸗ 
ſcheinlichen entnommen ſind. Es gehört ſchon ziemlich 
viel guter Wille dazu, zu glauben, daß ein lebens frohes, 
blühendes, kerngeſundes Mädchen einen Maler, deſſen 
Antrag ſie kurz vorher ausgeſchlagen hat, aus eigenem 
Willen heiratet, nachdem er das Unglück gehabt hat, 
plötzlich zu erblinden. Nimmt man aber die Voraus⸗ 
ſetzung einmal an — und die Verfaſſerin hat ſich nicht 
umſonſt bemüht, ihr Glaubwürdigkeit zu geben — ſo iſt 
der weitere Verlauf der Dinge mit Folgerichtigkeit ent⸗ 
wickelt. Die opferwillige Mathy hat in ihrer Schwärmerei 
geglaubt, daß ſein Geſchick den blinden Gerhard Zöller 
zu einem tragiſchen Märtyrer weihen werde, und muß 
ſtatt deſſen erfahren, daß aus der hochfliegenden Künſtler⸗ 
natur in kurzem ein kleinlicher, grämlicher Patient wird, 
der ſeine junge Frau und den mit im Hauſe wohnenden 
älteren Bruder mit ſeinem Eigenſinn und ſeiner Unge⸗ 
duld redlich tyranniſiert. Ihre übergroße Herzensgüte 
gegen den Gatten ſchützt ſie nicht davor, daß ein junger 


Hausarzt, der ſeinen alten Vater in der Landpraxis ver⸗ 
tritt, ihr eine raſch wachſende Neigung einflößt, die ſie 
unter den argwöhniſch⸗ſtrengen Augen des Schwagers 
vergeblich zu meiſtern ſucht. Ein grauſamer Zufall erſt 
enthüllt dem blinden Gerhard, daß er dem Glüde zweier 
geſunder Menſcheukinder im Wege ſteht, und treibt ihn 
in den ſelbſtgewählten Tod. Romanhaft im ſchlechten 
Sinne iſt auch in dieſer Handlung trotz der größeren 
Konzentration der Vorgänge und ſorgfältiger Szenen⸗ 
führung noch ſo manches: vor allem die Art, wie 
Gerhard aus den Fieberreden feiner — eigens zu dieſem 
Zweck erkrankten — Frau ihr ängſtlich gehuͤtetes Herzens⸗ 
geheimnis erfährt, und wie dann er, der Blinde, in 
einem fern von ſeinem Gutshauſe gelegenen Moor den 
Tod ſucht und findet; romanhaft vollends, daß er, der 
Blinde, vor ſeiner That noch einen viele Blätter langen 
Brief an ſeinen Bruder Anton ſchreibt. um zu begründen, 
daß er ſich mit ſeiner That „im Recht“ befinde. Dieſer 
Brief war für den Abſchluß des Buches ebenſo unnötig, 
wie der daran angeſchloſſene Monolog Antons, worin 
dem einzelnen Menſchen das Recht abgeſprochen wird, 
über ſein Geſchick eigenmächtig zu entſcheiden, ſelbſt wenn 
die Folgerungen des Lebens für ihn und andere noch 
fo traurig ſeien. „Denn es iſt und bleibt doch in Ewig⸗ 
keit wahr: denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge 
zum Beſten dienen.“ 


Ein ähnlich tendenziöſer Zug, wie er in dieſem ſehr 
überflüſſigen Schlußtraktätchen zum Ausdruck kommt, 
geht auch durch „Nordlicht“, das ſonſt von künſtlich⸗ 
romantiſchen Elementen ſchon ſehr viel freier iſt und 
feſter auf dem Boden der Wirklichkeit ſteht. Zwei 
Probleme kreuzen ſich hier in der Hauptperſon der Er⸗ 
zählung, dem Univerſitätsprofeſſor der Medizin Dr. Felix 
Neubrandt. Eines Tages hat ſeine junge Frau mit 
ihm das Religionsgeſpräch, das uns von Fauſt und 
Gretchen her geläufig iſt, und entdeckt zu ihrem tiefſten 
Entſetzen, daß zwiſchen ihrem Gottesglauben und ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Weltbetrachtung jedes geiſtige Band 
fehlt. In dem Beſtreben, ihn zu Gott zurückzuführen, 
ſtudiert fie ſeine Autoritäten Darwin, Haeckel, Büchner 
u. a., verliert darüber vollends das ſeeliſche Gleich⸗ 
gewicht und muß nach einem mißlungenen Selbſtmord⸗ 
verſuch in eine Pribatheilanftalt gebracht werden. 
Während ſie dort weilt, hat Neubrandt einen zweiten 
ſchweren Schickſalsſchlag zu überſtehen: ſeit Jahren mit 
der Herſtellung eines Heilſerums gegen ein nicht näher 
bezeichnetes Erbübel der Menſchheit beſchäftigt, das er 
endlich gefunden zu haben glaubt, hat er das Unglück, 
daß ihm ein halbverkrüppelter Junge beim erſten Verſuch 
durch eine zufällige Komplikation unter den Händen 
ſtirbt, ohne daß er zu dem Experiment die ausdrückliche 
Erlaubnis der Mutter beſeſſen hätte. Dieſer Fehlſchlag, 
der ein peinliches Disziplinarverfahren gegen ihn zur 
gelge hat, und der Selbſtvorwurf, daß er durch feine 

g ene für das religiöſe Fühlen feiner Frau 
deren Seelenleben verſtört habe, bringen den ſonſt ſo 
ſtarken, ſelbſtgewiſſen Mann um ſeine Faſſung, und als 
Käthe geheilt zu ihm zurückkehrt — gerade zur rechten 
Zeit, um ihm in dem von außen drohenden Kampfe 
eine Bundesgenoſſin zu ſein — legt er ihr das Be⸗ 
kenntnis ab, daß nun doch „ein Riß durch ſeine An⸗ 
ſchauungen gegangen“ ſei. Damit ſoll geſagt ſein — 
und Frau Käthe ſpricht es aus — daß auch er künftig 
wieder ſeinen Gottesglauben finden werde. Leider wirkt 
dieſe Wendung nach der ganzen vorausgegangenen 
Charakteriſtik Neubrandts recht wenig uͤberzeugend, man 
merkt die tendenziöſe Abſicht, wie am Schluſſe des 
vorigen Romans, und wird verſtimmt. Ohne dieſen 
religiöfen Aichſtrich wäre der kuͤnſtleriſche Wert des 
Romans erheblich größer. Zwar iſt auch ihm wie den 
beiden andern in Einzelheiten ein Ueberſchuß von Ueber⸗ 
ſpanntheit eigen, der noch in die alte Schule gehört. 
Auch techniſch zeigen ſich trotz gewandter Darſtellung 
und flüſſigem Dialog noch Unfertigkeiten der Anfänger⸗ 
ſchaft, namentlich darin, daß die Verfaſſerin nicht immer 
das Gefühl dafür hat, welche Szenen ausgeführt, welche 
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nur umſchrieben oder rekapituliert werden müͤſſen. Aber 
aus allen drei Büchern ſpricht ein ſympathiſches und 
ernſtes Talent, dem man noch eine Entwicklung zutrauen 
und das man aufmerkſam im Auge behalten darf. 
Berlin. J. E. 


Zwei Novellen. Von Karl Federn. Berlin, Verlag 
von Gebrüder Paetel. 1899. M. 4,— (5,—). 

Von Karl Federn, dem gründlichen Kenner der 
Frührenaiſſance, deſſen eben herausgekommenes Dante⸗ 
buch (Leipzig 1900, bei E. A. Seemann) den Namen des 
jungen Kulturhiſtorikers in weite Kreiſe zu tragen be⸗ 
rufen iſt, liegen hier zwei Novellen vor — „Irr- 
wege“ und „Verbrechen“. Der fein durchgebildete, 
ausdrucksvolle Stil! dieſer Arbeiten, die freilich 
jener feuilletoniſtiſch⸗ſpieleriſchen Grazie entbehren, die 
ſonſt die jung⸗wiener Novelliſtik kennzeichnet, die tiefe 
und ſo gelaſſene Tragit, die über den Geſtalten und 
den Vorgängen liegt, deuten weit niehr auf antike, ſelbſt 

mittelalterliche Einflüſſe, als auf die Einwirkung 
moderner franzöſiſcher Proſaiſten, der ſich unſere Proſa⸗ 
dichtung ſonſt ſelten zu entziehen vermag. Das gilt 
vornehmlich von den „Irrwegen“, die in ergreifender 
Weiſe die Schickſale eines „Dilettanten des Lebens“ dar⸗ 
ſtellen, den die Kunſt durch Hölle und Fegefeuer geleitet, 
den ſie — wer weiß es — zu den Paradieſeswonnen 
emportragen wird, die zu ſchauen einzig dem Schaffenden 
vergönnt iſt. Zwei Frauengeſtalten ragen in das Leben 
dieſes Künſtlers hinein, die in ſonderbarer Weiſe die 
Geſchicke ſeiner Seele lenken, ja, ihr Vernichtung drohen. 
Die Kunſt wird ihm zur Retterin, ſie reicht ihm den 
Ariadnefaden, der aus dieſen Irrwegen leitet; und die 
Dornenkrone wird ihm zur Aureole: als ſein Leben 
längſt frei von den beiden geworden, müſſen ſie ſeinen 
Schöpfungen den Adel geben, den nur der Schmerz ver⸗ 
leiht. „Verbrechen“, in der Einheitlichkeit und Schärfe 
der Charakterzeichnung der erſten Novelle überlegen, 
erinnert in der Grundſtimmung an Barbey d'Aurevillys 
wundervolle Erzählung „Le bonheur dans le crime”. 
Die Erzählung iſt keine Nachahmung, doch ein würdiges 
Seitenſtück der franzöſiſchen Meiſternovelle, die ſie in 
der Schilderung des Milieus und in der greifbaren Plaſtik 
der Charaktere vollſtändig erreicht. 


Wien. Richard Wengraf. 


Das Marienbild von Bufowilka. Novelle von Wladys⸗ 
law Lozinſki. Autoriſierte Heberfebung aus dem 
Polniſchen von Helene Majdaüſka. Berlin W., 
S. Roſenbaum, Verlag. 1900. 115 S. M. 2,.—. 

Wenn eine kleine Novelle mehrere Jahre, nachdem 
ſie in der Originalſprache erſchienen iſt, einen Ueber⸗ 
ſetzer findet und — verdient, dann muß ſie eine mehr 
als vorübergehende Bedeutung haben. Wladys law 

Lozinſki genießt jetzt einen allſeitig anerkannten Ruhm 

als polniſcher Kunſt⸗ und Kulturhiſtoriker, die Jahre 

aber, wo er als Belletriſt thätig war, ſind wahrſchein⸗ 
lich ſchon unwiderruflich vorüber. „Das Marienbild 
von Buſowiſka“ iſt und bleibt ihre ſchönſte Frucht. 

Ein energiſches Weib ſteht im Mittelpunkte dieſer Er⸗ 

zählung, die ſich in Oſtgalizien abſpielt, unter der 
riechiſch⸗katholiſchen Landbevölkerung, die zäh und un⸗ 

deugſam iſt, wie kein anderes Volk. Naſta, eine arme 

Tagelöhnerin, will ein Marienbild für die Kirche ſpenden 

als Dank für die von der Mutter Gottes erhaltenen 

Wohlthaten. Wie ſie lange Jahre ſich überarbeitet, mit 

unſäglicher Selbſtloſigkeit jeden Kreuzer ſpart — dies 

alles wird mit glänzendem Realismus dargeſtellt. 

Das tiefe, religiöſe Motiv iſt nicht das einzige, ja viel⸗ 

leicht nicht einmal das vorherrſchende Motiv: ſie hat 

den Ehrgeiz, in der Reihe der Wohlthäter der neuen 

Kirche mit einem ungewöhnlichen Beitrage zu ſtehen. 

Das Glück lächelt ihr: ein feiner Kunſt-Liebhaber 

und Dilettant malt ihr ein herrliches Marienbild. Und 

nun kommt in die ſchlichte Erzählung eine geſpannte 
dramatiſche Stimmung: wie die Bauern, beſonders aber 
ihre Weiber, ſich anfangs zu dem Bilde hingezogen 


fühlen, wie aber nach und nach die Oppoſition gegen 
das milde, huldreiche Madonnenbild ſich regt und wächſt: 
die einen haſſen es, weil es ſo ganz anders iſt, als die 
grauſigen byzantiniſchen Dorfkirchenbilder, die anderen. 
weil gemeine Seelen inſtinktiv eine Abneigung gegen das 
Schöne haben. Die feindliche Partei gewinnt Oberhand. 
Das Bild wird aus Buſowiſka fortgenommen, als paſſe es 
nicht für die Kirche, und vorläufig nach Terſzow ge⸗ 
bracht, bis eine amtliche Kommiſſion ſein Schickſal end⸗ 
giltig entſcheidet. Naſta aber, die Spenderin, will die 
große Schmach nicht dulden, die ihr damit angethan 
wird. Es gelingt ihr, einen Umſchlag in der Stimmung 
ihrer Nachbarn hervorzurufen: die Bewohner von 
Buſowiſka ziehen fanatiſch ergrimmt gegen Terſzow. 
überfallen die Kirche, wo ſich das Bild befindet. Mit 
trunkenen Augen entreißt Naſta einem Bauer die Art, 
ſchlägt die hür der Sakriſtei ein, die Bauern 
folgen ihr, da iſt aber ſchon die Gendarmerie herbei⸗ 
geeilt, die Menge bewirft fie mit Steinen, die Leute 
machen von der Schußwaffe Gebrauch — und in dem 
entſtehenden Kampfe mit der Gendarmerie fällt Naſta 
ſelbſt, von der Kugel eines Gendarmen getroffen. 

Bis vor kurzem hatten die deutſchen Ueberſetzer ein 
ſonderbares Mißgeſchick in der Wahl der polniſchen 
Dichtungen, die ſie übertrugen. Erſt ſeit wenigen 
Jahren ſteht es damit beſſer; Helene Majdanifa hat ſich 
durch ihre gute Ueberſetzung einer vortrefflichen pol⸗ 
niſchen Novelle ein beſcheidenes, aber echtes Verdienſt 
erworben. 

Krakau. 


J,. Flach. 


Epriſches. 
Mir zur Feier. Gedichte von Rainer Maria Rilke. 
Berlin, Georg Heinrich Meyer. 119 S. M. 4,— (5,—). 
Rilkes neue Gedichte ſchließen ſich ſeinen früheren 
würdig an. Vielleicht iſt der neue Strauß noch feiner 
Prgter und gebunden worden. Vielleicht hat der 
ichter jetzt feine ganze Eigenart entfaltet. Rilkes Poeſie 
iſt aus einem nervös zarten, unendlich intimen 
Empfindungsreichtum hervorgewachſen. In ihr lebt eine 
Stille und Tiefe wie in umblühten, ſchweren Tempel⸗ 
hallen. Ihr haftet nichts Alltägliches an. Von ſeinem 
Wirken Ange Rilke einmal: es möge fih „wie ein 
eierfleid über die ſinnenden Dinge“ breiten. Sinnende 
inge? Dies iſt ſo zu verſtehen, teils, daß er der 
Dinge eigentümliches Weſen und Walten errät, teils 
und mehr noch, daß er ihnen ſein eigenes Sinnen mitteilt. 
Sein Sinnen, man kann auch ſagen: ſeinen Stil über⸗ 
trägt er auf alles, was er darbietet. Er ſtiliſiert immer. 
„Traumgekrönt“ betitelte er fein drittes Buch Lyrik. 
Ein Traumgekrönter iſt er geblieben. Er flieht das 
wild verworrene und verwirrende Toſen der Völker und 
des Marktes, er flüchtet ſich in den Dämmerſchein ſeiner 
individuellen Gefühle und Phantaſieen, eine eigene ver⸗ 
klärte Welt erbaut ſich über der rohen und rauhen 
Wirklichkeit. Von ſeiner hohen Warte lauſcht er an⸗ 
dachtsvoll in das Thun und Treiben von Natur und 
Menſchen. Und in dieſer Feier belauſcht er ſich ſelber. 
Da fängt der einſame Horcher jene leiſen Töne auf, 
an denen die lärmende Menge ahnungslos vorüber 
haſtet. Kein überſchwängliches Gelächter und keine 
ſteilaufbäumende Leidenſchaft! Er lächelt höchſtens und 
bewundert von ferne die Schöpfung und das Schaffen 
erhabener Gewalten. So iſt er ein raffinierter Deuter 
der Stille und Erhabenheit. Im Kerne intereſſiert ihn 
jetzt das Endliche, Einzelne, Körperliche nur inſofern. 
als es ins Unendliche, Allgemeine, Geiſtige hineinragt. 
Weniger die Außenſeite und Oberfläche, die Hülle der 
Formen und Geſtalten als vielmehr ihre Verborgenheit 
und Tiefe, ihre Seele giebt ihm zu denken. Bloß ein⸗ 
mal ſucht er eine „Römerin“ zu erfaſſen. Doch hat er 
dieſer Figur durchaus nichts ſpezifiſch Italieniſches zuge⸗ 
teilt. Dagegen ſchimmert aus manchen Landſchafts⸗ 
emälden ſüdliches Kolorit hervor. Charakteriſtiſch für 
Ein weiblich zartes Empfinden wie für jeine das Typiſche 
aufſuchende Art hat er „Lieder der Mädchen und 
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„Gebete der Mädchen zur Maria“ angeſtimmt. Meines 
Wiſſens hat kein Lyriker bisher die ſeltſame, unbe⸗ 
ſtiumte, jungfräuliche Sehnſucht in ihrem ahnungs⸗ 
vollen Schwanken zwiſchen himmliſcher und irdiſcher 
Liebe ſo treffſicher fixiert wie Rilke. Sinnliche Glut 
wird man ſeiner weltſcheuen, vornehmen Natur nicht 
zuerkennen. Dieſer Dichter liebt nur ſanfte, blumenhaft 
keuſche Farben. Das ſtille Lenzerwachen, das Abend⸗ 
dämmern und Nachtbangen bringt er mit Vorliebe zum 
Ausdruck. Und wie bereits bemerkt: den heimlichſten 
Regungen und leiſeſten Trieben, den Inſtinkten des 
Alls und des Herzens ſpürt er nach. Da er den Blick 
auf das Weben der Ewigkeit richtet, ſo ſteht er natura⸗ 
liſtiſch ſteckbrieflicher Beſchreibung von Einzelheiten voll⸗ 
fommen fremd gegenüber. Proſaiſche Ausführlichkeit 
und ausſchöpfende Deutlichkeit verwirft er grundſätzlich. 
Er „fürchtet“ der Menſchen Wort: „Sie ſprechen alles 
ſo deutlich aus.“ Mit voller Abſicht will er ſich nicht 
voll erklären; einige wenige Zeilen genügen ſeinen 

wecken. Statt der Rede gönnt er ſich oft nur die 

eſte. Seine Zuhörer will er oft nur in die Stimmung 
betender, allumfaſſender Sehnſucht hineinverſetzen oder 
ihnen „ein Schauern ſchenken“. Nur werden fie ihm, 
dem Pfadfinder zu unbekannten oder ſelten betretenen 
Regionen, wegen ſeiner kurzen Fingerzeige nicht immer 
in der von ihm vorgezeichneten Richtung nachſchreiten 
können. Seine Wege führen eben in die Dunkelheiten 
und die vielverſchlungene Myſtik des Geiſtes hinein. 
Ein Pfadfinder wird notwendigerweiſe hie und da 
ſtraucheln und irregehen. Oft wird es auch an uns 
liegen, wenn wir ihm nicht immer auf dem Fuße zu 
folgen vermögen. Daher kein voreiliges Kopfſchütteln! 
Wir müſſen uns an ſeine originelle Weiſe gewöhnen. 
— In dem Beſtreben, ſeine Empfindungen zu bildlicher 
Anſchauung zu verdichten, trübt er ſie manchmal durch 
allzugroße Fülle: die Metaphern erſticken einander. In 
dieſem Punkte wäre wohl etwas mehr Zurückhaltung 
und Auswahl am Platze. Hingegen kann Rilkes Meiſter⸗ 
ſchaft in der äußeren Form keinem Zweifel unterliegen. 
Eine reiche Muſik ſpielt in ſeinen Verſen. Verſchwende⸗ 
riſch ſtreut er Allitterationen aus. Er bedient ſich 
virtuoſenhaft der menmigfaltigten Strophengebilde. 
Auch in der Technik erweiſt ſich Rilke als ein Künſtler, 
deſſen Kunſt durchaus bewußte Kunſt iſt. 

München. 4. X T. Tielo. 


Dramatiſches. 


Arbeit. Schauſpiel in drei Akten von Korfiz Holm. 
Verlag von Albert Langen. Paris, Leipzig, Muͤnchen. 
1900. M. 2,—. 

Korfiz Holm ſcheint mir mit feinen Schauſpiel 
einen Mißgriff gethan zu haben. Zwei Probleme 
kreuzen einander. Wir lernen einerſeits einen Mann 
kennen, der ſeiner reichen Frau zu Liebe ſeine Arbeit 
aufgegeben hat, darüber aber ſein beſtes Selbſt verliert 
und ſeine nn erſt dadurch wieder gewinnt, 
daß er ſich von ſeiner Frau trennt und zur Arbeit zurück⸗ 
flüchtet. Andererſeits erleben wir es an einem klaſſiſchen 
Beiſpiele, wie viel wichtiger es für einen Knaben iſt, 
ihn an das Leben zu gewöhnen, als ihn mit einer 
Menge von Kenntniffen zu füttern und in zärtlichen 
Träumen aufzuziehen. Beide Probleme leiden an einer 
fatalen Selbſtperſtändlichkeit. das zweite noch daran, daß 
die Erziehungsmethode, die uns der Verfaſſer als ab⸗ 
ſchreckendes Exempel vorführt, etwas gar zu ſehr Auch 
der Seite des Lächerlichen hin übertrieben erſcheint. Au 
fehlt es dem Schauſpiel bedenklich an einer brauchbaren 
Anlage, an der nötigen Zuſammenfaſſung und 
Gruppierung. — Hübſch gelungen ſind zweit heiter ge⸗ 
haltene Chargen: der Graf Wolkoff und der Fabrikant 
Grocholski; beſonders dieſer iſt mit kecken Strichen eines 
ſcharfen, etwas knurrigen Humors gezeichnet. 

Wien. Hans Sittenberger. 


Lusiter. Ein Tanz⸗ und Glanzſpiel von Richard 
Dehmel. Berlin, Schuſter & Löffler. M. 2,50 (4,—). 


Dieſes merkwürdige dehmelſche Produkt ſcheint faſt 
den Beweis zu liefern, daß im Suchen nach Neuem, 
Unerhörtem die Grenzen des Künſtleriſchen und 
Dichteriſchen nunmehr auch von dieſem eigenartigen, 
aber doch vielfach überſchätzten Poeten endgiltig über⸗ 
ſchritten worden ſind. In einem 126 Seiten langen, 
eng gedruckten Buche ſchildert Dehmel mit einer nicht 
gerade künſtleriſchen Peinlichkeit eine Reihe von ſymbo⸗ 
liſchen Tänzen, die wohl einen, freilich nicht mehr neuen 
Gedanken, nämlich den des Konfliktes zwiſchen antiker 
und chriſtlicher Kunſt und Schönheit und der endlichen 
harmoniſchen Vereinigung beider Empfindungswelten 
zum Ausdrucke bringen ſodlen. Alſo eine Art Ballet- 
buch, wenn wir dieſe profane Bezeichnung für ein Werk 
des Dichters der „Erlöfungen“ gebrauchen dürfen. Die 
Moderne that ganz Recht, als ſie die von Leſſing 
wiſchen Dichtung und den bildenden lich habn gezogenen 

hranfen teilweiſe niederriß. Eigentlich haben ſich auch 
unſere deutſchen Dichter nie ſtreng daran gehalten; ich 
denke hier nur an Jean Paul, an Wilhelm Raabe, an 
Stifter und andere eigenwillige Schilderer. Allein hier 
wird der geiſtigen Mikarbeit des Leſers doch eine allzu 
ſklaviſche Anpaſſung zugemutet. Es iſt die Beſchreibung 
eines plaſtiſch⸗choreutiſch gedachten Kunſtwerks, keine 
lebensvolle Dichtung. Der Verfaſſer möchte Maler, 
Bildhauer, Architekt, Regiſſeur, Dekorateur, Koſtümier 
und Balletmeiſter zugleich ſein, und da er alles 
das nicht iſt, beſchreibt er uns, wie er ſichs denkt; 
ſogar die Pläne für die jzenifhen Bilder eines jeden 
Aktes ſind gewiſſenhaft hingezeichnet. Die Einwirkung 
des „Zukunftstanzbolds und Jenſeitsglanzbolds“ Paul 
Sceerbart, dem das Buch gewidmet iſt. macht ſich 
recht unliebſam fühlbar. Die Phantaſie Dehmels iſt 
trotzdem auch hier eine echte Künſtlerphantaſie; aber 
das kann nicht hindern, daß die Lektüre dieſer exakten 
Beſchreibungen von furchtbar ermüdender Wirkung iſt. 

Dresden. Bodo Wildberg. 


Bitteraturwilfenfeßaftliches. 


Ludwig Tiecks Genoveva, als romantiſche Dichtung 
betrachtet von Joh. Ranftl. (Grazer Studien Heft VI.) 
Graz, Styria. 1899. VII, 258 S. M. 5,.—. 

Der inneren Verwandtſchaft modernſter Kultur⸗ 
ſtrömungen im heutigen Deutſchland und Ar 
mit der Gedankenwelt der älteren und zum Teil au 
der jüngeren Romantik, wie ſie ſich in Kunſtwerken und 
Dichtungen, in Sammlungen und Neuausgaben der 
Litteraturerzeugniſſe jener Periode bewährt, verdanken 
wir ſo treffliche wiſſenſchaftliche Arbeiten, wie die von 
Kerr über Brentanos Godwi, die den wüſten Jugend⸗ 
roman des genialen Träumers mitten in die Gedanken⸗ 
welt der ganzen Zeit hineinſtellt, ohne doch die Eigen⸗ 
entwickelung dieſes merkwürdigen Kopfes je aus dem 
Auge zu verlieren. Wir verdanken ihr die Neuausgabe 
der novalisſchen Werke und die Durchforſchung der 
Gedichte dieſes größten Lyrikers der Romantik durch 
Carl Buffe, die lebensvolle uud farbenfrohe Darſtellung 
der Jugend Eichendorffs durch Krüger und die allfeitige, 
gründliche Erklärung der immermannſchen Merlin⸗ 
dichtung von Kurt Jahn. wie wir ſie neulich unſern 
Leſern vorführen durften; lauter Erſcheinungen der 
letzten Zeit, denen ſich dieſe neue Schrift von Ranftl 
wuͤrdig anſchließt. In vornehmer, angenehm lesbarer 
Sprache ſchildert uns der Verfaſſer die ganz eigenartige 
und merkwürdige Auffaſſung und Ausgeſtaltung des 
alten und ewig a en Stoffes der Genoveva⸗Legende 
bei Tieck, eines Stoffes, den unſere modernen Dramas 
tiker, ein Hebbel und Otto Ludwig, doch nur mittelſt 
ſtarker Umbiegung der Handlung und der Charaktere 
der alten rührenden und ſinnigen, gefühlsſchwelgeriſchen 
und naiv grobkörnigen Volkserzählung mit ihrer 
kindlichen Fabel und ihren typiſchen Märchengeſtalten 
ſich und uns genießbar machen konnten. Tieck ſteht 
„gläubig“ im Sinne der Romantik der alten Legende 
gegenüber. Für ihn haben all dieſe wunderſamen 
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Vorgänge zum mindeſten eine höhere Wahrheit, und 
wer fein Werk wahrhaft genießen will, der muß alles 
beiſeite laſſen, was wir modernen Menſchen nach Form 
und Gehalt von einem Drama verlangen. Epiſch⸗ 
dramatiſch wird uns halb naiv, halb romantiſch, unter 
dem Banne der Schuldoktrin die ‚Danblung vor⸗ 
eführt, in ſhakſperiſcher Regelloſigkeit und mit 
Calderones Katholizismus, wie mit Jakob Böhmes 
tiefſinniger Theoſophie reichlich durchtränkt. Alle dieſe 
verſchiedenen Einflüſſe, denen der Dichter halb bewußt, 
halb unbewußt unterworfen war, hat Ranftl gewiſſenhaft 
unterſucht, dann in dem Hauptteile des Buches eine 
feinſinnige, von Gewaltſamkeiten freie pſychologiſche 
Charafteriftit des Dramas gegeben und auch den 
Vergleich mit dem genial⸗ungeſtuͤmen Werke des Malers 
Muller, das unſerm Dichter die erſte Anregung zur 
Bearbeitung der alten Jeſuitenlegende gegeben zu 
haben ſcheint, nicht verſäumt. Zum Schluſſe lernen 
wir die Urteile der Zeitgenoſſen über die „Genoveva“ 
kennen. Das Ganze iſt wiederum ein allſeitig 
erſchöpfender Kommentar zu einem Werk der Romantik, 
der aber nicht bei der Betrachtung dieſes Einzel⸗ 
erzeugniſſes ſtehen bleibt, ſondern auf die ganze Zeit 
und die ſie beherrſchenden Strömungen Licht verbreitet. 
Wir freuen uns dieſer Arbeiten der letzten Jahre um 
fo mehr, als fie ſanit und ſonders nicht nach der 
Schablone verfaßt ſind, ſondern jedem Dichter und jedem 
Werke feine ihm angemeſſene, individualiſtiſche Be⸗ 
handlung zukommen laſſen. Vivant sequentes! 
Würzburg. Robert Peisch. 


Zur Entwicklungsgsgelchichte der Novellendichtung Ludwig 
Tieck. Von J. D. Garnier. 55 S. Gießen, Emil 
Roth. M. 1,20. 

Die vorliegende Unterſuchung iſt ein specimen 
eruditionis, dem man Flei 

iſt ſie nicht und will es offenbar auch nicht ſein: denn 

der Verfaſſer ſchließt ſich meiſt beſcheiden dem Urteil 

älterer Forſcher an. Nirgends ſtellt er große Geſichts⸗ 
punkte auf, ja er unterſucht nicht einmal, warum Tieck 
die Novellenform ſo ſehr bevorzugte. Schon dieſe erſte 

Frage hätte ihn tiefer führen können. Er würde wahr⸗ 

ſcheinlich gefunden haben, daß Tieck mit Vorliebe — ſpäter 

ausſchließlich — zur Novellenform griff, weil er für den 

Roman nicht genug Gehalt mitbrachte. Er wäre viel⸗ 

leicht weiter zu dem Reſultat gekommen, daß Tiecks 

Novellen eigentlich formlos find, daß er, wie Friedrich 

Hebbel fagt, „diefe reizende Form erweiternd zerſtört 

habe“. Tiecks Stärke fr auch gar nicht in der Novelle 

zu ſuchen, ſondern im leicht gaukelnden märchenhaften 

Drania, fo im „Kaiſer Octavianus“ und im „Fortunat“, 

wie auch ſchon Hermann Hettner hervorgehoben hat. — 

So begreift man denn ſchließlich nicht recht, warum die 

ganze Unterſuchung angeſtellt worden iſt. In ihrer 

trockenen ſchematiſchen Form vermag ſie dem Litterar⸗ 
biftorifer kaum etwas neues zu bieten, und für das 
große Publikum hat ſie kein Intereſſe. 


Charlottenburg. Karl Quensel. 


Der Fauft-Eycius. Vorbereitende Worte zu der Auf⸗ 
führung des von Wilbrandt für die Bühne bearbeiteten 
oethiſchen Fauſt an drei Theaterabenden. Von 
Alfred Klaar. Prag, Calve 1899. 26 S. 

Dieſe populäre Einführung in Sinn und Zuſammen⸗ 
hang der onen e für das theaterbeſuchende 
Publikum iſt durchaus zweckentſprechend und empfehlens⸗ 
wert. An der Hand der allerdings ſehr anfechtbaren, 
von Wilbrandt eingeführten Dreiteilung des Gedichtes 
für die Bühne giebt fie einen kurzen Ueberblick über 
den erſten Teil, um ſodann den Gedankengang des 
zweiten Teils in knapper und leicht faßlicher Form zu 
entwickeln. Wenn der Verfaſſer mit Beziehung auf 
Fauſts Tod ſagt, Fauſt ſei am Rande des Grabes 
„befriedigt“ und „ſpreche das verhängnisvolle Wort“, 
— was der Sterbende keineswegs thut, vielmehr nur als 
ein Bild der Zukunft zu fehen glaubt, („Zum Augen- 


nachrühmen kann. Mehr. 


blicke dürft’ ich ſagen“) — fo iſt dies eine irrtümliche 
Auffaſſung, der man freilich dann und wann begegnet, 
die aber deshalb als ſinnentſtellend nicht minder ent⸗ 
ſchieden zurückzuweiſen iſt. 


Karlsruhe i. B. Eugen Kilian. 


Merfchiedenes. 


Das Keltentum in der europälſchen Blutmiſchung. Eine 
Kulturgeſchichte der Raſſeninſtinkte. Von Heinrich 
Driesmans. Leipzig, Eugen Diederichs. 1900. 
M. 4.— (5.—). 

In ſeinem glänzenden Stil und ſeinem tollkühnen 

Hang zum Paradoxen beſitzt Driesmans zwei Eigen: 

ſchaften, die ihm vielleicht einmal zu einem ſenſationellen 

Erfolg verhelfen werden, falls er das Glück haben follte, 

einen Stoff aufzugreifen, dem er gewachſen iſt. Das 

vorliegende Buch beweiſt leider, daß er für diesmal ſeine 

Kraft außerordentlich überſchätzt und die Schwierigkeit 

feiner Aufgabe ebenſo ſehr unterſchätzt hat. Zur Löſung 

der letzteren fehlten ihm ſowohl die Kenntniſſe wie der 
wiſſenſchaftliche Sinn. Von ſeiner mangelhaften Vor⸗ 
bereitung ſei nur ein Beiſpiel für viele angeführt. Um 
die Stellung der Frau bei den heutigen Franzoſen aus 
dem Charakter der galliſchen Urbevölkerung zu erklären. 
beruft er ſich auf Cäſar, der von den alten Galliern 
geſagt habe, daß ihre Frauen der Vielmännerei ergeben 
waren. Cäſar berichtet dies jedoch nicht von den Galliern, 
ſondern von den in Kent anſäſſigen Britanniern. 

Darauf macht Driesmans die naive Bemerkung: „Es 

wird wohl auch kein anderes Volk auf Erden zu finden 

ſein, bei dem ſich ein ähnlicher Brauch nachweiſen ließe.“ 

Er hat alſo niemals vernommen, daß Polyandrie der 

allgemeine Zuſtand der erſten, der Blutsverwandtſchafts⸗ 

familie war, und daß die Ethnologie ihre Herrſchaft in 
einer ganzen Anzahl von Völkerſchaften, z. B. auch bei 
den alten Arabern und im alten Indien, feſtgeſtellt hat. 

Wer das nicht einmal weiß, dem fehlen zu einer Kultur⸗ 
eſchichte der Raſſeninſtinkte die Anfangsgründe. Nietzſche 

bat in der „Genealogie der Moral“ den Gedanken aus⸗ 

geſprochen, daß die unterworfene vorariſche Bevölkerung 
allmählich über die Herrenraſſe der Arier wieder die 

Oberhand gewinne, — eine moderne Form der von 

ihm behaupteten älteren Sklavenrevolution in der 

Moral. Teils auf dieſem Satze, teils auf einem Wort 

von Ernſt Curtius über fremde Blutbeimiſchung als 

Vorbedingung des Eintritts eines Volkes in die Kultur 

beruht Driesmans Arbeit. Aber Nietzſche denkt an eine 

dunkle, ſchwarzhaarige Raſſe als die nun wieder ſiegreiche 

Urbevölkerung und verteidigt die blonden Kelten gegen 

jede Verwechſelung mit ihr. Bei Driesmans dagegen 

iſt es gerade die lange unterdrückte keltiſche Grund⸗ 
bevölkerung, die ſich im Stlavenaufſtande erhebt. 

Entſpräche dies der Wahrheit, ſo müßten wir uns damit 

abfinden. Dadurch jedoch, daß man allgemein menſch⸗ 

liche Eigenſchaften als Sonderbeſitz der feltiichen Raſſe 
in Anſpruch nimmt. läßt ſich die Sache nicht glaubwürdig 
machen, ſondern man wird verleitet, keltiſche Spuren zu 
wittern, wo immer es einem beliebt; und wo es 
erforſchte Thatſachen aus Licht zu ftellen gilt, werden fie 
von einer dilettautiſchen Phantaſie überwuchert. Um 
dies immer noch dunkle Gebiet nur ein wenig zu 
erhellen, hätte es eines reichen anthropologiſchen Beweis⸗ 
materials bedurft, über das Driesmans nicht verfügt. 

Es iſt überhaupt feine fatale Eigentümlichkelt. üverall 

vorauszuſetzen, was er beweiſen ſoll. Mit dieſer 

Methode gelaugt er unter anderem zu dem gänzlich will⸗ 

kürlichen Ergebnis, ſowohl in Shakſpere wie in Goethe 

Miſchlinge keltogermaniſcher Raſſenverſchmelzung zu 

erblicken. Von ähnlichen Einfällen wimmelt das ganze 

Buch. Niemals hat die Keltomanie ſolche Orgien 


gefeiert. 
Potsdam. Eduard Berts. 
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England als Weltmacht und Kuliurstaat. Studien über 
politiſche, intellektuelle und äſthetiſche Erſcheinungen 
im britiſchen Reiche von Guſtaf Steffen. 
Deutſche, vom Verfaſſer durchgeſehene Ausgabe, aus 
dem Schwediſchen von Dr. Oscar Reyher. Stuttgart, 
Hobbing und Büchle, 1899. Preis geb. M. 7,50. 

Die Vorzüge des Buches, von dem Dr. O. Reyher 
eine fließende und gut lesbare deutſche Ueberjegung ges 
liefert hat, find das ehrliche Streben, unter die Ober⸗ 
fläche der Dinge einzudringen und eine befriedigende 
Erklärung für die oft ſo widerſpruchsvollen Erſcheinungen 
im politiſchen und kulturellen Leben des britiſchen 
Reiches zu ne ſowie die geiſtreiche, mehr feuilleto⸗ 
niſtiſch gehaltene, als trocken gelehrte und daher auch 
ſtets verſtändliche und feſſelnde Darſtellung. Steffen 
hat während ſeines zehnjährigen Aufenthaltes in Eng⸗ 
land ſich eingehend mit dem Studium der engliſchen 
Kultur und der ſozialen Verhältniſſe beſchäftigt und 
deſſen Ergebniſſe in einer Anzahl von Werken nieder⸗ 
gelegt. In dem vorliegenden Buche werden die ſozialen 
Fragen allerbinge nur geſtreift, das Hauptgewicht liegt 
hier auf der engliſchen Kultur, die demgemäß auch genau 
ſo viel Raum einnimmt wie die beiden Abſchnitte über 
die politiſchen und ſozialen Zuſtände zuſammen. 

In ſeiner Betrachtung der engliſchen Kultur geht 
Steffen von dem Nationalcharakter des engliſchen Volkes 
aus. Deſſen Eigentümlichkeiten erklärt er hauptſächlich 
aus dem Klima. Das trübe engliſche Klima verlockt 
keineswegs zum Nichtsthun, es treibt vielmehr zur an⸗ 
tegenden Thätigfeit, zur Muskelübung, um feinen un⸗ 
günftigen Einflüffen zu widerſtehen. Daher der thätige, 
itrebfame Charakter der Engländer und die fo häufige 
Eigenſchaft des Strebertums, der „Snobbery“. in 
anderer Umſtand, der mit auf die Bildung des engliſchen 
Nationalcharakters einwirkte, iſt die Vermiſchung angel⸗ 
ſächſiſchen und keltiſchen Blutes. Der Angelſachſe iſt 
kräftig, praktiſch, klar denkend, aber phankaſielos; er 
iſt körperlich thätig, aber ſeeliſch träge; materiell an⸗ 
ſpruchsvoll, doch geiſtig leicht zu befriedigen. Der Kelte 
dagegen iſt beweglich, phantaſievoll. Der Angelſachſe hat 
der britiſchen Weltherrſchaft ihre Macht, ihr charakteriſtiſches 
Gepräge gegeben, in den Adern der großen, genialen Eng⸗ 
länder aber fließt meiſt keltiſches Blut. Seinen charakte⸗ 
riſtiſchſten Ausdruck hat der keltiſche Geiſt in dem 
modernen engliſchen Kunſtgewerbe, dem Steffen ein be⸗ 
ſonderes Kapitel widmet, gefunden. Der dekorative Sinn 
und die Neigung zur Myſtit, die ſich in jenem zeigt, 
ſind uralte keltiſche Eigentümlichkeiten. Der angel⸗ 
ſächſiſche praktiſche Geiſt dagegen tritt beſonders auf⸗ 
fällig und nicht ſelten ſtörend in der Neigung ſo vieler 
engliſcher Künſtler zum Moraliſieren, zum Predigen her⸗ 
vor. Die Kunſt als Selbſtzweck genügt ihnen nicht, 
ſie ſtellen ſie faſt ausſchließlich in den Dienſt der 
Moral oder Religion. So kommt es, daß z. B. manche 
Gemälde von Holman Hunt, der für dieſe Erſcheinung 
tupiſch iſt, uns wie Illuſtrationen zu einem beſtimmten 
ethiſchen Lehrſatz anmuten. Auch John Ruskin, über 
den Steffen ebenfalls eingehend ſpricht, folgt dieſem 
angelſächſiſchen Zug, wenn er z. B. einmal ſagt: „Die 
Kunſt darf nicht nur ein angenehmer Zeitvertreib ſein. 
Ihr Zweck iſt es, entweder eine Grundlage für das 
Leben, oder eine hen he desſelben, oder beides 
gleichzeitig zu fein.“ Ford Mador Brown hat in feinen 
beſten Werken dieſe angelſächſiſche Neigung überwunden. 

Auch in der Wiſſenſchaft tritt der vorwiegend 
praktiſche Geiſt der Engländer klar zu Tage. Wiſſenſchaft 
um ihrer ſelbſt willen zu treiben, ohne einen augenſchein⸗ 
lichen praktiſchen Nutzen, erſcheint ihm thöricht, weshalb 
3. B. die Religionsforſchung in England ſehr zurück⸗ 
geblieben iſt. Der Angelſachſe hat eine vorherrſchende 

Neigung zum Empirismus und eine ſeltſame Furcht 
vor dem „reinen Denken“. Nicht ſelten artet dieſer 

Zug in den wiſſenſchaftlichen Büchern der Engländer 

zum Dilettantismus aus. Der angelſächſiſche Empirismus 

hat z. B. die Lehre des Evolutionismus begründet, 
ihren folgerichtigen Ausbau aber ausländiſchen, bes 


ſonders deutſchen Gelehrten überlaſſen. In einem 
Punkte aber ſteht der Angelſachſe bisher unerreicht da, 
in der Populariſierung der Wiſſenſchaft und Litteratur. 
Im Jahre 1849 war England im Bibliotheksweſen noch 
ſoweit zurück, daß es nach der von William Ewart dent 
Parlamentsausſchuß vorgelegten Statiſtik auf 100 Ein⸗ 
wohner nur 53 Bücher in öffentlichen Bibliotheken hatte, 
gegen 412 in Dänemark, 339 in Bayern u. ſ. w. Seit 
dieſer Zeit aber hat es in der Volksaufklärung ſo rapide 
Voltec gemacht, daß Inſtitutionen wie die freien 

olksbibliotheken, die Pennybücher, das Vorleſungs⸗ 
weſen, die ſog. „University extension“ einfach muſter⸗ 
giltig ſind und von den übrigen europäiſchen Staaten 
teilweiſe nachgeahmt werden. Die Kapitel, in denen 
Steffen dieſe Einrichtungen beſpricht, find jedenfalls die 
intereſſanteſten ſeines Buches. Wir können ſeinen 
reichen Inhalt hier nur in ang. großen Zügen 
ſkizzieren; er iſt mit den vorſtehenden Angaben nicht im 
mindeſten erſchöpft. So können wir auf die ungemein 
treffende Gegenüberſtellung von engliſcher und deutſcher 
Koloniſationsthätigkeit, ſowie auf das, was Steffen über 
den mit Unrecht ſo gerühmten engliſchen „Comfort“ 
ſagt, nur im Vorübergehen hinweiſen. Nur das 
wollen wir noch hervorheben, daß das Buch nicht 
nur als ein wertvoller Beitrag zur Charakteriſtik der 
engliſchen Nation und ihrer Kultur beachtenswert ift, ſondern 
auch zur Klärung der dunklen und verwirrten Probleme 
des modernen Kulturlebens manchen neuen Geſichts⸗ 
punkt findet. 


Saarbrücken. 


Max Beyer. 


Aus der ſtark ins Kraut geſchoſſenen Spezial⸗ 
litteratur, die der diesjährigen Welkausſtellung ihre Ent⸗ 
ſtehung dankt, ſeien wenigstens zwei Veröffentlichungen 
beſonders genannt. Die eine iſt für ſolche, die nach 
Paris reiſen, von Wert, die andere für diejenigen, die 
zuhauſe bleiben. Paul Lindenbergs handliches Büͤch⸗ 
lein „Paris und die Weltausſtellung 1900“ 
(Minden, J. C. C. Bruns; geb. M. 1,25) iſt ein 
reich illuſtrierter Führer durch die Sehenswürdigkeiten 
der Lichtſtadt, unterhaltend zu leſen, weil er eine Menge 
hiſtoriſcher und tulturhiſtoriſcher Einzelheiten neben den 
praktiſchen Weiſungen giebt. — Ein Werk größeren 
Stiles iſt die umfangreiche Darſtellung „Die Welt⸗ 
ausſtellung in Paris 1900“, die in zehn Lieferungen 
zu je 1 Mark im Verlage von 25 Krüger in Leipzig 
und Paris erſcheint und den in Paris lebenden Kunſt⸗ 
ſchriftſteller A. J. Meier⸗Graefe zum Herausgeber 
und teilweiſe zum Verfaſſer hat. Die bisherigen Liefe⸗ 
rungen laſſen erkennen, daß es ſich um eine in Text 
und Ausſtattung gleich gediegene Leiſtung handelt. Die 
ſorgfältigen Illuſtrationen kommen auf dem ſtarken 
Kupferdruckpapier vortrefflich zur Geltung; außer zahl⸗ 
reichen Autotypien enthält jedes Heft ein farbiges 
Aquarell als Kunſtbeilage. Das Umſchlagbild hat 
Steinlen gezeichnet. Daß die Lieferungen den Sommer 
über in Zeiträumen von 2—3 Wochen erſcheinen, wird 
manchem die Anſchaffung erleichtern. u 


nachrichten 


Bübnencbrontk. 


Berlin. Noch dicht vor Thoresſchluß brachte das 
Königliche Schauſpielhaus ein vieraktiges Schauſpiel von 
Max Petzold, das den Titel, Fremdlinge“ führt und uner⸗ 
wartet ſtarken Beifall fand. Petzold iſt ein Grübler, 
dem ein gewiſſer Bühnenblick und ein gewiſſes künſt⸗ 
leriſches Empfinden nicht abzuſprechen ſind, der aber 
doch weit mehr mit dem Verſtande ſeine Geſtalten kon⸗ 
ſtruiert, als fie in der Phantaſie lebensvoll ſchaut un 
nach dieſem Vorbild geſtaltet. Dazu kommt no 


— 
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eine unverkennbare Verwandtſchaft feiner Stücke mit 
dem kleinbürgerlichen Rührſtück, die gerade in den Augen⸗ 
blicken fühlbar wird, wo man tragiſche Strenge verlangt. 
Seine im vorigen Winter an gleicher Stelle aufgeführte 
Studie aus dem Familienleben eines Subaltern⸗Beamten, 
„Die Einzige“, zeigte dieſelben Mängel. a br 
erinnert übrigens auch im Stoff an das erſte hier auf⸗ 
geführte Drama Petzolds. In beiden Fällen handelt 
es ſich um einen ethiſchen Konflikt, der aus einer Unter⸗ 
ſchlagung entſpringt, den Konflikt, kurz geſagt, zwiſchen 
einer ſtrengen, dogmatifchen und einer milden, individuali⸗ 
ſierenden Moral. Als „Fremdlinge“ ſtehen ſich in dieſem 
Konflikt Vater und Sohn gegenuͤber. Der Vater, ein 
Großkaufmann, hat ſich infolge unglücklicher Börſen⸗ 
Konſtellationen veranlaßt geſehen, das Vermögen ſeines 
Mündels anzugreifen. Dieſe That hat wider Erwarten 
keine nachteiligen Folgen, denn eine günſtigere Konſtellation 
füllt die Kaſſe des Großkaufmanns wieder, jo daß er die 
entnommene Summe erſetzen kann. Der Sohn aber, 
der Juriſt iſt, kann ſich nach dieſer glücklichen Wendung 
nicht zu einer milderen Auffaſſung des Falles verſtehen. 
Nach ſeiner ſtrengeren Auffaſſung kann er, der Juriſt, 
fortan nicht mehr Richter ſein und verläßt Amt und 
ae All ſolche Probleniſtücke haben etwas Lebens⸗ 

enıde3; man ſieht den Perſonen wie den Konflikten an, 
daß ſie nur des Problenis willen da ſind, und daß nicht 
umgekehrt aus dem inneren Erleben eines Konfliktes 
und aus der lebendigen Anſchauung der Perſonen erſt 
das allgemeine Problem ſich herausgeſchält hat. 

Im Berliner Theater, wo Paul Lindau kürzlich mit 
Glück auf ſeines Schwiegervater David Kaliſchs einſt 
vielbelachte Poſſe „Berlin bei Nacht“ zurückgegriffen 
hatte, wagte man ſich noch um ein weiteres Halbjahr⸗ 
hundert rückwärts und brachte Kotzebues „Deutſche 
Kleinſtädter“ auf die Bühne Die Aufführung erwies 
ſich als eine ungeheure Blamage für — unſere modernen 
Schwankfabrikanten der Schule Blumenthal⸗Kadelburg, 
denn ſie zeigte, wie entſetzlich wenig dieſe Herren ſeit 
der Blütezeit ihres litterariſchen Urahns gelernt haben, 
und wie verblüffend wenig ſich die moderne Großſtadt⸗ 
luft von der damaligen Kleinſtadtluft unterſcheidet. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß der ſelige Kotzebue mit feiner 


hundertjährigen Poſſe dank einer ſtilgerechten Dar⸗ 


ſtellung noch einen regelrechten Erfolg davontrug. 

In Neuen Theater, wo das wiener Joſeſſtadt⸗ 
Theater mit Hanſi Nieſe als Stern gaſtiert, gefiel eine 
‚einaftige Komödie „Mondſcheinſonate“ von Ludwig 
Wolff, die den Heiratsſchacher in den Kreiſen des 
jüdiſchen Kleinbürgertums mit Sachkenntnis und Laune 


ironiſiert. 
— Alius. 


Rudolf Haym. Am 29. Juni feierte der bekannte 
Litterarhiſtoriker Rudolf Haym ſein 50 jähriges Dozenten⸗ 
jubiläum. Haym, der bereits im 79. Lebensjahre ſteht, 
5 noch heute als Lehrer an der Univerſität Halle thätig. 

ie Bedeutung des Gelehrten, der auch als Politiker 
thätig geweſen iſt — er gehörte der altliberalen Partei 
an und veröffentlichte mehrere politiſche Schriften — 
beruht vornehmlich in ſeinen Leiſtungen auf litterar⸗ 
iſtoriſchem und philoſophiſchem Gebiet. In dieſem 
at er Schriften über Feuerbach (1847), Hegel (1856), 
Schopenhauer (1864), in jenem ſein großes grundlegendes 
Werk über die romantiſche Schule (1870) und eine um⸗ 
faſſende Biographie Herders (1877 1885) in 170 Bänden 
veröffentlicht. Außerdem iſt er Verfaſſer einer harafteriftif 
Wilhelm von Humboldts (1856) und einer Biographie 
ſeines Freundes, des Hiſtorikers Max Duncker (1890). 


* * 


ohannes Schrott f. In München verſchied 
am 13. Juni der Ehrenkanonikus J. Schrott, der ſich 
als Litteratur⸗ und Kunſthiſtoriker und durch eigene 
Dichtungen bekannt gemacht hat. Er war 1824 in 
Aſch bei Landsberg geboren, hatte in Augsburg das 
Gymnaſium beſucht, in München Theologie und Philos 
ſophie ſtudiert und war 1850 zum Prieſter geweiht 


worden. Seine 1858 erſchienenen „Poetiſchen Medita⸗ 
tionen“ erregten Geibels Aufmerkſamkeit, der ihn König 
Max II. empfahl. 1860 gab Oskar von Redwitz eine 
Auswahl von Schrotts Dichtungen mit einem Vorwort 
eraus. 1868 folgte die Sammlung „Bienen“, die auch 
pigrammatiſches und Satiriſches enthielt. Seine 
Form⸗ und Sprachbeherrſchung gemahnt an Rückert 
Und Platen. Um die ältere deutſche Litteratur hat er 
ſich als Ueberſetzer der Oden von Jakob Balde, als 
Herausgeber der Gedichte Oswalds von Wolkenſtein 
und durch feinen Anteil an der Walther-Forſchung 
verdient gemacht. 
. * 

Litterariſche Bühnen. Die berliner Sezeſſions⸗ 
bühne“, die ihr Heim vom Herbſt ab in dem ſtilgemäß 
umgemodelten Alexanderplatz⸗Theater aufſchlagen wird. 
enge zunächſt folgende Stücke zur Aufführung zu 

ringen: Ibſens „Komödie der Liebe“, Maeterlincks 
„Tod des Tintagiles“, Knut Hamſuns „An des Reiches 
Pforten“; ferner von Neuheiten: „Königsſöhne“ von 
Helge Rode und „Kreuzigt ihn“ von Carlot Reuling. 
— Em anderes litterariſches Bühnenunternehmen von 
leichterem Schlage ſoll in der berliner Friedrichsſtadt 
am 1. Oktober eröffnet werden, ein litterarlſches Variete 
im Stile der kleinen Theater des pariſer Montmartre. 
Es führt den verheißungs vollen Titel „Ueberbrett'l zum 
raſenden Jüngling“ und wird von Ernſt von Wolzogen 
geleitet. Von Schriftſtellern und Muſikern haben bis⸗ 
her Arthur Schnitzler, O. J. Bierbaum, Richard Strauß. 
Hans Herrmann, Bogumil Zepler ihre Mitwirkung zu⸗ 
geſagt. 

* * 

Franzöſiſche Nachrichten. Profeſſor Henri 
Lichtenberger (Nancy) hat von der pariſer Académie 
des inscriptions et belles lettres“ für fein Buch 
„Richard Wagner, poete et penseur“ einen Preis von 
1000 Francs erhalten. 

Bei der Aufnahme Paul Hervieus (geb. 2. Sept. 
1857) in die franzöſiſche Akademie (vergl. Sp. 813) hielt 
Ferdinand Brunetiere eine ſtark polemiſche n Vorgange 
rede; Hervieu ſprach, wie üblich, über feinen Vorgänger 
Edouard Pailleron. 

Der bekannte pariſer Verleger Armand Colin, 
Shader des gleichnamigen, von ihm 1870 begründeten 

erlagshauſes, iſt geſtorben. 

Nach der Statiſtik des „Cercle de la Librairie“ 
find in Frankreich im Jahre 1899 insgeſamt 12985 Bücher 

edrudt worden, außerdem 5761 muſikaliſche Kompo- 
ſitionen. Von den Büchern entfallen 1959 auf franzö⸗ 
ſiſche Litteratur, 222 auf die Litteratur des Auslandes. 


62 auf die des Altertums. Ferner find mit größeren 


Ziffern beteiligt: Erziehung und Unterricht (1697). Ge⸗ 
ſchichte (1444), Medizin (1290), Theologie (764), Rechts⸗ 
kunde (583). Unter den Lehrbüchern haben die fur die 
engliſche Sprache auffallend zugenommen: ſie ſind ſo 
zahlreich wie die lateiniſchen. 55 der politiſchen Litte⸗ 
ratur überragen die Dreyfus⸗Schriften, bei denen die 
Gegner und Freunde ſich an Zahl ungefähr die Wage 
ielten. Unter den zahlloſen hiſtoriſchen Arbeiten des 
ahres befinden ſich nicht weniger als 14 Jeanne d'Are⸗ 
iographieen, während die Napoleon⸗Litteratur eine Ab⸗ 
nahme zeigt. Von den 1959 Werken der franzöſiſchen 
Litteratur entfallen 565 auf Romane und Erzählungen, 
443 auf Dramen, 370 auf Lyrik und Epos, 539 auf 
Briefwechſel, Memoiren, Eſſais, litteraturgeſchichtliche 
und äſthetiſche Werke, 42 auf Dialektdichtungen. 
Die diesjährigen e eee im antiker 
Theater zu Orange, dem „franzöſiſchen Bavreuth“. 
wie man es zu nennen liebt, finden am 10. und 11. 
Auguſt d. J. ſtatt. Es ſollen „Iphigenie in Tauris“ 
und „Alceſte“ aufgeführt werden. 


* . 
Engliſche Nachrichten. Infolge des 3 ger 


feierten 100 jährigen Todestages Cowpers ist ſedn 
Hauptgedicht „The Task“ in neuer Ausgabe in der 


Rene. 
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„Temple Classics“ (J. M. Dent & Co.) erſchienen. — 
Fieldings „Tom Jones“ iſt in Macmillans Eoglish 
Classies neu herausgegeben worden. — Am 6. Juni 
ſtarb Stephen Crane, Kriegskorreſpondent und Ver⸗ 
faſſer von realiſtiſchen kleineren und größeren Erzählungen. 
— Auf dem Gebiete des Romans ſind zunächſt zwei hoff⸗ 
nungsvolle Neulinge zu erwähnen: Mrs. Stepney 
Rawſon mit „A Lady of the Regency“ (Butdinfon) 
und Booth Tarkington mit „The Gentleman from 
Indiana“ (Grant Richards, zuerſt in Amerika ver⸗ 
öffentlich). — Marie Corellis Roman „Boy“ liegt, 
kaum erſchienen, bereits in zweiter Auflage (d. h. in 
35000 Exemplaren) vor. — Von neueſten ſozialen 
Romanen iſt der bedeutendſte „Arden Massiter“ von 
Dr. W. Barry (Fiſher Unwin). — Rider Hug⸗ 
gard hat einen Band Erzählungen unter dem Titel 
„Black Heart and White Heart“ erſcheinen laſſen 
(Longmans & Co.), die ſämtlich, wie es die Mode 
fordert, in Afrika ſpielen. — Auch Rudyard Kip⸗ 
ling hat für den „Daily Express“ über feine Er⸗ 
fahrungen in Süd⸗Afrika eine Reihe von Erzählungen 
geſchrieben. — Der neueſte Band von — dieſes Mal 
vortrefflichen — Erzählungen von Bret Harte: „From 
Sand-Hill to Pine“ iſt bereits von Tauchnitz ver⸗ 
öffentlicht. — Die in einer früheren Nummer erwähnte 
Deutſche Bühne in 
London hat ihre Vor» 
ſtellungen am 14. Juni 
mit „Krieg und Frie⸗ 
den“ beſchloſſen, ge⸗ 
denkt aber, im No- 
vember eine neue 
Saiſon zu eröffnen 
im Intereſſe der vielen 
tauſend Deutſchen. Die 
Engländer haben ſie 
ziemlich unbeachtet ge⸗ 
laſſen. — Die Eliza- 
bethen Stage Society 
hat ihre Saiſon be⸗ 
celle, e 
Otto Graun f. ſtellung von Schillers 
n „Wallenſteins Tod“ in 
en a 161) delt 25, per Ueberſetzung von 
Coleridge. — Für die 
engliſche Bühnennot kennzeichnend iſt die Thatſache, daß 
die bekannte reizende Erzählung W. Irvings „Rip van 
Winkle“, die einen dramatiſch unmöglichen Stoff behandelt, 
in einer neuen Bearbeitung in „Her Majesty's“ aufgeführt 
wird. — Das Intereſſe, das die Engländer dem Dichter 
des „Cyrano de Bergerac“ entgegenbringen, iſt intenſiver 
als das unſrige. Roſtands 1894 zuerſt aufgeführte 
romantiſche Komödie „Les Romanesques“ iſt von George 
Fleming ins Engliſche überſetzt und ſoeben mit Erfolg 
im „Royalty“ aufgeführt worden. — Auch D'Annun⸗ 
zios letztes Drama iſt, überſetzt von Arthur Symons, 
unter dem Titel „The Dead City“ (Heinemann) er⸗ 
ſchienen. — Aus dem wenig angebauten Gebiete der 
Poetik iſt eine neue Arbeit zu verzeichnen: „The 
Idea of Tragedy in Ancient and Modern Drama“ von 
W. L. Courtney, dem Herausgeber des „Fortnightly“ 
(bei Conſtable). 


* * Percy. 


Italieniſche Nachrichten. Eine Studie von 
G. F. Damiani „über die Dichtungen des Cavalier 
Marino“ vermehrt die große Zahl der Schriften über 
dieſen für den dichteriſchen Barockſtil des 17. Jahrhunderts 
ausſchlaggebenden Epiker, zu denen bald noch andere 
kommen werden. — L. Piccioni veröffentlicht „Studi 
e ricerche intorno a Giuseppe Baretti* mit unedierten 
Briefen und Dokumenten des hervorragenden Kritikers. 
— „Poesie di Giuseppe Giusti“ werden gleichzeitig von 
G. Paccianti und C. Romuſſi herausgegeben. — 
Ueber die Zeit zwiſchen Baretti und Giuſti, namentlich 
über Parini, Monti, Foscolo, Giordani, Ceſari, Betti, 
verbreiten ſich die „Prose critiche di storia e d'arte“ 


von A. Bertoldi. — Giuſeppe Checchia hat in einem 
Bande „Poeti, Prosatori e Filosofi nel secole che 
muore“ eine große Menge Lebensabriſſe und Studien 
über Männer der Feder, vornehmlich der zweiten Hälfte 
unſeres Jahrhunderts, zuſammengeſtellt. — Eine Ab⸗ 
handlung über das Weſen der Kunſt und die Piychologie 
des Künſtlers liegt in Angelo Contis „La beata riva“ vor. 

Neue Sittenromane ſind „Miraggio“ von Lucio 
d' Ambra (Renato Manganella), „Il Corruttore“ von 
Giulio De Frenzi, „L'Ombrosa“ von G. Lipparini, 
„Gli Agonizzanti“ von Regina di Quanto, letzterer eine 
ſcharfe Satire gegen die Selbſtſucht und Fadheit der 
äſthetiſchen Geuußmenſchen. 

Die dramatiſche Produktion iſt ee höchſt reich⸗ 
haltig, und das Publikum bringt ihr lebhafte Teilnahme 
entgegen. G. Giacoſas Luſtſpiel „Come le ſoglie“ 
wird gegenwärtig in Rom mit großem Beifall aufgeführt. 
E. Corradinis „Giacomo Vettori“ (vgl. Sp. 1330) und 
Buttis Sittenſtück „La corsa al piacere“ haben nicht ge⸗ 
wöhnlichen Erfolg gehabt. — Von G.Antona-Traverſis 
„La ‚scalata all' Olimpo“ weiß man bisher nur, daß 
es eine beißende Satire auf eine Geſellſchaſtsklaſſe iſt, 
die ſich am wenigſten gern angreifen läßt. — G. Me⸗ 
nasci und G. Targioni⸗Tozzetti haben im Ans 
ſchluß an eine Erzählung R. De Zerbis, „Vistilia“, die 
im kaiſerlichen Rom fpielt, ein ebenſo benanntes lyriſches 
Drama vollendet, das von Mascagni in Muſik geſetzt 
wird. Eine auffallende Neuerung iſt nicht nur die vor⸗ 

ängige Veröffentlichung der Dichtung als ſelbſtändiges 
itterariſches Werk, ſondern auch die ausſchließliche 
Verwendung antiker Versmaße. Der Dialog iſt in 
Hexametern gedichtet; für die Geſangpartieen ſind nament⸗ 
lich horaziſche Strophen verwendet. 

Am 17. Juni iſt in 8 Pr das Jubiläum des 
Amtsantrittes Dantes als Priors ſeiner Vaterſtadt 
feierlich begangen worden. Den Feſtvortrag im Palazzo 
della Signoria hielt J. Del Lungo. — Aus demſelben 
Anlaß veröffentlicht G. Pascoli unter dem Titel „Sotto 
il velame“ ein Buch, das die Darlegungen feiner „Mi- 
nerva Oscura“ noch weiter ausführt und begründet 
und von den Danteforſchern als äußerſt wertvoller Bei⸗ 
trag zur Auslegung der „Divina Commedia“ begrüßt 
wird. 


Reinhold Schoener. 


Allerlei. Der Kaifer hat dem greifen Dichter 
Heinrich Kruſe in Bückeburg zu der Vollendung von 
deſſen neueſter Tragödie „Heinrich VII.“ feine Glück⸗ 
wünſche ausſprechen und ihm den Kronenorden 
II. Klaſſe überſenden laſſen. — In Mainz fand vom 
21. bis 23. Juni der 7. allgemeine deutſche Journaliſten⸗ 
und Schriftſtellertag, und in Wiesbaden vom 23. 
bis 25. Juni die Hauptverſammlung des Deutſchen 
Schriftſteller⸗Verbandes ftatt. — In Linz vereinten ſich 
an den Pfingſttagen eine größere Anzahl junger 
öſterreichiſcher Autoren zu einer zwangloſen EM 
ſammenkunft, die man in den nächſten Jahren als 
einen regelrechten „Schriftſtellertag der öſterreichiſchen 
Provinzen“ zu wiederholen gedenkt. — Ein Denkmal 
für Emil Rittershaus wurde am 20. Juni in ſeiner 
Vaterſtadt Barmen enthüllt. — Graf Leo Tolſtoi 
beabſichtigt, wie moskauer Blätter melden, demmächſt 
eine Reiſe nach Weſt⸗Europa (Deutſchland, Frankreich, 
England) zu unternehmen. 


— . 
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a) Romane und Movellen. 
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Gotta. 


aus dem 


Bliß, Paul. 
15 244 S. 


modernen Leben. 
M. 2,50. 


Junges Blut. 
Berlin, Joh. 
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Claſſen, W. Die Söhne des Apoſtels. 
Novelle aus Hamburgs früheften Tagen. 
C. Boyſen. 92 S. M. 1,50 (2.25). 

Dornau, C. v. Das Kuckucksei. Eine Faniilien⸗ 
geſchichte. 2 Tle. in 1 Bande. Berlin, Otto Janke. 
175 u. 211 S. M. 6.—. 

Eſchelbach, Hans. Künſtler und Herrenkind. Roman. 
München, Rudolf Abt. 156 S. M. —,50 (—,75). 
Franke⸗Schievelbein, Gertrud. Stark wie das 

Leben. Roman. Berlin, F. Fontane & Co. gr. 80. 


366 S. M. 5,— (6,—). 
Fraungruber, Hans. Auheer G'ſchichten. Erzäh⸗ 
lungen und Schwänke. Linz, Oeſterreichiſche Verlags⸗ 


Anſtalt. 160 S. 
Georgy, E. Jugendſtürme. 
5 Eckſtein Nachf. gr 8%. 224 S. M. 1.— (1,50). 
Gersdorff, A. v. Der Not gehorchend. Roman. 

Berlin, Richard Taendler. 290 S. M. 4,— (5,—). 
Häckl, Marie. Die Waldblume aus dem Wiener⸗ 

wald. Sozialer Roman. Wien, Selbſtverlag. 118 S. 

M. 2,40. 8 
Hartmann. Ph. 

d. 13. Jahrh. 
2 M. 1110 (1,00). 
Himmelbauer, Franz. Waldſegen. Proſadichtungen. 

Linz, Oeſterreichlſche Verlags Shift. 121 S. 2 
Hofer, J. Geſühnt. Roman in 2 Bon. Breslau, 

Schleſiſche Buchdruckerei. gr. 8%. 391 und 351 ©. 

M. 10,— (12.—). 
Khuenberg, S. v. Die Liebesleiter. Geſchichten 

non. Siebe u. Ehe. Berlin, G. H. Meyer. 242 ©. 


Klausner, L. Adam und Eva. Ein Sittenbild. 
5 Dresden, Heinrich Minden. 151 S. M. 1,—. 
Klinckowſtröm, A. v. Der lange Erzengel. Roman. 
N Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 345 S. M. 3.— 
. 

Lee, H. Cirkusblut. Roman. Berlin, Hugo Steinitz. 
288 S. M. 3,50. 

Miſch, R. Der tote Muſikant. 
Berlin, Richard Taendler. 123 S. M. 3,— (4,—). 
Muellenbach, Ernſt. Schutzengelchen. Ein kölner 
Roman a. d. 8 1812. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 

Anſtalt. 316 S. M. 3.— (4,—). 

Niemann, Auguſt. Gerechtigkeit. Roman a. d. 
Burenkriege. 2 Tle. in 1 Bande. Berlin, Otto Janke. 
187 und 195 J. M. 6,—. 

Ott, U. Der Schürzenbauer. Roman aus dem Hoch⸗ 


Hiſtoriſche 
Hamburg, 


Roman. Berlin, Rich. 


Strahlenberg. Romant. Erz. aus 
Weinheim, Fr. Ackermann. 86 S. 


Humoriſtiſcher Roman. 


a Berlin, Richard Taendler. 240 S. M. 3,— 
Stolze. E. Wo ſitzt der Schuß? Jagdgeſchichten. 
IE ae g en F 


In der Falle. Jagdgeſchichten. 

Berlin, Richard Eren Rach. en 91. 1.—. 

Wagener, B. Unter dem vierfarbigen Banner. Ein 
Roman aus dem Goldlande Transvaal. Berlin, 
ie Verlagshaus Bong & Co. 252 S. M.3,— 

U). 

Wallerſee, Maria Freiin v. (geb. Gräfin Lariſch). 
Eine arme Königin. Roman. Berlin, F. Fontane & Co. 
284 S. M. 3,50. 

Wengerhoff, Ph. Ohne Segen. Roman. Jena, 
Hermann Coſtenoble. 271 S. M. 3.—. 

Wilbrandt, Adolf. Feuerblumen. Roman. Stutt- 
1 G. Cottaſche Buchh. Nachf. 367 S. M. 3,.— 


Wrede, F. Fürſt. Die Goldſchilds. Kulturgeſchichtl. 
Roman a. d. 2 Hälfte d. 19. Jahrh. Berlin, Ernſt 
Hofmann & Co. 299 S. M. 3,50 (4,50). 

Zahn, E. Menſchen. Neue Erz. Stuttgart, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. 391 ©. M. 3.— 4 — . 5 
Zapp, Arthur. 
d. Eheleben. 

(3.—9. 

Zapp, Arthur. Die Schule der Armut. 

Berlin, Hugo Steinitz. 243 S. M. 3,—. 


Um Samt und Seide. Sittenbild a. 
Berlin, Joh. Cotta. 181 S. M. 2,.— 


Roman. 


Kindt, O. Dichtungen. 


Zapp, Arthur. Die Klugen und die Schlauen. Roman. 
Berlin, Richard Taendler. 222 S. M. 4,— (5.—). 


Caſe, Jules. Die ſieben Geſichter. A. d. Franz. von 
F. Gräfin zu Reventlow. Mit 27 Ill. von A. 


Andreas. München, Albert Langen. 128 S. 
M. 3,50 (4,50). 
Kipling, Rudyard. Mancherlei neue Geſchichien. 


Ueberſ. von Leop. Lindau. Berlin F. Fontane & Co. 
gr. 80. 313 S. M. 3,.— (4.—). 
Lie, Jonas. Maiſa Jons. Roman. 
M. Janenſch. Leipzig. O. Gracklauer. 

M. 4.— 5.—). 

Marni. Jeanne. Das ſind nun die Kinder! A. d. 
Franz. von P. Bornſtein. Mit 9 Illuſtr. von F. v. 
Reznicek. München, Albert Langen. 125 S. 
M. 3,50 (4,50). ; 

Prévoſt, Marcel. Starke Frauen. Roman. A. d. 
Franz. von F. Gräfin zu Reventlow. München 
Albert Langen. 397 S. M. 5,— (6, -). 

Prévoſt, Marcel. Flirt. A. d. Franz. von D. Wede⸗ 
kind. Mit 12 Illuſtr. von F. v. Reznicek. München. 
Albert Langen. 166 S. M. 3,50 (4,50). 

Prévoſt, Marcel. Revanche. A. d. Franz. von F. 
Gräfin zu Reventlow. (Kleine Bibliothek Langen. 
Bd. 25.) 12. 146 S. M. 1.— (2.—). 8 

Turgenjew, J. Ein König Lear der Steppe. Deulſch 
von W. Thal. (Kürſchners Bücherſchatz. Nr. 19.1 
Berlin, H. Hillger. 120. 118 S. M. —,20. 

Zola, Emile. Königin Primavera. Eine Satire. 
Deutſch von L. Wechsler. Leipzig. O. Gracklauer. 
114 S. M. 3.— (4.—). 


b) Eyriſches und Spiſches. 


Boré, F. Wie mich die Heimat grüßte. Ein Jdoll 
in ſchlichten Verſen. Magdeburg, Julius Neumann. 
65 S. Geb. M. 1,50. 

Ettmayer, Karl. Adolf. 

Linz. Oeſterreichiſche Verlags⸗Anſtalt. 92 S. 

Janitſchek, Maria. Aus alten Zeiten. Gedichte. 
. 70. Verlag „Kreiſende Ringe“. 12%. 97 2. 

t. 2, —. 


Ueberſetzt von 
290 S. 


Monologiſche Dichtungen. 


Gießen, von Münchowſche 
Hof⸗ und Univ.⸗Druckerei. 48 und 32 S. M. 1.—. 
Me yer⸗Helmund, E. Aus tollen und ernſten Tagen. 
Gedichte. Berlin, Hugo Steinitz. 85 S. M. 2.— 
Palmer, L. Poetische Stimmungsbilder. Schorn⸗ 
dorf. Carl Bacher. gr. 160. 133 S. M. 1.— (1.50. 
Romanzen, Balladen, Legenden in Bildern von 
ranz Staſſen. (Jungbrunnen. 9. Bändchen.) 
erlin, Fiſcher und Franke. 40. 48 S. M. 1.50. 
Sachs, Erich. Worte der Seele. Ein Gedichtbuch. 
Dresden, E. Pierſon. gr. 80. 72 S. M. 1.—. 

Sauer, Hedda. Ins Land der Liebe. Gedichte. Prag. 
J. G. Calve. 61 S. M. 2,—. 

Schuhr, G. Th. .. . und es will Abend werden. 
Menſchliches in 12 Liedern. Berlin, Hermann Walther. 
40. 49 S. M. 2,—. 

Suſe, Th. Gärten der Träume. In Memoriam und 
andere Verſe. Berlin, A. Aſher & Co. 12%. 224 S. 
M. 4,50 (5,50). . 

Waldau, D. Jugendſünden. Gedichte. Czernowitz, 
R. Schally. 96 8. M. 1,50. 


Lyriſches und Verwandtes. aus der 


Albert, E. Wien. 


böhmiſchen Litteratur ins Deutſche überſetzt. 
Alfred Hölder. 12. 160 S. M. 2,20. 


e) Dramatiſches. 


Adler, F. Zwei Eiſen im Feuer. Luſtſpiel frei nach 
Calderon. Stuttgart, J. G. Cottaſche Buch. Nachf. 


128 S. M. 1,50 (2,50). 5 
Baumberg, A. Nur aus Trutz. Chacakterſtig 
in 1 Akt. Wien, Carl Konegen. 36 S. M. 1.—. 
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Bienenſtein, Karl. 


Die Heimatsſcholle. Vollsſtück 
in vier 104 00 


Linz, Oeſterreichiſche Verlags⸗ 
Anftalt. 134 S. 


Eben hoch, A. AUngeloſte Fragen. Soziales Schau⸗ 
ſpiel. Linz = Urfahr, 1 —— des kathol. Preßvereins. 
gr. 80. 71 S. M. 1.—. 

Elwert, E. Drei Dramen. (Gef. Schriften. 1. Band.) 
gr. 80. 128 S. — Phaniaſte (Schriften. 2. Band.) 
228 S. — Bei den Unſeligen, 172 S. Charlotten⸗ 
burg. Max Simſon. Je M. 


Fuchs, H. Das Elend. Soziale Tragödie. Wein⸗ 
Wein, Fr. Ackermann. 88 S. M. 1,40. 
Geiger, Albert. Maja. Drama in drei Alten. Dres⸗ 
den, E. Pierfon. 104 S. M. 1,50. 


Halm, A. Fauſt fin de siecle. Eine Um⸗ und Un⸗ 
dichtung. Berlin, Hugo Steinitz. 20 S. M. 1,—. 

Hornſtein, F. v. Don Juans Höllenqualen. Phan⸗ 
taſtiſches Drama. Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchh. 
Nachf. 171 S. M. 2,— (3,—). 

Jaffe, R. Der Außenseiter. 1 e Berlin, Hugo 
en 8. x 34 S I Sun 8 158 

Küchlin . er engliſche band uſtſpie eipzig, 
Ri Wöpke. 50 S S. M. 

Lothar, Rud. König Harten ei Maskenſpiel. 
Berlin, G. H. Meyer. 136 S. M. 2,— (3,—). 

Schultz, Karl Alfred. Der Menſchenfiſcher. Schduſpiel. 
Leipzig. C. G. Naumann. 71 S. 

Tänzer, A. Der Erzieher. Schwank. Leipzig, Richard 


Wöpfe, ur. 8. 193 S. M. 2, 

Weck. G. Haus ohenzollern. Schauſpiel. (Vaterl. 
Schriften. 4. Teil. S. 269430.) Leipzig, B. 
G. Teubner. gr. 8%. M. 3,—. 5 


Brchlicky, Jaroslav. Der Minnehof. Luſtſpiel in 
3 Hs ag A. d. Böhmiſchen von R. und L. Breisky. 
Wien, W. Braumüller & Sohn. 140 S. M. 2.— 


d) Eitteraturwiſſenſchaftlich es. 


Acher. M. Joſens drittes Reich. „Vortrag. Wien, 
M. Gottliebs Buchh. gr. 80. 20 S. M. —, 50. 

Aus dem Goethefahr. — Goethes Anſchauung der 
Natur u. ſ. w. von F. Braß. — Goethes Wirkſamkeit 
im Sinne der wan und Fortbildung deutſcher 
Charakterzüge, von P. Lorentz. — Goethe und das 
klaſſiſche Altertum von P. Meyer. Leipzig, B. 
G. Teubner. gr. 80. 40, 91 und 11 S. M. 2,40. 

Bieſe, Alfred. Goethes Bedeutung für die Gegenwart. 
Zwei Vorträge. Neuwied, Heuſers Verlag. gr. 8°. 
39 S. M. 1.—. 

Böhrig, Karl. Die Probleme der hebbelſchen Tragö⸗ 
dien. Programm. Rathenow, Max Babenzien. 76 S. 

Erdmann, K. O. Die Bedeutun 92350 0 20 Re 
Eduard Avenarius. 218 S. M. 3,60 (4,20) 

Fehr, B. Die ſormelhaften Elemente in 925 alten 
engliſchen Balladen. 1. Teil: Wortformeln. Diſſer⸗ 
tation. Leipzig, Guſtav Fock. gr. 80. 89 ©. mit 
34 Tab. M. 3,—. 

Goethe⸗ Jahrbuch. Herausgegeben von Ludwig 
Geiger. 21. Band. Frankfurt a. M., Rütten und 
Loening. gr. 80. 349 und 72 S. Geb. M. 10,—. 

Kerſten. Wielands Verhältnis zu Lucian. Programm. 
Hamburg, Heroldſche Buchh. gr. 40. 28 S. M. 2,.—. 

Landsberg Hans. Los von Hauptmann! Berlin, 
Hermann Walther. gr. 8%. 79 S. M. 1,—. 

Moliſch, Hans. Goethe als Naturforſcher. — Laube, 
G. C. Goethes Beziehungen zu Deutſch⸗Böhmen. 
(Bericht der Leſe⸗ und Redehalle der deutſchen Stu⸗ 
denten in Prag über das Jahr 1899.) Prag, Verlag 
der Leſehalle d. Stud. 93 S. 

Schwering, J. Friedrich Wilhelm Weber. Sein 
Leben und ſeine Werke. Paderborn, Ferd. Schöningh. 
gr. 80. 424 S. Mit einem Porträt in Stahlſtich 
und 8 Vollbildern. M. 8,— (10,—). 


Lindenberg, Paul. 


Saint-Bictor, P. de. Die beiden Masken. Tragödie 
— Komödie. Deutſch von Carmen Sylva. 3. Band. 
2. Teil: Die Neueren. Shakſpere. — Das franzöſiſche 
Theater von Anbeginn bis Beaumarchais. Berlin, 
Alexander Duncker. gr. 8%. 601 S. M. 6,— (7,50). 


e) Oerſchiedenes. 


Bode, W. Die Lehren Tolſtois. Ein Gedanken⸗Aus⸗ 
zug aus allen ſeinen Werken. Weimar, W. Bode. 
190 S. mit 2 Bildern. M. 2,— (2,70). 

Bördel, A. Gutenberg und ſeine berühmteſten Nach⸗ 
folger im erſten Jabrpundeer der Typographie. Frank- 
furt a. M., Klimſch & Co. gr. 80. 211 S. mit 
51 Abb. Geb. M. 3.—. 

Bornhak, F. Das Palais Kaiſer Wilhelms I. Unter 
den Linden zu Berlin. Aufzeichnungen zum Ge⸗ 
dächtnis des Hauſes. Mit 13 Illuſtrationen. Berlin, 


F. Fontane u. Co. 67 S. M. —,50. 
Braeutigam, Ludwig. Das franzöſiſche 30 ayeeull: 
Goslar, F. A. Lattmaun. 36 S. M. —,5 


Bülow, Hans von. Briefe. 1864 1872. 
Schriften. Herausg. von M. v. Bülow. 5. Band.) 
Leipzig, Breitkopf & Härtel. gr 8%. 582 S. mit 
einem Bildn. M. 6,— (7,— und 8,.— . 

Glemenz, Bruno. Geſchichte der Domſchule zu 
Breslau. Liegnitz, Selbſtverlag. 26 S. M. —, 50. 

Fred, W. Die Praeraphaeliten. Eine Epifode eng 
liſcher Kunſt. Straßburg. J. H. Ed. Heitz. 152 ©. 
mit 6 Illuſtr. M. 3,20. 

Günther, S. v. A. von Humboldt. — L. von Buch. 
Berlin, Ernſt Hofmann & Co. 271 S. mit 2 Bildn. 
M. 2,40 (3,20 und 3.80). 

Hughes, H. Die Mimik des Menſchen aufgrund 
poluntariſcher Piychologie. Frankfurt a. M., Joh. 
Alt. gr. 8°. 423 S. mit 119 Abb. M. 14,—. 

Kutſchmann, Th. Geſchichte der deutſchen luftration. 
Berlin, Franz Jäger. 4. Lieferung. 5 

Lieber Simpligiſfimus. 100 Anekdoten. München, 
Alb. Langen. 12%. 151 S. M. 1, — (2,—). 

Paris und die Weltausſtellung 
1900. Minden i. W., J. C. C. Bruns. 175 S. 
M. 1,25. 

Meißner, F. H. gt von Uhde. Dein, Schuſter 
& Voeffler. 100 mit Abb. Geb. M. 3, 

Schrader, W. Erfahrungen und Bekenntniſſe. Berlin, 
Ferd. Dümmler. gr. 8%. 284 S. M. 3,— (4,—). 

Schultze, F. Psychologie der Naturvölker. Entwicklungs⸗ 
pſychologiſche Charakteriſtit des Naturmenſchen in 
intellektueller, äſthetiſcher, ethiſcher und religiöſer Be⸗ 
5 19 Leipzig. Veit & Comp. gr. 8%. 392 S. 


0 Briefe und 


Suttner, Bertha von. Die haager Friedenskonferenz. 
Tagebuchblätter. Dresden, E. Pierſon. 311 und 
LIX S. mit 1 Tab. M. 3,50 (4,50). 


Albert, Ch. Die freie Liebe. Aus dem Franz. überf. 
und mit einem Vorwort verſehen von Th. Schleſinger⸗ 
Eckſtein. Leipzig. Max Spohr. gr. 8%. 181 S. M.3,—. 

Gobineau, Graf. Verſuch über die Ungleichheit der 
Menſchenraſſen. Deutſche Ausgabe von Ludwig 

Schemann. Dritter Band. Stuttgart, F. Frommann. 
gr. 80. 434 S. 

Lichtenberger, Henri. Friedrich Mel: Ein Abriß 
ſeines Lebens und ſeiner Lehre. Deutſch von Fr. v. 
Oppeln⸗Bronikowski. Dresden, Carl Reißner. 48 S. 


Zuscbritten. 


Auf die Replik des Herrn Richard Hamel (in Heft 19) 
kann meine Duplik ſich kurz fallen. Ich habe die Aus⸗ 
ſprüche Hamels in ſeiner „Hannoverſc en Dramaturgie“ 
und dann jedes Wort meiner eigenen Kritik genau genug ab⸗ 

wogen, um für meine Urteile eintreten zu können. 
Ich glaube auch nicht, daß Hamel ſich mit ſeiner „Ent⸗ 
gegnung“ beſonders klar gemacht habe. Daß 5.5 den 
Naturalismus wegen ſeiner bittern grünen Schale „aus⸗ 
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ſpiele gegen den ſüßen Kern der Poeſie“, habe ich nicht 

efagt, ſondern im Gegenteil von feinem Preiſe des 
ſchonen fügen Kernes gegenüber jenem Haften an der 
Schale geſprochen. Daß er trotzdem bei allen möglichen 
Gelegenheiten den ſonſt angegriffenen Naturalismus der 
Kunſt feurig lobt, dafür ſind viele Stellen Zeugnis! 
Daß H. die alte Technik anempfiehlt, ſagt er jetzt noch⸗ 
mals ſelbſt und kann, wenn er die Güte hat, S. 162 
ſeines Buches nachzuleſen, doch nicht leugnen, dort „das 
induktive dramatiſche Verfahren“ wegen angeblicher 
Uebereinſtimmung mit der heutigen aturwiſſenſchaft 
anempfohlen zu haben. Wenn er dieſen Widerſpruch 
nicht bemerkt, bin ich unſchuldig. Das H. bei Shakſpere 
eine Herrenmoral finden wollte, auch hinſichtlich des 
„Macbeth“, beſtreitet er jetzt vergeblich. Ueber Edmund 
im „Lear“ ſchreibt er im Buche wörtlich: „Das Böſe 
unterliegt hier nicht um ſeiner ſelbſt willen, ſondern 
weil es auch einmal eine Anwandlung zum Guten 
bekam. Dieſe herbe Lehre Shakſperes können die 
moraliſierenden Philiſter unter ſeinen Auslegern ihm nicht 
verzeihen.“ Da nun aber Edmund ſchon verendend am 
Boden liegt, als er dieſer Regung zum Guten nachgiebt, 
iſt dieſe Aufſtellung von Urſache und Wirkung falſch 
und ſinnlos, was H. aus meiner Kritik noch immer nicht 
gelernt hat; denn er wiederholt ſie in der „Entgegnung“. 
In Bezug auf den Schluß des „Clavigo“ lobt es H., 
daß man heute „ſhakſperiſcher denke“, um den Sie, 
des Guten in dieſem Stücke gutzuheißen, während „nas 
dem Lauf der Welt die Schurken triumphieren“. Und 
alſo ſoll es „ſhakſperiſch“ ſein, daß „die Schurken“ 
am Ende der Stücke „triumphieren“? Wo giebt es dafür 
ein Beiſpiel? Und wäre dieſe Art von „Satire“ und 
„Ironie“ jemals verſtändlich? Wenn ich die Bedeutung 
eines „Freilichtdramas“ und eine „moderne Art des 
äußeren Sehens“ in der Bühnenkunſt nicht anerkenne, 
wird das für jeden, der die Transparenz des Innerlichen 
im Drama begreift, nichts Dunkles ſein. Das wird auch 
nicht geändert durch jenen „undurchdringlichen Reſt“, 
von dem H. ſpricht. on welcher Art dieſer Reſt ſei, 
habe ich gerade eben in meinen Aufſätzen „Zwei Haupt⸗ 
ſtücke von der Tragödie“ in der „Zeitſchrift für ver⸗ 
gleichende Litteraturgeſchichte, herausg. von Prof. Max 
Koch (Berlin, E. Felber, 1899, Heft 4--5). erläutert. — 
Ru übrigen verweiſe ich jeden, der wiſſen will, weſſen 

einung zu Recht beſtehe, auf den Vergleich meiner 
Kritik mit dem Buche ſelbſt. 


München. Dr. Walter Bormann. 


Löbl. Redaktion des „Litterariſchen Echos“, Berlin 
Sehr geehrter Herr Doktor! 

In Heft 18 Ihrer geſchätzten Zeitſchrift befindet 
ſich unter dem Geſamttitel, Neue Geſamt⸗Ausgaben“ 
eine Beſprechung von Hebbels Werken, ed. (Zeiß. 
Obwohl aus dem zweiten Teil der Beſprechung hervor⸗ 
geht, daß es ſich nur um eine Auswahl handelt, ſo 
fürchten wir, daß viele, durch die Ueberſchrift verführt, 
die zeißſche Ausgabe für eine Geſamt⸗ Ausgabe 
halten und diefelbe in dieſem Irrtume kaufen. Wir 
erblicken darin eine ſchwere Schädigung für uns, die 
wir ſeit Jahren mit dem berufenſten Hebbel⸗Forſcher, 
Prof. Werner, dem auch allein die Ausnutzung des 
Nachlaſſes offen ſteht, eine Geſamt⸗Aus gabe von 
Hebbels Werken vorbereiten, die im Herbſt diefes Jahres 
zu erſcheinen beginnt. 

Sie werden uns daher zu großem Dank verpflichten, 
wenn Sie im nächſten Hefte darauf hinweiſen, daß der 
zeißſche Hebbel keine Geſamtausgabe iſt, ſondern nur 
eine Auswahl, daß dagegen die Geſamt-Ausgabe, die 
ſich nicht nur an den Fachmann, ſondern ebenfalls an 
das große Publikum wendet, im Herbſte in unſerem 
Verlage erſcheinen wird. Dieſelbe wird in 12 Bänden 
von 25—30 Druckbogen a Bd. M. 2.50 in ſpäteſtens 


drei Jahren fertig vorliegen. 
ſchon jetzt entgegengenommen. 
In der ſicheren Hoffnung, bei Ihnen keine Fehl 
bitte zu thun, zeichnen wir 
mit vorzüglicher Hohadtung 
Berlin. B. Behrs Verlag (E. Bod). 


(Wir geben dieſer Zuſchrift Raum, halten aber die 
Befürchtung einer „ſchweren Schädigung“ des geſchätzten 
Verlags durch die Ueberſchrift „Geſanit⸗Ausgaben“ für 
ſtark übertrieben. Es waren unter dieſer Rubrik drei 
Ausgaben „geſammelter“ und „ausgewählter“ und eine 
wirkliche Geſamtausgabe beſprochen. Daß die Ueber⸗ 
ſchrift in dieſem allgemeinen Sinne zu verftehen ſei. 
ging aus den einzelnen Titelangaben hervor, und wir 
glauben kaum, daß es für einen unſerer Leſer der vor⸗ 
ſtehenden Erläuterung bedurft hätte. D. Red.) 


Subſkriptionen werden 


Nachdem in den letzten Jahren mehrfach Briefe 
meines Bruders Friedrich Nietzſche unbefugt veröffent⸗ 
licht worden ſind, erkläre ich, daß ich von jetzt an jede 
Veröffentlichung von Briefen Nietzſches, ſowohl in Buch⸗ 
form als in Zeitſchriften, ſowie jeden Neudruck früherer 
Veröffentlichungen von nietzſchiſchen Briefen, die ohne 
Erlaubnis des Autors oder ſeiner geſetzlichen Vertreter 
erfolgt iſt, als unbefugt anſehen und gerichtlich ver⸗ 
folgen werde. Eine Geſamtausgabe der Briefe Friedrich 
Nietzſches bereite ich vor; das Erſcheinen des erſten 
Bandes iſt für den Herbſt 1900 vorgeſehen. 


Weimar. Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche. 


Sehr geehrter Herr Kollege! 


In Nr. 4 der Vereins⸗Zeitung“, dem Organe der 
Zeitungsverleger, finde ich die folgende Notiz: 

Ein famoſes „Litterarifhe8 Bureau“ if 
das der Frau E. Reiter in München. Die 
Dame empfiehlt ſich in einem Proſpekt für 
Lieferung von Feuilletonmaterial, eventuell in 
Change gegen Vervielfältigung oder Annonten- 
aufnahme. Gegen letztere iſt dieſe ſpekulative 
Dame auch „gerne bereit, ſonſtige geſchätzte Auf⸗ 
träge prompt und reell zu erledigen“. Man leſe 
und ſtaune über die Vielſeitigkeit eines „Littera- 
riſchen Bureaus!“ Frau Reiter ſchreibt: 


Sehr geehrte Redaktion! 

Auf Grund beiliegenden Prospektes empfehle ich 
mich Ihnen ganz ergebenst in dessen Sinne, während 
Sie selbst aus ihm ersehen wollen, dass ich voll- 
kommen in der Lage bin, mich den lokalen Verhält- 
nissen jedes einzelnen p. t. Verlages anzupassen ind 
den vielseitigsten Wünschen gerecht zu werden. 

Für heute würde ich Ihnen sehr verbunden sein, 
wenn Sie untenstehendes Inserat mit den entsprechen- 
den Korrekturen IOmal nacheinander in Ihr ge- 
schätztes Blatt aufnehmen würden. 5 

Als Gegenwert erhalten Sie sofort nach Eingang 
Ihrer Antwort neben einer hübschen Novelle nach 
Wahl (Lachen u. Weinen etc.) eine feine Hausschürze 
in moderner Farbe und Facon oder ein weisses Tisch- 
tuch la. Qual., oder ein Paar feinste Glace-Hand- 
schuhe (No., Farbe?) für die Festtage. 

In empfehlender Hochachtung 


Frau E. Reiter. 


Ich glaube, auch das „Litterarifhe Echo“ könnte von 
dieſem Beitrage „litterariſcher“ Schmutzkonkurrenz Notiz 
nehmen, umſomehr, als derartige Offerten den niedrigen 
Stand des Feuilletons vieler deutſcher Zeitungen einiger 
maßen erklären. 


Hochachtend 
Nürnberg, Dr. Adolf Braun. 
Antworten. 
Herrn 6. 3. in Hamburg. Bon Ma Gbriften crſcienen 


folgende Gedichtbande: „Lieder einer Verlorenen“, 3. Aufl 1873 (Kreis 
M. 1,50); „Aus der Asche“, 1871 (N. 1,50); „Schatten“, 1873 (K. 150); 
„Aus der Tiefe“, 1878 (M. 2.—), ſämtlich im Verlag von Hoffman 
& Campe, Hamburg. 


Verantwortlich für den Text: Dr. Joſef Ettlinger; für die Anzeigen: Hans Bülow, beide in Berlin 
Gedruckt del Imderg & Letfon in Berlin SW., Bernburger Straße 31. 


1. Hugult 1900. 


l 1. Augult 1900. 


as lillerarische fcho 


- Kalbmonafsschritf für Flleralurkreunde e 


Inhalt 
Anton Bettelheim 
Lesen und Bildung 


Otto Pniower 


Ein biographisches Tkunstwerk 
Carl Sontag 


Laube-Erinnerungen 


Fritz Lienhard A. K. T. Tielo 
„Befreiung“ „Leuchtende Tage“ 
Ludwig Jacobowski 
Gedichte 


Georg Polonsky 


Aus der russischen Belletristik 
Franz Munder Eugen Guglla 
Scbönbachs Essais Zur italienischen Litteraturgeschichte 
Edgar Steiger 
Ratbolische Hestbetik 


Echo der Zeitungen 


Deutſchland — Geerreic-Ungarn 


Echo der Zeitschriften 
Deutſches Reich — Geſterreich — Italien — Belgien — Schweden — Finland — Lettiſche Zeitſchriſten — Nordamerika 
Walther Wollt 
Meue religiöse Schriften 


Geſprechungen 
von Kurt Martens, Hermann Ubell, Olga Wohlbrück, Willy Rath, Max Marterſteig, 
S. Lublinski, Anton Schloſſar, Paul Seliger. 


Wübnencbronik 
Gral — München — Prag 


Nachrichten — Notiſen — Der Süchermarkt — Zuſchriften — Antworten 
Hierzu die Porträts von Anton E. Schönbach, Erich Schmidt und Ludwig Jacob ows ki. 


, 


Herausgeber: Verlag: 


Zu; Dr. Ioser Ettinger Perc in Feng. OO Cle 


* 2 24448488. 


Verzeichnis der in diesem befte ankündigenden Firmen. | 


5. Garedorf Oerkag. | Alfeed Janſſen, Gerkag. Hamburg. | Philipp Reclam jun., Eeipzig. | 
Cgarkottenburg. S. Katzſchlle, Schulverkag, | Schulzeſche Hofduchhandkung 

F. Gerggold, Verlag, Gerkin. Akt⸗Doͤb ern. | (A. Schwartz). Oldenburg. 

Gisliograpbiſches Inſtitut, Leipzig. | Qudoff Moffe, Gerkin. | Cark Schütte, Berlin. 

Friedr. Huck, Erfurt. | Juftus (Pertßes, Gotha. 5. O. Sperling, Stuttgart. 


Voranzeige | Soeben erschien die zweite Auflage von: 
. 


Vom Oktober 1900 an erſcheint Mancherlei neue Geschichten 


Der Ikotse | Novellen von 
Hamburgiſche Wochenſchriſt für deutfche Kultur. Ru dyar d 


Redigiert von 


Carl Mönckeberg ud Dr. S. Heckscher 
(Kunſt und Wiſſenſchaft) (Volkswirtſchaft und Politik) | 
Verlag von Alfred Janssen in Hamburg. 


Jährlich 52 Hefte a 32 Textſeiten. Vierteljährlich 5 Mark. 


In dieſer Zeitſchrift ſoll zum erſten Mal von | Autorisierte Uebersetzung von 
Hamburg aus die Entwickelung des den wa deutſchen 8 
Lebens verfolgt und in kurzen feſſelnden Aufſätzen viel⸗ | Leopold Lindau 
feitig erörtert werden. 2 

Unterſtützt von den hervorragendſten Geiſtern Deutſch⸗ geh. M. 3,—: geb. M. 4,— 
lands, will „Der Lotse“, unabhängig von Partei und = W * 
Sculamang, ein ehrlicher Führer zu den Zielen einer 
modernen bene Kultur werden und bei aller Kritik 
nicht abſprechend, ſondern beratend und fördernd neuen 
fruchtbaren Gedanken zum Siege verhelfen. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen oder direkt von 
Verlag F. Fontane & Co., Berlin W. 35. 


Beſtellungen nehmen die Buchhandlungen entgegen. 


Erzählungen zu den 7 Wundern 
der alten Welt von M. Grf. Witzleben. 


(Schulverlag G. Katzschke, Al- Döbern, N.. 2), verbeſſ. II. Auflage (Preis 3 M.) 
Mit genauer Kenntnis der alten Geſchichte und feiner Beurteilung der antiken Kunft 
zuſammengeſtellt, geben die Erzäblungen in lebensfriſchen Farben vortreffliche Bilder 
der alten Welt. Beſonders für die deranwachſende Jugend ift dieſes Buch auf das 
allerwärmſte zu empfehlen 


Mit etwa 165 Illustrationstateln und 100 Textbellagen. | 


= Soeben erscheiut in vollständiger Neubearbeitung: 


MEYERS kueınes 
KONVERSATIONS-LEXIKON 


Sechste, neubearbeitete und vermehrte Auflage. 


80 Lieferungen zu je 50 Pfennig (18 Krouser, 40 Cts.), oder $ Bände 
in Halbleder gebunden su je 10 M. (6 Fl. ö. ., 18,50 Fes) 


za Farbendrucktafeln u. 56 Kartenbell. 
enn 000'08 Jean e uses 0012 


Die erste Lieferung zur Ansicht, Prospekte gratis. 


Das literarische Echo 


„ n Balbmonatsschrift für Eitteraturfreunde o οοο v 


Herausgeber 
Dr. Joſef Sttkinger 
Berlin W. 50, Edayerkr. 37 
Telephon: Via, 11600 


Zweiter Jabrgang 
heft 21 


1. Auguſt 1900 


; Oerkag 
F. Fontane & Co. 
Berlin W. 35, Lützowſir. 84 h 
Telephon: V, 1506 


erſcheint am 1. und am 15. jeden Monats. Ladenpreis: viertelläbrlich 3 Wart = 1.80 Gulden — 3.75 Frances; jährlich 12 Mart 
= 7.20 Gulden = 15 Francs. Zuſendung unter Kreuzband an Abonnenten in Deutſchland und Oeſterreich 3.75 Mart S 2.25 Gulden 
vierteljäbrlic; im Ausland 4 Mart — 2.40 Gulden vierteljährlich. 
Inſerate: Vlergeſpaltene Nonparellle⸗Zeile: 40 Pig. = 24 Kreuzer = 50 Etmß. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslands, sowie durch alle Postanstalten (Postjeitungspreisliste No. 4644) 


Inſeratannahme durch alle Annoncenbureaug des In- und Auslands, ſowie durch den Verlag 


Tesen und Bildung. 


Von Anton Settelheim (Wien). 


I. 
it dem ABC werden Weiſe und Thoren 
€ zeitlebens nicht fertig ; Das hat niemand 
e 


beſſer erkannt und bekannt, als Goethe. 

„Die guten Leutchen wiſſen nicht, was es 

einen für Zeit und Mühe gekoſtet, um Leſen zu 
lernen. Ich habe achtzig Jahre dazu gebraucht,“ 
ſo heißt es in den Geſprächen mit Eckermann, „und 
kann noch jetzt nicht ſagen, daß ich am Ziele wäre.“ 
Vor der greifen Litterakur⸗Excellenz hat Leſſing die⸗ 
ſelben „guten Leutchen“ — „Mittelgut, wie wir“ 
werden ſie im „Nathan“ genannt — mutwilliger ge⸗ 
neckt mit der ſtreitbar prüfenden Frage: „Leſer, 
wie gefällſt Du mir?“ Und die wuchtigſten, 
witzigſten Variationen über das von ſolchen Vor⸗ 
männern angeſchlagene Thema begegnen uns in 
Schopenhauers Gedankenreihen über Selbſtdenken, 
1 — Leſen und Bücher. Jeder ſeiner Kernſätze 
te und ſollte zur Loſung für allzulang ſäumende 
Kritiker unſerer wahlloſen Vielleſerei und modernen 
Halbbildung werden, wie er ſelbſt in ſeinem ſcharfen 
us fall aa einen feines Erachtens verfehlten Be⸗ 
trieb der Litteraturgeſchichte ſich auf Lichtenbergs, 
Bibliotheken mordendes Gleichnis beruft: „Es iſt 
wie eine Vorleſung aus einem Kochbuch, wenn man 


ihr 


heit des Landes. Hingegen die, welche ihr Leben 
mit Denken zugebracht haben, gleichen ſolchen, die 
ſelbſt in jenem Lande geweſen 1 ſie allein wiſſen 
eigentlich, wovon die Rede iſt, kennen die Dinge 
dort im Haager ehr und ſind wahrhaft darin 
u Hauſe.“ „Wer ſehr viel und faſt den ganzen 
ag lieſt, ſich dazwiſchen aber in 15 
Zeitvertreib erholt, verliert allmählich die Fähigkeit, 
ſelbſt zu denken, wie einer, der immer reitet, zuletzt 
das Gehen verlernt. Solches aber iſt der Dr ſehr 
vieler Gelehrter: 8 haben ſich dumm geleſen. Be⸗ 
ng Leſen iſt noch geifteslähmender als bes 
ſtändige Handarbeit, da man bei dieſer doch eigenen 
Gedanken nachhängen kann.“ Uebermäßiges Leſen 
ſtumpft die Fähigkeit des Scheidens und Unter⸗ 
ſcheidens ab. Die von 1 ſo genannte Schein⸗ 
litteratur verdunkelt und verdrängt die echte, die 
nach 1 Schätzung in Europa kaum 
ein Dutzen erke im Jahrhundert hervorbringt. 
„Xerxes,“ ß ſpottet der eigenrichtige Denker, der 
gleichwohl ſelbſt einer der dauerhafteſten Leſer und 
eſchmackvollſten Anthologiſten aller Zeiten und 
ölfer war, „Xerxes hat nach Herodot beim An⸗ 
blick ſeines unüberſehbaren Heeres geweint, indem 
er bedachte, daß von dieſen allen nach hundert 
Jahren keiner mehr am Leben ſein würde: wer 
möchte da nicht weinen, beim Anblick des dicken 
Meßkataloges, wenn er bedenkt, daß von allen 
dieſen Büchern ſchon nach zehn Jahren keines mehr 
am Leben ſein wird?“ Und nicht nur im Verkehr 
mit ſo leerer Geſellſchaft von Gutenbergs Gnaden 
verſäumen wir den vollen Inhalt des Daſeins aus⸗ 
zuſchöpfen. Auch gute Schule gediegenen Leſens 
erſetzt ſelten, wenn überhaupt jemals, die Schule 
des Lebens. Das war nicht nur die Meinung von 
Omar und Rückerts klugem Kalifen, der Kameellaſten 
von Büchern in einen Denkſpruch zuſammendrängen 
ließ. Das war die Ueberzeugung von Montaigne 
und ſeinem Enkelſchüler Neuffen. Das iſt auch 
der Kern von Don Quixotes Rede über den Vor⸗ 
rang der Waffen vor den Wiſſenſchaften, nach 
meinem Geſchmack einer der größten Treffer des 
Romans: legt ſie doch, ohne aufdringliche pädago⸗ 
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giſche Tendenz, gerade auf die Lippen eines Leſe⸗ 
tollen die wahrſten, tiefſinnigſten Worte über Fluch 
anf einer nur aus Büchern geholten Lebens⸗ 
anſicht. ; 

Leſen und Bildung bedingen einander nicht 
notwendigerweiſe. Wolfram von Eſchenbach mußte 
ſich, anſtatt zu leſen und zu ſchreiben, vorleſen 
laſſen und diktieren. Und ein Akademiker von 
wiſſenſchaftlichen Zucht Wilhelm Scherers iſt vor⸗ 
urteilslos genug, dieſes Mangels mit herzhafter 
en zu gedenken: „Daß er keinen Buchſtaben 
annte, gab ihm eine Kraft, Freiheit, Unabhängig⸗ 
keit ohne Gleichen. Im Leſenlernen liegt ſtets eine 
zähmende Gewalt und der mittelalterliche Menſch 
pflegte dieſe Kunſt überdies nur aus geiſtlicher 
Hand zu empfangen. Wolfram iſt nicht dadurch 
geknickt worden; er hat ſeine natürliche Wildheit, 
wenn man es ſo nennen darf, ungeſchmälert be⸗ 
halten; 1 hängt ihm die Kloſterſchule an, 
198 ſeine Seele ward nie durch eine Schnürbruſt 

eengt.“ a 

Ein Preislied auf Analphabeten wird kein Un⸗ 
befangener aus dieſen wegweiſenden Worten heraus⸗ 
hören. Verachtung von Vernunft und Wiſſenſchaft 
will auch unſere unumwundene Abwehr ſeichter 
Zeitungsbildung und reißender Leihbibliotheks⸗Wölfe 
nicht predigen. Ohne Ketzerei ſtellt unſereiner der 
Einſeitigkeit des Büchermenſchen die Vielſeitigkeit 
des uomo universale der Renaiſſance, das Selbſt⸗ 
vertrauen eines Leon Battiſta Alberti entgegen: 
„Die Menſchen können von ſich aus alles, was ſie 
wollen.“ Unerreicht bis zur Stunde — und in ge⸗ 
wiſſem Sinn bis in alle Ewigkeit — ſcheint uns 
das Bildungsideal, wie es Pico della Mirandola in 
ſeiner Rede von der Würde des Menſchen ent⸗ 
worfen und Leſſing in der Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts ſelbſtändig aufgeſtellt hat: 

„Mitten in die Welt,“ ſpricht der Schöpfer zu 
Adam, „habe ich Dich geſtellt, damit Du um ſo 
leichter um Dich ſchaueſt und ſeheſt alles, was 
darinnen iſt. Ich ſchuf Dich als ein Weſen weder 
himmliſch, 1 9 weder ſterblich noch unſterblich 
allein, damit Du Dein eigener freier Bildner und 
Ueberwinder ſeieſt; Du kannſt zum Tiere ent⸗ 
arten und zum gottähnlichen Weſen Dich wieder ge⸗ 
bären. Die Tiere bringen aus dem Mutterleibe 
mit, was ſie haben ſollen, die höheren Geiſter ſind 
von Anfang oder doch bald hernach, was ſie in 
Ewigkeit bleiben werden. Du allein haſt eine Ent⸗ 
wicklung, ein Wachſen nach freiem Willen. Du haſt 
Keime eines allartigen Lebens in Dir.“ 

Eingedenk ſolcher Lehren, angeſichts lebendiger 
Beiſpiele der „Vollendung der Perſönlichkeit“, wie 
ſie von Lionardo bis auf Goethe und le 
von Humboldt fo manche Menſchenkinder gewähren, 
werden ſich ſelbſtändige, urteilsfähige Naturen eine 
Weile beſinnen, ob und wem ſie eine Laienpredigt 
über dieſe ewig alten, ewig neuen Evangelien von 
50 und Veredlung der Menſchheit verſtatten 
wollen. 


II. 

Lärmende Verkehrtheit beherrſcht heute dermaßen 
den Litteratur⸗Markt, daß man faſt verwundert auf⸗ 
ſchaut, wenn einmal was Gutes und Geſcheites 
Mode wird. Dies ungeſuchte Schickſal widerfuhr 
Betrachtungen „Ueber Leſen und Bildung“, 
die der grazer Germaniſt Anton E. Schönbach 
vor nicht ganz einem Dutzend Jahren in einem 


chlanken Bändchen drucken ließ.“) „Umſchau und 
atſchläge“ lautete der einſchränkende Untertitel des 
Büchleins, das, aus drei Vorträgen erwachſen, ſelbſt⸗ 
erarbeitete Gedanken klar und klug entwickelte und 
die Summe des Textes in ein paar Bücherliſten 
zog, die eine ausgewählte Normal⸗Bibliothek für 
homines elegantiores geben ſollten. Wieder einmal 
war der rechte Mann vor die rechte Schmiede ge⸗ 
kommen. Binnen ze waren zwei Auflagen 
vergriffen. Die Empfänglichkeit des Publikums 
wollte Schönbach nicht unbedankt laſſen. Als artiger 
Gaſtgeber fügte er deshalb der dritten Auflage 
(1889) eine ſorgfältige Prüfung der neueren deutſchen 
Dichtung von Mörike bis auf Bleibtreu und Kretzer 
hinzu. In der vierten (1893) beſchenkte er die Leſer 
mit einem Eſſai über Henrik Ibſen, vielleicht dem 
beſten, ſicher dem unparteiiſcheſten, den wir bisher in 
deutſcher Sprache kennen. 1897 war eine fünfte, 
ſtark erweiterte Auflage (7.—9. Tauſend) notwendig 
e als neue Widmung brachte ſie eine 
tudie über Ralph Waldo Emerſon, der, wie vor⸗ 
mals für Herman Grimm, auch für den jugendlichen 
Schönbach ein Sokrates geworden war. Und nun 
— 1900 — erlebt das Buch wiederum eine neue 
(und wiederum gewiß nicht die letzte), ſechſte, ſtark 
ergänzte Auflage, 10.— 12. Tauſend. Unter dem an⸗ 
ſpruchsloſen Titel „Die füngften Richtungen“ über: 
raſcht fie durch Zuſätze über alle gerechten und 
weniger gerechten neuen Erzähler, Sänger und 
Schauſpielſchreiber des letzten halben Menſchenalters 
von ſolcher Bedeutung und Vollſtändigkeit, daß ſie 
die älteren Abſchnitte der früheren Auflage zu einer 
— nach meinem Dafürhalten der bemerkenswerteſten 
bisher verſuchten — Ueberſicht der neueren deutſchen 
Litteratur von Goethes bis zu Kellers Tod und 
dem Aufſteigen von Gerhart Hauptmann abrunden. 
Vom erſten bis zum letzten Blatt ein livre 
de bonne foy, gleich weit entfernt von Schönrednerei 
und Schulweisheit, nur auf die Sache gerichtet, 
redlich und verläßlich, verdient die Studie durchaus 
Achtung und Vertrauen. Die deutſche Vergangenheit 
liegt vor dem gründlichen Forſcher in allen ihren 
Heimlichkeiten aufgeſchloſſen da: deutſche Dichtung, 
uk Wirtſchaft, deutjches Recht, deutſche Sage, 
deutſche Sprache und deutſche Kirche der Vorzeit 
ſieht er vor ſich, wie „in jener Kryſtallſäule, die in 
weiter, offener Halle ſich langſam dreht und in deren 
e läche ſich alles abbildet, was im fernſten 
mkreis geſchieht oder fichtbar wird.“ Aus dem 
Altertum ſucht er — ungezwungen — die Gegen 
wart zu verſtehen, mit der Gegenwart die Zukunft 
zu verknüpfen. Die Rätſel des eigenen Selbſt, die 
Luſt und die Qual der eigenen Entwicklung be⸗ 
ſchäftigen ihn unabläſſig. So kann man in der 
Schule dieſes Autors — zwar nicht 118 lernen 
und Bildung mühelos aus zweiter Hand abbekommen, 
aber — erfahren, auf welchem Wege das rechte 
Be der rechten Selbſterziehung gewonnen werden 
ann. Er fo wenig wie ein anderer beſitzt den Zauber ⸗ 
mantel, der über alle Hinderniſſe hinweg im Nu 
ins gelobte Land der Bildung zu verſetzen vermag: 
allein er reicht jedem, der ernſtlich vorwärts dringen 
will, die ſauber, bis ins kleinſte ausgearbeitete 
Wanderkarte, Kompaß und Aneroid. 
Er verſteht fich felbft zu gut auf alle Schwierig. 
keiten der Kunſt, wie und was man leſen ſoll, als 
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daß er feinen Hörern eine gemeingiltige Technik 
überliefern würde. Er individualiſiert Leſer und 
Schreiber. Aus der Studierſtube ſtrebt er in das 
freie, märchenhaft bewegte Leben unſerer Tage hin⸗ 
aus. Der Fachmann, der ſich in ſeiner Disziplin 
auf ein engumgrenztes Gebiet beſchränkt, treibt als 
Liebhaberei das Studium amerikaniſcher Zuſtände 
mit ſolchem Anteil, daß feine „Geſammelten Auf- 
ſätze zur neueren Litteratur“ (1900) die e 
ſeiner engſten deutſchöſterreichiſchen Landsmannſchaft 
(Grillparzer, Bauernfeld, Halm, Schreyvogel, Anzen⸗ 
gruber ꝛc.) uns nicht lebendiger vor Augen führen, 
als Cooper, Longfellow, Hawthorne, Bret 155 
fabi Mark Twain, James ꝛc. Thatſächlich und 

unbildlich genommen, verſteht er ſich alſo auf die 
alte und die neue Welt. 

Und als wahrhaft Strebender wird er nicht 
müde, ſtets zuzulernen, ja, was mehr bedeutet, wenns 
Not thut, umzulernen. Leſen iſt Schönbach heute 
gewiß nicht mehr, wie in ſeinen urſprünglichen Vor⸗ 
trägen „das wichtigſte Werkzeug der Selbſtkultur“. 
Mit einem bei jedermann und nun gar bei einem 
Hochſchullehrer doppelt erſtaunlichen Freimut äußert 
er ſich in der jüngſten Ausgabe ſeiner Schrift über 

„Angriff und Widerſtand gegen das flache, a 
enügfame Mittelweſen, die Heimſtätte der jatten 
ohlverjorgtheit, die ſich philiſtrös nur am eigenen 

Behagen erfreut und die großen Dinge der Welt 
ſcheut, böſe und gute gleichermaßen, weil ſie un⸗ 
bequem werden, ſobald man ſie bemerkt. Wie der 
Kampf gegen die Konvention auf allen Gebieten 
des Geiſteslebens wohl ausgehen wird? Von der 
Kunſt bis zur Religion, von den niederſten bis zu 
den höchſten Begriffen menſchlicher Lebensgüter iſt 
alles, was wir N errungen zu haben vermeinen, 
heute in einem gährenden Prozeß der Umwandlung 
begriffen. Alle unſere geſellſchaftlichen Einrichtungen 
beginnen ſich zu verändern unter dem Drucke 


neuen Lebensmächte, die unſer Jahrhundert be⸗ 
herrſchen: ich halte es nur für eine Frage der 
Zeit, wann unſere Univerſitäten, die grauen Wälle 
ehrwürdiger Bildungstradition, fallen werden.“ 


Mag dieſe Weisſagung ſich über kurz oder lang 
erfüllen oder nicht: gewiß iſt, daß niemals die 


Nationen Männer von dem Schlage ſolcher Bildungs⸗ 


Apoſtel werden entbehren wollen und können. Ob 
ihresgleichen dann den Titel eines Bildungs⸗Profeſſors 
führen ſollen oder nicht, iſt daneben gleichgiltig. 
Einſtweilen iſt er uns willkommen, ſo oft er mit 
immer neu geübten redlichen Kräften dem unendlichen 
Vorwurf „Leſen und Bildung“ beizukommen ſich 
bemüht. In kleinmütigen Anwandlungen wollen 
wir nicht vergeſſen, daß ein Goethe geklagt hat: 
„Litteratur iſt das Fragment der Fragmente; das 
Wenigſte deſſen, was geſchah und geſprochen worden, 


ward geſchrieben; vom Geſchriebenen iſt das 
Wenigſte übri eblieben.“ Angeſichts ſolcher 
Wahrheit aus 5 m Munde iſt Irren ſicherlich 


menſchlich, Treffen aber göttlich. 


Ein biographisches kunstwerk. 


Von Otte Puiewer (Berlin). 
(Nachdruck verboten.) 


s iſt ein erfreuliches Zeichen, daß von Erie 
Schmidts großer Leſſingbiographie“) nat 
EN Verlauf weniger 5 eine neue Auflage 
erforderlich wird. enigſtens möchte man 


aus dem Umſtande ſchließen, daß die ſo oft ver⸗ 


nehmbare Klage, unſerer eilfertigen Zeit gebräche 


es an einem ernſteren und tieferen Intereſſe an dem 
Wirken unſerer Klaſſiker nicht ganz berechtigt iſt. 
Denn gewiß iſt das Werk von der Art, daß bei 
ihm nur der in der Weſen Tiefe Trachtende ſeine 
Rechnung findet. Es iſt eine Monographie größten 
Stils aus jener Reihe, an deren Anfang die vor 
gerade fünfzig Jahren erſchienene, ebenfalls Leſſing 
gewidmete Arbeit Th. W. Danzels 1575 und deren 
glänzende Muſter Karl Juſtis Werk über Winckel⸗ 
mann und R. Hayms Herder - Biographie bilden. 
Für Schiller und Goethe fehlen uns die entſprechen⸗ 
den Werke leider noch. 

In zwei ſtarken Bänden wird der gewaltige 
en Gewaltig, denn die Ausführung 
des Programms, das der Verfaſſer in einem ſchönen 
Vorwort ſelbſt dahin formuliert, daß er „Leſſing, 
den Menſchen, den Dichter, den Forſcher nach den 
Geboten hiſtoriſcher Erkenntnis darſtellen will, daß 
er zu zeigen ſucht, was er ſeiner Familie, ſeiner 
Heimat, ſeinen Schulen, ſeinem Volk, ſeinem Zeit⸗ 
alter dankt, und was die freiere Entfaltung ſeiner 
Eigenart dieſem Zeitalter Neues zugebracht hat“, 
dieſes Programm ſchließt bei einer e 
wie Leſſing eine ungeheure Aufgabe in ſich. ir 
en gewöhnt, nach einem berühmten Selbſtbekenntnis 

en Kriticismus für das entſcheidende Kennzeichen 
ſeiner Individualität zu halten. Ihm geſellt ſich 
aber — und das hat Leſſings Kritik zu einer ſo 
eminent produktiven und fruchtbaren gemacht — 


) Leſſing. Geſchichte feines Lebens und feiner 
Schriften von Erich Schmidt. Zweite veränderte 
Auflage. Berlin, 196546 0 Buchhandlung. 1899. 
2 Bände. 715 und 656 S. M. 18,—. 
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ein unbezähmbarer Wiſſensdrang und eine allen 
Eindrücken zugängliche Ernie! keit, die nationale 
oder ſprachliche Grenzen kaum kannte. Dieſe un⸗ 
2 Beweglichkeit des Geiſtes befähigte ihn, ſich 
ald in der Geſchichte, bald in der Philologie zu bes 
thätigen. NH trieb fie ihn, in der Aeſthetik die 
Grenzen der Künſte feſtzuſtellen und die Geſetze der 
Poeſie von dem Wuſt einer falſchen Tradition zu 
befreien, dann wieder in der Archäologie neu auf⸗ 
ervorfenen Problemen nachzugehen. In der 
oel drängte I ihn, die urſprüngliche Reinheit 
der Religionen aufzuſuchen, um ihn endlich zu ver⸗ 
anlaſſen, in der Philoſophie die Summe der Er⸗ 
kenntnis eines auf alles in der Welt gerichteten 
Denkerlebens zu ziehen. Als Dichter trieb Leſſing 
dieſer Wiſſensdrang zu einer raſtloſen Jagd auf 
Stoffe und Motive, die er aus allen ihm erreich⸗ 
baren Schöpfungen der Weltlitteratur zuſammentrug. 
Er hat es ſelbſt ausgeſprochen, wie er zum dichteriſchen 
Schaffen fremde Schätze borgen, an fremdem Feuer 
tch zu wärmen gezwungen war, wie er beim Pro⸗ 
a feine ganze Beleſenheit gegenwärtig haben 
müßte. ' 
Diefem Heer von Anregungen nachzufpüren, 
dieſer beiſpielloſen Vielſeitigkeit ſich anzuſchmiegen, 
iſt Pflicht des Biographen, dem als Ziel vorſchwebt, 
das Genie oder, wie Leſſing beſcheiden von ſich ſagte, 
das, was dem Genie ſehr nahe kommt, zu erklären. 
Erich Schmidt iſt nun durchaus der Mann, dieſer 
ane gerecht zu werden. Der Entſchluß, 
eſſing zum ea eines großen, jahrelange 
Arbeit erfordernden Werkes zu machen, iſt aus ſeiner 
perſönlichen Empfindung, aus dem Gefühl einer 
gewiſſen Kongenialität heraus geboren. Was uns 
an dem e Leſſing immer wieder in Erſtaunen 
ſetzt: dieſe echt philologiſche Tugend, die kleinſte 
Frage aus dem Gebiete der Gelehrſamkeit für wichtig 
genug zu halten, allen Scharffinn, deſſen er fähig 
iſt, daran zu wenden und ſie unter Aufbietung des 
ganzen wiſſenſchaftlichen Apparats zu behandeln, 
zueleich aber den Blick für die großen litterariſchen, 
ünſtleriſchen, ethiſchen Fragen von nationaler Be⸗ 
deutung offen zu halten, ſie iſt Erich Schmidt 
gewiß immer vorbildlich erſchienen. Auch er kann 
mikrologiſch ſein wie ein engherziger Spezialiſt und 
iſt es gelegentlich, wo es Not thut, aber zugleich 
überſieht er wie kaum ein zweiter unter ſeinen Fach⸗ 
genoſſen das Ganze der Wiſſenſchaft, der er dient. 
So hat er ſeine Aufgabe denn auch in einer 
ſchon lange als trefflich anerkannten Weiſe gelöſt. 
Die ungeheure Litteratur, die ſich über den Dichter 
aufgehäuft hat, beherrſcht er in einer bewunderungs⸗ 
würdigen Weiſe, nicht bloß, was allein ſchon er⸗ 
ſtaunlich iſt, inſofern er alle Leſſings Lebenswerk 
irgend erläuternden Schriften kennt, all die Nach⸗ 
weiſe über die Anregungen, die er empfangen, über 
die Quellen, aus denen er geſchöpft hat, ſondern 
er nimmt kritiſch Stellung zu ihnen und weiß die 
Spreu vom Weizen zu ſondern. Ein ſouveräner 
Gebieter über die Vorarbeiten, ausgeſtattet mit 
einem durch die Kenntnis der Weltlitteratur ge 
reiften Urteil, giebt er uns über Leſſings Wirken 
diejenige Auskunft, die der Ausdruck deſſen iſt, was 
die heutige Forſchung über den Klaſſiker erkundet 
hat. Man nehme etwa die Analyſe des „Nathan“. 
Wie unendlich weit verzweigt iſt das Wurzelwerk 
dieſer herrlichen Schöpfung! Vom aſiatiſchen Schau⸗ 
platz ſtrecken ſich die Aeſte nach den großen Kultur⸗ 


ländern Europas. Immer neue erh e treiben 
e, um in einer Jahrhunderte währenden Tradition 
ſich zu einem ſchier unentwirrbaren Knäuel zu ver 
Den, Klar und ſicher ſondert Erich Schmidt 
ieſe geſchichtlichen und litterariſchen Vorausſetzungen 
der Dichtung, zu denen noch die individuellen leſſing⸗ 
ſchen treten, und entwickelt lichtvoll die Hauptelemente, 
auf denen ſie ſich aufbaut. Er gewährt uns die ſo 
ſeltene Genugthuung, uns faſt bis zur Urzelle des 
Dramas vordringen zu laſſen. 

Und durchweg ſpürt man das Walten eines an 
den großen Ergebniſſen der modernen Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften geſchulten Mannes, deſſen Loſung lautet: 
begründen. Alles wird in den geſchichtlichen Zu⸗ 
ſammenhang gerückt und ſo, daß ſich ſtets der tiefſte 
Hintergrund aufthut. Kommt der Biograph etwa 
auf die Stellung des Paſtors Goeze zum Theater 


Srich Schmidt. 


zu ſprechen, ſo erörtert er die Theaterfeindlichkeit 
im allgemeinen und weiſt auf ihre Spuren, die im 
Altertum, im Mittelalter bis in die Neuzeit hinein 
ſichtbar ſind. Führt er uns nach Wolfenbüttel, ſo 
erzählt er uns die Geſchichte dieſer Stadt und der 
Bibliothek, an deren Spitze Leſſing trat; er beſchreibt 
den Schauplatz genau und weiß von dem Geſchlecht 
des Herrſchers, der ihn berief, anziehend zu berichten. 
Solche Rückblicke bereichern nicht bloß das Bild, 
ſie dienen auch dem tieferen Zweck, das Verſtändnis 
zu fördern. Sie erſt laſſen den Standpunkt ge⸗ 
winnen, von dem aus man die Erſcheinungen richtig 
abzuſchätzen vermag. 

Wie den Spiegel der Vergangenheit und den 
ihrer eigenen Zeit hält der Verfaſſer ihnen aber 
auch den der Gegenwart vor. Auch von der heutigen 
Auffaſſung aus wird Leſſings Thätigkeit beleuchtet. 
Und ſtets wird nach einem And cen Urteil ges 
ſtrebt. Von dem erfahrungsmäßigen Fehler der 
Verblendung gegenüber feinem Helden iſt dieſer 
Biograph frei. In der Erörterung der „Hamburger 
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Dramaturgie“ wägt er ſorgfältig ab, was Leſſing 
u ſeiner nde bet gegenüber den Franzoſen be⸗ 
time, ohne das Schroffe, Uebertriebene ſeiner 
Angriffe zu verhehlen. Die allzumenſchliche Schwäche 
gelegentlicher Inkonſequenz verſchweigt er nicht. 
Wir erfahren, wie Leſſing, der größte Feind der 
Orthodoxie in jeder Form, der ſelbſtändigſte aller 
Geiſter, dennoch wie jeder Sterbliche feiner Zeit den 
ſchuldigen Tribut zahlte und etwa Ariſtoteles gegen⸗ 
über zu autoritätsgläubig erſcheint. Wir 98555 
wie er, ſo lebhaft er ſich gegen die Auffaſſung des 
Theaters als einer Tugendſchule wendet, als 
i gleichwohl dieſer Anſchauung nicht völlig 
entſagt. 

Doch mit een Qualitäten allein iſt 
es bei einem Leſſingbiographen nicht gethan. Wer 
einen ſo vollen Menſchen ſchildern und erklären 
will, darf nicht bloß Gelehrter ſein. Er muß auch 
Schriftſteller und Künſtler ſein und jene Welt⸗ und 
Menſchenkenntnis beſitzen, ohne die man das „mächtig 
arbeitende Innere“ eines Leſſing nicht würdigen, 
geſchweige zur Anſchauung bringen kann. „Leben 
erſt muß Leben geben.“ Daß Erich Schmidt auch 
dieſen Anforderungen gerecht geworden iſt, beweiſt 
eine Fülle lebenſprühender Charakteriſtiken, von 
denen ich nur die Bayles, Klotzens, des Erbprinzen 
von Braunſchweig und Eva Königs nennen will. 
Wie ſehr er uns den menſchlichen Gehalt der leſſing⸗ 
ſchen Perſönlichkeit nahe zu bringen weiß, lehrt etwa 
das zweite Kapitel des dritten Buches „Der 
Bibliothekar“, das niemand ohne Rührung leſen 
wird. Es iſt die Zeit, da Leſſing, wie einer fürs 
wogende Leben beſtimmt, in beſchränkter Sphäre 
die läſtigen Feſſeln eines engen Amtes trägt, wo 
furchtbare Schickſalsſchläge den mürbe gewordenen 
Mann im Innerſten erſchüttern. Wir blicken auf 
den Grund ſeiner Seele und gewahren, wie Melancholie 
und Weltverachtung die beſtimmenden Züge auch 
dieſes kraftvollen, ſtürmiſchen Kämpfers waren. 

Aber es iſt nicht möglich, von Weſen und Art 
des Werkes ein irgend erſchöpendes Bild zu geben. 
Genug, daß es das Lob verdient, das mir das höchſte 
ſcheint: es iſt ſeines Gegenſtandes würdig. 


Bauße-&rinnerungen. 


Von Carl Sontag. T 


(Nachdruck verboten.) 


Dic die ganze Theaterwelt ging eine freudige Er⸗ 
regung, als man erfuhr, dh die Stadt Sprottau 
beſchloſſen habe, Laube in ſeiner Vaterſtadt ein Denk⸗ 
mal zu ſetzen. Das Denkmal gilt natürlich zunächſt 
dem Dichter und Schriftſteller, der in ſeiner Vielſeitig⸗ 
keit alle Gebiete geſtreift und auf jedem von ihnen Lor⸗ 
beeren errungen hat. Für uns Schauſpieler aber iſt 
die Auszeichnung, die ihm ſeine Vaterſtadt erweiſt, eine 
ganz beſondere Freude, denn er hätte ſie ſchon allein 
um das Theater, um uns verdient. Ueberall, wo er 
irgend Gelegenheit zum Eingreifen hatte, war ſeine 
Thätigkeit Nutzen bringend — durch ſeine Intelligenz, 
durch ſeine umfaſſende Bildung. Er intereſſierte ſich 
für alles. Seine rieſenhafte Arbeitskraft geſtattete ihm, 
neben ſeiner anſtrengenden Berufsthätigkeit ſich mit 
allen litterariſchen und wiſſenſchaftlichen Erſcheinungen 


*) Diese Erinnerungen des kürzlich (23. Juni) alzu früb für die 
lablreichen Freunde feiner originellen Persönlichkeit verftorbenen Künſtlers 
wurden vor fünf Jahren anläßlich der Einweidung des Laube⸗Denkmals 
in Sprottau niedergeſchrie ben. D. Red. 


bekannt zu machen. In erſter Linie intereſſierte er ſich 
für Politik, in allererſter für die Bühne. Er war, wie 
Sonnenthal einmal ſehr richtig zu mir ſagte, „ein 
Theatermenſch durch und durch“. 

rüh krümmt ſich, was ein Haken werden will. 
Als Kind ſchon glühte er für das Theater. Die bute⸗ 
nopſche Geſellſchaft kam damals auf ein paar Tage 
nach Sprottau. Laubes Glüdfeligkeit wäre geweſen, 
allabendlich ins Theater gehen zu dürfen; der letzte 
Platz koſtete aber zwei Groſchen, die nicht erſchwungen 
werden konnten. Der Knabe handelte mit dem Kaſſierer, 
und dieſer ließ ihn für einen Groſchen durch. Dieſer 
eine Groſchen war aber auch nicht immer zu erſchwingen. 
Da kam Laube eine glückliche Idee. Er bettelte ſeiner 
Mutter einen Handſpiegel ab, um ihn allabendlich dem 
zweiten Liebhaber der Geſellſchaft zu leihen. ieſer 
Spiegel gab ihm das Recht, die Bühne zu betreten. 
Er ſtellte ihn in der Garderobe auf den Tiſch, ſchlich 
ſich dann heimlich unter dem Podium ins Orcheſter und 
ſtieg vom Orcheſter über den erſten und zweiten Platz 
zum letzten. Als der Schauſpieler den Spiegel nicht 
mehr haben wollte, weil „nicht unbedeutende Queck⸗ 
ſilberpartieen ſeinem Rücken untreu geworden“, fiel der 
Vorwand fort. Laube zeigte jedoch nach wie vor den 
Spiegel als Legitimation an der Kaſſe vor, hatte nun 
aber die große Unbequemlichkeit, den Spiegel den ganzen 
Abend bei ſich behalten zu müſſen. Endlich ſetzte ihn 
ein glückliches Ereignis in den unanfechtbaren Beſitz 
eines Freibillets für die ganze Spielzeit. Der Direktor 
brauchte zu der Poſſe „Rochus Pumpernickel!“ ein Pferd, 
und Laube beſchwatzte ſeinen Vater, ihm das ſeinige zu 
leihen. Der Knabe führte es ſelbſt — als Stalljunge 
angezogen — auf die Bühne. Von jetzt ab durfte er 
nicht nur alle Vorſtellungen, ſondern während ſeiner 
Schulferien auch alle Proben beſuchen. Er ſah im 
Laufe der Zeit weit über hundert verſchiedene Stücke. 

Laube ſelbſt ſchreibt darüber: „Für das, was man 
Theaterkenntnis nennt, iſt die Hauptſache, viel zu ſehen, 
das heißt, viel Vorſtellungen zu ſehen, gute und ſchlechte. 
Dies iſt ein außerordentlich lohnendes Studium. Wer 
nicht gedankenlos und ohne alles Talent iſt, der erhält 
nach einiger Zeit nicht nur ein feines Vorgefühl für 
jede Anlage eines Motivs oder einer Situation und 
empfindet, ob eine edle oder eine alltägliche, eine ſtarke 
oder eine ſchwache Wirkung ſich bereite, ſondern es 
ordnet ſich ihm auch von ſelbſt ein Syſtem der Motive, 
wenigſtens eine Reihenfolge derſelben.“ 

Zerwunderlich iſt, daß Laube bei feinem Enthu⸗ 
ſiasmus für die Bühne nie den Wunſch hatte, Schau⸗ 
ſpieler zu werden; der Stalljunge in „Rochus Pumper⸗ 
nickel!“ war Anfang und Ende feiner ſchauſpieleriſchen 
Laufbahn. Ebenſo verwunderlich, daß das Intereſſe 
plötzlich ganz einſchlief und erſt nach Jahren wieder er⸗ 

achte. 3 kann mir nun nicht in den Sinn kommen, 
eine Biographie Laubes ſchreiben zu wollen, aber ſo 
mancherlei Eindrücke, die mir ſeine Perſönlichkeit hinter⸗ 
laſſen, und die in dieſem Augenblick, angeſichts des 
Denkmals, wieder vor mir aufſteigen, kann ich doch 
nicht unterdrücken. Biographieen von Laube exiſtieren 
unzählige; die beſte von ihm ſelbſt in einem ſeiner vor⸗ 
züglichſten Bücher, in den „Erinnerungen“, die den 
erſten und den letzten Band ſeiner geſammelten Werke 
bilden. Außerdem in intereſſanten Epiſoden aus ſeinem 
Leben, die ſich in den Vorreden finden, wie er ſie ſeinen 
Büchern bei ihrem erſten Erſcheinen — nicht ſelten 
ſechzig bis ſiebzig Drudfeiten lang — mit auf den 
Weg gab. 

Aus dieſen lernt der Leſer, der niemals die Freude 
hatte, mit dem Verfaſſer perſönlich in Berührung zu 
kommen, ihn durch und durch kennen. Laube hei b 
wie er ſprach: kurz, klar, den Nagel kräftig ſchlagend 
und immer auf den Kopf treffend; er war ein Feind 
der Phraſe und des endloſen Periodenbaues. 

Was ſeine Thätigkeit als Direktor betrifft, ſo war 
er, meiner Meinung nach, einer der ehrlichſten und un⸗ 
eigennützigſten Theaterleiter, die es je gegeben; ihm war 
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es einzig und allein um die Kunſt zu thun — ohne 
Nebengedanken. 

Ein anderer bedeutender Bühnenleiter, der ver⸗ 
ſchiedenen Theatern vorgeſtanden, immer zu höheren 
Stellungen, Titeln und Orden hinaufgerutſcht war, 
fragte einmal in heiterer Bierlaune: „Sagen Sie mal, 
Laube, iſts Ihnen denn wirklich Ernſt mit dem Kunſt⸗ 
kram?“ (Der Ausdruck war noch ſchlimmer!) — Laube 
fuhr entſetzt u „Natürlich, es ift ja mein Beruf!“ — 
„Ach Unſinn,“ lachte der andere, „für mich ift die ganze 
Geſchichte Mittel zum Zweck!“ — Nach Jahren noch 
war Laube entrüjtet, wenn er auf den Abend zu 
ſprechen kam. 5 

Als ich in meinen jungen Jahren am Burgtheater 
engagiert war, wurde mir die Auszeichnung zuteil, 
Laube jeden Tag nach den Proben auf ſeinem Spazier⸗ 
gange um die Stadt begleiten zu dürfen. Eines Tages 
machte ich die dreiſte Bemerkung: „Ich lebe und webe 
fürs Theater und beſuche jeden Abend eine Vorſtellung. 
Natürlich in erſter Reihe eine des Burgtheaters. Ich 
ſehe auch Wiederholungen, weil ich lernen will. Aber 
ich finde ebenfalls große Freude an der Hofoper, an den 
Vorſtellungen des Carl⸗Theater mit Neſtroy, Scholz 
u. ſ. w., des Wiedener⸗Theaters mit Rott, Treumann 
u. ſ. w. Sie beſuchen die anderen Theater ſelten und 
gehen faſt jeden Abend in die Burg. Ich begreife nicht, 
wie Sie ſich ſo manches flache Stück zehnmal anſehen 
können.“ 

Laube, der jede Frage, jede Bemerkung zu hören 
verſtand, kam ſie auch vom jüngſten Bengel und war 
ſie noch ſo naſeweis, ja, kam ſie, was ich ſelbſt erlebt 
habe, vom Theaterarbeiter, erwiderte ruhig: „Aus drei 
Gründen. Erſtens iſts meine Pflicht, dafür bezahlt mich 
der Kaiſer! Zweitens ſpielen ſie beſſer, wenn ich drin 
bin, und drittens entwöhnt man ſich von nichts leichter 
als vom Theater.“ 

Das Letzte iſt leider ſehr wahr. Wer oft ins Theater 
geht, kommt bald dahin, ohne Theater nicht mehr leben 
u können, und betrachtet eine Einladung zur Theater⸗ 
ſtunde als Injurie; wer längere Zeit Theater entbehren 
mußte, renkt ſich ſchwer wieder ein. 


Ich erwähnte Laubes Uneigennützigkeit. Bei ſeiner 
Leitung ſpielten wirklich pekunjäre Angelegenheiten — 
namentlich, wenn es für feine eigene Taſche ging — 
keine Rolle. Als er in Leipzig weggebiſſen war, fiel er 
bei der Abrechnung beinahe um vor Erſtaunen, denn es 
wollte ihm nicht einleuchten, daß er in ſechzehn 
Monaten ein Vermögen von über zweimal hunderttauſend 
Mark erübrigt haben ſollte. Der Ueberſchuß wurde 
noch größer geweſen ſein, wenn Laube nicht die Zwiſchen⸗ 
aktsmuſik wieder eingeführt hätte, die nicht nur mehrere 
Tauſend gekoſtet, ſondern ihn auch verhindert hatte, 
bei großem Andrang das Orcheſter zu räumen, was 
allein an den Sonntagen eine große Summe einge⸗ 
bracht haben würde. lle Gegner der Zwiſchenakts⸗ 
muſik fuhr er an mit dem Aus ſpruch: „Das Aufgeben 
derſelben iſt eine künſtleriſche Roheit!“ 

Laube hatte durch ſein oft anſchnauzendes Weſen 
ſcheinbar etwas Abſtoßendes. Der kurze, knarrige Ton, 
die Art, ſeine Meinung rückſichtslos an den Kopf zu 
werfen, haben ihm viel, viel Feinde gemacht. Mir un⸗ 
begreiflich! Es iſt doch herrlich, mit Menſchen zu ver⸗ 
kehren, bei denen man weiß, wie man mit ihnen 
dran iſt. 

Was Laube als Dichter und Schriftſteller war, 
weiß jeder, der fi für Litteratur intereſſiert; was er 
als Dramaturg genutzt hat, haben viele Bühnenſchrift⸗ 
ſteller, denen er ihre Stücke möglich machte, erfahren. 
Als Regiſſeur iſt er den Schauſpielern zum En ge⸗ 
weſen. Zählt man die Namen der jungen Künſtler, die 
er entdeckt und gepflegt hat, ſo kommt eine ſtattliche 
Anzahl heraus. Es freut mich herzlich, daß Paul 
Lindau in ſeinem kürzlich erſchienenen, intereſſanten 
Buche „Vorſpiele auf dem Theater“ Laube die unbe⸗ 
dingteſte Anerkennung zollt. Er nennt ihn in Bezug 
auf die Kunſt, dem Publikum den dichteriſchen In⸗ 


halt eines Stückes verftändlich" zu machen, den „uner- 
reichten Meiſter“. 

Dieſe Regie nennt Lindau die „Inhalts regie“. Daß 
er nicht parteiiſch im Lob für Laube iſt, beweiſen die 
Vorwürfe, die er ihm in Bezug auf die „For mregie⸗ 
macht, die ſich auf Ausſtattung (Dekorationen, Koſtüme x.) 
bezog, und die Laube verächtlich die Tape zierregie 
nannte. In dieſer Beziehung fand man allerdings dei 
Laube haarſträubendes. Ich ſah „Monaldeschi“ und 
ſtaunte, wie er fein eigenes Stück vernachläſſigt hatte. 
Von hiſtoriſchen Koſtuͤmen keine Spur. Das Tollſte 
war, daß Robert Monaldeschi im erſten Akte im italie⸗ 
niſchen Koſtüm des vierzehnten Jahrhunders erſchien. 
Ich ſchrie auf und fragte entſetzt den neben mir in der 
Loge ſitzenden Regiſſeur du jour: „Um Gotteswillen, 
was hat denn der Robert an?“ — Bedeutungsvoll und 
ſehr von oben herab belehrte mich der ſonſt freundliche 
Herr: „Natürlich italieniſches Koſtüm! Er iſt ja Ita⸗ 
liener!“ — „Aber das iſt ja das italieniſche Koſtüm, 
das dreihundert Jahre früher getragen wurde! Wenn 
es Ihnen auf ein paar hundert Jahre nicht ankommt, 
können Sie ja den Prinzen in „Emilia Galotti“ in 
demſelben Koſtüm auftreten laſſen; der iſt auch ein 
Italiener.“. — Der Erfolg dieſer und anderer Bemer⸗ 
kungen war, daß der Regiſſeur nach dem nächſten Akt 
nicht mehr in die Loge kam, jedenfalls um mit dem 
Ignoranten nichts mehr zu thun zu haben. 

Wie als „Inhalts⸗Regiſſeur“, um mit Lindau zu 
reden, leiſtete Laube auch als Vortragsmeiſter Außer⸗ 
ordentliches. Rollen, die ich in ſeinen Stücken ſpielte, 
habe ich mir von ihm vorleſen laſſen, bin zu dem Zweck 
ſogar oft nach ſeinem Aufenthaltsort gereiſt. Er las 
dann die ganzen Szenen. Es war unſagbar, wie klar 
jeder Charakter vor dem Hörer ſtand. icht nur bei 
ſolchen, die Laubes Naturell entſprachen. Nein! Beim 
Leſen einer munteren Liebhaberin verklärte ſich ſein 
geiſtreiches, aber weiß Gott nicht ſchönes Geſicht zu 

seiner Schalkhaftigkeit und feine knarrige Stimme zu 
Tönen, die beſtrickend waren, und nur eine Schneegans 12 
hätte ohne Nutzen zuhören können. 

Es war ein großer Fehler, daß Laube ſich aus 
Leipzig binaus drängen ließ. der vorher begangene aber 
noch größer, der, vom Burgtheater wegzugehen. Aller⸗ 
dings ſollte er das Beſetzungsrecht verlieren. Es wäre 
eine Qual, ja faſt unmöglich geweſen, ein Stück mit 
Liebe und ganzer Hingebung einzuſtudieren, wenn man 
die Beſetzung als falſch, als dem Stück ſchädlich er 
kannt hätte. Aber der — allerdings ohne Grund — 
zwiſchen die oberſte Behörde und Laube plötzlich ein⸗ 
SER Intendant, Baron Münch⸗Bellinghauſen, der 

ichter der „Griſeldis“, des „Fechter von Ravenna“, 
„Sohn der Wildnis“, war eine zu vornehme, fein⸗ 
fühlende Künſtlernatur und ein zu großer Verehrer von 
Laube, als daß letzterer das Zuſammenwirken nicht erſt 
eine 3045 5 hätte verſuchen können. Die oberſte Be⸗ 
hörde, das Oberkämmeramt, war allerdings ſehr gegen 
Laube eingenommen, und meine Wenigkeit dachte und 
hoffte damals, der neu eingeſchobene Intendant würde 
ein ſegensreicher Vermittler fein. Laube aber wartete 
nicht ab und ging. 

Ein klein wenig Schranzentum hätte ihm viel er⸗ 
leichtern können, — davon ſteckte nichts in ihm. Nie⸗ 
mals hat er z. B., ſoviel ich weiß, irgend ein Buch 
einem regierenden Herrn zugeeignet. Seine ſämtlichen 
Dramen widmete er in herzlicher Dankbarkeit Schau⸗ 
9 die ſich um deren Aufführung verdient gemacht 

jatten. 

Orden gingen ſpurlos an ihm vorüber. Er nahm 
fie, legte fie in den Kaſten und holte niemals die Er⸗ 
laubnis zum Tragen ein. Bei einem Orden ſoll ihm 
dies, und nicht mit Unrecht, übel genommen worden 
ſein. Erzherzog Ferdinand war ein großer 
von Laube und zeigte dies bei jeder Gelegenheit. Alz 
er unter dem Nanıen „Maximilian“ den Kaiſerthron 
von Mexico beſtieg, ſandte er ihm den Guadeloupe ⸗ 
Orden. Auch der wanderte in denſelben Kaſten wie die 
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andern. Es wäre wohl pafjend geweſen, um die Er⸗ 
laubnis zum Tragen einer Auszeichnung einzukommen, 
die ihm in herzlicher Art vom Bruder ſeines Kaiſers 
zuteil wurde. 

Meine Dankbarkeit gegen Laube verleitete mich, bei 
der Aufzählung ſeiner vortrefflichen Eigenſchaften etwas 
wis Heth zu werden. Ich danke ihm viel, vor allem 
das Beftreben, durch großen Fleiß die Lücken meiner 
jämmerlichen Schulbildung auszufüllen, wozu er mich 
in meiner Jugend ſtets angefeuert hat. o gab er 
mir einmal die Ueberſetzung eines franzöſiſchen Stückes. 
Ehe er ſie mir einhändigte, meinte er: „Es iſt beſſer, 
wenn Sie zuerſt das Original durchleſen. Hier! Geben 
Sie mir es morgen wieder!“ — „Ja, dann werde ich 
das Buch wohl erſt in einigen Tagen durchbuchſtabiert 
haben.“ — „Sind Sie nicht im ftande, ein 5 
ſiſches Buch zu überfliegen?“ — „Nein!“ — „Dann 
holen Sie's nach! Bildung erleichtert das Leben!“ 

Laube konnte man ſich in manchem zum Muſter 
nehmen, auch in ſolchem, was nicht in Beziehung zum 
Theater ſtand. Bogumil Dawiſon, der ſich ſchwer an 
ihm verſündigt hatte, ſchrieb ihm an der Leiche feiner 
Frau einen Verſöhnungsbrief. Laube antwortete nicht. 

ach Jahren kam die Rede darauf, und Laubes herr⸗ 
liche Gattin, in Wahrheit der gute Engel ſeines Lebens, 
! mir darin bei, daß die gänzliche Ignorierung 
es Briefes ein Unrecht geweſen ſei. Die kurze Ant⸗ 
wort lautete: „Ranfüne muß man halten, man wird 
ſonſt ein Waſchlappen.“ 

Sehr wahr, und von mir ſeitdem befolgt! Wenn 
man wirklich Urſache hat, mit jemand zu brechen, ſo iſt 
eine ec n ein Unſinn. Außerdem giebt 
es doch recht wenig Menſchen, bei denen es lohnt, eine 
Bekanntſchaft von neuem anzuknüpfen. 

Wer übrigens aus dieſer Aeußerung Laubes auf 
Herzloſigkeit ſchließen wollte, würde irren. Ein Mann, 
der als Gatte, Vater, Freund muſtergiltig, und deſſen 
ede war, anderen zu nützen, muß ein guter 

enſch geweſen ſein. 


Eyriſche Geßtenntniſſe. 


„Befreiung.“ 
Neue Gedichte von Anna Ritter. Stuttgart 1900, J. G. Cottaſche 

Buchhandlung Nachfolger. Geb. M. 3,50. 
Dieſe neue lyriſche Sammlung der raſch beliebt 
gewordenen Dichterin regt zu einigen lehrreichen Be⸗ 
trachtungen an. Das Buch iſt Carl Buſſe „in herzlicher 
Dankbarkeit zu eigen“. Buſſe hat f. Zt. hier und in der 
„Gegenwart“ in längerem Artikel auf dies neue, liebens⸗ 
werte, herzenswarnie Talent hingewieſen; er iſt dabei 
mit ſo lyriſchem Eifer ins Zeug gegangen, daß ihm ge⸗ 
legentlich ſogar das ſchwere Wort „Genie“ entfiel, das 
man nur mit Vorſicht in den Mund nehmen ſollte, 
umal aunfängern gegenüber. Es ſcheint ſich nun mit 
Frau Anna Ritters Entwickelung ganz ähnlich geſtalten 
zu wollen, wie mit Carl Buſſes eigenem Wachs tum, 
was Kraft und Fülle dichteriſcher Entlaftung anbelangt. 
Es will bei beiden nicht recht aufwärts; es bleibt bei 
beiden nach flotten, friſchen und ſofort in Herz und 
Gehör fallenden Anfangsliedern bei einer Art Hauspoefie 
und Familienlyrik. Und inſofern hat Carl Buſſe der 
verwandten Kollegin ungefähr den Gefallen erwieſen, 
den er ſelber früher einmal von Erich Schmidt erlebte 
und erlitt („morituri te salutant, Carl Buſſe!“): er hat 
um einige Töne in ſeiner Wertung zu hoch gegriffen. 
Nach dieſer Einſchränkung ſei gern hervorgehoben, 
daß Dichterinnen wie Anna Ritter dem modernen Urteil 
egenüber einen etwas ſchweren Stand haben. Unſere 
nforderungen an Sprache, Stil, Ton, Stoffwahl find 
derart bedingt durch den Einfluß moderner Malerei, de⸗ 
korativer Kunſt, ee und pſychiatriſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft, wir ſind ſo beſchwert von dem Suchen und der 


Sucht nach neuen Werten und neuen Formen — daß 
Natürlichkeit und Einfachheit von vornherein als 
„nicht intereſſant! beſcheiden am Wege warten 
müſſen und abſeits der Fachleute ihr unbefangenes 
Publikum finden, falls ſie in ihrem Fühlen und Denken 
nicht zu einſiedleriſch ſind. Ein halb oder ganz närriſcher 
Ernſt Schur war ſeines Erfolges in der Litteratenwelt 
ſicher: man konnte an dieſem Extrem allerlei in geiſt⸗ 
vollen und feinfinnig » ironiſchen Eſſais „nachweiſen“; 
von Zeit zu Zeit machen auch Stilblüten von Mombert, 
Scheerbart und Dehmel die Runde durch die ergögten 
Tagesblätter: gleichſam Schaumſpritzer aus dem gähren⸗ 
den und ungeklärten Bottich „moderne Litteratur“. Es 
iſt nach Lage der Sache nicht mehr eine beſondere 
Ehre, in beſagtem Bottich zu ſitzen; man braucht 
auch außerhalb der Moden nicht „unmodern“ oder un⸗ 
bedeutend oder unlebendig zu fein. Ja, es kann ſehr 
wohl ſein, daß wilde und echte Dichtermenſchen wie 
unfere Günther, Bürger oder Grabbe (um einige aufs 
fallende Typen zu nennen) oder wie in England 
Chatterton, Oſſian oder Burns, aus dieſen Gruppen 
und Formſuchern nicht hervorgehen werden, weil 
ihnen dieſe ſezeſſioniſtiſchen oder naturaliſtiſchen Selt⸗ 
ſamkeiten zu ſehr Sache künſtleriſchen Verſtandes ſind. 
Poeſie aber war immer und überall Erlebnis des 
ganzen Menſchen; Poeſie iſt ein Ereignis, Poeſie 
iſt Leidenſchaft. Und erſte Bedingung bedeutenden 
Dichtertums iſt doch wohl, daß man ſcharf eigenartiger 
und ſtarklebendiger Menſch ſei. 


Was uns nun an Anna Ritters erſter Sammlung 
ſo an de und erfriſchte und auch dem anſpruchs⸗ 
volleren Beurteiler wohlthat, das war gerade die menſch⸗ 
liche und insbeſondere alſo hier die frauliche Wärme 
und Natürlichkeit, die aus dieſen Liedern ſprach. Es 
war noch mehr darin. Auch die am Volkslied gebildete 
Sprache uud das rhythmiſche Gefühl entſprachen fo 
anmutig dem Inhalt, daß man auch rein techniſch die 
Dichterin achten mußte. Sie war meenſchlich und 
dichteriſch wahr, natürlich, echt. Dieſe Vorzüge haben 
ſich nun in dieſem zweiten Buche nicht etwa verwiſcht; 
aber ich kann auch keine Steigerung oder Vertiefung 
darin entdecken, eher noch mehr Bürgerlichkeit und 
Familienton. Man lernt nun Menſch und Dichterin 
auf weiteren 273 Seiten kennen: bei bedeutenden, ſchroff 
vom Durchſchnitt abweichenden Perſönlichkeiten entdeckt 
man immer neue Horizonte und ureigene Reviere, 
weniger bedeutende aber werden nun eintönig. Und 
die Gedanken, Weltblicke oder ſeeliſchen Erlebniſſe von 
Frau Anna Ritter ſind nicht bedeutend, ſind nicht ſcharf 
eigenartig, jo daß man etwa ſagen müßte: hier blüht 
eine Welt für ſich, unvergleichbar, ſprießend für ſich allein 
in jenen Tiefen, wo die Fülle des Lichtes wohnt! „Bes 
freiung“ — ja, es find die alten, halbmüden Seufzer 
und ſchönen Sehnſüchte aus der Enge, aus der Banalität 
nach den reinen Höhen; ſie werden lieb und ſympathiſch 
vorgetragen, ſind aber weder in der ausbrechenden 
Stärke und ſieghaften Gewalt der Empfindung be⸗ 
zwingend und überzeugend, wie die Perſönlichkeit über⸗ 
zeugt, noch auch eigenartig in der prägenden Kraft der 
Sprache, trotz vielfach ſo ſchöner Abteilungen wie „Vom 
Sturm“, „Natur“ oder „Fremdes Leben“. Und doch: 
— trotz alledem iſt das ein liebes Buch; und ein ſchön⸗ 
heitsfrohes und lebenswarmes Frauengemüt mit all 
jenem Lieben, Leiden und Kämpfen lächelt uns aus 

en leicht fließenden, klaren Waſſern dieſer liebens⸗ 
würdigen Lieder und Reime entgegen. Ein Buch jeden⸗ 
falls, das fenen been iſt, ohne ſentimental zu werden, 
und das alſo zu jene: Lyrik gehört, die man ohne die 
bekannte Ironie dem deutſchen Vor empfehlen kann. 
Und ich denke, auch das iſt ein Vorzug. Füge ich noch 
hinzu, daß die Friſche uud Lebendigkeit der Dichterin 
ſich gelegentlich zu ſchönem und ſtolzem Schwung er⸗ 
hebt, z. B. in den Sturmliedern, daß ſie ferner ihr 
rhythmiſches und ſprachliches Gefühl auch in dieſer 
Sammlung nicht verleugnet, ſo habe ich mich genügend 
vor dem Verdacht gewahrt, als wollte ich etwa dieſes 
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echte lyriſche Talent einer echten Frau mit den neuerdings 
fo beliebten „Volksdichterinnen“ auf eine Stufe ſtellen. 
Charlottenburg. Fritz Lienhard 


II. 
„Leuchtende Tage.“ 
Neue Gedichte (13961898) von Ludwig Jacobowski. Minden 1. W., 
J. C. 6. Bruns Verlag 1900. M. 4,-- (8,80). 

Vor einem halben Dutzend Jahre zeigte M. G. 
Conrad die „einfamen Poeſieen“ eines jungen Künſtlers 
als „Spezialitätenlyrik“ an. Dieſelbe Bezeichnung trifft 
Made die extreme, originalitäts⸗ und genialitätsfüchtige 

oderne überhaupt. Die Dehmel, Mombert, Dauthendey, 
Schur, Greiner u. a, durchdrungen von ſelbſtherr⸗ 
lichem Uebermenſchenbewußtſein, obwohl fie vorzugs⸗ 
weiſe nur die Gebärde — Zarathuſtra abgeguckt haben, 
dieſe en Poetengruppe, die ſtatt Klarheit Myſtik, 
ſtatt Einfachheit Schwulſt, ſtatt geſunder Kraft krampf⸗ 
artige Zuckungen zum beſten geben und vergottern — 
fie intereſſiert nur einen kleinen Zirkel von Litteratur⸗ 
eunden, Litterarhiſtorikern, Berufsgenoſſen, Pſychiatern. 
uch die neueſte Errungenſchaft Jungdeutſchlands, die 
Aeſthetenlyrik, iſt nicht dazu beſtimmt, von einem großen 
Publikum goutiert zu werden. Dieſe Dekadenten in 
ihrer ſelbſtgefälligen Einſamkeit und ſtarren Abge⸗ 
ſchloſſenheit werden von der Menge verkannt. Aber 
wieviel bedeutet ihnen das? Sie fühlen ſich von dem 
Uebergewicht achſelzuckender Verkennung und gleich⸗ 
güldgten Schweigens am Ende gar geehrt. Die Ge⸗ 
ildeten, wofern ſie Sinn für loriſche chönheit beſitzen, 
nehmen lieber zu den bewährten Alten ihre Zuflucht. 
Wurde ihnen auch jüngſt Stefan George überſchwänglich 
als der Mann der Bukunft empfohlen, ſo ziehen ſie 
dieſem noch immer den viel geſchmähten Emanuel Geibel 
vor. Glücklicherweiſe giebt es Künſtler in Deutſchland, die 
das eigenſinnige Spezialiſtentum nicht auf die Spitze 
treiben. Die zwar mit der Tradition nicht brechen, 
aber eigen genug find, um dem Vorwurfe: „Eklektiſches 
Formtalent!“ zu entgehen. Die, wie es Fritz Lienhard einmal 
verlangte, jtatt ausgetüftelter Senſationen und theatra⸗ 
liſcher Poſen „Kräfte und ſtarkes Menſchentum ſpenden“. 
Die das blutvolle Leben unmittelbar mit hingebender 
Energie in ſich aufnehmen, die alſo rückhaltlos aus dem 
Vollen ſchaffen Die bedeutend genug ſind, um ſich 
eben zu können, wie fie find. Die fo den Zuſammen⸗ 
ang mit dem „Volke“ nicht leichtſinnig in den Wind 
ſchlagen. Unter dieſen behauptet ſich in erſter Reihe 
Ludwig Jacobowski. 

Jacobowski, der auch als Proſa⸗Erzähler und 
Kritiker 18 905 75 Leiſtungen aufzuweiſen dat, hat ſich 
als Lyriker von Buch zu Buch — ſeit 1888 — höhere 
Reife, Volkstümlichkeit, Natürlichkeit errungen. Er 5 
volkstümlich, weil er ſo natürlich iſt, und er iſt natürlich, 
weil er es ohne Nachteil ſein kann. Weil ſeine Poeſie 
wegen ihres reinmenſchlichen Wertes nicht zu befürchten 
braucht, von Poeſieverſtändigen überſehen zu werden. 
Weil ſeine angeborene Stärke, ohne eines Apparates 
von ausſpintiſiertem Bombaſt und kühn ausgeheckten 
Empfindungen zu bedürfen, doch zur Geltung kommt. 
Er ſteht der allgemeinen Gefühlswelt nahe; aber feine 
Künſtlerſchaft erhebt ſich weit genug darüber, um den 
Fluch der Trivialität ſchon im Keime zu erſticken. Er 
geſtaltet durchſichtig, jedoch keineswegs flach. Von der 
litterariſchen Modeſtrömung läßt er ſich nicht fortreißen; 
denn er hofft jedenfalls, einſt ſelbſt die Mode machen zu 
können. Mit ſeiner tagebuchartigen Offenheit und 
ungeſchminkten Gediegenheit vermittelt er zwiſchen dem 
Alten und dem Neuen, er ſchlägt die notwendige Brücke von 
der weltflüchtigen Eigenherrlichkeit des modernen Lyrikers 
zu dem Verſtändnis breiteſter und fernſter Kreiſe. 
Jacobowski, der Volkslieder, „Deutſche Dichter in Aus⸗ 
wahl fürs Volk“, „Neue Lieder der beſten neueren Dichter 
fürs Volk“ herausgeben hat, ſtrebt ein ſolches Verhältnis 
mit ſicherem Können an. In dieſem richtigen, be⸗ 
herzigenswerten Streben liegt ſeine litteraturgeſchichtliche 


Bedeutung. Seine Wirkfamkeit in dieſer Art knüpft ſich 
insbeſondere an ſeinen letzten, den vierten Band ſeiner 
lyriſchen Gedichte, an die „Leuchtende Tage. Darin 
entfaltet ſich ſeine naive Natur mit ihrer allbelebenden 

nnigkeit von ihrer reizvollſten Seite. Darin ſieht der 

erfaſſer mit Recht, wenn ich eine private Aeußerung 
heranziehen darf, „einen vorläufigen Abſchluß, vielleicht 
ſogar eine vorläufige Höhe“. Eine Höhe für den Dichter. 
jawohl! Und eine Höhe unter der zeitgenöſſiſchen Lyrik 
obendrein! 

Leuchtende Tage hat Jacobowski durchlebt. Aber 
dieſe leuchtenden Tage bilden nur tröſtliche Lichtpunkte 
in ſeinem Geſchick. Einem Cyklus ſeines Buches „Vom 
lichten Leben“ entſpricht ein umfangreicherer: „Vom 
dunklen Leben“. Doch auch da, wo er des Lebens 
Bitterniſſe ſchlürfen muß, blinkt ihm von des Buches Grunde 
ein goldheller Tropfen Süßigkeit entgegen. Er verzweifelt. 
Aber er verzweifelt nicht dermaßen, als könnte er 
nimmermehr fröhlich in das neuentflorte Sonnenauge 
lag Des Lebens leuchtende Tage führen ihn über 

e3 Lebens dumpfe Dürre ſiegreich hinaus. . Parcival. 
der reine Thor, trägt ewige Luſt im Herzen.“ 

Doch iſt Jacobowskis Pſyche nicht ganz leicht zu 
ergründen. Der oberflächliche Kritiker, der ſich nicht die 
Mühe nimmt, ihr in die abgelegenſten Heimlichkeiten 
zu folgen, und verſtreute lyriſche Konfeſſionen nachfuͤhlend 
zu verbinden, wird geneigt fein, ihr Widerſprüche und wo⸗ 
möglich forciertes Feuer anzudichten. Der Autor ſpricht 
nämlich zuweilen von feinem „Herrengriff,“ er vergleicht 
ſich in zornigem Uebermut mit dem nordiſchen Aſen 
Loki, er dünkt ſich polniſcher Leichtlebigkeit gegenüber 
„ein deutſcher Bär“. An anderer Stelle aber entſinkt 
ihm das ſtramme Selbſtgefühl. Sein Uebermut ſchlägt 
in das Gegenteil um. Er geſteht, alle Glut, die er 
entzündet, ſei nur „Abendröte vor der Nacht“. Er be⸗ 
klagt das „Purpurlächeln ſelbſtgeſchaffener Göttlichkeit“. 
dr ſtiller Genügſamkeit bangt er davor, fein „bißchen ⸗ 

ME einzubüßen, wie denn „ein bißchen“ zu feinen 
Lieblingsausdrücken gehört. Wie reimen ſich nun Macht 
und Ohnmacht zuſammen? Offenbar iſt des Dichters 
äußerſt ſenſitive Seele ſehr raſchen und heftigen 
Stimmungswechſeln unterworfen. Jähes Aufflammen 
und Berfladern! In Jacobowskl arbeitet etwas Auf⸗ 
Graben er geht nicht, er „läuft“; ſelbſt an ruhigen 

räbern ae er entlang. So fpeingt er auch von 
ſonnigen Höhen kopfüber in ſchwarze Tiefen. Jeder 
Feinfühlige weiß aus eigner Erfahrung, daß ſich der Weg 
vom Himmel zur Hölle oft mit einem Schritte zurück⸗ 
legen läßt. In der trübſten Entmutigung verliert 
indeſſen Jacobowski niemals den Glauben an ſich und 
ſeinen ernſten Beruf. Und wie geſagt: ſeine Verzagtheit geht 
niemals in bodenloſer und ſternloſer Finſternis unter. 
Trotz alledem und alledem bleibt er Hans im Glück. 

Seine Grundſtimmung iſt herzliche Frohlaune und 
2zärtliches Gefühl“. Erſtere ſchweift oft in jugendliche 
Ausgelaſſenheit und etwas ungebärdiges, ſtudentiſches 
Ungeſtün hinüber, ohne doch in Liliencrons wild auf⸗ 
begehrende Wucht zu verfallen. Sie atmet quellfriſche 
Beweglichkeit. Sie hat ihr Ergötzen daran, Widerſtand 
zu brechen, Schranken einzureißen. Sein „zärtliches 
Gefühl“ begiebt ſich gen in den Schatten weicher 
Träumerei. Jacobowski liebt die Dämmerſtunde, ihre 
ſinnende Wehmut, ihren ſanft beſchwichtigenden Zauber, 
wenn der Herzſchlag das Dunkel laut durchbebt und 
die Stille zu reden beginnt. Ruhevolles Abendſchweigen 
ſchenkt ihm ſeine eigenſten und berückendſten Gaben. Sn 
feiner Natur herrſcht neben dem Mannhaften das 
freundlich Anſchmiegende. Daher vermag er ſich auch 
in weibliches Weſen wundervoll zu vertiefen, er kann 
Frauenlieder komponieren. Des Weibes Weh („Die 
Kranke,“ „Die Sterbende“ u. ſ. w.) hat er fo ergreifend 
wiedergegeben, als wäre es ihm direkt aus eigener 
Bruſt emporgeſtiegen. — Gern lenkt er das Augenmerk 
auf das Ende alles Irdiſchen, auf das ſchmerzloſe 
Selbſtvergeſſen unter umdüſtertem Kirchhofsgraſe. Aber 
weil er dem „Gevatter Tod“ auf offener Straße be⸗ 
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gegnet, darum hängt er am Leben um ſo feſter. Er 
ehrt die Erde trotz des Leides, das ſich an ſie kettet. 
Sie ermüdet; aber fie gewährt eben auch dem Müden 
verſöhnlich die letzte Ruheſtätte. Ihr gehört er an, und 
er will ſie mit ganzer Seele, ſo lange er im roſigen 
Lichte atmet. umfajien und genießen. 

Demgemäß kann er vollkommen gerechtfertigt, ob⸗ 
wohl er ſich vor einem erlöſenden Heiland beugt, ſeine 
-marmorweiße Griechenſeele- hegen. Ihn durchglüht 
eine friſche Sinnlichkeit. Ihn Bei eine Frau wegen 
ihres liebenswürdigen Gemütes, doch weiß er auch ihre 
„runde Hüftenlinie“ zu ſchätzen. „Die ganze Welt⸗ 
geſchichte iſt ein Triumph nur dieſer einen Aim. Aber 
auf dem Grunde feiner Liebe lohen „reine Flammen“. 
Das „Algeriſche Idyll“ und „Don Yuan“ wiegen ſich 
in üppigem Dufte; in dem letzteren blitzt die tüdifche 
Grauſamkeit mörderiſcher Wolluſt. Unſinnig aber wäre 
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es, ſelbſt in Erinnerung an das heiße, überheiße Poem 
„Wenn ich liebe“ — bei Jacobowski perverſe Triebe her⸗ 
auszuwittern. 

Der Liebe Leid und Luſt mit ihren leiſen Ab⸗ 
ſtufungen von lodernder Glut und zitternder Sehnſucht 
bis zum ſeligen Genuſſe und zufriedener Beſchaulichkeit 
hat den Dichter vielleicht am tiefſten bewegt und ihn 
ſchönſte und mannigfaltigſte Töne finden laſſen. Am 
eigentümlichſten gefärbt präſentiert ſich der Cyklus Kom⸗ 
teſſe“. Hier prallen ſtrenge geſellſchaftliche Gegenſätze 
aufeinander, hier wandelt ſtolze Grafenpracht in Seide 
und Goldbrokat durch eines Schloſſes rauſchende Feſte 
und verſchollene Erkereinſamkeit, hier krümmt polniſche 
Bauerndemut furchtſam den Rücken. — Ebenſo erhält 
der Familie zärtliche Vertraulichkeit in Jacobowskis 
Poeſie ein warmes Echo. Er gedenkt ſeiner Brüder 
und Freunde; die glückſelige Fuchſenzeit mit ihrer 
Philiſterverachtung, ihrer Menſurenfreude und ihrer 
jubilierenden Thorheit winkt ihm noch einmal aus cr» 
blaſſender Ferne. . . 

Aber in dem Gefühl perſönlichſter Zuneigung geht 
er nicht auf. Alles, was ein Menſchenherz von Em⸗ 
pfindungen und Stimmungen durchziehen kann, fängt 


er in lichten Schalen auf und bewahrt ſie, inſofern ſie 
ſeine innerſten Saiten erklingen ließen, getreu ſich und 
der Nachwelt. Die Gegenwart, ihre politiſchen und 
ſozialen Tendenzen, die Fertige der Natur und die 
ewigen Rätſel des Alls, Lebensdrang und Todesgrauen 
drängen ſich in ſeine Stille und legen ihm Worte der 
Freude, der Anmut, der Weisheit in den Mund. Een 
den Zeitgedichten jagt er nicht ſpezifiſchen Parteizwecken 
nach. Wenn er den Handlanger“ Bismarck feiert, dann 
achtet er nur auf die ſtrahlenden Ziele dieſes Gewaltigen. 
Dem auf⸗ und abwogenden Menſchengetriebe hat er 
eine prächtige Sammlung von Profilen abgewonnen. 
Die ſoziale Frage ſpannt und erſchüttert feine Lebens⸗ 
geifter ſchwer und andauernd. Er kümmert ſich um das 

os der Armen und Enterbten, die von Lenz und Licht 
nur wie von einer frommen Sage wiſſen, die reſig⸗ 
nieren müſſen. Jacobowski leidet mit den Leidenden. 
Schmiedsgeſelle und Nähterin, den Theatermaſchiniſten, die 
Dirne, die von Sorge und Elend wachſend umgarnt wird, 
hat er in ſeinen Verſen feſtgehalten. Es rauſcht in ihnen 
der verworrene, ſinnbethörende Strudel der Großſtadt; 
ſie veranſchaulichen hinreißend deutlich, wie „Der 
Soldat“, ein biederer Pommer, von dem Moloch Berlin 
in ſeine zermalmenden Arme genommen und unverſchuldet 
zum Selbſtmord getrieben wird. Der Zufall fpielt in 
dieſer Geſchichte allerdings — wie fo oft in dem Wett⸗ 
laufe unſerer Zuge — ein bitterböfes Spiel. Endlich 
droht ſogar das Geſpenſt der Revolution in das ſatte 
Behagen und Liebesgirren eines mondſcheinhellen 
Konzertabends. — Die Nacht bringt dem Dichter in 
ſeinen perſönlichen Beziehungen zur Natur geweihten 
Troſt; doch erfaßt ihn auch die „Dämmerungsangſt“, 
und das „Nachtgeheimnis“ umſchauert ihn flüſternd und 
wispernd. Aber am Morgen „hoch über des Himmels 
ſeligem Feld | Geht ein Leuchten über die Welt“. Die 
Natur an und für ſich beſchäftigt ihn wenig, und auch 
der Erkenntnistrieb hat in ſeiner Poeſie nicht ein⸗ 
ſchneidende Spuren, Flammenzeichen, Aurüdgetaffen, 
Wo er philofophiert, da thut er es niemals trocken und 
paragraphenmäßig. Er reflektiert, wie es der Lebens⸗ 
künſtler Fontane dem Vollmenſchen geraten hat: „O lerne 
5 mit dem Herzen | Und lerne fühlen mit dem 

eiſt.“ 

Wie Jacobowski ſtofflich nicht nach des Lebens 
Seltenheiten und Kurioſitäten haſcht, ſondern in Dank⸗ 
barkeit aufhebt, was ſeinem Innern teuer iſt, ebenſo 
wenig künſtelt er in der Form. Hin und wieder be⸗ 
mächkigt er ſich wohl der Prunkrede; aber am liebſten 
und unbefangenſten ſchreitet er in Beste abgetönter 
Blütenklarheit. Er ſucht, wie das Volkslied, mit den 
nächſten Mitteln ſeinem Gegenſtande gerecht zu werden, 
wie denn die Volksliederweiſe bei ihm ſelbſt in den 
Wortlaut ſubjektiver Darſtellung hineinweht. Auf⸗ 
fallende Bilder liegen ihm fern, wenn er auch beiſpiels⸗ 
weiſe Perſonifikation und Symbol in muſterhafter Weiſe 
meiſtert. Vorzugsweiſe führt er fein Thema in knappen 
Strophen aus, wobei er in wenigen Zeilen eine 
Fülle von Empfindungen auszuſtrömen vermag. Seine 
Individualität braucht nicht ſelten am Ende eines 
Stückes zur ungeſchwächten Ausſprache des ſtürmenden 
Gefühls einen langſamen Schall und Nachhall: früher 
wrden rigen er dieſen durch eine Punktreihe, jetzt 
wiederholt er teilweiſe den ſtimmungsmächtigen, ſinn⸗ 
fälligen Schlußvers. Dem Abſchluß widmet er unge⸗ 
mein ausgiebige Beachtung; darin bemüht er ſich, alle 
Strahlen des lyriſchen Geſchehens wie in einem Brenn- 
punkt zu vereinigen und womöglich eine zündende Pointe 
herauszukehren. Oft wallt in ſeinen Verſen eine köſt⸗ 
liche Melodie, die zur Vertonung förmlich herausfordert. 
Eine biegſame Grazie, die ſich unvermerkt dem Gedächt⸗ 
nis einprägt. Auf den reinen Klang der Reime iſt der 
Dichter nicht bedacht geweſen. Aber was thut das? 
Die Hauptſache iſt nicht anzufechten: dieſem Lyriker ge⸗ 
lingen, wie wenigen Modernen, echte, rechte Lieder von 
reinem und reichem Gehalt. Es fällt ſchwer, die herr⸗ 
lichſten Spenden ſeiner Muſe auszuſondern. Auf mich 
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haben die folgenden intenfiven Eindruck gemacht: 
„Algeriſches Idyll“, „Troſt der Nacht“, „Träumerei“, 
„Vergebung“, „Chriſtel⸗Roſe“, „Die Nonne“, 4 Pale, 
Spin Flieder“, „Junge Kätzchen“, „Nach Haufe“, 
„Durch die Gaſſen“, „Dämmerſtunde“, „Die alte Frau“, 
„Familie“, „Die vier Räuber“. Einem andern mögen 
andere Gedichte imponieren. Eines ſteht feſt: viele von 
den „Leuchtenden Tagen“ werden ſich bald in den 
. jungſtdeukſcher Lyrik einen Stammplatz er⸗ 
obern. 


München. A. X. T. Tielo. 


Gedichte. 


Von Judwig Jarobowski (Berlin)“). 


Bat. 
Leg Dein Trauern feſt in Zügel, 
Schau empor ins frohe Licht! 
Denn des Frühlings goldner Flügel 
Streift geſenkte Scheitel nicht. 


Sanftes Glüh'n aus junger Sonne, 
Warmes Düften in der Früh 
Wo Du ſchauſt, iſt Segen, Wonne, 
Fühle, greife, halte ſie! 


Leuchten. 

Eben jetzt, wo die Sonne ſcheint, 

Seht mein Schatz übers Feld: 

Geht ein Leuchten über das Feld, 
ängt gs, als wär' es für fie gemeint, 
litzend im blonden Haar. 

Eben jetzt, wo die Liebſte läuft 

Ueber das blühende Feld, 

Wo ihr Lachen herniederfällt, 

Glitzern die Halme wie taubeträuft, 

Glitzern die Blumen im Gras. 


Eben jetzt, wo die goldige Spur 
Sh mir erglüht im Blick, 
au ich nur Segen, nur Liebe, nur Glück, 
Schau ich ein einziges Leuchten nur 
Ueber der blühenden Welt. 


* * 


Mach Hauſe. 

Das macht die Sommernacht ſo ſchwer: 
Die Sehnſucht kommt und ſetzt ſich her 
Und ſtreichelt mir die Wange. 

Man hat ſo wunderlichen Sinn; 

Man will wohin, weiß nicht wohin, 
Und ſteht und guckt ſich bange. 


Wonach? 
Die 151 5 in der Hand, 
So weiſt die Sehnſucht weit ins Land, 
Wo tauſend Wege münden. 
Ach! Einen möchte ich ſchon geh'n, 
„Nach Hauſe!“ müßte drüber ſtehn. — 
O Herz, nun geh' ihn finden! 
* * 
Träumerei. 
So müßt' es ſein: 5 
In Deinen Erkerzimmer 
Verglüh'n die roten Scheite im Kamin; 


*) Aus der Sammlung „Leuchtende Tage“. Minden 1. W., 
J. C. C. Bruns Verlag. 1899. M. 4.— (5.—). 


Dein Füßchen leuchtet auf im Feuerſchimmer 
Und zuckt zurück, wenn ein paar Funken fprühn. 
Sonſt Finſternis. — Doch niemand ruft nach Licht, 
Im welten Schloſſe iſt kein Schritt zu hören; 
Nur manchmal will ein fremder Laut uns ſtören 
Gewiß, die Bodenfenſter ſchließen nicht. — 
Und wieder ſchau'n wir reglos in die Glut 
Und ſind ſo ſtumm und hätten viel zu ſagen, 
Doch niemand will das erſte Wörtchen wagen, 
Denn dieſes Schweigen iſt ſo ſüß und gut. 
De unſern Augen ruht ein signer Glanz; 

er überleuchtet tiefſte Dunkelheiten, 
Und ſo, im Atem ſtummer Seligkeiten, 

ühl' ich Dich ganz, 

ühlſt Du mich ganz 

So müßt' es ſein! 
* * 


Troſt der Macht. 
Weiche Hände je die Nacht, 
Und ſie reicht ſie mir ins Bette: 
Strache daß ich Thränen 9 8 
treicht ſie meine Augen ſacht. 
Dann verläßt ſie das Gemach; 
Rauſchen hör' ich, ſanft und ſeiden; 
Und den Dornenzweig der Leiden 
Zieht ſie mit der Schleppe nach. 
* * 
Indiſche (Weisheit. 
Es iſt ja nichts! Geh an der Welt vorüber!“ 


Dies fremde Wort, es macht mein Herz nicht frei. — 
Wie gerne ging ich an der Welt vorüber, 
Doch ach, die Welt geht nicht an mir vorbei! 


Denn ſteh' ich auch gleich Kindern im Verſtecke, 
Dem Tanz der Tage angſtvoll abgewandt, — 
Sie reißen mich gewaltſam aus der Ecke, 

Und jeder drückt mir Schmerzen in die Hand. 


* * 


Die alte Frau. 
J. 
% hab' da eine alte Frau, 
ie wohnt zu allernächſt dem Himmel, 
Denn neunzig Stufen ſind's genau, 
Und Kinder drauf, ein Mordsgewimmel. 


in ihrem Stübchen blank und rein 

ertoſt der laute Hall der Gaſſen. 
Und mählich ſinkt die Nacht herein 
Verfinſternd auf die Häuſermaſſen. 


Der Vollmond klettert übers Dach, 
Die Sterne leuchten rings im Reigen, 
Die Wanduhr tickt nur noch gemach, 
Wir ſitzen reglos da und ſchweigen. 


II. 


Was hab' ich wohl an der alten Frau? 
Das weiß ich ſelber nicht ſo genau. 
Ihr Kaffee kann es doch nicht ſein, 

Sie gießt mir zuviel Milch hinein. 

Nur ihre Bratäpfel lieb' ich ſehr, 

Sie pflegt fie für mich in der Ofenröhr' 


Was ich wohl an der Alten hab? 

Das macht weit draußen ein ſchmales Grab. 
Dort legte ſie ihre Hoffnung hinein, 

Ein ſchlankes, blondes Mägdelein. 

Das ging durchs Leben ſtill für ſich, 

Und dachte an einen, und der war ich. 
Und ward ſonſt niemandem offenbar, 

Daß ſie meines Lebens Süße war. 


ühl’ ich das Leben wirr und rauh, 
ann ſteig' ich empor zu der alten Frau. 
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Denn ihr beſcheidenes Kämmerlein 
Schließt meiner Seele Blüte ein. 

Und komm' ich zu ihr, iſt mir weh, 
Und wohl nur, wenn ich von ihr geh'! 


Aus der russischen Belletristik. 


Von Georg Polonsky (Münden). 


(Nachdruck verboten.) 


ie belletriſtiſchen Werke, die im letzten Jahre 
vorzugsweiſe die dickleibigen ruſſiſchen Zeit⸗ 
ſchriften in ur füllten, machen einen 
zwiefachen Eindruck. Mit wenigen Ausnahmen 
künſtleriſch unbedeutend, offenbaren ſie doch auf der 


anderen Seite durch die reiche Mannigfaltigkeit und 


die klug getroffene Wahl des Stoffes den tradi⸗ 
tionellen Ernſt des ruſſiſchen künſtleriſchen Schaffens. 
In dieſer Hinſicht erweiſt ſich die kleine Erzählung 
wie der großangelegte Roman, die auf univerſelle 
Verkörperung des ruſſiſchen Lebens gerichtete Arbeit 
eines Tolſtoi (Auferſtehung) wie die anſpruchsloſe 
Schilderung des kleinen Talentes von typiſcher Be⸗ 
deutung. Typiſch iſt nämlich das allgemeine Be⸗ 
ſtreben, der geſamten ruſſiſchen Wirklichkeit einen 
treuen Spiegel vorzuhalten. Alles zwingt zum 
Schaffen und verdichtet ſich zu einem bedeutſamen 
Kolle ttivbilde des modernen ruſſiſchen Lebens. 

Wir beginnen mit Potapenko das Bild zu 
beſchauen. Das ſeit Turgenjew unumgänglich ge⸗ 
wordene Thema der „Väter und Söhne“ bildet den 
Inhalt ſeines letzten größeren Romans „Die Be⸗ 
gegnung“. Seit der an inneren Kämpfen reichen 
Epoche der Siebzigerjahre datiert die moderne Modi⸗ 
fikation der „Väter und Söhne“. Die ruſſiſche 
revolutionäre Bewegung, die ihre Ziele und Mittel 
in der aufopfernden Thätigkeit für die arbeitenden 
Volksmaſſen — dieſe Kreditgeber der kulturellen 
Mö 1 — geſehen hat, erzeugte eine ſozial⸗ 
pſychiſche Stimmung von ſeltener Tragweite. In 
ihrem Schoß wurden die Kämpen der ruſſiſchen 
Freiheit geboren, und ihr Zauber bemächtigte ſich der 
meiſten Schichten der ruſſiſchen Geſellſchaft. In dem 
Maße aber, als die heroiſche Epoche hiſtoriſch wurde, 
verflüchtigte ſich auch die von begeiſtertem Idealis⸗ 
mus getragene Stimmung zum größten Teil 
in blaſſe Erinnerungen, die die abſonder⸗ 
lichſten Blüten zeitigen konnten. In die eigenartige 
Atmoſphäre, gemiſcht aus dem regelrechten, in 
ſeinen Mitteln nicht wähleriſchen Bureaukratengeiſt 
und dem reſignierenden Stolz auf die ſchwungvollen 
ss der gerühmten Vergangenheit führt uns der 

man von Potapenko ein. Ein hoher Bureaukrat, 
Stachow, verſteht ſein Leben ſo einzurichten, daß er 
es bequem zwiſchen dem ſchematiſchen, eigennützigen 
Staatsdienſt und den pathetiſchen Mußereden von 
der Verrohung der Zeiten und der idealloſen Jugend 
teilen kann. Die bei ihm zur Lebensnorm gewordene 
Lüge trifft auf den hartnäckigen Widerſtand ſeines 
jugendlichen Sohnes, des Studenten Sergei Stachow. 
In kaserne en unter dem Einfluß ſeiner liebevoll um 
ihn beſorgten Tante, einer alten aufrichtigen Idea⸗ 
liſtin, läßt er fich durch wohlklingende Phraſen ſo⸗ 


lange über ſeine Umgebung irreführen, bis ihm 
zufällig das Dienſtformular ſeines Vaters in die er 
fällt, durch das er fich dokumentariſch über die faft 
verbrecheriſchen Mittel der väterlichen Carriere unter⸗ 
richtet. Sein Abſcheu hüllt ſich zuerſt in miß⸗ 
vergnügtes Schweigen, endlich aber macht er ſich in 
ſchroffen Ausbrüchen Luft. In ſeiner grübleriſchen 
Einſamkeit glaubt der junge Stachow den Grund 
alles Uebels gefunden zu haben: es ſind die großen 
Worte, die ſich oft mit einer verwerflichen Handlungs⸗ 
weiſe paaren. Darin beſtärkt ihn noch mehr der Eindruck, 
den er von ſeinem Onkel, dem Bruder ſeines Vaters, 
gewinnt. Sergei Stachow faßt den Entſchluß, die 
ganze Grundlage ſeines en en Daſeins zu 
ändern. Im Bunde mit der Tochter eines hohen 
Würdenträgers entſagt er dem reichen 5 
und beginnt ein beſcheidenes, ſelbſtändiges, arbeits⸗ 
frohes, neues Leben. 

Es 1 charakteriſtiſch, daß die neueſte ruſſiſche 
Belletriſtit mit Vorliebe dem gekennzeichneten Zuge 
nach ſelbſtändiger, der Familientradition entſagender 
Thätigkeit nachgeht und ſich in den daraus ent⸗ 
ſpringenden Zerwürfniſſen der prunkenden vornehmen 
Welt bewegt. Schriftſteller von verſchiedenſter Art und 
Gabe greifen zu dieſem Thema; wir laſſen jedoch 
die Werke ſogar der Namhafteſten wegen ihrer 
künſtleriſchen fe r unerwähnt. Auch 
1 wählten wir nur als Orientierungsbeiſpiel. 

ieſes einſt fo individuell geartete wachſame Talent 
iſt ein Opfer ſeiner Schreibſeligkeit geworden. Das 
meiſte, was er jetzt ſchreibt, hat etwas von der 
ſchablonenhaften Routine und bietet in künſtleriſcher 
Hinſicht eine wenig erquickliche Lektüre. 

Leicht an Potapenko erinnernde Züge hat der 
viel ältere Boborykin, der in ſeinem letzten Werke 
„Abſchaum“ einen den litterariſchen Tageskämpfen 
entnommenen Stoff behandelt. Das Werk nennt 
ſich Luſtſpiel, iſt aber eigentlich ein dramatiſiertes 

amphlet auf zwei angeblich feindſelig gegenüber⸗ 
ſtehende Denkweiſen, die der Autor charakteriſieren 
will. Der „Abſchaum“ iſt eine ruſſiſche „Jugend 
von heute“. Mit photographiſcher Treue kopiert 
der als ſenſitiv bekannte Verfaſſer die allerletzten 
Züge des ſogenannten ruſſiſchen Egotismus. Die 
ruſſiſche Dekadenz wird gegeißelt und gegen ſie eine 
auf dem Alten beharrende Richtung e 
Selbſtverſtändlich wird alles nur von der oberfläch⸗ 
lichen Seite genommen. Charakteriſtiſch ift die Auf⸗ 
deckung des widerſinnigen Zuſammenhanges des 
ruſſiſchen Aeſthetizismus mit dem Kapitalismus, 
wenn auch dieſer Teil des Werkes mit den primitioften 
Mitteln herausgearbeitet iſt. Die Millionärin 
Worobjina und ihre ebenſo reiche Tante Moſſejewa 
wiſſen nicht, was ſie mit ihrem vielen Gelde an⸗ 
fangen ſollen. Zum Glück findet ſich ein moderner 
Künſtler, der den geldgeplagten Patientinnen Er⸗ 
leichterung verſchafft, indem er ſie mit dem 
nietzſchiſchen Ideal vom Herrenmenſchen bekannt macht. 
Die ſtark ruſſifizierte „Uebermenſchengruppe“ gedeiht 
um ſo prächtiger, als die Vertreter der Tradition 
nichts geſcheiteres wiſſen, als ſich in läppiſchen Aus⸗ 
fällen gegen das Laſter und in recht harmloſen 
Klagen über das Elend des Volkes zu ergehen. 

m Verlauf der Handlung ſoll der philoſophiſche 

ünſtler aus purem Mißverſtändnis eine Ver⸗ 
treterin der Tradition, eine wenig bemittelte Fürſtin, 
RR während die zum Uebermenſchentum be⸗ 
ehrte Worobjina noch immer ihrem tugendhaften 
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Gatten, der außer um das Volkswohl um die Ver⸗ 
mehrung der Millionen der Gattin unaus efet be⸗ 
ſorgt iſt, angehört. Allein zum Schluß An en ſich 
die Böſen mit den Böſen zuſammen, die Tugend⸗ 
haften werden den Tugendhaften mia hrt, 
Ein höchſt lehrreiches Gegenſtück zu den eben 
beſprochenen Büchern bietet das intereſſant angelegte, 
leider aber mit feuilletoniſtiſchen Exkurſen durch⸗ 
ſetzte Werk von Tſchirikoff „Die Fremden“. Es 
iſt eine Schilderung des ruſſiſchen Provinzlebens. 
Mit geduldigem Fleiß und feinem Sinn hat der 
Ver affer feine Beobachtungen geſammelt. Er will 
ſchildern, verſteht ſich aber beſſer auf das Erzählen. 
Mühſam und zäh entſteht erſt das geplante Bild, 
allein dafür von lebensvoller Treue und echter 
Wirkung. Tſchirikoff erzählt viel und gern von 
den „Bärenwinkeln“ Rußlands, erzählt mit Humor 
und zwingt zum Lachen, läßt jedoch in den „Fremden“ 
die unaustilgbare Empfindung verletzenden Schmerzes 
zurück. „Die Fremden“ .. ſchon der Titel iſt 
bezeichnend. Wer ſind ſie? Die intelligenten ruſſiſchen 
Leute ſind es, die in ihrem eigenen Lande fremd 
ſind. Mitten unter eg dahinlebende, gedrückte, 
unbeholfene Menſchen geftellt, die ſich mühſam durchs 
Leben ſchleppen, müſſen jene opferfreudigen Intelli⸗ 
genzen ſamt ihrer Begeiſterung und Schaffensluſt 
unthätig bleiben und führen ſo ein zweckloſes Da⸗ 
ſein. Verſchieden geartet und doch innerlich verwandt 
ſind dieſe Menſchen. Die bewegte Vergangenheit 
des in peſſimiſtiſches Grübeln und Zweifeln ver⸗ 
fallenen Helden wechſelt gar wunderlich mit den 
ſtürmiſchen Wünſchen ſeines unerfahrenen Strebens. 
Der naive Glaube an die ruſſiſche 9 trifft 
ar bald auf den Hohn der nüchternen Beobachtung. 
te ſcheinbar gebrochene Manneskraft reckt ſich raſch 
auf im Anblick der trotzenden Jugend. Alle aber 
ſind ſie von dem Glauben an den Triumph einer 
höheren Wahrheit beſeelt, die allein ewig iſt und 
der gegenüber alles andere als nichtig erſcheint. 
Tſchirikoff verkörpert dieſe Züge in der Geſtalt eines 
Mädchens und eines charaktervollen intelligenten 
e Wichtiger jedoch, als die einzelnen 
erſcheinungen iſt der Eindruck vom Geſamtbilde 
des ruſſiſchen Provinzlebens. Das Ehepaar Promotow 
gründet ein Blatt, um das ſich die „Fremden“ der 
Provinzſtadt konzentrieren. Die Gruppe entfaltet 
ihre beſten Kräfte; die gehobene Stimmung, die das 
mit großer Liebe unternommene Werk verurſacht, 
wird durch das anſehnliche Wachſen des bekundeten 
Intereſſes der Leſer noch geſteigert. Die „Fremden“ 
kriumphieren. Aber nicht lange. Ihre Thätigkeit 
entfeſſelt die böſeſten Leidenſchaften. Die Obrigkeit 
wird auf ſie aufmerkſam und unzufrieden. Das 
Blatt gerät in die Hände eines geſchickten Spekulanten, 
der praktiſchere Ziele zu verfolgen weiß. Die 
„Fremden“ ziehen wieder in die Weite, zerſtreuen 
ſich über das ganze Land und beginnen von neuem. 
Der erdrückenden Laſt des Alltags in ſeinen 
verſchiedenſten Formen ſind die abe gen Er⸗ 
zählungen der bekannteſten ruſſiſchen Novelliſtin 
Frau Ljetkowa zugewendet. Der Titel „Unter 
dem Joche“ deutet ihren Inhalt an. Eine eigen⸗ 
artige Trauer atmen dieſe ſchmerzlichen Lebens⸗ 
notizen. Sie ſind ſtofflich allgemein bekannt und 
bieten ſelten neues, ihr Zauber liegt in der Stimmung. 
Die bloße Wiedergabe der Handlung ſtreift allen 
Duft von ihnen ab. Wir geben ein Beiſpiel. 
Marja Nilowna Migajewa, ein armes einſames 


Weſen, lebte bis zu ihrem vierzigſten Jahre un⸗ 
unterbrochen als Telegraphiſtin in Petersburg. Der 
monotone mühſame Dienſt zerſtörte ihre Geſundheit. 
Migajewa bekommt. auf Antrag ihrer Vorgeſetzten 
Urlaub zur Erholung. Nun cc ſie zum erſten 
Mal als Reiſende auf der Wolga. Da eröffnet 
ſich ihr eine ganz andere Welt. Rings umher die 
weite ruſſiſche Natur. Auf dem Schiffe ſelbſt ein 
eigenartiges Leben: eine Liebesidylle entſpinnt ſich 
zwiſchen einem Studenten und einem jungen Mädchen, 
eine Dame kokettiert hinter dem Rücken ihres 
Mannes mit einem hübſchen Paſſagiere, kurz, alles 
lädt zur Freude und zum Glücke ein. Die neuen 
Eindrücke bringen Migajewa ihr ganzes troſtloſes 
Leben zu deutlichem Bewußtſein. In der Ver⸗ 
gangenheit war alles ſo öde, leer und traurig. 
Und in der Zukunft erwartet ſie dasſelbe enge 
Kämmerlein mit denſelben dürftigen Möbeln. Die 
Sorge um das tägliche Brod wird weiter nagen, 
dann wird das Alter kommen, Krankheit und Tod. 


Und der Tod erſcheint ihr noch als Erlöſer von 


dieſem gequälten Leben. Sie eilt dem Bord zu 
und — verſchwindet ebenſo unbemerkt in der Wolga, 
wie ſie im Leben unbemerkt war. 

Ein Lieblingsſchauplatz der neueren ruſſiſchen 


-Novelliftit iſt der ferne ruſſiſche Norden, dem die 


Tſchuktſchi⸗Erzählungen von Tan gewidmet ſind. 
Mit wechſelndem Intereſſe verſuchten verſchiedene 
ruſſiſche Schriftfteller, vor allem Korolenko und der 
in der ruſſiſchen Litteratur heimiſch gewordene Pole 
Sjeroſchewsky, bald dem mächtigen Spiele 
nordiſchen 1 zu lauſchen, bald das Leben 
der primitiven Völkerſchaften zu ſchildern. Der 
junge Tan reiht ſich den obengenannten würdig an. 
Ein gewiſſer nordſibiriſcher Stamm — Tſchuktſchi 
— ſteht im Mittelpunkte der Erzählungen. Von 
der „Frau des Weißen Meeres“ leitet er ſeine 
Be ab. Den Inhalt und den Zweck feines 
aſeins bildet der ewige Kampf mit der Natur. 


Seine Angehörigen ſind Jäger, die mit dem Spieße 


in der Hand den Eisbären überfallen, Segler, die 
auf kleinen ledernen Booten ſich in die drohende 
Weite des Polarozeans hinauswagen, Menſchen, 
deren Körper und Muskeln denen der unermüdlichen 
Tiere gleichen, die die Wüſte durchſtreifen, Krieger, 
die den natürlichen Tod verſchmähen und als Strafe 
des Schickſals betrachten. Tan ſchildert mit faſt 
erſchöpfender Kunſt dieſes weltentrückte äußere und 
innere Leben. Er iſt Ethnograph und Künſtler 
zugleich. Seine unausſprechlichen Kitelkut, Jajak, 
Karavia, Nwat ſind lebendige Menſchen, die uns 
um fo näher treten, je treuer die ſagenhafte Vor⸗ 
3 90 dieſer nordiſchen Helden geſchildert 
wird. 


Al 


= Kurze Berichte S 


Scbönbacbs Essais. 


Gefammelte Auffätze zur neueren Litteratur in Bentld- 
land, Geſterreich. Amerika. Von Anton E. Schönd as. 
Graz, Leuſchner & Lubensky. 1900. (XIX, 443 Seiten.) N é. —. 

Die Aufſätze zur deutſchen und engliſch⸗amerikaniſchen 

Litteraturgeſchichte des neunzehnten Jahrhunderts, die 

Schönbach in einem ſtattlichen Bande geſammelt den 

Forſchern und Freunden der neueren Dichtung vorlegt. 

ſind ſorgſam aus einer größeren Anzahl ähnlicher Ar⸗ 
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beiten ausgewählt. Mit wenigen Ausnahmen gehören 
ſie ihrer Entſtehung nach den beiden letzten Jahrzehnten 
an und wurden zuerſt einzeln in deutſchen oder öſter⸗ 
reichiſchen Zeitſchriften veröffentlicht. Daß fie nunmehr 
wieder erſcheinen, zu einem anſehnlichen Buche vereinigt, 
glaubt ihr Verfaſſer beſonders rechtfertigen zu müſſen, 
und da genügt ihm die wiederholte Bitte der Freunde, 
die dieſe Eſſals gern hübſch beiſammen haben wollten, 
noch nicht zu ſeiner Verteidigung: erſt dann war er 
überzeugt, daß er dieſe Sammlung älterer Aufſätze ver⸗ 
anſtalten dürfe, als er von dem Arbeitsgebiete, dem ſie 
en endgiltig für immer Abſchied genommen 
alte. 

Wenn nur mander andere, der die Welt mit feinen 
geſammelten Abhandlungen zu beglücken denkt, ebenfo miß⸗ 
trauiſch gegen die Berechtigung ſeines Verfahrens wäre! Wer 
aber ſolche prächtigen Sfr, an Inhalt und Form gleich 
vortrefflich, uns darzubieten hat wie Schönbach, der 
bedarf wahrhaftig keiner Entſchuldigung ſeines Thuns. 
Wir können höchſtens bedauern, daß er etwa den einen 
oder anderen Aufſatz, dem wir ebenfalls wertvolle Ans 
regungen verdanken würden, von ſeiner Sammlung 
ausgeſchloſſen hat. Und der fachmänniſche Kenner der 
neueren Litteraturgeſchichte wird den Entſchluß eines ſo 
geiſtvollen und wiſſensreichen Forſchers, dieſes Arbeits⸗ 
Se künftig nicht mehr zu betreten, ernſtlich beklagen 
müſſen. 


Der Rat Wilhelm Scherers, des Unvergeßlichen, 
lenkte Schönbachs Aufmerkſamkeit auf die neuere — 
deutſche und außerdeutſche — Litteraturgeſchichte. Der 
junge Germaniſt ſollte „ein gebildeter Menſch werden“, 
bevor er ſich „zum Fachmann verengte“; er ſollte ſich 
kräftig bemühen, das Werden des Geiſtes lebens unſerer 
Kulturvölker aus deren Schrifttum zu verſtehen, und 
daraus dann die Einſicht entnehmen, die ihn bei dem 
philologiſchen Betriebe ſeiner beſonderen Fachwiſſenſchaft 
leiten follte. Und in der That, die Studien, in die 
ſich Schönbach auf ſolchem Wege verlor oder nach der 

einung manches gelehrten Spießbürgers wohl gar 
verirrte, haben ſeinen Blick merkwuͤrdig erweitert und 
geſchärft, ſo daß er nunmehr auch im engeren Bezirke 
der mittelalterlichen Philologie manches klarer und 
richtiger erkennt, als wenn er niemals über die feſt⸗ 
ummauerten Grenzen hinaus in fremde Fernen geſchweift 
wäre. In ſchöner Weiſe zeigt dies ſchon die inhalts⸗ 
reiche Vorrede unſerer Sammlung mit ihren feinſinnigen, 
ſehr beherzigenswerten Bemerkungen über die vermeint⸗ 
lichen und die wirklichen Unterſchiede zwiſchen dem 
Leben und litterariſchen Schaffen im Mittelalter und in 
der Neuzeit und mit ihren bedeutſamen Ausblicken auf 
die allerjüngfte Entwickelung unſerer Dichtung, ihren 
geſchichtlich erklärenden und doch zugleich mahnenden 
und warnenden Worten über die Auflöſung der bis⸗ 
herigen Formen, das Vordringen der Proſa, die Ver⸗ 
wiſchung der Grenzen zwiſchen den einzelnen Dichtungs⸗ 
arten im Schrifttum der Gegenwart. 


Die Erwartungen des Leſers werden durch den 
Reichtum dieſes Vorworts an eigenartigen Gedanken, gegen 
deren überzeugende Kraft er ſich in den meiſten Fällen 
kaum zu wehren vermag, ſehr hoch geſpannt. Aber die 
folgenden Aufſätze halten durchaus, was die Trefflichkeit 
der Vorrede verſprach. In ihnen allen offenbart ſich 
ein reiches, durch keine Fachgrenzen beſchränktes, im 
gründlichſten Studium gewonnenes Wiſſen. Ueberall 
waltet eine ſtrenge, dieſem Wiſſen abgerungene hiſtoriſch⸗ 
philologiſche Methode; überall aber erkennt man auch 
die gediegene philoſophiſche Bildung des Verfaſſers, der 
das geiſtige Schaffen ſtets auch pſochologisch zu verſtehen 
und zu deuten beſtrebt iſt. Als ein ſelbſtändiger Denker 
und Forſcher erſcheint Schönbach durchaus anregend auch 
da, wo man ſeinen Urteilen nicht ohne weiteres bei⸗ 
ſtimmen dürfte. 

Und dieſer Forſcher iſt zugleich ein hervorragender 
Schriftſteller. verſteht die Kunſt, mit wenigen 
Strichen ſcharf und klar zu charakteriſieren, und ver⸗ 
wertet fie gerne und immer mit glücklichſtem Er⸗ 


folge. Aber er weiß auch, wo ſtatt einer raſchen Skizze 
ein ſorgſam bis ins kleinſte ausgeführtes und bedächti 
abgetöntes Gemälde am Platze iſt. Und wie ihn ſelbſt 
bei ſolch künſtleriſch⸗ liebevoller Durchbildung des Ein⸗ 
zelnen keine Mühe verdrießt, ſo vermag er faſt immer 
auch das Nebenſächliche anziehend für den Leſer zu ge⸗ 
ſtalten. Er ſchreibt einfach, natürlich⸗friſch, allem An⸗ 
ſcheine nach ohne Mühe, auch ohne daß er nachträglich 
eine langſam und ängſtlich glättende Feile an ſeine 
Sätze anzulegen brauchte. Aber ſeinen Worten wohnt 
eine ſinnlich veranſchaulichende Kraft inne, die ſich an 
jedem neuen Stoffe auch wieder eigenartig neu bewährt. 
Nichts Schabtonenmähiges ftört uns da: jede Perſön⸗ 
lichkeit und jedes Werk weiß Schönbach unter einem 
neuen, gerade für dieſe beſondere Erſcheinung paſſenden 
Geſichtspunkte zu betrachten; die Lichter, mit denen er 
ſie beleuchtet, verteilt er immer wieder anders; ihre 
Leuchtkraft und Leuchtfarbe wählt er von Fall zu Fall 
verſchiedenartig. So behilft er ſich denn auch keineswegs mit 
der mäßigen Anzahl von Gleichniſſen oder bildlichen 
Wendungen, die der Durchſchnittsmenge der Schrift⸗ 
ſteller zur Ausſchmückung ihrer Rede geläufig ſind. 
Vielmehr bekunden gerade die eigenartig neuen, dabei 
immer treffenden Bilder, die feine Sprache zieren, daß 
er vor anderen berufen ift, über Dichter zu urteilen, 
weil in ihm ſelbſt eine bedeutende Kraft der Phantaſie 
lebt, die ihn drängt, das, was bei einem anderen be⸗ 
riffliches Denken bleibt, dichteriſch⸗ſinnlich zu geſtalten. 
ur wer mit ſchöpferiſcher Phantaſie begabt 'iſt, findet 
ein Gleichnis wie das folgende (S. 190): „Nur menigen 
Menſchen vergeht ihr Daſein in einem einzigen Auf⸗ 
ſchwunge der Liebe; ſie ſind wie ein alter re 
der, einmal angeſchlagen, immer, immer leiſe forttönt 
und ſummt, oder beim erſten vollen Klange zerſpringt.“ 
Derartige Bilder aber begegnen uns bei Schönbach 
häufiger als ſonſt in unſerer wiſſenſchaftlichen Proſa der 
Gegenwart, und ſie verleihen auch nicht etwa den Sätzen, 
in denen ſie ſtehen, einen beſonderen Schmuck, der ſie 
auffallend vor der übrigen Darſtellung auszeichnet, 
ſondern der Verfaſſer ſcheint uns vielmehr mit dem 
Gebrauch eines ſolchen Gleichniſſes durchaus nicht aus 


dem Ton und Stil ſeiner ſonſtigen Rede herauszutreten, 


weil er, ohne doch den philologiſch⸗wiſſenſchaftlichen 
Charakter ſeiner Arbeit zu verleugnen, überhaupt nie⸗ 
ſprich langweilig⸗ trocken wie ein öder Stubengelehrter 
pricht. 


So, in künſtleriſch ſchöner Form koſtbaren Gehalt 
bietend, verſucht Schönbach zunächſt mehrere hervor⸗ 
ragende Erſcheinungen in der deutſchen Litteratur des 
letzten Jahrhunderts zu würdigen. Mit höchſter Be⸗ 
wunderung ſpricht er von Uhland, manchmal ohne 
Zweifel allzu überſchwänglich, ſo wenn er ihm allein 
unter den deutſchen Dichtern des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts das Lob zuerkennt, daß es ihm gelang, ſich 
zur Nähe der Klaſſiker emporzuarbeiten (S. 15), oder 
ein andermal gar behauptet, von den jüngeren Roman⸗ 
tikern wirke nur er in der Gegenwart noch lebendig fort, 
während die übrigen in den Schatten der Litteratur⸗ 
geſchichte zurückgetreten ſeien (S. 46). Iſt der Glanz 
eines Chamiſſo, Eichendorff, Rückert, Heine, um nur 
einige von dieſen Dichtern und zwar vornehmlich Lyriker 
zu nennen, gegenüber dem hellfunkelnden Schein, in dem 
die Poeſie des ſchwäbiſchen Sängers erſtrahlt, wirklich 
ſo erblichen? Selbſt den Dramatiker Uhland, deſſen 
Mängel Schönbach nicht verkennt, ſcheint er noch immer 
merklich zu überſchätzen. Aber was er ſonſt zur 
Charakteriſtik des Dichters und einzelner ſeiner Gebilde 
jest, iſt feinfinnig und durchaus vortrefflich. Auch bei 
en folgenden Aufſätzen wird ein ſtrenger Beurteiler der 
neueren Litteratur ſich mehrfach gedrängt ſehen, Schön⸗ 
bachs Lob etwas abzuſchwächen; aber auch er wird mit 
Genuß die liebenswürdigen, kenntnisreichen und geſchmack⸗ 
vollen Charakteriſtiken Guſtav Freytags, Ludwig Steubs 
und Arthur Fitgers leſen und mancherlei daraus lernen. 
Ein ſchönes Zeugnis dankbarer Verehrung und treuer 
Anhänglichkeit iſt Schönbachs Denkrede auf ſeinen Lehrer 
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Karl Mällenhoff, den er als den berufenſten und be⸗ 
währteſten Fortſetzer der deutſchen Philologie, wie ſie die 
Brüder Grimm und Lachmann begründet hatten, mit 
warmen Worten feiert. 

Noch reichhaltiger find einige Aufſätze über die 
deutſch⸗öſterreichiſche Litteratur ausgefallen, fo namentlich 
ein großer Eſſai über Schreyvogel, nicht minder aber 
die Charakteriſtiken Grillparzers, Bauernfelds, Anaſtaſius 
Grüns, Hermann v. Gilms, Gottfried v. Leitners. 
Oefters iſt hier mit dem glücklichſten Erfolge der erſte 
Verſuch gemacht, einen bisher zu wenig beachteten oder 
nur ungenügend in ſchablonenhafter Weiſe beurteilten 
Dichter 10 lebe e nach ſeinem wahren künſtleriſchen 
Wert und ſeiner geſchichtlichen Bedeutung zu würdigen, 
ſo daß einige dieſer Aufſätze künftigen Litterarhiſtorikern 

eradezu als Muſter, andere wieder als Ausgangspunkte 

für weitere Forſchung dienen können. Ani wenigſten 
ſcheint mir das über Anzengruber Geſagte geglückt zu 
ſein. Da zerfällt alles noch zu ſehr in kurze Urteile 
über die einzelnen Werke des Dichters, und dieſe Urteile 
lauten nicht ſelten viel zu günſtig, ſtehen wenigſtens in 
keinem richtigen Verhältnis zu dem, was wir heute doch 
wohl mit Fug von einer ſtrammen dramatiſchen Technik 
und von einer realiſtiſch getreuen Darſtellung der wirk⸗ 
lichen Welt verlangen. 

Auch die lee über nordamerikaniſche Schriftſteller 
führen zum größten Teil auf wiſſenſchaftlich noch un⸗ 
bebautes Gebiet, auf dem Schönbach gar manche müh⸗ 
ſame Arbeit kleiner, ja ſcheinbar kleinlicher Art zu leiſten 
hafte Das gilt beſonders von ſeiner peinlich gewiſſen⸗ 

jaften Prüfung mehrerer Romane Nathaniel Hawthornes 
nach den verſchiedenen Entwürfen, Skizzen und Studien, 
aus denen ſie der Dichter herausgeſtaltete, beſtändig 
ummodelnd und neuformend. Unter Hawthornes Vor⸗ 
ängern würdigt er Cooper genauer, deſſen litterariſche 
jedeutung durch eine Vergleichung feiner Werke mit 
denen Walter Scotts gerecht beſtimmt wird. Mit der 
gleichen erehten Strenge betrachtet er Longfellows 
ramatiſche Verſuche, vornehmlich den erſt aus dem 
Nachlaſſe des Dichters veröffentlichten „Michel Angelo“. 
Der größte Aufſatz der ganzen Sammlung iſt aber der 
Entwickelung des anterifanifchen Romans in den letzten 
Jahrzehnten gewidmet. Mit unverkennbarer Liebe be⸗ 
trachtet Schönbach das rüftige Wachstum der Erzählungs⸗ 
litteratur in Nordamerika und zeichnet ſcharfe, von ebenſo 
viel Wiſſen wie Geſchmack zeugende Charakterbilder von 
den Autoren, die dieſes Wachstum vor allem förderten, 
von Bret Harte und Marc Twain, von Howells, James, 
Crawford, Ch. E. Craddock, Tourgée und Cable, um 
die ſich mehrere geringere Erzähler und Erzählerinnen 
gruppieren. 
ber nicht der reiche und gediegene Inhalt und 
nicht die anziehende ſtiliſtiſche Form iſt das Beſte an 
Schönbachs Buch, ſondern die Perſönlichkeit des Ver⸗ 
faſſers, die uns, je mehr wir in ſeinem Werke leſen, mit 
deſto ſtärkerem Reize feſſelt. So vergeſſen wir allmählich 
faſt das Buch über den Menſchen, der uns daraus ent⸗ 
gegentritt, achtunggebietend und liebenswürdig zugleich. 


München. Frans Muncker. 


Zur italienischen Litteraturgescbicbte. 
Geſchichte der italieniſchen Litteratur im achtfehnten 
Jahrhundert. Bon Dr. Marcus Landau. Berlin, Verlag von 
Emil Felder 1899. M. 12,-. 

Von dieſem Verfaſſer haben wir bereits eine ſehr 
gelehrte Unterſuchung über die Quellen des Decamerone 
(1869, 2. Auflage 1883), Beiträge zur Geſchichte der 
italieniſchen Novelliſtik, Monographieen über Bocaccio 
und über die italieniſche Litteratur am öſterreichiſchen 
Hofe. Dieſe letzte Arbeit (1879) führte ihn ſchon in das 
18. Jahrhundert, zwei große Bücher: Rom, Wien, Neapel 
während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges (1885) und die 
Geſchichte Kaiſer Karls II. als König don Spanien (1889) 
machten ihn in dieſem Jahrhundert, wenigſtens der erſten 
Hälfte, vollends heimiſch. Auch das vorliegende Buch 
iſt ſehr gründlich; ſogar Leſer, die ſich guter Kenntniſſe 


der italieniſchen Litteratur rühmen können, werden 
Autoren darin behandelt finden, von denen ſie vielleicht 
ar nicht oder höchſtens den Namen gehört haben. 
3 find zwei Abteilungen: „Wiſſenſchaft“ und „Dichtung“, 
jede zerfällt in vier Kapitel. it Philoſophie, Religion, 
Naturforſchung wird begonnen: wir erfahren hier, daß 
in 17 gerade ſo wie in ae — nur ein 
Menſchenalter ſpäter — ein heftiger Streit zwiſchen 
Carteſianern und Anticarteſianern gekämpft wurde; von 
den Namen, die da genannt werden, iſt wenigſtens einer, 
G. P. Vico, etwas allgemeiner bekannt. Daß der 
Jeſuitismus auch in Italien lebhafte litterariſche Gegner 
fand, wird niemand wunder nehmen, der ſich erinnert, 
einen wie ſtarken Anteil wenigſtens Neapel an der Auf⸗ 
hebung dieſes Ordens hatte; wirklich iſt wenigſtens der 
bedeutendſte unter ihnen ein Neapolitaner, Gravina. 
Qulest folgen in dieſem Kapitel die Namen mehrerer 
aturforſcher mit dürftigen biographiſchen Notizen, ſelbſt 
Volta und Galvani haben nur je fünf Zeilen. Das 
zweite Kapitel handelt von den Geſchichtsſchreibern; bier 
iſt der Abſchnitt über Muratori, den Herausgeber des 
vielbändigen Foliantenwerkes „Rerum Italicarum Serip- 
tores“, das noch heute denen, die ſich quellenmäßig mit 
älterer italienischer Geſchichte beſchäftigen, unentbehrlich 
iſt, am ausführlichſten; dann der über Giannone, einen 
Neapolitaner, deſſen Historia civile del regno di Napoli 
(1723) eine neue Gattung in der hiſtoriſchen Litteratur 
begründete, er Elac heute noch in den Handbüchern der 
Geſchichte des Staatsrechts genannt zu werden; er inter⸗ 
eſſiert auch durch merlwürt ige Schickſale. Im dritten 
Kapitel: „Nationalökonomie, Rechts⸗ und Staatswiſſen⸗ 
ſchaft“ wird uns beſonders der Abſchnitt über den Abbé 
Galiani anziehen, einen Schriftſteller, den vor kurzem ſogar 
unſere Allerniodernſten wieder ans Licht gezogen haben: 
er hat in der That — weniger in ſeinen Büchern als 
in feinen Briefen, beſonders an Frauen — ſehr tiefe und 
frevle Worte über Welt und Leben, Menſchen und Natur 
Beccaria und Verri, die Reformatoren des Kriminal- 
rechts, die Bekämpfer der verſchärften Todesſtrafen und 
der Tortur, Filangieri, der italieniſche Montesquieu, 
deſſen ſympathiſche Geſtalt Goethe in der „Italieniſchen 
Reiſe“ in flüchtigen Umriſſen andeutete, find heute gleich⸗ 
falls noch nicht ganz vergeſſen, aber außer dieſen nennt 
Landau noch gut zwei Dutzend Autoren auf dieſem Ge⸗ 
biet. Nicht weniger eingehend iſt das vierte Kapitel: 
„Kunſt⸗ und Litteraturgeſchichte, Aeſthetik, Poetik und 
Kritik“. Es iſt da weder ein Boileau noch ein Leſſing, 
aber doch einige merkwürdige Erſcheinungen, fo Cres⸗ 
cimbeni, der Gründer der „Arcadia“, der zuerſt auf die 
Bedeutung der provenzaliſchen Dichtung für die italienische 
hinwies, dann Giglio Ceſare Becelli, deſſen Kunftlehre 
(1732) an die der Romantiker erinnert, indem er für die 
Berechtigung des Modern⸗Nationalen gegenüber dem 
Antik⸗Klaſſiſchen eintritt, ja ſogar die Dialektdichtung 
gelten läßt, eine anachroniſtiſche Erſcheinung, wie ſie 
jene Zeit auch in der bildenden Kunſt kennt, man denle 
an den heiligen Bruno Houdons oder an jenen Johann 
von Gott in der Peterskirche, in dem niemand ſo leicht 
ein Werk des 18. Jahrhunderts erkennen wird. Die 
weite Abteilung „Dichtung“ unterſcheidet für das 

rama die erſte und die zweite Hälfte des Jahrhunderts: 
dort ſind es die toskaniſchen und neapolitaniſchen Luſt⸗ 
ſpieldichter und der Veroneſer Scipio Maffei, deſſen 
Tragödie Merope (1713) uns aus der hamburger Dra⸗ 
maturgie bekannt ib bier die Venetianer Goldont, Cbiari 
und Gozzi, dann der Piemonteſe Alfieri, die das Haupt⸗ 
thema bilden. Ohne dieſe rein äußerliche Scheidung 
wird dann das Muſikdrama behandelt, die einzige Litte⸗ 
raturgattung, in der Italien im 18. Jahrhundert euro⸗ 
päiſche Bedeutung hatte: die beiden Hauptvertreter. 
Apoſtolo Zeno und Pietro Metaſtaſio, verbrachten denn 
auch den größten Teil ihrer Schöpferzeit nicht in Italien, 
ſondern am Kaiſerhof zu Wien. Landau hat dieſe 
Dichter ſchon in jener Monographie von 1879 geſchildert 
Das Bezeichnendſte, was er zur Charakteriſtik Metaſtaſios 
beibringt, iſt ein Wort Herders über ihn; um ſein An⸗ 


1493 Steiger, Katholifhe Aefthetif. 1494 


ſehen zu Ienngeichuen, hätte er noch auf einen Brief 

Goethes an den Kapellmeiſter Kayſer (28. Februar 1786) 

e bete können, in dem von einer ernſten Oper, die 

ſie beide zuſammen machen wollen, die Rede iſt: „Wir 

werden am beſten thun, dem Fußpfad des Metaſtas zu 
folgen.“ — Ein Kapitel über Lyrif, Epik, Didaktik und 

Satire, in dem auch die Dialektdichter nicht vergeſſen 

ſind, macht den Schluß Mit Ausnahme des noch ein⸗ 

mal erſcheinenden Metaſtaſio, des Parini und Pinde⸗ 
monte, erſcheinen hier wieder lauter längſt vergeſſene 

Nanien. 

Die e Arbeit und ein Namenregiſter 
am Schluß empfehlen das Buch zum Nachſchlagen, be⸗ 
ſonders über die Autoren, deren in den Konverſations⸗ 
lexiken nicht gedacht wird, auch den Lehrern der italie⸗ 
niſchen Litteraturgeſchichte wird es dienen können. Alle 
die aber, die zu 700 Seiten Notizen und Analyſen über 
Schriftſteller zweiten, dritten und noch niederen Ranges 
keine Zeit haben und nur 8 Gi leſen wollen, von 
denen ſie eine Förderung ihrer Einſicht oder einen Ge⸗ 
nuß erwarten dürfen, ſeien dringend vor dieſem Buch 

ewarnt. Denn es vermittelt nur Kenntniſſe, keine 

Einſicht. Alle dieſe Hunderte von Schriftſtellern — aus 

welchem Boden ſind ſie gewachſen, welches Band ver⸗ 

bindet ſie, was macht einen jeden von ihnen zu einem 
beſonderen Menſchen? Darauf iſt hier keine Antwort. 

Kein einziger wird uns recht lebendig werden; von ſo 

geheimnisvollen Menſchen wie Galiani gewinnen wir 

aus dem, was Landau über ihn ſagt, nicht einmal eine 

Ahnung. Er kann nicht geſtalten, er kann nicht ent⸗ 

wickeln, er kann nur Ei 8 und Inhaltsangaben 

machen. Es it auch in ſeinen Werken über politifche 

Geſchichte ſo, dort zieht er Akten aus, hier Bücher. 

Sein Stil beſteht in einem Aneinanderreihen von 

en Wendungen nnd Gemeinplätzen: „N. N. 

zeigte ſchon in früher Jugend Anlage und Neigung zur 
oeſie“ — in ſolchen Phraſen bewegt er 1 weiter. 

reilich, er iſt 1837 geboren, hat nun über dreißig Jahre 
IT: eſchrieben, und fie find immer gelobt worden 

— ſo ſchreibt er denn rüſtig fort, und wer wollte mit 

ihm darüber rechten?. Nur darüber täuſche er ſich nicht: 

„Geſchichte“ können wir heute fo etwas nicht mehr 

nennen. Denn Geſchichte heißt Entwicklung, Leben, ein 

fließender Strom. Davon iſt nichts in ſeinen Büchern. 

Wien. — Eugen Guglia. 

" Ratbolische Hestbetik. 
Der Realismus als Prinzip der ſchönen Künfte Eine 
öftheiifche Studie von P. Sigiebert Meier, O. S. B. München, 
Verlag von Rudolf Abt. 1900. M. 2,— (3,—). 
Wer hat ſchon einmal einen an der Kette liegenden 
Haushund auf die Haſenjagd gehen ſehen? Wohl keiner 
der verehrten Leſer. Wohlan! Wer dies wunderſame 
Schauſpiel genießen will, der leſe das äſthetiſche Brevier 
des ſchweizeriſchen Benediktinerpaters. Wie luſtig da 
die fi Slate e Kette rafjelt, an die der Aermſte, der aufs 
freie Feld der Kunſt hinausſchwärmen möchte, feſt⸗ 
gebunden iſt! Da hören wir von der objektiven Wahr⸗ 
bet, der veritas dei, der ſich der gehorſame Sohn der 

irche, falls er irren ſollte, bereitwilligſt unterwerfen 
will. Da wird die Kunſt als Gottesdienſt erklärt. Da 
klappern fortwährend die ſcholaſtiſchen Worthülſen, als 
da find causa materialis und causa finalis, finis 
operantis und finis operis, finis proximus und finis 
ultimus. Da werden der heilige Thomas von Aquino 
und der heilige Auguſtin als äſthetiſche Geſetzgeber zitiert. 

Und dabei ſchielt der Blick des kunſtfrohen Sohnes 

unſerer Zeit doch aus ſeiner engen Hundehütte ſehnſuchts⸗ 

voll nach dem benachbarten Walde aus, wo die Blumen 

blühen und die Vögel ſingen. Fürwahr, es iſt ein halb 
lber halb wehmütiger Anblick, der ſich uns hier 
bietet. 

Sigisbert Meier gehört zu der kleinen Schar auf⸗ 
ewedter Köpfe im ultramontanen Lager, die, wie 
hilalethes (H. Federer) und Veremundus, deutlich ein⸗ 

ſehen, daß der Katholizismus in Litteratur und Kunſt 


um mehrere be broht. dic zurückgeblieben iſt, und daß 
ihm die Gefahr droht, ſich alle Gebildeten zu entfremden, 
an er der modernen Kunſt gegenüber auf feinem 
hroff ablehnenden Standpunkte beharrt. Daher der 
ängſtliche Verſuch, ſich mit dem heutigen Kunſtleben aus⸗ 
einanderzuſetzen, ohne mit den Lehren der alleinſelig⸗ 
machenden Kirche in Widerſpruch zu geraten. Daher 
das wunderliche Unterfangen, die Berechtigung des 
realiſtiſchen 15 ips mit allerlei theologiſchen De⸗ 
duktionen und den bekannten Schlagwörtern der ſcho⸗ 
laſtiſchen Logik darzuthun. Man höre z. B. nur die 
hochtrabende und dabei doch ſo nichtsſagende Definition 
des Schönen: „Die Metaphyſik lehrt (sic!), daß jedes Ding, 
inſoweit es ein Sein darſtellt, wahr, gut und ſchön ſein 
muß, daß das Sein den Grund der el eines 
Gegenſtandes bildet, und daß dementſprechend alle 
Dinge, ſelbſt die häßlichſten, auf Grundlage ihrer Seins⸗ 
vollkommenheit etwelche Schönheitselemente beſitzen.“ 
Natürlich kann ſich ein „Denker“, dem ſeine Marſchroute 
von der Kirche und ſeinen ſcholaſtiſchen Autoritäten 
genau vorgeſchrieben ift, allerhöchſtens zu der banalen 
ariſtoteliſchen Kunſtan cena aufſchwingen, wonach 
die Kunſt eine Nachahmung der Wirklichkeit ſein ſoll. 
Von einer pſychologiſchen Begründung des künſtleriſchen 
Schaffens und Genießens kann hier keine Rede fein. 
Man freut ſich ſchon, wenn man einige allgemein an⸗ 
erkannte äſthetiſche Gemeinplätze über Idealismus, 
Qoeatifieren, Idee und Stoff richtig wiedergegeben findet. 
Ein wahres Glück übrigens, daß neben den alten 
Scholaſtikern und einigen neukatholiſchen Litteratur⸗ 
größen auch Spiers „Lenbach“ und Gottfried Kellers 
„Grüner Heinrich“ zitiert werden. So dringt mitten in 
die theologiſch⸗metaphyſiſche Stickluft, die das Ganze 
atmet, doch mitunter ein friſcher, moderner Luftzug. 
Ja, der Mut, mit dem der Verfaſſer u. a. der Tendenz⸗ 
dichtung zu Leibe geht, würde vielleicht dem Werkchen 
eine höhere kulturgeſchichtliche Bedeutung geben, wenn 
er nicht immer wieder vor der Kirche zuſammenknickte. 
Daß der Benediktinerpater von jedem Kunſtwerke ver⸗ 
langt, daß es „von der chriſtlichen Anſchauung getragen 
ſein und aus dem chriſtlichen Empfinden herauswachſen“ 
me wird ihm wohl kaum jemand zum Vorwur| 
machen. Um fo weniger, als er fi) dabei ausdrüdli 
auf Shakſpere beruft — ein Beweis, daß er hier chriſt⸗ 
lich und katholiſch nicht verwechſelt. Dagegen wirkt es 
überaus komiſch, wenn er auf Seite 84 die Prinzeſſin 
in Goethes „Taſſo“ für eine unwahre Figur erklärt, 
weil fie in ihrer Krankheit ſtatt im Gebet, im Geſang 
ihren Troſt ſucht! Gewiß, man darf von einem 
katholiſchen Prieſter nichts Uebermenſchliches verlangen. 
Man wird alſo ſeine Verurteilung Zolas und ens 
begreiflich finden und ſich vielmehr über das kleinſte 
abe nis, das er den Modernen macht, von Herzen 
euen — nicht etwa ſeinetwegen, ſondern weil es von 
der geiſterzwingenden Macht der neuen Schönheit zeugt. 
„Es wird eine Zeit kommen, in der man Hauptmanns 
und Sudermanns Werke auf unſerer Seite ganz anders 
beurteilen wird, als dies gegenwärtig elduftg it,“ ſagt 
er mit anerkennenswerter Offenheit. Aber wann wird 
dieſe Zeit kommen? Ich glaube, erſt dann, wenn die 
getreuen Schafe der meierſchen Herde den Mut haben 
werden, ſich als Menſchen zu fühlen, wie andere Leute 
auch. Dann freilich würde auch unſer Pater tauben 
Ohren predigen, wenn er in ſeiner echt latholiſchen 
Nuditätenſcheu ſchon gegen den Apollo von Belvedere, 
den farneſiſchen Herkules und viele Geſtalten des 
Michel Angelo, ohne ſie „eigentlich unſittlich“ zu 
nennen, „die wichtigſten Bedenken erhöbe“ und den 
klaſſiſchen Ausſpruch thäte: „Ueberhaupt wird ſich der 
echte Realismus mit den eigentlichen Nuditäten niemals 
befreunden. Er hält an der Thatſache feſt, daß ſich die 
Menſchen üblicher Weiſe bekleiden, und daß eine ſittliche 
Perſönlichkeit für ſich ſo viel Achtung beſitzt, auch dort 
die völlige Nacktheit nicht zu geſtatten, wo ſie ſich allein 
befindet.“ Denn wenn jene Zeit gekommen iſt, die der 
fromme Pater prophezeit, dann werden in Deutſchland 
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keine Kaſtraten und Mupcölibatäre, ſondern körperlich 
und geiſtig unverſtümmelte Vollmenſchen die Lehrer des 
Volkes ſein. 


München. Edgar Steiger. 


Auszüge. 


Deutihland. Noch hat fait in keinem dieſer Halb» 
monatsberichte über die litterariſchen Zeitungsbeiträge 
der Name Goethes gefehlt, und man kann heute ſchon 
mit einiger ſtatiſtiſcher Gewißheit ſagen, daß auch ohne 
beſondere Anläſſe alljährlich mehr als ein halbes Hundert 
von Goethefeuilletons in der Tagespreſſe erſcheint. Aus 
den letzten Wochen iſt auf dieſem Gebiete außer den 
Reiſeſkizzen „Auf Goethes Spuren“ von K. Sachs 
(Brandenburg), die den einzelnen Stationen Goethes 
durch Südtirol und Oberitalien folgen (Voſſ. Ztg. 336, 
338), und einer polemiſchen Auslaſſung „Eine neue 
Goethe⸗Legende“ (Berl. N. Nachr. 316), worin Dr. Ludwi 
Stettenheim die Behauptung Didiers widerlegt, da 
nach Ulrikens von Levetzow eigenen Aeußerungen nicht 
ihr, ſondern ihrer Mutter Goethes letzte Liebesgedichte 
gegolten hätten (vgl. unſeren Bericht darüber, Sp. 407), 
ein größerer Auffag Otto Harnacks über „Goethe und 
das Theater“ zu regiſtrieren (Beil. z. Allg. Ztg., 160—61). 
Goethes Beziehungen zum Theater als Dichter wie als 
Bühnenleiter werden hier zuſammenfaſſend dargeſtellt, 
von den erſten ie e Eindrücken, die der Knabe 
auf dem frankfurter Jahrmarkt empfing, bis zum Rück⸗ 
tritt des Dichters von der weimariſchen Theaterleitung, 
u 77 Yu ſattſam bekannte Hunde⸗Intermezzo den 

nlaß gab. 
ene klaſſiſche Blütezeit des Theaters in Weimar 
möchte Adolf Bartels in anderer Weiſe wieder aufs 
leben ſehen. In einer Betrachtung über „Deutſche 
Dionyſien“ (Deutſche Welt 40) entwickelt er den Plan 
zu ſtändigen deutſchen Feſtſpielen, die in Weimar alljähr- 
lich ſechs Wochen lang ſtattfinden ſollten, und ſtellt dafür 
ein teils aus antiken, teils aus deutſchen Klaſſikern, 
teils auch aus einigen neueren Werken der deutſchen 
Bühne (Freytag, Jordan, Wildenbruch, Hauptmann) 
emifchtes Repertoire auf. — Mit dieſer Anregung berührt 
ich ein nur wenig ſpäter in der „Allg. Sg (Beil. 137) 
erſchienener Artikel von Dr. Eugen 1 äner (Prag), 
der gleichfalls für „Cykliſche Bühnenaufführungen“ nach 
helleniſchem Vorbild Stimmung zu machen ſucht, wobei 
ſich das Cykliſche „entweder auf die Werke eines Ein⸗ 
zelnen oder auf die Vorführung ganzer Epochen beziehen“ 
könnte. — Ebenſo verlangt für Berlin Alfred Klaar, der 
die Bilanz des verfloſſenen Theaterjahres zieht (Berl. 
N. Nachr. 302), nach einem wirklichen Nationaltheater, 
das uns nach eineni von hohen Geſichtspunkten ent⸗ 
worfenen Plan „den ganzen dramatiſchen Nationalbeſitz 
würdig vermittelte“. 2 
ndererſeits findet Bartels, indem er bei feinem 
Borſchlag von der „Verkommenheit der heutigen deutſchen 
Bühne“ ausgeht, einen Bundesgenoſſen auf katholiſcher 
Seite in dem Geheimſekretär Dr. Joſef Weiß (Münden), 
der ſich in der „Köln. Volksztg.“ (Litt. Beilage 27) zu 
dem Thema „Ueber unſere Stellung zum Theater“ 
äußert. Veranlaſſung dazu bot ein im Märzheft der 
„Wahrheit“ erſchienener Aufſatz, in dem ein Ordens⸗ 
eiftlicher unter dem Pſeudonym A. Lignis das Ver⸗ 
hältnis des Katholizismus zur modernen Schaubühne 
Winne beſprochen und u. a. die Gleichgiltigkeit und 
ißachtung gerügt hatte, mit dem man in katholiſchen 
Kreiſen noch vielfach dem Theaterweſen und dem Schau⸗ 
ſpielerſtande begegne. Zugleich wurden durchgreifende 
alt e Reformen für das Bühnenweſen gefordert. 
eiß ſchließt ſich dieſen Auslaſſungen an und bemerkt, 
daß die Katholiken von der Sozialdemokratie lernen 


dürften, wie die agitatoriſche Macht des Wortes von der 
Bühne herab zu verwerten ſei („Freie Volksbühne“). 
Wenn er auch nicht ſo weit gehe, mit Lignis ſchon jetzt 
zur Gründung von katholiſchen Vereinsbühnen zu raten, 
weil „die Fürſorge für die Tilgung unſeres ‚Bildungs- 
defizits“ durch Gründung von Studien⸗Unterſtützungs⸗ 
vereinen und ähnlichen Mitteln zur Zeit noch dringlicher 
ſei“, fo empfiehlt er doch, dem Bühnenweſen eine leb⸗ 
haftere Anfmertſamkeit zu widmen und dieſe reiche, 
fruchtbare Provinz“ nicht ohne Schwertſtreich dem 
Feinde zu überlaſſen. Insbeſondere gelte dies auch auf 
dem Gebiete der Theaterkritik, für deren Geſunkenheit 
eine gelegentliche Bemerkung Leo Bergs aus der „Ums 
ſchau“ als Zeugnis zitiert wird: „Ein Kritiker, der 
ſechsmal in der Woche nächtlicher Weile ſein Urteil ab⸗ 
Sch muß über neue Dramen und die Leiſtungen der 

chauſpieler, noch ehe er ſich des Eindruckes recht 
bewußt geworden, iſt unzweifelhaft zum Reporter herab» 
efunfen; er ſei, wer immer er ſei. Denn wie es ein 
Geſetz der poetiſchen Ferne giebt, ſo giebt es auch ein 
Geſetz der kritiſchen Entfernung.“ 


Darum, weil die berliner Nachtkritik ſolche ſchädlichen 
Wirkungen übe, will auch Karl Weitbrecht (Deutſche 
Welt 41) nicht das Publikum zum „Sündenbock“ für 
allerhand litterariſche und künſtleriſche Mißſtände gemacht 
wiſſen, wie es neulich an gleicher Stelle (vgl. das vorige 

eft, Sp. 1419) durch Ernſt Clauſſen geſchehen war. 
Rach ihm iſt das Publikum feine „grafende Kuh“, wie 
David Fr. Strauß es einmal genannt hat, ſondern ein 
Kind, „en Kind mit allen Unarten, Roheiten, Flegeleien, 
Dummheiten, Launen, Querlöpfigfeiten eines Kindes, 
aber auch ein Kind mit aller Empfänglichkeit, Gut⸗ 
artigkeit, des und Phantaſiebegabung, Beweglichkeit 
eines Kindes und namentlich mit aller Fähigkeit und 
allem Bedürfnis, erzogen zu werden“. Nicht die Produ⸗ 
zenten oder Konſumenten ſind nach Weitbrecht Schuld 
an unſeren Theater⸗ und Litteraturzuſtänden, ſondern 
die Vermittler, die „Zwiſchenhändler“: nämlich eben die 
Kritiker, die „Premieren⸗Hyänen“, die mit Entſetzen 
Scherz treiben (Weitbrecht ſchildert hier ziemlich unver⸗ 
blümt das Schickſal feines eigenen, neulich aufgeführten 
Schauspiels „Schwarmgeiſter“), und ferner die Verleger, 
weil fie heutzutage nur noch Bücher verlegen wollten, 
an denen ſie unter allen Umſtänden Geld verdienen, 
ohne Rückſicht auf die Qualität der geiſtigen Arbeit. 
— In den gleichen Blatte (42) hält Karl Friederichs 
„Nietzſcheanismus und Dichtkunſt“ an einander und ver⸗ 
folgt die Spuren Zarathuſtra⸗Nietzſches in der modernen 
Litteratur, insbeſondere in Hauptmanns und Suder⸗ 
manns Dichtungen. Er kommt zu dem Ergebnis, daß 
„die als neue Wahrheit verkündete moderne Welt⸗ 
anſchauung“ niemals eine Dauer verſprechende Grund⸗ 
lage der wahren Poeſie bilden könne. — Von ähnlicher 
Tendenz find die Angriffe, die Eugen von Jagow in 
einem berliner Brief der „Allg. Ztg.“ (182) gegen die 
Modernſten richtet: er polemiſiert gegen das „neue Stil⸗ 
drama“, das kürzlich Leo Hirſchfei proklamiert habe 
(vgl. das vorige Heft Sp. 1420), ſowie gegen die 
extrem⸗modernen Zeitſchriften „Wiener Rundſchau“ und 
Inſel⸗ — Gegen die letztere iſt auch ein Feuilleton „Ber: 
irrte Kunſt“ von Rudolf Presber (Frankf. Gen.⸗Anz. 
161) gerichtet. — Umgekehrt erſteht der modernen Kunſt 
als ſolcher ein Anwalt in Julius Hart, der ſich mit 
Rudolf von Gottſchalls letztem Buche „Zur Kritik des 
modernen Dramas“ (Tägl. Rdſch. 159, Jung⸗Deutſch⸗ 
land über i Genc auseinanderſetzt und 
u. a. bemerkt: „Gottſchalls Anſchauungen von der 
modernen Kunſt ſind einfeitig und befchräntt, inſofern 
ſie alle Beſtrebungen der Neueren für ſo gut wie erſchöpft 
halten mit den zolaiſtiſchen und rein naturaliſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen, die in den Anfangsjahren überwogen. Das 
ganze ild, das der Kritiker von der Litteratur der 

odernen entwirft, läßt die feineren Unterſcheidungen 
und die genauere Kenntnis der mannigfachen ſich kreuzen⸗ 
den und auseinanderlaufenden Stroͤmungen vermiſſen 
und bringt alles nur zu ſehr unter eine Farbe.“ 
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Zur Geſchichte des jungen Deutſchlands ſelber, zu 
deſſen letzten Nachzüglern Gottſchall von Hart hier ge⸗ 
rechnet wird, liegt ein beachtenswerter Beitrag von 

einrih H. Houben vor (Varnhagen und das junge 

eutſchland“, Voſſ. Ztg., Sonnt.⸗Beil. 27—29), der un⸗ 
veröffentlichtes Material verwertet. Varnhagen iſt in 
den Mittelpunkt geſtellt; ihm beichten die Führer des 
jungen Deutſchlands, mit Ausnahme Wienbargs, mehr 
oder weniger offenherzig. Aus ihren brieflichen Be⸗ 
kenntniſſen geht nicht nur der völlige Mangel jedes Zu⸗ 
ſammenhangs hervor; ſie beweiſen vielmehr nur, daß 
eine ſcharfe litterariſche Konkurrenz zwiſchen ihnen be⸗ 
ſtand. Ein Hofes perſönliches Intereſſe haben zwei 
umfangreiche Briefe Gutzkows; der Abſender erweiſt ſich 
darin als der einzige, der die Ereigniſſe des Jahres 
1835 unter einem höheren Geſichtspunkt ſcharf erfaßte. 
15 5 erſten Male iſt hier auch das ſchwankende Ver⸗ 
alten Theodor Mundts endgiltig klar geſtellt: im Auguſt 
will Mundt in der That ein Bündnis mit Gutzkow und 
wieder fließen,” im September bereut er es ſchon 
wieder; die perſönliche Bekanntſchaft mit Gutzkow im 
Oktober drängt ihn wieder zum erſten Plan; als aber 
die Kataſtrophe hereinbricht, leugnet er jeden Zuſammen⸗ 
hang mit den Frankfurtern. Erwähnung verdient 
ferner, daß Houben hier die bisher unbekannte Denk⸗ 
ſchrift Varnhagens menigftend inhaltlich wiederzugeben 
in der Lage ift, aufgrund einer Darlegung, die jeden⸗ 
falls von Varnhagen ſelbſt ausging. Das Verhältnis 
Varnhagens zu Gutzkow wird als ein beiderſeits durch⸗ 
weg antipathifches kurz charakteriſiert. 


Eine andere Neuveröffentlichung litterar⸗hiſtoriſcher 
Schriftſtücke bietet Rudolf Krauß in ſeinem Beitrag 
„Schubart und Balthaſar Haug“ (Schwäb. Merkur 
287, 298). Es werden darin mehrere Briefe Schubarts 
an ſeinen Landsmann und langjährigen Freund Haug 
mitgeteilt, der dazumals „in Schwaben eine weit über 
eine poetiſche Begabung hinausgehende litterariſche 

übrerrolle ſpielte, ähnlich der, die zwei Menſchenalter 
päter Guſtav Schwab übernahm.“ Schubarts Briefe 
ſprechen von litterariſchen Dingen; dagegen beziehen fich 
einige Epiſteln feiner Gattin und feines Schwiegervaters 
an Haug auf die von Haug bewirkte Berufung 
Schubarts zum Stadtorganiſten in Ludwigsburg, gegen 
die feine Familie ſich heftig gefträubt hatte, weil ihm 
dort zu „gute Gelegenheit zu Ausſchweifungen“ gegeben 
ſei und er ſchon in Geislingen nach der Behauptun 
ſeines Schwiegervaters Bühler „ein leichtſinnig, pöpel⸗ 
haft, verſchwenderiſch, unzüchtig, roh, fündlih und 
ärgerliches Leben geführet“ hatte. — Ebenfalls an eine 
Dichterfreundſchaft des 18. Jahrhunderts knüpft Ernſt 
Conſentius mit ſeiner biograp iſchen Studie „Oſſen⸗ 
felder, ein Aber 2 fh Lain 8“, die in der „ 5 
Ztg.“ (Hauptblatt, 326, 328, 3300 zum Abdruck gebracht 
wird. Heinrich Auguſt Oſſenfelder (1725—1801) war 
Leſſings Schulkamerad auf der Fürſtenſchule in Meißen 
und nachher der Genoſſe feiner leipziger Studenten 
e er wurde Sigg e in Dresden, ſeine 
päteren Lebensſchickſale find nicht bekannt. Als Poet 
war er ein leidlicher Anakreontiker und Verfaſſer einer 
Reihe von ſchwachen Bühnenftüden im Stile der 
leſſingſchen Jugendluſtſpiele; auch arbeitete er an einigen 
ſchöngeiſtigen Zeitſchriften mit und war Mitglied der 
deutſchen Geſellſchaft in Göttingen. Das Intereſſe an 
ſeiner Perſon rechtfertigt ſich im weſentlichen nur durch 
ſeine Jugendfreundſchaft mit Leſſing. — Anders ſteht 
es mit Leſſings gelehrter Freundin Erneſtine Reiske, 
der 95 Holſtein in der „Magdebg. 80 (Montagsbl. 
26, 27) eine Charakteriſtik widmet. ach dem Tode 
ihres um 20 Jahre älteren Gatten, des leipziger Philo⸗ 
logen Reiske (1774), deſſen wiſſenſchaftliche Gehilfin fie 
geweſen war, und deſſen Selbſtbiographie ſie ſpäter heraus⸗ 
ab, trug fie ſich längere Zeit mit der Hoffnung, 
eſſings Frau zu werden, für den ſie eine leidenſchaft⸗ 
liche Liebe empfand. Aber auch ohne dieſe Beziehungen 
zu dem großen Manne verdient ſie eine gewiſſe Be⸗ 
achtung: ihre Ueberſetzungen und Ausgaben griechiſcher 


Schriftſteller reihen ſie in die Zahl der gelehrten Frauen 
ein, an denen das Jahrhundert der Auſtlarung verhält ⸗ 
nismäßig reich war. 
Allerdings war ſie in dieſer Art keine ſo 
länzende und bedeutende Erſcheinung wie etwa die 
ſialleniſche Humaniſtin Olimpia Morata, über die 
Paolo Zendrini in der „Allgem. Ztg.“ (Beil. 138, 184) 
viel Intereſſantes mitteilt. ieſe Tochter eines huma⸗ 
niſtiſchen Profeſſors am Hofe von Ferrara wurde früh 
in gelehrte Kreiſe eingefi rt und lernte als Schützling 
der reformationsfreundlichen Herzogin Renata die neue 
Lehre Luthers kennen. Im bre 1550 vermählte ſie 
ch mit dem deutſchen Humaniſten Andreas Grunthler 
aus Schweinfurt, der Studien halber nach Ferrara 
gekommen war, und folgte dieſem als Proteſtantin in 
fine deutſche Heimat, wo fie noch die ſchwere Not der 
letzten Reformationskriege zu erdulden hatte. und an 
den Folgen dieſer Leiden 1555 in Heidelberg, noch nicht 
29jährig, ſtarb. Ihre Schriften, ſoweit fie aus dem 
Brand von Schweinfurt gerettet wurden, erſchienen 1558 
in Baſel. Griechiſch und Latein beherrſchte ſie ſchon 
ſeit ihrer früheſten Jugend, ſo daß ſchon um das get 
töhrige Mädchen f die gelehrten Freunde ihres Vaters 
ſammelten und ſie als künftige Diotima oder Aſpaſia 
verehrten. So war fie eines jener gelehrten „Wunder» 
kinder“, wie in Deutſchland ſpäter Dorothea Schloͤzer, 
die im Alter von 1 Jahr 2 Monaten leſen lernte und 
mit 17 Jahren zum Doktor promoviert, oder Karl 
Witte, der Juriſt und Danteforſcher, zu deſſen 100. 
Geburtstag kürzlich zahlreiche Artikel erſchienen, u. a. 
von Dr. G. Schumann (Magdebg. Ztg., Montagsblatt 
27 ff.) und dem Sohne des Gefeierten, D. Leopold 
Witte (Tägl. Roſch. 151—153). Durch eine eigenartige, 
planmäßige Erziehung, über die er ſelbſt ein zwei⸗ 
bändiges Wer veröffentlicht hat (Leipzig, Brockhaus, 
1819) hatte es Karl Wittes Vater dahin gebracht, daß 
dieſer ſchon mit neun Jahren die Univerſität Leipzig 
beziehen konnte und mit 14 Jahren Ehrendoktor war. 
Seine kritiſche Ausgabe der „Göttlichen Komödie“, die 
er auch ins Deutſche überſetzte, hegen 1862 und war 
die Frucht einer ſechsunddreißigjährigen Forſcherarbeit. 
Von ſonſtigen Gedächtnisartikeln find zwei Nekrologe 
anzuführen: einer von Rudolf Krauß auf den Ober⸗ 
ſtudienrat Auguſt Wintterlin (Stuttg. Neues Tgbl. 156; 
205 Nachrichten“), der ſich nicht nur als Hiſtoriker und 
ibliothekar, ſondern auch als Luſtſpieldichter hervor⸗ 
gethan hat („Die Bürgermeifterin von Schorndorf“, 
1869, u. a.), und ein anderer von A. Schäfle auf den 
am 2. Juli verſtorbenen badiſchen Volksſchriftſteller 
Lucian Reich (Freibg. Ztg. 162). Reich war in Hüfingen 
bei Donaueſchingen 1817 geboren und von Haus aus 
Maler. Als ſolcher kam er auf Moriz v. Schwinds Be⸗ 
rufung zeitweiſe nach Karlsruhe und trat in regen Verkehr 
mit ſuͤddeutſchen Schriftſtellern, Berthold Auerbach, Her⸗ 
mann Kurz u. a. Er ſelbſt hat eine größere Reihe Volks⸗ 
und Kinderſchriften veröffentlicht und zum Teil ſelbſt 
illuſtriert; 9 70 als Achtziglähriger verfaßte er vor zwei 
hren das Luſtſpiel „Die Schwarzwalduhr“. Seine 
tudien an der münchener Akademie hat er zur felben 
Zeit wie der faſt gleichaltrige Gottfried Keller betrieben, 
deſſen Todestag ſich kürzlich (15. Juli) zum zehnten 
Male jährte. — An dieſen erinnerten Artikel von Ernſt 
Koppel (N. Hamb. Ztg. 321) und Adolf Heilborn 
(Berl. Ztg., Sonnt.⸗ Beil. 39), ſowie ein Abſchnitt „Gott⸗ 
fried Keller und die Romantik“ aus der Kellerbiographie 
von Ferdinand Baldensperger (Tägl. Rdſch. 163, 
164), von der Leo Berg eine deutſche Ausgabe vor⸗ 
bereitet. — Von neueren Autoren wurden in beſonderen 
Aufſätzen Heinrich Seidel von Max Pollaczek (Berl. 
Ztg., Sonnt.⸗Beil. 41) und fein mecklenburgiſcher Lands⸗ 
mann Max Dreyer von Hermann Kroepelin (Mecklen⸗ 
burg. Ztg., Schwerin, Sonnt.⸗Beil. 26) behandelt. — 
Von Bücherseullletons ſind ſolche über Wilhelm Hegelers 
Roman „Ingenieur Horſtmann“ von A. Steimann 
(Deutſche Warte, 184) und über Anna Ritters neue 
Gedichte von Heinrich Meyer⸗Benfey (Allg. Ztg., 
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Beil. 152) neben den üblichen Ueberſichten über neue 
Romane und neue Lyrik zu erwähnen. 


Eine ſolche über neue franzöſiſche Romane giebt 
Erich Meyer (Nat.⸗Ztg. 410), ohne auf Bedeutendes zu 
ſtoßen, eine andere über neue italieniſche Grgählungs- 
itteratur Dr. Wilhelm Porte (Frankf. Bi . 185), der 
die letzten Romane von G. Rovetta („L’Idolo“) und 
Salvatore Farina („Capelli bianchi“) günſtig beurteilt. 
— Ebenda (198) beſpricht Dr. Karl Federn die beiden 
Nac erſchienenen deutſchen Ausgaben von Barbey 
„Aurevillys bizarren Novellen „Les Diaboliques“, um 
ihren Berfaffer als einen geiſtreichen, aber ſklaviſchen 
Kopiſten Balzacs zu kennzeichnen. — Ueber Henry 
Rider Haggard, den langjährigen Liebling der eng⸗ 
liſchen Leſewelt, unterrichtet ein Artikel von „Vinitor“ 
im „Hamb. Correſp.“ (Ztg. f. Litt. 13). Er ſtammt 
aus einer altangeſehenen Familie der Grafſchaft Norfolk 
und wurde als junger Mann, nachdem er Jurisprudenz 
ſtudiert hatte, mit dem Stabe des Sir Henry Bulwer 
nach Transvaal geſchickt, wo er die gage Flagge auf⸗ 
richten half. Nach England zurückgekehrt, gab er bald 
die eingeſchlagene Laufbahn eines Rechtsanwalts auf 
und wandte ſich der litterariſchen Thätigkeit zu, die ihn 
unerwartet raſch bekannt machte. Jetzt lebt er zurüd- 
geogen als Gutsbeſitzer in Norfolk. Seine zahlreichen 

omane, in denen eine unerſchöpfliche Phantaſie waltet, 
1 fett ausnahmslos romantische Ereigniſſe und 
annende Abenteuer zum Inhalt. Die geleſenſten 
nd „She“, ein ganz maln der ian ee erk, das 
die Abenteuer zweier Engländer im Reiche der Königin 
Ayeſha behandelt, und „King Salomons Mines“, worin 
die Sntbetungsreife einiger kühner Männer nach dem 
jagenbaften oldland König Salomos im Südweſten 

ikds geſchildert wird. In Transvaal fpielen u. a. 
der ältere Roman „Jess“ und der neueſte, „Swallow“. 
Swallow (d. h. Schwälbchen) iſt der Uebername der 
Held he des Burenmädchens Suſannah Botmar. — Von 
em a ae Japaner T. Kitaſato, deſſen erſtes 
Drama hier wiederholt erwähnt wurde (L. E. I, 955 
und 1283), iſt ein neues vieraktiges Stück „FJumio“ er⸗ 
ſchienen (Dresden, C. Reißner), das Rudolf Pres ber 
a Poſt, 313) eingehend analyſiert; es behandelt den 

eltanſchauungsgegenſatz zweier Generationen, der 
„Väter und Sohne“ und zeichnet ſich u. a. durch die 
Feu genauen Regiebemerkungen aus, die ſelbſt für 
en Garderobier und Requiſiteur nichts vermiſſen laſſen. 


Dies führt uns noch zu einigen „Anmerkungen zur 
modernen Regie“, die Erich Schlalkjer im „Vorwärts“ 
(Unterh.⸗Bl. 126) zum Ausdruck bringt, um darauf hin⸗ 
zuweiſen, wie unverdient wenig die Arbeit des Regiſſeurs 
auch heute noch in der Oeffentlichkeit gewürdigt werde. 
Die Aufgabe des Regiſſeurs ſieht er vornehmlich in dem, 
was der Schauſpieler nicht beachten könne: in der Sorge 
um das Bühnenbild. Soweit dieſes durch die Stellungen 
und Gruppierungen der Schauſpieler ausgedrück werde, 
erfordere es Geiſt, Empfindung, Verſtändnis; ſofern es von 
Dekorationen und Aeußerlichkeiten abhänge, könne es auch 
durch bloße Routine geſchaffen werden. Darum lehnt 
Schlaikjer ſowohl die „Milieuregiffeure* ab, die ein 
„ſtimmungsvolles“ Szenenbild möͤglichſt naturecht berg 
ſtellen bemüht find, als die Dekorationsregiſſeure der 
meininger Schule, weil die einen wie die andern ſich in 
Aeußerlichkeiten erſchöpfen. „Wir lechzen nach Einfachheit, 
wie man ſich nach dem Meere ſehnt, wenn man ſich an den 

eſchminkten Lügen der Großſtadt übernommen hat.“ 
ene 1 81 0 Regie müſſe fallen, um einer Regie zu 
weichen, die ſich mit den Situationen befaſſe. — Um⸗ 
gekehrt iſt Paul Block — in einem Feuilleton über 
⸗Regiegeſchmack“ (Berl. Tgbl. 367) — der Anſicht, daß 
wir in Deutſchland die beſten und kenntnisreichſten 
Regiſſeure ſchon beſitzen, und „wer daran zweifelt, iſt 
eutweder ein durchgefallener Autor oder ein Schauſpieler 
oder ſelbſt ein heimlicher Regiffeur“. Dagegen verfüge Paris 
über den genialſten „dekorativen Regiſeur⸗ in der 
Perſon Albert Carrés, des Direktors der Opéra comique, 


u deſſen Lob ſodann eine Anzahl von beobachteten 
inzelheiten angeführt wird. 

Zu erwähnen find noch Wolfang Golthers Bei- 
trag „Neues über So (Allg. Z., Beil. 149), der den 
erſten Band von R. Woerners neuer Ibſenbiographie 
und Emil Reichs neu mufgeiegte Ibſen⸗Vorträge beſpricht. 
und ein ſolcher von Max Beyer „Vom antiken Drama“, 
dem das Werk von Paul Saint ⸗Victor „Die beiden 
Masken“ in Carmen Sylvas deutſcher Ausgabe an 
liegt (Nordd. Allg. Ztg. 157). — Die © re ſchung 
wurde durch eine poſtaliſch⸗litterariſche Studie über 
„Schillers Briefträger“ von Otto Runk (Augsb. Abend⸗ 
tg., Sammler No. 84) weſentlich bereichert, der ſehr 
orgfältig und ernſthaft alle Stellen ſchillerſcher Dramen 

erausfucht, in denen ein Brief gebracht oder von einem 

riefe geſprochen wird, und als ſicheres Ergebnis ſchließ ⸗ 
lich melden kann: „In den erwähnten ſieben Haupt⸗ 
dramen bet Schiller im ganzen 30 Briefträgern das 
Leben und die Unſterblichkeit gegeben. Dieſelben kommen 


in 41 verſchiedenen Auftritten vor und bringen zu 


ammen 34 Stück Briefe oder Briefpackete an.“ Leider 
at uns der Verfaſſer dieſer Arbeit, der dem Anſcheine 
nach ſelbſt zu Stephans Reich gehört, die intereſſante 
Berechnung vorenthalten, wie hoch ſich die Summe 
der Portogebühren für die 34 Briefe je nach Maßgabe 
der Zeitverhältniſſe beziffert hätte. E. 


Oesterreih-Ungarn. Ein Artikel von Anton Auguft 
Naaf (Oſtdeutſche Rundſchau 188) verteidigt die öſter⸗ 
reichiſche Nationaldichtung gegen einen Angriff der „Ger 
ſellſchaft“ und rühmt unter andern Vertretern 

eimatkunſt auch Naaf ſelber. „Meine eigenen Dichtungen 
ind von Anbeginn ohne Muſter und Mode, ohne auf 
ermann Bahr und die Jüngſten zu warten, aus dem 
imatsboden entwachſen, und in allen meinen Schriften 
in ich der heimatlichen und volksdeutſchen (nationalen) 
Richtung treu geblieben.“ — In die alte Zeit der Heimat 
Zunft führt ein populärer Artikel von Rudolf Kars, 
er. Tagbl. 187) „Volkshumor in Alt⸗Wien“ der von 
en Schwänken und Poſſen des Neidhard Fuchs und des 
Wigand von Theben, beide am Hofe Ottos des Fröh⸗ 
lichen, berichtet. Auf die wiener Litteratur unſeres 
ihrhunderts leitet dann wieder ein Feuilleton im 
ager Zaplatt( 188) „Hero und Leander“ über, worin auf 
die geſchicktere Motivierung der einzelnen Handlungen, 
die Grillparzer vor feinen Vorgängern in der Behand- 
lung der Sage voraus hat, aufmerkſam gemacht wird. 
Ueber Simon Sechter, den Muſiklehrer Grillparzers, 
gruen Fritz Lange einen kürzeren Eſſai bei (Fremden⸗ 
l. Nr. 160). Die Heinebewegung für und gegen den 
Dichter, die gegenwärtig in Wien lebhafter auftritt, ver⸗ 
anlaßt Albert Leittich, „Ein zeitgenöſſiſches Urteil 
über Heine“ aus der „Deutſchen Viertelſahrsſchrift 
Januar⸗März 1838, Stuttgart, Tübingen, Cotta“. 
auszugraben (Deutſche Sg, 102, 39—41), das 
in feiner antiſemitiſchen Tendenz ebenfogut von 
heute fein könnte. — Intereſſanter find die von G. Karpeles 
mitgeteilten ane rinnerungen des gegenwärtig im 
95. Lebensjahre ſtehenden Lehrers L. J. Braunhart in 
Schubin, der 1823 in Berlin ein Schüler Heinrich Heines 
pewefen iſt (Peſter Lloyd 162). Als damals judenfeind⸗ 
iche Stücke auf den berliner Bühnen aufgeführt 
worden waren, äußerte ſich Heine darüber ungefähr 
folgendermaßen: „Juden auf die Bühne zu bringen, 
um fie dem Geſpött preiszugeben, oder von denſelben 
Karikaturen zu entwerfen, oder gar zu den ärgiten 
Verbrechern zu ſtempeln, iſt leider ſchon ein alter Hohn 
en die Menſchlichkeit, der mit dem Vorurteil und Juden⸗ 
haß immer mehr wächſt und wahrſcheinlich zum Nach⸗ 
teile der Moral und Ziviliſation führen wird. 
könnte dafür bürgen, daß nicht Geißelbruder in 
moderner Form erſtehen werden, die den Judenhaß 
Ln 8e und überhaupt die Juden auf den Ausſterbe⸗ 
tat ſetzen, oder gar mit einem Schlage vernichten 
möchten. Die Bühne ſoll eine Schule der Bildung ſein 
und zur Selbſterkenntnis und Sittlichkeit führen; leider 
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iſt dieſes edle Beſtreben noch lange nicht zur Wahrheit 
geworden.“ 

In die zeitgenöſſiſche Litteratur verſetzt uns die Fort⸗ 
fegung der „Jugenderinnerungen“ Paul Heyſes (Neue 
Fr. Preſſe 12887, 80), in denen der Dichter humorvoll von 
feinen provencaliſchen Studien in der vatikaniſchen Biblio⸗ 
thek und deren plötzlichem Abbruch erzählt. — Die ungariſche 
Ueberſetzung der Gedichte von Ada Negri und Annie Vivanti 
durch Anton Rado wird von Max Rothauſer gewürs 
digt (Peſter Lloyd 153). — Ein Feuilleton über Stephan 
George von ne Übell druckt das Grager Tagblatt 
(191) ab. 8 heißt es hier, iſt „ein Dichter kein 
Literat“, kein ‚Schriftiteller‘. Ein ple 58 ein Ge⸗ 
leiter und Herr der Seelen. Einer, der die Sprache der 
Vögel verſteht, aber auch die Sprache der ſtummen 
e der frommen Blumen auf der warmen Maien⸗ 
wieſe, die Sprache der im Winde fließenden Wolken 
und Wipfel. Ein Frenidling auf Erden, dem die Welt 
in einem wunderbaren farbigen Dämmer erglüht, den 
kein anderes Auge ſieht. Wie aus einer dichten Wolke 

eraus redet er von feinen bunten Wundern, aber 
aum einer von den Brüdern verſteht ihn. Dieſem 
aber iſt ein tiefes Glück und eine innige Sehnſucht 
in die Seele geſenkt für alle ſeine Tage. Und gerne 
möchte er die Freunde zum Beſuche der geheimnis⸗ 
vollen Gefilde und Gehege ſeines Dichters laden: aber 
wenn er davon erzählen will, verwirrt ſich ſeine Sprache, 
er beginnt zu ſtammeln und wird traurig inne, daß er 
ſelbſt der großen Dichter einer ſein müßte, um jenem 
als würdiger Herold dienen zu können, um, ihm vor⸗ 
anſchreitend, reiche Teppiche und üppige Blumengewinde 
ausbreiten zu dürfen.“ 

„Dichter und Journaliſt“ iſt der Aufſatz von G. A. 
Crüwell überſchrieben (N. Fr. Preſſe Nr. 12869), der 
einem neuen Sammelbande — „From Sea to Sea“ — von 
Rudyard Kipling gilt. — Von dem im Januar dieſes 
Lern im Alter von 78 Jahren verſtorbenen ruſſiſchen 
8 riftſteller Demitrij Grigorowitſch giebt Nic. Golant 
(ebd. 12885) eine hübſche Charakteriſtik. Er ſtehe in 
einer Reihe mit Turgenjew, Gontſcharow, lch 
Potjechin, den Meiſtern der ruſſiſchen Dorfgeſchichte, 
deren Schöpfer er eigentlich ſei. Seine erſchütternde 
Novelle „Das Dorf“, die im Jahre 1846 erſchien, leite 
die Zahl der Dichtungen ein, durch die die Genannten 
is nicht nur als Künſtler, ſondern auch als foziale 

eformatoren ein 1 erworben hätten. 

Reiche Belehrung auf dem Gebiete der Theater⸗ 
eſchichte erhalten wir durch Oskar Teuber, den neuen 
hefredakteur der amtlichen „Wiener Ztg.“, der (127) 
Mozarts Beziehungen zum Burgtheater verfolgt. 1782 
iſt nach mancherlei Hinderniſſen hier ſeine „Entführung 
aus dem Serail“ aufgeführt worden. 1786 folgte die 
„Hochzeit des Figaro“, deren lange verſchollenes deutſches 
Textbuch Teuber entdeckt hat. — Dem verſtorbenen 
Karl Sontag ilt ein ſympathiſcher Nekrolog Paul 
Lindaus (N. Sr. Preſſe 12875). — Einige allgenteine 
Bemerkungen giebt Otto Kraus über den „Stil 
kroatiſcher Schauſpielkunſt“ (Agramer Ztg. 143). 

Wien. A. Z. J. 
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Bühne und Welt. II, 19, 20. Ueber Gutenberg⸗ 
Dramen berichtet Willy Vely (vgl. Sp. 1421). Das 
erſte Drama, das ſich mit der de d ber Buchdrucker⸗ 
kunſt befaßt, ift „Fust, der Erfinder der Buchdruckerkunſt“ 
von Chriſtian Goitlieb Schwarz (1792). Siebzehn 
Jahre ſpäter ließ G. H. Mahnke in Hamburg fein 

rama „Johannes von Guttenberg und Dr. Johann 
8 “ erſcheinen. In unſerem Jahrhundert bemächtigte 
ih in Deutſchland zuerſt die fruchtbare Dramatikerin 


Charlotte Birch⸗Pfeiffer des Stoffes. Sie machte zum 
Mittelpunkt ihres Stückes den Konflikt Gutenbergs mit 
ſeinem Weibe, die ihn im Bunde mit finſteren Mächten 
wähnt und ihn deshalb verläßt. Das Drama findet 
aber einen befriedigenden Abſchluß und klingt in eine 
Hr gu Gutenbergs aus. Im Jahre 1883 folgte 
Alfred Börkel mit ſeinem hiſtoriſchen Drama „Johannes 
Gutenberg“, in dem er auf hiſtoriſchem Hinter⸗ 
runde Mn und Gutenberg einander gegenüber» 
115 jenen als Realiſten, dieſen als Idealiſten zeichnend. 
ls vorläufig Letzter hat Rudolf von Gottſchall einen 
„Gutenberg“ geſchrieben, der unter anderem eine Reichs⸗ 
tagsſitzung auf die Bühne bringt in Anlehnnng an 
Schillers „Demetrius“. Auch im Auslande iſt der 
Stoff oft bearbeitet worden. So von deu Franzoſen 
Erneſt Legouvs („La découverte de l’imprimerie“, 
1829), Edouard Fournier („ Gutenberg“, 1869), der Ma⸗ 
dame Louis Fiquier, von dem Digechen Jaroslaw 
Wutalko („Vier Scenen aus dem Leben Gutenbergs“, 
1840). Sogar in der Mufit finden wir Gutenbergs 
Spuren: 1870 geſtaltete J. C. Fuchs den Stoff zu einer 
groben Oper, Carl Loewe ſchrieb fein Oratorium „Guten⸗ 
erg“, und Neukomm komponierte ein Tedeum ie 
Titels. — Mit dem engliſchen Theater beſchäftigt ſich 
W. F. Brand; Otto Francke handelt über einen bis⸗ 
her unbekannten Brief Schillers an Goethe, der in dem 
ſoeben erſchienenen 21. Bande des Goethe⸗Jahrbuchs 
mitgeteilt wird und dem Hefte im Fakſimiledruck beiliegt. 
— Die Wanderung des Kohlhas⸗Stoffes durch die 
dramatiſche Litteratur verfolgt (in Heft 20) Prof. Eugen 
Wolff. Achtzehn Jahre nach dem Erſcheinen der be⸗ 
rühmten kleiſtſchen Novelle bearbeitete G. A. Frhr. 
von Maltitz das Thema in ſeinem „Hans ede e der 
in einer Fulle von Einzelſzenen den Einfluß der Novelle 
deutlich erkennen läßt. 1861 folgte Wilhelm von fing, 
der das Problem im Sinne des Rührſtücks umgebogen 
ae Mit ausdrücklichem Hinweis auf Kleiſt veröffent⸗ 
ſichte Robert Prölß 1863 fein mit der Novelle gleich⸗ 
namiges ſechsaktiges Trauerſpiel, das im ganzen matt 
ift, ohne doch eigner Töne ganz bar zu ſein. Die Studie 
iſt noch nicht abgeſchloſſen. — Den Jubiläumsartikel über 
Charlotte Birch⸗Pfeiffer ſteuert Arthur Eloeſſer bei. Sie 
Br keine litterariſchen Thaten aufzuweiſen, aber fie 
abe doch immerhin „das Verdienſt, den Geſchmack eines 
aus den unteren Bildungsſchichten ſich mehrenden Publi⸗ 
kums in ebe anſtändiger Weiſe befriedigt 
ii haben. Daß die Bühne unter ihre Herrſchaft fiel, 
aß ihre Stücke auch von den vornehmſten Theatern 
unter Vernachläſſigung höherer Aufgaben geſpielt 
wurden, dafür iſt ſie nicht verantwortlich.“ 


Die Christliche Welt (Marburg) 1900. In Nr. 25 
ſchreibt Hans Fiſcher über „Das naturaliſtiſche deutſche 
Drama und Hinrich Lornſen von Erich Schlaikjer“. 
Das deutſche naturaliſtiſche Drama hat ſich zwar um 
die Technik des Dramas manche Verdienſte erworben, 
iſt aber in ſich ſelbſt dramatiſch unzulänglich. Das liegt 
teils an den beſchränkten dramatiſchen Fähigkeiten der 
Dichter, unter denen man elementare, große Perſönlich⸗ 
keiten vergebens ſucht, teils iſt es auf die materialiſtiſche 
Weltanſchauung, aus der heraus ſie geboren find, zurüd« 
daf aher, Neue, zukunftsreiche Anſätze find nur 

a zu konſtatieren, wo ein Dichter aus einer Welt- 
anſchauung heraus ſchafft, in der es wieder ein ſittliches 
Centrum und damit eine dramatiſche Schuld giebt. Ein 
Beiſpiel dafür bietet „Hinrich Lornſen“ von Erich 
Schlaikjer. Die eigentliche Schwäche dieſes Stückes iſt 
nur die, daß der Dichter den dramatiſchen Konflikt mit 
allerlei ſozialem Beiwerk umgeben hat, das für das 
Drama ſelbſt unnötig und darum ſtörend iſt. Sein 
Vorzug iſt, daß es in einem reinen Charakterkonflikt 
wurzelt, und zwar einem ſpezifiſch tragiſchen Konflikt, 
einem, der nach Hebbel nicht rein ausgetragen werden 
kann. Die Schuld des Helden liegt in der „eigenmächtigen 


5 *) Eine Wiederaufnahme dieſes Stückes wurde noch vor wenigen 
Jahren erſolgloſer Weife in Kaſſel verſucht. D. Red. 
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Ausdehnung feines 8, er wirft ſich zum Richter 
ſeiner Mutter auf. ieſe Schuld vernichtet ihn ſelbſt 
innerlich, und das macht das Drama zu einem tief 
fittlihen. — In Nr. 27 verteidigt Fiſcher fein günſtiges 
Urteil ausführlich gegen Bedenken, die vom Standpunkt 
chriſtlicher Sittlichkeit gegen das Stück erhoben wurden, 
und giebt einige Grundlinien chriſtlicher Aeſthetik. — 
Aus Anlaß des oberammergauer Paſſionsſpiels brin 
Nr. 26 einen kurzen Beitrag „Zur Geſchichte des geiſt⸗ 
lichen Schauſpiels“. 


Deutiche Rundſchau. XXVI, 10. Ein kleiner Eſſai 
von Heinrich Schneegans unterſucht „Das Weſen der 
romantiſchen Dichtung in Frankreich“ und findet ihre 
Wurzeln einerſeits in Rouſſeau, deſſen drei charakteriſtiſche 
Zuge, der demokratiſche, der empfindſame und der indivi⸗ 
dualiſtiſche, für die Entwicklung der franzöſiſchen Ro⸗ 
mantik maßgebend geweſen ſei, andererſeits in den Ein⸗ 
wirkungen des Auslands, beſonders Deutſchlands, deſſen 

deenwelt dem nachrevolutionären Frankreich durch 
rau von Stael vermittelt wurde. Der Reaktion des 
nbdividualismus, die mit der Romantik eintrat, dankt 
rankreich ſeine einzige lyriſche Blütezeit: Lamartine, Hugo, 
e Vigny, de Muſſet. Die Folge dieſes geſteigerten 
Ich⸗Gefühls war einerſeits die ungeheure Eitelkeit 
mancher Romantiker, wie Lamartine und Hugo, anderer⸗ 
ſeits der Peſſimismus eines Alfred de Vigny, der ſich 
als Genie auf feiner Höhe einſam fühlte. Franzöſiſch ift 
jedoch dieſes Vordrängen des Ichs in einem Lande, wo mehr 
denn irgendwo ſonſt die opinion publique regiert, nicht, 
und „die einzige Periode in der franzöſiſchen Litteratur, 
in der das individuelle Fühlen und finden mächtig 
durchbricht, iſt diejenige, die zugleich von der demo⸗ 
kratiſchen Umwälzung und von dem individuellen 
Deutſchland am ſtärkſten beeinflußt wird. Deshalb wird 
die romantiſche Dichtung den Franzoſen im Grunde 
genommen ſtets als etwas Fremdes erſcheinen. Den 
„esprit francais“ ſuchen fie vergebens bei den Vertretern 
dieſer Richtung. Wir Deutſche dagegen freuen uns, 
in der franzöſiſchen Litteratur eine Periode zu finden, 
in der das bei uns ſo mächtig flutende Gefühlsleben 
endlich auch durchbricht und Schöpfungen hervorbringt, 
die von der größten poetiſchen Kraft und Schönheit ge⸗ 
tragen find.“ — Eine Studie von E. v. Dobſchuü 
über „Bibelkenntnis in vorreformatoriſcher Zeit“ wil 
der in proteſtantiſchen Kreiſen feſtgewurzelten Meinung 
entgegentreten, als ſei bis zu Luthers Auftreten die 
Bibel „ein völlig verſchütteter Brunnen“ geweſen, und 
nachweiſen, daß auch in vorreformatoriſcher Zeit die 
Kenntnis der Bibel viel größer geweſen ſei, als man 
gemeinhin annehme. Es ſind uns allein 4000 griechiſche 
und 5000 lateiniſche Handſchriften erhalten, abgeſehen 
von den zahlloſen, die der Beritörung anheimfielen, und 
in der kurzen Zeit von der Erfindung der Buchdruckerkunſt 
bis 1500 ſind etwa 200 Drucke der lateiniſchen Bibel nach⸗ 
weisbar. Ferner iſt feſtgeſtellt, daß die Bibel ſchon vor 
der Reformation in einige zwanzig lebende Sprachen über⸗ 
ſetzt wurde; namentlich im 14. und 15. Jahrhundert 
war die Ueberſetzerthätigkeit rege, und Prof. Walther 
ofen) zählt in feinem Werke über die deutſchen 
ibelüberſetzungen des Mittelalters nicht weniger als 
14 hoch- und 5 niederdeutſche Ueberſetzungen der ganzen 
Bibel auf, abgeſehen von zahlreichen Uebertragungen 
einzelner Bücher. Die wirkliche Zahl dürfte doppelt ſo 
hoch geweſen ſein. Gedruckt wurde die erſte deutſche 
Bibel 1466 zu Straßburg, eine beſſere Ausgabe in 
zwei Foliobänden 1483 — in Luthers Geburtsjahr — 
zu Nürnberg, und ein ſeltſames Spiel des Zufalls 
wollte es, daß mit denſelben Typen, die für dieſe nürn⸗ 
berger Bibel dienten, 1524 das Neue Teſtament in 
Luthers Ueberſetzung gedruckt wurde. Freilich waren 
dieſe älteren Ueberſetzungsarbeiten alle ſehr kümmerlich 
und ſprachlich ungenügend. Immerhin dienten ſie dazu, 
die Bibelkenntnis in Laienkreiſen zu verbreiten, und 
noch mehr geſchah dies durch die gleichzeitige Dichtun 
ba Otfrieds Zeiten, durch die bildenden Künſte un 
urch die geiſtlichen Spiele, an denen das Volk ſelbſt 


teilnahm. Das Ergebnis der Betrachtung iſt dieſes: 
„Das Mittelalter hat Bibelkenntnis in reichem Maße 
beſeſſen, Bibeler kenntnis aber hat ihm gefehlt. Luther 
at uns mit der beſten deutſchen Bibel zugleich ihr rechtes 
erſtändnis geſchenkt!“ — ſelben Hefte ſetzt Wilhelm 
Dilthey ſeine Geſchichte der berliner Akademie mit dem 
Abſchnitt „Friedrich der Große und feine Akademie“ fort, 
und J. T. von Eckardt ſpricht über „Islamitiſche 


Reformbeſtrebungen der letzten hundert Jahre“. 


Die Gegenwart. XXIX, 25. In einer Studie 
„Nachträgliches zu 5 ‚Auferftehung‘“ meint Hein⸗ 
rich Meyer⸗Benfey, die Kraft der Lebenserfaſſung und 
Darſtellung ſtehe auf der gleichen Höhe wie in anderen 
Werken Tolſtois, d. h. auß einer Höhe, wie ſie außer 
ihm vielleicht niemand erreicht habe. Dagegen ſcheine 
es Tolſtoi mit der künſtleriſchen Form des Ganzen 
leichter genommen zu haben als früher. Aber es zeige 
lic doch auch hier eine ganze Welt mit einer erſtaun⸗ 
lichen Fülle individuellen Lebens. ad Kritik treffe 
zwar zunächſt Rußlands politiſches und ſoziales Leben, 
aber doch auch das der anderen Länder. — In Nr. 26 bringt 
Marcus Landau unter der Ueberſchrift „Ein engliſcher 
Kritiker Gottes“ Mitteilungen über den neueſten Ver⸗ 
uch einer Theodicee, den ein engliſcher Polizeibeamter 

obert Anderſon („The silence of God“) unternommen 
hat. — Martin Greif macht auf den katholiſchen Er⸗ 
zähler Otto von Schachting, den Verfaſſer von „Staſi“, 
„Teufelsgrethl“, „Widukind der Sachſenherzog“ u. ſ. w. 
aufmerkſam. — In Nr. 27 beſpricht Richard Wulckow 
„Die Aufgaben des Goethebundes“. Er findet ſie ein⸗ 
mal in der Erziehung des künſtleriſchen Sinnes und 
Empfindens auch in der Volksſchule und zweitens in 
einer mäßigenden Einwirkung auf die Frauenbewegung. 


Die Gelellſchart (Dresden). Zweites Juniheft. 
Ueber die neue rumäniſche Litteratur berichtet Georg 
Adam (vgl. Sp. 1048 ff.). — Aehnlich wie der Verfaſſer 
der „Litterariſchen Steckbriefe“, nur milder und aner⸗ 
kennender, ſtizziert Peter Hille eine Reihe von deutſchen 
Dichtern der Gegenwart. Bei Gottfried Keller teilt er 
auch einiges von dieſem ſelbſt Erzählte mit, z. B. daß 
Kellers Gedicht⸗Cyklus „Die Empfindungen einer Leiche 
durch das Preisausſchreiben einer Leichenverbrennungs⸗ 
A deu in Stuttgart veranlaßt worden ſei, und daß 
ie Novelle „Romeo und Julia auf dem Dorfe“ als 
Entſtehungsurſache einen wütigen Frömmlerartikel in 
einem berner Sonntagsblatt habe, was Keller übrigens 
am Schluß der Novelle ſelbſt andeutet. — M. G. Conrad 
wendet ſich in einem kurzen Artikel über den Nietzſche⸗ 
Streit ſcharf gegen Dr. Koegel, Dr. Steiner und Guſtav 
Naumann. „Der Blindeſte muß heute einſehen, daß 
alles und jedes Recht in dieſem Streite auf der Seite der 
Schweſter Nietzſches iſt. Was hat Frau Förſter⸗Nietzſche 
von Anfang an bis zu dieſer Stunde erſtrebt und ge⸗ 
wollt? Nichts anderes als die möglichſte Vollkommen⸗ 
heit in der Veröffentlichung der D ihres Bruders, 
während ihre um den ſtummen Dr. Koegel ppierten 
Gegner, für die Herr Dr. Steiner das Wort führt, wohl 
auch ihre perſönlichen Eitelkeiten und Vorteile im Auge 
hatten.“ — Im folgenden Heft richtet Arthur Seidl 
in dieſer Sache ein Echlußwort an Rudolf Steiner. — 
Dasſelbe Heft bringt eine feinfühlige Arbeit über den 
in Dresden lebenden Oeſterreicher Dass von Königs⸗ 
brun⸗Schaup von Paul Leppin. Das beſte Werk des 
Dichters iſt der Roman aus Neu⸗Oeſterreich „Die 
Bogumilen“ (Dresden, E. Pierſon). Die „Bogumilen“ 
90 genannt nach einer alten bosniſchen Sekte — ſind 
ein Klub von Lebemännern und vornehmen Damen, 
ihr Leben und Treiben in Serajevo bildet den Inhalt 
des Buches. „Und mitten unter dieſe Leute hat er ein 
paar gute und treue Menſchen geſtellt, mit einem hilflos. 
kindlichen Glauben und einer leiſen Scheu vor der 
Blaſiertheit dieſer anderen.“ Außerdem hat Königsbrun⸗ 
Schaup einen in Dresden ſpielenden Roman „Hunds⸗ 
tagszauber“, ein epiſches Werk „Der ewige Aude in 
Monte Carlo“, in dem er Heine ein Denkmal geſetzt 
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hat, ſowie Märchen und Gedichte veröffentlicht. Er ge⸗ 
höre, meint der Verfaſſer, zu den Dichtern, für die das 
Be Publikum kein Verſtändnis seiige: „Er iſt ein 
Prophet und Märtyrer, wie alle unſere Modernen. Aber 
er iſt es ohne Poſe, und er iſt nicht unfertig und nicht 
bizarr in dem Weſen ſeiner wunden Entwicklung. 
Poſitive Kunſt iſt in ſeinen Arbeiten, die ein Stück 
unſerer Litteratur bilden und nicht bloß die Dokumente 
unſerer Sehnſucht und unſeres Wollens ſind, wie ſo 
manches intereſſante und ſchöne Buch unſerer Tage. 
Es iſt eigentlich ein gutes Zeichen für den tiefen inneren 
Wert ſeiner Romane und Geſchichten, daß ſein Name 
nicht unter jenen genannt zu werden pflegt, die ſympto⸗ 
matiſch ſind für die Gefahr und vielleicht auch für die 
Zukunft in unſerer Kunſt. Ein Zeichen dafür, daß er 
nicht nur ein Sucher und Träumer war in der Wüſte, 
daß er auch ein Vollender und Geber geworden iſt.“ 


Der Kunstwart. XIII, 19. Das erſte Juliheft 
bringt an ſeiner Spitze den Wortlaut einer Eingabe an 
den Reichstag, die die Begründung einer „Goethe⸗ 
Stiftung“ von Reichs wegen beantragt. Als Zweck der 
Stiftung, zu der das Reich eine jährliche Beihilfe von 
250 000 Mark gewähren ſoll, wird „die Unterſtützung 
des wertvollen dichteriſchen Schaffens im Wettbewerb 
mit der bloßen Unterhaltungslitteratur“ bezeichnet. Das 
dichteriſche Schaffen ſoll vom Tages⸗Marktwert unab⸗ 
hängig und andererſeits ſollen „gediegene dichteriſche 
Schöpfungen auch der Gegenwart für die Allgemeinheit 
leichter zugänglich und ſomit ſchneller nutz- und frucht⸗ 
bar gemacht werden.“ „Das Urheberrecht,“ heißt es 
ferner, „erliſcht fortan nicht mehr zu einem beſtimmten 
Zeitpunkt, ſondern geht dreißig Jahre nach dem Tode 
des Urhebers in das Gigentum der Goetheſtiftung über. 
Dieſes jedoch mit der Beſchränkung, daß die Goethe⸗ 
ſtiftung nicht das Recht zur Genehmigung oder Ver⸗ 
weigerung irgendwelcher Neudrucke oder Aufführungen, 
ſondern nur das Recht zu einer mäßigen Gewinn⸗ 
beteiligung daran haben ſoll.“ Ueber die Einrichtung und 
Verwaltung der Stiftung ſoll ein Ausſchuß von 30 Sach⸗ 
verſtändigen beſchließen, die zur Hälfte vom Vorſtande 
der deutſchen Schillerſtiftung, zur anderen Hälfte vom 
Vorſtande des deutſchen Schriftſteller⸗Verbandes ernannt 
werden. Unterzeichnet haben die Petition zahlreiche 
Künſtler und Schriftſteller, darunter Avenarius, Bartels, 
Dreyer, Otto Ernſt, Greif, Groſſe, Halbe, H. und J. Hart, 
Hartleben, C. und G. Hauptmann, Hertz, Hans Hoff⸗ 
mann, Holz, Jenſen, Kruſe, Liliencron, Ompteda, Polenz, 
Schlaf, A. Stern, Sudermann, Trojan, C. Weitbrecht, 
Weltrich u. a. — Adolf Bartels ſpricht über „Kunſt 
und Wiſſenſchaft als Völkerwertmeſſer“, um zu zeigen, 
daß man dieſe beiden Faktoren nicht als das einzige 
Wertmaß für die Größe eines Volkes betrachten dürfe, 
ſondern etwa „das Maß der Energie, das es anwendet, 
um bei weitgehender Aufnahme von Kultureinflüſſen, 
d. h. Einflüſſen fremder Völker, ſein eigentümliches 
Leben zu entwickeln“. 


Die Nation. XVII, 39. Die Vollendung der All⸗ 
gemeinen Deutſchen Biographie und ihren Leiter Rochus 
v. Liliencron feiert ein Artikel von Richard M. Meyer. 
— Erneſto Gagliardi behandelt die Beziehungen zu 
Deutſchland, die ſich in Gabriele d'Annunzios „Fuoco“ 
finden. Danach laufe das Werk auf eine Huldigung 
von deutſchem Weſen und deutſchem Geiſte hinaus. 
Der Dichter verherrlicht die großen Künſtler der 
Renaiſſance und die unvergleichlichen Schönheiten ſeiner 
Heimat; ſobald er aber auf die Gegenwart und ihre 
reformatoriſchen Beſtrebungen in Kunſt und Politik zu 
ſprechen komme, finde er nur in Deutſchland Anregung 
und Anhalt. Insbeſondere werden in dem Buche 
Schliemann, Lenbach, Nietzſche und Wagner charakteri- 
fiert. — In Nr. 40 beſpricht Ernſt Heilborn das 
Eſſaibuch Michael Haberlandts „Kultur im Alltag“, und 
Alexander von Gleichen⸗Rußwurm entwirft eine 
Charakteriſtik von J.⸗K. Huysmans. Den Roman 
„A rebours“ findet er beſonders bezeichnend für den 


unruhig forſchenden, künſtleriſch phantaſtiſchen Geiſt des 
Verfaſſers, der den Leſer zurückſtoße und feſſele, an⸗ 
widere und doch zur Bewunderung zwinge. In unſerer 
Zeit des Gährens und Werdens liege die Hauptwirkung 
der Litteratur in der Anregung, ohne daß alle Blüten 
Früchte tragen. Huysmans grimmiger Humor er⸗ 
innere an Goya und Hogarth, ſeine Ee biegen ſeien 
Nachtſtücke wie die Viſionen E. T. A. Hoffmanns, 
Träume wie die Märchen Edgar Poes und zugleich 
treue Schilderungen des ſchamloſen, verderbten Lebens 
im modernen Frankreich. 


neue dentiche Rundſchau. XI, 7. Eine gründlich 
durchdachte Betrachtung von Georg Simmel verbreitet 
ſich über „Perſönliche und ſachliche Kultur“. Simmel 
geht von der Thatſache aus, daß die perſönliche Kultur 
hinter der ſachlichen allmählich immer weiter zurück⸗ 
gehtieben fei, und führt hierfür einige Beiſpiele zum 
jeweife an. „Die ſprachlichen Ausdrucksmöglichkeiten 
haben ſich ſeit hundert Jahren außerordentlich bereichert 
und nüanciert; nicht nur die Sprache Goethes iſt uns 
eſchenkt, ſondern es iſt noch eine größere Anzahl von 
ae Abtönungen, Individualiſierungen des Aus⸗ 
rucks hinzugekommen. Dennoch, wenn man das 
Sprechen und Schreiben des Einzelnen betrachtet, fo 
wird es als Ganzes immer unkorrekter, würdeloſer und 
trivialer. Und inhaltlich: der Geſichtskreis, aus dem 
die Konverſation ihre Gegenſtände ſchöpft, hal ſich ob⸗ 
jektiv, durch die vorgeſchrittene Theorie und Praxis, in 
derſelben Zeit erheblich erweitert; und doch ſcheint es, 
als ob die Unterhaltung, die geſellſchaftliche wie auch 
die intimere und briefliche, jetzt viel flacher, unintereſſanter 
und weniger ernſthaft wäre als am Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts. In diefe Kategorie gehört es ferner, daß die 
Maſchine ſo viel geiſtvoller geworden iſt, als der Ar⸗ 
beiter. Wieviele Arbeiter, ſogar unterhalb der eigent- 
lichen Großinduſtrie, können denn heute die Maſchine, 
an der ſie zu thun haben, d. h., den in der Maſchine 
inveſtierten Geiſt verſtehen? Nicht anders liegt es in der 
militäriſchen Kultur. Was der einzelne Soldat zu 
leiſten bay, iſt im weſentlichen ſeit langem unverändert 
geblieben, ja, in manchem durch die moderne Art der 
Kriegführung herabgeſetzt. Dagegen ſind nicht nur deren 
materielle Werkzeuge, ſondern vor allem die jenſeits 
aller Individuen ſtehende Organiſation des Heeres un⸗ 
erhört verfeinert und zu einem wahren Triumph objek⸗ 
tiver Kultur geworden. Und auf das Gebiet des rein 
Geiſtigen hingeſehen — ſo operieren auch die kenntnis⸗ 
reichſten und nachdenkendſten Menſchen mit einer immer 
wachſenden Zahl von Vorſtellungen, Begriffen, Sätzen, 
deren genauen Sinn und Inhalt ſie nur ganz unvoll⸗ 
ſtändig kennen... Dieſe Diskrepanz zwiſchen der ob⸗ 
jektiv gewordenen und der ſubjektiven Kultur ſcheint ſich 
ſtetig zu erweitern. Täglich und von allen Seiten her 
wird der Schatz jener vermehrt, aber nur wie aus 
weiter Entfernung ihr folgend, und in einer nur weni; 
zu ſteigernden Be Sleunigumg kann der individuelle Geiſt 
die Formen und Inhalte ſeiner Bildung erweitern.“ 
Der Artikel dringt dann in die tiefere Urſache dieſer 
eigentümlichen Erſcheinung ein und findet ſie vornehm⸗ 
lich in der immer weiter um ſich greifenden Arbeits⸗ 
teilung, das Wort im weiteſten Sinne verſtanden. Ihr 
hauptſächlich iſt es zuzuſchreiben., daß die kulturelle 
Steigerung der Individuen immer weiter hinter der der 
Dinge zurückbleiben kann. — Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche 
en den Briefwechſel ihres Bruders mit dem 
allzufrüh verſtorbenen rl von Stein, einem der 
wenigen Menſchen, die Nietzſche ſich ſelbſt geiſtig eben⸗ 
bürtig gefunden hatte. — Im vorhergehenden Hefte (6) 
ſpricht Alfred Kerr über Hofmannsthals einaktige 
Dramen und fragt: „Warum ſchreibt er fürs Theater? 
Nämlich für das große, richtige Theater? Seine Be⸗ 
tonungen ſind ſo leiſe, daß ſie kaum Betonungen ſind. 
Einſchnitte kennt er wenig. Herausarbeiten, Hervor⸗ 
kehren, Aufblitzenlaſſen iſt ſeine Sache nicht. Er zeigt 
einen ftillen, manchmal eintönigen, etwas langwierigen 
Fluß. Seine Werke haben keine Rippen.“ 
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Nord und Süd. Bd. 94. Heft 280. Adolf Kohut 
unterzieht die große Körner⸗Biographie von E. Peſchel 
und & Wildenow einer ſehr abſprechenden Kritik. Die 
Verfaſſer hätten die neuere wiſſenſchaftliche Litteratur. 
vornehmlich Kohuts eigenes Buch über Th. Körner, 
zum großen Schaden ihres Werkes ignoriert, was Kohut 
im einzelnen nachweiſt. Ihr Werk ei ferner ganz un⸗ 
kritiſch, indem es Körners Bedeutung maßlos über⸗ 
ſchätze. — M. Grunwald veröffentlicht eine Anzahl 
ungedruckter Briefe von E. M. Arndt, W. v. Hum⸗ 
boldt, H. S. Reimarus, Peſtalozzi, Dohm, J. G. 
Müller, Käſtner, Benecke, Karl Friedrich Reinhard 
und Karl v. Sieveking, die es mit der Reform der 
Univerfitäten, Gyninafien und Elementarſchulen, mit 
dem Leben und Schaffen Herders und Joh. v. Müllers, 
mit der mittelhochdeutſchen Minnepoeſie und dem Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem 15 und dem franzöſiſchen 
Nationalcharakter in bunter Abwechslung zu thun haben. 


Der Türmer (Stuttgart), II. 10. „Streitende Ge⸗ 
danken aus Hebbels kritiſchen Schriften“ weckt Erich 
Schlaikjer auf. Denn die Feinde, gegen die Hebbel 
einſt ſein kritiſches Schwert kehrte, leben heute noch und 
ſind verhältnismäßig rüſtig. Auch wir haben es noch 
nötig, von ihm uns an den hohen Beruf des Dramas 
erinnern zu laſſen. Nicht mit gemeinen Lebensrätſeln 
hat es zu thun. Nur wo ein Problem vorliegt, hat die 
dramatiſche Kunſt etwas zu ſchaffen. Sie muß uns aus 
dem furchtbaren Kampf der widerſtreitenden Gewalten 
auf bie Höhe führen, von der man in die ſchweigende 
Unendlichkeit blickt. Darum kann der Dichter auch nicht 
mit kalter Ueberlegung feine Stoffe wählen, fie müſſen 
ſich ihm aufdrängen, er muß ſie erleben. Die Größe 
ſeines Werkes wird auf dem beruhen, was er iſt. Darum 
iſt auch das hiſtoriſche Drama nicht an und für ſich ge⸗ 
eignet, uns aus unſerer dramatiſchen Miſere zu retten. 
Die neuen Stoffe thun es nicht; wenn unſere Dichter 
auch in die Renaiſſance zurückwandern, ſie nehmen ihr 
kleines Ich mit. Es muß ein neuer Mann kommen, 
der „die Atmoſphäre der Zeiten zur Anſchauung 
bringt“, der „den Geiſt der Geſchichte“ durchs Drama 
wehen läßt. Allerdings iſt unſer Theater für dieſes 
Drama kaum reif, und man kann daran zweifeln, ob die 
tiefe Kluft zwiſchen dem hohen Drama und dem Theater, 
das Unterhaltungsmittel und Map ch iſt, jemals 
wieder beſeitigt wird. — Harry Maync ſchildert Eduard 
Mörike als Pfarrer aufgrund von Quellenforſchungen, 
die er in ſeiner Ende des Jahres erſcheinenden Mörike⸗ 
biographie ausführlicher verwerten wird, und die eine 
Reihe bisher unbekannter Thatſachen ans Licht gefördert 
haben. Trotz ſeiner warmen Religioſität hat ſich Mörike 
nur mit innerlicher Abneigung in den praktiſchen Kirchen⸗ 
dienſt begeben, in den ihn ſchließlich materielle Not hin⸗ 
einzwang. Zeitweiſe hat er ſich dann mit ſeinem Beruf 
ausgeſöhnt, als er die eigene Pfarre endlich erhielt, 
aber nicht nur ſein körperliches Leiden hat ihn die früh 
eintretende Penſionierung als Erlöſung anſehen laſſen. 
Von ſeinen Predigten iſt uns nur ſeine Antrittspredigt 
erhalten. In ſeinem Amte hat er es ſich gerne bequem 
gemacht, wofür manche luſtige Einzelheiten Zeugnis ab⸗ 
legen. Es beſteht wohl zu Recht, was ein Amtsbruder 
von ihm geſagt hat, „er fei halt immer a faul's Luder“ 
geweſen. 


Velhagen und Klasings Monatshefte. (Bielefeld) 
IV, 11. Seine perſönlichen Erinnerungen an Theodor 
Storm teilt Wilhelm Jeuſen mit. Er lernte ſeinen 
Landsmann zuerſt im Jahre 1867 in Schleswig kennen. 
Er ſelbſt hatte damals noch nichts Bedeutenderes ver⸗ 
öffentlicht, doch war er Storm nicht ganz unbekannt, 
da er ihm, von dem „Immenſee“ begeiſtert zuerſt ano⸗ 
nym, dann mit feinen Namen huldigende Verſe ge⸗ 
ſandt hatte. Von beſonderem Intereſſe iſt der Bericht, 
den Jenſen über die Vorgänge bei Storms ſiebzigſten 
Geburtstage giebt. Ein Bekannter Storms, Ludwig 
Reventlow, der Mitglied des Reichstags war, hatte auf 
Jenſens Bitte die Feſtrede übernommen, brachte aber, 


trotzdem es eine ganz private Verſammlung war, an⸗ 
kat anf den Jubilar ein Hoch auf den SKaifer aus, ſo 
aß ſich Jenſen angeſichts der allgemeinen Befremdung 
veranlaßt ſah, nun en ee eine improviſierte An⸗ 
ſprache zu halten, die den greiſen Dichter feierte. Storm 
antwortete in etwa halbftündiger Rede, in der er ſich 
in tiefer Empörung darüber beſchwerte, daß er gegen 


‚Emanuel Geibel — deſſen Namen er nicht nannte, den 


er aber meinte — ſein Leben lang zurückgeſetzt worden 
ſei. „Seine ſonſt ſo beſcheidene Zurückhaltung beim 
Sprechen über ſeine eigene Dichtung verließ ihn, er 
ſtand als der wirkliche Dichter turmhoch über dem 
eigentlich Nichtsbedeutenden.“ Die Rede wirkte überaus 
peinlich, eine beklemmende Stille folgte ihr. Man darf 
ſich darin erinnern, daß ſich Grillparzer und Gottfried 
Keller bei ähnlichen Anläſſen ähnlich benahmen. — 
Eingeleitet wird das Heft durch einen illuſtrierten Artikel 
von Fritz von Oſtin i uͤber die Oberammergauer Paſſions⸗ 
ſpiele. — In ſeiner Beſprechung neuer Bücher geht 
Pe Hart unter anderem auf Eduard Berk „Philo⸗ 
ophie des Fahrrads“, die Selbſtbiographie des ſardiſchen 
Banditen Giovanni Tolu und die tech verwandten 
Dichtungen von Scharrelmann („Anna Maria“) und 
Przybyszewski („Epipſychidion“) näher ein. 


Zeitichrift Tür den deutichen Unterricht (Leipzig). 
XIV, 6. Sehr nachdrücklich warnt Prof. Dr. Otto Lyon 
vor den beabſichtigten Aenderungen der deutſchen Reichs⸗ 
orthographie, die ſich zwar in den zwanzig Jahren ihres 
Beſtehens noch immer nicht zur Einheit durchgeſetzt 
habe — insbeſondere die Behörden halten dank Bis⸗ 
marcks Abneigung gegen die neue Rechtſchreibung noch 
an der alten feſt, auch der größere Teil der Tages⸗ 
preſſe —, aber in ihren Grundzügen wiſſenſchaftlich und 
keineswegs ſchlecht ſei. Erſt nach Durchfuhrung der 
Einheitlichkeit könnten etwa nötige Aenderungen mit 
Vorſicht vorgenommen werden, wenn nicht der „ortho⸗ 
graphiſche Jammer“ vollends zu babyloniſcher Ver⸗ 
wirrung gebracht werden follte. — „Die Individualität 
der Männer⸗ und Frauencharaktere in der altnordiſchen 
Sage“ verfolgt Dr. Arnold Zehme (Düffeldorf) und 
geht die einzelnen Sagas der Reihe nach durch, um zu 
erweiſen, daß die altnordiſchen Frauen und Männer 
keineswegs leere Schemen geweſen ſeien, ſondern indis 
viduell unterſchiedene Charaktere, die unſer volles Inter⸗ 
eſſe verdienen. — Ein zwiſchen den Extremen ver⸗ 
mittelnder Heine⸗Aufſatz von Prof. Primer (Frank- 
furt a. M.) iſt aus demſelben Heſte und aus dem vor⸗ 
hergehenden eine ſpezialiſierte Unterſuchung „Sprachliche 
Eigentümlichkeiten bei C. F. Meyer“ bon Dr. J. E. Wülfing 
(Bonn) zu erwähnen. 


Die beiden letzten Monatshefte der „Inſel“ (April 
und Mai) brachten außer der Fortſetzung von Meier- 
Graefes moderner Aeſthetik und einer Studie des gleichen 
Autors über Loie Fuller ausſchließlich poetiſche Bei⸗ 
träge, darunter als umfangreichſten drei „Münchener 
Szenen“ in dramatiſierter Form von Frank Wedekind. 
ferner ein Gelegenheits⸗Vorſpiel zur „Antigone“ des 
Sophokles von Hugo v. Hoſmannsthal, Proſaſkizzen 
von Paul Ernſt und Johannes Schlaf, ſowie ver⸗ 
ſchiedenartige lyriſche Dichtungen von Detlev v. Lilien ⸗ 
cron, Rud. Alex. Schröder, Franz Evers, Leo Greiner, 
Rich. Dehmel, Maeterlinck, Otto Julius Bierbaum. 
Die zeichneriſche Ausſtattung des Quartals hat Th. Th. 
Heine beſorgt. 

„Ueber den Verfaſſer des Wettlaufs zwiſchen dem 
Igel und dem Hafen.“ Von Heinrich Garbers (Nieder ⸗ 
ſachſen, Bremen; V, 19). Stellt feſt, daß das Original 
der in die grimmſchen Kindermärchen übernommene 
Geſchichte vom Haſen und dem Swinegel von 
Dr. Wilhelm Schröder ( 1878 in Leipzig) herrührt und 
zuerſt 1840 im „Hannoverſchen Volksblatt erſchien. 

„Ungariſche Erzählungslitteratur.“ Von L. Katſcher. 
(Litt. Centralbl., Beilage 26, 27.) 
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ie letzte Tage.“ Ein Lorbeerblatt auf Conr. 
Ferd. Meyers Grab. on Karl Ernſt Knodt. (Mo⸗ 
natsbl. f. diſch. Litt., Leipzig; IV, 10.) 

„Träumen und Sterben.“ Eine Studie über 
Nietzſches Anſicht vom Tode. Von F. Maier (Pſy⸗ 
chiſche Studien, Leipzig; XX VII, Juli). 

„Dr. Auguſt Lieber.“ in Lebensſkizze von 
P. Ferdinand v. Scala. (Dichterſtimmen, Baden-Baden; 
XIV, 10.) Charakteriſiert den als Arzt und Dozent in 
Innsbruck thätigen, katholiſchen Lyriker Lieber, einen 
jüngeren Bruder des bekannten Centrums ſührers. 

„Rudolph Hawel, ein neuer Märchendichter.“ Von 
Ludwig Schröder (Monatsbl. f. dtſch. Litt., Leipzig; 
IV, 10). Beſpricht einen Band „Märchen für große 
Kinder“ von R. Hawel, einem in Wien (geb. 1860) als 
Volks ſchullehrer wirkender Schriftſteller, der auch als 
ee Dramatiker ſchon erfolgreich hervorge⸗ 
treten iſt. 

„Neu⸗ Romantik.“ Von Ludwig Sittenfeld. 
nine Monatsbl. XXVI, 6). Vergleicht die heutige 

omantik mit der vor hundert Jahren. 5 

„Der Dialekt im modernen Dramen.“ Von Dr. 
Rudolf Werner. (Heimat II, 5). Tritt für das künſt⸗ 
leriſche Daſeinsrecht der Mundart auf der Bühne ein. 


Oesterreich. 


Dokumente der Frauen. III. Frau Dr. H. B. 
Adams » Lehmann liefert in Nr. 3 eine ſehr ein⸗ 
ſichtige Kritik von Zolas „Fécondité“. „Trotz aller 
Wiederholungen und einzelner, ſelbſt bei Zola unver⸗ 
zeihlicher Geſchmacksloſigkeiten, trotz dichteriſcher Licenzen 
und Coincidenzen, die ſich derart häufen und der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit derart Gewalt anthun, daß ſie uns ſchließlich 
nicht einmal mehr ein Lächeln abgewinnen, trotz eines 
unleugbar kleinbürgerlichen Anſtrichs und der gänzlich 
unverſchleierten Tendenz und trotz einer Länge von 
ſiebenhundertfünfzig Seiten iſt das Ganze dennoch ein 
Kunſtwerk, von einer epiſchen Größe, die den Leſer wie 
auf einem breiten Stromrücken durch die immer 
wechſelnde Landſchaft dahinträgt, ohne ihn jemals zu 
ermüden. Es iſt in einer Sprache geſchrieben, die uns 
von Anfang bis zu Ende in ihrem Bann hält durch 
ihre ſeltene Fähigkeit, jede neue Nüance auszudrücken, 
die die Erzählung verlangt, von graziöſer Tändelei bis 
zum iagiläen Effekt, von nüchterner Beſchreibung bis 
zum hellſehenden Zukunftstraum.“ — Begeiſtert urteilt 
Grete Meisl über Otto Ernſts „Jugend von heute“, 
die fie „die“ deutſche Komödie nennt, die man in letzter 
Ant ſo eifrig geſucht und ſo ſelten gefunden habe. — 

nknüpfend an ein Buch von W. Fred ſpricht Stephan 
b über „Praeraphaeliten als Erzieher der 
ugend“. 


Kyffhäufer. 
„Wiener Litteratur“ behandelt Hugo Greinz die 
ee e des wiener Verlages von Dörmann, 

acaſy, Meſſer, Salten und meint: „Eine gefährliche 
Gemeinſamkeit iſt ihnen zu eigen; die vier Bücher find 
einander zum Verwechſeln ahnlich Aehnlich in der 
anerkennenswerten Stilvollendung, in Stimmung und 
Vorwürfen. Alle vier Autoren von Dörmann bis 
Salten ſind gute Stiliſten. Aber eben auch nicht 
viel mehr. Es thut einem leid, dieſe glatte Formen⸗ 
ſchönheit an ſo nichtige Sachen verſchwendet zu ſehen 
— empfinden zu müſſen, daß in dieſen jungen Werken 
kein Feuer, keine Begeiſterung, und nicht die mindeſte 
Spur irgend einer Kraftäußerung liegt.“ — Adolf 
Huber beſpricht ausführlich Chamberlains „Grundlagen 
des XIX. Jahrhunderts“. Hermann Ubell ſpendet den 
bisher erſchienenen Heften der „Inſel“ in einem größeren 
Eſſai reiches Lob. 


Die Wage. III, 27. Ein ungenannter Kritiker be⸗ 
ſpricht die Gedichtſammlung „Auf Kypros“ von Marie 
Madeleine unter Wiedergabe einiger Proben, „ſoweit 
dies nach den in Oeſterreich geltenden Vorſchriften 


(Linz) II, Nr. 7, 8. Unter der Rubrik 


möglich iſt“. Marie Madeleine habe ihre Verſe als eine 
Demi⸗vierge geſchrieben. „Das ſcheint das Unkünſtleriſche 
an ihr, das iſt der feine Sprung in der Glocke ihrer 
Verſe, den ein ſcharſes Ohr am Klirren erkennt. Wäre 
die Leidenſchaft dieſer Mädchenſeele fo gewaltig, wie fie 
zu ſein ſich ſelbſt einreden will, ſo wäre ſie keine Demi⸗ 
vierge mehr.“ — Ungedruckte Briefe von F. Kürnberger 
und F. Schloge teilt L. Rosner mit. — In Nr. 28 handelt 
Arthur Wreſchner aufgrund des Werkes von Erd⸗ 
mann und Dodge über die Pſychologie des Leſens. Es 
handelt ſich dabei um die Frage, ob das raſche Leſen 
buchſtabierend erfolgt, d. h. in der Weiſe, daß Nest zu 
leſende Buchſtabe den gelben Fleck auf der Netzhaut, 
den Punkt des deutlichſten Sehens, paſſiert. Die Ver⸗ 
ſuche haben ergeben, daß das Leſen kein buchſtabieren⸗ 
des iſt, ſondern daß die optiſche Geſamtform, das Bild 
des Wortes, über die Schwelle des Bewußtſeins tritt. 
— Rudolph Lothar giebt eine Bilanz des Burg⸗ 
theaters“, die recht traurig iſt, und Otto Stößl be⸗ 
ſpricht die deutſche Ausgabe der Werke Multatulis. 


Die Zeit. XXIII, Nr. 300. In einem größeren 
Eſſai giebt Moritz Necker eine eingehende Kritik von 
R. M. Meyers Litteraturgeſchichte. Der Verfaſſer ſei 
ein impreffioniftifcher Litterarhiſtoriker, und daraus feien 
die Schwächen und Tugenden ſeines Werkes zu erklären. 
Der wiſſenſchaſtliche Impreſſionismus habe nämlich die 
Gefahr zur Bier, daß er im Beſtreben, die Menſchen 
und Zuſtände recht innig anzuſehen, zu nahe an fie 
heranrücke und demgemäß die Größenverhältniſſe leicht 
verkenne. Auch R. M. Meyer iſt dieſer Gefahr nicht ent⸗ 
gangen, er hat keine Geſchichte im eigentlichen Sinne 
geſchrieben. Er ſtellte ſich der Fülle der Geſtalten wie 
ein Kurzſichtiger zu nahe und verlor darum bei der Be⸗ 
trachtung der Großen das Verhältnis zur Allgemeinheit. 
So ift feine „Deutſche Litteratur im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert“ eine zum Teile geradezu glänzend geratene 
Porträtgallerie des Jahrhunderts. — R. M. Meyer ſelbſt 
beſpricht in einem der folgenden Hefte (302) unter dem 
Titel „Der Roman des neuen Kurſes“ einige Bücher, 
die für die Caprivi⸗Zeit bezeichnend fein ſollen: Hans 
v. Kahlenbergs erſte Romane („Ein Narr“, „Die Jungen“), 
die trotz mancher Unreife weit über I fpäteren Werken 
(„Nixhen‘, „Die Sembritzkys“) ſtünden, ferner die 
Bücher von Johannes zur Megede, der in ſeinen Tendenzen 
ein Schüler Fontanes ſei, wie auch Ernſt Heilborn 
(„Kleefeld“). „Aber während Heilborn Stileigenheiten 
Fontanes mit ernsthafter Schulung an der Technik des 
Meiſters verbindet, während er die Objektivität, Schlicht⸗ 
heit, Ruhe von Irrungen, Wirrungen“ nicht ohne Er⸗ 
folg nachahmt, bleibt Megede ein Romanverfaſſer alten 
Stils, der die wildeſten Erfindungen und die auf⸗ 
geregteſten Effekte mit jenen philoſophiſch⸗kühlen Be⸗ 
trachtungen miſcht. Es war eine Kriſe zu überwinden; 
ſie liegt hinter Heilborn; Megede iſt aber noch mitten 
drin im Zickzackkours und glaubt noch langatmige In⸗ 
triguen, ungeſchickte Belauſchungen, unmögliche Geſtalten 
mit der c des neuen Romans vereinigen, die 
Marlitt mit Theodor echt verheiraten zu können.“ 
— In ſelben Hefte beſpricht Berthold Wieſe das neu⸗ 
erſchienene Buch Edmondos de Amicis „Memorie*. — Die 
vorangehende Nummer (301) bringt einen Eſſai über 
den Symbolismus in Frankreich von Camille Mauclair, 
hauptſächlich über Mallarmé und ſeinen Einfluß auf 
die jungen franzöſiſchen Poeten. 

Wien. 4. Z. Jellinek. 


Italien. 

In der neapeler Zeitſchrift „Flegrea“ (II, 6) ver⸗ 
ſucht M. Moraſſo unter esugnahme auf die jüngfte 
Veröffentlichung E. Buttis („Nuova Antologia“, 16. 
März) „eine vollſtändige Erklärung vom Weſen der 
mehſchiſchen Philoſophie und dem ihr innerhalb der 
modernen philoſophiſchen Syſteme zukommenden Platze 
zu geben.“ Als den bisher „von den Erklärern noch 
nicht erfaßten ie dae des nietzſchiſchen Syſtems“(ꝰ) 
bezeichnet er die abſolute Freiheit des Geiſtes gegen⸗ 
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über allen überlieferten moraliſchen Sätzen. Dieſe mehr 
methobologifde als inhaltliche Neuerung, die eine voll⸗ 
ſtändige Umwälzung der philoſophiſchen Betrachtung 
bedeute, werde ihren mit den darwinſchen und lombro⸗ 
ſoſchen Entdeckungen zu vergleichenden Wert fort⸗ 
dauernd behalten, auch wenn der Uebermenſch und 
andere nebenſächliche oder irrige Auswüchſe des Syſtems 
längſt vergeſſen ſein würden. Moraſſo kommt zu dem 
Ergebniſſe, daß Nietzſches Theorie mit dem Verfahren 
der Natur vollkommen übereinſtimme; denn wie in 
dieſer die freie Entfaltung aller Kräfte unter unaus⸗ 
weichlichem Ueberwiegen der ſtärkeren und umfaſſen⸗ 
deren herrſche, fo laſſe er alle individuellen und kollek⸗ 
tiven menſchlichen Kräfte zu dem Ideale der menſch⸗ 
lichen Vervollkommnung, der ſozialen Erhebung, der 
Hervorbringung des Genius, der die Kultur erneut und 
erhoht, zuſammenwirken. Wie allen einzelnen Aeuße⸗ 
rungen der Geiſtesthätigkeit, kann Nietzſche auch der 
Kunſt nicht einen Selbſtzweck, ſondern nur die Be⸗ 
deutung eines Hilfsmittels zur Erreichung der eigent⸗ 
lichen menſchlichen Aufgabe: der Herrſchaft der Beſten 
und Stärkſten, zuerkennen. Sie hat Beiſpiele und An⸗ 
triebe hierfür zu liefern und den ſiegreichen Kämpfern 
Far Unterhaltung und Erholung zu dienen. „Part pour 
bart“, wie der Aeſthetizismus und u. a. D' Annunzio 
predigen, iſt eine Auffaſſung, die der nietzſchiſchen 
ſchnurſtracks zuwiderläuft. 

„Die ſozialen Ideen Tolſtois“ find nach dem 
Soziologen A. Loria (Marz occo“, V, 25) in gewiſſer 
Beziehung denjenigen der weſteuropäiſchen Sozialiſten 
überlegen, in anderer Beziehung aber unreifer als jene. 
Tolſtol habe erkannt, daß die private Aneignung des 
Grund und Bodens die eigentliche Quelle alles Kapi⸗ 
talismus ſei; utopiſcher Weiſe aber erwarte er die foziale 
Reform von der Bethätigung der chriſtlichen Tugenden 
und dem freiwilligen Verzicht der Grundbeſitzer. Die 
Urſache dieſer Auffaſſun ſieht Loria in den ruſſiſchen 
Zuſtänden, die nicht hatten, das Heil vom Staate 
oder von der Selbſthilfe des Proletariats zu erwarten, 
und die dem Sszialſchriftſteller ſtarke Feſſeln anlegen. 
„Nach dem ſeltſamen Prinzip der Gegenſätze iſt es das 
Zeitalter der Barbarei, der Knechtſchaft und Niedertracht, 
in der das Evangelium der übermenſchlichen oder außer⸗ 
weltlichen Verzichtleiſtung und Güte auftritt. Wie aus 
dem römiſchen Bunſtkreiſe des Blutes, der Scheußlich⸗ 
keiten und des Todes das urſprüngliche Chriſtentum 
auftauchte, ſo geht aus den ähnlichen Zuſtänden des 
heutigen Rußlands das Sozial⸗Chriſtentum Tolſtois 
mit ſeiner reſignierten Asketik hervor, wodurch abermals 
bezeugt wird, daß die ue on Abl Formen des Ge⸗ 
dankens nur das Ergebnis und Abbild der pathologiſchen 
werten des menſchlichen Gemeinlebens find.” ieſem 

rteile widerſpricht (im „Marzocco“, V, 26) A. Orvieto 
mit der entſchiedenen Behauptung, daß Tolſtoi mit 
Recht nicht an die Gewalt des Staates und der Revo⸗ 
lution, ſondern an die edelſten Regungen der Menſchen⸗ 
natur appelliere. „Bücher wie „Auferſtehung' ſind nicht 
utopiſtiſch und unwirlſam. Indern fie ein erhabenes 
Ideal aufſtellen und dafür mit glühendem Eifer ein⸗ 
treten, nähren und fördern fie mit mächtiger Susgeition 
die innere Umwandlung, die die Grundlage und Trieb⸗ 
kraft jeder fruchtbaren Sozialreform bildet.“ 

Die Nuova Antologia“ (16. Juni) enthält aus 
der Feder E. Panzacchis eine Lebensſkizze des 1880 
vorſtorbenen großen Schauſpielers Guſtavo Modena. 
Coſtelli macht einige Angaben über „einen Vorläufer 
Guſtavo Modenas“, den 1772 in Mailand geborenen Nach⸗ 
ahmer Garricks, Giuſeppe Marini, der ſich ſpäter De⸗ 
marini nannte und 1829 ſtarb. — E. De Umicis 
ſetzt feine „Kindheits- und Schul⸗Erinnerungen? bis 
zum Jahre 1860 fort. — E. Caſtelnuo vo beſpricht 
lobend die Gedichtſammlung „Leggenda eterna“ von 
Vittoria Aganoor, mit der ſich auch die „Illustrazione 
Italiana“ (Ar. 26) beſchäftigt. — In der Nuova Anto- 
logia- vom 1. Juli iſt J. Del Lungos Feſtrede über 
„Das Priorat Dantes und den florentiner Volkspalaſt“ 


anläßlich der 600jährigen Erinnerungsfeier am 17. Juni 
ds. Is. abgedruckt. Auf die Frage: „Darf man das 
Jahr 1300, das phantaſtiſche Jahr der dantiſchen Viſion, 
nicht auch als geſchichtliches Datum für irgend ein 
Geiſteserzeugnis des Dichters bezeichnen?“ antwortet 
der Hin her bejahend. „Das Prior⸗Amt Dantes und 
die Viſion haben nicht minder nahe Beziehungen zu 
einander als die Handlung der „Göttlichen Komödie 
zu der Erſcheinung Beatrices, wie fie in der „Vita Nuova“ 
verherrlicht iſt. .. .. Der Menſch, der Italiener und 
der Florentiner Dante ſtellt ſich in der Dichtung als 
die Idealgeſtalt des Menſchen, des Italieners und des 
Florentiners hin in einem hiſtoriſchen Augenblick, den 
er in die Oſterwoche des Jubiläumsjahres und in ſein 
35. Lebensjahr verlegt; die Symbole der Viſion haben 
ausnahmslos eine Bedeutung, die alle jene Elemente 
in ſich begreift. Aber da der ſymboliſche Dante auch 
der Menſch Dante iſt, wie Beatrice und Vergil wirk⸗ 
liche Menſchen ſind, und da das Jahr 1300 gleihyeirig 
den Gipfel feiner ſtaatlichen Bethätigung und die geiftige 
Ueberſchau über diefe und über alle menſchlichen Leiden · 
ſchaften bezeichnet, ſo dürfen wir dem Prior⸗Amte eine 
weſentliche Stelle in dem Entwurf und der Ausführung 
des Gedichtes nicht abſprechen .... Als er im Palazzo 
dei Signori den Auftrag erhielt, der Kurie Bonifacius VIII. 
„der Fälſcherin der göttlichen Dinge“, entgegenzutreten. 
da ſtieg vor feinem Geiſte in den dämmernden Umriſſen 
der erſten Viſionen mindeſtens einer der zehn Höllen⸗ 
kreiſe auf: der der Simoniſten.“ 
Rom. Reinhold Schorner. 


Belgien. 


Eine je nach der Tendenz der belgiſchen Zeit⸗ 
ſchriften ſehr verſchiedenartig gefärbte Beſprechung er ⸗ 
fährt Tolſtois zee Al Der Leiter von Du⸗ 
randal“, der demokratiſche Abbé H. Moeller nennt den 
Roman (Heft 5) einen durchaus chriſtlichen; er bezeichnet 
ihn als den Roman der Pflicht, von einer ganz evange⸗ 
liſchen Schönheit, von einer Erhabenheit der Eingebung. 
der Gedanken und Gefühle, die ohne Gleichen in der 
modernen Litteratur ſei. Weniger enthuſiaſtiſch iſt 
E. Gilbert, der Kritiker der konſervativen „Revue 

énérale“ (Aprilheft). Vom politiſchen und religiöſen 

tandpunkte erhebt er manche Beſchwerden: ſozialiſtiſch⸗ 
anarchiſtiſche Theorieen, Uebertreibung in der Satire 
ruſſiſcher Zuſtände, Sektengeiſt u. ſ. w. In der Mitte 
zwiſchen beiden Auffaſſungen ſteht die von Hermans 
im Aprilheft von „Dietsche Warande en Belfort“. 
In allen belgiſchen Beſprechungen wird überhaupt die 
aͤſthetiſche Seite des Buches auffallend wenig berührt. 

Anknüpfend an den letzten, das Thema von der 
moraliſchen Verantwortung des Schriftſtellers behandeln⸗ 
den Roman Edouard Rods „Au milieu du chemin“ unter- 
ſucht Gilbert im Juniheft der, Revue générale“ dieſen 
Gegenſtand vom chriſtlichen Standpunkte aus. Am 
intereſſanteſten in ſeinem Aufſatze über „La responsabilité 
de l'écrivain“ iſt die Schilderung der litterariſchen Zu 
ſtände innerhalb des katholiſchen Lagers in Belgien. 
Gilbert tritt hier als ein belgiſcher Veremundus auf. 
Alles, was er namentlich über die Zimperlichkeit des 
katholiſchen Leſepublikums, über das Unglück der chriſt⸗ 
lichen Schriftſteller, die keine Leidenſchaften ſchildern 
dürfen, über die ſchwierige Lage des katholiſchen Kritikers 
ſagt, deckt ſich fait vollkommen mit den bekannten Aus⸗ 
laſſungen Karl Muths. 

-Das Landleben in der Litteratur“ behandelt ein 
Aufſatz von Frl. Belpoire im Maiheft von Dietsche 
Warande“. Zunächſt beſchränkt ſich die intereſſante 
Arbeit auf eine Gegenüberſtellung der zwei bedeutendſten 
Vertreter des Dorfromans in der vlämiſchen Litteratur. 
Conſcience und V. Loveling. „Conſcience, der Idealiſt, 
der Bahnbrecher, der Stifter und Vater unſerer 
nationalen Litteratur, der gemütliche, verklärende 
Schilderer unſeres Kemperlandes, — Virginie Loveling. 
die männlich⸗kraftvolle Schriftſtellerin, die feine Seelen⸗ 
kennerin, die realiſtiſche Beobachterin unſeres Bauern⸗ 
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volkes.“ Der eine gläubig, die andere ungläubig. 
Beider Hauptwerke, einerfeit3 De Loteling“, anderer⸗ 
ſeits „De dure eed“, werden eingehend mit einander 
verglichen. — Dieſelbe Zeitſchrift Bringt in Heft 5 und 6 
einen längeren Aufſatz über Auguſt Reichenſperger. 

Die neueſte Geschichte der franzöſiſchen Litteratur 
von Emile Faguet wird eingehend und anerkennend be⸗ 
ſprochen von Prof Wilmokke im Maiheft der „Revue 
de Belgique“, mit bemerkenswerten Erörterungen 
über die evolutioniſtiſche Theorie, zu der Faguet keine 
feſte Stellung einnimmt. In derſelben Zeitſchrift (Heft 
4 und 6) ſchreibt de Rothmaler über Gottfried Keller 
mit ſtarker Benutzung des Buches von Ferdinand 
Baldenſperger und des Artikels des franzöſiſchen Ueber⸗ 
ſetzers Bourdeau in der „Revue des deux mondes“. 
Außer den ziemlich eingehenden Analyſen der „Leute 
von Seldwylaß, des „Grünen Heinrich“ und der 
„Legenden“ enthält der Aufſatz recht wenig; er gipfelt 
in dem Satze, Keller ſei der größte Koloriſt der modernen 
deutſchen Proſa. In der Einleitung wird Hamerling 
u einem der bedeutendſten Vertreter des hiſtoriſchen 
Romans (!) geſtempelt und von Anzengruber behauptet, 
er ſchildere die bayeriſchen () Bauern. 5 

Einen hübſchen populären Aufſatz über J. V. Scheffel 
enthält das Juliheft der „Revue générale“. Der 
Verfaſſer, Prof. Francotte, berichtet einfach, er fei zu⸗ 
fälligerweiſe auf den Dichter aufmerkſam gemacht 
worden, habe den „Trompeter“ und „Ekkehard“ mit dem 
höchſten Genuß geleſen und wolle nun auch andere 
dieſes Genuſſes teilhaftig machen. Mit Beigabe von 
ale werden beide Dichtungen ſehr hübſch 
analyſiert und nur an dem Roman einige Kritik geübt: 
zu viel Epiſodenhaftes, überflüffiger wiſſenſchaftlicher 
Apparat u. ſ. w. Hingegen verteidigt der Verfaſſer 
Scheffel gegen den Vorwurf der hiſtoriſchen Untreue. 
Die Perſonen haben vielleicht zu viel Modernes an ſich: 
deſto beſſer, fie find uns deſto verſtändlicher. Es genügt, 
daß die Ausſtattung eine altertümliche ſei. Ini ache 
meinen heißt es von Scheffel, er ſei kein ſchöpferiſcher 
Dichtergenius geweſen, er habe jedoch in hohem Maße 
„a defaut de la puissance eréatrice“, die „puissance 
evocatrice“ beſeſſen. 


Lüttich. Prof. Dr. H. Bischoff. 


Schweden. 


Heft 6 der Zeitſchrift „Varia“ enthält einen aus⸗ 
führlichen Rückblick auf den Gang der Lex Heinze⸗Ver⸗ 
handlungen im deutſchen Reichstage und die Stiftung des 
Goethe⸗Bundes.—Oſſian Hamrin rückt in einer hiſtoriſchen 
Studie die Entſtehung und gegenwärtige Bedeutung der 
oberammergauer Paſſionsſpiele dem Verſtändnis des 
ſchwediſchen Publikums näher. — Verner v. Heidenſtams 
neue Dichtung „St. Göran und der Drache? findet im 
Bucher Hefte eine zuſtimmende Würdigung. Heidenſtams 

uch enthalte wie alle Erzeugniſſe feiner Muſe eine 
Fülle neuer Gedanken. Der Autor habe, ſeiner echt 
helfenifchen Veranlagung folgend, in der neueſten Arbeit 
eine Art philoſophiſches Expoſé über den ewig jungen, 
ewig heimtückiſchen und unberechenbaren „Götkerbuben“ 
Cros geben wollen. In dieſer Hinſicht gemahne er an 
Platos herrlichſten Dialog, das Sympoſion. — Aus 
dem übrigen Inhalte des Heftes iſt noch eine Be⸗ 
ſprechung des Guſtav Janſonſchen Buches „Paradies“ 
zu erwähnen. Janſon gehört zu den aufſtrebenden 
Kräften Jung⸗ Schwedens. Er ſchildert in ſeinem Roman 
das Schickſal zweier Schiffbrüchiger — eines einfachen, 
ſchwediſchen Matroſen und einer reichen, gebildeten 
Engländerin von ariſtokratiſcher Herkunft —, die als 
einzige Ueberlebende von einem im ſüdlichen Korallen⸗ 
meere untergehenden Schiffe an Land kommen. Sie 
befinden ſich auf einer einſamen Inſel im Indiſchen 
Ocean. Hier, zu ewigem Ausharren fern ihrer Heimat 
und bisherigen Umgebung verurteilt, vollzieht ſich in 
beiden Schiftbruchlgen eine innere Wandlung, bis ſie 
ſich nach allen Regeln der rouſſeauſchen Philoſophie in 


einem glücklichen, ungekünſtelten und wunſchloſen Natur⸗ 
leben zuſammenfinden; fie haben ihr, Paradies“ gefunden. 
Der Autor habe in dem vorliegenden Werke eine äußerſt 
ſenſitive Phantaſie, gepaart mit echter, dramatiſcher An⸗ 
lage, bethätigt. Der letzte Teil falle etwas ab, im 
janzen ſei das Werk aber als eine der intereſſanteſten 

ſcheinungen des diesjährigen ſchwediſchen Bücher⸗ 
marktes zu bezeichnen. 

„Dagny“. Lotten Dahlgren beſpricht (in Heft 
9,10) die Skizzenſammlung Interieurs“ von Anna 
Wahlenberg, die als ein typiſches Beiſpiel für die im Norden 
zu einer gewiſſen Meiſterſchaft gediehenen aphoriſtiſchen 
Darſtellungsform der Novelle bezeichnet wird. Dadurch, 
daß dem Leſer eine Reihe Familien⸗Interieurs in 
kaleidoskopartiger Folge vorgeführt werden, vermöge 
ſich das Intereſſe auf keine einzige der geſchilderten 
Figuren zu konzentrieren, noch dazu, wenn der Autor 
mit erſichtlicher Anſtrengung ſeine Typen den denkbar 
trivialſten Verhältniſſen und Umſtänden entlehnt. Für 
derartige Stilübungen ſei ein Talent von der Qualität 
Anna Wahlenbergs zu ſchade. — In Heft 11 findet ſich 
eine bemerkenswerte Beſprechung der bildtſchen Charakter⸗ 
ſchilderung der Kö igin Chriſtine von Schweden, der be⸗ 
rühmten Tochter Guſtav Adolfs. Der Verfaſſer, ein 
ſchwediſcher Diplomat, habe hier eine hiſtoriſche Perſön⸗ 
lichkeit gezeichnet, die nach landläufiger Auffaſſung zu 
den unerfreulichſten Geſtalten der ſchwediſchen Geſchichte 
gehört. Aus dem mitgeteilten Briefwechſel zwiſchen 
der Königin und ihrem italieniſchen Vertrauten, dem 
Kardinal Azzolino, erſieht man jedoch, daß man es mit 
einer warm empfindenden und leidenſchaftlichen, aller⸗ 
dings auch von glühendem El K verzehrten Frau zu 
thun hat, die demjenigen, deſſen Treue ſie erprobt zu 
haben glaubt, die eigene Treue bis ans Ende bewahrt. 
„Es war die Liebe zum Schönen, zu einem Leben voll 
äjıhetifcher Genüſſe und Anregungen, die die Tochter 
des alten Vaſaſtammes zur Abdankung veranlaßte und 
ihr das Verweilen im ſonnigen, ſchönheit⸗umwobenen 
Süden verlockender erſcheinen ließ.. Es ift, als ob eine 
von Ibſens rätſelhaften Frauengeſtalten uns in der 
einſamen, willensſtarken Königin entgegentritt, eines von 
jenen gewaltigen Weſen, die ſich nur in der ſelbſt⸗ 
gewählten Iſolierung und ſtarren Einſamkeit wohl 
fühlen können.“ 


Stockholm. Ihjelvar. 


Finland. 


In Heft 5 der „Finsk Tidskrift“ beſpricht 

S. Leopold der ſchwediſchen Verfaſſerin Ellen Keys 
Charakterſchilderung „Människor“ (, Menſchen“). Be⸗ 
ſonders ausführlich verweilt der Referent bei der Studie 
über das Dichterpaar Robert und Eliſabeth Browning, 
das dem ſkandinaviſchen Norden noch viel zu wenig 
vertraut ſei. Die Brownings haben das Verdienſt für 
ſich, das Leben in einem für ihre Zeit neuen Lichte 
aufgefaßt und es in einer für alle Zeiten ſchönen Form 
gelebt zu haben. Bei Beſprechung der goethlſchen 
Charakteriſtik weiſt der Referent darauf hin, daß Ellen Key 
nicht das litterarhiſtoriſche, ſondern das rein menſchliche 
Element im Leben und Wirken des großen Weimaraners 
habe in den Vordergrund treten laſſen. — Das gleiche 
Heft bringt einen ausführlichen Bericht über Karl Gjellerups 
agner-Studie, die von Vult von Stejern aus dem 
Däniſchen ins Schwediſche übertragen und mit einer 
reichen Fülle erweiternder, das Verſtändnis Wagners 
fördernder Zuſätze verſehen wurde. — Heft 6 widmet 
dem unlängſt dahingeſchiedenen Dichter Karl Robert 
Malniſtröm einen warmen Nachruf. Malnıftröm, am 
13. März 1830 in Aura geboren, war der letzte Zeit⸗ 
genoſſe der großen Dichterperiode Finlands. Er ſtand 
zunächſt unter dem Einfluß von Zakris Topelius. Seine 
1856 erſchienenen r baden d tragen zumeiſt den 
Charakter einer ziemlich haltloſen Mondſcheinſchwärmerei; 
erſt in der zweiten, ſechzehn Jahre ſpäter veröffentlichten 
Sammlung findet der Dichter eigene kräftige Töne. 
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Auch als Dramatiker hatte Malmftrön Erfolge zu ver⸗ 
eichnen, u. a. mit feinen 1868 zuerſt au geführten 
Ane Schauſpiel „Erik Fleming“. Der dritten 
uflage feiner Gedichte hatte Malmſtröm eine Aus⸗ 
wahl gelungener Ueberſetzungen aus Ibſens und 
Blörnſons Werken beigegeben. Das Meiſterwerk des 
Dichters war das von der „Srenska Akademien“ preis⸗ 
gekrönte Gedicht „Elden“ („Das Feuer“), das in feiner 
grandioſen Stimmungsmalerei, feiner kraftvollen Technik 
und Ausdrucksform zu den edelſten Perlen finiſcher 
Poeſie gehört. 


Helsingfors. Suomi. 


Lettiscbe Zeitschriften. 


Ein von L. Behrſinſch herrührender, durch mehrere 
Nummern des „Austrums“ (Oſten) gehender Aufſatz 
behandelt den lettiſch⸗mythologiſchen Begriff „Dee ws“ 
(Gott, lat. deus). Darnach ſind zwei Perioden in 
der Geſchichte dieſes Begriffs zu unterſcheiden. Ur⸗ 
ſprünglich bedeutete dieſes Wort im Lettiſchen viel⸗ 
ah den Himmel, was auf die Bedeutung der 

urzel im Sanſkrit hinweiſt und aus zahlreichen 
Stellen der lettiſchen Folklore nachzuweiſen iſt. Später 
bezeichnete man damit einen perſönlichen Gott. Man 
begegnet bei den alten Letten einem Gotteskultus in 
orm von Gebeten, Eiden, Opfern und Heiligtümern. 
egenüber den älteren Forſchern vertritt Behrſinſch 
die Anſicht, daß die alten Letten nur einen Gott ge⸗ 
habt haben, daß ihre Religion weſentlich monotheiflſch 
jeweſen ſei, die in der einſchlägigen Litteratur und der 
olkspoeſie zu findenden Benennungen mehrerer höherer 
Weſen aber teils als Erfindungen neueren Datums und 
Entlehnungen von benachbarten Völkern, teils als 
poetiſches Spiel, teils als verſchiedene Erſcheinungsformen 
des einen Gottes zu betrachten ſeien. Dieſe Anſicht 
verſucht er damit zu begründen, daß in der Volksſprache 
keine Spuren eines Plurals von „Deews“ zu finden 
ſeien. — Dr. A. Bielenſtein bringt eine kultur⸗ 
hiſtoriſche Betrachtung über die jetzt faft allgemein außer 
rauch gekommene lettiſche Handmühle („Dhirnawas“), 
deren ſich die Letten ſchon vor der Ankunft der Deutſchen 
(im 12. Jahrhundert) bedient haben. — Die Berichte 
über die Vorſtellungen des lettiſchen Theaters in Riga 
bezeichnen die abgeſchloſſene Saiſon als eine in fünke 
leriſcher Beziehung durchaus reichhaltige. Es traten 
unter anderem zum erſten Mal vor das lettiſche Publi⸗ 
kum: „Das Wintermärchen“ und „Romeo und Julia“ 
von Shakſpere, „Don Karlos“ von Schiller, „Das 
Käthchen von Heilbron“ von Kleiſt, „Fromont 
jun. & Risler fen. von Daudet, die Oper „Freiſchütz“ 
von K. M. v. Weber. Es iſt die zweite große 
Oper, die auf der lettiſchen Bühne zur Aufführung ge⸗ 
langt. Als erſte wurde „Martha“ von Flotow im Jahre 
1897 aufgeführt. — In einem Brief über Gemälde und 
Künſtler wird nach einer kurzgefaßten Beſchreibung 
einiger petersburger Gemälde⸗Ausſtellungen auf Mittel 
zur Hebung der lettiſchen Malerei hingewieſen. Die 
lettiſchen Kuͤnſtler, von denen einige ſich der höchſten 
Auszeichnungen kompetenter Kunſtinſtitute (3. B. der 
Akademie der Künſte in Petersburg) erfreuen, befaſſen 
ſich verhältnismäßig wenig mit Stoffen aus dem Leben 
ihren Volkes. Außerdem ſind ihre Arbeiten nur zum 
eringen Teil dem Volke zugänglich. Durch Be⸗ 
ſchreibungen, Reproduktionen und Ausſtellungen der Ge⸗ 
mälde würden Volk und Künſtler in ein näheres Ver⸗ 
hältnis treten, und dadurch könnte ein Aufſchwung der 
. Kunſt erzielt werden. 
n Mehneschraksts“ (Monatsſchrift) beſchließt 
R. Klauſtinſch ſeine Abhandlung über G. F. Stender 
(17141796, vgl. Sp. 792). Er zieht eine Parallele 
wiſchen ihm und dem lettiſchen Freiheitsapoſtel Garlieb 
Merkel (1769-1850). Der erſte verſuchte durch Auf- 
klärung. der zweite durch Verbeſſerung der ökonomiſchen 
und ſozialen Lage die Letten einer beſſeren Zukunft zu⸗ 
zuführen; der erſte war liberal, der zweite radikal. Doch 


ſind die beiden Männer niemals feindlich gegen ein⸗ 
ander aufgetreten. Eines der Hauptvertreter der lettiſch⸗ 
nationalen Beſtrebungen, Kronwalda Atis (Otto Kron ⸗ 
wald, 1837—1875), wird anläßlich feines 25jährigen 
Todestages gedacht. Mit großem Geſchick hat er die 
nationale Kultur der Letten gefördert, indem er be⸗ 
ſonders durch ſeine gewaltige Rednergabe ihr National⸗ 
bewußtſein geweckt, die nationalen Beſtrebungen in 
Wort und Schrift, deutſch und lettiſch, gegen ihre Gegner 
verteidigt und die lettiſche Sprache durch Neubildungen 
für die Bedürfniſſe des neugewonnenen Kulturlebens 
bereichert hat. — An Ueberſetzungen find Ibſens „Das 
get auf Solhaug“ in der Bearbeitung von Rainis und 

obert Hamerlings „Aspaſia“ in der Bearbeitung von 
Aspaſija zu verzeichnen. 

Riga, Reinhold Kaupo. 


Bordamerika. 


DieFunisNummerder,AtlanticMonthly“enthält 
Artikel über die Poeſie des Maſchinenzeitalters von Gerald 
Stanley Lee, über die Renaiſſance des Danteſtudiums von 
Charles E. Dinsmore und den Realismus auf der 
Ghettobühne von Hutchins Hapgood. Letzterer beſchäftigt 
ſich mit dem jüdiſchen Theater in New York, das in 
Jacob Adler einen ſehr begabten Charakterdarſteller und 
in Jacob Gordin einen ſehr geſchickten Dramaturgen 
beſitzt. Gordin bearbeitet für dieſe Bühne, auf der nur 
„Diddifh“ geredet wird, moderne Stücke jeglicher Art 
und bringt es fertig, ſelbſt Ibſens „Nora“ feinem 
Publikum als „Minna“ vorzuführen. Selbſtverſtändlich 
geht es nicht ohne Zuthaten ab. die Bariets, Melodrama 
und Operette hergeben müſſen, denn der Geſchmack der 
Beſucher fordert dieſe Würze. Auch die Originaldramen 
Gordins bieten die merkwürdigſte Verquickung von 
Geſchichte, Romantik, ſozialen Tendenzen und Poſſe. 
aber ſie ſind immerhin ein Zeichen, daß ſich das Problem⸗ 
drama ſelbſt in dieſen Kreiſen Bahn bricht. Beſonders 
häufig ſind Stücke, in denen das ſoziale Elend des 
Ghetto von New York geſchildert wird, und in dieſen 
macht ſich ſtark ſozialiſtiſcher Einfluß geltend. Den 

rößten Erfolg hatten in juͤngſter Zeit „Vögele“, eine 
ſoziale Satire, „Der Mord“, der die Verſchacherun eines 
jungen Mädchens an einen rohen ungeliebten Gatten 
ſchildert, den fie fpäter tötet, und „Der Wilde“, ein 
Werk von unheimlich packendem Realismus, in dem ein 
blödſinniger Junge fi in feine Stiefmutter verliebt. — 
In einem „Gentleman and Scholar“ betitelten Artikel 
wird des Einfluſſes deutſchen Univerſitätsſtudiums und 
deutſcher Unterrichtsmethoden überhaupt auf ameri⸗ 
kaniſche Erziehungs- und Unterrichtsſyſteme gedacht. — 
„North American Review“ für Juni bringt eine Ab- 
handlung über moderne perſiſche Litteratur von E. Deniſon 
Roß, in der Kaani von Shiraz, Yaghma von Khoraſan 
und Mirza Seruſh von Iſpahan als Dichter dieſes Jahr⸗ 
hunderts bezeichnet werden, die Hafis und Sadi an 
Klarheit der Sprache und Eleganz des Stils kaum nach⸗ 
0 — In der Juni⸗Nummer des „Forum“ ſchreibt 

enjamin W. Wells über die diesjährigen Neu 
erſcheinungen in der Litteratur der Südſtaaten und 
ſtellt die einigermaßen befremdende Behauptung auf, 
daß die Erzählungen der farbigen Novelliſtin Alice 
Dunbar den Kreolengeſchichten George W. Cadles 
wenig nachſtehen. — In der Juni ⸗Nummer des 
„Bookman“ wird Jeanne Marni von Frederic Lolise 
eines Eſſais gewürdigt. — Hutchins Hapgood beginnt 
eine Serie von Artikeln über die Ghettobühne von 
New Pork, und gar Thurſton Peck beſpricht die 
neuen Bücher der Engländerin Mrs. Dudeny und det 
Amerikanerin Mrs. Wharton. An der erſteren Roman 
„Folly Corner“, den er weniger eine Erzählung als eine 
Studie in der Gefühlspſychologie nennt, bewundert er 
beſonders die Kunſt, alltäglichem Stoff ungewöhnliches 
Intereſſe zu verleihen, und hebt den geſunden Humor 
die gut erfundene Handlung und die Breite und Kraft 
hervor, die man als männlich zu bezeichnen gewohnt fe 
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An Mrs. Wharton lobt er die außerordentliche ana⸗ 
lytiſche Gabe und den Stil, der Präzifion, Grazie, 
Klarheit und vor allem Vornehmheit beſitze. „Im 
Epigramm iſt Mrs. Wharton Henry James bei weitem 
überlegen, und einige ihrer knappen, glänzenden Sätze 
verdienten klaſſiſch zu werden.“ ſteht nicht an, die 
beiden Romane für diejenigen zu erklären, die ihn von 
allen belletriſtiſchen Erſcheinungen des Jahres am 
meiſten intereſſiert hätten. — In der Juni⸗Nummer der 
„Arena“ ſchreibt Marian Ainsworth White über „Die 
Frauen in der Preſſe“ und Annie Steger Winſton 
über das Stoffgebiet für amerikaniſche Novelliſtik. 
„Critic“ fur Juni enthält ein Feuilleton über Tenny⸗ 
ſons Beziehungen zum Alltagsleben von Lewis 
€. Gates. — „Book buyer“ für Juni beginnt eine 
Serie von Artikeln über berühmte litterariſche Cliquen 
von Anne Blanche Me. Gill und behandelt die Roſſettis 
in ihrem häuslichen Kreiſe. — „Criterion“ für Juni 
bringt eine kurze Abhandlung von Bliß Carman 
„Wie Poefie zu beurteilen iſt“, und als Seitenſtück dazu 
von Charles Henry Meltzer, dem Ueberſetzer Haupt⸗ 
manns, einen Eſſai „Wie man ein Drama beurteilen 
ſollte -. — In der litterariſchen Samstags » Beilage der 
täglichen „Times“ vom 16. Juni befand ſich ein 
längerer, intereſſanter Artikel von Bret Harte über 
die „Short Story“, die kurze Erzählung. in der die 
Amerikaner Bedeutendes leiſten, und als deren erſter 
Genter Vertreter er gilt. Der Schlußſatz enthielt die 
emerfung, der Erfolg der „Short Story“ hinge von 
der wahrheitsgetreuen Darſtellung des gewöhnlichen 
amerikaniſchen Lebens ab, in allen deſſen Aeußerungen, 
ohne Rückſicht auf konventionelle Moral. — In der 
Nummer von 23. Juni wird in einer durch den 
erfolg von Mary Johnſtons „To Have and To Hold“ 
angeregten Kontroverſe über den geſchichtlich-romantiſchen 
Roman, der in England und Amerika immer und 
immer wieder eine Renaiſſance erlebt, dieſer als ein 
verfeinerter Nachfolger der „dime novel“, zu deutſch 
Schinderhannes⸗Novelliſtik, bezeichnet. 


New York. A. von Ende. 
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Geue religisſe Schriften. 


Von Walther Wolff (Oßenrath). 
(Nachdruck verboten.) 

„Laſſen Sie Ihren Sohn Theologie ſtudieren; dies 
Jahrhundert wird in religiöſen Erörterungen ſchließen.“ 

o riet Guizot vor fünfzig Jahren einem Vater. Mit 
ſeinem zweiten Satz hat er nicht ſo Unrecht gehabt. 
Heutzutage kennen ja auch Dichter und Kritiker keine 
höhere Aufgabe, als über Religion oder Weltanſchauung 
zu ſchreiben. Größeres Bedenken könnte der erſte Satz 
erregen. In weiten Kreiſen ſcheint man theologiſche 
Vorbildung nicht eben als die beſte Ausrüſtung anzu⸗ 
ſehen, die befähigen kann, in religiöſen Erörterungen 
mitzureden. Der Theologe unterliegt dem Verdacht der 
Parteilichkeit, der Beſchränktheit; er erſcheint als ein 
Mann von engem Geſichtskreis. Ueber ſein Sprüchlein 
geht man zur Tagesordnung über, und die iſt: „Ver⸗ 
nunftglaube oder die Religion des fortſchreitenden 
Wiſſens hat allein Lebenskraft und Ausſicht auf Dauer; 
der chriſtliche Glaube iſt abgethan.“ 

Dies Urteil iſt inn weſentlichen abgeleitet aus den 
Erſcheinungen der Preſſe, der Litteratur und politiſcher 
Verſammlungen. Es ift gewiß beachtenswert, aber auf 
die große Maſſe geſehen, bedarf es ſtarker Einſchränkung. 
Das Chriſtentum iſt als Religion noch immer eine 
Macht, eine große Macht, größer als man intra et extra 
ecclesiam nianchmal denkt. Und nicht nur Sitte, Ueber⸗ 
lieferung, Gewohnheit, Trägheit, Bildungsmangel, Be⸗ 


ieſen⸗ 


1 oder was man ſonſt nennen will, iſt daran 
uld; auch nicht nur die eigene Schwäche der entgegen⸗ 
gelegten Poſition, die mehr vom Proteſt als von neuen 

äften und Idealen lebt. Den Grund für die, wie 
es ſcheint, unerſchöpfliche Lebenskraft und Lebensdauer 
des Chriſtenglaubens wird der unbefangene Hiftorifer 
zum guten Teil darin finden, daß dieſe Religion eine 
ungemeine Fähigkeit beſitzt, ihren innerſten Gehalt in 
immer neuen Formen darzubieten und wirkſam werden 
zu laſſen. Auch in unſerer Zeit! 

Unter den Männern, die in dieſer Weiſe thätig 
ſind, wird man in erſter Linie Friedrich Nau mann 
& nennen haben, der uns Jahr um Jahr unter dem 

itel „Gotteshilfe“ die wöchentlichen Andachten aus 
feiner „Hilfe“ bietet. An und für ſich kann ja das 
Unternehmen ſeltſam erſcheinen, in einer polltiſchen 
Zeitung regelmäßig eine religiöſe Betrachtung zu ver⸗ 
öffentlichen. Es iſt nicht der ehemalige Paſtor jedoch, 
der darin zu Tage tritt, ſondern der tiefblickende Mann, 
der weiß, daß für das Ganze des Volkslebens religidſe 
Impulſe am ſtärkſten in idealem Sinne wirken und am er⸗ 
folgreichſten dem wahren Fortſchritt: dienen. Dabei 
wendet er ſich ausdrücklich an „diejenigen, die zwiſchen 
dem Kindesglauben und dem Materialismus ſtehen“. 
Es iſt von großem Intereſſe, zu ſehen, wie er ſein Ziel 
u erreichen ſucht. Ich will nicht von der äußeren 
Form reden, in der ſich ſeine Betrachtungen darbieten, 
obgleich ſie auch nicht gleichgiltig iſt: Naumann gehört 

ewig zu den glänzendſten Stiliften, die wir haben. 

ichtiger iſt, was er ſachlich bietet, oder beſſer geſagt: 
die Perſönlichkeit, die uns hier entgegentritt: ſo voll⸗ 
händig frei von den Feſſeln der Tradition und doch fo 

anz durchdrungen von dem Wert der Geſchichte in der 

eligion, fo unbefangen in die Welt hineinblickend 
und dabei eine ſo friſche und lebendige, mannhafte und 
kraftvolle Frömmigkeit. Menſchengröße und Menſchen⸗ 
b Cie a8 Gewaltigſte und Zarteſte in der Natur 

a3 Einfachſte und das Komplizierteſte im Seelenleben, 
alles muß ſeiner Rede Farbe, Kraft, Leben und Friſche 
verleihen. Mir liegt der vierte Jahrgang ſeiner An⸗ 
dachten vor!), und ich muß jagen, daß feine Leiſtungen 
nicht matter geworden ſind, ſondern daß er ge⸗ 
wachſen iſt. 

Dicht neben ihn darf man den Engländer Fred. 
William Robert ſon ſtellen, von deſſen „Religiöſen 
Reden“ uns mehrere Bändchen in deutſcher Ueberſetzung 
zugänglich gemacht ſind. Sie zeigen uns einen Mann 
von ganz anderer Art, aber gewiß nicht geringerem 
Wert, zeigen uns auch, daß wir in den Zeiten der 
Burenbegeiſterung nicht vergeſſen dürfen, was England 
uns noch an Gutem und Schätzenswertem zu bieten 
hat. Robertſon iſt ſchlichter als Naumann, wenn man 
will, nüchterner, er will gar nicht durch glänzende Form 
beſtechen, ſondern nur durch die Kraft, die innere 
Wahrheit des Gedankens wirken. Seine Reden tragen 
das Gepräge einfacher Größe: Nichts liegt ihnen ferner 
als der Jargon des Kanzelredners oder Theologen. 
Mit tiefdringender Seelenkunde verbindet er ein unge⸗ 
meines Verſtändnis für die Nöte, Kämpfe und en 
der Zeit, mit dem liebevollen Drang zu helfen die helle 
Zuverſicht, von einer Hilfe und einem Helfer reden zu 
können. Er wird gerade wegen ſeiner Einfachheit nicht 
ſo bald veralten: ein Geiſt, reich und tief genug, daß 
man mit Erfolg den Verſuch hat machen konnen, aus 
ſeinen Schriften eine Art Jahrbuch zuſammenzuſtellen 
mit einem Wort Robertſons für jeden Tag, unter dem 
Titel: „Tägliche Gedanken. Geſammelt aus den 
Schriften F. W. Robertſons.“) So manches tief⸗ 
ſinnige, kraftvoll⸗männliche und rein menſchliche Wort 
wird hier zum Nachdenken geboten und weckt die Luſt, 
dieſe reiche und reine Natur näher kennen zu lernen. 


) Fr. Naumann, Gottesbilfe, Bd. 4, Göttingen, Vandenhoeck u. 
Rupprecht 1999. kart. 1,55 M. 

2) Ebenda, 1899. M. 3, — (geb. 4,—). Die oben erwähnten 
Reden find bei Hinrichs, Leipzig in zwei Bändchen zu je 3 M. unter dem 
Titel erſchtenen: „Religidje Reden von Fred. Wiuiam Robertſon; in 
deutſcher Ueberſezung mit einem Vorwort von D. Adolf Harnack.“ 
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Weit von diefem männlichen, vorwärtsdrängenden, 
thatenfrohen Chriſtentum liegt ein Büchlein: „Jona⸗ 
than, Wahrheit und Träume, Aus dem Hollän⸗ 
diſchen.“!) Träumereien find es aus der Einſamkeit. 
Sinnende Betrachtungen eines ſtillen Mannes, dem die 
Kleinigkeiten ſeines Lebens andächtiges Nachdenken 
wecken, der den Weg von der Zeit in die Ewigkeit, von 
der Ewigkeit in die Zeit gern und leicht geht, dem aus 
einem reinen Herzen tiefer Ernſt und leiſer Humor 
gewachſen iſt. Im raſchen Getriebe unſerer Welt denkt 
man oft nicht mehr daran, daß es in ſtillen, weltfernen 
Buchten noch heimliche Inſeln giebt, auf denen friede⸗ 
volle Seelen dieſer Art heiterernſt ein glückliches Leben 
führen. Aber wenn wir es einmal im Vorüber⸗ 
haſten ſehen, dann thun wirs nicht mit verſtändnis⸗ 
loſem Spott, ſondern mit einem kleinen Lachen und ein 
wenig Heimweh. 

Denn unſere Seele ſehnt ſich auch einmal nach ſtiller 
Feier, müde des Kampfes um den neuen Gott, um ver⸗ 
nünftige Religion und um alte und neue Weltanſchau⸗ 
ung, und ſei es auch nur um neue Kraft in dieſen 
Kampf mit hineinzunehmen. So hat uns R. Wimmer, 
ſonſt einer der erſien „im Kampf um die Weltanſchau⸗ 
ung“, ein friedlicheres Buch gegeben als das Büchlein, 
das einſt dieſen kräftigen Titel trug, ein Andachtsbuch: 
„Das Leben im Licht“). Dem einen oder anderen 
Kritiker ijt es zu altmodiſch geweſen, er hatte von Wimmer 
ein Buch des Kampfes, des Ringens, des Zweifels er⸗ 
wartet. Nun, ein Buch ſatten Glaubens iſt es darum 
doch nicht geworden. Es wird gerade in ſeiner beſon⸗ 
deren Eigenart manchem willkommen ſein. 

i Weihen wird der Kampf nicht ruhen. Der 
neuen Weisheit gegenüber wird auch die alte Weisheit, 
die nunmehr die Erfahrung von 1900 Jahren für oder 
gegen ſich hat, wie man will, mit größerem oder ge⸗ 
ringerem Nachdruck vertreten werden. Zwei Bücher 
liegen heute vor, die charakteriſtiſch ſind für die Art, 
wie von Seiten der Vertreter des Chriſtentums der 
Kampf geführt wird: Bertling, „Zehn Fragen über 
die Wahrheit des chriſtlichen Glaubens“) und Adolf 
Bolliger, „Der Weg zu Gott für unſer Geſchlecht“ ). 
Schon die Titel zeigen den Unterſchied: Der eine will mehr 
verteidigen, der andere will gewinnen und wiedergewinnen. 
Bertling hat einen klaren Blick für das Weſentliche, 
Innerliche, Ganzperſönliche im Chriſtenglauben. Aber 
er weiß auch, daß dieſe innerſte Ueberzeugung durch 
tauſend Fäden mit dem Denken und Fühlen verbunden 
iſt und verbunden ſein muß, wie es uns nun einmal 
in unſerer Zeit anerzogen und ausgebildet wird. Er 
weiß, daß ſich die Schwierigkeiten, die eine chriſtliche 
Ueberzeugung heute drücken, eben oft von außen her er⸗ 
heben 125 Schwierigkeiten gegenuber will er die 
Wahrheit des christlichen Glaubens vertheidigen, und er 
thut das nicht ohne Geſchick, mit einer gewiſſen Umſicht 
und, was am wohlthuendſten wirkt, ohne Schelten und 
Schimpfen, mit der Ruhe, die dem verſtändigen Mann 
die eigene, ſichere und wohlerwogene Ueberzeugung 
verleiht. 

Bolliger iſt, man verzeihe das 
Wort, ein gut Teil moderner. Er kann nicht verſtehen, 
warum das Geſchlecht unſerer Tage weniger und 
ſchwerer den Weg zu Gott finden ſoll, als das früherer 
Tage. Wenn es wirklich jo ift, dann ſcheint es ihm 
mit an der Art zu liegen, in dem die Gottgläubigen 
von ihrem Glauben reden. Er möchte davon Zeugnis 
ablegen, daß man auch heute noch Gott erfahren kann, 
daß wir auch jewt noch in ihm leben, weben und ſind. 
Tauſend Beweiſe ſieht er dafür, daß auch die Welt, in 
der Dampf und Elektrizität herrſcht, noch nicht ent⸗ 
göttert iſt. Gott iſt kein Traum, kein Stück einer alten 
Geſchichte, wider alle Wahrſcheinlichkeit und Erfahrung 
trotzig feſtgehalten oder gar unſicher und mit böſem 


abgebrauchte 


1) Leipzig, Jauſa. Geb. M. 2.—. 

2) Freiburg i. B., J. C. B. Mohr, 1899. Geb. M. 3.60. 
) 2 neubearb Aufl., Frauenfeld, J. Huber 1900. 5 
) Leipzig, J. C. Hinrichs 2 M., geb. 3 M. 


Gewiſſen behauptet. Wem nur Auge und Ohr ge⸗ 
öffnet iſt, der wird auch heute noch nie ſeinen Geiſt, 
nie ſeine Kraft vermiſſen. Natürlich muß Bolliger da⸗ 
bei auf eine Art Theodicee hinauskommen. Auch die 
Frage bleibt: Wer öffnet Auge und Ohr? So muß er 
in ſeinem zweiten Teil von dem „Führer auf dem 
Wege zu Gott“ reden. Es iſt hier nicht der Ort, ſich 
kritisch mit ſeinen Behauptungen und Vorſchlägen aus⸗ 
einander zu ſetzen. Ich müßte dabei ausführlicher 
werden und tiefer in die Theologie hinein geraten, als 
dem Leſerkreis lieb ſein würde. So will ich nur ſagen. 
daß das Buch friſch, anziehend, klar und verſtändlich 
Been iſt, und daß es keiner ohne Anregung und 
efriedigung leſen wird. 

Es könnte ſich dem Sachkundigen wohl einmal die 
Frage aufdrängen, wie nun wohl die religiöſe Bewegung 
in den nächſten Jahren oder dem neuen Jahrhundert 
innerhalb der Kulturnationen weiter gehen wird, ob die 
alten Kämpfe immer von neuem durchzukämpfen ſind. 
oder ob ſich irgend wo etwas Neues und Zukunfts⸗ 
reiches zu entwickeln und zu ſiegen ſcheint. ill man 
vor dieser Frage zum Propheten werden, dann muß 
man dabei beſonnener bleiben, als Dr. E. Löwen⸗ 
thal, der Verfaſſer des Buches: „Die religiöfe Bewe⸗ 
wegung im neunzehnten Jahrhundert.) 

80 will gleich vorausſchicken, daß das Unternehmen 

dankenswert i. daß es manchem angenehm ſein wird, 
das Weſentliche aus den . auf dieſem Ge⸗ 
biete für das vergangene Jahrhundert kurz und 
bündig zuſammengefaßt zu ſehen, auch daß es nicht in 
aufdringlicher Weiſe zur Tendenzſchrift geworden iſt. 
Der Verfaſſer hat die Schwierigkeit ſeines Unternehmens 
auch wohl gefühlt. Wie kann man einem Manne zu⸗ 
muten, auf nicht ganz 150 Seiten die religiöfe Bewegung 
des 19. Jahrhunderts zu ſchildern, wenn man nur 
etwas von ihrem Reichtum und ihrer Vielſeitigkeit 
kennt, wenn man bedenkt, wie viele politiſche, philo⸗ 
ſophiſche, naturwiſſenſchaftliche, hiſtoriſche und foziale 
Fragen hier hinein ſpielen. Hätte man dieſem Gebiet, 
wie dem der Medizin, zwei Bände des Sammelwerkes zu⸗ 
geſtanden, dann brauchte der Verfaſſer ſich nicht damit 
zu begnügen, das Notdürftigſte, Bekannteſte, das Akten⸗ 
mäßige gewiſſermaßen zuſammenzuraffen und chronik⸗ 
artig unter umfaſſendere Rubriken zu bringen. Es 
wäre ihm ein tieferes Forſchen nach den wirklich treiben⸗ 
den Kräften möglich geweſen, deutlicher hätte er die 
roßen Zuſammenhänge und ſchließlichen Ziele klar⸗ 
egen können. Bei eingehenderer Arbeit würde das 
Buch auch ſchwerlich — das wage ich zu vermuten — 
das Motto getragen haben: „Dieſelbe geiſtliche Macht. 
die für ein unwiſſendes Zeitalter eine entſchiedene 
Wohlthat iſt, wird für eine aufgeklärte Zeit ein ernſt⸗ 
liches Uebel.“ Auch die Zukunftsweisſagung würde 
anders klingen, als fie es jetzt thut (S. 134): „Nicht 
Los von Rom“ kann die religiöfe Loſung der Zukunft 
heißen, ſondern „Los vom blinden Glauben“ und empor 
zur Religion des fortſchreitenden Wiſſens, der einzig 
denkbaren Religion nicht nur des kommenden Jahr⸗ 
hunderts, fordern der kommenden Jahrtauſende und 
der fernſten Zukunft.“ Man vergleiche damit einmal, 
was der Verfaſſer treffend über die Gründe für die 
trüben Schickſale und geringen Erfolge der ſogenannten 
freien Gemeinden ausführt! Man frage ſich, wie weit 
wirklich die Kräfte reichen, die in der „Cogitanten“ Be 
wegung lebendig find! „Die Botſchaft hör' ich wohl. 
allein mir fehlt der Glaube!“ Das darf man auch auf 
das neue Evangelium anwenden, ohne daß man damit 
der Behäbigkeit und Rückſtändigkeit des blinden Glaubens 
das Wort zu reden braucht. Was wird denn ein religiös 
empfindendes Gemüt in der neuen Bundeslade der 
Zukunftskirche finden? Ihr Inhalt wird nicht erheb⸗ 
licher und nicht wertvoller, wenn man nur begeiſtert 
auf die Lade ſchlägt! 


2) Bd. XV des Sammelwertes „Am Ende des Jabrdunderte“ 
Verlin, S. Cronbach. M. 2,50, geb. M. 3,—. 
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@omane und Mopelfen. 


Aut der Schwelle. Studien und Erzählungen von 
Anſelm Heine. Berlin, Verlag von Gebrüder Paetel. 
1900. M. 3,—. 

Die erſte der zehn Arbeiten handelt von der Lebens⸗ 
furcht eines Mädchens, das in Freiheit und unter eigener 
Verantwortung ihr Elternhaus verlaſſen wird; die übrigen 
ſtehen hinter dieſem Fragezeichen wie eine lange, traurige 
Antwort. Sie varſieren das Thema von der Ent⸗ 
täuſchung. Vielfach kehrt der Charakter der Rauer reg 
älteren Jungfrau wieder, die den Erwählten ihres 
Herzens nicht zu erringen oder zu halten vermag. Das 
Lebensglück einer Aerztin ſcheitert an finanziellen Hinder⸗ 
niſſen, das einer Lehrerin an der Eitelkeit des Geliebten, 
das einer Schriftſtellerin an ihrereigenen Herzenskälte. Oder 
auch: Mann und Weib erfahren die Enttäuſchung durch 
den „Babelfluch“, daß eines dem anderen ewig fremd 
bleibt; eine junge Künſtlerin wird durch enttäuſchte 
Liebe bereit für das Laſter; eine andere wieder 1 05 
die Eutdeckung, daß der Künſtler, den ſie liebt, ſie 
weniger als Geliebte denn als Modell betrachtet. — Die 
pſychologiſche Entwicklung iſt ſtets folgerichtig dargeſtellt. 
Kluge Einfälle und geiſtreiche Wendungen beleben den 
Nicht d auf den die Motive vorzugsweiſe geſtellt ſind. 
Nicht durch die Keulenſchläge des Schickſals, nicht durch 
große Kämpfe, noch durch ſelbſtvergeſſene Hingabe 
werden dieſe entwurzelten Mädchen verbittert, ſondern 
durch Geſpräche und Erwägungen. Die Verfaſſerin be⸗ 
ſitzt zu viel Geſchmack, um heftig oder radikal zu 
werden, eine zu feine Bildung, als daß ſie überhaupt 
von gut und böſe ſpräche. Indes behandelt ſie die 
Männer ziemlich ſtreng und ironifiert fie vom leiſen 
Lächeln an bis zum bitterſten Sarkasmus. Da es ſich 
meiſt um Künſtler und Schriftſteller handelt, hat ſie als 
Tran allen Grund dazu. Uebrigens ſteht ſie ihren 
Stoffen verhältnismäßig objektiv gegenüber, was weib⸗ 
lichen Autoren beſonders ſchwer zu fallen pflegt. Durch 
liebenswürdigen Humor zeichnet ſich die Erzählung 
„Der Sänger“ aus, die den mißglückten Verſuch, einen 
rugenſchen Side: zum Helden⸗Tenor heranzubilden, 
in flottem, anſchaulichem Briefſtil ſchildert. Ein ſehr 
glücklicher Wurf, dabei graziös und wirkungsvoll mit 
treffender Pointe ausgefellt, iſt „Ein moderner Perſeus“. 
Der Typus des litterariſchen Artiſten, „der das 
Künſtleriſche wie einen großen blaſſen Spiegel vor ſich 
hält“, die Welt darin zu betrachten, der, immer nur 
Zuſchauer, nichts mehr direkt erlebt, iſt hier zum erſten 

tale als Karikatur famos getroffen. 

Munchen. Kurt Martens. 
Der neue Schwabenfpiegel. Ein Roman von geſtern. 

on ud Aly. Berlin, F. Fontane & Co. 1900. 

2, — (3,—). 

Das Problem dieſer liebenswürdigen Erzählung 
entbehrt nicht eines tieferen Intereſſes. Ihr Held, ein 
idealiſtiſch geſtimmter Dichter, reißt ſich von dem geliebten 
Mädchen los, weil ihm die Freiheit über jeden anderen 
Beſitz geht, und weil er Furcht hat vor den unaus⸗ 
bleiblichen Enttäuſchungen, die die Ehe mit ſich bringen 
würde. Seine Muſe verträgt kein anderes Weib neben 
ſich. „So Du Dein Herz an Irdiſches hängſt, werden 
Deine Augen das Irdiſche ſehen an allem, was ge⸗ 
ſchaffen iſt. Dein Herz wird ſich in Sehnſucht nach 
den ſtillen, hohen Bildern über den Wolken verzehren, 
und das Glück, von dem Du träumteſt, wird Dir zer⸗ 
fließen, wie die Wolke, auf der ich zu Dir gefahren bin,“ 
läßt der Verfaſſer dieſe Muſe zu ihrem Dichter ſagen. 
— Jedenfalls bleibt die Frage offen, ob es nicht Be 
am Künſtler Zeichen einer größeren Geſinnung iſt, au 
das Kleinliche, Niedrige und Allzumenſchliche des 
Weibes als Seiendes, Lebendiges und Notwendiges zu 
verftehen, liebend zu verſtehen? ... Ganz große 
und ſtarke Künſtlernaturen wußten bekanntlich jederzeit 
ſelbſt mit unbedeutenden oder gar ranthippehaſten 
Eheweibern ihr Auskommen zu finden, ſiehe Goethe, 
ſiehe unſeren männlichen Dürer. Aber ſicherlich iſt eine 


apodiktiſche Beantwortung der Fragen, die ſich hier er⸗ 
heben, ebenſo unmöglich, als es reizvoll iſt, den indivi⸗ 
duell verſchiedenen Stellungen und Löſungen des 
Problems in der modernen Litteratur nachzugehen. 
Der konſequente Idealismus wird ſich mit der Ent⸗ 
wicklung und Führung des Themas in Alys Roman 
auf jeden Fall einverſtanden finden müſſen. Mit dieſem 
Idealismus des Verfaſſers hängt feine Begeifterum; 
für die goldenen Tage der Renaiſſance und ſeine radikale 
Italienſchwärmerei do radikal wie bei Hehn und Heyſe), 
hängt aber auch ſein hier und da zu Tage tretendes 
Pathos zuſammen, das unſeren heutigen Ohren nun 
einmal ein bißchen falſch klingt. Wir ſind darin ſcham⸗ 
hafter und heikler geworden, als es unſere Voreltern 
waren, und mißtrauen den großen Worten von 
vornherein. Eine der herzgewinnendſten Eigenſchaften 
des alten Fontane war der Mangel des „Talentes zur 
Feierlichkeit“. Pathos vertragen wir nur noch in fo 
giltiger und grandioſer Prägung wie bei Conrad Ferdi⸗ 
nand Meyer. Nun, Gott ſei Dank, Aly hat eigentlich 
auch gar kein „Talent zur Feierlichkeit“, wenn auch 
vielen Sinn dafür. Neigung und Begabung ſtehen bei 
ihm in einem merkwürdigen Widerſpruch. Die letztere 
weiſt ihn durchaus auf die ironiſche, beinahe boshaft 
ironiſche und realiſtiſche Schilderung moderner Lebens⸗ 
verhältniſſe als ſein natürliches Schaffensgebiet hin. 
Nach dieſer Seite gelingen ihm die glücklichſten Wir⸗ 
kungen. Die Kapftel mit den Darſtellungen des 
Treibens in einer kleinen Penſion, einer Eiſenbahnfahrt 
weiter Klaſſe, italienifch » deutfcher ider Beobachte 
ſind runde, reife Proben einer feinen, der Beobachtung 
des Komiſchen im Alltag zugewandten Begabung. An⸗ 
genehm fühlt man ſich an den Altmeiſter des modernen 
berliner Romans erinnert, von dem Aly wohl auch die 
Pflege und delikate Zurichtung des dialogiſchen Elementes 
gelernt hat. Er verſteht iA klug und kurzweilig zu 
plaudern, daß man ihm immer wieder gern zuhört, 
daß man ihn ſich zum Tiſchnachbarn, Coupeégenoſſen 
oder Reiſekameraden wünſcht. Und wie hübſch weiß er 
mit zartem Stift das Profil einer Landſchaft, z. B. 
eines oberitalieniſchen Sees, zu umreißen. — Zum 
Schluß ein paar Andeutungen über die Form des 
Buches. Die Kompoſition iſt romantiſch gelockert, wie 
wir es ſeit Bierbaums „Graunzer“ nun wieder gewohnt 
find; Geſpräche und Apoſtrophen, Briefe und objektiver 
epiſcher Vortrag wechſeln ab. Mit Hilfe dieſer Technik 
kommt aber einer der ſtärkſten Reize des Buches zu⸗ 
ſtande: der Autor läßt uns nur wie durch ein paar 
zufällige Fenſter ins Leben ſeiner Menſchen ſehen, ſie 
tauchen nur halb aus dem Dunkel ihrer Vorgeſchichte 
empor, manches bleibt rätſelhaft und dem ſinnenden 
Bemühen des nachdenkenden Leſers zur Auflöſung 
überlaſſen. Nicht anders verfährt das wirkliche Leben, 
und ſo hat ſich in dieſer Frage von entſcheidender 
Wichtigkeit der theoretiſche Idealiſt als tüchtiger natura⸗ 
liſtiſcher Techniker bewährt. 


Gras. Hermann Ubell. 


Der goldene Engel und kleine Geſchichten von Luiſe 
Glaß. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 1899. Geb. M. 5.—. 
Luiſe Glaß erzählt in herber, kräftiger Art die 
Geſchichte eines Luftballon⸗Erfinders. Es iſt kein neuer 
Stoff, den ſie uns bringt, kein neues Motiv. Seitdem 
Luftſchiff⸗Erfinder geſchildert werden, hat man es mit der 
Schilderung von Menſchen zu thun, die ihrer Idée fixe 
jedes perſönliche Glück, die Ruhe und den Wohlſtand 
ihrer Familie, ja ihr eigenes Leben ohne Bedenken 
opfern. Die Autorin hat diesmal den Stoff erweitert 
und vertieft. Mit großer Anſchaulichkeit ſchildert fie, wie 
dieſe Idee fixe nach dem Tode des Vaters vom Sohne 
als teures Vermächtnis aufgegriffen wird, wie dieſer 
Wahn eine immer größere Macht ausübt, nicht nur auf 
den Sucher ſelbſt, ſondern auf alle, die mit ihm in Be⸗ 
rührung kommen — wie dieſer Wahn alle in ſeinen Irr⸗ 
kreis bannt und felbit den Widerſtrebendſten etwas wie 
ſcheue Ehrfurcht ab nötige. 


1523 Beſprechungen: Glaß, v. Schullern, Borngräber. 1524 


Es ift geradezu eine Schickſalstragödie, die mit ihren 
Senlich fen Fäden die Familie Städl umſpinnt. 
ergeblich ſucht die prächtig gezeichnete Lina Städl erſt 
ihren Vater, dann ihren Bruder Karl zu retten, ſie von 
der Nutzloſigkeit, der Gefahr ihres Unternehmens zu über⸗ 
Auen weder ihre aufopfernde Kindesliebe noch ihre 
utorität als Ernährerin und Erhalterin des Hauſes geben 
ihr den geringſten Einfluß. Und da ſie in letzter Ver⸗ 
weiflung das Modellſchiff zerſtören will und mit dem 
Hammer auf dasſelbe einſtürmt, da packt ſie das Grauſen 
wie bei einem Mordverſuch auf ein lebendes Weſen. 
Während eines Brandes rettet ſie ſelbſt das Modell und 
fällt nun auch „dem unerſättlichen Luftſchiff zum Opfer“. 
8 ſteckt nicht ſowohl tiefe Pſychologie als glänzende 
Charakteriſtik in dieſer Novelle. Der Stil iſt beinahe 
efucht herbe — ohne eine Spur von Sentimentalität. 
Es iſt eine ganz cerebrale Arbeit, man möchte ſie faſt 
nüchtern nennen, wenn nicht das Schickſal jeder Figur 
ſo groß und gematti herauswüchſe. 

Schade, daß derfelbe Band noch kleine Geſchichten“ 
enthält; ſie ſind zumeiſt recht unbedeutend. Aber da ſie 
nur einen kleinen Teil des Buches ausmachen, ſo beein⸗ 
trächtigen ſie nicht ſonderlich den Wert des ganzen 
Bandes. Freilich werfen ſie einen kleinen Schatten auf 
das Bild der Verfaſſerin, die uns in ihrem „Goldenen 
Engel“ als ein großes und ernſtes Talent entgegentritt. 

Charlottenburg. Olga Wohlbrück. 


Im Vormärz der Liebe. Roman aus der Gegenwart. 
Von Heinrich v. Schullern. Linz und Leipzig, 
Oeſterreichiſche Verlagsanſtalt. M. 3,— (3,50). 

Die Jugendgeſchichte eines Mannes, der, ſchon früh 
von dem Weltproblem der Liebe berührt und erfaßt, in 
göben und Tiefen der Leidenſchaft ſchwelgend, nach 

ollendung ſtrebt und ſchließlich die früh gefundene und 
verlorene Seelengeliebte wieder findet zu dauernder Ver⸗ 
einigung im Nichte des Familienlebens, — dieſe Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte einer modernen Mannesſeele iſt hier 
mit merkwürdiger Unmittelbarkeit geſchildert. Ein ehr⸗ 
liches Ringen nach Erkenntnis von der Liebe reinſtem 

8000 und zugleich ein eindringliches Forſchen oder 

doch Verlangen nach Mitteln zur Beſeitigung der ver⸗ 

derblichen Uebel unſres Liebe⸗ und Ehelebens, namentlich 
ein lebhaftes Gefühl für die „Enterbten der Liebe“ 
findet bewußten, nur allzu bewußten Ausdruck auf 
jeder Seite. Trotz dem ſtarken Perſönlichkeitgehalt iſt 
aber das Buch künſtleriſch nahezu wertlos durch 
den Mangel an Stilgefühl, durch das geradezu van⸗ 
daliſche Verfahren gegen den Geiſt und die guten Sitten 

— der deutſchen Sprache. Der Ton iſt bald wiſſen⸗ 

ſchaftlich ſezierend, bald humoriſtiſch angehaucht, bald 

poetiſch gefärbt, bald erſchreckend ſalopp; neben gehäufter 

Anwendung entbehrlicher Fremdwörter finden ſich 

krämerhafte Geſchmackwidrigkeiten wie „diesbezüglich“ 

und die berüchtigte Umſtellung und hat ſich der Mann“ 

u. ſ. w., ſeltener auch ausgeſprochene Verſtöße gegen 

Grammatik und Logik. Der Verfaſſer, ein öſterreichiſcher 

Mediziner, hat offenbar keine rechte Empfindung dafür, 

warum einer der Allergrößten klagte: „Wenn nur die 

Sprache nicht ſo ſchwer wäre!“ Der Roman verdiente 

eine ernſthafte Durcharbeitung; dann, aber auch nur 

dann wäre er der Beachtung wert. 


München. Willy Rath. 


Dramatiſches. 


Das neue Jahrhundert. (Giordano Bruno.) Eine Tra⸗ 

gödie und Neujahrhundertouverture von Otto Born⸗ 

räber. Mit einem Vorwort von Ernſt Haeckel. 
Bonn, Emil Strauß. 1900. M. 3,— 

Während in Rom der Bruno⸗Gedenktag dieſes Früh⸗ 
jahrs zu einer großen Demonſtration nationalen Charakters 
Anlaß gab, bildeten ſich in Deutſchland mehrere Gior⸗ 
dano Bruno⸗Vereinigungen, die im goethiſchen Sinne 
das Erbe des großen Freiheitsmärtyrers zu erwerben 
trachten wollen, um es zu beſitzen. Es lag ſomit 
eigentlich in der Luft, daß auch ein Dichter ſich dieſes 


italieniſchen Hutten bemächtigen würde, um durch die 
pſychologiſch ſo prächtige Geſtalt dieſes Helden das Pathos 
unſerer Tage mit vollen Akkorden ausſtrömen zu 
laſſen. Otto Borngräber, ein homo novus auf dem 
Gebiete des Dramas, hat dieſe Aufgabe aufgegriffen, 
und dank der weitverbreiteten Brunobegeiſterung iſt 
ben Werk am 7. Juli vor einer eigenen Gemeinde auf 
em alten Leipziger Stadttheater mit großem Erfolg 
geſpielt worden. 


Ein tiefes Verſtändnis des Dichters für die Gedanlen⸗ 
welt Giordano Brunos und für deſſen Bedeutung in 
der Reihe der lichtbringenden Geiſter der Nachrenaiſſante 
ſowie in ſeiner Beziehung zum geiſtigen Inhalt der 
modernen Bewegung kann nicht angezweifelt werden. 
Die Zeit, ihre Ideen und deren Träger hat Otto Born⸗ 
gräber mit philoſophiſchem Tiefblick aufgefaßt, und er 
durfte es als eine verdiente Genu cb eie empfangen, 
daß kein Geringerer als Ernſt Se el feinen Werke ein 
von freudiger Zuverſicht erfülltes Geleitwort ſchrieb. 
Mit dieſer Anerkennung wird er ſich aber auch genügen 
laſſen müſſen. Eine künſtleriſche Bewertung dieſer 
Arbeits iſt eigentlich unmöglich, und die von Pues 
in ſchöner Begeiſterung ausgeſprochene iſt nur ein eis 
dafür, daß einem wiſſenſchaftlich hochbedeutenden Mann 
doch die Unterſcheidung ae der wiſſenſchaftlichen 
und der künſtleriſchen Erfaſſung eines Gegenſtandes 
fehlen kann. Das Unvermögen ee Dichters, ſeinem 
geiſtig richtig geſehenen Helden Fleiſch und Blut zu 
verleihen, iſt evident. Der e dean begnügt ſich — 
und faſt schicht er ordentlich ſtolz darauf —, Abſtraktionen 
ſeiner geſchichtlichen und philoſophiſchen Zeitſtudien in 
die Koſtüme von Theaterpuppen zu ſtecken. Die Dar⸗ 
ſtellung der durch Bruno erregten venetianiſchen Revo⸗ 
lution, die der Höhepunkt ſein ſollte, iſt von mitleid⸗ 
erregender Lahmheit und wirkt durch die zu Hilfe & 
nommenen äußeren Motive geradezu kindlich. it 
fremd dem Autor der künſtleriſche Begriff des Tragiſchen 
iſt, zeigt er darin, daß er den hiftorifchen Moment des 
drohenden Abfalls von ſich ſelbſt, deni Bruno beinabe 
unten . als köſtlichſtes Motiv der fragtjchen Peripetie 
außer Acht läßt. Was ſeinen Helden als Menſchen 
hätte erſcheinen laſſen, verſchmäht der Dichter, damit 
feinen Geſchöpf nur ja nicht die Konſequenz eines uns 
bezweifelten wiſſenſchaftlichen Lehrſatzes fehle. Auch 
gegen die peofobiigien Künſte dieſes Brunodichters wird 
man ernſtlich Verwahrung einlegen müſſen. Selbſt wenn 
es ſich um die Verherrlichung der Geiſtesfreiheit handelt, 
darf eine ſolche Mißhandlung der deutſchen Sprache in 
Vers und Proſa nicht zugelaſſen werden. Der Dichter 
iſt feines einſeitig philoſophiſchen Pathos fo voll, daß 
er wahrſcheinlich gar nicht weiß, wie furchtbar er auf 
Stelzen geht und mit Gedanken⸗ und Sprachkonſtrul⸗ 
tionen verſchrobenſter Art poſiert. Dieſe neuen Wort 
bildungen! Nein: Sein „Götterſtrebefunken! muß 
einen natürlicheren „Wachſetrieb“ entwickeln, um in uns 
das „All ſich in⸗ an⸗ und durcheinanderhalten“ der 
„Lebenslohekraft“ zu „räderhafter Leidenſchaft“ werden 
zu laſſen, ſonſt fürchte ich, wird der Richterſengeſtrahl“ 
des guten Geſchmacks und des geſunden Menſchen⸗ 
verſtandes die „Werbepfeile“ feiner Poeſie lächelnd ab- 


wehren. 
Berlin. Max Martersiäg. 
Eitteraturwiſſenſchaftkiches. 
Los von 


Hauptmann!!! Von . Landsberg. 
Berlin W., Verlag von Hermann Walther, 1900. M. 1,—. 

Siehe da, ein Revolutionär! Freilich empfand ich 
einiges Mißtrauen, weil ich von anderer Seite wußte. 
daß Hans Landsberg ein begeiſterter Verehrer des ſeligen, 
richtiger unſeligen Mitterarhiſtorikers Ser Schmidt jei, 
was zu einem Revolutionär wirklich nicht paßt. Im 
übrigen: auch ich bin der Meinung, daß Hauptmam 
nicht das letzte Wort der modernen Kunſt fein kann. 
und daß es in mancher Beziehung an der Zeit wäre, 
über ihn hinauszugehen. Meinetwegen mag es auch 


1525 Beſprechungen: Landsberg, Petſch, Broßmann. 1526 


im Zeichen der Neu⸗Romantik geſchehen, wiewohl ich 
für meine Perſon eine moderne, große, klaſſiſche Kunſt 
erſehne. Was aber iſt Neu⸗Romantik, — Romantik über⸗ 
haupt? Die Kunſt der Nuancen, antwortet Landsberg. 
Gewiß. Aber nur darum predigten die großen Ro⸗ 
mantiker die Nuance, weil fie gleichſam der din en war, 
an dem wir uns bis in das innerſte Labyrinth des 
Unergründlichen, bis in das Myſterium des Lebens 
ahnend hineintaſten ſollten. Wo dieſes Gefühl fehlt, da 
entartet die Nüance ſofort zur Geſchmacklerkunſt feiner 
und zierlicher, aber unſchöpferiſcher Artiſten. Ich fürchte, 
Landsberg ſtreift mit feinen Zukunftswünſchen ganz 
bedenklich dieſes Artiſtenprogramm. Und wie er die 
Tiefe echter Myſtik nicht verſteht, ſo auch nicht die 
Tiefe des ehernen großen Geſetzes, in dem, im 
Gegenſatze zur Romantik, die klaſſiſche Kunſt ihr Ideal 
findet. Und darum verſteht er auch Hauptmann nicht, 
der in einem Sand 4 eng umgrenzten Kreis wahr⸗ 
haft ein Klaſſiker und Mann des ehernen Geſetzes iſt. 
Landsberg hat noch lange nicht das Recht, uns zu⸗ 
zurufen: Los von Hauptmann! 
Dresden. S. Lublinski. 


neue Beiträge zur Kenntnis des Volksrätfels von 
Robert Petſch. (Palaeſtra. Unterſuchungen und 
Texte aus der deutſchen und engliſchen Philologie, 
1 von A. Brandl und Erich Schmidt. 3 

erlin, Mayer & Müller. 1899. M. 3,60. 

Der Verfaſſer der vorliegenden ſchätzenswerten Arbeit 
bietet einen Beitrag zur Volkskunde, der auch ſprachlich 
von Wert und Intereſſe iſt, da viele Rätſel in hoch⸗ 
deutſcher Sprache ſo wie in verſchiedenen deutſchen 
Mundarten dem Texte einverleibt ſind. Auf Grund⸗ 
lage eingehender Studien unterſucht Robert Petſch die 
Gattungen der verſchiedenen Rätſel und weiſt auf die 
zwei weſentlichen Gruppen derſelben hin, nämlich auf 
die wirklichen gereimten Rätſel und auf die „Scherz⸗ 
fragen“ in Proſa. Zu Anfang ſeiner Darſtellung von 
einem Ausſpruche Herders über die Rätſel des Volkes 
und der Kinder ausgehend, werden Suach die älteſten 
gedrudten Sammlungen, das alte „Straßburger Rätſel⸗ 
uch“, das „Neue vermehrte Rath⸗Büchlein“ und ähnliches 
beſprochen. Es wird hierauf der „unwirklichen Volks⸗ 
rätſel“, d. h. ſolcher, die zum Auflöſen eine beſtimmte 
Summe von Wiſſen vorausſetzen, gedacht, und ſind vom 
Verfaſſer beſtimmte Gruppen zuſammenſtellt, zu deren 
einer auch die erwähnten „Scherzfragen“ gehören. Die 
Unterſuchung derſelben wendet ſich verſchiedenen 
Richtungen zu, und es iſt dabei Gelegenheit geboten, 
einzelne originelle Rätſelfragen auch in der Mundart 
oder in fremden Sprachen als Parallelſtücke anzuführen. 
Die nun folgende Behandlung der „wirklichen Volks⸗ 
rätſel“ iſt noch ausführlicher ſeſtemalisch durchgeführt. 


ernteten erſcheint die vom Verfaſſer vorgenommene 


ergleichung ſo verſchiedener deutſcher Rät ſiſcen mit 
entſprechenden engliſchen, ſchottiſchen, franzöſiſchen und 
anderen Texten, die zugleich beweiſt, wie eingehend er 
ſich mit der oft ſchwierigen Sammlung auf dem 
Gebiete der verſchiedenen Länder und Nationen beſchäftigt 
hat. Man ſtaunt über die Vielgeſtaltigkeit und den 
Reichtum des Rätſelſchatzes, der ſich aus der Ueberſicht 
ergiebt, die ja Petſch nur durch Andeutungen und 
vereinzelte Proben zu geben vermag, da ſich ſonſt die Arbeit 
ins. Unendliche ausgedehnt haben würde. Aus der belebten 
und unbelebten Welt, aus der Natur und aus den von 
Menſchenhänden geſtalteten Gegenſtänden des Gebrauches, 
kurz aus allen Gebieten, die dem Verſtande des Volkes 
näher liegen, finden wir die Vorwürfe herbeigeholt, die 
oft in bewunderungswürdiger, knapper Forn gebracht 
ſind, die das Treffendſte hervorzuheben weiß, um es dem 
Ratenden nahe zu legen, und doch auch durch gleich⸗ 
artige Zuſammenſtellungen den Geiſt dieſes Ratenden 
irre zu führen vermag. Der fleißigen Unterſuchung iſt als 
Anhang ein Abdruck des ſo außerordentlich ſeltenen alten 
„Rockenbüchleins, worin allerhand ſchöne Räzeln etc. zu 
finden find“ beigegeben, in deſſen Text wir manches 
Stück finden, das in den Kreiſen des Volkes und der 


Kinderwelt heute noch ſich lebendig erhalten hat. Sehr 
bemerkenswert iſt auch der Schlußaufſatz „über die 
erausgabe von Volksrätſeln“, der richtige praktiſche 
ingerzeige enthält. Möge das Ganze zur Beachtung 
und Sammlung dieſer Gattung volkstuͤmlicher Litteratur 
in den einzelnen deutſchen Gauen recht viel beitragen. 
Gras. Anton Schlossar. 


Hofman von Hofmanswaldau. Eine Studie über die 
ſchwülſtige Schreibart. Wiſſenſchaftliche Abhandlung 
von Oberlehrer Dr. Broßmann. Leipzig, Guſtad 
Fock, 1900. 4. M. 1,20. 

Hofmanswaldau, wie ſein Zeitgenoſſe Lohenſtein in 
Drama und Roman, ſo als Lyriker der Träger jenes 
deutſchen Barock oder Schwulſtſtils, deſſen Schling⸗ 
gewächſe im letzten Drittel des 17. Jahrhunderts den 
deutſchen Parnaß überwucherten, gilt als der deutſche 
Nachahmer und Schüler des Italieners Marino, deſſen 
ſprachliche Ueppigkeiten zu der Stilbezeichnung „Maris 
nismus“ den Anlaß gegeben haben. Broßmanns Ab⸗ 
handlung will den Beweis erbringen, daß der vielgelobte 
Schleſier nicht ſo ſehr von Marino als von dem älteren 
Dichter Guarini beeinflußt geweſen ſei, deſſen berühmte 
Schäfertragikomödie „II pastor fido“ er ins Deutſche 
überſetzt hat. Ueberzeugt haben mich ſeine Ausführungen 
nicht. Die litterariſchen Einflüſſe und Einwirkungen 
jener Zeit und beſonders diejenigen, denen der beleſene 
und ſprachkundige Hofmanswaldau unterworfen war, 
waren ſo zahlreich, ſo veräſtelt und ſind ſo ſchwer mit 
Beſtimmtheit u vereinzeln, daß man auf einen kleinen 
Prozentſatz ſtiliſtiſcher Aehnlichkeiten allein noch nicht 
allzuviel geben darf. Wenn Guarinis Stil auch ſchon 
Anſätze jener bombaſtiſchen Uebertreibung zeigt, durch 
deren Anwendung Marino nachher Stifter einer ſprach⸗ 
lichen Schule wurde, fo kann das doch das Geſamt⸗ 
ergebnis nicht verſchieben, daß Marino ſeiner ganzen 
litterariſchen Phyſiognomie nach das ausſchlaggebende 
Vorbild Hofmanswaldaus auf ſtiliſtiſchem Gebiete war. 
Der einfachſte Gegenbeweis für Broßmanns Behauptung 
liegt wohl in der Thatſache, daß Hofmans Ueberſetzung 
von Guarinis Hauptwerk nur ganz vereinzelte Anſätze 
der B überladenen Schreibart zeigt. Viele der 
von Broßmann mit Fleiß geſammelten und notierten 
Uebereinſtimmungen enden mir zufälliger Natur oder 
aus dem ganzen herrſchenden Zeitgeſchmack zu erklären. 
Wertvoll ind dagegen einige Hinweiſe auf die ſelbſtän⸗ 
digen Eigenheiten von Hofmans Stil, insbeſondere 
auf feine Vorliebe für Reimſtäbe. Die ganze Abhand- 
fung macht jedenfalls wieder recht deutlich, daß Hofmans⸗ 
waldaus ſprachſchöpferiſche Thätigkeit und fein Verdienſt 
um die Bereicherung und en der deutſchen 
Dichterſprache von den zünſtigen Litterarhiſtorikern noch 
allzu wenig gewürdigt wird: man pflegt ihn noch immer 
— ſo zuletzt Max Koch — mit ein paar verächtlichen 
Worten als einen Irrführer der deutſchen Dichtung ab⸗ 
daher Sicher war er ein geringer Poet, und eine 
ex Heinze hätten ſeine erotischen Gedichte nicht ver⸗ 
tragen; aber auf ſprachlichem Gebiet war er in ſeiner 
Art und 0 ſeiner Zeit ein Meiſter, und die Entwicklung 


der poetiſchen Ausdrucksfähigkeit hat ihm entſchieden 
vielerlei zu danken. 
Berlin. JE. 
Oerfeßiedenes. 


David Friedrich Strauß. Von Samuel Eck, Lic. der 
Theologie. Stuttgart 1899. J. G. Cottaſche Buch⸗ 
handlung Nachfolger. M. 4,50 (5,50). 

Das Buch iſt aus vier Aufſätzen heraus erwachſen, 
die der Verfaſſer 1897 in der „Chriftlihen Welt“ ver⸗ 
öffentlichte, als das Erſcheinen der Briefe die Aufmerk⸗ 
ſamkeit wieder mehr auf Strauß lenkte. Im Januar 
1899 hielt Eck ferner vier Vorträge über dieſen, nach⸗ 
dem er ſich in der Zwiſchenzeit unausgeſetzt mit ſeinem 
Degenftande beſchäftigt hatte. In umgearbeiteter Form 
bilden fie den Inhalt des Buches. — „Das Leben Jeſu 
von 18357, „Die Folgen des Lebens Jeſu“, „Neue 
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Lebensziele“, „Der alte und der neue Glaube. 1864. 
1872“ — das find die vier Abſchnitte, in die das Buch 
zerfällt. Es will keine e Biographie fein, die 
ja ſchon Hausrath gegeben hat, ſondern das Haupt⸗ 
geni t wird auf die pſychologiſche Entwicklung gelegt. 
nd von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet, iſt das 
Buch vortrefflich gelungen. Freilich ſteht Eck behufs 
einer völlig unbefangenen Würdigung von Strauß 
kritiſcher Thätigkeit bei allem Frelſinn, den er ent⸗ 
wickelt, immer noch fein theologiſcher Standpunkt im 
Wege. der ihn verhindert, mit Strauß auch im Neuen 
Teſtamente lediglich Berichte zu erblicken, an die ganz 
derſelbe Maßſtab gelegt werden muß wie an jedes 
andere Schriftwerk des Altertums — eine unerläßliche 
Vorbedingung für jedermann, der Strauß irgendwie 
erecht werden will. Dies geht aus den Auseinander⸗ 
etzungen hervor, die Eck über die Ablöſung der indivi⸗ 
dualiſtiſchen Geſchichtsbetrachtung der Aufklärung durch 
die hegelſche Philoſophie giebt, wo es ſich doch ganz 
einfach um die Beſeitigung von legendären Ueber⸗ 
wucherungen des natürlichen Sachverhalts handelt und 
von ſo durchgreifenden Gegenſätzen in der Geſchichts⸗ 
betrachtung ebenſowenig die Rede fein kann, wie etwa 
bei Niebuhrs Kritik der älteſten römiſchen Geſchichte. 
Sonſt iſt das Buch aber mit viel Wärme geſchrieben, 
und wir begrüßen in ihm mit Freude eine Darſtellung 
der inneren Entwickelung des vielgeläſterten Mannes, 
die einen wertvollen Beitrag zur Kenntnis einer der be⸗ 
giert en Erſcheinungen unſeres Jahrhunderts 
iefert. 


Leipzig-Gautzsch. Paul Seliger. 
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Bübnenchrontk. 


Ein fünfaftiges Volksſtück, „Der Werk⸗ 
meiſter“ von Joſef Bendel, weckte bei ſeiner Erſtauf⸗ 
führung (28. Juni) ſympathiſches Intereſſe. Das Stück 
ſpielt in einer nordböhmiſchen Fabrikſtadt und gehört 
in die Reihe der ſozialen Schauſpiele, deren in neuerer 
Ada mehrere von öſterreichiſchen Autoren (Langmann, 

damus u. a.) bekannt geworden ſind. Ein junger 
Werkmeiſter wird durch die ungerechte Verurteilung 
ſeiner Schweſter, die bei der Flucht aus dem Hauſe 
einer Kupplerin unwiſſentlich einen Diebſtahl begangen 
hat, derart aufgereizt, daß er als Führer an die Spitze 
ſeiner ſtreikenden Kameraden tritt und bei einem 
tumultuariſchen Zuſammenſtoß von der Kugel eines 
Gendarmen getötet wird. Dieſer Stoff, ſo wenig neu 
er iſt, iſt mit dramatiſchem Geſchick verarbeitet und ge⸗ 
ſteigert, ſo daß namentlich der letzte 1 9 Wirkung 
übte. Die Sprache allerdings iſt durchweg noch ge⸗ 
ſpreizte Theaterſprache. Der Verfaſſer (geb. 1846), der 
als Gymnaſialprofeſſor in Prag wirkt, iſt Mitglied des 
öſterreichiſchen Parlaments. 


münchen. Am 28. Juni führte der hieſige akade⸗ 
miſch⸗dramatiſche Verein im münchener Schauſpiel⸗ 
haus den „Datterich“, Luſtſpiel in neun Bildern von 
Ernſt Elias Niebergall, auf und erwarb ſich damit das 
hohe Verdienſt, weitere Kreiſe mit einem Dialeftftüd 
bekannt gemacht zu haben, das zu den beſten und 
luſtigſten gehört, die unſere Litteratur beſitzt. Der Ver⸗ 
faſſer, ein darmſtädter Kandidat der Theologie, der am 
Trunk zugrunde ging, hat wohl kaum geahnt, 
wie weit er mit ſeiner harmloſen Schnurre ſeiner Zeit, 
den Dreißigerjahren des vorigen Jahrhunderts, voraus 
war. Einem überaus glücklichen Griff, mitten hinein 
in das keinſtädtiſche Leben ſeiner Umgebung, verdankte 
er dies Prachtſtückchen humoriſtiſcher Volkskunſt, das 
deſſen Neuherausgeber, Georg Fuchs, unſerer Anſchau⸗ 
ung nach durchaus richtig, mit Hauptmanns vielge⸗ 


graz. 


feierten „Kollege Crampton“ verglichen hat. Hier wie 
dort bildet den Mittelpunkt der graziöſe Künſtlermenſch 
mit dem diskreten Stich ins Lumpenhafte. Auch der 
Datterich iſt kein Verächter des viellieben Alkohols und 
am wenigſten dann, wenn er ihn nicht ſelber zu be⸗ 
zahlen braucht. Geld hat dieſer luſtige Burſche nie. 
Dafür traktiert er ſeine Zechgenoſſen, die er anpumpt 
und gelegentlich im Skat bemogelt, mit ungeheuerlichen 
Prahlereien, mit Schnurren und Kraftworten, wie fie 
der prächtige, unverwüſtliche Lebenstrieb unſerer Rhein⸗ 
Main⸗Anwohner auch heute noch fortwährend hervor⸗ 
bringt. An dieſem Datterich iſt nichts Konſtruiertes. 
und „Datteriche“ finden ſich auch heute noch in Darm⸗ 
ſtadt fo gut, als etwa in Mainz, Mannheim oder 
ranffurt, ein Beweis, daß die Geſtalt, fo viel indivi⸗ 
duelle Züge ſeiner eigenen verkrachten Exiſtenz ihr der 
Verfaſſer hat zu gut kommen laſſen, doch auch typiſch iſt. 
Die Handlung, die einfach genug die ſchlaue, feucht⸗ 
fröhliche Phyſiognomie des „Helden“ umrahmt, beijteht 
im weſentlichen darin, daß der Datterich den blöden 
und ſehr verliebten Drechslergeſellen Schmidt vom 
Pfade der Tugend auf jene Abwege lockt. deren jeder 
das Wirtshaus zum Ziel hat, und darin, daß er 
dem guten Burſchen ſein heißgeliebtes Mädchen abſpenſtig 
zu machen ſucht. Natürlich wird die en had. entdeckt, 
und der Datterich, der ſich mit heroiſcher Unverſchämt⸗ 
heit raiſonnierend und den Gekränkten ſpielend, dennoch 
in die biedere Spießerfamilie einzudrängen ſucht, wird 
von dem jählings zum Manne werdenden Schmidt zur 
Thür hinaus befördert; zum Nutzen der Moral und 
nicht zum Schaden des Datterich. Denn der Deutſche 
liebt ſeine Schelmen, vielleicht dann am nrieiſten, 
wenn ſie wie des göttlichen Grimmelshauſen unſterb⸗ 
licher Simpliciſſimus die moraliſche Kutte gelegentlicher 
Kateranwandlungen abwerfen und ſich „keine Sau zu 
ſein dünken“, auch wenn ſie in ihrer Sünden Maien⸗ 

blüte „auf den alten Kaiſer hineinleben“. 

8. V.: Hermann Esswein. 


Prag. In einer theatermüden Zeit, in der uns von 
einem reiſenden Gaſtſpiel⸗Enſemble, das aus berliner 
Schauſpielern beſteht, neben Ibſen, Hebbel. Maeterlind, 
Wedekind ꝛc. auch neue Werke unbekannter Autoren vor⸗ 
geführt werden, lernte ich — am 6. Juli — die Komödie 
„Der Leibalte“ von Lothar Schmidt kennen. Das 
Stück iſt bühnenwirkſam und dabei voll Geſchmack und 
Seele. „Der Leibalte“ ift ein verbummelter Student, 
der als Mann mit einem verfehlten Berufe naturgemäß 
Journaliſt, allerdings ein ſehr geiſtreicher und liebens⸗ 
würdiger Journaliſt, geworden iſt. Sein etwas ungeſtüm 
ſprudelndes Weſen, das das Schattenbild eines ſonnigen 
Herzens iſt, bildet den lebendigen Kontraſt zu ſeinem 
ehemaligen Leibfuchs, dem Gymnaſialoberlehrer Pierſig. 
einem von Eitelkeit geblähten Schulpedanten und geiſt⸗ 
loſen Frauenrechtler. Die Freundſchaft zwiſchen beiden 
wäre nicht recht verſtändlich, wenn nicht Pierſigs Frau 
den „Leibalten“ warm halten würde. Sie iſt ein natür⸗ 
liches Geſchöpf, energiſch und ſelbſtbewußt, und trögt 
die Ketten der Ehe mit einem verſtändnisloſen Gatten 
nur ihrem ſüßen Knaben zu Liebe. Bei einem Gaſt⸗ 
mahle verrät ſie, was ſie ſich und der Welt lange gen 
verborgen hatte. Sie erfährt, daß der Leibalte du 
einen Sturz vom Rade verunglückt ſei. Ohne Rückſicht 
auf ihre philiſtröſen Gäſte zeigt ſie ihren Schreck und 
eilt zu dem geliebten Manne. Nun wird ſie ſtändige 
Beſucherin an ſeinem Krankenlager. Ihr Gatte ſucht 
ſie zwar durch Gemeinheit wieder unter das Joch der 
Ehe zu bringen; aber ſein brutates Benehmen verſcheucht 
die letzte Befangenheit, aus der ſich die beiden viebenden 
das Geſtändnis vorenthielten. Das eſpritvolle Stück üt 
eine ungemein friſche Talentprobe eines jungen Dra⸗ 
matikers. So ſchlicht und anſpruchslos die Handlung 
iſt, ſo geſchickt iſt ſie zu einer dreiaktigen Komödie 
gezimmert. Ein üppiges Schlingwerk witziger Einfälle 
iſt mit kühner Hand um den ſonſt konventionellen Bau 
der Szenen geihfungen, und das ſatiriſch geſchilderte 
Milieu belebt einige Längen der Handlung, für die ſonſt 
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kein rechtes Motiv ſpräche. Der anweſende Autor wurde 
lebhaft gerufen. 

Am 10. Juli führten uns die berliner Schauſpieler 
den „Kammerſänger“ von Frank Wedekind“) vor. 
Für dieſe loſe Momentaufnahme einer Virtuoſenexiſtenz, 
die der als Satiriker bei den Leſern des „Simpliciſſimus“ 
beſtens bekannte Autor ſelbſt mit der Charakteriſtik „drei 
Szenen“ eutſchuldigt, war durch die vorhergehende Auf⸗ 
führung von Maeterlincks „Eindringling“ eine günſtige 
Vorbedingung geisaften, Das Publikum war durch 
das Angſigemälde des belgiſchen Myſtikers, das infolge 
einer bis ans Groteske ſtreifenden Darſtellung eine un⸗ 
heimliche Steigerung erfuhr, in tief gedrückte Stimmung 
gekommen und klammerte ſich nun unter fröhlichem Ge⸗ 
lächter an jedes witzige Wort und jede boshafte 
Wendung der kühn entworfenen Satire. Der Kammer⸗ 
ſänger will noch ein halbes Stündchen vor der Abfahrt 
zu einem neuen Gaſtſpiele im Hotelzimmer ſeine Rolle 
ſtudieren. Ungezählte Blumengeſchenke, ungeleſene 
Huldigungsbriefe, eine Miß, die geküßt ſein will, ein 
greiſer Komponiſt, der ihm mit unverwüſtlicher Hart⸗ 
näckigkeit ſeine Oper vorſpielt, werden in aller Eile er⸗ 
ledigt. Nur feine Geliebte, eine Dame aus der Geſell⸗ 
ſchaft, weicht ihm nicht vom Halſe. Da ihm ſein Kontrakt 
das Reiſen zu zweit verbietet, gewährt er ihr nur noch 
einen letzten „Liebesſchmaus“. In wenigen Minuten 
fährt ſein Zug ab. Er hätte ihn noch erreichen können, 
wenn ſich ſeine Geliebte nicht — erſchoſſen hätte. Dieſes 
Malheur muß durch ſeine Verhaftung gut gemacht 
werden. Denn ſonſt käme er durch Kontraktbruch in 
die größte Verlegenheit. Eine Verhaftung nämlich iſt 
als force majeure in ſeinem Kontrakte vorgeſehen. 
Dieſe Doppelpointe von dem Selbſtmorde der Geliebten 
und der willkommenen Verhaftung werden als un⸗ 
organiſche Schlußeffekte einer leichtflüſſigen Karikatur 
enipfunden. Auch ſonſt leidet das in ſeiner Erfindung 
anmutige Ding an langatmigen Reden, die ganze 
Teuilletons über Künſtlertum von der Perſpektive eines 
Tenors, dem man den ehemaligen Tapezierer anmerkt, 
auf das geduldige Publikum ausfchütten. Allerdings 
ſind dieſe ene ſehr 9 01 mitunter von 
ſchlagender Wirkung. Und dieſer Witz, der dem Satiriker 
Wedekind alle Ehre macht, knüpft einen funkelnden 
Gürtel um das zerſchliſſene dramatiſche Gewand des 
„Kammerſängers“. Dieſe halbe Wirkung äußerte ſich 
auch in der Aufnahme; der Applaus der Claque und 
zahlreicher Freunde des Autors wurde von einem deutlich 
vernehmbaren Ziſchen abgelöſt. Das prager Publikum 


itte iliſc an: 
pflegt nicht immer fo Fritifch zu fein ae 


Todesfälle. In Venedig verſchied vor kurzem 
Theodor Elze, der emeritierte Pfarrer der dortigen 
evangeliſchen Gemeinde. Elze hat ſich durch geſchicht⸗ 
liche und kulturgeſchichtliche Studien bekannt gemacht. 
Die zeitlich erſte Gruppe ſeiner Schriften hatte Krain 
und ſeine Geſchichte zum Gegenſtand, eine zweite Gruppe 
knüpfte an Venedig an, fo feine erſt vor kurzem er⸗ 
ſchienenen „Venezianiſchen Skizzen zu Shakſpere“ (1899). 
— Im Alter von 68 Jahren ſtarb in Stuttgart Prof. 
Dr. Auguſt Wintterlin. Sein Hauptwerk iſt eine 
dan Niet württembergiſche Kunſtchronik, die 1895 unter 
dem Titel „Württembergiſche Künſtler in Lebensbildern“ 
erſchien. Außerdem war Wintterlin auch als Dichter 
aufgetreten. Zwei Luſtſpiele von ihm, „Der Geiſter⸗ 
banner“ und „Die Bürgermeiſterin von Schorndorf“ 
ſind in Stuttgart häufig aufgeführt worden. Der Ver⸗ 
ſtorbene war bis zum Mai d. J., wo er in den Ruhe⸗ 
ſtand eintrat, Ober⸗Studienrat und Ober⸗Bibliothekar 
an der ſtuttgarter Staatsbibliothek. — In Caſſel ſtarb 
der heſſiſche Romanſchriftſteller und Lyriker Ludwig 
Mohr (geb. 1833) und in Baden bei Wien der Jour⸗ 
naliſt Joſeph Oppenheim, ebenfalls ein geborerier 
Heſſe (1839 geb.) und langjähriger Redakteur der 


„) Die Buchausgade iſt foeden in 2. Auflage bei Albert Langen in 
München erſchienen. Preis M. 1,— (2,—). 


„N. fr. Preſſe“. — Jakob Feis, deſſen vortreffliche Ueber: 

ſetzungen Tennyſons und namentlich John Ruskins in 

unferer Zeitschrift ſchon öfters erwähnt und zitiert wurden, 

iſt in London, wo er als Kaufmann lebte, Anfang Juli 

geſtorben. Er war aus Deidesheim in der Pfalz gebürtig 

und hat ein Alter von nahezu ſechzig Jahren erreicht. 
0 * 


Karl Auguſt Barack f. In Straßburg ver⸗ 
ſchied am 13. Juli der Direktor der kaiſerl. Univerſitäts⸗ 
bibliothek Prof. Dr. Karl Auguſt Barack, ein Vetter 
aa ictor v. Scheffels und ehedem deſſen Nachfolger 
als fürſtenbergiſcher Hofbibliothekar in Donaueſchingen. 
Eines ſeiner Hauptverdienſte beſtand darin, daß er nach 
der Beſchießung Straßburgs und der Zerſtörung der 
dortigen Bibliothek einen Aufruf zur Wiedererrichtung 
einer 1 1 in Straßburg erließ, deſſen ungeahntem 
Erfolge die heutige große Bücherſammlung der reichs⸗ 
ländiſchen Haupkſtadt ihr Daſein verdankt. Barack 
wurde 1871 zu ihrer Leitung berufen und hat ſeitdem 
unermüdlich an ihrer Spitze geſtanden. Von Fach war 
er Germaniſt (geb. 1827 in Oberndorf) und Heraus⸗ 
geder einer Reihe altdeutſcher Werke, fo derjenigen der 
onne Roswitha von Gandersheim. 
* * 


Allerlei. Am 6. Juli feierte der Direktor 
des weimariſchen geheimen Staatsarchivs Dr. Hugo 
Burkhardt ſeinen 70. Geburtstag. Der Jubilar hat 
ſich durch zahlreiche litterarhiſtoriſche Arbeiten, insbe⸗ 
ſondere zur wehr chung, in der Litteraturgeſchichte 
einen Platz erworben. — Am 1. Oktober erſcheint eine 
neue Zeitſchrift unter dem Titel „Die Rheinlande. 
Monatsſchrift für deutſche Kunſt.“ Die Zeitſchrift kündigt 
ſich an als eine Kulturzeitſchrift, die in der Darſtellung 
alter und neuer Kunſt einen Spiegel rheiniſcher Kultur 
geben will. Der Preis des Heftes ſoll 2 M. betragen. 
— Zum gleichen Zeitpunkt tritt in Hamburg „Der 
Lotſe, Wochenſchrift für deutſche Kultur“ ins Leben. 
Als Herausgeber zeichnen Carl Mönckeberg und Dr. S. 
Heckſcher, als Verleger Alfred Janſſen. — An 24. Juni 
wurde unter großer Feierlichkeit das Roſegger⸗Alpen⸗ 
haus eröffnet, das zu Ehren des Dichters auf der Pretul⸗ 
alpe von der Roſegger⸗Geſellſchaft errichtet worden iſt. 
— Die Dramatiſche Geſellſchaft Bonn hat am 10. Juli 
zu Ehren Dantes und ſeiner göttlichen Komödie eine 
einfache Feier veranſtaltet, in Erinnerung an den von 
Dante ſelbſt in das Jahr 1300 gelegten Beginn ſeiner 
Wanderung durch das Jenſeits. Univ.⸗Prof. Dr. E. 
Gothein gab in längerem Vortrage einen wertvollen Kom⸗ 
mentar zur göttlichen Komödie. — Ein Kongreß der 
Dichter der ſüdlichen Provinzen W dee wird im 
Auguſt in Toulouſe ftattfinden. Bei dieſer Gelegenheit 
wird das Denkmal des Dichters Ephraim Mikhasl ent⸗ 
hüllt werden. Außerdem ſollen Volksſchauſpiele von 
provencaliſchen Dichtungen veranſtaltet werden. — 
Henrik Ibſen liegt in Sandefjord an einer Geſichts⸗ 
roſe ernſtlich erkrankt darnieder. — Die kgl. Akademie 
in Madrid hat den Novelliſten und Kritiker Don Octavio 

icon an Stelle des verſtorbenen Emilio Caſtelar in 
ihre Reihen aufgenommen. Juan Valera hielt die 
egrüßungsrede. 8 

Aus dem Buchhandel. Ein neues Drama von 
Hugo von Hofmannsthal, „Der Kaiſer und die 
Hexe“ erſcheint in dieſen Tagen bei Schuſter & Loeffler, 
jedoch nur in einer Auflage von 200 nummerierten 
Exeniplaren und in einer Luxusausgabe, deren Preis 
M. 30.— beträgt. Den Buchſchmuck hat Heinrich Vogeler 
beigeſteuert. — Clara Viebigs Roman „Das Weiber⸗ 
dorf“, der Ende März d. J. erſchien, liegt bereits in 
4. Auflage vor. — Von Houſton Stewart Chamber⸗ 
lains großem Werke „Die Grundlagen des XIX. Jahr⸗ 
hunderts“ (München, Verlagsanſtalt F. Bruckmann), 
das Ernſt v. dige Hagen in Heft 9 des laufenden Jahr⸗ 

angs gewürdigt hat, erſcheint zur Zeit die zweite Auf⸗ 
age in 10 Lieferungen (zu je 2 M.), von denen fünf vor⸗ 
liegen. — Eine Biographie von Friedrich Gentz giebt 
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Eugen Guglia demnächſt im „Wiener Verlag“ heraus. 
— Eine größere Darſtellung der „Franzöſiſchen Lyrik des 
19. Jahrhunderts“ mit zahlreichen Ueberſetzungsproben 
von Sigmar Mehring erſcheint in Kürze im Verlag 
von Baumert & Ronge, Großenhain. 


* * 


Hochſchulnachrichten. An der Univerſität Würz⸗ 
burg hat ſich am 18. Juli Herr Dr. Robert Petſch a 
Privatdozent für germaniſche Philologie, Litteratur und 

olkskunde habilitiert. — Prof. Heinrich Schneegans, 

ozent für romaniſche Philologie in Erlangen (der Ver⸗ 
faſſer des vielbeſprochenen Elſafserſtckes „D'r Pfingſcht⸗ 
mondäa vun hittzedaa“) folgt einem Rufe an die Uni⸗ 
verſität Würzburg. 3 

Ferienkurſe. Profeſſor Romeo Lavera in Venedig 
bittet uns mitzuteilen, daß unter ſeiner Leitung vom 3.—23. 
September d. J. dort ein Ferien kurſus zur Ausbildung 
von ausländiſchen Lehrern und fortgeſchritteneren Stu⸗ 
denten im praktiſchen Gebrauche der italieniſchen 
Sprache ſtattfindet. Das Honorar beträgt 25 Lire. 
Für gute Unterkunft der Teilnehmer wird Sorge ge⸗ 
tragen. Nähere Mitteilungen ſind durch Herrn Prof. 
Lavera, Scuola Superiore di Commercia in Venedig, 
zu erhalten. 


>>>5595 Notizen. 6. 


== Tolftoi und die Kirche. Ein in England erſchei ⸗ 
nendes ruſſiſches Blatt, Swobodnoje Slowo“, ver- 
öffentlicht Lahe geheime Verfügung des hl. Synods 
über Leo Tolſtoi: 

Vertraulich. 

Ein Ukas Seiner kaiſerlichen Majeſtät des Herrſchers 
aller Reußen, aus dem Wladimirskſchen geiſtlichen Kon⸗ 
ſiſtorium. Nach dem Ukas Seiner kaiſerlichen Majeſtät 
hat das Wladimirskſche geiftlihe Konſiſtorium die Mit⸗ 
teilung des Vorſitzenden des heiligen Synods, des 
Kiewſchen Metropolitan Johanniky angehört; in dieſer 
war auseinandergeſetzt, daß Graf Leo Tolſtoi in den 
Werken, in denen ne religiöſen Anſchauungen zum 
Ausdruck bringt, fi als Fe ind der orthodoxen chriſt⸗ 
lichen Kirche klar und deutlich gezeigt hat. Den einen 
Gott in drei Perſonen erkennt er nicht an, die zweite 
Perſon der Dreieinigkeit — Gottes Sohn — nennt er 
einen „einfachen Menſchen“, entſtellt den heiligen Text 
des Evangeliums, tadelt die heilige Kirche, indem er ſie 
eine menſchliche Einrichtung nennt, verwirft die kirch⸗ 
liche Hierarchie und ſpottet über die heiligen Sakramente 
und Gebräuche der heiligen orthodoxen Kirche. Solche 
Leute erklärt die orthodoxe Kirche feierlich am erſten 
Sonntag der großen Faſten in Anweſenheit ihrer treuen 
Kinder fur fremd den kirchlichen Gaben. Daher wird 
die Abhaltung einer Seelenmeſſe über Graf Leo 
Tolſtoi, falls er ſtirbt, ohne Buße En thun und ſich 
mit der Kirche zu verſöhnen, unzweifelhaft das Gewiſſen 
der treuen Kinder der heiligen Kirche aufregen und eine 
Verlockung hervorrufen, die verhütet werden muß. In 
Angeſicht deſſen hat der heilige Synod beſchloſſen, die 
Abhaltung der Gedächtnis feier und Seelenmeſſen 
für Graf Leo Tolſtoi im Fall ſeines Todes 
ohne Buße zu verbieten. Auch hat derſelbe befohlen: 
vom Inhalt dieſer Mitteilung die Probſte zu benach⸗ 
richtigen, damit ſie davon die untergeordneten Geiſtlichen 
in Kenntnis ſetzen. 

5. April 1900. 5 
Mitglied des Konſiſtoriums Oberprieſter W. Kaſatkin. 

Sekretär Gros dow. 
Tiſchvorſteher J. Tſchiſtianow. 
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Dr ——— mg 


a) Romane und Movelken. 


Beerel, M. Gähren hilft klären. Breslau, Schleſ. 
Buchdr. Schmal 8. 162 S. M. —,75 (1,—) 

Brinkmann, M. Die Spiritiſten. Luſtige Geſchichten 
aus der vierten Dimenſion, mit vielen Zeichnungen. 
Berlin, A. Hofmann & Co. Gr. 80. 91 S. M. 2,50. 

Bülow, M. E. v. Die Pennreuths. Roman. Braun- 
ſchweig, Richard Sattler. 234 S. M. 3,50 (5,—). 

Goethe. Geſammelte Erzählungen und Märchen. 
Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. 120. VII. 
373 S. mit Titelbild in Lichtdruck. Geb. M. 3,—. 

Greinz, R. Aſſuridilili, Humoresken. (Kürſchners 
123894 Nr. 198). Berlin, H. Hillger. 1%. 
128 S. — 420. 


Groth, E. J. Die drei Kanoniere und andere Geſch. 
Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 268 S. 

Hansjakob, H. Aus dem Leben eines Unglücklichen. 
Erz. Stuttgart, Joſ. Roth. 46 S. M. —, 20. 

Höcker, P. O. Zerſprungene Saiten. Novellen u. Erz. 
Leipzig, Paul Liſt. 171 S. M. 2,— (3.—). 

Kameke, A. v. Der Herr Leutnant. Moderner Roman. 
eraunſchweig Richard Sattler. 330 S. M. 4,50 


Sand, Hans. Liebes opfer. Berlin, S. Fiſcher. 152 S. 


Meyke, N. Der Götze Gold. Roman. Leipzig, Paul 
Liſt. 344 S. M. 3,— (4.—). 

Noöl, A. Didiers Braut. Novelle. Illuſtr. Leipzig, 
Ernſt Keils Nachf. gr. 8%. 107 S. M. 1,—. 

O mpteda, Georg ar v. Die Radlerin. Geſchichte 
zweier Menſchen. erlin W., F. Fontane & Co. 
290 S. M. 3,50. 

Pederzani⸗Weber, % Der Weiberfeind. Eine Erz. 
aus dem thüringer Wald. Leipzig, Bernh. Franke. 
161 S. M. 2,— (2,50). 

Revel, H. A. Am Siel und andere Großſtadtgeſchichten. 
Berlin, Rich. Eckſtein Nachf. 125 S. M. 1.—. 

Roda⸗Roda, M. Der wilde Milan. Eine Geſch. aus 
er Dresden, Carl Reiner. 151 S. M.2— 

Schoepp, Meta. Wer ijt ſchuld? Erz. Breslau. 
Schleſ. Buchdr. Schmal 8%. 166 S. M. —,75 (1.—). 

Schüler, P. Wilhelm Kraft. Novelle. Breslau. 
Schleſ. Buchdr. Schmal 80. 162 S. M. —,75 (1.—). 

Senden, H. Sepp Ehen. Berlin, Rich. Eckſtein 
Nachf. 128 S. M. 1.—. 

Söhle, Karl. Muſikanten und Sonderlinge. Neue 
Muſitantengeſchichten. Berlin, B. Behr. 190 S. 
M. 2,50 (3,50). 

Stein, Marie v. Felix Abarim. Novelle. Dresden. 
E. Pierfon. 75 S. M. 1,20. 

Straß, Rudolf. Samum. Novelle. Illuſtr. Leipzig. 
Ernſt Keils Nachf. 112 S. M. 1.— 
Wohlbold, H. Unheimliche Geſchichten. Dresden. 

Carl Reißner. 202 S. M. 3,— (4,—). 


Gröville, Henri. Alines Zukunft. Roman. Dresden. 
E. Pierſon. 264 S. M. 3.—. 

Mikszäth, K. Die Taube im Käfig. Zwei Geſchichten 
0 un Daun, v. L. Wechsler. Berlin, Joh. Cotta. 

Theuriet, A. Die Zuflucht. Roman in 2 Bänden. 
A. d. Franz. Stuttgart, J. Engelhorn. M. 1.— 


(1,50). 
b) Eyriſches und Epiſches. 


Ackermann, Thekla. Stimmungsbilder vom Bodenier- 
Sreiburg i. Br., Lorenz & Waetzel. 46 S. M. 1,.— 

Alfar, Sigurd. Zwei Königskinder. Rhapſodie. 
Höchſt a. M., Apollo⸗Verlag. 39 S. 
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Finckh, oi 356. bu, du Sühe. Lieder. Dresden, 
E. Pierſon. 134 S. M. 2 


10 Bieter Gedichte. orten. E. Pierſon. 

11 . 

Meier, F. V. Anton Moeller. Ein Künſtlerſang aus 
Danzigs Vergangenheit. Danzig, Th. Bertling. 
222 = M. 3,20 (4.— 

Solff, K. Martin Malterer. Ein Sang aus dem 
en Freiburg i. Br., Lorenz & Waetzel. 102 S. 

Stradal, H. Ein Leben. Gedichte. 4. Bd. Caſſel, 
Th. G. Fiſher & Co. 86 S. M. 1.—. 


e) Dramatiſches. 


Fleiſcher, P. Ulrich von Hutten. Eine deutſche 
8 Leipzig, H. W. Theodor Dieter. 140 S. 


M. 

Fuchs, Herm. Das Elend. Eine ſoziale Tragödie. 
1 (Baden), Fr. Ackermann. 88 S. M. 1,40. 
Koch, M. Magdalene von Sydow. Drama. Fre. 
burg i. Br., G. Ragoczy. gr. 80. 110. S. M. 2,—. 
Mentzel, E. Das Puppenſpiel vom Erzzauberer Doktor 
Noc Fauſt. Tragödie in 4 Akten und 8 Bildern. 
ach alten Muſtern bearbeitet. Frankfurt a. M, 
Rütten & Loening. gr. 8 o. 111 S 


Björnſon, Björnſtjerne. 
ſpiel in 2 Teilen, 2., 
Albert Langen. 315 


d) N 


Koch, Th. Die Schundlitteratur, ihre Verderblichkeit 
und ihre . 9 1990 Vet g. 40 51g. H. G. Wall⸗ 
mann. gr. 8%. 32 S. 

Moeller⸗Bruck, Aeihır. Richard Bebmel. (Die mod. 
Litt. 6 Bon) Berlin, Schuſter & Löffler. 98 ©. 


83493 Hans Sämtliche Fabeln und Schwänke. 

Bd.: Die Fabeln und Schwänke in den Meiſter⸗ 

21 Herausg. von E. Goetze und C. Dreſcher. 

(Neudrucke. Nr. 18 00 Halle, Max Niemeyer. 
XXX. 435 S. M. 3, 

Voretzſch, C. Epif che Eulen. Beiträge zur Ge⸗ 
ſchichte der franzöfiichen Heldenſage und Helden⸗ 
dichtung. 1. Heft: Die Konipoſitionen des Huon von 
Bordeaux. Halle, Max Niemeyer. gr. 8 o. 420 S. 


M. 10,—. 
e) Oerſchiedenes. 


Arnold, R. F. Die deutſchen Vornamen. Vortrag. 
Wien, Ad. Holzhauſen. 28 S. 

Bibliothek der Geſamtlitteratur. Carlyle, Tho⸗ 
mas. Sartor Reſartus oder Leben und einungen 
des Herrn Teufelsdröckh. Ueberſ. von K. Schmidt. 


Ueber unſere Kraft. Schau⸗ 
G M. 4, void, 66. München, 


292 S. M. 1,25 (1,50). — Mügge, Theod. Der 

Vogt von Sylt. Erz. 229 S. M. —,75 (L—). — 

ne C. Rheinlands⸗Geſch. 181 S. 
—,75 (1,—). Halle, Otto Hendel. 


Dietzel, H. Die Theorie von den drei ene 

(Aus: „Die Nation.“) Berlin, H. S. Hermann. 
8. 60 S. M. 1,—. 

Jeſtſchrift zum 500jährigen Geburtstage von Joh. 
Gutenberg. Im Auftrage der Stadt Mainz herausg. 
von O. Hartwig. Leipzig, Otto Harraſſowitz. gr. 4% 
III, 455 ©. mit Abb., 5 geneal. Tafeln und 35 Fkſm.⸗ 
Tafeln. Geb. M. 50,—. 

une 94 Das Weſen des 1 16 Vor⸗ 
efungen. eipzig, J. inrichs. tr. 80. 189 S. 
M. 3,20 (400 * x 2 

Kleiſt, Heinrich v. Sämtliche Werke in 4 Bon. Her⸗ 


ausg. von Prof. Dr. Karl Siegen. Leipzig, Max 
Heſſe. 8 1 Leinenbd. N M. 1,75. 

Knorr, Peter Sit Tſchallowsty. Berlin, „Har⸗ 
a gr. 8%. mit Abb. M. 4,—. 


Knortz, Karl. Was iſt Volkskunde, und wie ſtudiert 
man ee Altenburg, Alfred Tittel. 212 ©. 


M. 2 

Ludwig, Otto. Werke. In 6 Bdn. Herausg. von 
29 9 Bartels. Leipzig, Max Heſſe. In 2 Leinenbde. 
ge 

Mellin, 6.8 A. Marginalien und Regiſter zu Kants 
„Kritik der reinen Vernunft“ (1794). Neu herausg. 
und mit einer Begleitſchrift „Zur Würdigung der 


„Kr. d. r. V.“ verſehen von Dr. Ludwig Gold⸗ 
ſchmidt. Son, 65 8. Thienemann. gr. 8 o. 167 
und 189 S. M. 

M.⸗Clotten. Durch Indien und Aegypten. Reiſe⸗ 


Silber. M. 5 Wilh. Friedrich. gr. 8 6. 238 S. mit 

bb. . 3,.—. 

Mohr, J. % Geſammelte Werke. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. 3 Bände. 285, 192 und 301 S. mit 
Bildn. M. 10,— (13,—). 

Oppenheim, M. Frhr. v. Vom Mittelmeer zum 
perſiſchen Golf. Mit 4 Orig.⸗Karten von R. Kiepert, 
1 Ueberſichtskarte und zahlreichen Abbildungen. Berlin, 
Dietrich Reimer. gr. 8°. 2 Bde. 334 und 434 ©. 

Peſtalogzis Sämtliche Werte. & N 
eſtalozzis Sämtliche Werke. erausgegeben von 
L. W. Seyffarth. 5. Band. Liegnitz, Carl Seyffarth. 
gr. > 498 ©. M. 4,80 (6,30). 

Pohl. Hector Berlioz Leben und Werke. Leipzig, 
3. E. € Leuckart. gr. 72 282 S. mit einem Portr. 

und 2 Fakſ. M. 4,— (5,—). 

Reclams Univerſal⸗ ibliothek. Nr. 4081—85. 
Dickens, Ch. Klein Dorrit. Roman in 2 Tln. 2. Tl. 
Kplt. in 2 Bde. geb. M. 2,50). — 4086. Richard, 12 
gu Kind. Wiener Stück. — 4087/88. 1001 Nacht. 

Nachtrag. 4. Tl. — 4089. Stenglin, F. v. 
In heiterer Sonne. Humoresken. — 4090. Ditters 
von Dittersdorf, K. Doktor und Apotheker. Komiſche 


Oper. 
Riemann, 8 go Die Elemente der muſikaliſchen 
91 9. erlin, W. Spemann. gr. 80. 237 S. 


Hofeuhagen, H. Liebermann. (Künſtler⸗Mono⸗ 
ſraphieen. XLV.) Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 
Her . 104 S. mit 115 Abb. Kart. M. 3,—; in 
Leder gbd. M. 20,—. 

Schoenfeld, E. D. Das Pferd im Dienſte des Is⸗ 
länders zur Sagacdien Eine kulturhiſtoriſche Studie. 
Jena, bein. Coſtenoble. gr. 8. 76 S. M. 1,50. 

Stettenhe im 1 7 Luſtige Geſellſchaft. Somilche 
Vorträge. Berli ven: Paetel. 154 S. M. 1,50 

Sticker, G. Geſun heit und ne Gießen, 
J. 1 238 S. M. 3,50 

Stratz, C. H. Die Sd Mit 175 zumeiſt 
farb. Abb. Stuttgart, F. Enke. gr. 8 o. 186 S. 
M. 7,60 (8,80). 

Wagner, R. Das Evangelium der Verachtung. So⸗ 
9112 Satire. Leipzig, Wilh. Friedrich. 119 S. 


Marina, G. Romanentum und Germanenwelt in 
ihren erſten Berührungen mit einander. A. d. Ital. 
von E. Müller⸗Köder. Jena, Herm. Coſtenoble. gr. 8%. 


323 S. M. 8,—. 
Ausland. 
(Die mit » bezeichneten Werke gingen uns zu.) 
Engkiſch. 


Beg bie, H. 1 yelBeiet alphabet. Illustr. London, 
Richards. 40. sd 

* Doyle, 
stories. 
304 S. . 1,60. 

Ford, H. Shaksperes Hamlet. 
London, E. Stock. 2 sh. 6 d. 

Le Galienne, ar Rudyard Kipling. 
Lane. 3 sh. 6 d 


A. 2 8 The een flag and other 
M. 180 Bernhard Tauchnit. (vol. 3425). 


A new theory. 
London, 8S. 
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Newmarck, R. Tehaikovsky: Life and works. 
London, G. Richards. 6 sh. 

Register, the, of Cornell University. 1899 - 1900. 
New York, Published by the University. 444 S. 

Weyman, Stanley J. Sophia. 8 000 Bernhard 
Tauchnitz. 2 Bde., 295 und 287 S. (vols. 3426/27). 
Je M. 1,60. 0 


Sranzsſiſch. 

»Bainville, Jacques. Louis II. de Baviere. 
Perrin et Cie. 310 S. 

La Graſſerie, R. de. Etudes de grammaire 
comparee des principes scientifiques de la versi- 
fication francaise. Paris, J. Maisonneuve. 20 jr. 

Petit de Julleville. Histoire de la langue et de 
la littérature francaise des origines à 1900. Tome VIII. 
Paris, A. Colin & Cie. 16 fr. 

Schuré, E. Le Theätre de l’äme. Paris, Perrin & Cie. 
16. 3 fr. 50 e. 

Talmeyr, M. Souvenirs de journalisme. Paris, Plon, 
Nourrit & Cie. 180. 3 fr. 50 0. 


Itafieniſch. 

Boccaccio, Gi. Dal commento sopra la Commedia 
di Dante. Rom, Società Ed. Dante Alighieri. 
21.50 0. 

Bonaventura, Arn. La pvesia 
Italia dal secolo XIV al presente. 
Castello, S. Lapi. 16. 4 l. 

Credaro, L. La pedagogia di G. F. Herbart. Rom, 
Società Ed. Dante Alighieri. 3 1. 50 c. 

Finzi, G. Petrarca. Florenz, G. Barbera 16. 2 l. 

»Maſſarani, Tullo. Storia e fisiologia dell’ arte 
di ridere. Vol. I: L'antichitä e il medio evo. 
Milano, Ulrico Hoepli. 408 S. L. 4,50. 

»Molmenti, Pompeo. Antonio Fogazzaro. La sua 
vita e le sue opere. Milano, Ulrico Hoepli. 
215 8. L. 4.— 

Negri, G. Diragazioni Leopardiane. Vol. VI. 


Paris, 


neolatina in 
Citta di 


Pavia, G. Frattini. 2 J. 80 c. 
HBollandiſch. 
Gheel Gildemeeſter, F. van. Thomas Carlyle · 
Nijkerk, G. F. Callenbach. 1 fl. 50 c. 


Meerkerk, J. B. Eduard Douwes Dekker-Multatuli. 
Groningen, P. Noordhoff. 2 fl. 50 e. 


Schrijver, D. J. Maeterlinck. Amsterdam, 
Scheltema & Holkema. I fl. 
Morwegiſck. 
Löchen,e A. J. S. Welbaven. Liv og skriſter. 
Christiania, H. Aschehoug & Co. 7 kr. 50 ö. 


Zuschriften an die Redaktion. 
I 


Geehrte Schriftleitung! 

Spalte 1361/62 unter „Tſchechiſche Zeitſchriften“ er⸗ 
wähnen Sie ein engliſches Volkskied „Good Kin 
Wenceslas“, von dem der Herausgeber, Prof. Kalonſek, 
vermutet, es könne noch in die Zelt der 58 17 Anna, 
Tochter Karls IV. und Gemahlin Richards II., hinauf⸗ 
reichen. Leider finde ich in Ihrem Aufſatz nur zwei 
Anfangsverſe abgedruckt; aber ſchon dieſe machen mir 
nach Metrum und Stil ſehr unwahrſcheinlich, daß wir 
es mit einem älteren Produkt zu thun haben; im ganzen 
14. und 15. Jahrhundert hat man nicht ſo gedichtet; 
es iſt Vers und Ton einer modernen Balladennach⸗ 
ahmung. Vielleicht ließe ſich dies aus dem Text des 
Ganzen noch deutlicher erweiſen. — Zugleich die Ber 


merkung, daß die Deutung von Chaucers Assembly 
of fouls auf die Hochzeit der Königin Anna nicht von 
ten Brink gefunden, noch weniger erwieſen wurde, 
ſondern von Prof. John Koch in Berlin. 


In vorzüglicher Hochachtung 


Berlin. Prof. Dr. A. Brandl. 


II. 


Fritz Lienhard, der in Heft 20 des „L. E.“ ge⸗ 
mäßigt temperamentvoll wider mich polemiſierte, wird 
wohl verwundert ſein, wenn ich ihm zurufe: Aber, Ver⸗ 
ehrteſter, mit dieſen Ihren Forderungen bin ich ja voll⸗ 
kommen einverſtanden. Mein Gott, ich hatte ſchon mehr als 
einmal Neigung, aus der Haut zu fahren, wenn aller 
Ecken und Enden in deutſchen Landen die „Genies“ 
wie die Pilze emporſchoſſen, und wenn man näher zu⸗ 
ſah, ſo gab es allenfalls wieder eine kleine, neue, feine, 
molle Farbennüance, ein hingehauchtes rotes Morgen⸗ 
wölkchen. Oder auch, wie ein Fuhrmann ſich räufperte 
und ſpuckte, das war durch einen allerneueſten Miniatur⸗ 
ocz zur höchſten Höhe der Exaktheit emporgegipfelt 
worden — Genie, natürlich Genie! Nein, zum Teufel, 
das war Technik, Handwerk, und die große Perſönlichkeit. 
die dieſe überfeinen Werkzeuge ſchöpferiſch verwerten 
könnte, iſt immer noch nicht erſchienen. Wie ſehne ich 
mich nach ihr, nach einer großartigen Kultur und 
Menſchheitsoffenbarung! Auch will ich zugeben, es iſt 
wahrſcheinlicher, daß ra da draußen im Reich in irgend 
einer urwüchſigen Ecke aufwächſt, anſtatt im Gelärm 
der Großſtadt. Inſofern ließe ich mir auch die Heimats⸗ 
bewegung recht gern gefallen, wenn ſie nicht — ganz 
etwas anderes wäre. Lienhard ſelbſt ſpricht von einem 
bedenklichen Philiſterium, und ich behaupte, dieſes 
Obere hat in der Bewegung bereits ſo gründlich 
Oberwaſſer gewonnen, daß einem für die ſchönen Ziele, 
die Lienhard aufftellt, ernſtlich bange wird. Dieſe Ent⸗ 
wicklung, die übrigens noch lange nicht zu Ende iſt, 
habe ich vorausgeahnt, weil ich mir zwar nicht dit 
Programme, meh! aber die leitenden Männer und ihre 
Grundinſtinkte ſehr forgfältig anſah. Die Hauptſchuld 
daran, daß das Philiſterium in der Heimatbewegung 
ſolche Orgien feiert, trägt wohl Wolfgang Menzel der 
Zweite, genannt Adolf Bartels. Aber auch der wohl⸗ 
meinende Lienhard ſcheint mir nicht gang frei von Schuld, 


und ich behalte mir vor, auf alle dieſe Fragen in 
öffentlicher Auseinanderſetzung noch einmal zurück⸗ 
zukommen. 

Dresden. S. Lublinski. 


Antworten. 


Herrn Prof. J. 8. in Mähr. ⸗Neuſtadt. Bon dem ruffliden 
Roman egifitert keine deutſche Ueberſezung. Muh von D' Annunzio? 
„Funco* liegt die deutſche Ausgabe noch nicht vor, wird aber jedenſals 
in Kürze erſcheinen (München, Albert Langens Verlag). 

Herrn Dr. 9. C. in Prag. Fir England . Literature“! oder die 
auch ihrer Biligtelt wegen empfehlenswerte „Literary World“; für 
Italien die neue „Rassegna Internazſonale della letteratura con- 
temporanen‘' (Florenz, Bocca); für Frankreich etwa der „Mercure de 
France“ (monatlich ein Heft von rund 300 Seiten; Slertel jahr eprets 
7 Frances). Probehefte verſchafft Ihnen jede Buchhandlung. 

Herrn Otto 9. in P.: Franzöſiſche Kunſtzeitſchriften: 
1) Gazette des benux arts (8 Rue Favart); 2) Art et Decoration 
Libralrie Centrale des beaux arts, 13 Rue Lafayetie); 3, Rerue 
des arts decoratifs Société frangaise d'éditions d'art, 9 & II Rue 
St. Benoit); 4) L'Art decoratif (La Maison moderne, au coin de la 
Rue de la Palx et Rue des Petits Champs). ſamtl. 1. Paris. — Engliide: 
1) The Studio (5, Henrletta Street, Covent Garden, London W.C.} 
2) The Magazine of Art (Cassell & Co., London E. C.), 5) The 
Artist (67, Fiſtn Ave., New York); 4) The Art Journal HH. Virtue 
& Co., 294 City Rd., London E.C.). 

An die Mitarbeiter. Während meiner Abweſenbeit (bit 
1. September) bitte ich Briefe nicht an mich persönlich, ſondern an dit 
Redaktlon, eingeſchriebene Sendungen dagegen an den Verlag (Luer 
itraße 84 b) zu adreſſieren. A. K. 


Berantwortlich für den Text: Dr. Joſef Ettlinger; für die Ameigen: Hans Bülow, beide in Berlin 
Gedrudt bei Imberg & Leffon in Berlin SW., Bernburger Straße 31. 
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\ ine eigentlich ſächſiſche Litteratur hat es 
8 wohl früher einmal gegeben, vielleicht in 
den Tagen Gellerts und Rabeners, in denen 
die beſchaulich philiſtröſe, gutmütig ängſt⸗ 
liche, bisweilen auch wohl biſſige oberſächſiſche Art 
ſich ihren eigenen nüchternen und enghorizontigen 
Typus ſchuf. Heutzutage giebt es eine ſolche ſpezifiſch 
ſächſiſche Litteratur nicht mehr und wird es wohl 
auch kaum je wieder geben; denn der jetzige politiſche 
Begriff Sachſen deckt ſich ſchon längſt nicht mehr 
mit dem hiſtoriſchen, geographiſchen, ethnographiſchen 
und am wenigſten mit dem ſprachlichen Begriffe 
Sachſen, der bald weiter, bald enger zu faſſen wäre 
als der politiſche. Die neueſte Litteraturparole 
i , die wie alle ſolche Parolen ihre 
ßen Einſeitigkeiten und nicht minder großen Ge⸗ 
fſahren hat, findet zwar auch in Sachſen einen ge⸗ 
wiſſen Widerhall, und warum auch nicht? Auch der 
heutige Sachſe hat gewiß eine Heimat, die der 
kdichteriſchen Verherrlichung wert iſt, aber dieſe 
Heimat iſt leider nicht einheitlich, ſondern allenfalls 
dreiteilig. Wenn man daher gleich ſoweit gehen 
will wie der berliner Sachſenverein, der ein ſpezifiſch 
Jächſiſches Theater anſtreben möchte, fo dürfte das 
seiner Meinung nach keine glückliche, jedenfalls 
feine praktiſch durchführbare Idee fein. Auf die 
imzelvorſchläge des Wandertheaters u. a. m. ein⸗ 
gehen, iſt hier nicht der Ort, nur den ſprachlichen 
met möchte ich kurz berühren, da er zu meinem 

hema in engſter Beziehung ſteht. 
Sachſen hat trotz ſeiner heutigen Kleinheit durch⸗ 
keine Einheit der Sprache, ja vielleicht heut⸗ 
noch weniger als in früherer Zeit, in der 
üringiſch⸗oberſächſiſche Teil des Kurfürſtentums, 
iftig und kulturell überhaupt, ſo insbeſondere 


auch in der Litteratur dominierte. Eine einheitlich 
ſächſiſche Mundart giebt es gar nicht; denn was 
man in ganz Deutſchland jetzt darunter verſteht, iſt 
im Grunde doch nur ein verdorbenes Hochdeutſch, 
ein breiter, häßlich parodiſtiſcher Jargon, der für eine 
ernſte Litteratur gänzlich unbrauchbar wäre, auch 
wenn er fraglos gewiſſe Beſtandteile des oberſächſiſch⸗ 
thüringiſchen Dialekts, den wir für das heutige 
Sachſen am beſten als den meiß niſchen bezeichnen 
dürften, in Stämmen, Wendungen und Ausſprache 
in ſich aufgenommen hat. Neben dieſem Dialekt, 
der dem berliner Jargon entſprechend als der 
leipziger oder dresdener gilt, giebt es nun noch zwei 
andere ſelbſtändige und in gewiſſer Weiſe viel reinere 
und darum litterariſch wertvollere Dialekte, den 
vogtländiſchen, der dem oberfränkiſchen ſehr nahe 
ſteht, und den oberlauſitziſ chen, der dem ſchleſiſchen 
nahe verwandt iſt. Auf die geographiſchen, hiſtoriſchen 
und ethnographiſchen Zuſammenhänge hier einzu⸗ 
gehen, muß ich mir verſagen, obwohl ſich daraus 
die Uneinheitlichkeit unſeres Sachſenlandes noch offen⸗ 
kundiger ergeben würde. Jedenfalls dürfte aus 
dem kurz Angedeuteten hervorgehen, daß eine ſo⸗ 
ee Heimatkunſt, die ja wohl ſchon längſt 
eſtanden hat, bevor ſie jetzt entdeckt worden ift, in 
Sachſen weſentlich engere bezw. im einzelnen Falle 
auch wieder weitere Kreiſe zu ziehen hätte, als es 
die ſchon ſo eng ſcheinenden politiſchen des lieben 
Sachſenländchens ſind. Die älteren Heimatsdichter 
wie die Dialektpoeten haben das bereiks zur Genüge 
bewieſen. 

Von den jetzt lebenden — nur mit dieſen habe 
ich es hier zu thun — Dichtern dieſes Zweiges ver⸗ 
dienen eigentlich nur drei beſondere Erwähnung, 
und zwar kommt zufälligerweiſe auf jeden der 
drei Dialekte je einer. Für den meißniſchen Dialekt, 
zu dem ich den leipziger und dresdener Jargon 
rechnen möchte, iſt der Leipziger Edwin Bormann 
(geb. 1851 in Leipzig) als Hauptvertreter bekannt, 
der ja für ganz Deutſchland als der klaſſiſche 
Dichter des ſächſiſchen Dialektes ſchlechthin gilt. Er 
hat den oben erklärten Jargon durch ſeine Dichtungen 
„Mei' Leibzig low ich mir“ (1881), „Herr Enge⸗ 
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mann“ (1883), Leibz'ger Allerlei’ (1884), „Inuheeren 
Se mal“ (1885) u. |. w. in der deutſchen Litteratur 
zur Geltung gebracht, indem er ihm einfeitig 
komiſche, parodiſtiſche Wirkungen abgewann, die 
Bormann einen unſterblichen Namen, den Sachſen 
aber eine noch unſterblichere Lächerlichkeit geſichert 
haben. Weit ſinniger, tiefer und poetiſcher, aber 
auch demgemäß viel unbekannter ift der vogtländiſche 
Dichter Karl Louis Riedel (geb. 1847 in Gelenau), 
deſſen Werke ſeit 1897 in einer 14bändigen Volks⸗ 
ausgabe vorliegen. Schon ſein Erſtlingswerk 
„Derham is derham“ zeigte den Erzgebirgspoeten 
als eine er liebenswürdige Perfönlichkeit, die 
dieſer einfache Lehrer, unbekümmert um Mode und 
Ruhm, auch bis heute geblieben zu ſein ſcheint. 
Größer und univerſaler wiederum als Riedel und 
unendlich viel echter und litterariſch wertvoller iſt 
der Dichter der Oberlauſitz, Johannes Andreas 
Freiherr von Wagner (geb. 1833 in Freiberg), der 
unter dem Pſeudonym Johannes Renatus die 
köſtlichen Geſchichtchen „Allerlee us d'r Aeberlauſitz“ 
(5 Bde. 1876—97) veröffentlichte. Mit dankbarer 
reude erinnere ich mich noch heute an die glücklichen 
tunden, in denen uns damaligen Sekundanern ein 
litterariſch angehauchter ſchleſiſcher Lehrer dieſe teil⸗ 
weiſe ergreifenden Erzählungen, zuſammen mit Holteis 
liebenswürdigen Gedichten, vorlas. Wie haben wir 
bei „Gummimende“, den „Raiwern“, der „Schlitten⸗ 
fahrt“ und dem „Ungerjäckel“ ſo von Herzen ge⸗ 
lacht und auch bei manchen ernſteren Sachen, die 
uns damals vielleicht nicht ſo „nach dem Schnabel 
waren“, immer eine echte poetiſche Rührung 
empfunden, denn Wagner iſt noch ein ſo lieber, 
gr Humorift nach dem alten Schlage, der keine 
itze reißt und keine Bonmots ſammelt, ſondern 
der durch ſein ſchlichtes, aber herzenswarmes Gemüt 
uns all dieſe ſimplen, echt menſchlichen Erlebniſſe 
nur miterleben läßt und doch dabei über die ſtillen 
Thränen des regſten, ſeelenerquickenden Mitgefühls 
wie über die des ausgelaſſen luſtigen Gelächters, 
das doch keine Spur von Bosheit oder Schaden⸗ 
freude zeigt, verfügt. Aber Wagner iſt keineswegs 
nur Dialektdichter, wie eigentlich Bormann und 
Riedel es 01 ſind, ſondern er geht über die 
fand Wiedergabe des Einzelbildes hinaus und 
at ſich auch in größeren, zumeiſt hiſtoriſchen Romanen 
und Novellen als ein Dichter von Geblüt gezeigt. 
Am bekannteſten wurden ſeine „Letzten Mönche vom 
Oybin“ (1887, E. Ungleich, Leipzig), die mehrere 
Auflagen erlebten und trotz ihres verdächtig klingen⸗ 
den Titels über die ſogenannte Lokalgelegenheits⸗ 
dichtung durchaus erhaben ſind. In gewiſſer Weiſe 
rößer, kunſtvoller und allgemein menſchlicher in 
einem Motiv iſt ſein „Rudolf von Vargula“ (1890), 
die Some: des tapferen thüringer Schenks aus 
der Zeit Walthers von der Vogelweide und ſeines 
Be Mäcens, des Landgrafen Hermann von 
hüringen, die auf der Wartburg ſpielt. An Ge⸗ 
ſchloſſenheit der Kompoſition ſowie an Anſchaulich⸗ 
keit des Lokalmilieus dürfte allerdings der „Rudolf 
von Vargula“ den „Letzten Mönchen“ nicht gleich⸗ 
kommen, die überhaupt für die Heimatkunſt ihres 
„Erdgeruchs“ wegen höher zu werten ſind. 

Von dieſem jetzt ſo hoch geſchätzten Erdgeruch 
werden allerdings die Heimatkunſt⸗Verfechter gerade 
in den Werken des weitaus wichtigſten ſächſiſchen 
Dichters der älteren Generation — Adolf Stern — 
ſehr wenig verſpüren; denn dieſer Poet zeigt in 


feinem ganzen vielſeitigen Schaffen — feinen eigen 
artigen Erſtlingsroman „Bis zum Abgrund“ viel: 
leicht ausgenommen — fo gut wie gar keine direkten 
ee umfomehr aber eignet ihm jene 
niverfalität, die den bedeutenden und ſelbſtändigen 
Künſtler noch faſt immer gekennzeichnet hat. Adolf 
Stern — eigentlich heißt er Ernſt mit Familien 
namen — (geb. 1835 in Leipzig), der ſeit über 
dreißig Jahren als ordentlicher Profeſſor der 
Litteraturgeſchichte am dresdener Polytechnikum wirkt, 
genießt weit über Sachſens, ja über Deutſchlands 
Grenzen hinaus einen guten Ruf als feinfinniger, 
beſonnener und gründlicher Gelehrter, aber ſein 
Recht als Dichter iſt ihm noch immer nicht nach 
Gebühr zu Teil geworden. Das hat wohl zunächst 
in zwei Aeußerlichkeiten ſeine Gründe: einmal in 
dem bekannten Vorurteil aller Kritiker gegen dichtende 
Profeſſoren, hier zumal gegen einen hervorragenden 
Fachgenoſſen, und andererſeits in der jederzeit ſich 
vornehm zurückhaltenden Art von Sterns Perſönlich⸗ 
keit, der nie zu einer Schule, einer Clique gehört 
1815 ſondern wie alle wirklich echten Künſtler ſtets 
einen Weg für ſich gegangen iſt. Was Stern, der 
intime Freund Hebbels und Kellers, der unerſchrockene 
und unermüdliche Vorkämpfer dieſer beiden, wie nicht 
minder Otto Ludwigs und Conrad Ferdinand Meyers, 
für unſere Litteraturgeſchichte bedeutet, gehört nicht 
hierher, hier ſoll nur vom Dichter Stern die Rede 
ſein; aber gerade da muß allem vorangeſtellt werden: 
es iſt eine wirkliche Schmach für unſere modernen 
Litterarhiſtoriker, daß ſie dieſem ſelbſtloſen Manne, 
der faſt ſein ganzes, mühevolles Leben hindurch für 
andere gerungen hat, die ihm zukommende Gerechtig⸗ 
keit eiferſüchtiger Weiſe — anders kann ich es kaum 
nennen — verſagt haben. 

Stern iſt in erſter Linie Epiker. 
Epen iſt das beſte und bekannteſte „Johannes 
Gutenberg“ (1889, 2. Aufl., L. Ehlermann, Dresden), 
das zwar bis auf den heutigen Tag von ſeiner 
bunten Farbenpracht, ſeinem zarten Stimmungs⸗ 
zauber und ſeinem friſchen Lebenshauch noch nichts 
eingebüßt, aber noch immer keine allgemeinere 
Würdigung erfahren hat und doch trotz ſeiner 
unmodernen, weil maßvollen Romantik gerade in 
den jetzigen Gutenbergfeſttagen doppelte Wirkung 
erzielen müßte. Da Stern, ein ſattelfeſter und 
i chauungsreicher Hiſtoriker, beſonders gern 
ſeine Motive der Geſchichte entnimmt, wie in den 
beiden großen hiſtoriſchen Romanen „Die letzten 
Humaniſten“ (1882) und „Camoäns” (1886) und 
in ſo vielen ſeiner Novellen, kam man auf die Idee, 
995 vielfach als hiſtoriſchen oder gar archaiſtiſchen 

omancier zu etikettieren, aber völlig mit Unrecht. 
Denn erſtlich hat Stern mit den Herren von dieſem 
Fache, wie Ebers, Dahn, Eckſtein u. ſ. w., inſofern 
nichts gemein, als bei ihm das hiſtoriſche Gewand 
Nebenſache, die lebendigen Geſtalten darunter, die 
jeden Scharfſichtigen of fo modern, ja geradezu 
ſubjektiv anmuten, immer die Hauptſache bleiben: 
zweitens hat Stern wohl mindeſtens ebenſo viele 
moderne Dichtungen geſchaffen, von denen einzelne, 
wie fein großer zweibändiger Roman „Ohne Ideale“ 
und feine Novellen „Der neue Merlin” und „ 
Pate des Todes“, fraglos zu ſeinem Beſten und 
Bleibenden gehören. 


Sterns erſter Roman „Bis zum Abgrund“ (wie 


die meiſten ſeiner Romane längſt vergriffen und 
nicht wieder aufgelegt — ob durch Schuld feiner Ber 


Von ſeinen 
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Adolf Stern. 


leger oder aus Gleichgiltigkeit des um ſeinen 
Ruhm zu wenig beſorgten Dichters, ſei dahingeſtellt) 
iſt ein intereſſanter Künſtlerroman aus den Fünf⸗ 
igerjahren, über den Hebbel 1861 ſchrieb, daß 
er Autor „damit einen . Griff ſowohl 
in das Menſchenherz wie in das moderne Welt⸗ 
weſen hineingethan habe“. Den Ruf des Dichters 
begründeten jedoch dauernd erſt ſeine „Letzten Huma⸗ 
niſten“, die auch im Auslande reiche Anerkennung 
fanden. So kühl hiſtoriſch dieſer Roman, der um 1590 
auf der Inſel Rügen ſpielt, zunächſt ausſieht, ſo 
ſubjektiv, fo warm empfunden mutet er den Leſer 
bei näherem Studium an. Der für Stern bezeich⸗ 
nende Zug halb vornehmer, halb wehmütiger Reſig⸗ 
nation (in dem Adolf Bartels wohl mit Unrecht 
einen ſpezifiſch ſächſiſchen Charakterzug erkennen 
u: der den immer einfamer, immer eder ſich 
fühlenden Dichter in dem neuen haſtigen, gemüt⸗ 
und poeſieloſen Treiben überkommt, iſt ſchon deut⸗ 
lich zu ſpüren in der Grundſtimmung dieſes Romans, 
noch mehr vielleicht in der des zweiten hiſtoriſchen 
Romans „Camoöns“, übrigens einem der farben⸗ 
prächtigſten Südlandbilder. das ich kenne. In der 
hiſtoriſch fo verſchwommenen, im Roman freilich 
mit wunderbarer Anſchaulichkeit gezeichneten Geſtalt 
des großen Luſiadendichters fand Stern ſo ganz 
den Träger für ſeine 48210 angehauchte Welt⸗ 
anſchauung. Schärfer in der Charakteriſtik und in 
feinen Problemen uns Menſchen des 19. Jahr- 
hunderts natürlich auch näherſtehend iſt der dritte, 
rein moderne Roman „Ohne Ideale“ (1882—84), 
der zeitlich vor „Camoäns“ zu Ger ift und bei 
der Kritik den ſtärkſten Erfolg gefunden hat. Auch 
er iſt längſt völlig vergriffen. Gottfried Keller, 
zwar ein lieber, aber gewiß kein parteiiſcher oder 
unkritiſcher Freund des Dichters, ſchrieb damals: 
„Die erſte Lektüre des Ohne Ideale“ war mir ein 
ununterbrochener, ſeltſamer, aus ſtofflichem und 


i Intereſſe gemiſchter Genuß, der auf der 
urchfichtigen, 2 Flut der Erzählung ſchwebte. 
Die Kennknis der Menſchen und Dinge, die große 
Sachlichkeit auf allen Gebieten, bei allen idealen 
Tendenzen einerſeits, die treffliche Kompoſition 
lee haben mich wirklich in Atem ge⸗ 
alten.“ 
Als Novelliſt ee Adolf Stern ſchlechthin 
8 unſern iz zählen, ein Urteil, das bei den 
eſprechungen feiner erſt kürzlich im erſten Bande er⸗ 
ſchienenen „Ausgewählten Novellen“ (1898, H. Ehlers 
u. Co., Dresden) faſt allgemein gefällt worden iſt. 
Daß Stern als Novelliſt mit Tieck eng zuſammen⸗ 
hänge, wie Adolf Bartels in ſeiner e en 
Studie über Stern (Weſtermanns ondtsheſte, 
ebruar 1897) ſagt, glaube ich nicht. Dazu ſteht 
tern zu 11 auf eigener Wurzel, iſt er zu ſehr 
Meiſter auf dieſem ſeinem eigenſten Gebiete. Auch 
mit Paul Heyſe hat er wenig gemein, und ſelbſt 
Riehl, C. F. Meyer und Keller e denen 
er vielleicht noch am nächſten ſteht, bildet er durch⸗ 
aus einen beſonderen Typus in unſerer Litteratur. 
Eine reine, harmoniſch abgeklärte Epik iſt gewiß 
der Grundzug, den er mit Riehl und Meyer teilt, 
aber mit der anmutigen Kleinkunſt und dem liebens⸗ 
würdigen Humor des Münchners, mit dem ge⸗ 
waltigen hiſtoriſchen Zuge des Schweizers kann er 
nicht Schritt chic Dafür übertrifft er beide an 
warmer Menſchlichkeit, an Innerlichkeit, ſowohl bei 
eichnung der Einzelcharaktere wie in der Geſamt⸗ 
ſtimmung. Einzigartig find in dieſer Hinſicht die 
eiden abmeltftücke „Die Flut des Lebens“ und 
„Die Wiedertäufer“. In wenigen, aber fein aus⸗ 
geführten Zügen einen Lebensausſchnitt zu geben, der 
in nuce ein großes Weltbild iſt, in jedem Einzel⸗ 
falle das allgemein Menſchliche zu erkennen und 
anzudeuten, das iſt Sterns beſondere Stärke; nur 
ehört allerdings ein gebildeter Geſchmack und eine 
einere Empfindung dazu, das Seſam für die Zauber⸗ 
thüren ſternſcher Novellen zu finden, denn Stern iſt 
ein durch und durch ariſtokratiſcher Künſtler, der 
nie mit Maſſeninſtinkten zu begreifen iſt. 
Und nun zum Schluß noch ein Wort über den 
Lyriker Adolf Stern. Bisher war auch hier das 


allgemeine Urteil, der Epiker e in Sterns 


Liedern. Es mag ſein, die meiſterhaft komponierten 
farbenprächtigen Balladen, wie z. B. „Thais“, „Ada 
Vitella“ und „Die Sonne von Auſterlitz“, die 
ſtimmungsvollen poetiſchen Erzählungen, wie das 
(bisher übrigens völlig verdruckte) „Eldorado“ oder 
die ſtimmungsvolle „Friedensweihnacht 1648“, 
mögen vielleicht die eigenartigſten und markanteſten 
unter Sterns Gedichten ſein, aber daß der Lyriker 
neben dem Epiker durchaus ſelbſtändig zu werten 
iſt, iſt mir jetzt bei der Durchſicht der neuen, ſtark 
vermehrten vierten aloe: feiner Gedichte (F. W. 
Grunow, Leipzig) vollends klar geworden. Nur 
zwei kurze Proben aus den Margretliedern mögen 
zum Beweiſe dienen: 


Wohl führt mein Weg zu Thale, 
Und Abend ward's im Land, 

Doch bleibt mein Blick dem Strahle 
Des Lichtes zugewandt. 


Der Nachtwind regt ſich leiſe, 
Doch hört mein Ohr allein 
Die tröſtlich holde Weiſe: 
Dein Herz, o Herz, iſt mein. 
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Und ob es mählich dunkelt, 
Mich dünkt die Nacht noch fern, 
So lang Dein Auge funkelt 
Als hellſter Abendſtern. 


Du nahmſt der Sonne hellen Schein 

In deine Gruft, in deinen Schrein, 
ie Ruh bei Nacht, die Luſt am Tag 

Und meines Herzens vollen Schlag. 


Oft träum' ich, daß du wiederkehrſt, 
Und, was du nahniſt, mir neu beſcherſt, 
Du legſt mit deiner kleinen Hand 

Es ſtill auf meines Lagers Rand. 


Dann fahr' ich auf und rufe dich 
Und weine nach dir bitterlich, 

Und lauſche zitternd, tief verſtört, 
Dem leichten Schritt, ſo oft gehört. 


Ach, er verhallt — wie ferne ſchon! — 
Ich höre nichts als einen Ton — 
Nur eine Weiſe, ſelig fromm, 

Sie haucht mir leiſe: komm, o komm! 


Daß der Dichter dieſer erſchütternden Stim⸗ 
mungslieder ein vollbürtiger Lyriker iſt, wird wohl 
jeder fühlen, wenn anders er überhaupt fühlen 
kann. llebrigens geht auch durch die ſternſche 
Lyrik derſelbe leiſe Reſignationshauch, der über 
ſeinen epiſchen Dichtungen gebreitet liegt, und zeigt 
uns ſomit die Einheitlichkeit dieſer anſpruchsloſen, 
aber immerhin reichen Dichterperſönlichkeit. 

Von den übrigen in Sachſen geborenen und 
jetzt noch lebenden Dichtern der älteren Generation 
iſt verhältnismäßig recht wenig zu ſagen, da kein 
einziger unter ihnen eine wirkliche Eigenart zeigt, 
wie eben Stern und Joh. Renatus. Zu nennen 
wären hier zunächſt Robert Proelß (geb. 1821 in 
Dresden) und Johannes Proelß (geb. 1853 in 
Dresden), Vater und Sohn. Der erſtere iſt ein 
tüchtiger Litterarhiſtoriker und ſcharfſichtiger Drama⸗ 
und der jedoch in feine eigenen Dramen (z. B. 
„Michel Kohlhaas“ und „Katharina Howard“, 1863 
und 1865) bei aller regelrechten Vorſchriftsmäßig⸗ 
keit keine Lebendigkeit, keine Poeſie zu bringen ver⸗ 
mochte. Der letztere zeigt ſich in ſeinen Gedichten 
„Trotz alledem“ (1866) als ein geſchmackvoller 
Ekleküker; in ſeinen Luſtſpielen und Novellen, in 
denen die Form nicht ſo ausſchlaggebend wirkt, 
tritt der Mangel an Eigenart ſchon ſtärker hervor. 
Sein bisher wertvollſtes Werk — von den litterar⸗ 
hiſtoriſchen Arbeiten natürlich abgeſehen — war 
der 1896 erſchienene Roman „Bilderſtürmer“, der 
den Gegenſatz zwiſchen Jungen und Alten behandelt. 
— Von ſehr viel geringerer Selbſtändigkeit und darum 
auch von keiner irgendwie bleibenden Bedeutung 
ſind die Lyriker Reinhold Fuchs (geb. 1858 in 
Leipzig), — ſeinen formell vollendeten „Gedichten“ 
(1866) und der ſonderbarer Weiſe mit dem augs⸗ 
burger Schillerpreiſe gekrönten Gedichtſammlung 
„Strandgut“ (1890) nach ein Schüler Geibels und 
vielleicht auch Tennyſons — und Paul Heinze 
En 1858 in Dresden), der fich in den mit feiner 

rau Anna herausgegebenen Gedichten „Aus Dur 
und Moll“ als ein Platenide ausweiſt, gegen den 
gehalten der eben verſtorbene Albert Möſer noch 
ein Titane genannt werden könnte. Zu dieſen 
beiden iſt wohl auch Frida Schanz, jetzt Frau 
Sovyaux, zu geſellen, die als Formtalent ſärter, an 
Eigenart ebenſo arm. mit 58 verſchiedentlichen 


Gedichtſammlungen (z. B. 1894 und 1896) zumal 
bei dem weiblichen Publikum Deutſchlands ein ge⸗ 
wiſſes Aufſehen weckte, wie die Auflagen ihrer 
zierlichen Goldſchnittbändchen beweiſen. — Typiſch für 
eine gewiſſe ſächſiſche Trivialität und darum 
wenigſtens zu erwähnen iſt der Vielſchreiber 
Wilhelm Wolters (geb. 1852 in Dresden), der ja 
erſt kürzlich in dem amüſanten Schriftchen „Mehr 
Goethe“ von Rudolf Huch als ein klaſſiſches Bei⸗ 
ſpiel gedankenloſer Zuſammenſchreiberei feſtgenagelt 
worden iſt. Auf ſeine ziemlich zahlreichen Humo⸗ 
resken, ſeine ſeichten Familienromane und Komödien 
an dieſer Stelle einzugehen, halte ich für völlig 
überflüfſig, da Wolters eigentlich nur ſymptomatiſche 
Bedeutung hat, wie ſeine Kollegin, die geiſtreiche 
Schwätzerin Liſa Weiſe (E. Liß⸗Blanc, geb. 1864 
in Leipzig) in ihren Romanen und Novellen. Daß 
übrigen? Wilhelm Wolters auch ein Mann des 
äußerlichen Erfolges iſt, darf uns nicht wundern; 
er ſteht als ſolcher weit über unſern wirklichen 
Dichtern, wie Stern, Polenz und Avenarius. Erſt 
kürzlich fand ein mit Königsbrun⸗Schaup 1 
(ſonderbares Geſpann!) verfaßter Schwank „Der 
ochzeitstag“ im dresdener Königlichen Schauſpiel⸗ 
aufe den bewußten frenetiſchen Beifall, den ein 
handfeſter Blödſinn wohl faſt immer finden wird, 
namentlich aber beim dresdener Abonnentenpublikum. 
Jetzt marſchiert das kaſſenkräftige Stück ſchon ſieg⸗ 
reich über die meiſten Bühnen Deutſchlands. 
(Schluß folgt.) 


Französische Typriker. 


Von Sigmar Mehring (Berlin). 
(Nachrruæ verboten.) 


2 Im 22. Mai 1885 ſtarb Victor Hugo, neben 
8 K Alfred de Muſſet, der 28 Jahre früher 
zu Grabe getragen wurde, Frankreichs be 
deutendſter Lyriker. Beide, et 
und Muffet, waren Führer der romantiſchen Schule. 
Der eine verlieh ihr mit der Pomphaftigkeit ſeiner 
bilderreichen Sprache ein blendendes Gepränge, der 
andere gab ihr durch die Schlichtheit ſeiner empfindungs⸗ 
vollen Verſe innere Wärme. Die romantiſche 
Dichtung bedeutet den 1 der franzöſiſchen 
Lyrik. Schon in den letzten Jahren des zweiten 
Kaiſerreichs verſuchte eine neue Schule ſie abzulöſen, 
die Gruppe der „Parnaſſiens“. Ihr Streben war, 
die Form zur höchſten Entwicklung zu bringen, ſie 
mißachteten die duftigen Feldblumen, die zierlichen 
Gartenpflanzen und zogen Treibhausgewächſe. 
Einzelne dieſer „Parnaſſiens“, unter denen wohl der 
1891 geſtorbene Théodore de Banville der eifrigſte 
war, trieben ihre Formkünſtelei bis aufs äußerfte, 
und das will etwas ſagen in einer Sprache, wie die 
franzöſiſche, in der es ſchon an und für ſich ſchwerer 
iſt, einen Reim zu vermeiden, als anzuwenden. 
Von den „Parnaſſiens“ iſt der bekannteſte 
Francois Coppee. Er ſteht im Alter von 60 Jabren 
und hat ſich zwar litterariſch bereits überlebt, darf 
ſich aber rühmen, als offizieller Dichter der Republik 
zu gelten und als ſolcher in den breiteren Volks⸗ 
ſchichten ein gewiſſermaßen 9900 beglaubigtes An 
fehen zu genießen. Hat er doch vor vier Jahren 
mit 36 langen Strophen den Zaren im Namen der 
Regierung zu Paris bewillkommnet. Auch in Deutſch⸗ 
land ift er durch das aktuell wirkende Gedicht „Det 
Streik der Schmiede“ und ferner als Dramatiler, 
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namentlich mit dem vielgeſpielten Einakter „Der 
Geigenbauer von Cremona“, bekannt geworden. Bei 
ſeinen Landsleuten ſuchte er ſich durch poetiſche 
Ausfälle gegen die „Prussiens“ beliebt zu machen. 
Die meiſten ſeiner Dichtungen ſind rührſam. 
Während aber die ſentimentalen Lyriker Deutſch⸗ 
lands bei aller Aufrichtigkeit ihrer Gefühle doch 
leicht langweilig werden, weiß Coppee durch das 
dramatiſche Hinarbeiten auf einen unerwarteten 
Schluß intereſſant zu erſcheinen, freilich ſehr oft 
auf Koſten der inneren Wahrheit. Es ſei dies an 
einem ſeiner Gedichte nachgewieſen, worin er zuerſt 
warme Teilnahme für das Schickſal einer ge⸗ 
ſchiedenen Frau erweckt, dann aber mit einem Aus- 
blick ſchließt, der einen deutſchen Dichter frivol 
dünken würde. 
Die Merkaffene. 

Es war in eines Bürgerhauſes Frieden, — 

Mich rührte ihrer Züge Leidenfpur, 

Des milden Auges Zagheit, — ich erfuhr, 

Sie ſei von einem rohen Mann geſchieden. 


Sie ging noch zu den alten Freunden hin: 
Dort, wo fie aufgewachſen, gab's kein Flüftern, 
Kein Vorurteil, dumm und i ple en n 
Man nahm ſie auf mit ehrlich biedrem Sinn. 


Doch wußte ſie, — ſo ſanft und ſo beſcheiden! — 
Daß man ſie nur im engſten Kreis empfing. 
Sie war gefaßt ſtets auf den Abſchiedswink, 
Auf den Empfang, der ſie das Haus hieß meiden. 


Gern aber ſaß ſie ſtickend am Kamin, 

Wenn frei das Haus von Tanz und Feſtgelagen. 
Dort ſah ich ſie den Reif am Inge tragen, 
Sie, die fo ſchämig mädchenhaft erſchien. 


Sie wollt' ihr ſeltſam Witwentum erdulden 

Mit jenem Gleichmut, den ſie nie verlor. 

Sie trug das Sklavenzeichen nach wie vor, 

Dem Schwur der Treue glaubte ſie's zu ſchulden. 


Sie mochte fünfundzwanzig Jahre ſein, 

Die Hand war ſchmal, von Adern blau durchfloſſen, — 
Der keuſchen Lider lange Wimpern ſchloſſen 

Den braunen Leuchtgrund haſt'gen Schlages ein. 


Kein Schmuck, kein Band! Nichts 90 von Frohmut 
unde, 

Kein Blümchen in dem braunen Haar beſtach. 

Die Trauerſtimmung ihres Kleids durchbrach 

Allein des ſchlanken, weißen Halſes Runde. 


Die Nadel führte ſie mit leichter Hand. 

Sie ſaß im Winkel, wo des Schattens Milde 
Ihr bleiches Antlitz ſchuf zum Engelsbilde. 

Sie blieb — meiſt ſtill — den andern abgewandt. 


Wenn dann ein Zufall im bedeutungsloſen 
Geplauder ſie zu einer Antwort zwang. 

Welch Weh verriet da ihrer Rede Klang, 

— Jetzt ſchmerzgebrochen, einſt beſtimmt zum Koſen. — 


Und dieſe Stimme, ſo verzagt, wie rein, 

Durft' hart und herriſch unterbrochen werden! 

Und, o der Schmach! des Wütrichs Drohgeberden 
Erregten ſie, vor Scham und Schreck zu ſchreil n! — 


Und trat ein Kindchen vor des Hauſes Gäſte, 

Das ſeinen Blondkopf uns zum Kuſſe bot, — 
Wie ſie mit Nachdruck da, wie ſchmerzdurchloht 
Auf ſeine Locken ihre Lippen preßte! 


Doch nach ſolch quäleriſchem Luſtgefühl, 

Wie griff fie raſch, mit plötzlich glühenden Wangen, 
ur Arbeit wieder, von der Angſt befangen, 
an hab' entdeckt, wie fie der Schmerz durchwühl'. 


Ich ſah, wie man bei aller guten Meinung 
Die Unglückswahl doch auf ihr laſten ließ. 


Die Scheu vor ſolchen, die das Glück veritieß, 

Trat auch bei dieſen Leuten in Erſcheinung. 

Sie ſelbſt, in ihrer Demut, wagte nicht, 

Ins heitre Auge anderen zu ſchauen, — 

Sie mocht' ſich nie zu jungen Mädchen trauen 

Und ſah nur greiſen Leuten ins Geſicht. 

— — Jüngling, wenn ſolche Frau, gebeugt und wehrlos, 

Dir et welt und ſie ee 5 

Schau' fie nicht an und rede nicht zu ihr, 

Ruf kein Gefühl wach, denn das wäre ehrlos. 

Spitzfindig lullſt du dein Gewiſſen ein, 

Ich kenne die Verblendungsſucht, die ſchlimme! 

925 weiß: ihr Blick durchbohrt, es packt die Stimme, 
nd euer Blut wird bald in Aufruhr fein! 

Sie kann ſich nicht verteid'gen, muß erliegen, 

Wie ſie auch jamm're vor Mariens Thron. 

Du wirſt ein Gott ihr ſein, lieb wie ein Sohn. 

Mir ſteht es außer Zweifel: du wirſt ſiegen. 

Ich weiß es, daß ſie dir wohl opfern kann 

Ihr einz'ges Gut, die keuſchbewahrte Ehre, 

Und daß dein Glück an ihrer Seite wäre. 

Gewiß! — Doch weiß ich auch: ſie ſtürbe dran. 


Man erkennt leicht, daß die plötzliche Wendung, 
mit der Coppee abſchließt, die Mahnung an einen 
etwa auftauchenden Verführer, mit der Dichtun 
ſelbſt in keinem inneren Zuſammenhang fteht, daf 
ſie bloß äußerlich als „Pointe“ aufgeſetzt iſt. Bei 
allen franzöſiſchen Dichtern ſpielt die Pointe eine 
große Rolle. Nur äußert ſich dieſe Kunſt bei den 
verſchiedenen Meiſtern verſchieden. In Berangers 
Dichtungen und noch mehr in denen Victor Hugos 
ſteigert ſich die Gedankenentwicklung bis zu einem 
unerwarteten, aber durchaus logiſchen Abſchluß. 
Die letzte Verszeile iſt bei Beranger mehr ein 
dekorativer, aber doch zur Abrundung erforderlicher 
Aufſatz, der das Strophengebäude krönt. Bei Victor 
Hugo wächſt der Schlußvers zur ſchönen, ins Weite 
ragenden Kuppel. Coppee aber klebt einen ſtil⸗ 
widrigen Aufputz an, er zielt auf eitle Effekthaſcherei 
und bietet etwas, das nur deshalb überraſcht, weil 
es nicht hingehört. 

Ein ungleich feinerer, philoſophiſch geſchulter 
Lyriker, der das Ziel der „Parnaſſiens“ nicht in der 
oberflächlichen Ausbildung bizarrer Reimkünſtelei 
erblickte, ſondern in dem feingeiſtigen Schliff einer 
vornehmen Sprachform, iſt Sully Prudhomme, 
ein geborener Pariſer, der jetzt im Anfang der 
Sechzigerjahre ſteht. wei Proben ſeiner lyriſchen 
Kunſt werden am beſten ſeine Art kennzeichnen. 
an flotte, burſchikoſe Weiſe ſchlägt er in dem 

iede an: 


„Wenn ich der Herrgott wär'!“ 


Wenn ich der Herrgott wär', 
Dann gäb's kein Sterben mehr, 
Kein ſchlechtes Menſchenherz 
Und keinen Trennungsſchmerz. 
Und Thränen gäbe nur die Freude her, 
Wenn ich der Herrgott wär'! 


Wenn ich der Herrgott wär', 
Kein Baum blieb' früchteleer, 
Nie wär' die Ernte knapp, 
Die Arbeit ſchafft' ich ab. 
Und was wir thäten, — nichts niehr fiel' uns ſchwer, 
Wenn ich der Herrgott wär'. 


Wenn ich der Herrgott wär', 
Ich machte Land und Meer 
Schön wie das Himmelszelt, 
Ich ſchüfe neu die Welt. 
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Nur dich, mein Engel — ließ ich wie bisher, 
Wenn ich der Herrgott wär'. 


Ernſter, würdig und gedankenreich, tritt uns 
der Dichter in dem folgenden Gedicht entgegen, 
worin er die zwiſchen Erkenntnis und Empfindung 
unſicher taſtende Philoſophie unſerer Zeit in ſcharfer 
Gegenſätzlichkeit beleuchtet: 


Seekenflampf. 
Zwei Stimmen kommen nie zur Ruh', 
Der Seelenkampf währt unergründet: 
Es giebt Vernunft den Gott nicht zu, 
Den Liebe träumt und laut verkündet. 


Sulln Prudhomme. 


Sei ſromm, ſei ie ge — es iſt eins: 
Du haſt dem Zwiſt dein Ohr gegeben. 

Es iſt mein traurig' Los, wie deins, 

Mit dieſem Widerſtreit zu leben. 

„Kein Vater leitet dieſe Welt“, 

Sagt der Verſtand, der urteilsſchroffe, 
„Hier, wo das Böſe recht behält.“ 

Da ſpricht das Herz: „Ich glaub' und hoffe. 
„Mit etwas Liebe kommt man weit. 

„Hoff' auch und glaub' ihn, den ich preiſe. 
„Ich ſpüre Gott und Ewigkeit!“ 

Doch der Verſtand ruft: „Ja, beweiſe!“ 


Noch eines anderen Dichters ſei hier gedacht, 
der ſich zwar nie zu den „Parnaſſiens“ gerechnet 
hat, wohl aber in des Wortes edlerer Bedeutung 
dieſer Gruppe zugerechnet werden könnte. Es iſt der 
um fünf Jahre ältere, auch in Deutſchland beliebt 
gewordene Luſtſpieldichter Edouard Pailleron, der 
erſt kürzlich in dieſen Blättern Gegenſtand einer 
beſonderen Studie war. Lange bevor er ſeinen 
erſten Theatererfolg verzeichnen durfte, war er mit 
lyriſchen Gedichten hervorgetreten, die ihres ſatiriſchen 
Tons wegen Aufſehen erregten. Ein etwas harm⸗ 
loſes, aber doch neckiſches Gedicht zeuge hier von 
der Grazie ſeiner heiteren Kunſt: 


Die Furt. 

Es war ein Bach zu überſteigen, 
Wir hatten uns zu welt gewagt. 
Sie war ſo ſtolz und ich verzagt. 
Hänflinge ſangen in den Zweigen. 
„Geh' du voran, den Weg zu zeigen, 
Und ſchau' nicht rückwärts!“ rief die Maid. 
Sie löſt den Schuh und ſchürzt das Kleid, 
Es war ein Bach zu überſteigen. 

ch that fo, wie fie mir's geſagt, 

nd — ſchielte nur und ſah die Wellen 
Den zartſten Elfenfuß umſchwellen. 
Wir hatten uns zu weit gewagt. 


Von Stein zu Stein ging nun die Jagd. 
Ru konnte meinen Arm ihr geben, 

och war das ſo verfänglich eben. 
Sie war ſo ſtolz und ich verzagt. 
Da bricht ihr Schwalbenſchrei das Schweigen, 
Und — wie mir däuchte, — wankt ihr Knie. 
Mit einem Satz umfaſſ' ich ſie, — 
Hänflinge ſangen in den Zweigen. 


Abſeits von den „Parnaſſiens“, den Lyrikern 
des Salons und der „ſatten“ Geſellſchaft ſchufen 
Nachfolger Bérangers die volkstümliche „Arbeiter⸗ 
dichtung“, allerdings ohne den weitdringenden Erfolg 
jenes populärſten aller franzöſiſchen Lyriker. Der 
hervorragendſte unter ihnen iſt der in Algier geborene 
Dichter Jean Richepin, der im Jahre 1876 als 
ſiebenundzwanzigjähriger Jüngling mit einer lyriſchen 
Sammlung „La chanson des gueux“ die Auf 
merkſamkeit auf ſich lenkte — zuerſt die Aufmerkſamkeit 
des Staatsanwalts, der die ſelbſt für galliſche Ge⸗ 
müter unerhört naturaliſtiſchen Lieder mit Beſchlag 
belegte und den Verfaſſer einſperren ließ. 5 
Buch erlebte bald, allerdings nach Unterdrückung 
einiger allzu nackter Derbheiten, eine neue, nun erft 
recht begehrte Auflage. Mit ſtrengerer Eindringlichkeit, 
mit ernſterer Leidenſchaft, als Beranger fie erkennen 
ließ, nahm Richepin ſich der Armen und Unter⸗ 
drückten an. Er ſchilderte ihre Qualen und Sorgen 
mit rückſichtsloſer Offenheit, Hohn und Erbitterung 
klingen drohend aus ſeinen Bettlerliedern. Richepin 
iſt auch der erſte Dichter, der ſich ohne Zögern des 
Argots bediente, um ſeinen Schilderungen Farbe zu 
geben. Zur Charakteriſierung diene ſolgendes Lied: 


Der Lumpenfürft. 
Herbei, du Helapantinenf gar, 
Ihr Bummler, Krüppel, Orgeldreher, 
Ihr Sonnenbrüder, Paar um Paar, 
Frau'nzimmer, Schnorrer, Eckenſteher! 
Jr. von der richt'gen Rüpelbande, 
3 r, die ihr dreiſt aufs Ganze geht, 
Kommt her! Ich ſtamm' aus eurem Stande: 
Ein Lumpenfürſt ift der Poet. 


Ihr, die ihr für den Nachtorkan 
Und für des Regens ſcharfe Pfeile, 
ür Polizei und Köterzahn, 
ür Hunger, Fieber und für — Keile 
en Spielball abgebt rings im Lande, 
Kommt zu mir, wie ihr geht und jteht, 
u eurem ſchmierigen Gewande: 
in Lumpenfürſt iſt der Poet. 


r, die ihr trotzt der Sonne keck, 
ihr Strolche mit den Hedgen Puten, 
ie glänzen wie der helle Dreck, 
Kommt mit den angemalten Bräuten, 
Kommt mit den Jöhren eurer Schande, 
Hohläugig, ſtumpf und aufgebläht, 
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Die Füße wund vom Siefelfande, — 

Ein Lumpenfürſt ift der Poet. 

Ihr Aermſten, grob a vom Leben, 

per iſt ein Menſch, der euch verſteht, 
er euch Gerechtigkeit will geben, 52 

Ein Lumpenkönig, der Poet! 

Wer aus dieſem derben Sange das reine Gemüt 
des Dichters nicht herauserkennt, der wird ſich von 
einem anderen Liede überzeugen laſſen, wie zart und 
empfindungsvoll die Muſe Richepins iſt: 


Sine Frage. 
Neckiſch nahſt du mit der Frage: 
a Wieviel Tage 
Meine Liebe halte Stand, 
Und wie oft ich dich noch koſe? 
Nimm, du Loſe, 
Den Akazienzweig zur Hand. 
All die Blätter ſollſt du pflücken, 
Die ihn ſchmücken, — 
Jedes minder zart wie du. 
Zähle von den Blättern allen, 
Wenn ſie fallen, 
Eins ums andre, — und ſchau zu: 
Wieviel Blätter noch zu pflücken, 
Die da ſchmücken 
Der Akazie Duftgeäſt, 
Rechn' es nach für deine Frage: 
So viel Tage 
Hängt mein Herz an deinem feſt. 


Es folgten Romane, Dramen und weitere Bände 
Lyrik, darunter ein wegen übermäßig grober Gottes⸗ 
läſterungen verpönter: „Les blasphemes“. Den 
beſten Erfolg hatte Richipin mit ſeinem Roman 
„La glu“. Sein letztes Drama zeigt ihn ganz um⸗ 
gewandelt, als romantiſchen Myſtiker. Dennoch iſt 
er auch in ſeinen neueſten lyriſchen Erzeugniſſen 
naturaliſtiſch geblieben. 

In den litterariſchen Kreiſen von Paris ſchenkte 
man der Arbeiterdichtung weniger Beachtung als ſie 
verdiente. Die „Parnaſſiens“ hatten indeß bald ab⸗ 
gewirtſchaftet. Ihre Formſpielerei begann zu lang⸗ 
weilen, und beinahe wäre das Intereſſe für neue 
Lyrik in den Boudoirs der eſpritvollen Kunſtfreunde 
erloſchen, wenn nicht eine junge Schar poeſieentflammter, 


beſſer geſagt: poeſiebedrückter Dichter eine neue Mode 


aufgebracht hätte. Man kann die Lyrik der Deka⸗ 
denten, jener Gruppe, die die „Parnaſſiens“ ablöſten, 
nicht anders denn als Mode bezeichnen. Der Ausdruck 
„Schule“ wäre für dieſe Dichter einer erkünſtelten 
Eigenheit zu altzünftig. Ein Häuflein junger Greiſe, 
frühreifer oder doch ſich frühreif geberdender Knaben 
umkleidete ſich mit langen, altväteriſchen Röcken, 
gewöhnte ſich an einen ſchleppenden Gang, an eine 
müde, gebückte Haltung und zwang ſich in eine 
krankhafte Stimmung weltüberdrüſſiger Blaſiertheit. 
Ihr Gebahren wirkte um ſo lächerlicher, als die 
meiſten von ihnen Stümper der Form und wirklich 
unreife Menſchen waren, die von der herben 
Wirklichkeit des Lebens keine Ahnung hatten. 


Nur ein echtes Talent war unter ihnen, das 
ger dieſes Lyriker⸗Bundes, der unglückliche Paul 
erlaine. Er hat den Genoſſen auch ihren 
bezeichnenden Namen gegeben: „Die Dekadenten“, 
die Entarteten. Verlaine ſtammte aus Metz, wo er 
im 1 75 1844 zur Welt kam. Er erreichte nur 
ein Alter von fünfzig Jahren unter traurigen Ver⸗ 
hältniſſen, die ihn ſogar auch einmal ins Gefängnis 


Paul Perlaine. 


und dann ins Armenhaus führten. Seine Lyrik 
erhebt ſich trotz der manchmal recht weit getriebenen 
Verleugnungaller Lebenskräfte zu rührender Innigkeit. 
So das Lied: „II pleure dans mon coeur.“ 


Es weint mein banges Herz, 
Wie dort die Wolken thränen. 

Was für ein Sehnſuchtsſchmerz 

Erfüllt mein banges Herz. 


Im Takte rinnt der Regen 
Aufs Plaſter und aufs Dach. 

Verſtimmte Herzen legen 

Muſik in ſolchen Regen. 


Mein Herz weint ohne Grund, 
Sein ſelber überdrüffig, 

Denn ihm zerriß kein Bund — 

O Trübſal ohne Grund. 


Das Schlimmſte iſt's des Leides: 
Nicht wiſſen, was uns quält. 

geb fehlt und Liebe — beides, 
och ift mein Herz voll Leides. 


15 ſeiner ſittlichen Unfertigkeit ſchwankte Ver⸗ 
laine fortwährend zwiſchen hypermoderner Blaſiertheit 
und myſtiſcher Religioſität. Nach einer Reihe von 
nervös⸗ſinnlichen und wirklich verzagenden Dich⸗ 
tungen veröffentlichte er das Buch „Sagesse“, 
gewiſſermaßen eine „letzte Weisheit“, worin er 
mit heißblütiger Poeſie manche Saite unſeres Ge⸗ 
müts in Mitſchwingung bringt. Eines dieſer Lieder 
klingt wie die Klage eines Gefangenen, der fernab 
vom Geräuſch des Tages in Reue beten lernt: 


Im Himmelsblau, hoch über'm Dach, 
Welch friedlich Schweigen! 

Im Wipfellaub, hoch über'm Dach, 
Welch ſanftes Neigen! 


Weich zittert durch den Himmel dort 
Des Glockleins Klingen. 
Wehmütig tönt vom Wipfel dort 
Des Vögleins Singen. 
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Mein Gott, mein Gott, ift diefe Welt 
Voll Friedensliebe! 

Nur fernher hallt in dieſe Welt 
Das Stadtgetriebe. 

Und du, was ward aus dir, dem jetzt 
Nichts bleibt als Klagen, 

Was wird aus dir, o ſage jetzt, 
In jungen Tagen? 


Manchmal verſucht Verlaine auch heiter zu ſein, 
er bleibt zum mindeſten anmutig, wie in dem 


Gedichtchen „Aphrodite“: 


Ein Gartenhäuschen, lichtumfloſſen, 

Hält uns zu ſüßer Luft umſchloſſen 

In roſenhauchdurchtränkter Luft. 

Der Wohlgeruch, der lieblich linde, 

Verſchwimmt im leichten Sommerwinde 

Mit ihres Puders feinem Duft. 

Und ihre Augen leuchten wild, 

905 Sehnen wächſt, die Lippen ſprühen 
nd laſſen fiebriſch mich erglühen. — 

Doch da die Liebe alles ſtillt, 

Nur nicht — den Hunger, muß dazwiſchen 

Sorbet und Naſchwerk uns erfriſchen. 


Dem Banner der Dekadenten war in jungen 
zu auch der Lyriker Ferdinand Gregh gefolgt. 
ann aber ereilte ihn das Schickſal, er wurde für 
einen Band Lyrik: La Maisan de IEnfance“ 
von der pariſer Akademie mit einem halben 
Preis (in Höhe von 2000 Francs) gekrönt, mußte 
ſich aber verpflichten, die Unarten der Deka⸗ 
denten abzulegen. Dieſe beſtehen — nach der 
Anſicht der Herren Akademiker — nicht etwa 
in der Schauſpielerei eines aufgeſchminkten Welt⸗ 
ſchmerzes, ſondern in einer weit ſchlimmeren Ent⸗ 
artung: in der gänzlichen Mißachtung der Form. 
Die Dekadenten wagten es, dem Alexandriner die 
Cäſur zu rauben, den regelmäßigen Wechſel männ⸗ 
licher und weiblicher Reime der Willkür preiszugeben, 
den Hiatus wuchern zu laſſen und ſogar ungenaue 
Reime einzuſchmuggeln! Dem Deutſchen, der ſeit 
Opitzens Zeiten über dieſen lächerlichen Zwang 
hinaus iſt, fehlt das Verſtändnis für den Ernſt, 
mit dem die Akademiker die Abſchwörung jener 
Unarten forderten und der junge Halbpreisdichter 
dieſe Abſchwörung leiſtete. Eines ſeiner ſtimmung⸗ 
durchzitterten erſten Lieder lautet: 


An Sie. 
Ob ich dich liebe oder nicht — 
Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht. 
och da du eingriffſt in mein Leben. 
Unhörbar leiſe, ſanft und ſchlicht. 
Hat dir das Glück Geleit gegeben. 
Das Glück hat dir Geleit gegeben, 
gielt feinen Fuß an deinen dicht. 
ein Strahl erhellte ſchon mein Leben, 
Als ich noch tappte nach dem Licht. 
Im Dunkel, von Gefahr umgeben. 


Und wenn, da ich noch ſelig eben 

Dem Wonnerauſch mich hingegeben, 

Mir aus dem Aug' ein Thränlein bricht, 

Was willſt du Hirngeſpinnſte weben 

Und in der Marterfrage beben, 

Ob ich dich liebe oder nicht? 
Mit ſolcher faſt altjüngferlichen Zimperlichkeit 
umgeht der „Jüngling“ die Frage ſeines Mädchens; 
fern von jeder Leidenſchaft giebt er ſeine greiſen⸗ 


hafte und zweideutige Erklärung ab — ſelbſt zum 
Lieben zu ſchlaff. 

Was ſich aus dieſer Lyrik der Dekadenten ent⸗ 
wickelte, konnte natürlich nichts Geſundes ſein. 
Als die Mode ihren Machtſpruch kundgab und eine 
Wandlung forderte, wurden die Dekadenten von 
einer Gruppe Lyriker verdrängt, die nicht mehr mit 
dem Scheinbild der Entartung ſpielten, ſondern ihr 
ſchon ganz und gar verfallen waren. Und dieſe 
Neueſten nannten ſich „Symbolijten“. Während 
die Dekadenten bei aller Sucht, ſonderbar und 
ſonderlingsmäßig zu erſcheinen, die Verſtändigung mit 
ihren Leſern doch nur erſchweren, nicht ganz unmöglich 
machen wollten, ſtellten ſich die Symboliſten die 
„künſtleriſche“ Aufgabe, nur Dinge zu ſagen, die 
keiner zu faſſen vermöge. Die Lyrik ſollte auf. 
hören, Gedanken wiederzugeben, fie ſollte nur, klingen“ 
und durch ihren Klang Vorſtellungen erwecken, 
Empfindungen auslöſen, wie es bisher allein die 
Muſik zu Wege brachte. 

Auch die Symboliſten ſcharten ſich zunächſt 
um ein Oberhaupt, in dem etwas von einem wirk⸗ 
lichen Dichter ſteckte, um Maurice Maeterlinck. 
Maceterlinck hat ſich als Dramatiker ein Anrecht 
auf ernſte Würdigung erworben, — ob aber 
auch mit ſeiner Lyrik, das könnten nur ſym⸗ 
boliſtiſch empfindende Seelen entſcheiden. Für alle, 
die da glauben, daß ſich bei jedem Wort auch etwas 
denken laſſen müſſe, iſt ſeine Lyrik das Wirreſte, 
was je von einem poetiſch Verzückten geleiſtet wurde. 
Ein ganz kleiner Ausſchnitt aus der luyriſchen 
Sammlung „Serres chaudes“ (Treibhauspflanzen) 
wird genügen. Das Gedicht iſt Ennui über ſchrieben 
und lautet in annähernder Wiedergabe: 


55 der Seelenruh, weiße Falter, ihr floht — 
eiße Falter, ihr floht vor des Erwachens Pein. 
Weiße Falter des Traums, die mir die Stunde bot, 
Als ihr flatternd entfloht, hüllte noch Schlummer mich 
ein. — 
Zatter der Seelenruh, die mir die Stunde bot, 
auchten hinab in den Teich, der ohne Sonnenſchein. 


Weiße Falter des Traums, Falter der Daſeinsnot 


Tauchten hinab in das Reich, das ohne Sonnenſchein. 


Noch wirrer iſt, was ſich die pariſer Sym⸗ 
boliſten leiſten, die in den letzten Jahren den vor zwei 
Jahren verſtorbenen Stéphane Mallarms zu ihrem 
Dichterfürſten krönten. Sie verachten Reim und 
Rhythmus — ganz wie bei uns! — und laſſen ihre 
krauſen Gedanken und Gedankenloſigkeiten uferlos 
und ziellos allen feſten Boden überfluten. Der 
Schaden iſt zum Glück nicht groß, denn nur ein 
engbegrenzter Kreis vermeintlicher „Litteraturfreunde“ 
Aare die Symboliſten zu verſtehen. 

Neben ihnen wirken in Frankreich noch immer echte 
Lyriker, die ſich um keine Modeſchule kümmern. 
Einer der beachtenswerteſten iſt der Südfranzoſe 
1 Miſtral, der 1830 in Maillane, einem 
leinen Oertchen der Provence, geboren wurde und 
feiner paradieſiſchen Heimat treu geblieben il. 
Miſtral bedient ſich der provencaliſchen Mundart, 
einer Mittelſprache zwiſchen Franzöſiſch und Italieniſch, 
die unter dem Namen langue d'oc bekannt iſt und 
mit ihrer Konſonantenfülle einen weit höheren Wohl⸗ 
laut erreicht, als er der franzöſiſchen Sprache eigen ült. 
Von den Dichtungen Miſtrals (vgl. über ihn 
Heft 6 dieſes Jahrgangs) brachte das Epos 
„Mirdio“ dem damals Neunundzwanzigjährigen 
den größten Erfolg. Sonnig, üppig, wie das Land, 
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das ihn geboren, iſt auch die Poeſie dieſes Natur⸗ 
dichtes. Seine Mundart iſt freilich ein Hindernis 
für die weitere Verbreitung ſeines Ruhms, — man 
bedenke, daß die 1 ſeine Gedichte an der Hand 
von Proſa⸗Ueberſetzungen genießen! — Einer der 
Gedichtſammlungen „Lis Isclo d'or“ (Les iles d'or) 
entſtammt das anmutige Schelmenliedchen „Das 
Mädchen von Arles“ (L' Arlésienne): 


Was ich euch ſag', — ich ſchwör' darauf! 
Das Mädel mit den weichen Haaren 
War 'ne Prinzeſſin. — Merkt nur auf: 
Sie kam aus Arles mit zwanzig Jahren. 
Ich habe ſie zuerſt gesehn 
m Tümpel ſteh'n — 
is an die Hüften, 
Wo ſie in heißem Sonnenbrand 
Sich Binſen ſchnitt mit flinker Hand 
Zum Käſe lüften. 


„Mein liebes Kind, ſoll denn durchaus 
Die Sonne deine Wänglein bräunen? 
O, ruh mit mir am Waldquell aus, 
Den grüne Sträucher hoch umzäunen.“ 
— „Ei, guter Freund, im Sonnenſchein 
Reift Korn und Wein. 
Ich bleib' im Tümpel. 
Mein Kopftuch ſchützt mich vor der Glut. 
Geh' nur, für dich iſt Schatten gut 
Und für die Gimpel.“ 


„Mein liebes Kind! Wenn dein Gemüt 
Auch zart iſt, rauh ſind deine Worte! 
Biſt du von fürſtlichem Geblüt? 
Stammſt du von einem hohen Orte?“ 
— „Ei, guter Freund, beinah! Ich bin 
Arleſierin. 
Du kommſt aus ödern 
Gebieten wohl? Man ſieht dir's an! 
Du mußt gewiß als Angelmann 
Stockfiſche ködern.“ 


„Mein liebes Kind, wo wohneſt du? 
O laß um deine Gunſt mich werben! 
J fühl' es, dir gehör' ich zu, 
is einer von uns zwei'n muß ſterben.“ 
— „Ei, guter Freund, beim Milchverkauf 
alt’ ich mich auf 
n allen Gaſſen. 
Mein Bräutigam verſieht das Vieh. 
Er ſpürt mir nach, wie Jäger, die 
Auf Schmuggler paſſen.“ 


„Mein liebes Kind, das hör' ich gern. 
Laß an dem Bräut'gam dir genügen. 
Du biſt zu brav. Und mir liegt's fern, 
Dir etwas Schlimmes zuzufügen.“ 
— Recht ſo! Denn letzt ſchwor wilden Blicks 
Beim Kruzifix 
— iſt nicht gefabelt! — 
Mein Bräutigam: Wer je nach dir 
Nur ſchielt, wird mit der Forke hier 
Gleich aufgegabelt!“ 5 


Miſtral iſt einer der erfreulichſten und jeden⸗ 


falls der lebensfroheſte Lyriker der Gegenwart, und 
dieſer geſundheitſtrotzende Dichter lebt fern, fern 
von Paris, — von dem einſt ſo luſtigen Paris, das 
10 aufgehört hat, der Welt als Freudenort zu 
gelten. 


ZI 


"Proben und stücke. 


Ein Fund. 
Von Georg götticher (Leipzig). 
N (Nachdruck verboten) 
LE: mag gut ein Viertelhundert Jahre her fein, daß ich, 
ein „hoffnungsvoller“ Kunſtjünger des Ateliers einer 
Tapetenfabrik, in der guten Stadt Mannheim weilte. 
Die verzweifelte Einödigkeit dieſes Steinbaukaſtens, dieſer 
geometriſchen Konſtruktion der Langeweile, ſuchte ich 
demie erfolgreich durch beinahe tägliche Benutzung einer 
eihbibliothek zu bekämpfen. Bei einem dieſer Beſuche 
ki ich im Katalog der älteren Schriften, deren die 
ibliothek eine ziemliche Anzahl beſaß, auf ein Volks⸗ 
buch vom Dr. Fauſt, gleich darauf auf ein zweites. 
Dies veranlaßte mich, den Katalog noch weiter zu durch⸗ 
fabern, wobei ich ungefähr ein Dutzend ermittelte. Von 
ud waren allerdings nur noch fünf oder ſechs auf⸗ 
au inden; die übrigen Bache ſich im Laufe der Zeit ver⸗ 
oren. Ich nahm die Bücher mit nach Haufe, um fie 
in Muße einer eingehenden Durchſicht zu unterziehen. 

Noch ſelbigen Abends machte ich mich darüber her. 
So, bei dem Genuß einer guten Cigarre, behaglich aus⸗ 
alldem im traulichen Scheine der Lampe, die alten ver⸗ 
gilbten, dünnen und doch ſo widerſtandsfähigen Blätter, 
denen ein leichter Moderduft entſteigt. umzuwenden und 
mittels des krauſen Stils, der wunderlichen Orthographie, 
der ſchnörkelhaften Lettern verſchollene Zeiten in mir 
aufleben zu laſſen — das übt heute noch einen ge⸗ 
waltigen Reiz auf mich aus. Damals zählte ich's zur 
Poeſie meines Lebens. 

Die 16 f ſechs ae ſtellten is übrigens 
ſämtlich als ſchwächliche, verwäſſerte Nachahmungen des 
alten Volksbuches heraus, langwellig⸗weltſchwelttg ohne 
jegliche Eigenart. Mit Ausnahme des einen. Dies 
eine, an das ich zuletzt geriet, und das ſich nach Aus⸗ 
ſtattung, Druck und Titelblatt von den anderen nicht viel 
unterſchied, nahm alsbald durch eine merkwürdig groß⸗ 
artig⸗freie Ausdrucksweiſe, Gewalt und Kühnhelt der 
Bilder mich ſo gefangen, daß ich die 400 Seiten wie 
im Fieber burhflog, mit einer pfindung, gerät 
aus Grauen, Staunen und Bewunderung ol 
wahrhaft dämoniſchen Dichterphantaſie! 

Wer war der Autor dieſes merkwürdigen Buches? 
Sein Name fand ſich nirgends im Buche genannt. Das 
Titelblatt zeigte nichts als die Worte: 

Fauſts 
Leben, Thaten 
und 

Höllenfahrt 

in fünf Büchern 
darunter eine Kupferſtich⸗Vignette: ein Medaillon⸗Bruſt⸗ 
bild Fauſts, von allerlei Inſignien der Macht: Schwert, 
diesen Szepter, Geißel, Kreuz u. ſ. w. umgeben. Unter 
ieſem: 5 


dieſer 


St. Petersburg 
bey Johann Friedrich Kriele 
1791. 

Hinter dem zweiten Blatt, das unter dem wieder⸗ 
holten Titel einige engliſche Verſe als Motto aufwies, 
befand ſich folgende Notiz ohne Ueber- und Unterſchrift: 

„Der Verſaſſer dieſes Buchs hat von allem. was 
bisher über Fauſten gedichtet und geſchrieben worden, 
nichts genutzt noch nutzen wollen. Dieſes hier iſt ſein 
eignes Werk, es ſey wie es wolle. Davon wenigſtens 
wird ſich jeder Leſer leicht aus der Darſtellungsart, der 
Charakteriſtik und dem Zweck überzeugen. 1781.“ 

* * 

Ich ſtand vor einem Rätſel. Ich durfte mich leid⸗ 

lich bewandert in der Litteratur, beſonders in der Fauſt⸗ 
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literatur, nennen. Wie war es möglich, daß ich von 
dieſem Fauſt noch nie gehört hatte? Oder konnte ein 
ſolckh es Werk bisher überhaupt unbeachtet geblieben fein? 
Daß es das Werk eines Poeten und zwar eines be⸗ 
deutenden Poeten ſei, ſtand bei mir feſt. War es denk- 
bar, daß ein ſolcher dem Spürſinn der Litteraturforſcher 
entgangen? Sollte ich das Werk eines großen, unbekannt 
gebliebenen Talentes aufgefunden haben? 

Einen n Ende de durchzuckte mich der Gedanke: 
könnte es am Ende der ſo lange geſuchte, bisher aber 
nicht gefundene Fauſt Leſſings ſein? Daß Leſſing 
einen Fauſt geſchrieben, war mehrfach bezeugt; einer 
leidlich verbürgten Nachricht zufolge ſollte er ſogar auf⸗ 
geführt worden fein. Zwar der Fauſt, der mir vorlag, 
war kein Schauſpiel, ſondern eine Erzählung; aber mit 
ſo vielen eingeſtreuten, dramatiſchen Szenen, daß es 
nicht undenkbar wäre, Leſſing könne das Drama, mit 
dem er ohnedies nicht zufrieden geweſen ſein ſoll, in eine 
Erzählung umgegoſſen haben, wobei manche Szenen in 
der Schauſpielſorm ſtehen geblieben. Allerdings fehlten 
die Stellen, die das uns erhaltene Fauſtfragment von 
Leſſing aufweiſt. Aber auch das bewies noch nichts da⸗ 

egen. Ebenſowenig wie Jahreszahl und Druckort. 
etzterer konnte fingiert ſein, jene durch die poſthume 
Herausgabe ſeitens eines Freundes ſich erklären. Bei 
näherer Erwägung mußte ich jedoch dieſen Gedanken 
fallen laſſen. Aus dieſen Schilderungen ſprach nicht 
der kryſtallklare, nüchterne Verſtand Leſſings. Ein gigan⸗ 
tiſcher, an Michelagniolo Buonarroti gemahnender, dämo⸗ 
niſcher Dichtergeiſt wehte uns hier entgegen. Wer er auch 
war, der dies geſchrieben, zu den Merten Geiſtern der 
Menſchheit dee er, wert, ans Licht gezogen zu werden, 


uni endlich die Stelle b e die ihm ob ſeiner 
gewaltigen Eigenart gebührte. 
* * 


Daß ſich bei dieſen Erwägungen in mir der Ge⸗ 
danke befeſtigte, das merkwürdige Buch, koſte es, was es 
wolle, in meinen Beſitz zu bringen, bedarf wohl nicht 
erſt der Verſicherung. Anderen Tages ſogleich fand ich 
mich in dieſer Abſicht mit den Fauſtbuͤchern bei dem 
alten Leihbibliothekar ein. 

Einer alten, oft bewährten Praxis folgend, fragte ich 
zunächſt nur ganz allgemein, ob er wohl Bücher ſeiner 
Leihbibliothek käuflich abgäbe. Ich wäre in dieſem Falle 
geneigt, die geſtern entlehnten zu erwerben, da ich der⸗ 
gleichen ſammle. Ich zog vor, ſie alleſamt zu kaufen, 
da ich durch Bevorzugung des einen die Aufmerkſamkeit, 
wohl gar das Mißtrauen des Alten zu erregen be⸗ 
ürchtete. Mürriſch blätterte dieſer von den ihm dar⸗ 
gereichten Büchern die Titel auf, murmelte etwas von 
„vielen Nachfragen gerade nach Fauſtbüchern“, und er⸗ 
klärte ſchließlich auf meine wiederholte Frage rund her⸗ 
aus, daß er die Sammlung älterer Schriften, die er 
von ſeinem Vater überkommen, nicht zerſtückeln möchte, 
mithin die Bücher nicht verkaufen könne. 

Daran hielt er eigenſinnig feſt, trotz einem noch 
dringlicheren Verſuche meinerſeits, ihn herumzukriegen. 
Ich mußte wohl oder übel ohne das Fauſtbuch ab⸗ 
ziehen. Aber es wurmte mich furchtbar. Ich lieh es 
mit ſpäter noch einmal, und die wiederholte Lektüre ver⸗ 
ſtärkte einesteils immer mehr den Eindruck des Dämoniſch⸗ 
Großartigen, andernteils aber auch den Verdruß, nicht 
in den Beſitz des Buches kommen zu können, und den 
Wunſch, es trotz allem und allem doch noch zu erlangen. 
Bei der Wiederablieferung machte ich noch einen ver⸗ 
zweifelten Verſuch. Ich dot dem Alten 10 Mark dafür 
— eine für meine damaligen Verhältniſſe anſehnliche 
Summe. Doch er ſchlug es mir kurz ab. 

Ein Vierteljahr darauf verließ ich das quadratiſche 
Städtchen, nicht ohne die ſchmerzliche Empfindung, das 
merkwürdige Buch zurücklaſſen und einer unſicheren Zu⸗ 
kunft überlaſſen zu müſſen. 

* * 


Drei Jahre vergingen, nach Ablauf derer ich die 
Sache denn doch endlich vergeſſen hatte. Oder vielmehr 


vergeſſen zu haben meinte. Denn es bedurfte nur der 
brieflichen Notiz eines Jugendbekannten. der mir jeine 
Ueberſiedelung nach Mannheim anzeigte, um ſofort 
wieder die alte Sehnſucht aufleben zu laſſen. Stärker 
als je erfaßte mich das Verlangen nach dem merk⸗ 
würdigen Buche. Der Gedanke, daß dies augen⸗ 
ſcheinlich von niemand gekannte Meiſterwerk im Staube 
einer Leihbibliothek verkommen möge, vielleicht ſchon in 
die Stanipfmühle gewandert ſei — war unerträglich! 
Mich überkam die unabweisliche Luft, mir wenigſtens 
Gewißheit darüber zu verſchaffen und, ſofern es noch 
vorhanden, es durch jedes Mittel in meinen Beſitz zu 
bringen. Ich ſetzte mich ga et beg hin und ſchrieb 
an meinen Bekannten. Mit Recht befuͤrchtend, daß ein 
nochmaliges Kaufangebot wieder abgelehnt werden 
würde, zum Aeußerſten getrieben und keinen anderen 
Weg ſehend, um das Erſehnte zu erlangen, ſtand ich 
nicht an, meinen Bekannten, unter genaueſter Be⸗ 
ſchreibung des Titelblattes, zu beauftragen, das Buch zu 
leihen und mir eingeſchrieben zuzuſchicken, dem Beſitzer 
aber nach einiger Zeit mitzuteilen, daß es verloren ge⸗ 
gangen ſei, und jede dafür verlangte Entſchädigung zu 
ahlen. Durch letzteres ſuchte ich mein Gewiſſen zu be⸗ 
ſchwichtigen, das denn doch beim Faſſen und Nieder⸗ 
ſchreiben dieſes raffinierten Planes ſich zu regen begann. 

Nun, der „Diebſtahl aus idealen Gründen“ ſollte 
mir erſpart bleiben! Mein Freund, nicht eben ſehr ge⸗ 
eignet zu diplomatiſchen Miſſionen, hatte das Buch in 
dem Katalog der Leihbibliothek überhaupt nicht zu er⸗ 
mitteln vermocht und auf eine direkte Anfrage vom Be⸗ 
ſitzer die mürriſche Auskunft erhalten, daß ein Teil der 
älteren Schriften, darunter vermutlich auch dies Buch. 
ſchon vor Jahresfriſt verkauft worden ſei. An wen. 
und ob das Buch nicht doch etwa unter den zurück⸗ 
gebliebenen befindlich, das herauszukriegen war mein 
gefälliger, aber unpraktiſcher 1 9 5 5 außer Stande. 

Ich durfte jetzt die Hoffnung, es je zu erlangen. 
gan aufgeben. Noch lange aber blieb mir das peinigende 

efühl, den rechten Moment verſäumt zu haben, und 
oft noch hielt ich in meinen Träumen den Fauſt des 
großen Unbekannten in Händen, bis endlich der große 
Zeit⸗ und Lebensſtrom auch die Erinnerung an das merk⸗ 
würdige Buch hinwegſchwemmte. 
5 * * 


„Da führte mich — wohl zehn Jahre danach — der 
Zufall wieder einmal nach Mannheim. Auf einer Reiſe 
nach der Schweiz begriffen, zu einem Studienfreund, 
der ſich als Litterarhiſtoriker in Aarau niedergelaſſen. 
berührte ich die gute alte Quadratſtadt und konnte der 
Verſuchung nicht widerſtehen, die Stunde Aufenthalt. 
die ich daſeloſt hatte, zu einem Gang nach der nahe ge⸗ 
legenen Leihbibliothek zu benutzen. 

Ich fand noch den alten Beſitzer, ein wenig ge⸗ 
krümmter, ſonſt unverändert, auch noch den alten Katalog 
und in dieſem, natürlicherweiſe — mein Fauſtbuch! 
Aber als ich, während mir das Herz wie ein Hanımer 
ſchlug, der Nummer nachfragte, mußte ich von dem 
Alten die ſchmerzliche Beſtätigung der Mitteilung meines 
Bekannten vernehmen: das Buch befand ſich unter 
jenen Bänden, die er, er wußte nicht vor wieviel Jahren. 
an einen Kollegen als Grundſtock einer zu errichtenden 
Bibliothek verkauft habe. Der Laden dieſes Kollegen 
ſei übrigens ganz in der Nähe, am gleichen Eck des 
nächſten Quadrates und alſo gar nicht zu verfehlen. 

Ich eilte natürlich dahin. Der Katalog der dürftigen 
Sanimlung war ſchnell durchflogen. Er enthielt drei 
Fauſtbücher, darunter zwei mit dem Titel: „Faufts 
Höllenfahrt“. Ich ließ mir, nicht ohne gewaltige Er⸗ 
regung, alle drei vorlegen und — erkannte freudigen 
Schreckens in dem einen das langerſehnte Buch! Kaum 
nahm ich mir Zeit, die anderen zwei aufzublättern: 
landläufige Sammelſurien der Fauſthiſtorien, in denen 
ich alte Bekannte zu finden glaubte — und ſtellte ſo 
diese Wu „als ich mich zwingen konnte, die Frage, ob 
dieſe Bücher käuflich ſeien? „Warum nicht? — Was 


giebt der Herr dafür?“ Dieſe Worte des Eigentümers, 
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eines Mannes von gedrüdten Weſen in mehr als 
dürftiger Kleidung, klangen mir wie Sphärenmuſik! 
Beinah hätte ich mich zu einem hohen Gebote hinreißen 
laſſen. Ich beſann mich aber glücklicherweiſe noch recht⸗ 
zeitig auf das Gefährliche eines ſolchen, wodurch leicht 
Mißtrauen erweckt werden konnte. Die Bücher waren 
alle drei gleich abgenützt und verſchliſſen. Nach kurzer 
Ueberlegung ſagte ich: „Drei Mark.“ . 

„So nehmen Sie fie,“ ſagte der Gedrückte und 
hatte fie mir im nächſten Augenblick. in ein Zeitungs⸗ 
blatt gewickelt, zugereicht. Ich legte zitternder Hand 
meine drei Mark auf den Tiſch und zog ab. Draußen 
mußte ich ſtehen bleiben und tief aufatmen, wie man 
thut, wenn etwas ganz beſonders Schweres hinter einem 
liegt. Ich ſah nach der Uhr: mein Zug ging in ſieben 
Minuten. Aber mir war nicht einen Augenblick bange. 
Das wundervolle Gefühl: das Buch, das ſeltene Buch 
endlich mein eigen zu nennen, beflügelte meine Schritte. 
Ich langte noch reichlich vor der Abgangszeit des Zuges 
auf dem Bahnhofe an. 

* * 

Im Coupee blieb ich — ein neuer Glücksfall — 
wider alles Erwarten ganz allein. Ich brannte mir eine 
Cigarre an, legte mich bequem zurecht und nahm nun 
— nachdem ich die zwei anderen Bücher bei Seite ge⸗ 
ſteckt — mit welchen Empfindungen wird mir jeder nach⸗ 
fühlen — das geliebte Buch zur Hand. 

Ja, es war das lang erſehnte, kaum noch erhoffte 
und nun doch noch errungene, was ich da vor mir hielt! 
Die Worte des Titelblattes, die Vignette mit dem Bilde 
Fauſts, das durch den Bibliotheksſtempel links ein wenig 
entſtellt war, das engliſche Motto, das kurze Vorwort 
— alles ſtimmte bis auf die geringſte Einzelheit mit 
dem, wie es ſich meinem Gedächtnis eingeprägt hatte. 

Und dann fing ich das Buch zu leſen an. Wenige 
Seiten nur — und der Zauber dieſes bamoniſch⸗ 
grandioſen Dichtergeiſtes hielt mich wieder mit der alten 

tärfe umſtrickt ... Nein, dieſe Dichtung durfte der 
Welt nicht verloren gehen! Es traf ſich gut, daß ich 
mich juſt auf dem Wege zu meinem Studienfreund, 
dem Litterarhiſtoriker, befand. Mit dem wollte ich Rück⸗ 
ſprache nehmen, wie am ſchicklichſten die Anzeige von 
dem litterariſchen 1211 zu bewirken und das merk⸗ 
würdige Buch neu herauszugeben ſei. 

In ſolchen Gedanken, ab und zu leſend und dann 

wieder einhaltend und die Se der Herausgabe weiter⸗ 
ſpinnend, ſtrich ich zuweilen liebkoſend über den ſchlechten, 
abgegriffenen Heer end den ich durch einen würdigen, 
ſtilvollen von Leder zu erſetzen beſchloß. Bei dieſen Er⸗ 
wägungen und wie ich das Buch ſo hin und wieder 
wendete und drehte, fiel mein Blick auch auf den Rücken⸗ 
ſtreifen. dem ein ehemals weißes Blättchen aufgeklebt 
war, das, jetzt vergilbt und beſchmutzt, nur noch die 
Katalognummer, darüber aber einige völlig unleſerliche 
Schriftzüge erkennen ließ. Bei dem Verſuche, das 
Blättchen mit dem Janern el rein zu ſchaben, löſte es 
ſich leicht ab, einem andern Plat machend, auf dem ich, 
unter dem Leim des abgelöſten, ebenfalls Schriftzüge 
u gewahren glaubte. Rt) ftrich mit dem naß gemachten 
inger einige Male daruͤber hin und — las: 
ꝑKlinger's Faust. 
* * 


Da ſaß ich und — vor mir verſank der goldene 
Schatz! Weg waren Herausgabe, unbekannte Dichtung 
und der neuentdeckte große Dichter! Mein Buch hatte 
ſich mit einmal tragi⸗komiſch in das Werk eines be⸗ 
kannten und längſt eingeſchätzten Poeten verwandelt! 

war ſein innerer Wert blieb derſelbe. Was mir vor⸗ 
er mit Recht bedeutend erſchienen, es war es noch, nur 
jetzt gewiſſermaßen mit dem Placet der öffentlichen 
Meinung verſehen. Auch die Unkenntnis, die ich be⸗ 
wieſen, brauchte mir nicht verſtimmend zu ſein. Durfte 
ich mir doch ſagen, daß es, ſelbſt an den Hochgebildeten, 
eine unbillige 1 ſtellen hieße: Klingers Fauſt 
kennen zu müſſen. 5 


Aber dies alles war doch ein ſchwacher Troſt. 
Tröſtlicher ſchon erſchien mir der Gedanke, daß ich un⸗ 
befangen, durch keinen Schuldrill voreingenommen, das 
bedeutende Werk eines bedeutenden Schriftſtellers richtig 
gewürdigt hatte. 

Dennoch kam ich ziemlich niedergeſchlagen in Aarau 
bei meinem Freunde an, dem ich natürlich die ganze 
Sache brühwarm beichtete. 

Er ließ ſich das Buch reichen, beſah eingehend das 
Titelblatt, Samungeite ſonderbar und entnahm endlich 
ſeinem Bücherregal einen umfangreichen Band, den er 
nach einigem Blättern und Ueberleſen aufgeſchlagen vor 
mich hinlegte: „Es iſt richtig, lieber Freund. Sie haben 
die erſte, anonym erſchienene, Ausgabe von 
Klingers Fauſt — eine namhafte bibliographiſche 
Seltenheit! Ich Segels 

Alſo etwas Seltenes hatte ich doch gewonnen. 
wenn auch nicht in dem Sinne, wie 15 geträumt. 
Klingers Fauſt wird heute noch von mir ho geicätt. 
Seine „erſte Ausgabe“ prangt jetzt unter den Schätzen 
meines au ben Bücherſchrantes. Aber ganz habe 
ich mich mit dem Buch nicht wieder ausſöhnen können. 
Sein Anblick weckt mir ſtets die peinvolle Erinnerung 
an eine jäh zerſprungene, weil übermäßig geſpannte 
Erwartung. 
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Die wendiſche Genaiſſance. 


Von Georg Adam (Noftod). 
(Nachdruck verboten.) 


llenthalben machen ſich deutliche Zeichen dafür be⸗ 

merkbar, daß der allgemeine Gang der Entwickelung 
in unſerer Zeit, in ſcheinbarem Gegenſatz zu den kosmo⸗ 
politiſchen Beſtrebungen, auſeine charaktervolle Ausbildun 
der nationalen Eigenheiten zielt. Am auffälligſten und 
maffigften tritt dieſe Erſcheinung in der Erhebung der 
Slaven zu Tage, in denen Nationen zur Selbſtändigkeit 
ſtreben, um die ſich die große Welt früher wenig ge⸗ 
kümmert, ja, die ſie kaum gekannt hat; Nationen zum 
Teil, deren Grenzen noch nicht einmal mit Genauigkeit 
feſtgelegt ſind. Dieſer Aufſchwung iſt im allgemeinen 
ſowohl in der äußeren Kraft⸗ und Machtentfaltung als 
in der inneren, geiſtigen Entwickelung, der Litteratur, 
zu erkennen. Und es können ſich dieser „Renaiſſance“ 
nicht nur die großen ſlaviſchen Nationen erfreuen, es 
nehmen an ihr, nach dem Maße ihrer Kräfte, auch die 
kleineren teil, bis hinunter zur kleinſten, der der Wenden 
oder lauſitzer Serben.“ 

Das völlig vergeſſene oder mißachtete Völkchen der 
Wenden wurde zum erſtenmale näherer Aufmerkſamkeit 
gewürdigt, als zur Zeit der Reformation proteſtantiſche 
Geiſtliche unter der wendiſchen Bevölkerung die evange⸗ 
liſchen Lehren in der Sprache der Bauern zu verbreiten 
ſich bemühten. Auch in der Folge nahm die wendiſche 
Litteratur noch keinen weſentlich größeren Umfang an, 
fie beſchränkte ſich auf ausſchließlich religiöſe Schriften 
für das Volk““). Zu ‚Beginn dieſes Jahrhunderts kam 
etwas regeres Leben in die wendiſche Bewegung, und 
als im Jahre 1847 nach dem Worange der anderen 
ſlaviſchen Nationen in Bautzen, dem Zentrum der 


*) Die Wenden, Serben oder Sorben bilden den letzten Reit der 
einft Über ganz Nord- und Mitteldeutſchland verbreiteten polabiſchen 
(Elb) Slaven. Ihre Geſamtzahl wird auf über 160000 angegeben. 

»») Ueber die älteſten wendiſchen Schriftdenkmäler findet ſich manches 
Wiſſenswerte in der kleinen Schrift von Luiſe Hoffmann „Die Sprache 
und Littrratur der Wenden“ (Damburg, Verl.⸗Anſt. und Druderel. 
M. —,80), die auch dle Anregungen verfolgt, die deutſche Dichter aus 
der wendiſchen Litteratur empfangen haben. 
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ſächſiſchen Oberlauſitzer, die Geſellſchaft der Mad ica 
Serbska gegründet wurde, da war eine Grundlage und 
ein Halt geſchaffen für eine gedeihliche Entwickelung der 
wendiſchen Litteratur. Zur Förderung des wendtiſchen 
Schrifttums giebt die Macica ſeit den Jahre 1848 eine 
eitſchrift, „Casopis Maéiey Serbskeje“, heraus, an der 
ic) alle hervorragenden Vertreter des Wendentums be⸗ 
teiligten. Auch bemühte man ſich, zum Teil im An⸗ 
ſchluß an frühere Verſuche, weitere Zeitſchriften und 
Zeitungen ins Leben 8 rufen, Bücher belehrenden und 
unterhaltenden Inhalts im Volke zu verbreiten, für 
Zuſammenhalt und Unterſtüͤtzung der ſtudierenden Jugend 
in Vereinen zu ſorgen u. ſ. w. te Verdienſte der 
Macica Serbska um das wendiſche Volkstum und die 
wendiſche Litteratur hob bei ihrem fünfzigjährigen Jubiläum 
im Jahre 1897, bei welcher Gelegenheit duch der Grund⸗ 
ſtein zu einem eigenen Haufe der Macica in Bautzen 
elegt wurde, der Kanonikus Pfarrer Jakub Herrmann 
erbor, u. a. in folgenden Worten: „Hätte die Maeica 


nichts anderes gethan, als daß fie den Casopis“ heraus⸗ 


gegeben, ſo gebührte ihr ſchon der größte Dank unſeres 
Volkes. Er hat mit jeiner einheitlichen Rechtſchreibung 
die getrennten Teile der Wenden vereint, er ſtellt eine 
Verbindung 165 zwiſchen dem wendiſchen Zweig und 
dem großen ſlaviſchen Stamme .. 


Mit welchen Schwierigkeiten eine Ütterariſche Bes 
wegung bei den Wenden zu kämpfen hat, wird erſicht⸗ 
lich, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß das kleine Volk 
noch in zwei Stämme zerfällt, die Oberlauſitzer, die auf etwa 
90000 Seelen angegeben werden, und die Niederlauſitzer 
mit ca. 70000, deren Dialekte immerhin recht beträcht⸗ 
liche Abweichungen von einander aufweiſen. Dazu 
kommt die Tonfeffionelle Spaltung in Proteftanten und 
Katholiken, und ſchließlich iſt auch eine einheitliche Schrift 
noch immer nicht völlig durchgedrungen. Die Proteſtanten 
bedienen ſich der für die Wiedergabe ſlaviſcher Laute 
recht ungeeigneten deutſchen Lettern, des von dem Geiſt⸗ 
lichen Berling eingeführten Alphabets, während die 
Katholiken, wie es ſchon im 17. Jahrhundert Michael 
Brancel (Frenzel) empfahl, das lateiniſche Alphabet in 
Anlehnung an die tſchechiſche Schreibweiſe angenommen 
haben. Das Streben der Maéica Serbska 5 es nun, 
wie das auch aus den oben angeführten Worten Herr⸗ 
manns hervorgeht, alle trennenden Momente nach Mög⸗ 
lichkeit hintanzuſetzen und ein gemeinſames Zentrum 
zu ſchaffen. 

Zu den erſten und eifrigſten Mitgliedern der Madica 
Serbska gehörte Handrij Zejler (Andreas Seiler, geb. 
1804, geſt. 1872), der eigentliche Begründer der wen⸗ 
diſchen Kunſtpoeſie. In ſeinen eigenen Beſtrebungen 
beſtärkt und gefördert durch den bekannten tſchechiſchen 
blechen und Nationaliſten Frantisek Palack) und den 
ſerbiſchen Dichter Sima Milutinovie war Zeiler ſchon 
frühzeitig für die wendiſche Sache thätig. In ſeinen 
Dichtungen, unter deren bedeutendſten „Der Frühling“, 
„Die Ernte“, „Die 15 10 Hochzeit“, „Der Wenden 
Maienfeſt“ zu nennen find, zeigt Zejler ſich als 
Volksdichter im beſten Sinne des Wortes, der aus dem 

erzen des Volkes feine Lieder ſchöpft, die wieder zum 
erzen des Volkes dringen. Und feinen ſchlichten Ge⸗ 
ſängen aus dem Leben der Bauern, feinen tief⸗ 
empfundenen Schilderungen d heimatlichen Natur 
wußte er eine Form zu verleihen, die die wendiſche 
Sprache auf der Höhe ihres Glanzes zeigt. Man hat 
Zejler nicht mit Unrecht den wendiſchen Robert Burns 
genannt. Viele ſeiner Dichtungen ſind in Muſik geſetzt 
worden, meiſt von dem wendiſchen Komponiſten Kocor, 
zum Teil vom Dichter ſelbſt, und ſind ganz Eigentum 
des Volkes geworden. Eine Geſamtausgabe der Werke 
von Zejler wurde von Dr. Ernſt Muka beſorgt. Die 
Gefährten und Schüler, die das Werk Zejlers fortſetzten, 
hielten ſich meiſt in den Bahnen des Meiſters und 
boten mehr oder weniger gelungene Nachahmungen des 
Volksliedes. Von dieſer älteren Generation ſeien ge⸗ 
nannt Jacslawk, Pful, Cesla, Fiedler, der noch 
emſig thätige Radyſerb (Wjela) u. a. 


in der wendiſchen Litteratur 


Neue Motive und poetiſche Eigenart brachte Jakub 
Cisinski, dem gegenwärtig unſtreitig die Fuͤhrerſchaft 
ebührt. Cisinski, eigent⸗ 
lich Jakub Bart, im Jahre 1857 geboren, beteiligte ſich 
bereits 1878—1881, während er in Prag dem Studium 
der katholiſchen Theologie oblag, an der Redaktion der 
von der wendiſchen yugend herausgegebenen litterariſchen 

eitſchrift „Lipa Serbska“ (Wendiſche Linde). 
hre 1880 trat er vor die Oeffentlichkeit mit einem 
fünfaktigen Drama „Auf dem Burgwall (Na Hrodzisén), 
eſſen Stoff der alten wendiſchen Geſchichte entnommen 
iſt, und das zur Zeit der Ein Abrung des Chriſtentums 
ſpielt. Obgleich dieſes Werk den Anforderungen der 
Dramatik nur recht wenig entſpricht, iſt es doch nicht 
ohne Bedeutung, zunächſt als erſter Verſuch auf dieſem 
Gebiete in der wendiſchen Litteratur, ſodann, weil es 
ſchon auf die ſtarke lyriſche Begabung des Dichters hin⸗ 
wies. Einige Jahre ſpäter (1884) ließ Cisinski denn 
auch ein Buch „Sonette“ (Kniha sonettow) erſcheinen, 
nächſt der Sammlung der zellerſchen Werke die erſte 
wendiſche Gedichtſammlung. Den Sonetten folgte 
1888 ein Bändchen „Formy“ (Formen), 1889 die 
Sammlung „Priroda a wutroba“ che und Herz) 
und 1897 „Serbske zynki“ (Wendiſche Klänge). Im 
Ge ena zu der naiven Lyrik Zejlers, der harmlos ein 
2 e und urſprüngliche Gefühle in feinen Liedern zum 
usdrud bringt, der die Natur mit den hellen, treuen 
Augen des Naturkindes ſieht und ohne Grübeln wieder⸗ 
giebt, was er geſehen und empfangen, ſtehen die für 
Cisinskis Weſen charakteriſtiſchen Dichtungen zumeiſt 
im Banne ſchwerer Gedanken; was des Dichters Herz. 
und Geiſt bewegt, das trägt er hinein in die Natur, 
von den Erſcheinungen und Ereigniſſen in ihr ſpinnen 
ſich ihm Verbindungen 80 dem Schickſal ſeiner Perſon und 
ſeines Volkes, ſeines Volkes, dem er mit ganzer Seele 
ergeben ift, um deſſen Verfall er in wehmütigen Klage⸗ 
liedern trauert, deſſen Reſte er aber mit markigen Weck⸗ 
rufen zu neuem Leben führen mochte. Der Wert der 
Eisinskiſchen Dichtungen liegt indeß nicht nur in ihrem 
Inhalte, ſondern auch in der vollendeten Reinheit und 
önheit der äußeren Form, die von ernſter künſtleriſcher 
Schulung zeugt. Seine Vorbilder fand Cisinski vor⸗ 
nehmlich in der tſchechiſchen Litteratur, im beſonderen 
in Jaroslav Vrchlickß. . 


Viel Mitſtrebende und Nachfolger hat Cisinski noch 
nicht gefunden, nur der junge Lyriker Jan Waltar wäre 
nach ihm zu nennen. Die bei den kleineren ſlaviſchen 
Nationen ſo häufige Erſcheinung, daß mancher, der 
vielleicht einen verheißungsvollen Anfang gemacht hat, 
von den Schwierigkeiten, die ſich hier dem Schriftſteller 
in beſonderer Menge entgegenitellen, zurückgeſchreckt, ſich 
gan von der Litteratur abwendet, iſt auch bei den 

enden zu beobachten. 


Eine eigene Stellung nimmt als Niederlauſitzer 
Mato (Matthäus) Köſyk ein, der im Jahre 1853 als 
Sohn eines wendiſchen Bauern in Werben geboren 
wurde. Köſyk hat ſich hauptſächlich durch feine in Gera 
metern geſchriebene Idylle „Die wendiſche Ha din im 
Spreewald“ (Serbska swaZba w Blotach), die in drei 
Geſängen liebliche, mit inniger Wärme ausgeführte 
Bildchen aus dem Leben der wendiſchen Bauern liefert, 
einen Namen erworben. Neben einer Anzahl 
lyriſcher und kleinerer epiſcher Dichtungen ſchrieb 
Köſyk ferner das Epos „Der Verrat des Markgrafen 
Gero“ (Prerada markgrofy Gera), das die graufame 
Unterdrückung der Wenden im 10. Jahrhundert ſchildert. 
Seit dem Jahre 1883 lebt Köſyk als Pfarrer in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, aber er iſt feiner 
wendiſchen Heimat treu geblieben, und noch immer finden 
wir ſeine Dichtungen neben denen Cisinskis und 
Waltars in der wendiſchen litterariſchen Monatsſchrift 
„Luzica“ (Die Lauſitz). 

Auf dem Gebiete des Romans und der Novelle giebt 
es einige Namen mehr, aber qualitativ iſt dafür die 
Ausbeute um ſo geringer. Es 5 da noch keine aus⸗ 
geprägte Perſönlichkeit, die vorbildlich zu wirken geeignet 
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und im Stande wäre, zu erkennen. Von der älteren 
Generation erfreut ſich Jan Radyſerb (Wjela) mit 
ſeinen hiſtoriſchen Romanen, wie „Die Schlacht bei 
Bautzen“ u. a., großer Beliebtheit. Aus dem Kreiſe 
der Jüngſten heften ſich die meiſten Erwartungen 
an Miklaws Andricki, der mit Dr. Muka die Redaktlon 
der „LuZica® führt. Zur e der wendiſchen 
Erzählungslitteratur wäre es gewiß wünſchenswert, daß 
vor allem die Jugend ſich mehr als bisher mit Ueber⸗ 
ſetzungen aus fremden Litteraturen beſchäftigte, nament⸗ 
lich aus den lian bie die ja gerade in der volks⸗ 
tümlichen Erzählung die beſten fter geben können. 
Für die Poeſie iſt auch in dieſer für eine werdende 
Litteratur ſo wichtigen Thätigkeit Cisinski vorange⸗ 
gangen, der im letzten Jahrgange der „Lazica“ eine 
ganze Anzahl von Gedichten Jaroslav Vrchlickys in 
wendiſcher Ueberſetzung gebracht hat. 

Die wiſſenſchaftlichen Zweige der Geſchichte, Philo⸗ 
logie und Folkloriſtik erfreuen ſich von jeher der 
eifrigſten Pflege durch die Führer der wendiſchen Sache. 
Hier ſind die wichtigſten Namen 5 Smoler 
Schmaler) e), der neben vielen anderen Arbeiten im 

hre 1842 eine wertvolle Sammlung „Volkslieder der 

enden in der Ober⸗ und Niederlauſitz“ herausgab, 
J. P. Jordan, Pful, der Verfaſſer eines wendiſch⸗ 
deutſchen Wörterbuches, Hörnik u. a. V. würdiger 
Nachfolger in der Gegenwart iſt Dr. Ernſt Muka 
(Mucke), der Redakteur des „Casopis Madicy Serbskeje“ 
und der „Luzica“, der ſich um die Erforſchung der 
wendiſchen Sprache und des wendiſchen Volkstums 
reiche Verdienſte erworben hat. Andere eifrige Förderer 
der wendiſchen Forſchung ſtehen ihm zur Seite. 

Was nun die Ausſichten für die Zukunft dieſes 
kleinen Völkerreſtes, der ſcheinbar ſchon dem völligen 
Untergange geweiht, ſich plötzlich ſo überraſchend regſam 
eigt, betrifft, ſo wird man kaum ein endgiltiges Urteil 
fallen können, namentlich nicht, wie das im allge⸗ 
meinen wohl dan ihm ein ſicheres baldiges Ende 
prophezeien. an darf dabei nicht außer Acht laſſen, 
in welchem Aufſchwung das geſamte Slaventum ſich 
gegenwärtig befindet, worauf ich in meinen einführen⸗ 
den Worten bereits kurz hinwies. In dieſem Lichte ge- 
ſehen, bedeutet die „wendiſche Renaiſſance“ ein neues 
Zeichen der Kraft dieſes Aufwärtsſtrebens der Geſamt⸗ 
heit, deren Erfolge ihr ihrerſeits von neuem Sporn 
und Stütze werden. Demnach wird man dem deutſchen 
Sprachforſcher Dr. Georg Sauerwein, einem genauen 
Kenner des Wendentums, kaum widerſprechen können, 
wenn er ſagt: ein Volk, ſo geſund an Körper und Geiſt, 
mit ſo friſchen und immer noch neu entſtehenden Volks⸗ 


liedern, das eine ſo originelle Poeſie wie die eines Seiler 


und Köſyk erzeugt hat, ein ſolches Volk ſieht nicht danach 
aus, als ob es bald ſterben wollte oder müßte. 


Kurze Berichte 
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War Sbakspere in Italien? 
Venezianiſche Skinen gu 8 K 7756 Von Theodor Elze. 
München, Th. Ackermann. 161 S. M. 2,80 (3,60). 

Dies iſt eines der merkwürdigſten Bücher zur 
Shakſperekunde, die mir feit langer Zeit vorgekommen 
find. Der Verfaſſer, über deſſen mögliche Verwandt» 
ſchaft mit Karl Elze ich nichts näheres weiß, behandelt 
mit der größten Ausführlichkeit und Gründlichkeit die⸗ 
ſelbe Frage, die im 8. Bande des Shakſpere⸗Jahr⸗ 
buchs vor 30 Jahren Karl Elze nach den damals be⸗ 
kannten Quellen behandelt hat. Theodor Elze kommt 
zu einem dem von Karl Elze gefundenen gerade ent⸗ 
gegengeſetzten Endergebnis, nämlich daß Shalſpere nicht 


*) Es mag bier erwähnt werden, daß Smoler den jegigen König 
Albert von Sachſen 1½ Jahre in der wendiſchen Sprache unterrichtete. 


in Italien geweſen ſei; fein ganzes Buch aber ift nichts 
anderes als der zwingende Beweis für das Gegenteil. 
Hermann Conrad hat denn auch eine Beſprechung dieſer 
„Venezianiſchen Skizzen“ mit den nach meiner Meinun; 
völlig zutreffenden Worten geſchloſſen: „Shakſpere iſt 
in Statien geweſen“, und zwar geftüßt auf die von 
Theodor Elze angeführten, in ihrer Fülle verblüffenden 
und überwältigenden Beweiſe. 
Zunächſt könnte die Frage aufgeworfen werden: 
It es denn von ſo großer Wichtigkeit, zu wiſſen, ob 
Shakſpere in Italien geweſen iſt oder nicht? geſtehe 
u, es giebt für die Kunde von Shakſperes Leben und 
ntwidlung viele Fragen von weit größerer Wichtigkeit, 
ſo namentlich die über die Zeit zwiſchen ſeiner Ankunft 
in London und ſeinem erſten Hinaustreten mit einem 
der uns bekannten Dramen. Aber neben oder nach 
dieſen Fragen von Dealer Wichtigkeit giebt es keine, 
die von jeher die Shakſpereforſcher ſo lebhaft beſchäftigt 
at, wie die, ob der Dichter nicht einen Teil feiner 
ildung, namentlich ſeiner Kenntnis italieniſchen Lebens 
an der Quelle geihöpft hat, alſo in Italien ischen 
iſt. Sicher iſt ſoviel, daß bei keinem der zeitgenöſſiſchen 
Dramendichter ſich eine ſo bis ins Einzelne gehende 
Kenntnis italieniſcher Sitten und Einrichtungen zeigt, 
wie gerade bei Shakſpere. Hierfür bietet das Büchlein 
von Theodor Elze auf ſeinen 160 Seiten eine ſelbſt 
für Shakſpereforſcher überrafchende Zahl neuer Beweiſe, 
eren vielleicht kein einziger zwingend wäre, die aber in 
ihrer Zuſammenfaſſung kaum noch einem Zweifel Raum 
laſſen. Man muß dabei bedenken, daß es nicht im 
mindeſten etwas Außergewöhnliches wäre, wenn uns 
eines Tages durch urkundliche Beweiſe Shakſperes 
Aufenthalt in Italien erhärtet würde. Das Gegenteil 
könnte viel eher Wunder nehmen; denn Shakſpere würde 
dann zu den ſeltenen Ausnahmen für feine Zeit ger 
hören: die meiſten ſeiner dramatiſchen Zeitgenoſſen ſind 
thatſächlich in Italien geweſen. Eine Reiſe nach Italien 
alt zu feiner Zeit für Männer feines Berufs für etwas 
ehr Gewöhnliches. Es giebt auch ein Jahr in feinem 
Leben, 1593, das ſehr wohl durch eine ſolche Reiſe aus⸗ 
Thea ſein könnte: in jenem Jahre nämlich waren die 
enter längere Zeit wegen der Peſt in London ger 
ſchloſſen, und es liegt nahe, zu denken, daß Shakſpere 
während deſſen allein oder in Geſellſchaft mit Theater⸗ 
genoſſen nach Italien gewandert wäre. 
führe abſichtlich von den zahlloſen Einzelheiten, 
die Theodor Elze zu Shakſperes Kenntnis von Italien, 
beſonders aber zur Kenntnis ſolcher Dinge heranzieht, 
die eigentlich nur aus allerperſönlichſter Wahrnehmung 
erfahren werden konnten, keinen an, weil ihrer zuviele 
leichwertige find, und weil nur durch das Aufſichwirken⸗ 
affen aller Einzelheiten nacheinander die Ueberzeugung 
des Leſers hervorgerufen und befeſtigt werden kann. 
Ich glaube nicht, daß irgend ein unbefangener Leſer, 
der Theodor Elzes Büchlein ruhig geprüft hat, zu einem 
anderen Ergebnis gelangen lann als zu dem einer 
italieniſchen Reife Shakſperes. Um fo rätſelhafter bleibt 
es, daß der Verfaffer ſelbſt trotz alledem nicht recht an 
eine ſolche Reiſe glauben will. Jedenfalls aber darf 
von dieſem unermüdlichen Einzelforſcher gerühmt werden, 
daß ſeit langer Zeit kein ſo reizvoller und wichtiger 
Beitrag zur Kunde von Shakſperes Leben geliefert 
worden 5 wie in dieſen l enn er Skizzen“, 
deren Titel nicht ganz richtig iſt, denn er müßte etwa 
lauten: „Oberitaliſche Skizzen“. 


Berlin. 5 Eduard Engel. 


Die deutsche Polendichtung. 

Geſchichte der deutſchen Polenlitteratur. Von Robert F. 

Arnold. I. Band. Halle a. S., Max Niemeyer, 1900. 8 M. 
Ein weſentlicher Teil der modernen litterarhiſtoriſchen 
Fecher iſt der vergleichenden Kritik der poetiſchen 
earbeitungen einzelner Stoffe Sem etz Heroen und 
Wonder der Geſchichte und Sage werden auf ihrer 
anderung durch die Weltlitteratur berfotgt, Stände 

ol 


und Volksklaſſen in ihrer Spiegelung in der Volks⸗ und 
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Kunſtdichtung feſtgehalten und Stoffe oder ganze Stoff⸗ 
gruppen, hiftorifa oder ethnographiſch begrenzt, ges 
muftert. Seiner Geſchichte der deutſchen Philhellenen⸗ 
dichtung, die vor einigen Jahren erſchien (Euphorion. 
2. Ergänzungsheft), läßt Arnold nunniehr eine größer 
angelegte „Geſchichte der deutſchen Polenlitteratur“ folgen. 
Der bis jetzt vorliegende erſte Band iſt wohl nur die 
unter der Hand angewachſene Einleitung zu der uns 
als typiſch geltenden „Polenlitteratur“, jener leicht ins 
Auge mich en Gruppe innerhalb der politiſchen Dichtung, 
vornehmlich der Lyrik, des 19. Jahrhunderts. Denn die 
Is beſprochenen Bücher und Schriften, aus einem 
eitraun von faſt vier e de gehören weit 
mehr in das Gebiet der curieuſen oder politiſchen als 
in das der belletriſtiſchen Litteratur. Und der Minder⸗ 
wert dieſer iſt ſchon dadurch charakteriſiert, daß ſie, 
rößtenteils in den deutſch⸗polniſchen Grenzgebieten ent⸗ 
ſtanden, niemals fo weite Kreiſe gezogen hat, wie etwa 
die Türkenlitteratur. Weit häufiger als polniſches Milieu 
iſt den deutſchen Romanen der älteren Zeit etwa ſpaniſches 
oder engliſches Koſtüm, und gewiß gäbe der Verſuch, 
italieniſche, ſpaniſche oder engliſche Stoffe in der deutſchen 
Dichtung zuſammenzuſtellen, reichere Ausbeute. Was 
auf unſerem Gebiete zu ſammeln war, hat der Verfaſſer 
mit großem Fleiß und Finderglück zuſammengebracht 
und, was mehr als das iſt, geſchmackvoll zu verarbeiten 
und anmutig darzuſtellen gewußt. Wie überall, wo 
werben z Boden zum erſtenmale »betreten wird, 
werden Nachzügler manches finden, was dem Pionier 
beim erſten Streifzug entgangen iſt. Solche Nach⸗ 
träge“, wie ich ſie an einer anderen Stelle noch geben 
werde, werden vielleicht helfen, das einmal Begonnene 
auszubauen, kaum aber die Grundlinien und Grenzen 
dieſer Darſtellung verrüden. 

Angelehnt an die hiſtoriſchen Ereigniſſe: die Be⸗ 
lagerung Wiens durch die Türken, die Wahl Auguſt II. 
des Starken von Sachſen zum Könige von Polen, die 
ſeines Gegenkönigs Leszynski, endlich die Teilungen 
und Aufftände, gruppiert der Berfaſſer die Maſſe der 
darauf bezüglichen gedruckten Erzeugniſſe, Flugſchriften, 
Relationen, Proteſte, Totengeſpräche, höfiſche, ſatiriſche 
und epiſche Dichtungen, die ſich allmählich vom tempo⸗ 
rären Anlaſſe entfernend zu ſelbſtändigen Werken über 
das dem deutſchen Leſepublikum zeitweiſe in den Vorder⸗ 
grund des Intereſſes gerückte Nachbarland verdichten. 
Simon Dach, Opitz, Scherffer vom Scherffenſtein, auch 
Andreas Gryphius ſind die erſten aus neuerer Zeit — 
aus älterer wäre Walther von der Vogelweide zu er⸗ 
wähnen geweſen — die in Feſtgedichten und Seftlpielen 
polniſche Könige feiern. Um ſte ſchart ſich dann der 
Piss Kreis der erſten und der zweiten ſchleſiſchen Schule. 

ie Beſſer, Stoppe, König und wie ſie alle heißen mit 
ihren langweiligen und demütigen Tiraden, dazwiſchen ab 
und zu der friſchere Ton eines anonymen Pasquills, 
wie: „Eine Pohlniſche Mütze auff die Franköfifche 
Perruque“, „Der dem Prinz Conti wohl ausgeklopffte 
Polniſche Beltz“ oder die „Neu vermehrete Türckiſche 
Badſtube, welche Ihre Keyſerl. Maj. König aus Polen 
zubereitet“ .. . (1684), etwa ein Jahrhundert ſpäter die 
„Jüdiſchen Briefe über den Krieg in Pohlen. Erſtes 
Paquet geſchrieben von R. ©.“ (Nürenberg 1770), dann 
Behrs anonym erſchienene „Gedichte eines polniſchen 
Juden“ (1771), die menigitens das Verdienſt hatten, 
eine berühmte Rezenſion Goethes (Hempel 29, 38) an⸗ 
zuregen. 

Dieſer ſelbſt hatte ſchon in der erſten Faſſung des 
Jugendluſtſpiels „Die Mitſchuldigen“ in mancherlei 
Anſpielungen auf die zeitgenöſſiſchen Ereigniſſe in Polen 
hingewieſen, bei der endgiltigen Redaktion dieſe An⸗ 
ſpielungen insgeſamt getilgt. Polniſches Weſen iſt ihm 
nicht fremd geblieben, zuerſt bei ſeinen karlsbader 
Aufenthalten, dann 1790 bei einer raſchen Reiſe, die ihn 
und den Herzog nach Krakau und Weliczka führte. Mit 
größter Lebhaftigkeit hat er im Alter dann die Teilung 
Polens verteidigt (Geſpräche, herausg. v. Biedermann 
8, 128). „Ich ſtelle mich höher, als die gewöhnlichen 


platten, moraliſchen Politiker: ich ſpreche es geradezu 
aus: kein König hält Wort, kann es nicht halten, muß 
ſtets den gebieteriſchen Umſtänden nachgeben; die Polen 
wären dennoch untergegangen, mußten nach ihrer ganzen 
verwirrten Sinnesweiſe untergehen; ſollte Preußen mit 
leeren Händen dabei ausgehen, während Rußland und 
Oeſterreich zugriffen? Für uns arme Philiſter iſt die 
entgegengeſetzte Handlungsweiſe Pflicht, nicht für die 
Mächtigen der Erde.“ Mit dieſer Anſchauung ſtand 
Goethe ganz auf demſelben Boden, wie ein halbes Jahr⸗ 
hundert früher die europäiſche Aufklärung, die 1772 
zur Zeit der erſten Teilung faſt allgemein für die Sieger 
eintrat, indeß nur die Jünger Rouſſeaus, in Deutſch⸗ 
land die Stürmer und Dränger fi der Unterdrückten 
und ihres Rechtes Beraubten annahmen. Nach zwei 
ihrzehnten war das Bild dann wieder ein anderes. 
etzt waren die Feinde der Aufklärung, die Obſkuranten, 
für Katharina II., Wilhelm II. und Suwarow, die Erben 
der Aufklärung, die Illuminaten, dagegen für die 
Kämpfer um Freiheit, für Kosziusko und die Polen. 
Unparteiiſch und ſtreng auf dem Boden hiſtoriſcher 
Gerechtigkeit ſteht Schiller in ſeinem „Demetrius“, deſſen 
Entſtehung noch ins vorige Jahrhundert fällt, den Polen 
egenüber. Stärker ſchon neigt Seume, in deſſen 
Michungen ſich die wichtigſten Ereigniſſe der polniſchen 
Geſchichte ſpiegeln, zu den Großmächten hinüber, wur. 
er auch, wiewohl ruſſiſcher leichen in feinen „Polen⸗ 
liedern“ den Beſiegten volle Gerechtigkeit widerfahren 
läßt und Mitleid ſchentt anders als Kotzebue, der Ad⸗ 
vokat Rußlands vor Europa“ und (litterariſcher Lakai 
des Zaren“, der die Polen in zahlreichen Schriften und 
Dramen (das bekannteſte iſt das Rührſtück „Graf Ben⸗ 
jowski oder Die Verſchwörung auf Kamtſchatka“) mit 
ſervilem Haß verfolgt hat. Mit gleichem Eifer, aber in 
ungleich größerer Zahl und mit ungleich mehr Erfolg 
versochten die Polenfreunde ihre Sache; um aus der 
nicht geringen Zahl der Namen, die freilich größtenteils 
der Halbülttemtur angehören, nur die bekannten zu 
nennen: Schubarth, Johann Daniel Falk, die beiden 
Vielſchreiber Georg Friedrich Rebmann und Julius 
v. Voß, deren Thätigkeit zum erſten Male gründlicher 
behandelt wird, endlich Zacharias Werner, in deſſen 
Lyrik die deutſche Polendichtung des 18. Jahrhunderts 
ihren poetiſchen Höhepunkt erreicht. 

Aber nicht nur durch die Zuſammenſtellung dieſes 
verſtreuten und nicht immer leicht auffindbaren Materials 
und nicht nur durch die kritiſche Würdigung und Cha⸗ 
rakteriſtik vergeſſener oder ſonſt von der Litteratur⸗ 
geſchichte bisher ſtiefmütterlich behandelter Autoren ger 

„winnt das Buch an Wert. Ueber den Rahmen einer 
rein litterarhiſtoriſchen Arbeit erweitert es ſich zu einer 
für den Hiſtoriker wie für den Kulturhiſtoriker gleich 
wichtigen Publikation. Vielleicht iſt es ſogar ein Fehler 
in der Kompoſition des Buches, das. wo es bloß die 
litterariſchen Wirkungen der hiſtoriſchen Ereigniſſe 
u zeichnen ſich vornimmt, nun der Leidens geſchichte 

olens weit mehr Raum widmet, als der Darſtellung 
des liiterariſchen Nachhalls dieſer Geſchichte. Man wird 
dieſe Abſchweifung vom Thema nicht 15 hoch anrechnen, 
weil man dadurch ein in lebendiger Anſchaulichkeit der 
wirklich hiſtoriſchen Kunſt entworfenes Gemälde der 
„polniſchen Wirtſchaft“ erhält, wie es kein anderes 
bietet es Buch, das den gleichen Zeitraum behandelt, 
ietet. 

Mit einer an den beſten Muſtern gebildeten Kraft 
und Bildlichkeit der Sprache und Erzählung zeichnet der 
Verfaſſer die Helden der polniſchen Revolution. Das 
Kapitel (X) über den Untergang Polens, im Mittel 
punkte das farbenſatte Bild Koszluskos, reiht ſich den 
beſten und berühmteſten Vorbildern hiſtoriſcher Charafte- 
riſtik, dem Caeſar Mommſens, dem Wallenſtein Rankes, 
dem Freiherrn v. Stein Treitſchkes nicht unwürdig an. 
Ergebnisreicher vielleicht ſind noch die kulturhiſtoriſchen 
Abſchnitte. Für die Geſchichte der Wechſelbeziehungen 

wiſchen Deutſchen und Polen im Laufe von vier Jahr⸗ 
bunderten, für die Kenntnis der Anſchauung, Schätzung. 
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Achtung oder Verachtung, die der Deutſche für ſeinen Nach⸗ 
bar hatke, iſt das Buch grundlegend. Als Gegenſtück dazu 
müßte ein polniſcher Forſcher die Geſchichte der „polniſchen 
Deutſchendichtung“, das Spiegelbild der Deutſchen 
iu Auge ſeines ſlaviſchen Nachbars feſtzuſtellen ver⸗ 
ſuchen. 

Wien. Arthur L. Jellinek. 


— umge [ER 


Auszüge. 


Deutſchland. Ein Artikel Fritz Mauthners (Berl. 
Tagebl. 313), der ſich gegen das Eigentumsrecht an 


Briefen ſeitens der ſchriftſtellernden Briefſchreiber oder 
deren Erben ausſprach, und der zum Ausgangspunkt 
die Erklärung der Frau Förſter⸗Nietzſche hatte, ſie werde 
künftig jede unbefugte Veröffentlichung nietzſchiſcher Briefe 
gerichtlich verfolgen, erfuhr von der Schweſter Nietzſches 
entſchiedenen iderſpruch (ebenda 373). Mauthner 
hatte betont, daß er es taktlos finde, wenn dem Autor 
aus ſeinen Briefen Geld erwachſe. Daß davon in dem 

alle Nietzſche keine Rede fein könne, erhärtet Frau 
Förſter⸗Nietzſche durch den Hinweis darcuf, daß fie be⸗ 
reits 22000 Mark ausgegeben habe, um möglichſt viele 
Briefe ihres Bruders für das Nietzſche⸗Archiv zu er⸗ 
werben. Es ſei auch viel beſſer, daß alle Briefe nur 
von einer Seite veröffentlicht würden, nämlich von dort 
aus, wo durch die Anſammlung der Briefe alles ver⸗ 
einigt ſei, um etwaige falſche Auffaſſungen zu beſeitigen. 
Herausgeriſſen uud falſch kommentiert, könnten Briefe 
zu allerhand Mißverſtändniſſen Veranlaſſung geben, 
während ſie, eingefügt in das große Ganze, dazu beis 
tragen würden, das Bild Nietzſches immer klarer zu ge⸗ 
ſtalten. — Von einer anderen Seite beleuchtet die Frage 
ein kurzer Aufſatz von Guſtav Karpeles (ebenda 379), 
der die Worte Alexander von Humboldts an Varnhagen 
eitiert: „Ueber ſolch Eigentum (nämlich die humboldt⸗ 
ſchen Briefe) mögen Sie nach meinem baldigen Hin⸗ 
ſcheiden walten und ſchalten. Wahrheit iſt man im 
Leben nur denen ſchuldig, die man tief achtet, alſo 
Ihnen.“ 

Mehrfach kommentiert wurde in dieſen Tagen 
Ferdinand Avenarius Vorſchlag einer Goethe⸗Stiftung 
zur Unterſtützung des wertvollen dichteriſchen Schaffens 
(vgl. Sp. 1505). Die Schwierigkeiten, die ſich dieſem 
Projekt entgegenſtellen, hebt Fritz Lienhard in der 
„Deutſchen Welt“ (44) hervor. „Sie liegen weſentlich 
in der Ungewißheit darüber, was denn eigentlich in 
unſerer zerfahrenen Kultur von heute wirkliche“ 
Poeſie ſei. Grade manche Geiſter vom Goethebund, 
wie Sudermann, Halbe und Hauptmann, werden von 
einem ſehr großen Teil des Reichstags und der deutſchen 
Nation für national ſchädlich gehalten: ſoll nun darüber 
eine zufällige Mehrheit des Ausſchuſſes durch Abſtimmung 
entſcheiden? Und widerfährt es nicht andrerſeits 
dem Genie oft genug, daß gerade die fachmänniſchen 
Litteraten nicht auf ſeiner Seite ſind und ſeine Be⸗ 
deutung lange nicht erkennen? Soll man an Kleiſt, 
Böcklin, Thoma, an den lange kämpfenden Wagner, 
den anfangs überall zurückgewieſenen Wildenbruch, den 
vereinſamten Grillparzer, an den jetzt Mode gewordenen 
Nietzſche, der bei geſunden Zeiten zuletzt für ſeine un⸗ 
beachteten Werke fait keinen Verleger mehr gefunden — 
und ſo manchen anderen Geiſtesmenſchen jeder Art er⸗ 
innern, den nunmehr eine ‚Kommiffions = Mehrheit‘ als 
wirklichen Dichter zu entdecken hätte? Iſt der Heine⸗ 
Streit vergeſſen? Wie urteilt der Ultramontanismus 
über Goethe? ... Eine Kommiſſion wird erſt recht, wie 
alle Majorität, dem Zeitgeiſt oder der augenblicklichen 
Kunſtauffaſſung unbewußt unterthan ſein, in ehrlicher 
Ueberzeugung, gewiß, wird mehr in des Zeitgeiſtes 
Wehen und Walten befangen bleiben als der ſeltene 


Einzelne, der über den Kleinlichkeiten des Tages ſteht 
und ſeiner Zeit voraus eilt. Und aus Mißgriff Streber 
und Scheingrößen gekrönt und gefördert zu ſehen, wird 
ſo viel Bitterkeit, Aerger und Geſchwätz ſchaſen, daß der 
Nutzen durch recht beträchtliche Verwirrung leicht erkauft 
werden könnte. Wie oft krempeln ſich in wenigen 


Jahren und Jahrzehnten die Urteile über einzelne Dichter 


vollſtändig um! Hier liegen große, zu große Schwierig⸗ 
keiten, wie geſagt; und hier — liegt für mich wenigſtens 
auch ein leiſes Gefühl des Unbehagens wider dieſe 
nach Akademie ſchmeckende, die Freiheit des Einzelnen 
gefährdende Einrichtung eines geiſtig⸗künſtleriſchen Ge⸗ 
richtshofes. Es iſt nicht jedermanns Sache, am wenigſten 
der ausgeprägten Charakterköpfe, ſich direkt oder indirekt 
der Satzung und Feſtſtellung einer Kommiſſion“ 
unterwerfen, ob man ‚wirklicher‘ t ſei oder nicht, 
zumal nicht heute in ſo zerfahrener Kultur.“ 


Mit dem Schutzpatron dieſer Stiftung und feinem 
Verhältnis zu den Volksſchauſpielen nach Art des ober⸗ 
ammergauer Paſſionsſpiels beſchäftigt ſich ein Beitrag 
von Dr. Th. Stettiner (Allg. Ztg., Beil. 175) und führt 
Goethes Worte (17. Okt. 1830) an Sulpiz Boiſſerée an, 
der Goethe über die oberammergauer Paſſionsſpiele be⸗ 
richtet hatte: „Thun Sie es ja um Ihrer und um anderer 
willen, ſolche Lebens⸗ und Sittengüge aufzuzeichnen. Selbſt 
ift für dergleichen das ſüdliche Deutſchland fruchtbarer 
als das nördliche; es gehört eine mittlere Unſchuld 
dazu, wenn dergleichen hervortreten ſoll.“ — Entitehun, 

Fortgang und Ende des Verhältniſſes Goethes zu Ulrike 
von Levetzow behandelt ein ausführlicher Auffatz von 
Dr. J. Burghold (Frkf. Ztg. 207, 210), der genau 
die Daten der einzelnen Begegnungen feſtſtellt. — Wie 
ſtark das Intereſſe für Goethe auch im Ausland fortlebt, 
beweiſen die immer neuen Ueberſetzungen ſeiner Werke. 
Kürzlich iſt erſt wieder eine Uebertragung des „Fauſt“ in die 
italieniſche Sprache erſchienen, von Giuſeppe Biagi, einem 
italieniſchen Diplomaten, der die wohlverdiente Alters⸗ 
ruhe in ſeiner Vaterſtadt Florenz dazu benutzt hat, die 
beſten Stücke der Weltlitteratur den Italienern zugänglich 
zu machen, und der nun mit Benutzung deutſcher 
Kommentare Goethes Lebenswerk ſeinen Landsleuten 
verdolmetſcht hat. Das alles erfährt man aus einem Eſſai 
von O. Bulle (Allg. Ztg., Beil. 165), der des weiteren mit⸗ 
teilt, daß es bisher ſchon vier italieniſche Ueberſetzungen 
des erſten Teiles des „Fauſt“ und zwei des zweiten Teiles 
gegeben hat. Die erſte Ueberſetzung (in Proſa) von 
Giovita Scalvini erſchien 1835; fie wurde 1862 von 
Gazzino durch Hinzufügung des zweiten Teils vervoll⸗ 
beg de Um dieſelbe Zeit erſchienen zwei Ueberſetzungen 
es erſten Teils von Federico Perſico (1861) und An⸗ 
ſelmo Guerrieri⸗Gonzaga (1862); 1866 überſetzte Andrea 
Maffei den ganzen Fauſt. — Mit der ausländiſchen 
Litteratur 20475 ſich ferner noch zwei Artikel. 
Wolfgang Kirchbach will in einer längeren Abhandlung 
Allg. Zig. 162) das Abſurde der allegoriſchen Dialogi⸗ 
ſierung in Ibſens „Wenn wir Toten erwachen“ auf⸗ 
zeigen und beſpricht zu dem Zweck eine große Anzahl 
von ſtiliſtiſchen und pſychologiſchen Einzelheiten, die nach 
ſeiner Meinung abſurd ſind. — Ueber den ruſſiſchen 
Dichter Maxim Gorjkij berichtet ein kurzes Feuilleton der 
„Moskauer Deutſchen Zeitung“ (187). 

In die neuere deutſche Litteratur hinüber führt uns 
ein Beitrag von Dr. Harry Mayne (Voſſ. Ztg., Sonn⸗ 
tagsbeil. 30), der von einem Beſuche bei Eduard Mörikes 
(ihn bereits um ein Vierteljahrhundert überlebender) 
Schweſter Klara in Neuenſtadt am Kocher berichtet und 
bisher ungedruckte Briefe und Verſe Mörikes mitteilt. 
— Als deutſchen Patrioten feiert Richard Merkel 

ſulius Moſen. (Leipz. Ztg., Wiſſ. Beil. 81.) — Conrad 
erdinand Meyers litterariſches Porträt zeichnet Her⸗ 
mann e (St. Goar) (Berl. Ztg., Sonntags⸗ 
Beil. 43) und erzählt am Schluſſe von einer Begegnung 
mit Guſtav Freytag, bei der Freytag ſich für Meyer be⸗ 
eiſterte, über Gottfried Keller jedoch das böſe Wort 
allen ließ: „Bei Gottfried Keller, der entſchieden über⸗ 
ſchätzt wird, hat mich immer ein Element roheſter Sinn⸗ 
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lichkeit abgeſtoßen, und dergleichen vertrage ich nicht.“ — 
Mit Freytags intimem Freunde Heinrich von Treitſchke, 
Guſtav Karpeles und beider Stellung u Heine be⸗ 
c nd ſich ein polemiſcher Artikel von Dr. W. P. in 
er Allg. 0 95 (Beil. 170), der an die Angriffe anknüpft, 
die Karpeles in ſeinem neueſten Heinebuche gegen Treitſchke 


erhebt. — Ueber den 1878 verſtorbenen deutſch⸗böhmiſchen 


Dichter Juſtus Sie deſſen geſammelte Dichtungen 
kürzlich von ſeinem Sohne herausgegeben worden ſind, 
verbreitet ſich Karl Bienenſtein (Nordd. Allg. Ztg. 177). 
— Un litterarhiſtoriſche Neuerſcheinungen knuͤpfen einige 
euilletond an. So eins von Karl Frenzel (Nat. 
tg. 420) an die neue Dante» Biographie von Karl 
ern, in der er den Hinweis auf die Begrenztheit der 
ſerſönlichkeit Dantes und feines Werkes vermißt. 
Dr. Max Meyerfeld beſpricht den zweiten Band von 
Viſchers Shakſpere⸗Vorträgen (Frankf. Ztg. 202), Eugen 
Rado (Nat. ⸗ Ztg. 446) im weſentlichen zuſtimmend 
udolf von Gottſchalls Buch „Zur Kritik des modernen 
Dramas“. — In ihrer Bedeutung für die Bilderkunde 
des 18. Jahrhunderts charakteriſiert Dr. P. Weizſäcker 
die zum 200. neun J. 86 Bodmers herausgegebene 
Denkſchrift (ug Ztg., Beil. 166). — Von Lyrikern wurden 
Guſtav Falke (A. K. T. Tielo, Allg. Ztg., Beil. 173) und 
der Rechtslehrer Max v. Seydel, der zwei Bändchen Ges 
dichte herausgegeben hat (Münchener N. N. 350; vgl. 
auch Sp. 1135) zum Gegenſtand von Feuilletons ge⸗ 
macht. — Neue Dramen beſprach Kurt. Aram 
(Frankf. Ztg. 206), Rudolf Herzogs Roman „Das 
10 55 Zeitalter“ Hans Benzmann (Hann. Courier 

70). 

Es bleiben noch anzuführen die Beiträge: „Auf 
deutſchen Spuren in Belgien“ von J. Eltz (Rhein. 
Weſtf. Ztg. 553, 572); „Aus der Sprache des Volkes 
von Guſtav Pflugk (Leipz. Tagebl. 280); „Das Theater 
5 Zeit der franzöſiſchen Revolution“ (IV) von Dr. Paul 

ornſtein (Berl. N. N. 356); „Ein Schmieren⸗Prinzipal 

der alten Zeit“ von Eduard von Bam berg (Frankf. 

&. 211); „Die franzöſiſche Preſſe“ von Karl Eugen 

chmidt (Magdeb Ztg. 378); „Die Lehrer und die 

Litteratur“ von Erich Schlaikjer (Die 93 30; weiſt 

kurz darauf hin, was die Litteratur dem Lehrer ſein kann). 
J. V. &. O. 


Oesterreich -Ungarn. Anknüpfend an die bekannten 
Ausführungen von Wilamowitz⸗Moellendorff über die 
Kunſt des Ueberſetzens handelt Eugen Holzner in der 
N. Fr. Preſſe (12892) über „Stilgefühl“. Jede Sprache 
fordere für den Ausdruck beſtimmter Empfindungen eine 
beſtimmte Form. Den Griechen war der Hexameter das 
Formprinzip des Heldengedichtes, für uns die Nibelungen⸗ 
ſtrophe. Daraus ergiebt ſich, daß eine Ueberſetzung des 
1 8 ins Deutſche nur in der Form des Nibelungen⸗ 
iedes dem nl entſprechen kann. Ebenſo müßte 
man, um ein Gedicht des Anakreon ins Deutſche zu 
übertragen, den Reim anwenden. Nur der Reim kann 
annähernd die flüſſigen, muſikaliſchen Klänge des 
Originals wiedergeben. Umgekehrt entſteht die Frage, 
wie man deutſche Dichtungen ins Griechiſche übertragen 
könnte. Wilamowitz meint, daß man dem „Nathan“ 
Leſſings z. B. im Griechiſchen die Form eines platoniſchen 
Dialogs geben müßte, denn das antike Drama verlange 
vor allem Handlung; das Minimum von Geſchehen aber im 
„Nathan“, das noch das überdies von theoretiſch⸗moral⸗ 
philoſophiſchem Beiwerk überwuchert werde, ftelle die Dich⸗ 
tung den philofophifchen Werken näher, als den drama⸗ 
tiſchen. Andererſeits ſtehen, Wallenſteins Tod“ oder Maria 
Stuart“ auch formell ganz in der Sphäre des griechiſchen 
Dramas, und zwar beſonders in der des Sophokles, während 
Euripides Hebbel am nächſten ſtehe. Man müßte 
Schiller ins Sophokleiſche, Hebbel ins Euripideiſche 
überfegen. Aeſchylus dagegen laſſe ſich durch fein Pathos, 
ſeine bilderreiche Sprache wohl kaum einem modernen 
deutſchen Dramatiker an die Seite ſtellen, ebenſo wie 
uach Goethe, der doch die Geiſteswelt der Antike am 
vollkommenſten in ſich aufgenommen hat, dem Verſuche, 


ein griechiſches Spiegelbild für ihn ausfindig zu machen. 
Widerſtand leiſte. Immerhin zeige ſich, „daß das 
Formgefühl der Griechen durch das Medium unſerer 
deutſchen Geiſtesheroen hindurch noch heute unſer 5 
ſamtes äſthetiſches Empfinden beherrſcht und auch für 
die Zukunft ein uneinnehmbares Bollwerk gegen die 
Ausbrüche der entarteten Modernebleibt“. 


Der „Moderne von geſtern“, der naturaliſtiſchen 
und veriſtiſchen Milieutehnit des Dramas, hält 
Ar Salten („Milieu und kein Ende“. Br. 
Allg. Ztg. 6699, 6700), ausgehend von A. v. Bergers 
jungſt erschienener Schrift über „Drama und Theater” 
die Leichenrede. „Nicht fort mit dem Milieudrama, 
aber genug damit. enn ſchon tauchen diejenigen 
auf, die zu jeder Epoche die Epigonen ihrer eigenen 
eitgenoſſen geweſen find. Das iſt immer ein 
eichen. Schiller klagt einmal im Briefwechſel mit 

oethe, „.. wie ſich die hohlſten Köpfe können ein⸗ 
fallen laſſen, etwas Scheinbares zu produzieren, wenn 
die Litteratur auf einer gewiſſen Höhe iſt und eine 
Phraſeologie ſich daraus ziehen läßt.“ Wahrlich, wir ſind 
jetzt mit unſerer naturaliſtiſchen Litteratur auf der 
BERN Höhe angelangt: nur haben es die hohlen Köpfe 
don heute bequemer als jene von einſt. Die armen 
Teufel, gegen die Schiller fo aufgebracht iſt, mußten ſich 
doch abmühen, aus Helden, Königen und Prinzen einen 
Stoff, eine Handlung zu erfinden. Und dann erforderte 
auch der Versbau etwas wie techniſche Kenntniſſe. Die 
Phraſeologie des Naturalismus kann jedes Kind ſich 
aneignen. Sie iſt arm und ohne Abwechslung. Sie 
ſtellt keine Anfprüde an Erfindungsgabe und Sprach; 
kunſt. Deshalb iſt das Milieudrama eine recht gefähr⸗ 
liche Gattung. Seine wiſſenſchaftliche Exaktheit, ſeine 
überdeutlichen Geſetze bilden ein leicht faßliches Rezept. 
nach welchem auch kleine Köche zu kochen verſtehen.“ 


Ein Milieudichter, auf den dieſer Vorwurf 
kaum gemünzi ift, einer der Ahnherren der Gattung 


war Ludwig Anzengruber. Aus Geſprächen mit 
ihm teilt F. F. Maſaidek einiges Charakteriſtiſche 
mit (Deutſche Ztg. 10260). Ueber Homer ſagte 
er lakoniſch: „Das is a Kerl.“ Dasſelbe über 


Walter Scott. Als er aufgefordert wurde, eine 
Raimund⸗Biographie zu ſchreiben, lehnte er ab mit 
der Begründung: Wenn ich den Raimund ſo loben möcht, 
wie er es verdient, ſo möchten die Leut ſagen: Aha! 
Der macht den Volksdichter recht groß, damit er ſich 
ſelber groß macht. Und wenn ich an ihm manches aus⸗ 
ſtellen möcht', dann ſagten ſ' wieder, ich mach den Rai⸗ 
mund aus Neid herunter, weil er größer iſt, wie ich! — 
Eine Erinnerung an Karl von Holtei ſteuert noch Mar 
Kalbeck bei (Neue Fr. Preſſe 12871). Ebenda (12885, 
92) iſt eine ſehr wertvolle Archivſtudie von F. Arnold 
Mayer über die „Privilegien der wiener Vorſtadt⸗ 
Theater“ abgedruckt, durch die eine lange ſtrittige und 
jetzt durch die Neuvergebung der Theater wieder aktuell 
gewordene Frage dahin entſchieden wird, daß weder 
das Karl⸗Theater noch das Theater an der Wien unter 
Schikaneder ein eigenes förmliches Privileg erhielt. 
ſondern daß durch eine Reſolution des Kaiſers 
die Spielerlaubnis erteilt wurde. — Dem Be⸗ 
ründer des ruſſiſchen Theaters gilt ein Eſſai von 
N. Golant (Neue Fr. Preſſe 12899). Es war 
edor Wolkow, der Sohn eines Kaufmannes aus 
oſtroma, der im zarten Alter nach Jaroplawl übers 
ſiedelte. Dort wurde Wolkow durch den deutſchen 
Paſtor am Hofe des verbannten Herzogs Biron mit 
der weſteuropäiſchen Bildung bekannt. Er erwarb fi 
eine ausgedehnte Kenntnis der Weltlitteratur, die ibn 
ſpäter befähigte, das Repertoir ſeiner Bühne durch eigene 
Ueberſetzungen zu erweitern. Als er in Petersburg den 
Theatervorſtellungen einer franzöſiſchen Truppe bei 
wohnte, reifte in ihm der Plan, ein ruſſiſches Theater 
zu begründen. Am 12. Juli 1750 fand in oslawl 
im erſten ruſſiſchen Theater die erſte ruſſiſche Bow 
ſtellung ſtatt. Aufgeführt wurde ein Drama „Ether“ 
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und eine Schäferidylle „Emmwon und Berfa“. Wolkow 
war Architekt, Maſchiniſt, Direktor, Dramaturg, Kom⸗ 
poniſt, Regiſſeur und erſter Schauſpieler in einer Perſon. 
Der Ruhm ſeines Theaters veranlaßte die Kaiſerin 
Eliſabeth, die Truppe Wolkows nach Petersburg zu 
berufen. Die Folge war die Begründung eines ſtaat⸗ 
lichen Theaters am 30. Auguſt 1756 durch einen kaiſer⸗ 
lichen Ukas. Wolkow wurde der erſte Hofſchauſpieler, 
Sumarokow der Direktor des Theaters. — Andre Bei⸗ 
träge zur ſlaviſchen Litteratur enthalten die Aufſätze 
von Otto Kraus über die kroatiſche Moderne, die 
eigentlich nur in Polemiken gegen einen kroatiſchen 
Kritiker beſtehen (Agramer Ztg. 149, 155, 158, 164) ge⸗ 
würdigt werden außerdem Spunſtriziék und V. Nowak. 
— Die lange Reihe der Byron⸗Artikel wird durch 
Laurenz Müllner fortgeſetzt, der des Dichters 
„Kain“ paraphraſiert (Reue Fr. Preſſe 12871). — Neue 
Bücher haben diesmal wenig Stoff für Here ede ge⸗ 
boten. Die Gedichte der Gräfin Stubenberg (Dresden, 
Pierſon) werden von Wolfgang Madjera (Dtſch. Ztg. 
10 251), Clara Viebigs Roman „Das Weiberdorf” von 
Stephan Großmann (Arbeiter⸗Ztg. 2061 beſprochen, 
der das Buch als einen der beſten deutſchen Romane 
der letzten Jahre rühmt. Er ſtelle zugleich das Experi⸗ 
ment zu einem ſozialen Maſſenroman dar, im Gegen⸗ 
ſatz zu den pſychologiſchen Einzelromanen, deren Inhalt 
doch zumeiſt Zimmerpſychologie ſei. Viebigs Roman 
habe keine Tendenz, keine Frauentendenz und keine 
ſoziale. „Aber damit iſt nicht geſagt, daß er keinen 
ſozialen Gehalt hat. Was an ſozialen Ideen darin 
ſteckt, iſt jedoch künſtleriſch verdaut und verarbeitet. 
Kein Gedanke iſt abſtrakt geblieben, jeder hat Geſtalt 
angenommen, ſo wie es ſich im Kunſtwerk geziemt.“ 
Wien. - A. Z. J. 


Tat 


itschriften 
Alta 1 


Deutsches Reich. 


Deutich-Tranzöfiiche Rundſchau. (München.) II, 37.38. 
Ueber das Elend der freien Schriftſteller verbreitet ſich 
Mathieu Schwann in einem „Schrifttum und Demokratie“ 
betitelten Eſſai. „Der freie Schriftſteller ſchreibt nicht 
in irgend einer beſchränkten Abſicht, am wenigſten in 
derjenigen, Geld zu verdienen. Wenn er das wollte, 
würde er ein Delikateſſengeſchäft anfangen. Er ſchreibt, 
weil er muß. Aber trotz alledem muß er auch leben. 
Welche Quellen ſtehen ihm da offen? Kaum eine andere, 
als zu ſchreiben, denn will er, was er muß, auf der 
Höhe der Zeit bleiben, ſo hat er unausgeſetzt zu arbeiten 
bei der Arbeitswut, die heute auf allen Gebieten herrſcht ... 
Ueberblicke ich meine Durchſchnittseinnahme von Jahren, 
ſo erreicht ſie ſelten 2000 M. im Jahr, öfter weniger, 
als darüber.“ Den Grund dieſer ungünſtigen Exiſtenz⸗ 
bedingungen ſieht Schwann in der Haltung des Volkes. 
Es thue für ſeine freien Schriftſteller gar nichts. Ja, 
es ſei noch teilweiſe ſo „gebildet“, daß es auf dieſe Leute 
wie auf verlorene Meüſchen herabſehe. — Von den 
Antworten, die auf die ſchon erwähnte Rundfrage der 
Daaſchrgt über die gegenwärtige Lage des deutſchen 

ramas eingegangen ſind (vgl. Sp. 1426), liegt u. a. 
eine von Ludwig Jacobowski vor, der „alles von den 
Dichtern erwartet“. „Aber ohne einen Schuß hebbelſchen 
Stolzes im Blut, ohne Maunesrückgrat iſt nichts zu 
machen. Talent allein thuts nicht.“ Kurt Martens 
ſchreibt: „Gerade diejenigen künſtleriſchen Werte, in denen 
wir mit den Klaſſikern wetteifern dürfen, die ſie zumteil 
noch nicht einmal kannten: das leiſe Weben der Stimmung, 
die Verfeinerung der ſeeliſchen Zuſtände, das Suogeltive 
in der Sprache — alle dieſe fpezififh neuen Werte 
kommen dem Drama am wenigſten zu ſtatten, führen 


es höchſtens auf falſche Wege. So werden die Dichter, 
glaub ich, ihr Beſtes, Feinſtes, Innerlichſtes, ihre Perſön⸗ 
lichkeit bald nicht mehr im Drama gu geſtalten ſuchen, 
ſondern in jenen edleren Formen, die zu keiner Ver⸗ 
gröberung, zu keinem Kompromiß mit dem Theater- 
pöbel zwingen, die vielmehr ein getreuer Spiegel deſſen 
ſind, was in der Seele des Dichters lebt.“ Alfred 
Kerr äußert ſich ſehr optimiſtiſch. Es fehle im modernen 
Drama weder das ſoziale Moment (Gipfelpunkt: Haupt⸗ 
manns „Weber“ ), noch die verfeinerte Pſychologie (Gipfel⸗ 
punkt: der ſpäte Ibſen), noch die neue, differenzierte 
Ethik (Gipfelpunkt: der ſpäte Ibſen, Aug. Strindberg). 
— Ueber die Dichtergruppe der Stefan George, H. von. 
Hofmannsthal u. a. ſchrelbt Albert Saint⸗Paul unter 
dem Titel „Une renaissance littéraire eu Allemagne“. 


Deutſches Wochenblatt. XIII, 13—15. In Auf⸗ 
ſätzen, überſchrieben „Das dekadente Jahrhundert“, unter⸗ 
nimmt Rudolf Eger Streifzüge durch die moderne 
Litteratur, über deren „endgiltiges Fiasko“ trium⸗ 
phierend und Kritiken bald aus der „Welt am Montag“, 
bald aus dem „Daheim“ abdruckend. Die völlig ten⸗ 
denziöſen Urteile entſpringen einem Impreſſionismus 
der Unkenntnis. Zur Charakteriſierung von Egers Ver⸗ 
fahren ſei bemerkt, daß er den Lyriker Jacobowski nach 
ſeinen vor elf Jahren erſchienenen Primanergedichten 
beurteilt, und daß ihm der Titel von Dörmanns „Neus 
rotika“ genügt, „um die ganze Dichtungsart dieſes 
gem kennen zu lernen“. Im weiteren Verlauf feiner 

usführungen polemiſiert Eger gegen die Würdigung 
Liliencrons durch Greinz und geſteht, ihm ſeien die er⸗ 
bärmlichſten Reime Goethes lieber als die ſchönſten 
Verschen des Herrn v. Liliencron, dem er es zum Vor⸗ 
wurf macht, daß er feine „Gedichte förmlich um ſich 
herum“ ſchreibt, und daß er immer nur ſagt, „wie er 
ſich fühlte. — Das zweite Artikelchen „Moderne 
Dramatiker“ findet, ohne die Namen Hauptmann, 
Sudermann, Halbe, Maeterlinck u. a. zu erwähnen, in 
Georg Hirſchfeld den bedeutendſten Vertreter der Rea⸗ 
liſtik (). Ihm entſpreche in Wien Schnitzler. Holz und 
Schlaf werden abgelehnt, dagegen D'Annunzios „Gio⸗ 
conda* gelobt. Die „beiden Jubelgreiſe Ibſen und 
Björnſon“ werden nur als ſolche genannt. 


Die Gegenwart. XXIX, 28. 29. In Nr. 28 be⸗ 
handelt Wilhelm Bode das Thema „Goethe und die 
Alkoholfrage“. Es wird a außerordentliche Mäßi 
keit des Dichters im Genuß geiſtiger Getränke hin 
wieſen, die er, abgeſehen von der erſten weimarer Zeit, 
ſtets bewieſen hat, und die ſich auch in ſeinen Werken 
ſpiegelt. Sehr ſelten findet ſich bei ihm das Lob des 
Weines. Seine Anſicht war, daß der Wein zu 
Sea Schaffen nichts nütze. — In Nr. 29 beſpricht 


ans von Riedinger im Anſchluß an die Schrift des 
berbibliothekars Meisner „Herman Schauenburg und 
ſein Freundeskreis“ die Entſtehung des lahrer Kommers⸗ 
buches. — Georg Leendertz macht (Nr. 30) aufgrund des 


wehe erſchienenen vierten Bandes von Bülows Brief⸗ 


wechſel nähere Angaben über des Meiſters münchener 
gehe, den Bruch mit Wagner, die Scheidung von 
oſima, die Flucht nach Italien. 


Die Greniboten. (Leipzig.) ILIX, 29. 30. Ueber 
„Unſere Volksmärchen in Afrika“ handelt Robert Petſch 
im Anſchluß an das Buch des leipziger Orientaliſten 
gm Stumme „Märchen und Gedichte aus der Stadt 

ripolis in Nordafrika“, das die Texte im Original 
und in einer seeilichen Ueberſetzung mitteilt. Unſere 
Volksmärchen finden wir hier im Süden am Rande 
der Wüfte wieder. In grauen Tagen der Vorzeit an 
einem noch unbekannten Punkte in reichſter Fülle auf⸗ 
geſproſſen, ſind ſie, wohl durch Vermittlung der Araber, 
nach Afrika gedrungen. Dies Volk hat die Keime der 
ſchlichten Wundergejchichten, die es von weit her über⸗ 
kam, zu den Suaheli-Negern, wie zu den Berbern und 
nuch Spanien gebracht. So treffen wir denn die alt⸗ 
vertrauten Motive vom Won vom Menſchen⸗ 
freſſer, vom Allerleirauh, vom Schneewittchen hier 
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wieder an, aber alles in orientaliſchem Gewande. Denn 
wie jedes Volk und jeder Stamm den alten Keim dieſer 
Geſchichten zu neuem eigenartigem Leben auftreibt, ſo 
hat das Volk auch in Afrika das überkommene Gerippe 
des Märchens mit Blut von feinen Blut erfüllt, mit 

kleiſch von feinem Fleiſch umkleidet. Das wird aus⸗ 

hrlich an Auszügen und Stilproben mit beſonderer 

erückſichtigung der oben genannten Märchenmotive 
dargelegt. 


Die Infel._ 1, 9. Franz Blei vertieft fich in eine 
Charakteriſtit Ernſt Theodor Amadeus Hoffmanns, ver⸗ 
anlaßt durch Griſebachs neue Ausgabe von Hoffmanns 

Werken. Hoffmann habe den ſechſten Sinn beſeſſen,. 
der „das Wunderbare in feiner Kreuzung mit dem 
Wirklichen“ zu ſehen vermochte. „Alle Reminiszenzen 
an das romantiſche Programm der Pſeudoromantiker 
von der Art Fouqués ſagen nichts über Hoffmann, der 
gar kein Verhältnis zu dem romantiſchen Wunderbaren 
hatte, zu den Feen, die aus den Grotten kommen, zu 
den Gnomen, die im Feuer hauſen, und zu den Nixen 
der ſtillen tiefen Waſſer. Ein Herr tritt in den Saal, 
gekleidet wie jeder, ausſehend wie jeder, auch redet er 
nicht viel anders — aber die im Saale fühlen: er 
hypnotiſiert uns. Und die Geſchichte fährt fort in der 
Beſchreibung der Gefühlszuſtände, nur werden dieſe alle 
ſichtbar, kommen den Menſchen unter die Haut, treiben 
ſie auf, machen die Augen ſchielen, verlängern die Hände 
um Ellen, verändern, verzerren — doch alle bleiben 
Menſchen, Berliner, die in dem Zimmer eines Hauſes 
am Gensdarmenmarkt Thee trinken, aber unter die das 
Wunderbare getreten iſt, das Unerklärliche, das ‚Viel 
mehr‘ des ſechſten Sinnes. Hoffmann ſucht es nicht, 
denn er findet es überall, es ſtellt ſich ihm von ſelbſt 
ein, im ganzen gewöhnlichen Leben. Damit erreicht er 
dieſe Illuſion der Wirklichkeit, die alle ſeine phantaſtiſchen 
Individuen in uns hervorrufen, daß er ſie uns in einem 
geläufigen Milieu vorftellt; er ändert nur die Beziehungen 
er Senfationen.” — „Einige Bemerkungen zur neueſten 
deutſchen Lyrik“ macht im ſelben Hefte Otto Julius 
Bierbaum. Er will in den „Jubel⸗Chor“ über 
die jetzige neue Blüteperiode der deutſchen Lyrik, 
von der man ſogar ſchon in franzöſiſchen Revuen 
leſen könne, nicht 0 ohne weiteres einſtimmen. „Auf 
eine Zeit der Wenigen, Eigenen, Ringenden, Irrenden 
35 eine Zeit der Vielen gefolgt, die in den Spuren der 
enigen. bequem wandeln, von den Irrungen und 
Wirrungen der ſchäumenden Perſönlichkeit dadurch ge⸗ 
ſchützt, daß ſie im Grunde mehr Typen als Individualitäten 
ſind ... So iſt es geſchehen, daß z. B. Conradi, 
Liliencron, Dehmel doch nur Gemeinde-Dichter geblieben 
find, während ſchon Carl Buſſe ein weiteres Publikum 
fand . . . Der Typus Buſſe iſt in ungemein vielen 
Exemplaren vorhanden, und es wäre unrecht, zu leugnen, 
daß auch darin eine gewiſſe Erhöhung des allgemeinen 
Niveaus konſtatiert werden kann. ber gerade das 
Heraufkommen dieſer Art beſſerer Familien⸗Lyrik, die 
ich durch geſchickte, aber gewöhnliche Formbehandlung 
auszeichnet, keinerlei Tiefe, aber auch keine eigene 
Grazie hat, iſt ein Anſtoß dafür geweſen, daß ſich unter 
den feiner angelegten äſthetiſchen Naturen eine Reaktion 
herausbildete, die mit Bewußtſein eine Richtung ins 
Preziöſe ih e Dieſe Künſtler des lyriſchen Wortes 
bilden in der modernen deutſchen Lyrik ein völlig in 
ſich abgeſchloſſenes Enklave, und eigentlich nur Hugo 
v. Hofmannsthal iſt es unter ihnen, dem auch eine 
Wirkung ins Weitere möglich zu ſein ſcheint, ſo daß er 
im eigentlichen Sinne ſchon nicht mehr zu ihnen ge⸗ 
rechnet werden kann. Im allgemeinen bleiben Liliencron 
und Dehmel die, von denen die ſtärkſten Einflüſſe aus⸗ 
gehen. Dadurch kommen zuweilen wunderliche Miſchungen 
zuſtande, und es kann nicht immer geſagt werden, daß 
die Kreuzungen einen erfreulichen Eindruck machen.“ 
Von neuen Erſcheinungen werden insbeſondere die 
weiblichen Lyriker der letzten Jahre kurz betrachtet, 
Hedwig Lachmann als die wertvollſte bezeichnet, Anna 
Ritter der „weibliche Carl Buſſe“ genannt und als ein 


„Symptom für die Steigerung unſerer Familienblatt⸗ 
lyrik“ anerkannt, Marie⸗Madeleine dagegen als eine 
weibliche Neuauflage von Wilhelm Arent deutlich ab⸗ 
gelehnt. „Es läßt ſich künſtleriſch auch eine Lyrik der 
hryne denken, und ſie kann ſehr ſchön ſein. Aber ſie 
müßte erſt recht ganz weiblich ſein und ihre Schamloſig⸗ 
keit nicht männlicher Erotik entlehnen.“ 


Internationale Litteraturberichte. (Leipzig) VII, 12. 
Das dichteriſche Schaffen der nationalen Jungsſter 
reicher ſtellt Hanns Weber⸗Lutkow dar. Zu ihren 
Vertretern gehören Arthur von Wallpach, Hugo Greinz, 
Heinrich von Schullern, Suſi Wallner, Franz Himmel⸗ 
auer u. a. m. — Ueber „Uebelſtände im Schrift⸗ 
ſtellertum“ verbreitet ſich Tony Kellen (Nr. 12-15), 
indem er ſattſam erörterte Fragen und oft beklagte 
Verhältniſſe beleuchtet: das Ueberwuchern dilettautiſcher 
Arbeiten auf allen Gebieten des dichteriſchen Schaffens, 
die oft recht biſſigen und kleinlichen Kontroverſen unter 
den Marel 4s den Tiefſtand der Kritik, die Plagiate. 
die Mängel des Urheberſchutzes, die Frage, ob ſtaatliche 
Unterſtützung der Künſtler wünſchenswert ſei, die Un⸗ 
ſitte des Bücherleihens, die hohen Bücherpreiſe u. ſ. w. 
— Eine Reihe neuer franzöſiſcher Bücher beſpricht 
Erich Meyer (Nr. 14); Hanns Weber⸗Lutkow charak⸗ 
teriſiert einige Werke nordiſcher Autoren, die in Ueber⸗ 
ſetzungen vorliegen (Strindbergs „Schlüffel des Himmels 
reichs“, Guſtav Wieds „Die von Leunbach“, Karl 
Ewalds „Die alte Stube“, Jonas Lies „Maiſa Jons“ 
und „Auf Irrwegen“); Max Mendheim berichtet auf 
Grund der großen theatergeſchichtlichen Publikation von Dr. 
5 Walter (vgl. Sp. 763 f. über die Anfänge des mannheimer 
ſationaltheaters (Nr. 13); Ludwig Schröder läßt eine 
große Menge von neueren niederdeutſchen Dichtern 
evue pafjieren und ſucht zu erweiſen, daß die nieder⸗ 
deutſche Dichtung keineswegs mit Klaus Groth und 
Fritz Reuter ausgeſtorben ſei; Charles Thomaſſin 
ſählt die neue Litteratur über Oberammergau und feine 
Paſſtonsſpiele auf (Nr. 14 und 15); E. Otten endlich 
würdigt den holländiſchen Dichterphiloſophen Multatuli. 


Das Magazin für Litteratur. 69. Jahrgang. 5 
Nr. 26 polemifiert Hermann Türck gegen Eugen Reichel 
und Rudolf Steiner und verteidigt ſeine Auslegung 
des „Hamlet“. In der folgenden Nummer antwortet 
Steiner auf den Angriff M. G. Conrads (vgl. Sp. 1501) 
und die 9 rung Eliſabeth Förſter Nietzdches in der 
Angelegenheit der Nietzſche-Ausgabe (vgl. Sp. 1220). 
Derſelbe Autor beſpricht Hans Landsbergs kleine Schrift 
„Los von Hauptmann!“ (26), F. F. Heitmüllers Novellen⸗ 
ſammlung „Der Schatz im Himmel“ (28), die er zu 
der echten dichteriſchen Novelliſtik zählt. und Anſelm 
fals Studien „Auf der Schwelle“, denen er eben⸗ 
alls hohes Lob ſpendet (29). — Erwähnt ſei noch ein 
kleiner Aufſatz von Hans Benzmann über neue Lyrik, 
eine Ueberſicht über die jüngſten Erzeugniſſe der un⸗ 
gariſchen Litteratur von Stan. Hlasko (28) und eine 
rößere, „Die Hamlet⸗Trilogie“ betitelte Arbeit von 
ugen Reichel, die nachzuweiſen ſucht, daß die ur: 
ſprüngliche, von Shakſpere geſchaffene Tragödie eine 
Trilogie geweſen ſei (29, 30). 


Die nation. XVII, 42. Ludwig Jacobow ski 
beſpricht unter dem Titel „Litteratur und Armee“ die 
Lieder, die von den Soldaten geſungen werden. Man 
kann drei Gattungen unterſcheiden: Keder, die dem ve⸗ 
treffenden Regimente eigen ſind und in Refrain nur 
dieſes verherrlichen, Zoten⸗ und Tingeltangellieder und 
eigentliche Volkslieder. Die Lieder der erſten Gattung 
ſind harmloſer Natur, meiſt von einem Einjährigen ge⸗ 
dichtet, und verſchwinden oft mit einem Jahrgang und 
machen andern Platz. Die zweite Gattung läßt ſich 
nur andeuten. Gemildert wird das Unanſtändige mit 
unter ol Humor. Die dritte Gattung, die eigent 
lichen Soldaten⸗ und Volkslieder, verdient die nad» 
drüdlichfte Beachtung. Sie ift zwar zurückgedrängt 
worden, aber es finden ſich bisweilen noch wahrhafte 
Perlen darunter. — Sigmar Mehring behandelt Miche. 
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Jouffrets „Poemes idéalistes“, die die Grundgedanken der 
kantiſchen und ſchopenhauerſchen Philoſophie zum In⸗ 
8. haben. — Aus Nr. 41 iſt noch ein e von 

. Nathan über Maupaſſants Novellenſamnilung „Le 
colporteur“ zu erpähnen. 


Veſhagen und Klasing Monatshefte. (Bielefeld.) 
Auguſtheft. Seine Heimat⸗Erinnerungen ſetzt Wilhelm 
ge en mit einem anekdotenreichen Aufſatz über ſeinen 

andsmann Klaus Groth fort. Groth war bekanntlich aus 
niederem Stande hervorgegangen. Deſto größer war jpäter 
fein Selbſtgefühl, „es entſprang dem inneren Stolz des 

uͤllerſohnes, der ſich aus eigener Kraft fo gewaltig, in ſolche 
geiſtige und geſellſchaftliche Sphäre heraufgerungen und 
allein wußte, welche unermeßliche Arbeit, Ausdauer und 
Entſagung an Jugendgenuß die Erreichung dieſes Ziels 
ihn gekoſtet habe. Das ließ ihn auf manche, denen ihre 
angesehene Lebensſtellung durch Gunſt der Geburt und 
der 1 0 mühelos in den Schoß gefallen zu ſein 
ſchien, herabblicken; echte Bedeutung erkannte er bereit 
und voll an, und eine neidiſche Verkleinerung wirklichen 
Wertes war ihm durchaus fremd.“ Interefſant iſt die 
Schilderung, die Jenſen von der Zeit giebt, in der 
Groths „Quickborn? erſchien. „Als ich in den fünfziger⸗ 
jahren zuerſt mit ihm zuſammenkam, war er gewiſſer⸗ 
maßen über Nacht ein berühmter Mann geworden, ward 
in Kiel als Modegegenſtand gefeiert, erſt von wenigen 
wirklich in ſeiner Bedeutung verſtanden. Die dumpfen 
Reaktionsjahre lagen über ganz Deutſchland und be⸗ 
ſonders drückend auf dem wieder unter die däniſche Fuchtel 
zurückgelieferten dich en cer eie nach außen konnte 
und durfte man ſich in keiner Weiſe bethätigen, ſo ward 
das ſeit dem Jahre 1848 ziemlich verſchwundene littera⸗ 
riſche Bedürfnis aus Väterzeit wieder wach. Aber die 
nämliche, gebildete, hauptſächlich weibliche Geſellſchaft, 
die den neu erſchienenen, Quickborn, auf den Schild hob, 
ſchwärmte zugleich für Ostar von Redwitz „Amaranth“ 
und verſchlang den anonym herausgekommenen, ver⸗ 
leumderiſches Gift auf David Strauß ausſpritzenden 
Roman ‚Eritis sieut deus“ Eine Zeit, ſtagnierendem 
Teich gleichend, wars jenſeits der Unterelbe, auf der übel⸗ 
dunſtigen Fläche ſchwamm als Waſſerpeſt Abtrünnig⸗ 
keit, Servilismus und Bigotterie, ſie flottierten lebendig 
bin und her, alles Beffere hielt ji) unbewegt am Grund 
verborgen. Nicht der Schlimmſte eigentlich war die ſonder⸗ 
bare gekrönte Majeſtät von Dänemark, Friedrich VIII. 
ſelbſt, er trug mancherlei Menſchliches, freilich auch allzu 
Menſchliches in ſich. Bei einem Aufenthalt in Holſtein 
beſchied er den Verfaſſer des Quickvorn“ zur Audienz 
und fragte: „Have Sie das gedichtet? Das muß ſatans⸗ 
ſwer fein.‘ Von dem Inhalt des Buches verſtand 
Seine Majeſtät wohl nichts, aber vor ſolchem Fleiß, der 
von ausdauerndem Sitzleiſch ee e ablegte, empfand 
fie einen heiligen oder hölliſchen Reſpekt.“ — In feiner 
Ueberſicht über neue Erſcheinungen des Büchermarktes 
beſpricht — und zwar faſt durchweg günſtig — Heinrich 
Hart Fedor von Zobeltitz neue Romane „Das Heirats⸗ 
jahr“ und „Beſſer Herr als Knecht“, Wilhelm Mever⸗ 
Förſters Roman „Karl Heinrich“, Georg uhr. von 

mptedas Novellenband „Luſt und Leid“, F. F. Heit⸗ 
müllers „Der Schatz im Himmel“ und Bredenbrückers 
jüngſtes Werk, „Von der Lieb’, dem Haß und was jo da- 
zwiſchen kriecht“. 


Westermanns Monatshefte. 1 A: Ig. 
Heft 527. Paul Heyſes Plauderei „Aus der Wertſtatt“ 
giebt teils Erläuterungen zu ſeiner eigenen Schaffens⸗ 
weiſe, teils beachtenswerte Anſätze zu einer Technik 
der Novelle überhaupt. Von einer Novelle, die künſtle⸗ 
riſchen Wert beanſpruchen ſoll, ſei zu verlangen, „daß 
fie uns ein bedeutſames Menſchenſchickſal, einen ſeeliſchen, 
geiſtigen oder ſittlichen Konflikt vorführe, uns durch einen 
nicht alltäglichen Vorgang eine neue Seite der Menſchen⸗ 
natur offenbare. Daß dieſer Fall in kleinem Rahmen 
energiſch abgegrenzt iſt, wie der Chemiker die Wirkung 
gewiſſer Elemente, ihren Kampf und das endliche Er⸗ 
gebnis .ifolieren‘ muß, um ein Naturgeſetz zur Ans 


ſchauung zu bringen, macht den eigenartigen Reiz dieſer 
Kunſtform aus, im Gegenſatz zu dem weiteren Horizont 
und den mannigfaltigen Charakterproblemen, die der 
Roman vor uns ausbreitet. Meiſter in dieſer Kunſt 
waren bei den Mandan Proſper Merinıse, Alfred de 
Muſſet, Guy de Maupaſſant, bei den Ruſſen Turgenjew, 
von den Deutſchen vor allen Gottfried Keller und in 
ſeinen letzten Novellen Theodor Storm. Im allgemeinen 
iſt der künſtleriſche Takt, der gerade zur e 
dieſer eigenartigen Form nötig ft, uns Deutſchen nur 
ſparſam verliehen.“ Die häufige falſche Behandlung der 
e orm laſſe es angezeigt erſcheinen, einige 
Grundgeſetze der Gattung in Erinnerung zu bringen, 
denn „daß es auch für die Novelle eine Technik gebe, 
die aus einem fruchtbaren Motiv die Handlung ſo folge⸗ 
richtig geſchloſſen entwickeln lehre, wie der Muſiker 
durch ſeinen Meiſter in der Kompoſition dazu gelangt, 
ein Thema von wenigen Takten zu einem Sonaten- oder 
Symphonieſatz auszubilden, davon haben die wenigſten 
Novelliſten einen Begriff.“ Als Grundforderung für die 
künſtleriſche Novelle ſtellt Heyſe die Bedingung, daß „die 
zu erzählende kleine Geſchichte eine ſtarke, deutliche 
Silhouette habe, deren Umriß in wenigen Worten 
vorgetragen, ſchon einen charakteriſtiſchen Eindruck mache.“ 
Dieſes Hauptmolib ſei je nach der Sonderart des Er⸗ 
Safe derart zu entwickeln, daß der Eigenwert des 
toffes, ſein ſpezifiſcher Gehalt, feine Idee möglichſt 
rein und erſchöpfend in dem kleinen künſtleriſchen Gebilde 
zur Anſchauung komme. „Eine Reihe von Möglich⸗ 
keiten wird ſich ihm darbieten, unter denen er ſeine Wa 10 
zu treffen hat. Der Kreis ſolcher Möglichkeiten aber ift, 
wie geſagt, ſtets ein beſchränkter. Je mehr Uebung man 
verlangt, je raſcher drängen ſich die wenigen wahrhaft 
fruchtbaren Fälle auf, die überhaupt in Betracht kommen 
können.“ Heyſe verfehmt ſodann u. a. die umſtändlichen 
Naturſchilderungen als fehlerhaft für die knappe Novellen⸗ 
form; Stifters Beiſpiel habe hier unheilvoll, die 
Stimmungsſucht der neueſten Zeit geradezu verhängnisvoll 
gewirkt. Ebenſo erklärt er es füͤrfalſch — wie es z. B. Turgen⸗ 
ſew liebte — die Perſonen der Novelle von vornherein mit 
einer ausführlichen Beſchreibung ihres Aeußeren ein⸗ 
zuführen. „Es wird darauf ankommen, den Leſer in 
eine Stimmung zu bringen, in der wenige charakteriſtiſche 
üge ihm genügen, um mit eigener maleriſcher Phantaſie 
ich das Bild zu vervollſtändigen. Dieſe Erregung des 
inneren plaſtiſchen Sinnes iſt überhaupt für den Er⸗ 
zähler das wichtigſte. Iſt er darin ein Meiſter, ſo kann 
er ſich alle möglichen Palettenkünſte ſparen und wird 
vollends das Illuſtrieren durch Zeichner als eine Be⸗ 
einträchtigung ſeiner eigenen Arbeit empfinden. Von 
Philines Aeußerem wird uns nichts mitgeteilt, als daß 
ſie ſchöne Haare hatte. Und doch ſteht die reizende Sünderin 
vor unſerer Phantaſie, als ob ſie leibte und lebte.“ Von 
ſeinem eigenen Schaffen berichtet Heyſe die intereſſante 
Thatſache, daß er ſeine Novellen ſtets ohne Entwurf ſo⸗ 
gleich „ins Reine“ geſchrieben habe, daß er ſich faſt nie ent⸗ 
ſchließen könne, eme feiner veröffentlichten Arbeiten 
ſpäter wieder anzuſehen, und endlich, daß er die glückliche 
Gabe beſitze, ſeine novelliſtiſchen Erfindungen fast alle 
bis auf die Themata und wenige Details, bald nachdem 
ſie geſchrieben ſind, wieder zu vergeſſen. „Ohne dieſe 
gaipteit — wie überladen wäre mein Gehirn mit 
ildern und Geſchichten, da die Zahl meiner Novellen 
in den langen Jahren ſo ungeheuerlich angewachſen iſt.“ 
— Inn ſelben Hefte feiert Arnold Krauſe den großen 
provencaliſchen Dichter Frédéri Miſtral, der am 8. Sep⸗ 
tember d. J. ſiebzig Jahre alt wird; Karl v. Heigel 
entwirft das Charakterbild des Hiſtorikers Dahlmann, 
und Paul Schubring ſpricht über „Das italieniſche 
Frauenporträt im 15. und 16. Jahrhundert“. 


Die Zukunft. VIII, 39—41. Ein Artikel „Schau⸗ 
ſpielerkünſte“ ſtellt aus Anlaß der Gaſtſpiele von wiener 
Schauspielern in Berlin, von Berlinern (Deutſches 
Theater) in Wien die Stile der beiden Städte einander 
gegenüber. Jede große, jede phantaſtiſche Dichtung ſei 
im Deutſchen Theater ſchlecht aufgehoben, aber der 
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nüchtern nikolaitiſch⸗berliniſche Stil ſei dort zur 
Vollendung gelangt. Ganz anders ſei dies früher in 
Wien geweſen. Dort ſchätzte man Grazie, weiche, anmutige 
ormen und hatte noch keine Ahnung vom „neuen 
til“, obgleich das Gerede davon auch ſchon Ver⸗ 
wirrung angerichtet gehabt habe. Aber auch hier ſei der 
Heimatgeſchmack entſchwunden und durch einen Klaſſen⸗ 
geſchmack erſetzt worden, der ſich von dem berliniſchen nicht 
weſentlich unterſcheide. — Aus dem Nachlaß Nietzſches 
werden in Nr. 40 einige Aphorismen zur „Umwertung 
aller Werte“ veröffentlicht. — Nr. 41 enthält eine Ab⸗ 
handlung „Shakſpere und der Krieg“ von Adolf 
Gelber. Die Kritik interpretiert in den Dichter der 
Regel nach nur die im Schwange befindlichen Stimmungen 
und Fragen hinein. Das Problem vom Kriege und 
Verse Abſchaffung iſt noch jung, und man wußte wohl 
erfe anzuführen, in denen der Krieg verdammt wird; 
aber viel häufiger ſind Hymnen auf den Krieg. 
Shakſpere ſchaffte aus ſeiner Zeit heraus, 
Schwertverbrechen an der Tagesordnung waren. Macht 
war die große allgemeine Sehnſucht; wer ſie errang, 
geh auf melde 1 10 vor dem neigte ſich das 
olk, und die Kirche gab ihm ihren Segen. So jubelte 
auch wohl der jugendliche Shakſpere bei den Sieges⸗ 
aufzügen mit; es konnte ihm nicht in den Sinn 
konimen, daß die blutige Trauer, in die jeder Krieg 
endet, keine „gottgewollte Inſtitution“ ſei. In ſeinen 
Königsdramen, den „Hiſtorien“, hält er aber ſchon der 
Zeit ihr Spiegelbild, ihre Schrecken und was dagegen 
not thut, entgegen. Die Königsdramen ſind die 
dramatiſche Widerlegung des Macchiavellismus, deſſen 
verſchiedenartige Träger hier erſcheinen und nach Not⸗ 
wendigkeit durch ſich ſelbſt zu Grunde gehen. Und in 
„Troilus und Creſſida“ erhebt er noch einmal ſchreienden 
Proteſt gegen den ewigen Krieg, der aber von der 
wilden und kriegeriſchen Zeit nicht verſtanden wurde. — 
eintih Houben beſpricht Gutzkows dramatiſches 
ragment „Apoſtata“. In des Dichters Entwicklung 
at kaum ein anderes Element eine fo entſcheidende 
olle geſpielt wie das religiöſe. „Maha Guru“, „Der 
Sadduzäer von Amfterdanı”, „Wally“, „Uriel Acoſta“, 
„Der Zauberer von Rom“ — alle dieſe Werke be⸗ 
handeln religiöſe Konflikte und Probleme. Dahin ge⸗ 
hört auch das Fragment „Julianus Apoſtata“, von 
dem allerdings nur der Entwurf des erſten und der 
Einleitung des zweiten Aktes vorliegen. Zur Er⸗ 
gänzung wird Ibſens „Kaiſer und Galiläer“ heran⸗ 
gezogen. Gutzlows Abſicht war, im Julian einen 
„großen Charakter“ darzuſtellen, der mit klarem Willen 
und feſtem Entſchluß eine ſich ihm aufdrängende Ueber⸗ 
zeugung zur Geltung bringen will. Die tragiſche Schuld 
aber, zu deren Träger er ihn machen wollte, ift feine 
Schwäche; an ihr geht er wie Uriel Acoſta zu Grunde. 
— In Nr. 43 beſpricht Karl Federn D'Annunzios 
Roman „Fuoco“ und meint, es ſei der Roman eines 
Dichters und nie vielleicht in künſtleriſcher Form ein 
ähnliches Selbſtbekenntuis geſchrieben worden. — In 
einem Artikel „Kunſt und Kapitalismus“ kommt Leo 
Berg zu peſſimiſtiſchen Ergebniſſen in Betreff der heutigen 
Kunſt. Kunſt, d. h. alle freie Geiſtesbethätigung, habe 
es unter drei ſozialen Bedingungen gegeben: der Künſtler 
als Machtinhaber, als Machtſchützling und als Bohé mien, 
frei durch Beſitz, Unterſtützung, Unabhängigkeit vom 
Zwange des Kapitalismus. Die grundſätzliche und 
ſchlechterdings unwürdige Unfreiheit beginne erſt, wenn 
das Kunſtprodukt zum Handelsobjekte werde und den 
Geſetzen von Produktion und Nachfrage unterſtehe. 
Eine Emanzipation der Künſtler ſei dringend notwendig. 
Das Unglück der deutſchen Intelligenz gel daß ſie aus 
der Kleinbourgeoiſie ſtamme. Das werde noch einmal 
ihr Verhängnis werden. Es fei. eine Lebensfrage für 
die Kunſt, hinauszukommen auf das weite Feld der 
perſönlichen und wirtſchaftlichen Freiheit. 


Unter dem Titel „Die Eule“ erſcheint ſeit kurzem 
eine „Schleſiſche Wochenſchrift für Kunſt und Leben“, 


in der 


die Erich Kloſſowski im Verlag von Eduard Trewendt 
in Breslau herausgiebt (Preis des Heftes 20 Pf.). Das 
Blatt will „nicht grundlos die Zahl der Zeitſchriften 
vermehren“, ſondern „ „ſchleſiſcher Heimatkunſt den Boden 
bereiten“. Solche Provinzialorgane find ohne Zweifel 
für ihren Teilbezirk ſehr nützlich, und der Zug der Zeit 
fördert ihr Entſtehen. Eine hamburgiſche und eine 
rheiniſche Zeitſchrift dieſer Art ſind, wie wir mitteilten, 
im Erſcheinen begriffen, und es wäre zu wünſchen, daß 
jeder deutſche Einzelgau ſolchen publiziſtiſchen Mittel⸗ 
punkt erhielte, denn der Durchſchnittsdeutſche iſt nun 
einmal am Rockzipfel des Partikularismus am leichteſten 
zu faſſen. Nur müſſen ſolche Blätter ſich auf ihr Gebiet 
beſchränken und bei der Stange bleiben, wie beiſpiels⸗ 
weiſe die hierfür muſtergiltige Halbmonatsſchrift „Nieder⸗ 
ſachſen“ in Bremen, ſonſt verlieren ſie Farbe und Zweck. 
dn den erſten zehn Heften der „Eule“ iſt der ſchleſiſche 
Charakter anfangs ziemlich gewahrt, man findet Beiträge 
über Hauptmanns „Schluck und Jau“ und „Das 
Friedensfeſt“, über das geplante Freytag⸗Denkmal, über 
den unglücklichen Joh. Chriſt. Günther, dieſen erſten 
modernen Lyriker der vorklaſſiſchen Zeit, auch einiges 
Belletriſtiſche von ſchleſiſchen Autoren u. a.; aber was 
dann nachher z. B. Artikel über den franzöſiſchen Buren⸗ 
oberſt Villebois⸗Mareuil oder über die militäriſche Lage 
in China oder über den jungen berliner Lyriker Chriſtian 
Morgenſtern (Hans Benzmann in Heft 10) mit ſchleſiſcher 
Kunſt und Kultur zu thun haben ſollen, wird man 
ſchwer einſehen. Schleſiſche Geſchichte und Altertums⸗ 
kunde, ſchleſiſche Bräuche und Sagen, Kunſt⸗, Muſik⸗ 
und Litteraturgeſchichte müßten einem derartigen Blatte 
ſo viel des Stoffes bieten, daß es ſtets in ſeiner eigenen 
Sphäre bleiben kann. 


„Goethe in der Kirche“. Von Heinrich Dries⸗ 
mans. (Ernſtes Wollen, Berlin; II, 21). Beſchäftigt 
ſich mit der Haltung der Theologen gegenüber der 
Frage nach der Ehrung Goethes in einer Kirche. 

„Ueber Alter und Art des Volksrätſels“. Von 
Johannes Gillhoff (Niederſachſen, Bremen; V, 21). 

„Dr. Wilhelm Reuter“. Von L. Schmitt. 
(Dichterſtimmen, Baden-Baden; XIV, 11. Berichtet 
von dem katholiſchen Lyriker Reuter (1833 — 1898). 

„Peer Gynt, en dramatisk gedigt van Henrik 

ſen. In't Plattdüts vertald.“ Von H. und Fr. 
undermann (Niederſachſen, Bremen; V, 21; ſ. unter 
„Beſprechungen“). 

„Zwei lyriſche Anthologieen“. Von Guſtav Zieler. 
(Heimat, Berlin; III, 1). Beſpricht die Bluͤtenleſe 
romantiſcher Lyrik „Die blaue Blume“ und das Buch 
Volkslieder „Aus deutſcher Seele“. 


Giſſenſchaftliche Jeitſchriften. 

Anzeiger für deutſches Altertum und deutſche 
Litteratur. (Berlin). XXVI, I, 2. In einer ebenſo um⸗ 
fang⸗ als inhaltreichen Anzeige beſchäftigt ſich der gät- 
tinger Profeſſor Guſtav Roethe mit Könneckes Bilder⸗ 
atlas zur Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur. Die 
Geſchichte der Buchausſtattung und »illuftration ſei mehr 
als ein Teil der Kunſtgeſchichte. Sie ſei auch für die 
litterarhiſtoriſche Forſchung von entſcheidender Bedeutung. 
„Auffaſſung und Geſchmack der Zeit, die Wirkung des 
Dichters auf die Anſchauung, die beſonderen Neigungen 
des Publikums werden durch die zeichneriſche Ausführung 
der Motive, durch die Wahl der dargeſtellten Szenen oft 
ſchlagender erhellt, als durch manch geſprochenes zeit⸗ 
genöſſiſche Urteil; ſchon Reichtum oder Dürftigfeit, An⸗ 
mut oder Strenge der äußeren Ausſtattung laſſen auf 
exkluſive oder allgemeine Beliebtheit. auf die Beteiligung 
höherer oder niederer Kreiſe ſchließen . „ Und ſchon 
das Format erzähle Geſchichte. Zur Pſychologie des 
Publikums — und ſie bildet einen wichtigen Teil der 
Litteraturgeſchichte — gebe es kaum einen beſſeren Leit: 
faden, als die Bücherausſtattung. „Aus der fatalen. 
demokratiſchen, nivellierenden Photographie iſt freilich 
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wenig zu gewinnen. Die Photographie bietet dent, der 
einen Menſchen kennt, erwünſchten Anhalt, die Aſſoziation 
täuſcht dann wohl auch über den Unwert des Hilfs- 
mittels. Von dem Unbekannten wird das Lichtbild im 
uten Falle ſehr wenig, viel öfter Grundfalſches ausſagen; 
ür Handſchriften reicht die Photographie aus, nicht für 
Menſchen. Erſt Menſchenhand, Menſchenauge, Menſchen⸗ 
eiſt vermittelt der Nachwelt das Bild des bedeutenden 

enſchen. Kaum iſt Sudermann in Wirklichkeit dieſer 
„ſchöne“ Mann, dieſe fade. Graf Traſt⸗ Karikatur, 
während Hauptmann wohl das Asketengeſicht der herben 
Unreife, wie es die Photographieen geben, zuzutrauen 
iſt, ſehnend, durſtig, ringend nach einer Schönheit und 
Wahrheit, die zu erobern ihm doch an der ſchaffenden 
Urkraft ein ſchlmmes Etwas immer fehlen wird.” — 
Ebenſo gründlich iſt eine Rezenſion von Rudolf Beer 
über Adam Schneiders Buch „Spaniens Anteil an 
der deutſchen Litteratur des 16. und 17. Jahrhunderts“, 
der auf Grund der Schätze der wiener Hofbibliothek eine 
Fülle von Nachträgen und Ergänzungen giebt und 
einzelne Teile des Werkes faſt neu aufbaut. 


Euphorion (Wien), VI. 4. Zahlreich find die Goethes 
beiträge des Heftes. Reinhold Steig erörtert das Problem 
„Goethe und Napoleon“ und verteidigt Goethe gegen 
die ungerechten Angriffe, die er ob ſeines Verhaltens 
Pie nan dem Kaiſer der Franzoſen erfahren mußte. — 

ie Walpurgisnacht in Goethes „Fauſt“ wird von 
Max Morris nach Entſtehung, Bedeutung und Be⸗ 
giehungen erklärt. Hierher gehören auch die Mitteilungen 
es unermüdlichen Johannes Bolte, der einige, neue 

eugniffe zur Fauſtſage beibringt. Es find ein Meifter- 
led von Friedrich Beer aus den Jahren um 1588, ein 
Gedicht von Victor Perillus „Der Hörſeelbergk“ (1592) 
und eine Stelle aus einem Tagebuch des Sekretärs 
Andreas Ketterlins, der 1613 von Stuttgart nach Berlin 
reiſte. — Ein Aufſatz endlich „Zu Goethes Briefwechſel 
mit Lavater und mit deſſen Gattin“ ſtammt von Heinrich 
gun ck. — Schiller wird mit einigen Bemerkungen zur 

atierung feiner Jugendbriefe. Lenau durch H. Rot⸗ 
tinger mit einer biographiſch⸗archivaliſchen Cine and 
feiner Liebe zu Bertha Hauer und durch E. Caſtle un 
K. Weiler mit einer eingehenden Kritik der franzöſiſchen 
Biographie von L. Rouſtan bedacht. — Die Studien 
über Jean Pauls litterariſchen Nachlaß von Joſef 
Müller werden fortgeſetzt. — Diderot erhält in einem 
Bericht des Theologen Zollikofers, den Daniel Jacoby 
wiedergiebt, eine intereſſante Charakteriſtik. — Die Auf⸗ 
nahme, die Machiavellis „Principe“ im Auslande fand, 
geht aus einer Abhandlung hervor, die Adolf Hauffen 
in ſeinen Fiſchart⸗Studien dem Anti⸗Machiavell Fiſcharts 
widmet. Dieſer geht auf das Werk eines franzöſiſchen 
Advokaten ben Gentillet zurück, der 1576 mit einer 
überaus heftigen Anklage gegen den Florentiner auftrat. 
Sein Buch wurde in viele Sprachen, von Georg Nigrinus 
unter Beihilfe Fiſcharts auch ins Deutſche übertragen. 


neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Ge⸗ 
ſchichte und deutſche Litteratur. (Leipzig.) III, 2. Eine 
längere Abhandlung von Anton Kröger ſtellt die päda⸗ 
geil en Anſchauungen von Leibniz zuſammen. — „Die 
eziehungen des Bibliotheksweſens zum Schulweſen 
und zur Philologie“ ſind das Thema eines Vortrags 
des Neſtors der deutſchen Bibliothekare. Carl Dzia tzko. 
— Dasſelbe Heft bringt weiter einen Beitrag von Karl 
Heinemann, der die Goetheſchriften des verfloſſenen 
Jahres beſpricht, und aus der Feder von E. Erma⸗ 
tinger eine Charakteriſtik der franzöſiſchen Neubearbeitung 
des euripideiſchen „Jon“ durch Leconte de Lisle. Dieſe 
Neuſchöpfung des Dramas ſei ein groß angelegter und 
enial durchgeführter Verſuch, der ſich vorteilhaft von 
illers „Braut von Meſſina“ dadurch unterſcheide, daß 

die handelnden Perſonen nicht nur blut⸗ und lebloſe 
Schemen ſind, wie bei Schiller, und daß die Chorpartieen, 
deren Sprache ebenſo großartig dahinrauſcht, wie die 
Chöre in den „Feindlichen Brüdern“, für muſikaliſchen 
Vortrag beſtimmt find. „An pfychologifcher Vertiefung 


aber, an Geſchick im Aufbau der Handlung und goldenem 
Glanz der Sprache ſtelle ich das Stuck dicht neben 
Goethes „Iphigenie“. Wer den „Jon“ in der lang» 
atmigen, in mehr als einer Hinſicht mißglückten Bearbeitung 
von A. Wö Schlegel kennt, der wird die einfache Größe 
von Leconte de Lisles Neuſchöpfung mit reiner Freude 
genießen.“ — In Heft 5 entwirft Paul v. Winterfeld eine 
hrreiche Schilderung der „Dichterſchule St. Gallens 
und der Reichenau unter den Karolingern und Ottonen“. 
Die Zierde dieſer Schule find Walahfrid und Notker. 


Zeltichritt für franzöfiiche Sprache und Litteratur. 
Berlin.) XXII, 17. Die Forſchungen von Gaſton 
aris, W. Hertz, Fin ce . Lot, Röttger, Gröber, 
Clédat u. a. über die Sage von Triſtan und Iſolde 
verarbeitet W. Golther, dem wir ſchon ein Buch 
(München 1887) über dieſen Gegenſtand verdanken, in einer 
rößeren Unterſuchung mit vielfach abweichenden Re⸗ 
Paten über Urſprung und Verknüpfung der einzelnen 
Sagenmotive. — Die früher einmal aufgeworfene Frage, 
ob die heilige Eulalia in Frankreich populär geweſen 
ſei, beantwortet Eugen Ritter durch Aufzählung von 
etwa 40 Ortſchaften, die ihren Namen tragen. — Daß 
friedrich der Große Moliere ſehr gut ar hat, iſt 
ei feiner bekannten Vorliebe für die franzöſiſche 
Litteratur von vornherein wahrſcheinlich. Zahlreiche Aus⸗ 
ſprüche des Königs, ſowie Anlehnungen in ſeinen Ge⸗ 
dichten machen es And Nun zeigt W. Mangold 
auch an den beiden Luſtſpielen Friedrichs „Le Singe de 
la mode“ und „L’ecole du monde“ die ſtarke Bes 
einfluſſung durch den franzöſiſchen Dichter. 


Zeitichritt für vergleichende Litteraturgeſchichte. XIII, 
4—6. Den Nachweis, daß das „bellum Grammaticale“, 
eine jener zahlreichen Perſonifikationen der gramma⸗ 
tiſchen Regeln, wie ſie das 16. Jahrhundert liebte, nicht 
von Spangenberg, wie jemand annahm, ſondern von 
Andrea Guarna herrührt, führt Ludwig fans in 
einer umfangreichen Abhandlung aus. — Ebenſo ausführlich 
verbreitet ſich Walter Bormann über „Schuld und 
Sühne“ in der Tragödie. — Die auch ſchon von anderen 
vorgebrachte Vermutung, daß die beiden Luſtſpiele, Lieb⸗ 
habertheater“ und „Koketterie und Liebe“, die Eugen 
Wolff als Wild d Heinrichs v. Kleiſt bezeichnet, 
von Ludwig Wieland, dem Sohne des Dichters, her⸗ 
rühren, beat t Franz Geppert durch eine Reihe 
philologiſcher Kennzeichen. — Sehr beachtenswert iſt 
eine Zuſammenfaſſung, die Johannes Bolte über die 
neuen Unterſuchungen über den Urſprung der Don 

uan⸗Sage giebt. Das Werk eines unbekannten ſpani⸗ 
hen Dramatikers, der „Burlador de Sevilla“ vom 
gehe 1630, galt bisher als die ältefte Quelle aller 

on Juan⸗Dichtungen. Bolte weiſt nun eine ähnliche 
Sage von der Beſtrafung eines ruchloſen Frevlers nach, 
die Sage vom Grafen Leontius, die ſchon 15 Jahre vor 
dem „Burlador“ auf deutſchen n a geſpielt 
wurde, und die wiederum wahrſcheinlich auf ein italieni⸗ 
ſches Volksbuch guzüdgeht- — Ein paar Bemerkungen 
u Friedrich Rückerts poetiſchem Tagebuch ſteuert Karl 
Buß bei. — In einer ergebnisreichen Studie erläutert 
oſef Gaismaier Tendenz und Anſpielungen in 
uftinus Kerners „Reiſeſchatten“, einer llitterariſchen 
Satire gegen die Gegner der Romantik in Form einer 
poetiſchen Reiſebeſchreibung. Für die Geſchichte der 
Schatten⸗ und Puppenſpiele, Volkslyrik und Sagenkunde 
fällt dabei nichts ab. — Kürzere Abhandlungen ſind 
von Karl Reuſchel, der die Quelle des chamiſſoſchen 
Gedichtes „Die Jungfrau von Stubbenkammer“ feſtſtellt 
(vgl. Sp. 347), von Ludwig Katona, der die ofenpeſter 
Beine der berühmten mittelalterlichen Erzählungs⸗ 
ammlung Gesta Romanorum kommentiert, von Karl 
Dreſcher, der Arigos „Blumen der Tugend“ auf die 
Quellen hin untersucht. Von den Beſprechungen ragt 
die über das ſchon oben erwähnte Buch von Adam Schneider 
(vgl. die vorige Spalte) hervor. Sie rührt von Arturo Fari⸗ 
nelli, dem heute unſtreitig bedeutendſten Kenner ſpaniſcher 
Litteratur in Deutſchland, her und füllt volle 32 Seiten 
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mit Zuſätzen und Berichtigungen. Landaus Geſchichte 
der italieniſchen Litteratur (vgl. Sp. 1491 ff.) wird von 
Emil Sulger Gebing lobend gewürdigt. 


Zeitichrift des Vereins Tür Volkskunde. (Berlin.) 
X. I. Einen Beitrag zur Goethephilogie bietet 
R. M. Meyer mit ſeinem Vortrag „Goethe und die 
deutſche Volkskunde“. Daß Goethe, angeregt durch 
Herder, für Volkstum und Volkslitteratur Lese be⸗ 
ſaß, iſt bekannt. Im beſonderen ſeine Beziehungen 
zum Volkslied find tiefgehendere und durch eine hub, e 
Schrift von Waldberg ins richtige Licht geſtellt. Dennoch 
muß man ſagen, daß die deutſche Volkskunde, im eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes, Goethe fremd blieb, ſo eifrig 
er ſonſt große Lebensanſchauungen beobachtete. Aber 
eben — die Größe vermißte er vielleicht zu ſehr an dem 
gedrückten Volksleben Deutſchlands. Stand er doch 
uberhaupt dem Begriff der Nationalität zweifelnd gegen⸗ 
über und war geneigt, in ihr nur eine ftörende Zwiſchen⸗ 
tufe zwiſchen den Gegenſtänden feines Intereſſes zu 
ehen, dem Einzelnen — und der Geſamtheit. Die 
italieniſche Nation mit ihrem Volksleben machte eine 


Ausnahme, weil er eben in ihr das lyriſche, klaſſiſche 


Geſamtleben zu ſehen glaubte. Den Deutſchen aber 
riefen die Xenien zu: Zur Nation Euch zu bilden, Ir 
hofft es, Deutſche, vergebens! „Wie Leſſing über dei 

gutherzigen Einfall lächelte, den Deutſchen ein National: 
theater geben zu wollen, da ſie doch keine Nation ſeien, 
ſo mochte er zweifeln, ob viel von dem Volkstum die 
Rede ſein könne, wo kaum ein Volk vorhanden ſchien.“ 
— Parallelen zum Faſtnachtsſpiele Hans Sachsens Der 
plint Meſſner“ ſammelt A. L. Stiefel. — Das 9010 
leben eines Kunſtliedes im Volksmunde verfolgt 
R. Petſch. Es handelt ſich um das bekannte „Mariechen 
ſaß am Rocken“, das aus den Gedichten des Joh. Joſef 
Chriſtian v. Zedlitz ſtammt. 


Zeitſchrift für deutſche Wortforſchung. (Straßburg.) 
L 1. R. M. Meyer entwirft die Geſchichte des Wortes 
„Uebermenſch“ eigentlich mehr bedeutungs⸗ und begriffs⸗ 
als wortgeſchichtlich. Goethe hat das Wort geſchaffen 
und gebrauchte es zweimal im Urfauſt von 1775 und 
in der Zueignung von 1784. Nach Goethe hat es nur 
Wilhelm Jordan und ein halbvergeſſener Dichter Soli⸗ 
taire in einem feiner Dſchungelbücher gebraucht. Nietzſche 
hat dem Worte Popularität gegeben. Seitdem iſt es 
ein beliebtes Schlagwort, dem auch Nachbildungen, wie 
„Ueberweib“, „Uebernormalmenſch“ (O. E. Hartleben) 
u. a. gefolgt find. Lehrreich iſt auch zum Schluß die 
Lifte der Ueberſetzungen; engliſch: superhuman, the 
more - than - human, franzöſiſch: le surhumain, 
surhomme, superhomme. — Die Belege für „Philiſter“ 
reiht F. Kluge aneinander. Die älteſte Stelle iſt vom 
Jahre 1709 aus der Schrift „Etwas für alle Menſchen“. 
a heißt es in der Klage eines Schülers auf der 
Schule: „Will man inter pocula, Luſtig ſayn und 
ſingen, Sind Philiſter alsbald da, Wollen uns ver⸗ 
dringen.“ — Andere Studentica teilt als Nachtrag zu 
Kluges Schrift „Deutſche Studentenſprache“ Selmar 
Kleemann mit, zumeiſt älteren Robinſonaden ent⸗ 
nommen. — Der wiederholt aufgeworfenen Frage 
„Badener oder Badenſer?“ tritt auch der Herausgeber 
mit großer Gründlichkeit nahe und bringt für beide 
Formen wichtige Zeugniſſe. Desgleichen werden Worte 
wie „Blauſtrumpf“, „Gänſefüßchen“, „Katzenjammer“, 
„Strohwitwer“, „Mantſchen“ u. a. durch die Litteratur 
verfolgt. — Behagel betrachtet die „Zeitwörter, die von 
Hauptwörtern abgeleitet ſind“, Paul Pietzſch erklärt 
einzelne Ausdrücke Luthers, W. Creizenach ſteuert 
Sprachliches zu Leſſings Jugendwerken bei, und 
A. Gombert weiſt als den Verfaſſer des „Neuen Froſch⸗ 
meuslers“ vom Jahre 1796, einer Fortſetzung der 
Rollenhagenſchen Schrift, den bekannten Jugendſchriſt⸗ 
ſteller J. H. Campe nach. 
Wien. 4. L. Jellinek. 


Oesterreicb. 


Monatsblätter des willenichaftlihen Kiubs in Wien. 
XXI. Eine ſehr beachtenswerte Studie von Dr. R. F. 
Arnold über die deutſchen Vornamen findet ſich in der 
Beilage zu Nr. 4. (Auch als Broſchüre erſchienen: Wien, 
Ad. Holzhauſen.) Sie gipfelt in dem Nachweis, welche 
Momente bei der Wahl des Vornamens maßgebend ſind 
und nennt dieſe mit einem der Logik entlehnten Terminus 
die „Hilfe“. So unterſcheidet Arnold Hilfe der Tradition“, 
das iſt die Benennung mit dem Namen des Vaters, des 
Großvaters und anderer Verwandter. Die „ethifche 
Henle veranlaßt eine Namengebung (Pius, Felix, 

enedikt, Beate), die dem Kinde gewiſſermaßen eine 
Direktive für das ganze Leben bieten ſoll. Zahlreich 
ſind die Vornamen, die dem Namensſchatze der Dynaſtie 
entlehnt werden („dynaſtiſche Hilfe“). So ſpielen Joſeph 
und Leopold für Oeſterreich, Friedrich und Wilhelm, 
Charlotte, Luiſe u. a. für Preußen eine hervorragende 
Rolle. Geſchichtliche Sreigniffe haben zur Folge, daß 
die Namen ausländiſcher Monarchen, einheimiſcher und 
fremder Staatsmänner oder Heerführer die Nation bei 
ihrer Auswahl aus dem Namensvorrat unterſtützen. 
So iſt der Name Guſtav ein Ausdruck der Popularität 
des großen Schwedenkönigs. Seit Wellington iſt der 
Name Arthur verbreitet, ſeit dem ruſſiſchen Kaiſer, dem 
Mitkämpfer der Befreiungstriege, der bis dahin ganz 
ungewöhnliche Name Alexander. Am nachhaltigſten 
wirkt aber die „litterariſche Hilfe!; Oper, Drama, 
Roman ſind für zahlreiche Namen die Quelle. So 
ſtammt Fanny aus Fieldings Roman Joſeph Andrews 

1742), Oskar und Malvine ſind durch die deutſche 

ſſianſchwärmerei bekannt geworden. Die hiſtoriſchen 
Romane Walter Scotts rat u. a. Flora (Waverley 
1814) und Richard (Jvanhoe 1820) in Umlauf gebracht. 
Reine liefert Eduard und Julie aus der „Nouvelle 

eloise“, Emil aus dem gleichnamigen Romane 
Rouſſeaus. Der urſprünglich deutſche Name Robert iſt 
erſt durch Scribe⸗Meyerbeers Oper (Robert le Diable) 
eingebürgert worden, und den „Hugenotten“ von Schwab 
und Raupach iſt man für den exkluſiven Namen Raoul 
verpflichtet. Italien gab durch Petrarca den Namen 
Laura, durch Taſſo Hermine (Erminia), durch Roſſinis 
„Tell“ den Namen Arnold. Aus der deutſchen National⸗ 
litteratur iſt Hermann durch Klopſtock, Goethe, die Burſchen⸗ 
ſchaften neubelebt worden. Emilie und Minna durch 
Leſſing; Johanna, Max, Thekla durch Schiller; Erwin, 
Grete, Ottilie durch Goethe; Roſa durch Vulpius (Rinal⸗ 
dini), Kurt dur acharias Werner (. 24. Februar“) und 
Howald („Das Bild“); Agathe durch Kind⸗Weber, Olga 
durch Raupach (-Iſidor und Olga“), Lisbeth und Oswald 
durch Immermann („Münchhauſen“), Egon und Melanie 
durch Gutzkow, Ilſe durch Freytag, Irma durch 
Auerbach, Elſe durch Marlitt und Elſa durch Wagner, 
wie auch Siegmund und Siegfried. Trotz dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Einflüſſe und Quellen iſt der Namens vorrat von 
7000 auf nicht viel mehr als 300 allmählich herabgeſunken. 


Die Zeit. XXIV, 303, 304. Als Kiplings littera⸗ 
riſchen Ahnherrn bezeichnet G. A. Crüwell Daniel Defoe. 
Dieſelbe Strömung wie Kipling habe auch Defoe empor⸗ 

etragen. Mitten aus einer erregten, arbeits⸗ und er 
ſolgerrichen Zeit, mitten in dem Getöſe einer zu neuen 
unerhörten Thaten erwachenden Welt das Buch von den 
Schrecken der großen Stille. „Und derſelbe Jubel, der 
in den Anfängen des 18. Act Kies den Robinſon 
umbrauſte, der wogt heute um Kiplings Djungelbücher. 
Denn auch uns grüßt in den Blättern jener beiden 
merkwürdigen Bücher, denen der Djungel den Namen 
gab, der Hauch einer neuen unberührten Welt. Welch 
ein Fund für uns Neunmalkluge, die mit Wanderſtab 
und Brille jeden Winkel unſeres morſchen Planeten 
durchſtöbert wähnten! — Die leidige Frage der Nietzſche⸗ 
Ausgabe greift Ernſt Horneffer nochmals auf, um 
ſich mit ſcharfen Worten gegen Dr. Stein er, Dr. Kögel 
und Paul Mongrsé, die ſpötkiſch auf die Philologenarben 
herabſähen, zu wenden. — „Die Mühle Gottes“, der jüngfte 
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Roman von George Egerton, iſt der Anlaß zu einem 
Eſſai von Anſelm Heine. 


In Roſeggers, Heimgarten“ (XXIV, 10, 11) erwähnt 
Dr. Michael Maria Rabenlechner die freinich ſehr loſen 
und Enn Robert Hamerlings zu Ebers, Auerbach 
und Emil Mario Vacano. Ebers und Auerbach ſchrieben 
je einen kurzen Prief an Hamerling, und Vacano kam 
mit ihm in Graz flüchtig in Berührung und wechſelte 
auch ein paar Zeilen mit ihm, und feine Bücher waren 
der Anlaß zu einem ungedruckten Aufſatze Hamerlings. 
— Ein „Litteratengeſpräch“ von Peter Roſegger geißelt 
mit bitteren Worten die Ueberproduktion einzelner 
Autoren. 

Wien. 


4. Z. Jellinek. 
Ungarn. 


Juli⸗Hefte der „Budapesti Szemle“ (Buda⸗ 
peſter Rundſchau) handelt Géza Voinovich von den 
Dramatikern, die von der Bühne herab Sozialpolitik 
und Sozialphiloſophie dozieren, zu denen er Ibſen, 
Björnſon, Hauptmann, Sudermann und Halbe rechnet. 
— Edmund Wildner giebt in einem Eſſai „Tolſtoi 
und ſein neuer Roman“ neben einer kritiſchen Betrach⸗ 
tung des Romans eine gründliche politiſch⸗pſychologiſche 
Analyſe der nationalen ruſſiſchen Litteratur überhaupt 
und ihrer Bode menhang mit der Weltlitteratur und 
den Ideen der Zeit. — Alexander Kegl entwirft ein 
Porträt von Jane Auſten, einer engliſchen Roman⸗ 
ſchriftſtellerin, über die das Urteil der Kritik zwiſchen 
begeiſtertſter Verhimmelung und verachtungsvoller Ver⸗ 
weiſung auf die unterſte Stufe der litterariſchen Rang⸗ 
leiter ſchwankt. Kein Geringerer als Macaulay hat den 
Ausſpruch gewagt, daß die (1775 geborene, 1817 ge⸗ 
ſtorbene) Schriftſtellerin einzig und allein mit Shakſpere 
verglichen werden dürfe (vgl. Sp. 1030). Kegl unterſchreibt 
zwar dieſes Urteil nicht, ſtimmt aber auch nicht den 
Läſterern der Auſten zu. — Daſſelbe Heft enthält noch ein 
eingehendes Referat über die kürzlich in London erſchienene 
engliſche Ueberſezung von Georg Brandes kritiſchen 
Studien über Henrik Ibſen und Björnſtjerne Björnſon. 

Der „Akadémiai wrtesitö* (Bericht der Aka⸗ 
demie) bringt in ſeinem Juni⸗Hefte, das ſich hauptſäch⸗ 
lich mit der groben ahresfigung der ungarischen Aka⸗ 
demie der Wifjenfchaften beſchäſtigt, Zoltan Beöthys 
während dieſer Sitzung zur Verleſung gebrachte Ab⸗ 
handlung über „Die ungariſche Litteratur in der Schlacht 
bei Mohäcs“. Es iſt eine gewaltige Freske, farbig, 
bunt und Bemegungsreich die der Verfaſſer uns vor 
Augen führt. Aus dem Gewoge der Heeresmaſſen hebt 
er vier Dichtergeſtalten heraus: den Troubadour⸗ 
Hiſtoriographen Kaſpar v. Räska, einen der vornehmſten, 
tapferſten, aber auch grauſamſten Helden dieſer Kriegs⸗ 
periode (Anfang des 16. Jahrhunderts): den Franzis⸗ 
ka nermönch Andreas Väfärhelyi, der als religiöſer 
Poet Bedeutſames ſchuf; deſſen Ordensbruder Michael 
Sztärai, der als Hofgeiſtlicher des zemplener Ober⸗ 
geiyans nach Mohäcs kam, und deſſen poetiſche Ueber⸗ 
ſetzung der Pfalmen Davids gewiß damals den Soldaten 
manchen anfeuernden Kriegsgeſang geliefert hat; endlich 
das Haupt der ungariſchen 1 
Perényi, von deſſen klaſſiſchen Epiſteln Caliagnini 
rühmte, daß fie „allen Schmuck der Muſen und allen 
Reiz der Grazien in ſich vereinten“. Perenyi und Bäfärs 
helyi fielen der Türkenwut zum Opfer; die beiden 
andern überlebten die ben Schlacht, in der die 
Ungarn geſchlagen wurden. — Im Juli⸗Heft widmet 
Franz Badies dem Dichter Bajza, der zwiſchen 1822 
und 1851 thätig war, und einer neuen Ausgabe feiner 
geſammelten Werke eine ſympathiſche Charakteriſtik. 

„Magyar Kritik 4 (Ungariſche Kritik) (Heft 19) 
enthält eine Studie von Béla Läzär über „Die Novelle 
der Neunzigerjahre“; Emil Farkas thut in einer 
„Epiftel über den Senſualismus“ das neue romantiſche 
Spos „Donna Juanna“ von Minka Czöbel ab. — 
In Nr. 26 von „A. Het“ (Die Woche) ſtoßen 


umaniſten, Biſchof Franz 


wir auf eine kleine Fabel „Shakſpere“, in der 
die tüftelnden und zweifelnden Shakſpereforſcher geiſt⸗ 
reich abgeführt werden, und auf eine Würdigung der 
Kulturbedeutung der Buchdruckerkunſt und ihres Er⸗ 
finders. — Mit den berliner Schauſpielern, die in Buda⸗ 
peſt gaſtierten, und Dreyers „Probekandidat“ befaßt ſich 
Géza Molnär in Heft 27, das auch einen Artikel über 
eine wohlfeile ungariſche Bibliothek enthält, die als 
„ungarifcher Reclam“ geprieſen wird. — Eine Anklage 
gegen die nationale Kultur erhebt ein Anonymus im 
26. Heft des „Magyar Geniusz“ (Ungariſcher Genius) 
im Anſchluß an die Würdigung Gutenbergs und der 
mainzer Feſte, für die in Ungarn nicht das rechte Ver⸗ 
ſtändnis vorhanden geweſen ſein ſoll. — Ein für die 
litterariſchen Verhältniſſe der Vierzigerſahre charakte⸗ 
riſtiſchen Brief des Dichters Michael Tompa an den Dichter 
Albert Bath findet ſich in demſelben Hefte. — Ein Veteran 
der vaterländiſchen Lyrik, Guſtav Lauka, erfährt an⸗ 
läßlich ſeines achtzigſten Geburtstages in Heft 30 die 
ihm bisher vom Publikum vorenthaltene Ehrung. — In 
kritiſchen Teile wird ein neuer hiſtoriſcher Roman des 
Siebenbürgers Julius Wer ner „Es wird noch einmal 
tagen“ anerkennend gu Anzeige gebracht. 

Auch die zweite Nummer der neuen Monatsſchrift der 
ungarländiſchen Zeitungsherausgeber „Ujsäjgkiadök 
Lapja“ (vgl. Sp. 1358) enthält ſehr mterefſante Mit⸗ 
teilungen über die zeitgenöſſiſche Preſſe. Ludwig 
Röna führt uns in den Lärm der pariſer Straßen⸗ 
Kolportage und berichtet, daß im Seine⸗Babel 76 Tages⸗ 
blätter erſcheinen, 2540 Zeitungen und Zeitſchriften 
fachlicher Natur und 1028 Witzblätter. Ueber 50- bis 
60000 geht der Straßevverkauf auch der beliebteſten 
Blätter nicht hinaus; nur das „Petit Journal“, deſſen 
gerkeltung und Vertrieb der Artikel ſchildert, erreicht 

uflagen von 1 200000. — Eine Notiz teilt mit, 
daß in England 4562 Zeitungen erſcheinen, davon 
894 in London, 2822 in der Provinz und über⸗ 
dies im ganzen Lande 1346 Monatsſchriften, die jedoch 
ſämtlich in London gedruckt werden. Aus einer anderen 
Notiz e man, daß in Amerika 8 ungariſche Zei⸗ 
tungen erſcheinen, darunter zwei von katholiſchen 
Prieſtern redigierte, eine ſozialiſtiſche und eine von einer 
Frau geleitete nationafpolitiſche. 


Wien. Heinrich Glücksmann. 


England. 


Ziemlich peſſimiſtiſch äußert ſich ein „The Condition 

of Great Poetry“ betitelter Aufſatz in der „Quarterly 
Review“ (Juli) über die gegenwärtige dichteriſche 
Produktion in England. Seit Lord Tennyſon habe 
England überhaupt keinen wirklichen Dichter beſeſſen, 
und Tennyſon ſelbſt habe dieſen Niedergang voraus⸗ 
eſehen. — in „Litterature“ (21. Juli) be⸗ 
ndet ſich ein Eſſai von C. H. Herford über „ofen 
als Idealiſt“. Niemand habe ſoviel dazu beigetragen, 
die Bühne vor Verſumpfung zu retten, als Ibſen, der 
uns den Kampf auf Leben und Tod vor Augen ge⸗ 
halten hat, den die alte und die neue Weltanſchauung 
zu führen genötigt ſind. Ibſen wird in dem Sinne 
ein Symboliſt genannt, daß er gewöhnlich mehr meine, 
als er ſage. „Aber er unterſcheidet ſich dadurch von 
Maeterlincks Schule, daß er als Symbol nicht das 
Phantaſtiſche und Viſionenhafte, ſondern das menſchlich 
und allgemein Verſtändliche zum Element ſeiner Ge⸗ 
danken wählt. Maeterlinck bringt uns ſichtbare Poeſie, 
Ibſen führt uns in die Werkſtätte der Natur und zeigt 
uns den geſchäftigen Zeitgeiſt bei der Arbeit am ſauſen⸗ 
den Webſtuhl.“ — „National- Review“ (Juli) bringt 
aus der Feder des poeta laureatus Mr. Alfred Auſtin 
einen umfangreichen Aufſatz über Dantes realiſtiſche 
Behandlung des Ideals“, von dem bereits die Rede 
war. (Bgl. Sp. 1435). 

In Irland iſt eine mächtige Bewegung ins Leben ge⸗ 
treten, die die iriſche Sprache in allen irifchen Schulen 
obligatoriſch machen will. George Moore, der be⸗ 
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kannte Führer der hier ſchon öfters erwähnten iriſchen 
Litteraturbewegung, ſagt in einem Aufſatz („Academy“, 
21. Juli): „Die engliſche Sprache mit ihrer 400 Jährigen 
litterariſchen Vergangenheit hat ihre Friſche eingebüßt. 
Ihr Schickſal wird es fein, die Geſchäfksſprache der Welt 
zu werden, Sn wie es für die mittelalterliche 
Theologie dle lateiniſche Sprache war.“ Zu derſelben 
Sache äußert ſich Edmund Goſſe folgendermaßen: 
„Die Sprache Irlands hat wie eine verborgene Roſe 
im Garten geblüht, und wenn immer der Wind von 
Weſten wehte, empfand England den Wohlgeruch iriſcher 
Poeſie.“ 

n „The Fortnightly Review“ (Juli) macht 
der bekannte Schauſpieldirekkor Beerbohm Tree im 
Gegenſatz zu Charles Lamb, Wordsworth, Hazlitt und 


Emeerſon, die die Anſicht vertraten, die Werke Shakſperes 


ſollten überhaupt nicht auf die Bühne gebracht werden, 
Ae daß ſie erſt auf der Bühne recht gewürdigt werden 
önnten und für dieſe geſchrieben ſeien. — Profeſſor Lewis 
Campbell veröffentlicht in dem gleichen Hefte einen 
Cfjai über „Den Höhepunkt in der Tragödie“, 
A. Vandam giebt eine Abhandlung über „Poeten 
als Geſetzgeber“. An Chateaubriand, Biranger, Lamar⸗ 
tine, Lamennais, Victor Hugo, Dumas u. a. ſucht er 
nachzuweiſen, daß Dichter ſich ſchlecht zu Volks⸗ 
vertretern und damit auch zu Geſetzgebern eignen. — 
„Athenäum“ (7. Juli) bringt eine Artikelſerie unter 
dem Titel „Continental Litterature. July 1899 — July 
1900“, die die verſchiedenen Länder des Kontinents bes 
anbelt. Der Eſſai über Deutſchland iſt von Ernſt 

eilborn verfaßt. Der Autor weiſt auf die romantiſche 
Unterſtrömung im deutſchen litterariſchen Leben hin, die 
ſich von Zeit zu Zeit immer wieder bemerkbar mache. 
So ſteuerten wir jetzt einer Neu⸗Romantik zu 
die Zeit des Realismus ſei vorüber. Heilborn beſpricht 
dann die neueſten Werke von Hauptmann, Halbe, Fulda, 
gan Wedekind, Ompteda, Dreyer, J. . avid, 
. v. Wildenbruch, Heyſe, Roſegger, ilbrandt, 
W. v. Polenz, Wilhelm Hegeler u. a. m. Den Schluß 
des Artikels bildet eine Ueberſicht über die deutſche 
litterariſche Kritik. 


London. O. v. Schleinitz. 


Frankreich. 


In erſten Juli⸗Heft der „Revue de Paris“ beſpricht 
Romain Rolland den längſt vergeſſenen Roman von 
Johannes Kuhnau „Der muſikaliſche Quackſalber“, der 
um 1700 in Dresden erſchien und kürzlich in einem von 
K. Benndorf herausgegebenen Neudruck erſchienen iſt. 
Der Aufſatz betitelt ſich „Der komiſche Roman eines 
deutſchen Muſikers im ſiebzehnten Jahrhundert“ und 
ſoll gleichzeitig ein Bild des geiſtigen Lebens in Deutſch⸗ 
land zu jener Zeit geben. Der Komponiſt Kuhnau 
war ein Univerſalgenie, der in allen Zweigen der aeilien- 
ſchaft, „Theologie, Jurisprudenz, Mathematik, Philologie 
und Muſik gleich gebildet war“; er war „die Ehre 
der Muſik und der Wiſſenſchaft“, der direkte Vorfahre 
J. S. Bachs. — Das zweite Juli⸗Heft bringt zwei 
unveröffentlichte Dokumente, die den Tod Alter de 
Vignys in ein neues Licht ſtellen ſollen. Es handelt 
ſich darum, zu wiſſen, ob der große Dichter gläubig ge⸗ 
ſtorben iſt oder ob er in ſeinem philoſophiſchen Skepti⸗ 
ismus verharrt hat. Ein Brief von Frau d'Orville, einer 

achbarin Vignys, an eine feiner Verwandten ſchildert 
die letzten Lebenstage des Dichters und behauptet, 
Vigny habe am Sterbebette die Abſolution erhalten und 
ſei verſöhnt mit der katholiſchen Kirche geſtorben. Da⸗ 
egen behauptet Louis Ratisbonne, der litterariſche Erbe 
Kine, dieſer habe in feiner Liebenswürdigkeit einen 
Prieſter nicht von ſich weiſen wollen und habe einfach 
eine Stunde mit ihm geplaudert. 

A. Suareés ſchildert in der „Revue des deux 
Mondes“ einen Beſuch bei Pascal. Es iſt eine Art 
pſychologiſcher Wiederbelebung, zu der ein Aufenthalt. 


in Port Royal das Motiv bildet. 
Berfaffer8 der „Pensées“ 
Asketen⸗Moral, in der er ſo weit ging, daß er ſeinem 
eigenen Vater und ſeiner Schweſter ihre Liebe zum 
Vorwurf machte. — Im folgenden Hefte (15. Juli) 
jöittert der Akademiker Gaſton Boiſſier das Leben 
es Dichters Martial im alten Rom und entwirft ein 
Bild von dem Milieu, in dem der geiſtreiche Epigram⸗ 
matiker lebte. — In der „Revue des Cours et des 
Conferences“ (5. Juli) giebt derſelbe Berfaſſer 
weitere Schilderungen aus der Zeit des alten Roms. 
Sein Aufſatz behandelt die Angriffe Juvenals gegen 
sn ae nes 1 95 den 0 ee er mit 
einem leidenſchaftlichen e verfolgt, durch eine neue 
Menſchenklaſſe erſetzen — Ene Boutroux unterſucht 
das Verhältnis Stuart Mills zum pſpchologiſchen 
Atomismus Humes; Guſtave Larronnut fährt in 
ſeinen Studien über Ana loc und behandelt die 
Evolution der Komödie zum Melodrama. 

Die „Revue des Revues“ (1. Juli) hat bei 
einigen Damen und 1 eine Umfrage über Die 
rag im modernen Sport“ gehalten. Die Antworten 
ind teilweiſe höchſt geiſtreich, führen aber zu keinerlei 
klärendem Schluſſe. — Aus dem Nachlaſſe Guy de 
Maupaſſants werden einige ungedrudte Gedichte mit: 
geteilt. — Georges Pelliffier ſchreibt über den Por 
litiker in der modernen Litteratur und zeigt an den 
neueſten Romanen von Barres, Bourget, France. Le: 
maitre, Rod, Vogué u. a., daß kein Stand je von den 
Schriftſtellern ſo mißhandelt worden iſt, wie dieſer. — 
Eugene Münz kommt auf die Frage des 18 ſtantismus 
und der Kunſt zurück. Er muß eingeſtehen, daß Calvin 
die Kunſt im Gottesdienſt und in der Kirche abſolut 
verdammt hat, glaubt aber, daß auch der franzöſiſche 
Proteſtantismus es zu einiger Aeſthetik in feinem Kultus 
bringen könnte. — Octave Uzanne wundert ſich in der 
„Revue Encyclopedique* 1. Zul), daß bis jert 
noch keine wiſſenſchaftliche Geſamt⸗Ausgabe der Werke 
von Alfred de Muſſet erſchienen iſt. Hie und da wurde 
Ungedrucktes veröffentlicht, aber zahlreiche Gedichte ſind 

nicht in die Sammlungen aufgenommen worden 
oder finden ſich dort nur unvollkommen oder fehlerhaft. 
Auch Uzanne beſitzt eine ganze Menge ungedrudter 
Sachen, die er nun hier addruckt. Es ſind meiſt Ge⸗ 
legenheitsgedichte und minderwertige Phantaſtereien in 
ſehr loſer Form. — Herr L. Vernols bittet mich, be: 
richtigend mitzuteilen, daß er für ſeinen Aufſatz in 
der „Revue Encyclopedigue“ vom 23. Juni 
(vgl. Sp. 1435) das Buch von Emil Thomas nicht 
benutzt habe. Er habe ſeine Daten über die neueſten 
deutſchen Schrifſteller ſelber geſammelt. 

Das Juli⸗Heft des „Mercure de France“ enthält 
einen Aufſatz, der ſich „Le Bavarysme des Deracines“ 
betitelt. Sein Verfaſſer, Jules de Gaultier, jtwdiert 
den „Fall“ der barresihen Helden, bei denen er 
„Bavarysmus“ feſtſtellen kaun — unter „Bavarysmus“ 
verſteht er das Vermögen des Menſchen, ſich Illuſionen 
über ſich ſelber hinzugeben. Intereſſant wird dieſe 
Arbeit dadurch, daß die darin vorgebrachten Ideen 
beſtändig von nietzſchiſchen Argumenten unteritütt 
werden. — Die „Revue Blanche“ vom 15. Juli 
enthält eine Studie vom Grafen Tolſtoi über den 
Selbſtmord, den er als unmoraliſch und unvernünftig 
bezeichnet. — E. de Roberty teilt in der „Humanite 
Nouvelle“ (Juli) ſeine Eröffnungsvorleſung in der 
neuen Univerſität zu Brüſſel „Warum ich nicht Pofttiviſt 
bin“ mit. — Herrn Daniſch ſchreibt über „Litterariſche 
Reformen in der Türkei“, A. Prochazska über „Die 
junge tſchechiſche Litteratur“. — In „La Vogue“ 
Juli) berichtet L. B. Hanappier über deutſche Litteratur 
Es iſt nur von Arno Holz und Johannes Schlaf die 
Rede. — Luis Ruiz Contreras erzählt von einem 
Beſuche bei dem ſpaniſchen Schriftſteller Perez Galdos 
den man den ſpaniſchen Tolſtoi genannt hat. 

Faris. Herre Albert. 


Der Charakter des 
wird analyſiert und ſeine 
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Norwegen. 


Ueber „ſchädlichen Intellektualismus“ verbreitet ſich 
Richard Erikſen in Heft 12 der Zeitſchrift Kringsj aa“. 
Ausgehend von einem Ausſpruche Goethes, den dieſer 
Wilhelm Meiſter in den Mund legt, daß es nur wenige 
Menſchen gebe, die eine hn Intelligenz beſitzen und 
gleichzeitig zum Handeln Hinneigung verſpüren, be⸗ 
ſeichnet der Verfaſſer als die Hauptſchwäche des modernen 
Intellettualismiis einen auffallenden Mangel an 
ethiſchem Rückgrat. „Wir genießen neue Ideen und 
Anregungen par distance, etwa wie man eine prächtige 
Landſchaft oder ein hübſches Gemälde betrachtet. Trotz 
beträchtlichen Leſens und einer ſchulmäßig forcierten Denk⸗ 
arbeit kommen wir nicht dazu, unſere Ueberzeugungen 
auszuformen und uns u Selbſtprüfungen zu 
unterwerfen. Die Folge hiervon iſt, daß wir durch 
unſere intellektuelle e lediglich einer ver⸗ 
feinerten Genußſucht fröhnen. Der geiſtige Horizont 
weitet ſich in demſelben Maße wie die ſittliche Gewalt 
der Ideen abnimmt. Man ſympathiſiert ein wenig mit 
allem, ohne ſich für einzelnes opfern zu wollen. Hier⸗ 
nach erklärt ſich das Anwachſen intellektueller Charakter⸗ 
loſigkeit und die rieſenhaften Fortſchritte, die der Skepti⸗ 
cismus und der Materialismus in unſeren Tagen Ba 
haben.“ — Das gleiche Heft macht das norwegiſche 

ublitun mit den künſtleriſchen Beſtrebungen des berliner 
chillertheaters bekannt (vgl. Sp. 1435). Dieſe Bühne 
habe die Frage gelöft, in welcher Art das litterariſche 
und tünſtieriſche ntereſſe der breiten Maſſe für die Dar⸗ 
bietungen der Bühne gewonnen werden könne. — In 
Heft 1 des neuen Jahrgangs findet ſich eine Studie 
uͤber chineſiſche Dichtung und Litteratur. Nach einer 
hiſtoriſchen Einleitung, die namentlich bei dem berühmten 
Roman San Kuo Tſu („Die Sage von den drei König⸗ 
reichen“) verweilt, charakteriſiert der Verfaſſer die techniſchen 
Mittel, die der chineſiſche Dichter anzuwenden hat. Die 
chineſiſche Dichtung verfügt über ſehr komplizierte Vor⸗ 
schriften, deren Beobachtung den Dichter zu einer 
ſtereotypen Ausdrucksweiſe zwingt. So kommt es, daß 
Durchſchnittspoeten der Einfachheit wegen in einem 
Gedichte gewiſſe Reimformen dutzendweis wiederholen. 
Aber auch bei beſſeren Schriftſtellern pflegen ſich die 
vorgeſchriebenen Bilder in ermüdender Weiſe zu häufen. 
Ein Dichter, dem man ſeine altbeliebten „ Fraßlin 8. 
waſſer“, „herbſtlichen Monde“ und den „unſterblichen 
Vogel Phönix verbieten wollte, würde bald mit feiner 
Weisheit zu Ende fein. Trotz all dieſes ermüdenden 
Einerleis findet ſich in der chineſiſchen Dichtung manch 
reizvoll und echt poetiſch ausgeführter Gedanke. Am 
Une iſt der ae im Ausdruck melancholiſcher 
pfindung. Reine, friſche Lebensfreude wird man in 
der geſamten chineſiſchen Lyrik vergebens ſuchen. Will 
ein Dichter das Gefühl der Freude ſchildern, ſo legt er 
es auf eine humoriſtiſche Cauſerie an, die ihm aber 
gewöhnlich unbewußt ins Burleske Sinübergteitet, 

Urd. Der aufſtrebenden, hochbegabten Dichterin 
Jenny e widmet Heft 28 an leitender Stelle 
eine eingehende ürdigung. Frau Bicher⸗Clauſen 
debutierte 1885 im vollendeten 20. Lebens jahre mit einer 
Sammlung von Gedichten, die dem charakteriſtiſchen Titel 
„Ved markvejen“ (Am Grenzwege) 6157 fu, Bald darauf 
folgten die hiſtoriſchen Dichtungen „Olaf Trygvason“ und 
„Christian II.“; ferner „Excelsior“, „En Bryllupsrejse“ 
und zuletzt die mit großem Beifall aufgenommene Er⸗ 
zählung Violin“. Als warme Naturfreundin hat Frau 
Bicher⸗Clauſen ſich der verdienſtvollen Nebenaufgabe 
und en, durch unermüdliche Propaganda in Wort 
und rift gegen den Maſſenvogelmord und die an⸗ 
ſcheinend unbefiegliche Vorliebe der Damenwelt für aus⸗ 
geſtopfte Vögel als . anzukämpfen. Ihre 
Za aller Erfolge auf letzterem Gebiete ſcheinen zur 

eit allerdings mit ihrem dichteriſchen Ruhm nicht gleichen 
chritt gehalten zu haben. 
Christiania, Olay. 


Tschechische Zeitschriften. 


„Obzor literärni“ (“Litterariſche und Fünfte 
leriſche Rundſchau), 9—11. „Drei tſchechiſche Epi⸗ 
ammtatifer” behandelt ein noch unvollendeter Auf⸗ 
ag von J. Jakubec; gemeint find Kollär, Celakovs ko 
und Havllcek, vorausgeſchickt iſt ein einleitendes Kapitel 
über das Epigramm in der neutſchechiſchen Litteratur 
vor Kollär, ausgehend von den epochemachenden Ab⸗ 
handlungen Leffings und Herders. Die zwei Gattungen 
des e ergeben das zweiteilige, zugeſpitzte, 
witzige Epigramm und die poetiſche Expoſition eines 
Gegenſtandes. Anſcheinend ohne dieſe Theorieen zu 
kennen, ſchrieb der ſlovakiſche Pfarrer Bajza im Jahre 
1794 eine große Menge Epigramme, die alles mögliche 
in Verſe kleiden, auch Warnungen vor der Revolution 
und litterariſche Polemik, wodurch er den altherge⸗ 
brachten, ſeit Martial und den Humaniſten immer 
wieder behandelten Stoffkreis des Epigramms immer⸗ 
ai erweiterte. Bajzas Epigramme, die nicht ohne Witz 
ind, gaben zu einer litterariſchen Fehde Anlaß, die 
Bleek ausführlich behandelt hat. Die erſte neu⸗ 
böhmiſche Dichterſchule pflegte das Epigramm ſehr 
fleißig in ihrem Almanache (von 1795 an) und ihren 
Nia schritten, ihre Epigramme gehören vollſtändig der 
ichtung Leſſings an, Ge ſtreben nach möglichſter Kürze 
und Schärfe und vermeiden auch lascive Pointen nicht. 
Im Stoffe ſind ſie überaus wenig original, namentlich 
werden die Epigramme Leſſings immer wieder neu 
überſetzt oder frei bearbeitet, womit ſie freilich oft in⸗ 
direkt aus weit älterem Beſitzſtande des Epigramms 
ſchöpften. (Jakubec hätte dafür auch die umfangreichen 
„Konfrontationen“ aus dem monomaniſchen Werke 
Albrechts „Leſſings Plagiate“ citieren können.) gm 
Gegenſatze zu Baſza finden wir hier keinen Reflex der 
gleichzeitigen politiſchen oder litterariſchen Ereigniſſe, 
das mögen wohl auch die Cenſurverhältniſſe in dieſer 
reaktionären Zeit verſchuldet haben. Kollär, der Autor 
der Sonettendichtung „Slävy deera“, hat über neunzig 
Epigramme geſchrieben, die vollſtändig auf der Theorie 
ſeines Kerwe 080 a beruhen; fein Epigramm ver⸗ 
wendet keine a Gee auf die Zweiteiligkeit, auf die Pointe, 
er will nur ſeinen Gedanken klar ausſprechen, er Veron oft 
nur eine Situation, ſtellt Bilder ohne innere Verbindung 
zuſammen, er bringt in ſeinen Gnomen moraliſche Lehren, 
und auch in den zweiteiligen Epigrammen fehlt das 
Ueberraſchende Leſſings. Auch ſeine zum Teil ſatiriſchen 
Epigramme haben keinen 4 25 auf konkrete Verhält⸗ 
niſſe und Perſonen. — Karl Veleminsky behandelt 
„Tolſtoi als Denker“, indem er die Weltanſchauung 
dieſes Apoſtels in den älteſten Dichtungen aufzeigt, wie 
ſie bereits dem jungen Autor als Ideal vor eſchwebt 
habe, bis der neueſte Roman „Auferſtehung“ e voll⸗ 
ſtändig entwickle. Aus dieſem ſtellt dann der Verfaſſer 
die Anſchauungen des Dichters über Staat, Kirche, 
Geſellſchaft, Verbrechen und Strafe zuſammen, ohne 
jedoch eine Kritik daran zu knüpfen. — „Cas“ (Die Zeit) 
bringt Selbſtbekenntniſſe des bedeutendſten unter den 
jüngeren tſchechiſchen Lyrikern, J. Machar. Seine Kind⸗ 
heitserinnerungen ſind von großem Intereſſe. Ueber⸗ 
raſchend namentlich iſt es, zu erfahren, daß Machar, der 
Dichter der Armen und Aerniften, ſchon als Kind die 
Wechſelfälle des Glücks in ungewöhnlich hohem Grade 
erfahren hat, daß er als Kind des wohlhabenden 
Müllers in Samtkleidern in der Schule ſaß, dann 
wieder als zehnjähriger Arbeiter auf den Rüben⸗ 
feldern dahinlebte, bis er wieder der Schule zurück⸗ 
gegeben werden konnte. — Hermann Bangs Erinne⸗ 
rungen an Prag werden auszugsweiſe wiedergegeben. 
— „Moderni revue“ (10, 11) enthält eine längere 
Polemik der Modernſten mit Salda und andern 
Kritikern, oft recht perſönlicher Art, hoffentlich aber 
klärend in der Frage der kritiſchen Pſeudonymität 
und Anonymität, ihrer Berechtigung und ihrer Wirkung. 
— In „Zeusks listy“ (Frauenzeitung) ſchreibt Ernſt 
Noväk über Selma Lagerlöf überaus ſympathiſch, 
ſpricht ihr jedoch die eigentlich epiſche Begabung ab, 
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ihre Romane zerfallen in einzelne Szenen, in ihren An- 
ſchauungen ſchließt ſie ſich an die Schwedinnen, die den 
Einfluß des Südens unterliegen wie Königin Chriſtine, 
Charlotte Edgren⸗Leffler u. a.; ſüdlich ſei auch ihr 
1 das ſie in den „Wundern des Antichriſt“ 
eiert. 
Prag. 


Ernst Kraus. 


Russland. 


„Russkaja Mysl“ (April). In einer klar durch⸗ 
dachten, überſichtlichen Studie behandelt M. N. Roſa⸗ 
now die Frage über „den gegenwärtigen Zuſtand der 
litterariſchen Unterſuchungsmethoden“. Seitdem die 
dogmatiſch⸗philoſophiſche und äſthetiſche Kritik der 
hiſtoriſchen Betrachtungsweiſe den Platz geräumt hat, 
wurde der Geſchichte der Litteratur ebenſo wie der litte⸗ 
rariſchen Kritik die Selbſtändigkeit eines ſpeziellen Wiſſens⸗ 
gebietes gegeben. Nur die erkenntnistheoretiſche Seite 
des litterariſchen Wiſſens bilde noch den Zankapfel der 
gegenwärtigen Litteraturparteien. Dies würde aber einer 
endgiltigen Löſung entgegengeführt werden können, wenn 
ſich der verwirrende moderne Streit auf die litterariſche 
Methodologie konzentrieren würde. Die modernen litterar⸗ 
hiſtoriſchen Methoden feien ſamt und ſonders einſeitig. 
Die ſeit Lachmann und den Brüdern Grimm herrſchende 
philologiſche Kritik ſei zwar geeignet, den Leſern das 
Verſtändnis für Schriftſteller vergangener Zeiten zu 
erleichtern und vorzügliche Dienſte bei der Analyſe ihrer 
Schöpfungen zu leiſten, erweiſe ſich aber bei Werken 
neueren Datums als unzureichend. Der in Deutſch⸗ 
land und in Frankreich faſt gleichzeitig auftretenden 
hiſtoriſchen Kritik, die folgerichtig die phietogüfche ablöft 
und in erfter Linie auf die geſchichtliche Geneſis der 
litterariſchen Werke bedacht iſt, verdanken wir den Auf- 
bau einer zuſammenhängenden Litteraturgeſchichte, allein 
ſie berückſichtige zu wenig die individuellen Elemente 
des litterariſchen Schaffens. An dieſem Punkte ſetzt die 
biographiſche Kritik Sainte⸗Beuves ein, die jede litterariſche 
Schöpfung durch die individuelle Eigenart ihres Autors 
erklären will, ſich dabei jedoch häufig auf unerwieſene 
Vermutungen angewieſen ſieht und ſo unmerklich zu Taines 
Theorie des kulturhiſtoriſchen Milieus ihre Zuflucht 
nehmen muß. — Die Einſeitigkeit jeder einzelnen 
Richtung glaubt Roſanow unter anderem dadurch be⸗ 
weiſen zu können, daß er darauf hinweiſt, daß ſelbſt 
die eigentlichen Vertreter einer Richtung ſich in den 
Grenzen ihres kritiſchen Verfahrens beengt fühlen und 
zu den verſchiedenſten Kombinationen mehrerer Be⸗ 
trachtungsweiſen greifen müſſen. Jedes bedeutende 
Litteratürwerk fei aus den mannigfaltigſten Elementen 
zuſammengeſetzt, ſo daß nur eine ſynthetiſche Methode 
einer wirklichen Litteraturwiſſenſchaft würde zur Exiſtenz 
verhelfen können. 

„Nedjelja“ (April). Unter dem Titel „Eine 
Sermüftungsehopöe” giebt der vielſeitige Publiziſt und 
Philoſoph W. R. Solowjew eine ausgezeichnete Cha⸗ 
rakteriſtik Terpigorjews. Dieſer gehöre zu den ſeltenen 
Meiſtern des künſtleriſchen Schaffens, die ſich von 
vornherein einem ſpeziellen Gebiete zuwenden und es 
im Laufe der Zeit zur unerſchöpflichen Quelle virtuoſer 
Geſtaltungskraft machen. Den ruſſiſchen Adel vor und 
nach der Bauernemanzipation behandelte Terpigorjew 
am liebſten. Alle ſeine Schilderungen verkörpern ent⸗ 
weder die despotiſche Willkür des leibeigenen Rußlands 
oder die Kataſtrophe des Adels, die notwendigerweiſe 
mit den neuen Lebensformen eintreten mußte. In dieſer 
Hinſicht kann nur Saltykow⸗Schtedrin mit Terpigorjew 
rivaliſieren. Dennoch fällt der ſpezifiſche Unterſchied 
zwiſchen dem Satiriker und dem Epiker zu ſehr auf, 
um die ganze Eigenart des letzteren überſehen zu können. 
Terpigorjew iſt ein treuer Schilderer des Auflöſungs⸗ 
prozeſſes, der in Altrußland bereits begonnen hat und 
bis auf den heutigen Tag noch nicht abgeſchloſſen iſt. 
Charakteriſtiſch für den altruſſiſchen Adel war einerſeits 
die volle Möglichkeit, ohne irgend welche Thätigkeit zu 
leben, andererſeits das Gewohnheitsrecht, den zügel- 


loſeſten Trieben keine Grenzen zu ſtecken. Solange die 
Leibeigenſchaft noch nicht aufgehoben war, war es ihm 
möglich, ſeine althergebrachte Lebensweiſe unbekümmert 
fortzuſetzen. Seit der Bauernemanzipation jedoch ſah 
ſich der ruſſiſche Adel zum erſten Mal in ſeinen Befug⸗ 
niſſen beſchränkt und einer traurigen Lage preisgegeben. 
Unwiſſend, demoraliſiert, arbeits⸗ und denkunfähig, mit 
unglaublichen Anſprüchen, ſollte er lernen, auf eigenen 
die en zu ſtehen. Terpigorjew war einer der erſten, der 
ieſe Zuſtände künſtleriſ⸗ 


München. 


verwertete. 
Georg Foleucty. 
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Etbiſche Kragen. 
Don Eduard gert (Potadam). 
> Rahbrud der boten.) 


Sei die Abſtammungslehre dem Menſchen einen 
wiſſenſchaftlich beſtimmten Platz in der Natur an⸗ 
gewieſen hat, iſt die ethiſche Forſchung in ein neues Ent⸗ 
wicklungsſtadium getreten. Von der Ueberzeugung ge⸗ 
leitet, daß unſer ſittliches Leben ſo gut wie unſer 
phyſiſches durch allgemeine Geſetze beherrſcht wird, haben 
wir die Feſtſtellung einer naturwiſſenſchaftlichen Ethik 
als das große Ziel der Philoſophie erkannt. Ob aber 
die kommende Zeit bei der unendlichen Mannigfaltigkeit 
der Individualitäten jemals auch nur in den Haupt 
punkten zur Einigkeit gelangen wird, vermag heutzutage 
niemand zu ſagen. Für jetzt ſind wir über ein un⸗ 
ſicheres Tasten und Vermuten noch nicht hinausgekommen. 
und am wenigſten da, wo noch nicht einmal die Vor⸗ 
ausſetzungen der Erfahrungswiſſenſchaft als Maßſtab 
dienen. Es gilt daher von der Ethik noch immer das 
alte Sprichwort: Viele Köpſe, viele Sinne.“ 

Ganz perſönlich bedingt erſcheinen die „Aphoris⸗ 
men zur Lebensweisheit“, eine Gedankenleſe aus 
den Werken des John Ruskin, aus dem Engliſchen 
überſetzt und zuſammengeſtellt von Jakob Feis 
(Straßburg, Heitz u. Mündel. M. 2.50). Der im 
Januar dieſes Jahres verſtorbene John Ruskin war 
ein Sprachkunſtler erſten Ranges; neben Landor und 
De Quincey muß er als der bedeutendſte Proſaſchrift⸗ 
ſteller der engliſchen Litteratur anerkannt werden. Er 
war aber auch eine ethiſche Kraft von gewaltiger Wirk⸗ 
ſamkeit. Die großartige Wahrhaftigkeit ſeiner Natur. 
ſeine Begeiſterung für alles Hohe und Edle, ſein Abſcheu 
vor allem, was das beſſere Weſen des Menſchen ver⸗ 
kleinert und niederhält, machte ihn zum Prieſter einer 
radikalen Naturreligion, zu einem u dure Prop 
Es iſt erfreulich, daß der Ueberſetzer ihn durch eine Aus⸗ 
wahl feiner Gedanken endlich auch für deutſche Leſer 
gewonnen hat: ſie wird manchem neue Ausblicke eröffnen 
und zu feiner inneren Befreiung mithelfen. Der Titel 
iſt freilich nicht gut gewählt; denn unter Lebensweisheit 
verſteht man die Theorie der perſönlichen Lebenskunſt, 
während Ruskins Richtung im weſentlichen in 
Ziele verfolgt. Und es war nicht wohlgethan, durch 
dieſen Titel einen Vergleich mit Schopenhauer heraus⸗ 
zufordern, der dem i benen als philoſophiſcher Kopf 
überlegen iſt. Ruskin beſitzt eben auch die Schwachen 
des enthuſiaſtiſchen Temperaments: eine widerſpruchs ⸗ 
volle, nicht ſelten ſchwärmeriſche Einſeitigkeit und einen 
Hang zu Verallgemeinerungen, der die Thatſachen der 
Wirklichkeit mißachtet. Zudem find ihm häufig über- 
eilte Aeußerungen entſchlüpft, deren Ueberſetzung feinen 
Namen leicht Schaden bringen könnte. Auch in Feis 
Auswahl finden ſich ein paar allzu haſtige Improvi⸗ 
ſationen. Von dieſer Art iſt eine höchſt ob liche, 
Darwins Gedanken entſtellende und darum um; 
Polemik gegen die Lehre von der Mabie ge 
wahl. Es wäre alſo bedenklich, Ruskins Botſchaft in 
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blinder Gläubigkeit aufzunehmen. Wer aber das Echte 
vom Unreifen zu ſondern weiß, wird durch das Buch 
die fruchtbarſte Anregung empfangen. 

In alten Geleiſen bewegt ſich „Wie werden wir 
Kinder des Glücks?“ von Dr. Adolf Matthias 
(München, C. H. Beck. 1900. M. 3,— (4,.— ). Der 
als pädagogiſcher Schriftſteller rühmlich bekannte Ver⸗ 
faſſer dieſer „liebenswürdigen Lebensphiloſophie“, wie er 
ſeine Botſchaft ſelbſt nennt, ſteht auf dem Grunde des 
chriſtlichen Glaubens. Um in ſeinem Sinne Kinder 
des Glücks zu werden, müſſen wir alſo zunächſt Chriſten 
ſein. Das kann und will nicht jeder, und ſo wird das 
Buch nur auf beſtimmte Kreiſe voll zu wirken vermögen. 
Aber kann man überhaupt ein Kind des Glücks werden, 
wenn man nicht dazu geboren ift? Iſt nicht das Glück 
im weſentlichen die Wirkung einer harmoniſchen Charakter⸗ 
anlage, die das Leben feinen Günſtlingen als Gnaden⸗ 
geſchenk in die Wiege legt? Auch wenn die Vorbedingungen 
erfüllt ſind, muß Geil jeder fein Glück ſich ſelbſt er⸗ 
arbeiten; doch die tiefſten, edelſten Naturen müſſen oft 
am längſten und ſchwerſten kämpfen, ehe ſie in ſich zum 
Frieden kommen, und wem die perſönliche Anlage 
fehlt, dem nutzt alles Bemühen nicht. Trotzdem enthält 
das Buch viele heilſame Wahrheiten, es iſt in einer 
ernſten Seele erlebt und beſitzt den Wert eines menſch⸗ 
lichen Dokuments. Und da Matthias ein gebildeter, 
human geſtimmter, humorvoller, feinfühliger und ganz 
und gar nicht engherziger Geiſt iſt, ſo wird kein 
Suchender leer ausgehen, der ſich mit ihm unterhält. 
Wer in großen Konflikten Rut ſucht, thut vielleicht 
beſſer, an eine andere Thür zu klopfen; wer ſich aber 
in den kleinen Bedrängniſſen des täglichen Lebens nicht 
zu helfen weiß, dem wird ſein freundlicher und verſtändiger 
Zuspruch manchen Zweifel löſen. Letzten Grundes be⸗ 
trachtet er alles echte Glück als Wirkung der Erziehung 
zur Sittlichkeit, und ſoweit Veredlung des Charakters 
durch Erziehung möglich iſt, ſoweit kann auch dies 
Glücksbuch veredelnd wirken. 

Altes und Neues zu eigener Wahl bietet „Gut 
und Böſe“. (Vom Baunie der Erkenntnis. III.) 
Fragmente zur Ethik und Pſychologie aus der Welt⸗ 
litteratur, gelammelt und Serauögegeden von Dr. Paul 
von Gizydi (Berlin, Ferd. Dümmler. 1900. 
M. 7,50). Gleich den beiden früheren Bänden dieſes 
Werkes iſt auch der vorliegende dritte ein ſehr verdienſt⸗ 
liches Unternehmen. Da noch niemals einer Menſchen⸗ 
ſeele der Konflikt erſpart blieb, der ſich aus dem Wider⸗ 
ſpruch des Selbſtintereſſes zum Willen der Geſamtheit 
ergiebt, haben auch keine anderen Fragen das Denken 
der Menſchheit ſo unabläſſig beſchäftigt wie die ethiſchen. 
Die Fülle vn ſittlicher Weisheit, innerer Erfahrung 
und ſeeliſchem Kampf, die in der Litteratur aller Völker 
ihren Niederſchlag gefunden hat, iſt ſelbſt für den 
Spezialiſten lange ſchon ganz unüberſehbar geworden, 
und ſie wird es immer mehr, je weiter das Alte von 
dem Neuen zurückgedrängt wird. Soll uns die Ge⸗ 
dankenarbeit unſerer Vorfahren nicht verloren gehen, 
ſo wird es immer notwendiger, ſie in überſichklichen 
Sammelwerken, die den Zauberſchlüſſel zu der ver⸗ 
ſchütteten Schatzkammer bilden, zuſammenzufaſſen. Dies 
hat Paul von Gizycki für uns geleiſtek. In feiner 
tiefen Ueberzeugung von der Unzerſtörbarkeit der Moral 
ſtellte er Bejahendes und Verneinendes furchtlos neben⸗ 
einander; er wußte, daß nur durch Zweifel die Wahrheit 
erworben, daß ſie erſt durch eigene Wahl zum Beſitz 
wird. So erſcheint ſein Buch gleichermaßen für reife 
Geiſter geeignet wie für ſolche, die erſt reif werden 
wollen. Aber wenn es auch unparteiiſch iſt, ſo iſt es 
doch nicht unkritiſch: jeder Ausſpruch, den es bringt, 
iſt das Ergebnis ehrlichen, ernſten, in den Tiefen der 
Perſönlichkeit erwachſenen Nachdenkens. Und eben darin, 
daß wir auch an den entgegengeſetzteſten Meinungen 
ihren Eigenwert erkennen, 100 ein beſonderer Vorzug 
dieſer Sammlung. Sie lehrt uns Achtung vor der 
fremden Ueberzeugung, und ſo iſt ſie eine große Schule 
der Duldſamkeit. 


Zu den Mitarbeitern an der neuen Ethik, die ſich 
dereinſt als Krönung wie als Haupt⸗ und Schlußftüd 
unſerer wiſſenſchaftlichen Weltanſchauung feſtgefügt auf 
dem Untergrunde der Entwicklungslehre erheben ſoll, 
gehört Dr. J. Unold in feinem Buche „Aufgaben 
und Ziele des Menſchenlebens“. Nach Vorträgen, 
gehalten im Volkshochſchulverein zu München. 0 us 
Natur und Geiſteswelt. Bd. 12. Leipzig, B. G. Teubner, 
1899, M. —,95.) Freilich, was uns bisher an Beiträgen 
zu einer Moral auf darwiniſtiſchen Vorausſetzungen ge⸗ 
boten wurde, ſind zum Teil zwar ſehr wertvolle Materialien, 
aber einen Stein, der ſich unbehauen in den Geſamtbau 
einfügen ließe, hat uns noch niemand gebracht, und auch 
Unolds Syſtem wird ſich wohl an manchen Stellen dem 
Meißel bequemen müſſen. Doch wird man von ſeinem 
Ausgangspunkt, wenn man gleich ihm gewillt iſt, 
Denken und Leben in Harmonie zu ſetzen, eine gute 
Strecke ſeines l Och mit ihm Hand in Hand gehen 
können. Für die Schäden der Zeit beſitzt er einen klaren 


Blick, und es iſt erquickend, zu ſehen, wie frei und wahr 


er ihnen gegenübertritt. Sein Buch läßt ſich als die 
Grundlegung einer modernen Sozialpädagogik bezeichnen. 
Er erſtrebt eine ſittliche Volkserziehung auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage, und ſein Ziel 91 „die a ene und 
edle Perſönlichkeit, die mit Bewußtſein und Begeiſterung 
ſich in den Dienſt der ſozialwirtſchaftlichen, der national⸗ 
politiſchen und der univerſal⸗humanen Aufgaben ſtellt“. 
Wie dies zu erreichen ſei, dafür gebricht uns indeſſen 
noch die Erfahrung, ohne die eine allgemeingiltige Regel 
nicht aufzuſtellen iſt, und ſo folgt auch Unold gleich 
anderen Theoretikern mehr oder minder ſeinem len an d 
Ermeſſen. Beſeelt von einem ſtarken Glauben an die 
Macht der Erziehung, verlangt er, damit es in der 
Welt beſſer werde, daß zuerſt die Menſchen ſich beſſern 
ſollen. Viele Denker halten aber bekanntlich die ent« 
gegengeſetzte Methode für die richtige, und man wird 
auch ihnen die Wiſſenſchaftlichkeit nicht abſprechen können. 
Andrerſeits hindert ihn ſein Utilitarismus, zu einer 
feſten Norm zu gelangen. Wann die „praktiſchen“ und 
wann die „ethiſchen“ Geſetze anzuwenden ſeien, darüber, 
meint er, könne nur die umfaſſende Einſicht und der 
ſittliche Takt Aufſchluß geben; beſonders in der Politik 


gebühre den praktiſchen Geſichtspunkten vor den ethiſchen 


der Vorzug. Ich zweifle, ob man mit ſolcher Halbheit 
jemals über einen nüchternen Opportunismus hinaus⸗ 
gelangen wird, und von der Erziehung verſpreche ich 
mir auf dieſer ſchwankenden Grundlage nicht allzuviel. 
So reich an neuen Ideen und ernſtem Wollen Unolds 
Buch iſt, als eine Löſung des ſozialethiſchen Problems 
kann es noch nicht gelten. 


Ein ſehr beachtenswerter Beitrag zur Ethik iſt Das 
Opfer für Höheres. Eine Unterſuchung über das 
Weſen des Ethiſchen.“ Von Berthold Molden (Stutt⸗ 
gut, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf, 1899. M. 1,20). 

ies kleine Buch enthält mehr fruchtbare Gedanken, als 
viele dicke Bände. Es iſt ihm gelungen, den Weſens⸗ 
unterſchied des Ethiſchen und des Morallſchen überzeugend 
zu begründen. Zwar wußte man ſchon, daß ein ſolcher 
beſteht. So legt Theodor Fontane ſeiner Frau Jenny 
Treibel das Wort in den Mund: „Selbſt unſer guter Krola 
ſagte mir erſt neulich, Marcell ſei eine von Grund aus 
ethiſche Natur. was er noch höher ſtelle als das Moraliſche.“ 
Eine reinliche Begriffsſcheidung der urſprünglich ſynonymen 
Ausdrücke, die erſt neuerdings in ganz eigene Bedeutungen 
auseinanderfallen, war aber meines Wiſſens bisher noch 
nicht verſucht worden. An der Entſtehung des Moraliſchen 
at nach Molden den Hauptanteil die geſellſchaftliche 
weckmäßigkeit; die Forderungen der Moral treten im 
weſentlichen nur als Verbote auf, und es gilt für ſie 
die äußere Werkheiligkeit. Für das Ethiſche dagegen 
kommt ausſchließlich die Geſinnung in Betracht, die das 
Ergebnis der Tendenz zum Höheren iſt, des Ringens 
nach aufwärts, wie ſie durch die ganze Entwicklung der 
Menſchheit gehen. Es iſt mit dem Heldenhaften ver⸗ 
wandt und recht eigentlich Charakteranlage. Darum 
giebt es freilich keine Pflicht, ethiſch zu ſein. „Man kann 
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als moraliſcher Menſch leben und ſterben, ohne jemals 
die Probe auf ethiſche Stichhaltigkeit beſtanden zu haben.“ 
Die Moral iſt deswegen auch für die Geſellſchaft unent⸗ 
behrlich. Aber weil das Ethiſche etwas Höheres iſt als 
das Moraliſche, können Fälle eintreten, in denen man 
ſich aus ethiſchen Motiven über die landläufige Moral 
hinwegſetzt. Im Ideal⸗Ethiſchen iſt jeder autonom. — 
Weniger vermag ich mich mit der Alben lun zu be⸗ 
freunden, wonach im Ethiſchen an ſich, ſelbſt im Gefühls⸗ 
Ethiſchen, alſo im Mitleid und in der Verehrung, ein 
Opfer enthalten ſei. Ethiſche Geſinnung erzeugt zwar 
ſtete Opferbereitſchaft, doch als Charaktereigenſchaft und 
Inſtinkt ſcheint fie mir volle Bejahung der Perſönlich⸗ 
keit zu bedeuten. Ein Opfer würde ich eher im Moraliſchen, 
das auf Disziplin, alſo auf Unterordnung beruht, er⸗ 
blicken, während das Ethiſche, als die Tugend, die nicht 
lehrbar iſt, mit dem Menſchen geboren wird und un⸗ 
trennbar zu ihm gehört. 


Dramatiſches. 


Bon Hans Sittenberger (Wien.) 


s iſt eine alte Sache: wenn ein nüchterner Kopf es 

einmal mit der Phantaſie wagen will, dann gerät 
er in leere Phantaſterei. Man erfährt dies aufs neue 
— deutlicher, als einem lieb iſt — an Auguſt Strind⸗ 
bergs fünfaktigem Märchenluſtſpiele „Die Schlüſſel 
des Himmelreichs“ oder „Sankt Peters Wanderun 
auf Erden“). Den Autor hat es offenbar gelüftet, au 
einmal wie andere ſein Fäuſtchen zu ſchreiben, und weil 
es durchaus eine große Schöpfung ſein ſollte, die Welt 
umſpannend, fo hat er von allenthalben verlorene 
Klänge aus Dichtung und Sage zu einer neuen Ein⸗ 
heit zu ſamnieln verſucht. Aber ſtatt das Weite zu 
überblicken, iſt er nur weitſchweifig geworden, und hinter 
dem bunten Vielerlei verbirgt ſich umſonſt die dürftigſte 
Pedanterie. Ein Schmied hat Frau und Kinder durch 


den Tod verloren. Um ihn zu troͤſten, führt ihn der 


Arzt — ein Zauberer, wie man bald 
eine Reife durchs Märchenland. Etwas umftändli 
wird dieſe Reiſe eingeleitet. Sankt Peter hat ſeinen 
Schluͤſſel verloren und will ſich beim Schmied einen 
neuen beſtellen; dazu müßte man natürlich am Schloß 
der Himmelspforte Maß nehmen; da aber Sankt Peter 
vergeſſen hat, wo der Weg zum Himmelreich läuft, ſo 
beſchließen die drei, ihn friſchgemut zu ſuchen. Das 
bringt fie in verſchiedene Situationen, in denen der 
Schmied und der Arzt mannigfache Verwandlungen 
durchmachen, und führt ſie mit allerlei Volk aus 
Dichtung und Sage zuſammen. Therſites und Nar⸗ 
ciſſus, Däumling und Aſchenbrödel. Don Quixote und 
Romeo und noch manche andere begegnen ihnen auf 
ihren Irrfahrten. ascher Be ſeltſam umgewertet: Don 
Quixote iſt ein ironiſcher Vernünftler geworden, Sancho 
hat ſich in die ehemalige Schwärmerei ſeines Herrn ein⸗ 
elebt, Romeo feiert als behäbiger Hausvater die ſilberne 
Hochzeit mit ſeiner Julia, Othello hat ſich mit Desde⸗ 
mona ausgeſöhnt, die ihn nicht nur mit Caſſio, ſondern 
auch mit Jago betrogen hat und nun furchtbar eifer⸗ 
ſüchtig iſt, weil ſie immer fürchtet, 18 Gatte werde 
Revanche nehmen. Eine drollige Geſellſchaft! Dieſe 
Satire iſt nicht das 17 0 an der ganzen Sache, man 
kann es aber dem biederen Schmied kaum verdenken, daß er 
aus ſeinen Abenteuern nicht recht klug werden will. 
Schließlich ſtellt es ſich heraus, daß alles Suchen um⸗ 
ſonſt iſt. Sankt Peter ſtirbt, und wir erfahren, daß 
man auf Erden das Himmelreich überhaupt nicht finde: 
die Pforte dazu heiße Tod. Dem Schmiede werden die 
verloren geglaubten Kinder wiedergegeben, alles war 
nur eine Art Traum, ein kleiner Spuk zu heilſamer 
Belehrung, und der Arzt entläßt ſeinen Schützling mit 
der Mahnung: 


gewahrt -— hr 


3) Autoriflerte ueberſezung aus dem Schwediſchen von Erich Holm. 
Verlegt bei Jodannes Cotia, Berlin und Leipzig. 1900. M. 2,— 


„Bau dir das neue Himmelreich jetzt ſelbſt: 
Olaub“ denen nicht, die mit den Schlüſſeln klappern. 
Vertrau' der Wirklichkeit und nicht dem Schein “ 

So hebt gm Schluſſe der Schulmeiſter feinen 
dürren Finger deutlich warnend auf und verdirbt am 
Spiel, was allenfalls noch zu verderben war. Der 
magere Gedanke, mit dem uns Strindberg heimſchickt, 
kann die Sünde an dem Geiſt des Märchens nicht ent⸗ 
[öutbigen. Wie für fo viele, iſt es auch für den ſchwediſchen 

utor nur ein Deckmantel für allerlei bequeme Inkonſe⸗ 
quenzen. Im wirklichen Märchen bleiben die Perſonen 
hübſch bei der Farbe und betragen ſich ganz vernünftig. 
Strindberg aber läßt z. B. Sankt Peter an hochgradigem Ge⸗ 
dächtnisſchwund leiden, was den guten Himmelspförtner 
jedoch nicht hindert, ſich gelegentlich der ſeltſamen Aben⸗ 
teuer Don Quixotes auß das genaueſte zu erinnern: 
nun ja, er muß eben einen Witz vom Stapel laſſen! 
Das Märchen, wie alle Schöpfung der Einbildungs⸗ 
kraft, giebt Geſtalten aus Fleiſch und Blut, in denen 
ſich freilich ein tieferer Sinn verkörpern mag. Strind- 
berg bringt's nur zu Gedanken⸗Schemen, die dann natür⸗ 
lich in jedem Augenblicke gerade das ſein können, was 
der Autor will, weil fie eben nichts für fi) ſelber find: 
keine Geſtalten, kaum Schatten von Geſtalten. Und 
wäre wenigſtens, was uns dieſes ſchwankende Geſindel 
. der Mühe wert! Wir hören hohe Worte, aber es 

eckt in ihnen nicht viel mehr als platte Alltagsweisheit. 
Manchmal ſogar weniger. So, wenn der Schmied ſagt: 

„Und wer am meiften meint zu wiſſen. 
Beib nichts! Ja, die ſes kaum!“ 

Mit Verlaub, das Nichts iſt doch ein wenig ſchwer 
zu unterbieten. Aber ſo geht es Strindberg noch manch⸗ 
mal: wenn er recht ins Tiefe gehen will, gerät er auf 
eine Sandbank. 

Wie der Ueberſetzer bemerkt — der übrigens ſeine 
Sache allem Anſcheine nach recht gut gemacht hat — 
tft dieſes „Märchenſpiel“ ſchon 1892 entſtanden, hat jedoch 
der Cenſurſchwierigkeiten halber bisher den Weg zur 
Bühne nicht finden können und iſt deshalb nunmehr 
als Buch erſchienen. Ich denke aber, wenn die Cenſur 
auch endlich nachgeben ſollte, die Bühne würde daraus 
in dieſem Falle doch keinen ſonderlichen Gewinn ziehen. 

Von einem anderen Nordländer, Victor Hugo 
Wickſtröm, liegt ein modernes Drama vor, „Chan- 
tage“?), das inſofern eine litterariſche Merkwürdigkeit 
iſt, als es von dem ſchwediſchen Autor in deutſcher 
Sprache verfaßt und in Schweden gedruckt und verlegt 
tft. Es ſpielt in der höheren Geſellſchaft Frankreichs. 
Die Baronin von Saint Briac hat vor der Ehe eine 
kleine Unvorſichtigkeit“ begangen, die fie lange vergeſſen 
wähnt. Leider hat aber der Verführer noch ihre Briefe 
in der Hand und benutzt ſie, um von der ehemaligen 
Geliebten Geld und ſchließlich ſogar ein Stelldichein 
zu erpreſſen. Dieſes würdige Mlanzver nennt man 
in Paris „Chantage“. Der Boron de Saint Briac, 
ein Mann von exemplariſcher Tugend und unüber⸗ 
trefflichem Edelmut, kommt hinter die Schliche, der 
Böſewicht fängt ſich in der eigenen Schlinge, und das 
Ende vom Lied iſt die große agen hang und Fer 
ſöhnung. Wickſtröms Erzählungen haben auch in 
Deutſchland viel Lob und Anerkennung gefunden, ich 

laube aber nicht, daß fein Drama ein gleich günſtiges 

chickſal verdient. Es iſt eine recht rohe Arbeit. ohne 
pſychologiſches Intereſſe, ausſchließlich auf den Effekt zu⸗ 
geſpitzt. Geſtalten und Sprache, alles iſt nach kon⸗ 
ventionellem Zuſchnitt, und die Sache lieſt ſich wie die 
Ueberſetzung einer dumasſchen Komödie. Anzuerkennen 
iſt aber die Energie, mit der die Handlung geführt wird. 
und es iſt möglich, daß das Stück, obwohl innerlich 
unwahr, dennoch wegen der Spannung, die es erzeugt, 
bei einem nicht zu feinfühligen Publikum Gefallen findet. 

Faſt derſelbe Stoff tritt uns qufällig in dem Werke 
eines jungen öſterreichiſchen Autors, in Ludwig 
von Fickers zweiaktigem Drama „Sündenkinder“ ). 


2) Oeſterſund. Jämtlandspostens Boktryckeri 1900. gr. 4%. 98 &- 
8) Oeſterreichiſche Verlagsanſtalt. Linz und Leipzig 1900. 
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entgegen. Auch darin find fich die beiden Stücke gleich, 
daß ſich die Heldinnen über den begangenen Fehltritt 
durchaus keine Skrupel machen, ſolange der Gatte oder 
der Bräutigam davon nichts erfährt. Erſt das unvermutete 
Auftreten des früheren Geliebten und die Furcht, daß 
die Vergangenheit nun an den Tag komme, löſen den 
Konflikt aus. Wickſtröms Drania ſchließt, wie geſagt, 
mit weichlicher Verſöhnung, in Fickers Stück kommt 
wenigſtens der betrogene Mann zu der Einſicht, daß die 
Planck Schuld ſeiner Braut in dem leichtſinnigen 
Mangel an Offenheit gelegen habe. Dafür iſt der 


deutſche Autor allerdings nicht ſo ſicher in der Be⸗ 


herrſchung der Bühne und um ein gut Teil plumper; 
der Schluß z. B. iſt recht bei den Haaren herbeigezogen. 
Aber um der Ehrlichkeit willen, die bei ihm doch, wenn 
auch nicht kräftig genug, zum Durchbruch kommt, mag 
man diefe Mängel hinnehmen. 


Recht dilettantiſch iſt Leonhard Adelts dreiaktiges 
Drama „Der Dritte“). Außer der ſpießbürgerlich⸗ 
biederen Geſinnung und einer gewiſſen Fähigkeit, auf 
robuſte Effekte loszuſteuern, die dann freilich durch ihre 
Unnatur jede Wirkung einbüßen, macht ſich da nichts 
— weder im guten noch im ſchlimmen — bemerkbar. 
— Einen ſehr flotten Ton ſchlägt dagegen die einaktige 
Tragikomödie „Tota Mulier“ von Kurt Holm) an. 
Der Dialog iſt friſch geführt, und die Charaktere ent⸗ 
wickeln ſich lebendig genug. Leider iſt alles doch gar zu 
ſehr von der Oberfläche der Erſcheinungen hergeholt, 
und dieſer Mangel wird nur noch empfindlicher, wenn 
ſich der Autor gelegentlich anſchickt, dem loſen Ding 
eine tiefere Bedeutung zu geben. Als harmloſe Kleinig⸗ 
keit mag man ſich's gerne gefallen laſſen. — Ungeheuer 
tief giebt ſich Paul Ernſt in zwei tragiſchen Einaktern 
„Wenn die Blätter fallen“ und „Der To dee), fo 
tief, daß in dieſem Abgrund jeder klare Gedanke rettungs⸗ 
los verloren geht. Es iſt mancher feine Zug in dieſen 
Einaktern, der Autor verſteht es, kaum merkliche Seelen⸗ 
bangen gn zu beobachten, er hat die Fähigkeit, mit 
diskreten Worten verſchwimmende Stimmungen, ja die 
leiſeſten Stimmungsübergänge feſtzuhalten, allein er ver⸗ 
liert ſich in dieſen Kleinkram, er thut erſchrecklich wichtig 
damit und hört das Gras wachſen. In ſeinem Be⸗ 
ſtreben, immer die „andere“ Seite der Dinge zu ſehen, 
iſt er blind für ſo manches, das diesſeits offen am 
Tage liegt. Er will um keinen Preis das ſagen, was 
auch andere ſagen könnten; die Folge davon iſt, daß er 
in gezierte Unnatur verfällt und oft mit einem nach⸗ 
denklich gelallten Widerſinn paradiert. Beide Akte ſollen 
nach der Angabe des Autors im letzten Viertel des 
achtzehnten Jahrhunderts ſpielen. Man merkt es ihnen 
nicht im geringſten an, es iſt auch nicht der leiſeſte 
Grund dafür vorhanden. Wozu das haltloſe ſenſitive 
Gerede, das viel eher noch Stimmungen von heute 
wiedergiebt, im Grunde aber überhaupt zeitlos iſt, mit 
einem erborgten Koſtüm aufputzen wollen! Kleider machen 
Leute, allerdings; aber bei den Geſtalten der Dichtung 
verſagt der Schneiderkniff. 

Sehr erfreulich neben all dieſem ganz Mißratenen 
oder halb Gelungenen wirkt das dreiaktige Drama 
„Maja“ von Albert Geiger). Es iſt, was ich ein 
braves Stück nennen möchte. Es erinnert ein wenig 
an die ſoliden Schöpfungen des „bürgerlichen Trauer⸗ 
ſpiels“ von anno dazumal, an die auch einzelne gar zu 
pathetiſche Redewendungen anklingen. Aber es hat die 
freiere Geſinnung und ein feineres Verſtänduis für 
pſychologiſche Probleme voraus. Der Konflikt ift höchſt 
einfach: zwei Brüder, die dasſelbe Weib lieben. Der 
jüngere, begünſtigte hängt mit beinahe kindlicher Zärt⸗ 
lichkeit an dem älteren, dem er ſo vieles verdankt. und dem 
er nun zum Lohn für alles die Frau entreißen ſoll. In 
Qualen ringt er mit ſich, aber das Weib. weicher und 


4) Theaterverlag Eduard Bloch. Berlin. 
) E. Vierſons Verlag. Dresden und Leipzig, 1900. 18 S. M. —,50. 
) Berlag von Joh. Saſſenbach, Berlin und Paris, 1900. 72 S. 


M. 1,50. 
7) E. WVierſens Verlag, Dresden und Leipzig, 1900. 104 S. M. 1,50. 


leidenſchaftlicher als er, verliert die Herrſchaft über ſich 
ſelbſt und reißt auch ibn in den Taumel hinein. Alles, 
was er noch thun kann, iſt, ſeinem Bruder den Frevel 
offen zu geſtehen und ſo die Entſcheidung herbeizuführen. 
Der Konflikt iſt reſolut gepackt und zu ſtarken Wirkungen 
geführt. Trotz gelegenklicher Ueberſchwänglichkeiten in 
den Worten hält ſich das Stück im ganzen recht einfach: 
ja ſogar ein wenig hausbacken läßt es ſich ſtellenweiſe 
an, aber es iſt doch wirkliches, kräftiges Leben darin. 
Die Perfonen find ſicher und feſt umriſſen, Licht und 
Schatten in den Charakteren natürlich und glaubhaft 
verteilt. Die Situationen allerdings haben manchmal 
etwas Zufälliges an ſich, beſonders der Schluß iſt über⸗ 
eilt und gewaltſam herbeigeführt. Kleine Aenderungen 
würden da wenigſtens zum Teile helfen. Den Bühnen 
darf man das Stück wohl empfehlen; fliegt's auch nicht 
hoch aus, ſo iſt es doch eine tüchtige Arbeit. 

Der bekannte münchner Eſſayiſt Wilhelm Weigand, 
deſſen Cyklus von Renaiſſance⸗Schauſpielen hier erſt vor 
kurzem beſprochen wurde, legt uns zwei ftarfe Bände 
„Moderne Dramen“s) vor. Modern ſind dieſe 
Dramen nun freilich nicht nach Form und Auffaffung, 
ſondern nur, inſofern ſie alle in der Gegenwart ſpielen 
und — zum Teile wenigſtens — moderne Fragen er⸗ 
örtern. In dem kurzen Geleitworte, das der Verſaſſer 
vorausſchickt, betont er ſelbſt den Gegenſatz, in dem er 
ur ſogenannten neuen Richtung fteht. „Zu einer Zeit,“ 
ſagt er, „wo unfruchtbare Stimmungsduſelei, Unfähig⸗ 
keit zur Kompoſition und innere Zerfahrenheit, die auf 
einem Mangel an jeglicher Weltanſchauung beruhen, das 
deutſche Drania bedrohen, ſchien es mir angezeigt, in 
jeder Hinſicht klarſte Knappheit anzuſtreben.“ Das läßt 
ſich hören. Erweiterung und Umbildung der alten 
Formen ift von Fall zu Fall nötig, und fie vollziehen 
ſich energiſch, allerdings nur auf dem Wege der völligen 
Auflöfung aller Form. Aber man muß in dieſer Auf⸗ 
löſung nicht das letzte Heil erblicken, und es iſt gut, 
wenn es Leute giebt, die ſich und ihre Zeit kräftig da⸗ 
gegen verwahren. Was an Weigands dramatiſchen 
Schöpfungen zumeiſt wohlthut und unwillkürlich ein⸗ 
nimmt, iſt ihre unbedingte Geradheit und Ehrlichkeit. 
Weigand kennt keine Poſe, kein kokettes Liebäugeln mit 
dem Unerhörten, es iſt ihm ernſt mit dem, was er uns 
giebt. „Machen Sie, daß Sie rauskommen aus der 
violetten Clique!“ wird in einem der Dramen einem 
jungen Maler zugeruſen, der dem Ruhm allzu unge⸗ 
duldig auf etwas bedenklichen Degen zuſtrebt. Das ift ein 
hübſches Wort und flößt uns Achtung ein vor dem, 
der es gefunden. Kein Gethue, kein Geflunker — redliche 
Arbeit! Schade nur, daß Weigands tüchtiges Streben 
nicht immer zum vollen Gelingen führt. Er iſt durch⸗ 
aus kein Pedant aus der alten Schule, er hat einen 
freien Blick für die Fragen des Lebens, er beherrſcht die 
dramatiſche Form und weiß der Bühne gerecht zu 
werden, ohne in die Schablone zu fallen. Sein Dialo; 
iſt charakteriſtiſch, friſch und lebensvoll, nur daß hie un 
da unnötige Trivialitäten ſtören. Weigand kennt die 
Menſchen und verſteht die Kunſt, mit ſicherer Hand Ge⸗ 
ſtalten vor uns hinzuſtellen. Aber bei all dieſen Vor⸗ 
zügen will ihm doch keine Arbeit aus dem vollen 
gluͤcken. Beſſer ſcheint ihm das Luſtſpiel zu liegen als 
das ernſte Drama, zu dem es ihm an Wucht und 
nett gebricht. Vortrefflich verſteht er es, die 

erkehrtheiten unſeres Lebens zu erſpähen und in 
drolligen Charakteren zu geißeln. Aber auch in ſeinen 
beſten Luſtſpielen findet ſich immer ein bedenklicher 
Bruch; ſchöne Anſätze, die im beſten Treiben geknickt 
ſind. Bezeichnend iſt es, daß er manche Luſtſpielſtoffe 
fand, die dann ſpäter erſt — zufällig oder in bewußter 
Anlehnung — von anderen Autoren wirkſam gemacht 
wurden. So berührt ſich das erfolgreiche Luſtſpiel 
„Jugend von heute“ in ſeinen Motiven ſehr genau mit 
Weigands Komödie „Der Uebermenſch“. Woher dieſes 
merkwürdige Verſagen? Vielleicht liegt ein Mangel an 


6) Verlag von Hermann Lukaſchit. (G. Franzſche Hofbuchhandlung.) 
München, 1900. 287 und 311 S. Je M. 3,—. 
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Selbſtkritik und überquellende Luſt nach immer neuer 
Bethätigung zugrunde. Es ſcheint in der That, als 
ob Weigand die Stoffe in ſich nicht genügend ausgähren 
laſſe. Eine vielverſprechende Entwicklung wird häufig 
mit Gewaltmitteln zu Ende geführt. Auch könnte 
Weigand wähleriſcher ſein, manches allzu Gewöhnliche 
würde er mit 125 von der Hand gewieſen haben. Dem 
vielen Trefflichen ſteht leider auch manches Schale 
& enüber, oft innerhalb desſelben Stückes. Unter den 
hitipielen „Beinen mir „Der Uebermenſch“ und 
„Der Wahlkandidat“ am beſten gelungen, unter den 
ernſten Dramen der Einakter „Der Vater“, der 98 
allerdings ſtark an fen anlehnt; daneben etwa no 
das Schauſpiel „Der Dämon“. Schade, wie geſagt, 
daß ſich in die Freude über Gelungenes nur allzuoft 
das Bedauern über Mißglücktes miſcht; gut gewollt iſt 
aber alles, und dieſes ehrliche Streben verdient nicht nur 
auf jeden Fall Reſpekt, es verſöhnt auch mit manchem, 
was wir beſſer wünſchten. 


Romane und Movellen. 


Irrende Mutterliebe. Zwei Novellen von Hans Hoff: 
mann. Berlin, Gebr. Paetel, 1900. M. 2,.—. 

Zwei echte Proben ſeiner Erzählerkunſt hat Hans 
Hoffmann in dieſem neueſten Buche dem Altmeiſter der 
deutſchen Novelliſtik, Paul Heyſe, zum 70. Geburtstage 
dargebracht. In der „Puppe“ bewundert man die in⸗ 
time Charakteriſierungskunſt, namentlich in der Geſtalt 
der „dummlichen“ und doch ſo großartig fühlenden 
Heldin und den herben Realismus der Zeitſchilderung, 
nicht minder auch die feine Art, wie ein Zuſammenhang 
bolben iſt zwiſchen jenen Tagen, wo ſich mit der un⸗ 
holden Begleiterſcheinung der Bilderſtürmerei die Re⸗ 
formation in Stralſund durchſetzte und dem furchtbaren 
Geſchick des einfachen Mädchens, das im Mittelpunkt 
der Handlung ſteht. Die Novelle hinterläßt einen ve⸗ 
deutenden Eindruck, aber künſtleriſch rein wirkt ſie nach 
meiner Empfindung nicht. Das liegt nicht an der Grauſig⸗ 
keit des Stoffes. Denn nach dieſer Richtung hat 15 . 
mann im „Hexenprediger“ und im, Landſturm“ mindeſtens 
ebenſoviel gewagt, in dem furchtbaren Nachtſtück „Die 
Gekreuzigten“ iſt er ſogar weiter gegangen. Aber ſelbſt 
dieſes, ſo ſtarke Zumukungen es an den Leſer ſtellt, er⸗ 
zwingt in höherem Maße unſern Glauben, vielleicht 
wegen ſeines anders gearteten Milieus und ſeiner 
größeren Einheitlichkeit. Der „Puppe“ gegenüber wird 
man das Gefühl einer gewiſſen Konſtruiertheit nicht los. 
Leider muß ich darauf verzichten, dies Urteil im einzelnen 
zu begründen; ich überlaſſe es dem Leſer, ſeine Be⸗ 
rechtigung nachzuprüfen. 

„Brutus, eine Schulgeſchichte“ iſt ein zwar gleich⸗ 
falls im Grundton ernſtes, aber doch mild⸗harmoniſch 
ausklingendes Seitenſtück zur „Puppe“ und zugleich ein 
ſehr gelungener Nachtrag zu dem Novellencyklus „Das 
Gymnaſium zu Stolpenburg“. Der Stoff iſt hier gan 
einfach, der hiſtoriſche Hintergrund fehlt; aber Seelen 
bewährt der Dichter ſeine Gabe, uns tief in die Seelen 
der Menſchen blicken und auch überraſchende innere 
Wandlungen voll begreifen zu laſſen. Der ideale Held 
der Geſchichte iſt derſelbe Oberlehrer Röber, den wir 
aus dem „Verfehlten Beruf“ kennen, mit ſeiner völligen 
Hilfloſigkeit dem Maſſengefühl einer Schülerklaſſe gegen⸗ 
uͤber, aber auch mit ſeinem goldenen Herzen und mit 
ſeiner oft ſo tiefblickenden Milde, vermöge deren er auf 
den einzelnen Schüler unter Umſtänden die wunderbarſte 
Wirkung ausübt. Wie der willensſtarke Gymnaſial⸗ 
direktor Brückner, der „Brutus“ des Titels, dieſen ſo 

anz anders gearteten Kollegen, gegen den er lange 
Jahte ein Gefühl völligen Nichtverſtehens, ja beinahe 
des Haſſes gehabt hat, geradezu verehren lernt, das iſt 
der Kern der Novelle; die Worte „Aber, Herr Kollege, 
wie iſt ſo etwas nur möglich?“ können, obwohl ſie nur 
zweimal geſprochen werden, als ihr Leitmotiv bezeichnet 
werden. Die Unterordnung unter dem Gefanıttitel 
„Irrende Mutterliebe“ aber bekommt ihre Rechtfertigung 


dadurch, daß nur die Schwäche einer liebenden Mutter 
es möglich macht, daß Brückner von ſeinem Sohn ſo 
Schlimmes erfährt, zugleich aber auch eben bei dieſer 
Gelegenheit zu feiner unſäglichen Ueberraſchung den 
inneren Wert des alten Röber erkennen lernt. 
Greifswald. Edmund Lange. 


Der Staatsanwalt. Roman von Friedrich Leoni. 
Berlin W., F. Fontane & Co. 1900. M. 3,—. 

„Der Staatsanwalt“ iſt eine ſeltſame Miſchung von 
Kriminal⸗ und Theſenroman. Der Verfaſſer arbeitet 
mit kräftigen Mitteln und erzielt dadurch eine ſtoffliche 
Wirkung, die, verſtärkt durch die rhetoriſche Sentimen⸗ 
talität der Darſtellung, auf empfindſame Gemüter nicht 
ohne Eindruck bleiben wird. Ein rätſelhaftes Ver⸗ 
brechen bildet den Ausgangspunkt für die Gewiſſens⸗ 
qualen eines Staatsanwalts. Der Verfaſſer verſucht ſo 
etwas wie Berufspſychologie, aber die Juriſtenſeelen 
laſſen ſich denn doch nicht 0 einfach klaſſifizleren. Leoni 
macht den Kriminalfall recht draſtiſch und ſpielt wohl⸗ 
efällig mit ſtarken Kontraſtwirkungen. Er verklärt die 
eldin des myſteribſen Mordes und umgiebt fie mit 
einem moraliſchen Glorienſchein. Annemarie iſt eine 
Mörderin aus Liebe. Alle Welt glaubt an ihre Unſchuld; 
nur der Staatsanwalt hält ſie, der ganzen Welt zum 
Trotz, für ſchuldig, obwohl auch er vergebens nach einem 
Motiv für die That ſucht. Die Tendenz des Werkes 
iſt löblich und das gute Herz des Dichters (der u. a. 
die Begnadigung Annemariens in ſichere Ausſicht jtellt) 
erfreulich; nur beweiſt leider Leoni genau das Gegenteil 
von dem, was er beweiſen will. Der pfychologifche 
Skeptizismus, der zuletzt entwickelt wird, ſteht in 
ſchärfſtem Widerſpruch zu der Löſung der Geſchichte. 
Der Staatsanwalt behält ſowohl als Kriminaliſt mit 
feinen logiſchen Schlüffen wie als Menſch mit feinem 
inſtinktiven Gefühl recht. Das Schönſte aber iſt. daß 
der Staatsanwalt nach Beendigung des Prozeſſes als 
Staatsanwalt abdanken — er motiviert dies mit der 


ausgeſtandenen Gewiſſensqual und der Unmöglichkeit, 


das menſchliche Herz zu durchſchauen — und, um dieſem 
Dilemma künftig zu entgehen, die Richter laufbahn ein⸗ 
ſchlagen will! Als ob ſich da das Problem nicht über⸗ 
haupt erſt in feiner ganzen Schwere erhöbe. Die idylliſche 
Zukunftsperſpektive erinnert an den guten alten Schluß 
der Romane, die harmoniſch mit der Hochzeit des glück⸗ 
lichen Paares endigen. 
Berlin. 5 Arthur Goldschmidt. 


Die Goldſchllas. Kulturgeſchichtlicher Roman aus der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Von Friedrich 
Fürſt rede. Berlin, Ernſt Hofmann & Co. 
M. 3,50 (4,50). 

Allzuviel iſt mit dieſem Roman wohl nicht los. 
In den erſten drei Büchern iſt die Sprache klar und 
korrekt, aber ohne jene wahrhaft epiſche Rundung und 
Plaſtik, die unverwiſchbare Bilder ſchafft, wie auch ohne 
den latenten Unterſtrom von Lyrik, den wir gleichfalls 
von einem Roman, der eine Dichtung ſein will, ver⸗ 
langen können. Auch die Charakteriſierung der handeln⸗ 
den Menſchen entbehrt, ohne unrichtig zu ſein, der 
feineren Nuancen, weil alles Pſychologiſche nur angetippt 
wird. Dagegen das vierte Buch, der Epilog, erhebt ſich 
etwas höher: eine gewiſſe ſchlichte Innigkeit und Wärme 
und eine feinere Kunſt der Charakterſchilderung ſtellen 
ſich vor Thoresſchluß noch ein. Aber ein Huch“ He. 
lungener Epilog rettet noch nicht ein ganzes Buch. Be⸗ 
deutend beſſer gelang dem Verfaſſer die Problem⸗ 
ſtellung. Er rollt die Judenfrage des letzten halben 
Jahrhunderts auf und greift die drei Grundeigenſchaften 
des jüdifhen Charakters, die oft in Gegenſatz zu ein⸗ 
ander treten, ziemlich Hatch heraus: den Erwerbstrieb, 
den rationaliſtiſchen Liberalismus und den religiös⸗ 
metaphyſiſchen Zug. Mit Siebenmeilenſtiefeln legt er 
den Weg von den Hoffnungen des Jahres 1848 bis zu 
den Beſtrebungen des modernen Zionismus zurück. 

Dresden. S. Lublinski. 
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Epriſches. 


Nebel und Sonne. Der Geſammelten Gedichte dritter 
Band (zweite und vermehrte Auflage der Neuen Ge⸗ 
dichte). Von Detlev von Liliencron. Verlegt bei 
Schuſter & Loeffler, Berlin und Leipzig. 1900. M. 2,—. 

Seit den Neuen Gedichten ſind nur vereinzelte 
liliencronſche Gedichte an die Oeffentlichkeit gelangt; 
der Poggfred, ſein eigenſtes Werk, von dem jene 

Sammlung die erſten Fragmente brachte, hat faſt ſeine 
efamte Kraft in Anſpruch genommen, noch über das 
ſcheinen des Epos hinaus, das jetzt von 13 auf 17 

„Cantuſſe“ angewachſen iſt. An Stelle jener jetzt er⸗ 

ledigten Fragmente ſind dem vorliegenden Bande die 

inzwiſchen entſtandenen vierunddreißig neueſten Gedichte 
beigefügt, ſodaß hiermit die „Geſammelten Gedichte” 
ihren Abſchluß finden. Aber nur vorläufig. Das iſt 
wenigſtens der Eindruck, den ich von den Novitäten 
habe. Die Neuen Gedichte waren (abgeſehen vom 

„Poggfred“) die reiffte und inhaltlich wertvollſte Samm⸗ 

lung; das Neue in „Nebel und Sonne iſt zwar nicht 

alles gleich ſtark (eines von den Gedichten, „Das taub⸗ 
ſtumme Kind“, ſogar ein bedenklich ſentimentaler 

Schmarren), doch reihen ſich Dichtungen wie Frühling 

und Schickſal“, „Die Ewigkeit“, „Die Königin Vernunft“, 

„Golgatha“ den bedeutendſten Schöpfungen Liliencrons 

an und laſſen wiederum aufs klarſte zu dem anerkannten 

dichteriſchen ſeines Menſchheitswert erkennen. In der 

Mehrzahl der Gedichte freilich iſt er zu der leichten 

Reimkunſt ſeiner jungen Jahre zurückgekehrt; doch 

ſcheint mir, daß er gerade in dieſer noch lange nicht 

am Ziele ſeines Könnens ſteht. Zu lebensfähigen 

Dramen wird es bei ihm nie kommen: die abgedruckte 

Skizze „Ein Junitag“, die Ermordung des Niels Sture 

durch König Erich XIV. von Schweden, iſt zwar genial 

hingeworfen, aber weſentlich dekorativ und im letzten 

Grunde um eines Moments willen geſchrieben, um des 

Dolches willen, der dem König am Gürtel hängend, 

ſchon ohne die geringſte Gemütsbewegung des Jäh⸗ 

zornigen, von den Wellen ſeines Blutes getrieben, zittert, 
dann heftig hin und her ſchaukelt, wieder ſanſter 
ſchwingt, endlich wie ein Boot auf ſtürmiſcher See 
tanzt, bis er in Nielſens junger Bruſt zur Ruhe kommt. 

Ein dramatiſcher Aphorismus. Allein zwei andere 

Dinge ſind es, die durch Liliencron, und ich wüßte nicht, 

durch wen ſonſt, zu neuer Blüte geführt werden könnten: 

die Ballade und das Couplet. In den Balladen Das 
alte Steinkreuz am Neuen Markt” und „Der Fremde“ 
hat Liliencron alte Sagenſtoffe mit einer Leichtigkeit 
gefaßt, wie ſie eigentlich unerhört und ſeit Bürger in 
unferer Litteratur nicht gewagt worden iſt. nſere 
hiſtoriſche Ballade hat immer einen romantiſchen Anflug 
gehabt; ſie lehnte ſich an die nordiſchen, beſonders die 
düftern engliſchen an von Herder bis Fontane, fie 
näherte fi) den füdfranzöfifhen Romanzen bei Schiller 
und Uhland, oder ſie entfaltete ſich zum Prachtgedicht, 
wie bei Freiligrath und Strachwitz. Das deutſe e er⸗ 
jählende Gedicht, mit dem Bürger kräftig eingeſetzt, 
das Goethe in gleichem Sinn weitergeführt batte, wurde 
ſchon von Heine künſtlich⸗ romantiſch verſchleiert. Nur 

ontane hat den Mut zur nüchternen Betonung des 

irklichen behalten. Nach ihm Liliencron. Das große 

Gedicht von der Verbrennung Altonas durch den Grafen 

Steenbock anno 1713 bringt mir den Gedanken nahe, 

ob nicht Liliencron mit ſeiner vom wilden Leben der 

Vergangenheit erfüllten Seele und ſeinen ſtaunens⸗ 

werten hiſtoriſchen Kenntniſſen noch berufen ſei, jetzt, 

wo er ein Werk von der Ausdehnung des Poggfred 
gezwungen hat, die Geſchichte ſeiner nordiſchen Heimat⸗ 
lande zu einem modernen Epos freier Faſſung, oder 
ſonſt irgendwie, zu geſtalten. Und dann das Gouplet! 

Liliencron beſitzt jene leichte Diktion, die einſt in 

Günther, Bürger und dem jüngeren Goethe ein deutſches 

Volkskunſtlied vorbereitete; leider iſt dieſes durch die 

Vorherrſchaft des Buchgedichtes in Deutſchland in Miß⸗ 

kredit gekommen und verſucht ſich heute vergebens aus 

dem Sumpfe der Variété⸗Gaſſenhauer zu einer Kunſt⸗ 


gettung zu erheben, wie fie die Franzoſen dank Beranger, 
ruant, Xanrof u. ſ. w. befigen. Es iſt wahr, wir haben 
[höre Volkslieder; aber deren Heimat iſt das Dorf und 

ie Landſtraße, ſie ſtimmen nicht zum Pflaſter groß⸗ 
ſtädtiſcher Höfe, fie find zu ſanft, zu elegiſch, zu „lyrlſch“, 
nicht konzis und pikant genug. Es iſt eine andere 
künſtleriſche Atmoſphäre, in der Liliencrons Volkslied 
„Die kleine Bleicherin“ gewachſen ift: 


Du junge, ſchöne Bleicherin, 

Wo fährſt du denn dein Leinen hin? 
Raſch ſpring ich auf den Bock zu dir, 
Zuſammen dann kutſchleren wir 

„ Auf deiner grünen Wieſe. : 


Da breiteſt du im Sonnenſchein 

Die Hemden fein, die Höschen fein. 
Ich feh dir zu, mein Herz wird laut, 
Wir fpielen Bräutigam und Braut 
7, Auf deiner grünen Wieſe. ,: 


Und nachts, im milden Mondenſchein, 

Bewachſt dein Linnen du allein. 

85 gebs nicht zu, es ängſtigt mich, 
or Raub und Mord beſchllz' ich dich 

,: Auf deiner grünen Wieſe. : 


Ein ſehr ſimples Reimwerk, nicht wahr? Ja wenn wir 
nur recht viele hätten von dieſer ſimplen Sorte! 
Steglits. Gustav Kühl. 


Meine Welt. Gedichte (1888—1899) von Kurt Holm. 
Berlin. Verlag von S. Calvary & Co. 

Nach der Zeitangabe „18881899 und nach ge⸗ 
legentlichen Notizen bei einzelnen Gedichten darf man 
annehmen, daß dieſes Buch ein Erſtlingswerk iſt. Solche 
Bücher haben die Verfaſſer meiſt nur für ſich ſelbſt ge⸗ 
ſchrieben. Der Dichter iſt unklug, der Gedichte, die er 
als Künſtler überwunden hat, die ihm aber als Doku: 
mente für irgend welche Erlebniſſe und Stimmungen 
lieb ſind, in großer Anzahl in einem Erſtlingswerke 
bringt. Es muͤßte denn gerade ſein, daß derartige Ge⸗ 
dichte eine Fülle von originellen Bildern, Ideen, 
Empfindungen bergen, kurz ein ſtarkes Können, eine 
in Perſönlichkeit offenbaren. Eine Kritik ſolcher 

ücher iſt ſchwer, weil man nicht recht weiß, welches 
die Gedichte ſind, an denen der Autor als Dichter und 
Kesten zu beurteilen iſt. Ich habe den feinen 
Aeſthetiker Kurt Holm, der ſich ſo ganz in fremde 
Perſönlichkeiten hineinverſetzen und fo fein den 
künſtleriſchen Inſtinkten nachſpüren konnte, vergebens 
in dieſen Gedichten geſucht. Ein originelles Geſtalten 
ſpricht aus dem Buche nicht, wohl aber ein Talent, das 
mit den bewährten Mitteln arbeitet, in ſeinem beſten 
Streben den Volkston nachzuahmen ſucht und doch 
ſelten dieſen einfachen, tiefen Ton wie viele andere 
Talente ſeiner Art trifft. Inhaltlich ſpricht ein reiches 
poetiſches und menſchliches Empfinden aus dem Buche, 
bisweilen Leidenſchaft, ſelten Phantaſie und gedankliche 
Tiefe. Das Beſte ſind ein paar innige Liebesklänge. 
Vieles Gute wird durch öde Reflektionen a und durch 
5 505 Geſchmackloſigkeiten verdorben. harakteriſtiſch 
ür den Dichter überhaupt, für feine Entwicklung und 
gu fein beſtes Können ſcheint mir folgendes kleine Ge⸗ 
icht zu ſein, das anſchaulich und abgerundet iſt, wie 
allerdings noch wenige in dem Buche. 


Herbſt. 


Schon wird es kühl — nun naht der Heibft 
Ju ſattem dunklem Prangen. 

Du ſpürſt, wie du dich ſcheu verfärbft 

In abnungsvolem Bangen. 


Du fühlft, daß mit der Sommerzeit 
All deine Luſt zu Ende, 

Und krampfſt vor Pein und Bitterkeit 
Die zarten Mädchenbände. 


Ein Blütenreis, am Weg gepflüdt — 
Dann achtlos preisgegeben, 

Das warft du ihm — und er, o Gott! 
Er war dein ganzes Leben! 


Milmersdor f. Berlin. Hans Bene mann. 
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Dramatiſches. 


Spartacus. Eine ſoziale Tragödie in 5 Aufzügen von 
D. Alfred Chriſtlieb Kaliſcher. Berlin 1899, Selbſt⸗ 
verlag. 223 S. 

Videant. Drama in 5 Akten von Hermann zu Yſen⸗ 


torff. Leip ig, Dradn, Fleiſcher, 1899. 141 S. M. 2,25. 


Ein kurioſes Drama, dieſer „Spartacus“! Sozia⸗ 
liſtiſch heißt es, weil der Titelheld hier als eine Art 
Sozialdemokrat des Altertums erſcheint und hier und 
da wie ein moderner Arbeiterführer redet — aber eine 
Tragödie iſt es nicht! Zwar wird der Sklavenkrieg unter 
der Führung des Spartacus im letzten Jahrhundert der 
römiſchen Republik in den äußeren Umriſſen feſtgehalten: 
jedoch benutzt der Herr Verfaſſer, der offenbar ein ſehr 
laber Philologe und Kenner des Altertums iſt. den 

ialog nur zu allerlei gelehrten und archäologiſchen 
Erkurſen, und ſelten hören wir darin den natürlichen 
Ausdruck der die Handlung und die auftretenden Pers 
ſonen beſtimmenden Konflikte und Empfindungen. Im 
dritten Akt, wo Spartacus nach ſeinen erſten großen 
Siegen über die Römer die Grundzüge ſeines neuen 
Reiches vor ſeinen Herrn entwickelt, wimmelt es von 
elehrten Diskuſſionen über das moſaiſche Erbrecht, über 
Platons „Republik“, über Ariſtoteles ‚Politit“, und 
nicht nur die ehemaligen Gladiatoren, ſondern alle Mit⸗ 
redenden der Szene, ja ſogar die Frauengeſtalten ent⸗ 
wickeln eine ſolche Fülle von i daß dem 
Hörer angſt und bange werden muß. Wo der Dialog 
ohne philologiſche Zitate, ohne hiſtoriſchen Notenkram 
und etymologiſche Erklärungen bei der Sache und bei 
dem Ausdruck menſchlicher Empfindungen zu bleiben 
verſucht — und dem gelehrten Dichter wird dies augen⸗ 
ſcheinlich ſchwer —, iſt die Diktion ſo trocken und dabei 
ſo gekünſtelt in den Wendungen, daß man kaum ſeinen 
Augen traut. So ſagt z. B. Crixus auf S. 22: 
„Und dennoch muß ich in den Jubelton 
So boch entzückter Seelen ſchnel den Klang 
Bedenkensträchtiger Gegenmeinung werfen, 
oder Carmenta auf S. 28: 
Ein Vater bleibt noch immer Vater, ob 
Des Kindes ganze Jührung auch, der Buls 
Des andern Geiſtesſchlages gegen ihn 
Sich unanfpalıfam muß erheben, 
oder Spartacus auf S. 150: 
Weshalb nicht: Imperator? 
Verlanget Denkſtoß erft die freche Zunge ! 

Selbſt an lateiniſchen Ausſprüchen fehlt es nicht. 
Ebenſo bedenklich ſteht es mit der Charakterzeichnung der 
handelnden Perſonen. Wenn der Verfaſſer wirklich an 
eine Aufführung denkt — und nach der auf dem Titel⸗ 
blatte gedruckten Bemerkung: „Den Bühnen gegenüber 
als Manuſkript gedruckt“ muß man es annehmen —, 
dann wird ihm wohl nichts übrig bleiben, als die 
181 (!) gelehrten Anmerkungen, die er ſeinem Dicht- 
werke beigefügt, im Separatabdrucke jedem Zuſchauer 
gleich mit der Eintrittskarte einhändigen zu laſſen. damit 
er während der Vorſtellung fleißig nachleſen könne. 

Beſſer iſt das andere Römerdrama von Hermann 
zu Yſentorff. Es bleibt im Dialoge wenlgſten bei der 
Sache und bei dem natürlichen Ausdruck der Empfindungen 
und Motive, durch die das Fortſchreiten der Handlung 
bedingt iſt. Auch iſt es nicht arm an ſchönen und be⸗ 
redten Verſen. Der Hauptheld iſt Catilina, den uns 
der Dichter in beſſerem Lichte darſtellen will, als er uns 
durch Salluſt und durch die ciceronianiſchen Reden über⸗ 
liefert iſt. Er erſcheint in der Tragödie als eine Art 
Fiesco, der durch wüſtes Schlemmerleben ſeine Um⸗ 
gebung über die großen Pläne zu täuſchen ſucht, durch 
die er den römiſchen Staat reformieren will. Welcherlei 
Art dieſe Pläne ſind, die er manchmal geheimnisvoll 
andeutet, erfahren wir freilich nicht genau. Doch was 
er davon erraten läßt, entſpringt ſehr ſelbſtſüchtigen Beweg⸗ 
gründen: er will zunächſt die Herrſchaft der alten Adels⸗ 

eſchlechter im Staate wieder feſtſetzen, ſich und jene 
enoſſen von drückender Schuldenlaſt befreien und 
Freude und Wonne wieder in Rom aufleben laſſen, 


wobei es ihm, ſoweit dies wenigſtens ſeine Abſicht betrifft 
nicht darauf ankommt, Rom in Brand zu ſtecken und 
den Bürgerkrieg in feinen Vaterlande zu entfachen. 
Die Entwicklung der Kataſtrophe iſt aber recht kläglich 
erdacht, fie beruht zunächſt auf Weiberklatſch. Obwobl 
er bei dem Verſchwörungsfeſte im Hauſe des Läca alle 
Genoſſen darauf trinken läßt, daß nicht Menſch noch 
Tier, nicht Feld noch Luft, noch irgend etwas erfahren ! 
ſoll, was heute wir bei Läca feſtgeſetzt“, benntzt er doch 
die erſte Unterredung nit ſeiner Geliebten, Clavia, des 
Cenſors Tochter, fie in ſeine Pläne einzuweihen. Dieie 
wieder ſpricht ſich darüber mit ihrer vermeintlichen 
Freundin Acrinia aus, die dem Catilina Rache und 
Untergang geſchworen, weil er ihre Schweſter, eine 
Veſtalin, verführt und in den Tod getrieben hat. Durch 
ſie erfährt der Konſul Cicero den ganzen Anſchlag. und 
Catilina wird aus dem Senate geſtoßen und des Landes 
verwieſen. Er fällt in der Schlacht von Piftoria, und 
Clavia wird darüber wahnſinnig. Damit endet das 
Stück. Der große Redner und Philoſoph Cicero erſcheint 
darin als fat lächerliche Figur. und ſeine Schilderung 
iſt ohne Zweifel durch die Charakteriſtik, die Mommſen 
in ſeiner römiſchen Geſchichte von dem eitlen Staats⸗ 
mann giebt, beeinflußt worden. Das Drama iſt übrigens 
nicht ohne Talent und Sinn für theatraliſche Wirkung 


geſchrieben. Ob es bühnenfähig iſt, müßte ein Verſuch 
lehren. 
Graz. = Ernst End. 


Peer Gynt, en dramatisk gedigt von Henrik Jbſen, 
in't plattdüts vertald döbr Bernhard Brons. Emden 
un Borkum, W. Haynel, 1899. 

Bernhard Brons, Konſul der Niederlande in Oſt⸗ 
ſriesland, der ſich bereits als ein vorzüglicher Interpret 
norwegiſcher Dichtung bewährt hat, hat es unternommen. 
dieſes nordiſche dichteriſche Kleinod von neuem weiteren 
Kreiſen zugänglich zu machen. So ſtreng nach dem 
Wortlaut des Originals iſt „Peer Gynt“ überhaupt 
noch nicht übertragen worden. Die Frage, aus welchem 
Grunde das Niederdeutſche für die Ueberſetzung gewahlt 
worden ift, beantwortet Brons in feiner Vorrede dahin, 
daß nach ſeiner Meinung eine ganz vollkommene hoch⸗ 
deutſche Uebertragung überhaupt kaum möglich iſt. Ta: 
neben aber bekennt er freimütig, daß ihm auch daran 
gelegen geweſen fei, an einem Beiſpiele zu beweijen. 
daß „die alte Sachſenſprache, ſchon ſeit Jahrhunderten 
als Stiefkind behandelt, noch gegenwärtig eine gute und 
ſchöne Sprache ift, der hochdeutſchen völlig ebenbürtig. 
ja, in manchem ihr überlegen“. In der intenſiven 
Sprachvertiefung, in der ſchönen und profunden Einheit 
lichkeit des Ganzen. wie ſie nur aus der völligen Be⸗ 
herrſchung beider Idiome hervorzugehen vermag. bildet 
dieſe Uebertragung zweifellos auch ein wert⸗ und be⸗ 
deutungsvolles Dokument der niederdeutſchen Sprache. 
das geſchaffen zu haben gewiß nicht ohne Verdienſt iſt. 
Die Ueberſetzung bewegt ſich ſpeziell in dem emdener 
Frieſiſch. Daß fie vorzüglich gelungen iſt, trotz der 
vielen Schwierigkeiten, die der eigenkümliche Charakter 
gerade dieſer Dichtung mit ſich bringt, das iſt 
von Sprachkapacitäten beſtätigt worden, die ans 
erkannt haben, daß ſelbſt dem Fachmann dieſe Dichtung 
Schwierigkeiten bereitet. 


Charlottenburg. Anna Conwents. 


itteraturwiſſenſchaftkiches. 


Leffing. Von Karl Borinski. Mit zwei Bildniſſen. 
Berlin, E. Hofmann & Co. 1900. 2 Bde. X. 19 
u. XII. 230 S. M. 4,80 (6,40 u. 7,60). 

Leſſing ſteht den breiteren Schichten unſeres Volkes 
noch viel fremder gegenüber als Goethe und Schiller. 
Das iſt auch leicht verſtändlich und erklärlich, aber keines 
wegs wünſchenswert, da die Kenntnis vom Leben und 
Wirken eines ſo hochbedeutenden Mannes jedem etwas 
bieten, auf jeden in irgend einer Beziehung bildend und 
fördernd wirken kann. Daher iſt es kein müßiges Unter: 
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fangen, den äußeren und inneren Entwicklungsgan 
dieſes Geiſtes, der ſo vieles geſchaffen, auf dem die nach 
ihm Lebenden fußen konnten, in anſprechender und zu⸗ 
verläſſiger Geſtalt ſo darzuſtellen, daß man ein zutreffendes 
Bild von ſeiner Stellung innerhalb ſeiner Zeit wie zur 
Zukunft, von ſeiner geiſtigen Führerſchaft, ſeiner 
Verſtandesſchärfe, feinen faſt unermeßlichen Wiſſen auf 
den verſchiedenſten Gebieten erhält. Wem dies auf nicht 
allzu breitem Raume gelingt, ohne durch litterariſche 
oder antiquariſche Gelehrſamkeit feine Leſer zu ermüden, 
ohne in philoſophiſche und theologiſche Grübeleien zu 
verfallen, die für die Allgemeinheit weder anziehend noch 
erſprießlich ſind, der darf ſich das Verdienſt zuſchreiben, 
ſein Beſtes verſucht zu haben, um Leſſing ſeinem Volke 
näher zu bringen und lieb und vertraut zu machen. 
Trotz aller bisherigen Verſuche dürfte dieſe Aufgabe, die 
gewiß ſchwieriger iſt, als eine ſtreng wiſſenſchaftliche, 
gelehrte Monographie über Leſſing zu ſchreiben, noch 
keinem völlig gelungen ſein. Auch Erich Schmidts 
im vorigen ‚Heft gewürdigtes Meiſterwerk iſt trotz feiner 
glänzenden Darſtellung und Gediegenheit zu groß und 
eingehend, um volkstümlich zu ſein, — was es ja wohl 
au Gar nicht bezweckt. 

'orinskis neues Buch ſcheint mir der Löſung der 
Frage bis jetzt am nächſten zu kommen; alle Anſprüche, 
die man billigerweiſe an ſolch ein Werk ſtellen kann, 
werden befriedigt. Streng [acc und unparteiiſch, und 
dabei doch von wärniſter Begeiſterung für ſeinen Helden 
erfüllt, führt er, ausgerüſtet mit einer wohl vollſtändigen 
Kenntnis der einſchlägigen Litteratur, Geſchichte und Be⸗ 
deutung von Leſſings Leben und Werken in vier Büchern 
vor. Das erſte, „Der Litterat“, ſchildert uns den jungen 
Leſſing bis zu den „Berliner Litteraturbriefen“, das 
1 iſt dem „Dramatiker und Dramaturgen“ gewidmet, 

as dritte beſchäftigt ſich mit „Kunſt und Altertum“, 
das vierte behandelt Leſſing als „Theologen“ und 
Philofopgen. Beſonders der letzte Abſchnitt wird vielen 
willkommen ſein, da er eine knappe, klare und geſchickte 
Erörterung der ſo oft umſtrittenen Frage nach Leſſings 
„Glauben“ giebt. Dieſe Dispoſition kann nur als wohl⸗ 
gelungen er werden; denn fie hat den großen 
orzug der Einfachheit, und die ab und zu begegnenden 
Schwierigkeiten der Chronologie hat der Verfaſſer meiſt 
glücklich zu überwinden gewußt. 

Wenn man an dem Buche etwas anders haben 
möchte, ſo beträfe dieſer Wunſch in einigen Fällen den 
Stil. So klar der Aufbau des Ganzen iſt, ſo findet ſich 
doch im einzelnen manches, das meiner Anſicht nach zu⸗ 
gunſten der weiten Kreiſe, für die das Werk beſtimmt 
iſt, hätte etwas einfacher und weniger knapp geſagt 
werden ſollen: gerade die gedrängte Kürze verleiht mit⸗ 
unter dem Ausdruck einen überreichen Gedankeninhalt, 
der kaum von allen Leſern ſofort erfaßt werden dürfte. 
Indeſſen, das iſt noch kein Nachteil. Etwas anderes 
aber hat dem Referenten beſondere Freude gemacht, und 
das iſt des Verfaſſers warmes und durchaus berechtigtes 
Eintreten für den Segen der klaſſiſch-humaniſtiſchen 
Bildung, der in der Gegenwart ſo mancherlei Gefahren 
drohen, — gewiß nicht zum Vorteil für das geiſtige 
Leben unſeres Volkes. Daß der Geiſt der Antike 
niemanden zu hindern braucht, zugleich auch modern 
und national zu empfinden, das hat Leſſing durch die 
„Summe ſeiner Exiſtenz“ gezeigt, das zeigt auch Borinskis 
Leſſing⸗Biographie, der wir zum Schluß die beiten 
Wünſche für eine weite Verbreitung mit auf den 
Weg geben. 


Breslau. H. Jantzen. 


Gerſchiedenes. 


Der Kaufmann in der deutſchen Vergangenheit. (Mo⸗ 
nographicen zur deutſchen Kulturgeſchichte. II.) Von 
Georg Steinhauſen. Leipzig, Eugen Diederichs. 
M. 4.— (5,50). 

Die zweite der von Steinhauſen herausgegebenen 
kulturgeſchichtlichen Monographieen bietet aus des Heraus- 


jebers eigener Feder gewiſſermaßen eine Standesgeſchichte 
es deutſchen Kaufmanns, fie ſtellt uns das Leben und 
die Entwicklung des deutſchen Kaufmannsſtandes ſeit 
den älteſten Zeiten dar und macht uns nit dem Auf⸗ 
ſtreben desſelben und der erreichten höchſt angeſehenen 
Stellung dieſes Standes im 15. und 16. Jahrhundert in 
feffeimder Darfteilung bekannt. Wir werden in das Zeitalter 
er augsburger gu ger eingeführt und dabei zugleich mit 
den Geld⸗ und bſuhverhaltniſſen jener Periode bekannt. 
Der Verfaſſer weiſt nach, daß bis ins 18. Jahrhundert 
hinein mit der wirtſchaftlichen Hebung dieſes Standes 
auch die politiſche Emanzipation des Bürgertums Hand 
in Hand ging. Die anziehende Schilderung, die ſo 
manche bisher unbekannten Details aus dem früheren 
Kaufmannsleben enthält, iſt mit reichem Wilder 
ſchmucke verſehen, Holzſchnitte von Burgkmeier, Amman, 
. Franck, Kupferſtiche von A. Dürer, Hirſch⸗ 
vogel, Altdorfer, Zündt, Delſenbach. Heckel u. a., ſowie 
andere Reproduktlonen von Bildern aus augsburger, 
ulmer, mainzer und nürnberger Druckwerken, wieder 
gegebene Miniaturen, fliegende Blätter und Fakſimiles 
illuſtrieren die reich ausgeſtattete Monographie auf das 
Anſchaulichſte und bieten zugleich reiches kunſtgeſchicht⸗ 
liches Material. 
Gras. Anton Schlossar. 


Phantaſleen eines Realiſten. Von Lynkeus. Dresden, 
Carl Reißner. 192 und 213 S. 2 Teile in 1 Bde. 
Ein halbes Hundert ſehr verſchiedener Sachen, jedes 
einzelne Stück im Umfange etwa eines gewöhnlichen 
Zeitungsfeuilletons, in einem durchaus unperſönlichen, 
trocken ſachlichen Stile geſchrieben, über Themata ohne 
jegliches unmittelbare Intereſſe für die Be die die 
moderne Kulturwelt bewegen. Die Mehrzahl der Ab⸗ 
ſchnitte behandelt hiſtoriſche Anekdoten aus den ent⸗ 
legenſten Zeiten mit einer verblüffenden Gelaſſenheit. 
ür nervös überreizte Gehirne ſicher eine Lektüre zur 
eruhigung. Aber wenn ſich dergleichen für ⸗Phantaſieen 
eines Realſten⸗ ausgiebt, ſo heißt das doch mit der 
Gutgläubigkeit moderner Litteraturfreunde Ulk treiben. 
Dieſer biedere Lynkeus mag nach ſeiner anſpruchsloſen 
Weiſe alles haben: Phantaſie und realiſtiſche Art im 
Sinne heutiger Litteratur und Kunſt find ihm voll⸗ 
ſtändig verſagt. Sein Buch iſt eine Kurioſität. Doch 
muß man ſelbſt ein Sonderling vom Schlage Lynkeus 
ſein, um an dieſer Sorte Geſchmack zu finden. 
München. C. Conrad. 


Max Havelaar. Von Multatuli. Aus dem len 
von Wilhelm Spohr. Minden i. W., J. C. C. Bruns. 
355 S. M. 4,50 (5,50). 

Liebesbriefe. Von Multatuli. Minden i. W., J. C. 
C. Bruns. 191 S. M. 3,— (3,75). 

Von Wilhelm Spohrs deutſcher Multatuli⸗Ausgabe, 
deren erſter Band an dieſer Stelle bereits gewürdigt 
worden iſt (vgl. Sp. 280), liegen zwei weitere Bände 
vor. Der 1860 erſchienene „Max Havelaar- der die 
koloniale Mißwirtſchaft und das ſchmachvolle Aus⸗ 
beutungsfyftenn der Holländer den Eingeborenen 
egenüber ſchonungslos aufdeckt, hat Multatulis 

amen mit einem Schlage berühmt gemacht. 

Dieſes Werk hat Multatuli mit ſeinem Herzblut ge⸗ 

ſchrieben, in ihm tritt des Autors hervorſtechendſter 

Charakterzug: unbezwingliche Wahrheitsliebe, am deut- 

lichſten hervor. Eine deutſche Multatuli-Ausgabe kann 

den „Havelaar“ nicht übergehen. Trotzdem iſt gerade 
dieſer Roman verhältnismäßig am wenigſten geeignet, 
dem Leſer ein Bild von der eigenartigen Perſönlichkeit 

Multatulis zu geben, ſpeziell dem deulſchen Leſer, dem 

das Intereſſe für die kolonialen Verhältniſſe in Nieder⸗ 

ländiſch-⸗Indien fernliegt, und auf den die Schilderungen 
naturgemäß nicht ſo unmittelbar wirken, wie auf den 

Leſer in Holland. Dagegen haben wir den ganzen 

Multatuli in den Liebesbriefen“, wie Spohr überſetzt, 

ob ple Multatuli wohl abſichtlich die Bezeichnung 

„Minnebrieven* gewählt und das Wort „liefde* vers 
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mieden hat. Denn es iſt keine gewöhnliche, menſchliche 
Leidenſchaft, die in dieſen „Min nebrieven“ zum Ausdruck 
kommt, es liegt ein Abglanz vergeſſener Romantik, die 
in unſere heutige Zeit nicht recht hineinpaßt, über dieſem 
toßartigen Seelendrama, das uns in Briefen, Tages 
uchblättern und Verſen vorgeführt wird, und das ſich 
zwiſchen drei Perſonen abſpielt: Max und Tine, die uns 
bereits aus dem „Havelaar“ bekannt find, und Fancy. 
Wir wiſſen aus dem Leben Multatulis, daß biete 
nn weniger eine Phantafiefigur iſt, wie uns der 

ichter in feinen Briefen glauben machen will, ſondern 
ein Weſen von Fleiſch und Blut war, das in des 
Dichters Eheleben gewiſſermaßen der ergänzende geiſtige 
Teil geweſen iſt, und daß dieſe Ehe zu Dreien that⸗ 
achlich beſtanden hat. Ich will keinen Verſuch machen, 
em Leſer das Weſen dieſer Liebesbriefe näher zu bringen. 
Bei einem ſo durch und durch eigenartigen, in Gedanken ⸗ 
reichtum und Fülle der Ideen ſich überſtürzenden Kopf 
wie Multatuli iſt das Kommentieren eine undankbare 
Aufgabe. Es wird viele Leute geben, die dieſen Band 
Multatulis ſchon nach den erſten zehn Seiten kopf⸗ 
ſchüttelnd bei Seite legen. Ihnen könnte auch ein 
Kommentar nicht helfen. Und es wird wiederum eine, 
wenn auch wohl kleinere Anzahl Leute geben, für die 
das Buch einen von Seite zu Seite ſich ſteigernden 
Genuß bildet. Nun, dieſe brauchen keinen Kommentar. 
Spohr hat ſo etwas wie eine Erklärung dem Bande 
vorausgeſchickt. Sie iſt der beſte Beweis für die 
Schwierigkeit, Multatuli erklären zu wollen. 

Hamburg. Paul Rache. 


Den durch ihre Tüchtigkeit bekannten Klaſſiker⸗ 
ausgaben, die der Verlag von Max Heſſe in Leipzig 
mit Unterſtützung angeſehener Fachmänner herausgiebt, 
ſind neueſtens die Werke von Homer in der voſſiſchen 
Uebertragung und diejenigen Heinrichs von Kleiſt an⸗ 

ereiht worden. Die Homer⸗Ausgabe (Preis geb. M. 1,75) 
at Prof. Dr. Gotthold Klee nach den erſten Original⸗ 
drucken beſorgt und mit einer nach allen Richtungen 
erſchöpfenden, litteraturgeſchichtlichen und äſthetiſchen 
Einleitung verſehen. Herausgeber von Kleiſts Werken 
„(Preis geb. M. 1,75) iſt Prof. Dr. Karl Siegen, der 
ſeine ſehr ausführliche Einleitung auf eine rein biographiſche 
Grundlage geſtellt und die kritiſche Beſprechung der 
einzelnen Werke mit Fug auf das nötige Mindeſtmaß 
beſchränkt hat. In ſeiner Darſtellung finden ſich alle 
neueren Kleiſt⸗Forſchungen verwertet, und namentlich die 
Chronologie der einzelnen Werke iſt ſorgfältig unterſucht. 
In der Streitfrage um die beiden Jugendluſtſpiele, für 
die Eugen Wolff Kleiſts Verfaſſerſchaft behauptet, ſtellt 
ſich Siegen auf die Seite derer, die in Ludwig Wieland 
den Autor beider Stücke ſehen. Der Ausgabe iſt außer 
dem Porträt und Fakſimile des Dichters auch ein Bild 
ſeiner Grabſtätte am Wannſee beigegeben. 


hachrichten 


Bübnencbrontk. 


Wien. Die unter der Leitung von Paul Martin 
ſtehende Seceſſionsbühne, die im nächſten Jahre 
ihr Heim dauernd in Berlin aufſchlagen will, übt ſich 
vorläufig auf Gaſtſpielreiſen. Sie führte in Wien in 
raſcher Folge eine Reihe von Stücken auf, die für unſre 
mit Blumenthal, Karlweis und Buchbinder zufriedene 
Stadt, die kaum nach andern „Modernen“ Verlangen 
trägt, noch Novitäten: voran Mgeterlincks „Pelleas 
und Meliſande“ und „Daheim“, Ibſens „Brand“ und 
„Komödie der Liebe“, Erich Schlaikjers „Hinrich 
Lornſen“, Elsbeth Meyer⸗Förſters „Der gnädige Herr“, 
Wedekinds „Kammerſänger“, daneben auch einen Einakter 


von leſſingſchen Briefen. 
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von Leo Hirſchfeld Be Liebe“, ein Mantel- und 
Degenftüd aus der franzöſiſchen Geſchichte mit ſehr viel 


Pathos, ſehr viel Versfüßen und ſehr wenig Inhalt. 
Daß die Seceſſionsbühne, die ſich die Schauſpieler vom 
„Deutſchen Theater“ in Berlin, die Dekorationen 
vom Joſephſtädter Theater in Wien borgte, anders 
ſpielte als andre Bühnen und ihren Namen rechtfertigte. 
konnte niemand bemerken. 

8 4. L. J. 

Todesfälle. Aus Darmſtadt wird uns der am 
21. ut erfolgte Tod des Litterarhiſtorikers Proj. 
Dr. Karl Landmann gemeldet. Landmann, der im 
71. Lebensjahre ſtand, hat ſich durch zahlreiche Forſchungen 
ur deuſchen Heldenſage und als eifervoller Vorkämpfer 

ichard Wagners namhafte Verdienſte erworben. Von 
feinen verſchiedenen Schriften nennen wir: Zur Er⸗ 
innerung an Guſtav Freytag“, „Goethe im Lichte 
der Gegenwart“, „Richard Wagner und die litterar 
hiſtoriſche Kritik?“ u. a. m. — Am 27. Juli ſtarb 
in Eilbeck bei Hamburg der Pädagoge Prof. Carl 
Sonn Redlich, der neben feiner ſchulamtlichen 
Thätigkeit ſich als tüchtiger Litterarhiſtoriker bewährt 
hat. Seine Spezialität war die Sammlung und Sichtung 
An der großen ſuphanſchen 
Werte derber hat er ſich durch Herausgabe der poetiſchen 

erke Herders beteiligt. Ebenſo hat er die Werle 
Platens und Claudius herausgegeben. — In Wolters 
dorf verſchied der Redakteur der „Deutfchen Bühnen⸗ 
genoſſenſchaft“, Jan Sogar Balaſits, im Alter von 
53 ze ven. — Am 26. Juli ſtarb in Stockholm der 
Verlagsbuchhändler Albert Bonnier, der den bedeutendsten 
Verlag in Schweden hatte. 

* * 

Aus dem Buchhandel. Das bibliographiſche 
Inſtitut in 8. Wi hat die ſeit zwanzig Jahren im Ver⸗ 
lage von B. Brigl in Berlin erſcheinende „Tägliche 
Rundſchau“ durch Kauf erworben. — Von den Publi⸗ 
kationen des bekannten „Litterariſchen Vereins in 
Stuttgart“ erſchien ſoeben ein Katalog bei Oskar Gerſchel 
in Stuttgart. Bekanntlich hat der Verein ſich die Aufgabe 
geſtellt, alle wichtigen, beſonders auch ſelten gewordene 
Und ſchwer zugängliche Denkmäler der Litteraturen aller 
Völker herauszugeben, und hat feine Veröffentlichung heute 
auf die ſtattliche Anzahl von 218 Bänden gebracht. 
Intereſſenten ſteht der Katalog gratis und franko bei 
obiger Firma zur Verfügung. — Die kleine Monats- 
ſchrift „Lyrik“ (herausgegeben von Karl Feſſel, Berlin 
NW. 52) iſt in ihren zweiten Jahrgang getreten. 


Vom ſtraßburger Goethedenkmal. Im Elſaß 
wird von klerikaler Seite die Errichtung eines Denkmals 
für den verſtorbenen franzöſiſchen Biſchof Freppel 
der in Oberehnheim geboren war, betrieben. Aus dieſem 
Anlaß brachte kürzlich das dort weitverbreitete Wochen⸗ 
blatt „Der Volksfreund“ einen Leitartikel, in dem 
u. a. folgende Blüte zu pflücken gab: „Biſchof Freppel 
iſt ein elſäſſer Patriot, er liebt ſein Land, und er ha 
durch ſein Talent und durch jenen Ruhm unferem 
Deen Ehre gemacht. Und wir dürften ihm kein 

entmal errichten? Und es dürften da Leute kommen, 
die uns vor der Naſe ein Denkmal aufrichten einem 
Goethe, der fi in Seſenheim einen ſehr zweifel⸗ 
hatten Ruhm erworben hat, der bei uns übrigens 

aum bekannt ift und der durch die meiſten emen 
Schriften das Gift der Irreligioſität ins Herz der 
Jugend hineinträgt! Uns ſcheint es, als ſtelle man die 
Wirklichkeit auf den Kopf, wenn man das Denkmal für 
unſeren berühmten Biſchof verhindern oder gar verbieten 
wollte.“ 

* . 

Zenſurweſen. Für die berliner Bühnenzenfur, 
die bisher eine Nebenabteilung der politiſchen Polizei 
bildete, tft vom 1. Auguſt ab eine eigene Abteilung mn 
Regierungsrat Damrath (bisher Landrat in Straßburg. 
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Weſtpr.) an der Spitze eingerichtet worden. Die neue 
Abteilung hat zunächſt damit begonnen, die Aufführung 
des wiener Stücks „Für's Kind“ von Hermann Richard 
(Reclams Univ.⸗Bibl. 4086) zu verbieten. 


. 
Allerlei. Ludwig Habicht, als Unterhaltungs⸗ 
ſchriftſteller und Berfaffer zahlreicher Feuilletonromane 
weiteren Kreiſen bekannt, beging am 23. Juli in Italien, 
wo er Pu ſeit zwanzig Jahren lebt, ſeinen 
70. Geburtstag. kam 1830 in Sprottau in Schleſien 
zur Welt und wurde in den Fuüͤnfzigerjahren durch 
Gutzow in die Litteratur eingeführt. — Die königlich 
preußifche Akademie der Wiſſenſchaften bereitet eine voll⸗ 
ſtändige, auch die Korreſpondenz umfaſſende Ausgabe 
der e Wilhelm von Humboldts vor. Verſtreute 
Briefe ſammelt ſeit geraumer Zeit Herr Prof. Dr. Leitz⸗ 
mann in Jena. An alle Beſitzer humboldtiſcher Hand⸗ 
ſchriften ergeht nun die Bitte, das Unternehmen dure 
itteilung der letzteren zu fördern. — Die königlie 
belgiſche und vlämiſche Akademie wählte an Stelle des 
verſtorbenen Klaus Groth den Litterarhiſtoriker Alexander 
Baumgartner S. J. zum korreſpondierenden Mitgliede. 


5 * 


Engliſche Nachrichten. Während in Amerika 
der hiſtoriſche Roman — der ſich in den meiſten Fällen 
vom Abenteuer⸗Roman kaum unterſcheidet — über die 
anderen Gattungen einen entſchiedenen Sieg errungen 
at, blüht in England noch immer der geſellſchaftliche 

oman mit oder ohne Darſtellung eines beſtimmten 
ſozialen Problems. Der neueſte und intereſſanteſte 
dieſer Gattung iſt Percy Whites „The West End“. — 
Eine Spezialität dieſer Klaſſe iſt das „Slam Novel“ 
(Spelunken⸗Roman aus dem East End), deren gegen⸗ 
wärtig bedeutendſter Vertreter Arthur Morriſon („To 
London Town“) ift. — Die Frauenfrage behandelt Sarah 
Tytlers Roman „Many Daughters“. — Von dem in der 
Thatwertvollen Roman Battö-Duntons: „Aylwin“ er- 
ſcheint jetzt die 19. Aufl. und zugleich eine populäre Ausgabe 
zu sixpence. Von älteren und berühniteren Roman⸗ 
dichtern ſind ebenfalls zwei neue Schöpfungen zu er⸗ 
wähnen: „The Eternal City“ von Hall Caine (gegen⸗ 
wärtig im „Ladies Magazine“ erſcheinend) und „The 
Master Christian“ von Maria Corelli. Intereſſant 
für deutſche Schriftſteller dürfte es ſein, zu erfahren, 
daß Caine von dem Journal als Honorar 30000 M., 
rl. Corelli dagegen 100000 M. erhalten hat! Der 
etzteren Roman „Boy“ iſt jetzt in 35000 Exemplaren 
verkauft. — Unter dem Namen „Border Edition“ erſcheint 
eine neue illuſtrierte Ausgabe von Scotts Romanen in 
24 Bänden zu dem mäßigen Preiſe von 78 M.; Heraus⸗ 
geber iſt Andrew Lang. — Von bedeutenderen 

ramen iſt nur eines zu nennen: Alfred Sutros 
„Cave of Illusion“ (mit einer Einleitung von 
Maurice Maeterlinck '). — Da es in England üblich 
iſt ſeit dem Beginn der dramatiſchen Hungersnot, 
d. h. ſeit Anfang dieſes Jahrhunders, alle einigermaßen 
gangbaren Romane in Dramen umzuſchuſtern, jo hat 
Mr. B. L. Farjeon, um auch in diefem Sinne fein 
eiſtiges Eigentumsrecht zu wahren, angekündigt, daß 
fein neuer Roman „The Mesmerist“ zugleich in 
dramatiſcher Form erſcheinen wird. So wird auch Miß 
Cholmondeley ihren Roman, Red Pottage“ zuſammen 
mit einem Mr. Peile in ein Drama zutechtſchneidern. 
— Die im vorigen Bericht (vgl. Sp. 1457) erwähnte 
Aufführung von Wallenſteins Tod“ durch die Elizabethan 
Stage Society iſt die erſte, die in England ſtattgefunden 
hat. Hoffen wir, daß andere unſerer klaſſiſchen Dramen 
als Erſatz für die fehlenden engliſchen ihm folgen mögen. 
— Von Ueberfegungen 10 nur zu nennen die bon 
Hauptmanns „Friedens feſt“ (The Coming of Peace) 
von Miß Janet Achurch (Duckworth & Co.). In der 
Westminster Serie kleiner Biographien iſt ſoeben eine 
— übrigens allfeitig gelobte — Monographie über Robert 
Browning von Arkhur Waugh erſchienen, die in ihren 


kleinen Rahmen ſogar eine brauchbare Browning⸗ 
Bibliographie einſchließt. Bei Gay & Bird kam heraus 
„Prophets of the 19th Century“ (Carlyle, Ruskin 
Tolſtoi) von May Alden Ward. — Ein umfaſſenderes 
Werk iſt John Clarks „A History of Epic Poetry“ (von 
Virgil bis zur Gegenwart). — Das „Dictionary of 
National Biography w herausgegeben von Sidney Lee, 
iſt ſoeben vollendet worden. Der letzte Band trägt die 
Nummer 63; der erſte Band erſchien 1885. Das Ganze 
enthält 29104 Biographieen und koſtet je nach dem 
Einbande 945 oder 1260 M. (Wir kommen darauf im 
nächſten Heft zurück. D. Red.) — Unſer K. Neufeld, 
der ſeine Gefangenſchaft in Obdurman zuerſt in dem 
„Wide World Magazine“ beſchrieben hatte, hat aus 
ſeinen Erlebniſſen nunmehr auch ein engliſches Kinder⸗ 
buch gemacht. — Von Murrays Ausgabe Byrons find 
dingt neue Bände erſchienen: der vierte Band der Ge⸗ 
ichte und der vierte Band der Briefe, die von 1816 bis 


1820 reichen. Percy. 


* * 

Italieniſche Nachrichten. Unter den Neuig⸗ 
keiten litteraturgeſchichtlichen Inhalts ſind bemerkens⸗ 
wert: die „Briceiche Letterarie“ von Odoardo Valio, 
der von Dante, Pergoleſi, Prati, Guerrazzi, Victor 
Hugo, Lamartine u. a. handelt, eine Abhandlung 
L. Luzzattos über „Litteratur und Nationalgeiſt“ und 
die Arbeiten von G. F. Damiani und L. Piccioni 
über den Schauſpieler Cavalier Marino, ganz beſonders 
aber P. Molmentis liebevolle Arbeit über Leben und 
Worte Antonio Fogazzaros, der als Dichter, Roman⸗ 
ſchriftſteller, Philoſoph und Menſch eingehend ge⸗ 
ſchildert wird. 

Eine nicht unbegabte Schriftſtellerin, Dora Melegari. 
veröffentlicht unter dem Titel „La eittä forte“ den erſten 
Band eines dreibändigen Romancyclus „Le tre capitali“, 
der das politiſche und geſellſchaftliche Leben in den 
drei ſucceſſiven Hauptſtädten Italiens in der Periode 
der nationalen Einigung darſtellen ſoll. Den Anfang 
macht das „ſtarke“ Turin; Florenz und Rom werden 


olgen. 
f Geer ische Neuigkeiten find „Rondini* von Giuf. 
Bigrazzi und „Fantasie“ von Angiolo Milli. 
Die römiſchen Elegieen D' Annunzios find von 
Caeſar De Titta ins Lateiniſche übertragen worden. 
Reinhold Schoener. 


ode Dotizen. eee. 


== Der Sultan und die Litteratur. Im Pildiz⸗ 
Kiosk, dem Palais des Sultans, giebt es neben den 
zahlloſen Aemtern des großherrlichen Hofſtaates auch 
ein Ueberſetzungsbureau. Eine Schar von Beamten, 
die alle orientaliſchen und europäiſchen Sprachen reden 
und ſchreiben, arbeiten dort ununterbrochen. Alle 
politiſchen und illuſtrierten Zeitungen von Bedeutung 
find hier abonniert und werden für den Sultan aus⸗ 
Bernhard überſetzt. Das Bureau zählt, wie kürzlich 

ernhard Stern im „P. Lloyd“ berichtete, fünfzehn 
höhere Angeſtellte, die Sekretär⸗Dragomane genannt 
werden und ein Gehalt von 10—40 Pfund monatlich 
beziehen. Außer den politiſchen Artikeln werden für 
den Sultan Romane und Novellen aller Sprachen über⸗ 
ſetzt; bisher ſind aus dieſem Bureau 5500 Erzählungen 
in die kaiſerliche Bibliothek gewandert. Alles wird auf 
dickem weißem Papier, Großoktav mit Goldſchnitt, ge⸗ 
ſchrieben und von den Ueberſetzern ſelbſt mit grünen 
und roten Bändern geheftet. Die Manuſkripte wandern 
durch das ganze Harem und werden dann aufbewahrt. 
Die deutſche Sprache iſt in dieſem Bureau durch einen 
gebotenen Deutſchen, Wely Bey, Sohn eines bremer 

aufmanns, Bolland, vertreten. Der Sultan liebt bes 
ſonders Kriminalromane, er iſt auf alle Gerichtszeitungen 
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der Welt abonniert, es giebt keinen Kriminalſchrift⸗ 
ſteller, in welcher Sprache immer, der noch nicht für ihn 
überſetzt worden wäre. Wely Bey hat ſämtliche Arbeiten 
von Temme ins Türkiſche übertragen. Neuerdings hat 
er Streckfuß und Nanſens Beſchreibung der Reiſe nach 
dem Nordpol überſetzt. Auch die Arbeiten von Carmen 
Byte hat ſich der Sultan von Wely Bey verdolmetſchen 
aſſen. 


B ‚ . . —— 
„ „ „ Der Büchermarkt? = «= 


— sr — —— — 


a) Romane und ovellen. 


Fern, E. Aus einer anderen Welt. Geſchichten und 
Märchen. Zürich. Th. Schröder. 161 S. M. 2.—. 

Goldhauſen, J. Friſo, der Caſalbruder. Kultur⸗ 
iſtoriſche Novelle aus Bremens Vorzeit. Bremen, 
Franz Goldhauſen. gr. 8. 67 S. M. 1,25. 

Lemmermayer, Fritz. Das öde Haus. Erz. (Kürſch⸗ 
ners Vucherſchaß, ar 10) Berlin, Herm. Hillger. 
12. 123 S. M. —, 


Lohde, C. Im Welt; he Roman. Berlin, Alfred 
Schall. 320 S. M. 3,50 (4,50). 
Pröll, Karl. Kriegsvolk und Radvolk. Bunte Ge⸗ 


ſchichten. Berlin, Thormann & Goetſch. 99 S. M. 1,.—. 
Raabe, Wilhelm. Geſammelte Grsählungen 4. (Salut) 
Band. Berlin. Otto Janke. 414 ©. 


Raaben, E. Im Banne der 8 Wiener Roman. 
Zürich, Th. Schröter. 142 S. M. 2, 
Schlicht, Frhr. v. Alarm und andere Militär⸗ 


Humoresken. (Kl. Bibliothek Langen. Bd. 28.) München, 
Albert Langen. 149. S. M. 1,— (2,—). 

Stave, L. Der Cantonsrat. Koman. Leipzig, C. F. Tiefen⸗ 
bach. gr. 8. 174 S. M. 


Caſe, Jules. Pauline. A. d. Franz. von Nelli Zur⸗ 
hellen. München, Albert Langen. 160 S. M. 2,50 


(3,50). 
Daudet, E. Die Liebe des Diktators. Deutſch von 
L. Wechsler. Leipzig, C. F. Tiefenbach. gr. 80. 212 S. 


M. 2, 
Roman in 2 Bdn. Wien, 


Lescot, M. Michelette. 
A. Hartleben. M. 1,50. 
Die Millionen ⸗Erbſchaſt. 
Bibliothek Langen. 


Maupaſſant, Guy de. 

Deutſch von L. Wechsler. (Kl. 

95 125 München, Albert Langen. 155 S. 1,.— 
0 — 

Stram, Amalie. 
von A. Neuftädter. 
M. 2,— (3,—). 

Tſchechoff, Anton. Der Taugenichts. Erz. eines 
Provinzialen. A. d. Ruſſ. von F. u. G. Bernhard. 
(Kl. Bibliothek Langen. Bd. 29.) München, Albert 
Langen. 143 S. M. 1.— (3,—)- 


b) Epriſches und Epiſches. 

Baldauf, Grete. Lieder des Mädchens aus dem Volke. 
2. Aufl. Dresden, E. Pierſon. 44 S. M. —,75 
1,75). 

RN 515 Blätter. Herausg. von Stefan von Gacki u. a. 
Bern, Benteli & Cie. gr. 84. 28 S. 

Ey, A. Hübich. Eine Harzmär. Hannover, M. & 
H. Schaper. Schmal gr. 8. 46 S. Geb. M. 1.— 

Hübner, Arnold Camillus. Funken und Flammen. 
Gedichte. Dresden, E. Pierſon. 190 S. M. 2,50. 

Urban. M. Eppas Bläimla as'n Tüllnwold. Gedichte 
in der Mundart der Egerländer. Eger, J. Kobrtſch & 
Eſchihay. 79 S. M. 1,20. 


Sommer. Kleine Erz, A. d. Norweg. 
München, Albert Langen. 136 S. 


Homers Werke in 2 Bänden. 
Abdruck der erſten Ausgaben. 
Gotthold Klee. Leipzig, Max Heſſe. 


M. 1,75. 
e) Dramatiſches. 


Greber, Julius. Lisbeth. Schauſpiel in einem Auf⸗ 
zug. Straßburg i. E., Schleſier & Schweikhardt. 63 S. 

Meinhold, Elfrid. 1505 Drama. Dresden, E. Pier⸗ 
fon. 86 S. M. 1,50. 


Ueberſ. von J. H. Voß. 
Mit Einleitung von 
Geb. in 1 Bd. 


Pekelmann, C. Der Sundenfall Drama. Czerno⸗ 
witz, H. Pardini. gr. 8. 97 S. M. 2,—. 
d) Eitteraturwiſſenſchaftliches. 

Brandes, Georg. Aeſthetiſche Studien. Ueberſ. von 


191 8 6 . 2 , Gheriottenburg, H. Barsdorf. gr. 8°. 

111 S. 8 

Kirn, Otto. Goethes Lebensweisheit in ihrem Ver⸗ 
hälinis um Chriſtentum. 50. a 54% 8. Dörff⸗ 
ling & Franke. gr. 8. 23 

Lohr, A. Streiflſchter auf die 1 Litteratur. 
Dillingen, Paul Tabor. gr. 8. 68. S. M. 1,—. 

Schnedermann, Franz. Die deutſche Nationallitteratur. 
Ihr innerer Gang im Zuſammenhang mit der Sitten⸗ 
geſchichte 151 2 — g. Dörffling & Franke. 


gr. 8°. 136 
e) Oerſchiedenes. 
Böttcher, K. Auf Studienpfaden. 
Landſtreicherſtudien u. ſ. w. Mit 
Th. Schröter. 211 S. M. 2,.— 
Buͤrkner, R. Karl v. Haſe, ein deutſcher Profeſſor. 
Mit einem Bildn. und acht Vignetten. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel. gr. 80. 181 S. M. 3,— d=); 
Guglia, Eugen. Noch eine Reife nach Italien. Tage⸗ 
buchblätter. Berlin, G. H. Meyer. 145 S. M. 2,.—. 


(3.—. 

Hagen, Albert. Die ſexuelle Osphreſiologie. Die 
Beziehungen des Geruchsſinnes und der Gerüche zur 
menſchlichen Geſchlechtsthätigkeit. 1 5 8 
H. Barsdorf. gr. 8%. 290 S. M. 7,— (8,—). 

Jeruſalem, K. W. Phlloſophiſche Aufſätze. (1776.) 
Mit erde Vorrede und Zuſätzen neu hrͤg. von 

at (Deutſche Litteraturdenkmale des 18. und 
Ih. Nr. 89 und 90). Berlin, B. Behr. XIII, 
63 . M. 1,20. 

Köſter, Albert. Feſtrede zur fünfhundertjährigen Ge⸗ 
burtstagsfeier Johannes Gutenbergs. Leipzig. 
B. G. Teubner. 4. 30 S. M. 1,20. 

Lory, Karl. Edelmenſch und Kampf ums Daſein. 
Hannover, Gebr. Jänecke. gr. 8. 44 S. M. 1.—. 

Pfohl, Ferd. 5 Nikiſch als Menſch und Künſtler. 
N 1 Herm eemann Nachf. gr. 8. 54 S. 


2201. Zurich 


Reclams Univerſal- Bibliothek. 4091. Zipper, 
A. Theodor Körner. — 4092. ie Emile. Thereſe 
Raquin. Drama in vier Aufz. — 4093. Berczik, 
Arpad v. Bunte Geſch. aus Ungarn. — 4094. Toaſte. 
Scherz und Ernſt. — 4095—97. Potapenko, J. N. 
Kein Held. Roman in zwei Tln. A. d. Ruſſ. — 4098. 
Bandlow, H. Stratenfegels. Dum. Geſch. 4. Bd. — 
4099. Petzold, Max. Fremdlinge. Schaufpiel. — 4100. 
Spielhagen. Fr. Die Dorfkokette. Novelle. 

Rezunicek, F. v. Sie. Album. München, Albert 
Langen. Fol. 32 Blatt. Geb. M. 6,—. 


Volkelt, Joh. Arthur Schopenhauer. Seine Perſön⸗ 
lichkeit, ſeine Lehre, fein Glaube. Mit Bild. Stutt⸗ 


gart, Fr. Frommann. gr. 8%. 392 S. M. 4,— 
(4.75 
Weiſe, O. Die deutſchen Volksſtämme und Land⸗ 


ſchaften. Leipzig, B. G. Teubner. 128 S. Mit 26 
Abb. im Text und auf Tafeln. M. —,90 (1,15). 

Wielands Werke. Herausg. von Gotthold Klee. Leipzig, 
Bibliogr. Inſtitut. 4 Bde. Geb. in Leinw. M. 8.—; 
in Saffian M. 12,—. 
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Reim und Rhythmus. 


Von Edgar Steiger (München). 
(Nachdr: ic verboten.) 
Det Leſſing hat Deutſchland keinen Kritiker mehr. 
Es beſaß keinen Taine und beſitzt keinen 
Brandes. Die Herren, heute, ſind nur Rezenſenten. 
Wenn daher ein Mann, der gewohnt iſt, die Dinge 
meiſt perſpektiviſch zu ſehen, auf dieſe Weiſe ge⸗ 
zwungen war, ſich und anderen ſelbſt zu helfen, ſo 
war das nicht ſeine Schuld, ſondern die unſerer ver⸗ 
fahrenen litterariſchen Zuſtände“. Mit dieſen ſtolzen 
Worten überreicht Arno Holz dem litterariſchen 
Deutſchland eine Sammlung intereſſanter Dokumente, 
die ſich alle mit ſeiner . Entdeckung eines 
neuen Grundprinzips für die geſamte Weltlyrik be⸗ 
ſchäftigen “) 
Es iſt ein geiſtreiches, ehrliches und mutiges 
Buch, das da vor mir liegt. Geiſtreich; denn Arno 
führt als Kritiker eine ſchneidige Klinge und 
feht es, alle Hiebe der Gegner, die zu feiner 
5 ikalachſenpoeſie“ ungläubig den Kopf ſchütteln, 
recht geſchickt zu parieren. Ehrlich; denn man ſpürt 
es jeder Zeile an, daß der Mann, der ſie ſchreibt, 
kein eitler Spiegelfechter iſt, ſondern wirklich an ſeine 
künſtleriſche Miſſion glaubt und darum nichts vertuſcht 
und verheimlicht. Mutig; denn er ſcheut ſich nicht, 
aller Welt den Fehdehandſchuh hinzuwerfen und 
auf die Gefahr hin, der Lächerlichkeit zu verfallen, 
die Nabe als Kampfrichterin anzurufen. Ich 
age daher: Hut ab!, bevor auch ich in die Arena 
trete, um meinen Degen mit ihm zu kreuzen. 
ch will über feine verbitterte Klage, daß 
Deutſchland keine Kritiker habe, kein Wort ver⸗ 
keren. Auch hierüber wird ja die fur di richten. 
Noch weniger fühle ich mich berufen, für die kritiſchen 
Nollegen, an die er hier feine Quarten und Terzen 
teilt, in die Breſche zu ſpringen, zumal ſich unter 
(mit Namen genannt ſind Karl v. Levetzow, 
z Mehring, Max Bruns, Heinrich Hart, Adolf 
brtels, Moeller⸗Bruck) auch mancher Ritter von 
traurigen Geſtalt befindet. Nein, ich will hier 


2e Revolution der Sprit. Von Arno Holz. Berlin, Jobann 
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nur gleich ſeine neueſte Definition des neuen lyriſchen 
Prinzips unter die Lupe nehmen und kurz und 
bündig erklären, warum ich nicht an die Zukunft 
des „lyriſchen Telegrammſtils“ zu glauben vermag. 
Arno sr verlangt „eine Lyrik, die auf jede 
Mufit dur orte als Selbſtzweck verzichtet und 
die, rein formal, lediglich durch einen Rhyth⸗ 
mus getragen wird, der nur noch durch das 
lebt, was durch ihn zum Ausdruck kommt.“ 
Er verwirft den Reim, weil er den Horizont 
unſerer Lyrik verenge und die Dichter zwinge, immer 
wieder dieſelben Gedanken zu ſtreifen, weil er an⸗ 
ſtelle der unerſchöpflichen Mannigfaltigkeit der 
Stimmungsnüancen eine beſchränkte Anzahl von 
Stimmungsſchablonen ſetze, die niemals im Stande 
ſeien, alles, was der Dichter ſagen wolle, oder das 
Wenige, was er ſagen wolle, ſo, wie er es ſagen 
möchte, auszudrücken. Er verwirft aber auch 
die ſogenannten freien Rhythmen, weil ven ſtets 
„ein falſches Pathos“ anhafte und weil bei ihnen, 
wenn ich ſo ſagen darf, das Taktgeklapper den ein⸗ 
fachen und natürlichen Ausdruck des Gedankens 
genau fo fälſche, verzuckere oder „in Watte wickele“, 
wie es im erſten Fall der Reim thue. 
ch habe hier nicht überall Holzens Worte ge⸗ 
braucht, aber er wird mir ſelbſt zugeſtehen, daß ich 
ihn richtig verſtanden habe. Und ich meinerſeits 
erkläre offen, daß mir der heilige Ernſt, der ihn 
bei ſeinem Streben erfüllt, tauſendmal mehr Achtung 
einflößt, als das leichtfertige Weiterreimen ſo vieler 
ſeiner Kollegen in Apoll. Ganz zu geſchweigen von 
der Frivolität gewiſſer Kritiker, die den traurigen 
Mut beſitzen, eine jo wichtige Kunſtfrage, an die 
ein ehrlich Schaffender ſein beſtes Herzblut ver⸗ 
ſchwendet, mit einigen faulen Witzen abzuthun. 
Aber das hindert mich nicht, die ganze Theorie von 
Arno Holz für einen verhängnisvollen Irrtum zu 
halten, der, konſequent durchgedacht und in die 
Praxis umgeſetzt, die Poeſie, die er angeblich zu 
neuem Leben erwecken will, zu einem langſamen 
Sterben verdammen würde. Der „Phankaſus“, 
deſſen lyriſche Stoßſeufzer — das leugne ich keines⸗ 
wegs — zum Teil, aber auch nur zum Teil, be⸗ 
rückend ſchön ſind, beweiſt nichts gegen dieſe Be⸗ 
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hauptung. Denn da, wo uns Holz in dieſen Ge⸗ 
dichten wirklich packt, iſt er ſeinem eigenſten Prinzip 
untreu geworden und redet zu uns in freien Rhythmen 
nach einer ganz beſtimmten Taktart — wohlverſtanden: 
nach einer Taktart, nicht nach vielen, geſchweige 
denn in lauter Taktfetzen, wie es das neue holzſche 
Prinzip verlangt! — ich ſage: nach einer beſtimmten 
Taktart, die nur durch das typographiſche Bild des 
Gedichts noch dreimal unkenntlicher gemacht wird, 
als etwa der Grundtakt des goethiſchen „Prometheus“ 
durch den jeweiligen, mehr dem Sinn angepaßten 
Zeilenſchluß. . 

Doch das nur nebenbei. Hier habe ich es 
lediglich mit der holziſchen Theorie zu thun und 
darzulegen, warum ſie mir als ein ungeheuerlicher 
Irrtum erſcheint. Holz verwechſelt, kurz geſagt, 
die Rolle, die das Wort im Drama ſpielt, mit der 
Aufgabe, die es in der Lyrik zu erfüllen hat. Iſt, 
wie wohl niemand beſtreiten wird, der Zweck aller 
Kunſt die Uebertragung einer Stimmung vom 
Schaffenden auf den Genießenden, ſo will das 
Drama die Stimmung, die ein Stück Wirklichkeit 
gleichviel ob mit dem Auge oder bloß mit der 

hantaſie geſchaut) in der Seele des Schaffenden hervor⸗ 
rief, durch möglichſt getreues Nachſchaffen dieſer 
Wirklichkeit im Aufn wiedererzeugen, und zwar 
genau auf demſelben Umwege, auf dem im Schaffenden 
dieſe Stimmung zu Tage trat. Mit andern Worten: 
im Drama iſt die Stimmung erſt die Folge und 
Wirkung des Kunſtwerks. Ganz anders in der 
Lyrik, in der der Dichter nicht ein Stück Wirklich⸗ 
keit mit der ihm anhaftenden oder, wenn man lieber 
will, durch es erzeugten Stimmung, ſondern eben 
dieſe Stimmung ſelbſt, oder: populär geſprochen, 
die Gefühle und Gedanken über eine angeſchaute 
Wirklichkeit wiedergeben will. Hier iſt die Stimmung 
nicht erſt Zweck, Folge und Wirkung, ſondern der 
unmittelbare Inhalt des Dichterwortes. Holz be⸗ 
a alſo, wie ich bereits erklärt habe, einen un⸗ 
geheuren Irrtum, wenn er mit der einfachen Ver⸗ 
ſchiebung, daß an Stelle der verſchiedenen Alltags⸗ 
menſchen des Dramas der eine Dichter tritt, den 
naturaliſtiſchen Stil des Dramas einfach auf die Lyrik 
überträgt. Holz ift, mit Schlaf, der Entdecker der neuen 
Kunſt des Alltäglichen und Ewig⸗Augenblicklichen 
im Drama; dieſer Ruhm ſoll ihm ungeſchmälert 
bleiben. Aber er irrt, wenn er glaubt, mit den⸗ 
ſelben Mitteln, die er dort anwandte, könne er 
jetzt eine neue Lyrik ſchaffen. : 

Ich will mich noch deutlicher ausdrücken. Jeder, 
der ſich ſelbſt beobachtet, wird mir bezeugen, daß 
die wechſelnden Gefühle, die die Lyrik in Worte 
umſetzen ſoll, ſich ganz von ſelbſt zu gewiſſen 
rhythmiſchen Einheiten zuſammenballen und ſchon als 
reine Gefühle nach einem beſtimmten Takte tanzen. Der 
beſte Beweis dafür iſt die Muſik, die ja der un⸗ 
mittelbarſte Ausdruck unſeres Gefühlslebens iſt. 
Ton und Rhythmus ſind nichts als das unmittelbar 
in die Wirklichkeit hinausgeſtellte nackte Gefühl, die 
verkörperte Stimmung. Sobald wir nun eben dieſe 
Gefühle in Worte umſetzen wollen, verwandeln 
ſie ſich allerdings unwillkürlich in Vorſtellungen und 
Gedanken; aber da dieſe Vorſtellungen und Ger 
danken in der Lyrik nur die Träger und Erzeuger 
eben dieſer Gefühle ſein ſollen, ſo haftet ihnen der 
Rhythmus und unter Umſtänden auch der Reim, 
der vielfach das muſikaliſche Klang⸗Element vertritt, 
nicht, wie Holz meint, bloß äußerlich an wie eine 


überflüſſige, ja ſtörende Zugabe, ſondern er gehört 
zum eigentlichen Weſen der Lyrik. 
ch weiß, was Holz mir hier entgegnen wird. 
Er wird ſagen, ich hätte ſeine eigenen Worte ge⸗ 
dul er habe ja nicht den Rhythmus aus der 
yrik verbannt, ſondern nur an Stelle des einen 
Rhythmus, der alles über einen Leiſten ſchlage, 
unzählige, je nach dem Sinn des Wortes, je nach 
dem neu auftauchenden Gedanken und Gefühle 
wechſelnde Rhythmen geſetzt. Aber gerade hierin 
liegt der ungeheure Irrtum, von dem ich oben 
ſprach. Gewiß, auch ich habe durchaus nichts 
gegen einen Wechſel des Rhythmus oder, muſikaliſch 
ausgedrückt, des Taktes, nur vorausgeſetzt daß gewiſſe 
rhythmiſche Einheiten, größere oder kleinere Takt⸗ 
ebilde unverſehrt bleiben. Denn auf dieſen Ein 
eiten, auf dieſen Taktgebilden — das wird der 
muſikaliſch geſchulte Georg Stolzenberg ſeinem 
Freunde Arno Holz viel leichter begreiflich machen 
— beruht eben das, was wir Rhythmus nennen; 
ohne ſie, ohne dies „Geklapper“, wie Arno Holz 
ſagen würde, geht aber der ganze Rhythmus zum 
Teufel. Es iſt daher ein Unſinn, wenn Holz einen 
Vers aus verſchiedenen „Taktteilen“ zuſammenſetzen 
will, genau ſo, wie es ein Unſinn wäre, ein Lied 
zu komponieren, in dem eine Zeile aus einem halben 
Viervierteltakt, dem Drittel eines Sechsachteltakts 
und einem halben Dreivierteltakt beſtünde. 

Doch wozu ſo weit ausſchweifen? Arno Holz 
hat ja am Schluß ſeines Buches eine ſo ſchlagende 
Widerlegung ſeiner Theorie gegeben, daß ihn jeder 
ſeiner Gegner darum beneiden dürfte. Er druckt 
nämlich, um die Singbarkeit ſeiner neuen Lyrik zu 
beweiſen, einige Kompoſitionen holziſcher Lieder von 
Georg Stolzenberg ab. Wie komponiert nun 
Stolzenberg dieſe holziſchen Lieder? Ganz einfach 
dadurch, daß er die zerhackten Wortrhythmenfetzen 
durch Dehnung und Kürzung der ſie ergänzenden 
Töne, durch Pauſen und begleitende Noten unter 
ein einheitliches muſikaliſches Taktſchema bringt, 
d. h., mit Arno Holz zu reden, ſie in „muſikaliſche 
Watte einwickelt“ und „klappern“ macht. Arno 
Holz zitiert dabei eine Kritik Nodnagels, in der es 
wörtlich heißt: „Die holziſchen Gedichte wirken bei 
oberflächlicher (wirklich nur bei oberflächlicher? ?) 
Leſung vielleicht unverſtändlich, wirr, abſtoßend ſo⸗ 
gar und unpoetifch; tritt jedoch die ſtolzenbergſche 
Muſik dolmetſchend hinzu, fo erſchließt ſich plößlich 
der tiefe dichteriſche und Empfindungsgehalt der 
Textworte ganz unmittelbar und mit zwingender 
ſuggeſtiver Gewalt, und beide Künſte vereinigen ſich 
zu einem mächtigen hinreißenden Stimmungsausdruck.“ 
Was heißt das anders, als daß dieſe neue Lyril 
als bloße Wortkunſt ein unvollendeter Torſo iſt, 
ähnlich etwa wie ein wagnerſcher Operntext, der 
erſt durch den das Wort illuſtrierenden Ton zum 
abgeſchloſſenen Kunſtwerke wird. Nur mit dem 
Unterſchied, daß Wagner eben Wort und Ton mit⸗ 
einander geſchaffen und ſich gegen die Zerſtörung 
dieſer Einheit ausdrücklich verwahrt hat, während 
die holziſchen „Textworte“ mit der Anmaßung vor 
uns hintreten, vollendete Wortkunſtwerke zu ſein, 
in Wirklichkeit aber mit wenigen Ausnahmen, die 
ſelbſt gegen das holziſche Prinzip verſtoßen, höchſtens 
das Rohmaterial zu einem erſt zu ſchaffenden Kunſt⸗ 
werke darſtellen. 
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Aus dem Engeren. 
Litteraturbilder aus deutſchen Einzelgauen. 
X. 


Das Königreich Sacbsen. 
Bon Hermann Anders Krüger (Dresden). 


II. (Schluß.) (Nachdruck verboten.) 


on völlig anderer Färbung ſind die ſächſiſchen 

Dichter der jüngeren Generation, als deren 

0 bedeutendſter wohl mit Fug und Recht 
Wilhelm von Polenz (geb. 1861 in Ober⸗ 
Cunewalde) gilt. Wie alle dieſe jüngeren Dichter ſteht 
auch Polenz in enger Verbindung mit dem Naturalis⸗ 
mus, aber man merkt ihm doch immer an, daß er nie 
zur Herde gehört hat, ſondern daß er von Anfang 


dorf“, „Der Büttnerbauer“, 
und „Thekla Lüdekind“, ſpricht ein 
mus, aber 1 0 Kraft und Anſchaulichkeit, wie 
aus wenigen Romanen unſerer Zeit. Polenz ge⸗ 
hört zu den Einzelgängern der naturaliſtiſchen 
Periode, der ziemlich ſichere Anwartſchaft darauf 
hat, das wirklich Poſitive der ganzen Bewegung 
mit ſeiner ſtarken Eigenart zu etwas Neuem umzu⸗ 
ſchmelzen, ohne auf die Dauer den Einſeitigkeiken 
und Excentricitäten zu huldigen, obwohl er gerade 
in ſeinem letzten Roman, in „Thekla Lüdekind“, 
ihnen am meiſten Raum gegeben hat. Wie kein 
anderer ſächſiſcher Dichter ſteht Polenz mit beiden 
Füßen auf ſeinem heimatlichen Boden, und es mag 
wohl damit zuſammenhängen, daß ſeine Darſtellungs⸗ 
kunſt dadurch ſich noch jederzeit eine Friſche und 
einen Geſundheitszauber bewahrt hat, wie ſie ſonſt 
vielleicht nur noch Sudermann in ſeinem erſten oder 
Ompteda in ſeinem letzten Roman gezeigt hat. 
Leider muß ich es mir en Wilhelm von Polenz 
ſeiner Bedeutung nach hier im einzelnen zu 
würdigen, da eine ausführliche Behandlung des 
Dichters in dieſem Blatte noch bevorſteht; ich be⸗ 
ſchränke mich alſo darauf, zu betonen, daß Polenz, 
obwohl mehr Oberlauſitzer als Sachſe, von Rechts⸗ 
baer im Mittelpunkt dieſer Betrachtung zu ſtehen 
ätte. 

Weniger eigenartig als dieſer ſelbſtſichere, gefunde 
Einzelgänger nehmen ſich die Vertreter der leipziger 
Moderne aus, von denen drei als geborene 
Sachſen hier zu nennen ſind. Der älleſte iſt 
Walter Harlan (geb. 1867 in Dresden), der ſeiner⸗ 
zeit bei dem kurzen, aber lärmenden Faſching 
des leipziger Naturalismus den Herold machte, ſich 
ſpäter übrigens in Berlin niedergelaſſen hat. Seine 
Igrifchen Gedichte („O herziges Menſchenleben“, 1894) 
ſind teils niedliche und leidlich geiſtreiche, teils auch 
wenig geſchmackvolle Nichtigkeiten, während von 
ſeinen dramatiſchen Arbeiten zum wenigſten ſein 
Luſtſpiel vom jungen Bismarck „Im April“ (1895) 
einen Zug poetiſchen Empfindens verrät. Sehr 
amüſant zu leſen iſt ferner ſein humoriſtiſcher 
Roman „Die Dichterbörſe“ (1899), aber das ſonder⸗ 
bare Werk mutet doch gerade wie ſeine ſchon früher 
erſchienenen „Neuen Traktätchen“ mehr wie ein ge⸗ 
längener Bierulk an, denn wie eine dichteriſche 
Leiſtung. — Iſt Harlan mehr der Vertreter des 
fröhlichen Naturalismus, eines gewiſſen feineren 
Naturburſchentums, möchte ich ſagen, ſo iſt ſein 


Landsmann und Nachfolger auf dem Präſidenten⸗ 
ſtuhl der denkwürdigen leipziger litterariſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, Kurt Martens (geb. 1870 in Dresden), 
in ausgeſprochenem Maße Dekadent. Ein feines 
Stimmungsgefühl und eine pſychologiſche Tiefe, die in 
ſeinen Novellen vorwalten, ſcheinen ihn zum 
Dramatiker ungeeignet zu machen, wenn man dies 
nach ſeinem erſten Verſuch, dem ſeltſamen 
Stimmungsgemälde „Wie ein Strahl verglimmt“ 
(1895) ſchon behaupten m Dagegen zeigt 
fein bekannt gewordener „Roman aus der 
Dekadence“, daß ſich in der Behandlung der 
allerſubjektiveſten Vorwürfe fein eigentümlich fein 
ee Talent am eheſten bewährt. Unter feinen 
Novellen „Sinkende Schwimmer“ (1892), „Die gehetzten 
Seelen“ (1897) und „Aus dem Tagebuch einer Baro⸗ 
neſſe von Treuth (1899) finden ſich feine Situa⸗ 
tions⸗ und Stimmungsbilder, wie z. B. „Beruf“ in 
der vorletzten Sammlung, und auch die Satire liegt 
Martens gut, wie ſeine köſtliche „Affenſchande“ 
zeigt. — Der dritte in dieſer Reihe iſt der von Haus 
aus geſunde und kraftvolle Dramatiker Franz 
Adam Beyerlein (geb. 1871 in Meißen), deſſen 
meines Wiſſens noch nicht aufgeführtes Trauer⸗ 
ſpiel „Dämon Othello“, ſowie ſein i von 
jener eben erwähnten litterariſchen Geſellſchaft zur 
Darſtellung gebrachtes Schauſpiel „Das Sieges feſt“ 
ein ſtarkes Talent verraten und zu guten Hoffnungen 
berechtigen, wenn der Autor erſt einmal die über⸗ 
triebenen Allüren des Naturalismus abgelegt und 
die ganze Moderne innerlich überwunden haben 
wird. Das Gleiche gi übrigens auch von dem 
etwas älteren Kurt Ehrenfried Geucke (geb. 1864 
in Meerane), der in ſeinen „Nächten, Gaſſen⸗ und 
Giebelgeſchichten, Bilder aus Zeit und Zukunft“ 
(1897) viel Echtes und Tüchtiges, freilich unter⸗ 
miſcht mit ebenſoviel Unreifem, Manieriertem ge⸗ 
geben hat. 
Damit wäre die Ueberſicht über die in Sachſen 
Nd Schriftſteller, die hier natürlich im 
ordergrund ſtehen müſſen, beendet. Auf die 
ſonſtigen in Sachſen lebenden und darum wohl 
auch hier zu berückſichtigenden Dichter möchte ich 
wenigſtens in kurzen Zügen noch e Iſt 
doch das liebliche Sachſenländchen — beſonders 
ſeine beiden Großſtädte, das litterariſch ſo hoch be⸗ 
rühmte „Klein Paris“ Leipzig, noch immer das 
Bam des deutſchen Buchhandels, und das land» 
chaftlich ſo anziehende, an Kunſtſchätzen ſo reiche 
„Elbflorenz“ Dresden — von jeher ein Lieblings⸗ 
aufenthaltsort der Dichter, wie Künſtler überhaupt, 
eıvefen. Faſt immer hat die Zahl der nur an⸗ 


5 ſäſſigen Poeten die der eingeborenen übertroffen. 


Hier kommen vornehmlich ſolche Schriftiteller 
in Betracht, die durch längeren Aufenthalt mehr 
oder weniger zu Sachſen gehören. Von der älteren 
Generation iſt darunter der Bekannteſte wohl der 
Schleſier Rudolf von Gottſchall (geb. 1823 in 
Breslau), der zwar faſt drei Jahrzehnte lang für 
Leipzig eine Art Litteraturpapſtrolle geſpielt hat, 
aber doch in ſeinem ganzen Wirken und Dichten 
für die heutigen Litteraturzuſtände Sachſens kaum 
mehr von Bedeutung iſt. Seine kritiſche Thätig⸗ 
keit in der Pleißeſtadt war ohne Frage verhängnis⸗ 
voll, obwohl man ihm durch den öfter gebrauchten 
Vergleich mit Gottſched zu viel Ehre anthut, 
wenigſtens ſo weit es ſich um die bleibende 
Wirkung handelt. Seine durchaus nicht unbedeutenden 
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Leiſtungen auf dem Gebiete der eigenen Dichtung 
im einzelnen zu würdigen und aus dem Geiſt der 
Zeit, der auf Gottſchall immer und immer wieder 
zu Ungunſten ſeiner eigenſten Perſönlichkeit beſtimmend 
wirkte, zu erklären, muß ich dem ſchleſiſchen Mitarbeiter 
überlaſſen. — In Hr Neigung zur Anpaſſung 
an den Zeitgeſchmack iſt Gottſchall der hauptſächlich 
in Dresden lebende Ernſt Eckſtein (geb. 1845 in 
Gießen) verwandt, wenn er auch als Dichter auf 
einer weit niedrigeren Stufe ſteht. Eckſtein begann 
in den Siebzigerfahren als munterer Satiriker und 
ausgelaſſener Humoriſt, ſpeziell die Gymnaſial⸗ 
humoreske war ſein Genre. Ich entſinne mich noch 
recht gut, mit welchem Vergnügen wir ſeinen be⸗ 
rühmten „Beſuch im Carcer“ (1875) und lien 
„Sekunda⸗ und Prima⸗Geſchichten“, denen Eckſtein 
ſeine erſten großen Publikumserfolge dankte, mit 
verteilten Rollen geleſen haben. Als dann der 
archäologiſche Profeſſorenroman Mode ward, miſchte 
ſich der talentreiche Eckſtein auch unter die Schar der 
Ebers, Dahn und Hausrath und zeigte in ſeinen 
„Claudiern“ (1881), die 15 Auflagen erlebten, daß 
er auch hier durchaus auf der Höhe war, mochte ihm 
dieſes Gebiet innerlich noch ſo fremd ſein. Bald 
ſchrieb er ſich aus; doch als die Moderne ihre 
Triumphe zu feiern begann, ſattelte Eckſtein 
abermals um und verſuchte in der „Familie 
Hartwig“ (1894), „Roderich Löhr“ (1897) und 
anderen Romanen, deren letzter, „Die Kloſter⸗ 
ſchülerin“, mir bei der Lektüre einen direkt wider⸗ 
wärtigen Eindruck gemacht hat, die realiſtiſche 
Tonart. Ein urſprünglich reiches und gc 
auch echtes Talent iſt hier verkommen. — Nicht 
viel beſſer ſteht es mit dem ebenfalls reich begabten, 
überaus fruchtbaren Erzähler Anton Ohorn (geb. 
1846 in Thereſienſtadt). 

Dieſes frauenhafte Nachlaſſen, dieſes Verzichten 
auf er Perſönlichkeit läßt ſich bei recht vielen 
der älteren, in Sachſen lebenden Dichter und 
auch wohl bei manchen der jungen beobachten. Zu den 
erſteren gehört vornehmlich Charles Eduard Du boe 
ge. 1822 in Hamburg), der unter dem Pſeudonym 

obert Waldmüller vieles und vielerlei ge⸗ 
ſchrieben hat. Seine Erſtlingsnovellen ſind freilich 
bei weitem wertvoller als ſeine ſpäteren, zum Teil 
größeren Sachen, überdauern werden ihn aber wohl 
nur ſeine köſtlichen, feinpoetiſchen „Dorfidyllen“ 
(1860), mit denen er ſich als wirklichen Dichter 
auswies. Von ſeinen ſpäteren Arbeiten möchte ich nur 
noch ſeinen farbenprächtigen Roman „Don Adone“ 
(1883) hervorheben, der wie ein weißer Spatz aus 
all dieſen vielen, meiſt mehr gedachten, als wirklich 
erlebten und empfundenen Werken und Werkchen 
Waldmüllers hervorſticht und in gewiſſer An⸗ 
lehnung an die altromaniſchen Schelmenromane 
ein wirklich anſchauliches Stück ſüditalieniſchen 
Volkslebens giebt. — Nicht minder geiſtvoll, aber 
dichteriſch weniger veranlagt iſt der jüngere Bruder 
Julius Dub oc (geb. 1829 in Hamburg), der ſich 
als Journaliſt ſchnell einen gewiſſen Namen 
machte, in ſeinen kürzlich erſchienenen Gedichten 
„Früh- und Abendrot“ fich jedoch durchaus als Eklektiker 
eigte, obwohl einzelne Sachen in ihrer Stimmung 
ſehr fein empfunden ſind. — Als Erzählerin ſteht 
dem älteren Duboc Claire von Glümer (geb. 
1825 in u die durch ihren Heldenmut 
1851 ihren zum Tode verurteilten Bruder retten 


wollte, wohl am nächſten. Weniger univerſal in 


ihren Stoffen als der darin geradezu geniale Wald⸗ 
müller, der eigentlich jedes Natur⸗ und Volksmilieu 
im Handumdrehen wenigſtens oberflächlich be⸗ 
errſchte, iſt Claire von Glümer vor allem 
ovelliftin, aber eine von der guten alten, ſorg⸗ 
Art Schule, nicht vom Schlage unſerer mos 
ernen Skizzenſchludrerinnen. Geradezu meiſterhaft 
ſind ihre, elch auch aus langjähriger, eigenſter 
Anſchauung herausgearbeiteten Geſchichten „Aus 
der Bretagne“ (1867), die auch unſerem heutigen 
Geſchmack völlig zuſagen, weil wirklich echtes 
poetiſches Leben nie in ſeiner Wirkung verſagt, 
während Modelitteratur im Scheidewaſſer der Ge⸗ 
ſchichte unrettbar zergeht. ber auch Claire 
von Glümer ließ bald nach. Und dieſelbe Er⸗ 
ſcheinung zeigt ſich bei den Lyrikern Otto Banck 
(geb. 1824 in Magdeburg) und Gotthelf Häbler 
(geb. 1829 in Groß⸗Schönau, übrigens alſo ein ge⸗ 
borener Sachſe), die nach ihren, in den Fünfziger⸗ 
jahren erſchienenen friſchen Gedichten nichts mehr von 
litterarifch » poetifcher Bedeutung geſchaffen haben, 
wenn auch beide als feine Kritiker für das dresdener 
Litteraturleben von Bedeutung geweſen ſind, während 
die leipziger Epigonen Peter Lohmann (geb. 1833 
in Schwelm) und Wilhelm Henzen (geb. 1850 in 


Bremen) eigentlich nichts von bleibender oder auch nur 


vorübergehender Wirkung ſchufen. Auch dem form⸗ 
wandten Franz Koppel⸗Ellfeld (geb. 1840 in 
ltville) kann man eine ſolche kaum zuſprechen, 
dafür hat ihm, dem Mitverfaſſer der „Goldenen 
Eva“ und „Renaiſſance“ (mit Franz v. Schönthan) 
die Gegenwart Kränze genug gewunden. Julius 
Riffert (geb. 1854 in Halle), der Leiter der „Leipziger 
Zeitung“, wird dieſe Ehrung wohl noch von der Nach⸗ 
welt erwarten müſſen, denn von ſeinen verſchiedenen 
hiſtoriſchen Tragödien — die neueſte „Huttens 
erſte Tage“ dürfte die vollendetſte ſein — hat ihm 
noch keine bisher den verdienten Erfolg gebracht. 
Viel ſtärkeren und allgemeineren Beifall fand 
Bertha Behrens (geb. 1850 in Thale), auf der 
als Wilhelmine N burg der unſterbliche Geiſt 
der ſeligen Marlitt zwiefach ruhte, und die durch 
ihre ſentimentalen, moraliſchen Gartenlaubenromane 
noch bis auf den erst d. Tag bei jungen und alten 
Mädchen ein äußerſt dankbares Publikum hat. 
Neben ihr im Segen waltet Anny Mahn⸗Wothe, 
(geb. 1858 in Berlin), der litterariſche Stern ihres 
eigenen Blattes „Von Haus zu Haus“. Dieſe 
Damen ſind ja für die Litteratur von gar keiner 
Bedeutung, aber leider nur zu ſehr für den Ge⸗ 
ſchmack, bezw. die Geſchmackloſigkeit, zugleich ſind ſie 
auch für eine gewiſſe Art fächjifchen Spießbürger⸗ 
tums durchaus charakteriſtiſch, beſonders durch ihre 
Banalität. 
Unter der jüngeren Generation der in Sachſen 
lebenden Schriftſteller nimmt gegenwärtig Georg 
teiherr von Ompteda (geb. 1863 in Hannover) als 
rzähler die erſte Stelle ein. Bei ihm iſt auffallend, 
daß er erſt in letzter Zeit nach ſchon längerem 
Schaffen den gewiß nicht leicht zu findenden Weg 
vom Durchſchnittsunterhalter zu einem Zeitdichter 
gefunden hat. Erſt durch feine Romane „Sulveſter 
von Geyer“ (1897) und „Eyfen“ (1900) und durch 
einige Novellen aus der Sammlung „Luft und Leid“ 
(1900) hat er ſich einen Platz unter unferen wirk⸗ 
lichen Dichtern erobert, den ihm nach feinen vorher 
gegangenen Arbeiten wohl niemand prophezeit hätte. 
Mit Polenz zuſammen dürfte er jetzt unſer erfolg 
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reichſter Erzähler ſein. Sein Schaffen iſt im übrigen 
erſt vor kurzem in dieſem Blatte eingehend behandelt 
worden. — Auch Wolfgang Kirchbach (geb. 1857 in 
London) kann ich nur eben ſtreifen, da er nicht ein⸗ 


mal mehr in Sachſen lebt, obwohl er auch in Berlin 


ein guter, lebhaft für ſein Heimatland intereſſierter 
Sachſe geblieben zu ſein ſcheint. Er gehörte mit zu 
den Bahnbrechern der modernen Richtung in Sachſen, 
hat ſich aber jederzeit, wohl vermöge ſeines feineren 
äſthetiſchen Gefühls, von deren Ausſchreitungen 
fernzuhalten gewußt, freilich nur, um einer im letzten 
Grunde nicht minder unfruchtbaren Phantaſtik zu 
verfallen, wie z. B. in den „letzten Menſchen“. 
Daß Kirchbach ein ausgezeichneter Erzähler iſt, be⸗ 
weiſt z. B. ſeine entzückende Novelle „Porzellan“ 
aus ſeinen „Miniaturen“ und ſein ſtelenweiſe gut 
humoriſtiſcher Roman „Auf der Walze“, der nur 
leider gegen Ende immer unwahrſcheinlicher wird. — 

u den ausgeſprochen humoriſtiſchen Erzählern ge⸗ 

ören ferner Georg Bötticher, (geb. 1849 in Jena) 
und vielleicht auch der bedeutend jüngere Karl Söhle 
(geb. 1861 in De mit feinen anſpruchsloſen, aber 
prächtigen „Muſikantengeſchichten“ (Berlin, B. Behrs 


nn) 

n der Spitze der jüngeren Lyriker fteht 
15 Avenarius (geb. 1856 in Berlin), eine 
ſtarke, eigenartige Perſönlichkeit, die allmählich trotz 
ihrer Schrullen und Einſeitigkeiten oder vielleicht 
auch gerade dadurch für das litterariſche Leben 
Sachſens von Einfluß geworden iſt. Durch ſeinen 
„Kunſtwart“ hat er ſich eine Gemeine geſchaffen, 
die ſogar weit über die Grenzen Sachſens hinaus 
Proſelyten gemacht hat, hat aber auch, wie das 
wohl faſt unvermeidlich ift, in Dresden eine Klique 
um ſich geſammelt, die mit der Zeit für das ſäch⸗ 
ſiſche Litteraturleben ebenſo verhängnisvoll werden 
kann, wie es in früheren Zeiten die Abendzeitungs⸗ 
klique geweſen iſt. Auf den „Kunſtwart“ ſelbſt 
mit ſeinen Claudiusallüren und ſeinen fraglos 
tüchtigen Leiſtungen auf dem Gebiete der Kunſtkritik 
näher einzugehen, gehört nicht hierher, uns intereſſiert 
nur ſein Herausgeber, von dem einer ſeiner Banner⸗ 
träger, Karl Meißner, ganz keck behauptet, „er iſt 
der einzige lebende ſfächſiſche Dichter, der ſicheren 
Anſpruch hat, in der Geſchichte der Weltlitteratur 
ſeinen Platz zu finden“. Ich kann dieſe optimiſtiſche 
Anſchauung nicht teilen, obwohl ich Avenarius dur 
aus für einen begabten Dichter halte, vor allem 
für einen Dichter, den man ernſt nehmen muß, 
ſchon weil es ihm ſelber ernſt mit ſeinen Idealen 
iſt. Avenarius ward erſt durch ſeine Dichtung 
„Lebe“ (1893) allgemeiner bekannt. Bis dahin hatte 
er unter dem Einfluß von mancherlei älteren 
Dichtern, ſo z. B. Heine, geſtanden; erſt jetzt, in dem 
großen pathetiſchen Zug der Feen of die aller⸗ 
dings bei ihm mit einer ſtimmungsvollen Natur 
anſchauung geſchickt verbunden wird, fand Avenarius 
ſeinen eigenen Ton. Der Grundgedanke der Ueber⸗ 
windung des Leids, auch des furchtbarſten Seelen⸗ 
ſchmerzes, durch Nächſtenliebe und thatkräftiges 
ſoziales Mitgefühl iſt geſund und ſtark und in der 
knappen Dichtung trotz gelegentlicher naturaliſtiſcher 
Entgleiſungen klar und ergreifend durchgeführt. 
Gegenüber den 1898 erſchienenen „Stimmen und 
Bildern“ möchte ich mich ſkeptiſcher verhalten, mögen 
fe von den Schülern des Propheten auch noch fo 
ehr als ruhmvoller Fortſchritt oder als „künſtleriſch 


noch vollreifer“ herausgeſtrichen werden. Selbſt ein 
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Adolf Bartels urteilt über ſie, daß ſich ihnen „an 
natürlicher Stimmungsfeinheit und durchgebildetem 
Kunſtgefühl kaum etwas Neueres an die Seite ſtellen 
läßt“. Meiner Meinung nach iſt Avenarius der Ver⸗ 
ſuchung zur Reflexionsdichtung, die ihm ſchon in, Lebe“ 
elegentlich verhängnisvoll zu werden drohte, in 
5 „Stimmen und Bildern“ erlegen. Das Naive, 
das Natürliche und Einfache der tiefen lyriſchen 
Empfindung iſt zu kurz gekommen gegenüber dem 
alu eifrigen Beſtreben, um jeden Preis originell 
und neu zu ſein. 12 5 Beweis greife ich mir zwei 


Stimmungsliedchen heraus: 


Aprik. 
Still von unſichtbarer Hand 
Seh die Welt ich ſchmücken, 
Und es wandelt übers Land 
Ruhiges Beglücken. 
Siehe, und die Erde weit, 
Sie verſank in Sinnen, 
Und ſie ahnt der neuen Zeit 
Keimendes Beginnen. 8 


Bald iſt alles in der Rund 
Voll erhabnen Waltens, 

Jede Scholle wird zum Grund. 
Schwelgenden Geſtaltens. 


Reichtum ſeh ich jeden Platz 
Aus der Tiefe heben, 

Denn es birgt verſenkten Schatz 
Jedes Stückchen Leben. 


Frieden. 


Ging vor mir ein Mägdlein her, 
Im Haar einen Blütenkranz, 

Sang leiſe über die Saaten hinaus, 
Die lagen im Abendglanz. 


Schritt vor mir die Jugend hin, 
Sang leiſe übers Grün, 

Und wo ihr Auge leuchten wollt, 
Da that ſichs auf zum Blühn. 
Schritt vor mir die Jugend, 

Ich ſtille hinterdrein, 

So zogen wir beide in Frieden 
Ins Abendgold hinein. 
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Man achte nur einmal aufmerkſam auf die 
Fülle des Abſtrakten, des Allegoriſchen, die den 
meiſten dieſer Lieder, ſelbſt z. T. den humoriſtiſchen 
(wie z. B. der Gärtner) eigen iſt, und man wird 
ern en, warum fie fo ſehr den Eindruck des Ge⸗ 
ſuchten machen und jedenfalls niemals populär 
werden können. Daß es auch hier einzelne Perlen 
giebt, wie z. B. das erſte der „Gedenkblätter“, iſt 
mir jedoch ebenſo ausgemacht wie die phraſenhafte 
Banalität der „Heideneiche“, in der ſogar die alte 
Schauerromantik mit ihren Achs und Wehs, Ketten⸗ 
raſſeln, Gewitterpraſſeln, Glockenwinſeln, Feuer⸗ 
e herhalten muß. Ich glaube, . 

venarius könnte gerade von Poeten wie Carl Buſſe 
und Anna Ritter, auf die er fo ſouverän herunter⸗ 
ſieht, noch manches lernen. 

Anſpruchsloſer, weniger gedankenreich, aber 
auch inniger und liebenswürdiger geben ſich der 
259 Max Bewer (geb. 1861 in Düſſeldorf) 
und die beiden Oeſterreicher Franz von Königs⸗ 
brun⸗Schaup (geb. 1857 in Cilli) und Harry 
von Dickinſon⸗Wildberg (geb. 1862 in Lemberg). 
Bewer, der ſurchtloſe, nur nicht immer maßvolle 
Patriot und Bismarckſchwärmer, hat in ſeinen ano⸗ 
nym erſchienenen „Liedern aus der kleinſten Hütte“ 
(1895. Dresden, Glöß) ein lyriſches Können an 
den Tag belegt das gerade bei dieſer Perſönlichkeit 
doppelt überraſcht durch ſeine Wärme und rührende 
Schlichtheit. Königsbrun⸗Schaup, der in ſeinen eigen⸗ 
artigen Romanen „Die Bogumilen“ und „Hundstags⸗ 
zauber“ (1895. Dresden, Pierſon) zu keiner reinen 

oetifchen Wirkung ſich durchringen und neuerdings 
0 ar mit Wilhelm Wolters einen „Hochzeitstag“ ver⸗ 
faffentonnte, hat in feinen „Gedichten”(1890) manches 
Lied voll echter und reiner Poeſie. Dasſelbe gilt 
von Bodo Wildberg und ſeinen, Helldunklen Liedern“ 
(Dresden, E. Pierſon, 1897), aus denen eine feine, 
zarte Künſtlerſeele ſpricht, die allerdings mitunter 
noch zu ſehr nach muſikaliſchen und noch mehr nach 
koloriſtiſchen Effekten haſcht. Ruhiger, harmoniſcher 
wirkt Wildberg als Novelliſt, doch ein endgiltiges 
Urteil kann man ſich aus den kurzen Skizzen der 
„Höhenluft“ (1896) und der „Sehnſüchtigen“ (1900) 
über dieſen Neuromantiker (das ſcheint Wildberg 
werden zu wollen) noch nicht wohl bilden. Es heißt 
eben abwarten, wie bei den meiſten der jüngeren 
Dichter Sachſens, von denen bis jetzt nur Polenz 
und Avenarius einen einigermaßen einheitlichen 
Typus und feſten Zuſchnitt aufweiſen können. 


Goethbeſchriften. 


Von Richard M. Meyer (Berlin. 
De (Nachdruck verboten.) 
VI. 


Euer meiner Freunde, den ich bei einer Diskuſſion 
mit einem Goethe⸗Citat etwas in die Enge getrieben 
hatte, erwiderte mir: „Mit Goethe kann man alles be⸗ 
weiſen!“ Das ſcheint in der That ſo. Gleichzeitig wird 
uns von Guſtav Landauer in dem geiſtreichen Feſt⸗ 
artikel des „Socialijten” Goethe der Empörer gepredigt 
und von Bernhard Suphan in einer Feſtgabe zu 
Heyſes 70. Geburtstag („Allerlei Zierliches von der 
alten Excellenz“, Berlin, Weidmannſche Buchh., 1900; 
51 S. M. 1,—) Goethe der Hort der „Zierlichkeit“. Er 
ſoll unſere formloſe Zeit beſchämen, in der „das Derbe 
und Knorrige, das Capriciöſe und Groteske auch im 


Kleinen“ das Zarte 2943 81 Man kann ruhig zu⸗ 
geben, daß wirklich „das Steifleinene und Gemachte 
einer⸗, das Robuſte und Schneidige andererſeits! ſich 
unliebſam breit macht; aber war es nicht gerade in 
Goethes „ deutſcheſter“ Zeit, da er für die holzgeſchnitzten 
Figuren des ehrlichen Dürer ſchwärmte, mit Götz die 
zierlichen Räte in Heilbronn abtrumpfte und mit Werther 
aus der „guten Geſellſchaft“ floh? Iſt die Anmut, die 
Schiller zur Ae macht und die, wie wir 
hinzufügen, Goethe in der „Novelle“ den Löwen 
bändigen läßt, wirklich ſo einfach identiſch mit der 
linearen Grazie der Umrahmungen eines antikiſchen 
Rokoko, wie ſte Suphan in dem Fakſimile einer Schreib⸗ 
karte der „alten Excellenz“ nachbildet? 

Zuzugeſtehen ift ſicher, daß der Direktor des Goethe⸗ 
Archivs den erwählten Stil folgerecht durchführt. rn 
ſchlingen ſich Guirlanden, von dem Wort „zierlih“ als 
Pfoſten feſtgehalten, von Goethe zu Herder in Riga (S. 26) 
und zu Paul Heyſe und zu dem trefflichen Verleger 
Wilhelm Hertz (S. 37 f.); mit den Blumen des ſinnigen 
Citats und des hübſchen Belegs — ein Stammbuch⸗ 
gedicht Goethes in zwei Faſſungen, Goethes Wett⸗ 
geſchenk an 1 ein Meiſterſtück anmutigen Schenkens 
— werden ſie reichlich durchſteckt und niedliche Bildchen 
angehängt: wie Goethe küßt (S. 20 f. — ein freilich 
ſo knapp nicht zu erſchöpfendes Thema, wobei denn 
auf . Dia und die ganze Kuß⸗Dogmatik der galanten 
Poeſie Blicke geworfen werden könnten ..) oder was 
er etwa über gutes Gemüſe denkt (S. 12). Am Schluß, 
fürcht' ich, haben wir Kinder einer minder zierlichen 
Zeit doch Neigung, mit Suphan zu citieren: „Allzu 
erlich biſt du doch!“ Und das Problem, an das unſer 

atteau der Goethe⸗Philologie ſich macht, was zierlich 
denken“ in einem Epigramm Goethes eigentlich meine — 
es ſcheint uns durch den Herold des weimariſchen Goethe⸗ 
Wörterbuchs (S. 36) nicht geldſt und kaum gefördert. 
Noch immer wiederholen wir die Frage, die die Prinzeß 
un von Mecklenburg dem Kanzler von Müller ftellte 
S. 8). Und zu löſen ſcheint fie uns auch nicht, To 
lange man einen der drei Sprüche im Prinzeſſinnen⸗ 
garten zu Jena vereinſamen läßt: 


Zierlich Denken und ſüß Erinnern 
Iſt das Leben im tiefſten Innern. 


ch träumt’ und liebte ſonnenklar: 
aß ich lebte, ward ich gewahr. 


Wer recht will thun, immer und mit ar 
Der hege wahre Lieb’ in Sinn und Brut. 


Loeper, in feiner Ausgabe der Gedichte (3, 60) ſtellt 
einen gefünftelten Zuſammenhang her: der erſte Spruch 
behandle Poeſie und Leben, der zweite Liebe und Leben, 
der dritte Liebe und Handeln. Einfacher ſcheint uns. 
(zumal der erſte Spruch gar nichts von Poeſie ſagt), die 
beiden anderen als Ausfuͤhrungen des erſten aufzufaſſen. 
Was iſt ſchließlich das Leben? Wahres Leben beſteht 
nur im Geiſt. Wir beſitzen die Gegenwart, indem wir 
uns denkend an dem Schönen, an der Zier der Welt 
erfreuen; wenn wir das thun, wenn wir ſo zu träumen 
ſcheinen und doch helläugig ſind in unſerer Liebe, dann 
erſt werden wir der wirklichen Exiſtenz gewahr; „wenn 
man wieder einmal ſo einen ganz wahren Menſchen 
ſieht, meint man, man käme erſt auf die Welt“ (Goethe 
an Frau v. Stein 30. Nov. 1779). Wir beſitzen die 
Vergangenheit, indem wir fie mit tuͤchtigem, liebevollem 
Handeln ausfüllen, das uns dann ein ſüßes Erinnern 
gewährt. So ſchließen die drei Seiten des Obelisks 
zuſammen zu der Deviſe des „Wilhelm Meiſter“: 


„Denken und Thun, Thun und Denken!“ 


Feſtſchriften zu Goethes eigener Feier ſind auch 
ferner noch erſchienen. Unter dem bedrängten Deutſch⸗ 
tum Siebenbürgens verkündet der treffliche O. Netoliczka 
die innere Verwandtſchaft Goethes mit der antiken Natur 
(Goethe und die Antike“; Progr. d. evangel. Gum⸗ 
naſiums in Kronſtadt, 1899—1900) — einft mein Schüler. 
dem ich mehr verdanke, als manchem Lehrer, denn der 
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junge Tgeolog lehrte mich die Worte „ravra beta xal 
dvdpwrwa ravra“ (alles iſt göttlich und menſchlich zu⸗ 
1 5 ). Von dieſer Auffaſſung aus findet er denn auch 

ie Antike und für Goethes Stellung zu ihr die 
Fühlung, die er feinen Hörern vermittelt. — Ebenſo 
weiß Alfred Bieſe er e Bedeutung für die Gegen⸗ 
wart“; Neuwied, Heuſers Verlag, 1900. 39 S. M. 1,—) 
in zwei Feſtreden (Goethes Bedeutung für die Gegen⸗ 
wart; die Naturpoeſie im „Werther“ und in der Lyrik 
Goethes) ſich in Goethes Verhältnis zur Natur einzu⸗ 
fühlen und in ſchönen Auslegungen, beſonders des 
„Ganymed“ und des „Herbſtgefuͤhls“, uns zu erhellen, 
warum für den Dichter „die ganze Natur glänzt und 
leuchtet und lacht“. 

Den akademiſchen Charakter beider Schriften teilen 
auch die Beigaben zum Bericht der Leſe⸗ und Rede⸗ 
halle der deutſchen Studenten in Prag“ (Eigener 
Verlag, Prag, 1900; 92 S.), die von deren Goethefeier 
erzählen. Aus dem Prolog des jungen Dichters und 
Arztes Hugo Salus ſpricht die unverfälſchte Be⸗ 

eilterung nicht bloß des Poeten, ſondern auch des 
Barrioten: denn in rag wie in Kronſtadt iſt der Dichter, 
deſſen vaterländiſche Bedeutung der Deutſche Reichstag 
nicht einzuſehen vermochte, unter den Deutſchen ein mit⸗ 
kämpfender Geiſt wie der Cid Campeador unter den 
Spaniern der Legende. Etwas trocken iſt dagegen der 
Vortrag von H. Meliſch über Goethe als Naturforſcher 
ausgefallen (Goethes „Urpflanze“ und die Descendenz⸗ 
lehre S. 2, zur Farbenlehre S. 11), und auch G. Laube 
iſt in der Rede über Goethes Beziehungen zu Tan 
Böhmen über den Ton der animierten Chronik nicht 
hinausgekommen. 

P. H. Gerber („Goethes Beziehungen zur Medizin“. 
Berlin, S. Karger, 1900. 87 S. M. 1,50) hielt in 
Königsberg einen Vortrag über Goethe und die Medizin, 
der ſchwerlich einen beſonderen Abdruck fordern konnte. 
Ein guter Kenner der Schriften und ein überzeugter 
Verehrer des Dichters, bleibt Gerber doch durchaus 
nüchterner Realiſt, wo es ſich um Goethes „apolliniſche 
Schönheit“ (S. 37) oder Körpergröße (S. 86) handelt, 
und läßt ſich von den Pockennarben (S. 21) nichts 
abhandeln, tritt aber Möbius Verdikt „pathologiſch“ 
und Freunds ſchlimmer Diagnoſe (S. 85) entſchieden 
entgegen. Das wäre nun ganz gut; aber neu iſt es 
ſo wenig, wie die an Möbius angelehnte Ueberſicht der 
krankhaften Figuren (S. 69 f.), wobei Mignon (S. 73) 
als „Degenerierte“ gefaßt wird. Schwerlich im Sinn 
des Dichters, wie denn auch die Art, mit der der Ver⸗ 
faſſer aus einer Sammlung von Ausſprüchen Goethes 
über die Aerzte nur Gutes heraushört, mehr dem 
„volumus“ des Autors, der eben ſelbſt Arzt iſt, gehört. 

übſch iſt der Hinweis auf das Verdienſt, das ſich 

oethe um die Medizin ſchon durch feine Geburt 
erwarb (S. 18), indem dieſe die Anſtellung eines Geburts⸗ 
helfers veranlaßte. Auch wie zu Goethes Diätloſigkeit 
(S. 65) an Taſſo erinnert wird, verdient Hervorhebung, 
obwohl auch das ſchwerlich neu iſt; und ebenſo die Be⸗ 
nierkungen über die plaſtiſche Anatomie“. Den Hauptteil 
des Buches aber nimmt eine Ueberſicht über Goethes medi⸗ 
ziniſche Intereſſen und feine Krankheiten ein, die ſchlechter⸗ 
dings entbehrlich iſt. 

Das neue Goethe-Jahrbuch (XXI. Bd.: Frank- 
furt a. M., Rütten & Loening, 1900) gehört nicht zu den 
intereſſanteſten. In der langen Reihe ſeiner Erſcheinungen 
kann es natürlich nicht immer überraſchende Funde 
oder bedeutende Abhandlungen bringen. Diesmal 
bildet Goethes Briefwechſel mit der Familie Levetzow 
die Hauptgabe, die noch durch ein hübſches Jugendporträt 
Ulrikens und ihrer einen Schweſter geſchmuͤckt iſt. Dazu 
kommen zwei durch den Gegenſtand merkwürdige, an 
ſich aber unwichtige Falſtaff⸗Fragmente Goethes, An⸗ 
fangsſzenen einer dramatiſchen Schilderung des in Un⸗ 
gnade gefallenen Sir John. In einer knappen Ein⸗ 
leitung giebt Brandl eine erſchöpfende Darſtellung der 
Hauptphaſen von Goethes Verhältnis zu dem, der ihm 
‚einft „the Will of all Wills“ war. Sonſt werden noch 


Urkunden zur Begründung der Monumenta Germaniae 
und Briefe mitgeteilt, worunter einer Schillers an 
Goethe. — Unter den Abhandlungen trägt Münchs 
gehaltvolle Betrachtung Goethe in der deutſchen Schule“ 
wohl den Sieg davon. Litterarhiſtoriſch intereſſant iſt 
Adolf Sterns Darſtellung der zähen Abwehr, in der 
ſich Publikum und Schrhftellerielt Dresdens lange 
gegen Goethe hielten, philologiſch die aus der „Sophien⸗ 
ausgabe“ wiederholte 77810 der Textgeſchichte des 
Werther” von Seuffert. ehr durch den Autor als 
durch den Inhalt intereſſieren die rhapſodiſchen Be⸗ 
merkungen der greiſen, verehrungswürdigen Malwida 
von Meyſenbug, die einen ganz anderen, viel höheren 
Goethe erhofft hätte, wäre er ſtatt nach Weimar gleich 
nach Italien gegangen. — Zur Interpretation ſteuern 
drei Artikel bei. Goebel ſpricht anſpruchsvoll über den 
Homunculus und weiß doch nichts wahrſcheinlich zu 
machen, als daß dieſer eben ein „Dämon“ iſt, womit 
aber noch en im geſagt iſt, daß er das vielberufene 
„Dämoniſche“ im Sinne des Dichters beſitzt. Türck 
bringt „Magie“ als höhere und „Sorge“ als philiſtröſe 
Weltanſchauung in einen Gegenſatz, den man gelten 
laſſen kann, der aber die darauf gebauten Folgerungen 
nicht zu tragen vermag. Düntzer, der Veteran, deſſen 
Wiedereintritt ins Goethe⸗Jahrbuch der Herausgeber 
freudig begrüßt, wehrt einen Angriff Viſchers auf eine 
Stelle in „Hermann und Dorothea“ ab — größtenteils 
utreffend, wie mir ſcheint (ich habe auch ſelbſt ſchon 
Kühe, ähnliches ausgeführt), aber in Verteidigung und 
eigenem Angriff zu weitgehend. Endlich giebt noch 
Geiger ein paar Dokumente zur Geſchichte der 
Beziehungen greifen ©. Hirzel und Michael Bernays 
und ſomit zur Entſtehungsgeſchichte des, Jungen Goethe“. 
Mancherlei Beachtenswertes und Intereſfantes enthalten 
die Miscellen in Beiträgen von Bolte, Bailleu, 
Für ſt u. a. Wir erhalten von Rudolf Alt eine Charakteristik 
der von Goethe parodierten mythologiſchen Poeſie des 
leipziger Profeſſors Claudius: eine merkwürdig uner⸗ 
freuliche Rezenſion Arnims über g ier g und Wahrheit“, 
ein Urteil Johannes Müllers über die Xenien und 
ein Stück Fauſt⸗Ueberſetzung von — Napoleon III. werden 
abgedruckt. Nach einer großen Bibliographie folgt, wie 
üblich, die Feſtrede: Rudolf Eucken „Goethe und die 
Philoſophie“. Sie führt bekannte Thatſachen in 
klarer Gliederung und wirkſamer Sprache vor. Mehr 
Neues bringt der Geſchäftsbericht, der von erfreulicher 
Teilnahme weiter Kreiſe Zeugnis ablegt. 

Unentwegt ſetzen indes die Veteranen die Arbeit 
fort, die fie unter viel geringerer Teilnahme und viel⸗ 
facher Anfeindung begannen. Heinrich Düntzer hat 
feinen Kommentar zum zweiten Teil des „Fauſt“ in 5. Auf⸗ 
lage erſcheinen laſſen. (Erläuterungen zu den deutſchen 
Klaſſikern. 20. und 21. Bdchn. Leipzig. Ed. Wartig. 
346 S. M. 2.—.) Er giebt darin eine neue Ueberſicht 
über die Entſtehungsgeſchichte, hat dagegen den Abſchnitt 
über die neuere Goetheforſchung weggelaſſen. Die Grund» 
anſchauung iſt dieſelbe geblieben, ebenſo die ärgerliche 
Polemik gegen die weimarer Ausgabe, gegen Erich 

chmidt und viele Ungenannte. Noch inimer lebt 
Dünger naiv dem Glauben, nur er habe etwas für den 
„Fauſt“ geleiſtet, und giebt ihm, etwas milder vielleicht 
als früher, Ausdruck. Noch immer können wir nicht 
finden, daß er die „manchen vertrackt ſcheinende Dichtung 
zu durchſichtiger Klarheit gebracht habe“. Noch immer 
vermögen wir in dem Mann, der etwa (S. 15) 
die Strophen „Stark an Fauſt, gewandt im Rat“ ols 
„launig“ bezeichnet, den berufenen Führer poetiſcher 
Auslegekunſt nicht zu erblicken. Aber noch immer be⸗ 
ſtaunen wir Fleiß und Kenntniſſe des Unermüdlichen 
und haben manchen Einzelgewinn aus ſeiner Textkritik 
zu verzeichnen. 

Woldemar von Biedermann hat einen Liebe 
lingsgegenſtand ſeiner Jorſchung zum Abschluß gebracht, 
indem er das Elpenor⸗Fragment ausdichtete. (Elpenor. 
Trauerſpiel⸗Fragment von Goethe. Fortſetzung. III. bis 
. Aufzug von W. Frhr. v. Biedermann. Leipzig. 
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. W. v. Biedermann. 1900. IV und 106 S. M. 1,60 
2,50.) Solches Wagnis — das der Verfaſſer liebens⸗ 
würdig entſchuldigt — kann doppelte Meinung haben: 
philologiſche und poetiſche. Wir müſſen bekennen, daß 
die Fortführung uns nicht überzeugt hat, Biedermanns 
Deutung des Fragments ſei zwingend richtig, und daß 
fie als Kunſtwerk uns nicht bloß um des böſen „guten 
Schluſſes“ willen wenig befriedigte. Aber fie erfreut 
als ein Zeugnis, daß Philologie und Poeſie noch immer 
ihre alte Ehe nicht ganz gelöſt haben, ſo oft auch die 
lockere Poeſie (ich will damit nicht die Biedermanns ge⸗ 
ſcholten haben!) den manchmal freilich recht trockenen 
Hausherrn „böswillig verlaſſen“ hat. Und ſomit ſchließe 
ber ale der Dichter Akt III endet: „Wie heut, fo immer⸗ 
ar!“ 5 
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Marie von Ebner-Eschenbach. 
Von Theo Schücking (Rufftein). 
ee (Nachdruck verboten.) 
Doane von Ebner⸗Eſchenbach — die Nennung dieſes 
Nantens läßt die Kunſt der alten Meiſter vor uns 
erſtehen: jene Bildniſſe von Männern und Frauen, aus 
deren Zügen eine ſo geheimnisvoll vertiefte Innerlichkeit 
ſpricht, daß uns die Empfindung überkommt, als ſeien 
die Töne und Lichter, mit denen ſie gemalt, nicht auf 
der Palette gemiſcht, als ſeien ſie aus dem Seelengrunde 
dieſer Menſchen genommen worden. Noch nach Jahr⸗ 
hunderten nimmt uns ihre geiſtige Eigenart ſo gefangen, 
daß wir über dem Verlangen, zu erforſchen, was in 
ihnen vorging, ganz vergeſſen, ihr Koſtüm oder die 
Umgebung, in die ſie der Künſtler geſtellt hat, 
näher zu betrachten. Auch Marie Ebner⸗Eſchenbach 
gegenüber fühlen wir uns ſo ſehr im Banne ihrer Per⸗ 
ſönlichkeit, daß ſie für uns aus dem Lebensrahmen, den 
ihr das Schickſal gab, ganz heraustritt und wir ihn 
kaum beachten. Damit thun wir nun wohl dem einen 
wie dem andern Unrecht, dem Schickſal wie dem Maler. 
Wie dieſen ſicherlich bei der Färbung und Anordnung 
der Umgebung ſeines Menſchenbildes eine beſtimmte 
Abſicht leitete, ſo dürfen wir dieſe wohl auch hier dem 
Schickſal unterſchieben. 

Durch ihre Geburt auf die Höhen des Lebens geſtellt, 
wuchs Marie Ebner inmitten der Geſellſchaft der oberen 
Zehntauſend auf, an deren Lichtſeiten ſie durch die Erb⸗ 
ſchaft des Blutes in ihr Teil hatte — um nur eine 
unter ihnen anzuführen: die ſeit Generationen geübte 
Pflege verfeinerter Lebensformen und die dadurch be⸗ 
dingte Gewöhnung zur Selbſtbeherrſchung —, deren 
Schatten ſie aber die Selbſtändigkeit ihres Geiſtes 
früh erkennen ließ. Nie hätte ſie als eine Außenſtehende 
dieſe Geſellſchaft fpäter fo wahrheitsgetreu ſchildern 
können, daß wir deren Menſchen vor unſeren Augen 
einhergehen ſehen, ihre Blicke auf uns ruhen fühlen und 
ihr Lachen und ihre Seufzer zu vernehmen glauben. 
Dadurch aber, daß die Familie, der ſie entſtammt, dem 
grundbeſitzenden Adel angehörte, gewann ſie früh die 
Kenntnis davon, daß es ganz in ihrer Nähe noch eine 
andere Welt als die ihre gab, in die ihr Herz ſie dann 


bald den Weg finden ließ, die Welt der Armut und der 
Mühſal, der ſchweißbedeckten Stirnen und der hart⸗ 
ſchwieligen Hände. So wurde ſie in gleicher Weiſe 
heimiſch in Schloß und Hütte, wurde hier wie dort eine 
gleich erfahrene Kennerin der Herzen und der Seelen. 

Gewiß, daß ſie auch den vollgemeſſenen Preis für 
dieſe Begünſtigung zu entrichten hatte. Auch Annette 
von Droſte⸗Hülshoff, die ſich unter denſelben Bedingungen 
entwickelte, mußte dies. Beiden geſtand die ariſtokratiſche 
Abneigung ihrer Umgebung gegen den Eintritt der Frau 
in die Oeffentlichkeit lange Zeit hindurch die Bethätigung 
deſſen, was doch die Krone ihrer Perſönlichkeit war 
— nur als aus Liebe geduldet zu. Sicherlich hat dies 
dazu beigetragen, daß beide erſt in verhältnismäßig 
ſpäten Jahren zur vollen Blüte ihrer Kunſt gelangten. 
Aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß dieſe Kunſt gerade 
ihre höchſte Vollendung aus einer Innerlichkeit erhielt. 
die ſich in Jahren konzentrierten einſamen Schaffens 
bis zum hellſichtigen Erkennen verborgenſter Herzens⸗ 
vorgänge geſteigert hatte. 

Marie von Ebner⸗Eſchenbach kam am 13. September 
1830 auf Schloß Zdißlawitz in Mähren als zweite 
Tochter des Grafen Franz Dubsky zur Welt. Ihre 
Mutter, Marie von Vockel, der ihre Geburt das Leben 
koſtete, entſtammte einer alten Freiherrnfamilie des 
Königreichs Sachſen. Sie muß eine von reinſter 
Herzensgüte und hoher Anmut durchleuchtete Erſcheinung 
geweſen ſein. Marie Ebner hat es ſpäter erzählt, wie 
es ſie als Kind ſtolz und glücklich gemacht hat, wenn 
ihr die Gutsangehörigen ſagten: Ja, Ihre Mutter, 
das war eine Frau!“ 

Die Lebensflamme der kleinen Marie war eine jebr 
ſchwache und drohte ſchon nach einigen Tagen Daſeins 
zu verlöſchen. Als ein ſterbendes Kind brachte man ſie 
eine Woche ſpäter nach Wien. Sorglichſter Pflege, die 
ſich um ſie mühte, gelang es indeſſen, ſie zu einem 
blühenden kleinen Weſen heranzuziehen, deſſen Geſund⸗ 
heit ſich nicht nur in körperlicher Friſche, ſondern auch 
in einer großen geiſtigen Lebendigkeit erwies. Einige 
Zeit nach dem Tode feiner erſten Gattin ging Gmf 
Dubsky eine neue Ehe ein. Aus ihr, wie auch aus der 
dritten, die er nach einer Reihe von Jahren ſchloß, nach 
dem er zum zweitenmale Witwer geworden, entſproſſen 
mehrere Söhne und Töchter. 

In ihrem Beitrage zu der „Geſchichte des Erſtlings⸗ 
werkes“ hat uns Marie Ebner von ihren Kinderjahren 
und von dem Sonnenſchein, der auf ihnen lag, erzählt. 
Ein überaus lerndurſtiges Kind, eignete ſie ſich mit 
größtem Eifer alles an, was ihr an Wiſſensſtoff durch 
ihre Lehrer geboten wurde. Sehr früh auch begann 
ihre Phantaſie ſchöpferiſch zu geſtalten, und ſie zählte 
noch nicht vierzehn Jahre, als ſie ſich damit trug, eine 
große dramatiſche Dichterin zu werden. In der That 
gehörte denn auch ihre erſte Dichtung der Bühne an: 
„Maria Stuart in Schottland“. Sie wurde an der 
ſtuttgarter Hofbühne aufgeführt und ſehr gut auf⸗ 
genommen. 

Eine Achtzehnjährige, vermählte ſich Gräfin Marit 
Dubsky mit ihrem Vetter. Baron Moritz von Ebner⸗ 
Eſchenbach galt ſchon damals als ein außergewöhnlich 
tüchtiger Offizier, und nicht allein ſeiner reichen Keunt⸗ 
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niſſe in feiner Fachwiſſenſchaft halber — er gehörte der 
Ingenieurwaffe an —, ihm war auch eine umfaſſende 
humaniſtiſche Bildung zu eigen. In glücklicheren Zeiten, 
als es die nachmärzlichen Tage für Oeſterreich waren, 
hätte es wohl nicht einmal der wichtigen techniſchen Er⸗ 
findungen, mit denen er die Kriegs wiſſenſchaft bereicherte, 
bedurft, um ihn zu einer hervorragenden Stellung in 
der Armee zu befördern. Aber unter den damals für 
dieſe maßgebenden Konſtellationen wurde er bald jener 
Gruppe von Offizieren zugezählt, deren militäriſche Be⸗ 
gabung und Weitſichtigkeit zu verwerten, ſich ein dumpfer 
Antagonismus ſcheute. Im 
Jahre 1875 reichte Baron Ebner 
ſeinen Abſchied ein und trat 
mit dem Range eines Feld⸗ 
marſchall⸗Leutnants in den 
Ruheſtand. 

Die erſten zwei Jahre nach 
ihrer Verheiratung wohnte Marie 
Ebner in Wien und ſiedelte dann, 
da ihr Gatte als Lehrer an der 
dortigen Ingenieurakademie an⸗ 
geſtellt wurde, nach Kloſterbuck 
über. Hier verlebte fie zehn 
Jahre, nach deren Verlauf Wien 
der ſtändige Wohnſitz des Ehe⸗ 
paares wurde. Die Sommer⸗ 
monate verbrachte ſie ſtets in der 
alten Heimat. Schloß Zdißlawitz 
war nach dem Tode des Vaters 
in das Eigentum ihres älteſten 
Bruders, des Grafen Adolf[ Dubsky, 
übergegangen. 

In Wien und Zdißlawitz 
— einige kleinere Reiſen und 
Sommerſtationen in St. Gilgen 


am Aberſee abgerechnet — ſollte 2 
fi bis vor kurzem Marie Ebners Mans 1. eres — Eschberda ch 


Leben in ziemlich gleichmäßigem 

Wechſel zwiſchen dieſen beiden Stätten abſpielen. 
Auch darin weiſt es eine Verwandtſchaft mit dem An⸗ 
nette von Droſtes auf, daß es nach außen hin ein⸗ 
förmig verlaufen iſt und daß es vorwiegend innere 
Erlebniſſe waren, von denen es bewegt wurde. 

Im Jahre 1875 erſchien Marie Ebners erſtes Buch, 
ein Band Erzählungen. Er blieb unbeachtet, ſo ſehr er 
auch ſchon die hervorragende dichteriſche Eigenart und 
den tiefen Ernſt ihres Künſtlertumes erkennen ließ. 
Nicht anders erging es dem ein Jahr nachher von ihr 
herausgegebenen Roman „Bozena“, der dann ſpäter eins 
ihrer meiſtgeleſenen Bücher wurde. Erſt zu Anfang der 
Achtzigerjahre eroberten ſich ihre nun in ziemlich raſcher 
Folge erſcheinenden Schöpfungen die ihnen gebührende 
Stelle in der deutſchen Leſewelt und im Auslande. 
Seitdem hat ſich Marie Ebners Können nicht nur auf 
ſeiner Höhe erhalten: es hat ſich in ſtetig aufſteigender 
Linie bewegt, und ein jedes Werk, das ſie uns gegeben, 
hat uns immer nur bis zum Erſcheinen des nächſten 
als das beſte und reifſte ihrer Kunſt gegolten. Ich ver⸗ 
ſage es mir hier, unter ihren Erzählungen einzelne an« 
zuführen, enthalten ſie doch alle Geſtalten, die in unſerer 


Vorſtellung für immer lebendig ſind. Zeigte ſie ſchon 
in dem Roman Das Gemeindekind“ (1887) eine wunder⸗ 
bare Herzenskenntnis, fo erwies ſie fi in „Unfühnbar“, 
der einige Jahre ſpäter erſchien, als eine geradezu unver⸗ 
gleichliche Meiſterin der Seelenanalyſe. 

Im Jahre 1897 traf Marie Ebner ein ſchwerer 
Verluſt durch den Tod ihrer geliebten Schweſter — 
Friederike Gräfin Kinsty — mit der fie, ſoweit ihr Er⸗ 
innern reichte, jeglichen Tag ihrer Kindheit verlebt hatte. 
Im folgenden Jahr verlor ſie ihren Gatten. Sein 
Lebensabend war durch körperliche Leiden ſehr getrübt 
worden, unter denen das Schwin⸗ 
den des Augenlichtes den bis 
in ſein hohes Alter allen ſeinen 
geiſtigen Intereſſen Treugeblie⸗ 
benen am ſchwerſten drückte. 

Die Sorgen und Schläge 
der letzten Jahre hatten ihre 
Geſundheit angegriffen. und ſo 
entſchloß ſie ſich im Herbſte 1898, 
den Winter in Rom zu ver⸗ 
bringen, gemeinſam mit ihrer 
ihr ſeit Jahren in innigſter 
ſeeliſcher Gemeinſchaft ver⸗ 
ſchwiſterten Freundin, Frau Ida 
von Fleiſchl. Die alte Zauberin 
Roma übte auf ihr wundes 
Gemüt die alte Heilkraft. Geiſtig 
und körperlich erfriſcht und ver⸗ 
jüngt, kehrte fie im Frühjahr 
1899 nach Wien zurück. Nach 
wenigen Wochen ſchon wurde ſie 
hier von einem neuen tiefſchmerz⸗ 
lichen Verluſt betroffen, dem 
Tode Ida von Fleiſchls. (vgl. 
L. E. I, 1214). 

Den Winter von 1899 auf 
1900 hat Marie Ebner wiederum 
in Rom verlebt. Sie widmete 
ihn der Schöpfung eines Romans, deſſen Handlung in die 
Zeit der florentiner Renaiſſance fällt, und der uns als 
das Vollendetſte erſcheint, das wir ihrer Hand verdanken. 


Es waren die frühen Morgenſtunden, in denen ſie 
daran arbeitete, zur Zeit des Erwachens des von ſo 
mannigfaltigen, erſtaunlich grellen Tönen durchſchwirrten 
römiſchen Straßenlebens. Sie hielt daran feſt, ſie regel⸗ 
mäßig an ihrem Schreibtiſche zuzubringen, trotz allem, 
was in Rom an ablenkenden und zeitraubenden Er⸗ 
ſcheinungen auf ſie eindrang. Von je hat ſie außer der 
Kunſt des Erzählens auch eine andere große und ſchwere 
Kunſt geübt, die der Zeiteinteilung. Es iſt bewunderns⸗ 
wert, was dieſe Frau in ihren Tag hineinzunehmen und 
darin zu beenden weiß. Niemals finden ihre Freunde 
ſie müßig, und die ſchmalen Hände legen ſich nur dann 
unbeſchäftigt im Schoße zuſammen, wenn ſie Beſuche 
empfängt und mit ihnen plaudert. Und wie verſteht 
Marie Ebner zuzuhören! Nicht nur das Geſagte ver- 
nimmt ihr Ohr — auch was ungeſprochen bleibt, weil 
es aus dem Labyrinth der Bruſt heraus noch nicht das 
Wort fand. So iſt ſie für ihre Freunde eine Beraterin 
ſondergleichen, ohne die ſie keinen wichtigen Ent⸗ 
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ſchluß faſſen mögen. Sie liebt es, fie zur Theeſtunde 
in kleinſtem Kreiſe um ſich zu verſammeln. Ihr Sinn 
für harmoniſche Formen ſpricht ſich auch darin aus, 
daß ſie dabei ſtets eine allgemeine Konverſation, an der 
jeder gleichen Anteil nehmen kann, herbeizuführen ſucht, 
die Einzelgeſpräche, jene Untugend unſerer modernen 
Geſelligkeit, ſind ihr unſympathiſch. 

Wohl allen, denen es vergönnt wurde, bei Marie 
Ebner zu Gaſt zu fein, ob es nun in ihrem tagsüber 
von römiſcher Sonne durchſtrahlten Salon an der 
Piazza di Spagna oder in den behaglich ſchönen Räumen 
ihrer Wohnung in Wien war, werden die bei ihr ver⸗ 
brachten Stunden für immer in der Erinnerung haften. 
Ein Gefühl ſeeliſchen Geborgenſeins überkommt den bei 
ihr Weilenden, während er in dieſe weichen, durch⸗ 
geiſtigten Züge ſchaut, mit der wundervollen Stirn, über 
die ſich der wellige Scheitel von jenem ſchönen Weiß 
legt, wie es ſich nur bei einſtmals blondem Haar ein⸗ 
ſtellen mag. Unergründliche Güte liegt in der Tiefe der 
klaren Augen und zugleich ein ſanftes Forſchen, das 
warm bis in das Innerſte fremden Weſens dringt. In 
der Atmoſphäre reinſter Menſchenliebe, die ſie umgiebt, 
fühlt ſich ein jeder aus dem Alltäglichen herausgehoben 
und das Beſte in ſich wachgerufen. Dadurch hat ſie, 
ohne es zu wiſſen, in ihrem Leben fortgeſetzt veredelnd 
auf andere eingewirkt, ganz zu ſchweigen von dem 
ſtillen Einfluſſe ihrer Umgangsformen, die der vollendete 
Ausdruck feinfühligen Empfindens für die Stimmungen 
der andern ſind. Aber wenn ſomit ihre Perſönlichkeit 
an ſich eine erzieheriſche Macht ausübt — nichts liegt 
ihrem Weſen ferner als ein Belehren- oder Schul⸗ 
meiſternwollen, wie ſcharfſichtig ihr Auge auch anderer 
Vorzüge und Mängel zu unterſcheiden vermag. Gleich 
dem edeln Kaiſer Joſef, dem Schätzer der Menſchen, 
entdeckt ſie raſch das Gold im Schachte der Herzen und 
ſchiebt das taube Geſtein der Fehler gelaſſen bei Seite. 

Marie Ebner äußert ſich ſelten über ihre eigenen 
Arbeiten, aber ſie ſpricht und hört gern von den be⸗ 
deutenderen neuen Erſcheinungen in der Bücherwelt. 
Kaum eins der hervorragenderen Werke in der europäiſchen 
Litteratur, mit dem ſie ſich nicht bekannt machte. Auch 
dann, wenn ſie im vorhinein weiß, daß es einer 
Richtung angehört, die nicht die ihre iſt. Und immer 
iſt ihr Urteil von gleich feinem Verſtändniſſe und gleich 
eingehender Würdigung aller Vorzüge diktiert. Nur dort 
lehnt ſie unbedingt ab, wo die Reinheit der künſtleriſchen 
Abſicht fehlt. 

Es bedarf nicht des Eindruckes, den die Erſcheinung 
Marie Ebners hervorruft, um zu wiſſen, was ihre 
Bücher ausſagen: daß bei ihr die Ausbildung des 
künſtleriſchen Könnens untrennbar mit der der Perſönlich⸗ 
keit verbunden iſt. Nach ihrer Anſicht kann ſich nur 
mit Hilfe einer nie ruhenden Veredlung des Charakters 
und ſtetigen Steigerung der eignen Anſprüche an ji 
ſelbſt die adelig reine, höchſte Entfaltung des Talentes 
vollziehen. Und als derjenige Verluſt in der Kunſt, der 
dem Sinkenlaſſen der Perſönlichkeit unmittelbar auf dem 
Fuße folgt, gilt ihr der des Vermögens zum Heraus— 
arbeiten gewiſſer edler Feinheiten, die ſich wie die 
Facetten des Diamanten nur von gleich koſtbarem Material 
herausſchleifen laſſen wollen. In dem Aphorismus: 


„Der Charakter ernährt oder verzehrt das Talent“ hat 
ſie dieſer Anſchauung prägnanten Ausdruck gegeben. 
Und ſie ſelbſt ſtellt jedenfalls die reinſte Verkörperung 
dieſes Zuſammenklangs zwiſchen Perſönlichkeit und 
Talent dar. 

Schwer iſt es für den weiten Kreis derer, die ſie 
verehren, die Thatſache in der Vorſtellung zu realifieren, 
daß fie in dieſem Monat ſchon ihr ſiebzigſtes Lebensjahr 
zurücklegt. Scheint doch ihre noch ſtetig wachſende Kunſt, 
wie die Anmut ihres Weſens eine unverwelkliche Jugend 
in ſich zu bergen; eine Jugend, die ſie mit verſtändnis⸗ 
vollſter Liebe an dem Ergehen und Gedeihen der 
friſchen Reiſer an dem alten Familienſtamme, der Kinder 
und Enkel ihrer Geſchwiſter, Anteil nehmen läßt. Die 
Treue, die ein Grundzug ihrer Natur ift, hat fie in 
Heimat und Familie ihre ſtärkſten Wurzeln ſchlagen 
laſſen. Und fo findet fie denn ihr Geburtstag auf dem 
Boden und in dem Kreiſe, mit dem ihr Gemüt auf das 
Innigſte verwachſen iſt. 

Aber die Feier, die dort am 13. September be⸗ 
gangen wird, ſchlägt ihre Wellen weit hinaus über die 
Marken von Zdißlawitz. Große Ehrungen für ſie ſind 
in Wien zu dieſem Tage geplant, und aus dem Deutſchen 
Reich werden ihr dazu eine nicht geringe Schar von 
Glückwünſchen wie aus ihrem Oeſterreich zukommen. 
So reich an verehrender Liebe in Nähe und Ferne — 
ſicherlich wird ſich für ſie dieſer Tag, der für andert. 
minder Geſegnete, den Eintritt in herbſtliche Kühle be⸗ 
deutet, zu einem von ſonniger Wärme durchfluteten ge⸗ 
ſtalten, denn: 


„ . . . was fo friſch der Bäche Ufer ſchweur, 
Wie ſollte ſeinen Born es nicht erfüllen!“ 


S proben und Stücke. ] 


Der fink. 


Von Marie von Ebner-Eifdyenbady (Dien) “). 
7 (Nachdruck verboten) 


Lon. Lux! Herein da! Gleich da herein! Garſtiges, 
rausliches, miſerables Tier!“ In allen Winkeln 
ihres Gedächtniſſes ſuchte ſie nach einem tödlich be⸗ 
ſchämenden Schimpfwort, um es dem ind an den 
Kopf zu ſchleudern, noch ehe ſie ſelbſt bei ihm ankam 
und ihm all das Ueble anthat, das fie gegen ihn im 
Sinn führte. 1 8 
Der Hund war ein großer, weißer, kurzhaariger 
Spitz. Er hatte einen rabenſchwarzen Fleck über dem 
halben Geſicht und dem halben linken Ohr, was ihm 
etwas ungemein Herausforderndes gab, und er konnte 
fo verächtlich dreinſchauen, wie kein zweiter Hund auf 
der Welt. Ganz flüchtig ſah er ſich nach dem ſchlanken 
Perſönchen mit den blonden, nach Knabenart geſchnittenen 
Haaren um, das auf ihn zugeeilt kam, und wendet 
ſeine Aufmerkſamkeit gleich wieder etwas Kleinem, Leben⸗ 
digem zu, das ſich im Graſe regte, beſchnüffelte es, be 
tupfte es mit ſeiner Pfote. ; 
„Marſch!“ — Das R in dem Worte klang wie eine 
lange Reihe von R, die nach einander ausgeſprochen 


*) Aus: Alte Schule. Erzählungen von Marie von Ebner 
Eſchen bach. Berlin, Gebrüder Paetel. 207 S. M. 8.— (4.—). 


1629 B Ebner⸗Eſchenbach, Der Fink. 1630 


worden wären, alſo faſt wie rollender Donner. Helen 
erhielt der Spitz einen mit aller Kraft, über die ein 
achtjähriges, eher zartes als ſtarkes Mädchen disponiert, 
geführten Fauſtſchlag in die Flanke. Pia that ſich 
abet mehr weh als ihm, denn der Wale mußte irgend 
einen Vorahnen vom Geſchlecht der Wale haben, wenig⸗ 
ſtens ſchien er aus lauter Fiſchbein zu beſtehen. 

Puterrot und die Augen voll Thränen, kniete Pia 
jetzt im Graſe und hielt das kleine Lebendige in ihren 
Händen, ſtreichelte, küßte, bedauerte es. Das liebe, das 
arme, ach ſo klein! ſo arm! Ein ganz junges Finklein. 
Zu früh hatte es ſich aus einem der Neſter auf der 

open Rüſter gewagt, dem älteſten unter den alten 
Bäumen des Gartens, der gar vielen Vögeln Obdach 
ſewährte. Faſt fo hoch wie der Schloßturm ragte fein 

ipfel, ſeine Aeſte und Zweige bildeten einen Hain. 
Wie konnte das verirrte, erſchöpfte Vögelchen den Weg 
zurückfinden ins Vaterhaus? 

Es ſchien ſich der ganzen Größe ſeines Unglücks 
bewußt, ſtieß von Zeit zu Zeit jämmerliche Piepſe aus, 
zwinkerte in Qual und Todesangſt mit den dunklen, 
n ed Aeuglein. Sein Körperchen zuckte, ſein Herz 
ſchlug mit raſender Schnelligkeit. Es war gewiß ſchwer 
verletzt. Der garſtige Lux hatte es gebiſſen oder ihm 
vielleicht die Bruſt eingedrückt... was wußte Pia, 
was er ihm gethan! Und jetzt hatte das miſerable Tier 
noch die Unverſchämtheit, heranzutreten, ganz vertraulich 
die Schnauze auf ihre Schulter zu legen, nachdem er 
dieſe ſelbe Schnauze mehrmals rasch nach einander mit 
der Zunge abgeleckt, und ihr mit ſeinen ſehr ſprechenden 
Augen und ſeiner naiven Miſſethätermiene zu ſagen: 

„Gieb mir das Ding zurück. Ich hab's gefunden, 
's iſt mein. Ich brauch s zum Spielen. Es quietſcht 
ſo nett, wenn ich drauf tupfe mit meiner Pfote!“ 

„Marrrſch!“ Wieder rollte das R wie Donner. 
Pia ſprang auf und gab dem Lux einen Tritt, bei dem 
ſie ſich faſt den Fuß verrenkte, und der ihn lächeln 
machte. 

Sie rannte ins Schloß, in die Küche, ließ ſich Milch 
und Weißbrot geben und verſuchte das Finklein zu 
füttern. Sie verſtand ſich auf die Kunſt. Drei aus 
dem Neſt gefallene Spatzen hatte ſie im vorigen Sommer 
prächtig aufgebracht, und zwei von ihnen waren in noch 
zarterem Alter geſtanden als das Finklein. Aber freilich, 
das waren eben Spatzen geweſen, zäh und ordinär, 
e wie es Hunderttauſende giebt, nichts Feines, 

rquiſites, das auf ganz andere Lebensbedingungen ges 
ſtellt iſt als die große Maſſe. 

Das Finklein verſchmähte die Nahrung, die ſeine 
Wohlthäterin ihm bot, und wenn ſie ihm den Schnabel 
mit ſanfter Gewalt öffnete und ihm ein Tröpfchen Milch 
einflößte, ſchluckte es nicht einmal. 

Die Köchin, eine majeſtätiſche, dicke Perſon, mit 
einem Suppentellergeſicht und blauen. ſchmachtenden 
Augen, hatte von ihrer großen, blanken Werktafel aus 
den Bemühungen Pias mitleidig zugeſehen. 

„Sie plagen das arme Tier umſonſt,“ ſagte ſie ſanft 
und freundlich. „Geben Sie's her. Ich mach's tot“. 

„Was? tot machen?“ Pia hob das ſchmucke Köpf⸗ 
chen, ſtreckte ſich, wurde ordentlich größer vor Entrüſtung. 
„Sie wird man totmachen, Sie Grauſame. ..“ 

Die Mörderin unzähliger Tauben, Hühner, Perl⸗ 
hühner. Truthühner zuckte mit ruhigem Selbſtbewußtſein 
die Achſeln: „Ich bin nicht grauſam, ich könnt' ein 
armes Tier, dem nicht mehr zu helfen iſt, nicht ſo leiden 
ſehen, weil's mich freut, mit ihm zu ſpielen.“ 

Pia ſchauderte; ſie ſtürzte aus der Küche hinaus, 
fort von der Entſetzlichen, der Totmacherin von Beruf, 
die fo ſchreckliche Dinge ſagte und vielleicht ſogar — 
recht hatte: 

Weil es ſie freut, mit ihm zu ſpielen? 

Wenn das wahr iſt, dann iſt ſie ja viel ſchlechter 
als Lux, der keine Vernunft hat und ein Nebentier 
quält, ohne zu wiſſen, was er thut ... Menſchen 
haben einen andern Standpunkt und eine andere Ver⸗ 
antwortlichkeit. 


Was iſt neulich geſchehen, als der Tierarzt zum 
alten Nudeln Flock gerufen wurde und erklärte, daß 
er unheilbar krank ſei? Da hat die Großmutter zu 
Aude geſagt: „Erlöſ' ihn! Spend' ihm eine gnädige 

gel! Er ſoll den Tod eines braven Jagdhundes 
ſterben.“ — Und Papa, dieſer engelsgute Papa, hat ein 
Gewehr genommen, iſt hingegangen und hat den alten 
Flock erſchoſſen. Und Flock war Papas Lieblingshund. 

„Du biſt auch mein Liebling,“ flüſterte ſie dem 
Vogel zu, „und ich will Dich von Deinen Leiden erlöſen. 
Und ich weiß den ſchönſten Tod für Dich, den ſchönſten 
Vogeltod. In letzten Augenblick noch ſollſt Du glauben 
können: jetzt flieg ich“. Und dann wird alles aus fein. 
Bei einem Vogel iſt dann alles aus.“ 

Sie lief über den Hof, in den Gang und die Stufen 
hinauf, die zur Wohnung des Turmwartels führten. 


Kein wirklicher Wartel. Er hieß nur ſo und war 
ein greiſer, penſionierter Hausdiener. Er that auch nichts 
mehr, außer Taback ſchnupfen und ſchlafen. Den Turm 
ſah er als ſeine eigenſte Domäne an, und weil er ſelbſt 
nie mehr hinaufſtleg, war fein ſchwarzer Kater ange⸗ 
wieſen, die Beſucher zu begleiten. 

Die Thür des Wartelzimmers war nur angelehnt 
und hatte ein großes Guckloch. Pia warf im Vorüber⸗ 
geben einen Blick hinein. Der Alte ſchlief in feinem 

ehnſtuhl, der Kater ſaß neben ihm auf dem Tiſch und 
lauerte. Die Kleine erblicken und auf den Boden ſpringen 
war eins. Er zwängte ſich durch den Thürſpalt wie 
eine Schlange aus Sammet und ſchlich hinter Pia her, 
unhörbar auf ſeinen elaſtiſchen Pfoten. Immer näher 
kam er heran, ſchmiegte ſich an ſie und warf ihr aus 
den großen, runden Topasaugen forſchende Blicke zu. 

Oy er den Vogel witterte? Ob er ahnte, was Pia 
in der Hand trug? 

Auf der Treppe lag der Staub fingerdick, und ein 
unheimliches Zwielicht herrſchte. Die wenigen Fenſter 
waren nicht viel breiter als eine Zaunlatte und mit 
Schmutz und Spinngeweben überzogen. Manchnial 
huſchte etwas vorüber — eine Ratte, gewiß. Dann 
ſchoß der Kater drauf los, und dann gab's einen kurzen, 
wütenden Kampf, ein ſchrilles Pfeifen gellte, ausgeſtoßen 
in Schmerz und Todesnot. 

Und das Raubtier war wieder da, und ſeine gelben 
Augen leuchteten und ſahen wieder und wieder zu Pia 
hinauf und ſchienen zu ſagen: „Die rechte Beute hab’ 
ich noch nicht, die möchteſt Du mir vorenthalten. Wart’ 
nur, ich hole ſie mir, ich bin ſtark, ich habe Krallen.“ 

Der Kleinen wurde bang, ſie haſtete, ſie lief die 
Stiege hinauf. Ach, die wollte heute kein Ende nehmen! 
Und die Stufen waren ſo ſteil, und ſo ſchwindlig wurde 
man bei dem ewigen Rundherum und Rundherum! 


Seit einer Weile ſchon hatte das Finklein kein 
Lebenszeichen gegeben. Plötzlich rührte ſichs, ſträubte 
feine Federn, feine Füßchen zappelten und zuckten 

Vorüber ... nichts mehr. Das war vielleicht das 
Letzte. Das Finklein war vielleicht jest geſtorben. Pia 
trug eine kleine Leiche in ihrer Hand. 

Schrecklich, ſchrecklich, der Tod iſt etwas Schreckliches, 
und ihn da haben, ihn fühlen ... Ein Grauen über⸗ 
rieſelte fie, und fie flüfterte dent Vogel zu: 

„Stirb nicht, ſtirb nicht in meiner Hand!“ Sie 
legte ſeinen Kopf an ihre Wange, hauchte leiſe über ihn 
hin, und — ſchrie auf. Der Kater war mit einem 
wilden Satze heraufgeſprungen, ihr faſt ins Geſicht, und 
fauchte und dräute. Eine feige Regung ſtieg in dem 
Kinde auf: Gieb es ihm! Gieb ihm das Vögelchen! 
Es iſt ja tot! ... Aber vielleicht doch noch nicht ganz 
tot und kann ſich noch fürchten, noch etwas davon 
fühlen, wie es zerfleiſcht wird. Nein, und — nein! 
Man hat doch ſeinen Kopf, man wird nach ſeinem 
eigenen Kopf thun und nicht nach dem eines ekelhaften, 
alten Katers. 

„Fort, Un katz! Unkatz!“ ruft fie, und daß fie einen 
ſo verletzenden Namen für ihn gefunden hat, freut ſie. 
ſtärkt ſie. Sie ſtürmt die Stufen hinauf. 
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Da endlich war fie angelangt beim Pförtlein, das 
auf die Plattform führt. feinem altersgrauen, von 
oben bis unten geborſtenen Holze bildete das herein⸗ 
ſtrömende Sonnenlicht goldene und diamantene Stäbe. 
Pia ſtieß es auf und betrat die Plattform. Der 
Kater ihr auf den Ferſen. Sie fürchtete ihn nicht mehr, 
ſie küßte den Vogel noch einmal auf ſein Köpflein. 

„Jetzt erlöſ' ich Dich, bald wirft Du nicht mehr 
leiden. Du wirſt fallen — fallen — es wird Dir ſein 
wie im Traum.“ 

Ueber die Mauerbrüſtung gebeugt, blickte ſie hinab. 

Lauter Wipfel, und der alle überragte, war der der 
alten Rüfter, und ſchien ſo nah, daß man meinte, ihn 
greifen zu können. Und ganz oben in den feinſten 
Zweiglein ſeiner Krone huſchte es unſtät hin und her, 
ward ein banges Schreien und Klagen laut, und ſo klein 
die Bruſt, der es entquoll, ſo groß und verzweiflungsvoll 
der Schmerz, der ſich darin ausſprach. 

Biſt Du's, Finkenmutter? Biſt Du's, Arnie? Du 
wirſt Dein Kind wiederſehen, es kommt, aber es iſt tot. 

Pia ſtreckte den Arm aus, und im Augenblick war der 
Kater dicht an ſie heran auf die Mauer geſprungen. 

„Du bekommſt ihn nicht, Du nicht!“ rief das 
Mädchen, drückte einen Moment die Augen feſt zu und 
öffnete die Hand. 

Das Vöglein entglitt ihr und ſank eines Atemzugs 
Dauer. Dann ... Herr Jeſus, Herr Jeſus — es war 
nicht tot, es lebte! Seine Flügel ſpreizten ſich, aus 
ſeiner Kehle drang ein leiſes, halb banges, halb freu⸗ 
diges Zwitſchern, es flog ein bißchen ungeſchickt und 
wie trunken, aber flog dem Wipfel der Rüſter zu, und 
dort erſchallte ein Jubeln, ein Jauchzen ſeligen Ent⸗ 
ückens. Dazwiſchen ein eifriges, fragendes, beſorgtes 
Piepsen: „Wie gehts? Biſt geſund? Fehlt Dir nichts?“ 

„Nein, jetzt fehlt ihm nichts mehr!“ Pia brach in 
helles Lachen aus. Sie lachte dem Kater ins runde, 
flache, ins kläglich beſtürzte Geſicht. 

„Spring' nach! Hol' Dir's, alter dummer Kater! 
Es iſt gerettet vor Dir, vor allen ſeinen Feinden, es iſt 
bei ſeiner Mutter!“ 

Sie hielt plötzlich inne, ſah nachdenklich in die 
Ferne und wiederholte langſam: „Bei ſeiner Mutter!“ 

Wie einem da iſt, wußte ſie ſchon lange nicht 
mehr ...! Sie war damals fo gar klein geweſen En 
aber ee muß es fein für einen Vogel und — für 
ein Kin 
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ls Vilem Mrstik, ähnlich wie in Deutſchland Karl 

Bleibtreu, in der tſchechiſchen Litteratur für den 
konſequenteſten Realismus eintrat, beſaß dieſe bereits 
einige Romandichter von großer Bedeutung. Jan 
Neruda, der beſonders auf dem Gebiete der Lyrik und der 
Kritik zu den hervorragendſten tſchechiſchen Schriftſtellern 
gehört, und der, von den Ideen des „jungen Deutſch⸗ 
ands“ beeinflußt, in den Sechzigerjahren eine wahre 
Revolution des geſamten Kulturlebens durchgeführt 
hatte, begründete mit feinen „Ilalostranské povidky“ 
(Kleinſeitner Geſchichten) und feinen „Genrebildern“, die 
auch dem deutſchen Publikum in den Uebertragungen 
von Smital und Jurenka in Reclams Univerſalbibliothek 
zugänglich find, das realiſtiſche Genre: er ſchilderte vor— 
nehmlich das Alltagsleben in Prag, er führte zuerſt die 
niedrigiten Volksſchichten in die tſchechiſche Litteratur 
ein. In ſeinen ſpäteren Jahren widmete er ſich freilich 


faſt ausſchließlich dem Feuilleton, deſſen Schöpfer und 
beſter Meiſter er war, Und veröffentlichte feine ſchönen 
Gedichtſammlungen: fein gelungenſtes lyriſches Buch 
„Proste motivy“ (Schlichte Motive), feine „Ballady 
a romanze“ (Balladen und Romanzen) und ſeine pa⸗ 
triotiſche Sammlung „Zpevy pätelue“ (Freitagslieder). 
Demſelben Ideenkrelſe wie Neruda und der zarte Lyriker 
Vitezslav Haͤlek, deſſen „Vederui pisné“ (Die Abend⸗ 
lieder, auch ins Deutſche überſetzt) einen ſtarken Einfluß 
Sand Heines verraten, gehört auch „Böhmens George 
and“. die bekannte, vor einem halben Jahre ver⸗ 
ſtorbene Schriftſtellerin Karolina Svötlä an. Wie in 
ihrem Leben, deſſen beſter Teil der Frauenfrage ge⸗ 
widmet war, fo beſchäftigte fie ſich auch in ihren Dichtungen 
mit allen modernen Problemen. Wie die erſte tſchechiſche 
Schriftſtellerin Bokena Nömeova in ihrer reizvollen 
idylliſchen Novelle „Babiéka“ (überſetzt von Smital in 
Reclams Univerfalbibliothek) ein ſchönes Bild aus dem 
Volksleben entworfen hatte, lenkte auch Spötlä ihre be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit auf das Leben der tſchechiſchen 
Landleute; ſie ſtudierte vornehmlich das Volk des 
Jeſchkengebirges; da fand ſie eine impoſante Galerie 
von Volkstypen, die in einer bewunderungswerten Reihe 
von Romanen und Novellen geſchildert werden; wie 
George Sand idealiſiert ſie ſtark ihre en und be 
ſonders Heldinnen, denen fie die tieffinnigiten Reden 
über wichtige Zeitfragen in den Mund legt; ihre pracht⸗ 
volle Diktion, ihre vollkommenen Naturſchilderungen 
und ihre feine Kenntnis der gen e reiht ſie den 
bedeutendſten Dichtern ihrer Nation an. Der deutſchen 
Leſerwelt ift Spötlä leider völlig unbekannt, weder ihr 
„Vesuicky romän“ (Ein Dorfroman), noch ihr „Kri2 u 
potoka“ (Das Kreuz am Bache), noch ihr „Nemodleuec“ 
(Der Gottesläſterer) find ins Deutſche übertragen, nur 
das kleine Novellchen „Hubiska“ (Der Kuß). das den 
Stoff zu der weltberühmten Oper Smetanas lieferte. 
kennen die deutſchen Leſer aus einer Ueberſetzung in 
Reclams Univerjalbibliothef*). A 

Es ift übrigens merkwürdig, daß ſich mehrere 
tſchechiſche Schriftſtellerinnen für das ſorgfältige Studium 
des Bauernvolkes intereſſieren, ſo 8 PBreifonvä. 
die in ihren Novellen das Leben des ungarischen 
Slovaken ſchildert, und T. Noväͤkova, die beſonders 
das religiöſe Leben der Nachkommen der mähriſchen 
Brüder in den Grenzbezirken von Böhnten und Mähren 
zum Gegenſtande ihres Schaffens macht, und die in den 
Erlebniſſen Jan Jileks, eines tſchechiſchen Emigranten 
in Rixdorf bei Berlin aus dem vorigen Jahrhunderte, 
das kulturhiſtoriſche und das ethnographiſche Element 
zu vereinigen wußte. 

Während Neruda und Svpötla ihre Sujets in dem 
Leben ihres Volkes ſuchten, wandte ſich Julius Zeyer 
ſeinem Volke ab und ſchweifte unter den Sagen des 
Orients und Occidents uniher. Er iſt der beſte 
tſchechiſche Stiliſt, und ſeine glänzenden Perioden und 
prachtvollen poetiſchen Bilder leſen ſich wie die des 
D' Annunzio. Zeyer iſt ein Epiker großen Stils, und es 
iſt ein beſonderes Verdienſt der deutſchen Dichterin 
O. Malybrok⸗Stieler, daß fie die Deutſchen mit feinen 
poetiſchen Dichtungen „Vysehrad“ und „Z letopisü 
läsky“ (Aus den Annalen der Liebe) bekannt machte. 
Unter Zeyers proſaiſchen Werken verdient beſonders die 
umfangreiche Erzählung „Jan Maria Plojbar“ hervor- 
gehoben zu werden. Es iſt ein autobiographiſcher Roman 
in der Art des kellerſchen „Grünen Heinrich“, und ob⸗ 
gleich die größere Hälfte der Handlung auf italieniſchem 
Boden ſpielt, kann man das Werk doch als die innigſte und 
vollkonmnenſte Aeußerung der tſchechiſchen Voltsſeele ber 
zeichnen: das Monumentale der tſchechüſchen Geſchichte, 
der düſtere Zauber der Stadt Prag, deren Akropolis 
Hradſchin mit ihrer Kathedrale ein, rieſenhaften 
Sarkophage gleicht, tritt in dieſem meiſſterhaften Roman 
lebendig hervor. 


) Vor kurzem erſchien ihre Dorſgeſchichte „ 
tragung von Dr. Guido Alexis. Stuttgart, I. 
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Väclaw Benes Trebizsks, ein enthuſiaſtiſcher 
junger katholiſcher Prieſter, ſchilderte in ſeinen zahlreichen 
Erzählungen, in denen er eher eine patriotiſche als eine 
Zünftlerifhe Tendenz verfolgte, mit Vorliebe die Zeit 
des Huſſitenkrieges und des dreißigjährigen Krieges; 
ſeine warme Vaterlandsliebe und ſeine rührenden 
Schilderungen fanden ein lebhaftes Echo in den 
breiteſten Kreiſen der tſchechiſchen Leſer. Ebenfalls aus 
der Zeit der Huſſitenkriege nimmt ſeine Stoffe Alois 
Nane ein Hiſtoriker vom Fach. Aber auch auf die 

eriode des ſiebenjähriges Krieges („Pandurek“: Der 
kleine Pandur; „Sousedé“: Die Nachbarn) und das 
Wiederaufleben des tſchechiſchen Volkes am Anfange 
dieſes Jahrhunderts („F. L. Vék“; „Uräs“: au Haufe) 
greift er gern zurück, jedoch zeigen alle feine Werke, die 
eben in einer hübſchen Geſamtausgabe erſcheinen, daß 
er weit mehr ein ſorgfältiger Hiſtoriker, als ein ge⸗ 
borener Dichter iſt. 

Alle dieſe Schriftſteller gehören der älteren Gene⸗ 
ration an. Es folgte die Zeit des kraſſeſten Realismus, 
und die tſchechiſche Litteratur verharrte länger auf dieſer 
Stufe als die anderen Litteraturen Europas. Allein ein 
beſonderes Verdienſt des tſchechiſchen Realismus, deſſen 
ausgeprägteſte Vertreter M. A. Simäcek, J. Herrmann, 
K. V. Rais und F. H. Svoboda ſind, beſteht darin, 
daß er dem Leben und Streben des vierten Standes 
ſeine beſondere Aufmerkſamkeit widmete. 

M. A. Simaäsek, ein ehemaliger Zuckerfabrikbeamter, 
kann als der Dichter der geknechteten Zuckerfabrikarbeiter 
bezeichnet werden; dieſe werden in ſeinen Romanen und 
Novellen, z. B.: „Otec“ (Die Sünden des Vaters, 
deutſch von E. Vacano) „Urezadek* (Bei der Schneide⸗ 
maſchine, eine deutſche Ueberſetzung im Feuilleton der 
„Arbeiterzeitung“ 1896), „Duse lovärny* (Die Seele 
der abrif) „Coréek“ (Der Knirps, überſetzt 
von E. Kraus [„Die Dioskuren“ XXII) trefflich 
porträtiert; man muß bei ihm die Fülle von Detail⸗ 
beobachtung, die pſychologiſche Feinheit bewundern; 
doch ſind ſeine Erzählungen ein wenig monoton und 
farblos. — Ignät Herrmann iſt ein derber Humoriſt, 
ſeine Genreſzenen aus dem Kaufmannsleben und ſeine 
Bilder aus den Gaſſen und Winkeln Prags, die oft zum 
garen greifen, haben eine gute Lokalfarbe. Die 
Beliebtheit ſeines prager Romans „Otec Kondelik a 
Zenich Vejvara“ (Vater Kondelik und Bräutigam 
Vejvara), in dem ein philiſterhafter Hans Huckebein 
nebſt dem beſchränkten Vater ſeiner Braut, die ein gut⸗ 
herziges Hausgänschen iſt, ſehr langweilig geſchildert 
wird, gleicht der des ſtindeſchen Romans „Familie 
Buchholz“; dieſes Buch giebt ein Beiſpiel, wie banal 
und banauſiſch der Realismus werden kann; einen 
beſſeren Eindruck macht ein älterer Roman Herrmanns 
aus dem Leben der armen Kaufleute: „U snedeneho 
krämu“ (Zum ausgegeſſenen Laden), der ſeinerzeit für 
ein Meiſterwerk des Realismus galt. 

Hochgeſchätzt werden bei dem tſchechiſchen Publikum 
auch die angenehmen Erzählungen aus dem Leben der 
Rieſengebirgsbewohner von Karel V. Rais (vgl. Sp. 
938). Wenn uns Rais Novellen und Romane in das 
Dorfleben der Fünfzigerjahre führen, ſo ſchildert F. H. 
Svoboda die „neuen“ Landleute, die auch auf dem 
Gebiete der Induſtrie und des Handels thätig find, 
ihre Töchter in großſtädtiſche Penſionate ſchicken und 
ſich für die Politik interefjieren; er beſang dieſe in 
einem recht proſaiſchen Epos „Novi resuicane* (Die 
neuen Landleute) und in einem rieſenhaften ermüden⸗ 
den Romane „Rozkvét“ (Das Aufblühen), der die 
Schickſale von drei Generationen mit einer ausge⸗ 
ſprochen ethiſchen Tendenz weitläufig erzählt; ge⸗ 
lungener ſind Svobodas zahlreiche Stimmungsnovellen, 
die von einer feinen Intuition und einer fubtilen Kennt⸗ 
nis des Menſchenherzens zeugen, und die unter Tur⸗ 
genjews Einfluß zu ſtehen ſcheinen. 

Dieſe realiſtiſche Periode machte indes alsbald der 
Stimmun . Ke und dem Symbolismus Platz; die 
naturaliſtiſche Technik wurde als oberflächlich und 


ungenügend zur Seite geworfen: man fing an, in 
allem Vergänglichen nur ein Gleichnis zu ſehen und 
das Unbeſchreibliche zu beſchreiben. Die Fragen des 
Symbolismus und des künſtleriſchen Neu-Idealismus 
wurden in den jüngeren Revuen eifrig diskutiert; man 
wandte ſich Baudelaire, Mallarmé und Verlaine zu, 
und in Prag bildete ſich eine Schule der Dekadenten, die 
freilich bisher nur wenige Künſtler umfaßt. Die Jugend 
las Bourget, Bares, Maeterlinck, D' Annunzio, Ibſen 
und Knut Hamſun, deren wichtigſte Werke in einer wackeren 
Sammlung, „Vzdelävaci bibliotheka“, in guten Ueber⸗ 
ſetzungen erſchienen. Lehrreich iſt das Manifeſt der ſoge⸗ 
nannten leit de. Bon Moderne aus dem Jahre 1895: auf 
dem Gebiete der Sozialpolitik reklamierten ihre Mitglieder 
noch das allgemeine Stimmrecht, die ökonomiſche 
Hebung ihres Volkes und die Uebereinſtimmung mit 
den deutſchen Landsleuten in Böhmen; in den Kunſt⸗ 
fragen waren ſie die konſequenteſten Individualiſten, 
die von keinem Naturalismus und keiner Kollektiv⸗ 
Kunſt hören wollten. Unter ihnen lieſt man die Namen 
Mrstiks, Slejhars, in ihrem Organe „Rozhledy“ (Die 
Rundſchau) veröffentlichte ihre Novellen Rüzena Spobo⸗ 
don: dieſe drei Namen drücken am klarſten alle Be⸗ 
ſtrebungen der tſchechiſchen Moderne auf dem Gebiete 
des Romans aus. An dieſe Novelliſten reihten ſich die 
beſten jungen Dichter Böhmens, nämlich J. S. Machar, 
aan Mrstik (dgl. L. E. I, Sp. 363) und deſſen Bruder 
Alois. 0 8 
Im Naturalismus wurzelt auch J. K. Slejhar 
ein verzweifelter Myſtiker, der in allen Erſcheinungen 
nur den Schmerz, das Uebel und das ewige Unglück 
ſieht. Seine ſchauerlichen Schilderungen analhſieren mit 
bewundernswerter Genauigkeit die ungewöhnlichſten und 
bizarrſten Seelenvorgänge: Slejhar lauſcht der Sprache 
der Natur und der Tiere, er umfaßt mit ſeinem Mit⸗ 
leid alle Erſcheinungen; allen Mächtigen der Welt drückt 
er das Kennzeichen der Frevler auf, ein jeder Unter⸗ 
drückte und Gedemütigte iſt für ihn ein Märtyrer; er 
ſtudiert die Kinder⸗ und die Tierſeele und verteidigt 
dieſe Kleinſten unter den Kleinen gegen alle Ungerechtigkeit 
der nienſchlichen Geſellſchaft; er umgiebt feine Er⸗ 
zählungen mit einem verſchlelernden Dämmerſchein und 
einem romantiſchen Halbdunkel: ſo hinterlaſſen ſeine 
novelliſtiſchen Arbeiten, die in einer Reihe von Büchern 
erſchienen ſind, z. B., Dojmy 2 prirody aspoletuosti“ (Eins 
drücke aus der Natur und der Geſellſchaft) „Zätiei* (Das 
Stillleben), „Vzäieri Krbu“ (Im Schatten des häus⸗ 
lichen Herdes), denen manchmal die plaſtiſche Kraft ab⸗ 
gehn, einen wunderbaren, aber dabei niederdrüdenden 

efamteindrud, ähnlich wie 21 85 Proſadichtungen 
Doſtojewskys und Poes, als deren Schüler Slejhar an⸗ 
geſprochen werden kann. 

Eine ſenſitive Künderin der Frauenſeele beſitzt die 
tſchechiſche Litteratur in Rüzena Svobodova. Der 
Kontraſt zwiſchen den Mädchenträumen und der rohen 
Wirklichkeit bildet den Mittelpunkt ihrer Romane 
„Ztroskotäno“ (Geſcheitert), „Na piséité püde“ (Auf 
Sandboden) und „Zamotanä vläkun“ (Verwirrte Fäden), 
und die wehmütige Entzauberung des Weibes, das mit 
den Realitäten des Lebens bekannt wird, erklingt aus 
allen ihren Arbeiten. Als Anklägerin tritt Bozéna 
Kundtidä auf. goes erſten Romane „Minulost“ (Die 
Vergangenheit) und „Justina Holdanova“ bewegen ſich 
vollſtändig innerhalb der Grenzen des ſogenannten 

euilletonromans, ſie erregen nur ſtoffliches Intereſſe. 

n ihren letzten Arbeiten „Medrickä* und „Vzpoura“ 
(Der Aufruhr) zieht fie für die freie Liebe und „das 
Recht der Mutter“ zu Felde und nähert ſich der deutſchen 
Novelliſtin Helene Böhlau. 

Den linken Slügel der tſchechiſchen Poeſie bildet 
die kleine Gemeinde der Dekadenten, die ſich um ihre 
Monatsſchrift „Moderni revue“ gruppieren. die dem 
Inhalte und der Tendenz nach der „Wiener Rundſchau“ 
ähnelt. In ihrer Mitte ſteht ein Lyriker großen Stils, 
der Myſtiker Ot. Brezina, ein ebenſo tiefer Denker 
als vollkommener Dichter, der eigentlich mit Unrecht ein 
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Dekadent genannt wird. Auf dem Gebiete des Romans 
folgen die tſchechiſchen Dekadenten ihrem Vorbilde 
Stanislaw Przybyszewski, indem ſie das Studium der 
Realität gänzlich vernachläſſigen, das Pſychopathiſche in 
den Vordergrund ſtellen, in dem Sexuellen die Wurzel 
aller menſchlichen Handlungen finden und einer über⸗ 
ſchwänglichen Diktion huldigen. Nur ein einziger unter 
ihnen bat der Litteratur größere Romane geſchenkt: 

iri Karäſek, ein Dekadent vom reinſten Waſſer, aber 
eine Proſa ift eher eine Nachahmung von Przybyszewski, 

uysmans und Peladan als eine originelle und lebens⸗ 
ähige Schöpfung. Seine Schüler verſchwenden ihre 
jugendlichen Kräfte in kurzen, bombaſtiſchen und un⸗ 
reifen Proſaſkizzen, die weder für die Entwickelung des 
Stils, noch für die Pſychologie etwas bedeuten. Eine 
Ausnahme macht K. Sezima, der in ſeinem „Konzlo 
rozchodu“ (Der Reiz des Auseinandergehens) ein feines 
Gedicht in Proſa geſchaffen hat. 

So ſpiegeln ſich in der tſchechiſchen Novelliſtik alle 
künſtleriſchen Richtungen Europas. Unſere Dichter 
lernen fleißig von den größten Meiſtern der germaniſchen 
und der romaniſchen Raſſe, aber ſie rühren auch die eigenen 
Schwingen und gehen nicht im Kosmopolitismus auf. 
Einige von ihnen ſtudieren eifrig ihr Volk, das ſeine 
ane ein noch bewahrt hat, andere verſuchen, den 

eltideen eine individuelle Prägung zu geben, und jo 
hat auch die tſchechiſche Nation Ihre Originaldichter, 
die vielleicht bald denſelben Triumphzug feiern werden, 
den heute die tſchechiſche Muſik durch ganz Europa macht. 
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Deutſchland. Die Paſſionsſpiele von Oberammer⸗ 
au ſetzen immer noch einige Federn in Bewegung. 
Im Gegenſatz zu den meiſten anderen Stimmen, die 
dieſen Volksſpielen keinerlei künſtleriſchen Wert beimeſſen 
(vgl. z. B. unten „Die Zukunft“), meint Alexander 
Frhr. von Gleichen⸗Kußwurm (Nat.⸗Ztg. 468), man 
verlaſſe das Paſſionstheater mit dem Bewußtſein, um 
einen großen künſtleriſchen Genuß, um eine Erfahrung 
reicher geworden zu fein. Aehnlich ſpricht ſich Fritz 
Lienhard aus (Deutſche Welt 45). Das Spiel biete 
für Herz und Sinne und künſileriſchen Verſtand eine 
wahre Fülle von Anregungen. Es habe alle ſeine Er⸗ 
wartungen übertroffen. Und auf dem Heimweg habe 
ſich ihm die bange Frage eingeftellt: -O über euch 
Deutſche, die ihr zwar jetzt eine Nation ſeid — habt 
ihr denn aber auch eine einheitliche Kultur? Habt 
ihr wie die Griechen einen einheitlichen Glauben? 
abt ihr gegenwärtig überhaupt Kraft und Bedürfnis, 
eſtſpiele zu feiern?“ 

Angeſichts ſolcher peſſimiſtiſchen Fragezeichen iſt es 
mehr als je nötig, daß die berufenen Hüter der Kultur, 
die Künſtler und Gelehrten, kraftvoll alle Angriffe der 
Reaktion abwehren. Dazu fordert ein Artlkel von 
Crich Schlaikjer „Eine Verſchärfung der Theaterzenſur“ 
(Die Hilfe 32) mit eindringlichen Worten auf. Es 
handle ſich bei der geplanten „Reform“ der Theater- 
zenſur darum, die Unfreiheit, die bisher nur das 
politiſche Gebiet beherrſcht habe, auf alle möglichen 
anderen auszudehnen. „Wenn ein Politiker hört, daß 
im Schoß einer reaktionären Regierung eine Reform“ 
des Wahlrechts geplant wird, wird er ſofort zum 
Sammeln blaſen, weil er genau weiß, was in ſolchen 
Fällen der Ausdruck, Reform' bedeutet. Wenn aber Herr 
von Rheinbaben, der an reaktionärer Geſinnung nichts 
zu wünſchen übrig läßt, eine Reform“ der Theater 
zenſur plant, hören die Künſtler mit unerſchütterlichem 
Phlegma zu.“ — Mit einem anderen Geſetzentwurf, 
dem des Urheberrechts, ſoweit er ſich auf den Schutz 


von Privatbriefen bezieht, beſchäftigt ſich Dr. Paul 
Schüler in einem kurzen Artikel „Das Recht an 
Briefen“ (Berl. Tagebl. 399), indem er gegen Frau 
Förſter⸗Nietzſche polemiſiert und die von Mauthner ver⸗ 
tretenen Anſchauungen im weſentlichen zu den ſeinigen 
macht (vgl. Sp. 1565). 

5 Goethe haben auch diesmal unterſchiedliche Artikel 
zum Gegenſtande. Dr. W. Bode (Weimar) ſchreibt im 
„Zeitgeiſt“ (33) über Goethes Frömmigkeit und ſtellt 
bekannte Thatſachen und Aeußerungen zuſammen, Georg 
Ellinger ſucht das vielumſtrittene Thema „Goethe und 
das Chriſtentum“ an der gan einer Schrift, „Goethes 
Lebensweisheit in ihrem Verhältnis zum Chriſtentum“ 
von Otto Kirn, dahin zu erſchöpfen, daß es richtig ſei. 
daß Goethes Lebensweisheit im kirchlichen Sinne nicht 
chriſtlich genannt werden könne, daß ſie aber nur auf 
dem Boden des Chriſtentums und des Proteſtantismus 
habe erwachſen können (Nat.⸗Ztg. 454). Auf die Fra e 
nach Goethes Hygiene (vgl. auch Sp. 1570) geht J. 
(Berl. Tagebl. 405) im Anſchluß an eine Schrift von 
W. Bode näher ein und betont, daß Goethe — abge⸗ 
ſehen von ſeiner Jugend — in beſtändiger Selbſtzucht an 
ſich gearbeitet un iM ſich jenes Maß von Abgeklärtheit 
errungen habe, um deſſen willen wir ihn den 
Olympier nennen. — Einen noch ungedruckten Brief 
Lavaters an Herder, deſſen Original ſich auf der berliner 
königlichen Bibliothek befindet, giebt Prof. Heinrich 
Funck wieder (Allg. Ztg., Beil. 179; vgl. auch Sp. 1645). 
Ebenfalls Briefe find es, die der rührige Forſcher Prof. 
Ludwig Geiger mitteilt und zwar die Briefe, die 
Achim von Arnim 1820/21 an Müllner über das 
Berliner Theater ſchrieb (Voſſ. Ztg., Sonnt. Beil. 31, 32), 
und einige Briefe von Johanna Kinkel an Kathinka Zitz, 
die Frau des Volksmannes Zitz, der in der Revolutions- 
bewegung von 1848 eine bedeutende Rolle geſpielt hat. 
Die Empfängerin ſchrieb unter dem Namen 
K. Th. Zianitzka eine Unmenge von Büchern, beſonders 
hiſtoriſche Romane (Frankf. Ztg. 212, 213). Beide 
Publikationen bieten nichts, was beſonders zu erwähnen 
wäre. 

Einige Feuilletons galten der neueren Litteratur. 
Otto Erdmann widmet Theodor Storm ein Blatt der 
Erinnerung (Berl. Ztg., Sonnt.⸗Beil. 45). — Auf einen 
„wahren Dichter“ macht Leopold Hirſchberg aufmerkſam 
(Voſſ. Ztg., Sonnt.⸗Beil. 32). Es iſt dies der Idyllen⸗ 
dichter und Schüler Geßners Franz Xaver Bronner 
(1758—1850), der außer einer dreibändigen Selbſt⸗ 
biographie eine zweibändige Epopoe „Der erſte Krieg“ 
(1810) u. a. veröffentlicht hat. — Dem Dr aan 
Hieronymus Lorm gilt ein Aufſatz von Dr. Suſanna 
Rubinſtein (Allg. Ztg., Beil. 181). — Mit auslän- 
diſchen Dichtern beſchäftigen ſich zwei Feuilletons, die 
den 25. Todestag Anderfens ehren (Allg. Ztg., Beil. 117 
und Leipz. Ztg., Wiſſ. Beil. 92 (Alfred Semerau]), und 
ein Eſſai von Wilhelm Hegeler, der den holländiſchen 
Dichterphiloſophen Multatuli als den Typus des Idealiſten 
feiert. — Im Anſchluß an den 50. Todestag Maupaſſants 
bringt die „Berl. Morgenpoſt“ (187) eine Schilderung 
der Kindheit und Jugend des großen Novelliſten aus 
der Feder Adolphe Briſſons. — Nach dem fernen. 
uns jetzt recht nahe gerüdten Oſten Aſiens führt Dr. 
Paul Goldmann, der aus dem Franzöſiſchen über⸗ 
ſetzte chineſiſche Gedichte mitteilt (Berl. Tagebl. 392). 
Sie entſtammen dem „Livre de jade“ der Frau Judith 
Gautier, die zumteil die Uebertragungen des Marquis 
Hervey de St. Denys, eines hervorragenden Sinologen, 
verwertet, zumteil Förderung durch den cineſiſchen 
Litteraten Tin⸗tun⸗ling erfahren hat, der eine Zeit lang 
in dem Haufe ihres Vaters Theophile Gautier verkehrte. 

Die neue Bürger-Biographie von Wolfgang von 
Wurzbach beſpricht Dr. M. Landau in längeren Aus⸗ 
führungen (Nat.⸗Ztg. 456/458) und nennt ſie ein 
„tüchtiges, ſchön 5 ee mit Illuſtrationen nicht 
übermäßig geziertes Buch“. — Die oft erwähnte Schrift 
von Ernſt Gyſtrow „Der Katholizismus und die moderne 
Dichtung“ wird in einer längeren Beſprechung gewürdigt. 
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Litt. Beil. des Hamb. Correſp. 15). — Die Hauptmann = 
Broſchüre von Hans Landsberg (vgl. L. E. Sp. 1524 
fertigt Fritz Mauthner (Berl. Tagebl. 395) ziemlie 
deutlich ab. „Umwertung aller Werte iſt notwendig 
Hund hat ſich langſam vollzogen, auch bevor Nietzſche 
das Wort geformt hatte; Umwertung aller Werte 
iſt aber nicht jedermanns Sache. Nicht jeder, der ſich 
eine Preſſe getauft hat oder die Preſſe beſitzt, darf 
neue Wertſcheine ausgeben. Die Strafandrohung dafür 
iſt auf jeder Banknote zu leſen.“ Mit derſelben Schrift 
beſchäftigt ſich ein kurzer Artikel von W. Turrzinsky 
(Neue Hamb. 2 369). — Einem Drama von 
Sidney Grundy „Die Entarteten“ widmet Eduard 
Engel einige 5 (Hab. Fremdenbl. Beil. 180), 
während Rudolf Aßmus den Gedichtband „Salve 
Regina“ von M. G. Conrad (Allg. Ztg., Beil. 176) und 
Dr. Eugen Holzner die Ueberſetzung goethiſcher Ge⸗ 
dichte ins Lateiniſche von E. F. Haupt beſpricht 
(ebenda 178). 

Genannt ſeien noch folgende Feuilletons: „Allerlei 
vom berliner Dialekt“ von Theodor Kappſtein (Berl. 
Tagebl. 406); „Volstümliches aus Pommern“ von Her⸗ 
mann Nereſe (Kreuzztg. 258, 348); „Deutſche Stämme 
untereinander“ von Dr. Huch Taft (Nordd. Allg. Ztg., 
Beil 184); „Deutſche Buch-⸗Illuſtration bis Albrecht 
Dürer“ von Hans Lafrenz (Frankf. Ztg. 217); 
„Der Logierbeſuch im modernen Drama“ von Helene 
Bettelheim⸗Gabillon (Allg. Ztg. 217); plaudert über 
den Logierbeſuch als Fatum bei Ibsen und Hauptmann); 
„Welt⸗ und Lebensanſchauungen im 19. Jahrhundert“ 
() von Prof. Dr. Th. Achelis (Nordd. Allg. Ztg., 
Beil. 181). 


. 


7 V. X. C. 


Oelterreich-Ungarn. Von guten und ſchlechten 
Jugendſchriften“ erzählt Emil Kuh (Neues Wr. Tagbl. 
218) anknüpfend an eine Schrift von Conrad Moißl 
und Ferdinand Krautſtengel „Die deutſch⸗öſterreichiſche 
Jugendlitteratur“ (Auſſig, Grohmann). Sie muſtern 
ſcharf den Reichtum an Jugendſchriften und ſtreichen 
jeden ſtiliſtiſchen Fehler an, beſonders haben fie es auf 
die Liebesgeſchichten abgeſehen und auch Roſegger verübeln 
ſie es, baß er von einem Schmatz ſpricht. Gegenüber ſolch 
ſtrenger Ausſcheidung meint Emil Kuh, daß auch die 
Jugendſchrift eine Mefjerfpite Ungeniertheit vertrage. 
e f Jugendſchriften erſten und zweiten Ranges, 
wie ſie die genannte Broſchüre einteilt, dürfe es nicht 
eben, ſondern nur ſolche erſten Ranges. „Für Kinder 
fol es keine Lektüre zweiten Ranges, keine ſolche mit 
Nachſicht der Bildung, der Geſinnung des Erzähler⸗ 
talents geben. Denn das Kind iſt der gläubigſte unter 
allen Leſern. Es hat noch einen heilloſen Reſpekt vor 
der Druckerſchwärze und ſchwört auf ſeinen Autor. Er⸗ 
zählt ihm dieſer — was ſchon einmal vorgekommen iſt 
— daß Goethe ein arger Sünder geweſen ſei, ſo wird 
der Bub, der ſolches lieſt, die Vorſtellung von dem 
Wauwau Goethe bis ſpät in die Jünglingsjahre nicht 
los.“ 

Goethe gilt auch ein knapper Beitrag, der an 
Rudolf Huchs Buch „Mehr Goethe“ anknüpft. Bruno 
Walden (Wiener Abendpoſt 152) hebt hervor, daß die 
Klage des Verfaſſers, Mefageng ſei in unſeren Tagen 
nicht mehr zu finden, gerade durch ſein Buch vollauf 
bekräftigt werde. — In einer neuerlichen Beſprechung 
der meyerſchen Litteraturgeſchichte (Neue Fr. Preſſe 
12 920) geht Moritz Necker auf einige Details ein und 
rühm nach allerlei Ausſtellungen, daß er mehr als die 
älteren norddeutſchen Litterarhiſtoriker der deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Litteratur Vera geworden ſei. In dieſe 
führt ein weiten, von Oskar Teuber (Wiener Ztg. 154), 
der aus dem Nachlaſſe eines Generals einige Briefe 
Grillparzers, ſeinen Neffen Franz Grillparzer betreffend, 
der Kadett in der öſterreichiſchen Armee war, und den 
der Onkel Archivdirektor zu protegieren hatte, mitteilt. 
Ein anderes Protektionskind Grillparzers — dies nur 
im Sinne der Anerkennung und Aufmunterung ver⸗ 
ſtanden — war der anläßlich feines hundertſten Ger 


Anton öfter genannte Gottfried R. v. Leitner, dem 
Anton Schloſſar in der Neuen Freien Preſſe (12905) 
ein Denkmal ſetzt. — Der Schritt von Leitners ſchul⸗ 
erechter zur vielfach ſchulhaften Lyrik der Hochſchulen 
iens mag ein recht großer ſein. Ihren Muſenalmanach, 
den ſie nach dem Muſter der Berliner und Göttinger 
herausbrachten, rezenſiert Max Garr (Wr. Tagblatt 215), 
der ihm nachſagt, daß er litterariſcher gehalten ſei, als 
ſeine Brüder aus dem Reiche, aber was Urſprünglichkeit, 
Jugendlichkeit und ſtudentiſche Friſche der Empfindung 
betrifft, hinter dieſen weitaus zurückſtehe. — Auch der 
„Chineſiſchen Lyrik“ widmet Max Garr einen Artikel 
(Wiener Ztg. 150) über oder vielmehr aus dem im Vor⸗ 
jahre erſchienenen Buche von Forke „Blüten chineſiſcher 
Dichtung“ (vgl. L. E. I, Sp. 814 ff.). — A ſelben Blatte 
(160) greiſt auch Alexander v. Gleichen-Rußwurm das 
aktuelle Thema auf, ſchildert kurz die Beziehungen 
Chinas zu Europa und erinnert daran, daß Voltaire 
ein chineſiſches Drama „Die Waiſe aus dem Hauſe 
Tſchao“ bearbeitet, daß Gozzi in feinen Märchenſpielen 
chineſiſches Koſtüm verwertet und Schiller aus dieſen 
feine Turandot entnommen hat. — Den 50. Geburtstag 
Maupaſſants feiert Stefan Großmann (Arb. Ztg. 212). 
Ueber neue franzöſiſche Bücher, in denen die Frauen⸗ 
bewegung behandelt wird, unterrichtet Käthe Schir⸗ 
macher (Wr. Fremdenbl. 203). Es ſind die „femmes 
nouvelles“ der Brüder Marguerite „Hells“ der Madame 
Tinayre und die „Vierges fortes* von Prévoſt. — Eine 
Frauenrechtlerin des ſechzehnten Jahrhunderts, die die 
Frage der Frauenemanzipation auf ihre Weiſe löſte, war 
die Donna Catilina de Eranſo, die die nicht ganz ge⸗ 
wöhnliche Laufbahn von der angehenden Nonne zum 
wirklichen Fähnrich zurücklegte. Ihre Memoiren, die in 
Spanien öfter aufgelegt wurden, hat Joſé Maria de 
Heredia ins Franzöſiſche übertragen. Einen Auszug 
daraus bringt das Fremden⸗Blatk (197). — Noch ein 
Frauenbuch iſt beſprochen worden: Neeras „Einſame 
Seele“ von Max Meſſer (Neue Fr. Preſſe 12920). 
Auch für Sienkiewicz und fein „Quo vadis“ fällt noch 
ein preiſender Artikel (Wr. Allg. Ztg. 6722) ab. 
Anzuführen bleiben dann noch: J. W. Nagel: 
„Sinnen und Minnen des Volkes mit ſeinen Orts⸗ 
namen“ (Wr. Ztg. 137), F. A. Bacciocco: „Wan⸗ 
dernde Worte“ (ebenda 132); „Der Hund und die Maus 
im Sprachgebrauche“ (Deutſches Volksbl. 4167), ſowie 
die zahlreichen Aufſätze über Gutenberg und ſeine Kunſt, 
anknüpfend an eine Ausſtellung alter Druckwerke in der 
Hofbibliothek: Rudolf Beer (Neue Fr. Preſſe 12902), 
N. J. David (Neues Wr. Journal 2435), Fran 
Schöchtner (Neues Wr. Tagebl. 211), Deutſches Volksbl. 
4166, Vaterland 209 und öfter. 
n ten AL 


Deutsches Reich. 


Bühne und Welt. II, 21. Prof. Eugen Wolff 
beſchließt feine Studie über den Kohlhas⸗Stoff (vgl. 
Sp. 1502). Ein Kohlhas⸗Drama, das ſich auch auf der 
Bühne längere Zeit behaupten konnte, iſt das „romantische 
Trauerſpiel“ von A. L. Schenk (1866). Es lehnt ſich 
eng an Kleiſts Novelle an und entſprach mit ſeiner 
Ruͤhrſeligkeit durchaus dem Geſchmack des Durchſchnitts⸗ 
publikunis von Vorſtadtbühnen. a Jahre 1886 wurde 
es von Hermann Riotte, dem früheren Direktor der 
Genoſſenſchaft deutſcher Autoren und Komponiſten, im 
Sinne einer peinlicheren Motivierung umgearbeitet. 
Weitere Kohlhas⸗Stücke ſtammen von W. P. Graff 
(1871), der die Perſon Luthers eliminiert hat, und von 
Richard Zoozmann, deſſen Trauerſpiel „Ums Recht“ ſich 
im Gegenſatz zu den früheren Bearbeitungen des Stoffes 
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auf die aktenmäßige Darftellung der kohlhaſiſchen Händel 
ſtützt, die C. A. H. Burkhardt 1864 gegeben hatte. Als 
letzter endlich hat Carl Weitbrecht das Motiv behandelt 
in feinem Drama „Schwarmgeiſter“, das anläßlich der 
berliner Aufführung vor kurzem gewürdigt wurde (vgl. 
Sp. 1240). — Ueber die Schiller⸗Feſtſpiele in Duͤſſel⸗ 
dorf, die vom rheiniſchen Goethe-Verein veranſtaltet 
wurden, berichtet Johann von Wildenrath. Zur 
Aufführung gelangten: die Wallenſtein⸗Trilogie, „Kabale 
und Liebe“ und die „Braut von Meſſina“. — Wolfgang 
Golther macht auf das Vorſpiel „Lie torgauer Heide“ 
aufmerkſam, das die Einleitung zu einem unvollendeten 
Drama Otto Ludwigs bildet, und das durch die lebendige 

. Bühnendarftellung volkstümlich gemacht zu werden 
verdiene. 


Deuiſche Revue. (1900). Das Auguſtheft bringt einen 
kurzen Artikel von Theodor Mommſen: „Der Goethe⸗ 
bund und ſeine Zukunft“. In einem Vorwort macht 
die Redaktion darauf aufmerkſam, daß, trotzdem die 
lex Heinze gefallen iſt, doch noch ſchwere Gefahren die 
Geiſtesfreiheit in Deutſchland bedrohen. Es ſei z. B. 
nicht möglich, ohne ſtarke Konflikte mit den beſtehenden 
Geſetzen die Schriften der Kirchenväter, der Reformatoren 
ſowie die Werke unſerer größten Dichter und Denker 
zu drucken und zu verbreiten: wir ſeien daher in der 
Gefesaebung über Geiſtesprodukte nicht vor⸗, ſondern 
urückgeſchritten. Hier liege für den Goethebund eine 
ſeiner ſchönſten Aufgaben vor. Mommſen ſelbſt betont 
es ebenfalls, daß mit der Beſeitigung „des nach dem 
berliner Zuhälter getauften Geſetzes“ erſt halbe Arbeit 
gethan ſei. Die Entwickelung der deutſchen Katholiken 
zu einer geſchlofſenen politiſchen Partei ſei ein nationales 
Unglück ſchwerſter Art für Deutſchland, da zahlloſe 
ut liberale und freidenkende Männer dadurch unter dem 
lerikalen Banner zurückgehalten würden. Die politiſche 
Gleichgiltigkeit bedrohe auch das geiſtige Leben der 
Nation, und jeder, der nach Goethes Wort Wiſſenſchaft 
und Kunſt beſitzt, ſolle bei den Reichstagswahlen nur 
demjenigen ſeine Stimme geben, von dem er ſicher iſt, 
daß er die deutſche Kultur achte und ſchütze. Die 
lex Heinze werde wieder auferſtehen. Mommſen macht 
den Vorſchlag, eine Zeitſchrift zu gründen, „in der nam⸗ 
hafte Dichter und Schriftſteller, hervorragende Künſtler 
von Woche zu Woche dem deutſchen Publikum zeigen, 
daß auch wir Epigonen des großen Namens, den wir 
führen, nicht unwert geworden ſind ..., weiter aber, 
was in den trüben Humterwinteln an Verungeiſtigung 
eleiftet und meiſt durch feine Obſkurität vor der ent⸗ 
ſprechenden Verachtung geſchützt wird“. 


Deutſche Rundſchau. XXVI, 11. „Die Weltlitteratur 
und die Gegenwart“ behandelt in großen Umriſſen ein 
Eſſai von Richard M. Meyer. Unter Weltlitteratur 
will er nicht etwa die Litterarur der ganzen Welt ver⸗ 
ſtanden wiſſen, wie Baumgartner oder Scherr, ſondern 
aus allen Litteraturen und Epochen „nur das, was all- 

emeinjte Bedeutung“ hat, was nach einem heute geläufigen 

erturteil „der Weltlitteratur angehört“. Den Kanon 
dieſer Werke von bleibendem Werte flüchtig aufzunehmen, 
iſt der Zweck dieſer Studie. Der Reichtum morgen⸗ 
ländiſcher Poeſie iſt heute — von „Tauſend und einer 
Nacht“ etwa abgeſehen — für uns fo ziemlich verſchollen: 
ihr einziges großes und dauerndes Erbſtück bleibt die 
Bibel. An rein äſthetiſcher Wirkung wurde dieſe über⸗ 
troffen durch die antike Litteratur, vor allem durch die 
helleniſche, das „granitne Fundament“ der Weltlitteratur. 
Das Schönheitsideal, das ſie erſchuf, iſt zu allen Zeiten 
immer wieder maßgebend für alle europälſchen Nationen 
eworden, und gerade heute ſcheint der indirekte Ein⸗ 
uß der Antike Mietzſche, Böcklin) wieder im Steigen 
begriffen. Dagegen lebt von der römiſchen Litteratur 
heute kaum noch eine Wirkung fort. Aus dem 
deutſchen Mittelalter ſind uns die vornehmſten Träger 
der Poeſie. die Walther, Wolfram, Gottfried, durch 
moderne Dichter wie Uhland, Wilhelm Hertz, Richard 
Wagner u. a. wieder näher gerückt, während den mittel— 


alterlichen Volksepen die Mehrzahl unſerer Gebildeten 
heute kühl gegenüberſteht, nicht nur der Kudrun, die 
faſt vergeſſen iſt, auch dem Nibelungenlied, für deſſen 
Schätzung die Nach⸗ und Neudichtungen eines Wagner, 
ordan, Hebbel eher verwirrend als belebend gewirkt 
ſaben. Mächtiger als die deutſchen Dichter des Mittel⸗ 
alters ragt die gewaltige Geſtalt Dantes in unſere Zeit 
herein. ohne freilich je ein lebendiger Faktor in der 
deutſchen Poeſie geworden zu ſein; noch ferner ſteht 
uns Petrarca, während die Popularität Boccaccios ihre 
Quellen nicht eben in litterariſchen Intereſſen haben 
dürfte. Mehr als die Italiener haben uns England 
durch Shakſpere, Spanien durch Cervantes bereichert: 
beider Werke ſind heute ſo lebendig wie nur je. Aus 
der klaſſiſchen Litteratur Frankreichs ſteht Moliere noch 
in Blüte, aber es fehlt nicht an Anzeichen, daß auch die 
Schätzung Racines und Corneilles wieder zurückkehrt. 
Die ſpaniſchen Dramatiker Calderon und Lope ſind uns 
nur durch das Medium Grillparzers und der Romantiker 
am Leben erhalten worden. Im Mittelpunkte der 
neueren Weltlitteratur ſteht alles überſchattend Goethe, 
heute lebendiger denn je zuvor; daneben Schiller, in 
ſeiner Größe vielfach angefochten, doch von der Ver⸗ 
ehrung des Volkes treulich getragen, und als dritter 
Leffing, während Klopſtock, Herder und Wieland dem 
heutigen Geſchlecht nicht viel ehr als berühmte Namen 
ſind. Nächſt Goethe iſt Heine in der Weltlitteratur noch 
immer der einflußreichſte Vertreter der neueren deutſchen 
Dichtung. zumal in den romaniſchen Ländern. Nur für 
uns Deütſche dagegen zählen Kleiſt und Grillparzer zu 
den Großen, dieſer im Süden mehr, jener im Norden. 
Das junge Deutſchland im litterariſchen Sinne iſt tot, 
nicht anders wie die Dichter der Revolutionszeit. Der 
münchener Dichterkreis ſteht in der Kriſis, von den 
älteren noch höflich bewundert, von den jüngeren mit 
übertriebener Abneigung abgelehnt. (Und Hebbel? 
D. R.) Die da folgen, Gottfried Keller, Th. Fontane, 
etwa noch C. F. Meyer, haben in der mittleren Gene 
ration einen ſtarken Anhang, während die älteren von 
ihnen nicht viel wiſſen wollen, die jüngeren ſchon über 
ſie hinaus zu ſein glauben. Gerhart Hauptmann hat 
die Jugend ſchon ganz für ſich, andere werben und 
kämpfen um Anhang.“ In Frankreich ſtehen Rouſſeau 
und Voltaire, etwa wie Schiller bei uns, noch mitten 
im Kampf der Meinungen, außerhalb ihrer Heimat ſind. wohl 
beide zu den wirkſamen Potenzen nicht mehr zu rechnen“. 
Victor Hugos blendendes Licht iſt erloſchen. Dagegen 
haben die großen Romanſchriftſteller Frankreichs, Prevoſt 
und Meérimsée, Diderot und Flaubert, Leſage und Zola 
ihre Weltſtellung behauptet, die auch Maupaſſant auf 
engerem Gebiet erhalten bleiben wird; von Daudet und 
Anatole France dürften vielleicht einzelne Stücke dem 
Schatz der Weltlitteratur einverleibt werden. England 
hat nach Shakſpere nur noch durch Milton, Byron. 
Scott, Dickens außerhalb ſeiner Grenzen Einfluß ge⸗ 
wonnen, nicht mehr in neuerer Zeit. „Weder George 
Eliot noch Thackeray, weder Tennyſon noch Rudyard 
Kipling find europäiſche Mächte geworden oder haben 
Ausſicht, es zu werden. Italien hat Manzoni und 
Carducci der Bewunderung reifer Kenner, nicht dem 
Enthuſiasmus weiter Kreiſe geſchenkt. Deſto glücklicher 
war der Norden: Tolſtoi und Doſtojewski, vielleicht auch 
Turgenjew: Ibſen und wohl auch Jens Peter Jacobſen, 
möglicherweiſe noch Björnſon und Strindberg gehören 
zur Weltlitteratur der Gegenwart, ſtark geleſen, viel des 
wundert, heftig befehdet, vielfach nachgeahmt.“ Zum 
Schluſſe kommt der Verfaſſer auf den Artikel über 
„Weltlitteratur“ zu ſprechen, mit dem Georg Brandes 
den II. Jahrgang des „Litt. Echos“ einleitete. und bekämpft 
deſſen Meinung, daß die eigentliche Weltlitteratur von 
heute die der naturwiſſenſchaſtlichen Entdecker, der 
Darwin, Paſteur, Bunſen, Helmholtz ſei: eine ſolche Er⸗ 
weiterung des Begriffes hieße mit dem Worte Welt⸗ 
litteratur — das nicht blos zufällig zuerſt in Deutſch⸗ 
land geprägt wurde — Mißbrauch treiben. — Eine 
„Liebesgeſchichte aus vormärzlicher Zeit“ ſtellt ein ein ⸗ 
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geweihter Anonymus unter dem Titel „Der Rechte“ 
der Gräfin Hahn⸗Hahn“ dar, wobei zugleich eine pſycho⸗ 
logiſch tiefer begründete Charakteriſtik dieſer einſt viel 
beachteten Romanſchriftſtellerin gegeben wird. Der 
„Rechte“, wie der Titel eines ihrer Romane lautet, war 
der kurländiſche Baron Adolf Biſtram, der ihr erkorener 
Bam feit ihrer Scheidung von dem Grafen Friedrich 
ahn⸗Baſedow (1829) bis zu feinem zwanzig Jahre 
ſpäter erfolgten Tode blieb. Vorübergehend ſpielte 
außerdem Heinrich Simon in ihrem Herzensleben eine 
tiefere Rolle, ein Vetter Fanny Lewalds und von dieſer 
ſelbſt hoffnungslos geliebt, der aber ſeiner Neigung mit 
Rückſicht auf das bereits beſtehende Verhältnis der 
Gräfin zu Biſtram entſagte. Auch Simon, der kurz 
nach ſeiner Beteiligung an der achtundvierziger Be⸗ 
wegung als Flüchtling in der Schweiz den Tod fand, 
at gleich Biſtram zu zahlreichen Perſonen der hahn⸗ 
ahnſchen Geſellſchaftsromane das Modell abgegeben. 
iſtrams Tod war für die Gräfin eine Kataſtrophe von 
einſchneidender Bedeutung. „Durch den Tod eines 
Menſchen,“ ſchrieb fie darüber, „waren alle Menſchen 
für mich im Preiſe geſunken, nicht in Beziehung auf 
ſie, ſondern in Beziehung auf mich.“ Ihre exzentriſche 
Seele bedurfte eines Erſatzes für dieſen ungeheuren 
Verluſt, und ſie fand ihn in ihrem Uebertritt zur 
katholiſchen a Kurz nach Biſtrams Tode in Berlin 
hatte ſie die Bekanntſchaft des damaligen Propſtes, 
ſpäteren mainzer Biſchofs Ketteler gemacht, und noch 
vor Ablauf des Jahres ward ſie von dieſem ihr be⸗ 
freundeten Prälaten in den Schoß der katholiſchen Kirche 
aufgenommen, die in ihr fortan bis zu ihrem Tode 
(1880) eine mit mehr Leidenſchaft als Bildung aus⸗ 
eitattete Kämpferin beſitzen ſollte. — Im gleichen 
11 teilt Heinrich Meisner eine Reihe ungedruckter 
riefe von Charlotte Diede, der Freundin Wilhelms 
v. Humboldt, mit. Sie ſtammen aus der Zeit unmittel⸗ 
bar nach Humboldts Tode (1835) und werfen „ein neues 
Licht auf manches Unerklärbare im Verhalten der An⸗ 
gehörigen des Verſtorbenen“. 


Die Gegenwart. XXIX, 31, 32. Emil Petereit 
berichtet über das kürzlich erſchienene, von Driesmans 
herausgegebene Egidywerk, deſſen erſter Band die 
Schriften und Reden Egidys und deſſen zweiter eine 
kurze Biographie enthält. Als Geſamtergebnis von 
Egidys Wirken wird angeführt, daß er die ſoziale Be⸗ 
wegung auf ein höheres Niveau gehoben und die un⸗ 
ſchönen Formen, in denen ſich unſer öffentliches Leben 
oft genug abfpielt, geläutert, daß er auch den Maſſen⸗ 
bewegungen ſittliche Impulſe zu geben verſtanden habe, 
die ihnen bis dahin fremd waren. Vor allem habe er 
verſucht, die ſoziale Bewegung auf die einzig richtige 
Grundlage der Freiheit und Gegenſeitigkeit zu ſtellen. 
— In Nr. 31 beſpricht Anton C. Schulte unter der Ueber⸗ 
ſchrift „Der Dichter des Zentrums“ die Biographie 
Friedrich Wilhelm Webers von Julius Schwering. 
Weber ſei von dem Biographen ſehr überſchätzt worden: 
er war nur ein Talent zweiten oder dritten Ranges. 
Seine Gedichte und zumal fein Epos „Goliath“ erheben 
ſich ſelten über das Mittelmaß, trotz einzelner Schön» 
en: Nur in „Dreizehnlinden“ wächſt er über ſich 
inaus. Doch ſtören auch hier manche reaktionär⸗ 
klerikale Ausfälle. 


Monatsblätter für deutſche Litteratur. (Leipzig) IV. 11. 
Wolfgang Kirchbach behauptet in einer Studie „Zur 
Pſychologie der Lyrik Goethes und Schillers, daß die 
deutſche Lyrik, ſoweit ſie ſich der Hen Sie Form 
bediene, im ganzen in einem dauernden Stillſtande, ja 
Verfalle ſich befinde. Heine ſei ein Hauptverderber der 
lyriſchen Darſtellungsphantaſie, Platen habe den Organis⸗ 
mus des lebendigen Metrums zertrümmert, um eine 
Schablone an ſeine Stelle zu ſetzen. Unſere allerneueſten 
„naturaliſtiſchen“ Lyriker vollends ſeien gerade da wieder 
angelangt, wo die Sprache eines Marini angekommen 
war. Da ſei es denn nicht überflüſſig, aus der großen 
lyriſchen und lyriſch⸗epiſchen Schule Goethes und Schillers 


einige Beobachtungen zuſammenzutragen. Dies thut 
denn der Verfaſſer in längeren Ausführungen auch und 
kommt zu dem Schluſſe, daß man heute alle die Kunſt⸗ 
mittel, die bei den beiden Klaſſikern natürlich und un⸗ 
gezwungen aus ihrem dichteriſchen Affekte ſich ergaben, 
nur zufällig und künſtlich anbringe. — Ueber die ſchleſiſche 
Dorfgeiihi te ſchreibt Oskar Kobel (vgl. Sp. 927). 
hr Altmeiſter ift Karl von Holtei. Idyllen des ſchleſiſchen 
orflebens finden ſich in feinen hochdeutſch geſchriebenen 
Romanen „Chriftian Lammfell“, „Hans Treuſtein“ u. a. 
Des ſchleſiſchen Dialekts bedient ſich Robert Rößler (geſt. 
1883) in ſeinen Dorfgeſchichten „Närrſche Kerle“, 
„Schläſ'ſche Durfgeſchichten“ und vielen anderen. Ihm 
reiht ſich Hermann Bauch an, der in ſeinen Schriften 
(„Quielſchvergnügt“, „Huch de Schläſing“, „Tälſches 
Vulk“ u. a.) heitere Töne anſchlägt. und der feine 
Poeſieen in öffentlichen Vorleſungen zum Vortrag bringt. 
Weitere ſchleſiſche Dichter ſind J. A. Lichter, Max Heinzel 
(der auch einen Volkskalender zur Pflege der ſchleſiſchen 
Dialektdichtung herausgiebt) und Paul Keller. 


Die nation. XVII, 43—45. In Nr. 43 zeigt 
J. V. Widmann den vierten Band der Briefe Hans 
von Bülows an. Ludwig Jacobowski veröffentlicht 
den zweiten Teil ſeines Aufſatzes „Litteratur und Armee“, 
in dem er die Erfahrungen mitteilt, die er als Heraus⸗ 
eber der „Neuen Lieder fürs Volk“ in den Kreiſen des 
Heeres geſammelt hat. Während die Offiziere ſeinen 
Beſtrebungen zum Teil recht verſtändnisvoll entgegen 
kamen, fanden ſeine Heftchen bei den Mannſchaften nur 
in Ausnahmefällen Anklang. — Nr. 44 bringt eine An⸗ 
Kiss der Selbſtbiographie Wicherts von Richard 
Meyer. — E. Gagliardi veröffentlicht eine Skizze 
über Mathilde Serao, die er die en und frucht⸗ 
barſte aller italieniſchen Schriftſtellerinnen der Gegenwart 
nennt. Ihre Romane „La Ballerina“ und „Suora 
Giovanna della Croce“ ſchildern traurige Frauen⸗ 
ſchickſale; daneben hat fie kürzlich die Beſchreibung einer 
Reiſe nach Paläſtina veröffentlicht. Als Telegraphiſtin 
beim Haupttelegraphenamte in Rom wurde ſie um das 
Jahr 1880 durch einige kleinere Erzählungen bekannt. 
Der Erfolg ihrer erſten Romane ermöglicht es ihr jetzt, 
ganz der Litteratur zu leben. Seit ihrer Verheiratung 
mit Edoardo Scarfoglio, dem gefürchtetſten Polemiker 
Italiens, arbeitet ſie in der Tagespreſſe und leiſtet hier 
als Leitartiklerin, Reporterin und Redakteurin glei 
Vorzügliches. Ihr Blatt „Mattino“ iſt hauptſächli 
ſeines litterariſchen Teiles wegen das maßgebendſte für 
Mrz Süditalien geworden. — In Nr. 45 veröffentlicht 
einhardt eine kurze Charakteriſtik von Lucretius 
Carus „De rerum natura“ und macht auf verſchiedene 
Beziehungen des alten römiſchen Dichters zur gsi en 
Nachwelt aufmerkſam. Sein Kampf gegen re Igtölen 
Aberglauben ſei jetzt noch nicht ausgekämpft. die Ein⸗ 
leitung des vierten Geſanges habe Tal benutzt, Sandro 
Botticelli habe die Anregung zu ſeinem Bilde „Der 
Frühling“ aus ihm geſchöpft u. ſ. w. 


Die neue Zeit. (Stuttgart.) XVIII, 4145. In einer 
größeren Studie, „Das Verbrechertum im modernen 
oman“, die ſich hauptſächlich mit Bourget und 
D' Annunzio beſchäftigt, weiſt Prof. Enrico Ferri (Rom) 
auf den fundamentalen Unterſchied hin, der ſich zwiſchen 
den bourgetſchen Schilderungen von Verbrechen und 
denen Doſtojewskys und D' Annunzios findet. Bourget 
habe in „Kosmopolis“ und dem „Schüler“ deſkriptſve 
Pſychologie getrieben, d. h. ſich darauf beſchränkt, die 
oberflächlichen Bewegungen des menſchlichen Geiſtes, 
die ſekundären Symptome darzuſtellen. Doch die Haupt⸗ 
ſache in der Wiſſenſchaft wie in der Kunſt ſei die Wahr⸗ 
nehmung der erſten, der intimsten und verborgenſten 
Seelenzuſtände. Sie ſei zu finden bei Doſtojewsky, den 
Ferri den Dante der Kriminalpſychologie nennt, und 
bei D'Annunzio. In deſſen „Eindringling“ ſei der Grund⸗ 
charakter des geborenen Verbrechers gut getroffen. Auch die 
Helden der beiden Romane „Giovanni Episcopo“ und 
„Der Triumph des Todes“ ſeien Verbrecher. In einem 
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Exkurs erörtert Ferri die Frage, ob und inwieweit die 
Wiſſenſchaft und die Kunſt verantwortlich zu machen 
ſeien für Verbrechen, die auf den erſten Blick als Früchte 
wiſſenſchaftlicher oder künſtleriſcher Lektüre erſcheinen. 
die ch hat in feinen „Schüler“ die Wiſſenſchaft als 
die Schuldige hingeſtellt. Allein er bekämpfte ſeine 
eigene Theſe, wenn er in der Vorrede zu den „Causes 
eriminelles et mondaines“ von Bataille ſagt: „Es iſt 
leicht, die Litteratur für eine moraliſche Krankheit ver⸗ 
antwortlich zu machen, .. . und an böſem Willen hat es 
nicht gefehlt; als wenn die Litteratur je die geringſte 
Wirkung auf eine nicht vorbereitete Seele geba t habe. 
Wenn ſich ein Zuckerkranker eine leichte Wunde beibringt, 
ſo ſtirbt er. Doch nicht die Wunde tötet ihn; ſie hat 
einfach einen allgemeinen Zuſtand enthüllt, dem auch 
ein anderer Unfall ein verhängnisvolles Gepräge ge⸗ 
eben hätte.“ So ſei auch die Urſache davon, daß ein 
umelier nach der Lektüre von Zolas „Bete humaine“ 
von Mordſucht befallen wurde, nicht in dem Roman zu 
ſuchen. „Allerdings iſt der Einfluß des Romans wirk⸗ 
lich vorhanden; doch er beſtimmt einfach die Form des 
Impulſes bei den infolge einer a ntartung 
dazu neigenden Individuen. Hunderttauſende von Pers 
ſonen können ruhig die Erzählung eines ſeltſamen 
Selbſtmordes in einer Zeitung leſen; ein einziger wird 
ihn nachahmen, und zwar infolge einer natürlichen Ver⸗ 
anlagung, und er hätte ſich auch umgebracht, ſelbſt 
wenn es den Zeitungen verboten wäre, Thatſachen dieſer 
Art zu berichten“ — Ueber das geiſtige Leben in der 
Türkei verbreitet ſich Iſchtiraki (45). Bis in die 
Mitte unſeres Jahrhunderts ſtand die türkiſche Litteratur 
im Banne des Perſiſchen. Einer der bedeutendſten Re⸗ 
former war Ibrahim Schinaſi Effendi (1827— 72), der 
ſeine Aufmerkſamkeit vor allem der Schöpfung einer 
klaren, natürlichen Proſa zuwandte. Sein Nachfolger 
war Kemal Bey, der Verfaſſer des nationalen Schau⸗ 
ſpiels „Vaterland oder Siliſtra“, das Heinrich Hart über⸗ 
I hat. Kemal ſtarb 1888 im Alter von achtundvierzig 
ſahren und hinterließ ein Drama „Dſchelal eddin 
Thwaresm Schah“, das noch immer des Druckes harrt. 
Von den jüngeren türkiſchen Schriftſtellern, die unter dem 
Einfluß dieſer beiden ſtanden, ſind zu nennen Ahmed 
Midhat Effendi, der Mualim (Profeſſor) Nadſchi, Ekrem 
Bey, Abdul Hakk, Gi Bey u. a. — Des Kaliforniers 
Edwin Markham 
das einem milletſchen Bilde feine Eutſtehung verdankt, 
und das von der amerikaniſchen Preſſe vielfach beſprochen 
wurde, ſowie den ſchönen Kommentar des Dichters dazu 
teilt R. Theodor mit (41); über Mißverhältniſſe in der 
berliner a Volksbühne, die durch die Schuld der 
Verhältniſſe, nicht der Perſonen eingeriſſen ſeien und ſie 
ihrer eigentlichen Aufgabe zu entfremden drohten, läßt 
ſich F. Mehring vernehmen (44). Die lange Reihe 
der Multatuli⸗Artikel vermehrt ein Eſſai von 8. Bach. 


Nord und Süd. Bd. 94, Heft 281. Karl Pagen⸗ 
ſtecher muſtert Lebensgang und Werke Joſeph Lauffs, 
der ſeit zwei Jahren Dramaturg des wiesbadener Hof⸗ 
theaters ift, und, erſt 45jährig, jetzt „auf der Sonnen⸗ 
höhe feiner Kunſt“ ſteht. Pagenſtecher beruft 900 häufig 
auf das Urteil Max Kretzers, der ſchon Lauffs Erſtling, 
den im Stil Schefels gehaltenen Sang „Jan van Calker“. 
als ein „herrliches Buch“ gefeiert habe (vg. L. E. J, 
Sp. 1347). Lauff ließ den „Helfenſteiner“ folgen, der 
einen gewaltigen Stoff aus dem Bauernkriege behandelt, 
und weiterhin, der kölner Chronik nachgehend, „Die 
Overſtolzin“, ſein Beſtes überhaupt. Dann erſchien ſein 
erſter Roman „Die Hexe“, mehr durch „die virtuoſe, 
packende Darſtellung der Umwelt“ als durch die Fabel 
wirkend. Das Jahr 1892 brachte „Klaus Störtebecker, 
ein Norderlied“, das Jahr 1894 den Roman „Regina 
coeli“, „weitab von jenen künſtlich erquälten archäolo⸗ 
giſchen Romanen, die mit wenig Poeſie und viel Ge⸗ 
lehrſamkeit die alten Zeiten uns erneuern wollen“. In 
der „Hauptmannsfrau“ ſodann ſieht der Verfaſſer des 
Eſſais „ein Meiſterwerk, das nur mit dem Höchſten zu 
vergleichen iſt, das unſere Zeit auf dem Gebiete hijto- 


Ei „Der Mann mit der Hacke“, 


riſcher Kunſt hervorgebracht hat, bedeutender als der 
folgende Roman ‚Der Mönch von Sankt Sebald (1896). 
Mit reifer Kraft ſei darauf in „Herodias“ ein bibliſcher 
Stoff von Lauff gemeiſtert worden. Auf ſeiner Höhe 
zeige den Dichter ſein letztes epiſches Buch „Advent“ 
(1898). 1893 ſchlug Lauff die dramatiſche Laufbahn 
ein mit „Ines da Caſtro-, das doch nur ein gewandtes 
Epigonenwerk im hergebrachten Jambenſtil ſei. Bei 
Lauffs Hohenzollerndramen „Der Burggraf“ und „Eiſen⸗ 
jahn“ ſei zu berückſichtigen, daß es ſich um Feſtſpiele 
handele. inen unbeſtrittenen Erfolg bedeute der Ein⸗ 
akter „Vorwärts“. Als Lyriker iſt Lauff bis jetzt nur 
mit einem kleinen Bändchen „Lauf' ins Land“ hervor- 
getreten. 


Preupiſche Jahrbücher. 100. Bd., Heft 1. Friedrich 
Paulſen erteilt Häckels „Welträtſeln“, die er mit 
brennender Scham über den Stand der allgemeinen 
Bildung und der philoſophiſchen Bildung unſeres Volkes 
geleſen habe, die allerſchärfſte Abfertigung. Häckel ſei 
als Philoſoph in keiner Weiſe ernſt zu nehmen; nicht 
nur, daß fein Buch von Seichtigkeit triefe, auch fein 
wiſſenſchaftliches Gewiſſen ſei nicht normal. Paulſen 
wirft ihm kraſſe Unkenntnis Spinozas und Kants vor, 
die Häckel als ſeine Eideshelfer auftreten läßt. — Heinrich 
Künkler beſpricht Samuel Ecks Buch über David 
Friedrich Strauß mit viel Anerkennung; namentlich die 
diographiſchen Abſchnitte ſeien vorzüglich geſchrieben. — 
Im folgenden Heft unterſucht Hermann Conrad eingehend 
Shakſperes Verhältnis zu den Frauen und beginnt mit 
einer Muſterung derjenigen, mil denen das Leben ihn 
in intime Berührung brachte: ſeiner Gattin Anna 
Sone und ſeiner Geliebten, der „dark lady“ der 

onette, die in ſeiner Dichtung die deutlichſten Spuren 
hinterlaſſen und namentlich die Geftalten der Kleopatra, 
der Rofalinde in der „Verlorenen Liebesmüh“, der Phöbe 
in „Wie es euch gefällt“ beeinflußt hat. Alles in allem 
iſt zu ſagen, daß Shakſpere, von einer überwiegend ſinn⸗ 
lichen Betrachtung des weiblichen Geſchlechts ausgehend, 
ſich zuerſt für die äußerlich glänzenden, verführeriſchen 
grauen in feiner Weid begeiſtert, um dann zum 
kern der reinen Weiblichkeit vorzudringen, ſei es in 
ihrer knospenhaften Entwicklung, die alles verſpricht, ſei 
es in ihrer Reife, die das Höͤchſte erfüllt. Er iſt zu 
15 Hochſchätzung der weiblichen Natur gelangt trotz 
er traurigſten eigenen Erfahrungen. Die Krone des 
Lebens war ihm ein edles Weib, das ſei der nicht 
mißzuverſtehende Sinn des „Wintermärchens“, in dem 
Conrad Shakſperes dichteriſches Teſtament ſieht. 


Die Zukunft. VIII, 44. Max Marterſteig giebt 
kritiſche Anmerkungen zu dem von Prof. Peter Behrens 
in Darmſtadt gemachten Vorſchlage, die jetzige naturaliſtiſche 
Bühnendekoration durch eine andere zu erſetzen, wonach 
das Hauptgewicht auf einen dcn c charakteriſtiſchen 
Hintergrund zu legen ſei, vor dem ſchöne Menſchen in 
prächtigen Gewandungen und mit feinſten Bewegungen 
die ſchönſte Sprache reden, und wonach die Bühnendekoration 
ſymboliſch aufgefaßt und in Linie, Ornament und Farbe 
aufgelöſt werden ſoll (vgl. Sp. 1213 ff.). Der Haußtein⸗ 
wand, den Marterſteig dagegen erhebt, iſt der, daß damit 
wohl eine Dramaturgie des lebenden Bildes, aber nicht 
eine ſolche für das Spiel der Leidenſchaften, das dem 
Dramatiter vorſchwebt, geſchaffen werde. Der Dekorations- 
ſtil der Bühne könne ſich überhaupt nur nach zwei 
Richtungen entfalten: er verſuche entweder eine getreut 
Nachbildung des Schauplatzes mit den künſtleriſchen 
Mitteln des Bildes, oder er ſtelle eine abſolut indifferente 
Neutralität dar, wo etwa ein ſtilgemuſterter Teppich 
zwiſchen einfachen, nichts bedeuten wollenden archi⸗ 
tektoniſchen Formen den Schauplatz abſchließt. — Michael 
Georg Conrad beſpricht die Spiele von Oberammergau 
und betont, daß dieſe mit Heimatkunſt, Raſſenkultur. 
78 2 Urſtändigkeit u. ſ. w. gar nichts zu thun 

ätten, und daß Oberammergau in keiner feier 
Schauſtellungen irgend ein urgermaniſches und ur 
religiöſes, ja nicht einmal ein mittelalterlich⸗chriſtliches 
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Idyll verwirkliche. Es ſei vollendetes 19. Jahrhundert, 
mit allem Miſchmaſch des Jetztzeitigen, mit allem 
Raffinement des Induſtrialismus. 


12 dem erſten Hefte der Hiſtoriſchen Monats⸗ 
ſchrift“ (begründet von i Hettler in Bern) teilt 
Prof. Heinrich Funck einen Briefwechſel zwiſchen Merck 
und Lavater mit. Die Publikation beruht auf acht 
Originalſchreiben von Merck an Lavater, auf zwei 
Originalen und vier Kopieen von Briefen Lavaters an 
Merck. Zwei Briefe waren bereits 1838 veröffentlicht 
worden, aber fehlerhaft. Die Briefe drehen ſich haupt⸗ 
ſächlich um Lavaters phyſiognomiſche Studien. Merck 
ſtand den Beſtrebungen Lavaters zuerſt fremd gegenüber. 
— bin das erſtemal betreten geweſen, da ich von 
Ihrer Phyſiognomik hörte, u. wunderte mich, daß ein 
kluger Mann unſerer Zeit Gefühl in Paragraphen 
teilen, u. uns durch Wörter riechen u. ſchmeken lehren 
wolte.“ Aber er fährt fort: „Es kan kein Menſch 
ſo ſehr von der Wahrheit u. Gritteng ber Phyſiognomik 
überzeugt ſeyn als ich: ſie iſt den Menſchen ſo nöthig 
u. natürlich wie Sprachfähigkeit, und eben weil ſie 
kein andres Organ nöthig hat zu empfangen u. 
wiederzugeben, ſo ſind und bleiben ihre Abſpiegelungen 
u. Eindrüke tief, rein u. wahr in der Seele 
Ich glaube alfo au das Daſeyn dieſes Gefühls wie ich 
an Gott u. Menſchen glaube, aber ich begehe den 
Anthropomorphismus nicht, u. nenne es eine Wiſſen⸗ 
ſchaft.“ (20. Sa 1775.) Bekanntlich erfuhr Lavater 
die ärgſte Verſpottung wegen ſeiner phyſiognomiſchen 
Lehren durch den Satiriker Lichtenberg. der 1778 im 
göttingiſchen Taſchenkalender ſeine höhniſche Abhandlung 
„Ueber die Phyſiognomik wider die Phyſiognomen“ er» 
ſcheinen ließ. Merck ſucht nun den Freund zu tröſten 
und läßt zwar Lichtenbergs Begabung alle Ehre wider⸗ 
fahren, thut ihm aber als Menſchen Unrecht. „Ich 
kenne Lichtenberg von Perſon. Er iſt mehr als Wltz⸗ 
ling, er ift einer der denkendſten Köpfe, der dabey das 
Gluck gehabt, das große Gewirre der Welt zu ſehen, — 
nur zu ſehen. Denn eigentlich hat er nie auf andre 
Menſchen durch reundſchaft u. Liebe eingewirkt.“ 
Weiter läßt Merck das feine Wort fallen: „Lichtenbergs 
Fehler iſt, daß er Sie nicht von Angeſicht kennt — ich 
bin gewiß verſichert, als dann iſt er nicht im Stande 
eine Zeile ſolches garſtigen luſtigen Witzes ſich zu er⸗ 
lauben ... Das Beſte was mir in er ien be Buche 
gefällt ſind die Beobachtungen über ſich ſelbſt, daß 
nichts in der Welt ſey, das er ſich nicht durch Form 
u. Linie gedenke ... Allein Alles was er von Moralität, 
Tugend, Freundſchafft u. ſ. w. ſagt iſt Locus com- 
munis, Gleißnerey, u. Sie können mir auf mein Wort 
lauben, er liebt niemand wie ſich.“ (17. Mai 1778.) 
avater . ag ſeine Erwiderung mit den Worten: 
„Dank für das, was Sie mir von Lichtenberg fagen — 
obwol es wahrlich nicht werth war, daß Sie ſich deß⸗ 
halb ſo viel bemühten. Ich bin bis zur Verachtung 
teichgültig gegen feine pitoyablen Witzeleien; aber uns 
begrelf ich war's mir nur, daß Sie fo abſprechen.“ 


Die münchner „Jugend“ hat ihre Nr. 32 als Goethe⸗ 
bund⸗Nunimer erſcheinen laſſen. Otto Ernſt ſteuert darin 
eine „Rede für den Goethebund“ bei, in der er darauf 
hinweiſt, daß auch eine ausgedehnte Kultur des Ver⸗ 
ſtandes eine ebenſo ausgedehnte cultura animi zulaſſe. 
Die Vernunft fordere, daß endlich im ganzen Volke neben 
die intellektuelle und moraliſche Erziehung gleichberechtigt 
die äſthetiſche Erziehung trete, daß dieſe uns zu ganzen 
Menſchen mache. — Andere Beiträge beſchäftigen ſich mit 
der Perſon Goethes: Georg Hirth fragt: „Was wäre Er 
heute?“, d. h. wie würde ſich Goethe zu den modernen 
Problemen ſtellen? — und meint, das könne man nicht 
ſagen, das Genie beſitze eine göttliche Unberechenbarkeit; 
Richard Weltrich ſpricht von dem Kontemplativen und 
dem Majeſtätiſchen in Goethes Weſen. 


„Goethebund“, Von M. G. Conrad (Die Geſell⸗ 
ſchaft; zweites Juliheft). 

„Verwandlungen“, Von Julius Hart (Neue 
deutſche Rundſchau; XI, 8). Spricht die Gedanken aus, 
die in Harts Buch „Der neue Gott“ ausführlich dar⸗ 


gelegt jind. 
Von Otto Hörth (Ethiſche Kultur, 


„Multatuli“. 
Berlin; VIII, 31). 

„Fraueubriefe“. Von Anna Lüdecke (Der Bazar; 
575 32). Nennt kurz einige berühmte briefſchreibende 

rauen. 

„Die deutſche Multatuli⸗Ausgabe“. Von Guſtav 
Landauer Die Geſellſchaft; erſtes Auguſtheft). 

„Wallenſteins Tod“. Von Dr. K. Lory (Die Um⸗ 
E ana a. M.;: IV, 33). Beſpricht das Buch 
„Die Wallenſteinfrage in der Geſchichte und im Drama“ 
von Paul Schweizer. 

„Nikolaus Lenau“. Von W. Schlüter (Ethiſche 
Kultur, Berlin; VIII, 32). 


Oesterreicb. 


Der Kyffhäuser (Linz). IT, 9, 10. Zur „Revolution 
der Lyrik“ (vgl. den Leitartikel des vorliegenden Heftes. 
D. R.) ergreift noch einmal Kurt Holm das Wort und 
zeigt an Gedichten von Arno Holz, daß ſie nichts ver⸗ 
lieren, wenn man ſie althergebrachterweiſe druckt, ſo wenig 
ſie gewinnen, wenn man ſie typographiſch verſchnörkelt. 
Dabei betont Holm, ſeine Worte wären nicht gegen das 
Schaffen von Holz ſelbſt gerichtet. Nur der Unduldſam⸗ 
keit von Holz gegen andere gleichwertige Individualitäten, 
ſeiner Einſeitigkeit, ſowie Selbſtvergötterung und ſeinem 
Evangelium von einer neuen Zukunftslyrik von ſeinen 
Gnaden müſſe man entgegentreten. — Zu der meyerſchen 
Litteraturgeſchichte nimmt Hugo Greinz Stellung und 
verſagt ihr im Großen und Ganzen ſeinen Beifall nicht. 
— Die „Wagner-Brobleme* von Max Graf (Wiener Vers 
lag) dagegen werden in einer ſcharſen Kritik von Max 
Vanoſa als Journaliſtenarbeit abgelehnt. — Ein Beitrag 
zum Thema „Unfer Volk und feine Dichter“ berichtet 
von einem Schauerroman „Karl Moor, der Räuber in 
den böhmiſchen Wäldern“, in dem Schillers Sturm- und 
Drangwerk in einen Kolportageroman von hundert 
ſcheußlichen Heften auseinandergeklopft wird. 


Die Wage. III, 29-33. Das Verhältnis der Madame 
de Staöl zu Napoleon ſucht Ellen Key darzuſtellen. 
Obwohl er ſie verfolgt hat, ihre Schriften verboten 
wurden, beurteilt fie ihn ohne Haß und Kleinſiun. Sie 
hat vor der Schlacht bei Leipzig gewünſcht, daß Napoleon 
ſiegen und fallen ſollte. Wie ſpater Taine hat ſie in 
ihm den italieniſchen Macchiavelliſten geſehen, der ver⸗ 
ſucht hat, die perſönlichen Intereſſen der Menſchen auf 
Koſten ihrer Tugenden zu befriedigen. „Tief treffend iſt 
ihre Aeußerung, daß es ihm an Edelmut gebrach, daß 
er im Innerſten eine Vulgarität beſaß, die er nicht ver⸗ 
hehlen konnte, daß er ein menſchliches Weſen als ein 
ge oder eine Sache betrachtete nicht als feinen 
Rächjten.” — Ueber Maxym 810 den Dichter und Ent⸗ 
decker der Barfüßler, ſchreibt Joſef Mel nik (Nr. 32, 19 
„Litterariſches Echo“, I. Jahrgang. Spalte 1141—43), 
über Jonas Lie nnd ſeinem neueſien Roman „Maiſa 
Jons“ Otto Stoeßl (Nr. 33). — Mit der Veröffeut⸗ 
lichung ungedruckter Briefe von Kürnberger, Meißner, 
dingengruber und O. F. Berg fährt L. Ros ner fort. 
(29, 32). 


Wiener Rundſchau. IV; 15, 16. Für die „moderne 
Bühnen ⸗Aeſthetik“, wie fie durch die Seeeſſionsbühne 
angebahnt worden ſein ſoll, tritt Anton Lindner (15) 
mit Pathos ein. Er ſtellt feſt, daß man vor allem die 
jüngſt geſehenen Anläufe nicht wie eine enbgittige Leiſtung 
abſchätzen dürfe, man müſſe auf die Abſichten fehen. 
Von der Malerei verlangt er, daß ſie ſich zum Bühnen⸗ 
vorgang verhalte, wie die Muſik zum Operntext; ſie 
ſolle das hinzufügen, was das Wort nicht ſagen kann. 
Die bildende Kunſt habe nicht das Ziel, Ausſtattungs⸗ 
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ftüde oder „natürliche“ Milieus zu ſchaffen, vielmehr ift 
ihr Zweck, „den Geſang ihrer Linien, die Macht ihrer 

rben zum Drama zu ſteigern“. Die Malerei ſei 
oweit Kimi und ornamental zu behandeln, daß die 
ganze Stimmung der Szene durch ſie in Erſcheinung 
tritt (vergl. oben „Die Zukunft“). 5 folgenden Hefte 
würdigt Profeſſor Arthur Drews R. M. Meyers Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Litteratur. Auszuſetzen ſei manches, 
die willkürliche Einteilung, Flüchtigkeit im einzelnen, 
die Ueberſchätzung Nietzſches, mangelhafte Kenntnis Hart⸗ 
manns und mehr; dennoch ſei das Buch durchaus be⸗ 
deutend, in einzelnen Partieen vortrefflich. 

Wien. A. L. Jelinek. 


Norwegen. 


eft 2 der Zeitſchrift „Kringsjaa“ bringt eine 
Stube über japaniſche Litteratur (vgl. L. E. I, Sp. 
1553 und II, Sp. 1143). — Dasſelbe Heft enthält eine 
eingehende Würdigung Ernſt Häckels von P. Engel⸗ 
brethſen. Beſonders ausführlich verweilt der Ver⸗ 
faſſer bei Häckels „Welträtſeln“. „Ernſt 15 iſt der 
Typus eines echten Germanen: licht, ſtark, freimütig und 
kampfesfroh. Sein Buch atmet Individualiät und 
ideale Barbengebung, wie fie uns in keinem ähnlichen 
Werke der Gegenwart begegnen.“ (Vgl. dagegen Spalte 
1644 „Preuß. Jahrb.“) 

„Folkebladet“. Unter der Ueberſchrift „Die 
ſpaniſche Legende“ zergliedert E. Pardo⸗Bazan die 
Zuſtände des modernen Spaniens auf geiſtigem, wirt⸗ 
ſchaftlichem und politiſchem Gebiete. Die ſpaniſche 
Litteratur gebe ein getreues Spiegelbild von der 
unglücklichen Verſchwommenheit, Zielloſigkeit und 
Willens ſchwäche, die dem Geſamtleben Spaniens gun 
wärtig ihr charakteriſtiſches Gepräge verleihen. Kon 
in den Tagen Zorillas und des Herzogs de Rivas, als 
die romantiſche Epoche ihre Hauptblüte entfaltete, 
fand das betrübende Streben Bethätigung, prinzipiell 
alle neuen Den in den Hintergrund zu drängen. 
Diefen Kampf hat die berühmte omanſchriftttelern 
Fernan Cabellero zur Zeit der Königin Iſabella mit 
Walcher Ausdauer und äußerem Erfolge als innerer 

erechtigung 8 Und als die Tochter Ferdi⸗ 
nands VII. dem Throne 1 mußte, wucherte aus 
der Revolution, die jenen Thronwechſel zur Folge 
hatte, eine neue, durchaus „legendiſtiſch“ gefärbte Litte⸗ 
ratur empor, die in der Preſſe und dem Publikum ſtets 
die dankbarſten Förderer finden ſollte bis in unfere Tage. 

Christiania. Olaf. 


Nordamerika. 


Die Zeitſchriftenlitteratur des Landes iſt in ihr 
Hochſommerſtadium getreten, und die Julinummern 
geben daher nur wenig Ausbeute, wenn man von dem 

nterhaltungsſtoff abſieht. Eine allgemeine Ferien⸗ 
ſtimmung hat Platz gegriffen. Die Artikel werden 
kürzer, befaſſen ſich vorwiegend mit den Erſcheinungen 
der leichteren Novelliſtik oder mit den mit jedem Jahre 
zunehmenden „Nature Blooks“, einem ſeit Thoreau 
und Burroughs vielfach gepflegten Genre des Proſa⸗ 
Feuilletons, und die ernſtere Kritik tritt in den Hinter⸗ 
grund. Selbſt die Monatsſchrift, die ſich trotz der 
Konkurrenz zahlreicher, zum Teil vortrefflich illuſtrierter 
jüngerer bis jetzt jeder Konzeſſion an den Maſſen⸗ 
beate enthalten hat, „Atlantic Monthly“, muß 
em Druck der Jahreszeit Folge leiſten und bringt 
volkstümlichere Beiträge als ſonſt. Eine der intereſſanteſten 
äſthetiſchen Abhandlungen, die neuerdings in den 
Spalten der amerikaniſchen Magazine erſchienen, ent⸗ 
hielt die Julinummer der ebengenannten Zeitſchrift 
unter dem Titel „Impressionism and Appreeiation* 
von Lewis E. Gates. Der Verfaſſer führt aus, daß 
die allgemeine Annahme, Matthew Arnold ſei der Be⸗ 
gründer des Impreſſionismus in der Kritik, nicht ganz 
richtig ſei, denn Arnold ſei ſpäter durch praktiſche Zeit⸗ 


fragen derartig in Anſpruch genommen worden, daß er 
über den ethiſchen Wert eines Werkes deſſen intimere 
Feinheiten überſah. Eher könne man Walter Pater als 
den Gründer dieſer neuen Schule litterariſcher Kritik 
betrachten. In Wirklichkeit aber jet der Impreſſionismus 
der Ausdruck einer allgemeinen Geiſtesrichtung, die ſich 
langſam entwickelt habe. und deren Wachstum man in 
dent Verhältnis des Menſchen zur Natur und zur Kunſt 
unt en könne. „Und weil die Stimmungen, Inſtinkte 
und Methoden des Impreſſionismus in der Geſchichte 
des menſchlichen Geiſtes eine fortlaufende Linie bilden, 
haben ſie ihre Berechtigung und verdienen ſelbſt von 
konſervativen Kritikern eine gewiſſe Berüdfihtigung und 
Anerkennung. Während der letzten zweihundert Jahre 
hat der menſchliche Geiſt allmählich ein intimeres und 
eineres Verſtändnis für die Bedeutung jedes individuellen 

oments in Natur und Kunſt gewonnen. Die 
wachſende Empfänglichkeit für die Natur äußert ſich in 
der Dichtkunſt, die für Kunſt in der Kritik.“ Auf den 
modernen, impreſſioniſtiſchen Kritiker wirke ein Gedicht 
wie der Klang einer vertrauten Stimme, und der 
moderne Kritiker ſehe es weniger als ſeine Aufgabe an, 
zu erklären, zu richten und zu dogmatiſieren, als vor 
allem zu genießen, den vielfältigen Zauber eines Kunſt⸗ 
werkes zu erkennen und ihn den Menſchen ſeiner Zeit 
nahezubringen. — Außerdem wird Dr. Furneß Varianten: 
Ausgabe Shakſperes beſprochen, und ein leſenswerter 
Artikel behandelt den Schurkentypus in Roman und 
Drama. 

Die Julinummer vom „Bookmanu“ enthält einen 
Artikel über das deutſche Theater in Newyork von Nor⸗ 
man Hapgood, in dem feine Leiſtungen im Ver⸗ 
hältnis viel höher geſchätzt werden, als die der ameri⸗ 
kaniſchen Theater. In den Aufführungen der letzteren 
fehle es an der harmoniſchen Abrundung, die bei der 
Herrſchaft des Star“⸗Syſtems nun einmal ausgeſchloſſen 
ſei. — In der Serie von Artikeln über die europäiſche 
Preſſe werden die Zeitungen Skandinaviens behandelt. 
— Ein Artikel über Swinburne bringt wenig Neues. 
Intereſſant ſind singegen die Mitteilungen über den 
leider zu früh verftorbenen Stephen Crane, der zwar 
ſeit ſeiner „Red Badge of Courage“ ein wenig hinter 
den Erwartungen zurückgeblieben war, die man an ſein 
Talent geknüpft hatte, der aber im ganzen doch wohl die 
markanteſte Erſcheinung im litterariſchen Jung⸗Amerika 
bildete. — Auch die Julinummer des „Crit ic“ bringt 
einige perſönliche Erinnerungen von einem Freunde des 
jungen Dichters. — William Archer ſchreibt über den 
Puritanismus und das Theater und verdammt die 
bigotten Angriffe auf das Theater, in denen ſich die 
orthodoxe Geiſtlichkeit hin und wieder gefalle; er geſteht 
aber ein, daß, ſo lange das Publikum nicht zwiſchen 
rein und unrein auf der Bühne zu unterſcheiden wire 
und ſolche einge verlange, wie fie die erfolgreiche 
„Belle of New York“ biete, an eine Regeneration des 
amerikaniſchen Theaters nicht zu denken ſei. — Ein Ar⸗ 
tikel über Thoreau bietet keine Bereicherung der ſchon 
fo umfangreichen Thoreaulitteratur. — Die Auguſt⸗ 
nummer derſelben Zeitſchrift enthält einen Artikel von 
W. Kingsley Tarpey über die engliſchen Dramatiker 
der Gegenwart, einen Eſſai über Paul Hervieu von 
Chriſtian Brinten, eine beißende Kritik des britiſchen 
Hofdichters Alfred Auſtin von William Archer u. a. — 
In der Julinummer des „Bookbuyer“ befinden ſich 
Betrachtungen über Sport und Naturftudium von Rev. 
W. P. Rainsford und anderen. — „Harper's Maga- 
zin es für Juli bringt einen Ueberblick über den gegen⸗ 
wärtigen Stand der Wiſſenſchaft in Europa mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung Ernſt Häckels. 

In der Auguſtnummer der „North-American 
Review“ ſchreibt H. G. Wells über Stephen Crane. 
deſſen Buch „Red Badge of Cour age“ großes Auf⸗ 
ſehen erregte, weil der Verfaſſer darin mit der britiſchen 
Tradition brach und ſich als ſelbſtändiger Jung⸗ 
Amerikaner zeigte (f. oben unter „Bookman“). 

New York. A. von Ende. 
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Meue Zpriß. 


Von A. K. F. Siele (München). 


m vorigen Winter, an der Wende des Jahrhunderts, 
behaupteten A. Bartels und M. G. Conrad öffent⸗ 
lick und in geſchloſſenem Kreiſe, daß die deutſche Lyrik 
in dem Anſehen des Publikums geſtiegen ſei. Es ſcheint 
ſo. Unverhälmmientäfig öfter als etwa zwiſchen 1860 
bis 1880 haben ſich in den letzten zwei Dezennien be⸗ 
deutende lyriſche Erſcheinungen das Intereſſe einfach 
erzwungen. Unter dem Weizen blüht freilich nach wie 
vor das lieblichſte Unkraut. Für die furchtbare Unſterb⸗ 
lichkeit des Dilettantismus zeugen neuerdings Leo 
Sternberg ( Leyer, Wanderſtab und Sterne“. Gedichte. 
Wies baden, 1900. Heinrich Staadt) und Bruno 
erber (Trauerweidenblätter. Fragmente aus einem 
eben.“ Dresden und Leipzig, 1900, E. Pierſon). Wie 
die meiſten Nachempfinder der letzten ſiebzig Jahre in 
Deutſchland haben ſich dieſe Neulinge verſuchsweiſe an 
Heines Rockſchöße gehängt. Sternberg tritt für ſeine 
„Kunſt“ mit lächerlicher Prätenſion ein. Und doch be⸗ 
herrſcht er nicht einmal die äußere Form: er verge⸗ 
waltigt die Sprache mit unglaublicher Herzloſigkeit. 
Seinem juriſtiſchen Examen de Liebe ſollte er wirklich 
halten, was er in einer Stunde erleuchtender Inſpiration 
dem Leſer ſchon im Titel eines Poems verſpricht: 
„Die Muſe hat den Laufpaß.“ — Herber bewegt ſich 
formal gewandter, er verfügt bisweilen über einen 
hübſchen Einfall; ergiebiger aber ſtrömen ihm banale 
und blöde Verſe zu, wie: „Grün iſt die Hoffnung: 
wir find ja noch grün; | Zaffe uns hoffen, der Lenz wird 
erblühn!“ Thatſächlich, beſagter poeta laureatus iſt 
noch recht grün! Warum aber dieſer „arme, kleine 
Dichterling“, wie er ſich ſelber nennt, die undankbare 
Menſchheit mit den unvergänglichen Schätzen ſeines 
Geiſtes beglücken mußte? Die vergoſſene Drucker- 
ſchwärze ſchreit gen Himmel. 

Oskar Pachs „Schlimme Kinder“ (2. Tauſend. 
Berlin, Wien, Leipzig. 1900, Georg Szelinski) ſind ein 
bißchen ordentlicher gezogen worden als die Reimereien der 
Herren Sternberg und Herber. Dort harniloſe Sentimen⸗ 
talität, hier giftige Ironie, biſſige Zeitſatire. Aber des 
Verfaſſers Witz geht ſehr häufig in ſchauriger Trivialität 
unter. Er hat kaun eine blaſſe Ahnung von dichte⸗ 
riſchem Schauen. Von einem modernen Streber“ be⸗ 
merkt er, der Mann erwarte „einmal doch berühmt zu 
werden Durch erſprießliche Tendenz.“ 

Im Gegenſatz zu den vorigen find die folgenden 
Herausgeber ernſt zu nehmen: Karl Ettmayer 
(Adolf. Monologiſche Dichtungen.“ Linz. Wien, 
Leipzig, 1900, Oeſterreichiſche Verlagsanſtalt), Erich 
Sachs (. Worte der Seele. Ein Gedichtbuch.“ Dresden 
und Leipzig, 1900, E. Pierſon), Adolf Grabowsky 
„Sehnſucht. Ein Menſchenbuch.“ Buchſchmuck von 
grand Staſſen. Berlin, 1900, Fiſcher und Franke), 

„Dauthendey („Reliquien.“ 2. uflage, Minden i. W. 
1900, J. C. C. Bruns. Alle dieſe Dichter ſuchen nach 
neuen lyriſchen Werten, fie wollen Neues in neuer Form 
darbieten; über ihnen iſt Zarathuſtras Sonne näher 
und ferner aufgegangen, ſie möchten die großen, ewigen 
Lebensrätſel löſen; und allen haftet etwas Problema⸗ 
tiſches an. Schon wegen ihrer Bemühung um eigenen 
und eigenartigen Ausdruck ſoll man ihnen Dank wiſſen. 

Ettmayer hat feinen Dichtungen eine Rechtfertigung 
oder Erläuterung, ein theoretiſierendes „Vorwort“ mit⸗ 
gegeben. Sein Büchlein iſt zunächſt für den Vorleſer, 
en Laien⸗Vorleſer. beſtimmt. Darum hat er die ein⸗ 
zelnen Stücke mit Winken über Tempo, Expirationskraft 
und den Wechſel der Affekte ausgeſtattet, er hat ihnen 
ſogar vollſtändige Szenarien vorausgeſchickt. Auf dieſe 


Weiſe wird der jeweiligen Grundſtimmung allerdings 
vorzüglich vorgearbeitet. Die ſzeniſchen Bemerkungen 
in ungebundener Rede werden indeſſen derart zu den 
eigentlichen poetiſchen Ergüffen in gebundener Sprache 
ezogen: es entfteht der Eindruck des Halben und Uns 
fertigen. Weder Fleiſch noch Fiſch, weder Drama noch 
Lyrik! Bereits eine grundlegende Vorausſetzung ſeiner 
Theorie ſcheint mir unhaltbar: „Die meiſten Lyriker 
dichten heute — ſo weit mein Wiſſen reicht, — laut 
ſprechend (2), für den laut ſprechenden, ſeltener für den 
ſtillen Leſer.“ Echte Lyrik will jedenfalls mehr in ſtiller 
Vertraulichkeit genoſſen werden, alſo geleſen, nicht, wie 
der Autor meint, gehört werden. Nur die begabteſten 
Rezitatoren können den Vortrag zarteſter Poeſie einiger⸗ 
maßen erfolgreich durchführen. Hier handelt es ſich 
freilich nicht um Stimmungslyrik, ſondern eben um eine 


»beſondere, für die Rezitation hergerichtete Situations⸗ 


lyrik. Mich haben dieſe rhetoriſchen Monologe, die 
formal an Meerheimbs Pſychodramen erinnern konnen, 
nur ausnahmsweiſe gefeſſelt. Sie haben mich mehr 
beunruhigt als beſchwichtigt. Ueberhaupt eignet dem 
Autor bei allem Feingefühl für die leiſen Regungen, 
Gänge und Uebergänge der Seele etwas Brüchiges und 
Unausgeglichenes. 

Erich Sachs ſtrebt nach großen Zielen mit großen 
Worten und Gebärden. Oft tummelt er ſich wie in 
bacchantiſchem Taumeltanz mit der Miene eines offen⸗ 
barungsmächtigen Propheten, trunken, ſeines Gottes 
voll, etwa mit pindariſchem Schwung, aber auch oft 
dunkel, ſchwerverſtändlich wie ein Pindar. Bei ſeinen 
weiten gedanklichen Perſpektiven läßt er ſich nur zeit⸗ 
weilig auf liebevolle Schilderung, auf die Veranſchau⸗ 
lichung von Details ein; lieber dringt er in die er⸗ 
habenen Sphären des Allgemeinen hinüber. Er klimmt 
empor zu Unendlichkeiten, Himmeln, Höllen. Aber er 

eht nicht ganz ohne Gängelband. Arno Holz, dem er 
Fin Opus gewidmet hat, und Richard Dehmel haben 
ihm manches Scherflein zur Reiſezehrung in die Hand 
gedrückt. Nach Holz Vorbild im „Phantaſus“ hat er 
eine Anzahl „Polymeter“ gebaut; in gedankenſtricheln⸗ 
der Verve ſteht er ſeinen Mann: das reine Morſetele⸗ 
gramm iſt z. B.: 

— — Deine Lippen find ftarr 
— mir —— — 
— aber dein Herz -— . — —!? 

An Dehmels Verſe klingen die „Worte der Seele“ 
nicht ſelten inhaltlich an. it Dehmel ſtimmt Sachs 
überein in der Wertung des Weibes, in gewiſſen Ueber⸗ 
menſchen⸗, Wolluſt⸗ und Wahnſinnsſtimmungen, in ge⸗ 
wiſſen exzentriſchen Poſen — ſogar in der Richtung 
des Ekelhaften und Unſinnigen; wie dieſer erlaubt er 
ſich u. a. auffallende Pluralbildungen: die Düfter, 
Glänze, Prächte. Wie ſein Meiſter verliert er ſich oft 
in nıyftiihe Dämmerungen und vage Symbole („Vifion 
am Abend“). Idee und Anſchauung jtreiten mitein⸗ 
ander; ein Strahl des Sonnenſchwertes „peitſcht“, Trotz 
wird mit Peitſchen „gebrochen“! „Im Lebensſtrudel“ 
iſt ein dumpfer Bülderſtrudel n knappen Verſen trifft 
der Autor am ſicherſten ins Schwarze. Proſaismen 
läßt er ſich nicht immer entgehen; die geprieſenſten 
Dilettantenreime geben ſich beiſpielsweiſe in ſeinem 
überflüffigen, unfreiwillig komiſchen „Rautendelein“, 
Hauptmann zugeeignet — das unbefangenſte Rendez⸗ 
vous. Kurzum, der Dichter experimentiert noch recht 
waghalſig. „Das Schweigen im Walde“, „Sonnentod“, 
„An die Toten“, „Die weißen Geſichter — — 7, „Ubs 
ſchled“, „Der goldene Vogel“, „Abendfriede“ hebe ich 
als treffliche, lebenskräftige Leiſtungen gern hervor. 

Grabowskys Werk iſt ſeiner Tendenz nach that⸗ 
ſächlich ein „Menſchenbuch“. Uns allen fliegt die Sehn⸗ 
ſucht auf goldenen Flügeln voran, malt uns schimmernde 
Gärten und Schlöſſer in den Purpurduft des Abends 
und raunt uns nächtlich Märchen ins Ohr von einem 
gütigen Allvater über dem Gewimmel funkelnder Ge⸗ 
ſtirne ... Grabowsky ſtürmt unter der Leuchte der 
Sehnſucht neuen Idealen und Gottheiten entgegen, als 
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ein guter Nietzſcheaner hofft er in rauſchendem Auf: 
wärts die alte Moral zu zerſchmettern, in ſeinem 
höchſten Titanenmut möchte er wie Sachs Welten ge⸗ 
bären. Aber ihn lockt nicht beſtändig das „Empor“. 
Er verſenkt ſich in die Tiefen der Liebe und des Myſte⸗ 
riums Weib. Endlich wird ihm abſeits von den „All⸗ 
zuvielen!“ das „große Schweigen“ zu teil; ihm iſt eine 
ruhevolle „Seelenfeier“ vergönnt, wovon der fünfte und 
letzte Abſchnitt ſeines Buches kündet. „Dies Buch 
möge geleſen werden wie eine Geſchichte,“ mahnt der 
Verfaſſer. Um in ſeinem Umfang zu wirken, muß es 
ſogar ſo geleſen werden. Denn einzelnen Gedichten 
kommt nur als Bindegliedern Berechtigung zu. Gra⸗ 
bowsky giebt teils jauchzende dionuſiſche Geſänge, in 
freie Rhythmen geprägt, teils kurze, ſchlicht geartete 
Lieder. Erſtere unterſcheiden ſich unweſentlich von rhyth⸗ 
miſcher Proſa (3. B. „Himmliſche Gabe“). „Alſo 
ſprach Zarathuſtra“ hat in dieſem Autor inhaltlich und 
auch formal keinen geringen Niederſchlag erzeugt. Gra⸗ 
bowskys metaphoriſches Denken iſt noch nicht voll ent⸗ 
wickelt. In Klängen bewährt er ſeine Kraft öfter als 
in Bildern; nicht felten verfährt er unbeſtimmt abſtrakt 
(alles“ — eines feiner Lieblingsworte!): feinen Lands 
ſchaften mangelt noch häufig das überzeugend charakte⸗ 
riſtiſche Kolorit. Vielfach begnügt er ſich mit ein paar 
flotten Pinſelſtrichen. Was ſollen Phraſen, wie: „Aus⸗ 
trinken muß ich das Meer meines Glückes,“ „von neuer 
Menſchheit ſchwanger“? Der Dichter vermag eben vor⸗ 
läufig bloß unvollkommen zu ſagen, was er leidet. 
Viel beſſer als der glühende Hymnenüberſchwang ſteht 
ihm die holde Gefälligkeit einfacher, zärtlicher oder ſinn⸗ 
lich ſchwüler Erotika zu Geſicht. Traum, Stille, idyl⸗ 
liſche Ruhe verhelfen ihm zu ſeinen eigenſten und an⸗ 
mutigſten Melodieen. In feiner Sammlung möchte ich 
vor allem auf die folgenden, bemerkenswert reifen Ge⸗ 
dichte hinweiſen: „Erkenntnis“, „Verſuchung“, „Myſte⸗ 
rium“. „Geſicht“, „Dorf“, Freunde“, „Abends“, „Feier⸗ 
ſtunde“. 


Am ſelbſtändigſten, in dem Purpurgewande des 
Außerordentlichen, tritt Max Dauthendey auf. Mit 
feinen „einſamen Poeſieen“, „Ultraviolett“ (Berlin 1894, 
jetzt im Selbstverlag) fand er nur bei der ſtreitbaren 
Laura Marholm und bei Hermann Bahr, dem bes 
geiſterten Apoſtel aller litterariſchen Beſonderheiten und 
Kurioſitäten, Schutz und ermunternde, wohlwollende 
Zuſtimmung. Im übrigen brach die biedere deutſche 
Kritik in Spott und Gelächter über dieſe abnormen 
Farbenſymphonieen aus, und Oskar Panizza, gewiß kein 
Litterat von ſchwachem Magen, empfand bei ihnen 
„Enttäuſchung, Staunen, Kitzeln, Widerwille und ge⸗ 
legentlich Brechreiz“. Ich habe in Otto Julius Bier⸗ 
baums „Modernem Muſenalmanach auf das Jahr 1894“ 
Dauthendeys „Geſänge der Düfte“ bald nach dem Er⸗ 
ſcheinen jenes Bandes aufgeſpürt; von meiner Ver⸗ 
blüffung habe ich mich noch heute nicht recht erholt. 
Und ich halte dieſe ſchillernden und kreiſchenden Farben⸗ 
wunder noch heute für verfehlt. In den „Reliquien“ 
get ſich Dauthendey ein wenig zahmer als früher. 

ber nach wie vor fordert er die Grimaſſen, Kopf⸗ 
ſchütteln und Achſelzucken, nicht bloß des Durchſchnitt⸗ 
publikums, heraus. Jüngſt haben einige Rezenſenten 
ernſthaft die Frage aufgeworfen, ob er jemals den 
Rang eines „Dichters“ einnehmen werde? Meines Er⸗ 
achtens iſt Dauthendey ſchon jetzt ein Lyriker, an dem 
die deutſche Litteraturgeſchichte nicht leicht vorüber⸗ 
ehen kann. Freilich ein litterariſcher Sonderling, ein 
Lyriker von folder gewaltſamen Eigenart, daß er an⸗ 
fangs in der Regel Befreniden hervorruft wie geſpreizte 
Unnatur. Ein Radikal⸗Moderner, verwandt mit den 
vielgenannten und wenigbekannten Forſchern in pſy⸗ 
chiſchen Abgründen und Dunkelheiten, R. Dehmel und 
A. Mombert. Ein Fanatiker verborgener Inſtinkte, 
feinſter Nervenſpannung und gewagteſter en Ohne 
mittel, gerät er oft genug in den größten Schwulſt 
hinein; er verfällt in krampfhafte Zuckungen, und 
ſchlimme Myſtik legt ſich irrend und verwirrend um ſein 


aupt wie eine finſter laſtende Wolke voll ungeſunder 

ieberlüfte. Das Erkünſtelte und Geſuchte macht ſich 
in ſeiner Dichtung breit. Ein neuer Ton wird freilich 
keineswegs in Ausnahmefällen geſucht und zwar mit 
Schmerzen geſucht werden muͤſſen. Den Seinen be 
ſchert's der Herr im Schlafe, indeſſen meiſtens doch bloß 
das Alte, die langweilige Leierkaſtenweiſe, die in allen 
Gaſſen — flüchtig variiert — geſungen und gepfiffen 
wird. 

Kein Künſtler kann der Phantaſie entraten: er 
meiſtert ſie in der Hauptſache, dann und wann reißt ſie 
ihn ſelber fort. Dauthendey geſtattet ihrer flugfreudigen 
Tollkühnheit den freieſten Spielraum. Bald ge 
heimnisvoll leiſe, bald unheimlich laut wie mit 
ſchreiender Trompetenſtimme läßt er ſie ſein Innerſtes 
löſen und erlöſen. Er dichtet, erhaben über der ärm⸗ 
lichen Plattheit des Alltags, in brauſenden Ekſtaſen. 
Zumal wie in einem flammenden Farbenrauſche. Er 
berauſcht ſich an verſtiegenen Hyperbeln. Seine Farben⸗ 
empfindungen haben viele Leute auch noch in den „Ne 
liquien“ als bizarr verdammt: blauer Himmelsklang 
im Munde, blaue Herzen, röteſtes Lachen, weißes und 
ſchwarzes Sturnigetöfe. Auch mir will feine übertriebene. 
ſchrankenlos üppige Bildlichkeit und Sinnbildlichkeit 
nicht behagen. Z. B. „Kreuzſpinnen kauern auf meiner 
Stirn Und lauern auf meine Gedanken“; „Statt Leben 
zu praſſen bis zum Ermatten, Saß ich bei Schatten 
fraß Schatten“: „Tritte will ich der Erdkugel geben, 
Jahre zermalmen in einer Sekunde“. Was hakt ſchließlich 
das folgende Poem zu bedeuten? 

„Im Schuf das weiße. eifige Zischen. 
Im Waſſer die ſchwarzen Wolkenflecken, 


In meinem Hirn niſten dadernde Eulen, 
Mein Blut wia ſich zitternd verſtecken.“ 


Paradoxe Wendungen ſtehen mit einem ſolchen 
morgenländiſch leidenſchaftlichen Stil in innigſter Ber- 
bindung: „Sein Schnee (des Berges) ift weißer als 
Schnee“; „Ihr Reichtum (der Dörfer) iſt ärmer als 
alle Armut“. Obendrein iſt der Autor, wie die 
eben gegebene Probe darthut, auf die prägnanteſte Kürze 
bedacht. In ein paar Zeilen, großzügig, greift er aus 
dem Sturm individueller Anſchauungen und ſeeliſcher 
Empfängniſſe nur die wichtigſten, werkvollſten Momente 
heraus. Wer ſeine raſchen, ſchroff ſinnlichen Impreſſionen 
verſtehen will, bedarf dazu der intenſivſten Einfühlung. 
fortwährend ſchöpferiſcher, nachempfindender Mitarbeit. 
Es gilt, gleichſam von Fels zu Fels hinüberzuſpringen, 
düſter klaffende Lücken im Nu zu überbrücken. Solchen 
hohen Anforderungen iſt ſelbſt der Gebildete nicht immer 
gewachſen; manche von den dauthendeyſchen Gedichten 
haben auf mich nur in ganz beftimmiter Dispoſition 
gewirkt, und andere ſind mir ein ungefüger Wurf 
merkwürdiger, loſer, ziemlich unvereinbarer Ausſichten 
und Anſichten geblieben. Formal thut ſich dieſer Dichter 
noch in anderer Hinſicht gar abſonderlich hervor. Er 
produziert ſich nämlich nicht nur als Bilder⸗, ſondern 
auch als Reimjongleur. Manchmal befleißigt er ſich 
einer verzwickten Reimmanier; die Gleichklänge ſpielen 
dann in ſeinen Gedichten gleichſam Verſtecken: fie tauchen 
gerade da auf, wo man ſie am wenigſten vermutet. Für 
dieſe verſchrobene Technik finde ich nur die Erklärung ge⸗ 
wollter Originalität. Durch ſolche eigenwilligen äußeren 
Tricks, ſowie durch manche inhaltliche — bereits beleuchtete 
— Erzentrizitäten ſchadet ſich Dauthendey nur: er giebt 
ſelber dazu Anlaß, feine Verſe durch die Bank als Aus 
fluß rückſichtsloſer Mache, oberflächlicher Berechnung, 
kalter Konſtruktion zu beurteilen. Er liefert ſich ſeinen 
Gegnern ſelber aus. Vermehrt hat er die Schwierig 
keit, ihm gerecht zu werden, gründlich in ſeine Abſichten 
einzudringen, durch ſeine ſtrenge Kargheit: nur mit 
einer Ausnahme tragen ſeine Gedichte einen Titel 
Dauthendey hat jedoch durchaus nicht lediglich untet 
dem Zwange eitler Effekthaſcherei geſchaffen. Das 
Geiſterhaus? zumal, das der Dichter unpaſſend an das 
Ende der „Reliquien“ gerückt hat, enthält den Schluͤſſel 
zu ſeinen ſeltenen und ſeltſamen Gedanken und Ge⸗ 
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fühlen. Er erzählt darin, wie ſich ihm in einſamer 
Kindheit der Eingang in die heimlichſte Naturwelt, in 
die Herzen von Pflanzen und Tieren erſchloß. Mit 
verfeinerten Sinnen ſteht er noch jetzt, in gereiftem 
Mannesalter, den verſchieden gefärbten Aeußerungen der 
Dinge gegenüber, er ſieht an ihnen und in ihnen mehr 
als eine Mitmenſchen, er lebt mit ihnen auf vertrauterem 
Zuße, er vernimmt ihre Rede und weiß darauf zu 
reagieren. Von dieſem Geſichtspunkte aus verlieren für 
den ehrlichen, einſichtsvollen Leſer viele der dauthendey⸗ 
ſchen Gefühlsſenſationen ihr unangenehm Senſationelles, 
ihre ſelbſtgeſällige Aufdringlichkeit. Williger werden 
dieſe impreſſtonifiſchen Kleinigkeiten als beachtenswerte 
Gaben einer ungewöhnlich ſenſibeln Pfyche gewürdigt. 
Die prächtige ſinnliche Fülle mancher „Reliquien“, ob 
ie nun Natur⸗ oder Liebes⸗ oder Höhenſtimmungen 
umfaſſen, iſt zweifellos hoch anzuſchlagen. 


Romane und ovellen. 


Am Wege sterben. Roman von J. J. Da vid. Berlin, 
Schuſter und Löffler. 1900. M. 3,—. 

Ein Studentenroman — ein wiener Roman — ein 
ſozialer Roman: alle drei Bezeichnungen paſſen auf dieſes 
derbe, aber inhaltreiche und nachdenkliche Buch. Vor 
allem iſt's wirklich ein Roman in eigentlichem Sinne, 
wie er leider in Wien kaum mehr gepflegt wird; denn 
unſere jungen Talente wenden ſich zwar mit großem 
Eifer dem Theater zu, epiſch leiſten ſie aber höchſtens 
Novellen, wenn nicht gar nur short stories fürs Feuilleton, 
Stimmungsbilder. Soziale Gemälde, die einen weiten 
Kreis der wiener Bevölkerung umfaſſen, obere und niedere 
Schichten zugleich darſtellen, ſind höchſt ſelten geworden. 
Davids Roman führt uns nun faſt in ganz Wien herum, 
und mit einer Vertrautheit des Lokals und der Sitten, 
mit einer intenſiven Kraft in der Sittenſchilderung wie 
in der Stimmungs malerei, daß ihm trotz mancher 
Kompoſitionsfehler ein großer litterariſcher Wert zuerkannt 
werden muß. — „Am Wege ſterben“ ſoviele von den eine 
beimiſchen und zugereiſten Studenten, die ſich jahraus 
jahrein an der großen wiener Univerſität inſkribieren 
laſſen. Von den Tauſenden gelangt kaum die Hälfte zu 
einem rechten Abſchluß ihrer Studien. Wie geht das 
zu? woran „ſterben ſoviele am Wege“? und was 
geliebt mit ihnen, wenn fie nicht an ihr Ziel gelangen? 

ieſe Fragen bilden das Thema des Romans, und in 
der Vorführung einiger typiſcher Lebensläufe giebt David 
Antwort darauf. Der eine fällt vor der Zeit vom 
rechten Wege aus Mangel an echter Begabung ab; der 
andere wird ein bemooſtes Haupt, weil er den Ver⸗ 
ſuchungen der Großſtadt nicht widerſtehen kann, und 
ſtatt zu ſtudieren, etwa als Sänger dilettiert; ein dritter 
wiederum bleibt ewig Student, weil er es in ſeiner 
Zweifelſucht und überſtrengen Gewiſſenhaftigkeit gar zu 
ent mit den Prüfungen nimnit, er wird geradezu gelehrt 
und hat doch nicht den Mut, die Examina zu machen; 
ein vierter ſtirbt wirklich in der Studentenzeit, ein fünfter 
verſinkt im Suff u. ſ. w. Um dieſe mit reicher Sach⸗ 
kenntnis geſchilderten Studenten gruppieren ſich nun die 
anderen Geſtalten aus den verſchiedenen Geſellſchafts⸗ 
ſchichten Wiens: aus der Bureaukratie, dem Kleinbürger⸗ 
ſtand, dem Proletariat; ein Stück öſterreichiſcher Provin 
guckt auch mit hinein — der öſterreichiſche Erdgerui 
gleichſam weht uns aus jeder Seite dieſes Romans an, 
und darin bund ſeine ſtärkſte dichteriſche Kraft. Man muß 
an Saar und Marie Ebner⸗Eſchenbach denken, wenn 
man nach Torgängern in dieſer richtigen Heimatkunſt 
ſuchen will. An der Kompoſition aber wäre manches 
zu tadeln. David hat die einzelnen Lebensläufe ſeiner 
Studenten nicht geſchickt genug ineinander verflochten, 
ſo zwar daß ſie ſich zu fee novelliſtiſch abrunden, 
iſolieren, nur äußerlich parallel nebeneinander verlaufen; 
das macht ſich zumal in der erſten Hälfte des Romans 
55 fühlbar. Und ſodann hätte man lieber eine 
Geſtalt von ſo origineller Konzeption und ſo ſchöner 


Poeſie, wie den übergewiſſenhaften Studenten Simon 
Siebenſchein im Mittelpunkte des Romans geſehen, als 
die des jämmerlichen Bauernſohnes Stara, der aus der 
Kutte des Theologen geſprungen iſt, eine Zeitlang als 
kleiner Diurniſt vegetiert und ſchließlich zum Polizeiſpitzel 
herabſinkt. ber gerade dieſer ſatiriſche Mittelpunkt 
entſprach Davids herber Muſe mehr, als jener idealiſtiſche, 
denn ihr Pathos iſt das der ſittlichen eine beredt 
wird ſie in der Bitterkeit und Empörung. ei allen 
humoriſtiſchen Lichtern, die David aufſetzte, vermochte er 
dem Ganzen den ſchwerblütigen Charakter der düſteren 
Proletarierpoeſie nicht zu nehmen. Er ſteht von der 
munteren Boheme⸗Poeſie des Franzoſen Diurper ſoweit 
ab, wie die Romantiker von der Moderne. ir haben 
im ſozialen Zeitalter keinen leichten Sinn mehr. 
Wien. Moritz Necker. 


Bunger und Liebe. Novellen von Irma von Troll» 
Boroftyani. Leipzig, Wilhelm Friedrich. M. 3,—. 
Die Verfaſſerin hat ſich in den meiſten ihrer 
Arbeiten mit ſozialen Fragen beſchäftigt. Bereits im 
ahre 1878 erſchien eine Studie von ihr über die 
rauenfrage, „die Miſſion unſeres Jahrhunderts“, 
ſpäter neben Romanen und Dramen der gleichen Ten⸗ 
denz weitere polemiſche Schriften: „Die Proſtitution vor 
dem Geſetz“, „das Recht der Frau“ und die ſozial⸗ 
politiſche Studie „die Verbrechen der Liebe“. Auch das 
neueſte Buch gehört der Anklagelitteratur an. Es iſt 
mit einem tiefen ſittlichen Ernſt geſchrieben. Man hat 
das Gefühl, daß jedes Wort ehrlicher Ueberzeugung ent⸗ 
ſpringt. Ob man den Standpunkt der Schriftitellerin 
teilt, iſt eine Frage perſönlicher Erfahrungen. Manchem 
mag dieſes Sehen von unten nach oben, das er be⸗ 
dingt, als eine Anſchauungsweiſe erſcheinen, die die 
Dinge verzerrt, andere wieder mögen ihre Vorſtellungen 
von Welt und Menſchen darin Veflätigt finden. 


Unter den dreizehn Erzählungen der Sammlung 
ſind zehn ein leidenſchaftlicher Proteſt gegen die Be⸗ 
ſitzenden jeder Gattung. Da wird uns in „Brot“ und 
in „Schipp“ gezeigt, wie die gequälte Armut zum Ver⸗ 
brechen getrieben und von den eigentlichen Schuldigen 
beſtraft wird. Und neben dieſen Erzählungen, die die 
Ohnmacht des Proletariers vor dem Kapital ſchildern 
und ſo die Titelhälfte „Hunger“ darſtellen, ſtehen die Tra⸗ 
Peder der verführten und verlaſſenen Mädchen, deren 

erderber ſich mit hohen Worten von Familienglück 
und Pflichten brüſten. Auch die Kehrſeite der Medaille 
iſt beleuchtet in der Studie „Vater“, die das Leiden 
eines Mannes zeigt, der aus Pflichtgefühl die leicht⸗ 
ſinnige und ungebildete Mutter ſeines Kindes zu ſeiner 
Frau gemacht hat. In „Lieb Mütterchens Sorge“ ver⸗ 
ſucht die Verfaſſerin einen leichten ſatiriſchen Ton an⸗ 
zuſchlagen, ohne damit die gewollte Wirkung zu er⸗ 
reichen. Es iſt das Thema: „Erziehung zur Ehe“ ge⸗ 
wählt, und die Erinnerung an Hartlebens gleichnamiges 
Luſtſpiel mit ſeiner knappen und doch weitſichtigen 
Darſtellung beeinträchtigt vielleicht den Genuß an der 
vorliegenden Skizze ein wenig. 

Es ſind alte, oft berührte Konflikte, die uns in 
dieſem Buche vorgetragen werden, auch die Pſychologie 
iſt nicht beſonders tiefgründig; manche Stellen leſen ſich 
wie Berichte aus dem „Vorwärts“, ſo ſtark betont iſt 
die Unſittlichkeit, Gedankenloſigkeit und der Egoismus 
der Kapitaliſten und der Vornehmen, aber gerade in dieſer 
faſt blinden Parteinahme für die Unterdrückten liegt ein 
ſtark perſönlicher Zug; das tauſendmal Gehörte wird 
uns durch die Wärme, mit der man es uns vorträgt, 
gleichſam neu. Schließlich iſt es von je die Haupt⸗ 
aufgabe des Schriftſtellers geweſen, Geſchehniſſe und 
Stimmungen ſo zu empfinden und darzuſtellen, als 
träten ſie uns zum erſtenmal entgegen. Wo dies der 
Autorin gelungen iſt, bewundern wir es um ſo mehr, als 
ſie in ihrem Stil durchaus kein williges Werkzeug ihres 

erzens beſitzt. Zu künſtleriſcher Schönheit erhebt er 
ſich jedoch, wenn er die Natur ſchildert. 


Berlin. Anselm Heine. 
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Karl Heinrich. Erzählung von Wilhelm Meyer⸗ 
Förſter. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. M. 3,— 
4 


@—). 
Eine Geſchichte, die im ſchnellen Tempo vorgetragen 

wird. Vortrefflich paßt dieſe Flottheit der Darſtellung 
zu dem Stoffe, den die beſten Stellen des Buches trak⸗ 
tieren, zu dem luſtigen Studentenleben der heidelberger 
Korpsbrüder. Kaum jemals hat Hans Hopfen, der 
Spezialiſt für dergleichen, ſo friſch den Reiz dieſes feucht⸗ 
fröhlichen Daſeins beſungen, wie Meyer⸗Förſter. Der 
anſpruchsvollere Leſer muß freilich für dieſen beſtrickenden 
Vorzug manche Mängel in der charakteriſtiſchen Aus⸗ 
eftaltung des Titelhelden in Kauf nehmen. Karl 
Heinrich iſt der Erbprinz eines Duodez⸗Staates. Ein 
„unbeſchriebenes Blatt“, wird er aus der ſchwülen Hof⸗ 
luft in die frohe Atmoſphäre des Rupert Carola ge⸗ 
weht. Und raſch wächſt in dem korrekten Prinzlein ein 
Menſch, der alle ſeine Sinne gebrauchen lernt. Sogar 
der für „freie“ Burſchen traditionellen Liebelei mit der 
jübſchen Kellnerin entgeht er nicht. Bis hierher iſt die 

3ablung un ven fallt famos, aber auch wirklich ganz 
famos. Nun entführt leider der plötzliche Tod des 
regierenden Oheims unſern Helden ſeiner goldenen Frei⸗ 
heit. Karl Heinrich, der geſtern noch das bunte Band 
der Saxonen trug und ſein Mädchen im Arme hatte, 
iſt heute ein Souverän, wenn auch „man ein ganz 
kleiner“. Hier hat es Meyer⸗Förſter verſäumt, aus feiner 
Erzählung ein Schickſal herauswachſen zu laſſen. Im 
Handumdrehen macht Karl Heinrich die Metamorphoſe 
vom wilden Burſchen zum ſtockſteifen Sereniſſimus 
durch. Durch wen oder durch was — das wird nicht 
erzählt, ſondern ſteckt zwiſchen dem 6. und 7. Kapitel 
als düſteres Geheimnis verborgen. Darum will denn 
auch der melancholiſch rührſame Abſchluß nicht recht 
verfangen. Karl Heinrich, der mit plötzlichem Entſchluſſe 
ſeinem Höfchen zwei Tage den Rücken kehrt und die 
Stätten ſeiner tollen Jugend aufſucht, hat unſere, vorher 
ihm ſo ſicheren Sympathieen plötzlich verloren, weil er 
ohne Not (die Sorgen, die ſo ein Ländchen bereitet, ſind 
doch nicht gar ſo arg!) aus einem liebenswürdigen 
Jungen zu einer höchſt unliebenswürdigen Durchlaucht 
geworden iſt. — Adolf Wald hat das hübſche Büchlein 
mit lebendigen, keck hingeworfenen Bildern geziert. 

Breslau. Erich Freund. 


miniſter a. b. Roman von Ernſt Wichert. Dresden, 
Carl Reißner. 1899. 367 S. 

Der unermüdliche Schriftſteller, der Ernſt Wichert 
Zeit ſeines Lebens geweſen iſt, ſcheint er auch für die 
Folge bleiben zu wollen. Es vergeht kein Jahr, ohne 
daß er uns mit Romanen und Novellen, dann und 
wann wohl auch noch mit Theaterſtücken beſchenkt — 
die ſüße Gewohnheit des Schreibens iſt ihm offenbar 
zur zweiten Natur geworden; aus dieſer Gewohnheit 
heraus iſt zweifellos auch der vorliegende Roman ent⸗ 
ſtanden, der, wie alles, was Wichert auf den Markt 
bringt, zuverläſſige, anſtändige Arbeit iſt, aber auch nicht 
viel mehr. Manches läßt (vielleicht mit Unrecht) darauf 
ſchließen, daß der Roman in der erſten Faſſung ein 
Luſtſpiel war; es macht ſich wenigſtens da und dort 
etwas theater⸗luſtſpielmäßiges bemerkbar: die feſt um⸗ 
riſſenen Szenen mit dem gewandten Dialog herrſchen 
vor; das eigentliche Erzählen iſt zur Nebenſache ge⸗ 
worden. 

Aehnlich wie Philippi in ſeinem Schauſpiel „Der 
Erbe“, ſo hat auch Wichert in dem vorliegenden Roman 
an gewiſſe, jetzt der Geſchichte angehörende Zeitereigniſſe 
angeknüpft. Man hat anfangs den Eindruck, als wenn 
der junge Kaiſer, Bismarck und ſeine Entlaſſung die 
Hauptmotive für die Handlung abgeben ſollen. Der 
Freiherr von Ittenborn war lange der cen dhe 
Miniſter im Lande geweſen, dann aber nach dem Tode 
des alten Herzogs von dem jugendlichen Nachfolger 
„plötzlich ſeines Dienſtes entlaſſen worden“. Er lebt 
letzt als einfacher Landedelmann feiner Familie, die 
aus einer hofſüchtigen Gattin und zwei reizenden 
Töchtern beſteht. Dei Freifrau ſpricht gelegentlich davon, daß 


ſie den „jungen Herrn, der einen verdienten Diener ſeines 
alten Herrn durch ein Machtwort feines Amtes entſetzt“, 
„noch in den Windeln geſehen“ habe — fie ſpricht ferner 
von „empörender Undankbarkeit“; und auch Ittenborn. 
der ſein Unglück mit Ruhe trägt, kann ſich nicht über 
„die Art, wie man ihn abgethan hat“ beruhigen. Das 
alles ſcheint auf Bismarck und ſeine Gattin genau ſo 
hinzudeuten, wie gewiſſe Züge des jungen Herzogs, 
— „der vorläufi feiner Umgebung das Leben ſchwer 
macht“, der „in ſeiner Art etwas Antreibendes und Zu⸗ 
greifendes hat“, in ſeinen Antereffen ſprunghaft 
wechſelt und früher, als man geglaubt hat, zur Regie⸗ 
rung gelangt iſt — auf den Kaiſer hinzudeuten jcheinen. 
Und wenn auch von Ittenborn gejagt wird, daß er 
durch den Wunſch und durch den Einfluß ſeiner Gattin 
Miniſter wurde, ſo reicht das doch nicht aus, um in 
uns die Vermutung, daß hier bekannte Vorgänge zur 
Vorlage gedient haben, zu beſeitigen. Mit Gerne 
hat es jedoch Wichert vermieden, die zeitgeſchichtlichen 
Thatſachen à la Philippi zu verarbeiten — als Urſache 
der Entlaſſung (über die ich hier nicht aus der Schule 
plaudern will, da ſie eigentlich das einzige ſpannende 
Moment des Romans bildet) wird uns dann freilich 
etwas ganz Anderes enthüllt: und dieſe Enthüllung 
trägt dann dazu bei, den geſtürzten Miniſter, der nahe 
daran war, zu einem leitenden Mann der parlamen⸗ 
tariſchen Oppoſition zu werden, zu einem glücklichen 
Privatmann zu machen, der unter anderem die Freude 
erlebt. eine ſeiner Töchter an einen freiheitlichen 
Redakteur (eine der beſtgezeichneten Geſtalten des 
Romans) verheiraten zu koͤnnen. Daneben erlebt ein 
Vetter des Miniſters, ein ehentafiger Kapitän, der vor 
Jahren ebenfalls zu Unrecht aus Amt und Würde ge⸗ 
kommen war, feine Rehabilitierung — kurz, das Ganze 
löſt ſich in eitel Wohlgefallen auf. Höhere litlerariſche 
Anſprüche will der Roman wohl kaum befriedigen; als 
gutes, vielfach anregendes Unterhaltungsbuch, in dem 
der welterfahrene Autor manches treffliche Wort über 
Dies und Das vorbringt, gehört es ohne Zweifel zu den 
erfreulicheren Erſcheinungen des Büchermarktes. ; 
wird feine Freunde und vor allem feine Freundinnen 
finden, die wir ihm von ganzem Herzen gönnen. 
Berlin. Eugen Reichel. 


Das goldene Zeitalter. Roman von Rudolf Herzog. 
Dresden, E. Pierſon, 1900. M. 3,—. 

Der friſche und ungezwungene Humor, der mir 
ſchon die vielen Unwahrſcheinlichkeiten der „Komödien 
des Lebens“ von dieſem Verfaſſer erträglich machte, ſpielt 
auch verklärend durch die hier vorgebrachte Künſtler⸗ 
ſeſchichte. Die Erfindung, daß zwei junge Leute, ein 
eftiger, eleganter, reicher und ein ernſterer, treuherziger. 
vermögensloſer Naturburſche einen Vertrag abſchließen. 
als ehrliche Nebenbuhler um die Hand einer Schönbeit 
zu kämpfen, iſt wieder nicht ſo unwahrſcheinlich, wie 
durch ihre Keckheit einnehmend. Nach langem hari⸗ 
näckigem Ringen kommt dann Eiſenhart, der Natur⸗ 
burſche und Held, ganz im ſtillen zu der Einſicht. daß 
ſeine Liebe zu der ſchönen Helene mehr künſtleriſche Be⸗ 
geiſterung war, und daß für ſein Herz und ſeine Denk⸗ 
weiſe die Couſine Tina, ein reizendes hamburger 
Pflänzchen, mehr geſchaffen iſt. So werden denn beide 
Paare glücklich. 

Das hamburger Milieu iſt ſehr gut getroffen. Es 
liegt nicht in den wenigen Erwähnungen der Alſter und 
des Alftercafes, ſondern in der Denk⸗ und Sprechweiſe. 
ja ſelbſt in der Charakter⸗Veranlagung der Helden. 
Dieſer treuherzige Vertrag zwiſchen den beiden 1 
Leuten, die ſelbſtloſe brave Liebe der kleinen Tina ſind 
etwas ausgeſprochen norddeutſches, ja, ich möchte jagen, 
bremiſch⸗hamburgiſches. Dieſe Behauptung zu begründen 
und zu beweiſen, würde mehr Raum erfordern, als mir 
hier zu Gebote ſteht. Neben dieſen freundlichen Vor 
zügen des Buches — der Humor erinnert oft an den 
Maler Hans Dahl und ſeine norddeutſchen Blondinen — 
fällt vielerorts, und beſonders gegen den Schluß des 
Konventionelle der Erfindung unangenehm auf. Mus 
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möchte dem Verfaſſer mehr Selbſtkritik im Sinne des 
modernen Schaffens wünſchen. 
Dresden. Hermann Häfker. 


Im Ziele. Roman von Alexander Römer (Charlotte 
Regenſtein). Stuttgart und Leipzig. Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt, 1899. M. 3,—. 

Gertrud Weſthof, die Tochter einer ſtrenggläubigen, 
in der Tradition der Väter wurzelnden Paſtorenfamilie, 
hat in der Abgeſchloſſenheit des Elternhauſes eine freud⸗ 
loſe, faſt puritaniſche Erziehung genoſſen. Die Eigenart 
ihrer Natur, die Licht und Sonne braucht, ſowie ihre 
nicht geringe künſtleriſche Befähigung drängen fie aus 
ihrer kühlen, verſtändnisloſen Umgebung. Den erſten 
Regungen ihrer impulſiven Natur folgend, verlobt ſich 
die angehende Künſtierin mit einem jungen, talentvollen, 
aber moraliſch und geſellſchaftlich tief unter ihr ſtehenden 
Bildhauer. Die Verlobten trennen ſich zum Zwecke 
ihrer weiteren Ausbildung: er geht nach Rom, um bald 
ſpurlos zu verſchwinden, die begiebt ſich nach München, 
wo ihr raſtloſer Fleiß, ihre geradezu fanatiſche Hin⸗ 
gebe an den Beruf bald belohnt wird: fie wird mit 
em erſten Preiſe gekrönt. Glänzende Kunſterfolge einer- 
ſeits, aber bittere Lebenserfahrungen andererſeiks, und 
ſo kehrt Gertrud Weſthof gebrochen ins Elternhaus 
zurück, in deſſen ſtiller Zurückgezogenheit ſie ſich bald 
wieder erholt, um ſchließlich in der Ehe mit einem vor 
Jahren von ihr verſchmähten, edlen Manne ans „Ziel“ 
zu kommen. 

Dieſe Angeben en iſt unerläßlich zur Erklärung 
des Titels und der Tendenz des Romans. Die Ber- 
fafferin will hier den Kampf der alten und der neuen 
Zeit, den Widerſpruch zwiſchen Einſt und Jetzt zur An⸗ 
ſchauung bringen. In der That iſt es ihr gelungen, 
ein farbenreiches, höchſt intereſſantes Bild zu entwerfen. 
Aber — und das wollen wir doch gerade bei einem 
ſolchen Thema nicht vermiſſen — fie hat ihre eigene 
Stellungnahme zu der Frage ganz im Unklaren gelaſſen, 
ein Fehler, der ſich an dem Roman ſchwer gerächt hat: 
es hat lange den Anſchein, als vertrete er das gute 
Recht der neuen Zeit — in dieſen Partieen erhebt er 
ſich zu einer bedeutenden Höhe, namentlich die Schilde⸗ 
rung des münchener Aufenthalts gehört zum Beſten 
eines Ronians — aber unmittelbar vor dem „Ziele“ 
glaubt die Berfaſſerin, der alten Zeit Konzeſſionen machen 
zu müſſen, und dabei dase ſie 17 romanhaften Mitteln 
bedenklicher Art, läßt das Schickſal eine ihren Zwecken 
allzu freundliche Sprache reden und führt eine Löſung 
herbei, die den Chor aller Jungfern zu Freudenthränen 
rühren muß. Trotzdem ſteht der Roman weit über dem 
Durchſchnitt; er zeichnet ſich aus durch hohe künſt⸗ 
leriſche Feinheit, die namentlich in der Schilderung des 
jeweiligen Milieus angenehm zu Tage tritt, die Ge⸗ 
ſtalten haben alle Leben, die Sprache iſt vornehm, und 


dieſe Vorzüge müſſen über den Fehler mangelnder Folge⸗ 


richtigkeit hinweghelfen. 
Müncheberg (Mark). 


Weihnachten auf Wildegg. Erzählung von Georg 
Stellauus. Leipzig, Fr. W. Grunow. Geb. M. 7.—. 
Ich weiß nicht, wer ſich unter dieſem Pſeudonym 
verbirgt, kann mir auch nicht recht klar darüber 
werden, ob der Autor männlichen oder weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts iſt. Jedenfalls begegne ich ihm zum erſten 
Male auf deni Büchermarkte, und dieſe Begegnung hat 
mir mancherlei Freude gemacht. Zwar auf den erſten 
Blick und bei den erſten Kapiteln des Buches ſcheint 
es uns, als hinge dem Autor noch ſo ein kleines Altväter⸗ 
Zöpſchen hinten herab, die Schnörkel und Arabesken, 
mit denen er die im Grunde ſo einfache und natürlich 
mit einer Verlobung endigende Handlung umgiebt, 
wuchern manchmal ſo reich und üppig empor, daß man 
feine helle Mühe hat, den Faden nicht zu verlieren. 
und die Diktion iſt manchmal eine ſo behäbig⸗ſchwer⸗ 
fällige, daß man unwillkürlich danr und wann fo ein 
„Nun aber raſcher“ vor ſich hinmu melt. Und doch hat 
dieſe intime Kleinmalerei, in der offenbar der Autor 


Paul Scheurlen. 


feine Stärke ſucht und findet, auch wieder ihren Reiz. 
Sie macht uns die Menſchen, mit denen wir da zu thun 
bekommen, unwillkürlich vertrauter, zwiſchen dem Leſer 
und den Helden der durchaus nicht außergewöhnlichen 
Geſchichte entſpinnt ſich ſofort eine Art von Freundſchaft, 
die auch die Schwächen mit liebevollem Verſtändnis 
beurteilt. Nimmt man hierzu die Thatſache, daß es dem 
Autor gelungen iſt, über das Ganze die Stimmung des 
feiertäglichen Friedens zu breiten, und daß ſein Humor 
und ſein Ernſt gleich einfach und natürlich ſind, ſo glaube 
ich zu Gunſten des Buches, das ſich in außerordentlich 
ſchmuckem Gewand darbietet, alles geſagt zu haben. 
Eine aufregende Lektüre iſt es nicht, will es auch nicht 
fein, es iſt gute und bekömmliche Hausmanns⸗ und 
Familienkoſt. Und ſolche brauchen wir auch immer 
wieder, gerade wie wir in der Kunſt immer wieder zu 
einem Ludwig Richter und Albert Hendſchel gerne zu⸗ 
rüdfehren. 


Heilbronn. 


Die Siebolds von Lyskirchen. Roman von Ern 5 Muellen⸗ 
bach. Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
Der Roman ſpielt in der „heiligen“ Stadt um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts; ſein eigentlicher Mittel⸗ 
punkt iſt der Letzte jenes ſtolzen Geſchlechts, das unter 
dem Namen der Overſtolzen durch viele Jahrhunderte 
hindurch die Geſchicke der machtvollen Colonia mindeſtens 
ebenſoſehr beeinflußt hat, wie die Fugger das Schickſal 
Augsburgs. „Sic transit gloria mundi“ wäre ein 
paſſendes Motto zu dieſem Buche, das von dem Enkel 
handelt, der, in den Anſchauungen ſeiner Väter erzogen, 
von ſeiner Zeit gleichſam überritten wird und, wie man 
heute wohl ſagt, unters Fußvolk gerät. Aber der Funken, 
der als Erbteil ſeines Geſchlechts in ſeiner Bruſt ver⸗ 
borgen glomm, flackert am Ende doch noch zu einem 
reinen und ſtarken Feuer auf: der Kern war gut, und 
Erziehung und Familiendünkel konnten ihn nicht er⸗ 
ſticen. Conrad Overſtolz zur Lyskirchen ſtirbt als 
Leutnant Conrado Dracone in treuer Pflichterfüllung auf 
einem weltabgelegenen piemonteſiſchen Grenzort. 
Wie hatten ſich überhaupt in dem Köln jener Tage 
die merkwürdigſten Verhältniſſe ausgewachſen! Die neue 
Zeit hat wohl nirgends ſo nachhaltigeren Widerſtand 
gefunden, wie in dieſen Mauern, im Schatten dieſer 
ſahlreichen Kirchturme. Man muß dieſes Zeitalter mit 
leiß an ſeinen Charakteren ſtudieren, die Muellenbach 
mit ſo einfachen Mitteln ſo trefflich zu zeichnen weiß, 
um die ganze Kunſt des Dichters bewundern zu können. 
Dieſes in Tradition und Vorurteil verkapſelte Köln iſt 
ein ſo intereſſantes Stück aus der Vergangenheit des 
rheiniſchen Landes, daß man nur wünſchen kann, recht 
viele möchten es kennen lernen, recht viele möchten ſich 
an dieſem hiſtoriſchen Roman erfreuen. 


Th. Ebner. 


Coblenz. Gustav Kospper. 
Der Verlag von Ernſt Keils Nachfolger in Leipzig 
hat mit der Herausgabe einer illuſtrierten Novellen⸗ 


bibliothek begonnen, von der die vier erſten Bände (zum 
Preiſe von je einer Mark) erſchienen ſind. Paul Heyfes 
Novelle „Der Schutzengel“ iſt eine jener ſauberen 
Handſtickereien, bei denen nur allzudeutlich ſchon auf 
den erſten Seiten das Muſter für den langſam nach⸗ 
ſtickenden Faden der Handlung vorgezeichnet wird. 
Eine Mutter. die ſich dereinſt von ihrem Gatten und 
dem Töchterchen getrennt hat, um dem Mann ihrer 
Wahl zu folgen, trifft nach Jahren in einem Badeort 
mit ihrer mittlerweile herangewachſenen und ſelbſt ver⸗ 
heirateten Tochter zuſammen, ohne von dieſer gekannt 
zu ſein, und wird deren Schutzengel, als die junge Stroh⸗ 
wittwe in Gefahr gerät, den u eines ariſtokra⸗ 
tiſchen Lovelace zu erliegen. — Als einſtiger Heyſe⸗ 
Schüler nicht zu verkennen iſt Ludwig Fulda in der 
Erzählungsweiſe ſeiner — übrigens ſchon vor Jahren 
erſchienenen — Novelle „Die Hochzeitsreiſe nach 
Rom“, nur daß er ſeine Menſchen eine natürlichere 
Sprache reden läßt, als es in Heyſes ſtets friſiertem 
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Dialog der Fall ift. Die kleine Geſchichte behandelt die 
arge Enttäuſchung eines von Rom begeiſterten jungen 
Archäologieprofeſſors, der eine hübſche Berlinerin ge⸗ 
Stadt hat und mit ihr die Flitterwochen in der ewigen 
tadt verbringt. Sie vergießt auch wirklich Thränen, 
als er mit ihr bei magiſchem Vollmondſchein ini unge⸗ 
heuren Koloſſeum ſteht, aber nicht Thränen heiliger Er 
grolen ef, wie er meint, ſondern des Aergers über den 
otweinfled, mit dem ihr unmittelbar vorher in einer 
Oſteria das einzige „vernünftige“ Kleid ruiniert worden 
iſt. Am andern Tag reiſen ſie ab — „wieder zwei 
Menſchen mehr, die die lange, lange Lebensfahrt 
Seite an Seite unternehmen, ohne zu einander zu ge⸗ 
hören.“ Dieſe Schlußnote klingt ernſthaft genug, aber 
ſie wirkt weiter nicht, weil man zu genau herausfühlt, 
daß die ganze Geſchichte nur um die eine kleine 
Situationspointe, um den Kontraſtwitz Koloſſeum⸗Rot⸗ 
weinfleck, 50 eichrieben iſt. — Vielleicht iſt es kein 
Zufall, daß noch eine zweite unter den vier Novellen 
eine Hochzeitsreiſe behandelt, denn zur Reiſe⸗ und Damen⸗ 
lektüre (womit nicht etwa Frauen⸗Lektüre gemeint ſein 
ſoll) ſcheint dieſe neue Novellen⸗Bonbonniere in erſter 
Linie beſtimmt zu fein. „Samum“ von Rudolf Straß 
führt noch etwas füdlicher als nach Rom, wie ſchon 
der Titel es erraten läßt; fein Schauplatz iſt Algier, 
außerdem iſt es hier ein Profeſſor der Zoologie, der 
mit ſeiner jungen blonden Gattin auf der Hochzeits⸗ 
reiſe weilt ind am Nordrand der Sahara Jagdausflüge 
unternimmt. Daß der Profeſſor nachher ausgerechnet 
in einer nordafrikaniſchen Oaſe mit der ſtarkgeiſtigen 
alleinreiſenden Frau zuſammentrifft, mit der er früher 
ein Verhältnis gehabt hat, kann nur böswillige Leſer 
in Verwunderung ſetzen; auch daß die blonde Frau 
Käthe alsbald hinter einer Palme ein mitternächtliches Ge⸗ 
an zwiſchen den beiden belauſcht, aus dem fie 
ſchließen muß, daß fie für ihren Mann nur ein Gäns⸗ 
chen und ein Spielzeug iſt, muß bei der anerkannten 
Beliebtheit ſolcher Belauſchungsſzenen als durchaus 
glaubwürdig betrachtet werden. Weniger gutgläubig 
werden ſkeptiſche Gemüter vielleicht die folgenden 
Szenen hinnehmen, in denen die ſchwer gekränkte kleine 
Frau den Tod im Wüſtenſturm ſucht und ſtatt deſſen 
dort das Herz ihres Mannes und die Lebensrettung 
durch einen guten Zufall findet. Hier iſt das Land⸗ 
ſchaftliche, die ganze Stimmung vor und nach dent 
urchtbaren Sandſturm mit großer Virtuoſität und zeit⸗ 
weiſe packend dargeſtellt; die eigentliche Handlung aber 
ſtrotzt — um nicht zu ſagen: ſtratzt — dermaßen von 
innerer Unwahrheit, daß man auch die glänzenden 
Naturſchilderungen meiſt nur als gemalte Theater- 
dekoration empfindet. — Die vierte Novelle „Di diers 
Braut“ von A. Noel behandelt zum fo und jo vielten 
Male das elſäſſiſche Revanchemotiv, wobei ein ritter⸗ 
licher deutſcher Leutnant in Metz nach allerlei Hinder⸗ 
niſſen der Verlobte eines ſchönen Mädchens wird, deren 
Vater auf den Wällen von Metz gefallen und deren 
Mutter voll fanatiſchem Haß gegen die Preußen ge⸗ 
ſtorben iſt. Das alles iſt, wie auch die anderen No⸗ 
vellen der Sammlung, ſehr anſtändig und mit Ge⸗ 
ſchmack erzählt, bleibt aber in jedem Zuge Schablonen⸗ 
arbeit und nichts als Unterhaltungsfutter leichteſten 
Schlages. Für dieſen Zweck werden ſich auch die zahl⸗ 
reichen Illuſtrationen ges der hübſch ausgeſtatteten 
Bändchens ohne Zweifel bewähren; ſie laſſen wenigſtens 
an Niedlichkeit nichts zu wünſchen übrig, die von Paul 
Rieth zu Fuldas „Hochzeitsreiſe“ nähern ſich ſogar 
Zünftlerifcher Auffaſſung. Ueber die Erſprießlichkeit dieſer 
Art des Bilderſchmuckes, die der trägen Phantaſie der 
Leſer Krücken geben will, kann man aber ſehr geteilter 
Anſicht ſein, und es lohnt ſich wohl, darauf noch ge⸗ 
legentlich ausführlicher zurückzukommen. . 


Elizabeth and her German Garden. 
Macmillan & Co., 1900. 6 sh. 

Von September 1898 bis Januar 1900 find 
von dieſem Buch zwölf Auflagen erſchienen. Die 
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ungenannte, aber längſt bekannte Berfafjerin - — 
eine Gräfin Arnim — wird ſich von ihren ftillen 
Plaudereien wohl kaum einen ſo lauten Erfolg 
verſprochen haben. Jetzt, nachdem das Strohfeuer der 
Begeiſterun el dle iſt, zeigt Tauchnitz ſeine Aus⸗ 
gabe an. er Erfolg dieſer Beichte bleibt ein Ereignis 
und ein bedeutungsvolles Zeugnis für den modernen 
Geſchmack. Denn es iſt kein Roman mit ſpannender 
Handlung, der hier erzählt wird, ſondern Tagebuch⸗ 
blätter von einer heimlichen, anachoretenhaften Hane 
und einer ſchwärmeriſchen, rauſchenden Liebe zum Garten 
werden vor uns ausgebreitet. Der Garten iſt für Eli⸗ 
ſabeth eine Stätte der Zuflucht und des Schutzes; ob 
Winter oder Sommer, er ſtrahlt Glück und Zufrieden⸗ 
heit aus, und er beherbergt in ſeinen Blumen ſtumme 
flenluce während die menſchlichen Beſucher mit ihren 
leinlichen Alltagsſorgen das traute Idyll ſtören. 
Sanfte Träumerei iſt der Grundakkord, milde Melan⸗ 
cholie eine Lieblingstonart: „es iſt ſo ſüß, traurig zu 
ſein, wenn man nichts hat, worüber man traurig zu 
fein braucht”. Dieſe Wonne der Wehmut iſt ein echt 
femininer Zug. Sie kokettiert ein wenig mit unbe⸗ 
gründeten Leiden. Der Klang einer herben Enttäuſchung 
zittert nach. Und nun gefällt ſich Eliſabeth in einem 
pflanzenhaften Dahinträumen mit und unter ihren 
Blunien. Das beſtändige Schwelgen in Träumen führt 
zu einer Abneigung gegen die Pflicht: „Pflicht iſt alles, 
was im eungſten unangenehm iſt“. Eliſabeth kennt 
nur die gebe zu ihrem Garten. Ihr Mann wird ohne 
rechten Grund „der Mann des Grolls“ genannt, und 
auch ihre Kinder find kaum mehr als Staffage. Ja. 
ſie verſteht nicht einmal den Gärtner, der die Köchin 
lieber mag als die Dotterblumen. In der letzten Hälfte 
des Buches ſtellen ſich zwei Gäſte ein, Irais und 
Minora. Minora iſt eine in Dresden lebende Eng⸗ 
länderin, die jede Notiz mit lächerlichem Eifer auf⸗ 
ſchreibt, um fie ihren Skizzen einzuverleiben. Das giebt 
den Aulaß zu allerhand ſatiriſchen Ausfällen gegen 
Deutſchland. Jerome K. Jerome ſcheint der Berfaſſerin 
ein wenig dabei über die Schulter geblickt zu haben. 
Sie plaudert amüfant nach geiſtreſcher Frauen Art. 
nur wird fie manchmal amüſant auf Koſten der Wirk⸗ 
lichkeit. Ein Ausflug ans Meer wird dagegen mit 
intimem Reiz beſchrieben. Eliſabeth kehrt zu ihrer 
großen Liebe, dem Garten, zurück. Ihr Gatte. 
the Man of Wrath, Haug ſie mehr excentriſch als ori⸗ 
Hache In gewiſſem Betracht gilt dies von dem ganzen 
uche. 


Berlin. Max Meyerfeld. 


Epriſches und Epifches. 


Das Haus des Lebens. Eine Sonettenfolge von Dante 
Gabriel Roſſetti. Aus dem Engliſchen von Otto 
Dauer 25 t Be Eugen Diederichs. Leipzig. 1900. 
M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Das Buch bietet die Sonette, die Roſſeiti feiner 
verewigten Gattin Elizabeth Eleanor Siddal weihte. 
Die Schwerleidende und Frühverſtorbene und die innige 
Liebe, die die Gatten verband, ſtellen ſich in dieſen 
Sonetten dar, wie eine ſchöne verklärte Idealgeſtalt auf 
byzantiniſchenn Goldgrund, ganz in der edlen Stil: 
reinheit jener präraphaelitiſchen Malerſchule. der 
Roſſetti angehörte; und ſie erinnern uns in vieler Hin⸗ 
ſicht an die ſtilprächtigen Dichtungen ſeines Landsmannes 
Swinburne, von denen Hedwig Lachmann im Laufe 
der letzten Jahre fo manch eine in ein meiſterhaftes 
Deutſch gebracht hat. Wir hätten Fräulein Lachmann viel: 
leicht auch als Ueberſetzerin für dieſe berühmte Sonetten 
ſammlung Roſſettis gewünſcht, wennſchon Otto Hanſer 
die vielen Schwierigkeiten des Originals in auer 
kennenswerter Weiſe bewältigt hat. — Mir ſagt diefer 
ſymboliſierende Idtalismus mit feiner oft etwas fteifen 
Stilpracht, die imne zr etwas Kühles und Abſtrakt⸗ Abe 
klärtes hat, mit fe pen Dunkelheiten und Myfigismen 
nicht recht zu. Das} Herzblut einer wärmeren, wenſch 
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licheren Sympathie wünſchte man in Gedichten, die 
einer ſo überaus geliebten Gattin nachgeſungen werden, 
nicht eine ſolche ſpiritualiſierte Abſtraktheit der Empfin⸗ 
dung. Aber dennoch: wem ſollte nicht der hohe Wert, 
der dem Buche als menſchlichem Dokument zukommt, 
die Größe, Tiefe und Hoheit feines Gedankenreichtums 
fühlbar werden? — Die Ueberſetzung iſt kennzeichnend 
für unſere neueſte Richtung, die nach dem materialiſtiſchen 
Fatalismus des experimentellen Naturalismus wieder 
einer ehrfürchtigeren Auffaſſung des menſchlichen Schick⸗ 
ſals ſich zuwendet, und in dieſem Sinne wird ſie mit 
mancher neuen ähnlichen bc ee willkommen zu heißen 
ſein; doch müßte man ſich wohl auch vor der Gefahr 
hüten, daß eine derartige Stilrichtung nicht verknöchernd 
und formaliſierend wirkt. Viele zeigen neuerdings die 
Neigung, nach dieſer Richtung hin auszuarten. 
Berlin. Johannes Schlaf. 


Gedichte von Paul Verlaine. Ueberſetzt von Otto 
Hauſer. Berlin, Concordia Deutſche Verl.⸗Anſt. 1899. 
M. 1.50 (2,25). 

Das vorliegende Bändchen wirkt durch das lobens⸗ 
werte Beſtreben ſympathiſch, uns Paul Verlaine, den 
Meiſter der franzöſiſchen Dekadenten, näher zu bringen, 
und füllt damit eine fühlbare Lücke in der Ueberſetzungs⸗ 
litteratur teilweife aus. Wenn man jetzt von dieſem 
„rönige der Lyrik“ ſpricht, fo denkt man nicht mehr an 
den Menſchen, der im ewigen Abſynthrauſche vom Ge⸗ 
fängniſſe zum Beichtſtuhl taumelte, deſſen moraliſche 
Veriotterung typiſch geworden iſt; für uns iſt er heute 
noch immer der hervorragendſte Repräſentant des jungen 
Frankreichs. 

Otto Hauſer hat aus Verlaines großem, in tauſend 
Teile zerſplittertem Lebenswerk eine intereſſante, aber 
nicht ſyſtematiſche Ausleſe geſammelt, die viel zu gering 
iſt, uni auch nur einen Umriß der Perſönlichkeit zu geben. 

m einzelnen iſt die Ueberſetzung vorzüglich gelungen, 

o in dem berühmten „Warum“ oder „Sonntagsmorgen“, 

ie geradezu Muſterleiſtungen der Nachbildung genannt 

werden können. Mehr wie Nachbildungen giebt uns 

Hauſer aber nicht, denn nur in vereinzelten Fällen 

gelingt es ihm, die franzöſiſche Grundfarbe in dem Reich⸗ 

tume des Kolorits zum Ausdruck zu bringen. 

Wien. Stefan Zweig. 


Dramatiſches. 


Gugeline. Ein Bühnenſpiel in fünf Aufzügen von Otto 
Julius Bierbaum. Mit Buchſchmuck von E. R. 
Weiß. Berlin, Schuſter & Loeffler. 

Im erſten Akt dieſes „Bühnenſpiels“ erwachen beim 
Prinzen die Sinne beim Anblick eines Weibes, und die 
Töne der Geige wecken fein Herz. daß es weiß, was 
Liebe iſt. Im zweiten Akt werden dem Prinzen die 
Prinzeſſinnen zur Wahl vorgeführt — die reiche, die 
gelehrte, die ſchöne, — er wählt keine, auch die ſchöne 
nicht, wovon ihn die Liebestöne der Geige abhalten. 

n dritten Akt findet er in heller Nacht die liebes 
ehnende Schulzentochter Gugeline. Im vierten Akt 
werden der Gugeline die Bauern zur Wahl vorgeführt 

— der reiche, der ſchlaue, der ſtarke — ſie wählt keinen, 

auch den ſtarken nicht, woran der Spielmann⸗Prinz im 

Hintergrunde ſchuld iſt. Der Prinz wird gefangen ge⸗ 

nommen, weil der Spielmann ihn geſchimpft hat, immer 

unerkannt natürlich. Sugeine aber „gab ſich“, ihn zu 
retten, und im fünften Akte wird ſie vor den Augen 

des Königs des Prinzen Braut in holder Verſchämung . 

Das Stück iſt zur Kompoſition beſtimmt — Ludwig 
Thuille wird es in Muſik ſetzen — und es iſt ein klein 
wenig nach der alten Methode gearbeitet, daß man 
fingen kann, was man nicht ſagt, oder wenigſtens jo, 
daß nian das, was man fagt, für gewähnlich und be⸗ 
ſonders in der Poeſie, wichtiger und ſchwerer nimmt, 
als das, was man ſingt. „Gugeline“ ift ein Singſpiel, 
den Ton auf das Beſtimmungswort gelegt. Und legt 
man ihn aufs Grundwort, ſo bezeichnet man das Stück 


eigenem Antrieb bewarben, 


auch richtig — ein Spiel. Und wenn ich mirs auf ſein 
Lebendiges, auf ſeine Realität hin betrachte — gewinnt 
mir die Bezeichnung „Bühnenſpiel“, die Bierbaum ihm 
gegeben, einen geradezu tautologiſchen Sinn. Es iſt 
etwas Automatiſches in dieſer Dichtung. Man nehme 
die Eingangsſzene — man nehme die Werbeſzenen, für 
ſich und in ihrer Umkehrung (2. u. 4. Akt) — (ich meine 
damit nicht das Zeremoniell, das in ſeiner ſteifen und 
äußerlich automatiſchen Art ſehr hübſch lächerlich ge⸗ 
macht iſt) — ja ſelbſt die Gärtchenſzene (3. Akt) und 
die Liebesſzene zwiſchen dem Prinzen und der Gugeline 
kommen über das Abgezirkelte, Beengte, Berechnete 
nicht vollkommen hinaus. Es bleibt etwas Puppen- 
haftes, Starres, Typiſches in dem ganzen Stück; nicht 
die freie innerſte Triebkraft des Lebens iſt darin, baut auf, 
bezeichnet, unterſcheidet, ſchafft wieder Leben. Nein, 
man ſieht hinter allem die Hand des 5 9 der als 
geschickter Arrangeur, als berechnender Theatraliker die 
Drähte zieht, an denen ſich die einzelnen Geſtalten be⸗ 
wegen. Und dieſe Hand nicht zu ſehen, bringt man 
auch da nicht fertig, wo ein hübſches Bild anziehend 
wirkt, wo Erſcheinungen des Lebens Vorbild und Grund⸗ 
lage ſeiner Arrangements ſind. Und das ſchönſte iſt 
noch, wenn man plötzlich über dieſe Hand das Antlitz 
Bierbaums ſich beugen ſieht, darin ein Lächeln iſt und 
das heimliche Gaudium ſich ausdrückt, wie die Zuſchauer 
gefoppt ſind und wie ihnen hier und da der Spiegel 
ihrer Thorheit vorgehalten iſt, darüber ſie lachen. 
Heppenheim a. d. B. Wilhelm Holsamer. 


Die Bildichnitger. Eine Tragödie braver Leute von 
Karl Schönherr. Wien, Wiener Verlag, (L. Rosners 
Buchhandlung), 1900. 

Dieſer tiroliſche Einakter eines jungen, einſam und 
ohne 1 zu mächtigen Kliquen ſchaffenden Autors 
hat in Oeſterreich ein ungewohntes Aufſehen erregt. 
Noch iſt er von keiner Bühne aufgeführt worden, und 
es liegt ſchon ein kleiner Stoß von Eſſais und Rezenſionen 
der bedeutendſten Blätter darüber vor. Ja, es ereignete 
ſich ſogar die große Merkwürdigkeit, daß ſich erſte Bühnen 
— das „Deutſche Volkstheater“ und das Burgtheater 
in Wien — um die Aufführung dieſes einen Aktes aus 
ohne daß er ihnen eingereicht 
worden wäre. Dies alles deutet darauf hin, daß das 
Werk ernſten Kunſtbegriffen und den praktiſchen Erforder⸗ 
niſſen der Bühne gleicherweiſe in hohem Maße entſpricht, 
— außerdem aber irgend eine tiefe, ſeltene Schönheit in 
ſich bergen müſſe, die das Intereſſe der litterariſchen 
Kritik ebenſo wie das der Bühnenleitungen auf ſich lenkte. 
Und dieſe Schönheit liegt nicht in irgend einer über⸗ 
raſchenden Aktualität oder in neuen, verblüffenden Zügen, 
ſondern in der wunderbaren Schlichtheit des Inhalts 
und künſtleriſchen Ausdrucks. Es iſt uns, als ob wir 
durch dieſe kurze Reihe der aufeinanderfolgenden Szenen 
an die ruhige Größe gemahnt würden, die, halb ent⸗ 
ſchwunden, in unſere tung, erſt allmählich und 
widerſtrebend wieder einkehrt. Man kann ſich ſchwer 
etwas Einfacheres und durch die ſtille Tragik des Sujets 
gleichzeitig Ergreifenderes denken, als die Vorgänge 
dieſes Aktes: der Friedl Sonnleithner und der Gebhart 
Rerathoner, zwei tiroliſche Holzſchnitzer, die ſich mühſam 
ihr Brot erwerben, ſind die beſten und treueſten Freunde. 
„Eine Stube armer Leute“, die Wohnung des Friedl, 
iſt ihnen die gemeinſame Werkſtatt. Friedl hat Weib 
und Kinder, er ſelbſt liegt krank im Bett, der Stechmeißel 
ſchlüpfte ihm bei der Schnitzarbeit ab und ſtieß ſich 
durch und durch in die Hand. Gebhart, der Freund, 
arbeitet nun mit verdoppelter Kraft, ſorgt für ihn und 
ſeine Lieben, aus reiner, ehrlicher Opferwilligkeit, weil er 
den Friedl eben gern hat und mit ihm ſeit Jahren 
ſchon in Freud’ und Leid gelebt hat. Und in dieſen 
Tagen der Krankheit ſpinnen ſich, beiden unbewußt, 
unſichtbare Fäden zwiſchen ihm und dem Weib feines 
Freundes. ie werden offenbar und zu feſten Banden, 
als das junge, brave Weib ſieht, was der Freund ihres 
Mannes der Liebe zu ihren beiden Kleinen opfert. Die 
helle Nol herrſcht in der Stube, Weihnachten iſt vor 
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der Thür, die Kinder frieren. Da nimmt der Gebhart 
ſeinem alten Vater die paar Gulden, die er ihm kurz 
vorher geſchenkt hat, mit Gewalt weg. Er kann es 
nicht ſehen, wie die zwei Kinder des Notwendigſten ledig 
ſind, und wie die junge Mutter in machtloſem Schmerz 
daneben ſtehen muß. Da bricht's aus beiden voll 
eraus. Der alte Vater des Gebhart zerreißt in boshafter 
Rache und höhniſchen Worten die ganze Innigkeit, die 
Ruegen den beiden unausgeſprochen lag, — die vielleicht 
iebe war, beſtimmt aber in dieſem Augenblicke des 
argen Streites zu dieſer geworden iſt. Und dem armen 
Friedl, der hilflos in ſeinem dürftigen Bett liegt, werden 
nun die Augen weit, und er ſieht entſetzt auf ein Weib, 
das er liebt, und auf den, dem er wegen all der Herzens⸗ 
Pe und Mildthätigkeit dankbar und gut ſein muß. 

a bricht der ganze Jammer über ihn. Der Doktor 
kommt, — es ſollte ihm der verletzte Arm, um ſein Leben 
zu retten, abgenommen werden. Vor einer halben 
Stunde hatte er ſich nach ſchwerem Kampf dazu ent⸗ 
ſchloſſen, es thun zu laſſen. Nun ift er aber fertig, — 
er will nicht, er ſträubt ſich, — was iſt ihm jetzt noch 
das Leben? Und ſo weiſt er jede Hilfe ab und wird 
ſterben. Sein Freund ſolle für ſein Weib und ſeine 
Kinder ſorgen. In dieſe Worte des Bildſchnitzers, von 
denen man nicht weiß, was ſie ſtärker und reiner aus⸗ 
drücken — Stolz. Entſagung, Liebe — klingt die Tragödie 
der drei braven Leute aus. Keine tragiſche Schuld be⸗ 
laſtet ihr Gewiſſen, ſie können ſich alle rein und fehler⸗ 
frei halten, — ſtärker war nur die Laſt des armen 
Lebens. Dieſer Zuſammenbruch ſchlichter Seelen, in 
ſolcher Feinheit und Echtheit gebracht, erſchüttert ſo tief, 
als ob eine heimliche Hand unſer 127 umſchloſſen 
hielte. In den einen kurzen Akt zuſammengedrängt. 
enthüllt ſich uns wie ein Vorbild der Begriff des Dramas 
überhaupt, unverwiſcht und in klare Formen gebracht. 
Das macht den großen Wert dieſer Dichtung aus, die 
in das Leben ſtieg, wo es einfache, unverbildete Größe 
zeigt. 


Linz a. d. Donau. 


Aglavalne und Selyfette. Drama in fünf Akten von 
Maurice Mgeterlinck. Einzig autoriſierte Aus⸗ 
he. In die deutſche Sprache übertragen durch 

laudine Funck⸗Brentano. Hrsg. von Friedrich 
von Oppeln⸗Bronitowski, Leipzig, Eugen Diederichs. 
1900. M. 3.— (4, —). 

Prinzeß maleen. Von demſelben. Ins Deutſche über⸗ 
tragen von George Stockhauſen. Berlin 1900, 
F. Schneider & Co. M. 2,.—. 6 

Meleander und Selyſette werden durch die Ankunft 
Aglavaines, deren Gemahl, Selyſettes Bruder, vor 
kurzem geltorben ift, einander entfremdet, indem ſich 
jener in Aglavaine verliebt und von dieſer wiedergeliebt 
wird. Aber auch Aglavaine und Selyſette fühlen ſich 
zu einander hingezogen, und da keins vom anderen 
laſſen will, ſo leiden alle drei gleichmäßig unter dieſem 
wechſelſeitigen Verhältnis. Endlich entſchließt ſich 

Aglavaine, zu gehen. Aber nun will Selyjette, empor⸗ 
ehoben durch die Freundſchaft der hoheitsvollen 
glavaine und überzeugt, daß dieſe Meleander glücklicher 

machen wird als ſie, ſich lieber ſelbſt opfern, als jene 

ziehen laſſen. Sie ſtürzt ſich von einem Turm hin⸗ 
unter und nimmt ihr Geheimnis, daß ſie freiwillig den 

Tod erwählt hat, mit ſich ins Grab, um Meleanders 

und Aglavaines Glück nicht zu trüben. Das iſt in 

kurzen Worten der Inhalt des merkwürdigen Dramas. 

Wie alle Dramen Maeterlincks, iſt auch dieſes nicht 

eigentlich für die Bühne berechnet. Dazu ſind die Per⸗ 

ſonen viel zu blaß und ſchemenhaft, mangelt es dem 

Stück viel zu ſehr an einer energiſch fortſchreitenden 

Handlung, wird in ihm viel zu viel geredet und voll⸗ 

ziehen ſich die eigentlichen Ereigniſſe viel zu ſehr im 

tiefſten Innern der Perſonen. Es iſt abſtrakteſter Idealis⸗ 

mus, der alle ſinnliche Wirklichkeit in eine Welt über⸗ 
irdiſcher, ſeeliſcher Schönheit verflüchtigt, jene Kunſt⸗ 
gattung, wie ſie in der Zeit der alten Romantik blühte, 
und die, durch ein energiſches Hinſtreben nach einer ſinn⸗ 


Hugo Greins. 


lich belebten Wirklichkeit überwunden zu haben, gerade 
das Hauptverdienſt des modernen Realismus und 
Naturalismus bildet. Man kann die erneute Pflege dieſer 
Gattung als Rüdichlag gegen die Uebertreibungen 
und die Ideenloſigkeit des Realismus verſtehen und 
gelten laſſen, aber man wird nicht wünſchen können, 
daß ſie von anderen nachgeahmt wird. Trotz alledem 
iſt es ſchwer, ſich dem Stimmungszauber dieſer in ihrer 
Art ſehr ſchönen und rührenden Dichtung zu entziehen. 
Sie ht chronologiſch zwiſchen dem Schatz der Armen“ 
und „Weisheit und Schickſal“ und trägt deutlich die 
Spuren beider Werke und ihrer verſchiedenen Welt⸗ 
anſchauungen an ſich. Manche Reden ſcheinen geradezu 
jenen Werken entnommen, und das Verhältnis des 
Einzelnen zun Schickſal (Weltfeele, Abſoluten), wie es 
ſich in dieſem Drama darſtellt, zeigt, daß Maeterlinck 
dem Individuum ſchon eine viel größere Bedeutung, 
Selbſtändigkeit und Freiheit einräumt, als dies in ſeinen 
früheren Dramen der Fall war. In Hinſicht auf ſeine all⸗ 
gemeine Weltanſchauung hat Maeterlinck ſich inzwiſchen 
vom abſtrakten zum konkreten Monismus durchgerungen. 
wie ich dies in einem Aufſatze über „Maeterlinck als 
Philoſoph“ im Februarheft der Preußiſchen Jahrbücher 
gezeigt habe. Es wäre zu wünſchen, daß er auch die 
äfthetifche Folgerung dieser Wendung zieht und ſich vom 
abſtrakten einem konkreten Idealismus zukehrte, der die 
Ideen nicht mehr außerhalb der Wirklichkeit ſucht, ſie zu 
einem blutleeren Abſtraktum verdünnt und den Sinnen⸗ 
ſchein feiner Scheinhaftigkeit und Konkretheit entfleidet, 
ſondern in der Wirklichkeit ſelbſt und die letztere als die 
ſinnliche Erſcheinung der konkreten Idee geſtaltet. 


„Prinzeß Maleen“ erſchien im Jahre 1889. Es iſt 
das Erſtlingsdrama des belgiſchen Dichters, der damals 
noch ganz und gar unter dem Einfluß Shakſperes ſtand. 
„Es it,” fagt Oppeln⸗Bronikowski in feinen Aufſatz 
über Maeterlinck im „Litterarifhen Echo“ (I, Heft 8), 
„das Düſtere, Fataliſtiſche, Unheimliche, das kommende 
Verhängnis und das Gefühl der Angſt vor dieſem 
Verhängnis, vor der Zukunft, vor dem Tode, ja 
vor dem Leben, was Maeterlinck als ſein eigenſtes 
in Shakſpere wiederfand, und bald feinen Lehrer über⸗ 
flügelnd, mit einer Virtuoſität auszudrücken lernte, wie 
keiner vor ihm, keiner mit ihm.“ Beſonders der „Hamlet“ 
hatte es ihm angethan. Sowohl die Handlung ſelbſt wie 
manche Szenen, vor allem der Eingang des Stückes erinnern 
lebhaft an Shakſperes Drama. Aber es iſt bei Maeter⸗ 
linck alles übertrieben, verzerrt, ins Ungeheuerliche ge⸗ 
wendet und bis an den Punkt geführt, wo die erſtrebte 
Tragik in Komik umſchlägt und das Grauſige und Ge⸗ 
ſpenſterhafte geradezu parodiſtiſch anmutet. Die an fi 
ziemlich einfache Handlung von den Leiden und der Er⸗ 
mordung der unglücklichen Prinzeſſin Maleen durch ihre 
böſe Stiefmutter iſt durch zahlloſe Epiſoden ausein⸗ 
andergezogen, die meiſt nur dazu dienen ſollen, eine 
unheimliche Stimmung zu erzeugen. Die Perſonen ſind 
fleiſch. und blutloſe Schemen ohne eigenen Willen und 
Charakter. Marionetten, die am Seil des Schickſals 
tanzen, naturhafte Weſenheiten, Frazen und Masken. 
dramatiſche Gegenſtücke jener langgezogenen ſchematiſchen 
Figuren, wie ſte von England importiert und gegen⸗ 
wärtig auf den Buchverzierungen und Plakaten Mode 
find. Das Ganze iſt höchſt unerfreulich — eine Art 
Traum mit Alpdrücken — und hat nur als eine Etappe 
in der Entwicklung Maeterlincks eine litterarhiſtoriſche 
Bedeutung. Man ſieht hier den Dichter an der Arbeit. 
ſich einen Stil zu bilden. Es iſt bereits derjenige für 
ſpätere Dramen, aber ebenfalls noch ganz unbeholfen 
und übertrieben. Der Dichter hat vor allem noch nicht 
jene wirkſame Einfachheit der Handlung, jene „Tragik 
des Alltags“ erreicht, die den „Eindringling“. die 
„Blinden“, „Pelleas und Meliſade“ u. ſ. w. ſo wirkſam 
macht. Maeterlinck ſelbſt iſt inzwiſchen über dieſes 
Drama zur Tagesordnung übergegangen. Es iſt dem⸗ 
nach überflüffig, bei deſſen offenkundigen Mängeln ſich 
lange aufzuhalten. Wer Maeterlinck noch nicht kennt, 
ſoll die Lektüre dieſes Dichters jedenfalls nicht mit 
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„Prinzeß Maleen“ beginnen. Wer aber den Dichter 

aus ſeinen ſpäteren Werken liebt und ſchätzt, wird auch 

ſein „ſtrudelköpfiges“ Erſtlingsdrama gern beſitzen wollen. 
Karlsruhe. Prof. Dr. Arthur Drews. 


Eitteraturwiſſenſchaftkich es. 


Laurence Sterne und C. m. Wieland. 
zur neueren Litteraturgeſchichte. 
Prof. Dr. Franz Muncker. 
Carl Auguſt Behmer. 
Alexander Duncker. 62 S. 

Man konnte gewiß ſchon bei Lebzeiten Wielands 
Leſſings Vierzeiler über Klopſtock umkehren, um 
ihn, Wieland, im Urteile der Zeitgenoſſen zu fixieren: 
man las ihn, ſogar viel, gern und eifrig, aber man 
ee ſich nicht dazu Ar: ihn zu ‚loben‘, d. h. ihn in 
einer Stärke und Abſonderlichkeit zu erfaſſen. Um 
ihm, dem mannigfach beeinflußten und hundertfältig 
weiterwirkenden Geiſte, völlig gerecht zu werden, be⸗ 
durfte es allerdings einer unparteiiſchen Sorgfalt beim 

Aufdecken ſolcher Bezüge nach vor⸗ und rückwärts, zu⸗ 

mal letzterer Art. Erſt die vergleichende Litteratur⸗ 

forſchung der Gegenwart, insbeſondere — intenſiv und 
methodiſch wohl Kir Max Kochs 1883 auf der Verſamm⸗ 
lung deutſcher Philologen und Schulmänner gehaltenem 

Vortrag — den Wechſelbeziehungen zwiſchen deutſchem 

und engliſchem Schrifttum im 18. Jahrhundert günftig, 

verlieh iſtoph Martin Wieland die Ehren, die einem 
ungemein kundigen und verſtändigen Nachbildner 
fremder Kunſtgattungen und Stile gebühren würden, 
ſelbſt wenn dieſer Mann nicht der Schöpfer des unver⸗ 
geßlichen „Oberon“ und der Lieblingsromanzier eines 
halb ſinnlich exaltierten, halb überweichlichen Menſchen⸗ 
alters geweſen wäre. In vorerwähnter Bedeutung, vor 
allem aber als einen Heros der letzteren Stimmung. 
der vollen, bewußten Sentimentalität im höheren Sinne 
jener gemütvollen Periode, ſtellt ihn uns das Büchlein 
C. A. Behmers, ein münchener Promotionswerkchen, 
dar, indem es beſcheiden den Weg von Laurence Sterne, 
dem typiſchen Vertreter, wenngleich nicht Vater der 
modernen Empfindſamkeit (das dieſem Schlagworte zu⸗ 
grunde liegende Adjektiv prägte bekanntlich Leſſing), 
zu Wieland mit feinen bezuͤglichen Schriften führt. 

Des engliſchen Humoriſten „Zriftram Shandy“ und 

Sentimental Journoy“ erweiſt Behmer, auf genaues 

Studium der Briefe Wielands geſtüͤtzt, als weſent⸗ 

liche Brennpunkte im Horizont des erſten neu⸗ 

deutſchen Erzählers ſeit 1767 und ſondiert darauf ge⸗ 
ſchickt für Einzelheiten in Wielands dichteriſchem 

Schaffen nach Spuren und Niederſchlägen dieſer Lektüre. 

Die an dieſem Orte bloß andeutbare Fülle kleiner Be⸗ 

obachtungen läßt Wieland eine geraume Zeit lang im 

Banne des ſeltſamen britiſchen Genius erſcheinen, dem 

neuerdings, etwa zugleich mit Behmer, der Amerikaner 

Thomas Stockham Baker mit einer Menge zwar un⸗ 

vollſtändiger, aber hübſch geordneter Belege über „The 

influence of Laurence Sterne npon German Literature“ 

(Americana Germanica, vol. II, nr. 4, p. 41—56) den 

Ruhm nachirdiſcher Wirkſamkeit, namentlich für Goethe, 

daneben für Herder und Wieland, feſtgeſtellt hat. Möge 

letzterer, ungeachtet ſeines recht ſkrupelloſen Verhält⸗ 

niſſes zu Sterne, aus Behmers fleißigen Darlegungen 

den Gewinn neuer Beachtung davongetragen. 
Aschaffenburg. Ludwig Fränkel. 


Nicolaus Lenau. Von F. Sintenis. e Ver⸗ 
lagsanſtalt und Druckerei A. G. (vormals J. F. Richter), 
1899. 28 S. 

Der Verfaſſer entrollt in dieſem Vortrage in klarer, 
verſtändiger Darſtellung ein knappes Bild vom Leben 
und Schaffen des unglücklichen Dichters. Er thut das 
an der Hand der ſchurzſchen Biographie und der 
epochemachenden Publikation der lenauſchen Tagebücher 
und Briefe, die im Jahre 1891 durch Frankl erfolgte. 
Sintenis hat den vorliegenden Vortrag bereits im 


(Forſchungen 

Herausgegeben von 
Heft IX). Von Dr. 
Berlin, 1899, Verlag von 


Januar 1892 in der Aula der Univerſität Dorpat ger 
halten; warum er ihn — augenſcheinlich unverändert 
— jetzt erſt veröffentlicht hat, iſt nicht recht erſichtlich; 
manches von dem Geſagten paßt heute nicht mehr, und 
die neuere Forſchung bleibt unberückſichtigt. An ſich 
werden Lenaus Werke gut gewürdigt, ohne daß neue 
Geſichtspunkte in der Beurteilung zu Tage träten. Auf⸗ 
fallender Weiſe wird gerade die Lyrik kurz abgethan, 
während unter den vier größeren Dichtungen Lenaus 
dem ‚Savonarola“ unbedingt der Preis zuerkannt wird. 
Berlin. Harry Maync. 


Die Tfolierten. Varietäten eines litterariſchen Typus. 
Von Dr. Eduard Caſtle. Berlin, Alexander Duncker 
1899. 80. 73 S. M. 2,—. 

Der Typus des Iſolierten, in Deutſchland zuerſt 
von Heim nachgewieſen, iſt franzöſiſcher Herkunft. Die 
Lb von Duras, eine zartbejaitete Verehrerin 

hateaubriands, hat durch die Verbindung litterariſcher 

Elemente, die ſie in Chateaubriands berühmtem Roman 

„René“ und einer Novelle de Maiſtres vorfand, mit 

feinen Zügen aus der eigenen Innenwelt den Typus 

in ihren beiden Romanen AUrica“ und „Eduard“ jeiner 
höchſten Vollendung zugeführt. Es handelt ſich um die 
efellichaftliche Vereinſamung einer Negerin dort, eines 

Bürgerlichen hier in den bevorzugten en en des Adels. 

Ziviliſation und Erziehung vermögen das Vorurteil 

gegen ihre niedrige Geburt nicht zu beſiegen; das iſt 

das Tragiſche ihres Geſchickes. Caſtle hat mit einem 
universal. und litterarhiſtoriſch wohlgeſchulten Blicke die 

Non aufgedeckt, die das ancien régime mit dem 
omantizismus verknüpfen, und iſt auch der ferneren 

Entwicklung des intereſſanten Typus nachgegangen. 

Das Paria⸗Motiv iſt nur eine Spielart davon; Saint⸗ 

Pierre hat es in novelliſtiſche Form gekleidet („Paul 

und Virginie“), Michael Beer in äußerem Anſchluſſe an 

dieſen Vorgänger das als Jude erlittene Leid feinem 

Paria⸗Drama zugrunde gelegt, Delavigne hat das Motiv, 

gleichfalls dramatiſch, ins Konventionelle hinübergeſpielt 

und Goethe endlich ihm in einer lyriſchen Trilogie ſeine 
unſtreitig tiefſte Seite abgewonnen. Nah verwandt iſt 
die Faſſung des Gegenſatzes in der korrelaten Form 
des Berhälmiffes von Herr und Sklave. Diefe wird 
in einem dritten Abſchnitte mit beſonderer Berüd- 
ſichtigung der raupachiſchen Tragödie „Iſidor und 

Olga“ behandelt. Niemand wird die auf umfaſſenden 

Vorſtudien beruhende und in gewählter Sprache ver⸗ 

faßte Arbeit ohne reiche Belehrung aus der Hand legen. 

Wien. Dr. E. Homer. 


Mritiſche Theaterbriete. Zehn Jahre berliner Theater. 
Von Leopold Schönhoff. Berlin, Verlag von 
Hugo Bermühler, 1900. M. 2,50 (3,50). 

Das Beſte an dieſem Buch iſt die äſthetiſch⸗kritiſche 
Einleitung, und der Verfaſſer hätte gut gethan, uns an der 
Hand feiner Erlebuiſſe eine mitiſch althetiſche Litteratur⸗ 
geſchichte des jüngſtdeutſchen Dramas zu geben, ſtatt 
verblichene Tageskritinken wieder auszugraben. Die 
farbige Impreſſioniſtenkunſt, Momentſtinimungen wie 
für ewig feſtzuhalten, beſitzt er nicht. 

Dresden. S Luölinski. 
Leo Tolstoi. Eine Skizze feines Lebens und Wirkens 

von A. Ettlinger. (Muncker, Forſchungen zur 
neueren Litteraturgeſchichte, 10 Bd.) Berlin, Verlag 
von Alexander Duncker, 1899. M. 2,—. 

Die Abſicht dieſes Büchleins iſt, „Tolſtois Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte aufgrund ſeiner Werke in ihren 
Hauptzügen“ zu zeichnen und zugleich „eine Charakteriſtik 
der bedeutendſten von dieſen Werken“ zu liefern. 
Darüber hinaus iſt es der reichen Beleſenheit und dem 
eindringenden Scharfſinn der Verfaſſerin gelungen, die 
mancherlei Fäden aufzuzeigen, durch die Tolſtoi mit 
dem weſteuropäiſchen Geiſtesleben zuſammenhängt, 
„wie er ſich aus ihm entwickelt hat“, und „wie er 
ſchließlich in folgerichtiger Weiterbildung feines eigenften 
Weſens zur Bekämpfung jenes Geiſtes- und Kultur- 
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lebens gelangte“. Einer erſchöpfenden Behandlung des 
Themas ſtand freilich (abgeſehen von der Thatſache, daß 
Tolſtois Brieſwechſel nicht veröffentlicht iſt) von vorn⸗ 
herein die Univerſalität dieſes Dichters im Wege, der 
gu leich als religiöſer Reformator, als Ethiker, als 
Leſthen ter und als Sozialreformer Geltung erlangt 
hat. Aber innerhalb der Grenzen, die der Skizze ge⸗ 
ſteckt ſind, iſt die Haltung des Schriftchens eine aus⸗ 
ezeichnete, die den Lebensnerv der Dichtung treffenden 
Inhalsanalyſen ſind meiſterlich, und nicht ohne Geſchick 
wird verſucht (mit Hilfe von Löwenfelds Studien), das 
ſtarke, autobiographiſche Element der Erzählungen 
Tolſtois, das ſchon im erſten Roman „Lebeusſtufen“ 
hervortritt, aufzuzeigen. Unter den Nachweiſen der Ver⸗ 
bindungen und Berührungen von Tolſtois Entwicklung 
mit dem übrigen geiſtigen Europa habe ich eine Be⸗ 
ſprechung oder auch nur Erwähnung der wichtigen 
Parallelerſcheinungen bei Ruskin, Fechner und Roſegger 
vermißt. 

Die Verfaſſerin ſteht ihrem ungeheuren Thema mit 
Ehrfurcht, aber nicht kritiklos gegenüber und findet die 
nötige Energie des Urteils ſowohl angeſichts der 
techniſchen Mängel der Alterswerke als angeſichts der 
Einſeitigkeiten von Tolſtois Kunſtlehre. Es iſt wahr, 
das Fauſtiſche in dieſem Dichter, der mit Leben und 
Tod um ihre letzten Geheimmiſſe ringt, hätte vielleicht 
zur Darſtellung einer kräftiger zugreifenden und ge⸗ 
ſtaltenden Hand bedurft; aber im ganzen hinterläßt 
das frauenhaft kluge, wohlgeordnete und ſäuberliche 
Büchlein, mit ſeiner Fülle feiner Einzelbeobachtungen, 
einen guten Eindruck, und ich geſtehe, es nicht ohne 
den lebhaften Wunſch aus der Hand gelegt zu haben. 
ſeiner Verfaſſerin auf litterargeſchichtlichem Gebiet recht 
bald wieder zu begegnen. 

Gras. Hermann Ubell. 


Oerſchiedenes. 


Gefühltes und Gedachtes. (1838 — 1888). Von Fanny 
Le wald. Herausgegeben von Ludwig Geiger. 
Dresden, Heinrich Minden. M. 6,— (7,50). 

Fanny Lewald bedeutet für uns einen Markſtein 
in der deutſchen Frauenſchriftſtellerei, genau den Punkt, 
wo die unklare Gefühlsſchwelgerei einer ruhigen, ſicheren 
Verſtandesarbeit den Platz räumt. Und deshalb ſind 
wir betrübt, wenn wir aus dieſem poſthumen Werk, 
deſſen Drucklegung ſie ſelber gewünſcht hat, erkennen 
müſſen, daß dieſer hochbegabten Frau doch eine große 
Fülle von dem, was heute zu unſerem unveräußerlichen 
geiſtigen Beſitztum gehört, fremd geblieben ift. 

t ihrer Bildung und ihren Lebenserfahrungen 
wurzelt Fanny Lewald in jenen geiſtig angeregten nord⸗ 
deutſchen Kreiſen, in denen in den erſten Dezennien des 
19. Jahrhunderts auch der jüdiſche Geiſt ſeinen beachtens⸗ 
werten Beitrag zur nationalen Geſamtkultur ſtellte. 
Der Ideenvorrat, den fie ſich in den Vierziger⸗ und Fünf⸗ 
zigerſahren erarbeitet hatte, hat bei ihr ſpäter keine 
weſentliche Bereicherung mehr erfahren, er dient ihr 
nicht nur als Richtſchnur, ſondern auch als Maßſtab 
für alles in ihren Geſichtskreis tretende Neue. Dies 
muß ſich unbedingt dem Vorhandenen anpaſſen. Gelingt 
die Rubrizierung nicht, ſo tritt die kühle ablehnende 
Haltung ein, wie man ſie ſo häufig bei klugen Frauen 
trifft, die nicht weiſe genug ſind, um zu erkennen, daß 
auch noch hinter dem Berge ihrer Welt- und Lebens⸗ 
auffaſſung Leute wohnen, mit denen auf vertraulichen 
Fuß zu kommen, ſichs ſchon der Mühe lohnte. Zwar 
ſagt Fanny Lewald in einer Betrachtung: „Vorurteile 
ſind das Schlingkraut, daß ganz und gar ausgerottet 
werden muß, wenn es nicht der Seele geſundes Wachs- 
tum hemmen ſoll. Das Wort drückt ſchon die Thor⸗ 
heit der Sache aus.“ Aber dennoch ſteckt ſie voller 
ſolcher Vorurteile, zum mindeſten macht ſie ſich die 
Sache des Urteilens oft recht leicht. So bemerkt Ludwig 
Geiger in dem Vorwort: „Zum allſeitigen veſen fehlte 
ihr die Luſt. Sie konnte ſich durch das Anhören der 


Geſpräche anderer, wobei die neuen und neueſten Er⸗ 
ſcheinungen eine Rolle fpielten, mehr bilden als durch 
eigene Lektüre.“ Fanny Lewalds Standpunkt in 
Ehren — aber wir halten dieſe Methode für eine etwas 
oberflächliche, zum mindeſten ungeeignete für einen 
Autor, der nicht nur ein Urteil haben, ſondern auch 
eins abgeben will. Das Martyrium — Wagner zu 
hören, hat ſich Fanny Lewald ja zu Zeiten auferlegt. 
Und dabei iſt es ihr nicht in den Sinn gekommen, daß 
ein Werk wie die „Walküre“ für das Publikum der 
Siebziger⸗ und Achtzigerjahre doch ein viel zu gewaltiger, 
viel zu ſpröder Stoff war, um ſofort erfaßt und verſtanden 
zu werden; fie leiſtet ſich den Satz: „So zum Spott 
und zur Satire wie dies Werk bat mich hat Jahren 
nichts gereizt!“ (S. 336.) Eine ſolche Bemerkung hätte 
Ha i ewald — ſich nicht anthun müſſen, denn Wagner 
hat ſie damit nicht geſchadet. Wir aber, die Freunde 
der Autorin, ſagen uns: wie viele Quellen des Glücks, 
wie viele Bildungs möglichkeiten hat dieſe Frau ſich doch 
verſperrt! — An goethiſchen Zitaten iſt das Buch über⸗ 


reich, aber wir vermiſſen mitunter den goethiſchen Geiſt. 


jenen univerſellen Geiſt der Toleranz, des liebevollen 
Verſtändniſſes und Entgegenkommens für anderes, für 
das, was zunächſt vielleicht fremd berührt. Verglichen 
mit dem „Lebensabend einer Idealiſtin“ der Malvida 
von Meyſenbug, müſſen die lewaldſchen Denkwürdig⸗ 
keiten den Kürzeren ziehen. — 

Pſochalogiſche Feinfühligkeit geht der Lewald teil⸗ 
weiſe ab. In die Reichspolitik nach 1870 iſt ſie noch 
Bineingemasien, denn eine Umwandlung in den äußeren 
Geſchicken überwältigt wohl auch die fanatiſchſten Prin⸗ 
zipienreiter, während die lautloſer ſich vollziehenden 
Umwälzungen auf geiſtigen Gebieten länger von den 
Gegnern ignoriert werden können, — aber eine Fremde 
iſt ſie in der modernen Litteratur geblieben, wie das 
auch das geigerſche Vorwort einräumt, freilich mit dem 
beſchönigenden Zuſatz: „Die Darſtellung des Widrigen 
und die plumpe Schilderung des Wirklichen war ihrer 
feingeſtimmten harmoniſchen Natur unangenehm.“ & 
weilen ſcheint Fanny Lewald die mangelnden 
rührungspunkte zwiſchen ihr und dem Neuen auch mit 
einer gewiſſen Wehmut empfunden zu haben: Man 
braucht gar nicht Über den Ozean zu reifen, um in eine 
neue Welt zu kommen — man braucht nur alt zu 
werden, um ſich in einer neuen, fremden Welt zu 
finden.“ Was ſie über die Tragödie des Altwerdens. 
der inneren und äußeren Vereinſamung ſagt, gehört, 
eis verſchiedenen Ausſprüchen über Religion und 
Chriſtentum, zu den tiefſten und anregendſten Gedanken 
des Buches, das immerhin zur Litteratur der Aphorismen» 
weisheit einen intereſſanten, wenn auch nicht durch 
weg ohne Widerſpruch hinzunehmenden Beitrag ſtellt. 

Mit philologiſcher Gründlichkeit iſt Ludwig Geiger 
bemüht geweſen, durch eine Menge von Anmerkungen 
Perſonen und Begebenheiten, die der Text oft nur 
flüchtig und für Fernerſtehende unverſtändlich berührt. 
dem Leſer erläuternd nahezubringen. 

Darmstadt. 


Dr. Ella Mensch. 


Lebenserinnerungen von Agnes Wallner. Bearbeitet 
von Hans Blum. Berlin, 1900. Verlag von Otto 
Elsner. M. 3,.— (4,—). 

Ein Lebensbild und ein Künſtlerwallen ſchildern die 
Blätter des vorliegenden Buches — das Levensbild 
eines langjährigen Lieblings der deutſchen Bühne. Daß 
Agnes Wallner in ihren Erinnerungen dem Andenken 
ihres Gatten, Franz Wallner, den Hauptplatz einräumt. 
macht das Buch doppelt intereſſant. Hat doch kaun ein 
Mann auf die Entwickelung des Theaterlebens im Berlin 
der Fünfzigerjahre ſolchen Einfluß gehabt wie der Kom 
miſſionsrat Wallner. Sein „Königſtädtiſches Tycater“ 
an der Blumenſtraße war damals der Sammelpunk! 
der vornehmen berliner Geſellſchaft, Wallner ſelbſt — 
nach des Polizeipräſidenten Hinckeldey Ausſpruch „der 
Mann für die Berliner“. Das erwies ſich beſonders 
nachher am „Wallner-Theater“, wo ein treffliches 
Enjemble mit Namen wie Helmerding, Neumann. 
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Reuſche (dem berühmten Komiker⸗Trio), Anna Schramm 
und Agnes Wallner den berliner Poſſen Kaliſchs, 
Salingres und Eduard Jacobſons zum Siege verhalf. 
Einen Vorzug hatten alle dieſe Helin — ini Gegenſatz 
zu unſerer heutigen ſogenannten „Berliner Poſſe“, ſie ver⸗ 
zichteten völlig auf das frivole Beiwerk und rechtfertigten 
die Ausſage eines „Komiſchen Prologs“ jener Tage: 


„Un denn die Hauptſache, das Stück is moraliſch, 
Moraliſch, wie alle die Stücke von Kaliſch.“ 


In dem gaſtfreien Hauſe Wallners verkehrten Gäſte 
von Ruf wie eben Kaliſch, Salingre, Max Ring, 
E. Dohm, Ernſt Litfaß, Hermann Kletke, Heinrich Smidt, 
A. v. Winterfeldt, Ernſt Koſſak, die Ehepaare Mundt⸗ 
Mühlbach und Stahr⸗Lewald u. a. m., Grund genug, 
um das wallnerſche Haus auch zum Gen e 
der geiſtig bedeutenden Kreiſe des damaligen Berlin zu 
machen. — So leſen ſich denn dieſe Lebenserinnerungen 
Agnes Wallners ſehr intereſſant, nur hat leider der Stil 
des Buches durch die Bearbeitung Hans Blums etwas 


= zu Unperſönliches angenommen, und wo direkt 


ntim⸗Perſönliches hervortritt, geſchieht es in nicht ſym⸗ 

pathiſcher Weiſe, wie z. B. gelegentlich der Erwähnung 
von Zerwürfniſſen mit Karl Mitell oder mit dem 
kürzlich verſtorbenen Helmerding. Solche Dinge haben 
für die Oeffentlichkeit doch recht wenig ee und 
ſehen Dergmeifelt nach einer verſpäteten Revanche aus, 
bei der das „audiatur et altera pars“ natürlich aus⸗ 
geſchloſſen iſt. 

Von dieſer Ausſtellung abgeiehen, dürfen die Lebens⸗ 
erinnerungen von Agnes allner der Sympathie 
tbeaterfreundlicher Krelſe warm empfohlen ſein. 

Berlin. Friedrich Moest. 


Von heute. Gedanken auf der Schwelle des Jahrhunderts. 
Von Ernſt Ziel. Leipzig, H. Haeſſel. M. 2.—. 

Es ſind lediglich Aphorismen, die Ernſt Ziel „als 
Niederſchläge aus verſchiedenen Studien, aus äußeren 
Beobachtungen und inneren Lebenserfahrungen “ feſthält, 
und die er hier in einzelnen Rubriken vor dem Leſer 
ausbreitet. Dieſe ſind: „Die Zeit und ihr Geſicht“, 
„Der Staat und wir“, „Der Militarismus im Lichte 
der Kultur“, „Kirche, Klerus und Klienten“, „Die Ge⸗ 
ſellſchaft“, „Litteratur und Kunſt“, „Die Preſſe“, „Schule 
und Scholaſtik“ und „Unſere Frauen“. Aphorismen 
nur, aber geboren aus einem wohldisziplinierten ſcharfen 
Denkerhirn und einem ebenſo ſchönheitsfreudigen als 
vor allem gefühlsweichen 1 Was thut es, daß 
ihrer gar manche den ſchärfſten Widerſpruch wecken? Es 
ſind nicht myſtiſche Gefühlsduſeleien, ſondern klare, 
bündige Poſtulate, die Ziel hier teils in rückſchauender, 
teils in zeitmäßiger, teils in voraufſchauender Schilde⸗ 
rungskunſt darbietet. Keine wiſſenſchaftliche, keine künſt⸗ 
leriſche oder litterariſche, keine ſoziale oder geſellſchaft⸗ 
liche, keine religiöſe, geiſtige, wirtſchaftliche oder geſchlecht⸗ 
liche Emanzipationsfrage, die das letzte Jahrhundert 
bewegte, iſt hier vergeſſen worden. Man ſpürt an jeder 
Sentenz, daß ein 
fremd geblieben, den alles intereſſiert, der an alles und 


jedes, was unſerer Zeit den gekenn Stempel auf- 


gedrückt, als Wiſſender, als bedächtig ſondierender Prüfer 
in freieſter n e angehen und Unvoreingenommenheit 
herangetreten iſt. Daß nicht alle Sentenzen mit der 
Prätenſion des zuerſt Gedachten vor den Leſer treten, 
wer wollte ſie darum weniger vortrefflich finden? 
Vollends hat Ziel ſeinen Aphorismen dadurch, daß er 
ſie alle untereinander in progreſſiver Reihenfolge logiſch 
verband, eine ſinnfälligere Deutung und Zweckmäßigkeit 
zu geben gewußt. So genießt der Leſer als organiſches 


Ganzes, was aus Fascetten ſich zuſammenſetzt. So 


erſteht aber auch vor ſeinem Sinn die geiſtige Perſön⸗ 
lichkeit ihres Urhebers, den er ſchon nach kurzer Be⸗ 
kauntſchaft als einen der feinſten, ausgeglichenſten 
Aeſthetiter erkennen wird, und deſſen auch je äußerſt 
ſorgſam geſchliffene und abgewogene Aphorismenſamm⸗ 
lung ihm im Innern ſo manchen Gedanken beflügeln 


Aſepſis nach Rouſſeaus er dag nicht möglich 
ntil 


enſch zu uns redet, dem nichts 


dürfte, der ſonſt wohl niemals die Schwelle des Be⸗ 
wußtſeins überſchritten hätte. 
Stullgart. Ernst Kreowski. 


Ernste Antworten auf Kinderfragen. Ausgewählte 
Kapitel aus einer praktiſchen Pädagogik fürs Haus. 
Von Dr. Rud. Penzig. 2. durchgeſehene und ver⸗ 
mehrte Aufl. Berlin, Ferd. Dümmler, 1899. 271 S. 
Gr. 80. Preis 2,80 M. 

Die borliegenbe Schrift, die bereits in ihrer erſten 
Auflage eine beifällige Aufnahme fand, hält ſich im 
Gedankenkreiſe der Geſellſchaft für ethiſche Kultur. Der 
Verfaſſer, eines Pfarrers Sohn, hebt zunächſt aus der 
großen Zahl der Kinderfragen diejenigen heraus, die 
als typiſche zu betrachten ſind, um dann bezüglich der 
Beantwortung einige Winke zu geben. Er macht hier⸗ 
bei die treffende Bemerkung, daß eine fich fe a 

ei, un 
daß man es daher mit der ſepfis verſuchen müſſe. 

Was er jedoch in dieſer Richtung zur Beantwortung 

der auf das Geſchlechtsleben bezüglichen Fragen vor⸗ 

ſchlägt (S. 46 ff.), iſt ſehr bedenklich. Ziemlich wertlos 

im Kindern gegenüber die ellenlangen Antworten, wie 

ie S. 53 f. gegeben werden, und die weit ausgeſponnenen, 

ld Geſpräche, die S. 79 f. und 207. mitgeteilt 

ind. Das dritte Kapitel („Das Kind und die Eltern. 

Warum ſoll ich? Warum darf ich nicht? Praktiſche 

Begründung der Sittlichkeit.) hat das Verhältnis von 

ſittlicher Freiheit zur Autorität zu ſeinem Hauptgegen⸗ 

ſtande. er Berlaffer bekennt ſich dabei als einen 

Gegner der religiöſen Begründung der Moral, auch im 

Jugendunterrichte. Das vierte Kapitel („Das Kind 

und feine Geſchwiſter, Freunde u. dergl. Mein und 

Dein. Der Kampf gegen die Lüge. Das Kind und 

die Dienſtboten.“) enthält eine Betrachtung der Freiheit 

des einzelnen gegenüber der Freiheit der anderen. Von 
beſonderer Bedeutung ſind des Verfaſſers Ausführungen 
inbetreff der Schule. Er iſt ein begeiſterter Anwalt 
der allgemeinen Volksſchule, die er von kirchlicher und 
bureaukratiſcher Bevormundung befreit wiſſen möchte, 
und weiſt wiederholt mit Nachdruck auf die ethiſche 

Aufgabe des Schulunterrichts hin. Eine durchgängige 

Unentgeltlichkeit der Lernmittel jedoch, die einigen 

Parteien als erſtrebenswert gilt, möchte Referent aus 

praktiſchen, volkserzieheriſchen Gründen nicht befür⸗ 

worten. Beherzigenswerte Gedanken werden auch in 


den drei letzten Kapiteln, die von Naturbetrachtungen, 


ſozialen und religiöſen Begriffen handeln, entwickelt. 
Eine ſeltene Freimütigkeit leuchtet aus allen Dar⸗ 
legungen hervor. Möge der unverwüſtliche Idealismus 
des Verfaſſers viele zu gleicher Geſinnung anſpornen! 
Möge es ihm insbeſondere gelingen, Eltern und Er⸗ 
ziehern zum Bewußtſein zu bringen, daß ſie es ſtets 
als ihre vornehmſte Aufgabe betrachten müſſen, „den 
beſſeren Menſchen der Zukunft“ heranzubilden! 
Ludwigshafen a. Rh. Paul Münchhof. 


Essals zur amerikanifchen Litteratur. Von Dr. Karl 
edern. Halle a. S. Otto Hendel. (Bibliothek der 
eſamtlitteratur.) M. —,75 (1,—). 

Die vorliegenden Eſſais über Ralph Waldo Emerſon, 
Concord, Karlyle und Emerſon in ihrem Briefwechſel, 
Repräſentanten der Menſchheit, Walt Whitman, Aus 
anterikaniſchen Kriegszeiten und Henry David Thoreau 
ſind ein ſchöner Beitrag zur amerikaniſchen Kultur⸗ 
geſchichte, denn ihr Verfaſſer iſt ein Mann, der 
aus dem Wuſt von irrigen dub and über amerika⸗ 
niſche Verhältniſſe, die trotz Kabel und Schraubendampfer 
in Deutſchland herrſchen, den Kern herausgeſchält hat 
und ſich bemüht, ein von Vorurteilen ungetrübtes Bild 
des hieſigen Kulturlebens zu entwerfen. „Wir wiſſen 
ſo viel von der Induſtrie Amerikas, von ſeinem Reichtum, 
von feinen ökonomiſchen und politiſchen Verhältniſſen; 
aber von ſeinem geiſtigen Leben, von ſeiner wirklichen 
Kultur wiſſen wir faſt gar nichts,“ ſagt Dr. Federn. Man 
iſt verſucht, hinzuzufügen, daß die räumliche Aus deh⸗ 
nung des Landes und die koloſſalen Errungenſchaften 
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ſeines materiellen Lebens ſelbſt auf den Durchſchnitts⸗ 
bewohner der Vereinigten Staaten ſo überwältigend 
wirken, daß er das überſieht, was zugleich treibende 
Kraft und höchſte Blüte: das amerikaniſche Geiſtesleben. 
Ein Land, das drei Zeitgenoſſen wie Emerſon, Whitman 
und Thoreau aufweiſt, kann nicht die Hochburg kraſſen 
Materialismus ſein, als die Amerika emeinhim gilt. 
»Es iſt daher Federn als hohes Verdient anzurechnen, 
daß er auf dieſe Träger des amerikaniſchen Trans⸗ 
cendentalismus aufmerkſam macht, eines, völlig modernen 
Idealismus“, der mit beiden Füßen auf dem Boden 
ſteht, ſein Haupt in die Wolken erhebt, aber darauf 
verzichtet, mit „pathetifchen Gebärden“ in der Luft um⸗ 
herzufuchteln. Beſonders gelungen iſt die Charakteri⸗ 
tif Emerſons, dieſes größten Ethikers der modernen 
enſchheit, und ungemein intereſſant iſt es, die Be⸗ 
rührungspunkte zwiſchen Emerſon und Nietzſche zu ver⸗ 
poigen, die Federn hervorhebt. Auch von Walt Whitman, 
en prophetiſchen Sänger der individualiſtiſchen Demos 
kratie und von Henry David Thoreau, der knorrigſten 


und urwüchſigſten Perſönlichkeit in der amerikaniſchen 


Litteratur, entwirft der Verfaſſer äußerſt ſympathiſche 
und vor allem lebendige Porträts. Er ſieht in dieſen 
drei Individualitäten nicht bloß Erſcheinungen von 
nationaler Bedeutung, ſondern er weiſt darauf hin, daß 
ſie der Weltlitteratur ein neues amerikaniſches Element 
befruchtend zugeführt haben. Sehr erfreulich iſt auch 
der Hinweis auf die Thatſache, daß „in der modernen 
amerikaniſchen Litteratur nichts Greiſenhaftes, keine 
ſchwächlichen, melancholiſchen Klagen, kein Gefühl der 
Unzulänglichkeit, keine Spur von Decadenz oder 
Unnatur“ zu finden ſeien, ſondern nur kraftvolle Geſund⸗ 
heit, Hoffnungs⸗ und Lebensfreudigkeit, Optimismus 
und Thatkraft. 


New.York. 4. . Ende. 


Die Schrlktstellerin. Von Marie Mancke. Leipzig, 
E. Kempe, 1899. M. —, 50. 

Dies Büchelchen gehört zu einer Kollektion, deren 
Zweck es ſein ſoll, Frauen, die dieſen oder jenen Beruf 
ergreifen wollen, ein Führer zu ſein. Hoffentlich iſt der 
Inhalt der einzelnen Bändchen nicht gleichwertig, denn 
das vorliegende iſt eine Sammlung von Gemeinplätzen, 
Binſenwahrheiten und Phraſen. In jeder beliebigen 
Frauenzeitung — von Fachzeitungen gar nicht zu reden 
— finden ſich geeignetere Ratſchläge als in dieſem Opus. 
Kein Wort über die Wege, die man einzuſchlagen hat, 
un Manuſkripte anzubringen oder Aufträge zu erhalten, 
kein Wort über die Zweckmäßigkeit der Benutzung von 
litterariſchen Agenturen, keins über das Vergeben von 
zweiten Abdrücken oder über die Erwerbung des Ueber⸗ 
ſetzungsrechtes fremdſprachlicher Werke — nichts von 
alledem, überhaupt nichts, was nicht jeder Laie weiß. 
Die Verfaſſerin iſt Jugendſchriftſtellerin, das mag er⸗ 
klären, daß ſie das geiſtige Niveau ihres Publikums ſo 
erſtaunlich niedrig kaxiert, es erklärt aber nicht ihre 
litterariſche Unkenntnis auf ihrem eigenſten Gebiet. So 
nennt fie z. B. Helene Böhlau eine Jugendſchriftſtellerin! 
Auch ihre litterarkritiſchen Bemerkungen machen den 


Eindruck, als ob ſie aus der Feder eines Schulmädchens 


ſtammen. „Wirklich gute Romane? — ſchreibt fie — 
„haben die und die verfaßt.“ Dieſe wirklich gute 
Wendung kehrt mehrmals wieder. Was dem Büchelchen 
inhaltlich fehlt, das erſetzt es durch gute Geſinnung. 
Jena. M. Kossak. 


Soslaldemokratifche Jugendſchritten. Von W. Meyer- 
Markau. Leipzig, F. Soenneckens Verlag. 38 S. 
0,60 M. 

Ohne auf die Seite des Polemiſchen irgendwie 
einzugehen, charakteriſiert der Verfaſſer eine Reihe von 
Jugendſchriften, die die ſozialdemokratiſche Partei, getreu 
ihrem auf dem erfurter Parteitage 1891 gefaßten Be⸗ 
ſchluß, herausgegeben hat. Da nach den vom Vor⸗ 
tragenden mitgeteilten Proben dieſe Art Litteratur keine 
Spur von künſtleriſchem Bemühen zeigt, vielmehr nur 
in Novellen- oder Gedichtform eingekleidete Parteiphraſe 


Charakteriſtik auf ihre Fahne geſchrieben haben. 


iſt, ſo darf man Meyer⸗Markau Dank wiſſen, daß er 
ſich der Mühe wut en dieſen Wuſt unterwertigen Leſe⸗ 
ſtoffes zu durchwühlen. Daß nebenbei das Gute, das 
in dieſen Schriften in Text oder Illuſtration zutage 
tritt, nicht unerwähnt gelaſſen wurde, ſei der aus⸗ 
gleichenden Gerechtigkeit wegen ebenfalls hervorgehoben. 

Köln. Laurens Kiesgen. 
Klaffisität und Germanismus. Einige Worte über den 

Weltkampf von Verner von Heidenſtam 
Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von 
E. Stine. Wien, A. Hartlebens Verlag. 

Eine Jeremiade über die Ueberſetzer! Schreibe eine 
Broſchüre, die für krähwinkler oder poſemuckeler Ver⸗ 
hältniſſe ſehr nützlich und wirkſam fein mag — fo wirft 
du bald in den Hauptſtädten aller Kulturländer: in 
Berlin, in Paris, in Wien, Gott weiß, vielleicht ſogar 
in Nokohama geleſen werden. Die Ueberſetzerſcharen 
ſind eben an der Arbeit und wiſſen noch in den ver⸗ 
lorenſten Kellerlöchern irgend ein Manuſkript aufzu⸗ 
ſtöbern. — Da wütet im Lande Schweden ein über⸗ 
ſchäumendes, jugendliches Litteratenvolk von raufluſtigen 
Barbaren, die Großartigkeit, Humor und groteske 
Darauf 
fett ein feiner Poet fi hin, ein ariſtokratiſch und ſalon⸗ 
mäßig abgeſtimmter Romantiker, um nachzuweiſen, daß 
Forni, Farbe, Melodie und ebenmäßiger Fluß der Rede 
auch etwas Schönes wären. Wer zweifelt daran in 
Deutſchland in den Tagen Hofmannsthals und der Neu- 
romantik? Aber der Ueberſetzer (oder iſt es eine Dame? 
ließ ſich durch die oberkonfuſionäre Geſchichtsphiloſopbit 
Heidenſtams gründlich hineinlegen: dieſer Kampf 
zwiſchen formaler Se und kraſſem Realismus fol 
ein uralter Weltkampf zwiſchen Klaſſizität und Germanen⸗ 
tum ſein! Himmel, welche Entdeckung! In Wirklichken 
beruht das wahrhaft klaſſiſch Schöne auf organiſcher 
Ausprägung eines kypiſchen Geſetzes in einem individuellen 
Schickſal. Das haben große germaniſche Künſtler auch 
mit germaniſchen Mitteln oft erreicht. So baut jih 
alſo dieſe kleine Brochüre auf einem oberflächlichen und 
eigentlich kaum verzeihlichen Mißverſtändnis auf. 

Dresden. S. Lublinski 


——,— 


nachrichten 


Kosmopolitiſches. 
ä (Nachdruck verboten.) 
E. gehört zu den bezeichnendſten Merkmalen unſter 
Zeit, daß neben einer unerhörten Tiefe des nationalen 
Empfindens, neben einer beiſpielloſen Schärfe der 
nationalen Gegenſätze dem Internationalen ein an Breite 
nie erreichter Raum, ein noch nicht dageweſenes Maß 
von Berechtigung eingeräumt wird. Die Auswüchje 
eines übertriebenen Nationalismus werden fo wenigſtens 
zum Teil durch manche Segnungen des Internationalismus 
wettgemacht. x 
Zu dieſen Sepmungen gehören u. a. der Weltpoſt⸗ 
verein, der Welttelegraphenverein, das Rote Kreuz die 
berner Konvention für Urheberſchutz, die Interparla⸗ 
mentariſche Union, die Vereinigung für Völkerrecht. das 
internationale Friedensbureau, das Internationale 
Eiſenbahn⸗Abrechnungsamt und das im Sehe Jahre 
zu ſchaffende Internationale Schiedsgericht. er 
neueſtens richtet ſich das Augenmerk der Kosmopoliten 
auch auf die Wiſſenſchaft, die Gelehrſamkeit, das Unter 
richtsweſen, und man muß geſtehen, daß dieſes chenie 
wichtige wie umfaſſende Gebiet einen außerordentlik 
geeigneten Gegenſtand internationaler Beſtrebungen 
bildet. 
Vor kurzem (am 2. Juli) wurde in einer Sigurg 
der pariſer Akademie der Wiſſenſchaften mitgeteilt. dos 


1673 


1674 


ein im Oktober 1899 von der berliner Akademie ans 
eregter Internationaler Verband der wiſſenſchaftlichen 
Alabemieen zuſtande gekommen ſei und bereits 18 Akademien 
umfaſſe: Aniſterdam, Berlin, Brüffel, Budapeſt, Göttingen, 
Kopenhagen, Chriſtiania, Leipzig, London (Royal Society), 
Münden, Paris (3 Inſtitute), Petersburg. Rom, Stock⸗ 
bolm, Waſhington, Wien. Weitere Anſtalten werden 
zweifellos beitreten. Die Vereinigung bezweckt die 
Vorbereitung und Förderung wiſſenſchaftlicher Arbeiten 
von allgemeinem und gemeinſamem Intereſſe, ſowie 
die Erleichterung der wiſſenſchaftlichen Beziehungen 
zwiſchen den einzelnen Ländern. Ein zweiter neuer 
lan iſt vom Vorbereitungsaus ſchuß des diesſeitigen 
Kongreſſes für das höhere Unterrichtsweſen auf die 
Tagesordnung geſetzt worden: ein internationaler Pro⸗ 
feſſorenverband, der aber nur Univerſitätsprofeſſoren um⸗ 
faſſen ſoll. - 

Viel weiter als ee beiden Projekte greifen die ganz 
unabhängig davon gefaßten, wenngleich ähnlichen Vor⸗ 
ſchläge eines budapeſter Realſchuldirektors, eines be⸗ 
währten Kosmopoliten, der ſeine Gedanken in drei 
Broſchüren niederlegt, die uns jüngjt — Ende Juli 1900 
— gleichzeitig zugegangen ſind. 

1. Entwurf einer internationalen Geſamt⸗Akademie. 
Bon Franz Kemény. Budapeſt 1900, Rob. 
Lampel. 128 Seiten. Als Manuſkript gedruckt. 

2. Projet et plan d'une Académie Universelle 
Internationale. Par Fran gois Kemeny. Budapeſt 
1900, Rob. Lampel. 15 Seiten. 

3. Ueber eine Weltvereinigung der Profeſſoren. An⸗ 
geregt von F. Kemeny. Sonderabdruck aus 
Nr. 7 und 8 (Juli⸗Auguſt 1900) der „Blätter 
für höheres Schulweſen“. 13 Quartſpalten. 


„Selig iſt der, dem Gott eine große Idee be⸗ 


schert, ſagt Jean Paul. Nun, dann muß Kemeny ſehr 
ſelig ſein, denn ſeine Idee einer Geſamt⸗Akademie iſt 
ſehr groß — ja geradezu großartig. Um ſeine Priorität 
zu wahren, ſchreibt er in der erſten Broſchüre: „Die 
Grundidee wurde bereits vor zwei Jahrzehnten ganz 
ſelbſtändig und aus Eigenem handſchriftlich aufgeiegt 
und feither mit mannigfochen ergänzenden und er» 
weiternden Zuſätzen Verfehen, in den letzteren Jahren 
wiederholt in ein einheitliches Ganzes zuſammengefaßt.“ 
Mit der Veröffentlichung zögerte er teils aus Mangel 
an Ehrgeiz, teils weil er die Keime zur Reife gelangen 
laſſen wollte. Jetzt drängen ihn zwei Urſachen, hervor⸗ 
zutreten: einmal die günftige Gelegenheit der Jahr⸗ 
hundertwende und dann jene „langſame, aber ſicher dem 
Endziele der Gegenwart zuſteuernden ... untrüglichen 
Zeichen und Aeußerungen der neueren und neueſten 
Fortſchritte menſchlichen Strebens“. 

Es handelt ſich um eine, in allen Einzelheiten ſorg⸗ 
jältig ausgearbeitete, neuartige Veranſtaltung . 
ſchaftlicher Natur. Sie ſoll alle Zweige der Gelehrſam⸗ 
keit, der Litteratur, der Kunſt aller Völker umfaſſen und 
einen Brennpunkt bilden für „die Vereinigung, Klaſſifi⸗ 
zierung und Vervollkommnung aller kulturellen Ein⸗ 
richtungen und Bewegungen“ im organiſatoriſchen Zu⸗ 
ſammenhang mit den hervorragendſten wiſſenſchaftlichen 
Inſtituten jedes Landes. Hervorgehen könnte die Inter⸗ 
nationale Geſamt⸗Akademie nach Keménys Meinung 
entweder aus einem Zuſammenſchluß der bereits vor⸗ 
bandenen internationalen Vereinigungen und Anſtalten 
oder — „noch beſſer“ — aus der Verbindung der 
nationalen Akademieen bezw. der „univerſalen National» 
Akademieen“, die als Mittelpunkte des ganzen geiſtigen 
Lebens je eines Staates oder Volkes erſt zu ſchaffen 
wären. Mit Recht meint der Berfalier, daß es „zahl⸗ 
reiche allgemeine, wiſſenſchaftliche, litterariſche, inter⸗ 
nationale und ethiſche Fragen der Geſamtwiſſenſchaſt, 


der Weltliteratur und der Kultur“ giebt, die nur durch 


eine ſolche Welt⸗Akademie gelöſt werden könnten, wie er 
ſie vorſchlägt. Er iſt ſich bewußt, daß ſein Vorſchlag 
ſich nicht im Handumdrehen verwirklichen läßt; aber er 
iſt ſicher, daß die Durchführung möglich iſt. Daß ſie 
in der Luft liegt, kann keinem Zweifel unterliegen. Er 


bringt alle erdenklichen Einwendungen vor, die gegen 
den Plan erhoben werden könnten, und widerlegt ſie 
durchweg in überzeugender Weiſe. Zur Vorbereitung 
der Verwirklichung empfiehlt er zunächſt die Einberufung 
einer aus den herborragendften Geiſtern und aus Re⸗ 
Henn dee zuſammenzuſetzenden internationalen 

onferenz, die einen internationalen, mit nationalen 
„ verſehenen Hauptausſchuß zu entſenden 
jätte. 

Es würde uns zu weit führen, auf die techniſchen 
Details der Einrichtung des gewaltigen Weltinſtituts 
einzugehen. Wohl aber wollen wir Kemény das Wort 
geben zur Darlegung der Tragweite ſeines Planes: 
„Die internationale Geſamt⸗Akademie umfaßt die geiſtige 
Thätigkeit der Menſchheit in allgemeinſter Bedeutung 
und Ausdehnung... Sie iſt eine Vereinigung aller 
Geiſter und beruht auf Gegenfeitigfeit. .. Sie iſt für 
alle, und alle find für fie thätıg. ._. Ohre hervorragendſte 
Beſtimmung iſt die Sichtung, Ordnung und Kontrolle 
des vorhandenen Materials unter beſtimmten, einheitlichen 
Geſichtspunkten. .. Sie läßt in zweiter Reihe Unter⸗ 
ſuchungen, Reiſen und ſonſtige wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
nehmungen ausführen. ſchreibt Preiſe aus, ediert Zeit⸗ 
ſchriften internationalen Charakters u. dgl. m.“ Mit 
dieſer „intellektuellen Herzkammer der Welt“ ſind le 
verſtändlich eine Weltbibliothek, ein Weltkatalog, allerlei 
internationale Archive, Zeitungsmuſeen u. ſ. w. verknüpft. 

An dieſen ſchönen Gelehrtentraum, der ſich vielleicht 
im neuen Jahrhundert erfüllen wird, ſchließt ſich der 
eingangs erwähnte Weltverband der Profeſſoren logiſch 
an; beide Pläne könnten ſehr gut Hand in Hand Schul. 
Seiner „Weltvereinigung“ möchte Kemeny alle Schul⸗ 
arten und Lehrkräfte angliedern; er wünſcht „eine Ver⸗ 
einigung ſämtlicher Mitglieder des Lehrfaches aller 
Länder“ und hält mit Recht den Anlaß des diesjährigen 
„internationalen Kongreſſes für das höhere Unterrichts⸗ 
weſen“ für die günſtigſte Gelegenheit zur Gründung 
eines ſolchen allumfaſſenden Verbandes: „Ich hege die 
beſtimmte Ueberzeugung, daß, wenn dort (auf dem 
Kongreß) die Hebel richtig angeſetzt werden, das große 
Wort binnen kurzem zu noch größerer That wird.“ 
Die Weltvereinigung könnte hervorgehen aus der Zu⸗ 
ſammenfaſſung internationaler Spezialfächer⸗Verbände 
oder die letzteren könnten ſich aus jener abzweigen. 
„In gerechter Würdigung der bereits beſtehenden oder 
im Entſtehen begriffenen internationalen Spezialfächerver⸗ 
bände befürwortet der Anreger, beidenEntwickelungsgängen 
freien Spielraum zu geſtatten, „da ſich hierin ein gegen⸗ 
ſeitiges Fördern ergeben wird und ſoll'. Um die Mög⸗ 
lichkeit und dringende Notwendigkeit der Durchführung 
ſeines Vorſchlages zu erhärten, zählt er in langer Reihe 
jene Aufgaben und Ziele (ethiſch⸗ſittlicher, gemeinnütziger, 
ſachwiſſenſchaftlicher, organiſatoriſcher und anderer Art) 
auf, „die, den Rahmen der nationalen Verbände über» 
ſchreitend, nur auf der ungleich breiteren Grundlage 
eines Weltvereins angeregt nnd verwirklicht werden 
können.“ Selbſtverſtändlich läßt Kemény es nicht an 
zielbewußten Ausführungs⸗ und Organiſationsvorſchlägen 
fehlen. Im weiteren Verfolgen ſeiner Idee gelangt er zu 
vortrefflichen Gedanken über die Zukunft des Schul⸗ 
weſens, und da fällt uns die folgende Bemerkung als 
ganz beſonders beachtenswert auf: „Der größte Triumph 

es Internationalen beſtände darin, wenn in dieſem 
Ausſtellungsjahre ſich im Kongreßpalaſt die Reſſort⸗ 
miniſter aller Länder zu internationalen Fachkongreſſen 
verſammelt hätten. Man denke ſich z. B. einen Kongreß 
der Unterrichtsminiſter!“ Sehr ſchön, aber das iſt noch 
verfrüht; erſt der Beſtand einer „Weltvereinigung der 
Lehrkräfte“ würde einen ſolchen Kongreß ermöglichen. 
Budapest. L. Kalscher. 


Die Feſtſpiele in Orange. 


Zu Ehren der Vertreter der auswärtigen Preſſe, die 
in Paris einen internationalen Kongreß abhielten, hatte 
Paul Marieton, der thatkräftige und begeiſterte Kanzler 
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der Félibres, etwas Großes erſonnen. Er iſt zugleich 
General⸗Delegierter der miniſteriellen Kommiſſion für 
das antike Theater in Orange, dem franzöſiſchen Bayreuth, 
wie die provencaliſche Stadt in der Nähe von Avignon 
oft genannt wird. Dorthin ſollten die fremden Säfte 
von den parifer Fölibres und Cigaliers geführt werden, 
um einmal einer Feſtvorſtellung im „Theätre romain“ 
beizuwohnen. Für den erſten Abend war folgendes 
Progranim feſtgeſetzt worden: Ouverture zu „Phädra“ 
von Maſſenet, die Komödie „Pſeudolus“ von Plautus, in 
der Bearbeitung von Jules Gaſtambide, prelude et 
cortege aus „Dejanire* von Saint⸗Sasns, die euripi⸗ 
deiſche „Alcefte* in der Bearbeitung von Georges Rivollet, 
Marſch und Chor aus dem fünften Akt von „Salambö” 
von Reyer, La Coupo Santo von Miſtral. Am zweiten 
Abende wurde „Iphigenie in Tauris- von Gluck ge⸗ 
geben. Chor und Orcheſter, geleitet von Leon Jehin, 
waren vom Theater des „Grand Cerele“ aus Aix⸗les⸗ 


Bains. Eine Reihe von Kräften von der „Comédie 


Frangaise“ und der pariſer Oper wirkten mit. 

Alles, was ich in meiner Broſchüre „Das franzöſiſche 
Bayreuth“) geſchrieben habe. fand ich wieder beſtätigt. 
ja, meine Erwartungen noch übertroffen. Von den 
Vorſtellungen war unſtreitig die Iphigenie⸗Aufführung 
das Größte; ſie wird in der Geſchichte der Feſte 
von Orange einen hervorragenden, vielleicht den 
erſten Platz einnehmen. Hierher, in die wunderbare 
Umrahmung des antiken Theaters gehört Glucks un⸗ 
ſterbliches Meiſterwerk. ier muß es zu neuem 
Leben erſtehen. Hier müßte es einmal einer unſerer 
Meiſterdirigenten mit einem auserwählten Orcheſter vor⸗ 
führen. Die vornehmſte Leiſtung bot Fräulein Hatto 
von der pariſer Oper in der Titelrolle. Sie war groß, 
tiefleidenſchaftlich, überzeugend. Welch unnennbare 
Weihe lag über den mächtigen, mit Tauſenden von an⸗ 
dächtigen Zuhörern beſetzten Räumen! In welch wunder⸗ 
barer Verklärung drangen die hehren Töne hinauf in 
die Höhe am Bergabhange. Für ſeinen kühnen Wage⸗ 
mut, „Iphigenie in Tauris“ im antiken Theater zu 
Orange aufzuführen, gebührt Paul Marieton, dem wir 
in erſter Linie dieſe große Kunſithat verdanken, die auf⸗ 
richtigſte Anerkennung. Unter ſeiner Leitung wird das 
franzöſiſche Bayreuth noch viel von ſich reden machen. 

Orange, Prof. Ludwig Bräutigam. 


Todesfälle. Am 13. Auguſt verſtarb in Kaſſel 
der Schwankdichter Karl Laufs, der Verfaſſer der Stücke 
„Ein toller Einfall“, „Die Penſion Schöller u. a. — 
In Berlin verſchied im Alter von 71 Jahren Dr. Moritz 
Gumbinner, einer der älteſten Journaliſten Berlins. 
Er war einer der Begründer des Vereins Berliner 


Preſſe“. — In Lauſanne ſtarb der bekannte Verlags⸗ 
buchhändler Fritz Payot. 


Hochſchulnachrichten. Als Nachfolger des Anfang 
Juni in London verſtorbenen Prof. Karl Adolf Buch⸗ 
heim, des Veteranen der deutſchen Profeſſoren in Eng⸗ 
land“), iſt H. G. Atkins, ein Schüler Dr. Carl Breuls 
(Cambridge), bisher Instructor in German an der See- 
offizierſchule zu Greenwich, au King's College in London 
berufen worden. — Die in Glasgow durch Dr. Tilles 
Rücktritt erledigte Stelle des Lecturer in German iſt 
durch Dr. Thiſtlethwaite aus Halle beſetzt, der an 
der dortigen Univerſität engliſcher Lektor war. — Der 
engliſche Lektor in Greifswald, E. C. Quiggin (Cam⸗ 
brigde), hat an der dortigen Univerſität das philologiſche 


Rigoroſum „magna cum lande“ beſtanden. — Dr. Carl 
Breul in Cambridge, bisher Leeturer in German, 
wurde zum Reader in Germanie befördert. — Nachdem 


der bisherige Taylorian tracher of German in Oxford, 
„Tie kleine. gut orientierende Broſchüre iſt im Verlage von F. A. 
Lartmann in Goslar erſchtenen (gt. 86. 36 S. mit 3 Anſichten und 
2 Bilduiſſen. M. —.50., D. Red. 
Sein Leben und Wirten ſchildert einachend Tr. Carl Breul 
Cambridge) in der Juli Nummer des „Modern Langunge Guatterly“. 


Dr. Macdonell, zum Profeſſor für Sanskrit an der 
dortigen Univerſität gewählt war, wurde Mr. Armitage 
an ſeiner Stelle zum Taylorian tracher gewählt. 

* 7 0 


Das Nobel⸗Inſtitut. — Das Nobel⸗Inſtitut hat 
feine litterariſche Abteilung kürzlich organiſiert. Dieſe 
Abteilung, die unter den „Heroen“ der Weltlitteratur 
Umſchau zu halten und den Auserwählten re 
Prämien von 150000 Kronen zuzuerteilen hat, fol vom 
Sekretär der ſchwediſchen Akademie, dem Schriftſteller 
Karl David Wirjen, geleitet werden. Prof. Karl Warburg 
in Göteborg iſt als Bibliothekar des Inſtituts angeſtellt 
worden. Die Schriftſteller und Kritiker, die die Litteraturen 
der verſchiedenen Länder und Sprachen beurteilen ſollen. 
ſind ebenfalls ernannt worden, jedoch hat man für die 
weniger bekannten Litteraturen, wie z. B. die finländiſch⸗ 
ugriſche und die rumäniſche, noch keine geeigneten Per⸗ 
ſonen finden können. . 

* * 


Allerlei. Herman Grimm ließ in der „Rational: 
Zeitung“ unterm 6. Auguſt folgende lakoniſchen Zeilen er⸗ 
ſcheinen: „Meinen e erlaube ich mir mitzuteilen, 
daß ich dem Goethe⸗Bunde von feinen erſten Anfängen an 
fremd geweſen bin.“ — Am 20. Auguſt, dem 50jährigen 
Todestage Balzacs, wurden deſſen Werke für den Nach⸗ 
druck frei. Betriebſame Theaterftüdjabrifanten haben 
ſich bereits daran gemacht, die grandioſe Romanſerie 
„La Comédie humaine“ für die Bühne auszuſchlachten. 
— Björnftjerne Björnſon hat ein großes neues Schau⸗ 
ſpiel vollendet, das dieſen Winter in Kopenhagen auf⸗ 
geführt wird. 


„ „ „ Der Büchermarkt « „ 


— rn —— 


——— 


a) Romane und ovellen. 
Bandiſſin, E. Gräfin v. Im engen Kreiſe. Roman. 
Stuttgart, J. Engelhorn. 160 S. M. —,50 (—. 75, 
Bliß, Paul. Des Uebels Wurzel. Roman. Leipzig. 
C. F. Tiefenbach. 269 S. M. 2,— (3,—). 
Elſter, O. Der Stein der Weifen. Roman. Manns 
heim, J. Bensbeimer. 287 S. M. 5.—. 
Georgy, E. Die berliner Range. 1. Bd. Neue Be⸗ 
kenntniſſe. Berlin, Rich. Bong. Schmal 80. 236 S. 


M. 1,—. 
Ja ffé, R. Ahasver. Berlin, Siegfried Cronbach. 
422 S. M. 5,— (6,—). 


Klein, E. Das Weib und ich. Skizzen. Berlin, 
Concordia Deutſche Verl.⸗Anſt. 144 S. M. 2.—. 
Klopfer, K. E. Aus fürftlihem Geblüt. Roman in 


2 Bdn. Mannheim, J. Bensheimer. 238 u. 224 S. 

Paura, A. v. der. Irmengarde. Roman in 2 Bon. 
Wien, A. Hartleben. 120. Geb. M. 1,50. 

Schupp, Ambros, S. J. Die „Mucker“. Eine Erz. 
a. d. Leben der deutſchen Kolonieen Braſiliens. Pader⸗ 
born, Bonifacius⸗Druckerei. 368 S. M. 2.—. 

Treu, E. Glückliche Augen. Novellen. Leipzig, Ernſt 
Keils Nachf. 282 S. M. 3,— (4,—). 

Werner, E. Hexengold. Roman. Leipzig, Ernſt Keils 


Nachf. 283 S. M. 3,— (4.—). 

Zahn, E. Im Schoße der Familie. Roman. Berlin. 
11 Janke. 2 Teile in 1 Bde. 152 u. 167 S. 
M. 5,—. 


Bourget, Paul. Vererbung? Ipse est enim, und 
anderes. Ueberſ. Gürſchners Bücherſchatz. Nr. 202.) 
Berlin, H. Hillger. 120. 128 S. M. — 20. 

Gup. Bijou. Roman. Ueberſ. von E. Richter. Dresden. 
Heinrich Minden. 348 S. M. 3,—. 
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Huys mans, J.⸗K. Ein Dilemma. Deutſch von 
= Zus. München, M. Ernſt. 107 S. mit Abb. 


Marni, Jeanne. Fiaker. Mit Illuſtr. v. E. Heile⸗ 

ünchen, Albert nn Schmal 8%. 178 S. 
M. 3,50 (4,50). 

Rovetta, G. Komteſſe Roman. Ueberſ. von 
A. Brehmer. Berlin, 175 eine En 132 S. M. IE 

Spetlä, Karolina. Sylva. Eine Dorf; Schieb W 
Böhmifchen von Dr. Guido Aleris. Stuttgart, 80 
Roth. 220 S. M. 2,50 (3,50). 


b) Epyriſches und Spiſches. 


Anderſen, H. Ch. Der Reiſekamerad. Mit Biedern 
Munch Hein. 47 S.; — Mufäus, J. K. A. Libuſſa. 
Märchen. Ill. v. R. Mauff. 52 S. (Jungbrunnen. 
5 En 115 dchn.) Berlin, der und Franke. 40. 

50. 

Hoefer, F. Heliotrop. Gedichte. Berlin, Concordia 
Deutſche Verl.⸗Anſt. 12. 158 S. M. 2,50 (3,50). 

Idel. W. Geſtalten und Bilder. Dichtungen. Berlin, 
Concordia Deutſche Verl.⸗Anſt. 120. 142 S. M. 2,50 


). 
Knodt, K. E. Aus meiner Waldecke. Gedichte. Berlin, 


Concordia Deutſche Verl.⸗Anſt. 12%. 144 S. M. 2,— 
(3,—). 
Koeſter, H. Ruinen und Scherben. eig . 


Dichtungen. Gießen, A. Frees. 120. 120 
Lienhard, Fritz. Die Schildburger. Eine c 


62908 Berlin, G. H. Meyer. 92 S. M. 1,50 

(2,50) 

Manon. Lieder eines Jungen. Dresden, E. Pierſon. 
79 S. M. 1,.— (2,.—). 

Rübſaamen, R. Gedichte. Berlin, Concordia 


Deutſche Verl.⸗Anſt. 120. 

Steinweg, E. Burenlieder. Zeitgemäße Gedichte. 
Marienburg, L. Gieſow. gr. 86. 35 S. M. —,60. 
Viereck. E. Gedichte. Dresden, E. Pierſon. 94 ©. 
M. 1,50 (2,50). 


102 S. M. 2,— (3.—). 


Jerſchow, P. Das Zauberpferd. Ein ſibiriſches 
Märchen, in deutſchen Verſen erzählt von G. Glaſenapp. 
Dresden, E. Pierſon. 88 S. M. —,75 (1,75). 


c) Dramatifcßes. 


Anger, S. Naufifan. Trauerſpiel Neiſſe, J. Graveur. 
gr. 8. 76 S. M. 1.—. 

Armbruſt, Georg. Zuſammenbruch. Ein modernes 
Schauſpiel. Wien, Selbſtverlag. 50 © 


Eulenberg, Herbert. Münchhauſen. Ein deutſches 
. Berlin, Joh. Saſſenbach. gr. 80. 120 S. 
M. 


Luſtſpiel in 3 Auf⸗ 

Agen 106 S. . 2.— (3, —). — König Arthur. 
rauerſpiel. 112 S. M. 2,— (3,—). — Der rende. 

Schelmenſpiel in 1 Aufzug. 39 S. M. —,50 (1,50). 

Berlin, G. H. Meyer. 

Sparagnapane, G. Piat iustitia! 

79 S. — Herzog Ulrich v. Wirtenberg. 
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Lienh ar d 8 Fritz, 9 9 5 


Schauſpiel. 
Hiſtor. Schau⸗ 


ſpiel. 89 S. resden, E. Pierſon. Je M. 1,50. 
Weis, K. F. Amalaswintha. Tragödie. Dresden, 
E. Bierion,, 208 S. M. 2,50. 
Wellberg, G. Thomas Bekket. 


Paſſionsſpiel. Berlin, 


Freund & Jeckel. 104 S. M. 2,— 


d) Eitteraturwiſſenſchaftlich es. 


Burdach, K. Walther von der Vogelweide. Philolo⸗ 
giſche und hiſtoriſche Forſchungen. 1. Teil. Leipzig, 
Duncker & Humblot. gr. 86. XXXIII, 320 ©. 
M. 7,20. 

Gietmann, G. Poetik und Mimik. Freiburg i. Br., 
Herderſche Verlagsbuchh. gr. 8%. 519 S. mit 7 Ab⸗ 
bildungen. M. 6,— (8.—). 


Kallas, O. 80 Märchen der ljutziner Eſten. (Verh. 
der gelehrten eſtniſchen Geſellſchaft. 20. Bd. 2. Heft. 
S. 79—405.) ed. K. F. Koehler. gr. 80. M. 4,—. 

Lienhard, Fritz. ie Vorherrſchaft Berlins. Litte⸗ 
A Anregungen. Berlin, G. H. Meyer. 52 S. 


Mo ſer, H. Ag ahl der Gedichte Conrad Ferdinand 
Meyers. Mit zahlreichen Erſtabdrücken und Zwiſchen⸗ 
faſſungen und € eiegenhritägebichten. Leipzig, H. 
Haeſſel. CIII, 112 S. M. 4,— (5,—). 

Ottmann, R. E. Ein Büchlein vom deutſchen Vers. 
Gießen, Emil Roth. gr. 8. 178 S. M. 2,40 (3,—). 

Padova, G. Siegende Mächte. Kultur, Kunft, Kritik. 
Eſſai. Leipzig, Eduard Avenarius. 104 S. M. 1,50. 

Reichel, Eugen. Ein Gottſched⸗Denkmal. Den Manen 
Gotiſcheds errichtet. Berlin, Gottſched⸗Verlag. Lex.⸗8o. 
293 S. mit 1 Bilde. u. 3 flim. S. in gr. 40. M. 30,—. 

Reitterer, Th. Leben und Werke Peter Pindars (Dr. 
a Wolcot) (Wiener Beitr. zur engl. e XL) 

ien, I Braumüller. gr. 8%. 150 S. 


Sadil, Jakob Bidermann, ein Dramatiker des 
17. Seu rogramm. Wien, Heinrich Kirſch. gr. 80. 
78 S 1.—. 


e) OGerſchiedenes. 


Baſtian, A. Die Völkerkunde und der Völkerverkehr 
unter ſeiner Rückwirkung auf die Volksgeſchichte. 
Berlin, Weidmannſche Buchh. gr. 8%. 171 S. M. 3,—. 

Herzog, J. A. Was iſt äſthetiſch? Ein Beitrag zur 
Löſung er Frage. Leipzig, H. Haeſſel. 178 S. 
M. 2,40 (3,— 

Löhr, M. Geſchichte des Volkes Israel, in 8 Vor⸗ 
trägen dargeſtellt. Straßburg, Karl J. Trübner. 
168 S. mit 4 Karten. M. 2,— (2,50). 

Roeder, H. Schlagſchatten. Gedanken eines lachenden 
Denkers. Berlin, Concordia Deutſche Verl.⸗Anſt. 
159 S. M. 3,— (4,—). 

Ruettenauer, B. Symboliſche Kunſt. Félicien Rops. 
Die Romantik und der e u. ſ. w. 
Straßburg. J. 5. Ed. Heitz. 181 S. M. 3, 

Schultze, ut. Freie öffentliche Bibliotheken. Volks⸗ 
bibliotheken und Leſehallen. Stettin, H. Dannen⸗ 
berg & Cie. gr. 8°. XX,. 362 S. mit Abbildungen. 


M. 6,.—. 
Seibert, F. Lotze als Anthropologe. Litt.⸗ 161.85 


Studie. Wiesbaden, H. Ferger. gr. 80. 131 
M. 2,50 (3,50). 
Weber, M. Fichtes Sozialismus und jein Sau 


zur marxſchen Doktrin. Tübingen, J. C. B. Mohr. 


gr. 8°. 122 S. M. 4 


Wyß, A. Ein 9 Ciſianus f. d. J. 1444, gedr. 
von Gutenberg. (Drucke und Holzschnitte. V.) 
Straßburg. J. ö. Ed. Heitz. gr. 4. 19 S. m. 1 Tafel. 
M. 3,—. 


„ 


Krapotkin, Fürſt P. Memoiren eines Revolutionärs. 


Ueberſ. von M. Pannwitz. Stuttgart, Rob. Lutz. 
kr. 80. 2 Bde. 290 u. 384 S. mit 3 Bildn. 
M. 9,— (11,.—). 
Ausland. 
(Die mit * bezeichneten Werke gingen uns zu.) 
Engliſch. 


Barclay, E. Homerie similes from the Iliad designs. 
Fol. London, G. Bell & Sons. 2 K. 

Clark. J. History of epic poetry (post-Virgilian). 
Edinburg, Oliver & Boyd. 5 sh. 

Courtnev, W. L. Idea of tragedy in ancient and 
modern drama. London, Constable & Co. 3 sh. 6 d. 

Crawſhaw, W. 9. Literary 0 of life. 
London, Macmillan & Co. 4 sh. 6 d. 

Dam, B. A. P. van. William Shakspere. 


Prosody 
and text. London, Williams & Norgate. 


15 sh. 
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Meyer, J. Oldest books ia the world. 
K. Paul, Trench, Trübner & Co. 30 sh. 

Raymond, George Lanſing. The representative 
significance of form. An essay in comparative 

aesthetics. London, G. P. Putnam's Sons. 514 8. 

Worsfold, W. B Judgement in literature. London, 
Dent & Co. 12%. 1 sh. 


Seanzeſ. 

Albert, M. Les théntres de la Foire (1660— 1789). 
Paris, Hachette & Cie. 160. 3 fr. 50 c. 

Bellaigue, P. Impressions musicales et littéraires. 
Paris, Ch. Delagrave. 120. 3 fr. 50 c. 

Benoiſt, Ch. Le prince de Bismarck. 
Perrin & Cie. 16°. 3 fr. 50 e. 

*Bricon, Etienne. Psychologie d'art. Les maitres 
de la fin du XIXe siecle. Paris, L. - Henry May. 
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Zuscbritten. 
J. 
Geehrte Schriftleitung! 

S. Lublinski ſtimmt zwar meinen Forderungen in 
Heft 20 des „L. E.“ vollkommen bei, ſtellt dann aber 
feſt, daß die Heimatbewegung „ganz etwas anderes“ 
ſei, und — ſchiebt mir zum Schluſſe gleichwohl wieder 
eine gewiſſe Schuld am „Philiſterium“ dieſer Bewegung 
zu. Ich ſehe hier Widerſpräche. Vielleicht entſtanden 
dieſe Widerfprühe aus meinem in der Oeffentlichkeit 
etwas unklaren Verhältnis zu der Zeitſchrift „Heimat“ 
(Verlag von G. H. Meyer). Die Sache iſt dieſe: Als 
mich der Verleger für die Leitung zu benennen ſuchte, 
arbeitete ich, unter dem Titel „Hochland“ und ent⸗ 
ſprechenden Geſichtspunkten, ein Programm aus (das 
übrigens irgenwo auf einem meyerſchen Buchumſchlaß 
durch die Welt wandert). Bei den Verhandlungen lieg 
ich mich aber zu dem vom Verleger gewünſchten Titel 
„Heimat“ und entſprechendem Programm bereit finden. 
So alſo, vom Verlag aus, kam Geſichtspunkt und 
Schlagwort „Heimatkunſt“ in die Zeitſchrift, ein Schlag⸗ 
wort, das ich wenigſtens durch eine parallele „Höhen- 
kunſt“ zu erweitern ſuchte. Worte, Worte, Worte! Bei 
der Ausgeſtaltung der erſten Hefte verſchärfte ſich der 


Gegenſatz. fo daß ich in aller Freundſchaft zurücktrat, 
mithin für die Geſtaltung der „Heimat“ in keiner Weiſe 
verantwortlich bin. Meine Leitartikel des erſten Viertel⸗ 
jahres mußten naturgemäß im Rahmen der Zeitſchrift 
bleiben; fie find jetzt als Flugſchrift „Die Vorherrſchaſt 
Berlins“ erſchienen. Meine weiteren Beiträge hat des 
Verlegers warmherzige Geſchäftigkeit zumeiſt meinen 
Büchern entnommen, und Verhandlungen über meinen 
Wiedereintritt zum Herbſt, die von Verleger aus⸗ 
gingen, haben ſich aus den alten inneren Gegenſätzen 
zerſchlagen. Nun wird das Blatt als Wochenſchrift 
unter Eugen Kalkſchmidts Leitung weitererſcheinen. Ich 
ſelbſt bin mit meinem Namen, nicht immer mit meinem 
Wiſſen und Wollen, derart dabei exponiert worden, daß 
ich nun zu dieſer öffentlichen Klarſtellung und — wenn 
Sie wollen — freundlichen, aber entſchiedenen Abſage 
an das geſamte Schlagwort genötigt bin. — Indes, von 
dieſen Kleinigkeiten abgeſehen: die ſogenannte „Heimat⸗ 
bewegung“ in doch ſchwerlich auf eine einzelne Zeit⸗ 
ſchrift ehent, Schon kündigen ſich von Hamburg aus 
(„Der Lotſe“) und von Elberfeld aus („Die Rheinlande“), 
gana unabhängig hiervon, ähnliche Unternehmungen an. 

er Litteratur⸗Beobachter wird alſo abwarten müſſen. 
Derlei Empfindungen werden ſchwerlich vom Kopf aus 
widerlegt. 


Charlottenburg. Fritz Lienhard. 
II. 
Zur Geſamt-Aus gabe von Hebbels Werken. 


Als Verleger einer ſeit Jahren in meiner Sammlung 
„Max Heſſes Neue Leipziger Klaſſiker⸗Ausgaben“ er⸗ 
ſchienenen Geſamt⸗Ausgabe von Hebbels Werken hätte 
ich wohl eher Veranlaſſung gehabt, um Richtigſtellung 
der Ueberſchrift des Artikels in Heft 18 zu bitten, als 
die Firma B. Behrs Verlag, deren Geſamt⸗Ausgabe erſt 
in einigen Monaten zu erſcheinen beginnen wird. Ob- 
wohl ich nun den betreffenden Artikel geleſen hatte und 
ſah, daß die Ueberſchrift nicht ganz zutreffend, unterließ 
ich eine Gegenerklärung, da ich weder eine Schädigung 
befürchtete, noch in der Faſſung der Ueberſchrift irgend 
welche Abſichtlichkeit der Redaktion zu erblicken ver⸗ 
mochte. Jetzt aber drückt mir lediglich die Zuſchrift der 
Firma B. 18 df Verlag die Feder in dle Hand. Jeder 
unbefangene Lefer muß nach dem Wortlaute dieſer Zur 
ſchrift annehmen, daß die Firma B. Behrs Verlag die 
erſte und einzige Hebbel⸗Geſamt⸗Ausgabe bringen wird. 
da dieſe kurz und gut als „die Geſamt⸗Ausgabe⸗ be⸗ 
zeichnet wird. Die von mir . 201 Geſamt⸗Ausgabe 
Hebbels hat ſchon in mehreren Tauſend Exemplaren 
Verbreitung gefunden und wurde auch von der wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Kritit als eine gute Ausgabe anerkannt! 
Soeben iſt nun bei mir noch eine neue, von dem be⸗ 
kannten en Fife Hermann Krumm beſorgie 
und mit ausführlichen Einleitungen verſehene Geſamt⸗ 
Ausgabe Hebbels in zwölf Bänden erſchienen, die in 
fünf verſchiedenen Ausſtattungen zum Preiſe von M. 4.— 
bis M. 12,50 zu haben iſt und wohl den Anſprüchen 
der meiſten Hebbelfreunde genügen dürfte. Jedenfalls 
iſt dieſe Ausgabe da und jederzeit zu haben, während 
die behrſche erſt in drei Jahren vollſtändig zu haben 
ſein wird. 

Ich begrüße das Erſcheinen der von Prof. Werner 
beſorgten neuen kritiſchen Ausgabe mit Freude und 
hoffe von ihr das Beſte für des Dichters weitert 
Würdigung, muß aber gegen die Bezeichnung „die 
Geſamt⸗Ausgave“ Verwahrung einlegen; es muß heißen 
„eine neue Geſamt⸗Ausgabe“! 


Leipzig. Max Heſſe. 


Serichtigung. Auf Spalte 1578, Zeile 12 ff. muß es beiden 
„Für die Geſchichte der Schatten und Puppenſpiele, Volkslortt und 
Sagenkunde fällt dabei vieles ab“ fiat „nich te ab“. 
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Ibsens Weltanschauung. 
Von Prof. Henri Lichtenberger (Nancy). 
(Nachdruck verboten.) 


Feorg Brandes ſagt vielleicht nicht mit Unrecht, 
man müſſe, wenn man Ibſen verſtehen 
wolle, ſelbſt etwas Norweger ſein und Leben 
und Eigenart des norwegiſchen Volkes von 

Grund aus kennen. Aber Ibſen iſt nicht nur 
Skandinavier; er iſt auch ein „europäiſcher“ Schrift⸗ 
ſteller. Er hat nie an ſeiner heimiſchen Scholle ge⸗ 
klebt; den größten Teil ſeines Lebens hat er in frei⸗ 
williger Verbannung außerhalb Norwegens ver⸗ 
bracht und das geiſtige Gemeingut der europäiſchen 
Welt ſich zu eigen gemacht. Inſofern iſt er einem 
jeden zugänglich und kann jedermanns Intereſſe 
beanſpruchen. n den germaniſchen Ländern, 
ſpeziell in Deutſchland, hat er bereits enthuſiaſtiſche 
Aufnahme gefunden; ſeine Stücke haben auf den 
deutſchen Bühnen Bürgerrecht erworben und auf 
die neue deutſche Bühnenkunſt einen größeren Ein⸗ 
fluß ausgeübt, als die irgend eines anderen ein⸗ 
heimiſchen oder ausländiſchen Dramatikers. Und 
das iſt leicht zu verſtehen. Es iſt wohl nicht zu 
beſtreiten, daß dem ibſenſchen Drama eine philoſophiſche 
Tendenz zugrunde liegt — wenngleich erſt kürzlich, 
wie 165 wohl weiß, das Gegenteil behauptet und 
der „Symbolismus“ dees in Abrede geſtellt 
worden iſt. Ich will dieſe ſinnreiche Behauptung, 
die man auch gegen das wagnerſche Muſikdrama 
und gegen Goethes „Fauſt“ geltend dre Haben 

en 
leich paradox ſcheint. Ich möchte nur das eine 
feen, daß, wenn Ibſen Gin allegorifcher Dichter 
iſt, der von einer abſtrakten Idee ausgeht, um ihr 
erſt nachträglich lebendige Bm zu geben, man 
ihn eben fo wenig einen einfachen Realiften nennen 
darf, der nur darauf ausgeht, das getreue Bild eines 
Lebensausſchnittes zu geben und rein individuelle 
Schickſale und Leidenſchaften mit peinlicher Genauig⸗ 


keit nachzuformen; vielmehr ſucht er uns ſtets über 


die Individuen, die er auf der Bühne handeln läßt, 
hinauszuheben und unſern Blick auf die großen all⸗ 


gemeinen Probleme zu lenken, die die heutige 
Menſchheit beſchäftigen. Dieſe Syntheſe zwiſchen 
philoſophiſchem Denken und dramatiſcher Handlung, 
die die germaniſche Dichtung ſeit dem Ende des 
letzten Jahrhunderts erſtrebt und deren vollkommenſtes 
Erzeugnis wohl Goethes „Fauſt“ iſt, ſcheint auch 
Ibſen vor allen gelungen zu ſein. Er hat, von 
dieſem Standpunkt aus betrachtet, im Litteratur⸗ 
drama dasſelbe angeſtrebt und erreicht, was Wagner 
1900 zu gleicher Zelt im Muſikdrama verwirklichen 
wollte. 

Wenn ich nun im folgenden verſuchen will, 
dieſe Tendenzen des ibſenſchen Dramas in großen 
Zügen zu entwerfen, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß ich damit nur eine Seite davon beleuchte. 
Ibſen ih zunächſt ein Dichter, und zwar zuerſt ein 
romantiſcher, dann ein realiſtiſcher Dichter, der mit 
ſolcher Genauigkeit nach der Natur ſchafft, daß man 
in Kopenhagen und Chriſtiania die Urbilder ſeiner 
Geſtalten, wie z. B. das der Hedda Gabler und 
des Eilert Loevborg, een kann. ch möchte 
jedoch den Realiſten und Künſtler Ibſen einmal 
ganz beiſeite laſſen und mich darauf beſchränken, 
ihn als Denker zu betrachten, nicht als ob ich ihn 
für einen Philoſophen hielte, der ſich der dramatiſchen 
Ausdrucksweiſe bedient, ſondern einfach, weil man 
gut thut, ſich mit den inneren Ueberzeugungen und 
dem geſamten Welt- und Lebensbilde eines großen 
Dramatikers vertraut zu machen, ehe man zum 
Studium ſeiner Dramen übergeht. 

Was einem an dem Geſamtbilde Ibſens zu⸗ 
nächſt auffällt, iſt der idealiſtiſch revolutionäre 
Charakter ſeiner philoſophiſchen und moraliſchen 
Ueberzeugungen. Alle ſeine Stücke von der „Komödie 
der Liebe“ und „Brand“ bis zu den „Stützen der 
Geſellſchaft“, „Rosmersholm“ oder 1 abler“ 
ſind nichts als eine lange Reihe bald bitterer und 
beißender, bald pathetiſcher und leidenſchaftlicher 
Satiren auf die moderne Geſellſchaft und ihre 
konventionellen Lügen. Im Jahre 1848 hat auch 
Selm, der damals zwanzig Jahre alt war, wie fo 
viele ſeiner Zeitgenoſſen in Deutſchland und Frank⸗ 
reich, an einen großen ſozialen Zuſammenbruch, 


1683 


1684 


einen welterſchütternden Umſturz geglaubt und ge⸗ 
hofft, daß auf den Trümmern der alten Welt das 
Reich der Freiheit erſtehen werde. Es war die 
Zeit, wo Heine eine deutſche Revolution prophezeite, 
„der gegenüber die franzöſiſche Revolution eine 
harmloſe Idylle ſein würde“, wo Wagner ſich mit 
Leib und Seele in das wildeſte Parteigetriebe ſtürzte, 
in einer revolutionären dresdener Verſammlung 
flammende Anſprachen hielt, mit dem berüchtigten 
ruſſiſchen Agitator Bakunin ein Freundſchaftsbündnis 
ſchloß und in überſchwänglichen Zeitungsartikeln 
die Göttin der Revolution feierte, „das ewig ſchaffende 
Leben, den einigen Gott, den alle Weſen erkennen, 
der alles, was iſt, umfaßt, belebt, beglückt“. Auch 
Ibſen wurde von dieſem Taumel des tollen Jahres 
erſaßt; auch ihn erfüllte dieſer unentwegte Idealismus, 
der die moderne Geſellſchaft mit ihren Prinzipien 
und Vorurteilen ohne Gnade und Erbarmen ver⸗ 
urteilt und ſeine Hoffnung auf die Heraufkunft einer 
Neuordnung der Dinge ſetzt, auf das „Reich der 
Liebe“, um mit Wagner zu reden, oder „das 
dritte Reich“, wie Ibſen ſagt. 
Sehen wir uns etwas näher an, welche Vor⸗ 
würfe Ibſen der modernen Geſellſchaft macht, ſo 
werden wir unwillkürlich an Wagners Grund⸗ 
gedanken aus dem Jahre 1848 erinnert. Wagner 
offenbart uns in ſeiner gigantiſchen Trilogie „Der 
Ring des Nibelungen“, wo die Wurzel alles Uebels 
liegt. Es iſt der Egoismus, die „Liebloſigkeit“, 
wie er ſich ausdrückt, die den Menſchen daran 
hindert, ſich ſeinen edleren Regungen hinzugeben, 
die ihn auf ſich ſelbſt beſchränkt, ihn nach Reichtum 
und Macht trachten läßt und ihn zur Gründung 
einer Geſellſchaft treibt, in der Konventionen und 
Geſetze herrſchen, aber für das höchſte Geſetz, das 
die Geſchicke der Menſchheit beſtimmen ſollte, für 
das Geſetz der Liebe kein Raum iſt. So ſtellt auch 
Ibſen dem Geſetze der gemeinen Naturen: „Sei 
dir ſelbſt genug“ das Geſetz der höheren Menſchen: 
„Sei dir ſelber treu“ entgegen. Um wahrhaft 
Menſch zu ſein, muß man wollen und lieben können, 
man muß im Wollen wie in der Liebe konſequent 
gegen ſich fein, man darf ſich nie und um keinen Preis 
urch äußere Einflüſſe, den Druck der öffentlichen 
Meinung oder der Umſtände dazu treiben laſſen, 
gegen ſeine innere Ueberzeugung zu ſprechen oder 
zu handeln und ſein Ich zu verleugnen. 
bſen hat das Chaos der Kräfte, die den 
Menſchen an der freien Ausübung ſeines Willens 
hindern, in einer ſeltſamen Fabelfigur ſeines „Peer 
Gynt“, dem „Großen Krummen“, verkörpert. Der 
große Krumme repräfentiert die zähe, träge, geftalt« 
oje Maſſe der zurückgebliebenen Geiſter, die überall 
vorherrſcht und ſich inſtinktiv gegen jeden wendet, 
der anders denkt als ſie. Er i 


er: 
er ihn zum Kampfe heraus, ſo er: 
9 Kampf“; wenn 
„Aus dem Wege!“ ſo 
Aber gerade 
Gefahr. Wer dem 
ſtockt und anhält, 

iſt rettungslos verloren. 
rummen und geht in der trägen Maſſe der faulen 
Geiſter unter. Um ihn zu beſiegen, giebt es kein 


anderes Mittel, als gerade auf ihn loszugehen und 
„das Geſangbuch ihm grad ins Auge hinein“ zu 
werfen, wie Peer Gynt rät. Gegen den Kühnen, 
der ſeinen Weg verfolgt, iſt der Krumme machtlos 
und zergeht wie Rauch. Wer ſich aber nicht 
ſelber treu zu ſein vermag, der Menſch ohne Energie 
und Standhaftigkeit, der Egoiſt mit dem Wahl⸗ 
ſpruche: „Sei dir ſelbſt genug!“ — der wird von 
Kompromiß zu Kompromiß gezogen, der muß un 
aufhörlich ſinken, bis er ſchließlich in völligem Ver⸗ 
fall endigt. Und ebenſo wie Wagner mit allen ſeinen 
Dramen die Liebloſigkeit bekämpft, brandmarkt 
Ibſen erbarmungslos die moraliſche Feigheit der 
Mittelmäßigen und Ehrgeizigen, die, um ſich materielle 
Vorteile zu ſichern, oder aus Furcht vor der öffent⸗ 
lichen Meinung, ſich nicht ſelber treu zu ſein wagen 
und mit dem Großen Krummen Verträge ſchließen. 
Durch alle ſeine Dramen zieht ſich eine lange Reihe 
von Perſonen, die aus Mangel an Seelenkraft ſich 
und die anderen belügen. Es ſind die aalglatten 
und durch keine moraliſchen Vorurteile gehemmten 
Politiker, die ihre Partei und Sache unbedenklich 
verraten, um Macht und Glück zu gewinnen. Es 
ſind die Geſchäftsleute, die aus Liebe zum Gelde 
und aus Furcht vor der öffentlichen Meinung ſich 
zur verwerflichſten Handlungsweiſe verleiten laſſen, 
wie jener Konſul Bernick, der, um fein Handels 
haus und ſeinen guten Ruf zu retten, ſeine Braut 
verläßt und die Ehre ſeines Schwagers opfert, der 
ſelbſt davor nicht zurückſchrecken würde, ſich zu 
einem wirklichen Morde herzugeben, indem er ein 
ſchlecht repariertes Schiff mit Sananlere und Be 
mannung in den ſicheren Tod ſchickt. Es find die 
Bürger, die aus Rhede den materiellen Wohlſtand 
an Stadt zu gefährden, fich gegen einen redlichen 

ediziner verbünden, weil dieſer entdeckt hat, daß 
ihre Stadt auf einen verpeſteten Sumpf gebaut ift, 
und durch hygieniſche Maßregeln der öffentlichen 
Geſundheit aufhelfen möchte. Es ſind die Prieſter 
und Diener Gottes, die, ihre Aufgabe vergeffend, 
ſich nachſichtig gegen das heimliche Laſter, aber un⸗ 
verſöhnlich gegen die zeigen, die öffentliches 
Aergernis erregt haben. 

Namentlich in den Beziehungen zwiſchen Mann 
und Weib, in der Ehefrage, offenbart ſich dieſe 
Charakterſchwäche, dieſer Unbeſtand des Willens, 
der nach Ibſen das Kennzeichen des modernen 
Menſchen iſt und die ſchimpflichſten, verhängnis⸗ 
vollſten Wirkungen nach ſich zieht. Ganz wie 
Wagner, und aus ähnlichen Gründen wie dieſer, 
zeigt ſich auch Ibſen als leidenſchaftlicher Gegner 
der Ehe, zwar nicht der Ehe an ſich, wohl aber der 
Ehe, wie fie von der Mehrzahl unſerer Zeitgenoſſen 
aufgefaßt und geführt wird. Was iſt nach Ibſen 
eine moderne Ehe? Im allgemeinen ein ver 
logener und von Grund aus unſittlicher Bund 
zwiſchen einem Manne und einem Weibe, der in 
der Theorie auf gegenſeitiger Liebe beruht und als 
ſolcher einen heiligen Charakter trägt, in Wirklichkeit 
aber faſt immer auf ein gewöhnliches Geldgeſchäft 
hinausläuft, bei dem das Herz gar nicht mitſpricht. 
Ebenſowenig wie die Männer für eine Idee leben 
können, ebenſowenig wiſſen 155 zu lieben und für 
ihre Liebe zu leben. Sie laſſen ſich durch Hinder 
niſſe aufhalten, durch Rückſichten egoiſtiſcher 
Natur ablenken. Faſt alle Heiraten, die bei Ibſen 
zuſtande kommen, tragen das Gepräge mehr oder 
minder ſchmählicher Geldgeſchäfte. Zuweilen tritt 
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die Unſittlichkeit der dieſes Geſchäft el 
ganz offen zu Tage, ſo wenn der Tiſchler Engſtrand 
ſich für dreihundert Speziesthaler mit einer Ge⸗ 
fallenen verkuppeln läßt. In anderen Fällen ver⸗ 
birgt fie ſich unter korrekter Außenſeite, wie im 
er der Frau Alving, die die Ehe mit dem 
ammerherrn Alving eingeht, weil er reich iſt, ob⸗ 
ſchon ſie weiß, daß er unſittlich und in Laſter ver⸗ 
ſunken iſt. Im Grunde und in Wirklichkeit ſind 
dieſe beiden anſcheinend ſo verſchiedenen Fälle ein⸗ 
ander gleich, und Frau Alving räumt dies mit 
herbem Freimut ein, wenn ſie ſagt: „Allerdings 
war ein großer Unterſchied im Preiſe; — lumpige 
300 Thaler — und ein ganzes Vermögen.“ Solche 
unwahren Ehen, die auf einer Lüge oder einem 
mehr oder minder ſchmählichen Kompromiſſe beruhen, 
veranſchaulicht Ibſen in allen ſeinen Dramen. So 
nimmt im „Feſt auf Solhaug“ die ſtolze Margit 
den reichen und unfähigen Bengt Gauteſon; in der 
„Nordiſchen Heerfahrt“ wird Gunnar durch Betrug 
der Gatte der Hjördis; in „Kaiſer und Galiläer“ 
giebt ſich Helena aus Ehrgeiz dem Kaiſer Julian 
hin. In den „Stützen der Geſellſchaft“ verläßt 
der Konſul Bernick ſeine Braut und heiratet eine 
reiche Erbin, um das Handelshaus, das ſeine Eltern 
m binterlaffen haben, zu retten. In „Hedda 
abler“ nimmt die Heldin des Dramas den Pedanten 
Joergen Tesman, den ſie verachtet, zum Gatten, 
weil ſie fürchtet, ſitzen zu bleiben, und um materiellen 
Komfort zu haben. In anderen Fällen wieder, wie 
in „Nora“ oder in der „Frau vom Meere“ tritt 
die innere Lüge, die eine Ehe hinfällig und morſch 
macht, weniger zu Tage. Nora und Ellida haben 
nicht aus freiem Willen geheiratet, ſie ſind einem 
Gatten, der ihnen nicht mißfiel und für den ſie mehr 
oder minder eine Sache waren, fe beſinnungslos 
efolgt. Aber eine ſolche Verbindung iſt für 
$ fen 0 eine Lüge: eine Verbindung, wo 
das Weib nicht die Würde perſönlicher Freiheſt hat, 
iſt unhaltbar; ſie wird erſt dann zum wirklichen 
Bunde, wenn das Weib zum Bewußtſein erwacht 
und den Pakt, den es geſchloſſen, ehe es ſich ſelbſt 
kannte, freiwillig beſtätigt. Ibſen will nichts davon 
wiſſen, daß das Weib eine Puppe oder Wirt⸗ 
ehe des Mannes, ein Weſen zweiten Ranges 
ei, für deſſen Unterhalt der Mann ſorgt, indem er 
ch dafür das Recht zufpricht, dieſen Bund als 
ouveräner Herr zu leiten. Das Weib iſt ihm wie 
r Mann ein freies und autonomes Weſen; ſolange 
es nicht vermocht hat, den ihm gebührenden Platz 
einzunehmen, ſolange es unter der Aa ene 
des Mannes bleibt, ſteht ſein Zuſammenleben mit 
ihm auf ſchwachem Grunde und iſt der Gunſt 
oder Ungunſt der Verhältniſſe ausgeſetzt. 

So ſieht Ibſen in der modernen Welt überall, 
wohin er ſein Auge ſchweifen läßt, nichts als Lüge 
und Heuchelei. Ueberall begnügt ſich der Mann, 
ſtatt dem höheren Moralgeſetz folgend, ſich ſelbſt 
treu zu ſein und für ſein Denken und Lieben zu 
leben, mit der Maxime der niederen Geſchöpfe, ſich 
jet genug zu fein. Egoiſtiſch, wie er ift, jagt er 

n unfruchtbaren perſönlichen Befriedigungen, dem 
Vergnügen, dem Glück und der Macht nach und 
ſchämt ſcch nicht, ſich ſelber zu verleugnen, ſeine Ueber⸗ 
zeugungen zu verraten und ſeine Liebe zu opfern, 
um Vorteile zu erlangen. Dieſe Schuld des 
Individuums findet indeſſen ihre Erklärung, 
wenigſtens teilweiſe, in den Schäden des ſozialen 


Körpers. Obſchon Ibſen zu ſehr d iſt, 
um den Theorieen der modernen Sozialiſten beizu⸗ 
pflichten, ſteht er nichtsdeſtoweniger manchen ihrer 
weſentlichſten Ueberzeugungen Bahr Nach ihm iſt 
— ganz wie bei den Sozialiſten — die kapitaliſtiſche 
Wirtſchaftsordnung zum großen Teile für die 
Sünden der einzelnen Individuen verantwortlich 
zu machen. Wenn wir nicht unter ſozialen Ver⸗ 
hältniſſen lebten, wo der Kampf ums Daſein die 
ſchrankenloſe Konkurrenz zum höchſten Geſetze er⸗ 
hoben hat, ſo wäre für das Individuum die Verſuchung 
nicht ſo groß, nur den niederen Inſtinkten zu 
Bm und fein wahres Ich zu verleugnen. Wenn 
ie heutige Geſellſchaft nicht die organiſierte Lüge 
wäre, wenn ſie das Heil nicht in der Beobachtung 
e äußerer Formen, im Reſpekt vor gewiſſen 
räuchen 1 0 wenn ſie ſich gegen das heuchleriſche 
Laſter nicht duldſam und nicht erbarmungslos gegen 
den öffentlichen Skandal, gegen den offenen Bruch 
der konventionellen Geſetze zeigte, ſo ſähe ſich das 
Individuum, wenn es nach Wahrheit und Auf⸗ 
richtigkeit trachtet, nicht jederzeit gehemmt und be⸗ 
Hal Endlich trägt der Einzelne erbliche An⸗ 
agen in ſich, die ihn faſt mit Notwendigkeit dieſem 
oder jenem Laſter in die Arme treiben. 
ie Revolutionäre, die wie Ibſen geneigt ſind, 
die Gegenwart in den ſchwärzeſten Farben zu 
ſehen, ſind trotzdem zumeiſt Optimiſten in Temperament 
und Glauben und neigen dazu, ein Zeitalter 
öherer Glückſeligkeit in einer oft ganz nahen 
ukunft zu erträumen. Wagner ſah in der Aus⸗ 
rottung des egoiſtiſchen Verlangens, in der Ver⸗ 
neinung des Lebenswillens das Morgenrot einer 
neuen Zukunft, einer moraliſchen Regeneration der 
Menſchheit, die das Antlitz der Erde verändern 
würde; und ſelbſt Nietzſche, einer der extremſten 
Revolutionäre, die je gelebt haben, der abgeſagteſte 
eind aller Schönfärberei, richtete inmitten der 
äßlichkeit des jetzigen Lebens 5 lee ſeine 
licke auf den ſchönen, kraftvollen Uebermenſchen, 
die prachtvolle Fleiſchwerdung unſeres höchſten 
Strebens. Dieſen Optimiſten gegenüber erſcheint 
Ibſen als peſſimiſtiſcher Skeptiker und ſchwer⸗ 
mütiger Prophet des Todes, der durch das Dunkel 
hindurch, das feinen Blick umflort, das unbeſtimmte 
rührot eines neuen Tages in dämmernder Ferne 
erauffchimmern zu ſehen Hen aber daran 
zweifelt, ob dieſer Tag der Menſchheit je leuchten 
wird, während er ganz beſtimmt weiß, daß die 
heutige et heit die Sonne des neuen Tages nicht 
erblicken wird. In keinem ſeiner Dramen erſcheint 
das Ideal als verwirklicht, noch ſelbſt als un⸗ 
mittelbar zu verwirklichen. 

Ibſen hat freilich ein poſitives Ideal, ein Ziel, 
dem er die Menſchheit möchte zuſtreben ſehen, und 
in einigen ſeiner Stücke hat er zur Verſinnbild⸗ 
lichung dieſes Ideals ſehr ſchöne Symbole gefunden. 
Ru „Kaiſer und Galiläer“ verkündigt er durch den 

und des myſtiſchen 55 heten Maximos die Dear 
kunft des „dritten Reiches“, das dem Heidentum 
und dem Chriſtentum nachfolgen ſoll und gewiſſer⸗ 
maßen deren Syntheſe ſein wird. Zuerſt kommt 
das Reich, verkündet Maximos, das auf den „Baum 
der Erkenntnis gegründet iſt; dann jenes Reich, 
das auf den Stamm des Kreuzes gegründet wurde. 
Das dritte iſt das gr Reich des Geheimniſſes, 
das auf den Baum der Erkenntnis und auf den 
Stamm des Kreuzes zuſammen gegründet werden 
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ſoll, weil es beide haßt und liebt, und weil es feine 
Lebensquellen im Haine Adams und auf Golgatha 
Da Was bedeutet dieſes geheimnisvolle „dritte 

eich“? Ibſen iſt hier abſichtlich dunkel. In 
dieſem Reiche wird der „zweiſeitige Meffias“ thronen, 
der Herr, der nicht Gott noch Kaiſer ſein wird, 
ſondern beides zugleich, „Kaiſer im Reiche des 
Geiſtes und Gott im Reiche des Fleiſches.“ Durch 
dieſe myſtiſche Phraſeologie des Julian und Maximos 
hindurch errät man, daß dieſes Reich die harmoniſche 
Syntheſe der beiden großen Gegenſätze bringen wird, 
die uns heute unvereinbar ſcheinen: die Syntheſe 
der heidniſchen Lebensfreude und der chriſtlichen 
Askeſe, der Vernunft und des Glaubens, der Freiheit 
und der Notwendigkeit. — In „Rosmersholm“ 
klärt ſich dieſer Gedanke und tritt aus den 
myſtiſchen Nebeln hervor. Der Held des Stückes, 
vielleicht die edelſte Figur Ibſens, der Paſtor Jo⸗ 
hannes Rosmer, iſt ein Prieſter dieſes „dritten Reiches“. 
Er hat ſich vom chriſtlichen Glauben losgeſagt. 
Nach langen und ſchmerzlichen Seelenkämpfen hat 
er die Glaubenslehren aufgegeben, in denen er ehe⸗ 
mals den Frieden der Seele gefunden hatte, er hat 
den Mut gefunden, ſeine neuen Anſchauungen 
öffentlich kundzuthun und ſich von feinen alten 

reunden zu trennen. Er will die autonome 

reiheit des Volkes verwirklichen und an feinem 

lücke arbeiten. Er will verſuchen, „von allen 
Seiten Menſchen zu ſammeln, ſo viele und ſo ein⸗ 
dringlich“, wie er es irgend vermag. Andererſeits 
ſteht er den Materialiſten und Atheiſten ebenſo fern, 
wie den Chriſten. Mit dem Haupte der proteſtantiſchen 
Partei, dem Rektor Kroll, iſt er zerfallen, nicht 
beſſer I er mit dem Haupte der Radikalen, dem 
Journaliſten und Politiker Mortensgard, dem mittel⸗ 
mäßigen Nützlichkeitsmenſchen, der ohne Ideal leben 
kann. Rosmer iſt der Apoſtel eines önheits⸗ 
ideals, er möchte die Menſchheit befreien und ver⸗ 
edeln. Wie ein befreiender Gaſt will er von Herd 
zu Herd gehen, den Geiſt und den Willen 155 ſich 
erobern, „Adelsmenſchen ſchaffen rund umher, in 
weiteren und immer weiteren Kreiſen, frohe Adels⸗ 
menſchen; denn es iſt die Freude, die die Seelen 
adelt“. Er ſieht im Geiſte ein höheres, ſchöneres 
und edleres Leben, als das gegenwärtige. 
— Genuß und Freude adeln, das Volk heben und 
ſelbſtändig machen, das iſt von nun an auch Ibſens 
höchſtes Ziel und die ſchon in „Kaiſer und Galiläer“ 
angedeutete Syntheſe zwiſchen Chriſtentum und 
Heidentum. — Na. „Baumeiſter Solneß“ giebt er 
ſeinem Zukunftsideal noch einen anderen Ausdruck. 
Baumeiſter Solneß iſt wie Paſtor Rosmer ein Frei⸗ 
geiſt. In ſeiner Jugend war er fromm geweſen, 
und nichts dünkte ihn da ſchöner, als ao zu 
bauen. Er baute ſie mit ſolchem Eifer und ſolcher Andacht 
und Frömmigkeit, daß er meinte, „Gott hätte wohl mit 
ihm zufrieden ſein können“. Als aber das Unglück 
über ihn hereinbrach, empörte er ſich gegen Gott 
und ſeine ſcheinbare Ungerechtigkeit. Nur einen 
Kirchturm baute er noch, und als er den vollendet 
hatte, ſtieg er mit einem großen Blätterkranze auf 
das Baugerüſt, um ihn an die Wetterfahne zu 
hängen. „Jetzt höre mich, du Mächtiger,“ drohte 
er in prometheiſchem Trotze ſeinem Gotte ins Antlitz. 
„Von heute an will ich auch freier Baumeiſter ſein 
auf meinem Gebiet, wie du auf dem deinigen. Nie 
mehr will ich Kirchen für dich bauen, nur Heim⸗ 
ſtätten für Menſchen.“ Und Solneß hält Wort, er 


baut keine Kirchen mit ragenden Türmen mehr, 
ondern einfache Wohnhäuſer, „behagliche, trauliche, 
elle Heimſtätten, wo Vater und Mutter und die 
ganze Kinderſchar leben könnten in dem ſicheren 
und frohen Gefühl, daß es ein recht glückliches 
Los iſt, dazuſein in dieſer Welt, und am glück⸗ 
lichſten, einander anzugebören ... im großen und. 
im kleinen.“ Aber auch dies genügt ihm ſchließlich. 
nicht: es befriedigt ihn nicht, den Menſchen be⸗ 
ſcheidene Wohnſitze zu bauen, die von den hohen 
Kirchtürmen überragt werden. Zu den Häufern 
der Menſchen fol ein Turm gehören; ein Schloß. 
will er bauen, „das hoch oben auf einer Höhe liegt 
und frei nach allen Seiten hin, ſodaß man weit 
W kann“. Und daneben ſoll ein hoher 
urm ſtehen, und ganz oben auf dem Turm ſoll ein 
Söller ſein, wo der Schloßherr und der Baumeiſter 
ſtehen können „und die anderen anſehen, die Kirchen 
bauen und Heimſtätten für Väter und Mütter und 
die Kinderſchar.“ Das Symbol iſt, wie man. 
ſieht, von äußerſter Klarheit. Ibſen hat ganz wie 
Wagner oder Nietzſche eine Viſion der Aae 
über dem asketiſchen Ideal, das dem Menſchen 
gebietet, auf das irdiſche Glück zu verzichten und 
hienieden zu leiden, um die ewige Glückſeligkeit zu 
verdienen, über dem heidniſchen Ideal oder Nütz⸗ 
lichkeitsideal, nach dem das Vergnügen, der edle 
oder gemeine, erlaubte oder verbotene Genuß das 
einzige Fiel der Menfchheit iſt, träumt er ein 
höheres Ideal, demzufolge der Menſch gleichzeitig 
tief religiös und ſtolz heidniſch ſein und zugleich 
nach dem Guten und nach der Freude trachten ſoll. 
Aber iſt dieſes Ideal zu verwirklichen? Ibſen 
[En ſcheint daran zu zweifeln, und darin unters 
cheidet er ſich deutlich von Wagner oder Nietzſche. 
Wagner verkündet im „Parſifal“, Nietzſche im „Zara⸗ 
thuſtra“ ſeinen Glauben an die Heraufkunft des 
„dritten Reiches“. Ibſen hat ſich nie mit ſolcher 
uverfichtlichleit ausgeſprochen, er hat nie ein 
tegeslied angeſtimmt. Immer find es Niederlagen, 
die er uns vorführt, tragiſche Niederlagen des 
Idealismus. Julian, der Held in „Kaiſer und Ga⸗ 
liläer“, der das dritte Reich gründen will, verfällt 
in den furchtbaren Mißgriff, ſtatt der Zukunft ent⸗ 
gegenzugehen, die Vergangenheit zurückzuzwingen; er 
träumt von der Wiederherſtellung des Heidentums 
und wird zum Verfolger der Chriſten. Und dieſe 
Verirrung bezahlt er mit ſeinem Lebensglück und 
ſeiner Menſchenwürde. Finſterer noch iſt das 
Schickſal des Paſtors Brand. Brand iſt ein a 
des Willens, der an feinem Wahlſpruch: „Alles 
oder Nichts“ unerſchütterlich feſthält. Seinem wilden 
nen opfert er 1 5 Welt ſein Glück, ſeine 
utter, feinen Sohn, ſein Weib und endlich auch 
ſein eigenes Leben. „Gott iſt ſo hart nicht, wie 
mein Sohn!“ ſeufzt ſeine Mutter auf dem Toten⸗ 
bette, als er ihr die letzte Tröſtung verſagt. Mit 
fen übermenſchlicher Willenskraft begabt, geht er 
einen Weg unangefochten er) die ſchlimmſten 
Prüfungen, Qualen und namenloſe Herzensängſte, 
bis er blutig und zerſchlagen in der „Eiskirche “, 
dem furchtbaren Heiligtume des reinen Gedankens, 
anlangt. Und dort, wo ſeine ſchmerzhaft über⸗ 
fpannte Seele im Tode endlich Frieden finden fol, 
wird er im letzten Augenblick inne, daß ſein ganzes 
Leben ein langer Irrtum war. Der Menſch ſoll 
Willen und Liebe ſein, Brand aber iſt immer nur 
Willen geweſen, er hat ſich geirrt und bezahlt 
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ſeinen Irrtum mit dem Leben. Johannes Rosmer, 
der edle und ſtarke Idealiſt, der an Herz wie an 
Intelligenz und Willen gleich ſtark iſt, unterliegt 
gleichfalls. In ſeinen ſchönſten Hoffnungen be⸗ 
trogen, auf ſeinen Traum von Glück und Menſchen⸗ 
adel zu verzichten gezwungen, ſucht er mit dem 
Weib, das er liebt, freiwillig den Tod im Mühl⸗ 
bach. Und ganz wie er ſtirbt auch Baumeiſter 
Solneß, ohne ſein Ziel erreicht zu haben. Seine 
rau iſt untröſtlich darüber, daß fie durch eine 
euersbrunft die alte Wohnung ihrer Eltern ver⸗ 
loren haben. „Von außen war es ein großer, häß⸗ 
licher, dunkler Holzkaſten, aber innen war's doch 
ganz nett und gemütlich“. Und die arme Frau 
liebte das alte Haus mit feinen tauſend Nichtig 
keiten ſo von Herzen! Da verbrannten zum Bei⸗ 
ſpiel alle die alten Porträts an den Wänden. Und 
alle die alten ſeidenen Kleider, die der Familie weiß 
Gott wie lange gehört hatten. Und die Spitzen der 
Mutter und Großmutter, die verbrannten auch. 
Und die Schmuckſachen! Und dann alle die Puppen, 
neun wunderſchöne Puppen, die ſie noch als Frau 
zärtlich liebte, „wie ungeborene kleine Kinder“. Das 
alles hatten die Flammen verzehrt; von dieſer trauten 
Vergangenheit war nichts geblieben. Solneß baut nun 
freilich ein neues geräumigeres und bequemeres Haus, 
ein großes ſchönes Gebäude mit hohem Turm, aber 
ſeine Frau weiß wohl, daß es nie ihr altes trau⸗ 
liches Heim wird erſetzen können. „Du kannſt 
bauen, was Du willſt,“ ſagt ſie zu ihm, „ein wahres 
Heim giebſt Du mir doch nie wieder!“ Und auch 
Solneß ergreift die Mutloſigkeit: er ſieht ein, daß 
die Oede und Leere ſtets dieſelbe bleiben wird, er 
weiß, daß ſein ſchönes Haus nie ein Heim ſein wird, 
er ſagt ſich, daß er vergebens gelebt und den 
Menſchen vergebens Heimſtätten gebaut hat, und 
als er das Baugerüſt des Turmes beſteigt, um den 
Kranz auf die Zinne zu hängen, ergreift ihn der 
Schwindel, und er ſtürzt zerſchmettert zu Boden. . . 
Ibſen iſt Revolutionär und zugleich Peſſimiſt, 

und dies in dem Grade, daß er ſich fragt, ob der 
Idealismus, ob das Trachten nach Wahrheit nicht 
doch ein verhängnisvoller Inſtinkt ſei, der dem 
menſchlichen Glücke zuwiderläuft und dem Leben ge⸗ 
fährlich werden kann. Dieſe Frage begegnet allen 
ehrlichen dedſche ha mit Notwendigkeit auf ihrem 
Wege. Nietzſche hat ſie faſt zur ſelben Zeit be⸗ 
schäftigt wie Ibſen, und er iſt zu dem Schluſſe ge⸗ 
kommen, daß der unbedingte Kultus der Wahrheit 
e nur eine höhere Form des chriſtlichen 
Asketismus iſt, ſeine ſublimſte, ſeine raffinierteſte 
orm vielleicht, daß die Illuſion ein notwendiger 
aktor des menſchlichen Daſeins iſt, und daß, wer 
die Wahrheit um jeden Preis will, ein Asket, ein 
Verächter des Lebens, ein Beſiegter des Lebens und 
Nihiliſt iſt, der danach trachtet, ins Nichts zurück⸗ 
zukehren. In der „Wildente“, der düſterſten und 
troſtloſeſten Tragödie Ibſens, kommt der Dichter zu 
ganz analogen Schlüſſen. Dr. Relling, der hier die 
Meinung des Dichters vertritt, iſt der Anſicht, daß 
die Menſchen, zum mindeſten die Durchſchnitts⸗ 


menſchen, der „Lebenslüge“ bedürfen, wie er es 


nennt, d. h. einer lebenfördernden Illuſion, die die 
Triebfeder ihres Thuns iſt und ihnen ihr Daſein 
erträglich macht. Der Säufer Molvick bildet ſich 
ein, daß er „beſeſſen“ iſt, und tröſtet ſich damit 
über ſeine Schande, die ihn andernfalls vor Ekel 
umbrächte. Der alte Jäger Eckdal erträgt ſein ge⸗ 


brechliches Alter, indem er auf einem Boden jagt, 
wo trockene Weihnachtsbäume den Wald vorſtellen, 
wo Hähne und Hühner die großen Vögel ſind, die 
auf den Wipfeln der Föhren ſitzen, oder Kaninchen, 
die auf dem Boden herumhüpfen, zu Bären werden, 
mit denen er ſich mißt. 

Wie man ſieht, ſteckt in Ibſen ein furchtbares, 
düſteres und entmutigendes Element. Er fordert 
uns auf, die a nn anzuzünden, in denen 
die bisherige enſchheit friedlich und glück⸗ 
lich lebte, und läßt uns zugleich erkennen, daß 
das neue Haus, das Heim und Kirche ſein und der 
verjüngten Menſchheit zum Obdach dienen ſoll, 
vielleicht nie ein vn fein wird. Ibſen ift der 
Dichter einer Uebergangsperiode des unſicheren 
Taſtens, in der die alten Werte dahinſchwinden und 
eine ungewiſſe, vielleicht furchtbare Zukunft herauf⸗ 
zieht.“) Er wird die Frommen des alten Glaubens 
verletzen, denn er bekämpft die Religion; er wird 
den ängſtlichen Seelen, die die Wahrheit fürchten 
und lieber die Augen zumachen, gefährlich oder un⸗ 
heilvoll erſcheinen, nicht minder den Skeptikern, die 
die Illuſionen als eine Lebensbedingung anſehen und 
te aufrecht zu erhalten beſtrebt find. Die, die in 
en Dichtern die Führer und Propheten ſuchen, die 
1 den Sinn des Lebens deuten und ihnen die 

otive ihres Handelns geben ſollen, wird er ent⸗ 
täuſchen oder entmutigen, und denen, die glücklicher 
als er die Formel des neuen Lebens, den Schlüſſel 
des „dritten Reiches“, gefunden haben oder gefunden 
zu haben wähnen, wird er überholt erſcheinen. 

Dafür aber iſt er durch ſeine herbe Freimütig⸗ 
keit, mit der er alle konventionellen Lügen ans 
Licht zieht, durch ſein beſtändig waches Mißtrauen 
gegen alle weſenloſen Phantome des Pſeudo⸗Idealis⸗ 
mus, durch ſeinen leidenſchaftlichen Schwung, der 
ihn weit über die Gegenwart hinausreißt und in 
unbekannte Fernen trägt, einer der hervorragendſten 
Vertreter eines vielleicht krankhaften und jedenfalls 
zum Ausſterben beſtimmten Geiſtestypus, dem man 
in unſeren Tagen ziemlich häufig begegnet. Er iſt 
der Dichter derer, die den Kultus der Wahrheit mit 
dem intellektuellen Skeplizismus verbinden, und die 
Rechenſchaft über alles wollen, nicht ohne ſich nit 
155 zu ſagen, daß ſie vielleicht die Betrogenen 
ind... 


U. b. Riehl als Erzähler. 


Von Camillo Y. Sufan (Wien). 
Nachdruck verboten.) 


m 16. November 1897 ſtarb in München 

S nach einem ungemein arbeitsreichen Leben, 
beinahe fünfundfiebzig Jahre alt, Heinrich 

e Wilhelm v. Riehl, und mit ihm verlor 
nicht nur die deutſche Gelehrtenwelt, ſondern das 
deutſche Volk überhaupt einen ſeiner beſten Männer. 
Ueberſchauen wir die reiche Thätigkeit Riehls, der 
als Gelehrter und Lehrer, als Schriftſteller und 
Dichter, durch wiſſenſchaftliche Werke und gemüts⸗ 
tiefe Erzählungen ſich weit über ſeinen engeren 
Wirkungskreis hinaus einen glänzenden Namen er⸗ 
warb, ſo fühlen wir uns vor allem von dem ge⸗ 
heimen Zauber der wunderbaren Harmonie in der 


*) Es ſei bemerkt, daß dieſe Studie geſchrieben wurde und uns 
1955 5 Ibſens letztes Stück („Wenn wir Toten erwachen“) erſchlenen 
war. D. Red. 
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Seele dieſes Mannes angezogen. Was ſo 
wenigen gelingt: inmitten der Welt, im 
Dienste des Staates und ſeiner Mitbürger 
auf bedeutende Weiſe zu wirken, und ſich 
dennoch die große und ſo herrliche Ein⸗ 
ſamkeit ſeiner Seele ungetrübt zu bewahren, 
ein Mann der That und des Sinnens und 
Träumens zugleich zu ſein, dies iſt Riehl 
in wahrhaft bewundernswerter Weiſe ge⸗ 
lungen.“) 

a feiner Erzählung „Das verlorene 
Paradies“ führt der Profeſſor den ee 
auf die Hardt, und beide genießen in tiefer 
Bewegung die prächtige Ausſicht gegen 
Elberfeld und Barmen. Von Elberfeld 
115 trug der Wind die abgebrochenen 

länge einer Kirmeßmuſik, während vom 

barmer Kirchhof her die Akkorde eines 
von Poſaunen geblaſenen Chorals ge⸗ 
dämpft heraufſchwebten. Luſt und Leid, 
Kirmeß und Kirchhof, Walzer und Choral, 
Summen und Brauſen der Maſchinen und 
verſöhnende Abendglut am Himmel — es 
en ihnen ein Bild des bewegten Menſchen⸗ 
aſeins. „Wir beide ſtehen auf einem 
Berg,“ ſagt der Graf, „wie auf einer 
glückſeligen Inſel, unten die Brandung 
ringsum, hier oben der Friede! — Wer 
doch im Kampf ſeines a Herzens 
auch zuweilen jolc eine glückſelige Inſel 
finden könnte!“ Riehl fand diefe glück⸗ 
ſelige Inſel, und was er auf dieſer träumte 
und ſann, dies legte er in den ſchönſten 
Gebilden ſeiner reinen Phantaſie nieder, 
in ſeinen Novellen und Erzählungen. 

Sucht man nach einer Formel für 
dieſen Mann, die uns das Weſen ſeiner 
Perſönlichkeit erſchließen könnte, ſo hat er 
uns ſelbſt durch mancherlei Andeutungen 
und Ausſprüche auf eine ſolche hingewieſen. Eine 
muſikaliſche Seele durch und durch, genießend und 
ſchaffend, iſt ihm auch die Muſik ein Symbol ſeines 
Daſeins und Wirkens geweſen. In der Vorrede zu 
ſeiner Novellenſammlung „Am Feierabend“ macht er 
halb im Scherze, halb im Ernſt das Bekenntnis, daß er 
feine Novellen aufzwei thematiſche Motive, im doppelten 
Contrapunkt, muſikaliſch⸗ architektoniſch aufbaue. 
Aber wie tief dieſer Gedanke einer contrapunktiſchen 
Verarbeitung in ihm wurzelte, kann man leicht 
daraus entnehmen, daß er, abgeſehen von ſeiner 
äſthetiſchen Studie „Sonate und Novelle“, auch 
ſonſt in ſeinen Werken mehr oder minder deutlich 
ausgeſprochen wird. 
„Das Quartett“ läßt er Vater Haydn auf unge⸗ 
mein ſchalkhafte und doch tiefſinnige Weiſe die 
„alten Geigen“ und die „Unſterblichkeit“ contra⸗ 
punktiſch verbinden. An der Vorrede zu dem 
erſten Bande ſeiner „Kulturſtudien“ thut er den 
charakteriſtiſchen Ausſpruch: „Den Ausgang meiner 
Studien bildet hier wie anderwärts die Volkskunde 
und die Kunſtgeſchichte; indem ich beide mitein⸗ 
ander und mit dem Geſamtbilde der Geſittung zu 
verbinden ſuche, erwächſt mir mein beſonderer 
Standpunkt für die Kulturgeſchichte.“ 


„ Die Gefamt: Ausgabe von W. H. Riepls Geſchichten und 
Novellen“, im Verlag der J. Gm Cottafhen Buchhandlung (44 Lieferungen 
zu je 50 P ennigen) tam foeben zum Abſchluß. 


D. Red. 


In der reizenden Novelle 


„Jenes Bekenntnis aus feiner Dichterwerkſtätte 
iſt auch ein Bekenntnis ſeiner eigenen innerſten 


harmoniſch durchgebildeten Natur. Die glückſelige 
Inſel des menſchlichen A iſt die contrapunk⸗ 
tiſche Bewältigung von Luſt und Leid des Menſchen⸗ 
lebens, von Kirmeßwalzern und Kirchhofchorälen, 
von lautem Jubel und einſamen nächtlichen Thränen. 
Riehl iſt das contrapunktiſche Kunſtwerk gelungen, 
Wiſſenſchaft und Kunſt, die Proſa des mühſamen 
Forſchens, der täglichen Arbeit und die Poeſie des 
„Feierabends“, des freien Waltens der Phantaſie, 
harmoniſch zu verbinden. So iſt er nicht nur als 
Gelehrter und Schriftſteller eine Zierde des deutſchen 
Volkes geworden, ſondern er hat auch durch die 
ſchlichte Größe ſeiner Perſönlichkeit ſich einen Platz 
neben jenen deutſchen Charakteren erworben, die 
ihrer Nation als ein Vorbild der Selbſterziehung 
voranleuchten. 

Wenn auch die wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
Riehls mit ſeiner dichteriſchen in innigſtem Zu⸗ 
ſammenhange ſteht, ſo ſind es doch vor allem ſeine 
Erzählungen, die ſeinen Namen jederzeit lebendig 
erhalten werden. Im cottafchen Verlage erſcheint 
nun zum erſtenmale eine für die breite Maſſe des 
Volkes berechnete Geſamtausgabe der fünfzig Ge⸗ 
ſchichten und Novellen, die Riehl veröffentlichte; 
ſie ſind ein wahrer Hausſchatz der deutſchen Familie. 

Im Jahre 1856 erſchienen Riehls erſte Er⸗ 
zählungen, die „Kulturgeſchichtlichen Novellen“. 
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Allen weiteren Novellenſammlungen, die er dieſer 
erſten folgen ließ, könnte mit vollem Rechte der⸗ 
ſelbe Geſamttitel als Ueberſchrift gegeben werden. 
Rein litterarhiſtoriſch betrachtet, gehören ſie in die 
Gruppe jener kulturgeſchichtlichen Epik, wie ſie uns 
vor allem durch V. v. Scheffel, Guftav Freytag, 
Gottfried Keller, Dahn, Ebers und noch manche andere, 
ſo ſehr dieſe auch in ihren poetiſchen Abſichten und 
ähigkeiten von einander abſtehen mögen, vertreten 
iſt. Das allſeitige Beſtreben, kulturgeſchichtliche 
Studien in dem Bereiche der 19 5 zu verwerten, 
kann man ungefähr von der Mitte der Fünfziger⸗ 
bis in den Beginn der Sechzigerjahre anſetzen; die 
i e hierfür reichen freilich weiter 
zurück und führen in gerader Linie zu den Roman⸗ 
tikern hinauf. 1855 erſchien Scheffels Ekkehard, 
alſo ein Jahr vor Riehls „Kulturgeſchichtlichen 
Novellen“, und 1859 — 1866 Freytags „Bilder 
aus der deutſchen Vergangenheit“, die in demſelben 
innigen Verhältnis zu dem poetiſchen Schaffen 
dieſes Dichters ſtehen, wie Riehls Kulturſtudien zu 
ſeinen Novellen. Und will man noch ein charakte⸗ 
riſtiſches Merkmal nennen, um Riehls Zugehörig⸗ 
keit zu dieſer Gruppe entſchieden ausſprechen zu 
können, ſo iſt auch noch auf ſeine berufsmäßige 
Gelehrtenthätigkeit hinzuweiſen, die für die 
meiſten anderen der hier in Betracht kommenden 
71 5 den Ausgangspunkt ihrer poetiſchen Werke 
ildet. 

So wäre der berühmte Verfaſſer der „Natur⸗ 

geſchichte des Volkes“ auch naturgeſchichtlich in der 
deutſchen Litteratur klaſſifiziert. Aber ſeine 
ſtarke dichteriſche Individualität, die ihn ſchon 
von Haus aus mit echt künſtleriſchem Erfaſſen an 
die Löſung der wiſſenſchaftlichen Probleme ſeiner 
Gelehrtenthätigkeit gehen ließ, weiſt ihm nicht nur 
innerhalb dieſer Gruppe ſelbſt eine ganz beſondere 
Stelle zu, ſondern ſie hebt ihn auch hoch empor 
über eine bloß litterarhiſtoriſche Bedeutung ſeines 
Schaffens. Unter den deutſchen Erzählern iſt nicht 
einer ſeinesgleichen, nicht etwa in dem Sinne, als 
ob er der erſte Erzähler überhaupt geuannt werden 
ſollte. Wir möchten weder Stifter noch Heyſe, 
weder Gottfried Keller noch C. F. Meyer, noch gar 
manche andere miſſen, aber wir möchten auch Riehl 
nicht miſſen, ihn, der wie keiner in der Fülle ſeiner 
Geſichte das ganze deutſche Leben von elf Jahr⸗ 
underten mit ſolcher Treue, Schlichtheit und 
eutfchen Gemütstiefe geſchildert hat. Seine Er⸗ 
zählungen werden den Gelehrten, ſo viel er auch 
als ſolcher bis in die lebendige Gegenwart herein 
durch Rede und Schrift wirken mochte, überdauern 
und überwinden. Denn die gelehrte Thätigkeit, 
deſſen war er ſich deutlich bewußt, iſt in ihren 
Wirkungen zeitlich meiſtenteils ſehr beſchränkt. 
„Keine Gegenwart,“ ſagt er in ſeiner Studie 
über das landfchaftliche Auge, „hat überhaupt 
irgend eine Gewähr dafür, daß ſie nicht von der 
nächſten Zukunft ausgelacht wird.“ Das Bleibende, 
das unvergänglich in dem Herzen des Volkes Fort⸗ 
lebende, das ſind jene Werke, die mit der hin⸗ 
gebenden Liebe einer Künſtlerſeele durchgebildet, in 
originale Formen gegoſſen werden, ſo daß ſie auch 
dann noch einen Wert behalten können, wenn der 
Stoff längſt veraltet iſt. 

Riehls Luſt zum Fabulieren geht in ſeine 
früheſte Zeit zurück. Er ſelbſt, der ſich gerne in 
den Vorreden zu ſeinen Novellenſammlungen und 


auch ſonſt gelegentlich über ſein Schaffen und ſeine 
Technik, immer in höchſt bedeutender Weiſe, aus⸗ 
ſpricht, hat in einer reizenden autobiographiſchen 
Erzählung „Abendfrieden“, die das „Neue Novellen⸗ 
buch“ einleitet, das Erwachen ſeines dichteriſchen 
Triebes geſchildert. Geboren am 6. Mai 1823 in 
Biebrich am Rhein als der Sohn des herzoglichen 
naſſauiſchen Schloßverwalters F. W. Riehl, verdankte 
er ſowohl dem elterlichen Hauſe als auch ſeiner 
Heimat entſcheidende, bis an ſein Lebensende 
nachwirkende Eindrücke. Den bedeutendſten Einfluß 
auf ſeinen frühreifen Geiſt übte ſein eigener hoch⸗ 
gebildeter Vater aus, der dem Sohne durch 
manche in der Familie überlieferte Erzählung einen 
ſeltenen Schatz von Novellenſtoffen übergab und 
jim eigene innere Welt in der begeifterten Pflege 
er Muſik ausleben ließ. Als dann der Knabe die 
Lateinſchule zu Wiesbaden beſuchte und nun täglich 
in jeder Jahreszeit und bei jedem Wetter mit feinen 
Kameraden den prächtigen Schulweg zu machen 
hatte, da erzählte er ihnen abends auf dem Heim⸗ 
wege ſeine erſte Stegreifgeſchichte, der ſie gläubig 
zuhörten, bis er durch ſeine kühne Phantaſie, ein 
todmüdes Pferd mit ſeinem Reiter über eine 
50 Fuß breite turmtiefe Felſenkluft ſetzen zu laſſen, 
es ſich für immer bei ſeinen e verdarb und 
nur mit knapper Not der Beſtrafung durch ſeine 
ſtrengen jungen Kritiker entging. Aber an jenem 
Tage ſah er Walter Scott, „der fo 4 Geſchichten 
ſchreibt“. Sofort las er heimlich den Guy Manne⸗ 
ring, und zeitlebens blieb ihm der große Dichter 
wert. So bringt Riehl ſelbſt feine novelliſtiſche 
Thätigkeit in Beziehung zu jenem Manne, der gerade 
damals in Deutſchland einer der populärſten Schrift⸗ 
ſteller war, und deſſen Werke einen ſo bedeutenden 
in a die Entwicklung der deutſchen Erzähler⸗ 
kunſt ausübten. Aber auch die u prägte fich 
bei dieſen Schulgängen tief in die Seele des künftigen 
Dichters ein. Die herrliche Landſchaft des 
Rheins, mit den fernen Waldhöhen des Taunus, 
dem im blauen Duft verſchwimmenden Donners⸗ 
berg, den Burgtürmen von Sonnenberg, dem Mainzer⸗ 
dome, deſſen Fenſter im roten Abendſchein leuchteten, 
die Landſtraße mit den Aepfelbäumen, den Wanderern 
und Fuhrleuten, das alles war eine Welt, in der 
der Dichter Riehl immer wieder gerne die Träume 
ſeines Abendfriedens genoß. Es wird wenige deutſche 
Erzähler geben, die wie Riehl ſo karg an land⸗ 
ſchaftlichen Schilderungen ſind. Aber nicht, weil 
ihm der Sinn für die Schönheit der Natur gefehlt 
108 5 ſondern aus rein künſtleriſchen Gründen ver⸗ 
agte er ſich die bloßen Beſchreibungen. In ſeinem 
Innern aber umgab ihn um ſo deutlicher die liebliche 
deutſche Heimat. it wenigen Strichen, einfach 
und ſchlicht, ohne Schwärmerei, wie ein alter deutſcher 
Meiſter, zeichnet er die Gegend, in der die Handlung 
ſeiner Novellen vor fan geht. 

Walter Scott ſtand nun dem Jüngling vor 
Augen. Von ſeinen erſten novelliſtiſchen Arbeiten, 
die noch in die Zeit ſeiner theologiſchen und 
kulturgeſchichtlichen Univerſitätsſtudien fallen, hat 
ſich nichts erhalten. Erſte Romanverſuche, hervor⸗ 
gegangen aus den politiſchen Gährungen jener Zeit, 
I vergeſſen. Vor feine Ueberſiedlung nach München 
fallen noch „Meiſter Martin Hildebrand“ „Der Stadt⸗ 
pfeifer“ und „Die Werke der Barmherzigkeit“. In 
München wurde er alsbald in den Kreis jener aus⸗ 
erleſenen Dichter, Gelehrten und Künſtler gezogen, 
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die König Max II. anfangs der Fünfzigerjahre 
um ſich verſammelte. Durch den Verkehr mit 
Männern, wie Heyſe, Geibel, Schack u. a., vollendete 
er ſeine künſtleriſche Selbſterziehung. Der Salon 
der Staatsrätin von Ledebour wurde ſeine geiſtige 
akademiſche Schule. 

So ſehr auch Riehl ſeine Novellen aus innerſtem 
Drange herausſchrieb, und ſo rein und unmittelbar 
die meiſten von ihnen wirken, war er dennoch immer 
bemüht, ein ganz beſtimmtes Ideal der Novelle zu 
11 Er hat zeitlebens über das Weſen, den 
Zweck und die Technik dieſer Dichtungsgattung nach⸗ 
gedacht und die bedeutendſten Gedanken darüber 
ausgeſprochen. Wie ſelbſtändig und urſprünglich 
ſein erzählendes Talent war, wie klar ihm das Ziel 
einer Dichtung von Anbeginn vor Augen ſtand, 

a3 kann man daraus entnehmen, daß alle feine 
ſpäteren tiefſinnigen äſthetiſchen Gedanken über die 
Novelle theoretiſch und praktiſch bereits in ſeiner 
erſten Sammlung enthalten ſind. Niemals iſt es 
ihm darum zu thun, große Ereigniſſe und bedeutende 
änner der Geſchichte in den Mittelpunkt feiner 
Erzählung zu ſtellen. Niemals hätte er 3. B. einen 
Wallenſtein, mit ſeinem ganzen Schickſal, zum 
Helden einer Erzählung gemacht. Aber die Welt, 
in der ein Wallenſtein leben konnte, die hätte 
er aus dem Winkel eines kleinen Bauernhauſes 
wohl geſchildert. Nicht die großen gewaltigen 
Perſönlichkeiten des deutſchen Lebens greift er auf, 
um an ihren Schickſalen ein Bild unſerer Geſchichte 
zu entrollen; er greift 175 den kleinen Leuten, 
die in den Freuden und Leiden des alltäglichen 
Lebens ſich mühen, und deren Einzeldaſein von dem 
mächtigen Schickſal des ganzen Volkes und dem 
Geiſte der Zeit beſtimmt wird. „Mit Schrecken er⸗ 
kennen wir,“ ſagt er in der Einleitung zum „Geſpenſter⸗ 
kampfe“, „daß jedes Menſchenſchickſal dennoch ver⸗ 
ochten ſei in die großen offenbaren Geſchicke der 
enſchheit, und fühlen uns beim bloßen Anhören 
ſolch eines kleinen nachzitternden Erlebniſſes per⸗ 
ſönlich gepackt, während wir die allbekannten 
8 e ads Helden der Kataſtrophe gegenſtändlich 
ferne kämpfen und leiden ſehen.“ Dieſes techniſche 
Kunſtprinzip ſeiner Novellen, das er durchaus feſt⸗ 
gehalten hat, entſpringt aber keineswegs einer im 
Kampfe des Schaffens errungenen äſthetiſchen Er⸗ 
kenntnis, ſondern der innerſten Natur des 
Dichters. In ſeinen wiſſenſchaftlichen Studien 
wandte er genau dieſelbe Methode an und zwar 
mit einer bewundernswerten Meiſterſchaft, in den 
allgemeinſten und ſcheinbar unbedeutendſten Aeuße⸗ 
rungen 
Epochen die Abhängigkeit von großen bewegenden 
Ideen zu enthüllen. Er ſuchte, wie er ſelbſt ſagt, 
das Kleinleben der Periode in ſeinen heimlicheren 
Schlupfwinkeln zu belauſchen, und er ging einſame 
Waldpfade, die vielleicht nur auf Umwegen zum 
Ziele führen oder gar im ſchweigenden Dickicht ſich 
verlaufen, nicht den großen Heerweg zwiſchen Stadt 
und Stadt. 

Zu dieſer Neigung, das Leben des Menſchen 
unter dem Einfluſſe ſeiner Zeit zu betrachten, kommt 
dann noch die dichteriſche Luft, pfychologiſchen 
Problemen nachzuſpüren. So erklärt Riehl als das 
Weſen der Novelle, „ein Seelengeheimnis in der 
Verknüpfung und Löſung erdichteter Thatſachen zu 
enthüllen“. Dieſes Seelengeheimnis wird uns aber 
nicht in lehrhafter Weiſe entſchleiert. Jede Beſchreibung 
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um ihrer ſelbſt willen, ſowohl des inneren und 
äußeren Menſchen als der ihn umgebenden Welt, 
wird vermieden. Die Menſchen ſollen durch ſich 
allein wirken und in ihrem Schickſal uns die Ideen 
des Dichters verkünden. In der Novelle ſoll nur 
erzählt werden; das deutſche Wort „Geſchichte“ iſt 
für den Novellendichter ein heilſames Mahnwort, 
daß etwas geſchehen ſolle. So kommt es, daß 
wir aus Riehls Novellen ein getreueres Bild einer 
Epoche on als aus den Werken fo manches 
anderen kulturhiſtoriſchen Dichters, der ſich in der 
Beſchreibung von Trachten und Möbeln, Krügen und 
Butzenſcheiben nicht genug thun kann. Auch darin 
iſt Riehl ein echter Erzähler, daß er jede lyriſche 
Regung in ſeinen Geſchichten unterdrückt. In der 
Novelle „Der Hausbau“ Jed, wir ſein äſthetiſches 
Bekenntnis über dieſen Punkt: „Es ging in ihrem 
(der beiden Liebenden) Verkehre zu wie in einer 
echten Novelle, es ward immer nur ſchlechtweg er⸗ 
zählt, ſie wühlten nicht in Gefühlen, grübelten und 
predigten nicht. Wenn aber ein jedes nachgehends 
wieder für ſich allein war, ſo dünkte es ihn, ſie 
hätten doch allerlei wunderſame Empfindungen mit 
einander ausgetauſcht, obgleich ſie ſich eben nur Ge⸗ 
ſchehenes treu und einfach erzählt hatten. Und ge⸗ 
rade ſo wie bei dieſer wirklichen Geſchichte ſteht es 
um die Gefühlspoeſie der erdichteten Geſchichte: die 
Poeſie des Herzens wirkt am reizendſten da, wo ſie 
in der Thatſache ausgeſprochen, im Worte aber ver⸗ 
ſchwiegen iſt.“ 

Die rein pſychologiſche Novelle, die ihr Ziel 
in der feinſten N der Seelenvorgänge 
ſieht, liegt alſo Riehl gänzlich fern. Auch ſeine 
Weltanſchauung, die in einer ſieghaften Ueber⸗ 
windung der menſchlichen Widerſprüche gipfelt, 
ſcheidet ihn von den „Modernen“. Den Emanzipa⸗ 
tionskämpfen der Gegenwart ſtand er ruhigen Blickes 
gegenüber. Die Welt, der ſeine Geſtalten zuſtreben, 
iſt die feſtgefügte, in ſtrenger, überlieferter Sittlich⸗ 
keit aufgebaute Geſellſchaftsordnung, deren Grund⸗ 
lage die Familie bildet. So verkörpern ſeine No⸗ 
vellen nicht nur die Leiden und Freuden deutſcher 
Vergangenheit, ſondern auch das unvergängliche 
Ideal deutſcher Sitte. 

Ein direktes litterariſches Vorbild für ſeine 
Novellen hat Riehl eigentlich nicht. Beeinflußt zeigt er 
ſich von manchen, ſo von Boccaccio, von Walter Scott, 
von Paul Heyſe; dieſe Beeinfluſſung kommt nach außen 
hin meiſtens nur leiſe zur Geltung. Um ſo größer 
aber iſt der innere Gewinn einer tieferen Erkenntnis 
des Weſens der Novelle und der Epik überhaupt, 
die ihm dieſe Meiſter gewährten. Hie und da 
zeigen ſich Spuren eines Einfluſſes E. Th. A. Hoff⸗ 
manns, ſo in der Novelle „Der Zopf des Herrn 
Guillemain“ oder im „Geſpenſterkampfe“. Mit 
dieſem Dichter hat er durch ſein muſikaliſches 
Empfinden manche Züge gemeinſam, ſo ſehr ſich 
Riehls maßvolle Natur von der zügelloſen genialen 
Phantaſtik Hoffmanns ſcheidet. 

Die Gedankenfülle, der deutſche Gehalt an Stoff 
und Gemüt, der köſtliche Humor und die Sittlichkeit 
ſeiner Geſchichten, durch die der echte Erzählerton 
des „Es war einmal“ von Anfang bis zu Ende 
fortklingt, ſichern unſerem Dichter die dauernde Liebe 
ſeines Volkes. In ſeinen Werken lebt der Geiſt 
Albrecht Dürers fort, der immer wieder erwachte, 
wenn das deutſche Volk ſich ſeiner eigenen Kräfte 
erinnerte und zu neuem großem Schaffen ſich aufs 
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raffte. Die Erzählungen Riehls find eine der edelften 
Früchte jener Beſtrebungen, die im Anſchluſſe an 
die 1 Kunſtepoche den Verſuch unter⸗ 
nahmen, die Kunſt wieder in innigſte Fühlung mit 
dem Volke zu bringen. „Denn mögen wir,“ ſagt 
Riehl in ſeinen „Studien in alten Briefſtellern“, 
„auch in der modernen Volkslitteratur noch ſo viel 
Verkehrtes begonnen haben, ſo ſind wir doch wenig⸗ 
ſtens zu der goldenen Einſicht gekommen, daß für 
das Volk nur gerade das Beſte gut genug ſei. In 
dieſem Gedanken allein werden wir's erringen, daß 
unſere Bildungslitteratur und Kunſt auch dem Volke 
wieder näher zu Herzen geht.“ 


platens Tagebücher. 


Von Julius Hart (Steglitz). 


Nachdruck verboten.) 


or vier Jahren iſt der erſte umfangreiche Band 
der platenſchen Tagebücher erſchienen, vor deren 
Veröffentlichung die vertrauten Freunde des Dichters nicht 
ohne guten Grund zurückſchreckten. Man verſteht ihre 
Furcht und Beſorgnis, das eigentliche Myſterium des 
platenſchen Lebens der großen Menge preiszugeben, 
die den dunklen Spielen der Natur noch mit ſo 
geringem Verſtändnis gegenüberſteht und mit Ver⸗ 
achtung, 1 und Bann belegt, was über dieſes Ver⸗ 
ſtändnis fragend hinausgeht. Soeben kam nun auch 
der zweite Band aus dem „hſchwarzverſiegelten“ zwei⸗ 
undzwanzigſten Buche der Aufzeichnungen heraus, das 
auch auf der münchener Bibliothek vor allem ängſtlich 
verwahrt wurde und nur mit „beſonderer Erlaubnis“ be⸗ 
nutzt werden konnte. Im Geiſt jener ataviſtiſchen Be⸗ 
vormundungsſucht, die für den beſchränkten Unterthanen⸗ 
verſtand noch immer Liſten verbotener Bücher aufftellt: 
als wenn Dinge und Zuſtände, die ſchon ſind, dadurch 
zerſtört und beſeitigt werden könnten, daß man ſie nicht 
weiß und erkennt. Um ſo mehr muß man es G. von 
Laubmann, dem Vorſteher der münchener Bibllothek, 
danken, daß er im Sinn und zu Ehren einer echten, 
freien, wiſſenſchaftlichen Forſchung die platenſchen Hand⸗ 
ſchriften nunmehr ganz unverküͤrzt der weiteſten 
Oeffentlichkeit unterbreitete, daß ſie von jedermann ohne 
beſondere Erlaubnis, ohne behördliche Beſcheinigung 
ſeiner geittigen Reife geleſen werden können“). Laub» 
mann und L. v. Scheffer, der Platen⸗Forſcher, haben 
ſich durch die Herausgabe dieſer Tagebücher nicht nur 
um ihren Dichter ein ausgezeichnetes Verdienst erworben, 
ſondern auch in dem größeren Weltkampf gegen moraliſche 
Vorurteile, Verdammungsſucht, Engherzigkeit und Be⸗ 
ſchränktheit eine Lanze gebrochen. 

Die Freunde Platens, die beſorgt vor der Ver⸗ 
öffentlichung dieſer Lebenserinnerungen zurückſchreckten, 
ſind wieder einmal päpſtlicher als der Papſt geweſen. 
Der Dichter ſelber hat ihre Furcht vor dem Urteil 
der Welt nicht gekannt. Er trug die Empfindung in 
liche daß er nichts zu verbergen und zu verheim⸗ 
lichen brauche, und ſchrieb us gerzendergießungen 
nicht gan allein für ſich nieder. Er wollte, daß fie 
einmal auch von anderen geleſen werden ſollten. Man 
mag über die Nachtſeite ſeiner Natur denken, wie 
man will, darin ſteht er groß vor uns da: in jenem 
echt und eigentlich künſtleriſchen Wahrheitsdrang, Selbſt⸗ 
erkenntnis⸗ und Selbſtenthüllungstrieb. In dieſen Auf⸗ 
5 mungen bringt auch er zum Ausdruck, was zum 

eſen des Dichtermenſchen gehört und den Künſtler 
zum Menfchheitsführer läßt geboren erſcheinen: den Mut 
des Bekenntniſſes: Hier ſtehe ich — ich kann nicht anders! 


Die Tagebücher des Grafen Auguſt von Platen. Aus 
der Handſchrift des Dichters herausgegeben von G. v. Laubmann und 
L. 0. Scheffler. 2 Bde. 18961900. Stuttgart, Cottaſche Buchd. Nachf. 


Wie und was er iſt, will er auch ſagen und ſich ohne 
Maske vor der Welt ſehen laſſen. Ich bin! Damit 
muß man rechnen! Lernt die Dinge ſchauen! Blickt 
hinein in ihre Natur! Das Sein iſt's, was Ihr nie 
widerlegen, nie ad absurdum führen könnt. Es iſt die 
Meinung aller Meinungen. 


„Ich habe nie etwas Gutes gemacht,“ ſchreibt Platen, 
„doch wenn je etwas Erſprießliches aus meiner Feder 
floß oder fließen wird, ſo ſind es dieſe Diarien, die 
immer einen gewiſſen Wert behalten, wenn ſie auch von 
dem unbedeutendſten Menſchen handeln, da ſie aufrichtig 
find und feine allmähliche Entwickelung deutlich ent⸗ 
halten“. In dieſen Worten legt der Dichter die große 
Auffaſſung nieder, die ihn zum Schreiben beſtimmte. 
Tagebücher, nach ſolchen Geſichtspunkten geführt, haben 
allerdings den höchſten Kulturwert, auch wenn der 
kleinſte Philiſter ſich über ſich ſelber Rechenſchaft abtegt: 
nur würde er damit aufhören, ein Phlliſter gu fein. ES 
iſt eben undenkbar, daß ein unbedeutender Menſch den 

oßen Wahrheits⸗ und Selbſterkenntnistrieb beſitzt, der 
ier gefordert wird. Denn in ihm wurzelt gerade das 
Genialitätsweſen. In unſerer Natur giebt's eine ſolipſiſti⸗ 
ſche Seite. Jeder einzelne iſt für und in dem reinen 
A den für ſich ſelber das einzige Ich, das exiſtiert. 

it dem, was in uns vorgeht, ſtehen wir in der Welt 
ganz einſam und allein da. Jeder hat eine Mauer um 
ſich, die niemand überſteigen kann, wenn nicht der Jeder 
es will. Wir alle gehen mit Masken durchs Leben, 
die wir nur ſelber, kein anderer zu lüften vermag. Der 
Mut der Demaskierung aber iſt der große Mut, die 
wahre Erlöſung, deren die Menſchheit bedarf. Und daß 
etwas von dieſem Mut in den platenſchen Tagebüchern 
ſteckt, das giebt ihnen Wert und Bedeutung. 


Man muß frei und offen 285 wie er, und mit 
ihm fühlen, daß es hier nichts ſcheu zu verbergen giebt. 
Zweitauſend Seiten ungefähr füllen Feine Bekenntniſſe 
im Druck. Aber immer wieder kommt der Dichter auf 
das Eine zu ſprechen, das ihn vor allem anderen be⸗ 
wegt, erfüllt und gefangen hält, in dem ſein ganzes 
Weſen wie in einem Brennpunkt zuſammengeht. Das, 
weswegen einſt Heine als ſcheinbar moraliſch entrüfteter 
und perſönlich gehäſſiger Pamphletiſt Platen vor aller 
Welt brandmarkte, bildet allerdings Kern und Mittel⸗ 
unkt für die Pſychologie des Dichters, wenn auch in 
I viel höherer und edlerer gorm, als Heine anzu⸗ 
deuten ſucht. Wie tief, wie leidenſchaftlich die Männer⸗ 
liebe ihn bewegte, wie ſein ganzes Leben davon voll iſt, 
das zeigen uns erſt recht und vollkommen die Tage⸗ 
bücher. Man kann 1 5 und Kunſtwerk nicht von ein⸗ 
ander trennen, ſondern das Werk iſt immer der Schöpfer 
ſelber. In dem einen Gefühl, das vor allen anderen 
in Platen mächtig war, wurzelt auch ſein Kunſtwerk. 
Und das gehörte eigentlich zu der großen Aufgabe einer 
neuen Aeſthetik, dem heimlichen inneren Werden dichte⸗ 
riſcher Bilder und Geſtalten nachzuforſchen, und in 
dieſem unſerem Falle nachzuweiſen, wie der ganze Stil, 
das Eigenartige, Beſondere und Perſönliche der platen⸗ 
ſchen Poeſie mit dem platenſchen Eros im Zuſammen⸗ 
hange ſteht, wie ſich ſein körperlicher Organismus um⸗ 
ſetzt in Dichtung, in Vorſtellungen, in Sprache, Reim 
und Rhythmik. Für die N end ile Erkenntnis des 
Dichters und ſeiner Werke ſind dieſe Aufzeichnungen 
von höchſtem Wert. Dabei aber laſſen ſie auch in die 
allgemeine Natur jener Erotik, die ihn beherrſchte, 
tiefe und feine Einblicke thun und dürften in der Litteratur 
über dieſen Gegenſtand ein document humain erſten 
Ranges bilden. Gerade als Bekenntniſſe eines „Kranken“ 
ſelber, als Bekenntniſſe eines Künſtlers, der jene Seele 
zergliedert, ſich über ſich ſelbſt Rechenſchaft ablegt, in den 
Gefühlen mitteninne ſteht und ſie unmittelbar, leidend 
und leidenſchaftlich, zum Ausdruck bringt, zugleich aber 
mit objektiver Ruhe zu beobachten weiß. ie Liebe, 
von der Platen erfüllt iſt, und die für ihn das Höchſte 
ſeines Lebens ausmachte, iſt ja allerdings für unſere 
Geſellſchaft mit dem Makel der Unmoralität gekenn⸗ 
zeichnet. Wir nennen ſie mit dem unſinnigſten aller 
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Worte: widernatürlich. Wir verfolgen fie wie die Pro⸗ 
ſtitution. Wir erlaſſen Geſetze gegen ſie, von denen wir 
wiſſen, daß wir ſie ganz und gar nicht zur Anwendung 
bringen können. Wir ſeten Strafen ſeſt und haben 
nicht die Macht, ſie zu vollziehen und auszuführen. 
Das find auch alles Wahnfinnsgrimafjen jener „Eritifchen 
Logik“, die ein Vertreter des breußſſchen Staats, ge⸗ 
legentlich der Beratungen der „lex Heinze“ im deutſchen 
Reichstag, als hohe Weisheit glaubte aufſtellen zu können; 
als das Myſterium der Juriſten und Geſetzgeber, von 
dem wir Künſtler als profanum vulgus nichts zu ver⸗ 
ſtehen vermögen. O wir kennen ſehr gut diefe kritiſche 
Logik“, jo gut, daß wir wiſſen, wie unlogifh fie ift; 
Logik der Philiſter und Normalmenſchen, die immer 
eng, beſchränkt und verworren ſchauen und denken und 
der Wirklichkeit der Dinge nicht ins Ange zu ſchauen 
wagen. Und die nennen uns Phantaſten! 

Die Vorurteile, die in dieſen Köpfen ſtecken, werden 
auch durch die platenſchen Tagebücher nicht erſchüttert 
werden. Aber wer erkannt hat, daß alle Moral wurzeln 
muß im Wiſſen und Verſtehen der Natur, der wird 

erade in der Freiheit und in dem Wahrheitsdrang, die 

fs in dieſen platenſchen Selbſtenthüllungen offenbaren, 
en höchſten moraliſchen Ernſt wahrnehmen, — der 
wird auch unbefangen über ein Gefühls⸗ nnd Triebleben 
urteilen, das noch ſo viel Geheimnisvolles und Rätſel⸗ 
haftes an ſich hat, und das nach allen unſeren Natur⸗ 
auffaflungen für den Organismus irgendwie von Wert 
und Bedeutung ſein muß. 

Der Arzt würde auch Platen ohne Jug „ſchwer 
belaſtet- nennen und ſtarke pathologiſche Züge bei ihm 
wahrnehmen. Der Dichter gehört entſchieden nicht zu 
den „Normalmenſchen“, nach denen die 1 5 zu⸗ 

ſeſchnitten werden, und die für unſere Juriſten und 

erzte den menſchlichen Idealtypus ausmachen. Der 
bedeutende Menſch iſt krank, — oder Krankheit gehört 
zum Weſen des genialen Menſchen: dieſe lombroſoſche 
all findet auch bei Platen andre wobei dann 
eilich der n el Krankheit Hine n den Begriff 
einer höheren Geſundheit. Viel Mißmutiges, Verſtimmtes 
und Niedergebrüdtes kommt bei unſerem Dichter zum 
Ausdruck; ihm fehlt die Kraft, fröhlich zu ſein und Freude 
zu empfinden. Seine Niederſchriften ſind voll von 
Klagen und Jammern, von Aerger und Selbſtpeinigung, 
und er gelangt fein ganzes Leben lang nie jo recht aus 
dem „Unglück“ heraus, aus dem Gefühl, unglücklich zu 
ſein, das weſentlich in ihm liegt und in den Außen⸗ 
uftänden nicht feine eigentliche Quelle beſitzt. on 
aus aus war Platen eine tief melancholiſche Natur, 
und es iſt daher kaum zu verwundern, daß dieſe ſelbſt⸗ 
quäleriſchen Stimmungen in den dazu beſonders neigen⸗ 
den Jünglingsjahren zu Selbſtmordgedanken auswachſen. 
Die Kriſis ſcheint im 21. Jahre bei ihm den Höhepunkt 
erreicht zu haben. Da tönen ſeine Selbſtanklagen am 
beftigiten: „Wohl glaubte ich, ehmals eine ſchaffende 

aft in mir zu fühlen. Nun aber ſinke ich in mein 
eigenes Nichts zurück. .. Ich gehöre zu der gemeinen 
Klaſſe gewöhnlicher Menſchen.“ — Ich verſinke täglich 
mehr in mich ſelbſt und halte mich für einen verlorenen 
Menſchen, aus dem vielleicht hätte etwas werden können.“ 
. . „Wenn ich mich auch von Zeit zu Zeit ermanne, immer 
häufiger werden die Rückfälle in eine tiefe Melancholie, 
und Gedanken des Todes und Selbſtmordes beherrſchen 
mich faſt ausſchließlich. Oft hält mich nur die Schonung 
für meine Eltern zurück.“ .. „Oft fühle ich mein 
Inneres im ſtürmiſchen Aufruhr! Dann entdecke ich 
den Keim aller Laſter in meiner Bruſt; ich läſtere die 
Gottheit ſelbſt; ich haſſe die Menſchen, ich verachte mich 
ſelbſt. Wurden wir nicht, um zu leiden, wurden wir 
nicht, um zu ſterben? Je früher, deſto beſſer ..“ 

„Jeder, dem vielleicht durch Zufall dieſe Blätter in 
die Hände fallen ſollen,“ ſo ſchreibt Platen an anderer 
Stelle, „wird nicht umhin können, meine weiche, unfeſte 
und unglückliche Gemütsart zu verachten.“ Mit dieſer 
Selbſtbeurteilung hat er wirklich nicht ſo ganz Unrecht. 
Man kann nicht gerade ſagen, daß die Perſönlichkeit 


des Dichters beſonders ſympathiſch wirkt. Sie reißt 
nicht hin und weckt laum Begeiſterung und Bewunderung. 
Man wird ſie zu verſtehen in en, man läßt fie gelten, 
man bedauert fie um ihrer Selbſtpeinigungen willen, 
— aber man wird nicht durch ſie erhoben, und ſie weckt 
nicht eben ſtarke Liebe und Zuneigung. Es iſt aller⸗ 
dings etwas Unmännliches, mehr Weibliches, ja 
Welbiſches im Weſen Platens; etwas Widerſpenſtiges, und 
Wie punch Launenhaftes, Unberechenbares. Große 

iderſprüche zeigen ſich in feiner Natur, mit einander 
kämpfende Seelen, die den Organismus auseinander- 
treiben. Herne ſchwerblütig wie leichtbeweglich, von 
raſch wechſelnden Stimmungen beherrſcht, lodert die 
platenſche Natur in hellen fene auf, die raſch 
wieder zuſammenſinken; was ſie heute aufs heftigſte be⸗ 
wegt, läßt ſie morgen gleichgiltig. Der Dichter liebt 
und ſchwärmt, er ſchmäht und verachtet, und man ſieht 
eigentlich keine rechten Veranlaſſungen für den plötzlichen 
Umſchlag feiner Gefühle. Er it ebenſo ſelbſtbewußt 
wie kleinmütig und verzagt, und beides bis ins 
Extreme hinein. Man hält ihn vielfach für kalt und 
ſtolz, aber er ſelber weiß, daß ſein Stolz wieder nur 
Befangenheit und Schüchternheit iſt. Offenbar ſchlummert 
in der Tiefe des platenſchen Weſens ein ſtarkes Liebes⸗ 
bedürfnis, ein Verlangen, eine Sehnſucht: „Seid um⸗ 
ſchlungen, Millionen“; aber ſeine Reizbarkeit, ſeine 
Senſitivität machen, daß er ſich gleich ſcheu wieder 
zurückzieht. Er wird nur zu leicht verletzt und ver⸗ 
wundet. Sehr feine Empfindung iſt bei ihm mit 
e und Empfindſamkeit unzertrennlich ver⸗ 

pft. 5 

Platen gehört zu den Naturen, die zum Kampf 
mit der Außenwelt nicht recht taugen und von ihr ſich 
rauh und roh zurückgeſtoßen fühlen. Er flüchtet ſich in 
fein Inneres hinein und ſucht in einem reinen Ideen⸗ 
und Phantaſieleben fein Heil und Glück. Es iſt der 
Rettungsweg, den die Natur für den ſchwächlichen 
Organismus offen hält. Platens Poeſie trägt den 
Charakter einer echten und ausgeſprochenen Phantaſie⸗ 
Dichtung. und die Phantaſie war für ihn offenbar die 
große Lebenskraft, die ſeine ganze Konſtitution aufrecht 
erhielt und dem Selbſtzerſtörungstriede feines Körpers, 
a Dekadenzneigung entgegenwirkte. Kunſt iſt nicht 

anfheit, ſondern Geſundhelt. Die Dichtung war für 
Platen das e Für das reale Leben 
nicht genug widerſtandsfähig mehr, muß er ſein Leben 
fi) dichten, in der Einbildungskraft Erſatz ſuchen für das, 
was ihm die Wirklichkeit verſagte. 

Ein ausgeſprochen phantaſtiſcher, idealiſtiſcher und 
ſpiritualiſtiſcher Zug kennzeichnet auch feine erotiſchen 
Neigungen. Es ſteckt ſicher in ihnen etwas von dem 
Vergeiſtigungsſtreben der platoniſchen Liebe. In den 
Perſonen, denen der Dichter ſeine Schwärmereien ent⸗ 
egenbringt, bewundert er imgrunde Geſchöpfe ſeiner 
inbildungskraft. Es ſind Schemen, denen er nach⸗ 
jagt, Idealgeſtalten, die in ſeinem eigenen Inneren ge⸗ 
boren wurden. Allem Anſcheine nach recht harmloſe 
alltägliche Jünglinge werden für ihn zu wunderbar er⸗ 
habenen und begnadeten Weſen, und unentwirrbar 
fließen bei ihm Wirklichkeit und Einbildung zuſammen. 
-Ich kenne S. nicht näher perfönlich,“ ſchreibt ihm 
einmal ſein Freund Gruber, „doch habe ich mich 
aus Deinem Tagebuche zur Genüge überzeugt, daß Du 
unendlich viel und das meiſte in ihn hineingelegt haſt. 
wie ein Mann, der die hohen Ideen, von denen er voll 
iſt, dem Liebchen mitzuteilen freudig bemüht iſt, und 
dann, wenn auch das Liebchen teils nur halb, teils auch 
gar nicht Sinn dafür hat, doppelt vom Liebchen ent 
üdt 1175 Dieſer phantaſtiſche Charakter der platenſchen 
Freun ſchef Pig tritt deutlich und brennend hervor. 
Nähme der Dichter die Sache nicht ſelber ſo ernſt und 
heilig, läge nicht etwas Peinliches, ſchließlich doch Krank⸗ 
haftes in der Art ſeiner Zuneigungen, ſo wäre man 
wohl verſucht, darüber zu lächeln, wie er junge Leute 
mit heimlich glühenden Bewunderungen verfolgt, die er 
perſöͤnlich gar nicht kennt, und die auch offenbar keine 
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Ahnung davon haben, was fie für ihn find und welche 
Rolle ſie in ſeinen Träumen ſpielen. Sie gehen an 
ihm vorüber, ohne ihn zu bemerken, und Platen iſt 
voller Gram und Verzweiflung, — ſie werfen zufällig 
einen Blick auf ihn, und er fühlt einen Rauſch der Selig 
keiten. Der Dichter ſchwärmt, ein überſinnlicher Lieb⸗ 
haber, wie Petrarca für ſeine Laura, wie Dante für 
Beatrice. Dabei endet denn jede Freundſchaft mit einem 
Ikarusſturz, mit Enttäuſchungen, Thränen und Ver⸗ 
zweiflungen. Der ideale Schleier, mit dem der wirklich⸗ 
keitsfremde Poet den Gegenſtand feiner Schwärmerei 
umkleidete, zerreißt, und Platen ſieht auf einmal einen 
wildfremden Menſchen vor ſich, der nichts beſonderes 
an ſich hat: „Uebrigens war mir dieſer blonde Federigo 
niemals, was er wirklich iſt, fondern ich trug feine Züge 
bloß auf mein Ideal über. Wie hätte ich ſonſt einen 
dan ausgezeichneten Menſchen in jemand vermuten 

nnen, den ich ganz und gar nicht kannte, der 
mir ganz und pa keine Urſache gab, ein jo 
günſtiges Urteil über ihn du fällen, und für 
deſſen Urteil nicht einmal das wenige ſprach, 
was ich von ihm wußte. Hochmut und Eitelkeit 
charakteriſteren ihn; ich war aber geneigt, feinen Hoch⸗ 
mut einen edlen Stolz und fein eikles Weſen Artigkeit 
zu nennen 


Die platenſche Liebe trägt ein 1 5 intellektuelles 
Gepräge. Der Dichter ſucht mit ſeiner Seele junge 
Freunde, die von ‚geiligem Adel find. Er verlangt 
von ihnen feine Bildung, Sinn für Kunſt, Wiſſenſcha 
und alle idealen Güter des Lebens. Er hat einen ehr⸗ 
lichen Abſcheu und Widerwillen gegen alles Rohe und 
Brutale. Als Offizier iſt er prüde wie ein junges 
Mädchen und entſetzt über das niedere alktapliche Treiben 
der Kameraden, über ihre Zoten, ihren Umgang mit 
Weibern, ihre Spielwut, ihre Behgetage: laten iſt 
ſicher ein ausgeprägter Moraliſt, und als Moraliſt kommt 
er mit ſich ſelbſt in Hinſicht auf ſeine widernatürlich⸗ 
natürlichen Neigungen in Zwieſpalt. Ein dämoniſcher 
Trieb wohnt in ihm, den er g neh aus der ver⸗ 
mag. Er macht ſich bereits geltend, als der arme 
Kranke“ noch ganz e von Gut und Böſe ſteht und 
gar nicht weiß, daß die Gefühle, die in ihm wach 
werden, nach den e r geſellſchaftlichen Anſchau⸗ 
ungen »perbrecheri her” Art find. oll auch er feine 
Neigungen wirklich für verdammenswert anſehen oder 
u er ein Recht zum Kampf gegen falſche Vorurteile? 

ld klagt er ſich an, bald verteidigt er ſich. Das 
Sinnliche und das Geiſtige ringen bei ihm erbittert mit ein⸗ 
ander, und es kommt dabei zu heftigen Kataſtrophen. 
Seine Leidenſchaft völlig zu vergeiſtigen, zu einer reinen 
Seelenfreundſchaft auszubilden, die geſchlechtlichen 
Regungen zu überwinden, das ift für Platen ernftefte 
Lebensaufgabe. Er wird zum Ritter Toggenburg, der 
die entſagende Liebe als die höchſte Liebe preiſt. Der 
Charakter der platoniſchen Schatten⸗ und Ideenliebe 
überwiegt durchaus. Die Welt der Sinnlichkelten ſtirbt 
ab in einer Welt der Abſtraktionen. 


Das Bild, das uns der ganze natürliche Organis- 
mus Platens bietet, kann man auch Zug für Zug in 
ſeinem Kunſtwerk nachweiſen. Und wer es einmal unter⸗ 
nimmt, eine Pßychologie der deutſchen Dichtung des 
neunzehnten Jahrhunderts im großen Stil zu ſchreiben, 
der wird in Platen einen ſehr charakteriſtiſchen Ver⸗ 
treter erkennen. Die Wurzeln unſerer neueren dekadenten 
Poeſie liegen bei ihm ganz deutlich da, und wie das 
Weſen dekadenter Kunſt und aller Kunſt überhaupt mit 
den körperlichen Zuſtänden des Menſchen zuſammen⸗ 
hängt, wie alles Geiſtige wiederum nichts als etwas 
Popfiſches iſt, wie Leib, Geiſt und Kunſt eines Dichters 
eine letzte große Identität bilden, — das würde man 
nun, nachdem die platenſchen Tagebücher als Ergänzung 
zu ſeinen Poeſieen erſchienen ſind, bei dieſem Dichter 
beſonders ſcharf nachweiſen können. Der abſtrakte 
Idealismus, der das platenſche Kunſtwerk kennzeichnet, 
der Mangel an lebendig ſinnlicher und anſchaulicher 
Charakteriſtik, an Objektivität und Wirklichkeitsſinn, 


. und Formen. 


Ausdruck des platoniſchen Weſens, das bei ihm 
lebendig hervortritt? Inhalt uni rm reißen bei ihm 
auseinander, Realismus und Idealismus halten nicht 
mehr zuſammen: aber auch der körperliche Organismus 
des Dichters macht den Eindruck des Geſchwächten, 
Kranken, in dem die Teile auseinanderſtreben. Die 
Wirklichkeitswelt, die ee Außenwelt liegt wie eine 
ſchwere Laſt auf ſeiner Seele, und er rettet ſich vor ihr 
in eine phantaſtiſche Schattenwelt hinein, die eigentlich 
nichts iſt, als die platoniſche Welt der abſtrakten Ideen 
Ein überreizter Subjektivismus bricht 
ervor. Eine gewiſſe Unfähigteit, zu leben, die reale 
elt zu bemeiſtern und zu beherrſchen, wird zu einer 
großen Fähigkeit, zu träumen und in allerhand Raffine⸗ 
ments der Einbildungskraft zu ſchwelgen. Was bei 
unferen Dekadenten von heute als Blüte fich entfaltet 
hat, das liegt als Keim in der platenſchen Dichtung vor. 


der auägeprägt aeg ne iſt das alles 1 10 
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QMietzſche⸗Schriften. 


Von Teo Sers (Berlin). 


(Nachdruck verboten.) 


Der plötzliche Tod, der den gebrochenen Nietzſche 
ereilte, wird die Nietzſche⸗Litteratur, die ſchon 

ſo bedenklich anſchwillt, ins Endloſe vermehren. Mindeſtens 
wird die Ausſchlachtung des intereſſanten Themas in 
euilletond nun erſt angehen. Für die Litteratur kann 

ein Tod aber kaum einen Einſchnitt bedeuten, da ja 
as Nietzſche⸗Archiv ſchon ohnedies ſeit Jahren fein 
Erbe verwaltet und forgfältig alles ſammelt, regiſtriert 
und veröffentlicht, was I noch von ſeiner Hand findet. 
So hoch 18 die Motive und vor allem die rührende 
Liebe und Verehrung der Schweſter ſchätze, und ſo ſehr 
ich mit den wiſſenſchaftlichen Grundſätzen von Philologie 
und Geſchichte rechne, ſo halte ich doch daran feſt, daß 


es nur Ein Prinzip für die Verwaltung und Herausgabe 
von Ad A giebt: das ift, ſoweit er ſich erkennen 
läßt, der Wille des litterariſchen Erblaſſers. Ich frage 


mich oft: was hätte Nietzſche zu all den Publikationen 
von abgeeiffenen Sätzen, hingeworfenen Worten, fo ſchön 
ſie ſind, von unvollendeten Werken, Jugendſchriften, 
die er längſt überholt hat, von Briefen, Entwürfen, 
Notizbuchaufzeichnungen, von denen ſelbſt die gelehrteſten 
Nietzche⸗ orſcher nicht zu ſagen vermögen, worauf fie 
fi beziehen, was hätte er zu alledenı bloß geſagt? 
Dazu war Zeit, wenn Nietzſche wirklich der Geſchichte 
angehört. ieles brauchte nie veröffentlicht zu werden, 
es war genug, daß es im Archiv geſammelt und etwa 
durch zufammenfaſſende Berichte der Mitwelt in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen oder litterariſchen Revuen mitgeteilt wurde. 


Man hat den 1 fen, zur Litteratur gemacht, der nichts 
mehr gehaßt bu als nur der Litteratur anzugehören. 
Sein Bild iſt dabei faſt nur durch Briefe vervollſtändigt 


worden; durch die meiſten Publikationen wird es eher 
geſchwächt. 4 es . 

Dazu kommt, daß der peinliche Streit zwiſchen den 
alten und neuen Herausgebern Mißtrauen in faſt alle 
früheren Publikationen des Nachlaſſes geſetzt hat. Die 
Charlatanerie, Koterie und Verlogenheit hat ſich bis ins 
zul: des Nietzſche⸗Archivs vorgewagt. er erſte 

erausgeber, Dr. fer Kögel, iſt von ſeinem Nachfolger 
Dr. Ernſt Horneffer des Leichtſinns, der Unwiſſenheit 
und des Dilettantismus geziehen worden in der Schrift: 
„Nietzſches Lehre von der ewigen Wiederkunft 
und deren bisherige Veröffentlichung“). Auf 
den philoſophiſchen Teil dieſer Schrift will ich hier nicht 
eingehen. Auch ich geſtehe, in der Entwicklungs⸗Idee 
vom Uebermenſchen und der Seins⸗Idee der ewigen 


4) Lelpzig. Druck und Verlag von C. G. Naumann. M. 1.—. Von dem 
ſelben Verfaſſer: Vorträge über Nietzſche. Berſuch einer Wiedergabe ſelner 
Gedanken. Göttingen Franz Wunder- 
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menſchen undE&delmenfden!“")Eine Doppel⸗Novelle 
(„Aus der modernen Welt!“) von den böſen und guten 
Philoſophen: dort aſſyriſcher Stil, hier ethiſche Kultur, 
dort die Peitſche, hier elektriſches Bogenlicht. an kann 
ſich ſchon denken. Angegruſelt von den Uebermenſchen, 
erhoben von den Edelmenſchen, legt man das Buch aus 
der Hand, und — iſt gerettet. 

Aber Nietzſche wird länger leben als all die 
Kommentatoren, Profeſſoren, Paſtoren, Edelmenſchen 
und Pamphletiſten. Sie können ihn der Welt eine 
zeitlang zwar gründlich verekeln, aber ſchließlich wird 
ihre 2 eſchränttheit und Lüge zunichte an ſeinem 
Sonnen⸗Auge. Und man vergeſſe nicht, daß ſein Geiſt 
hart iſt, härter als Diamant, härter ſogar als Holzpapier. 


Neuere ungarische Litteratur. 


Von Heinrich Glücks mann (Wien). 


ſo friſches und fröhliches Keimen, Wachſen, 

ä Blühen und Reifen, daß es in Anbetracht der 
Jugend ihrer nationalen Kunſtkultur faſt als Wunder 
anmutet. Der Entwicklungsweg vom Saatkorn zur 
Frucht iſt mit einer Geſchwindigkeit zurückgelegt worden, 
die das Kräfteſpiel zwiſchen Urſache und Wirkung, 
zwiſchen Wurzelfang und Ernte faſt der ſinnlichen 
Wahrnehmung entzieht. Was man anderwärts 
Schritt für Schritt in en bewußten Strebens 
und raſtloſen, zielfeſten Mühens erkämpfen, erobern 
mußte: die Entleerung der alten Formen vom alten 
Inhalt, die Füllung mit neuem, für den dann erſt 
entſprechende neue Formen geſucht, gefunden, er⸗ 
funden wurden und den Zeitgenoſſen vertraut ge⸗ 
macht, als der naturgemäße Ausdruck für das Leben 
und Weben, Fluten und Ebben der Epoche, das 
wurde innerhalb der rot⸗weiß⸗grünen Grenzpfähle 
in ein paar Jahren ſpielend und ſpieleriſch erreicht. 
Noch macht die ungariſche Litteratur, ſelbſt in ihren 
reifſten Hervorbringungen, den Eindruck einer aufs 
Engſte gerichteten, an die Scholle gehefteten Heimat⸗ 
kunſt, aber ſchon durchfluten ſie mit wachſender 
Stärke alle ethiſchen und äſthetiſchen, geiſtigen und 
ſozialen Strömungen der Zeit; ſo wirkt ſie durch 
das Beſte und Reizvollſte der Volks⸗ wie der ge⸗ 
bildeten Dichtung, eine merkwürdig innige Ehe 
zwiſchen Natur und Kunſt, zwiſchen Talent und 
Schule. Wohl fehlen die hochragenden, mächtig 
ausgreifenden, ſelbſtherrlichen Individualitäten, wie 
fie ehedem in Petöfi, Arany und dem jungen Jöôkai 
erſtanden, als mit dem verblüffenden volkswirtſchaft⸗ 
lichen Aufſchwung des Landes, mit der kulturellen 
Schnellblüte der Nation das Erwachen des Volks⸗ 
geiſtes zur Kunſt eintrat; dafür ſteht jedoch die 
Litteratur auch nicht mehr auf ſo wenigen Augen, 
bilden nicht mehr Ueberſetzungen und matte Kopieen, 
e des Nachempfindler⸗ und e 
ie Hauptnahrung des ungariſchen Leſepublikums. 
Dieſes erhält vielmehr durch die übereifrige Reg⸗ 


„ hier auf allen Feldern litterariſcher Thätigkeit 
weiſt das ſchöne Schrifttum der Magyaren ein 


) Altenburg, Alfred Tittels Verlag. 


(Nachdruck verboten.) 


ſamkeit ſeiner vaterländiſchen Autoren und Verleger 
reichſte Gelegenheit zur Qual der Wahl, die ſich 
auch dem zeitweiligen kritiſchen Spaziergänger durch 
das reiche Aehrenfeld der neuen magyariſchen Belle⸗ 
triſtik mitteilt. Was ich daher im folgenden zu 
näherer Betrachtung heranziehe, das erſcheint mir 
entweder bedeutend an ſich oder intereſſant durch 
irgend welche Beſonderheiten oder charakteriſtiſch für 
die augenblicklichen Strebungen und Strömungen 
in der Geiſteswelt jenſeits der Leitha. 

Dies alles trifft zu für die ſeltſam kühne und 
originelle Unternehmung Alexander Brödys, das 
„weiße Buch“, deſſen monatlich erſcheinende dicke 
Bände die Feder dieſes einen Mannes mit einem 
bunten Inhalt füllt. Dieſe Revue eines Einzelnen 
— für die ſich der Autor auch einen eigenen Verlag 
begründet hat — will Brödy wenigſtens durch ein 
Nie fortführen, und ſechs Bände liegen ſchon vor. 

ie würden in der ſchriftſtelleriſchen Produktion der 
Zeit als Merkwürdigkeit ihre dauernde Wertung 
erhalten, wenn ihnen dieſe auch nicht manche 
ſtrahlende Perle im Kranze ihrer Darbietungen ge⸗ 
wönne. Da ſetzt ſich einer hin und ſchreibt, Jour⸗ 
naliſt und Dichter, Augenblicksphotograph und 
Hiſtorienmaler zugleich, eine Bibliothek von Gegen⸗ 
warts und Zukunftslitteratur, zieht uns den Sinn 
aus dem Tag und aus dem Leben und drückt ihn 
aus für den Tag und für die Dauer. Ohne Scheu 
leuchtet er den führenden Perſönlichkeiten des öffent 
lichen Lebens, den Leithammeln, ins Geſicht, ohne 
agen legt er Gehalt und Seele der Ereigniſſe 
loß, mit freiem Mute äußert er feine Meinung 
über alles, was in ſeinen Geſichtskreis tritt, über 
Staat und Geſellſchaft, Künſtler und Publikum. 
Um reden zu können, wie ihm der Schnabel 
gewachſen iſt, hat er ſich denn auch dieſes eigene 
Haus gebaut. Verleger und Zeitungsherausgeber, 
wenn ſie ſich noch ſo freiſinnig vorkommen oder 
vor der Welt aufſpielen, halten immer Maulkorb 
und Kette für ihre ungeberdigen und unnachſichtigen 
Redakteure oder Mitarbeiter bereit. Die Br 
der ſogenannten öffentlichen Meinung find in Brodys 
Augen ganze oder halbe Lügner, mehr oder minder 
b e Wahrheitsverſchleierer, und auch die Dichter 
ſind ihm nicht energiſch, nicht radikal vorſtürmeriſch 
genug zum Ziele einer neuen freien Kunſt, die das 
Bild des Menſchen geben ſoll ohne Vorbehalte und 
heuchleriſche Schamhüllen, in reiner, innerer Nackt⸗ 
heit, mit allen Blößen des Menſchlichen. Der rück⸗ 
ſichtsloſe Urteiler und der rückſichtsloſe Geſtalter 
tritt uns in dieſen Bänden des „weißen Buches“ 
entgegen, das die Farbe der Unſchuld und ihre 
Blume, die ſezeſſioniſtiſch⸗ſtiliſierte, dem Herzen 
entſprießende Lilie, nur auf den Titelblättern zeigt; 
innen iſt davon keine Spur. Da quillt es über von 
Glut und Blut, da ſchrillt rauher Kampfſchrei, da 
treibt übermütige Landsknechtderbheit ihr Weſen. 
n dem fortlaufenden Romane „Die Naturgeſchichte 
einer ſchlechten Frau“, wie in den abgeſchloſſenen 
Novellen und Skizzen bewährt ſich Brödy mit noch 
unumwundenerer Ehrlichkeit wie in ſeinen bisherigen 
Werken als kecker Schilderer und ungenierter Deuter 
der Pſyche. Im publiziſtiſchen Teile des „weißen 
Buches“, in dem der Autor bald mit wiſſenſchaftlichem 
Werkzeug, mit Sonde und Seziermeſſer hantiert, 
bald ein frobliches Spiel mit den dornſcharfen Roſen 
ſatiriſchen Humors entwickelt, wogt eine ſolche Fülle 
der Geſichte, daß ich hier nur flüchtig einzelnes her ⸗ 
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vorheben kann, in dem mir der Perſönlichkeits⸗ 
ſtempel des Sprechers beſonders kräftig ausgeprägt 
dünkt. Dazu gehören einige der „menſchlichen Do⸗ 
kumente von berühmten Männern“, die meiſterhaften 
kritiſchen Eſſais über Doſtojewski, den Brödy ge⸗ 
radezu anbetet, über die Hamlet⸗Rolle, über Novelli, 
über D' Annunzios Duſe⸗Roman und die kleinen, 
das Typiſche erfaſſenden Stimmungsbilder aus dem 
budapeſter Leben. Jede Zeile entſprudelt dem 
wilden Naturell eines Dichtermenſchen von bizarrer 
Unruhigkeit, der immer noch in Gährung begriffen 
iſt. Und doch gehört gewiß ein ee Quantum 
Selbſtzucht dazu, ſich Monat um Monat ſolch ein 
Penſum geiſtiger Tiefbohrarbeit abzuringen, und 
ein ſcharfer und weiter Blick überdies, um all dieſe 
Stoffe aus dem wogenden Leben zu ziehen und 
nebeneinander zu behandeln! Alexander Brödy be⸗ 
ſitzt wohl dieſe glänzenden Eigenſchaften: aber ein 
Bangen ergreift uns doch angeſichts ſeiner Selbſt⸗ 
revue. Zur Ueberhaſtung im Kompoſitionellen, zur 
Schleuderhaftigkeit im Stil neigte er immer ein 
wenig, und dieſer Schwächen enträt auch kein Band 
des „weißen Buches“. Möchte ſich doch ch ſo 
eigenwüchſig geartete Talent nicht an der Drehſcheibe 
der Schreibſeligkeit abſchleifen! Möchte nicht der 
Reporter über den Poeten triumphieren 
Gefügiger und gefälliger den allgemeinen Nei⸗ 
gungen als Brody zeigt ſich Franz von Herczegh, 
der, als Erzähler. heute beliebt wie kein zweiter in Un⸗ 
garn, Wünſche und Bedürfniſſe der leſenden Menge 
aufs genaueſte kennt und Dom dient, nie aber auf 
Koſten der Kunſt. In der Wahl, wie in der Durchs 
bildung ſeiner Stoffe berückſichtigt er den Geſchmack 
des Publikums, es fällt ihm jedoch nicht ein, 
Vorurteilen oder Schwächen zu ſchmeicheln, 
dem geringeren Hirnſchmalz der Mehrheit zuliebe 
ſeinen Gegenſtand ſeichter und oberflächlicher zu be⸗ 
handeln, als er's verträgt und fordert. Auch er 
wagt manches kräftige Wörtlein, aber während er's 
ſpricht, lächelt er und zwirbelt elegant den 
Schnurrbart; auch er knallt mit der Peitſche, aber 
die Rechte, die ſie hält, iſt nach neueſter Mode be⸗ 
handſchuht. So gelangt er zu ſichererer und 
größerer Wirkung. In jedem ſeiner Bücher ſteckt 
eine Strafpredigt, und doch wird jedes mit hellem 
Entzücken begrüßt. Sein jüngſtes Werk „Unter 
8 (Budapeſt, Singer & Wolfner), als „Tage⸗ 
uch einer Gouvernante“ gefaßt, zückt feine ſatiriſchen 
Spitzen gegen mehrere Gruppen der ungariſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, gegen den von Vorurteilen beherrſchten, 
äußerlich unantaſtbaren, innerlich demoraliſierten 
Hochadel, gegen das glänzende Elend der Beamten⸗ 
welt, gegen den falſchen Schimmer der ſozialen Em⸗ 
porkömmlinge und endlich gegen das ſcheinbar ſtreng 
disziplinierte, in Wirklichkeit recht zigeunermäßige 
Getriebe der Militärkreiſe, durch die alle ſich die 
dornenvolle Lebensbahn der Erzieherin Paula 
ſchlängelt. In greifbarſter Plaſtik ziehen, beſtändig be⸗ 
wegt, zahlreiche Geſtalten an dem Leſer vorüber, 
jede zu der Hauptfigur des um ihre freie Selbſt⸗ 
beſtimmung energiſch ringenden Mädchens in Be⸗ 
ziehungen geſetzt. Die eigentliche 1 iſt aber 
dieſe Gouvernante doch nicht. Dieſe Rolle ſpielt 
in der Erzählung die Geſellſchaft, die liebe, leidige 
Allgemeinheit. Sie iſt das handelnde, das an⸗ 
greifende, das beeinfluſſende, das unterjochende Ele⸗ 
ment; Paula iſt bei all ihrer Tapferkeit die paſſive 
Dulderin, die in gewiſſem Sinn doch gekreuzigte 


Märtyrerin ihres ſtolzen Selbſtvertrauens. Herezegh 
hat die Aufgabe, den Moloch Geſellſchaft in ſeiner 
4 Gefräßigkeit zu enthüllen, glänzend ge⸗ 
öſt. Sein Roman iſt mehr als ein Roman; er iſt 
eine Piocheloan der ſogenannten „großen Welt“. 

Pfychologie einer kleinen Welt, aber einer nicht 
minder intereſſanten, bietet der neulich erſchienene 
Roman des immer mutvoll abſeits von der breiten 
1 wandelnden Eduard Kabos: „Die 

patzen“. Das ſind ihm die kleinen Leute der 
Kunſt und Litteratur, die, ſtatt zu ſchaffen, im 
Kaffeehausdampf ſchwatzen, und wenn, fie ſchon 
einen Aufflug wagen, über die Dachhöhe nicht empor⸗ 
kommen. Ueber dieſes zwitſchernde Spatzengelichter 
weg ſchwingt ſich ein Genie zur Unſterblichkeit. Das 
Thema iſt dankbar, doch ſchwierig. Kabos hat es 
mit der kraftvollen Ausgeſtaltung ſeiner Menſchen, 
mit der ſatiriſchen Beleuchtung ihres geblähten 
Wichtigthuns auf dem Ameiſenhaufen, den ſie für 
den Sinai göttlicher Offenbarungen halten, als 
Meiſter behandelt. In dem Buche iſt Stil, der 
Stil jener echten Kunſt, die e wirkt, 
wenn ſie revolutionär auftritt, die neue Pfade an⸗ 
legt, wenn ſie von den alten abweicht. Wir dürfen 
von Eduard Kabos noch den Adlerflug zu den 
Höhen der Dichtung erwarten; in den Niederungen 
des grauröckigen Sperlingsvolkes iſt ihm nicht das 
Neſt bereitet. 

Ein hohes Streben kennzeichnet auch Deſider 
Malonyays raſch zur Neuauflage gelangten Ro⸗ 
man „Der Letzte“ (Budapeſt, Athenaeum), der — 
eine ſeltene Erſcheinung in der ungariſchen Belle⸗ 
triſtik — feinen Schauplatz nicht im Vaterlande des 
Verfaſſers hat, ſondern in Frankreich, wo dieſer 
durch Jahre gelebt und an deſſen litterariſchen 
Meiſtern er ſich geſchult hat. Der letzte Sproſſe 
eines uralten Geſchlechtes ſteht im Mittelpunkte der 
Handlung. Er hat von ſeinen Ahnen einen glor⸗ 
reichen Namen, ein vornehmes Weſen, edle Lebens⸗ 
prinzipien geerbt; Lebenskraft und Thatenwillen 
fehlen ihm aber, und eine ewige Sehnſucht nach 
allem Hohen und Herrlichen, das nur dem Starken 
zufällt, ſtempelt ſeine Schwäche zum tragiſchen Un⸗ 
glück. Er hungert ch Liebe, er dürſtet nach Ruhm, 
er ſucht Talente in ſich, die er nicht findet, und zu⸗ 
letzt flüchtet er als ein Geſcheiterter auf dem Ozean 
des Daſeins in einen ſtillen Winkel, um da die 
Chronik ſeines Geſchlechts zu ſchreiben, eines Ge⸗ 
erg von Männern der That, von Helden der 

iebe, von Günſtlingen des Ruhmes. Das Buch 
lieſt ſich wie ein Troubadourroman. Die weiche 
Sammetdecke einer mit romantiſchen und romaniſchen 
Elementen reich durchwebten poetiſchen Sprache 
breitet ſich wohlthätig verhüllend über manche Oede 
der Handlung. 
ine unker dem Titel „Bunte Bücher“ von dem 
rührigen Verlage Singer & Wolfner herausgegebene 
neue Romanbibliothek, die „die trefflichſten unga⸗ 
riſchen Proſaſchöpfungen enthalten ſoll und nur 
Werke, die der ſtrengſten litterariſchen Kritik ſtand⸗ 
halten“, wird durch den zweibändigen Roman „Lila 
Ugody“ von Szikra eingeleitet. Die geiſtreiche 
Ariſtokratin (mit ihrem richtigen Namen: Gräfin 
Alexander Teleki), die, würdig ihres nom de guerre 
— Szikra heißt „Funke“ — in ihrem vor Jahr 
und Tag erſchienenen Roman „Die Auswanderer“ 
die niedrig geſinnten Strebernaturen, die ſich aus ihrer 
natürlichen ſozialen Schicht heraus in eine höhere 


1711 Glücksmann, Ungariſche Litteratur. 1712 


ſchmuggeln, wie fehr fie auch da über die Schultern 
angeſehen werden mögen, mit ſatiriſcher Kraft ge⸗ 
zeichnet hat und in witziger Symbolik das Streben 
der ungariſchen Metropole, recht raſch als Weltſtadt 
angeſehen zu werden, in ihre Ironie miteinbezog, 
diefe hochbegabte Dame hat auch jetzt wieder ein 
prächtiges, bunt bewegtes, in echten, luſtigen Farben 
leuchtendes Bild aus der ungariſchen Geſellſchaft ge⸗ 
geben, in dem der ſouveräne Spott eifrig ſein fröh⸗ 
liches Klingelſzepter geh aber an typiſchem 
Wert ſteht dieſes zweite Buch hinter dem erſten 
zurück. Die e das in Erwartung einer ſtarken, 
zwingenden Neigung allmählich gealterte Mädchen, 
hält ſich nicht mit überzeugender Konſequenz in ihrer 
Charakterlinie, und man wird das Gefühl nicht los, 
daß die ganze Fabel unſerer Scheherezade Neben⸗ 
ſache war, daß ſie nur wieder ihre liebe Ariſtokratie 
in ihren traditionellen Eitelkeiten und Verkehrtheiten 
ohne viel Federleſens aufnadeln und lächerlich 
machen wollte. Und das iſt ihr gelungen. 

Ein paar Flachhiebe wider die hen lt Adels⸗ 
welt führt auch der Neſtor der ungariſchen Litteratur, 
Maurus Isô kai, im erſten Teile feines Traum: 
romans in vier Abteilungen „Ein bejahrter Mann 
iſt kein alter Mann“ (Budapeſt, Gebrüder Révai), 
in dem die in jüngſter Zeit von dem greiſen Dichter 
ſo energiſch durch die That gelöſte Problemfrage: 
Soll ein alter Mann heiraten? in vierfacher Va⸗ 
riation behandelt und immer verneint wird. Das 
iſt der Witz des Schickſals und ſeine Rache. Kaum 
hatte der Dichter feine Theorieen ausgeſprochen und 
in die Welt geſchickt, zwang ihn Amor, der Schelm, 
den Weg zum Standesamt einzuſchlagen. In dieſer 
Spätfrucht, die da und dort die Spuren flüchtiger 
Arbeit aufweiſt, begegnen wir wieder dem ſchillern⸗ 
den Schmetterlingsflügelſpiele von Jokais ſchöpfe⸗ 
riſcher Phantaſie, die die Wirklichkeit zum Märchen, 
das Märchen zum Wirklichen wandelt, und, was 
beſonders erfreulich iſt, ſeinem hellen Humor, der 
keine Nebel und Wolken duldet. Humor iſt e 
Der bejahrte Mann, der ihn hat, der iſt wahrhaftig 
kein alter Mann. Wie viele von Jokais Werken 
iſt auch dieſer Roman, der ſchon in einer vortreff⸗ 
lichen deutſchen Bearbeitung von Dr. Bela Dio ſy 
(Wien, Spielhagen & Schurich; Budapeſt, Sachs & 
Pollak) vorliegt, ein Stück Selbſtbekenntnis und 
Selbſtbiographie; freilich ſind darin Dichtung und 
Wahrheit mit Apothekergewandtheit derart vermiſcht, 
daß ſie nur ſehr kundige Thebaner noch zu trennen 
vermögen. 

Gleichfalls Kinder ſeiner Träume, aber von der 
geſunden Muttermilch der Welterfahrung kräftig ge⸗ 
nährt, ſind die romantiſchen Geſtalten, die durch 
an Novellen flattern, von denen ein neues 

ändchen: „Rühr' mich nicht an“ in der von Anton 
Rado mit Feinſinn redigierten „Ungariſchen Biblio⸗ 
thek“ (Budapeſt, Robert Lampel) vorliegt. Zu 
den wertvollen jüngeren Darbietungen dieſer Samm⸗ 
lung gehören noch ein Blütenſtrauß köſtlicher „Humo- 
resken“ des unerſchöpflichen Sipuluß (Victor 
Räkoſi), der, wenn er die Schellen ſeiner Narren⸗ 
kappe klingen läßt, immer das Auge ernſt, vielleicht 
wehmütig auf irgend etwas Faules oder Betrüb⸗ 
liches gerichtet hält und unter der Larve Till Eulen⸗ 
ſpiegels mit Effekt den he fpielt, ferner 
ein halbes Dutzend feiner, novelliſtiſcher „Nippes“ 
(wie eines der Geſchichtchen heißt) von Johanna 
Szabs-Nogäll, einer der berufenſten der ſchrift⸗ 


ſtellernden Frauen in Ungarn, die es, wie wenige, 
verſteht, reiche, tiefe Stoffe in den engen Rahmen 
mit künſtleriſcher Kraft hineinzukomponieren. 
Anſpruchsvoller tritt man an eine Reihe anderer 
Novellenbände heran, die ſich in prächtigem Gewande 
präſentieren. Und die ſchönen Krüge füllt ein guter 
Wein. Stephan Szomahäzys „Mittagskorſo“ iſt 
in ſeinen zwanzig Geſchichten ein erquickender 
Spaziergang durch das Getriebe ſonnig⸗heiterer Ein⸗ 
fälle, deren Drolligkeiten immer auf dem falſch auf⸗ 
gefaßten Verhältnis der Individualität zu Welt 
und Leben baſieren; 15 dem Humor, dem munter 
hintanzenden, wandeln hier gravitätiſch mit Krücke 
und Perrücke Moral und Philoſophie einher. 
Ich werde im Genuſſe 55 nichtigen Flüchtigkeiten, 
den nichts weniger als luſtigen Gedanken nicht los, 
daß ſich da einer mit dem Zeichnen von Karikaturen 
begnügt, der das Zeug in ſich hat, tiefgründliche, 
typiſche Bilder der Zeit zu malen. — Im gleichen 
erlage (Singer & Wolfner) iſt ein nicht minder 
helles und heiteres Novellenbuch von Joſef He veſi 
erſchienen, betitelt „Rote Orangen“, deſſen Er⸗ 
0 ae alle unter italieniſchem Ken ſpielen 
und von italieniſcher Luft und Luſt erfüllt ſind, 
wenn ihnen gleich die italieniſche Leidenſchaft fehlt. 
Daß eine große dichteriſche Kraft dazu gehört, 
für traurige Menſchen oder traurige Lebensverhält⸗ 
niſſe e zu erobern, zeigt Arpad Abonyi 
mit ſeinen Novellen „Kinder des Setter bes 
(Budapeſt, Franklin⸗Geſellſchaft). Stiefkinder des 
Geſchicks, in Ketten gelegte Sklaven irgend eines 
von der Geſellſchaft verpönten und verhöhnten 
edlen Gefühls, Menſchen, die von ſich ſelber nicht 
los können, die ein Vorurteil, ein Widerſpruch 
zwiſchen ihrer Moral und der der Mehrheit zu Falle 
bringt, die aber auch als Gefallene noch achtungs⸗ 
und liebenswürdig bleiben, das ſind Abonyis Mo⸗ 
delle. In mancher dieſer, aus einer erhabenen Ent⸗ 
rüſtung über die Frivolität des Welttreibens heraus 
gedichteten Geſchichten weht ein Hauch vom Geiſt 
und Weſen Hamlets. — In gewiſſem Sinne gilt 
dies auch von den „Sonderlingen“ Wilma Poppers, 
deren zumeiſt düſtere Lebenswege aber eines ver⸗ 
ſöhnenden Goldrandes von Sonnenglanz doch nicht 
völlig entbehren. Ihre Geſtalten erſcheinen nicht nur 
in ihrem äußeren, auch in ihrem piychifchen Leben 
ſo wuchtig und ſo 290 geſchildert, daß der Drang, 
das vorerſt deutſch erſchienene Buch auch der vater⸗ 
ländiſchen Litteratur der Verfaſſerin einzuverleiben, 
begreiflich erſcheint. Die Franklin⸗Geſellſchaft hat 
mit Fug und Recht dieſe kraftvolle Erzählerin, die 
in Raab daheim iſt, an die Seite ihrer beſten 
Autoren geſtellt. Die ungariſche Litteraturgeſchichte 
wird ihr gewiß dereinſt einen ſchönen Platz zuweiſen. 
Während Roman und Novelle in Ungarn heute 
ſchon auf internationaler Höhe ſtehen, ſind die Dra⸗ 
matiker noch über das Taſten und Experimentieren 
nicht hinaus. Auf dieſem Gebiete iſt — von dem 
geſund entwickelten Volksſtück abgeſehen — die 
Meiſterung nationaler Stoffe und Geſtalten noch zu 
erſtreben und zu erwarten. Nach der erſten glücklichen 
Pionierarbeit der Szigligeti, Csiky, Berczik, Räkoſt, 
Bartöf, Väradi und Doezy iſt ein bedenklicher Still ⸗ 
ftand eingetreten, und felbft die großen Dramen⸗ 
und Luſtſpielpreiſe der Akademie fachen die jüngere 
Generation nicht zu wirklich bedeutenden Leistungen 
an, ſo daß die budapeſter Theater aus Mangel an 
guten Originalwerken auf regen Import bedacht 
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fein müſſen. Aus der dramatiſchen Ernte des 
letzten Jahres ſind N als dichteriſch wertvoll, 
als theatraliſch wertlos eine Art romantiſch⸗nationaler 
er von Emil Makai, „Der gelehrte 

rofeſſor Hatvani“, als tüchtig gezimmertes Bühnen⸗ 
ſtück, darüber der Geiſt des jüngeren Dumas ſchwebt, 
und das nur unter allzu reichen Abſichten, unter 
fert von Tendenzen und Konflikten leidet, De⸗ 
der Malonyays Schauſpiel „Halbnaturen“ und 
als blasphemiſche Verſündigung wider den großen 
britiſchen Genius das ſogenannte Zeitbild „Shak⸗ 
ſpere“ von Arpäd Zigäny zu erwähnen, der Roſtands 
„Cyrano“ das Singſpielmäßige abgeguckt hat, nicht 
aber das tief Poetiſche und Pſychologiſche. 

Dieſe intereſſanteſten dramatiſchen Blüten des 
Jahres trugen auch den Wurm im Kelche und 
werden kaum jemals einem Litterarhiſtoriker ins 
Auge fallen, wenn er nicht ſo milde und liebevoll, 
ich möchte faſt ſagen: ſo urteilslos über das Aehren⸗ 
feld hinſchaut, wie dies der Lyriker Alexander 
Endrödi in ſeinen „Bildern aus der Litteratur 
unſeres Jahrhunderts“ thut. Als echter Lyriker 
findet er auch an Klatſchröslein und Kornblumen 
ſein Entzücken und preiſt ſie begeiſtert neben den 
fruchtſchwerſten Halmen. Das Buch (Budapeſt, 
Athenaeum) iſt eigentlich für die Franzoſen ger 
ſchrieben, denen es in Ueberſetzung zugänglich ge⸗ 
macht wurde; und vom Standpunkt dieſes Zweckes 
iſt es ſehr lobenswert, weil es ſich angenehm lieſt 
und an keiner Stelle in den für derartige Werke 
üblichen dürren und öden Dozententon fällt. Viel⸗ 
leicht verlohnte ſich eine deutſche Ausgabe. — Einem 
lebhaften Intereſſe dürfte im Auslande auch eine 
Ausleſe der prächtigen kleinen Hiſtorietten, Legen⸗ 
den und Anekdoten begegnen, die der Plauder⸗ 
Hiſtoriker Graf Alexander Vay unter dem Titel 
„Alte Edelherren und Edelfrauen“ (Budapeſt, 
Singer und Wolfner) ſoeben veröffentlicht hat. 
Geſchichte, Kulturgeſchichte und Sage ſind da in 
handliche, leicht in Kurs zu ſetzende Kleinmünze aus⸗ 
geprägt. — Lächelnd ſchaut der Geiſt der Zeitgefchichte 
auch aus der von Bela Töth beſorgten Sammlung 
„Der ungariſche Anekdotenſchatz“ hervor, deren 
vierter Band — künſtleriſch illuſtriert — ſchon vor⸗ 
liegt. Der lateiniſche Titel „Thesaurus Anecdoton 
Hungarorum“ macht etwas bange. Man iſt auf 
wiſſenſchaftliche Langeweile gefaßt und wird durch 
eine Galerie fein ſtiliſierter, munterer Pointen⸗ 
Feuilletons angenehm enttäuſcht, Humoresken, die 
ſich an hiſtoriſche Menſchen knüpfen. 

Dankbar ihren Kulturbringern, ihren künſt⸗ 
leriſchen Vorbildern, pflegen die Ungarn immer noch, 
nur mit erleſenerem Geſchmack als einſt, die Ueber⸗ 
ſetzungslitteratur. Ein Meiſterwerk der Gattung 
aus jüngſter Zeit find Andreas Szabés Nach⸗ 
dichtungen von Poeſieen Puſchkins, Lermontows, 
Njekraſſows und Alexius Tolſtois, die, mit kurzen, 
ſcharf umriſſenen Biographieen und Charak- 
teriſtiken verſehen, unter dem Titel „Vier ruſſiſche 
Dichter“ von der Franklin⸗Geſellſchaft herausgegeben 
wurden. Ein erfreuliches und gewiß höchſt wohl⸗ 
thätiges Unternehmen iſt ſchließlich auch die für 
Schulen angelegte „Deutſche Bibliothek“ (Budapeſt, 
Robert Lampel), die Juwelen der deutſchen Litte⸗ 
ratur, durch Fachmänner erläutert, im Original 
mitteilt. Das iſt geſunde Befruchtung, deren Segen 
ohne Zweifel die Zukunft offenbaren wird. 
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Hochwohlgeboren l 
Von Vincenz Chiavacti (Wien). “) 
— (Nachdruck verboten.) 


Hu; dem Bau war alles in voller Thätigkeit. Die 
Mauern waren ſchon bis zum dritten Stockwerk 
Tate don; Im Innern des Baues gab es ein emſiges 

agewerk wie in einem Bienenkorbe. Auf dem oberſten 
Rande des Mauerwerkes ſtanden die Maurer in langer 
Kette und förderten den Bau, indem ſie Ziegel an Ziegel 
reihten. Man hörte den hellen Schlag, den der Hammer 
erzeugte, wenn er auf den Ziegel fle, man hörte das 
Aneinanderklingen der Ziegel, welche in langer Kette 
durch die Ziegelſchupfer bis ins oberſte Stockwerk be⸗ 
fördert wurden, man ſah die Taglöhner, die Zureicher 
und Handlanger mit ihren Schiebkarren auf den Bretter⸗ 
wegen Materiale zuführen. Hier zogen acht Arbeiter 
mit dem ganzen uigebot ihrer Kräfte an einer Winde, 
die einen ſchweren Balken an einem Seile emporzog; 
dort bedienten ein paar Handlanger einen „Paternoſter“ 
mit Ziegeln, die ein ſolch moderner Bau in unglaublichen 
Mengen verſchlingt, und im Innern des Baues arbeiteten 
andere wieder an einer Mörtelgrube; der Inhalt der⸗ 
ſelben wurde von Zureicherinnen“ in „Schaffeln“ und 
„Bütteln“ den Maurern zugetragen. Es iſt ein merk⸗ 
würdiges Uhrwerk, ſo ein Bau mit ſeinen tauſend Be⸗ 
durfniſſen und feinem komplizierten Organismus. Doch 
der Menſchengeiſt, der ihn erſonnen, hat alles vorbedacht, 
und der Menſchenfleiß führt ihn aus. 

Eine Tagelöhnerin hatte eben wieder ihr Mörtel⸗ 
ſchaff angefüllt und bückte ſich mühſam, um es auf den 
Kopf zu ſetzen. Das gelang ihr nur mit großer 
Anſtrengung, obzwar ihr ſchon eine Genoſſin dabei be⸗ 
hilflich war. Ein Unwohlſein ſchien ſie zu erfaſſen; 
denn ſie verfärbte ſich einen Moment und mußte ſich 
ans Geländer anhalten. 

„Mir ſcheint, jetzt geht's nimmer,“ ſagte ſie zu ihrer 
Gefährtin; „wann nur der Polier nix ſiecht, ſonſt ziagt 
er mir den halben Tag ab.“ 

„Es wird net gehn, Kathi,“ bemerkte ihre Gefährtin. 
„Geh z' Hauſ', leg di ins Bett — 

Kathi ſchüttelte den Kopf: „ES geht net, es geht 
net,“ ſagte ſie. „Ich brauch' den halben Tag. Und 
bei der Bettfrau zahl' i nur für die Nacht.“ Damit 
raffte fie ſich zuſammen und ſtieg mühſam mit ihrer 
Laſt den Poe e Treppelweg empor zu den Maurern. 

Der Polier hatte ſie aber ſchon bemerkt. Er ſchrie 
im Polterton hinunter: „No, ös zwa, was habt's denn 
ausz' machen mitanander? J genieret mi net. Vielleicht 
a klan's Tratſcherl g'fällig?“ 

Kathi iſt eine große, kräftige Perſon mit einem 
vollen, nicht unſympathiſchen Geſicht. Sie war ſchon 
ſeit ihren Kindheitstagen beim Bauhandwerk beſchäftigt. 

hre Mutter, die itwe eines Maurers, der eines 

ages auf dem Bau verunglückt war, nahm ſie mit 
zum Verdienen, ſobald ſie die Kraft hatte, einen Schieb⸗ 
karren zu führen, und ſo wurde ſie von Stadt zu Stadt, 
von Ort zu Ort geſchleppt, ohne jemals die Wohlthaten 
einer regelmäßigen Schulbildung genoſſen zu haben. 
Erſchöpft und abgerackert ſtarb ihre Mutter frühzeitig 
im Spital, und Kathi, die von einem menſchenwürdigen 
Daſein nichts wußte, blieb Zureicherin und war froh, 
in der ſchönen Jahreszeit auf den Bauplätzen einen 
für ſie ausreichenden Verdienſt zu finden. 

Jetzt war ſie mit ihrem Mörtelſchaff auf der Höhe 
angelangt. Mühſelig hielt fie ſich aufrecht, und als fie 


*) Aus: Wiener Bilder. Ernſtes und Heiteres aus dem 
wiener Volksleben. Reclams Univerjal« Bibliothek Nr. 4101102. 
(S. unten „Beſprechungen“.) 
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= Gefäß von ihrem Kopfe herabholte, taumelte fie zur 
eite. 

„No, no,“ ſagte der Maurer, der ſich eben wieder 
einmal die Pfeife Kite „was is's denn, Kathl, hab'n 
m'r vielleicht heut Nacht draht, daß 's Eng jetzt a ſo 
draht?“ Er half ihr gutmütig das Schaff abſtellen, und 
als er fie dabei betrachtete, ſchüttelte er den Kopf. „Sö 
ſollten a nimmer die ſchwar'n Schaffeln trag'n,“ ſagte 
er. „Wie leicht könnten S' Ihna was thuan.“ 

„Von was ſoll i denn leb'n?“ antwortete die Kathi 
und ſchritt weiter. Unten traf ſie wieder mit ihrer 
Kameradin, der Karer⸗Nettl, zuſammen. 
en wer is er denn jetzt, der Deinige?“ fragte die Karer- 

ettl. 

„Was waß denn i?“ antwortete die Kathi gleich» 

iltig. „Wir waren bei der Wienregulierung beiſamm'. 

5 a Wälliſcher und kann kane zwa Wort deutſch. 
J hab' g'hört, er is in d' Schweiz oder wohin, wo a 
neuche Eſßenbahn baut wird.“ 

„Da wirft hn wohl nimmer ſeg'n in Dein’ Leb'n?“ 

„J glaub' kaum. Was hätt' i denn a davon? 
Geb'n thät er m'r do nix. Dö Wälliſchen fan gar neidi.“ 

„Arme Kathi; was wirft denn nachher thuan?“ 

„In d' Alſerſtraß'n wir' i halt gehn.“ 

„Geh' glei, geh' glei, i bitt di,“ drang die Nettl 
in fie. 

„A na, s Mittagläuten wart’ i no ab, ſunſt ziagt 
er mir in halben Tag ab,“ ſagte die Kathi und trat 
mit ihrem Schaffel wieder den Weg zur Höhe an. 

Nicht lange danach tönte die Mittagsglocke. Faſt 
augenblicklich ruhte das geſchäftige Leben auf dem 
Jeder von den Hunderten, die da beſchäftigt waren, 
55 ſein Handwerkszeug zur Seite und genoß die 

ittagsruhe, wie es ihm beliebte. Der warme Frühlings⸗ 
tag machte den Aufenthalt im Freien angenehm. ie 
Beſſergeſtellten ſetzten ſich in das Vorgärtchen des gegen⸗ 
überliegenden Wirtshauſes; die Verheirateten ließen ſich 
ihre Mittagskoſt von der Frau oder von einem der 
Kinder bringen, und während der Mann den Speiſe⸗ 
duft aushauchenden Korb unterſuchte und behaglich zu 
eſſen begann, erzählte die Frau die kleinen Vorkommniſſe 
in der Familie 

Die Tagelöhner und Zureicher jedoch, denen es 
kein warmes Mittagmahl trug, holten Wurſt und Brot 
aus ihrem Sacke und ſtreckten ſich dann im Schatten 
der Gerüſte auf dem harten Boden aus, wo ſie ſogleich 
in einen geſunden Schlaf verfielen, bis die Arbeitsglocke 
ſie wieder weckte. Um dieſe Zeit iſt es mäuschenſtill 
auf dem ſonſt ſo geſchäftigen und lärmenden Platze. 

Das Tagewerk hatte wieder begonnen. In dem 
roßen Zellenbau ſummte und ſchwirrte es wie in einem 

ienenkorb. Jetzt hielt eine offene Equipage, in der 
ein Herr und eine Dame ſaßen, vor dem Bau. Der 
Herr ſtieg aus und wurde von dem Polier reſpektvoll 
empfangen. Es war der Bauherr, der ſich um den Fort⸗ 
gang der Arbeiten erkundigte. Der Polier berichtete über 
die Fortſchrite des Baues, beklagte ſich über die Saum⸗ 
ſeligkeit der Geſchäftsleute, die es verſchuldeten, daß 
manche Arbeit bisher noch nicht in Angriff genommen 
werden konnte. 

„Sonſt nichts neues?“ fragte der Bauherr. 

„Nix neu's, Herr von Brandtner,“ antwortete der 
Polier. „Den Anton Hacker hab' ich fortſchicken müffen, 
weil er zweimal mit an' Rauſch auf'n Bau 'kommen is. 
Er verdirbt m'r die Leut' mit fein’ Beiſpiel. Der 
e Franz Mirtl is vom zweiten Stock ab— 
g'ſtürzt —“ 

„Um Gottes willen!“ rief Herr Brandtner. 

„Ohne unſer Verſchulden! Da ſchau i ſchon d'rauf. 
Die Miſtbuab'n ſan in aller Ang'rat. Hat ſi übrigens 
net viel than. A Haxl is brochen. Die Bu'bn hab'n 
eh ihnern Schutzengel.“ 

„Sorgen Sie dafür, daß ihm nichts abgeht.“ 

„Was ſoll ihm denn abgeh'n? Er hat ja eh alles 
im Spital. So gut is 's ihm ja in ſein' Leb'n no net 
gangen.“ 


„Sonſt giebt es nichts zu berichten?“ 

„Nix, Herr von Brandtner. A richtig, hätt' i bald 
vergeſſen. Da oben auf der Gleichen dat die Tage 
löhnerin einem Kind das Leben geſchenkt. r e Das 
Di eh das anzige G'ſchenk fein, das es in fein’ Leben 
kriagt.“ 

ewas, da oben im dritten Stock?“ 

„Ja, ſie hat's Malterſchaffel aufitrag'n, no und wie 
ma ſchon ſagt, da is halt das klane Malheur paſſiert. 
A Bua is' — a g’junder, klaner Ziagelſchupfer. Zu 
dem muß ma jetzt ſchon ‚Hochwohlgeboren“ ſag'n, Herr 
von Brandtner, hahaha!“ 

„Das ſagen Sie jetzt erſt? Ja, was haben Sie 
denn veranlaßt?“ 

„Veranlaßt? Ja, ſie hat mir ja kan Grund zur 
Veranlaſſung geb'n. Die G'ſchicht iſt während der 
en re ſcheg'n. Arbeit hat |’ dabei kane verſamt.“ 

„Aber Unmenſch, wer fragt denn nach der Arbeit? 
Haben Sie die Rettungsgeſellſchaft aviſiert? Wo iſt denn 
das Kind?“ 

„Das Kind liegt no ob'n, in Fetzen eing wickelt. 
Es is ja warm.“ 

„Aber die Mutter?“ 

„Die Mutter? Ja, die is wieder bei der Arbeit. 
Sie will ſich den halden Tag net abziag'n laſſen. Da 
kommt ſ', Herr von Brandtner, können S' ſelber mit 
ihr reden.“ 


Richtig kam die Kathi, langſam und ſchleppenden 
Ganges, mit dem Schaffel auf dem Kopf, von der 
Mörteltonne. Wie fie den Polier bemerkte, beſchleunigte 
ſie ihre Schritte. 

„Nehmen Sie ihr doch das ſchwere Gefäß weg.“ 
ſagte der Bauherr und ging zur Kathi hin, um ſie zu 
ftügen. „Kommen Sie mit mir. Wie können Sie denn 
nur ſo unvorſichtig ſein?“ 

„J bitt', krieg i den Tag zahlt?“ fragte die Kathi. 

„Ja, ja, kommen Sie nur.“ Gr führte fie zum 
Wagen und rief: „Roſa, hier mußt Du Dich annehmen.“ 

Mit wenigen Worten teilte er ſeiner Frau den Vor⸗ 
fall mit, die fe ſofort mit größter Teilnahme mit Kathi 
beſchäftigte, ſie in den Hintergrund des Wagens beitete 
und jorgfältig eine Decke um fie ſchlug. Die Karer⸗ 
Nettl brachte das Kind, das notdürftig in ein paar 
Lumpen gehüllt war. Ruhig blickte das Neugeborene 
um ſich und ſah mit ſeinen großen Augen verwundert die 
Dame an, die ihn kuͤßte und zärtelte. Bald aber fingen 
ſeine Händchen zu ſuchen an. Erſt ſpitzte er den Mund. 
dann ſchrie er aus Leibeskräften um Nahrung. 

„Nach Haufe, geſchwind nach Haufe,“ rief die Frau 
dem Kutſcher zu, und dieſer hieb in die Pferde ein und 
fuhr im Galopp davon. — — 

Es war ſechs Wochen ſpäter. Die Karer⸗Nettl war 
inzwiſchen wieder bei einem anderen Bau beſchäftigt. 
Sie rührte eben mit einer Kameradin den Kalk um, als 
ſie plötzlich einen Schrei ausſtieß. die Stange fallen 
ließ und zur Straße eilte. 

0 da ſchau'n S' her, dö Kathi fahrt in aner 
Eklipaſch',“ rief die Nettl, brennrot vor Zorn. „Da 
kann ma ſeg'n, ſo a Zoterl bringt's zu was. Und 
unſeraner, was ſein' Lebtag ehrlich und anſtändig blieb'n 
is, kann bis an fein Lebensend' Ziagel ſchupfen.“ 

„Ja, wie is denn dös 'kummen?“ fragte die andert. 

„A Glück, a dummes, blödes, trottelhaftes Glück 
war's,“ verſetzte die einſtmalige Freundin giftig. „Der 
Bauherr is mit feiner Frau g'rad' dazua kummen, wie 
der Prinz auf die Welt kummen is. No und wie die 
Leut' ſchon wehleidig ſan, hab'n ſ' glei G'ſchichten und 
Sachen g'macht, als dürft” no niemand auf der Welt 
a Kind kriagt hab 'n, und hab'n ſ' glei mitg'numma 
und 'pflegt, wie a Prinzeſſin — jo was —“ 

„Da ſchau'n S' her,“ unterbrach ſie die Gefährtin. 
„jetzt bleibt der Wag'n ſteh'n, weil die Ziegelmäg'n in 

eg verſperrn. A ſeidenes Kopftüachl hat & Und ben 
5 Rock und den roten Spenſer und Stiefeln, wie 
a Huſar —“ 
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„Jetzt is ſ auf amal a Faul wn wurd'n. Alsdann, 
daß i Ihna derzähl'. Der Zufall will's, daß die Tochter 
von der Frau von Brandtner drei Wochen ſpäter a an' 
Buab'n kriagt. Die Kathi is a bamſtark's Madel; 
natürli wird fie Ammel.“ 

„Unter taufend, kann ma ſag'n, macht net ane a 
fo a Glück.“ 

„Dö hat ausg ſorgt für ihr Leb'n. Dö kann no 
Stub'nmadl werd'n oder Kammerzof' oder fo was,“ 
ſagte die Nettl. „Unſerans ſoll ſo was probier'n. 
Möcht i ſeg'n, wie a'm das ausging.“ 

tt hatte die Kathi, welche mit ihrem Pfleglin 
im Wagen ſaß, die ehemalige Freundin bemerkt. urch 
die ungewohnte Pilege hatte ſie fih zu einem Bilde 
der Geſundheit und Kraft herausgewachſen. Ihre 
Augen ſtrahlten von Glück. Sie winkte der Karer⸗Nettl 
freundlich zu und errötete vor Vergnügen, ſich von der 
einſtmaligen Gefährtin bewundert zu wiſſen. 

Die Karer⸗Nettl wurde blaß vor Wut. Sie ſtieß 
einen wilden Fluch aus, hob einen Stein vom Boden 
auf und warf ihn der Equipage nach. 

„Ja, zum Teufel, was ſteht's denn da und habt's 
Maulaffen feil?“ rief der Polier. „Marſch zu der 
Arbeit!“ 

Schimpfend und brummend ging die Karer⸗Nettl 
zu ihrer Kalktonne und brütete, während fie den Brei 
umrührte, Haß und Wut gegen das Kind des Glücks, 
das es nun beſſer haben ſollte als fie. 


= | Kurze Berichte S 


Eine neue Religion? 


Dom höchſten wisen. Pom Leben im Licht. (Das Reich der 
Erfüuung. Flug ſchriften, Heft 1.) Von Heinrich Hart und Jul lus 
Hart. Verlegt del Eugen Diederichs, Leipzig. M. 1.—. 

So erleben wir denn nun, nachdem ſie in der 

Litteratur vielfach als immer lebendige 10 gewirkt 


haben, den wunderbaren Schlußtrumpf, daß die geiſt⸗ 
reichen Brüder Hart als eine Art Religionsſtifter auf⸗ 
treten. Die Schlußſeiten dieſer Schrift, die Aufforderung 
an die Menſchen von „klarem Schauen, reifer Einſicht 
und feſtem Willen, die neue Weltanſchauung zu 
leben“: die Aufforderung, ſich zur Gründung einer 
Organiſation, einer neuen Gemeinſchaft⸗) bei den Ver⸗ 
faſſern zu melden, läßt keinen Zweifel über die Abſicht, 
daß hier nicht nur theoretiſiert, ja am allerwenigſten 
theoretiſiert, daß hier vor allen Dingen eine neue Welt⸗ 
anſchauung gelebt werden ſoll. Auch in der er⸗ 
öffnenden Verſammlung legte Julius Hart dar, daß er 
bogmatifchen Einwänden von vornherein grundſätzlich 
und weitherzig den breiteſten Spielraum gewähre; es 
icht ihn keine Dogmatik an, denn es iſt gerade das 
Eigentümliche dieſer ſehr weiten, uferlos weiten Welt⸗ 
anſchauung, daß ſie alles Sein und Geſchehen als 
ein ewiges Verwandeln in der Zeit und als eine Vielartig⸗ 
keit im Raum zusteich zugiebt, daß fie alſo mit dem 
rayra pet und der Relativität aller Wertung gründlich 
ernſt macht, ohne aber in unpoſitive Läffigfeit fallen 
u wollen: denn — und hier iſt ein Hauptpunkt — 

inheit und Vielheit ſind Eins, entwickeln ſich ausein⸗ 
ander und laufen ineinander: „in jedem kleinſten Teil 
der Welt ſteckt das ganze unendliche All der Dinge“. 
Es iſt hier, zeitgeſchichtlich betrachtet, der Verſuch ge⸗ 


) Diefe Neue Gemeinſchaft“ ift mittlerweile ins Leben ges 
treten und am 1. September im berliner Beethovenſaale mit einer feſt⸗ 
lichen Beranftaltung eröffnet worden. Ueber ihre Ziele ſagt Julius Hart 
in der „Zukunft“ u. a.: „Die Neue Gemeinſchaft ift eine Vereinigung 
neuer Geiftesmenfchen, die den Sinn, Wert und Zweck unſeres menſch 
lichen Daſeins durch eine auf das Ganze der Natur gerichtete Weltan⸗ 
ſchauung zu ergreifen trachtet und ihr Leden Ihren böditen Erkenntniſſen 
gemäß geftalten will.“ D. Red. 


macht, den naturwiſſenſchaftlichen Monismus in die 
religiös⸗küͤnſtleriſche Gefühlsſphäre hinüberzuleiten und, 
wenn ich recht ſehe, mit Hilfe des alten Pantheismus, 
zu dem viele Dichter vieler Zeiten neigten, zu beſeelen, 
zu vertiefen — und dabei doch über beide hinauszu⸗ 
gehen, über Chriſtentum und Buddhismus hinauszu⸗ 
geben in „die“ Religion der Menſchheit, die alle bis⸗ 
herigen Grundſätze des Denkens und Erkennens auflöft 
in eine unerhörte Harmonie. Bei fo blendender Aus- 
ſicht kommt es über Julius Hart (der jedenfalls, dem 
Stil nach, den erſten Teil „vom höchſten Wiſſen“ ges 
ſchrieben hat) wie Rauſch ſeheriſcher Wonne: „Apoka⸗ 
lyptiſche Reiter brauſen in der Luft. Von den Bergen 
ſteigt der Paraklet herab, der Tag des Wieder⸗Chriſtus 
bricht an. Trinkt den Becher der reinſten und voll⸗ 
kommenſten Erlöſungen!“ . k 

Es kann nicht unſere Aufgabe fein, der Ent» 
an folgen d ae in dieſer Schrift Punkt für Punkt 
u folgen. meinesteils finde darin, bei vorſichtigem 
allen — teils verwäſſert, weil des ſtarken Gottes⸗ 

ittelpunktes als des Urquells alles Lichtes beraubt, 
teils aber allerdings moderniſiert durch beſſere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis (Entwicklungsgeſetz) — das Welt⸗ 
empfinden unſerer ſpät mittelalterlichen Myſtiker, von 
Tauler bis Böhme oder Thomas a Kempis; finde 
darin aber auch viele Spuren von Buddhismus und 
Spuren von Spinozas Lehre. Und ſollt' ich theoretiſch 
ein Urteil formulieren, ſo wär' es kurz und ſtreng 
dies: dieſe hartſchen Verſuche find ein litterariſcher 
Eklektizismus aus den genannten Religionen und 
Philoſophieen, angeregt durch den modernen Monismus 
und belebt durch das Künſtlertum und die dichteriſche 
Ader der geiſtvollen Brüder. Und ſoll ich weitere 
hiſtoriſche Parallelen ſuchen, ſo fallen mir etwa 
Apollonios von Tyana, Porphyrios, Plotin ein, 12 
denk' ich an jene ganze vorkonſtantiniſche Zeit, a 
ſchwer überlaſtete indie Kultur mit religiöſen Ein⸗ 
flüſſen aus Aſien zuſammenſtieß und ſeltſame religiös⸗ 
philoſophiſche Miſchungen erzeugte. Aber auch jene 
Zeit iſt noch zu hoch gegriffen denn die vorhandene 
Götter⸗Religion war durchaus in die Brüche gegangen, 
was man von heutigen Chriſtentum, ſo lange der Ka⸗ 
tholizismus ſo ſtark ſteht und ſo lange es ein evangeliſches 
Pfarrhaus giebt, immerhin noch nicht ſagen kann. Ich 
werde alſo noch einfacher formulieren: dieſe Bewegung, 
entſtanden in der Litteratenwelt unſerer Hauptſtadt, iſt 
der ſympathiſche Verſuch, dem Geiſt der Verneinung, 
der Mattigkeit, des Materialismus unſeres litterariſchen 
und geiſtigen Lebens von neuer Seite her mit tieferen 
Gedanken und Gefühlswerten entgegenzutreten und 
wieder poſitive Freudigkeit, wieder jene herrliche Ge⸗ 
mütsſtimmung zu ſchaffen, die man ehedem und immer 
„Glauben“ nannte, von dem Lagarde ſagt, daß er 
„höchſte Geſundheit“ ſei, von dem Luther kraftvoll 
rühmt, er ſei „eine lebendige, verwegene Zuverſicht auf 
Gottes Gnade, ſo gewiß, daß man tauſendmal darüber 
ſtürbe“. Glauben, Seelenſtärke, Lebensfülle — hier iſt, 
bei allen Unklarheiten und Ueberſchwänglichkeiten 
dieſer Schrift, ihr ſchönes Verdienſt und ihr wohl⸗ 
thuender Grundton. Die Brüder Hart haben ſich 
immer durch feines Empfinden für die Bedürfniſſe des 
Zeitgeiſtes ausgezeichnet, in und mit dem ſie ſelber, 
unbefangen beobachtend, ſich bethätigen: fie ſpüren auch 
jetzt, an der Wende des Jahrhunderts, daß wir endlich, 
endlich wieder nach ſo viel Rationalismus, Skeptizismus 
und kleinlichem, friedloſem 
poſitives Schaffen hinein müſſen: die Dichter zu 
allererſt, die Litteratur zu allererſt, denn unſere 
Stammgötter bei Griechen und Germanen, Apollo und 
Balder, waren Götter des Lichtes. Und ſinnreich ift 
es darum, daß ſo ſchöne Anregung vom Felde der Litteratur 
und Poeſie ausgeht. 

Der zweite Teil der Schrift „Vom Leben im Licht“ 
iſt, der Sprache nach, von Heinrich Hart geiehrieben. 
Dieſer Redner ſteht zwar fefter auf der Erde, dem Stoffe 
und ſeiner eigenen Natur entſprechend, läßt ſich aber 


Spezialismus in ein 


Walzel, Ludwigs Werke. 17²⁰ 


Otto Sudmwig. 
(Aus der neuen Ludwig⸗Alisgabe. Leipzig. Max Heffe.) 

auch meinem Gefühl nach einige zu raſch fließende, 
nicht genügend durchdachte noch durchgeiſtigte Wendungen 
entgleiten. Wenn er einmal jagt: „Das beſte Gebet iſt 
die That“, ſo iſt das begrifflich und praktiſch ſchief, 
gumal er ſelbſt fpäter die Wendung Goran 1 85 
eid durch Betrachtung oder durch die Glut inbrünſtiger 
Verſenkung aufzulöſen“: nun, dieſe Glut inbrünſtiger 
Verſenkung iſt ja eben Gebet, wobei natürlich das Gebet 
der ſogenannten That nicht ausgeſchloſſen iſt. Aber iſt 
bloß Arbeiten u. ſ. w. „That“? Wenn ferner davon 
die Rede ift, daß „alle Gegenſätze“ bloß „vom Mißver⸗ 
heben, von der unklaren Einſicht in die Innen⸗ und 

ußenwelt bedingt find“, fo verſtehen wir das freilich 
nach dem Vorangehenden; aber man kann doch die Frage 
an den Rand ſchreiben: „Und wo bleibt bei alledem der 
Schmerz und die Leidenſchaft?“ Hier ſpielt die 
buddhiſtiſche Anſchauung herein, die dem vegetariſchen, 
mehr paſſiven Inder in ſeinem heißen Klima ange⸗ 
meſſen iſt, daß das Wiſſen (im tiefften Sinne) die Er⸗ 
löſung bereits bedinge, ja die Erlöſung ſei. Ich meine 
aber, wir thatenſtärkeren, leidenſchaftlicheren Menſchen 
eines vielmechſelnden, rauheren Klimas werden es mit 
Luther und Paulus (Römerbrief) halten müſſen, daß 
unſer Wandel und Leben ein Kampf ſei — bis in den 
Tod hinein, ein Kampf, aus den freilich das inbrünſtige 
und charaktertrutzige Anklammern an das Ideal, an 
Gott, an den Glauben der Harmonie alles Weltalls 
um ſo ſtärker herauswächſt. Und hier liegt, bei ge⸗ 
nauerem Zuſehen, die Schwäche dieſes doch zuviel 
theoretiſchen Buches zweier Männer, die mehr denken 
und ſchreiben, als leben und handeln; denn ſo ſchön 
und warm auch Heinrich Hart hervorhebt, daß auch 
uns Kämpfe nicht erſpart ſind: er denkt doch 
dabei weſentlich an geiſtige Gegner, er meint, es ſei 
nicht ein „Feind“, den wir bekämpfen, ſondern „ein 
Zurückgebliebener, Befangener, ein verworren und ein⸗ 
ſeitig Schauender“. Ganz recht und ſehr mild gedacht; 
auch der moderne Spiritualismus (3. B. die um Allan 
Kardec) hat dieſe ſchöne Auffaſſung vom unreiferen 
Nebenmenſchen. Aber — die Hauptſchwierigkeiten liegen 


doch wohl in uns ſelber, in jener Sache, die z. B. 
bei Shakſpere und bei allen Tragikern, auch bei Dante 
und Michelangelo, bei allem ſtarken, weil wachſenden 
und kämpfenden Menſchentum das Grundweſen 
bildet: in der Leidenſchaft! In der Leidenſchaft, ja, 
und in allem, was damit zuſammenhängt, ſei es Klein. 
mut oder Uebermut, Haß, Zorn, Regungen von Neid 
und Kleinlichkeit, Erkrankungen der Seele 1 8 Art: — 
und nun ſagen Sie doch: wiſchen Sie dieſe Gegenjäge 
jemals mit Worten aus oder löfen Sie dieſe Gegen⸗ 
ſätze jemals in einander auf, ſo lange eine wechſelnde 
Atmoſphäre Witterungen jeder Art um die Erde trägt, 
ſo lange Blut in uns kreiſt, IN lange im Leib der 
rollenden und jagenden Erde heiße Vulkane thätig ſind? 
Kurz: ſchaffen Sie jemals einen gleichmäßigen Wandel im 
Licht“, fo lange der Wechſel von Licht und Schatten u. ſ. w. 
Grundbedingung des Beſtehens unſerer Wohninſeln, 
unſerer Planeten iſt? — Aber, antworten Sie, es war 
ja ſeit Jahrtauſenden Sache des Weiſen, dieſe Welt voll 
Wechſel zu überſchauen und ſich ſelber dadurch gewiſſer⸗ 
maßen auszuſtreichen aus der Reihe der Mitläufer, wie 
der greife Moſes, als er den 90. Pſalm fang, wie 
Homer, wenn er wie Blätter im Winde die Sterblichen 
vorüberwehen läßt, wie auch Shakſpere, wenn er Gut 
und Bös, Könige und Diener mit gleicher Unbefangen⸗ 
heit, obwohl Partei nehmend für das Edle und Starke, 
dichteriſch behandelt. Gut, fo wollen wir den „Wandel 
im Licht“ dahin regulieren, daß wir uns tief da 
drinnen („das Reich Gottes iſt in Euch“) eine Gottes⸗ 
Flamme entzünden müſſen, von der uns unſer bunter 

erktag ſonntäglich überſchaut, geordnet, vereinfacht, 
verklärt wird — immer wieder und immer wieder. Das 
möchte ich aber aſtronomiſch 1 nennen: einen 
Wandel um das Licht, mit allen Wechſeln und ſoge⸗ 
nannten Zufälligkeiten, deren Weſen und Zuſammen⸗ 
hänge wir Körpermenſchen nie erkennen und begreifen 
können, da wir hier mitſchwingende Teilchen ſind, deren 
letzte Harmonie freudig zu ahnen jedoch unſer tieſſtes 
Bedürfnis und unſere ſchönſte menſchliche Kraft iſt. 
Und für dieſe immer gleiche und uralte Ahnung haben 
nun auch die Brüder Hart in der vorliegenden Schrift 
neue, zeitgemäße Formeln geſucht. 


Charlottenburg. Friis Lienhard 


8 [Otto Ludwigs Werke. 


Otto Iudwige Werke. In ſechs Bänden. Herausgegeben vom 
Adolf Bartels. Mit Ludwige Bildnis, einer Abbildung des Deut. 
mals in Meiningen, einem Gedichte in FJatſunile, ſowie einer Biograpdie 
und Charakteriſtik Ludwigs. Leipeis, Max Heſſes Verlag. IM. 
broſch., 4 M. geb. 

Verwandten Unternehmen gegenüber haben Max 
Sefes „Leipziger Klaffifer-Ausgaben“ den großen Vor⸗ 
teil der Vollſtändigkeit; wenn ſchon nicht alles geboten 
werden kann, bringen ſie doch eine ausgiebige Auswahl. 
Als Victor Schweizer für das Bibllographiſche Inſtitut 
in drei Bänden ein Bild von Otto Ludwig zu liefern 
hatte, mußte er ſich auf drei Dramen, drei Novellen 
und eine 1 Auswahl aus den kritiſchen Schriften 


beſchränken. ine Vorkoſt, das Publikum an die volle 
Tafel der grunowiſchen Ausgabe zu locken“, rief da⸗ 
mals ein Kritiker. Beſſeren Erſatz für die von Erich 


Schmidt und Adolf Stern beſorgte teure grunowiſche 
Edition ſchenkt uns Bartels: etwa zwei Dutzend Ge⸗ 
dichte und die vollſtändigen ‚Buſchlieder“; alle von 
Ludwig fertiggeſtellten Dramen und drei Fragmente 
Graue Heide, der Engel von Augsburg, Tiberius 
racchus); ſämtliche Erzählungen, auch die in die Ger 
er dien abe nicht aufgenommenen (die Emanzipation 
er Dienſtboten und das Märchen vom toten Kinde) und 
das von Stern nachträglich im „Kunſtwart- (Jahrg. 12, 
Heft 2) mitgeteilte omanbruchſtück „Es hat noch 
keinen Begriff”, von den beiden Bänden „Studien“ der 


Ausgabe von E. Schmidt und Stern (Bd. 5 und 6) 


endlich „eine reichliche Hälfte, alles was ſich an be 
ſtimmte Werke anſchließt, alfo zu kontrollieren iſt“. Für 
den wiſſenſchaftlichen Arbeiter bleibt aber die grunowiſche 
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Ausgabe nach wie vor unentbehrlich; allein er darf auch 
die vorliegende nicht unbeachtet laſſen, ungen. wegen 
des vollſtändigen Abdrucks der Erzählungen, dann 
wegen der Benutzung von Handſchriften und Original⸗ 
drücken, der ſich Bartels nicht entziehen konnte, nachdem 
Schweizer die unberechtigten Eingriffe des Herausgebers 
Stern aufgedeckt hatte. 

Bartels ſtellt eine kritiſche Würdigung Ludwigs 
voran, mit der ich mich nicht durchaus befreunden kann. 
Auch hier bezeugt er wieder, wie wenig ihm gegeben 
iſt, eine Dichternatur rund und plaſtiſch nachzubilden. 

r hat in jüngſter Zeit deutlich genug geſagt, daß er 
mit ge Charakteriſtik ſich nicht befreunden 
kann. Auch diesmal verſchweigt er nicht, daß äſthetiſche 
Vergleichung ihm Hauptzweck, Litterarhiſtoriſches Neben⸗ 
ſache ſei. Was ſoll indes eine Aeſthetik, die jederzeit 
mit einem „nicht glücklich“, „ganz bedeutend“, „ſehr 
ma „nicht gelungen“ zur Hand ift? Bartels ſtellt 
ich ſelbſt einmal zu dem „geborenen Aeſthetiker“ in 
Gegenſatz, dem „Zwillingsbruder des Dichters ohne 
deſſen produktive Kraft“; „der wird die Bauſteine Ludwigs 
wohl nach und nach dem großen Bau der Aeſthetik ein⸗ 
fügen“. Ganz recht, Bartels Weiſe macht nicht den Eindruck 
einer groß gedachten Aeſthetik. Er giebt immer nur 
ſein ſubjektives Urteil ab, das man billig anzweifeln 
kann, und das uns ſchließlich auch herzlich wenig inter⸗ 
eſſiert. Da ſticht er etwa ein paar Verſe aus der 
„Agnes Bernauerin“ heraus und findet fie „in einem 


Niederſchrift eines Gedichts von Otto Judwis . 
(Aus der neuen Ludwig⸗Ausgabe. Leipzig, Max Heſſe.) 


deutſchen Drama einfach unmöglich“. (Das Bemäkeln 
einzelner Verſe, ſchließlich nichts weiter als ein Zeichen 
der Unfähigkeit, eine Dichtung als Ganzes Na würdigen, 
wird neuerdings leider wieder allgemeine Mode.) Oder 
er zerbricht ſich den Kopf, ob Ludwig geborner Drama⸗ 
tiker war oder nicht, ohne zu einer Entſcheidung zu 
kommen. Oder er zweifelt, ausgehend von Ludwigs 
Worten über das Grundverhältnis des Tragiſchen, an 
feinem „Verſtändnis für das eigentlich Tragſſche⸗, ohne 
auch nur entfernt anzudeuten, welche poſitiven An⸗ 
ſchauungen ihn zu ſolchem Zweifel bewegen. Durchaus 
eiläufige Aphorismen, hinter denen man feſte An⸗ 
ſchauungen vermißt, und denen zuletzt der zu charak⸗ 
teriſierende Dichter unter der Hane, entſchlüpft. Fataler⸗ 
weiſe wirft ſich Bartels auch dauernd in eine ganz un⸗ 
nötige Fechterſtellung gegen mehr oder minder imagi⸗ 
näre Verkleinerer Hebbels; und ſo wird, was er zu 
ſagen hat, noch negativer, ablehnender, verwerfender, 
bis dann plötzlich aus all den — wie es ſcheint — ver⸗ 
unglückten Verſuchen Ludwigs die Novelle „Zwiſchen 
Himmel und Erde“ als „wohl überhaupt das bedeu⸗ 
tendſte Werk Otto Ludwigs“, als ein Kunſtwerk, deſſen 
gleichen weder Gotthelf noch ein Späterer hervorgebracht, 
als „Vorläufer ſowohl des modernen pſychologiſchen 
Romans, dem beſonders die Ruſſen, wie des modern⸗ 
naturaliſtiſchen, den die Franzoſen ausgebildet haben“, 
zu glänzender Schlußapotheoſe in den Himmel erhoben 
wird. Wenn ſchon ſubjektives Urteil mitſprechen ſoll, 
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ſo geſtehe ich offen (und nicht bloß gegen Bartels), daß 
i wiſchen Himmel und Erde“ nicht ſo hoch ein⸗ 
ſchätzen kann, und daß mir die „Heiteretei weit ſympa⸗ 
thiſcher iſt. Den Vergleich von Hebbel und Otto Lud⸗ 
wig aber ſollte man zunächſt einmal bei Seite ſtellen. 
Sicherlich fallen beiden in der Entwicklung der deutſchen 
Litteratur des 19. Jahrhunderts ähnliche Rollen zu. 
Doch als dichteriſche Indiwidualitäten find fie einander 
ſo wenig verwandt, daß jeder Vergleich nur einem der 
beiden ſchaden kann. Wenn man vollends, wie Bartels, 
den Blick unentwegt auf Hebbel gerichtet, über Ludwig 
urteilt, zieht dieſer faſt immer den Kürzeren: Hebbel er⸗ 
öffnet den Weg, Ludwig folgt nach; das bürgerliche 
Drama erfährt durch Hebbel künſtleriſchen geniäritt 
(Maria Magdalena), Ludwig fteht auf feinen Schultern 
(Erbförſter); den „Makkabäern“ geht Hebbels Judith, 
Genoveva, Maria Magdalena, Herodes und Mariamne 
voran; Lea, Judahs Mutter, „gehört zu den ſich ſelbſt 
herausfordernden. überhitzten ollentaliſchen Naturen, wie 
Hebbel eine in der Judith gezeichnet hat, ja ſie gerät 
noch weit tiefer als die Judith ins Pathologiſche, man 
kann ſie ruhig Br wahnſinnig nennen“; „als Perſön⸗ 
lichkeit, an Kraft und Selbſtändigkeit und an drama⸗ 
tiſcher und lyriſcher Be ang ſteht der Dithmarſcher 
über dem Thüringer“; bee elingt es wirklich, ſein 
Drama zu ſchaffen“, Ludwigs Gebiet iſt das „Milieus 
drama“, er ſchenkt uns nur Hauptwerke der natura⸗ 
liſtiſchen Heimatkunſt (Erbförſter), die Stärke der 
„Makkabäer“ liegt im Detail: allein „auch die voll⸗ 
endetſte Milieudarſtellung kann die geſchloſſene, einheit⸗ 
liche Handlung beim Drama nicht erſetzen“; erſt die 
beiden epiſchen Hauptwerke machen Ludwig zum 
„einzigen Genie neben Hebbel“. Ich bekenne, daß ich 
mi urch dieſe Parallelifierung in nichts gefördert 


fühle, und daß ich mich ihr gegenüber lieber freue, daß. 


überhaupt ein paar ſolche Kerle da waren. Ludwigs 
eigenſtes Weſen zu entwickeln, iſt aber manchem anderen 
heute ſchon beſſer gelungen, der nicht immer bei jedem 
dritten Worte Hebbel nannte. Bartels kommi ficher 
auch da nicht über Negation hinaus, wo er mehr bietet 
als die jüngſten Charakteriſtiken Ludwigs, ich meine in 
der Beſprechung der kleineren Jugendwerke. Wie er⸗ 
gebnislos wird da hin und hergeredet, ob die Novelle 
„Maria“ von Tieck oder von Goethe ſtärker beeinflußt 
ſei! Was heißt: „Jedenfalls genügt es, wenn man das 
tieckſche Muſter allein nennt.“? Was heißt: „Tiecks 
beſte Novellen halten den Vergleich mit der ‚Maria‘ 
ſchon aus.“? as find böſe Beiläufigkeiten im Auge 
jedes Kenners von Tiecks Novelliſtit; und war da 
nichts zu ſagen von der durchaus originellen Art, in 
der hier das von der Romantik raſtlos variierte Motiv 
von Wilhelm Meiſters rätſelhaftem nächtlichem Aben⸗ 
teuer (Buch 5, Kap. 12) neugeſtaltet iſt? Ebenſo bei⸗ 
läufig wird von Hans Sachs gelegentlich des „Hans 
Frei“ gelprodien; der Vergleich mit Deinhardſteins 
sous ach8* macht nichts deutlicher. Und mit keinem 

orte gedenkt Bartels der Thatſache, daß Ludwig ſchon 
hier das Motiv der „Heiteretei*, die Zähmung wider⸗ 
ſpenſtiger Liebender, zu formen ſucht. 

Im ganzen läßt Bartels tiefere und ſichere Kennt⸗ 
niſſe vermiſſen. Sonſt brauchte er nicht immer auf ſein 
Gefühl ſich zu verlaſſen, wo litterarhiſtoriſche Thatſachen 
entſcheiden. Bei letzter Prüfung des „Erbförſter“ ge⸗ 
fielen ihm die letzten langen Reden des Titelhelden 
nicht, z. B. die von der Leierorgel. „Hier wäre ſicher 
der hebbelſche Lakonismus eher am Platz.“ Schon 
wieder Hebbel! Wo es doch nun galt, auf die ſeit 
Leiſewitzens „Julius von Tarent“ typiſche Verwertung 
des Motivs im bürgerlichen Drama hinzuweiſen. Läßt 
doch auch Ludwigs Antipode Schiller ſeinen Miller zu 
Luiſe ſagen: Ich ſetze die Geſchichte deines Grams auf 
die Laute, ſinge dann ein Lied von der Tochter, die 
ihren Vater zu ehren ihr Herz zerriß — wir betteln mit 
der Ballade von Thür zu Thür, und das Almofen 
wird köſtlich ſchmecken von den Händen der Weinenden. 

Bern. Oskar F. Waleel. 
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Requiescat. 
Am Sarge Friedrich Nietzſches. 
Weimar, den 26. Auguſt 1900. 


Es war am Sonnabend Abend. Der Himmel war 
dunſtig grau, ein kurzer heftiger Regen war gefallen. 
In dem alten Vereinshaus, bei deſſen Bau Goethe Pate 
geſtanden hatte, endete mein Spaziergang. Aus dem 
Kreiſe der Stammtiſchgeſellſchaft ſtand ein älterer Herr 
auf, ein Arzt: „Sie kommen zu ſpät. Er iſt tot. 

riedrich Nietzſche iſt tot. Heute Vormittag ½12 
iſt er geſtorben. Er war ſchon ſeit mehreren Tagen 
ſchwer leidend; Lungenödem u. |. w. Seit geſtern Nach⸗ 
mittag, ſeit dem Gewitter, rang er mit dem Tode. Ein 
Schlaganfall hatte die rechte Körperhälfte bereits gelähmt. 
Er hat ſchwer leiden muͤſſen.“ 

Auf dem Heimweg ſah ich ſcheu zu dem Goethe⸗ 
und Schillerdenkmal vor dem Theater empor. Die 
beiden Ewigen ſtarrten in die graublaſſe Luft und hielten 
krampfhaft ihren Lorbeerkranz in Händen. 

Sonderbar, daß gerade am heutigen Abend neben 
dem Polarſtern ein Komet ſichtbar wan 


. 


Der Zorn, der Gräber brach, Grenzſteine rückte und 
alte Tafeln zerbrochen in ſteile Tiefen rollte; 

der Hohn, der vermoderte Worte zerblies, und wie 
ein Beſen kam den Kreuzſpinnen, und als Fegewind 
allen verdumpften Grabkammern; 

der Menſch, der dem Meere hold war, und allem, 
was Meeres Art iſt, am holdeſten noch, wenn es ihn 
wang zum Widerſpruch, deſſen Frohlocken rief, wenn 

ie Küſte ſchwand und das Grenzenloſeſte um ihn 
brauſte: wohlauf, altes Den! 

Deſſen Tugend eines Tänzer Tugend war und 
mit beiden Füßen in gold⸗ſmaragdenes Licht ſprang. 
deſſen Bosheit eine lachende Bosheit war, heimiſch in 
Roſenhängen und Lilienhecken; 

der ſtille Himmel über ſich ausſpannte, und mit 
eigenen Flügeln in eigene Himmel flog. 

f „Siehe, es giebt kein Oben, kein Unten, ſprich nicht 
ſingel“ 

Das Ja- und Amenlied iſt zu Ende. — 

Requiescat! 
“ 


Eine Allee — halbreife Zwetſchen hängen in über 
ftänden ſtehen vereinzelte 
einſame Häuſer — führt in mählichem Anſtieg zu dem 
Haufe des Profeſſors, „dem Nietzſche⸗Archiv⸗, Louiſen⸗ 
ſtraße 30. Ein moderner Bau, rote Ziegelſteine, vor⸗ 
ſpringende Balkons, verhängte Fenſter. 

ch habe Meg ituationen gekannt, in denen 
man berechtigt war, fein Herz ſchneller ſchlagen zu hören. 
Und mir ſchlug das Herz! 

Durch die offene Pforte trete ich ein und ziehe die 
Schelle. Ein Diener in ſchwarz⸗ſammetnen Kniehoſen 
und ſchwarzer Livree öffnet: 

„Ich bitte dieſen Brief Frau Förſter⸗Nietzſche ab ⸗ 
geben zu wollen.“ 

Er verneigt ſich. 

Ich ſtehe im Korridor. Schwarze Empiremödel 
hohe Schränke und dunkle Oeldrucke. In einer Niſche 
auf dem Treppenabſatz ſteht, von Blattpflanzen umrahmt. 
eine Büſte des Philoſophen. 

Der Diener tritt geräuſchlos auf mich zu und neigt 
fih: „Bitte!“ Dann öffnet er eine Thür, die in den 
Korridor mündet, und läßt mich ein. Die Thür ſchlied 
ſich hinter mir. Ich ſtehe allein. Mir ſchlägt das her 

Ein unendlich ſchmaler Sarg aus hellbraunen 
Eichenholz mit ſilberbronzierten Füßen ſteht mitten im 
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Zimmer gebettet zwiſchen dunklen, faſt ſchwarzen Lor⸗ 
beerbäumen. 

Die Augen gewöhnen ſich allmählich an die 
1 Der gelbe Jaspis zweier Leuchter brennt 
wie Licht. a8 im Sarge liegt, iſt blendend weiß. 

Eine blanke Atlasdecke iſt au Tabea ein 
dünner Gazeſchleier liegt über dem Toten. Auf dem 
Körper ruhen leicht verſchlungen zwei mächtige wachs⸗ 
bleiche Hände. Der Kopf liegt zurück. Unter der Gaze 
ſchimmert der buſchige, tiefdunkelbraune Schnurrbart; 
er überſchattet die ſchmalen Lippen, in deren Mund⸗ 
winkeln das letzte Zeichen des Todeskampfes, die letzte 
Rune des Lebens ſchläft. Der koloſſale Kopf mit der 
niedrigen Slavenſtirn ruht tief verſunken eingegraben 
11 das weiße Kiſſen. Das ſchmale Geſicht iſt gelblich 

aß. 


Auf dem Atlas liegen gelbe Roſen Se⸗ 


kunden vergehen. Was denkt man in ſolchen Augen⸗ 
blicken? Mir ſchlägt das Herz. 

In meinen ſtarren Augen werden die weißen Rieſen⸗ 
hände immer größer, immer größer. Mich dünkt, ſie 
umſpannen die ganze kleine Welt. 

Es raſchelt im Nebenzimmer. Ganz leiſe öffne ich 
wieder die Thür. Noch ein Blick. 

Requiescat. 
* 
Draußen die Sonne. Taufend Schritt kaum glänzt 


aus dem Wipfel grüner Linden in ruhigem Glanz das 
1 goldene Kreuz der Fürſtengruft, wo Goethe 
ruht. 


® Karl Bulcke. 
(Aus der „Frankf. Zeitung“.) 


Auszüge. 


Deutſchland. Zarathuſtra⸗Nietzſches Hinſcheiden, das 
unter den bekannten traurigen Uniſtänden eigentlich nur 
mehr eine ſtandesamtliche Bedeutung hatte, hat aus 
eben dieſem Grunde keine eigentliche Totenklage geweckt. 
Man war ſchon zu lange gewohnt, von ihm im Prae⸗ 
teritum zu ſprechen. Vielmehr ließ ſich wahrnehmen, 
daß in den meiſten ihm jetzt gewidmeten Artikeln der 
deiger der Bewunderung eos zurückgeſtellt wird. 

tan beklagt das tragiſche Schickſal ſeines Feuergeiſtes, 
man erkennt ſeine perſönliche Lauterkeit, ſein titaniſches 
Wollen an, man iſt einſtimmig im Preiſe ſeiner funkeln⸗ 
den und tönenden Erzſprache; aber man will ihm nicht 
die Bedeutung eines führenden Geiſtes zuſchreiben und 
iſt geneigt, ſeinen Einfluß auf die jüngere Generation 
für eine geiſtige Mode von vergänglicher Dauer zu be⸗ 
trachten. Am ſchärfſten ſpricht ſich in dieſem Sinne 
Rudolf Steiner aus (Vorwärts, Unterh.⸗Bl. 165), der 
insbeſondere Nietzſches von ihm ſelbſt behauptete Unab⸗ 
hängigkeit in Abrede ſtellt. Er habe nur zuweilen 
originelle, zuweilen aber auch paradoxe und hoͤchſt ein⸗ 
ſeitige Folgerungen aus Ideen gezogen, die er bei 

riedrich Albert Lange, bei Dühring, bei den 15 

oralſchriftſtellern und vor allem bei Darwin vorfand. 
„Ein merkwürdiger Denker iſt am 25. Auguſt geſtorben; 
nicht einer der führenden Geiſter in die Zukunft.“ Fritz 
Lienhard (Dtſch. Ztg. 200) glaubt, daß eine ruhige 
Würdigung Nietzſches erſt in der Zukunft möglich ſei, 
hält es aber für ziemlich ſicher, daß er „auch für die 
ſpätere geſchichtliche Betrachtung mehr ein Komet als 
ein Fixſtern“ bleiben werde. Richard Böttger (Dresd. 
Journ. 199) ſieht in Nietzſches Phlloſophle vornehmlich 
einen mißverſtändlichen Kampf gegen die „Begriffe“ und 
iſt geneigt, einen Teil der ungeheuren Wirkung, die ſeine 
Lehre übte, ihrer Unfertigkeit zuzuſchreiben, die es ge⸗ 
ſtattete, mehr in ſie hineinzulegen und aus ihr heraus⸗ 
zuleſen, als es einem fertigen und geſchloſſenen Syſtem 
gegenüber möglich geweſen wäre. Auch Th. Achelis 
(Frankf. Ztg. 240) ſteht der Lehre Zarathuſtras kritiſch⸗ 
kühl gegenüber, beklagt die herrſchende „Zerſetzung des 
philoſophiſchen Bewußtſeins“ und den Dilettantismus 


ſeiner Anhänger und hofft, daß die „unerhörte Knechtung 
der Geiſter, die dieſer ſeltſame Fanatiker der Ueberzeugung 
als erſte Aufgabe der Philoſophie beſtimmte, nicht zu 
lange anhält. Dr. Guſtav Zieler (Nordd. Allg. 
Ztg. 200) meint, Nietzſche müſſe in allererſter Linie als 
Künſtler begriffen werden, nicht als Philoſoph; feine 
Werke ſeien künſtleriſche Dokumente, die der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kritik nicht Stand hielten. Vom Zarathuſtra“ 
an, dem maßgebenden Werke ſeiner dritten Periode, 
trügen feine Schriften immer mehr die typiſchen „Kenn⸗ 
zeichen des Hyſterikers, der den Mangel an eigener Kraft 
durch Schwelgen in wahrhaft orgiaſtiſchen Kraft⸗ und 
Machtphantaſieen zu verdecken fucht“. Dagegen glaubt 
Eduard Bertz Rhein.-Weltf 309 685), der übrigens 
beſonders nachdrücklich das e en 
Nietzſches von Darwin betont und den „Zarathuſtra“ 
gradezu „ein darwiniſtiſches Lehrgedicht der Ethik“ 
nennt, daß dieſe Ethik doch viele lebenskräftige, zukunft⸗ 
gewiſſe Elemente 25 und daß ſich aus Nietzſches An⸗ 
regungen eine heilkräftige So; r (lac heraus bilden 
könne. Ebenſo hebt G. Keyßner (Münch. N. N. 400) 
ſeine hohe erzieheriſche Wirkung hervor und nennt die 
Beſchäftigung mit feinen Werken eine gute Reinigungs⸗ 
kur, um den Ekel vor der Phraſe und dem ſelbſtgefälligen 
Phariſäertum kennen zu lernen, einen geiſtigen Ring⸗ 
kampf, der uns nützlicher ſein werde, als „die ſalbungs⸗ 
vollen Theegeſpräche des neueſten Modephiloſophen 
Maeterlinck“. Und ähnlich heißt es in der Studie von 
Hans Gallwitz (Tägl. Roſch. 204, 205), deſſen eigenes 
Buch über Nietzſche hier im vorigen Jahrgang (Sp. 1197f.) 
gemärbigt wurde: „Ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
hat Nietzſche bedeutſame Wirkungen ausgeübt, die einen 
Uniſchwung des Denkens der europäiſchen Völker ange⸗ 
bahnt haben. Er iſt wie ein Wirbelſturm über die 
Waldungen der Philofophie, Religion und Moral unferer 
Zeit dahingebrauſt und hat viele abgeſtorbene Bäume 
entwurzelt ... Er iſt ein verzehrendes Feuer für alles 
Dekadente, Haltloſe, Sieche geworden. Er hat den 
Kehricht von Jahrhunderten hinausgefegt und Holz, 
Streu und Stoppeln verbrannt, ſo daß auf dem frei⸗ 
gelegten Boden wie nach einem Waldbrand eine frucht⸗ 
are Saat erwachſen kann.“ — Auf ſeine eigene Weiſe 
huldigt Fritz Mauthner (Berl. Tgbl. 436) den Manen 
des Dahingegangenen durch ein „Totengeſpräch“ im 
Stile Lukians, worin er die Philoſophen aller Zeiten 
im Elyſium ſich darüber ſtreiten läßt, ob man dem 
ſeinem Körper vorangeeilten Geiſte Nietzſches Einlaß 
gewähren ſolle, bis endlich Sokrates in einer gut ſokra⸗ 
tiſchen Rede zugunſten des Umſtrittenen eintritt. — 
Weitere Stimmen zu Nietzſches Tode giebt eine Zu⸗ 
ſammenſtellung im Feuilleton der „Hamb. Nachr.“ (205). 


Der bee Todestag Lenaus hat wohl eine 
ganze Reihe von Artikeln, aber nichts zutage gefördert, 
was hier der beſonderen Hervorhebung bedürfte. Man 
hat ſein Lebens⸗ und Charakterbild in groben Umriſſen 
erneuert (Alfred Semerau in d. Tgl. Roi. 195/96 
u. a.), man hat wieder an feine Beziehungen zu den 
1 beſonders zu Emilie v. Reinbeck, erinnert, man 
at Abſchnitte aus feinem Brieſwechſel neu abgedruckt 
(A. Freſenius, Beil. z. Allg. Ztg. 191), auch einzelne 
Teile ſeines dichteriſchen Schaffens gründlicher betrachtet 
(„Lenaus Haidebilder, Schilf⸗ und Waldlieder“ von 
Aug. Wünſche; ebenda 195/96), ohne daß bei alledem 
dem Bilde des lyriſchen Melancholikers ein neuer Zug, 
ſeinen bekannten Lebensſchickſalen eine neue That 10 
hinzugefügt worden wäre. — Ein anderer, freilich ſehr 
viel beſcheidenerer Gedenktag, der 100. Geburtstag 
Michael Beers, Meyerbeers jüngeren Bruders, wurde 
nur an einer Stelle (Dr. Franz Kweſt, Saale⸗Ztg. 384) 
in Erinnerung gebracht. Seine Tragödie „Struenfec“*) 
hat Heines einſtige glänzende Beſprechung ebenſowenig 
vor der Vergeſſenheit ſchützen können, wie Ludwig 
Börnes hohes Lob die zeitweiſe viel belachten Luſtſpiele 


„) Erſchienen in neuer Ausgabe (von Dr. Franz Kweſt) ſoeben in 
Handels „Bibliothet oer Geſamtlitteratur“. 
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Auguſts Freiherrn v. Steigenteſch, über den Profeſſor 
Dr. Bauer in der „Hildesh. Allg. Ztg.“ (203, 204) 
eine Studie veröffentlicht. Seine meiſt einaktigen 
Komödien hatten immerhin das Verdienft, „zur Reinigung 
des Theaters von moraliſcher Salbaderei und karikierten 
Gefühlen in unmöglichen Situationen, auch zur Läute⸗ 
rung des Geſchmackes und der Technik beigetragen zu 
haben“. Eine dieſer Blüetten, „Die Abreiſe“, iſt uns 
neueſtens — was Bauer nicht erwähnt — als Libretto⸗ 
Grundlage zu Eugen d' Alberts gleichnamiger Oper 
wieder nahegerüdt worden. — Einen anderen Vergeſſenen, 
den Schriftſteller und Journaliſten Ernſt Ortlepp (1800 
bis 1864) ſucht F. Walther Ilges der Verſchollenheit 
zu entreißen (Allg. Ztg., Beil. 191—93), der gleichzeitig 
eine eigene Schrift über dieſe ſchickſalsreiche Perſönlich⸗ 
keit für die nächſten Wochen ankündigt. Ortlepp war 
ein Paſtorsſohn aus der Provinz Sachſen, der die 
le in Pforta beſuchte und in Leipzig Theologie 
tudierte, ſich dann aber trotz dem Abraten Tiecks und 
Goethes der Schriftſtellerei zuwandte. Er war Mitarbeiter 
an der Zeitung für die elegante Welt“, bis ihn Laube 
vor die Thür ſetzte, wurde 1836 wegen politiſcher Miß⸗ 
liebigkeit aus Leipzig ausgewieſen und ließ ſich in 
Stuttgart nieder, wo er bis 1853 durch eine unheimliche 
Vielschreiber — u. a. lieferte er in einem einzigen 
Jahre eine vollſtändige ahtbändige Shakſpere⸗Ueberſetzung 
— feine Exiſtenz ziemlich kümmerlich friſtete. Dann 
ſchob ihn von dort die Polizei wieder nach Preußen ab; 
durch Vermittlung ſeines ehemaligen Schulkameraden, 
des Miniſters Manteuffel, erhielt er vom Prinzen Wilhelm 
eine kleine Penſion, die ihm der Poſt⸗Fuhrmann feines 
Wohnortes Schkölen täglich in Höhe von 2¼ Silber⸗ 
groſchen ausbezahlte, verkam immer mehr vom Gelegen⸗ 
heitsdichter zum Säufer und Landſtreicher und ſtarb 
1864. Seine urſprünglich vorhandene poetiſche Begabung, 
die fich vorzugsweiſe an Jean Paul und E. T. Hoff. 
mann anlehnte, tritt nur ſehr abſtandsweiſe in feinen 
überaus zahlreichen Werken hervor; der Zwang, raſch, 
viel und für den Erwerb zu ſchreiben, hatte fie faſt 
erſtickt. 

Auf Goethes Geburtstag nahmen diesmal nur zwei 
Artikel Bezug: Heinrich Duͤntzers (Bonner Ztg. 201) 
Beitrag „Zu Goethes und Simrocks Geburtstag“, der 
ſich allerdings nur mit Simrock und zwar nur mit 
deſſen Jugendzeit beſchäftigt, und Anna Ettlingers 
Studie „Goethe und Mickiewicz“ (Allg. Ztg., Beil. 196), 
die ein Geſamtbild von den ſchon des öfteren dargeſtellten 
Beziehungen des polniſchen Dichters zu dem weimariſchen 
Olympier giebt. — In Goethes Sphäre wenigſtens 
führt auch J. Wolters hiſtoriſche Skizze „Frau Rat 
Goethe und ihre Beziehungen zu dem frankfurter Schau⸗ 
ſpieldirektor Großmann“ (Frankf. Ztg. 235). Großmann 
war ſchon 1777, als Mitglied der ſeylerſchen Truppe, 
ein gerngeſehener Gaſt im Hauſe der Frau Rat geweſen 
und dankte es ihrer Gönnerſchaft, daß er 1782 zum 
Leiter des neuen frankfurter Schauſpielhauſes aus Bonn 
berufen wurde. Sie war die Patin ſeiner Kinder und 
bewahrte ihm bis zu ſeinem tragiſchen Ende ler ſtarb 
1796 im Wahnſinn zu Hannover) ihre Freundſchaft. — 
Neben dieſem theatergeſchichtlichen Beitrage find die 
„Theaterhiſtörchen aus dem Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts“ von W. Schwedersky (Berl. N. N. 392, 94) 
nur von anekdotiſcher Bedeutung für die Theaterſitten 
und das Verhältnis zwiſchen Publikum und Darſtellern 
vor hundert Jahren. 


Von litteraturgeſchichtlichen Werken wurden Weltrichs 
„Schiller“ Nabel Kraeger, Münch. N. Nachr. 386), 
Berdrows Rahel⸗ Biographie (von F. Rieſer, Frkf. 
Ztg. 238) und das von Eugen Reichel ſoeben heraus⸗ 
gegebene „Gottſched⸗Denkmal“ (Karl Frenzel, Nat.⸗Ztg. 
480) ausführlich behandelt. Frenzel ſteht dem Gottſched⸗ 
Enthuſiasmus Reichels ſympathiſch gegenüber, will aber 
von deſſen Ueberſchätzung ſeines Helden nichts wiſſen, 
vor allem auch davon nichts, daß man den einſtigen 
leipziger Litteraturpapſt mit den wahrhaft ſchöpferiſchen 
Geiſtern unſeres Volkes auf eine Stufe ſtelle. „Er ging 


unſerer klaſſiſchen Litteratur voran und ebnete ihr die 
Wege, allein er gehört nicht zu ihr.“ — Ein Kultur⸗ 
dokument aus Gottſcheds Zeit, ein ſatiriſches Gedicht 
auf das Frauenſtudium vom Jahre 1736, das zum 
Teil auf die gelehrte Gottſchedin ſelber gemünzt ſein 
dürfte, teilt Heinrich Heinz mit kritiſchem Kommentar 
in der ‚Voſſ. Ztg.“ (Sonnt. Beil. 35) mit. — Den 
Wandel der Zeiten von damals bis heute wird man 
recht deutlich inne, wenn man einem Feuilleton von 
Eliza Ichenhäuſer über „Weibliche Ritter vom Geiſte⸗ 
(Bresl. Ztg. 597) entnimmt. daß man in Frankreich 
bereits 63 weibliche Ritter vom Orden der Ehrenlegion 
ählt, von denen die jüngſten beiden — die ſiebzigjährige 
Philosophin Clemence Royer und die omans 
ſchriftſtellerin Daniel Leſueur — erſt kürzlich dazu er⸗ 
nannt worden ſind. 

Die moderne deutſche Dichtung ging in den ab⸗ 
gelaufenen Wochen nahezu leer aus: außer einer 
Charakteriſtik Wilhelm Raabes von Hermann Dupont 
(Berl. Ztg., Sonnt.⸗Beil. 47) und einem Feuilleton von 
Eugen v. Jagow über Landsbergs Streitſchrift Los 
von Hauptmann!“, worin zwar der Abſage an Haupt⸗ 
mann Beifall gezollt, das neuromantiſche Programm 
aber ebenfalls abgelehnt wird (Allg. Ztg. 231), iſt nur 
ein Artikel von Rudolf Krauß (ebenda, Beil. 188) zu 
verzeichnen, der eindringlich auf Werke und Perſoͤnlichkeit 
Adolf Schmitthenners hinweiſt. Schmitthenner ſtammt 
gleich dem ſchwäbiſchen Dichter Karl Mayer aus Neckar⸗ 
biſchofsheim (geb. 1854), wo er auch gehn Jahre als 
Pfarrer wirkte, ehe er 1893 nach Heidelberg berufen 
wurde. Sein Ghmnaſiaſten⸗Roman „Pſyche“ erſchien 
1890, ein Novellenband 1896 und im vorigen Jahre 
der Eheroman „Leonie“, der ein heikles ſexuelles Problem 
mit großer Diskretion behandelt (vgl. die Beſprechung 
von Richard Weitbrecht und S.'s Porträt in Heft 7. 
D. Red.). 

Mittlerweile iſt die Flut der Oberammergau⸗Berichte 
mählich verſiegt, in denen ſehr widerſprechende Stand⸗ 
punkte zutage treten: während die einen fi für hin⸗ 
geriſſen und tief ergriffen erklärten, fühlten ſich andere 
durch die Verquickung religiöſer Schauſtellung und 
induſtrieller Spekulation unangenehm berührt. Zu der 
erſten Gruppe gehört Adolf Stern (Dresd. Journ. 193), 
der dem Spiel ſchon 1871 und 1880 beigewohnt und 
auch diesmal einen mächtigen Totaleindruck erlebt hat. 
ebenſo wie die Sicherheit, ST und Geſchloſſenheit 
der diesjährigen Aufführung auf der Höhe der früheren 
ſtand. Walther E. Schmidt (Die Hilfe; VI. 34) fand 
am ergreifendſten das Spiel der Maſſen, wie man fie 
in ſolcher Zahl auf keinem Theater je ſehen könne, und 
rühmt Oberammergau als eine Muſterſtätte der Volks ⸗ 
erziehung. Es ſei ein Jammer, daß das Volksſpiel 
ſonſt ſo vollſtändig verloren gegangen ſei; daß ſeine 
Wiederbelebung ſich lohne, zeigten die Paſſionsſpiele. 
Einweilen exiſtieren bekanntlich ſchon eine ganze Anzahl 
von Bauerntheatern gerade in Bayern und regelmäßige 
Paſſionsſpiele u. a. in Brixlegg und in Vorderthierſee. 
über die ein Feuilleton von Anna Plothow (Berl. 
Tagebl. 444) einiges nähere berichtet. Ebenſo iſt die 
Schweiz reich an Feſtſpielen, die vom Volk dargeſtellt 
werden: von der neueſten Darbietung dieſer Art, Arnold 
Otts Volksſchauſplel „Karl der ne und die Eid⸗ 
genofien?, das dieſen Sommer in Dieſſenhofen (zwiſchen 

onftanz und Schaffhauſen) unter freiem Himmel 

ſpielt wurde, erzählt A. Furrer in der „Nordd. al, 
Ztg.“ (205a) viel rühmliches. — An gleicher Stelle (1%) 
berichtet Prof. L. Bräutigam, ausführlicher als er es 
im letzten Hefte hier gethan, über die Feſtſpiele in 
Orange, dem „franzöſiſchen Bayreuth”. 

on anderen Beiträgen zur ausländiſchen Litteratur 
intereſſiert eine kleine Studie von S. Samoſch über 
den italieniſchen Dramatiker und Orientaliſten Angelo 
de Gubernatis (Nat.⸗Ztg. 484), der vor kurzem feines 
60. Geburtstag gefeiert und aus dieſem Anlaß jetzt 
ſeine 0 el dn 100 veröffentlicht hat (Fibra, Pagine 
di ricordi, Rom 1900). Gubernatis, der einen 
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ſtuhl an der Univerfität Rom inne hat, hat in Berlin 
bei Albrecht Weber Sanskrit ſtudiert und iſt ſeither ein 
Verehrer und Vermittler der deutſchen Klaſſiker in Italien 
geblieben. Seiner politiſchen Ueberzeugung nach war 
er lange Zeit Aar it Kommuniſt — eine Couſine 
von Michael Bakunin iſt ſeine Frau — und inſofern 
find feine Memoiren ein Gegenſtück zu den kürzlich 
deutſch erſchienenen (Stuttgart, Rob. Lutz) des Fürſten 
Krapotkin, über die an gleicher Stelle (476, 78) Karl 
Witte eingehend berichtet. — Auf die ältere italieniſche 
Litteratur geht eine gyelttoriftiiche Studie „Das Volk in 
der altitalieniſchen Novelle“ von Richard Wendriner 
zurück (Allg. Steil Beil. 195), worin die Verwertung 
von Rätſeln, Sprichwörtern, Wundern, der Teufelsfigur 
und ähnlicher Elemente in der älteren italieniſchen 
Novelliſtik verfolgt wird. — Einen kurzen Auszug aus 
Lope de Vegas ziemlich bewegtem und nichts weniger 


als einwandfreiem Liebesleben giebt eine Skizze von 


Grothe (Zeitgeift 34). — Aus der modernen türkiſchen 
Litteratur werden einige neuere Erſcheinungen von 
P. H. in der „Allg. Ztg. (193) beſprochen, insbeſondere 
die „Intereſſanten Geſchichten“ des bekannteſten jung⸗ 
türkiſchen Schriftſtellers Achmer Midhat, von denen 
einige kürzlich auch deutſch erſchienen find („Türkiſches 
Highlife,“ Großenhain, H. Starke) und der Roman 
„Tilats und Fitnats Liebe“ von Sami Bey, die ſich 
beide gegen die türkiſche Ehe wenden, außerdem u. a. 
ein paar Theaterjtüde. 

„Moderner Buchſchmuck“ von Wilh. Shölermann 
(Nordd. Allg. Ztg. 199); „Vom Zweck der Kunft“ 
(O. H. in der Allg. Z., Beil. 190); „Ein Böſewicht in 
der deutſchen Poeſie“ (der Floh), von Carl Blümlein 
(Self. Ztg. 233, Nachtrag in Nr. 234); „Zur Frage der 
Sprachreinigung“ (J. S. in d. Voſſ. Ztg. 398); „Die 
Sprachenbewegung in Norwegen“ von F. Mewius 
(ebda. 386); „Der, die, das. Eine ſprachliche Plauderei 
von Ferd. Ortjohann (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 669). 

E. 


Oeſterreich-Ungarn. Das Lenau⸗Jubiläum bot den 
weitaus meiſten Stoff für mehr oder minder eingehende, 
mehr oder minder felöftändige Feuilletons. Am meiſten 

intereſſe verdient die Mitteilung neuer Thatſachen und 

riefe. Solche publiziert Bruno v. Frankl⸗Hochwart 
in der Neuen Fr. Preſſe (12927, 34). Sie ſind von 
der Mutter Lenaus an ihren Geliebten, den Vater des 
Dichters, gerichtet. Einer angeſehenen peſter Familie 
entſtammend, hat ſich das Mädchen in den damals ein⸗ 
undzwanzigjährigen Dragonerkadetten Franz v. Niembſch 
leidenſchaftlich verliebt und kämpft nun gegen den 
Willen beider 
Briefe, weder ſtiliſtiſch noch ſprachlich tadellos, gehören 
15 den innigſten und tiefſtempfundenen, die wir kennen. 

ngit und Hoffnung, Verzweiflung und Zuverſicht 
wechſeln mit einander, in allen aber lebt eine Kraft 
des Geiſtes und eine Urſprünglichkeit des Ausdrucks, 
von denen man bewundernd mit Schurtz ſagen darf: 
es war ein Geiſt, des Sohnes würdig. Und doch iſt in 
keinem der zahlreichen Artikel des Erb⸗ und Anteils der 
Mutter gedacht. Alfred Klaar (Neue Wr. Tagbl. 230) 
ſchildert Lenaus Weltſchmerz und meint: „Von jenen 
Weltſchmerzpoeten ſcheint der Weltfahrer Byron, der 
poetiſche Lebemann Muſſet und der geniale Sänger 
der Rückſichtsloſigkeit Heine die mehſchiſchen Wallungen 
der Herrennatur vorwegzunehmen, während die Grund⸗ 
ben dag Schopenhauers, jene gewollte Verneinung 
es Daſeins, die im tiefſten Grunde doch nur die ſelbſt⸗ 
loſe Hingabe an das All und ein ungeheures Mitleid 
mit aller Kreatur bedeutet, uns in vollen Alkorden aus 
Lenaus Dichtung entgegentönt.“ Stephan Großmann 
(Arbeiter⸗Ztg. 230 eht mehr auf das 150 5280 che 
ein, ebenſo H. Leoſter, der (Wr. Tagblatt 230) an 
verſchiedene dem Irrſinn verfallene Geiſter, an Nietzſche, 
Maupaſſant, Hugo Wolf, Munkacſy erinnert. Lenaus 
Beziehungen zu Grillparzer erörtert Eduard Caſtle 
(Neue Fr. Preſſe 12927). Die beiden ftanden einander 
antipathiſch gegenüber. „Es iſt mir unbegreiflich,“ 


milien um den geliebten Mann. Die 


ſchreibt Lenau, als er bei der Lektüre des Gregor 
von Tours auf die Anekdote ſtößt, die Grillparzers 
Luſtſpiel „Weh dem, der lügt“ zu Grunde liegt, „es iſt 
mir ran Abet wie ihn dies ſchale Zeug zu einer 
größeren beit erhitzen konnte!“ und ebenſo Grillparzer, 
er einmal frank und frei geſtand: „Ich habe ihm nie 
behagt, noch er mir,“ und ein andermal in der Dichtung 
Lenaus die Urſache für deſſen Wahnfinn ſucht: „Er 
ſtürzte ſich wegen ſeiner Stoffe in Studien, wovon er 
nichts verſtand. Er ging mit Geiſterſehern wie Kerner 
um und wollte, was deren Meinung war, bei ſich zur 
Ueberzeugung bringen. Mir ſind alle ſeine Wecke 
Meilenzeiger zu ſeinem jetzigen Wahnſinn. Am beſten 
iſt er noch in Naturſchilderungen, wie in den ungariſchen 
Szenen. Aber zu philoſophiſchen Studien fehlt ihm 
die Wiſſenſchaft. Auf unſerer Univerſität wird man 
nicht in die Wiſſenſchaft eingeführt. Man muß ſie vom 
Anfang lernen. Das thut man ſchwerlich, wenn man 
ſchon ein berühmter Dichter iſt.“ Anders urteilten über 
ihn ſeine ſchwäbiſchen Freunde, die, wie Otto Berdrow 
darſtellt (ebenda 12930), den Dichter als den ihrigen 
reklamieren und Schwaben ſeine geiſtige Heimat nennen. 
Und doch war dem nicht ſo. So ſehr Lenau die biedere 
ſchwäbiſche Gemütlichkeit im Umgang liebte, in der 
Kunſt mochte er ſie nicht leiden. „In der kraftvoll 
plaſtiſchen Schilderung der menſchlichen Leidenſchaften; 
in dem mutvollen Eindringen in die Probleme des 
Seelenlebens bis zu jenen furchtbaren Tiefen, wo ſich 
der Geiſt in wirre, weſenloſe Träume verſtrickt; in ihrem 
prometheiſchen Ernſt und Trotz; in ihrer ſo durch und 
durch wahren, todestraurigen Melancholie; endlich in 
ihrem ſtolzen, energiſchen Vorwärtsſtreben hatte Lenaus 
Muſe faſt nichts Gemeinſames mit der ſtillen, lieblichen 
Heimatkunſt ſeiner Freunde.“ Was ſonſt über Lenau 
eſchrieben wurde, mag aufgezählt werden: 2. Fiſchl 
Volksztg. 229), F. St. Günther (Oſtd. Rundſchau 231), 
A. J. Gooſch (Deutſche Ztg. 10288), Karola Belmonte 
„Die Frauen im Leben Lenaus⸗ (Fremdenbl. 230), 
Max Rothauſer (Peſter Lloyd 200), L. Palöôczy (Neues 
Peſter Journal 229), W. K. (Deutſches Volksbl. 4180) u. a. 

In der „Neuen Freien Preſſe“ ſetzt Paul Heyſe 
ſeine > enderinnerungen fort, die wohl noch vor 
Jahresſchluß als Buch erſcheinen werden. Sonſt war 
von modernen deutſchen Autoren diesmal wenig die 
Rede. Franz Servaes beſpricht weitläufig Hegelers 
„Ingenieur Horſtmann“, Johannes Schlafs „Das dritte 
Reich“ und 1 0 9 „Der Tod Georgs,“ ohne 
von ihnen viel mehr zu ſagen, als daß auch Männer 
es nicht verſchmähen ſollten, dieſe Bücher kennen zu. 
lernen, — „der Frauen find fie ohnedies ſicher“ (Neue Fr. 
Preſſe 12934). — , Heimatkunſt und kein Ende!“ möchte man 
jetzt öfters ausrufen. Den diesmal fälligen Artikel hat Hans 
Weber⸗Lutkow geſchrieben ligen undſchau 233). — 
Zur Geſchichte des heimatlichen Journalismus hat 
E. V. Zenker, dem man ſchon ein größeres Werk über 
die Geſchichte des öſterreichiſchen Zeitungsweſens dankt, im 
Katalog der pariſer Weltansſtellung manches zuſammenge⸗ 
tragen. Seine Darſtellung liegt einem Eſſai von Emil Löbl. 
(Wr. Abendpoſt 147) zu Grunde. — In die Frühzeit 
der deutſchen Dichtung führt J. W. Nagl in einem 
Aufſatze „Ueber die älteſten ſtofflichen Grundlagen des 
Gudrun⸗Liedes“ (Wiener Ztg. 171, 176). — Auch für die 
franzöſiſche Dichtung iſt diesmal nur ein einzelner Bei⸗ 
trag zu verzeichnen: die Befpredung von Prevoſts 
Roman: „Die ſtarken Jungfrauen“ durch H. Witt⸗ 
mann (Neue Fr. Preſſe 12927), der darin ein Werben 
um die Aufnahme in die Akademie ſieht. „Hoffentlich 
wählen ſie ihn unter die Kuppel, bevor ſein litterariſches 
Naturell im Kampf um die ſchöne Würde verdorben 
wird. Das iſt die Kehrſeite dieſer akademiſchen Herr⸗ 
lichkeit: der Glückliche, dem die Palme zufällt, bezahlt 
ſie oft zu teuer, oft mit dem Verluſte ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit.“ 

Wien, 4. L. J. 
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Deutsches Reich. 


Bühne und Welt. II, 22. In einer Studie über 
Björnſtjerne Björnſon, die ſeinen 1882 in „Moderne 
Geiſter“ erſchlenenen Aufſatz ergänzt, wendet ſich Georg 
Brandes nicht ohne Schärfe gegen Björnſons Thätig⸗ 
keit als Volkstribun und Agitator. In ſeinem Auf⸗ 
treten als Polemiker und Erzieher verletze mit 
den Jahren immer mehr eine ſeltſame Miſchung von 
Brutalität und Sentimentalität. Der beſte Teil eines 
Weſens liege nicht in ſeinen Wanderreden und Vor⸗ 
trägen, ſondern in ſeinen dichteriſchen Werken, und hier 
könne in der That von einem Rückgang keine Rede 
ſein, eher ſei ſein poetiſches Genie noch ſicherer und 
üppiger geworden. Beweis dafür iin feine „Neuen 
Erzählungen“ (1894), von denen die letzte, „Abſaloms 

aar“, das Buch beherrſche, ſowie die Dramen „Der 
andſchuh“ (1883), worin an den Mann dieſelben 

uſchheitsforderungen geſtellt werden, wie 140 1 an 
die Frau, und „eber unſere Kraft“ (1. Teil 1883, 
2. Teil 1895). So hoch wie das letztere ſtehe das 
üngſte Drama „Paul Lange und Tora Parsberg“ 
(1898) ſchon deshalb nicht, weil es feinen Stoff einem 
wirklichen Begebnis der lnger Vergangenheit ent⸗ 
nahm und ſich auf ſpeziell norwegiſche Verhältniſſe be⸗ 
lebt — Den erſten Entwurf des „Erbförſter“ und ver⸗ 
ſchiedene Briefe Otto Ludwigs an Karl Gutzkow teilt 
Heinrich H. Houben mit. Ludwig kam 1847 nach 
Dresden und ſuchte Gutzkows Rat und Unterſtützung, 
der damals Dramaturg des Hoftheaters war. Sein 
Brief vom 15. März des Jahres 8 in großen Um⸗ 
riſſen den Stoff ſeines drei Jahre ſpäter aufgeführten 
Trauerſpiels und iſt mit ſeinen Abweichungen von der 
nachmaligen Ausführung ein intereſſanter Beitrag zur 
Embryologie des Dramas. 


Die Gegenwart. XXIX, 34. Rudolf Manz be⸗ 
ſpricht unter der Ueberſchrift: „Germaniſche Einflüſſe im 
Romaniſchen“ das Buch des ttalieniſchen Profeſſors 
G. Marina, „Romanentum und Germanenwelt“ (über- 
ſetzt von Müller⸗Roeder). Manz geht im weſentlichen 
den linguiſtiſch⸗litterariſchen Einflüſſen und Wechſel⸗ 
beziehungen nach, die das Ergebnis eines erbitterten 
Kampfes auch auf dieſem Gebiete geweſen ſind. Die⸗ 
jenigen fremden Elemente, die in den neulateiniſchen 
(romaniſchen) Sprachen am zahlreichſten vertreten find, 
ſind allerdings nicht, wie Marina irrtümlicherweiſe an⸗ 
nimmt, die germaniſchen, ſondern die keltiſchen. Der 
Zeitraum, während deſſen die germaniſchen Sprachen 
auf dem römiſchen Boden lebendig wurden, dauerte vom 
fünften bis zun Ende des neunten Jahrhunderts; dies 
iſt natürlich auch die Zeit des Eindringens germaniſcher 
‚Elemente in die romaniſchen Sprachen. Dieſer Beitrag 
iſt zwar im Vergleich mit dem anderer fremder Sprachen 
erheblich, äußerſt gering aber gegenüber dem lateiniſchen 
Element. Dietz zählt im ganzen 730 germaniſche Worte, 
die in die romaniſchen Sprachen eingedrungen ſind; da⸗ 
von entfallen 430 auf Frankreich, 150 auf Italien, 50 auf 
Spanien und 50 auf Portugal. Das Franzöſiſche iſt 
alſo die an germaniſchen Elementen reichſte Sprache 
und trotzdem keine Miſchſprache, denn die aufgenommenen 
Barbarismen wurden von dem noch übermächtigen 
romaniſchen ben ig ergriffen und ſeinen phonetiſchen 
und konſtruktiven Normen unterworfen. Unweſentlich 
dagegen iſt der von den Germanen geübte Einfluß auf 
die romaniſche Litteratur, denn dieſer beſchränkte ſich im 
weſentlichen auf die erſte Entwickelung des romaniſchen 
Helder deſſen letzte Ausläufer wir im Chanson 
e Roland vor uns haben. 


Heimat. III, 2. Ein einleitender Aufſatz von Karl 
Meißner beſchäftigt ſich mit der angeregten „Goethe⸗ 


Stiftung“ und bemüht ſich, die Einwände zu wider⸗ 
legen, die dagegen gemacht worden ſind oder werden 
könnten (vgl. Sp. 1505). Vor dem Begriff der „Staats- 
hilfe könne nur erſchrecken, wer nach alter liberaler 
Anſchauung den Staat als etwas dem Individuum 
entge engeſegtes und nicht als eine Gemeinſchaft der 
einzelnen auffaſſe. Vor bureaukratiſcher Verknöcherung 
und Züchtung mittelmäßiger Talente ſchütze die ge⸗ 
plante Körperſchaft gereifter Männer, denen die Ver⸗ 
waltung der Stiftung obliegen ſolle. Ebenſo ſei die 
Redensart, daß das wahre Talent ſich ſelber Bahn 
breche, ein Unſinn. „Während beim self-made-man 
auf irgend einem praktiſchen Lebensgebiet das Erreichen 
von guten Lebensbedingungen und von Wohlhabenheit 
degle die lch cg es erſtrebten Ziels bedeutet, iſt 
eim künſtleriſch Schaffenden die erträgliche Lebens ⸗ 
möglichkeit nur die Erfüllung einer Vorbedingung: die 
Würde ſeines Thuns — mit andern Worten — beruht 
nicht im Verdienen, ſondern im gewiſſenhafteſten Durch⸗ 
bilden ſeiner Schöpfung, gerade in möglichſter Unab⸗ 
hängigkeit vor ihrer ſchnellen geldlichen e ne 
Das aber kann er eben nur, wenn er Zu leben hat““ 
Daß auch das rein dichteriſche Schaffen Arbeit, oft aller⸗ 
bärtefte Arbeit iſt, ſei dem Publikum noch immer ein 
wenig vertrauter Gedanke. dlich tritt Meißner der 
duch dle Gerig en, als könne dem Verlagsbuchhandel 
durch die Verwirklichung der „Goethe⸗Stiftung“ ein 
materieller Schaden erwachſen; vielmehr glaubt er das 
Gegenteil und ſieht in der Wirkſamkeit der Stiftung 
„eine Grteihterung, eine teilweiſe (?) Entbindung des 
Verlagsbuchhandels von ſeinen Verpflichtungen idealer 


Natur“. — Marx Möller giebt eine Charakteriſtik der 
PENEmeETCheN Dichterin „Annemarieken Schulten“ 
(Alwine Wuthenow), deren plattdeutſche Gedichte er neu 


herausgegeben hat (ſ. auch oben „Die Frau“), und Rudolf 

Huch geht noch einmal auf Hauptmanns „Schluck 
und Jau“ kritiſch ein, um zu zeigen, daß weder vom 
Geiſte Shakſperes, noch — wie irgendwo behauptet 

ben iſt — von dem Schopenhauers etwas darin zu 
nden ſei. 


Das Magazin für Eitteratur. 69. 908057 30— 34. 
Goethes philoſophiſche Natur just Rudolf Steiner in 
längeren Darlegungen feſtzuhalten, um Goethes Stellung 
zum a zu kennzeichnen. Nicht ohne polemiſche 
Ausführungen ſetzt der Verfaſſer ſeine eigenen philoſo⸗ 
phiſchen Lehrſätze, Goethes Verhältnis zur Natur, zu 
ihm konformen Schlee wie Spinoza und Giordano 

runo und zu Schiller auseinander und kommt zu 
folgendem Ergebnis: „Ueber Goethes Stellung zum 
Chriſtentum iſt ſchon alles mögliche geſagt worden. 


Von der Behauptung des Kirchenhiſtorikers Nippold, 


der von ihm meint, er habe entſchieden die „chriſtliche 
Gottesidee“ gewahrt, bis zu derjenigen des Jeſuiten⸗ 
paters A. Baumgartner, der von Goethes „frech anti⸗ 
chriſtlichem Geift‘ ſpricht, ie ein weiter Weg. Es wird 
kaum eine Station auf dieſem Wege geben, auf der 
ſich nicht irgend ein Betrachter von Goethes religiöſen 
Anſchauungen niedergelaſſen hat.“ Aber nicht darauf 
komme es an, Goethe nach einem einzelnen Ausſpruche 
u interpretieren, ſondern auf den ganzen Geiſt feiner 
veltanſchauung. In der Kunſt habe er eine „Mani« 
feſtation geheimer Naturgeſetze“ geſehen, und die Natur 
war ihm die Offenbarung des einen Gottes, den er 
ſuchte. — Derſelbe Autor widmet Eugen Reichels jüngſt 
erſchienenem „Gottſched⸗Denkmal“ eine längere, Reichels 
Anſchauungen über Gottſched zuſtimmende Beſprechung 
(32— 34). Ein „Buch für Wachende“ habe Reichel ge⸗ 
eben, das geeignet ſei, den Weltanſchauungs⸗Robin⸗ 
ſonaden ihren Kredit zu nehmen bei denen, die ſich noch 
Geſundheit des Urteils und das Vermögen bewahrt 
hätten, zu inhaltvollen Ideen aufzuſteigen. — Ueber 
die Bedeutung Börnes ſetzt ſich S. Lublinski in 
Nr. 30 mit Rudolf Steiner auseinander und betont. 
Börne ſei kein politiſcher Geiſt geweſen, ſondern ein 
Populariſator und ſonſt weiter gar nichts. Aber inner⸗ 
halb dieſes engen Gebietes ſei er ein Meiſter, ein 
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König, ein unumſtrittener Herrſcher geweſen. Seine 
Ideen, auch auf politiſchem Gebiet, ſeien Nachklänge 
aus der Zeit Goethes, und er habe nur in ſich aufge⸗ 
nommen, was ihm die beſonderen Zeitumſtände dar⸗ 
boten. — Eine eingehende Analyſe von Carl Spittelers 
Epos „Olympiſcher Frühling“ (vgl. Sp. 1416 ff.) giebt 
Kurt Holm (31, 32), während Franz Philips Proben 
chineſiſcher Dichtkunſt bietet, wobei er die Bemerkung 
macht, daß China keine eigentliche Heldenſage beſitze, 
wohl aber Romanzen, in denen Helden aus der Ge⸗ 
ſchichte des Reiches geprieſen werden. 


Die Nation. XVII, 46, 47. Nr. 46 bringt einen 
Aufſatz von Eugen Holzner: „Allerhand über den 
Reim“ 091 den leitenden Aufſatz in Heft 23). Alle 
Verſuche, die Erfindung des Reimes einem einzelnen 
Volke zuzuweiſen, find geſcheitert: bei Chineſen, Arabern, 
Aegyptern, in der Bibel, überall finden ſich gelegentlich 
Reime, aber das alles giebt noch keine Geſcht te des 
Reimes. Am überraſchendſten iſt es aber, daß die 
Griechen den Reim nur ganz vereinzelt und niemals 
als bewußtes e angewandt, ja ſogar, wenn 
man genau zuſieht, ihn abſichtlich gemieden haben. — 
Der Reim 10 für das innerſte Weſen der Dichtung von 
ungeheurer Bedeutung. Goethe hat zuerſt bemerkt, daß 
die Sprache ſelbſt in ſich ſoviel Gleichklang birgt, daß 
ſie zum Reimen gewiſſermaßen zwingt, und daß ſie alſo 
an und für ſich durch die Fülle von Aſſonanzen auch 
den Gedanken den Weg vorſchreibt. Schon der Satzbau 
reimloſer und gereimter Verſe iſt ganz verſchieden, inſo⸗ 
fern der Reimende bewußt oder unbewußt das wichtigſte 
Wort des Verſes an das Ende ſetzt. Auch giebt es 
Geiſteskranke, die in Reimen hallucinieren. — In Nr. 47 
veröffentlicht Freiherr von Gleichen⸗Rußwurm unter 
der Ueberſchrift „Vom neuen Weib in der modernen 
Litteratur“ eine ſehr anerkennende Beſprechung des 
1 Romans von Marcel Prevoft „Les Vierges 
ortes“. 


Die Neue Zeit. (Stuttgart.) XVIII, 47. Welche 
Spuren die ſozialiſtiſche Bewegung in der modernen 
franzöſiſchen Belletristik auſwelſt, will ein Eſſai von 
Camille Mauclair verfolgen. Als das erſte, ſozial 
angehauchte Werk bezeichnet er „Germinie Lacerteux“ 
von E. und J. Goncourt, die „erjte tiefdurchdachte 
Studie eines Weibes aus dem Volke“. Die erſte 
Serie ſozialer Werke verdanke man Zola, darunter ſein 
Haupt- und Meiſterwerk „Germinal“, in dem zuerſt der 
Lohnkampf zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern ge⸗ 
ſchildert ſei. „Es hat für die Aufrollung der ſozialen 

tage mehr gethan, als viele der Doktrin geweihte 

ücher, und hat 150 000 Leſern die ſchrecklichen Bilder 
in lebenswahren Farben vorgeführt... Genau dasſelbe 
Verdienſt haben die ‚Weber‘, die eben fo wenig Theorieen 
‚aufmeifen und in dem grauenhaften Eindruck der kahlen 
und vollſtändigen Wahrheit ihre Bedeutung haben“. 
Der erſte Roman ſodann, der nicht mehr bloß durch 
den aide an ſich wirkte, ſondern „auch zumteil die 
perſönlichen Theorieen und Diskuſſionen ſeines Autors 
enthielt“, war „Bilatéral“ von J.⸗ H. Rosny (1883), 
das erſte Buch, in dem der praktiſche und der theore⸗ 
tiſche Anarchismus eingehend ſtudiert wurde. Die Ge⸗ 
brüder Rosny ſind zu dieſem Milieu in neueſter Zeit 
noch einmal mit ihrem Roman „Les ämes perdues“ 
urüdgefehrt, worin fie gegen die Propaganda der That 
Brote erheben. Wie „Bilatéral“ durch den Krapotkin⸗ 
Prozeß, war dieſer zweite Anarchiſtenroman durch das 
Attentat Vaillants angeregt worden. Neben Ibſen und 
Tolſtol war Nietzſche der ſtärkſte Gn antechenſchen 
Ideen bei den jungen franzöſiſchen Schriftſtellern, in 
deren Reihen der Sozialismus ziemlich tief eindrang: 
Octave Mirbeau, Lucien Descaves, Paul Adam, 
Mabanıe Severine find einige der bekannteſten Ver⸗ 
treter dieſer Richtung. In Wirklichkeit ſind ſie aller⸗ 
dings „weder Sozialiſten noch Anarchiſten, 1 ein⸗ 
jach ſenſible Geiſter, die ſich außerhalb der Syſteme 
Halten und ſtets den Triumph der Gerechtigkeit und des 


Mitleids wünſchen. Mirbeaus Drama Die ſchlechten 

irten“ (vgl. Sp. 883) und Frangois de Curels Schau⸗ 
piel „Le repas du lion“ find um ihrer ſozialiſtiſchen 

endenz willen bemerkenswert, nicht minder das letzte 
Stück von Maurice Donnay und Lucien Descaves, das 
vom Theatre Libre aufgeführt wurde und das neue 
lyriſche Muſikdrama „Louiſe“ von Guſtave Charpentier, 
den man den „Mufifer der Anarchie“ genannt hat. 
Ueberhaupt iſt die Mehrzahl der neuen Schriftſteller und 
Künſtler Frankreichs freiheitlich geſinnt und billigt den So⸗ 
zialismus als eine „gebieterifche wirtſchaftliche Notwendig⸗ 
keit“. Nur gegen die Einpreſſung des A leg in 
das Kollektivideal der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft lehnen 
ſie ſich auf. — Im folgenden Heft (48) nimmt der der⸗ 
zeitige Vorſitzende der „Mehr Volksbühne“, Conrad 
Schmidt, dieſe gegen Mehrings hier neulich (Sp. 
1643) erwähnten Angriffe und deſſen Vorwurf der Ver⸗ 
ſimpelung nachdrücklich in Schutz. 

Die Zukunft. VIII, 47. Franz Servaes behandelt 
die jetzt viel erörterte Frage der Helmatkunſt (vgl. den 
Leitartikel in Heft 20). Es wäre traurig, führt er aus, 
wenn der Künſtler ben 8. den Anſpruch aufgeben wollte, 
im edelſten Sinne des Wortes Weltbürger zu ſein. Aber 
noch trauriger wäre es, wenn er darum aufhören wollte, 
ein Heimatbürger zu ſein. Es gab eine Zeit, da war 
der Weltbürger das Ideal. Heute mache ſich unter dieſem 
Namen die Eucht nach allgemeiner Nivellierung breit. 
gelte alſo hauptſächlich, von der alten individuellen 

igenart der einzelnen Landesteile noch zu 0 
was irgend zu erhalten iſt. Hier hat die Kunſt eine 
ſchöͤne Aufgabe vor ſich. Aber auch um ihrer ſelbſt 
willen muß ſie Heimatkunſt ſein. Es iſt Thorheit, von 
einem allgemeinen modernen Kunſtſtil, etwa mit dem 
Centrum Paris, zu ſprechen. Es gebe in der modernen Welt 
war gemeinſame Kunſtmittel, aber es gebe keine gemein⸗ 
me Kunſt. In der deutſchen Kunſt ſei ſtets eine lokale 
Schule Trägerin der Entwickelung geweſen. Auch im 
19. Jahrhundert ſei es nur ſcheinbar anders. Menzel 
vertritt ebenſogut Preußen wie Makart Oeſterreich. Auch 
von den Stätten der verſchiedenen Schulen gelte das⸗ 
ſelbe: von Düſſeldorf, Berlin, Wien. Nur das münchener 
Kunſtleben ſei eklektiſch, obgleich ſich keine andere Stadt 
mit München an univerſeller Kunſtbedeutung meſſen 
könne. Aber Berlin und Wien träten immer mehr als 
Rivalen ins Feld, die bald ihr beſonderes Preſtige in 
der allgemeinen Kunſtbewertung erringen würden. 


„Das Problem unſerer Dichtung in Theorie und 
Praxis.“ Von Paul Berghof. (Die Kritik, Nr. 188.) 
Beſchäftigt ſich bewundernd mit Detlev v. Liliencron, 
der „das wichtigſte aller Probleme der Kunſt, die Ver⸗ 
babe. 8 von Geiſt und Sinnlichkeit“, vorbildlich gelöſt 
abe. 


„Die Entwicklung des neueren deutſchen Romans.“ 
Von Rudolf Fürſt. (Der Bär; 26. Jahrg., 31—35.) 
Gedrängte Darſtellung mit den Abſchnitten: Der 
Bildungsroman, der hiſtoriſche Roman, der Zeitroman, 
der humoriſtiſche Roman, der Frauenroman, der Roman 
der Gegenwart. 

„Ueber Alter und Art des Volksrätſels.“ Von Jo⸗ 
hannes Gillhoff. (Niederſachſen, Bremen; V, 22. 

⸗Multatuli.“ Von Otto Hörth. (Ethiſche Kultur; 
VIII, 3I.) 

„Anderſens Jugend.“ Gedenkblatt zum 4. Auguft. 
Von Ottokar Stauf v. d. March. (Türmer II, II.) 
Schildert die Kämpfe, die Hans Chriſtian Anderſen als 
Sohn eines Schuſters und einer Waſchfrau zu beſtehen 
hatte, bis er ſich durchgeſetzt hatte. 

„Neuere niederdeutſche Litteratur.“ Von Ludwig 
Schröder. (Intern. Litt.⸗Ber., Leipzig; VII, 15—17.) 

„Die modernen Bühnendichter und die Regie.“ 
Von L. Sittenfeld. (Monatsblätter, Breslau; 26, 8.) 
Wendet ſich gegen die übertrieben genauen Regievor⸗ 
ſchriften der modernen Milieudramatiker. 

„Neue Goethe⸗Schriften.“ Von Prof. Dr. Richard 
Maria Werner. (Türmer II, 11.) 
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„Die ruſſiſche Litteratur.“ Von Olga Wohlbrück. 
(Der Bazar; 46, 34.) Allgemeine Charakteriſtik des 
modernen ruſſiſchen Schrifttums. 


Die Kunſtzeitſchrift „Pan“, die im Jahre 1895 auf 
der Grundlage einer Genoſſenſchaft gegründet wurde, 
hat mit ihrem im Auguſt d. J. erſchienenen Heft ihren 
fünften Jahrgang und damit zugleich ihre Laufbahn 
abgeſchloſſen. In dem Abſchiedswort der Herausgeber 
heißt es: 5 
„Die Aufgabe, die der ‚Pan‘ in den fünf Jahren 
feines Beſtehens ſich geſtellt hatte: den ringenden 
Kräften unſerer Zeit zum Durchbruch und zum 
Sieg zu verhelfen, hat er, wie wir glauben, erfüllt. 

Die Kräfte, deren Entfaltung wir gefördert haben, 
verbürgen uns die zubige Entwicklung zu einer freien 
ſelbſtändigen deutſchen Kunſt. 

Wir ſchließen daher unſere Arbeit mit Genug⸗ 
thuung und mit Dank an die Künſtler und Kunſt⸗ 
freunde, die uns geholfen haben, dieſes Ziel zu er⸗ 
reichen. 

Es iſt dem „Pan“ bis heute ein Stamm von 
etwa 500 Freunden treu geblieben. Erſchienen ſind 


im ganzen 21 Hefte mit etwa 225 Kunſtbeilagen, 


darunter über hundert Originale.“ 
Berlin, am 15. Juli 1900. 


Dr. Wilhelm Bode. 
Dr. Eberhard Freiherr 
von Boden hauſen. 
Dr. Caeſar Flaiſchlen. 
Dr. Richard Graul. 
Otto Erich Hartleben. 


Ludwig von Hofmann. 
Harry Graf Keßler. 
Profeſſor Karl Koepping. 
Profeſſor Dr. A. Lichtwark. 
Profeſſor Max Liebermann. 
Dr. Woldemar von Seidlitz. 


Oesterreich. 


Die Wage. III, 34—35. „Ueber dramatiſche Dar⸗ 
ſtellung pſychiſcher Phänomene“ ſchreibt Alfred v. Berger. 
Der Dramatiker habe mit dem Innern ſeiner Perſonen 
in en und Hinſicht zu ſchaffen: ihren Charakter darzu⸗ 
ſtellen und die einzelnen Seelenerregungen zu zeigen, 

ie ſie im Verlaufe der Handlung erleben. Deuklich 
laſſen ſich in jedem Drama die Szenen, in denen der 
Dichter den Charakter ſeines Helden erſt aufbaut, von 
jenen ſcheiden, in denen der fertige Charakter in Szene geſetzt 
wird. Kunde von pſychiſchen Zuſtänden und Vorgängen 
im andern könne man erhalten: durch deſſen Hands» 
lungen, durch deſſen Reden und Laute, durch Ausſehen, 
Miene und Gebärde und endlich durch das, was andere 
über ihn ſagen. Schon ein flüchtiger Blick zeigt, daß 
nur ein Teil dieſer Darftellungsmittel vom Pſychiſchen 
dem Dichter ſelbſt unmittelbar zu Gebote ſteht; die 
Abrigen ſteuert aufgrund des vom Dichter Geleiſteten 
der Schauspieler bei. Somit iſt die Rede das wichtigſte 
dramatiſche Hilfsmittel, ſie kann primitiv verwendet werden, 
indem die dramatiſche Perſon ihr Inneres einer andern 
direkt offenbart, — freilich haben dieſe Selbſtcharakteriſtiken 
ar keine Kraft — oder fie kann den Charakter indirekt, 
ſcheinbar zufällig, kenntlich machen; hierbei iſt in älteren 
Stücken oft der Monolog angewendet worden, den das 
moderne Streben nach Naturwahrheit verbannt hat. Die 
Monologe find auch zumeiſt zu verwerfen, ins beſondere all 
die in den Dialog eingeſtreuten „bei Seite“ geſprochenen 
Worte, alle „Monologe, die nichts ſind als Gefäße, in 
denen dem Publikum kredenzt wird, was der Dichter 
aus Hilfloſigkeit an dramatiſchem Stoff ungeſtaltet ge⸗ 
laſſen hat, was er nicht über den ganzen Dialog ſo zu 
verteilen vermocht hat, daß es der Zuhörer erfährt, 
ohne recht zu wiſſen, wie“. Ebenſo zu verwerfen ſei 
aber auch der „Monolog in Grimgſſen“, da fei ſchon 
der in Worten naturwahrer. 


Die Zeit. XXIV, 307. Zum Lenau⸗Gedenktag 
ſchildert Bruno Frankl v. Hochwart das herzliche 
Verhältnis Lenaus zu Anaſtaſius Grün und kündigt den 
Abdruck einer Anzahl ungedruckter, auf Lenau bezüglicher 
Briefe Auerſpergs an. — Eine intereſſante Arbeit von 


M. Friedländer wird in derſelben Nummer publiziert 
„Was berichten die zeitgenöſſiſchen jadiſchen Quellen 
über Jeſus?“ Darin wird die Thatſache feſtgeſtellt, daß 


die jüdiſchen Geſchichtsſchreiber des erſten Jahrhunderts, 


wie unabhängig fie auch von einander fein mögen, aus⸗ 
nahmslos kelne Erwähnung von Jeſus enthalten. — 
Ein Beitrag von W. Bode (Weimar) ſchildert Goethe 
als Ehemann (308). Seine Eheſcheu war zeitlebens groß 
geweſen, und noch 1823 ſagte er zum Kanzler v. Müller: 
„Eine Verlobung oder De aus dem Stegreife war 
mir von jeher ein wahrer Greuel. Eine Liebe wohl 
kann im Nu entſtehen, und jede echte Neigung muß 
irgend einmal gleich dem Blitze aufgeflammt ſein, aber 
wer wird ſich denn gleich heiraten, wenn man liebt? 
Liebe iſt etwas Ideelles, Heiraten etwas Reelles. Und 
nie verwechſelt man ungeſtraft das Ideelle mit dem 
Reellen. Solch ein wichtiger Lebensſchritt will alljeitig 
überlegt ſein und längere Zeit hindurch, ob auch alle 
individuellen Beziehungen, wenigſtens die meiſten, zu⸗ 
ſammenpaſſen.“ So hat Goethe erſt nach längerer „Ge 
wiſſensehe“ mit Chriſtiane Vulpius ihr auch die Hand 
um kirchlichen Bunde gereicht. Und er war ein guter 
Ehemann, der die Frauen kannte und ihnen willigſt das 
Recht einräumte, ihrer Natur nachzuleben. Die Freiheit, 
deren er bedurfte, gönnte er auch der Gattin; wie er andere 
Frauen ſchön und liebenswert fand, ſo geſtattete er auch 
Chriſtine das, Aeugeln“ und ſcherzte mit ihr darüber. „Mit 
den Aeugelchen geht es, merk ich, ein wenig ſtark: 
nimm Dich nur in Acht, daß keine Augen daraus werden.“ 
Ju jedem Briefe bemühte er ſich, eine Freude für ſie 
anzubringen, ein neues Geſchenk zu melden. Chriſtine 
dankte ihm für ſeine Liebe und blieb beſcheiden im 
Hintergrunde, nie eiferſüchtig auf ſeine Arbeit, wie es 
manche andere wohl geweſen wäre. Goethe zog ſich 
manchmal zurück, ſchloß ſich wochenlang in ſein Garten⸗ 
haus ein oder ging nach Jena. Willig fügte ſich 
Chriſtine, wenn fie auch ſchrieb: „Es wird fileicht mit 
den arbeyden Hier beſer gehn, als ſond du kanns hier 
wie in Jena in bete dickdiren und ich will des Morchens 
nicht eher zu dir komm biß du mich verlangſt auch 
der Guſtel oll frühe nicht zu dir komm. Komm nur 
balt.“ — Ueber die engliſche Bühne referiert Wilh. F. 
Brand (305), über eine Menge neuer Dramen von 
Hun Kulm, Trübswaſſer, Lothar, Weitemeyer u. a. 
ax Burckhard (308). 
Wien. 4. Z. Jellinck. 


Ungarn. 


Alexander Brödys merkwürdige Solo ⸗Zeitſchrift 
„Feher köngo“ (Weißes Buch; vgl. oben den ungar. 
Litt.⸗Brieſ) iſt, wiewohl von der Feder ihres Heraus ⸗ 
gebers ganz allein beſorgt, die milden te und auf⸗ 
rund ihres originellen Inhalts anziehendſte aller Zeu⸗ 
ſchriſten Ungarns, deſſen gebildetes Publikum ſich mit 
der eigenaztigen Publikation fo raſch befreundet hat, daß 
es fie nach Ablauf der Friſt, die ſich Brody für das 
kecke Experiment geſteckt hat (ein Jahr), gewiß ſchwer 
miſſen wird. In den beiden lei ten Monats bänden (Juli 
und Auguft) iſt wieder eine Fülle des Intereſſanten. 
Eine Charattenitit des für den großen Brödy⸗Preis 
der Akademie vorgeſchlagenen Publiziſten und Politikers 
Baron Jvor Kaas ſtellt ein individuelles Meiſterporträt 
in Worten dar, vielleicht zu individuell aufgefaßt, um 
photographiſch treu zu ſein. Von litterariſchen en 
tänden werden im Juli » Bande die Krankheit 

aupaſſants und der ungariſche Dichter Yan 
Bajda behandelt, der auch ein Original als Menſch 
wie als Poet geweſen, im Auguſt⸗Bande der jüngit ver⸗ 
blichene Schriftſteller Daniel Papp geiſtvoll beleuchtet. 

Das Auguſt⸗Heft der „Budapesti Szemle* 
(Budapeſter Rundſchau) enthält eine ſehr gründliche, ein 
ungeheures Material in angenehmer Form verarbeitende 
Studie von Eugen Péterfy über Thukydides, den 
Meiſter der griechiſchen Geſchichtsſchreibung, der feine 
wiſſenſchaftliche Arbeit als Dichter geſtaltete und ſeint 
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iguren mit dramatiſchem Leben erfüllte. — Im dritten 
Uartalsbande der philoſophiſchen und ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Zeitſchrift „Athenaeum“ begegnen wir nebſt 
den Fortſetzungen der bereits früher angezeigten Eſſais 
„Jonathan Swift als Philoſoph und Politiker“ von 
Gaza Racziany und „Das Willensproblem in der 
Fu Philoſophie“ von Dr. Joſef Janicsek einem 
ein gezeichneten Charakterbilde John Ruskins von 
Dr. Béla Läzär. — Das Auguſt⸗Heft des „Akadémiai 
Ertesitö“ (Bericht der Akademie) bietet aus einem 
akademiſchen Vortrage des verdienſtvollen und insbeſondere 
im deutſchen Schrifttum heimiſchen Univerſitätsprofeſſors 
Dr. Guſtav Heinrich über „Die Quelle des Walthari⸗ 
Liedes“ einen höchſt leſenswerten Auszug. — Das 
dritte Vierteljahrsheft der „Irodalomtörténeti 
Közlemenyek“ (, Litterarhiſtoriſche Mitteilungen“) 
bringt die Abſchlüſſe der aufklärungsreichen Arbeiten 
von Dr. Aladar Zlinßky über „Die Quellen der 
Balladen Aranys“ und von Aladar Fürſt über die 
ungariſchen Beziehungen des ſchweizer Iduyllendichters 
Salomon Geßner. Auch in dem erſteren Aufſatz werden 
manche Fäden bloßgelegt, die ſich von den fo urwüchfigen 
magyariſchen Gedichten Aranys zur deutſchen Litteratur 
hinüberſpinnen, und ſolchen, aus germaniſchem Geiſtes⸗ 
ſchaffen geſchöpften Anregungen begegnet man nicht 
minder in den „äſthetiſchen Arbeiten Bajzas“, des 
ungariſchen Leſſing, denen eine Studie von Johan 
Pfeifer gewidmet iſt. Kräftige Einflüffe von 1 
Jean Paul, Goethe, Schiller und Leſſing treten da un⸗ 
verkennbar hervor, werden auch ſtellenweiſe ehrlich zu⸗ 
geſtanden und dankbar quittiert. — Das Heft enthält noch 
u. a. eine ſchroff abweiſende Kritik der jüngſt er⸗ 
ſchienenen ungariſchen Litteraturgeſchichte von Endrödi. 
Bela Lazär kehrt die Schärfe feines kritiſchen 
Richtſchwertes in der Auguſt⸗Doppelnummer (20 u. 21) 
der Magyar Kritika“ (Ungariſche Kritit) wider die 
franzöſiſchen Dekadenten, deren Dichtung er als 
„Grimaſſen⸗Poeſie“ bezeichnet, und gegen das im 
Auftrage der Kysfaludy⸗Geſellſchaft verfaßte Werk von 
Julius Haraßty „Die i enden d der franzöſiſchen 
yrik“. In demſelben Hefte finden die neuen Romane 
von Franz Herczeg „Unter Fremden“ und von Szikra 
„Ugody Lilla“ begeiſterte Würdigungen; Gydeon Töröf 
zeigt eine neue Ueberſetzung von Goethes „Hermann 
und Dorothea“ (von Albert Lehr) an, in der er jedoch 
blos einzelne Partieen als gelungen bezeichnen 
kann. — Dem jung verſtorbenen, ſehr begabten 
Novelliſten Daniel Papp widmet Velſzi Bärd in 
„Magyar Geniusz“ (34. Heft) einen liebevollen 
Nekrolog, dem eine der letzten Erzählungen Papps vor⸗ 
angeht. Die allerletzte Arbeit des förmlich am Schreib⸗ 
tiſch Geſtorbenen veröffentlicht „A Het“ (Die Woche) 
t eft 33, wo ebenfalls ein Aufſatz die menſchliche und 
ſchriftſtelleriſche Phyſiognomie Papps zeichnet. — Dem 
fünfzigſten Jahrestag von Lenaus Tod weiht in Heft 34 
derſelben Zeitſchrift Andreas Laczkô ein Gedenkblatt, 
worin er dem Schmerz Ausdruck giebt, daß die ungariſche 
Nation dieſen ihren Sohn an die deutſche Litteratur 
habe abgeben müſſen. Nachdichtungen lenauſcher Lieder 
von Alexander Endrödi und Anton Radoö verſtärken die 
Wirkung dieſer ſchwungvollen Gedächtnisrede. 


Mien. Heinrich Glücksmann, 
Frankreich. . 

Das Hauptereignis des verfloſſenen Monats, die 

Feier des fünfzigjährigen Todestages Honoré 


de Balzacs, iſt in der Zeitſchriftenlitteratur faſt ſpur⸗ 
los vorübergegangen. Die Tagespreſſe hat einige Artikel 
gebracht, aber dies geſchah hauptſächlich, um darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß Balzacs Werke jetzt „frei“ ſeien. Es 
wurden auch gleich, trotz der ungünſtigen Bücher⸗Saiſon, 
neue Ausgaben auf den Markt gebracht. Die Buch⸗ 
handlung Ollendorff beginnt eine illuſtrierte Geſamt⸗ 
Ausgabe herauszugeben, und das Haus Calman⸗Lévy, 
das bis jetzt Balzac im Beſitz hatte, hat naturgemäß 


fofert den Preis feiner Bände herabgeſetzt. Doch iſt 
ieſe geringe Bewegung um die Perſönlichkeit des 
Dichters der „Comédie humaine“ nicht in Vergleich 85. 
a de mit der litterariſchen Bedeutung, die man z. B. 
in Deutſchland der Thatſache gab, daß am dreißigſten 
Todestage Heinrich Heines ſeine Werke von nun an 
jedermann gehören würden. Balzac iſt ſicher der erſte 
und größte Romanſchriftſteller Frankreichs, und es iſt 
doch über ihn nicht der hundertſte Teil von dem ge⸗ 
ſchrieben worden, was etwa über Goethe veröffentlicht 
wurde. Goethes äußeres und inneres Leben iſt bis in 
alle Einzelheiten ausgeforſcht worden, aber wer kennt 
die Biographie Balzacs auch nur in ihren großen 
Zügen? Drei oder vier Darſtellungen ſind erſchienen, 
aber keine iſt klaſſiſch geworden. Und dann haben wir 
einige zehn Einzelmonographieen, zahlreiche unvoll⸗ 
ſtändige Aufſätze, nichts weiter. Die Piychologie des 
großen Mannes bleibt ein Geheimnis. Nur einer iſt 
im ſtande, uns dieſes zu enthüllen, das iſt der uner⸗ 
müdliche Forſcher und Kenner der Zeit der franzöſiſchen 
Romantik und Nachromantik, der culigiſche Graf Spoel⸗ 
borch de Lovenjoul. Er verſpricht uns, feine Ver⸗ 
öffentlichungen über Balzac zu vervollſtändigen und zu 
ergänzen. Im „Gaulois“ hat er neulich Auſſchlaſſe 
egeben über die unendlich wertvollen Manuffripte und 
Briefe die er in Händen hat, und uns deren baldige 
Mitteilung in Ausſicht geſtellt. Er iſt der wirkliche 
Balzac⸗Archivar, und es iſt unbegreiflich, daß ſich noch 
kein pariſer Verleger gefunden hat, um ihm die Heraus⸗ 
abe einer kritiſchen Geſamt⸗Ausgabe anzuvertrauen. 
Jetzt beginnt er in der „Revue Bleue“ us und 
25. Auguſt) den erſten Verſuch, um die Entwicklung der 
balzacſchen Romane hiſtoriſch feſtzuſtellen. Seine Auf⸗ 
ſätze nennen ſich „La genese d'un roman de Balzac“ 
und behandeln die verſchiedenen Vorverſuche zu einem 
der merkwürdigſten Werke des Dichters („Les Paysans“), 
worin er das Ende des ee und den An- 
fang des Bodenproletariats behandelt. Balzac hat dreißig 
Jahre hindurch an dem Romane gearbeitet. der mehr⸗ 
mals unter verſchiedenen Titeln angekündigt wurde. Er 
hatte die Gewohnheit, ſobald er ein Buch im Entwurfe 
fertig hatte, ſich ein Handexemplar davon mit alten ab⸗ 
genutzten Typen auf ſchlechtem Papier drucken zu laſſen. 
Dieſes Exemplar wurde dann immer neu überarbeitet, 
bis endlich der definitive Text entſtand. Dieſen erſten 
gedruckten Entwurf des Romans „Les Paysans“ giebt 
nun Spoelborch de Lovenjoul wieder. Er hat keinerlei 
Aehnlichkeit mit der endgiltigen Form. 3 
Ini erften Auguſthefte der „Revue des Deux 
Mondes“ bringt Ferdinand Brunetière eine Studie 
über Rabelais, ein Fragment ſeiner in Vorbereitung be⸗ 
findlichen „Histoire de la Litterature francaise clas- 
sique“. Rabelais war gar nicht der Mann ſeines 
Werkes, ſein Einfluß auf die Zeitgenoſſen war gleich 
null, erſt ſechzig Jahre nach ſeinem Tode begann man 
ihn ſeinem Werte nach zu ſchätzen. — Im zweiten 
Auguſthefte beſpricht Teodor de Wyzewa den neueſten 
Roman von H. G. Wells Love and Mr. Luwisham“, deſſen 
vorherige Veröffentlichung in der vorzüglichen Ueber⸗ 
tragung von H.⸗D. Davray in Frankreich mit Beifall 
aufgenommen wurde. Mit Unrecht, meint Wyzewa, 
hat man Wells mit Jules Verne verglichen, ſeine Art 
erinnert viel mehr an Swift in „Gullivers Reifen“. 
Die „Revne de Paris“ (1. Auguſt) enthält einen 
ſehr friſch geſchriebenen Aufſatz von Louis Fargas 
über den Aufenthalt Lamartines in Florenz als Lega⸗ 
tionsſekretär (1826— 1828). Der Dichter war damals 
vierunddreißig Jahre alt, ſeine „Meditations“ waren 
einige Jahre vorher erſchienen und hatten einen rieſigen 
Erfolg gehabt. Er kam mit dem Glorienſchein eines 
berühmten Dichters nach Florenz. das damals noch 
feine ganze Schönheit aus vergangenen Zeiten befaß, 
und ein inniges Verhältnis geiſtiger Freundſchaft ver⸗ 
band ihn bald mit dem regierenden Großherzog Leopold II. 
Unveröffentlichte Dokumente, die im Auswärtigen Amte 
liegen, berichten über die geführten Geſpräche. — Im 
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gleichen Hefte eröffnet Paul de Rouſiers eine Studie 
über Deutſchland als Handelsmacht; im folgenden Heft 
(15. Auguſt) ſchreibt R. Romme über die Arbeiter⸗ 
verſicherungen in Deutſchland. — In der „Nouvelle 
Revue“ (15. Kuguf) entwickelt der Komponiſt Camille 
Saint-Saens In einer „Divagation Musicale“ bes 
titelten Polemik feinen Standpunkt gegenüber der reali⸗ 
ſtiſchen Bewegung in dem lyriſchen Muſikdrama „Louise“ 
von Guſtav Charpentier. — Jacaues Bainville ſchreibt 
in der „Revue des Revues“ (I. Auguſt) über eine 
„litterariſche Manie“ („La manie des epigraphes“), d. h. die 
Gewohnheit, einem Buche ein Motto aus fremder Feder, 
älterer oder jüngerer Zeit. beizugeben. Bainville findet 
dieſe Sitte im Altertume noch nicht und meint, ſie 
habe ihren Urſprung in der kirchlichen Predigt, wo der 
Text vorher geleſen wurde und dann ein mehr oder 
weniger an den Text erinnernder Kommentar von dem 
rediger gegeben wurde. Wie den auch ſei, die erſten 
pigraphen finden ſich ſchon auf den Inkunabeln, die 
in Venedig gedruckt wurden. Ein lateiniſches Citat 
diente damals allgemein als Motto. Seitdem hat ſich 
die Gewohnheit immer mehr verbreitet. Jedes Kapitel, 
manchmal jede air ee erhält ihr Motto. Hauptſäch⸗ 
lich die Romantiker haben dieſe Manie“ auf die Spitze 
deren en, indem ſie wenig bekannte Autoren benutzten, 
eren Citate oft mit dem Texte gar nichts zu thun hatten, 
nur um ihre Beleſenheit zu zeigen. 
„Revue Encyclopédique“ (18. Auguſt): 
D. Menant, „Die moderne Litteratur in Indien“. — 
„Mercure de France“ (Auguſt): Henri de Regnier, 
„Dichter von heute und Dichtung von morgen“. — 
„L’Humanite Nouvelle“ (Auguſt): Ernſt Crosby, 
„Tolſtoi und feine Ueberſetzer“. — „La Revue 
Blanche“ (1. Auguſt): L. Tolſtoi, „Vom Sinn des 
Lebens“. — „La Vogue“ (15. Auguſt): Henry Be⸗ 
touche, „Une Mime Japonaise“ (Notiz über die japa⸗ 
niſche Schauspielerin Sadar Nacco, die augenblicklich in 
der Ausſtellung mit ſo großem Erfolge auftritt). 
Paris. Henri Albert. 


Ttalien. 


Gelegentlich der Beſprechung des neuen Romans 
von Lucio D' Ambra „Il miraggio“ warnt G. Lipparini 
im „Marz occo“ (V, 29) vor der unter den italieniſchen 
Romanſchriftſtellerr — und auch anderswo — ein⸗ 
reißenden Vorliebe für Helden von ihrem eigenen 

10 und Blut. Auch Lucio D'Ambras Hauptperſon 
iſt Romancier und Bühnendichter, feine Heldin eine 
große Schauſpielerin (übrigens enau wie in D’Annunzios 
„Fuoco“). Lipparini erklärt fich jene Vorliebe aus dem 
Lyrismus, der heute im Roman zu herrſchen begonnen 
habe, ſowie aus der Leichtigkeit der Ausſtattung eines 
Dichters und Schriftſtellers mit einer höheren und un⸗ 
gewöhnlichen Gefühls⸗ und Gedankenwelt. Er glaubt, 
baß ſie den hochtrabenden Stil und die Langweiligkeit 
des zeitgenöſſiſchen italieniſchen Romans mit zu ver⸗ 
antworten habe, und daß hierauf auch die große Gleich⸗ 
förmigkeit und Familienähnlichkeit zahlreicher Haupt⸗ 
perſonen beruhe. — In der „Nuova Antologia“ 
(1. Aug.) giebt G. Menasci einen kurzen Abriß der 
deutſch⸗ sterreichischen Litteratur Entwickelung der 
Neunzigerjahre, um ſich dann eingehender mit Rudolf 
Lothar und deſſen „König Harlekin“ (dgl. Sp. 1314) zu be⸗ 
ſchäftigen, dem er großes Lob zuteil werden läßt. Indem er 
an den Wunſch nach einem wahren politiſchen, ſatiriſchen 
und ſozialen Luſtſpiel in Deutſchland und nach dem 
„großen Gedankendrama“ erinnert, den der Privatdozent 
Dr. Siegmar Schultze in den Wegen und Zielen 
deutſcher Litteratur und Kunſt“ ausgefprochen hat, be⸗ 
merkt er zum Schluſſe: „Mir ſcheint, daß Rudolf Lothar 
mit dem „König Harlekin“ als erſter jenen Wunſch ver⸗ 
wirklicht hat, indem er die Komödie und das philo⸗ 
ſophiſche Drama in einen einzigen lebensfäl igen 
Organismus verſchmolz“; der Kritiker ſtellt dem Dichter 
das Zeugnis aus, daß er dem Spruche Enzios im 


Drama gerecht geworden ſei: „Doch die Gedanken machen 

erſt den Dichter — Er ſei nicht Knecht des Tages, ſei 

im Richter — Die Zeit ift groß, doch nichtig iſt der 
ag.“ 

Von einem der hervorragendſten braſilianiſchen 
Schriftſteller der ſtreng nationalen Richtung, Mello 
Moraes dem Jüngeren, handelt A. Manzi in der 
„Rassegna Internazionale“ (15. Juli), von Tolſtois 
„Auferſtehung- D. Ciämpoli in derſelben Nummer 
dieſer Zeitſchrift und R. Garofalo in der Flegrea“ 
(5. Aug.), wo beredt und überzeugend dargelegt wird. 
daß Tolſtois zu weit getriebener Altruismus der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft ebenſo verderblich werden würde wie 
der nietzſchiſche Egoismus. Als vier hauptſächliche und 
unverletzliche Gebote, die den Werken des großen Ruſſen 
zu entnehmen ſeien, bezeichnet Garofalo die folgenden: 
„Du ſollſt nicht töten“, „Du ſollſt keine Nachkommen⸗ 
ſchaft wünſchen“, „Du ſollſt nicht Militärdienſt leiften“, 
„Du ſollſt nicht Zeugnis vor Gericht ablegen“. Er iſt 
der Meinung, daß dieſer Tetralog in ſeiner letzten Hälfte 
ſehr gern von den Maſſen befolgt werden würde, während 
ſie ſich um die beiden erſten Verbote nicht ſonderlich 
kümmern würden. Die Geſellſchaft hätte davon nicht 

erade Förderung zu erwarten. o liebens⸗ und 
ewundernswert ae wegen feiner unendlichen Güte, 
feines Mitleides und feiner Rechtlichkeit fei, fo entſchieden 
müßten feine in eine moderne Geſellſchaft nicht paſſen⸗ 
den Lehren der Entſagung, des allgemeinen Verzeihens, 
der paſſiven Unterwerfung unter das Uebel bekämpft 
werden. Garofalo verneint die Frage, ob die „Aufer- 
ſtehung“ den Zweck oder Erfolg ſozlaliſtiſcher oder gar 
anarchſſtiſcher Propaganda haben könne, weil fie nirgends 
die verſchwommene illuſioniſtiſche Liebe und Aufopferung 
für die Menſchheit als Ganzes predige. ſondern die 
Möglichkeit der fallung der Menſchenpflichten und der 
vollen Befriedigung auf dem Wege des Gutesthuns am 
„Nächſten“ nachweiſe. „Der gewaltige Strom von Liebe 
und Erbarmen, der aus den Blättern der „Auferftefung” 
boch funde kann der individuellen Sittlichkeit 
öchſt förderlich ſein ... Aber als politiſche Doktrin 
würden die Lehren Tolſtois verderblich werden. Der 
Staat muß ſich dem, was er als verderblich anſieht, 
widerſetzen; er verrät ſeine Aufgabe, wenn er der Gewalt 
nicht mit Gewalt entgegentritt.“ — Als einen Vorläufer 
Tolſtois“ bezeichnet Juſtus in der „Vita Inter- 
nazionale“ (Nr. 15) den be Philoſophen 
Lao⸗tſe, den Setgenefien des Thales, Pythagoras und 
Sakhyamuni und Verfaſſer des berühmten heiligen Buches 
Tao⸗te⸗king, d. h. Buch des rechten Weges und der 
eraden Richtung. Durch eine Wiedergabe der Haupt⸗ 
ſütze dieſes Buches ſucht er zu zeigen, daß ein großer 
Teil der von uns als hochmodern betrachteten Lehren 
des Individualismus, des praktiſchen Chriſtentums, der 
Staatsverneinung, des Sozialismus, der Menſchen liebe 
ſchon bei dem alten orientaliſchen Weiſen zu finden und 
in Fleiſch und Blut ſeiner Anhänger übergegangen ſei. 

Die „Nuova Antologia“ (16. zug) reproduziert 
einen durch den poeta lauroatus Alfred Auſtin in der 
londoner Dante⸗Geſellſchaft gehaltenen Vortrag über 
„Die realiſtiſche bps des Ideals bei Dante“ (vgl. 
Sp. 1582 unten und Sp. 1435). Unter Anführung der 
bekannteſten und bemerkenswerteſten Beiſpiele ſucht er 
nachzuweiſen, daß die höchſt dichteriſche Verbindung 
realiſtiſcher Anſchaulichkeit und idealiſtiſcher Tiefe ſehr 
viel dazu beiträgt, den dantiſchen Phantaſiegebilden den 
Schein und die Anziehungskraft des Wirklichen zu ver⸗ 
leihen. „Wo man auch die Göttliche Komödie aufſchlagen 
möge,“ fagt der engliſche Dichter, „fo wird man finden, 
daß dies eine der Haupturſachen iſt, aus denen die Auf⸗ 
merkſamkeit der Menſchheit in ſo dauerhafter Weiſe auf 
das Gedicht gerichtet iſt. Die darin enthaltene Theologie 
mag vielen als fraglich, anderen als veraltet und un⸗ 
modiſch erſcheinen: feine Aſtronomie leidet notwendiger ⸗ 
weiſe darunter, daß die Entdeckungen des Kopernikus. 
Galilei und Newton erſt ſpäter kamen; feine Gelehrſam⸗ 
keit mag bei aller bewundernswerten Ausdehnung und 
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Tiefe vielleicht voller Irrtümer und Ungenauigkeiten 
ſich herausſtellen. Und doch finden ſeine Theologie, 
feine Aſtronomie, feine Gelehrſamkeit, unmgeben von dem 
Nimbus magiſchen Lichtes, in dem das Ideale mit dem 
Realen verſchmilzt, beim Leſen und Hören unſeren 
Glauben, und das genügt.“ 

Rom. Reinhold Schoener. 


Schweden. 


Ueber die Franzöſin Juliette Adam (J. Lambert) 
plaudert S. E. Stoekenſtrand im Auguſt⸗Heft der 
Zeitſchrift „Varia“. „Mit den ſeltenſten Verſtandes⸗ 
ſaben,“ heißt es da, „vereint die franzöſiſche Schrift⸗ 

ellerin die beſten weiblichen Vorzüge. Talentiert 
als Verfaſſerin, grande mondaine, einflußreich als 
Politikerin, iſt ſie die gradſinnige, ungekünſtelte Frau 
eblieben, als die wir die noch unberuͤhmte Bürgerin 
Split Lambert kennen lernten, ehe fie — gleich einer 
eorge Sand — Mann und Heim verließ, um ihre 
Kräfte draußen im Leben der großen Welt zu prüfen 


Juliette Adams Reiſebeſchreibungen ſind unterhaltend 


und lehrreich, ſie verfügt über wirklichen Schönheitsſinn, 
kulturellen Geſchmack und eine ſcharfe Wahrnehmungsgabe. 
‚Recits du Golf Juan‘ find ein feſſelndes Werk, deſſen 
Naturſchildernugen kleinen Poemen gleichen, voller Klang⸗ 
Mobellen und entzüdender Stimmungsmyſtik. N. ihren 

ovellen, namentlich in den ſtärkſtgeleſenen Arbeiten 
‚Saine et sauve‘ und ,Saide' entwickelt die Dichterin 
die ganze Gewalt ihres Ipeifggen Zaubers.“ — Unter 
dem etwas geſchraubten Titel „Schweden — eine däniſche 
Filiale!“ ereifert ſich im gleichen Heft ein -tt- 
deichnender Verfaſſer über den allerdings nicht gerade 
erfreulichen Einfluß, den die Thätigkeit geist ndiger 
kopenhagener Verleger auf dem Pine iſchen Bücher⸗ 
markte zu gewinnen verſtanden hat. Als Unterlage für 
ſeinen pell an das litteraturfreundliche Publikum 
Schwedens, dieſem ſchädlichen und verflachenden Treiben 
aus ländiſcher Spekulanten kräftig entgegenzuwirken, 
bezieht ſich der Verfaſſer auf eine unlängſt erſchienene 
Schrift „Ssvenska bokhandelsfrägos“ du ful e, 
im ſchwediſchen Buchhandel) von F. Dort und führt an, 
daß der Ueberſetzungshunger ſchwediſcher Verleger, die 
allen möglichen Schund des Auslandes importieren 
(— die berner Konvention gehört bekanntlich noch immer 
ins Reich der Träume! —), künſtlich den Boden vor⸗ 
bereitet habe für das überwuchernde däniſche Spekulanten⸗ 
tum. on Kopenhagen aus vertriebene „Familien⸗ 
Ae allerunterſter Rangſtellung, unendliche 

ieferungswerke mit der üblichen „Gratis prämie“ am 
Schluſſe, ſchließlich eine wüſte Romanlitteratur, —all dieſe 
betrübenden Erſcheinungen hätten dazu beigetragen, das 
ſpezifiſch⸗ſchwediſche Element zu erſticken. Es ſtehe nun 
ja dem ſchwediſchen Schriftſteller und Verleger frei, auf 
däniſchem Boden Gleiches mit Gleichem 0 vergelten, 
doch ſei ein derartiger Verſuch ausſichtslos, da die 
Dänen ſchon aus politiſchem Nationalgefühl jede mit 
fremder giagge ſegelnde Importware zurückweiſen 
würden. Norwegen hat ſich gegen die däniſche Aus⸗ 
beutungswut durch weiſe Maßregeln (Litteraturkonvention, 
Einfuhrzoll {N} auf norwegiſche Bücher) geſchützt. Der 
Verfaſſer geißelt ſchließlich mit bitterem Spott die jung: 
ſtandinaviſche Bewegung, die — natürlich gleichfa 8 
unter däniſchem Einfluß — nur darauf ausgehe, die 
rein geſchäftliche „Exploitierung“ der Nordreiche von 
r in ein gefälliges Mäntelchen 
zu en. 

Einer bemerkenswerten Erſcheinung auf dem Ges 
biete des ſchwediſchen Dorfromans, Karl Erik Forßlunds 
Erzählung „Storgärden“ widmet K. B. in Heft 12 von 
„Dagny “eine ausführliche, im ganzen zuſtimmende Bes 
ſprechung. Forßlund hat den Ort ſeiner Erzählung an 
den wildromantiſchen See Veßman in der Landſchaft 
Dälarne verlegt. Er entwickelt hier ein treffliches Kultur⸗ 
bild nordſchwediſchen Volkslebens, nachdem er in einem 
einleitenden Abſchnitte ſeinen Helden, den naturwüchſigen 


wortüng mit dem ruſſiſchen Heere de 


Bauernſproß Karl Herman, die Plagen und Leiden des 
Großſtadtlebens hat eh laſſen. Der zweite 
(Haupt⸗)Teil des Romans führt uns das Leben des 
jungen Dal⸗Paares im Kreislaufe des Jahres vor. 
Die Grundidee iſt überall mit einfachen, künſtleriſchen 
Mitteln gewahrt, wenngleich der Verfaſſer in ſeinem 
Haſſe gegen alles, was Stadt heißt, nicht ſelten die 
äußerjte Grenze des rouſſeauſchen Natur ⸗Fanatis⸗ 
mus ſtreift. 


Stockholm. Thjelvar. 


dees Besprechungen e 


Geue Oersdramen. 
Bon Ern nad (Graz). 


AN“ follte meinen, daß in unſerer Zeit der natu⸗ 
raliſtiſchen Schule die Versdramen immer ſeltener 
werden müßten. Aber der gewaltige Stoß von Bühnen⸗ 
dichtungen in allen Versarten: Jamben, Trochäen, freien 
Rhythmen, gereimt und ungereimt, der vor mir liegt, 
zeigt, daß noch immer ſelbſt unter den jüngeren Drama⸗ 
tikern der Vers als die homogenſte Form für tragiſche 
Konflikte amgefehen wird. Es find der eingelaufenen 
dramatiſchen Werke ſo viele, daß ich ſie in dem be⸗ 
ſchränkten Rahmen eines Litteraturblattes kaum nament⸗ 
lich anführen, geſchweige denn ausführlicher beſprechen 
kann. Da iſt zunächſt Martin Greifs vaterländiſches 
Schauspiel „General Pork“ (Leipzig. C. F. Amelang) 
eine ſehr korrekte, aber poetiſch etwas trockene dramatiſche 
Arbeit. Der Konflikt, daß der preußiſche General Pork 
nach dem Rückzuge Napoleons aus Rußland im 
Jahre 1812 ſein Heer gegen den ui fan des Könige von 
den Franzoſen trennt und ſich auf feine eigene Verant⸗ 
en Erbfeind 
Deutſchlands verbindet, iſt bezüglich der Gefährlichkeit 
des Wagniſſes nicht glaubwürdig genug, um viel tragiſche 
Spannung hervorzurufen. Von Fntereſſe iſt es nur als 
echtes altpreußiſches Soldatenſtück. — Ferner zwei mit 
Talent geſchriebene hiſtoriſche Dramen von Naa 
Calebow: „Friedrich der Zweite“ und „Ein Dogma“ 
(Barmen, Verlag von D. B. Wiemann.) Das letzte, 
an Wert auch unzweifelhaft höher ſtehende, iſt durch ein 
empfehlendes Vorwort von Felix Dahn eingeleitet und 
ſchildert die tragiſche Wirkung des von Papſt Gregor VII. 
erlaſſenen Dogmas über das Cölibat auf ein jung ver⸗ 
heiratetes Prieſterpaar, das lieber gemeinſam den Scheiter⸗ 
Sie beſteigt, als in die Trennung zu willigen. Der 

ieg allgewaltiger, auch im Tode noch unüberwindlicher 
menſchlicher Liebe über ſtarre Dogmen iſt jugendlich warm 
und wirkſam geſchildert. — Ebenfalls in Verſen, manch⸗ 
mal mit Proſaſzenen abwechſelnd, iſt Carl Weiſers 
hiſtoriſches Schauſpiel „Hutten“ abgefaßt (Leipzig, Ver⸗ 
lag von Philipp Reclam jun.), ein männliches, in kräf⸗ 
tiger Sprache und echt deutſchem Geiſte geſchriebenes 
Stück, das trotz feiner Länge und der Fülle der handeln⸗ 
den Perſonen die bühnenkundige Hand des Verfaſſers 
verrät und auch theatraliſch wirkſam genannt werden 
darf. — Vom urdeutſchen Boden dieſer hiſtoriſchen 
Dramen führt uns Ba Peterſons a) Goth⸗ 
land“ nach Schweden (Berlin, Verlag von Dr. R. Wrede, 
1900). Es iſt dies eine der vielen Bearbeitungen von 
Grabbes genialem, aber ungeheuerlichem Jugendwerk: 
„Herzog Theodor von Gothland“, allerdings dramatiſch 
korrekter und bühnengerechter als das konvulſiviſche 
Streben Grabbes nach titaniſcher Größe, aber leider mit 
Beibehaltung desſelben unglaublichen Motivs verhängnis⸗ 
vollen Irrtums und geiſtigen Schwachſinns, aus dem 
Gothlands Bekämpfung des eigenen Vaterlandes bei 
ſeinem Vorgänger hergeleitet wird. 
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Neben hiſtoriſchen Stücken find auch die Märchen⸗ 
dramen ernſten und heiteren Inhalts ziemlich reich ver⸗ 
treten. Zunächſt durch Nicolaus Welters dramatiſierte 
Volksſage: „Siegfried und Meluſine“ (Berlin, Concordia 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 1900), die durch hübſche 
Sprache und wohllautende Verſe von reicher lyriſcher 
Begabung zeugt, aber in der Behandlung der Sage alles 
Nalve un olfstümliche abgeſtreift hat. Siegfried 
ſpricht manchmal wie Fauſt, und der Satan iſt ein 
ent ſchwächliches und wäſſeriges Abbild des goethiſchen 

ephiſtopheles. Auch der Exorzismus, den der fromme 
Klausner Ravanger zuletzt mit dem Teufel vornimmt, 
ſchließt die Tragoͤdie „erbärmlich wie die ſchalſte Dorf⸗ 
komödie“ ab, um mit des Verfaſſers eigenen Worten zu 
reden. — Dem arabiſchen Märchenſpiel „Kismet“ von 
Adolf Roſée (Leipzig, Richard Wöpke, 1900) liegt 
teilweiſe der ſchon öfter bearbeitete Maskeradenſcherz 
„Pittoechi fortunati“ von Carlo Gozzi zugrunde. Es 
iſt launig und nicht ohne Humor in echt orientaliſchem 
Mörchenſti ehalten, auch die Charakteriſtik iſt dem 
Koſtüm glücklich angepaßt, und bei einer guten In⸗ 
ſzenierung, die auch auf Beſchränkung der vielen dem 
Nublifumt unverſtändlichen orientaliſchen Ausdrücke be⸗ 
dacht fein müßte, dürfte es auf der Bühne recht wirkſam 
fein. — Carl Maria Klob hat in „Prinz Habezwirn“ 
(Leipzig, Oswald Mutze, 1900) Hauffs Erzaͤhlung „Vom 
1 5 Prinzen“ nicht ungeſchickt für die Bühne be⸗ 
ſandelt. 

Außerdem ergießt ſich noch eine Fülle von Vers⸗ 

dramen des verfiebenartigften Inhalts über den 
Büchermarkt, und man möchte ſich gerne darüber freuen, 
daß die Tragödie hohen Stils nicht ganz von der Bühne 
verſchwindet, wenn nur der guten Abſicht auch immer die 
Ausführung entſpräche. So hat Carl Lorenz in einem 
amerilaniſchen Trauerſpiel Das Schandmahl“ (Berlin, 
Ernſt Hofmann & Co., 1900) Hawthornes Erzählung 
„The Scarlet Letter“ dramatiſch behandelt, aber wie 
himmelweit ſteht die Bearbeitung in der pfychologiſchen 
Motivierung und erſchütternden Wirkung dem berühmten 
Erzähler nach, wie farblos und ſchwachatmig iſt hier der 
Ausdruck gewaltiger Leidenſchaften wiedergegeben! — 
A. v. Stelzhammer ſchreibt eine Bühnendichtung 
„Der Scolar“ (Wien, Stähelin & Lauenſtein, 1900). 
Es wird ſich aber kaum eine Bühne finden, die ſie auf⸗ 
führt, noch weniger Schauſpieler, die das krauſe Gewirr 
ſchwerfällig ausgedrückter Sentenzen zu memorieren ver⸗ 
mögen, und am allerwenigſten Zuhcker, die das tolle 
Zeug verſtehen. — Wirklich dramatiſches Talent zeigen 
die Tragödie, Tantalos“ von Meinrad Sadil (Wien, Carl 
Gerolds Sohn, 1900), die nur bedauern läßt, daß neben 
dem titaniſchen Tantalos die Götter felbit fo klein ge⸗ 
raten find, und das Volksſtück „Oelmbrecht- von Marie 
Schmidl (Wien, Carl Konegen, 1900), das im pſycho⸗ 
logiſchen Aufbau der Handlung jedoch nicht überall 
glaubwürdig iſt, ebenſo das mit feinem Humor und 
lücklicher, wenn auch nicht originell erfundener Hand⸗ 
ung verfaßte Reimſpiel „Die Sylveſternacht“ von 
Theodor Birt (Marburg, Elwertſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung, 1900). 


Romane und Movellen. 


Eldena. Roman von Wilhelm Meyer: Förfter. 
Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf., 1900. 
265 S. M. 3,.—. 

Eine ſo tiefſpurige Kulturerſcheinung wie das Fahr⸗ 
rad muß natürlich auch in der ſchönen Litteratur ihren 
Niederſchlag finden, wenn auch nur vorübergehend: ſo 
iſt dies neben dem kürzlich hier beſprochenen „Meiſter⸗ 
fahrer“ von C. E. Ries und Omptedas „Radlerin“ in 
wenigen Monaten ſchon der dritte Roman, der im 
Zeichen des neuen Verkehrsmittels ſteht. Roman iſt 
allerdings etwas zu viel geſagt; Erzählung wäre richtiger 
geweſen und hätte das Niveau des Buches beſſer zum 
Ausdruck gebracht. Das Titelwort iſt nicht etwa ein 
Frauenname, hat auch mit dem ſo benannten Städtchen 


an der pommerſchen Waſſerkante nichts zu thun; it 
vielmehr der Familienname des ſtädtiſchen Zeichenlehrer 
in Budeburg an der Weſer, der einſtens glaubte, ein 
Maler zu ſein, und ſeines einzigen Sohnes Rudi, der 
erſt Lehrling im Hauſe der Kolonialwarenfirma Haar⸗ 
mann Söhne und dann ein raſch berühmter Rennfahrer 
wird. Als ſolcher kommt er nach Paris, feiert jport- 
liche Triumphe, wird der Geliebte einer ſportfreundlichen 
Herzogin, bleibt aber im Herzen ſeiner Jugendliebe, der 
kleinen Jenny Haarmann, getreu, von der ihn das 
Machtwort ihres Vaters getrennt hält, und iſt erſt 
lücklich, als ihn nach einer Zeit trüber Mißerfolge 
enny ſelbſt und ihr bekehrter Papa aus Paris zurück 
nach Budeburg holen, wo ihm über Jahr und Tag die 
Seligkeit der Hochzeit winkt. Ueber Jahr und Tag: 
denn Rudi Eldena iſt trotz feiner Abenteuer am Schluſſe 
des Buches erſt neunzehn, die blonde Jenny gar erſt 
ſechzehn Jahre alt, und dieſer Umſtand giebt der ganzen, 
jebe munter und engen erzählten Geſchichte nicht 
en Charakter einer Erzählung für die reifere Jugent 
Dazu ſtimmt auch die luſtige Unbekümmertheit, mit der 


Meyer⸗JFörſter die Schickſalswürfel rollen läßt und der 


Pſychologie gelegentlich einfach den Kragen umdreht, 
wenn es zum guten Ausgang nötig iſt. Von ſeinem 
gefunden Humor, der noch beſſer in dem Roman „Al: 
tagsleute“ zur Geltung kam, giebt dieſes neue Buch 
wieder manche erfreuliche Probe; es zeigt aber auch, in 
welcher Sphäre ſeine Stärke liegt und daß ſein Erzähler⸗ 
talent in Budeburg an der Weſer entſchieden dank⸗ 
barere Aufgaben findet, als in der Weltſtadt Paris. 
Berlin. J. E. 


Wiener Bilder. Ernſtes und Heiteres aus dem wiener 
Volksleben von Vincenz Chiavacci. Leipzig, 
Druck und Verlag von Philipp Reclam junior. (Unis 
verſal⸗Bibl. Nr. 4101, 4102.) 

Die wiener Skizze von 11 9 Schlögl, ihrem 
Vater, bis zu Felix Dormann, ihrem Epigonen, verdankt 
faſt ausſchließlich den Bedürfniſſen der wiener Tages 
preſſe ihre Entſtehung. Unterm Strich der „Preite“, 
der „Neuen Fr. Presse des „Neuen Wiener Tagblatt“ 
und „Wiener Tagblatt“, nicht minder in Geſtalt mehr 
oder minder ſtändiger Lokal ⸗Entrefilets der wiener 
Zeitungen fand das kurze Momentbild aus dem 
an Originalen und typiſchen Geſchehniſſen ſo reichen 
Volksleben Wiens Zuflucht und Förderung. Hier er⸗ 
ſchuf Friedrich Schlögl die charakteriſtiſchen Silhouetten 
einer Anzahl Wahrzeichen der wiener Art. Hier ließ 
Eduard Poetzl, der die wiener Skizze als Meiſter in 
die Höhe der feinſten und eleganteſten litterariſchen 
Produktion erhob, ſeinͤen „Herrn Nigerl“ zu Worte 
Tonımen, und Ottokar Tann⸗Bergler ſprach ebenda durch 
den Mund des ehrſamen „Herrn Pomeisl“ zum ver 
ſammelten Leſervolke. Hier ſchuf endlich (oder beſſer 
ſeſagt: vor allem) Vincenz Chiavacci feine köſtliche 
Gral Sopherl vom Naſchmarkt, feinen Herrn Adabei 
die gelungene Glien een wiener Bier⸗Philiſteriums 
ſeine volkstuͤmlichen „Bezirkstratſchen? und noch 
manch andere gelungene, ſtelzende Figur. 

Man muß das Moment, daß die wiener Skizze 
vornehmlich und faſt ausſchließlich eine Schöpfung der 
Tagespreſſe iſt, in Betracht ziehen, um für den vor⸗ 
liegenden Band Chiavaccis und für ähnliche Erſcheinungen 
die richtige Wertung zu finden. Feuilletons ſind es, 
die Chiavacci hier ohne jede Retouche, einfach wie ſie 
„gewachfen* waren, zu einem Buch vereinigt hat. Es 
find die fleißigen Arbeiten des geſchätzten Wochen⸗ 
feuilletoniſten, der alle acht Tage ſeinem Blatte ein 
Feuilleton in die Druckerei zu liefern hat. Einmal 
war die Stunde günſtig — dann kam ein liebens⸗ 
würdiges kleines Kunſtwerk zuſtande, oder die kontrakt⸗ 
lich zu liefernden „4 Spalten minimum“ floſſen recht 
träg aufs Papier, und die Arbeit wollte nicht gehen — 
daun gabs eine matte Geſchichte. aber immerhin 
nicht ohne heitere Epiſoden, hübſche Stellen und gelungenen 
Witz. In den „Wiener Bildern“ iſt alſo eine ziemlich ge⸗ 
miſchte Geſellſchaft beiſammen. Kleine Kabinettſtücke 


1745 Bühnendronif: Breslau. 1746 


— 


wiener Humors, reizende poeſiedurchwehte, rührende 
und heitere Studien ſtehen neben Wertloſem und flüchtig 
hingeworfener Muß“ ⸗Arbeit. Chiavaccis koſtbare Eigen⸗ 
art läßt das Buch aber nichtsdeſtoweniger ſehr ſchön 
erkennen. 

Vergleicht man Chiavaccis Skizzen etwa mit denen 
155 5. ſo fühlt man ihre Individualität am beſten 
eraus. 
einen Grundzug des wiener Weſens, Poetzl das ſcharfe, 
aber im Innerſten fo recht liebenswürdige und gut⸗ 
herzige Räſonnieren des Wieners, Chiavacci die leicht 
gehe, fentimentale Unterſtrömung der wiener Seele. 

esgleichen beſchäftigt ſich Poetzl in feiner kauſtiſchen, 
durch und durch humorvollen Weiſe am liebſten mit 
den heiteren Erlebniſſen des Einzelnen, mit dem Indi⸗ 
viduellen, während Chiavacci immer die ſoziale Seite 
herausarbeitet. In ſeine, zuweilen etwas reichliche 
Rührung über das Schickſal ſeiner Helden klingt immer 
ein geheimer Schmerz über die große Not, eine tiefe 
ſoziale Entrüſtung, ein heiliger Eifer wider die Unge⸗ 
rechtigkeiten und Schlechtigkeiten dieſes Lebens hinein. 
Darin liegt Chiavaccis Größe und auch ſein Fehler. 
Neben Lebensbildern von ergreifender Wahrheit und 
inniger Poeſie ſchreibt er Sentimentalitäten, in denen 
der Rührbrei überreich und ungenießbar und das Ge⸗ 
würz rar iſt. Da ſtehen ganz prächtige Sachen wie 
etwa „Der erſte Sonnenſtrahl“, „Schulftürzen“, Peppa“, 
„Nach Wildweſt“, „Der ſtille Kompagnon“, Budaſchl“, 
„Hochwohlgeboren“, und daneben macht ſich abſolut 

ertloſes und Unerquickliches, wie „Adabei in Kalten⸗ 
leutgeben“ breit, und es finden ſich Sachen, die der 
Bodenſatz überſchüſſiger Sentimentalität ſchier uner⸗ 
träglich macht. 

Aber auch dieſer gänzliche Mangel an Retouche 
hat ſein Gutes. Verliert das Buch an ſich dadurch auch 
an Wert, das Bild des Dichters, ſeines Könnens, ſeiner 
Weiſe und Art gewinnt in dieſer Sammlung an Deut⸗ 
lichkeit und Intimität. Wir erkennen ihre Mängel, wir 
merken Chiavaccis Fehler, aber wir lernen auch den 
goldenen Schatz kennen, der in des Dichters Seele 
ſchlummert, die große Güte und liebenswürdige Poefie, 
die aus allen ſeinen Skizzen ſtrahlt und ſie von innen 
her verklärt und vergoldet. 


Wien. Max Garr. 


Bübnencbronik. 
Breslau. Wer in Gedanken Bo der hat ſchon 


geſündigt; wer in Gedanken tötet, der hat ſchon getötet! 

— Das iſt das Leitmotiv der Komödie „Rauſch“ von 
Auguſt Strindberg, die im hieſigen „Neuen Sommer⸗ 
theater“ zum erſten Mal in Deutſchland das Rampen⸗ 
licht erblickt hat. . Bis zum Schluſſe der Dichtung 
merkt man nichts von einer „Komödie“. Es iſt ein 
bitteres, tragiſches, beziehungsvolles Stück mit unter⸗ 
irdiſchem Rauſchen, ein Gewebe mit wunderlichen 
Figuren, in das die ſeltſamſten Fäden eingeſchoſſen ſind: 
rote, ſchwarze, weiße, gelbe, violette, das heißt geſunde, 
kranke, kirchliche, befreiende, neid⸗ und eiferſuchtsvolle, 
myſtiſch⸗ſymboliſtiſche Gedanken. 

Der Schriftſteller Maurice hat mit einem Drama 
Paris erobert. Der arme, im Dunkel lebende Menſch 
iſt mit einem Ruck auf die Höhen des Glücks geſtellt 
worden. Er ſchaut geblendet in eine ruhnrreiche, 
ſorgenloſe Zukunft. In dieſem Taumel verbringt er 
die Nacht nach dem Erfolge mit Henriette, der Geliebten 
feines Freundes Adolphe, der eine Art büßender deal» 
nienſch iſt. Maurice hatte ſie fliehen wollen. Doch das 
Schickſal trieb ſie einander in die Arme. So lebt er in 
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jener Nacht einen doppelten Rauſch. Er vergißt ſein 
uneheliches Weib und das Kind. das allein ihn an die 
gute, arbeitſame, aber philiſterhafte Jeanne kettet. Hen⸗ 
riette, bedeutungsvoll Aſtarte genannt, vergißt auch 
ihren Adolphe und erreicht es, daß Maurice Jeanne 
verlaſſen und mit ihr dorthin reiſen will, wo der Himmel 
immer klar iſt. Doch das Kind! Sie wünſchen, es 
wäre nie geboren. „Unſere Liebe tötet alles, was ihr 
im Wege ſteht,“ ruft Maurice ... Das Kind ſtirbt 
nun am nächſten Morgen, plötzlich, kurz nachdem ſich 
Maurice von ihm verabſchiedet. Die beiden reden ſich 
ein, daß ſie mit ihren Gedanken das Kind gemordet 
haben (Klein Eyolf!). Sie haſſen ſich. Ihre Gewiſſens⸗ 
qualen drücken ſie mehr, als ihre Verhaftung wegen 
Giftmordes und deren Folgen. Sie werden wegen 
Mangels an Beweiſen auf freien Fuß geſetzt, aber ſie 
fahren fort, ſich Man auh mit wahnwitzigen Vorwürfen 
zu zerfleiſchen. Am nächſten Tage ſtellt ſich heraus, 
daß das Kind eines natürlichen Todes geſtorben iſt. Aber 
ſie halten ſich noch immer nicht für unſchuldig. Die 
Gedankenſünde laſtet auf ihnen. Und die Qualen der 
beiden Tage haben ſie geläutert. Henriette, die Künſt⸗ 
lerin, kehrt aus der Freiheit zurück zu ihrer Mutter; 
Maurice will ſich einer anderen Mutter an die Bruſt 
werfen, der Kirche. In demſelben Augenblicke erfährt 
er, daß ſein Stück, nachdem man es als die Dichtung 
eines Mörders vom Repertoire abgeſetzt, wieder auf⸗ 
führt wird und feine Freunde ihm im Theater eine 
vation bereiten wollen. Kurz entſchloſſen ſagt er dem 
Abbé: „Heute Abend komme ich zu Ihnen in die Kirche 
— aber morgen gehe ich ins Theater.“ Der büßende 
Idealmenſch Adolphe erklärt dies für eine brave Löfung, 
und der Abbé beſtätigt es ... Mit einem Lachen endet 
alſo das bitterböſe Stück. Iſt das Lachen auch nicht 
rein, ſo iſt es doch das Lachen eines ſich Befreienden. 
Die Tragödie iſt eine Komödie geworden, deren Ten⸗ 
denz lautet: Alle Menſchen ſündigen; aber faſt alle 
Sünden werden in einem Rauſch begangen, in einem 
Taumel oder Wahn, für den man nichts kann, weil uns 
ſichtbare Gewalten den Menſchen hineinſtürzen. Des⸗ 
halb braucht die Buße nicht derart zu ſein, daß man 
kraftlos in die Arme der Kirche fällt. Nein — heute 
Buße, morgen Leben. Ora et labora et — carpe diem! 


Nach den „Legenden“ hat man den ſchwediſchen 
Dichter vielfach für komplett verrückt erklärt. Der Löwe 
ſollte im Sterben liegen. Er bekam auch die obligaten 
Fußtritte. Man erzählte ſich, Strindberg habe ſich, 
nachdem Svedenborgs Schriften ihm völlig den Ver⸗ 
ſtand geraubt, ganz dem katholiſchen Wunderglauben 
ergeben. Sein zweiteiliges Drama „Nach Damaskus“ 
zeigte in der That eine derartige Wandlung. Aber man 
fühlte, daß das Feuer dieſes Veſuvs noch nicht er⸗ 
loſchen ſei. Und wer den unſtäten Strindberg kannte, 
wußte, daß er nicht lange als Büßer in den Gnaden⸗ 
armen der den Verſtand einlullenden Kirche ruhen würde. 
Der Weg nach Damaskus endete nun wirklich mit einer 
Komödie, mit einem Kompromiß zwiſchen Dogmen⸗ 
Religion und Leben. Lebenskompromiſſe ſind Komödien; 
ſie ſind Zeichen eines Hin⸗ und Herpendelns, einer Halb⸗ 
heit. Auch das Stück als Kunſtwerk iſt ein Stück der 

aldheit. Die erſten zwei. Akte, meiſterhaft geſtaltet, be⸗ 
andeln das Lieblingsthema des Weiberhaſſers: Adam 
und Eva, den Sündenfall, die Unterdrückung des Guten 
im Manne durch das Böſe im Weibe. Aber es zeigt 
ſich, daß die zwei Akte, alſo grade die Hälfte des Stückes, 
nichts als Expoſition ſind. Im dritten Akte ſchwenkt 
das Sabraeug plötzlich und fegelt in dichten Nebel hin⸗ 
ein. Die Gedankenſünde tritt in den Vordergrund. Die 
ſichere Hand Strindbergs beginnt zu zittern. Der Bau 
der Komödie und ihr Aufputz werden bizarr. Ab und 
zu züngeln Flammen eines im Chaos befindlichen Ge⸗ 
mütes hinein. Das Rüſtzeug Maeterlinds wird ange⸗ 
wendet, und die Myſtik, die abgründigen Gedanken und 
krankhaften Empfindungswallungen des Realiſten Strind⸗ 
berg in eine Handlung geſteckt, die an die grob-fentie 
mentale Boulevardromankik des fruchtbaren D Ennetg er⸗ 
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innert. Dieſe Handlung kann vor einem verſtändnis⸗ 
loſen Publikum, d. h. einem Publikum mit dem neun⸗ 
mal klugen Philijterveritand, Heiterkeit erwecken. Nicht 
jeder fühlt es, daß die Handlung nur Staffage iſt und 
das Drama ſich in der Pſyche der Perſonen vollzieht. 
So ſind die letzten zwei Akte an mehr als einer Stelle 
zefährlich. Auch techniſch iſt das Stück im zweiten Teile 
Par angreifbar. Manchmal hebt Strindberg eine ſchwere 
Fallthür und zeigt uns einen dunklen Gang. Man er⸗ 
wartet, daß der kranke Grübler mit ſeiner Fackel hin⸗ 
einleuchten und uns geheimnisvolle Wunder zeigen wird. 
Da läßt er die Thür wieder zufallen und führt uns, 
als wäre nichts geſchehen, ruhig und unruhig weiter. 

Es ſei darauf hingewieſen, daß am ſtockholmer 
königlichen Theater vor kurzer Zeit die 75. Aufführung 
von „Rauſch“ ſtattgefunden hat. Vielleicht veranlaßt 
dies auch andere 
tauchen und zu verſuchen, den Schatz zu heben, der 
neben zerbrochenen Edelgefäßen manches große Stück 
wertvollſten Metalles enthält. 

Jacob Scherek. 


Die Muſenſtadt Weimar ift wieder um ein 
denkwürdiges Sterbehaus reicher. Kurz nach dem 
Schluß des letzten Heftes traf die unerwartete 


Nachricht von dem am 25. Auguſt erfolgten Hinſcheiden 
Friedrich Nietzſches ein. Ein Schlaganfall hat ſeinem 
Daſein ein Ende geſetzt, nachdem ſein Körper den einſt 
mächtigen Geiſt um elf Jahre überlebt hatte. Das 
ſchwache Fünkchen geiſtigen Lebens, das in dem Sechs⸗ 
undfünfzigjährigen noch fortglomm, iſt nun auch er 
loſchen, und den großen Geiſterbeſchwörer, der nach dem 
Eintritt ſeines ſeeliſchen Todes raſch eine ſo weithin 
fühlbare, europäiſche Wirkung üben ſollte, deckt die Erde 
ſeines Heimatortes. Im Erbbegräbnis ſeiner Familie 
zu Röcken bei Lützen wurde er am 28. Auguſt bei⸗ 
geſetzt. 2 = 

Todesfälle Am 13. Auguſt ſtarb in Braun⸗ 
ſchweig der Muſeumsdirektor und Kunſthiſtoriker Prof. 
Hermann Riegel im Alter von 66 Jahren. Riegel 
war der Stifter des allgemeinen deutſchen Sprach⸗ 
vereins. — Dr. Elias Ognyanoviecs, einer der be⸗ 
deutendſten Schriftſteller Serbiens, iſt geſtorben. Er 
hatte ſich beſonders als Mitarbeiter an den von dem 
ſerbiſchen Dichter c Johannowitſch her⸗ 
ausgegebenen humoriſtiſchen Blättern unter dem Pſeu⸗ 
donym „Abukazem“ einen Namen gemacht. 


* * 


Perſönliches. Am 26. Auguſt feierte der Ge⸗ 
heime Kommerzienrat Dr. Wilhelm Oechelhäuſer in 
Niederwalluf am Rhein ſeinen achtzigſten Geburtstag. 
Oechelhäuſer, deſſen Wirken vorzugsweiſe auf politiſchem 
Gebiete lag, hat ſich litterariſch durch feine muſtergiltige 
Shakſpere⸗Ausgabe und als Begründer der deutſchen 
S 1 1 9 ſchaft in Weimar verdient gemacht. — 
Ebenfalls ihren achtzigſten Geburtstag kann am 16. Sep⸗ 
tember d. J. die plattdeutſche Dichterin Alwine 
Wuthenow in Greifswald (bekannt unter dem Pſeudonym 
„Annemarieken Schulten“) begehen. — Dr. Richard M. 
Mey er jet 1886 Privatdozent an der Univerſität Berlin, hat 
den Titel Profeſſor erhalten. — Die Leitung der Familien⸗ 
zeitſchrift „Univerſum“ (Leipzig. Philipp Reclam jun.), 
die bisher in den Händen von Julius R. Haarhaus ge⸗ 
legen hatte, übernimmt vom Herbſt ab Emil Peſchkau, 
der auf dieſem Gebiete ſchon früher als Leiter von 
„Schorers Familienblatt“ — bis zu deſſen Verſchmelzung 
mit der „Gartenlaube“ — Erfahrungen geſammelt hat. 


* * 


eaterleiter, in den Abgrund zu: 


Allerlei. Die breslauer Wochenſchrift, Die Euler, 
der wir in Heft 22 ein paar Begrüßungsworte widmeten, 
hat nach vierteljährigem Beſtehen ihr Erſcheinen wieder 
eingeſtellt. — Reclams „Univerfum” wird vom Herbſt 
an als Wochenſchrift herausgegeben (ſ. auch unter „Per 
ſönliches“). — Ueber die Beſtandteile von Nietzſches 
Nachlaß, der das weimariſche ⸗Nietzſche⸗Archiv⸗ bildet, 
werden folgende Angaben gemacht: 16 Trudmanuffripte, 
einige Dutzend mik loſen Blättern gefüllte Mappen, 
157 Oktav⸗, Quart⸗ und Foliohefte, 51 Hefte mit philo⸗ 
logiſchen Studien und 64 Hefte mit Aufzeichnungen 
und Entwürfen allgemeinen Inhalts. Außerdem ent⸗ 
hält das Archiv Nietzſches Briefwechſel und feine Biblio⸗ 
thek. — Der finländiſche Senat hat eine Prämie 
von 2000 M. dem Dr. phil. Ingmann für ſeinen Roman 
„Anna Fleming“ und für eine Sammlung von Er⸗ 
zählungen unter dem Titel „Margarita“, ferner 1000 M. 
dem Dr. phil. Nordmann für feine „Hiftorifchen Skizzen 
und 1000 M. der Frau Weſtermark für eine Erzählung 
„Sieg des Lebens? zuerkannt. 


& x 


Aus dem Buchhandel. Der Langenſcheidt⸗ 
ſchen Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Langenſcheidt) in 
Berlin, Spezial⸗Verlag von Hilfsmitteln für das Stu⸗ 
dium der neueren Sprachen und Litteraturen, iſt für 
ihre Leiſtungen auf dieſem Gebiete, namentlich für Her⸗ 
ausgabe der rühmlichſt bekannten modernen Wörterbücher 
und Unterrichtsmittel nach dem phonetiſchen Syſtem der 
Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt auf der pariſer Welt⸗ 
ausſtellung 1900 die goldene Medaille zuerkannt worden. 
— Die 20. vermehrte Auflage von Büchmanns „Be 
flügelten Worten“ (Berlin, Paude & Spener) wird im 
Oktober ausgegeben. Sie iſt von Dr. Eduard Jppel 
beſorgt und umfaßt das 109.— 118. Tauſend des nüt- 
lichen Buches. — Im Spätherbit erſcheint im Verlage 
von H. Barsdorf in Charlottenburg eine franzöſiſche 
Ueberſetzung des Buches von Dr. Eugen Dühren „Der 
Marquis de Sade und feine Zeit“. — Die Shakſpere⸗ 
Biographie von Sidney Lee, über die in Heft 6 dieſes Jabr⸗ 

ange berichtet wurde, erſcheint nächſtens in deutſcher Ueber⸗ 
eng (eingeleitet von Prof. Dr. Richard Wülker) bei 
Georg Wigand in Leipzig (Preis 7 M., geb. 8 M.). — 
Harpers Verlag in New⸗York ift für 4 400 000 M. an 
Alexander Orr, den früheren Präſidenten der new⸗yvorlet 

andelöfanınıer, verkauft worden. Die bekannteſte Zeit⸗ 
ſchrift des Verlages „Harper's Monthly Magazine“ hat 
erſt kürzlich, im Mai d. J., ihr 50jähriges Jubiläum 
gefeiert. = 8 


Ein Verlags⸗Jubiläum. Anı 1. September d.d 
konnte die weithin angeſehene Schulzeſche Hofbur 
handlung in Oldenburg auf ein hundertjähriges Beſtehen 
zurückblicken. Sie wurde von Johann Peter Schulze 
(geb. 1768) als die erſte Buchhandlung der Reſidenz . 
es Oldenburg begründet. deren litterariſch intereſſierte 

ſewohner bis dahin ihren Bedarf an Büchern noch aus 
Bremen, Hamburg und Hannover hatten beziehen 
müſſen. Der Herzog ſelber ſchoß die Geldmittel zur 
banden des 105 zinsfrei vor. Die Buch⸗ 
handlung konnte bald durch einen raſch aufblühenden 
Bücherverlag erweitert werden. Nach Schulzes 1827 
erfolgtem Tode heiratete ſeine Witwe den einundzwanzig⸗ 
jährigen Buchhändler Berndt, der das Geſchäft unter der 
alten Firma fortführte und insbeſondere eine fpätere 
Spezialität des Verlags, die italieniſche Reiſelitteratur. 
zur Entwicklung brachte. Er war auch der Begründer 
es heut weltverbreiteten Volkskalenders Der Volksbote“ 
(1838), den ſeit 1865 der jetzige Inhaber der Firma. 
Auguſt Schwartz, ſelbſt herausgiebt. Dieſer (geb. 1837; 
trat als Schwiegerſohn Berndts 1864 in die Firma ein. 
die er bis 1884 gemeinſam mit ſeinem Schwager Karl 
Berndt, dann allein innehatte und ſeit 1893 mit ſeinem 
Sohne Rudolf als Teilhaber führt. Der Verlag bat 
inzwiſchen an Umfang und Bedeutung von Jahr zu Jahr 
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zugenommen, wovon der eben erſchienene Jubilaums⸗ 
katalog ein überſichtliches Bild giebt. Er umfaßt heute 
vorzugsweiſe Werke der Reiſe⸗ und Koloniallitteratur, 
dramaturgiſche Schriften und Dichtungen aller Art, 
darunter alle Veröffentlichungen von Hermann Allmers, 
Arthur Jaber Heinrich Bulthaupt, Adolf Stahr, ferner 
einzelne erke von Emil Drach, Otto Girndt, Max 
Grube, Marie Itzerott, Woldemar Kaden, Karl Knortz, 
ulius Moſen, Emil Rittershaus, Georg Ruſeler, Adolf 
tern, gen Wehl, Eugen Wolff, Eugen Zabel. Auch 
daß im Verlag der Firma die erſte Kollektion — Anſichts⸗ 
blilben bereits 1875 erſchien, ſoll nicht unerwähnt 
eiben. 
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„ „ «Der Büchermarkt « - 


Rr — 
Een BR nA An A At pe A tat ea es — 


a) Romane und Movellen. 


Ara, A. Der Nixenteich. Ein Märchen. 
E. Pierſon. 42 S. M. —,60 (1,60). 


Dresden, 


Bauer, Martin. Su um Zug. Ein Lebensbild. 
Breslau, Schleſiſche Buchdruckerei. 236 S. 

Bolle, G. Sein Verhältnis. Roman. Berlin, 
H. Golde. 141 S. M. 1.—. 

Brandenfels, Hanna. Revanche. Roman. Berlin, 


Deutſches 1 agg un Bong & Co. 381 S. M. 3,—(4, 50). 

Kretzer, Max. Warum? Roman. Dresden, E. Pierſon. 
363 S. M. 5,—. 

Kretzer. Max. Ein verſchloſſener Menſch. Roman. 
2. Aufl. Dresden, E. Pierſon. 272 S. M. 3,—. 

Meyke, Nina. Ahasver und andere Novellen. Berlin, 
Alfred Schall. 221 S. M. 3.— (4,—). 

Meymund, A. Vergangene Tage. Roman aus der 
Zeit König Georgs d. Hannover, Otto Borg⸗ 
meyer. 237 S. . 2,50 (3,—). 

Myſing, O. Schwertadel. Roman von 1809. Berlin, 
Otto Janke. 3 Bde. 227, 251 und 217 S. M. 10,—. 

Saar, Julius C. Jungbronnen. Dresden, E. Pierſon. 
171 S. M. 250. 

Sacken, E. v. Der brave Philipp und der ſchlimme 
2285 Eine Er Wien, R. Lechner. 

Seri v. Wapiſchin Die Polenlucy. Künſtlernovelle. 

erlin, G. E. Kitzler. 118 S. M. 1.— 
1 Ludwig. Verratene Liebe. 2 Novellen. Leip⸗ 
„ C. F. Tiefenbach. 139 S. M. 1,—. 
4} dor, u, ch und Du. Studien und Skizzen. 
reslau, Schleſiſche Buchdruckerei. 232 ©. 

Voß, Richard. Das Opfer. Eine Erzählung. Breslau, 
Schleſiſche Buchdruckerei. 171 S. 


Croker, B. M. Berechtigter Stolz. Roman in zwei 


Bdn. A. d. Engl. Stuttgart, J. Engelhorn. 
M. 1,—, (1,50). 
Mirot, L. O. Eva und ihre Töchter. Aus dem 


Franzöf. Dresden, E. Pierſon. 116 S. M. 2,— (3,—). 
Sſologub, F. Schatten. A. d. Ruſſiſchen von 
A. u. C. Brauner. Wien, Wiener Verlag (L. Rosner). 


279 S. M. 3.—. 
b) 1 und Spiſches. 
Biedermaier, (F. Graf). Das Weib, die Liebe 


und dergleichen. Wahr aus der Liederleier des alten 


G. B. uſtr. Dresden, E. Pierſon. 83 S. 
M. 1,50 (2,50). 
Bötticher, G. Lieder eines enger Leipzig, 


R. Maeder. 12%. 71 S. M. 2,— (3,—). 
Bruns, Margarete. Die Lieder des werdenden Weibes. 
Minden i. W., J. C. C. Bruns. 12. 62 Bl. M. 1,25 (1,75). 


Gnauck⸗Kühne, E. Aus Wald und Flur. Märchen 
für ſinnige Leute. Stuttgart, Joſ. Roth. 126 S. 
M. 1,80 (2,80). 

Lohmeyer, Julius. Zur See, mein Volk! Die beſten 


See⸗, Flotten⸗Lieder und Meeres poeſieen, geſammelt. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel. 118 S. M. 1,— (1,50). 
Matthey. M. Neue Lieder. Mit dem Bildn. der 
Verf. Dresden, E. Pierſon. 136 S. M. 2,— (3,—). 


Kalewipoeg. Aus dem Eſtniſchen von F. Löwe. Mit 
einer Einleitung und mit Anm. erausg, von 
W. Reiman. Reval, Franz Kluge. gr. 8%. XXXII, 
343 S. M. 5,—. 


6) Dramatiſches. 


Alten, A. G. 988 Luſtſpiel. Dresden, E. Pierſon. 
130 S. M. 

Rohmann, Ludwig, und Engelhardt, Karl. Mehr 
ame: Zeitdrania in 3 Akten. Berlin, A. Entſch. 
62 S. 

Thurgau, E. Sonne. Drama. Dresden-⸗Blaſewitz, 
R. von Grumbkow. 44 S. M. 2.— 


d) Eitteraturwiſſenſchaftliches. 


Kühnlein, a Otto Ludwigs Kampf gegen 
Schiller. Eine dramaturgiſche Kritik. Mit dem 
Bilde Ludwigs. Leipzig, Guſtav Fock. 
76 S. M. 1,20. 

Schneider, L. Emil Rittershaus. Zur Su llungs⸗ 
feier ſeines Denkmals in Barmen. Elberfeld, Baedeker⸗ 
ſche Buchh. 40. 23 S. mit Abb. M. L—. 

Schultze, S. Falk und Goethe. Ihre en Sue, 


gr. 80. 


zu einander nach neuen handſchriftlichen Due 
gene 505 A. Kaemmerer & Co. 
. 1,50. 

Werner, R. M. Vollendete und Ringende. Dichter 
und Dichtungen der Neuzeit. Minden i. W., J. C. C. 
Bruns. gr. 8% 320 S. m. 19 farbigen Porträts. 
M. 4,50 (5,50). 


e) Oerſchiedenes. 


Asiaticus. Die Kämpfe in China. In militäriſcher 
und politiſcher Beziehung dargeſtellt. 1. Heft. Berlin, 
Richard Schröder. gr. 80. 57 ©. 

Das junge Paar. Ein Leitfaden der Che von . 
Mit einem Vorwort von Paul v. Schönthan. Wien, 
Wiener Verlag (L. Rosner). 75 S. M. 1,.—. 

Georgy, E. Die berliner Range. 2. Bd. Ueber die 
berliner nn Berlin, Richard Bong. Schmal8®. 
222 S. M. 

Freybe, A. ge ant Rückſichtnahme und Gemüts⸗ 
tiefe in deut ae olksſitte. Gütersloh, C. Bertels⸗ 
mann. 176 S. M. 2,40 (3,—). 

Hebbels Sämtliche Werke in 12 Bänden. Mit Ein⸗ 
leitungen und Anmerkungen von Emil Kuh. Neu 
herausgegeben von Herm. Krumm. Leipzig, Max 
Heſſe. In 4 Bde. gebd. M. 4,—. 

Heine. Herausgegeben von H. 8. Houben. Beute 
Dichter in Auswahl fürs Bolk, 2. Heftchen). Mit 


gr. 8 o. 


Portr. und Einl. Berlin, G. E. Kitzler. 120. 
128 S. M. —, 10. 

Heute. Von einem Optimiſten. Europa 1900. 
Breslau, Schleſiſche Buchdruckerei. 185 S. M. 3,— 


(4,—). 
Körners Sämtliche Werke in 2 Bänden. Mit Bio⸗ 
raphie und Charakteriſtik Körners von E. Wildenow. 
eipzig, Max Heſſe. In 1 Bd. geb. M. 1,75. 
Lenaus Sämtliche Werke in 2 Bänden. Herausg. 
von Eduard Caſtle. Leipzig, Max Heſſe. In 1 Bd. 
gebd. M. 1,75. 

Meymund, u. Hannoverſche Skizzen. eder Otto 
Borgmeyer. 226 S. M. 2,50 (3,— 


1751 Suſchriften. — Antworten. 1752 


Reclams Univerfal- Bibliothet. 4101/4102. 
Chiavacci, V.: Wiener Bilder. Ernſtes u. Heiteres. 
aus dem wiener Volksleben. Geb. M. —,80. — 


4103. Strindberg, A.: Gläubiger. Tragikomödie. — 
4104/4105. Köhler, B.: Allgemeine Trachtenkunde. 
Mit 848 Koſtümbildern. 3. Tl. Das Mittelalter. 
2. Abtlg. — 4106. Wittmann, C. F.: Dramatiſche 
Zwiegeſpräche. 5. Bdchn. — 4107. Green, A.: Eine 
Yätfelbafte Entführung. Kriminalgeſchichte. Aus dem 
Amerikan. — 4108 —4110. Anſchütz, Heinrich. Er⸗ 
innerungen aus deſſen Leben und Wirken. Nach 
11 Aufzeichngn. u. mündl. Mitteilgn. Geb. 
M. 1,—. 


Volksbote. Ein gemeinnütziger Volkskalender auf 


d. J. 1901. 64. Jahrgg. Oldenburg, Schulzeſche 
Hofbuchh. 224 S. 

Wirth, A. Abriß der Weltgeſchichte. Bonn, Carl 
Georgi. gr. 8o. 85 S. M. 1.20. 


Tolſtoi, Graf L. Patriotismus und Regierung. 
Ueberſetzt von W. Czumikow. Leipzig, Eugen Diede⸗ 
richs. 51 S. mit Bildn. M. —,50. 


Zuschriften an die Redaktion. 
I. 


In Heft 21 wird mir wieder einmal, allerdings 
Buer gelinde, das alte „morituri te salutant, Carl 
ufje“ angekerbt, wie erſt neulich voller Verachtung vom 
Berſaſſer der „Litterariſchen Steckbriefe“. Mir lag es 
aber ganz fern, dem Ankömmling C. B. als einem 
Cäſar der modernen Poeſie zu huldigen, ſondern die 
Worte ſtehen als Pointe am Schluſſe einer Muſterung 
minderwertiger Beiträge zu eineni Muſenalnianach, und 
dieſen Sterblichen gegenüber ſollte C. B. als das einzige 
Talent begrüßt werden. 


Tegernſee, im Auguſt. Erich Schmidt. 


II. 


Löbl. Redaktion des Litterariſchen Echos 
Berlin W. 

Auf Seite 1314 des Heftes 18 vom 15. Juni d. J. 
befindet ſich eine Notiz über unſere Firma, für die wir 
Ihnen ſehr verbunden find. Leider ift dabei eine Vers 
wechslung vorgekommen, indem die Notiz, ſoweit ſie 
aus der angeführten Broſchüre entnommen iſt, ſich auf 
die Firma Bruckmannſche Buchdruckerei bezieht (Be⸗ 
ſitzer Alphons Bruckmann), während Ihre Ueberſchrift 
unſere Firma bezeichnet. Die Verlagsanſtalt F. Bruck⸗ 
mann A.⸗G. tft bereits im Jahre 1853 gegründet worden: 
ie wurde im Jahre 1886 durch die Schweſterfirma 

ruckmannſche Buchdruckerei nur erweitert. 

Wir bitten Sie, hiervon Kenntnis zu nehmen und 


zeichnen 
hochachtungsvoll 
München. Verlagsanſtalt 
FJ. Bruckmann A.⸗G. 
III. 


Aeberſetzungs-Induſtrie. 

Deutſchland iſt das Land, in dem am meiſten 
Ueberſetzungen erſcheinen, und an dieſer che ſind 
vorzu sweiſe Frauen, namentlich frühere Lehrerinnen 
und Gouvernanten beteiligt; aber leider macht man die 
häufige Erfahrung, daß darunter manche entweder keine 
Kennknis der internationalen Urheberrechte beſitzen oder 
es mit deren Uebertretnng nicht genau nehmen. 
Erſt in der jüngften Zeit habe ich wieder zwei Ueber⸗ 
ſetzerinnen auf Eingriffen in meine Verlagsrechte be⸗ 


troffen; die eine hat eine unautorifierte Ueberſetzung des 
barrieſchen „Ein Fenſter in Thrums“, die andere eine 
der berühmten Detektivgeſchichten von C. Doyle er⸗ 
ſcheinen laſſen. Dieſen Fällen reihen ſich frühere Gr 
fahrungen ähnlicher Art an; beiſpielsweiſe erhielt ich 
einmal das Angebot der Ueberſetzung eines haggardſchen 
Romanes, den eine Dame in einer großen berliner 
Beitung hatte erſcheinen laſſen. Auf meine Erkundigung 
ei der Ueberſetzerin, ob fie die Autoriſation beſitze, mußte 
ſie geſtehen, daß dies nicht der Fall ſei, und als ich 
ihr riet, die Autoriſation nachträglich zu erwerben, nahm 
mir die induſtrielle Dame ſichtlich übel, daß ich ihr die 
Augen geöffnet hatte, indem ich ſie auf ihren Delikt 
aufmerkſam machte. In ſämtlichen zu meiner Kenntnis 
gelangten Fällen dieſer Art ſtellten ſich dieſe Frauen 
auf den Standpunkt der Unkenntnis der Litteratur⸗ 
verträge oder redeten ſich ſonſtwie aus; die eine über⸗ 
ſetzte, un ſich ihr Taſchengeld zu verdienen, die andere 
für wohlthätige Zwecke, eine dritte, um als Witwe ihre 
Kinder durchzubringen. Häufig gaben ſie ihre Ueber⸗ 
ſetzung als „Bearbeitung“ aus. Sie bildeten ſich offen⸗ 
bar ein, Stoff und Inhalt einer Erzählung ſich an⸗ 
Sinnen zu dürfen, wenn fie dieſem nur eine freie 

iedergabe zu teil werden laſſen, und sure gehen 
dabei in der Ausbeutung ſoweit, fogar den Namen des 
Autors zu verſchweigen. Selbſtverſtändlich ſtellen auch 
männliche Ueberſetzer ihr 118 915 zu dieſer un⸗ 
lauteren Ueberſetzungsinduſtrie. ie viele Fälle von 
Verletzung des Urheberrechts fremder Autoren mögen 
gar nicht zur Kenntnis der Geſchädigten kommen, da 
ie letzteren meiſt nur ganz zufällig Kunde von dem 
Eingreifen in ihre Rechte erlangen! Die Uebertretungen 
auf dieſem Gebiete haben ſich mit der Ausbreitung der 
Litteraturverträge naturgemäß Int da es jetzt nicht 
mehr viel herrenloſes Gut giebt, und ſo dürfte es an der 
Zeit fein, daß einmal in der Preſſe auf dieſen Uebel⸗ 
ſtand aufmerkſam gemacht wird. Die letztere ſelbſt kann 
zur Verbeſſerung des Zuſtandes weſentlich beitragen. 
indem fie allen Angeboten von Ueberſetzungen und „Be 
arbeitungen“ gegenüber eine ſcharfe Kontrolle bezüglich 
der Autoriſationsfrage anſtellt. 

Stuttgart. 


Rob. Lutz, Verlag. 


Antrage. 


Vor ae Zeit las ich irgendwo, daß ſich in 
Berlin eine Geſellſchaft zur Gand ang des Studiums 
des Italieniſchen in Deutſchland gebildet habe. Iſt 
vielleicht einer der Leſer des „L. E.“ imſtande, die 
Adreſſe dieſer Vereinigung und näheres über ihre Thätig ⸗ 
keit mitzuteilen? 


Bielefeld. Dr. W. M. 


Antworten. 


Fräulein G. v. Ch. in Börlig. Eine Würdigung von Knie 
Ebner ⸗Eſchenbachs künſtleriſchem Schaffen wird ſpäter auch erkheinen. 
Der Beitrag von Theo Schüding ſollte nur ihre menſchlich ſchöne der 
ſönlichteit zeichnen. Wir find almählich davon abgekommen, ſechniaſe 
oder fiebenzigfte Geburtstage ales geeignete Anläffe für kritiſee 
Charakteriſtiten zu betrachten: es geht dabei doch meiſt mehr aber 
weniger bengaliſch zu. 

Herrn C. J. in Wie n. Die kleine Geſchichte von Georg Bötticher 
in Heft 22 war keinem Buche entnommen, ſondern Originalbeitrag: fr 
war verſehentlich in die Rubrik „Proben unt Stücke“ geſtellt worden. 


Das vollſtändige Namen- und Sachregiſter. 
deſſen Herſtellung ſeines großen Umfangs wegen einige 
eit beanſprucht, wird nebſt dem Titelblatt des zweiten 
agnes dem 2. Oktober⸗ oder 1. Novemberheft bei⸗ 
gelegt. 


Verantwortlich für den Text: Dr. Joſef Ettlinger; für die Anzeigen: Hans Bülow, beide in Berlin 
Gedruckt bei Imberg & Sefſon in Berlin SW., Bernburger Straße 81. 
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Deutsch-Österreichischen Literatur- Gesellschaft. 


Nr. 1. Wien, 1. Oktober 1899. II. Jahrgang. 


Mit diefer erften Nummer des zweiten Jahrgangs der „Berichte“ bereiten wir unfren Leſern 
eine hoffentlich erfreuliche Ueberraſchung. Es ift gelungen, eine Verſchmelzung der an- 
geſehenen Halbmonatsſchrift „Das litterariſche Echo“ mit den „Berichten der Deutſch⸗ 
Oeſterreichiſchen Citeratur · Geſellſchaft / herbeizuführen, ſodaß von nun an, an Stelle der letzteren, 
„Das litterariſche Echo, Halbmonatsſchrift für Citteraturfreunde, offizielles Organ der Deutſch . Oeſter 
reichiſchen Citeratur · Geſellſchaft ! erſcheinen wird. Unſere Mitglieder werden alle vierzehn Tage von 
allen Vorgängen innerhalb der Geſellſchaft ausführlich in Kenntnis geſetzt und erhalten gleichzeitig einen 
umfaſſenden kritiſchen Ueberblick über die Erſcheinungen der Weltlitteratur. Was dazu führte, gerade 
mit dem „Eitterarifchen Echo“ in Verbindung zu treten, wird Kennern fofort einleuchten. Dieſe vornehme 
Seitſchrift hat es verſtanden, der Weltlitteratur jene Objektivität entgegenzubringen, die das Produkl einer 
abgeklärten Kunſt. und Weltanſchauung iſt; fie betrachtet zudem die Erſcheinungen nicht mit dem Auge 
des ſchematiſierenden Citterarhiſtorikers, ſondern mit dem des Künftlers. Sie iſt durchaus modern, fieht 
aber auch im Modernen nur das Produkt der Entwickelung, das einer neuen Platz machen wird. Kurz, 
fie hat für die Weltlitteratur die einzig richtige Beobachtungsweiſe, die wir von Herder · Goethe gelernt 
haben, ſteht alſo völlig auf demſelben Boden der Kunft- und Weltauffaſſung, wie die Deutſch⸗Oeſter 
reichiſche Citeratur · Geſellſchaft. Weder braucht das „Litterariſche Echo“ eines Haares Breite von feinen 
bisherigen Wegen zu weichen, noch die „Literatur- Geſellſchaft“ auch nur ein Jota ihrer Ueberzeugung 
aufzugeben. 

Die „Literatur- Geſellſchaft / wird mit dem „Citterariſchen Echo“ in Kreife dringen, die ihr bislang, 
wenn nicht verſchloſſen, doch immerhin ſchwer zugänglich waren, während das „Eitterarifche Echo“ aus 
den durch die Geſellſchaft geſchaffenen Konſumtionsſtätten ſeinen Vorteil ziehen wird. 

Wenn aber die Erreichung gemeinſamer idealer Ziele mit gleichen materiellen Vorteilen ver- 
bunden iſt, fo liegt darin ein Zeichen der Geſundheit der Verbindung und eine Gewähr für ihre Dauer. 

So mögen denn das „Litterariſche Echo“ und die „Berichte“ nun gemeinſam ihren Weg gehen, 
und günſtige Sterne mögen ihnen leuchten auf ihren Bahnen! 


Seite 2. 


Berichte der Deutſch⸗Geſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft. Nr. 1. 
Von der Genoſſenſchaft. 
Die zwei n Rug Vorkommniſſe ſeit dem Er⸗ litterariſche koſtenfrei zugeſandt. 


ſcheinen der letzten Nummer, die außerordentliche General⸗ 
verſammlung und die Verſchmelzung der Berichte der 
Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft mit dem 
„Litterariſchen Echo“, ‚find an anderer Stelle ausführlich 
beſprochen. In letzterer Angelegenheit ſei nur bemerkt, 
daß durch abe Transaktion in dem Bezugsrechte der 
1 age ſelbſtverſtändlich keine Aenderung eingetreten 
iſt, ſie erhalten nunmehr die Halbmonatsſchrift „Das 


Echo⸗ pleihfens 
Außerordentliche Mitglieder der Hauptverbände genießen 
beim Bezug der Zeitſchrift Vorzugspreiſe. 
Sobald die neu beſchloſſenen Statuten von Seiten 
des Handelsgerichtes in das Genoſſenſchaftsregiſter ein⸗ 
etragen find, wird der Vorſtand daran gehen, dem 
hohen Protektor die entſprechenden Vorſchläge zur Er⸗ 
nennung der Kuratoren zu erſtatten. 


. 
Wiener (Muſentage. 


Die Vorberejtungen für dieſe Veranſtaltung, die 
das geiſtige Leben der verſchiedenen Völker und Zeiten 
kuͤnſtleri in lebendiger Darſtellung vorführen ſoll, 
nehmen den erfreulichſten Kist hne eau die Bewilligung 
des Handelsminiſteriums iſt die Benutzung der Rotunde 
im Prater geſichert. In den einzelnen Ländern iſt man 
eifrig mit der Bildung von Landeskommiſſionen be⸗ 


ſchäftigt; ſogar im entfernten Kroatien und in Spanien 
at der Gedanke Anklang gefunden, und es iſt alle 
usficht vorhanden, daß von dort Intereſſantes geboten 
wird. In der Steiermark und in Tirol ſind die Vor⸗ 
arbeiten gleichfalls bereits weit vorgeſchritten und die 
erfreulichſten mieden 1 Beſchickung der Muſen⸗ 
tage von den maßgebendſten Seiten gegeben worden. 


* 


Die außerordentliche General⸗Gerſammlung. 


E. Die außerordentliche Generalverſammlung mit der 
Tagesordnung „Reviſion der Statuten“ and am 
20. September l. J. im Parterreſaal der Kaiſerl. Akademie 
der Wiſſenſchaften in Wien ſtatt. Da der Präſident der 
Geſellſchaft, Freiherr v. Gleichen⸗Rußwurm, ni] 
die andauernden Verkehrsſtörungen auf feiner Reife na: 
Wien in Salzburg aufgehalten war, jo übernahm der 
erſte Vizepräſident Freiherr v. Maderny den Borfit in 
der Generalverſammlung und eröffnete dieſe, nachdem 
er die Beſchlußfähigkeit der Verſammlung konſtatiert 
hatte, um 6¼ Uhr. In der: Begrüßungsrede machte er 
die Mitteilung, daß die Generalverſammlung ordnungs⸗ 
mäßig einberufen wurde, indem in der Auguſtnummer 
der Berichte, die allen Mitgliedern zugeſandt wurde, die 
Einladung des Präſidenten zur außerordentlichen Ges 
neralverſammlung auf Seite 157 veröffentlicht iſt. Um 
auch den auswärtigen Mitgliedern Gelegenheit zu geben, 
ihre ſtatutenmäßigen Rechte auszuüben, wurde ihnen 
das Exemplar der Statuten mit den Aenderungsvor⸗ 
ſchlägen überſandt, und fie wurden gebeten, im Falle 
ihres Einverſtändniſſes Mitglieder der Genoſſenſchaft 
mit ihrer Vertretung zu bevollmächtigen. Es er 
infolgedeſſen 30 Vollmachten ein. Hierauf lud der 
Vorſitzende zur Erledigung der Tagesordnung ein und 
erteilte Herrn Profeſſor Dr. J. Strobl das Wort zur 
Verleſung der Statuten. 

Nach Verleſung Weste einzelnen Paragraphen wurden 
die Vorſchläge des Vorſtandes und die aus der Mitte 
der Verſammlung kommenden Anträge diskutiert. An 
der Debatte beteiligten ſich und Abänderungsanträge 
ſtellten außer dem Vorſtand noch die Herren Dr. R. For⸗ 
egger, F. Reſchauer, Edm. Schmid, Dr. Wanjek. 

Die Anträge, aufgrund deren die neuen, in der 
nächſten Nummer zur Veröffentlichung gelangenden 
Statuten zum Beſchluſſe erhoben wurden, fanden regel⸗ 
mäßig einſtimmige Annahme; nur eine einzige Aenderung 
erfolgte mit allen gegen eine Stimme. 

eber die erſte Veranlaſſung zur Aenderung der 
Statuten war ſchon in voriger Nummer die Rede. Die 


durch die Uebernahme des Protektorates ſeitens Seiner 
k. k. Hoheit des Herrn Erzherzogs Franz gerbinand neu 
gigaffenen Verhältniſſe mußten ihren Ausdruck in den 

tatuten finden. Denn der Protektor hat ſich nicht 
darauf beſchränkt, zu geſtatten, daß die Geſellſchaft ihn 
als ihren Schutzherrn öffentlich nennen dürfe, er hat 
vielmehr geruht, auf einen Teil ihrer Organiſation 
beſtimmenden Einfluß zu nehmen. Die watoren, 
deren Wahl nach § 11 der alten Statuten zum Teil 
durch die Generalverſammlung, zum Teil durch den 
Vorſtand vollzogen wurde, werden von nun an vom 
Protektor ſelbſt ernannt. Ihre Stellung wird dadurch 
eine weſentlich andere: fie find nicht mehr Vertrauens» 
männer der Geſellſchaft allein, fie werden zu Organen, 
durch welche die höchſte Willensmeinung innerhalb der 
Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur- Geſellſchaft zum Aus- 
druck gebracht werden kann. 


Die Erlaſſe des Reichskriegsminiſteriums wie des 
Miniſteriums für Landesverte in verlangten be⸗ 
[anne Aenderungen, die nun in den §8 4 und 6 
ahin ihren Ausdruck finden, daß die Aufnahme 
der Offiziere und Staatsbeamten ohne vorhergehende 
Abſtimmung des Vorſtandes erfolgt, und daß Offizieren 
das paſſive Wahlrecht nicht zukommt. 


Die Gründungskoften einer Wirtſchafts⸗ und Er⸗ 
merdägenn enfhaft werden gewöhnlich dadurch gedeckt, 
daß die Mitglieder eine befinde Eintrittsgebühr zu 
entrichten haben. Bei ihren älteſten Mitgliedern glaubte 
die Geſellſchaft von dieſer e abſehen zu 
Due, im Hinblick darauf, daß fie an der dung 
er Geſellſchaft in anderer Weiſe, durch wirkſame Agi⸗ 
tation, durch Leiſtung von Arbeiten, Anteil nehmen 
ſollten und in der That auch genommen haben. Die 
von nun an eintretenden Mitglieder gelangen aber ſofort 
in den Genuß der Vorteile, die durch die Thätigkeit der 
alten Mitglieder gewonnen find. Es war daher billig. 
die Neueintretenden zum Erlage eines Eintrittsgeldes 
zu veranlaſſen. - 


* 


Nr. 1. 


Berichte der Deutſch⸗Geſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft. Seite 5. 


Mit Rückſicht auf die durch die Eigenartigkeit der 
Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft bedingte 
Größe der Gründun konn ift der eingeſetzte Betrag 
von fünf Gulden ohnedies ein äußerſt mäßiger zu 
nennen. 

Finanziellen Erwägungen verdankt auch der Zuſatz 
zu 5 5 ſeine Entſtehung, daß bis 1902 eine Kündigung 
der Kapitalien nicht erfolgen könne. Gerade im Anfang 
iſt es notwendig, daß das in die Betriebe zu inveſtie⸗ 
rende Kapital die Gewähr einer gewiſſen Stetigkeit habe 
und nicht etwa die Befürchtung einer möglichen Kün- 
digung der Anteilſcheine die Ge e egen dane. 

Die bisher in den Statuten gebotene Möglichkeit, 
daß die Mitglieder der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur⸗ 
Geſellſchaft ihr Stimmrecht auch durch Vertretung aus⸗ 
üben konnten, birgt ſichtlich die Gefahr eines möglichen 
Mißbrauchs in ſich und zwar nicht bloß die eines be⸗ 
abſichtigten ſubjektiven, ſondern auch eines objektiven: 
Wenn im Laufe einer Generalverſammlung Anträge 
und Gegenanträge auftauchen, oder wenn bei Wahlen 
neue Männer aan werden, wo liegt die Garantie 
für den Bevollmächtigten, daß er immer im Sinne 
ſeines Auftraggebers handeln wird? Darum wurde dem 
$ 8 der Statuten ein Paſſus angefügt, der die perſön⸗ 
liche Stimmenabgabe ſeitens der Mi lieder bei den 
weten we den wider zur Pflicht macht und eine Ber⸗ 
tretung nur bei Minderjährigen und juriſtiſchen Perſonen 
zuläßt. — Eine wichtige Aenderung betrifft endlich die 
Inſtitution des Vorſtandsrats, § 14 der alten Statuten. 

Herr Dr. Richard Stengel ſelbſt eines der ch ' 
25 und arbeitsfreudigſten Mitglieder dieſer Körperſ aft 

er regelmäßig an ihren Sitzungen teilnahm und die 
Wirkſamkeit des Vorſtandsrats aufmerkſam verfolgt hat, 
ab feine Ueberzeugung kund, daß der Vorſtandsrat als 
örperſchaft ſich nicht als zweckmäßig bewährt habe, 
und ſtellte den Antrag, bei Gelegenheit der engen 
Statutenänderung den den Vorſtands rat betreffen en 
Abſaß zu ſtreichen. 
die Beobachtung Herrn Dr. Foreggers hatte ſich 
itgliebern des Vorſtands längſt auf⸗ 
Herr Dr. 


übrigens den 
edrängt, und wenn 


einen diesbezüglichen Antrag eingebracht. 
Es ſei geltaftet, die Stellung des Vorſtands zu 
Ale age urz zu beleuchten. 
der Vorſtandsrat geſchaffen wurde, war die 
Abſicht vorhanden, dem Vorſtand eine Körperfchaft zur 
Seite zu ſtellen, bei der er ſich ſachlichen Rat erholen 
und aus deren Mitte er Arbeitskräfte für die ver⸗ 
ſchiedenen Aufgaben wählen konnte. 

Dem Vorſtandsrat ſtand nur ein votum informa- 
tivum zu, es blieb alſo dem Vorſtand anheimgeſtellt, 
ſich an das Gutachten des Vorſtandsrats zu halten 
oder nicht. Dieſe Körperſchaft war alſo ſichtlich in die 
Struktur der Geſellſchaft nur loſe eingefügt, und der 
Genoſſenſchaftsrichter hat mit Recht ſchon anfänglich auf 
die Unhaltbarkeit dieſer Inſtitution, die einen anſpruchs. 
vollen Titel führte, nach außen aber ziemlich bedeutungs⸗ 
los war, hingewieſen. 

Gleichwohl hätte der Vorſtandsrat neben dem Vor⸗ 
ſtand vielleicht noch Erſprießliches wirken können, wenn 
es feinen Mitgliedern möglich geweſen wäre, regelmäßig 
bei den Sitzungen zu erſcheinen und an den Arbeiten 


Foregger mit ſeinem 
intrage nicht zuvorgekommen wäre, hätte der Vorſtand 


ſich zu beteiligen. Es war indeß von den zwölf ge⸗ 
wählten Mitgliedern des Vorſtandsrats nur eine ver⸗ 
hältnismäßig kleine Zahl, die ihrer Aufgabe gerecht 
werden konnte und in der That dem Vorſtand in der 
Entſcheidung mishtiger Fragen wegweiſend zur Seite 
ſtand. Die Vorftandsmitglieder werden ſich ſtets dieſer 
anregenden Sitzungen, der hingebenden Thätigkeit der 
betreffenden Mitglieder des Vorſtandsrats dankend er⸗ 
innern. Aber der Vorſtand hatte auch hier das Gefühl 
ervonnen, daß dieſen eifrigen Männern, die, eigenen 
ſerufspflichten oder verdienter Erholung koſtbare Zeit 
abkargend, ſich verdient gemacht hatten, eine äußerſt 
undankbare Arbeit zugemutet wurde. Sie berieten, er⸗ 
wogen, gaben ihr Beste der verdiente Lohn einer ſolchen 
Thäc ee entſcheidend eingreifen zu dürfen, fehlte aber. 
o mußte ſich dem Vorſtande allmählich die Ueber⸗ 
zeugung aufdrängen, daß er nicht berechtigt ſei, auf die 
Dauer weitere n von den Mitgliedern des Vor⸗ 
ſtandsrates anzunehmen. Dazu kam, daß durch das 
genblelten einer großen Anzahl von Mitgliedern der 
orftandsrat arbeitsunfähig wurde. 

Nur als ganz nebenſächlich kann bei dieſer Erwägun 
noch ins Gewicht fallen, daß der Titel der Körperſcha 
„Vorſtandsrat“ ein wenig glücklicher und zu Mißver⸗ 
ſtändniſſen führender iſt: Vorſtandsrat und Vorſtand 
ſpielen lautlich und begrifflich ſo innig in einander her⸗ 
über, daß der Fernſtehende 9 beide Korporationen 
ſchwer auseinander zu halten in der Lage iſt. 

auf Grund des Angeführten erachtete es auch der 
Vorſtand, in Uebereinſtimmung mit den Anſchauungen 
Dr. Froeggers, nicht für gwedmäßin, an einer Inſtitution 
länger ſeſtzuhalken, die er zwar ſelbſt geſchaffen hat, der 
aber die rechtliche Unterlage fehlt, und die ſich auch nicht 
praktiſch bewährt hat. Doch iſt der Vorſtand keineswegs 

ewillt, auf die Mitarbeit jener Perſönlichkeiten, die 
icher nur ihm zu Liebe einer fo wenig anlockenden 
Körperſchaft beigetreten find und ihm treulich zur Seite 
geſtanden haben, zu verzichten. 

Er hofft ſie vielmehr bei den andern Arbeiten, die 
jetzt und in Zukunft an die Deutſch⸗Oeſterreichiſche Lite⸗ 
ratur⸗Geſellſchaft herantreten, an ſeiner Seite zu finden, 
ſei es in der Organiſation der Hauptverbände, ſei es in 
der Durchführung der Wiener Muſentage, ſei es bei 
andern Gelegenheiten, wo ihre Mitarbeit erbeten wird. 

In dieſer Art der Bethätigung werden die Mit⸗ 
arbeiter die Möglichkeit freierer und ungehinderter Be⸗ 
wegung haben; ſie werden ihre Aufgaben in einer ihrem 
c entſprechenden Weiſe ausfüllen können, und 
der Vorſtand wird eine Genugthuung darin finden, 
für eine nicht lebensfähige Korporation eine thatfreudige 
ee ausgezeichneter Arbeitskräfte eingetauſcht zu 

aben. 

Nach Griebigun des letzten Paragraphen der Sta- 
tuten ſtellte der Vorſtand den Antrag: 

„Die Generalverſammlung wolle die eben durch⸗ 
beratenen Statuten mit der Maßgabe zum Beſchluß 
erheben, daß der Vorſtand ermächtigt werde, etwaige 
auf Verlangen des Genoſſenſchaftsrichters vorzunehmende 
Aenderungen im eigenen Wirkungskreiſe zu erledigen.“ 

Dieſer Antrag fand gleihfans einſtimmige Annahme. 

Um 3/9 Uhr wurde die Generalverſammlung ge⸗ 
ſchloſſen. 
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Deuts eh⸗Osterreichischen Literatur- Gesellschaft. 


Dr. 2. 


Wien, 15. Oktober 1899. 


II. Jahrgang. 


Die Berichte der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literature 
Geſellſchaft treten durch ihre Verbindung mit dem 
Litterariſchen Echo vor eine Anzahl von Leſern, denen 
die Deutſch⸗Oeſterreichiſche Literatur⸗Geſellſchaft gar nicht 
oder nur wenig bekannt war. Die ec a hält es 
daher für eine Pflicht der Höflichkeit, ſich auch dieſen 
vorzuſtellen, und ſie erfüllt dieſe Pflicht, indem ſie eine 
kurze Darſtellung ihrer Aufgaben und ihrer Organi⸗ 
ſation vorlegt. ielleicht wird auch einer oder der 
andere der Leſer auf dieſe Weiſe dazu angeregt, ihr näher 
zu treten und ſich ihr zur Durchführung ihrer bedeuten⸗ 
den Arbeiten anzuſchließen. Die Aufgaben, welche ſich 
die Deutſch⸗Oeſterreichiſche Literatur⸗Geſellſchaft geſtellt 
hat, ſind von weiteſter Bedeutung für jedermann, der 
eiftig arbeitet oder auch nur mit offenen Sinnen inner⸗ 
halb des geiſtigen Entwickelungskampfes unſerer Zeit ſteht. 

Es iſt ſchon wiederholt darauf hingewieſen worden, 
daß am Schluſſe des Jahrhunderts die Aufnierkſamkeit 
des geſamten deutſchen Volkes ſich wieder ſeinen geiſtigen 
Gütern zuwendet. Das Intereſſe beſchränkt ſich aber 
heute keineswegs auf das Werk, ſondern überträgt ſich 
auch auf feinen Urheber. Zeitgenoſſen werden zum 
Gegenſtand liebevoller philologiſch-hiſtoriſcher Forſchung, 
die ſonſt erſt Verſtorbenen zuteil zu werden pflegte: 
Porträts und biographiſche Skizzen von Schriftſtellern 
find den Leſern ſtets willkommen. Wie man auch über 
dieſe Erſcheinungen denken mag, — ſie bekunden, aß 
ſich eine innigere Verbindung zwiſchen Empfängern uni 
Gebern herzuſtellen beginnt. 

Andererſeits tritt auch der Schriftſteller ſeinem Volke 
wieder näher. Er ſucht es auf bei ſeiner Arbeit, blickt 
auf den Grund ſeiner Seele, ſpricht ſeine Sprache, macht 
ſich zum Anwalt ſeiner Leiden, lehrt es Hilfe ſuchen bei 
ſich ſelbſt und weiſt es auf die Fehler der eignen Bruſt, 
e ihm ſpricht wieder das Volk, in deſſen Mitte 
er lebt. 

So tritt der Stand der Schriftſteller und Künſtler, 
ſeit Jahrhunderten ein geſonderter, wieder in die Reihen 
des Volkes zurück, als ein untrennbarer Beſtandteil dieſer 
geiſtigen und wirtſchaftlichen Einheit. 

Aus ſolchen Bedingungen heraus iſt die Deutſch⸗ 
Oeſterreichiſche Literatur⸗Geſellſchaft erwachſen. Sie 
zieht ihre Folgerungen aus dem Gebotenen, ſie will auf 
ihre Weiſe dieſe enge Verbindung zwiſchen Schriftſteller, 
Künſtler und Volk zur Wahrheit machen. Sie vereinigt 
u gegenſeitigen Vorteilen Produzenten und Konſumenten, 
ſucht ihre Mitglieder nicht bloß unter den Schriftſtellern 


und Künſtlern, ſondern in den Kreiſen aller jener, die 
den Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft noch lebhaftig in 
ſich tragen. 

gg Organiſation nach iſt die Deutſch⸗Oeſter⸗ 
reichiſche Literatur⸗Geſellſchaft eine Genoſſenſchaft mit 
beſchränkter Haftung und vollſtändig 
Charakters. 

Ihr Zweck iſt, deutſches Schrifttum und deutſche 
Kunſt zu fördern und den Stand der Schriftſteller und 
Künſtler wirtſchaftlich zu kräftigen. 

Sie wird hervorragende Werke, dichteriſche ſowohl 
wie wiſſenſchaftliche, und Zeitſchriften für Unterhaltun; 
und Belehrung Derkellen und verbreiten, und darna 
ſtreben, eigene Betriebsanſtalten zu ſchaffen, in denen 
und durch die ſie dieſe ihre Thätigkeit ausübt. Dem 
er der Verlagsartikel foll die äußere Form ent⸗ 
ſprechen: auf künſtleriſche und techniſche Vollendung 
ſoll beſonders Gewicht gelegt werden. 

Ihr produktives Kapital bringt die Geſellſchaft 
durch Ausgabe von Anteilſcheinen à 100 fl. auf, deren 
Beſitzer an den Erträgniſſen der Betriebe partizipieren. 


Die Genoſſenſchaft verfügt bereits über ein anſehn⸗ 
liches Kapital, das in pupillarſicheren Papieren angelegt iſt, 
aber noch nicht zureicht, um alle jene Inſtitutionen zu 
ſchaffen, deren die che aft zur vollkommenen Durch⸗ 
führung ihrer Arbeiten bedarf. 

Die Geſellſchaft ſtrebt die Beteiligung der ver⸗ 
ſchiedenſten Kreiſe des Volkes an. 

Nach e zählen bereits die Mitglieder, die 
nur einen Anteilſchein gezeichnet haben: Schriftſteller, 
Künſtler, Gelehrte, Induſtrielle, der Gewerbsmann, ja 
ſelber die, die ein gemütvoller Ausdruck „die kleinen 
Leute“ nennt, findet man unter ihnen. Es iſt nur 
wünſchenswert, daß die Zahl dieſer ſich mehre, daß die 
Geſellſchaft tauſend Wurzeln in die Schichten ſenke, 
die die breite Baſis des Volkstums bilden. Nicht 
minder wünſchenswert und notwendig aber iſt es, daß 
alle, die es können, dem Beiſpiele jener verſtändnis⸗ 
vollen zen und Männer folgen, denen ihre wirt ⸗ 
ſchaftliche und ſoziale Stellung ermöglicht hat, als 
gründende Mitglieder und Stifter der Geſellſchaft bei⸗ 
zutreten. Auf dieſe Weiſe wird die Deieiſenn deal, cg 
Literatur⸗Geſellſchaft wirklich zu jenem Ideal, das 
ihren Gründern vorſchwebte: zu einer Vereinigung von 
Schaffenden und Genießenden, zu einer Ausleſe der 
Beſten aus allen Kreiſen der Nation! 


unpolitiſchen 
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Berichte der Deutſch⸗Geſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft. Nr. 2. 


Statuten der Deutſeh: Oeſterreichiſcßen Literatur: Geſellſchaft 


nach den Geſchküͤſſen der Senerakverſammkung vom 20. September 1899. 


9 1. 

Die „Deutſch⸗Oeſterreichiſche Literatur⸗Geſellſchaft“ 
ſteht unter dem Protektorate Seiner kaiſerlichen und 
königlichen E des Herrn Erzherzogs Franz Ferdi⸗ 
nand von Oeſterreich⸗Eſte, fie iſt eine unpolitifche Ver⸗ 
einigung von Freunden der deutſchen Litteratur und 
Kunſt. Die „Deutſch⸗Oeſterreichiſche Literatur⸗Geſell⸗ 
ſchaft⸗ ift eine Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftung 
und hat ihren Sitz in Wien. 

er Zweck der Geſellſchaft iſt die Förderung deutſchen 
Schrifttums und deutſcher Kunſt, insbeſondere durch 
die wirtſchaftliche Kräftigung des Schriftſteller⸗ und 
Künſtlerſtandes und durch die weiteſte Verbreitung litte⸗ 
rariſcher und künſtleriſcher Schöpfungen. 


9 2. 
Dieſer 15 ſoll durch Aus u g der Deutſch⸗ 
Oeſterreichiſchen Siteratur- @efellfealt als roduktiv⸗ und 
Konfumtiv-Genoffenfchaft erreicht werden. 

Die Geſellſchaft übernimmt von ihren Mitgliedern, 
aber auch von Nichtmitgliedern iu Veröffentlichung ge⸗ 
eignete Arbeiten und verwertet dieſelben in eigenen zu 
gründenden oder zu erwerbenden Arbeitsſtätten oder 
auch in fremden Anſtalten als ſelbſtändige Werke und 
in Zeitſchriften. 

Die Geſellſchaft wird ihren Zwecken dienende Ver⸗ 
anftalkungen, Vorträge, Ausſtellung von hervorragenden 
Werken älterer und neuerer Litteratur und Kunſt, ſowie 
ſonſtige Einrichtungen treffen, die ihre Beſtrebungen zu 
fördern vermögen. 

An geeigneten Orten Oeſterreich⸗Ungarns, Deutſch⸗ 
lands und des Auslandes werden zur Förderung der 

wege der, Oeutſch⸗Oeſterreichiſchen Rileratur-@efellfehaft” 

weigniederlaſſungen gegründet, für deren Organifation 
Und Leitung die Beſtimmungen der Genoſſenſchaft und 
ihres Vorſtandes maßgebend ſind. 


9 3. 

Mitglied kann jede unbeſcholtene phyſiſche Perſon 
ohne Rückſicht auf Alter, Stand und Geſchlecht werden. 

Auch juriſtiſche Perſonen können Mitglieder der 
Deutſch⸗ mer ene Literatur⸗Geſellſchaft werden. 

Mitglieder ſind die Eigentümer auch nur eines auf 
200 Kronen (ööſterr.⸗ung. Kronenwährung) lautenden 
Anteiles des 5 10 Hense che mer n n. Eigentümer 
von mindeſtens 10 Anteilſcheinen find gründende Mit⸗ 
glieber, während Eigentümer von 50 Anteilſcheinen den 

efonderen Titel „Stifter“ führen. 

Die Anteilſcheine lauten auf Namen und ſind über⸗ 
tragbar, durch Rechtsgeſchäfte unter Lebenden jedoch nur 
mit Genehmigung des Vorſtandes. 

Die nach dem 1. Oktober 1899 eintretenden Mit⸗ 
Fuer zahlen eine einmalige Eintrittsgebühr von fünf 

ulden. 


9 4. 

Die Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind ſchriftlich 
oder perſönlich unter Angabe bon Vor⸗ und Zuname, 
Stand und Wohnort, beziehungsweiſe bei juriſtiſchen 
Perſonen unter Vorlage der Statuten an den Vorſtand 
der Geſellſchaft zu richten. 

Ueber die Aufnahme entſcheidet der Vorſtand mit 
unnchinpier Mehrheit; bei gleicher Stimmenzahl ent- 
ſcheidet die Stimme des Vorſitzenden. Die Ablehnung 
von Aufnahmegeſuchen Angabe von 
Gründen. 

Militärperſonen und Staatsbeamte, ſowie Verei⸗ 
nigungen derſelben erwerben die Mitgliedſchaft ohne 
Aoͤſtimmung. 


§ 5. 
ee ae Mitgliedſchaft erliſcht mit Schluß des Geſchäfts⸗ 
jahres: 
1. nach vorgängiger 
Kündigung, 


erfolgt ohne 


mindeſtens halbjähriger 


2. durch den Tod, und 
3. durch den Ausſchluß, den der Vorſtand voll⸗ 
ieht, wenn ein Mitglied die bürgerlichen 
Ehrenrechte verliert oder die Geſellſchaft nach⸗ 
f weislich geſchädigt hat. 

Ausgetretene oder ausgeſchloſſene Mitglieder haben 
egen die Genoſſenſchaft nur mehr Anſpruch auf ihr 
Guthaben, und zwar nach Maßgabe des Genoſſenſchafts⸗ 
8 

is zum Schluß des Jahres 1902 kann eine 

Kündigung nicht erfolgen. 
8 6. 

Die Mitglieder haben: 

a) das Recht, der Generalverſammlung beizu⸗ 
wohnen, in derſelben Anträge zu ſtellen und 
an den Beratungen und Abſtinimungen teil: 
dag a 

b) das aktive und paſſive Wahlrecht; 

c) das Recht auf den Mitgenuß an allen Be⸗ 
günftigungen. welche die Geſellſchaft für ihre 
Mitglieder feſtſetzt. 

Dieſelben haben insbeſondere das Bezugsrecht auf 
Karten zu allen Veranſtaltungen der Geſellſchaft zu 
einem Drittel des Kaſſapreiſes, ferner Anſpruch auf je 
ein Exemplar aller im Verlage der Geſellſchaft er⸗ 
ſcheinenden Verlagsartikel zu einem ermäßigten Preiſe, 
deſſen Höhe vom Vorſtande feſtgeſetzt wird. 

Aktive Militärperſonen haben nach den für fie 
geltenden Beſtimmungen kein paſſives Wahlrecht. 

Die Mitglieder ſind verpflichtet, zur Erreichung der 
Zwecke der Geſellſchaft nach beſten Kräften mitzuwirken 
und den Beſtimmungen dieſer Statuten, ſowie den 
ordnungsmäßig gefaßten Beſchlüſſen der General⸗ 
verſammlung nachzukommen. 


9 7. 

Der Protektor iſt der erſte Förderer der Deutſch⸗ 
Oeſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft. 

Die Aufgabe, die Geſellſchaft im Verkehr mit 
höchſten und hohen Perſönlichkeiten, ſowie mit oberſten 
Behörden zu fördern und in geeigneten Fällen zu 
repräſentieren, obliegt ſodann den Kuratoren. 

Die Kuratoren werden auf Vorſchlag des Vorſtandes 
vom Protektor ernannt. 

Die geſetzliche Vertretung der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen 
Literatur⸗Geſellſchaft iſt der Vorſtand. 

Der Vorſtand beſteht aus ſechs Mitgliedern, welche 
von der Generalverſammlung mit abſoluter Stimmen⸗ 
ai ber auf drei Jahre gewählt werden und nach Ab⸗ 
lauf der Wahldauer wieder wählbar ſind. 

Den Vorſtand bilden: 


1. der Präſident, 

2. der erſte Vize⸗Präſident, Präſidium 

3. der zweite Vize⸗Präſident, 

4. der General⸗Sekretär, 

5. der General⸗Sekretär⸗Stell⸗ General⸗ 
vertreter, Sekretariat 


6. der Schatzmeiſter, 
Ergiebt ſich keine abſolute Stimmenmehrheit, fo 
findet die engere Wahl zwiſchen jenen ſtatt, welche beim 
erſten Wahlgange die meiſten Stimmen auf ſich ver⸗ 
einigt hatten; bei Stimmengleichheit entſcheidet das Los. 

ür den Fall des vorzeitigen Ausſcheidens eines 
von der Generalverſammlung gewählten Mitgliedes des 
Vorſtandes kann ſich der Vorland aus der Reihe der 
Genoſſenſchafter ergänzen. Dieſe Ergänzung gilt jedoch 
nur bis zur nächſten Generalverſammlung. 

Die Zeichnung der Genoſſenſchaftsfirma geſchieht in 
der Weiſe, daß unter die vorgedruckten oder geſchriebenen 
die Firma darſtellenden Worte „Deutſch⸗Oeſterreichiſche 
Literatur⸗Geſellſchaft, W Genoſſenſchaft mit be⸗ 
ſchränkter Haftung“ ein Mitglied des Präſidiums und 


Ar. 2. 


Berichte der Deutſch⸗Geſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft. 
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ein Mitglied des General-Sekretariats ihren JMazen 
ſetzen. 2 

Der Präſident vertritt die Genoſſenſchaft nach außen, 
er leitet und überwacht die geſamte Geſchäftsführung 
und beruft die Verſammlungen der Geſellſchaft. 

In dieſen Verſammlungen führt er den Vorſitz. Er 
ſorgt für die Durchführung der vom Vorſtande und der 
d Fe de gefaßten ber e 

Im Falle der Abweſenheit oder der Verhinderung 
des Präſidenten gehen deſſen Rechte und Pflichten auf 
den erſten, bezw. in deſſen Behinderung auf den zweiten 
Vize⸗Präſidenken über. 


9 8. 

Die Mitglieder treten jährlich einmal, und zwar im 
Laufe des erſten Halbjahres, zu einer ordentlichen Ge⸗ 
neralverſammlung zuſammen. 

Der Generalverſammlung find insbeſondere folgende 
Gegenſtände vorbehalten: 

1. Entgegennahme des Rechenſchaftsberichtes des 
Vorſtandes, ſowie des Berichtes der Reviſoren 
und Beſchlußfaſſung hierüber, 

2 See der Dividende, 

eitfegung, event. nachträgliche Genehmigung 
von Funktionsgebühren und Tantiemen, 
Wahl des Vorſtandes und der Reviſoren, 
Abänderungen der Statuten, 
- Beſchlußfaſſung über die Auflöſung der Ge⸗ 

ſellſchaft (8 14), 

Beſchlußfaſſung über Anträge des Vorſtandes, 


. go po 


S 


der Genoſſenſchafter geſtellt werden und 
ſpäteſtens acht Tage vor der Generalverſamm⸗ 
lung beim Vorſtande ſchriftlich eingereicht 
worden ſind. 

Die e der Generalverſammlung erfolgt 
ſpäteſtens vierzehn Tage vor dem Verſammlungstage 
durch briefliche Einladung aller Mitglieder. Die Ge⸗ 
neralverſammlung iſt beſchlußfähig, ſobald ſie in der 
ſtatutenmäßig vorgeſchriebenen Weiſe einberufen wurde 
und mindeſtens ein Zehntel der Stimmen vertreten iſt. 

Ini Falle der Nichtbeſchlußfähigkeit kann der Vor⸗ 
ſtand eine Stunde ſpäter eine außerordentliche General» 
verſammlung ſtattfinden laſſen, welche ohne Rückſicht 
auf die Zahl der vertretenen Stimmen beſchlußfähi, 
und an die Tagesordnung der ordentlichen General 
verſammlung gebunden iſt. 

Die Beſchlüſſe der Generalverſammlung werden mit 
abſoluter Stimmenmehrheit gefaßt. zu Statuten- 
änderungen iſt jedoch eine Zweidrittel⸗Mehrheit erforder⸗ 
lich. Der Beſitz einer größeren Anzahl von Geſchäfts⸗ 
anteilen berechtigt in der Generalverſammlung zur 
Stimmenabgabe in folgender Weiſe: 

Die Beſitzer: 

von 1—5 Anteilſcheinen haben 1 Stimme, 

3 — = „ 2 Stinmten, 

„ 1-20 ” 8 0 

„ 21 —40 2 4 7 
und ſo fort für je 20 Anteilſcheine eine Stimme mehr; 
jedoch kann die einzelne phyſiſche oder juriſtiſche Perſon 
nicht mehr als 10 Stimmen haben. 

Die Stimmenabgabe in der Generalverſammlung 
erfolgt perſönlich, eine Vertretung findet nur bei Minder⸗ 
jährigen durch ihre geſetzlichen Vertreter und bei juriſti⸗ 
ſchen Perſonen durch Bevollmächtigte ſtatt. 


8 9. 

In allen aus den Genoſſenſchaftsverhältniſſen ent⸗ 
ſpringenden Streitigkeiten zwiſchen Genoſſenſchaftern ent⸗ 
ſcheidet ein Schiedsgericht nach einer beſonderen, vom 
Vorſtande zu genehmigenden Geſchäftsordnung. 


§ 10. 
Die Fonds der Genoſſenſchaften werden gebildet: 


. Beſchlußfaſſung über Anträge, welche ſeitens 


1. Auis den eingezahlten Geſchäftsanteilen der Mit- 
gueder 9 5 55 

2. aus den Zinſen und Erträgniſſen der Betriebe 
und des 1e beg Vermögens der Geſellſchaft; 

3. aus den Beitrittsgebühren, ſowie aus dem Er⸗ 
serie der zu Gunſten der Geſellſchaft getroffenen 
Veranſtaltungen und abgehaltenen Vorträge, 185 frei⸗ 
willigen Zuwendungen; 

4. aus dem Reſerve⸗ und einem zu gründenden 
Penſionsfonds, welchem alljährlich nach Maßgabe der 
von der Generalverſammlung getroffenen Beſtimmungen 
ein Teil des Reinerträgniſſes zugeführt wird. 


8 11. 

Alljährlich wird vom Vorſtande eine Bilanz nach 
kaufmänniſchen Grundſätzen aufgeftellt. 

Sie muß ſpäteſtens innerhalb der erſten ſechs 
Monate nach Ablauf des Geſchäftsjahres, welches mit 
dem Kalenderjahre zuſammenfällt, beendet ſein und eine 

ſenaue Ueberſicht des Vermögensſtandes der Genoſſen⸗ 
ſchaſt bieten. 

Insbeſondere muß die Bilanz enthalten: 

a) Die am Schluſſe des Geſchäftsjahres vorhandenen 
Baarmittel; 

b) den Geldwert der im Eigentum der Genoſſen⸗ 
ſchaft befindlichen Wertpapiere; 

e) den Wert der vorhandenen ſonſtigen Vermögens⸗ 
maſſen der Genoſſenſchaft: 

d) die Höhe der ausſtändigen Forderungen; 

e) die Höhe des Guthabens der Genossenschafter und 
der Schulden der Genoſſenſchaft; 

) Abſchreibungen infolge von Wertverminderungen. 

Die Maſſen sub a—d bilden die Aktiva der Ge⸗ 
noſſenſchaft, diejenigen sub e ihre Paſſiva. 

Die Prüfung der Bilanz geſchieht durch die von 
der Generalverſammlung beſtellten Reviſoren, welche 
derſelben Bericht zu erſtatten haben. ; 


8 12. 

Der Gewinn wird nach Maßgabe der Beſchlüſſe 
der Generalverſammlung in folgender Weiſe verteilt: 

Zunächſt wird für die volleingezahlten Geſchäfts⸗ 
anteile eine Verzinſung bis zu 4 Prozent geleiſtet. 

Der nun übrig bleibende Betrag wird für den 
Reſervefonds, für den Penſionsfonds, für die Dividende, 
für Funktionsgebühren, für Subventionen und für 
Tantiemen verwendet. 

Etwaige Verluſte müſſen aus dem Reſervefonds ge⸗ 
deckt werden. Reicht dieſer zur Deckung nicht aus, ſo 
wird der Mehrbetrag von dem Guthaben der Mit- 
glieder im Verhältnis zu deſſen Höhe abgeſchrieben, 
und wenn der Ausfall ſelbſt den Geſamtbetrag der Gut⸗ 
haben überſteigt, ſo ſind die Mitglieder den Genoſſen⸗ 
ſchaftsgläubigern laut § 76 des Geſetzes vom 9. April 
1873 haftbar. 5 

8 13. 


Die Bekanntmachungen der Genoſſenſchaft werden 
vom Präſidium beſorgt und erfolgen in den „Berichten 
der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft“. 


8 14. 

Die Auflöſung der Genoſſenſchaſt kann nur mit 
Zweidrittel⸗Mehrheit der Stimmen von einer General⸗ 
verſammlung beſchloſſen werden, welche eigens zu dieſem 
Zwecke vom Vorſtande oder auf Antrag von mindeſtens ein 
Drittel der Stimmen vertretenden Mikglieder drei Wochen 
vorher einberufen wurde, und in welcher mindeſtens 
zwei Drittel aller Stimmen vertreten ſind. 

Im Falle der elde, entſcheidet die betreffende 
Verſammlung, welche die Auflöſung beſchloſſen hat, 
auch über die Verwendung des nach der Liquidierung 
der Geſellſchaft noch verbleibenden Vermögens. 


N 


Geitritts⸗Erſlärung. 
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bei und unterwirft sich den Bestimmungen der Statuten, sowie den Beschlüssen der 
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Dr. 3. 


ien, 1. November 1899. 


II. Jahrgang. 


(Profeßtor, Kuratoren und 


Merbände 


in der DOrganifation der „Deutſch-Oeſterreichiſchen Literatur-Geſellſchaft“. 


Es iſt Manches in der Organiſation der Deutſch⸗ 
Oeſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft, das ſie von der 
anderer Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften unter⸗ 
ſcheidet und ſomit denen, die einſeitig die bisher 
beſtehenden im Auge haben, neu erſcheinen muß. 

Die der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur-Geſell⸗ 
ſchaft eigentümlichen Inſtitutionen, ſoweit fie perſönliche 
Organe betreffen, ſind: das Protektorat, die Kuratoren 
und die Zweigverbände mit Vereinscharakter. 

Das Genoſſenſchaftsgeſetz ſpricht von ſolchen In⸗ 
ſtitutionen nicht, die bisher beſtehenden Wirtſchafts⸗ und 
Erwerbsgenoſſenſchaften keimen ſie wie geſagt nicht, für 
die Deutſch⸗Oeſterreichiſche Literatur-Geſellſchaft find ſie 
aber im Laufe ihrer Entwicklung eine Art Notwendig⸗ 
leit geworden: ſie müſſen daher im Weſen dev Gefell- 
ſchaft begründet ſein, das ſich eben von dem anderer 
Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften unterſcheidet. 

Das Unterſcheidende liegt aber in den von der 
Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft zu produ⸗ 
zierenden Werten. 

Sie ſind zwar ebenſo Werte, wie die von den 
andern Genoſſenſchaften geſchaffenen, und unterliegen 
als ſolche den gleichen ökonomiſchen Geſetzen. 

Aber es ſind Seltenheitswerte. 

Mit einem Kunſtwerk erſten Ranges wird 
ein Wert geſchaffen. Das Gemälde als Original und 
in Vervielfältigung, das Werk des Dichters in Druck 
hergejtellt find Werte. Aber ſie befriedigen rein geiſtige 
Bedürfniſſe, und dieſe Befriedigung überdauert weit den 
Augenblick des Genuſſes. 

Die Wirkung des Objektes teilt ſich der Allgemein⸗ 
heit mit und erſtreckt ſich auf Generationen. Sie kann 
unberechenbar werden und iſt nicht in Zahlen zu faſſen. 

Wir haben es alſo nicht mit gewöhnlichen Werten, 
ſondern mit außerordentlich hohen, mit Seltenheits⸗ 
werten zu thun. Seltenheitswerte zu ſchaffen, iſt aber 
eine Aufgabe, die weit abzuliegen ſcheint von den her⸗ 
gebrachten Aufgaben der Wirtſchafts- und Erwerbs⸗ 
genoſſenſchaften. 

Bei der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft 
müſſen wir ferner im Auge behalten, daß wir es mit 
teiner Verlagsanſtalt im gewöhnlichen Sinne zu thun 
haben. Für ſie iſt der Verlag nicht Zweck, ſondern 
Mittel zum Zweck. Ihr Zweck iſt die Förderung 
deutſchen Schrifttums und deutſcher Kunſt, insbeſondere 
durch die wirtſchaftliche Kräftigung des Schriftſteller⸗ 
und Künſtlerſtandes und durch die weiteſte Verbreitung 
literariſcher und künſtleriſcher Schöpfungen. 

Durch die Schaffung von Seltenheitswerten dient 
ſie zunächſt bereits ihren Zwecken, verſtärkt aber auch 
die Mittel, die zur Erreichung ihrer Zwecke nötig ſind. 


Hier liegt auch ein weiteres Moment, das ſie von 
andern Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften trennt. 

Ihre Aufgabe ift daher eine ſolche, die nicht ſofort 
durch ſich ſelbſt Verſtändnis findet, denn ſie unterſcheidet 
ſich von den gewöhnlichen Aufgaben der Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Erwerbsgenoſſenſchaften. Sie bedarf der 
äußern Mittel, um propagiert zu werden. Das kräftigſte 
Mittel hierzu findet die Geſellſchaft im Protefforat und 
in den Kuratoren. Durch das Protektorat erhält ſie für 
die Förderungswürdigkeit ihrer Beſtrebungen die ob⸗ 
jektivſte und autoritativſte Beſtätigung, für ihre Thätig⸗ 
keit die Verſicherung des Schutzes von mächtigſter Seite. 
Das ſind zugleich die Gründe, warum gerade Se. k. u. k. 
Hoheit Erzherzog Franz Ferdinand von Oeſterreich⸗Eſte 
um die Uebernahme des Protektorates gebeten wurde. 
Während jeder der heute in erſter Reihe ſtehenden 
Schriftſteller als Protektor der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen 
Literatur⸗Geſellſchaft den Stempel ſeiner Eigenart auf⸗ 
geprägt hätte, wodurch Vertreter anderer, vielleicht gleich⸗ 
mäßig berückſichtigungswerter literariſcher Richtungen 
ſich von ihr ausgeſchloſſen glauben konnten, ſteht hier 
eine Perfönlichkeit. ſelbſt literariſch thätig, aber durch 
ihre exzeptionelle Stellung emporgehoben über den 
Streit des Tages, und durch dieſe Stellung, wie durch 
hohe geiſtige Begabung befähigt, das Schöne und Große 
mitzufühlen und anzuerkennen, wo es immer ſich findet. 


Eine natürliche Folge des Protektorates ſind die 
Kuratoren, gewählt vom Vorſtande und ernannt vom 
hohen Protektor, aus der Reihe der Mitglieder. Das 
Kuratorium zeigt in feiner Zuſammenſetzung den 
Charakter der Geſellſchaft, welche Vertreter keines 
Standes und keines Berufes ausſchließt und alle will⸗ 
kommen heißt, welche Sinn für die Höhe ihrer Auf— 
gaben haben. 

Das ſind die Faktoren, die die Geſellſchaft für ihre 
Aufgabe kräftigen, Seltenheitswerte zu ſchaffen. Es 
Jandeit ſich aber in weiterer Linie darum, die Selten: 
heitswerte auch wirtſchaftlich für die Geſellſchaft frucht⸗ 
bar zu machen. Das kann auf verſchiedene Weiſe 
geſchehen. Hier halten wir uns zunächſt nur an die 
eine Erfahrung, daß der Wert eines Objektes im all⸗ 
gemeinen in dem Maße zunimmt, als die Zahl derer. 
die es zu beſitzen wünſchen, ſich vermehrt. Die Anzahl 
der zum Tauſche gewillten Subjekte kann auf direkte 
und indirekte Weiſe geſteigert werden. Jedenfalls werden 
die Mitglieder der Geſellſchaft zu denen gehören, die zur 
Erwerbung der durch die Geſellſchaft geſchaffenen Werte 
am geneigteſten ſind. Es wird alſo durch die Vermeh⸗ 
rung der Mitglieder der Geſellſchaft mittelbar 
der Wert ihrer Verlagsobjekte erhöht. Die 
Vermehrung der Mitglieder der Geſellſchaft dient dem⸗ 
nach nicht nur, wie von vornherein anzunehmen iſt, 
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der Kräftigung ihrer Produktionsthätigkeit, ſondern auch 
der Hebung ihrer Konſumtionsfähigkeit 

Der § 2 der Statuten, welcher die der Geſellſchaft 
zur Erreichung ihrer Zwecke zu Gebote ſtehenden Mittel 
anführt, enthält folgenden Satz: 

„Die Geſellſchaft wird ihren Zwecken dienende 
Veranſtaltungen, Vorträge, Ausſtellungen von hervor⸗ 
ragenden Werken älterer und neuerer Literatur und 
Kunſt veranlaſſen, ſowie ſonſtige Einrichtungen treffen, 
die ihre Beſtrebungen zu fördern vermögen.“ 

Auf welche Weiſe fördern aber dieſe Verauſtaltungen 
die Zwecke der Geſellſchaft? Unmittelbar dadurch, daß 
deutſches Schrifttum und deutſche Kunſt durch folche 
Darbietungen ebenſo gefördert werden, wie durch Verlags⸗ 
objekte, mittelbar aber dadurch, daß ſie direkten Anreiz 
eben, einer Geſellſchaft, die ſolches zu leiſten vermag, 
beizutreten, alſo durch Vermehrung der Mitglieder. 

15 der Erwägung, daß dieſe angeführten Mittel 
um ſo wirkſamer ſein werden, je häufiger und je 
individueller ſie an verſchiedenen Orten zur Anwendung 
kommen, wurden die Verbände geſchaffen. Und zwar 
wurde ihnen, ihrer leichtern Beweglichkeit wegen und 
zur Schaffung eines größern Konfumentenkreſſes, als 
es der Genoſſenſchaft möglich iſt, Vereinscharakter zu 

eben. Sie dienen alſo gleichfalls zur Förderung der 
Zwecke der Geſellſchaft. 

Warum dieſe Verbände Vereinscharakter haben, 
ſei zunächſt erörtert. Mitglieder der Genoſſenſchaft können 
nur Beſitzer von Geſchäftsanteilen ſein. Die Verbände 
haben die Möglichkeit, neben dieſen Mitgliedern eine 
neue Gruppe zu ſchaffen, die außerordentliche Mitglieder, 
die, ohne Genoſſenſchafter zu ſein, einen Jahresbeitrag 
zahlen, dafür aber doch gewiſſe Begünſtigungen, beiſpiels⸗ 
weiſe auch beim Bezug der Verlagsartikel, genießen, 
ſomit zu Konſumenten der Literatur-Geſellſchaft heran⸗ 
gezogen werden. Ein Teil der Einnahmen dieſer Ver⸗ 
bände fließt der Genoſſenſchaft zu, die auf dieſe Weiſe 
in die Lage kommt, das Konto, für welches das 
Gendſſenſchaftskapital aufzukommen hat, zu entlaften, 
eine Entlaſtung, die in der Bilanz durch höhere Gewinn⸗ 
nachweiſe zu Tage treten muß. 

Die Verbände haben alſo, wenn ſie ihre Aufgaben 
richtig erfüllen ſollen, alle Aktionen der Deutſch-Oeſterreich⸗ 
iſchen Literatur⸗Geſellſchaft zu fördern. Der Effekt dieſer 
Förderung kommt ihren Mitgliedern zugute. Sofern 
dieſe Genoſſenſchafter ſind, iſt das Geſagte ſelbſtverſtändlich, 
aber auch die außerordentlichen Mitglieder haben procentuell 
den Mitgenuß an den durch dieſe Förderung erreichten 
Vorteilen der Geſellſchaft. Eine reichere Auswahl von 
Tauſchwerten, eine ſteigende Ermäßigung der Bezugs⸗ 
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preiſe dieſer Tauſchwerte ſind die zunächſt in die Augen 
ſpringenden Folgen richtiger Thätigkeit der Haupt: 
verbände. 

Je zahlreicher nun dieſe Verbände ſind, deſto 
ie aber auch deſto intenſiver wird die Geſellſchaft 
wirken. 

Im Intereſſe jedes einzelnen Verbandes liegt aber, 
daß nicht nur er ſelbſt richtig funktioniert, ſondern daß 
recht viele andere neben ihm ihre fruchtbare Thätigkeit 
ausüben. Sie gleichen vorgeſchobenen Poſten einer 
Heeresmacht. Auch hier liegt es nicht blos im Intereſſe 
des Hauptheeres, ſondern im Intereſſe jedes einzelnen 
Poſtens, daß jeder richtig funktioniert. Ja, wenn wir 
uns einmal dogmatiſch ausdrücken dürfen, es iſt Pflicht 
jedes Verbandes, nicht nur im Intereſſe der Geſellſchaft 
ſondern auch im eigenen und dem jedes Mit verbandes 
an den ihm zugeteilten Aufgaben mitzu— 
wirken. — 

Gehen wir einen Schritt weiter und betrachten wir 
das deutſche Volk, wie es in den zwei großen zentral: 
europäiſchen Reichen zu ſtaatlichen Einheiten verbunden 
iſt und wie es außerhalb dieſer Reiche in der Schweiz 
wieder eine ſtaatliche Einheit bildet und in fremd- 
ſprachigen Ländern in größerer oder geringerer Anzabl 
zerſtreut lebt, als das was es iſt: eine große geiſtige 
Einheit, mit einer ihr zugewieſenen beſtimmten Aufgabe 
und denken wir dann, daß die „Deutſch⸗Oeſterreichiſcht 
Literatur-⸗Geſellſchaft“ die Abſicht hat, einen Teil diein 
Aufgabe zu erfüllen, was ergiebt ſich daraus?: 

Daß die Deutſch⸗Oeſterreichiſche Literatur⸗Geſellſchait 
das Recht und die Pflicht hat, hinauszugehen in dieie 
Reiche und dieſe Länder und ihren Ruf zu erheben zur 
Mitarbeit an ihren Aufgaben, und weiter ergiebt ſich 
daraus, daß ſie erwarten darf, gehört zu werden. 

Ihre Aufgaben find nicht die einiger weniger. die 
Deutſch-⸗Oeſterreichiſche Literatur-Geſellſchaft iſt nicht eine 
Genoſſenſchaft von Buchdruckern und Verlegern, die in 
Verbindung mit fremden Kapitaliſten ein ertragreicheres 
Geſchäft begründen wollen, ſie geht aus dem Gejamt- 
volke heraus und beſtimmt für dieſes die Früchte ihrer 
Arbeit. 

Das giebt ihr den Mut, das giebt ihr das Rech. 
aufzutreten, wie ſie es thut. 


Und darum ſtrebt fie dem einen Ziele zu, ihre Ver⸗ 


bände auszubreiten, „ſoweit die deutſche Zunge fling:“ 
und iſt ſicher, daß ſie dabei auf die Mitwirkung Aller 
rechnen darf, die ein Verſtändnis für die geiſtige Einer 
des deutſchen Volkes und feine providentiellen Auf 
gaben auf dem Gebiete der geiſtigen Arbeit haben 
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II. Jahrgang. 


Die Organiſation der Verbände und Fmweigvereinigungen. 


Schon in der letzten Nummer beſchäftigten wir uns 
mit den Verbänden der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur- 
Geſellſchaft, inſoweit es ſich um ihre Aufgaben und ihre 
Stellung innerhalb der Organiſation der Deutſch⸗ 
Oeſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft handelte. 

Heute ſoll die Frage ihrer beſondern, dieſen Ver⸗ 
bänden eigentümlichen Organiſation erörtert werden, 
die ſich unmittelbar aus der Erwägung ihrer ſpeziellen 
Aufgaben und der Prüfung der Mittel, durch welche 
dieſe Aufgaben am ſicherſten erreicht werden können, 
ergeben muß. 

Ein Verband der Deutſch-Oeſterreichiſchen 
Literatur-Geſellſchaft ſoll die Zuſammen— 
ſchließung aller innerhalb eines beſtimmten 
Gebietes anſäſſigen Freunde der Deutſch— 
Oeſterreichiſchen Literatur-Geſellſchaft bewirken 
und die Beſtrebungen der letzteren in jeder 
Weiſe fördern. 

Es iſt mit gutem Grunde nicht nur von Mit⸗ 
gliedern, ſondern von Freunden der Geſellſchaft die 
Rede, denn derer ſind naturgemäß inſolange mehr, als 
die von Vater Zeus beliebte Güterverteilung zu Recht 
beſteht, und das dürfte trotz theoretiſcher und praktiſcher 
Bemühungen der modernen Sozialpolitik noch recht 
lange der Fall ſein. Um alſo auch dieſen Freunden, 
die nicht in der Lage ſind, Anteilſcheine zu erwerben, 
die Möglichkeit der Mitarbeiterſchaft freizuhalten, mußten, 
wie ſchon im früheren Artikel bemerkt iſt, die Verbände 
Vereinscharakter haben, und die Mitglieder dieſer Ver⸗ 
bande find teils ordentliche — (die Genoſſenſchafter) —, 
teils außerordentliche Mitglieder mit Jahresbeitrag. 
Dadurch wird die Zahl jener, die für die Geſellſchaft 
wirken können, weſentlich erweitert, und dieſe verfügt 
bei richtiger Aktion über ein Heer von Mitarbeitern, 
welche von vornherein Agitatoren für ſie bilden und 
beim Beginne ihrer produktiven Thätigkeit als Kon⸗ 
ſumenten in erſter Linie in Betracht kommen. Denn 
ſelbſtverſtändlich erhalten dieſe außerordentlichen Mit⸗ 
glieder gewiſſe Begünſtigungen beim Erwerb der ge— 
ſellſchaftlichen Verlagsartikel. 

Die Verbände ſollen die Beſtrebungen der 
Literatur-Geſellſchaft in jeder Weiſe fördern. 


Eine wichtige Vorausſetzung hierfür iſt das einheit⸗ 
liche Zuſammenwirken der Centrale mit den Verbänden. 
Das Verhältnis beider, des Genoſſenſchaftsvorſtandes 
und eines Verbandes, iſt ein koordiniertes. Erſterer 
hat nicht das Recht oder auch nur die Abſicht, dem 
Verbande Aufträge zu erteilen, aber in der Natur der 
Sache liegt es, daß die Wünſche der Centrale maß⸗ 
gebend fein müſſen. Dieſe, welche die Arbeiten der 
Genoſſenſchaft vollzieht und für jeden etwaigen Miß⸗ 
griff, für jedes Verſäumnis verantwortlich iſt, überblickt 
ſelbſtverſtändlich in ganz anderer Weiſe die zu leiſtende 
Geſamtarbeit, als irgend ein einzelner Verband; ſie 
iſt in der Lage, zu beurteilen, in welche Einzelleiſtungen 
die Arbeit aufzulöſen iſt und in welcher Reihenfolge 
dieſe zu vollbringen ſind. 


Es wäre wünſchenswert, ſo undurchführbar es in 
einzelnen Fällen erſcheinen mag, daß jeder Leiter eines 
Hauptverbandes Gelegenheit ſuchte, ſich einmal an Ort 
und Stelle einen genaueren Einblick in die Arbeiten 
der Centrale zu verſchaffen; in voller Ueberſicht über 
die Geſamtaufgaben der Geſellſchaft würde er die ge⸗ 
ſammelten Erfahrungen auf die Führung der Verbands⸗ 
geſchäfte übertragen und es ermöglichen, daß die 
Arbeiten des Verbandes und der Centrale ſich wie 
ineinandergreifende Räder bewegen. Da ſich dieſe 
„Lehrzeit“ — wenn der Ausdruck geſtattet iſt — in 
vielen Fällen nicht durchführen läßt, ſo muß ſie durch 
vertrauensvolle Hingabe der Mitarbeiter ſämtlicher Ver⸗ 
bände an die Centrale erſetzt werden. 


Wie aber die Verbände in Ländern und Provinzen 
neben und mit der Centrale wirken, ſo ſtehen ihnen, 
engere Kreiſe umfaſſend, Zweigvereinigungen zur 
Seite, welche an einzelnen Orten ſich wieder in Zweig⸗ 
vereinigungen allgemeinerer Art und ſolche für weibliche 
Mitglieder und Freundinnen der Geſellſchaft teilen. Es 
wird durch dieſe Zweigvereinigungen ein Schritt weiter 
in der Individualiſierung der Arbeit gethan, von der 
oben die Rede war. Dieſe Zweigvereinigungen werden, 
wie ſchon bemerkt, von dem Hauptverbande der Provinz 
oder des Landes, in denen ſie beſtehen, zu einer Ein⸗ 
heit zuſammengefaßt, oder der Hauptverband teilt ſeine 
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Arbeiten an ihm geeignet erſcheinenden Centren mit 
Zweigvereinigungen, die in ihm ihre Spitze finden. 

Es ward hierbei in Betracht gezogen, daß es mög⸗ 
lich iſt, Zweigvereinigungen zu bilden, bevor noch ein 
Hauptverband beſteht, und umgekehrt. 

Im erſteren Falle übernimmt die Genoſſenſchaft 
die Aufgaben des Hauptverbandes gegenüber der Zweig⸗ 
vereinigung für fo lange, bis ein Hauptverband be⸗ 
gründet iſt, an den ſich die Vereinigung anſchließt. 

Zur Beleuchtung des eben Geſagten und weiter 
oben Ausgeführten ſeien hier die Muſterſatzungen einer 
Zweigvereinigung abgedruckt, die ganz weſentlich auf 
einem von den rührigen und treuen Arbeitsgenoſſen in 
Tilſit herrührenden Entwurfe beruhen. Die abgedruckten 
Satzungen haben eine Zweigvereinigung im Auge, 
welche vor Begründung eines Hauptverbandes ins 
Leben gerufen wird. Die Aenderungen für den Fall, 
als ein Hauptverband beſteht, ergeben ſich leicht, nament⸗ 
lich der Name „Deutſch-Oeſterreichiſche Literatur-Ge⸗ 
ſellſchaft“ iſt an allen Stellen, an denen er kurſiv 
gedruckt iſt, durch den des Hauptverbandes zu erſetzen. 

In einer der nächſten Nummern ſoll ein Geſamt⸗ 
bericht über die jetzt beſtehenden Verbände und Zweig⸗ 
vereinigungen erſtattet werden. 

Die Bildung dieſer Organiſationen iſt indes noch 
nicht abgeſchloſſen, der Vorſtand der Deutſch-Oeſter⸗ 
reichiſchen Literatur-Geſellſchaft arbeitet an ihrer Aus⸗ 
geſtaltung ununterbrochen weiter. Eben iſt er daran, 
in Ungarn und Rumänien die dort wohnenden Deutſchen 
in der angedeuteten Weiſe zu vereinigen. 

Wenn dieſe Bemühungen aber rechten Erfolg haben 
ſollen, ſo iſt es nicht bloß notwendig, daß die Deutſch⸗ 
Oeſterreichiſche Literatur⸗Geſellſchaft ſich Freunde ſucht, 
ſondern daß auch die Freunde ihrer Beſtrebungen 
die Geſellſchaft ſuchen. Wo die Möglichkeit ſich 
bietet, Zweigvereinigungen zu bilden, wo ein lebhafteres 
Intereſſe für Kunſt und Literatur, für die wirtſchaftliche 
Lage der Schriftſteller und Künſtler vorhanden iſt — 
und all das iſt nicht an die großen Centren gebunden 
— da erwarten wir Anregungen zur Bildung von 
Verbänden und Zweigvereinigungen, die wir ſtets mit 
Dank entgegennehmen werden. 

Denn es iſt bei der behandelten Organiſation noch 
ein Moment zu erwägen, das im Zuſammenhange unſerer 
Darſtellung bisher nicht berückſichtigt werden konnte. 

Seit wir die Deu tſchen geſchichtlich kennen, zer- 
fallen ſie in Stämme, die ihre Zuſammengehörigkeit 
zwar jederzeit mehr oder minder lebhaft fühlen, jedoch 
ihre Eigenarten mit einer gewiſſen berechtigten Eiferſucht 
wahren. Ihren älteſten Geſamtnamen hat ihnen ja ein 
fremder Volksſtamm gegeben, ihr heutiger Geſamtname 
hat ſich erſt ſpät entwickelt. Die Franzoſen geben den 
Deutſchen noch heute den Namen des ihnen benach- 
barten deutſchen Stammes, der Orient kennt ſie als 
Franken, andere Völker als Schwaben. Der Deutſche 
duldet bis zu einem gewiſſen Grade keine Zentraliſation, 
und es iſt recht fo. Keine deutſche Stadt wird je in 
Deutſchland eine Stelle einnehmen, wie ſie Paris in 
Frankreich inne hat. 

Dieſer eigentümliche Charakter, der es trotz alledem 
nicht hindert, daß die Deutſchen ein Volk ſind, und zwar 


ein Volk, das, wie fein älteſter Geſchichtsſchreiber jagt. 
nur ſich gleicht, ſoll auch bei der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen 
Literatur⸗Geſellſchaft ſeinen Ausdruck finden. Was 
jedem einzelnen Stamm gerecht iſt, ſoll innerhalb der 
genoſſenſchaftlichen Arbeiten berückſichtigt werden. Dazu 
iſt aber notwendig, daß dieſe Eigentümlichkeiten nach⸗ 
drücklich betont werden, was nur geſchehen kann durch 
eine vollſtändige Ausgeſtaltung ihrer Verbands⸗ und 
Vereinsorganiſation. 
Satzungen 
der 
„Zweigvereinigung der Deutſch⸗ 
Oeſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft“. 


Name des Vereins. 
$ 1. Der Verein führt den Namen Zweigver⸗ 
einigung der Deutſch⸗Oeſter⸗ 
reichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft“ und iſt eine unpolitiſche 
Vereinigung. 
Zweck des Vereins. 
§ 2. Der Verein ſoll die Zuſammenſchließung der 
in wohnenden Freunde der „Deutſch-Oeſterreichi⸗ 
ſchen Literatur-Geſellſchaft regiſtrierte Genoſſenſchaft mu 
beſchränkter Haftung“ bewirken und die Beſtrebungen 
der Genoſſenſchaft in jeder geſetzlich zuläſſigen Were 
unterjrügen. 


Sitz und Organiſation des Vereins. 
$ 3. Der Verein wird feine Thätigkeit über 
ausdehnen. Er wird ſich im Falle der Gründung eines 
ſeine Thätigkeit auch auf erſtreckenden Hauptver⸗ 
bandes der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchan 
dieſem anſchließen. 


Mittel zur Erreichung des Zweckes. 

§ 4. Der im $ 2 bezeichnete Zweck ſoll erreicht 

werden: 
a) durch Abhaltung von Vorträgen und geſelligen 
Zuſammenkünften. 
b) durch Schaffung einer Vereinsbücherei. 
c) durch andere Veranſtaltungen im Sinne des 
5 2. 
Einnahmen. 

§ 5. Die erforderlichen Mittel werden durch dir 
im Vorhinein zu entrichtenden Mitgliedsbeiträge, durd 
Spenden, Legate, ſowie durch die Ergebniſſe der im 8. 
erwähnten etwaigen Veranſtaltungen aufgebracht. 

Die Höhe des Jahresbeitrages beſtimmt — aui 
Vorſchlag der Vereinsleitung — der Vorſtand der 
Deutsch-Oesterreichischen Literatur- Gesell schaff. 

Von den Beträgen, welche dem Vereine zufließen. 
iſt die Hälfte an die Deutsch-Oesterreichische Lit. 
ratur- Gesellschaft abzuliefern. Die dem Vereine bie 
benden Einnahmen werden zur Anſchaffung von Werten 
für die Vereinsbücherei, ſowie zur Beſtreitung von Aus 
gaben verwendet, die durch eventuelle Miete eines ge | 
eigneten Lokals, durch Portokoſten, Druckſachen ur. 
entſtehen. 

Mitgliedſchaft. 

§ 6. Der Verein beſteht aus ordentlichen un 

außerordentlichen Mitgliedern. 


Nr. 2. 
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Ordentliches Mitglied iſt jedes in wohnende 
Mitglied der Deutſch-Oeſterreichiſchen Literatur-Geſell⸗ 
ſchaft, regiſtrierte Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftung. 
Die ordentlichen Mitglieder zahlen an die Vereinigung 
keinen Beitrag. 

Als außerordentliches Mitglied kann jede under 
ſcholtene Perſon aufgenommen werden, welche das 
16. Lebensjahr überſchritten hat. 

Die außerordentlichen Mitglieder haben einen Jahres- 
beitrag von 6 Gulden = 10 Mark zu entrichten, welcher für 
das mit dem Kalenderjahr zuſammenfallende Vereins— 
jahr gilt und vorausbezahlt werden muß. 


Aufnahme. 

§ 7. Ueber die Aufnahme der außerordentlichen 
Mitglieder entſcheidet auf Grund ihrer ſchriftlichen oder 
perſönlichen Anmeldung die Vereinsleitung. Eine 
eventuelle Abweiſung iſt ohne Angabe von Gründen 
dem Bewerber um die Mitgliedſchaft mitzuteilen. 

Die Namen der aufgenommenen Mitglieder ſind 
längſtens binnen zehn Tagen dem Vorſtande der 
Deutsch- Oesterreicliischen Literatur- Gesellschaft” 
anzuzeigen. 


Rechte der Mitglieder. 

§ 8. Mitglieder (ordentliche und außerordentliche) 
haben das Stimmrecht und paſſive Wahlrecht zu allen 
Vereinsfunktionen. Ordentliche Mitglieder haben außer⸗ 
dem das Bezugsrecht auf Karten zu allen Veranſtal⸗ 
tungen der Zweigvereinigung zu einem Drittel des 
Kaſſapreiſes; auch haben ſie Anſpruch auf je ein Exem⸗ 
plar aller im Verlag der Geſellſchaft erſcheinenden 
Verlagsartikel zu einem ermäßigten Preiſe, der vom 
Genoſſenſchaftsvorſtande feſtgeſetzt wird. Außerordentliche 
Mitglieder haben das Bezugsrecht auf Karten zu zwei 
Drittel des Kaſſapreiſes. Außerdem ſteht ihnen ein 
Rabatt auf die Verlagsartikel der Genoſſenſchaft zu, der 
vom Vorſtand der Genoſſenſchaft feſtgeſetzt wird. 


Pflichten der Mitglieder. 
$ 9. Jedes Mitglied iſt verpflichtet, zur Erreichung 
der Zwecke der Vereinigung nach beiten Kräften mitzu⸗ 
wirken, den ordnungsmäßig gefaßten Beſchlüſſen der 
General⸗Verſammlung, den Beſtimmungen der Statuten 
und der Geſchäftsordnung nachzukommen. 


Erlöſchen der Mitgliedſchaft. 

§ 10. Die Mitgliedſchaft erliſcht: 

1. a) bei den ordentlichen Mitgliedern durch Aus— 
tritt aus der regiſtrierten Genoſſenſchaft mit 
beſchränkter Haftung, „Deutſch-Oeſterreichiſche 
Literatur⸗Geſellſchaft“, 

b) bei den außerordentlichen Mitgliedern durch 
Austritt, der ein Vierteljahr vor Ablauf des 
Kalenderjahres angemeldet werden muß, 

2. durch den Tod und 

3. durch den Ausſchluß, wenn ein Mitglied die 

bürgerlichen Rechte verliert, oder den Verband 

nachweislich geſchädigt hat, oder mit der Zahlung 
des Jahresbeitrages — trotz Mahnungen — über 
ein Jahr im Rückſtande iſt. 


Verhältnis zur Deutsch- Oesterreichischen Literatur- 
Gesellschaft. 

§ 11. Die Vereinigung tritt ins Leben, ſobald die 
Proponenten derſelben die Anerkennung des Vorſtandes 
der Deutsch- Oesterreichischen Literatur- Gesellschaft 
erlangt haben und die Statuten von der kompetenten 
Staatsbehörde genehmigt ſind. Alle Veranſtaltungen 
des Vereins bedürfen, ſobald ſie den engen Rahmen 
der geſelligen Vereinszuſammenkünfte überſchreiten, der 
vorherigen Genehmigung des Vorſtandes der Deutsch- 
Oesterreichischen Iiterutur- Gesellschaft. Ueber alle 
ſonſtigen Veranſtaltungen im Kreiſe der Mitglieder trifft 
der Vorſitzende — nach Rückſprache mit dieſen — die 
Entſcheidung. 


Organe des Verbandes. 
§ 12. A) Die Vereinsleitung. 
B) Die General⸗Verſammlung. 


A) Die Vereinsleitung. 

$ 13. Die Vereinsleitung beſteht aus dem Vor⸗ 
ſitzenden, deſſen Stellvertreter, dem Schriftführer, deſſen 
Stellvertreter und drei bis zehn weiteren Mitgliedern. 
Die Vereinsleitung wird von der General-Verſammlung 
auf zwei Jahre gewählt und iſt nach Ablauf dieſer Zeit 
wieder wählbar. Die Wahl bedarf der Zuſtimmung der 
Deutsch-Oesterreichischen Literatur- Gesellschaft in 
Wien. N 

Für den Fall des vorzeitigen Ausſcheidens eines 
von der General-Verſammlung gewählten Mitgliedes 
der Vereinsleitung kann ſich dieſe aus der Reihe der 
Mitglieder der Vereinigung ergänzen. 

Die Thätigkeit der Kooptierten endet jedoch acht 
Tage nach der nächſten General-Verſammlung. 

Der Vorſitzende und in deſſen Verhinderung ſein 
Stellvertreter vertreten den Vorſtand gegenüber der 
Deutsch- Oesterreichischen Literatur- Gesellschaft und 
nach außen. 

Die Vereinsleitung beruft nach vorausgegangener 
Verſtändigung mit der Deutsch-Oesterreichischen Lite- 
ratur-Gesellschaft die General-Verſammlung. 

Die Vereinsleitung hält ihre Sitzungen nach Bedarf 
ab und iſt beſchlußfähig, wenn drei Mitglieder anweſend 
ſind. Sie beſchließt mit einfacher Majorität; bei Stimmen⸗ 
gleichheit entſcheidet der Vorſitzende. 


B) Die General⸗Verſammlung. 

§ 14. Die ordentliche General⸗-Verſammlung muß 
jährlich im November in „abgehalten werden 
und ſpäteſtens einen Monat vorher in den Berichten 
der Deutsch · Oesterreichischien Literatur- Gesellschaft 
gegebenenfalls durch andere, von der Vereinsleitung zu 
beſtimmende Zeitungen unter Bekanntgabe der Tages⸗ 
ordnung angekündigt werden. 

Dieſer General-Verſammlung ſind vorbehalten: 

1. Die Entgegennahme und Genehmigung des 
Rechenſchafts⸗ und Kaſſaberichtes und des Berichtes der 
Reviſoren. 

2. Die Wahl der Vereinsleitung, des Schieds⸗ 
gerichtes und der Reviſoren. 

3. Die Feſtſetzung des Jahresbeitrages und einer 
etwaigen Eintrittsgebühr. 
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4. Die Beſchlußfaſſung über ſpäteſtens zwei Wochen 
vor der General⸗Verſammlung bei der Vereinsleitung 
ſchriftlich eingereichte Anträge. 

Ueber die der General⸗Verſammlung zu unter⸗ 
breitenden Vorlagen iſt die Vereinsleitung verpflichtet, der 
Deutsch-Oesterreichischen Literatur- Gesellschaft bis 
ſpäteſtens acht Tage vor der General⸗Verſammlung zu 
berichten. Die Giltigkeit der Beſchlüſſe der General-Ver⸗ 
ſammlung iſt von der Zuſtimmung der Deufsch-Oester- 
reichischen Literatur- Gesellschaft abhängig, insbe- 
ſondere auch jede Aenderung der Satzungen. 

Die General⸗Verſammlung iſt beſchlußfähig, ſobald 
ſie in der ſatzungsmäßig vorgeſchriebenen Weiſe ein⸗ 
berufen und in ihr mindeſtens ein Viertel der Stimm⸗ 
berechtigten vertreten iſt. Im Falle der Nichtbeſchluß⸗ 
fähigkeit findet eine Stunde ſpäter eine außerordentliche 
General⸗Verſammlung ſtatt, welche ohne Rückſicht auf die 
Zahl der vertretenen Stimmen beſchlußfähig, jedoch an 
die Tagesordnung der ordentlichen General⸗Verſamm⸗ 
lung gebunden iſt. 

Außerordentliche General-Verſammlungen finden 
außer dem im vorigen Abſatz angegebenen Falle ſtatt: 

1. Auf Verlangen der Deutsch- Oesterreichischen 
Literatar- Gesellschaft; 

2. Auf Antrag von mindeſtens der Hälfte der 
Stimmen der der Vereinigung angehörigen Mitglieder. 
Die Abhaltung einer außerordentlichen Generalverſamm⸗ 
lung im Sinne der Punkte 1 und 2 muß mindeſtens 
acht Tage vorher durch direkte Einladungen den Mit⸗ 
gliedern angezeigt werden. 

Die Beſchlußfaſſung in den Generalverſammlungen 
erfolgt in allen Fällen, mit Ausnahme des Antrages 
auf Auflöſung der Vereinigung ($ 20), mit unbedingter 
Mehrheit der abgegebenen Stimmen. Bei Stimmen⸗ 
gleichheit entſcheidet der Vorſitzende. 


Stinimführung in der General⸗Verſammlung. 

8 15. Jeder Beſitzer von mindeſtens einem Anteil» 
ſcheine der Genoſſenſchaft iſt in der General-Verſamm⸗ 
lung ſtimmberechtigt mit je drei Stimmen und mit 
Ausſchluß jedes weiteren Stimmenzuwachſes. 


Schiedsgericht. 
$ 16. Das Schiedsgericht beſteht aus fünf von der 
General⸗Verſammlung alle Jahre zu wählenden Mit⸗ 
gliedern, wovon eines dem Vorſtande angehören muß. 
Das Schiedsgericht tagt in allen aus Vereinsver⸗ 
hältniſſen entſpringenden Streitigkeiten und iſt an die 
zu erlaſſende Geſchäftsordnung gebunden. Zur Beſchluß⸗ 
fähigkeit gehört die Anweſenheit von drei Mitgliedern. 
Dieſelben wählen in jedem einzelnen Falle unter ſich 


einen Vorſitzenden und beſchließen mit unbedingter 
Stimmenmehrheit. Bei Stimmengleichheit entſcheidet 
der Vorſitzende. 


Rechnungsprüfung. 

§ 17. Die General⸗Verſammlung wählt alljährlich 
zwei Reviſoren, welchen ſtets voller Einblick in die Geld⸗ 
gebarung des Vereins zu geſtatten iſt. Dieſe haben 
der General-Verſammlung über ihre Wahrnehmungen 
Bericht zu erſtatten. Das gleiche Recht ſteht den Bevoll⸗ 
mächtigten der Deufsch-Oesterreichischen Literatur- 
Gesellschaft zu. 


Erklärungen, Bekanntmachungen und Uebernahme 
von Zuſchriften. 

8 18. Rechtsverbindliche Erklärungen für den Verein 
möäffen unter dem vorgeſchriebenen oder vorgedruckten 
Namen des Vereins von dem Vorſitzenden und dem 
Schriftführer beziehungsweiſe deren Stellvertretern nebſt 
Beiſetzung ihrer Stellung unterfertigt werden. 

Die Bekanntmachungen erfolgen in den Berichten 
der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft“. 

Zur Annahme von Poſtſendungen oder amtlichen 
Zuſtellungen find die Mitglieder der Vereinsleitung. 
ſowie die von ihr hierzu beſtimmten Perſonen be⸗ 
rechtigt. 

Kaſſenführung. 

§ 19. Zur Entgegennahme von Geldern ſind die 
von der Vereinsleitung hierzu ermächtigten Mitglieder 
der Vereinsleitung berechtigt. 

Der Kaſſenführer iſt verpflichtet, dem Vorſitzenden. 
den Reviſoren und den Bevollmächtigten der Deutsc. 
Oesterreichischen Literatur- Gesellschaft jederzeit Ein- 
blick in die Geſchäftsführung zu geſtatten und der 
Vereinsleitung auf deren Verlangen Bericht zu erſtatten. 


Auflöſung des Verbandes. 
8 20. Die Auflöfung der „Zweigvereinigung 
der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur⸗ 
Geſellſchaft“ kann nur mit ausdrücklicher Zuſtimmung 
der letzteren, und zwar in einer eigens zu dieſem Zwecke 
einberufenen Voll-Verſammlung, mit Zweidrittel 
Stimmenmehrheit beſchloſſen werden. 

Sie kann weiter durch die Deutſch-Oeſterreichiſche 
Literatur⸗Geſellſchaft ſelbſt erfolgen, wenn die Zweig⸗ 
vereinigung die in dem $ 2 übernommenen Verpflichtungen 
nicht erfüllt. 

Im Falle der Auflöſung der Vereinigung fällt das 
nach der Schuldentilgung etwa verbleibende Vermögen 
an die Deutſch⸗Oeſterreichiſche Literatur-Geſellſchaft in 
Wien. 
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II. Jahrgang. 


Die Deutſeh⸗Oeſterreichiſche Eiteratur⸗Geſellſehaft 
und die Wiſſenſchaft. 


Der Deutſche hat ſich gewöhnt, das Wort Literatur, 
wo er es allein gebraucht, in beſchränktem Sinne an⸗ 
zuwenden; er verſteht meiſt oder faſt immer darunter, 
was genauer als „ſchöne Literatur“ bezeichnet wird. 
Nur bei den Römern und Griechen macht er eine Aus⸗ 
nahme, — hier zählt er, was Geſchichtsſchreiber, Redner, 
Philoſophen, Geographen, Naturforſcher hinterlaſſen 
haben, ebenfalls unter die Werke der „Literatur“. Bei 
den Neuern macht er dieſe Konzeſſion nur dann, wenn 
er ſie zugleich als Dichter kennt. So kommt Leſſings 
„Laokoon“ und „Dramaturgie“, fo kommen Herders 
und Schlegels grundlegende philoſophiſche, literar⸗ 
hiſtoriſche und äſthetiſche Werke in die „Literatur“. 
Auch Schiller genießt dieſes Vorzugs, aber ſchon bei 
Goethe wird Halt gemacht; die „Farbenlehre“, über die 
jeder Flaumbärtige heute die Naſe rümpft, bleibt aus⸗ 
geſchloſſen. Wir wollen uns bei den Gründen dieſer 
Erſcheinung nicht aufhalten, aber über die Folgen der⸗ 
ſelben ein Wort ſprechen. Ein gelehrtes Werk, das 
unter der Flagge der „Literatur“ geht, hat eher Aus⸗ 
ſicht, in die Hand genommen und geleſen zu werden. 
Leſſings „Laokoon“ iſt auf dieſe Weiſe ſicher manchem 
Leſer zuerſt bekannt geworden und hat ihn dann durch 
ſeine geſchloſſene, ſiegreich vordringende Entwickelung 
gefeſſelt und für immer gewonnen. Auch für uns ſind 
die Folgen nicht ausgeblieben: trotz klarer Beſtimmungen 
in den Statuten, trotz wiederholter Aufkärungen ſieht 
man in der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft 
meiſt nur eine Geſellſchaft für „ſchöne Literatur“, und 
im Anſchluſſe daran verlangt man von uns ein Be⸗ 
kenntnis, welcher „Richtung“ wir uns anſchließen, ver⸗ 
mißt man einen Namen in unſerer Mitte, der zugleich 
ein „Progranim“ bedeutet. 

Nun iſt es ſicher, daß die Deutſch⸗Oeſterreichiſche 
Literatur⸗Geſellſchaft ſchon aus dem Grunde, weil es 
im deutſchen Dichterwalde jetzt lauter wird als je, 
manch einer Lerche und Nachtigall Gelegenheit geben 
wird, ihre unſterblichen Lieder vor der Menge zu ſingen, 
und auch dem modernen Homeriden ihre Pforten nicht 
verſchließt. Aber man darf nicht vergeſſen, daß zwar 


die Dichtung die feinſte Aeußerung des Menſchengeiſtes 
iſt, jedoch nicht die erſchöpfende. Wir ſchließen uns 
gewiß den entſagungsvollen, ſo oft getadelten Worten, 
die Gervinus an das Ende ſeiner Geſchichte der deutſchen 
Dichtung ſetzt, nicht an, aber das andere Schrifttum 
vernachläſſigen, wäre eine Einſeitigkeit, die an Un⸗ 
verſtand grenzte. 

Dank den großen Meiſtern des vorigen Jahrhunderts 
verſtehen unſere Gelehrten zumeiſt heute auch zu ſchreiben. 
Wer — um nur wenige zu nennen — in Monimſens 
römiſche und E. Curtius griechiſche Geſchichte einen 
Blick gethan hat, — wer Ranke, Treitſchke, Jacob 
Grimm kennt, wird das beſtätigen. 

Und gerade auf dieſem Gebiet ſcheint die Aufgabe 
der Deutſch⸗ Oeſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft eine 
ernſte und wichtige. 

Romane und Novellen werden heute eifriger geleſen 
als je; dem Dramatiker ſtehen reichlich Bühnen zu 
Gebote, — freie Bühnen nehmen ſich gerne jener 
Autoren an, welche ſonſt verſchloſſene Pforten finden. 
Der Lyriker freilich, mit dem iſt es eine andere Sache: 
aber er wird immer nur ein kleines Publikum haben; 
das liegt in der Natur feiner Kunſt und ihrer geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung, daran kann auch die Deutſch⸗ 
Oeſterreichiſche Literatur⸗Geſellſchaft wenig ändern. 

Sehe nian dagegen, wie viel prächtige Werke der 
Gelehrſamkeit kaum den engſten Kreis der Fachgenoſſen 
überſchritten haben, oder, wenn ſelbſt dieſes geſchah, 
wie viel verbreitungsfähiger ſie unter günſtigeren Um⸗ 
ftänden fein könnten, ja müßten. Wer hat beiſpiels⸗ 
weiſe J. Grimms „Geſchichte der deutſchen Sprache“ 
geleſen? Oder eine ſeiner kleineren Schriften, etwa die 
köſtlichſte unter ihnen, die „Rede über das Alter“? 

Grimnis erſtgenanntem Buche hat es ſicher nicht 
geſchadet, daß es auf einem Grundirrtum aufgebaut 
iſt. Das geht nur die Gelehrten an. Welche Fülle 
von Anregungen, welche Fulle von Wiſſen iſt aber in 
dieſem Buche angehäuft, die Gemeingut Aller ſein 
ſollte, die einen Vorzug darin ſehen, ſich Deutſche zu 
nennen. Wir wollen nicht von dem „Deutſchen Wörter: 
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buch“ der Brüder Grimm reden, mit frohen Hoffnungen 
einſt begrüßt — heute ein Buch, das ſein Daſein in 
den Bibliotheken verträumt und den Platz mehr oder 
weniger handwerksmäßigen Nachfolgern räumen mußte. 
Freilich ſei der Wahrheit die Ehre gelaſſen, das Buch 
iſt ſeit dem Tode ſeiner Gründer und einiger kongenialer 
Mitarbeiter und Fortſetzer nicht beſſer geworden. Aber 
ſein trauriges Schickſal hatte ſich bereits erfüllt, als es 
noch auf der Höhe ſeiner Leiſtungen ſtand. 

Wir könnten Bogen füllen mit Aufzählung ähn⸗ 
licher Erlebniſſe von Büchern. 

Aber wie geſagt: ſelbſt verbreitete Bücher, gleich 
den genannten von Mommſen, Curtius, Treitſchke oder, 
um aus dem Schatzhauſe nur noch eine der ſchönſten 
Perlen zu nennen, H. Grimms „Michelangelo“, finden ſich 
immer noch nicht überall, wo man ſie zu ſuchen be⸗ 
rechtigt iſt. 

Man leſe einmal A. E. Schönbachs Liſte der 
standard works in ſeinem prächtigen Buche „Ueber 
Leſen und Bildung“ unter dieſem Geſichtspunkte nach, 
und man wird reichliche Ergänzung zu dem Geſagten 
finden. 

Worin liegt nun der Grund dieſer Erſcheinung? 
Oder, um einer vielleicht langweiligen Erörterung aus⸗ 
zuweichen, machen wir einen kühnen Sprung und fragen 
lieber: wie ift da Abhilfe zu ſchaffen? Möglichermweife 
liegt in der Beantwortung dieſer Frage zugleich die Ant⸗ 
wort auf die erſte. 

Und nun geſtatte man eine kurze, alltägliche Ge⸗ 
ſchichte. 

Es gab da einmal ein Frauchen, jung verheiratet, 
wie Milch und Blut, geſchäftig im Hauſe, der Abgott 
ihres Mannes, wie er der ihre. Nur eines fehlte ihr. 
Sie war etwas hausbacken, wie man das ſo nennt. 
Sie beſtellte ihre Wohnung recht nett und ſauber, aber 
dem verwöhnten Auge fehlte etwas. Es war ja alles 
da, was man brauchte, die polierten Tiſche und Schränke 
glänzten nur ſo, das Linnen war blütenweiß, auf dem 
gebohnten Boden fand man kein Stäubchen. Und doch 
fehlte etwas — der Schmuck. Es war alles Nützliche 
da, aber nichts Schönes. Da wollte es der Zufall, daß 
die Schweſter des Frauchens ſich mit einem Manne 
vermählte, der ein tüchtiger Geſchäftsmann war. Er 
hatte ſich viel umgeſehen in der Welt, hatte ſeinen Ge⸗ 
ſchmack gebildet, und das Gelernte und Gewonnene 
übertrug er auf die Arbeiten, die aus ſeiner Hand 
gingen. Er war ein Möbelſchreiner. Natürlich beſuchte 
unſer Frauchen oftmals ihre Schweſter, ſah dies und 
jenes, an dem ſie Gefallen fand, und allmählich, mehr 
der Verwandtſchaft zu Liebe, als aus einem andern 
Grunde, kaufte ſie bald ein Stück, bald ein anderes, 
und ſiehe: eines Tages hatte ihr Haus ſeinen nüchternen, 
ſeelenloſen Charakter verloren, und das Notwendige darin 
nahm das Gewand des Schönen an. 

Die Lehre aber aus dieſer ſchlichten Erzählung iſt 
folgende: 

Die Deutſch⸗Oeſterreichiſche Literatur⸗Geſellſchaft be⸗ 
ſitzt in ihren Mitgliedern einen weitverzweigten Kreis 
von Freunden. Manche von dieſen zählen von Anbe⸗ 
ginn zu den Konſumenten der Geſellſchaft, manche wer⸗ 
den es machen, wie unſer Frauchen. Sie werden ſich, 
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zunächſt vielleicht nur aus Neugier, beſchauen, was wir 
bieten, und der Geſellſchaft zu Liebe, der ſie ja ange⸗ 
hören, werden fie verſuchsweiſe ein⸗ und das anderemal 
etwas kaufen. Sie werden Gefallen daran finden, in 
ihren Käufen fortfahren und zu Konſumenten der Ge⸗ 
ſellſchaft werden. 

Auf dieſe Weiſe kann die Deutſch⸗ Oeſterrelchiſche 
Literatur⸗Geſellſchaft erzieheriſch wirken, für ihre Ver⸗ 
lagsartikel einen feingeiſtigen Leſerkreis heranbilden und 
ſichern. Sie braucht dazu keineswegs auf ein niederes 
Niveau herabzuſteigen, ſie macht es, wie es die Bühne 
macht: ſie hebt das Publikum zu ſich empor. Ihre 
Konſumenten werden ihr willig folgen, dafür bürgt ſchon 
das in allen Schichten des deutſchen Volkes ſtets wach⸗ 
fende Bildungsbedürfnis. Dazu kommt, daß bei den 
Konſumenten der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur⸗ 
Geſellſchaft die Verlagsartikel der letzteren noch die 
Empfehlung an ſich tragen, das jeder ſagen kann: dieſes 
Buch wurde von „unſerer“ Geſellſchaft verlegt. Auch 
dieſes kleinlich ſcheinende Argument iſt für den, der die 
Menſchen kennt, nicht ohne Bedeutung. 

Beſitzt aber die Geſellſchaft einen geſicherten Kon⸗ 
ſumentenkreis, ſo iſt ihr damit bereits eine Bewegungs⸗ 
freiheit gegeben, von der ſie den ausgiebigſten Gebrauch 
im Intereſſe der Wiſſenſchaft machen wird. 

Wie viele großartige Unternehmungen ſind ſchon 
geſcheitert oder mußten vor der Zeit aufgegeben werden, 
nur aus dem Grunde, weil der notwendige Konſumenten⸗ 
kreis im gegebenen Augenblick nicht vorhanden war. 
Es ſcheint überhaupt noch bis zum heutigen Tage, als 
könnten weit ausſehende, koſtſpielige literariſche Unter⸗ 
nehmungen nicht gedeihen ohne ausgiebige Hilfe von 
außen. Wie dankbar find wir beiſpielsweiſe König 
Maximilian II. von Bayern, der Werke ermöglichte, wie 
die Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland, oder 
die Allgemeine Deutſche Biographie. Ein ganz ähnliches 
Werk wie das letztere hat vor vielen Jahrzehnten ein 
mit Unrecht heute faſt vergeſſener Mann: Conſtantin 
Ritter von Wurzbach begonnen und merkwürdigerweiſe 
vollendet. Eine ganz unbedeutende Subvention von der 
kaiſerlichen Akademie abgerechnet, hat dem Gelehrten ſeine 
Rieſenarbeit nichts eingetragen, als Undank und Nör⸗ 
geleien. Gewiß, das Buch beſitzt Unvollkommenheiten 
und Mängel, aber es war ein Einzelner, der es ſchuf 
und der außerdem nur ſeine Mußeſtunden daranſetzen 
konnte. Die Fehler hätten vermieden werden können, 
die Arbeit hätte ihren Lohn gefunden, wenn dem Ver⸗ 
faſſer eine Inſtitution zur Seite geſtanden wäre, wie 
die Deutſch⸗ Oeſterreichiſche Literatur⸗Geſellſchaft. Ein 
öſterreichiſcher Verleger veranſtaltete vor Jahren eine 
„Wiſſenſchaftliche Bibliothek“ und verſammelte Mitarbeiter 
erſten Ranges. Aber lange, lange bevor das prächtige 
Programm zum dritten Teil erfüllt war, mußte mit dem 
Werke abgebrochen werden. 

Wir haben alſo drei Fälle vor Augen: Subvention. 
Arbeit ohne Lohn, oder vorzeitiges Einſtellen des Unter⸗ 
nehmens. Und offen geſprochen, keiner der drei Fälle. 
die wir nur aus einer ungeheuren Zahl herausgegriffen 
haben, ſpricht zur Ehre des deutſchen Namens. 

Ein Volk von 60 Millionen ſollte ſich doch befinnen, 
ob es notwendig iſt, daß zur Förderung ſeiner geiſtigen 
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Güter noch Subventionen aufgewendet werden, ob es 
rühmlich und ſchicklich iſt, der geiſtigen Arbeit das zu 
verſagen, was der niederſten Handarbeit wie etwas 
Selbſtverſtändliches gereicht wird, oder ob es angemeſſen 
iſt, Privatkapital, das in ſolche Aufgaben inveſtiert wird, 
im Stich zu laſſen. Eine Wendung zum Beſſeren kann 
hier aber nur eine Vereinigung wie die Deutſch⸗Oeſter⸗ 
reichiſche Literatur⸗Geſellſchaft bringen. 


Ueber ein genügendes Kapital, das ſich aus kleinen, 
nur mäßig zu verzinſenden Geſchäftsanteilen zuſammen⸗ 
ſetzt, verfügend, iſt ſie beweglicher, als irgend eine andere 
Kapitalskraft. Sie ſucht nicht Gewinn, ja ſie ſcheut 
auch den augenblicklichen Verluſt nicht, da der Ausfall 
durch Gewinn auf anderer Seite gedeckt werden kann 
und da ſie warten kann, bis auch dieſer Ausfall im 
Laufe der Jahre ſeine Refundierung findet. 


Autorrecht und Oerlagsrecht. 


In der Geſchichte des Autorrechtes treten uns zwei 
Erſcheinungen deutlich entgegen: der Rechtsſchutz er⸗ 
weitert ſich allmählich auf immer mehr Gebiete der 
geiſtigen Arbeit, und das Recht des Autors gewinnt an 
Kraft. Ausgehend von kleinen Anfängen — Schutz des 
Verlegers gegen Nachdruck literariſcher Erzeugniſſe 
— gelangt das Geſetz im Gange der Zeit auch auf das 
Gebiet der Künſte, und der Rechtsſchutz kommt dem 
Autor zu. Er, der das Werk geſchaffen, ſoll über das⸗ 
ſelbe das ausſchließliche Verfügungsrecht haben; wer 
einen Eingriff in das Autorrecht verſucht, verfällt der 
Strenge des Geſetzes. 

Das derzeit in Oeſterreich geltende Geſetz (vom 
26. Dezember 1895 R. G. Bl. 197) giebt Rechtsvor⸗ 
ſchriften für alle Werke der Literatur, inbegriffen die 
dramatiſch⸗muſikaliſchen, auch Vorträge und Briefſamm⸗ 
lungen, ferner für die Werke der Tonkunſt, der graphiſchen 
Künſte und der Bildhauerei. 

Wir ſprechen an dieſer Stelle lediglich von den 
Werken der Literatur, die unſere Geſellſchaft zunächſt 
angehen. 

Dem Autor gebührt das ausſchließliche Recht über 
ſein literariſches Werk. Sein Intereſſe iſt ein zwei⸗ 
faches: das rein perſönliche ſchriftſtelleriſche und das 
materielle. Das erſte geht dahin, das Werk zu ver⸗ 
öffentlichen, zu verbreiten, es den Zweck, zu dem es ge⸗ 
ſchaffen wurde, erreichen zu laſſen; das zweite auf die 
Entlohnung. Es kann der Autor auch nur das erſte 
Intereſſe haben, niemals wird bei einem rechten Schrift⸗ 
ſteller nur das zweite ſein. 

Durch den Verlagsvertrag kann der Autor die Aus⸗ 
übung des Verfügungsrechtes auf den Verleger über- 
tragen. Sind hierdurch die Rechte des Verlegers den 
urſprünglichen Rechten des Autors gleich? Wie ge⸗ 
ſtaltet ſich das Rechtsverhältnis des Autors zum 
Verleger? Der Verleger erlangt das Recht der 
materiellen Verwertung, während die in der Perſönlich⸗ 
keit des Autors begründeten Rechte dieſem als unver⸗ 
äußerlich verbleiben. Am klarſten tritt dies hervor in 
dem möglichen Rückfall des Verfügungsrechtes an den 
Autor. Hat der Autor ſein literariſches Werk zur Her⸗ 
ausgabe oder Aufführung einem andern überlaſſen und 
iſt innerhalb dreier Jahre ohne Willen und ohne Ver⸗ 


ſchulden des Autors die Herausgabe oder Aufführung 
unterblieben, ſo tritt dieſer wieder in ſein urſprüngliches 
Recht zur Verfügung über ſein Werk ein. Wir ſehen, 
das perſönliche ſchriftſtelleriſche Intereſſe des Autors 
ſteht dem Geſetze höher als das Verfügungsrecht des 
Verlegers; obwohl dieſes übertragen war, kehrt es doch 
wieder an den Autor zurück, wenn der Verleger aus 
irgend welchem Grunde (weil ihm etwa von dritter 
Seite ein Entgelt für die Unterdrückung des Werkes 
gegeben wurde) hiervon keinen Gebrauch macht. Und 
ſo hoch ſtellt die Geſetzgebung dieſes Recht des Autors, 
daß ſie dasſelbe als ein unveräußerliches erklärt. Unge⸗ 
achtet eines Verzichtes im Verlagsvertrage hat der 
Autor dieſes Recht doch. . 

Auch ſonſt ift die Rechtsſtellung des Autors eine 
ſtärkere als die des Verlegers; er hat Vorrechte, die 
letzterem nicht zukommen. So unterliegt das Autors» 
recht nicht der Beſchlagnahme, wohl aber das Verlags⸗ 
recht des Rechtsnachfolgers; ſomit kann vor Abſchluß 
des Verlags vertrages eine Veröffentlichung des Werkes 
gegen den Willen des Autors nicht ſtattfinden, gegen 
den Willen des Verlegers kann ſie ſtattfinden. Ferner: 
nur der Autor kann die Anonymität oder Pſeudonymität 
aufheben, der Verleger ohne Einwilligung des Autors 
nicht. 

Autor und Verleger haben ein gemeinſames 
In tereſſe, fie ſtehen aber auch in einem Intereſſen⸗ 
gegenſatz. Ihr gemeinſames Intereſſe vereinigt ſie 
in dem Wunſche, daß die Trefflichkeit des geſchaffenen 
literariſchen Werkes dieſem die Möglichkeit großer Ver⸗ 
breitung biete. Der Intereſſengegenſatz kommt darin 
zum Vorſchein, daß — wie bei allen zweiſeitig binden⸗ 
den Verträgen — jeder Vertragsteil ſich möglichſt weit⸗ 
gehende Vorteile bedingen will. Der Autor iſt nicht 
geneigt, das Verfügungsrecht dem Verleger unbeſchränkt 
zu übertragen, er gewährt das Verlagsrecht nur für eine 
beſtimmte Zahl von Exemplaren, für ein begrenztes 
Abſatzgebiet, auf beſtimmte Zeit, behält ſich die Ueber⸗ 
ſetzung des Werkes, das Recht der öffentlichen Auf⸗ 
führung vor u. dergl. m. Dabei wird ſein Anſpruch 
auf materielle Entlohnung ein hoher ſein. Dagegen 
entſpricht dem Intereſſe des Verlegers ein unbeſchränktes 
Verfügungsrecht, ein geringes Entgelt. Dieſer Intereſſen⸗ 
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gegenſatz liegt im Weſen des Rechtsverhältniſſes. Wie 
jeder Gegenſatz findet indeß auch dieſer ſeine Löſung, 
indem jeder Kontrahent ſein Sonderintereſſe in etwas 
zurüͤckſtellt. 

Und hier ſteht unſere Genoſſenſchaft an rechter 
Stelle. Inden fie die Förderung der deutſchen Literatur 
als ihr Ziel erklärt, iſt ſie auch zur wirtſchaftlichen 
Kräftigung des deutſchen Schriftſtellerſtandes bereit. 
Dieſe kann auf mehrfache Art erfolgen, beim Abſchluſſe 
des Verlagsvertrages dadurch, daß die Genoſſenſchaft 
einen berechtigten Vorbehalt des Autors gelten läßt 
und ihm die gerechte Entlohnung voll bietet. Der 
Autor ſeinerſeits wird keine unbilligen Vorbehalte be⸗ 
dingen, keine übermäßigen Anſprüche ſtellen, in der 
klaren Erkenntnis, ſein Werk ſei beſtimmt, in weite 
Kreiſe zu dringen, und werde dies erreichen, wenn der 
Autor dies nicht ökonomiſch hindert. 

Der auf dieſer Grundlage geſchloſſene Vertrag ſoll 
von jedem der beiden Kontrahenten ſtreng eingehalten 


werden. Wenn irgendwo, muß es hier als eine Ehren⸗ 
pflicht gelten, genau zu erfüllen, was verſprochen wurde. 
Geſchieht dies nicht, ſo iſt unſer Bau in Gefahr. 

Was aber die Hauptſache bleibt (und es iſt dies 
ſchon in der lichtvollen Abhandlung des Profeſſors 
von Schullern⸗Schrattenhofen: Berichte u. ſ. w. Jahr⸗ 
gang I Nr. 3 hervorgehoben): Nur Gutes darf unjere 
Genoſſenſchaft in Verlag nehmen. Ihre Aufgabe iſt die 
Förderung der deutſchen Literatur, aber dieſes Ziel ist 
doch nur wieder ein Mittel zu einem noch höheren, und 
dieſes iſt: die Erhebung zu den Ideen des Wahren, 
Guten und Schönen. Das wahrhaft Gute. geboten in 
treffender Form, wird feinen Weg finden von den füd: 
lichen deutſchen Gauen zu den nördlichen, von dort hier 
her, es wird dem Autor vollen Verdienſt, der Genoſſen⸗ 
ſchaft Erſatz für ihren Aufwand, unſerer Nation reife 
Geiſtesfrüchte bringen. Dies wollen wir erreichen. mit 
deutſchem Ernſte vorgehen, es iſt ebenſo nationalökono⸗ 
miſch wie ethiſch richtig und gegen Alle gerecht. 

Dr. J. C. Wanjek. 


An unsere freunde! 


ine Anzahl von Mitgliedern und Freunden der Deutſch Oeſterreichiſchen Literatur» Geſellſchaft 
hat durch Schenkung von Büchern den Grund zu einer Bücherei gelegt, die zwar noch klein, 
aber durch ihren inneren Wert keineswegs unanſehnlich if. Das veranlaßte den Dorftand 
der Deutſch . Oeſterreichiſchen Citeratur-⸗Geſellſchaft, eine Bibliotheksverwaltung einzuſetzen, die 


es als ihre Aufgabe anfieht, nicht nur den vorhandenen Schatz zu wahren, ſondern auch zu vermehren. 

Die Deutſch⸗Geſterreichiſche Citeratur⸗Geſellſchaft iſt nun freilich in dieſem Augenblicke nicht in 
der Cage, den Plan durch Ankauf von Werken zu fördern, da ſie das Genoſſenſchaftskapital zu dieſem 
Swecke nicht heranziehen darf und es noch einiger Seit bedürfen wird, bis fie einen Teil ihrer Rein 


einnahmen dem genannten Swecke zuführen kann. 


Daher muß die Bibliothek verwaltung trachten, vorläufig 


ihre Abſicht auf andere Weiſe auszuführen und rechnet dabei auf die thatkräftige Unterſtützung feitens der 


Freunde und Mitglieder der Geſellſchaft. 


Es ergeht denn an alle, ins beſondere aber auch an Buchhandlungen, die Bitte, durch Zuwendung 
von Büchern die Ausgeſtaltung der Bücherei der Deutſch⸗Geſterreichiſchen Literatur- Geſellſchaft zu 


ermöglichen. 


Die Deutſch⸗Geſterreichiſche Citeratur-Geſellſchaft wird in dem Augenblicke, der es ihr geftattet, 


die Bücherei aus eigenen Mitteln zu ergänzen, die ſeitens der Buchhandlungen erwieſene Güte gern in 


entſprechender Weiſe erwidern. Suſendungen 


werden erbeten unter der Adreſſe: 


Bibliotheks · 


verwaltung der Deutfch-Dejterreichifchen Citeratur-Geſellſchaft, Wien, I., Graben 12. 
Die Bibliotheksverwaltung hat die Abficht, die ihr auf dieſe Weiſe zukommenden Doubletten den 
Sweigvereinigungen der Deutfch-Defterreichifchen Literatur -Geſellſchaft zukommen zu laſſen. 


Die Bibliotheks verwaltung. 


Verantwortlich für den Text (eusſchuehlac der „Berichte“): Dr. Joſef Ettlinger; für die elo der Deutſch . Oeſlerrelchiſchen Literatur · Sefer: 
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II. Jahrgang. 


Der deutsche Autor in Oergangenhbeit, Gegenwart und Fußunff. 


Die Literatur löſt ſich erſt allmählich und langſam 
aus der dichteriſchen Arbeit eines Volkes heraus. Sie 
beginnt genau genommen mit der ſchriftlichen Fixierung 
eines Denkmals, mit der Möglichkeit, es vom unzuver⸗ 
läſſigen Gedächtnis der Menſchen unabhängig zu machen 
und dem Bedürfnis oder dem Wunſche, es festzuhalten. 

Noch viel ſpäter tritt der Autor aus dem Dunkel 
hervor. 

ür Deutſchland läßt ſich nachweiſen, daß dieſe 
Wandlung ſich unter dem Einfluß der Antike vollzieht, 
die ja auf verſchiedenen Wegen zunächſt durch die theo⸗ 
logiſche Literatur, dann durch romaniſche Einwirkung, 
ſich über Deutſchland verbreitet. Sie ergreift nicht gleich⸗ 
zeitig alle Kreiſe, manche halten ſich noch lange Zeit 
völlig frei von ihr. So das Volksepos. Kein Dichter⸗ 
name eines der zwanzig Lieder aus dem Cyklus der 
Nibelungen, die ſpäter zu einem Ganzen vereinigt 
wurden, iſt uns überliefert, nicht einmal der des ſchönen 
ausführlichſten Liedes von der Nibelungen Not. Man 
darf nicht glauben, die Namen ſeien vergeſſen worden, 
wie die Dichter ſo manches Volksliedes, dus in den 
großen chat, der Nation überging. Denn dieſe Ent⸗ 
wickelung haben die Lieder von den Nibelungen nicht 
genommen. Genau ſo ſteht es mit der Kudrun und 
andern dieſer Gruppe angehörigen. Wenn der kühnere 
Spielmann in der nordiſchen, angelſächſiſchen und 
deutſchen Dichtung ſich — freilich oft unter einem für 
ſeine Zuhörer durchſichtigen Hehlnamen — verrät, ſo 
hat das feinen Grund meiſt in perſönlichen Verhältniſſen. 

Schon durch dieſe erflärlihen Ausnahmen zeigt ſich 
die Richtigkeit unſerer Annahme, daß die Selbſtſchätzung 
des Autors, die ſich zunächſt auf die Nennung des 
Namens beſchränkt, von außen veranlaßt wurde. 

Otfried, der weißenburger Mönch und Dichter der 
deutſchen Evangelienharmonie im neunten Jahrhundert, 
iſt völlig durchdrungen von dem Werte ſeiner Arbeit, 
der Angelſachſe Cynewulf ſorgt in ſeinen Gedichten 
dafür, daß fein Name nicht vergejjen werde. Beide 
ſetzen ſich in bewußten Gegenſatz zur Dichtung mit 
volkstümlichen Stoffen. 

Die Dichter des höfiſchen Epos, das von Frankreich 
aus beeinflußt iſt, verſäumen nicht, ihre Namen zu nennen. 
Der deutſche Minneſang kennt von Anfang an keine 
Anonyma, denn wenn ſelbſt einige Lieder unter falſcher 
Flagge gehen und ihre Verfaſſer uns unbekannt bleiben, 
ſo ändert dies nichts an der eigentlichen Thatſache. Denn 
Unſicherheit herrſcht in den älteſten Zeiten meiſt nur 
dort, wo wenig oder nichts von romaniſchem Einfluß zu 
merken iſt. 

Wir können alſo ſagen: unter dem Anreiz und im 
Wetteifer mit fremder Dichtung kommt der deutſche 


I. 


Dichter zum Bewußtſein ſeiner Perſönlichkeit, und 
wenigſtens zunächſt des idealen Wertes ſeiner Leiſtung. 
Ochon in den älteſten Zeiten entſpricht der Leiſtung 
eine Gegenleiſtung. Dem ariſtokratiſchen Charakter der 
Germanen gemäß wird aber die Leiſtung nicht um der 
Gegenleiſtung willen geboten. Wer dies thut, wird un⸗ 
ehrlich, wie die Spielleute. Ehre um Gut geben nannte 
man es, wenn der Dichter durch das Lob eines Herrn 
Gut zu erwerben ſuchte. Aber Lohn nehmen, war dem 
Dichter ebenſowenig ſchimpflich, wie dem, der in der Schlacht 
ſeinem Herrn treu zur Seite ſtand. Walther von der Vogel⸗ 
weide erhält vom ſpäteren Patriarchen von Aquileja, 
Wolfger von Ellenbrechtskirchen, einen Pelz zum Geſchenk, 
Kaiſer Friedrich II. belohnt ihn mit einem Lehen, das 
freilich wenig einträglich genug war. Aber von Otto IV., 
der ihn trotz geleiſteter Dienſte in ſeiner Kargheit un⸗ 
belohnt ziehen ließ, wendet er ſich zürnend. Milde, 
reigebigkeit, iſt ja eine der erſten Tugenden eines 
Fürſten und Herrn. Der Fürſt nimmt den Dichter auch 
in ſein Hofgeſinde auf. Das geſchieht noch heute: die 
Verleihung des Ratstitels an Schiller beiſpielsweiſe oder 
die Nobilitierung haben urſprünglich keine andere Be⸗ 
deutung. 

Angemeſſen und würdig muß aber der Lohn ſein, 
Walther ſagt ſelbſt von ſich, daß er nie getragen wat, 
bereits gebrauchte Kleider, annahm. 

Aehnlich, wenn wir auch nichts genaueres darüber 
wiſſen, ſteht es bei anderen Dichtern. 

Verfaſſer umfangreicherer Werke, wie Otfried, die 
Dichter der höfiſchen Epen u. ſ. w. bedürfen noch viel⸗ 
niehr freigebiger Herren, als der Liederdichter. Alle oder 
faſt alle ſchaffen daher ihre Gedichte im Auftrage von 
Gönnern. Bei dieſen finden fie wohl Unterhalt während 
der Zeit, die ſie zur Abfaſſung des Werkes bedürfen. 
Der Gönner ſchafft das teure Material, das Perga⸗ 
ment zur Stelle, ja er forgt auch für den Schreiber, 
wo er notwendig iſt. Von Wolfram v. Eſchenbach wiſſen 
wir, daß er nicht ſchreiben konnte, auch Ulrich v. Lichten⸗ 
ſtein verſtand ſich auf dieſe Kunſt nicht. Doch der letztere 
war ausnahmsweiſe ein reicher Herr, der keinem Herrn 
zu dienen brauchte und ſeinen Schreiber mit ſich fuͤhrte. 

Hermann von Thüringen hat auf dieſe Weiſe der 
deutſchen Literatur eine Reihe hochbedeutender Dichter 

eſchenkt, von Heinrich von Veldeke angefangen bis auf 
Bolfram. Ein noch nicht genug gewürdigter edler Zug 
lebte aber in dieſen hohen Herren: ſie waren ſelbſtlos 
genug, an dem, was durch ihre Fürſorge geſchaffen wurde, 
andere teilnehmen zu laſſen. 

Denn nur auf dieſe Weiſe war es möglich, daß dieſe 
Werke verbreitet wurden und der Nachwelt erhalten 
blieben. 7 
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Heinrich von Veldeke erzählt, daß ſein Werk, noch 
bevor es vollendet war, der been von Cleve geliehen 
wurde, damit ſie es leſen und, da es bereits mit Wilder 
verſehen war, auch beſchauen könne. Wir erfahren neben⸗ 
bei, daß man es mit dem Zurückgeben entlehnter Bücher 
damals genau ſo hielt, wie heutzutage. Die Herzogin 
behielt das Buch — jahrelang zurück. 

Es mag aber auch das Gegenteil der Fall geweſen 
ſein, daß ein hoher Herr das Werk als ſein alleiniges 
Beſitztum betrachtete, an dem er niemand den Mitgenuß 

önnte. So läßt ſich vielleicht, wenigſtens für einen 
Teil hochbedeutender Werke, erklären, warum ſie für immer 
in Verluſt geraten ſind. 

Daß Handſchriften zum Abſchreiben ausgeliehen 
wurden, wiſſen wir ſchon aus dem früheſten Mittelalter. 
Bei dem bloßen Abſchreiben blieb es aber in den ſeltenſten 
Fällen, meiſtens mußten ſich die Werke kleinere oder 
größere „Verbeſſerungen“ gefallen laſſen. Ein wort⸗ 
Mute Abſchreiben nationaler Werke hat man im 
Mittelalter überhaupt nicht gekannt, der Schreiber über⸗ 
trug es ſtets in ſeinen ihm eigentümlichen Dialekt. 

So kommt es, daß wir von einer Reihe von Werken 
verſchiedene alte Rezenſionen haben, die bei den Philo⸗ 
logen nicht ſelten große Irrungen veranlaßten. Die 
Sammlung der Nibelungenlieder liegt uns gar in drei 
Hauptrezenſionen vor, aber auch von Wolfrants Parzival 
beſitzen wir deren zwei. Zeitlich liegen dieſe verſchiedenen 
Rezenſionen gar nicht weit auseinander, was beweiſt, 
daß ſchon von den urſprünglichen Beſitzern Abſchriften 
verſtattet wurden. Sonſt könnte man annehmen, daß 
erſt eine ſpätere Zeit dieſe Liberalität übte. 

Die zahlreichſten Abſchriften beſitzen wir unter den 
älteren Werken, von den Nibelungen und von Wolframs 
Parzival, ein Zeichen ihrer Beliebtheit. Von manchen 
mochten gar keine Abſchriften begehrt worden ſein, wes⸗ 
halb wir fie nur in einer Handſchriſt beſitzen. Auch 
dieſer Grund mag den Verluſt des einen oder anderen 
Werkes erklären. 

Eine neue Abſchrift bedeutete für die damalige Zeit 
das, was uns heute eine Neuauflage eines Werkes iſt. 

Die hier geſchilderten Verhältniſſe blieben dieſelben 
bis zur Erfindung der Buchdruckerkunſt, ja noch über 
dieſelbe hinaus. Nur mit dem Unterſchied, daß allmählich 


der Buchdrucker an die Stelle des Gönners trat, aber 
daß ihn ungleich dieſem nicht mehr ein ideales, ſondem 
ein recht materielles Intereſſe an den Autor und ſein 
Werk knuͤpfte. 

Der Schriftſteller trat in den Dienſt des Geſchäſtes. 

Es iſt ein Zeichen für die Trägheit gewiſſer Ver⸗ 
hältniſſe, daß dieſe in unſerem Falle heute faſt noch die 
gleichen ſind, wie zu Anfang der Buchdruckerkunſt. 

Damals mochte es den Autor reizen, daß er einen 
Mann fand, der ſein Werk in einer 0 großen Anzahl 
und ſo raſch vervielfältigen konnte. Wenn ſeine Jugend 
in die Zeit fiel, in der man noch mühſam durch Ab⸗ 
dane ſein Werk verbreiten mußte, ſo mochte er zu 

em Buchdrucker wie zu einem Wohlthäter hinauſſehen. 

Alles um den Schriſtſteller herum entwickelte ſich, das 
Gewerbe vereinte ſich zu Zünſten und Gilden, Maler 
und Kleinkünſtler verkehren ohue Zwiſchenglied mit ihren 
Auftraggebern. 

Auch für den Echriftfteller trat in einer Beziehung 
eine Wandlung ein. An die Stelle des alten Herrn, in 
deſſen Dienſt er arbeltete, traten nun tauſend, die ſeiner 
Werke begehren. Er ließ es aber geſchehen, daß 
zwiſchen ihn und feinen neuen Gennern ſich ein Makler 
einſchob, den die alte Kunſt nicht kannte. 

Er empfängt ſeinen Lohn nicht mehr unmittelbar 
aus den Händen deſſen, für den er dichtet, die alte 
Königsgabe, der gewundene Goldring, geht, bevor er zu 
ihm kommt, durch manche Hände, und wird um mehr 
als eine Windung ärmer. 

Wie eine drückende Laſt lag das Bewußtſein dieſer 
unwürdigen Verhältniſſe oft auf der Bruſt eines Schrift⸗ 
ſtellers früherer Zeiten und mehr als einer hat verſucht. 
hier Abhilje zu ſchaffen. 

„Wir werden demnächſt einige dieſer Verſuche unfern 
Leſern vorführen. Es wird ſich ergeben, daß nicht immer 
der verkürzte Lohn es war, der Anlaß zum Kampfe bot. 

Der Deutſche iſt, es ward ſchon bemerkt, ſeit er in 
der Geſchichte auftritt, Ariſtolrat. Er dient den Fürſten. 
dem Erſten, aber keinem Geringem. So will und jol 
der deutſche Schriftſieller dem Höchſten dienen: feinem 
Volle, und keinem Stande, der ſich zwiſchen ihn und ſein 
Volk ſtellt. 


Wer Schiklerabend 


der freien Vereinigung Wiener Mitarbeiterinnen 


der 


Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur-Geſellſchaft. 


Seit die Deutſch⸗Oeſterreichiſche Literatur-Geſellſchaſt 
durch die Wahl von Schillers Urenkel zu ihrem 
Präſidenten bekundet hat, in welchen Bahnen fie wan⸗ 
deln will, hat für ſie der Schillertag ganz beſondere 
Bedeutung gewonnen. Er iſt ihr wie jeder Vereinigung 
von Deulſchen ein nationales Zeſt, aber er iſt zugleich 
ihr intimes Hausfeſt. 

So hat ſie es denn mit Freuden begrüßt, als die 
an ihrer Seite fo tüchtig ſchaffende Tochtervereinigung, 
die freie Vereinigung wiener Mitarbeiterinnen, den 
Beſchluß ſaßte, am hundertvierzigſten Geburtstag des 
Dichters die wiener Freunde und Freundinnen der 
Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur-Geſellſchaſt um ſich 
zu verſammeln. 

Schon um dieſe kennen zu lernen, lohnt ſich ein 
Blick in den gleichzeitig elegant und anheimelnd aus⸗ 
geitatteten Feſiſaal. Schwere Teppiche an den hohen 
Fenſtern bringen den Larm der Straße zum Sckweigen, 


in gedämpftem Tone geführte Geſpräche verraten bie 
Vornel mheit der Geſellſchaft. Dort und da tönt es auf, 
wie ein Silberglͤckchen: es iſt ein heiteres Lachen aus 
Frauenmund. 

Das Auge des Beſchauers erfreut ſich an den 
geld, madvolien, miener Chic verratenden Toiletten, noch 
mehr aber am Heiz ihrer Trägerinnen. Neben dem 
ſchwarzen Frack bringt die bunte Uniform Leben in die 
Reihe der Herren. 

Wer ſich in eine Hoſgeſellſchaſt verſetzt fühlte, 
weicht in feiner Vorſtellung nur wenig von der Wahrheit 
ab. In der Mitte des Saales finden wir die Vertreter 
des hohen Protektors, der leider verhindert war, jelbit 
zu erſcheinen, den Flügeladjutanten S. k. u. k. Hoheit 
Major Ritter v. Kraus⸗Clislago und den Ordonnanz 
offizier Rittmeiſter Burka im Geſpräche mit Ibter 
Crcellenz. der Palaſtdame Ihrer Majeſtät, Gräfin 
Dubsly, der Präſidentin der freien Vereinigung wiener 
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Mitarbeiterinnen der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur⸗ 
Geſellſchaft. 

Baron Dipauli, der hochverdiente ehemalige Handels⸗ 
miniſter Oeſterreichs, plaudert mit der geiftvollen Schrift⸗ 
ſtellerin Baroneſſe Amalie v. Falke. Auch dieſe beiden 
ftehen ia naher Beziehung zur Deutſch⸗Oeſterreichiſchen 
Literatur⸗Geſellſchaft. Baron. Dipauli konnte während 
ſeiner Amtsthätigkeit der Geſellſchaft ſeine Sympathien 
beweiſen, indem er ihr für ihre künftige Veranſtaltung, 
die „Wiener Muſentage“, die Benutzung der Rotunde, 
des Weltausſtellungspalaſtes aus dem Jahre 1873, 
bewilligte. Baroneſſe Falke gehört dem Vorſtande der 
freien Vereinigung wiener Mitarbeiterinnen an. Gleich⸗ 
falls inmitten des Saales, umgeben von einer Gruppe 
Lauſchender, finden wir zwei verwandte Künſtlernaturen 
in anregendem Geſpräche: den Präſidenten der Geſell⸗ 
ſchaft, Freiherrn von Gleichen⸗Rußwurm, und Baronin 

elene von Maderny, geb. von Götzendorff⸗Grabowski. 
55 ihrer unmittelbaren Nähe ſehen wir wieder zwei 
Stützen der Geſellſchaft ſich lebhaft unterhalten, es iſt 
der erſte Vizepräſident der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen 
Literatur⸗Geſellſchaft und die allbeliebte Poetin Baronin 
Schneider⸗Arno, Schriftführerin der freien Vereinigung 
wiener Mitarbeiterinnen. — Gräfin Rex, die Gemahlin 
des kön. ſächſiſchen Geſandten, Baroneſſe Lily de Traux, 
Frau Kaſtner⸗Michalitſchke, Baronin Bülow, Gräfin 
Adrienne Pöitting, Baronin Pitha, Frau Marianne 
Bohrmann beteiligen ſich nicht minder eifrig an der 
Unterhaltung, während Gräfin Miſa Mydenbrud- 
Eſterhazy mit der ihr angeborenen Grazie einem kleinen 
Hofe präſidiert, Baronin und Baroneſſe Jsbary in 
einem andern Teile des Saales eine Gruppe beherrſchen 
und Komteſſe Saracini in ihrer Liebenswürdigkeit den 
ent nicht leicht ſtandhaltenden Vorſitzenden des Haupt⸗ 
verbandes Nieder⸗Oeſterreich feſtzuhalten weiß. 

Ihrer Excellenz v. Zimialkowska ſieht man es 
an, daß ſie ſich in der Geſellſchaft wohl fühlt, trotzdem 
in ihrer Nähe zwei hohe Militärs, die Excellenzen 
Feldzeugmeiſter Freiherr von Kober, einer der Kuratoren 
der Deutſch⸗Oeſierreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft, und 
Feldmarſchall⸗Leutnant v. Scharinger in ein augen⸗ 
ſcheinlich recht ernſthaſtes Geſpräch verwickelt find. Es 
ſcheint ſich aber um keinen drohenden Krieg zu handeln, 
dazu ift das Geſicht der Zuhörerin Fräul. v. Scharinger, 
der Tochter des Feldmarſchall⸗Leutnants, zu heiter 
und ſorglos. Hofrat Prof. Dr. Wiesner, gleichfalls 
Kurator der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur⸗Geſellſchaft, 
iſt heute viel umworben, nicht minder aber Hofſchau⸗ 
N Lewinsky. Kaum hat ihn das Auge erblickt, ſo 
at es ihn ſchon wieder verloren, um ihn erſt am 
entgegengeſetzten Ende des Saales wieder zu finden. 

ort drüben, unfern vom Eingang des Saales, 
erblicken wir die intereſſante e t des durch 
ſeine bietjagien untanen Verdienſte bekannten Alexander 
Fiſchel, des Mitbegründers der ſegensreichen Heil⸗ 
anſtalt für Lungenkranke Alland bei Wien. Und hier 
taucht neben der hohen Geſtalt des begabten Land⸗ 
ſchaftsmalers Profeſſor Joſeph Hoffmann die charak⸗ 
teriſtiſche Erſcheinung des Präſidenten des Journaliſten⸗ 
und Schriſtſtellervereins „Concordia“, Edgar v. Spiegl, 


auf. 

b Es würde die Fähigkeit des Berichterſtatters über⸗ 
ſteigen, wollte er in gleicher Weiſe fortfahren; ein Blick 
in den Saal iſt in der That ein Blick auf den reichen 
Himmel: Stern bei Stern. 

Die Preſſe war durch eines ihrer hervorragendſten 
Mitglieder, niente Oskar Teuber vertreten, die 
bedeutendſten Tagesblätter Wiens hatten Abgeſandte 
ſeſchickt. Die „Neue Freie Preſſe“ gar eine Dame, was 

under, daß ſie etwas erreichte, nach dem zwei Mit⸗ 
arbeiter anderer Zeitungen vergeblich geſtrebt, nämlich 
die Erlaubnis zum Abdrucke des Vortrags von Baron 
Gleichen⸗Rußwurm. Dieſer Vortrag erſchien denn auch 
bereits am nächſten Tage, dem 11. November in der 
Nummer 12.652 der „Neuen Freien Preſſe“. 


Es iſt daher auch jenen, die dem Schillerabend 
fern bleiben mußten, Gelegenheit gegeben, die Rede 
kennen zu lernen. Ten vollen Genuß trugen aber doch 
nur die davon, welche den Redner ſelbſt hörten. 

Auf niederer Bühne, im Hintergrunde und doch den 
Saal beherrſchend, leuchtet Schillers Büſte aus dem 
tieſen Grün ſchön arrangierter Blattpflanzen hervor, 
klar und mild wie Mondlicht vom Abendhimmel ſich 
abhebend. In der Nähe, an einem kleinen Tiſche, nimmt 
Baron Gleſchen Platz. So grüßen uns Ahn und 
Urenkel. Was letzterer ſprach, war Geiſt vom Geiſte 
des Großen. „Rätſel und Klarheit.“ Ein mächtiges, 
lebendiges Bild der alten Gegenſätze ernſter nordiſcher 
und ſonnenheller helleniſcher Natur. „Es giebt Menſchen, 
die mit hellen Augen in der Welt des Beſtehenden 
königliche Umſchau dalten. Alles liegt klar vor ihnen, 
ſonnenbeglänzt, ſcharf umriſſen- nu. „Doch ander⸗ 
ſeits ſchaffen mit der Kraft des Könnens begeiſterte 
Künſtlernaturen, die den grübelnden Blick forſchend zur 
Erde ſenken oder in ſchwärmeriſcher Verzückung das 
Auge himmelwärts heben. Ihnen, iſt Klarheit fremd 
N Es ſind die Dichter und Künſtler des ewigen 
Rätſels.“ So umgrenzt der Redner ſein Thema, und 
nun ſchöpft er wie aus purpurner Tiefe aus dem Born 
ſeines Wiſſens! Er beſchwört Dante und Wolfram 
von Eſchenbach, Rafael und Rembrandt. Tief begründet 
findet er in der germaniſchen Natur die Liebe zum 
Zweifel, zum Rätſel, zum Synibol. Doch iſt es dem 
Germanen nicht verſagt, ſich zur edelſten Klarhelt empor⸗ 
zuringen, ſein eigenes Weſen in klaſſiſchen Ausdruck 
u prägen, wie A. Dürer im 16., wie Schiller im 18. 
Jahrhundert. Auf ſolche Naturen wirkt das Uebertriebene 
der Dichtung des Dunkeln und Nätfelhaften wie die 
Schwüle vor den Gewitter. Ein Beleg dafür, das 
Urteil Schillers über den erſten Band von Jean Pauls 
„Titan“, das uns Baron Heinrich von Gleichen in einem 
Tagebuchheſt überliefert hat. Schiller hat uns auch 

elehrt, Klarheit und Freiheit zu verbinden, in feinem 
ymnus „Die Künſtler“ hat er der Kunſt ihre ewigen 
iele gewieſen. 

In dem prächtigen, formwollendeten Vortrage ſehen 
wir Geſtalten um Geſtalten, Bilder um Bilder auftauchen: 
Gedanken ſich künſtleriſch verſchlingend, verſchwindend 
und wieder erſcheinend, entwickeln ſich vor den Hörern 
und locken ſie eine kurze Zeit in eine reiche, ſchöne Welt. 
Der Beifall ruft uns in die Gegenwart zurück. Eine 
kurze Pauſe, und Meiſter Lewinsky hat mit Schillers 
Urenkel den Platz getauſcht. Schiller: Kraniche des 

bytus! Ein äſchyleiſches Drama als Romanze, eine 

erle der deutſchen, der Weltliteratur. Dieſes Gedicht 
aus dem Munde des Meiſters zu hören, iſt ein Genuß, 
den man ins Leben hinübernimmt. Es war ein feiner 
Zug des Künſtlers, als er, von lebhaftem Febr. bewogen, 
ein Werk Goethes anreihte: den Zauberlehrling“. Wir 
können uns ja keinen der beiden großen Dichter ohne 
den andern denken, und ſo fand dank Lewinsky auch 
Goethe ſeine Huldigung. Darüber, wie Lewinsky das 
Werk vortrug, braucht man kein Wort zu verlieren: das 
war alte, echte Kunſt, kein Artiftenftüd. 

„St Schiller noch lebendig“, betitelt ſich eine fein 
ijelierte Humoreske, die die Verfaſſerin ſelbſt. Baronin 
oſé Schneider⸗Arno mit anerkannter Meiſterſchaft vor⸗ 

trug. In dieſer Geſellſchaft ſchien zwar die Erörterung 
der Frage überflüſſig, aber eben darum war die Wirkung 
der Dichtung eine um ſo größere, wie der verdiente 
Beifall lehrte, der der Vortragenden zu Teil ward. 

Ein gemeinſames Abendeſſen vereinigte noch bis 
in ſpäter Stunde die meiſten der illuſtren Gäſte. 

Man weiß, wie wonnig ein Kindergeſichtchen iſt, 
auf dem Weinen und Lachen um die Oberhand ſtreiten. 
So war die Stimmung beim Abendeſſen. Die Weihe 
des Gebotenen hielt noch die Anweſenden feſt. Wie 
Silberblitze des Mondes im nachtdunklen Laubwald 
Scher durch den Ernſt der Stimmung Heiterkeit und 
Scherz. x 
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An unsere Freunde. 


Die Deutſch⸗Oeſterreichiſche Literatur⸗Geſellſchaft 
hat für ihre Mitglieder Leſe⸗ und Konverſationszimmer 
eingerichtet, die ſeit dem 1. Dezember d. J. an Wochen⸗ 
tagen von 6—8 Uhr den Beſuchern zur Benutzung offen⸗ 
ſtehen. Eine ſehr bedeutende Anzahl von Zeitſchriften, 
und eine mit Rückſicht auf die kurze Zeit ihres Be⸗ 
ſtehens bereits ziemlich reichhaltige Bibliothek kommen 
dem Leſebedürfnis der Mitglieder und Freunde der 
Geſellſchaft entgegen. Wie ſehr die Deutſch⸗Oeſierreichiſche 
Literatur⸗Geſe ſchaft mit der Einrichtung das richtige 

etroffen hat, beweiſt der täglich zunehmende Beſuch der 
Räume durch Mitglieder ſowohl wie Gäſte, welche ein⸗ 
zuführen Mitgliedern geſtattet iſt. Es iſt nur zu 
wünſchen, daß die Teilnahme an den Leſezimmern eine 
ſo rege bleibt wie bisher: iſt doch durch dieſe Inſtitution 
ein geſelliger Vereinigungsort, an dem ſich die Mit⸗ 
lieder und Freunde der Geſellſchaft finden können, ge⸗ 
chaffen worden. Selbſtverſtändlich werden Mitglieder 
und Freunde aus der Ferne, die gelegentlich einer 
Reiſe Wien berühren, hochwillkommen ſein, und fie 
ſeien hiermit ausdrücklich zum Beſuche dieſer Leſezimmer 
eingeladen. Sie finden ſtets Geſinnungsgenoſſen zur 


Geitritts⸗Erſilärung. 


Der Gefertigte tritt hiermit der Deutsch - Oesterreichische Literatur- Gesellschaft 


Die 


(registrierte Genossenschaft mit beschränkter Haftung) als Mitglied mit 


angegebenen Stunde in diefen Räumen. Die Bibliothets⸗ 
verwaltung, beſtehend aus ſechs Damen und ſechs 
Herren, welche von der Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Literatur: 

eſellſchaft zum Zwecke der Leitung dieſer neuen 
Inſtitution gewählt wurden, wird an jedem Abend 
wenigſtens durch zwei ihrer Mitglieder vertreten ſein. 
Es if in Ausſicht genommen, in dieſen Räumlichkeiten, 
unter denen fi) ein geräumiger Saal befindet, gejelige 
Zuſammenkünfte zu veranſtalten, in denen die ſchöpferich 
thätigen Mitglieder der Geſellſchaft den Beſuchern dit 
Bekanntſchaft mit ihren neueſten Werken vermitpln. 
Es muß bemerkt werden, daß, fo jung dieſe Inſtitution 
iſt, fie ſchon außerhalb der engeren Kreiſe der Mitglieder 

teunde und Förderer gefunden hat. Eine ganz erheb: 
iche Anzahl von Zeitungen und Zeitſchriten bilden 
Geſchenke von Redaktionen und Herausgebern, wahrend 
die Bibliothek durch Zuwendung von Mitgliedern und 
Verlagsbuchhandlungen fich ergänzt. Dieſe erfreulichen 
Vorgänge werden wohl Nachfolge finden: die Bibliothels- 
verwaltüng nimmt jede derartige Förderung dankend 
entgegen. 


bei und unterwirft sich den Bestimmungen der Statuten, sowie den Beschlüssen der 


General-Versammlung. 
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Geschichten und Novellen. 


033 Gent - Ausgabe. S 
7 elegant gebundene Bände M. 28,—. 


‚Zuhelt: Band 1: Kulturgeſchichtliche Novellen; Band 2 und 3: 
ſchten aus alter Zeit; Band 4: Neues Novellenbuch; Band 5: Aus 


Ede; Band 6: Am Feierabend; Band 7: Lebensrätſel. 
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Einkadung zum Abonnement 


auf 


Hiedersachsen 


RE TTT 
Ill. Halbmonatsſchrift 
für Geſchichte, Landes⸗ und Volkskunde, Sprache, 
Kunſt und Litteratur Niederſachſens. 
Redakteure: 
Für den hochdeutſchen Teil: 
Berm. Beiberg, Schleswi. N 
Für den plattdeutſchen Teil: Friedr. Freudenthal, Fintel. 
Herausgeber und Verleger: Carl Schünemann, Bremen. 
Preis vierteljährlich Mk. 1.50. 


Biel und Zweck der Zeitſchrift ift die Pflege der Heimat · 
liebe und der Heimatkunft. Vornehm, gediegen und künſt⸗ 
leriſch in Wort und Bild iſt Niederſachſen bereits das Lieb⸗ 
lingsorgan derGebildeten aller Stände Nordweſtdeutſchlands. 
Man abonniert Beim Guchbändker oder Bei der 
nächſten (Poftanftaft. 

probe - Nummern und Profpekte gratis und franko vom 

Verleger 


N 


Carl Schünemann, Bremen. 


2, 


Abschriften at ir Schreibmaschine 


von Manuscripten, Schriftsätzen, Verträgen 

limeographische Vervielfältigung von Cirkularen etc. liefert 
schnell, correct, billig: 

Erstes Bureau für sämtliche Arbeiten auf der Schreibmaschine 


Berlin W., Lützow-Ufer 2. 


- ANSTALT - 
- BERUNC. 


Zehn Farben- 


FAyazintfhien 


(echte Haarlemer) als 2 weisse, 
2 rote, 2 blaue, 2 gelbe, 1 rosa, 
1 purpur zu Mk. 1.50 für Töpfe, 
zu Mk. 2.— für Gläser. — Ganz 
besonders empfehle meine be- 
rühmten Namen-Hyazinthen, als 
10 St. in 10 Prachtsorten für 
Töpfe zu 3 Mark, für Gläser 
zu 4 Mark. Namen- oder Sorten · 


Hyazinthen sind die besten! — 


Meine, mit prächtig bunter 
Farbentafel geschmückte Hya- 
zinthen-Broschüre lege Ordres 
gratis bei, sonst gegen Ein- 
sendung von 30 Pf. 


Friedr. Huck in Erfurt 13 . 


Telegr.-Adr.: Hyazinthenhuck. 


Verlag von Hermann Geseniu: 
— m Halle, 


“er .- China 


Die 
PR 9 
Taiping-Revolution 
in China 
1850 — 1864. 
Eln Kapitel der menschliche: 
Tragikomödie 
Nebst einem Ueberblick über 
Geschichte und 
Entwickelung Chinas 
Von 


Dr. C. Spielmann, 
Wiesbaden 


unterrichten 
will, lese 


Preis 2.50 kl. 


— 


@ fin .. b. Perun. 


Frobeheſte find 


er Kyffhäuser » 
Deutsche Blätter 
für Politik, Kunst und Leben. 


Herausgeber: Hugo Greinz. 


Erſcheint in vornehmer Ausſtattung am J. und 
15. eines jeden Monats und tritt als ein in 
großem, modernen Stil gehaltenes Blatt für 
nationale Folitit, Wiſſenſchaſt und Kunſt ein. 
Er iſt die einzige Nundſchau der öſterreichiſchen 
Provinzen und zählt die hervorragendſten natio⸗ 
nalen Schriftſteller Oeſterreichs und Deutſchlands 
zu ſeinen Mitarbeitern. 


Vierteljährlicher Bezugspreis 3 K. 
mk. 2.50). 


Keſteltungen find entweder an die Der- 
waltung, Linz a. D., Altſtadt II, oder an 
die nächte Buchhandlung zu richten. { 
| 
1 
1 


waltung zu beziehen. 


2. Jahrgang. 


koſtenlos von der Der» 


Soeben erschien die fünfte Auflage von: 


Das Weiberdorf 


Ingenieur Horstmann 
Nonan von 
Wilhelm Begeler 
geh. M. 6.—: geb. M. 7,50 


Roman von C. Viebig 


Preis geh. M. 3,50; geb. M. 5.—. 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen oder direkt vom Verlag 
F. Fontane & Co, Berlin W. 35. 


Dur jede Buhhanblung ya bejieben oder gn von: Deriag 
F. Fontane & Co., Berlin W. 38. 


Wegen Erschöpfung der A 
lage ist der Preis für 


Das litterarische ech 
WER Erster Jahrgan- 
erhöht worden und kost 
jedes einzelne Heft M. ı 
der komplette Jahrgang 
geheftet .. M 
gebunden . 


Soeben erſchien: PMolitiſeh⸗militariſehe 


Karte von Ost-Asien 


zur Deranfchaulichung der 


Kämpfe in China, Korea und Japan 


bis zur Gegenwart. 


50000 Fahrräder 
in einer Saison 
F setzen, ist wohl 


Mit ſtatiſtiſchen Begleitworten: Oſt-Aſien vom politiſch-militäriſchen Standpunkte. 


— 
2 
* 7 
Bearbeitet von N. 
1 
w 
0 
2 75 Kadnummers und m 


750 Nlastr. v. Zubehörth, Die denn 2 
halt. Preise sind com Y 


Paul Itanghans. 
m] Specialit- führe ich alle Repamas. « 


„Preis 1 Mark. 
derb. i. d. Branche nur vorkommen, 


Su beziehen durch alle Buchhandlungen. ——— neueine 


= Hans Heine Voss, Hohenwe 
Verlag von Zuſtus Perthes in Gotha. ee 
Einkaufshaus Deutschlands 


N 


SNS u ———— 


Rudolf Lindau 
Aus China und Japan 


Reif 


geh. M 


Erinnerungen 
— geb. M. 6, 


Inhalt: Bon Marfeide bis Suez, Von Suez über Aden nach Ceplon. ueber Pulo.Pinang nach Singapore. Reife nach Salgun. Cochinchina. Die 
Franzoſen in Salgun. Der Feldzug von 1861. anghal. Eine Hinrichtung von chineſiſchen Piraten in Tſchu-fan. Die Schangmaes 
Die chineſiſchen Vertragshäfen. Pokob Politiſche Morde ꝛc. 


Durch jede Buchhan zu beziehen oder direkt vom Verlag F. Fontane & Co., Berlin W. 35. 


P 


In zweiter neubearbeiteter Auflage erschien soeben: . 


MEYERS. 
HAND-ATLAS. 


Mit 113 Kartenblättern, 9 Textbeilagen und Register aller auf 
den Karten und Plänen vorkommenden Namen. 


Hervorragende Verlagswerke 
der schulfeſchen Hofbuchhandlung (A. schwert) 
Oldenburg i. Gr. 

— in Driginal:@inbänden. —— 

Gold. Med. f. d. Geſamt-⸗Verlag. Silb. Med. f. d. Kolonial-Werlas. 


Umers, Nom. Schlendertage. 9. Iuuſtr. Aufl. M. 7,—. 
üßfeldt-Falkenſtein-Pechusl-Cocſche, Loango⸗Exped. Br. l. MW 
II. M. 12,—, III. I. M. 15,— (Schluß erſcheint demnäch ft.) 
Kaden. Italien. Gvpsſiguren. 3. Aufl. N. 5,.—. 
0 Von Javas Feuerbergen. Juuſir. 8 Karten. M 3, 


of, Dr. A. H., Arit. Jurisprudenz. Volkerrechte Afrikas. Broch 30 1 
renf, Engl. Staatsverfaſſung. Br. N. 1,60, 

Riemann. Die Getreuen in Jever, M. 1,50. 
oland, Italien. Landſchaftsbilder. M. 
alomon, Spaziergänge 1. Süld⸗Jtalſen N 
alomon, Geſch. d. diſch. Zeitungsweſens. I. Br. M. 3. —. (Be. U e 

Schinz, Diſch. Südw.-Afrita. Jauftr. m. Karte M. 20,—. Karte Spart RN 

Schwartz. Vaterl. Eprentage. 5. Aufl. 60 Pf. 
tandinger, Im Herzen der Hauffaländer m. Karte. N. 12. 
olksbote, teich iluftr. biuigſt. Voltskal. 20 Drudbog. Br 50 Bi 
olff, Von Banana z. Kiamwo. M. Korte. M. 5—. 

Zimmermann, Leg.⸗Nat, Preuß. ⸗diſch. Hande fit. Aktenm. Darf. N. 

Zimmermann, Aolonialge 


In Halbleder geb. 18 Mk. 50 Pf. oder in B38 Lieferungen zu je 30 Pf. 


| 
Die erste Lieferung zur Ansicht, Prospekte gratis durch | 
jede Buchhandlung. 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien. 


Letantwortlich für den Tert: Dr. Joſeſß Ettlinger, für die Anzeigen: Hans Bü! 
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